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V. Heimburs- 


An unſere Lejer! 


iel Glück und Segen zum neuen Jahr! Mit dieſem Wunſch danken wir den 
A| Cefern und Leſerinnen der „Gartenlaube“ zugleich für die treue Gefolgſchaft im 
J alten Jahr, dem vierundfünfzigften ſeit der Begründung unſeres Blattes durch 
0 Ernſt Keil. Das zurückliegende Jahr hat es uns wieder zu ungezählten Ma len 

4) beſtätigt, wie kräftig die „Gartenlaube“ im deutſchen Volk wurzelt, und wie das 
gebildete Bürgertum in Stadt und Land nach wie vor in der „Gartenlaube“ einen lite. 
rariſchen Ehrenſpiegel für deutſche Art und deutſche Arbeit erkennt. Auf wie mancher 
ſchmuckloſen Pofttarte dankten uns die Lefer, daß ihnen die „Gartenlaube“ auf die großen 
Fragen der Gegenwart eine Antwort gab, die wahr und klar ſtets für den geiſtigen Fort · 
ſchritt einen überzeugenden Ausdruck fand! Solch aufmunternder Beifall verpflichtet uns 
aber auch, die „Gartenlaube“ immer mehr für die Förderung des Voltswohls und der 
Volksbildung einzuſetzen. Wir werden in dieſem Vertrauen unſerer Leſer ſtets den ſchönſten 
Lohn für unſere Arbeit ſehen. Wir beginnen den Jahrgang mit dem neuen Roman von 


W. Heimburg: „Wie auch wir vergeben..“ 


Je mehr ſich unſere Leſer in dies Werk der gefeierten Erzählerin hineinleſen werden, 
um ſo mehr werden ſie ſich mit der Redaktion in dem Wunſch vereinigen: Möchte W. Heim 
burg uns nicht wieder ſo lange warten laſſen! Außer W. Heimburg werden Hans Arnold, 
Ida Boy - Ed, Ludwig Ganghofer, Balduin Groller, Anton von Perfall, Rudolf Stratz, 
Saffy Torrund, Klara Viebig, Adelheid Weber und andere hervorragende Schriftſteller 
mit ihren neuſten Dichtungen vertreten fein. — „Die Welt der Frau“, unfer Fünbige, 
Beiblatt, hat nach dem einſtimmigen Arteil aller Leſerinnen den Wert der „Gartenlaube 
verdoppelt. Die Intereſſen der Frau in Haus, Familie, Beruf und im öffentlichen Leben 
werden ſachkundig und in volkstümlicher Weiſe behandelt. Die „Preisfragen“ ftellen wichtige 
Probleme aus dem Betätigungskreis der Frau zur Beantwortung durch ihre Leſerinnen. 

Die „Gartenlaube“ ſoll auch in ihrem neuen Jahrgang ein Stolz für unſer Schrift⸗ 


bum, das beſte deutſche Familienblatt bleiben! 


N 1 2. 


Königs: 
trasse 33 


— — 
22 2 
— n 


- iz Den. 
— — — 


Wie lernt man am schnellsten und leichtesten eine fremde Sprache 


sprechen, lesen und schreiben? 


Wesen und Eigenart von Dr. Rosenthals Meisterschafts-System: 


Scharfen Beobachtern wie dem Generaldolmetscher Dr. Rosen- 
thal musste es auffallen, wie rasch in fremden Ländern die Kinder 
eingewanderter Familien meist ohne jeden methodischen Unter- 
richt die Sprache des ihnen fremden Landes lernten. Es geschah 
dies in der natürlichsten und einfachsten Weise dadurch, dass sich 
die Kinder die alltäglich am meisten vorkommenden Wörter und 
Sätze der ihnen fremden Sprache durch das blosse Hören merkten 
und dann auf einmal die fremde Sprache zu sprechen begannen. 
Auf dieser Beobachtung und der Anwendung der Regel, den 
Sprachunterricht nur rein praktisch zu betreiben, beruht Dr. 
Rosenthals Meisterschaftssystem. Es ist also die wissenschaitlich- 
praktische Nachahmung der natürlichen Lernmethode, durch die 
alle Schwierigkeiten, die sonst den Lernenden quälen, ausge- 
schieden und rasch und leicht gute Erfolge erzielt werden. 


Diese wichtige Frage für den modernen Kulturmenschen löst 


Dr. Nosenthals veuberünmt gewordenes 
Meisterschaſts-System 


aul praktischen und naturgemässen Erlernung der englischen, französischen, Itallenischen, 
spanischen, porlugiesischen, holländischen, dänischen, norwegischen, schwedischen, polnischen, russi- 
schen, böhmischen, ungarischen sowie auch deutschen Geschäfts- und Umgangssprache. 


Ein» neue Methode, um durch Selbstunterricht in drei Monaten eine fremde Sprache sprechen, lesen und schreiben zu lernen. 


Urteil über Dr. Rosenthals Meisterschaits-System: 


Ein offiz. Bericht des „Vereins für Volksbildung zu Berlin“ urteilt 
über Dr. Rosenthals Meisterschafts-System: „Nach dieser Methode 
ist jeder Schüler selbst ohne alle Vorkenntnisse schon in den ersten 
Unierrichtsstunden imstande,*sich in mindestens 100 Sätzen rich- 
tig auszudrücken, und nach einem Kursus von 15 Lehlionen er- 
reicht er vollständige Sprachbeherrschung.“ 

Preise von Dr. Rosenthals Meisterschaits-System: Das eng- 
lische, französische, spanische und polnische Meisterschafts- 
System kostet nebst Schlüssel je 16.50 Mk., das italienische 
21.50 Mk., das russische 22.50 Mk., das böhmische, deutsche, dä- 
nische (norwegische), holländische, schwedische u. portugiesische 
je 10 Mk., das ungarische 7.50 frko. Alle Meisterschaits-Systeme 
auch in einzelnen Heften (Lektionen) à 1 Mk. u. Probebriefe jeder 


Sprache à 50 Pi. frko. Prospekt u. Anerkennungsschreiben gratis. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und portofrei durch die 


ROSENTHAL’sche VERLAGSBUCHHANDLUNG in LEIPZIG 4. 


Musikalien- und Theaterverlag 


| Conrad Glaser LEIPZIG 101, Inselstr. 29 


Auswahlsendungen aus allen Gebieten der Musik- und Theaterliteratur an jedermann be- 

reitwilligst. We” Grosses Lager von Kotillon- und Ballartikeln, Perücken, Bärten, Masken, 

Papiermützen etc., für Maskenbälle: Kotillentouren, Knallbonbons, Dominos, Scherz- 
artikeln, humorist. Kostümen etc. Reichhaltiger Katalog gratis und franko. 


Aus dem soeben zum Versand gelangten Karnevalskatalog 1906 seien besonders erwähnt: 
Grosser Vorratin Vorträgen aller Zur Silberhochzeit des Kaiserpaares: 
Art dur 
mu 


Polterabend u. Hochzeit, 7 


f.Turnvereine,Feuerwehrvereine. 
Radfahrer-.Militärvereine etc.etc. 
Auswahlen bereitwilligst. 


= Ganz neu: 
40 Tafellieder 


für alle nur erdenklichen Ge- 

legenheiten M. 1.50. Abdruck 

einzelner Lieder für elgene: 
Gebrauch ist gestattet. 


Grosser Spezial-Verlag für 


Rinderaufführungen 


aller Art mit und ohne Musik. 


Geschäftshaus „Conrad Glaser“ in Leipzig mit den bei der Erbauung 
gefundenen französischen Kanonen aus der Völkerschlacht. 


Für jeden Musikliebhaber von besonderem Interesse: 


Taschenalbum „ideal“ 

Hervorragend deutlicher Stich u. 

Druck, bestes Papier, schöner 
dauerhafter Einband. 

Bd. I. Wiener Praterklänge, 7 neue, 
bequeme spielbare Tänze von 
Carl Rolle. 

Bd. II. Frisch, Fromm, Fröhlich, 
rei. 52 neue Turnerlieder. 
Bu. III. Zeise-Alb. 9 beliebt. Salon- 
stücke v. Zeise. dabei Heimats- 
glocken und Liebchens Traum. 

Bd. IV. Basslieder-Album. 9 sehr 
beliebte Basslieder von neuen 
Komponisten. 

Bd. V. Klänge von der Donau. 
7 neue Balltänze v. Carl Rolle. 

Grösster Erfolg. 
Preis jedes Bandes nur I Mark. 


Richardy - Album 
Hervorragend künstlerisch ausge- 
stattet in Praclitband. 10 herrliche 
Konzert- u. Tanzstücke, jedes mit 
mehrfarbigem Prachttitel, dabei: 
Spanischer Marsch, Glücksboten- 
Walzer, Venezianische Gondoliere. 

Preis Mark 4.— 

Der musikalische Abend 
6 beliebte Salonstücke v. Bendel. 
Oesten, Blon, Richardy ete. Für 
Klavier, Violine u. Cello. M. 2.50. 

Die Quartetiszieler im Familienheim. 
6 Salonstücke von G. Lange, Zeise. 
Richardy, Yrodier, Nicolai. Für 
Violine I., II. Viola u. Cello, M. 2.50. 
Neue Kindersinfonie: , Kriegslehen 
im Frieden“. Für Verein u. Familie. 
Noten incl. all. nötigen Instr. M. II. 


Auswahl sehr gerne. 
Besonders beliebte 


Theaterstücke: 


lim Jahr 2000. Die verwünsch- 
ten Ansichtskarten. Nur keinen 
Leutnant. Das verhängnisvolle 
Hochzeitsgeschenk. Ein April- 
scherz. as Kaisermanöver. 
Sprechen Sie mit Mama, 
Der Paletot etc. etc. 
Auswahlsendung sehr gern. 


Schönste Singspiele: 


Die Haidelerchev.Carl Reinecke. 
Für 1 Dame u. 6 Herren. 
Preis 7 Mark. 


Lorenz. op. 110: Es muss eine 
Frau ins Haus. Für I Dame u. 
2 Herren. Preis 4 Mark, Beide 
in Text u. Musik gleich herrlich! 


Grösstes Lageri.Coup!ets, 

Soloszenen, Dueiten, Terzetten. 

Quartetten, Gesamtspielen mit 

und ohne Prosa. Deklamations- 
bücher. 


Büste des Kalsers u. d. Kaiserin 
Pro Stück in Gips . Mark 8.— 
25 „ „ Bronze- Imitation. „ 10.— 
Preise verstehen sich franko nach allen Orten 
Deutschlands und Oesterreichs. 
Ganz ausschliesslich gegen Voreinsendung 
des Betrages. — Bitte genau angeben, welche 
Büste gewünscht wird. 
Knallbonbons 
mit herrlichem Chromobild des Kaisers, ent- 
haltend I Anstecknadel mit Kaiserbild. Muster 
gegen Einsendung von 50 Pig. Karton mit 
6 Stück M. 1.80. (Porto extra.) 
Nach 25 Jahren. 


Lebensbild in 1 Aufzug für 2 Damen und 
2 Herren von R. Matthes. M. 2. 


Heil dem Kaiser u. der Kaiserin. 
Phantastisches n v. R. Matthes. 
2 


Glückauf dem Jubelpaar. 
Von E. Simon. 
Ausgabe für Männerchor. 
5 „ gemischten Chor. 
8 „ Kinderchor, 2 stimmig. 
85 „ I Singstimme mit Klavier. 


Um: 


Gemälde vo 


Die Gartenlaube 1906. Kunstbeilage 1. 


Ü.f:ö . — 


m Leben. 
ro vergey schach 


— 


ES 


Ilustriertes Familienblatt. & Begründet von Ernst Keil 1853. 


Zu beziehen obne Frauenblatt in wöchentlichen Nummern vierteljährlich 2 M. oder in vierzehntäglichen * zu je 30 Pf.; 
mit Frauenblatt in wöchentlichen Feſten zu je 25 Pf. oder in vierzehntäglichen Doppelheften zu je 50 Pf. 


Ein Rauſch war über ſie gekommen. 5 
man nun endlich das Leben im großen Zuge. 
nach der langen Zeit der Stille dieſe neue Welt genoß! | 


„Alſo — keine Flucht: 
gedanken mehr?“ fragte 
Doktor Gernot lächelnd 
ſeine Tochter. 

Sabine ſchüttelte den 
Kopf fait heftig. Sie 
ſchämte ſich jetzt der ſenti⸗ 
mentalen Regung bei ihrer 
Ankunft. Gewiß, ihre 
Trauer um die Mutter 
war noch eben ſo tief wie 
vor Jahr und Tag. Aber 
ihrer anfänglichen Ab 
neigung gegen die Groß— 
ſtadt hatte doch auch ein 
gut Teil provinzialer Be— 
fangenheit zugrunde ge⸗ 
legen. Mit den wachſenden 
und ſich mehrenden Er— 
folgen in den Salons von 
Berlin W. war der weib— 
liche Stolz in ihr erwacht 
— und der Lebenshunger. 

Der Wagen rollte vom 
Kurfürſtendamm ins Ge— 
heimratsviertel zurück; den 
Schluß der heutigen Tour 
bildeten dann ein paar 
Beſuche am Pariſer Platz 
und in den Staatsdienit- 
wohnungen der Wilhelm— 
maße. Es blieb faſt 
nirgends beim bloßen 
Kartenabwerfen: überall 
brannte man ja darauf, 
den ehemaligen Ober— 
landesgerichtspräſidenten 7 
der durch die politiſch be- 
deutſamen Umftände ſeiner 


Demiſſion und ſeiner Wahl 


1906, Nr.! 


Hier in Berlin hatte 


Paradiesvogel. 


Roman von Paul Oskar Höcker. 


in den Reichstag ſo raſch populär geworden war, perſönlich kennen 
zu lernen. Bezeichnend für den neuen Kurs des Staatsſchiffes 
war es, daß das Intereſſe für den mutigen Abgeordneten 


Wie ſie | 


Liebelei. 


Gemälde von Otto Kirberg. 


auch in den oberſten 
Beamtenkreiſen offen und 
furchtlos bekundet werden 
durfte. Aber Sabinens 
heimlicher Triumph blieb 
es dabei doch: die eigent 
liche Senſation dieſer Em— 
pfänge bildete gewöhnlich 
nicht ihr berühmter Papa, 
ſondern ſie. In dem un— 
vergeßlichen Viertelſtünd— 
chen, das ſie im Salon 
der bezaubernd liebens— 
würdigen Gattin des 
Reichskanzlers hatte ver— 
leben dürfen, war ſie wohl 
das glücklichſte Menſchen— 
find von ganz Berlin 
geweſen. 

Auch die Exzellenz von 
Wyſchnewski ließ bitten. 
Sabine kannte die alte 
Dame von ihrem einzigen 
Berliner Beſuch her: als 
ſie vor drei Jahren die 
Hochzeit ihrer damals 
achtzehnjährigen Penſions— 
freundin Verte von Wyſch⸗ 
newsfi mitgemacht hatte. 

Unterwegs und auf der 
Treppe orientierte ſich 
Doltor Gernot gewöhnlich 
noch raſch bei ſeiner Tochter 
über die Herrſchaften, die 
auf der Liſte ſtanden, 
oder er gab ihr mit ein 
paar meiſt humoriſtiſchen 
Stichwörtern ſelbſt einige 
Aufllärungen. Es hatte 
ſich dabei eine Art Tele: 
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grammſtil herausgebildet, er ſie beide beluſtigte. „Wyſchnewski 
— Rat erſter Klaſſe — Gattin geborene Dulein,“ ſagte Doktor 


Gernot. „Stimmt's?“ 

„Stimmt. Und Tochter Berte unmenſchlich glücklich 
verheiratet — junge Mutter — zwei Prachtbuben — der 
junge Herr Papa Legationsrat, Madrid.“ 

„Name?“ 


„Von Tielernhorſt⸗Trenklin.“ 

„Behalt' ich doch nicht.“ 

„Iſt auch kaum nötig. Zum Sprechen kommt man über— 
haupt nicht, das beſorgt die Exzellenz ganz allein.“ 

Sie lachten beide kurz auf. 
das vom Diener mit einer feierlichen Verbeugung geöffnete 
Empfangszimmer. 

Es war noch mehr Beſuch da. Das hielt die alte 
Erzellenz aber nicht ab, Sabine, als die ihr die Hand Füllen 
wollte, mit wortreicher Herzlichkeit zu umarmen. 

„Mein liebes, liebes Fräulein Sabine! Nein, laſſen Sie 
ſich doch anſehen — Sie ſind ja bildhübſch geworden, aber 
bildhübſch — und meine Berte ſchon Mama, zweimal Mama, 
iſt es nicht ſchrecklich? Ich freue mich natürlich furchtbar. 
Hat ſie Ihnen geſchrieben, daß ſie wahrſcheinlich noch dieſes 


Frühjahr herverſetzt werden? — Herzlich willkommen in 
Berlin, Herr Präſident! Mein Mann wird unendlich 


bedauern, er iſt bei Graf Rederen auf Jagd. Laſſen Sie 
ſich bekannt machen, bitte. Herr Doktor Gernot, Oberlandes⸗ 
gerichtspräſident —“ 

„Nicht mehr, Exzellenz, ich bin ja ausgeſchieden aus dem 
Staats dienſt.“ 

„O richtig. Sie müſſen mir viel erzählen, mein Mann hat 
ſich ſehr dafür intereſſiert. Alſo — das Fräulein Tochter. 
Sie geſtatten, liebſte Baronin ..“ 

Es kam außer der Exzellenz zunächſt wirklich niemand zu 
Wort. Im Vorſtellen hatte die Exzellenz eine erſtaunliche 
Gewandtheit: es ging ſo raſch, daß keiner der Namen, die ſie 
nannte, zu verſtehen war. Ihr Verkehr ſchien ſehr ausgedehnt 
zu fein; fie galt im Berliner Weiten für eine der tätigiten 
Veranſtalterinnen von Wohltätigkeitstees, Baſaren und Feſt⸗ 
vorſtellungen. Natürlich ward auch Sabine Gernot alsbald 
verpflichtet, auf einer dieſer Unternehmungen mitzuwirken. 

„Am Sonnabend iſt das Flottenfeſt. Frau von Loſſen 
braucht noch dringend eine Hilfe am Büfett. Wie wär's, 
liebes Fräulein Gernot?“ Die Exzellenz ließ ihren Blick raſch 
über Sabinens elegante Beſuchstoilette von taubengrauem Tuch 
ſchweifen. „Denn Sie trauern doch nicht mehr? Mit Ihrer 
Frau Tante kam das ſo unerwartet, nicht wahr? Es hat mir 
unendlich leid getan. — Das war wohl mit ein Grund, Herr 
Präſident, daß Sie Ihr Fräulein Tochter mitgebracht haben?“ 

„Gewiß, Exzellenz. Erſt der Kummer um ihre arme 
Mama — und kaum daß man das unheimliche Schwarz über— 
wunden hatte, der neue Trauerfall mit meiner Schwägerin. 
Sie käme mir ſonſt ja um ihre ſchönſten Jahre, die Kleine.“ 

„Fräulein Sabine iſt geradezu eine blendende Schönheit 
geworden!“ 

Nun miſchte ſich eine feine, überaus graziöſe Blondine ins 
Geſpräch. Sie hatte einen forſchen Ton, etwas Offiziers— 
mäßiges, was zu ihrer ſezeſſioniſtiſchen Erſcheinung im ganzen 
nicht ſo recht paſſen wollte. 

„Wär's nicht eine Verſündigung, Erzellenz, wenn man 
das gnädige Fräulein auf dem Baſar ans Büfett ſtellen 
wollte?“ Sie tauſchte mit ihrem hübſchen jungen Gegenüber 
einen luſtigen Blick aus, der Sabine ſofort für ſie einnahm. 
„Wenn ich mitbeſtimmen dürfte, bekäme das gnädige Fräulein 
etwas Amüſanteres.“ 

„Aber natürlich, amüſieren ſollen Sie ſich auf alle Fälle!“ 
fiel die Erzellenz ein, Sabinens Hand pätſchelnd. „Es iſt bloß 
nichts anderes mehr frei.“ 

„Dann überlaſſe ich Ihnen meine Sektbude. Sie wollen 
doch gewiß auch tanzen, nicht wahr? Nun alſo, und ich tanze 
längſt nicht mehr.“ 


Gleich darauf traten ſie in 


Die Exzellenz ſchalt lachend über die Jugend von heute, 
auch ein paar Herren proteſtierten lebhaft dagegen, daß 
die auffallend hübſche Sektbudeninhaberin des Flottenfeſtes 
dem Tanz abſchwören wollte. 

Man einigte ſich ſchließlich dahin, daß die beiden Damen 
das Sektzelt gemeinſam verwalten ſollten; und es kam zwiſchen 
ihnen zu einer Erörterung der Farben, die ſie an dem Abend 
tragen würden und die miteinander harmonieren mußten. 
Inzwiſchen ſah Doktor Gernot die Blondine, die ſeine Tochter 
ſofort ſo liebenswürdig protegierte, etwas verwundert und 
prüfend an. In der luſtigen Debatte, die ſich übers Tanzen 
entſpann, ward ſie mehrfach „Frau Baronin“ angeredet. Er 
hatte ſie für ein blutjunges Ding gehalten, jedenfalls nicht 
für älter als Sabine. 

„Gewiß ſind Sie eine Schulfreundin des Haustöchterchens 
geweſen, meine Gnädigſte?“ fragte er ſie hernach, eine An— 
knüpfung ſuchend. 

Dieſe lachte hell auf. „Bitte, bitte, fragen Sie um Him 
melswillen nicht weiter in dieſer Richtung. Denn wenn ich 
Ihnen beichten muß, mit welchem Jahrgang ich die Eins-A 
verlaſſen habe, erſtarren Sie a tempo vor Ehrfurcht. Ich bin 
ſteinalt. Uralt. Fünfundzwanzig geweſen.“ 

„Das iſt allerdings furchtbar,“ ſcherzte er, auf ihren Ton 
eingehend; „beſonders in den Augen eines Achtundvierzigers.“ 

Sie nickte in drollig wirkender Reſignation. „Wer hilft 
mir jetzt aus der Patſche? Es müßte einem ſchon etwas 
überwältigend Geiſtreiches einfallen, um ſich da noch heraus— 
zuwinden.“ 

„Verſuchen müſſen Sie's nun ſchon.“ 

„Hm. Schwer iſt es. Denn wenn ich Ihnen das Kom— 
pliment mache, daß ich Sie zuerſt für den Gatten Ihrer 
Tochter gehalten habe, dann glauben Sie mir's ja doch nicht. 
Oder?“ 

„Es iſt kein Kompliment übertrieben genug, 
Mann es nicht glaubte.“ 

„Soll heißen: eine Frau?“ 

„Bewahre. Wir Männer ſind ja noch viel ſchlimmer.“ 

„Das Gefährliche iſt nur, daß Sie's eingeſtehen.“ 

„Gefährlich für wen?“ 

„Fragezeichen, Ausrufungszeichen, Gedankenſtrich!“ 

Die Exzellenz war immer etwas eiferſüchtig, wenn irgendwo 
ſich zwei gut unterhielten, ohne daß ſie dabei war. Das 
hübſch eingefädelte Geplauder zwiſchen den beiden kam alſo 
raſch ins Stocken. Aber ſie muſterten einander während des 
folgenden um ſo intereſſierter. In dem pikanten Geſicht der 
jungen Baronin ſtand ein Urteil über ihn. Das lautete 
zweifellos: charmant! Und Doktor Gernot gab ſeiner Tochter 
einen verſtohlenen Augenwink — den ſein Gegenüber aber auf— 
fangen konnte — der ungefähr beſagte: die iſt ja allerliebſt! 

Neuer Beſuch ward gemeldet, die Mehrzahl der Anweſen— 
den erhob ſich. Verbeugungen, Handküſſe, Händeſchütteln, 
Hackenzuſammenſchlagen und allerhand Gemurmel. Aber Sabine 
und ihr Papa wurden von der Hausfrau noch zurückgehalten, 
obwohl nun wieder aufs neue eine wortreiche Begrüßung losging. 
So erbat ſich denn Sabine von der jungen Frau, mit der ſie 
das Sektzelt teilen ſollte, noch einige Auskunft über das Feſt 
und die Toilettenfrage. 

„Am beſten, Sie beſuchen mich, gnädiges Fräulein. Wollen 
Sie? Dann ſchwatzen wir darüber. Meine Adreſſe iſt Viktoria⸗ 
Luiſe⸗Platz 4, Freifrau von Gamp. — Sie ſind erſt kürzlich 
nach Berlin übergeſiedelt?“ 

„Übergeſiedelt noch gar nicht. Unſere Möbel ſtehen auf dem 
Speicher. Papa wollte erſt ſehen, ob ich mich hier einlebe.“ 

„Das werden Sie doch?“ 

„Ja — jetzt hoffe ich's.“ 

„Ich mußte Sie vorhin immerzu angucken. 
nicht böſe. Ihr Herr Papa und S 
Sie ſo eintraten.“ 

„Papa iſt ja viel — wie ſoll ich ſagen — 
Ach, man kann das gar nicht vergleichen.“ 


als daß ein 


Sein Sie mir 
ie — ganz famos, wie 


viel bedeuten 


der. Sie hob die 
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behandſchuhten Hände zu den Wangen. 
ich bin ganz rot geworden.“ 
Doktor Gernot war groß und ſchlank. 


kurzes, am Scheitel etwas dünnes Haar war faſt weiß, der 
Es war nämlich ein Prozeß. 


Schnurrbart noch dunkel. Die geſunde rote Geſichtsfarbe, die 
ziemlich große Naſe, die gute Haltung und prägnante Rede— 
weiſe verliehen ihm etwas Feudales. Aber ſeine großen, 
dunkelblauen Gelehrtenaugen und die mächtigen, den Denker 
beratenden Stirnbuckel, auf denen die ſtarken, faſt ſchwarzen 
Brauen ſtanden, vertrugen ſich nicht mit dem landjunkerlichen 
Eindruck. Sabine hatte Höhe und Schlankheit der Geſtalt 
vom Vater, aber den feinen, vornehmen Typ ihrer Mutter. 
Frau von Gamp meinte: wenn Fräulein Gernot einen 


Florentiner Strohhut aufſetzte, ſo müßte ſie ausſehen wie aus 
Baron von Gamp — ja, jetzt weiß ich's ganz genau — weil 


einem Bild von Gainsborough herausgeſchnitten. 

Endlich kamen ſie los — zugleich mit der Freifrau von 
Gamp, mit der ſie dann auf der einem mächtigen Salon 
gleichenden Diele und auf dem Weg über die Treppe im Ge— 
ſpräch blieben. „Übrigens noch das eine,“ ſagte ſie, auf den 
Beſuch zurückkommend, den Sabine ihr verſprochen hatte, „eine 
feierliche Viſite ſoll es natürlich nicht ſein. Melden Sie ſich 
lelephoniſch an. Ja? Oder wir treffen uns. Reiten Sie?“ 

Sabine wechſelte einen Blick mit ihrem Vater und lächelte. 


„Verſprochen iſt mir's ſchon ſeit Jahren, daß ich's lernen fol.“ | 
von ihm?“ 


„Es hat ſich bisher nie ſo recht arrangieren wollen,“ ſagte 
Gernot. „Zuerſt kam die Trauer dazwiſchen — ich ſelbſt hab' 
jeit meiner Referendarzeit nicht mehr im Sattel geſeſſen — 
und hier in Berlin nun gar. Jede meiner Stunden iſt be— 
ſezt. Und ſchließlich kann eine junge Dame doch nicht ohne 
den üblichen Elefanten ausreiten — falls das Wild nicht zu 
gewagt iſt. Auf Pferdekauf, Stallung uſw. hab ich mich für 
dieſen Winter natürlich auch nicht präpariert.“ 

Die Baronin von Gamp lächelte. „Papa iſt der Leiter 
des Tiergartentatterſalls — da hätten Sie's alſo bequem, 
Herde zu bekommen. Und auch die dazu erforderlichen Elefanten: 
verſtändige Reitlehrer, Reitgeſellſchaft und was Sie wollen.“ 

„Väterchen — das wäre doch himmliſch!“ 

„Sagen Sie aber um Himmelswillen nicht weiter, daß 
ich auf dem Jour der guten Exzellenz für Papas Tatterſall 
Kunden geangelt habe,“ ſagte ſie in leicht parodiſtiſcher Angſt. 
»Sie ſind allerliebſt, gnädigſte Baronin!“ ſchmeichelte 
Sabine, offenbar ſelig, daß ein lange von ihr gehegter Wunſch 
der Erfüllung nahe war. „Wann gehen wir hin, Väterchen?“ 
„Kommen Sie, wenn Papa dort iſt, er wird Ihnen dann 
cher ſelbſt die Honneurs machen. Sie müſſen ihn nur vor 
her telephoniſch anrufen und ſich anmelden, denn er iſt den 
halben Tag im Sattel. Eirt von Soter iſt der Name.“ 
»Und ſehen wir dann auch Sie, gnädigſte Baronin? Ach 
bitte, bitte, das wäre zu charmant!“ 

„Wenn ich's früh genug erfahre — gern.“ 

„Die waren inzwiſchen auf die Straße hinausgetreten. 
Frau von Gamp muſterte das Coupé, das Doktor Gernot für 
heine Beſuchstouren gemietet hatte, mit raſchem Kennerblick. 
Es ſtammte nicht aus dem Geſchäft ihres Vaters. Zwiſchen 
der Haustür und dem Wagenſchlag fand die Verabſchiedung 
ſtatt — fo herzlich, als ob ſie ſich ſchon ſeit Jahren kannten. 
Vater und Tochter ſahen aus dem Wagenfenſter der eleganten 
Erscheinung nach, und Doktor Gernot zog noch einmal tief den 
Hut, als ſie die junge Baronin überholten. Sie hatte einen 
Notten Gang. Die geſchmeidigen Linien ihrer fehlanfen, aber 
nicht beſonders großen Geſtalt kamen in dem knappen Maul— 
vurföbolero und dem modernen, an die Hüften enganliegenden 
Nock vorzüglich zur Geltung. Auffallend wirkte ſie unbedingt, 
bon durch das ganz beſondere Blond. Beim Überholen 
glaubte Sabine im hellen Sonnenlicht eine leichte Puder— 
ſchicht auf ihren Wangen zu bemerken und zwei feingezogene, 
dunfele Augenſtriche, die ihr im Salon der Exzellenz oben 
entgangen waren. 

„Jedenfalls iſt fie die amüſanteſte Vekanntſchaft von der 
ganzen Tour. Nicht, Papa?“ 


„O Gott, ich glaube, 


Sein militäriſch 


Weile. 


kannſt du eigentlich beruhigt ſein. 


Sixt von Soter. 
ſich im Sattel draußen im Grunewald herum. 
wurde alſo der geſchäftliche Teil erledigt und die erſte Reit- 


„Sixt von Soter — fo hieß doch damals der Geſtüts⸗ 
direktor, der den Skandal hatte? Na, du entſinnſt dich 
natürlich nicht, das iſt ſchon mehrere Jahre her, du warſt 
knapp aus der Schule. Und Gamp, Gamp, Gamp. 
Oder nein, es kam gar nicht 
zum Prozeß. Aber irgend etwas mit einer ganz verteufelten 
Pferdegeſchichte war dabei.“ 

„Na, Vatting — die Pythia iſt ein Waiſenkind gegen 
dich!“ lachte Sabine. 

„Halt, ich hab's. Ganz recht: ein Freiherr von Gamp 
war's. Ja. Bekannter Herrenreiter. Der hatte da ein 
Pedigree gefälſcht — alle Pferdeſtammbaumgelehrten ſtanden 
Kopf — Sirt von Soter, der Geſtütsdirektor, war mit düpiert 
worden, mußte dann aber auch vom Platze weichen, weil der 


Gamp, der Attentäter, ſein Schwiegerſohn war.“ 


„Nicht möglich!“ 
„Ich erinnere mich deshalb, weil ein Vetter von unſerer 


Mama mit Herren von Gamps Regiment verkehrte.“ 


„Der war Offizier, der Baron von Gamp?“ 

„Ja. Aber als die Sache in die Zeitungen kam, ſchon 
nicht mehr. Er hatte bei Zeiten ſeinen Abſchied genommen 
und Ferſengeld gegeben — und ward nicht mehr geſehen.“ 

„Ein Gedächtnis haſt du, Papa, großartig. — Und die Frau 


„Ließ ſich ſcheiden.“ 

„Freifrau von Gamp. 
die iſt?“ 

„Zweifellos.“ 

„Schade!“ 

„Ja!“ 

Sie verharrten eine Zeitlang ſchweigend. 


Aſta von Gamp. Hm. Ob es 


Da ſie heute 


im Reſtaurant ſpeiſen wollten, ging die Fahrt mitten in die 


glänzend belebte Stadt hinein, die im hellen Sonnenlicht eines 

ungewöhnlich ſchönen Februartages vor ihnen lag. 

„Warum eigentlich ſchade?“ fragte Doktor Gernot nach einer 
Wie meinſt du das, Sabine?“ 


5 


„Nun, ich denke, man kann da vielleicht doch keinen Ver— 
kehr aufnehmen —“ 

„Hm. Na, da die Exzellenz von Wyſchnewski ſie empfängt, 
Und kleinlich warſt du 
doch nie. Wenn fie Unglück gehabt hat — mein Gott!“ 

„Du haſt ſie doch auch allerliebſt gefunden?“ 


Doktor Gernot nickte. „Einen Blick hat fie —! Aber 


wie du beſtimmſt, Sabinchen. Wenn du die Reitgeſchichte 
lieber laſſen willſt ... 


77 


„O bitte, davon kommiſt du jetzt nicht mehr los, Vatting!“ 
Nun lachten fie beide. Sie waren dann bei der Mahlzeit 


ſehr fröhlich und angeregt. Und immer wieder kamen ſie auf 
die hübſche, junge, blonde, allerliebſte Baronin zurück. 


* * 
* 


Bei ihrem erſten Beſuch im Tatterſall verfehlten ſie Herrn 
Trotzdem ein ſcharfer Wind pfiff, trieb er 
Im Bureau 


ſtunde feſtgeſetzt. 
Natürlich begleitete Doktor Gernot ſeine Tochter dann zu 
dem wichtigen Ereignis. 
Sabine hatte in einem gut empfohlenen Magazin einen 
ſchwarzen Reitdreß anfertigen laſſen. Sie ſah ganz flott darin 
aus und gefiel ihrem Vater ſehr. Aber als ihnen in der 
Aufſteighalle die Baronin von Gamp in ihrem ganz modernen 


Koſtüm mit der legeren Bluſe und dem rundgeſchnittenen Rock 


entgegentrat, merkte Sabine ſofort, daß ſie vom richtigen 
Großſtadtſchick doch noch eine weite Strecke entfernt war. 
Ein bißchen bänglich war ihr's doch geworden, in Er 
wartung der kommenden Dinge, trotzdem ſie mit guter Laune 
auf die friſche Tonart einging, die Frau von Gamp anſchlug. 
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Durch einen ſchmalen langen, ziemlich mangelhaft erleuchteten 
Hofgang, der an einer Reihe von Stadtbahnbogen entlang‘ 
führte, war man in die hohe Halle gelangt, deren Boden mit 
gelbem Sand beſtreut war. Aus den benachbarten Ställen 
drang der animaliſche Hauch herein. Man hörte das Stampfen 
und Wiehern, das Raſſeln der Ketten, das ſchabende Geräuſch 
in den Futterraufen, dazwiſchen immer wieder das Donnern 
der Stadtbahnzüge. In der Halle, an deren Seite eine Art 
offener Galerie zu den Garderoben führte, war ein fortgeſetztes 
Kommen und Gehen. Elegantes Publikum verkehrte hier. 
In den Penſionsſtallungen ſtanden gegen hundert Pferde, ein 
kleinerer Stall, davon getrennt, enthielt den Stolz des Tatter⸗ 
ſalls, die Rennpferde Sixt von Soters. Die mindere Klalie, 
die durch täglich mehrmaliges Verleihen an Reitſchüler ſtark 
ſtrapaziert wurde, befand ſich in verſchiedenen Abteilungen 
neben den Wagenremiſen unter den Stadtbahnbogen, wo auch 
die Wagenpferde untergebracht waren. Stallburſchen in Hemds— 
ärmeln, langen Schürzen und roten Weſten führten die Pferde 
in die Aufſteighalle, ſchlanke Reitlehrer und Stallmeiſter in 
ſchwarzen Röcken und Zylindern nahmen die Schüler und 
Stammgäſte in Empfang. Die meiſten ſchwangen ſich vom 
ebenen Boden aus in den Sattel, einige ältere Damen und 
Herren ließen ſich ihre Pferde aber auch an die Eſtrade heran- 
führen. In einem weiten, ziemlich ſteil anſteigenden Kehrbogen 
führte der dick mit Sand beſchüttete Gang zum oberen Stock. 
werk empor, wo ſich die beiden Reitbahnen befanden. Sabine 
ſollte in der kleineren, der für Schüler beſtimmten Abteilung 
ihre erſten Reitverſuche vornehmen. 

Die Baronin hatte einen der Reitlehrer herbeirufen laſſen, 
den ſie dem Paar vorſtellte. 

„Iſt ſchon ein Pferd für das gnädige Fräulein beſtimmt?“ 
fragte der junge Kavalleriſt. 

„Fräulein Gernot ſoll meine Rappſtute haben.“ 

„Gleich das erſtemal? Iſt die nicht ein 
friſch?“ 

„Ich war drei Stunden mit ihr an der Havel draußen. 
Sie wird jetzt kreuzbrav fein, ſogar ohne Kandare, auf ein— 
fache Trenſe.“ 

Es war ein ſchönes junges Tier. Als es hereingeführt 
wurde, hielt es ſofort auf ſeine Herrin zu. Aſta von Gamp 
ſtreichelte die Stute und unterwies dann die mit leicht geröteten 
Wangen dabeiſtehende Reitſchülerin im Aufſitzen. Stallmeiſter 
Vörn leiſtete die erforderliche Hilfe, indem er ſich beugte und 
die junge Dame auf ſeine verſchränkten Hände treten ließ. 
Sabine flog leicht in den Sattel, fühlte ſich zunächſt aber recht 
unſicher droben. Erſt als Frau von Gamp ihr das rechte 
Knie unterm Reitrock über den hornartigen Ausläufer des 
Sattels führte und ihrem linken Fuß eine Stütze im Bügel 
gab, gewann ſie Zutrauen. 

„Nun Daumen halten!“ bedang ſie ſich lächelnd aus, als 
der Stallmeiſter, der ihr die Trenſe eingehändigt und ſie über 
die nächſten Hilfen unterrichtet hatte. ihr Reitpferd am Zügel 
nahm und mit ihr in dem zur Bahn emporführenden Gang 
verſchwand. j 

„Famos hält fie ſich!“ ſagte Doktor Gernot ſtolz. „Nicht?“ 

Frau von Gamp ſtimmte fröhlich zu und lud ihn ein, ſie 

auf der Treppe hinauf zu begleiten: oben träfen ſie das Paar 
dann wieder. 
a Es kam in der kleinen Bahn zu einem für beide Teile 
ſehr anregenden Stündchen. Sabinens Augen blitzten, ihre 
Wangen glühten. Auf die beifälligen oder ermunternden, meiſt 
ſcherzhaften Zurufe des Paares, das von der Logenbrüſtung 
aus zuſah, vermochte fie nicht immer zu erwidern, weil i b. 
Aufmerkſamkeit ea e 9 5 
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richtet war. Aber Spaß machte ihr die Sache offenbar. Be 
ſondecs als ihr ein erſter Trab und ein erſter Galopp ohne 
< chwierigkeit und ohne Unfall gelungen waren — was freilich 
in erſter Linie das Verdienſt des Pferdes war, das aufs 
sarnenrerten beſonders gut eingeſchult und zu irgendwelchen 
Kapriolen heute nicht mehr aufgelegt ſchien. 


bißchen 


An die Zuſchauerloge der kleinen Bahn ſtieß die der großen. 
Nach dem Stimmengewirr zu urteilen, herrſchte dort ein ſtarker 
Verkehr. Von der Empore der Nachbarbahn erklangen plötzlich 
die flotten Klänge einer Kavalleriekapelle. 

„Es iſt heute Muſikreiten,“ erklärte Frau von Gamp, als 
Gernot ſie überraſcht fragend anſah, „das müſſen Sie kennen 
lernen. Was das Tiergartenviertel an leidlichem Material be⸗ 
ſitt, wird an dieſen Tagen immer hier vorgeritten.“ 

Natürlich war er einverſtanden, ſie zu begleiten. So über: 
ließen ſie denn Sabine für ein Weilchen ihrem Schickſal und 
begaben ſich nach der Nachbarloge, in der eine höchſt elegante 
Geſellſchaft verſammelt war. 

Gernot war äußerſt überraſcht von der mächtigen Aus 
dehnung der Bahn. In der Rieſenhalle, die durch ein halbes 
Dutzend unter der eiſernen Deckenwölbung ſchwebender Bogen 
lampen erhellt wurde, bewegten über hundert Reiter in vier 
und ſechsfachen Reihen ihre Pferde nach der fröhlichen Muſik. 
Soeben ward das Kavallerieſignal zum Trabe gegeben. 
Rauſchend ging's darauf an der Baluſtrade der Loge vorbei. 
Das Bild war ungemein feſſelnd. Die Kapelle ſpielte einen 
modernen Walzer. Dahinein miſchten ſich das Wiehern und der 
Hufſchlag. Man atmete den geſunden warmen Dunſt der in der 
fühlen Luft dampfenden Pferde, man hörte das Lachen und Durch: 
einanderſprechen der Reiter und Reiterinnen. Die Mehrzahl der 
Damen trug Blumen im Gürtel. Die meiſten jüngeren Damen 
hatten die neue amerikaniſche Haartracht, die dem Mozartzopf 
ähnelt. Man ſah viel hübſche Geſichter und biegſame Geſtalten. 
Es war ein glänzendes und heiteres Bild, feſtlich beſonders 
durch das vorzügliche Material der wohlgepflegten Pferde. 

„Aber ich halte Sie vom Mitreiten ab, gnädige Frau. 
Ich wäre untröſtlich, wenn Sie mir ein Opfer brächten.“ 

„Es iſt kein Opfer für mich. Und wäre es eines, dann 
dürften Sie nicht untröſtlich ſein. Denn Sie nähmen mir da⸗ 
mit ja die Freude, es zu bringen.“ 

Sie fand immer eine nette Wendung. Und wie ſie's ſagte, 
klang es ſo ungekünſtelt, daß er ſich ſofort wieder ſtark für 
ihre ganze Art erwärmte. Do ſie der Brüſtung näher ſtand 
als er, konnte ſein Blick ſie unauffällig ſtreifen. Ihr Profil 
mit der pariſeriſchen Naſe war ungemein pikant, beſonders 
wenn in ihren Zügen vorübergehend, wie eben jetzt, ein etwas 
ſchwermütiger Ausdruck auftauchte. Plötzlich blitzte es nun in 
ihren großen, lebhaften graublauen Augen. 

„Da iſt Papa!“ ſagte ſie haſtig und ſalutierte mit dem 
Reitſtock nach einer martialiſchen Erſcheinung auf hohem Falben 
inmitten der Bahn. 

Der alte Herr, der ſich in lebhaftem Geſpräch mit den 
neben ihm reitenden Damen befand, ſeine Blicke dabei aber 
überall hinſchweifen ließ, grüßte durch zeremonielles langſames 
Abnehmen ſeines Zylinderhutes, den er während einiger Schritte 
handbreit hinter dem rechten Schenkel hielt. Er hatte weißes, 
ganz kurz geſchorenes Haar und einen grauweißen Schnurr 
bart, der ſich in dickem, faſt geſchloſſenem Kranz um ſeinen 
Mund legte. Das gab ſeinem Ausdruck etwas Verſchmitztes. 
Sirt von Soter war ſtark wettergebräunt. Trotzdem er ein 
fleißiger und guter Reiter zu ſein ſchien, verfügte er über ein 
kleines Embonpoint. Als er bei der nächſten Runde im Trab 
an der Loge vorüberkam, grüßte er ſeine Tochter und deren 
Begleiter noch einmal, ebenſo feierlich wie zuvor. 

Gleich darauf ging die Kavalkade in Galopp über. Dabei 
ſtieg der Kalbe. Aber er zwang ihn nieder, ohne die rechte 
Hand auch nur anzulegen. 

„Brillant!“ lobte Gernot. 

„Das iſt eben auch das Einzige, was ihm im Leben ge 
blieben iſt, das Reiten!“ ſagte Aſta unter einem Lächeln, 
worin eine gewiſſe Wehmut lag. N 

Es ließ ſich darauf nicht gut etwas erwidern. 
hatte auch gar kein ſtarkes Bedürfnis zu 
ihm an ſich ein Genuß, der lebhaften, 


Gernot 
ſprechen. Es war 

pikanten jungen Frau 
nahe zu ſein und ſie zu hören. Ihr Ausdruck, ihr Tonfall 
brachten jede Minute etwas ihm Neues. 


nog aqua 


Paunaagz 
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Nach einer Weile, während deren ihre Blicke dem glän⸗ 
zenden Reiterbild folgten, ſeufzte ſie leicht auf und ſagte: 
„Laſſen wir das Vergangene!“ 

Nun mußte er ihrem Gedankengang wohl oder übel folgen 
und auf ein Thema eingehen, das einige Vorſicht erforderte. 
Denn Menſchenkenner genug war er doch, um herauszufühlen: 
ſie wollte von dem ſprechen, was ſie ſcheinbar begrub. 

„Sie ſagten das faſt mit ein wenig Groll, gnädigſte 
Baronin!“ begann er in fragendem Ton. 

Während ihres Geſprächs blieben ſie nach wie vor an der 
Baluſtrade ſtehen. Die Mehrzahl der Vorüberreitenden kannte 
die junge Baronin und grüßte. Sie dankte mit großer Kunſt: 
herablaſſend und doch ſcheinbar verbindlich, wenn nicht kame⸗ 
radſchaftlich durch ein blitzartiges Aufzucken in ihren ausdruds- 
vollen und beweglichen, jetzt feuerſprühenden, gleich darauf 
kühl abweiſenden Augen. 

„Es gibt Dinge, die die Welt wohl verzeihen — aber 
nie vergeſſen kann. Papa wird von der Welt umgekehrt be- 
handelt. Man hat zwar vergeſſen, wie es kam, daß er von 
ſeinem hohen Poſten zum Tatterſallleiter herabſteigen mußte, 
— aber man kann es ihm nicht verzeihen.“ Sie lächelte ein 
wenig müde. „Das ſind kleine, feine Imponderabilien. Wenn 
ich Sie nicht darauf aufmerkſam machte, würden Sie fie viel- 
leicht gar nicht ſogleich merken.“ 

Er empfand: ſie litt darunter, daß die Rolle, die ihr 
Vater ſpielte, feudaler Tradition ſo wenig entſprach. 

„Machen Sie Ihre Lage nicht gefliſſentlich ſchlechter, als 
ſie iſt?“ 

„Vielleicht.“ 

„Mit Abſicht? Warum?“ 

Sie warf ihm unter einer trotzigen Bewegung mit dem 
Kopf einen flüchtigen Blick zu. „Weil ich niemand ent— 
täuſchen will.“ 

Ihr Geſpräch ging unter Pauſen. Es bekam dadurch 
einen Fortſchritt mit jedem Satz. Sie hatte ihren Ton ge— 
dämpft, obwohl ſie nach wie vor mit keck erhobenem Näschen 
ganz vorn an der Brüſtung hielt und ihren Blick frei über 
die Bahn ſchweifen ließ. Er ſprach nun gleichfalls etwas 
leiſer als zuvor. 

„Als ich Sie neulich ſah, hielt ich Sie für ein recht ver— 
hätſcheltes Sonntagskind, gnädige Frau.“ 

„Ich hätte es fein können. Gewiß. Aber was ich ſchon 
hab' durchkämpfen müſſen, ahnen Sie wohl kaum.“ 

„Als Tochter?“ 

„Auch. Mehr noch als Frau.“ 

„Ich frage wirklich nicht aus brutaler Neugier.“ 

Sie hob leicht die Schultern; es war wie ein mattes Auf 
ſeufzen. „Wo anfangen? Alles kann ich Ihnen ja doch nicht 
klar machen. Wenigſtens nicht ſo ehrlich, wie es ſein müßte.“ 

„Nicht ſo ehrlich? Wie meinen Sie das?“ 

„Weil ich Partei bin — alſo ſelbſtverſtändlich färbe.“ 

„Hm. Sie ſind der ehrlichſte Menſch, der mir ſeit langem 
begegnet iſt.“ 

„Selbſt die Illuſion muß ich Ihnen nehmen. Ich bin 
nur aus Berechnung ſo offenherzig. Denn ich weiß: daß ich 
nicht objektiv hiſtoriſch ſchildere, erfahren Sie hinterher ja doch.“ 

Nun mußte er lächeln. Originell war ſie jedenfalls. „Ich 
war ja lange Zeit Richter, gnädige Frau!“ gab er ihr mit 
ſcherzendem Beiklang zu bedenken. 

„Juriſtiſch lag der Fall ganz einfach.“ 
mit einer raſchen Wendung frei ins Auge. 
wirklich noch nicht zum beſten gegeben?“ 

Er konnte mit gutem Gewiſſen verneinen. 

„Baron Gamp ſoll ein Pedigree geändert haben.“ 

„Und darüber kam's zu einem Prozeß?“ 

„Rein. Die Vollblutſtute, um die ſich's handelte, war 
eingegangen, und da hatte der Beſitzer kein Intereſſe mehr 
daran, die Sache zu verfolgen.“ 

N „Einiges davon las ich damals in den Zeitungen. Ganz 
aufgeklärt hat ſich's alſo nie?“ 


Sie blickte ihm 
„Hat man's Ihnen 


„Nie!“ 

„Baron Gamp verſchwand?“ 

„Ja. Und ließ ſeine Frau als Beute für den Klatſch 
zurück. Nach Jahr und Tag kam's dann ja endlich zur 
Scheidung. Aber die böſe Zeit dazwiſchen!“ 

„Wo ſteckt er jetzt? Was iſt aus ihm geworden?“ 

Ein ſchmerzliches Zucken ging durch ihr Antlitz. „Kara 
wanenführer in Syrien. Oder ſo etwas Ahnliches — im großen 
Elend draußen.“ Gequält brach ſie ab. „Aber nun, bitte, 
bitte, wirklich ein anderes Thema!“ Sie wandte ſich haſtig 
der Tür zur Nachbarloge zu. „Sehen wir nach Ihrem Fräu— 
lein Tochter!“ 

Er folgte ihr. Ton und Inhalt der paar letzten Sätze 
hatten ihn überraſcht. Der Ausdruck, mit dem ſie über ihren 
geſchiedenen Mann ſprach, hatte etwas ſo Zerſtörtes, Hilfloſes 
gehabt, ohne daß auch nur die geringſte Poſe darin lag, daß 
ihn ein wahres Erbarmen ergriff. 

Frau von Gamp gewann indes nebenan, indem ſie wieder 
in die Reitinſtruktion eingriff, raſch die vorige Munterkeit 
zurück. Es gingen Leben und Wärme von ihr aus. Während 
einiger Volten, die Sabine im Trab ausführte, klang ihr heller 
Ton fröhlich durch die Bahn. 

„Jetzt müſſen Sie aber abbrechen, gnädiges Fräulein!“ 
rief ſie endlich. Ihrem forſchen Kommando merkte man die 
Gewohnheit des Befehlens wohl an. Sabine war ſchon ziem— 
lich ausgepumpt. Aber ein gewiſſer Ehrgeiz hatte ſie erfaßt. 

„Noch einen einzigen Trab — es war zu himmliſch! 
Allons!“ 

„Nein, nein, Abteilung halt!“ 

Sabine ſchickte ſich trotzdem an, die ſchulgemäße Hilfe zu 
geben, aber auf einen kurzen Pfiff der Baronin ſtand die 
Rappſtute unbeweglich und wandte den Kopf nach der Loge. 
Sabine war verdutzt. Trotzdem auch ihr Vater ſie warnte, 
ſich nicht zu viel zuzumuten, proteſtierte ſie übermütig gegen 
die Gewaltmaßregel ihrer jungen Lehrmeiſterin. 

Inzwiſchen war die Baronin ſchon durch die Logentür ent- 
ſchwunden und in die Bahn geeilt. Sie duldete keine 
Widerrede. 

„Wie müde Sie ſind, das werden Sie erſt morgen früh beim 


Aufſtehen ſpüren, gnädiges Fräulein. Und abends dürfen Sie mir 


doch nicht abgeſpannt fein. Bedenken Sie: das Flottenfeſt!“ 

Daran hatte Sabine in ihrem reiteriſchen Eifer kaum mehr 
gedacht. Sie lachte. „O — darum das Machtwort?“ 

„Gewiß. Ich habe meinen Bekannten ſchon ſo viel von 
Ihnen vorgeſchwärmt — Sie ſind alſo verpflichtet, morgen 
abend unwiderſtehlich zu ſein.“ 

Sabine nahm nun willig die Hilfe des Reitlehrers an und 
ſprang fröhlich zu Boden. „Das iſt allerdings ein gewichtiger 
Grund. Wenn Sie wirklich glauben, ein letzter Trab hätte 
mir das unmöglich gemacht —!“ Sie behielt die ſcherzende 
Tonart bei. Ihre Wangen waren heiß. Sie verließen die 
Bahn Arm in Arm und trafen draußen mit Gernot zuſammen. 
Soeben ſtieß auch Sixt von Soter dazu: das Muſikreiten hatte 
ſchon vor einer kleinen Viertelſtunde ſein Ende erreicht. 

„Die neueſte ſportliche Errungenſchaft!“ ſtellte Aſta die 
junge Reiterin ihrem Vater vor, der mit tief abgezogenem 
Zylinder die Neuankömmlinge willkommen hieß. 

Paarweiſe blieb es bei einer fröhlichen, ungezwungenen 
Unterhaltung, während fie die Treppe zur Aufſteighalle hinab 
ſchritten. Sabine war ſelig, wenn auch allem Anſchein nach 
ein bißchen zerſchlagen. 

Gernots Blick ſtreifte immer wieder die vor ihm gehende 
Frau von Gamp, die bei ſeiner Tochter kordial eingehängt 
hatte. Mit jedem Nerv erſchien ſie ihm jetzt wieder der Froh 
ſinn und die Lebensluſt in Perſon. Sabine hatte ihrer Lehr: 
meiſterin die kleine Bevormundung durchaus nicht übel— 
genommen. Im Gegenteil, zwiſchen den beiden Damen ſchien 
ſich eine regelrechte Freundſchaft entſpinnen zu wollen. 

Gernot verweilte nur mit halbem Chr bei dem ſportlichen 
Geſpräch mit Herrn von Soter. Da die Damen ein Wieder— 
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ſehen gleich für den nächſten Morgen verabredeten, fo über— 
legte er, wie er's einrichten könnte, um dabei zu ſein und 
Jau von Gamp mit zu begrüßen. Er hatte um die betreffende 
Stunde eine wichtige Kommiſſionsſitzung; Sabine wußte das 
und erwähnte es nebenbei. 

Als ſie ſich trennten und er als letzter ſich von Frau Aſta 
verabschiedete, ſagte er ihr lächelnd: „Unter dieſen Umſtänden 


nuß ich die Amtsgeſchäfte morgen früh natürlich ſchwänzen!“ 


Sie ſchien die Bedeutung zu verſtehen: wie in einem 
geheimen Einverſtändnis tauchte ihr Vlick für eine Sekunde 
in den ſeinen. 


* * 
* 


So häufig Frau von Gamp auf den großen Feſten des 
Berliner Weſtens zu ſehen war: einen regelrechten geſellſchaft— 
licen Verkehr unterhielt fie nicht. Man begegnete ihr wohl 
auch ab und zu in Privathäuſern erſter Finanzkreiſe: das 
waren aber nur ſolche, in denen eine weitgehende Gaſtfreund— 
ichaft ohne Gegenſeitigkeit ausgeübt wurde. Ihre geſellſchaft 
iche Rolle war im Winter darum meiſt von der Bedeutung 
der Wohltätigkeitsfeſte und Baſare abhängig, in deren Komitees 
he Zip und Stimme zu haben pflegte. Mehr zur Geltung 
lam fie im Frühjahr, wo fie in ſportlichen Streifen viel ge— 
nonnt wurde, denn fie galt für eine der beiten Reiterinnen 
der Reichshauptſtadt. Auch auf den Rennplätzen hatte ſie ihr 
Renommee und ihren Kreis. In den Logen dort bewegte fie 
ich mitten unter dem feudalen Adel der Garde. Das ver— 
dankte ſie der guten Einführung durch Erzellenz von Wyſchnewski 
— und außerdem ihren pariſeriſchen und doch überaus dezenten 
grühjahrstoiletten. Sabine bewunderte fie bei jeder Begegnung. 
Lie hatte fie zuletzt in einem rotbraunen Taftkoſtüm, Genre 
Diteetoire, gefehen: eine engliſche Stickerei in Schuppendeſſin 
lieg am Rock bis zu dem langen Schoß der Jacke auf und 
te ſich darauf fort. Die Taille umſpannte ein hoher Seiden 
gürtel mit Goldſchnalle. Immer war fie apart. Die Regiments— 
damen, denen ihr Unglück mit ihrem Gatten ein Grund für 
eine gewiſſe Reſerve fein mußte, ließen ſich auf der freieren 
Rennbahn immerhin einigen Spielraum, denn man konnte 
von der graziöſen Frau, die ſich jo geſchmackvoll zu kleiden 
vertan, ungemein viel lernen. 

Ihr ganzer häuslicher Zuſchnitt verriet, daß der Boden 
ihrer geſellſchaftlichen Erfolge nicht innerhalb ihrer vier Pfähle 
lag. Die Hauptſchuld trug ihr Papa. Sixt von Soter hatte 
nach der großen „debäcle“ feiner Laufbahn nicht mehr darauf 
gerechnet gehabt, ſich überhaupt wieder in die Höhe zu arbeiten. 
zwei, drei Jahre hindurch war er für den Kontinent ver— 
hollen geweſen. Sein immerhin noch klangvoller Name, 
eme eaueſtriſchen Kenntniſſe, vor allem ſeine pompöſe Kavaliers- 
erscheinung hatten ihn dann aber raſcher in eine angeſehene 
Poltion gebracht, als er je zu hoffen gewagt hatte. Nach 
Be hin trat er heute durchaus als Gentleman auf. Das 
ag fo in ihm. Vielmehr: er ſetzte ſich für die Außenwelt, 
I der Erinnerung an die früheren guten Zeiten, wirkungsvoll 
in Szene, fo oft es fein mußte. Zu Haufe aber hielt er 
aus den Jahren der Sorge und der Not her an einem ge— 
viren Kleinbürgerphlegma feſt, das ſeine Tochter oft genug 
zur Verzweiflung trieb. 
8 Wahrend der erſten, der ſchlimmſten Jahre nach ihrer 
dehnen hate Aſta eine Stellung als Reiſebegleiterin inne- 
hi . Sie ſprach mit ihrem Vater von dieſer Zeit nur 
Au dumpfem Groll oder mit leidenſchaftlich erregter Stimme. 
a Dingen bildete ſie einen ſcharfen Gegenſatz zu 
e Niemals, auch als die anfangs fo ſehr be 
Ae und ſchlecht bezahlte Stellung ihres Vaters ihr ein 
half ſe de in die Geſellſchaft noch durchaus verwehrte, 
Hin d er ehrgeizigen Vorſtellung von ihrer Rückkehr in die 
laben Mi „oberen Zehntauſend“ entſagt. Drei Jahre ihres 
einen 9 rer Jugend opferte ſie lieber, als daß ſie durch die 
ara. Amüſements einer tieferen Sphäre ſich dieſe Rückkehr 
mitt. Sie wollte ſich nicht von den Verhältniſſen unter 


kriegen laſſen, ob ſie damit auch auf vieles, was in ihr Da⸗ 
ſein Licht und Luft gebracht hätte, verzichten mußte. 

Sixt von Soter hatte es für ſelbſtverſtändlich gehalten, 
daß feine Tochter ſich fo bald wie möglich nach guter Ver⸗ 
ſorgung durch eine zweite Heirat umſchauen würde. Daß es 
kein Prinz und kein Graf ſein konnte, ſchien ihm feſtzuſtehen. 
Er fürchtete, daß Aſta, die inzwiſchen die mittleren Zwanzig 
überfchritten hatte, durch ihre wähleriſche Zurückgezogenheit den 
Anſchluß verſäumen würde. Später erſt, als ſeine Tochter 
anfing, wieder eine Rolle zu ſpielen, begriff er, daß ihr Ge⸗ 
ſichtskreis weiter geweſen war; er ahnte, daß auf dem 
ſchmalen und rauhen Pfad, den ſie gegangen war, doch viel, 
viel mehr zu erreichen fein mochte, als er jemals für ſie er— 
hofft hatte. . 

Perſönlich dafür Opfer zu bringen, war er nicht der 
Mann. Sein Gehalt ermöglichte ihm ſo wie ſo keine großen 
Sprünge. Aſtas Toiletten verſchlangen ſchon eben genug — 
obwohl ſie nur den dritten Teil von dem, was man ſchätzte, 
brauchte, weil ihre geſchickten Hände und vor allem ihr künſt— 
leriſcher Geſchmack bei jeder Neuausrüſtung die Hausſchneiderin 
glänzend zu ergänzen und zu unterſtützen verſtanden. Aber 
für eine ſtandesgemäße Inſzenierung ihrer Häuslichkeit reichte 
Er fühlte auch, daß er ſelbſt nach all den 
Elendstagen nicht mehr dafür taugte. Immerhin lag das 
Quartier, das ſie bewohnten, in einer guten Gegend. Man 
hatte ja freilich nur vier Zimmer, wovon drei nach dem Hof 
gingen, dafür war aber der Aufgang durchaus herrſchaftlich. 
Mehr konnte er fürs Renommee nicht tun, wollte er auch 
nicht. Denn wenn er nach ſechs Reitſtunden früh und fünf 
Reitſtunden nachmittags und abends zum Eſſen heimkam, dann 
mochte er überhaupt nichts mehr vom Dreß, nichts mehr von 
Zwang wiſſen und hören. Das einzige, wofür er auch in 
der ſchlimmſten Zeit immer geſorgt hatte, ſein Glas Rot— 
wein, die engliſche Pfeife und ſeine Hunde, hätte er um 
nichts in der Welt preisgegeben. 

Aſta mußte alſo ſehr vorſichtig lavieren. Sie durfte ſich 
geſellſchaftlich nirgends binden, wo man von ihr vorausgeſetzt 
hätte, daß ſie ein Haus machte. Ihr hübſcher kleiner 
Salon mußte ſchon die einzige Operationsbaſis bleiben. Eifer- 
ſüchtig wachte ſie darüber, daß die Atmoſphäre der Hinter— 
zimmer, die ihr Vater bewohnte, und die etwas ſtark Weid— 
männiſches beſaßen, vielleicht ſogar etwas Unterförſterliches 
oder Stallmeiſterliches, nicht bis in ihr Empfangszimmer— 
chen drang. 

Eine auffallend hübſche Frau, eine geſchiedene Frau, wie 
ſie, hatte es leicht, umflirtet zu ſein. Am Flirt lag ihr aber 
nicht allzuviel. So jung ſie ausſah: ſie war ſich ihrer Jahre 
ganz genau bewußt und lehnte ſtets die verliebten jungen 
Kavaliere, die nur tändeln wollten, mit graziöſer Überlegenheit 
ab. Das ſicherte ihr in den meiſten Kreiſen die Neigung der 
jungen Damen. Sie ſuchte ſogar etwas darin, auf ihr 
Lebensalter immer wieder beſonders hinzuweiſen: ſie wollte 
lieber die Jüngſte unter den Mittelalterlichen, als die Alteſte 
unter den Jungen ſein. Ihr kühles Blut ſchützte ſie auch 
davor, den Kurſchneidereien verheirateter Herren nachzugeben, 
die ſie zuerſt, auf Grund ihres pikanten Ausſehens und ihrer 
pikanten Vergangenheit, gern auf „Freiwild“ taxieren wollten. 


es keinesfalls. 


Amüſant blieb fie immer — fie amüſierte ſich ja auch ſelbſt 
zu gern — aber ſie wachte ſtets über die Einhaltung einer 


letzten ſcharfen Grenze. Zweckloſe Abenteuer reizten ſie nicht. 
Dazu war ſie viel zu klug. Sie hielt daran feſt, daß mit 
jedem ſolchen Sieg der Uneinnehmbarkeit der taktiſche Wert 
der ſo ſtark umlagerten Feſtung ſtieg. 

Sixt von Soter, der ſie von ſeinem nüchtern praktiſchen 
Standpunkt aus betrachtete und beurteilte, der bemerkte, daß 
ſie weder von den jungen, oft ſo ſehr verliebten Herren zu 
gewinnen war, noch von den Lebeleuten, die es auf eine 
Liaiſon „zur linken Hand“ abgeſehen haben mochten, drückte 
ſeine Auffaſſung in ſeinem derben, aus landjunkerlichen 
Erinnerungen und ſtallmeiſterlichen Gewohnheiten etwa ſo 


Im Hafen. 


Gemälde von Erwin Günter. 
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Die behagliche Ruhe ſolcher Erörterungen verlor ſich dann 


jeltian zuſammengetragenen Rotwelſch — als wäre es ein 
eigener Jargon — folgenderweiſe aus: „Die Jöhre iſt auf aber doch mehr und mehr, je weiter die Bekanntſchaft mit 
Gernots rückte. 


nen Witwer mit hölliich viel Moneten aus!“ 

In den Tagen, in denen Aſta die Bekanntſchaft mit Sabine 
Gernot in einer ſo überaus herzlichen und gewinnenden Art 
pilegte, war in dem eingeräucherten Berliner Zimmer, in 
dem Sirt von Soter am liebſten kragenlos auf dem ein— 
gedrückten Lederſofa ſaß, rechts und links ſeine beiden Dackel, 
deren Köpfe er kraute, und auf ſeinem Knie der Forterrier mit den 
llugen Augen, da war zwiſchen ihr und ihrem Papa viel mehr 
von dem ehemaligen Oberlandesgerichtspräſidenten und feinen 
verſchiedentlichen Erbſchaften die Rede als von feiner Tochter. 

Schmunzelnd hörte Sirt von Soter zu. Über alle Il 
luſonen von Rang und Stand war er hinaus. Die großen 
feudalen Namen beſaßen für ihn nicht den mindeſten Reiz 
mehr. Er hatte zu viel Abkömmlinge der älteſten Adels 
geichlechter um Die Ecke gehen ſehen, damals, als er ſich ſelbſt 
zu den Deklaſſierten hatte rechnen müſſen. In Hamburg. in 
New Jork und in London hatte er zum erſten Male in ſeinem 
Leben Gelegenheit gehabt, ohne Vorurteil und Dünkel in dieſe 
Regionen hineinzuleuchten. Was ihm heute allein noch impo 
nieren konnte, das waren „große Gelder, die nicht alle wurden“. 
20 wie fie z. B. die Mehrzahl feiner jetzigen Tatterſallkunden 
beſaß. Tiefe Börſenfürſten, die ſich lediglich ihrer Verdauung 
wegen die herrlichſten Pferde hielten, die Diners gaben, deren 
Preis ein Majorsgehalt aufwog, die eine Erholungstour auf 
dem Nil auf beſonderer Dahabije machten, die ihre leichten 
leinen Freundinnen von den Theatern mit Juwelen be— 
ſchenkten und nach Monte Carlo mitnahmen, die bildeten für 
ihn die Elite — obwohl er ſie im Grunde ſeines Herzens 
um den Tod nicht ausſtehen konnte. 

„So ganz Tiergartenklaſſe, mit Gummi, Automobil und 
Borchardtdiners iſt die Gernot-Geſchichte ja nicht,“ ſagte er, 
indem er die beiden Teckel am Nacken ein paarmal emporhob 


Es war für Aſta keine Frage, daß die Gernotſchen Ver⸗ 
hältniſſe geradezu glänzend waren. Auf der Reitbahn, bei 
verichiedenen Beſuchen, auf dem Flottenfeſt, wo Aſtas großer 
Bekanntenkreis für Sabine ſehr wertvoll geweſen war — ſie 
hätte ſich „tottanzen“ können — war es zwiſchen den beiden 
Damen zu den Anſätzen einer wirklichen Freundſchaft gekommen. 

Aber eines fehlte noch immer: der offizielle Beſuch des 
Herrn Präſidenten, auf den ſie beſtimmt gerechnet hatte. 

Vielleicht zog Doktor Gernot noch Erkundigungen ein? 
Wie mochten ſie ausfallen? Vielleicht hatte er überhaupt nicht 
die Abſicht, den Verkehr aufzunehmen? Sie ſtand jetzt zwiſchen 
Tür und Angel. 

„Das iſt das Gräßliche, daß man ſelbſt ſo unſicher ge— 
worden iſt,“ ſagte ſie nach mehrwöchigem Warten zu ihrem 
Vater. 
Von der feinen geſellſchaftlichen Scheidewand, die Aſta 
empfand, wußte ſich Sirt von Soter keine rechte Vorſtellung 
zu machen. Für ſoziale Subtilitäten hatte er den Sinn ver⸗ 
loren. Damals, als er in Hamburg. von den Gerichtsvoll- 
ziehern geplagt, durch die Vereinſamung, die Zeitungsſkandale 
und den Rotwein aus dem Gleichgewicht gebracht, ſeine erſte 
Stellung als Reitlehrer angenommen hatte. Er war ja aller- 
dings nur unter einem nom de guerre darauf eingegangen, 
hatte ſchließlich aber ebenſo ſkrupellos Trinkgelder angenommen 
wie ſeine Kollegen, die ehemaligen Wachtmeiſter. Den Reſpekt 
vor ſich hatte er alſo längſt verloren und damit auch das 
Gefühl für den Reſpekt, den man ihm ſchuldete. 

„Wenn ſie übermorgen, am Sonntag, nicht Beſuch machen, 
kann ich nicht mehr hingehen!“ meinte Aſta, nervös durchs 
Zimmer laufend. 

Sixt von Soter räkelte ſich auf dem Sofa und lachte 
„Du warſt doch ſonſt nicht ſo! Das iſt ja 


und zappeln ließ. „Aber immerhin — wenn man da mal | verärgert. 
ein Damenpferdchen anbringen könnte, was meinſt du? Mein philiſtrös.“ 
Konto würd's vertragen.“ „Ich weiß, daß da irgend etwas ſpielt. Sabine war die 
ra ja in Schaukelstuhl und gab bei jedem Schwung letzten Male auf der Bahn fo feltfam zerſtreut. Nach ihrem 
dem großen Neufundländer, der auf dem Boden lag, mit ihrem [ Papa hab' ich mich ſchon gar nicht mehr erkundigt.“ 
„Er hat vielleicht bloß zu tun. Du peinigſt dich wieder 


jierlichen Pantoffel einen kleinen Stoß. „Bloß diesmal keine 
Munderwertigkeiten, Papa, ſagte ſie gelaſſen. mal ſelbſt ganz unnütz. Das iſt ja alles Kaff!“ 
Er lachte. „Direktor Kneifel von der Klattſchen Bahn Noch nie zuvor hatten ſeine derben Ausdrücke ihr ſo wehe 
getan wie gerade in dieſen Tagen. Der Zauber, der von 


Net ſich bloß durch die Prozente auf feine achttauſend Emm — 

ache. mein Täubchen! Aber Minderwertigkeiten, das iſt [Sabine ausging, ihre mädchenhafte Zartheit, ihr Liebreiz und 

nicht ſchlecht geſagt.“ Schmelz. dieſes unbewußt Prinzeſſinnenhafte, all das erhob 
ſich ſo himmelhoch über die Umgangsformen, den Ton und die 


Derdenfalls hat gerade das noch Zeit. Zuvorkommen wird 

dr niemand. Kaufen fie, dann kaufen fie durch dich.“ Geſinnung, worin fie ſelbſt ſich hier zu Haufe fühlen mußte. 
„Da find't ſich aber ſicher ein guter Freund, der ihnen ſteckt, „Hat ſie denn irgend eine Andeutung gemacht?“ forſchte 

bas ich dabei verdiene. Na, und was dann? Den Nobeln ipielen | Soter. „Schließlich würde fie dich's doch merken laſſen, wenn 

ken man eben nicht, wenn man unter lauter Proleten ſteckt.“ | da etwas ſchwebte.“ 

„Sie ſchaukelte weiter. „Natürlich ſag' ich's ihnen gleich „Sie ſagte nicht direkt, daß etwas vorläge. Aber — mein 

ſelbſ, daß das dein Geſchäft iſt.“ Er blickte auf, und ſie Gott, man merkt es doch.“ 

lähelte überlegen. „Das iſt immer das Reinlichſte. Nicht?“ „Du biſt überempfindlich.“ 

„Ja, du verſtehſt's. Er ließ mit einem tüchtigen Schwung Ganz unſicher geworden, ganz unſicher.“ 

nen ſeiner Teckel Kobolz ſchießen und ſtand auf. „Krabbe!“ (Sortfegung folgt) 


„Ja. 


. Vom Deutſchen Schulverein. 


Von Vietor Blüthgen. 

Deutſchtum verloren iſt trotz der uns leider anhaftenden 
Neigung und — dies zu unſerem Vorteil! — Fähigkeit, uns 
anzupaſſen, ſo lange für ihn eine deutſche Schule zur Ver⸗ 
fügung ſteht, von der die Pflege der deutſchen Sprache aus- 


| ſtrahlt. 


a vergangene Jahr wie das kommende bedeuten beide 
e für eine Organiſation, die, in geſchwiſterlicher 
Ain ſich die Aufgabe geitellt hat, den Beſtand des 
böckiſche ee die Gefahr der Abbröcklung durch fremd j 
195 9 0 üſſe in der Weiſe ſicherſtellen zu helfen, un Ne 
5 Punkten für die Erhaltung oder auch Neu— 
an eutſcher Schulen ſorgt. Sie fteht dabei auf der 

gung, daß kein Deutſcher unter Ausländern für das 


Sie ſteckt ſich engere Grenzen für ihre Wirkſamkeit im 
Intereſſe der nationalen Sache als der Alldeutſche Verband, 
der allerdings im Punkt der Schulfrage mit ihr parallel 
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arbeitet, aber auch innere und äußere Politik treibt. Damit 
will der „Schulverein“ — mit ſeinem vollen Namen heißt er: 
„Allgemeiner deutſcher Schulverein zur Erhaltung des Deutſch⸗ 
tums im Auslande — direkt nichts zu tun haben. Mittel ⸗ 
bar greift er gleichwohl ganz unvermeidlich auf das politiſche 
Gebiet in Ländern wie Oſterreich⸗Ungarn über, wo die Unter⸗ 
drückung des Deutſchen zur Staatsabſicht wird. 

Nebenbei iſt die Erhaltung des Deutſchtums im Auslande 
auch wirtſchaftlich für das Mutterland von Bedeutung: wer da 
deutſch bleibt, kauft und vertreibt auch mit Vorliebe Handels⸗ 
ware aus der Heimat. Die Hauptſache bleibt doch das ideale 
Beſtreben, daß kein Deutſcher dem Deutſchtum verloren gehen 
und ein Fremder werden ſoll, „Kulturdünger“, wie man im 
Auslande ſpottet, nachdem wir ſelber aufgehört haben, uns 
mit Stolz ſo zu bezeichnen. 

Der Verein iſt, wie geſagt, ein Geſchwiſterpaar: ein öſter⸗ 
reichiſcher deutſcher Schulverein in Wien, und ein reichsdeutſcher; 
jener 1880, dieſer 1881 gegründet. Während der öſterreichiſche 
nur in Oſterreich arbeitet, bemüht ſich der reichs deutſche, außer 
daß er den Bruderverein unterſtützt, in aller Welt, wo Deutſche 
wohnen. . 

Die Gründung des Vereins in Oſterreich war ein Akt der 
Notwehr gegen die bedrohliche Begünſtigung der Tſchechen 
und der übrigen Slawen Oſterreichs zuungunſten der 
Deutſchen unter dem Miniſter Grafen Taaffe, die auf eine 
beabſichtigte Slawiſierung Oſterreichs hinauslief. In dieſem 
Sinne war nach 1866 unter der Hand ſchon vorher gearbeitet 
worden, nur da man die deutſchen Krebſe kalt geſotten, 
hatten die es kaum gemerkt. Aber als 1880 eine Sprachen- 
verordnung erſchien, die den bisher unbeſtrittenen ausſchließlichen 
Gebrauch des Deutſchen als Amtsſprache einſchränkte, fühlten 
ſie das Feuer und wachten aus ihrer gemütlichen Sicherheit 
auf, erſchrocken überblickend, was ſchon durch ihre Vertrauens⸗ 
ſeligkeit verloren war. 

Eine Broſchüre „Aus den Bergen an der deutſchen 
Sprachgrenze in Südtirol“ von dem Frankfurter Arzt Dr. Lotz, 
ein Weckruf gegen das deutſchmörderiſche Vordringen der 
italieniſchen Irredenta, gab den Grundgedanken, auf dem 
ſich unter Führung des Abgeordneten Dr. Pernerſtorffer im 
Juli 1880 der Wiener Deutſche Schulverein zur General⸗ 
verteidigung des deutſchen Beſtandes im eigentlichen Oſter⸗ 
reich gründete. 

Der Verein fand ſofort die Unterſtützung von Patrioten 
in Reichsdeutſchland, es bildeten ſich hier Ortsgruppen, die 
ſich anſchließen wollten. Allein da nach dem öſterreichiſchen 
Vereinsgeſetz dies untunlich war, überdies der Wiener Ver⸗ 
ein ſich auf das eigentliche Oſterreich beſchränken wollte, 
während das ungariſche Deutſchtum, vorweg Siebenbürgen, 
durch den magyariſchen Fanatismus reichlich ebenſo übel dran 
war wie das öſterreichiſche, ſo gründete die Ortsgruppe Berlin 
am 15. Auguſt 1881 einen ſelbſtändigen, reichsdeutſchen 
Schulverein mit ganz unbeſchränktem Wirkungskreiſe, aus: 
geſprochenermaßen vorweg auf Ungarn abzielend, wo man ge— 
rade ganz widerrechtlich dem Deutſchtum durch das berüchtigte 
Mittelſchulgeſetz einen Knüppel zwiſchen die Beine werfen 
wollte. Nach dieſem Geſetz ſollten keine deutſchen Gymnaſien 
und Realſchulen mehr errichtet und keine Lehrer mehr an— 
geſtellt werden, die nicht der ungariſchen Sprache mächtig 
wären. 

Hauptförderer bei der Gründung war der ein paar 
Jahre zuvor gegründete Zentralverein für Handelsgeographie 
und Förderung deutſcher Intereſſen im Auslande, und 
Männer wie Mommſen, Gneiſt, Pfleiderer, Wattenbach und 
andere ſtanden Pate. Nach und nach haben ſich alle 
reichsdeutſchen Ortsgruppen dem Berliner Geſamtverein an— 
geſchloſſen. ö 

Die gegneriſchen Nationalitäten Oſterreich Ungarns, die 
ſofort erkannten, daß hier dem Deutſchtum die für ihre Um— 
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triebe gefährlichſte Waffe in die Hand gedrückt war, ſchrien 
Zeter und Mordio. Der Deutſche Schulverein wurde das 
rote Tuch für ſie, ſein Name iſt in alle Fremdſprachen 
übergegangen. Er hat zu Gegengründungen, vorweg bei 
den Magyaren und Tſchechen geführt, die ihn haſſen wie 
die Sünde. 

Unbekümmert hat er ruhig und ſtetig feine Arbeit ge⸗ 
tan, und ihm iſt Außerordentliches zu danken, obwohl er 
nicht über den zehnten Teil der Mittel verfügte, die ihm zu 
gönnen geweſen wären. 

„Er wirkt“, wie ſein jüngſtes Rundſchreiben ſagt, „durch 
Beihilfe bei Schulgründungen mit Rat und Geld, durch 
Spenden für Lehrer, Zuweiſung von Lehrmitteln und Sti- 
pendien für Schüler, durch Überwachung der Tauſende über 
See zerſtreuter Auslandſchulen und deren Verſorgung mit 
heimatlichen Lehrkräften“, übrigens auch durch Beſchaffung von 
Volksbibliotheken und eine rege ſchriftſtelleriſche Tätigkeit in 
und außerhalb der Tagespreſſe. 

„Bei durchaus unentgeltlicher Verwaltung hat er im Laufe 
der Jahre über zwei Millionen Mark ſeinen Zwecken zugeführt“, 
für die er ſeinen Mitgliedern alljährlich einen Mindeſtbeitrag 
von drei Mark abnimmt — ein paar Gönner zahlen allerdings 
dafür reichlich, Baron Oskar von Hoffmann in Leipzig ſogar 
1000 jährlich. So viel das ausſieht, in fünfundzwanzig Jahren 
iſt's wenig genug bei annähernd 300 Ortsgruppen mit etwa 
30000 Mitgliedern. Aber wie viel Segen iſt nicht daraus in 
aller Welt geworden für die deutſche Sache! In Siebenbürgen 
beſonders, wo die patriotiſche Haltung des trefflichen Biſchofs 
Teutſch ihm die ſtille Mitwirkung ſicherte, in Böhmen, Mähren, 
Schleſien, in Südtirol mit ſeinen deutſchen Sprachinſeln, in 
Krain und Steiermark, Galizien, der Bukowina und Bosnien, 
in der rumäniſchen Dobrudſcha, in den deutſchen Kolonien der 
fremden Hauptſtädte, bis Südamerika, Auſtralien, Afrika — 
in Vormengs Broſchüre „Geſchichte des Allgemeinen deutſchen 
Schulvereins“ kann man das Nähere nachleſen. Wo der Ver⸗ 
ein nicht direkt eingreifen konnte oder einzugreifen veranlaßt 
war, wie in Rußland, Belgien, Nordamerika, hat er wenigſtens 
in der Preſſe geſorgt, daß der dortige Kampf um die Sache 
des Deutſchtums im reichsdeutſchen Stammlande nicht über- 
ſehen wurde. 

Die Schwankungen, die der Verein in feiner inneren Ent- 
wicklung durchmachte, haben immer ihren guten Ausgang 
gefunden, und heute ſteht er, von dem früheren Geſandten 
von Braunſchweig und Profeſſor A. Brandl ſicher und warm: 
herzig geleitet, mit ſeinem Vereinsorgan „Das Deutſchtum im 
Auslande“ vor der Nation und ſpricht: Dies und das bin ich 
und habe ich geleiſtet für deine eigenſte Sache, durch 25 Jahre, 
darf in Ehren mein Jubiläum feiern. Mühſam und ſparſam 
habe ich mich durchgeſchlagen — wie wäre es, wenn ihr uns 
lohntet, wenn ihr, die ihr meine ſtille geſegnete Arbeit bisher 
überſehen, die Taſchen auftätet und an die Direktion der 
Diskontogeſellſchaft in Berlin W 61 einen Beitrag zu einer 
Jubiläumsſpende ſchicktet, die es mir ermöglichte, ein biß— 
chen weiter auszuholen in meiner Hilfsarbeit? Das kaiſerliche 
Deutſchland hat es vor aller Welt angeſchlagen: Keinen Fuß⸗ 
breit deutſcher Erde geben wir ab! — und über unſerm Hauſe 
ſteht: Keine deutſche Seele geben wir ab, kämpfen um ſie — 
wollt ihr mithelfen? 

Im vorigen Jahre hat der Wiener Verein ſein Jubiläum 
gefeiert, und die Deutſchen Oſterreichs haben ihm über 600000 
Kronen als Angebinde geſammelt. 

Und ihr?. 

Die Oſterreicher haben immer noch lange nicht genug. Die 
Tſchechen rücken Schritt für Schritt vor, ſchlagen nötigen— 
falls deutſche Köpfe ein; die Eſthen und Letten in den Oſtſee— 
provinzen auch. Aber in Rußland tagt es — in Ungarn 
auch. ... 

Und ihr? 


u 
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Die Zwergraſſen. 
Plauderei von Dr. Adolf Heilborn, 
lich die Schweden), in die zweite u. a. die Brünetten Europas, 
die dritte Gruppe ſchließlich erfüllen die Pygmäen, die Zwerg⸗ 
raſſen. Noch vor nicht langer Zeit betrachtete man auch dieſe 
Pygmäen gleich den pathologiſchen Zwergen lediglich als ein 


Du die früheſten Märchen und Sagen der Menfchheit 
wandelt ein Heer von kleinen Weſen, mit übernatürlichen 


Kräften begabt, voll Klugheit, Lift und Tücke, und bald den 


—̃k 


Menſchen wohlgefinnt, bald ihnen üble Ränke ſpinnend. Das 
Naturſpiel, als eine jener wunderlichen Blüten, die die unend⸗ 


langlebige Gedächtnis fait aller Völker bewahrt ſolche Er- 


ss 


2 


2 


lich vielgeſtaltige und vielgeſtaltende 
Natur von Zeit zu Zeit am Baume 
der Entwicklung hervorſprießen läßt. 
Die neuere Forſchung aber glaubt, ge- 
ſtützt auf eine Reihe wichtiger Ent- 
deckungen, den Zwergraſſen einen höchſt 
bedeutſamen Platz im Entwicklungs- 
gange der Menſchheit anweiſen zu 
ſollen, und davon wird im folgenden 
die Rede ſein. 

Schon 1874 hatte man in der Höhle 
zum Keßlerloch bei Thayingen in der 
Schweiz bei Grabungen neben den 
Knochen ausgeſtorbener Tierarten und 
prähiſtoriſchen Gerätſchaften menſchliche 
Skelettreſte gefunden, die einem beinahe 
ausgewachſenen Individuum von ganz 
außerordentlich niederem Wuchſe an- 
gehört haben mußten. Die faſt voll- 
ſtändig erhaltenen Zähne zeigten, daß 
dieſer Menſch mindeſtens 25 Jahre alt 
geweſen war, denn im Kiefer ſtak be— 
reits der ſogenannte „Weisheitszahn“. 
Alle vorhandenen Knochen waren aufer- 
ordentlich klein und zierlich. Der ziem- 
lich gut erhaltene Oberſchenkelknochen 
maß 32 Zentimeter, das entſpricht einer 
Körperhöhe des lebenden Individuums 


Pygmäen vom Semliki- Wald auf der Aberff 


Inmerungen an ein Zwergengeſchlecht der Vorzeit, und die prä- 
htcriſch Forſchung unſerer Tage hat jetzt den Kern in dieſer 
. der Dichtung nachzuweiſen vermocht. Um nur ein Bei— 
peel zu nennen: die Alberich und Mime und Laurin haben 
wirllch gelebt, vielleicht nicht als Individuen, ſo zu ſagen 
als heſchichliche Perſönlichkeiten, aber doch in ihrer Gejamt- 

in eingeborenes Zwergenvolk, den einwandernden großen 

en an mancherlei geheimen Kenntniſſen überlegen und fremd. 

Es dürfte zweckmäßig ſein, vorerſt die Begriffe „Zwerg“ 
und „Zwergraſſe“ in Kürze zu erläutern. In den Panoptiken 
ſen ſch von Zeit zu Zeit Menſchenwunder von winziger 
fatur ſehen, die wir Zwerge nennen. Solche winzigen 
Denfchlein, die in erwachſenem Zuſtand von Kopf bis zu Füßen 


ahrt nach England. 


von nur rund 1,20 Meter. Aber 
dieſem vereinzelten Pygmäenfunde wurde 


zunächſt keinerlei beſondere Bedeutung zuerkannt; er galt viel- 


mehr lange Zeit hindurch nur als Kurioſität. 


Allgemach jedoch 


entdeckte man faſt in ganz Mitteleuropa in prähiſtoriſchen 
Höhlen der älteren und jüngeren Steinzeit ſolche Überreſte von 
Raſſenzwergen. Die franzöſiſchen Prähiſtoriker Lapouge, Verneau 
und Abbé Tournier beſchrieben fie aus Höhlen in den Sevennen, 


den Pyrenä— 
en, den Süd— 
alpen, in Bur 
gund, der 
Champagne 
und in Sa— 
voyen. Thi 


emen Meter oder nur wenig darüber, oft auch beträchtlich lenius fand 


runter meſſen, hat es zu allen Zeiten gegeben, und der be. Pygmäen. 
“übte belgiſche Statiſtiker Quetelet hat gezeigt, daß ſich ganz | jfelette in | 
Schleſien, 1 


“gelmähjg in jeder größeren Volksgemeinſchaft, in jedem „jozialen | 
yansmus“ eine beſtimmte Anzahl ſolcher Zwerge findet. 


wiſſen auch, daß dieſer Zwergwuchs eine pathologiſche 
Wah it, daß er die Folge einer durch ganz frühzeitige 
nit ale Krantheit bedingten, vollſtändigen Ent 
8 ung iſt. Mit dieſen pathologiſchen Zwergen, die 
i gel Kinder normaler Eltern, ſelbſt aber nicht fort 
wanzungsfähig find, haben die Raſſenzwerge oder, wie man ſie 


mem Worte Homers häufig nennt, die Pygmäen wenig b 
Grabungen in 


2 gar nichts zu ſchaffen. Soweit die Menſchheit bisher von 
fee opologen gemeſſen worden iſt, haben ſich in ihr drei 
im 1 40 vu iebene Körperhöhen unterſcheiden laſſen, Höhen 
„70 Meter und darüber, ſolche, die um 1,60 Meter ſchwan 
amd ſolche endlich von rund 1,40 Meter. Zur erſten Gruppe 
ſpielshalber die blonden Nordgermanen (wie nament— 


Gutmann ein 
ſolches von 
1,25 Metern 
Körperhöhe 
bei Egisheim 
im Elſaß, und 
namentlich 
auch neuere 


Schweizer 
Höhlen för 
derten neue 

bedeutſame 


| Pogmäenreite 


Kaffer und Buſchmann. (Südweſtafrika.) 


zutage. Nach den Verschnungen des Schweizer Anthropologen 
Nüeſch ſchwankt die Körperhöhe dieſer Pygmäen zwiſchen 1,20 
und 1,42 Meter. Alle dieſe Funde vervollſtändigen das 
Bild einer ſteinzeitlichen Zwergraſſe Mitteleuropas, eines ein- 
geſeſſenen Pyg⸗ 


Aber ſie verſtanden einander kein Wort. Und ſie führten ſie 
durch große Sümpfe, und wie ſie durch dieſe hindurch waren, 
kamen ſie in eine Stadt, da waren alle Leute ebenſo klein 


mäenvolkes, das 
noch neben und 
mit den einge: 
wanderten großen 
Raſſen gelebt 
haben mußte. Die 
Lebensweiſe die 
fer Zwerge in ver— 
borgenen Höhlen, 
die fremde Spra- 
che, die fie rede- 
ten, die gewiſſe 
Kunſtfertigkeit, 
die manche in 
dieſen Höhlen ge- 
fundene Geräte 
und Waffen, 
Schnitzereien und 
Zeichnungen auf 
Knochen verra— 
ten, das alles 
erklärt uns, wie 
dieſe Pygmäen 


wie die Führer und dunkel von Farbe. — Das dürfte 
die erſte verbürgte 
Erwähnung der 

Zwergvölker 


Afrikas ſein, über 
die uns in letzter 
Zeit intereſſante 
Aufſchlüſſe zuteil 
wurden. Eine 
ganze Anzahl von 
Forſchern, vor- 
an die kühnen 
Afrikareiſenden 
Schweinfurt, 
Stuhlmann, der 
—Baſeler Natur- 
forſcher Dr. Da: 
vid, der Englän- 
der Sir Harry 
R. Johnſton u. a. 
haben an dieſem 
verdienſtvollen 
Werk gearbeitet. 
In ſeinem jüngſt 


erſchienenen Werk 
allgemach von der — „The Uganda, 
Sage der ihre Wedda - Anſiedlung in der Nilgalagegend. Wellaſee. Protectorate“ 


Heimſitze erobern⸗ N 
den Germanen mit dem Zauber des Dämoniſchen, Übernatürlichen 
umgeben werden konnten, und ſo iſt den Zwergſagen Europas 
eine ethnographiſche Grundlage heute nicht mehr abzuſprechen. 

Aber auch die Zwergmythen des klaſſiſchen Altertums — er 
innert ſei beiſpielshalber an die Kämpfe der Pygmäen mit 
Kranichen am Okeanus bei Homer u. a. — die Berichte der 
griechiſchen Hiſtoriker von Zwergvölkern u. ſ. f. haben allmählich 
eine ganz neue Beleuchtung erfahren. Den erſten hiſtoriſchen 
Bericht von einem afrikaniſchen Zwergvolk gibt unſeres Wiſſens 
Herodot. In ſeiner 
Schilderung Agyptens 
erwähnt der „Vater der 
Geſchichte“ die lybiſche 
Völkerſchaft der Naſa 
moner, die „an der 
Syrte und in dem Lande 
nach Morgen von der 
Syrte“ wohnen. Dieſe 
Naſamoner entſandten 
einſt eine Expedition zur 
Erforſchung des Landes 
einwärts der großen 
Wüſte. Und als ſie, ſo 
heißt es bei Herodot, 
die große Sandwüſte 
durchwandert, wozu ſie 
viele Tage gebraucht, 
ſahen ſie endlich einmal 
wieder Bäume, die wuch— 
ſen auf dem Felde. 
Und ſie gingen hinzu 
und pflückten von den 
Früchten, die auf den 
Bäumen waren; und 
wie fie pflückten, kamen 
kleine Männer herbei, 
noch unter Mittelgröße, 
und ergriffen ſie und 


ſchildert uns 
Johnſton die äußere Erſcheinung dieſer Pygmäen des großen 
Kongourwaldes (vergl. die obere Abb. auf S. 11) folgendermaßen: 
„Manche dieſer affenähnlichen Leute haben eine ſchmutzig gelb— 
braune Farbe, der Bartwuchs iſt ziemlich reichlich, der Körper iſt 
nahezu ganz bedeckt mit einer feinen gelblichen Wolle, die nicht auf 
große Entfernungen bemerkbar iſt, aber doch ausreicht, um die 
gelbliche Hautfarbe noch zu verſtärken. Die Augen liegen 
tief, und die überhängenden Augenbrauen ſind außerordent— 
lich hervortretend. Die Oberlippe iſt länger als ſonſt bei 
Negern. Das Kinn iſt ſchwach und zurückweichend, Ober— 
und Unterkiefer ſtehen ſtark ſchräg aufeinander.“ Ahnlich iſt 
das Bild, das David, der mit dieſen Urwaldpygmäen auf den 
Spuren des rätſelhaften Okapi jagte, entwirft, und Schweinfurth, 
der Gelegenheit hatte, eine von Harriſon kürzlich nach Kairo 
gebrachte Truppe zu ſtudieren, vervollſtändigt es: „Die Fär— 
bung der Haut ſchwankt mehr oder minder zwiſchen dem mehr 
ſchwärzlichen Braun der Tafelſchokolade und dem rötlicheren 
Ton des gemahlenen Kaffees. Am merkwürdigſten iſt die Fär— 
bung des Haares. Man kennt auf der Welt keine dunkel— 
gefärbte Raſſe, deren Haarfarbe anders wäre als tiefſchwarz. 
Die Haarfarbe der afrikaniſchen Pygmäen bildet eine Aus— 
nahme. Sie iſt ſchmutzigbraun und läßt ſich nur mit der Farbe 
des Werg genannten Tauabfalls, das zum Kalfatern dient, ver— 
gleichen.“ Schweinfurth macht dann weiterhin auf den ſtark 
hervortretenden Leib, die ſtark gewölbten Stirnhöcker mit wulſtig 
angeſchwollenen Stirnmuskeln, die Naſe mit den auffällig ver— 
breiterten Flügeln und die ſchmalen, 
nicht negerhaften Lippen aufmerkſam. 
„Die äußere Lippenberandung iſt 
ſcharf kantig begrenzt, ſo daß die nach 
innen nicht ſehr ſtark gewölbten 
Lippen ſich ſpaltartig zu ſchließen 
vermögen, wie bei den menjchen- 
ähnlichen Affen.“ 
Auch dieſe nach Harriſon etwa 
1,22 bis 1,30 Meter meſſenden Pyg 
mäen, die jetzt nach England gebracht 


führten ſie von dannen. 


Schießender Wedda. 


worden ſind, würden wahrſcheinlich 
nur als Kurioſität betrachtet werden, 
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wenn es nicht der Wiſſenſchaft 
gelungen wäre, allmählich nach— 
zuweiſen, daß wir es in dieſer 
hellfarbigen, wenig negerhaften 


Zwergraſſe mit der Urbevöl- _ 
ſpannten Bogen — 


ferung des dunkeln Erdteils 
zu tun haben. Vis tief nach 
Südafrika hinab, hier durch die 
Buſchmänner repräſentiert (vgl. 
die untere Abb. S. 11) ziehen 
ſich durch den ganzen Kontinent 
lörperlich engverwandte Jwerg- 
völfer von 1,42 bis 1,44 
Meter durchſchnittlicher Kör— 
perhöhe, faſt überall vor den 
Verfolgungen dergroßen Raſſen 
in den undurchdringlichen Ur— 
wald oder die öde Wüſtenei 
geflüchtet und ein unſtetes, 
geheimnisvolles Leben friſtend. 
Gerade auch manche Gebiete 
unſerer deutſchen Kolonien, ſo 
die Steppen Deutſch-Südweſt— 
afrikas, die Urwaldgebiete und 
das Hinterland von Kamerun, 
das Seengebiet Deutſch Oſt— 
afrikas find Schlupfwinkel die- 
ſer gehetzten Ureinwohner ge— 
worden. Von den Pygmäen 
Süd-Kameruns jagt der ame— 
rikaniſche Miſſionar Dr. Good: 


„Sicher waren dieſe Zwerge die niedrigſt ſtehenden Menſchen, die 
mir bisher vorgekommen ſind. Sie haben eine hellere Farbe und 
auch einen anderen Typus als die umwohnenden Stämme. 
die Medrigkeit der Stirn trat noch hervor durch die Größe 
der Augen. Die dicken Augenbrauen ſchienen höher zu ſtehen 
als bei anderen Raſſen. Ihre Kinnbacken waren unverhältnis— 


mäßig groß, ihre Beine ſchwach 
und gekrümmt.“ Auch Good 
hebt als Charakteriſtikum die 
ſes Zwergenvolkes den ſtark 
heworgewölbten Unterleib — 
den „Armoed-Penz“, Trom: 
nelbauch, der Holländer — 
hervor. 

Kann nach allen dieſen 
bndecungen kaum noch daran 
gezweifelt werden, daß auch 
die llreinwohner Afrikas eine 
Iwergraſſe waren, ſo treten 
allmählich auch aus dem Dun 
el der aſtatiſchen und auſtra⸗ 
lichen Inſelwelt mehr und 
mehr die zerſtreuten Reſte 
ener pygmäenhaften Urbevöl 
bung hervor. Die Vettern 
Sarasin waren die erſten, die 
unde von einem dunkeln 
Vogmäenvolf im Innern Cey 
lons brachten und dieſe Wedda 
eſchtieben, die teilweiſe noch 
eule in Felshöhlen und auf 
aumen wohnen. Unſere bei 
den! eddabilder auf S. 12 
18 eine gute Vorſtellung 
ei dem Typus dieſes uralten 
uͤlloneſiſchen Pygmäenvolkes. 
zac den Meſſungen der Vettern 
Taraſin beträgt die Körper⸗ 
höhe der Wedda im Zentral 


bezirk ihres Vorkom— 
mens im Mittel 1,53 
Meter. Auf unſerer 
Abbildung beträgt 
die Länge der unge 


und das gibt dem Be— 
ſchauer einen Anhalt 
zur Vergleichung — 
1,70 Meter. 

Die beiden Ba— 
ſeler Forſcher wieſen 
dann Pygmäenvölker 
auf Celebes nach; es 
geſellten ſich dazu 
Zwergraſſen auf Ja 
va, auf Borneo, auf 
Sumatra, auf den 
Philippinen, auf 
Malakka uſw. Den 
Unterſuchungen Ha— 
gens zufolge erweiſen 
ſich alle dieſe Völker 
als eng miteinander 
verwandt, als zu 
einer einzigen großen 
Raſſe gehörig, die der 
verdienſtvolle An— 
thropologe Urma— 


Pogmäen aus Kaiſer-Wilhelmsland 


laien nennt. Ihnen allen iſt neben der Pygmäenſtatur ein 
Geſichtstypus eigen, den Hagen bei den Papua von Neuguinea, 
den Auſtraliern, ja ſelbſt Urvölkern Südamerikas und Süd— 
afrikas wiederfinden will. In Auſtralien iſt dieſe Zwergraſſe 
ſozuſagen unter unſeren Augen ausgeſtorben. In Neuguinea 
hat kürzlich der frühere Adminiſtrator von Britiſch-Neuguinea, 
Sir Francis Winter, ein Zwergvolk entdeckt, das auf fumpfi- 
gem Gebiete am Muſafluſſe bereits „länger als die Tradition 


Zwerg von den Woobdlarkinſeln. 


der Eingeborenen reicht“ lebt. 
„In Geſtalt und Haltung“, 
heißt es in dem Bericht des 
Forſchers an die Regierung, 
„ſahen dieſe Ahgai Ambo affen- 
ähnlicher aus als irgend ein 
anderes menſchliches Weſen, 
das mir jemals zu Geſicht 
lam.“ Weiter fielen beſon— 
ders die Füße auf, die „kurz, 
breit und dabei außerordent 
lich dünn und flach waren und 
lange, dünne, ſchwach aus— 
ſehende Zehen hatten, wie 
man ſie ſonſt bei den Ein— 
geborenen nicht findet. Die 
Füße der Leute ſtanden auf 
dem Boden wie Holzfüße. 
Die uns begleitenden Barugi 
verſicherten, daß dieſe Zwerge 
auf feſtem Boden nicht gehen 
könnten, und daß ihre Füße 
bei ſolchem Verſuche bald zu 
bluten anfingen.“ Bei einem 
zweiten, benachbarten Zwerg— 
volke war es möglich, den 
Häuptling zu meſſen; ſeine 
Körperhöhe betrug etwa 1,30 
Meter. Auch aus Kaiſer 
Wilhelmsland (Deutſch-Neu— 
guinea) find uns Pygmäen— 
ſtämme bekannt geworden. Die 
obenſtehende Abbildung zeigt 
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zwei ſolcher Tamuls (d. h. „Menſchen“), Vater und Sohn. 
Dieſer 20, jener etwa 50 Jahre alt, die zweifellos einem 
Pygmäenſtamme angehören, denn die Bambusſtange, die auf dem 
Bilde über ihren Köpfen ſichtbar, iſt nur 1,42 Meter vom Erd⸗ 
boden entfernt. Ob der Zwerg von den Woodlarkinſeln (Abb. 
S. 13), der im Dienſte des bekannten Südſeeforſchers Par⸗ 
kinſons ſteht, ein Pygmäe oder nicht vielmehr ein pathologiſcher 
Zwerg iſt — wofür die mangelhafte Proportionierung ſeines 
Körpers ſpricht — mag dahingeſtellt ſein. 

Faſſen wir alle dieſe Ergebniſſe der neueſten anthropo— 
logiſchen Forſchungen zuſammen, ſo gewinnt die Anſchauung 
von der urzeitlichen Verbreitung engverwandter Zwergraſſen 
über den ganzen Erdball mehr und mehr Wahrſcheinlichkeit, 
zumal die gleichen am Skelett ausgeprägten Eigenſchaften bei 
allen Pygmäen der Erde vorkommen. Ja, der berühmte 
Baſeler Anatom Julius Kollmann hat jetzt in einem 
umfangreichen Werke den Nachweis geführt, daß dieſe Zwerg⸗ 


raſſen als eine Vorſtufe der heutigen großen Menſchenraſſen 
zu betrachten ſind. Die Pygmäen Europas, Aſiens, Afrikas 
und Amerikas find nach ihm die Urraſſe oder Primitivraffe, auf 
deren Boden ſich die großen Raſſen entwickelt haben. Auch 
die Entwicklung der Menſchheit war zweifellos dem allgemeinen 
Geſetz in der Entwicklung der Wirbeltiere unterworfen geweſen 
und von kleineren Formen zu größeren aufgeſtiegen. Es 
kam alſo nicht in erſter Reihe zu einer Schöpfung der großen 
Raſſen, ſondern zu der Entſtehung kleiner, pygmäenhafter 
Urbewohner. Aus ihnen gingen dann, durch günſtige Ent: 
wicklungsumſtände gefördert, allmählich die großen Raſſen 
hervor, aber nur immer ſo, daß ein Teil der Urform erhalten 
blieb. Das ſind eben die Pygmäen, deren Überreſte über 
die ganze Erde zerſtreut in den Gräbern, vermiſcht mit den 
Knochen der großen Raſſen, gefunden werden und die zahl 
reiche Forſcher in allen Weltteilen noch lebend angetroffen 
haben. 
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Tragödien und Komödien des Aberglaubens. 


Spukhäuſer. 
Von Rudolf Kleinpaul. 


Mein Bädeker iſt gewiß ein vortreffliches Reiſehandbuch: über 
alles Wiſſenswerte erteilt er Auskunft, mit ihm bin ich 
überall zu Hauſe. Und doch ſcheint mir noch etwas darin zu 
fehlen. Er berichtet doch ſonſt immer, wo es etwas zu ſehen 
gibt; die Ausſichtstürme, die Schlöſſer, ſogar die wichtigſten 
Privathäuſer, jeden Steinhaufen merkt er an; das vorzugs- 
weiſe Beachtenswerte bedenkt er ſogar mit einem Sternchen. 
Aber die Spukhäuſer finde ich nicht. Und doch ſollten in 
vielbereiſten Gegenden auch die Häuſer angegeben ſein, wo es 
nach allgemeinem Glauben nicht ganz geheuer iſt, zur War— 
nung für diejenigen, die etwa hineingeraten könnten, und als 
Fingerzeig für Intereſſenten. Denn es gibt unter den Mit- 
lebenden viele, die ſich nach jenem ſtillen, ernſten Geiſterreiche 
ſehnen und die Gelegenheit mit Freuden ergreifen würden, 
einen Einblick ins Jenſeits zu gewinnen. Wie wäre es, wenn 
wir in dieſem Betracht den Bädeker etwas ergänzten und den 
neugierigen Touriſten die Spukhäuſer namhaft machten, an 
denen es weder in den entlegenen Alpentälern, noch in den 
Städten mangelt? — Wohlgemerkt, nur Häuſer erſten Ranges; 
mit alten Ratten- und Eulenneſtern und mit Winkelgeſpenſtern 
geben wir uns gar nicht ab. Die genannten Spukhäuſer ver— 
ſtehen ſich durchgehends mit drei Kreuzen. 

Da haben wir zum Beiſpiel den Bädeker für die Schweiz, 
eins der erſten Handbücher in der ganzen Sammlung, das 
nun ſchon in einunddreißigſter Auflage erſchienen iſt; darin 
findet ſich Nummer 36 die Route von Luzern nach Engelberg. 
Sie geht über Stans, den Hauptort von Nidwalden; man 
fährt jetzt mit der Elektriſchen Bahn von Stansſtad am Bier: 
waldſtätter See nach Engelberg. Welch ein weltkundiges Spuk— 
haus wäre da in Niederdorf zu Stans, in „Spichermatt“ zu 
vermerken! Hier ſteht mitten unter herrlichen Obſtgärten das 
Landhaus des ehemaligen Rechtsanwalts und Nationalrats 
Joller, der es in den ſechziger Jahren des vorigen Jahr— 
hunderts mit ſeiner Familie bewohnte. Es war 1798, bei 
dem harten Kampfe der Nidwaldner gegen die Franzoſen in 
Flammen aufgegangen, aber wieder aufgebaut worden; Anfang 
des Jahrhunderts gehörte es der Großmutter Jollers, der Frau 
Veronika Gut. Und dieſes alte, teure Haus, dieſes von den 
Vätern ererbte Grundſtück mußte die ganze Familie am 23. Ok— 
tober 1862 verlaffen, weil die Geiſter davon Beſitz ergriffen 
hatten! Weil es vor entſetzlichem Geſpuk, vor unſagbarer 
Anaſt und vor furchtbarem Gepolter ſchlechterdings nicht mehr 
auszuhalten war! Das iſt auch ein Weg, wie man um das 
Seinige kommen und an die Luft geſetzt werden kann; der National- 


rat Joller ſtarb ganz verarmt in der Schweizergarde in Rom, 
ſein Sohn iſt gegenwärtig Bibliothekar des dortigen Deutſchen 
Archäologiſchen Inſtituts. Die Villa gehört jetzt einem reichen 
Bauern Remigi Luſſi von „Langmatt“ in Stans, der ſie jedoch 
auch nicht bewohnt, ſondern an arme Leute vermietet hat. 

Es wäre mithin in der Tat nicht ausgeſchloſſen, daß ein: 
mal ein Fremder in dieſem Spukhauſe untergebracht würde, 
wenn die Hochſaiſon eintritt und die Gaſthöfe überfüllt find. 
Er könnte es erleben, wenn er vielleicht ermüdet vom Stanſer— 
horn zurückkommt und ſich ahnungslos zur Ruhe legt, daß ihm 
mitten in der Nacht eine Szene gemacht würde, wie man das 
ſo häufig von alten Schlöſſern lieſt. Ich ſage, er könnte es 
erleben, daß plötzlich das ganze Haus erbebte, die Tiſche in 
die Höhe und ſchwere eichene Türen aus ihren Angeln ſprän⸗ 
gen, daß es an die Wände, an die Schränke, an die Dielen 
und an die Türen wie Keulenſchläge hämmerte und pochte, 
daß das ganze Mobiliar durcheinander geworfen würde, und 
daß es dazwiſchen wieder ſchluchzte: Erbarmet euch meiner! 
oder daß es das Gebet der Camilla aus der Oper „Zampa“ 
zur Gitarre ſänge. Solche Erfahrungen mußte eben die 
arme Familie Joller vor vier Jahrzehnten machen, ſie ſind 
für den unglücklichen Mann ſo verhängnisvoll geweſen. Aber 
auch die Paſſanten, die nicht daran denken, in Stans zu 
übernachten, würden dieſes Haus als eine Merkwürdigkeit in 
Augenſchein nehmen, wenn ſie ſeine Geſchichte wüßten. 

Oder nehmen wir einmal ein Reiſehandbuch für Tirol und 
ſpringen wir nach dem Dörfchen Vahrn, das drei Kilometer 
von Briren inmitten eines Kaſtanienwaldes gelegen und ein 
von den Wienern ſtark beſuchter Luftkurort iſt. In was für 
ein Wirtshaus gehen wir? — In das Gaſthaus „Zum Walds— 
acker“. Ei, ei! In das Gaſthaus „Zum Waldsacker“? Da 
werden wir ſchön ankommen! Da werden wir gut ſchlafen! — 
Es iſt ſchiech auf dem Waldsacker, wie dort die Leute ſagen. 
In allen Stockwerken, auf den Gängen und den Stiegen, 
beſonders in der Nähe der Mädchenkammer und beim Eis— 
kaſten, wo die Spirituoſen ſtehen. hört man es rumoren. 
Die Wirtin ſperrt abends eigenhändig alle Türen und zieht 
den Schlüſſel ab; ſie hat auch nach Brixen um zwei Kapuziner 
geſchickt, die über Nacht dageblieben find und nach dem Eſſen 
das Haus geſegnet haben. Alles umſonſt: es pocht an die 
Türen, es rückt an den ſchweren Schränken, es rutſcht und 
raſaunt, es wimmert, ſchluchzt und ſtöhnt, womöglich noch 
ärger als vorher. Die Ganghofer haben das Anweſen eben 
erſt um den Preis von neunzigtauſend Kronen gekauft. Sie 
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werden den Verkäufer belangen, weil er ihnen von der 
ſchiechen Geſchichte nichts geſagt hat. 

Damit man aber nur nicht glaube, ſolche Spukhäuſer 
jtünden nur in Stans und Vahrn, und in unſerer Nähe 
habe der Vädeker dergleichen nicht nachzutragen: jo will 
ich einmal im Lande bleiben und hier auch nicht Tegel oder 
Reſau bei Blieſendorf, ſondern die größten deutſchen Städte, 
die Lichtpunkte Europas, aufs Korn nehmen. Ein Bädeker 
muß freilich neu ſein — die Wirtshäuſer, die Straßen, ſogar 
die Ausſichten ändern ſich fortwährend, und die genaueſten 
Angaben des Reiſehandbuches veralten. So könnte es wohl 
auch kommen, daß renommierte und gutbeglaubigte Spuk— 
hauſer, die heute noch blühen und tätig find wie Vulkane, in 
ein paar Jahren gar nicht mehr eriſtieren. Es ſind gewöhnlich 
alte verfallene Häuſer, die ſich ſchwer vermieten, oft ganz 
leer ſtehen, eben dadurch immer mehr verfallen und immer 
unheimlicher werden, aber doch allmählich eingeben, Neubauten 
Platz machen und von der Bildfläche verſchwinden. So ein 
Haus, wo des Nachts die feurigen Drachen aus und ein 
flogen, ſtand einſt auf der Schloßgaſſe in Dresden. Die 
Berliner, die erleuchteten Reichshauptſtädter hatten bis vor 
kurzem gleich mit zwei Spukhäuſern aufzuwarten. Das 
eine war das graue, verwitterte, ſeltſame Gebäude auf 
der Potsdamer Straße, mit dem verwilderten Garten 
daran, in dem ein eherner Ritter aufgepflanzt war; eine 
teinalte Dame wohnte darin mit ihrer Dienerin, ſonſt ſtand 
es ſeit ſechzehn Jahren völlig leer. In der Wahlkampagne 
1895 hatte die Freiſinnige Partei in den unteren Räumen ihr 
Wahlbureau aufgeſchlagen. Der Voden war ein Sargmagazin, 
und allnächtlich konnte man, behaupteten die Nachbarn, das 
Sauſen und Brauſen der wilden Jagd vernehmen, die durch 
die öden Gemächer raſte. Ein alter Herr jagte ſeinen Diener 
mit der Hetpeitſche durch die Zimmer, durch die Korridore, 
treppauf, treppab, eine Koppel Hunde war ihm an den Ferſen, 
das Gebell und das Geheul gellte fürchterlich in den Ohren, 
es ging einem durch und durch. Dieſes Haus wurde deshalb 
ſo vernachläſſigt. weil der Berig angefochten ward; es gehörte 
rebſt einer Villa in Friedenau, Ecke der Mofel: und Saar— 
ſtraze, der Spukvilla, zwei Brüdern, und Diele lagen mit 
emander im Erbſchaftsſtreit. Grit als der eine Bruder vor 
einigen Jahren ſtarb, tam zwiſchen den Erben eine Einigung 
zuande, und nun wurde das Spukhaus auf der Potsdamer 


Straße abgeriſſen und durch den bekannten Prachtbau der; 


Tistonto-Sejellichaft erjegt und auch die Friedenauer Spuk 
villa wieder hergerichtet. Ein zweites verdächtiges Berliner 
baude. das ebenfalls zwölf Jahre lang leer ſtand, war in der 
Vellevueſtraße, es iſt im vergangenen Jahre abgebrochen worden. 

Andere Spukhäuſer ſtehen auch heute noch, ſie ſind auch noch 
gar nicht jo alt, fie ſind nur vorläufig erloſchen und wenigſtens 
bis auf weiteres im Zuſtande der Ruhe. So ein verzaubertes 
aus. dem es wahrhaftig niemand anſieht, was für haar— 
kräubende Dinge darin paſſtert find, gibt es z. A. in Leipzig. 
In den dreißiger Jahren des vorigen Jahunderts kaufte ſich 
Herr Friedrich Hofmeiſter, der Gründer einer blühenden Muſikalien 


handlung, in Reudnitz an und baute daſelbſt an der Dresdner 


oje eine große. damals gewaltiges Aufſehen machende Villa 
Ai einer von Arkaden getragenen Säulenhalle in der Front. 
Ele Villa hatte keinen Flur, ſondern man war, wenn man 
an Haustür hereintrat, gleich im Treppenhaus; infolgedeſſen 
zog es, jo oft man die Tür aufmachte, durch das ganze Ge— 
baude hindurch bis zum oberſten Stock hinauf. Das war das 
Ss belaſtende Moment: der Luftzug brachte die merhoürdigiten 
damonikatöne, ganz eigenartige Achzer und Seufzer mit fi, 
dach klang es oft wie Harfenton, wie Geiſterfluſtern drein — 
n ee e ls für aurüchig die 
10 ort, weil's ſpukte, und die Leipziger 
liefen aus demſelben Grunde hin. Dazu kam nun in den 
ſochziger Jahren noch ein neuer, recht harmloſer und un 
ſchuldiger Störenfried. Der alte Hofmeiſter war geſtorben, 
und das Haus bewohnte dermalen ſein Sohn, Wilhelm Hof 


meiſter, der Botaniker Hofmeiſter, der zu allgemeinem Erſtaunen 
aus einem Mufifalienhändler zum Univerſitätsprofeſſor wurde. 
Deſſen Töchterchen fing einmal im Garten einen Igel und trug 
ihn auf den Boden des Hauſes. Nun iſt der Igel bekanntlich 
ein ſehr nützliches Tier, aber ein täppiſcher Geſelle, der kurze, 
dicke Beine und einen Tritt hat wie ein Menſch. Er trippelt 
für gewöhnlich ruhig auf und nieder, aber ſowie er eine 
Maus gewahr wird, ſchießt er pfeilſchnell drauf los; außerdem 
pflegt er erſt nach Sonnenuntergang lebendig zu werden 
und ſein Geſchäft in der Nacht zu treiben. Ein gefangener 
Igel macht alſo im Hauſe zur Nachtzeit einiges Gepolter. 
Man urteile nun, wie das unglückliche Tier dem Aber— 
glauben zu Hilfe kam und der Munkelei Vorſchub leiſtete! — 
In dem Haufe war's nicht richtig, das ſah jeder! Bald er- 
ſchien nun auch der unruhige Geiſt, der hier hantierte, das 
niemals fehlende graue Männchen, das ſchreibend auf ſeinem 
Vocke ſaß oder das rote Gold zuſammenſchaufelte, und das in 
dieſem Falle niemand anders als der alte Friedrich Hofmeiſter 
ſelber war. Und wie es zu gehen pflegt, wenn die Gemüter 
einmal erhitzt und die Saiten einmal geſpannt ſind, allmählich 
fand ſich auch einer, der das graue Männchen wirklich ſpielte, 
einen weißen Rock anzog und eine Zipfelmütze aufſetzte und den 
Leuten vormachte, was ſie ſehen wollten. In den ſiebziger 
Jahren wurde das Grundſtück von den Erben an die Leipziger 
Pferdebahngeſellſchaft verkauft und in das Depot der damali⸗ 
gen Pferdebahn verwandelt, von der es ſpäter die Große 
Leipziger Straßenbahn übernahm. Zwei Pferdebahnſchaffner 
taten ſich nun im Winter 1875-76 zuſammen, um die Ge: 
ſpenſterfurcht der Leipziger zu nähren und auszubeuten und 
die Stadt halb verrückt zu machen. Sie arbeiteten ſich gegen- 
ſeitig in die Hände, rumorten bald im Wohnhauſe, bald im 
Pferdeſtalle, ſchlüpften bald ins Depot, bald in die Futter— 
frippe, nahmen große Hunde mit, die anfingen zu heulen, 


trugen glühende Kohlen durch den Hof und brachten es ſchließ⸗ 


lich dahin, daß die Polizei einſchreiten, dem Auflauf ein Ende 
machen und eine Feuerſpritze kommen laſſen mußte. Dieſer 
Fall iſt typiſch, an dem Leipziger Pferdebahndepot läßt ſich 
die Geſchichte aller Spukhäuſer ſtudieren. N 

Erſt der Wind, das himmliſche Kind — dann der Igel, 
den man nicht ſieht — endlich die beiden Schaffner, die das 
Publikum gefliſſentlich nasführen. 

Mit einem kleinen Beobachtungsfehler, einer wirklichen Er— 
ſcheinung, die nur nicht gleich verſtanden, ſondern falſch ge⸗ 
deutet wird, fängt die Sache gewöhnlich an. Aus nichts wird 
nichts, und irgend etwas Auffallendes muß vorliegen, ohne 
das entſteht keine Spukgeſchichte. Der Schuldiener in der 
Viktoriaſchule zu Berlin hat ein paar weißbaumwollene Hand— 
ſchuhe gewaſchen und auf einer Leine am Fenſter zum Trock— 
nen aufgehängt. Die Dinger bewegen ſich im Abendwinde 
hin und her. Nun wird die winkende Totenhand geſehen. 
In einem alten abgeſetzten Klavier zu Tilſit übt es ſeit 


einigen Wochen wunderbar: eine Maus hat unter dem ſeit 


Jahr und Tag nicht gelüfteten Deckel ihre Wohnung auf— 


geſchlagen und führt einen Läufer aus; dieſer Läufer wird 


tatſächlich gehört, aber auf ein Trugbild der Phantaſie ge⸗ 
ſchoben. In dem Eckzimmer eines alten elſäſſiſchen Stiſts⸗ 
hauſes ſchreibt es anſcheinend unermüdlich. Tag und Nacht 
hürt man die Feder auf dem Papier kratzen, abſetzen und 
wieder kratzen — es find Dohlen und Eulen, die zum Schorn; 
ſtein hinuntergefallen ſind, ſich in einem alten Kamine ge⸗ 
fangen haben, nicht wieder herauskönnen und ſich zu Tode 
flattern. Auch hier wird die Wahrnehmung von der Phantaſie 
ergriffen und irrig ausgelegt. Anſtatt der Sache auf den 
Grund zu gehen und die Urſache des „Phänomens“ zu er⸗ 
forſchen, hält man ſich an den alten überlebten Geſpenſter— 
glauben und fabelt von einem geiſterhaften Schreiber. 
Geräuſche ſind in dieſer Beziehung noch gefährlicher als 
Erſcheinungen, die in die Augen fallen, weil ſie ſich ſchwerer 
kontrollieren laſſen. Wir hören viel mehr und viel weiter, als 


wir ſehen, und können nicht immer erraten, woher die Töne 


Lang, lang 


Gemälde von 
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naeh ber = Syotogravure im Verlag von J. Löwy, Wien. 


kommen. Deshalb werden auch die Spukgeſchichten in der 
Regel durch Klopftöne veranlaßt, die ſich bei Geiſteskranken in 
ein Donnerrollen und in eine furchtbare Exploſion verwandeln. 

Die Töne haben zugleich das Schlimme, daß ſie unbemerkt 
hervorgerufen und nachgemacht werden können, womit dann 
dem Betruge Tür und Tor geöffnet iſt. Sind nämlich die 
Geſpenſter einmal ruchbar, ſpannen die Leute bereits ängſtlich 
auf alles und jedes, was ſich im Hauſe regt, ſo findet ſich 
gewiß auch irgend ein pfiffiges Kind, das die lächerliche 
Situation durchſchaut, den Kopf nicht verloren hat und ſich 
herausnimmt, die allgemeine Panik auf den Gipfel zu treiben, 
die Geſpenſter, an die man glaubt, zu ſpielen und die gefürchteten 
Stimmen, bei denen alles zuſammenfährt, heimlich zu wieder 
holen. Gerade Kinder gefallen ſich in dergleichen Komödien, 
wie überhaupt Kinder am beſten beobachten; außer ihnen 
ſind häufig die Dienſtmädchen aufgelegt, die Herrſchaft ein 
wenig zu myſtifizieren. Es iſt nicht lange her, daß in 
Leipzig alles nach Lindenau in das Reſtaurant zur „Goldenen 
Aue“ pilgerte, um das Geiſterklopfen zu hören, das in der 
Wirtſchaft angegangen war. Niemand vermochte ſich die Un- 
ruhe zu erklären, auch der Wirt nicht, der ſich, nebenbei geſagt, 
über den reichlichen Zuſpruch ins Fäuſtchen lachte. Endlich 
gelang es einem Schutzmann, den Maulwurf zu fangen, und 
zwar in Geſtalt eines Aufwaſchmädchens, das von der Keller 
treppe aus mit dem Beſenſtiel an die Treppenſtufen pochte. 
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Ein ähnliches Vorkommnis hat vor fünf Jahren in München 
das Stadtgeſpräch gebildet. Hier wurde die Familie eines 
Zitherlehrers nächtlicherweile durch unheimliches Klopfen und 
das Umherfliegen von Kohlenſtückchen fo geängjtigt, daß ſie, 
wie das in katholiſchen Ländern meiſt geſchieht, ihre Zuflucht 
zur Geiſtlichkeit nahm. Während bis ſpät in die Nacht hinein 
Hunderte von Neugierigen das Spukhaus umlagerten, kamen 
und gingen die Schwarzröcke und die Kutten, beteten mit den 
Inſaſſen, bannten und beſchworen den unſauberen Geiſt und 
behandelten ihn mit dem Rauch verbrannter Wacholderzweige. 
Diesmal war es ein Mann von der Feder, ein Zeitungs- 
berichterſtatter, der das Rätſel löſte, indem er das Dienſt— 
mädchen der geängſtigten Familie zum Geſtändnis brachte. 
Das vierzehnjährige Ding hatte im Bunde mit einer anderen 
Frauensperſon die Poſſe angeſtellt. 

Damit war der Spaß wieder einmal vorbei; denn für das 
Publikum bedeuten die Spukhäuſer einen Volksunterhaltungs 
abend. Das geht ſo weit, daß ſich die Leute mit ihren Ge— 
ſpenſtern in Unterhandlungen einlaſſen und ſie wie Hündchen 
auffordern, einmal ſchön zu machen, einmal zu ſchreien, ein ; 
mal zu piepſen. So geſchah es in Leipzig bei dem ſogenannten 
Geiſterpförtchen am Neukirchhof, wo den Geiſt ein Schneider 
ſpielte. 

Und deshalb ſpukt es immer nur 
zuſieht. 


dann, wenn jemand 


Die Freunde. 


Novelle von Georg von der Gabelentz. 


s war an einem kalten und klaren Morgen, wie er im 

Spätſommer in den Alpen häufig iſt. Zwei Männer und 
ein junges Mädchen ſchritten über die ſteinigen Grasböden, 
die von der Schöntaufſpitze herabſtreichend die kleine Klub— 
hütte an ihrem Fuße umgeben, um tiefer unten in breiten 
Geröllhalden auszumünden und ſich an den Suldenferner 
zu lehnen. Sicheren und leichten Schrittes ging das junge 
Mädchen vor ihren beiden Genoſſen her. Sie trug einen 
kurzen, fußfreien Lodenrock, den ein grauer Gletſchergürtel mit 
zwei Stahlringen zur Befeſtigung des Seiles oben an der 
ſchmalen Taille abſchloß und feſthielt. Zum Schutze gegen 
die empfindliche Kälte hatte ſie über der wollenen, rot ge— 


ſtreiften Bluſe noch eine dicke Lodenjacke angezogen und den 
Kragen hochgeklappt. Ihr dichtes, blondes Haar quoll in 
weichen Wellen hinten über den Rand des Kragens unter dem 


grauen Filzhute hervor. Das feine Gitter eines Schleiers 
ſchützte ihr friſches Geſicht gegen den Einfluß des eiſigen, 
von den Gletſchern herabſtreichenden Windes. 

Während Ne den langen Bergitoc führte, deſſen eiſerne 
Spitze mit hellem Ton auf dem Geröll aufklang, trugen die 
beiden ſie begleitenden jungen Männer, Stephan Unterbauer und 
Hans Steinhof, den ſchweren Eispickel des Hochtouriſten. 
Dicht hinter der ſchlanken Geſtalt des Mädchens ging Hans 
Steinhof, mit elaſtiſchen Schritten, ſicher und gleichmäßig die 
Füße in den nägelbeſchlagenen Schuhen zu Boden ſetzend, 
ohne je trotz der Dämmerung auf dem nur ſchwach aus 
geprägten Pfade zu ſtraucheln. Die ſamtenen Sterne des Edel— 
weiß ſchmückten neben dem ſilbernen Zeichen des Deutſchen und 
Oſterreichiſchen Alpenvereins ſeinen Lodenhut. Mit Leichtigkeit 
trugen ſeine Schultern den gefüllten Ruckſack. Kniehoſen und 
lange bunte Strümpfe umſchloſſen ſeine mageren, aber ſehnigen 
Beine. Der ganze Körper, jede Bewegung zeugte von Ge— 
wandtheit und Ausdauer. 

Im Gegenſatze zu ihm erſchien Stephan Unterbauers 
Geſtalt, obgleich nicht kleiner, doch unterſetzt und gedrungen, 
ſeine Bewegungen waren langſamer, er blieb ein Stück hinter 
den beiden Voranſchreitenden zurück. Eine kurze, 


enalitche : 


hatte er unter den linken Arm geklemmt und die bloßen Hände 
in die Rocktaſchen geſteckt. Ein kurzgehaltener dunkeler Vollbart 
umrahmte das ernſte, wettergebräunte Geſicht, deſſen Haut 
von der Sonnenſtrahlung auf den überſchrittenen Gletſchern 
an vielen Stellen em wenig aufgeſprungen war und dadurch 
faſt runzelig erſchien. Das zuſammengerollte Seil lag ihm 
wie eine graue Schärpe über der breiten Bruſt, am Ruckſack 
waren außen die klirrenden Steigeiſen angebunden. Unter dem 
dicken, an einzelnen Stellen ſchon etwas mitgenommenen An— 
zuge ahnte man die Muskeln eines außergewöhnlich kräftigen, 
auf vielen Hochtouren erprobten Körpers. 

Stephan Unterbauer galt in den Münchener Alpiniſten⸗ 
lreiſen obwohl er noch nicht dreißig Jahre alt war, als 


einer der beſten unter den „Führerloſen“, und manchem 
Vergrieſen Tirols wie der Schweiz hatte er bei Sturm 


oder Sonnenſchein den ſtarken Fuß aufs Haupt geſetzt. Er 
ging ſeit mehreren Jahren nur noch allein oder mit einem 
oder dem anderen ſeiner Klubgenoſſen, am liebſten aber mit 
ſeinem Jugendgeſpielen Steinhof. 

Es wäre Stephan Unterbauer ein Leichtes geweſen, mit 
den Voranſchreitenden gleichen Schritt zu halten, aber er wollte 
es nicht. Dennoch waren ſeine Gedanken bei jenen, ſeine 
ſcharfen Blicke folgten allen ihren Bewegungen. Jedesmal, 
wenn das junge Mädchen den blonden Kopf mit anmutiger 
Gebärde nach ſeinem Freunde wandte, wenn er ihr feines 
Profil ſah, wenn er den hellen Blick ahnte, mit dem unter 
dem Schleier ihre Augen auf ſeinem Freunde ruhten, wenn er 
ab und zu ein vom Winde dahergetragenes Wort ihrer 
Unterhaltung auffing, lief ein ſeltſames Zucken über 
ſein Antlitz. 

Und der Ouell feiner Erregung? Wie anders war es im 
vergangenen Jahre geweſen! An der gemeinſamen Mittags 
tafel im Suldenhotel war er mit Herrn Peterſen und ſeiner 
Tochter Ellen bekannt geworden, gleiche Intereſſen machten 
bald darauf die beiden an Jahren ſo verſchiedenen Männer zu 
Freunden. Profeſſor Peterſen hatte ehedem gleichfalls zu den 
begeiſterten Bergſteigern gehört. Er hatte ſeine Touren zu 


Pfeife hing ihm im Munde, den ſtarken Eſchenſtiel des Pickels Heiner Zeit gemacht, als die hohen Verge wenig beſucht wurden 


Nicht die 


und viele unter ihnen noch für unerſteiglich galten. 
des 


Luſt am bloßen athletiſchen Sport, der ernſte Drang 
Forſchers und hehre Begeiſterung für die wundervolle Größe 
der Alpen hatten ihn damals hinaufgetrieben. Nun war er 
zu alt geworden für eigentliche Hochtouren, aber ſeiner Tochter 
wollte er die gleichen Stunden reinſten Genuſſes verſchaffen. 


wie er ſie dort oben jo oft genoſſen, darum hatte er ihr gern 


die Erlaubnis erteilt, mit einem ſo zuverläſſigen Begleiter wie 
Stephan Unterbauer zu gehen. 

Mit welcher innerlichen Freude hatte der junge Mann die 
Rolle des Führers, des treuen Gefährten übernommen! Und 
Ellen Peterſen war eine gelehrige und dankbare Schülerin ge— 
weſen. Anfangs hatte er ſie auf kleine Touren geübt, hatte 
dann mit ihr den Ortler auf dem gewöhnlichen Wege über 
die Payerhütte erſtiegen, war auf dem Cevedale geweſen, auf 
der Tichenglſer Hochwand. Mit faſt mütterlicher Sorgfalt tat 
er alles, um das junge Mädchen vor Erkältung und vor 
Gefahren zu ſchutzen. Wenn ſie raſteten, breitete er ſtets 
ſeinen Mantel unter ſie auf den Boden und legte ihr den 
eigenen warm über die Schultern, damit ihr der kalte Wind 
nicht ſchaden ſollte, ſelbſt an ungefährlichen Stellen knüpfte er 
ihr das Seil an den Gurt, um ſie vor einem Ausgleiten, 
einem Fallen zu bewahren. Er pflegte ſonſt eine offene Ab— 
neigung gegen alle Damen an den Tag zu legen, zumal ſie 
den beſtaubten, ſonnverbrannten Vergſteiger nur zu oft mit 
ſcheelen Blicken betrachteten, wenn fie ihm im Vorraume 
des Hotels begegneten; er ſah ehedem fait mit Geringſchatzung 
auf die Tauſende herab, die ängſtlich nur auf leichten Bergen 
und Paſſen herumſtiegen, und jetzt ſuchte er jelbit mit einer 
Dame nach den leichten Wegen und vermied ſorgſam alle ge 
jahrlichen Stellen. So hatte Unterbauer das tägliche Zu— 
ſammenſein mit Ellen Peterſen verändert. 

Es bereitete ihm einen eigenen, früher nie gekannten Ge 
nuß, mit dem jungen Madchen ganz allein im ſtolzen Gefühle 
des Siegers hoch oben auf einem eroberten Gipfel zu ſtehen. 
hinüberzublicken auf die blitzenden Schneehäupter der anderen 
Berge. auf ihre ſchwarzen. ausgezackten Felsgrate, hinunter 
zulchauen über zerklüftete, fleckenlos weiße oder bläulich ſchim 
mernde Gletſcherſtröme. über dunkele Alpen und Walder, bis 
auf die winzigen Häuſer in den grünen Tälern. In ſolchen 
Augenblicken ſchwiegen ſie beide, aber es war Stephan, als 
gungen ihre Gedanken wie Freunde, die ſich verſtehen, Hand 
m Hand hinaus in die Ferne, als zeige er ſeiner ſchönen Ge— 
ührtin alle die Herrlichkeit, ſtolz wie ein König ſeiner Geliebten 
gewonnene Länder und erworbene Städte zu Füßen legt. 

Wenn die Sonne mit ihren hellen Strahlen aus tiefblauem, 
durch leinen Nebel getrübtem Himmel auf fie beide herabſchien. 
hütte Stephan Unterbauer immer das junge Mädchen im Ge— 
üble inneren Glückes jubelnd umarmen und ihr zurufen mögen: 
Iſt die Gotteswelt hier droben nicht tauſendmal reiner, ſchöner, 
wunderbarer als tief unten im Dunſte unter dem haſtenden, 
ruheloſen Treiben der Menſchen? 

Dort oben öffnet ſich das verſchloſſene Herz, dort oben zwingt 
die weite Einſamkeit, die wilde Größe der Natur, die uns mit 
ſtrengen machtvollen, Blicken anſieht, den Menſchen zum Menſchen 
gan anders als drunten im Tale. Wenn man ſich auch ſonſt im 
Leben fernſteht, dort oben rückt man ſich unbewußt näher, fühlt man 
was Verknüpfendes, etwas Gemeinſames in ſich, wie abends 
Sn Irgelklang in den hohen, feierlichen Hallen eines gotiſchen 
u oder nachts in der dunkelen Einſamkeit eines großen 
Waldes. Es iſt das Gefühl der Nähe einer unerklärlichen und 
geheimnisvollen Macht, die über uns waltet. Das littet die 
ſchwachen Menſchen zuſammen. 

Wer vollends im Wetter auf einem Berge geſtanden hat, 
wenn die Alitze an ſeinen Flanken aufzucken, und der Donner 
betiubend durch die Schluchten rollt, der ſchmiegt ſich im Be 
wuntſen menſchlicher Ohnmacht dicht an ſeinen Gefährten, mit 
u ‚gleichen, unheimlichen Empfinden, in dem ſich weidende 
Schafe abends zuſammendrängen, ſobald ſie den Bären im 
nahen Walde wittern. N 
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So waren auch Unterbauer und Ellen Peterſen viele Wochen 
täglich zuſammen geweſen, unmerklich ſich einander nähernd, 
und in dem jungen Manne war dadurch etwas emporgewachſen, 
langſam, faſt ohne daß er ſich deſſen bewußt wurde: eine tiefe 
Liebe zu ſeiner treuen Genoſſin. 

Wie eine leuchtende Fata Morgana tauchte plötzlich, immer 
deutlicher werdend, ein fernes, herrliches Glück vor ihm auf und 
erfüllte fortan all' ſein Sinnen und Trachten; es war die 
heimliche Hoffnung, dies junge Mädchen werde einſt ſeine Ge— 
fährtin für das ganze Leben werden. Dann würden ſie jeden 
Sommer zuſammen hinausziehen, zuſammen emporſteigen zu den 
geliebten Bergen, gemeinſam all die reine Wonne genießen, die 
im Anſchauen der gewaltigen Natur lag. Dieſe Hoffnung 
verlieh ſeinem Leben jetzt erſt einen eigenen tiefen und glück 
ſeligen Inhalt. 

Stephan Unterbauer war nicht reich. Er wußte: nur durch 
harte Anſtrengung, durch manche Entbehrung würde er in 
ſeinem Berufe als Chemiker eine Stelle finden, die es ihm ge— 
ſtatten könnte, um die Hand eines reichen Mädchens zu werben, 
denn ſein Stolz verbot es ihm, an ein Leben auf Koſten ſeiner 
Frau zu denken. Darum hatte er im verfloſſenen Winter mehr 
denn je gearbeitet. 

Einſam, ohne Eltern war er aufgewachſen, er hatte ſie 
früh verloren und bei ſeinem ſtillen und verſchloſſenen Weſen, 
von ihm gleichgültigen Verwandten erzogen, eigentlich nur einen 
Jugendfreund gehabt, Hans Steinhof, den Sohn des wohl— 
habenden Münchener Bankiers. Deſſen Lebensfriſche und un— 
erſchütterlicher Frohſinn hatten von Anfang an eine glückliche 
Ergänzung zu ſeinem Ernſte gebildet. Hans Steinhof hing 
ſeinerſeits mit gleicher Liebe an dem um einige Jahre älteren 
Schulkameraden, die verſchiedenen Naturen der beiden hatten, 
wie das häufig geſchieht, einander beſonders angezogen. Ihre 
Freundſchaft war niemals durch einen Mißklang getrübt worden, 
und alle Bekannten bezeichneten die beiden nie anders als kurz: 
die Freunde. Und treue Kameraden waren ſie bisher geweſen! — 

Jetzt aber fühlte Stephan Unterbauer, daß ſich eine ſchwarze 
Wolke zwiſchen ſie zu ſchieben begann, ihm war, als verſtänden 
ſie ſich nicht mehr ſo wie ehedem. 

Hans Steinhof hatte diesmal den Freund in den Ferien 
nach Tirol begleitet. Stephan Unterbauer, der in ſeiner ver— 
ſchloſſenen, in ſolchen Dingen fait ſcheuen Art nur oberfläch- 
lich von Ellen Peterſen geſprochen hatte, war das ganz natür- 
lich erſchienen, ja er hatte ſich darüber gefreut. 

Bald nach ihrer Ankunft in Sulden war der Profeſſor mit 
ſeiner Tochter wieder eingetroffen, und das junge Mädchen 
hatte nun fortan mit beiden Freunden Touren unternommen. 

Wenn aber früher Stephan allein um ſie bemüht geweſen 
war, jo war es jetzt neben ihm Hans Steinhof. der faſt vom 
eriten Tage ab auf den Bergen die Sorge für das junge 
Mädchen übernehmen zu wollen ſchien, während er dem älteren 
Freunde ganz von ſelbſt die Leitung der Expedition, das Vor— 
anſteigen auf den Felſen, das Schlagen der Stufen auf dem 


Eiſe überließ. Mit Vorliebe erbat Ellen jetzt von Steinhof 


tauſend kleine Dienſte, er gab ihr an ſteilen Felsſtufen die 
Hand, er legte ihr das Seil um, er hüllte ſie jetzt lachend 
und ſcherzend in ihren Lodenmantel, wenn der luſtige Verg— 
wind blies, er ſteckte ihr die weißen Blüten des Edelweiß oder 
die roten der Alpenroſen an die leichte Reiſemütze. 

Ruhig hatte Stephan dieſem Gebaren ſeines Freundes 
zugeſehen, wenn es ihn auch zuweilen ärgerte, daß das junge 
Mädchen jetzt vertrauter mit jenem ſchien als mit ihm, mit 
dem anderen, den ſie doch erſt ſeit kurzem kannte. Während 
er ſie gleichſam die erſten Schritte auf dem für ſie unbekannten 
Boden der Berge gelehrt hatte, ihr immer ſchützend zur Seite 
geweſen war, ſchien Ellen jetzt mit Vorliebe neben ſeinem 
Freunde herzugehen. 

Heute ſtand die Erſteigung der Hinteren Schöntaufſpitze auf 
ihrem Programm. Profeſſor Peterſen — die Mutter Ellens 
war ſchon vor Jahren geſtorben — hatte die drei am Abend 
des vergangenen Tages bis zur Schaubachhütte begleitet und 
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wollte auch dort ihre Rückkehr vom Berge erwarten. Es war 
zur Mittagstafel Muſik im Hotel angeſagt worden, da gedachten 
ſie alle wieder drunten im Tale zu ſein, um den in einem 
abgelegenen Alpentale ſeltenen Genuß nicht zu verſäumen. 

Die drei Wanderer waren daher ſchon früh am Morgen 
aufgebrochen. Hans Steinhof hatte ſich mit dem jungen 
Mädchen, den immer mehr zurückgebliebenen Freund erwartend, 
auf einen mächtigen Steinblock geſetzt. Er ſchien irgend eine 
Schnurre erzählt zu haben — er war ja immer voller Späße 
und Schwänke — denn Ellen Peterſen bog ſich laut lachend 
hintenüber. Sie ſaßen dicht nebeneinander, und Stephan be 
merkte näherkommend, daß ihre Schultern ſich berührten, daß 
ihre Arme ſich ſtreiften. Warum mußte ſich Steinhof gerade 
auf denſelben Stein ſetzen, war denn nicht Platz genug für 
ihn auf einem anderen der vielen herumliegenden Blöcke? 

Mißgelaunt trat er heran und warf das von der Schulter 
genommene Seil neben den Eispickel auf den Boden, dann 
öffnete er ſeinen Ruckſack. 

„Wir dürfen gar nicht lange raſten,“ ſagte er, „denn noch 
haben wir ja nichts geleiſtet; aber wenn Sie wünſchen, gnädiges 
Fräulein, will ich Ihnen ein wenig von meinem Mundvorrat 
geben, ehe wir das Seil umlegen und den Gletſcher betreten.“ 

„Ha, ha, da kommſt du mit deinem Anerbieten zu ſpät.“ 
antwortete ſein Freund mit leichtem Anfluge von Spott 
und Triumph in der Stimme. „Mir hat Fräulein Peterſen 
verſprochen, von mir eine Birne anzunehmen, die ich eigens 
für ſie vom Hotel mitgebracht habe. Es geſchieht dir recht, 
hätteſt du dich doch mehr zu uns gehalten.“ 

„So?“ Unterbauer ärgerte ſich über ſich ſelbſt. Warum 
war er nicht auf ſolche Aufmerkſamkeit verfallen! Aber freilich, 
er war allein aufgewachſen, Steinhof jedoch hatte immer einen 
großen Familienkreis um ſich gehabt, da hatte er das gelernt. 

„Ja, und Sie dürfen mir deshalb nicht böſe ſein,“ bat 
das junge Mädchen lächelnd. „Herr Steinhof hat's nun ein: 
mal übernommen, mein Ritter zu ſein und für mich zu ſorgen, 
und ich muß ihm zugeben, daß er's trefflich verſteht. Sind 
Sie böſe? Es iſt doch nichts dabei!“ ſetzte ſie hinzu, als 
ſie Unterbauers enttäuſchtes Antlitz bemerkte. 

Der Gefragte gab ſich alle Mühe heiter zu erfcheinen; 
aber das Lächeln, das auf ſeinen Lippen ſpielte, ſah bitter 
genug aus. „Ich böſe? Aber warum?“ fragte er achſelzuckend. 
„Ich bin doch nicht ſo kindiſch! Ich ſchnüre eben meinen 
Ruckſack wieder zu, das iſt doch kein Unglück! Rein, es iſt 
nichts dabei!“ 

Ellen Peterſen aber beſtand diesmal auf ihrem Verdachte, 
ihre Augen nahmen einen mitleidigen Ausdruck an, der auch 
in ihrer Stimme durchklang: 

„Nein, nein, gewiß, Sie haben etwas. Sie ſind mit ein— 
mal ganz anders als früher. Laſſen Sie das Seil nur noch 
liegen,“ ſagte ſie, als Stephan Unterbauer dieſes noch immer 
mit gezwungen freundlicher Miene aufzurollen begann, und 
legte ihre feine ſchmale Hand darauf. „Wir haben's 
ja nicht fo eilig. 
Freude, die Wolken, die Felſen, die Farben, über jede Kleinig⸗ 
keit ſprachen Sie mit mir. Sie waren oft geradezu aus— 
gelaſſen! Warum ſind Sie nun ſo verändert, können Sie es 
mir nicht anvertrauen?“ 

Aber noch ehe er antworten konnte, rief Hans Steinhof, 
der ſich das braune, wellige Haar aus der Stirn ſtrich: 

„Ja, Stephan, zum Donnerwetter, man kennt dich ja 
nicht mehr! Seit wann fängſt du hier oben Grillen?“ 

Unterbauer hatte ſich, das Seil wieder fallen laſſend, 
niedergeſetzt und kehrte den beiden den Rücken. Seine Augen 
richteten ſich düſter über den im Frühlichte grau ſcheinenden 
Ebenwandferner. Er ſchien nach irgend einer Ausrede zu 
ſuchen, und es dauerte eine Weile, ehe er ziemlich kalt ant— 
wortete: „Ich danke Ihnen, gnädiges Fräulein, daß Sie ſich 
um meine Stimmung kümmern. Ich verſichere Sie aber, mir 
fehlt nichts. Ich ſehe nur das Leben ein wenig ernſt an, zu 
eruſt vielleicht, drum it das Lachen und Scherzen bei mir ein 


Voriges Jahr machte Ihnen alles ſo viel 


der ich niemals Glück zu haben ſcheine, eine Erfindung! 
| tft geradezu lächerlich!“ 


ſeltener Gaſt. 
nichts dafür!“ 

Ellen ſchlug ungeduldig mit der Hand auf den Stein. 
„Sie ſind Peſſimiſt und mit Unrecht. Sie ſchwärmen doch 
für die Arbeit, da werden Sie im Leben viel Freuden finden! 
Ich weiß das von Papa. Die Luſt daran kann Ihnen 
niemand nehmen, und ſolche Luſt iſt ein Schatz.“ 

„Nein, Peſſimiſt iſt der Stephan eigentlich nicht,“ warf 
Steinhof ein, „er iſt nur ein furchtbarer Streber geworden 
ſeit dem vorigen Jahre, wir kennen ihn alle nicht wieder. Er 
ſchuftet von früh bis abends, ich glaube, er jagt auf der Spur 
irgend einer großen chemiſchen Erfindung, vielleicht einer Aus— 
nutzung des Eſſenrauches, was weiß ich, er ſpricht ja nie über 
ſeine Arbeiten. Iſt's nicht das? Geſteh mal!“ fragte Steinhof 
zum Schluß in ſcherzhaftem Tone. 

„Du weißt recht gut, Hans.“ entgegnete Unterbauer ge— 
reizt, „daß mir niemals eine Erfindung gelingen wird. Mir, 
Es 


Aber das iſt nun mal ſo meine Art, ich kann 


„Lächerlich? Aber gar nicht, im Gegenteil, du ſagſt ganz 
recht, das iſt doch lediglich Glücksſache! Nur Geduld, auch 
dir wird noch mal was Großes gelingen!“ 

„Geduld?! Geduld?!“ Unterbauer lachte gezwungen. 
„Ich danke dir für ſolchen etwas matten Troſt! Du trauſt 
mir alſo doch mal ein wenig Glück zu? Wenn ich nur alt 
genug werde, um es abzuwarten! Geduld iſt eine Eigenſchaft, 
die man durch zu viele Übung verlernt, Hans! Nein, alter 
Freund, Glück, Geduld, Geſchick, all das, davon hab ich 
wohl nicht viel, damit bleib mir vom Leibe.“ Unterbauer 
dachte dabei an Steinhofs Lebenslauf, der ſich in München 


zum geſchätzten Maler ausgebildet hatte. 


„Sehen Sie, gnädiges Fräulein,“ fuhr er fort, ſich um- 
wendend und einen düſteren Blick auf das junge Mädchen 
werfend, „Hans Steinhof braucht keine Geduld und beſitzt 
das andere: Glück und Geſchick. Er verlacht das Geld, er 
hat's nicht nötig, und es läuft ihm von ſelber zu. Er faßt 
etwas an, ohne ſich abzumühen, mit zwei Fingern, und es 
glückt ihm. Es war ſchon auf der Schule jo: erarbeiten 
mußten andere, was ihm das Schickſal gutwillig in den 
Schoß warf.“ 

„Geh, Stephan, biſt du jetzt etwa neidiſch, daß ich meine 
Bilder auf der Ausſtellung loswurde?“ fragte Hans Steinhof 
mit leichtem Vorwurf. 

„Neidiſch, ich?“ Unterbauer überlegte eine Weile, dann 
fuhr er fort: „Ja, vielleicht! Vielleicht bin ich neidiſch! Die 
Zeitungen reden davon, daß du einmal ein großer Künſtler 
ſein würdeſt. Deine Bekannten ſprechen von deinen italieniſchen 
Aquarellen wie von etwas Bewundernswertem, du willſt im 
Winter Rom aufſuchen, Griechenland, Agypten, ich weiß nicht, 
was noch alles! Ich ſehne mich ſeit Jahren dorthin, aber 
ich muß natürlich auf dies alles verzichten!“ 

„Ach, Sie wollen nach dem Süden fahren,“ fiel das 
junge Mädchen lebhaft ein, da Hans Steinhof ſchwieg, und ſah 
ihn dabei mit blitzenden Augen an. Sie war froh, dem 
Geſpräche eine neue Wendung geben zu können. „Wie gerne 
käm ich mit! Herr Unterbauer hat ſchon recht, ſich dorthin 
zu ſehnen. Am liebſten würde ich Papa bitten, auch einige 
Monate im nächſten Winter mit mir zu reiſen. Wir könnten 
uns am Ende beide dort treffen!“ 

Ein freudiges Lächeln glitt über Steinhofs Geſicht. 

„Dort treffen — ja, das wäre ein herrlicher Gedanke!“ 
ſagte er. „Sehen Sie, ſo etwas habe ich mir immer 
gewünſcht, das, wie ſoll ich ſagen — das hat mir ſtets wie 
ein ſchöner Künſtlertraum vorgeſchwebt, mit einem das Schöne 
ganz gleich empfindenden Menſchen, einem jungen Mädchen, 
na alſo mit Ihnen, einmal ſo ganz das ewig Lebendige, 
Sinnenfrohe jener ſüdlichen Länder zu genießen. Der Strand 
Griechenlands, was gäbe das für Wilder! Meine Bekannten 
ſollten erſtaunt ſein über das, was ich ihnen mitbrächte, und 
das Schönſte, das Beſte, das künſtleriſch Reifſte wäre für Sie!“ 
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Eva. 


Gemälde von E. Cabane. 


Leichtes Rot flog über die Wangen des jungen Mädchens, 
aber ſie antwortete auf dieſe verſteckte Erklärung des Malers 
nicht, ſondern ſtand auf. Ein leiſes Gefühl der Verlegenheit 
ergriff ſie bei dem Gedanken an die lebhafte und freie Art, 
wie Hans Steinhof ſeine Liebe zu ihr erkennen ließ, und ſie 
blickte nach Stephan Unterbauer hinüber. Was würde der dazu 
ſagen? Der feine Inſtinkt des Weibes ließ ſie ahnen, daß auch 
dieſer mehr als vergängliche Freundſchaft für ſie empfand. 

Unterbauer hatte ſich wieder abgewendet, er hob kleine 
Steine vom Boden und warf dieſe mit läſſiger Handbewegung 
vor ſich in eine unter einem Felsblock befindliche Höhlung. 
Seine Art, die kleinen grauen Dinger von ſich zu ſchnellen, 
war nervös und ſtand im Widerſpruch zu ſeiner früheren Ruhe 
und Sicherheit. Auch entging dies Ellen Peterſen nicht. 

„Kommen Sie mit uns nach dem Süden?“ fragte ſie 
und trat nahe an den gebückt Sitzenden heran. „Ich darf 
doch die unzertrennlichen Freunde nicht trennen, und wenn wir, 
Herr Steinhof, Papa und ich, nach Griechenland jebien, 
müſſen Sie uns natürlich begleiten.“ 

Ein zarter Wohlgeruch ging von der Geſtalt des jqungen 
Mädchens aus, und Unterbauer atmete ihn mit einem Gefühle 
brennender Sehnſucht ein. Er hätte aufſpringen, er hätte 
die Arme um fie breiten mögen, er hätte ... Narrheiten! 
Narrheiten! 

Raſch ſtand er auf, trat zur Seite und legte das Seil 
zurecht, ohne das junge Mädchen anzuſehen. Nun umhüllte 
ihn nicht mehr der Duft ihres Haares und ihrer Kleidung, 
und er fühlte ſich mit einem Male dem geheimen Zauber 
entronnen und durch ihre leichthin geſprochenen Worte verletzt. 
Er war eben heute in gereizter Stimmung, alles kränkte 
ihn, alles, das Geringſte ſelbſt quälte ſein Herz, als rührte 
man an eine empfindliche Wunde. 

„Wenn wir nach Griechenland fahren“ — wie das klang! 
War es nicht, als gehörten dieſe beiden ſchon zuſammen, un⸗ 
löslich wie Mann und Frau? Natürlich der Hans, der 
Glücksjunge, der Goldjunge, wie ihn ſeine Eltern ſchmeichelnd 
nannten, der bildete ſich ſchon ein, Ellen allein zu beſitzen! 
Unterbauer nahm die Mitte des Seiles und wieder dicht 
an das junge Mädchen herantretend, das die Arme emporhob, 
ſchlang er ihr das Seil um die feine Taille, indem er, ihr feſt in 
die Augen blickend, ſagte: „Sie wollen die Freunde nicht 
trennen, das iſt ſehr gut von Ihnen, aber Sie werden's doch 
tun. Sie werden's tun müſſen, wenn Sie mit Steinhof reiſen. 
Ich kann nicht mit, Sie wiſſen, daß ich arbeiten muß.“ 
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„Arbeiten? Wie ſchrecklich, daß Sie immer arbeiten 
müſſen, daß Sie ſich auch niemals Ruhe gönnen wollen! 
Warum ſind Sie nicht wie Steinhof ler geworden, das 
muß ſo viel ſchöner fein!“ 

Sie fagte das mit einem Seufzer, ohne ſich die Torheit 
und das Verletzende ihrer Worte klarzumachen. 

„Künſtler?“ Unterbauer lächelte bitter. „Das iſt das 
Schönſte, was ein Menſch ſein kann! Ich will's glauben, da 
man's immer lieſt, leider werd ich's nie ſelbſt erfahren. Aber 
nicht alle können das ſein, meine Hand iſt dafür zu ſchwer, 
ich bin in ſolchen Dingen ein ungeſchickter Kerl, ein Tölpel.“ 

„Machſt du dich ſchon wieder ſelber ſchlecht?“ fragte Hans 
Steinhof, dem Freunde auf die Schulter klopfend. „Du 
liebſt es immer, dein Licht unter den Scheffel zu ſtellen.“ 

Während Unterbauer ſich an das eine, Steinhof an das 
andere Ende des Seiles band, ſo daß Ellen Peterſen zwiſchen 
ihnen ſtand, entgegnete er leichthin: 

„Ihr wollt alſo wirklich im nächſten Winter reiſen?“ 

„Nur mit Ihnen, ſelbſtverſtändlich,“ antwortete das junge 
Mädchen und befeſtigte ſich mit anmutiger Bewegung wieder 
den Schleier über dem Antlitz. 

„Aber natürlich reiſen wir,“ ſagte der Maler zuverſichtlich. 
„Wir reiſen zuſammen, und ich bringe eine Menge Bilder mit 
heim. Im Ernſt, ich erwarte unendlich viel von ſolcher Fahrt.“ 

Unterbauer wandte ſich, das Geſpräch abbrechend, kurz um 
und machte einige Schritte dem Gletſcher zu, da fühlte er 
einen leichten Widerſtand am Seil. 

„Nanu?“ Er blickte rückwärts, Hans Steinhof machte ſich 
am Gurt Ellens zu ſchaffen. 

„Du kannſt unbeſorgt fein, das Seil hält,“ fagte er un; 
geduldig und ließ die Spitze feiner Eisaxt neben ſich auf einen 
Stein auffallen, daß Funken unter der Schärfe hervorſprangen. 

„Ja, ja, gab Steinhof faſt ein wenig verlegen zurück. 
„Ich glaubte nur, es könnte drücken, du zogſt es vorhin gar 
ſo feſt an. Man muß mit Damen zarter umgehen!“ 

Schweigend betraten ſie nun den Gletſcher und wanderten 
langſam empor. Es war ein angenehmer Spaziergang, nicht 
anſtrengend und faſt gefahrlos. Nur wenige Spalten liefen 
über die weiße Schneefläche. Blau, in gleichlaufenden Streifen 
ſchimmerte das Eis in ihnen herauf. Die aufgehende Sonne 
umgab die Gipfel mit einem rotgoldenen Schimmer und ließ 
ſie faſt durchſichtig ſcheinen, dann glitt ihre Helle langſam, 
wie die glühende Lava eines Vulkans an den Hängen hinab. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Die körperliche Erziehung der Jugend. 


Von Profeſſor Dr. A. Hoffa. 


gie ärztliche Wiſſenſchaft hat in der Behandlung der 
Krankheiten ſeit einer Reihe von Jahren einen großen 
Fortſchritt gemacht, denn wir ſind heutzutage nicht nur beſtrebt, 
die Krankheitserſcheinungen zu beſeitigen, wir bemühen uns 
vielmehr, ihre Urſachen zu erforſchen, um darauf nicht nur an 
die Heilung der Erkrankung heranzugehen, ſondern vor allen 
Dingen auch ihren Ausbruch ſelbſt wenn möglich zu verhüten. 
Dieſe neu aufſtrebende Richtung der Medizin iſt gerade in den 
lezten Jahren mehrfach zu Wort gekommen, ſo mit der 
Tuberkulinbehandlung der Lungentuberkuloſe oder der Serum— 
behandlung der Diphtheritis. 

Man iſt aber in der Frage nach dem urſächlichen 
Zuſammenhange der Erkrankungen nicht bei dem Gebiete der 
anſteckenden Krankheiten ſtehen geblieben. Man iſt im Gegen— 
teil auf der ganzen Front der Erkrankungen vorgegangen und 
hat dabei bald auch die Erfahrung gemacht, 


Anzahl von Erkrankungen der Jugend auf Schädlichkeiten 


genannten höheren Schulen finden, 
daß eine ganze 


beruhen, die unzweifelhaft in einen Zuſammenhang mit der 
Schule gebracht werden müſſen. 

Während man noch vor wenigen Jahrzehnten keine Ahnung 
davon hatte, daß die Schule ſelbſt ſchädlich auf den kindlichen. 
Organismus einwirken könnte, kennt man jetzt eine ganze 
Anzahl von Schulkrankheiten. Daß es ſich bei dieſen wirklich 
um Krankheiten handelt, die in der Schule erworben werden, 
und nicht etwa um rein zufällige Erſcheinungen, ergibt ſich 
ſofort aus der Tatſache, daß dieſe Erkrankungen in den 
unterſten Klaſſen der Schulen kaum vorkommen, daß ſie ſich da— 
gegen mit dem Schulbeſuche von Jahr zu Jahr ſteigern, 
um ſchließlich in den oberſten Klaſſen eine oft ganz unglaub— 
lich hohe Ziffern zu erreichen. 

Da wir die Erkrankungen ferner vorzugsweiſe bei den ſo— 
während fie in den Volks- 
ſchulen, in den Schulen der Dörfer kaum vorkommen, ſo iſt 
der Schluß erlaubt, daß die Erkranlungen im Zuſammenhange 
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itehen mit den vermehrten Anforderungen, die in dieſen höheren 
Schulen, von Klaſſe zu Klaſſe ſteigend, an die Leiſtungen der 
einzelnen Schüler geſtellt werden. 

Die Entwicklung der Erkrankungen können wir uns leicht 
vergegenwärtigen, wenn wir den Weg verfolgen, den unſere 
Kinder durch die Schule hindurch zurückzulegen haben. 

Blühend und geſund überliefern wir fie, über die noch der 
ganze Zauber der Kindheit ausgeſtreut liegt, der Schule. 


Sie, die bisher gewohnt waren, nach Herzensluſt in Haus 
und Flur ſpielend und lärmend ſich umherzutreiben, ſind nun 
mit einem Male zu langem Sitzen in meiſt wenig gelüfteten 
Raumen, zu einſeitig geſteigerter geiſtiger Tätigkeit. bei er: 
zwungener Körperruhe, zu lautloſer Bravoheit verurteilt. Da 
kann es gar nicht anders ſein, als daß ſich den veränderten 
Lebensbedingungen entſprechend gar bald eine körperliche Um— 
wandlung mit ihnen vollzieht. Wer hätte es nicht an ſeinen 
eigenen Kindern erlebt, daß die friſchen roten Vacken bald 
ihwinden und eine gewiſſe Schlaffheit ſich im ganzen Weſen 
des Kindes bemerkbar macht. 


Die Physiologie lehrt uns, daß nur diejenigen Organe 
eine reichliche Zufuhr von Blut und damit das Material zu 
einer normalen Ernährung und zu geſteigertem Wachstum er- 
halten, die dauernd in Tätigkeit erhalten werden. Iſt ein 
Organ zur Untätigkeit verurteilt, ſo vermindert ſich unabwend— 
bar ſeine Ernährung und damit feine Leiſtungsfähigkeit. 

N So zeitigt denn auch die erzwungene Körperruhe beim 
Schulkinde bald ihre Folgen. Es leiden in kurzer Zeit alle 
jene Tätigkeiten der Körperorgane, für die Muskelarbeit 
unbedingt notwendig iſt. Die geſamte Blutmenge nimmt ab; 
das Herz, das nicht mehr genug zu arbeiten hat, entwickelt 
ich ſchlechter, und es werden ebenſo wie die Bewegungen 
des Herzens auch die Atembewegungen flacher und ſeltener. 
Die verringerte Tätigkeit des Herzens und der Lunge wirkt 
dann ihrerſeits wieder ſchädigend auf die Körpermuskulatur 
ein, der Appetit verliert ſich. und es leidet ſchließlich der 
ganze allgemeine Ernährungszuſtand des Kindes. 

6 Gläclicherweiſe lehnt ſich nun aber die Natur des 
Kindes ſelbſt gegen den ihm angetanen Zwang auf, ſobald 
es der Schulſtube ledig iſt. Das von der leitenden Aufſicht 
betie Kind ſpringt fröhlich und mutwillig, unter lautem 
“ren und Schreien nach Haus. 
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Als Urſachen dieſer Zunahme der Kurzſichtigkeit haben fi} 
lange anhaltendes Leſen und Schreiben bei matter Beleuchtung 
und kleiner Schrift, ſchlechte Schulbänke, zu ſtarkes Vorneigen 
des Kopfes und Rumpfes bei der Arbeit, zu enge Kleider, 
namentlich zu enge Kragen erwieſen. 

Es entwickeln ſich aber bei den Schülern nicht nur Kurz- 
ſichtigkeit, ſondern auch Schwäche der Augenmuskeln, leichte 
Ermüdbarkeit und andere Augenſtörungen. 

Daß die beſonderen Schuleinrichtungen hierbei eine 
Rolle ſpielen, zeigen neuere Unterſuchungen von Kirchner, 
die in zwei in bezug auf ihre hygieniſch-optiſchen Ver⸗ 
haltniſſe verſchieden einzuſchätzenden Berliner Gymnaſien er 
hoben worden ſind. 

Nächſt der Kurzſichtigkeit find es die Rückgratverkrüm- 
mungen, die mit allen ihren Folgezuſtänden von ſeiten der Lunge, 
des Herzens, der Leber und des Magens eine erſchreckende Häufig⸗ 
keit, namentlich in den höheren Klaſſen der Mädchenſchulen 
aufweiſen. Statiſtiſche Ermittlungen haben ergeben, daß von 
100 ſolcher Mädchen 70 eine ſchlechte Haltung haben, während 
bei etwa 30 v. H. ſchwere Verkrümmungen der Wirbelſäule 
vorliegen. 

Die Urſache dieſer ſchlechten Haltungen und Verkrümmungen 
iſt zumeiſt ſchlechtes und anhaltendes Sitzen, namentlich beim 
Schreiben auf ſchlechten Schulbänken, ſehr häufig noch dazu 
in zu engen, unzweckmäßigen Korſetten. 

Als dritte der mehr und mehr um ſich greifenden Er 
krankungen wurde die Nervoſität der Schuljugend genannt. 

Die Nervoſität zeigt ſich in verſchiedener Weiſe. Nament⸗ 
lich find Schlafloſigkeit. Unruhe und Reizbarkeit, Abnahme 
der geiſtigen Leiſtungsfähigkeit, anhaltende Kopfſchmerzen und 
Naſenbluten zu nennen. In den unterſten Klaſſen kommen 
dieſe Erſcheinungen nur dann und wann einmal vor, in den 
oberen Klaſſen mehren ſie ſich dagegen außerordentlich, ſo daß 
ſie ſchließlich nach Unterſuchungen gewiſſenhafter Arzte etwa 
bei der Hälfte aller Schüler gefunden werden. Kotelmann 
fand, daß von 515 Schülern des Johanneums in Hamburg 
im Alter von 9 bis 11 Jahren 17,02 v. H. an Kopf- 
ſchmerzen litten, daß dann mit den aufſteigenden Stufen der 
Kopfſchmerz ununterbrochen zunahm und im Alter von 18 bis 
20 Jahren ein Satz von 50 v. H. erreicht wurde. Daß 
die genannten Klagen der Schüler dabei nicht etwa über- 
trieben ſind, läßt ſich ſehr leicht nachweiſen. Ich will hier 
nur hervorheben, daß bei ſolchen Schülern vielfach geſteigerte 
Reflere wahrgenommen werden, daß die Störungen im 
Empfindungsvermögen der Haut zeigen, daß ſie beim 
Stehen mit geſchloſſenen Füßen ihre Augenlider nicht ge 
ſchloſſen zu halten vermögen. Ein engliſcher Arzt Francis 
Varren hat eine ganze Reihe derartiger, von ihm ſogenannter 
„Rervenzeichen“ aufgeſtellt, die es geſtatten, die beginnende 
Nervoſität des Kindes ſchon verhältnismäßig frühzeitig zu 
erkennen. 

Die Frage nach den Urſachen der Nervoſität der Schul⸗ 
jugend hängt innig zuſammen mit der ſogenannten Über— 
bürdungsfrage. Es iſt über dieſe Überbürdungsfrage in den 
letzten Jahren außerordentlich viel geſchrieben und geredet 
worden, und es haben ſowohl die Arzte, wenn ich ſo ſagen 
darf, von ihrem Standpunkte als Ankläger und die Pädagogen 
von ihrem Standpunkte als Verteidiger ihres Schulſyſtems 
über das Ziel hinausgeſchoſſen. Zur Zeit haben ſich die 
Anſichten geklärt, und es läßt ſich darüber vom Standpunkte 
des objektiven Arztes etwa folgendes ſagen: 

Es iſt eine bekannte Tatſache, daß bei allen übermäßigen 
phyſiſchen Anſtrengungen der vorausgegangenen Erregung eine 
Ermüdung, eine Erſchlaffung der Kräfte und ſchließlich eine 
funktionelle Störung in den betreffenden Organen folgt. So 
entſteht auch bei der geiſtigen Arbeit zunächſt eine größere 
Erregung der Gehirnzellen. Steigert ſich die geiſtige Tätigkeit 
übermäßig, jo findet hier das Gleiche ſtatt wie bei allen anderen 
Organen, d. h. die Ernährung der Gehirnzellen leidet Not, 
und es machen ſich nun infolgedeſſen, daß von den Gehirn- 


1 


zellen aus eine Rückwirkung auf den geſamten Organismus 
ſtatthat, die vorher genannten Störungen geltend. 

Namentlich wirkt das ſtetige Einerlei der geiſtigen Arbeit 
ſchadenbringend. Das Gehirn könnte ſchon die gleiche Arbeit 
leiſten, ohne Schaden zu leiden, wenn ihm nur nicht eine 
dauernde Arbeit zugemutet würde, wenn ſich vielmehr Arbeit 
und Erholung in gleichmäßiger Weiſe abwechſeln würden. 

Daß es nun bei ſo vielen Schülern ſchließlich zu einer 
Schädigung des Nervenſyſtems kommt, iſt weſentlich in der 
einſeitigen Inanſpruchnahme der Gehirntätigkeit begründet. 
Es ſpielt aber auch eine Reihe anderer Einflüſſe mit. Eine 
Reihe von Kindern bringt ſchon eine angeborene Dispoſition 
zur Nervoſität mit in die Schule. Bei dieſen Kindern haben 
ſich alſo die dei den Eltern vorhandenen nervöſen Störungen 
auf den Nachwuchs vererbt. Eine andere Reihe von Kindern 
leidet dadurch Schaden, daß fie zu früh in die Schule ge 
ſchickt wird, zu einer Zeit, in der ihr Körper noch keines⸗ 
wegs den Anſtrengungen gewachſen iſt, die der Schulbeſuch 
nun einmal notwendig mit ſich bringt. 

Wieder eine andere Reihe von Schülern vermag den Unter— 
richtsſtoff, der ihnen in den höheren Klaſſen geboten wird, 
nicht ohne Schaden für das Gehirn zu bewältigen. Es ſollen 
nicht nur die alten und neueren Sprachen ſowie die Mutter 
ſprache erlernt werden, es ſollen auch in der Mathematik, in den 
Naturwiſſenſchaften, in Geographie und Geſchichte gründliche 
Kenntniſſe erworben werden. Nun kommt aber noch ein 
anderes Übel hinzu. Alle die genannten Fächer können un⸗ 
möglich von einem Lehrer allein gegeben werden, es mußten 
alſo Nebenlehrer aufgeſtellt werden. Das führte zur Aus- 
bildung des Fachlehrerſyſtems. Jeder Fachlehrer ſucht natür⸗ 
lich ſein Fach in den Vordergrund zu ſtellen und das Beſt— 
mögliche hierin zu erreichen. In der ihm in den Schulſtunden 
zur Verfügung ſtehenden Zeit iſt ihm dies aber nicht mög— 
lich, und daher greift er zu dem bequemen Mittel der Haus- 
aufgaben. 

So iſt es gekommen, daß die Vollendung der häuslichen 
Arbeiten in den höheren Klaſſen oft vier, fünf, ja ſechs Stun⸗ 
den Zeit erfordert. Der Schüler ſtrengt aber dabei nicht nur 
ſein Gehirn unnötig an, er verkürzt ſich auch vielfach ſeine 
Schlafzeit und begibt ſich ſo des beſten Mittels zum Schöpfen 
neuer Kraft für neue Arbeit. 

Kinder bis zu zwölf Jahren ſollten mindeſtens zehn 
bis zwölf Stunden ſchlafen. Jünglinge und Mädchen bis zu 
achtzehn Jahren mindeſtens neun bis zehn Stunden. Ermittelt 
man aber die wirkliche Schlafzeit der älteren Schüler, ſo 
kommen ganz andere Zahlen heraus. Auf einzelnen Gymnaſien 
haben ſich Schüler gefunden, die ſich mit einer Schlafzeit von 
ſechs Stunden begnügen müſſen, und als Geſamtmittel der 
Schlafzeit aller im 17. bis 20. Jahre ſtehenden jungen 
Männer haben ſich nur ſieben Stunden ergeben. Die geſamte 
Zeit des Tages wird dabei meiſtens nur in ſitzender Haltung 
zugebracht; als körperliche Übung aber kommen nur der Weg 
zur Schule und der Heimweg in Betracht. 

Da iſt es kein Wunder, wenn ſich allmählich die geiſtige 
Übermüdung des Individuums einſtellt. 

Zu den Vorkehrungen, welche die Schulhygiene gegen die 
Überbürdung zu treffen hat, gehört die Feſtlegung der Lehr— 
pläne unter Ermäßigung der Lehrziele und Verminderung der 
immer mehr anwachſenden Stoffmaſſen. Schon jetzt gehen alle 
Bemühungen dahin, die Hauptarbeit in die Schule zu ver— 
legen und die Verlegung faſt des geſamten wiſſenſchaftlichen 
Unterrichtes auf den Vormittag zu ermöglichen. 

Ich habe bisher ſtets das Wort Schulkrankheiten gebraucht. 
Es wäre aber völlig verfehlt, wenn man alle die körperlichen 
Störungen nur der Schule allein in die Schuhe ſchieben wollte. 
Einen ganz beträchtlichen Anteil an deren weiterer Ausbreitung 
tragen ſicher auch die häuslichen Verhältniſſe der Schüler. 

Ich kann hier auf alle dieſe Verhältniſſe nicht eingehen 
und muß mich darauf beſchränken, nur einiges hervorzuheben. 
So ſind ungeſundes Wohnen, ungenügende Ernährung, pſy— 


chiſche Einflüſſe in der Familie, Überlaſtung des Kindes durch 
Privatſtunden in der Muſik, im Zeichnen, in Sprachen, vor: 
zeitige Teilnahme an geſellſchaftlichen Vergnügungen, frühzeitiger 
Gebrauch aufregender Genußmittel wie Alkohol und Tabak, 
beim weiblichen Geſchlecht dazu noch das Einſchnüren in enge 
Korſette Momente, die ſicher geeignet find, die Widerſtands⸗ 
fähigkeit des jugendlichen Organismus zu untergraben. In 
den Kreiſen der minderbegüterten Familien wirkt vorzugsweiſe 
die Heranziehung der Kinder zu Erwerbsarbeiten benachteiligend 
ein. Es kann auf das umfaſſende Gebiet dieſer neuerdings 
die Geſetzgebung ſehr ernſt beſchäftigenden Materie hier nicht 
näher eingegangen werden. Ich will nur erwähnen, daß 
nach den Jahresberichten der Gewerbeaufſichtsbeamten im 
Deutſchen Reiche 130 258 Knaben und 84 669 Mädchen zu 
Erwerbsarbeit herangezogen worden ſind, Zahlen, die bei der 
Neigung der arbeitenden Bevölkerung, den Erhebungen aus— 
zuweichen, ſicher noch weit hinter der Wahrheit zurückbleiben. 
Erwägt man, daß die Erwerbsarbeit bei vielen Kindern ſchon 
ſehr früh anfängt, ſo daß die Kinder gegen 3 oder 4 Uhr 
morgens das Bett verlaſſen und bis nach 9 Uhr abends tätig 
ſein müſſen, ſo kann man wohl den Schaden ermeſſen, der 
hieraus erwächſt. 

Weiterhin muß hervorgehoben werden, daß die Eltern vielfach 
nicht für Ordnung und Regelmäßigkeit in der Ausführung der 
häuslichen Arbeiten ſorgen. Das Kind, das in der Schule 
eine zweckmäßige Schulbank hat, muß zu Hauſe an einem 
ganz ungeeigneten Tiſch und bei ſchlechter Beleuchtung arbeiten. 
Die Arbeiten ſelbſt werden dabei namentlich von den älteren 
Schülern gern erſt nach dem Abendeſſen beſorgt, während die 
allein paſſende Zeit vor dem Abendeſſen zum Herumbummeln 
in der Stadt verwendet wird. 

Betonen will ich weiter, daß die Schüler nach dem Über: 
ſtehen einer ſchweren Krankheit geſchont werden ſollen, denn 
hierbei wird oft ganz unglaublich geſündigt. Statt daß man 
den Rekonvaleszenten die nötige Erholung gönnt, wird gerade 
er zur angeſtrengteſten Geiſtesarbeit gezwungen, damit er ja 
das Verſäumte nachhole und nicht etwa ſitzen bleibe. Ein 
ſolches Verhalten iſt völlig verkehrt und wird ſich ſtets an dem 
armen Kinde rächen. 8 

In dem eben Geſagten iſt der Verſuch gemacht, einen Über— 
blick zu geben über die Entwicklung der ſogenannten Schulkrank— 
heiten. Ich habe dabei in erſter Linie zeigen wollen, daß die 
Störungen der Gejundheit, wie fie ſich bei fo vielen Schülern 
entwickeln, darauf beruhen, daß bei der heute üblichen Art der 
Erziehung unſerer Jugend die geiſtige Ausbildung zu ſehr in 
den Vordergrund geſtellt, daß dagegen ihre körperliche Erziehung 
als Nebenſache behandelt wird. Und doch ſollte gerade das 
Umgekehrte der Fall ſein, denn nur in einem geſunden Körper 
kann ſich auch ein geſunder Geiſt entwickeln! 

Die Störungen der Geſundheit, die ſich bei dem Schüler oder 
der Schülerin während der Schulzeit entwickelt haben, bleiben 
ihnen gar oft für das ganze Leben hindurch anhaften, denn 
nur ein Teil der Geſchädigten iſt imſtande, nach Beendignng 
der Lehrzeit einen Ausgleich herbeizuführen. In dieſer Be 
ziehung iſt unſere männliche Jugend viel beſſer dran als die 
weibliche, denn der junge Mann erhält ja während ſeiner 
Militärdienſtzeit reichlich Gelegenheit zur Entfaltung ſeiner 
Körperkräfte, und ſchon inſofern iſt die allgemeine Wehrpflicht 
ganz unſchätzbar. Leider aber werden nur zu viele Schüler 
durch die Mängel der Schule ſo in ihrer Körperentwicklung 
gehemmt, daß ſie für den Militärdienſt untauglich befunden 
werden. Daß hier wirklich die Schule mit ihren geſteigerten 
Anforderungen die Schuld trifft, geht wohl unzweifelhaft 
daraus hervor, daß unter denjenigen Jünglingen, die die 
höheren Schulen beſuchten, weit mehr zum Militärdienſt 
untauglich befunden werden als unter jenen, die nur 
niedere Schulen beſucht haben und dementſprechend nicht in 
die Lage gekommen find, infolge der geiſtigen Überbürdung— 
kurzſichtig, engbrüſtig und muskelſchwach zu werden. So 
wurden zum Beiſpiel nach den Angaben des preußiſchen Unter— 


richtsminiſteriums unter den Jünglingen, die fih von 1871 
bis 1881 zum Einjährig-Freiwilligen Dienſt ſtellten, 54 v. H. 
untauglich befunden, während von den gleichzeitig ſich ſtellenden 
Dreijährigen nur etwas über 30 v. H. untauglich waren. 

Viel ſchlechter bezüglich eines Ausgleiches der in den 
Schuljahren erlittenen Schädigungen als das männliche iſt das 
weibliche Geſchlecht geſtellt. Denn bei den heranwachſenden 


Mädchen bringt das ſpätere Leben zumeiſt nur eine Fortſetzung 


der in der Schulzeit beſtehenden Tätigkeiten. 
Sprachſtunden und Muſikunterricht füllen jetzt die Zeit aus, und 
die Erholung im Freien beſchränkt ſich zumeiſt auf einen mit 
wenig Anſtrengung verbundenen Spaziergang. Da iſt es wohl 
zu verſtehen, daß die Bleichſucht an der Tagesordnung iſt und 
die Nervoſität ſo raſend um ſich greift. Wie viele Frauen 


gibt es denn, die in der Vollkraft ihrer Jahre vollkommen 


geſund ſind und den Pflichten der Mutter nach jeder Richtung 
hin vollkommen zu genügen vermögen? Verſchwindend wenige! 
Und doch iſt eine gute körperliche Entwicklung, ſattelfeſte Ge— 
ſundheit ein unbedingtes Erfordernis gerade auch für die Frau, 
will ſie in den Wettbewerb treten mit den Männern, in den 
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von dieſen bisher vorzugsweiſe beanfpruchten Berufsarten. Daß 
es den Frauen in vielen Fällen nicht an der geiſtigen Be— 
gabung fehlt, iſt ſicher; ebenſo ſicher aber iſt, daß zurzeit nur 
ein verſchwindend kleiner Bruchteil der Frauen körperlich imſtande 
iſt, allen Anſprüchen dieſer Berufsarten gerecht zu werden. 
Gewiß liegt dieſer Mangel an Widerſtandsfähigkeit, der ſich ganz 
beſonders deutlich in einer Schwäche des Nervenſyſtems zu er— 
kennen gibt, nicht allein in der weiblichen Organiſation be— 
gründet; es liegt ſicher zum großen Teile mit daran, daß der 
Organismus von Jugend auf in unnatürlicher Weiſe geſchädigt 
wurde. 

Männern und Frauen tut es alſo not, ihre körperliche 
Entwicklung nicht zu vernachläſſigen. Der Beginn körperlicher 
Übungen darf aber nicht etwa nach Beendigung der Schulzeit 
ſtatthaben, es muß vielmehr mit dem Eintritt in die Schule, 
mit dem Beginne der geiſtigen Entwicklung auch die körperliche 
Entwicklung in vernünftiger Weiſe gepflegt werden. 

Ein folgender Artikel ſoll über die geeigneten Mittel ſprechen, 
mit denen wir eine harmoniſche Ausbildung des Geiſtes und des 
Körpers innerhalb und außerhalb der Schule erreichen können. 


Der verlaſſene Hof. 


Draußen im ſtillen Land, 

Am weiten Ufer der Heide, 

Blübt zwiſchen Sumpf und Sand | 
Eine ſilbrige Weide. 

Die ſteht unter altem Zaubergebot, 

Daß ihre Zweige ſich breiten, 

And der Hof daneben iſt doch ſchon tot 

Seit langen Zeiten. 


Der Bauer zog hinaus, 

Reichtum in Truhen und Taſchen, 
Den Segensſpruch am Haus 
Haben die Wetter verwaſchen. 
Das alte Dach der Väter ſank hin | 
Wie der alte Stolz der Bauern, | 
Nur das Eichengebälk über dem Kamin 
Trogt in den Mauern. 


And nur die Weide klagt | 
Am den toten Hof im Winde, | 
Das klingt fo troſtverzagt 

Wie das Schluchzen von einem Kinde, 
And immer noch, mußt' ich vorübergehn, 
Iſt es durchs Herz mir gefahren, 

Als wär' mir da ſelber ein Leid geſchehn 
Vor langen Jahren. 

Gertrud Freiin le Fort. 


von R. Püttner. 


Originalzeichnung 


General von Trotha. Durch die Nebel des Wintermorgens lief 
den Klängen einer Regimentskapelle am Peterſenſtaden in Hamburg 
ein. Er trug den General von Trotha und viele andere heimkehrende 
Offiziere der Schutztruppe, darunter die Majore von Kamptz und von 
ÜUthmann, den Grafen Zech — Bruder des Gouverneurs von Togo — 
Leutnant von Goßler, den von der Malaria wiedergeneſenen Sohn des 
früheren Kriegsminiſters, uſw. Nahezu 1½ Jahre hat General von 
Trotha den Oberbefehl über die kämpfende Schutztruppe gehabt, unter 
Schwierigkeiten, von denen man ſich in der Heimat keinen Begriff 
macht, und er hat erreicht, was unter den vorwaltenden Umſtänden 
irgend zu erreichen war. Der Empfang vollzog ſich in ſchlichter und 
doch Hefernieifender Weiſe. Der kommandierende General des neunten 
Armeekorps von Bock und Polach ſprach in warmen, zündenden 
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der Keramik mit weniger vergänglichem farbigen Ornament zu ver⸗ 
Mitte Dezember v. J. der Reichspoſtdampſer „Prinzregent“ unter 


ſehen. Fayencereſte lommen bereits in Funden vor, die aus vor⸗ 
geſchichtlicher Zeit ſtamuien; aber nicht nur bei Krügen, Töpfen und 
Schalen wurde die Glaſur verwendet; bei den alten Kulturvölkern des 
Orients tauchten bald glaſierte Ziegel auf, die zum Schmuck der Bauten 
dienten, und aus denen ſpäter moſaikartig große Wandgemälde zuſammen⸗ 
geſetzt wurden. Solche Kunſtwerle ſchmückten die Tempel und Paläſte 
in Babylonien und Aſſyrien, und wir finden ihre Reſte auch in alt= 
ägyptiſchen Ruinen. Hier wurden mit Vorliebe blaue und grüne 
Farben verwendet, die an die damals hochgeſchätzten Edelſteine Lapis— 
lazuli und Malachit erinnerten. In Agypten brachte man die glaſierten 
Reliefs nicht unmittelbar auf Ziegeln an, ſondern deckte die Ziegel mit 
einer Stuckſchicht, in die die einzelnen Fayenceſtücke eingelegt wurden. 
Die Agyptiſche Abteilung der Königlichen Muſeen in Berlin hat neuer— 


Die Ankunft des Generals 


Worten von den Leiſtungen des Generals von Trotha, der dem alten 
Ruhmeskranz der Armee neue Blätter eingefügt habe; dann überreichte 
Oberſt Ohneſorg im Auftrag des Kaiſers ihm die höchſte Kriegsaus 
zeichnung: den Orden pour le mérite. In ſeinem Dank betonte von 
Trotha, daß nie ein mörderiſcher Krieg mit mehr Mäßigung geführt 
worden ſei — ein Wort aus ſolchem Munde wird ſeine aufklärende 
und beruhigende Wirkung nicht verfehlen. Bekanntlich hat es im Reichs- 
tag nicht an ſcharfen Angriffen gegen die Kriegführung Trothas ge— 
fehlt, und es ſind auch Verſuche gemacht worden, die ſtillen Helden— 
taten zu verkleinern, die auf dem afrikaniſchen Boden geſchehen ſind. 
Beſonders erfreulich berührte es deshalb die zahlreich zum Empfang er— 
ſchienenen Offiziere, als General von Trotha von der auch in dieſem 
Feldzug bewieſenen Disziplin und dem Mannesmut unſerer Soldaten 
ſprach, die über jedes Lob erhaben ſeien. 

Altagyptiſches Fayencerelief. (Zu dem Bilde S. 27.) Uralt 
iſt die Töpferkunſt; ſie beginnt mit den Anfängen des Menſchen— 
geſchlechts, und in vorgeſchichtliche Zeiten fällt ſchon die Erfindung der 
Glaſur. Durch dieſe Schutzdecke wurde der Wert des anfangs poröſen 
irdenen Geſchirrs bedeutend gehoben; erſt dadurch wurde es zum Ge— 
jäß, das ſich zum Aufbewahren der Flüſſigleiten verzüglich eignete. Zu— 
gleich ſand aber die Kunſt in der Glaſur ein Mittel, die Erzeugniſſe 


von Trotha in Hamburg. 


dings einige ſolcher Darſtellungen erworben, von denen wir eine im 
Bilde wiedergeben. Sie ſtammen aus Theben und dürften um das 
zwölfte Jahrhundert v. Chr. entſtanden ſein. Die dargeſtellte Figur 
trägt einen Strick um den Hals, und auch ihre Hände ſind gefeſſelt. 
Es handelt ſich hier alſo um die Darſtellung eines Gefangenen, 
um ein Einzelſtück aus einer großen Wanddekoration, die einen der 
Pharaonen als ſiegreichen Herrſcher verherrlichte. Die Figur gibt einen 
Neger wieder. 

Vaul Oskar Höcker. Unſere Leſer haben in der heutigen Nummer 
das erſte Kapitel eines neuen Romans, „Paradiesvogel“ betitelt, vor ſich, 
und das glänzend geſchriebene, ſchon auf den erſten Seiten ſpannende 
und wirkungsvolle Werk lenkt ihre Auſmerkſamkeit auf den Autor, er— 
weckt in ihnen den Wunſch, dem Mann, deſſen Kunſt ihnen jo Viel— 
verſprecheudes bietet, auch menſchlich ein wenig nahezutreten. Wir 
kommen dieſem berechtigten Verlangen gern entgegen, indem wir das 
Bild des Dichters und einige Notizen über ſein Leben und Schaffen 
bieten. Paul Oskar Höcker, der heute in der Reihe unſerer erſten 
Romanſchriſtſteller ſteht und eine von Jahr zu Jahr wachſende Ver— 
ehrung und Bewunderung genießt, wurde am 7. Dezember 1865 zu 
Meiningen als Kind einer alten Schauſpieler- und Literatenfamilie 
geboren und widmete ſich nach Ablauf der Schulzeit der Muſik. Aber 
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ihon während feines Studiums und einer Einjährigenzeit trieb es ihn, 
ige Novellen zu ſchreiben, und der Erfolg, den ſchon dieſe 
sten Acbeiten bei Publilum und Kritik hatten, beſtimmte ihn dazu, 
zm Kapellmeiſter an den Nagel zu hängen und ſich fortan ganz der 
Shwftellerei zu widmen. Er hat dieſen Schritt nie zu bereuen ges 
ot, und das Leſepublikum kann ſich für den Enuchluß bedanken, denn 
Paul Oskar Höcker hat ihm 
eine Reihe von Büchern ge— 
chenkt, die zu dem Beſten ge— 
hören, was die Romanliteratur 
ervorgebracht hat. In eiſernem 
Fleiß, in strenger Selbſtlritik 
iſt er ſich ſelbſt der beſte 
Zuchtmeiſter geweſen. Es 
ſind keine anßergewöhnlichen 
Stoffe, die Paul Ostar 
Höcker wählt, aber er weiß 
auch das Einſachſte, All— 
täglichſte zu einem Kunſt— 
werk zu geſtalten, dan! 
der wundervollen Gaben, 
die ihm die Natur ver— 
liehen. Sein ſonniger 
Humor, ſeine ſcharſe 
Charalteriſtit, ſein fein 
pointierter Dialog machen 
die Leltüre ſeiner Bücher 
- zu einem wahren Genuß. 
Es iſt das Menſchliche: 
Leben und Schickſal, das 
Paul Ostar Höcker vor 
allem intereſſiert — alles 
Landſchaftliche, jo prächtig es 
wyichnet iſt, dient doch nur 
ols Staffage für die Geſtalten, 
Die er jo packend, jo lebensvoll 
vor uns hiuſtellt; und wiederum 
ſind es die Frauen, die ihn 
mehr zum Smdium, zur Ge— 
10 ſtaltung locken als das jtarte 
beſclachtt. Wen und was er aber auch ſchildern mag — zu feſſein, 
SU Intereffieren weiß er immer und weiß die Spannung ſeſtzuhalten, 
M ſie zu ſteigern bis zum Schluß. Es gibt leine Längen, keine 
„ben Kapitel“ in feinen Romanen. Daß Paul Oskar Höcker auch 
le Vornagslünſtler und als dramatiſcher Schriftiteller Lorbeeren 
maden hat, iſt unſeren Leſern bekannt; ſein letztes Schanſpiel „Die 
Gchbeuzännſe it ja mit ſtarkem Erfolg über viele große Bühnen ge— 
men. Gewiß lennen ſie auch den einen oder anderen feiner letzten 
Komane „Väterchen“, „Weiße Seele“, „Frühlingsſtürme“, „Es blaſen 
5 znuonpeten“ u. a. m. Daß der „Paradiesvogel“ bis jetzt Höckers 
“eitenverf iſt, ein Roman von ganz ungewöhnlicher Kraft und Schön— 
it, dürfen wir wohl verraten. Der Antor hat es verſtanden, dies 
Sic Leben aus der großen Welt mit einem Zauber duftigſter 
Lore, ergreifender i 
Sefignatiom und 
uchzenden Ju— 
geloglanzes zu um: 
leiden, der feinen 
Eidruck nicht ver- 
fehlen wird. 
die Hifthaten 
er Kellenviper. 
zu dem neben- 
lehenden Bilde. 
zu dem an Gifte 
langen jo reichen 
Judien lebt auch 
ce Verwandte 
ſrer Kreuzotter, 
Bieketenpiper, Ihr 
Serbtctungägebiet 
dt ſich von 
iam bis Ceylon 
und nordwärts bis 
Mm den Himalaja. 
ei erreicht eine 
11 0 von — 137 bis 
1 Meter. Ihre 
9. ER 
mung iſt schön: 
auß hellbraunem 
winde, trägt fie 
el Längsreihen 
an dunfelen, hell⸗ 
geunderten Ring⸗ 
ten, Von träger 
Lebensart, greift ſie 
enſchen un⸗ 


Paul Oskar Höcker. 
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gereizt nicht an, weicht aber nicht gern vom 
Platze und wehrt ſich unter ſtarlem Ziſchen. 
Unſere Abbildung zeigt den geöffneten Rachen 
einer Kettenviper, die von einem Kuli am Halie 
gehalten wird. Sehr deutlich treten dabei die 
mächtigen Gifthaken zum Vorſchein. Der Ober— 
liefer dieſer Schlangen iſt beweglich, ſo daß 
er beliebig vor- und zurückgeſchoben werden 
fann. Dadurch werden die Giftzähne beim 
Offnen des Rachens aufgerichtet und beim 
Schließen niedergelegt. Im letzteren Falle 
liegen ſie an den Kieſer angedrückt in den 
häutigen Taſchen, die auf unſerem Bilde deut 
lich zu ſehen ſind. Dieſe Beweglichkeit der 
Zähne erhöht die Gewalt des Biſſes und 
fördert das Einimpfen des Giftes, das aus den 
Giftdrüſen durch den Zahnkanal in die Wunde 
hineingepreßt wird. Die Gifthaken der Viper 
brechen ſehr leicht ab und bleiben mitunter in 
der Wunde des gebiſſenen Opfers ſtecken. Der 
Verluſt wird aber bald verſchmerzt. da dieſe 
Schlangen mit Erſatzzähnen verſehen ſind, die 
raſch nachwachſen. Auf unſerem Bilde ſiehr 
man ſie nicht, da ſie noch klein und in der 
Hauttaſche hinter den ausgebildeten Gift— 
zähnen verborgen ſind. Mitunter wachſen ſie 
neben den vorhandenen Zähnen hervor, und 
dann findet man, wenn auch ſehr ſelten, Vipern, 
die nicht zwei, ſondern vier Gifthaken haben. 
Von den Indiern wird die Kettenviper Daboig 
genannt; ſie iſt ein Dämmerungstier und jagt 
kleine Wirbeltiere, die ihr als Nahrung dienen. 

Anpflanzen von Neis in Japan. (In 
dem Bilde S. 28.) Einer der wichtigſten Er— 
nährer der Menſchheit iſt der Reis, bedeutſam 
vor allem darımı, weil er als Sumpfpflanze 
Ausnutzung weiter Landſtriche geitattet, die für 
die Pflege anderer Kulturpflanzen ſich nicht 
eignen würden. Oſtindien iſt wohl ſeine 
Heimat, und ſchon vor vielen Jahrtau enden 
drang ſeine Kultur nach China und Japan 
vor, während ſie in Babylonien erſt einhundert 
Jahre v. Chr. und in Emopa viel ſpäter durch 
die Araber eingeführt wurde. Erſt gegen Ende 
des 17. Jahrhunderts lam der Reis nach 
Amerila, und zwar nach Karolina, wo jetzt 
der beſte Reis gebaut wird. Dort iſt die 
Kultur bedeutend entwickelt worden: Dampf— 
pflüge bearbeiten die Reisfelder, und durch 
Maſchineu wird die Ausſaat beſorgt. In China 
und Japan hält man noch in dieſer Hinſicht 


Altägyptiſches 
Fayeneerelief. 


am Alten feſt und benutzt ein umſtändlicheres Verfahren. Beim Bes 
ginn der Regenzeit richtet ſich der Reisbauer ein Saatbeet her, das 


Gifthaten der Kettenviper. 


mit einem zwei Fuß 
hohen Erddamm 
umgeben wird. 
Durch Zuführung 
von Waſſer wird 
das Beet in einen 
Sumpf verwandelt. 
Nach einigen Ta- 
gen läßt man das 
Waſſer ab und ſät 
nun die Reislörner 
breitwürfig in den 
Schlamm. Sobald 
die Pflanzen er— 
scheinen, wird dem 
Beet von neuem 
Waſſer zugeführt, 
aber nur in der 
Menge, daß die 
Spitzen der Pflan— 
zen aus dem Waſſer 
hervorragen. In— 
zwiſchen richtetmau 
durch Hacken und 
Überfluten das 
Reisfeld her. Nach 
vierzig Tagen ſind 
die Sämlinge jo 
weit gediehen, daß 
ſie verpflanzt wer— 
den können. Die 
Pflänzchen, an de— 
ren Wurzeln noch 
etwas Erde anhaſ— 
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let, werden in etwa zehn Zentimeter Entfernung in den Sumpfboden ge⸗ 
ſteckt. In den erſten acht Tagen läßt man kein Waſſer zu und wartet, 
bis die Pflanzen neue Wurzeln gebildet und ſeſteren Halt gewonnen 
haben, dann wird das Feld wieder überflutet, anſangs nur wenig: 
wenn der Reis aber emporwächſt, höher und höher. Auch jetzt müſſen 
die Arbeiter auf dem Sumpffeld tätig ſein, bis an die Knie im Waſſer 
ſtehend, mit den Händen alles Unkraut, das zwiſchen den Reispflanzen 
emporwuchert, ſorgſam entfernen. Das iſt eine mühſelige und durchaus 
nicht gefunde Arbeit. Man ſagt, daß das Anpflanzen des Reis ine 
ſoſern vorteilhaft iſt, als ein fo beſtelltes Feld reichlichere Ernte trügt 
als ein Feld, auf das man den Reis direkt geſät hat. Andererſeits 
iſt dieſes Verfahren wegen der vielen Handarbeit, mit der es verknüpft 
iſt, koſtſpieliger und darum kaum 

lohnender. Im Großbetriebe 
wendet man es nicht an, 
und in China und Ja⸗ 
pan hält es ſich, weil 
dort der Bodenbeſitz 
mehr zerſtückelt iſt 
und die Kleinwirt— 
ſchaft vorherrſcht. 

Noch etwas vom 
„Jahrſtuhl“. Nach 
Weihnachten noch mit 
einem Wunſch zu 
kommen, beſonders 
mit einem, der was 
loſtet, iſt eigentlich 
recht unklug. Die 
Taſchen ſind leer, die 
Schenkluſt erheblich 
vermindert, und der 
1. Januar mit ſei 
nen Trinkgeldern und 
Rechnungen hat auch 
nicht gerade freund: 
licher geſtimmt. Wie 
ſchon geſagt: es ift 
unklug. Und dennoch 
wagen wir's. Und 
leine Erwägung und 
Bedenklichkeit macht 
uns in der fröhlichen 
Zuverſicht irre, daß 
wir auch diesmal und 
„troßdem“ offene Her: 
zen und — Taſchen 
finden werden. Es 
handelt ſich nämlich 
wieder einmal um 
„Fahrſtühle“. „Jetzt? 
Zur Winterzeit?“ wer⸗ 
den unſere Leſer wohl 
fragen. Ja, liebe Leer. 
Gerade jetzt. Wo die Armen, 
Kranken, die von der friſchen 
Luft des Winters nichts ſpüren, die 
nur ſeine böſen, häßlichen Seiten: 
rauchende Ofen, zugeſchneite Fenſter, lange Dunkelheit uſw. kennenlernen, 
es doppelt nötig haben, ſich an irgend eine Hoffnung klammern zu 
lönnen. Wie viel leichter würden ſie über die langen, langen Winter 
abende ſortkommen, wenn in ihrem Stübchen der erſehnte Fahrſtuhl 
ſtände, der von Frühlingsfahrten, von Freiheit und knoſpendem Leben 
zu ihnen ſpräche! Drei Geſuche um einſache und zwei Geſuche um Fahr— 


ſtühle mit Handbetrieb liegen vor. Das bedeutet fünf arme, der Macht 


ihrer Glieder beraubte Menſchen, bedeutet fünf zwiſchen Hoffnung und 
Troſtloſigleit hin» und herſchwankende Herzen, bedeutet leider auch — ein 
Kapital, das noch nicht vorhanden iſt, das die Güte unſerer Leſer erſt 
aufbringen ſoll! Ein neuer Fahrſtuhl mit Handbetrieb iſt ja unter 
300 Mark nicht zu haben! Aber gebrauchte Fahrſtühle tun's ja auch. 
Vielleicht iſt in der einen oder anderen Familie ein Fahrſtuhl frei ge 
worden, der einem lieben Kranken gedient hat, vielleicht ſteht ſchon von 
lange her ein Fahrſtuhl unbeachtet in der Bodenkammer, verſtaubt und 
vergeſſen, wertloſes Gut! Welchen Jubel würde er bei unſeren Bittſtellern 
erregen! Wie viel gläubige Hoffnung wecken? Und Hoffnung iſt beſſer 
als alle Arznei, iſt Sonnenſchein und neue Lebenskraft! Dank der Frei 
gebigleit unſerer Leſer, über deren Gaben wir unten quittieren, hat nicht 
nur der arme Maler, für den wir ſ. 3. baten, ſeinen Fahrſtuhl be— 
kommen, ſondern vier weitere Fahrſtühle konnten verſchickt werden — 
gewiß ein herrlicher Erfolg. Aber dieſer Erfolg hat einen gewiſſen 
Nimbus um die „Gartenlaube“ gewoben — andere Kranke find darauf 
auſmerkſam geworden und ſchauen nun mit vertrauenden, bittenden 
Augen zu ihr hin: „Hilf auch uns, wie du jenen geholfen haſt!“ Sollen 
wir ſie enttäuſchen? Wir wiſſen die Antwort im voraus und danken 
gleich hier für alles, was die Güte unſerer Leſer ſpenden wird. Auch 
für das lleinſte Scherflein. Hier die Lifte der ſchon eingelaufenen Beträge: 
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Ampflanzen von Reis in Japan. 
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Ams Leben. (Zu 
unſererKunſtbeilage.) 
Auf der düſteren 
Heide unter ſchweren 
Abendwolken ſpielt 
ſich eine der blutigen 
Szenen ab, wie ſie in 
der großen Elends⸗ 
zeit unſeres Volles, 
im Dreißigjährigen 
Krieg überall zu er⸗ 
leben waren. So 
etwa mag nach der 
Schlacht von Breiten. 
feld ein von Tillys 
flüchtigen Heer ver: 
ſpreugter kaiſerlicher 
Obriſt den Verzivei- 
flungsritt um ſein 
Leben vor den ſchwe⸗ 
diſchen und ſächſiſchen 
Verfolgern her ge- 

macht haben, des Todes 
beinahe gewiß und doch 
— bis zum äußerſten um ſein 
Leben ringend. Im ſchärſſten 
Dahinjagen zurückgewandt, hat er 
ſoeben das Pferd des nächſten Reiters 
tödlich getroffen und damit denjenigen Verfolger, der ihm am dichteſten 
auf den Ferſen war, von ſich abgeſchüttelt. Aber drei andere drängen 
nach, der Vorſprung iſt furchtbar kurz. an Sekunden hängt nun das 
Leben! Wird das brave Roß den raſenden Sturmlauf aushalten und 
ſeinen Herrn in Sicherheit bringen, oder wird die ſinkende Nacht ihr 
Dunkel über die geplünderte Leiche des Verfolgten breiten?! .. 
Die Heide ſchweigt, fie deckt zahlloſe Gräber mit ihren roten Blüten— 
feldern zu . .. Der Schöpfer des ergreifenden Bildes, Werner Schuch, 
iſt ein Sohn dieſer Heide, und die Sehnſucht, ſie künſtleriſch darzuſtellen, 
hat zuerſt ſein Schaffen der Landſchaftsmalerei zugewandt. Heute iſt der 
Meiſter vor allem auf dem Gebiete der Hiſtorienmalerei tätig, und unſere 
bedeutendſten öffentlichen Sammlungen verwahren Proben ſeiner Kunſt. 
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Paradiesvogel. 


(J. Fortſetzung.) Roman von Paul Oskar Höcker. 


E ward bei Aſta nun zur firen Idee: Gernots würden die 


Beziehungen abbrechen. Irgend etwas, das über ſie ge 
llatſcht wurde, behagte dem Präſidenten nicht, und da „bauten 
Ne ab“. So war ihr's ja ſchon mehrmals ergangen. Ihr 


Vater ahnte gar nichts davon. Er würde es in der ganzen 
bennütigenden Schwere auch nicht empfunden haben. Denn 
geſelſchaftlichen Ehrgeiz beſaß er eben nicht mehr. 

Sonnabends wurden die Reitbahnen immer ſchon um ſechs 
Uhr geſchloſen. Sixt von Soter ging an dieſen Abenden 
gern aus: in den Zirkus, in einen Tingeltangel. Dort ſpielte 
er den Lebemann in ſeiner beſonderen Art. Er ward von den 
Deren ſeiner Kundſchaft, die er da traf, auch durchaus gentle- 
manlfe behandelt. Die Grenze war in dieſem Kreis ja über— 
haupt. weiter gezogen: ſchon wegen der zweifelhaften weiblichen 
Elemente, die den Mittelpunkt bildeten. Börſe, Adel, Sport 
und leichte Künſte, das geriet dort alles kunterbunt durchein- 
ander. Wenn Aſta ſo überängſtlich auf die „Form“, auf die 
„Aufmachung“ ſah, jo mußte er lachen. Er kannte die Welt, 
er fannte das Leben. In den hochnobeln Nachtreſtaurants, 
den glänzenden Bars, die er Sonnabends beſuchte, war 
Ich alles gleich, ob es nun Graf, Kommis, Referendar oder 
Wahtſeiltunſtler hieß. „Die Beſtie im Menſchen kommt ja 
Meitenteils erſt nach Mitternacht zum Vorſchein,“ ſagte er zu 
einer Tochter, „aber dann iſt fie ganz egal friſiert, da mach' 
dir man leine Illuſionen.“ Heute kam er ziemlich unluſtig 
don der Bahn heim. Auf dem Bureau hatte er ſein Konto 
angeſehen: er ſtand noch mächtig im Vorſchuß, und Verkaufs— 
zernittungen, bei denen ein größerer Satz zu verdienen war, 
"ander nicht in Ausſicht. Dabei hatte man Schulden, recht 
laſige Schulden. Es konnte einem ichon die Freude an der 
Cumabendnacht verleiden. Wenn Aſta nicht in der Wirtſchaft 
biſpamiſe gemacht hatte und aushelfen konnte, mußte er 
heute „krumm liegen“. 

„Hols der Deibel!“ Damit trat er geräufchvoll ins Entree 
aM warf den Stock mit der einen Pferdekopf darſtellenden 
ilattüce — das Geſchenk eines Reitſchülers — in die Ecke. 
ii e. Hunde kratzten an den Türen und mieften, da ſie 
lin Stimme hörten. Er ſtöhnte, räuſperte ſich und ſpuckte. 
5 ſollte den Grund ſeiner Weltverdroſſenheit dieſen Auße⸗ 
zullen körperlichen Unbehagens entnehmen und ihm ohne viel 
Örderlefens ein vernünftiges Arrangement vorſchlagen. Ein, 
wer Goldfüchſe brauchte er, das ſtand feſt. 


1906. Nr. 2. 


Sie kam eilig aus ihrem Schlafzimmer, wo ſie beim Sham 
poonieren ihrer Haare war, ins Entree, das Frottiertuch überm 
Kopf. Ihre Augen waren hell. Es lag Leben und Be 
wegung in ihrem Ausdruck. 

„Ich bin wie erlöſt,“ ſagte ſie halblaut. „Was man ſich 
doch manchmal mit hirnverbrannten Gedanken abquält. Morgen 
machen ſie Beſuch.“ 

Er nahm die Sache nicht ſo hochwichtig. „So. Na ja. 
Und — 2“ 

„Paß nur auf, ich erzähle dir alles.“ Sie fuhr fort, ihr 
volles, ſonſt goldblondes Haar zu frottieren, das jetzt von der 
Kopfwäſche noch ganz dunkel war. Ihr Geſicht mit den 
pikant geſchwungenen dunkeln Brauen hatte dadurch einen 
fremdartigen Ausdruck: es lag viel mehr Raſſe drin als 
ſonſt. „Sabine brachte mir Grüße, ihr Papa hätte mir ſchon 
längſt feine Viſite gemacht, aber er wäre mit Kommiſſions— 
ſitzungen im Reichstag fo furchtbar in Anſpruch genommen ge⸗ 
weſen. Nun wollten fie mir aber morgen Guten Tag‘ jagen. Ob 
mir's um ein Uhr paßte. Denn verfehlen wollten ſie mich nicht: 
ihr Papa hätte eine große Bitte an mich ... Nein, ich ſage 
dir, die Sache hat mich wieder ganz auf den Damm gebracht.“ 

Sixt von Soter war ins Berliner Zimmer vorangegangen. 
Die roſige Stimmung Aſtas war ihm nicht unlieb; ein bißchen 
unterm Pantoffel fühlte er ſich in Zeiten der Geldklemme 
natürlich ſtets. „Na, und um was ſich's dreht, haſt du er— 
fahren?“ 

„Vertrauensvotum. Eigentlich rieſig nett. Wenigſtens 
nach den paar Andeutungen. Ich hätte doch viel Geſchmack, 
wüßte hier Beſcheid in allem — Sabine meint, ſie ſelbſt wäre 
ſo ſchrecklich unpraktiſch, und ihr Papa hätte doch abſolut keine 
Zeit. Nun wollten ſie ſich aber zum erſten April neu ein— 
richten; und ob ich ihnen nicht mit Rat und Tat freund- 
ſchaftlich zur Seite ſtehen möchte.“ - 
„Hm!“ Soter war ein wenig enttäuſcht. Er hatte ſchon 
halb und halb an einen richtigen Heiratsantrag gedacht. „Na, 
das iſt ja kein Beinbruch. Aber immerhin..“ 

Aſta hatte die breite Flut ihres Haares, gegen den Kachel⸗ 
ofen gekehrt, über die Stirn fallen laſſen. Gebeugt ſtand ſie 
da und bürſtete, ab und zu einem der Hunde wehrend, die 
fie umwedelten, da das Bild fie befremdete. „Das hat 
etwas zu bedeuten, Papa. Das tut ein Mann wie Gernot 
nicht, wenn er noch Skrupel hat.“ 


„Zeit wär's, daß etwas paſſierte. Ich bin radikal glatt. 
Aber radikal.“ 

In all ihrer freudigen Erregung blieb Aſta doch immer 
noch ſchlau berechnend genug. um ſich nicht allzuviel abnehmen 
zu laſſen. „Ich hab' viel Ausgaben gehabt. Hauptſächlich 
Blumen. Sie ſind jetzt raſend teuer. Aber es muß doch 
nach was ausſehen bei uns.“ 

„Zylinderbeſuch iſt mir ſchrecklich, das weißt du doch.“ 

„Du biſt entſchuldigt, Papa.“ 

„Wieſo? Wenn ſie ſich extra anſagen?“ 

„Ich bedauerte gleich rieſig: du hätteſt eine Jagd 
einladung.“ 

Was morgen ſein würde, war ihm im Grunde gleichgültig. 
Wenn er ſich nur endlich ſein Taſchengeld für heute abend 
geſichert hatte. Glimpflicher als bei früheren Anläſſen dieſer 
Sorte ging es immerhin ab. Aſta tat ihr Möglichſtes. 


„Hol's der Deibel!“ brummte er wieder, als er eine 


Stunde ſpäter, zum Abendbummel gerüſtet, nach dem Haus 
ſchlüſſel langte. Aber es lag jetzt doch die alte Forſchheit in 
ieiner Miene. In dem modiſchen Schoßpaletot auf Seide — 
bezahlt war er noch nicht mit dem Londoner Hütchen 


neueſter Ausgabe, dem hohen Stehumlegekragen, den Stepp- ! 


handſchuhen, Lackſtiefeln und dem Tulakrückſtock ſah er feudal 
aus. Seine pompöſe Offiziersgeſtalt, ſein Landjunkerton, das 
forſche Draufgängertum ſeiner Miene, alles ſtimmte vorzüglich 


zuſammen. Die Hunde lagen am Ofen und auf dem Leder 
ſofa, ohne ſich zu rühren. Wenn dieſes eigentümliche 


Parfüm von ihm ausging wie jetzt, dann durften ſie ſich ihm 
nicht nähern. 

Er trällerte einen Coupletrefrain und 
den Platz nach der Halteſtelle der Straßenbahn. Eine Zi 
garette zwiſchen den Lippen haltend, ſtand er während 
der Fahrt nach der Friedrichſtadt auf der rückwärtigen Platt- 
form und fixierte die Damen. Manchmal benutzte er ſogar 
ein Monocle. 

Geriet er im Separatſalon einer Bar nach Mitternacht 
noch in ein Spielchen mit Tatterſallkunden oder anderen 
Bekannten, dann kam er ſelten vor fünf Uhr früh nach Haus. 
Mit geräuſchvoller Umſtändlichkeit legte er im Korridor und im 
Berliner Zimmer ſeine Toilette ab. Bis zur letzten Sekunde 
qualmte er dabei. Er ließ ſämtliche Türen offen ſtehen, 
jo daß der Rauch von ſeinem Schlafzimmer durch den Küchen: 
forridor ins Speiſezimmer, von da ins Entree und in Aſtas 
Schlafſtube drang. Sie war ſo empfindlich, daß ſie davon 
erwachte und ſchleunigſt ſich erhob, um die Türen zu 
ſchließen. 

In dieſer Nacht wurde Aſta ſchon etwa um drei Uhr 
durch das Gepolter des umfallenden Spazierſtocks geweckt. Sie 
huſtete, um damit zu melden, daß ſie wieder den Tabakrauch 
wahrnähme. 

„Biſt du wach?“ fragte Sixt von Soter in ziemlich 
rauhem Ton. Er hatte den Hut abgelegt, aber den Paletot 
erſt aufgeknöpft. Haſtig trat er in Aſtas Schlafzimmer. 

Sie richtete ſich im Bett halb auf und hielt die Hand 
vor die Augen: das Korridorlicht blendete ſie. 

„Das iſt eine nette Beſcherung. Weißt du, wer in 
Berlin iſt? Nein, du ohnſt es nicht. So eine Frechheit!“ 

Er war außer Atem vom Treppenſteigen, huſtete und 
ſpuckte. Nun holte er ſein Taſchentuch, fuhr ſich über die 
Stirn und ließ ſich ſtöhnend auf den nächſten Stuhl nieder, 
ohne darauf zu achten, daß er ſich auf Aſtas ſpitzenreiche 
Wäſche ſetzte. Sie bemerkte es ſelbſt nicht. Sie war noch 
etwas ſchlaftrunken, ihr Herz pochte ſtark, eine ſchreckhafte 
Unruhe bemächtigte ſich ihrer. 

„Wer ſoll es denn ſein?“ fragte ſie. 

„Theo!“ Er ſtöhnte wieder. „So eine Infamie! 
war ein Wiederſehn! Heiliges Donner, ich dente, ich ſchlage 
lang hin!“ 

„Wo denn? 


Was will er?“ 


zog quer über 


Das 


Was treibt er? Wie kommt er hierher? 


e 


„Papa?“ 


weiterträgt. 


ee 


„Ja, das iſt ein ganzes Schock Fragen.“ 

„Mach' doch die Tür zu!“ 

„Ah, wer' ſoll denn jetzt hören?“ 

Sie bemühte ſich Licht zu machen. Ihre Hände waren 
vor Erregung ganz ungeſchickt. Er warf die Tür zu 
und lief ein paarmal durch die Stube. Der Zigarren 
rauch, das ſtarke Parfüm, das er benutzte, oder das ſich 
ſeinen Kleidern von den Bargäſten her mitgeteilt hatte, 
ſchlug ihr wie eine Wolke entgegen. Sie preßte das Taſchen 
tuch gegen die Augen. „Sag' doch, erzähl’ doch. das iſt ja 
ſchrecklich!“ 

Sirt von Soter war ſeiner Sinne durchaus mächtig. 
aber doch alkoholiſch ſtark überreizt. Er fing umſtändlich 
und weitſchweifig zu ſchildern an, mit wem er zujammen- 
geſeſſen hatte, als er den geſchiedenen Mann ſeiner Tochter 
plötzlich in einer Gruppe am Nebentiſch der Bar bemerkt und 
erkannt hatte. 

Sie unterbrach ihn immer wieder. 
auch gleich geſehen?“ 

„Nu, er wird nicht! Augen wie Mühlräder — und ſteht 
auf — ich denke, nu kommt was, nu gibt's 'nen Skandal — 
du weißt ja, wie's ihn manchmal gepackt hat, er kann ja ſein 
wie beſeſſen .. . Aber ich faſſe mich und ſtehe gleichfalls auf 
und ihm entgegen ...“ 

„Sag' doch, ſag doch!“ drängte Aſta. 

„Na ja, und da da ſtrecken wir einander denn 
die Hand hin — ſprechen tut keiner und, hol's 
der Deibel, fait hätten wir beide geheult wie die Schloß 
hunde.“ 

Sie kniete im Bett, ſaß vielmehr auf ihren Füßen. Ihre 
Hände ſpielten nervös mit der Seidenſchnur ihres Kopfkiſſen 


„Und er — hat dich 


einſatzes. Sie ſah klar: beide hatten offenbar unter dem 
Einfluß deſſen, was fie getrunken hatten, geſtanden. Ge 
fühlsduſelei war ſonſt die Sache ihres Vaters nicht. 


Die ihre auch nicht. Dennoch kämpfte auch ſie jetzt ein paar 
Sekunden lang mit dem Weinen. „Lieber Gott. lieber Gott!“ 
flüſterte ſie. 

„Na, hernach hat er mir ja noch viel erzählt 
er iſt bis vor's Haus mitgekommen. Er hat ſchan was durch 
gemacht.“ 

„Seit wann iſt er hier?“ 

„Seit knapp ein paar Stunden. Abends iſt er mit dem 
Perſonenzug von München auf dem Anhalter Bahnhof an 
gekommen, dritter, dort in der Drehe vom Bahnhof hat er ein 
möbliertes Zimmer genommen, dann iſt er, gerädert wie er 
war, in die Stadt losgezogen. Sein erſtes in der Bar war, 
daß er ſich das Adreßbuch geben ließ.“ 

„Er hat etwa uns aufſuchen wollen?“ 

„Wen ſonſt? Kommt direkt aus Alexandrien; da war 
er zuletzt Dragoman oder ſo was, Reiſeleiter, und von 
einem Berliner hört er meinen Namen, und da ſagt er. 
es ſei halt wieder mit ihm durchgegangen, und es habe ihn 
nicht gehalten.“ 

„Wie ſieht er aus?“ 

„Jammerbar. Das heißt, hübſcher Kerl it er ja noch 
immer. So ein richtiges Knabenfrätzchen. Mit ſeinen hell 
grauen Augen in dem ſchmalen Geſicht. Ganz braun natür— 
lich. Anzug, Aufmachung überhaupt höchſt dürftig. Herbſt 
paletot ſagt alles. Jammerbar!“ 

„Aber — wie denkt er ſich's denn jetzt?“ fragte Mita in 
wachſender Verzweiflung. Die Angſt kämpfte mit dem Mit 
leid in ihr, vielleicht auch mit einer wiedererwachenden Regung 
der alten Zärtlichkeit. 

„Ja, das weiß der Deibel. 
gangen. Malaria hat er natürlich auch gehabt. Und wo er 
überall geweſen iſt! Das geht auf keine Kuhhaut. Einmal, 
vor zwei Jahren, in Bombay, da hätte er von einem Verliner 
gehört, du hatteſt dich wieder verheiratet. Die Sache damals 
mit Bankier Fromme wahrſcheinlich. Wie der Klatſch das ſo 
Aber jetzt in Agynten, da wär' ihm ganz beſtimtat 


Es iſt ihm hundsgelend ge 
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geiagt worden: nein, du lehteſt bei mir. Und da hätt's ihn 
nicht mehr gehalten.“ 

„Was will er von mir? 
Vir find doch geſchieden!“ 

„Das hab ich ihm ja alles auch gejagt. Aber er 
u ja wieder wie beſeſſen. Wahnſinnig gelitten hätte er 
garunter, und er hätte doch die geringſte Schuld von uns 
ellen gehabt wir wären viel mehr für das Unglück ver 
antwortlich . . .“ 

„Wenn er uns bloß da 
Aua aus. 

„Er pocht darauf. 
sam noch 'nen Strick.“ 

„Was hab' ich ihm getan?“ 

„Ia. mach' ihm das klar. Das 
wie damals.“ 

„Er mill mich verderben? 

„erderben. Ach was, Kaff! Er ſitzt int Elend. bangt 
ich — na ja, alte Liebe und ſo ein Kram und da iſt 
u denn Hals über Kopf herübergekommen. ohne Plan, ohne 
Zim und Verstand. Zwiſchendeck auf einem Oſterreicher, 
ann dritter von Trieſt bis hierher.“ 

»Aber wir können doch gar nichts für ihn tun.“ 

Er in wie ein Kind. Unten, wie wir einander Adieu 
agen. da packt's ihn. und er bricht in Schluchzen aus. 
Wenn er dich doch ſehen fünnte mer müßte dich ſehen und 
isrehen — er käme um vor Sehnſucht und eure Zeit 
vach der Hochzeit in Hannover und alles, alles, alles. Und 
ich ſoll ihm ſagen, wie du von ihm ſprächſt, ob du ihm 
roch ein bißchen gut wärſt Ah. mir war noch nie ja 
nim zumute.“ 

Aſta hatte zuerſt nur Anait empfunden, wahnſinnige Angſt. 
die paar Erinnerungen an die glücklichen Zeiten ihrer jungen 
Cie löten nun weichere Empfindungen in ihr aus. Sie 
wart ſich plötzlich mit dem Geſicht ins Kiſſen und ſchluchzte. 
ahr ganzer Körner ward dabei geſchüttelt. 

Aber mit einem Male fuhr ihr Kopf wieder in die Höhe. 
br ihr etwas verabredet?“ 

Zirt von Soter hatte ſich jetzt endlich 
euttedigt. 


Er hat doch kein Recht . .. 


nicht wieder hineinziehr!“ ſtieß; 


Gib nur acht: daraus dreht er uns 


waren doch die Ver 


Ja? Tas its?” 


Rz 
dle 


„Vll 


ſeines Palcetots 
Er hielt ihn auf den Knien, denn eine ſchwere 
Nanigfeit, als Rückschlag nach der Aufpeitſchung ſeiner Nerven, 
cg ich ſeiner. „Verabredet? Nun ja. Er will 
aturlich her.“ 
„Her? Hierher?! Papa!“ 
a, Morgen, wenn du vom Reiten zurück biſt.“ 
\ Morgen? Aber das iſt ja unmöglich: Papa, überlegſt 
0 0 denn nicht? Morgen ſind Gernots Ach mein 
okt.“ 
„Gerate. Hm. Daran hab' ich gar nicht mehr gedacht.“ 
Hat er eine Stunde geſagt?“ 
„sh hab ihm gejagt, vor Zwölf launſt du nie heim.“ 
Un Zwölf kommen Giernots. Siehſt du. ich hab's 
Mun. daß da noch was Furchtbares zwiſchentreten wird.“ 
„„ bier war ganz und gar abgefallen. Er konnte kaum 
95 brechen. Kraftlos ſanken ihm die Hände von den 
e die er ſich aufgeſtützt hatte. 18 nn 
e 5 g x ve 
ion lin Ich muß in die Klappe. Wenn ich 
„ bohnend erhob er ſich und verließ taumelnd das Schlaf 
ST feiner Tochter. Alta ſaß noch eine Weile gedanken 
wer da und ſtarrte ins Licht. 
“tab das hübſche ſchmale, wettergebräunte Reitergeſicht 
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0 Jungen Gatten mit den hellen trogigen Knabenaugen vor 
® Eine Vlutwelle ſchlug ihr vom Herzen nach den Schläfen 


bor. Verwirrt 
es Nachtteſt 
drang aus 
und 
adde, 


ſah ſie ſich um. Es herrſchte der Dunſt 
aurants im Zimmer, der ihr widerlich war. Sie 
. dem Vett, ſchlüpfte in ihre Goldkäferpantoffel 
alte hinter ihrem Vater her. Er zog ſich im Dunkeln 
ai Stiefel lagen für das Dienſtmädchen ſchon mitten 


in ( 5 . 4 75 ‘+ 
ang, wie ſtets. Sie ſchloß alle Türen, öfinete aber 


wie du biſt, täteſt du vielleicht 


eine unendliche Trauer. 
ehemaligen Schwiegervater gegenüber zu dem beſtimmten Ver 


0 


uberall einen Fenſterſpalt, auch in ihrem Schlafzimmer. Dann 


löſchte ſie das Licht und huſchte ins Bett zurück. 

Fröſtelnd hüllte fie ſich in die ſeidene Steppdecke ein und 
verſuchte die kritiſche Sachlage zu überdenken. Schauer liefen 
dabei über ſie hin. 

Die Mittagsſtunde des nächſten Tages 


entſchied vielleicht 
über ihr Leben! 


So tragiſch, ſo dramatiſch. wie ſie's in der Nacht beim 
Empfang der aufregenden Votſchaft gefürchtet hatte, geſtaltete 
ſich dieſe Stunde nicht. Denn während Sabine Gernot mit 


ihrem Papa ihren von Mita jo lang' erſehnten, ſo viel 
beſprochenen Beſuch bei der jungen Freundin machte, 


patrouillierte Sirt von Soter auf dem Viktoria Luiſe Platz, um 
den ehemaligen Schwiegerſohn abzufangen. 

Bei Tageslicht war Sirt von Soter für keinerlei Senti 
mentalitäten zu haben. Er legte dem jungen Manne eine 
kühle, nüchtern glatte Rechnung vor. „Willſt du unſere 
Kreiſe ſtören mit deinen ollen Kamellen, gut tu was du nicht 
laſſen kannſt. Uns ſchadet's, ja, das geb ich zu. Aber dir 
nützt es nichts. Darum überlege dir man lieber: abgeriſſen, 
beſſer dran, olle Kamellen 
olle Kamellen ſein zu laſſen. Und dann könnten wir gemeinſam 
weiterſehen — in aller Freundſchaft.“ 

Der junge Baron verteidigte ſich hitzig: „Ich hab an 
Aſta nie anders als gut gedacht. Sie hat nicht zu mir 
gehalten, wo alles über mir zuſammengeſtürzt iſt. Aber ich 
hab ihr's verziehen. Und ich will jetzt auch keinen Vorteil 
durch euch, verſtehſt du? Nein, nein, ich will und will nicht 
abgefunden ſein, verſtehſt du?“ 

„Deibel noch eins!“ brummte Sirt von Soter. „Viſt 
doch immer noch der alte Brauſekopf. Und das iſt hier doch 
ſo zwecklos. Kapierſt du denn das nicht?“ 

Eine Stunde ſpäter war's in beiden Köpfen klarer geworden, 
— aber in Theo von Gamps Herzen nicht ruhiger. 

In ſeinem ſchmalen Geſicht lag Verzweiflung, 


vielmehr 
Er band 


ſich aber ſchließlich ſeinem 


ſprechen, nichts zum Schaden von Aſta zu unternehmen, ſie 
auch nicht zu überraſchen, zu erſchrecken, ſie vor allem nicht 
vor Fremden etwa in Verlegenheit zu ſetzen. Er ſollte erſt 


gefaßter werden. auch äußerlich geordneter, meinte Sirt 
von Soter, bevor er Aſta wiederſah. Er ſollte die Ver 


gangenheit vergeſſen. lieber ſeine und Aſtas Gegenwart und 
Zukunft überdenken und ſollte abwarten, was für ihn Gutes 
geſchehen würde. Mit geſenktem Kopf ging er neben Sirt 
von Soter her, der ihn faſt um Haupteslänge überragte. 
Sein Ton war immer müder, immer vergrämter geworden. 
Nur in ſeinen waſſerhellen Knabenaugen, die jo ſeltſam gegen 
den brünetten Teint abſtachen, blitzte es zuweilen auf. Der 
Trotz wollte ſich immer wieder in ihm melden: daß er ſich um 
der erbärmlichen Eriſtenzmittel willen beugen mußte! 

„Und Aſta haſt du noch keine Silbe geſagt?“ 

„Keine Silbe. Was denkſt du?“ 

„Wann ſagſt du's ihr?“ 

„Ich muß ſie doch vorbereiten. Allmählich.“ 

„Und dann kann ich fie ſprechen?“ Theo ſchluckte. Es 
war, als vb ihn etwas Unſichtbares an der Kehle würgte. 
„Nein, ſo lange kann ich nicht warten. Ich muß ſie ſehen. 


Wenigſtens von weitem einmal. Wenn fie ausreitet — oder 
ſonſt irgendwie.“ 
„Du, ich warne dich. Keine Szene etibg. Wir ſind 


hier in der Mark nüchterner als ihr da unten in d 
Ländern.“ 

„Das weiß ich.“ 

Ein kurzer Händedruck. Vielmehr: 
die mageren Finger Theos ein 
zwiſchen den 
Schwunge frei. 


en heißen 


Sirt von Soter preßte 
paar Sekunden lang fit 
ſeinen. dann gab er ſie mit einem leichten 


Sie gingen auseinander, ohne den Hut zu ziehen. — 

Von dieſem Tage an lebte Aſta ein Doppelleben. Die 
Furcht, plötzlich einmal ihrem geſchiedenen Mann zu be⸗ 
gegnen, natürlich gerade in einem Augenblick, in dem die 
Begegnung für ſie verhängnisvoll war, ließ ſie nicht mehr 
los. Wo ſie ging und ſtand, trug ſie das Geſpenſt mit 
ſich herum. 

Aber ſie war Nervenmenſch genug, um das Prickelnde 
dieſer Aufregungen mit einem gewiſſen Kitzel zu empfinden. 
Geheimniſſe und Komödien war fie ſchon immer gewöhnt ge- 
weſen. Gleich nach dem frühen Tod ihrer Mutter hatte 
im Hauſe ihres Vaters, der von je über ſeine Verhältniſſe 
gelebt hatte, die Schauſpielerei ihrer unklaren Lage ihren An⸗ 
fang genommen. Es war bis auf den heutigen Tag das Gleiche 
geblieben: als Braut, als Frau, auch hernach als Geſell⸗ 
ſchafterin im fremden Haus und darauf als die wieder in 
neuem Glanz hervortretende Weltdame — nie war fie 
wirklich das geweſen, was ſie nach außen hin darſtellte, ſtets 
hatte ſie allerlei Kalamitäten, zum mindeſten Schulden oder 
andere drückende Verbindlichkeiten zu verſchweigen, zu vertuſchen 
gehabt. Sie hatte ſich an dieſes ewige Schieben und 
Bemänteln im Lauf der Jahre ſo gewöhnt, daß ſie dann 
auch in ganz unweſentlichen Dingen der nackten Wahrheit ein 


Flittermäntelchen umhängte. Es war ein amüſantes, oft auch 


aufgeregtes Spiel ihrer fortgeſetzt tätigen Erfindung. Niemals 
verführte dabei die Phantaſie ſie zu Abenteuerlichkeiten. Sie 
ſagte niemals Dinge, die ganz unmöglich waren. Ihr rech; 
neriſcher Sinn, eine gewiſſe kluge Realiſtik bewahrte ſie vor 
Ausſchweifungen ins Reich der Träume. 

Dieſer neue Zwitterzuſtand peitſchte ihre Nerven aber täg ; 
lich, ſtündlich und viel ſtärker auf als je zuvor eine der 
vielen Kriſen, die fie ſchon überſtanden hatte. Was ſie ſagte, 
was ſie tat, ſtand immer unter dem Druck der Vorſtellung, 
daß ſie jede Sekunde gefaßt fein müßte, Theo vor ſich auf- 
tauchen zu ſehen — ob ſie nun gerade den Beſuch Sabinens 
oder ihres Vaters bei ſich erwartete, ob ſie mit Sabine ausritt 
oder ob ſie irgendwo in der Stadt vor einem glänzenden 
Magazin aus der von Gernot gemieteten Equipage mit ihm 


und ſeiner Tochter ausſtieg, oder ob ſie zu dritt aus einer 


Theaterloge in den Gang hinaustraten. 

Eine andere Natur hätte dieſe fortgeſetzte Spannung zu⸗ 
grunde gerichtet. Ihr gab ſie einen neuen pikanten Reiz. 

Sie hatte in den nächſten Wochen mit der Neueinrichtung 
Gernots, bei der ſie Sabine zur Hand ging, ſehr viel zu 
tun. Tauſend Anregungen wußte ſie. All ihre graziöſen 
Talente entfaltete ſie. Sabine wollte ſchelten, Gernot ſagte, 
es beſchäme ihn, ſie dürften es nicht annehmen. Aber Aſta 
ſchüttelte den Kopf und erwiderte unter einem ſüßen, wenn 
auch ſchmerzlichen Lächeln: „Laſſen Sie doch. Es erinnert 
mich an eine Zeit, die ſo voll holder Wünſche war. 
Schenken Sie mir ein kleines Weilchen das bißchen liebe 
Selbſttäuſchung.“ 

Dabei zitterte es wohl ganz unmerklich in ihrer Stimme, 
und über ihre graublauen Augen, die jo etwas Samtenes be- 
ſaßen, ergoß ſich ein feuchter Glanz. 

Sabine war ſenſibel wie Wachs. Ein Hauch genügte, um 
Eindruck auf ſie zu machen. Wenn Aſta — was ja freilich 
nur ſelten geſchah — an ihr Unglück erinnerte, dann litt 
Sabine mit. Schon der Ton, in dem Aſta ſprach, und dieſes 
wehe Lächeln, das ihnen vortäuſchen ſollte, ſie hätte den 
Schmerz überwunden, rührten ſie. Sie ſchlang dann in einer 
bei ihr ganz fremden leidenſchaftlichen Anwandlung ihre Arme 
um die neue Freundin und küßte ſie. 

Und bei einer dieſer kleinen Rührſzenen, die ſie alle drei 
in einem feinen, ſeltenen, einmütigen Taktgefühl ſchließlich 
immer ins Humoriſtiſche zogen, kam es auf Sabinens Vorſchlag 
zum „Du“ zwiſchen den beiden Damen. 

„Du biſt das erſte Weſen, das ich darum gebeten habe, 
ſeitdem ich erwachſen bin,“ erklärte ſie ihr anderen Tages. „Ich 
hätt' es wohl dir überlaſſen müſſen, damit anzufangen, wie? 
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Aber ich konnte nicht mehr fteif und feierlich ‚Sie‘ ſagen. Du 
biſt ſo in mein Leben hineingewachſen. Und mir iſt, als 
trennte ich dich mit dem Du von deinem Namen.“ 

„Du Närrchen. ‚Afta‘ gefällt dir nicht?“ 

„‚Aſta“ wohl. Aber der andere nicht. Du biſt mir zu 
gut dafür. Still, ſtill, nicht zanken!“ Während fie am 
Fenſter von Aſtas Salon ſtanden, hielten ſie einander 
zärtlich umſchlungen. Lange ſchwiegen ſie. Dann fragte 
Sabine halblaut: „Warum haft du dich nicht wieder ver- 
heiratet, Aſta?“ 

„Weil ich das Glück, das ich damals zu erleben glaubte, 
kein zweites Mal fände.“ 

„Aber — es war doch gar nicht das rechte Glück, Aſta, 
das ſagteſt du doch.“ 

„Ich glaubte duran; das machte es dazu. Oder kannſt 
du dir vorſtellen, daß zum Beiſpiel jemand, der ſo glücklich 
war wie dein Papa, wieder heiraten könnte?“ 

Sabine lachte. „Ach — Papa!“ 

„Du hältſt ihn für zu alt?“ 

„Das vielleicht nicht einmal. Aber ſiehſt du: er iſt mir 
unzertrennlich von der Erinnerung an Mama.“ 

„Sie war wohl ſehr ſchön, deine Mama?“ 

„Gar nicht. Wenigſtens für Geſellſchaft, für draußen gar 
nicht. Und ſie machte auch nichts aus ſich. Vielleicht war 
ſie ſogar ein bißchen zu ruhig für Papa. Er hat doch ſo 
etwas Feſtliches, Glänzendes — findeſt du nicht? Und 
Mama, ſo lieb und gut ſie war, ging gar zu leicht in Sorgen 
unter. Weißt du, das war ſo von Hauſe her wie ein 
kleines Erbübel. Alles was ihre vier Pfähle anging, mußte 
furchtbar ernſt und gediegen und praktiſch ſein. Sie nahm 
es zu wichtig, mein’ ich. Wir haben fie ja fo oft ausgelacht, 
und dann lachte fie immer mit und ſagte: Ja, ich plage 
mich für euch zwei, und ihr Schelme bringt alles durch!“ 
Das war, bevor Papa die Erbſchaft von Onkel Breſſentin 
machte. Aber ſie war ein wundervoller Menſch, weißt du. 
So einfach und klar. Und doch ſo tief. Ihre Seele ſchwang 
mit, überall, überall, wo ein leiſes Schluchzen oder ein kaum 
hörbares Weinen in der Welt war. Wer ein Leid hatte, der 
kam zu ihr.“ 

„Und ging getröſtet?“ 

Sabine zuckte lächelnd die Achſeln. „Vielleicht. Nach dem 
guten Hausrezept vom geteilten Schmerz. Aber ſie nahm 
dann immer die größere Hälfte auf ihren Anteil. O, was 
haben wir ihr oft zugeſetzt. Aber was konnte man tun, wenn 
ſie einen ſo anſah mit ihrem lieben, lieben, blaſſen, ſanften 
Geſichtel! Einmal, kurz vor ihrem Tode, ſagt' ich zu ihr, 
ihre Augen wären wie Kirchenfenſter, durch die man in ein 
Allerheiligſtes hineinguckt.“ 

„Du liebe kleine Seele du!“ flüſterte Aſta. 

Wieder ſchwiegen ſie, wieder wiegten ſie ſich langſam und 
zärtlich Arm in Arm am Fenſter. 

Von Sabine ſtrömte ſo viel Innigkeit aus bei dieſen 
Erinnerungen. Sie ließ ihre Wange gegen Aſtas Schläfe 
ſinken. Die Nähe der Freundin beruhigte fie. Eine Zeit: 
lang verharrte ſie ſo ganz ſtill, den Blick zu den Wolken 
erhebend. 

Aſtas Blick hatte ſich indes zur Erde niedergeſenkt. Und 
da direkt unter dem Fenſter der Viktoria -Luiſe-Platz lag, 
ſtreifte er die Geſtalt eines ſchlanken, ſaſt hageren jungen 
Menſchen mit wettergebräuntem Geſicht, der unten auf und 
nieder ging, immer wieder unſchlüſſig ſtehen blieb und mit 
feinen hellen, trotzigen und verlangenden Augen zu der Sirt 
von Soterſchen Etage emporſah. 

„Du liebe kleine Seele du!“ wiederholte Aſta mit einem 
ganz leiſen Zittern des Tones. Sie ſprach die paar Worte, 
ohne ſie zu überlegen, bloß weil ihr Klang noch in ihrem 
Ohre lag. Und ſie wunderte ſich dabei ſelbſt, wie kaltblütig 
ſie doch war. Denn unten ſtand Theo — es gab keinen 
Zweifel mehr für ſie. Und jetzt überſchritt er die Straße und 
kam aufs Haus zu. 


— — — a * 
Mit Erlaubuis der Fine Art Society Lid, London W. 
Ein Stelldichein. 


Gemälde von H. Riviere. 


‚18 New Bund Street, 


er up 5 ur Senn 


Aſta brach das ſtimmungsvolle Halbſtündchen ab, indem 
ſie einen Gang mit Sabine durchs Zimmer antrat. Sabine 
entſann ſich dabei, daß es Zeit für ſie war zu gehen. Sie 
trennten ſich wortlos, als wäre es in dieſer Stimmung viel 
zu profan zu ſprechen. 
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Kolonialpolitik. 


Wirtſchaftliche 


An dem Fremden, dem Sabine im Treppenhaus be 
gegnete, ging ſie geſenkten Hauptes vorüber, denn ſie ſühlte 
noch die Feuchtigkeit ihrer Augen. — 

.. In dieſer Stunde fand dann alſo das erſte Wieder 
ſehen der Geſchiedenen ſtatt. (Fortſetzung ſolgt.) 


' Von Carl Peters. 


Mi. großer Genugtuung wird ein jeder, dem die Zukunft 
unſerer überſeeiſchen Politik am Herzen liegt, die amt 
liche Ankündigung vernommen haben, daß das Deutſche Reich 
nunmehr in die Vahnen kolonialer Selbitverwaltung einlenfen, : 
alſo mit dent bisher verfolgten Syſtem bureaukratiſcher Ver 
waltung brechen will. Freilich kommt dieſer Entſchluß etwas 
ſpät, nachdem das bisher verfolgte Syſtem auf der ganzen 
Linie Bankrott gemacht hat und nachdem mindeſtens eine 
halbe Milliarde Mark in unſeren „kolonialpolitiſchen Lehrjahren“ 
draufgegangen iſt. Indes „t'is never too late to mend“ oder 
„beſſer ſpät, als gar nicht“, wie wir Deutſchen ſagen. Der 
neue Chef der deutſchen Kolonialpolitik, der Erbprinz zu 
Hohenlohe-Langenburg, hat es übernommen, dieſen Syſtem: 
wechſel praktiſch durchzuführen. Damit hat eine Epoche über 
ſeeiſcher Experimente hoffentlich ihr Ende gefunden, die nicht 
eben ein Ruhmesblatt in der deutſchen Geſchichte darſtellt. 
An ihren Verſchuldungen nehmen viele teil; aber vor der 
Nachwelt wird ſie wohl ein- für allemal durch das „Syſtem 
Soden“ abgeſtempelt bleiben, als des markanteſten Vertreters 
des „papiernen Zeitalters“ in unſerer Kolonialpolitik. Ode Alten: 
ſchreiberei nach Tauſenden von Zentnern; unnötige Schikaniererei 
weißer Einwanderer durch Verordnungen und Verbote aller 
Art; ein ſchwerfälliger und teurer Beamtentroß; dabei Kajo 
lierung der Eingeborenen; Unterlaſſen der nächſtliegenden 
wirtſchaftlichen Arbeiten, wie Wegebau, Flußregulierungen uſw., 
aus „Mangel an Fonds“, ſind ihre hervorſpringendſten Merk 
male; ihr Ergebnis faſt durchweg: Fiasko der wirtſchaftlichen 
Unternehmungen, Rebellionen der Eingeborenen und die Ber: 
pulverung von über einer halben Milliarde öffentlicher Gelder. 
Das „Syſtem Soden“ mit ſeinen Begleiterſcheinungen hat dem 
Deutſchen Reich etwa ein Achtel der berühmten franzöſiſchen 
Kriegskontribution gekoſtet. 

Jetzt lohnt ſich dieſer Rückblick auf die von uns gemachten 
Fehler nur ſo weit, als wir daraus für die Zukunft lernen 
können. Es iſt zwar nicht ſonderlich viel, aber es iſt doch 
immerhin etwas, wenn man genau erkennt, wie eine Sache 
nicht gemacht werden darf. Mit unſerer jungen Kolonial 
politik ſtehen wir hoffentlich einer ſo andauernden geſchichtlichen 
Entwicklung gegenüber, daß 21 Jahre experimentellen Umher— 
tappens doch nur als eine Art von Präludium aufgefaßt zu 
werden brauchen. Wenn man die Geſchichte britiſcher Kolonial 
politik durchblättert, findet man, daß ſolche prinzipiellen Miß 
griffe auch dort wiederholt gemacht wurden; z. B. in Virginien; 
dann gegenüber den Vereinigten Nordamerikaniſchen Kolonien, 
was Großbritannien dieſe Kolonien koſtete; in Auſtralien. 
das man über ein halbes Jahrhundert als Verbrecherkolonie 
behandelte, uſw. Wir brauchen alſo nicht zu verzweifeln, weil 
wir praktiſche Kolonialpolitik erſt allmählich lernen. Es wäre 
in der Tat mehr als wunderbar geweſen, wenn der preußiſche 
Beamten; und Militärſtaat, mit dem die Hohenzollern die 
Einigung Deutſchlands durchgeführt haben, es ohne weiteres 
verſtanden hatte, freie Gemeinweſen über See zu ſchaffen. 

Wohl aber ſollte das deutſche Volk ſich jetzt über die 
Geſichtspunkte klar werden, die für eine praktiſche Kolonial 
politik in Frage konnnen. Ich will verſuchen, einige ſolcher 
Geſichtspunkte, die mir als die weſentlichſten erſcheinen, 
hier kurz und möglichſt deutlich darzulegen. Ich darf aus 
iprechen, daß Ne mich bei meiner eigenen kolonialpolitiſchen 
Tatigkeit in Deutſchland von jeher geleitet haben. Wer ſich 


die Mühe geben will, in meinem „Deutſch National“ (ſ. be 
ſonders S. S. 91—93) oder in meinem „Das 


74— 79, S. 
Deutſchoſtafrikaniſche Schutzgebiet“ (ſ. S. 1-—18, 376— +18) 


darüber nachzuleſen, wird finden, daß die nachfolgenden 
Grundgedanken ſeit mehr als 20 Jahren mein eigenes 
Kolonialprogramm gebildet haben. Aber ich habe meine 


Anſchauung ſeitdem durch meine Tätigkeit in den britiſchen 
Kolonien ſüdlich des Sambeſi nach manchen Richtungen hin 
erweitern können und glaube demnach, heute mit größerer 
Beſtimmtheit als in den achtziger Jahren des vorigen Jahr 
hunderts auf folgende Tatſachen als die unumgängliche Vor 
ausſetzung für kolonialpolitiſche Erfolge hinweiſen zu können. 

Um deutlich zu verſtehen, wie die Entwicklung von 
Kolonien anzufaſſen iſt, muß man immer im Auge behalten, 
zu welchen Zwecken ein Staat neue Landgebiete in Beſitz 
nimmt. Stets waren es wirſſchaftliche Bedürfniſſe, die 
die Völker zur Kolonialpolitik getrieben haben. Entweder 
mußte neues Land für die anſchwellende Bevölkerung erworben 
werden, oder aber es war nötig. Terrain in anderen Zonen 
ſich anzueignen, in denen Artikel gebaut werden konnten, die 
der Volkshaushalt nötig hatte, die aber in der Heimat nicht 
kultiviert werden konnten. In beiden Fällen wurden auf 
dieſe Weiſe ſichere Abſatzgebiete für den heimiſchen Handel 
gewonnen. Dies iſt die Grundlage für jede geſunde kolonial 
politiſche Unternehmung geweſen, von den Tagen der Phönizier 
und Karthager, der Griechen und Römer bis zu den 
Siedlungsarbeiten der Deutſchen in den Ländern zwiſchen 
Elbe und Weichſel und an der mittleren Donau, ſowie den 
überſeeiſchen Eroberungen der Portugieſen und Spanier, der 
Holländer, Franzoſen und Engländer, der großen ruſſiſchen 
Erpanſion in Zentral- und Oſtaſien, und der letzten Auf 
teilung tropiſcher Gebiete im letzten Vierteljahrhundert, an 
denen Deutſchland zum erſten Male wieder teilgenommen hat. 
Immer galt es die Gründung entweder von Ackerbau oder 
von Plantagenkolonien; und jedesmal zog der nationale 
Handel aus einer geſunden wirtſchaftlichen Ausdehnung un 
mittelbaren Vorteil. 

Es ſind alſo Koloniegründungen ihrer allgemeinſten 
Klaſſifizierung nach Terrainſpekulationen. und zwar Terrain 
ſpekulationen ganzer Völler. Deshalb können ſie weiter 
ausſchauend ſein als die Spekulationen eines Einzelnen. 
eben weil ein ganzes Volk länger auf Profite warten kann 
als ein Individuum. Im übrigen aber müſſen ſie genau 
nach den Geſichtspunkten jeder gewöhnlichen Terrainunter 
nehmung behandelt werden. Im Privatgeſchäft nun macht 
jemand, der ſich Grund und Boden auf Spekulation kauft, 
ſeinen Gewinn dadurch, daß er eine Preiserhöhung des 
Landes bewirkt; ſolche Preiserhöhung aber wird geſchaffen da 
durch, daß man entweder das Terrain durch geeignete Ver 
kehrsmittel an den Weltmarkt anſchließt oder durch Parzellierung 
des Ganzen nach den verschiedenen Verwendungsmöglichkeiten 
im einzelnen ſchmackhaft für einzelne macht. 

Wenn wir dies Prinzip auf Kolonialpolitik anwenden, ſo 
finden wir, daß der Staat zunächſt natürlich die entſprechenden 
Ländereien ſich zu beſorgen hat. Dies kann durch Kauf oder 
einfache Beſitzergreifung geſchehen. Das letztere iſt jedenfalls 


das billigere Verfahren. Ein koloniſationsbedürftiges Volk 
kann ſeine Hand niemals auf zu große Länderſtrecken legen. 


Je mehr die nationale Flagge zunächſt deckt, um ſo beſſer. 
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Das befannte Wort des Grafen Caprivi: „man fönne Deutſch⸗ 
land keinen großeren Schaden antun, als wenn man ihm ganz 
Aida ſchenle “. trifft nur zu auf ein koloniales Adminiſtrations- 
item, wie es allerdings unter ſeiner Reichskanzlerſchaft, wenn 
auch nicht durch ſeine Schuld. 
das man kennzeichnen und ſchlecht“. 
auf eine geſchäftliche 
B. Cecil Rhodes in Süd 
die Engländer eigentlich überall 
Für Rhodes war das: „Afrika 
ld, vom K. nicht ſo ſehr ein nationales. 
wie ein rieſenhaftes Geſchäftsprogramm. 

nehmen. ihn einteilen von vornherein nach 
böeſchäftsrubriken: Landwirtſchaft, Minen. 
bahnen von einem Ende zum anderen 
PER Millionen zu machen; 
eld „dick“ zu verdienen am Verkauf 


Forſten ꝛc.: Eiſen 
zu bauen, um an der 
Städte anzulegen, um 
von Hausplätzen. wie 


11 geſchah in: Buluwayo. Salisbury. Umtali, (Sweln, 
ala , Länder urbar zu machen. um Farmen zu 
zauſenden verkaufen zu können uſw., das iſt angelſächſiſche 


Nolonialpoliti, und für ſolche kann man 
and auf der Erde annektieren. Bei uns war zur Zeit meiner 
rifanifchen Tätigkeit, wo ich meine Hand auf Afrika von 
a bis zu den Komoren und Madagaskar. von Sanſibar 
11105 a hen mittelafrikaniſchen Seen legte, immer ein 
ee 15 an 105 Gange. mit theoretiſchen Difteleien. Iſt das 
N e Wie iſt denn das Klima uſw.? Das ſind 
den fällen doch ſtets curne posteriores. Die Haupt 
N daß man das Land erſt einmal hat; hernach kann 

au interfuchen, was es wert iſt. 
if 1 niemals ohne eine gründliche Unterſuchung willen, 
ir Yeipiele, irgendwo auf oder in der Erde liegen mögen, 
1 115 hätte ‚vor einem halben Jahrhundert geahnt. 
Veshalh Fa urger Heide an Salzen und Olen in ſich birgt. 
N e die graue Theorie und impotente Kritik bei 
nh ngen laſſen, bis man die Rechtstitel beſitzt. Wert 
en 5 man immer ſchnell wieder loswerden; aber ſehr 
Neben = verpaßte Gelegenheiten ſich von neuem ſchaffen. 
nn gegen 5 politischen Beſitzergreifung. die ein Kolonial. 
de Sant en Wettbewerb anderer Staaten ſichert. muß 
de e von Grund und Boden erfolgen. durch welche 
Al der ER enteignet werden und der beſitzergreifende 
uchlche 0 Eigentümer wird. Erſt dadurch wird die 
lac diem 05 15 für die ganze Unternehmung vervollſtändigt. 
Briten bis un 15 iſt Großbritannien in all ſeinen Kolonien 
voten en N bodefin in unſeren Tagen hin. Die Ein- 
Ländereien 55 eh 5 a zu) auf die von ihnen offupierten 
en Dean Mr vom Staat beitätigt, oder aber es werden 
Veizen eogen eſervate überwieſen, die der Spekulation der 
ni der A . n werden. So oder ſo wird die legale Baſis 
ſthenlich 5 en eingenommen, daß nur der Staat, be 
Über und 1 u beſtellte Kompagnie Recht an allem Beſitz 
in großen S Rn er Erde hat. Nur dann iſt eine Ausbeutung 
schaffen f Nachdem ſomit ein klarer Rechtsbeſitz 
ic ert. das e und privatrechtlich, dann empfiehlt es 
1108 weiche vorbene Gebiet ſyſtematiſch und ſorgfältig auf 
R ie enen Ausbeutungsmöglichkeiten techniſch bis ins 
auf Klima, Bewäſſerung, Ackerkrume, 
me Minenſchätze uſw. und darauf eine 
dunn gaſen sh der einzelnen Terrains vorzunehmen. 
wiſenſchaftlchen 0 usbeutungsgeſellſchaften auf klaren und 
arbeiten können rundlagen ins Leben rufen. Damit ſolche 
dingung gelöß muß jedoch die zweite unumgängliche Vor 
is in alle 9 ſt ſein, es müſſen moderne Kommunikationswege 
j Hauptpunkte der verſchiedenen zu entwickelnden Gebiete 
Der Grundſatz muß ſein: kein Ackergebiet 
eine Eiſenbahn bis in ſeinen Mittelpunkt; 
kafnhaf gun at ohne eine Fahrſtraße zum nächsten Eiſen 
getan, ohne daß dieſer Spatenſtich 


ſeine Re 10 Spatenſtich 
eſonanz in der Kul ; er 115 Das 
Kulturwelt im ganzen findet. Das 


gar nicht genug 


Forübeſtand und Wild 
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Den ganzen Erdteil 
großen allgemeinen 


zugrunde lag: 


gleiche gilt von Minen. Forſten. Anſiedlungen Weißer. So 
it Nordamerika und Auſtralien erſchloſſen; ſo wurde im letzten 
Jahrzehnt Rhodeſia der europäiſchen Ausbeutung geöffnet. In 
unſeren Kolonien ging das alles gerade umgekehrt; die Folgen 
ſind Fiasko und Bankrott auf der ganzen Linie. 

„In dieſer Beziehung iſt die (eichichte der Lüneburger 
is ſo lehrreich. Dort haben Dampf und Elektrizität die 
Aufſchließung bewirkt und damit eine allgemeine Wert 
ru an Grund und Boden zur Folge gehabt. Ein 

orgen. der vor 50 Jahren vielleicht 10 bis 20 Mark wert 
war, bringt heute vielleicht 80 bis 100 Mark ein. Ich 
möchte vorſchlagen. daß unſeren Kolonialbeamten das Studium 
der Entwicklung der Lüneburger Heide, insbeſondere auch die 
ſegensreichen Folgen ihrer Aufforſtung geradezu zur Pflicht 
gemacht werde. Ich kenne kein beſſeres Analogon für unſere 
meiſten afrikaniſchen Kolonien. 

N Wenn der Staat ſomit die Grundlagen für eine rentable 
wirtſchaſtliche Arbeit in unſeren Schutzgebieten gelegt hat, dann, 
ſage ich: öffnet die Tore weit für jede ehrliche Arbeit, von 
welcher Nation ſie auch kommen mag, für ſo viel Kapital, 
wie ſich in den neuen Gebieten nur anlegen will! Denn 
Kapital und Arbeit müſſen nun das große Wunder voll 
bringen, aus dem toten Beſitz einen lebendigen wirtſchaftlichen 
Organismus zu ſchaffen. Wenn die Kolonien Wert gewinnen 
follen, wenn man Kaufkraft in ihnen ſchaffen will als Abſatz 
gebieten für die heimiſche Induſtrie und den nationalen 
Handel, dann muß das Feld mit Früchten beſtellt werden, 
die Erde muß ihre Mecallſchätze aufgeben, der Wald ſeine 
Handelsartikel. Die Kaufkraft unſerer heutigen Kolonien 
beruht zum größeren Teil auf den Gehältern der Beamten 
und Offiziere. und dieſe Gehälter fließen aus den Taſchen 
der deutſchen Steuerzahler. Das iſt, als wenn man einem 
Leichnam durch elektriſche Ströme eine Art Scheinleben ein 
haucht. Wirtſchaftliche Bedeutung für Deutſchland hat das 
gar nicht. Nur der Austauſch deutſcher Induſtrieartikel mit 
wirklichen, an Ort und Stelle gebauten Kolonialartikeln 
bedeutet einen reellen kaufmänniſchen Gewinn für unſeren 
Handel, eine Kraftſteigerung für unſeren Volkshaushalt. Oder 
das Gold. Kupfer. Blei uſw., das in Südweſt⸗ oder Deutſch— 
Oſtafrika aus der Erde geholt wird. iſt eine wirkliche 
Bereicherung unſerer Nation. Denn das gibt dem Lande 
eine gejunde, natürliche Kaufkraft. die Bedürfnis und 
Lurusartikel aus der Heimat bezahlen kann. Die Tauſende 
von Arbeitern, weißen und farbigen, die auf dieſe Weiſe 
ihren Monatslohn redlich verdienen, ſind wirkliche Kunden 
für die europäiſchen Händler und die hinter ihnen ſtehende 
europäiſche Induſtrie. 

Um ſolche Bepflanzung des Bodens, Ausbeutung der 

Forſten und Minen zu erzielen. kann der Staat nicht 
liberal genug ſein in Erteilung von Konzeſſionen und 
Rechten aller Art, ſolange nur die Verpflichtung einer 
beſtimmten jährlichen Arbeitsleiſtung immer feſtgehalten 
wird. Eine moderne Kolonialpolitik gegenüber dem weißen 
Beſiedler iſt liberal, oder ſie iſt überhaupt nicht. Und 
zwar liberal gegen jeden Weißen ohne Unterſchied der Nation! 
Es iſt für die Kaufkraft eines Gebietes ganz gleichgültig, ob 
ein Deutſcher. Engländer, Franzoſe oder auch ein Schwarzer 
Kaffee, Tabak, Agaven und Kokusnüſſe produziert. Deshalb 
wird nicht ein Arbeiter weniger gelohnt, nicht ein Pfennig 
Ausfuhrzoll in Frage geſtellt. Wir Deutſchen nun find unjerer- 
jeits auf der ganzen Erde für unſeren Handel, wie für unſere 
Auswanderung ſo völlig auf die Gaſtfreundſchaft bei Fremden 
angewieſen, daß wir uns ſchämen ſollten, wenn wir da. wo 
wir einmal in der Lage ſind, uns zu revanchieren, ſofort mit 
einem engherzigen, bornierten Ausſchließungsſyſtem antworten 
möchten. Dieſer Wunſch aber war es, der dem ganzen Gerede 
„Wir wollen keine britiſchen Kompagnien, 


: VER NE EIER mal 
keine Buren in Südweſtafrika!“ Wenn die Briten nun einm 


Repreſſalien ergriffen? Das würde verhängnisvoll empfunden 
werden in den Kontoren von Hamburg und Bremen, wie in 


den Fabriken von Eſſen, Krefeld und Köln. Das rocher de bronze 
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Das wird die Arbeiterfrage mit einem Schlag löſen und 


jedes deutſchen Kolonialprogramms muß das unerſchütterliche: gleichzeitig eine vorzügliche Schule für die geſamte Eingeborenen⸗ 


„Fair chance for every body“ — Freie Bahn für alle — fein. 

Eine ſolche liberale Politik der offenen Hand gegenüber 
der weißen Einwanderung, die maßgebend ſein inuß vom 
erſten Tage an, findet ihre Vollendung erſt im Prinzip vollſter 
Selbſtverwaltung, ſobald genügend arbeitende und verant- 
wortungsvolle Elemente im Lande ſind. Man gebe den Weißen 
ſobald wie möglich das Recht, ſich ihre eigenen Magiſtrate zu 
wählen, ihre eigenen Geſetze und Verordnungen zu machen, 
ihre eigene Polizei zu halten. Das erſpart dem Staat ein 
Korps koſtſpieliger Beamten und macht dem Einzelnen die 
Kolonie ſchneller zur Heimat. Bureaukratiſches Reglementieren, 
gleichviel ob es von Berlin kommt, aus Dar es Salam oder 
Windhoek, wirkt unter allen Umſtänden wie der Reif in der 
Frühlingsnacht auf junge koloniale Pflanzungen: erſtarrend 
und ertötend. Ich verweiſe auf das franzöſiſche Kanada, 
das Muſterland des Bureaukratismus, und das benachbarte 
Maſſachuſetts, wo angelſächſiſches Selfgovernment gezeigt hat, 
was es zu leiſten vermag. In dieſer Beziehung können wir 
von den Engländern nicht weniger als alles lernen; und ins⸗ 
beſondere für unſere afrikaniſchen Kolonien ſteht das Muſter 
von Rhodeſia vorbildlich da. 

Ein ſehr verſchiedenes Prinzip der Verwaltung iſt für die 
Eingeborenen in unſeren Kolonien am Platz. Ihnen gegenüber 
empfiehlt es ſich, vom Standpunkt des Eroberers und des 
Herrn aus aufzutreten. 
lichen Erſchließung der Gebiete kommt alles auf die Organi⸗ 
ſierung der ſchwarzen Bevölkerung zur Arbeit an; ja man 
könnte behaupten: die eigentliche Aufgabe der Verwaltung 
in einer Kolonie iſt die Disziplinierung Eingeborener 
für die weißen Unternehmungen. Darauf läuft ſchließlich alles 
hinaus. Hierfür können wir bei den Engländern nicht in die 
Schule gehen. Weder in Amerika, noch in Auſtralien, noch 
auch in Afrika haben ſie es verſtanden, die eingeborenen Raſſen 
zur Arbeit zu erziehen. Entweder rotteten ſie ſie einfach aus, 
oder mit ihrem doktrinären Liberalismus zogen ſie ein arbeit 
ſcheues, dreiſtes Geſindel empor. Hier werden wir unſeren 
eigenen Weg zu nehmen haben. Vorbilder dafür, wie man 
aus Afrikanern wirtſchaftliche Arbeit erzielt, ſind am Ende nur 
die eingeborenen Häuptlinge: die Mteſas, die Mahdis, die 
Mirambos, die Gungunjanas und Tſchakas, ſodann die arabiſchen 
Herren. Aber ſie alle blieben prinzipiell auf der Stufe der 
Sklaverei ſtehen. Von ihnen alſo können wir nur das eine 
lernen, daß gegenüber den Schwarzen für abſehbare Zeit noch 
ein gewiſſer Arbeitszwang anzuwenden iſt. Und hierfür nun 
haben wir in Deutſchland ſelbſt das Vorbild des modernen 
Staates in ſeinen verſchiedenen Betätigungen: als Schul— 
zwang, Impfzwang, Steuerzwang, Militärzwang uſw. — ins- 
beſondere der Militärzwang, wie ihn das Preußentum aus 
gebildet hat — bieten klaſſiſche Vorbilder zur Erziehung der 
Eingeborenen. Man zwinge ſie, vier bis fünf Jahre in den 
Kolonien zu dienen, nicht als Soldaten, ſondern als Arbeiter. 
Jeder Neger ſei angehalten, von ſeinem 17. bis zu ſeinem 
22. Jahr dem Staat als Arbeiter zu dienen; und der Staat 
verdinge dieſe Arbeiter alsdann an die privaten Unternehmer. 


Gerade im Intereſſe der wirtſchaft⸗ | 


| die Farmer, Minenleute, Kaufleute, mir recht geben. 


welt ſein. Dadurch können ſie europäiſche landwirtſchaftliche 
Kulturen und Handwerke, preußiſche Disziplin und Zucht 
kennenlernen. 

Hierbei wünſche ich keinerlei Härte. Die Leute ſollen ihr 
gutes Eſſen haben und auch eine kleine Bezahlung; ſie ſollen 
ihre Feſte feiern dürfen und mit 18 Jahren auch heiraten. 
Nur ſollen ſie das Kontingent für die erforderliche Arbeit in 
der Kolonie bilden. Das wird ſie ſchneller mit der Ziviliſation 
in Berührung bringen als Schule und Miſſion, die ich da- 
neben nicht ausſchließen will. Alle europäiſchen Nationen, wir 
Deutſche an der Spitze, haben einen ähnlichen Entwicklungs 
gang durchmachen müſſen. Weshalb wollen wir gerade bei 
den Schwarzen eine Erziehung von zwei Jahrtauſenden über: 
ſpringen? Eine ſolche Organiſierung wird uns vor Neger 
revolten und Weißen⸗Metzeleien in der Zukunft bewahren. 

Der mir zur Verfügung geſtellte Raum verbietet mir, auf 
die Details eines ſolchen Kolonialprogramms einzugehen. 
Ich habe hier nur die hervorſpringendſten Geſichtspunkte 
hingeſtellt, und wenn ich mich dabei beſonders auf 
afrikaniſche Verhältniſſe beziehe, ſo liegt das daran, daß ich 
ſie am beſten kenne. Im weſentlichen, des bin ich ſicher, 
werden alle jene, die praktiſche Kolonialpolitik zu treiben haben: 
Jemand, 
der nicht gezwungen iſt, ſeinen Unterhalt aus der Benutzung 
der gegebenen Verhältniſſe zu gewinnen, ſondern von einem 
ſicheren Jahresgehalt in einer afrikaniſchen Kolonie lebt, kann 
ſich den Lurus humanitären Phantaſieſpieles geſtatten und als 
„unparteiiſches Element“ über Europäern und Eingeborenen 
ſchweben. Aber ſeine Anſchauungen werden kaum viel prak— 
tiſchen Wert beanſpruchen können; denn auf das Gedeihen 
der anderen Klaſſen, zu denen ich ſeit 1899 gehöre, kommt 
es an. Sie ſollen dem Boden die Schätze abringen, mit 
denen die Kolonien deutſche Induſtrieartikel kaufen können. 
Sie müſſen Steuer und Zollkraft ſchaffen, auf denen jede 
koloniale Finanzverwaltung letzten Endes baſiert werden muß. 
Sie find die Organe, durch die das Mutterland neuen Neich- 
tum aufzuſaugen erwarten muß. 

Wir reden bei uns ſo viel in den letzten Jahren von 
„deutſcher Weltpolitik“, von den „großen Aufgaben des 
Deutſchtums in der Zukunft“. Ich glaube an dieſe Zukunft. 
Aber das will ich zum Schluß ausſprechen, daß, wenn wir 
es nicht lernen, im Sinne der hier aufgeführten Prinzipien 
unſere gegenwärtigen Kolonien in nüchterner und geſchäftlicher 
Weiſe auszubeuten, wir keine Ausſicht haben, jemals wirkliche 
„Weltpolitik“ zu betreiben. Hic Rhodus, hic salta! Hier iſt der 
Wendepunkt! Erſt muß man beweiſen, daß man Verdauungskraft 
beſitzt, ehe man große Mahlzeiten zu ſich nimmt. Wenn Deutſch 
land über den plumpen und unfruchtbaren Bureaukratismus in 
ſeiner Kolonialverwaltung nicht hinauskommen kann, ſoll es die 
Hand von ſolchen Unternehmungen laſſen. Dann bedeuten ſie 
nur einen Ballaſt und Verſchleuderung öffentlicher Gelder. Sie 
ſind, wie wenn jemand ſich den Magen mit Sand anfüllte. Es 
iſt in der Löſung der hier behandelten Probleme alſo die Frage 
unſerer ganzen überſeeiſchen Zukunft enthalten. 
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Die Vorläufer des Automobils. 


Von Franz M. Feldhaus. 


Jen Art Wagen war im Mittelalter eine ſeltene Erſcheinung. 
Laſten beförderte man mehr auf Pferden und Maul 
tieren als auf Karren. 
reifen. erfahren wir erſt am Ausgang des Mittelalters, und es 
ſind lange Zeit hindurch nur hohe Frauen, Kranke 
die ſich ihrer bedienen. 


Das drängt und ſtößt. das rutſcht und klappert. 

Das ziſcht und quirlt, das zieht und plapyert! 

Das leuchtet, ſprüht und itinft und brennt! 

Ein wahres Hexenelement! Fauſt, II. 1. 
Nicht nur der ſtarre Geiſt des Rittertums, deſſen ganzes Weſen 

jo eng mit dem Pferde verbunden war, hemmte das Aufkommen 


Von Kutſchen, in denen Perſonen des weichlicheren, bequemeren Verkehrsmittels, ſondern auch die 
unbeſchreiblich elenden Wegezuſtände, die ſchweren Einſchrän 
oder Fürſten, kungen des Verkehrs durch Ortsabgaben 
„ 


und Paſſiergelder 


zwangen höchſtens die Großhändler, ſich der Wagen zu bedienen. 
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Um die Zeit, da die Kutſche zuerſt auftritt, finden wir 
auch ſchon ihre modernſte Form: den Wagen ohne Pferde. ſei, 


wagen machte, daß ſeine Idee ſicherlich älteren Urſprunges 
gilt noch mehr von dieſer Abbildung, denn was 


Er war dem Segelſchiff nachgebildet worden. Der Wind trieb man in den Wiegenjahren des Buchdrucks unter die Preſſe 


ihn. Wohl feine älteſte Abbildung haben wir in einer im 
Jahre 1430 entſtandenen kriegstechniſchen 
Handſchrift mit dem Titel „Ordegni 
ineccanici“. Heute bewahren die Uffizien 
in Florenz die Malerei dieſes älteſten 
Automobils. Es iſt anzunehmen, daß 
dieſer Kraftwagen noch weit älter iſt, denn 
die meiſten Darſtellungen dieſer Hand 
ſchrift von 1430 ſind einem älteren Werke 
entnommen, das leider heute nur noch un— 
vollſtändig in den Uffizien vorhanden iſt. 

Die nächſte Nachricht ſtammt aus 
Deutſchland. 

In der Memminger Chronik heißt es 
beim Jahre 1447 nämlich: „Am Mon— 
tag nach dem Neuen Jarstag gieng ein 
Rechter wagen zum Kalchthor herein biß 
an den Marckht und wider hinaus, ohn 
Roß. Rindter vnd Leutt, und war wol 
(wohl gut) verdeckht, doch ſaß der Mai— 
ſer ſo In (ſo ihn — der ihn) gemacht 
bett (hatte) darin“. Das dürften wohl die erſten Nachrichten 
von einem durch andere als Zugtierkraft bewegten Wagen ſein. 
Die öfter angeführte Stelle von einem Kraftwagen bei dem be— 
rühmten Franziskaner Roger Bacon (um 1250) iſt zu allgemein | 


Fig J. 


gehalten, als daß man mehr als einen Wunſch darin erkennen 
könnte. Bacon ſagt nämlich nur: „Man kann einen Wagen 
machen, der ſich ohne Zugtiere unglaublich ſchnell vorwärts be- 
wegt.“ Was dieſer berühmte Engländer ſich hier als unglaublich 
ſchnell vorgeitellt haben wird, das möchte uns heute als un— 


gab, das waren keine welterſchütternden Neuheiten. 


Windrad-Automobil um 1460. 
(Valturio, Verona 1472.) 


alaublich langſam erſcheinen. Kein anderer Begiff eines Maßes 
if ſeit jenen Zeiten eben jo 
umgewertet worden wie 
der der Geſchwindigkeit. 

Die folgende Nach— 
nicht, die wir von einem 
Kraftwagen kennen, bringt 


der älteſte italieniſche 
Bilderdruck, ein Werk über 
die Kriegskunſt eines 


Ingenieurs Roberto Val— 
trio. Unter allerhand 
hantaſiereichen Dingen 
un Kriegshandwerk ſehen 
wit auch den in Figur 1 
abgebildeten Wagen, ein 
Automobil mit Kraftmotor 
durch Windradbetrieb. 
Wir haben alſo einen 
Kraftwagen vor uns, der 
nicht, wie jener von 1430, 
dem Segelſchiff, ſondern 
der Windmühle nachge- 
bildet iſt. 

1 Nicht das heute mit 
Windmühlen geradezu 
überjäte Holland ift, wie 
meiſt angenommen wird, 
das Geburtsland dieſer 
Maschine, ſondern Deutjch- 
land, Mederſachſen. Hier 
Anden wir ſie ſchon im neunten 


Fig 2. 
1 Jahrhundert als Rechtsgegenſtand 
enähnt, dort erſt im vierzehnten Jahrhundert. Ehe ſie nach | 
Poland kam, war fie längſt in Frankreich, England und 
ol dane in Italien heimiſch. Darum dürfen wir uns nicht 
wundern, den Kraftwagen mit Windrad auch zuerſt im Süden | 
iu finden. Die gleiche Bemerkung, die ich bei dem Segel- 


Kunſtwagen mit Kuppelſtange nach einem Holzſchnitt um 1518. 


Jener 
Zeit waren die hiſtoriſche Tradition und 
der Autoritätsglaube als Richtſchnur jo 
ſehr zur Gewohnheit geworden, daß man 
ein koſtſpieliges Druckwerk nicht für eine 
junge Idee gewagt hätte. Leider iſt fo 
manches koſtbare Pergament in Unver 
ſtändnis der Zeiten zum Einbinden, zum 
Aktenheften oder, nach einer gründlichen 
Raſur, zum Neubeſchreiben verwendet 
worden, daß wir heute nicht mehr als einen 
minimalen Bruchteil von dem beſitzen, 
was den Druckern und Holzſchneidern des 
fünfzehnten Jahrhunderts einſt als Vor 
lage gedient hat. Sehr merkwürdig an 
unſerem Windradwagen iſt die Daritel 
lungsart. Wir ſehen den Wagen in der 
Zeichnung von vorne, von beiden Seiten 
und von oben. Schön iſt die Projektion 
nicht, entſchieden aber zweckmäßig und 
für den Nichttechniker weſentlich verſtänd 
licher als unſere heutigen techniſchen Aufriſſe. Die Windräder, 
das mußte man von den Windmühlen her wiſſen, ſind in der 
Zeichnung des Valturio viel zu klein. Doch wohl mit Abſicht, 
denn wer nicht eine Mühle bauen konnte, ſollte auch dieſen 
Kunſtwagen nicht zum Laufen bringen. 

Die nächſte Nachricht über ein Fahrzeug ohne Zugtiere 
finden wir in den Ausgabebüchern der Stadt Antwerpen ver— 
merkt. Solche alten Rechnungsbücher ſind wertvolle Quellen 
für die Geſchichte der Realien. Der Antwerpener Säckelmeiſter 
vermerkt im Jahre 1479, daß er dem Gilles de Dom zwölf 
Ifund Silbers anbezahlt 
habe, weil dieſer einen 
Wagen erbaut, der ſich 
ohne Zugtiere durch einen 


geheimen Mechanismus 
bewegte. Wie das Fahr— 


zeug ausgeſehen hat, wie 
es betrieben wurde, das 
wiſſen wir leider nicht. Da 
es aber der Stadt verkauft 
wurde, ſo dürfen wir 
annehmen, daß es ein 
Kriegsfahrzeug war, und 
daß Gilles de Dom etwa 
auf Valturios Windrad 
wagen zurückgriff. Dieſe 
Vermutung gewinnt an 
Wahrſcheinlichkeit, wenn 
man berückſichtigt, daß 
Balturios Abbildungen 
bald in ein deutſches Werk 
gelangt waren. Der Ulmer 
Drucker Ludwig Hohen 
wang überſetzte nämlich 
wiſchen 1472 und 1475 
ein römiſches Buch des 
Vegetius und druckte es 
unter dem Titel „Kurcze 
ved von der Ritterſchafft“ 
mit Beigabe der Bilder 
des Valturio. Von dem Buche beſitzen wir heute nur noch drei 
Exemplare in Deutſchland. Weil es Deutſchlands erſter friegs- 
technischer Druck war, mußte der Antwerpener Ingenieur es 
unbedingt kennen, als er ſeinen automobilen Wagen baute. 

Die Windradwagen bei Valturio und im deutſchen Vegetius 
riefen, da ſie als Druckwerke die Idee ſelbſtlaufender Wagen 


ee 


ſchnell verbreiteten, bei Uhrmachern und Maſchinenbauern neue 


Anregungen zu ſolchen Fahrzeugen wach. Statt Segel und 
Windrad dachte der Menſch auch ſeine eigene Körperkraft 
anzuwenden. So beginnen dann mit dem ſechzehnten Jahr 
hundert die Nachrichten von Fahrzeugen, die wir heute als 
Glieder zwiſchen Automobil und Fahrrad anſehen müſſen. 


Kurbeln, acht Fahrgäſte zählen wir, das macht mit dem 
Mann am Steuer 17 Perſonen Beſatzung dieſes Ungetüms, 
das wohl nie weit gekommen wäre. Holzſchuher will ſeinen 
Entwurf aber ſogar zu einem derartigen Wagen mit Bollwerk 
und Kanonen ausbauen. 

Erſt hundert Jahre ſpäter gelang es zwei anderen Nürn- 
berger Meiſtern, mechaniſche Wagen 


Fig. 3. Kunſtwagen um 1558. 
Die älteſte Nachricht dieſer Art bewahrt die Königliche 

Bibliothek zu Dresden in der Chronik des Petrus Albinus 

über die Stadt Pirna auf. Dort heißt es beim Jahre 1504: 

„Selzamer wagen. 
burger der faſt vieſirlich (im Viſieren, alſo in Mathematik 
und Mechanik, erfahren; war, einen wagen mit rädern und 
ſchraubengezeug zu machen, der ſolte ohne perdt, ſo einer darauff 
ſeß und ſchraubete, fur ſich fahren. 

Als er es nun wolt probiren gegen Dresden zwei meilen 
zu fahren und richtet alles nothdurfftig zu, furh er nicht weit, 
blieb in dem kot, der die zeit groß war, ſtecken; uff der eben 
und im truckenen hatte er es mögen enden. Dobey war ein 


groß weld volck große Welt voll Volk), idermann wolt ſolch 
neue Ding ſehen.“ 


Wie dieſer Wagen, an dem vor vierhundert Jahren jener 
Meiſter „ſchraubete“, in ſeinem Mechanismus ungefähr aus 
geſehen haben kann, veranſchaulichen neun Entwürfe zu Kunſt 
fahrzeugen, die wir in dem Prachtwerke „Kaiſer Marimilians 
Triumph“ finden. 

Einen der Wagen zeigt Fig. 2 in ſtarker Verkleinerung. 
Die Druckſtöcke zu den Originalen dieſer Wagenabbildungen be 
ſitzt heute noch die Kunſtſammlung des Kaiſerhauſes in Wien. 
Von wem die Entwürfe zu den Wagen ſtammen, wiſſen wir nicht. 
Nicht einmal, von wem die Holzſtöcke dieſer Wagen gezeichnet find, 
iſt bisher ſichergeſtellt. Nehmen wir, nicht, wie es neuerdings in 
einer Dürer- Monographie wieder geſchah, dieſen großen Meiſter, 
ſondern Hans Burgkmair als Zeichner an, dann dürften die Ent 
würfe auf etwa 1518 anzuſetzen ſein. Ausgeführt wurden dieſe 
Wagen des nur allegoriſchen Triumphzuges wohl nie. Kaum 
eines der neun Ungetüme würde ſich auf die angegebene Weiſe 
haben bewegen laſſen. Beachtenswert iſt an Fig. 2 die Kuppel 
ſtange zwiſchen den Triebrädern, die gleiche Kuppelſtange, die wir 
heute zwiſchen den Triebrädern der Lokomotiven anwenden. 

In Nürnberg, der alten Mechanikerſtadt, war um die 
Mitte des 16. Jahrhunderts ein Erfinder von ſeiner 
Automobilidee ſogar ſo eingenommen, daß ſeine Notizen und 
Zeichnungen nach dem Tode 


„niemandt, dann meinem Eltiſten Sohn, der meinen 100 erleben 
wirdt“ 


anvertraut werden ſollten. Und dieſer ſollte 


„diß puch bey feinem Aid niemandt eroffen, Leſen laſſen noch 
ainiche Copy darvon geben.“ 
Der Meiſter hieß Berthold Holzſchuher. Sein geheimes Buch 
beſitzt heute das Germaniſche Muſeum in Nürnberg. Fig. 3 
zeigt uns daraus den weitgehenden Entwurf des von ihm 
1558 erdachten Fahrzeuges. 


Im 1507. (Jahr) unterſtunde ſich ein 


ein Uhrwerk bewegt worden. 
Acht Männer drehen an den | 


zu erfinden, die ſo gebaut waren, 
daß ſie weite Berühmtheit erlangten. 

Inzwiſchen war aber der Segel— 
wagen in die Praris getreten. 
ihn zuerſt verwendete, war Prinz 
Moritz von Oranien, Statthalter 
der Niederlande, Erfinder des Wa— 
gens war der Mathematiker Simon 
Stevin. Wir kennen dieſe ſeinerzeit 
berühmten Fahrzeuge durch Flug— 
blätter, durch eine Zeichnung auf 
einer Karte von Holland und durch 
eine Skizze (Fig. 4), die ein ge 
wiſſer Andreas Selzinger ſich in 
ſeinem Tagebuche auf einer nieder— 
ländiſchen Reiſe machte. Die Er 
bauung dürfte in das Jahr 1599 
fallen. Glaubwürdigen Berichten nach fuhr der Wagen auf 
ſeinen breiten Rädern längs der flachen Meeresküſte in der 
Stunde ſieben Meilen weit. Das iſt für jene Zeiten eine 
außerordentlich große Geſchwindigkeit, eine Geſchwindigkeit, die 
nicht mal im Jugendalter der Dampfbahnen erreicht wurde. 
Biſchof Wilkins ſagt 1648 gar, dieſe Wagen, die „ſeit undenk 
lichen Zeiten auf den Ebenen von China, ſowie in Spanien im 
Gebrauch ſind“, könnten 20 bis 30 Meilen in der Stunde 
zurücklegen. Das glaube ich dem hochwürdigen Herrn aber nicht. 

Die beiden berühmten Meiſter der Kunſtfahrwagen, die 
vorhin erwähnt wurden, waren die Nürnberger Hautſch und 
Farfler. 

Hans Hautſch, Zirkelſchmied in der Ledergaſſe zu Nürn 
berg, war ein Genie. Leider aber auch ein Geheimniskrämer. 
Seine hervorragendſte Erfindung iſt der Windkeſſel an der 
Feuerſpritze, wodurch er erſt einen dauernd gleichmäßigen und 
hohen Waſſerſtrahl erzeugte. Hochtönende Flugblätter mit Ab 
bildungen hinterließ uns der Erfinder zwar von feiner Spritze, 


Der 


wie von ſeinem Wagen, doch das „Wie“ verriet er uns durch 


nichts. Der große Leibniz. der in Altdorf bei Nürnberg ſtudiert 
hatte, beſtätigt uns zwar in einem Briefe, daß Hautſch den 


Fig. J. Holländiſcher Segelwagen um 1600. 


Windkeſſel der Brandſpritzen erfunden hat. Wie er aber ſeinen 
Wagen zuwege gebracht, darüber gehen die Meinungen der 
Späteren auseinander. 

Die einen glauben ihm und ſagen, der Wagen ſei durch 
klingt, wenn man den 
Stand der Mechanik in der Mitte des 17. Jahrhunderts und 


Das 
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Geſichtspunkten aus wie jener. 
Farfler war als Krüppel auf die 
Welt gekommen, ſo daß er nicht 
gehen lonnte. Darum erſann er 
ein kleines und leichtes Fahrzeug, 
um ſich darauf fortzubewegen. Hier 
ſtreifen wir alſo die Grenze zwiſchen 
Automobil, Fahrrad und Kranken— 
ſtuhl. Tatſache iſt, daß ſeit 1650 
Krankenſtühle zum Selbſtfahren für 
Podagriſten von Nürnberg aus ver 
lauft wurden. Ob aber Farfler oder 
Hautſch ihr Urheber iſt, darüber 
ſind wir nicht unterrichtet. Farflers 
zweite Konſtruktion — die erſte 
hatte drei Räder (Fig. 6) — be— 
wahrt heute noch die Nürnberger 
Stadtbibliothek auf. 

Mit Hautſch und Farfler erreich— 
ten die mechanischen, Wagen ihre 
Glanzperiode. Dann verlor man 
das Intereſſe an ihnen. Und wenn 


Fig. 5. Kunſtwagen des Hans Hautſch um 1649. 


die ſchwache Kraft einer Zugfeder berückſichtigt, mehr als un 
wahtſcheinlich. Die anderen Verichterſtatter ſagen, daß in dem 
Innern des Wagens Jungen verborgen waren, die ihn drehen 
mußten. Die Geſchwindigkeit betrug nur 1,9 Kilometer in 
der Stunde. Auch nach der Veſchreibung war das Ganze eine 
prunfvolle Spielerei, kein Nutzfahrzeug. 

Das Flugblatt, dem wir die Abbildung (Fig. 5) entnehmen, 
rühmt, daß der Wagen „alſo frey gehet, wie er da vor Augen 
ſteht, vnd bedarff keiner Vorſpannung wie ein ander Wagen, 
weder von Pferden, Ochſen oder anders, ſondern wann man 
Ich darauff ſetzt, und nimmt den Stab mit dem Wurmskopff 
in die Hand, ſo kan man den Wagen hin lencken wo man 
wil, auff die recht und linck Seit, hinderſich oder fürſich, Berg 
ober Thal, wie er dann vnterſchiedlich mal zu Nürnberg die 
Veftung hinauff ond wider herab gefahren . . . vnd iſt doch 
ales von Vhrwerck gemacht, der Wagen iſt fo groſſ als eine 
Sandfufichen, . . vnd kan der Meerdrach Waſſer ſpritzen, die 
Augen verwenden, die Engel die Poſſaun auffheben, vnd blaſen, 
der Meerdrach kan Waſſer, Bier, Wein, Meht, alles trinden, 


aber den Meht trinkt er am liebſten, ond kan auſſ der Zung | 


geben allerley wolriechende Waſſer.“ 


N Karl Guſtav hatte das 
Fahrzeug wohl in Nürnberg geſehen, denn als er den 
hmediichen Thron beſtieg, kaufte er es an. Eine Nach— 
bildung des Wagens wurde hernach noch an den däniſchen 
König geliefert. Der Zeitgenoſſe von Hautſch, der Altdorfer 


fur; nach dem Dreißigjährigen Krieg. 


Uhrmacher Stephan Farfler, baute ſeinen Wagen von anderen | 


dig. ö. Kunſtwagen von Stephan Farfler um 1650. 


wies man ihn in Karlsruhe 


zweirädrigen Draiſine vereinfacht hatte. 


vorher von einem Maler in 


wir auch noch viele Nachrichten im 
Laufe der Zeit von ihnen finden, 
Zwei dieſer ſpäteren Wagen 


ſo hatten ſie ſich bald überlebt. 
Der eine gehörte um 1690 


wären nur noch erwähnenswert. 


‚ einem Arzt Richard in La Rochelle; mit ihm (Fig. 7) 


fuhr er in die Praxis, der andere (Fig. 8) führte zur 
Erfindung des Fahrrades. Als 
nämlich der junge Forſtmeiſter 
von Drais in Mannheim einen 
ſolchen Wagen im Jahre 1813 
erbaut hatte und daraufhin ein 
badiſches Privileg nachſuchte, 


mit dem Beſcheid ab, daß ein 
derartiger Wagen kurze Zeit 


Durlach erbaut worden ſei. 
Das ärgerte Drais ſo ſehr, daß 
er nicht ruhte und raſtete, bis 
er „den durch den Inſitzenden getriebenen Wagen“ zu ſeiner 
Auf dieſe Form er⸗ 
hielt er dann am 12. Januar 1818 das erſehnte Patent. 
In der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts gelangte 


Fig. „. 
Wagen des Arztes Richard um 1690. 


Wahrſcheinlich entſtand dieſer Hautſchſche Wagen 1649, alſo man auf Grund der Verſuche 


von Guericke, Torricelli, 
Boyle, Papin und anderen 
zur Erkenntnis der Spann— 
kraft des Waſſerdampfes. 

Der Erfinder des Dampf— 
automobils ſcheint der be— 
rühmte Iſaak Newton im 
Jahre 1663 geweſen zu ſein. 
Wenigſtens machte er von 
dieſem Jahre bis gegen 1680 
Verſuche, einen kleinen Wa— 
gen, auf dem eine Weingeiſt— 
flamme unter einem Waſſer 
keſſel brannte, durch den Rückſtoß des ausſtrömenden Dampfes 
zu treiben. Primitiv und praktiſch gleich undurchführbar, war 
ein etwas früherer Vorſchlag des deutſchen Jeſuiten Kircher, der 
ein Wäglein durch die Ausdehnung des abwechſelnd erwärmten 
und gekühlten Queckſilbers beweglich machen wollte. 

In die Praxis führte den Dampfſtraßenwagen, obſchon 
man jenſeit des Kanals den Gedanken zweimal anregte 
(Savery 1700 und Robiſon 1759), ein Franzoſe, der Artillerie 
ingenieur Cugnot, im Jahre 1769. Er hatte den Kriegs— 
miniſter für ſein Unternehmen intereſſiert, und der erſte Ver: 
ſuch war befriedigend verlaufen. Nur eine Hausecke, das 


Fig. 8. Tretwert des ärztlichen Wagens. 


liegt ja nun einmal jo in der Art der Automobile, war mit- 
genommen worden, und von dieſem Zuſammenſtoß wollte ſich 
die Maſchine nicht mehr recht erholen. 


Fig. 9. Alteſtes Benzinautomobil. 


Regierung baute der Erfinder zwei Jahre hernach einen neuen 
Wagen. Dieſes wahrhaft älteſte Automobil (Fig. 10) bewahrt 
heute noch das große Pariſer Gewerbemuſeum auf. Seine 
techniſchen Einzelheiten machen dem Erbauer alle Ehre. Links 
ſehen wir den Dampfkeſſel, daneben zwei Dampfzylinder, die 
auf ſchwere Triebräder wirken. Vor dem Führerſitz ſteht die 
Lenkvorrichtung, ein Hebel für den Fuß betätigt die Steuerung, 
die Räder ſind mit den „modernſten“ Gleitſchutzreifen verſehen 
— ganz wie bei uns — und doch alles von Anno 1771. 

Unter denen, die ſich von 
nun an mit Dampfwagen be 
ſchäftigen, fällt beſonders Napoleon 
der Erſte auf. Er hatte Cugnot, 
der von ſeinen Plänen durch die 
Revolution abgedrängt worden war, 
ſpäter als alternden Mann durch 
eine Rente unterſtützt und wollte 
deſſen Dampfwagen für den Krieg 
nutzbar machen. Ja, als man Na— 
poleon in das Inſtitut wählte, 
lieferte er ſeine erſte und einzige 
wiſſenſchaftliche Arbeit über das 
heute wieder zeitgemäße Thema: 
„Das Automobil im Kriegsdienſt“. 

Intereſſant iſt es auch, heute 
zu leſen, daß das engliſche Unter— 
haus im Jahre 1831, als es 
weitere Gelder zur Erbauung von 
Dampfeiſenbahnen bewilligen ſollte, 
eine Kommiſſion einſetzte, die 
Schienenlokomotiven und Straßen— 


Mit Unterſtützung der | 
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Doch da bekamen ſie's mit einem alteingeſeſſenen Feind jeder 
Schnelligkeit zu tun, mit der Poſtkutſche. Anno 1835 machten 
ſich die Konkurrenten nach langer Zeitungsfehde in einer regel 
rechten Wettfahrt Luft und — das Auto trug ſeine erſten 
Lorbeeren aus dem Rennen davon. Aus dem gleichen Jahre 
ſtammen die erſten Verſuche zu einem Elektromobil. Ihre Ur— 
heber ſind zwei Groninger Gelehrte, Stratingh und Becker. Er— 
folge hatten fie und ihre Nachfolger nicht. Erſt die letzten Jahr- 
zehnte haben unter Verwendung der beſten Elektromotoren und 
Sammlerbatterien hier Brauchbares geſchaffen. Das jüngſte Be 
triebsmittel, das am Kraftwagen verſucht wurde, ſoll auch zunächſt 
die Herrſchaft behalten, das Exploſivgas. Teeröle ſuchte ſchon der 
Erfinder des erſten Kolbengasmotors im Jahre 1794 zur Erzeu— 
gung feines Gaſes zu verwenden, doch erſt Otto und Langen brach: 
ten den Gasmotor 1878 in brauchbarer Form in die Praxis. 

Der Erfinder des modernen Autos mit Benzinbetrieb iſt ein 
Wiener Mechaniker, Namens Siegfried Markus. Nicht Daimler 
(über den die „Gartenlaube“ 1888, S. 148, und 1889 S. 148 
berichtet hat) oder gar Benz, deren erſte Verſuche in die Jahre 
1885 und 86 fallen, können dieſe Ehre beanſpruchen, ſondern ſie 
gebührt dem Oſterreicher. Ein von ihm im Jahre 1875 erbauter 
Wagen, deſſen Abbildung wir dem Patentanwalt V. Tiſchler in 
Wien verdanken, nimmt heute einen Ehrenplatz im Heime des 
Oſterreichiſchen Automobilklubs in Wien ein (Fig. 9). 

Wir hielten einen Rückblick über nahezu ein halbes Jahr— 
tauſend. Segel, Windrad, Kurbel, Dampf, Elektrizität und 
Gasexploſion ſahen wir in den ſchüchternſten Verſuchen, um dem 
Menſchen Zeit und Wege zu kürzen. Wer möchte ſich vermeſſen, 


. 


dampfwagen miteinander vergleichen 
ſollte. Das Ergebnis fiel für erſtere 
günſtiger aus. Um aber die öffentliche Meinung noch in 
letzter Stunde zu beeinfluſſen, ließ ein Konſortium ſofort 
zwiſchen Glouceſter und Cheltenham, die 60 Kilometer von- 
einander liegen, einen regelmäßigen Automobildienſt eröffnen. 


Fig. 10. Dampf-Automobil um 1770. 


heute auch nur den zehnten Teil weit in die Zukunft zu ſchrei— 
ten? Welche Kräfte werden wir dann zur Verfügung haben? 
Wird dann der Gummiwagen durch unſichtbare elektriſche 
Strahlen auf eigenen Wegen gefahrlos dahingleiten? 
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Die körperliche Erziehung der Jugend. 
Von Profeſſor Dr. A. Hoffa. 
II. 


Sfriee ärztliche Wiſſenſchaft hat die Behandlung bezw. die 

Verhütung der Schulkrankheiten zur Zeit ſchon ganz ener- 
giſch in die Hand genommen. Den vereinten Bemühungen her— 
vortagender Forſcher haben wir es zu verdanken, wenn wir 
jetzt denjenigen Zweig der allgemeinen Geſundheitspflege, der 


ſich mit der Schule beſchäftigt, wenn wir die Schulhygiene 
geradezu als einen der am ſicherſten aufgebauten Teile der 
ganzen Geſundheitslehre bezeichnen können. 

Einer der größten Fortſchritte iſt dabei der, daß heutzu— 
tage nicht allein Arzte auf die Gefahren der Schule aufmerkſam 
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machen und fie befeitigen wollen, fondern daß eine ganze 


Anzahl hervorragender Schulmänner ſich mit  Dogientichen 
Fragen beſchäftigt und energiſch für hygieniſche Veſtrebungen 
eintritt, daß ferner Schon in einer großen Anzahl von Städten 
Schulärzte angeſtellt ſind, die mit dem Lehrerkollegium Hand 
in Hand gehen und durch gemeinſame Arbeit Gutes fördern. 
In Berlin wurden zum 1. September 1903 im ganzen ſechs 
unddreißig Schulärzte beſchäftigt bezw. angeſtellt. 

Ich will hier anführen, wie Profeſſor Kirchner in 
Hauptverſammlung des Zentralkomitees für das ärztliche 
Fortbildungsweſen betonte, daß in Anbetracht der ſchweren 
Schädigungen der Schuljugend durch unzweckmäßige Verteilung 
der geiſtigen Arbeit, durch Mangel der Körperpflege und zum 
Teil durch Mangel der Beachtung hygieniſcher Grundſätze in 
der Schule die Aufmerkſamkeit 


gerichtet werden müßte, damit gewiſſermaßen jeder Arzt zum 
Schularzt werde. 


Was wir zunächſt vom ärztlichen Standpunkt aus bezüglich 


des Unterrichts ſelbſt verlangen müſſen, das iſt die tunlichſte 
Veſchränkung des Fachlehrerſyſtems, das iſt ferner eine größere 
Konzentration d. h. eine größere Einfachheit im Unterrichtsſtoff, 
eine Vermeidung der geiſtigen Zerſplitterung. Nicht darauf 
lommt es an, dem Schüler eine große Menge poſitiven Wiſſens 
beizubringen, ſondern darauf, feine Verſtandestätigkeit zu er— 
wecken, ſeinen Geiſt aufnahmefähig zu geſtalten für alle die 
Eindrücke, die ihm im ſpäteren Leben bevorſtehen. Es iſt 
nicht zu leugnen, daß dieſer Forderung eine ganze Anzahl 
namentlich der jungen Lehrer bereits gerecht zu werden ver— 
ſucht. Eine Beſſerung der Unterrichtsmethode iſt gar nicht zu 
berfennen, wie ja überhaupt in der Pädagogik und der 
Malie zurzeit ein friſcherer Wind weht. Noch aber iſt 
hier nicht genug geichehen. Grit wenn der Unterricht grund— 
aglich und allgemein nach den gegebenen Vorſchlägen geſchieht, 
wird ſich der Segen für die Schüler erweiſen. 

Mehr noch als in bezug auf die Unterrichtsmethode hat 
man den Anforderungen der Arzte bezüglich der Hygiene der 
eigentlichen Schulkrankheiten entſprochen. Man iſt heute all— 
gemein beſtrebt. die Beleuchtung, Lüftung und Beheizung der 
Schulzimmer nach Kräften zweckmäßig zu geſtalten; man ſucht 
durch Einſchränkung der Nachtarbeit. durch beſſeren Druck der 
Schulbücher die Zunahme der Kurzſichtigkeit zu verhüten, man 
Tanpft durch Einführung paſſender Schulbänke, durch Ein— 
ſülrung der Steilſchrift gegen die Entſtehung von Rückgrats- 
verfrinmungen an. So iſt man denn auch zu der Überzeugung 
gelommen, daß etwas geſchehen muß, um den Schädlichfeiten 
entgegenzutreten, die durch das unvermeidliche lange Sitzen 
wahrend der Schulzeit zur Entwicklung kommen. Man ſah 
N daß ein körperliches Nquivalent geſchaffen werden müſſe 
!miüber der einſeitigen geiſtigen Anſtrengung des Kindes, 
aud fügte als ein Mittel, dieſen Zweck zu erreichen, obligatoriſche 
Aumtunden in den Lehrplan ein. 

9 Sehen wir nun zu, ob das Turnen, wie es zurzeit in 
x Schule betrieben wird, wirklich imſtande iſt, der einſeitigen 
1 Arbeit entgegenzuwirken, ſo zwar, daß der Geiſt ſich 

X der Körper aber an Kraft und Elaſtizität gewinnt. 
. Übungen, die der Schüler in der Turnſtunde aus- 
As ind mannigfacher Art. Wir haben da im allgemeinen 
ni len und das Seräteturnen. Welche Übung nun 
Atheit ee, in jedem Falle vollzieht er eine 

. uskeln. 
melee Muskelarbeit hat ſicher ihr Gutes. Dem tätigen 
of 1 das Blut lebhafter zu. Er nimmt den Zauer- 
den 105 EN Blute auf und ſcheidet mehr Kohlenſäure aus. 
155 0 Lunge müſſen daher energiſcher arbeiten, um einer: 
führen 0 Blute die notwendige Menge Sauerſtoff zuzu— 
en ö wererſeits aber die vermehrte Koblenſäuremenge aus 
ganzen er zu entfernen. So wird der Blutumlauf im 
\ use drper beſchleunigt und zwar um ſo mehr, je größere 

slelgebiete in Bewegung geſetzt werden. 


einer 


aller Arzte (nicht nur der 
Schulärzte) auf die Wichtigkeit aller Vorgänge im Schulalter 


Soweit wäre alles getan, nun aber kommt der Haken. 
Der Muskel kann nämlich nur eine beſtimmte Zeit hindurch 
Arbeit verrichten. Schon nach verhältnismäßig kurzer Zeit 
ermüdet er, und zwar liegt die Urſache der Ermüdung nicht 
im Muskel ſelbſt, ſondern im Gehirn. Jede Zuſammenziehung 
des Muskels geſchieht auf einen Reiz hin, der dem Muskel vom 
Gehirn aus zugeführt wird. Das läßt ſich wohl am beſten 
durch einen Vergleich verſinnbildlichen. Man ſtelle ſich das 
Verhältnis eines Hauptmannes zu ſeiner exerzierenden Kompagnie 
vor. Der Hauptmann kommandiert eine Übung. Jeder ein- 
zelne Soldat vollzieht die zu dieſer Übung notwendigen Be⸗ 
wegungen, und die Übung iſt exakt ausgefallen, wenn jedes ein⸗ 
zelne Glied der Truppe alle Bewegungen in der richtigen Auf— 
einanderfolge und Form ſchnell und pünktlich vollzogen hat. 
Nimmt man nun irgend eine Turnübung, ſo iſt die exerzierende 
Truppe die Muskulatur, der Anführer aber das Gehirn. Auf 
die Befehle, die vom Gehirn ausgehen, vollziehen die einzelnen 
Muskeln die notwendigen Bewegungen, und die Übung iſt dann 
gelungen, wenn die Truppe der Muskulatur dem Kommando— 
wort des Gehirnes in prompter Weiſe nachgekommen iſt. Jede 
Turnübung iſt alſo auch mit einer Arbeit des Gehirns ver 
knüpft. Dieſe geiſtige Arbeit wird um fo größer, je kom 
plizierter die betreffende Turnübung geweſen iſt. 

Iſt nach dem Geſagten das Turnen auch imſtande, die 
Blutbewegung anzuregen, die ganze Ernährung des Körpers 
zu heben und die Kraft der einzelnen Muskeln zu ſtärken, ſo 
iſt es doch keineswegs eine völlige geiſtige Erholung für das 
Kind, und es find jedenfalls zwei Turnſtunden wöchentlich nicht 
imſtande, 30 Lernſtunden das Gleichgewicht zu halten. 

Hier muß alſo Wandel geſchaffen werden, und das läßt 
ſich dadurch erreichen, daß man dem Schüler die Gelegenheit 
bietet, in wirklichen Erholungsſtunden die beim methodiſchen 
Turnen erlernte Beherrſchung ſeiner Muskeln, die hier erwachte 
Freude an energiſcher Leibesübung in freier Tätigkeit des 
Körpers zur Geltung zu bringen. Nicht genug kann man in 
dieſem Sinne die körperlichen Übungen empfehlen, wie ſie im 
Schwimmen, Schlittſchuhlaufen, Radfahren in mäßigen Grenzen, 
im Rudern den Schülern zu Gebote ſtehen. Allein dieſe 
Übungen genügen nicht, do fie einmal an beſtimmte Zeiten 
gebunden find, alſo nicht tagtäglich vollzgen werden können, 
da ſie ferner nicht allen Schülern in gleicher Weiſe zugänglich 
iind. Es muß dem Schüler alſo in anderer Weiſe Gelegen- 
heit geboten werden, ſich in freier Bewegung und friſcher Luft 
tummeln zu können, und das Mittel hierzu bietet nun die all- 
gemeine Einführung der ſogenannten Jugendſpiele, wie ſie auch 
in anderen Ländern zur Erſtarkung der Nation willkommenen 
Eingang gefunden haben. 

Es iſt bekannt, daß bei den alten Griechen Spiele und 
gymnaſtiſche Ubungen einen hochwichtigen Teil der Erziehung 
bildeten. Gehorſam, Mut und alle männlichen Tugenden 
wurden durch ſie geweckt und die Vaterlandsliebe groß ge 
zogen. Die Spiele bleiben nicht nur Eigentum der Jugend, 
ſondern behalten bis in das höchſte Alter das vollſte Intereſſe. 
Sie werden nicht mit Unrecht als einer der Faktoren angeſehen, 
denen das alte Hellas ſeine Machtſtellung verdankte. Erſt als 
die Feſtſpiele und Leibesübungen in athletiſche Kraftübungen 
und Kunſtſtücke ausarteten, verloren ſie ihren erziehlichen und 
geſundheitlichen Wert. 

Ebenſo wie die Griechen übten auch die Römer mit Vor— 
liebe Ball-, Ring und Laufſpiele als Vorübung für den Krieg. 

Unſeren Vorfahren, den alten Germanen, waren Leibes 
übungen unbedingt notwendige Bedürfniſſe. Später trat jedoch 
die Sorge für die Kräftigung des Körpers mehr und mehr 
zurück, und die Ubungen erhielten ſich im Mittelalter nur noch 
in den Turnieren und Kampfſpielen, deren Pflege jedoch ledig 
lich einem bevorzugten Stande vorbehalten blieb. ö 

Nach langem Vergeſſen wurden die Spiele in neuerer Zeit 
zuerſt wieder in Italien aufgenommen, und von hier aus haben 
ſie dann allmählich ihren Weg über die ganze ziviliſierte Welt 
genommen. 
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In Deutſchland waren es GutsMuths und Jahn, die ſich 


als Neubeleber der Jugendſpiele in raſchem Fluge die Herzen 
des Volkes und der Jugend eroberten. Leider wurde die damals 


ſo mächtige Bewegung aber nur zu bald wieder gehemmt. 
Schon im Jahre 1820 wurden die neuerſtandenen Turnanſtalten 
aus politischen Gründen wieder geſchloſſen und erſt Anfang der 
vierziger Jahre der Jugend wieder eröffnet. Es war jedoch 
jetzt nicht mehr das friſch fröhliche Turnen im Grünen, wie es 
GutsMuths und Jahn gefordert hatten, es war ein modernes 


beſchränkte und vielfach in Künſteleien und Athletik an kom 
plizierten Geräten in geſchloſſenen, geſundheitsſchädlichen Räumen 
ausartete. Man hatte den Hauptzweck vergeſſen, daß das 
Turnen eine ebenmähige Entwicklung des ganzen Körpers er 
ſtreben ſolle. 

Beſſere Erkenntnis brach ſich aber auch hier Bahn. Einzelne 
Forſcher und Freunde der Jugend, ich meine hier namentlich 
Franz und Lorinſer, machten immer wieder auf die Schädlich 
leiten der heutigen Schulerziehung aufmerkſam. Mit warmen 
Worten hoben ſie den Wert tüchtiger körperlicher Übung für 
die heranwachſende Jugend hervor. Ihre Ideen wurden von 
anderen Jugendfreunden aufgenommen, die ſie in die Wirklich 
keit umzuſetzen ſuchten, und den vereinten Anſtrengungen 
dieſer Männer, von denen ich Hermann, Koch, Ragot. Schmidt, 
Hartwig und den Freiherrn von Schenkendorf hervorheben will, 
gelang es endlich durchzuſetzen. daß zuerſt in Berlin 1868, 
dann in Braunſchweig 1872 die Spiele obligatoriſch an ein 
zelnen Schulen eingeführt wurden. 

Wirklich ausſchlaggebend für eine allgemeine Einführung 
der Jugendſpiele wurde erſt im Jahre 1882 ein denkwürdiger 
Erlaß des damaligen preußiſchen Kultusminiſters von Goßler, 
der ſich in lebhafter Weiſe für die Einführung der Jugend 
ſpiele an den höheren Unterrichtsanſtalten ausſprach. 

Seitdem hat nun die Spielbewegung immer größeren Auf 


ſchwung genommen, und neuerdings hat ſich ein Zentralausſchuß 


gebildet, der immer weitere Kreiſe für das Jugendſpiel zu ge 


winnen ſucht. Auch das preußiſche Unterrichtsminiſterium hat ſich 
für die Sache ſehr intereſſiert und durch mehrere Erläſſe den 


Spielen eine richtige Stellung im Schulplane gegeben, indem für 
die verſchiedenen Klaſſen verſchiedene Spiele feſtgeſetzt wurden. 

Einen ganz beſonderen Reiz erhalten die Spiele wie die 
einzelnen Sportarten, indem ſie als Mittel zu Wettkämpfen 
benutzt werden. Vorzugsweiſe im Norden und Weſten der preußi 
ſchen Monarchie ſtehen die Schülerwettſpiele in Blüte und haben 


unter den Schulleitern, bei ſtädtiſchen und königlichen Behörden 
Bekannt iſt das Wettbarlaufſpiel der 
höheren Lehranſtalten Berlins um den Bismarckſchild, den Die | 


Fürſprecher gefunden. 


ſiegende Anſtalt dreimal zu verteidigen hat, ehe der Preis in 
ihren Beſitz übergeht. Welches Intereſſe unſer Kaiſer dieſen 
Veranſtaltungen entgegenbringt, geht daraus hervor, daß er 
den Berliner Schülerrudervereinigungen ein neues Bootshaus 
zur Verfügung ſtellen ließ und beſtimmte Verordnungen für 


das Wettrudein gab, bei dem er perſönlich erſcheint und die 


von ihm geſtifteten Preiſe den Siegern überreicht. 

Die weiteſten Kreiſe ſollten mitwirken, dieſe Veſtrebungen 
mit aller Tatkraft zu unterſtützen, denn die Spiele ſind für 
unſere heranwachſende Jugend ganz außerordentlich viel wert. 

Die Spiele ſind ja im Grunde genommen auch nichts 
anderes als Turnübungen, und ſie beſchäftigen auch ganz 
gewißß den Geiſt des Kindes. Es beſteht aber doch ein großer 
Unterſchied zwiſchen Turnen in der Turnſtunde und Turnen 
im Spiele. In der Turnſtunde wird dem Schüler das not 
wendigſte Maß körperlicher Bewegung gewiſſermaßen in kon 
zentrierter Form dargeboten, in kurzdauernder Anſpannung 
und Anſtrengung einzelner Muskelgruppen Toll er die Leibes 
übung erhalten. 

Ganz anders verhält es ſich beim Spiel. Dieſes ſoll 
läglich geübt werden, und bei ihm werden nicht einzelne 
Muskelgruppen geübt, ſondern es werden größere Muskelmaſſen. 
a meiſt alle Körpermuskeln nach und nach 


werden zu laſſen. 


ein 


in Bewegung, 


geſchieht, 


Nervenſyſtem wirklich Erholung. 


Laufball, Barlauf, Fauſtball, Tambourinſchlagen uſw. 


geſetzt, ohne einzelnen zu viel zuzumuten und ſie zu ermüden. 
In den meiſten Spielen iſt es vor allem der Lauf, der mit 
ſeiner mächtigen Einwirkung auf Atmung und Herztätig— 
keit ebenſo ausgiebig wie mit Ausſchluß jeder ſchädlichen 
Überanſtrengung zum Betriebe kommt. In mannigfacher 
Weiſe werden ferner die Muskeln der Arme und des Rumpfes 
geübt. Werfen des kleinen, Schleudern des großen Balles, 
Fangen des Balles, Zurückſchlagen mit dem Schlagholz. mit 


der Fauſt oder dem Fuße erfordern kraftvolle Betätigung des 
Schulturnen geworden, das ſich auf einſeitige Körperübungen 


ganzen Körpers, nicht minder aber auch eine geſchickte Hand, 
ein ſicheres Auge und Schlagfertigkeit. 

Die erhöhte Stimmung aber, in die die Spielluſt verſetzt. 
und die Art der Bewegungen, die nicht auf Kommando 
die vielmehr gewiſſermaßen unbewußt vollzogen 
wird, die kein mühſames Erlernen erfordert und die Gedächtnis: 
kraft nicht in Anſpruch nimmt, die verleiht dem erichönften 
Nur wer ſelbſt an ſolchen 
Spielen teilgenommen hat, der weiß, wie unendlich wohl man 
ſich nach ihnen befindet. 

Wir haben eine ganze Anzahl guter deutſcher Spiele, wie 
Aber 
auch die aus dem Ausland übernommenen Spiele. wie Fuß 
ball, Kricket und namentlich Lawn-Tennis, haben ſich bei uns 
eingebürgert. Es gibt alſo keinen Mangel an Spielen und 
es fehlt nicht an Abwechflung. 

Welche Wirkung die Spiele nun auf die heranwachſende 
Jugend haben, kann ich aus dem Beiſpiele Deutſchlands 
leider noch nicht zeigen, da bei uns die Bewegung noch zu 
jung iſt. Richtet man aber den Blick nach England, ſo wird 
man raſch erkennen, was konſequente Durchführung der Spiele 
zu leiſten vermag. 

In England wird das Spiel ſchon ſeit Jahrhunderten 
geübt. Uralt iſt namentlich das Fußballſpiel, aber auch das 
Kricket reicht ſeinem Urſprunge nach bis weit in das 
18. Jahrhundert zurück. In England ſpielt alt und jung, hoch 
und niedrig. Zu den genannten Spielen kommt dort noch 
als viel gepflegte Ubung das Rudern hinzu, das namentlich 
an den Univerſitäten energiſch betrieben wird. 

Die engliſchen Schulen ſpielen alle mehrere Stunden 
täglich; das Spiel iſt dort ein weſentlicher Veſtandteil des 
ganzen Unterrichtsweſens, denn die Engländer haben es ſehr 
wohl erkannt, daß die Spiele nicht nur dem Einzelnen 
körperliche Wohltaten bringen. Sie pflegen die Spiele 
vielmehr deshalb, weil das ſyſtematiſch betriebene Spiel noch 
ganz andere Faktoren in ſich birgt, weil es namentlich im 
höchſten Maße charakterbildend wirkt. 

Zunächſt gewöhnen die Spiele an Ausdauer und Geduld. 
Man muß es geſehen haben, wie die engliſchen Knaben ſtunden 
und ſtundenlang. Tag für Tag üben, um den Krickethall in 
richtiger Weiſe treffen zu können, man muß es erfahren haben, 
wie Ne wochen; und monatelang vorher ſich mit unermüdlicher 
Geduld auf einen bevorſtehenden Wettkampf bis ins kleinſte 
Detail hinein vorbereiten, man muß geſehen haben, wie ihnen 
ein Mißerfolg erſt recht zum Anſporn wird, in ihren An 
ſtrengungen nicht zu ermüden, bis auch ihnen endlich der Sieg 
zufällt, um zu begreifen, wie ihnen die Spiele die Feſtigteit 
des Charakters verleihen, die wir als hervorragende Eigen 
ſchaft des Briten kennen. 8 

Das Spiel erzieht den Übenden auch zur Selbſtkontrolle 
und zur Kaltblütigkeit. Der Spielende kann nur dann Erfolge 
erreichen, wenn er ſich ſelbſt in Zucht hat, wenn er dem Spiele 
mit geſpannter Aufmerkſamkeit folgt. In jeder Phaſe des 
Spieles tritt die Notwendigkeit an ihn heran, ſich ſchnell zu 
entſchließen und den gefaßten Entſchluß unter Umſtänden zur Tat 
Unbedingt muß ſich der Spielende den Ge 
boten der Spielanführer unterordnen. Hierin liegt aber wieder 
werwolles pädagogiſches Moment, denn ſpielend werden 
Spielenden an Gehorjam und Subordination gewöhnt. 
Wenn aber die Spielkampfe zwiſchen den einzelnen Schulen 
und Univerſitaten in England das ganze engliſche Volk in 
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Enegung verlegen, ſo iſt das auch wohl zu verſtehen, trin 
doch der Schüler für den Sieg ſeiner Partei oder den Sieg 
ſeiner Schule mit ſeiner ganzen Perſönlichkeit ein und muß 
dabei doch ſein eigenes Intereſſe dem Gemeinwohl unterordnen. 
Was aber dann die Jugend ſo ſpielend lernt, das betätigt ſie 
in ihrem ſpäteren Lebenslauf und fritt dann mit ebenſolcher 
Energie für das Vaterland in 
Not gebietet. Nicht mit Unrecht hat einſt Wellington auf dem 
Zpielplage zu Eton geſagt: „Hier iſt es geweſen. wo die 
Schlacht von Waterloo gewonnen wurde.“ 

Konmnt alle das Spiel zu guter Letzt der ganzen Nation 
zugute, ſo iſt es doch auch unschwer nachzuweiſen, daß der 
einzelne kürperlich dabei außerordentlich viel 
brauche nur einige Zahlen anzuführen, damit dieſes ſofort er 


kannt wird. 


In Deutſchland Find dem Turnen im weiteſten Sinne des 


Wortes jährlich etwa 950 Stunden gewidmet. Wir haben 
dabei in den höheren Klaſſen rund 40 v. H. Kurzſichtige. 
In Frankreich dienen dem Turnen 1300 Stunden. bier it die 
gahl der Kurzſichtigen ſchon auf 24 v. H. geſunken. und in 
England mit rund 4500 Stunden der körperlichen Übung er 
icht die Zahl der Kurzichtigen nicht einmal 20 v. H. 

Ahnlich günſtige Zahlen ergeben ſich für England gegen 
uber Deutſchland bezüglich der Zahl der Rückgratsverkrümmungen 
und der Nernoſität der Schuljugend. 

Die Einführung der Jugendſpiele 

dem aus mehrfachen Gründen. 
Die Einführung ſelbſt aber iit feine ſo 
Schule und Haus müſſen hier Hand 
ſeuierungen und ſtädtiſchen Behörden 
energiſch unterſtützen. 

Zunachſt mußte eine Anderung des 
werden. denn die Schüler müſſen doch vor allem auch Zeit 
inden, um ſpielen zu können. Wer dem heutigen Betriebe der 
Schuſe mit Vor und Nachmittagsſtunden und den Stunden 
ü die häuslichen Arbeiten iſt dies ganz unmöglich. Es 
wüiſte jedem Schüler ermöglicht werden können, täglich wenigſtens 
0 Stunden nur ſeiner körperlichen Ausbildung leben zu können. 
Lies läßt ſich aber nur dadurch erreichen, daß die Nachmittags 
lünden allein dieſer cinen Aufgabe gewidmet würden, während 
der eigentliche wiſſenſchaftliche Unterricht mit fünf Stunden und 
ſehorigen Pauſen im Sommer und vier Stunden im Winter 
auf den Vormitiag verlegt würde. Es iſt zur Zeit eine große 
Kavenung im Gange, die geſamte Schuljugend dadurch zum 
spiel wirklich heranzuziehen, daß ein regelmäßiger obliga— 
rider Spielnachmittag an jeder Schule eingeführt wird. 

Laß ſich das Unterrichtgeben ohne Schaden für die Schüler 
wohl ändern läßt, dafür zeugen schen verſchiedene Weifpiele. 


empfiehlt ſich nach alle 


müſſen die Veſtrebungen 


Lehrplanes vorgenommen 


Re) B. in den Gymnaſien zu Gießen und zu Mülhaujen 
. E. in den letzten Jahren nur vormittags unterrichtet wor 


den. und trotzdem hat die Leiſtungsfähigkeit dieſer Schulen nicht 
90 mündeten gelitten. Dafür aber konnten ſich die Schüler des 
hüttage in friſcher Luft und freier Bewegung ergehen, und die 
einſichtsvollen Direktoren dieſer Schulen können gar nicht genug 
davon erzählen, wie ſehr ſich durch die getroffene Einrichtung 
der cgejundheitszuſtand und die Leiſtungsfähigkeit ihrer Schüler 
gehoben haben. ö N 

Es hat ſich nach den bisherigen Erfahrungen al 
alt notwendig erwieſen. daß die Spiele wie das bis 
1195 ae obligatoriſch gemacht werden müſſen, daß e 
i namentlich der höheren Klaſſen alſo nicht frei— 

darf, an den Zpielen teilzunehmen oder nicht. 


som 


Es hat ſich gezeigt, daß der Zwang anfangs wohl läſtig 


alt, daß aber bald die Freude am Spiel erwacht, ſo daß die 
<relnachnittage ſchließlich zu den größten Annehmlichkeiten des 
ahallebens gerechnet werden. Übrigens zeigt ja auch das 
Spiel Englands, daß der Zwang der Luit und Neigung 
m Sbiel keinen Abbruch tut. ö 

„ (Goßes (Gewicht wird auf eine geſchickte Leitung des 
res zu legen ſein. Jede Pedanterie muß hier vermieden 


leichte Sache. 
in Hand gehen, und die 


daß es 


die Schranken, wenn es dien 


profitiert. Ich, 


erweiterungen ſchreiten. 


werden. Unſere Jugend iſt ja erſt an dieſe Art der Übungen 
zu gewöhnen. Sie bedarf der Leitung, um die Form 
geeigneter Spiele zu lernen, ſie bedarf der Aufſicht, damit 
Ausſchreitung und Gefährdung vermieden, überhaupt die im 
Intereſſe der Sache ſelbſt durchaus notwendige Disziplin er- 
halten werde. Nur in dieſem Sinne aber ſollte ſich der 
überwachende und anregende Einfluß geltend machen; im 
übrigen ſollte er ſeinen Zöglingen möglichſte Freiheit laſſen. 

In erſter Reihe müßten wohl die Turnlehrer als die 
geeigneten Leiter der Spiele gelten. doch werden gewiß auch 
viele der jüngeren Lehrer gerne bereit ſein, durch Erziehen 
‚Ihrer Schüler zu kräftiger Körperentwicklung mitwirken zu 
können. Es würde ſich jo ohne Zwang zwiſchen Lehrern und 
Schülern ein freundſchaftliches Verhältnis anbahnen, das dann 
weiterhin durch öfter wiederholte Schulſpaziergänge, durch 
weitere Turnfahrten oder gemeinſchaftliche Reiſen inniger und 
für beide Teile fruchtbringend geſtaltet werden könnte. 

Daß die Turnhallen nicht geeignet ſind, eine Entfaltung 
der Spiele zu geſtatten, liegt auf der Hand. Hierin liegt im 
allgemeinen eine der am ſchwierigſten erfüllbaren Forderungen. 
Es müſſen freie Spielplätze geſchaffen werden, denn nur auf dem 
grünen Najen kann das Spiel wirklich zur vollen Blüte gedeihen. 

Eine wichtige Anforderung der Schulgeſundheitspflege iſt 
es, bei der Aufſtellung von Bebauungsplänen das Bedürfnis 
nach großen Spielplätzen für die Schüler zu befriedigen. Dies 
gilt namentlich in dem Falle, wenn größere Städte zu Stadt 
Namentlich ſollten große Plätze in 
den Wäldern im Umkreiſe der Stadt den Spielern zur Ver— 
fügung geſtellt werden. Hier könnte ſich die Jugend nament 
lich auch in den Ferien herumtummeln. Es könnten Sportfeſte 
veranſtaltet werden, ſo daß auch das Volk einmal hinaus kommt 
ins Freie, was ihm jedenfalls viel nützlicher iſt, als das 
Sitzen in engen, rauchigen Wirtshäuſern. 

In Verlin werden die öffentlichen Spiele zur Zeit auf teils 
der Stadt gehörigen, teils fiskaliſchen Plätzen ausgeführt, von 
denen am meiſten benutzt werden der Treptower Park, der Frie 
drichshain, der Humboldthain, ein Teil des Tempelhofer Feldes, 
der Hippodrom in Charlottenburg, der Schloßpark Schönholz 
und Grerzierpläge in den verſchiedenſten Teilen der Stadt. 
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Mit Ausnahme des Freitags wird an allen Wochentagen 


geſpielt, und zwar von der Mehrzahl der Anſtalten zwei 


Stunden wöchentlich. 
Das iſt natürlich viel zu wenig. Dazu kommt, daß leider 


die meiſten Berliner Schüler große Entfernungen bis zu dem 
Spielplatz zurückzulegen haben - durchſchnittlich gehen andert 
halb bis zwei Stunden mit Hin- und Rückweg verloren — 
worunter die Beteiligung, die bis jetzt noch nicht obligatoriſch 


iſt, ſehr leidet. 


Ein Erſatz iſt dadurch geſchaffen. daß außer den großen 
Spielplätzen jede Schulanſtalt einen eigenen, zum Teil ſogar 
ſehr geräumigen Hof beſitzt, der zu Spielen während des 
Turnunterrichts verwendet wird. Der größte Platz dieſer 


Art iſt der Turnplatz hinter der großen Turnhalle in der 


Prinzenſtraße. 


An manchen Schulen wird der Turnplatz im Winter auch 
als Eisbahn verwendet, die an den freien Nachmittagen von 
den Schülern benutzt wird, ja ſogar in den nur wenige 
Minuten dauernden Pauſen zwiſchen den Unterrichtsſtunden 
dürfen ſich an manchen Anſtalten die Schüler auf dem Eiſe 
tummeln, was natürlich ſehr zu begrüßen iſt. 

Auch die Freigabe der Schulplätze während der Schulferien 
unter Beauftragung einer hierfür beſoldeten Lehrkraft zur 
Beaufſichtigung und Leitung der Spiele, wie das in Berlin 
bereits geſchieht, iſt eine ſehr dankenswerte Einrichtung. 

Erwähnt ſei hier auch, daß von den Berliner Schulen in 
erfreulicher Weiſe Anregungen ausgehen zu Ausflügen und 
Wanderfahrten, die meiſt die nähere Umgegend Berlins zum 
Ziele haben. Aber auch von Schülerreiſen, die bis in das 
Hochgebirge der Alpen unternommen wurden und von großem 
Erfolge begleitet waren, iſt kürzlich berichtet worden. 
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Bemerkenswert ift dabei, daß die Opfer an Geld, Zeit 
und Kräften, welche die zahlreichen Wanderfahrten ſowie die 
Leitung der Schülervereinigungen uſw. erfordern, gern und 
freudig ohne jeden Zwang im Intereſſe der ihnen anvertrauten 
Jugend von den betreffenden Lehrern dargebracht werden. 
Neben dem Turnlehrer wirken hier in voller Harmonie Volks- 
und wiſſenſchaftliche Lehrer an der Erziehung der groß— 
ſtädtiſchen Jugend. 

Es gilt nun aber auch, außerhalb der Schulkreiſe den 
Sinn für die Spielbewegung in immer weitere Schichten des 
Volkes zu tragen, denn nicht allein der Schüler oder die 
Schülerin bedarf der körperlichen Bewegung, es bedürfen ihrer 
ebenſo ſehr die erwachſene männliche und weibliche Jugend, 
die ja ihre volle Arbeitszeit oft in Fabriken, in Werkſtätten, 
im Kontor oder am Studiertiſch zuzubringen hat. 

An der Verliner Univerſität iſt der akademiſchen Jugend 
reichlich Gelegenheit zur Pflege des Spiels gegeben. Es iſt 
ein gutes Zeichen, daß zu unſeren der Zahl nach ſtärkſten 
Korporationen die akademiſchen Turnvereine gehören, die ihre 
regelmäßigen Spiele im Schönholzer Park veranſtalten. 

Die ſchönen Charaktereigenſchaften, die das Spiel zu ent— 
falten vermag, werden, wenn es gelingt, das Jugendſpiel auch 
zum Volksſpiel umzugeſtalten, in immer größeren Kreiſen der 
Bevölkerung Platz greifen, und es ſollten namentlich die Kreiſe 
der beſſeren Geſellſchaft den übrigen Klaſſen mit gutem Bei⸗ 
ſpiel vorangehen. Wie außerordentlich fruchtbringend zur Über: 
brückung ſozialer Gegenſätze würde aber eine ſolche Beteili— 
gung der beſſeren Kreiſe an den gemeinſchaftlichen Volksſpielen 
ſein! In dieſer Richtung iſt in Berlin wohl ſchon einiges 
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geſchehen. So haben unter des Stadtſchulrats Neufert Leitung 
die Turnvereine zuſammen mit der Charlottenburger Schüler 
ſchaft in Weſtend Turnfeſte veranſtaltet, woran 3000 Gemeinde: 
ſchüler, Mädchen und Knaben, zuſammen mit Gymnaſiaſten 
beteiligt waren, und ähnliche Feſte wurden von den Turn 
vereinen und höheren Schulen unter Leitung der Lehrer und 
Vereinsvorſtände veranſtaltet. 

Mit den vom Standpunkt der Sittlichkeit erhobenen Vor- 
urteilen beſonders gegen ſportliche Tätigkeit des weiblichen 
Geſchlechts, bei dem man noch Ende der fünfziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts ſelbſt das Schlittſchuhlaufen für un— 
paſſend und unanſtändig hielt, haben die letzten Jahrzehnte gott 
lob gründlich aufgeräumt. Immerhin ſteht die weibliche Jugend 
in dieſer Hinſicht noch weit hinter der männlichen zurück, und 
es wäre ein Wandel auch hierin mit Freuden zu begrüßen. 

Unſere Zeit bedarf der ſtarken Ermannung jedes Einzelnen, 
eines feſten Zuſammenſchluſſes aller, einer Begeiſterung für 
die idealen Güter des Lebens, wenn wir ſiegreich alle die 
Schäden überwinden wollen, die ſich durch den erſchwerten 
Kampf ums Daſein, durch die wirtſchaftlichen und politiſchen 
Gegenſätze täglich mehr und mehr ausbilden. 

Wie nichts anderes wäre hier die Wiederbelebung der 
Jugendſpiele und ihre immer fortſchreitende Entfaltung zu 
Volksſpielen imſtande, ſegenbringend und heilend zu wirken. 

Hoffen wir, daß wir dieſes Ziel erreichen werden und daß 
ſich immer mehr Deutſche um das Banner ſcharen mögen, auf 
dem geſchrieben ſteht: 

„Durch Übung des Leibes zur Geſundung des Volkes an 
Leib und Seele!“ 


Die Freunde. 


(1. Fortſetzung.) 


Dau Suldental war anfangs ganz im Dunkel verſunken 
geweſen, nun färbte es ſich allmählich lila, endlich grün. 
Eine Partie von zwei Herren mit einem Führer ſtrebte hinter 
den Freunden dem Madritſchjoche zu, der Führer ſchwenkte 
den Hut und jauchzte herüber. Steinhof antwortete, den Hut 
mit fröhlichem Rufe hoch in die Luft werfend. 

Der Gletſcher war etwas ſteiler geworden. Nun hatten, 
rüſtig ausſchreitend, die drei über verſchneite Platten den Gipfel 
der Schöntaufſpitze erreicht. Die Freunde ſchüttelten ihrer Be- 
gleiterin die Hand. 

Hans Steinhof beeilte ſich, das junge Mädchen, das tief— 
atmend in die weite vor ihnen ſich öffnende Mulde des Mar— 
telltales hinabſchaute, vom Seile zu löſen, dann bot er ihr 
eifrig von den Leckerbiſſen an, die er gegen ſeine früheren Ge 
wohnheiten jetzt auf Hochtouren mitnahm, ſobald ſie mit Ellen 
Peterſen gingen. 

Dieſe ſetzte ſich auf den Mantel, den Unterbauer indeſſen 
ſorgfältig über eine bankförmige Platte gebreitet hatte, und 
koſtete von den verſchiedenen Konſerven, den Früchten und 
der Schokolade, die der Maler auf einer kleinen Serviette über 
ihrem Schoße ausbreitete. 

Unterbauer ſchüttelte dankend den Kopf, als fie auch ihm 
von all den Sachen anbot. Er begnügte ſich mit den 
einfachen Dingen, die er ſeit Jahren auf den Bergen zu 
verzehren gewohnt war, trockenem Brot, ein wenig Fleiſch 
und Käſe. 

Hans Steinhof war weniger mäßig, und da er das junge 
Mädchen bediente, ihr auch von dem Weine, den er ſeinem 
Ruckſack entnahm, zu trinken gab, fo fügte es ſich ganz von 
ſelbſt, daß er ſich auf einen Block dicht zu ihren Füßen nieder— 
ließ und von ihren Knien die Speiſen nahm. 

Ellen Peterſen hatte eben einen Becher mit Rotwein 
getrunken und ließ dieſen aus Steinhofs Flaſche noch einmal 
füllen. Dann reichte ſie ihn Unterbauer hin, 


der wenige | 


ſich ſeinen Becher. 


Novelle von Georg von der Gabelentz. 


Schritte über ihnen ſtand, mit den Blicken die ſteilen Abſtürze 
des Ortler muſternd. Aber nur zerſtreut und ohne regeres 
Intereſſe blickte er hinüber, ſeine Gedanken ſchweiften immer 
von neuem ab. 

Die Stimme des jungen Mädchens weckte ihn aus ſchwerem 
Sinnen. Er ſprang zu den beiden hinunter, aber er lehnte es 
lächelnd ab, Wein zu trinken: er genieße nur Waſſer oder 
höchſtens kalten Tee. 

„Sind Sie denn immer ſo mäßig?“ fragte Ellen Peterſen, 
den gefüllten Becher vorſichtig zwiſchen zwei Steine ſtellend. 

„Gewiß, Sie wiſſen es ja, ich trinke nie Wein. Zu Hauſe 
erlauben es mir meine Mittel nur ſelten, um ſo weniger will 
ich mir's hier oben angewöhnen.“ 

„Vielleicht tun Sie recht daran,“ antwortete das junge 
Mädchen, bemüht dem Freunde etwas Angenehmes zu ſagen. 

„Recht? Aber warum?“ fragte Hans Steinhof und füllte 
„Nein, der Wein macht den Menſchen 
lebensfroh und heiter. Ich hab mit Stephan manche Flaſche 
getrunken, das heißt, ich drei Viertel und er eins, aber gleichviel! 
Warum wollen Sie ihn zum Mäßigkeitsapoſtel machen?“ 

„Nun, ich denke, weil der Wein die Nerven aufregen ſoll, 
weil er die Herren oft genug zu Dingen hinreißt, die ihnen 
ſpäter leid tun, weil er . . .“ 

„Ah, da glauben Sie, der Stephan ſei darum, weil er 
Waſſer trinkt, ſanftmütig und geduldig?“ unterbrach ſie der 
Maler. „Kennen Sie meinen Freund ſo wenig? Er wird der 
heftigſte, jähzornigſte, fürchterlichſte Menſch, den ich kenne, wenn 
ihn einmal die Wut gepackt hat. All feine Gutmütigkeit iſt 
wie weggeblaſen, ſobald er gereizt iſt. — Sie lachen? Nein, 
nein, es iſt mein Ernſt. Viſt du etwa nicht jo, Stephan?“ 

„Das glaub ich nimmer,“ entgegnete Ellen raſch. „Wie 
können Sie Ihren Freund ſo ſchlecht machen?“ 

„Oho, Sie glauben nicht, daß er zu allem fähig iſt?“ 
ſagte der Maler lachend. „Soll ich Ihnen ein Beiſpiel er 
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zählen? Darf ich, Stephan. 
nichts mehr zu ſagen.“ 

Das Antlitz des Gefragten blieb ſeltſam ernſt. 

„Sprich, wenn du willſt, da war übrigens nichts Be 
ſonderes dran.“ 

„Gut! Alſo wir waren noch auf der Schule, fünfzehn, 
ſechzehn Jahre etwa, nein, jünger. Na, es iſt ja gleich. Da 
kommen wir in München aus der Klaſſe und gehen an einem 
alten Bretterzaun entlang, hinter dem an einem Hauſe gebaut 
wurde. Es hockten dort ein paar Kerle, leere Bierflafchen 
neben ſich, ſie waren viel älter und größer als wir und ſahen 
alle mit tollem Lachen auf etwas Schwarzes, das ſich winſelnd 
am Boden drehte. Ein Hund war's, ein mageres Vieh, halb 
Dachs, halb Pudel, dem hatten die Kerle eine glimmende 
Zigarre auf den Schwanz gebunden. Wie das Stephan ſieht, 
denke ich, er bekommt einen Tobſuchtsanfall. Er ruft erſt den 
Burſchen mit vor Wut zitternder Stimme zu, ſie ſollen ſofort 
das Tier gehen laſſen. Die aber ſtatt aller Antwort lachen 
noch lauter, ſchimpfen und drohen. Da ſpringt Stephan mit 
funkelnden Augen über den Zaun, er war nicht ſehr hoch, die 
Bücher läßt er achtlos in den Schmutz fallen und ſtürzt ſich 
auf ſie. Die Burſchen aber ſchießen in die Höhe, und einer 
wirft ihm ſeine leere Flaſche an den Kopf, daß Stephan die 
Mütze herabfliegt und das Blut über die Stirn fließt. Da 
reißt er einen Knüttel vom Boden auf und ſchlägt den An- 
greifer damit zu Boden. Krach! wie man ſpielend einen Topf 
zerſchlägt. Das alles war im Nu geſchehen, ehe ich ihm bei- 
ſpringen konnte. Auf das Gebrüll des Geſchlagenen, der ein 
gehöriges Loch im Kopfe haben mochte, liefen Vorübergehende 
hinzu, die Burſchen ſuchten eilig das Weite, und Stephan, der 
die Zigarre auf dem Schwanze des Hundes mit den Fingern 
ausgedrückt und losgebunden hatte, kam zu mir zurück. Er 
war ganz bleich und konnte vor Erregung nicht ſprechen. Als 
ſei nichts geſchehen, wuſch er ſich am nächſten Brunnen den 
Kopf ab und kühlte die arg verbrannten Finger. Seit dieſem 
Tage achteten wir ihn noch einmal ſo hoch, und alle fürchteten 
ihn. Niemand hätte es gewagt, ihn zu hänſeln oder zu krän 
ken. War's nicht ſo, Stephan?“ 

„Ja, ſo war's. 


Pfeife an. Man ſah ihm an, daß ihn die Erinnerung vor 
dem jungen Mädchen nicht angenehm berührt hatte. 

Ellen Peterſen blickte ſinnend vor ſich auf den Boden. 
Ihre Gedanken ſchienen nicht heiterer Natur zu ſein, denn ihr 
roſiges Geſicht war von ungewohntem Ernſte überſchattet. 
Hans Steinhof ſtreckte ſich unterdeſſen bequem zu ihren Füßen 
hin, ſtützte den Kopf auf den linken Ellbogen und ſchob ſich 
die Mütze über das dichte Haar zurück. 

Er iſt doch ein hübſcher Menſch, dachte Unterbauer, 
willkürlich von der Seite nach dem Freunde 
entſchieden ein hübſcher Menſch! Er hat ſchöne Augen, ja, 
ein feingeſchnittenes Geſicht, er iſt ſchlank und gut gewachſen, 
er muß den Frauen gefallen. — Aber ich? Ich ſehe neben 
ihm gewöhnlich aus, als wäre mein Vater Bauer geweſen. Ich 
bin unterſetzt, was hab ich für grobe Knochen neben ihm, was 
für breite plumpe Hände. Aber gleich, ich bin zwar nicht 
Künſtler wie er, nicht reich. aber ich hab eins gut gelernt: 
arbeiten! Das muß, das wird alles andere aufwiegen, durch 
Arbeit erreicht man heutzutage alles! Und für ſie, für Ellen 
könnte ich Tag und Nacht arbeiten ohne Raſt! Ich würde mir 
für ſie, wenn ſie es wollte, eine Stellung ſchaffen, ganz aus 
mir ſelber! Ja, das will ich tun, nur ein wenig Zeit brauche 
ich noch, ein wenig Zeit! Wenn nur nicht unterdeſſen das 
Schickſal mein Leben wieder in das Dunkel zurüchvirft, aus dem 
dies Mädchen es ſo leicht retten könnte, wenn ſie mich liebte! 
Ja, wenn ſie mich liebte! — Aber kann ich ſie zwingen? 


un: 


So quälte er ſich ſelbſt mit Sorgen und Plänen, mit | 


Niedergeſchlagenheit und Hoffnung. 


„Wir ſind recht ſtumpfſinnig und ſchweigſam geworden,“ 
unterbrach das junge Mädchen in munterem Tone die allge 


Ich war ein dummer Junge damals,“ 
entgegnete dieſer gelaſſen und brannte ſich von neuem die 


hinſchielend, 
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Es iſt ja lange ber. es hate meine Stille, ihre eigenen trüben Gedanken ſchnell von fid, 


ſchüttelnd. „Woran dachten Sie beide?“ 

Hans Steinhof richtete einen ſtrahlenden Blick auf ſie und 
rief: „Ich? Wie können Sie fragen? An Sie, an Griechenland, 
an den Orient dachte ich, an blaues Meer und blauen Himmel, 
an bunte Menſchen in fremden Trachten, an allerlei Schönes 
und — allerlei Glück!“ 

„Genug! genug! Recht viel auf einmal!“ ſcherzte Ellen. 
„Und wo waren Sie mit Ihren Gedanken, Herr Unterbauer, 
auch im Orient oder etwa am Hochjoch, das Sie vorhin fo 
eifrig betrachteten?“ 

„Nein, hier war ich!“ antwortete der Gefragte, ohne in 
den heiteren Tonfall des jungen Mädchens einzuſtimmen. 

„Hier, bei uns auf dem kalten Schneeberge?“ 

„Ja, hier auf den kalten und harten Steinen!“ 

„Dort unten wär's ſchöner,“ warf fie ein. 

„Meinen Sie? Es gab eine Zeit, wo Sie das nicht 
ſagten und ſicher auch nicht fühlten, wo Ihnen die Berge lieb 
waren, aufrichtig lieb! Wiſſen Sie noch?“ 

Stephan Unterbauer lächelte traurig bei dieſen Worten und 
blickte forſchend auf das Geſicht des jungen Mädchens. War 
dieſes bei ſeiner Rede nicht ein wenig rot geworden? 

Ellen Peterſen neſtelte, ihre Verlegenheit zu verbergen, an 
ihrem Hute, den der Wind von ihrem Haar trennen wollte, 
und ſteckte ihn von neuem mit zwei langen goldenen Nadeln 
feſt. Unterbauer bewunderte wieder im ſtillen die Anmut 
aller ihrer Bewegungen. 

„Nein, ich glaube, Sie haben völlig Unrecht, das zu 
meinen,“ ſagte ſie mit leiſem Unwillen in der Stimme. „Ich 
liebe die Berge noch ebenſo wie früher, aber deshalb kann ich 
doch wünſchen, auch einmal den Süden kennenzulernen, und 
ich glaube wirklich: dort iſt's noch ſchöner.“ 

„Schöner? Was heißt das?“ fragte Unterbauer. „Für 
mich iſt die Schönheit da, wo mir die Natur in alter Kraft 
und Wildheit entgegentritt, wo ſie mir mit ſtarker und kerniger 
Sprache zum Sinne ſpricht. Dort aber, glaube ich, iſt alles 
zu ſehr auf leichte, gefällige Wirkung abgeſtimmt, auf Wohl⸗ 
klang und weiche, gleichſam ruhende Linien. Dort muß alles 
ſchwächer und weniger urſprünglich ſein.“ 

„Das macht uns beiden aber gerade Freude, dies Gleich- 
mäßige, Harmoniſche im Leben, nicht wahr, gnädiges Fräu⸗ 
lein?“ fragte der Maler zu dem jungen Mädchen emporſehend. 
„Du kennſt das eben nicht. Stephan, du müßteſt Italien erſt 
ſehen! Da iſt alles wie in einem reichen und glücklichen 
Leben, ohne Ecken und Riſſe, ohne düſtere Stellen, ohne 
ſchroffe, unerwartete Zwiſchenfälle. Liebſt du das nicht?“ 

„Nein, es ſcheint mir kraftlos,“ entgegnete Unterbauer. 
Er brauchte dieſen Ausdruck mit Abſicht, denn es war gerade 
das, was er der Kunſt ſeines Freundes vorzuwerfen liebte, 
und er wußte, daß er ihn damit ärgern würde. 

„Pfui, wie roh du biſt,“ ſcherzte Steinhof, ohne die gute 
Laune zu verlieren. „Dir iſt alſo ein Leben, um im Gleichniſſe 
zu ſprechen, das wie ein Sturzbach auf Hinderniſſe prallt, lieber 
als eines, das wie ein ſchöner Fluß durch grüne Wieſen in 
ſeligem Frieden dahinzieht?“ 

Der Gefragte empfand unangenehm das Hochtrabende in 
den Worten ſeines Freundes. 

„Ich glaub ſchon,“ ſagte er, „wenn das Leben ſtark 
genug iſt, über Steine, die im Wege liegen, hinwegzubrauſen.“ 

„Willſt du Gräbler damit ſagen, daß du ohne Bede iken 
ſolche Blöcke im Leben überſpringen würdeſt?“ 

Stephan Unterbauer zuckte ſich abwendend die Achſeln, dieſe 
Frage klang in ſeinem Inneren nach wie eine Anklage. Er 
vermied den Freund anzublicken und bohrte ſeinen Stock zwiſchen 
die Steine. „Vielleicht!“ antwortete er nach einer Weile düſter, 
und eine finſtere Falte grub ſich zwiſchen ſeine Augenbrauen. 

Hans Steinhof verſtand heute die Stimmung des Freundes 
nicht oder wollte ſie nicht verſtehen. Er gab ſich Mühe, 
ſie allein Stephans Neigung zu ſchwermütiger Lebensauffaſſung 
zuzuſchreiben. 


„Sie fangen mir jetzt an zu ſehr zu philoſophieren, meine 
Herren!“ rief Ellen Peterſen munter. „Das taugt nicht. Es 
wird außerdem Zeit, die Sonne ſteht ſchon hoch am Himmel, 
wir wollen zuſammenpacken.“ Lachend ſchüttelte ſie bei dieſen 
Worten die Reſte des Frühſtücks aus der Serviette vor Hans 
Steinhof auf den Boden, lachend hob dieſer die herumrollenden 
Früchte auf. Dann band er das weiße Tuch übermütig an 
den Bergſtock des jungen Mädchens, daß es wie eine kleine 
Fahne im Winde flatterte. 

Unterbauer hatte mittlerweile dem Treiben einer Nebelwolke 
zugeſehen, die an den Wänden der gegenüberliegenden Berge 
gehangen hatte und nun, ſich von den Gipfeln löſend, quer über 
das Martelltal auf ſie zutrieb. Sie wurde auf ihrem Wege 
immer breiter, der Wind zog fie gewaltſam auseinander, durch 
ihr flockiges, milchweißes Gewebe dämmerten die Almen und 
Waldungen des Tales hindurch. Jett nahm fie die Geſtalt 
eines weißbürtigen Rieſen an, der, gleichſam in der Luft 


ſckwimmend, zwei Arme von ſich ſtreckte, die immer länger 


wuhten und wuchſen, ſich reckten und formten. 

Warum mußte die Wolke gerade auf ſie losziehen? Bald 
wurden ſie von ihren kalten Armen berührt werden! Unter 
bauer war geneigt, alles mit gewiſſem Aberglauben zu be 
nächten und allerhand Vorbedeutungen aus den Erſcheinungen 
der Natur herauszuklügeln. 

„Bitte, ſehen Sie, wie dieſer Wolkenkerl dort — 5 
halte ſich nach Ellen Peterſen umgewendet, mit der Hand auf 
den Nebel zeigend, da bemerkte er, daß dieſe ſcherzend nach 
der improviierten Fahnenſtange gegriffen hatte. Hans Stein— 
hof aber hielt den Stock feit und hatte ſeine Rechte auf die 
leine behandichuhte Linke des Mädchens gelegt. So ſchlangen 
ſch die Finger beider mit feſtem Drucke eng um den Verg— 
ſtoc, und beide ſahen einander dabei in die Augen. 
Wollten ſie einen Eid auf dieſe Fahne ſchwören? 
hielten die Arme ausgeſtreckt, und ein Verſtehen und Ver— 
brechen ſprang von Auge zu Auge, zitterte von Hand zu Hand. 
5 Nun beendete Unterbauer ſeinen Satz nicht. ſondern biß 
die Zähne aufeinander, ſprang auf und beeilte ſich, feinen Ruck 
nd auf den Rücken zu werfen. Da ließen die beiden er 
ſchrocken den Stock fahren. Wenige Augenblicke ſpäter hüllte 
der Nebel die Geſellſchaft ein. 

„Wie ſchade, daß uns die Ausficht getrübt wird! 
lan nur dieſer häßliche Nebel fo plötzlich zwiſchen uns? 
zun Minuten noch war der Himmel klar, und die Berge alle 


kein.“ ſagte das junge Mädchen, ihre Jacke gegen die Kühle 


Sie 
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Weingenhei hinwegzukommen. 

„inch ſah die Wolke längſt! Sie achteten nicht darauf.“ er 
widene Unterbauer, ohne ſich umzuwenden. 

Elen Peterſen war einen Augenblick ärgerlich geworden 
1 heftigen Ton des jungen Mannes. Sie ſchwieg und 
1 11 Steinhof das Seil an den Gurt knüpfen. 
0 we Malers aber brachte wieder raſch einen Umſchwung 
0 Stimmung hervor, und als er noch einmal durch 
elles Anziehen des 


Na 1 der Fahnenſtange, da erheiterte ſich auch ihre 
Auge 11 7 gehörte zu jenen Menſchen, die faſt nur dem 
10 0 lide leben, ihn genießen, wenn er ihnen mit allerlei 
duden winkt, ihm unterliegen, ſobald er den 
1 und ſeine Schwere zeigt. eder N 
im 11 nen und ihre Bruſt in frohem Lebensgefühl 
Mh en, Nebel und Regen ſtimmten fie aber ebenſo raſch 
der mutlos und traurig. Aus dieſer Anlage ſtammte ihre 
1 ich ohne Mühe, ganz von ſelbſt. gerade den Stim 
i die ihre Freunde beſchäftigten. So. hatte 
t 100 heiteres Weſen bei dem Wohlgefallen, das Re om 
auf ſie 1155 und leichten Art fand, einen ſo ſtarlen Cinfluß 
95 Me alle daß fie unbewußt ihre Art. die Dinge zu 
Formen empfinden, der feinen angepaßt hatte — ſo voll 
Laß es beiden oftmals ſchien, als müßte jeder von ihm 
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über der Brust zuknöpfend und bemüht, mit Worten über ihre 
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angeichlagene Ton auch ſogleich mit den gleichen Schwingungen 
in ihrer Seele anklingen. 

Unterbauer empfand dies täglich mit wachſender Stärke; 
ſtatt dieſe Erſcheinung aber dem ſchmiegſamen und unſelbſt— 
ſtaͤndigen Weſen Ellens zuzuſchreiben, ſchob er alle Schuld 
auf den Einfluß ſeines Freundes. 

Solche Gedanken machten ihn einſilbig und traurig, ſo 
daß der Rückweg der drei Wanderer über den allmählich auf— 
geweichten Schnee des Gletſchers in geſtörtem Einvernehmen 
verlief. Auch der Nebel, der ſich nun in feinen Tropfen auf 
das dichte Haar und den Schleier des jungen Mädchens legte 
und ihren Anzug feuchtete, ließ die Stimmung nicht heiterer 
werden. 

Mit Freuden begrüßten es daher alle drei, 
am Gletſcherrande Profeſſor Peterſen entgegentrat. 

Der Profeſſor ſchwenkte mit beinahe jugendlicher Bewegung 
den grünen Lodenhut, ohne des kühlen Windes zu achten, der 
ſeine grauen Haare durcheinander wirrte, und hielt den An— 
kommenden grußend beide Hände entgegen. Über ſein offenes 
Geſicht, das große Ahnlichkeit mit dem ſeiner Tochter aufwies, 


als ihnen 


Lächeln. 

Ellen Peterſen flog ihrem Vater in die Arme und ließ 
ſich von ihm herzhaft auf die geröteten Wangen küſſen, dann 
löſten die drei Wanderer das Seil, das Unterbauer abſeits 
zuſammenrollte und wieder auf die Schulter nahm. 

Lebhaft plaudernd ging unterdeſſen der Profeſſor mit ſeiner 
Tochter voraus, ihnen eilte Hans Steinhof nach, während Unter— 
bauer, ſeine Pfeife anzündend, den Schluß bildete. Es ſchien, 
als wenn die angeregte Unterhaltung des bekannten Gletſcher— 
forfchers und Mineralogen Peterſen den Mißklang in der 
Stimmung der Freunde vertreiben könnte, oder ließ die endlich 
wieder ſiegreich den Nebel verjagende Sonne die froſtige Laune 
Unterbauers ſchmelzen, kurz, das Geſpräch wurde bald allgemein 
und lebhaft geführt. Nur zu kurzer Raſt hielt man ſich in 
der Schaubachhütte auf, dann traten alle vier den Rückweg 
nach Sulden an. 

Der Pfad führte in Windungen hinab, zur Rechten die 
ſchuttbedeckten oder grasüberzogenen Hänge der Legerwand, 
zur Linken die gewaltigen Moränen des Suldenferners berührend, 
unter denen ſchäumend und toſend der Abfluß des Gletſchers 
hervorſtürmte. Weiter drunten tauchte, von einem Kranze alten 
Lärchenwaldes umſäumt, das neue Gebäude des großen Hotels 
auf, in dem die Geſellſchaft Wohnung genommen hatte. In 
bläulichem Schimmer glänzten jenſeits des Tales die ſteilen 
Eis und Schneerinnen, die tief in zerklüftete Felsgrate ein— 
geſchnitten vom Schneehaupte des Ortler herableiten. Breit 
und wuchtig ſchloß dieſer das Bild vor ihnen ab. 

Der ſchmale Weg geſtattete jetzt nur zwei Perſonen knapp 


nebeneinander zu gehen, und da der Profeſſor Unterbauer eine 


ausführliche Uberſicht über die verſchiedenen Arten der Gletſcher⸗ 
meſſung und ihre bisherigen Ergebniſſe entwickelte, an der 
dieſer heute nur geringen Anteil nahm, ſo fügte es ſich, daß 
Steinhof wieder mit dem jungen Mädchen allein vorausſchritt. 
Ab und zu trug der Wind ein helles Lachen zu den beiden 
Männern zurück, auch ein abgeriſſenes Wort der Unterhaltung 
flog zuweilen raſch wieder verklingend an ihr Ohr. i 

Vor dem Hotel angelangt, lud der Profeſſor die beiden 
Herren ein, am Abend zum gemeinſamen Diner ſeine Gäſte 
zu ſein. Beide nahmen dankend an, dann trennte man ſich 
mit friſchem Händedruck, um noch einige Stunden zu ruhen 
und ſich umzukleiden. 

Peterſen und ſeine Tochter hatten drei Zimmer im erſten 
Stock inne, die Freunde aber wohnten im zweiten nebeneinander. 
Steinhof hatte raſch Pickel und Ruckſack in feinent Zimmer 


abgelegt, nun trat er, eine Zigarette aus der Taſche nehmend 
zu Unterbauer herein, der eben im Begriff war, die ſchweren 


Schuhe von den Fuüten zu ziehen. Er warf ſich mit gekreuzten 
Beinen auf einen Stuhl und hätte gern, wie er es von jeher 
gewohnt war, über die Eindrücke des Tages mit dem Freunde 
geplaudert, doch erhielt er nur einſlbige Antworten. Da gab 
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es Steinhof bald auf, und den Kopf auf die Lehne des tiefen 
Stuhles zurückgelegt, begann er, vor ſich hinpfeifend, mit den 
Fingern auf die gepolſterte Armſtütze zu trommeln. 

Unterbauer ſtreckte ſich indeſſen halb entkleidet aufs Bett 
und ſchloß die Augen. Plötzlich ſtand Steinhof auf und rief, 
den Reſt der Zigarette in den Aſchbecher werſend, mit einem 
forſchenden Blick auf den Freund: 

„Donnerwetter, was haſt du nur heute? 
Stephan?“ 

„Ja! Wundert's dich?“ antwortete dieſer mürriſch, ohne 
aufzublicken oder ſeine Lage zu verändern. 

„Wundern? Ja freilich! Du müde? Nach ſolcher Damen- 
tour? Mir ſcheint eher, du fühlſt dich nicht wohl, du verſteckſt 
was vor mir. Sind wir denn nicht mehr Freunde, Stephan? 
Sag mir endlich, was du haſt!“ 

„Ich kann nicht, laß mich in Frieden!“ antwortete Unterbauer. 
„Vielleicht iſt's auch nur eine kindiſche Narrheit, eine dumme 
Einbildung! Nein, beſtimmt, es iſt nichts, ich — kurz ich 
fühle mich abgeſpannt. Du weißt: mein Buch, meine Arbeit —“ 

„Dein Buch?“ warf Steinhof ein, „ſo laß doch den 
dummen Blödſinn ruhen! Du verſteifſt dich darauf, allen 
Autoritäten in deinem Fache zu widerſprechen, du — —“ 

Unterbauer richtete ſich bei dieſen Worten jählings auf, und 
über ſein wettergebräuntes Antlitze zuckte es leidenſchaftlich. 

„Blödſinn?!“ rief er mit einem faſt drohenden Blick auf 
den Freund, daß dieſer erſchrocken den Kopf erhob. „Blöd— 
fin?! So nennſt du eine Sache, die für mich alles be- 
deutet? Geh, was kümmern mich deine Autoritäten! Der 
Glaube an fie iſt ein bequemes Lager für die faule Mittel- 
mäßigkeit. Schleiche in den Fußtapfen der Meiſter daher, 
bete nach, was ſie dir vorplappern, häng dich wie ein 
Kind an ihre Rockſchöße und laß dich von ihnen durch den 
ſtachligen Dornenwald des Lebens zerren, mein Gott, Tauſende 
tun's ja und finden ihre Rechnung dabei! Ich aber mag's 
nicht! Ich will ſehen, ob nicht nebenbei auch noch ein Weg 
durchs Dickicht führt! Mag ſein, es iſt ein Irrweg, aber 
auch der kann nützlich ſein, und wenigſtens iſt er mein! 
Siehſt du, Hans,“ fuhr Unterbauer weicher und ruhiger werdend 
fort, „das iſt ja der Unterſchied zwiſchen uns beiden, daß dein 
Leben auf ebenen Wegen rollt, daß es Genüge findet, meins 


Biſt du müde, 
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[Es war Zeit geworden, ſich für das Eſſen vorzubereiten. 


arbeitet ſich keuchend durch ein Wirrnis von Widerwärtigkeiten. 
Das fängt an, mich krank und mutlos zu machen, ja, das 
könnte vielleicht einmal, wenn die Hoffnung auf endlichen 
Erfolg noch weiter ſchwindet, die Luſt am Leben, auch die 
Ehrfurcht vor dem Leben vertrocknen, daß beides wie eine 
blutloſe Mumie zerfiele! Ich weiß, ich bin eben in einer 
außergewöhnlichen Stimmung, in einer, die hoffentlich nicht 
dauern wird. Du mußt ein wenig Nachſicht haben, denn 
ſie macht mein Inneres zwieſpältig und verworren und reißt 
mich von einer Laune zur anderen.“ 

Steinhof war während der letzten Worte im Zimmer auf 
und ab gegangen. Er empfand Mitleid mit dem Freunde, 
der von jeher das Leben viel zu ſchwer genommen hatte und 
dadurch ſich ſelbſt immer neue Steine in den Weg legte, ſtatt 
die vorhandenen mit kluger Berechnung lächelnd beiſeitezu⸗ 
ſchieben. Nun blieb er vor jenem ſtehen und ſtreckte ihm die 
Hand hin. Gutmütigkeit und herzliches Mitgefühl ſchimmerten 
in ſeinen Augen. „Geh! Du mußt nicht immer alles ſo 
ſchwarz ſehen, Stephan! Ein wenig mehr Lebensfriſche!“ 

Unterbauer war aufgeſtanden, aber er wendete ſich ab, 
und ſeine Hand legte ſich ſchlaff in die des Freundes, als er 
antwortete: 

„Lebensfriſche! Ja, ja, du haſt recht. Die iſt gut, die 
könnte ich gebrauchen, notwendig ſogar! Aber denk an eins 
dabei, du weißt, ich bin ſo ein Menſch: wenn der fürchtet, 
daß ſeine Hoffnungen zerbrechen, wenn er deſſen mal gewiß 
iſt, dann ſtirbt alles in ihm ab, Leben, Herz, alles! Vor 
ſolchem Augenblick zittere ich. Das macht mich krank!“ 

Steinhof machte einige Schritte ſeinem Zimmer zu, denn 
er vermied gern Geſpräche, deren Inhalt zu eng mit 
einem unglücklichen Seelenleben zuſammenhingen. Er war der 
Anſicht, daß dabei niemals etwas herauskommen könne. 

„Geh, Stephan, verzeih meinen Scherz über dein Buch,“ ſagte 
er, „die Sorge um den Erfolg macht dich ſo, das wird alles 
wieder ins Gleiſe kommen. Mußt nicht alles tragiſch nehmen!“ 

Damit ging er hinaus, indem er nach der Uhr ſah. 
Auch 
Unterbauer kleidete ſich raſch um, und diesmal ſchloß er vorher 
die offen gebliebene Tür hinter ſeinem Freunde. Es war das 
früher nicht feine Gewohnheit geweſen. (Fortſetzung folgt.) 


Die Taſchendiebe. 


Von C. Falkenhorſt. 


Mi. unermüdlichem Fleiß haben verſchiedene Forſcher der 
Neuzeit nach äußeren Merkmalen der Entartung am 
menſchlichen Körper geforſcht und dabei des Guten zu viel 
getan. Lächelnd kann beim Leſen ſolcher Schriften mancher 
Mann, der ſich der beſten Geſundheit erfreut, niemals mit den 
Geſetzen in Konflikt geraten iſt und in ſeinem Berufe eine hohe 
Stellung einnimmt, die Entdeckung machen, daß auch er mit 
dieſem oder jenem Zeichen der Entartung behaftet iſt. Auch 
an der Hand, aus deren Geſtaltung man ſchon in früheſter 
Zeit auf den Charakter und die Seelenbeſchaffenheit ihres Be- 
ſitzers ſchließen zu können glaubte, wurden dieſe Merkmale 
entdeckt. Als ſolche gelten namentlich die übermäßige Länge 
oder auch die auffallende Kürze einzelner Finger, und da Ent— 
artete leicht zu Verbrechen neigen, hat man auch verſchiedene 
Arten der Verbrecherhände feſtſtellen wollen. So ſoll bei Ver— 
brechern gegen die Perſon, Blutverbrechern, die kurze und 
breite Hand vorherrſchen, während die Diebe häufiger eine 
lange und ſchmale Hand beſitzen ſollen. den letzteren 
Punkt anbelangt, ſo deckt ſich die erwähnte Anſicht einiger 
Kriminalanthropologen mit der landläufigen Erfahrung; wird 
doch im Volksmund der Dieb als Yanafinger bezeichnet. 
Muſtern wir aber die Inſaſſen der Gefängniſſe, fo erfahren 
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wir bald, daß recht viele kurzfingerige Diebe hinter Schloß 


und Riegel ihre Untaten büßen. So allgemeingültig kann 
alſo dieſe Regel nicht ſein; aber für eine Klaſſe von Dieben 
trifft ſie doch zu. 

Als Virtuoſen des Diebſtahls müſſen wohl die Tajchen- 
diebe gelten. Hohe Geſchicklichkeit bildet die Grundlage ihres 
Erfolges, und zu ihren Operationen eignet ſich nicht jede Hand 
gleich gut. Es geht nicht an, die Hand in plumper Weiſe 
in fremde Taſchen zu ſtecken, um aus ihnen Geldbörſen, 
Uhren und Portefeuilles herauszuziehen; in dieſer rohen Art 
arbeitet der Räuber; der Taſchendieb, der unbemerkt ſein Werk 
vollbringen will, muß mit feineren Griffen vertraut ſein. Faſt 
ausnahmslos ergreift er den gewünſchten Gegenſtand mit der 
zur ſogenannten „Schere“ geformten Hand. Das kann in 
verſchiedener Weiſe geſchehen. Das eine Mal wird die ganze 
Hand geſtreckt; der Daumen wird eingeſchlagen und der Ring 
und Mittelfinger ſcherenartig auseinandergeſpreizt, ſo daß mit 
ihnen die Börſe oder Geldtaſche gefaßt werden kann. Das 
andere Mal werden der Daumen, der Ringfinger und der 
Heine Finger feſt in den Handteller gedrückt; nur der Zeige: 
finger und Mittelfinger bleiben ausgeſtreckt und bilden 
die Schere. 

Beim Einführen der jo geformten Hand in die Taſche 
wird die letztere vom Körper des Opfers leicht weggezogen, 


um jede verräteriſche Berührung zu vermeiden. Dann gilt es, 
die Geldtaſche ſchon dann zu faſſen, wenn ſie ſich nur zwiſchen 
den Nagelgliedern der Finger befindet, denn jedes tiefere Ein- 
dringen erhöht die Gefahr der Entdeckung. 

Es erhellt daraus, daß ſchmale Hände, lange Finger dem 
Jaſchendieb in der Tat die Arbeit erleichtern. Wenn alte 
Gauner junge Leute in dieſem Diebeshandwerk anlernen wollen, 

Am meiſten geeignet 


prüfen ſie auch zuerſt deren Hände. 
bei denen der Mittel 


iind ihrer Anſicht nach ſchmale Hände. 
und der Zeigefinger annähernd gleich lang ſind, weil dann der 
Mittelfinger beim Scherenmachen nur wenig oder gar nicht 
gekrümmt zu werden braucht. 5 

Freilich macht auch auf dieſem Gebiete erſt die Übung 
den Meter. Die einmal gewonnene Kunſtfertigkeit muß ſorg— 
jam erhalten werden, wozu fortwährende weitere Übung nötig 
i. Damit die Hand leicht bleibt, darf dieſer „Artiſt“ fie 
nimmer zu grober Arbeit verwenden, und der Taſchendieb iſt 
auch ſorgjſam darauf bedacht, durch zweckmäßige Pflege, durch 
Einreiben mit Fett, Vaſelin uſw. die Hand glatt, geſchmeidig 
und feinfühlend zu erhalten. So kann man in der Tat einen 
echten und rechten Taſchendieb ſchon an feiner Hand erkennen. 

Wenn aber die Finger noch fo trefflich geübt find, wenn fie 
mit ihren Spitzen ſelbſt ſehr ſchwere Geldtaſchen feſt und ſicher 
zu halten vermögen, jo iſt damit doch nur die halbe Vor— 
bildung erreicht. Zum Meiſter wird der Taſchendieb erſt durch 
Ausbeutung pſychologiſcher Kenntniſſe. Genau wie der Taſchen— 
ſricler nuß er verſtehen, ſein Publikum zu beherrſchen, die 
Aufmerkſamkeit feines Opfers abzulenken und zu zerſtreuen, 
damit er um jo ungeſtörter an ihm operieren kann. Schon aus 
deien Grunde arbeitet er nicht gern allein, ſondern im Verein 
mit Helfershelfern. 

Da ſind wir vor einer Bank oder Sparkaſſe, wo die Leute 


großere Summen abheben. Die Gaunerbande hat ſich in der 


‚he eingeitellt, doch geht jeder für fich allein, wechſelt kein 
Wort mit dem anderen, die Verſtändigung erfolgt durch un: 
aurülige, vorher verabredete Zeichen, die uralte drahtloſe 


Lelegraphie der Gauner. Einer von ihnen, aber ja nicht der 


etliche Taschendieb, iſt im Lokal jelbit und merkt ſich ein 


pier. Mit ihm verläßt er das Haus. Im Nu it die Bande 
durch Zeichen unterrichtet, daß der Mann fein Geld in der Vrief— 
tasche, in der linken oder rechten Braͤſttaſche oder in der Vörſe 
i der rechten oder linken Hoſentaſche trägt. Zerſtreut folgen 
am die (heier. Da entſteht an einer Straßenkreuzung ein 
leines Ggedränge, flugs ſcharen ſich die Gauner um ihr Opfer, 
der eigentliche Dieb tritt vor dieſes, ein Helfer „macht ſich 
vor ihn dicke“, deckt ihn oder „ſteht die Mauer“, ein zweiter 
Helter opt den Geldträger von hinten, tritt ihn auf den Fuß 
und entschuldigt ſich höflichſt. Während ſich aber das Opfer 
alt iſt der Diebstahl geſchehen, und während ich die 
ind hat ein dritter Gehilfe den geſtohlenen Gegen 
land raſch dem Taſchendieb abgenommen. Das alles iſt in 
vengen Augenblicken geſchehen, vielleicht hat der Veſtohlene 
I Raub ſofort gemerkt und den Verdacht richtig gegen den 
an Dieb gelenkt; er verfolgt ibn, er läßt ihn feit- 
100 10 ſucht dann aber bei dem Verhafteten vergebens 
In 'vortefeuille oder der Geldtaſche und muß ihn frei 
45 da kein Beweis vorliegt. 
een arbeiten die Taſchendiebe natürlich bei großen 
Für fle ungen, wo ein Gedränge von ſelbſt zentſteht. 
Mic" 95 59 Ungeübtere leicht Gelegenheit „eine a zu 
Vafnhöfen, Nun zu ſtehlen) oder eine Uhr „abzukröpfen“. Auf 
eh Mh are in Ausſtellungen, bei großen Feſ lichkeiten, 
deben iets anal: eibeilocken, muß man! vor Taſchen 
viele auf an der Hut fein, Der Polizei gelingt es wohl, 
ſirrüchttiten 17 zu ertaopen. Nach den letzten Cinjuns 
ie man m un beſchaftigten ſich die Gerichte zum! Bei⸗ 
dicke aber ang mt Aburteilung der feſtgenommenen Taſchen. 
linger a find es doch die noch, Unerfahrenen, die 
Hunde fallen. DS werden“, das heißt der Polizei in die 

“Len Meiſtern vom Fach beizukommen, it viel 
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Fund eine friſche Zigarre. 


ſckwieriger. Der Anfänger und kleine Artiſt durchſucht fremde 
Taſchen auf gut Glück, ſelbſt ſolche, in denen er nichts oder 
blutwenig findet. 

Die Meiſter vom Fach ſehen ſich aber ihre Leute genauer an; 
ſie laſſen den „Adam pochus“, das heißt den Mann, bei dem 
nichts oder nur wenig zu ſtehlen iſt, in Ruhe, auch „Luppa 
und Gebammel“, Uhr und Kette, lockt fie nicht; begehrenswert 
erſcheinen ihnen nur Portefeuilles, die mit Banknoten geſpickt 
find. Es koſtet ſchon Mühe, den richtigen Mann ausfindig zu 
machen, aber ein gelungener Griff iſt alsdann viel einträglicher. 
Die Geübteſten der Zunft ſind ihrer Sache ſo ſicher, daß ſie 
auf jede fremde Beihilfe verzichten und allein ihre Opfer 
„kröpfen“. Sie kennen verſchiedene Kniffe, um den Leuten, bei- 
zukommen. Einer davon beſteht darin, daß ſie einen Über— 
zieher um den linken Arm werfen und vor das auserleſene 
Opfer treten, mit dem ſie irgend eine Unterhaltung anbandeln, nach 
dem Weg fragen oder auch nur um Feuer bitten. Der Paletot deckt 
ihre Hantierung, und im Nu iſt der Diebſtahl geſchehen. Der 
franzöſiſche Detektive Eug. Villiod hat in ſeinem Buche „Comment 
on nous vole, comment on nous tue“ (Wie man uns 
beſtiehlt, und wie man uns mordet) dieſe Situation abgebildet. 
Man ſollte meinen, daß das ganze Verfahren doch etwas plump 
iſt und, da man es ſeit lange kennt, nicht allzuhäufig mit 
Erfolg benützt werden dürfte. Man muß aber nicht vergeſſen, 
daß der Taſchendieb mit der Geſchicklichkeit eines Taſchenſpielers 
arbeitet. Ein internationaler Gauner erbot ſich, das Kunſtſtück 
einem berühmten und erfahrenen Kriminaliſten vorzuführen. 
Er war Spezialiſt im „Umfeuerbitten“. Der Beamte ſteckte 
ein Büchlein, das eine Brieftaſche vorſtellen ſollte, in die 
innere Bruſttaſche ſeines Rockes und zündete ſich eine Zigarre 
Nun nahm der Gauner einen Überzieher über den Arm 
Mit höflicher Verbeugung trat er 
auf den Beamten zu und bat ihn um Feuer von ſeiner 
Zigarre. Der Beamte gewährte, achtete aber wohl auf das 
Büchlein in der Bruſttaſche; er konnte aber nur wahrnehmen, 
daß die Zigarre des Gauners nicht recht Feuer fangen wollte, 
und ſah ſich veranlaßt, wenige tiefere Züge zu tun, um ſeinem 
Gegenüber das Anzünden zu erleichtern. Der Taſchendieb ver— 
beugte ſich höflich und trat dankend zurück. Der Beamte 
griff in die Bruſttaſche — und ſiehe: das Büchlein war nicht 
mehr da. Wenn das Kunſtſtück bei einem gelingt, der darauf 
im voraus aufmerlſam gemacht wurde, um wieviel leichter 
muß es bei einem Menſchen anſchlagen, der plötzlich auf der 
Straße angehalten und angeredet wird. Auf Rennplätzen ſind 
Taſchendiebſtähle beſonders häufig. In Paris ſehen es die 
Diebe nicht nur auf Brieftaſchen, ſondern auch auf die Tickets, 
Billette für Einſätze beim Spiel, ab. Gewinnen die Einſätze, 
ſo kaſſieren ſie für den Beſtohlenen das Geld ein. Als 
Deckung benutzen ſie nicht immer den Überzieher, ſondern viel 
häufiger Sportzeitungen, Programme und dgl. Allein ar- 
beiten ſie hier ſelten, meiſt haben ſie Helfershelfer, die 
die Aufmerkſamkeit des zu „Rupfenden“ ablenken und „Mauer— 


an. 


ſtehen“. 
Während der eigentliche Taſchendieb ſtets mit der Hand 


arbeiten muß, nimmt der Helfershelfer öfter auch den Fuß zu 
kriminellen Operationen in Anſpruch. Oft läßt der Taſchen⸗ 
dieb, um nicht auffällig zu erſcheinen, das Geſtohlene zu 
Boden fallen. Der Helfer muß es geſchickt aufheben. Das 
kann er, indem er einen Gegenſtand, den er ſelbſt in der Hand 
trägt, gleichfalls zu Boden fallen läßt. Ein Taſchentuch, ein 
Überzieher deckt dann die Geld- oder Brieftaſche. Viel ge- 
ſchickter können in dieſer Hinſicht die Frauen arbeiten. Der 
menſchliche Fuß iſt zwar ſeit uralter Zeit kein Greiforgan 
mehr, aber durch Übung kann er auch dazu geeignet gemacht 
werden. Es gibt Völker, die den Fuß bei verſchiedenen 
Arbeiten als Gehilfen der Hand regelmäßig benutzen, und auch 
bei uns kennt man Fußkünſtler verſchiedener Art. Der Taſchen 
diebſtahl iſt nun ein „Beruf“, in dem die Frau dem Manne 
von Natur entſchieden überlegen iſt. Ihre Hand iſt feiner, 
leichter und geſchmeidiger; dank der üblichen Erziehung wird 
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ſie auch für feinere und feinſte Arbeiten ſchon in jungen 
Jahren viel geſchickter als die des Mannes. Dann iſt die 
Frau von Natur viel vorſichtiger als der Mann; die geſell— 
ſchaftlichen Sitten bringen es mit ſich, daß ſie ſich leichter, 
ohne Aufſehen an eine Dame herandrängen darf, und einer 
Frau gelingt es, bei plötzlichem, abſichtlich hervorgerufenem 
Rencontre den Mann leichter zu verwirren und zu zerſtreuen, 
ſeine Aufmerkſamkeit von der eigenen Bruſttaſche abzulenken. 
Kein Wunder, daß es ſehr viele und ſehr geſchickte Taſchen 
diebinnen gibt. Nun iſt es bekannt, daß Helferinnen ſolcher 
Diebinnen auch mit dem Fuße arbeiten. Natürlich ſind auch 
zu dieſem Zwecke Vorübungen nötig; hat aber der Fuß ein 
mal die nötige Gelenkigkeit erlangt, dann iſt das Spiel ge 
wonnen! Auf der Kunſttour trägt die Gehilfin Strümpfe, 
bei denen die Spitzen abgeſchnitten ſind, ſo daß die Zehen 
frei bleiben. Hat nun die Taſchendiebin die geitohlene Geld 
oder Brieftaſche zu Boden fallen laſſen, ſo ſtellt ſich die Helferin 
flugs darüber. Raſch ſchlüpft ſie aus dem Halbſchuh mit dem 


Fuße heraus, faßt mit den Zehen den geſtohlenen Gegenſtand N g 
aufgeſchnitten werden, Kneipzänglein, mit denen man Uhrketten 


eine Diebstaſche, die im Unterrock angebracht wurde. Ahnliche abzwickt, dann führt ein anderer feine Nadeln bei ſich, mit 


und ſchiebt ihn durch virtuoſe Hebung des Beines geſchickt in 


kriminelle Fußleiſtungen werden übrigens nicht nur bei Tajchen , 
ſondern auch bei Ladendiebſtählen, namentlich in Juwelier 
und Galanteriewarenläden verübt. Die eine der Damen ſtreift 
einen Gegenſtand „unabſichtlich“ vom Tiſche herunter, die 
Gehilfin ſtellt ſich darüber und beſorgt den Reſt der Arbeit 
mit dem Fuße; es genügt alſo nicht immer, wenn man den 
Leuten nur auf die Finger ſieht! 

Der Hehler oder „Coqueur“, der das geftohlene Gut zur 
vorläufigen Verwahrung dem eigentlichen Diebe abnimmt, iſt 
am meiſten der Gefahr ausgeſetzt. Wird er abgefaßt, jo 
bildet die Geld- oder Brieftaſche einen unanfechtbaren Beweis 
ſeiner Schuld. Er wird verurteilt und muß brummen; aber 
er verrät nur ſelten ſeine Mitarbeiter. Der Hehler weiß 
wohl, daß die Gauner ſich ſeiner nach Kräften annehmen 
und, wenn nicht anders, ſo doch nach verbüßter Haft ihm das 
Leben durch Schmerzensgelder verſüßen. 

Andererſeits aber iſt der Bund, den die Gauner ſchließen, 
nicht von ewiger Dauer, nicht für das ganze Leben beſtimmt. 
So ſehr ſie ſich auch bemühen, in der Offentlichkeit jeden Ver 
kehr miteinander zu meiden, ſo leicht ſie auch das große 


Publikum täuſchen können, die Polizei heftet ſich doch an ihre 
Spuren, und auf die Dauer kann ihr die Zuſammengehörigkeit 


der verdächtig gewordenen Perſonen nicht entgehen. Darum 
trennen ſich die Gefährten nach kurzer Arbeitszeit im eigenen 
Intereſſe. Es fällt ihnen aber nicht ſchwer, neue Gehilfen zu 


weit gefehlt! 


werben. Gauner finden ſich leicht zuſammen, haben geheime 
Zeichen, an denen ſie ſich erkennen, hier genügt ein beſtimmter 
Augenwink, dort eine beſondere, an ſich unauffällige Haltung 
der Hand oder der Finger, um die erſte Annäherung an— 
zubahnen. Und wenn ein Taſchendieb eine Meſſe beſucht, auf 
Ausſtellungen, in Weltbäder während der Hochſaiſon oder zu 
großen Einzugsfeſtlichkeiten reiſt, dann kann er ſicher ſein, daß 
er dort viele Fachgenoſſen findet. So werden an Ort und 
Stelle Kompagniegeſchäfte gemacht, gemeinſam machen die 
„Freunde“ die „Kippe“, leeren die geſtohlenen Geld und Brief 
taſchen und trennen ſich, um vielleicht niemals wieder im 
Leben zuſammen zu arbeiten. 

Wenn man bedenkt, wie viele Taſchendiebe alljährlich ver 
haftet werden, ſo möchte man annehmen, daß alle ihre Schliche 
und Kniffe den Sicherheitsorganen wohl bekannt ſind. Aber 
Taſchendiebe find die geriebenſten und .... 
geiſtreichſten unter den Verbrechern. Sie kennen Mittel und 
Mittelchen ohne Zahl. Da ſind zunächſt grobe Behelfe, wie 
Meſſerchen im Siegelring verborgen, mit denen die Bruſttaſchen 


denen er bei ſeinem Opfer künſtlich einen „Mückenſtich“ er— 
zeugt und ſo die Aufmerkſamkeit etwas ſchmerzlich aber ſicher 
abzulenken verſteht. Der eine benimmt ſich beim Stehlen un 
geſchickt, rempelt ſein Opfer förmlich an, der andere iſt höflich 
und putzt ihm die Kleider vom Staub und Schmutz ab, der 
gar nicht vorhanden iſt oder den er ſelbſt mit ſeinen Fingern 
eben anbringt. Freudig erregt ſtürzt wieder ein anderer auf 
ſein Opfer zu, ſchüttelt ihm derb die Hand, umarmt es gar: 
„Wie geht es dir, lieber Schulze? Was machſt du hier, alter 
Freund! Ach ſo? Pardon! Verzeihung! Sie ſind es nicht. 
Ich habe mich geirrt. Pardon! Pardon!“ Er verſchwindet 
in der Menge und mit ihm der Geldbeutel des Opfers der Ahn; 
lichkeit! In allen ſolchen Kniffen gibt es Spezialiſten, unklug 
ſind ſie aber, wenn ſie die gleiche Kunſt zu lange ausüben. Auch 
Verkleidungen ſpielen eine wichtige Rolle. Derſelbe Held er— 
ſcheint auf dem Markte wie ein gutmütiges Bäuerlein, in der 
Kirche als frommer Beter, im Bade wie ein Gentleman. Und 
die berüchtigtſten Taſchendiebe, die nach langer, langer erfolg 
reicher Laufbahn erſt, oft durch Zufall, gefaßt werden, verfolgen 
das Prinzip, ſtets ihre Rollen zu wechſeln, den gleichen Trick nur 
ein paarmal anzuwenden und dann etwas Neues auszuſinnen. 

So könnte man über die Gaunerkniffe der Taſchendiebe 
dicke Bände ſchreiben. Wie ſehr auch ihre Reihen durch die 
unermüdliche Tätigkeit der Polizeiorgane gelichtet werden, ein 


[Erſatz findet ſich immer 


Benjamin Franklin. (Mit Bildnis auf S. 51.) Am 17. Januar! herangebildet, doch der junge Benjamin mochte nicht das ganze Leben 


feiert Amerika den zweihundertſten Geburtstag eines feiner berülimteſten 
Söhne: Benjamin Franklins. Sein Name iſt mit den Un 
fängen der ſelbſtändigen ſtaatlichen Eutwicktung Amerikas eng 
verbunden, Franklin hat unter den erſten der jungen Republik zur 
Unabhängigleit verholfen. Doch er iſt nicht nur als Staatsmann, 
ſondern auch als Sozialpolititer und Gelehrter hervorgetreten Es iſt 
bekannt, daß Franklin von d'Alembert in der franzöſiſchen Akademie 
mit den Worten begrüßt wurde: „Dem Himmel entriß er den Bit 
und den Tyrannen das Szepter“. Damit iſt in der knappſten Form 
auf Franklins Erſolge als Staatsmann und Gelehrter hingewiesen. 
Betrachtet man das Leben dieſes bedeutenden Mannes, wie er zecbſt es 
klar und wahrheitsgemäß. ja mit einer ein wenig eitlen Betonung 
mancher kleinen Schwächen geſchrieben hat, jo erkennt man, daß von 
ihm wirklich das Sprichwort gilt, daß jeder ſeines Glückes Schmied 
ſei. Die Zeiwerhältmſjſe und Umſtände haben ihn kaum begünſtigt, 
ihm cher Hinderniſſe mannigfacher Art in den Weg gelegt. Die Eut 
wicklung dieſes Lebens HE pezifiſch ameritanicch In Europa erſcheint 
e uns wunderbar und unmöglich. Im abgelauſenen Jahrhundert 
haben wir das Beiſpieſ einer ähnlichen Entwicklung bei dem bekannten 
Humoriſten Marl Twain. Franklin jah ſich früh auf eigene Füße ge 
ſtellt, ſein Vater hätte ihn am liebſten zu ſeinem Nachfolger im Geſchäft 


ein unruhiges und ſorgenvolles Leben für ihn. 


Zeile ſieden und Lichter ziehen — am liebſten wäre er zur See ge: 
gangen. Das mochte aber der Vater nicht, und ſo kam der Junge 
schließlich zu ſeinem Bruder, der Drucker war, in die Lehre. Allmählich 
hatte der eifrig ſich fortbikdende und frühreiſende Frantlin mehr Freude 
am Leſen als am Setzen der Bücher, und die Luſt erwachte in ihm, elbſt 
ſich ſchriftſtelleriſch zu betätigen. Das geſchah vorerſt nur ſchüchtern und 
in den beſcheidenſten Grenzen. Sein erſter, von ihm höchſt eruſthaft 
gemeinter Verſuich war eine Ballade über ein lokales Ereignis, die er 
ſelbſt vertreiben half. Bald ſtellte er grüßſere Anfprüche an feine 
literariiche Fähigkeit und produzierte ſich in der von ſeinem Bruder 
herausgegebenen Zeitung mit Artikeln, die ihm Beifall und Anerken 
nung einbrachten. Indes war das Verhältnis zwiſchen Lehrherrn und 
Lehrburſchen nicht das beſte, und eines Tages verwirklichte Franklin 
den ſeit langem ge'aßten Entſchluß und ging davon. Damit begann 
In den nun folgenden 
Jahren aber erſtarkte er und bildete ſich zu dem ruhig beſonnenen, klar 
überlegenden und ſeine Gedanken zielbewußt durchführenden Mann 
aus, der ſeinem Vaterland große Dienſte erwieſen hat. Durch an: 
geſtrengte Arheit, noch mehr aber durch Spariamteit erwarb er ſich dank 
auch der kräftigen Hilfe ſein er Frau ein Vermögen, das ihm noch 
in reden Jahren geſtattete, ſeinen gelehrten Neigungen und politiſchen 


2 


— — 


Kirbungen völlig unabhängig 
zu leben. Später ſchrieb er 
in kinem jo weit verbreiteten 
Lelebuch „Die Sprichwörter des 
ae Heinrich“ den Satz: „Ein 
enn Sack kann nicht aufrecht 
en“. Er iſt ein Autodidalt im 
vobten Sinn des Wortes und ein 
ganzer Selfmademan, in gewiſſer 
Schung muß man ihn auch 
u den geiſtigen Eroberern rech— 
aal Seine wiſſenſchaftliche Tätig— 
fat erſtreckte ſich beſonders auf 
as Gebiet der Phyſik, die Elel⸗ 
mitt hat ihn am meiſten be— 
itigt. Die Erfindung des Blitz⸗ 
ubleters machte feinen Namen 
vornlär, und ſeine Arbeiten tru— 
n ihm den Doktorhut von 
Tron und Edinburgh und die 
Enemung zum Mitglied der 
höntgfiten Geſellſchaft in London 
in. Seine gelehrten Beſtrebungen 
mat jedoch im Bewußtſein der 
Menge hinter jeine politiſche Tä— 
igkit zutüc: aus dem Drucker 
und Papierhändler entwickelte ſich 
mt den Jahren der eifrige So- 
alolitler und Volksfreund. Im 
Almen, mit einer bescheiden und 
micſchtevoll geübten Kritik an 
den Einrichtungen und mit 
vahiiben. Verbeſſerungsvorſchlä— 
n begann er und fand willige Ohren. Da, was er wollte, 
lie über die Grenze des Möglichen und ſchnell zu Ermög 
"senden hinamsging, gelang es ihm, ſich bald ein größeres 
el der Zätigfeit zu erobern, feine Anhänger mehrten ſich, 
a Stimme galt. Dabei blieb er ſtets ein vorſichtiger 
Kuteber und bemühte ſich, im Hintergrund zu bleiben. Es 
i ihn um die Sache, nicht darum, ſich und ſein Ver 
dt ins hellſe Licht zu ſtellen. In ihm war feine Nei 
ai zur Henſchſucht, und jein Beſtreben, vorwärts und in 
Ste Höhe zu kommen, lann man nicht Ehrgeiz neunen. Er 
aan mn den aufrichtigen Wunſch, feiner Heimat nach feinen 
ben zu nützen. Er beſaß in vollem Maß das Bewußt⸗ 


2 ‚mes Vertes, und das prägte ſich auch in feiner Per 
a aus, aber ohne lächerliche und verletzende Über 
198 Jahrelang hatte er über ſich und ſeine Fehler und 
doeh gewiſenhaft Buch geführt, ſich gleichſam als einen 
Mer der aufmerfiamfter Beobachtung wert war, be⸗ 
fachtet und ſtrenge Selbſtkritik und Selbſtzucht geübt — 


ale ſtindige Überwachung ſeiner ſelbſt gewiſſermaßen auf ſich 
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‚ei Slaatsmann 
„ben ſnürmiſch 


Mmabhängig- 


is in hͤͤchſtem 
eh zuſtatten 
N 


MEN, Die Hei⸗ 


cherten Inſti 
iche Juſtintt, 


en Geſandten 


bereits in 
tigen Heſchäf⸗ 
is nefflichen 
Honten er⸗ 
ibn Juul. 


nicht 


Benjamin Orantlin. 


Ankerkette. 


Rieſenankergeſchirr. 


H. Breuer, Hamburg, Pyot 


ſterte Aufnahme beim Volk ge: 


junden hätte. Gerade in Frank— 
reich, deſſen Sympathien für die 
junge, noch um ihre Exiſtenz rin— 
gende Republik ſo überaus wert— 
voll waren, hat Franklin ſeine 
ſtaatsmänniſchen Fähigkeiten glän— 
zend bewieſen. Dieſe Jahre, die er 
hier verbrachte. krönen gleichſam 
fein Leben als Politiler, ihm hat 
Amerila es zu danken, wenn Frank 
reich Geld und Truppen ſchickte, 
und er hat ſchließlich die Präli— 
minarien des Verſailler Friedens 
unterzeichnet, der ſeinem Land die 
Unabhängigleit gab. Und darum 
wird man bei dieſer Geburtsfeier 
wohl und mit Recht des Staats- 
mannes Franllin in erſter Reihe 
gedenken, aber nicht vergeſſen 
daneben den Volkserzieher und 
Sozialpolitifer, auf den man 
die Einrichtung der erſten ameri— 
laniſchen Leihbibliothek, die Grün— 
dung der philoſophiſchen Geſell— 
ſchaft in Amerila und ſo mancher 
anderen gemeinnützigen Einrich— 
tung zurückführt und dem man das 
treffliche Volksbuch, deſſen ſchon 
kurz gedacht ward, dankt. Eine 
Fülle von Lebensregeln und guten 
Ratſchlägen iſt in ihm enthalten, 


Anker. 


die alle auf den Aufbau und die Durch 
führung eines naturgemäßen Lebens ab 
zielen, in dem die Arbeit ihren Raum 
ebenſo wie eine angemeſſene Erholung 
hat, in dem eine vernünftige Sparſam— 
leit als die höchſte ſoziale Tugend hin— 
geſtellt wird. Ein Mann kann nur 
etwas leiſten für ſich und das Gemein— 
wohl — ſo könnte wohl das Motto ſein 
— wenn er wirtſchaftlich unabhängig iſt. 
Damit er das wird, muß er nicht' nur 
fleißig arbeiten, ſondern auch ſparſam 
ſein. Die erſten hundert Pfund Sterling 
ziehen die nächſten hundert bald nach 
ſich, und ſo geht das dann fort. Das 
iſt Franklins Lehre, die er unermüdlich 
wiederholt, und ſein reiches und bei 
aller Einfachheit großes Leben zeigt, 
daß ſeine Taten ſeinen Worten ent— 
prachen. A. S. 
RNieſenanſtergeſchirr. (Zu den neben— 
ſtehend. Bildern.) Dasallergrößte Schiff, 
das bis jetzt die Wogen des Atlantik 
durchfurcht hat, iſt die für Rechnung 


. 


der Hamburg⸗Amerika⸗Linie in England erbaute „Amerika“, die in den 
der chiedenen Häfen, die ſie anlief, das größte Auſſehen erregte. Es iſt 
natürlich, daß bei einem Rieſenſchiff auch manche Zubehörteile ins 
Rieſenhafte wachſen, wie z. B. die Maſch'nen, die Schraubenwellen, 
die Schrauben. Ebenjo wie dieſe Teile, die zur Fortbewegung des 
Schiffsrumpſes dienen, gewaltige Größen annehmen, jo auch die 
Stücke, die das Schiff gegen Sturm und Flut ſicher an feinem Platze 
halten ſollen, der Anker und die Anler ette. Aus dem Größenverhältnis 
zwiſchen dem auf Deck liegenden Anler und dem danebenſtehenden 
Matro en lann der Leſer einen Schluß ziehen auf die Mächtigkeit des 
erſteren, der die Kleinigleit von 250 Zentnern wiegt. Der Teil des 
Ankers, den der Mann mit der Hand berührt, iſt um den langen 
Schaft bis zu etwa dreißig Grad drehbar und gräbt ſich mit den ſpitzen 
Schaufeln in den Grund ein, wober die ſeitlich vorſtehenden Platten 
zur Vergrößerung des Widerſtandes dienen. Am anderen Ende des 
Schaftes iſt ein rieſiger Schäkel angebracht, in den die Anlerkette faßt. 
Deren einzelne Glieder erreichen an Länge etwa die Hälfte eines 
Petroleumfaſſes, während der Umfang des aus beſtem Eiſen geschmiedeten 
Gliedes etwa 25 Zentimeter beträgt und das Gewicht etwa vier Zentner. 
Auf dem Bilde ſehen die Le er die Kette neben der Tonne durch die 
ſogen. Klüſe nach unten und außenbords am Bug fahren, und draußen 
hängt dann der Anker dran. Erſtaunt wird nun der Leſer ſragen, wie 
es möglich iſt, ſolche gewaltigen Maſſen zu handhaben; eine Arbeit, zu 
der ja Rieſenlräſte gehören müſſen, und die Rieſen ſind doch ausgeſtorben! 
Freilich, aber der Zwerg, der Menſch hat einen neuen entdeckt und ges 
bändigt! Das iſt der Dampf! Der hebt auf einen Fingerdruck ſeines 
Meiſters ſpielend den Anker aus dem Grund und zieht ihn an der 
ſchweren Kette empor, bis er geſichert vorm Bug hängt. B. 
Die Küche eines alten Schaumburg-Lippeſchen Dauernhauſes. 
(Zu dem untenſtehenden Bilde.) Unzere Abbildung zeigt einen Lerdrahmen, 
ein ſeltenes Denkmal vergangener Zeiten; das Haus iſt dem Abbruch 
verfallen, der Herdrahmen mit den geſchnitzten Pſerdeköpfen jedoch vom 
Altertumsverein in Bückeburg für das dortige Muſeum erworben. 


Dieſe alten Bauernhäuſer, deren wir noch etliche in Schaumburg— 
Lippeſchen Dörfern vorfinden, find ganz im niederjächjüchen Stil 18 
geführt: mit Stroh gedeckt, einſtöckig, aber dennoch geräumig. Hoch 
vom Giebel ſchauen noch, wie in uralter Zeit, die beiden in Holz ge⸗ 
ſchnitzten Pferdetöpfe herab. Uber der großen „Dältür“ it meiſtens eine 


R. Lechuer, wien, pot 


Brandprobe in einem Wiener Modelltheater. EM 


Inſchrift nebſt Namen des Bauherrn und der Frau ſowie der Jahres⸗ 
zahl angebracht. So laſen wir an einem Hauſe am Ballen eingeſchnitzt: 
„Und wenn's nicht will, o will es nicht, was ſoll ich denn viel trauren, 
und wenn's mir in Gefahr gebricht, will ich die Zeit ablauren. 
Es fällt viel leicht der Tag noch ein, da mag mein Glück noch beſſer 
ein.“ Rechts und lines von der „Däle“ ſind die Viehſtälle. Am 
unteren Ende die „Dönze“ (Stube), Kammer und Küche mit dem Herd. 
Der Herdraum diente in der alten Zeit zum Aufenthalte der Bauern⸗ 
ſamilie, er war zugleich Eßzimmer und im Winter Spinnſtube. Hier 
hing an dem ausgezackten Lenkha en der Topf über dem Feuer und 
unter dem Pferdekopfe, „Oſten“ genannt, der nötige Vorrat an Schinten, 
Speck und Würſten im Rauche. R. L. 

Theaterbrand Proben. (Zu dem obigen Bild.) Die furcht⸗ 
baren Theaterbrände der letzten Zeit haben eine allgemeine, eingehende 
Prüfung der vorhandenen Sicherheitsvorrichtungen und, wo ſolche nicht 
genügten, den völligen Umbau vieler Theater zur Folge gehabt. Das 
Wiener Modelltheater für Brandverſuche, von den Arcite.ten Fellner 
und Helmer, den Schöp ern manch ſchönen, ftilvollen Muſentempels, 
erbaut, ſoll zu den theoretiſchen Crgebniſſen die pra tiſchen jügen, und 
es hat ſich in den Proben, die während des Winters im Beiſein 
vieler Fachleute und Theaterdireitoren vorgenommen wurden, als Lehr— 
mittel glänzend bewährt. Von den Sicherheitsvorrichtungen, die in dem 
hier abgebildeten Modelltheater auf ihre Wirliam eit hin geprüft wurden, 
find als die bedeutſamſten die Rauchtlappen zu bezeichnen, die, 
möglichſt nahe am Dachfirſt, über Bühne und Zu chauerraum angebracht, 
den verhängnisvollen Gaſen, dem Rauch und Qualm Abzug bieten. 
Dieſe giftigen Rauchgaſe, die ſich bei jedem Theaterbrand ſofort ent⸗ 
wickeln, laſſen die Temperatur bis auf 400 Grad Celſius ſteigen, füllen 
blitzſchnell den ganzen Zuſchauerraum und verlöſchen ſofort alle Lam— 
pen, zu dem ſchon herrſchenden Schrecken eine undurchſichtige Finſternis 
fügend, darin ſelbſt das eleltriſche Glühlicht unſichtbar wird. Sogar 
der eiſerne Vorhang, der ſich im übrigen gut bewährt hat, erwies ſich 
gegen, dieſe Gaſe machtlos. Dagegen hat ſich nun gezeigt, daß nach 
Anbringung der Nauchklappen ein heller Brand auf offener Bühne den 
Aufenthalt im Zuſchauerraum durchaus erträglich bleiben läßt, und 
daß im ſelben Fall auch der eiſerne Vorhang und die eleltriſche Not— 
beleuchtung gut funtionieren. Es würde indes ſalſch ſein, ſchon jetzt die 
Ergebniſſe praltiſch zu verwerten in den einzelnen Gebäuden. Die 
Ergebniſſe müſſen erſt in Ruhe geprüft und noch. mehr Erfahrungen 
geſammelt werden. 
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Paradiesvogel. 


Roman von Paul Oskar Höcker. 
„Ich konnt' nicht anders,“ ſagte er endlich. „Ich hab' 


mich doch ſo nach dir gebangt.“ 
„Was willſt du?“ 


2. Fortſetzung.) 


Ita erſchrak über die wilde Leidenſchaftlichkeit, mit der Theo 
fie überfiel. Es war jo viel Furchtbares damals zwiſchen 


ihnen geſagt den, als er ins Ausland fliehen mußte ö u?“ a ae 

N he in nit herleiten wollte, daß fie auf einen folchen „Dich 115 15 wa % n l e le 

Sturm der verlangenden Zärtlichkeit gar nicht gefaßt geweſen „Papa je a Be en 

war. Seine Küff ſſen i Mund, jo daß fie ihm nicht ganz aus dem Spiel, rte de 
Seine Küſſe ſchloſſen ihr den Mund, Aſta, ich hab' in der Zeit viel ausgeſtanden, hölliſch vie 


Mi 19 7 RN ee e TERN IR — auch u und a du ſo zu mir?“ 
daß ihr der Atem verging. . ſt du's ers erwarte 
Im Sttäuben noch, in ihrem ſchreckhaften Zorn, kam es „Halt 0 1 ergangen? Was haſt du getrieben? 
dam wie eine heiße Welle über ſie, in der ſie zu ertrinken A d bloß damals die Scheidung gewollt? Was 
drohte. Sie fühlte, wie ihre Lippen die trotzige Sprödigkeit e an? Ich dachte noch, es ſpielte da was mit 
verloren, wie fie ſich ihm eine Sekunde lang in einem won— hab . Einmal hieß es, du wollteſt wieder heiraten. 
nigen Erſchauern überließ. Und er fühlte es auch. mem ; Das war's alſo 


Aber unter 
einem kurzen jä⸗ 
hen Aufſchrei 
rettete ſie ſich. 
Aenlos ſprang 
Ne zur Tür und 
nahm die Klinke 
in die and. Sie 
fühlte ihre Knie 
zittern. „Das 
wage nicht mehr, 
dur“ ſagte ſie 
halblaut, faſt 
ber, „ Das 
it schlecht von 
dir! Weißt du 
das?“ 


Aug in Aug' 
verhareten fie jo 
ene Weile. Er 
lonte kein Wort 
vorbringen, Ein 
zurn mochte 
über ihn hin⸗ 
then. Es ſtan⸗ 
en Schmerz und 


auch nicht. War⸗ 
um haſt du mich 
ſo miſerabel be— 
handelt? War 
um? Papa iſt 
an allem ſchuld, 
ganz gewiß an 
allem.“ 

„Du ſollteſt 
nicht ſo ſprechen, 
wenn du ihn 
brauchſt.“ 

„Ich bin nicht 
berechnend ge— 
nug. Das war 
ja immer mein 
Fehler. Komm 
doch her. War- 
um gehſt du nicht 
von der Tür 
weg? Haſt du 
Angſt?“ i 

„Vor dir? Ich 
bin mit vielen 
fertig geworden. 
Hab fertig wer- 


ehe ten, Klage — den müſſen. So 
und Hoffen in Ein Naturſchwärmer. ſchwer's oftwar.“ 
enen Zügen. Gemälde von Th. Hoſemann. ; 
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„Ich verſpreche dir, ich bleibe ganz vernünftig.“ 

„Alſo noch einmal: was willſt du?“ 

„Dir bloß ſagen, daß ich dich noch immer lieb hab' und 
daß ich all die dummen Worte von damals tief bereue.“ 

„Was nützt das?“ 

„Ich weiß ja auch, daß du ſelbſt niemals ſo grauſam 
geweſen wärſt. Aber Papa. Der wollte mich eben nur raſch 
aufer Landes haben. Und dann hat ihm alles Drehen und 
Schieben und Wenden doch nichts genützt.“ 

„Rühr' das nicht mehr auf, du!“ 

„Ja, ja. Es iſt beſſer ſo.“ 

„Und auch klüger.“ 

Er zuckte die Achſeln. „Mein Vorteil. Hm. Meinſt du 
das? Ja, du ſiehſt, viel klüger hat mich die Erfahrung doch 
nicht gemacht.“ 

„Gewiß nicht. Denn wenn ich Papa alles ſage .. 

„Das wirſt du ja nicht.“ 

„So?!“ 

„Nein.“ 

„Um dich zu ſchonen, denkſt du?“ 

„Vielleicht.“ Sein Blick bohrte ſich in den ihren. Er 
fühlte in ſich trotz ihrer erzwungenen Härte doch wohl ſo 
etwas wie Macht über ſie. „Und weil's zwiſchen uns etwas 
gibt, immer noch, wovon Papa nichts ahnt. Und wovon er 
nichts zu wiſſen braucht.“ 

Sie war dunkelrot geworden. 


u 


„Das iſt nicht wahr.“ 


„Aſta ..“ 

„Du ſollſt mich nicht ſo anſehen Du haſt kein 
Recht ...“ 

Er atmete tief auf. „Ganz vergeſſen kann man's doch 
nicht. Wie lieb man ſich gehabt hat, wie ſchön es war 


% 


und wie felig . . 
„Schweig! 
„Das hat mir auch das gräßlichſte Elend nicht nehmen 

können: die Erinnerung.“ 

Sie fühlte wieder, daß jene heiße Welle ſie überflutete. 
Das Zittern meldete ſich von neuem in ihren Knien. Eine 
wohlige Erſchöpfung überkam ſie. 

Noch ehe ſie entrinnen konnte, war er wieder bei ihr und 
umarmte, lüßte ſie. 

Nun geriet ſie ins Weinen. Aber er küßte ihr die Tränen 
weg. 
in ihm. Er hatte ſich nicht verändert. 

„Ich tu dir ja nichts, ich tu dir ja nichts,“ ſagte er 
immer wieder, halblaut und zärtlich, während er ſie zwang, 
ſich zu ſetzen. Er behielt ihre Hände, küßte ihre Finger, die 
Handflächen, preßte ſie an ſeine heißgewordenen Wangen und 
ließ ſchließlich ſein Geſicht in ihren Schoß ſinken. 

Sie ſah blendend aus in dieſer Stunde: hatte ſie ſich doch 
für Sabine, die ſie immer bewunderte, beſonders hübſch machen 
wollen. Sie trug ein Teekleid von weißem Seidenmuſſelin, 
mit Stickerei und Spitzen ganz durchſetzt. Es öffnete ſich über 
einem mattblauen Unterkleid. Die weit ausfallenden weißen 
Halbärmel bekamen durch die hellblauen mit Spitzen beſetzten 
Unterärmel einen matten blauen Schimmer. Die ſtimmungs— 
volle Pracht berauſchte ihn geradezu. 

„Laß uns doch von damals ſprechen, Aſta,“ ſagte er leiſe 
und bittend, indem er liebkoſend über die weißen Stoffe ſtrich 
und Aſta wieder und wieder zart auf die ſich ihm enthüllenden 
Arme füßte. „Warum willſt du nicht, Liebling?“ ö 

„Wenn das Mädchen kommt — oder Papa 
gibt eine Szene, ich weiß es. Und das iſt 
gräßlich! — Laß mich, fo laß mich doch!“ 

„Ich tue dir nichts. Du kannſt mit mir machen, was du 
willſt.“ 

„Mühſam hat man ſich durchgeſetzt, und jetzt 
du und wirſt einem alles über den Haufen werfen.“ 

„Vin ich je ſchlecht zu dir geweſen? Ich hab dich bloß 
lieb. Troh allem. — 
die Fahrt nach Thale im Harz gemacht haben?“ 


du, es 
mir doch jo 


kommſt 


Eine wilde Zärtlichkeit, die ihr Schmerz bereitete, lag ⸗ 


Aſta, weißt du noch, damals, wo wir 


„Sprich nicht davon. Es muß, 
geſſen fein.” 

„Ach du! — Und anderen Tags in der Frühe! — Du 
ſtandſt auf dem Balkon in deiner fliederfarbenen Matinee in 
der Sonne! Weißt du noch, ich hatte Roſen beſtellt? Da war 
nun der Rieſenſtrauß im Zimmer — der Duft und die Farbe! 
Und du kamſt immer wieder herein und lachteſt und ſteckteſt 
das Geſicht in den Strauß und küßteſt die Blumen! Es 
waren Teeroſen, nicht?“ 

„Malmaiſon ..... Sie hatte es halblaut in verjun- 
kenem Ton gejagt. Die Szene war mit dem ganzen Zau⸗ 
ber ihres jungen Frauenglücks im Glanz jenes erſten leicht⸗ 
ſinnigen Jahres mit den koſtſpieligen Reiſen und all den 
verſchwenderiſchen Extravaganzen, die mit zum Ruin geführt 
hatten, vor ihren Sinnen aufgetaucht. Sie ſah ſich ſelbſt 
in ihrem koketten Gewand mit dem noch gelöſten Haar, für 
deſſen goldigen Schimmer er ſich immer ſo begeiſtert hatte, 
ſie atmete die Bergluft und den Roſenduft, und ihr Ohr 
umſchmeichelte der Ton der neckenden, luſtigen, übermütigen 
Stimme ihres jungen Gatten. Erſchrocken fuhr ſie auf. Sie 
faßte ſich an die Kehle. „Torheit, Torheit! Ach, wie ſchlecht 
du doch biſt!“ 

Er hielt ſie umſchlungen und küßte ſie. Aber jetzt lachten 
feine jungen Augen, die vorher jo traurig, fait hoffnungs⸗ 
los geblickt halten. 

„Bin ich wirklich ſo ſchlecht?“ fragte er zärtlich. „Weil ich 
davon ſpreche? Soll ich auch nicht mehr daran denken? —— 
Du, und weißt du noch, in Hamburg nach dem Derby, da— 


es muß, es muß ver 


mals, wo ich den erſten Preis gekriegt habe? Ach, im 
Hamburger Hof abends, am Fenſter. Du, die Alſter mit 
den Lichtern, und die Muſik im Pavillon. Nein, das ver 


gißt man nicht. An dem Tag haſt du das Heliotropkleid 
mit der flandriſchen Spitze gehabt und den wundervollen 
Pariſer Hut dazu. Er hatte die Farbe vom Kleid, war aber 
von einem Spitzenſchleier verhüllt, der vorn eine Roſe trug. 
Ich weiß es noch genau, wie? Und fie waren alle rein 


weg in dich. Du, der kleine Graf Saldern, der Neid, 
was? .. . Wenn ich draußen dran dachte, mußt' ich oft 


noch lachen. Aber dann kam immer wieder eine Eiferſucht, eine 
Eiferſucht, ach .. ..“ 

Nun ſträubte ſie ſich nicht mehr. Sie hatte ſich in den 
trüben Zwiſchenzeiten ja auch oft genug an all dieſen heißen 
oder feſtlichen, bunten, glitzernden Erinnerungen berauſcht. 
So ſchwatzten fie denn, ſchwatzten, und verloren die Brücke zur 
Gegenwart. 

Bis es acht Uhr ſchlug und Aſta entſetzt auffuhr. 

„In zehn Minuten iſt Papa da; der darf dich nicht mehr 
hier antreffen!“ 

„Aber ich darf doch kommen, 
nur auf ein paar Minuten?“ 


heimlich. dann und wann, 


„Wozu? Man wird nur elend davon. Der Gram, daß 
es damals ſo fürchterlich hat enden müſſen. Hoch oben und 
glücklich — und dann mit eins unters Pack geitoßen. Nein, 
nein, nein, geh, es führt zu nichts!“ 

„Aſta .. .!“ 


„Ich ſorge dafür, daß Papa dir hilft. 
Aber laß mich auch meinen Weg gehen. 
ſchlecht, Theo!“ 

Er lächelte und ſtrich liebkoſend über ihre widerwillig 
zuckende Hand. „Wenn ich jetzt bloß das große Los gewinnen 
könnte! Recht raſch! Du, was meinſt du!“ 

„Ach, wie kindiſch du noch immer reden kannſt.“ 

„Nein, ganz im Ernſt einmal. Sag doch, 'ne Million in 
der Taſche . . . oder 'ne halbe . . . und 'nen Roſenſtrauß in 
der Hand. Was? Kämſt du dann mit?“ 

Sie ſah ihn zornig an. „Mit dir?“ rief fie. „Wie denkſt 
du dir das?“ 

„Wieder heiraten. So denk ich mir's.“ 

„Schweig. Ich mag nichts mehr hören. 
will nicht, will nicht!“ 


Verlaß dich drauf. 
Und — ſei nicht 


Ich will nicht, 


Daß er fie noch einmal küßte, duldete ſie nun nicht 
5 . . — — — . 
seh. Sie hatte allmählich die Selbſtbeherrſchung wie 

Als er ging, war ihr Ton überlegen 


det gewonnen. 


und fühl. 
Aber während ſeine Schritte im Treppenhaus verhallten, 


fand ſie doch noch eine Weile wie in einem Bann ſtill da 
und gab ſich den trunkenen Erinnerungen hin, die er in ihr 
aufgewühlt hatte. 
.. Wie jung das alles doch war! 
* 4 — 

Sowohl Sabine als ihr Vater hatten ſich vor der Wieder 
einrichtung des Haushalts geradezu gefürchtet. So lange fie 
in der Penſion lebten, gab es nicht auf Schritt und Tritt die 
Brücken, die zur Vergangenheit zurückführten; mit dem Aus 
kamen aber kamen die tauſend Erinnerungen an die Heim 
gegangene. Und all dieſe Erinnerungen bedeuteten für fie 
beide ebenſoviel Erſchütterungen. 4 

Die alle Nerven, alle Gedanken in Anſpruch nahmenden 
beichaſte des politiſchen Lebens brachten Doktor Gernot in 
den „Ziehtagen“ über das Schlimmſte hinweg. Er hatte, lange 
nicht ſo viel Zeit zum Trübſalblaſen wie Sabine. Hundert 
Verwicklungen, in die ihn feine Tätigkeit im Reichstag verſtrickte, 
nahmen ihn gerade in der Woche gefangen, in der Spediteure 
und Packer die Einrichtung vom Speicher in die neue Wohnung 
an Kurfürſtendamm brachten, und in der das ärgſte Chaos 
aelichtet ward. 

An meiſten hatte ihnen davor gegraut, die Mobel wieder— 
ichen, die in Mutters Zimmer aufgeſtellt geweſen waren. 
an den lezten beiden Jahren war das Stübchen, worin fie 


ich befanden, nur mit ſcheuer Ehrfurcht betreten worden. 


Nirgends hatten fie die Lücke, die in ihrem Leben entſtanden 
rar, mit jo tiefer wehmutsvoller Rührung empfunden wie 
dert. Die feine altfränkiſche Mahagonieinrichtung, die Frau 
Pernot von ihrer Mutter einſtmals in die Ehe mitbekommen 
dun bejeichnete jo ganz ihre ſtille, zärtliche, beſondere Art. 
Wenn vater und Tochter ſich in dem anheimelnden Raum 
schalten hatten, fo waren ſie unwillkürlich — noch viele 
Monate nach dem Heimgang der Mutter auf den Fuß 
Tin gegangen und hatten nicht anders als in gedämpftem 
zan geſprochen, ganz ergriffen von dem Zauber, den Diele 


auf fie ausübten. 
Es war eine ganz ſeltſame, ganz beſondere Art von Trauer, 
de fe beide erfüllte: fie trauerten um die Tote nicht etwa in 
latter Klage, ſondern meiſt nur mit einem gerührten Lächeln, 
ener gewiſſen harmoniſchen Genugtuung, ſich drollige kleine 
Jule. ja allerhand humoriſtiſche Vorfälle, ſogar ſpaßige Be 
nungen ins Gedächtnis zurückzurufen. 
N kam es, daß die ſtille Frau als allzeit gegenwärtiger 
eber Kamerad mit ihnen mitgelebt hatte bis zu dem Tag, 
N dem lie ihr Heim aufgaben. 
1 5 105 längeren Spanne Zeit nun, in der — ſchon 
Mugen 3 eichstagswahl — ſo unendlich viel Großes und 
1 a auf fie eingeſtürmt war, fühlten ſie Deiner „oa 
hen 9 damals, wollte man ihn den jetzigen Ver 
na ” er jo ganz anders gearteten Umgebung anpaſſen, 
ezwungenes, etwas Unwahres haben würde. Sie 


baten beide zu ehrlich vor ſich ſelber, als daß ſie ſich das 


A eingeſtanden hätten. 

i Verteilung der Räume auf dem Wohnungsplan 
Ruhen 90 allerdings noch geſagt: „Und das hier wird 
von Ye 1 0 Aber unter dem erfriſchenden Einfluß 
hr 0 in a die das ſprühende Leben ſelbſt war, und vor 
würden. einer übertriebenen 
a fie höchſtens noch: „Und 
fen en der Erkerſtube können ja 


dem kleinen 
Möbel 


in 
Muttchens 
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ds war nur einer von vielen kleinen Zügen, die eine 


05 
Wandlung ve 


Sentimentalität geſchämt haben 


ſunmen Zeugen ihres behaglichen, liebenswürdigen Waltens dann auch bei der Auswahl der Dienſtboten. 


Und der jungen Baronin, der neuen Hausfreundin, entging 
er nicht. 

Übrigens gab es ſchließlich in der ſo glänzend, mit ſo 
viel neuen Anſchaffungen modernen Stils ausgeſtatteten 
Wohnung am Kurfürſtendamm überhaupt kein Plätzchen mehr, 
das ganz und gar dem Andenken an die Verblichene gewidmet 
geweſen wäre. Man hatte ſich in allem Frau von Gamps 
Anordnungen gefügt, die natürlich das Bedürfnis nach einem 
ſolchen „Mauſoleum“ nicht mitempfinden konnte. Es in Worte 
zu kleiden, um es ihr klar zu machen, wäre beiden unmöglich 
geweſen. Ihre Art, die Räume zu verteilen, war ja auch 
entſchieden um ſo viel prakliſcher und behaglicher, ſo daß 
ſie ſchließlich den alten Plan ganz widerſpruchslos fallen 
ließen. a 
Noch vor Oſtern fand der Einzug ſtatt. Es war das 
herrſchaftliche Hochparterre eines funkel nagelneuen Eckhauſes 
mit Vorgarten. Die Wohnung war noch nicht bewohnt ge 
weſen. Uta hatte Sabine mit Erfolg beim Hausbeſitzer bei- 
geſtanden: ſämtliche Tapeten waren nach ihrer Angabe ge: 
wählt worden, einfarbig und ungemuſtert, ſo daß die wert— 
vollen Olbilder und alten Stiche in geſchickter Verteilung gut 
zur Geltung kamen. 

Doktor Gernot hatte für die Moderniſierung ſeiner Einrichtung 
eine ſtattliche Summe in Ausſicht genommen gehabt; auf ein 
hübſches Geſamtbild durfte er alſo ſchon gefaßt fein. Aber 
Frau Aſtas künſtleriſcher Sinn hatte ſich geradezu meiſterhaft 
betätigt. Und nicht nur die von ihr befürworteten Neu— 
anſchaffungen kamen glänzend zur Geltung. Mit einem über 
aus feinen Gefühl für behagliche Gruppierung, für trauliche 
Plauderecken, mit ihrer faſt verſchwenderiſchen Blumenliebe 
hatte ſie, im Verein mit den zuerſt widerſtrebenden, dann 
immer kleinlauter und gefügiger mitarbeitenden Dekorateuren 
und Tiſchlern, auch die älteren Stücke in einer hübſchen, origi- 
nellen und dabei zweckmäßigen Art unterzubringen gewußt. 
Auch die heikle Mahagonieinrichtung, die eine dunkelrote Farbe 
erhalten hatte. 

Mit dem neuen Stil war ein neuer Geiſt in das Haus 
gekommen, der Stich ins Altfränkiſche, ins Patriarchaliſche 
war ganz und gar entſchwunden. 

Aſta half der jungen Freundin, die von der Großſtadt 
und ihren Anforderungen noch immer leicht verwirrt ward, 

Sie wußte mit 
ihrem ſicheren Auftreten den Leuten ſofort zu imponieren. 
Und auch um Sabinens neue Frühjahrstoiletten bekümmerte ſie 
Sie war ſtets voller Ideen, voller Pläne, voller An— 


ſich. 
regungen. Ein durch und durch moderner Menſch. Und was 
immer ſie angriff, gelang. 

„Feenhände hat die kleine Frau meinte Doktor 


Gernot. 
So recht zum Genuß des neuen Heims, zum behaglichen 


Bewußtſein der großen Hilfe, die man der jungen Baronin 
verdankte, kam er erſt, als der Reichstag ſich des Oſterfeſtes 
wegen vertagte und er ſich für eine kurze Friſt von den 
politiſchen Geſchäften freimachen konnte. 

Nun war aber jeder dieſer Tage für ſie alle drei wie 
geſchenkt. 

In aller Frühe traf ſich Sabine im Tatterſall mit Aſta. 
Ein, zwei Stunden ritt ſie mit ihr auf dem Hippodrom oder 
im Tiergarten ſpazieren, gefolgt von einem elegant livrierten 
Bereiter des Reitinſtituts in braunem Schoßrock mit goldenen 
Knöpfen und hellem Ledergürtel, oft auch begleitet von Sirt 
von Soter oder von einem der Offiziere, deren Bekanntſchaft 
Sabine in den letzten Wochen im Berliner Weſten gemacht 
hatte. 
Die körperliche Tätigkeit mit dem daheim ſofort darauf 
folgenden Bad erfriſchte für den ganzen Tag. In den ſpäteren 
Vormittagsſtunden belegte dann Doktor Gernot, der inzwi— 
ſchen ſeine umfangreiche Korreſpondenz erledigt hatte, die jun 
gen Damen mit Beſchlag. Die Equipage, die er im Tatter— 


rrieten, aber er war doch ſehr bezeichnend. ſall gemietet hatte, fuhr vor und entführte die drei nach 
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irgend einem hübſchen Punkt der Villenkolonie Grunewald, 
wo ſie in der Sonne unter fröhlichem Geplauder und 
viel herzlichem Lachen ein Stündchen luſtwandelten, oder 
ſie begaben ſich in die Stadt, beſichtigten Ausſtellungen, 
machten Beſtellungen und Einläufe. Häufig mußte Aſta 
mit il nen ſpeiſen, zuweilen auch in einem faſhionablen 
Reſtaurant, und daß ſie ihnen die Mehrzahl der Abende 
widmete, das war ganz einfach Geſetz. Ihre Toiletten 
hatten ſtets einen künſtleriſchen Zug. Alle Welt ſah ſich 
nach der blonden jungen Frau um. Als es wärmer wurde 
und die Damen ſich ohne Paletot, nur unter dem Schutz 
von Pelz⸗Echarpes ins Freie wagten, trug Aſta eine wun⸗ 
dervolle Tuchtoilette in Roſtfarbe mit einem Bolero über 
faltigem Miedergürtel. Ein ſchmaler, quer pliſſierter Spitzen- 
einſatz mit bunter Stickerei nahm die vordere Mitte des mit 
Rokokolnöpfen verzierten Bolero ein. Gernots konnten ſich 
nicht ſatt ſehen an ihr. 

Es ergab ſich bald als nicht zu umgehende häusliche Re⸗ 
präſentationspflicht, für Sabine einen weiblichen Rückhalt zu 
beſchafſen: ein großer Teil ihrer Tänzer von den Wohltätig ⸗ 
keitsfeſten, ihrer Tiſchnachbarn von den Diners und der durch 
Aſta ihr vorgeſtellten Bekannten vom Tatterſall machte bei 
Gernots Antrittsviſite, trotzdem die Saiſon ſchon faſt zu 
Ende war. 

Ofters ſahen Gernots nun Gäſte bei ſich, und Aſta 
unterſtützte die Freundin, die Honneurs zu machen. Das 
Haus wirkte im Glanz der reichen elektriſchen Beleuchtung, 
im Schmuck all der wohlgepflegten Palmen und duftenden 
Blumen an ſolchen Abenden geradezu pompös und 
doch intim und behaglich. Daß Sabine Gernot eine 
brillante Partie war, was die pekuniäre Seite anbelangte, 
das war raſch bekannt geworden. Faſt noch mehr konnte 
aber der charmante Ton, der in ihrem häuslichen Kreiſe 
herrſchte, die junge Welt anziehen. Doktor Gernot, von 
Haus aus eine geſellige Natur, empfand nach der langen 
Zurückgezogenheit den feſtlichen Verkehr wohltuend und ent- 
wickelte meiſt eine ſprudelnde Laune in ſeiner vom 
Reichstag her bekannten leicht überlegenen und leicht ironi- 
ſchen Art; Sabine hatte bei aller Innigkeit ihres Weſens 
einen modernen, friſch anmutenden Zug, der ganz frei von 
Haustochterſchablone und Philiſtroſität war; und Frau Aſta, 
die von ihnen Unzertrennliche, war geradezu Champagner. Da 
hatte man alſo ſtets Schwung, Geiſt und prickelnde Laune 


| 
aufs wirkſamſte vereint. 
Wenn ſie allein waren, zog Aſta die Freundin mit dem 
| 


und jenem „kleinen Schwarm“ auf. Sie jondierte, ob etwa 
ſchon irgend eine tiefere Neigung zu verſpüren wäre. 

Sabine fand den augenblicklichen Zuſtand, in dem ihr der 
Himmel ſo voller Geigen hing, ſo wundervoll, daß ſie lachend 
proteſtierte: 

„Nein, 
Haube!“ 

Aber Aſtas gewandt forſchendem Blick entging es nicht, 
daß ihre junge Freundin immer noch ein wenig wärmer 
und lebhafter ward, ſobald ſich der junge Herr von Wyſch— 
newski unter den Gäſten befand, der einzige Sohn der 
Exzellenzen. 

Herr von Wyſchnewski war Oberleutnant zur See und erſt 
kürzlich von der oſtaſiatiſchen Station heimgekehrt. Ein vor 
zügliches Kommando hatte ihn zugleich mit ſeiner Beförderung 
bei ſeiner Ablöſung hier erwartet: er war zum Reichsmarine— 
hatte alſo Ausſicht, die nächſten Jahre 
in Berlin verleben zu dürfen. Er war ein flotter Menſch mit 
Seemannsaugen. Da er ſcharf markierte, 
glatt raſiert ging und brünett war, ſo 
Auch ſeine 
der fo gar | 


nein, mich kriegt ihr fo bald nicht unter die 


amt verſetzt worden, 


offenen, hübſchen 
energiſche Züge beſaß— 
ähnelte er dem modernen amerikaniſchen Typ. 
reſolute Art, die Beſtimmtheit ſeines Auftretens, 
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nichts Konventionelles anhaftete, paßte zu dieſem Eindruck. 
Es lagen Freimut und Forſchheit in ihm, ohne daß man 
ihn darum temperamentvoll hätte nennen können. Vom 
Verkehr mit dem Schiffsvolk hatte er im Gegenteil im Ton 
ein wenig von der phlegmatiſchen Ausdrucksweiſe derer von 
der „Waterkante“ angenommen. Das gab manchem, was er 
ganz trocken hinſagte, eine gewiſſe Komik. Jedenfalls bildete 
er — auch in Gernots Augen — einen vorteilhaften Gegen ⸗ 
ſatz zu der Berliner Art des immer etwas gekünſtelten 
Gardereferendars. 

Gerade mit Herrn von Wyſchnewski zog Aſta ihre Freundin 
aber am wenigſten auf, trotzdem er keine einzige Gelegenheit, 
ſich Sabine zu nähern, vorübergehen ließ. 

Neuerdings mußten ihm die Damen auch geſtatten, ſie 
auf ihren Spazierritten zu begleiten. Er ritt nicht gut — 
aber leidenſchaftlich gern. 

„Wie alle Teerjacken!“ meinte er. 

Aſta nahm ſich auf den gemeinſamen Touren alſo auch 
ſeiner Reitkunſt an. Sie ſchonte ihn nicht mit Tadel und 
Ermahnungen, denn in ſportlichen Dingen hörte für ſie der 
Scherz auf; aber er gehorchte ihr gern, glückſelig über den 
Vorwand, der ihm nun ein faſt tägliches Beiſammenſein mit 
Fräulein Sabine ermöglichte. 

„In den Frühſtunden iſt's im Tiergarten ganz himmlisch!“ 
ſchwärmte Sabine ihrem Papa vor, von Tag zu Tag mehr 
begeiſtert. „Alle Reitwege ſind belebt — Offiziere, Herren⸗ 
reiter, Stallmeiſter und Bereiter — und viele Damen aus 
der Hofgeſellſchaft. Der Tiergarten bekommt da ein ſo 
luſtiges Leben durch die hellen Stimmen, die friſchen Augen 
und die erhitzten Geſichter.“ 

„Und es wird natürlich nur über die höchſten Sports ⸗ 
dinge verhandelt?“ 

Sabine lachte. „O, wenn du ahnteſt! — Im Vorbei⸗ 
reiten ſchlägt einem immer etwas Rang- und Quartierliſte 
ans Ohr, ein wenig Klatſch, ein wenig Dinergeſpräch: — 
Parade, Majeſtät, d' Andrade, Baden-Baden, Crépe de Chine, 
eine Verlobung, Karlshorſt .. 

„Und ab und zu etwas Kaiſerliche Marine?“ neckte er ſie. 

„Papa —!“ Sie drohte ihm verlegen, war aber über- 
glücklich. 

Sie gaben ein hübſches Bild ab, wenn ſie ſo zu dritt den 
Kurfürſtendamm hinunterritten, um ſich durch Halenſee nach 
den wundervoll ſtillen Reitwegen des Grunewalds und den 
Ufern der blauen Havel durchzuſchlagen. Viele Paſſanten 
blieben ſtehen und ſahen ihnen nach. Es waren nicht nur 
zwei auffallend hübſche Reiterinnen, ſondern es war auch ein 
ganz vorzügliches Pferdematerial. Sixt von Soter hatte 
nicht eher geruht, als bis er an Doktor Gernot für ſeine 
Tochter einen prächtigen Araber losſchlug. Es war eine tem- 
peramentvolle vierjährige Fuchsſtute, die Aſta ſelbſt ein⸗ 
geritten hatte. Auch der Falbe, den der Oberleutnant ritt, 
ſtammte aus der Elite des Tatterſalls. Aſta ſelbſt beſaß 
ja kein Reitpferd, ſie ritt vielmehr irgend eines der in 
Pflege gegebenen Tiere, das ſonſt vom Stallmeiſter hätte be- 
wegt werden müſſen. 

Vom Vorgarten aus ſah Gernot dem flotten kleinen Trupp, 
der ſich mit fröhlichem Winken von ihm verabſchiedete, gewöhn- 
lich noch ein Weilchen nach. Noch weit aus der Ferne blitzte 
das Rotgold von Aſtas vollem, wunderbar gepflegtem Haar 
unter dem flotten kleinen Hut. Daß ſich zwiſchen dem jungen 
Marinier und Sabine etwas „anbandelte“, war Gernot natür— 
lich kein Geheimnis mehr. Es freute ihn. Von allen jungen 
Herren, die in ſeinem Hauſe verkehrten, war ihm der Sohn der 
der ſympathiſchſte. Er fand es rührend auf 
opferungsvoll von Frau Aſta, daß fie dem jungen Paar fo 
diskret und geduldig den „Elefanten“ ſpielte. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Polen einſt und jetzt. 


Von Profeſſor Dr. F. Nachfahl. 


Nicht viele Staaten gab es zum Ausgange des Mittelalters, 
die über ein jo großes Gebiet und eine fo hohe Macht⸗ 
ſtellung verfügten wie das polnische Reich. Nach dem Aus- 
ſterben des Herrſcherhauſes der Piaſten waren hier ſchließlich 
1386 die Jagellonen zur Regierung gelangt; ſie vereinigten 
mit Polen ihr angeſtammtes Großfürſtentum Litauen. Nach 
dem Falle des Deutſchordens hatten ſie Weſtpreußen erobert 
und den Reſt des Ordenslandes zu einem polniſchen Teilfürſten⸗ 
tum herabgedrückt; zum Ende des 15. und zum Anfange des 
16. Jahrhunderts waren Böhmen und Ungarn polniſche Ce 
kundogenituren. Der polniſche Machtbereich erſtreckte ſich 
damals von der Oſtſee bis zum Schwarzen und zum Adria- 
tiſchen Meere, vom Fichtelgebirge bis an die Karpathen und 
weit in die ſüdruſſiſche Ebene hinein. 

Unzweifelhaft liegt eines der wichtigſten Probleme der 
Geſchichte in dem jähen Niedergang, den der polniſche Staat und 
die polniſche Nation ſeit dem Beginn der Neuzeit erlitten haben. 

Sicherlich tragen an dieſem Niedergange gewiſſe Fehler die 
Schuld, die die polniſche Politik bereits im Mittelalter begangen 
hatte. Sie hätte ſich das Ziel ſtecken müſſen, die im Norden 
ſitzenden, nahe verwandten Pommern und Preußen zu unter 
werfen und ſich zu aſſimilieren. Ein polniſches Staatsweſen, das 
in kompakter Ausdehnung von den Karpathen bis zur Oſtſee 
gereicht hätte, wäre fo leicht nicht zerſtört worden. Statt 
deſſen ließen die Polen hier fremdartige Machtelemente ſich 
entwickeln; ja, ſie haben ſie ſogar ſelbſt großgezogen, indem ſie 
den Deutſchen Orden zum Kampfe gegen die Preußen ins 
Land riefen, und das ließ ſich niemals wieder gutmachen. 
Denn ſelbſt die Unterwerfung des Ordens im 15. Jahr- 
hundert war nicht ſo vollkommen, daß ſie den Orden und 
das Deutſchtum an der Oſtſee auszutilgen vermocht hätte; die 
Erbſchaft des Ordens aber trat der brandenburgiſch preußiſche 
Staat an, der der natürliche Widerſacher Polens werden mußte. 
Indem die Polen im Mittelalter alſo ihre politiſche Aufgabe 
im Norden vernachläſſigten, wandten fie ſich im Oſten Unter- 
nehmungen zu, die ihnen zwar leichter und lockender erſchienen, 
die ihnen aber in der Zukunft einen nicht minder gefährlichen 
Gegner erwecken ſollten, nämlich Rußland. Sie machten Er 
oberungen im Südoſten und brachten das Land bis etwa an 
den Dujepr an ſich. Aber fie vermochten es nicht, die hier 
wohnende ruſſiſche Bepölkerung ſich national zu aſſimilieren; 
da dieſe nämlich der griechiſch-orthodoren Kirche angehörte, jo 


hinderte ſchon der religiöſe Unterſchied eine wahre und innige 


Verſchmelzung. Und als in der Neuzeit Rußland zu einem 
mächtigen Einheitsſtaate erſtarkte, drängte ſich ihm unabweisbar 
die Forderung auf, die unter polniſcher Herrſchaft und römiſchem 
Glaubensdruck ſeufzenden Gebiete ruſſiſcher Nationalität an 
ſich zu ziehen. 

So hat ſich Polen die Feinde ſelbſt erweckt und groß: 
gezogen, deren Beute es werden ſollte. Aber daß es ſo weit 
kommen konnte, das lag vor allem an der mangelhaften inneren 
Organiſation des polniſchen Reiches. Das polniſche Reich iſt 
ein klaſſiſches Beiſpiel für die Wechſelwirkung zwiſchen innerer 
und äußerer Entwicklung in der Geſchichte der Staaten. 

Urſprünglich war die Monarchie in Polen unbeſchränkt; 
das Königtum beſaß eine patriarchaliſch-omnipotente Gewalt, 
wie ſie im Abendlande ſonſt nirgends vorhanden war. Seit 
der Mitte des 14. Jahrhunderts aber wurde in die monarchiſche 
Vollgewalt der Krone Breſche gelegt. Denn nach dem Aus- 
ſterben der Piaſten wurde Polen rechtlich ein Wahlreich, und 
es begann nun ein wahrer Schacher mit den Kronrechten. Die 
Wahl Jagellos (1386) bezog ſich nur auf ſeine Perſon allein, 
nicht etwa auf ſein ganzes Geſchlecht, und jeder ſeiner Nach— 


folger mußte die Krone immer wieder durch neue Privilegien ı 


vom Adel erkaufen. Denn da der Adel, die Schlachta, der 


ſeiner Zuſtimmung der Beſitz der Krone ab; ſo riß er das 
Wahlrecht und dadurch ſchließlich alle politiſchen und ſozialen 
Vorrechte und Machtbefugniſſe an ſich. 

In ſozialer wie auch in politiſcher Hinſicht hatte der Adel 
die herrſchende Stellung. Die Bauern waren ihm zu wirt 
ſchaftlicher Ausbeutung preisgegeben; der Herr verfügte über 
Leben und Tod des Bauern. Nichtadligen wurde das Recht 
des Grundbeſitzers genommen; für ihre Perſon waren die Edel⸗ 
leute von allen direkten und indirekten Steuern befreit. Das 
Bürgertum bildete einen Fremdlörper im polniſchen Staats- 
weſen. Städteweſen und Bürgertum waren in Polen nämlich 
erſt im 13. und 14. Jahrhundert durch deutſche Einwanderung 
entſtanden. Krakau war urſprünglich eine deutſche Stadt, 
etwa wie Breslau. Als nun zum Ende des Mittelalters der 
Adel alle Gewalt an ſich riß, ging er daran, die Städte ſyſte⸗ 
matiſch niederzuhalten; indem zur ſelben Zeit der ſlawiſche 
Nationalgeiſt erſtarkte und um ſich griff, wurden ſie mehr und 
mehr poloniſiert. Damit ging aber auch der reiche und 
ſchöpferiſche Geiſt zugrunde, der bisher in ihnen gewaltet 
hatte; fie ſanken von der Höhe der wirtſchaftlichen und all- 
gemeinen Kultur herab, auf der ſie im Mittelalter geſtanden 
hatten. In dem neu entſtehenden Reichstage fanden ſie — 
zum Teil aus eigener Schuld, da es ihnen an Intereſſe 
mangelte, um ſich dazu einzufinden — keinen Platz; ſo fehlte 
ihnen auch politiſch jede Bedeutung. Indem ſie mehr und 
mehr verkamen, ſanken auch der Handel und das Gewerbe; 
Polen wurde ein reiner Agrarſtaat. Da es aber an einem 
tüchtigen einheimiſchen Kaufmannſtande fehlte, da die Verkehrs 
verhältniſſe denkbar ſchlecht waren, ſo fand ſelbſt die agrariſche 
Produktion nicht den genügenden Abſatz. Die Folge davon 
war eine ſteigende Verarmung, und damit ſtand der ſinnloſe 
Luxus einiger weniger Magnaten in grellem Gegenſatz. 

Tatſächlich und ſtaatsrechtlich erlangte der Adel die Allein: 
herrſchaft im Staatsweſen. Er war organiſiert in großen 
Gruppen, die auf dem Prinzip der Geſchlechtsverwandtſchaft 
beruhten. An der Spitze ſtand das Geſchlechtshaupt, das den 
nicht teilbaren Grundbeſitz der Familie innehatte; bei dieſem 
ſchmarotzten die zahlreichen beſitzloſen Vettern, ihm jederzeit zu 
militäriſcher und politiſcher Gefolgſchaft bereit. Die „Brüder: 
ſchaft“ trat für jeden ein, der zu ihr gehörte. Um die geiſt⸗ 
lichen und weltlichen Amter erhoben ſich oft Kämpfe zwiſchen 
den verſchiedenen Sippen. Und wenn es die Politik erheiſchte, 
ſo ſchloſſen ſich dieſe wieder zu großen Konföderationen zu— 
ſammen. Eben dadurch erhielten die Parteizwiſte einen ganz 
beſonders ſcharfen und leidenſchaftlichen Charakter; denn ſie ſogen 
ihre Nahrung aus dem gegenſeitigen Haſſe und der Rivalität der 
großen Adelsgeſchlechter und Adelskoterien, deren Spielball und 
Zankapfel das Staatsweſen mehr und mehr wurde. 

Faktiſch allmächtig, brachte der Adel auch verfaſſungsgemäß 
die ganze Staatsgewalt an ſich. Seit der zweiten Hälfte des 
14. Jahrhunderts hatten die Provinzialverſammlungen des 
Adels, die ſogenannten sejmiki, die Stellung von Provinzial 
landtagen; ſie durften für ihre Provinz als ſtändiſche Ver 
tretung bindende Beſchlüſſe faſſen; zunächſt was die Bewilligung 
neuer Steuern anbelangte, ſpäter auch auf dem Gebiete der 
Geſetzgebung. Jeder Adlige aus der Landſchaft durfte ſich 
dazu einſtellen; es galt auf ihnen, wie auch anderwärts im 
Mittelalter, das Prinzip der moraliſchen Einſtimmigkeit; das 
heißt, irgend ein angeſehener Mann, der ſich die nötige Autorität 
zutraute, ſchlug den Beſchluß vor, und die Verſammlung be: 
zeigte ihm insgeſamt durch Zuruf Beifall oder Ablehnung: 
es war ja dies das gleiche Prinzip, auf dem zum Beiſpiel urſprüng— 
lich die Wahlen zum engliſchen Unterhauſe beruhten. 

Im Laufe des 15. Jahrhunderts wurde es Brauch, daß 
der König nicht mehr mit den einzelnen Provinziallandtagen 


einzige politiſch bedeutſame Faktor in Polen war, hing von | verhandelte, ſondern fie Deputierte an den Hof zu gemeinſamer 
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Beratung ſchicken ließ. So entſtand der polnische Reichstag 
gleichſam als ein Kongreß der Abgeordneten, welche die Provinzial 
zaandtage entſandten, und zwar mit bindenden Inſtruktionen. 
zum Anfange des 16. Jahrhunderts wurde dieſer Landboten 
fammer noch ein Oberhaus, der Senat, bisher eine Behörde 
von nur beratender Kompetenz, zugefügt, das aus den höchſten 


atlihen und weltlichen Würdenträgern beſtand. Ohne die 


Zustimmung des Reichtages durfte der König nicht über Krieg 
und Frieden entſcheiden, neue Steuern und neue Geſetze ver— 
kündigen. Wie auf den Provinzialverſammlungen, jo auch galt 
auf dem Reichstage das Prinzip der moraliſchen Einſtimmigkeit; 
es fam alſo beim Abweichen auch nur einer einzigen Stimme kein 
Beſchluß zuſtande: das iſt das ſogenannte herum veto. Um: 
ſonſt verfuchte zum Ende des 16. Jahrhunderts der Kanzler 
Jamojsfi, der größte Staatsmann Polens in jener Zeit, das 
Mehrheitsprinzip bei der Abſtimmung einzuführen. Seit der 
Mitte des 17. Jahrhunderts hat dann das liberum veto ſeine 
jerſtorende Kraft gezeigt: ſeine frivole Anwendung hat den 
Staat in Ohnmacht und Anarchie geſtürzt, jedes geregelte 
itaatliche Leben unmöglich gemacht. Nimmt man noch dazu, 
daß der Adel nicht nur die geſetzgebende Gewalt im Reichs 
iu beſaß, ſondern daß es der Krone auch an einer kräftigen 
Erekutivgewalt mangelte, jo kann man ſich ihre Ohnmacht 
zur Genüge vorſtellen. Es fehlte an einem gut funktionieren 
den und gerechten Steuerſyſtem, ſowie an einem ſchlagfertigen 
und modernen Heer. Der König ſah ſich auf das veraltete 
und von Privilegien durchbrochene Aufgebot des Adels an 
gewieſen; es wurde ihm ſpäter ſogar noch das Recht be 
Keränkt, ſtehende Truppen auf eigene Koſten zu unterhalten. 
La iſt es zu verſtehen, wenn man ſchließlich in des Wortes 
beionderem Sinne von einer „Republik Polen“ ſprechen, wenn 
man den König von Polen mit dem Dogen von Venedig 
vergleichen konnte. 0 1 


2 
N Zum Anfang der Neuzeit war die innere Umwandlung 
Polens aus einer Monarchie in eine Adelsrepublik vollendet, 
und bald traten die Folgen davon auch in der auswärtigen 
Foltit zutage. Als die jagelloniſche Nebenlinie in Ungarn 
und Böhmen (1525) ausſtarb, überließ Polen dieſe Länder 
den Habsburgern; nicht minder ſchwächlich war die polniſche 
boliik in Preußen. Ein Aufſtand des Deutſchen Ordens 
hatte den Polen Anlaß gegeben, ſich ganz Preußens zu be— 
mächtigen; ſtatt deſſen erlaubten ſie (1525) die Säkulariſation 
des Ordenslandes und ſpäter ſeinen Übergang an Branden— 
burg. Das war für die Hohenzollern geradezu eine Auf 
zabenung. zwiſchen beiden Ländern durch die Eroberung von 
Weſtpreußen eine Verbindung herzuſtellen. Trotz ſeiner un 
hauen Ausdehnung (17 000 Quadratmeilen) geriet Polens 
Madhriteltung unverkennbar ins Wanken. Unter dem letzten 
Seelonen, Sigmund II. Auguſt (1548 72), breitete ſich 
det Proteſtantismus in Polen derart aus, daß die Nichtkatholiken 
55 Übergewicht hatten; doch wurde ſeine Kraft durch ſeine 
serplitterung in zahlreiche Sekten gebrochen. 
0 9 Ausſterben der Jagellonen wurde der Prinz 
Anna a Valois gewählt; er ſollte Sigmunds II. Schweſter 
an heiraten: das war immerhin der Verſuch eines Aus 


eiches zwiſchen Erb. und Wahlprinzip. Kaum hatte Heinrich 


90 neh Sabr in Polen verweilt, da verließ er es heimlich 
Karls IX 1 III. den durch den Tod ſeines Bruders 
5100 0 erledigten Thron Frankreichs zu beſteigen. Mit der 
Stephan a empfing jetzt die Krone der tatkräftige Fürſt 
Na athori von Siebenbürgen ; ſeinen Beſtrebungen, die 

Dt der Krone zu erhöhen, ſetzte ſein frühzeitiger Tod (1586) 


9 Um ſeine Nachfolge bewarb ſich der Prinz Sigmund 
Anderen ee König Johanns von Schweden und einer 
Nwiſſrngz weſter Sigmunds II. (Katharina): er hatte alſo 
Rt als Ei die nächſte Anwartſchaft auf die Krone. Ihm 
dirneic zegenkandidat der Erzherzog Marimilian gegenüber; 
Löhnen ſuchte ſich damals. nachdem es ſich Ungarn und 

unterworfen hatte, auch Polen anzugliedern: 


zur ! gen Kurfürſten von 


habsburgiſchen Partei hielten ſich die meiſten Proteſtanten. 
Marimilian' unterlag in der Schlacht bei Pitſchen (1587), 
und mit Sigmunds III. (15881632) Sieg war die gewalt 
ſame Durchführung der Gegenreformation in Polen entſchieden. 


Unter dem Einfluß ſeiner Mutter war der neue König katholiſch 


erzogen worden; eben daher aber wollten die Schweden, als 
er nach dem Tode ſeines Vaters (1592) auch bei ihnen zur 
Herrſchaft gelangte, von ihm nichts wiſſen. Sein Oheim Karl 
Waſa verdrängte ihn vom Thron; die Folge davon war, daß 
Polen in einen Kampf mit Schweden verwickelt wurde, der 
bis zum Ausſterben der polniſchen Waſas nicht mehr ruhte 
und dem polniſchen Reich ſchwere Verluſte gekoſtet hat. Sig⸗ 
mund III. ſtand ganz unter der Herrſchaft der Jeſuiten, die 
ihn zu unabläſſiger Verfolgung der Diſſidenten anſpornten. 

Ebenſo unglücklich wie ſeine Regierung war die ſeiner 
Söhne Wladislaus und Johann Kaſimir, der vorher Jeſuit 
und Kardinal geweſen war. Im Innern tobten Aufruhr und 
Bürgerkrieg. Durch Glaubenszwang bedrückt, erhoben ſich die 
Koſaken; ſie fanden Hilfe bei Rußland, an das 1667 große 
Gebiete im Oſten des Reiches abgetreten werden mußten. Karl X. 
von Schweden eroberte 1655 vorübergehend ganz Polen, und 
Johann Kaſimir fand nur dadurch Rettung, daß er den Großen 
Kurfürſten von der ſchwediſchen Seite abzog; zum Danke dafür 
mußte er ihm 1660 die Souveränität über Preußen zugeſtehen. 
Schon damals tauchte die Idee einer Teilung Polens auf; 
Karl X. bot Großpolen dem Kurfürſten, Kleinpolen dem Für⸗ 
ſten Georg Rakoczy von Siebenbürgen an. Auf einem Reichs 
tage prophezeite der König ſelbſt das Schickſal, das dem Reiche 
bevorſtand: „Bei unſeren heimiſchen Unruhen und Zwiſtigkeiten 
haben wir einen Angriff und eine Teilung der Republik zu 
befürchten. Gott gebe, daß ich ein falſcher Prophet ſei; aber 
ich meine, der Moskowiter wird Großpolen und Preußen, 
Oſterreich Krakau und die angrenzenden Länder nehmen.“ 
Des ewigen Haders müde, dankte Johann Kaſimir 1668 ab; 
er war der letzte Waſa. 

Seit dem Erlöſchen der Piaſten war Polen zwar rechtlich 
ein Wahlreich, faktiſch aber ein Erbreich geweſen. Denn ſchließ⸗ 
lich wurde doch immer der Nächſtberechtigte gewählt; auf dieſe 
Weiſe waren ja die Waſas auf den Thron gelangt. Nach 
deren Ausſterben wurde Polen auch faktiſch ein Wahlreich. Da— 
mit war alle Möglichkeit einer monarchiſchen Reform für immer 
abgeſchnitten. Allüberall faſt vollzog ſich um jene Zeit in 
Europa ein Übergang vom altſtändiſchen Staat zum Abfolutis- 
mus. In den anderen größeren Staaten des Kontinents räumte 
die Krone mit der bisherigen Mitherrſchaft des Landtages auf. 
Sie ſchuf ein geordnetes Steuer- und Heeresweſen, ein leiſtungs⸗ 
fähiges Beamtentum, mit deſſen Hilfe ſie die Zuſtände kon— 
ſolidierte, Recht und Sicherheit aufrecht erhielt und die Wohl⸗ 
fahrt des Gemeinweſens förderte. Alles drängte in Polen zur 
Reform, und doch geſchah nichts. Nicht etwa eine Neigung 
zu Umwälzungen, fondern gerade die ſtarte und unverrückbare 
Stabilität der Verhältniſſe hat den Untergang Polens herbei 
geführt. Die ſtaatlichen und ſozialen Inſtitutionen Polens 
blieben im Mittelalter ſtecken, und eben dadurch iſt es ſchließ 
lich unmöglich geworden. 

Seit dem Ende der Dynaſtie Waſa iſt die polnische Ge 
ſchichte nichts mehr als die Geſchichte eines langſamen Todes 
kampfes. Eine Konföderation löſte die andere unter blutigen 
Bürgerkriegen ab. Die Reichstage wurden zumeiſt durch das 
liberum veto geſprengt. Die Könige waren bloße Schatten: 
könige, jo Michael Wisniowiecki (1669 — 1673) und der in 
Europa ſo berühmte Johann Sobieski (1674-1696), der 
„Türkenhammer“, der Retter der Chriſtenheit. Sie waren durch 
franzöſiſchen Einfluß gewählt worden. Seit den Zeiten Mazarins 
war Polen, was ſeine internationale Stellung anbelangt, ledig 
lich eine der Figuren, deren ſich Frankreich auf dem Schach: 
brette der europäiſchen Politik bediente, um Oſterreich im Schach 
zu halten. Dagegen bedeutete es einen Triumph Oſterreichs, 
daß es 1697 im Verein mit Rußland die Wahl des bisheri- 
Sachſen, Auguſts IT. (1697 — 1733) 
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duichſetzte. Um eine Krone von fo zweifelhaftem Werte zu 
gewinnen, entſchloß ſich der Wettiner zum Übertritt zum Katho⸗ 
lizismus. Als er den Schweden, die Livland an ſich geriſſen 
hatten, dieſes Land ſtreitig machen wollte, eroberte Karl XII. 
Polen und ſetzte an Auguſts Stelle (1705) den Stanislaus 
Leszezynski zum König ein. Da die Schweden ſchließlich den 
Ruſſen unterlegen waren, kehrte zwar Auguſt II. zurück; aber 
Polen ward jetzt faktiſch ein ruſſiſcher Vaſallenſtaat; ſelbſt die 
innere Ordnung konnte nur durch ruſſiſche Intervention noch 
einigermaßen aufrecht erhalten werden. Sowohl Auguſt II. wie 
auch ſein Sohn Auguſt III. (1735 — 1765) waren Könige von 
Rußlands Gnaden, nicht minder Stanislaus Auguſt Ponia⸗ 
towski, ein perſönlicher Günſtling der Zarin Katharina. 

Unter ſeiner Scheinherrſchaft vollzog ſich denn auch das 
unvermeidliche Schickſal Polens. Auf die Klagen der griechiſch⸗ 
orthodoxen Untertanen über die Vergewaltigung, der ſie aus⸗ 
geſetzt waren, erzwang Katharina 1767 die Gleichſtellung der 
Diſſidenten in Polen. Da flammte im polniſchen Adel der 
Zorn gegen die Fremdherrſchaft empor, und zum Schutze der 
katholiſchen Religion und der alten Verfaſſung bildete ſich 
1768 die Konföderation von Bar; ſie wurde von den Ruſſen 
unter entſetzlichen Greueltaten niedergeſchlagen. 

Polen war jetzt direkt in der Gewalt Rußlands, und das 
erregte die Bedenken der benachbarten Großmächte, Oſterreichs 
und Preußens. Sie konnten einen ſo gewaltigen Machtzuwachs 
Rußlands nicht dulden. Die Frage war jetzt gar nicht mehr 
die: War Polen in der Lage, ſeine Unabhängigkeit und ſelbſt 
ſeine äußere ſtaatliche Exiſtenz zu behaupten, ſondern: Sollte es 
ganz und gar die Beute Rußlands werden? So weit wollten 
es Oſterreich und Preußen nicht kommen laſſen; ſie knüpften 
Verhandlungen mit Rußland an, und in deren Verlaufe tauchte 
das alte Teilungsprojekt wieder auf; es ſchien dem Intereſſe 
aller Mächte in gleichem Maße zu entſprechen. Im Jahre 1772 
fand die erſte Teilung Polens ſtatt, durch die es ungefähr 
um ein Viertel ſeines bisherigen Beſitzſtandes, etwa 14 000 
Quadratmeilen, verkleinert wurde. 

Erſt jetzt, freilich viel zu ſpät, erwachte in Polen die 
Einſicht, daß nur eine gründliche Reformarbeit im Innern 
noch Rettung vor dem Schlimmſten bringen könnte. Der 
ſogenannte vierjährige Reichstag (1788 —92) unterzog ſich 
dieſer Aufgabe. Er ſchuf eine neue Verfaſſung, in der auch 
das bürgerliche Element eine wenngleich mehr als beſcheidene 
Vertretung fand, die Erbmonarchie eingeführt, das liberum 
veto abgeſchafft und Religionsfreiheit gewährt wurde; ein 
ſtehendes Heer von 100000 Mann ſollte unterhalten werden. 
Aber eben dieſe Maßregeln konnten die Teilungsmächte nur 
anſpornen, nicht auf halbem Wege ſtehen zu bleiben. Ruß 
land machte den Anfang und einigte ſich 1793 mit Preußen 
zur zweiten Teilung Polens; dieſes verlor etwa die Hälfte 
des Gebietes, das ihm 1772 belaſſen worden war, ſo daß ihm 
jetzt nur noch ungefähr 4000 Quadratmeilen übrigblieben. So 
große Schmach wollte man nicht ohne allen Widerſtand über ſich 
ergehen laſſen. Es brach ein verzweifelter Aufſtand unter der 
Führung von Kosciuszko aus; an ſeiner Niederwerfung nahm 
auch Oſterreich teil, um nicht Rußland und Preußen allein die 
Beute zu überlaſſen. Das Ende war die dritte Teilung von 
1795: Preußiſch-Polen umfaßte jetzt das heutige Poſen und 
Weſtpreußen und reichte noch bis Byaliſtok, Pultusk, Warſchau. 
Kaliſch, Sieradz und Czenſtochau; ein gutes Drittel der 
preußiſchen Monarchie beſtand ſomit aus ſlawiſchen Gebieten. 
Oſterreich hatte Galizien erhalten; der Löwenanteil, alles 
Übrige, war an Rußland gefallen. 

Damit war zwar die Geſchichte Polens an ihrem Ende 
angelangt, nicht aber die polniſche Geſchichte. Die polniſche 
Frage erfüllt die oſteuropäiſche Geſchichte bis auf den heutigen 
Tag; war ſchon die Teilung Polens dem Bedürfniſſe zur 
Aufrechterhaltung des europäiſchen Gleichgewichtes entſprungen, 
ſo bildete die polniſche Frage auch im 19. Jahrhundert einen 
wichtigen Faktor in dieſer Hinſicht. Und mochte auch Kosciuszko 


| Mächten, als auch bei den Ruſſen ſelber. 


in der Schlacht von Maciejowiee (1794), vom Pferde ſtürzend, 


das Wort „inis Poloniac“ gerufen haben, ſeine Landsleute 
gaben Polen noch nicht verloren. Sie ſetzten ihre Hoffnungen 
vornehmlich auf Frankreich, dem es freilich nie eingefallen iſt, 
für ſie auch nur einen Finger zu rühren. 

Alle Verſuche zur Wiederherſtellung Polens ſind allerdings 
bisher mißglückt. Dem Napoleoniſchen „Herzogtum Warſchau“, 
dieſer Karikatur eines ſtaatlichen Gebildes, war nur eine 
ephemere Exiſtenz beſchieden, nicht minder dem „Königreich 
Polen“ Alexanders I. Unter dem Einfluſſe des ehrgeizigen 
Fürſten Adam Czartoryski trug ſich der Zar auf dem Wiener 
Kongreſſe mit dem Plane einer Wiederherſtellung Polens im 
ganzen Umfange von 1772: mit einer konſtitutionellen Ver⸗ 
faſſung und einer beſonderen Armee ausgeſtattet, ſollte es mit 
Rußland durch bloße Perſonalunion verbunden ſein. Von den 
Ideen des Liberalismus durchdrungen, hielt der Zar das 
ruſſiſche Volk doch noch nicht reif für den Konſtitutionalismus; 
er dachte dem konſtitutionellen Polen die Aufgabe zu, durch 
ſein Vorbild die Ruſſen zur Freiheit zu erziehen. Seine Ab⸗ 
ſichten ſtießen auf Widerſtand ſowohl bei den auswärtigen 
Dieſe wollten von 
einer Auslieferung der litauifch kleinruſſiſchen Provinzen an 
ein relativ ſelbſtändiges Polen nichts hören. Preußen wollte 
Poſen und Weſtpreußen nicht entbehren; von Oſterreich konnte 
der Zar nicht mehr wie die Loslöſung Krakaus als ſelbſt⸗ 
ſtändigen Freiſtaates erreichen. 1815 nahm Alexander den 
Titel eines „Königs von Polen“ an; bald darauf erteilte er 
dem neuen „Königreiche“ eine Konſtitution, die unter einiger 
liberaler Verbrämung eine Wiederherſtellung der Adelsherrſchaft, 
der Schlachta, bedeutete. Das Experiment des Zaren erwies 
ſich bald als gänzlich verfehlt; 1832 wurde die Perſonalunion 
und die Verfaſſung für Polen förmlich wieder aufgehoben. 

Mißlang alſo ſchon der Verſuch, ein polniſches Staats- 
weſen von bedingter und relativer Selbſtändigkeit zu ſchaffen, ſo 
mißglückten erſt recht die Unternehmungen zur Wiederherſtellung 
der vollen nationalen Unabhängigkeit. Gewiß erfreuten ſich die 
Polen urſprünglich bei ihren Aufſtänden der allgemeinen 
Sympathie in Europa. Wenn ſich in Italien und in Deutſch— 
land die Tendenz zur Herſtellung eines unabhängigen und 
einheitlichen Nationalſtaates entwickelte, ſo ſchien es ungerecht, 
den Polen das Gleiche zu verwehren. Dazu kam, daß ſich 
bei den Polen eine ſtarke demokratiſche Partei bildete, die mit 
den liberalen und demokratiſchen Elementen in ganz Europa 
intime Fühlung hatte. Die heroiſche Tapferkeit, die die 
Polen im einzelnen Falle zeigten, die gewalttätige und brutale 
Behandlung, die ihnen von ruſſiſcher Seite zuteil wurde, 
verklärten das ganze Polentum mit dem Schimmer des Mar- 
tyriums, mit einem romantiſchen Nimbus. Darüber vergaß 
man, daß die Polen ſelbſt durch ihren Mangel an ſtaatlichem 
Sinne, durch ihre politiſche Unfähigkeit die Totengräber ihrer 
nationalen Selbſtändigkeit geworden waren. Die Demokraten 
überſahen, daß das Ziel der polniſchen Bewegung nicht der 
Umſturz der Throne, ſondern gerade die Aufrichtung eines 
Thrones war, wobei der Mißſtand eben nur der war, daß für 
dieſe Pläne jede dynaſtiſch legitime Tradition als Stützpunkt 
fehlte. Und die Liberalen verkannten, daß die Wiederherſtellung 
Polens, wie ſie tatſächlich angeſtrebt wurde, den liberalen 
Ideen ſehr wenig entſprochen haben würde: das polniſche 
Ideal lag in der Vergangenheit, das der Liberalen in der 
Zukunft. Was nützen ſchließlich auch alle Sympathien? Alle 
Inſurrektionen, die von 1830, 1846, 1848 und 1863, ſind 
am feſten Felſen der Macht der drei Teilungsſtaaten abgeprallt; 
ihr Erfolg beſtand lediglich darin, die innere Schwäche der 
polniſchen Bewegung zu offenbaren: die Händel zwiſchen 
den Parteien der Ariſtolraten und der Demokraten, die 
Unfähigkeit, Eiferſucht und Unverträglichkeit der Führer, d. h. 
das Unvermögen, ſich wirklich der nationalen Idee mit Auf— 
opferung des eigenen Selbſt zu unterwerfen, die Kluft 
zwiſchen Adel und Bauernſtand. Die Aufſtände wurden 


feineswegs von den Bauern immer ſo unterſtützt, wie die 


Anſtijter das gehofft hatten. In Galizien erhoben ſich 1846 
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zwar auch die Bauern, aber 


nicht gegen die öſterreichiſche! Wie ſich auch immer das Schickſal Rußlands in der Zukunft 


Regierung, wider die fie aufgeſtachelt wurden, ſondern gegen geſtalten, welche Regierungsform hier immer ſiegen möge, 


den polniſchen Adel, unter deſſen Druck ſie ſo lange und ſo 
ſchwer gelitten hatten. Und in eben dieſen Wirren verſchwand 
der letzte kümmerliche Reſt polniſcher Unabhängigkeit. der 
Fteiſtaat Krakau. ; 

Jit in dem heutigen Europa noch Raum für ein König 
reich Polen? Gerade die Aufſtände des 19. Jahrhunderts 
haben gezeigt, daß das, was mangelnder Sinn, für ſtaatliches 
Leben und ſtaatliche Ordnung dereinſt verſchuldet haben, 
gelegentliches Aufflackern des Patriotismus jetzt nicht mehr zu 
ſühnen vermag, zumal da es auch den Inſurrektionen immer 
noch an Kraft und Einheit der Organiſation und Leitung 
fehlte. Leiſteten ſchon die Bauern dem Adel nicht die er 
wünſchte Gefolgſchaft, ſo dürfte von deſſen Zielen jetzt die 
ſozialrevolutionär geſinnte Induſtriearbeiterſchaft, die inzwiſchen 
in Ruſſiſch Polen emporgewachſen iſt, noch viel weniger 
wiſſen wollen. 
immer die Frage der räumlichen Begrenzung bieten, an der 
ja ſchon das „Polniſche Königreich“ Alexanders J. geſcheitert 
it Ein verkleinertes Polen wollen die Polen ſelber nicht, 
und ſie würden ſich auch nie dabei beruhigen; eine Wieder: 
herstellung Polens in den Grenzen von 1772 aber iſt ein 
Unding — wenigſtens fo lange, als nicht alle drei Teilungs 
machte ſämtlich zuſammengebrochen ſind. 

Eine Verſöhnung zwiſchen Ruſſen und Polen iſt unmög: 
lic. Selbſt die Idee des Panſlawismus vermag den Gegen 
ſaß zwiſchen beiden nicht auszutilgen und hat auch trotz aller 
Bemühungen, an denen es zumal in den fünfziger Jahren 
durch die Wirkſamkeit des Marquis von Wielopolski nicht ge 
iehlt hat, nie bei den Polen feſte Wurzeln ſchlagen können. 
Denn nimmermehr werden die Polen darauf verzichten wollen, 
die dereinſt zu ihrem Reiche gehörigen litauiſchen, weiß 
zuſſiſchen und kleinruſſiſchen Gebiete wiederzuerlangen. Nun 
ind wohl hier zwar ſtellenweiſe gewiſſe Bevölkerungsſchichten, 
zumal der Adel, polniſch oder im Laufe der Zeit poloniſiert. 
Aber im ganzen macht doch das Polentum hier nur einen 
leinen Bruchteil der Bevölkerung aus; dazu kommt der Unter- 
ſchied des Bekenntniſſes, indem hier die Elemente nichtpolniſcher 
Herkunit zun guten Teile der griechiſchen Kirche angehören. 


Die weitaus größte Schwierigkeit aber würde 
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nimmermehr wird es ſich in dieſem Punkte mit einem Polen 
der Zukunft einigen können; es wird überhaupt kein ſelbſt— 
jtändiges Polen entſtehen laſſen dürfen; denn das wäre gleich— 
bedeutend mit ſeiner eigenen Ausſchließung aus dem Konzerte 


der großen Mächte Europas. Und was Dſterreich anbelangt, 


jo gibt ja der Aufſtand von 1846 recht deutliche Lehren; iſt 
doch die oſtgaliziſche Bevölkerung bei weitem überwiegend 
rutheniſcher Nationalität, und dieſe ringt gerade nach 
Emanzipation von dem Drucke des Polentums. 

Um zum Schluſſe auf die ehemals polniſchen Landesteile 
Preußens zu kommen, ſo iſt hier in den letzten Jahren ein 
unleugbarer Aufſchwung des Polentums in wirtſchaftlicher 
Hinſicht und auf dem Gebiete der allgemeinen Kultur zu ver: 
zeichnen. Es hat ſich hier ein blühender Mittelſtand gebildet, 
und dieſer hat ſich durchaus in den Dienſt der großpolniſchen 
Idee geſtellt. Die Agitation hat ſogar die verwandte Be- 
völkerung Oberſchleſiens in ihre Kreiſe gezogen, wiewohl doch 
Schleſien nur vorübergehend zu Polen gehört hat und feit 
1163 davon politiſch getrennt iſt. Doch iſt nicht zu ver— 
kennen, daß die Bedingungen für das Emporkommen des 
neuen polniſchen Mittelſtandes erſt durch die preußiſche Herr- 
ſchaft geſchaffen worden ſind; ſie ſind die Frucht der lang 
jährigen Kulturarbeit der deutſchen Verwaltung, die ſich ſeit 
der Eroberung dieſer Länder ihre Hebung und Förderung zum 
Ziele geſetzt und unabläſſig verfolgt hat. Und niemals wird 
Preußen dieſe Provinzen wieder herausgeben, die es aus dem 
Sumpfe polniſcher Stagnation und unſäglichen Elends heraus- 
gezogen, die es blühend und wohlhabend gemacht hat; iſt doch 
die eine von ihnen wenigſtens zur kleineren Hälfte, die andere 
in noch viel höherem Grade mit deutſchen Einwohnern an— 
gefüllt; auch nur der Gedanke daran wäre abſurd. Was aber 
wäre ein Polen. dem die Wiege ſeines dereinſtigen Staats- 
weſens, der Kern des alten Großpolens, ſowie der Unterlauf 
der Weichſel und damit die natürliche Verbindung mit der 
See fehlt! Die deutſche Arbeit wird dieſe Länder immer mehr 
für das Deutſchtum zu gewinnen, innerlich mit der deutſchen 
Heimat zu verſchmelzen trachten; das deutſche Schwert wird 
die Grenzwacht in der deutſchen Oſtmark halten. 


Schaffensfreude. 


Was wirſt du tun, was wirſt du beginnen 
In der Welt, die um dich lärmt und lacht, 
Wenn dir weltabgeſchloſſen, innen 

Im tiefſten Berzen ein Lied erwacht? 


O 


Nicht beifallheiſchend, nicht eitel prahlend 
Wirſt du dich zeigen — nur glückesſatt 
Wie eine junge Mutter, die ſtrahlend 
In weißer Wiege ihr Kindlein hat. 
Margarete Muenſterberg. 


Waldverderber. 


Plauderei von Fritz Skowronnek 


Ker Volk ſteht in ſo innigem Verhältnis zum Walde wie das 


20 deutſche. Wir lieben ihn, wenn er verträumt in der 
91 fee daſteht, wir bewundern ihn, wenn ſeine Wipfel 
1 Winde geſchaukelt rauſchen, wir erfreuen uns an der 
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San Schönheit des im Schnee begrabenen Bergwaldes. 
auſend Lieder ſingen wir ihm zum Preiſe. 


Nicht erſt dem geſteigerten Naturempfinden unſerer Tage | 
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. ut wir dieſes herzliche Gefühl für den Wald. Nein, 
heil 1 uns von den Urahnen überkommen, die im Rauſchen 
, Jer Haine die Stimme der Gottheit vernahmen und mit 
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ſeuer Ehrfurcht die altersgrauen Rieſen des Waldes betrachteten, 
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Und unſere Liebe iſt uneigennützig; ſie bewundert und 
liebt und fragt nicht nach dem Nutzen, den der Volkswirt 
ſorgſam rechnend abwägt. Will man aber der Bedeutung des 
Waldes gerecht werden, dann muß nicht nur das Natur- 
empfinden, ſondern auch der kühl berechnende Verſtand mit— 
ſprechen. Und er gibt uns recht. Er lehrt uns, daß unſere 
Wälder, mögen ſie Laub oder Nadeln tragen, unermeßliche 
Schätze bergen, deren Wert mit jedem Jahrzehnt, mit jedem 
Fortſchritt unſeres wirtſchaftlichen Lebens anwächſt. 

Deutſchland iſt kein waldarmes Land. Nach vielen 
Millionen beziffert ſich der Wert, den wir aus Brennholz. Nutz 
und Bauholz ziehen. Aber bereits jetzt reicht unſer Veſtand 


ge 


nicht hin, den Bedarf des Landes zu decken. Um fo mehr 
müſſen wir darauf bedacht ſein, unſeren Schatz zu hegen und 
wenn möglich zu vermehren. Das traurige Beiſpiel anderer 
Länder, die ihren Waldreichtum vergeudeten, ſollte uns 
ſchrecken. Denn auch mit der Berechnung des Geldwertes iſt 
die Bedeutung des Waldes nicht erſchöpft. Hängt doch ſogar 
die Kulturfähigkeit eines Landes von der Bewaldung ab! 
Sie allein iſt imſtande, den Flugſand zu befeſtigen, ſie ſchützt 
an den Meeresküſten das fruchtbare Ackerland vor dem ſchäd⸗ 
lichen Einfluß heftiger Winde. 

Am allerwichtigſten iſt die Bewaldung der Berge. Wo 
menſchlicher Unverſtand, von kurzſichtigem Eigennutz verleitet, 
die Berge entblößt hat, da verſiegen die Quellen. Den Boden 
ausdörrende Trockenheit wechſelt mit gefahrbringenden Waſſer⸗ 
ſtürzen, die mit unheimlicher Kraft und Schnelligkeit des 
Menſchen Wohnung und Wirtſchaft zerſtören. Es fehlt eben 
der Wald, der das vom Himmel fallende Waſſer aufſpeichert 
und tropfenweiſe den Rinnſalen zuteilt. Wie groß der klima⸗ 
tiſche Einfluß des Waldes iſt, läßt ſich ſchwer feſtſtellen, aber 
ſeine lokale Bedeutung iſt erwieſen. Beiſpiele dafür gibt es 
auch bei uns. Das traurigſte iſt wohl das der Nehrungen 
am Friſchen und am Kuriſchen Haff. Dort vernichtete der Flug⸗ 
ſand nach dem Niederſchlagen des Waldes ganze Dörfer. Mit 
unendlicher Mühe und gewaltigen Koſten werden jetzt die öden 
Sandflächen aufgeforſtet. Ahnliche Folgen hat die Entwaldung 
im Weſterwald, im Flachland von Hannover, am Niederrhein, 
in Schleswig⸗Holſtein und in Weſtpreußen gezeitigt. 

Die Erkenntnis dieſer Bedeutung des Waldes iſt noch nicht 
alt. Aber ſie hat bereits zu energiſchen Maßregeln geführt, 
die ſich nicht nur auf die Erhaltung unſerer Waldbeſtände 
beſchränken, ſondern darüber hinaus durch Aufforſtung von 
Odländereien neue Waldgebiete ſchaffen. Dagegen iſt die 
Sorge um drohenden Holzmangel ſchon einige Jahrhunderte 
alt. Bereits im 16. Jahrhundert veranlaßte ſie ſtaatliche 
Verbote des Abholzens ohne nachfolgende Aufforſtung. Und 
auch jetzt noch nimmt der Staat das Recht in Anſpruch, die 
Forſtwirtſchaft der Waldbeſitzer zu überwachen. Er geht dabei 
von der richtigen Anſicht aus, daß dem zeitigen Beſitzer nur 
die Nutznießung zuſteht, während der Wald als ewiges Kapital 
den Nachkommen erhalten bleiben muß. 

Die Zeit iſt noch nicht lange verſchwunden, in der man 
den Wald nur als Jagdgebiet einſchätzte. Erſt als man ſeine 
volkswirtſchaftliche Bedeutung erkannte, entſtand die Wiſſenſchaft, 
die empiriſch die Grundſätze der Forſtwirtſchaft ſammelte und 
theoretiſch ausgeſtaltete. Sie iſt manche Irrwege gewandelt 
und wohl auch heute noch nicht über alle Irrtümer hinaus. 
So gelingt es ihr z. B. noch immer nicht, bei der Verjüngung 
des Waldes die Gefahren zu vermeiden, die durch Kahlhieb 
großer Flächen hervorgerufen werden. Es iſt durchaus nicht 
ſo leicht, wie man vielleicht annehmen könnte, Hunderttauſende 
junger Baumpflanzen zu freudigem gleichmäßigen Wachstum 
zu bringen und ſie vor den vielen Feinden zu ſchützen. 

Denn der Wald hat auch Feinde, böſe Feinde, deren der 
Menſch nicht immer Herr zu werden vermag. Völlig macht— 
los iſt er gegenüber den ſchädlichen Einflüſſen der Witterung 
und Naturereigniſſen, die mit elementarer Kraft hereinbrechen. 
Sie vernichten manchmal in wenigen Stunden alte prächtige 
Beſtände. So fallen alljährlich viele Tauſende von Bäumen 
den Stürmen zum Opfer. Sie hätten noch Jahrzehnte wachſen 
können, bis die Reihe an ſie kam, gefällt zu werden. Nun 
liegen ſie da, entwurzelt oder gar in der Mitte geknickt und 
gebrochen. Am meiſten gefährdet iſt die Fichte, vom Volks⸗ 
mund faſt überall Tanne genannt. Sie treibt keine Pfahl— 


wurzel wie die Kiefer, die mehr als metertief ſenkrecht in den 


Boden eindringt, ſondern ſtreckt ihre Wurzeln wagerecht in der 
Humusſchicht aus. Dabei iſt ſie von unten bis oben mit 
Aſten bedeckt, die zahlloſe Nadeln tragen und dem Druck des 
Windes eine breite Angriffsfläche bieten. 

Auch Schnee und Froſt ſind zwei mächtige Waldverderber. 
Wohl iſt es ein prächtiger Anblick, wenn der dunkelgrüne 


Nadelwald ſchneeverweht mit dicken weißen Linien umſäumt 
iſt; aber mit Sorge ſieht der Forſtwirt die großen Schnee⸗ 
flocken bei Windſtille dicht herniederfallen. Er weiß, daß ſie 
ſich zu einer Laſt anhäufen, unter der viele Bäume zuſammen⸗ 
brechen müſſen. Hierdurch iſt in erſter Reihe die Kiefer ge- 
fährdet. Sie wird, um einen ſchnellen und ſchlanken Wuchs 
zu erzielen, in dichten Beſtänden gepflanzt, in denen der ein- 
zelne Baum ſich nur behauptet, wenn er ſich im Wachstum 
nicht von ſeinen Brüdern überflügeln läßt. So ſchießen denn 
die Kiefern rank und ſchlank in die Höhe, und der Verband 
gibt ihnen Schutz. Nur gegen den Schnee nicht. Auf der 
kleinen Krone häuft ſich ein Klumpen auf, unter deſſen Druck 
der Stamm ſich zu biegen beginnt. Nun iſt ſein Schickſal 
beſiegelt. Immer tiefer neigt ſich der Wipfel unter der Laſt,. 
bis der Stamm mittendurch bricht. 

Wie Schüſſe einer Treibjagd knallt's bei ſolchem ſtillen 
Schneefall in den Schonungen, und jeder Knall iſt der Todes⸗ 
ſchrei eines jungen Baumes. Aber auch die älteren leiden 
darunter; ſie verlieren ſtarke Aſte, und in die Wunde dringt 
der Froſt bis zum Mark. Im Gebirge kommt noch die 
Lawinengefahr hinzu. Donnernd ſauſt eine Schneemaſſe von 
vielen tauſend Zentnern bergabwärts, alles mit ſich fortreißend, 
was auf ihrem Wege ſteht. 

Das unheimlichſte Naturereignis, das dem Walde Ver- 
nichtung droht, iſt der Brand. Im Sommer, wenn in der 
Hitze Gras und Kraut verdorrt iſt, wird der Funke, der aus 
dem Schornſtein der Lokomotive fliegt, das achtlos fortgeworfene 
Streichholz, mit dem ſich ein Wanderer die Pfeife angezündet 
hat, zum verheerenden Brande, der vom Winde angefacht mit 
unheimlicher Schnelligkeit große Beſtände vernichtet. Nach 
vielen tauſend Hektar bemißt ſich z. B. die Fläche, die in dem 
heißen, regenarmen Sommer des Jahres 1904 von Feuer 
vernichtet wurde. N 

In vielen Fällen gelingt es, ein Bodenfeuer, das im hohen 
Beſtande ausbricht, durch Ausſchlagen mit grünen Aſten oder 
durch Aufſchütten von Sand zu bewältigen. Die alten Stämme, 
deren dicke Rinde etwas ankohlt, überſtehen die Gefahr ohne 
ernſtliche Schädigung. Aber wenn das Feuer zu ſpät bemerkt 
wird oder ſtarker Wind ſeinen Fuß beflügelt, dann ſprühen 
die Funken auf und fliegen davon, das Feuer überholt ſich 
ſelbſt. Nun ſpringt es gierig an eine haushohe Kiefernſchonung 
heran. Dort iſt der Boden mit trockenen Aſten bedeckt, neben 
jedem grünen Baum ſtehen zwei, drei abgeſtorbene, die wie 
Kienfackeln auflodern. Bis über die Wipfel ſchlägt die Lohe 
empor 

Vergeblich ſucht der Menſch in ſolchen Fällen dem Walde 
Hilfe zu bringen. Dem entfeſſelten Element iſt er nicht ge 
wachſen. So wurde im Sommer 1904 in Schleſien ein 
Revier, das in der Windrichtung eine Ausdehnung von vier— 
zehn Kilometern hatte, innerhalb weniger Stunden völlig ver- 
nichtet. Tauſende von Menſchen kämpften vergeblich mit dem 
Feuer, das ſo ſchnell mit dem Winde lief, daß es nicht 
gelang, einen Streifen abzuholzen. Auch das letzte Mittel, ein 
Gegenfeuer, verſagte, denn es entzog ſich der Macht des 
Menſchen und zog mit Sturmesbrauſen davon. 

Nicht ganz ſo gefährlich iſt das Feuer, das ſich in torfigen 
Moorboden einfrißt. Es läßt ſich meiſtens durch genügend 
tiefe und breite Gräben zum Stillſtand bringen. Aber es iſt 
hartnäckig; Tage, ja Wochen ſchwelt es im Boden, und jeder 
heftige Wind ſchürt es zu heller Flamme, die neue Gefahr 
droht. Jammerbar iſt das Schickſal der Bäume, die auf 
ſolchem Boden ſtehen! Das Feuer frißt ihnen die Wurzeln 
ab, bis die Stämme kreuz und quer übereinander ſtürzen, und 
nun ſelbſt anfangen zu brennen. Schaurig ſchön iſt ſolch Wald— 
brand, namentlich nachts, aber traurig, unendlich traurig! Was 
redliche Mühe mit Sorgfalt erzog und Jahrzehnte behütete, 
wird in wenigen Stunden vernichtet. Und es iſt ſo traurig, 
einen ſtolzen Waldrieſen in Feuersglut ſterben zu ſehen! 

Manche Menſchen haben kein Mitleid mit der Pflanze. 
Sonſt könnten fie nicht aus kurzſichtigem Eigennutz ganze Be- 
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iunde zu einem langſamen Hungertode verdammen. Und das 
zeſchieht in vielen Gegenden, am meiſten wohl in der Mark 
Brandenburg mit den Kiefernwäldern in Privat- oder Gemeinde 
beütz. Eigentlich kann man die Anſammlung von Bäumen, 
die wie eine Herde verkrüppelter, verhungerter Bettler ausſieht, 
nicht Wald nennen. Bäuerlicher Eigennutz hat ſie auf dem 
Gewiſſen. Um ein wenig Streu zu gewinnen, wird jahraus, 
juhrein jede Nadel weggekratzt, die auf den Boden fällt. Sie 
zollte jedoch vermodern und im Kreislauf der Entwicklung dem 
Baum, an dem ſie gewachſen, neue Nahrung zuführen. Und 
die Bäume find ja fo genügſam in den Anforderungen an den 
Boden. Sie ziehen die Hauptmaſſe ihrer Nahrung aus der 
Luft. Aber etwas wollen ſie doch von Mutter Erde em⸗ 
pfangen. Hier erhalten ſie nichts. Der kahle Boden ſaugt 
keine Feuchtigkeit ein, der Sand, dem die Humusſchicht ab— 
gekratzt wird, iſt tot. Es wäre dringend zu wünſchen, daß 
dieſen Feinden des Waldes das Handwerk gelegt würde! 

Eine ganze Reihe von Waldverderbern ſtellt das niedere 
Tierteich. Da finden ſich Käfer und Schmetterlinge, die in 
allen Stadien der Entwicklung den Baum als ihren Nährvater 
betrachten. So lange der Menſch ſich um den Wald nicht 
kümmerte, ſondern frei wachſen ließ, was wachſen wollte, hatte 
jeder Baum die Kraft, ein Heer von Schmarotzern zu ernähren. 


Das dieſe Kraft nicht beſaß, ging eben zugrunde. Doch 
waren es immer nur einzelne Bäume. Seitdem aber der 


Denich feine Hand auf den Wald gelegt hat, um ihn zu 
„plegen“, will er die natürliche Ausleſe nicht mehr dulden; 
nach ſeinem Willen ſoll der Wald wachſen. So hat er denn 
an vielen Stellen die gemiſchten Beſtände, in denen Eiche, 
Lıche, Birke neben Fichte, Kiefer und Lärche ſtand, ausgerodet 
und durch reine Beſtände erſetzt. 

Und was war die Folge? Mit der Anhäufung einer 
Vaumart auf engem Raum wurde eine abnorme Vermehrung 
der Schädlinge begünſtigt. Aus dem Nährvater, der ſtolz von 
einem Überfluß abgeben konnte, wurde ein Hungerleider, den 
eine Gäſte zu Tode fraßen. Die Forſtwirtſchaft war ſehr 
einſeitig geworden. Sie wurde vom Staat als melkende Kuh 
betrachtet, ſie ſollte in kürzeſter Friſt den größten Ertrag er- 
zielen. Unter dieſem Druck kam die unheilvolle Entwicklung, 
die den Laubwald zurückdrängte, um die Kiefer an ſeine Stelle 
zu ſezen. Erſt einige gewaltige Kataſtrophen haben die Forſt— 
winſchaft darüber belehrt, daß die Natur ſich nicht immer nach 
dem Willen des Menſchen modeln läßt. Seitdem erzieht man 
wider gemiſchte Beſtände. 

„Die gefährlichſten Waldverderber find der große Kiefern- 
ſpnner (Wastropacha pini L.) und die Nonne (Liparis mona- 
cha J.). Es find Schmetterlinge aus der Familie der Spinner, 
die im Juli und Auguſt je 150 bis 200 Eier an dem Stamm 
1 den Aſten der Kiefer und Fichte ablegen. Nach wenigen 
Wochen erſcheinen bereits die jungen Raupen und fallen ſofort 
über die Nadeln her, die ſie ganz oder, wie die Nonne, nur 
tilweife verzehren. Kurz vor Eintritt des Froſtes beziehen fie 
ihr Ninterlager unter dem Moos. Doch ſchon im April des 
nüchien Jahres erſcheinen fie wieder, um ihr Zerſtörungswerk 
rrzufegen, In wenigen Minuten iſt eine Nadel verzehrt. 
Dar hat berechnet, daß die einzelne Raupe in ihrem kurzen 
8 etwa 1000 Nadeln auffrißt! 

Wenn man nun bedenkt, daß beide Arten plötzlich in 
Haſſen erſcheinen, die jeder Schätzung ſpotten, dann wird man 
„erllärlich finden, daß fie ganze große Beſtände in kurzer 
Ait völlig kahl freſſen und damit vernichten. In hellem 
gomenſchein hat man den Eindruck eines Regenfalles. Das 
ruf beim Zerbeißen der Nadeln klingt genau jo wie das 
gallen der Tropfen, und um den Eindruck zu vervollſtändigen, 


Ncht man überall Stückchen der zerbiſſenen Nadeln herabfallen. 

ed in den fünfziger Jahren Tauſende von Hektaren in der 
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er Erinnerung, den die von der Nonne zerſtörte Rominter 


Heide machte. Obwohl Hunderte von Sägen an der Arbeit 
waren, um die eingegangenen Bäume zu verarbeiten, reichten 
die vorhandenen Kräfte nicht aus, auch nur einen Teil zu be- 
ſeitigen. Ganze Jagen alter Bäume ſtanden tot da, bis Fäule 
und andere zerſtörende Einflüſſe ſie ſoweit ſchwächten, daß ein 
Windſtoß die Stämme entwurzelte oder zerbrach. An den 
Stumpfen aber wucherten eigenartige, große Schwämme. 

Die Bekämpfung der Raupengefahr erfordert viel Mühe 
und große Koſten. Die freſſenden Raupen verſucht man mit 
Kalkſtaub zu töten. Die umherſchwärmenden Schmetterlinge 
lockt man durch elektriſches Licht oder Zinkfackeln und fängt ſie 
mit Hilfe eines Luftgebläſes. Doch das ſind in Wirklichkeit 
nur Notbehelfe. Etwas wirkſamer ſind die Leimringe, die um 
die Stämme in Mannshöhe nach Entfernung der äußeren, 
riſſigen Rinde angebracht werden. Welcher Aufwand von 
Arbeit dazu gehört, die vielen tauſend Stämme eines Reviers 
mit ſolchen Ringen zu verſehen, kann man ſich leicht vorſtellen. 
Doch der Erfolg lohnt die Mühe. Die am Stamm auf- 
kriechenden Raupen bleiben am Leim kleben und find unfchäd- 
lich gemacht. 

Das Einſammeln der träg am Stamm ſitzenden weiblichen 
Schmetterlinge ſoll auch gute Wirkung haben, dagegen iſt das 
Einſammeln der Eier und jungen Räupchen zu verwerfen, weil 
man damit die heftigſten Feinde der Spinner, die Schlupf⸗ 
weſpen, vermindert, die ihre Eier in die Spiegel — Neſter — 
der Nonne ablegen. In gewöhnlichen Zeitläufen ſind der 
übermäßigen Vermehrung dieſer Waldverderber durch die Natur 
ſelbſt Schranken geſetzt. Sie hat ihnen mächtige Feinde ge⸗ 
ſchaffen; außer der Schlupfweſpe noch einen Pilz, der im 
Innern der Raupe wuchert, den Raubkäfer und den Kuckuck, 
Andauernd trockene Sommer hemmen jedoch das Entſtehen des 
Pilzes, ſie bedeuten alſo eine Erhöhung der Raupengefahr. 

Die jungen Bäume werden am meiſten von den Rüſſel⸗ 
käfern und den Engerlingen bedroht. Von den Rüſſelkäfern 
gibt es zahlloſe größere und kleinere Arten, die ſowohl Laub- 
wie Nadelholz angreifen. Die erwachſenen Käfer bringen den 
jungen Bäumen durch Zerſtechen der Rinde und Triebe zahl- 
loſe Wunden bei, die Larven freſſen ſich bis zum Splint durch 
und ziehen lange Gänge durch Holz und Borke. Befallene 
Bäume müſſen rückſichtslos entfernt und durch Verbrennen ver- 
nichtet werden. Die wandernden Käfer fängt man in fuß- 
tiefen ſchmalen Gräben mit ſteilen Wänden, mit denen man 
die Kulturflächen umzieht. In kurzen Abſtänden ſind in die 
Sohle der Gräben Löcher gegraben, die ſich mit den gefangenen 
Rüſſelkäfern anfüllen. Frühmorgens werden fie durch die 
Frauen der Waldarbeiter nachgeſehen; die Schädlinge, die 
manchmal ſcheffelweiſe eingeſammelt werden, vernichtet man 
durch Bebrühen. 

Viel ſchwerer iſt dem Engerling beizukommen, der in den 
letzten Jahrzehnten überall da maſſenhaft auftritt, wo durch 
Kahlſchlag große Flächen vom Walde entblößt werden. In 
dem künſtlich gelockerten Boden wandert er die reihenweiſe 
ſtehenden Pflanzen entlang und tötet ſie durch Abbeißen der 
Wurzel. Bis jetzt iſt es den Forſtwirten nicht gelungen, dieſer 
Schädlinge Herr zu werden. Das Ableſen der Maikäfer iſt 
nur ein Notbehelf. Vielleicht wird die Rückkehr zu den 
gemiſchten Beſtänden die Gefahr verringern. 

Auch ein Pilz gehört zu den Waldverderbern. Das iſt 
der Halimaſch (Armillaria mellea), ein hellbräunlicher eßbarer 
Pilz mit handtellergroßem Hut. Er findet ſich ſehr häufig an 
alten Stämmen und auf abſterbenden Wurzeln. Sein Mycel 
dringt nicht nur in totes Holz, ſondern auch in lebende Bäume 
wo eine durch Windbruch oder ſonſtwie entſtandene Wunde 
ihm Einlaß gewährt, und bringt ſie zum Eingehen. In 
neuerer Zeit will man eine ſtarke Zunahme dieſer Schädlinge 
beobachtet haben. Sie ſind nur durch Entfernung der befallenen 
Stubben und Bäume zu bekämpfen. 

Manche Forſtwirte rechnen auch das Wild unter die Wald— 
verderber. Und nicht ganz mit Unrecht, denn nicht nur Hirſch 
und Reh, ſondern auch Haſe und Kaninchen richten durch 


en 


Schälen junger Bäume, durch Zerbeißen der Triebe erheblichen 
Schaden an, während das ſo heftig befehdete Schwarzwild, 
das in den preußiſchen Staatsforſten grundſätzlich abgeſchoſſen 
wird, durch Aufwühlen des Mooſes und Vertilgung der ſchäd— 
lichen Larven dem Walde direkt Nutzen bringt. Es muß aber 
dennoch vertilgt werden, weil es aus offenen Forſten auf die Felder 
austritt und dort Schaden anrichtet, der vom Walbbeſitzer zu 
erſetzen iſt. Als Erſatz könnte man das Hausſchwein eintreiben, 
und einſichtige Landwirte machen auch von der bereitwillig 
erteilten Erlaubnis Gebrauch. In der Mehrzahl jedoch iſt 
dies Haustier zu einem unbehilflichen Fleiſch- und Fettklumpen 
geworden, der durch übermäßige Fütterung in kürzeſter Zeit 
zur Schlachtreife getrieben wird. 

Das Verlangen einſeitiger Forſtwirte, dem Wild den Garaus 
zu machen, wird wohl nie erfüllt werden. Ein Wald ohne 


Wild iſt nicht gut zu denken. Und der deutſche Wald iſt 
auch reich und ſtark genug, dem Wild Obdach und Nahrung 
zu gewähren, wenn Forſtwirt und Weidmann ihn dabei unter— 
ſtützen. Der Forſtwirt muß eben ſeine Schonungen und 
Pflanzgärten durch dichte Zäune ſchützen, und der Jäger muß 
im Winter das Wild ſo rechtzeitig und reichlich füttern, daß 
es kein Bedürfnis zum Verbeißen der Bäume empfindet. Und 
rechnet der Grünrock, der ja beide Eigenſchaften in ſich ver— 
einigt, den Schaden gegen den Nutzen auf, dann wird er die 
ſcheuen Waldtiere, die dem Jäger ſo viele Stunden eines 
königlichen Vergnügens bereiten, die mit ihrem Wildbret unſere 
Tafel bereichern, nicht unter die Waldverderber rechnen. Nein, 
Wild und Wald gehören untrennbar zuſammen, und traurig 
wäre das Land, wo der Wald nur aus einer Anſammlung 
von Bäumen beſtände! 


Etwas von Verlobungs- und Trauringen. 


Von 


Irma Schneider Schönfeld. 


x graues Dämmerlicht von Mythe und Sage reicht die Ge— 
ſchichte des Ringes zurück. In den Erzählungen von Salo— 
monis Siegelring, vom Ring des Gyges, von dem der Nibe— 
lungen, in Scheherezades bunten Märchennächten — überall der 
gleiche Glaube an geheimnisvolle Kräfte, deren Walten an 
einen Ring gebannt iſt, an Glück oder Fluch — oder beides 
zugleich — die das unſcheinbare Ding am Finger ſeinem 
Träger bedeuten kann. 

Und das lieblichſte poeſievollſte Geheimnis müßte — To 
meinen wir wohl — Urſprung und Bedeutung des Eheringes 
umgeben, deſſen ſchlichte Kreisform, das uralte Ewigkeitsſymbol, 


Und nemet hin diz vingerlin 
daz lät din urkunde fin 
der triuwen und der minne.“ Triſtan. 


(Und nehmet bin dies Ringelein, 
Es ſoll euch die Urkunde fein 
Der Treue und der Minne.) 


uns wie nichts anderes den Ernſt rechter Ehe verſinnbildlicht: 
die Ewigkeit beſchworener Liebe und Treue. 

Verfolgt man aber die Geſchichte des Eherings nach ſeinem 
Urſprung hin, ſo ſieht man zunächſt alle poetiſchen Vorſtellungen 
arg gefährdet. Denn ach —: ſeine Anfänge hängen wahrſcheinlich 
mit nichts anderem zuſammen als mit dem urſprünglich bei 
den meiſten Völkern üblichen Frauenkauf, ſo daß dieſer Ring 
alſo die letzte auf uns gekommene Erinnerung an die — Geld 
ſumme bedeutet, die der glückliche Bräutigam dem nicht minder 
glücklichen Vater für die junge Frau bezahlte. Bedenkt man 
freilich, daß die Verquickung der Ehe mit — Finanzoperationen 
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Abb. 1 und la. Alter Trauring mit religiöfer Inſchrift. 2 und 2a. Dreifacher Trauring mit Herzen und Händen. 
Herzring mit Inſchrift. 


Trauring. 5. Traur ing mit Inſchrift aus dem 15. Jahrhundert. 6 


1 


. Trauring mit Inſchrift. 4. Altjüdiſcher 


T und Ta. Lutherring des Braunſchweiger Muſeums. 


ja auch in kulturell angeblich höher ſtehenden Zeiten nicht 
gerade ungewöhnlich iſt, ſo ſcheint einem faſt die Stellung der 


frau in jenen fernen ſtrengen Zeiten würdiger, in denen ſie 


doch wenigſtens — der begehrte Teil war. 

Als der Frauenkauf auch in ſeiner ſymboliſchen Form den 
Völkern nicht mehr bekannt und bewußt war, ergab ſich raſch 
jene poetiſche Umdeutung der Sitte, die uns heute geläufig iſt. 
Auch fie trägt längſt die ehrwürdige Patina zweier Jahrtauſende 
an ſich, und in römiſchen Mädchenträumen ſpielte der „Ring 
an ihrem Finger“ keine andere, keine mindere Rolle als bei 
unſeres Chamiſſo bräutlichem Mädchen. 


Urſprünglich ift dieſer Annulus pronubus (Verlobungsring) 


der Römer ein eiſerner Reifen geweſen. Später bei ſteigendem 
Luxus wurden am Hochzeitstage koſtbare Ringe geſchenlt, und 
auch der Verlobungsring ſuchte 
neben ſeinem hohen ſymboli 
ſchen Wert — das Verlöbnis, 
nicht wie bei uns die Hoch— 
geit war der eigentlich bin— 
dende Alt — einen Geſchenk 
wert darzuſtellen. Den bekam 
et durch geſchnittene Steine 
oder edle Goldſchmiedearbeit 
und er brauchte ihn wohl, 
um unter den anderen Rin— 
gen nicht völlig zu verſchwin⸗ 
den, die die ſchlanken Hände 
der eleganten Römerin über- 
laben: ſechzehn Ringe aller- 
nindeſtens — zwei für jeden 
Finger, der Mittelfinger blieb 
ſtei — gehörten zur Toilette, 
und zwar für jede Jahreszeit 
andere! 

Oft wieſen aber auch be 
ſondere Merkmale auf die 
innerliche Bedeutung dieſes 
Ringes hin. Vereinigte Namen 
und Initialen, ſymboliſche 
Larſtellungen, zarte Inſchriften 
Jollten mahnen und grüßen: 
„Ano te — ama me“ Ich 


N 


| Die chriſtlichen Kirchen übernahmen die Sitte des „Mahl, 
rings“ (Vermählungsring) in ihr Zeremoniell der Trauung, 
aber es gibt auch Trauungsvorſchriften, in denen die Ringe 
gar nicht erwähnt werden — unbedingt nötig waren ſie alſo 
nicht. Ja, die chriſtliche Sekte, die von ſich behauptet, das 
reinſte Chriſtentum zu überliefern — die puritaniſche — verfolgte 
eine Zeitlang die Trauringe als „heidniſchen Unfug“. Aber 
ob geſegnet oder verflucht — von den älteſten Tagen bis auf 
die unſeren erhielt der Ring immer tiefere, immer bindendere 
Bedeutung in der Beziehung zwiſchen Mann und Weib. 
Material, Wert, Form der Ringe wechſeln in den ver— 
ſchiedenen Zeiten. Gold wurde immer bevorzugt — ſeiner 
ſprichwörtlichen Reinheit wegen. „Wie der Ring ſey von 
guttem Gold, ſo ſolle ſein der Mann gar hold“ heißt es in 
einem alten Gedicht. Aber 
auch Silber iſt nicht ſelten 
(Abb. 1, zugleich ein ſchönes 
frühes Beiſpiel eines Trau— 
rings mit religiöſer Inſchrift), 
daneben vereinzelt Bronze und 
Eiſen. Aus Eiſen waren auch 
die Eheringe, die 1813 die 
deutſchen Frauen gegen ihre 
goldenen eintauſchten, um den 
Erlös dem Vaterlande zu 
opfern. Viele dieſer Ringe 
tragen Aſchenurnen eingraviert 
und entſprechende Inſchriften: 
„Eingetauſcht zum Wohle des 
Vaterlandes“, „Gold gab ich 
für Eiſen 1813“ uſw. Im 
modernen Griechenland kom— 
men ein goldener und ein 
ſilberner Ring bei der Trau— 
ung in Anwendung. Anek— 
dotenhaft wird von den ſonder— 
barſten Materialien berichtet, 
daß ſie zuweilen bei heimlichen 
oder beſchleunigten Trauungen 
zu den Ringen herhalten 
mußten, die die fehlenden 
richtigen Ringe erſetzen follten. 
Da gibt es Lederringe, eilig 
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der Ring als „pignus amoris“, i a 
Gemälde von A. D 1 . 12 
Auch der Ring des Kirchen— 


Lebespfand, bezeichnet. Die 
y Slungenen Hände, die als anmutigſtes Symbol den 
mutting des Mittelalters zieren, kommen ebenfalls bereits 
“ur antiken Ringen vor. 
1 Die Germanen haben die Ringſitte möglicherweiſe von den 
Römern übernommen und wohl mit heimatlichen Gebräuchen 
berſchmolzen. Sicher iſt, daß urſprünglich kein Ring wechſel 
latfand, ſondern nur die Braut einen Ring bekam. In dem 
Gbos. Ruodlieb“ — um 1030 — wird dieſer Ring noch auf dem 
Schwergriff überreicht, ein Symbol für die Herrichergewalt 
des Mannes, unter die ſich das junge Weib begab. Später 
ward dann die gegenſeitige Ringgabe als Zeichen des ein— 
gegangenen Verlöbniſſes allgemein. ö 

Eine der lieblichſten Szenen im Gudrunliede ſchildert, wie 
run und Herwig — ihr Verlobter und Befreier — ein- 
ander an den Ringen erkennen, die ſie in glücklicheren Tagen 
getauſcht: 5 

ie jah auf feine Hände, er trug ein Ringelein, 

55 elt gefat in Golde von Abali den Stein. 

Gin le den ihr Auge auf Erden je gekannt, 

=, g ihn die schöne Frau Gudrun an ihrer eignen Hand. 

Jie lächelte vor Freuden, dann ſprach das Mägdelein: N 
dun Gold iſt wohl bekannt mir! Vor Zeiten war es mam. 

in ſollt Ihr das auch ſehen, das mir mein Friedel ſandte 
ls ich viel armes Mägdlein mit Freude war in memes Vaters Lande.“ 


ſchlüſſels mußte mitunter als Stellvertreter dienen. 

Der Wert der Ringe dürfte zuzeiten recht bedeutend 
geweſen ſein, wenigſtens ſieht ſich die Obrigkeit an verſchie⸗ 
denen Orten veranlaßt, fürſorglich gegen den überhandnehmen- 
den Luxus einzufchreiten. So lautet eine alte Nürnberger 
Polizeiverordnung: 


El, man aber Praut und Preitigam zu Kirchen fürt, 
fo mag ir ains dem andern ein Mahelring geben, doch das ir 
yetweders Mahelring mitſampt dem Stain darinnen über zehen 
Guldin nit koſt noch wert ſey!“ a 

Andere Verordnungen richteten ſich gegen die Mode, zwei 
Ringe zu ſchenken, oder gegen die allzu große Koſtbarkeit der 
Steine. Der glatte ſteinloſe Reifen kommt zwar anſcheinend 
als Trauring in allen Zeiten wenigſtens vereinzelt vor, daneben 
oder ſtatt ſeiner wurden aber auch (beſonders im 15. bis 
17. Jahrhundert) Ringe mit Edelſteinen geſchenkt, bei deren 
Wahl die Symbolik eine große Rolle ſpielte. Diamant und 
Rubin wurden häufig verwendet. Der Diamant hieß in Italien 
geradezu pietra della reconciliazione (Verſöhnungsſtein), weil 
man ihm die Kraft zuſchrieb, den Frieden der Ehe zu erhalten 
oder wiederherzuſtellen. Daneben galt er als Sinnbild für 
Kraft und alle Mannestugenden, während der Rubin Liebes— 


glut und Weibesvorzüge ſymboliſieren ſollte. Beide Steine 
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Abb. J. Derlobung der heiligen Katharina. 
Gemälde von B. E. Murillo. 


wurden daher auch beſonders gern nebeneinander angebracht, 


wie z. B. auf dem berühmten Lutherring, den das Braun- 


ſchweiger Muſeum bewahrt (Abb. 7 und 7a). Dieſer Ring 
iſt jedenfalls ebenſowenig wie der zweite bekannte Lutherring 
(ein ſog. Paſſionsring mit Darſtellung der Kreuzigung und der 
Leidenswerkzeuge) wirklich als Verlobungs- oder Trauring in 
Anwendung gekommen, ſondern vermutlich ein nachträgliches 


Geſchenk von Freunden. In Luthers Beſitz war er, und einer 


Tradition nach ſoll es der Ring ſein, den Katharina von Bora 
auf dem Cranachſchen Porträt aus ihrer früheſten Ehezeit auf 
dem Zeigefinger der linken Hand trägt. Der Ring gehört 
feiner ſinnreichen und kunſtvollen Konſtruktion nach zu der 
Gruppe der Zwillingsringe, die beſonders im 16. Jahrhundert 
häufig als Eheringe verwendet wurden. Zwei Ringe hängen 
hier ineinander, jeder ganz und doch erſt mit dem andern ein 
Ganzes bildend, wenn ſie ineinandergeſchoben werden, ſo daß 
die Innenflächen der bedeutungsvollen Steine, die die Initialen 
tragen, aneinanderliegen. Die ernſte ſchöne Symbolik wird 
durch die gewöhnliche Inſchrift dieſer Ringe noch verdeutlicht: 
„Was Got zuſſamen fieget, ſoll kein Menſch ſcheiden.“ 

An einem Ring verwandter Art (Abb. 2 und 2a) find 
die beiden Hauptringe an einem mittleren dritten befeſtigt, der 
mit feinem gezähnten Rand zugleich das hübſche Gürtel 
ornament bildet, das man an dem geſchloſſenen Ring ſieht. 
Dieſer mittlere Reifen trägt vorn zwei Herzen, während an 
dem oberen und dem unteren Ring je eine Hand dargeſtellt 
iſt. Schob man die Ringe zuſammen, ſo ſchloſſen ſich die 
Hände feſt über den beiden Herzen. 

Von zierlicher, faſt ſpieleriſcher Erfindung ſind auch die 
altjüdiſchen Trauringe, von denen ſich Stücke aus dem 
13. bis 18. Jahrhundert erhalten haben. Auch moderne 
Imitationen ſind häufig, da dieſe Ringe von Samm— 
lern ſehr geſchätzt werden. Es waren Zeremonialringe, die 
nur bei der Trauung ſelbſt in Gebrauch waren — ihre 

Schwere hätte andauerndes Tragen als Eheringe nicht ge— 
ſtattet — und ihre Gewichtigkeit und Koſtbarkeit entſprach der 
bedeutungsvollen Rolle, die ſie dabei ſpielten. Während der 
Ring nämlich bei den Trauungen nach anderen Bekenntniſſen 
mehr oder minder fakultativ iſt, genügte nach altem jüdiſchen 
Recht unter Umſtänden das bloße Anſtecken eines Rings an den 
Finger der jüdiſchen Braut, um die Ehe gültig zu machen. 
Der Bräutigam hatte dabei nur die bindende Formel zu 
ſprechen: „Mit dieſem Ring nehme ich dich zum Weibe nach 
den Geſetzen Moſis und Israels.“ 

Abbildung 4 zeigt einen ſolchen Ring. Den Ringſchild 
vertritt meiſt ein Turm oder die Nachbildung eines ganzen 
kleinen Hauſes (Anſpielung auf den Salomoniſchen Tempel), das 
oft noch mit einem Schlüſſelchen zu öffnen iſt. Die hebräiſchen 
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Buchſtaben auf den Dachflächen bedeuten einen Glückwunſch. 


Inſchriften aller Art, glückwünſchende, moraliſche, zärtliche, 
ja humoriſtiſche ſind auf Verlobungs- und Eheringen überhaupt 
häufig. „Mulier viro subiecta esto“ („Das Weib ſei dem Manne 
untertan“) lautet die harte Inſchrift eines Ringes aus dem 
15. Jahrhundert (Abb. 5), ſtreng und ſchwer wie die Ringform 
ſelbſt. Williger mögen moderne Frauenohren ſich der ſanften 
Bitte zuwenden, die eine ſanftere Zeit als Ringdeviſe gut fand 
(Abb. 3): „Let Love enerease“ (Laſſ' deine Liebe wachſen). 

Die berühmte Ringſammlung des Kenſington-Muſeums in 
London weiſt manche hübſche Inſchrift auf. Zum Beiſpiel: 
„Dies iſt mein Glück“, „Du haft mein Herz“, „Sei getreu 
bis zum Tod“, „Ich liebe keine als dich alleine“ uſw. 

Andere Inſchriften ſind: 

„In Liebe zu leben, 
Lieb ich zu leben! 
Du Liebſte mein, 
Ach ſag nicht nein!“ 

Oder: 

„Mit Seel und Leib, Dein liebend Weib.“ 
„Liebe und gehorche.“ 
„Fürchte Gott und liebe mich.“ 

Die meiſten dieſer Ringdeviſen gehören bereits dem 
18. Jahrhundert an. Die Eheringe dieſer Zeit ſind auch oft 
daran kenntlich, daß in Ausgeſtaltung der ſchon früher be- 
liebten einfachen Herzringe (Abb. 6) jetzt flammende und ge- 
krönte Herzen vorkommen, die ſchließlich kokett ſentimental durch 
ein Taubenpärchen auf dem Ringſchild verdrängt werden. 
Nach der Revolution, die ſo viel zärtlichem Gegirre ein Ende 
gemacht hatte, waren auch dieſe Täubchen verſchwunden. 


Vom Ende des 18. Jahrhunderts an bis heute iſt der völlig 


glatte Ehering üblich, der nur ausnahmsweiſe eine andere In⸗ 
ſchrift trügt als Namen und Datum. So hörte ich kürzlich 
von einem modernen Brautring, der neben dem Namen die 
Gravierung „1. Kor. 13, 1“ trug. Es iſt der Hinweis auf 


die Stelle „Wenn ich die Sprachen der Menſchen und Engel 
redete, aber die Liebe nicht hätte, jo wäre ich wie ein tünen- 
des Erz oder eine klingende Schelle“. 


Abb. 10. Verlobung der heiligen Katharina. 
Gemälde von Correggio. 


Nur auf die Breite des Eherings hat die Mode noch 
einigen Einfluß. Vor einigen Jahren trug man ſehr breite, 
ſack gewölbte Ringe, jetzt wieder zierlich ſchmale. 

Dieſem modernſten, ſchlichteſten Typus gehören auch die 
Trauringe des jungen Kronprinzenpaares an, die Hofjuwelier 

Berner verfertigt hat. „Cecilie“ ſteht in dem einen, „Wilhelm“ 
in dem anderen Ring und in 
beiden das Datum. Dieſe 
beiden Reifen ſind aus Gold 
hergeſtellt, das gänzlich auf 
deutſchem Boden gewonnen 
und bereitet iſt. Sonſt iſt 
das begehrtefte Gold für Ehe- 
inge ſog. öſterreichiſches Du— 
fatengold; ein großer Teil 
öfterreihiicher Dukaten wird 
gar nicht erſt dem Verkehr 
übergeben, ſondern wandert 
direkt aus der Präge zum 
Golöſchmied. 

An welcher Hand und an 
welchem Finger wird und 
wurde der Ehering getragen? 

Schon ein alter, latei— 
niſcher Merkvers wies jedem 
einzelnen Finger den Ring an: 

Miles, Mercator, Stultus, 
Naritus, Amator, d. h. in der 
Reihenfolge auf die Finger 
einer Hand bezogen, daß der 
Soldat feinen Ring am Dau— 
men, der Kaufmann am 
Zeigefinger, der Dummkopf 
am Mittelfinger, der Gatte 
am Ringfinger und der Lieb- 
haber am kleinen Finger trägt. 
f der vierte Finger, den 
wir ja auch als eigentlichen 
Ningfinger bezeichnen, beſaß 
aber von altersher die Ehren- 
ſellung als Träger des Ehe— 
inges, und daß es der Fin- 
ger der linken Hand war, 
geht aus zahlreichen Stellen 
bei antifen und mittelalter 
lichen Schriftstellern hervor, 
die das 
der linken Hand führe eine Vene oder ein Nerv, der ihn 
dit mit dem Herzen, dem edelſten Körperteil, verbinde und 
ihn ſo der beſonderen Ehrung würdig mache! Aber wenn 
ac ein Schriftſteller des Mittelalters meint, es ſei nur das 
Lortecht der Jungfrau Maria geweſen, den Ehering an die 
sche Hand geſteckt zu bekommen, und fie nur dürfte jo dar- 
geſtelt werden, jo müſſen wir doch gerade nach vielen Bil- 


ein, abgeſehen von ſchriftlichen Bemerkungen, annehmen, daß 


91 Trauring nicht nur bald an der rechten, bald an der 
ih Hand getragen wurde, ſondern dort ſo ziemlich jeder 
diger zu verſchiedenen Zeiten dem Ringfinger ſein angeſtamm— 
tes Vorrecht ſtreitig machte. 

In England der jungfräulichen Eliſabeth ſteckten die Damen 
65 er Herr trägt in England von jeher keinen Trauring 1 den 
„ung nach der Trauung an den Daumen. Für den 
vegefinger, der überdies ſchon den Juden als beſonders 
neihter Finger galt, gibt es eine große Zahl von Beiſpielen 


hr dem 14. bis 17. Jahrhundert. Auch auf Murillos lieb; 
her Verlobung der Hl. Katharina“ ſteckt das Chriſtlind 


a fing an den Zeigefinger der Heiligen (Abb. 9), an den 
„finger befommt Maria z. B. auf Raffaels „Sposali-io“ 
"ing geſteckt, der Ringfinger wird auf Correggios „Ver 


nn“ 


wählung der Heiligen Katharina“ (Abb. 10) geſchmückt, und | 
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ſogar ausdrücklich damit begründen: zum vierten Finger entbehr | 0 
die ſinnbildliche Ehe des Biſchofs mit der Kirche gemahnen 
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Abb. 11. Sibylle, Gemahlin des Kurfürſten von Sachſen. 
Von Lucas Cranach d. N. 


für den letzten, den kleinen Finger möchte ich unter 
vielen Beiſpielen das der Königin Luiſe auswählen. Das 


Hohenzollernmuſeum bewahrt neben dem ſchmalen glatten 
Ehering der Königin eine Aufzeichnung, die der König an 
ihrem Todestage machte. Sie enthält das Verzeichnis der 
fünf ſchlichten Ringe, die die Königin gewöhnlich trug, und 
darunter bei Nr. 1 die Be 
merkung: „Unſer Trauring. 
An dem kleinen Finger der 
rechten Hand.“ Das Datum 
des vergilbten Blättchens 
lautet: „Am unglücklichſten 
Tage meines Lebens, Hohen: 
zieritz, den 19. July 1810“. 

Es ſcheint mir, daß man 
am eheſten den Mittelfinger 
vermied. Er iſt gewöhnlich 
ſelbſt dann ringfrei, wenn 
alle anderen Finger Ringe 
tragen. Man ſehe z. B. Ab— 
bildung 11, die zugleich zeigt, 
wie der Handſchuh der vor— 
nehmen Dame beſondere 
Schlitzchen hatte, damit die 
vielen Ringe auch richtig Platz 
hatten und geſehen werden 
konnten. Jetzt trägt man den 
Ehering wohl meiſt am Ring— 
finger. Die Hand wechſelt in 
verſchiedenen Gegenden. 

Wie tief der Glaube an 
die bindende Kraft des Ringes 
im Volksbewußtſein ſteckte, 
beweiſen vielleicht die nicht 
ſeltenen Porträte, auf denen 
die Dargeſtellten den Ring 
gleich wie ein Symbol aller 
Lebenswerte ausdrucksvoll und 
eindringlich dem Beſchauer 
zeigen (Abb. 8). Dafür 
ſprechen auch die katholiſchen 
Legenden, die Geſchichten 
von Nonneneinkleidungen und 


Prieſterweihen, in denen der 
Ring auch bei der myſtiſchen 
Ehe mit Chriſtus oder Maria 
nicht entbehrt wird, und ſchließlich der Biſchofsring, der an 


Ehe ſchloß und erneuerte 
Am 


ſoll. Eine andere ſymboliſche 
Jahr um Jahr die ſtolze Venezia durch ihren Dogen. 


Himmelfahrtstage fuhr er hinaus in die See, warf von 


prunkvoll geſchmückter Barke aus einen Ring hinein und 
vermählte ſo die Stadt dem Meere, dem ſchönſten und — treu— 
loſeſten Gatten. 

Sogar das Ringſchenken allein, ohne jede begleitende welt— 
liche oder kirchliche Förmlichkeit, ſollte ſchon dieſe bindende Kraft 
beſitzen. So meint ein Gewährsmann von 1742: 

„Und ſind einige der Gedancken, daß wenn eine Manns ⸗Perſon 
einem Frauenzimmer einen Ring zumahl vom Werte, überſchickt 
und verehret, die Frauens-Perſon aber ſolchen nicht allein ohne 
Widerrede annimmt, ſondern auch an den Finger ſteckt und 
trägt, ſolches ſchon genug ſey, hieraus die unter ihnen ge⸗ 
ſchloſſene Verlobung oder ein Ehebündniß zu beweiſen. Nach 
dem bekannten Sprich Worte: Iſt die Jungfer beringet, ſo iſt 
ſie genung bedinget.“ 

Aber nicht nur das Sprichwort, auch das deutſche Volks 
lied, aus dem ja ſo wunderſam wiederklingt, was je traum— 
haft durch die Volkesſeele glitt, weiß mancherlei vom Ringe 
zu erzählen. Da zieht der Jüngling der toten Braut den 
Treuring vom Finger, da iſt der Jammer um das zerbrochene 
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Ringlein und die gebrochene Treu, da blitzt aber auch hell 
äugig der Humor durch Abfchieds- und Trennungsweh: 


„Kannſt graſen am Neckar, 
Kannſt graſen am Rhein, 
Wirf du mir nur immer 
Dein Ringlein hinein.“ 


Und klingender Jubel endlich bricht aus den Liedzeilen: 


„Ich hab' einen Ring an meiner Hand, 
Den gäb' ich nicht um das deutsche Land — 
Er kommt von ihren Händen! —“ 
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Mehr aber als aus aller Dichtung ſcheint mir rechte deutſche 
Art und Ehe aus einer Ringinſchrift zu ſprechen, die ich des 
halb getrennt von allen anderen erwähne, weil faſt alle bläß⸗ 
lich ſentimental daneben klingen, und weil überdies dieſes ſchlichte 
Wort mir alles zu umfaſſen ſcheint, was der Ehering künden ſollte. 

Ich meine die Inſchrift des Frangipaniringes, deſſen Ge⸗ 
ſchichte uns Henry Thode fo liebenswürdig erzählt hat, daß 
fie faſt wie Dichtung klingt. Was immer auch Menſchen ein- 
ander ſagen können, die ein Ewigkeitsgefühl zueinander führt, 
dieſe Worte ſind das ſtolzeſte und demütigſte zugleich, das ſie 
einander entgegenzubringen vermögen. Sie lauten: „Mit Willen 
— Dein Eigen“. 


Die Freunde. 


(2. Fortſetzung.) 


Der Profeſſor hatte im Eßſaale einen Tiſch in einer 
Fenſterecke bereitſtellen laſſen, und durch die Aufmerkſam⸗ 
leit des Wirtes war dieſer ſogar mit einigen bunten Alpen- 
blumen geſchmückt worden. Unweit dieſes Platzes war ein 
kleiner Raum mit zwei ſpaniſchen Wänden abgetrennt, hinter 
denen die für mehrere Tage gemietete Zigeunerkapelle Platz 
gefunden hatte. Mit Ausnahme einiger alter Damen ſpeiſten 
die meiſten Gäſte an zwei langen Tafeln, welche die Mitte 
des großen, hellerleuchteten Saales einnahmen. 

Der Raum füllte ſich allmählich auf das laute und ſchrille 
Zeichen der Hotelglocke mit mehr oder weniger geputzten Menſchen; 
auch Profeſſor Peterſen erſchien mit ſeiner Tochter, bald darauf 
ſetzten ſich die beiden Freunde zu ihnen. Ellen Peterſen trug 
ein weißes, ihren Körper in ſchlichten Linien umzeichnendes 
Kleid, das die jugendliche und elaſtiſche Geſtalt. aufs vorteil- 
hafteſte zur Geltung brachte. Ihr weiches in einfachem Knoten 
aufgewundenes Haar gab eine anmutige, im Lichtſchein faſt 
goldige Umrahmung zu dem friſchen Antlitz. Den lebendigen 
Zügen hätte niemand die Ermüdung nach einer Bergfahrt an- 
ſehen können. Zwei Edelweißſterne hatte ſie mit einer kleinen 
Goldnadel auf der Bruſt befeſtigt. 

„Da ſind meine beiden Freunde,“ ſagte ſie lächelnd zu 
den begrüßenden Herren, auf die ſeltenen Blumen zeigend. 

Kellner brachten eilig hin und her laufend die Speiſen, und 
die Muſik ſetzte ein, nachdem noch einmal leiſe die Geigen ge- 
ſtimmt worden waren. Sie ſpielte gut und mit Feuer, meiſt 
Tänze, auch einige ungariſche Rhapſodien. Da die Geſellſchaft 
des Profeſſors ganz in der Nähe der Muſiker ſaß, kamen die 
Töne zu ihr, ohne zuviel durch den Lärm der Tafel an Stärke 
und Reinheit eingebüßt zu haben. 

Ganz natürlich brachte es der Klang der Inſtrumente mit 
ſich, daß die Unterhaltung häufig ins Stocken geriet. Keiner 
bedauerte dies, ein jeder ließ ſich vielmehr gern nach ſeiner 
Art von den Tönen in den Bann der erregten Phantaſie 
nehmen und im Fluge davonheben. 

Unter dem Einfluſſe des perlenden Schaumweines und in 
der ſtolzen Erinnerung an die gelungene Beſteigung. auch im 
heimlichen Gedanken an die erſehnte Reiſe nach dem Süden, 
blitzten die blauen Augen Ellens fröhlich auf, und ein glück— 
licher Zug verſchönerte noch deren natürlichen Glanz. Sie gab 
ſich freudig, den Kopf leiſe im Takte wiegend, ihren Gedanken 
hin. Beim Klange der ſinnlichen und weichen Melodien, die 
ihr das Blut ſchneller und heißer durch die Adern trieben, war 
es ihr, als ſchwebte ſie leicht über die Schönheiten ſüdlicher 
Landſchaft dahin. Über blaue, wie ein wunderbares Metall 
ſchimmernde Wogen ward ſie getragen, an gelben, ſonnen— 
heißen Inſeln vorüber, vorüber an nickenden Palmen und 
dunkelen, duftenden Hainen, immer geleitet von heimlicher, halb— 
lauter Muſik. Wie Schwalben flogen die Töne neben ihr her. 
Hans Steinhaf ſchien ähnlichen Phantaſien 


nachzuhängen, 
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während feine Augen oft mit zärtlichen Blicken auf der lieb 
lichen neben ihm ſitzenden Mädchengeſtalt ruhten. Die natür⸗ 
liche Anmut ihrer Bewegungen mit dem erfahrenen, entzückten 
Blicke des Malers genießend, mit dem Blicke des Malers jede 
reizvolle Linie ihres Antlitzes, die feingezeichneten Schatten der 
Augenbrauen, die weiche Rundung ihrer Schultern, ihres 
Nackens und ihres Halſes bewundernd, formte er allerlei ſelige 
Zukunftspläne, Pläne, die von Erfolgen und Freuden ſprachen, 
alles aber wollte er mit Ellen teilen. Beim Klange eines von 
der Kapelle angeſtimmten Walzers zuckten ihm Hand und Fuß. 
Wie ſchön mußte es ſein, dies junge Mädchen zu umfaſſen, 
ſie an ſich zu ziehen und mit ihr nach den Klängen der Zi— 
geuner über das ſpiegelnde Parkett eines von tauſend Kerzen 
erleuchteten Saales zu gleiten, den Duft ihres Haares zu 
atmen, das Klopfen ihres Herzens zu fühlen! 

Anders zwang das gedehnte, zitternde Singen der Geigen 
Unterbauer in ſeinen Bann. 

Ihm war's, als ſpielten die Bogen auf den geſpannten 
Saiten ſeiner gereizten Nerven, als peitſchten ſie ſie mit jedem 
Schwung, als ſchnitten ſie mit jedem langgezogenen Strich 
unbarmherzig in die empfindlichſte Stelle ſeines Herzens. Alle 
Zweifel und alle Schwermut des Verliebten erwachten in ihm, 
ſtanden auf, quälten ſein Herz, ließen ſein grübelndes Hirn 
ſchmerzhaft unter ihren Griffen zuſammenzucken und würgten 
ihn, daß es ihm faſt unmöglich war, von den Speiſen zu 
genießen. Es bedurfte aller ſeiner Energie, um in den Pauſen 
auch nur zerſtreut ein Geſpräch mit dem Profeſſor fort— 
zuſpinnen. Er, der ſonſt das Grübeln und Forſchen liebte, 
fand heute nicht die Kraft und Luſt, von der nichts— 
ſagenden Oberfläche der Dinge in deren Kern hineinzudringen. 
Deutlich und ärgerlich empfand er dieſe ſeine Ohnmacht, dies 
Verſagen ſeines Geiſtes, eine zweite Empfindung erſtand ſo 
gleichſam neben der ſtärkeren, alles durchwühlenden eines 
inneren Schmerzgefühls über das Hoffnungsarme ſeiner Liebe. 
Von Minute zu Minute wurde er einſilbiger. Endlich hielt 
er es in dieſer fröhlichen Umgebung nicht mehr aus. Als 
der Kellner die Früchte brachte, erhob er ſich raſch und verab- 
ſchiedete ſich, heftige Kopfſchmerzen vorgebend. 

Er reichte allen die Hand, zuletzt Ellen. Dieſe aus ihren 
Träumen auffahrend, behielt ſeine Finger eine Weile in den 
ihren und ſah teilnehmend und beſorgt in ſein ſchmerzlich 
zuſammengezogenes Antlitz. 

„Kann ich nicht etwas für Sie tun?“ fragte ſie 
Ihr warmherziger Blick aber verlieh dieſen ſchlichten Worten 
eine Wärme und einen Wohlklang, die dem jungen Manne 
jetzt unendlich wohltaten. Auch im weichen Drucke ihrer Hand 
lag etwas ſo Mitfühlendes, eine ſchüchterne Liebkoſung, wie 
ſie nur der Druck einer Frauenhand mitteilen kann. 

Unterbauers Züge erhellten ſich. Er dankte mit gezwun— 
genem Lächeln, er brauche nichts, es werde ſchon vergehen. 
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Gebäude, und ebenſo wenig konnten ſich feine Gedanken davon 
losreißen. Er hatte das Gefühl, als läge ein ſchwerer Block, 
den keine Kraft herabwälzen könne, auf ſeinem innerſten Sein. 
Eine lähmende Laſt band ihm alle Tatkraft. 

Die Gewißheit iſt wohl ein ehernes, ſcharfes Geſchoß, doch 
es tötet uns raſch. Die Ungewißheit aber iſt ein fchleichen- 
des Gift, das langſam mordet. Darum ſehnte ſich Unterbauer 
danach, Gewißheit zu haben. Er überdachte noch einmal, wie 
alles in dieſen Wochen entſtanden war und ſich entwickelt hatte, 
und je mehr er in ſelbſtquäleriſcher Arbeit ſolchen Ideen nachhing, 
um ſo mehr wuchs in ihm ein Gefühl von Bitterkeit und Trotz. 

Wie oft hatte er nicht früher mit Ellen in wortloſer Ergriffen— 
heit auf den Bergen geſtanden, ganz verſunken in den eigen⸗ 
artigen Zauber ihrer großen Macht und ſeiner erwachenden 
Liebe. Es ſchien ihm heute, als habe des Freundes leicht: 
lebige Art jener Mädchenſeele den ſtillen Ernſt und die reine 
Tiefe genommen, die er in ihr in vergangener Zeit gefunden 
zu haben meinte, ihm war's, als wäre im Verkehr mit Steinhof 
allmählich etwas Fremdes, Oberflächliches in Ellens Weſen ge⸗ 
kommen, ſo daß ſie beide ſich nicht mehr ſo finden konnten 
wie ehedem. Hatte er nicht recht? War Ellen damals nicht 
ganz anders, ernſter und größer geweſen? Damals, da noch 
keiner zwiſchen ſie getreten war! 

Warum mußte ihn das treffen? 

Unterbauer ballte in zornigem Schmerze die Fauſt gegen 
den Freund, der dies Mädchenherz ihm entfremdete, das er zu 
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beſitzen geglaubt, weil er es für die großen Schönheiten der 
Natur erſchloſſen hatte. Seit ſeiner Jugend war durch ſeine 
Einſamkeit eine quälende Sehnſucht nach Glück gegangen. Nun 
glaubte er ſich ihrer Erfüllung nahe und ſollte zurückgeworfen 
werden, wie fo oft ſchon, in das graue, wüſte Meer der Un⸗ 
gewißheit und des Verzichtens? Hatte er nicht ſchon Ent⸗ 
behrung genug gekoſtet? 

Lohnte ihm Steinhof ſo die Freundſchaft langer Jahre, in 
denen er dem jüngeren Freunde ungleich mehr gegeben hatte, 
als er von ihm empfangen? 

Er liebte Ellen Peterſen, leidenſchaftlich, ohne Überlegung, 
ohne Maß, ja jetzt doppelt, mit verzweifelter Glut, da ihm ihr 
Herz gleichſam unter den Fingern zu entſchlüpfen ſchien. Er 
fragte nicht, ob er es denn je in Wirklichkeit beſeſſen hatte, er 
fragte nicht, ob er ein Recht darauf hatte, von Ellen Liebe zu 
fordern, er wußte nur, daß es keine Freude, kein Glück, ja 
kein Daſein mehr für ihn gab ohne den Blick ihrer Augen, 
ohne den weichen, ruhigen Klang ihrer Stimme, ohne ſie! 

Unterbauer riß den Hut vom Haupte und warf ihn neben 
ſich auf die Bank. Er wollte ſich befreien aus den Ketten 
dieſer Gedanken, die, er empfand es plötzlich, feine Natur ge: 
waltſam verderben mußten. Er ſuchte nach einem Ausweg 
und fand die Hoffnung. Nun gab er ſich ihr hin. 

Hoffnung und Glauben gehen gern Hand in Hand. 
Unterbauer gewann allmählich die Ruhe wieder, und ſeine 
vordem finſter gerunzelte Stirn glättete ſich langſam. Be⸗ 
ſänftigend umwehte ſeine Stirn die Kühle der Nacht. Warum 
all dieſe Aufregung? Die Eiferſucht ſchärft das Auge, ſie 
kann aber auch zuweilen den Blick in die Irre leiten. War 
das hier nicht der Fall? War er denn ſo ſicher, daß Ellen 
den Freund liebte? Hatte ſie nur ein einziges Wort der 
Liebe zu Steinhof geſagt? Hatte ſie je anders und wärmer zum 
Freunde geſprochen als zu ihm? War es nicht natürlich, 
daß fie ſich gern mit dem heiteren und lebens frohen Menſchen 
unterhielt? Brauchte man da gleich an Liebe zu denken? 
Steinhof war ja Künſtler, er war klug, unterhaltend, in 
jener leichtflüſſigen, einſchmeichelnden Art, wie fie Damen 
lieben, und verſtand auch nichtsſagendes Geplauder mit 
freundlicher Teilnahme anzuhören. Aber Ellen war ja zu 
klug, um nicht unter der angenehmen Oberfläche den eigentlich 
unfruchtbaren Grund zu entdecken. Was dem Freunde 
gelang, gelang nicht aus innen heraus, aus ſchöpferiſcher 
Kraft, es war nur der genaue Widerſchein der reicheren 
Außenwelt, von ihm geſchickt verarbeitet und wiedergegeben. 
Seine Kunſt war gefällig; aber nicht ſein Inneres, nicht ſein 
Herz gebar ſeine Werke, ſie waren Spiegelbilder der Natur, 
denen er nichts Eigenes hinzuzuſetzen verſtand. Er war Sklave 
der Natur, ſtatt ſie zu meiſtern. 
feinen Art nicht auch fühlen? 

Nein, nein, es war ja nicht Liebe von ihrer Seite, ſo 
tief ging es wohl nicht, es war nur ein äußerliches Wohl 
gefallen an dem liebenswürdigen Menſchen. 

Unterbauer ſtemmte ſich wie ein Ringer gegen ſein Schick— 
ſal, er wand ſich unter ſeinem Drucke, und ihm war plötzlich, 
als könnte er ſchon leichter atmen. 

Im Hotel wurde jetzt mehr Licht angezündet, ein bisher 
dunkeles Zimmer erhellte ſich, und bald darauf zeigte ſich eine 
weiße Geſtalt am Fenſter. Es wurde geöffnet, jemand lehnte 
ſich hinaus. Ellen Peterſen war's. Dem jungen Manne, der 
regungslos nach dem Fenſter ſtarrte, ſtockten die Pulſe, als er fie 
erkannte. Er wollte im erſten Augenblick der Überraſchung auf- 
ſpringen, aber er beſann ſich ſogleich: ſie konnte ihn ja nicht ſehen, 
nun blieb er ſitzen. Ellens Haare waren aufgelöſt, ſie floſſen 
in ſchweren Wellen über die Schultern hinab und auf einen 
leichten, weißen Mantel, den das Mädchen umgeſchlagen hatte. 

So ſtand ſie am Fenſter ihres Zimmers und ſchaute in 
das Dunkel des Waldes. Wovon mochte ſie träumen? Sie 
rührte ſich nicht, und wie ihre Geſtalt leicht auf den Sims 
gelehnt ohne Bewegung ſich gegen den hellen Hintergrund 
abhob, deſſen Lampenſchein ſie mit gelbem Schimmer übergoß, 
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ging von ihr eine wunderbare Ruhe aus. Sie teilte ſich auch 
dem mit, der wie gebannt an dieſem Bilde hing. Immer 
ruhiger wurde es in ihm, eine ſtille Gewißheit wärmte ſein 
Herz und verſcheuchte alle häßlichen Gedanken. Die Sehnſucht 
gaufelte ihm ein verlockendes Bild vor Augen, er ſah ſich. 
und Ellen lag in ſeinem ſtarken Arme. Er hob ſie empor, 
daß ihre weichen, duftenden Haare ihm ſchmeichelnd die Hand 
umfloſſen, und er trug ſie, die Seine, davon. Weit weg, in 
ein Land ohne Schmerz und Qual. Weit weg! 

Als das junge Mädchen endlich zurücktrat und eine Bewe⸗ 
gung machte, die Fenſter zu ſchließen, rief er leiſe, noch halb 
im Traume, ihren Namen: „Ellen!“ Sie zögerte, ſie horchte. 
Hatte ſie ihn vernommen, hatte der Wind mit ihrem Namen 
die heißen Wünſche ſeines Herzens zu ihr getragen? Wer 
hätte das ſagen können! 

Endlich wandte ſie ſich wieder um, langſam, mit müder 
Hand die Fenſterflügel zuſchiebend. — 

Als er am anderen Morgen erſt ſpät herabkam, fand er 
ſeinen Freund und den Profeſſor plaudernd vor dem Hotel 
am Frühſtückstiſch ſitzend, und Steinhof empfing ihn mit der Nach- 
richt: „Weißt du ſchon, Profeſſor Peterſen fährt heute nach Trafoi, 
um einen Ausflug auf das Stilfſer Joch zu machen, wir ſollen 
dort mit ihnen in drei Tagen zuſammentreffen, und zwar den 
Weg über den Ortler nehmen.“ 

Unterbauer war unangenehm überraſcht. Das ſtörte ſeinen 
Entſchluß; er hatte die Abſicht gehabt, mit Ellens Vater zu 
reden und ſeinen Zweifeln ein Ende zu machen, nun würde er 
vor Ablauf dieſer Friſt keine Gelegenheit dazu finden: es war 
unmöglich, in der Haſt des Abſchiedes mit ſolch wichtiger Frage 
an den Profeſſor heranzutreten. Darum antwortete er, die 
Herren faſt kühl begrüßend und ſich neben ſie ſetzend: 

„Über den Ortler ſollen wir nach Trafoi wandern? Meinet- 
Ich war freilich ſchon zweimal droben.“ 

Die beiden anderen achteten auf Unterbauers Mißſtimmung nicht. 

„Aber Herr Steinhof kennt das Hochjoch noch nicht,“ ſagte 
der Profeſſor, „und wenn ich Ihnen raten darf, meine Herren, 
ſo laſſen Sie ſich dieſe Tour nicht entgehen. Das Wetter 
wird, denke ich, ſchön bleiben, und das iſt ein Weg, des 
Schweißes der Edlen wert.“ 

Steinhof ſchlug freudig mit der Hand auf den Tiſch. 

„Ja, Stephan, das wäre mal was, übers Hochjoch! Ein 
herrlicher Gedanke! Ich hab' mir's immer gewünſcht! Wir 
laufen noch heute zur Baeckmannhütte, morgen aufs Joch. 
dort raſten wir in der Hütte, und dann geht's auf den Gipfel. 
Dir ſcheint's nicht recht zu ſein?“ 

„Nicht recht? Mir? Warum nicht gar!“ antwortete Unter 
bauer, indem er ſich Mühe gab, ſeine üble Laune zu verbergen. 
„Wir treffen Sie alſo beſtimmt in Trafoi an, Herr Profeſſor?“ 


„Beſtimmt!“ erwiderte Peterſen. 
alle vier zuſammen hierher zurück. 
Wagen auf Sie warten.“ 

Er ſtand bei dieſen Worten auf, da er noch zu packen 
hatte; auch die Freunde erhoben ſich, die Vorbereitungen für 
ihre Partie zu treffen. Ellen erſchien nicht, ſie hatte ſich durch 
ihren Vater entſchuldigen laſſen, da ſie noch einige Briefe 
ſchreiben müſſe. 

Zwei Stunden ſpäter ſtand der von dem Profeſſor beſtellte 
Wagen vor dem Hotel, der Diener legte das leichte Reiſegepäck hin— 
ein. Die Freunde warteten ſchon eine Weile am Wagen, endlich 
kam Peterſen mit ſeiner Tochter die Hoteltreppe herab, beide 
Der Profeſſor war in beſter 
Stimmung, das junge Mädchen ſchien nachdenklich und be— 
fangen. Doch nahmen beide von den Freunden mit kräftigen 
Händedrücken Abſchied. Der Profeſſor wendete ſich noch ein- 
mal beiden Freunden zu: 

„Alſo viel Glück auf Ihren Weg, meine Herren, 
Vorſicht! Sie wiſſen, es iſt eine ſchwere Tour.“ 

„Ich weiß,“ gab Unterbauer zurück, „ich kenne ſie, aber 
das iſt mir gerade recht.“ 


„Und dann fahren wir 
Ich werde mit einem 


und 


Steinhof hatte fich raſch auf die andere Seite des Wagens 
neben Ellen geſtellt, als wollte er ihr noch etwas ſagen, und 
ſeine Arme auf den Rand der Tür gelegt. Jetzt aber zogen 
die Pferde an, da ſtreckte der junge Mann noch einmal raſch 
ſeine Hand in den Wagen und ergriff Ellens Finger, eilig 
neben dem Rade hergehend. 

Das junge Mädchen beugte ſich zu ihm und flüſterte: 

„Nicht wahr, Sie ſind vorſichtig, verſprechen Sie, bitte!“ 

Der Maler drückte die kleine Hand, die ſich ihm einen 
Augenblick willig überließ, und rief: 

„Seien Sie unbeſorgt, ich werde mich vorſehen!“ 

Die Peitſche des Kutſchers knallte, die Pferde ſetzten ſich 
langſam in Trab, und das Hemmzeug knirſchte. 

„Leben Sie wohl, alſo auf Wiederſehen in drei Tagen!“ 
rief Ellen, Schnell ihre Hand aus der des jungen Mannes 
löſend und ihm zuwinkend. 

„Auf Wiederſehen!“ antwortete Steinhof, feine Mütze 
schwingend. 

Unterbauer war ſtehen geblieben, ohne dem Wagen zu folgen, 
und hatte ſtumm feinen Hut gezogen. Nun wendete er ſich 
um und ging langſam dem Hotel zu, ohne ſich um die herum 
ſtehenden Gäſte zu kümmern. 

„He, Stephan, ſo warte doch!“ ertönte hinter ihm die 
Stimme des Freundes, der noch dem enteilenden Wagen nach— 
geblickt hatte, bis dieſer an einer Biegung des Weges ver 
ſchwunden war. „Alſo iſt dir's recht, dann gehen wir heute 
noch zur Baeckmannhütte, und morgen übers Joch?“ 

Unterbauer blieb ſtehen und fuhr ſich mit der Hand nach 
der Stirn. „Übers Hochjoch?“ erwiderte er, „meinetwegen, 
wenn du willſt.“ 

„Gewiß, iſt dir's nicht recht?“ fragte Steinhof noch ein— 
mal, feinen Arm unter den Unterhauers ſchiebend. 

Tiefer löſte ſich von ihm los und ſah kalt zu Voden, 
wahrend er mit ungeduldiger Stimme erwiderte: „Was willſt 
du nur? Gehen wir, mir iſt's ganz lieb.“ 

Steinhof war in zu glücklicher Stimmung. um nicht gut— 
mütig Nachſicht mit der Schroffheit des Freundes zu haben, auch 
lag es ja nicht in feiner Art, ſolchen Dingen nachzuforſchen; er 
fröftete ſich damit, Unterbauer werde nach einiger Zeit von 
bit die frühere gleichmäßige Laune wiedergewinnen. Dieſer 
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hatte nicht gelogen, wenn er dem Profeſſor geſagt hatte, die 

Ausſicht auf die intereſſante, aber gefährliche Beſteigung ſei ihm 

lieb. Ja, jetzt ſehnte er ſich nach Anſtrengung und Gefahr, 
ihm war es, als müßte er hier unten im Hotel unter den vielen 
ihm fremden Menſchen, in dem unruhigen Hin und Her, in 
den engen Räumen erſticken. 

Zerſtreut ſuchte er feine Sachen zuſammen, den Loden⸗ 
mantel, die Gletſcherbrille, die Steigeiſen, dicke wollene Hand⸗ 
ſchuhe und Strümpfe, dann klingelte er nach dem Kellner und 
beſtellte in Eile den Proviant. Mit nervöſer Haſt kleidete er 
‚ fih um, den dicken Lodenanzug und die genagelten Bergſtiefel 
anziehend, das Seil wurde noch einmal auf feine Unverletzt⸗ 
beit geprüft. Alles das aber geſchah mit der ſeltſamen Un- 

ruhe, die ihn ſeit einigen Tagen verzehrte. 
Am liebſten hätte Unterbauer die Tour allein, ohne den 
Freund gemacht. Es würde ihm ja eine Qual ſein, gerade 
mit dem Manne ſtundenlang vereint zu ſein, der einzig unter 
Millionen anderer Menſchen ſeinem Glücke im Wege ſtand. 

Doch warum rege ich mich ſo auf, noch habe ich ja keine 
Gewißheit, dachte Unterbauer, ſonſt — ich wär' nicht imſtande 
mit ihm zu gehen! Ja, Gott ſei Dank, noch konnte er ja 
hoffen! Und er hoffte, er zwang ſich dazu, zu hoffen, er wollte 
nicht von dieſem einzigen laſſen, ohne das, er fühlte es wohl, 
alles Helle in ihm zur Nacht werden mußte. 

Einige Stunden ſpäter holte ihn Steinhof ab, luſtig und 
ſorglos wie immer. Sonderbar, jede ſeiner Bewegungen, ſeine 
ungezwungene Art, ſelbſt feine Ausdrucksweiſe waren Unter- 
bauer mit einem Male zuwider. Warum war ihm das alles 
nicht früher aufgefallen, oder vielmehr, warum hatte es ihn 
nie geſtört? Unterbauer gab ſich nur ganz unklar Rechenſchaft 
darüber, aber er fand den Freund oberflächlich, albern mit 
ſeiner Luſt, ſich durch einen leichten Scherz über jede Wider⸗ 
wärtigkeit des Lebens hinwegzutäuſchen. 

Nur wenige Stunden, nachdem der Profeſſor mit Ellen 
abgefahren war, verließen auch die beiden Freunde das Hotel, 
dem Wirte Beſcheid gebend, daß fie am vierten Tage zurück ⸗ 
kehren würden. Einige Gäſte, deren Bekanntſchaft fie flüchtig 
gemacht hatten, ſagten ihnen Lebewohl. 

„Daß Ihnen nur nichts paſſiert!“ rief ihnen eine ängſt— 
liche alte Dame nach. (Fortſetzung folgt) 
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Dr. Barnardo, der Kinderfreund. 


or vierzig Jahren war es. Längſt war London die ruhmreiche 
„glänzende Rieſenſtadt. Millionen bot es Obdach, und unermeß— 
lich war der Reichtum, der in ſeinen Mauern aufgehäuft wurde, 
unermeßlich aber auch das Elend, das ſich in den Schlupſwinkeln 
15 engen Gaſſen verbarg. In ſeinen furchtbaren Tiefen war es 
nicht einmal allen denjenigen, die warmen Herzens bemüht waren, 
den Hunderttauſenden Armen des reichen Londons zu helfen. 
, Unter dieſen freiwilligen Helſern befand ſich damals auch ein 
junger Student ber Medizin. Werktätig bekannte er das Evangelium 
der Nüchiteniiebe, und er trug ſich mit der Abficht, ſpäter als Miſſionar 
In Ehma zu gehen. Vorderhand wollte er ſich in ſeinem Vater 
ande nützlich machen und gab armen Knaben Unterricht. Ein ehe: 
nie Sjelftall bildete das Schulzimmer, in dem er abends eine 
8 Schar lernbegieriger Kinder um ſich verſammelte. Einmal wollte 
d nach Beendigung der Schule das Lokal ſchließen, aber ein Heiner 
1 war zurückgeblieben und bat den Lehrer, er möchte ihm doch 
fe Nacht in dem Schulzimmer zu verbringen. „Das geht 
aal, mein Junge! Geh heim zu deiner Mutter!“ Aber der arme 
Zim hatte weder Vater noch Mutter, noch ein Heim. Von ihm er— 
hr der Student Barnardo, daß er obdachlos im Freien nächtigen 
111 1 daß viele andere Knaben mit ihm dieſes traurige Los 
1 0 nd der Kleine ſagte die Wahrheit. Barnardo konnte ſich 
in en Augen von dieſem Elend überzeugen. Obdachloſe Kinder 
wandern illionenſtadt! Fürwahr, man brauchte nicht über See au 
Kauf hr um für das Evangelium zu wirken, es gab auch hier 
uſendfaͤltiges im Geiſte der Nächſtenliebe zu tun! Ergreifend 
bert Barnardo in einer Miſſionsgeſellſchaft, was er in jener 


Nacht geſehen, die Preſſe druckt ſeine Berichte ab, man lieſt fie, 
ſtaunt und will nicht glauben. Barnardo führt aber die Lords in 
ſpäter Nachtſtunde an die Schlupfwinkel des Elends, und dieſer 
Jammer, den man nun inmitten Londons entdeckt hat, erſchüttert die 
Herzen. Mildtätige Spenden fließen dem Entdecker des Kinderelends 
zu, und Barnardo gründet ein Aſyl für die kleinen Obdachloſen; die 
erſte „Ever-open-door”, die immer offene Tür für die Verlaſſenen, 
die weder Vater, noch Mutter und auch kein Heim beſitzen! 

Das war im Jahre 1866 geſchehen, aber das erſte Knabenheim 
in Commercial Road erwies ſich nur zu bald als unzureichend. Je 
weiter man forſchte, deſto größer erwies ſich das Kinderelend. 
Furchtbar war das Los der wirklich Obdachloſen, aber noch ſchreck 
licher das Schickſal der Armſten, die in roher Obhut verkommener 
Eltern ſich befanden oder in die Hände ruchloſer Pfleger gerieten. 
Dieſe dem Laſter und Trunk ergebenen Perſonen peinigten und miß— 
handelten die Kinder in unmenſchlicher Weiſe, nutzten ſie aus oder 
vergifteten ihre Seelen und brachten ſie frühzeitig auf verbrecheriſche 
Bahnen. Viele dieſer unglücklichen Kinder waren bereits verdorben, ver⸗ 
wahrloſt und ſteckten andere durch ihr böſes Beiſpiel an. Auch hier mußte 
geholfen werden, und Dr. Barnardo ſchrak vor der Größe und Ans. 
dehnung des Elends nicht zurück; er ließ nicht ab, bis er die Herzen 
zu neuer Mildtätigkeit ſtimmte und neue Anſtalten errichten konnte. 
Seine rettende helfende Tätigkeit umfaßte von Jahr zu Jahr immer 
weitere Gebiete, immer neue Ziele wurden ins Auge gefaßt, und 
bewundernswert waren der Eifer und die Ausdauer, mit denen 
Dr. Barnardo dieſe Ziele zu erreichen verſtand. Schließlich hatte 
dieſer einzelne Mann mehr in die Wege geleitet, geſchaffen, geordnet 
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und erhalten als große Stadtgemeinden und ſelbſt manche Staaten. 
Als er endlich nach unermüdlicher aufopferungsvoller Tätigkeit im 
September vorigen Jahres einem Herzleiden erlag, trauerten Tauſende 
und Abertauſende Geretteter um ihren Helfer und Wohltäter, beklagte 
England den Verluſt ſeines erfolgreichſten Kinderfreundes und feierte die 
geſamte Welt das Andenken eines der größten Philanthropen aller Zeiten. 

Fünfundzwanzig Knaben konnte das erſte Heim Unterkunft bieten. 
Als ſein Gründer die Augen zu ewigem Schlummer ſchloß, betrug 
aber die Zahl von Dr. Barnardo homes mehr als neunzig! Nicht 
nur in London befinden ſich die Ever-open-doors, ſondern auch in 
Liverpool, Briſtol, Neweaſtle und anderen Städten. Nicht nur 
während der Nacht wird den Heimatloſen Obdach gewährt, auch am 
Tage werden ſie geſchützt, mit voller Fürſorge werden ſie verpflegt, 
unterrichtet und ausgebildet, bis ſie erwerbsfähig geworden ſind und 
den Kampf ums Daſein aufnehmen können, aber auch dann noch 
bewacht Barnardos Schöpfung ihre erſten Schritte, ſorgt noch für ſie 
mit Rat und Tat. 

Nur einige der neunzig Anſtalten ſeien hier kurz erwähnt, um 
einen Einblick in das großartige menſchenfreundliche Werk zu gewähren! 

In Hawkhorſt (Kent) ſteht inmitten ſchöner Gartenanlagen das 
Babie's Castle oder Kleinkinderheim. Es gibt hier wohl einige 
Säuglinge, aber die Mehrzahl der Pfleglinge beſteht aus Knaben 
im Alter von drei bis fünf Jahren und einer Anzahl älterer 
Mädchen, die den Pflegerinnen Hilfe leiſten. Hier verbringen die 
kleinen Verlaſſenen in geſunder Luft das kindliche Spielalter, um 
dann anderen Heimen zugeführt zu werden. Mit zwei Pfleglingen 
wurde vor Jahren dieſes Heim eröffnet, heute bietet es hundert 
Pfleglingen den nötigen Schutz. 

Berühmt iſt ſerner das Mädchenheim, das im Jahre 1873 in 
Ilford bei London gegründet wurde. Aus kleinen Anfängen iſt 
hier eine eigenartige Kolonie entſtanden. Im Grün der Gärten 
liegen gegen ſechzig kleine Landhäuſer zerſtreut; in ihnen wohnen 
die „Mütter“ mit ihren Pfleglingen, Mädchen im ſchulpflichtigen 
Alter; ihre Zahl beträgt gegenwärtig mehr als zwölfhundert. Die 
Ilforder Kolonie beſitzt ihre eigene Schule, in der von geprüften 
Lehrerinnen Unterricht erteilt wird. Die „Mütter“ ſorgen dagegen 
dafür, daß ihre Schützlinge in häuslichen Arbeiten ſich ausbilden. 
Es wird hier gekocht, gewaſchen, geplättet, genäht nicht nur für die 
eigene Kolonie, ſondern auch für andere Heime Barnardos. Die 
Mädchen werden hauptſächlich zu Dienſtmädchen, Plätterinnen, Nähe⸗ 
rinnen und dergleichen ausgebildet. 

Das Knabenheim iſt eine weitere Abteilung der humanen 
Schöpfung. Das größte liegt im Oſten Londons in Stepney 


Der neue Chef des Generalſtabs der Armee, Generalleutnant 
von Molke. (Zu dem Bildnis S. 75.) Auf den bedeutungsvollſten und 
ſchönſten Poſten der Armee, an dem einſt Moltees unvergeßliche Geſtalt 
geſtanden hat, iſt nach dem Rücktritt des Generaloberſten Grafen von 
Schlieffen der Generalleutnant von Moltle berufen worden, ein Neffe 
des großen Feldmarſchalls und eim Träger des in die Geſchichte ein⸗ 
gegrabenen Namens Helmut von Moltke. Die Wahl kam nicht über⸗ 
raſchend, denn der Kaiſer ſelbſt hatte, als er ihn zum Generalquartier⸗ 
meiſter ernannte, Molike als den „kommenden Mann“ bezeichnet. Am 
23. Mai 1818 zu Gerſtorff in Mecklenburg geboren, Eeinchte Helmut 
Johannes Ludwig von Moltke das Realgymnaſium zu Rendsburg und 
trat am 1. April 1869 als Fahnenjunker beim Schleswig⸗Holſteinſchen 
Füſilierregiment Nr. 86 ein. 1870 zum Leutnant befördert, zog er ins Feld, 
wo er mit dem Eiſernen Kreuz zweiter Klaſſe ausgezeichnet wurde. Das 
Jahr 1881 brachte ihm die Ernennung zum Hauptmann, das folgende 
ſah ihn als zweiten Adjutanten ſeines Onkels, deſſen perjönficher Ad 
jutant er wurde, als der greife Feldmarjchall zum Präſes der Landes⸗ 
verteidigungskommiſſion ernannt wurde. 1888 wurde Moltle Major 
und am 28. April 1891 — nach dem Tode des Generalfeldmarſchalls 
— dienſttuender Flügeladjutant des Kaiſers. 1895 wurde er Oberſt, 
1896 Kommandeur des Kaiſer-Alexander-Garde-Grenadierregiments 
Nr. J, 1899 Generalmajor und Kommandeur der 1. Garde-Inſanterie⸗ 
brigade und 1902 unter Beſörderung zum Generalleutnant Generals 
adjutant und Kommandeur der 1. Gardedivifion. Am 18. Februar 1904 
erſolgte dann ſeine Ernennung zum Generalquartiermeiſter. General 
von Moltke iſt mit Eliſe, Gräfin von Moltke⸗Hvoitfeldt, vermählt, und 
dieſer Che ſind drei Söhne und eine Tochter entſproſſen. Es iſt be⸗ 
kannt, daß der große Molike mit Vorliebe in dieter Kinderſtube weilte, 
Hi daß das Haus feines Neffen ihm feit der Gattin Tod die Heimat 

edeutete. 5 
Der ee als SHeimatsdote in Braſilien. (Zu dem 
Bilde auf S. 75.) Am 17. November 1905 lief der deutſche Kreuzer 


Cauſeway und bietet etwa vierhundert Knaben Unterkunft und 
Ausbildung. Es iſt mit Werkſtätten reichlich verſorgt, ſo daß in 
ihm vierzehn Berufe erlernt werden können. 

Natürlich ſorgen die Anſtalten dafür, daß die von ihnen aus⸗ 
gebildeten Zöglinge bei paſſenden rechtlichen Dienſtherren die erſte 
Anſtellung erhalten. Im Mutterlande iſt der Arbeitsmarkt oft über⸗ 
füllt, aber in den Kolonien find gut geſchulte und moraliſch ge 
feſtigte Kräfte hoch willkommen. Die armen Verlaſſenen, die zu⸗ 
meiſt durch keine Familienbande an ihre Heimat gefeſſelt werden, 
gehen gern in ferne Lande. In Anbetracht dieſer Tatſachen hat 
Dr. Barnardo eine Auswanderung ſeiner Zöglinge organiſiert; er 
ſchickt ſie zumeiſt nach Kanada, wo Zweiganſtalten ſich des Loſes der 
Ausgewanderten annehmen. 

Auch dem reiferen Alter ſchenkte der große Philauthrop ſeine 
Aufmerkſamkeit. So gründete er Arbeitsheime, in die junge ver- 
wahrloſte Leute im Alter von 17 bis 20 Jahren eintreten können. 
Von anderen Schöpfungen Barnardos mögen noch die Schuͤhputzer- und 
Lumpenſammlerbrigade in London, eine Rettungsſtätte für ſittlich ge: 
fährdete Mädchen, ein Kinderhoſpital, ein Heim für Geneſende, einige 
„Kaffeepaläſte“ und eine Anſtalt für taubſtumme Kinder erwähnt werden. 

Heute treten täglich zehn ſchutzbedürftige Kinder durch die „ſtets 
offene Tür“ in die rettenden Heime Dr. Barnardos ein. Im Laufe 
der Jahre hat ihre Geſamtzahl rund 50000 betragen. Vater Bar: 
nardo hatte reiche Freude an dieſen Adoptivkindern erlebt; denn es 
mißrieten laut der Jahresberichte nur zwei vom Hundert; alle 
übrigen ſind zu braven rechtſchaffenen Leuten geworden, die im 
arbeitfamen Leben der Welt Nutzen bringen und ihre Freude finden. 

Für den Fortbeſtand dieſer ausgedehnten Schöpfungen iſt ge⸗ 
ſorgt. Sie ſind zu einem Verein, der „National Incorporated As- 
sociation for the Reclamation of Destitute Wait Children“ um: 
gebildet, deſſen Vorſitz der Herzog von Argyll führt. 

Mit einer Jahreseinnahme von 2800 Mark hatte der junge 
Barnardo vor vierzig Jahren ſein Rettungswerk begonnen; an ſeinem 
Lebensende betrug das Jahresbudget ſeiner „Unternehmungen“ mehr 
als drei Millionen Mark. Einen geringen Teil nur konnten die 
Kinder durch ihre Arbeit verdienen, das Meiſte mußte Barnardo 
durch wohltätige Spenden zu ſammeln ſuchen. Groß waren auch 
zeitweilig die Geldſorgen des „kinderreichſten Vaters“; daß aber 
ſchließlich das große Werk erhalten werden konnte, iſt ein troſtreiches 
Zeichen für den Geiſt unſeres Zeitalters, das nicht nur in wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Fortſchritten und induſtriellen Schöpfungen groß iſt, ſon⸗ 
dern auch ein Ohr hat für die Apoſtel der Nächſtenliebe, ein warmes 
Herz für die Armen und Hilfloſen. M. Hagenau. 
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„Panther“ in den Hafen von Itajahy ein, und während er ſich bis 
zum 27. in beſchaulicher Ruhe auf den Wellen ſchaukelte, unternahmen 
Kommandant und Offiziere, Unteroffiziere und Mannſchaften einen mehr⸗ 
tägigen Ausflug nach der deutichejten aller deutſchen Kolonieen in 
Braſilien, nach dem unweit gelegenen Blumenau. Eine Kommiſſion 
hatte ſich unter Anfügrung des Herrn Konſuls Blohm auf dem Damofer 
„Blumenau“ in den Hafen von Itajahy begeben und nahm dort die 
Feſtgäſte — im ganzen 55 — in Empfang. Seit langem hatten die 
Blumenauer Koloniſten den Tag herbeigeſehnt, wo fie deutſchen See⸗ 
leuten den Willkommensgruß entbieten könnten, und ſo geſtallete ſich die 
Einfahrt des Feſtdampfers zu einem wahren Triumphzug. Kammer⸗ 
präſident Marganda brachte ein Hoch auf den „Panther“ und den 
Deutſchen Kaiſer aus, das jubelndes, tauſendſtimmiges Echo fand, der 
Kommandant, Korvettenkapitän Graf Saurma-Jeltſch. hielt vor dem 
deutſchen Konſulat, wo die alten Soldaten Aufſtellung genommen hatten, 
eine marlige Anſprache. Feſtlichteiten aller Art füllten in buntem 
Wechſel die ſchnell vorüberfliegenden Feſttage aus, und das Gedächtnis 
dieſer Feierſtunden, in denen die alte deutſche Heimat der jungen 
Kolonie übers Meer hinüber die Hand reichte, wird jedem Teilnehmer 
teuer fein. Daß ein deſertierender Matroie des „Panther“ beinahe 
einen ernſten deutſch⸗braſilianiſchen Zwiſchenfall verurſacht hätte, iſt 
unſeren Leſern bekannt. j 

Generalſeldmarſchaſlt Graf v. Saefefer. (Mit dem Bilde 
nis auf S. 76.) Am 19. Januar begeht Graf von Haeſeler ſeinen 
70. Geburtstag: im Ruheſtand — ſo weit ein ſo ganz auf Arbeit 
und Pflichterfüllung geſtelltes Leben „Ruhe“ zuläßt! Graf v. Haeſeler 
iſt durch und durch Soldat, er hat ſeinem Beruf nicht nur die von 
jedem preußiſchen Offizier verlangte Pflichttreue und Hingebung ent⸗ 
gegengebracht, ſondern mit all ſeinen Gedanken und Intereſſen, mit 
aller Liebe und Begeiſterungsfähigkeit ſeines Herzens in dieſem Beruf 
gewurzelt. Im Jahre 1836 zu Potsdam geboren, lam er am 
26. April 1853 als Leutnant in das 3. Huſarenregiment. Der Feldzug 
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von 1864, den er von Anfang bis zu Ende mitmachte, brachte ihm die 
Emennung zum Hauptmann und die gleichzeitige Beruſung zum Großen 
Generalſtab. Der Feldzug von 1866 ſah ihn im Generalſtab des 
Oberkommandos der Dritten Armee. Dann an der deutſch-franzöſiſche 
Krieg, der Hae eler beim Oberkommando der Zweiten Armee fand und 
ihm nicht nur das Eiſerne Kreuz erſter und zweiter Klaſſe, ondern auch 
den Orden pour le mrrite beſcherte. Heim— 
gelehrt, erhielt er das Kommando des 2. Bran— 
denburgichen Ulanenregiments Nr. 11 in Saar— 
burg, in dem er 1875 Oberſt wurde, und das 
er bis 1879 behielt. Von Saarburg aus lam 
dae eler als Chef der kriegsgeſchichtlichen Ab— 
tiluny zum Eroßen Generalſtab, erhielt 1880 
die Führung der 12. Kavalleriebrigade in Neiße 
und wurde 1886 als Generalleutnant in die 
Rebiſionslommiſſion für das Exerzierreglement 
berufen. Schon im ſelben Jahr erhielt er daun 
die 20. Diviſion in Hannover und zog am 
24. März 1800 als lommandierender General 
des neugebildeten 16. Armeetorps in Metz ein, 
wo er bis zur Einreichung ſeines Abſchieds— 
geſuches, 1903, gelebt und gewirkt hat. Der 
Kater hat Graf v. Haeſeler in Aner ennung 
außcrordentlicher Verdienſte zum Generalfeld— 
marchall gemacht und ihn mit der Verleihung 
des Schwarzen Adlerordens mit Brillanten aus— 
gezeichnet, noch ehrender aber für den nun Sieb— 
zigäbrigen iſt der Ruf, den er nicht nur in der 
Arme, ſondern über die Grenzen des Vater 


den Provinzen zeigte, flogen der chönen, jo höchſt anınutigen und leut— 
jeligen Königen die Herzen im Sturme zu. So auch in Erfurt, wohin 
beide im Mai 1803 zum erſten Male lamen und ſeierlich empfangen 
wurden: im Regierungsgebäude ward das lönigliche Paar von den 
Kindern der Loſſiusſchen Mädchenſchule bewilllommnet. Dieſen Vorgang 
hat der Maler un eres Bildes, Proſeſſor Hans W. Schmidt in Weimar, 
der un eren Leſern aus verſchiedenen, vortreff— 
lichen Bildern wohl belannt iſt, zur Hundert— 
jahrſeier 1903 durch ein großes Wandgemälde 
in der Aula der neuen Königin-Luiſeſchule zu 
Erfurt verewigt, das von einem Kreis früherer 
Schülerinnen geſtiſtet wurde. Es iſt ihm vor— 
züglich gelungen, die jo ſchlicht anmutige Königin 
darzuſtellen, wie ſie voll Freundlich eit inmitten 
des andrängenden Kinderſchwarmes ſteht, die 
gutgemeinten Verschen anhört und mit gütiger 
Rede erwidert, während der ſchweigſame Friedrich 
Wilhelm III. der Heinen Sprecherin nur einen 
bedächtig prüſenden Blick ſchentt. Hinter ihm 
erſcheint die Gräfin Voß, die treue Begleiterin 
dreier Königsgenerationen, mit dem damaligen 
Kommandanten von Erſurt, Graſen von Wartens— 
leben und der Gräfin Tauenzien, alle porträt— 
getreu nach gleichzeitigen Bildniſſen dargeſtellt. 
Der Mesquitebaum. (Zu dem Bilde auf 
S. 76.) Dattelpalmen hat die Natur den Wüſten 
Nordamerilas nicht geſchenlt, dafür aber hat ſie 
dort einige Pflanzen geſchaſſen, die gegen Dürre 
und Hitze gewappnet, in den waſſerarmen Ge— 
bieten ſich behaupten lönnen und auch die Wüſte 


landes hinaus genießt. Er war populär wie G 2 
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klten ein General, beſonders bei ſeinen ein: Generalſtabschef der Armee. für den Menſchen leidlich bewohnbar machen. 
Zu ihnen gehören verſchiedene Kaktusarten und 


aachen Soldaten. Sie wußten, er verlangte nichts 

don ihnen, was er nicht auch von ſich ſelbſt verlangte, und fie lannten 
auch ſein Wohlwollen, das er ohne Au ehen und Unterſchied der 
beron jedem wirllichen Verdienſt entgegenbrachte. 

_ Königin Lniſe in Erfurt. (Zu dem B.lde Seite 60 und 61.) 
Tuich die vielen Darſtellungen von Preußens Schickſalsjahren hat ſich 
die Erinnerung an die edle Königin Luiſe jo ſeſt mit ihrem helden— 
lan Tulden während der ſchweren napoleonischen Gewaltherrſchaſt 
verbunden, daß darüber das vorhergehende Jahrzehnt des Glückes, das 
hem kurzen Leben gegönnt war, wenig in Betracht lommt. Und doch 
verdient auch dies ein dauerndes Gedächtnis, denn überall, wo ſich das 


ange Königspaar nach der Thronbeſteigung 1797 zur Huldigung in 


auch der Mesquitebaum. In der Regel iſt er nur ein mehr oder 
minder hoher Strauch, unter günjtigen Verhältniſſen wächſt er aber zu 
einem bis zwölf Meter hohen Baum heran und erinnert dann in 
ſeiner Geſtalt, mit ſeinen Blättern und ſtachligen Zweigen an die Unechte 
Alazie. Im Juni und Juli reiſen feine Schoten, die 15 bis 20 Zen⸗ 
timeter lang und, wie un ere Abbildung zeigt, etwas ge rümmt und 
zwiſchen den Samenkörnern eingeſchnürt ſind. In verſchiedenen wüſten 
Gegenden ſüdlich des Koloradofluſſes iſt er häufig, jo weit das Auge 
reicht, der einzige Vertreter der Pflanzenwelt. Für die Indianer und 
mezi ani chen Mischlinge hat der Mesquite beinahe die gleiche Bedeutung 
wie die Dattelpalme für die Einwohner der Sahara. Mark und Samen 
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Beſuch der Beſatzung des Kreuzers „Panther“ in Blumenau in 
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der Schoten dienen den Wüſtenbewoh⸗ 
nern als Nahrungsmittel und auch 
als Futter für ihre Pferde und Maul⸗ 
tiere. Aus den Zweigen des Baumes 
verſteht der Wüſtenindianer gute Körbe 
zu flechten, und das Stammholz ver⸗ 
wendet er zum Bau ſeiner Hütten. 
Iſt es genügend dick, ſo eignet es 
ſich auch vorzüglich als Werkholz für 
Möbeltiſchlerei, denn das Herzholz iſt 
reich gefärbt von Gelbrot bis zu Purpur 
und nimmt ebenſo wie das fahlgelbe 
Splintholz eine ſchöne Politur an. 
Ferner liefert das Holz das ein⸗ 
zige Brennmaterial in der Wüſte. 
Außerdem ſchwitzt der Mesquite vom 
Mai bis September einen bern⸗ 
ſteinfarbigen Gummi aus, der hier 
und dort geſammelt und als Erſatz 
für den arabiſchen Gummi verwendet 
wird. Der Mesgquite eignet ſich ſchließ⸗ 
lich vorzüglich zur Bildung von Hecken 
und Schutzwänden, und ſo wurde 
er von Heinrich Semler und anderen 
zur regelrechten Anpflanzung in regen⸗ 
armen Gegenden halbtropiſcher Ge⸗ 
biete empfohlen. 

Das Viratenſchiff. (Zu dem 
Bild Seite 71.) Während des langen 
Seekrieges zwiſchen England und Frank— 
reich um die Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts fehlte es nicht an Frei 
beutern, die auf eigene Rechnung 
zwiſchen den feindlichen Flotten kreuz⸗ 
ten und den Angriff auf größere 
Schiffe wagten. Einer der berüchtigtſten unter ihnen war der frühere 
Seeoffizier Scott, der, aus der engliſchen Flotte ausgeſtoßen, ſich doch 
wieder ein Schiff zu verſchaffen wußte, die „Defiance“. Aben— 
teurer jeder Art, Schwarze und Weiße, entlauſene Galeerenſträflinge 
und ſonſtige Verzweifelte bildeten die Bemannung des Seeräuberſchiffs. 


Kapitän Scott band für gewöhnlich nur mit franzöſiſchen und ſpaniſchen 


Schiffen an, alſo mit Landesfeinden, die er ohne jeden Gewiſſensbiß 
plündern konnte. Dazwiſchen aber verſchmähte er auch nicht, gelegentlich 
einen friedlichen engliſchen Kauffahrer um ſein Gut zu erleichtern, wenn 
juſt lein größeres Kriegsſchiff in Sicht war. Aber auch im Fall der 
plötzlichen Überraſchung durch ein ſolches verließ ihn feine tollkühne 
Verwegenheit nicht, wie an dem Tage, den unſer Bild vorſtellt. Er 
nahm, ungenügend gerüſtet, den Kampf mit einem großen ſpaniſchen 
Kriegsſchiff auf, hatte aber bald ſeine ganze Munition verſchoſſen, ohne 
dem Gegner großen Schaden getan zu haben, während deſſen Kugeln ſeine 
Schiffsbrüſtung durchbohrt und eine Kanone unbrauchbar gemacht hatten. 
Das war der Moment, um nun die weiße Flagge zu hiſſen und ſich 
zu ergeben. Kapitän Scott aber dachte nicht daran, er richtete das 
Kanonenrohr zum Schein neu nach außen, ließ die Mannſchaft Kampf- 
ſtellung nehmen, die Piratenfahnen ſchwenlen und Geſchrei erheben, als 
ſolle ein neuer Angriff beginnen, und erlebte es wirllich, daß der über— 
legene Gegner keine Boote zum Sturm auf die „Defiance“ ausſetzte, 
ſondern den Kurs änderte und davonfuhr. 


Zwerg-⸗Ameiſenfreſſer aus dem Berliner Zoologiſchen Garten. 


triumphierte, daß es ihm gelungen war, mit jo geringem Schaden jein 
Schiff aus einer hoffnungsloſen Lage zu retten. 

Ein Zwerg-Ameiſenſreſſer im Berliner Zoologiſchen Garten. 
(Zu vorſtehendem Bilde.) Bei einzelnen Säugetierordnungen, wie bei 
den Kerbtierfreſſern und den ſogenannten Zahnloſen, iſt es ſchwer, ein be— 
ſtimmtes gemeinſames Kennzeichen zu finden. Namentlich die letzteren be— 
ſtehen aus ſehr unähnlichen Gruppen. Sogar die Zahnlofigteit iſt nur 
für wenige bezeichnend, es gibt unter ihnen einige, die eine größere Zahl 
von Zähnen als die meiſten anderen Ordnungen auſweiſen, und die 
Zahnloſigkeit findet ſich auch bei einigen Walen und dem Schnabel— 


Der Mesquitebaum. 


| wenden kann. 


Der kühne Seeräuber aber | . 
chen, nachdem es ſich zu— 


igel. Unter den „Zahnloſen“ ſind nur 
die afrikaniſchen und ſüdaſiatiſchen 
Schuppentiere und die amerilaniſchen 
Ameijenfrefier wirklich zahnlos. Wie 
es Schuppentiere gibt, die auf dem 
Erdboden leben, und ſolche, die ihren 
Aufenthalt auf Bäumen haben, jo 
muß man unter dem Ameiſenſreſſer 
auch Boden- und Baumformen unter- 
scheiden. Der bekannte große Ameiſen⸗ 
bär mit rieſigem buſchigen Schwanz 
vermag nicht zu klettern, dagegen hal— 
ten ſich der mittelgroße vierzehige 
Ameiſenfreſſer und der Zwerg-Ameiſen⸗ 
ſreſſer im Gezweige der Urwaldbäume 
auf. Namenllich der letztere lebt ſehr 
verſteckt und wird nur ſelten gefangen 
oder erlegt. Er iſt jetzt zum erſten 
Male in einen Tiergarten des euro⸗ 
päiſchen Feſtlandes gelangt. Dieſes 
Tierchen iſt nur fo groß wie ein eines 
Eichhörnchen. Die etwas nach unten 
gebogene Schnauze endet in eine win⸗ 
zige, rundliche Maulöffnung, aus der 
eine lange, wurmförmige Zunge her⸗ 
vorgeſtreckt werden lann. Der Rumpf 
iſt mit ſeidenartig glänzenden weichen 
Haaren bedeckt, der lange Schwanz 
zeigt eine große Beweglichkeit, hat auf 
der Unterſeite vor der Spitze ein nacktes 
Feld und dient als Greifſchwanz. Die 
Vordergliedmaßen haben nur zwei aus⸗ 
gebildete Finger, von denen einer eine 
verhältnismäßig ſehr große und ſtarle 
Kralle, der andere eine ſchlanlere und 
ſchwächere Kralle trägt. Dieſe ſieht man auf dem Bilde nicht, weil ſie 
einwärts getragen werden und weil ſich das Tierchen auf eine Schwiele 


an der Innenſeite der Handwurzel ſtützt. Die Hinterbeine ſind mit vier 


durch ſpitze Krallen ausgezeichneten Zehen verſehen und dienen zum 
Klettern und Umllammern von Zweigen. Der Zwergameiſenfreſſer reißt 
mit der ſcharſen Fingerkralle die Baum⸗ 

rinde auf und zieht mit der lebrigen 
Zunge die freigelegten Ameisen 
hervor. Seine Armlnochen 
ſind breit und mit kräftigen 
Anſätzen für gewaltige 
Muskeln verſehen, ſo daß 
er trotz der Kleinheit des 
Körpers große Kraft an⸗ 
Gegen 
Angriffe von Raub— 
tieren ſchützt ihn eine 
eigentümliche Einrich— | 
tung des Knochen— 
gerüſtes. Die Ripp. 
ſind ſehr flach und greifen 
mit den Rändern über— 
einander, ſo daß das Tier— 


ſammengerollt und den Kopf 
und Schwanz unter dem Leibe 
verborgen hat, von einem unter 

der Haut gelegenen Knochenpanzer 
eingehüllt erſcheint. Der Zwerg: 
ameiſenfreſſer iſt über einen großen 
Teil von Südamerika verbreitet. 
Er findet ſich ſogar noch in Mittelamerila. 


Generalfeldmarſchall 
Graf von Haeſeler. 


Man unterſcheidet jetzt 


ſchon vier verſchiedene Arten, die ſich in den einzelnen großen Fluß⸗ 
gebieten verbreiten und durch gewiſſe Färbungsmerlmale leicht erkannt 


werden lönnen. 

Das Sehen in die Ferne. Es iſt durch Erfahrung feſtgeſtellt, 
daß Naharbeit, anhaltendes Leſen und Schreiben, Nähen und Siicken 
die Ausbildung der Kurzſichtigleit begünſtigt. Zum guten Teil lönnen 
dieſe ſchädlichen Einflüſſe ausgeglichen werden, wenn man dem Auge 
reichlicher Gelegenheit bietet, in die Ferne zu ſehen und auf dieſe Weiſe 
ſich zu ſtärken. Unſere Schuljugend ſollte darum namentlich in den 
Städten mehr zum Sehen in die Ferne angehalten werden. Am beſten 
geſchieht das durch Übungen, gleichviel welcher Art, im freien Gelände. 
Freilich dürfen ſich dieſe Übungen nicht nur auf die ſchöne Jahreszeit 
beſchränlen. Der Winter iſt für die Augen die ſchlimmſte Zeit. Man 
wird in ihm zum Stubenhocken und zur Naharbeit auch in den Er— 
holungsſtunden verleitet. Es ſind aho auch im Winter Ausflüge ins 
Freie nicht nur für die allgemeine Geſundheit, ſondern auch zur Stärlung 
der Augen nötig. Außerdem ſollte man aber auch ſonſt Kinder und 


Schüler zum häufigeren abſichtlichen Sehen in die Ferne anhalten. 
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Paradiesvogel. 


6. Forſſetzung. ) 


Gan ſo kameradſchaftlich — ſo wunſchlos kameradſchaftlich, 
wie Gernot ſich's im Entſtehen dieſer Freundſchaft ein- 
geredet hatte — war es zwiſchen ihm und der jungen Baronin 
doch nicht geblieben. Sie hatte fo völlig Beſitz von ihm und 
Sabine ergriffen, daß ihm oftmals, in einer plötzlichen Er- 
innerung an Sabinens Mutter, der Atem ſtockte. Es ſtand 
legt zum erſten Male etwas in feinem Leben, das er mit der 
innigen Huldigung für die Verblichene nicht recht in Einklang 
bringen konnte. Sabinens wegen erſchien ihm das wie eine 
berſündigung an dem Heiligtum, das ſie ſich beide in lichten 
Beibeftunden errichtet hatten. Er ſah die Gefahr täglich, 
fündlich wachen. Aber ſchon war der Einfluß der Freun: 
din zu groß, ihre liebenswürdige Macht zu ftart, zu be- 
ſrikend, als daß er ſich ihr noch hätte entziehen können. Und 
drift er ſich ehrlich, fo wollte er es auch gar nicht mehr. 
Anderen, die Augen hatten, war es natürlich auch nicht ent- 
gangen. Der große Galeotto ging ja in allen Kreiſen des 
derliner Weiten um. Unmöglich, daß ihm zwei ſo markante 
Ausnaßmeerfcheinungen entgingen wie der feuerköpfige Reichstags 
abgeordnete, deſſen Name im letzten Winter beſonders durch die 
große Kunſtdebatte volkstümlich geworden war, und wie die pikante 
londe junge Freifrau, deren geſchiedene Ehe noch immer das 
Idende Thema von hundert dunkelen Vermutungen bildete. 
„ Lie einzige auch heute noch ganz und gar Argloſe war 
Sabine, Vielleicht weil fie allein von allen die tiefe Innigkeit 
Iumte, die zwiſchen den Eltern geherrſcht hatte, und weil ſie 
1 in die lezten Monate hinein die verſchwiegene Zeugin des 
endlichen Herzeleids geweſen war, das ſich nach dem Tod der 
Mutter in ihres Vaters völliger Vereinſamung ausgeprägt hatte. 
„Heute hatte die kleine Kavalkade einen Zuwachs erhalten: 
nit Herm von Wyſchnewski waren Schweſter und Schwager 


bahn — Frau Berte von Tielernhorſt⸗Trenklin, Sabinens 
enſſonsfreundin, eine glatte, mollige Puppenſchönheit mit 


übertrieben kleinem Mund, und ihr Gatte, der junge Legations- 
en Der vor acht Tagen aus Madrid herverſetzt worden war, 
M magerer, ſemmelblonder, ziemlich ſteifer Herr mit etwas 
zündeten Augen. 

Cabin hatte ſich mit der Penſions freundin, die ſchon 
1 zweier Rangen und darauf nicht wenig ſtolz war, 
ns mehrmals bei gegenſeitigen Beſuchen oberflächlich aus · 
ae Im großen und ganzen waren ſie beide von ein⸗ 
wer enttäufcht: Berte hatte trotz Madrid und ſpaniſchen 
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Hofes ihren kleinen Penſionsmädchengeſichtskreis behalten, auch 
der junge Legationsrat, der ſich ſo gefliſſentlich bemühte, eine 
diplomatiſche Würde an den Tag zu legen, die ihm ſein wenig 
bedeutendes Außeres durchaus nicht recht geſtatten wollte, ſtimmte 
nicht ganz in den herzlichen, unbefangenen Ton ein, den fein 
Schwager gegen die Freundin ſeiner Frau anſchlug. Und der 
Baronin von Gamp gegenüber verhielten beide ſich von Anfang 
an ſtark zurückhaltend, wenn nicht ablehnend. Das Reit⸗ 
rendezvous war nun aber ſchon beim erſten Beſuch verabredet 
worden, alſo ließen ſie es korrekterweiſe dabei bewenden. 
Der Marineleutnant hatte dem Schwager und der Schweſter 
durch perſönliche Vorausbeſtellung bei Herrn von Soter gute 
Pferde geſichert. Da fie aber in den Wochen der Überfied- 
lung gar nicht zum Reiten gekommen waren, ſo fehlte ihnen die 
rechte Übung. Das ſteigerte nicht die Behaglichkeit, und der 
Trupp ward ſchon auf dem Hinweg zum Grunewald öfters 
auseinandergeriſſen. 

So oft die im erſten Gliede in ein flotteres Galopp⸗ 
tempo fielen, wurde Frau Berte nervös. Sowohl Sa- 
bine als auch ihr Kavalier waren aber noch nicht vor- 
geſchritten genug in der Reitkunſt, um ihre Pferde, 
wenn einmal eine ſchärfere Gangart angeſchlagen war, 
zurückzuhalten. Es machte ihnen auch kein beſonderes Ver- 
gnügen, immer wieder das Tempo zu verkürzen; es erſchien 
ihnen viel reiteriſcher und ſchneidiger, auf den ſtillen Wald- 
wegen die Tiere ausgreifen zu laſſen. Immer wieder klangen 
daher Frau Aſtas Mahnrufe an ihr Ohr: „Zügel nicht 
ſchlottern laſſen — mehr beizäumen — mehr rechts ftellen, 
kürzer machen die Pferde und Tempo halten!“ 

Es war ein heller Aprilmorgen, noch recht kühl und 
auch ziemlich windig, aber doch ſo ſonnig, daß man ſich inmitten 
der weiten Kiefernwaldungen, durch deren Geäſt ein klarblauer, 
ſozuſagen friſchgewaſchener Himmel lugte, faſt ſommerlich an- 
gemutet fühlte. Sabine war in beſter Stimmung. Mit hellen 
Augen ſah ſie ſich um. Das war ein Zwitſchern im Geäſt! 
Munter flogen die gefiederten Scharen vor der kleinen Kavalkade 
auf. Sie freute ſich über das wechſelnde Licht, die kühl entgegen 
ſtreichende Luft. Und dazu dieſes wonnige Fliegen und Schwe⸗ 


ben und Wiegen, dieſer eigene Rhythmus, zu dem ſich Roß 


und Reiter verbanden. 
Aſta empfand die Verpflichtung, ab und zu ein wenig zu 
warten, um dem neuen Paar, das zumeiſt einen beträchtlichen 


Abſtand hatte, Geſellſchaft zu leiſten. Sie ſtellten fich beide 
verſchiedentlich recht ungeſchickt an, und das machte Aſta 
ungeduldig. Höflich nahmen ſie ihre liebenswürdigen Hilfen 
wohl auf, aber doch kühl bis ans Herz hinan. 

In „Onkel Toms Hütte“, dem ſonſt vielbeſuchten, heute 
faſt ganz leeren Reiterrendezvous, wurde eine kurze Frühſtücks 
raſt gemacht. Der Legationsrat und ſeine Frau kamen mit 
ihrer Verſtimmung dabei nicht auf, denn der junge Wyſchnewski 
war heute noch viel angeregter als ſonſt. Er erzählte allerlei 
Drolliges aus dem Marineleben, wodurch er Sabine und dann 
auch Aſta zum Lachen brachte und dadurch allmählich zwang, 
auf ſeinen etwas ausgelaſſenen Ton einzugehen. 

Auf ſeinen Vorſchlag ward dann auch ein kleiner Spazier 
gang nach dem Ufer des ſchmalen, ſchilfbeſtandenen Waldſees aus 
geführt; die Pferde, die in dem großen Stall der Wirtſchaft 
eingeſtellt waren, bedurften der kleinen Ruhepauſe, noch mehr be 
durfte ihrer Frau von Tielernhorſt Trenklin, die ſeit dem Abſteigen 
ziemlich wehleidig und kleinlaut geworden war und ſofort Arm in 
Arm mit ihrer Freundin voranſchritt, ohne ſich nach Frau von Gamp 


umzuſehen. Die Baronin war von einem ſoeben aus Potsdam 


eingetroffenen Paar, das ſie von der Rennbahn her kannte und 
begrüßte, im Geſpräch feſtgehalten worden, und Sabine war 


der guten Meinung, daß die beiden Herren Aſta Geſellſchaft, 
Das war aber nicht der Fall; der Legationsrat hatte 


leiſteten. 


ſich vielmehr dem Schwager allein zugeſellt. Als Aſta ſich 


von den Potsdamern verabſchieden wollte, ſah ſie die beiden 
Paare ſchon in zu großer Entfernung, als daß fie Neigung 


gehabt hätte, ihnen zu folgen. Sie wartete ihre Rückkehr alſo 
in einem anſcheinend ganz flotten und intereſſierten Geſpräch 
mit den Bekannten ab. 
nicht dabei. Und immer wieder wanderten auch ihre Blicke 
hinter den beiden Paaren drein. Sie empfand, nein ſie wußte, 
daß jetzt da unten am Seeufer niemand anders als ſie das 
Thema bildete. Es war ihr nicht entgangen, daß das Ehe 
paar Tielernhorſt⸗Trenklin ihr wenig freundſchaftlich geſinnt war. 

Was ſprachen ſie jetzt wohl über ſie? Was wußten ſie 
von ihr? N 

Ein trotziger Zug erſchien auf ihrem Antlitz. Jedenfalls 
war mit den beiden eine neue Gefahr für ſie aufgetaucht! 

. . . Als fie wieder im Sattel ſaßen, bemerkte Aſta, daß 
Sabine ſtark verſtimmt war. Sabine fügte ſich auch durchaus 
nicht dem Wunſche ihrer Freundin, die auf dem kürzeſten 
Wege nach Berlin zurückkehren wollte. Sie ſetzte zum erſten 
Male, ſeitdem Aſta ſie kannte, ihr Köpfchen durch. „Wenn du 
zu müde biſt, Berte, dann mag ich dir nicht zureden. Reite 
mit deinem Mann zurück, wir machen noch eine Schleife nach 
der Havel hinunter und folgen über die Pichelsberge.“ 

„Allein, mit fremden Pferden?“ fragte der Legationsrat 
ängſtlich. „Nein, das iſt mir zu verantwortlich.“ 


„Unter militäriſcher Bedeckung natürlich!“ ſagte Sabine, 


den Oberleutnant mit einem beſonderen Blick ſtreifend. „Ent 
ſcheide dich alſo, liebe Verte!“ 
und beſtimmt von Sabinens Lippen. 


ſich fügten. Aber ſie taten es beide mit ſteinerner Miene. 


Da auf der weiteren Tour Herr von Tielernhorſt Trenklin im | 


vorderen Gliede ritt, mußte Aſta mit Sabinens Freundin die 
Nachhut bilden. Es war eine böſe Stunde für ſie. Ihre 
ganze geſellſchaftliche Kunſt ſcheiterte hier: die junge Frau 
ſetzte eine unnahbare Miene auf und gab auf die Bemerkungen 


der Baronin nur ganz kurz abgeriſſene, hochmütige Antworten. 


Es kochte in Aſta. Und eine nervöſe Ungeduld bemäch— 
tigte ſich ihrer mehr und mehr: 
dem Trab oder dem Galopp in die Schrittgangart fielen, be 
gann eine lebhafte Debatte zwiſchen ihnen. Aſta entnahm 
es ein paar heftigen, ganz unreiteriſchen Bewegungen Sa 
binens, bei denen ihr Fuchs erſchrocken zu tänzeln begann, daß 
ſie ſehr erregt war. 
gegen Angriffe, die Tielernhorſt Trenklin vorbrachte. 

Und wiederum wußte ſie: das Thema bildete ſie! 


Aber mit ihren Gedanken war ſie 


Das kam wieder ziemlich kurz 


Offenbar verteidigte ſie irgend etwas 
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jo oft die drei da vorn aus 


Gewicht bei. 


ſtuhl bei einer Zigarette geweſen. 
Der Erfolg war, daß der Legationsrat und ſeine Frau 


. . . Die luſtige, ſonnige Stimmung, wie fie zwiſchen 
Sabine und dem Marineoffizier beim Ausritt geherrſcht Hatte, 
war jedenfalls ganz und gar entſchwunden. Zuerſt hatte ihre 
Freundin Berte fie zu bearbeiten geſucht, um das famerad- 
ſchaftliche Verhältnis zwiſchen ihr und der Baronin zu 
erſchüttern, jetzt unterzog ſich Bertens Gatte der wenig 
erfreulichen Aufgabe. Und wenn ſie wenigſtens beſtimmte 
Tatſachen hätten vorbringen können; aber es waren nur un 
kontrollierbare Gerüchte, die über die arme Frau umliefen, 
und denen ſie ohne weiteres Glauben geſchenkt hatten. 

„Wie käme ich dazu, auf ein reines Gerede hin Aſta Tu 
tief zu demütigen? — ‚Man ſpricht über fie — man will 
wiſſen — man hat gehört.‘ — Nein, wie ich das haſſe!“ 

Herr von Wyſchnewski nahm, ſchon Sabine zu Ge 
fallen und weil er der Baronin für ihre Protektion Dank 
ſchuldete, ebenſo freimütig ihre Partei. Die diplomatiſche Kunſt 
des Legationsrats reichte in dieſem Falle nicht aus, denn wirk 
liche Tatſachen wußte er nicht, durch deren vorſichtige oder 
teilweiſe Enthüllung er hätte Terrain gewinnen können. 

„Übrigens hab' ich Aſta ja zufällig gerade bei Bertens 
Mama kennengelernt,“ warf Sabine hin. 

„Wohl eben — zufällig. Wer ſo ſtark überlaufen wird 
wie meine Schwiegermama ihrer ſchrecklichen Baſargeſchichten 
wegen, der kann nicht immer wähleriſch ſein. — Du darfſt 
mir die leichte Kritik nicht übelnehmen, Heinrich!“ ſetzte er 
für den Schwager hinzu. 

Sabine war mehr böſe als gekränkt: die überlegen 
hochmütige Art von Bertens Gatten hatte ſie ſchon gereizt, noch 
bevor er das heikle Thema aufgebracht hatte. Sie brauchte 
jetzt Bewegung, körperliche Betätigung, um wieder Herrin 
über ſich zu werden. Ungeduldig ſuchte ſie ihren Fuchs in 
Galopp zu ſetzen. Er reagierte auf den Sporn ſo übertrieben, 
daß es dabei ſtets zu einem kleinen Tanz kam. Da er in 
folge von Sabinens Erregung ſchlecht geführt worden war, ſo 
befand er ſich ſchon in ſtarker Unruhe. Er machte nun jäh 
lings einen Satz zur Seite, ſtieg und verfiel dann mit einem 
erneuten Sprung in ein Galopptempo, wie es Sabine noch 
nicht geritten hatte. Die beiden anderen Pferde wurden davon 
angeſteckt und mit fortgeriſſen, und fo kam es zu einer Pace. 
über die ſich Aſta, als ſie an der nächſten Waldecke die drei 
dahinraſen ſah, nicht wenig wunderte. Wohl oder übel mußte 
Frau von Tielernhorſt ihren Zuckeltrab nun auch aufgeben. 

Atemlos, mit feuchter Stirn, gelangten die drei Reiter. 
die über einen Bahnübergang wegfegten, endlich auf einen 
chauſſierten Weg, die Prinzeſſinnenallee, auf dem die 
Pferde das Tempo von ſelber verlangſamten. 

Plötzlich parierte Sabine energiſch und zwang ihren Fuchs. 
Schritt zu gehen. „Alles was man gegen meine Freundin vor 
bringt,“ nahm ſie kampfluſtig das Geſpräch wieder auf, „kann man 
jeder Frau nachſagen, die das Unglück ſo wie ſie getroffen hat.“ 

Der Legationsrat verwünſchte Schon das Thema. Er wäre 
viel lieber längſt aus dem Sattel und daheim im Schaukel 
Aber zurücknehmen wollte er 
durchaus nichts. „Die meiſten Frauen eben, meine Gnädigſte, die 
ein ſolches Unglück erlebt haben, ſuchen die Stille, die Einſamkeit. 
Frau von Gamp aber ſtrebt danach, Mittelpunkt zu werden.“ 

„Wer fo glänzende Talente hat wie ſie —!“ 

„Aber es ſollen doch nicht einmal die äußeren Mittel vor 
handen ſein. Sind Sie darüber unterrichtet?“ 

„Gewiß. Aſta hat mir ſogar geſagt, ſie wäre arm.“ 

„Man muß es wohl noch negativer ausdrücken.“ 

„Wie meinen Sie das? 

„Herr von Soter und 
viel Schulden haben.“ 

„Sollen, ſollen! — Haben Sie auch davon gehört. Herr 
von Wyſchnewski?“ 

Der Secoffizier lachte und zeigte feine weißen Zähne. 
„Möglich. Aber derlei Dingen meſſe ich kein allzu großes 
Das kommt in den beſten Familien vor.“ 
„Schlimm genug. Herr Schwager.“ 


ſeine Frau Tochter ſollen infam 


„Ja, leichtſinniges Huhn wie ich, liebſter Benno! 
Jemine — infam viel Schulden hab ich doch auch und bin 
nozdem ein netter Kerl. Oder etwa nicht?“ 

Zabine amüſierte ſich. „Wie ulkig Sie das vorbringen!“ 

„Ja, Mama gegenüber geht mir's natürlich nie ſo leicht 
über die Lippen. Aber beichten muß ich ihr's doch vor jeder 
Auslandsfahrt. Und wenn's erit einmal — hm auf die 


Hochzeitsreiſe geht — o du mein!“ 
Sabine mußte über ſeine übertrieben zerknirſchte Miene hell 


auflachen. Ihre Blicke tauchten dabei wieder für eine Sekunde 


meinander. Sie hatte viel für ihn übrig, vielleicht gerade. 
weil er in allem genau das Gegenteil ſeines ſo überaus korrekten, 
anaſtlichen und dabei anmaßenden Schwagers war. 

„Ich hatte hierbei ja nur ein Amt und keine Meinung., 
mein gnädigſtes Fräulein!“ ſuchte der Legationsrat möglichſt 
fehl das Thema abzuſchließen. „Meine Frau wollte bloß, daß 
ich Sie auf dies und das aufmerkſam machte; ein privates 
Urteil hab' ich mir ja nicht erlaubt.“ 

Sabine fand es geradezu feig. daß er ſich auf dieſe Weiſe 
den Rückzug zu decken ſuchte. „Über das geringe tatlächliche 
Material war ich gottlob ſchon ausreichend unterrichtet.“ gab 
ie überlegen zurück. „Meine Freundin Mita hat mich bei 
ſhelegenheit ſelbſt in alles eingeweiht.“ 

„So, jo. Dann war es ja allerdings überflüſſig.“ 

„Gewiß, Herr Legationsrat.“ 

N Zie ritten nun ſchweigend nebeneinander her. 
einer längeren Pauſe ſagte Tielernhorſt. da er's nicht ver 
winden konnte, abgebligt zu ſein: „Wenigſtens werden Sie die 
Teundſchaftlichen Gründe anerkennen und billigen, mein gnädigſtes 
Arilein. Man wollte Ihnen doch bloß Vorſicht anempfehlen.“ 

Sie hob ſtolz den Kopf. „Ihre liebe Frau, Herr Lega 


lionsrat, hat mit achtzehn Jahren einen Gatten gewählt; ich 


alaube, mit einundzwanzig ſelbſtändig genug zu ſein, um mir 
eine Freundin ausſuchen zu können.“ 

. „Famos!“ entfuhr es dem Oberleutnant, den das „Klug 
ſchnacken“ des Schwagers nun ſchon lange genug verdroſſen 
hatte. „Die Gefahr iſt ja auch weſentlich kleiner.“ 


„Wer weiß!“ erwiderte der Schwager. Er ſchien es abſolut 


nicht dulden zu wollen, daß ein anderer das letzte Wort behielt. 
0 Sabine nahm ihn nun ſchon gar nicht mehr ernſt. „Das 
"ja wieder eine höchſt geheimnisvolle Anſpielung.“ 

„Wer jagt Ihnen denn, daß ſich's dabei um nichts weiter 
als un Ihre Freundſchaft handelt?“ 

„Um meine Freundſchaft nicht? Um was ſonſt?“ 

„Alle Welt ſpricht doch davon.“ 


„Wovon?“ 
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e die Gnädige Ihrem Herrn Papa in heraus 
orderndſter Weiſe die Kur ſchneidet. — Relata refero!“ ſetzte 


"torte hinzu, da er beunruhigt den allzu ſtarken Eindruck 
einer Worte gewahrte. N 
Sabine hatte zuerſt nicht ganz begriffen. 
Ae ihrer Begleiter zum anderen. N en 
20 ll, ſtieß ſie faſt atemlos aus, „was lagen Sie Bu 
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1 Herr von Wyſchnewsli. — ich verlange es! 
man das auch geſagt?“ 
„Mein Gott ...“ 
A Se haben geſchwiegen?!“ 
Ie Seemann zuckte die Achſeln. „Wenn 


Ihr Blick wan 
„Herr von 


Ihnen 


Sie gleich ſo 


aufer ſi = ; 8 
1 geraten! — Was iit denn dabei? - Ihr Papa 
Witwer — ſie iſt frei!“ 
Ae ſie iſt frei! L/ j N? 
„Las iſt ja — ſo entſetzlich — ſo entſetzlich iſt das: 
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2 ſollte .. . Das ſollte alles vorbei ſein?!“ 
8 ber regen Sie ſich doch nicht jo auf! —— Nein, Benno!“ 
1 fonnte ein Aufſchluchzen nicht unterdrücken. 

wur dag bitte, gnädiges Fräulein! — Nein, bitte, ſeien Sie 
ein nicht böſe! — Was kann denn ich dafür?! 
‚ae Sie mich! Ich will nichts mehr hören!“ 


D 


Grit nach 


Jetzt müſſen Sie offen 


| Sie kämpfte mit ihrem Pferd, das wieder zu tanzen be- 

gann. Ein paar Tränen hingen in ihren Wimpern. Indem 
ſie den Arm hob, um ſie mit dem Handrücken wegzuwiſchen, 
bemerkte das Pferd, das den Kopf rechts geſtellt hatte, die 
haſtige Bewegung der Peitſche in der Luft. In der Er 
wartung eines Schlages ließ es die rechte Flanke weichen, 
warf den Kopf nach der anderen Seite herum und brach aus 
der Reihe aus, ſofort wieder in einen ſtürmiſchen Linksgalopp 
fallend. Und ſauſend ging's davon. 

Die Unruhe im vorderen Glied, eine ungeſchickte Bewegung 
des Legationsrats, durch die er faſt auf den Hals ſeines Pferdes 
geriet, als dieſes, am Stallgenoſſen klebend, mit davon galoppierte, 
nahm ſich für die dem kleinen Trupp folgenden Damen faſt 
komiſch aus. Aber ein jäher, durchdringender Aufſchrei Sa— 
binens jagte ihnen dann ſogleich einen ſtarken Schrecken ein. 

Aſta gab ihrem Pferd das Eiſen und ſetzte dem Trupp nach. 

Nach einer halben Minute ſchon hatte fie den Legations 
rat eingeholt. Ohne ſich um ihn zu bekümmern, fegte ſie an 
ihm vorbei. Sie ſah etwa hundert Meter vor ſich Herrn von 
Wyſchnewski, der in einem ihr ganz fremden Elan feinen 
Falben bei jedem Galoppſprung von neuem mit Sporen und 
Schenkeln vorwärts trieb. 

g Weit voraus raſte der Araber dahin. 
„Mein Gott!“ ſtieß Aſta angſtvoll aus, als ſie das Bild 


gewahrte. 
Sabine ſchien beim Angaloppieren den Steigbügel ver 


loren zu haben, ſie hing ganz auf der linken Seite des 
Sattels, ohne jede Herrſchaft über das Pferd. 

Eine aufregende Jagd entſpann ſich nun. 

Aſta beſchleunigte das Tempo ſo ſehr ſie konnte, um den 
Fuchs einzuholen und zur Raiſon zu bringen. Aber die 
Witterung des Durchgängers, vielleicht auch ſein Gehör,. 
war ſo ſcharf, daß er die Verfolgung merkte. In langgeſtreckter 
Pace fegte er weiter die kerzengerade an einem Graben hin- 
führende Waldſchneiſe entlang. 

Rufen durfte man nicht, um den Fuchs nicht noch mehr 
zu ängſtigen. So konnte Aſta der in verzweifelter Hilfloſig 
feit nur noch halb im Sattel Hängenden nicht einmal eine 
Weiſung geben. Alles Zerren an Kandare und Trenſe ver— 
ſchlimmerte jetzt nur die Aufgeregtheit des Tieres. Die Reiterin 
mußte den Fuchs auslaufen laſſen, ſich nur unter allen Um 
ſtänden im Sattel halten. Denn ein Abſturz in dieſem Tempo, 
zudem hart am Waldſaum, am Rande des Grabens, war mit 
der größten Lebensgefahr verbunden. 

Aſtas ſcharfer Sporn mußte das Pferd ſchon blutig geriſſen 
haben, ſo energiſch trieb ſie's zu immer größerer Eile an. 

Aber der Zwiſchenraum verkleinerte ſich noch immer nicht. 
Jigh überfiel Aſta plötzlich der Gedanke: dieſer Waldweg führte 
direkt auf den Abhang zu, der nach dem Havelufer abfiel! 

Wenn es Sabine nicht gelang, den Fuchs im letzten 
Augenblick noch herumzureißen, ſo war ſie unrettbar verloren, 

mitſamt ihrem Renner, der ſich in dieſem Parforcetempo auf 
der um zwanzig, dreißig Meter abſtürzenden Waldbodenfläche 
zweifellos überſchlug. 

Hinter ihr das geängſtigte Rufen und Schreien der 
anderen — fie hörte nichts mehr —— die Blicke ihrer ſtarr 
aufgeriſſenen Augen klammerten ſich an die ſchlanke, leichte. 
hilfloſe Geſtalt da vorn. 

Der runde, kleine Hut war Sabine in den Nacken ge 
rutſcht — jetzt löſte ſich auch ihr tiefſitzender, dunkelblonder 
Haarknoten. Sie taſtete plötzlich unter einem grellen Aufſchrei 
in die Luft . . . Gleich darauf fehlte ihre Geſtalt über dem 
Pferderücken, man ſah nur noch den rotbraunen, dampfenden 
Leib des vorwärts jagenden Arabers. 

Aber abgeſtürzt war ſie nicht: die Wegſtrecke zwiſchen den 
beiden Pferden blieb leer. 

„Da — da!“ Aſta ſchrie es laut hinaus in ihrer Angſt. 

Die Reiterin war links aus dem Sattel hinabgerutſcht, ihr 
Hut ſchleifte auf der Erde, ſie hing aber noch mit dem Knie 
oben im hornförmigen Aufſatz des Sattels. 


St 


. Jetzt hatte der Fuchs den Abhang erreicht 

Noch eine Sekunde lang ſah man die rote Haut des Pfer- 
des und ſeine verkürzten Umriſſe gegen den klarblauen Himmel 
ſich abzeichnen — ein langgeſtrecktes dunkeles Bündel ſchleifte 
links von dem Tiere mit — dann entſchwand es plötzlich jen- 
feit des Randes. Links und rechts vom Wege die Kiefern und 
unten der haarſcharfe Bodenſtrich bildeten eine Art Rahmen. Es 
war, als ob eine unſichtbare Gewalt das Bild, an das ſich die 
Blicke der Verfolger bisher geklammert hatten, mit jäher Wucht 
aus dieſem Rahmen hinausgeſchleudert hätte. 

Je näher Aſta der Unglücksſtätte kam, deſto energiſcher mußte 
ſie in die Zügel greifen, um rechtzeitig parieren zu können. 

Im Augenblick, in dem ſie mit einem letzten kurzen Ruck 
hielt, wobei ſie ſich faſt in ganzer Länge nach hinten über⸗ 
warf — es war nur wenige Meter vor dem Beginn des Ab- 
hangs — ſchlug erneutes Lärmen und Schreien, aber von 
fremden Stimmen, an ihr Ohr. Sie hob raſch das Knie aus 
dem Sattelhorn, ſchleuderte den Bügel vom Fuß und ſprang zu 
Boden. Trenſe und Kandare packte ſie dicht beim Maul des 
ſchäumenden, die Nüſtern aufblaſenden Pferdes und eilte, in 
den Knieen zitternd, die letzten paar Schritte vor. 

Auf dem ziemlich ſteil abſtürzenden Gelände lag Sabine 
regungslos, ein wenig zuſammengerollt. Ein Radfahrerpaar, 
das die Räder mitten auf der unten am Havelufer entlang 
führenden Chauſſee hatte liegen laſſen, klomm ſoeben die Höhe 
empor. Der Torwärter des nur wenige Schritt entfernten 
Wildgatters auf der Chauſſee ſuchte ſchreiend und in die 
Hände klatſchend in plumpen Sätzen den ſeiner Bürde ledigen 
Fuchs einzufangen, der merkwürdigerweiſe unverſehrt ge- 
blieben zu ſein ſchien. . 

„Die iſt tot! Die ſagt keinen Mucks mehr!“ Das war 
das erſte, was Aſta vernahm. Der eine der Burſchen rief es 
dem anderen zu. Sie ſchlang die Zügel haſtig um den näch⸗ 
ſten Kiefernaſt und eilte hinunter. Auf dem glatten, etwas 
taufeuchten Waldboden geriet ſie ſofort ins Rutſchen. 

Auch der Fuchs ſchien den größten Teil des Abhangs nach 
feinem Sturz rutſchend zum Graben hinuntergelangt zu fein. 
Man ſah den Abdruck und die Bahn, die er genommen hatte, 
im jungen Graſe. Es war ihr, als dampfte die Stelle noch 
von der Berührung mit dem heißen Leib des Tieres. 

Einer der Radfahrer half Aſta auf. Es waren dem Anzug 
nach Schloſſer oder Klempner. f 

„Ich hab' ſie zuerſt geſehn. Erſt ein Schrei — ich ſeh' 
hinauf — da brems' ich auch ſchon — und hui, kommt's 
über den Rand. Zweimal überkugelt, radikal, — man konnt' 
in dem erſten Schreck bloß nicht fo folgen ...“ 

„J wo denn überkugelt!“ verbeſſerte der andere. „Du 
ſagteſt noch: ‚Bud, ein Reh!' — Aber ich: ‚Unfinn!' — Und 
da rollt's nach links und rechts, links der Gaul und rechts 
der Reiter! So war's!“ N 

„Überkugelt haben fie ſich, ich hab's doch geſehn!“ 

Jetzt miſchte ſich auch der Wärter ein, der dem auf der 
ſchiefen Ebene ganz hilfloſen Fuchs endlich beigekommen war. 


kleines gnädiges Fräulein!“ 
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Er hielt ihn an der Trenſe feſt, die ihm über den Kopf loſe 
nach vorn hinabhing. Auf der linken Flanke blutete das Tier, 
ſonſt ſchien es bis auf die Abſchürfungen unverſehrt. Als es, 
von dem Wärter über den unteren Graben geführt, auf der 
Chauſſee ſtand, auf die vom Waſſer her der friſche Atem der 
leicht vom Wind gekräuſelten Havel wehte, wieherte es mehr- 
mals hintereinander. 

Aſta kniete neben Sabine. Sie ſtrich ihr das Kleid zu- 
recht und befreite ſie vom Hut, der ihr im Nacken hing. Sie 
beugte ſich über ſie und lauſchte. Leben war noch in ihr. 
Aber geradezu unheimlich wirkte die kreideweiße Geſichtsfarbe. 
Sie rief ſie an. Allein Sabine gab kein Lebenszeichen. Zum 
mindeſten war ſie ſchwer betäubt. 

Die beiden Leute, die fie umſtanden, gaben allerlei Rat ; 
ſchläge: man müßte ſie aufrichten, um feſtzuſtellen, ob ſie ſich 
etwas gebrochen hätte. Oder ſie mit Waſſer beſprengen. 

„Aber zuerſt, wie fie fo dalag, ich ſag' Ihnen, Fräu- 
lein: keinen Mucks hat ſie getan!“ verſicherte der eine noch 
einmal. 

„Still doch, ſtill doch!“ wehrte Aſta, noch immer über ſie 
gebeugt und lauſchend. Sabinens Augen waren geſchloſſen. 
Aſta verſuchte eines der Lider mit ihren von der Angſt noch 
unſicheren Fingern aufzuheben. Sie erſchrak aber von neuem 
über den gläſernen Ausdruck der gegen das Licht ganz empfin- 
dungsloſen Pupille. Auch auf mehrere laute, immer dringlichere 
Anrufe rührte ſie ſich nicht. 

Jetzt erſchien Herr von Wyſchnewski am oberen Rand des 
Abhangs. „Geſtürzt? ... Tot?!“ 

Er ſtieß es mit zitternder Stimme aus. 

Aſta ſchüttelte den Kopf. „Aber eine innere Verletzung. 
Oder Gehirnerſchütterung. Zweifellos.“ 

„Benno iſt ſchuld — Benno!“ kam es voller Verzweiflung 
von ſeinen Lippen. 

Für eine Sekunde durchſchwirrte es Aſtas Hirn: ein 
Streit zwiſchen ihnen trug die Schuld an irgend einer Un- 
überlegtheit von Sabine — und der Gegenſtand des Streites 
war ſie ſelbſt geweſen! Aber raſch ſchüttelte ſie den Ge⸗ 
danken von ſich ab. Das Bild der Hilfloſen rief ihr ganzes 
Erbarmen wach. 

Der junge Offizier war chen herangekommen. 
warf ſich dicht bei ihr gleichfalls auf die Knie. „Ach liebes 
ſagte er. Er nahm ihre Hand 
auf, die noch im Wildlederhandſchuh ſteckte. Sie lag wie leblos 
in ſeiner Rechten. 

„Um Gotteswillen einen Arzt!“ rief er verzweifelt auf- 
fahrend. 

Einer der Radfahrer war bereit, nach Spandau zu fahren. 
Er meinte, bei ſchnellem Tempo könnte er's in zehn Minuten 
von hier aus erreichen. 

„Wie iſt es nur gekommen?“ fragte Aſta dann ſtockend. 
„Sagen Sie, um Himmeiswillen, wie iſt es nur gekommen?“ 

Und Wyſchnewsli — in feiner erſten Faſſungsloſigkeit — 
berichtete den ganzen Hergang. (Fortſetzung folgt.) 


Er 


— 


Ein Schlag aus dem Hinterhalt. 


Zur preußiſchen Schulvorlage. 


Von J. 


Ni der verdient ſich Freiheit wie das Leben, der täglich ſie 
erobern muß.“ Kämpfen gibt Kraft und erhöht die Wert- 
ſchätzung der Güter, um die gerungen wird. Das ganze 
Leben erhält einen größeren Zug. Aber das alles gilt doch 
nur von dem Kampf im offenen Felde, mit blanker Waffe. 
Auch im Reiche der Geiſter. 
offene Kampf aufhört und dafür die ſtrategiſche und taktiſche 
Verſchlagenheit den Ausſchlag gibt. Dann 
rechte Mann den Degen in die Ecke und verläßt den Platz, 


Alle Poeſie ſchwindet, wenn der 


wirft mancher 


Tews. 


wo nach ſeiner Meinung nicht mehr gekämpft, ſondern weniger 
Ehrenvolles getan wird. Aber Schlachtſchwert, Panzer und 
andere altväteriſche Kriegsmittel haben ſich nun einmal 
überlebt. Wer heute an den großen Entſcheidungen im 
Völkerleben und im Leben der einzelnen teilnehmen will, muß 
die Waffen führen, mit der die Gegenwart ficht, oder er 
wird ein Höriger, über deſſen Leben und Eigentum andere 
verfügen, moderne Herren, die nicht in Brünne und Halsberg 


Rumherſtolzieren, ſondern im Prieſterrock oder im Geſellſchaftskleid. 


Kaſtell Fuſano. 
Gemälde von Mor Roeder. 
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Auch die Güter, um die gerungen wird, find andere ge 
worden. Nicht um Burg und Hof, ſondern in erſter Linie um 
geiſtige Güter kämpft die heutige Welt. Dieſe Güter erlangen, heißt, 
Macht erwerben und damit Recht und geſellſchaftliche Anerken⸗ 
nung. Wem ſie verſagt ſind, der iſt heute eben der arme Tropf, 
dem im raufenden Mittelalter der ſtarke Arm fehlte. Die 
modernen Waffenplätze ſind die Schulen und Bildungsanſtalten, 
unſere Waffenmeiſter die Lehrer. Ihre Arbeit tritt als Volks 
kraft in die Erſcheinung, wird in Geſtalt von wirtſchaftlichen 
und ſittlichen Werten dem Arbeitsmarkte zugeführt, meldet ſich 
aber auch als politiſche und geſellſchaftliche Forderung im 
öffentlichen Leben zu Worte. 

Das iſt der innere Grund aller Feindſchaft gegen die 
Volksbildung. Darum iſt ſie die am heißeſten umſtrittene 
Angelegenheit in Staat und Gemeinde, darum rufen in großen 
Tagen alle führenden Geiſter die Volkserziehung zu Hilfe, und 
es ſchmähen, verdächtigen und unterdrücken ſie in kleinen, dun⸗ 
kelen, rückläufigen Zeiten alle an engen und kleinen Intereſſen 
Klebenden. 

Auch hier ſchlägt man nicht mehr mit dem Säbel drein. 
Die Reaktion ſchleicht nach den letzten Verſuchen, in alter 
Weiſe den Kampf zu führen, auf leiſen Sohlen, wie Fuchs 
und Katze. Nur hin und wieder bricht ein heißblütiger Kämpe 
aus ihren Reihen reglementswidrig aus und ſchlägt wie ehe— 
dem drein; ſo im Trierer Schulſtreit und in der Famecker 
Kirchhofsaffäre. Die geſchloſſenen, zielbewußten Kämpfer gegen 
Geiſtesfreiheit und Fortſchritt drängen nicht ungeſtüm vor. 
Sie ſchließen Bündniſſe, entziehen den Gegnern die Hilfskräfte 
und greifen dann den Ahnungsloſen an. 

So wurde die preußiſche Volksſchule und damit die 
deutſche Volksbildung durch den Dreibund, der ſich auf ein 
geſchriebenes Dokument, den Schulkompromiß vom 13. Mai 
1904, ſtützt, mit dem zugleich aber ein Bündnis größerer 
und mächtigerer Parteifaktoren hinter der Front ohne ſchrift⸗ 
lichen Pakt geſchloſſen wurde, durch die jetzt vorliegende Schul⸗ 
vorlage in die größte Gefahr gebracht, die ihr jemals gedroht 
hat. Unter dem Deckmantel einer nüchternen, notwendigen 
geſetzgeberiſchen Aktion ſoll die am tiefſten ins Volk eingreifende 
Kulturanſtalt zerſtückelt, von ihren natürlichen Bundesgenoſſen, 
den Trägern des freien bürgerlichen Lebens in der Selbjtver- 


waltung, getrennt und ihren natürlichen Gegnern, dem orga- 
niſierten Kirchentum und dem ſchabloniſierenden Bureaukratismus. 
mehr als hundert Jahren wurde alſo beſtimmt, daß der Staat 


ausgeliefert werden. 

Als Väter des Schulkompromiſſes und als Patrone der 
daraus entſtandenen Geſetzesvorlage traten Männer auf, die 
einſt im Kampfe gegen dieſen Feind in den erſten Reihen 
geſtanden haben. Das hat die Schutzwehr der Schule 
getäuſcht und verwirrt. Man traut dieſen Männern die 
Preisgabe von großen Kulturerrungenſchaften einfach nicht zu 
und läßt die alarmierenden Torwächter unbeachtet. Die Ver 
treter der Wiſſenſchaft, die im Jahre 1892 ſo tapfer zur 
Abwehr erſchienen, als die Volksſchule nicht hinterrücks, 


ſondern offen vor aller Welt kirchlich geknebelt und in die 
ſtärker vertreten, als es nach den offiziellen Angaben der Fall 


Dienſtbotenkammer der Kirche eingeſperrt werden ſollte, 
ſchweigen heute, weil ſie offenbar noch nicht ahnen, um was 
es ſich handelt. 


Mann der alten Welt. Hätte man ihm eine gelehrte Ab 


hätte er mit flammenden Worten zur Verteidigung der Geiſtes— 
freiheit ſich erhoben. 
fein und zu profan. Warte nur, balde kommſt auch du an 
die Reihe! armen Schelm im 
man vielleicht noch ungeſchoren, wenn er ſich nicht nach und 
nach an den großen Bruder in der Hochſchule herangemacht, 
aus ſeinem Garten die beſten Früchte gepflückt und ſie weiter 
verteilt hätte. Das ſoll in Zukunft nicht mehr vorkommen. 
Den Mann, der ſo etwas tut, ſtellt man unter ſtrenge Auf 
ſicht. Aber den, der verbotene Früchte zieht? Auch den 
wird man finden! Die Reaktion iſt heute noch ebenſo kon— 


Den 


Der deutſche Profeſſor iſt auch noch ein 


Die politiſche Taktik aber iſt ihm zu 


ſequent wie in den Tagen eines Giordano Bruno, Kepler 
und Galilei, aber klüger als damals. 

Aber es handelt ſich doch nur um ein „Schulunterhaltungs 
geſetz“, um die Verteilung der Schullaſten nach modernen 
Grundſätzen. So ſteht es auf dem Titelblatt der Vorlage, und 
die erſten 1½ Dutzend Paragraphen, von denen allerdings 
die meiſten ziemlich gleichgültig und bedeutungslos ſind, be 
ſchäftigen ſich auch mit dieſer Angelegenheit. Das iſt die 
Schale. Wo der Kern beginnt, folgen Beſtimmungen, die 
einen anmuten wie ein Anhang zu dem Dokumente, durch 
das im Jahre 1648 das traurigſte Drama im Völkerleben ab 
geſchloſſen wurde. „Die öffentlichen Volksſchulen ſind in der 
Regel ſo einzurichten, daß der Unterricht evangeliſchen Kindern 
durch evangeliſche Lehrkräfte, katholiſchen Kindern durch katho 
liſche Lehrkräfte erteilt wird.“ „An Volksſchulen, die mit 
einer Lehrkraft beſetzt ſind, iſt ſtets eine evangeliſche oder eine 
katholiſche Lehrkraft anzuſtellen, je nachdem die angeſtellte Lehr 
kraft oder die zuletzt augeſtellt geweſene Lehrkraft evangeliſch 
oder katholiſch war.“ „Bei der Anſtellung weiterer Lehrkräfte 
an den bisher nur von einer Lehrkraft beſetzten Schulen ſind 
evangeliſche oder katholiſche Lehrkräfte anzuſtellen, je nachdem 
die bisherige einzige Lehrkraft evangeliſch oder katholiſch war“ 
uſw. uſw. 

Man faßt ſich beim Leſen dieſer Sätze ohne weiteres an 
den Kopf und fragt ſich, ob fo eine Schulverfaſſung heute über 
haupt noch möglich ſei. Juden, Katholiken und Proteſtanten, 
von letzteren wieder die verſchiedenen Sekten, wohnen in einer 
Gemeinde, ja unter einem Dache, und ſie ſchließen ſich durch 
konfeſſionelle Miſchehen zu einer Familie zuſammen. In der 
Reichshauptſtadt allein beſtehen zwiſchen 40+ und 50 000 Miſch 
ehen, und im Gebiet des Deutſchen Reiches werden alljährlich 
über 40 000 Familien gegründet, in denen der eine Gatte 
dieſen und der andere jenen Katechismus gelernt hat. 

In Preußen bedeutet die Konfeſſionaliſierung der Volks 
ſchule die gänzliche Austreibung des friderizianiſchen Geiſtes, der 
im „Allgemeinen Land⸗Recht“ noch die rechtlichen Grundlagen 
für das Volksſchulweſen bildet, während die Verwaltung allerdings 
ſich ſeit Jahrzehnten zu anderen Grundſätzen bekennt und die jetzige 
Vorlage durch mehr oder minder ſtarke Rechtsbeugungen vor 
bereitet hat. Die Schulunterhaltungspflicht liegt nach Teil II. 
Titel 12, § 29 „den ſämtlichen Hausvätern jedes Ortes, 
ohne Unterſchied des Glaubensbekenntniſſes“ ob. Vor 


ſich den konfeſſionellen Anſprüchen völlig ſouverän gegenüber 
ſtelle; die Konfeſſionen wurden „toleriert“, aber den Trägern 
des konfeſſionellen Lebens wurde in dieſen Dingen kein Ein 
fluß auf das Schulweſen als „Veranſtaltungen des Staates“ 
eingeräumt. Das ALR. läßt die konfeſſionelle Schule, wo 
ſie vorhanden iſt. unangetaſtet. So aber nur eine Schule 
beſteht, iſt ſie eine „gemeine Schule“, und die Aufwendungen 
für ſie ſind eine „gemeine Laſt“, zu der jedermann ohne 
Unterſchied des Glaubensbekenntniſſes beizutragen verpflichtet 
iſt. Und die gemeinſame Schule iſt auch tatſächlich in Preußen 


zu ſein ſcheint, denn die preußiſche Unterrichts verwaltung 
bezeichnet die Simultanſchule als eine Schule, „an der Lehrer 


verſchiedener Konfeſſionen wirken, auf die Konfeſſion der Schüler 
handlung über die Kirche und Bureaukratie als die einzigen 
berufenen Führerinnen des Volkes auf den Tiſch gelegt, jo | 


dagegen kommt es nicht an“. Mag die Schülerſchaft alſo 
auch konfeſſionell gemiſcht ſein, wie ſie will, nach der Erklärung 
der preußiſchen Unterrichtsverwaltung bleibt die Schule ſo lange 
konfeſſionell, bis ſie durch Anſtellung von Lehrern verſchiedener 


Konfeſſion und nach ausdrücklicher Anerkennung der Behörde 
Dorfſchulhauſe ließe 


ſimultan wird. Daß unter dieſer Auffaſſung eine brutale Ver 
gewaltigung konfeſſianeller Minderheiten möglich iſt, leuchtet ein, 
und daß die ganze Definition weder für das praktiſche Leben 
noch für die pädagogiſche Wiſſenſchaft verwertbar it, ebenfalls. 
Aber dieſe Auffaſſung ſchließt doch Schlimmeres ein. Sie 
bedeutet eine Gleichgültigkeit gegen das geltende Recht, die man 
in dem Staate mit der bekannten ſchönen Deviſe nicht ver— 
mutet. Wo nur eine öffentliche Schule im Orte vorhanden 


u. gehort he allen Einwohnern des Ortes „ohne Unterichied 
der laaubensbekenntniſſes“. Niemand hat das Recht, dieſe Schule 
als eine evangeliſche, katholiſche oder jüdiſche Schule zu be 
zähnen. Wenn es doch geſchieht, ſo iſt das ein willkürlicher 
Ait der Verwaltung, der im Geſetz keinen Boden hat. 

(öibt man den Bezeichnungen Simultanſchule und Kon 
sttonsjchule ihren naturgemäßen Sinn, fo ſchmilzt die Kon 
eſonsſchule ſtark zuſammen, und die Simultanſchule gewinnt 
önen stattlichen Umfang. Rechtlich it, wie Gneiſt unanfecht 
zar nachgewieſen hat, die übergroße Mehrheit der preußiſchen 
veltsſchulen ſimultan. Eine ſeit mehr als zwei Menichen 
sem einſeitig konfeſſionell gerichtete Unterrichtsverwaltung hat 
inen jedoch den konfeſſionellen Stempel aufgedrückt. Das alte 
bzeußen war anders geartet. Der Staat dachte nicht daran, die 
die (aeiſtlichen als Organe der Schulaufſicht in Anſpruch nahm. 

Die vom Av. feſtgeſetzte Organiſation der Schule it 
io, wie ſie eines großen paritätiſchen Staates würdig tt 
ind wie deſſen Bedürfniſſe ſie erfordern. Gibt es ein 
Kutſches Volk, eine deutſche Kultur, eine deutſche National— 
Meran, eine deutſche Kunſt, ein deutſches Vaterland — iſt 
das ales gemeinſamer Beſitz, der gemeinſam errungen, 
gemeinſam erarbeitet, gemeinſam verteidigt worden iſt, 
dunn muß es auch möglich ſein, alles dies der Jugend ohne 
röfienelle Abſtempelung zu übermitteln. Iſt das nicht 
mega, ſo müßten wir uns dahin beſcheiden, daß das Deutſche 
Nach und der preußiſche Staat lediglich Zweckverbande wären 


der 


richaft über die Schule mit der Kirche zu teilen, wenn er auch 


! 


ar Erreichung einiger äußeren Vorteile. daß das deutiche | 
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vorzlamd zwei getrennte Geiſteswelten beherbergte, die keinen, 


geremame Wurzel hätten. Dann muß man aber auch er— 


werten, daß dieſe getrennten Teile mit der Zeit immer weiter 
auzeinanderſtreben und ſich ſchließlich völlig zu trennen ſuchen. 

Der ganze Apparat von konfeſſionellen Veſtimmungen in 
dem Gesetzentwurf wird aber erſt veritändlich, wenn man ihn 
n Letbindung bringt mit den weiteren Beſtimmungen der 
Lorlage über die Aufnahme der Geiſtlichen in die Schul 
debutationen, die Bildung ländlicher Schulvorſtände unter 
tentichem Vorſitz und die Errichtung von konfeſſionellen Schul 


bnmiſionen. Es handelt ſich eigentlich gar nicht um die 


erückichtigung konfeſſioneller Veſonderheiten, ſondern lediglich! 


un eine Aufteilung der Volksſchulen an die privile 
netten Kirchen. Darum it vom ganzen Proteſtantismus 
aut die evangeliſche Landeskirche berückſichtigt, die Juden 
werden in nicht ſehr würdiger Weiſe mit Ausnahmebeſtim 
ungen bedacht und Diſſidenten, Altkatholiken uſw. dem 


ART, ne 5 8 — 7 D 
Vohlrollen der Aufſichtsbehörde überlaſſen. Von konfeſſioneller 


erehägfeit iſt nirgends etwas zu bemerken. Es 
en vollig legaler Zuſtand betrachtet, daß in einer Volksſchule, 


wird als 


in der die Mehrzahl der Kinder katholiſch iſt, der einzige 


Val, . . 
11 oder das ganze Lehrerkollegium mit Ausnahme des 
elnionslehrers evangeliſch iſt. Von jeder Schule ſoll die 


Hishenfahne wehen. Wenn's angeht, werden die künftigen 


atsbürger vom erſten Schulgange an in eine katholiſche 


1 eine evangeliſche Schule getan, trotzdem es ein katholiſckes 
und ein evangeliſches Einmaleins nicht gibt. Wo die 
al der Schüler gar zu klein iſt, bleiben fie zwar zuſammen, 
1 dann muß eine firchliche Flagge aufgehißt werden, 
nie latholiſche oder evangeliſche, entſcheiden Zufall, h'ſto 
10 Lerhaltniſſe, nicht einmal die Mehrheit der Kinder. 
5 »rorane Bildungsſtätte ſoll es für die Volksjugend in 
Au „in der Regel“ nicht mehr geben. Damit erfüllt ſich 
felgen Windthorſt Wunſch, daß die Schule „ganz und 
er kinhlich“ werde. ö 

= Womit hat ſich die Kirche dieſe Stellung in der ſtaat— 
an Kulturpflege erworben? it fie die Kulturträgerin par 
leude? Was die Kirche an Kulturgütern dem Volke zu 


1 5 hat, üt nicht innerhalb der Kirchenmauern gewachſen, 
an im Kampfe gegen die privilegierten und organiſierten 
„ ensgemeinſchaften. ganze Religionsgeſchichte be‘ 


Die 
ait das bei ie e N 
5, beim Chriſtentum von den Lehren Jeſu an 


ausſpricht. 


Lehrer haben eine Zukunft. 


gefangen bis zu den Bekenntnisſchriften der evangeliſchen 
Kirche. Was ſpäter auf feſt begründetem Kirchenboden wuchs 
und wurde, iſt neben dem unter Frühlingsgewittern Erblühten* 
bedeutungslos. Alles Große und Gute in der Welt iſt von 
denen ausgegangen, die ſich nicht mit dem müheloſen Konſum 
vorgedachter und vorgeſprochener Lehren begnügten. Die 
kirchlichen Dogmen zum A und 0 der Jugendbildung zu 
machen — dieſer Geſetzentwurf iſt freilich nur der Anfang da— 
heißt die menſchliche Bildung und Entwicklung in ihr 
Nie haben feſtgegründete Kirchen dem 
Fortſchritt gedient. Sie drängten nur vorwärts, ſo lange ſie 
ſelbſt Ringende und Suchende waren. Wer die Wahrheit ge 
erbt zu haben glaubt, eignet ſich zu ihrem Propheten gerade 
jo gut wie der als Millionär Geborene zum Erfinder und 
Pionier. Aber daß die Schule der Kirche gehört — dieſe 
Marrheit iſt ſeit Jahrzehnten ſo unausgeſetzt gepredigt worden, 
daß ſie als politiſche Tagesmünze aus einem Hirn ins andere 
ungeprüft hinüberrollt. Die Geſchichte wird über dieſe Bildungs 
politik einmal grauſam Gericht halten. 

Es iſt durchaus folgerichtig, wenn man die Volksſchulen, 
die kirchlich firmiert und ſpäter auch im Inneren entſprechend 
ausgeſtaltet werden follen, der ſtädtiſchen Selbſtverwal— 
tung aus der Hand nimmt. Es würden ſich anderenfalls die 
in den deutſchen Städten des Mittelalters geführten Kämpfe 
wiederholen. Aber daß man ſo mit der Selbſtverwaltung 
aufräumen würde, wie es in dem Entwurf geſchieht, konnte man 
angeſichts der bevorſtehenden Säkularfeier der preußiſchen 
Städteordnung doch nicht erwarten. Und wieder iſt es ein 
Schlag aus dem Hinterhalte. Den Städten ſoll das Lehrer— 
wahlrecht und das Recht zur Berufung der Schulleiter ge 
nommen werden. Das iſt anſcheinend wenig. Aber damit 
wird jede nähere Verbindung mit dem Lehrerſtande gelöſt. 
Die Lehrer verdanken Anſtellung, berufliche Bewertung und 
Beförderung lediglich ſtaatlichen Organen, die bis zu den 
oberen Inſtanzen hinauf Geiſtliche find. Nur kirchlich empfohlene 
Den Gemeinden bleibt das Ver— 
gnügen, die Noten zu zahlen. Die Rolle, die ihnen damit 
zugedacht wird, iſt geradezu unwürdig! 

Haben die Gemeinden, insbeſondere die Städte, die ihr 
Unterrichtsweſen faſt ganz aus eigenen Mitteln unterhalten, 
das verdient? Unſer Stadtbürgertum hat eine glänzende Ge— 
ſchichte. Die erſte Blüte deutſcher Volkskraft erfolgte in ihren 
Mauern. Und wo anders als in den Städten haben freie 
und große Geiſter, die nicht auf dem Allerweltsweg dahin— 
trotten mochten, Schutz gefunden? In den Städten liegen 
auch die Wurzeln unſerer geſamten Volksſchulentwicklung. 
Die Städte haben ihr Schulweſen mit einer Liebe und 
Opferwilligkeit gepflegt, die ihresgleichen ſucht. Sie wußten 


zu 
Gegenteil verkehren. 


in ſchlimmen Zeiten auch kulturfeindliche Gäſte fernzu 
halten. Von den Segnungen der Stiehlſchen Regulative 


iſt in den fünfziger und ſechziger Jahren des vorigen Jahr 
hunderts wenig in die Stadtſchulen eingedrungen. Wie haben 
dagegen die Städte dem Kultusminiſter Dr. Falk zugejubelt, 
der ihnen neue Bahnen für ihre Schulpolitik eröffnete. Wenn 
ein preußiſcher Kultusminiſter den Bildungsſinn unſerer ſtäd— 
tiſchen Bürgerſchaft anruf, wird er es niemals vergeblich tun. 
Aber die bürgerliche Opferwilligkeit iſt nicht denkbar ohne ent: 
ſprechende Beteiligung an der Verwaltung der Schule. Bürgerſinn 
kann ſich doch nur entwickeln, wenn die bürgerlichen Gemeinden 
noch etwas zu verwalten haben, in dem ihr Geiſtesleben ſich 
Vürgerſinn zu entwickeln, dazu eignet ſich nichts 
ſo ſehr wie die Beteiligung an der Schule. Straßenpflaſter, 
Gasanſtalten und Waſſerleitungen genügen dazu nicht. 

Die ſtädtiſche Selbſtverwaltung auf dem Schulgebiet und 
das Lehrer und Rektorenwahlrecht der Städte haben auch dem 


Lehrerſtand eine gewiſſe Freiheit der Bewegung und des Auftretens 


gegeben, die von der mit der Kirche verbündeten Bureaukratie 
freilich nicht immer angenehm empfunden wird. Auf dieſer 
Freiheit beruht ſaſt alles, was den Lehrerſtand über das durch 
ſeine materielle Lage gegebene Niveau emporhebt. Mit ihrer 


j 
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Beſeitigung würde der Volksſchullehrerſtand in: die befcheidene, | 
halb unterbeamtliche Geiſtesverfaſſung zurückgedrängt werden, Köder, den man denjenigen hinwirft, die ohne dies der Ver · 


die zur kirchlichen Schule allein paßt. Aber der Volkserzieher, 
mit deſſen Arbeit die Kräfte des Volkes auf die durch die 
Weltlage verlangte Höhe gebracht werden ſollen, ſtirbt damit 
aus. Nimmt man dem Lehrerſtande ſeine jetzige freie Bewegung, 
ſo ſperrt man den Zuſtrom tüchtiger Kräfte vom Volksſchulamt 
ab. Heute ſchreckt der karge Sold oft ab, kommt die bureau; 
kratiſch-kirchliche Feſſel dazu, wer wird dann feine ganze Kraft 
zur Verfügung ſtellen und ſein Lebensglück in der Schulſtube 
noch ſuchen? 

Und das alles bietet man unſerem Volke um den Preis 
einer Regelung der Schulunterhaltung, die im Grunde 
genommen gar keine iſt. 

Die formale Bedeutung des Entwurfs für die Schaffung 
rechtlich einwandfreier Verbände liegt allerdings offen zutage. 

Die durch das ALR. ins Leben gerufenen Schulſozietäten, 
neben denen für die Gutsherren des Schulortes beſondere 
Beſtimmungen in Geltung oder dank der Allmacht der Ver⸗ 
waltung nicht in Geltung ſind, werden dadurch beſeitigt, und 
die bürgerlichen Gemeinden übernehmen entſprechend der 
preußiſchen Verfaſſung die Schulunterhaltungspflicht. Die 
Tatſache, daß dieſer Zuſtand ohne beſonderes Geſetz, vielfach 
auch ohne Eingreifen der ſtaatlichen Verwaltung, zumeiſt aller⸗ 
dings unter ihrer Zuſtimmung und auf ihr Betreiben, in ſo 
vielen Gemeinden ſich entwickelt hat, daß im Jahre 1899 von 
den bürgerlichen Gemeinden bereits über 109 Millionen Mark, 
von den Schulſozietäten dagegen nur 18 Millionen Mark 
Volksſchulausgaben aufgebracht wurden, läßt dieſe geſetz⸗ 
geberiſche Aktion aber nicht ganz in dem bengaliſchen Licht 
erſcheinen, in dem fie von den Vertretern des Schul- 
kompromiſſes vom 13. Mai 1904 oft dargeſtellt wird. Es 
wird ſozuſagen nur ein veralteter Nebenapparat, der in einem 
Teil des Schulhauſes noch in Gebrauch war, ausgewechſelt. 
Das große Ganze aber bleibt davon völlig unberührt, weil 
der poſitive Teil der zu löſenden Aufgabe, die Schulunter⸗ 
haltungspflichtigen gegen jede Willkür in der Belaſtung zu 
ſchützen, alſo eine gleichmäßige Belaſtung herbeizuführen, 
andererſeits größere Mittel für die Schulpflege zu gewinnnen, 
in dem Entwurf überhaupt nicht in Angriff genommen worden iſt. 
Auch die Sonderſtellung, die den Gutsherren wiederum eingeräumt 
wird, unterbricht die der Verfaſſung entſprechende gleichmäßige 
Regelung in peinlichſter Weiſe. Damit iſt die Vorlage auch in 
bezug auf ihr engeres Gebiet, das der Schulunterhaltung, im 
ganzen faſt bedeutungslos geworden. Die beſtehenden Ungerechtig⸗ 
keiten werden zwar verſchoben, aber nicht abgeſtellt. Die chroniſch 
gewordenen Beſchwerden der Gemeinden über die Ungerechtigkeit 
der Schullaſten müſſen ſofort nach Inkrafttreten des Geſetzes in 
neuer Tonart wieder anheben. Eine ſolche Regelung der Schul⸗ 
unterhaltungspflicht iſt eine Arbeit pro nihilo, ein Geſetz für 


den Tag. ein Gebäude für den politiſchen Jahrmarkt, ein 
kirchlichung der Volksſchule nicht zuſtimmen würden. 

Wie wird das preußifhe Volks ſchulweſen aus- 
ſehen, wenn der Entwurf Geſetz werden ſollte? Die 
Miſere der ungleichen Verteilung der Schullaſten bliebe im 
weſentlichen beſtehen. Einige alte Beſchwerden würden be⸗ 
hoben ſein, zahlreiche andere aber neu hervorgerufen werden. 
Bei Steigerung der Schulaufwendungen würde auf dem platten 
Lande wie bisher der Staat immer wieder eintreten müſſen. 
Die Gutsbezirke beſonders würden eine Laſt der Unterrichts- 
verwaltung bleiben. Vermehrt würden die Schullaſten durch 
die konfeſſionelle Auflöſung der Schulen in Dorf und Klein⸗ 
ſtadt. Mit der zunehmenden konfeſſionellen Miſchung der Be⸗ 
völkerung fällt dieſes Moment immer ſtärker ins Gewicht. In 
den konfeſſionell gemiſchten Landgemeinden würde auch äußer⸗ 
lich jede einheitliche Schulverwaltung fehlen. In zwei ſtreng 
getrennten Schulvorſtänden würde die Geiſtlichkeit jeder Kirche 
die Schulangelegenheiten leiten. Die Lehrer kommen und gehen, 
wie es die Schulaufſichtsbehörden bezw. ihre unteren Organe, 
die geiſtlichen Schulinſpektoren, für gut halten. Sie können 
mit Leichtigkeit ſo placiert werden, wie es das „Intereſſe des 
Dienſtes“ verlangt. Nur die ſtädtiſchen Schulen behalten in 
den Schuldeputationen noch einen gewiſſen Mittelpunkt, wenn 
neben dieſen nicht noch konfeſſionelle Schulkommiſſionen ein⸗ 
gerichtet ſind, die den Schulwagen nach Rom oder Wittenberg 
zu befördern bemüht ſind. Über dem Ganzen aber waltet die 
Schulaufſichtsbehörde, die alles „genehmigt“, „beſtätigt“, hier 
und da auch „anhört“ und „Vorſchläge“ entgegennimmt. Ob 
in den oberen Inſtanzen der ungeteilte Apparat lange möglich 
ſein würde, erſcheint zweifelhaft. Wenn im ganzen unteren 
Stockwerk alles konfeſſionell geſchieden iſt, muß es ſchließlich 
auch oben geſchehen, und es bleibt nur ein Doppelregiment, 
wie es im Unterrichtsweſen zweier deutſchen Staaten (Württem⸗ 
berg und Oldenburg) bereits beſteht, als konſequente Krönung 
des Baues übrig. Daß im „Lande der Schulen“ eine der 
artige Aufteilung des Volksunterrichtes unter die herrſchenden 
Kirchen ſtattfinden und die ſtaatliche Schulpolitik jeder höheren 
nationalen Aufgabe entkleidet werden könnte, hat wohl noch 
vor 10 bis 15 Jahren niemand für möglich gehalten. Viel⸗ 
leicht kommt es aber zur praktiſchen Anwendung all des Un- 
zulänglichen und Rückſchrittlichen in dem Entwurfe diesmal noch 
nicht; vielleicht wird die Vorlage in den Schränken des Kultus⸗ 
miniſteriums, wo ſo viele wenig vollkommene Geſetzentwürfe 
eingeſargt ſind, baldigſt zur Ruhe beſtattet. Das iſt wohl der 
frommſte Wunſch, den ein ehrlicher Patriot, der mit den geiſtigen 
Intereſſen unſeres Volkes und den Intereſſen der Volksſchule 
vertraut iſt, dieſem Kompromißmachwerk gegenüber haben kann, 
und darum heißt es für alle, die die Größe der Gefahr erkennen: 

Auf die Schanzen! 


Ausſterbende Tiere. 


Von Dr. Ernſt Abt. 


I 

ber der ehernen Pforte zum Tempel der Natur prangt 

rieſengroß in mitleidsloſen Lettern das furchtbare Evan- 
gelium vom Kampfe ums Daſein. Im Kampfe iſt die Welt 
geworden, im Kampfe wird ſie einſt in Trümmer gehen. In 
der Natur gilt nur brutales Fauſtrecht, nur das Recht des 
Stärkeren. Sie kennt kein Mitleid: wer nicht ſtark und wehr⸗ 
haft iſt, wird von der Erde getilgt, daß keine Spur mehr von 
ihm zeugt. Es iſt ein erbitterter Kampf, ein Kampf ohne 
Recht und Gnade. Kein Lebeweſen aber führt dieſen Kampf 


mit ſolcher Erbitterung, ſo ohne Grenze und Ziel wie der 


„furchtbarſte Räuber dieſer Erde“, der Menſch. 
Ihm gab Klugheit und Liſt die doch verſagte Wehr und 
Waffe. 


Er hat ſich zum Tyrannen aufgeworfen über all die 


„Brüder im ſtillen Buſch, in Luft und Waſſer“ und hält ſie 
in drückendſter Sklaverei. 

Wohl in keiner anderen Epoche aber hat dieſer weit über 
die natürlichen Grenzen hinausgetragene Kampf zwiſchen 
Menſch und Tier ſo gewaltige Ausdehnung angenommen 
wie in unſerem aufgeklärten „Zeitalter der Naturwiſſen— 
ſchaften“, das dem Menſchen mit der Herrſchaft über Raum 
und Zeit auch neue Begierden und Mittel, fie zu ſtillen, gab . . . 
Dein Gaumen iſt ſtumpf geworden an gewohnten Schildkröten 
und Ortolanen? So verſuch's mit dem Schwanze des Kängu— 
ruhs. Es genügt dir nicht mehr, in den heimiſchen Wäldern 
Hirſch und Eber zu jagen? Nun, in Afrika gibt's Löwen und 
Antilopen. Du haſt dich ſatt geſehen am Pelz des Bibers, 
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am Fuchs und Marder und Nerz und Wieſel? So rotte doch beſſer. Dem Wale iſt man in letzter Zeit derartig zu Leibe 


andere Pelzträger aus.. und über alle Menſchlichkeit trägt 
der Magen, tragen Prahlſucht und Eitelkeit den Sieg davon, 
in blinder Gier oft ſinnlos mordend. 

Wie viele Millionen von Tieren find nicht allein an dem 
einen körichten Worte „Mode“ zugrunde gegangen! Vor etwa 
hn Jahren war es Mode, Muffe aus dem glänzend ſchwarzen, 
Imghaarigen Fell des Satansaffen (Colobus Satanas) zu tragen. 
Rad einer vom Gouverneur der Goldküſte aufgeſtellten Statiſtik 
wurden deshalb 1893 nicht weniger als 200000 dieſer Affen 
abgeichoflen, deren Felle einen Wert von 600000 Mark dar- 

Drei Jahre ſpäter aber war der Satansaffe bereits 

o ſelten, daß nur noch 67600 Felle im Werte von 300000 
Dart — ein Aufſchlag von fait 50 v. H. — ausgeführt 
werden konnten. Zum Hutſchmuck deutſcher Frauen wurden 
1897 von einer einzigen deutſchen Firma nicht weniger als 
20000 Stiegligbälge in Paris beſtellt. Ein paar Jahre 
ſpäter ſchoß man zum ſelben 
Zwecke binnen einem Jahre 
12000 Stummelmöven ab. 
Der Reingewinn, den die 
Hubſonbai⸗-Company aus dem 
Handel mit Fellen und Pelzen 
zieht, beträgt nach ungefährer 
Schätzung jährlich 21,2 Mil- 
lionen. Freilich verdient die 
englische Geſellſchaft dabei an 
einelnen von der Mode be- 
jomders bevorzugten Pelzen 
bis zu 500 v. H. Wenn wir 
uns aber andererſeits ver- 
gegenwärtigen, daß der in⸗ 
Dianiiche Jäger laut Tarifs 
ei für 15 Biberbälge eine 
Flinte oder ein Pfund Pulver, 
et für vier ſolcher Bälge 
eine wollene Decke erhält uff., 
Io verraten uns dieſe Ziffern, 
wie erbarmungslos hier der 
Berichtungskampf gegen alles 
Vehtragende Getier geführt 
Did. Im Jahre 1887 konn- 
fen noch 102 715, im Jahre 
1901 nur noch 44 200 Biber- 
bälge ausgeführt werden. Im 
vorigen Winter hatte die launiſche Mode von Paris aus den 
mulwurf zum König der Pelztiere proklamiert, und allent- 
halben hat alsbald der Vernichtungskampf gegen dieſen tüchtig— 
ſen Feind der Engerlinge, den wackeren Minierer, begonnen. 
Und fo rückſichtslos iſt dieſer Kampf geführt worden, daß der 
brei des laum handgroßen Pelzſtückchens, das früher 7 Pfennige 
wertete bald ſchon auf 50 Pfennige und darüber geſtiegen war. 


I 


Kaum minder verhängnispoll in ihrer Wirkung auf den | 


beſund des Tierreichs ſind Jagdſport und Habgier all» 
ſenach geworden. Um die Geweihe zu erbeuten, erlegte fürz- 
lch eine Schar Vergnügungsreiſender auf Spitzbergen an einem 


zum Verkauf. 


ge 200 Rentiere; 47 der Opfer kamen dabei auf eine einzige 


„hohe Perſönlichkeit“. Das Ausiterben des amerikaniſchen Biſon 
it lediglich auf das Konto der weißen Jäger zu ſetzen, von denen 
eingelne des Felles wegen in einer Stunde über 100 Stück der 
o nützlichen Rinder niederknallten. Der amerikaniſche Robben, 
iger Coreal rühmt ſich, im Verein mit 40 „Jagdgenoſſen 

imen einer halben Stunde nicht weniger als 400 Elefanten 
ubben (Phoca elephantina) niedergemacht zu haben, und eine 
Der „Jagdgeſellſchaft“ will im Laufe einer Woche gar on 
dien f werfälligen, großen Tiere erſchlagen haben. Der Löwe 

berei und ſein perſiſcher Vetter ſind von franzöſiſchen und 
"lichen Sportsleuten faft gänzlich ausgerottet worden; mit dem 
Stifanifchen Nashorn und Elefanten, mit der Giraffe und vielen 
Ihtilopenarten ſteht es in den meiſten Gegenden nicht viel 


gegangen, daß die norwegiſche Regierung ſich veranlaßt ſah, 
eine geſetzliche Schonzeit für dieſes koſtbare Wild einzuführen; 
im Jahre 1901 ſind einer Statiſtik zufolge nicht weniger als 
498 dieſer rieſigen Meeresſaͤuger an der norwegiſchen Küſte 
erlegt worden, binnen 30 Jahren aber (nach Scammon) gegen 


300 000. Wir ereifern uns, wenn wir leſen, daß der Kaiſer 


Heliogabal Nachtigallenzungen gegeſſen habe: in der Markthalle 


zu Nizza kamen im vorigen Jahre binnen vier Monaten 335000 
Droſſeln, 581 000 Lerchen und 500 000 andere Singvögel 
Neuerdings erfreut ſich der Schwanz des Kän⸗ 
guruhs beſonderer Wertſchätzung bei den Gourmets. Die Folge 
davon iſt, daß das Känguruh, dem Ausſterben nahe, aus der 
Umgebung menſchlicher Niederlaſſungen verſchwunden iſt und 
ich in die ſchwer zugänglichen Gebirgsgegenden geflüchtet hat. 

War in den bisher erwähnten Beiſpielen der Menſch die 
unmittelbare Urſache des Ausſterbens dieſer oder jener Tierart, 
ſo wird er durch mancherlei 
Maßnahmen oft auch mittel. 
barer Anlaß. Der berüch⸗ 
tigte „Kahlhieb“ hat beifpiels- 
halber mit dem Verſchwinden 
des geſamten Unterholzes des 
Forſtes auch das Verſchwinden 
der an jenes gebundenen Tier- 
welt zur Folge. Mit dem 
Buchenhochwalde ſchwindet der 
Auerhahn. 

Doch auch ganz ohne Zu⸗ 
tun des Menſchen können 
Tierarten ausſterben, wie bei- 
ſpielshalber im September 
1898 der kleine bronzefarbene 
Kolibri der Inſel St. Vincent 
durch einen Zyklon völlig aus⸗ 
gerottet wurde. Aber ſolches 
Zugrundegehen in einem na⸗ 
türlichen Kampfe ums 
Daſein dürfte ſeit Menſchen⸗ 
gedenken doch ſehr vereinzelt 
daſtehen. 

Die Liſte der durch menjch- 
liches Verſchulden allein im 
verfloſſenen Jahrhundert aus- 
geſtorbenen oder auf den Aus— 
ſterbeetat geſetzten Tierarten iſt aller Wahrſcheinlichkeit nach viel 
größer, als wir glauben: treten doch die unſcheinbaren Spezies 
der niederen Tierwelt wie Akteurs dritten und vierten Ranges 
ohne jedes Aufſehen von der Schaubühne des Lebens, und 
nur die impoſankeren Arten erregen bei ihrem Abgange gleich 
Helden der Tragödie Bedauern und Mitleid. 

Der Ausrottung der Dronte, des Rieſenalks und der 
Stellerſchen Seekuh iſt in der „Gartenlaube“ ſchon einmal 
gedacht worden. Von der Dronte iſt uns noch eine Anzahl 


von Skeletten erhalten; ein Ei des Rieſenalks, der im Juni 
1844 ausgerottet wurde, brachte vor ſieben Jahren 7280 Fran 


ken, eine Summe, die in Gold 48 mal ſo viel wiegt wie 
das Ei ſelbſt, ein ausgeſtopftes Exemplar gar 10 000 Mark; 
von der Stellerſchen Seekuh vollends iſt uns meines Wiſſens 
weder Fell noch Skelett geblieben. 

In letzter Zeit hat namentlich das Schickſal des amerika— 
niſchen Biſons oder Büffels Aufſehen erregt, der heute in einer 


Anzahl von nur noch 630 wildlebenden Tieren ein kümmer 


liches Daſein friſtet. Und doch waren von dieſem Wieder— 


käuer, der dem Indianer ſeit Urzeiten alles lieferte, deſſen er 


zum Leben bedurfte, Nahrung, Kleidung und Wohnung, noch 
Millionen um die Mitte des vorigen Jahrhunderts in den 
weiten Prärien weſtlich vom Miſſiſſippi vorhanden. SER 
1869 der Bau der Zentral-Pacificbahn, die die Maſſen 
zunächſt in eine ſüdliche und eine nördliche Herde von 


ſchätzungsweiſe je drei Millionen Tieren trennte. Aus allen 
Teilen eilten jetzt Jagdliebhaber und „Skinner“ herbei, und 
binnen vier Jahren war die ſüdliche Herde bis auf wenige 
Tiere ausgerottet. Mit dem Bau der nördlichen Pacifiebahn 
in den Jahren 1882 bis 1883 erlag auch die nördliche Herde 
dem gleichen Verhängnis. Zur Zahl der freilebenden Biſons, 


Elch. 
von denen ein Teil im Luſtpark in Kolorado und im Yellow 
ſtonepark in Wyoming gehegt wird, kommen noch 930 Tiere in 
den zoologiſchen Gärten Amerikas und 114 in denen Europas. 
Das Los des Büffels teilt auch der Moſchus- oder 
Biſamochſe, der zur Urzeit den größten Teil Europas be— 


völkerte, jetzt aber in Herden von ganz geringer Stückzahl nur. 


noch im arktiſchen Nordamerika und Grönland anzutreffen iſt. 
Die Jäger, vornehmlich der Hudſonbai-Company, die die 
zoologiſchen Muſeen mit Exemplaren zu verſorgen bemüht iſt, 
dürften dem Tiere binnen kurzem den Garaus machen. Wur— 
den doch im Auguſt 1899 im Laufe weniger Tage von zwei 
derartigen Expeditionen 169 der ſo ſeltenen Rinder erlegt. 
Bis auf einen in den Hochtälern des Kaukaſus zwiſchen 
der Laba und Bjelaja wildlebenden kleinen, durch ſtrenges 
Jagdverbot ge— a 
ſchützten Trupp, 
eine im Urwald 
von Bialowicz 
(Ruſſiſch⸗ 
Litauen) forgfäl- 
tig gehegte Herde 
von ungefähr 
1000 Stück, ei- 
nen Beſtand von 
etwa 60 Tieren in 
dem Fürſt Pleß— 


ſchen Forſt zu 
Mezerzitz Ober— 
ſchleſien), ſowie 


vereinzelte Exem— 
plare in ver 
ſchiedenen zoolo— 
giſchen Gärten iſt 
auch der Wiſent 
ausgerottet. Die 
ſer europäiſche 
Vetter des Bi 
ſons, „ſo von den Polen ein Suber, von den Teutſchen ein 
Biſont oder Damthier, und von den unverſtendigen ein Auerox 
geheiſſen werden“, wie der Freiherr zu Herberſtein in ſeinen 
„Moscouiter wunderbaren Hiſtorien“ vom Jahre 1567 erklärt, 
neben dem Ur das Hauptjagdwild unſerer Vorfahren, war 
bis ins 17. Jahrhundert in ganz Nordeuropa weit verbreitet. 
In Oſtpreußen erlegte 1755 ein Wilddieb den letzten dieſer 
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Wildſtiere, ein paar Jahrzehnte ſpäter fiel die Art auch in 
Siebenbürgen und Norddeutſchland der Jagdluſt zum Opfer. 
Leider dürften aber auch die Tage der Bialowiczer Herde bald 
gezählt ſein, da die unvermeidliche Inzucht erfahrungsgemäß 
über kurz oder lang Degeneration zur Folge hat. 

„Gleichſam eine romantiſche Jagdtierruine“, um mit den 


Biber. 
Brüdern Müller zu reden, friſtet auch das abenteuerliche 
Elchwild heute nur noch in den Waldeinöden Oſtpreußens. 
Litauens, Rußlands und Skandinaviens kümmerlich den Reſt 
ſeines einſt ſo ſtolzen Daſeins, ſeines ſeltſamen Geweihes wegen 
bis in die letzten Schlupfwinkel verfolgt. 

Aus der Reihe des edlen europäiſchen Jagdwildes iſt 
längſt auch ſchon der Alpenſteinbock geſtrichen, der heute 
nur dank dem energiſchen Eintreten des verſtorbenen Königs 
Viktor Emanuel I. wenigſtens in den Savoyer Alpen noch in 
größeren Rudeln lebt. Aus den Salzburger und Tiroler 
Alpen, wo er einſt ganz daheim war, iſt er längſt ver 
ſchwunden; im Jahre 1706 wurden hier die letzten Tiere, 
5 Böcke und 7 Geißen, erlegt. Nach einem kürzlich ver— 


öffentlichen Bericht von C. Greve in Dorpat ſoll der Stein— 


bock in Tirol aller— 
dings erſt um 
1745, in Ober- 
öſterreich 1753 
ausgerottet wor— 
den ſein. Im 
Hellbrunner 
Park, wo die Erz— 
biſchöfe von Salz⸗ 
burg das Tier 
künſtlich hegten, 
fiel der ſchöne 
Beſtand im An- 
fang des vorigen 
Jahrhunderts der 
franzöſiſchen 
Soldateska zum 
Opfer. Nach Er— 
mittelungen des 
Zoologen Kraus 
ſollen in Pie— 
mont heute im— 
merhin noch gegen 
Einzelne Tiere ſind 
Zoologiſchen 


2000 Alpenſteinböcke vorhanden 
u. a. in der Schönbrunner Menagerie und im 
Garten zu Berlin. 

Nicht viel beſſer ſteht es mit dem um ſeines koſtbaren 
Pelzes willen ſchonungslos ausgerotteten Biber, der einſt 
ganz Europa vom Mittelländiſchen Meere bis weit hinauf nach 


ſein. 


Skandinavien bevölkerte und ſtellenweiſe ſo häufig war, daß 
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beiſpielshalber in Bayern nicht weniger als 60 Orte und 
damen von Flußläufen ihren Urſprung vom Worte „Biber“ her 
liten. Heute gibt es, zunächſt außerhalb Deutſchlands, nur 
nuch in einem engbegrenzten Gebiet der Rhone, im ſüͤdlichen 


Aorvegen und an der Wolga, innerhalb Deutſchlands nur | 


nuch an der mittleren Elbe ganz vereinzelte Biberbauten. Die 


Schotten haben verſucht, den kanadiſchen Biber in ihrem Lande 


heiniſch zu machen, und auch bei uns in Deutſchland trägt 
man ſich nit dem Gedanken, einen amerikaniſchen Verwandten 
unſeres Bibers jetzt anzuſiedeln. 

N Die Kunde von der Ausrottung des noch im ſiebzehnten 
Jahthundert in Oſtdeutſchland und Rußland durchaus nicht 
ſellenen europäiſchen Wildpferdes verdanken wir dem be— 
lauten ruſſiſchen Forſchungsreiſenden Prſchewalski. Seit 1876 
it dieſes intereſſante Pferd auch aus den tauriſchen Steppen, 
den lezten Zufluchtsort, verſchwunden, und die Ausrottung 
wolgte fo ſchnel, daß in keinem Muſeum weder ein Balg 
noch ein Skelett des „Tarpan“ vorhanden iſt. Prſchewalski 
gelang es ſchließlich, aus Zentralaſien eine Tarpanhaut nach 
Petersburg zu ſenden, und die Brüder Grumm Grſchimailo 
konnten 1889 nachweiſen, daß der „equus P'rschewalskii“ in 


hunderts an den 


Herden von 5 bis 15 Stück noch vereinzelt in den wildeſten 


Gegenden Zentralaſiens frei lebe. 
jetzt den Verſuch ge 
macht, in ſeinem groß 


artigen 
Askania-Nova (Süd 
rußland) den Tarpan 


zu züchten, und dieſem 


verdankt der Berliner 
Zoologiſche Garten ein 
paar der dem Unter— 
gange geweihten Wild 
pferde. 

Man würde ein dick 
leibiges Buch 
können, wollte man das 


im letzten Jahrhundert 
zeichnen. Wir begnügen 


der bedeutendſten noch 
in Kürze zu gedenken. 


dert der Dunkele Erdteil 
die meiſten Opfer auf. 
Noch an der Schwelle 


1799, fand der Blau 


füllen 
Schickſal aller der nur 
ausgerotteten Tiere auf- 


uns deshalb, hier nur 


An ausgerotteten 
Säugetieren weiſt im 
verfloſſenen Jahrhun— 


des Jahrhunderts, Ende i 8 
Bälge und Skelette dieſer drei Tiere find heut die einzigen 


Friedrich Falz Fein hat 
dig 


hochherzigen Tierfreunde 


der in den Jah 
| ren 


gedacht worden. 


Tierpark zu gleiche 


droht einer An 


bock (Hippotragus leucophaeus), eine prächtige Pferdeantilopen- 
art, feinen Untergang. Ihm folgte bald das ſeltſame Stumpf 
nashorn (Rhinoceros simus) und etwas jpäter das Quagga 
(Equus quagga), das, noch im achtzehnten Jahrhundert ein 
Hauptnahrungsmittel der Hottentotten, von den Buren des 
Felles wegen, aus dem Getreideſäcke verfertigt wurden, aus— 
gerottet wurde. In der Kapkolonie wurde das letzte Tier 
1870, im Oranjefreiſtaat zehn Jahre ſpäter getötet. Von 
der ganzen Art ſind nur zwei Skelette und ein Schädel in 
engliſchen Muſeen übrig geblieben. Ein anderes afrikaniſches 
Wildpferd, Burchells Zebra (Ilippotigris isabellinus), von den 
Bauern Transvaals ſeiner bunten Streifen wegen das „Bonte 
OQuagga“ geheißen, iſt ein Opfer des Burenkrieges geworden, 
und auch das eigentliche Zebra, das Bergzebra, ſoll heute 
bereits bis auf einzelne Herden zuſammengeſchmolzen ſein. 
Auf dem Ausſterbeetat ſtehen ferner zweifellos die Giraffe — 
der Berliner Zoologiſche Garten hat vor vier Jahren 30000 Mark 
für ein Paar bezahlt — das afrikaniſche Nashorn, der Elefant, 
von dem einer Statiſtik zufolge jetzt jährlich rund 50000 Stück 
lediglich des Elfenbeins wegen niedergemacht werden, und der 
Löwe gewiſſer 
Gebiete. 

Des Ausiter- 
bens des Kän— 
guruh und der 
Elefantenrobbe 
it oben ſchon 


Die rieſige Rob 
be, die noch in 
den fünfziger 
Jahren des ver— 
floſſenen Jahr— 


amerikaniſchen 

Küſten des Stil- 
len Ozeans ganz 
allgemein war, iſt 
hier binnen 40 
Jahren vollſtän⸗ 
ausgerottet 

Das 
Schickſal 


worden. 


zahl anderer 
Meeresſäuger: 
der Mönchsrobbe 
(Monachus tro— 
picalis), der pa 
zifiſchen Form des 
Walroſſes, von 


1870— 80 
gegen 100 000 
Stück erlegt wur 
den, dem See 
löwen, der jüngſt, weil er angeblich die Fiſcherei ſchädigen 
ſollte, von Regierungs wegen an der kaliforniſchen Künſte gänz 
lich ausgerottet wurde, und dem Seecotter, deſſen Balg a 
Beginn des vorigen Jahrhunderts mit 400, heute aber bereits 
mit 2500 Mark bewertet wird. 

Eine Liſte der im letzten Jahrhundert ausgerotteten Vögel 
verdanken wir dem engliſchen Zoologen Ray Lankeſter, der aber 
ihre Vollſtändigkeit ſelbſt (leider mit Recht) bezweifelt. Wir 
führen auch hier nur die bedeutendſten Verluſte auf. 

Obenan ſteht der ſchwarze Emu (Dromaeus ater) von der 
Känguruhinſel im Süden Auſtraliens, der eine ganz eigene 
Form darſtellte. Eine franzöſiſche Expedition entdeckte ſeinerzeit 
das ſeltene Tier und ſandte drei dieſer Emu nach Paris. Die 


Eulenpapagei. 


Überrefte dieſer Straußenart. Schon vor ihm erloſch das 
neuſeeländiſche Straußengeſchlecht, der Moa, dem unſere Ko— 
lonie Samoa (oa - heilig; alſo dem Moa geweiht) den 
Namen dankt. Der einſt auf den Inſeln des Beringsmeeres 
heimiſche große Kormoran (Phalacrocorax perspicillatus) iſt 
1839 zum letztenmal geſehen worden. Nur drei ausgeſtopfte 
Exemplare berichten noch von der auf der Inſel Mauritius 
heimiſch geweſenen Holländiſchen Taube (Alectoroenas nitidis- 
sima), ſo genannt, weil ihr herrliches Gefieder die holländiſchen 
Farben trägt. Um die Mitte 
des Jahrhunderts ward aus 
der Liſte der Lebenden auch 
der überaus prächtige Gold— 
Mamo (Drepanis pacifico) 
geſtrichen, ſeiner gelben Fe⸗ 
dern wegen ausgerottet, aus 
denen ſchon die alten Häupt⸗ 
linge von Hawai ſich koſtbare 
Herrſchermäntel und Helme 
fertigten. Die letzte Labrador- 
ente (Camptolaemus labra- 
dorius) wurde 1852 getötet. 
Es ſeien noch kurz genannt: 
der Eulenpapagei, der 
Neſtorpapagei (Nestor produc- 
tus), der Neſtor der Norfolk— 
inſel, der Edelpapagei von Ro- 
driguez (Palaeornıs exsul) uff. 
Auf dem Ausſterbeetat ſtehen 
ferner fraglos der merkwür⸗ 
dige Kiwi (Apteryx), ein ſchwingen- und ſteuerfederloſer Vogel, 
in Erdlöchern wohnend und nur nachts fein „Kiwi -kiwi“ 
ſchreiend — das einzige Ei bebrütet merkwürdigerweiſe das 
Männchen —, der Pinguin, der nur zu bald dank ſeiner 
naiven „Menſchenfreundlichkeit“ dem verwandten Rieſenalk 
folgen dürfte, ja, und auch unſer europäiſcher Geier und Uhu, 
der nach dem Urteil der Brüder Müller langſam, aber un- 
verkennbar dem Ausſterben verfällt. 

Auch in den Reihen der Reptilien hat das 19. Jahr- 
hundert bedeutſame Opfer gefordert. Namentlich die rieſigen 
Schildkröten der Mascarenen ſind es, deren Verluſt aufs 
höchſte zu beklagen iſt. Ob ihres ſchmackhaften Fleiſches und 
ihres Schildpatts gleichermaßen verfolgt, leben heute von 
dieſen nach Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts ſo zahl— 
reichen Tieren — „man wußte 
nicht, wohin man den Fuß 
ſetzen ſollte vor lauter Schild— 
kröten,“ heißt es in einem 
Bericht, und 1759 bis 1760 
wurden, wie authentiſch ver- 
bürgt, nicht weniger als 
30 000 Elefantenſchildkröten 
zu Schlachtzwecken nach Mau— 
ritius übergeführt — aller 
Wahrſcheinlichkeit nur noch 
zwei Exemplare. Das eine 
war 1810 von franzöſiſchen 
Soldaten gefangen und in 


Kiwi. 
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Von den Verluſten, die das verfloſſene Jahrhundert im 
Bereiche der anderen Tierwelt gezeitigt hat, können wir uns 
auch nicht annähernd einmal eine Vorſtellung machen. Sajo 
nennt acht Inſektenarten, deren Verſchwinden er aus der Um⸗ 
gebung von Budapeſt infolge veränderter Forſtwirtſchaft binnen 
wenigen Jahren feſtſtellen konnte.. 

So ſehen wir denn allüberall das Tier vor dem auf ſein 
bibliſches Herrſcherrecht pochenden Menſchen zurückweichen und 
verſchwinden. Und das Ende vom Liede iſt, wenn dieſer Ber- 
N nichtungskampf ſo finnlos 
weitergeführt wird: auf der 
ihrer köſtlichen Naturzierde 
beraubten Erde leben außer 
dem Menſchen — nota bene 
dem Kaukaſier und Mongolen 
— nur noch Haustiere, Pflan- 
zenſchädlinge und — nicht 
zu vergeſſen — Bakterien; 
die übrige Tierwelt iſt aber 
ausgeſtopft, ſkelettiert oder 
ſonſtwie konſerviert allenfalls 
in Muſeen zu betrachten, 
und hinter dem Namen jedes 
Exemplares ſteht das ominöſe 
Kreuz: ausgeſtorben. 

Glücklicherweiſe beginnt 
ſich aber doch heute ſchon bei 
den Verſtändigeren allgemach 
die Einſicht Bahn zu brechen, 
daß dieſer Ausrottungswut 
beizeiten ein Riegel vorgeſchoben werden müſſe, und ſo können 
wir denn hier von einer Reihe von Schutzmaßnahmen 
ſchließlich berichten, deren Nachahmung allgemein dringlichſt 
empfohlen werden ſoll. 

Die großartigſten Schutzmaßregeln haben zweifellos bis 
heute die doch um ihrer Geldgier jo verſchrieenen Pankees 
getroffen. Ihre fünf gewaltigen Nationalparks, voran der 
Yellowſtonepark mit 2288 000 Acres Ausdehnung, der Yofemite- 
park mit 1000 000 Acres und der Sequoiapark mit etwa 
100 000 Acres, find ein ſicheres Aſyl für ungezählte Lebe⸗ 
weſen. Und es iſt keineswegs ein Übermaß von Waldreichtum, 
das die Amerikaner zu ſo wahrhaft menſchenwürdigen Ent— 
ſchlüſſen beſtimmte: ſchon heute vermag die Union ihren 
Holzbedarf im eigenen Lande kaum noch zu decken. In Afrika 
ſtrebt eine vor etwa zehn 
Jahren gebildete Geſellſchaft 
engliſcher Zoologen und Tier- 
freunde — an ihrer Spitze 
ſteht der berühmte Kenner der 
afrikaniſchen Tierwelt, Cour⸗ 
tenay Selous — heute die 
Errichtung eines ähnlichen 
Tierparkes an. Man beabſich— 
tigt ein Gelände von etwa 
80 000 Hektar zu umzäunen 
und damit den zunächſt am 
ärgſten bedrängten Wieder— 
käuern und Nashörnern ein 


einen Käfig ihrer Kaſerne zu 
Port⸗Louis (Mauritius) ge 
ſperrt worden; dieſe Schild— 
kröte dürfte heute über 200 Jahre alt ſein. Das andere wurde 
auf den Egmontsinſeln (im Norden von Madagaskar) 1895 ge— 
funden und wird gleichfalls in Port-Louis in einem Park gehalten; 
das Tier wiegt nebenbei bemerkt 240 Kilogramm und mißt in ge— 
rader Linie 1,32 Meter. Auch die eigenartigen Galapagosichild- 
kröten find faſt verſchwunden. Von der dünnſchaligen Art der In- 
ſel Abingdon iſt 1875 das letzte Tier erlegt worden. Dem Aus: 


ſterben nahe ſind ferner heute der Leguan und der Alligator, jener 


Rieſenſchildkröte. 


natürliches Aſyl zu ſchaffen. 

Des von der norwegiſchen 
Regierung erlaſſenen Jagd— 
verbotes auf Wale iſt oben ſchon gedacht worden. Im gleichen 
Sinne verbot 1893 die chileniſche Regierung auf vier Jahre 
die Jagd der Seeſäugetiere an ihren Küſten und beorderte 
zwei Kriegsſchiffe zum Schutz der Tiere an die von ihnen 
beſonders bevorzugten Stellen. Wie nützlich derartige Regierungs- 
maßregeln ſein können, zeigt am beſten das Vorgehen der 
ruſſiſchen Regierung in der Frage des Seebärenſchutzes, jener 
Robbe, die den „Sealskin“ liefert. Die Robben waren zu 


ſeines ſchmackhaften Fleiſches, dieſer ſeines Leders wegen verfolgt. Anfang des verfloſſenen Jahrhunderts auf vielen Inſeln bereits 


io. arg dezimiert, daß die jährliche Ausbeute an Fellen ſchließ— 
ih im Durchſchnitt nur noch etwa 3000 Stück betrug. Heute 
gehen dank den ſtrengen Jagdgeſetzen auf jenen Inſeln im 
Ztillen Ozean jährlich wieder vom Mai bis Oktober ſchät— 
zurgsweiſe fünf Millionen Seelöwen ans Land, von denen 
aber nicht mehr als 100 000 Stück getötet werden dürfen. 


det Ausrottung des Elefanten und anderen Großwildes dadurch zu 
teneen, daß man ſehr hoch normierte Jagdſcheine ausgibt. Was 


| 


i 
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die Amerikaner konnten, was die Engländer anſtreben, was die | 


Ruſſen erreichten, ſollten das wir Deutſche nicht auch können, 
und nicht zuletzt in unſerem Deutſchland, wo es u. a. in 
letzter Stunde den Biber zu retten gilt? Profeſſor Conwentz 
(Danzig) ſchlug jüngſt in einer Sitzung der Geſellſchaft für 
Erdkunde vor, dem Staate den Schutz der Naturdenkmäler 


‚ nah genauer Aufnahme und Kartierung der vorhandenen 
In unſeren deutſchafrikaniſchen Kolonien ſucht man neuerdings 


Naturdenkmäler und ſchutzbedürftigen Naturcharaktere ebenſo 
dringend ans Herz zu legen, wie es die Kunſthiſtoriker bereits 
mit gutem Erfolge für die Kunſtdenkmäler taten. Auch uns 
ſcheint dieſer Weg allein zum Ziele zu führen. 


— —y— 


Die Freunde. 


6. Fortſetzung.) 


Enſlbi wanderten die beiden Männer der Hütte zu, die 
zwei Stunden oberhalb Suldens hart am Fuße des Ortler 
ligt. Der Weg führte fie wieder bis zu den Hängen der 
Legerwand, dann quer über Steinmoränen des Gletſchers, zu- 
lezt über wildes Geröll und mageren Grasboden hinauf an 
das Ufer des Gratſees. Schon begann die Dämmerung die 
Ungebung der Hütte in ihre traurigen, dunkelen Farben zu 
ſulen, als ſie an dem klaren Waſſerſpiegel vorbeiſchritten. 
in großer Block ragte aus ihm empor, er glich aus der 
dene einem breitſchultrigen Manne, der bis zum Gürtel im 
See ſtehend, ſich tief über irgend etwas im Waſſer bückte. 

Der See hatte etwas Tiefernſtes, faſt Totes. Als 
Unterbauer zu ihm hinabſtieg, um in einem Blechkruge Waſſer 
U ſchöpfen, während Steinhof unterdeſſen in der Hütte Feuer 
anzündete, flogen einige Bergdohlen vom Ufer auf und kreiſten 
neugierig und ſchreiend über feinem Haupte. Die ſchwarzen 
Logel über dem ſchwarzen Waſſer erſchienen Unterbauer wie 
die Boten irgend eines Unheils. Er hob ärgerlich einen Stein 
auf und warf nach ihnen, aber die Vögel ließen ſich nicht 
derſcheuchen, und ihre neckenden, zornigen Rufe verſtummten 
nicht. Es war, als ärgerten ſie ſich über das Eindringen der 
kendlinge in ihr Reich, als wollten fie dieſe warnen, ſich 
weiter vorzuwagen. . 

Ass er in die Hütte zurückkehrte, fand er den Freund am 
Iadernden Herde bereits in emfiger Tätigkeit. Er hatte auf 
dem Asche die den Ruckſäcken entnommenen Vorräte aufgelegt, 
1 ae hervorgeſucht und beeilte ſich nun, eine Suppe 

ochen. 

. Le der gemeinſamen Mahlzeit wurde auch Unterbauer ge: 
rächig, denn Steinhof hatte den Freund an frühere gemein- 
ane Touren erinnert, an ähnliche Abende in irgend einer 
allbhüte, an geteilte Gefahren und Genüſſe, an vielerlei 
sfannte und Freunde, die man in den Alpen gefunden 
batte. Unmerklich faſt wurde dadurch das alte brüderliche 
Vehültis zwiſchen ihnen wieder hergeſtellt, und Unterbauer 
vetgaß für einige Stunden, daß er noch eben nahe daran 
5 war, den Freund zu haſſen. 

˖ Venn nur die Nacht nicht geweſen wäre! Die Nacht, die 
" mit ihren unheimlichen Geräuſchen, mit ihrem leiſen Wind- 
acheul, mit dem Klappern der Holzläden und dem Herum— 


5 a und Wand lange wach erhalten würde. 
nd i 


re mit aufgelöſtem Haare, umſtrahlt von der glanz. 
nach 155 des Zimmers. Er ſtreckte im Traume die Arme 
ft aus, er rief ihren Namen, aber unſichtbare Fäuſte 
Diaz 
ee harten Hände waren die des Freundes, waren Steinhofs 
a 2 rang er mit ihm, Haß im Herzen, deuchend. 
uf ſeine ruft kämpften ſie. Neben Ellen ſtand der Profeſſor, 
ihn, er 0 15 ruhigen Geſicht zeigte ſich kein Mitleid für 


en g. m unruhigen Schlaf kam es diesmal über ihn wie 
Fieber. Er ſah Ellen am Fenſter des Hotels im weißen 


ihn feſt, bannten ihn, daß er fie nicht umfangen konnte. 


chien mit dem abwägenden prüfenden Blicke des Ger | 


Novelle von Georg von der Gabelentz. 


lehrten den Ausgang des Kampfes abzuwarten. Über ihnen 
aber kreiſten wieder mit boshaften und triumphierenden Rufen 
die ſchwarzen Dohlen. Welcher Kampf! 

Immer mehr drängte ihn Steinhof zurück, er fühlte ſeine 
Muskeln erlahmen, immer weiter entſchwand ihm das liebliche 
Mädchenantlitz, immer lauter ſchrien die Dohlen. Er verſtand 
ihre Sprache und ſie riefen ihm zu: Dem Sieger ſoll Ellen 
gehören! 

Nun bäumte er ſich keuchend empor, mit Aufbietung der 
letzten Kräfte. 

Plötzlich fühlte er hinter ſich den Boden ſinken, er ahnte 
einen Abgrund, das Ende, den Tod. Verzweifelt krallte er 
ſich an ſeinen Feind, heller Schein blitzte vor ſeinen Augen 
auf — da erwachte er jäh und hatte den Arm Steinhofs gefaßt. 

Dieſer ſtand vor ihm, ein Licht in der Hand haltend, und 
bedeutete ihm, daß es Zeit ſei, an den Aufbruch zu denken. 

„Du warſt ſo unruhig die Nacht, biſt du nicht wohl, 
Stephan?“ fragte er, in das erſchrockene ſchweißbedeckte Geſicht 
des Freundes blickend. 

„Ich nicht wohl? Nein, es iſt nichts, 's iſt ſchon gut, ich 
bin gleich bereit, antwortete Unterbauer, ſich die Augen reibend. 
Dann wickelte er ſich aus der wollenen Decke, die er über ſich 
gebreitet hatte, und tauchte den Kopf in eine Schüſſel mit kaltem 
Waſſer. Das erfriſchte und ermunterte ihn. Er war froh, 
dem quälenden Traum entronnen zu ſein. 

Als Steinhof die Hüttentür aufſtieß und zum Pickel griff, 
den er nach Bergſteigerart während der Nacht draußen gelaſſen 
hatte, drang mit dem Nebel eiſige Kälte in den Raum und legte 
ſich feucht auf alles, auf Tiſch und Decken und an die Scheiben 
der beiden kleinen Fenſter. Die Wanderer aber ſtörte das nicht, 
ſie waren die Kälte eines Morgens im Hochgebirge gewöhnt. 
Der Maler hatte Tee gekocht, und dieſer wärmte beide aus. 

Nun war alles bereit, das Feuer im Herd gelöſcht, die 
Läden ſicher befeſtigt, das Gerät der Hütte, die Decken, die 
Teller, Gläſer und einige Beſtecke geſäubert und an ihren Ort 
geräumt. Die Pfeifen brannten, und rüſtig fchritten die beiden 
dem wie eine graue Wand erſcheinenden Gletſcher zu. 

Der Gratſee lag ſchweigend und ſchwarz da, die Dohlen 
ſchliefen wohl noch irgendwo in einer Felſenſpalte. Am dunkelen 
Nachthimmel funkelten mit kaltem Blitzen einige Sterne. 

Nach kurzer Zeit ſtanden ſie am Rande des Eiſes, das 
ſich hier, als wollte es dem Tage entgehen, unter Schutt ud 
Felsblöcken verlor. Beide hielten nach einigen Schritten an 
Unterbauer rollte das Seil auf, legte es mit flüchtigen Worten 
Steinhof um, der unterdeſſen, wie er es von jeher gewohnt war 
einige Bemerkungen in ſein Notizbuch verzeichnete. Dann 
knüpfte auch er ſich an das Seil und ergriff den Pickel, den er 
neben ſich in einen Schneefleck geſtoßen hatte. 

Nun betraten beide, durch das Seil aneinander gebunden 
das Eisfeld des Gletſchers. N f 

Noch war die Sonne nicht aufgegangen, der 


. Schnee war 
hart, kaum hinterließen die genagelten Schuhe 


Spuren auf 


ſeiner Oberfläche. Vor den beiden Männern, die ſchweigend 
mit den langſamen, ſteten Schritten des Bergſteigers den 
Gletſcher empordrangen, erhob ſich die faſt ſenkrecht erſchei⸗ 
nende, von Felſen durchſetzte Wand des Hochjochs, jenes 
tiefſten Punktes in dem Grate, der den Ortler mit ſeinem 
ſüdlichen Nachbar, dem Monte Zebru, verbindet. Immer weiter 
ſchritten die Freunde in das gletſchererfüllte Hochtal hinein, in 
das von rechts und links ſchroffe, vom weißen Schnee 
überzuckerte Felsgrate herniederſtiegen. Unter ihnen lagen die 
ſtummen Zeugen herabgeſtürzter Lawinen, mächtige Blöcke aus 
ſchwarzem Geſtein, zum Teil zertrümmert durch die Wucht des 
Falles, feſtgefroren auf dem Eiſe. 

Nach einer Stunde etwa hielt Stephan Unterbauer ſchwer 
atmend inne, auch Steinhof blieb ſtehen, und beide ſchauten 
wie auf Verabredung, ohne ein Wort zu wechſeln, rückwärts 
über die Spuren im Schnee hinweg nach den Schatten des 
Tales. Sie wußten, dort unten ganz in der Ferne, unſichtbar 
hinter Berghängen lag das Hotel, in dem ſie mit Ellen Peterſen 
und ihrem Vater gewohnt hatten. Sie dachten beide an die 


kleine, mutige Freundin, die ſonnige Gefährtin auf mancher 
Tour, an das Mädchen mit den blauen Augen, den roten 


Lippen und dem blonden welligen Haare, das ſie liebten, 
beide liebten! 
ſchweigend da, auf die Eisärte gelehnt, mitten in der großen, 
hehren Stille, die ſie umgab. Nur ihre Herzen redeten eine 
laute und leidenſchaftliche Sprache. 

Da glitt mit einmal ein helles Licht wie eine Erſcheinung 
über den nachtblauen Himmel, und roſiger Schimmer vergoldete 
bald darauf den bleichen Schneegipfel der Königsſpitze und 
den Eisgrat des Zebru. Die Sonne war im Erwachen. Sie 
ſandte ihre leuchtenden Vorboten, roſenrot befiederte Licht- 
pfeile, die ihre feurigen Spuren auf den getroffenen Berges 
häuptern ließen. Beide Freunde ſahen das wundervolle Schau— 
ſpiel an, aber Stephan drängte wieder weiter, eine Unruhe 
und Ungeduld hatte ihn erfaßt, die er in früheren Jahren nie 
an ſich beobachtet hatte. Er riß den Pickel aus dem Eiſe 
und wandte ſich wieder dem Berge zu. 

„Die Sonne geht ſchon auf, Hans, wir dürfen nich! 
warten und träumen!“ ſagte er in rauhem Tone. 

„Dränge doch nicht ſo! Noch nie ſah ich einen ſo ſchönen 
Sonnenaufgang!“ 

Mit einem Seufzer wandte ſich Hans um und ſchritt 
weiter. 
er wäre am liebſten wieder hinabgelaufen und raſch nach 
Trafoi gefahren, zu ihr, an der ſein Herz hing. 

Stephan ahnte wohl die Gedanken des anderen, aber er 
dachte nicht an Umkehr; je weiter ſie vorſchritten, um jo mehr 
entfernten fie ſich von ihr, um jo größer wurde ja der Ab- 
ſtand zwiſchen dem jungen Mädchen und ſeinem Freunde. Er 
wollte raſch weiter, inner höher hinauf, um den Freund fort 
zuziehen von ihr, als fürchtete er, ſie könnte ihnen folgen, hinter 
ihnen auf dem Gletſcherfelde auftauchen, als vermöchte er 
dadurch das innere Band, das vielleicht doch die Herzen jener 
im geheimen verknüpfte, zu zerreißen. 

Jetzt wurde der Hang ſteiler und ſteiler. Stephan ſchwang 
die funkelnde Art und hieb Stufen, ſchnell, mit einer Haſt, 
als gälte es einen Wettlauf. Bald ſtanden die Freunde an 
einer jähen, vom Hochjoch herabkommenden Felsrippe. Sie 
klommen an ihr empor. Je tiefer das Tal ſank, je höher ſie 
in die wilden Berge hinaufſtiegen, um ſo mortkarger und nach 
denklicher wurde Unterbauer. 

Die am Himmel aufſchwebende Sonne weckte die ſchlum— 
mernden Gewalten der Berge aus eiſigem Banne und rüttelte 
ſie aus ihrem tiefen Schlafe. Jetzt begannen fie lebendig zu 
werden. Ab und zu unterbrach ein dumpfer Knall oder ein 
ferner, lange hinſchallender Donner die feierliche Ruhe des 


Morgens, wenn in irgend einer der ſteilen Schneeſchluchten 


eine Lawine niederging. Hoch oben hatte ihr die Sonne die 
kalten Feſſeln gelöſt, mit denen fie auf abſchüſſigem Fels— 
bande gehalten worden war. 


Und die zwei Männer ſtanden minutenlang 


Er ſchämte ſich, es dem Freunde zu geſtehen, aber 


geliebten Weibe. 
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Immer ſchroffer wurde die zum Suldenferner hinabſchießende 
Eiswand, an der die Freunde nach Überwindung der unteren 
Felspartien emporſtiegen. Unter den kräftigen Hieben der Art 
ſplitterten größere und kleinere Eisteile los und fuhren ziſchend 
neben den beiden Männern zu Tal, wie kleine Schlitten einen 
ſteilen Hang hinabjagen. Manche größere Eisſtücke rannten 
gleich ſeltenen, glitzernden Steinen in tollen Sätzen aufſchlagend 
und wieder durch die Luft ſpringend hinab, bis ſie unten, in 
einer der gähnenden, ſchwarzen Klüfte verſchwanden. . 

Endlich ſtanden die beiden im hellen Sonnenſcheine oben 
auf dem Hochjoch nach Stunden harter Arbeit in Fels und 
Firn. Mit wenigen Schritten erreichten ſie über Felsgeröll die 
kleine Schutzhütte, ſie öffneten die Tür und ließen ſich einen 
Augenblick auf der Holzpritſche drinnen nieder, um zu raſten 
und ihren Proviant aus den Ruckſäcken auszupacken. 

Wie hatten ſie ſonſt die Ruhe zum Plaudern benutzt — heute 
verzehrten ſie beide ſchweigend das Frühſtück. Stephan Unter 
bauer hatte den Freund vom Seile losgebunden und rollte 
es zuſammen, indem er die einzelnen Schlingen über Knie und 
Fußſohle laufen ließ. Steinhof hatte ſelbſt gewünſcht, zunächſt 
ohne Seil weiterzugehen; wenn es nötig ſein ſollte, konnte 
man es ja ſpäter noch immer von neuem umbinden. 

Die Hütte lag in wilder, ſtarrer Einſamkeit mitten unter 
Eis und Fels, wie vergeſſen von allem Lebenden. Unterbauer 
trat ins Freie und blickte um ſich, er hielt es nicht länger 
drinnen neben jenem aus, der ihm das Herz des jungen 
Mädchens zu entfremden drohte, der, ſein alter Spielkamerad. 
ſein Freund, im Begriffe war, das herrliche Traumbild ſeines 
Glückes und ſeiner Zukunft zu zerſtören, der ihn vielleicht gar 
zu der lebenslänglichen Qual verurteilen ſollte, Ellen an der 
Seite eines anderen zu ſehen, zu ſehen, daß ſie von einem 
anderen geküßt und geliebt wurde. Es hätte ihm jetzt Über 
windung gekoſtet, mit Hans Steinhof zu reden. Die Un 
gewißheit, das verzweifelte Hoffen und bange Fürchten ſpannten 
ſeine Nerven auf die Folter. Könnte er doch einen Blick in 
Ellens Herz tun! 

Hier draußen dagegen atmete er freier, der Anblick der auf 
ragenden Berge, ihrer trotzigen Felswände, ihrer eiſigen, in 
der Sonne blitzenden Schneeflächen wirkte kurze Zeit zer 
ſtreuend und beſänftigend. Er bemühte ſich, an anderes zu 
denken, er ließ ſeine ſcharfen Augen, die gewohnt waren, bei 
jedem Felſen, jedem Eishange nach den Stellen zu ſuchen, wo 
Hand und Fuß an ihnen emporklimmen könnten, über die 
mächtige Umgebung der Hütte ſchweifen. Da lag hinter ihm 
der ſteile Schneegrat, der zum Monte Zebru hinaufführt, deſſen 
Gipfel, faſt tauſend Fuß höher, doch zum Greifen nahe er 
ſchien. Drüben ſchwang ſich das feine ſchlanke Horn der 
Thurwieſerſpitze in die Luft empor, im Oſten, von den Sonnen 
ſtrahlen überglüht, lag ein weiter ſchimmernder Kranz ſchön 
geformter Firngipfel, eine ganze Kette herrlicher Berge! Auf 
manchem hatte er einſt mit ihr geſtanden, mit dem wahnſinnig 
Als ſeien ſeine Gedanken an eine kreis 
förmige Bahn gezwungen, ſo kehrten ſie immer wieder zu 


Ellen Peterſen zurück. 


Er wandte ſich kurz um und ſah mit raſchen finſteren 
Blicken nach dem kleinen Häuschen. 

Wie winzig kam es ihm in dieſer Umgebung gewaltiger 
Felstrümmer und drohender Eismaſſen vor, ſo klein und zer 
brechlich neben den ewigen Bergen, als könnte er es mit der 
Kraft des Föhns hinabſchleudern in die Tiefe des Sulden 
gletſchers. 

O welcher Ekel ihn plötzlich ſchüttelte vor allem Treiben 
Welt, vor ihrer blinden ſinnloſen Ungerechtigkeit! 

Er wollte das Gefühl von ſich ſcheuchen und ſprang einige 
Schritte weiter. Wie konnte er ſolch' ein Tor ſein, warum 
bezwang er nicht die ihn quälenden Gedanken! Sollte die 
Eiferſucht fo ſtark geworden ſein? 

Über die nach Süden, auf den Boden Italiens abſinkenden 
Schneehänge kam jetzt ein einzelner, grauer Nebelballen empor— 
geflogen, wie ein dickleibiges Ungeheuer, wie ein unheimlicher 
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Bote, den die Berge ihrem tief verwundeten Freunde fandten. 
Er wälzte ſich, immer mehr anwachſend an den zackigen Graten 
der Thurwieſerſpitze empor und flog dann mit raſchem Ent 
ſchluſſe auf das Hochjoch, gerade auf Stephan zu, als habe 
er ihn plötzlich erkannt. Andere dichte Wolken krochen in den 
italieniſchen Tälern herum, ſammelten ſich in den dunkelen 
Klüften, wie Menſchen, die Böſes planen, und ſchoben ſich 
ſchwerfällig über Almen und Geröllhänge empor, bis hinauf 
auf die weißen Gletſcher. 

Stephan als erfahrener Bergſteiger wußte, daß dieſe plötz⸗ 
lich auftauchenden Wolken nichts Gutes bedeuteten. Aber wie 
ein Blitz durchzuckte es ihn bei ihrem Anblick, er ſah ſie jetzt 
faſt freudig herankommen, er ſehnte ſich nach Kampf und Gefahr, 
er hatte den grimmigen Wunſch, etwas zu zerſtören, zu zer⸗ 
brechen. Ja, er wünſchte ſie herbei, dieſe Boten, die Bundes⸗ 
genoſſen, Nebel und Sturm, denn er wußte, was das hier 
oben bedeutete, daß es mit dem Berge einen Kampf ums Leben 
geben würde, und der Gedanke daran erſchien ihm mit einem 
Male verlockend. 

War nicht einer von ihnen zuviel auf der Welt? Nun 
mochte ſich's zeigen, wer der Stärkere war, wer der Siegreiche 
blieb! Wie ein Gottesurteil erſchien es ihm, daß das Wetter 
ſich wenden, daß der Berg ihnen den Krieg erklären wollte. 
Mögen Sturm und Nebel kommen, jetzt, Hans Steinhof, gilt's 
ein ernſtes Spiel, das Leben iſt der Einſatz, höchſtes Glück 
wird der Gewinn ſein! 

Trotzig, finſter, entſchloſſen beobachtete Unterbauer die 
emporfliegenden Nebelfetzen, die ein eiſiger Wind zu toller Jagd 
antrieb. Sie rannten über die Schneefelder und kletterten 
unter ihm an den Felsgraten des Ortler empor. 

Die laute Stimme des Freundes riß ihn jäh aus ſeinen 
Gedanken, daß er zuſammenfuhr wie von einem Steine im 
Nacken getroffen. 

„Nanu, Stephan, was träumſt du? Kommſt du nicht mit?“ 

Hans hatte bereits die Steigeiſen an die Füße geſchnallt 
und eilte dem Beginne des gefürchteten Eis⸗ und Fels- 
grates zu, der ſich jäh zum Ortlergipfel aufſchwingt. Schon 
kletterte er raſch über verſchneite Felsblöcke die erſten Stufen 
empor. 

„Siehſt du den Nebel? Es wird nicht gut werden, wir 
bekommen Sturm!“ rief ihm Unterbauer zu, feinen Rock zu · 
knöpfend und ſchnell den Ruckſack aufnehmend. „Wir ſollten's 
lieber aufgeben!“ 

„Ach, das ſchadet nichts, nur keine Angſt! 
wollen wir in der Payerhütte ſchlafen.“ ö 

Stephan hatte doch, als er Steinhofs Stimme gehört, 
einen Augenblick geſchwankt, den Freund zurückrufen, ihn nod)- 
mals warnen wollen, kannte er doch beſſer die Gefahren einer 
bei Nebel und Sturm unternommenen Hochtour, noch dazu, 
wenn es ſich um eine ſo ſchwierige Aufgabe handelt, wie es 
die Erſteigung des Ortler vom Hochjoch iſt. Wenn ſie ſogleich 
umkehrten, konnten ſie vielleicht unten auf dem Gletſcher ſein, 
ehe der Nebel ſie faßte. Aber Steinhof ſtürmte ihm voraus, 
ohne auf ihn zu hören. Sollte das Glück ihn blind gemacht 
haben, daß er alle Gefahr verachtete? So mochte es denn 
ſein, ein höheres Schickſal ſchien es ſo und nicht anders zu 
wollen! Raſch ſchnallte ſich auch Stephan die Steigeiſen an, 
warf das Seil über die Schulter und folgte dem Voran— 
ſteigenden. 

Mit verwegenem Mute ſtieg der Maler voran. Die Zacken 
der Steigeiſen krallten ſich in den Firn und knirſchten auf den 
verſchneiten Felſen. Ab und zu bröckelte unter den nach einem 
feſten Griffe taſtenden Händen der Männer ein morſcher Stein 
los, kollerte einige Schritte hinab, ſprang an einer vorſtehenden 
Kante in die Luft, ſchlug noch einmal tief unten auf dem 
Eishange auf und verſchwand endlich dem Auge, um nach 
raſender Fahrt erſt in einer der blauſchwarzen Klüfte des 
Gletſchers Ruhe zu finden. 

Die Felſen des Grates verſchwanden allmählich unter einer 
ſcharfen Eisſchneide. Steinhof, der noch immer vorankletterte, 


Heute abend 


hob die Art und ſchmetterte fie auf die funkelnde, ſteile Schnee ⸗ 
fläche. Rieſelnd und rauſchend ziſchten die Eis⸗ und Schnee 
teile am Hange hinab, Stufe um Stufe ward dem glit 
zernden Schneefelde abgewonnen. Endlich ſtand der junge 
Mann oben. Schweiß perlte auf ſeiner Stirn. Jubelnd 
ſchwenkte er die Mütze, ſein heller Jauchzer klang friſch, über⸗ 
mütig und ſieghaft durch die Luft. Wie auf der Spitze eines 
Kirchdaches ſtand er da, hell gegen den Himmel gezeichnet. Zu 
beiden Seiten ſchoſſen die Schneeflanken des Grates viele 
hundert Meter hinab, von einzelnen, faſt ſchwarzen Fels 
partien durchſetzt und zu ſteilen Rinnen zerteilt. 

Langſam und ſicher war Stephan Unterbauer nachgeſtiegen. 
Jetzt hatte er den Freund erreicht, der mit der Hand in die 
grüne Tiefe des Trafvier Tales wies, wo man wie ein un⸗ 
endlich ſorgfältig gelegtes Band die Windungen der breiten 
Alpenſtraße ſah. 8 

„Irgendwo dort unten wird nun wohl Ellen an uns 
denken, Stephan. Wie ſchade, daß fie nicht mit uns iſt!“ 

Stephan antwortete nicht, denn das Gefühl raſender Eifer: 
ſucht ſchnürte ihm die Kehle zu. 

Vor ihm ſtand ſie, ſeine Ellen, die er mit älterem Rechte 
als jener liebte, die er zu ſeiner Gefährtin, ſeinem Weibe 
machen wollte, nach der jede Fiber feines Herzens in Sehn⸗ 
ſucht ſchrie. Warum mußte ſein Freund von neuem ihren 
Namen nennen, ihn immer wieder mit dem faſt triumphieren- 
den Tone eines Siegers an das Mädchen erinnern! Hans 
achtete nicht auf das finſtere Schweigen des Gefährten und 
drehte ſich unbefangen den blonden Schnurrbart in die Höhe. 
Wieder begann er, ſich auf die Axt lehnend: „Sag mal, tut 
dir's nicht auch leid, daß uns Ellen nicht begleitete? Wir 
hätten ſie mitnehmen ſollen!“ 

„Ellen? Warum?“ entgegnete unfreundlich und kalt, faſt 
rauh der Angeredete. 

„Warum? Nun, Stephan, einmal muß ich dir's doch ſagen, 
weil ich Ellen lieb habe, weil ſie ein herrliches, mutiges Mäd⸗ 
chen iſt, weil ich kein ſchöneres auf der Welt kenne, kurz, 
weil ich fie liebe! Liebe wie — na — wie man nur eine Braut 
liebt!" 

Da fagte es ihm fein Freund alſo unverhohlen, frei ins 
Geſicht! Stephan empfand bei dieſen Worten einen ſtechenden 
Schmerz in ſeinem Innern, als bohrte ſich ein kalter Stahl 
in ſein Herz. Am liebſten hätte er dem Freunde einen Stoß 
verſetzt, der ihn rettungslos hinabſchleudern mußte, dem Tode 
in die Arme. Seine Pulſe hämmerten, feine Fäuſte um: 
ſpannten krampfhaft den Eſchenſtiel der Eisart. Aber noch 
gab es ja einen Funken Hoffnung! Mit bitterem Tone in der 
Stimme ſagte er nach einer Weile, und zitternde qualvolle Er- 
wartung lag in ſeiner Frage: „So? Du liebſt Ellen? Hans, 
du liebſt ſie? Glaubſt du, daß ſie dich auch liebt? Ich meine, 
weißt du das ſicher, hat ſie dir ſelbſt was geſagt?“ 

Sein Blick hing am Munde des Freundes, um die Ant 
wort abzuleſen. Wenn er doch ſagen wollte: Ich weiß es 
nicht beſtimmt, ich glaube nur! Er hätte Gott gedankt, er 
hätte ſeinen Freund für dieſen kümmerlichen Brocken einer 
Hoffnung umarmen können! Aber Steinhof entgegnete ruhig. 
mit ſicherer Beſtimmtheit — er ſchien die Aufregung des 
anderen gar nicht zu bemerken: 

„Ja, ich weiß es, ſie ſelbſt hat mir's neulich am Abend 
geſagt, nach der Muſik. Du warſt ſchon fortgegangen.“ 

Stephan Unterbauer war bleich geworden, ſein Aten ſtockte, 
kaum vermochte er ſich aufrecht zu erhalten. Er hatte im 
ſtillen raſch und inbrünſtig gebetet, obgleich er nur noch die 
Hoffnung des Ertrinkenden hatte, der nach Luft ringt; er hatte 
gefleht, der Freund möge ihm das Entſetzliche nicht antun, 
möge antworten: Ich weiß es nicht, ob ſie mich liebt. 
Nun ward es ihm plötzlich dunkel vor Augen, er hatte 
die Empfindung, als habe man ihm das Daſein wie mit einer 
Schere abgeſchnitten, er hörte ihren ſtählernen unerbittlichen 
Klang. Es gab für ihn keine Hoffnung, keine Rettung, kein 
Leben mehr! Sie liebten ſich, ſie hatten es ſich geſagt, nun 
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war es aus, Ellen war ihm für ewig verloren! Er preßte 
krampfhaft die Hand auf ſein Herz; dort drinnen war etwas 
zerſprungen und ertötet. 

O, wie wahr hatte ſein Traum geſprochen! 

Da ſtieg Haß in ihm auf, bitterer, blinder, mitleidloſer 
Haß gegen den Freund, gegen den Räuber ſeines Glückes, den 
gerſlöter ſeines Daſeins. Er glaubte einen Augenblick in 
den Abgrund ſtürzen zu müſſen, denn die Berge um ihn ver 
schwammen zu formlofen, gigantischen, ſchwankenden Maſſen. 
Aber mit Gewalt raffte er ſich zuſammen. 

Nun gab es kein Zurück für ihn, mochte ihr Geſchick in 
Erfüllung gehen! Jetzt erſt bemerkte er, daß der kalte Nebel 
fe in haſtendem Fluge eingeholt hatte und fie zu umhüllen 
begann. Auch der Wind ſtieß heulend mit ſauſenden Schwingen 
wie ein gewaltiger Adler um die Gratzacken. Hatte er nicht 
ſelbſt die Geiſter des Berges gerufen? Sie kamen, fie waren 
da, um ihm zu helfen, den dort, den Todfeind, den Geſpielen 
zu vernichten. Wilde, verbrecheriſche Wünſche zuckten Stephan 
duch das Hirn, unklar und flüchtig wie ein ſchwarzes Tier, 
das einem nachts im Walde über den Weg läuft. 
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Mit mißtönender Stimme rief er Steinhof zu: „Weiter!“ 
Wären ſie noch länger ſo nebeneinander geblieben, er hätte 
jenen ſicherlich gepackt und hinabgeſtoßen. Doch nicht er, der 
Berg ſollte zwiſchen ihnen entſcheiden! 

Die hohe überwächtete Firnſchneide, die ſie erreicht hatten, 
war nur der Ortlervorgipfel geweſen, der ſchwierigſte und ge— 
fährlichſte Teil des Anſtiegs lag noch vor ihnen, der Über— 
gang zum eigentlichen Ortler. 

Stephan Unterbauer fragte, einer alten Gewohnheit 
folgend, faſt ohne ſich ſeiner Worte bewußt zu werden, ja, er 
bereute ſie, als ſie ihm entflohen waren: 

„Wollen wir nicht das Seil nehmen?“ 

„Nein, danke,“ gab der Maler zurück, „ſag mir nur, wo 
ich zu gehen habe, du kennſt ja den Weg von früher.“ 

Jener verſchmähte das Seil in jugendlicher Unterſchätzung 
der Lage — um ſo beſſer! 

„Dem Sieger ſoll Ellen gehören,“ hatte der Profeſſor 
zu ihm im Traume geſagt, und Steinhof war der Sieger 
im Traume geweſen. Aber jetzt, in der Wirklichkeit? Noch 
ſollte ſich's zeigen! (Schluß folgt.) 


Biliem Pitt. Am 23. Januar dis. Is. ſind es hundert Jahre, 
daß William Pitt der Jüngere, der große engliſche Premierminiſter und 
einer der mächtigſten Feinde Napoleons, ſtarb — die Schlacht von 
Auſtriz, die den blutigen Ruhmesſtern des Korſen noch einmal voll 
auflammen ließ, hat ihm den Todesſtoß gegeben. William Pitt wurde, 
als zweiter Sohn William Pitts 
des leren, am 28. Mai 1759 ge⸗ 
boren. Er beſuchte die Univerſität 
von Cambridge, trat 1780 in 
London zum erstenmal als Sadı- 
walter auf und gelangte durch die 
Förderung. die ihm der Herzog 
b. Rutland gewährte, ſchon im folgen: 
den Jahte ins Unterhaus, wo er ſich 
der Böigparteianſchloß. Pitt warein 
Gegner des amerilaniſchen Krieges, 
er vertrat feine Anſicht in mancher 
glänzenden Rede und ſtürzte durch 
die Gewalt ſeines Vaiers 1782 auch 
dus Ministerium North. Volkstüm⸗ 
lic geworden durch jein Drängen auf 
Abſchafung der Teſtalte, Emanzi⸗ 
dation der Katholiken, Reſorm des 
Parlaments usw., trat Pitt 1782 
nach For’ Reſignation als Schap- 
kanzler in das Miniſterium Shel- 

mes ein, allzeit ein erbitterter 
Find der Forſchen Politik. Dieſe 
Feindschaft hielt ihn auch davon 
.. in das Koalitionsminiſterium 
Jor⸗North einzutreten, das ſich 
nach dem Sturz des Shelburne⸗ 
155 gebildet hatte. Als aber 

zig Georg III. dieſes Miniſte⸗ 
dum entließ, wurde der erſt 24- 
fähige Pitt Premierminister, am 

„Dezember 1783. Im 1784 
zeugewählten Unterhaus beſaß Pitt 

ie überwältigende Mehrheit. Er 
aba eine neue Indiabill ein, 
885 die zerrütteten Finanzen 
han hob den Kredit durch 
5 er von Tilgungsfonds 
ad schloß 1786 einen günſtigen 


England vereinigte, um es politiſch unſelbſtändig zu machen. Den in— 
folge von Mißernten und durch den Krieg mit Frankreich gefährdeten Kredit 
rettete er durch das Verbot der Barzahlungen und ſchaffte durch Ein— 
führung einer Einkommenſteuer wiederum die Mittel zur Fortführung 
dieſes Krieges. Als der König ſich weigerte, die von Pitt gemachten 
Verſprechungen den Iren gegen⸗ 
über zu erfüllen, dankte Pitt im 
Februar 1801 ab, ſtürzte aber 
ſchon 1803 wieder das Miniſte— 
rium Addington, das den Frieden 
von Amiens geſchloſſen hatte, und 
trat 1804 in fein altes Amt wieder 
ein. Er follte es nur noch kurze 
Zeit belleiden und die Demütigung 
ſeines mächtigen Gegners nicht er- 
leben. In der Weſtminſterabtei, 
wo Pitt begraben liegt, hat man 
ihm auch ein Denkmal errichtet, 
und die Nation übernahm die 
Bezahlung ſeiner Schulden — 
Reichtümer zu ſammeln hatte er 
vergeſſen. Pitt war einer der 
größten Staatsmänner Englands 
und aller Zeiten, als Menſch von 
großer Einſachheit und Liebens— 
würdigkeit, als Redner von glän⸗ 
zender Dialektik. 

Madonna von Deſiderio da 
Settignano. (Zu dem neben— 
ſtehenden Bilde.) Die Stadtväter 
von Solarolo, einem Städtchen 
der Provinz Ravenna, ſtehen 
vor einer ſchweren Entscheidung. 
In ihrem Stadtſchloß, das 
Iſabella von Eſte wieder auf- 
bauen ließ, ſteht ſeit dem 15. Jahr⸗ 
hundert eine in ihrem Auftrage ge⸗ 
arbeitete Madonna des berühmten 
Florentiner Bildhauers Defiderio 
da Settignano, das Original un— 
ſerer wohlgetroffenen Wiedergabe. 
Nach dieſem lieblichen Kunſtwerk 
nun, das Eingeweihte an Ort und 

Stelle mit inniger Freude be— 
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Dandelsvertrag mit Frankreich ab, 


trachteten, hat Pierpont Mor— 


n die Folgen der Revolution Madonna von Deſiderio da Settignano in Solarolo. gan, der amerikaniſche Milliar- 


unge illuriſch machten. Die 
Faun hingen der franzöſiſchen Revolution machten Pitt zum über⸗ 
england aufervativen, Er ſuchte dem Einfluß demokratiſcher Ideen in 
erſamml urch die Fremdenbill, die Beſchränkung des Vereins: und 
et zsrechts uſw. zu ſteuern und wurde darum von den Pariſer 
eben e für einen „Feind des Menſchengeſchlechts“ all. Mit 
Itlands . unterdrückte Pitt den Aufſtand der Bewohner 

das er dann ſpaͤter durch koloſſale Beſtechungen ganz mit 
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där, der auch als leidenſchaſt— 
licher Sammler von Werlen alter Kunſt gilt, die Hand ausgeſtreckt 
Und auf der Hand liegen — 250000 Lire, ein Preis, des Käafers 
wie des Künſtlers würdig. 250 000 Lire! So unnienſchlich viel 
Geld haben die guten Stadtväter wohl noch nie auf einem Haufen 
beiſammen geſehen. Und ſie könnten's jo gut gebrauchen! Denn 
die Gemeinde von Solarolo iſt arm, arm wie die der meiſten 
kleinen Städte — ein Krankenhaus und Schulen wären ſeit lange 


9 


nötig — die Bürger würden, wenn auch ſchweren Herzens, die alte 
Madonna hingeben um ein neues Schulhaus! Aber da iſt der Staat! 
Der ſieht's nicht gern, daß amerilaniſche Milliardäre ihre Häuſer mit 
italieniſchen Madonnen ſchmücken — zu viele Kunſtwerke ſind ſchon um 
llingendes Gold aus den berühmten italieniſchen Galerien fortgezogen! 


Der Staat muß da 
einen Riegel vorſchie⸗ 
ben, ſonſt ſind eines 
ſchönen Tages die 
Galerien leer und die 
fremden Künſtler und 
die reichen „inglesi“, 
die ſo viel Geld ins 
Land bringen, lom⸗ 
men nicht mehr, 
weil's nichts mehr 
zu ſehen gibt. Und o 
ſind die Stadtväter 
von Solarola in ar- 
ger Bedrängnis! 
Kaſtell Fufano. 
(Zu dem Bilde auf 
Seite 81.) Mar 
Roeder, der Maler 
unſeres ſtimmungs⸗ 
vollen Bildes, iſt vor 
allem Landſchaſter, 
und der lachende, 
ſarbenſrohe Süden, 
die Schönheit Ita⸗ 
liens iſt's, die ihm 
fajt alle jeine Motive 
geſchenlt hat. Frei⸗ 
lich gibt's viele, von 


deutſchen Malern ſtammende, italieniſche Landſchaftsbilder — zieht deutſche 
Sehnſucht doch bald zwei Jahrtauſende über die Alpen, aber wenig 
Künſtler haben den beſonderen Reiz, die Stimmungen des Südens ſo 
erfaßt, jo nachempfunden wie Roeder. Ob er die düſtere Zypreſſenallee 
der Villa Hadrian, die Terraſſen bei Frascati oder das in abendlichem 
Glanz ruhende Kaſtell Fuſano malt, immer iſt Roeder echt, immer 
weiß er auch im Beſchauer jenen unſagbaren Zauber zu wecken, der 
ihn ſelbſt ergriffen und zum Schaffen angeregt hatte. 


Dieſe ruhevollen 
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Chileniſche Karren. 


Deutſchland. 


Die von den Eiſenbahntruppen gebaute 
Landungsbrücke. 


Baumwipfel, der heimliche Springquell im 
alten Steinbecken, das ſtehende Waſſer im 
blumigen Gras, darüber ein ſanftglühender 
Abendhimme! — welcher Frieden, welch 
frommes Schweigen liegt darin! Max 
Roeder iſt einer der „Auserwählten“, von 
dem wir noch viel Schönes erhoffen dürfen. 
— Kaſtell Fuſano liegt höchſt maleriſch 
zwiſchen ſchlan'en Pinien eine halbe Stunde 
vom Meere entfernt bei Oſtia, der alten 
Haſenſtadt Latiums an der Mündung des 
Tiber. Es wurde zum Schutz gegen See— 
räuber im 16. Jahrhundert gegründet 
und iſt zur Zeit an den König Viltor 
Emanuel III. vermietet. 

Chiteniſche Karren. (Zu dem oben⸗ 
ſtehenden Bilde.) Eine Landfahrt im Wagen 
gehört in Chile nicht zu beſonderen Annehm— 
lichkeiten, denn die Landſtraßen ſind nur zu 
häufig grundſchlecht, und wenn man von den 
Hauptverfehrslinien abbiegt, 10 fehlen ſogar 


Brücken, und man muß Flüſſe durch paſſende Furten durchqueren. So 

ein „Coche“, ein chileniſcher Landwagen, iſt darum recht maſſiv gebaut, 

er iſt breitſpurig, daß er nicht jo leicht umkippen lann, und iſt mit 

Achſen verſehen, die ſehr lräftige Stöße aushalten. Beſpannt wird er 

in der Regel mit fünf Pferden, und außerdem 9 ihn noch ein 
N 


eiter mit drei Er⸗ 
ſgatzpferden. Kein 
Wunder, daß man 
in der N auf eine 
ſolche eförderung 
verzichtet und lieber 
an ſein Ziel reitet. 
So iſt auch das Ver⸗ 
hältnis der Reitenden 
zu den Fahrenden in 
Chile gerade umge- 
lehrt wie in Deutſch⸗ 
land. Auch für die 
Beförderung der Wa⸗ 
ren benutzte man frü⸗ 
her viel lieber Pad: 
pferde und Maul⸗ 
tiere. Im Gebirge 
iſt dies noch heute 
der Fall. Es gibt 
Slädtchen in den 
Anden, in denen 
Karren unbenannte 
Dinge ſind. Neulich 
noch erregte ein un⸗ 
ternehmender Land— 
wirt, der ſich einen 
Karren für ſeinen 
Gemüſetransport an⸗ 


ſchaffte, in einem venezolaniſchen Bergſtädtchen den größten Unwillen, und 
es wurde ihm wegen des Straßenlärms, den er erzeugte, die Benutzung 
ſeines einzigen Gefährtes verboten. Die fruchtbaren Ebenen und Täler 
Chiles ſind ſeit lange einer regen Kultur unterworfen und bilden eine 
Kornkammer, aus der ſelbſt ferne Länder verſorgt werden. Kommen doch 
chileniſcher Weizen und chileniſche Wallnüſſe ſelbſt nach England und 
In dieſen Gebieten ſieht man Wagen in Menge, doch 
ſind ſie anders als die unſrigen. Es ſind große, zweirädrige Karren, 


die mit acht Ochſen beſpannt werden. Schon 
der Reiſende, der von Santiago nach dem 
Badeort Cauquennes mit der Eifenbahn 
fährt, erblickt fie. Fruchtbar iſt die Land— 
ſchaft; blühende Weizenfelder wechſeln mit 
weiten Wieſenflächen, auf denen das Vieh 
behaglich weidet; man fünnte glauben, in 
Holland zu ſein. Doch die großen Laſt— 
larren mit den langen Ochſengeſpannen, da— 
neben eigenartige Reiter mit breitkrämpigen 
Hüten, mit ſarbigen Ponchos, den franſen— 
reichen, ledernen Beinkleidern oder Stiefeln, 
mit ſchweren Holzſchuhen an den Steigbügeln 
und rieſigen Sporen, erinnern ihn wieder 
daran, daß er chileniſche Landſtraßen kreuzt. 

Vor Swakopmund. (Zu den neben⸗ 
ſtehenden Bildern.) Das wenig freundliche 
Verhalten der Engländer gegenüber der 
deutſchen Einfuhr in Walfiſchbai nötigte 
ſchon frühzeitig die Verwaltungsbehörde von 


Die neuen Anlagen an der Mole. 
Swakopmund. 
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Schiff lonnte in 8 Faden Waſſer vor 
Stationshäuſern auf der Reede ankern, 
die Landung 


Heinen Anfängen ſollte ſich Swakop⸗ 
raid zu der 
in unſere 


unbedeutend, 
„die das Schutzgebiet trafen, forderten 
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wendigleit. Zu ihrem Ausgangspunkt wurde 
Sualopmun 
Eifenbahuteuppen nahmen den Bau in An⸗ 


A 
Aba Menſchen und Güter mußten auf 
Neede 


mund eingeſtellt. 

‚totten fteigerte den 
der Landungsbrücke neue Anlagen. 

Swakopmund ein Bild reger Tätigkeit. 


1 


nach einem geeigneteren Hafen innerhalb des 
11 tes Ausſchau zu halten. Es war nicht leicht, dieſe 
löſen, denn die troſtloſe öde Küſte dieſes Gebietes bietet 
geſchützten Hafenplütze, und auch ſonſt iſt der Zugang 
eine eigenartige Brandung erſchwert, die ſelbſt bel ſtiller 
Brechern erzeugt. Im 
ann der Kreuzer „Falle“ nach geeigneten Landungs⸗ 
ſuchen. Er fand einen ſolchen an der Mündung des Swakop⸗ 
5 bereits eine Station errichtet hatte, 

einigen Wellblechhäuſern beſtand. 


erwies ſich möglich, ob⸗ 
Dünung zuweilen hoch ſtand. Aus 


anſehnlichen Eingangs⸗ 
Kolonie entwickeln. Eine 
waren die Hafenanlagen allerdings 
aber ſchwere Schickſals⸗ 


g der neuen Siedlung. Die 
und lriegeriſche Verwicklungen 
den Bau einer Eiſenbahn zur Not 


d gewählt, und die deutſchen 


— 


a 


o 95 


| 


weiteren den Strand. Hoffentlich wird dieſe Entwicklung von Beſtand 
ein und Swalopmund auch in den nahenden Friedenszeiten ſich als 
Handelsplatz günſtig entwickeln. 

Dodo. (Zu dem nebenſtehenden Bilde.) Grazibs und hochmütig, im 
vollen Bewußtſein ihrer Schönheit und ihrer „preisgelrönten“ — 
echtheit ruht „Dodo“, der Glanzpunkt der lürzlich in Berlin ſtattgehabten 
Internationalen Katzenausſtellung, auf dem Kiſſen ihres behaglich ein⸗ 
gerichteten Käfigs. Wenn es jo etwas wie „blaues Blut“ beim Katzen⸗ 
geſchlecht gibt, ſo fließt es rein in Dodos Adern. Freilich, „blaublütig“ 
waren viele der ausgeſtellten Katzen! Wahre 
Prachtexemplare jeder Größe und Gattun A 
Farbe und Behaarung lonnte man da bei- 
ſammen ſehen, und es mag den Preis⸗ 
richtern nicht leicht geweſen jein, den Apfel des 
Paris der „Würdigſten“ zu geben. Nicht nur 
aus Berlin, ſondern aus Bayern und Würt⸗ 
temberg, Hamburg — ja ſogar vom fernen 
Ausland her waren die Bewerberinnen um 
den Schönheitspreis herbeigeeilt. Viedere 
Hauskatzen, gewandt im Mäuſefang, oder 
im Dienſte feiner alter Damen aufgewach⸗ 
ſen, kurzhaarige Zyperlatzen von prächtiger 
Zeichnung, nubiſche Katzen — die älteſten 
des ganzen Geſchlechts! — ſchon im Alter: 
lum geehrt und von den alten Agyptern ſo⸗ 


ber die Landung war immerhin ſehr 
vom Dampfer auf Boote und Fähren gebracht und durch die 

9 geiteuert werden. Das war mit Unkoſten, Zeitopfern und auch 
durch Strandung verknüpft. Es war ſomit ein dringendes 
eine Landungsbrücke zu errichten, die wenigſtens über die 


ſen Brandungslinien hinausreichte und ſo das Löſchen der 


ung erleichterte. Unſere Eiſenbahntruppen löſten nach Über⸗ 
er Schwierigkeiten auch dieſe Aufgabe. Die Landungs⸗ 


brücke iſt da, und es iſt auch Vorſorge getroffen, daß ſie erhalten 


Die Verſandung bildet für fie die Hauptgeſahr, und darum ſind 
ſen Reichsetat 500 000 Mark für Baggerarbeit in Swakop 
Der jüngſte Feldzug gegen die Herero und Hotten⸗ 
Schiffsverkehr ungemein, und ſo entſtanden in der 
Von der See aus bietet 

Immer größer wird die 
r Häuſer und der Schuppen, die ſich um das turmartige Bahn⸗ 
de gruppieren. Boote, Fähren und Bagger beleben des 


„Dodo“, die Preisgekrönte. 


vorſtand, ſowie die ſiameſiſchen „Königslatzen“ 
mit „blauen Augen“! Aber das S 


gar zu den Tempelgottheiten gezählt, Mal⸗ 
tejer= und Karthäuſer⸗ und herrliche Angora⸗ 
latzen, ſaßen ſich da in den Ausſtellungs⸗ 
räumen am Köllniſchen Fiſchmarkt prüfend und eiferſüchtig gegenüber. 
Alle Farbenvarietäten, alle Arten von Streiſen-und Fleckenzeichnung 
gab es zu ſehen, von der grauen, ſchwarzgeſtreiſten Tigeriage bis zur 
gelblichen Zyperkatze mit ſchmaler Querſtreifung, von den einfarbigen 
Exemplaren in Reinweiß, Schwarz, Gelb oder Grau, bis zu „geſtromten“ 
oder drei- und vierfarbigen Angorakatze war jede Nuance, jede Schat⸗ 
tierung vertreten. Beſonderes Aufſehen erregte Fräulein Mulini II, ein 
Geſchenk des Prinzen Ludwig Ferdinand von Bayern an den Bundes⸗ 
und köſtliche weiße Angora 
chönſte des Schönen war eben doch 
„Dodo“, der edle Kater, der im Jahre 1899 zu Paris ſchon einmal 
den großen Preis von 5000 Franken belam! 

In den Alpen Neuseelands. (Zu dem untenſtehenden Bilde.) Süd⸗ 
weſtlich von Auſtralien liegen in der Südſee die beiden Hauptinſeln von 
Neuſeeland, umgeben von einem Kranz Heiner Eilande. In ihrer Ge⸗ 
ſtalt ähneln ſie durchaus der Halbinſel Italien und ſind von gleicher 


In den Alpen 


Y 


Neuſeelands. 


BE 


Größe. Geſundes Klima und fruchtbarer Boden haben in früheren 
Zeiten zahlreiche Anſiedler in dieſe entlegene Welt gelockt. Später 
lenkten Goldfunde einen weiteren Einwandererſtrom nach den Inſeln; 
aber auch die Welttouriſten landen gern an dieſen Geſtaden, denn Neu⸗ 
ſeeland iſt reich an großen Naturwundern. Die Nordinſel bietet in 
ihren heißen Quellen und Geiſern die eigenartigſten Landſchaftsbilder, 
und die Südinſel fordert durch ihre Alpen das Intereſſe des Bergſteigers 
heraus. Dieſe Gebirgszüge Neuſeelands ſind zwar nicht ſo hoch wie 
unſere europäiſchen Alpen, ihr höchſter Gipfel erreicht im Mount Cook 
nur die Höhe von 3768 Metern; aber die Berge ſind ſchon von 2300 
bis 2400 Meter an mit ewigem Schnee bedeckt, und die Gletſcher ſind 
in ihnen in geradezu großartiger Weiſe entwickelt. Sie übertreffen an 
Ausdehnung weit die unſerer Schweizer Alpen und wetteifern mit den 
Eisgebilden des Himalaja. Kaum irgendwo in der Welt kann man ſo 
deutlich die Wirkungen der Eisgewalten auf dem Gebirge ſtudieren. 
Dazu kommen die gro⸗ 
ßen Temperaturunter⸗ 
ſchiede. Auf den höchſten, 
Höhen herrſcht hier in⸗ 
folge der klaren Luft um 
Mittag eine Temperatur 
von + 30 Grad Celſius 
und darüber, und in der 
Nacht ſinkt ſie häufig 
ſelbſt auf — 15 Grad 
Celſius. Dadurch wird 
die ſprengende Wirkung 
des Eiſes ganz beſon⸗ 
ders gezeitigt, und über⸗ 
all zeigen die Berge 
wild zerklüftetes Gepräge, 
ſcharfe Grate und ſpitze 
Zacken. Am Weſtufer 
fallen die Alpen ſteil 
gegen das Meer ab, und 
hier haben ſich zahlreiche 
tiefe Fjorde gebildet, die 
von ſteil aufſteigenden 
Bergen umrahmt ſind; 
an der Oſtſeite flacht 
ſich das Gebirge ſanfter 
ab, und hier ſchneiden 
Seitentäler tief in ſein 
Maſſiv ein; ihren rei⸗ 
zendſten Schmuck bilden 
aber zahlreiche klare 
Alpenſeen, in denen ſich 
die ſchneegekrönten Berg⸗ 
häupter widerſpiegeln. 
Unſere Abbildung gibt 
eine dieſer großartigen 
Naturſzenerien in cha⸗ 
rakteriſtiſcher Weiſe wie⸗ 
der; es handelt ſich 
um eine ſogenannte 
Mondſcheinaufnahme, in 
der die Umriſſe der 
Berge beſonders ſcharf 
hervortreten. In un— 
ſeren Alpen bilden die 
kultivierten Täler einen 
Gegenſatz zu der er— 


fällt ſie ihm in dem koſtbaren Kleide und im blumengeſchmückten Haar. 
Denn was iſt Schönheit? Ein konventionelles Ding, das doch von 
Volk zu Volk und von Zeit zu Zeit ſich wandelt. Einſt hatten die 
Mandſchu auch andere Anſichten über Liebe und Ehe, da ſie noch vor 
drei Jahrhunderten ein verwegenes Reitervolk waren, das von Mulden 
aus zur Eroberung Chinas ſich rüſtete. Der große Wurf gelang. 
Mandſchu wurden Beherrſcher des Reiches der Mitte, aber die Sieger 
erlagen zuletzt den Beſiegten; ſie büßten ihre Eigenart ein, ſie nahmen 
den chinefichen Glauben, die chineſiſche Tracht und Sitte an und wurden 
auch im Fühlen und Denken Chineſen. Nur die Füße retteten ſie; der 
Bräutigam auf unſerem Bilde trägt echt mandſchuriſche Schuhe, Uly 
genannt, und die Braut hat ihren Fuß nicht verkrüppelt, wie dies bei 
reichen Chineſinnen Mode iſt. Sonſt wird ſie wie eine Chineſin leben. 
Nicht nur dem Mann wird ſie untertan, ſondern auch den Schwieger— 
eltern. Durch Demut und Gehorſam wird ſie ſich die Zuneigung der 
Herren im neuen Heim 
erwerben müſſen. Ein 
Lichtblick für ſie, wenn 
fie einem Sohn das 
Leben ſchenkt, traurige 
Zeiten wird ſie aber 
erleben, wenn ſie nur 
Töchter hat. Sie muß 
aber ausharren, denn 
wenn ſie alt geworden 
ſein wird, dann wird 
ſie an die Stelle der 
Schwiegermutter treten 
und hochgeachtet werden. 
Sollte aher ihr Mann 
früher ſtelben und fie 
ſtandhaft allen Lockungen 
einer zweiten Ehe wider— 
ſtehen, dann wird man 
der treuen Witwe nach 
ihrem Tode ein Denkmal 
ſetzen, einen Torbogen 
zum ehrenden Andenken 
auen. 8 
Der „Garlenlaube⸗ 
Kalender“ 1906. Der 
nun ſchon im 22. Jahr- 
gang erſcheinende „Gar: 
tenlaube- Kalender“ iſt 
unieren Leſern ein lieber, 
alljährlich mit Jubel 
neu begrüßter Freund 
und ein Ratgeber und 
Lehrer, auf deſſen An— 
gaben man ſich un: 
bedingt verlaſſen kann 
Mag es ſich um die 
„Genealogie der europü- 
iſchen Regentenhäuſer“ 
oder um „Statiſtiſche 
Notizen“, um „Poſt- und 
Telegraphentarife“ oder 
„Tagesgeſchichte“ han— 
deln — man braucht 
nur im Kalender nach— 
zuſchlagen und erhält 
den kürzeſten und doch 


habenen Wildnis des 
Hochgebirges, das erhöht 
den Landſchaftsreiz und 
macht die Alpen beſon⸗ 
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Mandſchuriſches Brautpaar. 


auch wieder eingehendſten 
Beſcheid. Familienvater 
und Hausſrau, das her: 
anwachſende Töchterchen 


ders ſchön. In Neuſeeland fehlt dieſer Gegenſatz, hier iſt alles wild; an [(wie der von der Bartbinde träumende Studiosus, ein jeder hat im 


den Ufern der Seen düſtere Waldungen, weiterhin überall nackter Fels 
und chaotiſches zertrümmertes Geſtein und zuletzt die Eis- und Schnee— 
panzer, von denen unaufhörlich, im Gegenſatz zu unſeren Alpen, nicht 
nur am Tage, ſondern auch in der Nacht donnernde Lawinen ſich los— 
löſen. Freilich auch dieſe urwüchſige, titaniſche Wildheit hat ihre ſchönen 
erhabenen Seiten, und ſo mehrt ſich die Zahl der Reiſenden, die die 
„Südlichen Alpen“ auſſuchen. Ihre wiſſenſchaftliche Erſorſchung iſt zum 
großen Teil durch Deutſche eingeleitet worden. Dieffenbach, Hochſtetter, 
R. v. Lendenfeld und Kronecker haben ſich in dieſer Hinſicht beſonders 
ausgezeichnet. 

Mandſchuriſches Brautpaar. (Mit obenſtehender Abbildung.) 
„Wangen wie die Mandelblüte, Lippen wie die Pfirſichblüte, der Leib wie 
ein Weidenblatt und Augen ſo munter wie in der Sonne glitzerndes 
Waſſergekräuſel . . .“ Alſo beſang ein Dichter des fernen aſiatiſchen 
Oſtens eine Schöne ſeines Volkes, und alſo oder ähnlich hat man dem 
jungen Mandſchu, dem Sohn reicher Eltern, ſeine künftige Frau ange— 
prieſen. Er hatte ſie nicht gekannt, Eltern und Heiratsvermittler beforgten 
die Verlobung der Kinder. Nun hat er ſie geſehen, und vielleicht ge— 


Kalender ſeinen Lieblingswinkel, etwas, für das er ſich ganz beſonders 
intereſſiert, und mit einer gewiſſen Spannung wird der neue Jahrgang 
aufgeſchlagen: was mag er Neues, Schönes bringen? Jubelnd hat 
das Backfiſchchen feſtgeſtellt, daß — den Bildern nach — „Der pro— 
phetiſche Haſe“ von Karl Leo wohl jo etwas wie eine Liebesgeſchichte ſe in 
könnte, trotzdem „Humoriſtiſche Erzählung“ darüber ſteht. Aber den 
Entſchluß, ſich mit dem roten Bändchen ſchleunigſt in irgend eine ver— 
ſchwiegene Leſeecke zurückzuziehen, durchlreuzt der Vater, der erſt in 
Gemütsruhe das „Sachliche“ ſtudieren will. Und abends bei Lampen— 
ſchein lieſt Mutter die köſtliche Haſengeſchichte vor und gibt auf vieles 
Bitten auch noch „Des kleinen Ate Klaſſenlehrerin“ von Ant. Andrea 
u, eine ſchlichte und doch wunderlich ergreifende Kindertragödie, die 
felbſt der Bruder Studio nicht ohne mehrmaliges verdächtiges Räuſpern 
anhören kann — Ergriffenheit einzugeſtehen, widerſpricht ſeinen An— 
ſichten von männlicher Verſtandskühle. Was den „Gartenlaube -Kalender“ 
vor anderen auszeichnet, iſt dieſe ſchöne Miſchung von Ernjt und 
Scherz, von wiſſenſchaftlichen unb belletriſtiſchen Beiträgen, die ihn fo 
recht zum Familienbuch macht. 
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Paradiesvogel. 


(4. Fortſetzung.) Roman von Paul Oskar Höcker. | 
nehmen. Nun forgte fih Gernot, es könnte eine Art Läh— 


= ; Ausf. Arzte. 5 
n den erſten Tagen, in denen nach dem Ausſpruch der ö gel en eis 
be die Gefahr einer nachfolgenden Gehirnentzündung ey Mitte der eriten böſen Woche erklärte der Arzt, daß 
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kommen würde. 
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Eintreffen des Schritt in der 
Ktanfentrang- Wohnung. 
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in die letzten Kleinigkeiten, die dem Komfort eines Hauſes den 
Reiz und den Schliff geben, wußte ſie für alles zu ſorgen. 
Der mit Früchten und Blumen beſetzte Frühſtückstiſch bot 
ſtets ein allerliebſtes Bild. Ihre Kunſt, den Teetiſch nach⸗ 
mittags zu verſehen, war ganz bezaubernd. In zärtlichſter 
Weiſe aber verſorgte ſie Sabine. 

„Was tät! ich nur ohne Sie, liebſte, liebſte Freundin!“ 
ſagte Doktor Gernot, teils bewundernd, teils bewegt. 

„Ich hätte ſelbſt nicht gedacht, daß ich zur Krankenpflege 
tauge,“ meinte ſie ehrlich. „Wär's nicht gerade Sabine ge— 
weſen, ich weiß nicht, wie's geworden wäre. Ich bin im 
Grunde viel zu egoiſtiſch dazu.“ 

„Das merkt man nicht, Frau Aſta.“ 

„Ich zeige es bloß nicht.“ 

Er hatte ihr beide Hände gegeben und ſah ſie freundlich 
lächelnd an. „Ernſt oder Scherz?“ 

„Genau weiß ich's ſelbſt noch nicht. Ich kenne mich zu 
wenig. Aber manchmal graut mir's vor mir ſelber.“ 

„Sie machen ſich bloß deshalb ſo ſchlecht, damit ich Sie 
hernach nicht ſo ſchmerzlich vermiſſe.“ 

„Ach, lieber Freund, ein Kompliment hab ich wirklich nicht 
herausfordern wollen.“ 

„Wenn es mehr wäre?“ ſagte er nach einer kleinen Pauſe. 

Nun ſtahl ſich etwas wie wehmütiger Vorwurf in ihre 
ſchönen, graublauen Augen. „Dann würden Sie mir's doch 
hier nicht ſagen, und jetzt nicht, an der Krankenſtubenſchwelle.“ 

Er hatte ihre Hände noch immer nicht freigegeben. Sie 
wollte ſie ihm entziehen. Aber er gab ihren ſchlanken, nervöſen 
Fingern zuvor noch einen feſten, männlichen Druck. 

„Was Sie mir und meinem Mädel, was Sie meinem 
ganzen Hauſe ſind, Frau Aſta, das kann ich Ihnen nirgends 
beſſer ſagen als hier und in dieſen ſtillen Tagen. Weil Sie 
mir's hier glauben müſſen. Hab ich recht?“ 

Nun nickte ſie nur und wandte ſich, den Blick nieder⸗ 
ſchlagend, ab. Es war ihm, als ſchimmerte es in ihren Augen. 

Allmählich ſuchte der Arzt feſtzuſtellen, ob Sabine ſich auf 
die Vorfälle jenes Morgens noch beſinnen könnte. Bei jedem 
Beſuch fing er aufs neue davon an. Sowohl Aſta als auch 
Doktor Gernot waren meiſtens dabei. Aſta entging keine 
Silbe von dem, was Sabine in ihrem müden, noch immer 
etwas verträumten Ton vorbrachte, der etwas ungemein Kind— 
liches hatte. 

Ihre Erinnerung ſchnitt mit dem Aufenthalt am Waldſee 
nach dem kleinen Imbiß in „Onkel Toms Hütte“ ab. Sie 
wußte noch, daß ſie von dort an mit Herrn von Wyſchnewski 
und ſeinem Schwager vorausgeritten war und daß ſie über 
allerlei Drolliges, was der Oberleutnant ſagte, gelacht hatte. 
Auch einer kleinen Debatte mit Herrn von Tielernhorſt-Trenklin 
entſann ſie ſich noch. Aber die weitere Folge der Ereigniſſe 
war ihrem Gedächtnis ganz und gar entſchwunden. 

„Die durchſchnittliche Erſcheinung in derlei Fällen,“ meinte 
der Arzt. 

An dem Unglückstage ſelber hatten die Zeugen des auf— 
regenden Vorfalls Sabinens Vater nicht zu ſprechen bekommen. 
Wyſchnewski, der Aſta noch an der Unfallſtätte eine Art Bericht 
erſtattet hatte, war ſich ſchon auf dem Heimritt kaum mehr 
klar darüber geweſen, wie weit er die Baronin in die dem 
Unfall vorausgegangene Unterredung eingeweiht hatte. Er 
ſowohl als das Ehepaar Tielernhorft-Trenklin ſchickten nun 
täglich einen Boten ins Gernotſche Haus, um ſich nach dem 
Ergehen der Kranken zu erkundigen. Als gegen Schluß der 
Woche zuerſt Frau Berte mit ihrem Mann ſich perſönlich 

zur Beſuchsſtunde einfand, um ihre Teilnahme auszuſprechen 
und ihre Freude, daß alles ſich zum beſten zu wenden ſchien, 
wurden ſie von der Baronin von Gamp empfangen. Der 
Hausherr war noch nicht imſtande, ſich mit Fremden geſammelt 
über das Ereignis zu unterhalten. 

Aſta machte die Honneurs in einer ſo feinen, ſicheren und 
dabei doch wieder beſcheidenen und gewinnenden Art — als hätte 
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und jeine Frau, die ſich ziemlich befangen zeigten, ihr feindlich 
geſinnt waren — daß ſie in dieſer heiklen Situation unbedingt 
die Überlegene blieb. 

Exit eine Weile hinterher fand das Ehepaar Tielernhorſt⸗ 
Trenklin, man wäre in Doktor Gernots Haus brüskiert wor⸗ 
den. Und der Verkehr hätte zwiſchen den beiden Häuſern 
von Stund' an gänzlich geſchwiegen, wenn nicht der junge 
Seeoffizier einen um den anderen Tag auf der Bildfläche er⸗ 
ſchienen wäre. Meiſtens brachte er Blumen für die Rekon⸗ 
valeszentin mit. 

Aſta empfing ihn dann und wann. Daß er Sabine ſo 
bald ſchon würde ſehen dürfen, konnte fie ihm nicht ver— 
ſprechen. Sabine war am Schluß der erſten Woche für ein 
halbes Stündchen aufgeſtanden; die Friſten, die ſie außerhalb des 
Bettes zubrachte, wurden ſchrittweiſe geſteigert. Aber ſie war 
doch noch bedenklich matt. 

„Ich kann das gräßliche Bild von damals gar nicht 
mehr loswerden,“ ſagte der Oberleutnant einmal zu Aſta, 
deren Friſche und Charme ſich immer gleichgeblieben waren. 

„Sie ſollen's aber möglichſt raſch vergeſſen. Denn daran 
darf das arme Ding natürlich nie erinnert werden. Hören 
Sie: niemals.“ 

Wyſchnewski beteuerte ſofort, er würde nie auch nur mit 
einer Silbe daran rühren. Wenn er ſie doch bloß ein ein- 
ziges Mal, nur auf eine winzige Sekunde, ſprechen dürfte. 

„Und was würden Sie ihr dann ſagen?“ neckte ihn Aſta, 


indem fie lächelnd den Duft der Blumen einzog, die er wieder 


für Sabine gebracht hatte. 

Er ſeufzte tief und ſah ſie dann, gleichfalls lächelnd, an. 
„Ach — ſo allerhand.“ 

„Nettes?“ 

„Sehr Nettes.“ 

Nun lachte ſie über ſeine drollig ſchwärmeriſche Miene 
herzlich auf. N 

„Ja, Sie machen ſich luſtig über mich, gnädigſte Baronin. 
Wenn Sie bloß ahnten, wie mir die Zeit über zumute war. 
Das iſt doch jetzt mein Urlaub, ſauer verdienter Urlaub ſo 
zuſagen; aber glauben Sie, ich hab' was davon? Wo ich 
geh' und ſtehe, muß ich an den ſchrecklichen Morgen denken. 
Und es iſt mir ſo traurig, daß ich ſo gar nichts, gar nichts 
für ſie tun kann.“ 

Sinnend betrachtete ſie ihn. „Wiſſen Sie, daß Sie ein 
ſehr, ſehr lieber Menſch ſind? Nein, nein, rot zu werden 
brauchen Sie nicht. Das iſt bei einem Seemann gar nicht 
am Platze. Und als Sabinens Vizemama darf ich ſchon ſo 
zu Ihnen ſprechen.“ 

Er war recht verlegen geworden. Nach einer kleinen Pauſe 
ſagte er: „Es iſt furchtbar gut von Ihnen, daß Sie ſich ſo 
um das liebe Ding annehmen. Um das gnädige Fräulein, 
meine ich.“ 

Sie ſtand lachend auf. „O — o! Auf Beſtechungs 
verſuche laſſe ich mich nicht ein!“ 

„Beſtechung?“ fragte er verdutzt. 

„Nun, wenn ich als würdige Vizemama Ihnen eine 
Liebeserklärung mache, dann dürfen Sie doch nicht jo ab- 
ſcheulich ſein, ſie ſofort zu erwidern.“ 

„Ich tu's gewiß nicht wieder!“ Er war ganz ſelig über 
ihre charmante, herzliche Art, die ihm Hoffnung machte, da ſie 
doch Sabinens einzige Vertraute war. Und er küßte ihr beim 
Abſchied recht ausführlich die Hand. 

„Das geht aber doch an eine andere Adreſſe, nicht wahr?“ 
meinte ſie lächelnd. 

„Ja!“ entfuhr es ihm ehrlich. 

Und wieder lachten ſie beide. 

„Haben Sie ſonſt noch etwas auszurichten, Herr von 
Wyſchnewski?“ 

„Sagen Sie mir bloß noch das eine, liebſte gnädige 
Frau: wie ſieht ſie aus?“ 

„Blaß. Aber ſüß. Wie ein kleines Engelchen. Nein, 


ſie nicht die geringſte Ahnung davon, daß der Legationsrat | doch nicht. Vor ein paar Wochen hing hier in einem Kunſt 


Junge Maife, Haben Sie das 


ſalon ein Gainsborough: 


Bildchen geſehen?“ 
„Waſſerratte ſoll in die Muſeen laufen? Das heißt, wenn 


jräulein Sabine Intereſſe hat: ich bin nicht etwa ein Kunſt 
barbar? Um Himmels willen, gnädige Frau, ſchwärzen Sie 
mich nicht an!“ 

„Die Herren von der Flotte „ſchuſtern“ ſich doch alle gar 
zu gern ein bißchen,“ neckte ſie ihn wieder. 

„Minnedienſt vor Herrendienſt, gnädige Frau!“ ſagte er 
munter. „Und alſo — der Gainsborough?“ 

„Na ja: ſchmales, blaſſes Geſichtel, ein ganz klein wenig 
präraffaelitiſch, ſo eine ſtille Weihe darüber, durchſichtige 
Schläfen und dazu die lieben, braunen, traurigen, feuchten 
Samtaugen!“ 

„Noch ein Wort — und ich heule.“ 

„Das ſag' ich dann aber.“ 

Sie ſchieden als die beſten Freunde. Und Aſta be 
ichtete — vielleicht noch ein bißchen ausſchmückend — der 
leicht errötenden Sabine von ihrer Unterhaltung. 

Wyſchnewski war von da an der feurigſte Verteidiger der 
duronin von Gamp. Er verzankte ſich ihretwegen ſogar 
ernstlich mit ſeiner Schweſter und deren Gatten. Eine längere 
Auseinanderſetzung über dieſen Fall ſchloß er mit den Worten: 
Eine Frau, die bei aller Nobleſſe und Weltgewandtheit noch 
to viel Gemüt hat wie Frau Aſta, kenne ich ſonſt, außer 
Pama, jedenfalls nicht!“ Verte nahm es übel und mofierte 
ich nicht wenig über die familiäre Bezeichnung: Frau Aſta. 
Aber die Exzellenz. die gerade auch ſchon eine graziös 
inpertinente Bemerkung über die junge Geſchiedene auf der 
Zunge gehabt hatte, unterdrückte ſie; denn es ſchmeichelte ihr 
doch, daß ihr Junge Gemüt bei ihr feſtſtellte. Und ſo nahm 
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Er hatte für ein Philharmoniſches Konzert, in dem eine 


Weltberuhmtheit auftrat, Logenplätze beforgt. 

Sabine war eine Sekunde lang traurig darüber. daß ſie 
allein bleiben ſollte, aber dann redete ſie Aſta lebhaft zu. 

Vizemama mußte ſich ihr hernach in ihrer Toilette zeigen. 
Sabine lag auf dem Löwenfell auf der Chaiſelongue in ihrem 
neuen Kimono, deſſen Farben ihren Teint belebten. Aſta 
hatte das ſchmucke japaniſche Neglige zuſammen mit anderen 
reizenden Ausſtattungsſtücken für fie in einem erſten Mode- 
magazin gekauft. Die beiden Gaſtzimmer, die ſie hier bewohnte, 
hatten in der letzten Woche auch für ſie ſelbſt einen kleinen 
Vorrat an Frühlingskoſtümen aufgenommen. Ein Teil ſtammte 
von zu Hauſe aus wieder aufgearbeitetem früheren Beſtand — 
ſie hatte ſich bei ihrem Vater nur ab und zu mittags auf 
einen Sprung ſehen laſſen, — ein anderer ſtellte ihre Neu 
ausrüſtung für die bevorſtehende Saiſon dar. 

Sabine war wieder entzückt von ihr. Aſta hatte 
für den Konzertabend ihre neue Robe aus ſilberfarbenem 
Seidenmuſſelin gewählt. Libertyſtreifen, mit Stoffältchen ver⸗ 
bunden, zeigten Mäandermuſter in großen Linien. Die Taille 
umſpannte ein türkisblauer Gürtel. Der kleine viereckige Aus- 
ſchnitt wirkte ſehr kokett. Dazu trug ſie einen pompöſen 
Abendmantel. Er beſtand aus blondfarbenen Tuch mit 
Madeiraſtickerei und Einſätzen von Seidengipüre. Aſta trug 
ihn geöffnet, er ward aber durch einen ſeidenen Faltengürtel, 
der ſich unter Hohlfalten durchzog, anliegend in der Taille ge- 
halten. Zu ihrem beſonderen Blond und den dunkelen Augen- 
brauen und Wimpern wirkten die Farben überaus apart. 
Ihr pikantes Pariſer Näschen gab der ganzen Erſcheinung die 
originelle Art. Das Haar trug ſie neuerdings hoch geſcheitelt 
und am Wirbel mit blonden Schildpattkämmen feſtgeſteckt. 
Rechts und links von der ſchmal wirkenden Stirn fiel ihr das 


fie ſich ihm zuliebe der Vielgeſchmähten, der fie übrigens für 
tanend Gefälligfeiten in Baſardingen nur Dank ſchuldete, 


gleichfalls an. 


Haar in loſen, leichtgelockten Wellen über die Schläfen. 
„Du ſiehſt ja himmlich aus, kleine Vizemama!“ rief 
* 8 * Sabine. „Papa, nein, iſt ſie nicht zum Verlieben?“ 
Doktor Gernot war ſichtlich ſtolz auf die junge Haus- 
Als Sabine noch auf der Schwelle des Bewußtſeins zu | freundin. Es trat von dem Augenblick an, da fie einander 
delt gelegen hatte, nur ab und zu die blutleeren Lider auf. zum erſtenmal wieder in Geſellſchaftstoilette gegenübertraten, 
ſchlug und ihren Blick durch das ihr noch faſt fremde Zimmer | freilich eine gewiſſe Befangenheit zwiſchen fie. Der familiäre 
mit den fremden Menſchen und den fremden Möbeln ſchweifen | Ton des Hausherrn war mehr einem ritterlichen gewichen. 
liz, irrte ihr Blick auch ganz weſenlos an Aſta vorbei. Aber als dann der telephoniſch beſtellte Wagen gemeldet 
ber einmal, als die Freundin an ihres Vaters Seite an ihr wurde, fiel Gernot doch wieder in alte Gewohnheiten zurück: er 
Vet trat. ging es plötzlich wie ein freudiges Aufzucken über | tat nämlich dieſelben Fragen, die er bei ſolchen Anläſſen 
5 Miene, und ſie ſagte leiſe und fragend, mit einer innigen immer an ſeine Frau gerichtet hatte, ob ſie den Fächer, die 
Leſeligung im Ton: Ringe uſw. auch nicht vergeſſen hätte. 
„Mama . . „Pr“ Darüber amüſierten ſie ſich dann alle drei. Und ſeltſam: 
. Tas klang jo lieb und rührend, daß ſie alle im Zimmer, auch hernach, als das Paar endlich im Wagen davongefahren 
mar die Krankenſchweſter, tief bewegt davon waren. war und Sabine ſich ſinnend im Kiſſen zurücklehnte, empfand 
Und mit einer Art freudigen Staunens gab ſich die | fie gar nichts Befremdendes mehr in der Vorſtellung, daß Aſta 
Kranke dann in den Tagen des Überganges einer großen, | nun fo ganz und gar an die Stelle ihrer Mama gerückt war. 
ungen, vielleicht nur inſtinktiv bewußten Zärtlichkeit für | Es war ihr, als ob die Lücke vom Tod der Mutter an bis 
a hin. zu ihrem Wiedererwachen nach dem Sturz gar nicht exiſtierte. 
. Halbe Stunden lang konnte fie ſich, als fie den Kopf ſchon [Ihre Phantaſie konnte von ihrer leidenden. ſtillen, zärtlichen 
5 wenig aufrichten durfte, an Aſta, die auf dem Bettrand [Mutter zu ihrer bezaubernden, ſtrahlenden Vizemama hinüber⸗ 
m, ſich leiſe hin und her mit ihr wiegen und, und herüberwandern, ohne zu ſtocken, jo grundverſchieden die 
a geſchloſſenen Augen, ſie küſſen, ganz zart, faſt | beiden Weſen waren. BEE 
2 1 8 a An einem der folgenden Abende, als in Aſtas ausnahms⸗ 
ua Fmamal* nannte Sabine fie jetzt. Wie das gekommen weiſer Abweſenheit Sabine den Tee bereitete — zu Aſtas 
ie Mute ſo unbewußt von der traumhaften Erinnerung an graziöſer, etwas fofetter Kunſt brachte ſie s nicht — ſprachen 
1 0 10 zur Gegenwart herübergelangte, ohne auch nur | fie in aller Behaglichkeit, ein bißchen gerührt und verträumt, 
ae lang zu der ſchmerzlichen Erkenntnis einer aber doch heiter zärtlichen Tons darüber, wie es wohl wäre, 
Mehr fe ſchung zu kommen, das ließ ſich hinterher gar nicht | wenn Vizemama dauernd bei ihnen bliebe. 1 
0 ö . Sie ſprachen von da an noch öfter darüber. Ja, wenn 
I: 1 15 der all dies mit anſah, war geradezu erſchüt ſie fh allein miteinander unterhielten, dann ſprachen fie jetzt 
deln 19 0 Fremdheit, die die junge Frau für ihn bisher eigentlich von nichts anderem mehr. 
img ne 200 nun gewichen. Sie lebten zu dritt jo Und einmal meinte Gernot: „Wenn du's ihr ſagteſt, 
bin hätte familiär, als ob Aſta ſchon immer zu ihnen ge— kleiner Schatz? . 
Sad 5 8 j j Sabine nickte ſtumm. 
daß Ata f er Wochen Stille beitand der Hausherr darauf, | 
ſich endlich einmal einen anregenderen Abend gönnte. a 
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Die Fenſter wurden geöffnet, und über das junge Grün der 
Zierſträucher im Vorgarten trat mit luſtigen Sonnenſtrahlen und 
mit Vogelgezwitſcher der Frühling in die Krankenſtube ein. 

Eigentlich krank war Sabine nicht mehr; die Pflegerinnen 
waren entlaſſen. Aber es herrſchte noch immer jene zarte Ge⸗ 
dämpftheit der Stimmung vor wie in den ſchweren Tagen. 
„Eine wunde Glückſeligkeit!“ ſo drückte es Sabine aus. 

Sie fuhren bei ſchönem Wetter in den Mittagsſtunden 
in hübſ chen neuen Frühjahrstoiletten ſpazieren — jeder, der 
von einem Gang aus der Stadt heimkam, brachte ſtets 
eine Überraſchung für Sabine mit — ſie ließ ſich willig 
von ihnen beiden hätſcheln und war weich und zärtlich und 
dankbar. 

Einmal ward Herr von Wyſchnewski gemeldet, während 
Sabine allein war. Ihr Papa hatte eine dreitägige Reiſe nach 
ſeinem Wahlkreiſe antreten müſſen, um Vorträge zu halten, 
und ward erſt abends zurückerwartet. Aſta war „auf einen 
Huſch“ nach ihrer Wohnung gefahren. Es war nachmittags 
etwa um fünf Uhr. 

Ganz beglückt, faſt etwas ſtürmiſch kam der junge See⸗ 
offizier herein, als das Mädchen ausrichtete, das gnädige 
Fräulein ließe bitten. 

Er hatte ſich die Situation immer ſo ausgemalt, wie ſie 
ihm die Baronin von Gamp angedeutet hatte: Sabine im 
Lehnſeſſel als wachsbleiches Engelsbildchen, den dunkelblonden 
Kopf matt in ein Kiſſen gelehnt, und ihr ſchlankes Figürchen 
natürlich in einem langen, loſen, weißen Gewand. 

Höchſt erſtaunt war er nun, als ihm die Rekonvaleszentin 
in ziemlich munterem Schritt entgegenkam. Sie ſteckte in 
einem eleganten Promenadenkoſtüm, da ſie mittags mit Aſta 
eine längere Wagenfahrt unternommen hatte. Sie kam ihm 
gegen früher ſehr verändert vor, erſchien ihm viel mehr 
als Weltdame; der Einfluß von Aſtas ausgeprägtem Toiletten- 
ſinn war unverkennbar. Aber ihr liebenswürdiger Blick, ihr 
warmer Altton, als ſie ihm für all die ſchönen, ſinnigen 
Blumengrüße dankte, waren noch genau ſo herzlich und ge— 
winnend wie damals. 

„O laſſen Sie ſich erſt einmal anſehen, gnädiges Fräulein!“ 
ſagte er ſtrahlend, wenn auch in einer gewiſſen Verlegenheit. 
Und ſie mußte an die Balkontüre treten und ſich ihm in der 
Sonne zeigen. Dort nahmen ſie dann auch Platz. 

Erſt jetzt beim Wiederſehen merkten ſie beide, daß ſie in 
ihrem früheren Verkehr eigentlich nur an der Oberfläche ge— 
blieben waren. Die wärmeren und tieferen Beziehungen hatten 
ſich erſt in der Trennung entſponnen. 

„Was macht die fröhliche Reiterei, Herr Oberleutnant?“ 
fragte ſie, um keine Pauſe aufkommen zu laſſen. 

„Sie trauert, gnädiges Fräulein. Ich bin nur ein paar— 
mal draußen geweſen. 
Ich ſah ſie in der ganzen Zeit nur zweimal.“ 

„Wir hatten noch Kämpfe, um ſie dazu zu bringen.“ 

Nun ſtockte das Geſpräch. Er hatte ſo viel auf dem 
Herzen, daß er gar nicht wußte, wo anfangen. 

„Ende der Woche iſt mein Urlaub zu Ende.“ 

„Aber Sie bleiben hier in Berlin?“ 

„Ja. Nur... Dann kommt ja doch bald der Sommer.“ 

„Sie ſagen das ſo traurig?“ 

„Er wird ſehr einſam für mich werden. Alles verreiſt 
dann. Das gnädige Fräulein gewiß auch?“ 

Sie ſenkte leicht das Antlitz über die Blumen. „Wo 
bringen Ihre Verwandten den Sommer zu? Hat ſich Verte 
ſchon entſchloſſen? Sie ließ gar nichts mehr von ſich hören. 


Ich darf noch nicht Treppen ſteigen, ſonſt hätt' ich ihr 


für ihre Teilnahme längſt mündlich gedanlt.“ 

„Berte? Ja — Verte iſt ſchon letzten Sonntag abgereiſt!“ 
ſagte er in leichter Unbehaglichkeit. „Die Kinder ſollten 
Soole baden.“ 

Mit den paar Worten verflog die hübſche Stimmung jo 
unverſehens, daß er ſich hernach noch oftmals ſelbſt die bitter— 


: den Vorwürfe machte. 


Frau von Gamp ja auch fo felten. ' 
haben. Nun gönnen Sie mir doch die Freude. 


Das iſt es ja gar nicht wert. 


„Abgereiſt?“ wiederholte Sabine befangen. „Und hat 
mir gar nicht Adieu geſagt? Jetzt, wo wir uns endlich ein- 
mal hätten ſprechen dürfen? Sie iſt mir alſo böſe?“ 

„Ach, gnädiges Fräulein,“ beeilte er ſich abzulenken, 
„Berte iſt kleinlich, ihr Mann womöglich noch kleinlicher.“ 

Er hatte noch keine rechte Vorſtellung von der Über- 
empfindſamkeit einer Kranken, die wochenlang von aller Außen 
welt abgeſchnitten geweſen war. Je eifriger er ſich bemühte, 
das Thema zu wechſeln, deſto mehr verſtrickte er ſich. 

„Wie Sie nur ſprechen!“ ſtieß ſie plötzlich ängſtlich aus. 

Was ſteckt dahinter?“ 

„Durchaus nichts. 
wirklich nichts verloren.“ 

Ihr Blick war jetzt wie nach innen gerichtet. Eine faſt 
ſchmerzliche Spannung prägte ſich in ihren Zügen aus. Wyfch- 
newskis Stimme und ſeine Worte über Berte und den 
Legationsrat löſten in ihrem Gedächtnis eine trübe, aber noch 
ganz dunkle Erinnerung aus. Sie hörte gar nicht mehr auf das, 
was er vorbrachte, um den peinlichen Eindruck zu verwiſchen. 

„Da war etwas mit Aſta, irgend etwas,“ ſagte ſie un 
ſicher. „Sie mochten einander nicht. Oder ſo etwas war's. 
Es iſt ganz feltfam — an einzelne Dinge iſt mir die Er 
innerung wie ausgeſchaltet.“ 

„Nein, ich dulde auch nicht, daß Sie ſich damit quälen. 
Liebſtes gnädiges Fräulein, 
bitte, bitte, denken Sie doch gar nicht mehr daran!“ 

„Laſſen Sie mich bloß einmal in aller Ruhe überlegen.“ 
Sie ließ den Kopf zurückſinken und ſah mit großen, offenen 
Augen durch die Balkontür ins Baumgeäſt. Ein mattes, hilf. 
loſes Lächeln zeigte ſich auf ihrem plötzlich ganz blaß gewordenen 
Antlitz. „Seltſam,“ flüſterte ſie, „ganz ſeltſam.“ 

Er ward immer untröſtlicher. „Nun hab ich mich auf 
das Viertelſtündchen jo unſagbar gefreut, die ganze Zeit, und 
eine ungeſchickte Bemerkung verdirbt mir alles.“ 

„Wenn nur Vizemama da wäre!“ ſagte fie bang auf⸗ 
ſeufzend. Sie blickte ſich unruhig um. „Um vier Uhr war 
ſie nach Hauſe gegangen. Sie erwartet dort die Schneiderin. 
Aber ſie wollte bald zurück ſein.“ 

So unzufrieden mit ſich war er noch nie in ſeinem Leben 
geweſen. Er hatte vorgehabt, ihr fein ganzes Herz aus- 
zuſchütten, anzupochen, ob ſie denn auch etwas für ihn übrig 
hätte, ihr zu geſtehen, wie er ihr Bild immer und überall 
im Herzen mit ſich herumgetragen, wie er unter der langen 
Trennung während ihrer Krankheit gelitten, wie tief ihn der 
Unglücksfall damals erſchüttert hatte. .. 

„Ach liebſtes gnädiges Fräulein, begann er von neuem, 


Und ganz ehrlich geſagt, Sie haben 


ſeinen Stuhl näher zu ihr rückend, indem er ihre matt auf 


der Lehne liegende blaſſe Hand bittend berührte, „Sie haben 
mich ſo glücklich gemacht damit, daß Sie mich empfangen 


Ich — mein 


Gott — ich hab' Ihnen ja ſo unendlich viel zu ſagen. Und 


wandte ſie ſich dem Zimmer zu. 


Sie zu fragen. Und wenn doch Frau von Gamp fo bald 
wiederkommt: jede Minute iſt mir koſtbar! Wer weiß, wann 
ich Sie wieder einmal ſprechen darf, und allein und ungeſtört 
wie jetzt müßte es ſchon ſein — denn — ad... 

Er brach ab, ganz unfähig, die Worte zu finden, da 
er merkte, wie ſtark auch in ihr die Unruhe zitterte. 

Sie erhob ſich. Beide Hände gegen die Schläfen preſſend, 
Sie fühlte, daß ihre Zum 
feucht geworden war. 

„Ich bin ja ſelbſt ganz traurig darüber,“ ſagte ſie ſtockend, 
mit einem beginnenden Weinen in der Stimme. „Aber dieſe 
Angſt, dieſe plötzliche Angſt!“ 

Er folgte ihr. Sie zuckte jäh zuſammen, als ſie die 
Schritte hörte, und kehrte ſich raſch nach ihm um. Wie be— 
ſchwörend ſchlang ſie die Hände ineinander. 

Ein paar Sekunden lang ſtand er ſchweigend, mit ſich 
kämpfend, ihr gegenüber. Jetzt müßte er ſie in ſeine Arme 
preſſen, ſagte er ſich, ſie küſſen und die große, entſcheidende 
Frage tun. Aber der Mut fehlte ihm dazu. 
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Sie las in feiner Miene, feinem Blick. Noch nie war 
er ihr fo lieb geweſen wie in dieſer Sekunde. Es drängte 
ſie auch, ihn anzuhören, und eine innere Stimme ſchien ihr 
zu ſagen: ſie müßte ſich zwingen, dieſe unbeſtimmte Qual, 
die ihr die Faſſung raubte, zu überwinden. Es war gewiß 
nur eine krankhafte Störung, eine übertriebene Nervoſität noch 
aus der langen Einſamkeit her. 

Aber Sekunde auf Sekunde verſtrich, ohne daß ſie auch 
nur um Zollbreite von der Stelle gekommen wären. Und da 
ſie's plötzlich fröſtelte und ſie dem Mädchen klingelte, um die 
Fenſter ſchließen zu laſſen, griff er leicht aufſeufzend nach ſeiner 
Mütze. Nachdem er ſich verabſchiedet hatte, ſtand ſie noch lange 
unter dieſem ſeltſam bangen Druck. Aus Traum und Er- 
innerung wob ihre Phantaſie ein Schreckgeſpenſt zuſammen, 
dem ſie ſich nicht entziehen konnte, das ſie dann auch den 
ganzen Abend über verfolgte. 

Aſtas Heimkehr verzögerte ſich. Gegen acht Uhr traf 
Doktor Gernot von der Bahn ein. Sabine ſtürzte ihm ent- 
gegen und warf ſich ſchluchzend in ſeine Arme. 

Er war entſetzt über ihre Aufgeregtheit. „Schatz — kleiner 
Schatz — was haſt du, was iſt geſchehen?“ 

Und in dieſer Sekunde ſtand es plötzlich wieder ganz klar 
in ſeiner vollen, großen Bedeutung vor ihr: ihr Papa wollte 
ſich wieder verheiraten, wollte Aſta zur Frau nehmen, und man 
ſprach ſo häßlich über ſie, ſie ſelbſt, ſein Kind, hatte es mit 
anhören müſſen, damals, auf dem Morgenritt zur Havel. 

Sie durchlebte im Geiſt die aufregenden Augenblicke vor 
ihrem Sturz noch einmal. 

„Vatting!“ ſchrie ſie auf, ſich an ihn klammernd. 

Er umfing ſie, denn ſie knickte plötzlich in ſich zuſammen. 
Ihre Hände waren kalt und feucht, auch auf ihrer blaſſen 
Stirn ſtand der Angſtſchweiß. Raſch bettete er ſie auf der 
Chaiſelongue. Dann klingelte er dem Mädchen, lief ihm aber 
noch in den Korridor entgegen und rief ihm erregt zu: „Dem 
Arzt telephonieren, raſch, raſch, ich ließe ihn ſofort bitten — 
eine Ohnmacht!“ 

Es war aber keine wirkliche Ohnmacht, es entwickelte ſich 
nur ein erſchöpfter Schlaf daraus. 

Gernot ſetzte ſich zu der Kranken, nachdem er fie gut ein ; 
gehüllt hatte, und ſtrich ihr beſorgt über Stirn und Schläfen. 

Er zählte die Minuten, die Sekunden, bis Aſta endlich 
da ſein würde. Er fühlte ſich ſchon ganz hilflos ohne ſie. 

Feſter als je ſtand in dieſer Stunde fein Entſchluß, fie zu hei⸗ 
raten. Vor allem, um Sabine eine mütterliche Freundin zu geben. 

Als Sabine ſpät abends erwachte, war ſie nur matt, ſonſt 
ganz ruhig. Eine rechte Vorſtellung von dem, was ſie ſo ſehr 
geängſtigt hatte, beſaß ſie nicht mehr. Bloß in der Erinnerung 
an den Beſuch des jungen Seeoffiziers überkam ſie eine eigen⸗ 
artige Traurigkeit — eine ſeltſam ſüße, müde Traurigkeit. Sie 
liebten ſich, das wußte fie jetzt. Aber warum ſagten ſie's ein- 
ander nicht? Es war ſo eine innige Sehnſucht in ihr, ſich an- 
klammern zu können, denn ſie fühlte ſich doch ſehr, ſehr verwaiſt. 

Wyſchnewski war in tiefer Verſtimmung von ihr gegangen. 
Er wußte aber nicht recht, wem er grollen ſollte. Trug er die 
Schuld daran, daß der leidige Streit um Aſta zur Sprache ger 
kommen war? Die Vorſtellung beunruhigte ihn, daß die Baronin 
durch Sabine davon erfahren würde. Sie konnte dann annehmen, 
daß er gleich ſeiner Schweſter und ſeinem Schwager gegen ſie 
intrigierte. Wie er jetzt mit Sabine ſtand, wollte er ſich Frau 
von Gamps Protektion nicht verſcherzen. Auch eine ganz un⸗ 
egoiſtiſche Regung der Ritterlichkeit rückte ihm den Wunſch 
nahe, ſich vor ihr von jedem Verdacht zu reinigen. 

In ſolchen Gedanken war er tiefer hinein in den neuen 
Weſten geraten. Unfern vom Viktoria-Luiſe-Platz blieb er 
ſtehen und überlegte. Vielleicht war Frau von Gamp noch in 
ihrer Wohnung anzutreffen? Ob er ſie aufſuchte — ihr eine 
ganz offene Beichte über alles ablegte? Wenige Minuten ſpäter 
ſtand er ſchon in dem Haus, deſſen Nummer er gelegentlich 
gehört zu haben ſich entſann. Er klingelte an der Portiers⸗ 
wohnung und fragte den Mann nach der Baronin. 
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„Ja, vier Treppen hoch, Herr von Soter. Rechts. Aber 
die Frau Baronin iſt ſchon ein paar Wochen am Kurfürften- 
damm.“ 

„Nee, momentan is ſie oben,“ rief die helle Stimme eines 
halbwüchſigen Mädchens vom Fenſter her, „ich hab ſie vor 
'ner guten Stunde ins Haus reingehen ſehn.“ 

Alſo begann Wyſchnewski den Aufſtieg. 

Er erklomm gerade die oderſte der mit breiten, dicken 
Läufern belegten Treppe aus imitiertem Marmor, als die 
Entreetür der Wohnung zur Rechten ſich auftat. Ein junger 
Herr kam gleich darauf auf dem Treppenabſatz an ihm vorbei. 
Nach Gang und Haltung erſchien er ihm wie ein Kamerad in 
Zivil. Wenigſtens ließ das ſchmale, ſo ſtark wettergebräunte 
Geſicht auf den Seemann ſchließen. Bei der haſtigen Be⸗ 
gegnung ſtreifte er den Fremden nur mit einem flüchtigen 
Blick. Aber die ſchönen, ausdrucksvollen, hellgrauen Augen, 
die in dem knabenhaft hübſchen Geſicht ſtanden, fielen ihm auf. 

Wyſchnewski ſuchte in der Bruſttaſche ſeines Überrocks nach 
einer Karte, um ſie dem Mädchen zur Anmeldung einzuhändigen. 
Er hörte, daß der Fremde — gleichzeitig mit ihm — auf einem 
unteren Treppenabſatz ſtehen blieb, vielleicht in einiger Neugierde. 

Er nahm die letzten paar Stufen und klingelte zur Rechten. 

Haſtige, leichte Schritte näherten ſich, er hörte das Rauſchen 
ſeidener Röcke. Gleich darauf ward ziemlich ungeſtüm die 
Tür geöffnet. 

Aſta ſtand auf der Schwelle. 

Der Ausdruck ihres Geſichts machte in blitzartiger Folge 
ein paar ſeltſame Wandlungen durch. Aller Glanz erloſch in 
ihren Augen, indem ſie ihn anſtarrte, Schreck malte ſich 
in ihren Zügen, dann fand ſich ein gezwungenes, verwirrtes 
Lächeln auf ihre Lippen. 

„Verzeihung, gnädige Frau, daß ich To ſpät noch wage.“ 

„Herr von Wyſchnewski! — O!“ Ein paar Augenblicke 
hielt fie ganz unſchlüſſig in der Tür. „Mein Mädchen iſt nicht 
da — vielmehr — in der Küche ... Ich wollte gerade die 
Wohnung verlaſſen ...“ 

Es lag etwas ſeltſam Abweſendes in ihrem Ton. Gewiß 
lauſchte ſie nach unten. Die Schritte des ſich Entfernenden waren 
vielleicht nur des Teppichs wegen nicht mehr zu hören — vielleicht 
auch hielt er wieder auf einem tieferen Treppenabſatz inne. 

Der junge Offizier wußte ſelbſt nicht, weshalb ihn mit 
einem Male das peinigende Gefühl überkam: hier ſtimmte 
irgend etwas nicht. „Ich ſtöre alſo, gnädige Frau?“ 

Nun lachte ſie — wiederum etwas gezwungen. 
durchaus nicht. Ich bin bloß verwundert —“ 

„Ich war bei Fräulein Gernot. Dort erfuhr ich, daß 
Sie hier waren.“ 

„Ja — die Schneiderin hat mich vor ein paar Minuten 


„Aber 


verlaſſen ... Ich war ganz allein und wollte gerade wieder 
nach dem Kurfürſtendamm. Nun trat fie einen Schritt zu- 
rück. „Aber es iſt hübſch, daß Sie mir hier „Guten Tag‘ 


ſagen kommen. — Oder haben Sie etwas Beſonderes?“ 

Er war nicht gewandt genug in der Verſtellung. Sie mußte 
ihm zweifellos anmerken, daß er irgend einen Verdacht ge⸗ 
ſchöpft hatte. Der äußere Schliff der Offizierserziehung half 
ihm über die ſeltſam häßliche Empfindung hinweg. Er ſagte 
alſo ſo korrekt er konnte, daß er der gnädigen Frau nur ſeine 
Aufwartung hätte machen wollen. 

Für eine offizielle Viſite war es reichlich ſpät; es dämmerte 
bereits. Sie nahm keine Notiz davon, war nun ſchon wieder ganz 
die Liebenswürdigkeit ſelbſt. Er mußte eintreten und ihr in 


den Salon folgen. Fortgeſetzt plauderte ſie — mit immer noch 


abweſender Miene freilich, aber bei anſcheinend beſtem Humor. 

Kleinlich in äußerlichem Formenkram war er ſonſt ganz 
und gar nicht. Aber es fiel ihm auf, daß ſie nicht das 
Mädchen kommen und Licht machen ließ. Und noch ſo mancher— 
lei mißfiel ihm. Sie hatte die Unwahrheit geſagt. Das Mädchen 
war keinesfalls da. Die Begegnung mit dem Fremden be— 
drückte ihn. Warum vertuſchte ſie's gefliſſentlich, daß ſie bis 
zur letzten Minute vor ſeinem Kommen Beſuch gehabt hatte? 
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Warum erwähnte fie ſofort mit jo auffälliger Haft, daß die 
Schneiderin bei ihr geweſen wäre und fie joeben erſt verlaſſen 
hätte? Er ſaß einen kurzen Höflichkeitsbeſuch ab. Von dem, was 
ihn hergeführt hatte, ſagte er keine Silbe. 

Als er dann die Treppe wieder hinabſtieg, hatte er das 
Gefühl einer tiefen Beſchämung. Er wußte ſelbſt nicht weshalb. 


Ein peinigendes Mißtrauen gegen Frau Aſta brannte in 
ihm. Hunderterlei fiel ihm wieder ein, was ſeine Verwandten 


über die Baronin ſagten oder klatſchten. 
Unſchlüſſig wanderte er durch die dunkelnden, unbehaglichen, 
noch wenig bewohnten Straßen an der Weichbildgrenze. 
ä (Fortſetzung folgt.) 


„ 2 ‘ * 
Künſtlich erzeugtes Eiweiß. 
Nach dem Experimentalvortrage Emil Fiſchers in der Deutſchen Chemiſchen Geſellſchaft. 
Von Dr. S. Saubermann. 


eheimrat Profeſſor Dr. Emil Fiſcher iſt unzweifelhaft einer geſichts der Tatſache, daß das von Fiſcher behandelte Gebiet 


6 der größten lebenden Gelehrten; — vielleicht, wenn man 
eine Leiſtung nach der Schwierigkeit der gelöſten Probleme 
beurteilt, der bedeutendſte Chemiker der Gegenwart. Tatſächlich 
ethielt er den erſten Nobelpreis für Chemie, und es konnte 
auch kein anderer als er 


der organiſchen Chemie zu den allerſchwierigſten zählt, keine 
leichte Aufgabe. Zum Beweiſe dafür eine kleine Anekdote, die 
den Vorzug, wahr zu ſein, beſitzt: Eine Dame, die mein Labo— 
ratorium beſuchte, fragt mich, was ich in einem Gefäße ſchüttle. 

Ich antworte kurz und 


dieſer Auszeichnung wür— 
dig befunden werden. 
Fern von jeder Reklame 
ſucht gibt er die Reſultate 
feiner Forſchungen faſt 
nur in den „Berichten der 
Deutſchen Chemiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft“ kund. 

Noch nicht 27 Jahre 
alt, wurde er Profeſſor in 
München und ſchon drei- 
sehn Jahre darauf als der 
einzig würdige Nachfolger 
des berühmten Auguſt 
Vilhelm von Hofmann 
Loritand des Erſten Che⸗ 
miſchen Inſtitutes der 
Berliner Univerſität. Von 
den vielen ſogenannt or- 
ganiſch chemischen Verbin— 
dungen, die er in dieſer 
Beriode entdeckte, iſt die 
wichtigſte das Phenylhy- 
drazin, eine Subſtanz von 
ganz beſonderer Eigenart 
aus ſechs Kohlenſtoff -, acht 
Vaſeerſtoff und zwei Stid- 
lofteilſchen, und feine 
Glanzleiſtung die An⸗ 
wendung dieſes Stoffes 
uur Klarstellung der Art 7 
und Weiſe, wie die Na- U 


Hs? 


bündig: „Das iſt 3,6 — 
er diamido — 2,7 — di- 

methyl — 9 — phenyl- 
acridin.“ — „Um Him— 
mels willen,“ ruft der 
Gaſt, „das verſteht doch 
kein Menſch!“ — „Ei, ge- 
wiß verſteht er es,“ er⸗ 
widere ich; „die für Sie 
unausſprechliche Formel 
ſagt dem Chemiker nicht 
nur, was für Farbſtoff 
die Subſtanz iſt, ſondern 
auch, wie ſeine Konſtitution 
lautet, das heißt, wie wir 
uns das innere Gefüge der 
chemiſchen Verbindung 
vorſtellen, in welcher Weiſe 
die Atome an- und um— 
einander gelagert find, 
manchmal ſogar, auf welche 
Weiſe der Stoff gemacht 
worden ſein kann.“ Sprach- 
loſes Erſtaunen auf ſeiten 
der Beſucherin. Was 
aber geſchehen wäre, wenn 
ich ihr, frei nach Fiſcher, 
den ungefähr richtigen che- 
miſchen Namen eines halb- 
wegs einfachen Eiweiß 
körpers vorgeſprochen hät- 
te, das male ſich der 
phantaſievollere Leſer ſelbſt 


tut die Zuckerarten aus Profeſſor Dr. Emil Fiſcher in ſeinem Laboratorium. 
aus. Denn die Eiweiß 


zen Elementen aufgebaut 
At, welche Arbeit er durch künſtliche Darſtellung des Trauben- 
luer aus einfacheren chemiſchen Subſtanzen krönte. Vor 
we h ſechs Jahren wandte er ſich der Chemie der Eiweiß— 
fu einem von der Forſchung infolge der erkannten unge— 
et Schwierigkeiten arg vernachläſſigten Gebiete zu, und 
0 man in dieſer Zeit hin und wieder von ihm hörte, war ge‘ 
a den großen Hörſaal des Hofmannhauſes Anfang Januar 
ail einer Hörerſchar zu überfüllen, zu der Fiſchers namhafteſte 
i m ein großes Kontingent geſtellt hatten. Sie waren 
imp nur die angeſagte Überſicht ſeiner bisherigen Reſultate, 
uud d. auch eine bedeutſame Offenbarung zu hören gekommen. 
= as eine ſoll gleich gejagt fein: auch die kühnſten Er- 
dungen wurden nicht getäuſcht. 
Muffe iſt ſeitens der Redaktion der „Gartenlaube“ die 
aun erung zuteil geworden, ihren Leſern die großartige 
gebung des Gelehrten zu übermitteln. Das iſt an- 


körper ſind die allerkomplizierteſten Angehörigen der organiſchen 
Chemie. „Organiſche Chemie?“ Hier jtod ich ſchon —. Eigent— 
lich gibt es keine. Allerdings, früher, noch vor hundert Jahren 
unterſchied man deutlich zwiſchen Anorganiſchem und Orga- 
niſchem. In die erſte Gruppe ſchob man alle Stoffe, die gewiſſer⸗ 
maßen aus mineraliſchen Beſtandteilen zuſammengeſetzt waren, in 
die zweite jene Subſtanzen, deren Herſtellung in Pflanzen- oder 
Tierkörpern durch die ſchaffende Natur ſelbſt erfolgt und bei 
denen die Mitwirkung einer unerklärlichen, ewig unerforſchlichen 
„Lebenskraft“ als unerläßlich gedacht war. Da gelang es 
Wöhler 1828, den Harnſtoff, ein ausſchließlich tieriſches Pro— 
dukt, aus Salmiakgeiſt (Ammoniak) und waſſerſtofffreier Blau— 
ſäure (Cyan) zu fabrizieren. Seitdem iſt der Unterſchied 
zwiſchen beiden Chemiegattungen nicht mehr vorhanden, aber 
wir ſagen trotzdem noch „organiſche und anorganiſche Chemie“ 
ebenſo wie: „die Sonne geht auf“. Denn die Forſchung hat, 
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insbeſondere in den letzten vier Jahrzehnten, hunderttauſend 
und mehr ſogenannte organiſche (im engeren Sinne Kohlenſtoff⸗) 
Verbindungen zu gewinnen verſtanden, von denen ein großer 
Bruchteil in der Natur trotz aller Lebenskraft nicht entſtehen, 
ſogar nicht einmal beſtehen könnte. Ganz abgeſehen davon, 
daß Zehntauſende für unſer Daſein höchſt wichtiger Subſtanzen, 
insbeſondere aus dem Pflanzenreiche, der Natur nachgemacht 
werden. Man denke nur an das Kokain, Atropin, Chinin, 
Salizyl und andere mehr; man beachte, daß Veilchen, Jasmin, 
Vanille und Hunderte anderer Pflanzen nicht mehr zu duften 
brauchten, weil wir ihren Geruch beſſer zu machen verſtehen; 
daß faft alle Farbſtoffpflanzen wegen der Anilinfarben aus der 
Agrikultur verſchwunden ſind und eben dem Anbau natür⸗ 
lichen Indigos das Zügenglöcklein läutet. Wie von den Land- 
karten ferner Weltteile die weißen Stellen hinweggeſchwunden 
ſind, ſo gibt es nur noch wenige Gebiete im Reiche der an⸗ 
gewandten Chemie, die noch keines Forſchers Fuß betreten hat; 
auch das unzugänglichſte von allen, der Bezirk der Eiweiß⸗ 
körper, wird bald zu den bewohnten gehören. 

Was wir der Arbeit Fiſchers verdanken, läßt ſich vom 
Nichtchemiker, wie ſchon erwähnt, nur ſchwer erfaſſen. Als er 
vor ſechs Jahren den mutigen Entſchluß faßte, das innere 
Gefüge der pflanzlichen und tieriſchen Eiweißkörper zu er⸗ 
forſchen, war, wie geſagt, noch wenig Pionierarbeit getan. 
Das heißt, von welcher Bedeutung ſie für alles vegetabiliſche 
und animaliſche Leben ſeien, daß ſie den Hauptbeſtandteil der 
Pflanzen und Tiere bilden, wie ſehr ihre Umſetzungen das 
Leben an ſich darſtellen, alſo faſt alles, was ſich mit dem 
Worte „Biologie“ umfaſſen läßt, das wußte man. Ebenſo, 
daß Lebensprozeſſe ohne Eiweiß undenkbar ſind, daß die 
Pflanzen die bewundernswerte Fähigkeit beſitzen, aus den 
relativ einfachen chemiſchen Subſtanzen, die ſie aus Luft und 
Erde aufnehmen, Albumine herzuſtellen, daß bis zum heuti⸗ 
gen Tage das Sein der Tiere eben wegen dieſer Eiweißſtoffe 
von den Pflanzen vollſtändig abhängig geblieben iſt. Schließ 
lich war noch bekannt, daß das Eiweißmolekül aus vielen, 
vielen hundert bis zu viertauſend und noch mehr Atomen 
von Kohlenſtoff, Stickſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff beſteht 
— etwas Schwefel iſt auch manchmal dabei — daß es ſich 
durch Säuren, Alkalien und vergärende Fermente in kleinere 
Beſtandteile zerlegen läßt, und daß dieſe Komponenten 
immer noch eiweißähnlich ſind. Letztere, vor Fiſcher durch 
ſyſtematiſche Zerſetzung (Abbau!) vegetabiliſcher oder tieriſcher 
Eiweißkörper, in ganz kleiner Anzahl auch durch Aufbau, das 
heißt Zuſammenſetzung aus ziemlich einfachen chemiſchen Ver— 
bindungen, gewonnen, benannte man Aminoſäuren. Dieſer 
Name iſt gut zu merken. Er beſagt, daß in allen dieſen als 
Säuren anzuſehenden Stoffen als charakteriſtiſcher Beſtandteil 
das Amid oder Amin NH, (ein Stickſtoff- an zwei Waſſer⸗ 
ſtoffatome gebunden) in beſtimmter Weiſe enthalten ſei. 

Was Emil Fiſcher und ſeine Mitarbeiter in den ſechs 
Jahren geleiſtet haben, iſt nun folgendes: Vor allem erfand 
er neue Wege und Arbeitsmethoden, um aus pflanzlichen und 
tieriſchen Produkten ſolche Aminoſäuren, die vordem nie rein 
gewonnen worden waren, fo zu erhalten, daß man ihre Kon: 
ſtitution (inneres Gefüge) ſtudieren konnte. Daß dabei eine 
große Anzahl neuer, das heißt bisher unbekannter Aminoſäuren 
gefunden wurden, iſt bei Fiſcher ſelbſtverſtändlich, ebenſo, daß 
er ganz neue phyſikaliſche und chemiſche Eigenſchaften an ihnen 
erkannte. Damit war aber auch ſchon die Möglichkeit gegeben, 
ſyſtematiſch an die Herſtellung von Aminoſäuren nicht mehr 
durch Abbau von Eiweiß, ſondern durch Aufbau aus ein— 
fachen Chemikalien zu ſchreiten. Mit anderen Worten: Es 
nützt der ſynthetiſchen Chemie (die ſich mit ſolchem Aufbau 
befaßt) blutwenig, wenn ſie aus der Elementaranalyſe erſieht, 
daß z. B. Vanillin aus je acht Kohlen- und Waſſerſtoff- und 
drei Sauerſtoffteilen beſteht. Erkennt fie aber feine Konſtitution, 
d. h., daß dieſe 19 Atome als Protokatechualdehydmethyl— 
äther miteinander vereinigt ſind, ſo hat ſie viele Anhaltspunkte, 
wie Vanillin durch Verbindung dieſer genannten Komponenten, 
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was Profeſſor Tiemann gelang, künſtlich darzuftellen ſei. Tat⸗ 
ſächlich folgte auch bei Fiſcher nach der Erforſchung der 
Konſtitution bald die Syntheſe faſt aller bekannten Amino- 
ſäuren, von denen zugleich feſtgeſtellt wurde, daß ſie insgeſamt 
Beſtandteile des natürlichen Eiweißes ſeien, bei einigen ſogar, 
daß ſie keinem Albumin fehlen. 

Nun iſt es gerade eine der wichtigſten chemiſchen Eigen ⸗ 
ſchaften der Aminoſäuren, die an ſich ſchon ein klein wenig 
den weit atomreicheren Eiweißkörpern ähneln, daß ſie, obſchon 
Säuren, wegen des enthaltenen Amins (NH) auch mit anderen 
Säuren chemiſche Verbindungen eingehen können. „Warum 
nicht auch,“ folgerte Fiſcher mit der den großen Forſcher kenn⸗ 
zeichnenden Sicherheit, „untereinander?“ Eine Aminoſäure mit 
der anderen? Und fo erhielt er dann Zweifachaminoſäuren = 
Dipeptide. (Der Name Peptide kommt von Pepton, einem 
der einfacheren Eiweiße.) Dieſe Dipeptide erwieſen ſich ſchon 
peptonähnlicher als die einfachen, waren aber doch wieder 
Aminoſäuren, daher befähigt, ſich mit einer dritten, vierten uſw. 
abermals zu vereinigen, Vielfachaminoſäuren zu bilden. Dieſe 
Polypeptide ſind es, die den derzeitigen Gipfelpunkt der 
Fiſcherſchen Arbeit bilden. 

Sie zeigen bereits alle Eigenſchaften richtiger Peptone 
bis auf deren weit größere Anzahl verbundener Atome. Die 
vorgebrachten und experimentell bewieſenen Fähigkeiten der 
neuen, künſtlich gewonnenen Subſtanzen laſſen keinen Zweifel 
aufkommen, daß ſie ſchon ſtark peptonähnlich ſind. Sie 
geben faſt alle für Eiweißſubſtanz bezeichnenden phyſikaliſchen 
und chemiſchen Reaktionen, deren Anführung ebenſo wie die 
Namennennung aller bedeutenden Vor und Mitarbeiter 
Fiſchers zu weit führen würde. Nur die allerwichtigſte muß 
angeführt werden: die Zerſetzung der Polypeptide durch die 
Fermente der Bauchſpeicheldrüſe. Es gibt nämlich bisher kein 
chemiſches Produkt, das durch den Pankreasfiſtelſaft, der nach 
Pawlow durch friſches Darmſekret in feiner Wirkung verſtärkt 
wird, zerſetzt zu werden vermag, ausgenommen Eiweißkörper. 
Dieſe von lebenden Tieren in ihrem Darmkanal durchgeführte 
Zerſetzung des durch den Magenſaft peptoniſierten Albumins 
(Albumoſen, Albuminate, Proteine) nennen wir Verdauung. und 
ein ſolches Verdauungsbild im Reagenzglas zeigt uns Fiſcher, 
wenn er eines ſeiner Vielfachpeptide mit Pankreasſaft verſetzt. 

Bis zu Sechsfach- und Siebenfachaminoſäuren iſt der 
Gelehrte bereits vorgedrungen, und trotz aller Beſcheidenheit 
und Forſchervorſicht bezweifelt er nicht, daß die Bildung noch 
viel größerer Gruppen von Peptiden ſehr leicht und ſehr bald 
möglich ſein muß. Seiner maßgeblichen und von keiner Seite 
befehdeten Meinung nach dürfte man mit Fünfzehn bis Zwanzig 
fachpeptiden ſchon in das Reich der Peptone, mit Dreißig- und 
Vierzigfachaminoſäuren in das der Albuminate eindringen. 
Denn Eiweiß iſt nur ein biologiſcher Begriff, der in chemiſcher 
Hinſicht jedoch als unreines Gemiſch oder Konglomerat aller 
oder doch der meiſten bekannten und unbekannten Aminoſäuren 
aufzufaſſen wäre. Und da der Arbeitsgang der Aneinander 
ſchweißung vieler Peptide zu einem ſehr großen Molekül ſich 
bisher ſo glänzend bewährt hat, ſo muß er zum Ziele führen, 
zu künſtlichen Produkten, die vom Tier oder Menſchen auf— 
genommen, im Darm mit Hilfe von Fermenten des Bauch— 
ſpeicheldrüſen⸗ und Darmſafts genau fo geſpalten und abſorbiert 
(verdaut) werden, wie es ſeit unendlich langer Zeit mit den 
natürlichen Eiweißkörpern geſchieht. Damit aber wäre der 
letzte Unterſchied zwiſchen organiſchem und künſtlichem Eiweiß 
gefallen und anſtatt einem Kranken zur Nahrung und Stärkung 
irgend einen „Fleiſchſaft“ oder ein — gewöhnlich aus Tier 
blutkörperchen beſtehendes — „Eiweißpräparat“ einzugeben, 
würde man mit einer leichter und genauer zu doſierenden 
Menge ſynthetiſchen Eiweißes das nämliche Ziel erreichen. Und 
ob nicht auch wenigſtens ein Teil der Nahrungsmittel, wie 
Eier, Fleiſch, Fiſche u. dgl., die wir ja nur wegen ihres 
Eiweißgehaltes ſo teuer bezahlen, durch fabriziertes Pepton 
erſetzt werden kann: wer weiß, was in dieſer Hinſicht die 
techniſche Chemie noch leiſten kann?! Iſt doch Alizarin richtiger . 
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Krappfarbſtoff. Jonon vollſtändig echter Veilchenduft, künſtlicher 
Indigo phyükaliſch und chemiſch Indigo, wirken doch fünft- | 
lices Kokain und Salizyl wie natürliches, warum follte 
denn künſtliches Eiweiß, im Laboratorium aus den gleichen 
Grundstoffen gebildet, wie die Pflanze fie zum Aufbau benutzt, 
nicht ganz die gleiche phyſiologiſche Wirkung erzielen? i 
Wohl find wir noch nicht fo weit. Kein ernſter Forſcher wird | 
außer acht laſſen, daß die Verdauungsorgane an die Arbeit mit | 
großen Mengen von Nahrungsſubſtanzen gewöhnt find und vielleicht 
gegen ausſchließliche Fütterung mit künſtlichen Eiweißpillen revol- 
tieren würden. Was ihm zunächſt liegt, das iſt die Hofinung. 
daß die Wiſſenſchaft auf dem vorgezeichneten Wege und mit ge- | 


nauer Kenntnis der Nebenpfade ſyſtematiſch von einem Peptid 
zum nächſt höheren vordringen und mit Subſtanzen arbeiten 
wird, deren Weſen und Eigenſchaften von allen Seiten gründlich 
abgeleuchtet ſind. Erweiſen ſich zu dieſer Zeit die natürlichen 
Proteine wirklich als unreine Gemiſche, die vielleicht viel dem 
Organismus Schädliches enthalten, oder als Beimengungen, deren 
Zerſetzungsprodukte nicht zuträglich ſind — tatſächlich frondet 
die Niere unter der mühevollen Aufgabe, ſolche Zerſetzungsgifte 
aus dem Körper auszuſcheiden — ſo wird vielleicht Abhilfe ge— 
ſchaffen werden können. Dann erſt, nach Jahrhunderten viel 
leicht, kommt der Tag, da das größte menſchliche Problem, die 
Unabhängigkeitserklärung von der Scholle, gelöſt ift. - 
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El Dorado und die Schätze des Sees von Guatavita. 


Von Rudolf Cronau. 
Mit Abbildungen nach Originalzeichnungen des Verfaſſers. 


E iſt fraglich, ob es irgendwo auf Erden einen zweiten Länder— 

kompler gibt, der von Schatzgräbern ſo überlaufen und 
durchwühlt worden iſt wie das ehemalige Spaniſch-Amerika. 
In manchen feiner Teile, vornehmlich in Peru, Bolivia, 
Etuador und Kolumbien, bildet die Schatzſucherei ein förmliches 
(bewerbe, dem Leichtgläubigkeit und Beſchränktheit jahraus jahr- 
ein reichen Tribut entrichten. Viele Hunderttauſende Peſos und 
manches Menichenleben wurden geopfert, um fabelhafte Schätze zu 
heben. die angeblich während der Zeit der ſpaniſchen Eroberung 
ven Indianern da oder dort verborgen oder von den Spaniern 
in Eile vergraben wurden, wenn dieſe vor der überſchäumen 
den Mut der gepeinigten Eingeborenen flüchten mußten. 

Namentlich von derartigen Plätzen gibt es eine ganze 
Menge. und die Überlieferung hat ſie faſt alle mit dem Nimbus 
eines fabelhaften Reichtums umgeben, der ſich einſt durch das 
Wederauffinden der verſteckten Schätze offenbaren müſſe. Villa 
ne die „reiche Stadt“, die im Jahre 1692 den kriegeriſchen 
Staufanern in die Hände fiel, ferner Concepcion de la Eſtrella 
in Coſtarica. Gran Quivira und viele andere jetzt von Urwald 
oder Wüſtenſand bedeckte Trümmerſtätten bilden ſeit langer 
ei. bis auf die Gegenwart, den Traum und das Ziel zahl: 
loſer Schangräber. Wohl die ſtärkſten Hoffnungen, die je gehegt 
würden, knüpfen ſich aber an ein Unternehmen, das die Trocken- 
legung eines in Wolkenhöhe auf dem Gipfel der Anden von 
Kolumbia ruhenden Sees, der Laguna de Guatavita, bezweckt. 

Nach Anſicht aller „Sachverſtändigen“ wäre nämlich der 

daden dieſes Waſſerbeckens mit den wertvolliten Goldzieraten, 
mut Goldſtaub, Smaragden und anderen Edelſteinen hoch 
Iededt. Nach Veranſchlagung eines Franzoſen namens de la Kier 
tollen ſich dieſe Schätze auf mindeſtens 1120 000 000 Pfund 
stetling bewerten. 
5 Ohne auf dieſe einer glühenden Phantaſie entſprungene 
Lercchnung weiter einzugehen, möchte ich feſtſtellen, daß dem 
o abenteuerlich ſcheinenden Unternehmen doch gewiſſe Tatſachen 
zugrunde liegen, die nicht weggeleugnet werden können. 

Bald nachdem die Spanier den Nordrand Südamerikas entdeckt 
hatten, erhielten ſie auf ihre Fragen nach Gold von den die Küſten 
0 wohnenden Indianern allerhand Andeutungen über ein tief 
2 gelegenes Königreich, deſſen Herrſcher ungeheure 
ſelice 15 Gold und Edelſteinen beſize und, wenn er ſich bei 
Gold 2 delegenheiten feinem Volke zeige, über und über mit 
voldſtaub bedeckt ſei. Dieſe Erzählungen von dem vergoldeten 

anne „el hombre dorado“ oder kurz „el dorado“, „dem Ver— 
delderen“, verbreiteten ſich nach allen in Amerika gelegenen 
9 0 Kolonien und nahmen immer beſtimmtere Formen 
fas des N Chroniſten ſich des verlockenden Gegen- 
5, des bemächtigten und wacker für ſeine Weiterverbreitung 
Ema. bs von dieſen, de Oviedo, verſicherte ſogar, 
Jaddo Nijarro, ein Bruder des Franzisco Pizarro, habe den 
1 aufgeſucht, der allezeit mit Goldſtaub ſo bedeckt ſei, 

einer von einem trefflichen Goldſchmied gearbeiteten 


Goldfigur gleiche. Der Goldſtaub werde jeden Morgen auf 
ſeinen mit wohlriechendem Harz beſtrichenen Leib geblaſen; da 
dieſe Art Kleidung den König aber am Schlafen hindere, ſo 
wüſche er ſich abends und ließe ſich am Morgen neu vergolden. 

Auf viele der in den ſpaniſchen Kolonien lebenden Aben⸗ 
teurer übten dieſe Berichte eine unwiderſtehliche Anziehungskraft 
aus. Der erſte, der ſich anſchickte, das Reich des güldenen 
Königs aufzuſuchen und womöglich zu erobern, war ein aus 
Ulm gebürtiger Deutſcher, Ambrosius Alfinger oder Dalfinger, 
der als Statthalter der berühmten Augsburger Kaufleute Welſer 
in Venezuela tätig war. 

Kaiſer Karl V. von Spanien war den Welſern, dieſen 
Rothſchilds des 16. Jahrhunderts, ſtark verſchuldet, denn er 
hatte im Laufe der Zeit nicht weniger als 12 Tonnen Goldes 
von ihnen vorgeſtreckt erhalten. Als Pfand für ein weiteres 
Darlehn hatte der Kaiſer den Welſern das unlängſt entdeckte 
Venezuela mitſamt dem Recht verſchrieben, dieſes Land zu 
koloniſieren und auszubeuten. Alfinger war von den Welſern 
mit der Zuſammenſtellung und Leitung einer Expedition betraut 
worden und im Jahre 1529 mit 400 Mann und 30 Pferden 
in der kurz zuvor an der Küſte von Venezuela gegründeten 
Ortſchaft Coro gelandet. Anſtatt ſich aber der Koloniſation 
des Landes zu widmen, ließ er ſich durch die umlaufenden 
Gerüchte über das Reich des Dorado zu einem Eroberungs⸗ 
zug dorthin verlocken und drang unter beſtändigen Kämpfen 
mit feindlichen Indianern durch von Weißen nie zuvor betretene 
Urwälder bis in das Innere der heutigen Republik Kolumbien 
vor. Hier aber erlitt er durch die auf den Hochebenen von 
Kolumbien lebenden Muyscas ſo ſchwere Verluſte, daß er ſich 
zum Rückzug genötigt ſah. Sein auf nur 100 Mann zuſammen⸗ 
geſchrumpftes Häuflein Reiſiger brachte aber Gold im Wert von 
über 40 000 Peſos zurück. Eine weitere Beute von Gold im 


Wert von 30 000 Peſos, die Alfinger mit einer kleinen Schar 


Bewaffneter nach Coro geſandt hatte, ging mitſamt der Be— 
deckung in den unabſehbaren Urwäldern verloren. 

Das wichtigſte Ergebnis der Expedition Alfingers beſtand 
in der genaueren Feſtlegung des Reichs des Dorado. Alle 
Angaben der unterwegs angetroffenen Indianer ſtimmten dahin 
überein, daß dieſes Reich auf einer Hochebene der Anden liege 
und von denſelben Muyscas bewohnt werde, vor denen Alfinger 
hatte weichen müſſen. Sobald Alfinger nun die in der Schar 
ſeiner Landsknechte entſtandenen Lücken wieder ergänzt hatte, 
brach er aufs neue zur Unterwerfung des Dorado auf, drang bis 
in die an den Magdalenenſtrom grenzenden Länder vor, erhielt 
hier aber im Kampf mit Indianern eine ſo ſchwere Wunde am 
Halſe, daß er ſich zum zweitenmal zur Rückkehr nach Coro 
gezwungen ſah, wo er bald nach ſeiner Ankunft ſtarb. 

Alfingers Nachfolger, Johann der Deutſche, ſetzte die aben— 
teuerlichen Expeditionen nicht fort; mit deſto größerem Eifer taten 
dies hingegen die Statthalter Georg Hohemut von Speier, 
Nikolaus Federmann und Philipp von Hutten. Die Beſchreibung 


ihrer Züge zur Eroberung des vom Dorado beherrſchten Reiches 
lieſt ſich wie ein ſpannender Roman. 

Georg von Speier brach am 13. Mai 1535 mit 100 Reitern 
und 300 Fußſoldaten von Coro auf, überſchritt zunächſt die 
Anden von Merida und kam unter beſtändigen Kämpfen mit 
den Eingeborenen nach acht Monate langem Marſche am 
5. Januar 1536 an den Apure, einen der mächtigſten Neben— 
flüſſe des Orinoko. Nachdem man dieſen ſowie die gleichfalls 
dem Orinoko zuſtrömenden Flüſſe Arauca, Camariruh, Lorabo 
und andere überſchritten hatte, wurden die Mitteilungen, die 
man von Indianern über das Reich des Dorado erhielt, 
immer beſtimmter. Sie wieſen ſämtlich auf ein Hochland hin, 
das auf dem Rücken eines im Weſten gelegenen gewaltigen 
Gebirges liege. Zugleich aber wuchſen auch die Schwierigkeiten 
des weiteren Vordringens ins Ungeheure. Volle acht Monate 
verſtrichen, bevor es möglich wurde, den hochangeſchwollenen 
Upia, einen Nebenfluß des Meta, zu überſchreiten. Nachdem 
man endlich bis an den Fuß des Gebirges vorgedrungen war, 
vermochte man 
an den mit un- 
durchdringlichen 
Urwäldern be— 
deckten Abhängen 
nirgendwo einen 
Paß zu finden. 
In der Hoffnung, 
einen ſolchen Auf— 
ſtieg weiter im 
Süden zu ent- 
decken, drang man 
in monatelangen 
Wanderungen 
bis zum Waviari 
oder Guaviari 
vor. Während 
dieſes Zuges traf 
man wiederholt 
indianiſche Dör— 
fer, deren Be- 
wohner die Frage 
nach dem Gold— 
lande immer wie— 
der mit Hinweiſen auf die weſtlichen Gebirge beantworteten. 

Aber alle Verſuche, dieſe zu überſteigen, ſchlugen fehl. 
Stets geriet man in Wildniſſe, wo zahlloſe Ströme, Bäche 
und Sümpfe jedes Vorwärtskommen unmöglich machten. Ein 
in ſeiner Endloſigkeit und ſeinem Schweigen grauenhaft groß— 
artiger Wald bedeckte weit und breit die Landſchaft. Seil: 
artige Lianen und Schlingpflanzen überwucherten die Bäume und 
verſperrten auf jedem Schritt den Weg. Überall herrſchte 
geheimnisvolles, beängſtigendes Halbdunkel, denn nirgendwo 
vermochten die Strahlen der Sonne den Wuſt von Vegetation 
zu durchdringen. Nur wo unlängſt ein morſcher 1 
rieſe zuſammengebrochen war und in ſeinem Sturz die Aſte 
der Nachbarn mit niedergeriſſen hatte, flutete das Tageslicht 
herein und bot den die Wälder bewohnenden Raubtieren, den 

gefährlichen Jaguars, ſowie den erſchreckend ausſehenden 
Rieſenſchlangen, Gelegenheit, ſich zu ſonnen. 

Die Leiden, denen die wackeren Deutſchen in dieſen Ein— 
öden ausgeſetzt waren, ſtiegen ins Entſetzliche. „Gott allein,“ 
ſo ſchrieb der an dem Zug teilnehmende Philipp von Hutten 
an ſeine in Deutſchland weilenden Angehörigen, „Gott allein 
und die gemein (Leute), ſo es verſucht haben, wiſſen, was 
Not und Elendt, Hunger, Durſt, Mühe und Arbeit die armen 
Chriſten in dieſen drei Jahren erlitten haben; iſt zu verwundern, 
daß es menſchlich Körper ſo lang ertragen mögen. Iſt ein Graun, 
was Ungeziefers als Schlangen, Kroten, Ottern, Lacerdas, 
Wurm, Kraut und Wurzeln die armen Chriſten auf dieſem 
Zug geſſen haben, nemlich ward ein Chriſt funden, ſo ein 
Viertel von einem jungen Kind mit etlichen Kräutern kocht hat. 


Der See von Guatavita. 
Nach einer Anſicht in Humboldts „Vues des Cordillères“ und nach photographiſchen Aufnahmen. 
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Auch die Pferd, die erſchoſſen wurden oder an dem Schelm 
ſturben, ſind für 400 Peſos Gold verkauft worden und noch 
teurer, wo mans zugelaſſen hätt; ein Hund 100 Peſos, deren 
ich ſelbſt einen mit etlichen Chriſten kaufft hab; auch wurden 
viel Elends-Häut, wie ſie an etlichen Orten die Indianer tragen 
für Schild, eingeweigt, geſotten und geſſen, alſo daß von dieſem 
böſen, unkräftigen, unnatürlichen Eſſen, auch von der großen 
Arbeit, im Regen und Wind Liegen die Chriſten ſo gar ver— 
ſchmacht und ausgedorrt waren, daß uns Gott nicht geringe 
Gnad bewieſen hat, uns am Leben zu halten.“ 

Die Lage wurde geradezu ſchrecklich, als die Regen— 
zeit hereinbrach und durch die unermeßlichen herabflutenden 
Waſſermaſſen ſämtliche Ströme und Bäche in meilenweite Seen 
verwandelt wurden. Wilde Verzweiflung bemächtigte ſich aller. 
Jedermann erkannte, daß weiteres Vordringen mit ſicherem 
Untergang gleichbedeutend ſei, und ſo entſchloß man ſich am 
13. Auguſt 1537 ſchweren Herzens zur Rückkehr. 

Als die Abenteurer neun Monate ſpäter, am 27. Mai 1538, 
nach dreijähriger 
Abweſenheit 
halbnackt wieder 
in Coro eintrafen, 
belief ſich ihre 
Zahl nur noch 
auf 160; dieübri— 
gen 240 waren 
dem Klima, den 
Indianern und 
Raubtieren zum 
Opfer gefallen. 

In Coro fan- 
den die Heim— 
kehrenden, daß 
Nikolaus Feder— 
mann, der Stell- 
vertreter Georgs 
von Speier, über 
das lange Aus- 
bleiben ſeines 
Herrn beunru— 
higt, bereits vor 
geraumer Zeit 
mit 200 Mann ausgezogen war, um dieſem zu Hilfe zu kommen. 
Aber er hatte in den Urwäldern bald alle Spuren der Aben— 
teurer verloren und nun auf eigene Fauſt die Suche nach 
dem Dorado angetreten. 

Glücklicher als Georg von Speier, entdeckte er weiter nördlich 
einen auf die Kordilleren hinaufführenden Paß und kam im 
Jahre 1538 auf die von den Muyscas bewohnte Hochebene, 
in das Reich des Dorado. x 

Hier aber harrte jeiner eine unangenehme Überraſchung. 
Ein gleichfalls vom Goldhunger getriebener Spanier, Kimenes 
de Queſada, hielt die Hochebene bereits beſetzt. Mit 700 Mann 
war dieſer Abenteurer im Jahre 1536 den Magdalenenſtrom 
heraufgekommen und hatte nach blutigen Kämpfen, während 
der er 500 ſeiner Leute einbüßte, das Reich der Muyscas be— 
zwungen. 

Dabei waren ihm ungeheure Schätze in die Hände gefallen. 
Die in den Tempeln zu Tunja erbeuteten Zieraten aus Gold 
bildeten allein einen ſo gewaltigen Haufen, daß ein auf ſeinem 
Roß ſitzender Reiter ſich dahinter verbergen konnte; außerdem 
ergatterte man gegen 2000 Smaragden und viele andere 
Koſtbarkeiten. 

Queſada ſtand gerade im Begriff, von der Küſte Verſtärkung 
herbeizuholen, als Federmann eintraf. Zur gleichen Zeit rückte 
aus dem Süden eine ſtattliche Schar ſpaniſcher Reiter heran, 
die von Sebaſtian Benalcazar, dem Eroberer von Quito, befehligt 
wurde. Der letztere hatte gleichfalls von dem vergoldeten 
König vernommen und kam, um ſeine Herrſchaft über deſſen 
Gebiet auszudehnen. 
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Inka in Cuzco. Sowohl die Tempel wie die ausgedehnten 
Paläſte bildeten diejenigen Plätze, wo aus weitem Umlreiſe 
der größte Teil alles gefundenen Goldes zuſammenſtrömte. 


Da feiner der drei Eroberer von den Plänen des anderen 
wußte, ſo hielt ſich ein jeder für den Entdecker des Landes 
und ſchicke ſich an, feine Rechte mit den Waffen zu verteidigen. 

Ein Kampf ſchien unvermeidlich. Schließlich kam aber ein Unter den heiligen Plätzen des Landes behaupteten mehrere 
ergleich zuſtande, demzufolge Federmann eine Abfindungs im Hochgebirge gelegene Lagunen den erſten Rang, vor allen 
ſumme erhielt, wogegen er ſeine Soldaten dem der See von Guatavita, der in der Nähe der 
Dueſada unterſtellte. Mit Benalcazar einigte gleichnamigen Ortſchaft gegen 3000 Meter 
ich der letztere dahin, daß jener die den über dem Meere liegt und bei einem Durch⸗ 
ſüdlichen Teil meſſer von 400 
Kolumbiens bil Metern eine 
dende Landſchaft Tiefe von 40 
Popayan erhielt, Metern beſitzt. 
während Que An ihn knüpften 
ſada den Nor ſich die wichtig 
den mitſamt dem ſten Traditionen 
Reich des Do- der Muyscas 
rado in Beſitz oder Chibchas. 
Hier nahm die 


nahm. — Bei a 
näherem Nach⸗ Menſchheit ihren 
forichen über die ke ee 9 5 

ie Göt⸗ 


ter und hier 
ſpielten ſich die 
Kämpfe zwiſchen 
dem in der Son⸗ 
ne verkörperten 
Lichtgott Bochica 
und ſeiner eben⸗ 
ſo ſchönen wie 


den letzteren be⸗ 
treffenden Sagen 
zeigte es ſich, daß 
dieſe keineswegs 
übertrieben wa⸗ 
ten, ſondern von 
der Wirklichkeit 
noch übertroffen 


wurden. . : N * ü 
Zu Anfang Goldzierate der Muyscas. In der Mitte die „Zeremonie des Dorado“. ee e 
des 16. Jahr- Nach den im Muſeum für Völkerkunde zu Leipzig befindlichen Originalen gezeichnet, Gemahlin Chia, 
hunderts ſtanden u Zus der Göttin der 
die auf dem 2600 Meter über dem Meere gelegenen Hoch. Nacht, ab. Dieſe trat den friedliebenden Beſtrebungen ihres 


plateau wohnenden Muyscas oder Chibchas, die neben den Gemahls überall entgegen und ſperrte, um den von ihm ein- 
leruanem und Merikanern das dritte eigenartige Kulturvolk geführten Ackerbau wieder zu vernichten, den Funzaſtrom derart 
Amerikas bildeten, unter der Herrſchaft eines Prieſterkönigs, ab, daß ſeine ſteigenden Gewäſſer die ganze Welt erfüllten. Faſt 
des Jdacanza, ſowie eines weltlichen Regenten oder Zaque. alle Menſchen ertranken, UT RUNGEN gelang es, ſich zu retten, 
der erſte galt als Nachfolger und Vertreter des Lichtgottes indem ſie die Gipfel der höchſten Gebirge erklommen. 
Vochica, der den Menſchen die Segnungen der Kultur brachte. Von Zorn übermannt, verwies der Lichtgott feine Gattin 
r tefidierte in Sogamoſo und galt als fo heilig, daß es als Mond an den Himmel. Mit ſeinem Blitzſtrahl ſpaltete er 
logar verboten war, feinen Namen auszuſprechen. dann die Stromſperre, worauf die Flut in dem mächtigen Fall 
Gleiche Heiligkeit umkleidete die Perſon des weltlichen von Taquendama einen Abfluß fand. Als Erinnerungen an 
derrfchers, deſſen Reſidenz in Hunza, dem heutigen Tunja, lag. die Zeit der allgemeinen Überſchwemmung und Not blieben 
Seit uralten Zeiten entfalteten dieſe Regenten einen ähnlichen die Seen von Guatavita, Siecha, Fontana, ſowie verſchiedene 
Urachtaufwand wie der Aztekenkaiſer in Tenochtitlan und der andere zurück. An faſt allen dieſen Lagunen erhoben ſich 


n für Völtertunde zu New Vork, Berlin und Leipzig. 
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Goldzierate der Muyscas in den Muſee . N 
Nach den Originalen gezeichnet. 
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prächtige Tempel und Opferſtätten. Der See von Guatavita 
galt als das höchſte Heiligtum. In ſeine geheimnisvollen 
Fluten wurden die toten Herrſcher des Landes verſenkt und alle 
ihre Schätze ihnen nachgeworfen. N 

Wollten die lebenden Regenten in der Nähe ihrer Ahnen 
weilen oder den hier wohnenden Göttern opfern, ſo wurden 
ſie zunächſt am ganzen Körper mit Elemi, einer wohlriechenden 
klebrigen Flüſſigkeit, geſalbt, worauf die mit Blasrohren ver- 
ſehenen Kammerherren den Körper über und über mit Gold- 
ſtaub bedeckten. 

Von den ausgezeichnetſten Häuptlingen auf einer goldenen 
Scheibe getragen, von der ganzen feſtlich gekleideten Be⸗ 
völkerung gefolgt, begab ſich der König nun an den heili— 
gen See, beſtieg mit ſeinen Begleitern ein bereitliegendes 
Floß und wurde bis in die Mitte des Waſſerbeckens ge⸗ 
rudert, wo er die mitgebrachten Kleinodien und Edelſteine 
in den See warf und ſie dadurch den Göttern opferte. 
Zum Schluß des heiligen Vorganges, in deſſen Verlauf auch 
die am Ufer verſammelte Menge große Mengen Goldes und 
edler Steine in das Waſſer ſchleuderte, tauchte der König 
unter und wuſch unter dem Schall der mächtig einfallenden 
Muſik ſeine metallene Bekleidung ab. Dann kehrte er ans 
Ufer zurück und begab ſich, von dem jubelnden Volk um 
drängt, zu ſeiner Reſidenz, wo feſtliche Gelage und fröhliche 
Tänze die Feier beendeten. 

Nach Unterwerfung der Muyscas bemühten die Spanier 
ſich natürlich, den Gerüchten über die in die Lagunen 
verſenklten Schätze auf den Grund zu kommen. Die erſten 
vergeblichen Verſuche, die Reichtümer zu heben, wurden 
bereits von Queſada ſelbſt, und zwar durch den Kapitän La 
zaro Fonto angeſtellt. Später erwarb ein gewiſſer An⸗ 
tonio Sepulveda von Kaiſer Philipp II. eine Konzeſſion 
zur Ableitung des Sees von Guatavita. Er legte auch 
tatſächlich einen Teil des Grundes trocken und fand außer 


Goldſachen im Wert von 12 000 Peſos einen Smaragd von 


großer Koſtbarkeit. 

Vor ungefähr zweihundert Jahren machten andere ſpaniſche 
Schatzſucher auf einer Seite der Hochebene, in deren Mitte 
der myſteriöſe See wie in einer Schale liegt, einen Einſchnitt, 
deſſen Spuren noch heute ſichtbar ſind. Mündliche Überliefe- 
rungen ſagen, daß es ihnen gelungen ſei, dieſen Einſchnitt ſo 
weit zu vertiefen, bis das Waſſer nur noch 14 Fuß über 
dem Seeboden ſtand. Aber plötzlich ſtürzten die Wände der 
Schlucht unter donnerndem Krachen ein, worauf infolge der 
in dem See entſpringenden Quellen das Waſſer raſch wieder 
ſeinen früheren Stand erreichte. Aber die Unternehmer hatten 
Zeit gehabt, einen kleinen Teil der bloßgelegten Uferränder 
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zu durchſuchen, was ihnen genügend einbrachte, um der ſpaniſchen 


Regierung die vereinbarte Abgabe von 170 000 Peſos zu 
bezahlen. Ein nach Madrid geſandter Smaragd ſoll allein 
einen Wert von 70 000 Peſos beſeſſen haben. 

Nach Beendigung der ſpaniſchen Herrſchaft bemühten ſich 
auch die Kolumbianer, die in den Lagunen ruhenden Schätze 
zu gewinnen. Die meiſten Verſuche ſcheiterten aber. Im 
Jahre 1870 wollten die beiden Spekulanten Urdaneta und 
Crowter den See Siecha durch einen Tunnel ableiten, 
erſtickten aber in dieſem, als nur noch eine kurze Strecke zu 
ſeiner Vollendung fehlte. 

Während aller dieſer Verſuche wurden außer vielen Edel⸗ 
ſteinen höchſt intereſſante Goldzierate und Götterfigürchen 
gefunden, von denen die meiſten leider in die Schmelztiegel 
wanderten. Nur wenige konnten von den Muſeen Amerikas 
und Europas erworben werden. Faſt alle dieſe Goldarbeiten 
bekunden das große Geſchick ihrer Urheber in der Bearbeitung 
der Metalle. Manche zeichnen ſich durch eine eigenartige 
Technik aus und find aus vielen einzelnen Goldblechſtück⸗ 
chen und Drähten kunſtvoll zuſammengeſetzt. Andere ſind 
über ſteinerne Modelle gehämmert oder in tönernen Formen 
gegoſſen worden. 

Unſtreitig das intereſſanteſte Stück fand man im Jahre 1856 
in dem 3637 Meter über dem Meere gelegenen, 34 Meter tiefen 
und 220 Meter im Durchmeſſer haltenden See von Siecha, 
nachdem es gelungen war, deſſen Spiegel um 3 Meter tiefer 
zu legen. Es war eine 162 Gramm ſchwere, aus purem 
Gold gefertigte Gruppe, die als die „Zeremonie des Dorado“ 
gedeutet worden iſt. Das koſtbare Stück beſtand in einem 
ſcheibenförmigen Floß, das aus einer konzentriſchen Spirale 
gebildet und von ſtärkeren Stäben zuſammengehalten war. 
Auf dieſem Floß hockten zehn menſchliche Figuren, von 
denen neun eine Höhe von je 3,2 Zentimeter beſaßen 
und durch ihren Kopfputz ſich als Häuptlinge kennzeichneten. 
In ihrer Mitte befand ſich die 7,1 Zentimeter hohe Figur 
des Zaque oder Kaziken mit einer feine Würde andeuten- 
den, aus vielen Goldringen zuſammengeſetzten Krone auf 
dem Kopf und einem Szepter in der Hand. Die vor dem 
Kaziken hockende Figur trug einen Korb mit den zu verſen 
kenden Opfergaben. 

Leider ging dieſes hochintereſſante Stück auf dem Transport 
von Bogota zum Völkermuſeum in Berlin unter. Glücklicher— 
weiſe haben ſich mehrere Photographien, ſowie eine in vergoldetem 
Silber ausgeführte Nachbildung erhalten, von denen die letztere 
ſich jetzt im Beſitz des Muſeums für Völkerkunde zu Leipzig 
befindet und u. a. im Jahrgang 1900 der „Gartenlaube“ unter 
dem Titel „Goldfloß des Königs Dorado“ beſchrieben wurde. 


Zu Mozarts Gedächtnis. 


(Mit den Abbildungen auf den Seiten 104. 105 und 111.) 


An 27. Januar feiert die Welt einen Gedenktag, der inmitten 


der grauen Wintertage wie ein blühender, ſonniger Lenztag : 


ſteht: Mozarts Geburtstag! 
daß im Hauſe des erzbiſchöflichen Vizekapellmeiſters Leopold Mozart 
zu Salzburg der kleine Wolfgang Amadens geboren wurde, ein 
hübſches, feines Kind, das die Mutter herzte, ohne zu ahnen, was 
ſie der Welt mit dieſem Knaben für ein Geſchenk gemacht. Gleich— 
wohl zeigte ſich frühzeitig des kleinen Amadeus großes muſitaliſches 
Talent, er lernte fleißig unter der gewiſſenhaften Führung des 
Vaters und komponierte in einer Zeit, da normale Kinder die erſten 
Haar- und Grundſtriche auf die Schiefertafel ſchreiben. Es war 
kein Wagnis, daß der Vater mit dem Sechsjährigen und der um 
5 Jahre älteren Schweſter 1762 eine Kunſtreiſe nach München unternahm 
— der Miniaturvirmoſe erntete ungeheuren Beifall. Im Herbſt des 
genannten Jahres ſpielte Amadeus vor Kaiſer Franz J. in Wien mit 
dem gleichen Erfolg, und eine Geige, die er zum Geſchenk er— 
hielt, veranlaßte ihn, von nun an auch Violine zu ſpielen. 1763 
bis 1766 wurden die Ziele ſchon weiter geſteckt! Die ganze Familie 
zog mit, und über Bayern, die Rheinprovinzen und Niederlande 


Hundert und fünfzig Jahre ſind's her, 


. 


ging's nach Frankreich, wo der Wunderknabe dem König in der 
Verſailler Schloßkapelle die Orgel vorſpielte und ſich auch als 
Klavierkomponiſt hören ließ. Es war ein Triumphzug, der zu 
weiterem Flug die Flügel ſtärkte. Während eines Aufenthalts in 
England komponierte Wolfgang Amadeus ſechs Klavierſonaten, der 
Königin gewidmet, und auch in Holland, wo ihn eine Krankheit 
monatelang daniederwarf, ſchrieb er ſechs weitere Sonaten, die er 
dem Prinzen von Naſſau-Weilburg zueignete. 1766 ging's durch 
Schwaben und die Schweiz in die Heimat zurück, in der ſich der 
junge Mozart zwei Jahre ernſten Studien hingab und ſich an 
Bach, Händel und den älteren Italienern bildete. Auf einer zweiten 
Wiener Reiſe komponierte er nicht nur feine erſte komiſche Oper: 
„La tinta semplice“ in des Königs Auftrag, ſondern ſchrieb auch 
ein Tedeum und nach der Rückkehr eine Operette: „Baſtien und 
Baſtienne“. 1769 zum ſalzburgiſchen Hofkapellmeiſter ernannt, 
1776 auf Kunſtreiſen in Italien, heimſte er Orden und Ehren ein, 
vergaß aber über allen Triumphen das Arbeiten nicht. In dieſe 
Jahre fallen die Kompoſitionen der Oper „Mitridate”, des Feſt— 
ſpiels „Ascanio in Alba und „I sogno di Seipione“, der Opern 


—o 11l — 


Mozarts Geburtszimmer im Mozarteum zu Salzburg. 


„Lucio Silla“ und „La finta giardiniera”, verſchiedene Kirchen: 
lompoſitionen, die Operette „Zaide“ u. a. m. 
Mozart der Aufenthalt in Salzburg verleidet; die kränkende Be— 
handlung ſeitens des Erzbiſchofs, der Mangel an künſtleriſcher Anregung 
weben ihn fort. Er begab ſich 1777 auf Reiſen, kehrte aber, ent 
nuſcht durch die fruchtloſen Bemühungen, eine gute Stelle zu be— 
lonmen, 1779 nach Salzburg zurück. 1781 ging er zum zweiten 
wal, durch widrige Verhältniſſe gezwungen. Er ſiedelte nach Wien 
über, heiratete die Schweſter feiner Jugendliebe, Konſtanze Weber 
und ſchrieb, angeregt durch die von Joſeph II. gegründete natio— 
nale Opernbühne, feine erſte deutſche Oper „Die Entführung 


aus dem Serail“. Seine Zeitgenoſſen verſtanden ihn nicht. Auch 
ene 1786 erſcheinenden Meiſterwerke: „Figaros Hochzeit“ und 


„Don Juan“ hatten lange zu kämpfen, ehe ihre Aufführung 
jubelnd beklatſcht wurde. 1788 entſtanden die drei wundervollen 
Sinfonien in Es-dur. G-moll und C-dur, 1789 das komiſche 
ünlieniſche Singſpiel „Cosi tan tutte“. In dieſer Zeit bot Friedrich 
Alhelm II. von Preußen Mozart gelegentlich deſſen Berliner Reiſe ein 
Jahresgehalt von 3000 Talern, das der Tondichter, trotzdem er in Wien 
Nur 500 Gulden bezog, ausſchlug, um ſeinen „guten Kaiſer“ nicht ver— 
(dien zu müſſen. Mit dem Tode Joſephs II. ſanken Mozarts Hoffnungen 
af Verbefierung feiner Lage, auch „Die Zauberflöte“, 1791, brachte 
um nicht viel — er hatte ſie für feinen verſchuldeten Freund Schikaneder 
mponiert! Eine Oper „La clemenza di Tito“, zu Kaiſer Leopolds II. 
Arönungsfeier geſchrieben, und fein „Requiem“ waren Mozarts letzte 
Arbeiten, Er ſtarb, noch in feinen Fieberträumen mit diefem Requiem 
beichäftigt, im 36. Jahre feines Lebens. Thos. W. Shields Ge: 
mie: „Mozarts letzte Stunden“ zaubert uns dieſe Tage 
erbender Kraft, erloſchenden Lichtes vor Augen. Es war eine 
“efftanrige Muſikprobe, zu der ſich die Freunde um den kranken 
Künftler verſammelt hatten, und Mozart ſelbſt wußte, daß er ſein 
eigenes Schwanenlied fang. Wohl war das Requiem bei ihm „ber 
belt worden, aber der geheimnisvolle Auftraggeber ließ nichts von 
c hören, und fo hielt Mozart ihn für einen Boten der anderen 
at Erſt lange nach ſeinem Tode ſtellte es ſich heraus, daß der 
cache Graf Walſegg, ein ebenſo eifriger wie talentloſer Komponiſt, 
ſch mit Mozarts Federn hatte ſchmücken wollen. Das Requiem iſt 
gt vollendet worden. Der Tod nahm dem großen Künſtler die 
beder aus der erkaltenden Hand — nur ein paar Sätze voll ſieg— 


Nach und nach ward 


bafter, feierlicher Schönheit hatte ſie ſchreiben können. Mozart ließ 


ſich die Partitur geben und ſang, während eine Fülle lieblich ernſter 
Melodien das armſelige Stübchen durchwogten, mit brechender 
Stimme die Altpartie. Aber bei Beginn des „Lacrimoso“ legte er 
bitterlich weinend das Heft bei Seite — der Abſchiedsſchmerz über— 
wältigte ihn, ſeine Jugend konnte das Leben noch nicht laſſen. — 
Der Reichtum deſſen, was er in dieſem kurzen Leben ſchrieb, läßt 
ahnen, was er an Herrlichem uns ſchuldig blieb. Schon die Zahlen 
des von ihm Geſchaffenen reden! 626 Werke hat Mozart hinter⸗ 
laſſen; darunter 23 Opern, 17 Orgel- und 22 Klavierſonaten, 
20 Meſſen, 45 Sonaten für Klavier und Violine, 48 Kammer— 
muſikſtücke, 49 Sinfonien uſw. Und unter dieſen feinen rühren: 
den Fleiß, ſeine Energie und Pflichttreue bekundenden Zahlen wie 
viel Meiſterwerke! In allen Gattungen hat Mozart ſich betätigt, 
auf jedem Gebiet der Muſik Unvergängliches geſchaffen, mit einer 
Fruchtbarkeit, die um ſo erſtaunlicher iſt, als der Kapellmeiſterberuf 
ihn den ganzen Tag in Anſpruch nahm, ihm nur die Nachtſtunden 
zu eigener Arbeit laſſend! Eine neue Zeit der Oper brach an, als 
Mozart ſeine „Entführung aus dem Serail“ ſchrieb: die Italiener 
waren überwunden, die deutſche Oper ward geboren! Aber gerade 
in ſeinem Beſten verſtand ihn die Mitwelt nicht! Armſelig, wie 
er gelebt, ward Mozart begraben — ins Armengrab verſenkte man 
den Körper, der einen unſterblichen Geiſt umſchloſſen; erſt die Nach— 
welt erkannte feine Größe und Fränzte fein Marmorbildnis mit dem 
Lorbeer des Ruhms. Aber den „Menſchen“ Mozart, den hat weder 
feine noch unſere Zeit verſtanden, denn er ging wie ein „reiner 
Tor“, mit einem Herzen voll unbeſchreiblicher Liebe und Güte durch 
die kalte, liebloſe Welt. Neidlos und vertrauend, von rührender 
Anſpruchsloſigkeit, lebte er ſein entbehrungsreiches Leben; ſein innerer 
Reichtum war ſo groß, daß er ihn vor Erbitterung bewahrte. In 
dem beſcheidenen Geburtshaus zu Salzburg, das nachträgliche Ve— 
wunderung und Verehrung zu einer Art Mozartmuſeum gemacht hat, 
wird ſeine Geſtalt in ihrer ſchlichten Groͤße lebendig. Da ſprechen 
hundert Erinnerungen von ihm, und das Geburtszimmer mit dem 
Flügel, auf dem einſt ſeine Hände geruht, dem großen Gruppenbild 
der Familie und all den alten Familienporträten ſcheint noch er— 
füllt zu ſein von dem Atem deſſen, der als ein Liebling der 
Götter, eine Sonnengeſtalt von ewiger Jugend, über die rauhe Erde 
geſchritten iſt. A. R. 


— 
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Die Freunde. 


(Schluß.) 


Der Nebel war ſo dicht geworden, daß man kaum zwanzig 
Schritte weit ſehen konnte, die beiden Bergſteiger be⸗ 
fanden ſich mitten in einer Wolke. 

„Halte dich nur auf dem Grate ſelbſt!“ rief Unterbauer 
dem über ihm Kletternden zu. 

Wilde, phantaſtiſche Felszacken ſtiegen vor ihnen aus den 
hin und her wogenden Dunſtmaſſen auf. Das ruhloſe Treiben 
der Wolken ließ das Geſtein lebendig erſcheinen und gab ihm 
die Form abenteuerlicher Fratzen, es verlieh ihm eine über⸗ 
raſchende Ahnlichkeit mit allerlei tollem Getier. Vorſichtig arbei- 
teten ſie ſich auf dem ſteilen Grate empor. 

Jetzt tauchten die ſchwarzen Umriſſe eines Felsturmes aus 
den Wolken, er ſperrte den Weg, wie eine maſſige ſteinerne 
Baſtion den Zugang zu einer Feſtung verwehrt. Der kalte 
Sturm ſtöhnte um ſeine Mauern, tauſend Stimmen in den 
Klüften und Riſſen weckend, als ſeien lebende Weſen hier 
hinter jeder Felskante und in jeder Spalte verborgen, und 
alle pfiffen, ſchrien, heulten und lachten in hölliſchem Jubel. 

Ein kurzer Schneegrat führte an den Fuß dieſes Turmes, 
er hing nach links weit über den Abgrund hinaus und bildete 
eine breite Wächte, wie der zuſammengewehte Schnee im 
Winter über das Dach eines Hauſes herausragt, alle Augen ⸗ 
blicke bereit abzubrechen und hinabzuſtürzen. Jeder erfahrene 
Bergſteiger kennt dieſe trügeriſchen Gebilde im Hochgebirge. 
Wehe dem, der ſich ihnen unvorſichtig ohne Seil anvertraut, 
plötzlich weicht der Boden unter den Füßen des Unglücklichen, 
und er zerſchellt auf den Felſen der Wand oder verſchwindet 
in einer der tiefen ſchwarzen Randklüfte, die am Fuße des 
eigentlichen Berges das Firnfeld durchſchneiden. 

Hans Steinhof war Stufen ſchlagend anfänglich ein Stück 
den Hang hinabgeſtiegen, wenige Schritte hinter ihm folgte 
Unterbauer. Plötzlich hielt er einen Augenblick überlegend 
inne und begann dann mit dem Eispickel wieder nach auf⸗ 
wärts im weißen Firn Tritte herzuſtellen. Unterbauer ſah 
erſtaunt dieſem Beginnen zu, der zum Ortlerferner niederſtürzende 
Abhang war zwar ſtark geneigt und ein Ausgleiten mußte 
ſie rettungslos bis auf den Gletſcher hinunterfallen laſſen, 
aber der Grat über ihnen war unmöglich zu begehen, wenn 
man anders kein tolles Würfelſpiel ums Leben treiben wollte; 
dort oben hing die heimtückiſche Schneewächte über dem 
jähen Abgrund. Stephan blieb ſtehen, ſein Herz klopfte 
heftig, faſt ſtand ihm der Atem ſtill. Hatte der Nebel des 
Freundes Blick getrübt, dachte er an Ellen, daß er ſo völlig 
die drohende Gefahr überſehen konnte? Aber er ſchwieg. 
Feſt ſchlug er die ſtählerne Spitze der Axt bergwärts durch 
den Schnee in das ſpröde Eis, ſeine Hand packte den Stiel, 
als wollte ſie ihn wie morſches Holz zuſammendrücken. Er 
ſtarrte ſeinen Freund mit weitgeöffneten, funkelnden Augen 
an, aber er ſchwieg, er warnte ihn nicht, er rief ihm nicht 
zu, daß er nur noch wenige Schritte von der überhängenden 
Wächte entfernt war, daß er ſich mit jedem Tritt dem Tode 
näherte. Und doch wußte er genau, daß man gerade an 
der Stelle den Grat ſelbſt nicht betreten durfte, daß man den 
Felsturm einige Schritte unterhalb ſeines Fußes auf einem 
ſchmalen ſchneebedeckten Sims umgehen mußte. Aber was 
ging ihn jener an, das war ja ſein Freund nicht mehr, das 
war ein Fremder, ein Feind! 

Da drehte ſich Hans Steinhof um; ihm fiel es auf, daß 
ſein Genoſſe nicht mitkam, daß er unter ihm ſtehen geblieben 
war, nachdem er noch kurz vorher wegen des ſchlimmen 
Wetters immer zur Eile angetrieben hatte. Er ſtieß einen 
fröhlichen Jauchzer aus, ſein hübſches Geſicht glühte von der 
Anſtrengung des Stufenſchlagens, von der Freude, die ihm 
ihre gewagte, mutige Kletterei bereitete, von der ſcharfen Luft, 
die ſchneidend über die Höhe blies und ihm prickelnde Eis— 
kriſtalle in die Augen trieb. 


! 


Novelle von Georg von der Gabelentz. 


„Was warteſt du denn?“ rief er. 
oder ſoll ich unten am Hang bleiben?“ 

Auf und niederhuſchender Nebel jagte und kochte an den 
eiſigen Hängen, der Wind winſelte mit ſeltſamen Tönen wie 
das Klagen eines Menſchen in den Lüften. Finſtere Ent⸗ 
ſchloſſenheit prägte ſich auf den Mienen Stephans aus, ſeine 
Augen hatten einen harten Blick bekommen. 

Jetzt ſollte ſich's entſcheiden, jetzt mußte der Feind fallen! 
Jeder andere Gedanke war in ihm erſtorben. Er liebte Ellen, 
wehe dem, der ſich zwiſchen ihn und ſie drängte! 

„Es iſt gleich, ſuch dir den Weg, geh wo du willſt!“ rief 
er zurück, den Sturm übertönend; leiſer fügte er einige Se⸗ 
kunden ſpäter, mit gepreßter Stimme, aber laut genug, daß 
der oben Stehende es hören konnte, hinzu: 

„Geh nur hinauf auf die Schneide! Hinauf!“ 

Er verfolgte jede kleinſte Bewegung des Freundes mit ge⸗ 
ſpannter Aufmerkſamkeit. Was wird er tun? Der Maler 
blickte einen Augenblick arglos unter ſich, dann fuhr ſeine Axt 
klirrend auf das Eis, daß die losgelöſten Stücke mit leiſem 
Rieſeln hinabglitten. Er ſtieg empor. Endlos lang ſchien 
Unterbauer die Zeit, bis Steinhof die Höhe erreicht hatte und 
ſich trotz des wirbelnden Schnees, der über den Kamm hinüber⸗ 
ſtob, auf die Schneide emporſchwang. Oben richtete ſich der 
Maler langſam, den Oberkörper nach rückwärts gegen den 
Wind gelehnt, auf, noch immer ahnungslos, daß dicht hinter 
ihm die gebrechliche Schneewächte hing. Ein Augenblick 
lähmender Erwartung folgte. 

Da wollte Unterbauer rufen. Er wollte dem Freunde zu⸗ 
ſchreien, daß er falſch gegangen ſei, er ſolle herabkommen, aber 
die Stimme verſagte den Dienſt, ſeine Zähne waren wie im 
Krampfe aufeinander gepreßt. Er ſchwieg, er rührte ſich nicht. 

Ein ſtärkerer Windſtoß fegte plötzlich über den Kamm, riß 
für einige Sekunden die tanzenden Nebelballen auseinander und 
jagte ſie hinaus in das Weite, in die freie Luft, die faſt von 
allen Seiten die beiden Bergſteiger auf dem ſchwindelnden 
Grat umgab. Der große Felsturm vor ihnen kam wie ein 
Berggeſpenſt in all ſeiner wuchtigen Maſſe zum Vorſchein. Da 
trat Steinhof, ſich vorbeugend, um einen Blick hinab nach dem 
Trafoier Tale zu werfen, einen Schritt, nur einen kleinen 
Schritt zur Seite. Ahnte jener nichts? Unterbauer vermochte 
kaum noch zu atmen. Im ſelben Augenblicke tönte ein ſcharfer, 
kurzer Knall — ein dumpfes Gepolter folgte, und ein Schrei 
durchſchnitt gellend die Luft. Die Stelle, an der der Maler 
noch eben geſtanden hatte, war leer. 

Gleichzeitig trieb ein heulender Windſtoß einen dichten, 
kalten, verhüllenden Schleier über das Schneedach des Grates. 

„Hans!“ Laut, verzweifelt rief Unterbauer den Namen 
ſeines Freundes, als könnte ſeine Stimme den Verſchwundenen 
dort oben aufhalten und erretten von ſeinem Todesſturze in 
die gähnende Tiefe, drüben hinter der weißen Schneide. 

Mit einem Male hatte er alle Fähigkeiten in erhöhtem, ge⸗ 
ſpanntem Maße wiederbekommen. 

Ohne auf die Gefahr zu achten, nur dem Zufalle es 
dankend, daß er den Fuß nicht neben eine der kleinen Eis- 
ſtufen ſetzte, klomm er ſelbſt die Höhe hinan. Die Hände 
in den Schnee bohrend, ſchob er ſich über den Abſturz hin 
aus und blickte jenſeits durch den wogenden Nebel hinunter 
auf die jähen, von Felsrippen durchſetzten Hänge. 

In einer Breite von mehreren Metern war die Wächte ab 
gebrochen und hinabgeflogen, deutlich ſah er im Schnee ihren 
Weg gezeichnet, er verfolgte ihn bis zu einer Stelle, wo ſenk— 
rechte Felswände die Fortſetzung verbargen. Tief unten lag 
der untere Ortlerferner, aber nur ab und zu ward ſeine grau— 
weiße Fläche zwiſchen den treibenden Wolken ſichtbar. 

Wie lange Stephan Unterbauer dort gelegen hatte, hinab: 
ſtarrend in die grauſige Tiefe, wußte er nicht. Er mochte ſich 


„Es iſt doch richtig, 


nicht erheben, niedergezwungen von dem Eindrucke des Schreck— 
lichen und Unfaßbaren, das ſich hier ereignet hatte. Er wollte an 
nichts denken, er ſah nur immer ſtarr, daß ihm die Augen 
ihmerzten, hinunter, als müßte ſich der Abgrund von ſelbſt 
bis zu ihm herauf heben und verflachen, als müßte der Glet— 
ſcher emporſteigen, von ſeinem Willen gezwungen, als müßte 
aus dem Nebel der Freund wieder auftauchen, ihm heil und 
geſund wiedergegeben werden, lachend und glücklich, wie er 
ihn vor einer Stunde noch geſehen hatte. 

Aber der Gletſcher hob ſich nicht, ſchweigſam und unbeweg- 
lich lag er dort unten mit ſeiner kalten Schneedecke wie ein 
rieſiges, über einen Toten gedecktes Leichentuch. Nur ver 
ſchneite, abenteuerliche, ſchwarze Felszacken erſchienen dann und 
wann geiſterhaft im treibenden Nebel. 

Da durchſchüttelte den Einſamen der Froſt. Er wollte ſich 
erheben, doch ſein Anzug war auf dem Boden feſtgefroren, und 
er mußte ihn mit Gewalt losreißen. Wollte ihn der Berg hier 
bannen, ihn mit eiſigem Arme zu ewiger Strafe an der Stelle 
feithalten, von der fein Genoſſe, fein Freund, hinabgeſtürzt 
war, getötet durch ſeine Schuld? 

Feſt die Zacken der Steigeiſen in die alten Spuren ſtoßend, 
ſieg er vom Grate herunter und klomm allein den Weg 
zurück, den ſie beide zuſammen von der Hochjochhütte ge— 
nommen hatten. 

Er vermochte ſich keine Rechenſchaft zu geben, wie lange 
er gebraucht hatte, mechaniſch war er geklettert, ganz mechaniſch 
hatte er den ſchweren Eispickel gehandhabt. Es entfiel ſeinem 
Ggedächtniſſe, ob er ſich auf der rechten oder linken Seite des 
Grates gehalten, ob er eine Felspartie an ihren Flanken um- 
gangen oder ſie überklettert hatte. Mit dem Inſtinkt, dem 
faſt unbewußten Handeln des erfahrenen Bergſteigers war er 
Ritgends vom Wege abgewichen, hatte er alle entgegenſtehenden 
Schwierigkeiten überwunden. 

N Nun wurde die Hütte ſichtbar, ſie glich im Nebel einem 
viereckigen. niederen Steinblocke, der vom Hochjochgrate herab- 
gerollt ſein mochte. 

Unterbauer öffnete die Tür und ſchwankte hinein. Achtlos 
warf er Pickel und Seil zu Boden und ſank auf die Holzbank 
an den Tiſch, den Kopf in die zitternden Hände geſtützt. So 
ah er lange Zeit, vor ſich hinbrütend, bemüht, alle die Ge⸗ 
fühle, die ihn durchſtürmten, alle die dumpfen, ſchweren Ge— 
danten, die feinen Kopf ſchmerzend umklammerten, zu bannen 
und ihre Gewalt abzuſchwächen. Merkwürdig, jede Spur 
von Haß in ihm gegen den Freund war verflogen, wie weg: 
gelöicht war feine eiferfüchtige Leidenſchaft. Es war ihm, als 
were ein wüſter Traum an ihm vorübergezogen. 

Eine Frage brannte mit glühender Schrift in feinem Ge 
hirn: Was haſt du getan, wie haſt du ſo werden können? 
Run preßte er die geballten Fäuſte gegen die Stirn, ſuchte 
und ſuchte und fand doch keine Antwort. 

„Selbſt feine heiße, wilde Liebe zu dem ſchönen Mädchen 
eiſchien ihm jetzt klein, ſchwach, unbedeutend, gegen das Un- 
Seheuerliche feiner Tat gehalten. Er ſtöhnte dumpf vor fich 
hin, denn er trug die Schuld an dem Tode feines einzigen, 


Koss Jugendfreundes, er hatte ihn abſichtlich die trügeriſche 
Wächte betreten laſſen, er hatte in frevelhaftem Gebete den 


detg angefleht, ihm mit all feinen Schrecken beizuſtehen in dem 
‚mpfe gegen den, der ihm Ellens Liebe geſtohlen hatte. Und 
5 Berg hatte den treuen Freund erhört, hatte wie ein 
105 ſeinen Ruf erwachter mächtiger Dämon Sturm und 
(tel geſchickt und dann jäh die gefährliche Schneewand in 
x Tiefe geriſſen. Der Berg hatte ihm gut beigeſtanden, 
hatt es gut mit ihm gemeint — nun war ja Ellen fein! 
" halte es ſo gewollt, er war der Sieger! 
Lem Sieger ſoll Ellen gehören! War's nicht ſo? 
10 len? Stephan ſprang empor und lief auf und ab. Wie 
unte ſie jemals ſein werden, nun, da er ihr den Bräutigam 
1 hatte? Liebte ſie denn nicht jenen, der drunten, 
del icht für ewige Zeiten in einer der tiefen Spalten des 
erſerners begraben lag? Konnte er ihr je wieder vor 
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Augen treten? Er, ein Mörder? Welch ſchrecklichen Klang 
gab dies Wort! Mörder! 

Stephan lehnte ſich mit finſterem Blicke an den Türpfoſten, 
er wollte ſich zu ruhiger Überlegung zwingen. 

Jetzt erſt bemerkte er, daß er vergeſſen hatte, die Steig⸗ 
eiſen abzuſchnallen. Er ſetzte ſich wieder und riß ſie von 
den Füßen, dann öffnete er mit zitternden Händen den Ruck⸗ 
ſack, um etwas zu eſſen, denn er verſpürte Hunger. Seit 
vielen Stunden hatte er nichts genoſſen. Aber angeekelt ſchob 
er Brot und Käſe bei Seite, es war ihm nicht möglich, einen 
Biſſen hinunterzuwürgen. Er trank nur einen Schluck Rotwein 
aus der Feldflaſche. Dann ging er nach dem kleinen Herde 
in der Ecke der Hütte, um Feuer anzuzünden, denn die Kälte 
durchſchauerte ihn. Plötzlich fuhr er zurück, dort ſtand ein 
Paar Stiefel, die Stiefel des Toten. Jetzt entſann er ſich 
auch, daß dieſer zwei Paar mitgenommen hatte, um abends 
auf der Payerhütte wechſeln zu können, er mußte ſie hier ver— 
geſſen haben, als er fie zum Trocknen beiſeite geftellt hatte, 
vergeſſen natürlich in Gedanken an Ellen. 

Ein bitteres und ſchmerzliches Gefühl überkam Stephan 
Unterbauer, ein Gefühl unendlicher Niedergeſchlagenheit und 
Trauer. Er ſetzte ſich auf die Bank, und heiße Tränen rannen 
dem ſtarken Manne über die Wangen. 

Jahrelang, von Kindheit auf hatte er mit dem Freunde 
alles geteilt, alle Freuden und Sorgen, Hans Steinhof war 
zu allen Zeiten ſein einziger und beſter Freund geweſen. 
Wie hatte er ſich von ihm abwenden können, fo weit ab- 
wenden, daß es nach Jahren inniger Liebe in wenigen Wochen 
zum tödlichen Halle gekommen war nur wegen eines Weibes?. 
Lohnte ſich das? Die Liebe zu Ellen dünkte ihm nun er- 
mattet, faſt erloſchen, ihm ſchien es, als wäre dieſe Seite aus dem 
Buche ſeines Lebens herausgeriſſen und zu Aſche verbrannt. 
Er ſuchte angeſtrengt nach einer Erklärung ſeines Tuns, und 
er meinte ſie gefunden zu haben, ſie allein, Ellen, nicht er 
trug an allem die Schuld, ſie, die doch nicht anders, nicht 
beſſer war als alle Frauen, ſie, die achtlos ſein Herz unter 
die Füße getreten hatte, ihn beiſeite geſchoben, weil ihr der 
andere beſſer gefiel. Und wegen eines Weibes, eines hübſchen 
Geſichtes war er zum Mörder geworden! War das nicht 
Wahnſinn, war dieſe ganze Liebe, dieſe kochende Leidenſchaft 
nicht eine abſcheuliche, furchtbare Krankheit geweſen? Gab 
es denn nicht auch für ihn ein unfehlbares Mittel, gegen 
den Wahnſinn „Liebe“ genannt: die Zeit? Die Zeit, die 
auch ihn einſt geſund gemacht hätte, und neben ihr die Berge, 
ſeine treuen Freunde, die ihn mit ihrer Reinheit, ihrem großen, 
ruhigen, wohltuenden Ernſte, ihrer geſunden Kraft getröſtet 
hätten! Welchem Wahne hatte er ſeinen Freund und ſich ſelbſt 
zum Opfer gebracht! Ihm graute vor ſeinem eigenen Ich. 

Stephan ſtieß die Füße fröſtelnd gegen den Boden und 
ſtarrte wieder vor ſich hin. Die Kälte durchſchauerte ihn. 
Draußen heulte der Wind, ſchwoll der Nebel immer mehr, 
immer dichter an. Schon trieben einzelne Schneeflocken Hat- 
ſchend gegen die kleinen klirrenden Fenſter. 

Die Stunden rannen dahin, er merkte es nicht. 

Es ward ihm unheimlich hier oben, in der engen, niederen 
rauchigen Hütte. Die Dunkelheit kam hereingekrochen, das 
feuchte halbverfaulte Holz, das er, ſich zu wärmen, in den 
Herd geworfen hatte, ſchwelte und knackte, ohne Wärme zu 
ſpenden. Seltſame Töne klangen in den Lüften. 

Unterbauer öffnete ein Fenſter und blickte hinaus in die 
dämmernde Ode. In bleichem Licht ſchaute von Zeit zu Zeit 
der Schneedom des Monte Zebru durch jagende Wolken herüber. 
Kein noch ſo leiſer, menſchlicher Laut ſchlug an ſein Ohr, 
am Himmel ſtand kein Stern, nur ſchwarze, dumpf hinbrauſende 
Wolken ritten über ſeinem Haupte dahin. 

Er hätte von neuem laut aufſchluchzen mögen in dieſer 
gewaltigen Einſamkeit. Das waren nicht mehr ſeine lieben 
Berge von früher, das waren heute ihm fremde, feindliche Ge: 
ſtalten, die von Zeit zu Zeit durch die Nebel ſichtbar wurden 
wie phantaſtiſche, rieſenhafte Geſpenſter. ; 


Raſch warf er den Laden zu und lief unruhig in der 
Hütte auf und nieder, denn er mußte ſich überzeugen, daß er 
noch lebe, daß er nicht empfindungslos und tot ſei wie dieſe 
eiſigen Berge. Von neuem fiel ſein Blick auf des Freundes 
Stiefel; ſo oft er auch wegblicken wollte, immer wieder ſuchten 
ſeine Augen den Fleck auf, wo ſie ſtanden. Sie gewannen 
immer mehr etwas Perſönliches und ſpukhaft Lebendiges, er 
ſah dort in der Ecke auf der Bank den Freund ſitzen, leib⸗ 
haftig ſitzen. Dieſe irre, ihn verfolgende Einbildung ſteigerte 
ſich ihm bis zur Unerträglichkeit. Er hätte die Stiefel hinaus- 
werfen mögen und wagte doch nicht ſie anzugreifen und ſie in 
den kalten Schnee zu ſchleudern. Er ſtand ihnen gegenüber, 
ſeine Zähne ſchlugen im Fieber aufeinander, und ſeine Augen 
ſtarrten immer wieder die Stiefel an, als müßten dieſe ſich 
mit einem Male bewegen, langſam auf ihn zuſchreiten, tapp! tapp! 
Er mußte hinaus an die Luft rennen und ſich den kalten Wind 
über die fiebernde Stirn ſtreichen laſſen. Er, der furchtloſe 
Bergſteiger, empfand ein Grauen bei dem Gedanken, eine Nacht 
hier in dieſer Hütte zubringen zu ſollen. 

Raſch ergriff er ſeinen Pickel, ſtülpte den Hut auf und 
ſprang vor die Tür. Das Wetter ſchien ſich unerwartet zum 
guten wenden zu wollen, die Wolken hatten ſich gelichtet, wie 
große weiße Tücher waren in der Tiefe die mächtigen Schnee⸗ 
flächen des Suldenferners zu erkennen. Auch der Wind hatte 
nachgelaſſen, nur ganz leiſe fuhr er ihm noch über die er- 
hitzten Wangen. 

Aber die Stille, dieſe unheimliche, tödliche Ruhe, die nun 
entſtanden war, machte die Einſamkeit noch viel ſchrecklicher, 
noch viel fühlbarer. Es war die Einſamkeit eines rieſigen, 
endloſen Kirchhofes, das Schweigen eines gewaltigen, unendlich 
tiefen Grabes. Rings nur Schnee, Eis, kalte nackte Felſen, 
kein Gras, kein Baum oder Strauch zu ſehen, nicht einmal 
der Schrei einer Krähe zu hören. Rings Schweigen. 

Unterbauer trat näher an den Hang heran, der zum Sulden⸗ 
gletſcher hinabführt, und den er und ſein Freund am Morgen 
hinaufgeſtiegen waren. Er erſchrak bei jedem ſeiner Schritte, 
denn das Knirſchen der Nagelſchuhe auf den Felsplatten kam 
ihm in dieſer Stille ſo unwahrſcheinlich laut vor. Aus der 
ſchwarzen Tiefe leuchtete in bleichem, fahlem Glanze der Gletſcher 
herauf wie das rieſenhafte gebrochene Auge eines Toten. Er 
lehnte ſich auf feine Eisart und überdachte raſch die Möglich- 
keit, dort hinabzukommen; drunten, unter jenen dunkelen Schatten 
wohnten ja Menſchen, Menſchen mit Fleiſch und Blut, nach 
denen er ſich ſehnte, die er hätte herbeirufen mögen in ſeine 
furchtbare Einſamkeit, ſelbſt wenn es die verworfenſten Ver⸗ 
brecher aus einem Gefängniſſe geweſen wären! Er mußte eine 
menſchliche Stimme hören, und obgleich er ſich vor ſeiner 

eigenen fürchtete, ſtieß er doch mit aller Kraft ſeiner Lungen 
einen lauten langgezogenen Schrei aus, einen ſcharfen Schrei, 
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ähnlich dem Jauchzer, den fich Bergſteiger vom Gipfel zum 
Tal zuſenden. 

Der Schrei flog erſterbend von Klippe zu Klippe über die 
grauen, eiſigen Schneefelder hinweg, und plötzlich gab ihm 
von irgendwoher ein Echo Antwort, ein deutliches, unheim⸗ 
liches Echo. 

Da erfaßte den ſtarken Mann jähe, feige Angſt, Angſt, 
wie er ſie noch nie in ſeinem Leben empfunden hatte. Ihm war 
es, als habe der Tote ihm geantwortet, drunten aus einer der 
unergründlichen Klüfte im Ortlerferner. Kalter Schauer 
packte ihn, griff ihm ans Herz, ließ ſeinen Atem ſtocken, 
ſein Blut gefrieren, lähmte ihm einen Augenblick ſeine Glieder. 
Er zitterte bei dem Gedanken, noch einmal dieſen Schrei 
hören zu müſſen, dieſen entſetzlichen, klagenden, verzweifel⸗ 
ten Schrei. 

Jetzt hielt er es nicht mehr hier oben in der nächtlichen, 
tödlich kalten Rähe der Hütte aus, er rannte dem Abhange 
zu, der ſeinen Fuß auf den Suldenferner ſetzt. Mit wahn⸗ 
ſinniger Anſtrengung ſchmetterte er die Axt auf das ſteile 
Firnfeld nieder, daß die Eisſplitter herumſpritzten, in fieber⸗ 
hafter Eile ſchlug er Stufe um Stufe, daß ſie kaum Platz 
für den dritten Teil des Fußes boten. 

Jeder Gedanke in ihm war zurückgetreten, jedes Bedenken 
und jede Furcht verlöſcht hinter dem ſehnlichen Wunſche, der 
furchtbaren Einſamkeit zu entfliehen, die ihn erdrückte, wieder 
unter andere Menſchen zu kommen, die ihn verſtehen 
könnten, vor denen er ſich anklagen, deren Verzeihen er an- 
flehen wollte. 

Nur hinab, immer weiter hinab! 

Eine ſchwarze Felsrippe trat undeutlich aus dem ab- 
ſchüſſigen Schneehange hervor, ihr ſteuerte er zu, ohne Über⸗ 
legung, nur in dem dumpfen Glauben, dort brauche er nicht 
mehr ſo viel Zeit zum Stufenſchlagen aufzuwenden, dort 
werde er hinabkletternd ſchneller vorwärts kommen, hinunter 
zu den Menſchen. 

Jetzt ſtand er dicht an den glatten, mit einer dünnen 
Eiskruſte überzogenen Felswänden. Weit ſtreckte er die linke 
Hand aus und erfaßte einen kleinen Vorſprung, er wollte den 
rechten Fuß auf einen Tritt ſetzen, den er unter ſich im Halb⸗ 
dunkel undeutlich zu erkennen vermeinte, da brach der morſche 
Griff unter ſeiner Linken los, umſonſt ſuchte der rechte Fuß 
an den dunkelen Platten einen Halt zu finden. Lautlos glitt 
der Körper einige Meter über die vereiſten Felſen, dann ver: 
ſchwand er über einer ſteil abbrechenden Wand mit einer 
Wolke pulverigen Schnees und losbröckelnder Steine in 
der Tiefe. 

Am anderen Morgen flogen zwei Dohlen mit häßlichem 
Kreiſchen über einen dunkelen Gegenſtand auf dem weißen 
Gletſcher. Es war der Körper eines Menſchen. 


In früheren Zeiten war der böſe Blick ſehr 
Mit der fortſchreitenden Bildung und Aufklärung ſchwand 
aber die Macht dieſes Zaubers, er lebt nur noch an den Grenzen der 


Der „Zentralblick“. 
gefürchtet. 


Ziviliſation fort. Das iſt natürlich, denn der böſe Blick kann nur 
den bezaubern, der an ihn glaubt. In unſerem Kulturkreiſe gelingt 
es ſelten, einen Menſchen zu faszinieren, und wo dies der Fall iſt, da 
handelt es ſich zumeiſt um krankhaft oder minderwertig beanlagte 
Perſonen. Es fehlt aber nicht an Verſuchen, den alten Zauber wieder 
zu beleben, indem man ihm ein neues, modern ausſchauendes Mänteichen 
umbindet. Drüben in Amerika wendet man den „ Zentralblick“ an, um 
auf andere Menſchen Einfluß auszuüben. Auch bei uns gibt es Lehrer 
dieſes Machtmittels. Es erſcheinen jetzt verichiedene Bücher und Büch⸗ 
lein, in denen Anleitungen zum Erlangen von Erfolg und perſönlichem 
Einfluß gegeben werden. In ihnen ſpielt auch die Macht des Blickes 
eine wichtige Rolle. Man ſoll ſich vor den Spiegel ſtellen und fich 
ſelbſt ſo lange wie möglich ſeſt ins Auge ſehen, ohne mit der Wimper 
zu zucken. Iſt das Auge für dieſe Übung geſtärkt, ſo macht man mit 


einem Stück Kreide auf ſeine Naſenwurzel, alſo die Stelle zwiſchen 
beiden Augenbrauen, ein kleines Kreuz und fixiert dieſes im Spiegel, 
ſieht ſich alſo nicht direkt ins Auge. Das iſt der „Zentralblick“, den man 
anderen Perſonen gegenüber anwenden ſoll, indem man ihnen nicht 
direkt in beide Augen ſieht, ſondern auf die Stelle zwiſchen den Augen. 
Dieſer Blick hat nach der Anſicht ſeines Vertreters das Eigene an ſich, 
daß er den, den man anſieht, glauben macht, man dringe mit 
dem Blick tief in fein Inneres. Er verwirrt den Gegner, flößt ihm 
ein eigenartiges, ſchwer definierbares Gefühl ein, das ihn zwingt, ſeine 
Auſmerkſamkeit zu dezentraliſieren. Während der Gegner in längerer 
Rede ſpricht, ſoll man ibm nie ins Geſicht blicken, ſondern eine bes 
ir mute Stelle feines Rockes, feiner Holen, ſeiner Schubipige fixieren. 
Schon dadurch wird er unruhig gemacht, und wenn man nun ſelbſt 
ſpricht, jo ſoll man den „Zenktralblick“ anwenden, um jein Gegenüber 
völlig in ſeinen Bann zu bekommen. Es unterliegt gewiß feinen 
Zweifel, daß dieſe Art zu ſchauen, auf Leute, die fie nicht kennen, 
einen gewiſſen Eindruck machen wird. Handelt es ſich um welterfahrene 


nd lluge Menſchen, jo werden fie das ungewöhnliche Benehmen ver⸗ 
dea deuten. Der eine wird das Fixieren der Schuhſpitzen uſw. 
als eine geſellſchaſtliche Unart auffaſſen, der andere den „Zentralblick als 
Ausfluß einer nicht ganz richtigen Geiſtesverfaſſung des Sprechers 


deuten. Auf alle 
Fälle wird die an- 
gewandte Methode 
cher Schaden als 
Nutzen bringen und 
für die Perſon, die 
ſie benutzt, keine Em⸗ 
pſehlung ſein. We⸗ 
niger urteilsfähige 
Menſchen können da⸗ 
gegen wohl durch den 
Jentralblick ſo ver⸗ 
wirct werden, daß ſie 
gegen ihren eigent⸗ 
lichen Willen Ja 
jagen; denselben Er⸗ 
ſolg erzielt man aber 
bei ihnen auch mit 
den gewöhnlichen Re⸗ 
delünſten. Dieſe Art 
der Beeinfluſſung 
eines Nächſten iſt 
gewiß nicht ſchön 
und erſtrebenswert. 
Vas aber, wenn einer, 
den man in ſeinen 
Venn bringen will, 

„gentralblick“ 
kennt? Er durch⸗ 
ſcaut die Mäschen 
biort, und der Mann 
mit dem „Zentral— 
did” wird gleich rich— 
fig eingefhäßt, er hat 
dam einen „eminenten Erſolg“, 


iluß dort nicht ausblei t, wo ein 
wahrer innerer Wert vorhanden iſt. 
Armand Falliè res der neue 
Präfdenf von Frankreich. (Zu 
den obenſtehenden Bilde.) Die 
bräſdentenwahl in Frankreich hat 
ſch am 17. Januar mit all den 
Sormlichteiten, der Erregung und 

vartung vollzogen, die bei der- 
agen wichtigen Anläſſen üblich 
Md, und aus dem Wahlkampf iſt 
dullires, der Kandidat der re⸗ 
ubllaniſchen Linken, mit geringer 
Cümmenmehrheit als Sieger her⸗ 
wulehongen. Armand Fallieres, 
3 ache Präsident der Republit 
Streich, ſteht im 61. Lebens. 
ſchre und ift, wie Thiers, Grevy 
umd Loubet Südfranzoſe. Am 


darrment Lot⸗et⸗Garonne ge⸗ 
ren, Nudierte er die Rechte und 
aud zundchjt Rechtsanwalt, dann 
sugmeiter der Stadt Nerac. 
Schon gelegentlich der erſten Kam— 

allen die nach Annahme der 
fit kanüchen Verſaſſung ftatt- 
10 170 ließ ſich Fallieres in Nerac 
5 andidat aufſtellen, wurde ge⸗ 
Pr und war als glänzender 
5705 fir die Sache der republi- 
i hie Linken tätig. Das öffent⸗ 


eben ließ den einmal „Ent⸗ 


fen“ nicht wieder! i 
g os. Fallières 
5 einer der 363 Deputierten, die 


ach dem Staatsſ 


1 2 1 one Kraft, ward Fallieres fpäterhin Miniſter des Innern 
Su abinett Duelere vom 7. Auguſt 1882 und übernahm nach deſſen 
25. Januar 1883 — die Kabinettsbildung. Als Juſtiz— 
in den beiden ſchnell aufeinander folgenden Kabinetten 


— 


am 
mier tätig 


aber nicht den gewünſchten, ſondern 
Anen unbeabſichtigten Lacherfolg. Darum iſt es wohl von Nutzen, wenn 
weite Kreiſe etwas vom „Zentralblick“ wiſſen. N 

Aenſchen, mit dem man verhandelt, ins Geſicht; feine Augen, das feine 
Spiel feiner Geſichtszüge werden ſeine Rede ergänzen und vielleicht ver- 
auen daß er die Worte braucht, um ſeine Gedanken zu verbergen. Dann 
ch man ehrlich durch die Macht der Gründe zu überzeugen, um einen 
illi dauernden Erfolg zu erzielen, und bedenke, daß der perſönliche 


Und man ſchaue ja dem 
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Präſident Fallieres mit Frau und Tochter. 


Vom Leopardenfang. 


naltion Streich Mac Mahons — am 16. Mai 1877 — deſſen 
lonärem Ninifterium das Vertrauen verweigerten. Emporgetragen 


„Leopardenfang“ in Afrika. 


graphie mit der Unterſchrift: „So fängt Seppel die Leoparden in Deutſch⸗ 
Südweſtafrika“. Nach allem, was wir von dieſen Raubkatzen wiſſen, iſt 


das ein reſpektables Bravourſtückchen 
Kenntnis unſerer Leſer als ein 

Von der Marokkokonfe 
Leſern einige Aufnahmen, 


Tirard, trat er ſchon von dort aus während jeiner letzten Amtstätigkeit 
in den Senat über, in dem er, dank der ausgezeichneten Achtung, die er 
genoß, zuerſt Vizeprädſident, dann Präſident wurde, als Loubet aus⸗ 
ſchied, um an die erſte Stelle der Republik zu treten. Seit 1899 war 


Fallieres Senats⸗ 
präſident und hätte, 
lürzlich wiederge⸗ 
wählt, dieſe Stellung 
auch weiterhin beklei⸗ 
det, wenn die Wahl 
zum Präſidenten der 
Republik ihn nicht 
an einen bedeutungs⸗ 
volleren Platz gerufen 
hätte. Der Sieg 
Fallières über den 
Gegenkandidaten 
Paul Doumer, um 
den ſich die franzö⸗ 
ſiſche Revanchepartei 
geſchart hatte, bedeu— 
tet eine Betonung 
des Friedensgedan- 
lens, die auch in 
Deutſchland mit Ge— 
nugtuung und Freu⸗ 
de empfunden werden 
wird. Fallieres ſelbſt 
wird als ein Mann 
von ernſter Gewiſſen⸗ 
haftigleit und Be⸗ 
ſonnenheit gerühmt, 
dem alle boulan⸗ 
giſtiſche Abenteuerei 
fern liegt, man darf 


C. Servant, Parts, bot. erwarten, daß er 


in der Erhaltung 
des Friedens ſein 


vornehmſtes und wichtigſtes Negierungswer: jehen wird. 

(Zu dem untenſtehenden Bilde.) „Ein 
grauſam, grimm, fräßig, geſchwind Tier, begierlich zu metzgen und Blut 
vergießen“ — alſo ſchilderte ſchon der alte Naturgeſchichtsſchreiber Conrad 
Gesner den Panther oder Leoparden 
treffend. Dr. Heck, Direktor des Zoo 
man könne ſie Wort für Wort unterſ 
nach eigener Erfahrung und nach Berichten von Gewährsmännern dieſer 


„Fund dieſe Charakteriſtik iſt zu⸗ 
logiſchen Gartens in Berlin, meint, 
chreiben. Dr. Pechuel-Löſche ſtellt 


Raubkatze lein beſſeres Zeugnis 
aus. Sie kann jogar gefährlicher 
als der Tiger und der Löwe werden. 
Der afrikaniſche Leopard ſowohl als 
auch der indiſche Panther ſcheuen 
vor dem Menſchen nicht zurück; er 
greift ebenſogut ein Haustier wie 
auch ein Kind oder einen Erwach— 
enen an, je nachdem fie ihm ge— 
rade in den Wurf kommen. In 
Indien wird die Pantherjagd ſogar 
ernfter als die Tigerjagd genom⸗ 
men; der Jäger muß ſtets darauf 
gefaßt ſein, von dem aufgeſpürten 
Räuber plötzlich angegriffen zu 
werden, ehe er nur einen Schuß 
abgegeben hat. In der Gefangen⸗ 
ſchaft iſt der Leopard ſtets eine 
wilde und hinterliſtige Katze, von 
der man das Schlimmſte befürchten 
muß. Eine Ausnahme machen nur 
junge Leoparden, die, ſo lange ihre 
Tatzen noch ungefährlich ſind, 
harmlos und zutraulich erſcheinen. 
Dr. Junker ſah auf ſeinen Reiſen 
in Oſtafrika, wie das Töchterchen 
eines Agenten des Tierhändlers 
Hagenbeck, mit jungen Leoparden 
ſpielte. — Der Leopard in Deutſch⸗ 
Südweſtafrika iſt nicht anders ge⸗ 
artet als ſeine Vettern in anderen 
Gebieten Afrikas und Aſiens. Nun 
erhalten wir von dort, aus Uſalos, 
von dem Werkführer der dortigen 
Bäckerei, Joſef Remeſch, eine Photo— 


und wir bringen es gern zur 


Beiſpiel von photographiſchem Jägerlatein. 
ſerenz in Algeciras bringen wir unſeren 
die verſchiedene Delegierte wiedergeben. Es 


iſt keine leichte Verantwortung, die die Vertreter der einzelnen Staaten 
auf den Schultern tragen, wenn ſie über das Schickſal Marolkos mit 


Revoil, 
Der Geſandte Frankreichs mit ſeinen Sekretaren. 


allem Drum und Dran ihre Stimme abgeben. Mit begreiflicher Span— 
nung hängen darum die Blicke der Welt an den einzelnen Perſönlichleiten, 
die in Algeciras zu Worte kommen. Der Präſident der Konſerenz, 
der von Spanien entſendete Miniſter des Auswärtigen Herzog von 
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artigen Tracht vervollſtändigen fie die Buntheit der Bilder, die ſich in 
dem ſonſt ſo ſtillen Algeciras aneinanderreihen, deſſen Name von nun 
an der Weltgeſchichte angehört. 

Der erſte „Arzt“. Das deutſche Wort Arzt iſt aus dem grie— 
chiſchen archiatros entſtanden. Die Griechen nannten aber ihre 
heillundigen Männer oder Arzte einfach jatros. Archiatros war 
ein beſonderer Titel. Ebenſo wie archiepiskopos Erzbiſchof be— 
deutet, kann archiatros 
mit Erzarzt überſetzt 
werden. Dieſer Titel 
kam aber erſt ſpät 
auf. Wie Geh. Re— 
gierungsrat Reidrich in 
der „Deutſchen medi— 
ziniſchen Wochenſchrift“ 
ausführt, wurde er 
zum erſtenmal für den 
Leibarzt des römiſchen 
Kaiſers Claudius (41 
bis 54 nach Chr.) ge⸗ 
braucht. Dieſer heil— 
kundige Mann hieß 
Xenophon und ſtammte 
von der Inſel Kos, 
der Heimat des be— 
rühmten Hippokrates. 
Sein Bruder, der vor 
ihm kaiſerlicher Leib— 
arzt in Rom war, be— 
zog ein Jahresgehalt 
von 100000 Mark, 
ſoll die Stellung aber 
nur aus Lie⸗ 
be zum Kai⸗ 
jer angenom— 
men haben, 
da ihm ſeine 
Stadtpraxis 
nach ſeiner 

Ausſage 
120000 Mt. 
eingetragen hatte. Auch der Erzarzt Xeunophon wurde mit 
Ehren und Geld überſchüttet. Trotz der Denkmäler, die ihm 
errichtet wurden, ſcheint er aber ein ſchlechter Leibarzt 
geweſen zu ſein; denn er ſoll den todkranken Kaiſer, dem 
ſeine Frau zu wenig Gift gegeben hatte, vollends vergiftet 
und dadurch die Gunſt des Nachfolgers gewonnen haben. 
Die beiden Brüder haben große Aufwendungen für die Inſel 
Kos und die Stadt Neapel gemacht und hinterließen außer 
dem ein Vermögen von 6½ Millionen Mark. 


Visconti-Venoſta. Herzog v. Almodovar. 


te marokkaniſchen Geſandten. 


Almodovar, iſt uns Deutſchen von ſeinem 
Aufenthalt in Deutſchland her bekannt, als er 
1900 dem Deutſchen Kronprinzen das Goldene 
Vließ mit überbrachte. Beſonderer Sympathien 
erfreut ſich Italiens Vertreter, der greiſe Mar 
quis Visconti-Venoſta, Miniſter des Auße 
ren in dem für Deutſchland ſo bedeutungsvollen 
Jahre 1870; auch die deutſchen Delegierten, der 
deutſche Botſchafter in Madrid von Radowitz, 
einer der hervorragenden Diplomaten aus Bis 
marcks Zeit, und der Geſandte Graf von 
Tattenbach, ſind Gegenſtand beſonderer Auf 
merkſamleit. Beide ſind durch reiche Erfah 
rungen geſchulte Diplomaten. Graf Tattenbach, 
der zum bayeriſchen Uradel zählt, iſt mit den 
marollaniſchen Verhältniſſen aufs eingehendſte 
vertraut. In der Perſon des Borichafters 
Révoil hat Fran reich ſeinen Vertreter ge 
ſunden, der im ganzen Verlauf der Marolko— 
angelegenheit viel und bedeutſam hervorgetreten 
iſt. Als Abgeſandte des Landes, um deſſen 
Wohl und Wehe ſo ernſt beraten wird, ſind 
die maroktaniſchen Staatsmänner Sidi Mo— 
hammed el Mokri und Mohammed el 
Torres auserſehen worden; in ihrer fremd— 


Gräfin Tattenbach. 


— 
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v. Radow.g. 


Graf Tattenbach. 


Von der Marokkokonferenz in Algeciras. 
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Paradiesvogel. 


5. Jortſetzung.) 


Roman von Paul Oskar Höcker. 


Qui Telephon ließ Sixt von Soter eines Tages feiner begriffen hatte und vorſichtig jeder Berührung mit dem Tuch 
| auswich, das über den unteren Gliedmaßen feines Herrn aus 


Tochter nach dem Kurfürſtendamm melden, er hätte ein 
feines Mißgeſchick in der Bahn gehabt und müßte ſich nach 
Hause ſchaffen laſſen, um Umſchläge zu machen. Ihr jung 
aworbenes Krankenpflegetalent bekam da alſo raſcher als ge 
dacht ein Feld für neue Betätigung. 

As fie heimkehrte, lag ihr Papa ſchon auf dem Yeder- 
em Speifegimmer. Einer der Reitlehrer hatte ihn im 
Seren mit dem Lazarettgehilfen. der zur erſten Hilfeleiſtung 


in ſolchen Fällen am ſchnellſten erreichbar war, in einer 


Srofchte hergebracht. Sixt von Soter ſtellte eine beſondere 
Klaſe von Kranken dar. Trotz ſeiner Krafthubernatur war er 
im Grunde ſehr wehleidig, ſchon bei einem einfachen Katarrh 
oder einer Magenverſtimmung; er verſteckte aber ſeine Angſt 
gewohnlich hinter einem überraſchenden Aufwand an Grobheit. 
Lotte, das „Mädchen für alles“, diente ihm als nächſter Blitz 
ableiter, Er ſchimpfte wie ein Wachtmeiſter. Aſta, die 
me Schwäche kannte, hütete ſich, viel Aufhebens von der 
Lache zu machen. Er ärgerte ſich zwar, wenn man ihm nicht 
glauben wollte, daß er infame Schmerzen auszuſtehen hätte, 


noch mangenehmer pflegte er aber zu werden, wenn man | 


ihn bedauerte. 

„Vor allen Dingen nicht darüber reden, hol's der Deibel, 
1 das Gejammere nicht leiden. Man iſt doch kein 
ines Kind mehr, das mit Bonbons beſchwichtigt werden 
auß Alſo laßt das verdammte Geſichterſchneiden, macht kein 
“ur davon, keine breite Bettelſuppe, geſchehn iſt geſchehn, 
und damit hola!“ 
ai war es aber zumeiſt ſelbſt, der immer wieder davon 

Mutete man 
wurde er feindlich. Das wußte Aſta. Da ſich's nur um 
un leichte Quetſchung und ſtarke Schürfung feines linken 
interſchenkels handelte, was mit Arnikaumſchlägen und ruhiger 
auge zu heilen war, jo machte fie ihm den Vorſchlag einer 
“ttlichen Konſultation nach der erſten glatten Weigerung kein 
weites Mal. Das war ihm aber auch wieder nicht recht. 

& 50 14, geht's um fremde Leute, dann läufſt du dir die 
ren ab, da wird ein Gezeter und Geſeieres gemacht, daß 


ei 2 a er 
nem hundselend zumute wird; aber den leiblichen Vater kann 


x Seibel holen — und es kräht kein Hahn danach.“ 8 
feln Hunde, die ihm mit ihren Zärtlichkeiten ſehr läſtig 
Mn, hatten's in dieſen Tagen auch nicht zum allerbeſten. 


Ver Terri 8 5 ; - 
Lertier, der kraft feiner Intelligenz die Sachlage am erſten | 


1006. Nr. 6. 


ihm zu, einen Arzt zu Rate zu ziehen, jo | 


| 


| 


| 


| 


gebreitet lag, war das einzige Lebeweſen, das dieſer in feiner 
nächſten Nähe duldete. Wagte ſich einer der täppiſchen Teckel an 
ſein Leidenslager, dann arbeitete er ſofort mit Wurfgeſchoſſen, 
ob nun ein Schlüſſelbund, ein Rotweinglas, ein Aſchbecher oder 
ein Korkenzieher das nächſt Erreichbare war. In ſein Stöhnen, 


Huſten, Spucken, Poltern und Schimpfen miſchte ſich daher 


auch meiſtens das Bellen oder das Winſeln und Miefen ſeiner 
vierbeinigen Freunde, deren Entfernung aus dem Zimmer er 
aber auch wieder unter keinen Umſtänden geſtattete. 

„Ich hatte mir da alſo den Schimmelhengſt vom Bankier 
Schneider vorgenommen. Draußen im Freien ging er ſchon 
ganz gedähſche, der alte Bock. Aber nun regnete es doch. 
Ich alſo 'rein mit ihm in die Bahn. Schon in die Aufiteig- 
halle wollt' er nicht. Da kriegt er denn ein paar Eiſen, die 
waren nicht von ſchlechten Eltern. Du Aas, du infamichtes, 
dacht ich ſo bei mir, na warte, dich woll'n wir mal kuranzen. 
Und da hab ich ihn denn nach Noten gezwiebelt, hol's der 
Deibel!“ 

„Biſt du mit ihm geſtürzt?“ fragte Aſta, die die Weit— 
ſchweifigkeit ſeiner Schilderungen ſchon kannte. 

„Tä, auch noch! Er ſtieg ja natürlich, der alte Bock: 
dann macht' er Männchen, wie im Zirkus, als wollt' er n 
Zucker bitten. Aber es nützt' ihm alles nichts. Klatſch, hatt' 
er eins. Und klatſch, noch eins. Und da dreht ſich das 
Luder dreimal auf der Hinterhand, und dann mit eins im 
Rechtsgalopp auf den Hufſchlag und ſchmettert mich mit dem 
linken Bein gegen die Bande, das krachte nur fo . . .“ 

„Wir können wahrhaftig noch von Glück ſagen.“ 

„Tia. Erſt dacht' ich wirklich, der Deibel holt mich. Die 
Engel hört man im Himmel pfeifen, ſag' ich dir. Na. Aber 
ich bin doch noch viermal rund um die Bahn. Und jedesmal 
wenn wir an der verflixten Stelle vorbeikamen, beſah er ſeine 
Senge. Bloß hernach zum Runterſteigen, da braucht' ich 


doch zwei Kerls vom Perſonal. Hoſe zerriſſen, glatt durch, 


ratſch, überm Knie, und Stiefelnaht geplatzt und alles blau 
und geſchwollen.“ 

Sie hörte dieſe Darſtellung noch mehrmals, jedesmal mit 
anderen Nuancen. Daß die Schmerzen nicht gering waren 
wußte ſie. Sie war erſt vor zwei Jahren ſelbſt einmal von 
einem ſcheuenden Pferd im Tiergarten mit dem Bein gegen 


einen Baum gedrückt worden. Eine kleine Schwäche verſpürte 


ſie davon noch heute nach größeren Anſtrengungen. 
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Außer den Umſchlägen gab es für einen Leidenden wie 
Sixt von Soter nur noch eine einzige Medizin: ein braves 
Glas Rotwein. Bei der erſten Flaſche pflegte ſich ſein Grimm, 
diesmal gegen den nichtsnutzigen Schimmel vom Bankier 
Schneider, noch zu ſteigern. Bei der zweiten ward er gewöhn⸗ 
lich etwas ſentimental. 

In dieſem Zuſtand war er dann jeder vernünftigen Vor 
ſtellung zugänglich. 

Daß ſein Pech auch für Aſta gerade jetzt recht ungelegen 
kam, ſagte er ſich ſelbſt. Er brauchte ihre Hilfe ja nicht 
weiter, der Lazarettgehilfe verband ihn täglich regelrecht, und 
fürs Pfeifeſtopfen und für andere kleine Handreichungen hatte 
er ſich Lotte herangebildet, aber es war doch wohl vor Gernots 
nicht zu umgehen, daß Aſta ſich ihm widmete, d. h. daß ſie 
wenigſtens der guten Form halber wieder nach dem Viktoria⸗ 
Luiſe⸗Platz zog. 

Die Tage waren lang und wenig erquicklich. Was von 
draußen zu ihnen hereinkam, das waren eigentlich nur Rech— 
nungen. Und das Hinziehen und Vertröſten hatte Aſta nach— 
gerade ſatt. Dabei hatte ſie ſich gerade in den letzten Wochen, 
weil fie doch repräſentieren mußte, zu großen Ausgaben ver: 
leiten laſſen — vielmehr zu deren Verpflichtung. 

Sixt von Soter beunruhigte es weiter nicht, ſeine Tochter 
in ſo überaus glänzendem Aufzug zu ſehen. Er lobte im 
Gegenteil ihren Geſchmack und gab ihr wohl noch durch ſeinen 
Bericht über eine Pariſer oder Londoner Toilette, die die 
Gräfin Soundſo auf dem Hippodrom oder im Tiergarten zum 
erſtenmal gezeigt hatte, eine neue Anregung. 

„Hol's der Deibel, mehr als bankrott kann man nicht 
werden!“ pflegte er ſich in Geldklemmen zu beſchwichtigen. 

Eine gute Verkaufsvermittlung, ein Gewinn am Totaliſator, 
eine Wette, ein höherer Geſchäftsanteil beim Jahresabſchluß oder 
ſonſt ein Glücksfall hatte ihnen noch immer dazu verholfen, 
an den gefährlichſten Hinderniſſen vorbeizukommen oder auch 
ſchlank und ſkrupellos darüber hinweg. Gewöhnlich war es 
freilich nur der Ausweg. daß man, um das alte Loch zu 
ſtopfen, ein neues grub. 

Jetzt mußte aber ſchon ein größerer Schlag gelingen — 
ſonſt kam man in Teufels Garküche! 

„Was kann das ſchlechte Leben nützen!“ ſtöhnte er und 
ließ ſich eine neue „Pulle Rotſpohn“ von Lotte herbeiſchaffen, 
die er in Fällen, wo fie in feinem Auftrag am Wirtſchafts⸗ 
geld der jungen Baronin eine Zwangsanleihe machte, gemüt- 
lich „wonnige Wunſchmaid“ nannte. Er qualmte, trank, 
ſpielte mit den Hunden, blickte flüchtig in die Zeitung, legte 
Patiencen und philoſophierte weiter: „Das Leben iſt koſtſpielig 
— und zeitraubend!“ 

Der „große Schlag“ beſchäftigte auch Mita fortgeſetzt. 
Aber ſie genierte ſich vor ſich ſelber, dieſe ganze Angelegen— 
heit ſo wie ihr Papa nur als eine Spekulation aufzufaſſen. 
Sie hielt doch immer noch Stücke auf ſich. Und gerade in 
dieſen letzten Wochen war ſie einem ſo wohltuenden Einfluß 
ausgeſetzt geweſen, daß ſie glaubte, zwiſchen ſich und ihrem 
Vater eine unüberbrückbare, von Tag zu Tag noch wachſende 
Kluft wahrzunehmen. Im Grunde war es ja doch nur eine 
Rolle geweſen, eine Art Virtuoſenrolle, die ſie in der fremden 
Umgebung geſpielt hatte; aber von all der Zartheit und Sinnig 
keit der Lebensformen, der Nobleſſe der Gedanken und Gefühle 
dort war doch mancherlei auf ſie übergegangen. Oder viel— 


mehr: es hatte Verwandtes, in ihr Schlummerndes geweckt. 
Wenigſtens war der ehrgeizige Wunſch in ihr lebendig 


geworden, das wirklich zu ſein, was ſie bisher nur ſchien. 

Einen glatten, einwandsfreien Weg dazu gab es für ſie. 
Das wußte ſie nun ſchon ſeit rund einer Woche. Sabine 
nannte fie „Vizemama“, fe hatte in einer empiindſamen 
Stunde gewiſſermaßen in höherem Auftrag ſie in allerliebſter 
Form gebeten, „immer bei ihnen zu bleiben“, und die 
Andeutungen, die Sabinens Papa am anderen Tage daran 
geknüpft hatte, ſtellten den erſten deutlichen Schritt ſeines 
Werbeganges dar. 


Es wäre klüger gehandelt geweſen, wenn auch nicht ſo 
vornehm, hätte ſie bei dieſer Gelegenheit auch ihrerſeits ſeiner 
Werbung einen Schritt entgegengetan. Hinterher grollte ſie 
ſich, da fie, ebenſo verblümt und andeutungsweiſe, ſich eine 
Bedenkzeit ausgebeten hatte. Denn nun war die Entſcheidung 
wieder in die Ferne gerückt und damit die Qual der Wahl 
verlängert. 

Aſta war nicht ſo überlegen berechnend, wie ihr Papa 
glaubte. Für ſie war die zweite Ehe, die ſie nun einzugehen 
gedachte, mehr als ein Rechenexempel. Sie hatte jahrelang 
allen leichten und ernſten Verführungen getrotzt, ſie war immer 
Herrin ihres Bluts geblieben. Die natürliche Sinnlichkeit 
hatte ſie wohl auch wirklich mehr aus Klugheit denn aus 
Tugend niedergekämpft. Und ſo hatte ſie ſchließlich ſelbſt 
geglaubt, im Grunde eine durchaus kühle Natur zu ſein. 
Aber in den letzten beiden Wochen war etwas Wunderbares, 
etwas für ſie ganz Neues in ihr aufgetaucht und mählich 
emporgewachſen, etwas Schönes und Furchtbares zugleich, an 
das ſie nur mit Zittern denken konnte: ſie liebte. 

Ja: ſie liebte zum erſtenmal, zum allererſtenmal in ihrem 
Leben! 

Und zwar liebte ſie ihren Mann. Sie liebte Theo, von 
dem ſie ſich damals ſo kaltblütig, ſo trotzig ablehnend, 
unter ſo grauſamen Abſchiedsworten getrennt hatte. 

* * 

Dreimal hatte er ſie beſuchen dürfen. Heimlich, ganz 
heimlich. Ihr Vater durfte nichts davon wiſſen. Nicht 
einmal das Dienſtmädchen ſollte eine Ahnung davon haben. 
Sie hatte Lotte darum immer weggeſchickt, mit einem Auftrag, 
der ſie um die verabredete Stunde aus der Gegend entfernte. 

Theo von Gamp war noch ganz der junge, liebe, im 
Grunde ſo gutmütige und dabei ausgelaſſene Burſche aus den 
Zeiten ihrer jungen Ehe. 

Ein unheimlich banger Druck legte ſich jetzt öfters auf 
ihr Gewiſſen, wenn fie an die Skrupelloſigkeit dachte, mit 
der fie ihren leichtſinnigen, leidenſchaftlichen, für fie opfer- 
bereiten jungen Gatten damals mit in den ſchlimmen Handel 
hineingejagt hatte. 

Die einzelnen Phaſen des Herganges, den fie nun ſchon 
ſeit Jahren zu vergeſſen bemüht war, quälten und bedrückten 
ſie in der letzten Zeit wieder wie nie zuvor. 

.. . Ihres Vaters berühmte Lethel a. d. Sgambia, auf 
der Theo das Armeerennen gewonnen hatte, war der Stolz 
und die Zukunftshoffnung von ihnen allen dreien geweſen, 
denn die Ebbe in der Kaſſe mehrte ſich bedenklich, und Sixt 
von Soter murmelte manchmal grimmig etwas von „in den 
Schulden erſaufen“. Es lagen für die Lethel hohe Angebote 
vor, beſonders von einem Amerikaner, der fie für die New⸗ 
Jorker Herbſtrennen haben wollte. Aber Theo erwartete noch 
eine äußerſte, beſonders glänzende Steigerung von dem nah 
bevorſtehenden Diſtanzritt Hamburg-Rom, für den er die 
Lethel nun ſchon ſeit Wochen trainierte, in den letzten Tagen 
auf Urlaub in den Alpenpäſſen. 

Wo er weilte, erfuhren ſie nur ab und zu durch ein 
Telegramm. Eines Tages, Aſta befand ſich gerade mit ihrem 
Vater in Berlin, war ihr Schreck daher nicht gering, als 
Theo allein bei ihnen im Hotel eintraf, bleich und verſtört 
und niedergeſchmettert. Er brachte ihnen die Hiobspoſt: die 
Lethel war in einer abgelegenen Gegend von Oberitalien durch 
giftiges Trinkwaſſer binnen 24 Stunden an einer fürchter— 
lichen Kolik verendet. 

Sie durften es keinem Menſchen ſagen, ſonſt hätten ſich 
die Gläubiger, die ſie auf den „großen Schlager“ vertröſtet 
hatten, ſofort über ſie geſtürzt. Mit Patterſon, dem Amerikaner, 
ſtand Sirt von Soter längſt in ernſten Unterhandlungen: 
ſein Vertreter weilte bereits in Hamburg. 


Seit einem Vierteljahr beſaß Sirt von Soters Stall 
Numero IV eine Doppelgängerin der Lethel, die Minka a. d. 
Gudrun. 
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Sohn fuhr Aitas Vater noch in der Nacht mit dem 
zen Offizier. Was dort und was darauf in Hamburg 


en war, das erfuhr Aſta erſt eine Woche ſpäter. 


zerzüaliches Pferd, das auch ſchon ſeine Meriten hatte, 
nerngleich es noch nicht Klaſſe war, und ritt ſie fünf Stunden 
ang. Am folgenden Tage wieder, kehrte damit aber nicht 
weht zurück. Minka a. d. Gudrun wäre auf dem großen 
zritt in Palzarone, vier Meilen nördlich von Mailand, 

Sa Folgen einer Kolik erlegen, fo hieß es ſpäterhin im Stall: 
in bofer Schlag für Sirt von Soter. 

Aber wenigſtens hatte er mit ſeiner berühmten Lethel 
luck. Denn der famoſe Renner ging noch vor dem Diſtanz— 
un um einen bedeutenden Kaufpreis an ſeinen eifrigſten 
Gerber nach Amerika: Patterſon in New York. Der 
Amon von Gamp, To meldeten die Zeitungen, hatte in 
Hamburg persönlich die Einſchiffung des koſtbaren Pferdes 
lletwächt, das einen beſonderen aus New York verſchriebenen 
Piezer mitbekam. 

Ein paar Monate darauf, als die Lethel in New Pork 
derſagte, tauchten jene Skandalnachrichten auf, die den jungen 
srelern die Ulanka koſteten. Wenigſtens nahm er plößlich 
einen Abschied und ging ins Ausland. Und bei dieſem 
einen Dpfer blieb es nicht. Man konnte ja öffentlich nichts 
neh beweiſen, denn der von dem Amerikaner zuerſt erwartete 
Uigzeß verlief im Sande: die Lethel ſtürzte und ging ein, 
und der Baron von Gamp war ſpurlos von der Bildfläche 
berchwunden. In Sportkreiſen begnügte man ſich. nach 
keſanſtigung des erſten großen Aufruhrs, zu ſpotten: „Dieſer 
Saul ſtarb euch ſehr gelegen!“ Aber in Regierungskreiſen 
gab man ſich nicht damit zufrieden, daß der Inhaber eines 
10 bevorzugten Vertrauenspoſtens den infamen Verdacht 
ungefühnt auf ſich mit ſitzen ließ. Den äußeren Vorwand 
1 der Entlaſſung in Ungnaden bildete ein Streit mit dem 
Landſtallneiſter. Aber das Ende war: Sirt von Soter folgte 
men Schwiegerſohn kaum ein Vierteljahr ſpäter auf die 
londsfahrt. Er ſank raſch. Das Geld, das der Handel 
angebracht hatte, war ſogleich vertan geweſen. Alle Cuellen 
vorn mit dem einen Schlage wie verſiegt. Sie hatten alle 
drei ja das Talent gehabt, auch die rundeſten Summen im 
Unfehen Heinzufriegen ... 

Br Wie all das Trübe, das Gräßliche, aber auch all 

I Sonnige und Junge und Leichtſinnige jener Zeit in ihr 
wieder auflebte! 
i Zun dritten heimlichen Beiſammenſein brachte Theo eine 
mige Botschaft mit: eine gute Stellung winkte ihm. Sirt 
ar 15 hatte ihm nur einen Rohrpoſtbrief geſchickt, worin 
he un: Banknote und ein paar Zeilen ſteckten. Das 
mele Schreiben im Depeſchenſtil lautete: 


lle 


Hans Dittrich, 


. 


1 Automobilfabrik Frankfurt, braucht Direktor — zufällig 
" tanfpringen bei Kiiimeifter v. Smeitih — nichts von 


1 Te ja, dann eher ſchimpfen auf Deibel komm' 
Ir 9 laß dir s gut gehn, alter Schwede, aber hüte dich 
verbindung mit uns, ſonſt geht alles futſch. Mehr kann 
ih nicht tun!“ 

9 1 0 ſtrahlte, er war ein ganz neuer Menſch, als er den 
An 135 Kameraden verließ. um ſich im Sturmſchritt zu 
gen 15 ihr den ſchriftlichen Erguß ihres Vaters zu 
IR ihr Bericht zu erſtatten. 

Woher wußte Papa?“ war dann feine erſte Frage. 
e alles ein Nätſel. (Gewiß, ihr Vater, der Th 
kin b mitten unter Kapitaliſten. in Sports⸗ und 
beonmen e konnte ſchon leicht eine gute Witterung 
gleich einen a daß er ſo keck und beſtimmt es Sa 
Verblifie fie egelrechten Feldzugsplan entworfen hatte, das 

Able 


In der Wohnung war es nie ganz Intl. Immer hörte 


man die 5 | . 
10 15 Hunde bellen. vom Platze drang das Dröhnen 
nm wen der vorbeiſauſenden Straßenbahnwagen, das viel: 

ige Ggeſchrei der herauf. Aber doch 


ſpielenden Kinder 
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Theo hatte ſich auf die Minka a. d. Gudrun geſetzt. ein 


kam eine zärtliche Verträumtheit in Aſtas kokettem Salon über 
ſie beide. Und heiße Erinnerungen ſtiegen in ihnen auf. 

Theo ging in ſeiner lebhaften Art auf und nieder. 
Während er ſprach, griff er da ein Kiſſen, dort eine Quaſte, 
eine Nippesſache an, ſpielte damit, amüſierte fi) über Kleinig- 
keiten auf dem Schreibtiſch, die er aus der alten Zeit wieder— 
erkannte — kurz, er war das Kind geblieben, das er damals 
geweſen war, ſtürmiſch und voller Optimismus, gutmütig, 
leichtſinnig, willensſchwach und nur dem Augenblick zugetan. 

„Weißt du. Gneitſch war im Kadettenkorps doch mein 
Erzieher. Hernach hatt' ich ihn in Hannover als Reitlehrer. 
Wie ich ſo bei ihm antanze, da guckt er und guckt, und ich 
merk's ihm an, ganz allmählich ſteigt eine Erinnerung in ihm 
auf, und er weiß nicht recht: ſoll er mir die Hand geben 
oder nicht. Ja, das iſt immer ein bißchen ſauer. Weißt du, 
altes Mädel, in ſolchen Situationen — da fühlt man manchmal 
einen böſen Druck auf der Kehle, da geht's einem an Herz 
und Nieren.“ 

„Gott, Theo, ich kann's doch nicht vertragen, daß du 
immer und immer wieder davon anfängſt!“ 

Er ſann ein paar Sekunden lang vor ſich hin. Dann 
ging ein wehmütiges Lächeln über ſein ſchmales Geſicht, und 
er ſagte kurz abbrechend: „Na ja. Haſt recht.“ 

„Und wie war Gneitſch hernach — ſo im ganzen? Fragte 
er nicht, woher du wüßteſt?“ 

„Ich mußte mich ſetzen und ihm erzählen. Über die 
Sache von damals ſprach er natürlich auch. Er ſagte aber 
nur: Sie waren in ſchlechten Händen, Gamp; wir wußten 
alte, daß Ihr Schwiegeralter Sie in die Bredouille mitgeriſſen 
hat. — Na ja, aber darüber wollen wir jetzt doch auch 
nicht reden.“ 

Aſta ſeufzte bloß auf. 

„Details wollt' er gottlob nicht wiſſen. Reizender Kerl iſt 
er, der Gneitſch. Du, er hat eine großartige Partie gemacht.“ 

„Aber aktiv iſt er auch nicht mehr?“ 

„Nein. Ein Fräulein Simon iſt es geweſen, mit Heiden⸗ 
batzen, wie mir ſcheint. Nun haben fie da alſo eine Automobil— 
fabrik in Frankfurt aufgetan und brauchen einen Vertreter.“ 

„Sprach er gleich davon? Oder haſt du angefangen?“ 

„Ein Wort gab das andere. Er hätte immer viel für 
mich übrig gehabt. Und wie ich ihm da von Bombay erzähle, 
ward's ihm ganz weh zu Mute. Na, er ließ eine Flaſche 
Rheinwein kommen — und bei 'ner guten Import wurde 
alles beſprochen.“ Theo blieb ſtehen, dehnte ſich und ver- 
ſchränkte die Arme im Nacken. „Im Grund iſt's wohl mehr 
der Name, den ſie brauchen. Glänzend iſt's ja auch nicht 
vorderhand. Aber ich könnte mich ſachte einarbeiten, meint 
er. Dittrich, ſein Kompagnon, ſei ein Original. Nein, du 
was er mir von dem erzählt hat. Der ſpricht nämlich ganz 
ſchwäbiſch, mußt du wiſſen. Gneitſch hat ihn nachgemacht: 
Ha, wiſſe Se, Herr Rittmeiſchter, oiner hat's Geld und be 
ander hat's Schenie. Mir iſcht's Geld ammer ahng' nehmer!“ 
Nein, wir haben dann noch beide ſo gelacht.“ j 

Sie war nun gleichfalls aufgeſtanden. Er hatte ſo etwas 
Rührendes in ſeiner Herzensfreude. Daß er von dem ehe: 
maligen Kameraden trotz allem menſchlich behandelt worden 
war, das hatte ihm ungemein wohl getan und ihn in feiner 
eigenen Schätzung gehoben. Das Glas Aheinwein, mit dem 
er auf ſeine neue Zukunft hatte anſtoßen dürfen, ſchien für 
ihn eine Art Rehabilitierung. Wie genügſam ihn doch das 
harte Leben da draußen gemacht hatte. ö 

„Wann ſollſt du reiſen?“ 

„Übermorgen. Gneitſch hat mir einen kleinen Vorſchuß 
geben. Er meint, in Räuberzivil dürft' 
kommen, Dittrichs wegen.“ 

„Wirſt du Papa aufſuchen?“ 

„Beſſer nicht. Du ſagſt ihm doch auch nicht, 
uns geſprochen haben?“ 

„Nein, um Gottes willen nicht. 
wiſſen . . .“ 


ge 
ich dort nicht an- 


daß wir 


Überhaupt niemand darf 
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Sie hatte ihm nur eine Stunde bewilligt. Um ſechs Uhr 
mußte ſie wieder am Kurfürſtendamm ſein. Hut und Schleier 
und Handſchuhe hatte ſie auch gar nicht erſt abgelegt. Nun 
ſchlang er aber ſeinen Arm um ihre Taille und zog ſie mit 
ſich, indem er, von ſeinen Ausſichten ſchwatzend, ſich daran 
berauſchend, über die Stube ging. Sie duldete es ein Weil 
chen. Seine Glückſeligkeit hatte ſie ganz weich gemacht. 

„Wenn dir's doch nur gut ginge in Frankfurt. 
bloß keine Dummheiten, Theo.“ 

Er lachte über ihre guten Lehren. „Weißt du, wenn ich 
nur erſt wieder im Sattel ſitze; reiten will ich dir dann die 
Beſtie von Schickſal, daß du Augen machen ſollſt.“ 

„Mach's doch auch ſo wie Gneitſch.“ 
„Wie Gneitſch?“ 
„Gute Partie mein' ich. Hübſcher Kerl biſt du doch. Und 

Es dürfte dir eigentlich nicht mehr fehlen.“ 

„Ach du. Kleiner Racker. Von wegen frei.“ 

Er war ſtehengeblieben und umfaßte ihr Kinn ſo, daß ſie 
den Kopf heben mußte. Aber ſie preßte die Lippen feſt auf 
einander. Plötzlich überfiel er ſie wieder mit ſeiner ganzen 
Wildheit. f 

„Laß mich. 
dein Wort . 
dir's zu!“ 

Unter ſeinen heißen Küſſen erhitzte, berauſchte ſich ihr Blut 
wieder. Schließlich weinte ſie wie noch bei jedem Zu— 
ſammenſein mit ihm. An Tränen von ihr konnte er ſich aus 
der früheren Zeit her gar nicht erinnern. Sie hatte jetzt aber 
gerade damit die größte Macht über ihn. 

„Aſta, ſag doch, das ſoll nun doch nicht unſer Abſchied 
ſein?“ bettelte er, als ſie endlich nach einem erſchrockenen Blick 
auf die Uhr ihn wegſchicken wollte. 

Sie konnte kaum ſprechen, ſo ſtark war ihre Erregung; 
ſie nickte nur heftig. 

„Ich brauche doch erſt übermorgen zu fahren, Sonntag 
früh, oder auch erſt mit dem Mittagzug. Wenn ich bloß 
Montag bei Dittrich bin. — Alſo morgen abend, was meinſt 
du? Mita! Ja ſag' doch!“ 

Sonnabends verließ Sixt von Soter gewöhnlich um acht 
Uhr die Wohnung. 
billett ſchenken, ſchlug Theo vor. 

Ein leiſes Zittern meldete ſich in ihren Knien. 


Mach' 


frei. 


Du haſt verſprochen ... Theo, ich hab' 
Laß mich, oder es iſt alles aus, ich ſchwör' 


Er umfing ſie wieder, preßte ſie an ſich und küßte ſie auf 


den Mund, die Augen, ins Haar, aufs Kinn und auf den 
Hals. Mit dem Kopf über ſeinen Arm zurückgeſunken, die 
Augen ſchließend, gab ſie ſich ſeinen Küſſen wie trunken hin. 

„Was tuſt du — ach, Theo, was tuſt du!“ flüſterte ſie. 

Die Angſt riß ſie wieder aus ſeinen Armen. In wenigen 
Minuten konnte Lotte von ihrem Weg aus der Stadt zurück ſein. 

„Ich darf kommen, Aſta, ſag' Ja, ich darf kommen, gelt?“ 
fragte er bittend wieder und wieder. 

„Ich weiß nicht. Nein, es iſt beſſer ...“ Sie hielt 
ihre Hände, von denen er ihr in zärtlichem Ringen die Hand⸗ 
ſchuhe abgezogen hatte, an die Schläfen und ſchloß die Augen. 
„Du biſt ſo grauſam, Theo, ſo grauſam.“ 

„Du — vielleicht ſehn wir uns dann lange nicht! Halt 
du denn nicht ein kleines Fünkchen mehr übrig für mich? ... 
Wenn mir's dort ſchlecht geht, hörſt du nichts mehr von mir. 
Das ſteht feſt. Alſo deswegen — Angſt brauchſt du nicht 
etwa zu haben.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf und ſchlug die Augen groß auf. 
„Das iſt es doch nicht, Theo,“ ſagte ſie leiſe, recht traurig, 
daß er ſie nicht anders einſchätzte. 

Er küßte ihre Finger, küßte ihr auch die Innenfläche ihrer 
Hände, ſchmeichelte und bettelte, ganz wie früher. Dann 
lachte er wieder in ſeiner jugendlichen Art hell auf. „Aber 
ſobald ich die erſte halbe Million zuſammengekratzt hab', Aſta, 
dann — verlaß dich drauf — dann komm' ich und hol' dich“ 

„Altes Kind du!“ 

„Und morgen? He?“ 
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Dem Mädchen könnte man ein Zirkus- 


Frage kommen konnte. 
Pliſſees aus blaugrün karierter Seide; 
das am wenigſten auffällige. Ein einfacher Matroſenhut ſtimmte 


noch einmal muſterte, 


Ihr Atem ging wieder haſtiger. „Ich ſchreibe dir. Zum 
Abend haſt du einen Rohrpoſtbrief.“ 

„Sicher?“ 

„Ganz ſicher.“ 

„Warum ſagſt du mir jetzt noch nicht? Warum nicht 


beſtimmt?“ 

„Ich weiß doch ſelbſt noch nicht, 
darf doch nicht auffallen. Meine Freundin. 
hier Papa, das Mädchen ...“ 

„Schreib mir, daß ich herkommen darf. Bitte, bitte, bitte. 
Abends. Ganz allein. Ja?“ Er flüſterte es heiß und dring- 
lich dicht an ihrem Munde. 

„Ich will ſehen!“ hauchte ſie. 

Ein langer, langer Abſchiedskuß. 
zurück. 

Aber ſie fand kaum ein paar Augenblicke, um ſich zur 
Not zu ſammeln. Dann klingelte es ſchon wieder an der 
Entreetür. Und als ſie haſtig öffnete, weil ſie glaubte, Theo 
hätte etwas vergeſſen, ſtand Wyſchnewski vor der Schwelle. 

Da galt es, raſch wieder Herrin über ſich zu ſein. 


* * 
* 


Am anderen Tage paſſierte dann der Unfall, der Sirt von 
Soter auf unbeſtimmte Zeit ans Haus feſſelte. 

Noch ſpät abends, es war ſchon neun Uhr vorbei, kam 
ein Dienſtmann, der ein Billett für Aſta brachte und auf Ant— 
wort wartete. Sie hatte es nicht leicht, die Sache vor dem 
ungeduldigen Patienten zu vertuſchen. 

Theo ſchrieb ihr, an den Unfall glaubte er nicht. Wenn 
fie ihm nicht beſtimmt verſpräche, daß fie ſich vor ſeiner Ab 
reiſe noch ſähen, ſo käme er hin, ganz gleich, ob es mit ihrem 
Vater dann endlich die Ausſprache ſetzte, die ſie doch alle drei 
lieber vermeiden wollten. 

In den ſpäteren Vormittagsſtunden des folgenden Tages, 
eines Sonntags, hatte Aſta ſicher einen Beſuch Sabinens und 
ihres Papas zu erwarten, denn ſie würden ihrer Teilnahme 
an dem Unfall Ausdruck geben wollen. Alſo beſtimmte ſie 
Theo ein frühzeitiges Rendezvous. Sie wollte mit dem Sechs— 
uhrzug nach Wannſee fahren. Um dieſe Stunde war es aus- 
geſchloſſen, daß man dort einem Bekannten begegnete. Das 
Frühaufſtehen war ſie von ihren Ausritten her gewohnt, und 
er hatte dann immer noch Zeit, mittags den Zug nach Frank 
furt zu erreichen. 


ob ich fort kann. Es 
Und auch 


Dann blieb ſie allein 


Während ſie ſich in der Frühdämmerung erhob — ihren 
Vater ließ ſie in der Meinung, daß ſie eine Reittour ver 
abredet hätte — empfand ſie eine prickelnde Luſt an dieſem 


Abenteuer mit ſeinen Heimlichkeiten und ſeinen Aufregungen. 

Ihr erſter Blick war der nach dem Himmel. Es verſprach 
ein herrlicher Morgen zu werden. 

Sie wollte ſich recht jung und hübſch machen, um Theo 
zu gefallen. Aber freilich bedingten die frühe Stunde und die 
beſonderen Verhältniſſe, unter denen ſie ſich da draußen trafen, 
Einfachheit des Auftretens; vor allem ihrer Toilette, wollten 
ſie nicht auffallen. 

Von Kopf bis zu Fuß kleidete ſie ſich in friſches, duftiges, 


ſpitzenreiches Zeug. Nur ihr Kleid mußte ſchlicht ſein. Auch 
ſeidene Unterröcke paßten nicht für eine ſolche Partie. Ihr 


neues blaues Cheviotkoſtüm war alſo das einzige, das in 
Es war ſehr pikant gearbeitet, mit 
immerhin war es noch 
dazu am beſten. Als ſie vor dem Spiegel in aller Haſt ſich 
mußte ſie lächeln. Sie kam ſich wie 
eine verliebte kleine Putzmacherin vor, die ſich mit ihrem Ber 
ehrer oder heimlichen Bräutigam draußen im Grünen treffen 
wollte, in losgelaſſener Sonntagsſtimmung. 

Es war Mai, es war ein ſtrahlender Morgen, und eine 
wehmutsvolle Zärtlichkeit, die ſie ſelbſt beglückte. zitterte in ihr. 

Leiſe trat ſie in den Flur. Dem Mädchen hatte ſie noch abends 
über alles Beſcheid geſagt. Für den Patienten und für die Wirt 
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ſchaft war geſorgt. Vor zwölf Uhr brauchte fie alſo nicht zurück 
zu ſein. Die Hunde knurrten im Speiſezimmer, beruhigten ſich 
aber ſofort wieder, als ſie Aſtas Schritt erkannten. 

Erſt als ſie die Treppe hinabſtieg, überfiel ſie mit einem 
Male wieder der Gedanke an Sabine, an Gernot. 

. . . Wenn die ahnten, auf welchem Weg ſie ſich jetzt 
befand 

Doch raſch ſuchte ſie 
zuſchütteln. Der ſchöne Maienſonntag draußen zog ſie wieder 
in den Bann. 

Sie mußte auch eilen, um rechtzeitig zur Bahn zu kommen. 
Auf der Wanderung durch die ſchon von vielen Ausflüglern 
belebten Vorortſtraßen, beim Anblick all der luſtigen Feiertags- 
geſichter ſtellte ſie ſich immerzu Theo vor, der klopfenden Herzens 
ihrer harrte. Und ſie fühlte, nein, ſie hörte ihre eigenen Pulſe 
hämmern. 

Es war verabredet, daß ſie vom Bahnhof Zoologiſcher 
Garten abfahren würde, während er die Wannſeebahn benutzte. 
In dem Coupe, worin fie Platz fand, ſaßen lauter Pärchen, 
meiſt ganz junge Leute. Stolz und glücklich und doch ver- 
legen blickten ſie um ſich und beobachteten. 
Handſchuh abzog, vereinigten ſich die Blicke aller anderen auf dem 
Goldfinger. Nein, Trauringe trugen die auch nicht! ſchienen ſie 
ſich darauf mit einer gewiſſen forſchen Genugtuung zu ſagen. 

Aſta drückte ſich ins Polſter. Wenn ſie nur den quälenden 
Gedanken an Wyſchnewski hätte loswerden können. Sie war 
ſich ſelber böſe darüber, daß ihr gerade jetzt immer und immer 
wieder die peinlichen Umſtände ſeines Beſuchs einfielen. Wenn 
irgend jemand von den Bekannten fie heute da draußen ſah, 
war zwiſchen ihr und Gernot alles vorbei. Das wußte ſie. 
Warum begab ſie ſich ſehenden Auges in dieſe neue Gefahr? 
War ihr Theo denn wirklich ſo viel wert? Stand er ihrem 
Herzen ſo nahe, daß ſie alle Zukunftshoffnungen um dieſer 
einen Stunde willen leichtfertig in den Wind ſchlug? 

Wenn Gernot ſein Vorhaben ausführte, wenn ihn keine 
Warnung ihrer Feinde noch im letzten Augenblick davon ab- 
brachte, wenn er ihr ſeinen Namen bot ... Eine glänzende 
Zukunft tat ſich dann vor ihr auf: die Zigeunerjahre waren 
vorbei, die Lüge hatte ein Ende! 

Sie ſah die jungen Paare im Coupe nur noch wie durch 
dichte Wolkenſchleier. 


die Beängſtigung von ſich ab⸗ 
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Ob fie im Zug ſitzenbleiben follte, an der Station, an der 
Theo ſie erwartete, vorüberfahren? 

Knirſchend ward jetzt die Zugbremſe eingeſetzt. Die jungen 
Herren im Wagen lachten, die Mädchen hielten ſich die Ohren 
zu. Alles ſtand auf. 

„Wannſee!“ 

Sie fuhr mit empor und blickte hinaus. Über junges 
Birkengrün und durch das blaugrüne Gezweig der rotſtämmigen 
Kiefern ſchweifte der Blick über den blauen See, auf dem ſich 
weiße Segel ſpannten. Alles war in das Sonnengold des 
jungen Maientags getaucht. 

Der Zug hielt, die Türen öffneten ſich, lachend, ſchwatzend. 
drängend, kichernd ſtrebte alles ins Freie. Es war eine ſolch 
zwingende, berauſchende Lebensluſt in dem jungen Volk. 

Auf dem Bahnſteig ſtand Theo. In feinem neuen, ſommer⸗ 
lichen Anzug ſah er noch ebenſo jung aus wie damals als 
Bräutigam. Nur ſein Blick hatte etwas Melancholiſches bei 
aller Beherztheit ſeines Auftretens. Sie mußte an Hannover 
denken, an die Harzreiſe, an Cannes und Oſtende und Ham⸗ 
burg. Eine heiße, ſtürmiſche Blutwelle ſtieg ihr vom Herzen 
herauf. Seine etwas ängſtlich blickenden Augen ſuchten in 
dem Gewirr der hellen Toiletten, der hellen Schirme und 
bunten Sommerhüte. 

„Aſta —!“ ſtieß er plötzlich faſt jubelnd aus. 

Im Nu war er an der Tür. Und ſie ſprang die beiden 
Stufen hinunter ihm entgegen. 

Die Nächſtſtehenden, die ihr ſtürmiſches Wiederſehen be 
obachteten, lachten; ein junges Mädchen, das ſich an den 
Arm eines hübſchen Sergeanten klammerte, nickte Aſta unwill- 
kürlich zu. 

Das ſchöne Wetter, die fröhliche Stimmung, der Umſtand, 
daß man überall faſt nur junge Pärchen ſah, ſtellte eine Art 
Vertraulichkeit her, über deren Berechtigung ſich keines ſo genau 
Rechenſchaft zu geben wußte. 

„Ich dachte ſchon, du kämſt nicht, Aſta!“ ſagte er ein 
wenig atemlos. 

Sie nahm ſofort ſeinen Arm. Es war ihr erſt wohl, 
als ſie ſeine Nähe, ſeine junge Wärme fühlte. 

„Ich hab' dir's doch verſprochen, du!“ flüſterte ſie. Aber 
ſie erſchrak über irgend etwas Fremdes in ihrer eigenen 
Stimme. (Fortſetzung folgt.) 


Der Lettenaufſtand in Livland und Kurland. 


Von Prof. Dr. Otto Harnack. 


ls ein Land idylliſchen Stillebens, trotz ſtetigen geiſtigen 

und materiellen Fortſchritts, galten vor einem Menfchen- 
alter die baltiſchen Provinzen Rußlands, die ehemaligen 
Ordens lande des „Heermeiſters in Livland“. Wer vor dreißig 
Jahren dort heimiſch geweſen iſt, der denkt noch heute mit 
unausrottbarer Anhänglichkeit an Lebensbedingungen und 
Lebensformen zurück, die unſerer haſtenden Zeit allgemeinen 
Daſeinskampfes ſo unglaublich erſcheinen wie die Märchen vom 
Paradieſe. Aber mit wie grauſamer Elementargewalt hat auch 
dort der Gang der Geſchichte das Idyll vernichtet; der Bund 
mit des Geſchickes Mächten iſt auch dort kein ewiger geweſen. 
Zwei zerſtörende Kataſtrophen haben das Land betroffen: zu— 
erſt die Ruſſifizierung der Verwaltung und des Bildungs- 
weſens, die nach manchen Vorverſuchen gerade vor zwanzig 
Jahren mit konſequenter Brutalität ihr Zerſtörungswerk begann, 
und jetzt die lettiſche Revolution, die, wenn ſie auch nur die eine 
Hälfte der Urbevölkerung mit ſo fanatiſcher Gewalt ergriffen 
hat, doch den Geſamtzuſtand bis ins tiefſte erſchüttern muß. 
Wenn ich an den Zuſtand, der bis zu Anfang der achtziger 
Jahre herrſchte, zuruckdenke, fo muß ich jagen, die Deutſchen 
lebten ſchon ſeit dem Siege der Ruſſifizierung in Ruinen ihres 
einſtigen ſtattlichen Hauſes; jetzt hat die äußere Zerſtörung dien, 


innere vollendet, und die rauchenden Trümmer der Schlöſſer 
und Fabriken ſind die Symbole der zerſtörten politiſchen und 
kulturellen Selbſtändigkeit. Und welch tragiſche Verkettung! 
Die zweite Kataſtrophe trat gerade in einem Augenblicke ein, 
da die ruſſiſche Regierung ſelbſt die Folge der erſten zum Teil 
rückgängig zu machen ſuchte, da fie einen Teil ihrer Ruſſifi— 
zierungsmaßregeln ſelbſt wieder aufhob. Ein Hoffnungsſtrahl 
hatte alſo den baltiſchen Deutſchen wieder geleuchtet. Iſt er 
jetzt endgültig erloſchen? Darauf kann nur ein Blick in ihre 
Geſchichte und ihre Lebensbedingungen die Antwort geben. 
Die deutſche Bevölkerung ſetzte ſich von alters her aus 
drei Elementen zuſammen: aus den Beſitzern der Rittergüter, 
die bis zum Jahre 1866 ſämtlich in Händen des einheimiſchen 
Adels waren, ſeit dem genannten Jahr von jedermann er— 
worben werden konnten; ſodann aus dem jtädtiichen Patriziat, 
hauptſächlich der Großkaufmannſchaft von Riga und Reval; 
endlich aus den ſogenannten Literaten, d. h. Vertretern der 
Berufsarten. die akademiſche Bildung erfordern: Geiſtlichen, 
Arzten, Rechtsanwälten, höheren Lehrern uſw. Wenn in früheren 
Jahrhunderten dieſe drei Gruppen ſich fremd, öfters feindſelig 
gegenüberſtanden, ſo hatten ſie ſeit dem Anfang des neun— 
zehnten Jahrhunderts ein feſtes, einigendes Kulturband in der 
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1502 gegrundeten deutſchen 
zudem Adel, Patriziat und Literatentum ſich gewöhnten, ihren 
Angehörigen die höhere Bildung an der Univerſität Dorpat er— 
teilen zu laſſen, wurde ein gemeinſamer Boden geſchaffen, auf 
dem die fruher ſchroffen Standesunterſchiede ſich mehr und 
mehr milderten, jo daß ſchließlich die Zugehörigkeit zur Hoch- 
ſchule, beſonders auch zu ihren lands mannſchaftlich gegliederten 
verbindungen zum eigentlichen charakteriſtiſchen Erkennungs— 
kichen des baltiſchen Deutſchen wurde. Man begreift leicht, 
welchen Schlag für das Deutſchtum unter dieſen Umſtänden 


die Rujſſtfizierung der dann „Jurjew“ benannten Univerſität 
Der Stand der 


um das Jahr 1890 bedeuten mußte! 
deutſchen Literaten wurde dadurch zum Ausſterben verurteilt; 
der Großgrundbesitz, die Großkaufmannſchaft und die Groß— 
indutrie mußten ſehen, wie ſie durch Aufbietung ihrer 
materiellen Mittel auf privatem Wege ihren Familien deutſche 
Aldung erhalten wollten. Das haben ſie, trotz aller Re— 
ſierungsſchikanen, auch nach Kräften redlich getan; aber der 
deulſche Kulturſchatz, den die Univerſität darbot, konnte damit 
doch nicht erſetzt werden. 

Doch auch das Verhältnis zur Urbevölkerung, zu den 
Lenen und Eſten, iſt von der Verruſſung der Univerſität aufs 
ihwerte betroffen worden. Vis vor zwanzig Jahren galt es 
als ſelbſtverſtändlich, daß, wer von den Eſten und Letten ſich 
hehere Aildung aneignete, dadurch zum Deutſchen wurde. 
Wenn er auch die Zugehörigkeit zu ſeinen Stammesbrüdern 
nicht verleugnen wollte, ſo war er doch von deutſcher Bildung 
und deutſchem Weſen ſo durchtränkt, daß er ſich nicht mehr 
fremd den Deutſchen gegenüberſtellen konnte. Das vollbrachte 
im entſcheidenden Maß die Univerſität. Nachdem ſie ruſſiſch 
geworden und überhaupt aus einer Stätte der Wiſſenſchaft 
zu einer Anſtalt äußerlichen Drills und geheimer Intrigen 
deuorden war, konnte ſie das natürlich nicht mehr leiſten; 
Leulſche, Letten und Eſten gingen ihre geſonderten Wege, 
ale in ſtillen beſtrebt, ihre Eigenart mit möglichſter Zähigkeit 
zu wahren. 

. Dan hat den Deutſchen öfters zum Vorwurf gemacht. daß 
ie die Letten und Eiten nicht „germaniſiert“ hatten. Soweit 
deſer Vorwurf überhaupt einen Sinn hat, könnte er ſich nur 
auf die Zeiten unbedingter Gewaltherrſchaft beziehen, in denen 
man vielleicht das Deutſchtum den Eingeborenen ebenſo hätte 
Al wingen können, wie man ihnen das Chriſtentum aufzwang. 
Für das neunzehnte Jahrhundert aber iſt der Vorwurf voll 
immen widerſinnig. Viel zu entwickelt war in ihm von 
Anang an das Nationalgefühl, als daß es denkbar geweſen 
dure, daß zweimalhunderttauſend Deutſche zwei Millionen 
Cien und Letten, die von der Leibeigenſchaft befreit waren, 
gewaltſam hätten zu Deutſchen machen können. Dagegen darf 
0 unbedenklich ausſprechen, daß deutſche Kulturerrungen— 
ſaſten ihnen bei voller Wahrung ihrer Mutterſprache reichlich 
"ute kamen. Die lutheriſche Religion wirkte nach dieſer 
"tung hin ſehr ſtark, da die ganze Geiſtlichkeit deutſch aus— 
ſeblder da alle religiöſen Schriften aus dem Deutſchen über- 
ed da der ganze Gottesdienſt ſich ſtreng an den 
„ broteſtantiſchen anſchloß. Die Volksſchule, die vor der 
la IM jeder Regierungseinmiſchung frei war, über 
ne deutſche Kulturelemente, wenn auch in der 
iin Ietijchen Sprache: ſie war vorzüglich eingerichtet 
haben, 15 1 Volksbildung auf eine Hohe Stufe ge 
heben 5 eigenen Verwaltung und e die den 
len e e gewährt war, in den Verwaltungs 
here fi in die ſie gemeinſam mit den Deutſchen in un 
durchaus in e ee e ee bewegten ſie ſich 
1 ER der im Lande von jeher e 
haupt nicht snrundſätze, das ruſſiſche Recht kam hier über— 
in Betracht. 
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vorhanden. Auch die Vedrückungen in den Zeiten der Leib- 
eigenſchaft waren nicht ſchlimmer als in manchen anderen 
deutſchen Gebieten geweſen, man leſe z. B. des alten Johann 
Heinrich Voß „Idyllen“ von den Leibeigenen in Holſtein; 
aufgehoben aber wurde die Leibeigenſchaft in den baltiſchen 
Landen ſchon 1819 auf eigene Initiative der Ritterſchaft. 
Dem folgte allerdings zunächſt eine Periode der Fronwirtſchaft. 
Aber um die Mitte des 19. Jahrhunderts begann, wiederum 
aus eigenem Antriebe der Reformpartei des Adels, eine zweck— 
mäßige Bodenreform, durch die ein leiſtungsfähiger, grund— 
beſitzender Bauernſtand im Laufe von etwa zwei Jahrzehnten 
geſchaffen wurde. Der Wohlſtand der Landbevölkerung hob 
ſich unter der zielbewußten Förderung des deutſchen Groß— 
grundbeſitzes im Laufe des 19. Jahrhunderts in ſolchem 
Maße, daß ſchon das äußere Bild der Lebensformen ſich völlig 
verändert zeigte. Dieſe ganze Entwicklung iſt von der ruſſiſchen 
Regierung immer nach Möglichkeit erſchwert worden; wenn 
öfters behauptet worden iſt, die ruſſiſche Regierung habe die 
Eſten und Letten gegen die böſen Abſichten der Deutſchen 
beſchirmt, ſo ſind das bare und blanke Lügen. 

Trotz alledem ſoll nicht behauptet werden, daß in dem 
Verfahren der Deutſchen im baltiſchen Lande keinerlei Urſachen 
zu der traurigen Entwicklung zu finden ſeien. Gerade bei der 
Agrarreform ſtehen die Licht- und Schattenſeiten dicht neben— 
einander. Man hatte ſich mit Erfolg bemüht, einen lebens— 
fähigen Kleingrundbeſitz auf verhältnismäßig großen und ertrag— 
reichen Bauerngütern zu ſchaffen. Es liegt aber auf der Hand, 
daß gerade deshalb dieſe Vorteile nur relativ wenigen Bauern 
zuteil werden konnten, daß der größere Teil landlos bleiben 
und als Tagelöhner, „Knechte“, bei den Groß- oder Klein— 
grundbeſitzern ſein Brot verdienen mußte. Hierdurch kam es 
unter den Letten und Eſten auch zu einer Art ſtändiſcher 


Scheidung. Der Landbeſitzer — Geſindewirt, wie er in Liv⸗ 
land genannt wird — trat in eine gewiſſe Solidarität mit dem 


Rittergutsbeſitzer. Dieſe wurde noch dadurch verſtärkt, daß 
auch für die ländliche Selbſtverwaltung natürlich nur der Land— 
inhaber in Betracht kam und der „Wirt“ hierdurch mit dem 
Gutsherrn auch in eine gewiſſe Gemeinſchaft politiſcher Auf⸗ 
gaben eintrat. Um das Schickſal der Landloſen aber kümmerte 
man ſich dabei ſehr wenig. Ein ſchwerer Vorwurf wird frei 
lich aus dieſer Unterlaſſung kaum abzuleiten ſein. Daß die 
Maſſe der „Knechte“ jemals politiſche Bedeutung gewinnen 
könne, dieſer Gedanke iſt wohl vor einem Menſchenalter kaum 
irgend jemand gekommen, und zwar dem Eingeborenen wohl 
ebenſowenig wie dem Deutſchen. Und war es denn außer 
den Grenzen der Oſtſeeprovinzen viel anders? Trotz allem 
Liberalismus, der damals herrſchte, war der demokratiſche Zug, 
der in den letzten Jahren mit ſo gewaltiger Stärke in Europa 
aufgetreten iſt, damals noch nicht merkbar und auch von den 
Wenigſten vorausgeſehen. 

Schwerer dürfte eine andere Unterlaſſung zu bewerten ſein, 
die den Deutſchen während der letzten Jahrzehnte zur Laſt 
gelegt werden muß. Je mehr Eſten und Letten zu höherer 
Bildung emporſtiegen, deſto größer wurde natürlich unter ihnen 
auch der Wunſch, die eigene nationale Kultur ihres Volks 
ſtammes zu heben, in ihrer eigenen Sprache eine eigene politiſche 
Preſſe und Schüne Literatur ins Daſein zu rufen. Hierbei 
fanden ſie aber nicht die Sympathien der Deutſchen. Während 
dieſe früher, beſonders die proteſtantiſchen Geiſtlichen, ſelbſt 
dafür gearbeitet hatten, die Volksſprachen im Intereſſe des 
kirchlichen Lebens und der Elementarbildung überhaupt erſt 
zu Schriftſprachen zu machen, zogen ſie ſich mißtrauiſch zurück, 
als die eſtniſchen und lettiſchen Literaten anfingen, ſich höhere 
und weitere Ziele zu ſtecken. So bildete ſich allmählich eine 
Kluft zwiſchen den vorgeſchrittenen, ſogenannten „Jungeſten“ und 
„Jungletten“ auf der einen und den Deutſchen auf der anderen 
Seite. Es ſchien dies aber ziemlich bedeutungslos zu ſein, 
bis die entſchiedenen Ruſſifizierungsbeſtrebungen der Regierung 
ſeit 1880 die ganze Lage der Deutſchen veränderten. Nun 
hätten ſie ſich darüber klar werden müſſen, daß ſie nur im 
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Bunde mit der Landbevölkerung den Ruſſen widerſtehen könnten, 


daß dem koloſſalen Reich gegenüber das kleine Land ſich nur 


behaupten könnte, wenn ſeine Bewohner alle unbedingt zuſammen⸗ 
ſtünden, wenn Deutſche, Letten und Eſten ſich als eine Ger 
meinſchaft fühlten und gegenſeitig verträten. Aber dieſe Er⸗ 
kenntnis kam nicht zum Durchbruch: die Deutſchen verharrten in 
ſtreng nationaler Einſeitigkeit dabei, das Deutſchtum allein den 
Kampf nach allen Seiten aufnehmen und ausfechten zu laſſen. 
Dieſe von überkühnem Selbſtvertrauen geleitete Stellung- 
nahme hätte ſehr ſchnell zur Vernichtung des Deutſchtums 
führen können, wenn die ruſſiſche Regierung an Stelle der 
deutſchen Herrſchaft im Lande irgend etwas Poſitives zu ſetzen 
verſtanden hätte. Es zeigte ſich aber auch hier, was ſich 
in Polen, Litauen, Finnland gezeigt hat, daß der Ruſſe nur 
Kultur zu zerſtören, keinesfalls Kultur zu ſchaffen weiß. 
Anfangs, in den erſten achtziger Jahren nahm die Regierung 
die Miene an, als wollte ſie die Letten und Eſten in ihren 
Selbſtändigkeitsbeſtrebungen fördern und ihre nationalen Kräfte 
gegen das verhaßte Deutſchtum ausſpielen. Allein ſehr bald 
erwies ſich dies als eine Maske, die dann auch gänzlich fallen 
gelaſſen wurde — und der leere, öde Zerſtörungtrieb, der ſich 
gegen alle kulturellen Beſitztümer der Oſtſeeprovinzen richtete, 
wurde die einzige Triebfeder der Regierungsmaßnahmen. Die 
Volksſchule wurde dem Namen nach ruſſifiziert, in Wirklichkeit 
gänzlich ruiniert, ſo daß das Volk tatſächlich ohne elementare 
Bildung aufwuchs. Die einheimiſchen Verwaltungs- und 
Gerichtsbehörden wurden aufgehoben und durch ruſſiſche erſetzt, 
deren Signatur wie überall die Beſtechlichkeit und die Willkür 
waren; mit allen möglichen Mitteln ſuchte man das Volk von 
der proteſtantiſchen Kirche zur griechiſch-orthodoxen herüber⸗ 
zuziehen und untergrub dadurch nur die Achtung vor kirchlichem 
Leben überhaupt und die Ehrlichkeit religiöſer Überzeugung. 
Die Folgen einer derartigen zwanzigjährigen Regierungs⸗ 
politik liegen jetzt klar zutage; eine Generation iſt aufgewachſen, 
der die notwendigſten Grundlagen menſchlichen Gemeinſchafts⸗ 
bewußtſeins fehlen, die, losgelöſt von ihrer Vergangenheit, von 
den gegebenen heimiſchen Verhältniſſen, zugleich aber erfüllt 
von Haß und Verachtung gegen das Geſamtreich, nur ihren 
rohen Inſtinkten folgt und ſich dabei bis zu Akten tieriſcher 
Wildheit fortreißen läßt. Wenn in dieſem wüſten Gebaren 
die Letten weitaus die Eſten übertreffen, ſo liegt das zum 
Teil in dem Volkscharakter, der bei den einen mehr ſanguiniſch, 
bei den anderen mehr phlegmatiſch iſt; dann aber auch in 
einem fachlichen Umſtand. Bei den Eſten ſollen nach zuver— 
läſſigen Berichten die bäuerlichen Grundbeſitzer die Oberhand 
behalten haben und ſollen 
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Revolution noch heute in eigenem Intereſſe einen Damm ent- 
gegenſetzen; unter den Letten u..gegen haben die Landloſen, die 
nicht viel zu verlieren haben, das Heft in die Hand bekommen, 
haben offenbar unter der Leitung einzelner höher gebildeter 
Führer ihre angebliche „Republik“ organiſiert und die lettiſchen 
Grundbeſitzer, zum Teil ſehr gegen deren Willen, gezwungen. 
mit ihnen gemeinſame Sache zu machen. Ihr Ziel iſt offenbar, 
Kurland und das ſüdliche Livland in einen Zuſtand der Per: 
wüſtung zu verſetzen, der den vertriebenen Deutſchen die Rück- 
kehr einfach unmöglich macht. 

Und fo werden wir zu unſerer anfänglichen Frage zurück 
geführt: Iſt dieſer Plan im Gelingen, oder beſteht noch eine 
Hoffnung für das baltiſche Deutſchtum? Zunächſt iſt dabei zu 
betonen, daß das Deutſchtum doch nicht identiſch iſt mit dem 
Großgrundbeſitz, daß vielmehr auch die größeren Städte ſtarke 
Horte der deutſchen Kultur ſind. Riga allein zählt gegen 
70 000 Deutſche unter 2 — 300 000 Einwohnern, und fi 
repräſentieren Beſitz und Intelligenz; daß ſie von lettiſchen Banden 
verdrängt oder ausgerottet werden könnten, daran iſt nicht zu 
denken. So wird ein Kern von Deutſchen immer vorhanden 
bleiben. Auf dem flachen Lande freilich wird die Zukunft der 
Deutſchen zunächſt ſehr prekär ſein. Vielen werden ficher 
lich die Mittel fehlen, um ſich im Beſitz ihrer verwüſteten 
Güter zu erhalten; ſie werden genötigt ſein, ſie bei wieder 
geordneten Verhältniſſen zu verkaufen, und zum Ankauf werden 
ſich die Letten natürlich gern bereit finden. Aber andererſeits 
dürften die Letten doch nicht genügende Kaufkraft haben, um 
Rittergüter in Maſſen zu erwerben, — und da nach aller 
Wahrſcheinlichkeit der grundbeſitzende Adel in Eſtland und im 
nördlichen Livland ſeine Stellung behauptet, ſo wird mit deſſen 
Hilfe vorausſichtlich doch wohl nach tnanchen Wechſelfällen 
auch im Süden der Grundbeſitz wieder in deutſche Hände 
kommen. Freilich die Kraft und Aktionsfähigkeit der livländiſchen 
und kurländiſchen Ritterſchaft wird auf einige Zeit hinaus 
gelähmt ſein, und der Schwerpunkt des Deutſchtums wird 
mehr in die Bürgerſchaft, vor allem nach Riga hinfallen. 

Damit aber das Deutſchtum dieſe ſchwerſte Kriſe über— 
winden könne, bedarf es vor allem der materiellen und der 
moraliſchen Anteilnahme der Deutſchen des Mutterlandes. 
Sie hat den baltiſchen Deutſchen nur zu lange gefehlt. Hoffen 
wir, daß die furchtbaren Ereigniſſe der letzten Zeit unter uns 
mehr und mehr das Bewußtſein dafür erwecken werden, was 
wir jenen vorgeſchobenen deutſchen Kämpfern ſchulden, die ſeit 
ſiebenhundert Jahren, einſt mit dem preußiſchen Ordensland 
vereint, jetzt ſchon ſeit vielen Generationen bloß aus eigener 


der ſyſtematiſch verwüſtenden ] Kraft in der Ferne deutſches Weſen erhalten und verbreitet haben! 


_—— — 


Dſchiu⸗Dſchitſu. 


Von C. Falkenhorſt. 


He wurde die Schlacht von Waterloo gewonnen!“ Wellington | dieſer japaniſchen Athletik größere Aufmerkſamkeit geſchenlt; 


ſelbſt ſoll auf dem Spielplatze zu Eton dieſen Ausſpruch 
getan haben. Er wird oft und gern zitiert, wenn es ſich 
darum handelt, den im Kulturleben ſchlaffer werdenden 
Menſchen zu bedeuten, daß körperliche Tüchtigkeit eine der 
Grundbedingungen kriegeriſcher Erfolge bildet. Als nun in 
den letzten Jahren das ſiegreiche Vordringen der Japaner die 
Welt überraſchte, begann man nach der Quelle japanischer 
Kraft zu forſchen, und einige glaubten ſie in eigenartigen 
gymnaſtiſchen Ubungen, die im „Lande der aufgehenden Sonne“ 
ſich eingebürgert haben, ſuchen zu ſollen. 


verdeutſcht. 


Dſchiu-Dſchitſu, zu deutſch „Muskelbrechen“, heißt jenes 


Syſtem, das den Körper ſtählt und ihn ſchmiegſam und ge— 
lenkig macht, das aber außerdem eine Menge Kunſtgriffe lehrt, 
die den Jünger des Dſchiu- Dſchitſu inſtand ſetzen, ſogar 
körperlich ſtärkere Gegner leicht zu überwinden. In England, 
dem Lande des Sports, und in Amerika hat man zunächſt 


man ließ ſich Lehrmeiſter übers Meer kommen, und nicht nur 
Männer, ſondern auch Frauen begannen ſich in Dſchiu-Dſchitſu 
zu üben. Später tauchten auch in anderen europäiſchen Ländern 


auf verſchiedenen Sportplätzen Jünger dieſer mongoliſchen 
Kunſt auf. Auch Bücher, Leitfäden zur Erlernung dieſer 


Kunſtgriffe erſchienen, und deren eines „Dſchiu-Dſchitſu“ 
von G. Irving Hancock, wurde neuerdings von Max Pannwitz 
Aus ihm erfahren wir auch einiges über die 
Entſtehung und Entwicklung der Kunſt des Muskelbrechens. 
Im alten feudalen Japan gab es eine Kriegerkaſte, die 
„Samurai“, die den Fürſten Heeresfolge leiſteten, zum Ab 
zeichen ihres Standes zwei Schwerter tragen durften und in 
mancher Beziehung in ihrem Verhalten den Rittern des 
mittelalterlichen Europas ähnlich waren. Das Kriegshandwerk 
war ihr Lebenselement, jede andere körperliche Arbeit galt 
ihnen ſchimpflich. Wie unſere Ritter ihre Turniere hatten, ſo 


Be 


übten ſich die Samurai fleißig im Handhaben der langen Schwer- 
ter, im Ringen, Laufen und Springen. In der Erziehung ihrer 
Jugend legten ſie auf Stählung 
des Körpers das größte Gewicht, 
wurde doch ein ſchwacher Jüng— 
ling aus dem handfeſten Stande 
dieſer Ritter ausgeſtoßen. Unter 
dieſen Kriegern bildete ſich nun 
allmählich ein Syſtem von Leibes 
übungen aus, das von unſerem 
Turnen, Ringen, Fechten und Boxen 
durchaus verſchieden iſt, aber von 
jedem etwas hat. Es iſt das 
Dſchiu-Dſchitſu, das anfangs nur 
den Samurai bekannt war, ſeit 
einigen Jahrzehnten aber, nach der 


Umgeſtaltung Japans, ein Ge— 
meingut des Volkes geworden iſt, 
und in dem auch die japaniſchen 
Soldaten und Poliziſten nach Kräf— 
ten ausgebildet werden. 

Es handelt ſich dabei in der 
Hauptſache um einen Zweikampf, 
der ſo lange fortgeführt wird, bis 
der eine der Gegner ſich ergibt, 
für beſiegt erklärt. Dabei werden 
Kampfmittel angewendet, die auf 
unſeren Sport- und Turnplätzen 
gegenwärtig nicht üblich ſind. Zum 
4 Austeilen von Schlägen benutzt man 
Abb. 1. Wurf über 3 N im Dſchiu Oſchitſu nicht die 

die Schulter. geballte Fauſt, ſondern die Kante | 
der flachen oder geöffneten Hand. 


Durch planmäßige Vorbereitung kann ſie allerdings zu einem 
ſehr wuchtigen, ja höchſt gefährlichen Kampfmittel ausgebildet 
werden. Der Schüler im Dſchiu-Dſchitſu beginnt damit, daß 
er mit der äußeren Kante der offenen Hand täglich einige 
Minuten lang leichte Schläge gegen harte Gegenſtände, wie 
1. 8. ein Brett oder eine Tiſchplatte, ausführt. Der kleine 
ſinger muß dabei mit verwendet werden, aber die Schläge 
dürfen nicht ſo ſtark ſein, daß ſich in der Hand Schmerzen 
einſtelen. Allmählich ſteigert man die Wucht, und nach und 
nach wird die Handkante abgehärtet; ſchließlich erreicht fie 
eme ſolche Feſtigkeit und Unempfindlichkeit, daß es ein Leichtes 
i, einen Stock zu zerbrechen, wenn man gegen ihn mit der 
Handlante einen senkrechten Schlag führt. So gelangt der 
Schüler in den Beſitz einer natürlichen Waffe, mit der er dem 
Gegner äußerſt ſchmerzhafte und lähmende Hiebe verſetzen, ja 
mit der er ihm ſogar den Armknochen zerbrechen kann. 

Noch raffinierter iſt ein zweites Kampfmittel. Jedermann 
weiß aus Erfahrung, daß an verſchiedenen Teilen unſeres 
brpers beſonders empfindliche 
und leicht ſchmerzende Punkte 
vorhanden find. Packt man z. B. 
eine beſtimmte Stelle am Ober 
arm ſo an, daß die Finger ſich 
in die Muskeln hinter der Mitte 
us Knochens eingraben, während 
ich die Spitze des Daumens 
in die Muskeln vor dem Kno 
chen drückt, ſo preßt man nicht 
nur die Muskeln, ſondern auch 
die in dieſer Gegend verlaufen— 
dem Nervenſtränge zuſammen. 
die Folge davon iſt ein heftiger 
Schmerz und zugleich eine Läh 
"ung des Armes, die den Geg— 
ner augenblicklich hilflos macht. 


nächſt an ſeinem eigenen Körper auf; er übt an ihnen ver 
ſchiedene Griffe und Schläge ein; dadurch lernt er nicht nur 
die anatomiſche Lage der Angriffsſtellen genau kennen, ſondern 
ſetzt allmählich ihre Empfindlichkeit gegen etwaige Griffe und 
Schläge künftiger Gegner nach Kräften herab. 

Eine weitere Vorbedingung für die Erlangung der Dfchiu- 
Dſchitſukunſt bildet die allgemeine Stärkung der Muskeln und 
möglichſte Erhöhung der Gelenkigkeit. Eine der erſten Übungen, 
die zu dieſem Zwecke vorgenommen werden, heißt wenig zu 
treffend der Fingerkampf. Die Gegner ſtehen einander gegen 
über, ſtrecken ihre Arme ſeitwärts aus und drücken ihre 
Hände mit verſchränkten und übergehakten Fingern gegen— 
einander. Beide laſſen ſich nach vorn fallen, ſo daß ſie Bruſt 
an Bruſt und mit geſpreizten Beinen ſo weit wie möglich 
zurückſtehen. In dieſer Stellung fangen die Gegner an, mit— 
einander zu ringen, wobei jeder ſeine Bruſt, ſo ſtark wie er 
nur kann, gegen die des anderen drückt, um ihn zurück— 
zudrängen. Sieger iſt der, der ſeinen Gegner zwingt, von der 
Mitte des Zim; 
mers allmählich 
bis zur Wand 
zurückzuweichen. 
Wie einfach auch 
dieſe Übung er— 
ſcheint, ſo iſt ſie 
doch ungemein 
anſtrengend und 
ſtärkt die meiſten 
Muskelgruppen 
des Körpers. 
Das iſt auch ihr 
Hauptzweck und 
nicht das Ge— 
winnen, und 
darum wird auch 
bei den Anfän 
gern der Sieger 
im voraus be— 


ſtimmt. 
Im weiteren Verlauf kommt der Schüler an die Rücken— 


trägerübung, die eine Ergänzung des Fingerkampfes bildet. 
Die Übenden ſtehen Rücken an Rücken und halten die Arme 
ſeitwärts ausgeſtreckt, ſo daß die Hände etwa in die Taillen— 
höhe fallen. Zugleich haken ſie ihre Hände ſo ineinander, daß 
die Finger dicht verſchränkt ſind und die Handrücken aneinander— 
liegen. Nun beugt ſich der eine vorwärts, ſo daß er den 
anderen vom Boden hebt, und hält ihn ſo möglichſt lange 
ſchwebend. Anfangs gelingt das nur für wenige Sekunden, 
ein Meiſter in der Kunſt kann aber ſeinen Genoſſen mühelos 
hundert Meter weit tragen. f 

Bei allen dieſen Übungen iſt Vorſicht geboten, man muß 

darauf achten, daß das Herz nicht 
überangeſtrengt wird. Bei den 
erſten Anzeichen des Herzklopfens 
iſt die Übung ſofort zu unter— 
brechen und erſt nach völliger 
Beruhigung wieder aufzuehmen. 
Erſt allmählich ſtellt ſich die nötige 
Anpaſſung ein. Der Schüler, 
der ſeinen Körper methodiſch 
ſtählen will, muß natürlich ſeine 
ganze Lebensweiſe danach ein— 
richten. In dieſer Hinſicht wei— 
chen die Vorſchriften des Dſchiu— 
Oſchitſu nicht von denjenigen ab, 
die einſichtsvolle Lehrer der 
Gymnaſtik zu allen Zeiten ge⸗ 
geben haben. Mäßigkeit im 
Eſſen, Enthaltung von reizenden 
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Abb. 3. Packen und Drehen des Handgelenkes. 


Dieſe ſchwachen Punkte f 
N a hen Punkte ſucht 
er Veh Dcchitſuſchüler zu. 


Getränken und Gewürzen, reich— 
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licher Genuß friſcher Luft, verbunden mit Atemübungen, ſowie 
fleißige Pflege der Haut durch Baden ſind die goldenen 
Geſundheitsregeln für jeden Menſchen und doppelt wichtig für 
denjenigen, der die Leiſtungsfähigkeit des Körpers zur höchſten 
Vollendung entfalten will. 

Hat der Schüler ſeinen Körper genügend geſtählt und 
gelenkig gemacht, ſo wird er erſt in die eigentlichen Geheimniſſe 
des Dſchiu-Dſchitſu eingeweiht. 


ſehen wir, wie der Angegriffene den beabſichtigten Stoß mit 
der gehärteten Handkante pariert. In der zweiten Poſition 
(Abbildung 3) hat er das Handgelenk des Meſſerhelden ge— 
packt und ſucht es zu verdrehen, gleichzeitig hat er mit der 
Linken den Kniff am Oberarm angewendet und dem Angreifer 
ein Bein geſtellt. So bringt er ihn, wie dies die vierte 
Abbildung zeigt, durch ſchmerzhaftes Ziehen und Drücken 


Jetzt lernt er die Kunſtgriffe, mit 7 
denen er im Zweikampf den Gegner 
niederwerfen kann. Einige ſolcher 
Griffe erfordern große Muskelkraft. 
Das iſt z. B. bei dem „Wurf über 
die Schulter“ der Fall, den unſere 
erſte Abbildung wiedergibt. Zumeiſt 
wird er ſo eingeleitet, daß der 
Angreifer das rechte Handgelenk 
ſeines Gegners packt und nun den 
Arm von hinten über die eigene 
linke Schulter zieht. Blitzſchnell 
läßt er ſich dann auf ſein linkes 
Knie nieder und drückt den Arm 
des Gegners hinunter, bis die Hand 
den Boden berührt. Nun richtet 
er ſich mit entſprechender Beugung 
des Körpers auf, und die Folge 
davon iſt, daß der Gegner über die 
Schulter zu Boden fliegt. Im paſſenden Augenblick kann man die 
Wirkung auch durch einen Ruck an dem Rock des Gegners unter— 
ſtützen. In der Regel wird aber auf die Wucht des Angriffs 
nicht das Hauptgewicht gelegt. Überliſten iſt hier vielmehr 
die zum Sieg führende Methode. Der Feind wird an der 
ſchwächſten Seite gepackt und feſtgehalten; ſucht er ſich mit 
Gewalt zu befreien, ſo bereitet er ſich um ſo größeren Schmerz, 
und erſchöpft in kürzeſter Zeit, iſt er ſozuſagen durch ſeine 
eigene Kraft beſiegt. Gegen alle dieſe ſchönen Kunſtgriffe gibt 
es aber Gegengriffe, ſo muß man Angriff und Abwehr üben, 
gegen einen ſtarken Trumpf wird ein ſtärkerer ausgeſpielt, es 
bedarf ſchließlich einer wahren Aalglätte, einer erſtaunlichen 
Geiſtesgegenwart, um aus dem blitzſchnell wechſelnden Ringen 
als Sieger bervorzugehen. Der Mongole hält jeden Hieb 
und Griff für erlaubt, und wir können nicht ſagen, daß 
ſchließlich der Kampf ritterliche Situationen aufweiſt. Auch 
der Kehlgriff wird von 


Abb. 4. Fällen des Gegners. 


am Arm zu Falle. Zuletzt 
(Abbildung 5) kniet er ſofort auf 
das Ellbogengelenk des Hinge— 


ſtreckten nieder und entwindet ihm 
die Waffe. 

An dieſen Beiſpielen haben wir 
in aller Kürze die Grundſätze des 
Dſchiu-Dſchitſu ſkizziert; wir fün- 
nen aber die überſchwängliche Be— 
wunderung dieſer Leibesübungen 
nicht teilen und auch nicht zugeben, 
daß die kleinen geſcheiten Japaner 
darin etwas Neues ausgeklügelt 
haben. 

Es gab auch bei uns eine Zeit, 
in der das Ringen die gleiche Be— 
deutung hatte wie bei den Samu— 
rais. Es wurde geübt als eine 
Kunſt, den Kampf fortzuſetzen, 
wenn die Waffe verloren gegangen 
war. So finden wir in den älteſten Anleitungen, die noch 
ſpärlich erhalten ſind, Ratſchläge, mit welchen ſchmerzhaften 
Griffen und Kniffen, mit welchen lähmenden Schlägen man 
den Feind niederzwingen oder auch abwehren kann. Da fin— 
den wir den „Haargriff“ der Japaner, den Stoß mit dem 
Knie nach dem Bauch, die Kehlgriffe, wobei man dem Gegner 
den Zeigefinger in „eins der drei Löchlein am Halſe“ ſetzte. 
Iſelin erzählt von ſolchen Kniffen in ſeiner „Geſchichte der 
Leibesübungen“. Am Hofe des Kaiſers Friedrich war ein 
Jude, ein trefflicher Ringer, der alle Jünglinge des Hofadels 
im Ringen niedergeworfen hatte, indem er ſie am Hüftknochen 
faßte und den Gegner durch den Schmerz, den dieſes Anfaſſen 
verurſacht, ſchwächte und beſiegte. Das war ein geübter Dſchiu— 
Dſchitſumann im Mittelalter. Er war aber wohl zu höflich 
in der Ausübung ſeiner Kunſt; denn als er mit einem „Rieſen“, 
der an den Hof kam, ſich im Zweikampf verſuchte, brach ihm 
der Athlet das Genick. Noch 


den Jüngern des Dſchiu— 
Dſchitſu geübt, und man 
hat ſich viel Mühe gegeben, 
die beſten Kehlgriffe und 
die beſten Abwehrmittel da— 
gegen zu erfinden. 

Daß verſchiedene dieſer 
Griffe und Schläge gefähr— 
lich ſind, liegt auf der Hand. 
Hancock warnt in ſeinem 
Buch vor einer ganzen Reihe 
von Kunſtgriffen und vor 
Schlägen, die auf der Stelle 
tödlich wirken. Aber die 
Japaner ſind äußerſt höf— 
liche Leute und haben auch 


—— 


im Jahre 1674 wurde von 
einem Ringer Nikolaus 
Petters in Amſterdam ein 
mit vielen Bildern ge— 
ſchmücktes Buch herausge— 
geben, in dem man eine 
Menge von Kunſtgriffen be— 
ſchrieben und abgebildet 
findet, die dazu dienen ſol— 
len, einen Gegner niederzu— 
werfen und unſchädlich zu 
machen. Viele von ihnen 
gleichen den Vorſchriften des 
Dſchiu-Dſchitſu bis aufs 
Haar. Sie werden bei der 
damaligen Unſicherheit der 


ſo unerſchütterlichen Gleich— 
mut, daß ſie die gefährlichen 
Tricks niemals auf dem 
Übungs- oder Spielplatz anwenden, ſondern nur im Ernſtfall, 
im Kampf auf Leben und Tod von ihnen Gebrauch machen. 

Ein geübter Dſchiu-Dſchitſukämpfer kann durch feine Ge— 
ſchicklichkeit ſelbſt einen bewaffneten Gegner überwinden. Unſere 
Abbildungen geben die einzelnen Phaſen eines ſolchen un— 
gleichen Kampfes wieder, bei dem es ſich um die Abwehr 
eines Dolch- oder Meſſerangriffs handelt. Zunächſt (Abbildung 2) 


Abb. 5. 


| 


Entwinden der Waffe. 


Landſtraßen zur Abwehr 
räuberiſcher Überfälle em— 
pfohlen. Wo aber in Eu— 
ropa das Ringen und Fechten der Kurzweil halber getrieben 
wurde, ſäuberte man es allmählich von derartigen Kniffen und 
Griffen, verpönte ſie als Roheiten und ſprach mit Verachtung von 
ſolchen Stücken, die „ſich für grobe Leute gehören“ und nicht 
„geſelliglich“ ſind. Gewiß muß man zugeben, daß Ausſchreitun 
gen bei allen Kampfſpielen vorkommen können; je nach der Er 
ziehung der Spielenden ſchwanken hier die Grenzen des Erlaubten, 
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und fo ft es auch wohl gut möglich, daß Dſchiu-Dſchitſu in manier— 
licher, hörlicher Art geübt wird. In ſeinen Grundzügen aber ſtellt es 
eine für unſere Ziviliſation veraltete Form der Leibesübun— 
gen dar. Es iſt auch dort drüben im fernen Oſten ein Kind 
des Mittelalters, und es iſt eine Frage, ob die Künſte der Samu— 
rat in dem modern gewordenen Japan ſich auf die Dauer 
erhalten. Denn das tt doch zu beachten, daß man die Stäh— 
lung des Körpers, die Erhaltung der Geſundheit durch viele 
andere anziehendere Leibesübungen erzielen kann. Praktiſch iſt 
Dſchiu-Dſchitſu allerdings in Fällen, wo es ſich um Abwehr 
roher oder gar lebensgefährlicher Angriffe handelt. Leute, die 
ſolchen Angrißen ganz beſonders ausgeſetzt ind, können ſich mit 
Vorteil im Dſchiu Dſchitſu üben, und darum find Kurſe darin 

Das iſt auch in 


im Dſchiu⸗Dſchitſu für die Wehrkraft des Volkes von weſent— 
lichem Belang iſt, muß ſehr bezweifelt werden. Das Heer braucht 
eine geſunde, friſche, kräftige Jugend; dieſe wächſt auch auf 
guten Spiel- und Turnplätzen, in Wanderungen durch Wald und 
Au, in Berg und Tal, bei Schwimmen und Rudern heran. 
Die Höchſtleiſtungen des Dſchiu-Dſchitſu, die Kniffe und Kunſt⸗ 
griffe können in modernen Schlachten kaum verwertet werden. 
In ihnen liegen auch nicht die Wurzeln der japaniſchen Er— 
folge; die Siege von Liaujang und Tſuſchima wurden 
doch mit europäiſchen Waffen erfochten, und die ſiegreichen 
Strategen waren gelehrige Schüler unſerer Offiziere. Bei aller 
Anerkennung japaniſcher Genügſamkeit, Ausdauer und Ge- 
lehrigkeit dürfen wir doch nicht überſehen, daß die Haupt- 
quellen der japaniſchen Kraft, die ſich plötzlich ſo mächtig 


bei Polizeibeamten uſw. ſehr angebracht. 
Ob eine Ausbildung entfaltet hat, bei uns zu Lande gefloſſen ſind. 


verschiedenen Staaten verſucht worden. 


Charakterbilder. 


Von Paul Heyſe. 
Das Anglück, Verſtand zu haben. 


Der Zug war nicht überfüllt. Ich durfte hoffen, in meinem 
Coupé allein zu bleiben, zumal nachdem ich mich mit 
dem Schaffner darüber verſtändigt und meinen Wunſch durch 
einen gehaltvollen Händedruck bekräftigt hatte. Doch ſchon 
auf einer der nächſten Stationen, wo ein großes Menſchen— 
gewühl den Bahnhof füllte, öffnete mein Gönner plötzlich die 
Zur und trug einiges Handgepäck herein, mit verlegenem 
Achjelzucken und indem er mir zuraunte: Hab's nicht 
anders machen können. Is nur eine einzelne Dame, aber 
was für eine! 
In der Tat folgte ihm auf dem Fuß 
Erſchenung das Zeugnis des Schafiners rechtfertigte: eine 
!hlanfe Geſtalt mit leichten, ſicheren Bewegungen, in der ge— 
ſchmackvollſten, doch ſehr einfachen Reiſetoilette, unter einem 
Nlbergrauen Schleier ein anziehendes, nicht mehr ganz junges 
Geficht mit ernſten, dunkelen Augen und einem Grübchen in 
der linken Wange. Sie erwiderte meinen Gruß mit einem 
lichten Neigen und inftallierte ſich in der leeren Fenſterecke 
mur gegenüber, indem fie ein elegantes Handtäſchchen neben 
ch ſtellte, den Schleier zurückſchlug und ein Buch hervorholte, 
in das fie ſich, ſobald der Zug ſich wieder in Bewegung ſetzte, 
eng zu vertiefen ſchien. 
Ich hatte nun alle Muße, ſie näher zu betrachten, da ſie 
licht die geringſte Notiz von mir nahm und die Gegend, durch 


eine Dame, deren 


ſenſter warf. Die breiten Augenlider fielen mir auf, die fie 
auf das Auch geſenkt hatte, die ſchöne Stirn unter dem leicht 
8 aſchblonden Haar und die zarte Linie der geraden 
15 5 eren Flügel leicht erzitterten, wenn etwas, das ſie las, 
erregte. Beſonders ſchön war der Mund, der auch im 
Schweigen einen lebhaft bewegten Geiſt verriet, während das 
chan erwähnte Grübchen dem Geſicht bei allem Ernſt einen 
"ten Zug verlieh. 
1 7 5 Buch. das ſie las, war ein Tauchnitzband. Doch 
m 11 005 außer Zweifel, daß ich eine Deutſche mir gegen 
Ah + au jo ſehr ich es ſonſt vermeide, in einem Eiſen; 
1 1 Sefanntjchaften anzuknüpfen, diesmal fühlte ich 
Weſen Eu „neugier, von dem ungewöhnlich anziehenden 
für eine an Näheres zu erfahren, vor allem zu hören, was 
Munde 5 aus dieſem weichen und doch charaktervollen 
de ertönen möchte. 
5 a ich zufällig auf das eee 
den Name 555 Ich las auf einem ſilbernen an 
einer mei N Beſitzerin, einen mir ſehr wohlbekannten, da 
Vamen a Jugendfreunde, der in Berlin wohnte, dieſen 
ug. Ohne mich lange zu bedenken, ergriff ich dieſen 


Anknüpfungspunkt und ſagte, als die Leſerin nun doch ein— 
mal eine Pauſe machte und in die vorbeifliegende Landſchaft 
hinausſah: 

Iſt es ſehr indiskret, gnädige Frau, wenn ich eine Frage 
an Sie richte, zu der mich der Name auf Ihrer Reiſetaſche 
anregt? Alte Freunde von mir heißen ſo, und obwohl der 
Name nicht ganz ſelten iſt, kommt er in dieſer Schreibart doch 
nur in einem engeren Kreiſe weniger Familien vor. Wenn 
Sie daher mit dem Berliner Zweige verwandt wären — mein 
Freund iſt Profeſſor an der Univerſität ... 

Sie ſprechen von meinem Onkel, erwiderte ſie ruhig, 
dem älteren Bruder meines Vaters. Es iſt wieder die alte 
Geſchichte von der kleinen Welt, in der man keine hundert 
Schritte tun kann, ohne auf Menſchen zu ftoßen, mit denen 
man in näherer oder entfernterer Beziehung ſteht. Auch Sie 
ſind mir nicht fremd, nicht bloß als Schriftſteller. Ich habe 
Ihr Porträt bei meinem Onkel geſehen, als ich vor acht 
Jahren längere Zeit in ſeinem Hauſe lebte und oft von Ihnen 
ſprechen hörte. 

Ihre Stimme war ſehr klangvoll, aber ihre Art zu ſprechen 
hatte etwas Müdes, Gleichgültiges, wie wenn ſie es im Grunde 
nicht der Mühe wert hielte, ſich zu äußern, oder, während ſie 
ſprach, an etwas anderes dächte. 

Ich war längere Zeit nicht wieder in Berlin geweſen, 


die wir fuhren, fo reizlos war, daß ſie keinen Blick durch das und da mein dortiger Freund ein Feind des Briefſchreibens 


war, ohne Nachricht von ihm geblieben. Nun hatte ich den 
beſten Anlaß, das Geſpräch mit meiner ſchönen Reiſegefährtin 
fortzuſetzen, indem ich fie nach allen Mitgliedern feiner Familie 
befragte. 

Sie gab mir freundlich Beſcheid, und die herzliche Art, 
wie ſie von ihren Verwandten ſprach, beſonders von den 
beiden Töchtern des Hauſes, ihren Kuſinen, zeigte mir, daß 
ſie die beſte Eigenſchaft des Menſchen beſaß, ſich an frem: 
dem Glück zu erwärmen. Beide Mädchen, die ich noch als 
Backfiſche gekannt, waren ſeitdem glückliche Frauen und 
Mütter geworden, was ich nur durch gedruckte Anzeigen er 
fahren hatte 

Sie war mir, während ſie ſprach, immer ſchöner und 
liebenswürdiger erſchienen. Ich tat immer neue Fragen, auch 
ſolche, deren Beantwortung mir ganz gleichgültig war, nur 
um zu ſehen, wie ihre feingeſchwellten Lippen ſich bewegten 
und die weißen Zähne dazwiſchen vorglänzten. 

Seltſam, daß ich Ihnen dort nie begegnet bin, gnädige 
Frau, noch von Ihnen gehört habe, ſagte ich endlich. : 

Das iſt ſehr einfach, verſetzte fie. Ich bin vor acht 
Jahren zum erſten Male nach Berlin gekommen, und ſeitdem 
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haben Sie ſich dort nicht mehr blicken laſſen. Vis dahin 
hatte ich in Frankfurt an der Oder gelebt, wo mein Vater 
Juſtizrat und ein vielbeſchäftigter Advokat war. Unſere 
Berliner Verwandten haben uns oft zu ſich eingeladen. Ich 
konnte aber nicht leicht von Hauſe fort, meine Mutter war 
geſtorben, als ich erſt vierzehn Jahr alt war, da mußte ich 
für fie eintreten, die Wirtſchaft führen und den Vater ver: 
ſorgen und meinen einzigen Bruder, der zwei Jahr älter war 
als ich. Erſt als der Vater geſtorben war, konnte ich das 
Haus verlaſſen, da der Bruder längſt als Pächter auf einem 
großen Gut im Fränkiſchen lebte. Ich war damals fünf— 


ſehr not tat, in der Großſtadt ein bißchen aufzublühen. 
bis zur gnädigen Frau, wie Sie mich nennen, habe ich's in 
Berlin nicht gebracht. 
werde als ſolches wohl auch dereinſt zu meinen Müttern ver— 
ſammelt werden. 

Sie hatte das ganz heiter geſagt und ſah mich nun mit 
einer Miene an, als ob der Ausdruck meines Geſichts ſie im 
höchſten Grade beluſtigte. 

Scheint Ihnen das ſo unglaublich? ſagte ſie. 
Sie mir nicht ſo viel Verſtand zu, daß ich mit meinen vier— 
unddreißig Jahren mich reſigniert haben ſollte, endgültig 
fißen geblieben zu ſein und dazu verurteilt, die Heilige 
Katharina zu friſieren? Oder bedauern Sie mich aufrichtig, 
daß ich die ſogenannte Beſtimmung des Weibes verfehlt 
habe? 

O, mein Fräulein, verſetzte ich nun auch in 
gleichen ſcherzhaften Ton, ich machte ein ſo dummes Geſicht, 
nur weil ich vor einem ganz anderen Dilemma ſtand: ent 


weder zu glauben — verzeihen Sie, wenn ich etwas ſage, 


das nach einem Kompliment ausſieht — daß die Männer 
keine Augen im Kopf gehabt hätten, oder daß keiner 
gekommen wäre, der Ihr Herz hätte rühren können. 

Und welcher dieſer beiden Hypotheſen würden Sie den 
Vorzug geben? 

Jedenfalls der letzteren. 
umworben wurden, haben Sie die Qual der Wahl empfunden 
und immer noch auf den entſcheidenden Himmelswink gewartet. 

Sie ſah nachdenklich vor ſich hin. Ihre Löſung des 
Rätſels iſt ſehr ſchmeichelhaft, aber ſie trifft nicht ganz zu. 


Um zu verſtehen, wie das fo gekommen iſt, müſſen Sie mich 


und das wunderliche Leben, das ich geführt habe, näher kennen. 


Das wäre aber zu weitläufig und kann Sie nicht ernſtlich 


intereſſieren. 
Glauben Sie? ſagte ich. Das kann Ihr Ernſt nicht 
ſein, da es, abgeſehen non dem Eindruck. den Ihre Perſon 


auf mich gemacht hat, überhaupt mein Metier iſt, Menſchen 
ſchickſale zu ergründen. Und da ein freundlicher Zufall uns 
zuſammengeführt hat und wir hier ungeſtört find - 

Sie lächelte. Sie haben recht, ich ſitze hier wie im 
Beichtſtuhl, und Sie haben gewiß nicht zum 
Bekenntniſſe einer mehr oder weniger ſchönen Seele mitangehört. 
Auch iſt, was ſich mit mir ereignet hat, nichts, was nur aus 
meinem beſonderen Charakter zu erklären wäre, oder gar einer 
Schuld entſpränge, die man geheim halten möchte. Mein 
Fall iſt der von vielen Tauſenden meiner Schweſtern 
laßt ſich auf eine ſehr einfache Formel bringen. Es ſoll 
eine ruſſiſche Komödie geben, die den Titel hat: „Das 
Unglück, Verſtand zu haben.“ Sehen Sie, das Unglück iſt 
mir begegnet. 

Sie werden ſagen, daß das heutigentags kein ſo großes 
Unglück für eine Frau ſei, wie in der Guten alten Zeit noch 
vor fünfzig Jahren, wo man von dem ſchwachen Geſchlecht, 
wenn es ſich um eine Lebensgefährtin handelte, vor allem 
ganz andere Eigenſchaften ſchätzte als Verſtand: allerlei praltiſche 
häusliche Talente und was man Gemüt, Hingebung, Unter 
ordnung unter den männlichen Willen nannte. Es iſt wahr, 
wir ſind aus dieſem Puppenſtand herausgekommen und durfen 
unſere Flügel frei bewegen, und um zu wiſſen, in welcher 


Ich bin noch immer Fräulein und 


dem 


Vielleicht gerade, weil Sie viel 


erſtenmal die 


und 


richtungen unſeres Lebens 
Trauen 


indem er damit herumprahlte. 


Richtung wir's am beſten tun ſollten, 
ein bißchen Verſtand. Wohl gemerkt: ein bißchen! ja nicht 
zu viel, nicht ſo viel, daß wir dadurch „unweiblich“ erſchienen. 
Den Häßlichen und auch ſonſt vom Glück Gemiedenen unter 
uns erlaubt man allenfalls, ſogar ſehr viel Verſtand zu haben, 
um ihr Leben auf eigene Füße zu ſtellen. Wenn man aber 
keine Not leidet, nicht um zu leben einen „Beruf“ ergreifen 
muß und ſo ausſieht wie — nun wie eben ich ausgeſehen 
habe, als ich die Kinderſchuhe ausgetreten hatte und nun 
lange Kleider trug — da iſt es ſehr übel angebracht, das 


brauchen wir ja auch 


Leben ernſt zu nehmen, ſtatt hübſch und liebenswürdig und 
undzwanzig Jahre alt, noch eine rechte Provinzpflanze, der es 
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ſo wie alle anderen zu ſein und es ſich merken zu laſſen. 
daß man ſich nichts Beſſeres wünſchen könne, als möglichſt 
bald eine gute Partie zu machen. 

Meine Eltern hatten ſehr glücklich miteinander gelebt, doch 
nur, weil meine liebe Mama auf das Recht, einen eigenen 
Willen zu haben, völlig verzichtete. Das hatte mich oft 
in ihre Seele hinein empört, da ſie ebenſo klug wie liebe— 
voll war und guten Grund gehabt hätte, bei manchen Ein— 
ihrem Kopf zu folgen, wenn 
der Vater in ſeiner raſchen Art ſich vergriff. Aber ihr Herz 
beherrſchte ihren Kopf ſo ſehr, daß ſie, wenn ſie ſich dann 
fügte, Gründe hervorſuchte, weshalb es ſo das Beſſere ſei. 
Hätte ſie von Anfang an den Mut ihrer Perſönlichkeit ge 
habt, ſo wäre es nicht zum Schaden ihrer Ehe geweſen, da 
der Vater, wenn man es richtig anfing, gegen Vernunftgründe 
ſich nicht verſtockte. 

Als ich dann allein mit ihm geblieben war, ließ ich mir, 
was ich an meiner guten Mutter geſehen, zur Witzigung dienen 
und fand, daß ich ganz gut damit durchkam. Ich hatte viel 
vom Vater geerbt, er neckte mich damit, an mir ſei ein Juriſt 
verdorben, und fand es ganz in der Ordnung, daß ich meines 
Bruders Schulſtudien auf meine eigene Hand mitmachte. Im 
Latein kam ich auch ſo weit, daß ich Livius leſen konnte, im 


Griechiſchen erlahmte ich, als die ſchwierigeren Aufgaben kamen, 


und die Mathematik war mir ein Greuel. Übrigens betrieb 
ich dieſe „unweiblichen“ Studien ohne irgend einen Zweck, 
wie andere höhere Töchter Klavier ſpielen oder ſingen lernen, 
wozu ich kein Talent in mir fühlte. Und nichts lag mir 
ferner, als eine gelehrte Frau werden zu wollen oder mir auch 
nur auf mein bißchen klaſſiſche Anfangsgründe etwas ein: 
zubilden. Es war mehr eine Art Neugier, einmal zu erproben, 
was denn an der berühmten humaniſtiſchen Bildung ſei, von 
der die Herren der Schöpfung uns einfältigen Frauenzimmern 
gegenüber ein ſo großes Weſen machen. 

So hätte denn auch kein Hahn danach gekräht. 
mein Bruder, der mich überhaupt vergötterte, verdarb's, 
wie geſcheit ich ſei und was 
ich alles lernte und wüßte. Das ſchadete mir nun vollends, 
da ich chen immer für eine unausſtehliche kleine Perſon 
gegolten, die ſich auf ihre Logik wunder was einbilde, dann 
allerdings hatte ich mir die Redensart angewöhnt, wenn mir 
bei einem Disput etwas allzu Dummes erwidert wurde: „Das 
iſt nicht logiſch.“ 

Nun wußte man, warum mir der Kamm geſchwollen war: 
Griechiſch und Lateiniſch und auch Geſchichte hatte ich aus 
den Büchern meines Bruders gelernt, etwas gründlicher als in 
unſerer Töchterſchule gelehrt wurde. 

Daß ich über meiner Gelehrſamkeit nicht verſäumte, eine 
ganz leidliche kleine Hausfrau zu machen, auch gern an 
allerlei Luſtbarkeiten teilnalnn und leidenſchaftlich tanzte, 
wurde nicht in Anſchlag gebracht. Es konnte mich nicht, 
wundern. Ich war wirklich eine der Hübſcheſten in unſerm 
geſelligen Kreiſe; nun auch noch für eine der Gebildetſten 
zu gelten, durfte man mir nicht einräumen. So wurde mir 
der Ruf aufgebracht, daß ich unendlich ſtolz auf meine 
Wiſſenſchaften ſei, und die jungen Herren, die ſchon ohnehin 
mir's nicht verzeihen konnten, daß ich ſie zuweilen ach absur— 
dum führte und in ihrer Selbſtgefälligkeit beſchämte. waren 
nur allzu willig, den Namen eines pedantiſchen Blauſtrumpfchens, 
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den die Freundinnen mir gaben, in allen Häuſern, wo ich 
verkehrte, mir anzuhängen. 

Ja, einen noch boshafteren. Ein junger Mann aus 
Süddeutſchland war in ein Handelshaus bei uns eingetreten 
und bald überall eingeführt worden. Ich hatte ihn ein 
paarmal getroffen, und da er mir in läppiſcher Weiſe den 
Hof machte, ihn ziemlich unzweideutig ablaufen laſſen. Als 
man ihn fragte, wie ich ihm gefallen habe, hatte er ſehr 
von oben herab erklärt, es ſei ſchade, daß ein Mädchen, 
das ſo gut tanze, ſo ein Fräulein Siebengeſcheit ſei, die 
ihren Tänzer wie einen Schulbuben korrigiere, wenn er mal 
einen Schnitzer mache. 

Das alles nur darum, weil er, um mir zu imponieren, 
allerlei geſchichtliche Kenntniſſe ausgekramt hatte, wobei es ihm 
begegnet war, Karl den Großen für den Vater von Philipp 
dem Zweiten zu halten und Katharina von Bora, was ihren 
Geburtsort betrifft, mit dem Käthchen von Heilbronn zu 


verwechſeln. 
* * 


* 

Ich hatte freilich das Verbrechen begangen, ihn zu korrigieren. 
Zur Strafe dafür blieb ich nun bei all meinen Altersgenoſſen 
die „Siebengeſcheite“, da das ſüddeutſche Wort raſch bei uns 
Eingang fand. 

Sie haben einmal von einem Bauern erzählt, den man ebenſo 
genannt hatte, und der ſich auf ſeinen Grabſtein ſchreiben ließ: 

Tu nur nicht recht behalten 
Und bleib fein dumm. 


Es war ihm im Leben ſchlecht gegangen, weil er klüger 
war als die anderen und ſich's leider merken ließ. Das Buch 
habe ich erſt ſpäter kennen gelernt und meinen Schidjals- 
kollegen herzlich bedauert. Aber freilich, ich hätte mir kaum 
eine Lehre daraus genommen. Man wird ja nur durch 
Schaden klüger. 

Mein Bruder, der die Hauptſchuld an meinem Schaden 
trug, war wütend, konnt' es aber nicht ändern. Ich ſelbſt 
hatte ſchon früher eingeſehen, daß nächſt der Torheit, Verſtand 
zu haben, die größte ſei, ſich's merken zu laſſen. So bemühte 
ich mich aus Leibeskräften, es zu verbergen, wenn mir etwas 
Albernes, Widerſinniges oder Unrichtiges vorkam, und wenigſtens 
zu ſchweigen, ſo leicht das Widerlegen geweſen wäre. Aber 
Sie kennen das Sprichwort: Drei Dinge laſſen ſich nicht ver- 
bergen: Huſten, Feuer und Liebe. Ich lernte noch ein 
weiteres kennen: Verſtand. Du magſt ein noch ſo einfältiges 
Geſicht machen, ſagte mein Bruder, das Fältchen an deinem 
linken Mundwinkel verrät, was du denkſt. 

Ich ſah endlich ein, daß ich's unheilbar verſchüttet hatte, 

daß man mir's eher verzeihen würde, wenn ich etwas Schlechtes 
begangen hätte, als den Hochmut, den man mir imputierte, 
als ſei ich zu gut für dieſe Welt, in der doch manche waren, 
die ich von der Schule an wahrhaft lieb gehabt hatte, gleich— 
viel, was für Zenſuren ſie bekamen und ob ſie auf der erſten 
oder letzten Bank ſaßen. 
N Auch dieſe zogen ſich von mir zurück, ſo daß ich endlich 
in meinem Kreiſe ganz iſoliert war. Ehrlich geſtanden, 
nahm ich mir das nicht ſehr zu Gemüte. Ich war über 
die Tanzjahre hinausgekommen, lebte jetzt für meinen Vater 
und hatte an guter Geſellſchaft in meinen Büchern keinen 
Mangel. Nur wenn wieder eine meiner Freundinnen Hoch— 
zeit machte, ſtellte ich wohl mit leiſem Seufzer Betrachtungen 
darüber an, daß ich dergleichen wohl nicht erleben würde. 
Sie können mir's glauben, es war mir dabei nicht ſowohl 
um einen Mann zu tun, der mich heimführen ſollte, als — daß 
ich's gerade herausſage — um ein Kind, deſſen Mutter ich 
werden wurde. 

Denn dies war einer meiner leidenſchaftlichſten Wünſche. 

Immer habe ich Kinder geliebt und ſie zugleich glühend 
beneidet. Sie haben ja alles, was mir fehlt, die Fahigkeit 
der Illuſion, das Glück, die nüchterne Welt ringsum wie in 
einem wachen Traum zu ſehen und ihr Leben täglich wie ein 


Märchen zu erleben, in dem gute und böſe Feen auftreten. 
Ich dagegen, mit meiner traurigen Klarheit, meinem Wirklichkeits 
ſinn, wie das heutzutage genannt wird — was hätte ich 
darum gegeben, die glückſelige Dummheit oder Dumpfheit zu 
gewinnen, die andere neben mir über alle Abgründe und 
Untiefen des Schickſals hinwegtäuſcht. Glauben Sie nicht, 
daß ich mich etwa von dem Peſſimismus hätte anſtecken 
laſſen, der damals Mode wurde. Ich hatte keine Zeile von 
Schopenhauer geleſen, wollt' es auch nicht, denn ich fand, 
obwohl man mir dieſe neueſte Weisheit, die ſo alt iſt wie 
König Salomo, vielfach vortrug, daß es ſehr viel Hübſches. 
Heiteres, Beglückendes in der Welt gab, wovon auch ich 
mein Teil genießen durfte, fo wenig blind ich gegen die 
Schattenſeiten war. Aber ich ließ mir auch, was ich ſchwarz 
ſah, von niemand weiß machen, und die Hauptſache, einen 
Menſchen, der mir um die gemeine Deutlichkeit der Dinge, 
wie Schiller fo ſchön ſagt, den goldenen Duft der Morgen- 
röte weben wollte, fand ich nicht. Das konnte, ſo viel ahnte 
mir, nur die Liebe, und man ließ mich ja beſtändig merken, 
daß ich nicht liebenswürdig ſei. 

Das wollte ich nun, ſo wenig eitel ich war, nicht gelten 
laſſen. 

Ich wußte ja, daß ich neben meinem Verſtande, den man 
mir zum Verbrechen machte, auch fo etwas wie ein Herz be 
ſaß, ein ganz anſpruchsloſes, warmes, vielbedürftiges Mädchen: 
herz, das nichts Beſſeres verlangte, als irgend wo in feſten 
Händen zu ſein. Auch hatte ich von ſeinem Daſein Beweiſe 
der verſchiedenſten Art gegeben, indem ich an den Verliebungen 
und Brautſchaften meiner Freundinnen lebhaften Anteil nahm. 
Daß ich das aber neidlos tun konnte, beſtärkte nur das Vor 
urteil, als hätte ich ſelbſt keine Herzensbedürfniſſe, natürlich 
weil mein hochmütiger Kopf dies ungebildete Organ für viel 
zu gering hielt, um ihm eigene Rechte einzuräumen. 

So blieb es dabei: ich wurde fünfundzwanzig Jahr alt, 
ohne daß mir jemand auch nur die kleinſte Liebeserklärung ge: 
macht hätte. 

Ich, wie geſagt, nahm, ſo lange mein Vater lebte, die 
Sache nicht tragiſch. Doch war ich auch nicht geſonnen, mich 
für immer dabei zu beruhigen. Als ich daher verwaiſt und 
einſam in dem alten Hauſe zurückgeblieben war, beſchloß ich 
auszuwandern, nach einem Ort, wo man vielleicht nachſichtiger 
über meinen Charakterfehler dachte, und wohin der Ruf meiner 
Siebengeſcheitheit noch nicht gedrungen war. 

Ich folgte daher freudig der Einladung meines guten 
Onkels, zu ihm nach Berlin zu kommen. Jedem anderen 
würde ich nicht geſtehen, daß ich nur deshalb gerade dorthin 
ging, weil ich hoffte, nirgends ſonſt ſo viel Gelegenheit zu 
finden, rund herausgeſagt: einen Mann zu bekommen. Sie 
aber nach allem, was ich Ihnen ſchon vertraut habe, werden 
mich eher darum hochſchätzen, weil ich nicht beſſer war als 
alle meines Geſchlechts, die ſich nur einfach „zu verſorgen“ 
wünſchen. In dem Sinne der äußeren Lebensverſicherung 
braucht ich's ja nicht. Mein kleines Vermögen reichte eben 
aus für meine beſcheidenen Bedürfniſſe. Aber eine tiefere 
Vedeutung hatte das Wort für mich: „Mich verſorgen“; 
darunter verſtand ich, mir Sorgen zu verſchaffen für ein 
Weſen, das mir teuer wäre, und nachdem ich für meinen 
Papa nicht mehr zu ſorgen hatte, dies für einen an— 
deren Menſchen zu tun, am liebſten für ein geliebtes Kind. 
Das Leben iſt ja ſo öde und leer, wenn man nur an ſich 
zu denken hat. 

Nun war ich der Meinung, 


gerade in Berlin würde ich 
finden, was mir not tat. 


Die Berliner ſtehen ja im Ruf, 
ſo ungemein klug, gelehrt, witzig und von ſich ſelbſt durch— 
drungen zu ſein, daß eine arme Siebengeſcheite aus der 
Provinz unter ihnen nicht auffällt, am wenigſten deshalb 
über die Achſel angeſehen wird. Wenn ſie überdies hübſch 
iſt und nicht ſo arm wie eine Kirchenmaus und mit ihrer 
Geſcheitheit nicht großtut, warum ſoll ſie den Männern nicht 
begehrenswert ſcheinen? 
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Darin hatte ich mich auch nicht verrechnet. 
Bald nachdem ich in den Berliner Kreiſen aufgetaucht war, 
fanden ſich Bewerber um meine Hand, die in den Augen 


meiner Angehörigen durchaus annehmbar waren. Nun aber | 


and mein alter Spielverderber, der Verſtand, in anderer 
weiſe als früher meinem Glück im Wege. 

Er ließ mich nämlich ſehr bald bei jedem der trefflichen 
Nenner, die ſich in mich verliebten, mit grauſamer Klarheit 
erkennen, woran es ihm fehlte, und gerade die Gelehrten— 
ſckwächen, da die Freunde und Bekannten des Onkels fait 
ſumtlich der Univerſität oder dem Polytechnikum angehörten, 
ſchenen mir beſonders unleidlich, da ich mir durch mein bißchen 
Wiſſenſchaft mein eigenes Leben verdorben hatte. Ich Tab 
überall Pedanterie, Einſeitigkeit, engherzige Verachtung aller 
allgemeineren Bildung, die für dilettantiſch gehalten wurde, 
und daneben vielfach ein Strebertum, das mir mit einem 
idealen Forſcherleben nicht vereinbar ſchien. 

Darin hatte ich wohl unrecht. Es gibt ja auch viele, 
die ihre Wiſſenſchaft um ihrer ſelbſt willen treiben, aber ſolche, 
die daneben Zeit und Bedürfnis haben, ſich überhaupt nichts 
Mencchliches fremd werden zu laſſen, find mir ſelten begegnet. 
Der Kleis jeder Wiſſenſchaft iſt ja jo groß und erweitert ſich 
jo ſchnell, daß der Einzelne, wenn er nur nachkommen will, 
nicht rechts noch links blicken darf. 

Ich ſah aber, daß auch alle anderen Verufsarten ihre 
beſonderen Schwächen und Charakterfehler zu haben pflegen, 
Kunkler, Militärs, Kaufleute. Faſt glaubte ich, dieſe anderen 
Schattenſeiten oder, wenn man will, Fehler ihrer Tugenden 
eher mit in Kauf nehmen zu können als Profeſſorenſünden. 
Aber wenn auch einer oder der andere aus jenen Kreiſen ſich 
mir naherte und es nur eines geringen Entgegenkommens 
bedurit hatte, ihn zu feſſeln — ich konnte mich für keinen ent— 
ſckiden. Das wollte ich denn doch meinem alten Lebens— 
ſeinde nicht zu Gefallen tun, daß ich ihm bei dieſer wichtigſten 
Entſcheidung das letzte Wort gönnte und eine ſogenannte Ver: 
munttheirat ſchloß. Eine Neigung aber, die mir den Entſchluß 
über den Kopf wegnahm, eine Liebe, die höher war als alle 
Vemunft, die mit elementarer Gewalt ſich meiner bemächtigt 
hatt, die blieb mir immer fern, jo ſchmerzlich mir die 
Erkenntnis war, daß ich nun wohl lebenslang allein bleiben 


wurde. 
— * 


Sie ſchwieg und ſah an mir vorbei, zu den Wipfeln der 
Wälder hinauf, an denen wir vorüberflogen. Ich hatte ſie 
ſprechen laſſen und nur von Zeit zu Zeit eine fragende Be— 
merkung dazwiſchen geworfen. Jetzt, da ſie ans Ende ihrer 
Bekenntniſſe gekommen zu ſein ſchien und noch der Ausdruck 
einer müden Reſignation auf ihrem Geſicht zurückgeblieben 
war, fühlte ich die Verpflichtung, meinen Anteil etwas aus: 
fuhrlicher auszuſprechen. 

Sie ſind noch ſo jung, verehrtes Fräulein, ſagte ich. Sie 
müſſen der Zeit nur Zeit laſſen, und es braucht kein Wunder zu 
geſchehen, damit das Leben auch Ihnen noch einmal das Beſte be⸗ 
ſchert, was es zu bieten hat: eben jenes Zuſammenklingen von 
Verſtand und Gemüt, von Seele und Sinnen, jene, wie Sie 
ſelbſt ſie genannt, elementare Macht, die uns mit einem anderen 
Menſchen unwiderſtehlich verbindet? Ob das dann zum Heil 
oder Unheil ausſchlägt, iſt gleichgültig. Man hat doch einmal 
erfahren, was den Menſchen über alle anderen Geſchöpfe erhebt, 
und ich kann nicht glauben, daß dies Höchſte Ihnen verſagt blei— 
ben ſollte, da nur ein bißchen Genialität des Herzens, jener 
Leichtſinn, der allem Genialen eigen zu ſein pflegt, dazu gehört, 
der alten Schwiegermutter Weisheit aus der Schule zu laufen. 

Das war eine etwas gekünſtelte Phraſe, aber in der 
Verlegenheit fand ich nichts Beſſeres. Sie aber ſchien das 
Geſchmackloſe daran nicht zu empfinden. 

Sie hatte, während ich ſprach, die Augen zugedrückt. 
Ein ſchmerzlicher Zug war an ihrem Munde erſchienen. Als 
ſie wieder aufſah, ſchimmerte es feucht unter ihren Lidern. 

Und wenn das alles, wie Sie's da ſchildern, ſchon 
eingetroffen wäre? 

Ich hörte dieſe Worte in einiger Beſtürzung, da ich begriff, 
daß ich an eine Wunde gerührt hatte. Doch ſchwieg ich, um 
es ihr zu überlaſſen, ob ſie mir eine weitere Aufklärung geben 
oder darüber hinweggehen wolle. 

Ja, Verehrteſter, fuhr ſie nach einer Pauſe mit leiſem 
Seufzer fort, es iſt jo gekommen, aber das vermeintlid) 
geniale Herz hat ſich zum Schluß ſehr ungeſchickt benommen 
und hätte dem Verſtande diesmal nicht dreinreden ſollen, als 
er die Sache nach ſeinem Sinn zu ordnen gedachte. Wenn 
ich Ihnen wirklich nicht ſchon viel zu viel von mir und 
meinem alltäglichen Schickſal vorgeſchwatzt habe, mögen Sie 
nun auch das noch hören. (Schluß folgt.) 


Der Blitz und die Schwalbe. 


Don Detlev v. Liliencron. 


Mürriſch zeigt ein grau Gewitter 
Seine finſtre Stirn im Süden. 

An der Himmelsmaske lauert 

Lüſtern längſt zum Sprung der Blitz. 


Wie die Schlacht, die meilenferne, 
Dumpf ununterbrochen donnert, 

Sich dann drohend langſam nähert, 
Vollt das ſchwere Wetter an. 


Eine kleine liebe Schwalbe, 

Die ſich ſchon ins Neſt geflüchtet, 
Steckt noch einmal ſehr fürwitzig „ 
Aus dem Schlupf das Köpfen vor. 
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und ich wag es: In die Lüfte 
Schwing ich mich, was kann das geben, 
Schneller flieg ich als der Sturmwind, 
Schneller als der ſchnellſte Blitz!“ 


Kleine Schwalbe, laß dich warnen, 
Bagel ſtößt dir das Gefieder, 
Bleibe unter deinem Giebel, 
Übermut tut ſelten gut. 


Doch mit lautem Switſchern ſchießt ſie 
In die Böhe, immer höher, 

Kreift und ſteigt und ſchwenkt und hebt ſich, 
Tummelt ſich nach Herzensluſt. 


Und ſie ſchlägt den flinken Flügel 
Spottend an die ſchwarze Wolke. 
Wollen in die Wette fliegen, 
Komm berans, du Blendeblitz!“ 


Kleine Schwalbe, laß dich warnen, 
Laß zum letztenmal dich warnen, 
Siehſt du nicht das blaue Feuer, 
Haͤmiſch ängt es hinterm Spalt. 


„Komm heraus, du Häuſerzünder, 
Nur hervor, du Wolkenfärber, 
Immerzu, du raſche Kerze, 

Gilt die Wette, ſchlag ich dich. 


Laſſen wir uns niederfallen, 

Eins, zwei, drei, wie Steine ſinken, 
Und mit Jubel hat gewonnen, 
Wer zuerſt die Erde küßt. 


Nnn, ich merke, Regenpförtner, 
Menſchenſchrecker, Eichenſpeller, 
Böllengruß und Sonnenvetter, 
Ei, du wagſt es nicht mit mir!“ 


Plötzlich, ach, die Strablenaarbe 
Schlug auf ihrem Sprung nach unten - - 
Platz da, Bahn frei, weg Geſindel! — 
Meine kleine Schwalbe tot. 
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Das Arbild Biedermeiers. 


Bon Dr. Max Jacobi. 


Sie iſt uns heute vertrauter denn je, die liebe alte Vieder⸗ 
meierzeit! Jene behaglich wehmutsreiche Stimmung, die 
die müdgearbeitete Romantik verbreitete, als ihre letzten Größen 
hinter den warmen Ofen flüchteten und einige Nachtwächter; 
lieder auf die Gute alte Zeit und das tugendſame Spießbürger⸗ 
tum harften. Als alles, was einen friſchen Luftzug ſcheute, 
ſich um das Panier des heiligen Bürokratius ſcharte und ſorgfältig 
die Muffigkeit des eigenen Inneren hinter der faltenreichen 
Toga des allweiſen Staatshämorrhoidarius barg. Es iſt uns 
heute nahe, das Paradies der Biedermeier. Nicht in Wirklich 
keit, zum Glück. Aber dieſe oft zu arg verſpottete Larvenzeit 
nationalkultureller Entwicklung hat unſere künſtleriſche Sym⸗ 
pathie gewonnen. Das mag teilweiſe flüchtige kokette Mode 
ſache ſein. Sicher aber birgt die Zeit der Biedermeier die 
Wurzeln unſeres einzigartigen kulturpolitiſchen Aufſchwungs. 
Man ſollte darum den Biedermeier nicht immer karikieren. 
Und am allerwenigſten den leider viel zu raſch vergeſſenen 
„Dichter“, der bei der Schöpfung und Verbreitung dieſes 
Namens Gevatter ſtand, das ehrſame ſchwäbiſche Dorfſchul⸗ 
meiſterlein Samuel Friedrich Sauter. 


„Sauter, du lieblicher Sänger und Lehrer der frommen Gemeinde, 
Sei mir vor allen gegrüßt, o du gemütlicher Mann!“ 


So feiert ein Amtskollege den poeta laureatus. der von ſeiner 
„Reſidenz“ Flehingen in Baden aus den Muſen ein köſtliches 
Opfer darbrachte. 
Im Jahre 1845 erſchien dieſe poetiſche Gabe des bereits 
79 jährigen Schulmeiſters von Flehingen, ein Sammelband 
von „Gelegenheits- und Ehrgedichten“, denen man anmerkt, 
daß der Dichter im Schweiße ſeines Angeſichts ſich gemüht 
hat, den wildgewordenen Pegaſus zu bändigen, wie ſeine ge⸗ 
horſame Schuljugend. Denn, nochmals, Samuel Friedrich 
Sauter war wohlbeſtallter Präzeptor ſeines Heimatdörfleins. 
„Wunderbar ſind Gottes Wege! 
Flehingen, das mich gebar, 
Wo ich ſchier elftauſend Täge 
Evangel'ſcher Lehrer war!“ 
So harft er ſelbſt, unſer Schulpoet. 
auf ſeine Amtswürde. Keiner von den Nörglern und Beſſer⸗ 
wiſſern! Er blieb ſich ſtets ſeines beſchränkten Untertanen⸗ 
verſtandes bewußt. Und war auch keiner von den „Viel⸗ 
zuvielen“, die ihren Beruf verfehlt haben. Begeiſtert ſingt er 
im „VBauſpruch“ feines neuen Schulhauſes: 


Und gar ſtolz war er 


„Hoch leb' die Regierung, die Herren Miniſter, 
Kreisräte, Beamte und Arzte und Prieſter, 
Kurz, jeder den Pflichten obliegende Stand, 
Heil allen den Edlen im badiſchen Land!“ 

Er hatte kein rechtes Glück mit ſeinen Poeſien, unſer arg 
verkannter Pegaſusritter! Dazu waren die Zeiten zu ſtürmiſch. 
Und ein Jahr nach Erſcheinen des Sammelbandes ſegnete 
Sauter ſein beſchauliches Daſein. Seine Stunde hatte eben 
noch nicht geſchlagen. Aber faſt ein Jahrzehnt ſpäter ſchlug 
ſie, und der ehrſame Dorfſchulmeiſter eroberte ſich im Sturmes 
flug die Herzen des „poeſieverſtändigen deutſchen Volkes“. 
Dazu hat es zweier Bahnbrecher bedurft. ' 

Im Jahre 1855 veröffentlichten die unter der rührigen 
Leitung von Braun und Schneider raſch emporgeblühten 
„Fliegenden Blätter“ das „Buch Biedermeier“, eine köſtliche ö 
Alütenleſe unfreiwillig humorvoller Poeſien, die in der Leſer 
welt einen Heiterkeits aber auch oft einen Entrüſtungsſturm 
erregten. Sie blieben durch zwei Jahrgänge die Haupt— 
magneten des Leſeſtofts der „Fliegenden Blätter“. Das 
Publikum riß ſich nach den einzelnen Viedermeiernummern, 
nahm alles vergnügter Miene für bare Münze, ſelbſt als ſich 
der Verleger der „Fliegenden Blätter“ einmal den Scherz ge | 
ſtattete, einen Spruch Goethes aus der Abteilung „Paraboliſch“ | 


(„Eins wie's andere“) dem wackeren Poeten Biedermeier in 
die Schuhe zu ſchieben. 


Hätten nun die Leſer der „Fliegenden Blätter“ die 
„ſämtlichen Gedichte des alten Dorfſchulmeiſters 
Samuel Friedrich Sauter“ gekannt, die 1845 in 


Karlsruhe erſchienen waren, ſo hätten ſie zu ihrem Erſtaunen 
wahrnehmen müſſen, daß ihr Lieblingsdichter Biedermeier an 
ſcheinend die poetiſche Blumenleſe des wackeren Schulmeiſters 
wacker ausgeſchlachtet hatte. Denn was Biedermeier harfte, 
fand ſich zum großen Teil wörtlich in dieſem unbeachtet ge: 
bliebenen „Hausbuch deutſcher Lyrik“. Und das hatte ſeinen 
triftigen Grund! Denn Samuel Friedrich Sauter hat wirklich 
zwei jungen Poeten, denen der Schalk im Nacken ſaß, zu den 
poetiſchen Ergüſſen Biedermeiers unfreiwillig Gevatter geſtanden. 

Im Mai des Jahres 1853 kam der junge Landarzt von 
Kandern, Dr. Adolf Kußmaul — der ſpäter fo berühmte 
Kliniker, deſſen „Jugenderinnerungen eines alten Arztes“ ein 
Kleinod der deutſchen Memoirenliteratur bleiben werden — 
durch den Redakteur Heinrich Goll zu Karlsruhe in den Beſitz 
eines Exemplars der Sauterſchen Poeſien. Er lernte ſie 
kennen — und gebührend ſchätzen. Flugs überſandte er die 
denkwürdige Gabe ſeinem Freund und Leibfuchs von der 
Heidelberger „Alemannia“, dem badiſchen Rechtspraktikanten 
Ludwig Eichrodt, dazumal in Durlach, der, gleich wie ſein 
Landsmann Scheffel, auch lieber als ſangesluſtiger Abenteurer 
auf krummen ſelbſtgeſuchten Pfaden zum Parnaß ſtieg, ehe 
er hinter ſtaubigen Aktenbündeln hockte. Eichrodt war gleich⸗ 
falls von der humorvollen Poeſiekraft des alten Schulmeiſters 
entzückt und ſtimmte mit Freund Kußmaul überein, dieſen Dichter 
der Rumpelkammer der Vergeſſenheit zu entreißen. So ent⸗ 
ſtand dann als Frucht gemeinſamer Beſchäftigung mit dem 
Werke Meiſter Sauters das „Buch Biedermeier“, das in 
den Jahrgängen 1855 —57 der „Fliegenden Blätter“ kräftigen 
und weittönenden Beifall fand, aber auch das Pſeudonym ſeines 
Autors unſterblich machte. Freilich ſind nicht alle von Eichrodt 
und Kußmaul als „Biedermeierpoeſie“ herausgegebenen Gedichte 
wirklich Erzeugniſſe unſeres Magiſters. Das betont noch mit 
Recht Eugen Kilian im Vorwort zu „Samuel Friedrich 
Sauters ausgewählten Gedichten“ („Neujahrsblätter der 
Badiſchen Hiſtoriſchen Kommiſſion“ 1902), aber doch ſind 
ſie förmlich bezeichnend für den tugendſamen Autor des 
1845 erſchienenen poetiſchen „Quellenwerks“ und für weite 
Kreiſe ſeiner ſpießbürgerlichen Zeitgenoſſen. Die Umdichtung 
der Sauterſchen Poeſien durch Eichrodt — die Ausgabe in 
Ludwig Eichrodts „Geſammelten Dichtungen“ wird durch ein 
humorgetränktes Charakteriſtikum des zünftigen Biedermeiers aus 
der Feder Kußmauls eingeleitet -— läßt erſt die poetiſche, 
politiſche und ſonſtige Naivität des Hiſtorikers und Präzeptors 
von Flehingen im hellſten Lichte erſtrahlen. Was gibt's da 
nicht für poetiſche Früchte zu koſten! Die unfreiwillige Komik 
Sauters hat einigen ſeiner Gedichte auch ohne die Unterſtützung 
des lobeſamen Biedermeiers Unvergeßlichkeit geſichert. So die 
ichöne Trauerode auf das „Arme Dorfſchulmeiſterlein“ mit 


der in Nord und Süd beliebten Eingangsſtrophe: 


„Willſt wiſſen, du, mein lieber Chriſt, 

Wer das geplagt'ſte Männchen iſt? 

Die Antwort lautet allgemein: 

Ein armes Dorſſchulmeiſterlein:“ 
gar das herrliche „Kartoffellied“, das den Namen 
Franz Drales auch in jene Kreiſe hat dringen laſſen, die bei 
Hering und Kartoffel ſich ſonſt keinen literar- und kultur— 
hiſtoriſchen Gedanken hinzugeben pflegen. Wie markig 
ſchallt's da: 


Oder 


„Herbei, herbei zu meinem Sang! 
Hans, Jörgel, Michel, Stoffel! 
Und ſingt mit mir das Chrenlied, 
Dem Ztiter der Kariofſel!“ 


mit der ergreifend feurigen Schlußſtrophe: 


„Ein allgemeines Lob verdient 

Der würdige Franz Drake, 

Vom Fürſten bis zu dem, der g'winnt 
Das Brot mit ſeiner Hacke!“ 


Die Segnungen des Landlebens ſind unſerem Schulmeiſterlein 
jo tet ans Herz gewachſen. Alles, was die beſchauliche 
Ruhe des ländlichen Biedermeiers ſtören kann, bekommt nach 
beſter Möglichkeit einen Stich mit der poetiſchen Lanze, aber 
immer mit lehrhafter Nutzanwendung. Zu beſonders poetiſchen 
Leitungen regen die Naturgewalten an. So hören wir 
unſeren Sänger „Beim Gewitter“: 


„Es donnert. Gott! Wie ſchrecklich iſt 
Des Himmels Wetternacht. 

Es blitzt und donnert, guter Chriſt, 
So hör doch, wie es kracht! 


Gott reinigt ſeine Luft für uns. 
Drum fürchtet euch und dankt 
Dem weiſen Schöpfer, ob er uns 
Auch tüchtig heut auszankt!“ 


And wiederum zwingt ſchönes Aprilwetter unſeren lieben 
steund Biedermeier zu einer wohlgelungenen „Frühlingsſtudie“: 


„Alles wuſelt ſchon ins Freie, 

Väter, Mütter, Lämmer, Säue, 

Kinder machen Ringelreihe, 

Laut zerſtreun ſich Burſch und Maid — 
O du ſchöne Frühlingszeit! . . .“ 


d doing poetifiert it die Biedermeierzeit in der an 
Subroig Richters Schöpfungen gemahnenden Ode auf den 
„Bürgerſinn“: 

„Die Nacht iſt für den Schlaf beſtimmt, 

Es hat mich oft ſchon umgekrimmt, 

Wenn immer noch nach zehn 

Leut' auf den Straßen gehn. 

Mein Spiplein bellt ſchon froh voraus, 

Ja, Spitz, nun gehen wir nach Haus, 

Die Zeche iſt bezahlt, 

Und mein Laternlein ſtrahlt.“ 


in un: 2oetichen Idvllen finden wir nicht alle Tage! — 

1 se er iſt freilich die Poeſie Biedermeiers ſo beſchaffen, 

Sn 180 möchte, Wilhelm Buſch ſei ſein größerer 
Do wenn es im „Lehrgedicht“ heißt: 
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„Aber jeder lönnte nehmen 

Gute Bücher in die Hand, 

Daß er ſich nicht braucht zu ſchämen, 

Wenn man ſpricht von allerhand. 

Bildung ziert den Freigebornen, . 

Hebt den Jüngling, ehrt den Mann, 

Und von hinten und von vornen 

Sieht man jedem Bildung an.“ 
Oder gar im „Hymnus auf Schiller“: 

„Wer wird nach Klopſtock fragen, 

Solang' der Schiller geht, 

Sich mit Graf Platen plagen, 

Den niemand mehr verſteht? 

Komm einer her, was will er, 

Er findet es im Schiller. 

Das Menſchenherz zu rühren, 

Gelang ihm früh und ſpat, 

Man kann es deklamieren, 

Was er gedichtet hat. 

Des Lebens höchſte Zieler 

Erflog der mut'ge Schiller. 

Niemals in frechen Scherzen 

Verletzt er die Moral, 

Ihm ging ja ſtets zu Herzen 

Das große Ideal.“ 

Aber auch Daſeinsnöten ließen die Leier Biedermeiers vulgo 
Sauters in rührenden Klängen erſchallen. Denkwürdig bleibt 
da der poetiſche Jammer eines Kaffeeweibes über die Folgen 
der Kontinentalſperre: 

„O weh! Kaffee! 
Nun muß ich dich auf immer meiden, 
Nun muß ich ſchmerzlich von dir ſcheiden! 
O weh! Kaffee! 
O weh! Kaffee! 5 
Nun muß ich ewig dich vergeſſen, 
Und Haberbrei und Suppe eſſen! 
O weh! Kaffee! .....“ 

Das iſt echt Sauterſche Poeſie! — Doch laſſen wir ihn 
in Fried und Ehr, den Gevatter des unſterblichen Biedermeiers, 
der doch ſeinen Namen erſt dann bekam, als er ſelbſt ſchon 
zu Grabe getragen worden war! N ö 

Wollen wir uns aber einige heitere Stunden bereiten, ſ 
nehmen wir die poetiſche Blütenleſe des Dorfmagiſters zur 
Hand (am beſten gleich in Eichrodts Umdichtung) — und wir 
ſind von allen Daſeinsſchmerzen bald kuriert. 


5 EA 
2 \ 


Koni 
In nchen ian IX. und König Friedrich VIII. von Dänemark. 
ie vierte Na Palais ‚Su Kopenhagen iſt am 29. Januar d. J., um 
nie ein Licht Amittagsftunde, der greife König entſchlafen. Schnell, 
inner rüſtiger Kür ſich aufgezehrt hat, verliſcht, entfloh aus dem noch 
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König Chriſtian IX. . 


Schweſter Chriſtians VIII., vermählte, ſeinen Aufenhalt in Kopenhagen 


nahm und ſich ſo ſehr als „Däne“ gab, daß er nicht nur den Protejt 
des ſchleswig-holſteiniſchen Geſamthauſes 1816 nicht mit unterſchrieb, 
ſondern auch — als einziger der ſchleswig-holſteiniſchen Prinzen — von 


1848 bis 50 in däniſchen Kriegsdienſten blieb, ward man in Dänemark 
auf ihn auſmerkſam und nahm 
ihn in Ausſicht, das Erbe des 
erlöſchenden däniſchen Mannes— 
ſtammes anzutreten. Schon im 
Warſchauer Protokoll vom Juni 
1851, dann im Londoner Protokoll 
vom 8. Mai 1852 ward er als 
däniſcher Thronfolger angeführt 
und durch das Thronfolgegeſetz 
vom 31. Juli 1853 auch wirklich 
zum Erbprinzen von Dänemark 
ernannt. Von der Zuſtimmung 
zu dieſem Alt ſchloſſen ſich nur 
die Agnaten und Stände in 
den drei Herzogtümern und der 
Deutſche Bund aus — ein Proteſt, 
den der 1863 auf den Thron 
berufene König Chriſtian IX. 
vergalt, indem er am 18. No- 
vember 1863 die eiderdäniſche 
Verſaſſung beſtätigte, durch die 
das Herzogtum Schleswig fortan 
mit dem Königreich Dänemark 


König Friedrich VIII. 
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verſchmolzen ward. 


1864 fielen Schleswig, Holſtein und Lauenburg 
an die beiden deutſchen Großmächte. Erſt Jahr⸗ 
zehnte ſpäter hat ſich Chriſtian IX. mit den Tat⸗ 
ſachen ausgeſöhnt, und ſeit dem Tode ſeiner Ge⸗ 
mahlin ſind die Beziehungen zwiſchen dem däniſchen 
und dem deutſchen Kaiſerhofe immer wärmer 


Man weiß, wie folgenſchwer dieſer 1 
für Chriſtian IX. und ſein Land geweſen iſt. Es kam zum Krieg mit | 


Oſterreich und mit Preußen, und im Wiener Frieden vom 30. Oktober Feodor von Milde, de 
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Regierungsalt 


wundervollen Stimmmittel 8 Go dem 
von Manuel Garcia ausgebildeten Baritoniſten Hans 


berühmten, 


ausgeſtattet. In ihrem Gatten, dem 
r ihr 1899 im Tode vorausging, hatte Roſa 
v. Milde den verſtändnisvollſten Berater. 
Theobald Ziegler. (Zu dem nebenſtehen⸗ 
den Bildnis.) Am 9. Februar d. J. feiert einer 
unſerer erſten Philologen, Profeſſor Dr. Theo⸗ 
bald Ziegler, unſer geſchätzter Mitarbeiter, ſeinen 
60. Geburtstag. Er ſtammt aus dem ſchönen 


geworden zur Genugtuung der nachbarlichen Völler. Schwabenlande, das unſerem Volke ſo viele 
Daß Chriſtian IX. als Herrſcher eines verhältnis⸗ hervorragende Männer geſchentt hat, und 


mäßig kleinen Staates einen ſehr weitgehenden 
Einfluß und eine gewichtige Stimme hatte, dankt 
er — ſeiner Nachkommenſchaft. Er war Jahr⸗ 
zehnte lang der „Schwiegervater“ und ſpäter „Groß⸗ 
vater Europas“. Sein Sohn Georg iſt ſeit 
42 Jahren König von Griechenland, ſein Enkel 
weiblicher Linie ſeit 1894 ruſſiſcher Zar, ſein 
Schwiegerſohn ſeit 1901 König von Großbritannien 
und Kaiſer von Indien und ſein zweiter Enkel 
neuerdings König Haakon VII. von Norwegen. 
Nun beſteigt ſein Sohn als Friedrich VIII. den 
däniſchen Thron. Auch er iſt kein Jüngling mehr, 
ſondern ein Mann in der Vollkraft des Lebens. 
Am 3. Juni 1843 geboren und aufs ſorgfältigſte 
erzogen, gilt Friedrich VIII. als Kenner und 
Liebhaber der ſchönen Künſte, als Reiter und 
Pferdebändiger erſten Ranges — vor allem aber 
iſt er ein Menſch, der um ſeines Weſens willen 


Prof. Dr. Theobald Ziegler. 


wurde 1846 zu Göppingen geboren. Nachdem 
er die Lateinſchule von Herrenberg, das Stutt⸗ 
garter Gymnaſium und das theologiſche Seminar 
zu Schönthal abſolviert hatte, trat Ziegler in das 
alte Tübinger Stift ein, um Philoſophie und 
Theologie zu ſtudieren. Ohne Schwierigleit be⸗ 
ſtand er ſowohl das erſte theologiſche, wie das 
philologiſche Profeſſoratsexamen und erhielt ſchon 
als Zweiundzwanzigjähriger die Stellung eines 
Gymnaſialvikars im alten Heilbronn, das er nach 
dreijähriger Tätigkeit verließ, um von 1869 bis 71 
als Repetent in Schönthal zu wirken. 1871 be⸗ 
kleidete er die gleiche Stellung in Tübingen, ſiedelte 
aber ſchon im ſelben Jahre nach Winterthur in 
der Schweiz über, als Lehrer am dortigen Gym⸗ 
naſium. Fünf Jahre lang blieb er auf dieſem 
Poſten, dann lam er, 1876, als Profeſſor ans 
Gymnaſium zu Baden-Baden, war von 1882 


die größten Sympathien genießt. Wir Deutſchen 
dürfen uns ſeiner Thronbeſteigung beſonders erfreuen, hat er ſich doch 
allzeit als ein Freund des neuen Deutſchlands erwieſen. Schon als 


bis 86 Konrektor am proteſtantiſchen Gymnaſium 
zu Straßburg und habilitierte ſich 1884 daſelbſt. Das Jahr 1886 
brachte ihm die Ernennung zum „ordentlichen“ Profeſſor, und von 1899 


der erſte deutſche Kronprinz 1873 die ſtandinaviſche Halbinſel bereiſte, 


v. Held, Weimar, phot 


Rofa von Milde +. 


fuhr ihm der däniſche 
Thronfolger bis Malmö 
entgegen und lud ihn 
an den Kopenhagener 
Hof. Im Jahre 1900 
erſchien er dann ſelbſt, 
um der Großjährigkeit 
des deutſchen Kron⸗ 
prinzen Wilhelm als 


Vertreter ſeines Hau⸗ 


ſes beizuwohnen, und 
brachte 1902 in Caſſel, 
wo er das ihm ver⸗ 


liehene 2. kurheſſiſche 


Huſarenregiment Nr. 14 
beſuchte, einen begeiſter⸗ 
ten und begeiſtert auf⸗ 
genommenen Trink⸗ 
ſpruch auf das deutſch⸗ 
preußiſche Heer aus. 
Am 28. Juli 1869 er⸗ 
folgte ſeine Vermäh⸗ 
lung mit der Prinzeſſin 
Louiſa von Schweden 
und von Norwegen, ein 
Bund, dem zahlreiche 


Kinder entſproſſen ſind. König Friedrichs VIII. älteſter Sohn, der am 
26. September 1870 geborene jetzige Kronprinz Chriſtian, iſt durch ſeine 
Vermählung mit Alexandrine, Herzogin zu Mecklenburg, einer Schweſter 
der Kronprinzeſſin Cecilie, unſerm Kronprinzen verſchwägert worden. 


Aoſa von Milde. (Zu dem 
obenſtehenden Bildnis.) Für unſere 
jungen Leſer und Leſerinnen be— 
deutet der Name Roſa v. Milde 
nichts mehr, aber unſeren alten 
Abonnenten iſt er kein leerer Klang, 
ihnen ruſt er die Erinnerung an eine 
der meiſtgefeierten Bühnenſänge— 
rinnen der fünfziger und ſechziger 
Jahre wach, an eine Erſcheinung 
von vollendeter lünſtleriſcher Har— 
monie, und ſie werden die aus 
Weimar lommende Kunde ihres 
Todes mit ſtiller Wehmut verneh— 
men. Die Einundachtzigjährige, die 
ihr Leben am 26. Januar dort be: 
ſchloſſen hat, wo ſie ihre größten 
Triumphe feierte, ihre ſchönſten 
Stunden verlebte, in Weimar, der 
klaſſiſchen Theaterſtadt, iſt einſt — 
am 28. Auguſt 1850 — Wagners 
erſte „Elſa“ geweſen, und ſie hat 
dieſe rührende Geſtalt mit allem 
Zauber ihrer Perſönlichkeit, ihrer 


| 


bis 1900 war er Rektor der Straßburger Univerſität. Theobald Zieglers 


Bedeutung liegt aber 


nicht nur in ſeiner Lehr⸗ 
‚ tätigleit — jo große Er⸗ 


folge er auch als Päda⸗ 
gog gehabt haben mag. 
Er iſt ein ſtreitbarer 
Mann, und die Feder 
war in feiner ſchrift⸗ 
ſtelleriſch gewandten 
Hand allzeit eine ſcharfe 
Waffe. Neben ſeinen 
hervorragenden Fach⸗ 
ſchriften — wir nennen 
von ſeinen Büchern nur 


einige der bedeutendſten: 


„Lehrbuch der Logik“ 
1876, „Studien und 
Studienköpfe aus der 
neueren und neueſten Li⸗ 
teraturgeſchichte“ 1877, 
„Sittliches Sein und 
ſittliches Werden“ 1890, 
„Die ſoziale Frage, eine 
ſittliche Frage“ 1891, 
„Die Fragen der Schul⸗ 
reform“ 1891, „Das 


Grothues, der „Held von Düppel“ +. 


Gefühl“ 1893, „Der deutſche Student am Ende des 19. Jahrhunderts“ 
— von dieſem 1896 erſchienenen Buch liegt ſchon die ſechſte Auflage vor 
— hat Theobald Ziegler mit einer Reihe glänzender Flugſchriſten in das 
ſgeiſtige Leben unſerer 


Tage eingegriffen. Getragen von einem ſicheren 
Wiſſen, unterſtützt durch eine immer 


ſchlagfertige Dialektik, hat Profeſſor 
Ziegler zu allen ſozialen und 
religiöſen Tagesſragen in liberal 
poſitiviſtiſchem Sinne Stellung ge— 
nommen, und ſein Wort wird mit 
Achtung auch im Lager der Gegner 
gehört. Nun ſteht er auf der Höhe 
des Lebens und Schaffens, ein ge 
reifter und in ſich ſelbſt geſeſtigter 
Mann. Möge der 60. Geburtstag, 
der ihm eine Ernte von Ehren und 
Auszeichnungen bringen wird, ihm 
beweiſen, daß es für ihn noch immer 
nicht zu ruhen, ſondern zu kämpfen 
gilt, daß unſere Schule gerade jetzt, 
wo ſie in ihren Grundfeſten be— 
droht iſt, des Rates der Erfahre— 
nen und Einſichtigen bedarf! 
Erinnerungen an Düppel. 
(Zu den beiden Bildern auf dieſer 
Seite.) König Chriſtian IX. iſt in 
ſeinem Kopenhagener Schloſſe ſanft 
verſchieden, und die Betrachtungen, 


— — er. 
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die ſich an dies nun vollendete Königsleben knüpfen, 
Erinnerung jener bedeutſamen Tage wieder au 
der Kampf tobte und mit deutſchem Blute 

die deutſchen Herzogtümer zurückerobert 
wurden. Auf den Höhen, die damals 
von unſeren ſtürmenden Soldaten 
genommen wurden, liegt auch der 
große erratiſche Blockunſeres Bildes, 
ein ſagenumwobener Koloß, von 
deſen einſt 35 Meter betragen⸗ 
dem Umfang die Zeit ein Stück⸗ 
chen ums an abgebröckelt hat. 

Der unter dem Namen „Düp⸗ 
pelſtein“ bekannte Findlings⸗ 
block follte, einer Zeitungsnach⸗ 

nicht zufolge, ſchon dem Unter— 
gang geweiht ſein — ein Stein— 
bauer hatte ihn erſtanden, um 
ihn zu Kopſſteinen zerſchlagen 
zu laſen — aber den Bemühun⸗ 
gen des „Dürerbundes“ dürfte 
8 gelingen, dem Volke dies Stück 
Sagenpoeſie zu erhalten. Einen ande: 


laſſen auch die ling des Kronprinzen Friedrich Wilhelm ; 

5 ing des 1 gemacht hat. Grothues n 
fleben, da um Düppel ein einziger Mann, zwei Schanzen, nahm im Verein mit 15 Muse. 
tieren dann noch zwei Offiziere und ſechs 

Mann gefangen und ſchlug den däniſchen 

Hauptmann Lundbye nieder. Auf her⸗ 
vorragenden Schlachtenbildern ver⸗ 
ewigt, genoß Grothues, der zuletzt 
Stationsvorſteher in Hann. Mün⸗ 
den war, eine weitgehende Popu⸗ 
larität. 

Die Verlobung des Königs 
von Spanien. (Zu den neben⸗ 
ſtehenden Bildniſſen.) Früher 
als gewöhnlichen Sterblichen wird 
den Trägern der Kronen die 
Braut zugeführt, und was ſich 
ſonſt in her Heimlichleit zu 

vollziehen pflegt, ängſtlich ge⸗ 
hütet von „ihm“ und „ihr“ — 
jene erſten Zeichen erwachender 
Neigung, getroffener Wahl — das 
beſchäſtigt hier eine Welt, wird be⸗ 
! ! ſchwatzt und befrittelt, geprieſen und 
ven engen jener unvergeßlichen Tage verworfen, bis es — Tatſache geworden 
= — 1 lein Bemühen mehr auf König Alfons XIII. Prinzeſſin Vittorta Eugenie iſt und nun als das einzig Rechte und 
halten — der Tod hat feine von Spanien. von Battenberg. Schöne gilt. Auch der jugendliche König 
von Spanien, Alfons XIII., der am 
17. Mai 1886 geboren wurde, mithin noch nicht einmal 20 Jahre zählt, 
iſt ſchon des öfteren von der Fama „verlobt“ worden, ehe nun wirklich 
jeine Verlobung mit der Prinzeſſin Ena von Battenberg beſtätigt 
wurde. Uns Deutſchen iſt der ſympathiſche junge Herrſcher von ſeiner 
Brautſchau her, die ihn auch nach Berlin führte, betannt: ein friſches, 
ſröhliches Weſen, das die ſtarre ſpaniſche Hofetikette noch nicht zu 
dämpfen vermochte, iſt noch in beſter Erinnerung. 

Eisſpiele in der Schweiz. (Zu den nebenſtehenden Bildern.) 
Nicht nur im Sommer gehen jetzt die erholungsbedürftigen Städter in 
die Berge. Längſt hat man erkannt, daß auch der ſtrenge Winter 
heilende Kraft beſitzt. Winterkurorte haben wir jetzt nicht nur in warmen 
Ländern, ſondern auch in hohen durch Berge vor rauhen Winden ge⸗ 
ſchützten Tälern; vor allem iſt es aber der Sport, der die Menſchen 


Wenlauf auf drei Beinen. 


Hände i 8 
5 Nie ihm aus 


geſtreckt. Wir meinen 
anuar verſtorbenen Kriegs 


Weſtfale — als 
Jufanterieregiments 
mit einer Bravour und 
die ihn zu einem Lieb 


ag des Weſtfäliſchen 
pr 3 teilgenommen, 
lllühnen Tapferkeit, 


Eierkullern auf dem Eiſe. 


zur Winterszeit in die Berge lockt. Länger, 
beſtändiger hält dort der Froſt an, und der 
Schnee ſchmilzt nicht jo raſch wie in der Ebene. 
Da gibt ses eine weite Bahn für Schneeſchuh— 
läufer und für den luſtigen Schlittenſport 
aller Art. Auch die Eisbahn ſteht dort 
dem Schlittſchuhläuſer länger zur Verfügung. 
Namentlich das Verner Oberland in der 
Schweiz wird ſeit Jahren im Winter von 
Sportluſtigen auſgeſucht, und die Eng 
länder, die den Wert der Spiele im Freien 
jo frühzeitig erkannt haben, ſind dort ſtändige 
Wintergäſte. Wie ſchön auch der Eislauf iſt, 
auf die Dauer mag es doch langweilig werden, 
nur verſchiedene Touren auf Schlittſchuhen 
einzuüben. Dieſe Erlenntnis führte zum Aus⸗ 
denken allerlei beluſtigender Spiele, die auf 
dem Eiſe veranſtaltet werden können und den 
Aufenthalt im Freien kurzweilig A 
S 4 di = 8 Ormiſton-Smith Bros. Unſere Bilder gewähren uns einen Einbli 
Saclaufen auf dem Eiſe. Start von ſitzender Stellung aus. gde dale p . 


i in dieſes Treiben auf der Eisbahn. Da ſehen 
Eisſpiele in der Schweiz. n dieſ 
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wir zunächſt Vorbereitungen zu einem eigenartigen Wettrennen: es 
handelt ſich um ein „Laufen auf drei Beinen“. Da ſtehen die Partner 
zu Paaren vereint am Start. Oberhalb der Fußknöchel und am Knie 
iſt das rechte Bein des einen mit dem linken Bein des anderen Aus 
ſammengebunden. Beide legen gegenſeitig die Arme über die Hüfte 
des anderen und müſſen nun als dreibeinige 
Doppelweſen auf Schlittſchuhen zum Ziel eilen. 
Schon auf feſtem Boden iſt ein derartiger 
Marſch beſchwerlich; auf dem ſpiegelglatten 
Eis wird die Fortbewegung noch beſonders 
erſchwert; aber Übung macht auch hier den 
Meiſter. Es kommt viel darauf an, daß man 
ſich zu dieſem Wettlauf mit einem Genoſſen ver⸗ 
bündet, der möglichſt gleich gebaut iſt; nament⸗ 
lich eine ungleiche Länge der Beine hindert am 
Vorwärtsgleiten. Der Anblick eines ſolchen 
Wettlaufs iſt ſehr amüſant. Längſt ſind die 
Sieger am Ziel, aber in der Mitte der Eis⸗ 
fläche mühen ſich noch die Ungeübteren ab 
und können trotz allen Schiebens kaum vom 
Flecke kommen. Ein anderes Spiel bildet das 
Eierſchieben oder Eierlullern. In verſchiede— 
nen Gegenden Deutſchlands und Englands 
treibt man es um die Oſterzeit. Man rollt 
die Eier wie Kugeln über den Boden nach 
einem beſtimmten Ziel. Die glatte Eisbahn 
iſt für dieſes Eierſchieben eine ſehr geeignete 
Fläche. Die Damen haben in dem Spiel eine 
leichte Aufgabe zu löſen. Sie ſchieben ihrem 
Partner das Ei zu. Dieſer liegt mehr oder 
weniger flach auf dem Eiſe und muß durch 
leichte Handſchläge das Ei nach einem be— 
ſtimmten Ziel treiben. So ganz leicht iſt 
das nicht, denn das geſtoßene Ei macht im 
Laufe unvorhergeſehene Wendungen und Krümmungen. Es gibt be⸗ 
ſondere Liebhaber dieſes Spiels, die es mit unermüdlichem Fleiß und 
rieſigem Ernſt betreiben. Es dürfte aber nicht nach jedermanns Ge— 
ſchmack ſein, ebenſo wie das Kartoffelſpiel, bei dem die Damen Kar: 
toffeln in Schüſſeln, die mit Waſſer gefüllt ſind, hineinlegen. Die 
Herren müſſen dann die Erdäpfel mit den Zähnen herausholen, und 
der „Sieger“ darf mit der Dame Schlittſchuhtouren lauſen. Ein ur⸗ 
altes Vergnügungsſpiel kommt außerdem auf dieſen Eisbahnen wieder 
zu Ehren. Es iſt dies das Sacklauſen. Man ſtartet von ſitzender 
Stellung aus. Schon der Verſuch, 
auf die Beine zu kommen, koſtet 


er 


Kardinal Bembo. 
Gemälde von Tizian Vecelli. allen. 


das Kunſtwerk für ſich zu behalten — das Gold der amerikaniſchen 
Nabobs ſpricht eine zu überzeugende Sprache. Ein zweites Kunſtwerk 
erſten Ranges: der „Kreuztragende Chriſtus“ von Giorgione, 
das ehemals im Palaſt Loschi in Vicenza hing, iſt von ſeinem amerila- 
nischen Erwerber ſchon in Sicherheit gebracht worden — es ziert ſetzt 
die „Galerie Gordner“ in Boſton. Graf 
Zileri dal Verme, der das köſtliche Gemälde 
nach dem Tode der Gräfin Loschi geerbt 
hatte, verweigerte ſeinerzeit jede Auskunſt, 
als der Kunſtkritiker Corrado Ricci ihn — 
auf die erſte alarmierende Nachricht hin — 
interpellierte. Inzwiſchen iſt das Auftauchen 
des Bildes am genannten Ort ſowohl in 
Herbert Cooks Buch „Giorgione“, das der 
Verleger Bell in London herausgab, wie 
durch „The Century Illustrated Monthly- 
Magazine“, eine illuſtrierte Zeitſchrift, be: 
ſtätigt worden. Der florentiniſche Deputierte 
Roſadi hat auf dieſen Vorfall hin dem 
neuen Miniſter des öffentlichen Unterrichts, 
Herrn De Marinis, eine Eingabe, den Schutz 
italieniſcher Kunſtwerke betreffend, vorgelegt, 
die beim nächſten Zuſammentritt der Kammer 
diskutiert werden dürfte. In der Tat iſt 
es Zeit, daß ſich Italien, mehr als bisher, 
gegen ſolche Plünderung ſeiner Muſeen und 
Paläſte ſchützt. 

Kaufünſtler. Gut gekaut iſt halb ver⸗ 
daut, ſagt ein altes Sprichwort, über deſſen 
Richtigkeit niemand zweifeln kann. „Kaue 
jeden Biſſen mindeſtens dreißigmal!“ mahnte 
der alte Gladſtone. Das genügt aber nicht 
Ein wahrer Kaukünſtler iſt dagegen 

der Amerikaner Horace Fleicher, über den 

Dr. S. Möller in ſeinem Buche: „Wege zur körperlichen und geiſtigen 
Wiedergeburt“ berichtet. Nach Fletchers Auſicht genügen dreißig Kau⸗ 
bewegungen wohl für Toaſt und Zwieback, aber Brotkruſte erfordert 
ungefähr 40, Brotkrume ungefähr 50, andere Nahrungsmittel ſogar 
SO 6i8 100 Kaubewegungen, während umgekehrt weiche, gut gekochte 
Nahrung ſchon durch 5 bis 20 Kauakte eingeſpeichelt, verflüſſigt und 
dann reflektoriſch hinuntergeſchluckt wird. Alle jeſte Nahrung ſoll man 
ſo lauge gründlich kauen, bis ſie vollkommen verflüſſigt it und jeglichen 
Geſchmack verloren hat. Der Teil, der ſich nicht verflüſſigen läßt, wie 
die Faſern des Fleiſches, die 


Anſtrengungen. Die Wettläufer 
nehmen dabei, wie unſere Abbildung 
zeigt, die poſſierlichſten Stellungen 
ein. Beim Laufen, das vielmehr 
ein Hüpfen darſtellt, ſind Sprünge 
nach Känguruhart am zweckmäßig⸗ 
ſten und führen am leichteſten zum 
Ziel. An dieſen Beiſpielen lernt 
man, wie leicht es iſt, durch die 
einfachſten Mittel auch im Winter 
in Eis und Schnee die heiterſten 
Spiele zu veranſtalten. Freilich 
die Luſt zum Spielen muß man 
mitbringen; dann aber iſt die frohe 
Heiterkeit nicht der einzige Ge— 
winn, höher noch ſind die Stärkung 
und Durcharbeitung des Körpers 
in der erquickenden ſtaubfreien Luft 
und die gründliche Abhärtung zu 
ſchätzen. 

Italieniſche Kunſtſchätze in 
Amerika. (Zu den Bildern auf 
dieſer Seite.) Erſt kürzlich haben 
wir unſeren Leſern von der drohen— 
den Entführung einer werwollen 
Madonna da Settignanos durch 
den amerikaniſchen Milliardär 
Morgan berichtet, und ſchon wieder 
durchlaufen zwei ähnliche alarmie 
rende Botſchaften die gebildete Welt. 
Im einen Fall handelt es sich 
um einen herrlichen Tizian: das 
Porträt des Kardinals Bembo 
im Palazzo Barberini. Das viel— 
umworbene Bild, das eben bei 
Colnaghi in London hängt und dort 
das Tagesgeſpräch der Kunſtkreiſe 
bildet, wird die Reiſe übers Meer 


Hülſen des Getreides und der Zell: 
ſtoff der Gemüſe und des Obſtes, 
muß durch das von Zähnen, 
Zunge, Gaumen und Schlund ge⸗ 
bildete natürliche Filter ſorgfäl— 
tig zurückgehalten und aus dem 
Munde entſernt werden. Eine ſo 
gekaute Nahrung wird viel beſſer 
ausgenutzt, und darum braucht 
man bei dieſem Verfahren viel 
geringere Mengen zu verzehren. 
Fletcher ſelbſt befindet ſich bei 
dieſer Lebensweiſe ſehr wohl: für 
die Mahlzeiten, die er dreimal 
des Tages hält, braucht er ins⸗ 
geſamt nicht mehr als 45 Minu— 
ten. Er iſt ein fleißiger Rad— 
fahrer und legt im Alter von 50 
Jahren 80 Kilometer an einem 
Vormittag ſpielend zurück. Dabei 
kommt er mit der Hälfte von Ei— 
weiß aus, das die Phyſiologen 
für die tägliche Nahrung eines 
arbeitenden Menſchen verlangen. 
Ob andere Menſchen bei dieſem 
Verhalten auf ihre Rechnung 
lommen würden, iſt aber ſehr 
fraglich. Die Individualität 
ipielt beim Menſchen eine große 
Rolle, und wie die tägliche Er— 
fahrung ſchon lehrt, zeigt ſie ſich 
auch beim Nahrungsbedürfnis. 
Es gibt wohl Naturen, die 
mit ſehr wenig Nahrung aus⸗ 
kommen, aber eine Regel läßt 
ſich davon nicht ableiten. Ohne 
Zweifel iſt ein gründliches Kauen 
die Vorbedingung einer guten 
Verdauung, aber in Künſteleien 


trotz aller Proteſte wohl antreten. 
Denn ſo große Anſtrengungen das 
alte Europa auch machen würde, 


Druck und Verlag von Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 
Franz B 


Nachdruck verboten. 


Kreuztragender Chriſtus. 
Gemälde von Giorgione. 


braucht man dabei, um geſund 
zu bleiben, trotzdem nicht zu vers 
fallen. 


n A: 8 Verantwortlicher Redakteur: Dr. Hermann Tiſchler; für den Anzeigenteil verantwortlich. 
oerner, beide in Berlin. — In Sſterreſch-Ungarn für Herausgabe und Redaktion verantwortlich: Dr. Anton Bettelheim in Wien. 
Alle Rechte vorbehalten. 
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nen August Scherl G. . b. II. und Daube & Co. G. m b. Hl., Berlin Sw. 12, und deren Zeilenpreis M. 2.50 
München, Nürnberg, Stuttgart, Wien. * für alle 4 Ausgaben. 


ge Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeuiti 


len: Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig, Magdeburg, 


Neue Bücher. 


iſt. Er intereſſiert ſich lebhaft für neue Erfindungen, Maſchinen u. dergl., 
und da er nach Europa nicht reiſen kann, um ſich dieſe Wunder anzuſehen, 
ſo läßt er ſich dieſe Maſchinen kommen. Dank dem Backſchiſchſyſtem be⸗ 
zahlt er dafür das Mehrfache des reellen Wertes, aber dem Lande bringen 
dieſe Einführungen leinen Nutzen. Hat der Kaiſer einmal ausſtudiert, wie 
eine Maſchine funktioniert, ſo iſt damit die Sache für ihn erledigt; die 
Maſchine roſtet irgendwo unbenutzt. Bemerkenswert iſt es auch, daß 
Menelik der Hauptbankier des Landes iſt und an Kaufleute Geld ausleiht. 
Die Zinſen, die er dafür erhebt, ſind ſehr hoch, ſie betragen 6 v. H. monat⸗ 
lich, d. h. 72 v. H. im Jahr. Aus dieſen Beiſpielen kann man ſchon er⸗ 
ehen, wie ſchwierig ſich die Erſchließung Abeſſyniens geſtalten wird. Die 
8 zum Beſſeren wird nur allmählich erfolgen können, und man 
muß für die nächſte Zeit beſtimmt vor ſanguiniſchen Hoffnungen warnen. 

Ein Beitungskatalog. Die bekannte große Annoncenexpedition 
Daube & Co. G. m. b. H., die ſeit Jahren einen in Schreibmappenform 
gehaltenen Katalog ſämtlicher in- und ausländiſcher Tageszeitungen und 
Fachzeitſchriften erſcheinen ließ, hat ſich zu einer praktiſchen Neuerung ent⸗ 
ſchloſſen, indem ſie aus dem gegebenen Material drei handliche Bände 
zuſammenſtellte und dementſprechend auch den üblichen Inſeratenanhang 
auf drei Bände verteilte. Ein praktiſcher Ständer, zur Aufnahme der drei 
Zeitungsbände beſtimmt, kann auf jedem Schreibtiſch ſeinen ſtändigen Platz 
finden, es wird den Inſerenten alſo ſo bequem wie möglich gemacht, ſich 
des unentbehrlichen Ratgebers für Reklame zu bedienen. Und das einzig 
wirkſame Reklamemittel iſt eben die Inſertion in der Preſſe, die 
Annonce! Es bewahrheitet ſich immer wieder, was nach dem Vorwort des 
a ſie den Gewinn eben mit anderen teilen müſſen. Kaiſer Menelik iſt Zeitungskataloges „Deutſche Reklame“ der Amerikaner Vanderbilt geſagt 
ein lẽger Kopf, an dem ein Techniker oder Ingenieur verloren gegangen | hat: „Der Weg zum Reichtum führt durch die Druckerſchwärze“. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


In Abeſſynien. Unſere geographiſche Literatur kann mehrere Werle 
über Abeſſpnien aufweiſen. Sie ſtammen aus der Feder bewährter 
Forſchungsreiſenden und bieten uns gute Aufklärung über die Beichaffen- 
heit des Landes, über ſein Klima, feine Tier- und Pflanzenwelt; wertvoll 
ſind auch die in ihnen geſammelten ethnographiſchen Beobachtungen. Gegen⸗ 
wärtig ſuchen wir Abeſpnien nicht mehr als ein unbekanntes Land auf. 
Die Zivilifation und der Handel pochen an ſeine Tore. Eiſenbahnen 
werden von der Küſte in das Hochland hinaufgebaut, und man ſucht mit 
dielen wunderſamen Chriſten Handelsbeziehungen anzuknüpfen. In dieſer 
Hinſicht bilden aber die Werke der Forſchungsreiſenden keine zuverläſſigen 
Führer, ihnen fehlte der tiefere Einblick in die wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
des Halbkulturvoltes. Dieſe Lücke wird nun durch ein neues Werk „Am 
Hofe des Kaiſers Menelik von Abeſſynien“ trefflich ausgefüllt. 
Sein Verfafjer, der Ingenieur Willy Hentze, war jahrelang ein Vertrauter 
diess afritaniſchen Potentaten, baute ihm eine Münze und führte ihn ſonſt in 
verschiedene Wunder der modernen Technik ein. So hatte er reichlich 
Gelegenheit gehabt, Abeſſynien von wirtſchaftlicher Seite kennenzulernen. 

avon entwirſt er uns nun ein wahrheitsgetreues, aber durchaus nicht 
wſiges Bild. In dieſer Hinſicht iſt es noch ſehr faul im Staate Abeſſynien. 
In der Verwaltung ſpielt der „Backſchiſch“ eine zwingende Rolle, und 
da der Kaiſer allein gegen 75 v. H. aller aus Europa eingeführten Waren 
duft, fo find auch Abfindungen und Beſtechungen ſeiner Beamten ein 
wesentlicher Punkt in allen Handelsunternehmungen. Von einigen Aus— 
nasmen abgesehen, ruht darum der Handel vorwiegend in den Händen 
ſagwürdiger Abenteurer, die aber ſelbſt auch keine großen Geſchäfte machen, 
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Es gibt nichts Besseres 


für die Kinder, als guten Kakao zum 

täglichen Getränk. Er ist ein vorzüg 

licher Blut- und Muskelbilöner, macht 

blühende Wangen, helle Augen und 
frischen Beist. 
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Geehrter Herr! 
Ich litt seit 14 Jahren an einem Bein— 
schaden, habe sehr viele kostspielige Kuren 
gemacht. aber alle ohne Erfolg. Auf Ihre 
„Rino-Salbe“ aufmerksam gemacht, be- 
nutzte ich diese und bin mit ihr zufrieden. 
Die Salbe wird wohl auch in den Apo- 
theken zu haben sein 
Rositz, 28. 8. 1904 


E. Tiegel. 


Nur echt in Originalpackung 
weiss-grün-rot u. mit Firma Schubert & Co., 
Weihböhla Sa., No,87. Fälschungen weise 

man zurück. 


DumBuchhalrter und 
OberBuchAalrter, 


Correspondenten, 
Lüchtigen Rechner 
und Comfoiristen“ 
söwie zum wirklichen 


 Shönschreiber\ 


al werden Sie sicher aus: 
‚gebildet durcli Ver 
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* Drieflichen 22 


Malen Sie mir mit, wofür Sie 
sich interessteren.Ich sende dann 
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Schwächliche, in der Entwicklung ode 
sowie blutarme sich matt fühlende und neru 


FLEISCH-EXTRAC 
Kostenireie 


Fachmänniſche Beratung, originelle, packende 
Texte, wirkungsvolle Kliſchees ſowie überhaupt 
vollſtändige Ausarbeitung von Inſertionsplänen 
übernimmt bei prompter ſorgfältiger Bedienung 
die Annoncen-Expedition Daube & Co. G. m. b. 5., 


r beim Lernen zurückbleibende Kinder 


gebrauchen als Kräftigungsmittel mit grossem Erfolg 


D HOMMEL’s Haemalogen. 


Der Appetit erwacht, die geistigen und körperlichen Kräfte 
werden rasch gehoben, das Gesamt- Nervensystem gestärkt. 
Nan verlange jedoch ausdrücklich das echte „ Dr. Hommel’s‘‘ Hæematogen und lasse sich keine der vielen Nachahmungen aufreden. WE 


it 1 was die 

Die Schönheit ist der Frau, aft 
dem Manne, darum ist das Streben jeder klugen 
Frau dahin gerichtet, sich Schönheit, jugendliches 
Aussehen und reinen Teint bis ins Alter zu be- 
wahren: Und dazu gibt es kein besseres Mittel 
als Hebesin. Dieses Präparat macht den Teint 
jugendlich frisch und vornehm, es beseitigt Fältchen 
und Falten in wenigen Minuten, ist daher ein Ver- 
jüngungs- und Verschönerungspräparat allerersten 
Ranges. Hebesin hat zahlreiche Anerkennungen. 
auch aus höchsten Kreisen, über seine erstaunliche Wirkung und hat 
alle Vorurteile besiegt; etwas Reelleres und absolut Unschäd- 
licheres gibt es nicht. ‘Hebesin vergleiche man nicht mit Schminke. 
Originalflasche M. 3.—, Doppelflasche M. 5.—, bei E. A. Weidemann, 
Liebenburg i.H.No.21. Versuchsflasche geg. Einsdg. v. M. 1.20 irko. 
Depot für Oesterreich: Adler-Apotheke Komotau. 
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ÖSE überarbeitete, leicht erregbare Erwachsene jeden Alters 


Eigene Bureaus in Berlin SW. 12, Breslau, Caſſel, Dresden, Elberfeld, 
ben - - 1 855 

Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Köln a. Rh., Leipzig, Magdeburg, 
München, Nürnberg, Stuttgart. 


Apotheker Grundmanns 


＋ Enttettungs-Tee - 


auf Grund wissenschaftlicher Erfah- 
rungen zusammengestellt, ist ein wirklich 
vortreffliches Mittel zur Entfernung 
übermässigen Fettansatzes, 


Korpulenz, 
und Erlangung normaler, gesunder 
rperformen. 
Preis pro Paket 2 M., 3 Pakete 5 M. Nur 
durch Apoth. Grundmann, Berlin 
SW., Katzbachstrasse 9 zu beziehen. 
Von 3 Packet Franko-Versand. 


| Kaba 


leiden und ihre Heilung. - Sahriit hierüber 
mit 100 amtlich beglaubigten Dankschreiben 
von Geistlichen beider Konfessionen, Ju- 
risten etc. vollständig umsonst durch 
A. Stroop, Neuenkirchen No. 109. 
Kreis Wiedenbrück, Westf. — Betrifit auch 
Wucherungen und Geschwulste jeder Art. 
| Ansteckung und Vererbung von. Krebs. 
Zusammenhang von Gallenstein und 
| Krebs, sowie Blutreinigung. Postkarte 
genügt. 


T Hygienische 
Bedarfsartikel. Katalog gratis und ſranko. 
| Versandthaus, Berlin SW. 
! 6. Band, Hagelsbergerstrasse 17/19. 


Hygienische 
Bedarfsartikel empfiehlt 
Frau Anna Hein, Berlin 5, 
Oranienstr. 65. Katalog gratis. 


Beste Monatsbinden 
1 Diz. 1.25 M. 3 Dtz. 3.00 M. 
Gürtel 0.50 M. 


für Dausfrauenfleiss. 


AKiſſenbezug mit Durchbruchgarnitur. Unſere Vorlage ſtellt ein 
h 170 I 5 mit 1 hübſchen Einſatz in Durchbrucharbeit 
verziert iſt. nt fertig 1 Meter lang und imeter brei 

N 1 85 g 9 80 Zentimeter breit. Man 
Leinwand von 82 Zen⸗ 
fimetem Breite. An 
en beiden Schnitt⸗ 
lanten werden zuerſt 
die 4 Zentimeter breiten 
Knopſlochſäume gearbei- 
tet. Hierauf heftet man 
die Längeſeiten ſo zu 
jammen, daß ein Saum 
dem anderen vorſteht. 
In den zurückliegenden 
Teil kommt der Ein 
N; er iſt 2 Zenti⸗ 
meter vom Stoff bruch 
entfernt. Der Einſaßz 
wird durch fünf auf die 
Spit geſtellte QOnadrate 
gebildet, die durch gleich 
mäßige Zwischenräume 
boneinander getrennt 
ſnd. Sie beſtehen aus 
einer Reihe erhabener, 
einer Reihe flacher Wür⸗ 
el und einem Gitter 
grund, der die fünf 
inneren Würfel durch 
briht. Verbunden wer- 
den die einzelnen Dua- 
date in der Mitte durch 
em Durchbruchbörtchen, 
ie Breite eines 
Würfels hat und in 
kuhcchten Stäbchen, 
wie die Abbildung zeigt, 


1,4 Zentimeter entfernt und 1,2 Zentimeter breit ſind, wird das Ganze 
eingefaßt. Die leeren Felder zwiſchen dem äußeren und mittleren Streiſen 
werden noch durch zwei ſchräge Hohlſäume in drei gleiche Teile geteilt. 
Die einzelnen Würfel 
in den Quadraten ſind 
7 Millimeter groß und 
durch einen ausgezoge— 
nen Faden voneinander 
getrennt. Die erhabenen 
werden auf der linken 
Seite in zwei Rich 
tungen mit Hexenſtichen 
übernäht, nachdem ein 
Stückchen Batiſtband zu⸗ 
vor eingelegt wurde. 
Beim Gittergrund in 
der Mitte der Formen 
läßt man 3 Fäden ſtehen 
und zieht einen aus. 
Dieſe Fadenzahl richtet 
ſich jedoch nach der 
Stärke der Leinwand. 
Auf die Höhe eines Wür— 
fels ſollen vier Faden— 
gruppen kommen. Dieſe 
werden auf der linken 
Seite ſenk- und wage— 
recht umſchlungen. Da— 
durch entſteht ein ſehr 
„ ere. dauerhafter doch lichter 
Grund. Die beiden äu— 
ßeren Streifen ſind in der 
ans Mitte in einer Zickzack⸗ 
Ri ö f linie feſt mit Glanzſtick⸗ 
eee eee eee garn Nummer 301) MC 
eee eee, limſchlungen und außen 
8 mit engliſchem Saum— 


.. ſtich angenäht. Zum 


— ]], Nr 


ie ei ie se Schluſſe arbeitet man 
50 alu a intel noch in die beiden Säume 
Men Punkt der Würfel 7 e N 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Hier, 130 sie 


die Freude der Hausfrau, die Wohltäterin der Wäsche, 
die Schützerin der Möbel und Küchengeräte, der Inbe- 
griff der Reinheit und Sparsamkeit, kurz gesagt: die 
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Beim Einkauf achte man genau 


ie is jeschäfte führen Sunlicht Seife. 
N viele minderwertige Nach 


‚die gesetzlich geschützte Verpackung, da sich 


44. 
ahmungen im Handel befinden. 


Moderne Kur-Anstalt 
für phy.ika'isch-düätetische Heilweise. 


* ish kunftu.Gratisprospekted.d. Arzte 
u Bes : Dr. Wiedeburg, Dr. K. Schulze. 
Besonders geeignet für: E rholungs- 
bedüritige, Nervöse, Bleichsüchtige, 
Rheumatiker, chronisch. Krankheiten, 
Frauenkrankhe ten uSW. 
Ständige Winterfrequenz: 25- 35 Pers. 
Neuzeitl. Komfort für W interbetrieb. 
Von der Aufnahme ausgeschlossen: 
Geisteskranke, Epileptiker. Tuber- 
kulöse, anstoss- u. ekelerreg. Kranke. 


Thüringer Waldsanatorium Schwarzeck bei Blankenburg (Shwaratal) 


Marie Voigt ts Institut, Erfurt G. 


Nach Blankenburg zu Fuss: 15 Minuten. 


SanatoriumTrebschen 


Kreis Züllichau 


gegründet und erbaut von Ihrer 
Hoheit Prinzessin Heinrich VII. 
Reuss, Prinzessin v. Sa ıchsen- 
Weimar, Herzogin zu Sachsen. 
Heilanstalt f. chronisch innere 
u. chirurnisch-orthop. Kranke. 
Sämtl. Heılmet.ioden. Streng 
individ. psychische Behandlung. 
Diätkuren. Winter u. Sommer 
geötinet. Höclıster Komiort, 
Künstler. Einrichtung. Zentre al- 
heizung, elektr. Licht, Lit, Pro- 
spekt irei.— Dirigierender Arzt: 


Medizinalrat Dr. Müller. 


Sanatorium Schreiberh : 
C E e au = Abteilung 1: Mochſchule. det 180 
N t rl u r l r 5 = A. Fachschule. l Induſtrieſchule Gegründet 1894. 
ü. d. Meere iesengebirge Bahnstation: Ober-Schreiberheu E & I 0 9 Abteilung 1 Jahresfurief.j. Mädh.v. 14 3. an 
710 m ü. d. Meer Rie 9 9 3 es B. Haushalt.-Penslonal. Ibteilung f: Jahre rſe f. j. Maͤd 58 
Herrliche Lage, moderne Einrichtungen, gute Heilerfolge bei Nerven, ib 3 : Balbje 185 
Verdauungs- und Stoffwechselstörungen. — Sommer und Winter besucht. = III: Dierteljahrs 5. 5 1 7 
Dirig. Arzt Dr. med. Wilhelm, früher Assistent von Dr Lahmann. — Prospekt frei. | & C. Seminar Staatlich Abteilung. I: Eehrerinn.d. Bausmwirtfchafts Sünde 
— 85 8 konzessioniert II: Handarbeitslebrerinnen 
= III: TCurnlehrermnen. 


Dr. med. A. Smith'sche 5 
H N K K V Haush. Pensionat, 4 5 höh. 

i ü Kerkachule und Industrieschu &, 
Ambulatorien für Herz- u. Nervenkran e Sophie digt“ ben Sande gerähr or ch 
Berlin V. 24 Köln VIII Hamburg IX Bad Nauheim Ausbildg. in allen wirtschaftlichen Fachern 
Potsdamerstr. 52. Deutscher Ring 15. Klopstock = 15. Briefadr.: Posti. 7. Gelegenh. zur Fortbildg in Wissensch., Musik, %prachen. — — Tanzunierr. — Vorzügl. 


fine 0 Verptleg. Ausführl. Prosp. Angenehmes Helm mit Garten 
Ambulat. Nauheim (geöffnet April-Oktober) im Hause von Dr. Hoimann’s Kuranstalt D 
Funktionelle Untersuchung u. Behandlung. Ausführliches im Prospekt (Irel). In schönster Lage. Goethestr. 12, res en. 


Direktor Paul Wiener's Yorbereitunasinfitut Sanatorium für Kerbst- und Winterkuren! 


Sehr miides Klima, her.I che L age. — 


zum Einjährig⸗Freiw.⸗Examen. Dresden, Bürgerwieſe 18. Proſpelte frei u. gratis Ballenstedt a. H. Einz. ärztl. gel Naturheilanstalt im Harz. 


[en u ———eL 2 ! von Dr. Max Rosel!, früher bei Dr. Lahmann | Herz-, Nerv en-, Frauen-, Mi 1-„Darmleid., 

| Dr. Zieling's Waldsanatorium Jannenhof| | . Ermässigte Preise. Prospekt frei cht. Zucker. Feitsuchi. Katarre. 7 
i — f % 

Fam. Charakter 1 Friedrichrod a Prospekt frei! | Sanatorium ER 1 I 


Wodernste Einrichtungen. Zander- 
in 1. Behandlung von Nerven-, 
Magen-, Frauen-, Darmleiden, Herz- 
Krankheiten. Gicht etc. 5 Arzte 
Chefarzt Dr. Disque. Pro.pekt frei. 


(Halle). Spezialanstalt für Rheuma- 


Naiserhad Sehniedeberg tiker u. Gichtkranke der besseren 


9 — — Stände. Winterkur.E.senmoorbäder 
im Hause. Ausf. Prospekt durch Dr. . dir. Arzt u. Besitzer. 


Stotterer „ET. 
orphium- 


(Alkohol) 


Sanatorium Dr. Wiesel, Jimenau (Thür.) e 


mit allen modernen Heilfaktoren. — —Das ganze Jahr! besucht. — Prospekt gratis. 


Fe Sanatorium Oberwaid 


8 9 bei St. Gallen Schweiz. 
A Naturheilanstalt I. Ranges mitallem Komfort 
nach Dr. Lahmann. Auch für Erholungs- 
bedürftige und zur Nachkur. Spez. -Abteil. 
zur Behandlung von Frauenkrankheiten. 
2 Aerzte, 1 Aerztin. Dir. Otto Wagner. 


Zu Winter- und Frühjahrskuren ganz besonders geeignet. 
Ausführl. Illustr. Prospekte gratis. 


Ingenieurschule zu Mannheim 


Städtisch subventionierte W technische Fachschule 


Maschinenbau, Elektrotechnik, Chemie und Hüftenkunde. 


Programme kostenlos 


Entziehung mildester Form 
ohne Spritze in ca. 4 Wochen. 
or. Fromme, Stellingen (Hbg). 


Kiel. Kgl. höhere Schiff- u. Maschinenbauschule. 
Abgeschlossene Ausbildung für den Privat- und Staatsdienst. Moderne elektro- 
Programm frei. technische und Maschinenbaulaboratorien. Kursus 2 Jahre. 


echnikum 


Höhere Maschinenbau- und Elektrotechnikerschule, 
Mühlenbauschule, Baugewerk- und Tiefbauschule. 


- Programm frei. — 


W I Friedrichs Polytechnikum 


@öthen* Anhalt. 


| S Programm durch das Sekretariat. Programm durch das Sekretariat. 2 


Kgr. Sachs. 
Technikum 
A. 


Mittweid 


nach geistiger u. körperl. Ueberanstrengung, Aufregung, Aerger, Sorgen u. allennervösen | 
Zuständen wirken 1-2 Lecithinervin-Pastillen® (Wortschutz) überraschend beruhigend 
u. nervenkräftigend. Neues gänzl. unschädl, Nam, garantiert frei von Morphium, 
Opium u. dergl. Giften. In allen Apoth. od. 8 franko gegen Nachnahme Mk. 3.50 
durch Storch - Apotheke, Dresden A. 8. Prosp. frei. Generaldepots: 
Oesterreich: Bodenbach a. E., Apotheke zum Schutzengel; Schweiz: Zürich, Theater- 
strasse, Apoth. Dr. Dünnenberger; Holland: Apoth. H. Sanders, Amsterdam, Rokin 8. 


Bestandteile. Lecithin 1 gr (Hanptbestandı. der Nerrensubstanz), Rromate 30 gr in 80 Pastillen. 
Dr. Möller's Sanatori Geburtshälf- Pfalzb 
orıum 1 Klinik Berlin N. Strasse 35. 


Brosch. fr. Dresden-Loschwitz. Pros 
nimmt Damen zur Entbindung f 


__Diatet. Kuren nach Schroth. 
Stotier t heilt garantiert Institut auf. Dr. Steffeck. Dr. Boh - 
N . 
0 ie . gulen heilt u. Garant. in 10-30 ( Maschinenbau und 


Tagen. spez. in wieder- | 
noft. Rückfalle. la. Rei. Elektrotechnik 


Sprach- u, Handelsinstitut sera. u E m sn Str 


für Damen v. Frau Elise Brewitz, Berlin W jeni Bedarts- | 
Potsdamerstr. 90. Ausb. zur Buchhalterin, Hygienische Artikel. 8 
Korresp., Sekret. Bureaubeamt. Handelslehr. Neueste Preisliste grat. u. fr. E Rene unt W 


für Elektro- und Maschinentechnik. 
Sonderabteilungen für Ingenieure, 
Techniker und Werkmeister. 
Elektrotechn. u. Masch.-Laboratorien, 
Lehrfabrik-Werkstätten. 
36. Schuljahr: 3610 Besucher. 
Programm etc. kostenlos 
vom Sekretariat 


Gummiw.-Fabrik Jacob, 


Probebrief | 90,000 | gratis gratis- Berlin 103, Friedens'r: rasse 9. 3 


Lehrgänge in 3 Briefen zum "Selbstunter- Königreich Sachsen — 


richt verkaufte der Verlag für Nati - 
stenographie, Liegnitz Nr. 22 TechnikunHainichen 
Masch.- u. Elektro-Ingenieure. Techn, 


Vorbereitung für das Frelwilllgen-, Werkm. Neuztl. Laboratorien, Prgr. fr. 


Fähnrich-, Pr a 
‚Frimaner Lehriabrikwerkstätten. 


u. Abiturientenexamen rasch, sicher, bill.gst. 
Thüringisches 


Dresden- N. 8. Moesta, Dir. u. Rektor a. D., 
＋ 
Technikum Ilmenau 


geprüſter Oberlehrer. 
Sachsen-Altenburg. 
Maschinenb. u. Elektrotech. Abt. für 
Ingenieure, Techniker u. Werkmeister. 


J. Mecklenb. 
e j Z :inzeiuner 
Eintritt tägl 

| Programm unberechnet. 


Gewerbe- 


Akademie Friedberg 
bei Frankfurt a. M. 

— Polytechnisches Institut — 

für Maschinen-, Elektro- u. Bau- 

Ingenieure, sowie für Architekten. 


| 
Fürstentum Schwarzbg.-Sondershausen. | 


|EHRFABRIK 


- Langewiesen i. Th. 
gründl. . Ausbildg, für Volontäre 
in Maschinenbau und Elektrotechnik. 
Programm frei, 


Technikum Altenburg 


Maschinenbau. Elektrotechnik, 


Papiertechni:. Automobiltechnik. 
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2. Beilage » 1905. 


- U 
Alleinige Anzeigen - Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl C. m. b. H. und Daube & Co. C. m. b. H., Berlin SW. 12, und deren 


Zeilenpreis M. 2.80 


Filialen: Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig. Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart, Wien. * für alle 4 Ausgaben. 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Das Auffriſchen von Geſellſchaſtsbluſen. Für jede ſparſame Haus- 
man it die Kenntnis der Friſcherhaltung und Auffriſchung ihrer foitipieligen 
Geellchaftsbluſen in Seide und Samt von großer Bedeutung, ermöglicht fir 
iht doch ein langes Tragen dieſer Bluſen. Verhältnismäßig einſach iſt 
de Fricherhaltung unſerer hellen Bluſen, bei denen man es ſich zur Regel 
nachen muß, fie nach jedem Gebrauch ſorgfältig auf Staub- oder Schmutz— 
flede zu unterſuchen, um dieſe ſogleich zu entfernen, bevor man fie, unter 
einer Schußhülle gegen Zerknittern und Einſtäuben wohl verborgen, fort— 
hingt. Staub wird am einfachſten mit einem weichen Wedel abgeblaſen 
ud dann die Bluſe mit einem weichen Tuch behutſam abgerieben, Schmutz— 
hellen weichen faſt immer der Einwirkung von Schweſeläther, der ſie auf 
wunderbare Weiſe vertreibt. Bedeutend mehr Arbeit und oft nicht geringe 
Erfindungsgabe bean prucht das Aızfriichen der Geſellſchaftsbluſen Um 
ihren wieder ein ſalonfähiges Ausiehen zu verleihen, muß man wohl unter— 
ſleiden, ob es ſich um einfarbige oder gemuſterte, um Seiden- oder Samt— 
dien handelt. Eufarbige Seidenbluſen verlieren leicht durch Einwirkung 
von Licht und Luft ihre Farbenfriſche, fie gewinnen ihr ichönes Ausſehen 
wider, wenn man fie in hellevem oder dun lerem Farbenton mit einem 
fierlicen Pleinmuſter mit Heliosſarben bemalt, die modernen Bomben⸗, 
Aingel⸗, Würfel⸗ und Halbmondmuſter unſerer verſchiedenen Kleiderſtoffe 
som, bei dieſem Auffriſchungsverfahren genügend Vorbilder. Vor dem 
f 1 ſehr gut an der unzertrennten Bluſe vorgenommen werden 

müſ en vorher alle etwaigen Staub- oder Schmutzflecke auf die bereits 
angegebene Weiſe entfernt werden, verſänmen darf man auch nicht ein vor 


heriges recht glattes Ausplätten der Bluſe. Das Bemalen geſchieht au 
der flach auf einen Tiſch ausgebreiteten Bluſe, nachdem man das Muſter 
vorgezeichnet hat, mit einem paſſenden Pinſel, der nicht zu viel Farbe ent— 
halten darf, und unter der Vorſichtsmaßregel eines unter die rechte Hand 
gebreiteten Taſchentuches. Heliosfarben trocknen ungemein raſch, fie haben 
daher den Vorzug vor allen anderen Farben. Zeigt eine in Farbe wohl— 
erhaltene Bluſe brüchige Stellen, ſo muß man ein Stopfen vermeiden, 
ſondern unter die Stellen engliſches Pflaſter kleben, und zwar für dumiele 
ſchwarzes, für helle Bluſen lichtroſa Pflaſter wählen. Gewöhnlich befinden 
ſich dieſe Bruchſtellen unter dem Arm an recht verborgenen Stellen, daß 
jo ein Pfläſterchen zum Kurkeren des Schadens genügt; zeigen ſich Löchelchen 
oder Bruchſtellen recht ſichtbar, ſo muß man durch eine Garnitur, die uns 
die heutige Induſtrie in mannigfaltigiten Formen und Farben bietet, die 
ſchadhaften Stellen verdecken und der Bluſe durch fie ein neues clanzvolles 
Anſehen verleihen. Samtbluſen ſind bedeutend ſchwieriger aufzufriſchen, 
wenn es ſich nicht um einzelne abgenutzte Stellen handelt, die eine geſchickte 
Hand unter Spitzengekräuſel oder Band- und Rüſchenſchmuck verbergen 
kann. Sieht aber die ganze Bluſe ſchon ein wenig abgenutzt aus, ſo muß 
man ſie zertrennen und mit einem Brennſtiſt mit zierlichem Muſter ver⸗ 
zieren, das man mit Heliosfarben darauf in paſſenden Farbtönen ausmalt, 
eine ſolche Bluſe aber erſteht dann wie ein Phönix aus der Aſche. Unſeren 
vielen malenden und brennenden Haustöchtern und Hausfrauen iſt dieſe 
„Hauslunſt“, die eine bededeutende Erſparnis bedeutet, ſehr ans H 

zu legen. be. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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ideales Schnupfenmittel bezeichnet. 


Dose 30 Pfg. 


Wirkung frappant. 


In dieſe Rubrik werden nur Anzeigen 
aus dem täglichen Kleinverkehr in ein⸗ 
zeiliger Nonpar.⸗Schrift aufgenommen. 


Kleiner Vermittler der Gartenlaube. 


X 


nſertions⸗Tarif: 20 Pfennig für jedes 


Wort in gewö nlicher Nonpar.⸗Schrift 
und 25 Pfennig 15 fetter Nonpar.⸗Schrift. 


Penſionen 


a) für Knaben. 


enſion Knabenheim, Aſchersleben. 

udividnelle Erziehung für Gymnaſial⸗, 
Realſchüler. Sorgfältige Aufſicht, Fort⸗ 
hilſe. J. Referenzen. Proſpelt. . 

Vorzüglich empfohlenes Penſtonat für 
Fe Gömnafiaiten und Realſchüler. — 
Gewiſſenhafte Erziehung, Be 
run one. ehre aldftein, 
Biffenfchaft cher Lehrer, Halle a. S., 
Bernburgerſtraße 28. 


Ein jüngerer Knabe, der eine höhere 
Schule besen fol, findet bei gewiſſen⸗ 
hafter ed dee der Schularbeiten 
vorzügliche und prelswerte Penſion in 
kleiner beſſerer Familie eine erwachſene 
Tochter). Naheres durch Buchhandlung 
Arumby, Goslar. 


b) für Mädchen. 

Bad Warmbrunn e 
Fund dug undd e mit Penſionat für 
In⸗ und Ausländer. Erſtklaſſige Anſtalt 
in herrlicher Gebirgslage. Sachliche, 

ründliche Ausbildung in Kochen, Wirt ; 
hasst Bau Handarbeit, Schneidern, 
Malen, Mufil, Tanz. Wiſſenſchaftliche 
Fortbildung, fremde Sprachen. Ausländer 
im Hauſe, feiner ene für Obſt⸗, 
Gemüſebau. Blumenpflege. I. Referenzen. 
Norſieher: E. Koebke und F. Tepler, 
früher in Breslau. 

Goslar⸗Harz. Wiſſenſchaftl. und 
Haushaltungs⸗Menſionat. Fortbildung 
in geſellſchaſtlichen Formen. Wiſſenſchaftl., 
muſik. und Mallehrerin ſowie Ausländerin 
im Haufe. Herrfchaftliche, eigene Villa, 
herrlich am Berge und Wald gelegen. 
großer Garten mit Tennis und Spielplatz. 
seinjte Referenzen. Näheres durch Pro 
welt_ Frau Helene Dettmer, Villa 
am Steinberg. 

Hildesheim. Haushaltungs- wiſſen 
ſchaftlichen Töchterpenſionat. Frau Kauf 
mann Hoebel. (12 Penſionärinnen.) 


Waltershauſen, Thüringen, Töch⸗ 
ter:Benflonat von Frau Apotheker 
Hanner. ier du der Geſundheit. 
wiſſenſchaftlicher Unterricht. Haushalt, 
Sandarbeiten, Schneidern. Weißnahen. 
Muſik, Malen, Schnitzen. Lehrerin und 
zlusländerin im Haufe. Herrliche, wald 
reiche Gegend. Villa im Garten Tennis. 
Preis inkluſive Unterricht und anderem 
850 Mk. I. Referenzen von Eltern. 


Harlingerode Nordharz. Haus- 
seltunst enfionat. Proöſpekt Frau 
orette Dehn. 


Nn Wiſſenſchaftliches und 
Haushallungspenſionat von Eliſabeth 
Pape. Engländerin und Franzöſin im 
Haufe. Eigene Villa, großer Garten. 


Venſtonat und höhere Töchterſchule 
Villa Mahr (früher Villa Preller), Bad 
Ilmenan in Thür. Gediegener wiſſen⸗ 
fe aftlicher Unterricht für „Shut: 
pflichtige und konfirmierte Mädchen. 
Gründliche Ausbildung in Küche und 
Haushalt. Franzöſin und Engländerin 
im Same. Erfolgreicher Aufenthalt 
lür ſchwächliche Kinder und junge 
Mädchen (kräftige Gebirgsluſt, geſchützie 
Höhenlage, 560 Meter, geſundes Winter- 
klima). Täglich kleine und größere Aus 
flüge in die berrliche. waldreiche Um 
gebung. etliche Familienleben. 
Vorzügli ee e Proſpekt 
und Lehrplan durch Malwine Mahr, 
geprüfte Schulvorſteherin. 

2 ĩ TTT 

Dresden, Türhterpenfionat Schell 
berg, Bernhardſtraße 99. Schon ge 
zegene Villa. Garten Gediegene Aus: 
bildung Wiſſenſchaften. Sprachen, (Aus- 
inder). Hand Kunſtarbeiten, Muſik, 
Malen ꝛc. Häusl. Anleitung. Aneignung 

eſellſchaftlicher Formen. Sorgfältigſte 

rziehung. Herzliches Familienleben. 
Beſte Empfehlungen von Eltern. 


Waltershauſen i. Thür. „Inſtitut 
Schwerdt“, Bahnhofſtraße. Vor züglich 
empfohlenes Penſionat für junge Mädchen 
im Alter von 10 17 Jahren. Referenzen 
und illuſtrerter Proſpekt gratis. T. E. 
Fülle, gepr. Schulvorſt. 8 

Töchter⸗Penſionat Horchheim Co⸗ 
blenz. Haus Rheinblick (itaatlid) Toms 
n Häusliche und geſellige Aus- 
ildung. Wiſſeuſchaften, Sprachen. Aut 
länderinnen im Haufe. Auf Wunfch Muſik, 
Malen Herrliche Lage, Koblenz gegenüber. 
Neuerbaute Lilla mit großem Garten. 
0 längs des Rheins. Vorzüglich 


empfohlen. 720 Mark. Proſpelt dur 
Fiau Luiſe Mühlenfeld. 3 
Benfionat Haus Seſam, Wies 
baden. Wiſſenſchaſten, Sprachen, Muſik. 
ane Eigenes Haus. Großer 
arten. Preis M. 1000. L. Harcourt. 


In einem erſtllaſſigen Penſionate, 
ſehr ſchön und geſund gelegen — beſond. 
für Erholungsbedürftige — finden noch 
2 junge Mädchen Aufnahme 8. ermäßigtem 
Pieiſe. Angebot unter A. . 5459 beförd. 
Daube & Co., Berlin W. 8, Leipzigerſtr 26. 


Blankenburg Harz). Tö iche Pang 
Schuchardt⸗Brunmnhoff. Gründliche, häus⸗ 
liche, wiſſenſchaftliche Ausbildung. Nach 
Wunſch. Erſte Referenzen. 


E NT 3 
aſſe. erpenſiona ader, 
900 Mart. 


‚Eaflel-Wilhelmshöhe. Penſionat 
für Ins und Andländerinnen, Töchter 
gebildeter Stände, Billa Angelika, Stein 
höferſtraße Ecke. Gediegener Unterricht 
in Deutſch, Sprachen. Muſik. Geſang. 
Malen. Hand und Kunftarbeiten, Tanz. 
Haushalt (gute Küche), Geſellſchaftl. Deut⸗ 
che, engliſche, franzöſiſche und Stud): 
Laushaltungslehrerin im Haus. Gut em 
pfohlen. (Schloßpark. Garten. Tennis.) 
Proſpekte frei. Vorſteherin Frau A. Dietz. 


Dresden, Töchterpenſionat und 
Fraueninduſtrieſchule, Elias pl. 4. Ge⸗ 
diegene Ausbildung in Wiſſenſchaften, 
Sprachen, Malen, Hand und Lurus 
arbeiten. — Proſpekt durch Marg. 
Heinrich und Math. Preſſel. 


„Bad Harzburg Töchterpenſionat 
für wiſſenſchaftliche und häusliche Fort⸗ 
bildung und Erholung. Ausländerin im 
Hauſe. Vorzügliche Referenzen von Eltern. 
Proſpekte durch die Vorſteherin Fräulein 
ae ee geprüfte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Lehrerin. 


Töchterpenſionat Jacob. vormals 
Baftor Jacob, Solbad Frankenhauſen, 
Kyffhäuſergebirge. 

Elberfeld. Töchterpenſionat Frau 
Hermann Küller, Hellerſtr. Ausbil⸗ 
dung im Haushalt. Handarbeiten, geſell⸗ 
ſchaftlichen Formen. Wiſſenſchaft und 
Muſik nach Wunſch. 


Brauuſchweig, Haushaltungs⸗Pen⸗ 
flonat. Frau Juſpellor Sager * 


Bad Villa E:rifliane, 


Bad Harzburg, 
Töchterpenſionar, nahe dem Walde, Fort 
bu dung in Wiſſenſchaften. Sprachen, Muſit, 
Malen, Haushalt. Küche. Handarbeiten, 
Wäſchenähen. Turnen. Spr. d. Ausländerin. 
Preis Ml. 900. — p. a. l. Referenzen und 
Proſpelt durch die Vorſteherinnen Frl. A. 
u. K. Hellmann, ſtaatl. gepr. Lehrerinnen. 


aushaltungäpenfionat Bonn, Frau 
Aline Herten. Haushalt, e 
iſſenſchaſt. Muſik auf Wun ch. Geprüfte 
Lehrerinnen. Preis mäßig. Proſpekte 
umgehend. 


Frau Hauptmann Wendland Töch⸗ 


terpenſionat (evang.), Wurgfteinfurt 
(Weſtfalen). Zur häuslichen 1 He 


N m. Gründliche Aus⸗ 
bildung in Küche, Haushalt, auf Wunſch 
0 Muſik, Sprachen. Wald⸗ 
reiche Gegend. Familienleben. Vorzug⸗ 
liche Empfeblungsſchreiben. 500 Mark. 


Saufanne, Penſionat Steiner. Ge⸗ 
gründet 1878. 

e in Sachſa (Süd⸗ 
harz). Beſte Referenzen. Paſtor Schleiff 
und Frau. 

Penſion für junge Mädchen zur 
Crlernung des Hausbaltes. geſelliger 
Formen und feiner Handarbeiten. (450 
Wert jährlich. Literatur und Muſik auf 
Wunſchertra.) Aufnahme jederzeit. Pfarr ; 
baus Theune, Groningen. Bez. Magdeturn, 


Schnepfenthal, Thüringen. Haus⸗ 


naltungs⸗, wiſſenſchaftliches Men 
onat. Frau Inſpektor Wittmack. 


Frets 730 Mek. 


8 a an Fr ee 
Debt SchenHörttrich, Bensheim, 
ergſtr. zu Oſtern unden noch einige 
zunge mädchen zur grünslichen Erlernung 
un duche. Haushalt und Sandale ten 
zeundliche gumabme. Auf Wunſch Wiſſen 
walt, fremde Sprachen und ft Beſte 
deterenzen. 
Vorn. 


mäheres und Proſpekt durch! 
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Penſionat Philippsburg in Brau⸗ 
bach a. Rh. deb Koblenz. Gründliche. 
wiſfenſchaftliche, häusliche Ausblil⸗ 
dung. Ausländerinnen im Haufe. Große, 
geſunde Räume. Garten. Sorgfaltigſte 
Pflege. M. Buſſe, Schulbvorſteherin, 
H. Buſſe, Muſik-, Sprachlehrerin. 

In dem ſchönen und geſund gelegenen 
Thüringer Städtchen Weida finden 
unge Madchen Aufnahme zur Erlernung 

es Haushaltes und geſellſchaftlicher 
Umgangsiormen. Auf Wunſch, Sprachen, 
Muſik. Malen ꝛc. Prima Meferenzen und 
Proſpelt. S. verw. Langhammer. 


Weimar „Töchterheim“ rakt. 
Bildungs Inſtitut, ee 6. 
Pruſtiſche und wiſſenſchafinche Aus bil 
dung. NMenſik. und Tanzunterricht. Sorg— 
fällige Gemüte und somwewisae Erſte 
Lehrlraite. Engliiche, franzöſtſche Kon 
dvevianon durch Ausländerin. Geraumiges, 
aus mit ſchönem Garten in berrlicner 
Lage. Proſpelt durch die Noriteherin 
Fräulein E. Strecker. 


enfionat Töchterhort, Weiß'ſcher 
Sung. Weimar, Harihitr. 41. Gründ⸗ 
liche Ausbildung in allen hauswirtſchaft⸗ 
lichen, gewerblichen und wiſſenſchaftlichen 
Fächern. Muſtk. Tanz. Beſte Körper. 
pflege. Mäßige Preiſe. Proſpekt mit 
Referenzen durch die Vorſteherinnen: 
Fräulein Immiſch⸗Kieß. 


Goslar, Töchterpenſionat. Gründ⸗ 
liche wiſſenſchaftliche und häusliche Aus⸗ 
bildung. Lehrerin im Hauſe. Beſte Refe⸗ 
renzen. Frau Medizinalrat Böning. 


Caſſel. Gute Penſion Frau Bau⸗ 
infpeftor Buſſe, Karthäuſerſtraße 7 112 
Beſte Empfehlungen. Proſpelt. 


Königswinter am Rhein. Töchter⸗ 
Penſlonat Geſchwiſter Koll. Gedie⸗ 
gene, häusliche, geſellſchaftliche Aus⸗ 
bildung. Literatur. Muſik, Malen. Beſte 
Referenzen. Näheres durch Proſpekt. 


Bonn. Töchterpenſionat von Frau 
Bürgermeiſter Thbenes. Gründliche 
häusliche, wiſſenſchaftliche, geſellſchaftliche 
Ausbildung. Muſik, Malen. Proſpelte. 


Reſerenzen. 


Töchterpenſionat Haus Mecklen⸗ 
burg, Godesberg am Rhein (per 
Trambahn ½ Stunde von Bonn). In 
errlicherLage, vis-a-vis demSiebengebirge. 
Schönes, eigenes Haus, grober Garten. 
Tennis, hohe und lüftige Räume. Aus⸗ 
bildung in Wiſſenſchaften, Sprachen (gepr. 
Engländerin und Franzöſin im Haufe), 
Muſik, Geſang, Zeichnen nach der Natur, 
Malen, Turnen. Handarbeit ꝛc. Vorträge 
von Profeſſoren in Bonn. Vorzügliche 
Anleitung im Haushalt. Sorgfältige 
Körperpflege. Aneignung geſellſchaftlicher 
Formen, herzliches Familienleben. Pen 
ſionspreis pro anno M. 1000. — Beſte 
Referenzen im In: und Ausland. Proſpekte 
durch die ſtaatlich geprüften Vorſteherinnen 
E. M. Gramm⸗ Günther. 


Haushaltungs⸗Penſionat Herforth. 

Schandau ‚anf: Schweiz. Praltiſche 
und theoretiſche Ausbildung in Küche, 
Haushalt u. Wäſchebehandlung. Untere, 
im Schneidern en Meth.), Wäſche⸗ 
zuſchneiden und Mafchinennäben, prakt. 
u. Kunſthandarb., Fortbildungs unterricht 
L Sprachen. Deutſch. Kunſtgeſchichte. 
Engl. und franz. Konverſ., Umgangsformen. 
Penſtonspreis inkl. Unterricht 800 Mark. 
Auf Wunſch Klavier⸗ Be Dale, 
Tanzſtunden. Geprüfte Lehrerinnen im 
daus. Villa mit großem Garten, Spiel- 
urn- und Tennisplätzen. Proſp. und 
Reter. durch die Vorſteherin Helene 
Noedler. 


Hafferode (Darz). Wiſſenſchaftliches 
und Haushaltungspenſionat von Anna 
Heyde. Engländerm und Franzöſin im 
Haute. 


Haushaltungspenſionat von Frau 

ofbuchhändler Klannig, Kaſſel. 
ründliche Anleitung in allem Häuslichen, 
uter Küche, Handarbeiten, Literatur, 
sprachen. Muſik. Heir icher Garten. Vor 
züg ich empfohlen. Proſpekte fran'o. 


Kleines e von Frau 
Paſtor Becker. Marburg (Labn. Gründ. 
liche Ausbildung im Haushalt, Küche, 
Hand. und Kunſtarberten. kenſiouspreis 
M. 7 Näheres durch Proſpelt. 


Lauſanne, Suiſſe. Mme. Eugenie 
Müller, Avenue Glayre, Villa Wlata 
empfängt beſchränkte Anzahl junger 
Mädchen zur gründlichen Ausbildung in 
der ſranzöſiſchen Sprache. Muſik, Malen, 
Kochen. Vorzügliche Verpflegung. hohe 
Lage, herrliche Ausjicht, Garten. Viertel 
jährlich 250 Malk. Erſte Referenzen. 


450.—. 


Töchterpenſlonat Römer, Leub⸗ 
nitzerſtraße 19 (Schweizerviertel), 


Dresden. Villa mit allen neuzeitlichen 
Einrichtungen umd großem Garten. 
(Turnhalle, Tennisplatz ec.) Erſte Lehr⸗ 
kräfte. Näheres Proſpekte. 


Stargard: Bom.Rijlenfhaftliches und 
Haushaltungspenſionat von A. und D. 
Nemitz, geprüfte Schulvorſteherin. Eng: 
un Franzöſin im Haufe. Profpelte 
gratis. 


Gernrode⸗Suderode a. H., Schäfer⸗ 
berg. Haushaltungs⸗ Töchter Ben: 
ftonat, Villa Dabeim. Vorzügl. Unter 
richt im Kochen. Hausbalt, Handarbeit. 
auf Wunſch Wiſſenſchaften. Eigene Villa 
mit Garten. Befonders für Bleichſüchtige. 
Penſions Preis jährlich 6—700 Mark. 
Näheres Proſpekte. 

Halle Giebichenſtein, Daushaltungs · 
penjionat von Frau Baumeifter Goh- 
ring. Sorgfältige Ausbildung in Haus⸗ 
bat. Kochen. Backen. Handarbeiten, Weiß 
nuhen. geſellſchaftliche Formen. Auf wunich 
Sorachen. Literatur, Kumitgeſchichte, Wine 
len durch geprüſte Lehrerin. Herzliche 
Familienanſchlußft. Cigene Villa. Garten. 
Nase Solbad Wittekind. la Referenzen. 
Proſpelte! 
Genf (Schweiz), Familien-Töchter 
pvenſionat fur 4 bis 6 ſunge Mädchen. 
n t. Minen. Huguenin, Italie 9. 


Weimar, Praktiſches Töchterbil⸗ 
dungs: Inſtitut, Harthſtr. 10. al 
e liche, gewerbliche und wirtſchaftliche 
Ausbildung. Muſik, Tanz und Anftands: 

unterricht. Sorgfältige individuelle Pflege. 
Beſte Referenzen. Proſpekt durch Dr. 
Curt Weiß. 


Weimar. Prakt. Töchterinſtitut 
Gruber. Wiſſenſchaftliche, wirtſchaftliche 
und gewerbliche Ausbildung. Mal, Muſil⸗ 
und Tanzſiunde. Proſpekt. 


Bad Harzburg, Billa Anna, Haus⸗ 
e eee (12 junge Mädchen 
Korzügliche Ausbildung ım Haushalt, auch 
Küche. Handarbeits- u. Schneiderkurſus. 
Wiſſenſchaftliche Fortbildung, Muſtk. Malen 
uſw. Deutſche, eng e und franzöſiſche 
Lehrerin 1. Hauſe. J. Referenzen der Eltern. 
Näheres Proſpelte. Frau L. Rornemann. 


Heidelberg. :Haudhaltunge : Ben: 
fionat Leopold. gung des Haus: 
halts, Fortbildung, Muſik, Malen. Proſpekt. 
Referenzen. 4 

Bad Schandan bei Dresden (Perle 
der ſächſiſchen Schweiz!. Haushaltungs⸗ 

enfionat Kutſchbach. ründliche 

usbildung in Küche und Haushalt. 
Schneidern, Handarbeiten ꝛc., theoretiſch 
wie praftifch. Eigene Villa mit Berggarten 
egenüber Kurpark. Bevorgugter Nutent 
alt, herzliches Familienleben. Preis 
jährlich 600 Mark. Beſte Empfehlungen. 
roſpelte d. Irma Kutſchbach. Vorſteherin. 


Bonn a. Rhein, Töchter⸗Penſionat 
vou Frau Marie Ottilige. Erlernung 
des Haushaltes, geſellſchaftliche Aus⸗ 
bildung, Muſik, Malen, Lehrerin im Hauſe. 
Penſionspreis Mk. 8.0. —. Beſte Referenzen. 


Haushaltungs⸗Penſionat von Fran 
B. Eberwein. geb. Guntrum, Bens⸗ 
eim g. d. Bergſtraße Heſſen), Schön⸗ 
ergerſtraße 50. Gründliche EU 
in Haushalt und Küche; auf Rund 
wiſſenſchaftlichen Unterricht. 
Mk. 750.—, halbjährlich Mk. 400. —. ne; 
ferenzen durch Herrn Pfarrer Zaubitz 
und Fräulein E. Petri, Lebrerin an der 
höheren Burgerſchule Bensheim. 
Einzelausbildung lungen Mädchen 
zu Damen in kurzer Zeit (weſellſchartlicher 
Schliff, Einführung in Literatur.) Wittwe 
Hellmut, Harburg a. E., Beraftrahe 24. 
e Mädchen finden zur grün lichen 
Erlernung des Haushalts und geſelliger 
Formen liebevolle Aufnahme. 400 Mark. 
Jährl. exkl. Waſche. Pfarrhaus Siege ; 
mann, Kreisstadt Gronau Hann.) 


Haushaltungs⸗Penſionat von Frau 

Inſpektor Kotzebne, Blankenburg. Harz. 
Belte Referenzen. Näheres Proſpelt. 
Penſionspreis 600 Mark. 
Goslar a. H., Töchterpenſtonat 
Frau Ida Köhne. Gründliche Erler 
nung des Haushalts. Handarbeiten, ge⸗ 
ſellſchaftliche Formen. Kräftigung der 
Geſundheit. Auf Wunſch Wiſſenſch ., 
Muſik. und Malunterricht. Eigene villa. 
Vorzügliche Referenzen. 

Brüdergemeinde Ebersdorf, Reuß. 

enftonat für konfirmierte Mädchen. 
Gediegene, chriſtliche Erziehung. gründ⸗ 
liche Ausbildung in den verſchiedenen 
weiblichen Handarbeiten. Turnen und 
Anſtandslehre. um in der Haus⸗ 
haltung, Fortbildung in den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Fächern. Sprachen. Muſik und 
Malerei. Waldreiche Umgebung. gene 
Luft. Penſion Mart 450. Proſpekt durch 
die Vorſteherin L. VBarwig. 


Bad Wildungen (Waldeck). Im Pen: 
Monat von Frau E. Vogeler finden 
wieder einige junge Mädchen liebevolle 
Aufnahme (Erlernung der Küche, gefell- 
ſchaftlicher Formen. Kunſt- und Hand- 
arbeiten ev. wiſſenſchaftliche Fortbildung, 
Franzöſiſch, Literatur. Malen, Klavier, 
Geſang im Hauſe). Jährlich 700 Mark. 
halbjährl. 400 Mark. Erholungsbedürftigen 
wegen der geſunden waldreichen Lage 
beſonders zu empfehlen (Stahlquellen. 
Nei kürzerem Aufenthalt Koſtgeld nach 
uͤbereintunft. Proſpekte. Referenzen. 


Töchterpenſionat Frau Dir M. Fiſcher. 
Bensheim a. d. Bergſtr. (Heſſen). Mildes 
Klima. Eigene Willa, großer Garten. 
Beranden, ſchönſte Höhenlage. Sorgfältige 
Ausbildung in Haushalt, Handarbeiten, 
Schneiderei, Wäſchenähen, Liſſenſchaften. 
Sprachen. Brenn- und Schuivarbeiten, 
auf Wunſch Malen, Geſang. Muſik. Vor 
zügliche Verpflegung. Peuſionspreis incl. 
Unterricht 79 Mark jährlich. Eintritt 
jederzeit. Beſte Referenzen. Proſpekte. 


Schandau, ſachſ. Schweiz. Billa Helene. 
Danehaltungepenfionat. Ausbildung 
im Haus balt. Sandarbeiten, geſelligen 
Formen. Auf Wunſch Wiſſenſchaft. Eig. 
Villa. großer Garten. Penſion 600 Mark. 
Trau Rechnungsrat Winther. 
Töchterpenſionat Caſſebohm Haas. 
Bonn a Rhein. Häusliche. wiſſenſchaft 
uche und çeſellige Ausbudung. Näheres 
durch Proſpekt. 
eee auf der 4. Seite 
dieſer Beilage.) 
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für Hausfrauenfleiss. 
 Arbeilsnecefaire. Material: 45 Zentimeter auf 30 Zentimeter ge⸗ 
llümtes 1 Meter blaues Stickereileinen, 5 Meter weißſeidene 
Aue, 1 Meter hellblauſeidenes Ripsband, 20 Zentimeter weißes Gummi⸗ 
0 band und ein kleines Stückchen 
* weißen Flanell. Wie aus der 
Abbildung erſichtlich, iſt das 
Neceſſaire mit den verſchieden⸗ 
artigſten Taſchen ausgeſtattet, 
die dazu beſtimmt ſind, Faden, 
Seide, Schere, Fingerhut, 
Nähe, Steck- und Strick 
nadeln aufzunehmen. Zuerſt 
ſchneidet man ſich aus blauen 
Leinen die einzelnen Taſchen, 
und zwar zuerſt die große 
Taſche, auf der ſämtliche 
kleinen Taſchen befeſtigt ſind, 
35 Zentimeter auf 30 Zenti⸗ 
meter groß. Die zur Auf⸗ 
nahme der Stricknadeln be- 
ſtimmte lange, ſchmale Taſche 
iſt 10 auf 30 Zentimeter groß. 
Die weiteren Taſchen verteilen 
ſich folgendermaßen: 2 Taſchen 
auf II Zentimeter, 2 Taſchen 
6 auf 9 Zentimeter, 2 Doppel⸗ 
taſchen 6 auf 9 und 5 auf 
9 Zentimeter, 1 Taſcke 12 
auf 9 Zentimeter, deren Über 
ſchlag 12 auf 7 Zentimeter, 
2 Flanellſtückchen 10 auf 
12 Zentimeter, das kleine 
Nadelliſſen 8 auf 5 Zenti 
meter. Flanellſtückchen wie 
Nadelkiſſen werden mit Lan— 
gettenſtichen aus blauer Seide 
umrandet. Sämtliche Taſchen 
werden auf 3 Seiten mit 
der weißſeidenen Litze eingefaßt 
und auf den großen Taſchen⸗ 
teil aufgeſteppt. Jetzt ſchneidet 
man ſich der Größe des 
Seidenzeugs entſprechend, alſo 


Arbeitsneceſſaite (geicjloifen), 45 auf 30 Zentimeter ein 

5 blaues Leinenſtück als Futter, 
Sa £ 2 Du 

heſtet nun Seidenzeug, Leinenfutter und den mit den lleinen Taſchen 


derſchenen Teil zuſammen und verbindet alles mit der weißen Litze, die 


— — der Marabu, 
Der macht den Schnabel auf und zu 
Und denkt dabei im stillen: 
0 könnt ich doch so immerzu 
Mit herrlichem Gebäck in Ruh 
Mir meinen Magen füllen! 
Nur müssten die Kuchen, 

o prägt es euch ein, 
Mit Dr. Crato’schem Backpulver 
gebacken sein! 


Dr. Crato’s Backpulver überall erhältlich. 


Arbeitönecefjaire (offen). 


die Un 

ra ilde An j N Ye bi 
S Bilder An allen vier Ecken wird das Neceſſaire mit in 
de ausgefüh m Bierjiich verſehen und zum Schluß das Knüpf— 


rte 
itte beſeſtigt. D. N. 


1 Schluß des redaktionellen Teils. 
Ein Preisſtu 


eſturz. Die Zeitungen berichteten vor wenigen Tagen von 
1 oaltigen Preisſturz 10 Thorium⸗Nitrat, dem bekannten Material 
ung von Gasglühlicht⸗ Strümpfen. Während vor 2 Jahren der 
5 rig war, erhöhte die ſogenannte Thorium-K onvention 
TS auf das ö 
Ölen mäßigen. Es iſt nun intereſſant zu hören, daß der echte Auers 
En aus dem Auer Fluid, welches von Dr. Auer von 
inder des Gasglühlichtes, fabriziert wird und ausſchließ 
geliefert werden darf. Demzufolge iſt auch nur 
im Beſitze des Degea-Rohmaterials. Wie auch immer | 
£ Drums ſchwanlen mögen, die Qualität und den Preis 
n ſtets mpfe vermögen ſie nicht zu beeinflufjen. Wer ſeine Freude 
gleichmäßigen, die vorzüglichſten Lichteffekte aufwelſenden 
an angenehmer Farbe haben will, dem bietet der echte Auer⸗ 
le abſolute Gewähr hierfür. Beim Einkauf achte man 
kamen Degen, 


Alleinige Fabrikanten: 


Stratmann & Meyer 


Knusperchenfabrik 


BIELEFELD. 


I 


—— 


e— 


Penfionen 


b) für Mädchen. 
Töchterpenſionat Frau Dr. 


Ohrdruf (Thüringen). A en 
ru ungen). Au. ung im 
aushalt, Andere en Penſionsprels 
. 650. Auf Wunſch Wiſſenſchaſt. 


Töchterpenſionat Prud' homme in 
Dorlisheim (Elſaß). Schöne und gejunde 
Lage am Fuße der Vogeſen. Franzöſiſch. 
Engliih, Deuiſch, Italieniſch. Mu k ꝛc. 
Umgangéſprache de 05 ch. Vorzüg 

9 ie Vorſteherin Frl. 


liche Referenzen. 
Müller. — 

anzöſt chen Zörhterinfeitub chael. 
Stände) can Séſour Menchatel. 
Gegründet 1873. Soigfältiger Unterricht, 
Hebevolle Erziehung und Pflege. Paſtor 
Haeutzier- Humbert. 


Bad Kreuznach, Töchter⸗Venſionat 
Lniſen⸗Iuſtitut. Gediegene häusliche. 
wiffenichaftliche, ge ellſchaftliche Ausbil- 
dung. Gelegenheit für Sprach⸗ u. höheres 
Lehrerinneuexamen. Erholungsaufenthalt. 


Töchterpenſionat Villa Waldblick 
Bad 3 haraudt bei Presden: Jederzeit 
Auftagale Han. Mädchen. Wiſſenſchaft⸗ 
liche Fortbildung. Sprachen. Muſik. Malen. 
Sao dad Anleiung im Haushalt, 

chöue, waldreiche Umgebung. eigene Villa. 
Tennis. Näheres durch die Vorſteherin. 


Töchterpenſionat von Frl. Gülden⸗ 
apfel, Weimar. Ausbildung in Haus 
15 ung, Schneiderel, Handarbeit, wiſſen⸗ 
ſchaftliche Fortbildung. Muſil. 8 


Tarmſtadt. eee S 
nat te Ausbildung arienplag. Sorg⸗ 
fältigfte Ausbildung. Beſte Referenzen. 


In dieſe Rubrik werden nur Anzeigen 
aus dem täglichen Kleinverkehr in ein⸗ 
zeiliger Nonpar.⸗Schrift aufgenommen. 


Bonn, Töchterpenſionat Munſcheid. 
Gründliche, wiſſenſchaſtliche. geſellſchaft 
liche und haus wiriſchaftliche Ausbildung. 
Näheres durch Proſpelte. x 

Paris. Höhere Penſion ür junge 
Damen. 25 ſteherin Unive täts⸗Piof. 
Privathaus mit allen Bequem ichfeiten 
und @aıten, ſchönſtem Teil Raris. Unter 
richt in allen Fächern Mäß ge Preiſe. 
M. Perrot, 20 rue Belles familles, Varis. 


Penſlonat Mmes. Hacke. „Les Ca 
ines“ Aigle (Schweiz) nehmen ang 
Mädchen auf, welche die franzöſiſche 
Sprache, ſowie die Haushaltung erlernen 
wollen. chen, Bügeln. Schneideren. 
Eugliſ. , Rufil, Malen. — Schöne eiunde 
Lage. Proſp. und Referenzen zu Dienften. 


Auf einem Rittergut finden junge 
Mädchen aus feinen Familien freundliche 
Aufnahme zur Erlernung des Haushalts 
Kochen und Schneidern. Frau Major 
Seidler, Draſchwitz, Bol Bornig, Be⸗ 
zirt Halle. 


en a ͤ —— 


c) für Hamilten. 


Dr. Koethes Ürztlihed Saen 
heim und Kuranſtalt ückeburg 
dende für Nervenkranke, chron. 
Leidende, Holungsbedi.ritige - Ent: 
ziehungskuren. - 2 Zimmer im Preiſe 
25— 50 Mt. wöchentlich incl. ärztlicher Be 
ee und vorzüglicher Verpflegung. 
(Trofp. 


Laufaune Famiſſen⸗Penſton für 
junge Mädchen. Gute Referenzen. Mme. 
Bugnon, La Loire. 


. Goslar, Harz. Villa Lindrum, Zwinger⸗ 
wallpromenade 6. Tenfion. Privatiogis. 
Möblierte amilienwohnungen. 


| 


Görlitz Haushaltungs⸗Penſionat 
von Rn Oberamtmaun Hollmann. 
600 M. jährlich. Näheres durch Proſpekt. 


Töchtervenſlonat in alberſtadt 
A Harz von 1 . verw. Kreisſchulinſpelior 
Lindner. 0 


ornien. 
albj., 55 8 


Dalbl. Da Ant, 1 —— 
Töchterpenſionat Zittau i. Sachſen. 
Ausbildung in deutſcher, englischer, 

anzö ſiſ ce ee eſang, 

alen c., geſellſchaftl. Formen, Haué⸗ 
halt, Kochen, Handarbeit ac. Deutſche. 
engliſche und franzöſiſche Lehrerin im 


nſtitut. Herzl. Familienleben, ſorg⸗ 
tige Erziehung und Charafterbildung. 
ufnahme vom zehnten Jahre an. Eig. 
Billa mit Garten, Bad. Tennisplatz :c. 
Schöne Lage, waldreiche Gegend. — Pro. 
eit und Referenzen durch die Vorſteherin 
rl. L. Müller. 


Neuchatel (Suisse). Pensionnat 
de jeunes tilles. Nombre limite. Etude 
complete de la langue frangaise. Educa- 
tion soignee. Vie de famille, Prospectus 
et references à disposition. S’adr. à Melle 
Lenk, Serre 2. 


Bad Harzburg, Töchterpenſionat 
Se Gegründet 1877. Peuſionat 
J. Ranges. Proſpelt. 


Bonn a. Rhein. Töchter⸗Renſionat 

Quambuſch⸗Bovermann. Wiſſenſchaftliche. 
äusliche, geſellſchaſtliche Ausbildung. 
eite Referenzen. Proſpekt. Penſions⸗ 
preis 900 Mt. 


Dresden-⸗M., Villaſtaitzerſtraße 18, 
e eee Töchterpenſionat 
Küfters Bertram, gegründet 1860. In- 

erinnen Johanna tchling, Lepra 
ehrerin, Cara Jäkel, gebrüfle Lehrerin 
175 Handarbeit. Sorgfältige Erziehung. 

Üſeſlige Fortbildung. Proſpelt und Ne- 

ſerenzen durch die Vorſteherümen. 


Rouen Famille frangalse diplomée 
recevrait jeunes gens. (it rences. Prix 
140 francs. Dumagnou 10 rue Maillots 
Sarrazın. 


Wiesbaden, Geisbergſir. 17, Penſionat 
in freier, geſunder Lage, für Töchter 
höherer Stände. Haushalt, wiſſenſchaſt— 
liche Fortbildung. Sprachen, Muſil, Malen, 
Aneignung geſellſchaftlicher Formen, Tan: 
zen ꝛc. Näher. d. Proſp. M. u. A. Lohmann. 

Biebrich am Rhein bei Wiesbaden. 
Töchterpeuſionat Steinorty. ünd⸗ 
licher Un er. icht in iſſeuſchaſten, Sprachen 
(ue nderkanen), Muſik, Malerei, Hand- 
arbeiten uiw., auf Wunſch Haushalt. Bor: 
züliche Verpflegung, bierfeit,ge Anregung. 
fieund iches Faunlien eben. Behagliches 
aroßes Haus mit Garten und Spielplaz. 
12 6 b jahr. Reſe. en zen und aus führ. ich. 
Pioſpelt durch E. Steinorth, ſtaatl. gepruft. 
Schu don eherln. 


Thale, Harz, Wiſſenſchaftliches u 
Hausbaltüngebenftonat-b e 
Literatur, Kunſigeſchichte, Muſik, Belang, 
Malen. Umgangsformen, Anleitung im 
Haushalt, Kochen, Handarbeit, Schneidern. 
Erne vehrlrafte. Gute Biene. Ausführ 
liche Prospekte. Frau Proſeſſor Lohmann. 


Crziehungsanſtalten 


Für Schwa bejähigte Rinhen: Win⸗ 
termann Imhoſfs Lehr und Erziehungs⸗ 
penſionat mit ärtnerlehrſchule. Bremen. 
Proſpekte. 


Schwachbegabte Kinder finden in 
der Wildt'ſchen Erziehungs anſtalt in Nord» 
aufen (Harz) individuellen Unterricht und 
orbildung zu einem Beruſe. Proſpelt. 


Erziehungs⸗Anſtalt für Knaben. 
Staatliche Auſſicht. Geprüfte Lehrer 
im Haufe. _ Belondere Berückſichtigung 
körperlich Schwacher und in den Schul 
ächern Zurückgebliebener. Zwei 

artenhäufer. Tennisplätze. Stete Ueber⸗ 


wa np: Beſte Referenzen. Kein 
Maſſenbetrieb. Weimar. Cranach ⸗ 


ſtraße 27. Leiter: Dr. Cecil Brodmeier. 


Tr. Sommer’3 Penſion und Er 
ichungsanſtalt für linde und Schwach⸗ 
chende beſſerer Stände. Kinder, Er⸗ 
wachſene. Proſpekte. Bergedorf. 


Geiſtig Zurückgebliebene, Minder⸗ 
begabte jeden Alters finden auf lang. 
jährige Erfahrung jich gründende Erziehung 
und Pflege durch Dir. W. Schröter, 
Dreöden⸗ Strehlen, Reſidenzſtraße 27. 


Schulen und Lehranſtalten 


Kieler Kochſchule mit . 
lichem Töchter » Benfionat beſſerer 
Stände. Ländlicher le, im Eigen⸗ 
beſitztum. „Heuer Adler's Ruh“, 
Eilerbek bei Kiel. Vorſteherin: Frau 
Sophie Heuer. Ausbildung zu tüchtig., 
ſelbſtändigen Hausfrauen. Während 
des langjährigen Beſtehens der Anſtalt 
von 1881 bis 1105 wurde eine große Anzahl 
Schülerinnen ausgebildet. Der Aufenthalt 
in der dicht an der See gelegenen Anſtalt 
lommt in ſeiner Wir'ung. dem Beſuch eines 
Seebades gleich. Erſte Referenzen. Alles 
Nähere durch den Lehrplan. 


Eifenacher Tochfch ile, Haushaltungse 
ſchule, Penſionat. Seminar für Koch und 
e e e in Eiſenach. Das 


seminar für Koch- und Haus baltslehre⸗ 
rinnen 


unterſtellt ſich binſichtlich der 


Prüfungsordnung erfolgen, dem Groß- 


durch illuſtrierten Proſpelt, der auf Ber 
langen koſtenfrei zugeſandt wird. Bor 
ſieherin: grau E. Burchardi. 


a neee Lehranſtalt, anmır., 
real. Einjährige. Bad Liebeuſteiu. 


Pädagogium, wral und guinmajtal. 
Cinlahrige Zoſſen bei Berlin 


Caſſeler Pädago 
tung: Einjahrige, Primaner, Fähn⸗ 
riche, Abiturienten. 
Erfolge. Proſpekt Dr. Schaumburg. 


Gera, Amthor'ſche Höhere Handels⸗ 
lehrauſtalt.  Deiteht ſen % Jahren. 
Meifezeugniſſe berechtigen für den ein: 
jährig⸗freiwilligen Militärdienit. Mit 
Zara beginnend. Gediegene Fachbildung 
Schulpenſionat. hroſpelt koßenlos. 


ium. Vorberei⸗ 
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Kleiner Vermittler der Gartenlaube. 


Prüfungen, die nach der neuen preußiſchen 


herzogl. Sächſ.Staatsminiſterium. Näheres 


Vorzügliche 


ae e 
anſtalt, Le 5 onien 59, fü 
ten Srimas, @injährigens, 
ähnrichs⸗, Seekadeitenexamen un 
miliche Klaſſen höherer Schulen. (Pen⸗ 
ſionat.) Broipett! 


Rona) 

nt Lehranſtalt Dr. Harang' 8. 
Eſnjähr.⸗Primaner⸗ A. iturienten Prüfung. 
Berfion! Bericht 


Beuſton! 81 
Nacdow's Dandels akademie, Berlin. 
Leipzigerſtr. 39 (nahe Charlottenſtr.) — 
Aniaug jeden Quartals beginnen Viertel 
ſahrs⸗, Halbjahrs- und Jahreslurſe. ver 
unden mit prattiſchem Uebungskontor: 
Damenkurſe zur Ausbildung als Buch⸗ 
a Geſchäfts⸗Sten ⸗graphin. ſtorre⸗ 
pondentin. — Herrenkurſe zur Aus⸗ 
bildung in auen © ndelsächern. Aus · 
fäbrlicher Preſpekt gratis. — geuaniffe, 
Stellennachweis e — Lehrf 
ele Wahl. Buchfübrung, Korreſpondenz. 
echnen. Wechſelkunde, Handelskunde, 
Stenographie, aſchinenſchreiden. Schreib: 
unte rricht. Engliich, Franzoöſiſch. — 
Vormittagskurſe. — Nachmittagsturſe.— 
endfurte. — 


Pale a. S. Lehranſtalt für Abitu⸗ 
rienten, Primaner, Einjährige von Dr. 

erm. Rrauſe. Bisher beſtanden 48 
Abiturienten (darunter 9 Damen), El Pri · 
maner. 183 Einjährige, 103 Schüler für die 
übrigen Klaſſen höberer Lehrauſtalien. 


übrigen Klaſſen höherer & ——I— 
Pädagogium Bad Sachſa, Südharz. 
Erziehungs anſtalt, Real ſchule mit Gym⸗ 
2 9955 leine Klaſſen, kleines Internat. 
Berückſichtigung Zurückgebliebener. 


Koch⸗Haushaltungs⸗ uduſtrieſchule 
See e „ Schubertſte Be 34. 

ıtefte Haushaltſchule Sachſen 3. Eigene 
Vill 1. Wirtſchaſt iche und geſellſchaft iche 
Ausbildung für Beruf und Haus. Venſion 
700 Mark. Proſpeki gratis. Vorſteherin 
A. Schoel. 

Fhemikerinnen⸗Schule Berlin SW. 48. 
Proſpelte frei. 

Pädagogium Oftran bei Filehne. 
Von Sexta an. Erteilt EN e pen nis, 
Gymnaſial⸗ und Realklaſſen. Benflonat 
auf dem Lande. Geſu de. freundliche 
Lage. e Badeanſtalt, Garten⸗ 
arbeit. Jugendwehr. 

Dr. Stremme 8 
Noßla am Harz. 5 

Angelika Hartmann⸗Haus, Senn . 
Marienitr. 13. Lehrerinnen und Kin: 
dergärtneriunen⸗ Seminar. a) Aus: 
bildung zu Lehrerinnen an Kindergärtne⸗ 
rinnen Seminaren und für Familien, b) zu 
Kindergärtnerinnen I, die auch den erſten 
Unterricht erteilen können, c) zu Kinder⸗ 
en HN l. Penſion in der Anſtalt. 
Stellung für Schülerinnen garantiert. 
Vorzügliche Referenzen. E 


Stellenangebote 


Eeſucht per 1. April eine Kindergärt⸗ 
nerin 2 Klaſſe oder beſſeres Kinder⸗ 
mädchen, weiche 2 Kinder im Alter von 
1 und 3 Jahren fe 9 verpflegen 
kann. Frau Siegfried ofenberg, 
Bielefeld, Kaſtanien raßze 14. 


N urserygüvernene: En 
cal, wanted 


Wädagogium. 


ish, musl- 
April) for 2 children, 8 & 3. 
Full charge. Nu t have suf.icient know- 
ledge o Oerman 10 give 3 hours lessons 
daly. Frau Rittergutsbesitzer Holtz, 
Schwetzkow bei Hebron-Damnitz, 
Kreis Stolp Pom. 


BIETEN nenne 
In der Familie eines Arztes. ohne 
Kinder, in kleinem mecklenburg [hen Orte 
wird ein gebildetes Fräulein nicht unter 
25 Jahren zur, Geſellſchaſt und Unter 
ſtützung in leichten Hausgeſchäf en ohne 
ae enſeitige, Veigüiung bei vollſtändigem 
Famiienanſchluß geſucht. Photographie 
er wünſcht. Näberes Frau Dr. Schultze, 
Vellahn bei Brahlſtorf (Mecklenburg! 


Stellengeſuche 


Zuverläſſiges, junge: Mädchen, geübte 
Vorleſerin mit ſchöner Handschrift. die 
in allen Hand: und Handarbeiten er 
taken it, ſucht Steuung zum 1. April 
oder water. Gef. Angebote erbeten unter 
(J. H. 7881. Caſſel, hauptpoſtlagerud. 


Uermiſchtes 


Junge, gebildete Mädchen werden 
von dem Frankfurter Schweſtern - 
Verband in einer ſiädtiſchen Kranlen⸗ 
Anſtalt gut ausgebildet zum Zwecke 
dauernder Anſtellung als Kranken- 
pflegeſchweſter in dem genannten 
Verbande, bei guten Gehalte: und 
Penſtions⸗Verhältniſſen. Die Satzungen 
des Verbandes ſind beim „Vorſtand des 
Frankfurter Schweſtern⸗ Verbandes“, 
in Frankfurt a. M., Städtiſche⸗ Kran⸗ 


lenhaus (Gartenſtraße) zu erhalten. 


— 1 


PA HE 20 Pfennig für jedes 
ort in gewöhnlicher Nonpar. Schrift 
und 25 Pfennig in fetter Nonpar.⸗Schrift. 


Junge deutſche Dame ſucht Aufnahme 
au air in einer vornehmen Penſion, fran. 
Dude Schweiz. Offerten unter Han. 206 

aube & Co., Hannover. 

Kleines Mädchen, geſund. niedlich. 
von beiter Herkunft, möchten Eltern, ohne 
gegenſeiige Vergütung, von kinder ie bem 
Edepaar adoptieren laſſen. Ge uͤllige 
Offerten umer „B 52“ befördert Daube 
& Co., Dres den-A. 


Verein Victoriahaus für Kranken 
pflege. Jungfrauen mit guter Schul⸗ 
üldurg im Alter von 20—30 Jahren, die 
ſich dem Beruf der Krankenpflege widmen 
wollen, finden Aufnahme, Ausb dung und 
ſpäter eine geſicherte Lebensſtellung. 
Auch bereits ausgebildete Schweſtern 
werden gern ſofort angenommen. 
Meldungen an die gen Oberin Victoria 
Gervinus, Berlin NO, Landsberger 
Allee 19/20. 
Perſonen beſſerer Krieiſe wird durch 
ernahme unſerer Vertretung Gelegen; 


eit geboten, ihr Einkommen au erhöhen. 

ed. Grédy & Fils, eingut®: 

31 1 Bordeaux, Eyrendiplom 
Lüttich 1905. 


unge Ausländerin, die den Haus 
alt und Deutſch zwecks ſuäterer Ver 
eiranıng au erlernen wünscht. ſucht einer 
terfür geeigneten Platz in guter amtlie 
oder kind 'rloſem üngeren bepuat 
Dresdens, am liebften als amen ee 
nären mit eigenem Schlafzimmer. 
ur Familie gehörend befrachtet möchte 
fe an den gefelligen Unterhaltungen der 
e ben teilnehmen. um ſich dadurch deutſche 
Siiten und Umganasjormen anzueignen. 
Ter Aufenthalt iſt auf ein Jahr berechnet 
und wird Honorar nach Adereinkunft ge⸗ 
zablt. Staats- oder ivwilbeam enfamilien 
mit erwachſenen Töchtern bevorzugt. Freie 
Benutzung des Klaviers beaniprucht. 
Näheres durch Briefwechſel. Geeignete 
Refleftanten beliet en ihre Antwort unter 
8 der Honoraranfprüche, unter 
A. B. 5503 an Daube & Co., Berlin W. S. 
einzuſenden. 


Bebildesem, ſtreng ſolidem Herrn ev. 
Witwer in angefehener Lebeneſtellung 
iſt Gelegenheit 1 zu glücklichſter 
Ehe. in gebildet, Mitte 40, große 
ingen dliche Erſcheinung, ‚brot, beften 
Charakters, häuslich geſinnt. 20000 M. 
Vermögen. Offerte mit genauer Angabe 
der Verhältniſſe unter St. II. 69 vertrauens 
voll zur Weiterbeſörderung erbeten an 
Daube & Co, Stuttgart. 2 

Gebildetes, evang., 38 jähriges Frän⸗ 
lein von grober Figur, ſympathiſches 
Ku eres, häuslich 200 0 Mark Vermögen, 
ſucht glückliches Heim an der Seite 
eines gebildeten, charafteivollen Lebens⸗ 
Als babe in geachteler Lelensſtellnng. 

us führ. iche Offerten unter St. J. 70 be⸗ 
fördert Taube & Co., Stut: gart. 


Oftſeebad Zinnowitz. Wille mit 
ſchönem Garten in nächſter Nähe des 
Strandes verkäuflich. Vollſtändig ein⸗ 
gerichtet. Waſſerieitung vorhanden. 
Nähere Auskunft erteilt der Eigentümer 
Hauſer, Berlin, Zimmerſtraße 12, J. 


Fur ſunges gebildetes Midchen wird 
zur Ausbildung im ide Benn Aufnahme 
n gute Familie, Nähe Berlins, geſucht. 
Offerten mit Honorarauſprüchen 
J. 5416 befördert Daube & Co., 
Leipzigerſtraße 26. E 

Damen gebildeten Standes erzielen 
dd ig unbeme.tbar für Dritte und ohne 
Tätigkeitnamhafte Nebeneinnahme. Weder 
Warenverlauf, noch Verſicherung oder der⸗ 
gleichen: Meldung, e en: uell zunächſt 
anonym, Invalidendank“, Dresden S. E.. 


Herr, alleinſtehend, evangeliſch, reiferen 

abren, geſund, jugen liches Ausſehen, 
Beſitzer groren Barvermögens, eines 
Gutes, verſchiedener Häuſer, ſchöner Villa 
an der Bahn unweit Frankſurt a. M., möchte 
mit einer lieben Dame oder jungen Witwe 
ohne Kind, im Alter 28-5. mit 200.0 Mk. 
Vermögen. zwecks Heirat bekannt weiden. 
Nicht anonyme Offerten mit Verhäliniſſen 
und Bild, unter X. B. 5458 beiördern 
Daube & Co., Berlin W. 8, Leipzigerſtr. 28. 


Junge gebildete Witrwe. ſucht, zur Mit 
erziehung ihrer einzigen 10 jährigen 
Tochter ein oder zwei kleine Mädchen. die 
die bö ere Töchterſchule in Lübeck be 
ſuchen ſollen. Große geſunde Wohnung 
m. Garten vor dem Mühlentor. Renfiori 
nach Übereinkunſt Offerten unter A. E 
5177 erbeten an Daube & Co., Berl en. 

Evangeliſche, gebildete Damen in 
Alter von 24-2 Jahren, welche in der 
Erziehung von ſchulentlaſſenen Mädchen 
der unteren Stände, und in der ſo zialen 
Schweſternarbeit unter den Fabrikarbeite 
rinnen ihre Lebensaufgabe und ihren 
Lebensunterhalt ſinden wollen, löunen 
bierfür in dem Seminar des evang. 
Fürſorgeheims in Gummersbach aus“ 

ebildet werden. Aufnahme evtl. ſofort. 
Für die erſten 4 Monate wird ein Koſigeld 
v. 100 M. erhoben. Auskunft erteilt Paſtor 


unter 
Berlin, 


Nühle. Gummersbach irtbeinland.. 


rer rn —.. 


0 


3. Beilage „ WIR. 


Aleinige Anzeigen-Annahme bei den Annoncenexpeditionen August Scherl G. m. b. H. und Daube & Co. G. m. b. H., Berlin SW. 12, und deren * Zellenpreis M. 2.50 
Filialen: Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kassel, Köln, Leipzig. Magdeburg, München. Nürnberg, Stuttgart, Wien. für alle 4 Ausgaben. 


Allerlei Winke für jung und alt. | 


| Rotizhalter. Die Rückwand iſt beim Tiſchler aus Satinholz ge— 


idmitten; die Länge beträgt 49 Zentimeter, die Breite 19,5 Zentimeter. 
. Im Gegenſatz zu der glatten Ober- und Seitenkante ſehen wir unten das 
| Bretten in Formen abſchließend. Der mittlere Bogen iſt 13 Zentimeter 
leit, das glatte Stück zehn Zentimeter, der Abſchlußbogen acht Zentimeter 


Die geichuung zur Schnitzarbeit wird direkt auf das Holz ausgeführt . ** 0 

unter Zuhilfenahme von Stechzirlel und Winkel. Cinen Zentimeter vom Un en ran D ef: 

Rand entfernt iſt ringsum eine Zierlinie eingezogen. Rechts und links, 3 . 

barallel den Seitenkanten, ſteigen je zwei, zwei Zentimeter breite Borten, 5 K . K h h g f are: 
dtarrhen, Keuchhusten, 

Influenza, Scrofulose 


wird 


SIROLIN, Roche 


Rotishalter, von zahlreichen Professoren und Aerzten 
sfändig verordnet. 


die durch ‚zwei Zierlinien getrennt find, ſenkrecht empor. Der Raum, der 
wichen diefen Borten an der oberen Längskante bleibt, wird in ſechs gleiche 
Teil seeilt und ſodann die aus der Abbildung deutlich hervorgehende Borte ein⸗ 
Tieicnet Diese greift am tieſſten Punkt bis zu vier Zentimetern nach der 
Jummfäche Der untere Rand erhält nur eine ganz unbedeutende Verzierung. 
ze ſchmalen Bänder der oberen Borte, das kleine, nach innen ſich legende 
Sernten ſowie der Bogen in der unteren Mitte ſind zum Bunzen beſtimmt. 
“ahtem die Zierlinien eingezogen und die Formen mit dem Mejier heraus⸗ 
Den find, gebe man dem Holz durch Übergehen mit brauner Waſſer⸗ 
11 15 hüb che Färbung. Erſt nachdem dieſe vollſtändig eingetrocknet 
ein Be wir mit dem Bunzen. Es iſt das einfache Bunz⸗ 
1 ei Zum Schluß reibe man die Arbeit mit weißer 
Hol ES wichſe ein und laſſe fie anziehen. Endlich überbürſte man das 
Auth urch ein angenehmer Glanz erzielt wird. Nun hätten wir noch die 
aſſen bon zu befeſtigen Es find dazu Ziernägel verwendet. Zum Ein: 
kit dl, man, ſich zuerſt lleine Löcher. damit das Einſchlagen 
a Molge Außerdem bringe man oben, rechts und links lleine 
enen am Brettchen an. 

& Wade für das häusliche Nähen und Ausbeſſern der Wäſche. 
min Rand A Heinkeidern für Damen und Kinder zuerſt den 
Und dann erſt d er Beinlinge einzukrauſen, ihn an das Bündchen zu ſteppen 
am dmöche er Beinling mit doppelter Naht zu ſchließen. Dies ergibt unten 
Ü) ene ſ an aun e wenn dieſes noch mit chmalen Säumchen ausgeſtattet 
ud hier Re ln Naht, daß kaum die Maſchinennadel durchſtechen kann 
dice Naht Ei Zeug geklopft werden muß, damit es gefügig wird. “ Dieſe 
Heli 18 auch mehr als nöt'g an den Strümpfen, wird daher 
gerieben wachen. und muß demzufolge bei der Wäſche ganz beſonders 
— Einfacher 10 was durchaus nicht für ihre lange Haltbarkeit beiträgt. 
zu ſchließen N es nun, die Nähte zuerſt mit flachliegender Kappnaht 
„das Bündchen zuſammenzunähen (mit einfacher Naht, weil ſie 


| nach inn ir . ! 
Aenlngs an- kommt), dies erſt von links dem eingekrauſten Rand des 
Ip: 


Ye Mae al und daun nach rechts überzuſteppen. Auf dieſe Weiſe liegen (Thiocoı 10, Drangensfrup 140.) 
tollen zu ihr 1 55 auf; der vorher beſchriebene Wulſt wird auch 0 

i „Om den Stoff gedrückt. — Sind Beinlleider für Kinder un . ai We 

unge Mädch gedrückt. Sind Beinlleider fü f ar N h h 

1015 15 oben zu kurz geworden, jo hilft mau mit einem breiten, | | BP Da minderw-er ige acha mungen ange sen 


Sm „> Zentimeter rundaeichnitte N das Anſetzen von ee 2 b 

Stoffi A geſchnittenen Gurt nach; das Anſetz 5 | 

ae kalten iſt nicht jo praktiſch, weil der Rand hier eingefrauft wird und 4 werden biflen wir stels zu ver angen | 

Yadtın zu wulſtig 2 bis 3 Zentimeter unter dem Taillenſchluß ausfällt. er R che 1 5 
; Originalpackung,, 2 = 

— .. 5 — * En F 55 % , 

"Erhältlich indenApotheken a Mk 320 


und 5 5 hauptſächlich auf dem Rücken zwichen den Schultern 
den Rücken 5 zuerſt abgenutzt, und es empfiehlt ſich, daher für 
Kofi o en Neuaufertigung ein paſſenarliges Stück Futter⸗ 
Rückens an der Jacke vom Halsausſchnitt bis zur Mitte des 
dei ſpite Ae unterzuſetzen, am unteren Rande in rundliche ‚über 
derung ausſie ˖ „ zweimal geſteppt, damit es wie eine Ver⸗ 
en und darar ereits defekte Jacken ſind in gleicher Weiſe auszu- 
duch am! alsru d dechggeßend mit neuent Klagenſtreiſen zu verſehen. Iſt 
o näht man bie der Vorderteile der Stoff bereits schadhaft geworden, 
Pafienteife a der Achſelnaht beginnend, ebenfalls zacig gehaltene 
enzt, ſich r vielleicht durch Spitze oder buntgewebtes Beſatzbörtchen 
as Ausgebeſz 5 Garnitur der vorderen Jackenränder anſchließen und ſo 
gebeſſerte als Verzierung erſcheinen laſſen. A. H. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Nährsalz- Kakao 
Nahr. Kakao mit Haferzusatz 
. Nährsalz- Schokolade 
sind, weil ohne Nä verseifender Alkalien hergestellt, wahrhaft 
1 gesunde Kakao - Präparate, wirken blutbildend und verstopfen nicht. 


Beim Kaiserl. Patent- 
amte sub Nr. 3163 ein- 
getragene Schutzmarke 


>= EDDIE — — ——— — — —̃ b 


Alleinige Fabrikanten HEWEL & VEITHEN in KÖLN und WIEN. 


Kaiser. Königl. Hoflieferanten. 


— ͤ— ——— DO — 
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Poetko's Apfelwein Feinste Echte Schweizer Chocolade 


in Flaschen à 0 L., naturrein, 
e klarhaltbar, 
versendet in Kisten von 30 Fl. aufwärts 
a 30 Pf., Auslese A 50 Pf. exkl. Glas u. 
Kiste ab bier gegen Kasse oder Nachn. 


Ferd. Poetko, Guben 8: 


Grösste Apfelweinkelterei Norddeutschl. 


harakter- 


Beurteilungen nach der Hand- 

schrift von P. P. Liebe lösen 
einen seltenen Reiz und eine tiefere Befrie- 
digung in unserem Gemüte aus. Wissen- 
schaftl. Original- Methode: Distinguierte 
Praxis seit 1890. — Honorarbedingungen 
auf brie’liche Anfrage. — Adresse: 
P. P. Liebe, Schriftsteller in Augsburg. 


Weltberühmte Zeitzer 


Rinder- 1 Sportwagen 


(Neueste Medellin entzückend schönem Stil). 
Kinder- und Gartenmöbel, 
Kinderstühle. Leiter- und 
Kastenwagen, Eiserne Bett- 
stell. Nähmasch., 
3 ＋ Fahrräder, 
Wring-, Wasch- u. 
Mangelmaschmen 
kaufen Sie bei uns 
zu enorm billigen 
Preisen. Katalog 
27 gratis. Vertr. ges. 


Erstes Sächs, Ler- 


Deutschlands 
einziges Spezialgeschäft 


Matrosen-Rnaben-Anzüge 


und Bekleidun ner - Gegenstände 


genau n. Vorschrift d. Casserl. Marine 
Gnutzmann & Sebelin, 
Hoflieferanten, Kiel. 
Neu aufgenommen: „Mädchen- Anzüge“ 


Zeichn. und Preisliste gratis. 


Schon für 10 Pf. die Tube allerorts zu wi 


OTTO T. III. KE 


En 


— —— werden Sie mir sein 


171 die ee 

Weitere Verkaufsstellen werden errichtet H ranco Zusendun, 
durch den General- Depositär Keinr. Drews, Namburg. Dankbar b. Engel. 80 150. 
„ 

— Pots amerstr. 191. 


Ka tn ä user August Dürrschmidt 


FeinsteLikörenach Art d.ehem.französ. Markneukircheni. S. No. 703. Vorteilhafteste 
Benedictineru Karthäuser-Mönche Bezugsquelle seit 1862. Preisliste postfrei. 


f. W. Oldenburger Nachf. 
Jnhab: Aug.Groskurth. Hannover. 
lu haben in Wein-Detlkatesseno Drogenhandlungen 


illustriert 
mit über 
5000 nützlichen u. unentb. Gegen- 


‚ "Nonzıga9 unf 0002 Jogi] 


ist berufen. dem Blossliegen der 
Kinder wirksam vorzubeugen. Die- 


ständen. herv. Neuheiten in Stahl, 

Leder, Gold, Optik, Spiel-, Musikw. 
selbe ist durch eine patentierte Vor- 
richtung so hergestellt, dass ein 


1 
[| — = 8 
7 = RE 
etc. etc. yaichtig u. interessant für Sodemann’s : 
s e 0 Direkt oder durch alle besseren 
— bei — x “ Installationsgeschäfte zu beziehen. 
Fritz Hammesfahr, Foche 2 Selen. Marke Schutzen 1 nn 
In Bad Oeynhausen sind noch ver- 92 
schiedene 
a En 4 7 
Blossstrampeln, selbst bei dem 


Auskunft erteilt A. Wissmann, Bad 


von einfacher aber solider Arbeit bis zur 
Oeynhrusen. 


Villen u. Wohnhäuser, 
unruhigsten Kinde. gänzlich aus- 


die sich zum Verm'eten an Kurgäste und 
geschlossen ist. Trotzdem werden 


zur Einrichtung ven Pensionaten schr gut 
eignen, zu verkaufen. Zu den Anzahlungen 
die Kinder beim Gebrauch der Decke 
nichtbeengtundsind Arme und Beine 


genügen ca. 15—20000 M. Kostenlose 
vollständig frei und bewegungsfähig. 


hochfeinsten Ausführung, sowie simmtiche 

Bedarfs-Artikel. Ganz enorm billige Preise. 
Apparate von M 3.— bis M. 585.— 

une (llustrirte Preisliste kostenl. 


Chin istian Tauber 


Wiesbaden. W. 


Blendend 


Aus reiner weisser Schafwolle her- 
gestellt: 

Grösse | für 5—6jähr. Kinder, 
die Decke M. 13.— 

„ II für 3—4jähr. Kinder, 
die Decke M. 13.— 

„ III fur 12 jahr. Kinder, 
die Decke M. 10.— 
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erz. Damen 
Eulen Verdienst a Berren 
durch Verkauf von besseren Kleiderstoffen! 
Neueste Muster frei! Reste z. Kleidern. Blusen. 
Röcken - gute Stoffe bes. billig z. Auswahl! 
Vorteilhaft f. Wiederverkäufer! 
Johannes Schulze, Greiz. 


Genaue Beschreibung und Preisliste 
wird jrei zugesandt. 
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Herm. Behn & Co., Lübeck S. 


Hit der 


Bielefelder 
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BIELEFELD 


um ur Kochen, brafenubacken- I 


a en ae 7 Kgl.Württ. Hoflieferanten 
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Neue Bücher. 


Die Zahnpflege in der Schule. Seit Jahren hat man ermittelt, daß 
die Zahnkaries in erſchreckendem Maße zugenommen hat, daß ſie heute die 
am meiſten verbreitete Volkskrankheit bildet. Sie befällt den Kulturmenſchen 
con im frühen Lebensalter: ſtatiſtiſche Erhebungen, die man in verſchiedenen 
Städten veranſtaltet hat, ergaben, daß bereits 93 bis 99 v. H. unſerer 
Schulkinder mit kraulen Zähnen behaftet ſind! Mit Recht hat man darum 
den Wunſch ausgeſprochen, daß ſchon in der Schule etwas geſchehen müſſe, 
um die Zahnverderbnis zu bekämpfen. In erſter Linie kommt die Be⸗ 
hrung der Kinder über zweckmäßige Zahnpflege in Betracht; ſie wurde 


Berlin C., Molkenmarkt 6 
Gegründet 1836. 


Ausstattungen vom 
Mässige, feste Preise, 


auch an verſchiedenen Schulen eingeführt. Der Erfolg konnte aber nicht Eigene Tischlerei, Tapeziererei und Malerei 
zurchſchlagend fein; denn es iſt ja bekannt, wie wenige die neugewonnene Eigene maschin. Holzbearbeitung u. Bildhauerei 
Einſicht in die Tat umſetzen. Außerdem konnten auch durch zweckmäßige 


lege bereits erkrankte Zähne nicht gerettet werden. Man ging darum 
auld in den Forderungen weiter, es ſollten Anſtalten geſchaffen werden, in 
denen die Kinder minderbemittelter Eltern unentgeltlich zahnärztliche Be— 
handlung erhalten würden. Der gemeinnützige Sinn hat auch in der Tat 
bier und dort ſolche Anſtalten ins Leben gerufen. In gründlicher, muſter— 
gültiger Art wurde aber dieſe Frage auf Anregung von Profeſſor Dr. med. 
Ernſt Jeſſen in Straßburg i. E. gelöſt. Auf Koſten der Stadt wurde 
bier eine Zahnklinik gegründet, in der von der Stadt honorierte appro— 
bierte Zahnärzte allen Schulkindern die nötige Behandlung zuteil werden 
laſſen. Ein Zwang wird nicht ausgeübt, aber jedes Kind, das ſich 
zul Behandlung meldet, wird jo lange behandelt, bis nach allen Regeln 
der Kunſt jein Gebiß wieder in Ordnung gebracht iſt; rettungslos ver— 
dorbene Zähne werden entfernt, aber wo es nur angeht, werden die ſchad⸗ 
haſten durch Füllungen und dergleichen erhalten. Auf dieſe Weiſe wurden 
MM zweiten Jahre des Beſtehens dieſer Schulzahnklinik gegen 5000 Schul— Br 
finder behandelt, und gegenwärtig werden in ihr monatlich rund 600 Füllungen 22 
gemacht. Für dieſe ſegensreiche Beihilfe erwachſen der Stadt jährlich 
64% Mark Koſten. Dieſe Summe bildet nur den eintauſendſten Teil der 
ordeullchen Ausgaben der Stadt: zieht man die geſamte ſchulpflichtige 
md Straßburgs in Betracht, ſo betragen die Koſten für den Kopf des 
Schülers nur 36 Pfennig! Näheres über die Entwicklung dieſer Angelegen 
Lit wird in dem ſoeben erſchienenen Büchlein: „Die Zahnpflege in der 
Shule vom Standpunkt des Arztes, des Shulmannes und des 
Lerwaltungsbeamken“ mitgeeilt. Proſeſſor Dr. med. Jeſſen, Kreisſchul— 
inſpektor Th. Motz und Regierungsaſſeſſor Dominicus haben darin ihre Er— 
rungen niedergelegt. Wir wünſchen dem Büchlein in maßgebenden Kreiſen 
die weiteſte Verbreitung. Möge es dazu beitragen, daß vorerſt in allen 
sauren Großſtädten Schulzahnkliniken gegründet werden. 


g. die Chemie im Hausſchat des Wiſſens. Das Verlangen nach 
hrung in chemischen Fragen erſtreckt ſich auf immer weitere Kreiſe; 
greift doch die Chemie ſo vielfältig ins praltiſche Leben hinein und beſitzt 
doc gerade Deulſchland eine hochentwickelte, für den Vollswohlſtand be— 
kannte . nun die auf der Schule erworbenen 
„nfaren Kenntniſſe in dieſer Wiſſenſchaft vertiefen und erweitern will, 
il kann ein neues Buch „Die Chemie“ von Dr. Max Vogtherr wohl 
Aue e werden. Mit richtigem Verſtändnis für die prattiſche Richtung 
PEN hat Verfaſſer namentlich denjenigen Stoffen beſondere 
f Hanfeit geſchenkt, denen die chemiſche Juduſtrie ihre Blüte verdankt. 
5 wichgſten chemiſchen Betriebe ſind mit Hilfe zahlreicher Abbildungen 
dort 125 geschildert. Schon aus dieſem Grunde eignet ſich das | 
mehr 9 für Hausbibliothelen, in denen natmwiſſenſchaftliche Wer 
ehr und mehr unentbehrlich werden. 
gun hae den Einſuß des Geiſtes auf den Körper.“ Zu allen 
ident ſich Moraliſten und Geſi egen kran 
bei ge endet denn die Erfahrung lehrt, daß ſie Aue nur 5 
Leben vetgäl. ndern auch den Körper erſchöpft und dem Menſchen das 


Drucksachen und Kostenanschläge kostenfrei. 


N 1 
* 


ERS 
5 


der Kaffe er. In unſeren Tagen, wo die Nervoſität die weiteſten Kreiſe 
in ion ergreift, muß man gegen dieſe Schwäche des Geiſtes, die uns 
in ſottwährender Au B geg fü Sch ) les, 


i 0 fregung erhält, beſonders anläm en. Wie das ge— 
Ane 5 der Berner Profeſſor Paul Dubois in dem Vortrage 
Hu it uf des Geiſtes auf den Körper“ an. Das beſte Mittel 
her die Selbſterziehung zu einer geklärten Lebensanſchauung und Be⸗ 
ln ohen Mutes in verſchiedenen Lebenslagen. Wer fortwährend 


US kleinen nich 5 5 ist das beste baumwollene 
Büchlein i Anläſſen aufreibenden „Emotionen“ erliegt, wird das 


f eg, wird d - 2 i rn 
Death Fonteil deſen können. Freilich ſollle der Menſch die nötige Strickgarn, Häkel- und Stickgarn. 
ER über feine Nerven ſchon in der Jugend erlangen; Eltern und 


wür füllen darauf achten 5 Neser-Glunz-Stickonrn, Neer-F üllearn 


nur in wasch-, licht- und luftechten Farben. 
Schluß des redaktionellen Teils. ’ 


ER 5% is 1. sflasche 1.75 
Ärztlich vielfach empfohlen. a, Preis 1.50, Luxu 


Keine schlechten 5 99 Er = ZÄHNE ee 
S — 8 = \ 2 0 / > IN . 
5 BEER . e A 


* Be i 10 ö larbleiben- 
Erhalte deine Zähne Ö einzig k 
durch Gebrauch von des ZAHNWASSER! 
. EL 


EOS Mundwasserfabrik, Berlin NW. a7. Zwinglistr. 20, W. 


Wo nicht erhältlich, wende man sich direkt an die Fabrik. 


Lippmann's Karisbader Brausepulver 


jaut Ausspruch zahlreicher ärztlicher Autoritäten „Unser beste 
Abbr. ger in klemen-Gaben „Unser bestes u oh 5 
dauung, mindern übermässige Säure, heben den 
Tätigkeit der Leber, Galle.) ieren und Harnblase an. 
ärztliche Atteste bestätigen den länzenden Erfolg die 

wenn jede Schachtel den Namen: Lippmann“ trägt. 
Probeschachtel 1.20 K.. erhältlich in Apotheken, sonst gegen 
für die ganze Schachtel tranko und spesenfrei innerhalb Deutschlands 
Ungarns in der alleinigen Erzeugung und Versandstä te: 


Kronen-Apotheke am Mühlbrunn in Karlsbad. 


Die Flasche von 45 Pf., Sorti 
mentskisten Flaschen von 
M. 12.— an ab Freiburg, 
Billige Tischweine. Feine Tafelweine 


Freiburg i.B. 


Erstklassige Bezugsquelle für 


adische Weine 


Freiburger Weinkellerei Otto Gmelin, 


20 


Grand Prix Metausste dung St. Louis 1904. 
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sowie geg. Kuplern 


3 7 manche Dame um 
Beneidet wird ihren schönen Teint, 
und eifrig forschen die Freundinnen. welchen Mitteln 
sie ihr aristokra'isches An litz verdankt Die Antwort 
ist leicht gegeben. anz ohne Zweifel verwendet 
die Dame das berühmte Hebesin. Dieses Prä»arat 
macht den Teint jugendlich frisch und vomehm, es 
beseitigt Fältchen und Falten in wenigen Minuten, 
ist daher ein Verjüngungs- und Verschönerungs- 
präparat allerersten Ranges. Hebesin hat zahlreiche 
Anerkennungen, auch aus höchsten Kreisen, 
über seine erstaunliche Wirkung und hat alle Vorurteile besiegt: 
etwas Reelleres und absolut Unschädlicheres gibt es nicht. 
Hebesin vergleiche man nicht mit Schminke. Originalflasche M. 3.—, 
Doppelilasche M 5.—. bei E. A. Weidemann, Liebenburg 1. H. No. 21. 
Versuchsflasche gegen Einsendung van M. 1.20 franko. 

Depot für Oesterreich: Adler-Apotheke Komo an. 


Seit dem Jahre 1868 in Verwendung: 


Zerger's Theer-Seife, 


durch Wiener medizinische Kapazitäten empfohlen, wird in den 
meisten Staaten Europas m. glänzendem Erfolgangewendet gegen 


Hautausschläge aller Art 


insbesondere geg. chronische u. Schuppenflechten, Krätze, Grind u. parasitäre Ausschläge, 
ase, Frostbeulen, Schweissfüsse, — — u. Bartschuppen. 1 

40 Percent Holztheer u. unterscheid. sich wesentlich v. all. übrig. 
Bei hartnäckigen Hautleiden wend. man auch a. d. sehr wirksame 


eerschwefelseife. 


‚all. Unreinheiten d. Teints, geg. Haut- u. Kopł. 
Ausschl. d. Kinder. sow. a. unübertreiil. kosmet. Wasch. u. Badeseife 1. d. tägl. Bedarf dient 


Berger’s Giycerin-Cheerseije, 


die 35 Perzent Glycerin enthält und parfümirt ist. 


Berger’s Borax-Seife 


ist von vorzügl. Wirksamkeit geg. Sonnenbrand, Wimmerl u. Bläschen 


Theerseife enthält 
Theerseifen d. Handels. 


Berger’s In 


Als mildere Theerseife z.Beseiti 


— > 
—_ 


Chocolade 


«SITE 
I 
IE 


„% Wahrer Haus 


hat sich seit einem Vierteljahrhundert in Tausenden von Fällen 


\ 


Anerkannt 
vorzüglich! 


sollte darum aul keinem Toilettetisch fehlen Unübertrofien be 


bewährt und 
Haarausfall, Schuppen, kreisfleckigen kahlen Stellen im Kopf- und Bart 


haar sowie gegen frühzeitiges Ergrauen der Haare. 
ärztlicher Autoritäten. — Glänzendste Zeugnisse. — Man verlange gratis Prospekt 


Preis ½ Flasche Mk. 2,50, ½ Flasche Mk. 5,00. Direkte 
Versand durch 


Joh. Andre Sebald, Hildesheim 37. 


D 
1 


J. A. Nenckels 


Zwillingswerk in Solingen 


Königl. Preuss. Hoflieferant. K. K Oesterr. Hof-Stahlw.-Fabrikant 


Verpackung frei. 


3 


4 1 — fabriziert und empfiehlt: ——— 
esser und Gabeln, Messer für alle Gewerbe und Künste, Tasche 

* . = d 
Gartenmesser, Scheren für alle Zwecke, auch in Etuis, Etuis für Nagel- 


pflege (Manicure), Rasiermesser, Jagdmesser, Hirschfänger etc. 
Für jedes Stück, welches mein Zwillingszeichen trägt, wird un- 
Fabrikat nicht führen, bitte sich zu wenden an die 
Hauptniederlage 
Eigene Verkaufs-Niederlagen: Cöln a Rh, H 8 
s 2 ohe-S 
Dresden- A, Wilsdruffer Strasse 7, Frankfurt a. ... Rossmarkt 15. 


bedingte Gewähr geleistet. — Wo die Gesch. d, Branche mein 
Berlin W., Leipziger Strasse 118. 
Hamburg, Gr. Johannis-Strasse 6, Wien I, Kärtner Strasse 24. 


sch atz 


Joh. Andre Sehalds Nanrtinktur 


Beste Empfehlungen 


| im Gesicht, gegen Sommersprossen, und andere Unreinheiten des 

Teints, Preis per Stück jeder Sorte 60 Pig. samt Brochüre. 

Begehren Sie i. d. Apotheken ausdrücklich ae Theer- u. Borax-Seifen u. sehen 

Sie a. nebenstehende Schutzmarke. Als Zeichen d Echtheit muss ferner jede 

Brochüre d. Ursprung aufweisen: Fabrik 6. Hell & Lomp., Troppau. 

Prämiirt mit ern nen 1883 und gold. Medaille d. Weltausstellung P. 1900, 
n 


= Zu haben allen Apotheken und besseren Drogerien. 


Geld» Unteritützung »Dilfe 


Edle Wohltäter haben für faſt alle Verhältniſſe Hilfe geſchaffen. Da 
giht es Stiſtungen für alleinſtehende Damen, Beamte, Witwen und 
Waiſen, angehende Künſtler. Heiratsausſtattungen, Notleidende, Ver⸗ 
armte, Kranke, Erziehungs⸗ und Equipierungs beiträge für junge Leute uſw. 
Faſt keine menſchliche Lage iſt unbedacht gelaſſen. Dabei weiß niemand, 
wohin er ſich wenden ſoll, und um zahlreiche Stiftungen bewirbt 
ſich kein Menſch. 

Jeder rerlange 
von Fritz Casper & Co., 


ſofort per Poftfarte gratis die Erläuterungskroſchüre 
Dresden 117. 


Indoform 
(Salicylsäuremethylenacetat) 


Neueste Erfindung Be 
kämpfuny von 


Gicht 
Ischias 
Rheumatismus 
Influenza 


Neuralgie 
Kopf. u. Zahnschmerz 


überhaupl promptwirkendesAnt 
rheumatikum und Analgetikum 


zur 


i 
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für Mund u Zähne 


U Dan verlange dase dee Densos lat für Denses giekt es Neill. F 


VorzüglichesAntiseptikum| Glänzende Erfolge. 


In Flaschen zu Mk.1.50 u.75 Pf | von Aerzten und Laien bestätigt. 
sowie trocken -Densos- Tabletten - Je In Original-Röhrchen zu Mk. 


(in Wasser leicht löslich) 60 St. 1 
1 Karton 60 E 1 ein >) 90 Hua 15 ER Me nlER 0 
theken vorrätig. 


schlägigen Geschäften vorrätig. 
ps Nach Orten, wo nicht zu haben, versende bei Aufträgen 
von 3 Mk. an und Voreinsendung des Betrages, portofrei. 


Da von hohem Wert. stelle Aerzten Proben zu Versuchen zur Verfugung 


Fritz Schulz. Chemische Fabrik. Leipzig. 


t. Beilage „ jung. 


N 


Alleinige Anzeigen - Annahme bei den Annoncen tpeditionen Au j b. 7 * 25 5 . 
4 Dee Yan 1 gust Scherl (j mı.h 'i und Daube & Co. G II., Berlin SW und deren Zeilenpreis M. 2.50 
Filialen: Breslau, Dresden, I Iberfeld, Frankfurt a ., Hambur d ass don 5 L. 4 5 adh 4 5 1 5 8 er „ . 
„ „ rank a, 113 g. Hanno er, Kassel ol eipzig, Ma, N 
B „ „. „ gde urg. München Nü nberg, Stutt i 
N N N b N art, Wien für alle 4 Ausgaben. 


für Pausfrauenfleiss. 


Aberhandtu Die nebenstehende dun; 1 1725 
ein Beende 1 0! e e Abbildung zeigt | müſſen mit dem gelbbraunen und dem graugrünen Garn mit Fiſch—⸗ 
und Blätternde 35 a , einfacher, moderner Weiſe mit Nrofusbliiten gräten- und Bäumlesſtichen aus ſüllt d De eine 
n uperziert wurde. Material: 9 8 gefüllt werden. Die Krolusblüten find 
5 a a Zentimeter breite weiße mit a 5 und blaulila Garn 

wand. Zwei Strängchen grau⸗ 8 ä gearbeitet, und zwar erhalten die 
baucs Filingarn Nr. S. Ein Sträng 5 Er größeren Blüten als Füllung Spinnen, 
72 19 ie Strängchen blaulila, 15 . immer 1175 e 
j Slrängchen grau- und oliv. gelegte räge Stiche, die oberen 
war e ein Strängchen gelb. f werden mit dem Knötchen 
ame Glanzſtickgarn Nr. 25. Die tich in gelbbraun, die unteren in 
Zeichnung wird mittels Blaupapiers der gleichen Farbe in Kreuznahtſtichen 
85 Zentimeter entfernt von der ausgefüllt. Nach unten iſt die 
lern Schnitt ante des Stoffes Stickerei von einem Durch bruch 
era oder ſie lann aufgepudert begrenzt, zu deſſen Zweck man vier 
5 ann aufgebügelt werden, wozu Zentimeter breit, der Breite des 
Ren Baufe erſt den Umriſſen der ofen nach, Faden ausziehen muß 
2 am nad) durchlocht werden und der daun mit dem graublauen, 
51 Raden die Zeichnung in 105 dem blaulila u dem gelb- 
1 505 abmen eingeſpannt worden en Garn ausgearbeitet wird. 
u mit dem Nähen der Umriſſe drei as ganze Handtuch führen 
Me in Stielſtch mit dem ir breite Säume, die 
a en Filingarn. Die Füllung mit dem bekannten engliſchen Hohl— 
zur en unten liegenden Blätter wird ſaum mit dem graublauen Garn 
1 1 mit dem gelbbraunen Garn in angeſäumt werden. E. 3. 
5 5 und Ziczacſtichen, dann 
ut m dünnen Garn in Kreuz 
Die dr nen, außgefühe. Schluß des redaktionellen 

en Blätter Überhandtuch in Leineunſtickerel. Teils. 


Kuchen, 


mit Milch, Eiern, Butter, Zucker und Mehl nach Dr. Oetker's 
Rezepten bereitet, sind das denkbar beste, was den Kindern 
als tägliche Kost vorgesetzt werden kann. Solche Kuchen 
sind so billig und so einfach herzustellen, dass sie in keiner 
Familie fehlen sollten. Bedenkt man den Wohlgeschmack und 
den hohen Nährwert, so übertreffen sie alle künstlichen 
Nährprodukte. Jedes Kind verzehrt diese Kuchen mit grösstem 
Appetit und wird niemals Beschwerden davon haben; denn 


Dr. Oetker's Backpulver macht das Gebäck so locker, dass auch 
Für unsere Kleinsten 


der empfindlichste Magen es annimmt. 
ist nach dem sechsten Lebensmonat Milch, in welcher ein 


verwendet nur 


Stück dieses Kuchens eingeweicht ist, eine zuverlässige Kraft- 
nahrung. Frühzeitige zweckentsprechende Ernährung ist Vor- 
bedingung späteren Wohlbefindens. 


Rezeptbücher umsonst. 


Dr. A. Oetker 


Institut für Küchenchemie 


Bielefeld. 


fastnachtspunsch. 


Der urfprüngliche Punſch — er iſt ein oſtindiſcher Warmtrank — beſtand aus a a N 
fünf 2 are len en Base Tee, Arrak, Zucker und Zitrone, daher naunte vun y Stuttearter 
ihn „ 9 vom eder e n dee de ne a N if. MER NE \ s 
Zuſammenſetzung wurde der Punſch im 17. Jahrhunder ul 8 5 
leuten nach Lure gebracht, und wo auch immer die Scemannslneipen, heutiger S Lebensversicherungsbank 2.6. 
Zeit fein mögen, der echte Seemannspunſch wird auch heute noch nur aus den an ⸗ 7 8 
gegebenen Zutaten gebraut, unbelümmert um die Feinheiten der modernen Punſch⸗ stur Al t 8 t tt rter 
bereitung. Die Seeleute kennen und würdigen auch uur den heißen Punſch, den e u ga 
bei uns beliebten falten Punſch in verſchiedener Herſtellung würden ſie überhaupt 3 q 
nicht als Punſch anerkennen. Wer einen trefflichen und vor allem au 8 a en 8 7 — a 8 5 
lichen Punſch bereiten will, muß gute Zutaten nehmen und den Rum o er ersich.-Besta 25 Mil 
Arrak abbrennen. Die Weine zum Punſch brauchen nicht ſchwer oder gar M. 713 Million. M. 1 Million. 
feurig zu fein, aber fie müſſen einen reinen aromatiſchen Geſchmack haben, bei Alle Überschüsse gehören den Versicherten. Bei \ 
kaltem Punſch ift der Zuſatz einer Flaſche ſchweren Weins und auch die Jugabe Erwerbsuntähigkeit (Invalidität) Prämienbefreiung. 4 
einer Faſche Schaumwein nicht vom Übel. Eine unerläßliche Forderung für die } 
Seritellung von bekömmlichem Punſch iſt guter Rum oder Arrak. ſündigt man bei 
dem Einkauf von diefem, belommt der Punſch jämmerlich, und ein Punſchlater iſt 
die unausbleibliche Folge. eee der 70 bis 77 v. H. Alkohol ent⸗ 
hält, iſt der edelite, er iſt uriprünglich völlig farblos, wird jedoch durch Lagern 
gelblich und überdies oft mit Karamel dunkel gefärbt. Nur der Bezug aus guten 
Geſchäften und die Anlage eines angemeſſenen Preiſes gibt die Gewähr, daß man 
ech en Jamaikarum erhält; bei billigen Sorten kann jede Hausfrau ſicher fein, daß 
fie ſogenannten „Faconrum“, eine Zuſammenſetzung von Weingeiſt, Waſſer und Rum⸗ 
äther, belommt. Vom Arrak iſt der Bataviaarrak oder der Arral von Goa 
am empfehlenswerteſten. Vielen Punſchmiſchungen verbindet man gern und mit 
Recht einen Teeaufguß, bei dem aber wohl zu beachten iſt, daß der Tee keines- 
jalls länger als eine Minute ziehen darf, da nur die aromatiſchen Stoffe und 
ätheriſchen Ole des Tees gelöſt werden ſollen, nicht aber auch die dunfelfarbige W 
herbe Gerbſäure, welche die Feinheit des Punſchgeſchmacks beeinträchtigt Auf drei 8 A 


M 


Caw’s Safety Füllkeder 


Vergessen Sie nicht! 


Das neue patentierte Zellenstäbchen gibt stets nur so viel Tinte “ 
zum Schreiben als eriorderlich und verhindert jegliches Klecksen 


Flaſchen Wein und eine Flaſche Rum rechnet man !, Liter Teeaufguß. Den 


wenigſten Hausfrauen iſt beim Brauen des Punſches das Abbrennen von Rum C * 


oder Arrak bekannt, das jeder Feinſchmecker für unerläßlich erklärt, wenn es gilt, 
den teinjten Wohlgeſchmack des Punſches zu erreichen. Durch dies Abbrennen ver 
flüchtigt ſich einerſeite ein Teil des Alkohols im Rum, wodurch der Punſch befümm. | Die ute Marke 
licher wird, andererſeits bildet ſich beim Abbrennen „Karamelzucker“, der dem unſch Das ee System 
ein 5 vn. er 1 ee f den ka ien Löffel. sie 1 1 In allen ersten Papiergeschäften käuflich. III. Katalog gratis von dem Fabriklager: 
einſach. Man legt ein großes S under in einen ſilbernen Löffel, übergießt es Ä Wien l. Johannesgasse 2. SCHWAN-BLEISTIFT-FABRIK, Nürnber 
mit reichlich Rum, jo daß der Jucker u Rum ſchwimmt, entzündet den letzteren mit SCHWANHAUSSER, Wien |. B 4 
einem Fidibus und läßt den Rum brennend in den Punſch träufeln. an gießt 
allmählfg immer neuen Rum auf den Zucker. erjegt den letzteren, wenn er farameliert 
iſt, durch ein en er Mn mit dem nen rn die 8087 nsch 2 
Rummenge verbraucht iſt. ies Abbrennen erfolgt natürlich erſt, wenn der Bun - 
fertig gemifent und erbikt iſt. = £ Allen Bruchleidenden | 
s gibt eine große Anzahl von Rezepten für heißen wie 7 falten Punſch, von ce; hiermit das Bruchband System Dr. Woltermann empfohlen: es ist nach Ausspruch 
denen die nachſtehenden, oft erprobten Vorſchriften allen Hausfrauen beſonders erster med. Autoritäten das — 
empfohlen ſein mögen. ; beste der Welt und wirkt wie 
armer Kaiſerpunſch. Die Schale einer Apfelſine wird auf Zucker ab kein anderes auf Heilung des 
gerieben und mit dieſer nebſt dem Saft von vier Apfelfinen in ½ Liter Waſſer Mar ge: Bruches hin. (S. Centralblatt 
kocht. Die Flüſſigkeit wird mit einer Flaſche leichtem Rotwein und einer Flaſche jür Chirurgie.) Das Bruchband 
Burgunder dermilcht, nach Belieben noch geſüßt und danach eine Flaſche Aral sitzt äusserst bequem. Die 
über dem heißen Punſch abgebrannt, der ſehr heiß werden muß, aber nicht Pelote, aus weichem Gummi 
lochen darf. - bestehend, übt einen durchaus 
Liebespunſch. In ½ Liter Waſſer werden 400 Gramm Zucker geläutert, milden, auch von empfind- 
auf dem man vorher die Schale einer Zitrone abreibt, in dieſem Waſſer läßt man lichen Patienten leicht zu er— 
eine halbe Schote Vanille und 12 getrocknete Orangenblüten ausziehen, ſeiht das tragenden Druck aus: sie 
Waſſer durch, verſetzt es mit ½ Liter Teegufguß und gibt eine Flaſche Rotwein. 


h 5 fen 1 a 5 : J 15 Für Ausland zollfrei. schliesst vermöge ihrer 
1", Flaſchen Rheinwein und eine halbe Flaſche Madeira hinzu. Wenn der Punſch sinnreichen Konstruktion die 
heiß geworden ijt, brennt man eine halde Flaſche Arrak über ihm ab. Bruchpiorte mit grösster Sicherheit. Prospekte und Anweisung zum Massnehmen. 


RR LES AA: Sur ae Aa an träufelt N vun von 1 sowie Empfehlungen der med. Fachpresse und ärztliche Gutachten a 5 
Zitronen, gibt die fein abgeſchälte Schale einer Zitrone hinzu, gießt einen Liter heiße: 1. f 7 mmandanten -Strasse 
0 9 00 } hinzu, gieß heißes u. iranko E. Kraus, Berlin S., Le an „ 


Waſſer darüber und läßt die Flüſſigkeit 20 Minnten ziehen. Indes erhitzt man | versandt. » Spezialfabrik f. chirurg. Bandagen. * 

zwei Flaſchen Pfälzerwein, gi das Zitronenwaſſer durch ein feines Sieb zu dem * 10 l auch 

Wein und brennt nun eine halbe Flaſche Arrak über dem Punſch ab. Gundelfin er Trockengemüse im Winter n 
Marinepunſch. In zwei Flaſchen gutem Ungarwein löſt man 450 Gramm J Frübiahrtänfloh abwechs C best G Anse ase den 

Zucker, gibt etwas ganzen Zimt und eine halbe Stange Hanılle hinein und erhitzt den 1. Frühjahr täglich abwechs,denuss W en 1 

Bein, in dem man Bu das Gewürz 10 Mumen ausziehen 18 5 ee Eu ndelfinger "Sonne lein! eise . sen 

zu entfernen. 10 Eigelb verquirlt man mit ½ Liter Arrak, gießt die Eiermiſchung : 

an den heißen Gewürzwein unter bejtändigem Quirlen und ſchlägt darauf den un ß Inger uppene n agen aanz be 

Bun), bis er paß 155 1 1 main ER darf nicht jieden, e sonderer . Se ee 
Ananaspunfd. Eine ne geſchälte Ananas wird in Scheiben geſchnitten, Fear er Ki ET ER 

mit Zucker beſtreut und mit dem Saft von zwei Zitronen und vier Apfelfinen be: | ER . Gemüse-Präservenfabrik in Gundelfingen, Bayer (Schwaben). 

träufelt. Man erhitzt dann zwei Flaſchen Rotwein und zwei Flaſchen Rheinwein, verlangen von der Darmstädter 2 

gibt dies zu der Ananas und ſtellt den Punſch zehn Minuten belſeite auf eine heiße Möbelfabrik Heidelbergerstr. N 

Herdſtelle, an der er jedoch nicht ins Kochen kommen darf. Dann wird eine knappe Hoil., Preisliste u. Abbildg. 00 J 

halbe Flaſche Rum über dem Punſch abgebräunt und zuletzt beim Auftragen noch. —LLieſerg nach allen Ländern. 3 Immer 

eine halbe Flaſche deutſcher Schaumwein zugeſetzt g Bedeutendstes Einrichtungshaus Mitteldeutschlands. 5 ausgestellt u. stets lieferlertig. 
Hannoverſcher Herrenpunſch (ichwerl) 500 Gramm Zucker werden in 

feine Stücke geſchlagen, dieſe raſch in Waſſer getaucht, mit etwas Rheinwein be— 

goffen und gelöſt. Eine kleine geſchälte Ananas wird gerieben und nebſt dem Saft 

von ſechs bis acht Apfelſinen zu dem Zucker gegeben. Man gießt dann ½ Flaſche 

Arrak, ½ Flaſche Madeira, 1 Flaſche Ruſter, ½ Flaſche Rheinwein, ½ Flaſche Kap * 

wein, ½ Flaſche weißen Bordeaux und ½ Flaſche Burgunder zu dem Ananaszucker, 

ſtellt den Punſch einige Stunden fühl und gießt ihn durch ein feines Sieb in die 

Puunſchterrine. | 


Wohlſchmeckender Familienpunſch. Man bereitet 3, Liter Tee, der 
aber nur eine Minute ziehen und dann ſofort von den Teeblätkern abgegoſſen 
werden muß. Man löſt in dieſem Tee 150 Gramm Zucker, gibt eine Flaſche Rot 
wein hinzu und brennt dann, wenn der Punſch heiß iſt ½ Flaſche Rum über 
ihm ab. 8.8; 

Schluß des redaktionellen Teils. 
—— . —-— .. ˖ç˖7—w——j9ꝙ—— 

Holſteinſcher Kartoffelſalat. 6 Perſonen. 1 Stunde. Man kocht 
½ Liter Milch nebſt 1-1 Löffel Mehl ein Weilchen unter beſtändigem 
Umrühren, bis das Mehl gar iſt, nimmt ſie vom Feuer, fügt etwas Salz, 
feinen weißen Pfeffer und 2 Eßlöffel feingehadte Peterſilie dazu, zuletzt 


ein von hervorragenden medizin. Autoritäten warm empfohlenes, für 


Bleichsüchtige und Blutarme 


geradezu unentbehrliches, blutbildendes Kräftigungsmittel. 


wird ht be ereift icht, ie 
Haemogallol Yu. Haemogallol ate Khan 


10 Tropfen Maggis Würze, verquirlt alles gut, gießt 19 heiß über die armut, sondern auch bei Schwäche- rate, die Zähne an, sondern ist frei 
warmen Kartoffelſcheiben und miſcht dann erſt den Salat mit dem nötigen zuständen aller Art, Skrofulose, von jeglichen ur angenehmen Neben— 
milden Eſſig. Der Salat wird meiſt warm ſerviert. Rachitis. Neurasthenie usw mit wirkungen und wird deshalb von 
— de 8 = grösstem Nutzen verwendet jungen Mädchen mit Vorliebe gern 


Soeben erſchien: Anleitung zur äußeren Feier der ſilbernen 
Hochzeit des deutſchen Kaiſerpaares! mit vielen Abbildungen. Dieſe 
reichhaltige Broſchüre, welche von der Firma Hamacher Söhne in Trier 
auf Verlangen franko und gratis verſandt wird, enthält eine Fülle von 
Anleitungen zur Dekoration und Beleuchtung, Feuerwerke, namentlich zur 
Ausſchmückung von Feſtſälen, zum wirkſamen Arrangement von Feſtzügen 
und Fackelzügen, zur Dekoration von Schaufenſtern ꝛce. Beſonders werden | 
ie Vereinsvorſtände dieſe Broſchüre dankbar begrüßen. 


genommen. 


. 2 * 


Haemogallol wird selbst vom zar- 
testen und kranken H ll | ist in Pulver-, Ta- 
Organismus mit Appetit genommen, acmoya 0 bletten- u. Pastillen- 
leicht assimiliert, gut vertragen und form in allen Apotheken zu haben 


eignet sich auch deshalb vorzüglich Eine Schachtel Haemogalloltabletten 
als Nahrungsmittel für Kinder zum Preise von 2.40 Mk. 


S. Merck, chemische Fabrik, Darmstadt. 


5 NO EFEL /A% 


über fussgerechte Leisten, gesch. d. O. R. P. Nr. 149 805 


K E 9 Nur echt, wenn mit nebenstehender Schutzmarke versehen. 


„Ehrendiplom der Jubiläumsausstellung des l. Vereins für Naturheilkunde Leipzig, Mai 1904, 
Die Stiefel beseitigen in dauerndem Gebrauche Hühneraugen, eingewachsene Zehen- 
nägel, verkrüppelte Zehen. In Deutschland bereits in über 300 grösseren Plä 


er eingeführt. Wo nicht, wende man sich direkt an F. A. K il, Arnstadt i. Thür. 


= 


Zur Kurzweil. | 


deihenbißderräffel „Gnom mit Salzſaß““. Von Al. Weixelbaum. 


D | 
4 PA | 
— | 


Jn dubio immer 


Velotrab ». 
Trabreit-,Bergsteige. 
und Radfahr-Apparat 


Fabrik: Sanitas, Berlin Il 
Friedrichstrasse 131.d, Ecke Karlstrasse, v 
Fabr.t.Heilgymn.Apparate 2 


| 
| 


empfehlen Citrophen 


Aufgabe zum Einſtedlerſpiel. 
1 0 Einſiedlerſpiel wird mit 32 gleichwertigen Figuien („Steinen“) 
aa, einem kreuzförmigen Brett mit 33 Feldern geſpielt. Zu Anfang des 
Spiels werden alle Felder mit Ausnahme des Mittelfeldes 17 beſetzt. Der 
Spieler ſtellt ſich dann die Aufgabe, durch 
ſogenanntes „Schlagen“ alle Steine bis 
auf einen, den „Einſiedler“ oder „Eremi 
ten“, vom Brett zu entjernen und mit dem 
letzten Zuge den Eremiten ins Mittelfeld 
zu führen. Geſchlagen wird in wagerechter 
und ſenkrechter — nicht auch in ſchräger 
— Richtung, wenn ſich hinter dem Nach— 
barſtein ein leeres Feld befindet. Der 
überſprungene Stein wird vom Brett ent⸗ 
ſernt. In ein und demſelben Zuge können 
auch mehrere Steine geſchlagen werden. 

7 Züge. So könnte z. B. in der Aufgabe der 
10. 8 5 . Stein 13 in einem Zuge die Steine 12, 
Find der 77 8 und ſich auf Feld 21 ſtellen. — In der Aufgabe 
Steinen ſolen ar eine geſchlagen worden; von den noch vorhandenen 18 
aß der jeht 9 5 Iteben Zügen 17 geſchlagen werden, und zwar ſo, 
It anf Fed > oe 15 Nebende Stein „Einſiedler“ wird, indem er den 

geld 2 ſtehenden Stein vom Feld 29 aus überſpringt. A. St. 


Fleisch Pepton 
der Compagnie 


Initialaufgabe. 


Die nachſtehe 2 g. 5 4 lern 
Butfnßeng haben. 13 Wortfragmente ſind durch Voranſetzung je eines 
Aüſngstuchſab gemäß zu ergänzen. Bei richtiger Löſung machen die liefern wir 


95 en der dreizehn Wörter einen deutſchen Dichter namhaft. 
e 8 8 = 
em 3) —om 4) —on 5) —da 6) —ey 7) —ut 


a2) Grammophone | 
9-19) [r 10) —id 11) —al 12) —il 13) ux A 


garantiert echt, mit 
Hartgummi-Piatten. 


Phonographen 


Halma-Aufgabe. 

Die 19 Steine eines Halma— 
ſpielers bringe man in die 
Anfangsitellung, die auf dem 
Diagramm durch die Abgren— 
zung angedeutet iſt, und dann 
bilde man aus ihnen in 19 


nach den Regeln des Halma— von 


ſpiels ausgeführten Zügen die J| Goerz, Voigt- 1 
außerhalb der Abgrenzung an— fe) länder, Hüttig nstrumente, 

gedeutete Figur. Die Jahlen Rete, sowie alle 100 H Violinen, 
in den Kreiſen geben die ent Utensilien IU % Mandolinen, 
ſprechenden Züge an. Die a zu mässigsten E | Guitarren etc. 
übrigen Züge ſind zu ſuchen. Preisen. von 12 Mark an. 
A. St. En RER TREE 
Goerz Triöder Binocles, Operngläser, Feldstecher. 

j Scherzrätſel. . i 

| Im Landmann meift veritctt Bial & Freund in Breslau I. 
Erſcheint ein Architekt. E. S. Ilustr. Preisbuch No. 247 auf Verlangen gratis und frei. 


Schluſf des redaktionellen Teils. 


Salrschlifer) 


bei Unterleibsstauungen u. 
Stoffwechselleiden auf gichtischer Basis. 


RN auf dem Velotr lb wirkt Wie % $ 


Gegen bequeme 


Teilzahlungen 


Musik - Werke 


4 
7 
2 
% 
Bester Apparat 
für die 


Haus-üymnastik 


Spezialapparat für 
Entfettung. 


Prospekte mit ärztlichen 
Gutachten gratis, 


Mehrere 1000 Aerzte und Profeſſoren 
gegen Kopfſchmerz, 
Jufluenza, Neuralgie und Raeumatismus. 
Citrophen wirkt ſchmerzſtillend, nervenbe⸗ 
ruhigend, appetitanregend, ſchlafbringend 
und ijt frei von jedem ſchädlichen Einfluß 
auf Herz und Magen. 


Citrophen iſt in allen Apotheken erhältlich, auch Tabletten in 
Ortainalſchachteln zu Mk. 1. — 


hergestellt aus reinem Ochsenfleisch ohne jeglichen Zusatz fremder 
Substanzen, unter steter Kontrolle der Herren Prof. Dr. Carl 
v. Voit. München. und Prof. Dr. M. Rubner. Berlin, 


gewährt der Krankenküche die Mittel zur Bereitung der leichtest- 
verdaulichen Speisen. 


selbst- 
spielende 
sowie 
Drehin- 
m strumente 
mit aus- 
wechsel- 


aller Arten, 


—— 1 


icht! Feinstes Aroma! 


url 


U U 


Altbewähr 


ıerre 


— 


Zur Kurzweil. 


Zuchſtabenrätſel. 
Wer abwich von der Tugend Pfad, 
Den nehm' ich auf für längre Zeit, 
Auf daß er ſeine Freve tat 
Verbüße in der Einſamkeit. 
Doch bleibt das erſte Zeichen fern, 
Dann weiſt mich auf jo manches Haus, 
Ju mir verweilt wohl jeder gern, 
Zu ſchau'n in's weite Land hinaus. 


Aufföfung des Gedenkſeierrätſels in der 3. Beilage z. vorhergeh. Nr. 
Vom dicken Aſtende an leſe man dem Aſte entlang alle Silben an 
den Zweigen mit 2 Blättern, dann die mit 3 und 4 Blättern ab, ſtets in 
der Reihenfolge, in der die Zweige am Aſte aufeinander folgen, bis zur 
Spitze. Man erhält dann die Worte: R 
1) „Dem unfterblichen Schöpfer 
2) der deutſchen Oper: 
3) W. A. Mozart.“ 


Auflöfung des Buchſtabenrätſels in der 3. Beilage zur vorhergeh. Nr. 
Geländer, Gelände. 


Aufföfung der Salla - Soſo-RAufgabe in der 3. Beilage z. vorhergeß. Nr. 


1. 1, 11. h b, 21. k d, 31. kp. 41. oi, 51. gb, 
2. mr, 12. in, 22. e k, 32. i d, 42. bh, 52. fa, 
3. rl, 13. nh, 23. k o, 33. dx, 43. be, 53. ag. 
4. h m, 14. 0 i, 24. dk, 34. ni, 44. uh, 54. Uf, 
5. mr, 15. in, 25. k e, 35. i d, 45. hb, 55. rl, 
6. ch, 16. ci, 26. id, 36. o i, 46. mh, 56. f a, 
7. hm, 17. io, 27. o i, 37. in, 47. hn, 57. If, 
8. bh, 18. di, 28. p k, 38. ci, 48. bh, 58. dl. 
9. he, 19. ic, 29. ko, 39. io, 49. gm, 

10. ah, 20. oi, 30. dk, 40. he, 50. ag, 


Auftõ ſung des Anıftellungsräffels in der 3. Beilage zur vorhergeh. Nr. 
ö Oberon — Borneo. 


Aufföfung des Nãtſels in der 3. Beilage zur vorhergehenden Nummer 
Ruin, Rubin. 


Auflöfung der Schachaufgabe in der 4. Beilage zur vorhergehenden Nr. 
1 


Le2-a4, Ke6 - d5, A. II. ‚Sa5-c6 (b 3), 
2. Th7 - d7 , K bel., 2. La 4 - b3 (0) T, Ke6 5, 
3. Td 6, T d 4, S d 4, L 2 . 3. 8 b5 -= d 6 4. 

Bl „ „Ke 6 - fö, S „bel., | 
2. Tn7-e7, bel., 2. Sb5 ge 7a, K bel., 
3. Le 2, Sd4, d 6 4. 3. I'd 7, Le 2. | 


Nr. 


Auſtöſung des Buchſtabenrätſels in der 4. Beilage z. vorhergeh. 
Komplott — Kompon. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Über das Kochen in teurer Zeit ſprach kürzlich in einer ſtarkbeſuchten 
Wiener Frauenverſammlung der Leiter einer ſtädtiſchen Koch chule. En 
führte u. a. aus, wie durch richtige Auswahl trotz hoher Fleiſchpreiſe geipart 
werden kann. Fiſche ſind z. B. jetzt überall billig zu haben. Hülſenfrilch t, | 


kommen im Nährwert dem Fleiſch ſehr nahe. Schwachen Suppen, Genie, | 


Kartoffel⸗Gerichten uſw. gibt man mit wenigen Tropfen Maggi’s Win; 
kräftigen Wohlgeichmack. 0 5 1 RULae| 


Derartige erprobte Ratſchläge dürften ihnen 
Nutzen nicht verfehlen. 9 > IM e 


Für Damen und Herren mit ſtarkem Kopfhaar it es oft recht un 
angenehm, wenn unmittelbar nach vorgenommener Waſchung das 0 
ſeuchte Haar der Luft ausgeſetzt iſt. Gerade zur jetzigen Jahreszeit 
Kopfſchmerzen und heftige Erkältungen die Folgen davon. Es wird deshalb | 
lebhaft intereſſieren, daß die Firma Arlt & Fricke zu Berlin 8. 
einen Apparat konſtruiert hat und in den Handel bringt, der durch einen 
enormen und warmen Luftſtrom ein ſchnelles Trocknen der feuchten Haarı 
bewirkt. Der Apparat iſt ausgezeichnet gearbeitet, kinderleicht mit einer 
Hand zu benutzen und ſollte in keiner Familie fehlen, da er ſpeziell füt | 
den Gebrauch im Hause und für die Bedienung von Laienhand konſtruiert üt. | 


{ 
1 
) 


Ich stopfe 


Mme. Sarah Bernhardt 
„ Paris 


Herr Leichner! Ich bin sehr 
glücklich, Ihnen fürIhre bewunderns- 
werten Fabrikate danken zu können. 

Ich werde mich niema's mehr 
andererTheaterparfümerien bedienen 
und Ihnen von Paris meine Aufträge 
übermitteln. Sarah Bernhardt. 

Diese glänzende Anerkennung ist 
ein grosser Triumph der Leichner- 
schen Puder und Schminken. 
Besonders empfehle: 


beichner's Fettpuder 


Leichner’$ Hermelinpuder 
Leichner’s Aspasiapuder. 


Essind vorzügliche Gesichtspuder 
zum täglichen Gebrauche. Man sieht 
nicht, dass man gepudert ist,v ielmehr 
erhält das Gesicht jene interessante 
Schönheit, die alle Welt bewundert. 

Ueberall zu haben, aber nur in 
verschlossenen Dosen. Man ver- 
lange stets: LEICHNER. 


Lobeck& CN 


Hotlieferanten ScMajestätdeskänigstanSachsen 
DRESDEN. 


‚empfehlen ihre 
leichtschmelzende 


Carola- 
Chocolade 


e 
FAHRRAD ER. — 
Gediegene bewährte Konstruktion. 
Auf Wunsch mit patentierter 
W.EW. Wechselnabe. 
PARIS 1900 - GRAND PRIX. 


L.Leichner, |.ıeierant d. Königl. 
Theater, Berlin, Schützenstr.31. 


Mark foitet bei mir ein Dutzend 
dußerſt ſeſte reinlein. rotkantige 


2 RKüchen⸗Handtücher 


12 cm breit, 100 cm lange 


Millionen im Gebrauch! 
6 Mark ein Dutzend extra gute 
2 prachtvolle, ganz weiße 
| 2 11 bo cm br. 
Damast⸗Handtücher abet. 
Muſter aller Leinenwaren franko! 
Aug. nerrmann. Hand Wen erei in 
Schönwalde Kr Soraul rv Brandenburg). 
Lieferant vielerköniglichen Anſtalten. 


MOTOR -ZWEIRÄDER 3,435 PS. 
Grösste Vollkommenheit, 
stossfreier. ruhiger Lauf, 
hervorragende Kraftleistung. 
Zahlreiche Anerkennungen. 


WANDERER-FAHRRADWERKE | 
SCHONAU bei CHEMNITZ. ° 


Gegr. 1824. 


Carl Gottlob Schuster jun. 
(C. C. Schuster jun.) Markneukircnen No. 444. 
Bedeut. Instrument.-Fabrik. Katalog gratis 


Peter Nissen’s Mutrosen-Kleidung 


— Original — 
n. Vorschrift d. K. Marine 
für Knaben u. Mädchen 
ist unübertrof. dauerhaft, 
gesund, kleids., bequem. di 
Matrosenstoffe für un- fi 
verwüstl. Damenkleid. IR 
89 Stoffproben u. Preislisten 1 
mit Abbildung. portofrei. M 
Peter Nissen, Kiel H« 
Dilettanten u. Kind. 


auber Jüuſt. Prsl. grat. fr 


Wilhelm Bethge, Magdeburg, Jacobſtt. T: 


nicht 


benutze nur die billigen 
bequemen 


der Strumpffabrik und des Versandhauses 


Paul E. Droop, Chemnitz !. 


Verlangen Sie gratis und franko Katalog der auch alle 
Strümpfe Unterzeug se enthält @ Versand dırekl an Priv 


und Mebelbilder: 
Apparatef.Künſtler 


2 


Haus -Musik der Zukunft. 


SFr D 


Literatur- und Normal-Harmonium 
Anerkannt bestes 


deutsches Fabrikat 2 


Vertretes un allen grösseren 


M. Hofberg, Leipzig-Plagwitz 
Königl. Ital. Hof-Harmonium-Fabrik 


pute Divatrierter Katalog gratis mad franko- 


SUITE EHRT 
HAGEN 


Vierzehntägige Husgabe. 
Inhalt: 


adies vogel. Roman von Paul Oskar Höcker. (6. u. 7. an 137 u. 158 
dem Maskenball. Bild von F. Simm. rt 


u montag Bild von H. Angermeher. 1 
Adam Oberländer. Von Fritz v. Oſtint, (Mit Abbildungen.] 142 
afterbilder. Von Paul Heyſe. Das Unglück, e au Set 


146 


8. 5 
er S hneeihaufler. Bild von A. "Müller: ingfe, 149 


ie Not der Deutfden Heimarbeiter, Die Deulſche 
Von Paul Schleſinger 


Heimarbeils⸗Ausſtellung in Verlin. 

(Mit Abbildungen.) „„ ZIRE 
Zur filbernen Hoch zelt unfres Kalſerpaars! Gedicht von 

Adolf Wübrandt. Mit Umrahmung von Hanns Anker. n 
Weltſprachen Von Profeſſor Dr. Ed. Heyck. 100 
Im fliegenden Galopp. Bild von Carl Becker. 2 161 
Neue Ballons und Flugmaſchinen. Von Berdrow. (Mit 

„ bbüldungen.) . 3 1 

Der Damenfeind Erzählung von Gertrud Fränfe⸗ Schievelbein. 
Anfang) 8 4 „„ Se ee ENT 
Seemannslatein. Bid Gai A n 
Unteroffizier n n i rikaniſche Erinnerung Von Käthe 7 
72 


Langenmayr. 5 E 
lätter und Blüten. 154150 u 171-176 
„Kaiſer Wilhelm l. und Naijertu Auguſte Viktoria“ 


Leipzig en 
in Reus . in nb 

— ‚m u \ u | 

| iR U m 
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6. Fortſetzung. Roman von Paul Oskar Höcker. 


quälenden Vorwurf in ihr auf. Eigentlich war er doch ein 
Menſch, ſo recht zum Glück geſchaffen. Hätte nicht der grenzen- 
loſe Leichtſinn — die Skrupelloſigkeit ihres Vaters — ſie 
damals ſo weit gebracht, wie unendlich ſchön, wie heiter und 
ſelig hätte ſich ihr Leben zu 
zweien geſtalten können! 

Sie hatte an ihm viel, 
viel gutzumachen, das fühlte 
ſie. Wenigſtens dieſe paar 
Stunden, um die er ſie ge— 
beten hatte, die ſollten ihm 
gehören. Sie wollte nicht an 
Zuhauſe, nicht an Gernot 
denken. Untertauchen mußte ſie 
mit ihm in dieſe jubelnde, zärt— 
liche, ſonnige Maiſtimmung. 

Überall blitzten durch den 
ernſten Kiefernforſt, den ſie 
hernach durchwanderten, die 
hellen Kleider der maifröh— 
lichen Berlinerinnen. Allein 
war man nirgends. Auch an 
dem ſchilfbeſtandenen Ufer 
der Havel, an dem ſie dann 
entlangfchritten, traf man 
allenthalben Pärchen und 
Gruppen. Aber Aſta und 
Theo gingen ſelig und zärtlich 
aneinandergeſchmiegt durch die 
ſonnige Landſchaft, ohne ſich 
um irgendwen zu kümmern — 
die anderen machten es ja 
ebenſo. 

„Daß ſich alles liebhat, 
was hier wie Maifäfervolf 
herumkrabbelt, ob Burſch, ob 
Madel, das wiſſen wir doch!“ 
ſtellte Theo ihr vor. „Wär' 
man denn ſonſt hier?“ 

Und ſie lachten, lachten, 


Hi lachende Maiſtimmung der Havel, die Sonne, die Piebes- 
deu nd Ba 
nn der ärten am Ufer, der kräftige Waſſerhauch 
5 auen Sees, auf dem poſſierliche, weiße kleine Schaum- 
me um das geſchwinde 
Motorboot tanzten, das ſie 
über den See trug: dagegen 
famen Aſtas ernfte Gedanken 
nicht auf. 
£ Und Theos göttlicher Leicht: 
inn zwang fie mit ſich fort. 
Drüben, in dem ſchon 
ſtark beſetzten Reſtaurations- 
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ihnen auf wie damals im „tollen Jahr“. 
rungen bildeten die Brücke. 

„Weißt du, Schatz,“ ſagte er zärtlich, ein wenig leiſer, 
vielleicht auch plötzlich ein wenig ſchüchterner, „geſtern nach⸗ 
mittag, wo ich noch einmal bei Gneitſch war, da hab' ich 
mir ſo allerlei Zukunftspläne gemacht. Ja, wirklich, du. 
Natürlich wirſt du mich auslachen. Aber ſagen muß ich 
dir's doch.“ 

Oft ſchloß ſie die Augen, während er ſprach. Sie legte im 
immer langſamer, immer verträumter werdenden Hinſchlendern 
ihre Wange auf ſeine Schulter und lauſchte. Seine Stimme 
tat ihr wohl. Sie wußte jetzt, daß ſie in der ganzen Zeit am 
meiſten nach ſeiner Stimme Sehnſucht gehabt hatte, freilich 
ohne daß ſie ſich's bisher eingeſtanden hätte. Es war ein ſo 
rührender, herzlicher Klang darin. Beſonders wenn er lachte. 

„Du, du!“ flüſterte ſie, kaum dem Sinn folgend. Und 
einmal wandte ſie, leiſe, ohne daß er's merken ſollte, das Ge⸗ 
ſicht noch mehr herum und küßte ihn auf die Schulter. 

„Sieh mal, ob die Stellung jetzt dauernd ſein wird, das 
hängt bloß von mir ab. Glänzend kann's im erſten Jahr 
ja nicht ſein. Aber auf viertauſend komm ich ſicher. Und 
ſobald ich Tantieme kriege — das garantiert mir Gneitſch — 
dann wird's ſofort um zweitauſend mehr. Mindeſtens, ſagt 
Gneitſch.“ 

„Das freut mich für dich. Armer Kerl du. — Himmel, 
wenn man bedenkt, was wir damals hatten. Und man hat's 
da gar nicht als ſo was Beſonderes angeſehen. Und jetzt!“ 

Er hatte ſie umfaßt. Er fühlte ihre Geſtalt an ſeiner 
Seite, er fühlte ihr Atmen, es war wie eine unqusgeſetzte 
Liebkoſung. Schmiegſam fügte ſich ihr junger elaſtiſcher Körper 
jeder Bewegung beim Weiterſchreiten. f 

„Siehſt du, Aſta, wenn ich dir dann mal ſchreibe — ſo 
in ein paar Monaten — daß alles in Ordnung iſt, daß ich 
mich eingefuchſt hab' — vorausgeſetzt, daß mit Dittrich ein 
Auskommen iſt — na, was ſagſt du?“ 

Sie wußte wohl, was er meinte. Es rührte ſie bloß, es 
erſchreckte oder überraſchte ſie gar nicht. Aber ſie fragte, damit 
er's ausſprach. Denn ſie empfand es wie einen Liebestraum, 
den ſie in langen, ſchwelgeriſchen Zügen auskoſten wollte. 

„Na ja, Kleine — daß du zu mir kommſt.“ Er wiegte 
ſie leicht in ſeinem Arm. Plötzlich blieb er ſtehen und küßte 
ſie wieder. ö 

Sie hielten nun hart am Waſſer. Wie ein Rieſenſtrauß 
tauchte die Pfaueninſel mit dem dichten Fliedergebüſch aus 
der Havel. Segelboote ſtrichen über die blaue Flut hin — 
das Sonnenlicht tanzte über den kleinen, weißen Schaumkämmen. 
Hinter ihm ſtieg der Kiefernwald, an deſſen Saum Weiden 
und Birken ſtanden, bis zur Chauſſee empor, auf der Wagen 
und Kremſer, Autos und Räder in unregelmäßigem Zuge ver- 
kehrten. Man hörte helle Kinderſtimmen ſingen, manchmal 
tönten Signale dazwiſchen — auch das Glockenzeichen von 
einem der weißen, dichtbeſetzten Dampfer, von denen ihnen 
ab und zu irgend ein gutaufgelegter Fahrgaſt, deſſen Geſicht 
man auf die Entfernung nicht erkannte, mit dem Taſchentuch 
unter hellem „Hallo!“ zuwinkte - und aus den oben vorbei- 
rollenden Kremſern vernahm man das Bruchſtück eines Männer⸗ 
quartetts, einmal auch den Marſch eines im Wagen fahrenden 
kleinen Bläſerchors. 

Aſta überkam eine Weichheit, eine Rührung, die ſie nie 
zuvor gekannt hatte. 

Sie ſetzte ſich auf eine der roten Rieſenwurzeln, die ſich 
bankartig am Waldrand unter einer alten Kiefer hinzogen. Nicht 


Hundert Erinne- 


weit davon, dicht am Ufer, lagen zwei Radfahrerpärchen auf 


ausgebreiteten Plaids. Man hörte ſie lachen und ſchwatzen. 
Und dazwiſchen ſang eines der jungen Mädchen mit hübſcher 
Stimme einen ſentimentalen Operettenwalzer, der gerade populär 
war. Sie berlinerte ſtark, und der Tert paßte zu dem Wald— 
und Seebild wie die Fauſt aufs Auge; aber in die feiertäg— 
liche Morgenſtimmung fügte ſich's trotzdem, weil die Melodie 
ſo etwas Sehnſüchtiges hatte. 


„Du ſagſt ja gar nichts, kleine Aſta?“ fragte Theo, der 
dicht bei ihr einen Platz gefunden hatte, etwas leiſer. 

Ihr Matroſenhütchen war von ihrem Schoß auf den Wald⸗ 
boden hinabgeſunken. Der leichte Wind ſpielte mit ihrem an 
den Schläfen immer ſo bald ſich löſenden goldblonden Haar. 
Sie hielt das rechte Knie mit den gefalteten Händen umfaßt 
und blickte verträumt übers Waſſer hin. 

„Was kann ich denn darauf ſagen, Theo?“ gab ſie ihm 
zurück, mit ſchmerzlicher oder doch wehmütiger Bewegung ihrer 
Stimme. 

„Du meinſt alſo: es iſt unmöglich?“ 

Darauf ſchwieg ſie wieder, ſie ſeufzte nur. 

Er war weiter hinabgerutſcht und lehnte mit dent 
Ohr an ihrem Knie, zu ihr aufblickend. Still lag er io 
lange Zeit. 

„Du — ſag' mal ehrlich — ſpielt da was anderes 
Nein, große Reden brauchſt du nicht erſt zu ſchwingen. Ent- 
weder iſt's — oder es iſt nicht. Bloß einmal, ein einziges 
Mal ganz offen, Aſta. He — willſt du?“ 

Ein paar Sekunden lang zitterte der Verdacht in ihr, er 
hätte ihr nachgeſpürt und fragte ſie jetzt nur, um ſie auf die 
Probe zu ſtellen. Aber ſein ganzer Ausdruck, die Weichheit in 
ihm, die naive Herzlichkeit ſeines Vertrauens entwaffneten ſie. 
So offen, wie er's wollte, konnte ſie nicht ſein. Auch jetzt 
nicht, trotzdem ihr Herz ſo ſtark bewegt war. Ihr Innerſtes 
verriet ſie nie — vielleicht nicht einmal ſich ſelber. Ein Stück 
Komödie lebte und webte in allem mit, was ſie tat und 
ſagte. Und ſo war ihr's auch unmöglich, ihm auseinander⸗ 
zulegen, was für Beziehungen fie zum Haufe Gernot unter- 
hielt. Das kam ihr jetzt wie ein ganz anderes Leben vor — 


wie das Leben einer Fremden, mit der ſie kaum etwas verband. 


Daß um ſie geworben wurde, das beſtritt ſie nicht. Schon 
mehrmals hatte ſie Bewerber gehabt. Und jetzt handelte ſich's 
um eine Partie, um die ſie Tauſende in ihrer Lage wohl be— 
neidet haben würden. Ein Reichtum bot ſich ihr dar, der ſie 
ſelbſt oft ſchwindeln machte. 

„Aber das entſcheidende Wort iſt noch nicht geſprochen,“ 
ſagte ſie, etwas düſterer vor ſich hinblickend. „Und jetzt 
heute — will ich auch gar nicht daran denken.“ Sie ſeufzte 
ſchwer und tief auf. 

Allmählich war aller Glanz in ſeinem bittend geſpannten 
Blick erloſchen. Er nickte melancholiſch. „Aber Papa will 
natürlich, daß du ihn heirateſt?“ 

„Ach, frag' doch nicht weiter, Theo, es quält uns doch nur.“ 

„Alſo — liebſt du ihn nicht? Er iſt alt, wie? Iſt es das?“ 

„Ja, wenigſtens ... Er hat eine erwachſene Tochter ... 
Ach, ich kann doch nicht ſo mit dir darüber ſprechen.“ 

Theo ſagte in bitterem Ton: „Weißt du, daß ſich ein Weib 
wie du fo — fo geradezu verkaufen ſoll — das iſt doch ſchon 
ein grauſamer Gedanke.“ 

Nach einem kurzen Schweigen ſagte jie leiſe: 
ſelbſt nicht geahnt, wie grauſam es iſt. 
ich's erſt jetzt.“ 

„Seit wann, Aſta?“ 

„Das ahnſt du doch. Nicht?“ 

Sie hatte das ganz leiſe geſagt. Wie ein Hauch war's, 
der zärtlich über ihn hinſtrich. Er ſchlang plötzlich ſeine Arme 
um ihre Knie und preßte ſein Antlitz gegen ihr Kleid. Dabei 
ging ein Zucken durch ſeine Schultern: 

„Theo!“ mahnte ſie ängſtlich. 

Er riß ſich plötzlich los, ſtand auf und ging bis ans 
Waſſer, ihr den Rücken kehrend. Ein paarmal gebrauchte er 
das Taſchentuch. Dann ſteckte er beide Hände in die Taſchen 
und ſummte vor ſich hin. Es war das Steuermannsliedchen 
aus dem „Triſtan“. Da eine Folge von Wellen herüberrollte, 
die ein vorbeifahrender Dampfer aufwühlte, jo trat er auf 
einen großen Stein. Vom Verdeck des kleinen Fahrzeuges 
winkten ein paar junge Mädchen mit hellen Sonnenſchirmen 
und Zajchentüchern. Die Radfahrer erhoben ſich ſofort und 
gingen auf den Gruß ein. „Ho-jup!“ — „All Heil!“ — 


„Ich hab's 


So recht — weiß 
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Juhuhu!“ ſcholl's hin und her. Theo von Gamp hatte den 
Er ſang nun lauter und freier: 


„ 


Hut abgenommen. 
„Sind's deiner Seufzer Wehen, 
Die mir die Segel blähen? 
Wehe, wehe, du Wind, 
Mein iriſches Kind!“ 
Seine Stimme klang ſehr friſch und jugendlich; aber Aſta 
hürte einen Unterton heraus, der ihr geradezu wehe tat. 
„Theo!“ rief ſie bittend. Doch ſie wurde nicht gehört im 
Wind und bei dem „Ha — lo!“ -Rufen der anderen. 


„Sind's deiner Seuizer Wehen —!“ 


ſang er wieder. Aber jetzt kam Kraft und etwas wie Aus— 
gelaſſenheit in ſeinen Ton. Und er wendete ſich um und rief 
lachend: „Aſta - - halt du die kleine Dicke geſehen? Auf dem 
Dampfer drüben? Die mit dem Mohnblumenhut?“ 

Sie merkte, er wollte ſeiner Bewegung Herr werden. 
Unſchlüſſig ſaß ſie noch da und ſtarrte auf den Moosboden. 
Mit einem Ruck erhob ſie ſich endlich. „Komm nur!“ 

Er ſtand noch immer auf dem Stein. Gegen die helle 
Luft und das blaue Waſſer hob er ſich mit ſeiner ſehnigen, 
ſchlanken Geſtalt und dem braunen Geſicht ungemein klar ab. 
Sie wäre ihm jetzt am liebſten in die Arme geflogen und 
hätte ihm verſichert, daß ſie nie, nie, nie in ihrem Leben 
einen anderen Mann lieben könnte als ihn. 

Eine keckere Welle ſpritzte gegen den Stein, auf dem er 
ſtand. Da ſprang er mit einem luſtigen Aufſchrei auf den 
Uferweg zurück. 

„Komm!“ bat ſie wieder. 

Er ſchob nun ſeinen Arm in den ihren, und ſie wanderten 
weiter. 

Viel ruhiger, faſt kameradſchaftlich, ſprach fie dann über 
den Fall. Es wären ja zumeiſt Verſorgungsgründe, die ſie 
bewegen müßten, einen Antrag anzunehmen, der ſie vor allerlei 
Mifgeſchick bewahrte. 

„Ob das Glück dich in dem fremden Hauſe nun erwartet, 
oder nicht?“ Das war das einzige, was er einſchaltete. 

Sie ſagte, ſo wie die Dinge jetzt bei ihrem Vater lägen, 
ginge es ja keinesfalls weiter; das müßte er doch auch 
bedenken. 

„Gerade bei dem Unfall hab' ich's wieder geſehen. 
Vater nun plötzlich ſeinen Dienſt nicht mehr tun kann, was 
dann? Er hat noch ein Vierteljahr Gehalt, und damit iſt 
alles vorbei. Dann kann ich mich wieder als Reiſebegleiterin 
in der Welt herumdrücken. Oder ſoll ich Handſchuhe nähen? 
Weißt du, Arbeit hab' ich zu Hauſe redlich, das kümmert mich 
weiter nicht, und ich tu's auch ganz gern. Frag' Papa. 
Aber jo mit eins wieder unter den Schlitten kommen - 
das iſt gräßlich. Nein, nein, noch einmal ertrüg' ich's auch 
gar nicht. Lieber ins Waſſer!“ 

Was leiden, was darben und ſich demütigen müſſen heißt, 
das hatte er erfahren. Er konnte ſich ſeine glänzende, 
berückende junge Frau nicht in ähnlicher Lage vorſtellen - 
es war die ganze Zeit über feine feſte Zuverſicht geweſen, 
daß ihr's gut ging. 

„Ja, ſiehſt du. Theo, daß bei uns Frauen aber noch 
etwas anderes mitſpricht als bei euch, das bedenkſt du 
gar nicht. Und darum haben wir's doch noch viel, viel 
schlimmer.“ 

„Was?“ fragte er unſicher. 

„Wenn man hübſch iſt, meine ich.“ 

Er ſtöhnte bloß. Sie wußte nicht, wie er unter dieſer 
unbeſtimmten, ganz weſenloſen und nicht einmal mehr 
berechtigten Eiferſucht gelitten hatte. 

„Und ſiehſt du - auf jo ein Ende will ich nicht warten.“ 


Er hatte Fäuſte gemacht. „Wie ich Papa kenne er 
würde dich skrupellos auch da hineinſchicken.“ 
„Vielleicht!“ 


N 7 a B N 2. u . 
1 Landſchaftsbild wirkte nun lange nicht mehr je ſonnig 
und fröhlich auf ihn. Eine ſchmerzliche Ohnmacht quälte ihn. 


Wenn 


ach. 


„Warum iſt man denn ſo ein armer Teufel! Heiliger 


Himmel, heiliger Himmel!“ 

Ganz allmählich — mit ſeinen abenteuerlichen Eingebungen, 
wie er möglichſt raſch zu Geld kommen könnte — gerieten fie 
wieder in einen leichteren Ton. 

„Wenig dürft's ja nicht ſein,“ meinte er lächelnd, indem 
er im Wandern ihren Arm vertraulich umſpannte. „Du biſt 
nun doch einmal ein arg verwöhntes Prinzeßchen.“ 

„Haſt du früher auch geſagt — immer mich aufgezogen, 
ich könnte nicht wirtſchaften, nicht rechnen — o, ich weiß 
noch.“ 

„Ja, du, damals in Cannes, wo du mit der neuen 
Bluſe für ſiebzig Franken ankamſt, und ich hatte kaum das 
Reiſegeld mehr.“ 

Sie lachte. „Ach, ach. ach — die alte Geſchichte! Nein, 
du, im Ernſt, wenn ich haushalten muß, dann geht's auch!“ 

„Dann zeig's doch! Beweis mir doch dein Talent! He? 
In einem halben Jahr — nein, ſchon in einem Vierteljahr 
weiß ich ... Haha, ja, da ziehſt du doch bedenklich die 
Stirn kraus!“ 

„Weil du gleich wieder Schlöſſer im Monde ſiehſt. 
haſt eben nur ein ſchmales Plätzchen am Ofen.“ 

„Es würde für zwei ausreichen. Wenn man ſich ſo recht 
warm zuſammenhuſchelte.“ 

„Leichtſinn du.“ 

„Und du? Ja, Aſta, das biſt und bleibſt du doch, und 
warſt du immer: mein kleiner Paradiesvogel!“ 

„Du!“ warnte fie. 

Er zog ſie lachend weiter. „Ja, weißt du, für alle Tage 
biſt du für unſereinen zu gut. Du biſt bloß für die Sonn— 
tage.“ Und er wiederholte es noch ein paarmal, lachend und 
doch mit einem bitteren Unterton: „Paradiesvogel!“ 

Run war es zehn Uhr. Von der Kapelle gegenüber der 
Pfaueninſel erklang Glockengeläute. Aſta mahnte zur Rückkehr. 
Sie konnten noch mit dem nächſten Dampfer, der von Potsdam 
kam, gemeinſam bis Wannſee fahren. Aber dann mußten ſie 
ſich trennen, damit nicht etwa Bekannte von ihr, die gerade 
mit der Bahn kamen, ſie in ſeiner Begleitung ſähen. 

„Denn unſer Geheimnis muß es doch bleiben, Theo. 
Gelt, Liebſter, du machſt mich nicht unglücklich?“ 

„Alſo Furcht haſt du doch?“ 

„Glaubſt du, ich weiß nicht, was in dir vorgeht?“ 

„Das iſt ſehr viel, Aſta.“ 


Und 


„Ja. Gutes und Schlechtes.“ 
„Schlechtes? So? Auch?“ 


„Du möchteſt mich eben halten. Aber ich kann doch nicht 
ins Ungewiſſe .. . Und jetzt wär's doch noch viel gräßlicher 
als damals.“ 

„Vielleicht fände man ſich gerade jetzt, wo man die Welt 
ſchon kennt, beſſer ineinander. Und auch — ins Entbehren.“ 

„Entbehren ——“ 

Sie hatte das Wort nicht hörbar wiederholen wollen. 
Aber der Ton war doch ſo vielſagend, daß Theo leicht auf- 
lachen mußte. 

Etwas abſeits der ſchon ſtark angeſchwollenen Menge von 
Ausflüglern, die gleich ihnen auf den Dampfer warteten 
ſtanden fie am Ufer nebeneinander. Sie blickten beide in die 
blaue Flut. 

„Aber eines könnteſt du mir doch verſprechen, Mita.“ 

„Ja?“ 

„Du brauchteſt dich doch nicht gleich zu binden.“ 
will ich ja auch nicht.“ 
„Nun, wie du mir das ſchilderſt . . . Wenn er nun 
morgen käme und dich fragte . . . Würdeſt du gleich alles 
vergeſſen können, was jetzt wieder zwiſchen uns war?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Ich bin gar nicht ſo Phantaſt wie du denkſt. Aber mit 
dem, was doch immerhin möglich iſt, darf ich doch rechnen. 
Gib mir eine Friſt, Aſta!“ 

Wozu denn? Ach, liebſter, beſter Junge!“ 


„„ 


a 
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„Du ſollſt mir bloß verſprechen: bis zum Herbſt, oder für 
ein Vierteljahr von jetzt ab läßt du mir Hoffnung.“ 

„Das brauch' ich dir doch gar nicht erſt in die Hand zu 
verſprechen. Wär's jetzt möglich geweſen, dann . .. Ach, Theo, 
es zerrt bloß an mir, und ich werde elend!“ 

„Du haſt mich alſo — noch ein bißchen — lieb?“ fragte 
er leiſe, indem er die Augen ſchloß und ihre Hand preßte. 

„Ja, Theo.“ 

„Mehr will ich nicht. Mehr brauch' ich nicht.“ Er atmete 
tief auf. „Jetzt iſt's an mir, zu zeigen, was ich kann. — 
In zwei Stunden geht's nach Frankfurt. Da will ich dich 
verdienen. Ja, verdienen, hörſt du? Du — Paradiesvogel!“ 

Zärtlich lachte ſie. Und Schulter an Schulter drängten ſie 
ſich in der Menge mit zum Steg, da das Dampfboot nahte. 

Unterwegs ſprachen ſie dann von ſeiner Reiſe, leiſe, zärt— 
lich bewegt, dabei öfters herzlich lachend. Er zitierte Dittrich 
wieder, ſo wie Gneitſch ihm ſein Schwäbiſch vorgemacht hatte: 
„Ha, wiſſe Sie, Herr Rittmeiſchter, oiner hat's Geld, und 
der ander hat's Schenie, mir iſcht's Geld awwer ahng' nehmer!“ 

So ſchieden ſie ſchließlich in äußerlich faſt luſtiger Stimmung. 
Küſſen durfte er ſie nicht mehr. In dem kühlen, halbdunkelen 
Durchgang unter den Gleiſen, durch den ſich gerade wieder 
neue Scharen von Ausflüglern drängten, trennten ſie ſich bloß 
mit einem feſten Händedruck. Dann nahm jedes feinen be 
ſonderen Bahnaufgang. 

Als ihr Zug der Stadt zurollte, ſtand ſie am Fenſter und 
blickte nach dem anderen Bahnſteig hinüber. Sie ſah fein junges 
helles Auge ſie ſuchen. Aber in der langen Reihe der Fenſter 
gewahrte er ſie nicht. Es zuckte ihr in der Hand, um ihm 
noch einen Gruß zuzuwinken. Aber der Leute wegen, die im 
Coupe ſaßen, unterließ ſie's. 

Er tat ihr leid — grenzenlos leid. 

Aber durfte ſie ihm denn Hoffnung machen? 

Das war ja Wahnſinn — der helle Wahnſinn! 

Und doch fieberte es noch in ihr. Wirklich lieb hatte ſie 
nur ihn, nur ihn. Gernots Geſtalt war weit im Nebel ihrer 
Gedanken und Gefühle verſunken. Licht und klar hob ſich für 
ſie nur die junge Erſcheinung des armen in die Welt gehetzten 
Burſchen ab, der ſie noch immer ebenſo heiß, ebenſo verzehrend 
liebte, trotzdem die Ehe mit ihr ihm doch fein Unglück ge: 
bracht hatte. 

Eine tiefe Abſpannung überkam ſie. Vom Bahnhof fuhr 
ſie in einer Droſchke nach Hauſe. Es ging auf zwei Uhr, als 
fie am Viktoria⸗Luiſe-Platz eintraf. Zunächſt begab ſie ſich in 
ihr Schlafzimmer, ohne ſich beim Patienten zu melden. Er 
ſollte annehmen, daß ſie ihr Reitkleid wechſelte. 

Als fie, um ihr Haar zu ordnen, ſich an den Toiletten⸗ 
tiſch ſetzte, fiel ihr Blick auf die Briefſchale, die Lotte mit der 
Frühpoſt dahingeſetzt hatte. Es waren ein paar geſchäftliche 
Druckſachen, eine Anſichtspoſtkarte und ein Brief. 

Ein Ruck ging durch ihre Geſtalt, ein fröſtlicher Schauer 
überrieſelte ſie, als ſie die Schriftzüge ſah. Es war eine 
ihr ſeit kurzem ſehr bekannte Handſchrift: die von Sabinens 
Vater. 

Eine ängſtliche Scheu hielt ſie eine Minute lang ab, den 
Brief zu öffnen, ſo brennend ihre Ungeduld dabei war. 

Dann riß ſie den Umſchlag mit ganz unſicher gewordenen 
Fingern auf Das Schreiben enthielt die Erklärung 
Gernots . Eine beſondere Regung des Taktes mochte ihn 
abgehalten haben, ſich gegen ſie auszuſprechen, ſolange ſie 
noch Gaſtfreundſchaft unter ſeinem Dach genoß. „Aber die 
letzten beiden Abende, die wir ohne Ihre liebe Geſellſchaft 
verleben mußten, haben uns beiden, Sabine und mir, erſt ſo 
recht gezeigt, was wir in Ihnen beſeſſen haben, liebſte Frau 
Aſta — und was wir mit Ihnen verlieren würden.“ Es 
war alles wunderſchön, klar und ohne Phraſenſchwulſt geſagt. 
Jede Zeile verriet den vornehm empfindenden Mann. Er bot 
ihr Herz und Hand — ſoweit er noch darüber verfügen 
konnte. „Eine liebe Stätte der Pietät wird immer in meiner 
Seele einen privaten Kult haben wollen, liebe Aſta. Ich 
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weiß nicht, ob Ihre Jugend das ſchon fo ohne weiteres 
begreifen kann. Befremdet Sie's jetzt noch — dann wird 
die Liebe zu Sabine es wohl ſein, die Ihnen den guten und 
geraden Weg zum Verſtändnis zeigt. Was Sie ihr geworden 
ſind, kleine Vizemama, das wiſſen Sie. Und Sie können 
ſtolz darauf ſein, daß Sie ſich das junge Herz ſo im Sturm 
erobert haben. Der Sieg über das meine ging von Etappe 


zu Etappe. Vielleicht iſt er Ihnen darum um fo wert— 
voller. Und nun laſſen Sie ſich beide Hände küſſen, laſſen 


Sie ſich ins Auge ſchauen, und geben Sie mir eine freie 
Antwort.“ 

Die großzügigen Schriftzeichen tanzten vor ihren Blicken, 
dann verſchwammen ſie. 

Sie war tief, tief bewegt. Ja, das Beſte in ihr ward 
durch dieſe ſchlichte, ſtolze Sprache bewegt. Und wie in einer 
Verſenkung verſchwand wieder all das Heiße und Lockende 
und Verführeriſche dieſes ſonnigen Morgens. Hier ſprach das 
ernſte Leben zu ihr, hier ward noch einmal ihr Schickſal 
geſchmiedet. Da verlor fie das Recht, dem Kindertraum, 
den phantaſtiſchen Zukunftsmärchen Theos noch länger nach— 
zuhängen. 

Aber voll ehrlichen Mitleids ging ihr's durch den Sinn: 
Armer Theo! 

Wieder und wieder überlas ſie dann den Brief. 

Natürlich mußte ſie Gernot heute noch antworten. Aber 
ſie wollte ihn bitten, das Verlöbnis vorläufig noch nicht zu 
veröffentlichen. Das war ſie Theo ſchuldig. Gernot mochte 
es als eine letzte Prüfungsfriſt auffaſſen. 

Als ſie endlich zu ihrem Papa hinüberging, um ihm den 


Brief zu zeigen, ſtanden ihre Augen voller Tränen — ſie 
wußte ſelbſt nicht, ob vor Glück, ob vor Wehmut. 
ve 1 * 
Die erſte Ausſprache mit Gernot war überſtanden. Aſta 


hatte darin einen ſchweren Stand gehabt. 

Eine Prüfungsfriſt brauchte Gernot für ſich nicht mehr. 
Er mußte alſo in Aſtas Forderung einen Zweifel erblicken. 
Ihm den wieder auszureden, war nicht ſo leicht für ſie. 
Beweis ihres vollen Vertrauens wäre eben nur die ſofortige 
feſte Zuſage ohne jeden Vorbehalt geweſen. 

Auf einen Menſchen wie Gernot, der jedem Ding frei 
ins Auge ſah, der vor nichts den Blick niederſchlug und 
deshalb verlangte, daß auch ſeine Umwelt in jeder Lage Farbe 
bekannte, wirkte eine ſolche Unklarheit zum mindeſten un- 
behaglich. . 

Es bedurfte des ganzen Zaubers der jungen Frau, um 
dieſe erſte Trübung des herzlichen Einvernehmens wieder ver: 
geſſen zu machen. Sie klagte ſich vor Gernot ſelbſt der 
Launenhaftigkeit, der Unberechenbarkeit an und gelobte in 
drolliger Zerknirſchung Beſſerung für ſpäter. 

An der Tatſache ward nichts geändert: die Bekanntgabe 
ihres Verlöbniſſes ſollte erſt im Frühherbſt erfolgen. Für 
den September wollte Gernot die Hochzeit feſtſetzen. 

Sabine empfand in ihrem feinen Taktgefühl ſehr bald, 
daß der Verkehr zwiſchen ihrem Vater und ſeiner heim— 
lich Verlobten einer Wandlung bedurfte. Lediglich der Leute 
halber. 

Eines Tages beſprach fie alſo mit dem Arzt eine Luft- 
veränderung und trat dann mit einem fertigen Vorſchlag her 
vor. Sie wollte für ein paar Wochen ins Gebirge reiſen, um 
die ihr vom Arzt verordnete Luftkur zu gebrauchen, und ſie 
bat Aſta, ſie zu begleiten. 

Gernot verſtand ſofort: ſeine Tochter ſuchte etwaigen böſen 
Zungen auch den leiſeſten Anhalt zu läſtiger Nachrede zu 
nehmen. 

So wurden denn Mitte 


Mai die Koffer gepackt; in 
ſchonendſter und vornehmſter 


Weiſe hatte Gernot für Aſta 
die Koſten der Vorbereitung, der Neuausrüſtung und der 
Reiſe ſelbſt mit übernommen, und gleich nach dem Pfingſtfeſt 
fand die Abreiſe der beiden Damen nach Schwarzburg ſtatt. 


— 


Rofenmontag. 
Gemälde von H. Angermeyer. 


Der kleine Luftkurort im Thüringer Wald war jetzt im 
a noch wenig von Touriſten beſucht. In dem ſchön— 
gelegenen „Weißen Hirſchen“ hatte ſich aber ſchon eine Reihe 
von Penſionären aus den beſten Kreiſen eingefunden. Es 
errſchte ein vornehmer Ton, der Sabinens Behaglichkeit ſehr 
wohltätig beeinflußte. Aſta fand es ein bißchen einförmig, 
weil ſie Sabinens Kur wegen keine größeren Ausflüge unter— 
nehmen durften und ſomit von früh bis ſpät nichts anderes 
vor Augen bekamen als das maleriſche Schloß und den Buch— 
arg, auf die man von der Hotelterraſſe über die tiefgelegenen 
Blefen den berühmten Ausblick hatte. 
on enigſtens wurden bald ein paar Bekanntſchaften an- 
17 5 die etwas Abwechſlung brachten. Die glänzende, 
mel e. weltſichere Baronin von Gamp fiel Fremden natürlich 

hr auf als ihr ſtets um einige Grade einfacheres und 


zurückhaltenderes „Adoptlvnichtchen“, wie ſie Sabine ſcherz⸗ 
weiſe zu nennen pflegte. Man zeichnete die Damen viel fach 
aus. Bei jeder Wagenfahrt, die gemeinſam verabredet wurde, 
wurden ſie beſtürmt, mitzukommen. 

Mit den Eiſenbahngäſten, die von Blankenburg her durch 
das maleriſche Schwarzatal heraufkamen, traf eines Tages 
Herr von Wyſchnewski ein. 

Als das Stubenmädchen feine Karte brachte, ſaßen beide 
Damen unterm rotgeſtreiften Sonnendach auf dem Balkon 
ihres gemeinſamen Schlafzimmers, mit der Muſterung von 
Wäſchevorlagen beſchäftigt, die Aſta für den neuen Haushalt 
beſtellt hatte. Wahre Kunſtwerke an Tiſch⸗ und Zierwäſche, 
an ſpitzenreicher Leib- und Bettwäſche hatte Aſta, zumeiſt nach 
eigenen Angaben, in erſten Geſchäften entwerfen laſſen. Sie 
konnte ſich für ein beſonders ſchönes und kunſtvolles Spitzen- 
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muſter geradezu begeiſtern. Ihre Freude war ſo herzlich, ihr Schön— 
heitsſinn fo lebhaft, daß ihre Koketterie dahinter faſt verſchwand. 
Es klang fo naiv, wenn ſie ſich ausmalte, welche Farbe das Seiden 
band für dieſes, für jenes Wäſcheſtück haben müßte, damit das 
Ganze wirklich ſtilvoll und einheitlich wirkte. Sabine mußte über 
ihren Eifer manchmal lächeln; ſie vergaß es oft ganz und gar, 
daß ſich's um die Ausſtattung ihrer Stiefmama handelte. Oft 
lam ihr's vor, als wäre Aſta viel, viel jünger als ſie. 


Sichtlich erſchrocken fuhr Aſta zuſammen, als ihre Freundin 
den Namen von der Karte ablas. Unwillkürlich warf fie 
den Deckel der oberſten Pappſchachtel zu. 

„Hierher werden wir ihn natürlich nicht bitten laſſen!“ 
meinte Sabine neckend, als ſie Aſtas Beſtürzung gewahrte. 

Sofort wußte Aſta ſich wieder zu faſſen, und nun lachte 
ſie über ihren erſten Schreck ſelbſt mit. 

(Fortſetzung folgt.) 


Adolf Adam Dberländer. 


Von Fritz v. Oſtini. 


Hi: ungeheure Volkstümlichkeit, die Meiſter Oberländer in 


Deutſchland genießt, iſt nicht allein erklärt mit der lang— 


dauernden und weiten Verbreitung des Blattes, für das 


er ſeit mehr als 40 Jahren ſchafft, der Münchener „Flie— 
genden Blätter“. Andere, 
ebenfalls treffliche Künſtler 
dieſer Zeitſchrift ſind lange 
nicht ſo populär geworden wie 
er. Manche, wie Fritz Steub, 
ſogar viel weniger, als ſie's ver: 
dienten. Und Oberländers 
Ruhm iſt gleich groß bei denen, 
die nichts weiter wollen als 
lachen, wie bei denen, die 
künſtleriſche Qualitäten ver— 
ſtehen. Dieſer Ruhm hat 
allen Wandel der Mode über- 
dauert, vor ihm ziehen die 
Jungen, die in der Karikatur 
was ganz anderes wollen als 
er, ebenſo den Hut wie die 
Alten. Dabei hat der Mann, 
aus dem wir uns alle ſo viel 
machen, überhaupt nie etwas 
aus ſich gemacht! Er iſt, wie 
die beiden anderen ganz großen 
Humoriſten, die wir noch in 
Deutſchland haben, Wilhelm 
Buſch und Wilhelm Raabe, 
eine. zurückgezogene, beſchau— 
liche, faſt ſcheue Natur, ein 
Künſtler, der alles intuitiv 
aus ſeinem Innern herausſieht, 
ein Menſchenkenner, von dem 
niemand weiß, woher er die 
Menſchen überhaupt kennt. 
Aber er kennt ſie! Oberländer 


Sie ſind nur in beſtimmten Fällen zur Groteske übertrieben, 
oft genug ſchlechthin Abbilder der Wirklichkeit, nur mit genialem 
Blick von ihrer komiſchen Seite geſehen. Das Wort Karikaturiſt 
ſtimmt nicht, wenn man es auf ihn anwendet. Er iſt mehr, 
denn er geht tiefer und nimmt 
ſeine luſtige Sache gründlich 
ernſt. Wenn man ihn richtig 
einſchätzen will, muß man ihn 
hin und wieder einmal als 
Geſamterſcheinung vornehmen 
und die zwölf Bände Ober 
länderalbum durchblättern, die 
eine Ausleſe des Beſten, was 
er geſchaffen hat, enthalten. 
Dann kommen die erſtaunlich 
mannigfaltigen Zeichnungen 
ganz anders zur Geltung 
als in der Gedrängtheit und 
dem ſtörenden Nebeneinander 
der Wochenſchrift, und man 
ſieht eigentlich erſt ſo recht 
und ſieht es mit Staunen, 
welche Schöpferkraft man vor 
ſich hat. Man ſieht aber 
noch allerhand anderes. Zum 
Beiſpiel, daß eine gewaltige 
Anzahl. dieſer Zeichnungen 
ſchon im Gedächtnis der Mit 
welt ihren Platz hat als eine 
Reihe abgerundeter, ihr Thema 
voll erſchöpfender, in ihrer 
Art klaſſiſcher und typiſcher 
Kunſtwerke, von denen jedes 
ſeine Einzelwirkung hat, ſo 
gut wie irgend ein Olbild, 
eine Bildhauerarbeit, ein Ge- 
dicht oder ein Muſikſtück. Das 


iſt eben einer von denen, die 
immer ſchauen! Und dann 
das ſehen, worauf es an— 
kommt! Man braucht nur die klaren, tiefen und gütigen Augen 
auf dem Bildnis von ſeines Freundes Lenbach Hand aufmerkſam 
zu betrachten: die ganze Erklärung für Oberländers Art kann 
man aus dieſen Augen leſen. Im übrigen iſt dies wunder— 
volle Bildnis wohl eine der erſten Perlen aus Lenbachs 
Schaffen. Dieſer war ſelbſt ein Menſch von ſtarkem und 
warmem Humor und verehrte Oberländer ſo begeiſtert, 
daß er auch ſein Beſtes geben mußte in dieſem Bildnis. Er 
hat einmal in ſeiner bekannten, ſchalkhaft übertreibenden Art 
geſagt, in München gebe es nur drei Künſtler. Und dann 
nannte er ſie. Er ſelber war nicht darunter, aber Oberländer 
war der Erſte! Lenbach, der ſelbſt, wie man nicht mehr zu 
ſagen braucht, ein großer Charakteriſtiker war, würdigte Ober— 
länders bedeutſamſtes Talent, eben das, zu charakteriſieren, 
beſſer als irgend ein anderer. Oberländers Menſchen leben! 


A. Oberländer. 
Gemälde von F. v. Lenbach. 


kann man durchaus nicht von 
allen humoriſtiſchen Zeichnern 
ſagen. Die meiſten wirken 
nur in der Kontinuität, das Einzelne vergißt man. Aber 
unter Oberländers Zeichnungen ſind ganz unglaublich viel 
künſtleriſche Taten, manche von faſt monumentalem Wert: 
„Viehmarkt in Timbuktu“, deſſen Originale Lenbach mit be 
ſonderem Stolz ſein Eigen nannte, „Kritikers Traum“, 
„Die reſultatloſe Volksverſammlung“, „Der Konzertbildhauer“, 
„Der Alpenball bei Kommerzienrats“, „Der Biß in die 
Zitrone“, die unübertroffene Serie von Gemäldeparodien, 
„Der Kuß“, „Alt-Athen und Iſar Athen“, „Häuſer her!“ 
Aber wenn man anfängt aufzuzählen, zählt man ja ſein 
ganzes Werk auf! All dieſe Blätter ſind Werte, die feſt— 
ſtehen, bleibender Gewinn für den, der ſie einmal erkannt 
und genoſſen hat. Aus dem flotten Zeichenſtrich und dem 
gegenſtändlichen Witz allein erklärt ſich das nicht. Wohl aber 
erklärt es ſich aus der Anziehungskraft des Temperaments, 
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das hinter dieſen Sachen ſteckt, und aus der Art von Ober— 
länders künſtleriſcher Arbeit. 

Der Grundzug in der Seele dieſes Mannes, der ſeinen Ruhm 
dadurch gewann, daß er mit ſo überlegener Treffſicherheit die 
Schwächen ſeiner Mitmenſchen geißelte, iſt — Güte. Seine 
Geißel ſchneidet nicht ins Fleiſch, ſie prickelt nur auf der 
Haut — gerade ſtark genug, die Leute aufzuwecken. Da 
muß der Getroffene immer ſelber mitlachen, und für den Zu— 
ſchauer bleibt kein Schatten eines peinlichen Gefühls. Man 


nicht einen Typus dort gezeichnet finden, welcher irgend jemand 
weh tut, der nicht ein ausgeſuchtes, vom Gottähnlichkeitsduſel 
dasbellaſenes Rhinozeros iſt! Die ältere deutſche Karikatur 
dr neunzehnten Jahrhunderts, namentlich die im deutſchen 
Süden, hat ja überhaupt dieſen Grundſatz der Harmloſigkeit 
gehabt — aber keiner hielt ſo treu daran feſt wie Oberländer, 
eſſen Typen uns immer wieder die Lehre zu predigen ſchienen: 
„Schau, man kann auch über die Menſchen lachen, ohne ſie 
zu verletzen, man kann ihre Schwächen erkennen, ohne ſie zu 
verachten! Durch Mitleid wiſſend ſein, das iſt das Ge— 
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heimnis! Wenn Oberländer einen Gecken, einen Protzen oder 
einen Strolch zeichnet, dann zeigt er uns nicht in erſter Linie, 
was an dem Gecken albern, an dem Protzen widerlich und 
an dem Strolch verkommen, ſondern nur, was an den dreien 
komiſch iſt, ja, es iſt faſt immer das Beſtreben fühlbar, der 
wunderlichen Erſcheinung ſolcher Menſchheitsblüten eine liebens— 
würdige Seite abzugewinnen. Die Karikatur von heute trifft 
hart und grauſam, und es iſt in dieſem Scharfrichterſtil ſeit zehn 
Jahren ſo Glänzendes geleiſtet worden, daß man ihn wahrhaftig 


Auf dem Markte. 


Viehmarkt in Timbuktu. 
ſehe alle jene zwölf Bände auf dies hin durch, und man wird | nicht als weniger künſtleriſch anſehen darf. Aber weniger an- 


ziehend iſt er ſicher und weniger ſchwierig iſt er auch. Wir 
haben heute alle erſchrecklich ſcharfe Augen für die Fehler derer, 
die in ihrer Erſcheinung, ihrer ſozialen und politiſchen Anſicht, in 
ihrem Temperament und ihrer Aſthetik, in ihrer Bildung und 
ihrem Gefühlsleben anders ſind als wir. Darum wird der 
wahre Humor immer ſeltener und immer koſtbarer, der Humor, 
der Behagen auslöſt und nicht das Gefühl: „Herrgott, iſt 
dieſe Welt miſerabel eingerichtet!“ 

Ein zweiter Grund, der den Dauerwert ſeiner Schöpfungen 
erklärt, iſt die Intenſität ſeiner Arbeit. Dieſe Zeichnungen 


BE 


find ausgereift, abgewogen und abgeklärt bis ins Letzte. Er 
kennt kein oberflächlich genialiſches Hinwerfen, er legt ſeine 
Liebe in jede Einzelheit wie in die Kompoſition, er behandelt 
jede Zeichnung als 
ein Bild. Man hat 
Oberländer nach 
dieſer Richtung 
ſicher noch gar nicht 
genug gewürdigt. 
Er iſt ein Meiſter 
der Kompoſition, 
und in den Tauſen⸗ 
den von Zeichnun- 
gen, die er für 
die „Fliegenden“ 
vollendet hat, ſtek⸗ 
ken wenigſtens 
Hunderte von Bil⸗ 
dern, die nur der 
Überſetzung in die 
Farbe und ein 
größeres Format 
harren. Das hat ſich 
ganz überraſchend 
gezeigt, als er vor 
etwa zehn Jahren 
zu malen begann. 
Eine Anzahl der 
farbigen Bilder, 
mit denen er der 
Welt bewies, daß 
der Oberländer 
auch noch was 
anderes kann, als mit der Feder zeichnen, geht auf alte Illu— 
itrationen aus den „Fliegenden Blättern“ zurück. Das 
pompöſe große Aquarell „Noahs Weinſchenke“ bildet den 
Schluß einer Bilderſerie von 1878: „Wie Noah den Wein 
erfand“; das „Paradies“, das im Vorjahre Aufſehen machte, 
war als Zeichnung ſchon vor 25 Jahren in den „Fliegenden 
Blättern“ zu ſehen, und der „Kampf mit dem Drachen“, dies 
gemütlich parodiſtiſche Ritterſtück, war in ſeinen Uranfängen das 
Kopfſtück zu einer Ballade „Hinko von Donnershorſt, der finſtere 
Ritter“. Oberländer hat das Gebiet des humoriſtiſchen Zeichners 
allein nie genügt. Seit ihn die Not ums Brot von der Malerei 
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Alt-Athen. 


Der Biß in die Zitrone. 
(Aus dem Skizzenbuch des Meinen Moritz.) 


Tanz. 


weg auf dies Gebiet führte, und ſeit ihn der Erfolg auf dieſem 
Felde erhielt, hat ihn die Sehnſucht, zu malen, Bildmäßiges 
zu ſchaffen, nie verlaſſen. Und dieſe Sehnſucht lebte er nun 

8 auf ganz eigene, 
für den, der näher 
zuſieht, rührende 
Art in ſeinen 
Zeichnungen aus. 
Wo ein anderer 
ſich mit ein paar 
luſtigen Figuren be⸗ 
gnügt hätte, gab er 
eine wertvolle und 
reiche Kompoſi⸗ 
tion, gab er dekora⸗ 
tive Schöpfungen, 
Stimmungen, oft 
neben dem Hu— 
mor lyriſche Poe⸗ 
ſie. Wie eminent 
maleriſch Ober— 
länder alles ſah, 
haben wohl die 
wenigſten bemerkt; 
der feine Strich 
ſeiner Federzeich⸗ 
nung täuſchte dar- 
über weg. Oft ge⸗ 
nug brauchte es, 
wie ſchon angedeu— 
tet, nur einer gerin⸗ 
gen Umarbeitung, 
und es würden bei 
entſprechender Vergrößerung ſchöne und ernſthafte Wand- und 
Staffeleibilder aus ſeinen übermütigen Illuſtrationen. Wenn er 
eine Landſchaft als Hintergrund der Szene ausführt, ſo iſt ſie 
oft geradezu ſchön, manchmal großartig, immer charakteriſtiſch. 
Ein feiner Humor ſteckt auch oft in dieſen Landſchaften, 
ein ſo feiner, daß ihn nicht viele als Humor verſtehen. 
Geſehen iſt alles an Menſchen, Tieren und Dingen, nichts 
gleichgültig, alles eindringlich behandelt — in allem ſteckt 
Liebe. Und das iſt ein alter und wahrer Satz: Die Liebe, 
die ein Künſtler an ſein Werk wendet, kommt als Intenſität 
der Wirkung immer wieder zum Vorſchein. Auch in der 


Iſar-Athen. 


= 


Kunſt geht keine Kraft verloren, und je mehr einer beim 
Schaffen gewollt und gedacht hat, um ſo ſtärker wird er den 
Genießenden feſthalten, um ſo länger wird dieſem der Genuß 


dauern. Daß iſt gewiß nicht 
der unbedeutendſte von den 
Gründen, wegen deren uns 
Oberländers Meiſterſtücke ſo feſt 
im Gedächtnis haften, die ſeine 
Volkstümlichkeit ausmachen. 

Er iſt ein Mann, der denkt. 
Das verſteht ſich bei einem 
echten Humoriſten eigentlich auch 
von ſelbſt. Man ſieht ihn viel 
einſam durch die Straßen ge— 
hen. Da ſammelt er dann 
jeine Beobachtungen auf, Beob- 
achtungen in unendlicher Menge. 
Er wiederholt ſich eigentlich 
nie. Immer findet er wieder 
neue Spielarten der Spezies, 
die er mit Vorliebe darſtellt. 
Mit Vorliebe? Eigentlich kennt 
er keine, ſondern ſeine Liebe 
gehört ſo ziemlich allem, was da 
kreucht und fleucht, kroch und 
flog, vom Saurier der Sekundär 
zeit bis zum Kommerzienrat 
des zwanzigſten Jahrhunderts. 
Oberländer hat gar feine Spe— 
zialität — auch ein Unikum für 
einen Humoriſten des Griffels! 


einen ungemein wandlungsfähigen. 


Alt⸗Athen. 


Er hat nur einen Stil, aber 


Ton, morgen durch den einfachſten Strich, dann wieder durch 
zierliche Silhouetten, heute mit reichen, bewegten Maſſen, mor: 
gen mit plaſtiſch herausgearbeiteten Einzeltypen, heute mit 
ſchlagendem Realismus, ein andermal mit grotesker Übertreibung, 
ein drittes Mal durch geiſtreiche Anwendung und Perſiflage eines 


fremden Stils. 


Wie wandlungsfähig ſeine Art iſt, zeigte er 


einmal beſonders verblüffend in der ſchon oben erwähnten 


Serie „Der Kuß“, worin er 
dies Thema nach den verjchie- 
denften berühmten Muſtern be- 
arbeitete. Es war vielleicht 
einer ſeiner größten Erfolge, 
und ſo viele nach ihm in den 
Witzblättern Ahnliches verſucht 
haben mögen, es iſt keiner auch 
nur nahe an ihn herangekommen. 
Er hat den „Kuß“ behandelt 
m Stil von Gabriel Mar, 
deſſen Geiſtergruß damals 
außerordentlich viel beſprochen 
wurde, und an deſſen Weiſe 
ich da auch der Parodiſt in 
jarmlojem Spotte anlehnt, im 
Sinne Malarts, deſſen jaft- 
!togende Stillebenmalerei des 
Abundantiaſtils auch im 
Schwarzweiß famos getroffen 
iſt, im Stil Courbets, der als 
Repräſentant des franzöſiſchen 
aturalismus — in Deutſch— 
land gab es damals noch keinen 
— berhalten mußte, im Stil 
enelis mit den entſprechenden 
Muslelhypertrophien und Ver- 


Er wirkt heute durch den 


tenkungen, im Stil Alfred Rethels, deſſen markige Holzſchnittma— 
mer überraſchend gut, vollwertig kann man ſagen, nachgeahmt 
it, Menzels, den er in einem figurenreichen Volksfeſt: „Der 

b der Feſtjungfrau nachahmt, Guſtav Dorés, Alma Tademas, 


Iſar-Athen. 
Fortbildung. 


| 
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Wilhelm Buſchs, die alle nicht minder gut parodiert wurden, 
und Koſtüminskys, in dem eine ganze Gruppe in der Zeit 
der Neurenaiſſance in Mode gekommener Kitſch- und Genre— 
maler ihr Teil bekam. Und 
jedes Blatt dieſer gelungenen 
Reihe iſt ein echter und guter 
Oberländer! Aber es ſteht hier 
nicht der Raum zur Verfügung, 
auch nur ſeine allerbekannteſten 
Blätter aufzuzählen; ſo wie man 
ſich an dieſe Aufgabe macht, 
wächſt ſie einem unter den Hän— 
den. Kein Gebiet menſchlichen 
Lebens und keine Zeitepoche, die 
er nicht behandelt hat mit immer 
gleichem Humor, mit immer 
gleicher Meiſterſchaft der Kenn— 
zeichnung und des mimiſchen 
Ausdrucks. Der letztere ſei ja 
nicht vergeſſen, denn hier iſt 
Oberländer ganz einzig. „Der 
Biß in die Zitrone“ gibt eine 
Probe. — Iſt die ſuggeſtive 
Wirkung dieſes niederträchtigen 
Bubenmanövers auf die Mund— 
ſpeicheldrüſen nicht jo eminent 
wahr geſchildert, daß auch dem 
Beſchauer das Waſſer im Munde 
zuſammenläuft? Über Ober— 
länder als Tierſchilderer könnte 


man allein eine Monographie ſchreiben. Namentlich die Löwen 


ſind ihm ans Herz gewachſen, und er hat den König der 
Tiere immer wieder von einer neuen komiſchen Seite zu be⸗ 
handeln gewußt. Wer Tiere in Zoologiſchen Gärten und 
Menagerien viel beobachtet hat, dem iſt auch nicht entgangen, 
daß Felis leo einen gewiſſen, ſchwer definierbaren Zug von 
Komik im Geſicht hat, in dieſem unverhältnismäßig großen 
Kopfe mit ſeiner dicken Naſe und ſeinem Knebelbart. Wie hat 
Oberländer dieſen Zug variiert in ungezählten Wüſtenidyllen 
und phantaſtiſchen Geſchichten! 
Er iſt der fleißigſte Beſucher 
der Menagerien, die allherbſt⸗ 
lich durch München kommen, 
und wer Studien geſehen hat, 
wie er ſie da mit vollende— 
ter Beherrſchung der Linie 
zeichnete, der begreift es, warum 
der Künſtler ſeiner Aufgabe 
auch in der Übertreibung ſo 
glänzend gerecht wird. 

Seit zehn Jahren etwa 
iſt Meiſter Oberländer als 
Maler aufgetreten und gleich 
mit vollem Erfolg, mit ſo 
großem Erfolg, daß feine Bil- 
der aufs lebhafteſte begehrt 
wurden, den Weg in die Mu— 
ſeen fanden und in den Aus— 
ſtellungen einen Ehrenplatz be— 
kamen. Zunächſt erſchien ein 
ernſtes großes Olbild „Re— 
ſignation“, ein heiliger Ein— 
ſiedler in der Ode mit einem 
Löwen. An dieſem einen Werk, 
das in allem ernſte und tiefe 
Kunſt iſt, hat ſich ſein Streben 
nach Malerei großen Stils fürs erſte genuggetan. Er hatte 
gezeigt, daß er's konnte, die Welt erkannte das mit Überraſchung 
an, und der bayeriſche Staat kaufte das ſchöne Bild für die 
Münchener Pinakothek — wenn es ein Unikum bleibt in dieſer 


Eigenart, um ſo beſſer für die 
Pinakothek, die es hat. In 
ſeinen übrigen Malereien iſt 
Oberländer ſeiner alten Eigen— 
art, wie wir ſahen auch alten 
Motiven treu geblieben und 
hat ſich einen anſpruchsloſen, 
innerlichen und liebenswür⸗ 
digen maleriſchen Stil zurecht— 
gelegt, der für dieſe Eigenart 
paßt, und eine geeignete Technik 
dazu. Er übt da entweder 
eine Waſſerfarbenmalerei auf 
Papier, wobei er die Form 
ſtets mit mindeſtens gleicher 
Gewiſſenhaftigkeit durcharbei— 
tet wie als Zeichner, oder er 
tuſcht ſeine Bilder mit Wajjer- 
und Temperafarbe auf fein: 
körnige Leinwand, Idyllen mit 
Faunen, Putten und Tieren, 
groteske Fabelſzenen uſw. Das 
große Aquarell „Noahs Wein 
ſchenke“ hat die Verbindung 
für hiſtoriſche Kunſt erworben. 
Die Berliner Nationalgalerie 
beſitzt die reizende Putten- 
ſzene „Auf der Himmels— 
wieſe“ — ein Schwarm 
nackter Engelchen, die zum 
Blumenſtehlen über einen himm— 
liſchen Zaun geklettert ſind 
und nun vom Heiligen Petrus 
davongeſcheucht werden. Eins 


Seine Biographie iſt ſchnell 
erzählt; fie behandelt wohl eines 
der ereignisloſeſten Künſtler— 
leben, die es gibt. Oberländer 
wurde am 1. Oktober 1845 zu 
Regensburg als der Sohn eines 
Organiſten geboren, ſollte Kauf— 
mann werden, wurde aber lie— 
ber Maler. 1862 trat er in die 
Münchener Kunſtakademie ein, 
wo er den üblichen Weg vom 
Antikenſaal bis zur Piloty— 
ſchule machte. Schon 1863 
führt ihn die Notwendigkeit, 
ſein Brot zu verdienen und auch 
noch die Seinigen zu unter: 
ſtützen, zu den „Fliegenden 
Blättern“. Er malte und ver 
kaufte zwar eine Anzahl klei— 
nerer Genrebilder im Geſchmack 
der alten Holländer, aber der 
Erwerb auf dieſem Wege war 
unſicher und nicht ausreichend. 
So legte er auf lange den 
Pinſel ganz aus der Hand. 
Schade genug! Denn unter 
jenen kleinen alten Bildchen iſt 
ſicher Vortreffliches geweſen, 
was man aus noch vorhan- 
denen, unvollendet gebliebenen 
Stücken, beſonders aus tief— 
innigen kleinen Landſchaften 
wohl erkennen kann. Es ſind 
köſtliche maleriſche Feinheiten 


der feinſten Stücke, „Humor 
und Schwerfälligkeit“ eignet 
dem Magdeburger Muſeum: 
etliche Putten necken ein Rhinozeros, das grimmig den Boden 
aufpflügt. Auch das Rhinozeros ſtammt aus einer alten 
afrikaniſchen Schnurre in den „Fliegenden“. 

Seit der Jahrhundertwende entſteht ſo in Oberländers 
winzigem und anſpruchsloſem Atelier hoch oben über der 
Brienner Straße zu München Bild um Bild — jedes ein Werk 
der Liebe und des Humors. Daß recht oft Löwen ſich auf 
dieſen Bildern herumtreiben, verſteht ſich! 


Im wunderſchönen Monat Mai, wo alle Knoſpen ſprangen, 
Da iſt ein Lieut'nant zum erſten Mal' im Int'rimsrock gegangen. 


darauf, ein Schmelz der Farbe, 
der zeigt, daß er zu unſeren 
Beſten gehört hätte auch auf 
dieſem Gebiete, hätte er ſich da frei und früh entwickeln können. 
Oberländer iſt aber der Mitwelt auch ſo nichts ſchuldig geblieben, 
und er ſelbſt darf wahrhaftig mit voller Genugtuung zurückblicken 
auf ſein Werk. An äußeren Auszeichnungen hat er errungen, 
was bei uns jedenfalls noch kaum ein Meiſter ſeines Faches er— 
rang. Aber ſchwerer noch mag ihm das Bewußtſein wiegen, 
daß ihn ganz Deutſchland kennt und liebt — und dieſe 
Worte ſind keine Redensart, ſondern goldechte Wahrheit! 


Charakterbilder. 


Von Paul Heyſe. 


(Schluß.) 


wei Jahre bin ich in Berlin im Hauſe des Onkels ge— 

blieben. Die Tante, die ihre Töchter ſo gut verheiratet 
hatte, gab es endlich auf, auch mich unter die Haube zu 
bringen, und ich ſelbſt kam mir mit meinen achtundzwanzig 
Jahren uralt vor, völlig hors concours, aber von den be 
kannten Requiſiten der alten Jungfer, dem Mops, dem 
Gummibäumchen und der heimlichen Verbitterung beſaß ich 
keins. So machte ich mich auch bei meinen Leuten nicht 
unbeliebt, bis auf den einen Gefallen, den ich ihnen nicht 
tun konnte, und als ich ihr Haus verließ, waren ſie aufrichtig 
betrübt. 

Ich hatte nämlich eine Schweſter meiner Mutter, die ich 
nie mit Augen geſehen, da ſie in Petersburg verheiratet war, 
nach dem Tode ihres einzigen Sohnes beerbt, kein großes 
Vermögen, doch hinreichend, daß ich ein paar Jahre in der 
Welt herumreiſen konnte. Das tat ich denn, 


und fing mit 


Das Anglück, Verſtand zu haben. 


England an, ging dann für einen Winter nach Paris und im 


Frühjahr darauf nach Rom. Ich fand, daß die Welt auch 
außer der verliebten Liebe noch viele Freuden hat, und wenn 
es mich manchmal betrüben wollte, daß ich dieſe Freuden 
einſam und allein genoß, ſagte ich mir das Sprichwort vor, 


das ich in Italien gehört hatte: Meglio sola che male 
accompagnata. 
Nun, alles nimmt einmal ein Ende, auch das Ver— 


gnügen am Landſtreichen, Muſeen und Kirchen durchwandern 
und la bella Napoli ſingen hören. Ich ſehnte mich nach 
deutſchem Walde und deutſchem Winter zurück und nach dem 


ſpießbürgerlichen Behagen, mich täglich in demſelben Bett 
ſchlafen zu legen. 
So geriet ich auf der Suche nach einem bleibenden 


Da mietete 
eine kleine 


Wohnort in das thüringiſche Städtchen Arnſtadt. 
ich eine Wohnung, die geräumig genug war, 
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Ich habe Ihnen meine Neigung 
Ich hatte Glück. Schon im 

kleine Mädchen anvertraut, 
dauerte nicht 
meine kleine 


Schule darin zu etablieren. 
zu Kindern ja ſchon geſtanden. 
erſten Winter wurden mir ſechs 
im nächſten verdoppelte ſich die Zahl, und es 
lange, jo mußte ich einen eigenen Saal für 
Heerde mieten. 

Aber mit meinen pädagogiſchen Erfahrungen, 
Leiden will ich Sie nicht langweilen. 

Genug, im dritten Sommer wollten meine Nerven mir 
nicht länger parieren. Ich hatte mir etwas zu viel aufgebürdet 
und mußte dafür büßen. Doch waren ja eben die großen 
Ferien, und mein Arzt verordnete mir, ſie an der See zu 
verbringen. 

Ein kleines Oſtſeebad war mir empfohlen worden, dahin 
ging ich denn auch und fand es ganz nach meinen Wünſchen, 
ſehr ſtilles Waſſer ohne Ebbe und Flut, ſo daß es hauptſäch— 
lich von kinderreichen Familien beſucht wurde. Ich hatte 
wieder die Wahl zwiſchen den reizendſten Blond und Schwarz 
köpfen und war ſehr beliebt, da ich mich zur „Tante“ ſtets 
qualifiziert hatte und dies Talent hier con amore ausüben 
konnte. 

Nicht lange aber ſollte ſich meine Vadegeſellſchaft auf lauter 
Unmündige beſchränken. 

In meinem Hotel erſchien ein junges Paar, noch ein 

Brautpaar, mit der künftigen Schwiegermama des jungen 
Mannes, einer ſehr ſtattlichen, temperamentvollen und liebens- 
würdigen Dame, die ganz in der Sorge für ihr Töchterchen 
aufging. 
Das Fräulein war eben ſo zart an Leib und Seele und 
von ſo paſſiver Gemütsart, wie die Mutter derb und tätig 
und von beneidenswerter Geſundheit. Als ihre Zimmer— 
nachbarin kam ich bald in näheren Verkehr mit den Damen 
und erfuhr, daß die Verlobung im Frühjahr auf einem der 
letzten Bälle ftattgefunden habe, die Hochzeit ſolle aber erſt 
gegen Weihnachten gefeiert werden, da die Braut dann erſt 
kaum ſiebzehn geworden ſein würde, auch noch mancherlei zu 
lernen habe. Nun ſei ſie plötzlich erkrankt, an einem ſeltſamen 
Wechſelfieber, das zwar wieder gehoben ſei, doch eine große 
Schwäche und Reizbarkeit zurückgelaſſen habe, wogegen eben 
dieſer Aufenthalt an der See ihr verordnet wurde. 

Die Tochter ließ all das von ſich berichten, ohne ſich an 
dem Geſpräch viel zu beteiligen. Sie ſchien an nichts, was 
um ſie her vorging, ſonderlichen Anteil zu nehmen, und nur, 
wenn von ihrem Bräutigam die Rede war oder wenn er gar 
ſelbſt ins Zimmer trat, belebte ſich ihr müder Blick und rötete 
ſich das blaſſe Madonnengeſichtchen, deſſen feine, liebliche Züge 
noch einen faſt kindlichen Ausdruck hatten. 

Auf den erſten Blick ſchien das junge Paar wie für ein- 
ander geſchaffen. 

Auch der Bräutigam, obwohl er wohlbeſtallter Profeſſor 
an einer bedeutenden Univerſität und gewiß über die Dreißig 
hinaus war, machte den Eindruck eines fahrenden Schülers in 
höheren Semeſtern. Sein hübſches, bartloſes Geſicht — nur 
10 dünnes blondes Schnurrbärtchen ſaß über dem friſchen 
Nunde , feine Gewohnheit, den Kopf in den Nacken zu 
werfen. als wenn er in den Wolken eine muntere Muſik hörte, 
vor allem der naive, treuherzige Blick, mit dem er die Menſchen 
betrachtete, ließen ihn als einen ewigen Studenten erſcheinen. 
Sah man ihn aber genauer an und hörte ihn über irgend ein 
ernſteres Thema reden, fo erkannte man leicht, daß man einen 
reifen Mann vor ſich hatte, in deſſen Innerem nur noch ein 
unverwüſtlicher Reſt ſeines Kinderherzens übrig geblieben war. 
Es war ſehr hübſch mit anzuſehen, wie er ſich gegen ſeine 
leidende Braut betrug. Nie kam er zu ihr, ohne ihr etwas 
mitzubringen, eine Muſchel, eine ſeltene Pflanze, oder auch 
nut ein amüſantes, kleines Erlebnis, das er unter den Ein— 
geb orenen gehabt oder unter den Badegäſten beobachtet hatte. 
Sie durfte nicht baden und wurde nur im Rollſtuhl auf den 
Strand hinausgefahren, die ſtärkende Seeluft einzuatmen. Dann 
blieb er eine Weile neben ihr, plauderte heiter und ſuchte ſie 


Freuden und 


auf jede Weiſe zu zerſtreuen, und da ihm das ſelten gelang, 
fügte er ſich mit einem Seufzer in dieſen apathiſchen Zuſtand, 
der ja eben ein Symptom ihres Leidens war. 

Ich konnte mir freilich nicht helfen: ich fand ſchon bald 
dieſe beiden, äußerlich ſich fo ähnlichen Verlobten ſehr un: 
gleich gepaart. Ein paarmal hatte er mich auf weiteren 
Spaziergängen begleitet, wozu die ſchönen Wälder reiche 
Gelegenheit boten. Da erſchloß ſich mir eine ganz neue 
Welt. Der junge Profeſſor erſchien mir als ein weißer Rabe 
unter ſeinen Berufsgenoſſen, kein Stäubchen von Zunftſtolz 
und Gelehrtendünkel haftete an ſeiner Seele, obwohl er nichts 
Höheres kannte als feine Wiſſenſchaft. Dieſe aber, die Wiffen- 
ſchaft von der Natur, betrieb er nicht aus Büchern, ſondern 
aus der Fülle der Erſcheinungen, und der kinderhafte Zug in 


ſeinem Weſen ſtammte eben davon her, daß er mit neugierigen 


Kinderaugen der alten Mutter Natur ihre Geheimniſſe abzu 
lauſchen ſuchte. 

Von ihm habe ich zum erſtenmal im Leben ſehen gelernt, 
und eine Welt der Wunder tat ſich mir auf in den alltäglichſten 
Dingen, die ich doch ſchon gut genug zu kennen glaubte. 
Daß ich ſo dankbar dafür war, einen ſo aufmerkſamen Schüler 
machte, gewann mir bald ſein Intereſſe. Bei ſeiner Braut 
fand er nicht das geringſte Eingehen auf all das, was ſein 
geiſtiges Leben war. Sie hatte in ihrem engen, matten 
Herzchen nur Sinn für kleine Weiberſachen, Toilette und per: 
ſönliche Angelegenheiten, ganz im Gegenſatz zu ihrer Mutter, 
die viel Naturſinn beſaß. Ihr Schwiegerſohn geſtand nun 
auch mit einem etwas gezwungenen Lächeln: zuerſt habe er 
ſich in die Mutter verliebt, als ſie einmal einen Beſuch 
in ſeinem Laboratorium gemacht, wo er verſchiedenen Damen 
eine neue Entdeckung zeigen wollte. Erſt nachher ſei er durch 
das Rühmen, das gute Freundinnen von der ſchönen Tochter 
gemacht, auf dieſe aufmerkſam geworden. 

Wie's eben weiterging, brauche ich gerade Ihnen wohl 
nicht ausführlich zu erzählen. Sie wiſſen ja, daß ich zu allem 
Kindlichen einen tiefen Hang in mir fühle, und wenn das 
nun noch in einem Manne mir entgegentrat, bei dem mir 
alle Kritik verging, der zum erſtenmal meinen wachen Verſtand 
überrumpelte, ſo daß er ſich wehrlos gefangen gab, ſo begreifen 
Sie, daß endlich auch die Reihe an mich kommen mußte. 

Ich war aber noch ſo hellſichtig, dies ſogleich einzuſehen 
und mir's dabei unſäglich wohl ſein zu laſſen, ſo hoffnungslos 
die Sache war. Endlich einmal zu erleben, was mir bisher 
nur ein dunkler Begriff geweſen war: ein Gefühl, das alle 
anderen geiſtigen und ſeeliſchen Triebe verſchlang, jene Liebe, 
die in der Tat höher war als alle Vernunft und völlig blind 
machte für jedes äußere Hindernis —! Und freilich, auch 
wenn ich noch ſo ſcharf nach Mängeln und Schwächen geſpäht 
hätte, der, den ich liebte, konnte die kälteſte Prüfung aushalten. 

Ob er etwa die Schwäche hatte, trotz feiner Bräutigams— 
pflichten auch mich liebenswürdig zu finden, danach fragte ich 
keinen Augenblick. Wenn ich dich liebe, was geht's dich an? 
war meine Deviſe, und ſo lag mir, da er ja nicht frei war, 
nichts ferner, als ihn in mich verliebt zu machen, ja es war 
eine Art ſüßen Schmerzes in meiner Erkenntnis, daß ich alles 
zu geben hatte und nichts dafür zurückempfing. So etwas 
müſſen die richtigen Märtyrer empfunden haben, die den 
Himmel offen ſahen, wenn ſie ſich auf einen glühenden 
Roſt legten. 

Und da ich mir der Reinheit und Redlichkeit meiner armen 
Seele bewußt war, beobachtete ich auch nicht die geringſte Vorſicht 
ihm gegenüber, genoß den täglich immer vertrauter werdenden 
Verkehr ganz arglos und dachte: Schlimmer kann es nicht 
kommen! Tiefer kannſt du in dieſen Abgrund von Leiden— 
ſchaft nicht verſinken, als es ſchon geſchehen iſt. Für ihn braucht 
dir nicht bange zu ſein. Den hält ja eine andere an einem 


feſten Seil, ſo daß er nicht auch abſtürzen kann und heil 
davonkommt. * 
So genoß ich unbedenklich das Glück dieſer Stunden 


und Tage. 


Er pflegte jeden Vormittag eine Stunde bei feinen Damen 
und ein paar ihrer Bekannten zuzubringen und ihnen, da er 
ſein Wiſſen gern mitteilte als ein richtiger Profeſſor, einen 
kleinen Vortrag zu halten über irgend ein Naturprodukt, das 
er mitgebracht hatte, ein Seetier, eine Pflanze, ein Inſekt. 
Die ließ er uns dann durchs Mikroskop ſehen. Die Braut 
hatte, wie geſagt, wenig Intereſſe dafür, deſto mehr ihre 
Mutter, am meiſten ich ſelbſt. Ich war dann regelmäßig bei 
ihnen auf der Veranda, die zu ihren Zimmern gehörte, und 
meiſt wandte er ſich in ſeinen Erörterungen an mich, da ich 
ihn durch immer neue Fragen reizte. Nachmittags machten 
wir Zwei unſere Exkurſionen, am liebſten in einem kleinen 
Segelboot, das ein alter Schiffer führte. Da hing er ſein 
Schleppnetz über Bord, und während wir uns treiben ließen, 
ſprachen wir von tauſend Dingen und freuten uns, daß wir 
über die meiſten übereinſtimmten. 

Irgend welche ſentimentalen Themata wurden nie berührt. 
Wir disputierten ſo eifrig über die abſtrakteſten Fragen, als 
läge uns die Welt der Gefühle und unſere perſönlichen 
Intereſſen völlig fern und wir wären zwei junge Studenten, 
die noch vertrauten, alle Welträſel löſen zu können. 

Nach einigen Wochen aber bemerkte ich, daß feine Stim- 
mung ungleichmäßiger und gedrückter wurde. Auch ſchien mir 
in dem Betragen der Braut gegen ihn eine Anderung ein— 
getreten zu ſein. Sie war anfangs von einer engelhaften 
Milde und Ergebung geweſen. Auf einmal verfiel ſie ihm 
gegenüber oft in einen gereizten Ton, und wenn ich eintrat, 
ſah ich, daß die beiden ſich geſtritten haben mußten. Er hatte 
Falten auf der Stirn und ſie gerötete Augen. i 

Ich konnte wohl merken, daß ich die Urſache war. Denn 
auch mir zeigte die arme Leidende nicht mehr das alte freund⸗ 
liche Geſicht, und da ich mir nicht den Vorwurf machen wollte, 
an der Verſchlimmerung ihres Zuſtandes ſchuld zu ſein, nahm 
ich mir vor, mit dem Profeſſor offen darüber zu reden, auf 
die Gefahr hin, daß meines Bleibens eben nicht länger ſein 
könnte und mein Glück zu Ende gehen müßte. 

Mit dieſem Entſchluß fand ich mich eines Nachmittags am 
Strand ein, wo unſer Segelboot angepflockt lag. Er war 
auch ſchon da, aber der Schiffer hatte Botſchaſt geſchickt, er 
ſei heute verhindert, uns zu fahren. Nun, ſo fahren wir 
allein, ſagte ich. Wir haben ihm ſo lange abgeſehen, worauf 
es ankommt, es wäre eine Schande, wenn wir bei dem ruhigen 
Wetter das Schifflein nicht ſelbſt regieren könnten. 

Damit ſtieg ich raſch ein, ohne auf ſeine Hilfe zu warten, 
und er folgte mir ſchweigend. Seine Miene war ſtill und 
traurig, er vermied es, mich anzuſehen, ſtumm half er mir das 
Segel aufrichten und nahm dann am Steuer Platz, während 
ich am anderen Ende des ſchmalen Bootes die Segelſchnur 
hielt. So trieb uns ein friſcher Wind in die glatte See 
hinaus, die ſo ſtill war, daß wir nichts als das gleichmäßige 
Rauſchen des Waſſers an unſerem Kiel vernahmen und hin 
und wieder den heiſeren Schrei einer Möwe, die über unſeren 
Köpfen hinſtrich. g 

Mir war ſehr glücklich zumute. So von der ſtarken 
Briſe fortgetrieben zu werden in der goldenſten Sonne, einem 
unbekannten Ziel entgegen, und in der kleinen Nußſchale 
das mit mir zu nehmen, was mir von allem Beſitz an Erden- 
gütern das teuerſte, ja das einzig wertvolle war, mich der 
Illuſion hinzugeben, das werde ewig ſo fortgehen, bis wir 
an einer Inſel der Seligen landeten und von einer Rück— 
kehr in die hoffnungsloſe Wirklichkeit nie die Rede fein 
könne — es bedarf nicht Ihrer Dichterphantaſie dazu, um 
zu verſtehen, daß eine Art Rauſch mich überkam, der mich 
auch über meinen Vorſatz, es zu einer Ausſprache zu bringen, 
hinaushob. 

Da das Segel zwiſchen uns ſich blähte, konnte ich auch 
nicht ſehen, ob ſein Geſicht eine ähnliche Stimmung verriet. 
Darum erſchrak ich heftig, als ich ihn plötzlich mit ſtockendem 
Ton ſagen hörte: Wiſſen Sie auch, liebes Fräulein, daß 
das unſere letzte gemeinſame Fahrt ſein muß? 
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Mir ſchlug das Herz fo gewaltſam, daß ich kein Wort 
hervorbringen konnte. Erſt als ich mich mühſam geſammelt 
hatte, ſagte ich: Sie wollen abreiſen? Schon ſo bald? 

Nein, hörte ich ihn erwidern, immer ohne ihn zu ſehen, 
wir müſſen noch bleiben, ſolange das Wetter es erlaubt, 
Annies wegen. Aber die Freude, mit Ihnen zu verkehren, 
werde ich mir verſagen müſſen. 

Er hatte offenbar Mühe, den Grund offen herauszuſagen. 
Erſt nachdem er wieder Mut und Atem geſchöpft hatte, fuhr 
er fort. Schon ſeit längerer Zeit habe die Kranke ſich 
darüber beklagt, daß er ſie über den langen Fahrten und 
Gängen mit mir vernachläſſige, heut aber ſei es zu einem je 
heftigen Ausbruch ihrer Eiferſucht gekommen, daß er ernſtlich 
für ihre ohnehin nur langſame Geneſung fürchten müſſe, wenn 
ſolche Szenen ſich wiederholten. 

Als ich ſchwieg, nicht eben überraſcht, ſondern mehr, weil 
ich ſchon vorher mir hatte ſagen müſſen, daß hierauf nichts 
zu erwidern ſei, ſchien er zu glauben, daß er mich verletzt 
habe. Um mich zu begütigen, brach nun alles aus ihm 
heraus, was er bisher ſich wohl nur dunkel eingeſtanden hatte: 
wie teuer ich ihm geworden, daß er nie ein weibliches Weſen 
gefunden, deſſen teilnehmende Nähe ihn ſo beglücke, vor dem 
er ſein ganzes Inneres aufſchließen möchte und auf deſſen 
Umgang zu verzichten ihm wie ein Lebensverzicht erſcheine. 
Und doch — er habe andere Pflichten — in die er ſich ver: 
ſtrickt habe, er wiſſe nicht wie, die ihm aber heilig ſein 
müßten, zumal Tod und Leben der armen Kranken daran 
hänge. Und deshalb wage er mich zu bitten.. 

Ich ließ ihn nicht ausreden. Das Glück, das dies 
Geſtändnis für mich einſchloß, beſtürmte mich mit ſolcher 
Gewalt, daß ich an nichts anderes denken konnte, als es feſt⸗ 
zuhalten um jeden Preis. 

Nein, mein Freund, ſagte ich, bitten Sie mich nicht. 
Ich kann es Ihnen nicht gewähren, kann nicht fortreiſen und 
Sie hier zurücklaſſen. Alles, was Sie mir von Ihrem 
Gefühl für mich geſagt haben, lebt auch in mir. Ich habe 
nie einen Mann gefunden, der mir ſo teuer geweſen wäre. 
Mich nun von ihm trennen, mich ohne ihn in meinem ein 
ſamen Leben behelfen zu ſollen — eine Verpflichtung dazu 
erkenne ich nicht an. Ich mache keine übergroßen Anſprüche 
an das Glück. Wenn Sie ſagen, daß Sie Ihrer Braut nicht 
abtrünnig werden können, ſo muß ich das hinnehmen. Aber 
neben Ihnen zu leben, mich Ihres Daſeins zu freuen und 
im ſtillen auch ein wenig ſtolz darauf zu ſein, daß ich Ihnen 
nicht gleichgültig bin, das iſt denn doch eine beſcheidene 
Zukunftshoffnung, während eine Andere Sie ganz beſitzen 
wird, die nicht mehr Anſprüche daran hat als ich, und nur 
ein übereiltes Wort von Ihnen dafür anführen kann. 

Ich weiß nicht, was ich noch alles in dieſem Sinne ſagte. 
Er ließ mich ausreden und kämpfte offenbar, auch nachdem 
ich verſtummt war, mit ſeiner Erregung. Plötzlich hörte ich 
ihn, immer durch das Segel gedeckt, wie zu ſich ſelber ſagen: 
Wiſſen Sie denn auch, daß das alles Unſinn iſt? Daß ich 
zugrunde gehe, wenn ich Sie noch länger ſehen muß, ohne 
jede Hoffnung, Sie zu beſitzen? 

Es vüberrieſelte mich heiß und kalt bei dieſen Worten. 
Ich erhob mich und ließ die Segelſchnur fahren, ſo daß die 
Leinwand zur Seite ſchlug und wir uns ins Auge ſehen 
konnten. 

Wenn es ſo ſteht, ſagte ich, ſo iſt vollends an keine 
Trennung zu denken. So müſſen wir fürs Leben zuſammen— 
bleiben. 


* 
* 


Sie ſchwieg, und ich ſah, wie bei der Erinnerung an 
dieſen verhängnisvollen Augenblick alles Blut ihr zum Herzen 
geſtrömt war. Denn ihr Geſicht war tief erblaßt, ſie atmete 
mühſam, und erſt nach einer Weile konnte ſie weiterſprechen. 

Was werden Sie von mir denken! Freilich, das Glück 


macht egoiſtiſch und grauſam, zumal einen Menſchen, dem es 
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ſo lange unbelannt geblieben war. Aber daß ich fo weit 
mich vergeſſen konnte, über Glück und Leben einer Anderen 
hinweg dieſen Mann, den ich liebte, an mich zu reißen, ihn 
an Rückſichtsloſigkeit zu überbieten, ohne zu warten, ob auch 
ſeine leidenſchaftliche Empfindung ſtark genug ſein möchte, 
ihn die Stimme ſeines Gewiſſens überhören zu laſſen — das 
wird mich in Ihrer Hochachtung nicht eben befeſtigen. 

Als ein geſcheiter Kopf, an dem ein Juriſt verdorben war, 
wie mein Vater geſcherzt hatte, war ich auch um Gründe nicht 
verlegen, meine ſelbſtſüchtige Überzeugung zu rechtfertigen. 

Sollten hier wirklich zwei Menſchen für ihr ganzes Leben 
auf ihr beſtes, einziges Glück verzichten, nur damit eine Dritte 
nicht zu Schaden komme? Und ſtehe es denn auch feſt, daß 
dieſe Dritte lebensgefährlich dadurch getroffen werden würde? 
Gerade was Annies einziger Reiz war, die weibliche Zartheit 
und Ergebung, werde ihr über den Schmerz der Enttäuſchung 
hinweghelfen und wahrſcheinlich bald dazu führen, daß ſie 
einen Erſatz für das Verlorene fände. Wäre es denn die 
erſte Verlobung, die aufgehoben wurde, weil die Charaktere 
nicht zueinander paßten? Und würde er, wenn er auf ſeinem 
Entſchluß verharrte, überhaupt hoffen können, ſie glücklich zu 
machen, da ſie mit der Zeit wohl empfinden würde, daß ſie 
ihn nicht beglücken könne? 

Ich ſprach lange ſo fort. Meinem Verſtande war es leicht, 
dies ganze Räſonnement als unwiderleglich hinzuſtellen. Auch 
erwiderte er kein Wort. Er hatte, da wir nun zurückkehren muß⸗ 
ten und der Wind vom Lande kam, die Ruder ergriffen und 
bewegte fie mit kräftigen Stößen. Ich ſah, daß es ihm Be⸗ 
dürfnis war, allein zu fein und ſich mit feinem ſtreitenden In- 
nern ins Reine zu bringen. Vorläufig erwartete ich ja auch kein 
zuſtimmendes Wort. Daß er über Nacht das Gewicht meiner 
Gründe klar einſehen würde, ſtand mir außer Zweifel. 

Wir hatten uns mit einem ſtummen Händedruck getrennt. 
Den Reſt des Tages blieb ich auf meinem Zimmer und 
erſchien auch nicht bei dem gemeinſamen Abendtiſch. Ich war 
in einem ſeltſam aufgeregten Zuſtande, wie wenn mich Flügel 
über die niedere Erde hintrügen. Zuweilen, das fühlte ich 
wohl, regte ſich ein Bedenken, ob ich auch richtig handelte, 
und wollte mich aus meiner ſicheren Höhe herabziehen. Ich 
widerſtand aber tapfer. Einmal ſollte mir doch meine Ver— 
nunft, die mir ſo wenig zum Glück verholfen hatte, auch einen 
Dienſt leiſten, alles Feige, Kleinliche, ſogenannt Moraliſche 
niederkämpfen, das einer freien Seele unwürdig wäre. Ich 
war mir des reinen Willens und der Kraft dazu bewußt, 
dieſen lieben, edlen Menſchen, den ein ſchwächliches Mitleid 
für ſein ganzes Leben unſelig machen wollte, auf einen höheren 
Standpunkt zu erheben. Ein ewiger Vorwurf wäre mir's 
geweſen, wenn ich ihn ſich ſelbſt überlaſſen hätte. 

Die Aufregungen dieſes Tages aber und das ewige 
Grübeln hatten mich erſchöpft. Schon wollte ich früher, als 
ich gewohnt war, zu Bett gehen, als an meine Tür gepocht 
wurde. Herein trat eine Hausgenoſſin, die ich ſonſt immer 
gern bei mir geſehen hatte, heut aber lieber nicht empfangen 
hätte — die Mutter der Braut. 

Verzeihen Sie, liebes Fräulein, ſagte die gute Frau, 
daß ich noch ſo ſpät bei Ihnen eindringe. Aber wenn ich's 
nicht vom Herzen herunter habe, was ſchon ſeit Tagen darauf 
laſtet, iſt an Schlaf für mich nicht zu denken, und noch viel 
weniger für mein armes Kind. Sie ſind heute wieder mit 
meinem Schwiegerſohn in die See hinausgefahren, diesmal 
allein. Was im Hauſe darüber geredet wird, kümmert mich 
nicht. Meine Annie aber hat ſich ſo darüber aufgeregt, daß 
der Doktor große Mühe gehabt hat, einen heftigen Nerven— 
anfall zu bekämpfen. Das dürfe ſich nicht wiederholen, hat 
er geſagt, oder er ſtehe für nichts. Aber wie ſoll das ver— 
mieden werden, wenn alles bleibt, wie es iſt. Es liegt mir 
fern, Ihnen eine Schuld daran zu geben. Sie können nichts 
dafür, daß Sie liebenswürdig ſind, und da Sie geſund und 
ſchön und gebildet ſind, all das mehr als meine Tochter, kann 
man's dem Bräutigam nicht verdenken, wenn Annie in ſeinen 
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Augen neben Ihnen verliert. Nicht daß ich an ihm zweifelte. 
Aber er muß ſich ſichtbar Mühe geben, trotz alledem in ſeiner 
Liebe zu ſeiner Braut nicht kühler zu werden, und ſie empfindet 
es und verzehrt ſich in Gram darüber. Wenn das fo fort- 
geht, ſeh' ich voraus, daß ſie mir unter den Händen hin⸗ 
ſchwindet und eines Tages auslöſcht, wie ein Licht. Nun aber 
habe ich ſchon zwei liebe Kinder verloren, und wenn ich auch 
das dritte und letzte hergeben ſoll — . 

Die Tränen unterbrachen ihre Rede, fie ſank auf einen 
Stuhl, und ich hatte große Mühe, ſie zu beruhigen. Sie er⸗ 
zählte mir, als ſie ſich erſt wieder gefaßt hatte, von ihrem 
Leben, das kein leichtes geweſen war, von den beiden Kindern, 
die ſie verloren, und wie ſie gehofft hatte, das Glück ihrer Annie 
werde ſie für alles Ausgeſtandene und Verlorene entſchädigen. 
Was ſoll ich Ihnen die peinliche Szene ausführlich ſchildern? 
Genug, als ſie mich eine Stunde ſpäter verließ, umarmten wir 
uns unter Tränen, und ſie nahm mein Verſprechen mit, am 
nächſten Morgen in aller Frühe abzureiſen. 

Kaum war ſie aus dem Zimmer, ſo bereute ich, daß ich 
ihr nachgegeben hatte. Mit ihr und dem kranken jungen Weſen 
hatte ich Mitleid gehabt — aber auch ſelbſt mit meinem Freunde, 
wenn ich das Opfer, das ich ſelbſt brachte, gar nicht rechnen 
wollte? Welch einer Zukunft überließ ich ihn, an der Seite 
einer kränklichen. ungeliebten Frau, die an feinem geiſtigen 
Leben keinen Anteil nahm? Mußte er eine Ülbereilung wirk— 


lich ſo ſchwer büßen, da auch ſein Gewiſſen kaum Einſpruch 


tun konnte, wenn er ſich ſcheute, dies Mädchen zur Mutter 
ſeiner Kinder zu machen, die vielleicht ihr nacharten würden? 

Und doch — ſoviel ich grübelte, das dumme Herz ent- 
ſchied. Sie ſelbſt haben ja geſagt: „Der arme Kopf gibt 
immer nach, weil er der Klügere iſt von beiden“. Und ſo 
bin ich am anderen Morgen vor Tau und Tage abgereiſt und 
habe meinem Freunde nur einen Zettel mit einem einſilbigen 
Lebewohl hinterlaſſen und dem Wunſch, daß er ſich Mühe 
geben möchte, glücklich zu werden. 

Eine Antwort darauf habe ich nicht erhalten. 


* 
* 


Es blieb eine Weile ganz ſtill zwiſchen uns beiden. 
ſagte ſie: Der Zug fährt langſamer, ich werde gleich am 
Ziel ſein. Das Gut, das mein Bruder bewirtſchaftet, liegt 
eine Stunde von der nächſten Station entfernt, und ſein Wagen 
erwartet nich. Ich möchte Ihnen nun noch danken für die 
Geduld und Teilnahme, mit der Sie mich angehört haben. 
Und glauben Sie nicht, daß ich mich beklagenswert fühlte. 
Auch wie ich auf Umwegen hörte, die Verlobten hätten ſich 
bald darauf geheiratet, die junge Frau ſei völlig geſund 
geworden, gab es mir keinen neidiſchen Stich ins Herz. Das 
Erlebnis lag völlig abgeſchloſſen hinter mir; wenn ich daran 
zurückdachte, fühlte ich nur wieder Dank für das Glück, daß ich 
das hatte kennen gelernt, was das ſüßeſte im Leben iſt, das 
völlige Hingeben unſerer Seele an eine andere, da, wie geſagt, 
Geben ſeliger iſt als Nehmen. Und ich hatte doch auch zurück— 
empfangen. Der Dank dafür konnte nie in mir erlöſchen, und 
vielleicht gerade, weil es ſo kurz geweſen war, hatte das Gefühl 
nicht Zeit gehabt, ſchwächer zu werden und ſeine Zauberkraft 
zu verlieren. Man muß halt vorlieb nehmen lernen! ſuchte 
ſie zu ſcherzen, um ihre Bewegung zu bezwingen. ö 

Dann hielt der Zug. Sie ſtand auf, und ich half ihr 
zu ihrem Handgepäck, während der Schaffner in der Tür des 
Coupés erſchien. Auf dem Bahnſteig ſah ich einen Herrn in 
einem Jagdanzug, neben dem zwei Kinder ſtanden, ein Knabe 
von ſieben Jahren und ein etwas jüngeres Mädchen, die beim 
Anblick meiner Reiſegefährtin in großen Jubel ausbrachen. 

Sie hatte ſich mit einer lieblich freundſchaftlichen Gebärde 
von mir verabſchiedet, zeigte draußen noch einmal nach mir 
zurück, worauf der Herr höflich die Mütze zog, mich zu begrüßen. 
Dann ſetzte ſich der Zug in Vewegung, und die Gruppe ent— 
ſchwand meinen Mugen. 


Dann 


* 


— 
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Jahr und Tag waren nach dieſer Begegnung, die mir in 
wärmſter Erinnerung blieb, vergangen, da erhielt ich aus einer 
norddeutſchen Univerſitätsſtadt ein Blatt mit der Vermählungs— 
anzeige eines mir unbekannten Profeſſors mit einem Fräulein, 
deſſen Namen mir unvergeßlich war. 

Sie ſelbſt, die Neuvermählte, hatte hinter der gedruckten An— 
zeige ein paar Zeilen hinzugefügt: „Faſt gerade an dem Tage, wo 
ich von der armen Annie Ihnen erzählte, iſt ſie aus dem Leben 
geſchieden, nachdem ſie einem Kinde das Leben gegeben hatte. 
Wie gut von dem ‚armen Kopf‘, daß er der Klügere war! Hätt' 


ich des Glücks, das mir jetzt beſchieden worden, froh werden kön 
nen, wenn ich's auf Koſten einer Anderen mir angeeignet hätte? 
Ich brauche mir nicht erſt Mühe zu geben, dem Kinde, das mir 
nun gleich mit dem geliebten Manne beſchert worden iſt, eine 
gute Mutter zu ſein. Wenn aber der Himmel mir noch eine 
eigene Tochter gönnt, die dann vielleicht erblich belaſtet iſt, will 
ich nach Kräften dafür ſorgen, daß man ihr den Namen, unter 
dem ihre Mutter gelitten, nicht aufbringen ſoll, obwohl es 
kein Unglück iſt, Verſtand zu haben, wenn man nur im rechten 
Augenblick auch das Herz auf dem rechten Fleck hat“. f 


— — . — 


Die Not der Deutſchen Heimarbeiter. 
Die Deutſche Heimarbeits-Ausſtellung in Berlin. 


nter den grell leuchtenden Plakaten, 
die von den Anſchlagſäulen herab 
das Berliner Publikum tagtäglich 
in rauſchende Vergnügungen locken, 
iſt ein Spielverderber aufgetaucht. 
Aus einem braunen Nebel blickt 
da ein todblaſſes, unſäglich elen- 
des Weiberantlitz in das matte 
Winterlicht der Straßen. Das 
dünne ſträhnige Haar iſt glatt 
zurückgeſtrichen, die Wangen ſind 
hohl, und die eingeſunkenen 
Augen ſchweifen glanzlos über 
die flüchtigen Menſchen. 

Nur ab und zu bleibt 
einer ſtehen und ſchaut furcht 
gebannt in das bleiche Elend, 
und er begreift, daß dieſer breite, harte, lippenloſe Mund nie 
gelächelt hat. Der bange Menſch da unten fühlt ein dunkles 
Erinnern. Schon einmal in ſeinem Leben war er von einem 
Kunſtwerk ſo tief getroffen worden. Es war im Theater, und 
Gerhart Hauptmanns „Weber“ wurden damals gegeben ... 

Auch das bleiche Weib da oben lockt, und ganz friedlich 
und beſchaulich leſen ſich die Worte „Deutſche Heimarbeits— 
Ausſtellung in der alten Akademie“. Dem einen klingen ſie 
wie trauliche Behaglichkeit, er hört nur das „Deutſche Heim“. 
Lem anderen tönen ſie gar wie eine jubelnde Fanfare — 
„Deutſche Ausſtellung?! Wir ſtellen ja gewöhnlich das aus, 
worauf wir ſtolz ſind. 
8 Andere wiſſen, um was es ſich handelt. Im März des 
Jahres 1904 tagte in Berlin ein Kongreß, der darüber beriet, 
wie den in tiefſter Not lebenden Deutſchen zu helfen ſei, die 
nicht in den großen hellen, von der Geſundheitspolizei kon— 
tollietten Fabrikräumen, ſondern in der dürftigen Enge der 
auen Behauſung ihr hartes Tagewerk verrichten. In den 

etſammlungen, die das eine 
reuliche Bild zeigten, daß hier 
le Sozialreformer faſt aller poli- 
lichen Parteien ſich vereinigten, 
el manch leidenſchaftliches Wort. 
Denn mehr als alle ſtatiſtiſchen 
Zabellen bewies damals eine 
leine Ausſtellung die bittere Not, 
17 der eine halbe Million Deut— 
cher fern von dem Segen euro 
in Kultur und ihrer leuch)- 
noten Erſcheinung, der Hygiene, 
vegetiert. Die Erzeugniſſe jener 
unſten waren dort ausgeſtellt. 
uf kleinen Zetteln war vermerkt, 
was der Arbeiter an jedem Stück 
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Abb. 1. Heimarbeiterin mit fertiger 
Ware auf dem Wege zur Fabrit. 


Von Paul Schleſinger. 


verdient hatte. Und dieſe Zahlen wurden in den Herzen 
der Kongreßmitglieder zum glühenden Mitleid, das all den 
haßerſtarrten Parteihader ſchmelzen ließ. Bürgerliche Organi— 
ſationen und Sozialdemokraten reichten ſich hier die Hände, 
um gemeinſam an Beſſerung und Linderung des Übels 
zu denken. Eine Reſolution wurde gefaßt, die nicht 
mehr und nicht weniger als die gründliche Ausrottung der 
Hausinduſtrie zum eigentlichen Ziel hatte. 

Allzu beſonnene Männer warnten vor einer Durchführung 
des Programms; aber ſie verkannten, daß man ſich auf dem 
Gebiete der Sozialreform weite Ziele ſtecken muß, wenn man 
wenige Schritte vorwärts kommen will. Und den einen Er— 
folg hatte der Kongreß: die gellenden Notſchreie der Armen 
waren gehört worden, freilich nicht erhört. Aber ſie hatten 
ſchon manch fühlendes Herz getroffen. 

Es war der einzige Erfolg des Kongreſſes. Und deshalb 
beſchloſſen die Organiſationen, die in ſtiller, treuer Arbeit für 
die Beſſerung jener Zuſtände ſorgten, ein zweitesmal den 
Schrei ertönen zu laſſen. Sie veranſtalteten dieſe neue Aus— 
ſtellung. 

Wer die Räume des alten Akademiegebäudes betritt, 
empfindet zuerſt etwas wie Enttäuſchung. Dort ſtehen, hängen, 
liegen die Erzeugniſſe einer nicht ſehr eleganten Konfektion, große 
Tiſche ſind mit Wäſcheſtücken bedeckt, die auch nicht den Anſpruch 
erheben, den Gipfel des Komforts und des Luxus darzu⸗ 
ſtellen. Aber die Arbeit ſelbſt iſt es ja nicht, die uns gezeigt 
werden ſoll, und wenn hie und da der Werdegang irgend eines 
Gegenſtandes angedeutet iſt, ſo empfinden wir das faſt als 
überflüſſige Zugabe. Unſere Aufmerkſamkeit gilt nicht den 
Waren, ſondern jenen kleinen Zetteln, die uns den Lohn be⸗ 
zeichnen, für den der Arbeiter das Stück geliefert hat. Und 
wie jenes Bild des Elends an der Anſchlagſäule uns den 
erſten unvergeßlichen Eindruck gab, fo ſtarren wir jetzt auf jene 
Zettel, die uns mit ihren kargen Zahlen tief, tief bewegen; 
in der Lektüre dieſer Zettel erleben wir das unendliche Elend 
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Abb. 2. Geſtrickter Kragen. 


(Verdienſt nicht ganz fünf Pfennig in der Stunde.) 
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mit — es iſt, als ſchämen wir uns der ganzen Kleider, die 
wir auf dem Leibe tragen, ja des einfachen Mahles, das uns 


zu Hauſe erwartet, des be— 
ſcheidenen Luxus, den ſich auch 
der Arme noch geſtattet. Denn 
wer dieſe Räume betritt, er 
ſei noch ſo arm, er iſt reicher 
als die Armſten, deren Arbeit 
wir hier zum erſten Male be— 
wußt ſehen. Geſehen haben 
wir ſie oft, tragen wir ſie doch 
vielleicht am eigenen Leibe. 
Da ſteht auf einer Figur 
ein kleiner Anzug für einen 
zwölfjährigen Knaben, Rock, 
Weite, lange Hoſen. Es iſt 
weiter kein Staat mit ihm zu 
machen. Aber es iſt ein tüch- 
tiger, dicker, warmer Stoff, 
und alles iſt gut und ſolide 


Abb. 3. 


gearbeitet. Der Arbeitslohn für ein Dutzend dieſer Anzüge 


Abb. 4. Holzſchnitzeret aus Ober- 
ammergau. 
(Berdienſt von 11 Pfg. in der Stunde.) 


beträgt 12 Mark, die Arbeiterin 
braucht dazu 72 Stunden, ihr 
Stundenverdienſt beträgt 16 ½ 
Pfennig — nein weniger. 
Denn wie alle Heimarbeiter 
hat auch ſie Unkoſten: Licht 
und Heizung, die der Arbeiter 
in den Fabriken nicht minder 
genießt wie die Fürſorge der 
Krankenkaſſen, Berufsgenoſſen— 
ſchaften und Altersverſicherung. 
Die Wohltaten bleiben dem 
Heimarbeiter verwehrt, die Not— 
wendigkeiten muß er ſich von 
ſeinem kärglichen Verdienſt be— 
ſchaffen. 

Und Beiſpiel neben Beiſpiel 
liegt vor uns, ſie zeigen uns, 
daß die Löhne verſchieden und 
in Berlin nicht am ſchlechteſten 
ſind. Denn die Arbeiterin, 
die an dem Uniformmantel 
eines Eiſenbahners 25 ½ Pfen- 
nig in der Stunde verdient, 


iſt reich gegen die anderen. Aber das bißchen Mehrverdienſt 


wird ja auch wie— 


der durch das teu— 
rere Leben der 
Großſtadt, durch 
die höhere Miete 
aufgezehrt. 

Die Anzug— 
näherin, die 16 ½ 
Pfennig in der 
Stunde verdient, 
iſt noch nicht die 
ärmſte. Wir ſchrei— 
ten weiter zum 
Wäſchetiſch. Da 
hängen zwei Kin— 
derkleidchen, die 
ihren Verfertigerin— 
nen ſechs bezw. 
ſieben Pfennig in 
der Stunde ein- 
tragen (ſiehe Ab— 
bildung 3). Die 
Löhne fallen rapide. 
Ein geſtrickter Kra— 


gen, deſſen Herſtellung 21 Stunden erfordert, bringt eine 
Mark Lohn: für die Stunde nicht ganz fünf Pfennig (ſiehe 
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Kinderkonfeltion. 
(Verdienſt von 6 bis 7 Pfennig in der Stunde.) 


in Wohltätigkeit gekargt und 
manche runde Summe über 


die Grenze geſchickt, wenn es 


galt, in Nachbarländern zu 
helfen und zu retten. Und 
im Herzen Deutſchlands iſt 
das möglich ... 

Wir gehen weiter und 
werfen einen Blick auf gewiſſe 
Erzeugniſſe der Papierinduſtrie. 
Dort erweckt die Verſchieden 
heit des Lohnes unſer In 
tereſſe. Am Tütenfleben ver 
dient die Arbeiterin in Han— 
nover 22 Pfennig in der 
Stunde, während eine andere 
in Halle nur 5 Pfennig 
bekommt. 

Es gibt auch heute noch 
Leute, die der Hausinduſtrie 
das Wort reden. Sie be— 
haupten, die Fabrikarbeit zer— 
ſtöre das Familienleben, wäh 
rend die Heimarbeit es fördere: 
die Elter.. feien nicht gezwun- 
gen, ihre Kinder den ganzen 


zahlt wird! 


Abbildung 2). 

Unwillkürlich halten wir 
inne, denn dieſe trockenen Zah— 
len löſen faſt gewaltſame Em— 
pfindungen in uns aus. Wir 
halten es ja nicht für möglich, 
daß das in Deutſchland ge— 
Wir haben nie 


Abb. 6 Holtzſchnitzerei aus Ober- 
ammergau. 
(Mann und Frau verdienen zuſammen 
14 Pfennig in der Stunde.) 


Tag ohne Aufſicht zu laſſen. 


Eine wirkſame Il— 


luſtration dafür 
bietet das kleine 
Bild aus der 
Praxis: Eine arme 
Witwe und ihre 
drei unmündigen 
Kinder ernähren 
ſich vom Erbſen— 
ausleſen. An ei— 
nem Zentner Erb— 
ſen arbeitet dieſe 
kleine Fabrik vier 
Stunden und wird 
dafür mit TO Pfen- 
nig entlohnt. So 
müſſen ſich acht 
Hände regen, um 
zuſammen in der 
Stunde 17½ Pfen- 
nig zu verdienen. 


Abb. 5. 
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Heimarbeiter in der Schwarzwälder-Uhreninduftrie, 


(Verdienſt von 15 bis 20 Pfennig in der Stunde.) 


Die drückende 
Armut der Heim— 
arbeiter, der Man— 


Abb. 7. Thüringer Kinderſpielzeug 
(Der Arbeiter verdient 3 Pfennig in 
der Stunde.) 
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gel an Licht und Luft gefährden 
aber nicht nur ihre eigene Ge— 
ſundheit. Räumen die anſtecken— 
den Krankheiten unter ihnen 
auf, ſo iſt auch dafür geſorgt, 
daß die Krankheitskeime ver— 
ſchleppt werden. Das Einwickeln 
der Bonbons iſt Heimarbeit — 
fünf Pfennig in der Stunde! 

Und doch ſind all dieſe Zah— 
len noch zu hoch gegriffen. Die 
Zeit, die der Arbeiter zur Ab- 
lieferung der Ware beziehungs- 
weiſe zum Empfang der neuen 
Arbeit braucht, iſt durchaus 
nicht gering; die Stunden, die 
er auf dem Wege zur Fabrik 
und dort im Abfertigungskontor 
mit Warten zubringt, bezahlt 
ihm kein Menſch. Und wie fojt- 
bar, wie teuer iſt die Stunde, 


wenn ſie nur 5 Pfennig einbringt! 

Wollten wir die Stätten der Hausinduſtrie aufſuchen, ſo 
kämen wir in Gegenden von großer landſchaftlicher Schönheit, 
die in grellem Gegenſatz ſteht zu dem Jammer und Gram, der 
ſich in den ſo maleriſch gelegenen Hütten birgt. Gerade in dem 
ſchönen deutſchen Mittelgebirge hat ſich die Hausinduſtrie am 
lebhafteſten entwickelt, und die allen Gebirgsbewohnern eigene 
tiefe Liebe zu ihrer Heimat wurde die Quelle ihres Unglücks. 
Da ſitzen ſie ſeit Jahrhunderten auf einem kleinen Stückchen 
ererbten Grundes. Die Erde gibt nicht genug her, um die 
vielföpfige Familie zu ernähren. Was erſt vielleicht Neben- 
erwerb war, wurde dann bald die einzige Quelle des Lebens. 

Der Strom der Vergnügungsreiſenden läuft hart an ihren 


Hütten vorbei, die den harm 
los Genießenden gerade wegen 
ihrer Baufälligkeit ſo maleriſch 
erſcheinen. Die Beſucher des 
Ihönen Schwarzwaldes aber 
ahnen nicht, daß da im Innern 
hart Kopf an Kopf Männer, 
rauen und Kinder für 15 
bis 20 Pfennig in der Stunde 
Uhrenwerke zuſammenſtellen 
(ſ. Abb. 5). Und wenn die 
Schwarzwälder Uhr behaglich 
an der Wand tickt und auch 
uns vielleicht die Stunde des 
Kummers anzeigt, ſo erzählt 
ſie doch nichts von den not 
gepeitichten Menſchen, die einit 
ihr Werk zuſammenfügten. 

Und weiter geht die Fahrt 
in das ſchöne Oberammergau 
zu den Holzſchnitzern. Da 
tegen ſich fleißige Hände. 
Dreißig Stunden ſchnitzen ſie, 
um ihr beſcheidenes Kunſtwerk 
mit 3 Mark 50 Pfennig be 
zahlt zu ſehen (ſ. Abb. 4). 
Mann und Weib ſchaffen emſig 
an dem armſeligen Chriſtus 
bild, das irgendwo am Wege 
ſeinen Platz finden wird. Aber 
auch die fromme Einfalt wird 
nicht reicher mit irdiſchen 
Gütern gezahlt. Zu zweit 
erarbeiten fie an dem Herr- 
gottsbild in ſieben Stunden 
— eine Mark (f. Abb. 6). 
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Wir reifen tiefer in die bayerischen Berge. Hart an der 
öſterreichiſchen Grenze liegt das prachtvolle Mittenwald, in dem 
ſeit Jahrhunderten eine berühmte Geigeninduſtrie blüht. Das 
Cello, das mit 80 Mark in den Handel kommt, bringt ſeinem 


Verfertiger nur 20. 
Wir wenden uns nach Norden. Im Erzgebirge und 


in Thüringen ſind alle Arten von Heiminduſtrie heimiſch. 


Dort wie 
zeuge 


Abb. 8. Thüringer Kinderſpielzeug. 
(Ein Kind verdient 1¼ Pfennig, eine Familie auf den Kopf 4½ Pfennig 
in der Stunde.) 


in Nürnberg werden vor allem Kinderſpiel— 
Nur wenige Jahre des Lebens ſehen 


dort die Kinder alle jene munteren kleinen Sachen mit 
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Abb. 9. Klöppelſpitze. 


(Die 81 jährige Arbeiterin verdient 1½ Pfennig in der Stunde.“ 


unbefangener Freude an. In 
ihrem fünften Lebensjahr wiſſen 
ſie bereits, daß Bleiſoldaten 
und Holzpferdchen nicht für 
ſie auf der Welt ſind, und 
ihre zarten Finger beginnen zu 
arbeiten. Ein ganzes Men— 
ſchenleben hindurch ſchaffen ſie 
den Kindertand, bis ihnen end— 
lich der frühe Tod die Arbeit 
aus der müden Hand nimmt. 

Die Verfertiger von Spinn- 
rädchen verdienen 4½ Pfen⸗ 
nig, die der Puppenſchränke und 
Kommoden 3 bezw. 1¼ Pfen— 
nig in der Stunde (ſ. Abb. 7, 
8). Und ob die kleinen Hände 
nun Pferdchen und Eſelchen, 
oder Puppenſchränke machen, 
oder ob ſie mit blutenden Fin— 
gern die winzigen Federn in 
Druckknöpfe preſſen oder Haken 
und Oſen auf Karten nähen 


E das Bild des Jammers: 


Verkrüppelung, Schwindſucht, 
früher Tod bleibt überall 
gleich. 

Doch dieſer frühe Tod ijt 
ein Troſt. Wehe dem, der im 
hohen Alter mit der Arbeit nur 
noch langſam vorwärts kann! 
Die armen alten Weber in der 
Heimat Gerhart Hauptmanns 
verdienen auch heute kaum mehr 
als vor ſechzig, ſiebzig Jahren 
— 3½ Pfennig in der Stunde. 
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Erſchüttert aber Schauen wir auf ein Stückchen Klöppel- 
ſpitze (ſ. Abb. 9). Eine 81 jährige Frau arbeitet an 5 ¼ Metern 
360 Stunden und bekommt dafür ſechs Mark. In der Stunde 
verdient dieſe Frau 1¼ Pfennig. Eine junge, kräftige Ar— 
beiterin würde das Doppelte verdienen; und doch gehen von 
dieſem Lohn noch 50 Pfennig für Auslagen ab. 

Immer wieder drängen ſich uns die Fragen auf: Wie iſt 
hier zu helfen? Wie kann die ſchreckliche Lage dieſer Armſten 


gebeſſert werden? Auf keine dieſer Fragen will dieſer kleine 
Beitrag Antwort geben. Er will allein, gleich der Ausſtellung 


ſelbſt, das Elend unſerer deutſchen Heimarbeit in einem anſchau— 
lichen Bilde zeigen, damit ein jeder es verſtehen lerne, daß 
hier durchgreifende und nachhaltige Hilfe dringend vonnöten 
iſt. Über die Wege aber, die eine ſolche Hilfe wandeln muß, 
ſoll zu den Leſern ſchon in nächſter Zeit ein anderer Beitrag 
aus beſonders berufener Feder ſprechen. 


Heinrich Heine. (Mit dem nebenſtehenden Bildnis.) Fünfzig Jahre 
ſind jetzt verfloſſen ſeit dem Tode des vielbewunderten und vielgeſcholtenen 
Liederſängers, des Pariſer Ariſtophanes, und noch immer wird ſeine Be— 
deutung für unſere Nationalliteratur von erbitterten Gegnern beſtritten, 
die mit begeiſterten Anhängern im Kampfe liegen. Kaum gibt es einen 
deutſchen Salon, in dem nicht am Klavier ſeine Lieder geſungen werden, 
zu denen namhafte Tonſetzer ſo herrliche 
Weiſen gefunden. Und doch gilt er nicht 
für einen volkstümlichen Liederdichter, und 
gefeierte Hiſtoriker wie Treitſchke machen ihm 
den Vorwurf, daß er kein Trinklied ge— 
dichtet, als ſei dies ein undeutſcher Zug ſeines 
Weſens. Und wie ſteht es mit dem Stand— 
bild in Erz oder Marmor, das die deutſche 
Nation einem ſo hochbegabten Dichter er— 
richten ſollte? Die Gemeinde ſeiner Vater— 
ſtadt am Rhein lehnt es ab, ihm ein Denk— 
mal zu ſetzen; der Pariſer Spötter ſoll 
nicht auf heimiſcher Erde verewigt werden; 
die Weltſtadt New York jenſeit des Ozeans 
hat ſich des deutſchen Dichters erinnert, doch 
ſein Denkmal in einem verlorenen Winkel 
aufgeſtellt, wo es der Reiſende nach langem 
mühſeligen Suchen endlich aufjpürt. Ganz 
anders das ſchöne Denkmal an den grie— 
chiſchen Meeren, das Oſterreichs unglückliche 
Kaiſerin ihrem Liebling errichtet hat und das 
dort im Inſelpark von der Sonne Homers 
beleuchtet wird. Ich muß des armen Dul— 
ders gedenken, den ich im Jahre des Staats— 
ſtreichs 1851 jo oft in der Rue d'Amſter— 
dam in Paris beſuchte. Hinter der ſpani— 
ſchen Wand ein von mitleidiger Dämme— 
rung wenig erhelltes Jammerbild, Klagen 
über ſchlummerloſe Nächte und entſetzliche 
Schmerzen, dazwiſchen zündende Witzworte 
— das war der Heine des Romanzero, 
der Lamentationen und Zynismen, der 
Heine der Krankenſtube, der ſein Bild im 
Marmorſarkophage ſah, an dem die Paſ— 
ſionsblume einer ſpäten Liebe aufblühte. Das freilich war nach der 
Zeit meiner Beſuche, und der ſchwerkranke Dichter konnte ſpäter noch 
die unvergänglich ſchönen Verſe dichten: 


„Was wir geſprochen, frag' es niemals mich. 

Den Glühwurm frag', was er dem Graſe glimmert, 
Die Welle frage, was ſie rauſcht dem Bach, 

Den Weſtwind frage, was er weht und wimmert! 
Frag', was er ſtrahlet, den Karfunkelſtein, 

Frag’, was fie duften, Nachtviol’ und Rofen, 

Doch frage nie, wovon im Mondenfchein 

Die Marterblume und ihr Toter koſen!“ 


Vielleicht ſind fünfzig Jahre eine zu kurze Friſt, um den Kampf der 
Geiſter über die Bedeutung eines Dichters zu ſchlichten; vielleicht wer— 
den hundert Jahre dazu gehören; doch ſchon vor ſolcher Säkularſeier 
wird ein unhefangenes Urteil, nicht durch der Parteien Haß und Gunſt 
verwirrt, feſtſtellen können, daß dem Dichter Heinrich Heine in der Ge 
ſchichte unſerer Nationalliteratur eine hervorragende Stelle gebührt. Er 
hat keine größeren dramatiſchen und epiſchen Kunſtwerke geſchaffen: 
auf dieſem Gebiet iſt er nicht über die Studie und den Torſo hinaus— 
gekommen; aber er iſt ein Liederdichter erſten Ranges von einer un— 
nachahmlichen Eigenart, er iſt in Vers und Proſa ein Satiriker von 
ſchlagendem Witz und zündenden Funken; er iſt der Vater des neuen 
Feuilletons, das ſeit mehr als fünfzig Jahren in ſeinen Bahnen wan— 
delt; er hat Schule gemacht wie kein zweiter Dichter der Neuzeit, 
mögen immerhin ſeine Verfehlungen bei ſeinen Nachfolgern zu einem 
großſen Sündenregiſter angewachſen ſein. Einſt ſang er im Buche der 
Lieder: 

„Und nennt man die beiten Namen, 
So wird auch der meine genannt.“ 


Nach dem Leben gezeichnet von Fr. Pecht, Paris 1840, 


perfekt, daher auch dauernd beherrſchen zu können, 


Und ſo iſt es geblieben, auch jetzt noch, fünfzig Jahre nach ſeinem Tode. 

Er iſt ein Dichter, auf den wir Deutſchen ſtolz ſein können — und es 

iſt kein zerfnitterter Lorbeerkranz, den wir heute auf fein Grab legen. 
Rudolf von Gottſchall. 

Kinlel- Denkmal. (Zu der Abbildung auf S. 154.) Am 29. Juni 
wird in Oberkaſſel bei Vonn a. Rhein die feierliche Enthüllung des 
Kinkel-Denkmals ſtattfinden, und ſomit end— 
lich einer Dankespflicht Genüge getan, die 
auf vielen der Beſten unſeres Volles ſeit 
lange laſtete. Mag man über den Politiker 
Kinkel denken wie man mag, der Menſch 
Gottfried Kinkel hat für das, was ſeine 
heiligſte Überzeugung war, zu leben und zu 
leiden gewußt — rühmlicher als manch einer 
ſeiner Sanges- und Freiheitsfreunde — und 
er iſt ein durch und durch deutſcher Dichter 
und der vornehmſte, begeiſtertſte Herold des 
deutſchen Rheines geweſen. Im Januar 1904 
erging der Aufruf zur Errichtung eines Denk— 
mals für Gottfried Kinkel an das deutſche 
Volk, auch die „Gartenlaube“ iſt mit be— 
redten Worten für die gute Sache einge— 
treten, und heute ſchon iſt das Denkmal 
vollendet, ein Beweis dafür, welch begeiſterten 
Widerhall der Aufruf in allen Kreiſen, bei 
allen Parteien gefunden hat! Auch die 
preußiſche Regierung, die Univerſität Bonn, 
die Vertretungen vieler rheiniſcher Städte, 
das deutſche Athenäum uſw. haben das Un— 
ternehmen ſympathiſch begrüßt und gefördert, 
und der 1905 verſtorbene Grafregent Ernſt 
zur Lippe-Bieſterfeld hat in hochherziger Weiſe 
den Platz für das Denkmal zur Verfügung 
geſtellt. Da wird nun der Dichter des „Otto 
der Schütz“ hinabſchauen auf den geliebten 
Strom, auf das blühende, fröhliche Rhein— 
land, als das ſchönſte Dichterdenkmal, das am 
„heiligen Strome“ Aufſtellung gefunden hat. 
Der Düſſeldorfer Bildhauer Guſtav Rutz, der 
aus dem Wettbewerb erſter Künſtler ſiegreich 
hervorgegangen war, hat es geſchaffen. Auf einer Plattform, zu der 
zwei Stufen hinaufführen, ſteht der Sockel, in deſſen vordere Füllung 
die Inſchrift: „Dem rheiniſchen Dichter Gottfried Kinkel das deutſche 
Volk 1906“ eingegraben iſt. Die linke Seitenfüllung bringt den Alt— 
vater Rhein, die rechte die Sieg, „das trotzige Mädel“, und die Rück— 
ſeite zeigt vor dem Schloß zu Cleve die Szene, in der Otto der Schütz 
aus Elsbeths Hand den Preis empfängt. Machtvoll erhebt ſich auf dem 
Sockel die Säule mit dem ioniſchen Kapitäl, die — wie unſere Ab— 
bildung zeigt — die vortreffliche Bronzebüſte Kinkels in anderthalb— 
ſacher Lebensgröße trägt. Und innig, wie ſie im Leben vereint, zeigt 
auch das Denkmal die Gattin Gottfrieds, Johanna Kinkel, deren Relief— 
bildnis ein Immortellenkranz umſchlingt. Sinnig hat man den 29. Juni 
zum Tag der Denkmalsenthüllung gewählt, iſt es doch der Stiftungs— 
tag des vom Ehepaar Kinkel ins Leben gerufenen „Maikäſerbundes“, 
der ſo bedeutſam war für die Geſchichte unſerer Literatur. 

Die Androiden von Jaquet Droz. Wir erhalten zu dieſem 
Arlkel folgende Zeilen: „In dem Heft Nr. 51 der „Gartenlaube“ 
(4905) iſt ein Artikel über die Androiden von Jaquet Droz, von 
Franz M. Feldhaus erſchienen, welcher u. a. folgende Sätze enthält: 
Trotz jahrelanger Studien gelang es dem jüngeren Martin nicht, 
des Erbes ſeines Vaters dauernd Herr zu werden. So gingen dieſe 
Kunſtwerke, die ja wahrlich verhext ſcheinen, wie die Inquiſition an— 
nahm, im vergangenen Jahre in den Beſitz der Marſelsſchen Uhren- 
ſammlung in Berlin über.!“ Dieſe Ausführungen ſind dahin zu 
berichtigen, daß ich nicht jahrelanger Studien zum Beherrſchen des 
Erbes meines Vaters benötigt habe, ſondern nur einen Zeitraum von 
1½ Jahr. Dieſe kurze Studienzeit genügte mir, um die Mechanismen 
: 2 25 was ich durch ver- 
ſchiedene öffentliche Vorführungen der Androiden beweiſen kann. Der 


Verkauf derſelben an die erwähnte Uhren— 
ammlung erfolgte daher nur aus perſönlichen 
Geſundheitsrückſichten. 
Henri Martin, Dresden-Fr.“ 

Der Krane im Angriff. (Zu dem unten⸗ 
ſtehenden Bilde.) Merkwürdige Tiere find die 
Kralen oder Tintenfiſche, die das Meer be— 
wohnen. Seit uralten Zeiten beſchäftigten ſie 
die Phantaſie des Volkes, und über Rieſen— 
exemplare, die man hier und dort an der Küſte 
geſtrandet auffand, gab man früher abenteuer- 
liche Berichte. Aber ſchon in der nackten 
Wirklichkeit bilden dieſe Geſchöpfe des Ab— 
ſonderlichen genug. Eigenartig iſt ihr Kopf, 
der ſich deutlich von dem ſackartigen Leibe ab 
hebt; ein Hornſchnabel, der dem Papagei— 
ſchnabel ähnlich iſt, bewehrt den Mund, und 
rings um ihn iſt ein Kranz von fleiſchigen 
Armen angebracht, die mit Saugnäpfen beſetzt 
iind; aus dieſem ſcheußlichen Schlangenhaupt 
leuchten zwei große Augen mit einem ſchreck— 
lichen Ausdruck an Leidenſchaft, Gier und Wild— 
heit hervor. Der gemeine Krake (Octopus 
vulgaris) beſitzt acht Arme, die er nicht nur 
zum Fangen der Beute, ſondern auch zum 
Fortbewegen benutzt, ſo daß er in der Tat auf 
dem Kopfe ſteht und wandert. Freilich iſt er 
auch ein Schwimmer und iſt zu dieſem Zwecke 
mit einem anderen dazu geeigneten Apparate 
ausgerüſtet. Er iſt ein Strandbewohner und 
ein überaus liſtiger und wilder Räuber. Er 
lauert Fiſchen, Krebſen und Muſcheln auf und 
überliſtet ſeine Opfer um ſo leichter, als er die 
Eigenſchaft beſitzt, die Färbung ſeines Körpers 
zu verändern und den Felſen, Steinen und dem 


Die Büſte Kinkels für das Kinkeldenkmal 
in Oberkaſſel bei Bonn. 


Entworfen vom Bildhauer G. Kuß. 


Schlamm des Meerbodens anzupaſſen. Mit 
wilder Gier wirft er ſich auf die Beute, packt 
ſie mit den Fangarmen, wobei die Saugnäpfe 
in Tätigkeit treten, ſchiebt das Opfer gegen 
ſeinen Mund und zermalmt es mit dem kräf— 
tigen Hornſchnabel. Unſere Abbildung zeigt 
eine ſolche Kampfſzene, in der ein Krake eine 
große Krabbe überwältigt. Selbſt der Hummer 
erliegt dieſem Räuber, und Proſeſſor Koll— 
mann hat einen Kampf zwiſchen dieſen beiden 
wehrhaften Seerittern in einem Aquarium der 
zooloaiichen Station in Neapel beobachtet. 
Der Krake war der angreifende Teil und blieb 
Sieger. Dieſe Raubluſt kann man ſchon an 
jungen Kralen ſehen, und wer ein kleines See— 
aquarium beſitzt und darin aus Eiern Tinten— 
fiſche zieht, kann Zeuge ſolcher Kämpfe werden. 
In Aquarien, in denen man wertvollere See— 
tiere hält, paſſen aber wegen dieſer Raubluſt 
die Kraken nicht hinein. 

Ein Thüringer Winterſeſt. (Zu dem 
oberen Bilde auf Seite 156.) Zum erſtenmal 
war vom Thüringer Winterſportverband ein 
internationales Winterſportfeſt ausgeſchrieben 
worden, und eine große, internationale Ge— 
ſellſchaft, darunter Herzog Karl Eduard von 
Sachſen-Koburg- Gotha, hatte ſich Anfang 
Februar eingefunden, um au dem Austrag der 
Thüringer Meiſterſchaft im Skilauf und Rodeln, 
teilzunehmen oder ſich im Bobsleigh-(Mann— 
ſchaftsſchlitten- Rennen hervorzutun. Von 
ſchimmerndem Schnee beſtäubt, ſahen die Thü— 
ringer Wälder dem fröhlichen Treiben zu, 
Schlittengeläut llang hell durch die ſonſt ſo 
ſtille Einſamkeit, und von freier Höhe winkte 


Krake im Kampf mit einer Krabbe. 


] 


Oberhof, das Ziel 
der Tauſende, die 
von nah und fern 
herbeigeeilt waren. 
Beſonders ſchön 
war das Rennen 
der Bobsleighs, 
der niedrigen, fünf 
ſitzigen Rutſchſchlit⸗ 
ten, die infolge der 
eigenen Schwere 
mit raſender Ge⸗ 
ſchwindigkeit die 
vereiſten Berg⸗ 
ſtraßen hinabfuh⸗ 
ten, vom vorder⸗ 
ſten Fahrer ge⸗ 
ſteuert, vom letzten 
Mann gebremſt. 
Unſer Bildchen gibt 
das ſchöne, vom 
weißen Schnee- 
rahmen ſich ab— 


hebende Bild jenes frohen Feſtes vortrefflich wieder. 
aufgetürmter Sprunghügel wartete auf die Skiläufer, unter denen 


das zarte Geſchlecht zahlreich vertreten war; 
mit beſonderer Erregung aber ward das 
28 Kilometer lange große Meiſterſchaftsrennen 
verfolgt, ſtarteten doch ſieben Norweger, da— 
runter die bekannten Sportnamen Robſahm, 
Jenſſen und Hanſen. Robſahm gewann das 
große Rennſteigrennen in der glänzenden zeit 
von 2 Stunden 32 Minuten 50 Selunden 
gegen Jenſſen. ö 

Wilhelm von Auemann. (Mit dem neben⸗ 
ſtehenden Bildnis.) Ein herber Verluſt hat 
die Münchener Bildhauerſchule und mit ihr 
das ganze Reich der Kunſtfreunde getroffen. 
Fern von der Heimat in Ajaccio aß Korſila 
iſt Wilhelm von Ruemann, der rühmlich bes 
kannte Schöpfer des Kaiſer-Wilhelm-Denkmals 
in Nürnberg und fo viel anderer bedeutungs- 
voller Standbilder, Anfang Februar einem 
tückiſchen Kehlkopfleiden erlegen. Mit ihm iſt 
ein Meiſter hingegangen, der getreu in der 
Pflege der Münchener Kunſtüberlieſerung ſtand 
und das Erbe, das er dort angetreten hat, 
mit ſtarken Händen auszubauen und zu mehren 
wußte. Ruemann war Hannoveraner von 
Geburt. Als Schüler und Freund Wag— 
müllers, deſſen unvollendet hinterlaſſene für 
München beſtimmte Liebig⸗Statue er fertigſtellte, 
trat er früh ſchon mit 
größeren Schöpfungen 
hervor. Er hat die 
Sockelreliefs zu dem 
Liebigs Denkmal ge 
ſchaffen, der Brunnen 
der Lindavia zu Lin⸗ 
dau iſt ſein Werk, und 
auch das bayeriiche 
Landesdenkmal auf 
dem Schlachtfelde von 
Wörth iſt aus ſeinem 
Atelier hervorgegan— 
en. Auch die Zahl 
er Standbilder, die er 
ſchuf, iſt reich. Neben 
dem ſchon erwähn⸗ 
ten Kaiſer-Wilhelm⸗ 
Denkmal zu Nürn⸗ 
berg ſeien hier nur 
noch das Rückert⸗ 
Denkmal zu Schwein— 
furt, die Reiterſtatue 
des Prinzregenten 
Luitpold iu Landau 
i. Pfalz und die 
Kaiſer⸗Wilhelm-Den!⸗ 
mäler in Heilbronn 
und Stuttgart ge— 
nannt. Überdies hat 
Ruemann eine ſtatt— 


Werlen geſchaffen, 
die ihren Platz 
zum Teil in den 
beſten öffentlichen 
Sammlungen des 
Reiches gefunden 
haben. Der heim⸗ 
gegangene Meiſter, 
der ein Alter von 
nur 55 Jahren 
erreichte, war ſeit 
vielen Jahren als 
Lehrer der Bild— 
hauerlunſt an der 
Akademie zu Mün⸗ 
chen tätig. Sein 
Andenken wird 
lebendig bleiben 
durch die Fülle 


Die Bobsleighs am Start. 
Winterfeſtſpiele zu Oberhof in Thüringen. 


Ein hoch⸗ 


—— 


liche Anzahl von 
Porträtbüſten und 
von kleinen plaſtiſchen 


40 PS Opel, Kriegswagen für höhere Truppenführer. 


Von der Internationalen Automobilausſtellung in Berlin. höhen. 


des Schönen, das 
er geſchaffen hat. 

Ein Kriegs- 
automobil. (Zu 


der untenstehenden. Abbildung.) Auf der Internationalen Automobil⸗ 
ausſtellung zu Berlin erregte ein gepanzertes Kriegsautomobil, das 


die Firma Opel ausſtellte, allgemeines In⸗ 
tereſſe. In den letzten Jahren iſt wieder⸗ 
holt der Verſuch gemacht worden, ein au⸗ 
tomobiles Fahrzeug zur Verwendung im 
Kriege zu konſtruieren, beſonders nachdem 
der Kraftwagen in den Armeen faſt aller 
Kulturnationen beim Manöver gute Dienſte 
geleiſtet hatte. Das in Berlin ausgeſtellte 
Fahrzeug ſcheint nun den Anforderungen, die 
man an ein Kriegsautomobil billigerweile ſtellen 
lann, noch am meiſten zu entſprechen. Es iſt 
ein vierzylindriges Automobil von 40 Pferde⸗ 
jtärlen und kann eine Höchſtgeſchwindigleit 
von 40 Kilometern in der Stunde entfalten. 
Das Gefährt ſoll im Kriege als Beförderungs- 
mittel für höhere Truppenführer dienen und 
iſt mit allen möglichen Bequemlichfeiten für 
dieſen Zweck ausgeſtattet, z. B. zwei ver⸗ 
ſtellbaren Fernrohren, Kartenpulten, Kompaß, 
Zeitmeſſer uſw. Die Panzerung, die ſich 
rings um den Wagen bis zur Scheitelhöhe 
einer ſitzenden Perſon zieht, beſteht aus 6 Milli⸗ 
meter ſtarkem Kruppſchen Spezialſtahl, der 
moderne Infanteriegeſchoſſe nicht durchläßt. 
Einen weiteren Schutz hat das Fahrzeug in 
einer Waffenausrüſtung, die aus Revolvern 
und Schnellfeuergewehren beſteht, die 100 
Schüſſe in der Mi⸗ 
nute abzugeben im⸗ 
ſtande ſind. Durch 
zwei große Schein⸗ 
werfer mit Zentral- 
entwickler wird die 
Ausrüſtung dieſes 
neuen Wagens aufs 
beſte vervollſtändigt. 
Irgendwelche prak⸗ 
tiſche Verſuche ſind 
mit dem Wagen 
bis jetzt freilich noch 
nicht gemacht wor— 
den; auf Grund der 
in den letzten Ma— 
növern gewonnenen 
ſehr zahlreichen und 
genau feſtgeſtellten 
Erfahrungen iſt je⸗ 
doch wohl mit ziem⸗ 
licher Sicherheit an— 
zunehmen, daß das 
Automobil erſt wert— 
volle Dienſte zu 
leiſten vermag, wenn 
es den Konſtruk— 
teuren noch gelingen 
ſollte, die Schnellig— 
leit des Wagens 
auf etwa 60 bis 
70 Kilometer in 
der Stunde zu er⸗ 
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O du verjüngtes Reich der deutſchen Krone, 
Dich grüßt ein nie erlebter Feiertag: 

Dem Kaiſerenkel und dem Kaiſerſohne 

Erblüht' ein Feſt, das unſres heißen mag. 

Der holde Geiſt, der ewig bei uns wohne, 

Der Lieb' und Pflicht in einem Herzensſchlag 
Zuſammenbindet, ſchmückt die Herrſcherſtirnen 
Mit Silber heute wie die Alpenfirnen. 


Was junge Liebe ſchuf, die Hochzeitsluſt, 

Ein Garten iſt's, drin Glaub' und Hoffnung blühn; 
Von reinem Wollen glüht die volle Bruſt, 

Der Kranz, die Welt, der Sinn iſt hoffnungsgrün. 
Doch ſchon ertönt der Ruf: Du ſollſt! Du mußt! 
Du junger Herrſcher ſollſt Dich heiß bemühn, 
Damit aus Glaub' und Hoffnung Deinem Garten 
Erfüllung reife, Deines Ruhms zu warten. 


LL... LL 


Der Deutſche kann nur den als Führer ehren, 

Der ſeine Pflicht mit edler Treue liebt; 

Wer hier will Fürſt ſein, ſoll dem Erzfeind wehren, 
Der eitle Luſt für Seelenfrieden gibt. 

So hielten es die Ahnen hier, die hehren, 

Vor deren Hoheit Neid und Haß zerſtiebt; 

So habt auch Ihr es Jahr um Jahr gehalten, 

Ihr Jungvermählten, auf dem Pfad der Alten. 


Da gingt Ihr Hand in Hand, dem Gott ergeben, 
In deſſen Schoß wir Erdgebornen rubn; 

Der Lieb' entblühte reiches, junges Leben, 

Der Pflicht ein raſtlos königliches Tun. 

Des Glückes Sonne ſchien dem heiligen Streben, 
Wir ſtanden hoch, noch höher ſtehn wir nun; 

Euch iſt es Ruhm und Luſt, des Reichs zu walten, 
Wir freun uns Eurer ſchirmenden Geſtalten. 


Zerreiße nie das edel goldne Band, 
Das Thron und Volk, das uns und Euch verbindet! : 


Es dient das Land dem Herrn, der Herr dem Land: 
So ſtehen Thron und Reich auf Fels gegründet. 

And Liebe, die dem Herrn die Herrin fand, 

In Volkes Lieb' und Treu ſich wiederfindet: 

Vom Fels zum Meer ruft's: Heil den Lieb'geweihten, 


Den feſt Vereinten bis in fernſte Zeiten! 


Adolf Wilbrandt. 
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Paradiesvogel. 


(7. Fortſetzung.) 


err von Wyſchnewski wurde von den Damen in dem 

kleinen Salon empfangen, deſſen Tür zu der am ganzen 
Stockwerk entlang führenden Terraſſe offenſtand. 

Der helle Frühling lachte von dem romantiſchen Waldtal 
in das behagliche, ſonnige Stübchen herein. 

Sabine freute ſich ſo herzlich und unbefangen über den 
Beſuch, daß gleich von Anfang an eine gute Stimmung 
aufkam. Nur zwiſchen Aſta und dem jungen Marineoffizier 
wollte ſich eine gewiſſe Gezwungenheit durchaus nicht legen. 
Die Unterhaltung fand auch größtenteils zwiſchen den beiden 
Jüngeren ſtatt. 

„Ich bringe Ihnen die friſcheſten Grüße von Ihrem 
Herrn Papa, gnädiges Fräulein. Mitte der Woche hab' ich 
ihn zuletzt geſprochen.“ 

„Wie geht es ihm? Es ſoll ſchon ſo heiß in Berlin 
ſein? Er ſchreibt fo ſelten. Wir waren ſchon recht in Sorge 
um ihn.“ 

„Ja, es iſt heuer eine ſchwere Reichstagsſeſſion mit viel 
hitzigen Debatten. Aber es ſind ſtets glänzende Tage, wenn 
er auf der Rednerliſte ſteht. Ich hab' ihn erſt vorgeſtern 
gehört.“ 

„Teilen Sie eigentlich ſeinen politiſchen Standpunkt?“ 

„Ehrlich geſtanden: im wenigſten!“ 

„O, das iſt aber garſtig!“ 

Der Marineleutnant lachte. „Ja, wenn er ſich ſo einen 
von den Halbfremden langt, wie z. B. vorgeſtern den Herrn 
Sczuls aus der deutſchen Provinz Poſen, dann iſt das für 
mich natürlich Manna. Haben Sie's geleſen? Der Jubel, 
als er den Herrn fo Punkt für Punkt abführte!“ 

„Hör mal, Aſta, es iſt unverantwortlich, wie einſeitig wir 
Frauenzimmer wieder ſind. Sprechen da die ganze Zeit bloß 
über Kirchenſpitze, Point de lace und allerlei ſolchen Krims— 
krams! . . . Haft du eine Ahnung von dieſer Polenſache?“ 

Aſta nickte. „Gewiß. Das iſt doch ſein Hauptgegner in 
allem: Herr Felicyan Sczuls.“ 

„Geſchrieben S, c, z, à. l., s,“ 


ergänzte Wyſchnewski, 


den Finger Hochhebend. „Ein Deutſchenfreſſer reinſten 
Waſſers. Sein Herr Großpapa ſoll ſich ja allerdings noch 


ſchlicht und bieder Schulz mit Sch und z geſchrieben haben.“ 

„Und um was handelte ſich's vorgeſtern?“ 

„Zur Debatte ſollte der Antrag für ein Reichsgeſetz über 
Geſtütweſen geſtellt werden. Man iſt darüber aber zur 
Tagesordnung übergegangen, weil das doch bis jetzt noch 
Sache der verbündeten Regierungen iſt. Aber die paar 
Zwiſchenreden zur Geſchäftsordnung, die waren geradezu 
klaſſiſch und höchſt amüſant.“ 

„Sie haben jetzt natürlich ſtarkes Intereſſe 
equeſtriſchen Dinge?“ fragte Sabine lächelnd. 

„Gewiß. Und ich bewunderte die Kenntniſſe Ihres Herrn 


für alle 


„Papa beherrſcht jedes Thema. Sie müßten aber auch 
ſehen, wie gewiſſenhaft er ſich immer vorbereitet. Eine ganze 
Literatur ſtöbert er durch, um ſich zu informieren. 
Aſta, wir haben ihn doch manchmal 
aus ſeiner Smdierſtube herausgeholt?“ 

Wyſchnewski mußte ihnen dann noch ausführlicher über 
die Reichstagsverhandlung vorplaudern. 

„Ja, er wußte darin über alles bis ins letzte Detail 
Beſcheid: Pferdezucht, landwirtſchaftliche Intereſſen, Sport— 
zwecke, Remonten, Totaliſator, Geſtütbücher, Import, Erport. 
Herr Sezuls kam abſolut nicht gegen ihn auf. Als Armee 
gegner iſt der natürlich auch ein grundſätzlicher Bekaͤmpfer aller 
Zuſchüſſe, die der Staat für Pferdezuchtzwecke leiſtet. 
kam nun alſo ein kleines Raketenfeuer zuſtande.“ 

„Aber Papa hat ſchließlich doch noch das Feld behauptet?“ 


Gelt, 
noch um Mitternacht 


Da 


| 
Vaters auch auf dieſem Gebiet.“ | 


Roman von Paul Oskar Höcker. 


„Unter dem Beifall der Mehrheit des ganzen Hauſes. 
Ich hätte am liebſten von der Zuſchauertribüne auch mit 
hinuntergerufen: Bravo!“ 

„O hätten Sie's doch! — Aſta, die Verhandlung müſſen 
wir leſen!“ 

„Sie find auf einer längeren Wanderung durch Thü— 
ringen?“ fragte Aſta dann. 

„Nein, ich habe mich nur für heute vormittag freigemacht. 
Morgen am Sonntag iſt ja kein Dienſt. Da dacht' ich mir: du 
willſt doch einmal ſehen, wie ſich das Fürſtentum Schwarzburg⸗ 
Rudolſtadt an ſo einem halbgeraubten Feiertag ausnimmt.“ 

Sabine lächelte. „Und es gefällt Ihnen hier?“ 

Er hatte ſeinen Blick zärtlich in den ihren verſenkt. „Mächtig. 
Himmliſch. Ganz einzig. Das heißt — geſehen hab' ich ja 
von Schwarzburg-Rudolſtadt noch faſt nichts.“ 

Die Stimmung gewann durch ſeine friſche Art mehr und 
mehr. 

„Was meinſt du, Aſta, ob wir Herrn von Wyſchnewski 
zu einer kleinen Bergkrarelei auffordern?“ 
Der junge Secoffizier war entzückt. 
„Oder wollen Sie gleich weiter?“ 

„Ich? Durchaus nicht. Wenn Sie mir nicht böſe ſind: 
ich gedachte erſt morgen abend mit der allerallerletzten Gelegen 
heit nach Berlin zurückzukehren .. .“ 

„Alſo wandern wir morgen früh. Nach der Faſanerie 
oder dem Schild. Nicht wahr, Aſta? Aber da heißt's: zeitig 
heraus, nicht verſchlafen!“ 

„Wenn Sie befehlen, bleib' ich über Nacht gleich wach.“ 

„So grauſam ſind wir nicht. Stellen Sie ſich in aller 
Frühe, etwa um neun Uhr, ein — dann ſind wir bis zu 
Tiſch zurück.“ 

Wyſchnewski amüſierte ſich natürlich darüber, daß die 
Damen dieſe Stunde „zeitig“ nannten. „Wenn die Vor 
bereitungen für dieſen Gewaltmarſch keine allzugroße Schonung 
erfordern, dann möchte ich mir nur noch eine einzige Gnade 
von Ihnen ausbitten.“ 

„Und die wäre?“ 

„Daß ich heute abend mit Ihnen ſpeiſen darf.“ 

Die Damen hatten ſich bisher noch niemals abends im 
Reſtaurant gezeigt. Sabine warf ihrer Freundin aber einen 
jo herzlich bittenden Blick zu, daß Aſta ſofort einwilligte. 

Und ſo kam es denn abends zu ein paar lebhaften, 
amüſanten Stunden. Der Kreis ward ziemlich groß, und Aſta 
fand wieder wie ſtets, wenn ſie bei guter Stimmung war, die 
allergrößte Sympathie. Sie trug an dieſem Abend ein Koſtüm 
Louis' XV. in champagnerfarbenem Tuch. Gleich Sabine hatte 
ſie einen der modernen Gazeſchals um Schultern und Arme 
gelegt — Geſchenke Gernots, die ein paar Tage zuvor ein— 
getroffen waren. Aſta entwickelte eine beſonders graziöſe Kunſt, 
im Geplauder die Fingerſpitzen mit den duftigen Schalenden 
ſpielen zu laſſen. „Ganz Pariſerin!“ lautete das bewundernde 
Urteil auch hier wieder. 

So eifrig ſich Wyſchnewski übrigens mit ſeiner Nachbarin 
beſchäftigte: Aſta entging es nicht, daß er auch ſie ziemlich 
eingehend ſtudierte. Sie empfand das als läſtig, aber es zwang 
ſie dazu, ſich fortgeſetzt ſelbſt zu beobachten. Das meiſte, was 
ſie ſagte, und auch die Art, in der ſie's ſagte, war mehr für 
ihn als für die weitere Umgebung beſtimmt. Es war ihr 
feſter Wunſch, ſich bei ihm wieder ins beſte Licht zu ſetzen. 
Denn ſie ahnte, nein ſie wußte: ſie hatte bei ihm ein Miß— 
trauen zu beſiegen! 

Als es bekannt wurde, daß die beiden Damen endlich ein 
mal wieder einen Ausflug unternehmen würden, fehlte es 
weder an Vorſchlägen noch an Führung und Begleitung. Sie 
waren die Lieblinge -- „der Verzug“ — der Hotelgeſellſchaft 


„Noch heute?“ 
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geworden. 
g 8 a ; 3 
größeren Trupp zu dem Hauptausflugspunkt, dem „Trippſtein“, 


emporpilgerten. 

Aſta war auf dieſer kleinen Bergwanderung ſehr zerſtreut. 
Sie zitterte innerlich, wenn ſie Wyſchnewski mit Sabine allein 
ſah. Und es fiel nicht nur ihr, es fiel auch den anderen auf 
— die ſich mehrmals in neckenden Anſpielungen darüber ergingen 
— daß der Marineoffizier jede Gelegenheit wahrnahm, um ſich 
mit Fräulein Gernot von dem allgemeinen Trupp abzuſondern. 

Das Bild, das die beiden Damen abgaben., war aller— 
liebt. Aſta ſorgte ſtets dafür, daß ihre Toiletten gut zu 
einander ſtimmten. Immer wirkten die beiden Verlinerinnen 
ſchick, und ſtets kam jede von ihnen zur Geltung. Aſtas 
geſchmackvolle Toiletten wurden nicht nur von den Herren, 
ſondern ſogar auch von den weiblichen Hotelgäſten von Tag 
zu Tag bedingungsloſer anerkannt. 
ungemein intereſſantes Geſprächsthema. 
Name fo ſehr bekannt war, ſchon durch die Vaſare, Wohltätig— 
keitsveranſtaltungen und Reiterfeſte, hatte man bereits dies und 
das über fie erfahren. BVrennend gern hätte man näheres über 
ihre Scheidungsgeſchichte gehört, und vor allem eine Veſtätigung 
des Gerüchts, das über ſie und den bekannten Reichstags 
abgeordneten Doktor Gernot neuerdings in Umlauf war. 

Auch Wuſchnewski war dies in Berlin zu Ohren gekommen, 
wie ſchon ſo manch anderes vorher. Es hatte ihm daher 
geradezu einen Stich ins Herz gegeben, als er bei einem 
Beſuch am Kurfürſtendamm vom Hausfräulein erfahren hatte: 
das gnädige Fräulein, das nach dem „Weißen Hirſchen“ nach 
Schwarzburg abgereiſt war, weilte auch dort wieder in der 
Geſellſchaft der Baronin von Gamp. 

Eines Tages ſiegte die Sehnſucht. Und ſo war er im 
P. Zug nach Rudolſtadt gefahren und hatte in ſeiner Ungeduld, 
ſeine liebe, finnige Freundin endlich wiederzuſehen, an die ihm 
jetzt peinliche Begegnung mit Frau Aſta kaum mehr gedacht. 

Es lag auch an dieſem warmen, ſtrahlenden Frühlings. 
morgen eine ſo zauberhafte Weihe über der ſtillen Waldlandſchaft 
mit den Durchblicken über verſchwiegene, wilddurchhuſchte Täler 
und nach fernen, blauen Bergen, daß der Berliner Klatſch keine 
Gewalt über ſeine Stimmung bekam. Und irgend etwas Über 
hartes, Hilfloſes, das ſich zuweilen in Sabinens Blick und 
Lon ausprägte, weckte feine ganze Ritterlichkeit. 

Er erzählte ihr auf der Wanderung von ſeinen Fahrten 

zur See. Viel Neues ging Sabine dabei auf. Vor allem 
wüde es ſeinen Charakter in eine ihr ganz neue Beleuchtung. 
Sie hatte ſich das Leben der Seeoffiziere ſehr unruhig, ſehr 
lebhaft und anregend vorgeſtellt, und nun erfuhr ſie, daß es 
leinen zweiten Beruf gab, deſſen Angehörige ſo von grenzen— 
loſer Einſamkeit heimgeſucht würden. 
„Ja, als Knabe hatt’ ich auch noch Ihre Vorſtellung vom 
Seeleben,“ ſagte er lächelnd. „Die Welt ſehen. Orient und 
Chident, alle Wunder der Erde kennen lernen, das war wie 
ein Rauſch der Phantaſie. Aber was man wirklich zu ſehen 
befomnt, das find eigentlich nur ein paar Häfen. So bleibt 
nan immer an der Schwelle ſtehen, ohne ins Reich der 
Lehnſucht hineinzukommen. Und die einzige fremde Stimme, 
die zu einem ſpricht, außer der der Kameraden, iſt die des 
Meeres.“ 

„Einſamkeit!“ 
Wort. Sie blieb ſtehen. 
innen richtete. 

„Es iſt ein Begriff, den Sie in Ihrem glänzenden 
wohl kaum kennengelernt haben,“ meinte er. 

; „O, ich kenne ihn. Nach dem Tod von Mama 
ich ihn kennen. Und dann ſtarb auch bald nach ihr 
Da wurde es mit eins ſehr, ſehr ſtill bei uns.“ 


Aus Berlin, wo ihr 


Tiefaufatmend wiederholte Sabine das 
Es war, als ob ſich ihr Blick nach 


Leben 


lernte 
Tante 
erda. 

„Aber Sie hatten doch immer Ihren Vater.“ 
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„Ja. Wir waren wie zwei gute Freunde. 
1 hab es in Berlin oft geſehen. Und damals hat 
ni’ geradezu gerührt. Und ein biſſel neidiſch gemacht!“ 
Ichte er zögernd hinzu. 


So kam es, daß ſie am anderen Morgen in 


Sie bildete auch ſonſt ein | 


„Neidiſch?“ 

„Ja, es mag ſeltſam klingen. Ich habe noch beide Eltern, 
hab' Schweiter, Schwager, nette kleine Neffen, überhaupt eine 
große Verwandtſchaft —“ 

„Die Sie gewiß als den weitgereiſten Vetter ſehr verzieht, 
wie?“ ſchaltete ſie lächelnd ein. 

„Wenig, gnädiges Fräulein. 
mit keinem, keinem.“ 

„Aber doch mit Ihren Eltern?“ 

Er ſchüttelte nur ſtumm den Kopf. 

„Ja, aber — mit Ihrer Mutter? 
eine ſo charmante Frau!“ 

„Charmant. Ja, das iſt ſie.“ Er ſagte es mit einem 
ſeltſamen, ſie befremdenden Beiklang. 

„Und alle Welt mag ſie!“ ſetzte ſie hinzu. 

„Ja, alle Welt.“ 

„O — ſo dürften Sie das aber nicht jagen.” 

Nach kurzem Schweigen fragte er: „Kann man tiefe, inner— 
liche Beziehungen zu jemand haben, der gegen alle Welt 
charmant iſt?“ 

Dunkel, ganz dunkel ſtieg in ihr die Erinnerung an die 
letzte Unterredung mit ihm auf. Sie war damals als Re— 
konvaleszentin noch ſo weich und empfindſam geweſen. Es 
fiel ihr wieder ein, daß ſeine Verwandten ſich über Aſta 
ſo abſprechend geäußert hatten. Und allerlei, was damit 
zuſammenhing. 

„Ich wollte aber keine trübe Stimmung aufkommen laſſen, 
gnädiges Fräulein.“ ſagte er. Und noch etwas leiſer ſetzte er 
hinzu: „Sie ſollten dem nur entnehmen, daß für mich der 
Begriff Heimat nicht mehr ſo recht mit dem Gedanken ans 
Elternhaus verbunden iſt.“ 

„Iſt das aber nicht ſehr, ſehr traurig?“ fragte ſie, nur 
ſchwer gegen die Bangigkeit ankämpfend, die fie plötzlich wieder 
zu bedrücken anfing. 

„Vielleicht iſt es das Natürliche, gnädiges Fräulein.“ 

„Wenn ich mir vorſtelle, ich ſollte Papa eines Tages ver- 
lieren . . . nicht durch den Tod, nein . . .“ Sie bedeckte für 
ein paar Sekunden die Schläfen und ſtarrte geradeaus. In 
demſelben Augenblick wandte ſich Aſta nach ihnen um. Es 
war Sabine aber nicht möglich, ihren freundlichen Gruß ebenfo 
zurückzugeben. 

„Haben Sie ſich denn noch nie mit dem Gedanken vertraut 
gemacht, gnädiges Fräulein, daß Sie einmal ſein Haus ver— 
laſſen würden, um — nun, um einem fremden Mann zu 
folgen?“ fragte er unſicher. 

Ein leichtes Rot ſtieg in ihre Schläfen. „Aber ein Stück 
Heimat — ein Aſyl der Seele, möcht' ich ſagen —— das müßte 
man doch immer noch bei den Seinen wiſſen!“ gab fie ebenſo 
unſicher, ein wenig bedrückt zurück. 

„Vielleicht fänden Sie dann draußen eine neue Heimat, 
Fräulein Sabine,“ ſagte er leiſe und bittend. Im langſamen 
Weiterſchreiten berührte dabei ſeine Hand die ihre, erfaßte und 
drückte ſie. 

Eine Strecke Wegs gingen ſie ſchweigend ſo nebeneinander. 
Sie fühlte: in dieſen ſchlichten Worten ſprach ſich ſeine Werbung 
aus. Eine unendliche Weichheit überkam ſie. Der wunderbare 
Morgen, die hellen Lichter, die durch den dunkelen Wald blitzten, 
die tauige Friſche der ganzen Landſchaft, die fröhlichen Farben 
der heiteren, viel lachenden Geſellſchaft, die vor ihnen voraus— 
ichritt, - - alles wirkte zuſammen. Noch nie war ihrem 
Empfinden ein Mann ſo nahegetreten wie der junge See— 
offizier, deſſen tiefes Gemüt ihr Töne verraten hatte, die ihr 
ſo ſeltſam verwandt und vertraut waren. 

Leiſe, etwas verträumt lächelnd, ſagte ſie: „Ich hatte bisher 
noch nie ſo recht im Ernſt daran gedacht.“ 

„Wirklich nicht?“ 

„Das ſag' ich nicht aus Koketterie. Ich fühlte mich ſo 
geborgen bei Papa. Da kam der Gedanke ans Weggehen 
gar nicht auf. Das lag für mich alles noch in ſo weiter 


Ferne.“ 


So recht herzlich ſtehe ich 


Wie? Sie iſt doch 
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„Und jetzt —?” fragte er zögernd. 

„Ich glaube, ich — ich ſtehe jetzt vor der gleichen Einfant: 
keit wie Sie.“ 

Wieder blieb er ſtehen. Seine Hand hielt immer noch die 
ihre feſt. Fragend ſah er ſie an. „Und die würde Ihnen 
dann den Wunſch nach einer neuen Heimat nahebringen?“ 

„Ja. Vielleicht.“ 

„Fräulein Sabine —!“ 

Sie löſte ihre Hand aus ſeiner Umklammerung. 
verliere Papa ja bald!“ ſtieß fie tonlos aus. 

„Sie verlieren ihn?“ 

Heftig nickte ſie. „Er wird ſich wieder verheiraten. 
Mit Aſta. Mit Frau von Gamp.“ 

Es war geradezu Schreck, was ſich in ſeinen Zügen aus— 
prägte. „Mit — der Baronin von Gamp?!“ 

„Es iſt noch nicht veröffentlicht worden. Aber im Herbſt 
ſoll die Hochzeit ſein. Sie rüſten eifrig. Aſta ſchmückt Mh 
Gedanken ihr neues Haus ſchon aus. Und in dem — bleibt 
natürlich für mich kein Platz.“ 

Zwei einſame Tränen ſtanden in ihren Augen, ohne daß 
ihre Stimme die äußere Ruhe verloren hätte. Nur eine er— 
greifende Hilfloſigkeit prägte ſich in ihren Zügen aus. 

„Sabine“, ſagte er leiſe und bittend, „wenn ich dann 
verſuchte, Ihnen eine neue Heimat zu ſchaffen?“ 

Die Geſellſchaft war ſoeben rechts in den Pavillon ab— 
gebogen, von deſſen breiten offenen Fenſtern man die ſchöne 
Ausſicht über das Schwarzatal genoß. Man hörte noch ihr 
Lachen. Sonſt war es ganz ſtill und traumverloren hier. Die 
Vögel ſangen, ein Specht hackte, im Laub raſchelte es. Und 
die Sonnenlichter tanzten in dem noch jungen, hellgrünen Laub, 
funkelnde Reflexe im Moostau hervorrufend. 

„Liebe, liebe Sabine!“ ſagte er noch einmal. 

Nun weinte ſie. Es zwang ſie in der Kehle. Sie fühlte 
ſich ſo tief bewegt, daß es ihr eine Erlöſung war, ihren Tränen 
freien Lauf zu laſſen. 

Er nahm ihr beide Hände vom Geſicht und küßte ihre 
Finger, die ganz kalt geworden waren. 


” Ich * 


Ja. 


„Sagen Sie's doch mit einem einzigen, lieben, kurzen Wort, 
Sabine!“ bat er. „Ja? Wollen wir zueinander halten?“ 

Allmählich trat ein Lächeln hervor. Es war ihr ſo wunder⸗ 
ſam, daß dies nun eine große Schickſalswendung für fie be— 
deutete. Sie mußte immer dem Gezwitſcher lauſchen und dem 
entfernten Durcheinander der Geſellſchaft. Seine Stimme 
konnte ſo zart zu ihr ſprechen; es war wie eine Liebkoſung. 
Als fie den Blick zu ihm aufſchlug, in dem eine ſolche Innig⸗ 
keit lag, brauchte er die Verſicherung des geſprochenen Wortes 
nicht mehr. Einen Moment lang ſahen ſie ſich tief ins Auge 
— dann umfaßten ſeine Hände ihren Kopf, und ſeine Lippen 
fanden die ihren in einem langen Kuß. 

Selig hielten ſie ſo eine Weile und ſchwiegen. 

Erſt das Näherkommen und Lauterwerden der Stimmen 
ſchreckten ſie aus ihrer Verſunkenheit. Sabine rückte ihren 
Panamahut zurecht, der ihr ganz in den Nacken geſunken war. 
Auf die neckenden Zurufe der Geſellſchaft hin, die ſich über ihr 
langſames Nachkommen aufhielt, beſchleunigten ſie das Tempo. 

Als ſie mit heißen Geſichtern und leuchtenden Augen in 
den Pavillon eintraten und bei dem erſten Anblick der wunder⸗ 
baren Landſchaft, die ſich vor ihnen ausbreitete, ſofort unwill⸗ 
kürlich einander die Hand reichten, wußte Aſta, die ſie ſtill 
beobachtete: daß das entſcheidende Wort zwiſchen ihnen ge— 
fallen war. 

Sie atmete tief auf, von einer Sorge befreit. 

Daß zwiſchen den beiden jungen Menſchen ein Einver- 
ſtändnis beſtand, merkten alle, denn Wyſchnewski wich den 
ganzen Tag kaum von Sabinens Seite. Als er ſich kurz vor 
Abgang des letzten Zuges verabſchiedete, richtete es Aſta ſo 
ein, daß ſie das Paar unauffällig für ein paar Augenblicke 
allein laſſen konnte. Br 

Sie war der feiten Überzeugung, daß Sabine ihr hernach 
gleich mitteilen würde, wie es zwiſchen ihr und dem jungen 
Seeoffizier ſtand. Aber Sabine war ſchweigſam, vielmehr ſtill 
verträumt, innerlich glückſelig, und fragte man ſie, dann ſchien ſie 
wie abweſend. Aſta nahm ihr's nicht übel. Sie vertröſtete 
ſich auf den anderen Morgen. (Fortſetzung folgt.) 


Weltſprachen. 


Von Profeſſor Dr. Ed. Heyck. 


Da wo der flutende Verkehr der Stadt Paris 
thermopylenhafte Engpäſſe hindurchgezwungen wird, am 
Durchgang vom Louvre in die Rue de Rivoli oder am 
Ausgang der Rue Richelieu auf die großen Boulevards, ſah 
man vor zwanzig Jahren einen Sommer und Herbſt hindurch je 
zwei Männer ſtehen. Sie riefen, der eine in ſonorer Bruſt— 
ſtimme, der andere in dazu geſtimmter durchdringender Oktave, 
in pauſenloſer Abwechſlung: „La langue universelle, la 
grammaire Volapük, vingt centimes!“ Das Geſchäft ging 
raſend; und wenn jemand ein neues Haarfärbemittel oder ein 
neues Buch durch Straßenplakate bekannt machen wollte, jo 
ſetzte er ganz ſinnlos darüber: „Volapük!“ dann blieben die 
Leute ſtehen. Paris hatte ſeine zwei Emotionen, die nationale 
und die internationale, die zwei Sterne der Zukunft, an die 
der einzelne, je nach ſeiner allgemeinen Richtung, glaubte: den 
neuen Bonaparte, General Boulanger, den baldigen Beſieger 
Deutſchlands und Herſteller der franzöſiſchen Führung, und 
— das gegen den alten Rang der franzöſiſchen Sprache auf— 
marſchierte, aus Deutſchland kommende Einheitsidiom der 
friedlichen Völler, das Volapük! Ein paar Wochen lang gab 
es in Paris einen Volapüktaumel; denn es macht ja nicht zum 
wenigſten die Liebenswürdigkeit des franzöſiſchen Charakters 
aus, mit fo viel Geiſt und feiner Würde zuſammen auch ſo 
viel ſanguiniſche Kindlichkeit in ſich beherbergen zu können. 
Vorigen Herbſt fragte ich einen Pariſer Buchhändler nach 
dem Volapük. Er mußte ſich beſinnen, dann antwortete er 


durch 


ſichtliche und ſparſame, ſyſtematiſch 


mit der zugeſpitzten Draſtik, die der franzöſiſchen Sprache eigen 
iſt: „Ah, Monsieur: il a existé, mais il n'existe plus!“ Aber 
er gab mir dann die Grammatik des „Esperanto“, die zu 
kaufen ich eigentlich kam. 

Seit Jahrhunderten haben Geiſter von verſchiedener Be⸗ 
deutung, darunter ſo große wie Leibniz oder wie der erſte 
Urheber einer naturwiſſenſchaftlich ſich begründenden Geſchichts— 
philoſophie, Condorcet, ſich mit dem Gedanken einer aus— 
gleichenden Weltſprache getragen. Einer univerſalen Verkehrs 
ſprache, namentlich für die Handelskorreſpondenz, die als eine 
künſtliche Schöpfung erſtlich den nationalen een die 
Spitze abbrechen und zweitens den praktiſchen Vorzug knapper, 
leicht erlernbarer grammatiſcher Regeln haben würde, alſo nicht 
mit Ausnahmen und unregelmäßigen Verben beladen ſein ſollte. 
Bis heute ſollen über 150 ſolcher Syſteme im ganzen ſchon 
erdacht worden ſein, womit alſo auch wieder auf dem Gebiete der 
Einheitsſprache für eine babyloniſche Sprachverwirrung geſorgt 
wäre, beträchtlich ärger noch, als ſie durch den Wettbewerb der 
Syſteme leider auf dem Gebiet der Stenographie beſteht. 

Eine eigentliche, anſehnlichere Werbekraft hat aber von 
ihnen erſt das Volapük entfaltet, das um 1879 von dem 
badiſchen Pfarrer Joh. Mart. Schleyer erfunden wurde. Er 
ſtellte eine Auswahl engliſcher, lateinisch romaniſcher, deutſcher 
und anderer Wurzelſtämme zuſammen, brachte ſie auf eine ein— 
fache, phonetiſche Schreibweiſe und gab eine möglichſt über: 
erdachte Grammatik dazu. 
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Zum Beiſpiel drückt löf (aus englifch love) den Begriff lieben 
aus. Dann werden die einzelnen Formen der Konjugation 
durch Anhängung der Fürwörter ob ich, ol du, om er, of ſie, 
die Mehrzahl durch ein weiteres pluraliſches s gebildet. Alſo 
löfob ich liebe, löfol du liebſt, löfom er liebt, löfobs wir 
lieben, löfols ihr liebt. Durch veränderte Kombinationen 
werden die anderen Formen des Verbs hervorgebracht. Die 
Kaſus oder Fälle des Hauptworts werden durch a für den 
Genetiv, e für den Dativ, i für den Akkuſativ bezeichnet, der 
Plural wieder durch s; alſo men (aus dem Engliſchen) der 
Menſch, mena des Menſchen, menas der Menſchen. Da h under 
verbannt find, könnten das Volapük auch die für h gehörloſen 
Franzoſen und Italiener ausſprechen, ſowie jene Völker, denen 
das r unbekannt oder doch unbequem iſt, weshalb fie es gerne in! 
und andere Laute verwandeln. Ebenſo find die vielen ü und 6 
des Volapük ein Entgegenkommen an Franzoſen und an engliſch 
ſprechende Nationen, zu gewiſſem Teil auch an die Skandinavier. 

Heute verheißt uns in erſter Linie das Esperanto, daß es 
die Erbſchaft aus des Volapük Hoffnung und Ende antreten 
wolle. Das Esperanto iſt 1887 von dem Warſchauer Medi⸗ 
ziner Dr. Samenhof veröffentlicht worden, aber es wird an- 
gegeben, daß er es ſchon 1878, demnach ungefähr gleichzeitig 
mit dem Volapük und unabhängig von dieſem, ausgearbeitet 
habe. Die Prinzipien des Esperanto werfen die des Volapük 
und älterer Vorgänger nicht um. Denn es iſt begreiflicher⸗ 
weiſe ein Zuſammenhang zwiſchen all dieſen verſchiedenen 
Syſtemen einer Allgemeinſprache, genau fo wie die vielen er- 
folgreichen und erfolgloſen Stenographieſyſteme ihre Familien⸗ 
ähnlichkeit haben. Auch das Esperanto ſtellt den Wortſchatz 
oder vielmehr den Vorrat von Wortwurzeln zuſammen aus 
den lebenden Sprachen. Aber es will nicht, wie das Volapük, 
mit der verbreitetſten aller Kulturſprachen ſegeln, der engliſchen; 
es bevorzugt die romaniſchen Sprachen oder das ihnen allen 
zugrunde liegende Latein. Romaniſch mutet z. B. die Bildung 
des Genetiv durch vorgeſetztes de, des Dativ durch al uns 
an, während allerdings der Affufativ ganz unromaniſch durch 
ein angehängtes n bezeichnet wird. Der beſtimmte Artikel iſt 
immer la, die Kennzeichnung des Hauptwortes immer die 
Endung o. Hom, Menſch, dekliniert alſo: la homo, de la 
homo, al la homo, la homon. Man ſieht ſchon hieran, daß 
dieſe Sprache etwas Südeuropäiſches im Klange hat. Ent— 
ſprechend verhält fich das Alphabet des ruſſiſchen oder pol⸗ 
niſchen Arztes. Z wird als s geſprochen, s als B, und es 
beſtehen Lautzeichen € und 8 für die bekannte vollgeziſchte 
Ausſprache von e und g, wie fie etwa das Stalienifche in 
Cicerone, „Fremdenführer“, Ciarlatano, ſpr. Tſcharlatano, oder 
in Gelatina, Giuseppe, ſpr. Dſchuſeppe, das Franzöſiſche in 
Gendarme, Giroflee (Levkoje) uſw. hat. Bei dem Briefanfang 
in Esperanto: „Estimata Sinjorino! Vi demandas min, kiel 
vi povos helpi al la sukceso de nia granda ideo“ (Geehrte 
Frau! Sie fragen mich, was Sie können helfen zum Erfolg 
unſerer großen Idee) wird man am eheſten an das Italieniſche 
denken, dazwiſchen mengt ſich dann zwar wieder eigen ger— 
maniſch ein Infinitiv helpi ein. In anderen Wortverbindungen 
liegt der oberflächliche Eindruck mehr zum Spaniſchen hin— 
über, wie etwa die Verszeile: „En la mondon venis nova 
sento* (In die Welt kam ein neues Empfinden) andeuten 
mag und wie auch ſchon das Pſeudonym des Dr. Samen- 
hof, „Esperanto“, zeigt, was mit vorgeſetztem la „Der 
Hoffende“ heißt. 

Man könnte ſtreiten, ob neben dem Maßſtabe einer bün 
dig gewaltſamen Grammatik noch andere Standpunkte oder 
Regungen übrig bleiben dürfen und ob dieſe das Recht haben 
ſollen, ihre „rückſtändigen“ Anmerkungen zu machen. Wenn 
man ſolche natürlichen Inſtinkte nicht einfach verlacht, ſo 
wird jedermann, der mit etwas angeborenem oder erworbenem 
Sprachgefühl ausgerüſtet NL, ſelber empfinden und notwendig 
zugeben, daß in der ſyſtematiſchen Willkür dieſer Weltſprachen 
— nicht des Esperanto allein — etwas ſchwer Erträgliches, 
vielleicht Unüberwindliches iſt. Ein helpi mitten in einem 
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romaniſchen Satz. das iſt in mehr als einer Beziehung hart; 
und beſonders der Wechſel der Auslaute, o für Hauptwörter, 
a für Beiwörter, macht dem an Sprachtakt Leidenden ein hef⸗ 
tiges Unbehagen, da die lebendig geſtaltende Sprachbildung 
der verſchiedenſten Völker, bis zu den Negern, gerade hier ſich 
um Harmonie und Gleichklang bemüht. Es wird uns ſchwer, 
mi estas amata fo zu verſtehen: ich (der Mann) werde ge- 
liebt, und es wird uns ſchwer, la patro, der Vater, zufammen- 
zuſtellen. Kara sinjorino, Teure Dame, ſchreiben zu ſollen, 
das iſt ungefähr ſo, als wenn ich „Teure Mannchen“ an dieſe 
höchſt ſeriöſe Dame ſchreiben müßte oder als wenn ich meine 
Tante anreden würde: Liebe Onkelchen! Gewiß das Es— 
peranto verfolgt andere, billigere Abſichten, als unſerem Sprad)- 
gefühl wohlzutun, und dieſe Erfindung klingt auch immer 
noch unendlich viel ziviliſierter und melodiſcher als das löfob, 
löfom des guten Volapük. Aber eben, weil fie ſich den durch 
zweitauſendjährige Kultur verfeinertſten und ſchönſten euro 
päiſchen Sprachen ſo deutlich annähert, wird ſie um ſo ſchwerer 
die vom linguiſtiſchen Standpunkt natur- und formwidrigen 
Mittel vergeſſen machen, deren ſie ſich bedient. 

Doch wir wollen nicht weiter kritiſieren, da wir vorher 
viel ausführlicher berichten müßten. Und das mögen lieber 
die billigen Lehrbücher des Esperanto tun, denen wir gern 
nachrühmen: ſie machen es leicht und intereſſant, ſich umzutun 
in dieſer neuen Hervorbringung eines alten Lieblingsgedankens 
grübelnder und erfindender Geiſter. Wir wollen auch gar 
nicht die Peſſimiſten ſein, auf den Friedhof zu verweiſen, 
worauf das einſt ſo hoffnungsvolle Volapük mit ſeinen ſchon 
recht ſtattlichen Anhängerſchaften ſtill geworden iſt. Jetzt ſind 
die Esperantoj ſehr zuverſichtlich und haben gerade auch 
wieder franzöſiſche Ermutigungen aufzuweiſen. Sicher iſt zu 
erwarten, daß dieſe klingende Kunſtſprache namentlich unter 


den Völkern, die auf eigenen Weltrang ihrer nationalen Sprache 


niemals rechnen können, weitere Jünger gewinnen und daß 
ſie von dieſen nicht bloß als ein unſchwieriger Zeitvertreib 
betrachtet werden wird, ſo wie etwa ein guter Deutſcher auch 
daheim hinter dem Ofen gelegentlich unſer amüſantes ojtafrifa- 
niſches Suahili mit ſeinen ſprachkindlich einfachen Flexionen 
erlernt. Es wäre eine ſehr hübſche Utopie, ſich auszumalen: 
das Esperanto entthront das Engliſche, wenn auch nur als 
Kaufmannsſprache und Händlerjargon von ſo und ſo viel 
Millionen auf der Erde; und dann hinterher ſagt man: So 
ihr lieben Leute, nun wollen wir aber gut und gern die paar 
Unregelmäßigkeiten und Ausnahmen, die wirklich im praktiſchen 
Gebrauch häufiger wiederkehren, noch dazulernen und wollen 
einfach italieniſch korreſpondieren, da es doch ſchöner und 
ſprachgemäßer iſt. Dann wären wir wieder da, wo wir 
ſtanden, als Genua, Venedig, Florenz den Handel und das 
Geldgeſchäft beherrſchten und die zahlloſen italienischen Kauf— 
mannsausdrücke (Conto, Ultimo, Banca rotta uſw.) in die 
übrigen europäiſchen Sprachen brachten. 

Natürlich iſt das Scherz. Aber wenn man einmal bei 
den Utopien iſt .... Der Weltgang iſt ſehr eigenſinnig. 
Aber nur ſcheinbar, er folgt ſehr wuchtigen Geſetzen. Sie 
haben in der Gelaſſenheit der großen Starken das Volapük 
bereits erdrückt. Obſchon es feinen Wettbewerb mit dem Eng: 
liſchen durch allerlei Anlehnungen ſchmeichelnd verſtecken wollte 
und als Konkurrent der engliſchen Sprachherrſchaft die Inſtinkte 
der entthronten Franzoſen auf ſeine Seite lenkte. 

Bisher haben immer nur die großen Welterſchließungen 
und Welteroberungen durch bewußt national fühlende und 

eben hierdurch ſtarklebendig aktive Völker die Welt 
ſprachen mit ihrer z. T. unverwüſtlichen Nachdauer hervor 
gebracht. Die erſten großen Handelskoloniſatoren waren die 
Griechen, ſchon ſeit der Zeit vor den Perſerkriegen; fie 
fuhren durch das ganze Mittelmeer und über die Säulen des 
Herkules hinaus, ſie machten aus Unteritalien ein Groß— 
griechenland, legten die Schnüre ihrer Kolonialſtädte um die 
Küſten der Barbarenländer, übten eine großartige prähiſtoriſche 
Kulturwirkung in das Hinterland dieſer Kolonialſtädte hinein. 
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Die griechiſche Sprache hatte bedeutſame Eroberungen auch 
nach Norden auf der Balkanhalbinſel gemacht; von hier aus 
unterwarf, ſchon nach dem Sinken des eigentlichen Hellas, 
durch den großen Alexander das helleniſtiſche Griechentum 
politiſch die geſamte nach Oſten hin bekannte aſiatiſch— 
ägyptiſche Welt, hielt fie dann in den Teilreichen der Diadochen 
für die griechiſche Kultur und die griechiſche Weltſprache, dieſe 
älteite von allen, feſt. Griechiſche Bildung war viele Jahr- 
hunderte hindurch Weltbildung ſchlechthin. Griechiſche Buch 
ſtaben lernte der Kelte, der Etrusker; griechiſcher Kultur und 
Sprache wandte ſich namentlich auch der Römer des auf: 
ſtrebenden Stadtſtaates am Tiber zu, mit ähnlicher Ehrfurcht 
und Begeiſterung, wie heute der zu Weltgedanken und moderner 
Kultur erwachte Deutſche ſich auf engliſche Bücher, Sitten und 
merkantile Vorbilder wirft. In das griechiſche „Neue Teſtament“ 
vereinigte man die Erinnerungsbücher und Apoſtelbriefe des jun— 
gen Chriſtentums, und noch eine ganze Reihe fernerer Jahrhun— 
derte hindurch ſprach Griechiſch als Vermittlungs und Bildungs 
ſprache der geſamte Orient. Es wäre lächerlich geweſen, damals 
zu meinen, daß die Sprache von Hellas an dieſen Stätten je 
wieder vergeſſen werden könnte, dort, wo der große Eroberer ſein 
„Alerandria“ gegründet oder wo man dem helleniſierten Lande 
der beiden großen Ströme, die Babylon und Ninive vergehen 
ſahen, den Grjechennamen Meſopotamien beigelegt hatte.“ 

Die Herrſchaft des Griechiſchen über die damals bekannte 
Welt haben im Abendlande die Römer, im Lrient erſt viel 
ſpäter der Islam — Araber, nachmals Türken -- ausgelöjcht. 


Aus Griechenſchwärmern wurden die Latiner am Tiber, mit 


dem wachſenden Bewußtſein ihrer Stärke als Waffenvolk, zu 


ſelbſteigen ſtolzen Römern. Nun nannten ſie ſelber, wie einſt 
die Griechen und mit deren Wort, alles „Barbaren“, was 
nicht römiſch lateiniſch oder griechiſch war. Denn mit dem 
Griechiſchen im Oſten mußte die weltbeherrſchende Roma ihre 
Kompromiſſe ſchließen. Im übrigen hatte ſie vom Piktenwall 
in Britannien, von der Zuyderſee und der Donau bis nach 
Tunis und Marokko die Herrſchaft nur einer Sprache, der 
tömiſch lateiniſchen, in Amt, Verkehr und Geſchäft aufgerichtet, 
und wer als römiſcher Provinziale aus der Tiefe der un— 
behilflichſten Barbarei ein wenig herausgucken wollte, der 
lernte und brauchte ſchleunigſt dieſes Latein. Noch über die 
Grenze der Reichsprovinzen drang das Lateiniſche vor, das 
von einem kleinen latiniſchen Stadtidiom zur zweiten Welt 
ſprache geworden war. Lateiniſch ſprach der Cherusker Arminius 
mit ſeinem Bruder „Flavius“ bei dem ergreifenden Wiederſehen 
an der Weſer, ein paar Jahre nach der Varusſchlacht; lateiniſch 
ben die trotzig freien, aber bildungseifrigen Franken. und 
Alamannenkönige an den Cäſar Julian. Unzählige römiſche 
Lehnworte drangen im Kaufmannsjargon zu den innerſten 
Veutſchen ein: „Kaufmann“ und „kaufen“ ſelber, von „caupo“ 
abgeleitet, was eigentlich den Schankwirt und Kleinhändler in 
1 römiſchen Soldatenkantine bezeichnet. Als danach das 
Romerreich in klägliche Trümmer ſank, da haben ſich die zwei 
neuen Zukunftsmächte zuſammengetan, die Univerſalität der 
ſamiſchen Sprache noch ferner aufrecht zu erhalten: das 
Christentum und das Germanentum. Die römiſche Kirche tat 
1 und tut es aus dem Gedanken ihrer Einheit über die 
Nationen hinweg, aus Notwendigkeit und Vorteil ihrer Hierarchie; 
bewegen bannte fie, ſo lange fie vermochte, alle aufſtrebende 
Bildung und geiſtige Betätigung in jenes, nunmehr zur toten 
Sprache erſtarrte Latein der alten Römer. Die erobern— 
den Germanen der Völkerwanderung aber taten es aus dem 
ihnen von je im Blut liegenden Hinſtreben zu überlegenen, 
älteren Kulturen, womit ſich dann leicht auch eine zweck— 
lose übers Ziel ſchießende Fremdtümelei verbindet. Darum 
gründete der große Gote Theoderich auf den Trümmern des 
antiken Italien ein lateiniſierendes Germanenreich; darum 
organiſierte ſich das mittelalterliche fränkiſch deutſche Reich als 
das „römiſche“ Kaiſertum und gab ſich zunehmend römiſche 
Formen und Normen; darum ſtehen wir noch heute mitten 
in der Bewegung drin, uns von vielhundertjährigem römiſchen 
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Zuſatz, fo weit dadurch geſundes deutſches Eigengut verunechtet 
wird, erſt wieder befreien zu müſſen. 

Die Herrſchaft des toten Latein in Amtsverkehr, Gelehrſam⸗ 
keit, Literatur und Bildung durchbrach mit ganzem Erfolg 
zuerſt Frankreich, zu den Zeiten des großen Richelieu. Frank— 
reich wurde ſtolz ſeiner Sprache, dieſer provinzialen Tochter der 
römiſchen Weltherrſchaft; und durch den Glanz Ludwigs XIV. 
gelang es Frankreich, ſeine Sprache der europäiſchen Welt als 
internationale Vermittlerin willkommen zu machen, womit es 


neue Siege über das Latein erfocht. Genau um dieſelbe Zeit, 


da Leibniz das erſte Projekt einer künſtlichen Univerſalſprache 
entwarf, wurde es zum Erfordernis des gebildeteren Menſchen, 
mündlich und ſchriftlich die Sprache der Franzoſen zu beherrſchen, 
wurde dieſe das Inſtrument der Politik, die bevorzugte Verkehrs⸗ 
ſprache an den Höfen, beim Adel und bei allem, was ſich 
vom Bauer und Handwerker zu unterſcheiden wünſchte, bis 
zum Haarkräusler und Lakaien. Kurzum, die Ideale einer 
konventionellen Einheitsſprache wurden durch das Franzöſiſche 
gutenteils erfüllt, da ja auch Volapük und Esperanto die 
einheimiſchen Volksſprachen nicht gerade ausrotten wollen. Es 
iſt recht nachdenklich, daß das Franzöſiſche, obwohl es viel 
mehr als eine bloße Chiffre der internationalen Korreſpondenz 
wurde, obwohl es geſprochen, geleſen, literariſch gebraucht 
wurde, dieſe noch über 1813 hinaus innegehabte Rolle wieder 
hat abgeben müſſen. Bis auf den Reſt, die Diplomatenſprache 
zu ſein — auch nicht mehr unbeſtritten, ſeit Japaner und 
Ruſſen als Schüler deutſcher Bildung deutſch verhandelten. Der 
Grund für das Erlöſchen des Franzöſiſchen als gebildeter Welt⸗ 
ſprache iſt ohne Zweifel nicht der, daß man ſeine unregelmäßigen 
Zeitwörter mit bewältigen muß, ſondern der, daß es außer in 
Frankreich und einem Teil der Schweiz eben nirgends bodenſtändig 
war und wurde. Dieſe Bodenſtändigkeit hatte ſich einſt das 
Lateiniſche im ganzen Abendlande gegeben, ſie gab ſich immer 
mehr und mehr das Engliſche, durch überſeeiſche Eroberung, 
durch Aneignung, Koloniſation und intenſiven Handel. Und 
zwar dehnt ſich auch bei dem Engliſchen, wie es einſt nach 
Seite der Germanen mit dem Latein geſchah, der Mitgebrauch 
durch Nichtuntertanen Großbritanniens noch über den Gebrauch 
als territoriales Idiom hinaus. Von allen anderen Frei- 
willigen abgeſehen, wendet mit Vorliebe auch die übrige germa— 
niſche Schifferwelt das Engliſche an. Und das in chineſiſchen 
Sprachorganen mundgerecht gewordene Pitſchiningliſch (Pidgin- 
English), von „pidgin“ anſtatt „business“, Geſchäft, was alfo 
gleich eine Sprachprobe iſt, gibt einem freilich höchlichſt ver- 
dorbenen und vermengten Angelſächſiſch die Funktion, die 
Vermittlungſprache der verſchiedenſten Nationalitäten in der 
Südſee zu ſein, ähnlich wie es das Deutſche vom Mittelalter 
her im kontinentalen Oſteuropa iſt. Aber der ſpringende Punkt 
iſt doch, im Gegenſatz zu Frankreich, daß die engliſche Kolonial 
und Weltpolitik den Kreis derer, die in die engliſche Sprache 
hineingeboren werden, ſo gewaltig und zielbewußt ausgedehnt 
hat. Auf dieſe Weiſe iſt England in die einſtige Rolle der 
alten Römer eingetreten, mit deren hartbewußtem Charakter als 
Herrenvolk es ſich auch ſonſt mannigfach berührt. Es angliſiert, 
wie Rom romaniſierte, und wenn auch Kanada oder Auſtralien 
einſt ſelbſtändige Reiche werden ſollten, gleich den Vereinigten 
Staaten, welche England ſchon zu Ausgang des 18. Jahr- 
hunderts verloren hat, jo werden fie doch angelſächſiſch fein, 
ſo gut wie aus der Auflöſung Roms, nach jahrhundertelangem 
Beſtande, romaniſche Nationen wurden. Nicht, daß eine Sprache 
aus noch ſo wirkſamen Gründen oder Bevorzugungen nebenher 
erlernt und geübt wird wie das Franzöſiſche, ſondern daß ſie 
echte Volksſprache wird, das allein hat bisher ihre Dauer und 
geſchichtliche Entfaltung geſichert. 

Und wir Deutſchen? — Ja, vielleicht iſt unſere letzte 
Zukunft an dem Tage verloren worden, als zur Zeit der nord— 
amerikaniſchen Freiheitskämpfe gegen England im Volksrat 
von Pennſylvanien mit einer Stimme Mehrheit — es war 
die Stimme eines deutſchen Eingewanderten — zugunſten des 
Engliſchen gegen das Deutſche entſchieden und damit das 
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Deutſche auch für die Union abgetan wurde. Seitdem hat 
unſer Vollstum fortgefahren, durch ungeheure Darbringungen 
von Zuwanderern und ſonſtigen freiwilligen Verbreitern an der 
Weltſtellung der angelſächſiſchen Sprache mitzuarbeiten. 

Wird die Welt ſchlechtweg angelſächſiſch werden? Das 
kann kein Menſch ſagen, wenn es noch ſo wahrſcheinlich aus— 
ſähe. Und es iſt nicht unphiloſophiſch zu ſagen: die Welt — 
iſt übermorgen noch nicht zu Ende. Zur Zeit Alexanders des 
Großen dachte kein Römer, daß der Orbis jemals etwas anderes 
als griechiſch ſein würde. Ein Pyrrhus von Epiros reichte 
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hin, den Beſtand von Rom noch in Frage zu ſtellen, und die 
Entſcheidungskämpfe mit dem ſeemächtigen Karthago ſtanden erſt 
bevor. Aber auch ſeitdem noch lange Zeit ſcheute ſich die 
Griechenehrfurcht der Römer, die „Götter zu erzürnen“, wenn ſie 
in Unteritalien oder ſonſt dem Griechentum unbequem wurden. 
Und dennoch ſind ſie das bewundernswerteſte Weltbeherrſchervolk 
der Geſchichte geworden, denn ſie hatten die Logik ihrer gedräng— 
ten Kraft, die alle äußeren und inneren Hemmungen immer 
zuletzt überwindet, und hatten auch das Sprichwort „Fortes 
fortuna adiuvat“ oder „Dem Mutigen gehört die Welt!“ 


Neue Ballons und Flugmaſchinen. 


Von W. Berdrow. 


Wenn auf dem Gebiet des lenkbaren Luftballons der 
längſt erſehnte große Erfolg auch immer noch nicht 
kommen will, ſo iſt doch ein langſamer ſtetiger Fortſchritt 
dafür nicht zu verkennen. Santos Dumont, der gegen— 
wärtig ſchon beim 13. oder 14. Ballon angelangt iſt, iſt 
allerdings daran verhältnismäßig wenig beteiligt. Er iſt mit 
ſeinen neueren Schöp— 
fungen, von denen 
die letzte den Namen 
„Yacht aérien“ erhielt, 
zu immer größeren 
Dimenſionen gelangt; 
der letzte Ballon kann 
12 Perſonen tragen 
und hat einen Re— 
ſervegasgenerator er— 
halten, um bei langen 
Reiſen den Gasverluſt 
erſetzen zu können. 
Aber mit der Größe 
und Tragfähigkeit hat 
die Motorkraft und 
die Geſchwindigkeit 
keineswegs Schritt ge 
halten, und ſo ſind 
die letzten Luftſchiffe 
dieſes berühmten Konſtrukteurs wohl ein merkantiler, aber kein 
techniſcher Fortſchritt. Umgekehrt hat Graf Zeppelins 
neueſter Ballon viel kleinere Abmeſſungen, aber eine bedeutend 
größere Energie erhalten als der frühere, der vor etwa fünf 
Jahren eine recht hohe Geſchwindigkeit erzielte, aber an ſeiner 
Größe und ſchweren Handhabung ſcheiterte. Zeppelins neues, 
leider nach den jüngſten Zeitungsmeldungen gleich bei einer 
der erſten Ausfahrten geſcheitertes Luftſchiff beſaß zwei achtzig— 
pferdige Körtingſche Motoren, alſo eine fünfmal größere Antriebs— 
kraft als das frühere, und man rechnete mit ziemlicher Sicher— 
heit darauf, daß es eine Schnelligkeit von 40 bis 45 Kilometern 
in ruhender Luft entfalten würde. Nun hat eine unvermutete 
Windſtrömung auch die in dieſen neuen Verſuch geſetzten Hoff— 
nungen alsbald im Keim erſtickt und aufs neue bewieſen, daß 
das lenkbare Luftſchiff bis zu einem gewiſſen Grade immer 
ein Spiel der Winde bleiben wird. Berückſichtigt man dazu 
noch die geringe Tragkraft aller dieſer Maſchinen, die koſt— 
ſpielige Herſtellung der leichtvergänglichen Ballons und die 
Koſten jeder einzelnen Fahrt, jo erſcheint die Rolle des lenk— 
baren Luftballons nach wie vor in recht zweifelhaftem Licht, 
trotz aller unleugbaren Verbeſſerungen der jüngſten Zeit. 

Zu den leiſtungsfähigſten neueren Luftſchiffen gehörte das— 
jenige des Franzoſen Lebaudy, eines Bruders des viel— 
genannten „Kaiſers der Sahara“, das leider ebenfalls nach 
einigen erfolgreichen Fahrten bei einer verunglückten Landung 
zertrümmert wurde. Unter einem unregelmäßigen Ballonkörper 
von 57 Metern Länge und 10 Metern größtem Durchmeſſer 
war ein gewaltiges horizontales Segel als Gleit- und Fall— 


ſchirm angebracht, das ebenſo die Schwebefähigkeit vermehren, 
wie bei Betriebsdefekten die Sicherheit erhöhen ſollte. Zwei 
zweiflüglige Schrauben wurden durch einen vierzigpferdigen 
Daimlermotor getrieben und erteilten dem Ballon in ruhender 
Luft zehn bis zwölf Meter Geſchwindigkeit in der Sekunde. 
Lebaudy hat dieſem Ballon bald einen Nachfolger gegeben, 
der unter Antrieb eines verſtärkten Mercedes- 
motors 40 Kilometer in der Stunde fährt und. 
jo gasdicht ſein ſoll, daß er ſeine Füllung 60: 
Tage behält. Anfang Februar d. J. wurde mit 
ihm in Toul ein erfolgreicher Verſuch gemacht. 
Ebenfalls mit Gleitflächen oder Aeroplans ar— 
beitet das Luftſchiff des Engländers Dr. Barton, 
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Abb. 2. Wrights erfte Flugmaſchine. 


auf das man, wie behauptet wird, innerhalb der engliſchen 
Armee große Hoffnungen ſetzt. 

Es iſt ein koloſſaler Ballonzylinder von 14 Metern Durch- 
meſſer und 60 Metern Länge, der in der Mitte eine gasdichte 
Abteilung mit 300 Kubikmetern Luft enthält, eine jetzt viel an— 
gewendete Vorrichtung, um das Entweichen von Gas beim Auf— 
ſtieg in dünnere Regionen oder bei zunehmender Sonnen— 
beſtrahlung zu verhindern. Das in dieſen Fällen ſich ſtark 
ausdehnende Gas braucht nicht mehr ungenützt auszuſtrömen, 
ſondern es drückt auf die Wände des Mittelballons und treibt 
aus dem Ventil eine entſprechende Luftmenge aus. Unter dem 
Ballon und über der Gondel befinden ſich drei Segelflächen, zu 
ihren Seiten ſechs Schrauben, die durch drei Motoren mit an— 
geblich 150 Pferdeſtärken Geſamtkraft in Bewegung geſetzt wer— 
den. Um den Ballon behufs des Aufſteigens oder Niederlaſſens 
vorn oder hinten beliebig zu belaſten, iſt ein Syſtem von zwei 
kommunizierenden Waſſerbehältern angeordnet, von denen das 
eine oder andere nach Gefallen entleert oder gefüllt wird. 
Das Fahrzeug ſoll ſich 48 Stunden in der Luft halten können 
und eine Eigenbewegung von 40 bis 45 Kilometern entwickeln. 
Doch ſind uns genauere Tatſachen über ſeine Leiſtungen noch 
nicht zu Geſicht gekommen. 

Wenden wir uns indeſſen, ſtatt dieſe Aufzählung moderner 
lenkbarer Ballons fortzuſetzen, der hauptſächlich von Otto 
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Lilienthal begründeten Aviatik, d. h. dem Bau der eigent— 
lichen Flugmaſchinen, zu. 

Als Nachfolger Lilienthals iſt vor allem Chanute, ein 
in Chicago lebender Amerikaner, zu nennen, der ſeine Verſuche 
im Jahre 1896, dem Todesjahre des unglücklichen Lilienthal, 


Abb. 3. Kapitän Ferbers Aeroplan mit Motor. 


begann. Er iſt eigentlich der Vater der mehrflächigen Gleit— 
apparate, die zuletzt auch Lilienthal adoptiert hatte, und die 
wohl in Anlehnung an den Zellen oder Kaſtendrachen von 
Hargrave entſtanden find, der in der Meteorologie ſoviel benutzt 
wird. Die Schwebeapparate mit zwei bis drei parallelen, über- 
einander liegenden Flächen entwickeln ſowohl eine größere Trag— 
kraft bei gleichem Luftwiderſtand, als auch eine beſſere Stabilität. 
Chanute ging anfangs bis zu fünf, ja ſechs Etagen (Abb. 1), be- 
gnügte ſich dann aber mit zweien. Ihm oder vielmehr feinen Aſſi— 
enten Herring und Avery gelang ungefähr das Gleiche wie 
Llienthal, aber auch nicht mehr, fo daß es eine Zeitlang den An- 
ſchein hatte, als wäre auch auf dieſem Wege nicht weiterzukommen. 
Einen ſolchen Fortſchritt dennoch erzielt zu haben, iſt das un— 
zweifelhafte Verdienſt der Gebrüder Wright aus Nordkarolina. 
Im Jahre 1900 begannen ſie ihre 
Verſuche in den Dünen bei Kittihawk 
mit einem Chanuteſchen Zweiflächen— 
Apparat (Abb. 2), den fie durch Zu— 
ſchärfung der ſtirnſeitigen Rippen und 
durch ein empfindlicheres Horizontal- 
teuer an der Vorderfront verbeſſert 
hatten. Bei 8 Metern Windge- 
ſchwindigkeit war dieſer Apparat 
müſtande, ſich ohne Anlauf in Be— 
„gung zu ſetzen. Im Jahre 1901 
achten die Wrights es mit dieſer 
aſchine auf Gleitſlüge von 300 
5 etern Länge. Im nächſten Jahre 
‚gannen fie mit Hilfe eines Ver— 
0 in Kurven zu fliegen, 
und 1903 gelang es ihnen, bei 
ausreichender Windſtärke ſich zeit— 
weile über demſelben Fleck ſchwebend 
1 sales, Jetzt bauten ſie ihren 
len Apparat mit Motor, einen 
und pelbeadhen von 12 Metern Breite 
50 Quadratmetern Fläche, hinten 
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war der hiſtoriſche Tag, an dem dieſe erſte ſich ſelbſtbewegende 
und bemannte Flugmaſchine ihre Verſuche begann. Sie hat, 
ſoviel bekannt geworden iſt, deren nur vier ausgeführt und 
iſt wahrſcheinlich, wie alle dieſe empfindlichen Apparate, dann 
beim Anprallen auf die Erde unbrauchbar geworden. Ihr 
längſter „Flug“ ſoll 
nur eine Minute 
angedauert und ſich 
über 270 Meter er⸗ 
ſtreckt haben. Aber 
ſchon im Herbſt 
1904 hieß es in den 
Vereinigten Staa- 
ten, die Wrights 
hätten mit einem 
neuen Apparat 
unter Benutzung 
leichterer Motoren 
5 Kilometer in einem 
Fluge zurückgelegt. 
In den Herbſt— 
monaten 1905 fol- 
len dieſelben Avi— 
atifer vollends Luft- 
reiſen von 20 bis 
40 Kilometern aus⸗ 
geführt haben, und 
zwar mit einer Ge⸗ 
ſchwindigkeit von 
20 Metern in der 
Sekunde. Wir wollen dieſe Nachricht, die in der franzöſiſchen 
und engliſchen Preſſe vielfach kolportiert wird, hier wieder- 
geben, ohne uns für ihre Richtigkeit zu verbürgen. Be- 
wahrheitet ſie ſich, ſo kann allerdings das Problem des 
menſchlichen Fluges als gelöſt gelten, aber vorläufig wiederum 
nur für dieſe Experimentatoren, deren Erfahrung und er— 
worbene Geſchicklichkeit zum Gelingen wohl das meiſte bei— 
getragen haben dürfte. 

Seit 1899 etwa ſehen wir auch in Frankreich einzelne 
Vorkämpfer des Gleitfluges auftreten. Kapitän Ferber, 
anfänglich auf den Schultern Lilienthals ſtehend, dann dem 
von Chanute angegebenen Wege folgend, hat von 1900 bis 
1903 eine ganze Anzahl von Gleitapparaten gebaut, deren 
letzter ihn ſo weit befriedigte, daß auch er nun beſchloß, zum 
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Experimente mit der Flugmaſchine von Archdeacon auf der Seine. 
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Tresca, Paris, phot. 


Abb. 5. Flugmaſchine von Archdeacon, landend. 


Antrieb durch einen Motor überzugehen. Sein ganzer Flug— 
apparat wog einſchließlich des ſechspferdigen Motors nur 150, 
mit dem Lenker 225 Kilogramm. Die Tragfläche betrug 
50 Quadratmeter, die Breite 10 Meter. Die Maſchine wurde 
nicht in freier Luft, ſondern an einem Rundlauf hängend er— 
probt (Abb. 3), was ſie allerdings vor dem Zerbrechen bewahrte, 
aber durch die Hemmung des ſchweren Rotationsarmes auch am 
Fliegen hinderte. Die Fortſetzung der Verſuche wurde durch 
äußere Hinderniſſe verſchoben, dagegen war Ferber mitbeteiligt 
an den Experimenten von Archdeacon, die im Sommer 1905 
in Paris ſo viel Aufſehen erregten, mehr, als ſie ihrem Werte nach 
beanſpruchen konnten. Der Aeroplan Archdeacons (Abb. 4 u. 5) 
beſtand aus einem ſehr geſchickt gearbeiteten Gleitdrachen von 
10 Metern Breite und 40 Quadratmetern Fläche, der durch ein 
Motorboot an einem leichten Seil fortbewegt wurde. Der 
Aviatiker Voizin lenkte den Aeroplan, der ſich bei 11 Metern 
Sekundengeſchwindigkeit des Motorbootes von dem Nachen er— 
hob, auf dem er geruht hatte, und in 5 bis 6 Metern Höhe 
dem Boote freiſchwebend folgte. Eine falſche Bewegung des 
Lenkers brachte ihn aber ſchon nach 60 Metern zum Kentern, 
was weder dem Apparat noch dem Aeronauten ſchadete, da 
beide ins Waſſer fielen. Noch weniger Erfolg hatte ein ganz 
ähnliches Experiment mit einem etwas kleineren von Louis 
Blériot gebauten Apparat, der ebenfalls auf der Seine unter 
Leitung des genannten Aviatikers auf die gleiche Weiſe er— 
probt wurde. 

Wir müſſen in dieſem Zuſammenhange noch einer neuen 
Flugmaſchine von Paulhan und Peyret (Abb. 6) gedenken, die 
im Oktober 1904 im Pariſer Aerodrom des erwähnten Aviatikers 
Ferber berechtigtes 
Aufſehen erregt hat. 
Die Konſtrukteure 
haben ſich von dem 
neueren Hargrave- (Rh 
ſyſtem wieder auf Be. 


die ältere, von dem * 18 | 


* 
amerikaniſchen Pro— — 1 
feſſor Langley vor— r 2 
geſchlagene Form - 
zurückgezogen, die 
ſich mehr an die 
Geſtalt der großen 
ſchwebenden Vögel 
anlehnt. Anſtatt 
übereinander ſind die 
leichtgebogenen 
Gleitflügel hinter— 
einander angeordnet 
und in der Mittel- Abb. 7. 


achſe durchbrochen, ſo daß ein im ganzen rechteckiger Aeroplan 
von 6 bis 7 Metern Länge und 5 Metern Breite entſteht. 
Ein kielförmiger Einſatz zwiſchen dem hinteren Flügelpaar und 
ein breites Horizontalſteuer an der Spitze tragen zur Stabilität 
und Lenkung des Flugapparates bei, der allerdings noch nicht 
die Flugweite früherer Verſuche erreichte, aber doch beim 
Abſchweben aus ſehr geringen Höhen verhältnismäßig recht 
bedeutende Entfernungen durchmaß. 

Im Februar 1905 wurde in der rieſigen Maſchinenhalle 
der ehemaligen Pariſer Weltausſtellung ein Wettbewerb für 
unbemannte Apparate behufs Förderung der Aviatik abgehalten, 
über den wir uns kurz faſſen können. Wohl gab es unter 
den ausgeſtellten vogel- und drachenartigen Maſchinen, die 
durch Federn, Uhrwerke oder durch die eigene Schwere an— 
getrieben wurden, eine ganze Anzahl, die hübſche Strecken in 
geraden oder ſchraubenförmigen Linien zurücklegen konnten. 
Aber was will das im geſchloſſenen Raume beſagen? Ohne 
lenkende Hand iſt der vollendetſte Flugapparat eine tote, den 
Luftſtrömungen und Windſtößen preisgegebene Maſchine; in der 
geſchickten Hand eines erfahrenen Aviatikers kann umgekehrt 
der einfachſte Drachenflieger zum Werkzeug des Schwebens und 
Segelns werden. Nur daß es ſo furchtbar ſchwer und mühſam, 
ja gefährlich iſt, ſich dieſe Fertigkeit anzueignen. Erſt am 
18. Juli hat wieder in den Vereinigten Staaten ein mutiger 
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Abb. 6. Verſuch mit dem Aeroplan von Paulhan-Peyret. 


Luftſchiffer das Vertrauen, das er in das Werk ſeines 
Meiſters ſetzte, mit dem Leben bezahlt. Der in vielen vorher- 
gehenden Verſuchen erprobte Schwebeapparat Profeſſor 
Montgomerys, „Santa Clara“ (Abb. 7), ſollte über den Wiefen- 
gründen der gleichnamigen Univerſität eine Probe im großen ab— 
legen. Ein Ballon hob den mit dem Aviatiker Dan. Maloney 
bemannten Segelapparat empor und ließ ihn, als beide für 
die zweitauſend unten verſammelten Zuſchauer nur noch ein 
kleiner Fleck am Him— 
mel waren, lang 
ſam herabſchweben. 
Ohne Zweifel war 
das ein tollkühnes 
Wageſtück, doch muß 
wohl der Lenker ſich 
und ſeinem Fahrzeug 
blind vertraut haben. 
Eine Weile ſchien 
der Apparat der 
Hand des Steuer: 
mannes zu gehor— 
chen, dann ſchwankte 
er, ſenlte ſich an einer 
Seite, überſchlug 
ſich und ſauſte aus 
800 Metern Höhe 
in jähem Fall herab. 
Man glaubte noch 
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Profeſſor Montgomery und der Aeronaut Dan. Maloney. 
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die verzweifelten Anſtrengungen des Steuermannes zu ſehen, 
ihn wieder aufzurichten. Dann war alles zu Ende; unter 
den Bruchſtücken fand man den zerſchmetterten, ſterbenden Len— 
ker. Ohne Zweifel wird auch dieſes Ereignis hemmend auf 
den Gang der Aviatik einwirken, hoffentlich aber nur im Sinne 
einer größeren, bei den Verſuchen zu beobachtenden Vorſicht. 
Noch beſſer wäre es freilich, wenn dieſe Vorſicht auch ſchon bei 
der Konſtruktion und Erfindung neuer Flugmaſchinen mehr als 
bisher zur, Geltung käme. N 

Es bleibt uns noch übrig, der jüngſten Fortſchritte auf 
einem Seitengebiete der Aviatik zu gedenken, das leider 
geraume Zeit vernachläſſigt wurde, um erſt neuerdings wieder 
mehr gepflegt zu werden. 
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der Flügel oder vielmehr der Schwungfedern das Hauptgeheim- 
nis des Vogelflugs begründet iſt. Um dieſe Tatſache erperi- 
mentell zu beweiſen, haben die Engländer Froſt, Hutchinſon 
und d'Eſterre ſeit 1902 höchſt intereſſante Verſuche mit fünft- 
lichen Vögeln angeſtellt, deren große Flügel durch Elektro— 
motoren in lebhaft alternierende Bewegungen verſetzt werden. 
Ein ſolches Modell, an einem kreisförmig beweglichen Arm 
aufgehängt, 10 Kilogramm ſchwer und mit ¼ Quadratmeter 


Flügelausdehnung, wurde durch einen Elektromotor von 


0 Pferdekraft in lebhaft rotierende Bewegung verſetzt, wobei 
ſicher noch 75 v. H. der Energie durch Reibung verloren gingen 
und auch die ſtarren, getrockneten Flügel weit entfernt waren 
von der Elaſtizität einer 
lebendigen Vogelſchwinge. 


Es iſt die Anwendung der 
eigentlichen Hilfsmittel 
des Vogels, der bewegten 
Flügel, auf den menſch— 
lichen Flug. Kann man die 
Verbindung ſchwebender 
Gleitflächen mit Schrau— 
ben und Motoren als den 
Lilienthalſchen Zweig 
der Aviatik bezeichnen, ſo 
hat ſich um die Beob— 
achtung und Anwendung 
des Vogelfluges vor allen 
der Phyſiker Butten- 
ſtedt bemüht, leider 
ohne in weiteren Kreiſen 
das richtige Verſtändnis 
für ſeine Idee zu finden. 
Wir wollen das hier um nne 
ſo mehr betonen, als jetzt 
nach zwanzig Jahren dieſe 
Richtung in England wie- 
der mehrere Vertreter von 
angeſehenen Namen ge 
funden hat und voraus 
zusehen iſt, daß die alte 
Buttenſtedtſche Theorie der 


Die Experimentatoren ha- 
ben alsdann ein ähnliches, 
verbeſſertes Modell eines 
Rieſenvogels (Abb. 8) von 
6 Metern Spannweite, 6 
Quadratmetern Flächen- 
ausdehnung und, ein— 
ſchließlich des 3 pferdigen 
Motors und der mechani— 
ſchen Einrichtungen, von 
reichlich 100 Kilogramm 
Gewicht hergeſtellt, mit- 
dem die Verſuche noch nicht 
abgeſchloſſen ſind. Dieſes 
Modell hebt ſich bei jedem 
Flügelſchlage, deren der 
Motor 100 in der Minute 
hervorbringen kann, um 
50 bis 60 Zentimeter, wird 
auch gleichzeitig lebhaft in 
horizontaler Richtung fort— 
gezogen; doch ſind die mit 
größter Vorſicht getroffenen 
Verſuchsanordnungen noch 
zu unvollkommen, um ein 
ungetrübtes Bild der Lei— 


elaſtiſchen Antriebskraft 
des Vogelflügels demnächſt 
aus England als neueſte 


Abb. 8. Ein rieſiger Verſuchsvogel. 


ſtungen dieſes Modells 
entſtehen zu laſſen. 
Auf welchem von allen 
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Erungenſchaft der Aviatik wieder eingeführt werden wird. Ihr dieſen Wegen wird nun das hohe Ziel, die Atmoſphäre frei 


Fundamentalſatz iſt der, daß bei jedem abwärts gerichteten 
Flügelſchlage nicht nur eine hebende, ſondern vor allem eine von 
den elaſtiſchen Flügelſpitzen ausgehende, kräftig ziehende Wirkung 
auf den Vogelkörper ausgeübt wird, und daß in dieſer Wirkung 
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zu beherrſchen, erreicht werden? Wer wird der Sieger in 
dieſem großen Ringen bleiben? Wer von uns Lebenden wird 
noch Zeuge dieſes Sieges ſein? Das ſind alles Fragen, deren 


Beantwortung wohl noch in ferner, ferner Zukunft liegt. 


Der Damenfeind. 


Erzählung von Gertrud Franke-Schievelbein. 


Die Einladungen zur Hochzeit waren verſchickt, und nach 
kurzer Zeit ſtellte ſich das betrübende Reſultat heraus, 
daß nur fünfzehn der Geladenen verhindert waren. 
90 158 75. Blieben alſo nach Adam Rieſe immer noch 
75 Perſonen! 

Amtsrichter Fritz Siebmacher, der junge Ehemann in spe, 
brütete tieffinnig über der Tafelordnung. Ein oberflächliches 
Schema dieſes hochwichtigen Dokuments, das mit Hilfe von 
Braut und Schwiegermutter und unter Aſſiſtenz ſämtlicher weib- 
licher Anverwandten zuſtande gekommen war, gab ihm wenigſtens 
in großen Zügen die Direktive. Herta, die gute Seele, hätte 
am liebſten bei ihrer eigenen Hochzeit auch gleich ihre ſämt— 
lichen Freundinnen unter die Haube gebracht. Und beſagte 
ſämtliche Freundinnen rechneten ihrerſeits ſeit Monaten mit 
dieſem Tage, wie ein Losinhaber mit der Ziehung rechnet. 


Es war im Auguſt und ſehr heiß. Fritz Siebmacher hatte 
den Rock abgeworfen, trank einen leichten, eisgekühlten Mojel- 
wein und rauchte eine feiner feinſten Zigarren, um wenigſtens 
in gewiſſer Hinſicht ſich ſchadlos zu halten für die Leiden, 
mit denen er ſich ſeinen Himmel erkaufen mußte. 

Manchmal ertappte er ſich aber doch auf einem inbrünſtigen 
Fluche. Warum konnte er ſeine kleine Herta nicht friſch vom 
Flecke freien? Warum mußten ſämtliche Leute, mit denen die 
beiden Familien verſippt, verſchwägert, bekannt und befreundet 
waren, feierlich dazu aufgeboten werden? 

Wie ein Alarmſignal ſcholl plötzlich der ſchrille Ton der 
Flurglocke in ſeine ärgerlichen Gedanken hinein. Jetzt Störung! 
Wo er ſich eben mühſam ein bißchen hineingearbeitet hatte! 

Mit gerunzelter Stirn, feſtgeſchloſſenen Lippen, hinter denen 
allerlei Grobheiten lauerten, blickte er nach der Tür. 
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„Ah — du!“ rief er aber erleichtert, als eine große, 
breitſchulterige, etwas maſſige Männergeſtalt in einem bequemen, 
doch gutſitzenden Anzug von engliſchem Stoff hereintrat. „Na, 
ſetz dich!“ Schon wieder über ſeine Tafelordnung gebeugt, 
reichte er dem Ankömmling flüchtig die Hand. „Entſchuldige. 
Bin 'n bißchen im Schuß. Schenk dir ein. Zeitungen“ — 
er ſchob ihm einen Pack Blätter hin — „hier! Bin bald 
fertig. Was gibt's denn, alter Junge?“ 

Der Baumeiſter Arnold Schmidt berührte im Vorüber⸗ 
gehen die hagere, gelbliche Hand des Amtsrichters mit ſeiner 
breiten, nervigen Bärentatze, brummte einen undeutlichen Gruß 
und ließ ſich, ohne der Aufforderung des Freundes, zu trinken 
und zu leſen, Gehör zu ſchenken, auf dem Stuhl am Fenſter 
nieder. 

Hier ſaß er eine ganze Weile ſchweigend, trommelte gegen 
die Scheiben und ſpitzte die Lippen, die von einem ſtarken 


blonden, etwas gekrauſten Bart umrahmt waren, zu einem 
tonloſen Pfeifen. 
Er machte vorläufig nicht im geringſten Miene, ſich über 


den Grund ſeines Beſuches auszulaſſen. Und dem Amtsrichter 
ſchien die Schweigſamkeit des Freundes ſelbſtverſtändlich. 

Gleichmäßig kritzelte die Feder übers Papier, und ebenſo 
gleichmäßig trommelte Arnold gegen die Scheibe. Bis Fritz 
auf einmal ſeine Gedanken laut werden ließ: „Die Sanitäts⸗ 
rätin? — Wo tu ich die bloß hin?“ 

„Du!“ ließ ſich jetzt Arnolds kräftige Stimme vernehmen 
— das Trommeln hörte auf, und mit energiſchem Ruck wendete 
er den kurzgeſchorenen Kopf dem Amtsrichter zu. „St! — 
Einen Moment! — Dem Geheimrat Bartels? Nee — geht 
nicht. Der kriegt ja die Tante Marie. Himmeldonn .. 
Wo laß ich aber bloß dieſe Sanitäts . . .“ 

„Fritz! — Hör mal 

„Was denn, Nolte?“ 

Dieſer zog eine oktavgroße Karte aus der Bruſttaſche und 
warf ſie auf den Schreibtiſch. 

„Da habt ihr mir meuchlings was zugeſchickt 

Fritz ſah erſtaunt aus, lächelte. „Na ja, 11 
Die Einladung.“ 

„Selbſtverſtändlich? 

„Du kommſt doch ...“ 

„Nein, ich komme nicht.“ 

Und Arnold Schmidt blickte mit ſeinen großen, ruhigen 
blauen Augen ſo feſt und trotzig dem Amtsrichter in das 
blaſſe und nervöſe Geſicht, daß der ganz überwältigt die Feder 
niederlegte und langgedehnt, beinah' faſſungslos wiederholte: 
„Kommſt — nicht?“ 

„Nein,“ klang es zurück — doch um eine feine Nuance 
weniger feſt. 

Fritz ſchlug mit der flachen Hand auf den Tiſch, ſo daß 
a: Geräte zitterten und ein Heiner Bronzeamor auf die 

Naſe fiel. 

„Na, da hört denn doch Verſchiedenes auf!“ donnerte er. 
„Du — nicht zu meiner Hochzeit?“ 

„Gar nichts hört auf,“ entgegnete der Baumeiſter mit 
ſchöner Milde. „Sieh mal, alter Junge, wir können das ja 
gemütlich miteinander abmachen. In eure feinen Gejell- 
ſchaften paß ich ſo gut wie das Maſtodon in die Puppen— 
komödie. Tanzen kann ich nicht. Courſchneiden kann ich nicht. 
Eſſen und Trinken kann ich in ſo einer moraliſchen Zwangs— 
lage auch nicht ſo viel, um die Koſten für die übrigen 
Kaſteiungen herauszuſchlagen —.“ 

„Herrgott!“ ſtöhnte der Amtsrichter, ſich verzweifelt in die 
Haare fahrend. „Herrgott! Dieſer Menſch, der keinen Unter— 
ſchied macht zwiſchen Kohlrüben und Artiſchocken — der ſpielt 
ſich auf einmal als Gourmand, als Vielfraß auf —“ 


“u 


Na, weißt du. 


„Und dann . . .“ unterbrach ihn Arnold Schmidt, „dieſe 
Damen!“ 
„Aha!“ rief der Amtsrichter und legte in das lleine 


Wort alle Bosheit, deren dieſer gutmütige Menſch fähig war. 
„Alſo die alte Geſchichte!“ 


„Ich bin grundſätzlich nie in Damengeſellſchaft gegangen —“ 

„Natürlich nicht. Haſt dich gefürchtet! Vor den 
Töchtern, die dir gar zu deutlich zeigten: ich mag dich! Vor 
den Müttern, die dir überall Fußangeln und Fallſtricke 
legten! Denn ſo ein Schwiegerſohn — ein Baumenſch, von 
dem ganz Berlin W. ſeine Villen gebaut haben will! — ein 
Mann, geſund, ſtattlich, in glänzenden Verhältniſſen ...“ 

„Ich bin grundſätzlich nicht in Damengeſellſchaft ge- 
gangen,“ wiederholte Arnold, der ſo lange vergebens auf eine 
Breſche in des Amtsrichters Zorneserguß gewartet hatte, mit 
ſtillem Eigenſinn. „Ihr Hochwohlgeborenen habt ja jo aller- 
hand Freimaurerzeichen, an denen ihr erkennt, wer zu eurer 
Kaſte gehört, wer nicht; — Dinge, die einem von der Kinder— 
ſtube her in Fleiſch und Blut übergegangen ſein müſſen. Und 
— na, du weißt ja! — meine gute Mutter hat — obgleich 
ſie's als wohlhabende Hausbeſitzerin nicht nötig hatte, manch— 
mal den Hof gefegt. Mein Vater trank abends ſein Gläschen 
Bier am liebſten in irgend einem „Bums“. Die vornehmen 
Lokale, wo die Herren Kellner ihn herablaſſend behandelten, 


mochte er nicht. Ich — mit den blauen Strümpfen, die ich 
immer tragen mußte — einem mir heute noch unverſtändlichen 
Prinzip meiner guten Mutter zuliebe — und den kurzen 


Jacken, an denen merkwürdigerweiſe immer die Ellbogen durch 
waren 

Jetzt ſprang aber Fritz puterrot vom Stuhle auf und 
pflanzte ſich, die Hände in den Hoſentaſchen, breitbeinig vor 
den Baumeiſter hin. „So! Und daß du dir dieſe Jacken 
hundertmal haſt vollhauen laſſen, wenn ich dumme Streiche 
gemacht hatte,“ höhnte er, „und daß du mir tauſendmal aus 
der Verlegenheit geholfen und, als mir das Meſſer an der 
Kehle ſaß, meine Schulden bezahlt haſt . . .“ 

„Blödſinn!“ donnerte Arnold dazwiſchen. „Das gehört 
nicht hierher!“ 

„Nein, bewahre! Das gehört nicht hierher. Dieſer 
Menſch zerrt ſeine ſämtlichen im Grabe modernden an 
herbei, um mir zu beweiſen, daß er nicht auf meine Hochzeit — 
Dieſer Menſch — Och! — Och!“ 

„Weil ich nicht Luſt habe, dich und mich zu blamieren!“ 
rief Arnold, doch nicht mehr ganz ſo kräftig wie früher. 
„Die Weiber — Herrgott! Wenn ich mir vorſtelle, daß ich 
fünf, ſechs Stunden lang leeres Stroh dreſchen ſoll mit ſo 
einem — einem — Weſen, das mir ſo unverſtändlich iſt, als 
ſei es eben vom Monde herabgepurzelt — 

„Aha! ein Weiberhaſſer von der unverbeſſerlichſten Sorte! 
Nicht einer, der ſie zu gut kennt — nein, einer, der nach ein paar 
dummen Exemplaren, die ihn — meinetwegen! — vor den 
Kopf geſtoßen haben — nun das ganze Geſchlecht in einen 
Topf tut und drauf ſchreibt: „Gift!“ Mein lieber Nolte ... 

„Ja, mein lieber Fritz .. .“ 

„Bon! Du willſt alſo nicht! Um eines albernen Vorurteils 
willen mir nicht den Gefallen — die Freude .. .“ 

Es knapſte etwas über in Fritz Siebmachers Stimme. 
Er ſchwieg plötzlich. Mit einem ſchweren Stöhnen ließ er ſich 
wieder am Schreibtiſch nieder, ſuchte mit leiſe zitternder Hand 
die auseinandergeſtreuten Utenſilien ſeiner Tätigkeit zuſammen 
und begann zu ſchreiben. 

„Und ich Eſel hatte mir eingebildet, mein beſter, älteſter 
Freund gehörte ſo notwendig zu meiner Hochzeit wie — na 
ja, wie die Braut . . .“ murmelte er noch. 

Es war ein Weilchen wieder ſo ſtill im Zimmer wie vor 
dieſem Intermezzo. 

Arnold Schmidt guckte aus dem Fenſter mit einem wahren 
Bulldoggeſicht; er trommelte an die Scheiben, hatte aber das 
Mundſpitzen vergeſſen. Im Gegenteil: ſeine bärtigen Lippen 
waren ſo feſt geſchloſſen, als fürchtete er, daß ihnen wider 


Willen ein Wort entſchlüpfen könnte, das ihm nachher leid wäre. 


Allmählich aber wendete er leiſe den Kopf zurück und warf 
einen verſtohlenen Blick auf ſeinen Freund. 

„Na, da können wir alſo glücklich wieder von vorn an 
fangen,“ murmelte der eben und machte einen dicken Strich, 
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fo daß die Spritzflecke nach allen Seiten umherſtoben. 
Baumeiſter Schmidt — vakat! Bleibt die Urſula übrig, der 
Herta ihre Veſte. Bon! Kann ja heiter werden!“ 

Stöhnen, Achſelzucken, Grollen. Allerlei neue Namen ent— 
rollten den Lippen des Amtsrichters, dem ſich die Milch der 
frommen Denkart in gärend Drachengift verwandelt hatte; 
denn er konnte ſich nicht genugtun in ſatiriſchen und boshaften 
Bemerkungen über die unglücklichen Opfer ſeiner tiſchordneriſchen 


Tätigkeit. 


Arnold ſich wie ein herzloſer Barbar vor, 


Schmidt kam 
Aber es 


daß er dem Freunde ſo die Freude verdorben hatte. 
half nichts. Was er einmal geſagt hatte, das ſtand bomben— 
feſt! Daran war nicht zu rütteln! 

Teufel! Er war doch keine Wetterfahne! So gern er auch 
Fritz den Gefallen ... 

Aber eigentlich, wenn man's ſo bedenkt: Recht hatte der ja. 


„Sein beſter Freund,“ hatte er geſagt. Na ja. Das 


ſtimmte auch. 5 
Und Hochzeit iſt bloß einmal . .. Und wie 


Hm! — 
wild er geworden war! 
Arnold Schmidt lächelte bei dem Gedanken. Leiſe und 
verſtohlen drehte er ſich nun vollends herum. 
in Hemdärmeln ſo ein 


Ja, da ſaß der Fritz — 
schlankes, diſtinguiertes Gewächs „aus guter Familie“. Selbſt 
vom Rücken ſah man's ihm an: hochwohlgeboren. Fein er 
zogen, beſte Manieren. Und ſolch ein Gewicht legte der 
drauf, daß er, der Handwerkerſohn, bei ſeiner Hochzeit nicht 
jehlte? Hübſch von ihm! Wirklich! 

Je mehr Arnold den verbiſſen Schreibenden betrachtete, 
der geiliſſentlich keine Notiz von ihm nahm, deſto zärtlichere 
Gefühle ſtiegen in ihm auf. Alles, was er von ihm erſpähen 
fonnte, das verlorene Profil mit dem ſtarken Schnurrhartzipfel, 
dus dunkele, glattgeſcheitelte Haar, das hüuͤbſche, frauenhaft 
zierliche Ohr, die feine, gelbliche Hand, erfüllte ihn mit heftiger 
Zuneigung, mit Stolz, beinahe mit Rührung. 

Mein Freund! dachte er. Und dieſem Freund 
ſchwere ich eine ſo verantwortungsvolle Pflicht und jo kurz 
vor der Hochzeit, wo alle Welt Rückſicht nimmt und, wo 
Ne kann. Steine aus dem Weg räumt! 
Und warum? — 
Cin wilder Groll ſtieg in ihm auf. Er haderte mit dem 
Geschick, das ihm eine gute Doſis Wohlgefallen am Weibe 
in die Wiege gelegt, ihm aber grauſam die Fähigkeit verſagt 
Hatte, ſich dem ſchönen Geſchlecht angenehm zu machen. 
wie höhere Weſen erſchienen ſie ihm in ihren feinen 
Kleidern, mit ihrer zierlichen Sprache, der ſchlagfertigen Sicher 
beit, vor allem in ihrer unbegreiflichen, nie erreichbaren Kunſt, 
über ein Nichts zu plaudern! 

Was für ein Stockfiſch war er dagegen! Ewig ſchüchtern 
und verlegen, bei jedem Anlaß die Farbe wechſelnd, nie ſicher, 
ob er nicht eine große Taktloſigkeit oder einen groben Verſtoß 
beginge! j 
Ach, dies Entſetzen, als er einmal bemerkte, daß 
ige war, der den Fiſch mit dem Meſſer ſchnitt! 
tödliche Verlegenheit, als die Frau Major, an deren rechter 
Seite er in völliger Harmloſigkeit dahinſchritt, ihm ſehr pikiert 
bedeutete, daß ihm dieſes nicht zukäme. Und wie ihn jede 
leine gelellichaftlihe Sünde noch in der Erinnerung gequält, 
ihm wochenlang nachher noch die Glut ins Geſicht, den Angſt 
ſchweiß aus den Poren getrieben hatte! 

Er hatte es bald heraus, daß die Männer leicht hinweg— 
fahen über feine kleinen Peritöße, die er übrigens von 
Jahr zu Jahr mehr ablegte, und daß er bei ihnen etwas 
galt. Die Frauen aber . 

ine Herzenserfahrung, bei der er ſich ſchon am Ziel 
glaubte, um dann hören zu müſſen: „Ihre Familie — und 
10 allerlei — nein, ich komm nicht drüber weg!“ hatte ihm 
em paar der ſchönſten Jugendjahre verbittert. Kraftvoll aber 
atte er ſich endlich wieder zu freudiger Yebensbejahung durch- 
gerungen. Nun war er frei, lebte ganz feiner Arbeit, las 


er 


er der 
Dieſe 


| 


| 


„fo | viel, ging gem ins Theater und in gute Konzerte und hatte 


ſich's geſchworen, ſich nie wieder auf die abſchüſſige Bahn zu 


begeben. 


Und in dies von behaglichen Gewohnheiten durchflochtene 


Junggeſellenleben platzte die Einladung zu Fritz Siebmachers 
Hochzeit wie eine Bombe hinein. Gleich im erſten empörten 
Schreck war Arnold ſpornſtreichs zu dem Attentäter gelaufen, 
um ihn zur Rechenſchaft zu ziehen. Die Sache war erledigt. 
Er konnte gehen. Aber er ſaß wie angeleimt auf ſeinem 
Fenſterplatz. 

Das zwickte und zwackte, zerrte und quälte. 

Der Fritz könnte ihm das ja nie vergeſſen! 

Und — am Ende — den Kopf koſtete es ja nicht. 

Wenn er ſich mal ein paar Stunden Fajteite. 

Natürlich — irgend eine ältere Dame, die kein Menſch 
mochte . .. 

Als dieſer Gedanke in ſeinem Hirn auftauchte, murmelte 
Fritz eben zerſtreut: „Meine Schwiegermutter — hm?“ 

Da ſprang Arnold Schmidt wie eleltriſiert auf, fo plötzlich 
und geräuſchvoll, daß Fritz entſetzt zuſammenfuhr. 

„Die gib mir!“ rief Arnold begeiſtert. „Dann komm ich!“ 

„Menſch!“ Der Amtsrichter ſchüttelte mitleidig den Kopf. 
„Die kriegt ja ſelbſtverſtändlich mein Alter. Nein, du mußt 
die Urſula nehmen, ſonſt reißt mir die Herta den Kopf ab.“ 

„In Gottes Namen denn!“ murmelte Arnold Schmidt mürbe 
und reſigniert, und Fritz Siebmachers Jubel weckte nur ein 
mattes Echo in feiner Vruſt. 5 

Auf dem Vorplatz, bis wohin Fritz ihm das Geleit gab, 
entrang ſich Arnold noch eine bange Frage: „Sag mal, die 
bewußte Urſula, wie iſt denn die ungefähr?“ 

Fritz nahm einen Anlauf, ſich in feuriger Beredſamkeit zu 
ergießen. Aber ein Blick in Arnolds geſpanntes und ver— 
duͤſtertes Geſicht mahnte ihn zur Vorſicht. 

„Nett,“ ſagte er deshalb ſo obenhin. 

Bloß „nett“? Das machte Arnold Mut. 

„Und hoffentlich — nicht mehr jung?“ 
Fritz zögerte ein wenig. „Jedenfalls kein Back: 


„mn 
fiſch mehr.“ 

„Gott ſei Dank!“ atmete der Baumeiſter auf. 
hoffentlich -- häßlich?“ 

„Ich — hm — ich kenne Häßlichere,“ äußerte Fritz 
diplomatiſch unbeſtimmt. „Jedoch das iſt Geſchmackſache. 
Ich hoffe, lieber Nolte, das Opfer, das du bringen wirſt — 
ein paar Stunden neben ihr zu ſitzen — wird nicht allzu: 
ſchwer ſein.“ 

Arnold Schmidt lächelte melancholiſch. 
noch Wünſche?“ 

„Lieber Junge — entſchuldige — aber — du weißt doch, 
daß du deine Dame im Wagen abholen, ihr Blumen bringen 
und mit ihr zuſammen zur Kirche fahren — ? Aber Nolte — 
um Himmels willen — was iſt dir?“ 

Arnold war zurückgetaumelt, daß er ſich am Türpfoſten 
halten mußte. Aber er ermannte ſich. Der ſchöne, hohe 
Opfermut kam wieder über ihn, und ſtark und feſt fragte er: 
„Die Adreſſe?“ 

„Urſula Faber, Charlottenburg, Bleibtreuſtraße 10, III.“ 

Arnold Schmidt notierte ſich alles genau. Dann war die 
denkwürdige Unterredung beendet, und er ſtieg die Treppe hinab. 

Einen Troſt trug er in ſich. In geſetzten Jahren — und, 
wie es ſcheint, gerade keine Schönheit — denn das kam 
recht kleinlaut heraus. 

Und dann: Faber! Der Name heimelte ihn an. Wer 
ſo viel Bleiſtifte braucht wie ein Baubefliſſener, für den hat 
der Name etwas beinah verwandtſchaftlich Intimes, Vertrautes. 

Und Bleibtreuſtraße? — Hm — 

Und III? — Hm, hm! - - 

Mit einem Gefühl der Erleichterung dachte er an ſeine 
ſtilvolle Villa, die bis aufs Streichholzbüchschen hinab den 
Schwung ſeiner „perſönlichen Linie“ zeigte, den die Kritik, 
beſonders aber der geſtrenge und hochangeſehene „U. F.“ von 


„Und 


„Haſt du ſonſt 
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der „Bürgerzeitung ſtets an ihm gerühnt. hatte. Bleibtreu- 
ſtraße 10, III — eine ganz gewöhnliche Mietskaſerne ohne 
Zweifel — damit nahm er's noch auf. 

Elender! ſchalt er ſich gleich darauf und wurde vor ſich 
ſelber rot. Protz, elendiger! 

Ja, ausgetauſcht war er heut. Sich ſelber kannte er 
nicht wieder. Und das alles machte dieſe — dieſe ... 

Ingrimmig ſchlug er mit der Fauſt an ſeine Bruſt, wo in 
der Joppentaſche das Rieſenformat der blechartig harten und 
ſteifen Einladungskarte ſich blähte. 

* 2 * 

Noch vierzehn Tage Galgenfriſt, die er gewiſſenhaft zählte. 

Jeden Morgen erwachte er aus ſeinem geſunden Tiefſchlaf 
mit dem beklemmenden Gefühl, daß etwas Schweres auf ihm 
läge. Und wenn er ſich dann mühſam ermunterte und ſich 
beſann, was es ſei, ſo ging's ihm immer wie eine leichte 
elektriſche Entladung durch die Glieder. Und die Kraft dieſer 
elektriſchen Schläge, ſtatt ſich durch die Gewohnheit ab- 
zuſchwächen, nahm zu, je mehr er ſich dem verhängnisvollen 
Termin näherte. 

Und endlich war er da, der Tag, den Arnold ſo innig 
verwünſchte, wie ſein Freund Fritz ihn herbeiſehnte. 

Nach einer ſchlafloſen Nacht erwachte er aus einem kurzen, 
unruhigen Morgenſchlummer ſchon in aller Frühe. Sein Herz 
hämmerte, ſein Haar war feucht. Geträumt hatte er — o, 
jo entſetzlich! Verworren iſt ihm noch aus all den ſchauer⸗ 
vollen Einzelheiten in der Erinnerung geblieben, daß er ſich 
in der Geſellſchaft befindet, der Hochzeitsgeſellſchaft, die immer 
mehr anſchwillt — Menſchenmengen, die der Saal nicht 
faſſen kann. 

Und er — ganz allein inmitten dieſer Menge, die einen 
Kreis um ihn bildet — einen leeren Raum, die vor ihm 
zurückgewichen iſt wie vor einem Ausſätzigen. Aller Augen 
ruhen auf ihm, mit Spott, Abſcheu, Schadenfreude; die Hinter- 
ſtehenden recken die Hälſe — er ſieht an ſich hinunter und 
entdeckt, daß er ſtatt der eleganten Lackſtiefel Pantinen an 
den Füßen hat! Holzpantinen und blaue Strümpfe zu dem 
Frack mit den Ordensſternen, der weißen Binde, der tief— 
ausgeſchnittenen, ſchneeigen Weſte! 

Arnold Schmidt fühlte ſich ſo elend und zerſchlagen an 
allen Gliedern, daß er ſich mit gutem Gewiſſen „wegen Un⸗ 
päßlichkeit“ hätte entſchuldigen und gemütlich zu Hauſe bleiben 
können. Aber er dachte ſtoiſch: Halt's durch. Ein paar 
Stunden — auch dieſer Tag hat ja nicht mehr als 24 — 
und alles iſt vorüber. 

Erſt auf dem Bau und im Bureau bei der Arbeit wurde 
ihm wie immer wohl und frei. Da vergaß er alles, was ihn 
drückte, und als einer ſeiner Auftraggeber, ein reicher 
Induſtrieller, mit allerlei Wünſchen und Plänen an ihn heran- 
trat, verhandelte er mit ihm in der angeregteſten Weiſe. Er 
begann ſogleich Berechnungen anzuſtellen, zu zeichnen, herrliche 
Ideen kamen ihm, ganz wundervolle, originelle Ideen. O, 
dieſe Villa im Grunewald würde eine Perle werden — das 
Beſte, was ihm je geglückt! 


Künſtlerrauſch herausriß. Er horchte. Halb Drei? - - Unmög— 
lich! Und um vier Uhr iſt die Trauung? Und er hat noch 
von Kopf bis Fuß Toilette zu machen! Um halb Vier muß er 
in der Bleibtreuſtraße ſein, mit ſeinem Blumenſtrauß, ſeine 
Dame abholen! 

Raſch Droſchke zum Bahnhof. Armer Gaul! Der gebotene 
doppelte Fahrpreis macht deinen Herrn und Lenker gefühllos. 
Dann hinein in den Zug, der ſich ſchon in Bewegung ſetzt. 

Nach kaum zehn Minuten ſprang Arnold Schmidt die 
Freitreppe ſeiner Villa in der Faſanenſtraße mit einem einzigen 


kühnen Satz empor, rannte an ſeiner Wirtſchafterin, ſie beinahe 


überrennend, vorbei und verſchwand in ſeinem Zimmer. 
„Gottchen, Gottchen, Herr Baumeiſter!“ rief die 
Oſtpreußin ihm ganz entſetzt nach. Erbarm' dich! 


gute 
Ganz wild 
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hatte er fie angeſehen, mit rollenden Augen, fie beiſeite geſchoben, 
fo rückſichtslos, als wär' fie ein alter ſchwerfälliger Großvater ⸗ 
ſtuhl, der ihm im Wege geſtanden hätte, und nicht ſeine ihn 
liebevoll umſorgende Ludowike Schmälzlein! 

Aber es war ja auch ſchon hölliſch ſpät! Sie ſah nach 
der Uhr. Wenn er nur fertig wurde! Ein Glück, daß ſie 
ihm Stück für Stück zurechtgelegt hatte zum Anziehen. Er 
brauchte bloß zuzugreifen. Ja, die Männer! Wenn er ſie 
nicht gehabt hätte! 

Aber ſie blieb in der Nähe, jeden Augenblick bereit 
zuzuſpringen, wenn er etwas brauchte. Und ängſtigte ſich 
ab, die gute Seele, daß ihr ganzes Geſicht glühte und die 
weißgeſtärkten Haubenbänder unter ihrem Doppelkinn in ein 
nervöſes Zittern gerieten. Zu ſpät kommen bei einer Trauung. 
das wär' doch eine ſchlimme Vorbedeutung! 

Und dabei rückte der Zeiger weiter und weiter. 

Der Wagen kam vorgefahren — das Eleganteſte von 
einer Mietskutſche, was man ſich denken konnte. Der Kutſcher 
knallte mit der Peitſche, knallte — knallte — kein Bau: 
meiſter erſchien. 

Endlich hielt ſie es nicht länger aus. 
ſeine Tür. „Herr Baumeiſter — ach du liebes Gottchen, der 
Wagen ..!“ 

„Herein!“ rief es drinnen, ſo laut, ſo donnernd, wie ſie es 
noch nie aus ſeinem Munde gehört hatte. Herzklopfend, ganz 
verſchüchtert öffnete ſie einen kleinen Spalt, guckte hindurch — 
und ſtieß einen hellen Entſetzensſchrei aus. 

Allmächtiger! Da ſteht er vor dem Raſierſpiegel, noch in 
Hemdärmeln, ein naſſes Tuch in der Hand, und tupft, und 
tupft — und das Blut tropft aus einem tiefen Schnitt aus 
ſeinem Kinn. Wie ein rotes Bächlein rieſelt es über ſeinen 
Hals und macht auf dem geſtickten Bruſteinſatz des Hemdes 
einen großen dunkelen Fleck. 

Frau Schmälzleins hoher, ſchriller Schrei bringt den Bau— 
meiſter um den letzten Reſt ſeiner bis dahin heldenmütig 
bewahrten Faſſung. 

„Heftpflaſter!“ ſchreit er, kommandiert er, ſchnauzt er — 
der ſonſt immer rückſichtsvoll bittende, gütige Herr. Und als 
ſie, vor Angſt und Dienſteifer zitternd, ihm ein Päckchen bringt 
und er's mit einer Hand aufreißt — die andere ſucht das 
Blutbächlein am Kinn aufzuhalten — und ſich's herausſtellt, 
daß ſie in der Haſt das falſche, das ſchwarze gegriffen hat — 
da — Allmächtiger! — geſchieht das Fürchterliche, Unvergeß⸗ 
liche: der Baumeiſter nennt die treue Hüterin ſeines Hauſes 
„eine alte Gans“! 

Das ging über die Kräfte dieſer aufopferungsvollen Seele! 
Die Tränen, die bei ihr fo locker ſaßen wie überreife Holunder 
beeren am Stiel, purzelten und kollerten ihr ſtromweis aus 
den Augen. Ein Schluchzen, das ihr das Herz abſtoßen wollte, 
überfiel ſie, und blind vom Weinen, aber erhobenen Hauptes, 
jeder Zoll eine beleidigte Wohltäterin, taſtete ſie ſich ſtolpernd 
aus dem Zimmer und überließ ihren undankbaren Herrn ſeinem 
Schickſal. 

Mochte er doch nun zu ſpät kommen! Ihm geſchah ganz 


Sie klopfte an 


recht, dem Tyrannen, dem Grobian! Sie rührte keinen Finger 
Bis ihn auf einmal das Schlagen einer Uhr aus ſeinem 


weiter. Wenn er ſeine dienſteifrige Helferin ſo tödlich beleidigte! 

Und mit einer diaboliſchen Genugtuung malte ſie ſich's 
aus, wie verzweifelt ihr Baumeiſter jetzt unter ſeinen reichen 
Linnenſchätzen wühlen, — ein Staat, dieſe feine, blendendweiße 
Wäſche, ein Prinz konnte ſie nicht ſchöner haben! — wie er 
nach einem neuen Oberhemd ſuchen würde! Wie er das 
Oberſte zu unterſt bringen, die Servietten und die Handtücher 
durcheinanderwerfen - - kurz, eine greuliche Verwüſtung an— 
richten denn ein Mann im Wäſcheſchrank, das iſt ja wie 
ein Kalb im Tanzſaal — und den Wald vor Bäumen nicht 
ſehen würde. Hundert- und hundertmal hatte ſie's ihm ſchon 
einſtudiert, wo die Sachen lagen. Er begriff's nicht, bei aller 


ſeiner Geſcheitheit. 


„Eine Gans“! — Sie eine 
Von neuem erglühte ſie in Empörung. 


Das war nun ſeine Strafe. 
„alte Gans“! 
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Durfte fie, die in Ehren ergraut war, ſolche Schmach auf 
ſich ſitzen laſſen? — Wie, wenn ſie ihm kündigte? Das 
wäre eine Rache, eine Genugtuung! 

„Ja, knall du man!“ triumphierte ſie zwiſchendurch. Denn 
die Peitſchenſignale des Kutſchers erſchollen in immer kürzeren 
Zwiſchenräumen, immer dringender, immer warnender: Sput 
dich, ſput dich! 

„Knall du man! Kannſt noch ein 
knallen! Der ſucht noch, haha! 
ni — — 

Mitten im Wort ſtockte fie. Die Tür flog auf, ehe ſie's 
gedacht — und er — in voller Gala über die Diele — hin- 
ein in den Wagen — weg. 

Einen Blick hatte ſie nur auf ihn werfen können, aber der 
hatte auch genügt, ihren Zorn ſpurlos hinwegzuſchmelzen und 
ihre Bruſt mit glühendem Stolze zu erfüllen. 

Ein vornehmer, ſtattlicher Herr, ihr Herr! Wie der 
neue Frack ihm ſaß auf der breiten, hohen Geſtalt! Wie 
angegoſſen. Ach, und die beiden bunten Sterne auf der 
Bruſt, die er ſich immer anzulegen genierte. Denn er war 
doch gar zu beſcheiden und wollte nichts davon wiſſen, 


Stündchen 
Der kommt noch lang 
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Aber fie hatte es ſelbſt gelefen. „Einer unſerer genialſten 
jungen Architekten“ wurde er genannt. Seitdem ging fie ein- 
her wie auf unſichtbaren Stelzen. 

ſie liebte ihren Herrn, den Gegenſtand all ihrer 
Sorgen, ihrer Gedanken, die unerſchöpfliche Quelle, aus der 
Jahr für Jahr der Segen in ihr Sparkaſſenbuch floß. Und 
ihr Groll war immer nur wie Märzenſchnee, der im Augen: 
blick verdampft. 

Auch jetzt hatte er ſich im Handumdrehen in ſein Gegen 
teil verwandelt, in glühendes Mitleid, in Reue über ihre 
eigene unbegreifliche Hartherzigkeit. 


Und von Selbſtvorwürfen zerfleiſcht, öffnete ſie die Tür, 
die er eben hinter ſich zugeworfen hatte. 
Da — erbarm' dich! — leuchtete es in dem Chaos acht- 


los umhergeworfener Kleidungsſtücke, leuchtete in entzückender, 
zarter Farbenharmonie: der Orchideenſtrauß, der ſo ein ſünd— 
haftes Geld gekoſtet, und den der Baumeiſter in der Eile — 
vergeſſen hatte. 

er Anblick war mehr, als Ludowike Schmälzleins in 
ihren Tiefen aufgewühlte Seele zu tragen vermochte. Die 
Knie knickten unter ihr zuſammen. Sie ſank in den nächſten 


daß er in feinen jungen Jahren ſchon einen berühmten | Stuhl, verhüllte ihr Antlitz in der Schürze und weinte, als 
Namen hatte. wollte ihr das Herz brechen. (Fortſetzung folgt) 
F p X VE Teee 


Unteroffizier Geßmann. 


Eine afrikaniſche Erinnerung. 


Von Käthe Langenmayr. 


8 war ein herrlicher Sonnentag. 
Der Himmel war wolkenlos, und die ſanften Wellen des 
Atlantiſchen Ozeans ſchimmerten in tiefem Blau. 


Ich lag auf meinem bequemen Korbſtuhl und ſah den 


Wellen zu, die raſtlos arbeiteten, um etwas Bewegung in das 
ſchöne Bild zu bringen. 

Ganz fern am Horizont verſank die Küſte von Afrika in 
den ſchimmernden Fluten. 

Ein wundervolles Glücksgefühl, 
freude durchſtrömte mich. 

Afrika, das Land meiner Träume und Wünſche, das ich 
vor einem Jahr glückſelig und hoffnungsvoll betreten hatte, in 
dem ich unter vorher nicht geahnten Fährlichkeiten und Stra— 
pazen um den Siegeslorbeer gerungen hatte, und das ich nach 
meiner Verwundung auf monatelangem Krankenlager ſchon 
als mein Grab betrachtet hatte -— dies Land verſank da 
hinten im Meer. 

Es war alſo doch nicht das Ziel geweſen, nur eine Etappe, 
eine Station auf meinem Lebensweg. Und jetzt ging es wieder 
in die Heimat! 

Rings um mich her herrſchte Feiertagsruhe. Stolz 
und ſtattlich fuhr unſer ſchönes Schiff durch das unend— 
liche Meer. Waſſer und Himmel — weiter war nichts zu 
ſehen, nur noch einige Delphine, die ſich luſtig in den Wellen 
tummelten. 

Den ganzen Tag hätte ich ſo liegen können, ohne Lange— 
weile zu empfinden, wenn nicht die Eſſensglocke manchmal zu 
einer ebenſo angenehmen Beſchäftigung gerufen hätte. Aber 
das tat ſie oft, und ich folgte ihr gern. Die Seeluft übt 
anerkanntermaßen einen ſegensreichen Einfluß auf die Eßluſt 
aus. Das machte ſich bei mir nach meiner langen Krankheit 
noch beſonders geltend. 

Bei dieſen angenehmen Beſchäftigungen wurde ich noch von 
einigen Gefährten unterſtützt, die, gleich mir, Geneſende waren 
und zur vollſtändigen Heilung in die Heimat zurückkehrten. 
Wenn wir nicht im Eßſaal mit der Verbeſſerung unſeres Er— 
nährungszuſtandes beſchäftigt waren, ſaßen wir auf Deck bei’ 


eine wohlige Geneſungs— 


einander und laſen oder plauderten von unſeren verſchiedenen 
Erlebniſſen und Erfahrungen. 

Es dauerte auch heute nicht lange, bis ſich die Gefährten 
bei mir einfanden. Die Liegeſtühle wurden zurechtgerückt und 
die Zeitungen, die wir kürzlich im Hafen von Monrovia er 
halten hatten, noch einer letzten Prüfung unterzogen. 

Unſer Aſſiſtenzarzt, ein noch ſehr junger Mann, der einen 
ſchweren Tuphus durchgemacht hatte und wohl jetzt noch der 
Erholungsbedürftigſte von uns allen war, hatte das Zeitungs- 
blatt mit der neueſten Ordensliſte in der Hand. Er mochte 
zuerſt darin geleſen haben; jetzt hafteten ſeine Augen wohl 
noch auf dem Papier, ſeine Gedanken ſchienen aber ganz wo 
anders zu ſein. 

Wir hatten ihn eine Weile lächelnd betrachtet und ver— 
ſtändnisvolle Blicke miteinander gewechſelt. Endlich ſagte ich 
zu ihm: 

„Sie ſuchen wohl Ihren eigenen Namen unter den neuen 
Ordensrittern und können ihn gar nicht finden?“ 

Die anderen lachten. Er ſchüttelte nur den Kopf. 

„Nun, was ſuchen Sie denn?“ 

„Einen Namen — ja — ich wollte, ich könnte ihn hier 
noch finden,“ ſagte der junge Arzt. „Aber er ſteht doch 
nicht dabei.“ 

„Na, eigentlich könnten Sie zufrieden ſein. 
lang genug,“ bemerkte einer. 

„Diesmal ſind die Afrikaner reichlich 
ſagte ein anderer. „Und nicht nur 
Mannſchaften, das gefällt mir.“ 

„Es wird wohl Leute geben, 
reichlich “ 

Eine helle Röte flog über das Geſicht des Arztes. 

„Allzu reichlich.“ wiederholte er, „das darf niemand ſagen! 
Jeder, der da unten ſeine Pflicht getan hat, müßte eine Aus— 
zeichnung haben.“ 

„Dann wär's keine Auszeichnung mehr.“ 

Der junge Arzt hörte nicht auf dieſen Einwand. 
unſere Leute geſehen hat, wie ich ſie geſehen 
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Und da war einer, 


treu und pflichteifrig in ſchwerer Zeit! 
einer, 


dem hätt ich das Ehrenkreuz beſonders gewünſcht — 
der auch ein Held geweſen iſt, wenngleich ein ſtiller Held — 
keiner von denen, die da draußen im Buſche kämpſten —“ 

„Einer? Wen meinen Sie denn?“ 

„Erzählen Sie! Wir haben gerade Zeit zum Zuhören!“ 

„Ja,“ ſagte der junge Arzt, „ich will von ihm erzählen: 
Er war mein Gehilfe, als ich da oben, nicht weit vom Water 
berg, in einer öden Gegend, ein Lazarett verwaltete. Eigent— 
lich war's gar kein Lazarett, ſondern nur ein Zelt, in das ich 
die Kranken legen ließ, bis ich ſie in ein richtiges Lazarett 
bringen konnte. Nichts von Einrichtungen oder Geräten für 
meine Zwecke gab's da, wir mußten alles ſelbſt erfinden und 
anfertigen. Die Bettſtellen waren aus kräftigen Zweigen der 
Dernbüſche gemacht; die Vertitellenfüße wurden in die Erde 
gegraben, dazwiſchen ſpannten wir leere Mehlſäcke aus und 
banden fie an den Aſten feſt. Das war das Lager für 
unſere Kranken. 

Anfangs waren es nur wenige. Mein Gehilfe, Geßmann 
hieß er und war ein biederer Schwabe, bediente und pflegte ſie. 

Ich konnte mich auf ihn verlaſſen. Wenn er auch mit 

den lateiniſchen Namen unſerer Arzneien auf ſehr geipann: 
tem Fuß ſtand, ſo hatte er dafür ein goldenes Herz voll 
Mitgefühl für die kranken Kameraden und eignete ſich wegen 
ſeines ruhigen, gemeſſenen Weſens ganz beſonders zum Kranken— 
pfleger. 
Alſo zuerſt hatten wir nicht übermäßig viel Arbeit. 
hielt darauf, daß Geßmann jeden Tag einen Spaziergang ins 
Freie machte, damit er nicht dauernd in der Krankenluft blieb. 
Ich ſelbſt ging aus dem gleichen Grunde mittags eine Stunde 
in die Offizierſpeiſeanſtalt. 
Dieſen ſtolzen Namen führte nämlich ein leeres Zelt, das 
eigentlich zum Aufbewahren unferer Vorräte beſtimmt war. 
La es aber mit den Vorräten bei uns herzlich ſchlecht 
beſtellt war — alles was ankam, mußte zu den vor uns 
kämpfenden Truppen gebracht werden — richteten wir es uns 
zu dem erwähnten Zweck ein. 

Wir ſtatteten es mit zwei ſchönen Tiſchen aus, die aus 
alten Kiſten hergeſtellt worden waren. Sie erwieſen ſich frei— 
lich als etwas zu zart für den täglichen Gebrauch, da ſie 
bei jeder unvorſichtigen Bewegung wackelten; aber wir 
richteten uns mit ihnen ein, da wir keine anderen hatten. 
Wenn einer von uns ſein Fleiſch ſchnitt, hielten die anderen 
Teller und Taſſen feſt. Einige kleinere Kiſten waren Sitze, 
und ihre Nägel, Splitter und Metallbänder ſetzten im großen 
Sil die gegen unſere Hoſen gerichtete Arbeit der Dornen des 
Buſches fort. 

Wir ſpeiſten Erbſenſuppe, Büchſenfleiſch, Reis und Backobſt. 
A, alles von dem gleichen Teller. Dazu tranken wir Tee. 
ufangs erhielt auch jeder noch ein Stück Zucker zum Tee, 
aber dieſer Luxus hörte bald auf, denn der Zucker ging zu Ende. 

a Alſo unſer Eſſen war leidlich. Aber täglich der gleiche 
Küchenzettel macht ſelbſt die feinſten Genüſſe unſchmackhaft. 

Jagdbare Tiere gab es in unſerer jetzt ſehr belebten 
Gegend nicht mehr; friſches Fleiſch bekamen wir nur, wenn 
einmal ein Treckochſe aus beſonderen Gründen zum Schlacht— 
ochſen auftückte. Dieſe Tiere liefern nach langem Kochen 
eine trübe Brühe, die etwas an unſere heimatliche Fleiſchſuppe 
ermnert. Das Fleiſch jedoch iſt jo zähe, daß man am beſten 
gleich jeden Verſuch, es zu kauen, aufgibt. 

A Dieſe Zähigkeit iſt es gerade, die den ſüdafrikaniſchen 
Ochſen zum ausgezeichneten Zugtier macht. Zum Genußmittel 
eignet er ſich aber nicht. 

Wir hätten demnach gern auf Fleiſchnahrung verzichtet, 
wenn wir nur Gemüſe gehabt hatten. Aber das gab's erſt 
recht nicht in unſerem dürftigen Küchenzettel, der immer 
mehr ſich auf die beiden Gänge: Erbswurſt und Büchſen— 
ſeiſch beſchränkte. Wir konnten es endlich nicht mehr ge— 
nießen, fühlten uns unluſtig und elend, und dazu begann jetzt 
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Die Krankheiten mehrten ſich. Mein Lazarettzelt füllte 
ſich in erſchreckender Weiſe mit Typhuskranken, und ich wartete 
ſehnlichſt auf eine Gelegenheit, mit meinen Pflegebefohlenen in 
bewohntere Gegenden überzuſiedeln. 

Mein Gehilfe, der Unteroffizier Geßmann, hatte ſchwere 
Zeit. Er beſorgte die ganze Pflege, und meine Typhus⸗ 
kranken gebrauchten viel Pflege. Wer jemals einen ſo ſchwer 
Leidenden behandelt oder beſorgt hat, weiß, wie viel Sorgfalt, 
Mühe und Arbeit das erfordert. Und wir hatten zwölf 
Schwerkranke in unſerem Zelt. Dazu kam die große Hitze 
und eine entſetzliche Fliegenplage. Ein Mann hätte allein 
ſchon genug zu tun gehabt mit dem Verſcheuchen der Fliegen 
von den Lagerſtätten. Wir hatten dazu aber niemand; der 
Reiter, der in der Küche beſchäftigt war, durfte wegen der 


Anſteckungsgefahr nicht ins Zelt. 


Darum blieb die ganze Arbeit für Geßmann. Er arbeitete 
Tag und Nacht und konnte ſich nur die notwendigſte Ruhe 
gönnen. Körperlich war er wohl befähigt für die ſchwere 
Arbeit, unterſetzt, breit, mit wahren Athletenarmen. Er trug 
neuankommende Kranke mit Leichtigkeit aus dem Wagen ins 
Bett, machte ihnen ſorgfältig und geduldig immer wieder ihr 
Lager in Ordnung, fütterte ſie wie die Kinder und brachte 
ihnen zu trinken. Es war rührend zu ſehen, mit welcher 
Hingabe und Umſicht, mit welcher Zartheit dieſer breitſchultrige 
Mann ſeine Kranken bediente. 

Aber im Laufe der Zeit — er war ſechs Monate da 
oben auf ſeinem ſchweren Poſten — wurde es doch zu viel. 
Die Spaziergänge hatte er längſt aufgegeben. Wenn ich ihn 
einmal an die Luft ſchicken wollte, ſagte er, das ſtrenge ihn 
zu ſehr an. Er ſetzte ſich lieber abends auf die Bank vor 
dem Zelt und rauchte ſeine Pfeife. 

Von der Not und der Arbeit jener Tage kann man ſich 
in geordneten Friedensverhältniſſen gar keine Vorſtellung 
machen. Wie müde mein armer Geßmann war, merkte ich in 
einer jener ſchlimmen Nächte. Geßmann hatte die halbe 
vorige Nacht gewacht und am Tage ſeine Arbeit verrichtet. 

Ich ſelbſt fühlte auch ſchon die Krankheit in mir und 
wußte, daß ich mich nicht mehr lange würde aufrecht halten 
können. Aber noch durfte ich nicht krank ſein. Was ſollte 
aus meinen Leuten werden, wenn ich mich hinlegte? 

Ich hatte alſo den übermüdeten Geßmann zu Bett geſchickt 
und mir mein Nachtlager neben dem einen Schwerkranken 
zurechtgemacht. Schlafen konnte ich nicht, der Mann war 
zu unruhig. Ich mußte Licht machen, aber das einzige 
Stückchen Licht, das noch vorhanden war, ging ſchnell zu 
Ende. Der Kranke wurde immer unruhiger. Ich zündete ab 
und zu ein Streichholz an — Laternen oder Lampen hatten 
wir nicht —, aber ſchließlich gelang es mir mit meinen vom 
Fieber geſchwächten Kräften nicht mehr, den Mann im Bett 
zu halten. 

Da verſuchte ich, Geßmann zu wecken. Ich rief, ich 
rüttelte an ſeinem Bett und rief wieder. Aber er ſchlief fo 
feſt, daß es mir erſt nach mehrſtündigem Bemühen gegen 
Morgen gelang, ihn zu wecken. — 

Dabei klagte er nie. Er tat ſeinen Dienſt langſam und 
etwas ſchwerfällig, wie es ſeine Art war. Er war unbedingt 
zuverläſſig, machte alles ſo gut er es konnte, und wenn er 
etwas vergeſſen hatte, was ſelbſtverſtändlich auch einmal 
vorkam, dann ſagte er es ehrlich. 

Seine Ausdrucksweiſe ließ an Deutlichkeit nichts zu 
wünſchen übrig, zumal wenn er ſich über etwas ärgerte; und 
doch war der grobe Schwabe bei Offizieren und Mannſchaften 
gleich beliebt, obwohl er in der letzten Zeit eigentlich gar 
nicht mehr aus dem Zelt herauskam. Jeder kannte ſeine 
Zuverläſſigkeit. 

Eine Veränderung fiel mir nicht an ihm auf, er war 
breit und voll wie immer. Nur müde ſah er aus. 

Als ich ihm zum Abſchied die Hand gab — ich hatte 
endlich die Gelegenheit gefunden, meine Kranken mit einem 
Ochſenwagentransport in das nächſte große Lazarett zu über 


17 


- — 174 


führen — als ich ihm die Hand gab, ſagte er, ich möchte 
doch etwas für ihn tun, daß er von hier weg und wieder zu 
ſeinem Truppenteil käme. Er wäre jetzt zu müde. 

Ich ritt mit meinen Kranken ab. 

Meine Kräfte reichten gerade noch aus, daß ich die Leute 
nach ſechs ſchweren Tagen und Nächten im Lazarett abliefern 
konnte. Dann mußte ich mich auch hinlegen. 


Als ich wieder geſund war, fragte ich nach Geßmann. 

Drei Tage nach meiner Abreiſe hatte auch er ſich, an 
ſchwerem Typhus erkrankt, hinlegen müſſen, und eine Woche 
darauf war er tot. Er hat ſich in treuer Erfüllung ſeiner 
Pflicht den Tod geholt und iſt auf ſeinem Poſten gefallen 
wie ein Held. Ohne Klage. Und wenn einer in dieſem 
Feldzug ein Ehrenkreuz verdient hat, dann war er es.“ 


Schaumünze zur Erinnerung an die Vermählung des deutſchen 


Kaiſerpaares. In dieſer Zeit, wo alles ſich rüſtet, die Silberne 


Hochzeit unſeres Kaiſerpaares feſtlich zu begehen, iſt es von beſonderem 
Intereſſe, eine Medaille zu betrachten, die ſ. 3. anläßlich der „grünen“ 
Hochzeit des damaligen Prin- 
zen Wilhelm und ſeiner Braut, 
der Prinzeſſin Auguſte Vic 
toria, im Auftrage Kaiſer 
Wilhelms I. geprägt worden 
iſt. Sie ſtammt aus der 
Berliner Medaillenmünze 
von Oſtermann und iſt in 
Gold, Silber und Bronze 
geprägt worden. Auf der 
Vorderſeite zeigt ſie die beiden 
jugendlichen Büſten, von der 
Krone überragt und der In— 
ſchrift: Wilhelm Prinz von 
Preußen, Victoria Prinzeſſin 
zu Schleswig- Holjtein, auf 
der Rückſeite Wappen und 
Kronen nebſt der Inſchrift: 
Vermählt Berlin 27. Fe— 
bruar 1881. — Die Bild— 
niſſe des Kaiſerpaares auf 


(Vorderſeite) 
Schaumünze zur Erinnerung an die Vermählung des deutſchen Katſerpaares. 


unſerer Kunſtbeilage ſind in den photographiſchen Anſtalten der Hof- 


photographen E. Bieber und Reichardt & Lindner in Berlin auf— 
genommen worden. 

Weihnachten in Deutſch-Südweſtaſrita. (Mit den beiden unten= 
ſtehenden Abbildungen.) Wenn Ende Dezember herannaht und mit 
ihm Weihnachten, das uns Deutſchen das liebſte der Feſte iſt, erwacht 
in den fernen Söhnen des deutſchen Vaterlandes das Heimweh mit 
doppelter Gewalt, und es iſt rührend zu ſehen, wie ſie mit den ein— 
ſachſten Mitteln verſuchen, ſich in der Fremde ein Stückchen Heimat 
vor Augen zu zaubern. Auch unſere beiden Bildchen veranſchau— 
lichen ſolch eine Weihnachtsſeier in weiter Ferne, wir verdanken ſie dem 
Reiter Grill vom Artilleriedepot in Windhuk. Der Sanitätsfuhrpark, 
der dort ſtationiert war, hatte in Ernſt und Scherz der herrſchenden 
Weihnachtsſtimmung Rechnung getragen. Und wenn es auch keine 
nordiſche Winternacht war, kein Chriſtbaum, in deutſchen Wäldern ge— 
wachſen, um den ſich die Mannſchaften am Heiligabend verſammelten, 
ſo ging doch von dem weihnachtlich herausgeputzten Bäumchen fremder 
Erde, von den Palmenzweigen, die rings die kahlen Wände ſchmückten, 
echte, rechte Weihnachtsſtimmung aus, und die lieben alten Lieder 
der Heimat ertönten und die Gläſer klangen mit leiſem zitternden 
Ton zuſammen aufs Wohl der fernen Lieben in der Heimat. 


—— cn E inte, 


Weihnachten des Sanitätsfuhrparks in Windhuk. 


Erreichung ſeines 


Ein ſchöner Gedenktag. Die ernſthafte Erwägung, daß viel 
wichtiger und bedeutungsvoller als die Beſtrafung und Unſchädlich— 
machung der Verbrecher die Sorge ſei: Verbrechen zu verhüten, hat 
ſ. Z. den Verein „Freiwilliger Erziehungsbeirat für Schul— 
entlaſſene Waiſen“ in 
Berlin ins Leben gerufen, 
der Ende Januar das Feſt 
ſeines zehnjährigen Beſtehens 
gefeiert hat. Es war ein 
ſchöner Gedenktag, denn der 
Verein, ſo jung er noch iſt, 
darf auf eine große Reihe 
ehrender Erfolge zurück— 
ſchauen; uns aber ſoll das 
Erinnerungsfeſt Anlaß geben, 
unſere Leſer von neuem auf 
das ſegensreiche Wirken dieſer 
Jugendfürſorge auſmerkſam 
zu machen, die noch viele 
Freunde und Gönner braucht, 
um ihren edlen Zweck zu er— 
reichen. Der Verein iſt, wie 
ſchon ſein Name jagt, „frei— 
willig“, d. h. die Pfleger und 
Pflegerinnen — der Verein 
zerfällt zunächſt in Gruppen, dann Bezirke, und jeder Bezirk hat ſeinen 
Pfleger — üben ihr Liebeswerk freiwillig aus, und ebenſo ſoll auch 
das Kind dem Erziehungsbeirat freiwillig anvertraut werden. Die 
vaterloſen oder ganz verwaiſten Kinder, die ſich an den Erziehungs— 
beirat gewendet haben, werden, nachdem ſie aus der Schule entlaſſen 
ſind, zunächſt vom Arzt daraufhin unterſucht, ob ſie ſofort in einem 
Berufe tätig ſein können. Iſt ihre geſundheitliche Tüchtigkeit erwieſen, 
ſind ihre eigenen Wünſche und Anlagen für einen beſtimmten Beruf 
geprüft, ſo iſt der Pfleger — an der Hand eines vom Verein heraus— 


(Rückſeite) 


gegebenen praltiſchen „Wegweiſers“, der auch den Freunden der Sache 


jeden gewünſchten 
Aufſchluß gibt — 
dem Kinde zur 


Ziels behilflich. Ein 
„Lehrlings— 
heim“ für männ⸗ 
liche Lehrlinge, in 
dem heimatloſe Kin⸗ 
der ein geordnetes 
Unterkommen fin— 
den, von wo aus 
ſie ihrem Berufe 
nachgehen können, 
der „Landaufent⸗ 
halt“, der ſchwäch⸗ 
lichen,  fräntlichen 
Kindern im Som— 
mer für einige 
Monate ermöglicht 
wird, ein „Erho— 
lungsheim“ für 
wirklich Kranke und 
eine kleine „Kin— 
derheilſtätte“, 
die leider nur vier 
Kinder aufnehmen 
kann, all das ſind 
Laſten des Ver— 
eins, die auf mehr Schultern verteilt werden müßten. Denn leider 
iſt die Zahl der Pfleger und Pflegerinnen noch zu klein, die einzelnen 
müſſen entlaſtet werden, um den ihrer Fürſorge anvertrauten armen 
Kindern wirklich allzeit hilfsbereite und tat. räftige Freunde zu ſein. 
Frauen, denen ein eigenes Kind verjagt iſt, fänden in dieſer Jugend— 
fürſorge, die zugleich von ſo ernſter nationaler Bedeutung iſt, eine 


Um den „Weihnachtsbaum“. 
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herrliche Gelegenheit, den Schatz der Liebe, der in jedem echten Frauen⸗ 
herzen ruht, zum Wohl und Segen armer Waiſen zu heben. Wie würde 
der Verein ſich freuen, wenn in ſeinem Bureau: Berlin SW. 68, Alte 
Jakobſtraße 20/21 II, recht viele Anmeldungen neuer Pfleger und 


Pflegerinnen einliefen! 
Ausftellung im Aedernſchen Palais. (Mit den untenſtehenden 


Abbildungen.) Es iſt eine dem Untergang geweihte, von der Erinnerung 
eheiligte Stätte, die unſere Bilder veranſchaulichen, und der „Kaiſer 
Felebelg Mu fenm spe kein in Berlin, der jo erfolgreich für den 
inneren Ausbau des Kaiſer Friedrich-Muſeums tätig iſt, hätte für ſeine 
aus Anlaß der ſilbernen Hochzeit des Kaiſerpaares veranſtaltete Aus— 
ſtellung von Werten alter Kunſt keinen prächtigeren Hintergrund wählen 


Schinkelſaal. 
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meiſter der anorganiſchen Chemie, Berzelius, als glänzend ſchwarzes 
Pulver von etwa elſmal ſchwererem Gewichte, als die gleiche Menge 
Waſſer beſitzt, beſchrieben, wurde es bis vor kurzem nie rein gewon— 
nen, was eine annehmbare Erllärung für unſere Unkenntnis der Fahig⸗ 
keiten des reinen Metalles gibt. Nur jo viel war ſicher und iſt auch 
durch die neueſten Verſuche bewieſen worden, daß es mit dem Vanadium 
und Niobium in eine chemiſche Gruppe gehört, die wir Erdmetalle 
nennen und die gleich dem Aluminium Alaune bilden lönnen. Dem 
Chemiler Bolton von Siemens & Halsle gebührt die Anerlennung, 
daß er nicht nur einen neuen Stoff für die eleltriſche Beleuchtung mit 
Erfolg herangezogen hat, ſondern auch ſehr Werwolles über das von 
ihm mit Hilſe mächtiger elektriſcher Flammen im luftleeren Raume zu⸗ 

allererſt rein dargeſtellte Element fort— 
laufend berichtet. Freilich, daß das ge— 
hämmerte Tantal ſo hart wie Diamant 
ſei — das Märchen ging durch alle 
Tageszeitungen — iſt nicht richtig. Wohl 
fat man mit einem Diamantbohrer 
Tantalblech nicht bohren können, aber 
nur deshalb nicht, weil es ſehr zähe iſt. 
Seine Härte iſt nicht höher als die ge— 
wöhnlichen Stahls. Reſpeltabler wirkt 
ſeine Zug- und Gewichtsfähigleit, die 
Klavierſaiten noch um 20 v. H. über⸗ 
trifft und die ihm bald größere Ver⸗ 
wendung in der Induſtrie verſchaffen 
wird. Nach den Angaben Boltons ſcheint 
es auch ein ſehr edles Metall zu ſein, 
etwa dem Iridium vergleichbar, das ſelbſt 
von Königswaſſer nicht angeg riffen wird, 
Allerdings ijt auch hier ein Schönheits⸗ 
ſehler vorhanden; Fluorwaſſerſtoffſäure 
ſoll Tantal löſen, während wir dieſe ge⸗ 
ſährliche Säure ſchon in ee 
lochen können. Die Höhe des Beh A 
punktes haben wir bereits beine eher 
liegt bei etwa 2275 Grad Celſiu 
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Steinen werfen ſchon verſchiedene Affen, wie zum Beiſpiel die Paviane. 
Einige Inſelten bombardieren den Gegner mit ihren giftigen und ätzenden 
Säften, und jelbjt unter den anſcheinend jo ſtumpfſinnigen Fiſchen gibt 
es vortreffliche Schützen, 

die in Treſſſicherheit mit 
guten Jägern wohl ſich 
meſſen können. In ſüd⸗ 
lichen Ländern, auf Java 
und in Siam, von Maus 
ritius bis nach Polyneſien, 
findet man dieſe eigen⸗ 
artigen Waſſerbewohner. 
Am befanntejten iſt der 
Schützenfiſch (Toxotes 
jaeul ator) geworden. Er 
erreicht eine Länge von 
etwa zwanzig Zen⸗ 
timetern; jeine 
Farbe iſt grün⸗ 
lichgrau, oben 
dauunller, unten heller 
ins Silberfarbene bins 
überſpielend; von dieſem 
Grunde heben ſich dunllere Streifen ab. Wie unſere Abbildung zeigt, 
iſt der Unterkiefer länger als der Oberkiefer; iſt das Maul geſchloſſen, 
jo bleibt zwiſchen den beiden eine Heine Offnung, und durch dieſe kann 
der Fiſch einen Waſſertropfen hervor pritzen, der / Meter und ſelbſt 
90 Zentimeter über die Waſſeroberfl'äche ſpringt. Dieſer Tropfen iſt 
das Geſchoß des Waſſerbewohners, und ſein Wild ſind allerlei Inſelten, 
die ſich über dem Waſſer aufhalten. 
Da ſitzt auf einem Schilſſtengel 
etwa einen Fuß hoch über der 
Waſſeroberfläche eine Fliege. Der 
Schützenfiſch erblickt ſie, er ſchwimmt 
näher heran, bleibt ſtehen, fixiert 
einen Augenblick das Inſelt mit 
feinen großen Augen, und nun 
ſchnellt der Tropfen empor, der die 
Fliege ſo trifft, daß ſie ins Waſſer 
herunterfällt und von dem heran— 
ſtürzenden Fiſchlein verſchlungen 
wird. Die Treffſicherheit des 
Schützenfiſches iſt erſtaunlich. Seit 
langer Zeit hält man ihn in Java 
in Glasbehältern oder Aquarien, 
füttert ihn mit Inſekten, die an 
hohen Stäbchen über dem Aqua⸗ 
rium leicht befejtigt werden. Immer 
wieder erfreut er den Beſitzer durch 
feine lunſtgerechte Jagd. Ahnlich 
verſchafft ſich ſeine Beute der 
Spritzfiſch (Chelmon rostratus); 
auch er erreicht eine Länge von 
fünfzehn bis fünfundzwanzig Zen— 
timetern; ſeine Grundfarbe iſt ein 
ſchönes Zitronengelb mit dunlel⸗ 
braunen Streifen und Flecken. 
Sein Maul zeigt eine rüſſelſörmige 
Geſtalt. In unſeren Aquarien ſind 
die Schützenſiſche bis jetzt nur die 
allerſeltenſten Gäſte. Da eine Nach— 


Schützen fiſch. 


NN DZ 
4 


Ein neues „Looping the Loop“. 


ſie vorſtehen, ein Krankheitsfall ein, ſo ſind ſie nur ſelten imſtande, 
eine Koſt zu bereiten, die dem Leidenden wirtlich belommt. Dadurch 
wird die Heilung weſentlich erſchwert und die Stärkung Geneſender 
mitunter unmöglich gemacht. 
Um dieſem Notſtand abzu— 
helſen, hat Frau A. von Rath 
in Berlin vor Jahresſriſ: 
eine öffentliche Krankenlüche 
ins Leben gerufen. Die Ans 
ſtalt liefert eine Heine Por- 
tion Mittagsejien für 25 
Pfennig und eine große für 
50 Pfennig. Leichter Er 
lranlte, wie Magenleidende 
und Relonvaleszenten, kön 
nen in dem Vorraum der 
Kranlenküche, die für 
20 bis 30 Perſonen 
Platz bietet, belö— 
ſtigt werden. Kran⸗ 
len, die an das Zim⸗ 
mer gebunden ſind, wer- 
den die Speiſen ins Haus 
geliefert. Der Transport geſchieht in Termophorgeſäßen, ſo daß das 
Eſſen in warment . am Beſtimmungsorte anlangt. Um die 
Verteilung raſcher beſorgen zu können, hat der Verein einige Dreirad— 
wagen angeſchafft und für entſernter wohnende Abnehmer Abholeſtellen 
errichtet. Die bisherige Tätigleit der öffentlichen Kranlenlüche hat ſich 
ſehr nupbringend erwieſen. Verſchiedene wohltätige Vereine haben ſie 
in Anſpruch genommen, indem lie 
ihren Pfleglingen Speiſemarlen ver— 
abreichen. Eine Anſtalt, die im 
roßen betrieben wird, iſt in der 
age, eine den Kranlen wirllich bes 
lömmliche und nahrhafte Koſt billiger 
zu bereiten, als dies dem Minder— 
bemittelten überhaupt möglich iſt. 
Das alles ſpricht für den hohen 
Wert öffentlicher Kranlenküchen, und 
es wäre dringend zu wünſchen, 
daß ſie an möglichſt vielen Orten 
Verbreitung finden. 

Der Kompaß im Weltverkeßr. 
Vor 700 Jahren, Anno 1205, 
verfaßte ein franzöſiſcher Dichter 
ein biſſiges Gedicht, das aller 
Stände Laſter mit ſcharfer Feder 
brandmarlt. Vom Kaiſer bis zum 
Soldaten, vom Mönch bis zum 
Papſt ſchilderte der geiſtvolle Vers 
ſaſſer, Guiot aus Provins, die 
Mißſtände ſeiner Zeit. Aus dieſen 
Verſen N wir manch zeit⸗ 
* org genöſſiſches Willen, weil Guiot 
2 11 gern in Gleichniſſen redet. An 
ö . N einer Stelle ſagt er: 

„Unſern heilgen Vater gern 
Wünſch ich mir wie jenen Stern 
Der nie ſich rührt.“ 
Damit meint er den Nordſtern, 
denn er bleibt in den europäiſchen 


Spritzfiſch. 


M. Hot & Cle, Parts, phot. 


zucht noch nicht gelungen iſt, müſſen ſie immer wieder von neuem ein- | Breiten, ſcheinbar unbeweglich, ſichtbar, während die anderen um ihn lreiſen 


eführt werden. Dieſe Einfuhr geſtaltet ſich aber recht koſtſpielig, weil die 

Fiche ſich bei dem Transport empfindlich zeigen und leicht zugrunde gehen. 
Ein neues „Looping the Toop“. (Zu dem nebenſtehenden 

Bilde.) Immer neue, immer geſähr— 

lichere Kunſtſtücke denkt der Artiſt ſich 

aus, um die Menge zu ſeſſeln, denn er 

kennt ſein Publilum, er weiß, daß es 

nicht nur ſtaunen, nur bewundern, ſon— D 

dern daß es auch einen gewiſſen an: E 

genehmen Gruſel dabei empfinden will: 

den Nervenſchauer der drohenden Gefahr. 

Auf dieſes Gefühl iſt auch das hier ab— 

ebildete Kunſtſtück, eine Variation des 

kannten „Looping the Loop“, berechnet. Der Radfahrer rollt von 

Punkt A ausgehend, wird bei B in die Luft geſchleudert und dreht ſich 

durch einen Federdruck um ſich ſelbſt, um mit den drei Rädern des 

oberen Rahmens den Bogen C-D zu durchlaufen. Bei E fällt er wie 

anfangs auf fein Zweirad zurück und beendet die tolllühne Fahrt. 
Hffentliche Kranſtenſüchen. Die Bereitung von Speiſen für Kranke 

und Geneſende iſt eine Kunſt, die erlernt ſein will. Sie iſt nicht allen 

ſonſt tüchtigen Hausfrauen der bemittelteren Stände geläufig, und recht 

ſchlimm iſt es damit in den breiteren Volksſchichten beſtellt. Sind doch 

die Frauen und Töchter unſerer Arbeiter ſelbſt in der gewohnlichen 

Hauslüche jo wenig bewandert! Tritt nun in einem Haushalt, dem 


Druck und Verlag Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzi 
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und auf- und untergehen. Nach ihm richten ſich die Schiffer bei ihrer 
Fahrt, Guiot hatte es ſelbſt auf ſeinen Reiſen zu Meere geſehen. Aber 
noch ein anderes war ihm im Mittelmeer aufgeſallen, und davon gibt 
er zum erſtenmal Kunde. Es iſt das 
wunderbare, heute allerdings gewöhnliche 
Hilfsmittel der Seefahrer, der Kompaß. 
Damals war es nur ein Behelf, wenn der 
Nordſtern nicht zu ſehen war. Der Dichter 
erzählt gang eingehend, wie der Steuer⸗ 
mann die Nadel, die auf einem Holz: 
ſplitter in einem Waſſergeſäß ſchwamm, 
jedesmal vor dem Gebrauch magnetic) 
machte. Er preiſt dies Inſtrument als 
Retter in finſteren Nächten. Scheinbar iſt's eine wiſſensſreudige Ein— 
ſchaltung eines vielgereiſten Mannes, doch die Schlußworte, daß die 
Hoffnung, ſo den rettenden Nordſtern zu finden, wenn man ihn auch 
nicht ſehe, „ein unſehlbares Mittel“, wie er es nennt, zielen wieder 
auf den Papſt hin. Seitdem bleibt der Seekompaß in Europa be: 
kannt. Einen Amalfitaner Lotſen Flavio Gioja, den niemand lennt, 
um 1300 als den Erfinder dieſes wichtigſten Hilfomittels für den 
Weltverfehr auf dem offenen Meer anzunehmen, iſt darum unhaltbar, 
weil in der Zeit nach Guiot 22 Gelehrte den Kompaß in ihren Werlen 
erwähnen, ehe Flavio Gioja gelebt haben ſoll. Darum kam auch ein 
geplantes Denlmal für Giola nicht zuſtande. 
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Paradiesvogel. 


Roman von Paul Oskar Höcker. 
Hergang ganz trocken nach dem ſtenographiſchen Bericht wieder. 


(8. Jortſetzung.) 


Ain erſchien früher als Sabine auf der Terraſſe zum Früh- 
ſtück. Sie ſah die Poſt durch — es lag bloß ein | Der lautete: 

herzlicher Kartengruß von Wyſchnewski vor, in Rudolſtadt „ .. Perſönlich bemerkt noch Abgeordneter Sczuls (Pole): 
aufgegeben. Es beunruhigte ſie, daß heute zum erſten Male Der Herr Abgeordnete Doktor Gernot hat mir in der Sitzung 
der übliche Sonntags. vom Donnerstag ſehr 
gruß Gernots ausge⸗ De m rm dee ga = witzig vorgeworfen, 
blieben war. . mein Urteil auf ſport— 
Während ſie den lichem Gebiet ſei durch 
Tee nahm, widmete fie Sachkenntnis in keiner 
ich der Zeitungslektüre. Weiſe getrübt. (Rechts: 
Sie ſuchte zunächſt den Stimmt, ſtimmt! Zu⸗ 
Bericht über die Reichs- rufe.) Präſident: Bitte 
tagsfikung vom Sonn- den Herrn Redner nicht 
abend hervor, um Sa- zu unterbrechen. — 
bine gleich ſagen zu Abgeordneter Sczuls: 
können, ob ihr Papa Ich habe inzwiſchen in 
auf der Rednerliſte ge- Erfahrung gebracht, in 
ſtanden hatte, welch liebevoller Weiſe 
Spalte um Spalte der Herr Abgeordnete 
verfolgte fie. Der Name Doltor Gernot ſich auch 
des Abgeordneten Dof- um notoriſch gefallene 
tor Gernot war aber Größen auf dem Ge— 
nirgends genannt. Es biet der Raſſenveredlung 
drehte ſich nur um end- annimmt, wie überaus 
loſe Etatsberatungen. wichtig es ihm mithin 
Jäh fuhr ſie aber erſcheinen muß, das 
plötzlich zuſammen. Mäntelchen der chriſt— 
Ganz zum Schluß lichen Nächſtenliebe auch 
des Berichts — nad) über gewiſſe dunkele 
Deendigung der Debatte Eriſtenzen des vom 
— ſtieß fie wiederholt Staate ſo gehätſchelten 
auf den Namen ihres Geſtütsweſens zu brei— 
Verlobten in der Reihe ten. Und ich ſtehe daher 
er „perſönlichen Be- nicht an, zu erklären, 
metfungen“, Und die daß ich den Ruhm, ei- 
Verbindung, in der er nen Mohren weiß zu 
ler genannt wurde, waſchen, feiner größeren 
machte ſie für ein paar Sachkenntnis gern über— 
Sekunden geradezu er⸗ laſſe. (Lachen bei den 
ſarren. Polen.) Abgeordneter 
Sie zwang ſich Doktor Gernot: Wenn 
gun geordnet, der der Herr Abgeordnete 
Fe Pla: zu leſen. Stillvergnügt. Sczuls das letzte Hilfs- 
att gab den Gemälde von H. Kotſchenreiter, mittel einer. perſönlichen 
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Bemerkung in Anſpruch nimmt, um auf ſein Fiasko erneut hin- 
zuweiſen, ſo kann ich perſönlich dazu nur bemerken: es iſt ſein 
verbrieftes Menſchenrecht, fi) darüber zu ärgern. Freilich, 
dieſem Arger in dunkelen Anſpielungen Luft zu machen, die den 
Charakter einer perſönlichen Injurie bedenklich ſtreifen, das 
iſt eine Geſchmacksſache, die ich lediglich dem Urteil dieſes 
Hauſes unterbreite. (Unruhe. Hört, hört!) Präſident: Herr 
Abgeordneter, Sie dürfen, auch in dieſer einſchränkenden Form, 
einem Mitglied dieſes Hauſes nicht vorwerfen, daß es die Ab- 
ſicht gehabt habe, Sie perſönlich zu beleidigen. — Abgeordneter 
Doktor Gernot: Dann formuliere ich meine perſönliche Bemerkung 
noch präziſer. In den Worten des Herrn Abgeordneten Sczuls 
erblicke ich nichts anderes als eine Feigheit ... (Unruhe, Zu- 
rufe.) Jawohl, die Feigheit, unter dem Schutz der Rede— 
freiheit Dinge verſteckt anzudeuten, die außerhalb dieſes Hauſes 
zu wiederholen er ſich wohl hüten würde. — (Starke Unruhe, 
Glocke des Präſidenten, Abgeordneter Doktor Gernot wird zur 
Ordnung gerufen.)“ 

Immer angſtvoller glitt Aſtas Blick über das Zeitungs- 
blatt. Sie ſah ſich plötzlich um. Ihr war, als hätte ſie ſich 
ſelbſt ſprechen hören. Es erfüllte ſie die Sorge, Sabine 
könnte dazukommen, ihre Aufregung gewahr werden und nach 
der Urſache forſchen. 

Das iſt ja — eine Infamie! So ging ihr's durch 
den Sinn, während ſie den Bogen, der den Schluß des 
Berichts enthielt, haſtig zuſammenfaltete. 

Aber ungeduldig ſchlug fie das Blatt dann wieder auf, 
mit halber Aufmerkſamkeit ſich zugleich der Tür zuwendend, um 
Sabinens Kommen ſofort wahrzunehmen. 

Die Druckzeilen tanzten ihr vor den Augen. Sie hatte 
die Selbſtbeherrſchung nicht mehr, der Reihe nach dem Bericht 
zu folgen. Sie bemerkte aber noch, daß in den nächſten 
beiden Abſätzen von dem fremden Abgeordneten auf „eine 
enge Verbindung zwiſchen Doktor Gernot und einer Gruppe 
von Sportsleuten“ angeſpielt war, „deren dunkeles Vorleben 
ſie nicht gerade als empfehlenswerte Sachverſtändige in ſtaat⸗ 
lichen Angelegenheiten“ erſcheinen ließe. 

Das ging auf fie - - auf ihren Namen zweifellos! 

Sie fieberte, ſie zitterte. Ihr Blick überflog die letzten 
paar Sätze. 

„Unter dem Proteſt der Mehrheit des Hauſes mußte der 
Abgeordnete Sczuls abbrechen. Der Präſident erklärte, daß der 
Redner den Rahmen einer perſönlichen Bemerkung überſchritten 
und mit dem Hereinziehen privater Beziehungen eines anderen 
Mitgliedes des Hauſes die gute parlamentariſche Sitte gröblich 
verletzt hätte. Er rief ihn daher nachträglich zur Ordnung.“ 

Damit endete der Zeitungsbericht. i 

Aſta befand ſich in grenzenlojer Aufregung. Sie durch 
blätterte mit ihren plötzlich feucht gewordenen Fingern die 
ganze Nummer, um feſtzuſtellen, ob ſonſt noch an irgend einer 


Stelle auf die ſcharfe Auseinanderſetzung zwiſchen den beiden 


Abgeordneten Bezug genommen war. 
ein Wort darüber. 

Hielt man den Ausfall des choleriſchen Abgeordneten bloß 
für zu geſchmacklos, als daß man ausführlicher davon Notiz 
nehmen wollte — oder wartete man erſt noch weitere Ent 
hüllungen ab? 

Was mochte Gernot tun? Durfte er das unwiderſprochen 
laſſen? Der ihm aus parteipolitiſchen Gründen feindlich ge— 
ſinnte Teil der Preſſe würde ſich ja nun der Angelegenheit 
zweifellos ſofort bemächtigen und ſie nach Kräften breittreten, 


Nirgends befand ſich 


wenn er nicht das geeignete Mittel fand, um den Gegner zum 


Schweigen zu bringen. 

Aſta hielt noch immer das Zeitungsblatt krampfhaft in 
Händen. Es war ſchon ſtark zerknittert. Wieder las ſie, dann 
lachte ſie zornig auf, riß das Blatt in Fetzen und verbarg die 
Stücke. Erſchöpft ſchlug ſie ſchließlich die Hände gegen 
die Stirn. 


Daß über ſie aeflaticht wurde, war ihr nichts Neues. 


Zumeiſt war es die Scheelſucht anderer Damen geweſen, die 
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| Grün ſtehenden Buchberg ſchweifen laſſend. 
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ihre Talente beneideten, die ſich ärgerten, trotz größerer Mittel 
neben ihrer glänzenden Erſcheinung nicht aufzukommen. Die 
einen hatten herausgebracht, daß ſie ſtark verſchuldet war, daß 
fie und ihr Vater weit über ihre Verhältniſſe hinaus lebten. 
die anderen hatten ab und zu ſogar dunkele Anſpielungen aus: 
geſtreut: man wüßte ſich die Quelle ihres großen Aufwands 
nicht auf gute Art zu erklären. 

Hier zog ſie nun ein politiſcher Gegner ihres Freundes in 
die Debatte, ein Mann, der ſie gar nicht kannte, den ſie nie 
von Angeſicht geſehen hatte. Auf welchem Umweg mochte er 
über die Beziehungen unterrichtet worden ſein, die zwiſchen ihr 
und dem Hauſe Gernot beſtanden? Und welch tieferes 
Intereſſe beſaß er daran, auf den peinlichen Vorfall an- 
zuſpielen, der den Namen des Freiherrn von Gamp — und 
gleichzeitig auch ihren Vatersnamen — für fo lange Zeit 
unmöglich gemacht hatte? Nur ſeine boshafte Abſicht lag ihr 
offen zutage: er wollte ſeinen Gegner, dem er ſachlich und 
redneriſch nicht gewachſen war, um jeden Preis lächerlich 
machen, und er ſuchte ihm gleichzeitig unterzuſchieben, daß er 
im Reichstag die Auffaſſung von Kreiſen verträte, die in der 
öffentlichen Meinung längſt gerichtet wären. 

Gewaltſam ſuchte ſie ſich zu beherrſchen, als ſie jetzt 
Sabine kommen hörte. Aber ſie empfand, daß ihr Teint aſch⸗ 
grau geworden war. Und ihre Finger waren eiskalt — auf 
ihrer Stirn fühlte ſie einen leichten Angſtſchweiß. 

. . Wenn Theo das läſe ... Sie fuhr bei dieſer Vor 
ſtellung ſo ſtark zuſammen, daß ſie meinte, Sabine müßte 
argwöhniſch werden. ; 

Aber Sabine kam Yo ftrahlend und herzensheiter an den 
Frühſtückstiſch, mit einem gewiſſen heimlichen Jubel, der 
jedes ihrer Begrüßungsworte ſchwingen machte, ſo daß in 
ihrer Bruſt für irgend etwas Dunkles, Trübes gar kein Platz 
zu ſein ſchien. 

Es war ein ganz herrlicher Morgen. Sabine hatte gut 
ausgeſchlafen, ſie hatte ſich im halbwachen Hindämmmern vor 
dem Aufſtehen die geſtrige ſtimmungsvolle Ausſprache mit 
Heinrich von Wyſchnewski wieder und wieder überlegt. Und 
in ihrem glückſeligen Traum verweilte ſie dann. die Augen 
ſchließend, den Kopf über die im Nacken geſchloſſenen Hände 
zurückbeugend, ausführlich bei dem langen Kuß, durch den 
der junge Seemann von ihr Beſitz ergriffen hatte. 

Ja, jetzt wußte ſie, wie lieb ſie ihn hatte! 

Und ihre Gedanken, ihre Wünſche, ihre Hoffnungen be 
gleiteten ihn, während ſie aufſtand, während ſie mit beſonderer 
Sorgfalt, beſonderem Behagen Toilette machte. 

Heute, ſpäteſtens morgen ließ er ſich bei ihrem Papa 
melden, um in aller Form um ihre Hand anzuhalten! Binnen 
zweimal vierundzwanzig Stunden hatte ſie dann alſo beſtimmt 
von beiden Nachricht! Ein junges ſeliges Lächeln huſchte 
über ihre Züge, während fie friſch, angeregt, mit etwas ge 
röteten Wangen in ihrem allerliebſten neuen Kimono das 


Zimmer verließ, um zu Aſta zu ſtoßen. 


In Gedanken ſagte ſie den Namen des jungen Seeoffiziers 
vor ſich hin. Aber ſie nannte ihn ſo, wie er zu Hauſe früher 
geheißen hatte: Heini! Heini fand ſie viel, viel hübſcher als 
Heinrich. 

Lachend meldete ſie ſich draußen in der Sonne auf der 
Terraſſe. „Ach, iſt es himmliſch heute!“ rief ſie aus, ihren 
Blick von der Terraſſe zum Schloß, dann über den im jungen 
„Iſt Nachricht 
von Papa da?“ 

„Nein, aus 
hier . . .“ 

Sabine betrachtete die paar Zeilen von Wuſchnewski lange, 
faſt voller Zärtlichkeit. Aber ſie fühlte eine Verſtimmung 
ihrer Freundin, die ihr leid tat. Ihr Glück duldete heute 
keine Störung. Sie ſprang daher plötzlich auf Aſta zu. 
umarmte ſie und preßte ihr Geſicht gegen ihren Hals, ſie 
mehrmals abküſſend. 

„Sei gut zu mir, Aſta!“ flüſterte ſie. 


Berlin nichts!“ gab Aſta zurück. „Aber 
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r 


haſt du?“ fragte Aſta ſchluckend. 


u 


„Was 
„Ich bin ſo furchtbar glücklich, Aſta! 

Ein paar Sekunden hielten ſie ſo beieinander. Und 
plotzlich begannen ſie alle beide zu ſchluchzen, auch Aſta, deren 


überſtarke Spannung ſich ungewollt löſte, ohne daß ſie dagegen 


ankämpfen konnte. 

Aber Sabine genierte ſich dann. 
Lachen, neckte Aſta wegen der plötzlichen, ganz unvermittelten 
Sentimentalität, und als ſie ſich hernach behaglich zum Tee 
niederließ, trug ſie die Koſten der Unterhaltung allein. 

„Du mußt nichts ſagen, Aſta!“ bat ſie einmal mitten in 
„Nein, nein, gar nicht darüber ſprechen! 


Sie zwang ſich zum 


ihrem Geplauder. 
Horſt du?“ 

Worüber ſie nicht ſprechen ſollte, 
Ausdruck. 

Die ſelige Stimmung hielt bei ihr den ganzen Tag an, 
auch noch den nächſten Morgen, der wiederum einen Karten 
gruß von Wyſchnewski brachte: in dem Augenblick aufgegeben, 
da er Montag früh zum Dienſt gegangen war. 

Sonſt lag noch keine weitere Nachricht aus Berlin vor. 
Auch kein Gruß von ihrem Vater. Vielleicht war das aber 
ein ganz gutes Zeichen. Gewiß zog ihr Papa erſt noch 
Erlundigungen ein und erledigte die Vorfragen mit Heinis 
Verwandten, bevor er ſich zu ihr darüber ausſprach. Aber 
im Lauf des Tages ſank ihre Siegesſicherheit dann doch ein 


das kam nicht zum 


wenig herab. 

Ernſtliche Beſorgniſſe ſtiegen in ihr auf, als auch der 
nachſte Morgen noch keine Entſcheidung brachte. Und diesmal 
'chlte ſogar der Anſichtskartengruß Wyſchnewskis. 

„Du weißt es bejtimmt, Aſta, daß nichts für mich mit 
gekommen iſt?“ fragte ſie ſtark enttäuſcht. 

Aſta verſicherte es noch einmal. 

Sie wußte es deshalb ſo beſtimmt, weil ſie in dieſen 
Tagen jeden Morgen frühzeitig auf der breiten Chauſſee bis 
zu dem Weg, der zum Bahnhof hinunterführte, ſpazieren zu 


gehen pflegte, um den Poſtboten abzufangen. Es erſchien ihr 


namlich geboten, die Zeitung durchzufliegen, ohne daß Sabine 
dabei war. Und außerdem erwartete ſie voller Ungeduld Ant 
wort auf ein Schreiben, das ſie nach der Lektüre des Montag 
abendblattes nach Frankfurt gerichtet hatte: an Theo! 
Es war ihr ja völlig klar, daß der Skandal von dem 
renden Abgeordneten nur hervorgerufen war, um Gernot po 
liiich zu schädigen. Aber die breite Erörterung der Angelegen: 
heit in der Zeitung konnte jede Sekunde Theo vor Augen 
kommen. Und für dieſen Fall mußte ſie ſich wappnen. Sie 
hatte ihm alſo ausführlich geſchrieben. 

„ Du haſt jetzt mein Schickſal in der Hand, Theo.“ 
lautete der Schluß ihres Briefes. „Könnteſt Du heute zu mir 


lagen: komm! — ich würde mich keinen Augenblick befinnen. | 


Aber das geht ja nicht — es geht ja nicht! Und ins Elend 
. Du mich doch nicht ſtoßen, nicht wahr? Alſo flehe ich 
Dich an: laß mir wenigſtens dieſe Möglichkeit, mit Ehren durchs 
Laſein zu kommen, die ſich mir jetzt geboten hat. Es iſt 
‚me äußerlich glänzende Partie, das iſt wahr. Wie ſich mein 
Leben innerlich geſtalten wird, das weiß ich nicht. Denn 
15 Lu wieder in mir geweckt haſt Ach, Theo, ein 
1755 von Dir kann alles, alles zertrümmern,“ auch das letzte 
Jeſtchen Glück, das mir geblieben iſt. Wie bang ich in 
die Zukunft ſehe! Run, handle fo, wie Dir's gut und recht 
erſcheint. Aber das eine weiß ich ja doch: ſolange noch 
ein Fünkchen Liebe für mich in Deiner Bruſt glimmt, tuſt 
Lu nichts, was mich vor der Welt bloßſtellen könnte. Gib 
mur nur ſogleich ein Lebenszeichen, denn ich vergehe vor Angſt 
und Auftegung “ 

Er hatte ihr darauf verzweifelt geantwortet, ganz verzweifelt 
und niedergeſchmettert. Von den Zeitungsberichten hatte er 
noch keine Kenntnis gehabt, weil die Arbeit ihm von früh bis 
1 zu ſchaffen machte. Er drang in ſie, mit ihrer Ver— 
lobung noch zu warten, ihm wenigſtens noch eine letzte kurze 
tt der Hoffnung zu geben. Beſchwichtigend, aufs neue be 


kleine Aſta. 


ſchwörend, mit vielen guten, zärtlichen Worten, hatte fie ihm 


noch einmal geſchrieben: es gab ja keine Wahl mehr für ſie! 

Und nun hielt ſie endlich ſeine Antwort in Händen. Dieſe 
erlöſte ſie wenigſtens aus der allergrößten Qual der Ungewißheit: 

„Du ſollſt keine Angſt haben, Aſta. Ich ſtöre alſo Deine 
Kreiſe nicht. Werde auch, wenn ich gefragt werde, überhaupt 
nicht verraten, daß wir uns wiedergeſehen haben. Ein Palais 
am Kurfürſtendamm kann ich Dir ja nicht bieten, alſo trete 
ich mit Deinem Bewerber nicht in Konkurrenz. Du brauchſt 
eben ein Reitpferd, brauchſt Brillanten und Pariſer Modelle, 
Ich weiß es. Ich hatte an dem Sonntag da- 
mals, wo wir an der Havel hinſchlenderten, die Hoffnung, ich 
würd's doch noch 'mal im Leben dahin bringen, Dir alles das 
bieten zu können, was ſo ein Paradiesvogel wie Du zu ſeiner 
Seligkeit braucht. Der Traum iſt nun ausgeträumt. Werde 
glücklich, Aſta. Schimpfen ſie alle über mich, und bringen 's 
das Reitpferd, die Brillanten und der Kurfürſtendamm ſo mit 
ſich, daß Du mit einſtimmen mußt, dann vergiß nur nicht in 
einem verſtohlenen Winkel Deines Rätſelherzens, Aſta: ich hab' 
ſie alle für Dich gemacht, die Dummheiten, die mich ſchließlich 
bis nach Bombay hinausgepeitſcht haben. Und gern und un- 
bedenklich würd' ich ſie heute noch einmal machen, falls Du's 
wünſchteſt, Aſta, ſo wie damals. — Dein Peter in der 
Fremde, genannt Pechvogel Theo, z. Zt. Leichenprokurator ſeiner 
letzten kühnen Hoffnungen, Exverwalter des Schloſſes im 
Monde.“ 

Es war bitter, bitter, bitter, was er ihr da ſagte — und 
wie er's ſagte. Aber es war nicht Trotz gegen ihn, was ſie 
zwang, die Zähne aufeinanderzubeißen: ein Weinen war's, 
das ſie gewaltſam hinunterzuſchlucken ſich bemühte. 

Der arme Kerl — der arme Kerl! ſagte ſie zu ſich. 
Und gleichzeitig bemitleidete ſie ſich ſelbſt. 

Das Schweigen dieſes und des folgenden Tages war für 
Aſta und Sabine gleich unerträglich. Beide ſtanden fie Ängite 
aus, ohne daß doch eines dem anderen ſich offenbaren wollte 
oder konnte. 

Sabine war es zur Gewißheit geworden: es hatte ſich 
irgend ein ſchweres Hindernis ergeben, das die Erfüllung ihrer 
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nichtete. Sonſt hätte ſie doch irgend eine Nachricht aus 
Berlin erhalten. 

„Ich kann mir's nicht erklären, daß ſo gar niemand an 
uns ſchreibt,“ ſagte ſie beklommen. 

Aſta wagte es kaum mehr, dem jungen Mädchen ins Auge 
zu ſehen. Sie war ſchon ganz matt von der fortgeſetzten Er— 
regung. Nur mit Aufbietung aller möglichen Verſuche zur 
Ablenkung hatte ſie Sabine verhindert, nach der Zeitung zu 
forſchen, aus der ſie ſich unterrichten wollte, ob ihr Vater be— 
ſonders ſtark in Anſpruch genommen wäre. Sie mußte ihr 
vortäuſchen, daß ſie das Schweigen für gar nicht weiter be— 
unruhigend hielte. Und verging dabei doch vor innerer Unraſt. 

„Kommiſſionsſitzungen, tauſend Geſchäfte halten deinen 
Papa ab, an uns zu ſchreiben,“ vertröſtete ſie Sabine. „Wir 
dürfen's ihm nicht noch ſchwerer machen.“ 

„Ich habe geſtern bei ihm angefragt, warum wir keine 
Nachricht von ihm hätten. Iſt auch morgen früh kein Arief 
von ihm da, dann müſſen wir telegraphieren.“ N 

Ara wußte ſelbſt nicht, ob fie Nachricht wünſchen ſollte. 
„Ja, gewiß,“ ſagte fie mechaniſch, „morgen früh telegraphieren 
wir.“ Ein fröſtlicher Schauer ging über ſie hin. Die Gewiß 
heit, daß in dieſen Tagen in Berlin ihr Schickſal entſchieden 
wurde, ohne daß ſie auch nur einen Finger rühren konnte, um 
daran mitzugeſtalten, machte ſie ganz krank, ganz elend. 

Im Laufe des Nachmittags erſchien der Depeſchenbote 
Er brachte ein Telegramm für Sabine: ; 

„Ankunft Schwarzburg morgen mittag. Grüße. Papa.“ 

„Papa kommt ſelbſt!“ ſagte Sabine, tief aufatmend. 

Aſta überlas die paar Worte. Noch eine lange, bange 
Nacht, ein endloſer Morgen geſpannten Harrens, dann wußte 
ſie, woran ſie war. j 
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Denn insgeheim mußte ſie jetzt doch mit der Möglichkeit 
rechnen, daß Gernot die Beziehungen vielleicht löſen wollte, 
die ihn in eine ſo fatale Lage brachten. 

Seltſam war es, höchſt ſeltſam, daß die Depeſche an 
Sabine gerichtet war und nicht an ſie. 

Sie war ganz unſicher geworden — vielleicht zu arg- 
wöhniſch — ſo daß ſolche Kleinigkeiten ſie nun ſchon aus 
dem Gleichgewicht brachten. 

Sie harrte der Ankunft Gernots nicht wie der ihres 
Bräutigams, ſondern wie der ihres Richters. 

* * 
* 

Gernot durchlebte eine zweite Jugend. Es ging eine 
Friſche, eine Kraft von ihm aus wie in ſeinen beſten Jahren. 
Nach den trüben Zeiten des Wittums und der Trauer ver- 
langte es ihn nach Licht und Freude. Aſtas reiche Zauber 
hatten ihn zu neuem Daſeinsgenuß erweckt, hatten ihn verjüngt. 

Tauſend Dinge, die Aſta feſſelten, hatte es für ihn vordem 
in ſeiner ſorgenreichen, alle Gedanken, alle Kräfte verzehrenden 
Berufsarbeit gar nicht gegeben. Auch die ſtille, äſthetiſch feine, 
ſo ganz nach innen gerichtete Art ſeiner Frau war nicht die 
rechte Vermittlerin für das draußen pulſierende, ewig wechſelnde, 
bunte Leben geweſen. Nun war es, als ob Aſtas heiterer, 
künſtleriſch angeregter, immer beweglicher Sinn ihm viele 
Gebiete erſt erſchlöſſe. Durch ihr bloßes Daſein, durch ihre 
lebhaften Intereſſen, durch ihre Freude an all dem Schönen, 
womit ſie ſich und ihn zu umgeben wußte, beſchenkte ſie ihn 
täglich aufs neue. 

Zum erſtenmal bereitete ihm auch das Bewußtſein ſeines 
Beſitzes, ſeines Vermögens eine wirkliche Befriedigung. Aſta 
konnte ſich über Aufmerkſamkeiten von ihm ſo lebhaft und 
naiv freuen, daß jeder Einkauf, den er für ſie und das 
neue Heim unternahm, ihm eine doppelte Genugtuung ge 
währte. Sein Verſtändnis für Geſchick und Geſchmack kunſt⸗ 
gewerblicher Erzeugniſſe, für den Wert ſeltener alter Teppiche, 
für ſchöne Toiletten, gediegene Juwelier- und Goldſchmiede— 
arbeiten hatte ſich unter ihrem Einfluß raſch entwickelt. Der 
Schönheitsſinn hatte lange in ihm nur geſchlummert. Das 
zeigte ſich jetzt, wo die Gelegenheit zur Entfaltung da war. 
Die leichte Koketterie, die Aſta an den Tag legte, wenn ſich's 
um Intimeres aus dem künftigen gemeinſamen Leben handelte, 
verfehlte ihren Reiz auf ihn natürlich auch nicht. Es lag ein 
verführeriſcher Zauber darin, in all dem Spitzengewirr, in den 
weichen Seiden, von denen er ab und zu bei der Auswahl 
etwas zu ſehen bekam, ſich den jungen, elaſtiſchen Körper der 
allerliebſten, blonden, ſchlanken Frau vorzuſtellen. 

Die Verjüngung ſeines Weſens teilte ſich auch vorteilhaft 
ſeiner Arbeitskraft im Berufe mit. Das Liebesidyll, das ihm 
dieſe zweite Jugend ſchuf, zerſtreute ihn nicht, lenkte ihn nicht 
ab. Es war vielmehr wie ein neu erworbener geheimer Beſitz, 
der ihm friſche Schwungkraft für alles gab. 

In den Kommiſſionsſitzungen verblüffte er oft durch das 
raſche Tempo ſeiner Auffaſſungsfähigkeit. Spröde Themen, 
deren Bearbeitung er übernommen hatte, beherrſchte er znner— 
halb erſtaunlich kurzer Friſten. Sein Vortrag darüber war 
dann ſo klar, der Aufbau ſeiner Darſtellung ſo zwingend 
logiſch und die Art feiner Rede fo quellfriſch, daß er auch 
totem, trockenem ſtatiſtiſchen Material zum Leben verhalf. 

Seine verſchiedenen Reiſen durch den Wahlkreis trugen 
mehr und mehr dazu bei, ihn populär zu machen. Es bereitete 
ihm ſelber Spaß, heute hier, morgen dort zu Redeabenden 
zu erſcheinen. Er war frei von perſönlicher Eitelkeit. Dieſe 
Fahrten galten ihm immer als Studien. Der praktiſche Erfolg 
davon zeigte ſich aber meiſt bald darauf in den Plenarſitzungen 
des Reichstags. Wenn er auf der Rednerliſte ſtand, konnten 
die Reichsboten eines anregenden Viertelſtündchens gewiß 
ſein. 
„Wilder“ geführt. Niemals ließ ſich im voraus ſo recht genau 
beſtimmen, welchen Standpunkt er einer Vorlage gegenüber 
einnehmen würde. Im großen und ganzen vertrat er eine 
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großzügige nationale Politik — nur daß er über die Wege, 
die zu ihrer Entfaltung einzuſchlagen waren, mit den Ver: 
tretern der rechtsſeitigen Gruppe oft in Fehde lag. 

Jede verknöcherte Einſeitigkeit war ihm ein Greuel. 
Darum hatten Leute wie Doktor Sczuls von ihm ſelten etwas 
Angenehmes zu erwarten. Sie mußten immer auf der Hut 
vor ihm ſein. Auch in ſeiner improviſierten Sportrede am 
letzten Donnerstag — es war mitten in der Debatte zur 
Tagesordnung geweſen — hatte er nach verſchiedenen Seiten 
hin, von denen eine kleinliche Obſtruktion verſucht wurde, 
unerwartet ſchneidige Hiebe ausgeteilt. 

Die Lacher waren jedenfalls auf ſeiner Seite geweſen. 
Und er war der feſten Überzeugung: auch das Recht. Denn 
er ſprach nicht nur um des Brillantfeuerwerks willen, zu dem 
ihn ſeine Rednergaben befähigten. 

Der perſönliche Ausfall des Abgeordneten Doktor Sczuls 
in der Sonnabendſitzung hatte ihn zuerſt mehr verblüfft als 
gekränkt. Dieſe Kampfweiſe ſtand ſo tief unter der ſeinen, 
daß er dafür gar keine Waffen zur Hand hatte. Er bedauerte 
hinterher, daß er ſich von ſeinem Temperament hatte hinreißen 
laſſen, um dem Gegner die allerdings wohlverdiente Züchtigung 
zuteil werden zu laſſen. 

Am ſelben Tage war parlamentariſcher Abend beim Reichs- 
kanzler. Er war ſo verſtimmt, daß er anfangs ſchwankte, ob 
er ſich in Geſellſchaft zeigen ſollte. Aber dann ſagte er ſich 
wieder, es könnte ihm als Schwäche ausgelegt werden, wenn 
er gerade heute fehlte. 

Der Abend verlief auch ohne jede Störung für ihn. Es 
war niemand ſo taktlos, auf ſeinen kurzen Wortſtreit mit dem 
Polen zurückzukommen, gar von ihm eine Auskunft darüber 
zu erbitten, worauf ſein Gegner — der erſte und vielleicht 
einzige perſönliche Gegner, den er hatte, — wohl angeſpielt 
haben mochte. Er ſprach wiederholt mit dem Fürſten, des 
längeren auch mit der glänzenden Hausfrau, die in ihrer 
gewinnenden Art die Honneurs machte. Die Fürſtin hatte 
von dem Reitunfall ſeiner Tochter gehört und erkundigte ſich 
teilnehmend nach deren Befinden. Er berichtete ihr über 
Sabinens Erholungsaufenthalt in Schwarzburg und erwähnte 
dabei nicht ohne Abſicht, daß fie ſich dort in der Liebens- 
würdigen Geſellſchaft einer guten Freundin des Hauſes 
befände, der Baronin von Gamp. Ihrer Exzellenz war Aſta 
gelegentlich auf einem Baſar vorgeſtellt worden, und die 
Hausfrau hatte ein paar freundliche Worte für die „intelligente, 
talentvolle junge Frau“. j 

Es war ihm dies, fo harmlos der Vorgang an ſich 
ſein mochte, eine kleine Genugtuung, ſchon deswegen, weil der 
junge Legationsrat von Tielernhorſt -Trenklin, der ſteif und 
förmlich dabei ſtand, es mit anhörte. Gernot wußte, daß aus 
der Familie Wyſchnewski eine gewiſſe Oppoſition gegen Aſta 
planmäßig betrieben wurde. Auffälligerweiſe gerade von dort. 
Der einzige ihm ſympathiſche Vertreter des Kreiſes, der Marine— 
leutnant, beteiligte ſich an dieſem Quertreiben nämlich ganz 
und gar nicht, er hatte im Gegenteil bisher jede Gelegenheit 
wahrgenommen, um ſich ihm aufs freundſchaſftlichſte zu nähern. 
Daß für den jungen Seemann Sabine den Hauptanziehungs- 
punkt des Hauſes am Kurfürſtendamm ausgemacht hatte, war 
ihm natürlich längſt kein Geheimnis mehr. 

Gernot war nicht der Mann, der — wie etwa Tielern— 
horſt-Trenklin und andere — die Stimmung der Geſellſchaft 
durch vorſichtiges Abwägen, durch diplomatiſche Erkundungs— 
gänge, durch Lauſchen mit beiden Ohren nach zwei Gruppen 
zu erforſchen ſich die Mühe genommen hätte. Er ftand über 
jedem Klatſchbedürfnis — und ſo nahm er auch gar nicht an, 
daß die taktloſe Hereinzerrung ſeiner Privatangelegenheit in die 
Reihe der „perſönlichen Bemerkungen“ die Anweſenden heute 
abend beſonders lebhaft beſchäftigen könnte. 

Der Klatſch iſt aber in Großſtädten und in Herrenrauch— 
zimmern genau ſo verbreitet wie in Kleinſtädten und auf 
Damenkaffeeſchlachten. Auch parlamentariſche Vierabende bilden 
zuweilen den dankbaren Nährboden für pikante Gerüchte, die 
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mit der höheren Diplomatie in kaum mehr zu erkennendem 
Zuſammenhang ſtehen. 5 

Es wurde an dieſem Abend wohl über keine Zeit- und 
Streitfrage des Tages mit ſo innigem Behagen geplaudert wie 
über den Fall Gernot. Natürlich nur andeutungsweiſe 
immer mit dem nötigen Vorbehalt des „on dit“ — und all 
das, was da von Mund zu Mund lief, kletterte auf der 
ſchwankenden Brücke der Diskretion. 

Und ſo hatte ſchließlich der auf dem Empfang auch mit 
anweſende Doktor Heinroth, der in der neuen Montagszeitung 
die reizenden, immer gern geleſenen Entrefilets aus dem Reichs⸗ 
tag ſchrieb, da er über zwei ſcharfe Ohren, gute Perſonen⸗ 
kenntnis und eine reichliche Phantaſie verfügte, ohne viel Mühe 
einen ausreichenden Stoff für ſeinen nächſten Artikel. 

Gernot hatte in der etwas verärgerten Sonnabendſtimmung 
nicht nach Schwarzburg ſchreiben wollen. Am darauffolgenden 
Tage hielt ihn die Vorarbeit für eine Kommiſſionsſitzung im 
Schach. Und als er Montag früh ſich eben an den Schreib- 
tiſch ſetzen wollte, um das Verſäumte nachzuholen, fiel ihm 
der Aufſatz des ihm perſönlich nur ganz flüchtig bekannten 
Journaliſten in die Hände, der an die letzte Reichstagsſitzung 
anknüpfte, den „Bierabend bei Bülow“ ſchilderte und den 
Leſern ein humoriſtiſches Bild zu geben verſuchte: „wie Doktor 
Gernot, deſſen Jungbrunnen-Friſche der alte ‚Pan Sezuls‘ nicht 
ohne Neid zu konſtatieren ſcheint, das Los erträgt, an die 
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Stelle politiſcher Triumphe die nicht weniger rühmenswerten 
Erfolge im Irrgarten des kleinen Gott Amor gerückt zu ſehen.“ 

Er las und las. Das war ja, als ob mit eins eine 
Meute gegen ihn losgelaſſen worden wäre. Nicht nur gegen 
ihn. Die Hauptſpitzen richteten ſich gegen Aſta. 

Pikant ſein ſollende Andeutungen erinnerten an die noch 
unaufgeklärte „Pedigree⸗Angelegenheit Lethel- Minka“ — „in 
die der Gegenſtand der Huldigungen des Herrn Reichstags 
abgeordneten ja auch mit verwickelt war“. Und in einem 
dunkelen, für den Eingeweihten aber ganz ſinnfälligen Zu: 
ſammenhang damit war eine Abſchweifung auf dramatiſches 
Gebiet gemacht, auf einen amüſanten Pariſer Schwank, den 
man im Reſidenztheater ſpielte und worin der „Hausdame des 
Deputierten“ eine ziemlich eindeutige Rolle zugewieſen war. 
Brillant war das kleine Feuilleton geſchrieben, fraglos. Es 
unterhielt die Leſer auf ein paar Minuten, ſelbſt die, denen 
der innere Zuſammenhang fehlte. 

Als Gernot mittags den Wagen beſtieg, um zur Sitzung 
zu fahren, war er entſchloſſen, den Artikelſchreiber unter allen 
Umſtänden zu einer Erklärung zu zwingen. Der ehemalige 
Korpsſtudent war in ihm erwacht. Er wunderte ſich einen 
Augenblick ſelbſt über ſeine hitzige Art. Noch vor einem 
halben Jahre wäre ihm der Gedanke, daß er ſich womöglich 
zu einer Forderung hinreißen laſſen könnte, geradezu töricht 
erſchienen. (Fortſetzung folgt.) 


Der Konflikt zwiſchen Oſterreich und Angarn. 


Von Dr. Sigmund Münz. 


Von einer ſchweren politiſchen Kriſe iſt die öſterreichiſch— 
ungariſche Monarchie betroffen. Dadurch, daß Ungarn 
von der größten Verwirrung heimgeſucht iſt, ſcheint der ganze 
habsburgiſche Staat in ſeinen Grundfeſten erſchüttert. Der 
ungariſche Konflikt ſpielt zwiſchen der Krone und dem Reichs- 
tage. Alle Geſetzgebung ſteht ſeit einem Jahre in Ungarn ftill 
dadurch, daß die beiden Faktoren der Legislative, der König 
und das Parlament, zu keinem Einvernehmen gelangen können. 
Die Wirkung iſt für die Monarchie, daß auch die den beiden 
Reichshälften, will ſagen Oſterreich und Ungarn, gemeinſame 
öſterreichiſch ungarische Regierung, da die parlamentariſche 
Geſamtvertretung des habsburgiſchen Reiches, die Delegationen, 
nicht zuſammentreten können, nicht ganz ordnungsgemäß zu 
walten vermag. 

Dieſer Streit zwiſchen Krone und Reichstagsmehrheit in 
Ungarn iſt auf die Verſchiedenheit zurückzuführen, mit der 
beide Teile jenes Ausgleichsgeſetz vom Jahre 1867 auslegen, 
durch das, dank feinem eigentlichem Schöpfer Franz Deaͤk, 
Ungarns berühmteſtem Staatsmanne, jener lange Konflikt ab 
geſchloſſen ſchien, der zwiſchen dem ungariſchen Volke und der 
ungariſchen Krone ſeit dem Regierungsantritt des Kaiſers Franz 
Joſeph beſtanden hatte. 

Als Kaiſer Franz Joſeph den Thron beſtieg, ſtand Ungarn mit⸗ 
ten in der Revolution. Nur mit fremder Hilfe — durch den 
Beiſtand des ruſſiſchen Zaren Nikolaus I. — vermochte der 
Kaiſer von Oſterreich über jene Revolution Herr zu werden, 
in der Ludwig Koſſuth als Diktator von Ungarn aufgetreten 
war. Wohl hatten im Jahre 1849 die ungariſchen Auf— 
ſtändiſchen bei Vilagos ihre Waffen geſtreckt, aber der Sieg 
blieb begreiflicherweiſe äußerlich und die Beruhigung des 
Landes war nur ſcheinbar. Die Hinrichtung der Führer 
des Aufſtandes, der Märtyrer von Arad, dazu das darauf 
folgende Syſtem des öſterreichiſchen Miniſterpräſidenten Frei— 
herrn von Bach, das in der Niederringung des nationalen 
Geiſtes in Ungarn, 
in Wien, in der gewaltſamen Auslöſchung aller Spuren alt— 
ungariſchen Verfaſſungslebens beſtand — all das erregte Ver— 
bitterung im ungariſchen Volke, ſo daß von einem Frieden 
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zwiſchen der habsburgiſchen Krone und der ungariſchen Nation 
keine Rede ſein konnte. Kraft der alten ungariſchen Verfaſſung 
muß der Kaiſer von Oſterreich, um als König von Ungarn in 
der ausgedehnteſten Machtfülle anerkannt zu ſein, ſchon ein 
halbes Jahr nach ſeiner Thronbeſteigung ſich als König von 
Ungarn krönen laſſen — dieſer Krönung aber konnte ſich 
Kaiſer Franz Joſeph im Hinblick auf den Ausnahmezuſtand in 
Ungarn erſt neunzehn Jahre nach feiner Thronbeſteigung unter 
ziehen, erſt dann, als jener von Deak verfaßte Ausgleich zwiſchen 
König und Volk zuſtande gekommen war. Der Deälſche Ausgleich 
ſetzte die ungariſchen Verfaſſungsgeſetze, insbeſondere auch das 
Verhältnis Ungarns zu Oſterreich im Zuſammenhange mit den 
Geſetzen der früheren Jahrhunderte feſt und umſchrieb, wenn 
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Pflichten des Königs von Ungarn. Unter anderem findet ſich 
darin in dem Geſetzartikel 12, der über das Verhältnis Ungarns 
zu Oſterreich handelt, ein Paragraph — Paragraph 11, der 
in deutſcher Faſſung folgendermaßen lautet: „Infolge der 
verfaſſungsmäßigen Herrſcherrechte Sr. Majeſtät in betreff des 
Kriegsweſens wird alles dasjenige, was auf die einheitliche 
Leitung, Führung, innere Organiſation der geſamten Armee und 
ſomit auch des ungariſchen Heeres als eines ergänzenden 
Teiles der geſamten Armee Bezug hat, als der Verfügung 
Sr. Majejtät zuſtehend erkannt.“ 

Während die Krone von jeher gerade aus dem Begriffe 
„der verfaſſungsmäßigen Herrſcherrechte“ die unbeſchränkte 
Zuſtändigkeit betreffs der Organiſation der Armee herleitete, 
legte die ungariſche Unabhängigkeitspartei das Vorhandenſein 
des Begriffes „ungariſches Heer“ in dem Sinne aus, daß jener 
Teil der Armee, der in Ungarn ſtünde, als eine ſelbſtändige 
Hälfte, als ein wirklich ungariſches Heer eingerichtet werden 
müßte, demnach ganz in national ungariſchem Geiſte zu halten 
und auch mit der magyariſchen Kommandoſprache auszuſtatten 
wäre. 

So lange die Unabhängigkeitspartei nur einen geringen 
Bruchteil des ungariſchen Reichstages ausmachte, konnte ſie 
für die ſelbſtändige ungariſche Armee agitieren, ohne Ausſicht 
jedoch, daß dieſe Propaganda in die Tat umgeſetzt würde. 
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Seitdem jedoch durch die Reichstagswahlen vom Januar 1905 
dieſe Partei zur ſtärkſten Partei. wenn auch noch nicht zur 
abſoluten Majorität des ungariſchen Reichstags geworden iſt, 
hat ſie ſich zum entſcheidenden Faktor im parlamentariſchen 
Leben Ungarns herausgebildet, und dies in Verbindung mit 
anderen kleinen Parteien, der katholiſchen „Volkspartei“ und 
den ſogenannten Diſſidenten. Unter der Führung Franz 
Koſſuths, des Sohnes des verſtorbenen Diktators von Ungarn, 
und des Grafen Albert Apponyi ſtehend, ſtellt ſie vor allem 
die Forderung nach einer durchaus ſelbſtändigen ungariſchen 
Armee auf. In dieſen Gedanken der militäriſchen Emanzipation 
von Oſterreich hatten ſich die Magyaren vielfach in der Beſorgnis 
hineingelebt, es könnte in entfernteren Tagen — nach Ableben 
etwa des gegenwärtigen Monarchen eine Zeit kommen, in der 
ein zukünftiger Herrſcher in gleicher Weiſe der ungariſchen Ver 
jaſſung und der ganzen ungarischen Entwicklung entgegenzutreten 
verſuchen würde, wie dies Kaiſer Franz Joſeph im erſten Jahr— 
zehnt ſeiner Regierung getan hatte. Würde dies ſich je 
zutragen, ſo wollen die Ungarn ſolcher Möglichkeit mit ihrem 
eigenen von ungariſchem Nationalbewußtſein erfüllten Heere 


gegenüberſtehen. Schon bis jetzt gab es neben der gemein 


ſamen öſterreichiſch ungariſchen Armee und der beſonderen 
öſterreichiſchen Landwehr eine ungariſche Landwehr, Honveds 


genannt, die den Eid auf die ungariſche Verfaſſung zu ſchwören 
haben. Die Honveds jedoch genügen lange nicht mehr dem 
ungarischen Nationalbewußtſein, das nun noch viel mehr ver: 
langt und jene Hälfte der Reichsarmee, die in Ungarn ſteht, 
in ebenſo durchaus nationalem Geiſte auszugeſtalten ſtrebt wie 
die Honveds. Wahrend noch die frühere Generation ungariſcher 
Staatsmänner, alſo diejenigen, die bei dem 1867er Ausgleich 
Pate geſtanden hatten, die Punkte im Geſetzartikel 12 vom 
Jahre 1867, die „das ungariſche Heer“ betreffen, in der Richtung 
auslegten, daß damit nur die Honveds gemeint ſein könnten, be 
ziehen die gegenwärtigen maßgebenden Führer der Unabhängig 
feitsbewegung in Ungarn all dies auf jenen Teil der Armee 
überhaupt, der ſich aus Ungarn rekrutiert oder in Ungarn ſteht. 

Der Kampf zwiſchen der Krone und der ungariſchen Reichs 
tagsmehrheit gipfelt darin, daß die erſtere jenes kaiſerliche Heer 
nicht ganz preisgeben will, deſſen Fahnen ſchon in den Tagen 
Wallenſteins, des Prinzen Eugen von Savoyen, dann bei 
Aspern und in der Völkerſchlacht von Leipzig ruhmreich flatterten, 
während die ungariſchen „Unabhängigen“ auf die kaiſerliche 
Armee, die Rieichsarmee, weniger Gewicht legen als auf ein 
ungariſches Heer, das allerdings an der eines öſter 
teichtichen unter dem höchſten Kriegskommando des Kaiſers von 
Osterreich und Königs von Ungarn die Monarchie nach außen 
hin zu verteidigen hätte. Ein Hauptmittel zur Herſtellung des 
ungariſchen Heeres erſcheint dieſen „Unabhängigen“ die ungariſche 
Kommandoſprache. Vis jetzt gibt es nur eine Kommando— 
ſprache, das iſt die deutſche, für die Armee, die ſich ja noch 
heute wie Wallenſteins Lager aus einem ganzen Dutzend Nationen 
zuſammenſetzt: Deutſchen, Magyaren, Tſchechen, Slowaken, Polen, 
duthenen, Kroaten, Serben, Slowenen, Rumänen, Italienern, 
Ladinern. Der Kaiſer von Sſterreich oder König von Ungarn 
beharrt nun darauf, daß an der deutſchen Kommandoſprache 
und ſomit auch an der Einheit der Reichsarmee nicht gerüttelt 
werden ſoll, während der Kern der ungariſchen Reichstags— 
mehrheit, das heißt die Unabhängigkeitspartei, ſich bis jetzt ge: 
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weigert hat, ein Miniſterium aus ihrer Mitte zu bilden, To | 


zunge nicht die ſichere Ausſicht auf Erfüllung dieſes ihres 
Lieblingswunſches beſtünde. Seit einem Jahre ſteht Ungarn ohne 
eine konſtitutionelle, das heißt der Mehrheit des Parlaments 
entnommene Regierung da. 
m den Wahlen vom Januar 1905 ſchwer geſchlagenen Grafen 
Stephan Tisza, und jetzt iſt es ſeit vielen Monaten der frühere 
Honvedminiſter Freiherr v. Fejervary, der an der Spitze der 
provtjorifchen von der Reichstagsmehrheit und ſogar der liberalen 
neichstagsminderheit befämpften, um nicht zu ſagen, geächteten 
Regierung ſteht. Der Monarch hatte längſt das Verlangen 
und hegt es noch immer, das unkonſtitutionelle Kabi 


Zuerſt regierte das Kabinett des. 


nicht imſtande iſt, im Zuſammenwirken mit dem Reichstage zu 
regieren, vielmehr die der gegenwärtigen Regierung durchaus 
feindlichen legislativen Körperſchaften ſtets vertagt halten muß, 
durch eine parlamentariſche Regierung zu erſetzen. Am liebſten 
würde der König von Ungarn, um den vielen Wirren ein Ende 
zu ſetzen, durch Erteilung des allgemeinen Stimmrechts an die 
Bevölkerung Ungarns, wodurch Millionen auch von Nicht— 
magyaren (Rumänen, Slowaken, Siebenbürger Sachſen und 
andere) und Hunderttauſende von antichauviniſtiſchen Arbeitern 
zu parlamentariſcher Geltung kämen, den Chauvinismus der 
„Unabhängigen“ erſticken. Allein da der Reichstag in ſeiner 
gegenwärtigen Zuſammenſetzung für dieſes dem Koalitions: 
und insbeſondere Unabhängigkeitsregime gefährliche, allgemeine 
Wahlrecht nicht zu haben iſt, ſo könnte dieſes nur verfaſſungs— 
widrig eingeführt werden. 

Da nun die Krone bisher nicht in der Lage war, die 
Bedingungen anzunehmen, unter denen die ſogenannte Koa— 
lition, als deren Mandatar Graf Julius Andraſſy - - das 
Haupt der der Unabhängigkeitspartei verbündeten, aber doch auf 
dem 1867er Ausgleichsſtandpunkte befindlichen Diſſidenten — 
wiederholt und zuletzt noch im Januar und Februar d. J. vor 
dem Kaiſer in der Wiener Hofburg erſchien, eine Regierung 
zu bilden geneigt ſchien, ſo führt noch immer Freiherr v. 
Fejervary, von der Mehrheit des magyariſchen Volkes als eine 
Art Herzog Alba betrachtet, das Ruder. 

In der Tat, nicht gering ſind die Wünſche, von deren Er— 
füllung die ungariſche Koalition, insbeſondere die Unabhängig 
keitspartei, die Übernahme der Regierung abhängig macht. Für 
die Unabhängigkeitspartei iſt überhaupt der 1867er Ausgleich 
etwas, was zum Wohle Ungarns beſſer zu Grabe getragen 
werden ſollte. Die den Unabhängigen verbündeten Parteien 
wiederum deuten den Ausgleich in einem Sinne, als ob in dem 
neuen Ungarn noch lange nicht alles verwirklicht wäre, was 
Franz Deäk im nationalen Intereſſe des Landes gefordert hätte. 

Wer ſich die Mühe nimmt, die Geſetze vom Jahre 1867 
durchzuleſen, die als ſogenannter Ausgleich in der Zeitgeſchichte 
figurieren, kann ſich in der Tat nicht der Wahrnehmung ent— 
ſchlagen, daß hier mehr die dehn- und wendbare Sprache der 
Diplomaten als etwa die feſte verſteinerte Formel des Geſetzes, 
die keine abweichenden Auslegungen herausfordert, angewendet iſt. 
Das begreift ſich auch, denn dieſes ſogenannte Geſetz iſt 
eigentlich eine von Deäk abgefaßte Staatsſchriſt. die als 
Grundlage eines Geſetzes hätte dienen ſollen, in Wirklichkeit 
aber von dem damaligen ungariſchen Miniſterpräſidenten, dem 
Grafen Julius Andraſſy, dem Vater, in Paragraphe ein— 
geteilt und als Geſetz vor die parlamentariſchen Körperſchaften 
gebracht wurde, ohne den feſten Guß eines wahrhaften Ge 
ſetzes zu beſitzen. R 

Ein Ausgleich zwiſchen Oſterreich und Ungarn, hat dieſes 
ſonderbare 1867er Geſetz eine etwas andere Geſtalt in der 
ungariſchen Tertierung und eine andere wiederum in der 
öſterreichiſch deutſchen, wie ſie damals vor den öſterreichiſchen 
Reichsrat kam. Die daraus ſich ergebende Verſchiedenheit der Aus- 
legung bildet einen Teil auch des Gegenſatzes zwiſchen Diter- 
reich und Ungarn, denn der Konflikt zwiſchen der ungariſchen 
Krone und der ungariſchen Reichstagsmehrheit iſt auch von 
dem Konflikt zwiſchen der öſterreichiſchen und der ungariſchen 
Reichshälfte begleitet. Solange die liberale Partei in Ungarn 


am Ruder war — von den Tagen des alten Grafen Andraſſy 
an bis zur Regierung des vor einem Jahre geſtürzten jungen 
Grafen Tisza —— wurde der Friede zwiſchen Oſterreich und 


Ungarn leidlich aufrecht erhalten. Die liberale Partei hielt 
im Geiſte Deüks an dem Programm feſt. Ungarns nationale 
Blüte zu entwickeln unter dem Schirm und Schutze der ge— 
meinſamen Neichsinftitutionen. Dieſe Partei ſcheute wohl nicht 
vor der Abſicht zurück, den Schwerpunkt der Monarchie, wenn 
möglich, nach Ungarn zu verlegen; doch in weiſer Vorausſicht 
daß erſt die wirtſchaftlichen Hilfsquellen des Landes entwickelt 
werden müßten, betonte ſie es ſtets, daß Ungarn ſich an 


inett, das | Oſterreich anlehnen, daß die Monarchie nach außen hin ein 


— 


Ju höche 


Gemälde von J.! 


— 


Weit Erlaubnis der Autotype Companv. London W. C. 74 New Oxford Street. 


— 186 o 


einheitliches Ganzes nicht nur als militäriſcher Organismus. 
ſondern auch als wirtſchaftliches Zollgebiet bilden müßte. Im 
1867 er Geſetz iſt wohl eine Erneuerung des Ausgleiches von zehn 
zu zehn Jahren vorgeſehen — alſo ein genügend ſchwankender 
Zuſtand — aber an dem einheitlichen Zollgebiete wurde nicht 
gerüttelt, und nun iſt auch dieſes der Gegenſtand der heftigſten 
Angriffe der ungariſchen Unabhängigkeitspartei, die ſogar die 
wirtſchaftliche Trennung Ungarns von Oſterreich zur Voraus⸗ 
ſetzung der militäriſchen Losreißung macht. Freilich, Ungarn 
iſt mehr Agrarſtaat — Oſterreich ein Induſtrieſtaat, der den 


Hauptmarkt für die ungariſchen Bodenprodukte bildet. In 
Ungarn werden die größten Anſtrengungen gemacht, die 


Induſtrie zu heben und auf dieſe Weiſe den Agrarſtaat in 
den Induſtrieſtaat hinüberzuleiten. Immerhin berechnen die 
Kenner der Verhältniſſe, daß Ungarn auf die Umwandlung 
in einen wirklichen Induſtrieſtaat noch zwanzig bis dreißig 
Jahre zu warten habe. Würden alſo Zollſchranken zwiſchen 
den beiden Staaten aufgerichtet werden, ſo käme wohl eine 
Kriſe über die Induſtrie Oſterreichs, eine weit größere jedoch 
noch über die Landwirtſchaft Ungarns. Die Mehrheit der 
Bevölkerung Oſterreichs ſteht einer wirtſchaftlichen Lostrennung 
Ungarns mit ebenſowenig Sympathien gegenüber wie etwa 


einer militäriſchen Zerreißung des Reiches, ſträubt ſich 
jedoch noch entſchiedener dagegen, daß, wie dies viel— 


fach in Ungarn begehrt wird, etwa die militäriſche Los— 
trennung durch Zugeſtändnis der ungariſchen Kommandoſprache 
vorbereitet würde, ohne daß auch jenes Verhältnis gelöſt würde, 
das bis jetzt beſtanden hat und demzufolge Oſterreich faſt zwei 
Drittel und Ungarn nur etwas über ein Drittel zu den ge— 
meinſamen Ausgaben des Reiches ſteuert. In Oſterreich iſt 
eben vielfach das Bewußtſein vorhanden, daß man noch mehr 
vom Standpunkte der Bevölkerungsziffer als von dem der 
Steuerzahlung viel zu große Laſten für den gemeinſamen 
Reichshaushalt im Vergleich zu Ungarn beitrage, und daß es 
ſich nicht länger verlohne, ein ähnliches Verhältnis aufrecht 
zu erhalten, wenn etwa eine wirtſchaftliche oder militäriſche 
Zerreißung des Reiches ſtattfinden ſollte. 

Dies iſt der zum Konflikt zwiſchen Oſterreich und Ungarn 
erweiterte Streit zwiſchen der ungariſchen Krone und dem 
ungariſchen Reichstage. Doch erſchöpft er ſich nicht ganz in 
den dargelegten Punkten. Noch anderes begehrt die ungariſche 
Reichstagsmehrheit, unter anderem Neuerungen zur Befeſtigung 


der verfaſſungsmäßigen Garantien, wodurch das Recht der 
Krone, den Reichstag zu vertagen, beſchränkt werden ſoll. 
Dies fordert die ungariſche Parlamentsmehrheit, weil ſie ein 
für allemal verhindern will, daß das Geſetzgebungsrecht des 
Reichstags bei einem Konflikt zwiſchen Krone und Parlament 
in ähnlicher Weiſe ins Stocken gerate, wie dies ſeit einem 
Jahre durch die mehrfachen Vertagungen des Reichstags ge— 
ſchehen iſt. 

Auch beſondere Embleme, wie Fahnen und Wappen, 
innerhalb der gemeinſamen Reichsinſtitutionen, verlangen die 
Ungarn. Wenn der Kaiſer nun ſein eigenes Wappen 
feſtſtellen will, das die gemeinſamen Inſtitutionen, etwa 
die diplomatiſchen Vertretungen und Konſulate im Auslande 
tragen ſollen, ſo antworten die Ungarn auch darauf, daß ſie 
dies aus ſtaatsrechtlichen Rückſichten als unannehmbar be— 
zeichnen müſſen. 

Der König von Ungarn zeigte ſich, um den „Unabhängigen“ 
entgegenzukommen, geneigt, keine Einwendung gegen eine 
entſprechende Geltendmachung der ungariſchen Sprache in der 
Militärſtrafprozeßordnung zu erheben. Doch erklärte er, jeg— 
liches Zugeſtändnis in bezug auf die Kommandoſprache aufs 
entſchiedenſte abzulehnen. Die „Unabhängigen“ erwiderten 
darauf dem Monarchen, ſie könnten es der Krone allenfalls 
zugeſtehen, daß der Reichstag aufgelöſt und daß das Volk 
Ungarns von neuem befragt würde, ob es die Kommando— 
ſprache wolle oder nicht. 

Der König wiederum ſeinerſeits lehnt es entſchieden ab, 
die Frage der Kommandoſprache einem Volksvotum zu unter 
ſtellen, denn er will den Herrſcher und nicht die Parlaments 
majorität als den entſcheidenden Faktor in der Heeresfrage be 
trachtet wiſſen. Es ſcheint, daß der König von Ungarn von - 
der Preisgabe der einheitlichen deutſchen Kommandoſprache 
eine Schwächung der Wehrkraft beſorge, die vielleicht auch den 
Verbündeten Oſterreich-Ungarns: Deutſchland und Italien, 
nicht ganz gleichgültig ſein könnte. 

So dehnt ſich denn der Konflikt zwiſchen der Krone und 
dem ungariſchen Parlament und der zwiſchen Oſterreich, das 
mehr für den Monarchen als für die ungarische Reichstags⸗ 
mehrheit Partei nimmt, und Ungarn ins Unendliche. 

Der neue Deäk will nicht kommen, der nach neuem Streit 
den Frieden zwiſchen Krone und Parlament in Ungarn und 
damit zwiſchen Oſterreich und Ungarn ſelbſt ſtifte. 


Emil Adolf Roßmäßler. 


Ein Gedenkblatt von C. Falkenhorſt. 


mil Adolf Roßmäßler — einen guten echten Klang hat dieſer 
Name bei allen deutſchen Naturfreunden; man nennt ihn in 
einem Zuge neben Brehm, Bock, Vogt und anderen, die in früherer 
Zeit mit froher Zuverſicht trotz aller Anfeindung nicht müde wurden, 
die Ergebniſſe der naturwiſſenſchaftlichen Forſchung dem Volke zu 


vermitteln. Vier Jahrzehnte ſind ſeit Roßmäßlers Tode verfloſſen, 
aber noch heute findet man ſeine volkstümlichen Bücher in der 


Hand der Strebſamen, die ſich ſelbſt belehren wollen, noch wirkt er 
unter uns als Lehrer und Führer in den großen Schöpfungen der 
heimatlichen Natur, und eine große Gemeinde hat vollen Anlaß, 
dankbar und ehrend feinen hundertſten Geburtstag zu feiern. 


Am 3. März 1806 erblickte Emil Adolf Roßmäßler als Sohn 
eines namhaften Kupferſtechers in Leipzig das Licht der Welt. Schon 


als Bürgerihüler bekundete er ſeine Neigung für die Natur, und 
fie verließ ihn nicht, als er im zwölften Lebensjahre ins Gömnaſium 
kam. Das brachte ihm aber wenig Freude; denn ſeine Mutter 
begte den Wunſch, daß er dereinſt ein tüchtiger Theolog werde, und 
in der altbewährten Schule galt Latein weit mehr als Tiere, 
Pflanzen und die toten Steine. So hatte er ſchon frühzeitig wegen 
ſeiner beſonderen Geiſtesrichtung manchen harten Strauß aus zu— 
fechten. Auch ſchlimmere Prüfungen ſollten ihm nicht erſpart bleiben. 
Trauer ſenkte ſich über feine erſte Jugend: im Jahre 1821 ſtarb 
ſein Vater, und drei Jahre darauf folgte ihm die Mutter ins Grab. 
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Nun verlebte er die Ferien bei einer Tante in Niſchwitz; hier auf 
dem Lande brachten ihm jngendliche Naturſtudien Troſt und Ver: 
geſſen in ſeinem erſten großen Lebensſchmerz. 

Nun kamen Jahre des freien akademiſchen Lebens. Dem Wunſche 
feiner Erzieher entſprechend, hörte der junge Roßmäßler Kirchen— 
und Dogmengeſchichte, aber ſein Geiſt war nicht dabei; auch die 
philoſophiſchen Kollegien feſſelten ihn nicht; dagegen machte er große 
Fortſchritte in der Botanik, war bald ein trefflicher Kenner der 
kryptogamiſchen Gewächſe und jo bewandert in der mediziniſchen 
Botanik, daß er ſchon im zweiten Studienjahre darin Pharmazeuten 
Unterricht erteilte. 

In dem thüringiſchen Städtchen Weida begann Roßmäßler ſeine 
Lehrtätigkeit; er ſtand hier einer Kollektivſchule vor; alle ſeine freie 
Zeit verwendete er aber raſtlos auf eigene Fortbildung. In dem 
Apotheker des Orts fand er einen eifrigen Genoſſen ſeiner Studien 
und Ausflüge. Nicht lange ſollte er jedoch in Weida bleiben, icon 
im März 1830, als Fünfundzwanzigjähriger, wurde er als Lehrer 
der Geologie an die Forſtakademie zu Tharandt berufen. Hier in 
dem anmutigen Tale der Wilden Weißeritz gründete er ein Jahr 
darauf ſein Familienheim, ſchloß eine glückliche Ehe, der vier Kinder 
entſproſſen. 

Ruhig floſſen anfangs die Jahre dahin; ein deutſches Gelehrten— 
leben nahm ſeinen normalen Gang. Der junge Profeſſor machte 


Ten 


und die Mollusken waren ein 
begann eine Konchylien 


weitere Studien, ſchrieb Lehrbücher, 
Spezialgebiet ſeiner Forſchung. Er 
ſammlung anzulegen, die mit der eit fo reichhaltig wurde, daß 
ſie eine große Sehenswurdigkeit bildete. Emſig arbeitete er an 
einem umfangreichen Werke uber die europäiſchen Land- und Sußwaiſer— 
mollusken, das man ſpaͤter als das wiſſenſchaftliche Hauptwerk 
ſeines Lebens ruhmte. Der Sohn des Kupferſtechers zeichnete 
dazu ſelbſt die Illuſtrationstafeln und fertigte auch ſelbſt die 
Lithographien an. Zu den Männern der Wiſſenſchaft ſtand er 
in regen Beziehungen, auf den Verſammlungen der deutſchen 
Naturforſcher in Wien und Prag tauſchte er mit Fachgenoſſen ſeine 
Anſichten aus; im Jahre 1837 kam er in Verlin mit Alerander 
von Humboldt zuſammen; auch ſonſt unternahm er Reiſen, die feinen 
Blick erweiterten. 

Wie erſprießlich aber auch feine wiſſenſchaftliche Tatigkeit ſich ge 
ſialtete, fo war Emil Roßmäßler doch kein Vahnbrecher, keiner jener 
genialen Geiſter, die die Forſchung in neue Bahnen lenken. Wenn 
er allein bei dieſer Tätigkeit geblieben wäre, ſo hätten wir heute 
kaum Anlaß, ihn ſo beſonders warm zu feiern. Jah ſollte ſeine 
eigentliche Gelehrtenlaufbahn abbrechen. Politiſche Stürme trieben 
ibn aus dem ſtillen Haien in das bewegte Leben. Er dachte freier 
in religtöien Dingen und trat im Jahre 1846 mit feiner Gattin zum 
Deutichkatholtzismus über; er war Demokrat in politiſchen Fragen, 
und ſchloß ſich in der gärenden Jeit der Fortſchrittspartei an, auf 
ihrem Konſtitutionsfeſte in Tharandt trat er als Feſtredner auf. Er 
wurde zum Führer der freiheitlichen Bewegung in ſeiner engeren 
beimat, und das Volk ſchenkte ihm Vertrauen; der 22. ſachſtiche 
Wahlbezirk berief ihn als Nationalvertreter in die Paulskirche nach 
Frankfurt a. M. Hier war er „ein treuer, nie ſchwankender Kampf 
genoſſe“ auf der linken Seite des Hauſes und ward zum Mit— 
grunder des Vereins zur Ausgleichung der religioſen Bekenntniſſe 
und zur Begründung eines Humanitatsbundes. Im Jahre 1849 
folgte er dem Aruchteile der Nationalverſammlung nach Stuttgart, 
und damit war ſein kunitiges Schickſal entſchieden. Wie fo viele 
andere wurde auch Roßmaßler gemaßregelt. Ein Hochverratsprozeß 
wegen Teilnahme an den Stutigarter Beſchluſſen und Enthebung 
vom Amie eines akademiſchen Lehrers erwarteten ihn bei feiner 
Ruckkehr nach Sachſen. 

So mußte er ſcheiden von der liebgewonnenen Wirkungsſtätte. 
Jon nun an war er, wie er ſagte, „ein freier Herr ſeiner Zeit 
und ſeiner Kraft, ein freier Diener ſeines Volkes“, er ſiedelte im 
Jahre 1850 nach Leipzig über und ſchuf ſich ein neues Amt, ein 
Volksamt, wurde zu einem naturwiſſenſchaftlichen Reiſeprediger. 
Er faßte den neuen Beruf mit voller Grundlichteit an; es war 
ihm klar, daß bildliche Darſtellungen den Vortrag beleben und 
unterſtützen mußten: aber damals kannte man noch nicht die 
Projektionsapparate, die heute bei offentlichen Vorträgen benutzt 
werden. So malte denn Noßmäßler ſelbſt große transparente Tafeln, 
die zoologiſche Skiz zen, mikroſkopiſche Präparate und ähnliches wieder: 
gaben. Anfangs hatte er nach eigenem Ausſpruch einige Profeſſoren— 
ſcheu, wie ein Vänkelſänger min dieſen koloſſalen Tafeln von 


Stadt zu Stadt zu ziehen; aber die Aufnahme, die er bei ſeinen 
Zuhörern fand, belehrte ihn bald, daß er das Richtige getroffen 
babe. „Gebet hin und inet desgleichen!“ rief er den Natur— 


forſchern zu. Und er war ein Vahnbrecher auf dieſem Gebiete der 
Verbreitung des Wiſſens. 

Nachhaltiger als durch ſeine Vorträge wirkte er aber durch ſeine 
Schriften. Unmittelbar nach dem Ende des „Rumpfparlaments“ in 
Stuttgart begann er an ſeinem Werke „Der Menſch im Spiegel der 
Natur“ zu ſchreiben; dann folgten ſeine „ Populären Vorträge“, die 
ſchonen Aücher „Der Wald“ und „Das Waſſer“ und ſeine meiſter— 
hafte Einführung in die Kenninis der heimatlichen Natur „Die vier 
Jahreszeiten“. Freilich mußte er ſich ſeinen Leſerkreis erſt langſam 


erobern. Im Vergleich zu anderen populären Schriftſtellern ſtellte 
Roßmäßler mehr Anforderungen an ſeine Leſer. „Mein Buch, ſagte 
er einmal, „mutet ihnen etwas zu. Es will ſie nicht bloß unter— 
haltend belehren oder meinetwegen auch belehrend unterhalten — 
nein, es will ſie einfach belehren.“ 

Trotzdem verſtand aber Roßmäßler in ſeiner Darſtellung auch 
den leichten, feuilletoniſtiſchen Ton anzuſchlagen. Dies war in feinen 
für Zeitſchriften beſtimmten Beiträgen der Fall. Als nun Ernſt 
Keil im Jahre 1852 im Gefängnis Hubertusburg den Plan zur 
„Gartenlaube“ entwarf, beſchloß er, in dem Blatte mit Nachdruck die 
Populariſierung der Naturwiſſenſchaften und der Medizin zu erſtrebeu. 
Was die erſteren anbelangt, ſo ſollten in durchaus volkstümlichen 
und mit Abbildungen verſehenen Beiträgen die wichtigſten und nächſt— 
liegenden Fragen aus dem Naturleben beſprochen werden, und dieſe 
Artikel ſollten jo geſchrieben fein, „daß fie die gewöhnlichſten Hand— 
werker, beſonders aber die Frauen, verſtehen könnten.“ Gleich in 
den erſten Nummern der „Gartenlaube“ wurde dieſes Programm 
durch die Artikelſerie „Aus der Menſchenheimat. Briefe des Schul— 
meiſters emer. Johannes Friſch an ſeinen ehemaligen Schüler“ ver— 
wirklicht. Unter dieſem ſchlichten Pſeudonym verbarg ſich aber Emil 
Adolf Roßmäßler, dem die „Gartenlaube“ als einem ihrer erſten 
und älteſten Mitarbeiter ein ehrendes und dankbares Andenken 
bewahrt. Er ſchilderte in jenen Briefen die neueſten Errungen— 
ſchaften der Naturwiſſenſchaft in ihrer Wirkung auf die Kultur— 
fortichritte und das menſchliche Leben. Später veröffentlichte er 
zahlreiche andere Artikel unter ſeinem wirklichen Namen, und vor 
allem zeigte er das Beſtreben, in den Herzen ſeiner Leſer die Liebe 
zur heimatlichen Natur zu wecken. In dieſer Hinſicht wurde er von 
Ernſt Keil auch anderweitig unterſtützt, indem dieſer Roßmäßler die 
Gründung der erſten deutſchen populär naturwiſſenſchaftlichen Zeitſchrift 
ermöglichte. 

Sie erſchien umer dem Titel „Aus der Heimat“, und ihr Motto 
lautere: „Die Natur iſt weder eine allgemeine große Vorratskammer, 
noch eine ſtaubige Studierſtube, noch ein Betichemel, ſondern unſer 
aller gemeinſame Heimat, in der Fremdling zu ſein Schande und 
Schaden bringt.“ 

In der Würdigung Roßmäßlers bei der Totenfeier zählten 
Alfred Brehm und Franz Ward die wichtigeren Werke Roßmäßlers 
auf. Ein Buchlein aber „Das Süßwaſſer-Aquarium“ erwähnten ſie 
nicht; es ſchien ihnen damals unbedeutend; und doch hat Roßmäßler 
gerade auf dieſem Gebiete der Naturliebhaberei in Deutſchland einen 
Samen ausgeſtreut, der herrlich aufgegangen iſt. 

Im Jahre 1856 veröffentlichte Roßmäßler in der „Garten— 
laube“ einen Artikel „Der See im Glaſe“, der große Beachtung 
in ganz Deutſchland fand. Später förderte er die Sache durch das 
oben erwähnte Büchlein. Die Zahl der Aquarienfreunde iſt ſeitdem 
unermeßlich gewachſen, und dieſe große Schaar der Naturliebhaber 
feiert jetzt im Anſchluß an Roßmäßlers hundertſten Geburtstag auch 
das Fünfzigiahrige Jubiläum der Einführung des Aquariums in 
Deutſchland. 

Das ſelbſigewählte Amt eines „Volkslehrers“ 
bis zum letzten Atemzuge. 

Noch im ſpäten Lebensalter ſagte er: „Wollt ihr einen alten 
Mann ſehen, der nur noch eine Idee in ſeinem grauen Kopfe 
bat, jo ſeht mich an; jene eine Idee iſt aber die Schule, die 
Volksſchule und deren Beſſerung.“ Es war ihm nicht vergönnt, 
die großen Siege und die Einigung Deutſchlands zu erleben. Am 
8. April 1867 ſtarb Noßmäßler in feiner Vaterſtadt Leipzig. Un. 
gebeugt ſchied der alte Kämpfer von dieſer Welt; kalt ruhte ſchon 
feine Rechte in der Hand feiner treuen Gattin, die ſtandhaft die 
ſchwarzen und die heiteren Loſe mit ihm geleilt hatte, und ſeine 
erſtarrenden Lippen murmelten noch die feſten Worte: „Ich wider: 
rufe nichts und habe nichts zu bereuen!“ 


übte Roßmäßler 


ss = 


Im März, 


© füge Karabeit, wenn das junge Grün 

Am Strauche ſich in zarten Knoſpen zeigt, 
Wenn, nach des erſten Frühlingsregens Sprüh'n, 
Aus ſchwarzer Erde Balm um Bälmchen ſteigt. 
Den Weg zum Lichte zaghaft ſich zu bahnen — 
VO ſüße Karabeit, künft'ger Fülle Ahnen! 


An eine junge Seele mahnt die Seit, 

Die bangend vor der Liebe Macht erſchrickt, 

Dem holden Drang in ſich nicht Worte leiht, 

Die kaum den Blick zu dem Geliebten ſchickt 

Und doch, ob ſie's gleich vor ſich ſelbſt verhülle, 

Durchſchauert wird von künft'gen Glückes Fülle — 
Marie Cyrol. 


„ d PS Dre 
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Indianiſche Korbmacher. 


Von M. Hagenau. 


m Süden der Vereinigten Staaten, weſtlich vom Felſen— 

gebirge, erſtreckt ſich ein weites Gebiet, das lange Zeit 
als ſchlimme Wüſte übel beleumundet war. „An den Ufern 
der vorhandenen zwei oder drei Flüſſe, die während der 
Trockenzeit verſiegen, konnte wohl mit Hilfe künſtlicher Boden— 
bewäſſerung eine ſehr beſchränkte Bewirtſchaftung ſtattfinden, 
aber darüber hinaus trug die lebende und lebloſe 
Natur den echten Wüſtencharakter: Jede 
Pflanze war mit Dornen, jedes Tier mit 
Stacheln bewehrt. Mit dem loſen 
Sande trieb der Wind ſein Spiel, 
und ſchmerzend wendeten ſich die 
Augen von den Glutwellen ab, 
die über den nackten Felswän- 
den zitterten.“ So ſchildert 
Heinrich Semler den Eindruck, 
den Arizona auf ihn gemacht 
hatte, als er das verrufene 
Gebiet vor Jahrzehnten zum 
erſten Male bereiſte. Eben⸗ 
ſo troſtlos erſchien das 
Land den Spaniern, als 
ſie in dieſes ſchon im ſech— 
zehnten Jahrhundert auf 
der Suche nach dem ſagen— 
haften, goldreichen Cibola 
eindrangen. Zu ihrem 
Erſtaunen fanden ſie aber 
dort eine wenn auch ſpär⸗ 
liche ackerbautreibende Be⸗ 
völkerung; Rothäute, die 
in eigenartigen Pueblos 
oder Dörfern wohnten. 


Abb. 1. Flechten der Moquikörbe. 


Auf ſchwer zugänglichen Tafelbergen waren ſie wie große 


Burgen oder Kaſernen aus maſſiven Feldſteinen errichtet oder 
auch in den Berg ſelbſt hineingebaut. Kein Tor führte in die 
Erdgeſchoſſe, auf Leitern mußte man die oberen Stockwerke 
erklimmen, um in das Innere dieſer ſonderbaren Behauſungen 
zu gelangen. Burgen waren es, die den friedliebenden Men— 
ſchen Zuflucht vor feindlichen Angriffen boten; vom Norden 
und vom Weſten her drängten gegen dieſes Gebiet wilde 
Herden nomadiſierender Indianer, darunter die verrufenen 
Apatſchen, dieſe „wildeſten, treuloſeſten und mordgierigſten 
Beſtien in Men⸗ 

ſchengeſtalt“. 

Die PBueblo- 
indianer ſtanden 
zwar nicht auf 
einer ſo hohen 
Kulturſtufe, wie 
ſie bei den Meri- 
kanern gefunden 
wurde, aber vor 
ihren nordameri— 
kaniſchen Nach— 
barn zeichneten ſie 
ſich vorteilhaft 
aus. Sie waren 
Ackerbauer und 
hatten Haustiere, 
ſie waren auch 
bewandert in ver- 
ſchiedenen Gewer— 
ben, weit und 
breit galten ſie als 
die beſten Töpfer, 


Abb. 2. 


und fie verſtanden auch gleich den Mexikanern aus Vogel— 
federn wunderbare Stoffe, Mäntel und Kleider zu fertigen. 
Berühmt waren auch ihre Flechtarbeiten, ihre Matten und 
Körbe. Schon damals hatten ſie aber den Höhepunkt ihrer 
Macht überſchritten; denn zahlreiche im Lande zerſtreute Ruinen 
der Pueblos zeugten davon, daß dieſer Indianerſtamm einſt doch 
zahlreicher und wohlhabender geweſen war. 

Die Spanier blieben nicht lange im Lande. 
Erſt um die Mitte des vorigen Jahr— 
hunderts kamen wieder Weiße in 
größerer Zahl. Diesmal betraten 
ſie das Land vom Weſten her, 
über das Felſengebirge; Nord— 
amerikaner waren es, und in 
ihrer bewährten Tatkraft nah- 
men ſie den Kampf gegen 
die unwirtliche Wüſte und die 
wilden Apatſchen auf. We⸗ 
nige Jahrzehnte vergingen, 
Eiſenbahnen durchzogen 
das Land; wagfreudige 
Bergleute hatten Städte 
gegründet, ihnen waren 
Viehzüchter und dann Acker⸗ 
bauer gefolgt. Das feh- 
lende Waſſer ſuchte und 
fand man in der Erde. 
„Ich mußte es erleben,“ 
ſchrieb Heinrich Semler 
zehn Jahre nach ſeiner 
erſten Reiſe, „daß Arizona 
mit feinen prächtigen Pfir⸗ 
ſichen und Trauben wett— 
eifernd Kalifornien gegenübertrat, und da, wo ich glaubte eine 
ewige Wüſte zu ſchauen, kniſtern nun goldene Ahrenfelder.“ 
Dieſe großen Wandlungen der Kultur brachten aber den 
Ureinwohnern keinen Nutzen. Obwohl ihre ſchlimmſten Feinde, 


die Apatſchen, gebändigt wurden, konnten die Puebloindianer 


Apatſchenfrau beim Flechten waſſerdichter Körbe. 


ſich doch nicht aufraffen. Sie leben zerſtreut in ihren Dörfern, 
ein Teil noch nach alter Väter Sitte, während ein anderer 
die Lebensgewohnheiten und Kleidung der Weißen angenommen 
hat. Aber ſie ſchwinden langſam dahin, immer geringer wird die 
Zahl der Moqui, Zuni und wie ſonſt die Stämme heißen. Einem 
ſind ſie aber treu geblieben, 
ihrem alten Kunſtgewerbe. Die 
ſchönen federbekleideten Ge— 
webe fertigen ſie 
allerdings nicht 
mehr, aber noch 
immer ſind ſie 
Meiſter in der 
Töpferei, und noch 
immer flechten ihre 
Frauen Matten 
und Körbe, die 
wegen ihrer Daus 
erhaftigkeit, ſorg— 
fältigen Arbeit 
und wegen ihrer 
fchönfarbigen ei» 
genartigen Muſter 
das Entzücken der 
Fremden erregen. 
Wenn der Reiſen— 
de auf der Eijen- 
bahn im Fluge 


Arizona durchmißt, jo begegnet er auf den Bahnhöfen india- 
niſchen Weibern und Kindern, die die Erzeugniſſe ihrer Flechterei 


feilbieten. Die Ware wird gern gekauft. 
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ift 


beliebt in den Vereinigten Staaten, und ihr Wert 


ſteigt mit der Entfernung von dem Urſprungslande. 
In großen Städten werden von Liebhabern für 


einen ſchönen Moquikorb ſelbſt einige hundert 
Dollar bezahlt; aber bei ſolchen Liebhaber 
geſchäften profitieren am meiſten die 
Zwiſchenhändler; die Korbflechterinnen, 

die in ihrer Heimat vor der Tür 
ihrer Hütte ohne jede maſchinelle 
Beihilfe aus freier Hand die Kunſt— 
werke formen (ſiehe Abbildung 1), 
wiſſen nichts von ſo hohen Preiſen. 
Viele der Moquikörbe zeichnen ſich 
aber noch durch eine beſondere 
Eigenſchaft aus; ſie ſind ſo dicht 
geflochten, daß man mit ihnen 
Waſſer ſchöpfen, es in ihnen tragen 
und aufbewahren kann. Leuten, 
die inmitten unſerer Kultur auf— 
gewachſen ſind, mögen ſolche ge— 


Das Flechten iſt eine der erſten Kunſtfertigkeiten, die der 
Menſch erlernt hat; und ſie war die Vorläuferin zweier an— 


derer, die höher ſtehen und heute für uns 
wichtiger ſind. Aus der Flechtkunſt iſt die 
Weberei hervorgegangen. Muſſelin iſt ver- 
feinerte Flechtarbeit. Ebenſo war die Korb— 
flechterei eine Vorſtufe der Keramik, und ge— 
rade in Amerika können wir die Spuren 
dieſer Entwicklung in den einzelnen Phaſen 
genau verfolgen. Waſſerdichte Körbe waren 
bei der Entdeckung dieſes Weltteils noch bei 
verſchiedenen Völkern im Gebrauch, und wie 
ſolid ſie gearbeitet wurden, erhellt aus folgen— 
dem Beiſpiel: In einem altperuaniſchen Grabe 
hat man in der Neuzeit einen Korb gefunden, 
der zur Aufbewahrung der Flüſſigkeiten be— 
ſtimmt war und zur Zeit der Wiederauf— 
findung dieſem Zwecke noch entſprach. Aber 

auch zum Kochen wurden 

ſolche Körbe benutzt. Noch 

heute verwenden die Chi— 

noofindianer in Oregon 
Körbe aus Strohgeflecht, 


um in ihnen mit Hilfe 
glühender Steine das 
4 Waſſer zum Sieden zu 
bringen, in dem ſie die 
Lachſe, ihre Hauptnahrung, 
kochen. Die Verſuchung, 
einen ſolchen Korb ans 
Feuer zu ſetzen, mußte 
nahe liegen, und möglich 
war das, wenn man ihn 


flochtenen Waſſereimer und Töpfe 
recht entbehrlich und als ein un— 
nötiger Luxus erſcheinen. Dem 
Forſcher find fie aber beſonders 
intereſſant, denn ſie charakteriſieren 
eine der erſten Kulturſtufen der N 5 
Menſchheit; fie find Wahrzeichen g * 
einer Zeit, in der die erſten Men— 855 
hen den Ton noch nicht zu formen 
verſtanden. Die Kunſt, ſolche waſſer— 
dichten Körbe zu flechten, iſt nicht | vor direkter Verbrennung ſchützte. Bemerkenswert iſt in dieſer 

| 77777 nur den Moqui eigen. Auch ihre Hinſicht eine Beobachtung, die der franzöſiſche Seefahrer Gon— 
Nachbarn, die gezähmten Apatſchen, neville im 16. Jahrhundert an der braſilianiſchen Küſte machte. 
verſtehen ſie. Ihre Weiber ſind auch g 
geübte Korbmacherinnen, und im 
Schatten des verfallenen Zaunes ihrer 
elenden Behauſungen entſtehen Flecht— 
waren, deren Muſter an Originalität N 
und Farbenharmonie nichts zu wün— N 
ſchen übrig läßt (ſiehe Abbildung 2). 
Betrachtet man ein ſolches Stück in 
einem Muſeum für Völkerkunde, ſo 
denkt man nicht leicht daran, wie 
abſtoßend und zerlumpt feine Schöp 
ferin war. 

Obwohl die Töpferkunſt in Ari— 
zona ſchon durch die Puevloindianer 
ſeit langem bekannt iſt, obwohl die 
Blecheimer und Kannen unſeres Kul— 
turkreiſes dorthin maſſenhaft einge 
führt wurden, bleibt doch der Apatſche 
hier und dort an ſeinem uralten 
Waſſergerät hängen. Nicht weit von 
der Bahnlinie ſieht man, wie ein 
ſchlankes Indianermädchen das aus 
Stämmen des Säulenkaktus erbaute 
Gehege ihres Dörfchens verläßt, mit 
einem großen krugförmigen Korbe 
zur Waſſerſtelle ſchreitet und in ihm 
dem g ‘ a das in der Wüſte koſtbare Naß auf 
bild opfe heimträgt (ſiehe Abbildung 3). Dieſe Abbildung 
det ein Gegenſtück zu den wohlbekannten Bildern, die 
Masten am Nil darſtellen, wie ſie in großen Tonkrügen 
Meusch ſchopfen. Dieſe Fellahwerber berühren den modernen # 
ſcht chen etwas altertümlich; in entwicklungsgeſchichtlicher Hin⸗ 
10 iſt aber das Bild des Apatſchenmädchens ein Wahrzeichen 
einer viel älteren Zeit. 


Abb. J. Einweichen der Binſen. 


Abb. 5. 


Pimaweib mit Tragkorb. 
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Dort benutzten die Eingeborenen hölzerne Kochgeſchirre, die 
zum Schutze gegen das Feuer außen mit einer Lehmſchicht 
überkleidet waren. Löſten ſich beide Teile voneinander, ſo 
blieb ein Tongeſchirr übrig. Ahnliche Verſuche wurden auch 
mit Körben gemacht, und ſo erhielt man Tontöpfe. Nach— 
dem dieſe Entdeckung einmal gemacht worden war, gab man 
ſich nicht mehr die Mühe, waſſerdichtes Geflecht herzuſtellen; 
man flocht nur einen lockeren Korb, kleidete ihn innen mit 
Ton aus und ſetzte ihn 
ins Feuer. Die Flamme 
verzehrte das äußere Ge— 
häuſe, der Topf blieb 
übrig, und ſeine äußere 
Wand zeigte den Abdruck 
des Korbgeflechtes. Da— 
durch entſtand ohne Ab— 
ſicht ein Ornament. Daß 
man urſprünglich in dieſer 
Weiſe verfuhr, iſt ſicher 
erwieſen. In der Nähe 
von St. Louis wurde eine 
alte Töpferwerkſtatt der 
Rothäute entdeckt, in ihr 
fand man auch halbfertige 
Gefäße, d. h. Körbe aus 
Binſen oder Weiden, die 
innen mit Ton ausgeſtrichen 
waren. Auch die älteſten 
Tonſcherben, die man aus 
vorgeſchichtlicher Zeit auf 
europäiſchem Boden ge— 
funden hat, zeigen vielfach 
deutliche Abdrücke des Korb— 
geflechtes, das als Form 
gedient hatte. Als man 
ſpäter andere Verfahren 
zur Herſtellung von Ge— 
fäßen benutzte, brachte man 
an ihnen künſtlich durch 
Beize und Farben das alt— 
gewohnte Ornament an, und ſo zeigen die älteſten keramiſchen 
Funde faſt durchweg als Verzierung das Flechtmuſter.— 
Es liegt auf der Hand, daß die Erfindung der Keramik 
mit der Zeit die Korbflechterei nachteilig beeinflußte. Das 
Tongefäß machte für viele Zwecke den Korb entbehrlich. 
Den gleichen Einfluß mußte auch die Ausbildung der Webekunſt 
haben; das Tuch wurde der geflochtenen Matte vorgezogen. 
Einſt war die Flechtkunſt das Gemeingut aller Menſchen, jede 
Frau übte ſich in ihr; ſpäter wurde ſie entbehrlicher und blieb 
ſchließlich nur in den Händen beſtimmter Gewerbetreibender. 


Einzelne von ihnen ſchufen weiter Kunſtwerke auf dieſem Ge- | 


biete, im großen aber wurde die Ware weniger ſchön. Die 
Blütezeit der Flechtkunſt fällt darum gewiß in die Zeiten, die 


Abb. 6. Warenkorb. 


wir bei uns ſchon zu der Vorgeſchichte zählen. Es erhellt 
auch daraus, warum die Indianer Nordamerikas in ihren 
Flechtwaren ſo Gutes leiſten. 

Viele Stämme der Rothäute kannten, als ſie mit den 
Weißen in Berührung kamen, die Keramik überhaupt nicht 
und ſtanden im Weben zurück. Sie hatten im allgemeinen 
die Stufe des Flechtens noch nicht überſchritten. Unfähig, die 
hohe Kultur des weißen Mannes anzunehmen, gingen ſie all— 
mählich zugrunde, und 
die Reſte ihrer Raſſe zeich- 
nen ſich noch aus in einer 
Fertigkeit, die im Laufe 
langer Zeiten von Ge— 
ſchlecht zu Geſchlecht ſich 
vererbte. Wenn auch die 
Erzeugniſſe der Moqui ganz 
beſonders gerühmt und be- 
wertet werden, ſo findet 
man geübte Korbmacherin- 
nen in ſehr vielen anderen 
Stämmen. Der Reiſende, 
der die herrlichen Szene 
rien des Poſemitetales be- 
wundert, erblickt am Wege 
häufig ein runzliges Indi- 
anerweib, das eine Waſſer— 
ſchale vor ſich, die zierlichen 
Rutenbündel und Binſen 
biegſamer macht und ger 
ſchäftig zu Körben verflicht 


(Abbildung 4). Beſucht 
man die Pimas, nahe 
Verwandte der Pueblo— 


indianer, die an den Ufern 
des Gilafluſſes langſam 
dahinſiechen, ſo begegnet 
man den nämlichen Kün— 
ſten und erfährt auch, daß 
die Neuzeit die Flechtkunſt 
verdirbt. Eigenartig und 
mit geſchmackvollem Muſter verſehen iſt noch der Tragkorb, 
in dem das alte Pimaweib auf unſerem Bilde (Abbildung 5) 
das geſammelte Holz heimträgt. Es ſteht da eine Geſtalt 
vor uns, die noch einen ausgeprägten Charakter hat und 
in ihr Werk etwas Beſonderes hineinzulegen verſteht. Nüch— 
tern iſt dagegen der Warenkorb, über dem ein Kinderkopf 
hervorlugt (Abbildung 6): ein trockener Handelsartikel für 
praktiſche Geſchäftsleute, die für ein Ornament nicht einen 
Cent zahlen. ; 

Die Welt hat aber mehr Geſchäftsleute als Kunſtlieb— 
haber. So geht auch unter den Indianern dies älteſte 
Kunſtgewerbe der Menſchheit, die Flechterei, langſam, aber 
unaufhaltſam zurück. 


Der Damenfeind. 


(J. Fortſetzung.) 
Einen Augenblick hatte Arnold Schmidt geſchwankt: erſt in 
die Bleibtreuſtraße? Oder gleich in die Kirche? Dann 

rief er dem Kutſcher Urſulas Adreſſe zu. 

Zu ſpät kam er ja auf jeden Fall. Mit dem Braut 
führer war es nun nichts. Den Schmerz mußte er Fritz an 
tun. Sein „beſter Freund“ und der „Herta ihre Beſte“ 
— Schade! 

Was hatte die Unglückliche wohl angefangen? Saß die 
noch zu Haufe und wartete auf ihren Wagen, ihren Kavalier, 
ihren — -- 


Erzählung von Gertrud Franke-Schievelbein. 


„Himmel!“ Nie in ſeinem Leben hatte Arnold Schmidt 
einen ſo langen, fürchterlichen Fluch zuſtande gebracht wie in 
dem Augenblick, da er den Strauß ſuchte, wie eine Steck— 
nadel in allen Ecken und Winkeln des Wagens ſuchte — und 
nicht fand. 

Dies war aber auch der Höhepunkt ſeiner Leiden. 

Seine auf die Spitze getriebene Verzweiflung über die 
raffinierten Martern dieſer letzten Stunde ſchlug plötzlich in 
ihr Gegenteil um. Er lachte, ein köſtlich befreiendes, herz— 
erweiterndes Lachen, bei deſſen luſtigem Staccato er's ordentlich 
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hörte, wie all die kleinen boshaften Teufelchen, die ihn 
gezwackt hatten, kopfüber die Treppe hinunterpurzelten und 
Ferſengeld gaben. 

Gottlob! Er hatte ſie wieder, ſeine treuen Genoſſen: die 
Vernunft, feine ſchwer zu erſchütternde Geduld, ſeinen Humor 
— wenn dieſer auch eine kleine Doſis von Galgenhumor bei— 
behielt. Es konnte auch ſeine Heiterkeit nicht mehr trüben, 
als er beim Handſchuhanziehen bemerkte, daß beide auf die 
Linke gehörten. Und mit einem nahezu ſonnigen Geſicht ſtieg 
er in dem einfachen, doch einer gewiſſen billigen Eleganz nicht 
entbehrenden Haufe in der Bleibtreuſtraße die drei Treppen 
empor und ſchellte an der gardinenverhängten Glastür. 

Dabei fiel ſein Auge auf das porzellanene Namensſchild. 
„Baronin von Faber“ ſtand da, in großen deutlichen Lettern. 
Von Faber? Und Baronin? — 

War's denn hier recht? Es ſtimmte doch ſonſt alles. Aber 

„von“ — 7 Hatte der Fritz ihm etwa unterſchlagen, daß er 
eine adlige Dame zu Tiſch führen ſollte? Weil er ſeine 
„Idioſynkraſie“ — wie der Fritz es zu nennen beliebte — 
kannte? Weil er fürchtete, daß dieſer eine Umſtand ſeinen 
mühſam erkämpften Entſchluß wieder über den Haufen werfen 
könnte? 

Er hörte hinter der Gardine Schritte, 
Stimmen, Kichern — ein lautes, vergnügtes Aufquietſchen. 
Die Tür öffnete ſich. Ein allerliebſtes junges Dienſtmädchen 
mit weißer Schürze öffnete und betrachtete ihn mit augen— 
ſcheinlichem Amüſement, während er nach dem „gnädigen Fräu— 
lein“ fragte. 

„Ach, gnä Fräulein ſind ſchon vor 'ne Viertelſtunde fort. 
Punkt dreiviertel hab ich 'ne Droſchke holen müſſen. Fein 
war ſe ja grade nich. Aber was ſollte Fräulein machen?“ 
Und dabei war's mit ihrem offiziellen Eruſt zu Ende. Sie 
lachte den Baunreiiter ganz ungeniert an und fügte mit einer 
niedlichen Bosheit hinzu: „Schön gewartet hat ſe aber, unſer 
Fräulein.“ 

Arnold Schmidt quittierte die Anzüglichkeit mit einer flüch 
tigen Verbeugung und machte Kehrt, ſchneller als er gekommen 


Stimmen, viele 


war. Wie eine ſchattenhafte Viſion glaubte er im halbdunkelen. 


Hintergrund des Korridors eine Zahl von weiblichen Köpfen 
geſehen zu haben, alle jung und reizend, alle lachend, neugierig, 
ſpottiſch, übermütig. 

Er hatte aber nicht viel Zeit, darüber nachzudenken. Der 
lune Weg bis zur Kirche war mit Windeseile durchmeſſen. 
Der Wagen hielt vor dem rundbogigen Portal der Gedächt— 
nisfirche. 

8 Myſtiſch gedämpftes Licht, aus geheimnisvoll verborgenen 
Tuellen ſtrömend, leiſer Orgelklang. ſtimmungsvolle Farben 
harmonie, tief und ſatt und weich; Goldfunken aus warmem 
Schatten aufbligend — überall Reichtum und Pracht, Kunſt 
und Schönheit. ö 

Andächtig ſchritt Arnold Schmidt unhörbaren Fußes durch 
die ganze Länge des Schiffs bis zum Altar und drängte ſich 
durch eine dichte Menge neugieriger Zuſchauer bis in den Kreis 
der Gäſte. In der äußerſten Reihe fand er noch einen Platz 
zwiſchen zwei Seidenſchleppen, einer blauen und einer braunen, 
5 lang geſpreizt wie Pfauenſchweife über den Teppich des 
Lodens ausgebreitet waren. Und dank ſeiner ungewöhnlichen 
Statur konnte er über Köpfe hinweg. zwiſchen Köpfen hindurch 
das ganze farbenprächtige, feierlich Schöne Wild in ſich aufnehmen. 
FR Es kam ihm etwas Feuchtes in die Augen, als er den 
Fritz ſah, jo blaß und ernſt, jo lang und ſchlank — dieſen 
Arz, mit dem er zuſammen durch Hecken und Zäune gekrochen, 
auf Vöden und in Kellern herumgetobt, mit dem er tauſend 
tolle Streiche vollführt, mit dem und für den er manche Tracht 


Prügel eingeſteckt und dem er in der ſchwerſten Kriſis einer 


vas leichrſinnigen Jugend mit Rat und Tat, mehr aber 
noch durch das Beiſpiel ſeiner altmodiſch und gutbürgerlich ehren— 
ten Geſinnung auf den rechten Weg geholfen hatte. 

La ſtand der Fritz, und neben ihm, wie ein himmliſches 
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Herta. Und dicht hinter dem Brautpaar, zu leiden Seiten 
des Altars ſaßen die Brautjungfern, junge, holde Mädchen⸗ 
geſtalten in lichten Farben, ſo lieblich und unſchuldig, als 
könnten ſie kein Wäſſerlein trüben. Und doch — Arnold 
Schmidt hätte nicht ſeine Erfahrungen haben müſſen! — Er 
machte heimlich drei Kreuze. 

Auf einmal fiel's ihm ein: die Urſula Faber, von Faber. 
Welche mochte das ſein? 

Daraufhin betrachtete er die holden Verderberinnen der 
Menſchheit noch einmal des näheren, und bei jeder dachte er 
einen Augenblick: die iſt's! und im nächſten ſagte er ſich 


„Kein Backfiſch mehr“, hatte Fritz geſagt. Und hübſch 
auch nicht. Das paßte auf keine. Alſo hatte ihn der Fritz 
auch damit angeführt, der Spitzbube! Und er war richtig auf 
den Leim gekrochen! 

Die Beſitzerin der blauen Schleppe machte jetzt eine Wen⸗ 
dung nach rechts, und durch die ſo entſtandene Breſche konnte 
der Beobachter einen Blick auf eine Gruppe von Gäſten er— 
haſchen, die ihm bisher verborgen geweſen waren. Und auf 
einmal ſieht er ein Geſicht. Und weiß ſo ſicher, als hätte es 
ihm jemand ins Ohr geſagt: das iſt ſie! 

Zwiſchen den eleganten Männern in Frack und Uniformen, 
den diamantengeſchmückten üppigen Frauen ſtand das junge 
Mädchen in ſeinem lächerlich einfachen weißen Kleidchen wie 
— er wußte nur einen Vergleich: wie ein Gedicht zwiſchen 
alltäglichen, platten oder ſenſationellen Zeitungsberichten. 

Die geheimnisvolle bunte Dämmerung der Altarniſche, der 
ſtarke Duft des immergrünen Laubes und der Blumenfülle, 


wieder: ſie kann's nicht ſein. 


mit der die Kirche verſchwenderiſch geſchmückt war, das rötlich- 


gelbe Licht, das alles in einen magiſchen Schimmer tauchte 
und die feierliche Handlung wie mit dem Schleier eines hohen 
Myſteriums umwob — und darin klar und leuchtend dies 
eine junge Menſchengeſicht: — Arnold Schmidt war's, als 
träumte er. Und eine Angſt hatte er, daß er erwachen könnte 
— und alles verſchwunden ſein würde — auch dies Geſicht — 

Ja, ein „Geſicht“. Nicht in dem gewöhnlichen Sinne. 
Ein Geſicht, eine Erſcheinung. Die Offenbarung von etwas 
Holdem, Lieblichem — etwas ſehnſüchtig und heiß Geſuchtem, 
vom guten, klugen, hochſinnigen Weibe. f 

Seine Seele wurde ihm groß und weit. Nicht einmal 
der Gedanke an den groben Verſtoß. den er begangen hatte, 
konnte ſeine Ruhe ſtören. 

Denn daß ſie hier im Hintergrunde ſtand, „Hertas Beſte“, 
zwiſchen der ganzen Gevatterſchaft und den ferneren Bekannten 
der Familien, ſtatt ihrer Freundin die Nächſte zu ſein an dem 
wichtigſten Wendepunkt ihres Lebens, das war ſeine Schuld. 
Und es hieß, frei und ehrlich bekennen und büßen. N 

Als nun die Orgelklänge wieder einſetzten und der Zug 
ſich ordnete, um unter Begleitung jubelnder Harmonien die 
Kirche zu verlaſſen, da bahnte Arnold Schmidt ſich eine Gaſſe 
durch die dichteſten Gruppen der Gäſte hindurch, und als ſei 
es ſelbſtverſtändlich — verneigte er ſich vor Urſula Faber und 
bot ihr den Arm. 

Sie ſah mit ruhigem Erſtaunen auf. Ihr ſtilles, ernſtes Ge 
ſicht, das noch ganz die innere Sammlung verriet, blieb unbeweg— 
lich, als fie ihre leichte kleine Hand auf ſeinen Armel legte. 

Schweigend durchſchritten ſie nebeneinander den langen 
Mittelgang, an deſſen Ende das Tageslicht kühl und ſilbern 
durch die weitgeöffneten hohen Flügeltüren in die Vorhalle fiel. 

Und in dieſer harten und nüchternen Alltagsbeleuchtung 
ſah die Welt auf einmal ganz anders aus. Hier war Urſula 
von Faber nicht mehr „das Geſicht“, das Arnold Schmidt wie 
eine Offenbarung erſchienen war — hier war ſie die vor— 
nehme junge Dame, gegen die er Kavalierspflichten zu er— 
füllen hatte. 

Die Geſellſchaft ſtaute ſich in der Halle, während die 
Wagen einzeln vorfuhren, um die Gäſte aufzunehmen. 
würde eine Weile dauern, ehe ſie herankamen. 
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„Gnädiges Fräulein,“ ſagte er, und merlwürdigerweiſe 
machte es ihm gar keine Schwierigkeiten, ſo ſchwer ihm 
auch ſonſt dieſe Höflichkeitsform über die Lippen ging. 
„Mein gnädigſtes Fräulein — ich bin untröſtlich ..“ 

Und als ſie ruhig und fragend die braunen Augen zu 
ihm aufhob und es ihm einfiel, daß er ſich ihr ja noch gar 
nicht vorgeſtellt, fügte er ſchnell hinzu: „Schmidt.“ 

Da ſah er, wie ihr ein kleines, fröhliches Lächeln übers 
Geſicht huſchte, während ſie mit leichtem Kopfneigen ſeine tiefe 
Verbeugung erwiderte. Und dann fragte ſie — wahrhaftig 
ganz ohne Ironie, vielleicht ein klein bißchen ſchelmiſch über⸗ 
legen: „Untröſtlich? Warum, Herr Schmidt?“ 

„Ich hatte das Mißgeſchick, Sie warten zu laſſen ...“ 

„Mißgeſchick? Hm, man könnte das vielleicht auch noch 
anders nennen,“ meinte ſie, wieder mit der nämlichen ſüßen 
Schelmerei. 

„Ach ſeien Sie edel, gnädiges Fräulein! Verzeihen Sie 
mir! In Ihren Augen bin ich natürlich ein .. . nun, die 
Sprache hat keine Worte für ein ſolches Vergehen! Aber 
wenn Sie meine Leidensgeſchichte hörten . ja eine Kette 
von Leiden ... Und Arnold Schmidt, der Damen gegen— 
über ſonſt ein Stockfiſch war, Arnold Schmidt erzählte die 
tragikomiſchen Erlebniſſe dieſes Tages mit einem Humor, einem 
Feuer, einer Gewandtheit, die ihn ſich ſelbſt zu einem Gegen— 
ſtand des tiefſten ungläubigſten Staunens machte. 

Wer ſpricht denn da? dachte er zwiſchendurch — denn ſeine 
Seele ſchien ſich geſpalten zu haben und dieſer neue Teil auf 
eigene Hand dem Fräulein gegenüber den Schwerenöter zu mar 
kieren — wie komme ich zu dieſer Suada? Iſt das Hexerei? 

Und mit wachſender Genugtuung ſah er das Fräulein 
lachen, augenſcheinlich ſehr amüſiert und gar nicht böſe, was 
natürlich ſeine Sicherheit, ſein Selbſtvertrauen bis zu einem 
wahren Rauſch ſteigerte. 

Urſula hörte zu, ohne ihn zu unterbrechen, was ſie in 
ſeinen Augen nun vollends zu einem Unikum machte. Eine 
Frau, die ſchweigen, die den Mund halten konnte! Die nicht 
jeden vernünftigen Gedanken im Keim totſchlug mit ihrem 
Geplapper über — nichts! Und ihre klugen Augen, in denen 
das Verſtehen leuchtete! Er konnte förmlich ſehen, wie ſie 
ſich die Situation ausmalte. Nur als er — einem unwider— 
ſtehlichen Wahrheitsfanatismus folgend — bekannte, wie tief 
er ſeine brave Schmälzlein gekränkt hatte, ſagte ſeine Zuhörerin 
ein bedauerndes „O!“ 

„Beurteilen Sie mich nicht nach dieſem brutalen Zuge, 
mein gnädiges Fräulein!“ rief er dringend. „Ich bin ſonſt 
ein Engel an Sanftmut in meinen vier Wänden. Und ich 
werde ihr natürlich ein Pflaſter auf die Wunde legen — ein 
ſchwarzes Heftpflaſter — (Mein Gott! belauſchte er ſich, das 
iſt ja ein Witz! Wie komme ich dazu?) nämlich ein ſchwarz— 
ſeidenes Kleid, das fie ſich gewünſcht hat . . .“ 

„Sie werden ſie aber verwöhnen,“ warf da das Fräulein 
ein bißchen altklug ein. Und daran merkte er, daß ſie nicht 
mehr ſo jung ſein konnte, wie ſie ausſah; denn nach dem 
erſten Sehen hatte er fie für achtzehn tariert. 

„Übrigens,“ und ſie machte einen Schritt nach der Tür, 
„da kommt ja meine Equipage ...“ 

Arnold Schmidt ſah hinter dem prachtvollen Schimmel— 
fuhrwerk, das eben vor dem Portal hielt und in das Onkel 
Julius, der Senior der Familie Siebmacher, etwas ſchwer 
fällig ſeine kleine runde Figur ſchob, ein Vehikel halten, das 
ihm einen halblauten Ausruf des Schreckens entlockte. 

Der vorſündflutliche Bau des alten Kaſtens, der rotnaſige 


To 


Kutſcher im verwitterten blauen Mantel, der lebensmüde Gaul, 


der mit geknickten Knien ſich an den Deichſelſcheren aufrecht 
zu halten ſchien — um Gottes willen, wie kam dieſe Droſchke 
zweiter Güte nach Berlin W? Wie lam ſie in dieſe Geſell— 
ſchaft von eleganten Wagen? 

„Gnädiges Fräulein,“ ſtammelte er, Urſula überholend 
und ihr den Weg verſtellend, „in dieſer Arche Noah ſind Sie 
gekommen?“ 


Sie nickte. „Schön iſt ſie ja nicht,“ meinte ſie doch 
mit etwas bedenklichem Geſicht. „Indeſſen, ich muß bis zum 
Hotel mit ihr fahren.“ 

„Unmöglich!“ rief er energiſch. „Dort hält mein Wagen. 
Sie müſſen mir jetzt die Ehre erweiſen, mit mir zu fahren, 
um die mich vorher mein tückiſches Mißgeſchick gebracht hat!“ 

Sie ſchüttelte ruhig den Kopf. „Das geht doch nicht. 
Ich hab ſie nun mal bis ins Hotel beſtellt.“ 

„Was tut das? Wir ſchicken ſie weg,“ beſtimmte Arnold 
Schmidt kategoriſch, dieſer Arnold Schmidt, der ein paar 
Wochen lang wie im Fegefeuer gelebt hatte in der Erwartung 
des heutigen Tages. 

„Nein, nein,“ flüſterte ſie, aber nur noch halb wider— 
ſtrebend, denn der Gedanke, angeſichts der dichtgedrängten 
Zuſchauer dieſen Rumpelkaſten zu beſteigen, ſchien ihr doch 
ein kleines Unbehagen zu bereiten. Als er ſich jedoch aufs 
Bitten legte, gab ſie zögernd nach. Aber ſie ging trotzdem 
auf die jetzt vor den Portalſtufen haltende Droſchke zu. 

„Was denn? Aber was denn?“ rief er halb flüſternd, doch 
außer ſich. 

Da ſah er, wie ſie ihr kleines Portemonnaie zog. Und 
nun begriff er. Und wie ein Held ſchritt er hocherhobenen 
Hauptes durch die gaffenden Leute, nahm das erſte beſte Geld— 
ſtück aus der Taſche und gab es dem Kutſcher. 

Der betrachtete es eine Weile, während Arnold Schmidt, 
ein Erröten auf dem Geſicht, wie er's ſeit ſeiner grünſten 
Jugendzeit nicht mehr gekannt hatte, ſich zu ſeiner Dame 
zurückbegab .. 

„Heda!“ rief ihm der brave Roſſelenker nach, „das ſind 
ja zehn Mark! Haben Sie's nich kleiner?“ 

Noch mehr erglühend — wenn das überhaupt möglich 
wäre — winkte Arnold Schmidt zornig ab, während der über— 
raſchte Kutſcher grinſend und die Hand an den ſchwarzlackierten 
Hut legend, davonfuhr. 

Urſula Faber ſah dem Baumeiſter mit einem ſeltſamen 
Blick entgegen. Er wurde nicht recht klug daraus. Etwas 
Weiches war in ihren klaren Augen, beinahe wie Rührung. 
„Ich danke Ihnen,“ ſagte ſie einfach. 

„O — bitte ...“ 

„Es war eine unangenehme Situation, nicht wahr? Aber 
Sie haben Ihre Sache tadellos gemacht. Ich muß Sie loben.“ 

Arnold Schmidt fühlte ſich wie im Himmel. „Sie machen 
mich glücklich — überglücklich!“ ſagte er glühend, und ſie ſah 
es ihm an, daß er die Wahrheit ſprach. Und da — ſo ruhig, 
ſicher und kühl ſie ihm bisher erſchienen war, ſtieg auf ein— 
mal — er traute ſeinen Augen nicht — ein zartes Rot in 
ihre Wangen, und ſie ſenkte die Blicke. 

Himmel! was hatte er da wieder — ?! Natürlich etwas 
Taktloſes geſagt; etwas, das man in „dieſen Kreiſen“ nicht 
ſagt! Das bloß einer fertig bringt, der „keine Kinderſtube“ 
gehabt hat. 

Das ſchoß ihm durch den Kopf und zerplatzte wie eine 
Seifenblaſe, als er ihr in das ſeidengepolſterte Schmuckkäſtchen 
von Wagen half und die prächtigen Rappen dahinſtoben 
über den Platz. 

O Wonne! O Seligkeit! 
dieſem engen Coupé. 

Er ſchaute, fchaute - - wurde ganz Auge, ganz Aufnahme 
ihres Weſens. Gott, daß ein Menſch ſo ſüße kleine Kinder— 
zähne haben konnte und doch ſo vernünftig und klug reden. 
Und die Stimme, die klang ja wie Muſik — weich, keine 
Spur von Dialekt. Während er den Berliner nicht verleugnen 
konnte. Natürlich, wer fo waſchecht iſt — 

Was hatte ſie eben geſagt? Herrgott, jetzt hätte er wohl 
antworten müſſen. Sie ſah ihn ſo merkwürdig an — 

Und aufs Geratewohl pflichtete er ihr höflich bei: „Selbſt 


Seite an Seite mit ihr in 


verſtändlich, mein gnädiges Fräulein!“ 


Aber er merkte ſofort, daß das nicht richtig war; denn 
nach einem kleinen ſtaunenden Stutzen fing fe an zu lachen, 


herzlich, doch ſo innerlich, daß er's nur an dem Zucken ihrer 
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Schultern ſah. „Das klingt aber gar nicht beſcheiden, Herr 
Schmidt,“ meinte fie drollig hofmeiſternd. 

Nun fiel er aus den Wolken — platt auf die Erde aus 
ſeinen verbotenen Träumen. „Was denn — Pardon! — ich 
habe nicht recht . . . bitte, was ſagten Sie?“ 

„Ich erlaubte mir nur zu bemerken, daß ich mich darauf 
gefreut hätte, Sie perſönlich kennen zu lernen.“ 

„Ach jo. — In der Tat? In der Tat — höchſt liebens- 
würdig!“ Er war faſſungslos vor glücklicher Beſtürzung, 
wiſchte ſich den Schweiß von der Stirn und ſtotterte etwas 
von „fkoloſſaler Hitze“. 

Das Fräulein aber zuckte die Achſeln und ſagte gelaſſen: 
„Ich finde es gar nicht warm, Herr Schmidt. — Ja, alſo 
als mir Herta geſtern auf dem Polterabend ſagte: Bau— 
meiſter Schmidt wird dich zu Tiſch führen. Macht dir 
das nicht Spaß?“ Da hab ich gejagt: Ja, natürlich, aber 
rieſigen!“ j 

Und fie jah ihn gut und freundlich, aber doch ein wenig 
anzüglich mit ihren klugen Augen an, ſo daß er ſich das 
Gehirn zermarterte mit dem Gedanken: Kennt ſie mich? 
Warum nimmt ſie dies unleugbare Intereſſe an mir? 

„Und darf ich fragen,“ ſtammelte er verwirrt, „gnädiges 

Fräulein ſcheinen von meiner Exiſtenz gewußt zu haben, ehe 
ich die Ehre, das Vergnügen ... Hat vielleicht mein Freund 
Friz, — hat die junge Frau ...“ 
N „Keineswegs!“ Ihre braunen Augen funkelten vor Freude, 
ihn ein bißchen zappeln zu laſſen. „Sie waren ja nur kurze 
geit verlobt, und ich bin erſt vor kaum acht Tagen von einer 
Studienreiſe in Italien zurückgekommen. Nein, meine Bekannt- 
ſchaft mit Ihnen iſt ſchon alt, Herr Schmidt, uralt. . .“ 

„Uralt . . .?“ Und dabei ſah fie aus wie achtzehn! 

a „Ja, uralt. Und alles, was Sie ſchufen, habe ich mit 
Intereſſe verfolgt. Ich habe Ihr ſchönes Talent wachſen 
ſehen und. . .“ 

Schwapp! — hielt der Wagen. Der blaue, filber- 
betreßte Diener riß den Schlag auf und half der zierlichen 
Geſtalt hinaus. Arnold Schmidt aber blieb regungslos 
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Die Amundſen- Expedition nach dem magnetischen Nordpol. (Mit 
dem nebenjtehenden Bildnis.) Eine der wichtigen naturwiſſenſchaftlichen 
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fiten, und erſt nach einer diskreten Aufforderung des 
Betreßten, der die Tür noch immer in der Hand hielt, 
ſprang er aus dem Vehikel — nicht ohne mit dem neuen 
blanken Zylinder ſo heftig gegen die niedrige Decke zu 
ſtoßen, daß ihm der Kopf brummte. Halb betäubt ſchritt 
er hinter der duftigen weißen Schleppe her, die vor ihm 
über den roten Teppich fegte. Und dieſem Leitſtern wie 
ein Schlafwandler folgend, ſah er ſich in einem Salon, wo 
das Brautpaar, die Glückwünſche in Empfang nehmend, 
von den Gäſten umdrängt wurde und unaufhörlich Hände— 
drücke, Umarmungen, Küſſe und Rührungsausbrüche über ſich 
ergehen laſſen mußte. 

Arnold Schmidt mußte eine Weile warten, ehe er ſich bis 
zu ihnen hindurchgearbeitet hatte. Aber die Zeit wurde ihm 
nicht lang. 

War denn das nicht, um die Wände raufzulaufen, zu 
fliegen oder ſonſt etwas zu tun, was gegen alle uns bekannten 
Naturgeſetze verſtößt? 

„Ich habe mich darauf gefreut, Sie perſönlich kennen zu 
lernen. . .“ 

Perſönlich? Ja, kannte ſie ihn denn ſonſt ſchon? Und 
woher? — Und was hatte ſie noch geſagt — von ſeinem 
„ſchönen Talent“? 

„Alſo doch noch!“ rief in dieſem Augenblick Fritz Sieb— 
machers jubelnde Stimme. Der glückſtrahlende Ehemann hatte 
ihn entdeckt. Er mußte gratulieren, der jungen Frau die Hand 
küſſen. Es war das erſte Mal in ſeinem Leben, daß er dies 
Kunſtſtück wagte — und er vollbrachte es mit der Eleganz 
und Schneidigkeit eines Herzensbrechers von Profeſſion. Herta 
verſuchte zu ſchelten; aber ſie war doch gar zu ſelig und hätte 
es nicht übers Herz gebracht, dem hartgeſottenſten Sünder auch 
nur eine Sekunde gram zu ſein. 

So drohte ſie nur lächelnd mit dem Finger. „Machen 
Sie's wieder gut, Herr Baumeiſter, was Sie an der armen 
Urſula verbrochen haben!“ 

Er ſchwor es, die Hand auf dem Herzen, mit den heiligſten 
Eiden. (Fortſetzung folgt.) 
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mand jene Gegend mehr beſuckt. Amundſen ſollte dorthin vordringen 
und die gegenwärtige Länge des ſchwantenden magnetiſchen Nordpols 
feſtſtellen. Von da ab beabſichtigte er weiter 
weſtwärts zu ſteuern und durch die Bering⸗ 


ci in Angriff genommen wurden, iſt 
die Eriorichung des Erdmagnetismus. Faſt 
alle Polarſahrer haben auf ihren Entdeckungs— 
keiſen nebenbei auch magnetiſche Beobach— 
lungen angeſtellt; vor einigen Jahren ent— 
bloß man ſich aber in Norwegen, eine Ex— 
beditton auszufenden, die in erſter Linie 
naguetiche Beobachtungen machen ſollte. 
nn Führer wurde der Kapitän Roald 
1003 ſen in Chriſtiania ernannt. Im Jahre 
„J tat er auf der „Giöa“, einem kleinen 

2 geringer Be atzung verſehenen, aber 
en ker deten Schiffe, die Reiſe an. 
85 ſen baue ſchon früher reiche Eifah— 
augen im Polarmeere geiammelt, denn als 
Schifsoſſizier hatte er 1897.99 de Gerlache 
19 9 Baker in das Südpolargebiet 
en nl die erſte unfreiwillige 
Diesmal was 85 . N 
„Da“ ſollte längs HER Ne N a Se 
nianischen Ar ängs der Nordküſte des ame 
im Se nach Weſten vordringen 
netifhen Er ur Schritt den Gang der mag⸗ 
Bas erscheinungen beobachten. In dieſen 

Carle g. atte ſchon im Jahre 1831 James 
e Roß auf der Halbinſel Boothia Felix 


d 10 Iny. ; 
en agnetiichen Nordpol entdeckt, jenen Ort er — 


ſtraße heimzukehren. Auch dieſe Aufgabe war 
wiſſenſchaftlich intereſſant. Jahrhunderte lang 
wurde von den Engländern die Nordweſt— 
paſſage, die Durchfahrt um die Nord.üite 
Amerikas vom Atlantiſchen nach dem Stillen 
Ozean, geſucht Im Jahre 1853 lonnte Mac 
Clure feſtſtellen, daß eine ſolche Durchfahrt 
vorhanden war, aber er konnte ſie nicht 
erzwingen, ſein Schiff wurde vom Eiſe einge 
ſchloſſen und er mußte auf einem anderen 
ihm entgegengeſandten heimtehren. Amundzen 
löſte nun glücklich die beiden ihm geſtellten 
Aufgaben; er erreichte den magnetischen 
Nordpol und drang dann weiter nach Weſten 
vor. Im Winter 1904/1905 wurde er bei 
der King William-Inſel vom Eiſe einge— 
ſchloſſen, konnte aber im darauffolgenden 
Sommer weiterfahren. Am 2. September 
1905 gelangte die „Gjöa“ an die Mündung 
des Mackenziefluſſes, und ſchon hoffte man, 
daß noch in demſelben Jahre die Beringſiraße 
erreicht werde, aber bereits am folgenden Tage 
wurde das Schiff bei Kap Herſchell im 
Verein mit mehreren dort kreuzenden Wal— 
fiſchfängern wieder vom Eiſe ſeſtgehalten. 
Die Expedition mußte noch einmal über— 
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ſehen tuipendeinde Macnetnadel ſenkrecht zu 
ommt. Seit Roß' Zeuen baut nie⸗ 
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Roald Amundſen. 


wintern. Inzwiſchen ging aber Amundſen 
über Land nach Fort Eagle in Alaska, von 
wo er Nachrichten über den Verlauf ſeiner 
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Expedition gab. Es iſt ficher zu erwarten, daß die „Gjöa“ im Früh⸗ 
jahr die Weiterfahrt antreten und die nordweſtliche Durchfahrt tat⸗ 
ſächlich vollführen wird. 

Das größte Buch der Welt. (Mit den beiden nebenſtehenden 
Abbildungen.) Im Britiſchen Muſeum befindet ſich ein Buch, deſſen 
Inhalt zwar nicht das Bedeutendſte der Welt enthält, das aber dem 
äußeren Umfang nach einzig daſtehen dürfte. Es iſt ungefähr 175 Zen— 
timeter hoch und faſt ebenſo breit, überragt alſo das preußiſche Garde— 
maß um 3 Zenti⸗ 
meter. Dies Buch 
verdankt aber ſeine 

ungewöhnlichen 


der Laune eines 
Buchdruckers, ſon— 
dern paßt ſich ganz 
ſeinem Inhalt an. 
Es enthält nämlich 
eine Sammlung 
außerordentlich fein 
gravierter hollän⸗ 
diſcher Karten aus 
der Zeit der Stuart. 
Das Buch iſt in 
rotes Leder gebun— 
den und wird von 
drei maſſiven, ver- 
goldeten Klammern 
zuſammengehalten. 
Das Titelblatt iſt 
mit einer reichen 
Handzeichnung verz 
ziert. Die Ges 
ſchichte des Buches 
iſt ſehr intereſſant. 
Als Karl II. im 
Jahre 1660 Hol⸗ 
land verließ, um 


Das größte Buch der Welt. 


zur Wiederaufrichtung ſeines Thrones nach England zurückzulehren, wurde 


ihm das Buch überreicht. Aus demſelben Jahre ſtammt die einzige 
geſchichtliche Erwähnung, die das Werk gefunden hat. John Evelyn 
ſchreibt in ſeinem Tagebuch am 1. November 1660: „Ich ging mit 
einigen meiner Verwandten nach dem Königsſchloß, um ihnen das 


Dimenſionen nicht 


Kabinett ſowie die Privatſammlung Seiner Majeſtät zu zeigen; dort 


ſah ich ein ungeheures Buch von Karten, ungefähr vier Ellen hoch.“ — 
Als König Georg III. jeine ganze Bibliothel dem Britiſchen Muſeum 
vermachte, kam dieſes Buch in den Beſitz der Nation. 

Das Lutherbaus in Eiſenach ſoll verkauft werden und wird mit 
ſeinem geſamten hiſtoriſchen Inventar für 70000 Mark angeboten. 
Wie immer in ähnlichen Fällen, ſo iſt auch hier die Gefahr vorhanden, 
daß eine hiſtoriſche Stätte der Bauſpeku— 
lation zum Opfer fällt. Häuſer, deren 
eigentlicher Wert ſich nicht in Zahlen 
ausdrücken läßt, teuere Erinnerungen 
und heilige Überlieferungen rentieren ſich 
ſchlecht, und ſo hat auch das Eiſenacher 
Lutherhaus bisher eine Weinſtube be— 
herbergen müſſen. Nun iſt die Wirtin 
geſtorben, und der Verkauf des Hauſes 
wird zur Notwendigleit. Hoffentlich 
wird der neue Beſitzer das Haus nicht 
nur auf ſeinen Grundwert hin behan— 
deln, ſondern das Gedächtnis Luthers 
ſo ehren, wie es die bisherige Wirtin 
getan hat. Denn in dieſem Haus hat 
Luther als Pflegeſohn der Frau Urſula 
Cotta drei Jahre lang, von 1498 bis 
1501, gelebt, während der Vater da— 
mals Bergmann in Möhra war. Die 
Nachkommen der Cottas ſind nicht 
mehr am Leben, aber das Haus 
mit den wunderlichen Torbögen und 
den alten Steinmetzarbeiten, mit dem 
überragenden Stockwerk und den 
traulichen Butzenſcheiben gibt doch 
noch ein getreues Bild jener Zeit, 
da Martin Luther als kleiner Kur— 
rendeſänger latholiſche Weiſen ſang. 
Möge es gelingen, das ehrwürdige 
Wahrzeichen einer großen Zeit zu er— 
halten! 

In höchſter Not. (Zu dem Bilde 
Seite 154 und Seite 185.) Lange 
Jahre hatte es gedauert, und unzählige 
Schiffe waren in dieſer Zeit auf den 


ſich die jammern— 


Heulen ihnen allen 


doch eigentlich niemand zweifelte. 


ſtrandet, geſcheitert und zerborſten, bis endlich die Rettungsſtation 
eingerichtet und ein Brandungsboot neueſter Konjtruition im Schuppen 
untergebracht wurde. Raſch hatte ſich eine Bootsbeſatzung zuſammen— 
gefunden unter den ſeegewohnten, ſturmerprobten, todesmutigen Männern, 
die bereit war, beim erſten Notzeichen eines geſtrandeten Fahrzeugs das 
eigene Leben aufs Spiel zu ſetzen, um den gefährdeten Mitmenſchen 
zu Hilfe zu kommen. Heini Iverſen war zum Steuermann erwählt 
worden, denn ſein eiſerner Arm vermochte mit dem Riemen das Boot 


auch gegen die - 
ſchwerſte See zu 


halten, und dann 
hatten fie ſich ge: 
übt im Handhaben 
der langen Riemen 
bei jedem Seegang, 
und wenn nun ein 
Unglück paſſierte, 
dann brauchten ſie 
nicht mehr wie bis⸗ 
her hilflos und un: 
tätig am Strande 
zu ſtehen, neben 


den Weiber, deren 


ebenſo in die Seele 
ſchnitt wie die Not⸗ 
ſignale von drau— 
ßen, die vergebens 
um Hilfe rieſen. 
Jetzt war's anders, 
und ſaſt ſehnten 
ſie den Herbſt mit 
ſeinen pfeifenden 
Stürmen und dem 
donnernden, toben- 
den Wogenprall 
herbei, der ihnen 
Gelegenheit geben ſollte, ihre Kraft und ihren Mut zu zeigen, an denen 
Und dann kam der Abend! Dumpf 
Hagend rief die Dampſpfeiſe eines Dampfers um Hilfe. „Los!“ befahl 
Heini, und unter dem ſtählernen Druck der Riemen zwang ſich das 
Rettungsboot durch die See. Schon dunlelte der Abend und eine blei— 
farbene Dämmerung lag auf der kochenden See, als ſie endlich nach 
ſtundenlangem Kampf das gefährdete Schiff, einen lleinen Raddampfer, 
erreichten, den die brandende See hilflos hin und herwarf. Raſch war 
die Beſatzung geborgen. Das Schiff ſelbſt mußte der gierigen See 
überlaſſen werden. Ein Jubelſchrei aber entrang ſich dem Munde der 
Zurückgebliebenen an Land, als das Boot mit den Geretteten hoch auf 
den Strand lief. Das war die erſte Fahrt! Wie viele ſind ihr ſchon 
geſolgt! Wie mancher dankt den Braven 
ſein Leben! . 
Die e e Kö- 
nig Chriſtians IX. fanden im Beiſein 
Kater Wilhelms II. ſowie der zahlreichen 
Verwandten des dänischen Königshauſes 
ſtatt. In Moestilde, der hiſtoriſchen 
Ruheſtätte der däniſchen Könige, ent— 
faltete ſich wieder das althergebrachte 
Trauerzeremoniell. Zwei Tage zuvor 
war die Leiche in feierlichem Zuge von 
der Kopenhagener Schloßkirche nach dem 
Bahnhof übergeführt worden. Nach dem 
Trauergottesdienſt wurde der Sarg unter 
Glockengeläut und Trauerſalut von Offi— 
zieren aus der Kirche getragen. Militär 
ging voran, es folgte der Hofmarſchall 
zu Wagen, hinter ihm der ſechsſpännige 
Leichenwagen. Hinter dieſem wurde das 
Leibpferd des Königs geführt. Dann 
kamen in Trauerequipagen die Mit⸗ 
glieder der königlichen Familie (vergl. 
die Abbildung auf der ſolgenden Seite). 
Auf dem Bahnhof wurde der Sarg in den 
Trauerwagen gehoben. Die Leidtragen— 
den nahmen im Sonderzuge Platz, der 
nach etwa zwei Stunden in Roeskilde 
ankam. Abermals bildete ſich ein 
Leichenlondukt, der die irdiſchen Reſte 
des Königs nach der Domlirche brachte 
Eine kurze Gedächtnisrede folgte. Das 
Königspaar trat zum Katafalk und küßte 
den Sarg. Dann begab ſich die Trauer: 
geſellſchaft in die Kapelle Friedrichs V., 
wo ſie am Sarg der Königin Luiſe 


Karte aus dem großen Buch. 


berüchtigten, weit in die offene See 
hinauslaufenden Sanden der Inſel ge— 
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Das Lutherhaus in Eiſenach. 


kurze Zeit verweilte. Am eigent⸗ 
lichen Beiſetzungstage verſammelten ſich 


— 195 — 


Mitglieder des Miniſteriums und des Reichstages ſowie die Depu— 
tationen der Städte und der auswärtigen Regimenter im Dom. 
Um zwei Uhr betrat der Zug der gekrönten Häupter und der 
Repräſentanten aller europäiſchen Staaten durch die Königspforte 
das Gotteshaus. Zur Rechten König Friedrichs ſchritt Kaiſer Wilhelm, 
zur Linlen König Georg von Griechenland. Dann folgten der junge 
König von Norwegen ſowie andere Fürſtlichkeiten. Nachdem Biſchof 
Rördam die Trauerrede gehalten hatte, wurde der mit einer Marine— 
flagge bedeckte Sarg unter Poſaunenſchall und Paukenſchlag von vier 
Oberſten und vier Kommandeuren unter Vorantritt des Biſchofs feier: 
lich in die Kapelle Friedrichs V. getragen. Hier vollzog Stiftspropſt 
Paulli die letzte Zeremonie. Ein wundervoller Chorgeſang folgte, und 
unter dem Donner der Geſchütze verließen die Leidtragenden das 
Gotteshaus. Sie durchſchritten den hiſtoriſchen Abſalonsbogen, den 
fürſtliche Trauerprozeſſionen nach altem Brauch zu paſſieren haben. 
Die Blutsverwandtſchaſt von Menſch und Affe. Blut iſt ein 
ganz beſonderer Saft und „dicker als Waſſer“. Darwin hat es ſich, da 
er die von ihm behauptete Stammesverwandtſchaft zwiſchen Menſchen 
und Affen ausſprach, gewiß nicht träumen laſſen, daß kaum ein Men— 


teilen, in Kürze das von der modernen Zoologie aufgeſtellte natürliche 
Syſtem innerhalb der Primatenordnung uns ins Gedächtnis zu ruſen. 
Mit Halbaffen und Affen zuſammen bildet der Menſch nach Linné die 
Gruppe der Primaten oder „Herrentiere.“ Die formenreiche Gruppe 
der echten Affen zerfällt wieder in die ſtreng geſchiedenen „Affen der 
Alten Welt“ oder Schmalnaſen und „Affen der Neuen Welt“ oder Platt⸗ 
naſen. Erſtere ſcheiden ſich wieder in Menſchenaffen (Orang, Gorilla, 
Schimpanſe und Gibbon) und Hundsaſſen (Pavian, Meerkatze ujf.), 
letztere zerfallen in eine ganze Reihe von Unterfamilien (3. B. Greif— 
ſchwanzaffen, Brüllaffen. Klammeraffen uſf.). Die Halbaffen, jene 
geſpenſlerhaft ausſehenden Lemuren, werden heute von den Affen völlig 
abgetrennt und in einer beſonderen Familie zuſammengefaßt. Nuttal 
fand nun folgendes: das Serum eines mit Menſchenblut vor— 
behandelten Kaninchens ergab zu 34 verſchiedenen Menſchenblutarten 
hinzugefügt in allen Fällen einen ſtarken Niederſchlag. Dasselbe Serum, 
zu acht Blutarten von Orang, Gorilla und Schimpanſe zugeſetzt, gab 
in allen Fällen einen faſt ebenſo ſtarlen Niederſchlag wie in Menſchen— 
blut. Etwas ſchwächer reagierte auf dieſes Serum das Blut von 
Pavianen und Meerkatzen; von 36 verſchiedenen Blutſorten dieſer Gruppe 


Aberführung der Leiche König Chriſtians IX. von Kopenhagen nach Roeskilde. 


Benalier ſpäter ſich der Beweis ihrer Blutsverwandtſchaft in jedem 
Reagenzglas unzweifelhaft erbringen laſſen würde. Dieſe Beweiſe 
dat der Cambridger Phyſiologe Nuttal geliefert, und das Ergebnis 
einer hochwichtigen Verſuche ward von dem Greifswalder Biologen 
woſeſſor Dr. Uhlenhuth im „Correſpondenzblan der deutſchen Geſell— 
chaft für Anthropologie“ veröffentlicht. Von der epochemachenden Blut— 
erumstherapie Behrings, des Entdeckers des Diphterieheilſerums, aus— 
gehend, hat Uhlenhuth das Verſuchskaninchen ſtatt mit einer Aufſchwem- 
mung von Bakterien mit einer Aufſchwemmung von Blut behandelt und 
I 185 Methode der Blutunterſuchung ermittelt, die es ermöglicht, 
lic Art des zu unterſuchenden Blutes ſeſtzuſtellen und zunächſt nament— 
ich Menſchenblut mit Sicherheit von Tierblut zu unterſcheiden, weiter— 
55 aber auch das Blut verſchiedener Tierarten zu beſtimmen. Es 
re ſich hierbei um eine ſpezifiſche Blutrealtion, die einen ſtarken 
ih! ai nur bei Zuſatz des betreffenden Blutes gibt. So vermochte 
8 3 B. die Verwandtſchaft des Schweines und Wildſchweines. 
fcb und Fuchſes uff. durch dieſe „biologijche Reaktion“ zu 
auch 11 Ausdruck zu bringen. Schließlich ſtellte er auf dieſe Weiſe 
un EL daß das Serum eines mit Menſchenblut vorbehandelten Ka— 
Riedersc auch in Affenblut, ſonſt aber in keiner anderen Blutart einen 
fort 1 715 erzeugt. Nuttal hat nun gerade dieſe letzten Verſuche weiter 
1 und die Grade der Blutsverwandtſchaſt zwiſchen Menſchen 
Gee experimentell zu ermitteln verſucht. Es iſt vielleicht an⸗ 
acht, bevor wir das Ergebnis der Nuttalſchen Unterſuchungen mit— 


gaben nur vier eine volle Reaktion, alle anderen zeigten eine erſt nach 
längerer Zeit auftretende, dann aber deutliche Trübung der Flüſſigleit. 
Bei den Affen der Neuen Welt wurde die Reaktion noch ſchwächer. Es 
trat kein Niederſchlag in den 17 Fällen mehr auf, ſondern es war nur 
noch nach längerer geit eine leichte Trübung zu verzeichnen. Das Blut 
der Halbaffen reagierte überhaupt nicht. „Da es nun erwieſen iſt,“ 
faßt Uhlenhuth dieſe Ergebniſſe zuſammen, „daß das Serum 
eines mit Menſchenblut vorbehandelten Kaninchens nicht nur in 
Menſchen-, ſondern auch in Affenblut, im übrigen aber in feiner 
anderen Blutart (Nuttal prüfte 900 verſchiedene Vlutarten) einen 
Niederſchlag erzeugt, ſo iſt das wohl für jeden wiſſenſchaftlich denkenden 
Naturforſcher ein abſolut zwingender Beweis für die Blutsverwandtſchaft 
zwiſchen Menſchen und Affen.“ Für die Verwandtſchaftsgrade erbringt 
die biologiſche Realtion ferner den Beweis, daß die Menſchenafſen dem 
Menſchen am nächſten ſtehen und im allgemeinen die Affen der Alten 
Welt dem Menſchen näher verwandt ſind als die Affen der Neuen Welt. 
Dr. A. Hn. 

Aus der Kinderſtube des Eleſanten. (Zu dem Bilde 9 der 
ſolgenden Seite.) Gleich anderen jungen Säugetieren iſt auch der neu— 
geborene Elefantenſprößling in ſeinem Benehmen ein munteres und 
drolliges Tier. Der komiſche Eindruck wird noch verſchärft durch die 
langen ſäulenartigen Beine und den im Verhältnis zum aufgewachſenen 
Elefanten lurzen Rüſſel, der ſich die erſte Zeit noch ungeſchickt bewegt. 
Auch die ziemlich lange Behaarung der Haut, die aus ſchwarzen Haaren 
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beiteht, gibt dem Ausſehen dieſes „Säuglings“ etwas Beſonderes, wo- | vielleicht im Gewahrſam eines Einzigen geblieben wäre. Die Bilder 


durch er ſich von allen anderen jungen Säugetieren unterſcheidet. 


ſelbſt ſind Porträte des Don Diego de Corral, der 1632 ſtarb, und 


Mutter und Kind hängen auch hier zärtlich aneinander, und die Ele- | ſeiner Gemahlin Donna Antonia de Ipannarrieta y Galdos und wurden 


ſantenmama folgt ihrem 

Liebling auf Schritt — 
und Tritt, um ihn zu 
beſchützen. Dieses 
geht ſogar ſo weit, 
daß die Mama in 
der Wildnis wäh— 
rend der Wande— 
rung alle Zweige 
und andere Hinder 
niſſe mit dem Rüſſel 
beiſeite ſchiebt, um 
dem Jungen den 
Weg zu erleichtern, 
eine Arbeit, bei der 
ſich auch die ande— 
ren Mitglieder der 
Herde beteiligen. 
Hat das Junge 
irgend Furcht, ſo 
flüchtet es ſchnell 
unter den Bauch 
der Mutter, die es 
mit Beinen und 
Rüſſel ſchirmt. Das 
Euter der Mutter 


liegt zwiſchen den 
Vorderbeinen, und 
es iſt ein inter 
eſſantes Schauſpiel, 
das Junge mit ſeinem SEK : Eee 
noch zahnloſen „Ele - —— . q —— — 
fantenmäulchen“ ſaugen zu Indiſche Elefantenmütter mit Jungen 
ehen, da es mit dieſem, nicht etwa mit in Hagenbecks Tierpark zu Stellingen bei Hamburg. 
dem Rüſſel die Milch aufnimmt. Seit 


vom Meiſter in ganz vers 
ſchiedenen Epochen ſei— 
nes Schaffens ge- 


malt. Von welcher 
Fruchtbarkeit und 
Vielfältigkeit der 
berühmte Porträtiſt 
des 17. Jahrhun⸗ 
derts geweſen iſt, 
das gehterſt dem Be— 
ſchauer der ſpani— 
ſchen Galerien auf. 
und der Strom der 
Künſtler, der ſonſt 
nach Italien flutete, 
wendet ſich nun ins 
Land der Kajtanien 
und ſchwillt Jahr 
für Jahr mehr an. 

Dynamit im 
Mittelalter. Es 
iſt gerade in der 
Chemie manch Pro— 
dult ungewollt zu— 

ſammengegoſſen 

und durch die Re— 
torten getrieben, bis 
ſchließlich irgend ein 
Etwas produziert 


wurde. Der große 
Chemiler Juſtus von 
Liebig ſagte einmal: 
Hätten die fleißigen Alchi— 
miſten des Mittelalters nicht nach Gold 
geſucht, dann hätte ich den Dünger nicht 


der bekannte Tierhändler Carl Hagenbeck durch feinen Indienreiſenden gefunden.“ So entſtanden oft wunderliche Rezepte, die, wenn der 


Kapitän Johannſen, der zahlreiche Eleſantentransporte aus Indien 
nach Hamburg führte, auch öfter ſäugende Elefantenmütter mit ihren 


geben. Am meiſten erſtaunt uns, daß wir 


moderne Chemiker ſie heute vornimmt, ganz vernünftige Dinge er— 
ſchon vor fünfhundert 


Jungen nach Deutſchland brachte, war den Tierfreunden Gelegenheit [Jahren ein Rezept zu einem Nitroexploſivſtoff an einer den da— 


geboten, dieſes hüb maligen Pulver— 
ſche Schauſtück in | machern wohlbe— 
aller Muße ſtu kannten Stelle 
dieren zu können. verzeichnet finden. 
Unſere Abbildung | Alſo nicht Alfred 
führt uns zwei | Nobel, ſondern 
ſolcher glücklichen [ein Unbelannter 
Mütter mit ihren | zu Anfang des 
„Hoffnungsvollen“ fünfzehnten Jahr— 
vor Augen, wie ſie, [hunderts erfand das 
begleitet von ih- [ Dynamit. Der 
ren Führern, durch] Mann muß ein 
das Gelände des tüchtiger Kopf ge— 
neuen Hagenbeck weſen ſein, denn 
ſchen Tierparkes [auch die Her— 
in Stellingen bei | Stellung der Schwe— 
Hamburg herum felſäure unmittel 
ſpazieren. S. bar aus Schwefel 
Zwei e neue „Ve- unter Verwendung 
lasquez.“ (Mir von Salpeter war 
den nebenſtehenden | ihm belannt. Das 
Bildern.) Der bee | Dynamit brachte 
rühmte „Prado“ in | hernach Nobel viele 
Madrid, der eine [Millionen, dieſe 
der herrlichſten | Art der Schwefel— 
Bilderſammlungen ſäurefabrikation 
umſchließt, vielleicht] den Engländern 
die herrlichſte, iſt | aber noch bedeu— 
um zwei wertvolle | tend größere Sum— 


Gemälde des größ- | men ein. 1529 ge- 
ten ſpaniſchen Mei langte das Rezept— 
ters, des Velas werk zum Druck, 
quez, bereichert | nachdem es vorher 


worden. Die Her aber ſchon in ſehr 
zogin von Willa vielen Exemplaren 
Hermoſa, in deren | abgeſchrieben wor— 
Beſitz ſich dieſe | den war. Einen 
Bildniſſe ihrer eigentlichen Titel 
Vorfahren aus der [hatte das Buch 
mütterlichen Fami- nicht, doch war es 
lie befanden, hat | unter dem Namen 


Donna Antonia de Ipannarrieta y Galdos. 


Don Diego de Corral. 


die koſtbaren Gemälde dem Prado teſtamentariſch vermacht und jo dem | „Feuerwerkbuch“ allen Pulvermachern der ſpäteren Zeit ein unentbehr— 


Staat und der ganzen gebildeten Welt einen Beſitz geſichert, der ſonſt licher Ratgeber. 
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9. Fortſetzung. ) 


Der Sitzung im Reichstag wohnte Gernot in großer Zer— 
By 1 bei, die auffällig bemerkt wurde — was ihm 
55 nicht entging und feine Nervofität noch ſteigerte. 
Kan Wandelgang des Reichshauſes, der von der 
ie Pauſe ö Bibliothek und zum Reſtaurant führte, ſtieß er 
Hein Poller a Sitzung, ganz wie er erwartet hatte, auf 
5 or Heinroth. Der Journaliſt kam inmitten einer ſehr 
geregten, lebhaft lachenden Gruppe von Reichsboten und 

ollegen ihm direkt entgegen. 
ade er ihn nun ſofort. 
PR 955 im Umſehen die Reihe der Zeugen verdoppelt, 
Be 05 & kümmerte ihn nicht; im Gegenteil, er war ſo 
65 er Stimmung, ein kleines Rededuell zu liefern. 
EN 90 dechleg auf Schlag. Doktor Heinroth, ſo gewandt 
95 5 erführung fein mochte, war ihm Mann gegen 
dabunh die 90 a gewachſen. Gernot behielt ſchon 
ü e 8 1 er von vornherein einen ſarkaſtiſch 
nig wurde nichlug, während der Journaliſt ſofort 
1 r ſah, daß er die verſchiedenen Punkte 
er ſch die J a gemäß doch nicht begründen konnte, bemühte 
u e Debatte möglichſt kurz abzubrechen. 
ie Pre ſuchen eine Dame aus ſicherem Verſteck heraus 
wätts in . Sorten — und ſchlagen ſich darauf feit- 
er Man 12 ſagte Gernot ziemlich geringſchätzig. 
lier Sie N 8 Feder war krebsrot geworden. „Sie ſagten 
G0 üb ten ſich kompromittiert?“ 
Ei Hu nicht darauf. 
„Sie glauben — als Gentleman — ungeitraft eine Dam 
ii . geſtraft eine Dame 
at ccf mit der Heldin der hübſchen Reſidenz— 
„Bon Br, 7 5 zu können?“ ſagte er ſcharf. 
ſchr cher Dame fprechen Sie?“ fragte Doftor Heinroth 


Au Ban 
Herr Wel wechſelte jetzt leicht die Farbe. „Mein lieber 
oben der Seinroth, ſagte er dann mitleidig lächelnd und von 
J „Sie werden doch vor dieſen Herren hier nicht plötz— 


lich zu ä 1 
än ; g . 8 
haben!“ gitlich fein, um ruhig anzugeben, wen Sie gemeint 


Eine Sale ame annehmen.“ u 

in der Gruppe 1 15 Aufhorchen. Auch ein Räuſpern ward 

ernot na 1 57 780 Ruhig und ſicher erwiderte Doktor 

von Gamp ii a urzen Spannungspauſe: „Die Baronin 
P iſt meine Verlobte.“ 


1906. 
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Paradiesvogel. 


Roman von Paul Oskar Höcker. 


Die Zuhörer hätten einer Theatervorſtellung nicht mit 
größerem Intereſſe folgen können. Ein paar Neuhinzukommende 
fragten Bekannte, was hier los wäre; flüſternd ward ihnen 
Auskunft erteilt. Niemand wollte eine Silbe verlieren. 

Die Perſon Heinroths war Gernot ganz gleichgültig. Es 
kam ihm nur darauf an, irgend jemand zu faſſen, um den 
Klatſchluſtigen zu verſtehen zu geben, daß Aſta nicht unter das 
Freiwild rechnete, auf das jeder Jagd machen durfte: daß ſie 
nicht ſchutzlos war. 

Dem Journaliſten blieb nichts anderes mehr übrig, als 
Farbe zu bekennen. Immer zwang ihn Gernot mit der fatalen 
Wendung: „Wenn Sie mir die Quelle nicht nennen, ſo er— 
kläre ich das alles für eine ehrloſe Verleumdung.“ In den 
meiſten Punkten konnte ſich Doktor Heinroth nicht mehr genau 
erinnern, von wem er dies, von wem er das gehört hatte. 

„Man dürfte als ehrlicher Menſch ein vages Gerücht dann 
doch wohl nicht fo flink und ſkrupellos weitergeben, Herr 
Doktor Heinroth!“ ſagte Gernot. 

Wie er's von der Leitung der Verhöre her gewohnt war— 
ſo zwang er auch jetzt durch die knappe Faſſung ſeiner Fragen 
den Journaliſten zu bündigen Antworten. 

Schließlich ſagte er: „Sie erinnerten da auch an die 
Pedigree Angelegenheit Lethel- Minka. Sie brachten zur Sprache, 
daß der Gatte der Baronin von Gamp hätte flüchtig werden 
müſſen, ja, daß auch ihr Vater in die Geſchichte mit ver— 
wickelt geweſen wäre. Behaupten Sie nun, oder behauptet Ihr 
Gewährsmann, daß die Baronin von Gamp um dieſe 
Schiebung — falls ſie wirklich geſchehen ſein ſollte ge⸗ 
wußt habe?“ 

Doktor Heinroth ſah ringsumher die ſchadenfrohen Geſichter 
verſchiedener Kollegen, die zuhörten. Er zuckte die Achſeln, 
biß ſich auf die Lippe und warf endlich kurz hin: „Daß alle, 
die den Fall kennen, ſich's denken, das ſteht jedenfalls feſt.“ 

Gernot zuckte zuſammen. „Gut! Es genügt mir, das 
aus Ihrem Munde erfahren zu haben.“ 

„Gedanken ſind ja zollfrei,“ warf Heinroth hin. 

Gernot hatte ſich ſchon zum Gehen gewandt, blieb aber 
wieder ſtehen und ſagte, den Gegner ſcharf ins Auge faſſend: 
„Sie hätten ſich nur hüten müſſen, ſie in Ihrem Blättchen 
zum Ausdruck zu bringen.“ 


„Warum?“ 5 8 
Gernot unterdrückte die Drohung, die ihm auf die Lippen 


kommen wollte. Er brach daher achſelzuckend ab: „Vielleicht 
bloß, weil Gedanken in Ihrer Zeitung immerhin auffallen 


könnten.“ 
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Der kleine humoriſtiſche Schlager rettete für ihn die 
Situation. Alles lachte. Und auch Doktor Heinroth tat ſo, 
als lachte er mit. Aber er fühlte, daß die Angelegenheit da— 
mit noch nicht abgeſchloſſen war: in Gernots Augen funkelte 
und flackerte es in einer ihn beinahe beängſtigenden Yeiden: 
ſchaftlichkeit. 

Die Gruppe zerſtreute ſich. Jeder, der Zeuge der Aus— 
einanderfegung geweſen war, berichtete darüber in ſeinem 
Kreiſe auf ſeine beſondere Art. Die packendſte Darſtellung 
gab Doktor Heinroth auf der Journaliſtentribüne ſelbſt. In— 
zwiſchen war ihm nämlich all das eingefallen, was er auf 
dieſe und jene Bemerkung hätte ſagen können. Und nachdem 
er den Vorgang dreimal erzählt hatte, beſaß dieſer ein weſentlich 
anderes Geſicht. 

Noch am ſelben Nachmittag erfuhr Gernot, ſein Gegner 
hätte geſagt: der gewandteſte Revolverjournaliſt könnte von 
dem Herrn Reichstagsabgeordneten immer noch lernen, denn 
die ſogenannte Ehrenerklärung für die Frau Baronin ſtreifte 
bedenklich die Geſetzesparagraphen über Erpreſſung unter An— 
wendung von Drohung oder Gewalt. 

Auch andere erfuhren den Vorgang in der Heinrothſchen 
Darſtellung. Erzellenz von Wyſchnewsli brachte das Ge— 
ſchichtchen als Foyerwitz nach Hauſe mit. 
aber gar nicht dazu, es zum beſten zu geben, denn ſein Sohn 
Heinrich fing ihn ſchon im Flur ab. Der Marineleutnant 
war ſichtlich verſtört, er bat ihn um eine Unterredung unter 
vier Augen, noch bevor er mit Mama und Verthe und deren 
Mann geſprochen hätte. 

„Mein Junge!“ entfuhr es dem weißköpfigen alten Herrn 
voller Sorge. Er glaubte natürlich, es handelte ſich um 
Schulden, um einen Ehrenhandel oder eine dienſtliche Schlappe. 

Sobald er ſein Zimmer betrat, in das ihm der junge 
Offizier folgte, öffnete ſich die vom Salon hereinführende Tür. 

Und nun gab es eine Familientagung, in der es äußerſt 
lebhaft zuging. 

Heinrich hatte ſeiner Mutter das Geſtändnis gemacht: er 


hätte ſich am Tage zuvor in Schwarzburg mit Sabine Gernot! 


verlobt! 

Ihre Erzellenz hatte ein Geheimnis noch niemals länger als 
höchſtens ein Viertelſtündchen bei ſich behalten. Da Berthe und 
ihr Gatte hinzugekommen waren, ſo ward die wie eine Bombe 
wirkende Nachricht ſofort Anlaß zu einer allgemeinen Debatte. 


Verlobt mit Fräulein Gernot verlobt mit der 
Tochter des Herrn Doktor Gernot — und zwar gerade 


nachdem es tags 


geſtern, ausgerechnet am geſtrigen Sonntag, 
Skandal Gernot 


zuvor im Reichstag zu dem vielbeiprochenen 
Sczuls gekommen war! 

„Von was für einem Skandal ſprecht ihr? 
Verhandlung?“ 

„Heinrich — geliebtes Kind — 
Zeitung nicht?“ rief ſeine Mama. 

Die Exzellenz las ſie ſelbſt nur, wenn irgend eine cause 
eelebre ihrer Kreiſe ſie reizte. Der Name Gernots in Ver 
bindung mit dem der Baronin war in den letzten achtund 
vierzig Stunden, und namentlich ſeit dem Erſcheinen des 
heutigen Morgenblattes, hier im Hauſe jedenfalls öfter denn 
je zuvor genannt worden. 

Und ihr leiblicher Sohn — 
von alledem keine Ahnung! 

Sie wollten ihm zu gleicher Zeit alle drei berichten, dann 
ſuchte Bertbe nach der Zeitung, die ſie in der Aufregung 
aber nicht fand. Kurz, es war ein unbeſchreibliches Durch 
einander. 

Mitten in dieſem Wirrwarr hörte der Marineleutnant das 
ſcharfe Anhalten eines Kutſchpferdes auf dem Aſphalt vor dem 
Hauſe: der Wagen, der den Hausherrn brachte, war vor 
gefahren. 

Der Geheimrat zeigte ſich naturlich nicht weniger beſtürzt. 

Und ſo fans, daß der junge Seemann ſeinen Schritt 
nun gegen vier zu verteidigen hatte. 


Von welcher 


ja, lieſt du denn die 


das Unglückskind - hatte 


Er kam zunärhlt 


geſagt— 


Er berief ſich auf Berthes Freundſchaft mit Sabine, auf 
das Urteil ſeiner Mutter, die von Fräulein Gernot doch 
immer ſo ſtark eingenommen geweſen wäre, er erinnerte feinen 
Vater an deſſen bewundernde Worte über den glänzenden 
Politiker Gernot, dem er eine große Bedeutung im politiſchen 
Leben beimaß. 

„Aber die Baronin, liebſter Schwager!“ warf Tielernhorſt— 
Trenklin immer wieder ein. „So lies doch bloß, wie man 
über ihr Verhältnis zu Herrn Gernot ſpricht. Sie ſei Haus 
dame bei ihm geweſen. Na ja, man nennt das jetzt Haus— 
dame. Verſtehſt du denn nicht?“ 


Heinrich von Wyſchnewski hielt ſich die Ohren zu. „Laßt 
mich damit aus! Ich bin empärt — ganz empört! Ihr 
kennt ſie eben nicht!“ 

„Ja, liebſter Herzensſohn,“ ſagte die Erzellenz. „das, 


kannſt du doch gar nicht abſtreiten: durch die Sache mit Gernot 
hat ſie ſich ganz unmöglich gemacht.“ 

„Und er ſich mit!“ fiel der Schwager ein. 
du biſt amüſant. Naiv amüſant.“ 

Der junge Offizier ſtöhnte. „Mama, wenn nun auch 
wirklich unter den Fernerſtehenden ein törichter Klatſch ent 
ſtanden iſt: wir wiſſen doch, daß ſie damals bloß zu Sabinens 
Pflege dort war!“ 

„Aber da der Klatſch eriſtiert, kann man die Herrſchaften 
eben nicht mehr bei ſich empfangen.“ 

Berthe rief faſt triumphierend: „Siehſt du, Heini, ſiehſt 

Die Gräfin Warnau hat das ſchon vor vier Wochen 
und damals warſt du ſo außer dir.“ 

„Ich bin es auch jetzt. Ihr wißt ja gar nicht, was da 
ſpielt. Etwas ganz anderes, das beweiſt Ach Gott, 
und ich kann's euch doch nicht einmal ſagen 

Auf dieſem Höhepunkt war die faſt ſtürmiſch gewordene 
Familienſzene angelangt, als der Geheimrat, der noch am 
ruhigſten und ſachlichſten geblieben war, ſeinen kleinen Bericht 
über den heutigen Zuſammenſioß Gernots mit dem Doktor 
Heinroth vom Stapel ließ. 


„Nein, Heinrich. 


du! 


Er hatte eine wirkſame Art zu ſprechen. So peinlich es 
ihm war, daß ſein Sohn der „ungeſtüme Seemann“ 
hieß er unter ihnen — ſich derart „verhäddert“ hatte, beſaß 


es doch einigen Reiz für ihn, das Geſchichtchen in redneriſcher 
Steigerung vorzutragen. Die für die Damen intereſſanteſte 
Tatſache ließ er natürlich den Schluß bilden: die Erklärung 
Gernots, daß die Baronin von Gamp ſeine Braut wäre. 

Überraſcht fuhren die Damen auf. „Seine Braut?! Hein 
rich, haſt du gehört?!“ 

Heinrich von Wyſchnewski nickte trotzig. 
wußte es auch ſchon.“ 

„Du wußteſt es? 
Geheimrätin 
aber dann mußteſt 
geſchloſſen.“ 

„Warum ausgeſchloſſen?“ 

„Die Baronin von Gamp — gewiſſermaßen 
Familie?“ 

„Ja, was habt ihr nur gegen ſie?“ 

„Viel. Sie iſt unmöglich. Für uns einfach unmöglich.“ 

Tielernhorſt Trenflin drückte ſich vorſichtig aus: „Siehſt 
du, lieber Schwager, charmant iſt ſie ja auf alle Fälle. Aber 
fie hat ein — je ne mis quoi!“ 

Verzweifelt ſtampfte Heinrich mit dem Fuß auf und wandte 
ſich ſtohnend dem Fenſter zu. 

„Jedenfalls verſtehe ich Gernot ganz und gar nicht,“ 
verſicherte der Geheimrat. „Er war feinen Jahren und ſeiner 
Stellung mindeſtens eine größere Vorſicht ſchuldig.“ 

„Und auch ſeiner Tochter,“ ſetzte Frau von Wyuſchnewsli 
hinzu. 

Der junge Seeoffizier verließ das Zimmer. 

Sein feſter Entſchluß war der, abends noch einmal, und 
zwar Mann gegen Mann unter vier Augen, mit ſeinem Vater 
zu ſprechen. Mehr als Mutter und Schweſtee, auch mehr als 


„Ja. Ich 
Mama, er ſagt, er wußte es!“ 
ſchüttelte den Kopf. „Geh, 

du dir doch ſelbſt Jagen! 


Heini. 
iſt aus 


Die 
es 


in unſerer 
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der Schwager, der ein Leiſetreter war, deſſen 
die war, nicht aufzufallen, mußte 
ſtehen: daß er nun nicht bloß 
auch als Gentleman engagiert war. 


höchſte Sorge 
ſein Vater ihn darin ver 
mit ſeinem Herzen, ſondern 


Daß eine gewiſſe Wartefriſt nötig geworden war, ſah er 
ein, er gab zu. daß die ſtärkſten Wellen der ihm un— 


verſtändlichen Skandalſtimmung ſich zuerſt 
wiegelt haben müßten, bevor er 
nehmen durfte, ſeinen Namen 
zu verbinden. 

Dennoch erſchien es ihm im Gedanken an die ſonnigen 
Stunden zu Schiwarzburg, an Sabinens gläubige Zärtlichkeit — 
geradezu feig, mindeſtens wenig ſoldatiſch, daß er in feiner 
Herzensangelegenheit geſellſchaftlichen Vedenken einen ſo wichtigen 
Platz einräumte. 

Unzufrieden mit ſiih und 
das Haus. 


ein wenig abge— 
die Verantwortung auf ſich 
mit dem des Hauſes Gernot 


ganz niedergeſchlagen verließ er 


Als Sirt von Soter an 
großeren Ausritt, 
wald zurückkehrte, 
Lapier mit dem 
Unterſchrift des 
Unterredung bat. 

„Hol's der Deibel!“ 

Natürlich witterte er 
niederträchtigen Artikel, 
Um Politik kümmerte 


dieſem Nachmittag von einem 
mit mehreren Reitſchülerinnen aus dem Grune 
erhielt er einen Rohrpoſtbrief. Er war auf 
Reichstagsſtempel geschrieben und trug die 
Abgeordneten Doktor Gernot, der ihn um eine 


brummte Sirt von Zoter. 

ſofort einen JZuſammenhang mit dem 
den die Montagszeitung gebracht hatte. 
g er ſich ſonſt verzweifelt wenig. Über 
die Vorgänge im Reichstag war aber ſchon in der Bummel 
nacht zum Sonntag beim Kartenſpiel die Rede geweſen. In 
dem Zeitungsartikel am heutigen Morgen war auch ſein voller 
ame genannt: „Bekanntlich hatte man die jo auffällig plötz 
a, Berabiciedung aus königlichen Dienſten des jest hier in 
Serlin als Tatterſalldirektor anſäſſigen Herrn von Soter, der 
der Schwiegervater des in die Pedigreeangelegenheit verwickelten 
Nennreiters war, damit in Verbindung gebracht.“ 

Das fehlte nun gerade noch, daß dieſe „ollen Kamellen“ 
wieder aufgewärmt würden! 


Es war doch ſeit Jahren ganz ſtill davon geweſen — 
was wollte man nun mit einemmal wieder von ihm? 

Unbehaglich überlas er Gernots kurzes Schreiben ein 
ERS, ein drittes Mal. 

Höflich, korrekt, verbindlich — aber infam kühl! ſagte er 


zu ſich. 
Er machte ſich dienſtfrei 


5 Ku und begab ſich nach Hauſe, um 
ich in Wichs zu werfen. 


Als er die Wohnung dann verließ 


wee er gedachte, Gernot ſelbſt aufzuſuchen war er 
00 in ledem Zoll Junker, in jedem Zoll Kavalier der alten 
Schule. Er wußte, daß nun der gute Eindruck viel, wenn 


nicht alles war. 

baust Ölernt kam ihm auf der Diele entgegen, als das 

Se RUN anmeldete. 2 a 

daß Die a Da liebenswürdig vun Ihnen, Herr von Soter, 

SR 11 a en erſparen wollten, aber ich 3 W das 

10 A einen Preis von Ihnen angenommen.“ Als je 

Hausherr 51 behagliches Arbeitszimmer eintraten, ſogte der 
N mu: „Denn ich erſcheine vor Ihnen als Bittender 
1 Vittender in mehrfacher Hinſicht.“ 

a den freundſchaftlichen Beziehungen zwiſchen unſeren 
(er, ante Joter etwas unſicher. 

; Arnot hatte Platz geboten, aber ſie verharrten beide noch 

lehend. 

e hren ſchaltlichen Beziehungen e nicht mur 

Sera u e und meinem Kind, Au 

Frau en aune fort. „ch weiß nicht, ae ee 

beten ie eingeweiht hat. Ich habe um ihre Hand ge 
; auch mir eine Freundin zu ſein 


„ Ich habe ſie gebeten, 
en Sreamdin auf Lebenszeit meiner Tochter aber eine 
weite 


Mutter.“ 


Sirt von Soter hatte beiſtimmend den Kopf 
Gernot fuhr fort: „Ich bekam kein ſchlankes Ja. War's der 
Altersunterſchied, der Aſta noch zögern machte — ich weiß es 
nicht. Nach dem Briefwechſel der letzten Wochen durfte ich 
aber hoffen, daß nun die letzten Bedenken aus der Welt 
geſchafft ſeien. Ich kann Ihnen alſo nur verſichern, Herr 
von Soter, daß meine herzliche Verehrung für Ihre Frau 
Tochter verſuchen wird, ihr ein ſchünes, glückliches Daſein zu 
bereiten.“ 

In allen feierlichen Momenten fühlte ſich Sirt von Soter 
verzweifelt unſchlau. Er war froh, als dieſer Teil ohne erheb- 
liche Entgleiſung überſtanden war. Ein mehrfaches Hände 
ſchütteln bildete den Höhepunkt der Entwicklung. 

„Ich brauche jest aber Ihre ſchwiegerväterliche Ent 
ſchuldigung. Herr von Soter. Eine Indiskretion in der 
Sonnabendſitzung und in der Preſſe hat mich ſoeben ge 
zwungen, unſer Verlöbnis bekannt zu geben. Das iſt gegen 
die Verabredung mit Aſta. Ich möchte Sie daher bitten, 
mir zu verzeihen, daß ich Ihre Einwilligung nicht vorher ein— 
geholt habe.“ 

„Aber mein verehrter Herr Doktor Gernot — was könnte 
ich in meinen gedrückten Verhältniſſen einzuwenden haben, 
wenn meiner Tochter ein ſolches Glück widerfährt? Nein, ganz 
ohne Schmeichelei. Ich weiß, ſie ſchätzt Sie, fie liebt Ihr 
Töchterchen. Und ehrlich geſagt hätte ich doch auch 
zu ſchweigen, ſelbſt wenn mir ihre Ausſichten minder vorzüg— 
lich erſchienen. Aſta iſt alt genug, iſt erfahren genug, um 
für ſich ſelbſt einzuſtehen. Das Schickſal hat ſie ja ſehr, 
ſehr ſchwer geprüft.“ 

Natürlich ſagte ſich Sirt von Soter, daß all dieſe Erörte 
rungen nur die Einleitung bildeten. Der gefürchtete Augen 
blick, da Doktor Gernot die Angelegenheit Lethel Minka an 
ſchneiden würde, mußte auf dem Fuße folgen. 

Gernot knüpfte auch ſogleich an die letzte Bemerkung an. 

„Ich weiß. daß ich einen wunden Punkt berühre, Herr 
von Soter, aber völlige Offenheit iſt jetzt geboten. Ihre Frau 
Tochter hat Neider - - Meiderinnen - — man gönnt ihr die 
äußere Stellung nicht, die ſie dank ihren Talenten einnimmt. 
Nun bringt da eine Gruppe übler Nachredner den Verdacht 
auf, ſie hätte ſeinerzeit um eine Fälſchung gewußt, die ihr 
Gatte in einer Pedigrecangelegenheit begangen haben ſoll. 
Und ich bitte Sie um eine rückhaltloſe Darſtellung, damit ich 
inſtand geſetzt bin. der — jedenfalls ganz aus der Luft ge— 
griffenen — Behauptung zu begegnen.“ 

Sirt von Soter nickte. 

„Man hat es ja auch mir vorgeworfen. Aber erſt 
dieſem Vorwurf erfuhr ich doch damals den Verdacht. Und 
weil es für ſo etwas keine ſichtbare Entlaſtung gibt, hat 
mich's damals mein Amt gekoſtet. Statt mir zu beweiſen, 
daß ich darum wußte, ſollte ich beweiſen, daß ich nicht 
darum wußte. Lächerlich. Man glaubte es uns einfach 
nicht, daß es eine Sorte von Selbſtbewußtſein und Ehr 
lichkeit gibt. die ſich nicht auf Schritt und Tritt Atteſte 
ausſtellen läßt. Jedenfalls waren wir beide ganz mer: 
bereitet, ganz faſſungslos, das kann ich Ihnen verſichern, 
als das Unglück dieſer üblen Nachrede damals über uns 


geſenkt, und 


alls 


hereinbrach.“ N ee ses 
Warum haben Sie nur damals nicht ſofort den Verſuch 
gemacht, Herr von Soter, die Sache durchs Gericht unterſuchen 
und regeln zu laſſen?“ ER: | 
Ja, war's wirklich zu einem Prozeß gekommen, dann 
d ſo 


hätte ſich ja alles klar erwieſen. Aber man war 

kopflos. Das alles, was da geſchah, verletzte mich 1. un. 
bändig, machte mich irre an Gott und der Welt. Mein 
Schwiegerſohn war zudem ins Ausland entwichen aus 


Gründen, die viel näher lagen. Verteufelter Schulden hal⸗ 
ber. Wir hatten alſo gar keine Handhabe und waren froh, 
als wir endlich wenigſtens das Scheidungsurteil in Händen 
hielten. Schreckliche Zeiten. Da waren wir dann W 
des Janks vor Gericht überſatt bis dahin. Unſere äußeren 


Bd 


— 200 —— 


Mittel waren auch total erſchöpft, und unſere ſeeliſchen Kräfte 
obendrein.“ 

„Ich verſtehe die Lage wohl.“ Nachdenklich blickte 
Gernot vor ſich hin. „Und ich verſtehe auch, daß es 
Ihnen und Aſta nach ſo aufregenden Zeiten nur darauf 
ankam, endlich Frieden und Ruhe zu finden. Aber um ſo 
mehr halte ich es jetzt für meine Pflicht, Aſta von der 
Dual endgültig zu befreien. Sie hat wahrhaftig lange genug 
gelitten.“ 

„Wahrhaftig!“ beſtätigte Zirt von Soter ſeufzend. Und 
er knüpfte daran ein paar Bemerkungen über die letzten ganz 
furchtbaren Zeiten von Aſtas erſter Ehe und über Gamps 
kopfloſe Flucht vor ſeinen Gläubigern. 

Darüber kamen ſie vom Hauptthema etwas ab. 

„Die Scheidung iſt dann wegen böswilligen Verlaſſens 
ausgeſprochen worden?“ fragte Gernot, dem es vor allem 
darauf ankam, ſämtliches Tatſachenmaterial lückenlos zuſammen⸗ 
zubekommen. 

„Ja. Es ſchien uns ſo am einfachſten — wenn es auch 
langwierig genug war. Gamp ſchrieb dann ja noch mehrmals 
an meine Tochter und beteuerte ſeine Unſchuld. Aber ſie blieb 
unerbittlich.“ 

„Wann haben Sie zuletzt von ihm gehört?“ 

„Zufälligerweiſe in dieſem Frühjahr.“ 

„O —!“ Gernot blickte überraſcht auf. 

„Ja. Es ging mir ſelber nahe. Er iſt nämlich recht 
auf den Hund gekommen, der Herr Baron.“ 

„Lebt er jetzt hier?“ 

„Nein, er befand ſich nur auf der Durchreiſe. In 
einem Café war's — ſpät abends einmal — da entdeckte er 
mich plötzlich und kam auf mich zu. Na, armer Teufel iſt 
er ja doch. Er tat mir hölliſch leid trotz allem. Abgeriſſen 
ſah er aus — ſeine letzte Stellung hatte er in Alexandrien 
auf einem Reiſebureau gehabt. Wär' ich bei Kaſſe geweſen, 
hätt' ich ihn bei Gott unterſtützt.“ Er ſeufzte auf. 
Herr Doktor, das ſind ſo Lebensdinge.“ 

„Und Aſta erfuhr davon?“ 

„Später. Natürlich.“ 

„Wie nahm ſie's auf?“ 

„Sie weinte. Sie war damals gerade in Ihrem Haus. 
All das Elend trat ihr da wieder vor Augen — äh! ... 
Jetzt ſoll er irgendwo in Süddeutſchland bei einer Automobil: 
fabrik angekommen ſein. Lang' wird das ja nicht dauern. 
Leichtſinniges Huhn war er von je. Na, und Indien und 
die umliegenden Bierdörfer, die gelten ja auch nicht gerade 
als Beſſerungsinſtitute: Grüne Neune in Singapur, und was 
man ſonſt ſo von den Herren Weltreiſenden hört.“ 

„Für Aſta muß es doch entſetzlich ſein. Wenn er ihr 
nun plötzlich einmal gegenüberträte?“ 

„Das würde er ja nicht wagen.“ 

„Nein, nein, nein. Freilich. 
wagen.“ 

Gernots Blick ſchweifte an der junkerlichen Geſtalt ſeines 
Beſuchs vorbei ins Freie. Von den Bäumen am Kurfürſten— 
damm, auf dem die helle Sonne lag, drang der Widerſchein 
in das große Herrenzimmer. Es war ſtill im Haus. Wenn 
keine der Straßenbahnen vorüberfuhr, hörte man die Vögel 
im Geäſt der Bäume zwitſchern. 

Die Stimmung hatte zuerſt etwas Gezwungenes, etwas 
Steifes gehabt. Gernot ſelbſt war ſich grauſam vorgekommen, 
daß er den alten Mann zwang, das ganze Leid ſeiner 
ſchwerſten Tage noch einmal Schritt für Schritt mit ihm 
durchzugehen. Aber je weiter er forſchte, deſto lichter ward 
es für ihn. Sirt von Soter gab ihm auf jede Frage eine 
flare, bündige Antwort. Und gerade die etwas derbe, 
poltrige, im Grunde aber gutmütige Art des alten Sportsmanns 
war es, die ihn, den Juriſten und Menſchenkenner, am beſten 
überzeugte. 

Soter ſagte ſchließlich: 
hab' es tauſendmal 


„Id, 


Das dürfte er nicht 


„Glauben Sie mir, Herr Doktor, 


ich ſchon bitter ſchwer empfunden, als 


den größten Rechenfehler in meinem ganzen Leben, daß ich 
damals zu matt, zu mürbe war, um die Sache aus eigener 
Kraft klarzuſtellen. Aber bedenken Sie unſere Lage! 
Wir waren wie das wunde Wild, das ſich in die Stille 
zurückzieht. Am liebſten hätte man an der Sache verbluten 
mögen. Ah — Schwamm drüber! — Aber wär's heute 
möglich: die Schandmäuler wollt' ich ihnen ſchon ſtopfen. 
Nur — wie iſt ſo ein erbärmlicher Klatſch und Tratſch zu 
faſſen? Es wäre der Kampf des Don Quixote gegen die 
Windmühlenflügel. Hab ich nicht recht?“ 

Gernot gab ihm die Hand. „Sie ſollen den Kampf jetzt 
jüngeren Fäuſten überlaſſen. Daß er nicht gegen Wind— 
mühlenflügel geführt wird, dafür ſorgen meine perſönlichen 
Gegner ſchon, die mir eine breite, nicht zu verfehlende 
Angriffsfläche bieten!“ 

Die Ausſprache hatte Gernot durchaus befriedigt. Was 
jetzt erforderlich war, um den Verdacht ein für allemal 
aus Aſtas Leben auszuſcheiden, das ſtand klar und unver— 
rückbar vor ihm. Er begriff wohl, daß ein Mann wie 
Aſtas Vater in der Stunde eines ſolchen Zuſammenbruchs 
die Spannkraft verlieren konnte, die erforderlich geweſen wäre, 
um den vom Geifer der Menge befleckten Schild wieder 
blank zu bekommen. Aber jetzt ſtellte er ſich Schulter an 
Schulter mit ihnen — und eine trotzige Luſt lebte in ihm, 
ſich für Aſtas Namen mit der hinterliſtigen Gegnerſchaft 
zu meſſen. 

„Haben Sie Dank, Herr von Soter, aufrichtigen Dank. 
Die letzte Unklarheit haben Sie mir genommen. Und ich ſehe 
der Zukunft nun völlig gewappnet ins Auge.“ 

„Offen und ehrlich hab' ich Ihnen die bittere, ſchlichte 
Wahrheit geſagt!“ bekräftigte Soter ſeine Worte — erlöſt, daß 
dieſes Verhör beendigt war. 

Ein abermaliger Händedruck — und ſie ſchieden. 

Auf dem Heimweg überlegte ſich Sixt von Soter noch 
einmal Satz für Satz der kurzen Ausſprache. Er hatte 
nichts anderes geſagt, als was er nun ſchon ſeit Jahren 
zu ſagen pflegte, wenn irgend ein Neugieriger auf die 
faule Sache von damals zu ſprechen kam. Mittlerweile glaubte 
er ſelbſt ſchon, daß ſich's ſo zugetragen hatte, wie er's 
ſchilderte. f 

Eine leiſe Beunruhigung löſte bei ihm nur die Vorſtellung 
aus, die ihm in Gernots letzten Worten zu liegen ſchien: er 
würde bei nächſter Gelegenheit einen der Schreier vor die 
Klinge fordern! 

Nun, vorläufig war er mit dem Reſultat dieſes Quer— 
treibens ganz zufrieden, es hatte Gernot veranlaßt, öffentlich 


die Verlobung auszuſprechen. 


Das war eine Partie, die Aſta mit einem einzigen Schlage 
in den alten Glanz verſetzte — vielleicht ſie alle beide. 

Wenn nur nicht noch knapp vor Torſchluß ein leidiges 
Hindernis eine Hinausſchiebung der Hochzeit nötig machte. 
Als Hindernis konnte bei dem allgemeinen Zeitungsgerede 
ſchließlich auch noch Theo in Betracht kommen. Daß „das 
Unglückswurm“ auch ausgerechnet jetzt wieder hatte im Land 
auftauchen müſſen! 

So recht. von Herzen froh ward Sixt von Soter jeden: 
falls noch immer nicht. Aber abends bei einer guten Flaſche 
Wein, der er eine zweite folgen ließ, beſchwichtigte er die in 
ihm aufſteigenden Zweifel. 

* * 
* 

Natürlich fand Gernot in dieſen Tagen nicht die rechte 
Stimmung, um an Aſta oder Sabine zu ſchreiben. Es 
mangelte ihm auch die Zeit. Er hatte mehrere ausführliche 
Beſprechungen mit dem Juſtizrat Breſſentin, der ein weit 
läufiger Verwandter von ihm war. Daneben liefen noch die 
beruflichen Geſchäfte. 

Die Zeitungen brachten 
Montagsblattes. Auch zu 
ſetzung des Wortduells mit 


nichts über den Artikel 
einer Erneuerung oder 
Sczuls kam es nicht. 
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Heinroth aber wich ihm im Wandelgang des Reichstags in 
großem Bogen aus. 

Dennoch verließ ihn die Spannung nicht: er glaubte, 
fortgeſetzt gegen einen neuen Angriff gewappnet ſein zu 
müſſen. 

Die Vorbereitungen für eine Kommiſſionsſitzung hielten 
ihn an den nächſten Abenden bis tief in die Nacht hin- 
ein am Schreibtiſch feſt. Trotz der reichen Arbeit fühlte 
er ſich in dieſer Zeit doch ſehr einſam. Die Stille, die 
Leere in der großen Wohnung bedrückte ihn. Sabine fehlte 
ihm — und vor allem Aſta, deren Wärme und Lebhaftig— 
keit, deren Grazie und Frohlaune dem ganzen Haus den 
Stempel aufdrückten. 


In dieſer ziemlich zerklüfteten Stimmung wurde ihm der | 


Beſuch des jungen Herrn von Wyſchnewski gemeldet. 

Er unterbrach ſeine Arbeit und ließ bitten. 

Daß zwiſchen feiner Tochter und der Schweſter des 
jungen Seeoffiziers die freundſchaftlichen Beziehungen voll 
ſtändig eingeſchlafen waren, das hatte er gelegentlich er 
fahren. Ebenſo vekannt waren ihm die Bemühungen Wyſch 
newsfis um Sabine. 

Freudig überraſcht vernahm er, daß der Marineleutnant 
die Damen in Schwarzburg aufgeſucht hatte. 

Wyſchnewski hatte viel auf dem Herzen. Es drängte ihn 
zu einer rückhaltloſen Beichte. Nur die Scheu, einen Takt 
fehler, einen geſellſchaftlichen Verſtoß zu begehen, riß ihn 
immer wieder, wenn er ſchon zu einem freieren Aufſchwung 
anſetzte, wie an einer Kette zurück. Das Ergebnis der Aus 
ſprache mit ſeinem Vater war nicht ſehr ermunternd geweſen. 
Sein Vater hielt ihm vor, daß er vorausſichtlich gar nicht auf 
den vorgeſchriebenen Heiratskonſens mit Sabine Gernot würde 
rechnen können: ſolange ihr Papa nicht für eine vollkommene 
Rehabilitierung der Dame, die er ſeine Braut nannte, ge— 
ſorgt hätte. 

Unſicher verſuchte der junge Seemann einen Eingang, bald 
von dieſer, bald von jener Seite. Immer wieder verließ ihn 
der Mut, da der Blick Gernots ſo ruhig und klar auf ihm 
weilte, als überſähe er ſchon alles. 

Aber plötzlich ſchoß ihm eine heiße Welle vom Herzen zu 
den Schläfen empor, er ſtand unvermittelt auf und ſagte tief 
aufatmend: 

„Nein, Herr Doktor Gernot, ſo geht es nicht. 
— ich muß es Ihnen doch ſagen — 


Ich muß 
alles ſagen 


Und ich bin todunglücklich, daß ich ſo ungewandt, ſo wenig 


beherzt bin.“ 

Auch der Hausherr hatte ſich erhoben. 
etwas im Ton des jungen Offiziers. 

„Die Jugend iſt immer im Vorteil, Herr von nich 
newski. denn ſie darf wagen, wo unſereiner immer noch 
wägen muß.“ 

„Ich habe Fräulein Sabine ſehr, ſehr 
glaube: ſie iſt mir auch ein wenig gut. 
wir uns am Sonntag ſo ziemlich verſtändigt. Es war ein 
ſolches Glück in mir, wie ich's gar nicht ſchildern kann. 
Und ich wollte mir gleich anderen Tages den Dreimaſter 
aufſetzen und wollte zu Ihnen, um Ihnen alles ehr— 
lich darzuſtellen. Wie es war und wie es geworden 
iſt. Aber natürlich mußt' ich auch mit meinen Eltern 
ſprechen. Und da.. Ach, es wird mir ſo entſetzlich 
ſchwer, damit herauszukommen, denn die Vorſtellung, es 
könnte Sie kränken, und ich könnte mir dann mein Glück für 
immer verſcherzen . . .“ 

Ganz hilflos brach er ab. Es arbeitete in ſeiner Bruſt. 
Gernot ſah ihm die tiefe Bewegung wohl an. Eine Weile 
ſchwieg er, ſelbſt ſtark aufgewühlt. 

„Ihre Eltern haben Ihnen anempfohlen, den Beſuch im 
Dreimaſter jetzt noch zu unterlaſſen?“ fragte er, während er 
mit einem leicht überlegenen, wenn auch etwas bitteren Lächeln 
auf die blaue Interimsmütze hinblickte, die der junge See 
oſijzier lrampfhaft in der Hand hielt. 


Es bewegte ihn 


lieb. Und ich 
Darüber haben 
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„Jawohl. So iſt es. 
Sie über mich.“ 

„Das Urteil iſt ja klar: Sie ſind Ihren Eltern ungehor— 
ſam. Vielmehr — Sie ſuchen ihr Gebot zu umgehen.“ 

„Aber ſchicken Sie mich deshalb nicht weg! Ach, liebſter 
Herr Doktor Gernot, ich bin ja ſo einſam, ſo verlaſſen. Und 
ſchon ganz verzweifelt. Ihrem Fräulein Tochter hab ich's am 
Sonntag auch ſchon gebeichtet. Aber nun iſt's noch Schlimmer 
geworden. Weil doch meine Schweſter und weil Mama — 
weil ſie ſich mit Frau von Gamp nicht vertragen. Und da 
es jetzt heißt, fie wird Sabinens Stiefmama, fo —— ſo .. 
So. Nun iſt es heraus.“ 

Eigentlich hätte der Inhalt dieſer ſtoßweis erzwungenen 
Darlegung Gernots ganzen Zorn herausfordern müſſen. 
Aber der junge Seemann hatte etwas ſo Flehendes in 
Blick und Ton, daß ſich nur ein großes Mitleid in Gernots 
Bruſt rührte. 

„Ja, mein lieber junger Freund, unter dieſen Umſtänden 


Und nun — urteilen Sie, richten 


erſcheinen mir Ihre Wünſche und Hoffnungen allerdings ebenſo 


ausſichtslos wie Ihren Verwandten.“ 

„Ich habe ganz ſachlich mit meinem Vater geſprochen. 
Wenn ich Ihnen bloß ſagen dürfte, welchen Weg er mir gezeigt 
hat. um die Bedenken gegenſtandslos zu machen.“ 

„Sprechen Sie.“ 

„Aber Sie werden mir nicht böſe ſein?“ 

„Für eine Offenheit niemals.“ 

„Papa meinte, all den Gerüchten, wie ſie jetzt Sezuls und 
Heinroth aufgebracht hätten, ließe ſich doch leicht durch eine 
Feſtſtellung vor Gericht begegnen.“ 

Gernot nickte gelaſſen. „Es iſt auch ſelbſtverſtändlich meine 
Abſicht, den Richter entſcheiden zu laſſen. Ich habe meinen 
Rechtsanwalt, den Juſtizrat Breſſentin, beauftragt, die Klage 
einzureichen.“ 

„Wirklich?!“ 
lich auf. „O 
werden?!“. 

„Aber bis zu dieſer Entſcheidung,“ 
ernſt und 
„muß ich 
meiden.“ 

Der junge Offizier zuckte leicht zuſammen, wußte 
ſofort ſoldatiſch zu faſſen. „Natürlich iſt mir Ihr 
dieſem Falle Geſetz.“ 

Gernot ſtreckte ihm die Hand hin. „Über alles andere können 
wir alſo erſt ſpäter ſprechen.“ 

„Nur — erwartet das gnädige Fräulein doch zweifellos 
irgend eine Nachricht?“ wandte Wyſchnewski noch zögernd ein. 

„Ich fahre morgen nach Schwarzburg, um ſie ihr zu 
geben.“ 

Aug' in Aug' verharrten ſie noch ein paar Sekunden. Die 
Bruſt des jungen Seemanns war zum Zerſpringen voll. Er 
hätte noch tauſend Dinge zu ſagen gehabt, deren dringendſte 
die beſchwörende Bitte geweſen wäre, nicht an ihm das zu ver— 
gelten, was Argwohn und Mißverſtändnis bei ſeinen Ver— 
wandten gezeitigt hatten. Aber Gernots überlegene Ruhe zeigte 
ihm an, daß der Empfang beendigt war. 

Als Gernot allein war, durchmaß er ungeduldigen, erregten 
Schritts das Zimmer. 

Der junge Freiersmann ſeiner 
lich gefallen. Es war ein 


Es blitzte in Wyſchnewskis Augen zuverſicht 
dann — dann kann alſo noch alles gut 


ſagte Gernot ſehr 
nachdrücklich, wenn auch äußerlich durchaus ruhig, 
Sie bitten, jeden Verkehr mit meiner Tochter zu 


ſich aber 
Wille in 


Sabine hatte ihm ehr 
ſchlichter, warmherziger Menſch. 
Er begriff wohl, daß ſeine Tochter ihm gut ſein konnte. 
Und er litt nun mit den beiden jungen Leuten, für 
deren Glück ſeine Verbindung mit Aſta ein ſo ſchweres 
Hindernis bildete. Er konnte das gar nicht faſſen: er 
ſelbſt, der Sabinens junges Leben ſo licht und roſig hätte 
ſchaffen mögen, er mußte ihre Hoffnungen trüben, wenn nicht 
vernichten! 

Was riſſen und zerrten ſie nur mit 
ihm? Und was hatte Aſta der Welt getan? 
ten die Menſchen ihnen den Frieden nicht, 


einem Male an 
Warum gönn— 
den ſie alle drei 
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nach 1 5 Seh voll ſchwerer Schickſalsprüfungen ſich zu Aber gleichzeitig damit empfand er doch den erſten leiſen 
erringen ſu hten? N . a inneren Zweifel an ihr — den er indes kaum vor ſich ſelber 
Welch tiefes, verletzendes Mißtrauen prägte ſich in der wahrhaben wollte. . 
Haltung der Angehörigen des jungen Seeoffiziers aus! ö Das Glück, das ihm winkte hatte für ihn an Reiz und 
’ N 0 


Der ehemalige Korpsſtudent regte ſich in ihm. Es war Glanz verloren, ja, ganz insgeheim bedrückte ihn ſogar ein 
doch noch ſo 11 e in ihm, daß er ſich trotzig Schuldbewußtſein ſeiner Tochter gegenüber N 
tagte: nun wollte und mußte er Aſta erſt recht durchſetzen. Und 0 8 r ſich auf di 
ee hieb m ſchweren Herzens ſetzte er ſich auf die Bahn, um 
J 0 g nach Schwarzburg zu fahren. (Fortſetzung ſolgt) 


— —— 


Joseph Kainz. »; 


Ein Charakterbild von Rudolf Presber. 


D* größte dramatiſche Dichter war ein Schauſpieler. Und hinter feinen Helden tritt, wie juſt im „Hamlet“, ſo hat er 
als er ſeine herrlichſte Tragödie ſchrieb, die Tragödie des an keiner anderen Stelle ſeiner Werke ſo perſönlich ſein 
Gedankens. die Tragödie des Genies, da ſtellte er auf den | Glaubensbekenntnis abgelegt, die Necker und Neider des Globe— 
Höhepunkt des Dramas eine Komödie. Eine Komödie in der | theaters mit Worten gebeutelt und dem Ungeſchmack eines 
Komödie. Dem verbuhlten Kronen rohen und dreiſten Publikums ins Gewiſſen geredet. 
räuber von Dänemark und der In dieſer Szene aber, die leicht und gefällig das Maß 
verführten Königin ſoll das gibt, an dem alle ſchauſpieleriſche Leiſtung heute noch ge 
Spiel der Schauſpieler den meſſen werden kann und ſoll, ſcheint mir ein wundervoller 
liſtig geſchliffenen Spie- Prüfſtein zu liegen für Kunſt, Einſicht und Charakter eines 
gel vorhalten, ſoll die Hamletdarſtellers. Der Nuancenhaſcher wird aus dieſer Szene 
Verbrecher entlarven, eine große, von vorbildlichen und abſchreckenden Geſten be— 
das Zeugnis der rätjel- | qleitete Lektion machen; er wird die Vornehmheit, die er 
vollen Erſcheinung auf | empfiehlt, und die Lächerlichkeit, die er zurückweiſt, in der Ge 
der Schloßterraſſe be- bärdenſprache charakteriſieren. Der Eitle, dem die Eitelkeit 
tätigen und der zögern über den Dichter geht, wird mit unterſtreichender Eindringlich 
den Rache die Gewiß. leit das Ganze als eine Rede pro domo nehmen, wird die 
heit geben: du opferit Schauſpieler, die ihm Roſenkranz und Güldenſtern zugeführt 
feine Unſchuldigen. Und haben, ſchier vergeſſen und dem Publikum von heute die 
dieſem Schauſpiel im [Pointen an den Kopf ſchnellen: „Merkt's, ſo, wie's hier ver 
Schauſpiel, das über langt wird, ſpiel' ich!“ Der große Künſtler aber, der nicht 
ee ee den Helden und ſeine nach Sonderappläuschen noch nach dem Ruhm „ganz neuer“ 
Joſeph Kainz. Opfer entſcheidet, läßt Auffaſſung haſcht, ſondern dem Dichter und der Rolle gibt, was 
8 Shakeſpeare jene welt: | des Dichters und der Rolle iſt, wird ganz beiläufig auf 
berühmten Belehrungen an die Darſteller vorangehen. Ein Laie, dieſe Dinge zu reden kommen. Er ſieht Schauſpieler ſo 
10 ccheint s, ſpricht zu den Berufskünſtlern, ein fürſtlicher Mäcen | füllt ihm das Schauſpiel ein. Und da er daheim und auf fremden 
5 Komödianten. In Wahrheit ſpricht Shafejpeare, hohen Schu 
70 , Schauſpieler, der ein Dichter, der Dichter, der ein Schau: len über die 
al „var, zu ſeinen Kollegen, jeinem Publikum, feinen Feinden. Kunſt viel 
heiigen a Bildung ſeiner Zeit geſättigte Prinz findet mitten im nachgedacht 
die e für den ſchnöd gemeuchelten herrlichen Vater hat, ſo ſtei 
(dent nee Regeln für die Hunit feſtzulegen. Das er gen ihm, da 
die Zücht atur 1255 Wer den Mord des Oheims und Königs, er, wohl zum 
Ah Aigen er Mutter iinnt, ſollte, jo will's uns auf den erſten Male, 
Me edünfen, nicht Zeit noch Laune haben, über Gang Schauſpieler 
ya, baren auf der Bühne, über Betonung und Mimik kluge zu inſtruteren 
Sue 1 5 Es ſollte ihm gleichgültig ſein, ob die hat, ganz von 
m dil 155 orddramas den Mund zu voll nehmen und ſelb alle die 
nur das G nen Händen durch die Luft fahren, da er doch | je Crwagun 
Schauspiels fange des argliſtigen Königs in der Schlinge des gen auf, die 
28 0 11 will. Aber da er nun doch ſchon mit ſich oft ſei 
edanfe 1 rerhandelt, ſchweigt plötzlich der Rache ner Bewunde 
er iſt 1 5 eleidigten Sohnes und Kronerben ganz in ihm; rung, ſeinem 
Masken Nee le Aſthet, 4 der Sich, wie oft, guter Arger aufge 
Im EEE ge über öde bramarbaſierende Kerle geärgert hat. drängt und 
ie 9 an die Kunſt, die er mit jugendlichem Feuer ſeinem, Ge 
ienen fall An das blutige Unternehmen, dem ſie diesmal dächtnis ein 
darüber 15 5 n ſeines Geiſtes Auge zieht Gutes und Schlechtes geprägt ha 
ddelgeſinnter Sub ehen, und als ob den Beifall feingebildeter ben. us über N N 
urch lantpen drr zu erzwingen und nicht ein Verbrecherpaar N des e 
geipieft 1 0 e 1 FUCHEDIEIOR . 8 N König Alfons in der „Jüdin von Toledo“. 
von den Ben 5 > freudig im Lehren und hing kiffen fanden Eu 8 
er Schauſpielk oft gedachten Gedanken, die goldenen Regeln der Freude, ſich vor e 
ſchen Zn 15 8 Und wie in feinem anderen Shakeſpeare- vergißt er immer mehr dar ae r 
punkt verlier Dichter jo ſehr den rein objektiven Stand- Spiels, das bereitet wird: vergißt immer mehr das Pi Ei 
verläßt und mit den Intereſſen des eigenen Herzens das er finden, die Bluttat. die es dem ſäumigen Entſchluß 


Verufenen darüber ausſprechen zu dürfen, 


gräßlichen Zweck dieſes feſtlichen 
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abzwingen fol. Die Laſt des Rächeramts fällt von ihm ab. 
Er wird für Augenblicke frei und freudig. Er ſpielt mit den 
eigenen ſchönen Worten, er redet ſich in edlen Eifer, er iſt 
für eine kurze glückliche Spanne Zeit der eifrige Protektor der 
Friedenskünſte, der feingeiſtige, heitere Prinz, in deſſen Bruſt 
eine Welt voll Schönheit der Erfüllung wartet, der Jüngling, 


von dem Fortinbras — an des Erſtochenen Leiche — ſagen 
kann: „. . . er hätte — wär' er hinaufgelangt, unfehlbar 
ſich höchſt königlich bewährt!“ .. . So aber hat nur ein 


einziger Hamlet von allen, die ich ſah, dieſe Szene geſpielt: 
Joſeph Kainz. 

Kainz iſt heute vielleicht der volkstümlichſte Schauſpieler 
deutſcher Zunge. Er hat ſich durchgeſetzt gegen ein Publikum, 
das ihn zunächſt nicht ernſt nahm, das ſpäter immer wieder 
mit Enttäuſchung kämpfte und aufs neue erobert ſein wollte. 
Aber was mehr iſt: er hat ſich durchgeſetzt gegen ſich ſelbſt. 
Der Körper des Schau— 


ohne zu reden, würde fein Romeo, fein Oreſt und fein Tempel- 
herr kaum irgend etwas bedeuten. Aber: es iſt der Geiſt, der 
ſich den Körper baut. Die lebendige Leidenſchaft, die in den 
Flammen lodernder Rede aus dieſem ſcheinbar ſo unanſehn— 
lichen Inſtrumente zuckt, verändert dieſen dürftigen Leib, gibt 
ihm in der Bewegung, im königlichen Anſtand, in der ritter— 
lichen Geſte, in der ſcheinbar ſo einfachen und doch ſo ſchweren 
Kunſt des Schreitens, des Beherrſchens ſeiner Umgebung durch 
Blick und Wink eine Größe, an die redlicher Talente ehrliches 
Mühen nie heranreicht. Und wie der Zuſchauer, der Kainz 
zum erſtenmal ſieht, enttäuſcht iſt von der in nichts auf— 
fälligen Figur, ſo kämpft der Hörer bei ſeinen erſten Worten 
ſtets mit einem leiſen, unbehaglichen Befremden. Keine 
Rolle von Bedeutung — dazu ſind die echten Dramatiker zu 
klug und zu vorſichtig — erklimmt in einer erſten Szene 
gleich einen Höhepunkt, von dem ſich ja dann ſchwer der not— 

wendige aufſteigende 


ſpielers iſt ſein In— 
ſtrument. Die Auf- 
faſſung macht es 
nicht allein, nicht 
der Intellekt und 
alles ſchöne Dr- 
gan. Kainz iſt aber 
heute nicht mehr 
jung, er nähert ſich 


den Fünfzigern 
und darf's doch 
noch wagen, die 


Jugend zu ſpielen. 
Und als er jung 
war, ging ihm die 
beim erſten Anblick 
gewinnende Friſche 
der gefunden, kräf⸗ 
tigen Erſcheinung 
ab. Sein Romeo 
entſprach niemals, 
bildhaft geſehen, 
dem Ideal des 
edlen Veroneſers, 
der Capulets lieb⸗ 
liche Tochter beim 
erſten Begegnen ge— 
winnt und ihrem ängſt 


Weg zu anderen Gip- 
feln finden ließe. 
Kainz aber iſt ein 
viel zu ehrlicher 
Künſtler, um gleich 
ſein erſtes Heraus— 
treten — auch wo 
er's als gefeierter 
Gaſt nach Bir 
tuoſenart wagen 
könnte — zu einer 
alles überjtrahlen- 
den Bedeutſamkeit 
aufzuputzen. Er 
ſetzt leicht und 
ſchlicht ein. Oft ſo 
leicht und ſchlicht, 
daß es ihm als 
Nonchalance ge— 
deutet wird. Er 
tut das nicht etwa, 
um feine rhetori- 
ſchen Mittel ſchlau 
zu fchonen, denn 
die Kraft, die in. 
dieſem ſchmächtigen 
Bruſtkorb ſitzt, iſt 
durch eine bewunderns- 


4 


lichen Herzchen die 

bangen Worte erpreßt: . Sit er vermählt — 
So ſei das Grab zum Brautbett mir erwählt!“ Sein Prinz 
von Homburg zeigte in der äußeren Erſcheinung nicht die be— 
ſtechende Liebenswürdigkeit des verträumten, jungen Reiter— 
führers, die oft kleinere Provinzſchauſpieler aufzuzeigen haben. 
Sein Ferdinand iſt nicht der vielleicht jugendliche Held, der 
ſich nur in der kleidſamen Uniform des Majors zu zeigen 
braucht, um alle Backfiſchherzen die Rolle der Luiſe Millerin, 
mindeſtens einen Akt lang, fürs eigene Leben erſehnen zu 


laſſen. Seine Figur iſt kaum mittelgroß, überſchlank, zart, 
unbedeutend. Manche der größten Helden haben freilich in 


ihrer Leiblichkeit vielleicht nicht anders ausgeſehen. Aber wie 
wir eine eigene „Bühnenmoral“ haben und auf dem Theater 
ſehr ſtreng über Charaktere zu urteilen geneigt ſind, die wir 
im Leben paſſieren ließen, ſo verlangen wir auch von der 
Körperlichkeit unſerer Lieblingshelden ein Beſonderes; und daß 
ein Max Piccolomini, der ſo treuherzig zu ſchwärmen, ſo 
heroiſch zu ſterben verſteht, kein wunderhübſch gewachſener Kerl 
ſein ſoll, will uns zunächſt ebenſowenig in den Kopf, wie 
daß ein Prinz Heinz, der in der Schenke zu Eaſtcheap mit 
dem dicken Sir John zecht und tollt, nicht ſchon durch eine 
königlich ſchlanke Figur unter den vom Leben zerbeulten und 
verbogenen Kneipkumpanen hervorragen ſollte. Kainz ragt 
nicht hervor. Neben die anderen Spieler geſtellt, reglos und 


Hamlet. 


A. Bernhard, Kloſterneuburg, phot. 


werte Disziplin ſchier 
unerſchöpflich, wo ihr die Klugheit endlich die Zügel 
ſchießen läßt. Er mäßigt ſich nur, um die Stellen, die er für 
die wertvollſten, an poetiſchen Schönheiten reichſten ſeiner Rolle 
hält, im Sinne der Dichtung gebührend hervorzuheben. Die 
Kunſt der Steigerung, die nur dem disziplinierten, geiſtig hoch— 
ſtehenden Künſtler eignet, hat er zu einer ſeltenen Vollendung 
erhoben. „Denn mitten in dem Strom, Sturm und, wie 
ich ſagen mag, Wirbelwind eurer Leidenſchaft müßt ihr euch 
eine Mäßigung zu eigen machen, die ihr Geſchmeidigkeit gibt. 
O es ärgert mich in der Seele, wenn ſolch ein handfeſter, 
haarbuſchiger Geſelle eine Leidenſchaft in Fetzen, in rechte 
Lumpen zerreißt, um den Gründlingen im Parterre in die 
Ohren zu donnern, die meiſtens von nichts wiſſen als unaus— 
legbaren, ſtummen Pantomimen und Lärm.“ So ſpricht durch 
Hamlets Mund der Schauſpieler Shakeſpeare, der ſeinen Kol— 
legen belehren will; ſpricht der Dichter Shakeſpeare, der ſo 
oft von Kuliſſenreißern zwar ein kindliches Publikum in die 
Ekſtaſe gepeitſcht, den Schöpfer des Dramas aber um ſein Beſtes 
und Feinſtes betrogen ſah. Auch das vollendetſte Theaterſtück 
kann ſeinen Figuren nicht lauter Goldkörner der Weisheit, 
lauter Funken einer großen Leidenſchaft geben, um damit zu 
ſpielen. Ein ſolches Stück hörte auf, die Wahrheit vorzu— 
täuſchen, denn es ſchickte Geſtalten von unmöglichen Menſchen 
an die Rampe, von überirdiſchen Weſen, die mit der Alltäglichkeit 
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gar keinen Berührungspunkt mehr hätten und unſerem Herz ä i 
8 hrung ! 3 rein Herzen | vom ſchwärmeriſchen Pri i i 
ee 7 alles, was ſo übertrieben wird, heiligen 2 195 Opfer e 5 1 9 ſchein⸗ 
10 15 = ne 1 285 ae 2 be deſſen Zweck Opfer feines Haſſes: Franz Moor; vom galt en 
1 5 Eat a 8 5 Saar gleich- aus edlem Blut, den die große Aufgabe aus enden 
eigenen Züge, der Schmach ihr eigenes Bld, und een aufrüttelt: dem Prinzen Heinz, bis zum 
5 Jahrhundert und Körper der Zeit den Ab— e 55 5 22 5 
a er 1 0 zu 1 Das aber iſt und ſeinen ſittlichen Halt in 3 5999 1 | 
as Große an in j Ver e mit 
55 Men ber 4 a we 11 Schlemmerſippe verliert: Willy e 
eben glauben wir ihm das geputzte Seiden an ne et 19 1 1 5 
wan des Veroneſers wie den Lederkoller Stück Bewunder für di 1 5 1 
b TULEENE, Es iſt — wenigſtens ir feine Wertung, 1 185 Ge. 
in er 8 — — ..- 70 .. 4 a a 
in 115 e a leiſtete ruhig überdenken. Goethe hat in 
* Fr — 8 4 5 Me ; a i ü 
on 2. das Koſtüm geweſen, ie Be ee Be 
8 enſchen von einſt von den ini i ien 
er nit. N erſter Linie aus einer freien Stimmun 
15 5 15 e ee 185 Künſtlers geboren ſah, geurteilt: „Sol 
* — — 12 er | ieſ i 
ue und Großmut, Gemeinheit und heit be Geiſes e 0 85 
ein — 8 N . 2 
0 ee fd a Form durch Studium, Phantaſie und Naturell 
Ri h Sitten, die Klima, Zeit vollkommen Herr ſeiner Rolle ſein, alle 
de und äußere Verhältniſſe oft körperlichen Mittel müſſen ihm zu Gebote 
1 beſtimmten, immer wiederholt. ſtehen, und eine gewiſſe jugendliche Energie 
En ea ee bis zum Tod der muß ihn unterſtützen.“ Die gende 
i hat ſich ein ſo ſchwieriges Energie hat Kainz bis zum heutigen Tage 


9 2 . . . 

15 Ye weſentlich in feiner Wer- . im höchſten Grade, aber „alle körperlichen 

1 95 öfung alten, Die Tra Figaro. Mittel“ ſtanden ihm nicht zur Verfügung. 
meos und Julias hätte ſich im Es gab viel ſchönere Liebhaber, viel im- 


0 
al Nebuladnezars mit faum veränderten Begleitumftänden | ponierendere Helden als ihn. Wohl gemerkt: in der Erſchei⸗ 
eh nen wie zur Zeit der polniſchen Revolu— nung. Aber das geſprochene Wort, der Glanz, die Kraft und 
Nenſche Er Die große Kunſt wird immer den lebenden die Klugheit der Rede heben ſeine Liebe, ſeinen Zorn, ſeine 
geänaftiat 0 en, deſſen hoffendes und haſſendes, erhabenes und Ritterlichkeit weit über den Durchſchnitt. Die Technik der 
ber er gte Herz ſeit Jahrtauſenden den gleichen Geſetzen ge. Sprache hat er bis zur Vollendung ausgebildet. Unweſentliche 
7 noch Jahrtauſende den gleichen Geſetzen gehorchen wird. oder von der Erregung zu beſchleunigende Partien nimmt er 
a 45 85 den „realiſtiſchen Helden“ genannt. Mit oft in einem halsbrecheriſchen Tempo, ohne der Deutlichkeit zu 
A n Vene oa 0 den er 15 e 1 einen Irrtum zu wagen. Der Text iſt ihm 
0 Veutſchen Theater in Ber in zuerſt ſpie te, hei ig. Aus dem, was der Dichter geſchrieben hat, geſtaltet 
nicht den erſten, aber den vielleicht wichtigſten Stein | er ſich in ernſtem Durchdenken die Rolle; aber keine Anderung 
ſeines Weltruhmes herbeitrug. geſtattet er ſich, kein willkürliches 
Ein ganz leiſer ärgerlicher, | Anbringen von Nuancen, die 
ja verächtlicher Unterton | der Text nicht erlaubt und 
nag ſich bei einigen | nahelegt. Über die Höhen 
in dieſes Wort vom ſeiner Rolle breitet er 
»realiſtiſchen Hel- | dann den ganzen Glanz 
den“ eingeſchlichen feiner Kunſt, und mit 
haben. Was aber der leichten Sicher— 
bedeutet es anders, heit des Inſtinkts 
als daß Kainz, gleitet er über die 
obſchon er eine gefährlichen Klippen. 
Dichtung fpielte, Dieſe mit ſicherſtem , 
die Wahrheit fuch- Takt Licht und Schat- 
te; daß er, ob- | ten verteilende Leid)- 
ſchon er Verſe [tigkeit in der Vers 
ſprach (Schiller: ſprache, dieſes Sich: 


ſche Verſe da- freimachen von aller 

mals), den Glau- pedantiſchen Schule, die — 
ben verkörperte, daß ängſtlich jedes arme N 
es auch in der Poeſie [Wörtchen in Gold faſſen 

/ dichtigeres gebe, ne will, hat beim Don Carlos 
ben dem das Un- !zuerſt den Rieſenerfolg vor 
weſentlichere glanzlos 23 Jahren im Deutſchen 
hingleiten müſſe: auf daß Theater zu Berlin gebracht. 


F. O. Lundt, 
Berlin, pyot. 


Hans Rudorff im „Roſenmontag“. 


2.0, Sun, 5 
* die beſondere Schönheit Mit fünfzehn Jahren g 
Tartüffe. auch beſonders leuchte. Das war er — nicht wie ſo viele andere gegen den Willen der 

Eltern, ſondern vom Vater ermuntert — zur Bühne gegangen. 


man's wohl „ ar die „Auffaſſung“, wie n 0 i 15 11 gegang 
alen, die nennt. Nicht ſeines Carlos allein, ſondern aller | An einer kleinen Wiener Bühne, dann in Marburg 0 Steier⸗ 
Dreft . a er geſpielt hat, vom gepeitſchten Muttermörder mark hatte er munter drauflosgeſpielt, ohne beſonders aufzu⸗ 
genialen zum harmlos fröhlichen Reſtroyſchen Zwirn; vom fallen; ein Gaſtſpiel in Kaſſel war mißraten, eine Saiſon in 

Zauderer Hamlet bis zum bitteren Narren im „Lear“; Leipzig unter Förſter brachte kein rechtes Glück. Drei Jahre 


zog er dann mit 


: den Meiningern 
- — 


herum, ſpielte 
Dr er 


anfangs den 
Koſinsky, ſpä— 
ter den Karl 
Moor. ſchuf 
feinen be: 
rühmten Prin— 
zen von Hom— 
burg und 
wurde raſch 
bekannt. Es 
folgten die 
drei Münche— 
ner Jahre, in 
denen Kainz 
die fördernde, 
doch nicht im— 
mer bequeme 
Freundſchaft 
Ludwigs II. 
erwarb. Dann 
riefen ihn auf 
Poſſarts Vor- 
ſchlag die So— 
zietäre an das 
eben gegründete 
Deutſche Thea— 
ter nach Berlin. 
Da iſt es nun in 
tereſſant, Barnay zu hören, der als einer der Sozietäre da 
mals Kainzens Ankunft mit großer Freude begrüßte, ſpäter 
allerdings nach der Kontraktbruchaffäre an Barnays Berliner 
Theater mit dem Künſtler zerfiel, aber dennoch als gerechter 
Beurteiler gelten darf. Er ſchreibt in feinen Erinnerungen: 
„Kainz, von deſſen Erſcheinen auf der Bühne des Deutſchen 
Theaters‘ wir uns das Außerordentlichſte verſprachen, trat 
zuerſt als Ferdinand in Kabale und Liebe vor das Berliner 
Publikum. Der Erfolg war ein ganz guter, blieb aber hinter 
unſeren hochgeſpannten Erwartungen weit zurück, während er 
am folgenden Tage als Pylades in Goethes Iphigenie auf 
Tauris' geradezu mißfiel. Was in dieſen beiden Vorſtellungen 
dem Publikum an Kainz einzig gefallen hatte, war die lnaben 
hafte, überraſchend jugendliche Erſcheinung und eine Klarheit 
und Durchſichtigkeit der Diktion, welche wahrhaft erſtaunlich 
war. Da kam die von mir intendierte und geleitete Auf 
führung von Schillers Don Carlos: . . .“ 

Dieſer Carlos aber entſchied. Kainz hatte als liebender 
und leidender Infant — das Stück wurde damals ungeſtrichen 
auf zwei Abende verteilt gegeben — das Publikum erobert, das 
ihn bald zum erklärten Liebling erhob und ihn ſpäter häufig 
in Übertreibungen ſeiner Gunſtbeweiſe alles Peinliche und Un 


A. Bernhard, Kloflernenburg. phot. 


Torquato Taſſo. 


blaſſen, unvergeßlich ſteht er 


Berliner, ja im deutſchen Theaterleben geweſen. 
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geſunde, das mit dem Perſonenkultus verbunden ſein kann, er— 
dulden ließ Ein Jahr ſpäter hat der bedeutendſte Dar— 
ſteller der Könige und Herrennaturen auf der Menſchheit Höhen 
das Elend des Verfemten kennen gelernt. Ein vielleicht in 
nervöſer Überreiztheit begangener Kontraktbruch verſchloß ihm 
die großen Bühnen. Auf Wanderfahrten, auf Vorſtadttheatern, 
in den Sälen Amerilas litt er körperlich, ſeeliſch. künſtleriſch. 
Als ihm aber L'Arronge, um ſeinetwillen aus dem Bühnen- 
verein austretend, wieder eine große deutſche Bühne erſchloß. 
gewann ſeine elaſtiſche Natur raſch die Höhe zurück; und bis 
er 1899, von Schlenther berufen, in ſeine öſterreichiſche Heimat 
an die Wiener Burg kam, iſt er, von den Urteilsfähigen hoch 
geehrt, von der Menge wild beklatſcht, von den Backfiſchen 
wahnſinnig umſchwärmt, einer der wichtigſten Faltoren im 
Die erſten 
lebenden Autoren, Hauptmann, Sudermann, Fulda, dankten ihm 
ihre reichen Erfolge, und den Verehrern der Klaſſiker war es 
ein Feſt, wenn Joſeph Kainz eine ſeiner klaſſiſchen Rollen 
ſpielte . 

Über die Jugend iſt Kainz heute hinaus. Er hat von 
Romeo und Ferdinand Abſchied genommen, ſpielt nicht mehr 
den Karl Moor an der Burg, ſondern den Franz. Aber vom 
Rollenfach dieſes in all' ſeinem Ruhm ſtets ehrlichen und be— 
ſcheidenen Künſtlers gilt, was Goethe von ſeiner Weimarer 
Direktionszeit geſagt hat: „Von 
der Tragüdie bis zur Poſſe, 
mir war jedes Genre recht; 
aber ein Stück mußte et 
was ſein, um Gnade 
zu finden. Es mußte 
groß und tüchtig, 
heiter und graziös, 
auf alle Fälle aber 
geſund ſein und 
einen gewiſſen Kern 
haben.“ Kainz hat 
denn er iſt nicht 
ſein eigener Direktor 
— nicht nur in 
guten Stücken ge- 
ſpielt. Aber er hat 
niemals beſſer ae N. 
ſpielt, als wenn er den u 
Großen Großes geben 
durfte. Und wenn uns 
kleine Züge ſeiner Helden 
von heute im Gedächtnis ver 


Richard III. 


vor unſerem geiſtigen Auge als 
Romeo und Hanılet, als Carlos und Karl Moor, als Oreſt und 
Prinz von Homburg. Shakeſpeare, Goethe, Schiller und Kleiſt 
haben ihm kaum weniger zu danken als er ihnen. Ich wüßte nicht, 


welchen größeren Ruhm ein darſtellender Künſtler erwarten könnte. 


* 


„Das Deutſche Muſeum.“ 


Don Max Haushofer 


Gbanzend und ruhmreich hat ſich ſeit länger als einem halben 

Jahrhundert das „Germaniſche Muſeum“ zu Nürnberg entwickelt. 
Ihm zur Seite ſoll nun eine ähnliche, aber in ihren Hauptzielen 
verſchiedene Gründung treten: das „Deutſche Muſeum“ zu München. 
Es ſollte urſprünglich den Namen führen: Muſeum von Meiſter— 
werken der Naturwiſſenſchaft und Technik. Erſt in füngſter Zeit 
haben ſeine Gründer den Beſchluß gefaßt, ihm die kürzere Bezeichnung 
als Deutſches Muſeum zu geben. 

Während das „Germaniſche Muſeum“ in erſter Linie eine kunſt— 
und kulturgeſchichtliche Sammlung ſein will, ſoll das neue „Deutſche 


Muſeum“ eine naturwiſſenſchaftlich-techniſche Sammlung werden. Führt | Muſeums zu London. 


die naturwiſſenſchaftliche Forſchung, 


uns das „Germaniſche Muſeum“ mit ſeinen reichen Schätzen in das 
künſtleriſche Schaffen und in die Geſittung aller vergangener Jahr— 
hunderte unſeres Volkes zurück, bis in die graue vorgeſchichtliche 
Zeit, ſo ſoll das „Deutſche Muſeum“ zur Erſcheinung bringen, wie 
die Technik und die Induſtrie 
zuſammenwirken und in ihren hervorragenden Meiſterwerken ihren 
ſteten und raſtloſen Fortſchritt erkennen laſſen. 

Vorbilder für dieſes Inſtitut finden ſich in Frankreich und Eng— 
land. In Frankreich iſt es das Conservatoire des arts et metiers 
zu Paris, in England die Sammlungen des South Kenſington— 
In Deutſchland hatten zwar einzelne Landes— 
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herren ſchon im 16. und 17. 
ron Inſtrumenten, Apparaten, techmiichen Muſterſtucken, 
und dergleichen anzulegen; dazu kamen meiſterhaft ausgeführte 
Waffen, Modelle von Maſchinen und Bergwerken und ähnliches. 
Alle dieſe Sammlungen mußten den Charakter der gzerſplitterung 
haben und je nach der perſönlichen Laune und Liebhaberei ihrer : 
Gründer einſeitig ſein. Als aber im 18. Jahrhundert angefangen 
wurd, techniſche Schulen zu gründen, mußten dieſe auch mit Lehr: 
mitteln aller Art ausgeſtattet werden. Zo entſtanden ſuſtematiſch 
geordnete techniſche Sammlungen. 

Aber der ungeheure Auſſchwung der Technik und der Natur— 
wiſienſchaften fordert noch mehr. Es muß auch fur Deutſchland ein 
großartiges zuſammenfaſſendes Inſtitut geſchaffen werden, das die 
gegenſeitige Durchdringung und Forderung der naturwiſſenſchaftlichen 
und techniſchen Forſchungen zur Anſchauung bringen ſoll. Dieſe 
Aufgabe fallt dem „Deutſchen Muſeum“ zu. Es ſoll eine Haupt— 
auigabe darin ſehen, geſchichtlich wichtige Originalapparate, Maſchinen, 
Erſtlingsentwürje und dergleichen aufzunehmen, neben den Ent— 
wuͤrfen aber auch die allmahlich fortſchreitende Nerbeſſerung bis zur 
heutigen Vervollkommnung aufzuweiſen. Es muß zur Darſtellung 
wie aus kleinen Anfangen heraus ſo manches Große und 


Jahrhundert angefangen, Sammlungen 


Naturalien 


kommen, 
Weltbewegende aui dem Gebiete der Naturwiſſenſchaft und Technik 
erwachſen it, und wie aus den vielfach noch phantaſtiſch ver 
ſchuorkelten und unſicher taſtenden Verſuchen alter Techniker jene 
gigantiſchen Werke ſich herausgeſtalteten, mit denen der tedmiſche 
Genius der Gegenwart die Erde erſchultert, die Natur bezwingt und 
der Menſchheit dient. 

Apparate, Inſtrumente, Werkzeuge 
breiteſten Raum des Muſeums fullen. Aber zu ihrer wiſſenſchaft— 
lichen Erganzung dienen Sammlungen, die mehr ein forſchendes 


und Maſchinen werden den 


nal ſein, 


Verſenken in die einzelnen Gegenſtande fordern: Pläne und Zeich 
mungen, Aktenſtucke und Bucher, die das von den Händen Geſchaffene \ 
beſeelen, vertiefen und erklaren. Und das Muſeum wird natio- 


indem es auf deutschem Boden und durch deutſche Kraft 


und Opierwilligkeit geſchaffen wird; zugleich aber auch inter. 
mattonal, indem es keinen naturwiſſenſchaftlichen und lechniſchen 


Fortſchritt der geſamten Kulturwelt unbeachtet laſſen wird. Es wird 
keine Schauſtätte werden für flüchtige Neugierde und ſpielende Be: 
trachtungen, ſondern ein tiefgreifendes und unerſchöpfliches Bildungs! 
inſtitut, in dem jeder, der ſich mit einer naturwiſſenſchaftlichen oder 
techniſchen Frage beſchäftigt, den Weg verfolgen kann, den der 
Mienſchengeiſt mit ſeinen Werken und Gedanken daruber von den 
beſcheidenſten Anfängen bis zur Gegenwart beſät hat. Es wird ein 
großer Uunterſchied ſein zwiſchen dieſem Muſeum und einer künſt— 
leriſchen oder tunſtgewerblichen Sammlung. Denn während in einer 
ſolchen jedes einzelne Stück für ſich ſeinen Wert hat in dem Schön⸗ 
heitsgedanken, der es beſeelt, wird das „Deutſche Muſeum“ ſeine Auf— 
gabe darin ſehen, ernite Gedankenreihen verfolgen zu. laſſen. 

Der Gedanke der Schöpfung dieſes Muſeums iſt im Schoße des 
Vereins deutſcher Ingenieure entſprungen. Selten hatte ſich eine 
Gründung einer jo allſeitigen Zuſtimmung und der Zuſicherung fo 
werktätiger Untertützung zu erfreuen wie dieſe. Als Sitz des 
Muſeums wurde München gewählt; das Protektorat übernahm Prinz 
Ludwig von Vayern; der Prinzregent von Bayern und der Deutſche 
Kaiſer widmeten der Gründung von Aubeginn ihr lebhaftes Intereſſe, 
nicht minder die hervorragendſten Vertreter der Naturwiſſenſchaften, 
der Technik und der Induſtrie. Die Stadtgemeinde München hat für 
den Muſeumsban einen Platz von ganz hervorragender Schönheit 
angewieſen: auf dem ſüdlichen Ende einer von zwei Armen des ar: 
ſtroms gebildeten Inſel. Reiche Geldzuſchüſſe find ſchon in Ausſicht 
geſtellt; ebenſo Schenkungen von Sammlungsgegenſtänden wertvollſter 
Art. Und wenn auch noch Jahre vergehen müſſen, ehe das Muſeum 
ſeinen ſtolzen, von den blaugrünen Iſarwellen umrauſchten Bau 
erheben kann, ſo burgen doch heute ſchon die Energie und Kenntnis 
ſeiner Gründer und die beiſpielloſe Anerkennung ſeines Zieles und 
feiner Bedeutung ſeiteus der ganzen Nation für eine große Zukunft. 


r nn 


Die Erhaltung der 


Bodeniructbarkeif, 


Don Professor kassar-Cohn. 


Ulenehnen wir einen Waldspaziergang und betrachten die 
fee . umgebenden Bäume hinſichtlich ihrer Verbrennbarkeit, 
ſehen in ihnen nur Brennholz, jo drangt ſich uns ohne weiteres 
die Frage auf: Wie vermag ſich ſo viel Holz gerade an dieſer 
Stelle zu bilden? Da Wälder uralt zu ſein pflegen und nicht 
EM neuerer Zeit angelegt Find, hat ſogar das Stück Land, 
auf dem wir uns befinden. meiſt im Laufe der Jahr 
bee ſchon ſehr viel Holz geliefert, und niemand von uns 
bezweifelt, daß das noch Jahrtauſende ſo weiter gehen wird. 
„ten nun die Baume, die hier ſchon gewachſen ſind und 
. noch wachſen werden, ihre verbrennbaren Veſtandteile dem 
Soden entnommen und könnten ſie ihm dieſe für alle Zeiten 
wülter entnehmen, ſo ſollte der Waldboden eigentlich ſo reich 
an brennbarem Material ſein, daß er auch ſeinerſeits ſich 
müßte anzünden laſſen. Aber Waldboden, das wiſſen wir, 
gerade ja unberbrennlich wie Ackerboden. Zo führt uns 
maler Überlegung zu dem Schluß, daß die Baume das an 
ihnen Brennbare gar nicht aus dem Erdboden beziehen. Nun 
fernen fie aber außer mit dem Erdboden nur mit der 
1 in Berührung, und ſo müſſen ſie ihre verbrennbaren 
Fenandteile aus der Luft aufnehmen. Den Hauptbeſtandteil 
170 Holzes bildet der Kohlenſtoff. bekommen ihn in 
e Holzkohle oft genug zu ſehen, und dieſen Kohlen 
"of bezieht, die Pflanze denn auch wirklich aus der Kohlen 
elle der Luft. Die Kohlenſäure iſt ein farbloſes Gas, wie 

wir vom Selterwaſſer her wiſſen, daher vermögen wir ſie in 

N: ut nich zu ſehen. In 10.000 Teilen Luft ſind drei 

delle von ihr enthalten. Die Natur hat nun den Mlättern 

5 Pflanzen, und zwar ſpeziell ihrem grünen Farbſtoff, für 

Ri man den Kunſtausdruck Chlorophyll erfunden hat, die 

merkwürdige Begabung erteilt, ſich die Kohlenſäure nutzbar 

wache z indem er ſie ziemlich direkt in Stärkemehl 


Wir 


zu können, 


verwandeln kann. So finden wir denn Stärkemehl in allen 
grünen Blatteilen, und von den Ulättern wandert es in den 
Stamm bis hinunter in die Wurzeln. Infolge der großen Ober— 
flache der Blätter, an denen ſchon der leiſeſte Windzug an— 
dauernd neue Luftmengen vorbeiführt, haben ſie genügend 
Gelegenheit zur Verarbeitung von Kohlenſäure, und man hat 
noch nie beobachtet, daß Pflanzen an Kohlenſtoff Mangel 
gelitten hätten. Die Luft liefert ihnen ferner in Form von Regen 
und Tau ihren Bedarf an Waſſer. Was wir uns im Voran 
gehenden an Bäumen klar zu machen geſucht haben, ailt nun 
nicht von dieſen allein, ſondern natürlich von jeder Pflanze, 
alſo zum Beiſpiel auch von den Getreidearten. BER 
Jetzt wollen wir uns weiter vorſtellen, daß wir das Holz 
im Ofen verbrennen. Da verbrennt ſein Kohlenſtoff wieder 
zu Kohlenſäure, ſein Waſſer verdampft wieder, Alb Die kom 
plizierteren Beſtandteile, in die Kohlenſtoff und Waſſerſtoff 
mit eingetreten ſind, verbrennen ebenfalls. Doch Water 
das verbrannte Holz einen Rückstand, den man als Aſche ber 
zeichnet. Was iſt nun die Aſche? Sie iſt das Aale dal 805 
die Pflanze mit ihren Wurzeln! aus den unverbrennlichen 99 5 
ſtandteilen des Bodens mit aufgenommen hat, und e 
her im Ofen unverbrannt zurück, und gerade N 
Unterſuchung hat, wie wir ſehen werden, den Weg N 
auf dem man imſtande iſt, die Vodenfruchtbarkeit dauernd 
zu erhalten. . 
* Ale man einfach Aſche unterſuchen, die 3 B. beim Ver⸗ 
brennen eines großen Getreidehaufens zurückbleibt, ſo würde N 
zu recht ungenauen Ergebniſſen kommen, weil ein Er N 
durch den Luftzug fortgeriſſen würde. Man bereitet 85 150 Die 
zu unterſuchende Aſche etwa auf dem Wege, daß e DIE, 
ſtehende Abbildung zeigt, das zu veraſchende ee ee 
Tiegel A gibt und Dielen in einem kleinen Ofen aus feuer 
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feſtem Ton auf einer ftarfen Gasflamme erhitzt. Hier hat 
man ſchließlich nach genügendem Glühen die geſamte Aſche 
im Tiegel beiſammen. Die Analyſe der auf dieſem Wege 
bereiteten Aſche von Roggenkörnern ergibt z. B. folgende 
Zuſammenſetzung: Phosphorſäure 47,52 v. H., Kaliſalze 
34,50 v. H., Kalk und Magneſia 14,13 v. H., das 
macht zuſammen 96,15 v. H., während die geringe an 
100 v. H. noch fehlende Aſchenmenge aus Kieſelſäure, Eiſen— 
oxyd uſw. beſteht. 

Dieſe Zahlen ſagen ſcheinbar noch ſehr wenig, aber eine auf 
ihnen fußende Berechnung läßt ſie ſogleich in ganz anderem 
Lichte erſcheinen. Wir können nämlich mit Hilfe ſolcher Aſchen— 
analyſen berechnen, wie viel der Boden bei Durchſchnittsernten 
von ſeinem Vorrat an dieſen Beſtandteilen herzugeben hat, 
und jeder Hektar Ackerland gibt danach bei vierjährigem 
Fruchtwechſel in Kilogrammen her: 


bei bei bei bei Geſamtmenge 

Weizen Kartoffeln Gerſte Klee in vier Jahren 

Phosphorſäure 35,2 27,3 30,5 36,2 129,2 kg 
Kaliſalze 615 102,7 60,5 144,0 368,7 kg 
Kalk und Magneſia 34,9 25,5 35,3 206,4 302,1 kg 


Als erſtes erſehen wir aus dieſer Tabelle den Vorteil des 
Fruchtwechſels, indem die verſchiedenen Pflanzen 
dem Boden die anorganiſchen Beſtandteile in ſehr 
verſchiedenen Mengen entziehen, ſo daß z. B. von 
Kaliſalzen in dem einen Jahre nur 61 Kilogramm 
und im anderen dagegen 144 Kilogramm ge— 
braucht werden. Dem allmählichen Nachlaſſen der 
Erträge der Acker, das ſich jedem Landmann durch 
die Praxis aufdrängte, ſuchte man auf zwei Arten 
abzuhelfen, einmal durch alljährliches Düngen und 
zweitens durch die von Zeit zu Zeit eingeſchobene 
Brache. Die Erfahrung lehrte, daß man den Ertrag 
der Acker durch die Abfälle der Wirtſchaft, die 
wir in ihrer Geſamtheit als Dünger bezeichnen 
wollen, verbeſſern könne, indem man ſie mit unter— 
pflügte. Der Grund hierfür iſt der, daß in ihnen 
die anorganiſchen Beſtandteile enthalten ſind, die 
dem Boden durch den Anbau des Getreides und 
der Futterpflanzen entzogen werden. Sie kehren 
auf dieſem Wege alſo zu ihm zurück. Da jedoch 
aus der Wirtſchaft ſo manches verkauft wird, fin— 
det trotzdem ein jährlicher Verluſt an den anor— 
ganiſchen Beſtandteilen ſtatt, und von welchem 
Einfluß das allmählich wird, können wir aus folgendem erſehen: 
Sicilien, die Kornkammer des alten Rom, war und iſt ein 
von der Natur gewiß begünſtigtes Land. Gegenwärtig liefert 
jedoch dort der Hektar Ackerland auf niemals gedüngtem Boden 
durchſchnittlich nur noch 1100 Liter Weizen, dagegen gelten 
in Deutſchland, das doch klimatiſch ſicherlich weit ungünſtiger 
daſteht, 2300 Liter vielerorts als Durchſchnittsertrag. 

Während der günſtige Einfluß des Düngens leicht zu ver— 
ſtehen iſt, liegt das hinſichtlich der Brache ganz anders. Was 
ſoll es nützen, den Boden ein Jahr nicht abzuernten? Dadurch 
vermehrt ſich doch weder die Phosphorſäure noch das darin ent— 
haltene Kali. Das iſt natürlich, weil es logiſch gedacht iſt, voll— 
kommen richtig. Aber es handelt ſich für den Pflanzenwuchs 
nicht einfach darum, daß Phosphorſäure, Kali uſw. im Boden 
vorhanden ſind, ſondern um die Beſchaffenheit, in der ſie dort 
vorkommen. Die Pflanze kann die Bodenbeſtandteile nur mit 
ihren Wurzeln in Form wäſſeriger Löſungen aufſaugen, und 
ſo müſſen die Phosphorſäure und das Kali im Waſſer, alſo 
in der Feuchtigkeit des Bodens, gelöſt ſein, wenn ſie den 
Pflanzen überhaupt dienlich ſein ſollen. 

Im Ackerboden ſind ſie jedoch meiſt in Form von in 
Waſſer unlöslichen Geſteinstrümmern vorhanden. Geſteine 
verwittern aber bekanntlich, und dieſes Verwittern, dieſes 
Überführen in den waſſerlöslichen Zuſtand beſorgt die im 
Boden zirkulierende Kohlenſäure der Luft zuſammen mit der 
Feuchtigkeit. Hat man alſo einen Acker ein Jahr lang brach 


Apparat zum Veraſchen von 
Pflanzenteilen. 


liegen laſſen, ſo iſt im nächſten Jahre infolge der unabläſſig 
vor ſich gehenden Verwitterung ein ziemlicher Vorrat an 
waſſerlöslichem Phosphat uſw. vorhanden, und dieſer genügt 
zuſammen mit dem, was alle Jahre an und für ſich löslich 
wird, um beim Fruchtwechſel auf mehrere Jahre hinaus, alſo 
bis zur nächſten Brache, ganz gute Ernten zu ermöglichen. 
Bevor wir jetzt die Mittel kennenlernen, die heutzutage 
die dauernde Erhaltung der Bodenfruchtbarkeit ermöglichen, 
müſſen wir als letztes Element, das im Pflanzenleben eine 
ausſchlaggebende Rolle ſpielt, den Stickſtoff in Betracht ziehen. 
Stickſtoff iſt ein gasförmiges Element, er bildet den Haupt— 
beſtandteil der Luft, nämlich rund 80 v. H. Wir 
fanden daher nichts von ihm in der Aſche, weil er bei dem 
ſtarken Glühen, das zu deren Herſtellung nötig war, wieder 
gasförmig entwich. Doch iſt er für die Pflanzen ganz unent— 
behrlich, denn fie brauchen ihn zum Aufbau des Pflanzen 
eiweißes. Unter Eiweiß verſtehen die Chemiker jene unglaub— 
lich kompliziert zuſammengeſetzten Verbindungen, die ſtark ſtick— 
ſtoffhaltig find, in denen ſich, ſei es das pflanzliche, ſei es 
das tieriſche Leben abſpielt. Ohne Eiweiß iſt kein Lebeweſen 
möglich, und da es kein Eiweiß ohne Stickſtoff geben ?ann, 
brauchen die Pflanzen zu ihrer Exiſtenz unbedingt Stick— 
ſtoff. Wie fie aber dazu kommen, iſt am ſchwie— 
rigſten zu enträtſeln geweſen, wenn man auch 
ſchon ſeit dem Aufkommen der Lehre von den 
künſtlichen Düngemitteln dem Ackerboden waſſer— 
lösliche Stickſtoffverbindungen zuführte, weil man 
ſah, wie ſehr es den Pflanzenwuchs befördert. 
Die Luft enthält in 10 000 Teilen 3 Teile 
Kohlenſäure, und doch hat ſich bei den Pflan— 
zen niemals Mangel an Kohlenſtoff gezeigt, wie 
wir im Vorausgehenden erfuhren. Die gleiche 
Luftmenge enthält aber 8000 Teile Stickſtoff; 
da ſollten ſie doch eher zu reichlich von ihm haben 
und gewiß keiner künſtlichen Zufuhr davon be— 
dürfen. Trotzdem iſt dieſes letztere der Fall und 
findet ſeinen Grund darin, daß die Pflanzen ſich 
den Stickſtoff der Luft, ganz im Gegenſatz zur 
Gr Kohlenſäure, nicht direkt nutzbar machen kön— 
nen. Während das Chlorophyll die Kohlen- 
ſäure zu abſorbieren vermag, hat die Natur 
den Pflanzen einen Stoff, der ähnliches mit 
dem Stickſtoff zu leiſten vermöchte, verſagt. 
Den Stickſtoff vermögen ſie nur in Form 
waſſerlöslicher Verbindungen gerade ſo wie die Phosphorſäure, 
das Kali uſw. mit ihren Wurzeln aufzuſaugen. Der Vorrat 
an löslichen Stickſtoffverbindungen iſt aber in allen Böden ſehr 
gering. Daß die Chemie nicht imſtande geweſen iſt, dieſen Vor— 
gang bei der Aſſimilation des Stickſtoffs durch die Pflanzen 
mit Sicherheit aufzuklären, liegt nun daran, daß, wie ſpätere 
Unterſuchungen gelehrt haben, die Nutzbarmachung des Luft— 
ſtickſtoffs gar nicht auf rein chemiſchem Wege ſtattfindet. Erſt 
die jüngſte aller Wiſſenſchaften, die Lehre von den Bakterien, 
hat dieſen Teil der Pflanzenernährung klarzuſtellen vermocht. 
Die Natur läßt nämlich an den Wurzeln der Pflanzen ſich 
Bakterien anſiedeln, die durch ihren Lebensprozeß den Stick— 
ſtoff der Luft mit Sauerſtoff nebſt im Boden vorhandenen 
Stoffen zu waſſerlöslichen Verbindungen vereinigen, und dieſe 
Verbindungen ſaugen die Pflanzenwurzeln alsdann auf. 
Unſere bisher geſammelten Kenntniſſe geben uns nun den 
Weg an, wie man die Bodenfruchtbarkeit dauernd erhalten 
kann. Man erreicht dieſes, wenn man dem Boden die Phos— 
phorſäure, das Kali uſw. wieder erſetzt, das ihm in Form 
von Ernten entzogen worden iſt. Dazu fragt es ſich, wo 
man die Phosphorſäure, das Kali uſw. billig genug und 
in genügenden Mengen herbekommt. Nun, dieſe Aufgabe 
erfüllt die Induſtrie der künſtlichen Düngemittel, und wie ſie 
das ermöglicht, ſoll uns jetzt beſchäftigen. Beginnen wir mit 
der Beſchaffung der Phosphorſäure. Eines der bekannteſten 
phosphorhaltigen Materialien find die Knochen. Sie enthalten 
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den Phosphor in Form eines in Waſſer unlöslichen phosphor— 
ſauren Kalkes. In dieſem kommen auf 1 Teil Phosphorſäure 
3 Teile Kalk. Nimmt man hiervon 2 Teile fort, ſo entſteht ein 
anderer phosphorſaurer Kalk, der im Gegenſatz zum erſtgenannten 
in Waſſer löslich iſt. Ein ſolcher phosphorſaurer Kalk iſt es 
auch, der durch Verwitterung im Boden entitcht, ihn nehmen 
die Pflanzen auf. Wollte man aber etwa feingemahlene 
Knochen dem Acker zuführen, jo würde ihr phosphorſaurer 
Kalk erſt im Lauie vieler Jahre zur Geltung kommen, da die 
Verwitterung im Voden ſehr langſam vor ſich geht, und der 
Landmann würde das Geld, das er dafür ausgegeben hat, ſo 
allmählich und in ſo kleinen Doſen wiederſehen, daß es 
wenig Wert für ihn hätte. Ganz anders geitaltet ſich aber 
die Sachlage, wenn man den unloslichen phosphorſauren Kalk. 
bevor man ihn dem Boden übergibt, in den waſſerlöslichen 
Zuſtand überführt; dann wird ſich ſein den Pflanzenwuchs be 
fordernder Einfluß bereits in der nachiten Ernte geltend machen, 
dann wird der Landmann Freude am Erfolg jeiner künſtlichen 
Düngung haben. So iſt es denn Aufgabe der Induſtrie, das 
Phosphat löslich zu machen. Dieſes wird dadurch erreicht, 
daß man das unlösliche Material mit Schwefelſäure übergießt. 
Die Schwefelſäure iſt eine ſtärkere Saure als die Phosphor 
ſäure, und in der Chemie gilt unbedingt das Recht des 
Stärkeren. Berechnet man als Chemiker, wie viel Schwefel 
ſiure dazu gehört, um der Phosphorſäure, wenn fie 3 Teile 
Kalk feſthält. 2 Teile davon fortzunehmen, und ſetzt die be 
rechnete Menge zu, ſo bekommt man ein Gemiſch von waſſerlös 
lichem phosphorſauren Kalk und ſchwefelſaurem Kalk. Dieſes 
Gemiſch nennt man Superphosphat. Es iſt dem Roh 
material „über“, es ſteht höher als das Rohmaterial, iſt wert 
voller als dieſes. 

Dem ununterbrochen wachſenden Bedarf an Super- 
phosphat kann jedoch die alljahrlich zu beſchaffende Menge von 
Knochen nicht genügen. Glücklicherweiſe findet ſich nun 
mancherwärts auf der Erde auch phosphorſaurer Kalk als Ge 


ſtein. Die Mineralogen nennen es Apatit. Auch dieſes liefert 


durch Auiſchließen, jo nennt man die Behandlung mit Schwefel- 
ſäure, Superphosphat. Ehemals wertlos, iſt der Apatit daher 
heute recht wertvoll. So fand man im Jahre 1886, daß 
eine Sandgrube des Dorfes Veauval an der Somme, die 
ſicher ſeit 50 Jahren im Betriebe war, aus ſehr phosphat- 
reichem Sande beſtehe. Kurz darnach iſt dieſe Grube für zwei 
Milionen Franken verkauft worden. Wie man ſieht, vermag 
nicht nur in Südafrika dürrer Fels Gold zu liefern, auch in 
Europa können durch beſondere Glückszufälle Sandgruben zu 
Goldgruben werden. Gegenwärtig ſind die Hauptlieferanten 
für Rohphosphat Florida in Nordamerika und ſeit dem 
Jahre 1898 Tebeſſa in Algier. Da im letzten Jahre aus Algier 
60000 Tons Rohphosphat ausgeführt wurden, ſieht man, 
von welchem Einfluß dieſes Vorkommen zum Beiſpiel auf den 
Schiffsverkehr jenes Landes it. 

Auf folgende merkwürdige Weiſe iſt den Landwirten eine 
nt billige Cuelle für Phosphorſäure erſchloſſen worden. 
Viele Eiſenerze geben, wenn man aus ihnen das Eiſen aus‘ 
ſchmilzt, ein Roheiſen von fo ſchlechter Beſchaffenheit, daß man aus 
1 nur Gußwaren gröbſter Art, von denen eine erwähnenswerte 
Hallbarkeit nicht verlangt wird, herſtellen kann. An eine Über 
führung in Stahl oder Schmiedeeiſen war gar nicht zu denken, denn 
a lich infolge ihrer Brüchigkeit erſt recht als un: 
110 11 Zwischen den Jahren 1830 und 1840 erkannte 
phorgel 18 9 Analpſen derartiger Roheiſenſorten, daß ihr Phos“ 
kai hr Eise Urſache der ſchlechten Qualität iſt. Dadurch 
1995 Fiſenhüttenkunde zur Aufgabe, das Eiſen zu ent 
. „Geloſt wurde dieſe Aufgabe aber erſt im Jahre 
1 e auch ſchon darüber vorher gearbeitet war, und 
Büchi 10 Dir bene, engliſchen Chemiker Thomas und 
nach dem eſe N Das meiſte Roheiſen wird heutzutage 
1 1 Beſſemer im Jahre 1856 angegebenen und 
aß 110 95 übertreffenden Verfahren ſo in Stahl verwandelt, 

5 fluſſig in ein birnenförmiges Gefäß gießt und nun 


von unten her durch die geſchmolzene Maſſe Luft bläſt. Mehrere 
tauſend Kilo Roheiſen ſind auf dieſem Wege in wenigen Mi⸗ 
nuten in Stahl verwandelt. Der im geſchmolzenen Roheiſen 
vorhandene Phosphor verbrennt hierbei zu Phosphorſäure, und 
nun ſetzten die genannten Erfinder dem glühenden Bade Kalk 
zu. Dieſer verband ſich mit der Säure zu phosphorſaurem 
Kalk, und ſo war der Phosphor aus dem entſtehenden Stahl 
entfernt. Ganz ſo einfach, wie es hiernach ſcheinen könnte, 
iſt die Erfindung allerdings nicht geweſen, aber ihr Prinzip 
iſt das hier wiedergegebene. Jedenfalls wurden hierdurch die 
Werke, die Stahl aus phosphorhaltigem Roheiſen herſtellten, 
zugleich Fabrikanten von phosphorſaurem Kalk. Weil nun in 
Europa faſt nur phosphorhaltiges Roheiſen gebeſſemert wird, 
it die Menge des hierbei als Nebenprodukt erzeugten phosphor- 
ſauren Kalks ſehr groß. Dazu kommt, daß dieſer in hoher 
Glut hergeſtellte phosphorſaure Kalk die angenehme Eigenſchaft 
zeigt, von den Pflanzen aſſimiliert zu werden, ohne daß es nötig 
wäre, ihn vorher mit Schwefelſäure aufzuſchließen. Es genügt 
vielmehr, ihn möglichſt fein zu mahlen. In dieſem Zuſtande 
wird er denn auch zu ſehr billigen Preiſen an die Landwirte 
unter dem Namen „Thomasphosphatmehl“ verkauft und 
von ihnen in erſtaunlich großen Mengen verbraucht. 

Außer Phosphorſäure brauchen alſo die Pflanzen vor- 
nehmlich Kali; auch an dieſem pflegt in den Ackerböden gerade 
kein Überſchuß vorhanden zu ſein. Das geſamte Kali nun, 
das die Landwirtſchaft als künſtliches Düngemittel ver— 
braucht, liefert Deutſchland, denn allein in Deutſchland gibt 
es Kalibergwerke, jedoch bisher nur bei Staßfurt in der 
Nähe Magdeburgs. In Staßfurt wurde ſchon im Mittelalter 
aus ſalzhaltigen Quellen Kochſalz hergeſtellt. Die umliegen⸗ 
den Kleinſtaaten vernichteten aber ſchließlich dieſe Induſtrie 
durch übermäßig hohe Zölle. Schließlich boten die Beſitzer, 
da ſie den Betrieb kaum mehr aufrecht erhalten konnten, ihre 
Gerechtſame dem Könige von Preußen als ihrem Landes 
herrn an, und der Fiskus kaufte auch im Jahre 1796 das 
Salzwerk. Aber erſt nach den Befreiungskriegen kam es 
wieder zu einem regelmäßigen Betriebe. Allmählich ent— 
ſchloß man ſich jedoch, ſtatt die zutage tretende Salzſole 
zu verſieden, lieber nach dem im Boden liegenden Steinſalz 
zu ſuchen, um es bergmänniſch direkt in feſter Form zu 
gewinnen. Dabei zeigte ſich nun, daß in jener Gegend über 
dem eigentlichen Steinſalz bittere Salze lagern, eine Er— 
ſcheinung, die ſonſt nirgends beobachtet wird. Die Unter 
ſuchung der letzteren ergab. daß es ſich um Kaliſalze handelt. 
Da dieſe recht unrein ſind, müſſen ſie erſt gereinigt werden, 
was durch Unmkriſtalliſieren erreicht wird. Daraus hat ſich 
die gewaltige Kalüinduſtrie in jener Gegend entwickelt, die, 
weil die Vorräte an rohen Kaliſalzen geradezu unerſchöpflich 
ſind, jedes beliebige Tuantum von ihnen der Welt zur Ver— 
fügung ſtellen kann. Dieſe Induſtrie ſtellt auch viele der 
„Verunreinigungen“ der rohen Kaliſalze in reinem Zuſtande 
dar, weil andere Induſtrien ſie brauchen können. Dahin 
gehürt z. B. das Brom, das in Form von Bromſilbergelatine— 
emulſionsplatten den Liebhaberphotographen zu ſo ſchönen 
Erfolgen verhilft. 

Jetzt haben wir noch kennenzulernen, in welcher Form 
man den Pflanzen waſſerlösliche Stickſtoffverbindungen zuführt. 
Dieſes geſchieht auf zweierlei Art, nämlich entweder in Form 
von Chiliſalpeter oder von ſchwefelſaurem Ammoniak. Schon 
der Name kündigt uns den Urſprung des Chiliſalpeters 
an. In jenem Lande gibt es weite Strecken, in denen es 
niemals regnet, und der ganz unfruchtbare Boden iſt dort 
reich an Salpeter. Kocht man ihn mit Waſſer aus, jo geht 
der Salpeter in Löſung, und zieht man die heiße Löſung von 
den ungelöſt gebliebenen Bodenbeſtandteilen ab, ſo kriſtalliſiert 
aus der erkaltenden Löſung der Salpeter aus, der nach dem 
Trocknen das künſtliche Düngemittel darſtellt. 

Das ſchwefelſaure Ammoniak liefern die Gasanſtalten 
und die Kokereien, die die Koks zum Ausſchmelzen des Roheiſens 
liefern. Wir ſehen, die Eiſeninduſtrie alſo „befruchtet“ durch zwei 


Abfallprodukte die Landwirtſchaft. Der Zuſammenhang iſt hier 
folgender: Wir gingen davon aus, daß alle Pflanzen Stickſtoff 
enthalten; ſo war es auch mit jenen der Fall, die vor 
Millionen von Jahren wuchſen und uns jetzt in Form von 
Steinkohle zur Verfügung ſtehen. Iſt auch die Steinkohle 
ein ſehr ſtark verändertes Holz, ſo enthält ſie doch von ihrem 
Urſprung her immer noch ſtickſtoffhaltige Verbindungen. Wird 
ie nun für die Zwecke der Gasbereitung in den Leuchtgas 
anſtalten oder zum Zweck der Verkokung für die Eiſeninduſtrie 
ſtark geglüht, ſo entweicht der größte Teil ihres Stickſtoffes 
in Form einer ſehr einfachen chemiſchen Verbindung, die den 
Namen „Ammoniak“ führt. Das Ammoniak vereinigt ſich beim 
Zuſammenkompten mit Schwefelſäure mit dieſer Säure zu 
ſchwefelſaurem Ammoniak, und da ſich gezeigt hat, daß es 
gerade in dieſer Verbindung den Pflanzen ſehr willkommen iſt, 
wird es in dieſer Form der Landwirtſchaft geliefert. 

Zu erwähnen hätten wir ſchließlich noch den Guano. 
Er beſteht aus dem Kot von Secvögeln, die ſich nament 
lich an den regenloſen Küſten von Südamerika zu ſehr 
großen Maſſen angehäuft haben. Doch ſind die vorhandenen 
Vorräte heute ſchon ſo gut wie vollſtändig aufgebraucht, 
und deshalb ſpielt er keine Rolle mehr. Aus den voran 
gehenden Mitteilungen iſt uns aber klar, daß daraus gegen 
wärtig der Landwirtſchaft kein Schaden mehr erwächſt, 
man kann ihr ja auch ohne ihn beliebige Mengen künſtlicher 
Pflanzennährmittel zur Verfügung ſtellen. 

Haben wir bisher angenommen, daß die künſtlichen Dünge 
mittel nur zur Erhaltung der Bodenfruchtbarkeit dienen ſollen, 
ſo ergibt ſich aus unſerem jetzigen Wiſſen weiter, daß wir 
mit ihrer Hilfe nicht nur dieſes vermögen, ſondern die Frucht 


denn! 
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barkeit des Bodens auch bedeutend ſteigern fünnen. Wenn 
zum Beiſpiel Ackerböden arm an Phosphorſäure ſind und man 
ihnen nun reichlich von dieſer zuführt, ſo werden die Ernten 
von jetzt ab weit beſſer werden, und ganz entſprechend ſteht 
es um das Kali und den Stickſtoff. Ja, das geht jo weit, 
daß man heutzutage reine Sandflächen, die bis zur Erkenntnis 
der vorliegenden Verhältniſſe völlig ertraglos waren, nicht nur 
theoretiſch in Acker zu verwandeln vermag, ſondern auch durch Zu— 
führung der künſtlichen Düngemittel praktiſch in dieſe verwandelt. 

An dem Ausbau großer Gebiete der Wiſſenſchaft hat meiſt 
eine bedeutende Anzahl Gelehrter in langen Zeiträumen ge 
arbeitet, bis ſchließlich ein genialer Geiſt alle dieſe Arbeiten 
zu einem Ganzen zuſammenfaßte, welches das Weiterarbeiten 
alsdann von einem höheren Geſichtspunkt aus ermöglicht. Das 
ungeheure Gebiet jedoch, mit dem wir es hier zu tun haben, 
von dem das ſtolze Wort gilt, daß es erſt den Menſchen zum 
Herrn der Erde gemacht hat, hat ſich um das Jahr 1850 
herum im Kopfe eines Einzelnen zu voller Klarheit entfaltet. 
Tiefer große Mann iſt Liebig geweſen, deſſen hundertſten 
Geburtstages auch die „Gartenlaube“ im Mai 1903 
entſprechend gedacht hat. Mehr als jener kurze Nachruf es 
vermochte, werden uns die vorangehenden Mitteilungen über 
den Wert der allein auf ſeinen Ideen fußenden künſtlichen 
Pflanzennährmittel aufklären, und wir werden anerkennen 
müſſen, daß mit der induſtriellen Durchführung der Ideen 


Liebigs ein neuer Abſchnitt in der Geſchichte der Menſchheit 


begonnen hat. Jetzt erſt iſt die Gefahr beſeitigt. daß die 


Kulturvölker durch den Ackerbau, der ohne künſtliche Dünge 


mittel nur langſamer Raubbau iſt, ſich ſelbſt den Boden ab— 
graben, auf dem ſie fußen. 


QO—- —ů— 


Der Damenfeind. 


(2. Fortſetzung.) 


Da Hochzeitsmahl war zu Ende — ein Göttermahl, bei dem 
Nektar und Ambroſia gereicht und eine himmliſche Muſik 
von Engeln in ſchwarzen Röcken — denn Menſchen hätten auf 


irdiſchen Inſtrumenten ſo überirdiſche Melodien und Harmonien 


nicht zu erzeugen vermocht — ausgeführt wurde. Und neben 
Arnold Schmidt hatte ein Engel in einem weißen Kleide 
geſeſſen, ohne Flügel freilich, aber doch ſo unzweifelhaft ein 
Weſen aus höheren Sphären, daß Arnold Schmidt den Ge 


danken an eine ſtaubgeborene, fehlerbehaftete Menſchentochter 


als eine bare Ausgeburt des Wahnwitzes von ſich gewieſen hätte. 
Die Polonäſe hatten ſie noch zuzammen getanzt. Aber 
ſchon beim Walzer hatte er bekennen müſſen: „Ich kann nicht 
tanzen.“ Und dann waren andere gekommen, Glücklichere, 
Menſchen, die eine gute Kinderſtube, eine tadelloſe geſellſchaft 
liche Erziehung gehabt hatten, und hatten ihm ſein Kleinod 
entführt. Und nun ſaß er in einer Ecke des Saales in der 
Nähe der Muſik, die jetzt ganz ordinäre Weiſen zuſammen 
kratzte und zuſammenhämmerte, halbverborgen hinter einem 
Lebensbaum, und dachte dachte halb ein ſeliger, halb 
ein todwunder Menſch. 
Seit er ſich ſeinen 
zwanzig Jahren und 
Weiberhaß gehüllt hatte; 
jünger geworden und 


erſten Korb geholt — vor beinah 
ſich bis über die Naſenſpitze in 
ſeit er Schopenhauer- und Nietzſche 
Ludowike Schmalzlein als einzige 


Repräſentantin des Ewig Weiblichen in ſeiner Nähe geduldet 


ſeit dieſer Zeit war ihm heut zum erſtenmal der wahre 
Vegriff des „Weibes“ aufgegangen. 

Er hatte es ja beim erſten Blick gewußt, und jedes Wort, 
jedes Lächeln hatte es ihm beſtatigt: Ne iſt die einzige 
Eine, auf die du gewartet, für die du dein ganzes Herz auf 
geſpart haſt um die du ſo lange zum Sonderling, zum 
Weibverachter geworden warſt! 


L 


Erzählung von Gertrud Franke -Schievelbein. 


Sie hatte das Wunder vollbracht, ihn ſich ſelber zu ſchenken. 
Unter dem Weſenszauber dieſer ſchönen und klugen Frau hatte 


er alles zu ſagen vermocht, was ſonſt wie mit ſieben Siegeln 


verſchloſſen in den tiefſten Tiefen ſeiner Seele geruht hatte. 
Für die feinſten, zarteſten, flüchtigſten Gedankenbilder hatte er, 
der Schwerfällige, ſpielend den Ausdruck gefunden. Reich wie 
ein König hatte er verſchwendet von den Schätzen ſeines Geiſtes, 
die er ſelber kaum gekannt — und dafür köſtlichere Schätze 


eingeheimſt. 
Uber alles ſprachen fie; alles, was er in ſeinen einſamen 
Abendſtunden geſonnen, geleſen, aufgeſpeichert hatte — nur 


für ſich, wie er meinte — das lauſchte fie ihm mit ihren ver 
ſtehenden, denkenden Augen ab, das wußte ſie, hatte ſie ſelber ge 
dacht. — Und ein Wort war's oft, eine hingeworfene Bemerkung— 
die ihm zeigte, welch eine wundervolle Harmonie zwiſchen ihnen 
herrſchte. Vor allem war's die Kunſt, ſeine Kunſt, für die 
fie ein unbegreifliches — ja bei einer Frau geradezu unerhörtes 
Verſtändnis verriet. Sie hatte eine Sachkenntnis und eine 
Beherrſchung der Fachausdrücke, daß er manchmal, wie er 
nicht verhehlen konnte ganz „baff“ daſaß. 

„Aber mein gnädiges Fräulein, woher haben Sie das 
nur?“ rief er außer ſich. „Woher kennen Sie alle meine 
Arbeiten?“ 

Dann zuckte ſie die weißen Schultern, lächelte geheimnis: 
voll, ſagte ein ganz klein wenig mit Evaverſchlagenheit: 
„Ja, das möchten Sie wohl wiſſen. Herr Schmidt!“ 

Und wenn er dann beteuerte, daß er nichts auf der Welt 
ſo glühend wünſche als das, ſo meinte ſie gelaiſen freund 
lich: „Aber was iſt dabei? Das weiß doch jeder gebildete 
Menſch. Und Irnold Schmidt' iſt doch kein Unbekannter.“ 

Und nun ſaß er da, wieder allein, einſamer als je, und 
Jah ſie durch den Saal ſchweben — allen gehörend, für alle 
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weichbar, die eingeweiht waren in die Geheimniſſe des Walzers, 
oder des Konters, oder der zierlichen Figuren der Quadrille — 
nur für ihn verloren. 


Da ſaß er, und die Ernüchterung kroch langſam über ihn 


her. Das junge Ehepaar, das noch leidenſchaftlich mitgetanzt 
hatte, war nicht mehr zu ſehen, und Arnold Schmidt dachte 
endlich, daß es nun wohl auch für ihn Zeit wäre, fein Martyrium 
zu beenden. 
Der allerletzte Schimmer war nun auch verloſchen: die 
ſchmerzliche Wonne, die leichte, weiße Geſtalt dahinſchweben 
zu ſehen. Eine Weile wartete er noch. 
wieder auftauchte unter den Tanzenden. Als das aber nicht 
geſchah, ergriff ihn ein wahrer moraliſcher Ekel vor dieſem 
zweckloſen Herumhüpfen von Männlein und Weiblein, dieſer 
blodfnnigen Fiedelei und Dudelei, vor dieſen aufgeputzten 
Modepuppen, dieſen albernen, befrackten und uniformierten 
wenſchen. Und — jeder Zoll ein Weltverächter, dem das ganze 
Leben auch nicht einen Pfifferling galt, ſtürzte er blindlings 
aus dem Saale, der Garderobe zu, und — rannte an einen 
Menſchen an, der, im Überzieher, den blanken Zylinder auf 
dem Kopf, wie wartend dort in der Tür ſtand. 
„Donnerwetter, Nolte!“ ſagte eine Stimme, die ihn 
Agenblicklich zur Beſinnung brachte. Er ſah auf, erkannte 
SU Siebmacher, ſtammelte ein dumpfes „Entſchuldige!“ 
und wollte weiter, um Überzieher und Hut vom Nagel zu 
nehmen. e 
will, Denia“ rief ihm der Amtsrichter entgeiſtert nach. „wo 
ft du hin?“ Und er packte ihn beim Armel und hielt 


ihn feſt. 
y „Fort!“ knurrte Arnold Schmidt verbiſſen, „nach Hauſe! 
Ausſchlafen! Vergeſſen, daß ich Giel eſelhaft genug war, in 
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hingehören, wo e 


Vielleicht daß ſie 


wo Leute meines Schlages nicht 


„Arnold!“ ſagte da der Amtsrichter mit einer milden, mit— 
leidigen Stimme, die dem Tiefverſtimmten guttat, wie ſanftes 
Streicheln einem aufgeregten Pferde. „Lieber Junge, das iſt 
ja alles Blech, was du da redeſt. Komm, ſetz dich mal. Die 
kleine Herta nimmt Abſchied von ihrer Mutter. Es kann 
noch 'ne Weile dauern. Sie ſchluchzten beide, daß ich's nicht 
länger mit anhören konnte. Und nun ſage mir um Himmels 


willen, Menſch, alter Junge — Spielgenoß von damals — 
was iſt dir denn bloß in die Krone gefahren?“ 


rn 


Arnold hatte ſich von Fritz Siebmachers Hand zu befreien 
geſucht. Aber der ließ nicht locker und zog den Wider- 
ſtrebenden auf eine Holzbank nieder, die in einem Winkel neben 
der Tür ſtand. Kopfſchüttelnd betrachtete er den ſtattlichen 
Freund, der mit bärbeißiger Miene vor ſich hinſtarrte, an 
ſeinem Schnurrbart zerrte und in trotzigem Schweigen verharrte. 

Eigentlich hätte Fritz Siebmacher ſich ja nun ſchauderhaft 
über Arnold Schmidt ärgern müſſen; ja, er hätte ſich — als 
Korpsſtudent und Reſerveoffizier — beleidigt fühlen und 
Rechenſchaft fordern können für dies ganz unqualifizierbare 
Benehmen. Aber in ſeiner Seele war heut kein Raum für 
niedrige und alltägliche Gefühle. 

„Nolte,“ ſagte er weich, „was ſoll ich nun bloß von dir 
denken?“ 

„Denke, was du willſt,“ knurrte ihn Arnold Schmidt 
grimmig an. „Hab ich dir's nicht vorausgeſagt? Warum 
konnt'ſt du mich nicht laſſen wo ich war? Bei meiner Arbeit, 
die mir alles iſt! In meiner Klauſe, wo kein Menſch von 
mir verlangt, daß ich die Beine ſchwingen und wie ein Ver— 
rückter herumwalzen ſoll! Wo ich, wie ſich's für einen ge⸗ 
ſetzten, ernſthaſten Menſchen gehört, zeichnen oder 'n Buch leſen 
oder mir ein Lieblingsſtück vorklimpern kann — dazu hat ja 
die ‚Erziehung‘ glücklicherweiſe noch gereicht ...“ 

„Arnold Menſch . . .!“ 


„Ja, du haſt gut ſchreien: ‚Arnold! Menſch!' 
in meiner Haut ſteckteſt ...“ 

„Ja, um Himmels willen — lieber Junge, ſo red' doch! 
Hat dir einer was getan?“ f 

„Getan?“ Arnold ſah entrüſtet auf. „Na. weißt du — 
das wagt ſchon feiner! Wenn mir einer was getan hat, fo 
bin ich's höchſtens ſelber. Das heißt, der grobe, ungeſchliffene 
Klotz, der ich bin. Und meine Tiſchdame —“ 

„Ah —!“ machte der Amtsrichter und kam nun ſchon 
beſſer auf die Spur, „der alte Spleen! Und ich dachte 
ſchon,“ fügte er mit ſcheinbarer Harmloſigkeit hinzu „als ich 
ſah, wie gut du dich mit deiner Nachbarin unterhielteſt, du 
hätteſt dich bekehrt.“ 

„Bekehrt — ?“ Arnold Schmidt ſprach dies Wort mit einem 
rätſelhaften Ausdruck, fragend, zweifelnd, nachdenklich. Er 
ſtützte den Kopf in die Hand, den Ellbogen aufs Knie und 
blickte ſinnend und — wie es ſchien — beſänftigt, ja von 
Wehmut ergriffen, vor ſich nieder. Dann hob ein Seufzer 
ſeine Bruſt, ſo lang, ſo ſchwer, daß der Amtsrichter ihm be⸗ 
ſorgt auf die Schulter klopfte. „Na, alter Junge, was machſt 
du denn für Geſchichten? Beichte mal!“ 

Arnold Schmidt ſchüttelte den Kopf. Die Bruſt war ihm 
ſo übervoll — einer Seele mußte er ſich offenbaren. Seine 
unglückſelige Neigung, ſich ſelber unters Seziermeſſer zu nehmen 
und jede ſeiner Bewegungen, jedes Wort zu zerfleiſchen, ſo daß 
er ſich felber als ein richtiger Trottel, ein Ungeheuer an Takt- 
loſigkeit und Ungeſchicklichkeit unter den Händen zurückblieb — 
dieſe längſt überwunden geglaubte Jämmerlichkeit hatte ihn 
heut wieder überfallen. Schlimmer als je — nachdem er 
ſelbſtvergeſſen auf den Höhen der Menſchheit gewandelt hatte. 

„Fritz,“ murmelte er mit Grabeston, „ich hab mich be⸗ 
nommen, benommen —!“ In wahrer Verzweiflung 
ſchlug er auf ſein Knie, daß es dröhnte. „Was muß ſie 
von mir denken, die — die Urſula Faber. 

„O — die —“ warf der Amtsrichter begütigend ein. 

Aber Arnold Schmidt unterbrach ihn mit einer großartigen 
tragiſchen Handbewegung. „Schweig! Was weißt du? Erſt 
laſſ' ich ſie warten — eine geſchlagene Viertelſtunde lang, 
dann vergeſſ' ich Eſel die Blumen, die zu einer Brautjungfer 
gehören wie der Kranz zur Braut — bin ſchuld, daß der 
Engel in einer Karrete zweiter Güte — was ſag ich, in einem 
Schinderkarren zur Kirche fahren, ſchuld, daß ſie bei der 
Trauung ganz im Hintergrunde ſtehen muß. — Ach Gott —“ 
unterbrach er ſich, voll Wehmut den Kopf ſchüttelnd. „Was 
für Verſtöße ich mir ſonſt noch habe zuſchulden kommen 
laſſen — das wiſſen die Götter! Ich weiß bloß, daß 
ich mich verkrümelt habe, und daß ſie mich ein paarmal 
geſucht hat wie eine Stecknadel — beim Damenwalzer —“ 

„Ja — aber Unglücksmenſch, warum denn bloß?“ 

„Weil ich — Kreuzhimmeldonnerwetter, Menſch, das weißt 
du doch — nicht mal die elendeſten Polkaſchritte in meine 
ungeſchlachten Glieder gebracht habe —“ 

„Hm, hm,“ brummte der Amtsrichter. Er erinnerte ſich 
der unſäglichen Mühe, die er ſelber ſich gegeben hatte, ſeinen 
Freund in die Kunſt Terpſichores einzuweihen. „Aber das 
hätteſt du ihr doch ſagen können,“ fügte er vorſichtig hinzu. 
„Denkſt du, daß fie einen Mann nach dieſen Fähigkeiten 
beurteilt?“ N 

„Das iſt's ja eben,“ ſagte Arnold mit ſtiller Verzweif⸗ 
lung. „Das weiß ich ja. Und trotzdem. Wie angenagelt 
ſaß ich auf meinem Stuhl hinter dem Lebensbaum. Und ſah, 
daß ihr das Tanzen auf die Dauer doch gar zu öde wurde. 
Und daß ſie vielleicht gern noch ein bißchen mit mir geſchwatzt 
hätte. Denn wir haben uns unterhalten — wie die Götter!“ 
brach er enthuſiaſtiſch los, von der Erinnerung an die köſt 
lichſten Stunden feines Lebens überwältigt. „Und, ſiehſt du,“ 
fuhr er leiſer fort, „ſo nett, und lieb und gut war ſie, ich bildete 
mir ein, ich hätte ihr vielleicht — keinen allzuſchlechten Eindruck ge— 
macht, trotz alledem. Aber als dann die anderen kamen, die 
Leutnants und Aſſeſſoren und Doktoren, und ſich faſt zerriſſen 
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um einen Tanz mit ihr, da kam ich allmählich zur Beſinnung, 
und — na, meinen Bauernſtolz hab ich auch. Das weißt du 
ja. Und fie iſt 'ne Baroneſſe. Und fein wie eine Königs- 
tochter aus dem Märchen. Was nicht paßt, das paßt eben 
nicht. Ergo —“ Er ſtand haſtig auf und ſuchte unter den 
herumhängenden Menſchenhülſen ſeinen feinen, ſeidengefütterten 
Überzieher. „Na, 's muß auch ſo gehen,“ murmelte er dabei 
mit zuſammengebiſſenen Zähnen. „Schuſter, bleib bei deinem 
Leiſten. Übrigens, die Villa draußen, du, die wird famos. 
Und wenn ihr, du und deine Herta, euch mal ſo ein Neſtchen 
im Grünen einrichten wollt ...“ u 

Dabei fuhr er mit einem Arm in den Überzieher, fuchte 
krampfhaft das andere Armelloch, ſchimpfte, wehrte des Amts- 
richters Hilfe mit wildem Eigenſinn ab, ließ ſie ſich dann aber 
widerſtrebend gefallen. 

„Eins möcht' ich doch noch fragen,” warf er fo neben- 
ſächlich hin, indem er den Rock über der weißen Weſte und 
den Ordensſternen am Frack langſam zuknöpfte. „Sie will 
mich kennen. Komiſch. Woher denn? Sie hat wohl bloß 
geſpaßt, mich ein bißchen aufgezogen, nicht wahr? So 'nen 
plumpen Bären zu necken — der Schelm ſah ihr ja aus den 
Augen. — Ach. Augen!“ wiederholte er träumeriſch. Und 
die ſeligſchmerzliche Erinnerung warf einen ſolchen Glanz auf 
ſein ſchlichtes männliches Geſicht, daß Fritz Siebmacher — 
wenn er nach allem Vorangegangenen noch den geringſten 
Zweifel über die Gemütsverfaſſung feines alten Freundes ge: 
hegt hätte, jetzt von ſeinem Irrtum bekehrt worden wäre. 

Es packte ihn beinahe wie Rührung. Dieſer große, un- 
geſchlachte Kerl — wie ein Kind war der ja, ſo durchſichtig, 
ſo dumm, ſo lächerlich! Fritz kriegte naſſe Augen, ſchämte 
ſich deſſen, nahm's deshalb von der komiſchen Seite, die 
ihm beſſer lag, und ſchlug ein helles Gelächter auf. Und 
er lachte, lachte — lachte immer toller, je wilder Arnold 
die Augen rollte, je zorniger er fragte: „Was lachſt du, 
Menſch?“ — je erbitterter er ihn ſchließlich bei den Schultern 
ſchüttelte. Bis Arnold ihm endlich entſchloſſen den Rücken 
kehrte und Miene machte, fortzugehen, ſpornſtreichs — auf 
Nimmerwiederſehn. 

Da ergriff ihn der übermütige junge Ehemann noch glück— 
lich am Schlafittchen, hielt ihn mit übermenſchlichen Kräften 
feſt, zwang ihn endlich, ihm ins Geſicht zu ſehen, und ſprach 
die inhaltſchweren Worte: „O du großmächtigſter aller zwei: 
beinigen Eſel!“ 

Und ehe der beinah erſtarrte Baumeiſter noch den Mund 
zu einer ſchnöden Antwort hatte öffnen können, brach der Amts— 
richter mit einem Wortſchwall los, der ſeiner richterlichen 
Beredſamkeit alle Ehre machte. Er ſprach, erklärte, erzählte, 
zehnerlei in einem Atem; er wiederholte und bekräftigte, denn 
er merkte: mit der Faſſungskraft feines ſonſt fo geſcheiten 
Freundes ſah's in dieſem Augenblick nicht zum beſten aus, und 
nur langſam dämmerte ihm das Verſtändnis des allerdings 
Ungewöhnlichen und Seltſamen, das er vernahm. 

„Ja,“ murmelte Arnold endlich verſtört, „hör ich denn 
recht: das Fräulein von Faber ſchreibt? Schreibt unter 
der bekannten Chiffre U. F.?“ 

„Urſula Faber.“ — „U. F.“ — Das ſtimmt doch?“ 

„Ja, es ſtimmt,“ murmelte der Baumeiſter tonlos. „„U. F.“ 
Sie ſchreibt auch Kunſtkritiken. Und gute Kunſtkritiken. Die 
beſten, ehrlichſten, verſtändnisvollſten Kunſtkritiken, hinter denen 
man immer den warmen, klugen, ehrlichen Menſchen fühlt. 
Kein Wort zuviel. Keine Phraſe. Nicht geſchrieben, um 
ihren eigenen Geiſt oder Witz ins beſte Licht zu ſetzen — 
nein, um dem Künſtler nach beitem Wiſſen zu feinem Recht 
zu verhelfen. — Ich habe mich immer ſo über dieſe Kritiken 
gefreut,“ fügte er in hilfloſer innerer Bewegung hinzu, dem 
Amtsrichter treuherzig ins Geſicht ſehend. „Ich dachte: der 


Mann müßte dein Freund ſein. Denn ein Mann konnte 
das bloß geſchrieben haben. Und nun iſt es — eine Frau! 
Was ſag ich — Frau? Ein junges Madchen — ein Kind 


von achtzehn Jahren —“ 
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„Gib zehne, zwölfe zu, dann rrifſſt du's eher. 
fie ſchreibt ſchon mindeſtens ſo lange. 
zeigte ſich früh. Zum Glück. Denn fie 
ihres Laters der Mann in der Familie. 
Held . . .“ 

„Ein Held,“ wiederholte Arnold in tiefer, ſtiller Be— 
geiſterung. „Ein Mann, den ich mir zum Freunde wünſchte, 
weil er mir fo ganz aus der Seele ſprach .. .“ Er ver 
ſtunnnte auf einmal — wie im Schreck. Sein friſches Geſicht 
wurde um einen Schein bläſſer. Dann legte er die Hand 
ſchwer auf den Armel des Amtsrichters. „Fritz.“ flüſterte er 
mit ſellſam glimmenden Augen, „Fritz — wenn ſie der U. F. 
it, der famoſe Kerl, du. dann hab ich ja dem Kerl ſchon 
mal geſchrieben!“ 

„Das haſt du, Nolte.“ 

„Damals, als ich das Theater baute, meinen Liebling, 
mein Schmerzenskind!“ 

„Das dich über Nacht berühmt machte. Und über das 
zuerſt ein ‚allgemeines Schütteln des Kopfes' geſchah. Na, 
und da ſtand's denn eines Tages in der Bürgerzeitung zu 
leſen: Ihr Leute, guckt doch bloß ordentlich hin. Da hat 
doch mal ein Menſch den Mut gehabt, er ſelbſt zu ſein, 
ſeinen eigenen Stil zu ſchaffen.“ Und der Artikel, der den 
linden die Binde von den Augen nahm, der war „U. F.“ 
unterzeichnet. Und dieſer U. F. war ſie!“ 

„Sie! Und ich habe ihr, das heißt dem U. F., gedankt. 
Wie man an einen Menſchen ſchreibt, der einem aus der 
dumpfen, blöden Maſſe heraus die Hand herzlich entgegen— 
ſtreckt und drückt, daß man fühlt: Seelenverwandtſchaft. Und 
den Brief durch die Redaktion befördern laſſen. Aber keine 
Antwort erhalten.“ 

„Ja, weißt du, ſie hat wirklich mehr zu tun, als Briefe 
unbekannter Leute zu beantworten, und wären's auch Bau— 
meiſter mit einem perſönlichen Stil. Was hat fie zu laufen, 
um bloß all die Ausſtellungen zu beſprechen! Und was ſonſt 
noch fo iſt. Und das alles bloß ‚im Nebenamt'. Denn 
eigentlich iſt ſie ja Dichterin. Oder noch eigentlicher die 
liebevollſte, aufopferndſte, hingebendſte Tochter, Schweſter, 
Enkelin. Freundin, die es geben fann . . .“ 

„Tochter — Schweſter — Enke — lin, Freun . . .“ betete 
Arnold Schmidt nach, faſſungslos über dieſe Vielſeitigkeit. 
„Friz. um Gottes willen . . .“ und von einem furchtbaren Ge— 
danken ergriffen, packte er den Freund heftig am Rockknopf: 
„Fritz, iſt ſie nicht am Ende — noch etwas?“ 

„Iſt das etwa nicht genug?“ fragte Fritz zurück, aber nicht 
mehr ganz bei der Sache. Zerſtreut horchte er auf den Flur 
hinaus, wo ein leiſes Geräuſch ſich vernehmen ließ. 
ci „Nun .. „Arnold würgte an dem Wort, „Braut? Ein 
Wunder wär's ja,“ rief er dann verzweifelt aus, „wenn 
lie nicht an jedem Finger einen Verehrer hätte!“ 

„Verehrer? — Wie Sand am Meer! So ein ſchönes, 
Jelltvolles Mädchen. Eine jo vornehme Familie! Aber . . .“ 
anf Geräuſch draußen erwies ſich jetzt deutlich als das leiſe 
da chen von Frauenkleidern. — „Adieu! adieu!“ unterbrach 
er ſich haſtig. „Da iſt Herta!“ Eine ſchnelle Umarmung. 
Er ſtob hinaus, auf die junge Frau zu, die in einem aller 
licbſten Reiſekleid, den ſilbergrauen Schleier, der das Filz— 
hütchen ſchmückte, übers Geſicht geſchlagen, langſam herankam. 
. ſie den Amtsrichter erblickte, erhellte ſich ihr tränenüber 
Montes Geſicht. Sie hängte ſich an ſeinen Arm, und beide 
gingen der Treppe zu. N N 
a Schmidt aber ſtand regungslos und ſuchte mit dem 
5 fertig zu werden, daß die einzige Frau, in die er 


ſich je ; : N ! 8 5 
ch je in ſeinem Leben wahrhaft verliebt hatte, ſein — 
Kritiker ſei. N 


Ja, und 
Das ſchöne Talent 
iſt ſeit dem Tode 
Tapfer, ein kleiner 
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an tente um ihn her. Nur das Gas ſummte leiſe. 
ge aus der Ferne kamen manchmal die verwehten Töne 
Walzers herüber. Einmal haſtete die ſchwarzbefrackte 
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Geſtalt eines Kellners an der Garderobentür vorüber, lautlos 
wie ein Geiſt. Und jetzt — — aber was war das? 

Arnold Schmidts Herzſchlag ſetzte plötzlich aus. 

Ein leiſes, kaum vernehmliches Türknarren am Ende des 
Korridors. Und er wußte, wußte ſo gewiß, als hätte es ihm 
einer ins Ohr geſchrien: fiel 

Und richtig. Ein Blick — als er den Kopf vorfichtig 
ſpähend aus der Garderobentür ſteckte — zeigte ihm, daß ſein 
Herz die Wahrheit vorausgeahnt hatte. 

Sie ſah ihn nicht. Ganz in ſich verſunken, kam ſie den 
langen Gang heraufgeſchritten, langſam, müde, auf dem ſüßen 
Geſicht einen Ausdruck ſtiller Trauer. 

Sie war als nächſte Freundin Herta wohl beim Um⸗ 
kleiden behilflich geweſen, hatte dem Abſchied der jungen Frau 
von den Eltern beigewohnt, und das Scheiden zitterte noch 
ſchmerzlich in ihrem eigenen Herzen nach. 

War's der lange dunkele Mantel, den ſie über ihr weißes 
Kleid geworfen hatte, das ſchwarze Spitzentuch, das ihren 
Kopf umhüllte — ſie ſchien ihm ein anderer Menſch als vor⸗ 
her das heitere, neckiſche ſchöne Mädchen. 

Er ſah jetzt die Jahre auf ihr liegen, die ſchweren Jahre, 
die ernſt machen und reif und tief, von denen eins oft ſoviel 
wiegt wie zehn leichte und ſorgloſe. Die glatte, jugendſchöne 
Form barg eine Seele, der des Lebens Dunkelheiten, Härten 
und Kämpfe längſt keine Fremdlinge mehr waren. 

Da ging es in Arnold Schmidt wie ein großer, heller 
Lichtſchein auf. Ein paar Sekunden waren's nur, bis ſie ihn 
erreicht und erkannt hatte. In dieſen Sekunden aber wurde 
er plötzlich ein Rieſe an Kraft und Entſchluß. Eine unſinnige 
Sehnſucht überfiel ihn, während ſie langſam näher kam, 
ahnungslos, daß ein Blick auf ihr ruhte, ſie gleich, wie ſie 
ging und ſtand, an ſeine Bruſt zu nehmen: Da ruh dich 
aus! Du Zartes, du Feines! Mich laß nun für dich 
ſchaffen und kämpfen, den Handwerkerſohn, der die derben 
Fäuſte hat! 

Aber das ging denn doch nicht ſo leicht. 

Er merkte es, als ſie vor ihm ſtand, erſchreckend bei ſeinem 
unvermuteten Auftauchen aus dem halberhellten Schlunde der 
Garderobe; ſo tief erſchreckend, daß die roſige Farbe aus ihren 
Wangen wich und ſogar die purpurnen Lippen erblaßten. 
Und ihre unverkennbare Bewegung ſchlug im nächſten Augen- 
blick jäh auf ihn zurück, aber mit der entgegengeſetzten Wirkung: 
er wurde rot und hatte plötzlich das Gefühl, daß die weiße 
Halsbinde ihn meuchlings ſtrangulierte. 

„Guten Abend, mein gnädiges Fräulein!“ ſagte er, oder 
verſuchte er wenigſtens zu ſagen, ſo gut es ſeine Atemnot 
zuließ. Es war ihm, als wäre ſein Herzmuskel außer Rand 
und Band geraten, ſo flog und tobte er gegen die Rippen. 

„Sie?“ fragte das Fräulein von Faber darauf, als traute 
ſie ihren Augen nicht. Und ein flüchtiges Lächeln huſchte ihr 
dabei um den Mund, ein armes, müdes Lächeln, ganz ver- 
ſchieden von dem ſonnigen Glanz, der während des Mahles 
auf ihrem Geſicht gelegen hatte. „Ich dachte, Sie wären längſt 
weg,“ fügte ſie herb hinzu. „Sie waren ja wie vom Erd— 
boden verſchwunden.“ 

„Ich ſaß abſeits, mein gnädiges Fräulein, wie es der 
Platz iſt eines Nichttanzenden.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf, offenbar verwundert, daß ſie ihn 
trotzdem nicht bemerkt hatte. 

„Bei der Muſik, die nicht für mich ſpielte, wenn auch 
für alle die anderen; hinter dem Lebensbaum, im Schatten,“ 
erklärte er, und jedes ſeiner Worte erſchien ihm tief ſymboliſch 
für den Zuſtand, in dem er ſich dort befunden hatte, dieſem 
latzenjümmerlichen, feigen, nun für ewig abgetanen Zuſtand 
ſeines alten Adams. Und mit unterdrücktem Jubel fügte er 
hinzu: „Aber ich hatte das Glück, Sie tanzen zu ſehen.“ 

„Wenn es für Sie eins war, deſto beſſer,“ antwortete 
ſie kurz und herb, „für mich war's keins.“ 

„Nein ...?“ Er hätte ihr zu Füßen fallen mögen vor 
Wonne. „Wirklich nicht?“ 
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„Nein!“ Das war ihr Nein. Ihr feſtes, eifernes Nein. | 


In dieſem einen kleinen Wort lag der ganze Menſch: die 
entſchloſſene Abwehr gegen alles Verſchwommene, Zweideutige, 
Häßliche, aber auch ihre glühende Bejahung des Guten und 
Schönen, das ſie überall zu finden wußte, und läg's halb 
verſcharrt im Schmutz der Straße. 

„Nein!“ wiederholte ſie mit etwas ſpöttiſchem Lächeln über 
ſein erſtauntes Entzücken. „Und es wundert mich — offen 
geſtanden — nach allem, was wir zuſammen geſprochen haben, 
daß Sie das wundert. Aber“ — ſie warf einen ſchnellen 
Blick auf die kleine brillantenbeſetzte Uhr, die ſie im Armband 
trug „es iſt die höchſte Zeit, daß ich nach Hauſe fahre. 
Mama wird ſich ſchon ängſtigen.“ 

„Gnädiges Fräulein, welch ein Glück! Mein Wagen wartet!“ 

„O, es ſind immer Wagen vor der Tür.“ 

„Aber ich bitte Sie inſtändigſt .. .“ 

Sie warf den Kopf ein wenig zurück — er ſah, ſie hatte 
ein Nein auf den Lippen, das ſie nicht ſprechen durfte — 
um keinen Preis der Welt. 

„Sie dürfen mir dieſen kleinen Dienſt nicht verwehren, 
mein teures, verehrtes Fräulein!“ rief er ſo zwingend und 
gebieteriſch, daß ſie ihn erſtaunt anſah. „Ich berufe mich 
auf meine Brautführerpflichten!“ 

„Ach — die . . .?“ Sie ſchüttelte ſpöttiſch lächelnd den 
Kopf. „Ich bemühe nicht gern jemand, der ...“ fie zögerte 
und ſah ihn überlegen an. 


Die Hoffeſtlichkeiten in Berlin. (Mit der untenſtehenden Ab⸗ 
bildung.) Der 27. Februar war für unſer Kaiſerhaus ein doppeltes 
Feſt. An dem Tage, da das Kaiſerpaar die 25. Wiederkehr ſeines 
Hochzeitstages ſeierte, beging der zweite Sohn, Prinz Eitel Friedrich 
das Hochzeitsfeſt. So herzlich die Teilnahme des ganzen deutſchen 
Volles an dem Glück und Segen der kaiſerlichen Familie iſt, die 
Berliner haben das Vorrecht, an ſolchen Tagen die Gefühle des ganzen 
Volkes zu vertreten. Stundenlang ſtehen ſie und warten auf der 


„Der ... Sagen Sie's nur dreiſt!“ brach er 
ſtürmiſch los, „der ſich wie ein Hottentotte, ein Auftral- 
neger, ein Kanadier, der Europens übertünchte Höflichkeit 


noch nicht kennt — gegen alle Geſetze des Damendienſtes 
vergangen hat!“ 

„O — o . . .“ machte fie beſchwichtigend, „ganz Tv 
ſchlimm war's doch nicht .. .“ 

„Aber doch — ſchlimm — nicht wahr?“ Er ſpähte 


nach einem Zeichen, daß ſie nicht ganz böſe, nicht ganz ge— 
kränkt ſei. Und da ſah er, wie einen Blitz, ein kleines, 
ſchelmiſches Zucken ihr um die Lippen huſchen. 

„Schlimm allerdings, Herr Schmidt. Aber da es wirk— 
lich zu Ihren verbrieften Rechten gehört, mich heil und trocken 
— hören Sie, es regnet — in der Bleibtreuſtraße abzuliefern, 
ſo nehme ich Ihr Anerbieten an.“ 

Und harmlos, in ihrer alten Unbefangenheit plaudernd, 
ließ ſie ſich von ihm die Treppe hinabbegleiten und in den 
herbeigerufenen Wagen heben. 

Arnold Schmidt aber, dieſer ehrlichſte und geradeſte aller 
Menſchen, der nie in ſeinem Leben die Hand geboten hätte 
zum unſchuldigſten Komplott — er machte ſich kein Gewiſſen 
daraus, dem Kutſcher heimlich ein großes Geldſtück zuzuſtecken 
und ihm zuzuraunen: „Nicht gleich nach Hauſe! Einen tüch— 
tigen Umweg, mindeſtens eine halbe Stunde, und dann ...“ 
hier erhob er, ſchon mit einem Fuß im Wagen, die Stimme: 
„Bleibtreuſtraße 10!“ (Schluß folgt.) 
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Straße, um ein bißchen von all dem Staat und Glanz zu erhaſchen, 
und dabei werden ſie ſchließlich ſelbſt gewiſſermaßen zu Hochzeitsgäſten. 
Der Tag der Einholung am 26. Februar verlief ähnlich wie der, an dem 
die Braut des Kronprinzen im vorigen Sommer in Berlin ihren Einzug 
hielt. Wenige Minuten vor zwei Uhr traf der Sonderzug auf dem 
Lehrter Bahnhof ein, der die Großherzogin ſowie den Erbgroßherzog von 
Oldenburg nach Berlin brachte. Kaum hatten die Herrſchaften den 
Bahnhof verlaſſen, um ſich nach dem Schloß Bellevue zu begeben, als 


I». 
? 


5 


5 a 


Die Anſprache des Oberbürgermeiſters Kirſchner am Pariſer Platz. 
Vom Einzug der Herzogin Sophie Charlotte von Oldenburg in Berlin am 26. Februar. 


der laiſerliche Hofzug einlief, der die Herzogin Sophie Charlotte, 
die Braut, und ihren Vater in Rathenow abgeholt hatte. General— 


ſe dmarſchall von Hahnte begrüßte beide, die alsbald in das 


Schloß Bellevue fuhren. Dort wurde die Braut von dem Kaifer— 
paar und dem Prinzen Eitel Friedrich herzlich empfangen. 
Schon ſenkten ſich die Schatten des Abends über Berlin, als der 
eierliche Zug ſich vom Schloſſe Bellevue in Bewegung ſetzte. 
Wieder jubelte das Publikum einer jungen Prinzenbraut zu, 
wieder überreichten am Pariſer Platz die Ehrenſungfrauen einen 
Strauß, und der Oberbürgermeiſter Kirſchner ſprach herzliche Worte 
des Empſanges, auf 
die Herzogin Sophie 
Charlotte freundlich 
erwiderte. Der Kron. 
prinz, der die be⸗ 
gleitende Eskorte des 
Regiments der Gar— 
dedulorps befehligte, 
gab das Zeichen zur 
Weiterfahrt, und der Zug 
ſeßte ſich wieder in Bewegung, 
um unter endloſem Jubel des 
Publilums durch die Spaliere 
der Vereine die prachtvoll ge 
ſchmückte Feſtſtraße Unter den 
Linden zu paſſieren und ſchließlich 
unter dem Donner der Geschütze in den 
Schloßhof einzufahren. P. S. 
Der Jaternenträger. (Mit neben⸗ 
ſtehender Abbildung.) Das Dunkel der Nacht ſenkt ſich über die 
Urwälder am Amazonenſtrom. Am Lagerſeuer hocken wilde In— 
diauer. Da ertönt aus dem nahen Gebüſch ein lauter gellender 
Pff, nicht unähnlich dem Pfiff der Lolomotive. Die Wilden ſchauern 
zuſammen. „Jairanamboia!“ flüſtert der eine und wirft eine Handvoll 
Maniok oder Blätter in die Flammen. „Jaliranamboia“ bedeutet 
ſo viel wie ein böſes Ungeheuer, eine falſche Schlange. Sie war es, die 
den gellenden Pfiff ausgeſtoßen hatte, und der Rauch, den Maniof 
und Blätter erzeugen, ſoll ſie von dem Lagerplatze ſernhalten; denn 
dieſet geflügelte Drache iſt mit einem Giſtſtachel bewehrt, mit dem 
er den Menſchen tödlich verwundet. Die erſten Naturjoricher, die 
in den Stromgebieten Südamerilas weilten, fingen dieſes gefährliche 
Tier, und ſie fanden, daß es in Wirllichteit ein ganz harmloſes 
Ceſchöpf war, das ohne Grund gefürchtet wurde. Eine Zirpe iſt es, 
deren Leib ſechs bis acht Zentimeter lang wird; die großen häutigen 
Flügel zeigen eine ſchöne grünliche Grundfarbe und ſind mit 
chwarzen und weißen Punkten beſät. Die hinteren Flügel tragen 
außerdem einen gelben Augenfleck, der ſchwarz umrändert iſt. Das 
Mer würdigſte an dieſer Zirpe iſt aber der Kopf: er trägt einen 
zwei bis drei Zentimeter langen, bohnenförmigen Auswuchs. Die 
Indianer berichteten, daß dieſer Auswuchs bei fliegenden Inſelten in 
der Nacht leuchte, alſo eine Art Laterne darſtelle. Das gab nun den 
Katurforichern Anlaß, jene ſüdameritaniſche Zirpe Fulgora laternarin, 
alernenträger, zu nennen; aber mit dieſer Namengebung ſind ſie arg 
hineinge allen, denn ſpätere genauere Beobachtungen zeigten, daß dieſe 


Laternenträger. 
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Zirpen ganz und gar nicht leuchten! Trotzdem iſt die Bezeichnung 
Fulgorina oder Leuchtzirpen für dieſe Familie der Jnie.ten beibehalten 
worden. Ihre buntfarbigen Vertreter find hauptſächlich Tropenbewohner, 
nur eine Art, der europäiſche Laternenträger, Pseudophana europaea, 
lommt zuweilen auch in Deutſchland vor. Aufmertſame Sammler 
önnen das Tierchen auf Schargarben finden, es iſt etwa zehn 
Millimeter lang und von grüner Farbe; die glashellen Flügel 
zeigen grüne Adern, die Augen ſind braun. 
Die Amladebrücke in Marſeille. (Zu den beiden unten⸗ 
ſtehenden Abbildungen.) Die lürzlich eingeweihte Umladebrücke 
in Marseille, die unſere 
beiden Bilder veran— 
ſchaulichen, iſt am 
Eingang des alten 
Hafens gelegen und 
verbindet die Kais 
des großen Haſens 
von La Joliette mit 
den Geſchäftsvierteln von 
Saint Victor, La Cordorie 
und des Catalons. Das trotz 
ſeiner Größe und Schwere ge— 
radezu graziös wirkende Bauwer! 
beſteht aus zwei ſtählernen Pſei— 
lern von 86 Metern Höhe über 
dem Meeresſpiegel, die 161 Meter 
voneinander entjernt find und an Draht: 
ſeilen eine ebenfalls ſtählerne, wagerechte 
Verbindung tragen, die ſo hoch über der 
Oberfläche des Waſſers ſich befindet, daß die größten Schiffe un— 
gehindert paſſieren lönnen. Die ganze Länge der Brücke beträgt 
240 Meter, davon entfallen 16 Meter auf die Strecke zwiſchen den 
Pfeilern, 4 Meter auf den hinter dem nördlichen und 3 Meter auf 
den hinter dem ſüdlichen Pfeiler gegen das Fort Saint Nicolas zu 
gelegenen Teil. Von jedem der Endpunkte gehen ebenfalls Draht— 
ſeile ſenlrecht in den Boden und find dort ſtark in Mauerwerl be: 
ſeſtigt. Ein doppeltes Gleiſe aus Eiſen läuft von einem Pfeiler 


Die Fähre. 


zum anderen, und auf ihm bewegt ſich 
der Transportteil, aus einer Art Fähre 
beſtehend, deren Boden ſich auf gleicher 
Höhe mit den Kais befindet. Die Über— 
fahrt dauert etwa eine Minute, und von 
drei zu drei Minuten findet die Ab— 
ſahrt der Fähre ſtatt. 

„Geſellſchaſt der Waiſenfreunde.““ 
Unſeren Yejern iſt der Verein, der unter 
dieſem Titel für eine der ſchönſten und 
dringendſten Aufgaben: für den Schutz 
und die Förderung elternloſer Kinder, 
Freunde wirbt und ſelbſt in aufopſernd— 
ſter Arbeit tätig iſt, nicht fremd, iſt doch 
die „Gartenlaube“ von jeher für ſeine 
edlen Beſtrebungen eingetreten. Der uns 
vorliegende Bericht vom achtundzwanzig— 
ſten Arbeitsjahr der Geſellſchaft der 
Waiſenfreunde veranlaßt uns, von neuem 
an das gute Herz unſerer Leſer zu ap— 
pellieren; ſtellt doch diejer Bericht, der 
jo ſchlicht und ohne jede Selbſigefälliglei! 
von Erreichtem und noch ſehnſüchtig Er— 


Geſamtanſicht. 
Die Amladebrücke in Marſeille. 


ſtrebtem Rechenſchaſt ablegt, den Erſolgen 
des Vereins das glänzendſte Zeugnis aus. 


* 


Sechs weitere Kinder lonnten in dieſem Ar⸗ 
beitsjahr aufs vorzüglichſte verſorgt werden, ſo 
daß die Zahl der nun unter Familienſchutz ge⸗ 
ſtellten armen Kinder auf 120 ſtieg. 120 dem 
Elend entriſſene, für die Menſchheit gewonnene 
Kinder — ſind das nicht Zahlen, die überzeugen? 
Und die meiſten dieſer Kinder, die in der glück⸗ 
lich veränderten Umgebung ſchnell die alten 
Eindrücke vergaßen, blühten körperlich und ſeeliſch 
auf zu ihrer Adoptiveltern Freude und lohnten 
reichlich das Opſer der Liebe, das ihnen ge⸗ 
bracht worden war. Möchten doch alle die 
unter unjeren Leſern, die einſam find und doch 
in der Lage, einem Kinde Unterhalt gewähren 
zu können, ſolch ein verlaſſenes und verlorenes 
Geſchöpfchen ans Herz nehmen, ſich in ihm 
eine liebe Geſellſchaft, einen Troſt ihrer alten 
Tage heranziehen. Für nur drei Mark jährlich 
lann jedermann Mitglied der „Geſellſchaft 
der Waiſenfreunde“ werden und teilnehmen an 
dem Werk, das ſchon ſo viel Segen geſtiſtet 
hat. Herr Schuldirektor a. D. Karl Otto 
Mehner in Hartenſtein, Erzgeb., der Ge⸗ 
schäftsführer des Vereins, iſt zu jeder Auskunft 
gern bereit und nimmt Meldungen neuer Mit⸗ 
glieder dankbar entgegen. 

Die Turmſpitze auf dem neuen Münchner 
Aathaus. (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) 
Das Haus, in dem Magiſtrat und Stadtverord⸗ 
nete einer großen Stadt zu Rat und Tat ver⸗ 
ſammelt ſind, muß gewiß ernſt und würdig ſein. 
Und das von Profeſſor Hauberriſſer im gotischen 
Stile wundervoll erbaute Münchner Rathaus 
läßt es an Ernſt nicht fehlen. Aber das Rat⸗ 
haus Münchens durfte auch nicht ganz ohne 
das Wahrzeichen bleiben, das po recht all die 
Gemütlichkeit und Behaglichkeit ausdrückt, deren 


die Münchner fähig ſind — das Münchner Kindl. Es ſteckt ja frei⸗ 
lich im mönchiſchen Gewand, und auf dem 80 Meter hohen Rathaus⸗ 
turm nimmt es auch eine feierliche Haltung an, indem es, das Gebet- 
buch hebend, ſegnend die Hände über München, ſeine Häuſer und ſeine 
Bewohner ausſtreckt. Der Bildhauer Anton Schmidt hat das freundliche 
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Jäger & Goergen, München, phot. 


Die Turmſpitze des neuen Rathauſes 
in München. 


Wäldern zu weiden. 
begegnet, er iſt dem Tode geweiht. 
und iſt eins der gefährlichſten Tiere, beſonders, wenn es das Junge, 
an dem es mit zärtlicher Liebe hängt, bedroht ſieht. 


Leine Standbild geſchaffen, das nun aus feiner 
luftigen Höhe niedergrüßt. Unter ſeinen Füßen 
bewahrt das Kindl den koſtbaren Schatz einer 
Pergamenturkunde über den Bau des Rat⸗ 
hauſes, ſowie eine Sammlung der augenblicklich 
im Gebrauche befindlichen Münzen des König⸗ 
reichs Bayern. 

Nilpferdfütterung. (Zu der untenſtehenden 
Abbildung.) Wer einmal der Fütterung eines 
Flußpferdes beigewohnt hat, dem wird unſer 
humorvolles Bild eine der köſtlichſten Szenen 
des Zoologiſchen Gartens ins Gedächtnis zurück⸗ 
rufen. Dieſe Fütterung iſt ein Schauspiel, das 
Tag für Tag ein großes Publilum herbeilockt, 
denn der Anblick der gewaltigen ungeſchlachten 
Tiere, die ihr rieſiges fleiſchfarbenes Maul wie 
eine Familienreiſetaſche auseinanderzullappen 
vermögen und mit nie fehlender Sicherheit die 
ihnen zugeworfene Beute erſchnappen, iſt von 
unwiderſtehlicher Komik. Bis zu vier Meter lang 
und 1,5 Meter hoch werden dieſe groteslen Tier- 
rieſen, deren Haut in dicken Falten den plumpen 
Körper umhüllt, und ihrer Größe angemeſſen 
ſind auch die Biſſen, die in dem ungeheuren 
Maul verſchwinden. So hält der Arm des 
Wärters auf unſerem Bilde einen ganz an⸗ 
ſehnlichen Heuhaufen empor, aber dem hun⸗ 
grigen „Pflegekind“ ſcheint's nur ein einziger 
Happen, ein „Händchen voll“ zu ſein. Es 
wird ſich ſchleunigſt ins naſſe Element zurück⸗ 
ziehen, denn ſo unbehilflich ſich die gewaltigen 
Tiere auf dem Trocknen bewegen, ſo gelenk und 
ſchnell regen fie die maſſigen Glieder im Waſſer. 
Unternehmen fie doch in den heimiſchen Ge⸗ 
wäſſern Afrikas, in Flüſſen mit wechſelndem 


Waſſerſtand, förmliche Wanderungen und ver⸗ 


laſſen dort nur ſelten das Flußbett, um ſich 


auf Sandbänken zu ſonnen oder in den angrenzenden Feldern und 
Wehe dem, der ihnen auf ſolchem Spaziergang 


Das Nilpferd greift jeden an 
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| Nilpferd bei der Fütterung. 
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bei Ziegenrück verbunden mit hervorragend 
j d 10 1 b g Erin eingericht., herrl. gelegen., von 
Ba a 8 ur In Thüringen: Arzt geleit. Anstalt für natürl. 
Heilmethoden. Spezlalkuren für Stoffwechselkranke. Elektr. Beleuchtung, Central- 


heizung. Grosse Erfolge, beste Empfehlungen. Prosp. d. d. Besitzer Dr. med. A. Müller, 


Fieisch-Pepton L ſebig 


Gebirgsluft-Kurort ersten Ranges mit 
120 km. Waldpromenaden und 36,000 Pers. 
jährl. Frequens. Bekanntes Solbad, natürl. 
Sole 6¼½ %,. Krodo-(Kochsalz-)Trinkquelle in 

Wirkung Ahnlich Kissingen, Homburg etc. 
Fahrplan kostenfrei vom 


ß Harzburg. 
Sanatorium Schreiberhau 


710 m d. d. Meere Riesengebirge Bahnstation: Ober-Schreiberhau 


Herrliche Lage, moderne Einrichtungen, gute Heilerfol bei Nerven-, 
Verdauungs- und Stoffwechselstörungen. — Sommer und Winter besucht. 
Dirig. Arzt Dr. med. Wilhelm, früher Assistent von Dr. Lahmann. — Prospekt frei. 


hergestellt aus reinem Ochsenfleisch ohne jeglichen Zusatz fremder 

Substanzen, unter steter Kontrolle der Herren Prof. Dr. Carl 

v. Voit, Munchen, und Prof. Dr. H. Rubner, Berlin. 

gewährt der Krankenküche die Mittel zur Bereitung der leichtest- 
verdaulichen Speisen. 


Illustr. Prospekt, Wohnungs- 
verzeichnis m. alim Preisen, 
Ortsplan und Eisenbahn- 
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In meinen Verlage erschlen: | 
Trompetenarm Pr Bredow - Wedel, 
„eier. brösstes Historische Rang- und Stammliste 
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zu ſuchen: immer in der Hoffnung, ihr Papa würde ihr folgen. 


(10. Fortſetzung.) 


ühlte Aſta, daß ihr Stern im Sinken war, oder bedingte 0 0 a 
F 2 nur ihr jo lange gebändigter Lebensdrang: von dem | Aber die ſchwere Aufgabe, die Gernot zu erfüllen hatte, erſchien 
Augenblick an, da Gernot den Zug verließ, herzlich begrüßt ihm in Aſtas 9 1 1 Di 

is iner 2 „ die er entgegen lich. Denn es war ihm, als ſetzte er ſie in den Augen ſeiner 
e e e e e 1 Tochter herab, wenn er mit dürren Worten all' das wieder— 


feinem Reiſeplan um volle zwölf Stunden hinausſchob, kam 
er nicht aus dem Bann 
ihres Zaubers. 

Sie war ſchöner, 
ſchmiegſamer, jünger als 
je zuvor. Eine ſüße Hin- 
gebung, deren verführe 
riſche Macht er bis dahin 
noch gar nicht geahnt hatte, 
lag in ihrem Weſen. 

Mit anderen Hotel- 
gäſten kamen ſie während 
ſeines Beſuches nicht in 
Berührung. Der trübe ge⸗ 
wordenen Witterung wegen 
nahmen ſie die Abend— 
mahlzeit auch nicht auf 
der Terraſſe ein, ſondern 
in dem behaglichen kleinen 
Salon, der ans Schlaf; 
zimmer der Damen ſtieß. 

In Sabinens Augen 
lag ſeit der Ankunft ihres 
Vaters eine ſtumme, bange 
Frage. Gernot las ſie. 
Einmal während der Mahl— 
zeit ergriff er ganz un⸗ 
vermittelt ihre Hand und 
pätſchelte fie. Sabine fühlte 
darin eine Regung des 
Mitleids — und das be- 
drückte ſie erſt recht. Sie 
lonnte ihre Angſt kaum 
mehr verbergen. Nach 
Tiſch machte fie allerlei 
Anſtalten, um ihren Vater 
allein ſprechen zu können. 
Sie begab ſich ins Schlaf- — 


offre e Der Erſtgeborene 
ger = Su, eine Karte Gemälde von C. Bisſchop. 


1906. 


gab, womit man fie ver- 
dächtigte. Zum erſten⸗ 
mal in ſeinem Leben fühlte 
er ſich unſicher ſeinem 
Kind gegenüber. 

Endlich, in einem Au- 
genblick, da Sabine das 
Zimmer verlaſſen hatte 
— Aſta war in die Bal⸗ 
kontür getreten, um ſich 
über die Wetterausſichten 
für den anderen Tag zu 
unterrichten — erhob er 
fi) entſchloſſen und rich- 
tete in halblautem Ton 
ein paar kurze Fragen über 
die peinlichen Vorgänge an 
ſeine Braut. Und nun 
ergab ſich — was ihn zu⸗ 
erſt verblüffte, dann aber 
mehr und mehr frei auf- 
atmen machte: Aſta war 
durchaus gefaßt. Es zeigte 
ſich ſogar ein flüchtiges Lä- 
cheln um ihren Mund, als 
er mit einigen Worten den 
Zeitungsartikel ſtreifte. 

„Ja — ich habe alles 
geleſen,“ ſagte ſie ruhig. 

„Sabine auch?“ fragte 
er haſtig. 

„Nein, Sabine hab' 
ich's unterſchlagen. Weil 
ſie's gekränkt, mindeſtens 
beunruhigt haben würde.“ 

„Und — dich, Aſta,“ 
forſchte er nach kurzem 
Schweigen, „dich kränkt 
es nicht?“ 
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Sie ſchüttelte den Kopf. „Nicht mehr, Liebſter. Längſt 
nicht mehr. Ich habe unter dieſen lauten und leiſen Ver⸗ 
dächtigungen jahrelang ſchwer gelitten. Der Name war ja 
wie ein Brandmal. Aber jetzt, wo ich ihn ablegen ſoll, fühle 
ich die Qual nicht mehr. Mir iſt, als könne mich all der 
Haß nun nicht mehr erreichen.“ 

Gernot hatte ihre Hand ergriffen. Sie waren Schulter 
an Schulter an die Brüſtung des Balkons getreten. Tiefe 
Nacht lag über dem Schwarzatal. Zwiſchen den zerriſſenen 
Wolken, die am Himmel hinjagten, blitzte nur ab und zu die 
ſchmale Mondſichel hervor. Und dann huſchte ein Schimmer 
über das noch regennaſſe Dach des romantiſch über dem 
ſteilen Felſen ſich erhebenden Schloſſes. Oder tief unten entſtand 
ein Glitzern in der ſchmalen Flut des Bergflüßchens. 

„Ich habe mit deinem Vater geſprochen, Aſta. Er hat 
mir alles über die böſe Zeit geſagt. Es blieb mir nichts 
übrig, als ihn zu fragen; das ſiehſt du wohl ein.“ 

Sie nickte nur ſtumm. 

„Und ich hab' ihn dabei in aller Form um ſeine Ein— 
willigung gebeten. Geheim bleiben konnte es nun nicht 
mehr. Ich mußte unſere Verlobung bekannt geben.“ 

Ein kurzes Erſchauern ging durch ſie hin. Er hatte 
ſeinen Arm in den ihren gelegt und fühlte es. 

„Denn du haſt doch jetzt keinen Zweifel mehr, Aſta?“ 

Noch ein paar Sekunden zögerte fie. Sie ſchloß die 
Augen; ihre Arme hingen matt herab. „Ich gehöre dir!“ 
flüſterte ſie endlich. 

Er hatte ſie noch nie ſo hilflos, ſo ſchutzbedürftig geſehen 
wie eben jetzt. Sie ließ plötzlich ihren Kopf an ſeine Schulter 
ſinken und weinte. 

„Warum biſt du traurig, Kind? Weil man 
Glück, das wir ſuchen wollen, nicht gönnt?“ 5 

„Ach — die Welt da draußen kümmert mich nicht.“ 
Sie ſuchte ihr Spitzentüchlein und fuhr ſich damit über die 
Augen, die voll perlender Tränen ſtanden. „Nur all das 
Alte. Längſtverſchollene, ſiehſt du — das iſt mir wieder ſo 
greifbar nahegetreten. Ich — ich hab' ihn doch damals — 
geliebt!“ Ihre Stimme zitterte. Gewaltſam ſuchte ſie ihrer 
Erſchütterung Herr zu werden. Er merkte es wohl, und es 
bewegte ihn mit. 

„Armer Liebling,“ ſagte er voll Zärtlichkeit. 

Sie hielt noch immer die Augen geſchloſſen und flüſterte: 
„Ich werde es ja vergeſſen. Ich verſpreche es dir. Aber 
daß mir's um ihn leid tut, trotz allen, ſiehſt du, das ift 
vielleicht ſchwach — aber es iſt doch ſo menſchlich! Nicht?“ 

„Es iſt weiblich, Aſta,“ ſagte er lächelnd. 

„Du magſt recht haben, Erich.“ Nachdenklich ſtarrte ſie 
in die Nacht hinaus, von Erinnerungen aufgewühlt. 

„Wenn wir jetzt nur das Allerſchlimmſte überſtanden 
haben, Schatz, die Abrechnung mit denen da draußen, dann 
ſoll es niemand gelingen, uns auch nur um eine Stunde 
unſeres Glücks zu bringen. Du mußt mir nur vertrauen, 
Aſta. Und dein Verſprechen halten: — Vergeſſen!“ 

Wieder ſchloß ſie die Augen — und er küßte ſie auf die 
Lider, zärtlich ihren Namen nennend. 

Bei dieſem warmen, werbenden, tröſtlichen Ton blieb es 
während ſeines ganzen Aufenthalts zwiſchen ihnen, ſo oft ſie 
allein waren. Zu dem Bild, das er ſich zuletzt in Berlin von 
ihr gemacht hatte, ſtimmte das alles gar nicht ſo recht. Es 
lag eine faſt ſchmerzliche, wehmutsvolle Ergebung in ihr. Er 
wußte nicht, wie er ſich's erklären ſollte. Aber der tiefe Ein 
druck war da, der alles, was hilfsbereit und ritterlich in ihm 
war, zu neuem Leben weckte. 

Und es überkam ihn eine maßloſe Verachtung der Leute, 
die mit dunkeln Andeutungen und halbverſteckten Zeitungs 
angriffen eine wehrloſe, ſchutzloſe Frau aus dem Hinterhalt 
anfielen — wie die Wegelagerer. 

Der aus dieſem Empfinden herauswachſende 
ihm dann endlich auch den rechten Ton zur 
mit Sabine. 


uns das 


Trotz gab 
Ausſprache 


Er hatte ſie beim Gutenachtſagen gebeten, noch auf ſein 
Zimmer zu kommen, bevor ſie ſich ſchlafen legte. Sie erſchien, 
als hätte ſie ein Todesurteil zu erwarten: wachsbleich und zitternd. 

Mehr kameradſchaftlich als väterlich ſprach er ihr nun zu. 
Er hatte ſeinen Arm um ihre Schulter gelegt und ging mit 
ihr im Zimmer auf und nieder. 

Dabei verlor die ganze Angelegenheit mehr und mehr das 
Außergewöhnliche, das ihm noch geſtern völlig Unfaßbare. 

„Schließlich handelt ſich's doch nur um einen Aufſchub, 
kleine Sabine. Alſo behalte den Kopf oben. Siehſt du, 
wäre ich ein Privatmann, dann würde die Sache überhaupt 
nichts weiter auf ſich haben. Die Klatſchſucht von Männlein 
und Weiblein braucht fortgeſetzt Opfer — und iſt das eine 
erledigt, kommt das andere an die Reih. Übers Jahr ſchon 
ſpräche man von keinem Fall Gamp und von keinem Fall 
Gernot mehr. Aber da ich im öffentlichen Leben ſtehe, darf 
ich nichts auf mir ſitzen laſſen, ſo lächerlich all das ſein mag, 
was da vorgebracht wird. Ruft einer: Haltet den Dieb! — 
und weiſt dabei auf mich — dann bleibt mir eben nichts 
anderes übrig, als die Taſchen umzukehren. Und ſo wollen 
wir auch den häßlichen Zwiſchenfall nicht ernſter nehmen, als 
er's verdient. Ich faſſe irgend einen der Burſchen, die Aſta 
angegriffen haben, aus der Menge heraus — die Sache findet 
ihren klaren Austrag vor Gericht — und längſtens im Herbſt 
iſt alles geſühnt. Dann werden ſich auch Wyſchnewskis 
Eltern von der Grundloſigkeit ihrer Gegnerſchaft gegen Aſta 
überzeugt haben.“ 

Sabine beruhigte ſich allmählich unter dem Einfluß ſeiner 
Worte. Aber der erſte Schmelz war doch von dem zarten 
Liebesbund genommen. Und ſie litt innerlich darunter, wenn 
ſie's auch nicht zugab. 

Anderen Tags war zwiſchen allen dreien ein gutes, trau- 
liches Einvernehmen. Gernot war von Aſta wieder ganz be— 
rückt — und tiefbeſchämt zugleich wegen des ungewiſſen Ver⸗ 
dachts, der inmitten des Lärms in Berlin ihn ſelbſt hatte 
vorübergehend erfüllen wollen. Die heikle Angelegenheit war 
von niemand mehr berührt worden. 

Als Gernot ſpät abends abfuhr, lag neue Schwungkraft 
in ihm. Es erfüllte ihn geradezu mit trotziger Genugtuung, 
den Kampf aufzunehmen. Er führte ihn nun nicht allein für 
ſich und Aſta — ſondern auch für Sabinens Liebesglück. 

Seine letzten Worte zu ſeiner Tochter, die ſich ihm beim 
Abſchied in die Arme warf, fi faſt flehend an ihn Hammerte, 
ſprachen ihr Mut zu. „Übrigens — hat er mir famos 
gefallen!“ ſchloß er dann lächelnd. „Und ich gratuliere dir!“ 
Sie erhob den Kopf. „Ach — Väterchen!“ kam's zaghaft 
ihren Lippen. 

So ſiegesgewiß wie er war ſie nicht. 


* * 
* 


von 


Zwiſchen den beiden Zurückbleibenden herrſchte ein paar 
Tage lang eine ſeltſam bedrückte Stimmung: keines wußte, 
wie weit das andere eingeweiht war. 

Außerlich beſtand dabei das beſte Einvernehmen. Sie 
hatten auch Beſchäftigung, die fie zerſtreute. Die Verlobungs— 
karten ſollten ausgeſchickt werden., und da man in der 
Adreſſenliſte unter dieſen beſonderen Umſtänden niemand ver- 
geſſen wollte, erforderte die Aufſtellung viel Nachdenken und 
Beſprechen. Ganz von ſelber entwickelte ſich dann zwiſchen den 
Damen die von beiden erſehnte offene Ausſprache, als zum 
erſtenmal der Name Wyſchnewski genannt wurde. 

Aber im Verlauf des Geſprächs über die Werbung des 
jungen Seeoffiziers, über die feindſelig abwartende Haltung 
ſeiner Verwandten und über den Streit, in den Sabinens 
Vater jetzt verwickelt war, kam es für Aſta zu einer ſchreck— 
haften Beſtürzung. 

„Wie denn dein Papa hat geſagt: er will die Sache 
den Gericht übergeben?!“ 

Sabine ſah ſie mit ihren 
wundert an. „Gewiß, Aſta.“ 


klaren, braunen Augen ver 
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Eine Klage beim Gericht?!“ 


„Dem Gericht?! 
jonft gedacht, Aſta? 


„Wie haſt du dir's 
ihm denn übrig?“ 
„Damit vergrößert man 
Sabine! Nein, verſtehſt du das denn nicht? ... 


ja außer mir!“ 
Für Sabine hatte die Vorſtellung eines Prozeſſes zuerſt 


auch etwas Peinliches gehabt. Aber als Juriſtentochter hatte 
ſie ſich dann doch ziemlich raſch darein gefunden. „Es liegt 
Väterchen doch am nächſten, daß er ehemalige Amtsgenoſſen 
darüber urteilen läßt.“ meinte ſie. 

„Ja, höre, aber dann werden womöglich aus der Ver— 
gangenheit tauſend Dinge wieder hervorgezogen — bei der 
allgemeinen Skandalſucht breitgetreten . . . Nein, das darf 
dein Papa nicht, das will und will und dulde ich nicht!“ 

„Aſta —! Ja, iſt dir denn der unklare Zuſtand jetzt lieber?“ 

„Lieber als . . .“ Sie war aufgeſprungen und durchmaß 
das Zimmer voller Verzweiflung. 

Sabine fühlte ſich durch die ſeltſame Scheu Aſtas vor dem 
Gericht immer mehr befremdet. „Papa ſagte, unſer Leben 
müßte ſo klar vor aller Welt daliegen, daß niemand mehr ein 
Recht haben ſollte, auch nur mit einem Wimperzucken Miß— 


Was bleibt 


doch nur das Gerede! Ach, 
Ich bin 


trauen auszudrücken.“ 
Nervös ſpielten Aſtas Finger mit den auf dem Tiſch auf: 


geſchichteten Briefumſchlägen, die die kunſtvoll ausgeführten 


Verlobungsfarten aufnehmen ſollten. Sie bemühte ſich, Sabine 
ihr Antlitz im Verlauf dieſer Unterredung zu entziehen. Die 
verwundert erſchrockenen Blicke des jungen Mädchens bereiteten 
ihr geradezu ein ſtechendes Unbehagen. 

„Ach Sabine — hier fpricht doch noch ganz anderes mit!“ 

„Aber was denn — um Himmels willen?“ 

„Hätten wir denn ſo lange zu allem geſchwiegen, mein 
Vater und ich, hätten wir uns nicht längſt gewehrt, wenn uns 
nicht die Hände gebunden geweſen wären?“ 

„Die Hände gebunden?“ 

Aſta warf ſich leicht aufſtöhnend mit beiden Armen gegen 
die Balkontür. „Wie kann ich dir das klar machen? Du weißt 
ja nicht, was ich damals durchlebt habe.“ Sie wandte ſich 
plözlich gegen Sabine um. „Die Schuld meines unglücklichen 
Mannes iſt bis heute noch nicht erwieſen. Es gab keinen 
Kläger, alſo auch keinen Richter. Aber wenn die ganze Sache 
etzt aufgerollt werden ſoll, dann —— dann .. .“ 

„Dann wird er belaſtet, meinſt du? Aber dein Name, 
Aſta, der jetzt uns mitgehört, der ſteht dann wieder fleckenlos 
da. Aſta, ſo iſt es doch?“ Eine plötzliche Angſt trieb Sabine 
zu ihr hin. Sie umfing ſie mit beiden Armen und ſah ihr 
art ins Geſicht. „Warum weichſt du mir aus, Aſta?“ 

„Zweifelſt du denn an mir, Sabine?“ 

„Um Gottes willen — nein, nein, nein!“ 

Ein paar Sekunden lang ſtanden ſie einander tief auf— 
atmend gegenüber. Aug’ in Auge. Durch beider Bruſt ging 
ein wahrer Sturm. 

Vielleicht iſt es nur Mitleid, nur Erbarmen, Sabine.“ 
ſagte Aſta endlich tonlos. 

„Mitleid mit dem, der dir ſo bitteres Unrecht zugefügt hat?“ 

„Ja. Mit meinem unglücklichen Mann.“ 

„Alſo — iſt er ſchuldig?“ 

„Ich habe keinen Beweis!“ rief fie raid). 
nurchte es doch,“ ſetzte fie leiſer hinzu. 

Sabine fuhr in einem plötzlichen Froſtgefühl zuſammen. 
„Der eine Fehltritt hat ihn aus Rang und Stand, aus 
Glück und Behagen in die weite Welt hinausgetrieben — 
durchs Elend hat es ihn hindurchgepeitſcht — er iſt ſo un— 
glücklich geworden, fo unglücklich .. . War denn das nicht 
Strafe genug? Warum jetzt von neuem eine Hetze, die ihn 
um den letzten Halt bringen muß?!“ 
> Sabine war viel zu weich und empfindſam, als daß ein 
Appell an ihr Mitleid ergebnislos verhallt wäre. Sie ward 
ehr nachdenklich. Von dieſem Geſichtspunkt aus hatte ſie den 
Streit allerdings noch nicht überſehen. 


„Aber ich — 


„Du ſelbſt, Aſta, haſt ihm alſo alles vergeben?“ fragte 

ſie leiſer, zarter, jetzt eher bewundernd. 

Aſta zögerte ein paar Sekunden mit der Antwort. „Ber 

geben? Ja — alles!“ kam es dann mit plötzlicher Leiden⸗ 
ſchaft von ihren Lippen. 

„Trotzdem du ſo viel darunter gelitten haſt?“ 

„Hat er's ſelbſt nicht um fo ſchwerer gebüßt? Sabine, 
denke dir doch, er hat gedarbt, gehungert, er war krank und 
elend, und keine Menſchenſeele hat ſich ſeiner erbarmt, ja, 
Papa ſagt, in Bombay hätte er gelebt wie —“ Sie konnte 
nicht weiterſprechen, ein plötzliches Schluchzen erſchütterte ſie. 

Endlich faßte ſie ſich wieder. Sie wiſchte ſich die Tränen 
aus den Augen und nahm einen Gang durchs Zimmer auf, 
beim Sprechen immer wieder ſtehen bleibend. 

„Und nun heißt es, er ſei nach Deutſchland zurückgekommen. 
Er iſt draußen nicht untergegangen, nicht im Elend zugrunde: 
gegangen. Er hat ſich aus dem Schlimmſten herausgerettet. 
Papa meint, es würde ihm vielleicht noch gelingen, ſich wieder 
eine Stellung zu ſchaffen. Und daran ſollte ich ihn hindern? 
Oder ſollte gleichgültig zuſehen, wie ihm der Boden wieder 
unter den Füßen fortgezogen wird . . . Nein, nein, nein, das 
wäre ja unmenſchlich, das wäre ja ſchlecht!“ N 

Es prägte ſich in ihrer Haltung, in ihrem Ton eine wahre 
Verzweiflung aus. Auch in Sabine war alles aufgewühlt. In 
großer Haſt ſpann ſie den Gedanken aus: was geſchah, wenn 
ihr Vater, wie Aſta es wollte, die Klage nicht anſtrengte? 

Seinem Ruf, das hatte er ihr ſelbſt geſagt, war er's 


ſchuldig, den Rechtsweg zu beſchreiten. Schweigen würde 


ſeinen Gegnern wie ein Eingeſtändnis der Schwäche vorkommen 


— und würde vor allem Aſta dauernd belaſten. 
Noch mehr aber bedeutete Aſtas Rechtfertigung für fie 


ſelbſt: Wyſchnewskis Verwandtſchaft hatte fie ja gewiſſer⸗ 
maßen zur Bedingung gemacht. Ihr eigenes Liebes- und 
Lebensglück ſtand alſo auf dem Spiele. 

Aſta war zum Schreibtiſch getreten und blätterte mit 
nervöſer Hand im Kursbuch. 

„Ich muß nach Berlin — mit deinem Vater ſprechen!“ 
ſagte ſie erregt. 

Nun drängte ſich's Sabine in ihrer Seelenangſt auf die 
Lippen: „Aſta — es mag ja grauſam egoiſtiſch klingen — aber 
haſt du dir denn auch vorgeſtellt, was für mich davon abhängt?“ 

Starr blickte Aſta ſie an — ganz faſſungslos. An dieſe 
Wendung hatte ſie noch nicht gedacht. 

Darauf blieb es lange ſtill zwiſchen ihnen. 

Es war ſpät am Abend. Sabine fühlte ſich völlig er— 
ſchöpft. Die Vorſtellung, daß fie ihr Glück mit der Vernich— 
tung eines fremden armen Menſchen erkaufen ſollte, peinigte 
ihr weiches Gemüt, das in dieſen Tagen ſchon ſo vielfach er— 
ſchüttert worden war. 

„Gut, Aſta,“ ſagte fie leiſe, „ſchreibe Papa alles offen 
und ehrlich — ſo wie du mir's auseinandergeſetzt haſt. Er 
mag dann entſcheiden. Ich will nicht das Unglück eines an— 
deren. Ich werde es ihm auch noch ſchreiben — ausdrücklich.“ 

„Und Wyſchnewski?“ 

Sabine ſchluckte, ſie wollte noch etwas ſagen; aber der 
Druck auf ihrer Kehle war ſo ſtark, daß ſie abbrechen mußte. 
Stumm verließ ſie das Zimmer. Als ſie im Bett lag, preßte ſie 
das Geſicht ins Kiſſen. Sie war in einem wahren Kampf mit ſich. 

Aſta war's unmöglich, Sabine ſo bald ſchon zu folgen. Es 
graute ihr vor jedem weiteren Wort mit dem jungen Ding. 
Sie tat ihr leid. 

Noch ſchmerzlicher, noch aufwühlender aber war die Sorge: 
wie verhielt ſich Theo, wenn der Rechtsſtreit von damals 
wieder in Fluß kam? Und welche Rolle würde ſie darin 
ſpielen — gar ihr Vater? 

Und wieder überflog ſie die Seite im Kursbuch. 

Sie mußte, fie mußte nach Berlin — mit Gernot reden 
— ſchlimmſtenfalls ihm die Wahl ſtellen. Es handelte ſich 
nun um Sein oder Nichtſein. 

* * 
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Als Aſta in Berlin eintraf, befand ſich Gernot in feinem 
Wahlkreis. Er hatte nach Schwarzburg nichts über ſein Vor⸗ 
haben, dieſe Reiſe auszuführen, berichtet. Aſta, die etwas 
abergläubiſch war, empfand das nun wie eine Warnung, wie 
eine Schickſalsfügung. N 

Sie hatte Sabine feſt verſprochen, noch am gleichen Tage 
zurückzukehren. Zwiſchen den beiden Zügen lagen nur ein 
paar Stunden. Als ſie bei ihrer Ankunft auf eine telephoniſche 
Anfrage am Kurfürſtendamm erfuhr, daß Gernot verreiſt war, 
ſetzte ſie ſich ſofort mit ihrem Vater in Verbindung. In der 
Reitbahn wollte ſie nicht mit ihm zuſammentreffen. Er ſollte 
alſo ſofort nach Hauſe kommen. 

Während ſie von der Bahn aus im offenen Taxameter 
nach dem neuen Weſten fuhr, wirkte der Glanz der jungen 
Weltſtadt wieder belebend und erfriſchend auf ſie ein. Es 
war ein warmer, ſtrahlend ſonniger, wunderbarer Junitag. 
Die vielen hellen Toiletten der Damen, die bunten Sonnen- 
ſchirme und flotten Hüte, die Fülle der Blumen, die auf den 
Straßen und Plätzen von Händlern und Händlerinnen, in 
Ketten, Kopf neben Kopf aufgepflanzt, feilgeboten wurden, 
Militär, das mit klingendem Spiel an ihrem Wagen vorbei- 
kam. die eleganten Schaufenſter, der lebhafte Verkehr: das 
alles entzückte ſie. Sie fühlte wieder: ſie war für die Stille 
romantiſcher Waldtäler nicht geſchaffen. 

Und hier im tollen Wirbel des Großſtadtlebens ward ſie 
auch gleich wieder viel ſelbſtbewußter. 

Was konnten denn dieſe paar hämiſchen Stimmen ihr an— 
haben — ihr, die überall, wo ſie ſich zeigte, gefeiert wurde? 

Sie empfand es mit Genugtuung, wie im Vorüberfliegen 
die Blicke aller Spaziergänger an ihr hängen blieben. Ihre 
geſchmackvolle Toilette fiel auf, ihr rotblondes Haar, ihr pifan- 
tes Geſicht, ihre ganze pariſeriſche Erſcheinung. 

In der Wohnung ſah es kunterbunt aus. Das Mädchen 
hatte „Großreinemachen“ vorgenommen und die Hunde den 
Vormittag über während der Abweſenheit des Hausherrn ins 
Badezimmer eingeſperrt. Es empfing ſie alſo ein lebhaftes 
Konzert. Als ſie die bellende kleine Geſellſchaft herausließ, 
ward ſie mit lebhafter Freude umſprungen. 

Mitten in den Wirrwarr — kaum daß ſich Aſta über die 
nächſten wirtſchaftlichen Dinge mit dem Mädchen auseinander— 
geſetzt hatte — fiel die Ankunft des Hausherrn. 

Sixt von Soter hatte ſich in den letzten Wochen, die Ab— 
weſenheit ſeiner Tochter benutzend, den Frühſchoppen ange— 
wöhnt. Nach der letzten Reitſtunde des Vormittags war er 
in einem in der Nähe der Bahn gelegenen Weinlokal ein- 
gekehrt, wo ſich ein großer Stammtiſch von Sportsleuten und 
älteren verabſchiedeten Offizieren befand. Beim Frühſtück 
pflegte er ſich dort ſo feſtzukneipen, daß er nachher nur wenig 
Appetit zum Mittagseſſen heimbrachte. Er ſtärkte ſich dann 
für den Nachmittags- und Abenddienſt durch einen gründlichen 
Schlaf auf dem alten Lederſofa. 

Sein Geſicht war von den Ausritten in der Juniſonne 
ebenſo ſtark gebräunt wie ſeine Naſe gerötet von der täglichen 
„Rotſponpulle“. Eine leidliche Entſchuldigung für dieſe 
neue Angewohnheit beſaß er ja: es war immerhin von Wert, 
daß er gerade jetzt, wo ſich eine ſo allgemeine Klatſcherei über 
ſie aufgetan hatte, den Anſchluß an die Herren vom Stamm— 
tiſch nicht verlor. In ſeiner Abweſenheit mochten die ſich doch 
gewiß darüber unterhalten haben, ob und in welcher Weiſe 
ſie ihm gegenüber zu der Zeitungsrederei Stellung nehmen 
ſollten. Es war mithin ein gutes Zeichen, daß ſie ihn nach 
wie vor willig unter ſich duldeten. Freilich war er ja auch 
meiſt der Gebende — mit ſeinem anerkannten Talent für derbe 
Anekdoten, mit ſeiner reichen Perſonalkenntnis, mit ſeinen 
tauſend ſportlichen Erfahrungen. 

Die erſte Frage Soters an ſeine Tochter war die: warum 
denn die Verlobungskarten noch nicht ausgeſchickt worden wären. 
Er war mehrfach von näheren Bekannten darauf angeſprochen 
worden, ob etwas Wahres an der Sache wäre. Und ſeine 
Kollegen von den anderen großen Reitbahnen hatten es auch 


ſchon erfahren und ſahen ihn, wenn ſie ihm im Tiergarten, 
auf dem Hippodrom oder im Grunewald draußen begegneten, 
mit ganz beſonderen Blicken an. Denn es hieß allgemein, 
Gernot wäre Millionär. 

„Das iſt ja nun ſicher übertrieben,“ meinte Sixt von Soter, 
ſeine Burenpfeife in Brand ſetzend, „aber allzu weit davon 
ab ſtehen ſeine Finanzen nicht.“ Und er berichtete, wie hoch 
einer der Herren, der eingeweiht ſchien, die verſchiedenen Erb⸗ 
ſchaften, die dem ehemaligen Oberlandesgerichtspräſidenten in den 
letzten Jahren von ſeiten ſeiner Verwandten zugefallen waren — 
beſonders die des reichen Grubenbeſitzers Breſſentin — taxiert 
hatte. Er ließ die Tabakpfeife von einem Mundwinkel in 
den anderen wandern, hob die beiden Teckel am Nacken in 
die Höhe und ſchwang ſie durch die Luft. „Hol's der Deibel, 
wenn ich an ſeiner Stelle wäre, ich würde auf den ganzen 
elenden Reichstagskrempel hier verzichten, mich irgendwo in der 
ländlichen Stille anſiedeln — und dann könnte mir die ganze 
Bande den Buckel lang rutſchen! So wär' ich! Tä — ein 
Rittergut zu kaufen, irgendwo fo im Preußiſchen oder Pom⸗ 
merſchen, das wäre für ihn doch jetzt ein Pappenſtiel.“ 

„In der Einſamkeit!“ wiederholte Aſta, ſchon im Gedanken 
an ländliche Abgeſchiedenheit ſich leicht ſchüttelnd. „Einſam⸗ 
keit hab' ich in den letzten Jahren gerade genug durchgemacht. 
— Nein, ich will jetzt leben, ich will nicht mehr vegetieren 
wie bisher, ich will mein Leben noch genießen!“ 

„Aber wer hindert dich denn?“ 

„Alles, alles, alles will ſich mir in den Weg ſtellen!“ 

„Tä — das bißchen Zeitungsſchreibertinte und Drucker⸗ 
ſchwärze! Berlin iſt doch nicht alle Welt? Ihr müßt ja 
nicht gerade in Berlin ſein. Denkſt du denn, draußen im 
Reiche ſpricht man auch nur drei Tage lang darüber? Ja, 
wenn's hoch kommt, auf dem Geſtüt vielleicht. Da ſind ja 
aber auch ſchon längſt andere Leute. Aus der damaligen 
Zeit iſt kein einziger mehr da, ich hab' neulich noch extra ge— 
fragt. Nun alſo: was bedeutet dann der ganze Kram hier 
in Berlin für dich und für Gernot? — Packt die Koffer und 
geht auf Reiſen. Und zwar dalli! — Himmel, ich ſollte nur 
den ſechsten Teil von Gernots Zechinen haben, dann blieb' 
ich mit keinem Bein mehr in dem ſtumpfſinnigen Neſt hier. 
Wozu iſt denn Paris da, he? Und die Seaſon in London? 
Und im Frühherbſt Baden-Baden? Hol's der Deibel! Aber 
ſo iſt's ja immer: wer zu leben verſteht, der hat gewöhnlich 
das Kleingeld nicht dazu, und die das große Portemonnaie in 
der Taſche haben, die verjuren ihre ſchönſten Jahre mit tauſend 
Philiſterbedenken!“ 

Er war äußerſt kriegeriſch aufgelegt; daran hatte der Früh— 
ſchoppen natürlich auch ſeinen Anteil. 

Aſta erkannte einige von den Gründen ihres Vaters 
wohl an. Aber fie wußte auch, daß er Gernots Perfönlich- 
keit ganz und gar nicht verſtand. Ihr Vater hielt für ober- 
flächliches Strebertum, was bei Gernot tiefwurzelnde Über⸗ 
zeugung war. Seine Beziehungen hier aufzugeben, das war 
eine Zumutung, die ſie auch unter ſonſt normalen Verhält— 
niſſen nicht an ihn hätte richten können. Die augenblicklichen 
Umſtände machten es aber ganz unmöglich. Wenn Gernot 
jetzt ſein Mandat niedergelegt hätte, um vom politiſchen Schau⸗ 
platz zu verſchwinden, ſo würden ſeine Gegner wie die Meute 
über ein Wild hergefallen ſein: ſein Rückzug wäre im Ur— 
teil der Welt einer Fahnenflucht gleichgekommen, einem Ein— 
geſtändnis ſeiner Ohnmacht. 

„Und doch, wenn er hier bleibt: ich habe keine Ahnung, 
wie das alles enden ſoll!“ ſagte Aſta. Und daran ſchloß ſie 
die Mitteilung, daß Gernot die Sache vor Gericht zum Aus— 
trag bringen wollte. 

Bis zu dieſem Augenblick hatte Sirt von Soter die Zu— 
kunft noch immer in leidlich roſigem Licht geſehen. Die Aus— 
ſicht auf eine Gerichtsverhandlung jagte ihm aber einen töd— 
lichen Schrecken ein. 

Starr und ſteif, mit vorgebeugtem Kopf, blieb er mitten 
im Zimmer ſtehen. Sein Geſicht ward dunkelrot — gleich 
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Der Herrgottfchniger. 


Gemälde von Toby E. Roſenthal. 


darauf wich alles Blut wieder zurück. Er fand nicht die 
Herrſchaft über ſich, geordnet einen Satz zuſtande zu bringen. 
„Ja — iſt er denn — des Deibels?!“ entrang ſich's endlich 
ſeinen Lippen. 

Es gab ein langes Hin und her. Aſta, die der übergroße 
Schreck ihres Vaters noch mehr beängſtigte, ließ ſich zu bitteren 
Vorwürfen hinreißen. „Jetzt rächt ſich alles!“ ſagte fie ſchließ⸗ 
lich ganz erſchöpft. 
Verzweifelt aufſtöhnend brach ſie ab. 

Er unternahm einen langen Gang durchs Zimmer, wobei 
in ſeinen aufgeregten Reden mehr und mehr der Choleriker 
zum Durchbruch kam. Ungeordnet, unlogiſch warf er in ſeinem 
Grimm allerlei durcheinander, um die größte Schuld von ſeinen 
Schultern abzuwälzen. 

„Und das kann ich dir nur ſagen, Aſta: wenn es jetzt 
wirklich verquer geht, dann trägſt du dafür ſelbſt die meiſte 
Verantwortung. Ja, ja, du!“ 

„Ich? So!“ 

„Wozu war denn nur die Wartefriſt nötig, he? Wozu? 
Das war doch barer Unſinn. Oder etwa nicht?“ 

Sie zuckte bloß die Achſel. Was in ihr vorgegangen war 
bei den Begegnungen mit Theo, das ahnte er ja nicht. 

„Ihr hättet doch ſchon vor vier Wochen Hochzeit machen 
können. Das ſtimmt doch, wie? ... Na, dann wärſt du 
heute feine Frau. Bon. Und da wär's doch viel eher mög: 
lich geweſen, ihm alles Nötige zu ſagen.“ 

„Ihm was zu ſagen?“ fragte Aſta ſcharf. 

Er zündete wieder mit unſicheren Händen ſeine Pfeife an 
und paffte dicke Wolken in die Luft. „Na, wie damals Haſe 
lief — wie ſich das fo machte, daß man in die Bredouille 
kam.“ 

„Du denkſt, ich würde ihm das alles jemals ſagen?“ 
Sie hatte ſich haſtig nach ihm umgewendet und ſah ihn geradezu 
entſetzt an. 

„Ja, es wird doch jetzt nichts anderes übrig bleiben.“ 

„Und das ſprichſt du aus — ſo — als ob das gar nichts 
wäre?!“ 

Er ſtreckte verzweifelnd beide Arme aus. 
was, ſich auf den Kopf zu ſtellen?“ 

„Aber es iſt doch ganz ausgeſchloſſen!“ 

„Weshalb? Wenn er wirklich ſo furchtbar verliebt in 
dich iſt . . . Je, nun laß doch die Grimaſſen! --- Kommoder 
wär's allerdings geweſen, für uns beide, du hätteſt es ihm 
jetzt nicht als feine Braut, ſondern ſchon als feine Frau aus- 
einanderſetzen können. Und auch weniger riskant.“ 

Der Zynismus, den ſeine ganze Anſchauungsweiſe verriet, 
hatte ſie noch nie ſo abgeſtoßen wie eben jetzt. 

„Schweig mir doch um Himmels willen von ſolchen Vor— 
ſtellungen.“ 

„Wie du willſt, Aſta. Aber wie komme denn ich dazu. 
daß ich mich nun mit dem verflirten alten Kram wieder ab— 
ärgern muß? Alles mar eingeſchlafen — mauſetot — und 
deine Partie — ſo nett alles daran ſein könnte — macht's 
wieder ſpringlebendig. Glaubſt du, mir iſt das angenehm? 


„Ja, nutzt es 


Klage, Gericht — verflucht noch eins. Im September, 
ſpäteſtens im Oktober würde die Verhandlung ſein — die 
Gerichtsferien kommen dazwiſchen — viel Zeit haft du alio | 


nicht mehr, um einzulenken.“ 

„Er hat doch aber ausführlich mit dir geſprochen? Warum 
haſt du wenigſtens nicht den Verſuch gemacht . . .“ 

„Wußte ich denn, daß er gleich aufs Ganze gehen würde? 
Zum Geier, und ſo im Geſpräch, da iſt es eben die 
Selbſterhaltungspflicht, daß man die Sache ſo günſtig wie 
möglich für ſich dreht. Aber vor dem Richter —- hol's 
der Deibel!“ 

Sie war ganz blaß geworden. „Du meinſt, das würde 
dann alles zur Sprache kommen — auch das mit der Fahrt 
nach Hamburg — und alles andere?“ 

„Ja, wofür zettelt er denn ſonſt die Geſchichte an? Er 
verklagt den Redakteur, der den Artikel geſchrieben hat, wegen 


„Und wer daran die Schuld trägt..“ 
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Beleidigung. Nicht wahr? Na, dann gibt's 'ne Schöffengerichts⸗ 
ſitzung, das Federvieh führt den Wahrheitsbeweis, wir werden 
vernommen, es heißt ſchwören, und der Kladderadatſch iſt da!“ 

„Schwören?“ wiederholte Aſta tonlos. N 

„Na, hoffentlich ſchiebt man uns den Eid auch nicht zu. 
weil wir beteiligt waren. Das weiß man doch heute alles 
noch nicht. Aber einen Zeugen haben ſie, der uns ſicher in 
die Pfanne haut: das iſt unſer Freund Theo.“ 

Aſta hatte die Hände gegen die Schläfen gepreßt. Sie 
ſah das Schloß im Monde, das ſie ſich in ihren halbwachen 
Träumen ſchon fo lockend aufgebaut hatte; jämmerlich zu 
ſammenſtürzen. 

„Theo .. . wird ſich rächen, meinſt du?“ 

„Wenigſtens: was hätte er für ein Intereſſe daran, uns 
zu ſchonen?“ 

„Er könnte es, meinſt du?“ 

„Gewiß. Aber das geht ihm jetzt doch ſicher verteufelt 
an die Nieren, wenn er hört: du biſt verlobt. Sentimental, 
wie er die Sache nun einmal auffaßt —“ 

„Er liebt mich!“ ſtieß Aſta aus, gegen ihren Vater mehr 
und mehr von einer faſt leidenſchaftlichen Gegnerſchaft er 
füllt. „Ja .. . er liebt mich immer noch! ... Er hat es 
mir geſagt!“ . 

„Du haſt ihn geſprochen?“ fragte Soter verblüfft. 

„Ja. Er hat mich hier aufgeſucht. Mehrmals. 
für mich .. . iſt er ganz der Alte geblieben.“ 

Sixt von Soter hatte ſich erhoben. Er legte die Pfeife 
weg, die ihm wieder ausgegangen war, und ſteckte die Fäuſte 
in die Taſche. „Das nehme mir niemand übel —. So 
was! Alſo haſt du dich ihm mit gebundenen Händen 
ein für allemal ausgeliefert? . . . Ja, Haft du denn gar 
keine Beſinnung mehr gehabt? . Und keine Furcht vor 
Gernot?!“ 

Sie kämpfte noch mit ſich. Endlich kam es erſchöpft von 
ihren Lippen: „Ich liebe ihn . . . ich habe nie aufgehört, 
ihn zu lieben.“ 

„Heiliges Kreuz!“ 

„Alle Schuld an ſeinem Unglück tragen wir. Jawohl, 
wir beide. Nein, darüber laß uns um Himmels willen ein— 
ander nichts vormachen. Ich kann dir nur ſagen: was ich 
jetzt in den paar Wochen wieder durchlebt habe, das gönne 
ich meinem Todfeind nicht.“ 

Haſtig wendete er ſich ihr plötzlich zu. „Und deswegen 
haſt du auch Gernot warten laſſen? Deswegen?“ 

„Ja, deswegen. Hätte Theo nur halbwegs die Möglich— 
keit zu leben gehabt: ich wäre mit ihm gegangen, ſo ſicher 
wie ich hier ſtehe.“ 

Er war außer ſich. Zornig lachte er auf. „Das wird 
ja immer ſchöner. Und du biſt nun die kluge, kühle Aſta. 
Ja, erbarme dich, haſt du dir denn auch überlegt, was geſchehen 
wird, wenn nun noch die Eiferſucht dazu kommt? Er wird 
uns kurz und klein machen. Darauf geb' ich dir Brief und 
Siegel. Kurz und klein.“ 

„Das wird er nicht. Er hat mir geſchrieben. Er 
hat mir verſprochen, daß er . .. mein Glück nicht ſtören 
wird.“ 

„Wußte er da ſchon, daß die Geſchichte von damals vor 
Gericht gezerrt werden wird? Und daß er dann zweifellos 
gleichfalls zitiert wird?“ 

„Mein. Das ahnt' ich doch ſelbſt nicht.“ 

„Dann können wir ja was Liebliches erleben.“ 

Was ſelten vorkam: ſogar der Appetit auf ſeine Pfeife 
war ihm vergangen. Die Hände auf dem Rücken verſchränkend, 
ging er mit großen, klirrenden Schritten auf und nieder. 
Kam ihm einer der Hunde in die CDuere, ſo verſetzte er ihm 
zornig einen Tritt. 

„Du wirſt nun alſo einſehen, 
Verhandlung darf's nicht kommen. Unter keinen Umſtänden. 
Richte dir die Sache ein, wie du willſt. Sei klug dabei, 
diplomatiſch. Aber am beſten, du zögerſt nicht lange.“ 


Und 


Aſta: zu einer öffentlichen 
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Was verlangſt du von 


„Ich kann es ihm nicht ſagen. 
Und er 


in den Boden zu ſinken. 


mir? Das wäre ja, um 
wurde auch in derſelben Stunde von mir gehen.“ Sie 
ſchluchzte. „Und dann ... dann . 

Sirt von Soter zuckte die Achſeln. „Hol's der Deibel! 
Und alles war fo ſchön im Gange!“ 


Beide ſchwiegen. 


Er ſtarrte durchs Fenſter auf den Platz. 
Ton etwas 


Endlich begann er wieder zögernd, ſeinen 
ändernd: 
„Von dem einzigen Ausweg, den ich ſehe, willſt du alſo 
nichts wiſſen?“ 
„Was für einen Ausweg ſiehſt du?“ 

„Tia . . . was ich dir ſchon vorhin ſagte.“ 
zögerte er. „Wenn du ihm die große Beichte ablegſt, dann 

dann müßteſt du eben ſchon feine Frau fein.“ 

Seine Spekulation empörte, erniedrigte ſie. Sie ſtampfte 
mit dem Fuß auf. „Sprich nicht jo darüber. Ich ertrage 
es nicht.“ 

Er kam dennoch wieder darauf zurück. 
auf den Herbſt feſtgeſetzt, wie?“ 

„Ja. September. Gott im Himmel, quäle mich doch damit 
nicht!“ 

„Sie müßte eben ſchon im Juli ſein. 


Wieder 


„Die Hochzeit iſt 


Ganz einfach. 


Das iſt meine Meinung. Freilich, wie du's anfängſt, das 
wäre ja deine Sache. Frauenſache.“ 


„Schweig, ſchweig, ſchweig! Ich — kann nichts mehr 


darüber hören!“ 

Erſchöpft, reſultatlos, noch unſchlüſſiger als ſie gekommen 
war, ging ſie wieder. Fremd und kühl verabſchiedete ſie ſich. 
Ein Samenkorn, das Wurzel in ihrer Vorſtellung ſchlug, war 
ja aus dieſer Unterredung zurückgeblieben. Aber doch fühlte ſie 
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die Kluft zwiſchen ſich und ihrem Vater ſo ungeheuerlich wie 


nie zuvor. 

Als fie endlich wieder in der Bahn fah, um zu Sabine 
zurückzukehren. preßte fie die Stirn in die Hände und fann 
verzweifelt über ihre Lage nach. 

Die „glänzende Partie,“ von der ihr Vater immer ſo 
begeiſtert geſprochen hatte, brachte ihnen jetzt wenig Se 
gen. Unter Umſtänden kam es nun gerade dadurch zum Zu— 
ſammenbruch. 

Ein paar Minuten lang ſchloß ſie die Augen. 
an die letzte Begegnung mit Theo. 

In ſeinen Armen hätte ſie vielleicht noch ein Glück 
finden können — ein ſtilles, heimliches Glück — ein Glück, 
um das die Welt ſie nicht ſo hämiſch beneidet haben würde 
wie um die glanzvolle Stellung an Gernots Seite. 

Dann wäre die alte Schuld endgültig begraben geweſen! 

Wie ihr's vor der Gerichtsverhandlung graute! . .. 

Daß es Gernots unumſtößlich feſter Wille war, den 
Richter entſcheiden zu laſſen, das ergab eine Mitteilung, die die 
Tagesblätter am nächſten Morgen brachten. 

Sabine war es, die die Nachricht in der Zeitung zuerſt 
entdeckte. Sie atmete tief auf, als ſie's las. Denn ſie 
ſagte ſich: zu gleicher Stunde ward das auch im Haufe Wyſch— 
newski geleſen. 

Das Blatt teilte nur kurz mit, daß der Reichstags 
abgeordnete Doktor Gernot gegen den Herausgeber der 
Montagszeitung die Ehrenbeleidigungsklage eingeleitet hatte. 

Aſta ſprach kein Wort. Aber ſie fühlte ein Zittern in 
den Knien, das ihr's faſt unmöglich machte, ſich aufrecht zu 
halten. Nun war das Rad alſo im Rollen! 

(Fortſetzung folgt.) 
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Das Farbenhören. 


Ein Kapitel aus der modernen Pfychologie. 
Von Dr. R. Hennig. 


n der Tagespreſſe findet man von Zeit zu Zeit feuille— Menſchen vorhanden iſt. Eine gewiſſe Ahnlichkeit des Charakters 


J toniſtiſche Mitteilungen wiſſenſchaftlichen Charakters über 
die Eigentümlichkeiten gewiſſer Perſonen, die mit den ver— 
ſchiedenen Bezeichnungen der Buchſtaben, insbeſondere der 
5 115 ns mit an Namen der Buhl Tg 
‚ ſikaliſchen Klängen, Tonarten, ganzen Ton 
werken uſw. zwangsmäßig beſtimmte, immer wiederkehrende 
Jarbenvorſtellungen verbinden. In den Zeitungen pflegen 
derartige Mitteilungen faſt regelmäßig als eine neue, ganz 
beſonders merkwürdige und einzigartige Beſonderheit betrachtet 
zu werden, während dieſes ſogenannte Farbenhören (franzöſiſch 
aulition coloree) tatſächlich nicht nur eine weit verbreitete, 
ſondern auch eine gut erforſchte pſychologiſche Erſcheinung iſt, 
deren Entſtehungsurſachen im weſentlichen als vollkommen 
geklart gelten dürfen. 
Unter den hierher gehörigen Tatſachen iſt die einfachſte 
die relativ häufig vorkommende Erſcheinung, daß von den 
furbenhörenden Perſonen die einzelnen Vokale und Diphthonge 
in der Vorſtellung als farbig empfunden werden, etwa a als 
grun, e als braun, i als gelb, o als dunkelrot, u als ſchwarz und 
ntIptschend ei als bräunlich gelb, au als ſchwärzlich grün uſw. 
Natürlich werden von jeder farbenhörenden Perſon andere 
Farben mit den einzelnen Buchſtaben verbunden; immerhin 
laßt ſich im allgemeinen die Regel aufitellen, daß mit den 
ſogenannten „dunkelen Vokalen“ (0 und u) vorwiegend auch 
dunkele Farben, mit den „hellen Vokalen“ (e und i) auch helle 
Ae n Beziehung gebracht werden. Laßt doch ee 15 
x e Sri roi „„ 94 f 8 ff fe 
Aae der ee e an Su e 
» „helle Töne“ uſw. darauf ſchließen. daß ein Anſatz 
zur Verbindung von Laut. und Farbeneindrücken bei allen 


zwiſchen den „hellen“ obertonreichen Vokalen und den hellen 
Farben iſt für jedermann ohne weiteres erkennbar, wenngleich 
nicht anzugeben iſt, welches der Vergleichspunkt iſt, der beide 
ähnlich erſcheinen läßt. Aus dem gleichen Grunde wird der 
Klang der Trompete von den Farbenhörenden regelmäßig als 
rot oder gelb bezeichnet, alſo den lebhafteſten und grellſten 
Farben gleichgeſtellt, während die dumpfen Töne des Kontra— 
baſſes oder des Fagotts ſo gut wie ausnahmslos als dunkel— 
violett, ſchwarz oder grau empfunden werden. Dieſe Art der 
Aſſoziation von Geſichts und Gehörſinn, die Farbe und Laut 
ihres außergewöhnlichen Charakters wegen miteinander in dau— 
ernde Beziehung bringt, nennt man nach dem Vorgang Flour— 
noys „Gefühlsideenaſſoziationen“. 

Eine andere Art der Aſſoziationen, die von Flournoy als 
„habituelle Aſſoziationen“ bezeichnet werden, läßt die farben— 
hörenden Perſonen mit den jeweiligen Gehörseindrücken diejenigen 
Farbenempfindungen verknüpfen, die aus irgend einem Grunde 
ohnehin als ſtändige Attribute jener Gehörseindrücke aufzufaſſen 
ſind. So iſt es eine naheliegende und ſich ſelbſt erklärende 
„habituelle Aſſoziation“, wenn gelegentlich der Klavierton als 
ſchwarz⸗weiß geſtreift, der Klang der Violine als holzbraun em— 
pfunden wird, uſw. Hierher gehören aber auch die nicht ſeltenen 
Angaben, daß 0 als rot, e ſowie die Zahl ſechs als gelb, ei und 
entſprechend auch die Zahlen zwei und drei als weiß empfunden 
werden, ſo daß alſo die Namen der Farben auf die in ihnen 
enthaltenen hervorſtechenden Vokale ſozuſagen abfärben. Natür— 
lich werden durch dieſe Einflüſſe die Vokale in jeder Sprache 
verſchieden gefärbt: während etwa der Vokal e von Deutſchen 
gern als gelb empfunden wird, wird er von Engländern mit 
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Vorliebe als rot (red), von Franzoſen als grün (vert) be⸗ 
zeichnet werden. 

Eine dritte und letzte Kategorie der Aſſoziationen ſind die 
ſogenannten „privilegierten“. Sie baſieren auf einer nur ein- 
mal oder einige Male ſtattgehabten zufälligen Verbindung 
zwiſchen Gehörs⸗ und Geſichtseindruck. Wenn ein Kind z. B. 
ſeine erſten Buchſtabenkenntniſſe aus einem farbig gedruckten 
Alphabet geſchöpft hat, ſo kann die Beziehung zwiſchen den 
entſprechenden Buchſtaben und Farben ſich unter Umſtänden 
für zeitlebens im Gedächtnis feſtſetzen. Oder die Tatſache, daß 
auf den Abreißkalendern die Daten der Sonntage rot gefärbt 
zu ſein pflegen, wird nicht ſelten dazu beitragen, daß der 
Sonntag in roter Farbe vorgeſtellt wird, während die be⸗ 
kannte Bezeichnung „blauer Montag“ ausreichen wird, um 
manche empfänglichen Individuen den Montag als blau 
empfinden zu laſſen. Ein ganz beſonders bezeichnendes 
Beiſpiel einer „privilegierten Aſſoziation“ iſt das folgende: 
Ein Knabe fährt mit ſeiner Mutter über Land und fragt ſie 
plötzlich, was für einen Wochentag ſie haben. Die Mutter 
antwortet: „Mittwoch“, und im ſelben Augenblick fährt der 
Wagen an einem glänzend weißen Hauſe „mit einer Rolle 
daran“ vorbei. Dieſer kurze, einmalige Eindruck genügte, um 
in dem Knaben auf viele Jahre hinaus bei jeder Vor 
ſtellung des Begriffs „Mittwoch“ die Erinnerung an ein 
weißes Haus „mit einer Rolle daran“ wachzurufen; in den 
ſpäteren Lebensaltern verblaßte dieſer Eindruck, doch die Vor⸗ 
ſtellung des Mittwochs als weiß blieb ihm zeitlebens er— 
halten. Derſelbe Gewährsmann berichtet, daß er ſich den 
Sonntag blau denke; als Urſache hierfür gibt er an, daß er 
als Knabe an Sonntagen ſtets einen ſchönen königsblauen 
Anzug trug. 

Nur in feltenen Fällen laſſen die Urſachen privilegierter 
Aſſoziationen ſich mit ſolcher Genauigkeit feſtſtellen wie in dem 
vorgenannten Fall. In der Mehrzahl der Fälle werden die 
farbenhörenden Perſonen keinen Grund anzugeben vermögen, 
warum ſie ſich einen Buchſtaben, eine Zahl, einen Wochentag, 
einen Monat, ein Tonwerk uſw. ſtets immer nur in der be- 
ſtimmten, ein für allemale feſtgelegten Farbe vorſtellen können. 
Die Urſache wird darin zu ſuchen ſein, daß der Beginn des 
Farbenhörens und die Feſtlegung der individuellen Details faſt 


immer ſchon in früher Kindheit erfolgt. — Vollkommen ver⸗ 
kehrt iſt es, zu glauben, daß die Symptome des Farben- 
hörens krankhaft ſeien, womöglich gar von nervöſen 


Störungen zeugen. Es handelt ſich hier vielmehr um voll“ 
kommen normale Ideenaſſoziationen, die von früheſter Kindheit 
bis ins ſpäteſte Alter nahezu unwandelbar gleich bleiben und 
die genau ebenſowenig krankhaft ſind wie etwa die Erſcheinung, 
daß jemand durch einen beſtimmten Namen oder eine Melodie 
immer wieder an irgend ein beſonders eindrucksvolles Ereignis 
ſeines Lebens erinnert wird. Ganz abgeſehen davon, daß die 
Anſchauung, das Farbenhören ſei krankhaft, von der Forſchung 
in anderer Weiſe einwandfrei widerlegt iſt, ſpricht da— 
gegen vor allem auch die weit über Erwarten große Ver 
breitung des Farbenhörens. Man darf nämlich an— 
nehmen, daß unter den Gebildeten mindeſtens jeder 
ſechſte Menſch mehr oder minder deutlich für das 
Farbenhören empfänglich iſt. 

Beſonders intereſſant ſind die Fälle, in denen Orcheſter— 
ſtücke und Tonarten oder auch einzelne Töne farbig empfunden 
werden. Auch hierbei können alle drei Typen der Aſſoziationen 
wieder im Spiel fein. Deutlich iſt z. B. die habituelle Aſſo— 
ziation erkennbar in den Angaben eines Herrn, der das Vor— 
ſpiel zum „Rheingold“ als dunkelgrün, die Muſik zum „Feuer— 
zauber“ als rot und gelb empfindet uſw. Als habituelle 
Aſſoziation wird man auch die faſt durchgängig ſich findende 
Vorſtellung des C-dur als weiß aufzufaſſen haben (lauter weiße 
Taſten auf dem Klavier!), eine Vorſtellung, die ſich dann zu— 
weilen auf beſonders charakteriſtiſche, in Cdur ſtehende Ton— 
ſtücke überträgt, ſo z. B. die „Freiſchütz“ Ouverture oder den 
letzten Satz von Beethovens „Fünfter“. Ein Lauſanner Pro 


* 


feſſor gab mir an, er nähme beim Beginn dieſes Sinfonie⸗ 
ſatzes ſtets ein ſo intenſives Weiß wahr, daß er unwillkürlich 
die Augen vor dem Lichtglanz ſchließen müßte. 

Eine typiſche privilegierte Aſſoziation muſikaliſcher Art iſt 
es dagegen, wenn ein Herr den Beginn von Schuberts un- 
vollendeter H-moll-Sinfonie als blau empfindet, weil er beim 
erſten Anhören der Sinfonie durch die hoch über allen anderen 
Inſtrumenten ſchwebende Klarinette an den blauen Himmel 
erinnert wurde, der ſich über der Erde ausſpannt. Das Gleiche 
gilt für die Auffaſſung des F-dur als grün, weil durch die 
Tonart die Erinnerung an das in F-dur ſtehende „Paſtorale“ 
ausgelöſt wurde. In den meiſten Fällen wird es nicht 
möglich ſein, für die farbige Auffaſſung eines muſikaliſchen 
Eindrucks einen beſtimmten Grund anzugeben. Meiſt werden 
dabei vergeſſene privilegierte Aſſoziationen, vereinzelt Gefühls⸗ 
aſſoziationen als Urſache in Betracht kommen. Individuell 
herrſchen dann bei der Auffaſſung ein und desſelben Aus- 
drucks natürlich ebenſolche Verſchiedenheiten vor wie im 
ganzen übrigen Gebiete des Farbenhörens. Ein Grund, wa⸗ 
rum etwa der eine das Vorſpiel zum „Lohengrin“ als hell— 
blau, der andere als goldfarben bezeichnet, ein Grund, warum 
G-dur bald als rot, bald als grün oder gelb bezeichnet wird, 
iſt natürlich abſolut nicht zu erkennen. Eigenartig berührt es 
jedenfalls, wie jeder Farbenhörende ſeinen farbigen Eindruck, 
insbeſondere für Zahlen. Vokale und Wochentage, als 
den einzig möglichen anſieht, wie er jede abweichende 
Farbendefinition als eine Unbegreiflichkeit und Ungeheuerlichkeit 
ablehnt. 

Von vereinzelten Ausnahmen abgeſehen, die vorwiegend 
als pathologiſch zu betrachten ſind, exiſtiert das Farbenhören 
ſtets nur in der Vorſtellung; die Farben werden alſo nicht 
wirklich geſehen, ſondern nur vorgeſtellt, allerdings zwangs- 
mäßig, ſo daß von einer bewußten geiſtigen Arbeit bei 
dieſem Prozeß nicht die Rede fein kann. Um dieſen Vor⸗ 
gang zu verſtehen, ſei kurz darauf hingewieſen, wie alle 
Menſchen, um rein abſtrakte und theoretiſche oder Kol- 
leftivbegriffe voll zu verſtehen, genötigt ſind, fie ſich durch 
ſinnlich wahrnehmbare Vorſtellungen zu erſetzen. Um etwa 
den Begriff „Baum“ zu erfaſſen, ſtellt ſich wohl faſt jeder 
Menſch in ganz unbeſtimmten Umriſſen ein Geſichtsbild vor, 
das einen ganzen Baum oder auch nur einen Teil davon 
(Stamm, Krone) umfaßt. Oder um den Begriff „Indien“ 
zu verſtehen, reproduziert ſich der eine in Gedanken den ent- 
ſprechenden Teil der Landkarte oder des Globus, der andere 
ſieht vielleicht eine indiſche Landſchaft vor ſich, der dritte ſieht 
Bewohner Indiens und der vierte wohl gar das Wort 
„Indien“ geſchrieben oder gedruckt vor ſeinen geiſtigen Augen. 
So iſt das Bedürfnis nach einer ſichtbaren Verdeutlichung von 
abſtrakten und Kollektivbegriffen allgemein verbreitet und nimmt 
manchmal zu ſehr ſonderbaren Hilfsmitteln ſeine Zuflucht, wie 
jeder bei einiger Aufmerkſamkeit an ſich ſelbſt beobachten kann. 
So wurde gelegentlich der Begriff „Zweck“ als Bindfaden 
vorgeſtellt, „Erhaltung der Kraft“ als Küchenuhr (weil an 
deren Gewichten das Geſetz zuerſt klar wurde), „Gott“ als 
rötliche Wolke oder als freundliches Vollmondgeſicht. Flournoy 
erzählt von ſich ſelbſt, er ſtelle ſich den Begriff „Seele“ 
als ein mit der Spitze in den Raum hinausfliegendes Dreieck 
vor; viele Jahre ſei ihm der Grund dieſer wunderlichen 
Aſſoziation unklar geweſen, bis er ſchließlich fand, daß der 
accent circonflexe des franzöſiſchen Wortes „ame“ deren Ur— 
bild darſtelle! — Derartige Beiſpiele ließen ſich nach Belieben 
mehren. 

So ſchafft ſich jedermann ſeine eigenen ſinnlichen Ver— 
deutlichungen, zwangsmäßig, ohne geiſtige Anſtrengung und 
faſt immer gänzlich unbewußt. Wer nun von vornherein 
farbig zu empfinden gewohnt iſt, iſt eben geneigt, ſich nach 
Möglichkeit auch überall farbige Hilfsbegriffe zu erfinden: er 
iſt dann übrigens zum Farbenhören befähigt. Man braucht 
noch durchaus nicht zum eigentlichen Farbenhören befähigt zu 
ſein und kann ſich trotzdem, veranlaßt durch den faſt allgemeinen 
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Gebrauch der Atlanten, auf der Landkarte alle etwa engliſchen 
Kolonien als rot, Spanien als gelb vorſtellen uſw. Wie alle die 
genannten mannigfaltigen Aſſoziationsbilder etwas durchaus 
Natürliches und Selbſtverſtändliches und nichts weniger als 
eine pathologiſche Erſcheinung ſind, ſo muß man auch das 
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gang betrachten, der zwar den Uneingeweihten bei der erſten 
Begegnung höchlichſt überraſcht, der aber nicht rätſelhafter und 
abnormer iſt als die unendlich vielen ſonſtigen Ideenaſſo⸗ 
ziationen des menſchlichen Hirns. Jedenfalls gehört das 
Farbenhören zu den intereſſanteſten und anregendſten Gebieten 


Farbenhören als einen völlig normalen pſychologiſchen Vor der modernen Pfpchologie. 
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Die deutſche Poſt im Orient. 


Ven Ernſt Niemann. 


n dem großen. über drei Erdteile ausgebreiteten islamiti 

ſchen Weltreiche hatten die klugen Kalifen Poſteinrichtungen 
geſchaffen, die wir in ihrer Großartigkeit noch heute als die 
Vorläufer der modernen Poſt bewundern. Und ein Jahr 
tauſend ſpäter, als die Welt ſchon unter dem Zeichen des 
Verkehrs ſtand, als Eiſenbahnen, Poſten und Telegraphen zu 
einem Bedürfnis des täglichen Lebens geworden waren, fanden 
die fränkiſchen Kaufleute unter der türkiſchen Herrſchaft, der 
ſchwächlichen Erbin des Kalifats, nicht einmal ein Poſtweſen, 
das auch nur den billigſten Anforderungen der Zeit genügt 
hätte. 
Vis 1840 war die türkiſche Poſt eine lediglich für Staats 
zwecke beſtimmte Anſtalt; für das Volk und für die Fremden 
waren die grotesken Tatarenkuriere nicht da. Und weil der 
Diwan auch außerſtande war, auf dem Wege internationaler Ver 
träge geordnete poſtaliſche Beziehungen mit dem Abendlande 
herzuſtellen, mußten die fremden Geſandten zu dem Mittel 
greifen, für ihre Staatsdepeſchen eigene Kuriere einzurichten. 
Dieſe Kabinettkuriere bildeten ſich mit der Zeit zu einem regel 
mäßigen Poſtdienſt auch für die fremden Staatsangehörigen 
aus, bis ſchließlich die erweiterten Handelsbeziehungen die 
heutigen fachmänniſch organiſierten und verwalteten fremd 
ländiſchen Poſtämter erforderten. Zuerſt in Konſtantinopel, 
dann auch in faſt allen türkiſchen Hafenplätzen des Mittelmeeres 
und am Schwarzen Meere, ſowie in den wichtigſten Städten 
fränkiſchen Handels, in Adrianopel, Philippopel uſw. 

Das im Jahre 1870 in Konſtantinopel errichtete deutſche 
Poſtamt hat ſich eine führende Stellung unter den abendländi 
ſchen Poſten erworben und iſt zu einem Mittelpunkt der deutſchen 
Kolonie geworden. Wie ein Heimatgruß leuchtet's dem deut 
ſchen Landsmann entgegen, wenn er in der großen, ihm wild— 
fremden Stadt dort am Fuße der großen Steintreppe, die 
hinauf nach Pera führt, einen ſtattlichen „Han“ erblickt, über 
deſſen Tür die goldene Inſchrift „Kaiſerlich Deutſches Poſtamt“ 
prangt, wenn er dort alles fo heimatlich findet, deutſch von den 


gefälligen Beamten bis zum Formular. Fremdartig nur mutet | 


die Stätte an, wo der Kawedſchi (Kaffeeſieder) feines Amtes 
waltet. Aber was wäre ein rechtſchaffener „Han“ ohne Ka— 
wedſchi, was im Lande des Propheten ein Poſtamt, auf dem 
nicht einmal ein teurer Kunde zu einem Kaffee mit obligater 
Zigarette „nähertreten“ dürfte, um die Falten von ſeiner Stirn 
au ſcheuchen? Auch die achtzehn Unterbeamten find Orientalen. 
Ja ſind die „Hamale“, die unverwüſtlichen Transporteure des 
Poſtamts, die die ſchwerſten Laſten durch die holperigen Straßen 
ſchleppen, die Briefträger, die in Stambul jeden Winkel kennen; 
da iſt ferner vor allem der Kawaß, der Schutzgeiſt und Schaffner 
der deutſchen Poſt. Seine polizeilichen Vefugniſſe machen ihn 
zu einer Reſpektsperſon, und wenn er in ſtrahlender Uniform 
und bis an die Zähne bewaffnet den Poſttransport begleitet, 
o kann Europa um feine Poſtſäcke ruhig ſchlafen. Dieſe Leute 
fühlen ſich alle recht wohl in der Haut eines deutſchen Be— 
anten und betrachten daher ihr Amt gern als ein erbliches 


Santlienbefiptum der älteſte Briefträger ſteht ſchon über 
0 Jahre, der Kawaß über 15 Jahre im deutſchen Poſtdienſt, 


And der Hauch orientaliſcher Gemütlichkeit, der nun einmal 
= jedem Muſelmann ausgeht, hat der deutſchen Ordnung 
und Gründlichkeit noch nichts geſchadet. 


zu einem ſehr wichtigen und umſtändlichen Geſchäft. 


Nur nicht eilig — es iſt ſo viel gemütlicher! Davon geht 
der brave Osmanli auch am Poſtſchalter nicht ab. Langſam 
und bedächtig, geziert mit den Höflichkeitsformeln des Morgen: 
landes iſt die Unterhaltung; der Ankauf einer Freimarke wird 

„Möge 
dieſer ſchöne Morgen für dich recht glücklich werden, Herr!“ 
ſo nähert ſich der Türke mit tiefen, unterwürfigen Salams 
dem Beamten. „Würdeſt du deinem ergebenen Diener 
einige Marken überlaſſen, um damit Briefe nach London zu 
ſchicken? Du mußt nämlich wiſſen . . .“ damit beginnt er 
eine lange Familiengeſchichte zu erzählen, bis der Beamte 
endlich ſeine vier Piaſter fordert, die nach einigem Feilſchen in 
Papiergeld erlegt werden. „Nein, nein, Effendi, mein koſt⸗ 
barer Edelſtein!“ proteſtiert der Beamte, „Papiergeld nehmen 
wir nicht; du mußt in Silber zahlen“. — „Wie, mein frommes 
Lamm, du weiſeſt Papiergeld zurück? Nun, dann ſollſt du 
Silbergeld haben. Hier ſind meine letzten Stücke.“ — „Nimm 
meinen allerwärmſten Dank, meine vortreffliche Turteltaube!“ 
— „Allah ſei mit dir und laſſe deinen Schatten mächtig wachſen!“ 
— „Leb wohl, Effendi! Möge dein Bart zu ganz beſonderer 
Länge werden!“ 

Der Türke hat nicht das geringſte Verſtändnis für den 
ſtarken Impuls, der das Geſchäftsleben der Franken durch- 
zittert, die täglich ihre Poſten haben müſſen. Und dann dieſes 
Haſten und Jagen vor den wichtigen Poſtabgängen, damit nur 
ja noch alle Briefe mit fortkommen — wie mancher brave 
Muſelmann mag darüber die Stunde des Gebets vergeſſen! 
Und wenn die Hamale mit den ſoeben angekommenen Poſt— 
ſäcken durch die Straßen zum Poſtamt eilen, wo ſich ſpäter 
ein ganzes Heer von Abholern zum Sturm auf den Poſt— 
ſchalter ſammelt, daß ohne die ordnende Hand des Kawaſſen 
alles drunter und drüber gehen würde, dann ſchüttelt ſich 
manches beturbante Haupt: „Maschallah, neh oladschak!“ 
Himmel, was ſoll das werden! Da die Briefabholung die 
Regel bildet, hat das deutſche Poſtamt über ein halbes Tauſend 
Abholer. Die unabgeholt gebliebenen Sendungen werden aber 
dann koſtenfrei beſtellt, ein Geſchäft, das von den Brief⸗ 
trägern eigentlich verlangt, daß ſie neben allen fränkiſchen 
Sprachen auch die Zungen des Orients, das Griechiſch und 
Rumäniſch, das Serbiſch und Vulgariſch, das Albaniſch und 
Arnautiſch, Armeniſch und Tatariſch, verſtehen. 

In dem Maße, wie das deutſche Poſtamt aus der anfäng- 
lichen Beſchränkung auf die Briefbeſorgung feinen Wirkungs- 
kreis auch auf andere Poſtſachen, auf Zeitungen, Poſtanweiſungen, 
Pakete uſw. ausdehnte, wuchs ſein Betriebsumfang, wuchſen 
die Anforderungen an die Beamten, dieſe ſprachkundigen „Lieb— 
linge des Propheten“. Große Schwierigkeiten waren beſonders 
mit dem Poſtanweiſungsdienſt verbunden, an den ſich die 
anderen fremden Poſtämter wegen der verwickelten Münzverhält— 
niſſe noch gar nicht herangetraut hatten. Die Poſtanweiſung 
war bis dahin in der Türkei ein unbekanntes Ding geweſen, 
und der Moslem hat lange beobachtet und geprüft, ehe er der 
geheimnisvollen Zauberei, mit der die Effendis aus Alemannia 
Geld in die Welt ſchickten, ſein Vertrauen ſchenkte. Große 
Beliebtheit hat ſich das deutſche Poſtamt durch die Übernahme 
des poſtmäßigen Zeitungsvertriebs erworben, wodurch das 
geiſtige Leben unſerer Landsleute gepflegt, die Verbindung mit 


der Heimat rege erhalten wird. Die Zeitungslektüre gehört 
zu den hervorragendſten geiſtigen Genüſſen in Konſtantinopel. 
Die Angehörigen aller Nationen benutzen die billige und be⸗ 
queme Art des Zeitungsbezuges, ſelbſt der Beherrſcher aller 
Gläubigen konnte nicht widerſtehen, Poſtabonnent zu werden. 

Wo fremde Poſten ſich im Lande breitmachen dürfen, da 
iſt etwas nicht in Ordnung; kein moderner Staat duldet ſie in 
ſeinem Machtbereich. Auch der Türke empfindet mit Grollen 
den fremden Stachel, gegen den auszuſchlagen er ſich gelegent- 
lich nicht verſagen kann. So ließ er 1900 das engliſche Poſt⸗ 
amt in Saloniki kurzweg ſchließen, auch ſpäter wieder⸗ 
holt unter Verletzung von Vertrags- und Völkerrechten die 
fremden Poſtſäcke beſchlagnahmen und nach verdächtigen Briefen 
durchſuchen. Ein gemeſſener diplomatiſcher Druck, im höchſten 
Falle ein paar Kriegsſchiffe haben den Diwan aber immer 
wieder zum lebhaften Bewußtſein feines bedauerlichen Irrtums 
gelangen laſſen. Wenn die Türkei die fremden Poſten gern wieder 
losſein möchte, was wir ihr nicht verdenken wollten, ſo könnte 
ſie das am eheſten dadurch erreichen, daß ſie durch planmäßigen 
Ausbau ihres eigenen Poſtweſens mit jenen in friedlichen Wett- 
bewerb tritt. Den Anfang dazu hat die ottomaniſche Poſt durch 
Verbilligung der Tarife und Vermehrung der Poſteinrichtungen 
ſchon gemacht; es wird aber noch eine gute Weile vergehen, 
ehe ſie geſchickt genug iſt, die geſamten Poſtgeſchäfte mit ihren 
internationalen Verpflichtungen ſelbſt zu übernehmen. Die von 
dem Türken wiederholt heraufbeſchworenen Poſtkonflikte be⸗ 
weiſen, daß er vor allem noch zu ffrupellos über Dinge denkt, 
die uns durch Moral und Geſetz als heilig und unverletzlich 
garantiert ſind. Darum haben wir unſere Poſten auch noch 
weiter in türkiſches Gebiet vorgeſchoben und da, wo deutſche 
Geſchäftsleute eine rege Tätigkeit enfalten, in Beirut und 
Smyrna, in Jaffa und Jeruſalem, deutſche Poſtanſtalten er- 
richtet, die berufen find, den Schauplatz einer mehrtauſend⸗ 
jährigen Weltgeſchichte in friedlichen und befruchtenden Ge⸗ 
dankenaustauſch mit dem Abendlande zu bringen. 

Die deutſchen Poſtämter in der Türkei find unter fich durch 
regelmäßigen Geſchäftsverkehr verbunden und ſtehen außerdem 
mit zahlreichen Dienſtſtellen anderer Länder im Briefpojtaus- 
tauſch. Die türkiſche Regierung geſtattet wohl die Benutzung 
der Eiſenbahnen für Briefe, nicht aber für Pakete; dieſe 
müſſen daher, ſoweit Konſtantinopel und Smyrna in Betracht 
kommen, durch Rumänien nach Conſtanza (und weiter mit rumä⸗ 
niſchen Schiffen) geleitet werden. Die Eiſenbahn zwiſchen Jaffa 
und Jeruſalem befördert fremdländiſche Poſten überhaupt nicht; 
das deutſche und das franzöſiſche Poſtamt in Jeruſalem haben 
deshalb auf gemeinſame Koſten eine von Kawaſſen begleitete 
tägliche Poſtwagenverbindung mit Jaffa hergeſtellt. 
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Noch troſtloſer als in der Türkei ſtand es um das Poſt⸗ 
weſen in Marokko, ehe dort fremde Poſten ihre Netze ſpannten. 
Einen Landespoſtdienſt in unſerem Sinne gab und gibt es 
dort nicht, und die europäiſchen Kaufleute waren auf Selbſt⸗ 
hilfe angewieſen. Deutſcher Handel und Wandel hat ſich hier 
in den letzten Jahren aber jo lebhaft entwickelt, daß eine ge⸗ 
regelte poſtaliſche Bedienung geboten erſchien. Auch die an- 
fänglich von der Woermannlinie in den wichtigeren Hafen⸗ 
plätzen der marokkaniſchen Weſtküſte errichteten kleinen Poſt⸗ 
ſtellen genügten bald den wachſenden Verkehrsbedürfniſſen nicht 
mehr; die Reichspoſtverwaltung ſah ſich daher 1899 genötigt, 
in Tanger ein deutſches Poſtamt und in zehn weiteren Orten 
Poſtagenturen zu eröffnen. Die Briefpoſt von Deutſchland 
geht über Spanien nach Tanger; von hier wird ſie gewöhnlich 
durch Botenpoſten nach den Poſtagenturen weiterbefördert. 
Die Poſtanſtalten an der Küſte ſtehen aber außerdem noch 
durch verſchiedene Schiffslinien miteinander in Verbindung, wo⸗ 
durch fie vor allem in die Lage geſetzt find, auch den Paket⸗ 
verkehr vermitteln zu können, welchen Vorteil die Orte des 
Inneren, wie Fez, Meknes und Alkaſſar, leider noch entbehren. 
Nur Marrakeſch nimmt am Paketdienſt teil, weil die von 
Mazagan dorthin verkehrenden Boten im Beſitze von Maul- 
eſeln ſind. Die Poſtboten ſind Eingeborene und bewähren 
ſich vortrefflich, beſonders in ihren Marſchleiſtungen. Auf dem 
678 Kilometer langen Botenkurs von Tanger nach Mogador be— 
trägt die Marſchdauer etwa acht Tage, dabei ſind Märſche von 
95 bis 100 Kilometer zurückzulegen, ehe ein Botenwechſel ein ⸗ 
treten kann. Leider ſind die Poſtboten vor räuberiſchen Überfällen 
nie ſicher, namentlich zwiſchen Rabat und Caſablanca haben ſie 
unter dem Räuberunweſen ſehr zu leiden. Darum wird bei der 
Montierung der Boten alles vermieden, was fie als ſolche kennt ⸗ 
lich machen könnte; der Briefbeutel z. B. wird in eine unſchein 
bare aus rohem Stroh geflochtene Umhängetaſche verpackt. 

Während die Einrichtung einer Poſtanſtalt ſelbſt nur geringe 
Sorgen macht — in Berlin wird ſolch eine kaiſerliche Poſt— 
agentur in eine Kiſte gepackt, um in irgend einer wilden Ecke mit 
allen poſtaliſchen Siebenſachen innerhalb ein paar Stunden in 
Glanz und Pracht zu erſtehen — iſt die Einrichtung und Unter: 
haltung geſicherter Verbindungen jetzt noch eine ſchwierige Auf— 
gabe. Aber es darf erwartet werden, daß auch in dem zufunfts- 
reichen Marokko bald geſicherte Verhältniſſe eintreten. Dann 
kann auch die Poſt erfolgreich mitwirken, den wilden Söhnen des 
Atlas die europäiſche Kultur mundgerecht zu machen, gleichwie 
ſie im Türkenreiche daran mitarbeitet, daß weſtlicher Geiſt auch 
jene Gebiete durchweht, die in ihrer ſtarren Abgeſchiedenheit die 
Quellen bergen, aus denen der Mohammedanismus ſeine Kraft 
des Widerſtandes gegen abendländiſche Kultur ſchöpft. 


za 


Ueisheit vom Weg. 


Wie der Forst dort, sturmdurchfegt, 
In den rauhen Kinderwiegen 
Schwanker Nester Falken trägt, 

Die einst kühn die Welt durchfliegen, 
Also trug, von Weh durchzittert, 
Meine Brust einst Melodien, 
Sonnenhungrig und verbittert, 

Die im flug das Land durchschrien. 


heute weiss ich, wo das Glück 
Seine blauen Blumen wieget: 
Auf der Strasse, die der Blick 
Treuer Liebe überjlieget. 

Im Bereich der liebsten Blicke 
Blüt es duftig allerwärts — 
Schlichtes Beim in engem Glüdte 
Füllt das unruhvollste Perz! — 


. 


Aber Jahr um Jahr verrann! 
Auf den reichsten Wanderwegen 
Griff mein Perz oft Wehmut an, 
Und es klagt in bangen Schlägen 
Ach, die weite Welt ist enge! 
Fremde Sonnen sind nicht hell! 
Einsam selbst im Weltgedränge 
Bleibt ein fahrender Gesell! — — 


Weisheit, die ich Östlich fand, 

War die Weisheit auch des Südens: 
Eigner Perd und Heimatland 

Sind die Wurzeln jeden Friedens! 
Ruheloses Weltdurchschweifen 

Ist ein Sä'n, das Disteln trägt. 
Soll'n dir goldne früchte reifen, 
Sei ein kleiner Raum umhegt! 


Goldne Sonnen sah ich sprühn, 

Aber nirgends auf der Erde 

Sah ich eine schöner glühn 

Als die Glut im eignen Berde. 

Einem lieben Weib zur Seite — 

Ach, ihr holden Träumerein! . 

nehmt den Wandrer, liebe Leute! 

Er auch will nun sesshaft sein! — — 


Georg Busse- palma. 
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Das Vogelnest. 


von Dr. C. Bade, 


as Heim des Vogels, der Mittelpunkt ſeines Lebens 

und das gemeinſchaftliche Band, das ſeine Familie 

umſchlingt, iſt das Neſt. Dem Bau des Reſtes 

widmet das Tier die größte Aufmerkſamkeit, ver— 

wendet alle mögliche Geſchicklichleit, Kunſt und 
Berechnung auf deſſen Herſtellung; dieſe Schöpfung trägt daher 
auch den Stempel einer außerordentlichen Willenskraft und 
leidenſchaftlichen Ausdauer. Der luftige, zarte Bau ſteigt 
Stück für Stück ohne Gerüſt in die Höhe, alle Teile fügen 
ſich zur rechten Zeit ſymmetriſch und harmoniſch an und ſchmelzen 
zu einem kunſtvollen Ganzen zuſammen. Weichen nun auch 
in der Herſtellung und in der Bauausführung die einzelnen 
Neſter der verſchiedenen Vogelarten ſehr voneinander ab, ſind 
ſie bald tiefer, bald flacher, beſitzen ſie eingebogene Ränder, 
find fie korb oder eiförmig mit verlängertem Eingang in Ge— 
ſtalt eines Flaſchenhalſes, kleine Kunſtwerke ſind ſie immer, | 
und die Kunſtfertigkeit in der Ausführung ift bei den Arten 
mehr oder weniger begrenzt und bleibt bei ihnen auf einem 
ähnlichen Punlt der Vollkommenheit ſtehen. 

Die Neſtbaukunſt iſt kein Produkt der Lehre, die der junge 
Vogel, der zum erſten Male an den Neſtbau geht, etwa von 
einem älteren erhält, ſondern der junge Vogel fängt auch zum 
erſten Male mit ſolcher Sicherheit die Herſtellung des Neites 
an, als ſei er mit dem Bau innig vertraut. Eine durch die 


Beobachtung feſtſtehende Tatſache iſt es aber, daß ältere Vögel | 
ſauberere und feſtere Neſter bauen, desgleichen zu ihren An- 
lagen geeignetere Plätze wählen als junge — auch hier 
gilt alſo, daß Übung den Meiſter macht. ü 

Auf der Suche nach dem Niſtorte läßt ſich das Vogel, 


Nachtigall. 


pärchen dort nieder, wo es in der Nähe Nahrung findet. 
Dieſe und die Sicherheit, wie auch Schutz und Behagen an 
einem Orte ſind ausſchlaggebend für die Neſtwahl. Einige 
Vögel niſten in der Spitze des Baumes, andere wählen hierzu 


die ſtarken 
Aſte, an- 
dere wieder 
niſten nur 
im Ge 
büſch, ſu— 
chen Baum 
löcher oder 
andere Höh 
len auf, 
andere 
bauen 

ihr 

Neſt 

im 

Schilf der 
Gewäſſer 
oder auf 
ebener Er— 
de. Wo 
auch immer 
das Neſt 
angelegt 
wird, ſtets 
richtet ſich 
die Wahl 
des Ortes 
nach der 
Lebensweiſe 
und den beſonderen Bedürfniſſen der Vogelart, und von 
dieſen weichen die Tiere nur in den äußerſten Notfällen ab. 
Alle Vögel aber bekunden bei dem Neſtbau einen bewun— 
derungswürdigen Scharfſinn, das Neſt den Blicken ihrer zahl— 
reichen Feinde zu entziehen, indem ſie den Bau gleichſam 
verſtecken oder durch äußere Verkleidung der Umgebung ähn: 
lich machen. 

Die Auswahl des Niſtplatzes fällt dem Weibchen zu, 
vom Männchen wird es hierin nur unterſtützt; es lockt an 
ihm geeignet erſcheinenden Plätzen zärtlich das Weibchen, 
fängt, wie viele Grasmücken oder der Zaunlönig, an 
mehreren ſolchen Punkten ſingend den Bau an, verläßt ihn 
jedoch bald wieder, wenn das Weibchen nicht mithilft. Erſt 
wenn das Weibchen die richtige Stelle aufgefunden hat, be— 
ginnt der Neſtbau. 

Die Bauſtoffe werden von beiden Gatten herangebracht, 
der Bau dagegen wird vorwiegend vom Weibchen aufgeführt, 
und beſonders bleibt dieſes dann beim Bauen, wenn Neſt⸗ 
ſtoffe in genügender Menge zu haben ſind, ſo daß das Männ— 
chen fie allein herbeiſchaffen kann. Verſtohlen und geſchickt 
ſammelt es alle die winzigen Materialien, jeden neugierigen 
Blick fürchtet es, als könne der Weg zum Neſte entdeckt werden. 
Es folgt den Schafen, um ein wenig Wolle zu erwiſchen, es 
ſammelt vom Geflügelhofe die Federn, es erſpäht den günſtigen 
Augenblick, um einige Fäden zu erhaſchen, die dunn eilfertig 
dem Weibchen zugetragen werden. Viele Männchen begleiten 
aber auch nur die Gattin beim Aufſuchen des Baumaterials 
und bemühen ſich, ihr durch Geſang und Zärtlichkeiten das 
mühſame Geſchäft zu erleichtern. Andere Männchen, wie 
z. B. der goldgelbe Pirol, beteiligen ſich beim Neſtbau nur 
bis zu einem gewiſſen Grade und überlaſſen dem Weibchen 
die Vollendung des Baues. 


Weidenlaubſänger. 
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So kunſtvoll der Neſtbau in der Regel iſt, ſo unvollkommene 
Werkzeuge ſtehen dem Vogel beim Bau zur Verfügung. Nur 
der Schnabel, die Krallen und die kleine runde 
Bruſt bringen den Bau unter unendlicher Ge— 
duld und unendlichem Fleiß zuſtande. Jedes 
Zweiglein, jede Faſer, jede Feder, wie oft 
werden ſie wohl mit dem Schnabel an 
den richtigen Ort gebracht, wie oft 
werden ſie wohl mit der kleinen Bruſt 
gedrückt, bis ſie ihre richtige Lage 
angenommen haben? Und iſt dem 
eigentlichen Neſte die Form gegeben, / 
fo gilt es, noch das Innere weich 


wird das Neſt auch teilweiſe außer der Brutzeit noch als 
Schlaf- und Ruheplatz benutzt. 

Ganz eigenartig verhalten ſich viele Vögel bei 

Brutſtörungen oder bei Beunruhigungen. Die 

Nachtigall, deren Neſt ſtets nahe an der 

Erde, in niederen, dichten Büſchen, in 

Reiſiggeſtrüpp, oft unmittelbar am Wege 

ſteht, gibt den Brutplatz ſtets ſofort 

auf, wenn Lichtungen im Gehölze 

ſtattfinden; Raben und Elſtern wäh⸗ 

len ſofort einen neuen Brutort, 

wenn in der Nähe des alten Flin- 

tenſchüſſe fallen, die Jungen der 


und warm herzuſtellen. Da kommen 
denn Haare zur Verwendung, aber 
ſie ſind vielfach noch zu 
hart; dann werden Federn 
verarbeitet, die aber auch 
oft noch nicht genügen, 
und erſt die weiche, ſorg— 
ſam von Kernen gereinigte 
Pflanzenwolle wird als 
oberſte Deckung des inneren 
Ausbaues, zur Auflage 
der zarten Eier gebraucht, 
und iſt das Neſt fertig, 
ſo hat die Neſtmulde die 
Form des Vogelkörpers 
ſelbſt. 

In den frühen Mor- 
genſtunden baut der Vogel 
vorzugsweiſe am Neſte, 
55 gibt es auch Arten, 
ie den ganzen Tag über 
emſig am Bau beſchäftigt e 


Gartengrasmücke, kaum halb flügge, 

ſtürzen ſich bei Beunruhigung ſo— 
fort aus dem Neſt auf. die Erde 
und verharren hier ruhig, wäh— 
rend die Alten den Feind vom 
Neſte abzulenken verſuchen. Erſt 
wenn alles wieder ſicher iſt, 
locken ſie die Jungen. Auch 
die Jungen des Teichrohrſängers 
verlaſſen als ganz junge Dinger 
bei nahender Gefahr das Neſt 
und bringen ſich, am Rohre klet— 
ternd, in Sicherheit. 

Hinſichtlich der Form der 
Neſter und der Art ihrer Unter— 
bringung weichen die Bauten. 
der verſchiedenen Vogelarten ſehr 
voneinander ab, ſo daß an dem 
Neſte die Vogelart ſofort erkannt 
werden kann, die es baute. Das 
Neſt der Nachtigall iſt groß, 
ziemlich tief und beſteht außen 


find. Schwalben und Droſſeln, die mit feuchter Erde oder [aus dürrem Laube. Es gleicht auf den erſten Blick einem 
feuchtem Holze bauen, nutzen die Vormittagsſtunden weidlich [Haufen Geniſt, das der launiſche Wind zuſammengeweht hat. 
aus, laſſen die Bauſtoffe dann im Laufe des Tages erhärten | Die eigentliche Neſtwandung beſteht aus dürren Ranken und 
und bauen in den Nachmittagsſtunden weiter. Die Zeit, | Grasblättern, zwiſchen denen ſtets trockene Eichenblätter ein— 


innerhalb deren das Neſt vollendet wird, iſt bei den ö gebaut ſind. 


einzelnen Arten verſchieden. Bei einem kunſt 
loſen Bau genügen einige Tage, während 
undererſeits hervorragende Baukünſtler, 
wie z. B. die Schwanzmeiſen, etwa 
drei Wochen am 
Neſte arbeiten. 
Das Vogelneſt 
iſt ein Bauwerk für 
die Familie, ſie lebt 
in dem luftigen 
Heim, umgeben von 
mancherlei Gefahren, 
und koſtet hier alle 
Freuden und Leiden 
des ehelichen Lebens 
durch. Faſt ohne 
Ausnahme findet 
aber das eigentliche 
Bewohnen und Be— 
nutzen des Neſtes 
nur zur Zeit der 
Brut ſtatt, und darum iſt es 
auch gerechtfertigt, vom Neſte 
als von einer Kinderwiege zu 
ſprechen. die von den lauen 
Sommerwinden in der Spitze des 
Baumes geſchaukelt wird. Nur bei 
den Vögeln, die in Höhlungen 
niſten oder deren Neſt eine Singdroſſel. 
gewiſſe Dauerhaftigkeit beſitzt, 


* 


Nach innen iſt das Neſt aus 


feinen, dürren, zarten Grasblättern, Würzel— 
chen uſw. ziemlich locker, aber feſt 
und dicht hergeſtellt, und der Neſt— 


napf ſelbſt iſt noch mit 

Pflanzenwolle und Haaren 
ausgefüttert. 

Noch näher der Erde 

als das Neſt der Nach— 

tigall ſteht das des 

kleinen Weiden- 

laubſängers. 

Es iſt bald zwi- 

ſchen abgefalle⸗ 

nem Laub ein- 

gebaut, bald 

ſteht es in 

einer alten 

Maulwurfs- 

höhle, unter 

einem alten, 

überhängen- 

den Fahrgleiſe 

und zwiſchen 

dem Waſſer an 

ausgeſchwemm— 

ten Wurzeln. Das 

Fundament ſetzt 

ſich aus allerlei 

trockenen Blättern zu— 

ſammen, und lange 
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Grashalme ſind durch den gan— 
zen Bau verwebt. Zur inneren 
Ausfütterung dienen Wolle, 
Haare und Federn, die fchlecht 
zuſammengebaut ſind. Der 
ziemlich umfangreiche Bau wird 
in einer Woche fertiggeſtellt. 

Stets am Erdboden, gut 
verſteckt in einer kleinen Ver— 
tiefung ſteht das Neſt der Feld- 
lerche. Es iſt aus trockenem 
Graſe, Würzelchen uſw. ohne 
beſondere Kunſt gebaut, aber 
recht ſchwer zu finden. 

Sauber iſt das halbkugel— 
förmige Neſt der Singdroſſel ge 
fertigt, das bald zwiſchen Baumzweigen, 
bald im Geſträuch ſteht. Hat es 
einen freien Stand, ſo iſt es ohne 
Moos aufgeführt und nur aus feinen 
Würzelchen, Stengeln und dürrem 
Graſe gefertigt. Die innere Aus 
kleidung beſteht aus Reſten verfaulten 
Holzes, die das Weibchen mit Speichel 
befeuchtet und mit dem Schnabel, vom 
Mittelpunkte des Neſtes ausgehend, ſehr glatt an den Nejt- 

Ganz aus Erdmaſſe gefertigte Neſter klebt 


Hausſchwalbe. 


und wo ſie beim Bauen nicht 
geſtört wird, fügt ſich mit den 
Jahren ein Neſt an das an— 
dere, da Tochter und Enkelin 
da wieder niſten, wo Mutter 
und Großmutter ihr Heim auf— 
geſchlagen haben. Das Neſt 
iſt ſtets bis auf ein Flugloch 
zugebaut. 

Von dem Neſtbau der Höhlen— 
brüter iſt nicht viel zu ſagen. 
Sie begnügen ſich mit einer 
Unterlage für das Gelege, und 
von ihrer Bruttätigkeit bekommt 
man nicht viel zu ſehen. Sind 
aber die Jungen ziemlich flügge, 
ſo verſammeln ſie ſich vor der 
Neſthöhlung, erwarten hier die 
Futter herbeiſchleppenden Alten, 
die von ihnen mit weit aufgeſperr— 
ten Mäulern begrüßt werden. 

Die Ehe des Vogels wird 
gewöhnlich für das Leben ge— 
ſchloſſen, und alle Jahre brütet 
an derſelben Stelle das gleiche 
Pärchen, bis der Tod das Band trennt. Dann ſucht der 
verwaiſte Gatte ſich einen neuen Lebensgefährten, und beide 


wänden aufträgt. 5 : 8 
die Haus oder Mehlſchwalbe an die Geſimſe der Häuſer, beziehen dann auch in der Regel einen neuen Niſtplatz. 


— ———— 


Der Damenfeind. 


(Schluß. ) 


De Wagen raſſelte mit den beiden davon, und nun hieß 
es für Arnold Schmidt: Sturmlaufen! Kaum ſaß er, 
da ſtreckte er ſeiner Brautjungfer auch ſchon beide Hände ent- 
gegen, ergriff ihre ihm zögernd hingereichten zarten Fingerſpitzen 
und rief voll tiefſter Innerlichkeit: „Gnädigſtes Fräulein — 
ein Bekenntnis: ich weiß alles!“ 

„Alles?“ — Das iſt ein bißchen viel,“ meinte fie, über- 
raſcht und amüſiert zugleich. „Was iſt dies alles'?“ 

„Alles was Sie mir verſchwiegen haben, ſo ſehr ich Sie 
auch um eine Erklärung bat ... 

„So? Und das haben Sie jo hinten herum heraus- 
baldowert? Iſt das auch ſchön? Und, was wiſſen Sie?“ 

„Daß Sie die Initialen U. F. führen!“ rief er voll 

Emphaſe. 
Jetzt lachte ſie, lachte wirklich. Er hörte es nicht, er ſah 
es nur an dem lautloſen Schüttern ihrer Schultern und an 
dem Ausdruck ſtiller, herzlicher Heiterkeit, der ihr liebliches 
Geſicht durchſonnte. „Wenn Sie weiter nichts wiſſen,“ meinte 
fie ſchelmiſch — „dieſe große Weisheit buchſtabiert am Ende 
jeder Abeſchütze heraus.“ 

„Sie wollen mich nicht verſtehen, mein liebes, teures 
gnädiges Fräulein. Da hab ich nun ein paar Stunden neben 
Ihnen geſeſſen, ohne eine Ahnung, wer Sie ſind! Und ein 
Eh — nein, eine himmliſche Fügung mußte mir's ver— 
raten .. .“ 

„Sie werden's vom Amtsrichter haben, oder von Herta —“ 

„Getroffen!“ rief er, ihren Scharfſinn gerührt bewundernd. 
„Vom Amtsrichter, den ich zufällig hier in der Garderobe 
fand, als ich mich davonſchleichen wollte ... wie ein Aus: 
geſtoßener, Verfemter. Weil ich .. . Nun, kurz und gut, da 
ſagte er mir: fie iſt es ja. Sie!“ 
AAllerdings, es iſt kein Zweifel, ich bin's. Und le 
ich Ihnen gleich im Anfang ſagte: ich freute mich, Sie perſön 
lich kennenzulernen. Denn Ihr Brief verriet mir — wenn 
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es Ihre Werke nicht ſchon längſt getan hätten: da iſt ein 
Menſch. Und die muß man auch heut noch mit der Laterne 
ſuchen. Ich hätte Ihnen gern gedankt. Es war wie ein 
Ruf geweſen aus einer dunkeln Weite, und es hätte eine 
Antwort zurückſchallen ſollen — aber . . .“ 

„Aber? — O, wenn Sie wüßten, was ich verloren 
hab durch Ihr Schweigen! Warum ſchwiegen Sie?“ 

Sie zuckte die Achſeln. „Geſchäftsgeheimnis,“ ſagte ſie 
mit einem Anflug von Geringſchätzung und Spott. „Der 
weibliche Kritiker war damals, als ich meine erſten ‚fritiichen 
Gänge“ tat, — Sie ſehen, es iſt ſchon ewig lange her — 
noch eine etwas ungewohnte Erſcheinung. Da hüllte ich mich 
lieber in meine Anonymität und fand es auch ſpäter bequemer, 
mich mit der Tarnkappe durch die Welt zu ſchlagen. Daß 
mein beſcheidenes ‚U. F.é ſich einmal die guten, ja die beiten 
Blätter erobern würde, hätte ich mir ja niemals träumen laſſen.“ 

Er hörte ihr mit ſtiller Andacht zu. Ohne Eitelkeit und 
doch voll der ſtolzen Freude deſſen, der ſich des eigenen Wertes 
bewußt iſt, ſprach ſie von ihrer Arbeit. Da haſchte keine 
falſche Beſcheidenheit nach Lob, noch behing die Armſeligkeit 
ſich mit täuſchendem Flitter. 

Tauſend Fragen. Und wie ſie auf jede einging. Klar, 
ruhig, ſachlich, verſtändig wie ein Mann — und doch über 
allem der ſüße, holde Zauber ihrer Frauenſeele. 

Wie war es nur gekommen, daß ſie auf das ſo abſeits 
liegende Gebiet geraten war? 

O — ganz natürlich, ganz ſelbſtverſtändlich! 

Sie hatten faſt den Hauptteil des Jahres auf Reiſen 
gelebt. Ihr Vater, der Majoratsherr, war ein abgeſagter 
Feind des Landlebens, und nur zur Jagdzeit hielt er's für ein 
paar Wochen „in der Wüſte“ aus. Da war die Welt wie ein 
Wandelbild an ihrer eindrucksvollen, heißhungerigen jungen 
Seele vorübergegangen. Sehen, nur immer ſehen! Aufnehmen, 
was die Kunſt aller Zeiten geſchaffen! Und das Geſchick 
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hatte es gut mir ihr gemeint. Es hatte ihr einen Lehrmeiſter 
gegeben, wie ſie ihn nicht noch einmal finden würde in der 
Welt. Doktor Wagner, ehemaliger Privatdozent der Kunſt⸗ 
geſchichte, hatte ſich, nachdem er zehn Jahre lang vergebens 
gedarbt und auf eine Profeſſur gewartet, auf das Geſuch 
Herrn von Fabers als Reiſebegleiter nach Italien gemeldet. 

Neben ſeiner Aufgabe, der Familie als ſachverſtändiger Führer 
durch die Muſeen, Galerien, Kirchen und Baudenkmäler zu 
dienen, von der übrigens außer Urſula niemand recht 
Gebrauch machte, behielt Doktor Wagner noch Zeit genug 
zu eigenen Studien für ein Werk, ein großes, gelehrtes 
Werk über Architektur, das ihm endlich das lang' erhoffte 
Amt eintragen ſollte. Und auch bei dieſer Arbeit war das 
heranwachſende Mädchen mit dem glühenden Wiſſensdurſt und 
der offenen Seele ihm Schülerin, Freundin — ja Muſe 
geweſen. Mit heimlich nagender Eiferſucht fühlte Arnold 
Schmidt, daß der Mann ſie geliebt hatte, ja geliebt haben 
mußte. Wie wäre es anders möglich geweſen, ſo viel leiblicher 
und ſeeliſcher Anmut, ſo viel tüchtigem, ehrlichem Streben gegen— 
über! Und der Ton. mit dem ſie von ihm ſprach, verehrungs— 
voll und ergriffen, als wenn ſie an etwas rührte, das ehemals 
geſchmerzt hatte, verriet ihm, daß ein zartes geiſtiges Band 
beſtanden hatte. 

„Und das große Werk?“ fragte er, als ſie, ſtill ſinnend. 
eine Pauſe machte. „Ich bin ihm nie begegnet.“ 

„Es blieb ein Bruchſtück, wurde nie veröffentlicht. Doltor 
Wagners Kränklichkeit, die ihn gezwungen hatte, im Süden 
zu leben, verſchlimmerte ſich mit den Jahren, mit fo über- 
menſchlicher Energie er auch dagegen ankämpfte. Als wir 
nach Haufe zurückkehrten, blieb er in Rom — nicht mehr im- 
ſtande, die Heimat aufzuſuchen. Und doch überlebte er's noch 
— dieſer kaum noch körperhafte Schatten eines Menſchen — 
daß mein Vater, ein Mann wie ein Eichbaum, plötzlich vom 
Schickſal gefällt wurde. Ein Jagdunglück, das nie aufgeklärt 
wurde. Man fand ihn tot im Walde. Das Majorat fiel 
an einen Vetter, da mein einziger Bruder ganz jung geſtorben 
war. Wir zogen in die Stadt ..“ 

Ein tieferer Atemzug — eine kurze Pauſe. Dann ſagte 
ſie mit ihrer ruhigen klaren Stimme: „So hat es ſich gemacht, 
daß ich meine Kenntniſſe verwertete und immer weiter aus— 
baute. Und ſo natürlich löſt ſich, wie Sie ſehen, das große 
Rätſel, wie ich ein Kritiker geworden bin. — Aber — mein 
Gott,“ unterbrach ſie ſich plötzlich — „die Fahrt dauert ja 
ſo unglaublich lange. Wir müßten doch längſt zu Hauſe ſein!“ 

Sie beugte ſich zum Wagenfenſter hinüber und ſuchte 
durch die Scheibe zu ſehen. Vergebens — der Regen, der 
jetzt in Strömen daran herunterlief, verwehrte jede Ausſicht. 

„Seltſam, das ſind Bäume —“ wandte ſich Urſula an 
ihren Nachbar. „Wo können wir fen? Und was iſt das 
Weiße dort?“ 

Arnold Schmidt folgte ihrem Blick. In dem Dunkel 
tauchten die verſchwommenen Umriſſe weißer Geſtalten auf, 
hufchten geſpenſtiſch vorüber. Dann wieder Dunkel — wieder 
weißlich ſchimmernde, ragende Flecke. Und nachdem Urſula 
Faber eine ganze Weile dieſen regelmäßigen Wechſel von Hell 
und Dunkel beobachtet hatte, wußte ſie Beſcheid. Und über— 
raſcht, doch ohne jede Beſtürzung ſagte ſie: „Das iſt die 
Siegesallee, ohne Zweifel.“ 

„Jawohl,“ antwortete der Baumeiſter, „es muß die Sieges— 
allee ſein. Es kann gar nichts anderes fein. Und da . .“ 
ſie bogen eben um eine Ecke — „der helle Lichtſchein — das 
iſt das Brandenburger Tor.“ 

„Der Kutſcher muß betrunken fen —- 
äußerte Urſula Faber mit großer Faſſung. 

Arnold Schmidt hatte an das Fenſter 
geklopft und dem Kutſcher ein Jeichen gegeben. 
lenkte der um, und die Pferde liefen in ſcharſem Trabe 
ſchnurgraden Weg nach Charlottenburg zurück. 

„Er iſt keins von beiden, gnädiges Fräulein,“ ſagte der 
Baumeiſter entſchloſſen, „wie ich zu feiner Ehrenrettung be 


oder er ſchläft,“ 


des Rückſitzes 
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kennen muß. In einer Viertelſtunde werden wir vor Ihrem 
Hauſe ſein. Er hat nur meinen Befehl ausgeführt. Und ich 
habe inſtändigſt um Verzeihung zu bitten, daß ich mir die 
Freiheit nahm, ihn zu geben.“ Dabei beugte er ſich herab 
und küßte ihre kleine Hand, ſo zart und ehrerbietig und doch 
mit einem ſo ruhigen männlichen Selbſtbewußtſein, daß Urſula 
Faber das ſtrafende und empörte Wort, das ihr auf den 
Lippen geſchwebt hatte, ungeſprochen ließ und nach einer kleinen 
Pauſe nur kurz und knapp fragte: „Aber was ſoll das?“ 

„Gnädiges Fräulein . .“ begann Arnold Schmidt. „Fräulein 
Urſula!“ verbeſſerte er ſich. 

„Mein Name iſt ‚von Faber“,“ 
ſachlich ein. 

„Fräulein von Faber, Sie haben mich der Ehre Ihres 
Vertrauens wert gehalten, mir dadurch ein Glück geſchenkt, 
auf das ich ſtolz bin, wie der Kaiſer auf ſeine Krone.“ 

„Herr Schmidt ..“ 

„Erweiſen Sie mir die Gnade, mich anzuhören! Ver⸗ 
trauen gegen Vertrauen! Hätt ich, der Schüchterne, je die 
Vermeſſenheit gehabt, dieſe kleine Entführung ins Werk zu ſetzen, 
wenn ſich's für mich nicht um große, um die höchſten Dinge 
eines Menſchenlebens handelte?“ Seine Stimme zitterte. Er 
wartete auf ein Wort. Aber es blieb ſtill. 

Da begann er nach einer Weile wieder: „Sie wiſſen noch 
nichts von mir, als daß ich ein leidlich geſchickter Künſtler und 
ein unleidlich ungeſchickter Menſch bin. Aber Sie ſollen noch 
mehr, Sie ſollen alles wiſſen, nämlich, daß ich kein Hoch— 
wohlgeborner‘, ſondern ein Menſch aus dem Volke bin.“ 

„Das wußte ich längſt,“ ließ ſich Urſulas leiſe Stimme 
vernehmen. 

„Aus dem Volke. Da freilich, wo es ſtark, geſund und 
tüchtig iſt, wo es arbeitet, ſich emporringt, Boden gewinnt 
Schritt für Schritt und ſich endlich ſeinen Platz erkämpft 
unter denen, die an der vollbeſetzten Tafel des Lebens 
ſchmauſen.“ . 

Urſula hatte ſich tief in die Wagenecke zurückgelegt, fo 
daß er ihr Geſicht nicht ſehen konnte. Er hörte jetzt nur ihr 
halblautes Flüſtern aus dem Dunkel. „Auch das war mir 
bekannt, Herr Schmidt.“ 

„Ja, meine guten, braven Eltern, deren Andenken ich ehre, 
auf die ich ſtolz bin, haben mir durch ihrer Hände Arbeit — 
und durch die Gunſt der Verhältniſſe, die den Wert des 
Bodens ſo ſchwindelnd in die Höhe trieben — Wohlhabenheit, 
ja ich darf wohl ſagen — Reichtum zurückgelaſſen. Und 
meine eigene Arbeit war auch — mehr, als ich mir je hätte 
träumen laſſen — von Erfolg gekrönt. Denken Sie nicht, 
daß ich ſo gemein bin, das in die Wagſchale werfen zu wollen. 
Es ſoll nur volle Klarheit zwiſchen uns herrſchen in dieſer 
entſcheidenden Stunde. Und ſo frag ich Sie — bitte! aus 
reden laſſen!“ rief er mit flehend emporgehobenen Händen, als 
ſie eine Bewegung machte, zu ſprechen — „frag ich Sie: 
Können Sie — deren Vorfahren ohne Zweifel ſchon an den 
Kreuzzügen teilgenommen haben . ..“ 

Jetzt war's ihm, als lachte ſie. Leiſe ſchütterten ihre 
Schultern, und er glaubte ein gehauchtes „Möglich!“ zu ver— 
nehmen. 

„Sie ſpotten!“ rief er unglücklich, „Sie können einen 
Menſchen nicht achten, deſſen gute, brave Mutter — fie muß, 
heraus, dieſe fürchterlichſte Erinnerung meiner Kinderjahre 
— höchſteigenhändig den Hof gefegt hat!“ 

„Wenn es dieſen Menſchen nicht gehindert hat, ein hervor- 
ragender Künſtler zu werden . . .“ 

„Liebes, teures Fräulein!“ Er konnte nicht anders 
drückte ihr die Hand, daß es ihr wehtat. 

„Wie ſollte es mich hindern, dieſen feinen Künſtler, dieſen 
guten Menſchen zu achten?“ vollendete ſie mit tapferem 
Lächeln, indem ſie zugleich die arme mißhandelte Hand hinter 
ihrem Rücken in Sicherheit brachte. 

„Fräulein Urſula . . .!“ jubelte er, 
Verbeſſerung fügte er vorſichtig hinzu: „. .. 


wandte ſie ruhig und 


er 


doch eingedenk ihrer 
von Faber. — 
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Achten? Auch wenn er als Junge Holzpantinen und — er: | entgegentürmten, entflammten nur feine Kühnheit. Pah! Was 
ſchrecken Sie nicht, Teuerſte! — blaue Strümpfe getragen hat? fragte er jetzt noch danach, eine alte Gräfin und Hofdame in 
Indigoblaue?“ ſein Haus aufzunehmen, wenn er ſich dadurch den Beſitz der 


„Ihn deshalb nicht zu achten, dazu hätt ich als „Vlau— 
ſtrumpf' doch wahrlich nicht das Recht.“ 

„Sie ſind ein Engel!“ rief er, die Betonung des Wortes 
„achten“ überhörend, auf dem Gipfel der Ekſtaſe. „Sie 
machen mir Mut zu wagen, was ich vor einer Stunde noch 
für eine Ausgeburt des Wahnwitzes gehalten hätte .. .“ 

„Nein, nein,“ flüſterte ſie da, beunruhigt, flehend, „erſparen 
Sie ſich und mir. 

„. . . Sie zu fragen, fuhr er unaufhaltſam fort, „wollen 
Sie meine geliebte, auf Händen getragene Frau werden?“ — 

Tiefe Stille. Draußen die Lichter des „Großen Sterns“, 
über den der Wagen mit unheimlicher Geſchwindigkeit dahin: 
rollte. Nun wieder Dunkel, ab und zu matt erhellt von einer 
Laterne. Und mit jeder Sekunde dieſes Schweigens war's dem 
Baumeiſter, als ſtürzte er aus blendender Höhe tiefer, immer 
tiefer — unaufhaltſam in einen ſchwarzen, ſchauerlichen Abgrund. 

Endlich ein Wort. Ganz leiſe, kaum vernehmbar. Und 
doch wie Poſaunengeſchmetter in ſeinen Ohren dröhnend: 
„Nein!“ 

Ihr klares, feſtes Nein. Das Stürzen hatte aber jetzt 
gottlob ein Ende. Er lag nun unten in der Tiefe. Zu ſeiner 
Verwunderung lebte er, und Bewußtſein, Kaltblütigkeit, ſein 
männlicher Stolz kehrten langſam zurück. Mit allmählich 
wachſendem Verſtändnis vernahm er, daß ſie ſprach, und 
endlich auch, was ſie ſprach. Herzliche, gute, verſöhnliche 
Worte. Das weichſte, zarteſte Gemüt, das ſelber am tiefſten 
darunter litt, daß es jemand Leiden bereiten mußte, quoll ihm 
wie Balſam entgegen. Aber daß ſie ſo gut war — ſo ein 
einzig hoher, wundervoller Menſch, das verſchärfte ſeinen 
Schmerz bis zur Unerträglichkeit. 

„Ich kann nicht, ich darf nicht,“ wiederholte ſie immer 
wieder, von ſeinem ſchweigenden Vorſichhinſtarren gepeinigt. 
„Glauben Sie mir's, lieber teurer Freund — ja Freund — 
ſeit heute nenn ich Sie ſo mit vollem Recht. Bis dahin hab 
ich Sie hochgeſchätzt — von heut ab bin ich Ihnen herz— 
lich gut . . .“ 

„Herzlich gut!“ murmelte er zornig auflachend. „Ein 
Almoſen — ein Pfläſterchen. Was hilft es mir, Ihre 
Achtung“, Ihr „Gutſein“? Ich will alles — oder nichts!“ 
Nun, dann alſo: nichts. Ich hab es Ihnen gleich ge 
ſagt: Nein! Ich bin nicht frei — bin feſt, auf Lebenszeit 
gebunden . ..“ 

So komm ich alſo zu ſpät — ein anderer, Glücklicherer 
It mir zuvorgekommen?“ rief er ſchmerzvoll. 

„Nicht einer. Vier lieben Menſchen gehör' ich, gehören 
meine Gedanken; für fie arbeite ich, lebe ich .. .“ 

Verſtand er recht? Er griff ſich an den Kopf. 
Urjula, Teuerſte — dieſe vier Menſchen .. .?“ 

„Meine Familie,“ unterbrach ſie ihn. „Meine Mutter, die 
zuſammenbrach, als wir unſere Heimat arm verlaſſen mußten, 
und die halbgelähmt auf dem Rollſtuhl ein trauriges Daſein 
friſtet ...“ 

„Sie kommt natürlich zu uns,“ ſagte Arnold Schmidt 
mit unheimlicher Entſchloſſenheit. 

Urſula ſchüttelte traurig den Kopf. „Wenn ſie's allein 
wäre! Aber da iſt meine alte, fünfundſiebzigjährige Groß— 
mutter — noch geiſtig und körperlich rüſtig, aber mit An⸗ 
ſchauungen, die vor fünfzig Jahren ſchon beinah altmodiſch 
waren. Eine Haſſerin der neuen, gleichmachenden Zeit, von 
Kopf bis Fuß voll ariſtokratiſcher Vorurteile ...“ 
„Vorurteile find dazu da, um ausgerottet zu werden,“ 
äußerte Arnold Schmidt mit ſtarker Stimme. 

Urſula ſchüttelte den Kopf. „Dazu iſt leider wenig Aus, 
cht. Großmutter iſt Hofdame geweſen bei der verſtorbenen 
Kaiſerin — eine Gräfin Gebhard ...“ . 

„Macht nichts,“ ſagte Arnold kaltblütig. „Auch ſie kommt 
mit.“ Alle Hinderniſſe, die ſich der Erreichung ſeines Zieles 
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Geliebten erringen konnte! „Und wenn ſie die hochſelige 
Kaiſerin ſelber wär',“ fügte er ſtark hinzu und merkte im Eifer 
nicht einmal, daß er baren Unſinn redete. 

Aber auch Urſula, die Kluge, merkte es nicht. 

„Ich habe auch noch Schweſtern,“ bekannte ſie leiſe, wie 
ſchuldbewußt. 

„Deſto beſſer!“ rief Arnold Schmidt fröhlich. 
je beffer!“ 

„Liebe, friſche Geſchöpfe,“ fuhr Urſula fort, „aber — 
ſchwer zu zügeln. Ich allein, die Alteſte, vermag etwas über 
die lieben Wildfänge.“ 

In Arnold tauchte die dunkele Erinnerung auf an den 
halbfinſteren Korridor in der Bleibtreuſtraße und an all 
dieſe übermütigen Augenpaare, die dort aus dem Hintergrund 
hervorgelugt hatten. Einen Augenblick wollte ihm nun doch 
der Mut entſinken, aber ein Blick auf ſeine liebliche Nachbarin, 
und er rief ſtark und freudig: „Schweſtern hab ich mir immer 
gewünſcht, Urſula! Bringen Sie fie mit. Das ganze 
halbe Dutzend.“ 

„Das halbe Dutzend?“ fragte ſie erſtaunt. 

„Ei, ſo viel mindeſtens lauerten heut im Korridor! Das 
Gaudium, einen Brautführer zu ſehen, der die Brautjungfer 
hatte ſitzen laſſen, wollten ſie ſich doch nicht entgehen laſſen. 
Sitzen laſſen!“ wiederholte er, als ginge ihm plötzlich ein Licht 
auf über die Bedeutung dieſes Wortes. „Aber der mit Wonne 
bereit iſt, dieſe Schuld zu ſühnen.“ 

„Die Sühne wäre allerdings zu hart,“ meinte Urſula 
lächelnd. „Ich habe freilich, wie ich vorher ſchon ſagte, nur 
zwei Schweſtern. Die anderen jungen Damen waren Freun- 
dinnen vom franzöſiſchen Kränzchen. Aber ſelbſt mit zwei 
Schweſtern ... ach, lieber Freund, Sie müſſen doch begreifen, 
daß Sie das Unmögliche verlangen!“ 

„Warum das Unmögliche? Ihre Gründe. pah! 
Cirruswölkchen an einem blauen Sommerhimmel! Wenn 
Sie nicht triftigere vorbringen können, um mir zu beweiſen, 
daß Sie nicht „Frau Schmidt‘ werden wollen ..“ 

„Wollen! Ich kann nicht. Ich bin kein Einzelmenſch, 
bin bloß der fünfte Teil, wenn Sie wollen: der Mittelpunkt 
eines lebendigen Organismus, der ohne ihn auseinanderfallen, 
vielleicht zugrunde gehen würde. Wollen Sie ‚ein Fünftel‘ 
heiraten? Oder trauen Sie's mir zu, daß ich meine Pflicht 
verlaſſe, um ein eigenes Glück zu finden?“ 

Arnold Schmidt ſah ihr tief und bewegt in die Augen. 
„Ein eigenes Glück, Urſula? Alſo ſprechen Sie offen, wie 
vor Gottes Angeſicht — ſo wär's ein Glück?“ 

„Das beſte, das ich mir wünſchen könnte,“ flüſterte ſie 
und die herzliche Liebe leuchtete ihr aus den Augen. ö 

„So biſt du mein, Heißgeliebte, rief er, ſie zart und 
feſt an ſich ziehend. „Unwiderruflich mein, gegen deinen 
eigenen Willen, dein allzuzartes Gewiſſen, deine Aufopferungs⸗ 
gelüſte! Sieh,“ fuhr er zärtlich fort und drückte ſie ſtärker 
an ſich, als ſie ſich ihm ſanft entziehen wollte, „ich hab die 
Weiberlein lange nicht gemocht. Einfach — ich kannte ſie 
nicht. Jetzt aber bin ich in Geſchmack gekommen. Eine? Das 
genügt mir nicht. Unter fünf tu ich's nicht. Alſo kurz und gut: 
was du liebſt, lieb ich auch, das ſchenkſt du mir. Ich angehender 
Hageſtolz habe auf einmal eine Familie: Großmutter, Mutter 
Schweſtern — und eine fühe, ſüße Frau! O, ich Glücklicher! 
Wer in der Welt machte je eine „beſſere Partie?“ 

„Ich!“ ſagte Urſula leiſe, „wenn ich's übers Herz brächte, 


„Je mehr, 


dieſe Großmut anzunehmen. Aber das geht ja nicht! Fünf 
Frauen auf einmal! Die Villa in der Faſanenſtraße — ich 
kenne fie, fie iſt ein Juwel — aber für einen „Harem' nicht 


groß genug.“ 

„Dafür iſt der Garten groß genug. Und dafür haſt du 
einen Baumeiſter zum Schatz. Morgen gleich wird der erſte 
Spatenſtich gemacht. Im Frühjahr iſt die Doppelvilla fertig. 
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Da wird das ganze liebe Neſt aus der Bleibtreuſtraße unter- 
gebracht mit einer einzigen Ausnahme. Die Ausnahme heißt 
Urſula und ſiedelt in die Villa Schmidt über, als Herrin, 
Gebieterin, Königin über beide. Und zum Zeichen ihrer milden 
Friedensherrſchaft ſoll ein Palmenhain, alias Wintergarten, die 
beiden Villen verbinden, ein neutrales Gebiet, auf dem Fabers 
und Schmidts als gute Freunde und getreue Hausgenoſſen 
verkehren. Sag, iſt's ſo recht, du allzu Bedenkliche?“ 

Da hielt der Wagen und zugleich hielt er ihre Hand feſt, 
da ſie Miene machte, ſich zu erheben. „Hab ich dein Ja⸗ 


wort?“ rief er flehend — und als ſie zögerte, dringender: 
„Sag nicht „Nein“!“ 

„Nein alſo,“ flüſterte ſie mit einem ſüßen, gewährenden 
Lächeln. 

„Dies Nein iſt ein Ja?“ 

„Es ſcheint ſol“ antwortete ſie ſchelmiſch. 

„O du! Nie hat ein „Ja“ einen Menſchen glücklicher 
gemacht, wie mich dies Nein‘! Ich danke, danke dir! Und 


morgen — o, ich Kröſus! — komm ich und hole mir meine 
übrigen vier Jaworte!“ 


Karl Friedrich Becker. Der bekannte Hiſtoriker und bedeu⸗ 
tende Philologe, deſſen Lebenswerk „Die Weltgeſchichte für Kinder 
und Kinderlehrer“, wie der Titel urſprünglich in ſeinem vollen Umſang 
lautete, durch unzählige Hände gegangen und unzähligen Wiß⸗ 
begierigen eine Quelle der Unterhaltung und Belehrung geworden 
iſt, ſtarb am 15. März 1806, ſein Todestag jährt ſich alſo 
in dieſer Zeit zum hundertſten Male. Wir halten es für 
eine Ehrenpflicht, aus dieſem Anlaß des verdienſtvollen 
Mannes zu gedenken und an dieſer Stelle eine kurze 
Würdigung ſeines Lebens und Schaffens zu bringen. 
Karl Friedrich Becker wurde als ein Berliner im 
Jahre 1777 geboren, ſtudierte in Halle 
Philoſophie und Geſchichte, nahm eine Haus— 
lehrerſtelle in Kottbus an und war von 1798 
bis 1800 Mitglied des Seminars für gelehrte 
Schulen in Berlin. Seine von Jugend auf 
ſchwächliche Geſundheit geſtattete ihm nicht, 
weiterhin ein Amt zu belleiden, er zog ſich in 
ſein ſtilles Studierzimmer zurück und ſchrieb 
an der oben erwähnten Weltgeſchichte, deren 
zehnter und letzter Band 1805 herauskam. 
Das umfangreiche Werk ward bald berühmt 
um ſeiner geſchickt getroffenen Auswahl willen 
und wegen des darſtelleriſchen Reizes und 
der warmen Vaterlandsliebe, die auf jeder Seite zum Ausdruck kommen. 
Nicht weniger als fünfmal iſt Beckers Weltgeschichte ſeit dem Tode 
des Verfaſſers neu herausgegeben worden. Zuerſt von Woltmann und 
A. Menzel, 1824, 
dann von Adolf 
Schmidt, 1860-64, 
von Loebell und E. 
Arnd 1871, Bulle 
1874 — 79, und neuer⸗ 
dings von den Pro⸗ 
feſſoren Dr. K. 9. 
Grotz und Dr. J. 
Miller. Dieſe letzte 
Bearbeitung iſt nach 
dem neues 
ſten Stand der Wiſſenſchaft, unter Berückſichtigung der Vor⸗ 
züge Beckerſcher Eigenart vorgenommen und liegt ſchon in 
vierter Auflage vor. 


Gedenſitafeln für Heinrich von Kleiſt in Dresden. 
(Zu den obenſtehenden Abbildungen.) Die Erinnerung an 
den großen vaterlandsliebenden Dichter Heinrich von Kleiſt 
wachzuhalten, hat die um Kunſt und Wiſſenſchaft ſo verdiente 
Tiedgeſtiſtung in Dresden an dem Wohnhauſe des Dichters 
Pillnitzerſtraße 29 zwei Gedenktafeln angebracht. Die eine 
dieſer Tafeln befindet ſich am oberen Stockwerk des Hauſes; 
ſie iſt aus getriebener, teils vergoldeter Bronze hergeſtellt und 
veranſchaulicht das charalteriſtiſche, nachdenklich geſenkte Dichter: 
haupt, umrahmt von Lorbeer- und Eichenlaub. Die andere, 
aus Bronze gegoſſen, iſt über der Hauspforte beſeſtigt. Unter 
den Widmungsdaten erſcheint Kleiſts dichteriſcher Ausſpruch: 
„Frei auf deutſchem Grunde walten Laßt uns nach dem 
Brauch der Alten Seines Segens ſelbſt uns freun Oder 
unſer Grab ihn ſein.“ Unterhalb dieſes Verſes zeigt 
ſich als Symbol des Krieges der Tod, mit zwei ſich unter 
dem Haupt kreuzenden Fackeln. Aus deren Rauch heraus 
entſchwebt rechts die Muſe des Dichters, links iſt dieſer ſelbſt 
dargeſtellt als Jüngling, der ſich unter den Fängen des 
Napoleoniſchen Adlers windet, ein Bild des jungen Deutſch⸗ 
lands, das ſeine Feſſeln brechen will. Bildhauer Richard 
König in Radebeul, der Schöpfer zahlreicher bedeutender, 
mit Auszeichnungen bedachter Bildwerke, hat dieſe ſchönen 
und eigenartigen Gedenktafeln modelliert. S. F. 
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Gedenktafel 
für Heinrich von Kleiſt. 


Ausgeführt von R. König in Radebeul. 


Die Damendeputation aus Mörs a. Ahein am deutſchen 
ferhofe. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) Die glanzvollen Feſttage 
des deutſchen Kaiſerhofes ſind vorübergerauſcht, die Hochflut des Frem⸗ 
denſtromes, der Glückwünſchenden iſt verebbt, und das Leben geht 
wieder in den vorgeſchriebenen Bahnen des Alltags. ber 
die Erinnerungen jener ſchönen Tage zog mit allen, die 
Zeugen einer Freude fein durften, die Volk und Herrſcher⸗ 
haus verband, und dieſe Erinnerung wird das ſeltene 
Bild dieſer fürſtlichen Doppelhochzeit noch verllären. 
Auch die Damendeputation aus Mörs a. Rh. war 
unter jenen, die ihre Glückwünſche bis in das 
alte Kaiſerſchloß an der Spree trugen. Die 
Deputation wurde am 27. Februar zur 
ſtandesamtlichen und lirchlichen Trauung vom 
Prinzen Eitel Friedrich und ſeiner jungen 
Gemahlin Sophie Charlotte empfangen. Die 
neun Damen waren unter Führung des 
Pfarrers Reinhaus in Hohenemmerich nach 
der Reichshauptſtadt gereiſt, als Abgeſandte 
der Graſſchaft Mörs, und erregten in den 
ſchönen Originaltrachten ihrer Heimat das 
lebhafte Intereſſe des Kaiſers wie des Prinzen 
Eitel Friedrich. Auch unſere Leſer werden 
Freude haben an dieſer prächtigen Tracht, 
die auf unſerem Bilde ſo gut zur Geltung kommt. 

Sperbermumien. (Zu den Abbildungen auf nebenſtehender 
Seite.) Heute gibt es wohl kein Muſeum für Völkerkunde mehr, 
das ſich nicht des Beſitzes altägyptiſcher Mumien erfreut. Ja, ſelbſt 
beſſere Schaubuden, die mit bunten Reklamebildern auf den Jahr— 
märlten zum Beſuch und zur Beſichtigung ihrer Sehenswürdigkeiten 
einladen, rechnen ſchon eine einigermaßen erhaltene Mumie zu ihren 
beſſeren Stücken. Es handelt ſich bei allen dieſen wunderbar konſer— 
vierten Leichnamen in der Regel um die menſchlichen Hüllen vornehmer 
Agypter. Wir ſehen, wie lunſtſertige Prieſter oder beſſer gejagt Arzte 
vor Tauſenden von Jahren Leichen zu präparieren verſtanden, daß die 

Zeit die Formen der Körper nicht verweſend zerſtören konnte. Die 
Rezepte zu der „Mumie“ ſind indeſſen verloren gegangen, in Ver⸗ 


geſſenheit geraten. Unter der „Mumie“ verſteht man eben nicht nur 
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Die Damendeputation aus Mörs a. Rh. am deutſchen Kaiſerhofe. 
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Sperbermumie. 


den präparierten Kadaver, ſondern auch das Koniervierungsmittel. 
„Muümipai“ iſt nach arabiſchem Sprachgebrauch in erſter Linie die Be— 
nennung des balſamierenden Harzes, hauptsächlich einer Ausſchwitzung 
der Felſen des perſiſchen Mumienberges in Derabgerd. Benannt waren 
auch der „Piſſaſphaltos von Apollonia, ferner verſchiedene Erdharze, 
wie Aſphalt oder Judenpech. Nach dieſen Harzen wurden dann die 
damit förmlich ausgegoſſenen Leichname der ägyptiſchen Zeit von den 
Arabern Mumien genannt. Bemerkenswert iſt, daß mit dieſen Präs 
paraten, die man in den Gräbern fand, alſo mit den Mumien ein 
ſchwunghaftes mediziniſches Geſchäft getrieben wurde, und das ſogar in 
Europa bis zum Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts. Das Cemiſch, 
das man den Leichnamen entnahm und das einen ziemlich penetranten 
Geruch nach Pech, vermiſcht mit Myrrhe und 
anderen Balſamen, ausſtrömte, war als heil— 
lräſtiges Mittel für Wunden und Brüche 
viel begehrt. Die Mumifizierung ſelbſt er: 
ſolgte durch Ausfüllung der Leichen mit den 
wohl unter religiöſen, myſtiſchen Zeremonien 
bereiteten Harzen. Sodann wurde der 
Körper mit rieſigen Byſſusbinden, die ebenfalls 
mit dem Gemiſch durchtränkt waren, umwickelt 
in Sarkophage gelegt, die ſich meiſtens der 
menſchlichen Form anpaßten. Mumien wie 
ihre bemalten Behälter ſind, wie bereits geſagt, 
längſt keine Seltenheiten mehr. Seltener da— 
gegen ſind die Mumien der in Altägypten 
heiligen Tiere. Denn nicht nur den Menſchen 
wurde dieſe letzte Ehre erwieſen, gar mancher 
Ibis, mancher Geier, manche Katze und 
mancher Affe wurden nach ihrem Ableben 
für Jahrtauſende konſerviert. So handelt es 
ſich bei den obenſtehenden Bildern um eine 
Sperbermumie, die Mumie eines in Agypten 
heilig erachteten, geichonten und gehegten 
Tieres. Das erſte Bild zeigt die Mumie, 
ſo wie man fie in einer Grablammer ge— 
funden. Ein reiches Bindenmaterial umhüllt 
die ausgenommene und mit Harzen aus— 
geprfiene Vogelleiche. Ein ſcharfer Geruch, 
ei dem der nach Pech vorherrſcht, entſtrömt 


dem groben Leinen, das durch und durch in allen Lagen eine 
dunkelbraune Farbe aufweilt. Der Stoff ſelbſt iſt ſpröd und 
brüchig. Er läßt ſich nicht mehr abwickeln, ſondern es iſt mehr 
ein Abbröckeln zu nennen, das uns das Tier, das vor Jahrtauſenden 
die Luft zerteilte, wenn es auf ſeine Beute ſtieß, nach ſorgfältiger 
Arbeit freilegt. Und ſiehe da, der kleine Kadaver iſt ebenſo erhalten 
wie der einer gut erhaltenen menſchlichen Mumie. In manchen Teilen 
vielleicht noch beſſer. Die Federn, dieſes doch ſo zarte Gebilde, ſind 
tadellos geblieben. An der Bruſt erblickt man noch, freilich verhärtet, 
den weichen Flaum. Die Schwanzfedern ſowie die der Schwingen 
haben ebenfalls unter der Flut der Jahre nichts eingebüſt. Auch die 


| Haut, die die Füße umlleidet und die Krallen überspannt, iſt derart 
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Das Zupfen der Safranblüten. 


lonſerviert, daß man noch die Zeichnung 
genau zu erkennen vermag. Nur die 
Augen ſehlen, und merkwürdigerweiſe der 
Schnabel, der uns doch eigentlich widerſtands⸗ 
ſähiger erſcheinen müßte als eine zarte Feder 
Die Formen ſind, wenn auch eingeſallen, 
immer noch jo markant, daß wir nicht zwei— 
eln können, daß es ſich um eine leine 
Sperbergattung handelt. Die Kunſt Alt— 
ägyptens, irdiſche Uberreſte von Lebeweſen zu 
erhalten, für Jahrtauſende zu erhalten öfen 
bart ſich denn auch bei dem Kadaver des 
Heinen Sperbers, deſſen Mumie Jahrtauſende 
in der dichten Hülle der Byſſusbinden wohl- 
verwahrt in einer Grabkammer ſchlummerte. 
W. S 

Safranernte. (Zu den nebenſtehenden 
Abbildungen.) Als Gewürz und Färbemittel, 
namentlich für ſeines Backwerk, war der 
Safran früher weit mehr beliebt als heute 
denn er galt auch als Heilmittel, dem man 
erregende und belebende Eigenſchaften zuſchrieh 
In die ſem Rufe ſteht er noch Beute bei den 
Orientalen und wird von ihnen hochgeſchätzt. 


Safranernte. 


So ſind auch das Tal von Kaſchimir, Anato— 
lien. Tunis und Marollo die wichtigſten 
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Produktionsländer des Safrans. In Europa wird er hauptſächlich 
in Spanien und in Südfrankreich angebaut, in kleineren Mengen 
auch in Oſterreich und einigen ſüddeutſchen Gegenden erzeugt. Das 
Gewürz wird von dem echten Saſran (Crocus sativus) geliefert, 
einem nahen Verwandten des Frühlings ajrans oder Krolus, den wir 
als zeitigen Frühlingsflor in unſeren Gärten pflegen. Der echte Saſran 
treibt aber eine lilaſarbigen Blüten nicht im zeitigen Lenz, ſondern erſt 
im Herbſt. Von der ganzen Blume wird nur ein winziger Bruchteil 
verwendet, die orangejarbigen Narben des gelben Blütenſtempels. Ge⸗ 
trocknet liefern ſie den Safran des Handels. Schon daraus ergibt ſich, 
daß die Ernte recht umſtändlich iſt und 
viele Handarbeit erfordert. Die Kultur 
eignet ſich darum mehr für den lleineren 
Grundbeſitzer. Wenn im Frühjahr leine 
Fröſte mehr zu befürchten ſind, werden die 
Zwiebeln in Reihen gelegt und mit Erde 
zugedeckt. Bis zur Ernte iſt nichts weiter 
zu tun, als die Beete rein von Unlraut zu 
halten. Zeigen ſich aber im Herbſt die 
Knoſpen, dann heißt es, aufpaſſen, denn die 
Blumen müſſen geerntet werden, wenn fie 
gerade im Uuſbrechen ſind. Das iſt lurz 
nach Sonnenaufgang der Fall, und darum 
erfolgt die Ernte in den erſten Morgen- 
ſtunden. Man ſammelt die Blumen in 
Körbchen und trägt ſie in das Zimmer, 
wo ſie baldigſt verarbeitet werden müſſen. 
Frauen und Kinder machen ſich an die 
Arbeit und entſernen geſchickt die langen, 
dünnen in drei Fäden auslaufenden Stem— 
pel. Der Reſt der Blume iſt wertlos und 
wird auf den Kompoſthaufen geworfen. Sind 
aber größere Mengen Safran zu entnarben, 
ſo beſorgt man die Arbeit möglichſt im 
Freien, denn der Duft der Blumen verur⸗ 
ſacht auf die Dauer Kopfſchmerzen. Die 
Arbeit iſt zeitraubend, ſelbſt die geübteſte 
Arbeiterin lann am Tage nicht mehr als 
ein Kilo ſriſcher Narben zupfen, dabei 
wandern 6000 bis 7000 Blumen durch 
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gliedert wurde. Es ſteht in engſten Beziehungen zu ſeiner älteren 
Schweſteranſtalt, dem Geographiſchen Inſtitut, und der Direltorpoſten 
des neuen Muſeums ſollte dem Dire.tor des Geographiſchen Inſtituts, 
dem Profefior Freiherrn von Richthoſen, übertragen werden, der trotz 
eines hoben Alters an den Vorbereitungen hervorragenden Anteil nahm, 
aber die Vollendung ſeines Werles nicht mehr erlebte. — Das Muſeum 
iſt in ſeiner ganzen Anlage dazu beſtimmt, nicht nur dem Fachmann 
als Quelle des Studiums zu dienen, ſondern auch den Laien auf 
allen Gebieten der Meereslunde zu unterrichten. Und es iſt auch 
überaus danlenswert, daß das Muſeum in Berlin 'ſeinen Platz ges 
ſunden hat, da ja auf dieſe Weiſe all den 
vielen Deutſchen, die zwar fern von der 
Meereslüſte wohnen, aber doch ab und zu 
die Reichshauptſtadt beſuchen, das Muſeum 
zugänglich iſt. . S. 
Aus dem Kaiſerin-Friedrich⸗Haus in 
Berlin. Der Einblick, den das untenſtehende 
Bild in die Sonderausſtellung der Medizin 
in Kunſt und Kunſthandwer! tun läßt, gibt 
naturgemäß nur eine leine Vorſtellung von 
der Veranſtaltung, die im Auftrage des 
Kultusminiſteriums bei der Eröffnung des 
Kaiſerin⸗Friedrich⸗Hauſes ſür einige Wochen 
ins Leben gerufen wurde. In dieſer Ass 
ſtellung iſt alles das vereinigt, was im Lauſe 
der Jahrtauſende in dem großen Gebiet der 
Medizin in naher oder weiterer Beziehung zur 
Kunſt und zum Kunſthandwerk geſtanden 
hat. Altgriechiſche Weihgeſchenle für den 
Askulaptempel, römiſche und griechiſcke Mün⸗ 
zen, Peſtmedaillen, Originalölgemälde, unter 
dieſen namentlich intereſſant die Kollektion 
der Kaiſer-Wilhelms-Alademie und die des 
Ausſtellungsleiters Dr. Holländer. Eine große 
Anzahl von graphiſchen Kunſterzeugniſſen 
früher und ſpäterer Zeit, eiſerne lünſtliche 
Glieder, unter dieſen die Originalhand des Götz 
v. Berlichingen. Unſer Bild läßt uns einen 
Blick tun zunächſt auf eine Kopie der Rem— 


ihre Hände. Um ein Kilo getrockneten 
Saſrans zu erhalten, muß man aber 50 000 
bis 60 000 Blumen verarbeiten. Kein Wun— 
der, daß der Preis der Ware nicht gering iſt und guter echter 
Safran le nach Qualität und Ausfall der Ernte mit 60 bis 
140 Mar! für das Kilo bezahlt wird. 

Das neueröſſnete Muſeum für Meereskunde in Berlin. (Mit 
der obenſtehenden Abbildung.) In Gegenwart des Kaisers und des 
als Tiefſeeforſcher hoch⸗ 
geſchätzten Fürſten Al⸗ 
berivon Monaco fand 
am 5. März die Er⸗ 
öffnung des jüngſten 
Berliner Muyeums 
ſtatt. Es befindet ſich 
in einem zweiſtöckigen, 
für die neuen Zwecke 
hergerichteten Gebäude 
in der Georgenſtraße. 
Das Muſeum birgt 
eine außerordentlich 
überſichtliche Samm⸗ 
lung aller Dinge, die 
auf Ozeanographie 
Bezug haben. Wäh- 
rend die gleichgearteten 
Muſeen anderer Län— 
der aber jajt nur der 
Kenntnis der Meeres- 
flora und -ſauna die— 
nen, iſt das nun er— 
öffnete erheblich viel— 
jeitiger ausgeſtaltet. 
Es enthält vier Ab⸗ 
leilungen: die Reichs- 
Marine-Sammlung, 
die Hiſtoriſch-volls— 
wirtſchaſtliche Samm— 
lung, die Biologiſche 
und Fiſcherei-Samm— 
lung und die eigent— 
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Das neueröffnete Muſeum für Meereskunde 
in Berlin. 


brandtſchen Anatomie aus der Breslauer ana— 
tomiſchen Lehranſtalt. In dem großen Schrank 
wird die Entwicklung der Inſtrumentenkunſt 
gezeigt. Neben dem ſauberen, man möchte 
beinah jagen antiſeptiſchen Originaletui aus der Zei! eines Nero 
liegen das Baderbeſteck aus der Renaiſſancezeit in rotem Samt und die 
Meſſer und Scheren hübſch vergoldet. Daneben das äslulapgezierte 
Samtbeſteck aus der Biedermeierzeit, dann ein unſauber ausſehendes 
Verbandetui aus den fünfziger Jahren und dann wieder, zum Aus— 
gang zurücklehrend, 
das metallene Käſtchen 
der Neuzeit. Die Sä⸗ 
gen werden immer fleis 
ner, ihre Entwicklung 
von den Rieſenſägen 
des fünſzehnten Jahr⸗ 
hunderts bis zum mo⸗ 
dernen Modell zeigt 
eine Sammlung von 
etwa 15 Stück. Unter 
dem Bilde liegtderkoſt⸗ 
bare Schatz von chirur⸗ 
giſchen Inſtrumenten 
aus der Nenaifjances 
zeit. Auf der Säule 
ſteht eine kleine Plaſt'', 
die leider nur undeut— 
lich zur Abbildung ges 
lommen iſt und die 
eine Erinnerung an die 
erſte Chloroſormnar— 
loſe in Berlin ſeſthält. 
König Friedrich Wil⸗ 
helm IV. hatte den 
Befehl gegeben, einen 
ſtarblinden Bären in 
der eben erſt befannt= 
gewordenen Chloro- 
tormnar.ofe zu ope— 
rieren. Proſeſſor Jüng— 
len machte die Ope— 
ration, aber Meiſter 


liche Ozeanologiſche 
Sammlung ſamt Ins 
ſtrumentarium. Das 
Muſeum gehört zu dem Königlichen Inſtitut für Meereskunde, das im 
Jahre 1900 vom Kaiſer gegründet und der Berliner Univerſität ange— 


Aus dem Kaiſerin-Friedrich-Haus ſür ärztliches Fortbildungsweſen in Berlin. 


Petz wachte leider 
nicht mehr auf. Der 
bekannte Bildhauer 
Wolff modellierte nun den Vorgang ſarlaſtiſch genug und gab den 


umſtehenden Tieren die Phyſiognomien der Berliner Profeſſoren. 
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Paradiesvogel. 


(11. Fortſetzung.) 


Theos Chef, Hans Dittrich, war ein ſehr poſſierliches Herr 

chen. Er war klein und fett, und trotzdem er erſt etwa 
dreißig Jahre zählte, beſaß er kaum ein Haar mehr auf dem 
Kopf. Er ging ſtets nach der neueſten Mode gekleidet. war 
immer „wie aus der Pelle geſchält“ und hielt überhaupt ſehr 
viel auf Außerlichkeiten. 

Vielleicht hatte ihm lediglich aus dieſem Grunde die 

Enpfehlung zugeſagt, die der Teilhaber der Firma, Ritt— 
meifter a. D. von Gneitſch, ſeinem ehemaligen Zögling und 
Kameraden mit auf den Weg gegeben hatte. Dittrich war 
als Menſch und Staatsbürger ſehr liberal und fortſchrittlich 
gefinnt, der Adel imponierte ihm durchaus nicht, wie er oft 
derſiherte; aber als Geſchäftsmann erblickte er doch einen 
gewiſſen Vorteil in dem Umſtand, daß man einen Herrn mit 
ſo feudalem Namen, mit dem Baronstitel und ſonſtigen nach 
außen hin glänzenden Eigenſchaften als Agenten in die 
Firma bekam. 
Es war für Theo von Gamp, der Sinn für Humor hatte, 
ſets eine Quelle des Vergnügens, feinen drolligen kleinen 
Chef zu beobachten. Dittrich bemühte ſich ſichtlich, eine Wolke 
von Robleſſe um ſich zu verbreiten. Sein größter Kummer 
wars wohl, daß er keine Gardeerſcheinung beſaß, ſo wie 
5. B. ſein Kompagnon oder wie die neueſte Errungenſchaft des 
Hauſes: ſein ſchlanker, ſehniger, ſchneidiger Vertreter. Dittrich 
erſchien im Bureau nicht anders als in einem modernen 
Toll rock, der langſchößig war und offen getragen wurde, ſo— 
ger ohne Knöpfe. Dazu trieb er einen großen Aufwand in 
Phantaſieweſten und überraſchend farbenprächtigen Schlipſen. 
Sein gemütlicher Dialekt beeinträchtigte den von ihm ange 
Irebten modernſezeſſioniſtiſchen Eindruck ebenſo wie ſeine 
wndlich behäbige Erſcheinung mit dem glatten Kegelkugel— 
Pr und der drolligen Miniaturnaſe, die ein wenig auf— 
geſtülpt und leicht gerötet war. Wenn er mit dem jungen 
„ron oder mit feinem Teilhaber Gneitſch ſprach, jo war er 
mer bemüht, ſich möglichſt korrekt hochdeutſch auszudrücken. 
Im Geſchäftseifer fiel er dann aber meiſtens wieder in ſeine 
gewohnte Mundart zurück. 

Theo hatte Welt. und Menſchenkenntnis, er war praktiſch, 
= hatte in engliſchen Dienften vor allem das eine gelernt, 
was ſeinem Chef abging: die Ruhe bei geſchäftlichen Ver— 
handlungen. Hier, wo eine reiche Firma hinter ihm ſtand, 
fühlte er auch Sicherheit genug, um ſeine leichten, flotten 
Salente ſpielen zu laſſen. 


1906, 


Roman von Paul Oskar Höcker. 


Urſprünglich war ſeine Stellung nicht anders als die 
eines Reiſenden gedacht geweſen. Dittrich fand aber bald, 
daß er eine ſprachgewandte Kraft wie die des Barons noch 
viel vorteilhafter in ſeinem Frankfurter Kontor verwenden 
konnte. 

„Wiſſe Se, 's iſcht mir net von weger dem, daß ich net 
mit denne Leut ſchwätze kenne dhät, wie ſich's gehört. Ich 
hab' moin' Cicero und moin' Lafontaine auf der Schul' 
g'habt wie oins — bloß, mer verſchwitzt halt all des Zeigs. 
Aber wiſſe Se, es alteriert mich e ſo, mich mit dere G'ſell— 
ſchaft abzuplage, ich hab' e viel zu foine Konſchtituziohn fürs 
G'ſchäft.“ 

Anfang Juni war der Rittmeiſter von Gneitſch mit ſeinem 
Hausſtand nach Frankfurt übergeſiedelt. Er fand den jungen 
Gamp ſchon ganz mollig im Geſchäft eingearbeitet vor. 

Bald überzeugte er ſich, daß der Griff, den er getan hatte, 
wirklich ſehr glücklich geweſen war. 

Dittrich hatte große techniſche Fähigkeiten, auch kauf⸗ 
männiſch war er gut unterrichtet; aber der Umſtand, daß zu 
Lebzeiten ſeines Vaters, der die Fabrik aus winzigen Anfängen 
innerhalb eines Jahrzehnts zu ſo ſtattlicher Bedeutung empor— 
gebracht hatte, niemand neben ihm auch nur ein Wort hatte 
ſagen dürfen, war für die praktiſche Entwicklung des jetzigen 
Chefs nicht günſtig geweſen. 

Als Theo ſeinem Protektor in drolliger Offenheit ſchilderte, 
in welcher Weiſe Dittrich ihm den Vorſchlag gemacht hatte, 
die Vertretung bei den Kaufs. und Verkaufsabſchlüſſen, bei 
den Verhandlungen mit den Kunden und den Lieferanten zu 
übernehmen, lachte Gneitſch herzlich mit. „Das iſt mein 
ganzer Hans Dittrich. Es alteriert mich e jo Er hat 
nämlich 'ne Hundeangſt, der Bengel, ſo oft er mit 'nem Fremden 
reden ſoll.“ 

Die Arbeit innerhalb der Firma verteilte ſich ſo in den 
nächſten Monaten auch ganz vortrefflich, und zwar ſinngemäß 
nach den verfügbaren Talenten. Die Oberaufſicht in der 
Fabrik verſah Dittrich. Der war dort ganz an ſeinem Platze. 
Das Nächſte war frühmorgens bei ſeinem Eintreffen auf dem 
Fabrikgrundſtück ſtets, daß er ſich ſofort ſeines unbequemen 
Biedermeierrocks entledigte und, ſo kurz und dick er war, mit 
geradezu erſtaunlicher Gewandtheit bis in die letzten Winkel 
der Werkſtätten und Lager und des Maſchinenraums kroch. 
Herr von Gneitſch teilte ſich mit dem Buchhalter in die Rech— 
nungsführung und beaufſichtigte die Korreſpondenz. Theo 
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von Gamp aber war bald „Hans Dampf in allen Gaſſen“. 
Er beſaß eine nette, offene, natürliche Art; die Weltreiſen — 
unter wie erbärmlichen Verhältniſſen er ſie auch ausgeführt 
hatte — waren ſeiner allgemeinen Bildung zugute gekommen, 
und was Dittrich an ihm ſo ehrlich bewunderte, verfehlte den 
Eindruck auch auf keinen anderen, der mit dem Vertreter des 
Hauſes perſönlich verhandelte: Theo von Gamp verriet in Ton 
und Haltung ſtets und ſtändig den geborenen Ariſtokraten, ohne 
auch nur im geringſten anſpruchsvoll zu wirken. Die „gute 
Kinderſtube“, die er genoſſen hatte, die ſtramme SKadetten- 
erziehung, die forſche Rennreiterzeit — das Beſte von alledem 
war ihm bis auf heute geblieben, auch die Elendstage draußen 
hatten es nicht verwiſchen können. Und ſo kam's, daß alle 
Welt gern mit ihm zu tun hatte. 

Zu einem geſellſchaftlichen Verkehr zwiſchen dem Rittmeiſter 
und ſeinem Schützling war es noch nicht gekommen. Frau von 
Gneitſch, die Tochter des Bankiers Simon, der der erſte Geld— 
geber des alten Dittrich geweſen war, mußte ihrer Kränklich⸗ 
keit wegen ſehr zurückgezogen leben. Sie hatte durch ein 
ſchweres Leiden äußerlich ſtark verloren; ehemals, das bewieſen 
noch ein paar Bilder, die Gamp im Privatkontor des Ritt- 
meiſters ſah, mußte ſie eine blendende Schönheit geweſen ſein. 
Hans Dittrich meinte es auch. „Vielleicht norr e bißche zu 
altteſchtamentariſch,“ ſagte er einmal zu Gamp. „Jetz — für 
moin' G'ſchmack wär ſi ja nix g'weſe. Ich mag bloß die 
blonde Mädcher loide, die aber arg.“ 

Gegen den jungen Baron hatte Frau von Gneitſch an- 
fänglich eine gewiſſe Abneigung zu überwinden gehabt. Auf 
irgend einem Baſar in Berlin war ſie gelegentlich flüchtig mit 
ſeiner geſchiedenen Frau bekannt geworden. Im Anſchluß 
daran hatte ſie eine Freundin nach den Scheidungsgründen 
gefragt, und da war ihr die Lethelgeſchichte mit vielerlei für 
Gamp recht belaſtenden Einzelheiten aufgetiſcht worden. 

Sie war daher gar nicht damit einverſtanden geweſen, 
daß ihr Mann ſeinem Teilhaber den ehemaligen Kameraden 
empfohlen hatte. Sie war es auch, die ihn im Verlauf des 
Sommers immer wieder davor warnte, Gamp zu einer Ver— 
trauensſtellung zuzulaſſen. 

Eine gewiſſe Unſchlauheit bemächtigte ſich des bis dahin 
ſeiner Sache durchaus ſicheren Rittmeiſters erſt, als die paar 
Zeitungsmeldungen die peinliche Pedigreegeſchichte wieder auf 
zurollen begannen. 

Seine Frau hatte gelegentlich auch mit Dittrich über ihre 
Beſorgniſſe geſprochen. „Mit meinem Mann iſt ſchon ein 
paarmal das gute Herz durchgegangen,“ ſagte ſie. „Immer 
hat er Kameraden oder alten guten Freunden, denen es ſchlecht 
ging, helfen wollen. Er hat nicht viel Freude daran erlebt. 
Ich wundere mich, daß er ſich noch einmal hat beſchwatzen 
laſſen.“ 

Gneitſch wurde ärgerlich, als er davon hörte, daß hinter 
ſeinem Rücken „konſpiriert“ worden war. 

„Vertrauensſtellung hat er ja nicht. Wenigſtens nicht ſo, 
daß für uns irgend eine Gefahr vorhanden wäre. Er tut 
ſeine verdammte Pflicht und Schuldigkeit — und tut noch ein 
übriges, denn er läßt ſich keine Mühe verdrießen, iſt immer 
mobil, dabei beſcheiden, liebenswürdig, und die Kunden ver— 
handeln mit ihm am liebſten. — Was habt ihr alſo gegen 
ihn? Glaubt ihr, er wird ſich heimlich Prozente geben laſſen 
wie der Agent Krauſe?“ 

Nein, das wollten fie nicht gejagt haben. Dittrich ſchon 
gar nicht. Beſter Beweis für Gamps Ehrlichkeit war ja der 
Umſtand, daß er noch keinen einzigen Verkauf anders als zum 
vollen Originalpreis der Fabrik abgeſchloſſen hatte. 

„Ich gebe ja zu, ich bin mit meiner Menſchenkenntnis ein 
paarmal eklig 'ringeſchliddert. Aber Theo Gamp — mein 
Himmel, den kannt' ich doch ſchon, als er noch auf Kadetten 
ſchule war. Ich bin drei Jahre lang ſein Erzieher geweſen. 
Und dann ſpäter auf Reitſchule in Hannover!“ 

Seine Frau fand nicht, daß dies irgendwelche Sicher— 
heit böte. 


zu hören. 


„Na ja, ob man nicht morgen ſelbſt einen Mord begehen 
wird, das kann man ja heute nicht wiſſen, wo die Umftände - 
noch normal ſind. Machen Sie nicht gleich ſo'n entſetztes Ge— 
ſicht, teuerſter Dittrich! Aber jo gut man überhaupt für einen 
Menſchen bürgen kann, ſo gut bürge ich für ihn.“ 

„Moraliſch!“ ſchaltete ſeine Frau, die eine gute Rechnerin 
war, lächelnd ein. 

„Selbſtverſtändlich nur moraliſch,“ beſtätigte er lachend, 
indem er Dittrich auf die Schulter klopfte. 

„Ha — aber wenn Sie jetz doch ſage, Herr Rittmoiſchter, 
Sie hawwen en von kloinauf beobacht't ...“ 

„Ich mußt' ihm damals den Tod ſeiner Mutter mitteilen. 
Er war auf Quarta, wenn ich mich recht entſinne. Die jungen 
Herren von elf, zwölf Jahren laſſen's einander auf Kadetten; 
ſchule ja nicht gern merken, wenn fie noch viel für ‚die zu 
Haufe‘ übrig haben. Das gilt unter den kleinen Junkern für 
unmännlich. Der Gamp war nach außen hin ebenſo. Aber 
ein Herz dabei — wie Wachs. Ich ſag' euch, wie ich den 
Bengel auf meinem Zimmer hatte und ſo Aug' in Aug' mit 
ihm ſprach: daß Nachricht von ſeinen Leuten da wäre und er 
feiner Mutter wegen heimmüßte ... Nein, nein, nein, Kinder, 
den Ausdruck von dem armen Burſchen vergeß' ich in meinem 
Leben nicht .. . Er ſah mich nur an, ſagte kein Wort, aber 
wie das arme, gequälte Herz in dem ſtrammen, braunen 
Burſchen aufſchrie, und wie doch der ganze junge Soldat auf 
recht vor mir ſtehen blieb und mich anguckte mit den großen, 
klaren, hellen, wiſſenden Augen, aus denen es heiß nieder 
tropfte . .. Nein, nein, laßt mal, der Gamp iſt nie ſchlecht 
geweſen. Jedenfalls iſt er beſſer als ſein Ruf.“ 

Ein andermal erzählte der Rittmeiſter einen netten Zug 
von Gamp als jungem Reiterleutnant, aus der Hannoveraner 
Zeit, und wieder ein andermal entſann er ſich verſchiedener 
Reden in Kameradenkreiſen, nach ſeinem Zuſammenbruch. Es 
war auch nicht einer unter ihnen, der daran gezweifelt hätte, 
daß nicht er, ſondern Sixt von Soter der eigentliche Urheber 
des Betrugs geweſen war. 

„Gamp war in ſolchen Dingen ein großes Kind. Da 
zerrte wohl ſein Schwiegervater von der einen Seite — Schulden 
waren da — verliebt war er in das Weib ganz wahnſinnig 
— na, er taperte eben in ſein Unglück hinein, ohne auch nur 
eine rechte Vorſtellung von der Sache zu haben. Das iſt 
meine felſenfeſte Überzeugung.“ 

„Haſt du ihn denn nicht einmal angehalten, dir die Sache 
von ſeinem Standpunkt aus zu ſchildern?“ fragte ſeine Frau, 
etwas nachdenklicher werdend. 

„Warum? Alles wird er wohl doch nicht ſagen. 
täte kein Menſch. Ich tät's auch nicht. Und ſchließlich: wenn 
er mir nun auch wirklich eine Generalbeichte ablegte, ganz 
frank und frei, was hülfe es ihm und mir und euch? Würdet 
ihr's ihm etwa glauben?“ 

Sie ſchwiegen. 

„Na, ſag' doch 'mal, rein akademiſch gefragt —“ wandte 
er ſich direkt an ſeine Frau. „Würdeſt du's ihm glauben?“ 

„Nein!“ erwiderte ſie ruhig. 

„Hm. Und Sie, Dittrich?“ 

Der zuckte die Achſel. „Ich woiß net,“ geſtand er kleinlaut. 

„Na alſo!“ Der Rittmeiſter lachte. „Warum dann erſt 
große Verhöre anſtellen?“ 

Aber ſeitdem der Zeitungsartikel erſchienen war, ließ es ihm 
ſelber keine Ruhe mehr. Sein Urteil über den jungen Gamp 
ward davon ja nicht im mindeſten beeinflußt. Rein pfychologiſch 
intereſſierte es ihn, mit ſeinem ehemaligen Kadettenſchüler ein— 
mal offen darüber zu ſprechen. 

Es traf ſich gelegentlich, daß er abends für ein paar 
Stunden Strohwitwer war. Man hatte mit den Vorarbeiten 
für die Einrichtung einiger Filialen — mit Luxemburg und 
Kopenhagen ſtand die Firma bereits in Unterhandlung — viel 
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zu tun. Vor 9 Uhr konnte Gneitſch das Burcau ſelten ver: 
laſſen. Seine Frau war im Theater, um die „Meiſterſinger 


Erſt nach halb Zwölf war die Oper zu Ende. 
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Da begleitete er denn den jungen Gamp ein Stück 
Schließlich ging er noch mit ihm auf ſeine „Bude“. 

Theo hatte ein beſcheidenes Cuartier genommen, um 
zunächſt einmal ſeine Finanzen in Ordnung zu bringen. Er ge— 
nierte ſich ein wenig vor dem Nittmeiſter, der durch feine ſtein— 
reiche Frau zu faſt fürſtlichem Luxus gelangt war. Gneitſchs 
hatten im ſchönſten Teil von Frankfurt, am Rand der Anlagen 
vor dem Opernhaus, eine der pompöſen Villen inne. 

Der Rittmeiſter tat ihm den Gefallen, die beiden kleinen 
Hofzimmer „urgemütlich“ zu finden. 

„Run ja,“ ſagte Theo lächelnd. 
noch beſſer als Biwak.“ 

Der Vergleich aus dem Manöverleben traf bei ihm 
wirklich zu. Seit Jahren hatte er eigentlich immer nur 
„biwakiert“, während ſeiner Karawanenführerzeit in Cookſchen 
Dienſten in Syrien auch oft genug im wahren Sinn des 
Worts wochenlang ein aufreibendes Zeltleben geführt. 

Heute ergab ſich für Theo die erſte Gelegenheit, ſich für 
die Flaſche Wein und die Zigarre zu revanchieren, die 
Gneitſch ihm in Berlin angeboten hatte — die paar kleinen 
Aufmerkſamkeiten, durch die ſich der damals Schiffbrüchige 
wieder „unter die Ziviliſierten“ aufgenommen gefühlt hatte. 

Der Rittmeiſter hatte auf dem gebrechlichen Sofa Platz 
genommen und ſprach von Tagesgeſchäften. Theo war noch 
etwas unbehilflich in feiner Rolle als Gaſtgeber. Einen Dienſt— 
boten beſaß die Wirtin nicht, ſie war deshalb ſelbſt nach der 
nächſten Weinhandlung gelaufen. Theo bangte es insgeheim 
ein wenig vor dem Ergebnis ihres Einkaufs. 

„Sie machen ja ſo 'ne verzweifelte Miene, Gamp. Was 
iſt Ihnen?“ unterbrach Gneitſch das Thema. 

Lachend geſtand er nun: „Es könnte nämlich ſein, daß 
die Alte Vorſehung ſpielen will — und gegen meine Wei— 
jung ſpart!“ 

Die Situation fand Gneitſch äußerſt amüſant. Sie 
erinnerte ihn an irgend eine Burſchenanekdote, die er zum 
beiten gab. Als die beiden Flaſchen Rheinwein endlich 
anlangten, prüften ſie beide mit humoriſtiſchem Mißtrauen 
Marke und Korkenbrand. 

„All right!“ meinte dann der Rittmeiſter. 
an und tranken. 

Das Fenſter ſtand auf. Um die Petroleumlampe, die 
nur einen kleinen Lichtkreis auf den mit roter Decke und 
weißem Häkeltuch bedeckten Sofatiſch zeichnete, ſpielten die 
Mücken. Es war recht heiß im Zimmer. 

Über das Dach des Vorderhauſes drang der Lärm der 
Straßenbahnwagen. Nachdem fie von den Mücken ein paar- 
mal geſtochen worden waren, ſchlug Gneitſch vor, die Lampe 
auszudrehen. Es war ihm auch zu heiß auf dem Sofa 
geworden, er ſetzte ſich alſo in den kurz wippenden alten 
Schaukelſtuhl am Fenſter. Beide hatten ſich Zigarren an— 
gezündet. Da nun bald auch das Licht in den gegenüber— 
liegenden Küchenfenſtern jenſeit des Hofes erloſch, ward es 
ſo finſter im Zimmer, daß die brennenden Zigarren beim 
Raucheinziehen faſt die einzigen Lichtquellen blieben. 

Es kam nach des Tages vielgeſchäftiger Arbeit, unter dem 
Einfluß der Wärme und des Weins, eine gewiſſe faule 
Behaglichkeit über den Rittmeiſter. Sein Ton nahm mehr 
und mehr etwas Vertrauliches an, was Gamp dann anſteckte. 
Vom Preis der Pneumatiks kamen ſie auf das Gordon— 
Bennett⸗Rennen zu ſprechen, wovon die Firma Dittrich ſich 
heuer viel verſprach, vom Automobilrennen auf die beiden 
glänzenden Chauffeure der Firma. Theo, der ſchon mehrfach 
mit großem Geſchick ein Fahrzeug der Firma auf Probefahrten 
geſteuert hatte, ſtellte einen Vergleich mit den Rennen an, die 
er früher geritten hatte — und ſo landeten ſie in Hannover, 
beim Regiment, bei der Kadettenzeit — und plötzlich fiel der 
Name Lethel. 

Theo warf die Zigarre in den Aſchbecher, ſtützte die Ell— 
bogen auf die Knie und ließ für ein paar Augenblicke die 
Stirn in die Hände ſinken. 


Wegs. 


„Notquartier iſt immer 


Und ſie ſtießen 
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Er ahnte, nein, er wußte in derſelben Sekunde: Gneitſch 
war nur deshalb zu ihm mit heraufgekommen, um mit ihm 
über die Lethel und alles, was damit zuſammenhing, zu 
ſprechen. 

„Nein, nein,“ wehrte er, ſich haſtig wieder aufrichtend, „ich 
bitte Sie herzlich, das Thema wollen wir lieber laſſen.“ 

„Warum denn, Gamp? Wär's denn heute nicht eine 
ganz geeignete Gelegenheit?“ 

„Die Fakten ſind Ihnen ja bekannt. 
lob verjährt. 
werden.“ 

„Gerade in dieſen Tagen holt man die Sache wieder her- 
vor. Das wiſſen Sie doch. Geben Sie Ihrem Herzen einen 
Stoß — und erzählen Sie mir 'mal, wie ſich das alles da— 
mals ſo gemacht hat.“ 

„Ich hab' kein Recht dazu.“ 

„Weil Sie andere nittbelaſten. 
doch?“ 

„Vielleicht.“ 

„Aber die Folgen haben Sie ganz allein getragen, Gamp. 
Das war nicht ganz gerecht verteilt, will mir ſcheinen.“ 

„Was hätte mir's genützt, hätten andere noch neben mir 
gelitten?“ 

„Sie ſind immer ein nobler Menſch geweſen, Gamp, das 
weiß ich. Aber in dem einen Falle — will mir ſcheinen — 
zu nobel.“ 

„Nobel? Ach, das war's wohl nicht.“ 

„Wohl nicht allein,“ ergänzte der Rittmeiſter. Er ließ 
den Kopf zurückſinken und zog an ſeiner Zigarre. Dabei 
verſuchte er die ſchmale Geſtalt Gamps und den Ausdruck 
ſeiner Miene ſchärfer zu erkennen. Er ſah aber nur das 
Weiß der hellen, großen Augen, die durch den kahlen 
Fenſterrahmen ins Freie ſtartten. „Einmal hört’ ich, Gamp 
Sie wären damals im erſten Jahr ſehr glücklich geweſen. 
Es ſei mehr als die landläufige Partie geweſen. Eine wirk⸗ 
lich große Liebe.“ 

Ganz verſunken kam's nach kurzem Schweigen aus dem 
Dunkel des kleinen Stübchens: N 

„Ja, das war's. Eine wirklich große Liebe. 
ſogar — eine Leidenſchaft.“ 

„Und damals — als Sie fortgingen — hielt Ihre Frau 
zu ihrem Vater?“ 

„Ich konnt' ihr nichts bieten.“ 

„Soter konnte es?“ 

„Damals hoffte ſie's noch.“ 

Wieder gab's eine Pauſe. „Wiſſen Sie, Gamn,” 
der Rittmeiſter dann das Geſpräch nn auf, en nn 
Sie jo hört, könnte man meinen, Sie hätten's noch immer 
nicht überwunden.“ 

Theo ſtand mitten im Zimmer. Die Arme hatte er er- 
hoben und die Hände im Nacken gefaltet. „Es iſt jetzt ja 
aus. Sie hat ſich wieder verlobt.“ ö 

„Hm. Ja. Ich hörte.“ 

„Ich gönne ihr das Glück. Wenn's wirklich ei ßes 
Glück wird. Aber weh tuts doch.“ e 

„Was mich ſchon ein paarmal fuchtig gemacht a 
iſt nur das eine: die Leutchen haben in en 195 
ſcheint, kein gutes Haar an Ihnen gelaſſen.“ == 5 

„Ach — Aſta hat mir wohl kaum einen Stein 
geworfen.“ 


5 
„So? 


d Jetzt iſt's gott- 
Schließlich muß es doch einmal vergeſſen 


Nicht wahr, das iſt es 


Vielleicht 


nach: 


Meinen Sie?“ 

„Sie wußte ja am beſten, wie alles entſtanden iſt. Als 
Soter mir die erſte Andeutung machte — in Hamburg Rs 50 
wollt' ich ihm an die Gurgel. Aber dann belehrte er ich 
wie wir ſtanden! Soter hatte ja eine gräßliche Wirtschaft 
Es waren große Wechſel fällig für unſere Ausſtattung — Matt 
pfändete ſchon — und da hieß es nun: nur das eine kann 
uns retten. Verteufelt hohe Summen waren im Spiel Dit: 
ſchuldig waren wir beide ja auch, gewiß, ich in erſter Reihe 


Wir hatten ohne Sinn und Verſtand in den Tag hinein ge⸗ 
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lebt in unſerem närriſchen Glück . .. Damit begründete 
er den Plan. Und die Schlußfolgerung lautete für mich: bei 
der Truppe könnt' ich nicht mehr bleiben, wenn er keine Deckung 
ſchaffte.“ 

„Die Kaution — wo war die?“ 

„Sie ſtand auf dem Papier. Ja, lieber Gott, bei dem 
Anſehen, das er damals noch genoß: — wer zweifelte denn 
an ihm? Binnen einer Woche wär's nun zum Wechſelproteſt 
gekommen. Ich wollte lieber gleich quittieren. Aber Aſta 
war jung, ſchön, verwöhnt, lebensluſtig .. . Und ich konnte 
ſie nicht weinen ſehen.“ 

Der Rittmeiſter war aufgeſtanden. Er warf den Zigarren— 
reſt weg und ging übers Zimmer. Plötzlich blieb er bei Gamp 
ſtehen und packte ihn bei beiden Schultern. „Alter Bruder 
Leichtſinn — Menſch, Menſch. Menſch! — Und gab's denn 
keine Seele auf der Welt, an die man ſich wenden konnte, 
he? General Leſtarp? Oder Exzellenz Bredow? .. Gamp, 
ich hab' doch Ihre Konduiten geleſen. Prima war alles... 
Mindeſtens hätten Sie Königszuſchuß kriegen können, darauf 
leg' ich meine Hand ins Feuer. Und Wichern, deſſen Gäule 
Sie immer geritten haben. Ein kräftiger Pump wäre doch 
noch zu machen geweſen, wie? Sie hätte keiner fallen laſſen, 
keiner. Freilich den Alten ... Nee, Freundchen, das wäre 
bei Gott nicht nötig geweſen!“ 

Theo nickte. „Sagen Sie jetzt ſo. Und Aſta hätte mit 
Königszuſchuß nicht leben können. Es läßt ſich hinterher 
nicht mehr ſo recht deuten, was man damals alles empfunden 
hat. Es war eben ein Zauber, der einen beſtrickte, wahn— 
ſinnig machte ... Und wenn's heute noch einmal die Ent- 
ſcheidung gälte ...“ 

„Gamp, Schwerebrett noch einmal, 
ausdenken, geſchweige denn ſagen!“ 

„Sie wollten doch Offenheit.“ 

Der Rittmeiſter dachte an ein Wort, das er erſt kürzlich 
zu ſeiner Frau und zu Dittrich geſprochen hatte: Wer kann 
von ſich ſagen, daß er morgen keinen Mord begehen wird? 
Die furchtbare Macht dieſer Leidenſchaft, die den unglücklichen 
jungen Menſchen im Banne hielt, verftand er nicht, und die 
grauſame Klarheit, mit der Gamp über ſich ſelbſt urteilte, 
erſchreckte ihn. 

Lange blieb es nun ſtill zwiſchen ihnen. Gneitſch ſtellte 
ſich ans offene Fenſter und atmete die etwas kühlere Luft ein; 
ſein ehemaliger Zögling hatte ſich in die Sofaecke geſetzt, den 
Kopf aufſtützend. 

„Wenn mir all das widerfahren wäre, Gamp, was Ihnen 
paſſiert iſt,“ ſagte der Rittmeiſter endlich, „dann wäre in mir 
heute ein Haß, eine Wut . .. Jawohl, eine wahre gerftörungs- 
wut!“ rief er, ſich ſteigernd. „Auf der einen Seite Opfer 
und wieder Opfer, auf der anderen nichts als ein lächelndes 
Empfangen, ein gieriges Nehmen. Sie haben Stellung, Titel, 
Namen, Stand, Ruhe, Behagen hingegeben. Die Jahre in 
Syrien und die in Bombay — die nimmt Ihnen doch niemand 
mehr ab, was? Und jetzt kommen Sie zurück und hören, daß 
man Sie verläſtert, daß man alle Schuld Ihnen zuſchiebt, 
und da ſehen Sie Ihre grenzenloſe Gutmütigkeit noch immer 
nicht ein?“ 

Gequält ſuchte Theo auszuweichen. Aber der Ritt— 
meiſter hatte ſich immer ſtärker in einen ehrlichen Zorn hin— 
eingeredet und ließ nicht ab: „Miſerabel hat ſie an Ihnen 
gehandelt, Gamp.“ 

„Nein, nein, miſerabel nicht. 
und die Furcht vor dem Elend.“ 

„Ich weiß es aber doch; meine Frau hat mir ja ſelbſt 
erzählt . .. Sie weiß die Sache von Leuten. die ſie von 
niemand ſonſt als von Ihrer geſchiedenen Frau wiſſen.“ 

Theo ſtöhnte auf. „Herr im Himmel, was zerren Sie 
heute aber auch an mir!“ 

„Ich will Ihnen die Augen öffnen. Und will Sie auf— 
hetzen. Sie ſollen ſich in den Zeitungen nicht ſo vermaledeite 
Redensarten gefallen laſſen.“ 


das ſollen Sie nicht 


Nur Schwäche war's — 
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„Empfindlich durft' ich nicht ſein. In Syrien und in 
Bombay verlernt man das. Und jetzt — ach, es iſt mir ſo 
gleichgültig geworden, wie die Handvoll Leute, die mich von 
früherher noch kennt, über die Sache denkt.“ 

„So. — Ja, zum Henker, macht Sie denn die Vorſtellung 
nicht rabiat?“ 

„Nein. Vielleicht bin ich nicht mehr ſo auf der Höhe 
wie früher als junger Soldat. Vielleicht bin ich auch darüber 
hinausgewachſen. Ich weiß es nicht.“ 

„Sonderbar. Wenn ich noch an den Druhſen denke, im 
Korps, der ſich immer an Ihnen rieb. Wie Sie den 'mal 
beim Schwimmen vorkriegten und ihm den Kopf wuſchen. 
Und ſchneidig waren Sie immer, immer. Gott, hundert 
Dinge fallen mir wieder ein. Ja, Menſchenskind, warum 
ſonſt hatten wir alle an Ihnen den Narren gefreſſen? Sie 
haben Ihren Schild immer blank gehalten — weh' dem, der 
Sie nur ſcheel anſah. Und jetzt wollen Sie Ihren Haupt- 
feinden den billigen Sieg laſſen? ... Gamp, es taugt nicht 
in der Praxis, wenn man allzu chriſtliche Tugenden übt. Die 
Sache vom Backenſtreich in der Bibel — ‚dem halte auch die 
andere Wange hin“, oder wie's da heißt — die iſt nichts für 
einen alten Soldaten, wie Sie's waren. Unterfangen die 
Kerls ſich noch einmal, in dem verdammten Wurſchtblatt 
Bemerkungen über Sie zu machen, dann Plempe heraus und 
kurz und klein dazwiſchengehauen. Das iſt mein Rat.“ 

Er hatte ſich heißgeſprochen und ſtürzte nun ein Glas 
Wein haſtig hinunter. 

„Wenn ſich's nur um Soter drehte,“ ſagte Theo, 
tiefſten Innern aufgewühlt, „ja, mit dem hätt' ich auch kein 
Mitleid. Er hat an mir gehandelt wie ein ... Ah, aber 
was nutzt es, ſich heute noch ſo aufzuregen! Ich frage, was 
nutzt es?“ 

„Sie haben Ihre Schuld abgebüßt — die noch nicht. 
Das iſt es. Und das muß Ihr Blut in Wallung bringen. 
Sonſt — ei, Henker noch einmal!“ 

Es war ſpät geworden. Gneitſch wollte ſeine Frau aus 
der Oper abholen. Da man im Dunkeln die Uhr nicht er- 
kannte, zündete Theo die Lampe wieder an. Sie vermochten 
beide nicht ins Licht zu ſehen. Als des Rittmeiſters Blick das 
Antlitz des anderen ſtreifte, erſchrak er über deſſen Bläſſe. 

„Nichts für ungut,“ ſagte er etwas leiſer, ihm die Hand 
hinhaltend, „ich hab' mich im Eifer bloß daran erinnert, daß 
wir damals gute Freunde waren. Da hielt ich's für meine 
Pflicht, Ihnen zu helfen. Zu helfen, Gamp!“ 

„Sie haben an mir ja ſchon mehr getan als irgend einer 
auf der weiten Welt. Sie haben mich an einen guten Poſten 
geſtellt — in einem Augenblick, wo mir ſonſt niemand ge- 
holfen hätte.“ 

„Das war 'ne Lappalie gegen das, was ich heute an 
Ihnen tue, lieber Gamp. Haben wir uns verſtanden?“ 

„Ich habe Sie verſtanden. Gewiß. Ich fürchte nur: 
Sie verſtehen mich nicht.“ 

„Ich hoffe, dazu kommt's auch noch. Himmel, nun heißt's 
aber eilen. Heiß iſt mir .. . Ihr Hochheimer hat's in ſich. 
Auf Wiederſehen morgen bei der Arbeit. Dittrich erfährt 
natürlich nichts von unſerer Unterhaltung. Denn den ‚alteriert 
des e fol! — Na, und im übrigen, Kopf hoch und Bruft 
heraus, alter Gamp! Und — all right!“ 

Damit ging er. 

Theo ſtand noch lange am offenen Fenſter. 

Der Wortlaut ſeines letzten Briefes an Aſta fiel ihm ein, 
des beruhigenden Abſchiedsbriefes, den er ihr bei ihrer Ver— 
lobung nach Schwarzburg geſchickt hatte: „. . . Werde glück— 
lich. Aſta. Schimpfen ſie alle über mich und bringen's das 
Reitpferd, die Brillanten und der Kurfürſtendamm ſo mit ſich, 
daß Du mit einſtimmen mußt, dann vergiß nur nicht in einem 
verſtohlenen Winkel Deines Rätſelherzens, Aſta: ich hab' ſie 
alle für Dich gemacht, die Dummheiten, die mich ſchließlich 
bis nach Bombay hinausgepeitſcht haben. Und gern und 
unbedenklich würd' ich ſie heute noch einmal machen, falls 
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Du's wünſchteſt, Aſta, ſo wie damals. Dein Peter in der 
Fremde, genannt Pechvogel Theo, z. Z. Leichenprokurator 
ſeiner letzten kühnen Hoffnungen, Exverwalter des Schloſſes 
im Monde.“ 

Mit wundem Herzen hatte er das damals niedergeſchrieben. 
Noch ganz im Bann ihrer Zauber — und doch ſchon ſo tief 
getroffen. 


O 


Ob Gneitſch, der Mann, der die Liebe nicht kannte, dieſen 
Brief wohl verſtehen würde? 

Trübe ſpähte Theo in die Nacht hinaus. 

Er hatte Aſta ja offiziell erlaubt, auf ihn zu ſchelten. 
Aber es tat ihm doch grimmig weh, daß ſie allem Anſchein 
nach von feiner Erlaubnis nun wirklich fo reichlichen Ge⸗ 
brauch machte. (Fortſetzung folgt.) 


Die „Pinkertons“. 


Aus dem Archiv der größten amerikaniſchen Detektivagentur. 
Von O. v. Sottberg Mew York). 


ein Name iſt in der Welt amerikaniſcher Verbrecher mehr 
gefürchtet als der Pinkertons, des Leiters der bekann⸗ 


ten Detektivagentur. Der „Alte“ heißt er kurzweg in 
Diebshöhlen und anderen Schlupfwinkeln des Gaunertums. 
Im Grunde iſt man ihm dort eigentlich gar nicht gram: es 
iſt eben ſein Lebensberuf, Einbrüche zu verhüten, ſo wie 
der anderer ſolche zu begehen heiſcht. Der Alte braucht 
Vertraute in der Unterwelt, die ihm vom Plan eines großen 
Verbrechens Kenntnis geben oder ihm einen Geſuchten finden 
helfen. Darum ſtellt er durchaus nicht ungern einen reuigen 
Sünder wieder auf die Füße und hilft ihm, ein ehrliches 
Brot zu verdienen. Mehr als ein Veteran des Heeres, das 
Geſetz und Recht bekämpft, lebt aus des Alten Taſche. Ja, 
mancher Streiter in Reih und Glied kommt gelegentlich mit 
ihm zuſammen. 

Die Agentur Pinkerton, die man heute ein National- 
inſtitut nennen könnte, weil fie ſich der Beihilfe der Bundes 
behörden in gleichem Maße wie der Polizei erfreut, unter⸗ 
ſcheidet ſich von ähnlichen dadurch, daß ihre Tätigkeit nicht erſt 
auf Anregung eines zahlenden Auftraggebers beginnt. Sie iſt 
immer bei der Arbeit und immer auf der Suche nach Ver— 
brechern, beobachtet fie und verſucht, Mitwiſſer aller ihrer Ge- 
heimniſſe zu werden. Ihre Netze ſind nicht nur auf dem 
ganzen Kontinent von Amerika geſpannt — auch in Europa, 
ja in Aſien und Afrika vermag fie durch Vertreter flüchtigen Ge- 
ſetzesübertretern Fallen zu ſtellen. Darum gelingt es ihr, der 
Juſtiz mehr Verüber ſchwerer Verbrechen auszuliefern, als von 
der geſamten Landespolizei hinter Gitterſtäbe gebracht werden. 
Die Regierung verſorgt die Agentur mit Aufträgen, und die 
großen Banken wie ähnliche private Geldinſtitute werden von 
Pinkertonleuten nicht minder als durch Schutzleute bewacht. 
Dieſe Abonnenten ermöglichen der Agentur denn auch, ihre 
Tätigkeit jahraus jahrein mit dem gleich großen Perſonal zu 
üben und dieſes heranzubilden. 

Eigentlich durch einen Zufall wurde die Agentur vom 
Vater des jetzigen Leiters im Jahre 1859 ins Leben gerufen. 
Dieſer Allan Pinkerton wanderte als junger Schotte nach 
Kanada aus, trieb ſich an den Geſtaden der großen Seen herum 
und kam ſchließlich in das damalige Präriedorf Chicago. 
Während er dort ſeinem Handwerk als Tiſchler nachging, hörte 
er von einer ſchottiſchen Kolonie Dundee in der nahen 
Grafſchaft Kane von Illinois. Es iſt wohl begreiflich, daß 
er feine Hobelbank bald bei ſeinen Landsleuten aufitellte. 
Als Tiſchler brauchte er Holz., das man damals noch nicht 
kaufte, ſondern nahm, wo es zu finden war. Auf der Suche 
nach Holz betrat Pinkerton eines Tages in der Nachbarſchaft 
von Dundee die Fuchsinſel im gleichnamigen Fluß. Das war 
herrenloſes Land, und jeder durfte dort Hütten bauen. Immer— 
hin überraschte es Pinkerton, eine ſolche auf der Fuchsinſel zu 
finden. Mit großer Vorſicht. die damals überall im weſtlichen 
Amerika geboten war, näherte er ſich dem leichten Holzbau 
und ſah durch die offene Tür eine Druckpreſſe. Was mit 
einer ſolchen auf der Fuchsinſel gemacht werden konnte, 


hätte um die Mitte des vorigen Jahrhunderts jeder Zehn⸗ 
jährige verſtanden: falſches Geld, Banknoten! 

Der junge Pinkerton fällte ſein Holz, ruderte es über den 
Fluß, brachte es heim und teilte dort dem Sheriff der Graf⸗ 
ſchaft mit, daß auf der Fuchsinſel falſches Geld gedruckt 
werde. Es war wohl nicht erſtaunlich, daß der Beamte den 
Angeber bat, ihn mit ſeinen Leuten zum Tatort zu führen. 
Dort half der Schotte beim Einfangen der Verbrecher in fo 
geſchickter Weiſe mit, daß der Sheriff ihm vorſchlug, doch 
dauernd unter ihm zu dienen. Von dieſem Tage an ward 
Allan Pinkertons Beruf die Bekämpfung des Gaunertums. 
So groß war die Zahl der Pferdediebe, die er namentlich 
zur Strecke brachte, daß der Sheriff der Grafſchaft Cook, in 
der Chicago inzwiſchen zur Stadt heranwuchs, von Pinkerton 
hörte und ihm eine Anſtellung anbot. Als dann dieſer neue 
Brotherr des jungen Schotten beauftragt wurde, die erſte 
Polizei von Chicago zu organiſieren, machte er Allan Pinkerton 
zum erſten und einzigen Detektiv oder Geheimpoliziſten 
der Stadt. 

Chicago aber war wie heute Schneidepunkt vieler Schienen⸗ 
ſtränge. Das erklärt wieder, warum eine der weſentlichſten 
Pflichten des jungen Detektivs das Verhaften von Bahnräubern 
wurde, die, wenn ſie einen Zug aufgehalten und ausgeraubt 
hatten, gewöhnlich nach Chicago kamen, um die den Paſſagieren 
abgenommenen Wertſachen zu Geld zu machen. 

Auch an Bahnräubern brachte Pinkerton bald eine nicht 
geringere Zahl als einſt an Pferdedieben hinter Schloß und 
Riegel. Die Direktoren der großen Bahnen wurden auf 
ihn aufmerkſam, bekundeten ihm ihre Dankbarkeit, und 
ſchließlich baten ihn mehrere, doch auf Koſten ihrer Bahnen 
einen eigenen Sicherheitsdienſt einzurichten. So trat 1859 
die Agentur Pinkerton ins Leben. 

Mit der Art ihrer Tätigkeit und der Tatſache, daß ſie 
nicht nur die Verüber von Verbrechen verfolgte, ſondern durch 
Überwachung der Gegner der Geſellſchaft überhaupt Verbrechen 
zu verhindern verſuchte, wurde Amerika ſchon im kommenden 
Jahre 1860 vertraut gemacht. Pinkertons Beamte erfuhren 
durch ihre Spione und Vertrauten von einem Komplott, durch 
das Lincolns politiſche Gegner planten, den neuen Präſidenten 
auf der Fahrt nach Waſhington in Baltimore zu ermorden. 
Durch Vereitelung dieſes Attentates gewann der Schotte das 
Vertrauen Lincolns, der ihn bald unter dem Namen eines 
„Major E. J. Allan“ als Chef des amerikaniſchen Geheim— 
dienſtes zum Bundesbeamten ernannte. Nebenbei blieb Allan 
Pinkerton Leiter ſeiner Agentur, deren Organiſation, von den 
Behörden unterſtützt, bald das ganze Land mit ihrem Netz 
überſpannte. Frauen wie Männer dienten ihr. Dem Aben— 
teurer namentlich öffnete ſich ihre Tür, denn der Detektiv 
hatte damals nicht ſelten ſein Leben aufs Spiel zu ſetzen. 
Überhaupt erinnern die Aufzeichnungen Pinkertons aus jenen 
Tagen an die Schilderungen des Hintertreppenromans oder 
an den „großen Detektiv“ des engliſchen Romanſchriftſtellers 
Doyle, an Sherlock Holmes. 
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Beiſpiele erklären immer am beſten: 

In einer Stadt des Südens kam Pinkerton an dem Tage 
an, an dem jeder Bewohner von einem eben ausgeführten großen 
Rankdiebitahl und der Ermordung des Kaſſierers ſprach. 
Wohl mehr der Berufsinſtinkt als auch nur der Schatten 
eines Beweismittels lenkte Pinkertons Verdacht auf einen 
intimen Freund des toten Kaſſierers, der zu den reichſten 
und angeſehenſten Bewohnern des Crtes gehörte. 

Der Detektiv, ſtets ein Freund von Theatercoups und 
plötzlichen Entlarvungen, die am beiten Reklame machten, gab 
ſich niemand in der Stadt zu erkennen und übernahm frei— 
willig eine Arbeit, die den Bundesbeamten nichts anging. Er 
verſtand es, einen ſeiner Leute als Dienſtboten in das Haus jenes 
Freundes des verſtorbenen Kaſſierers zu ſchmuggeln. Dieſer 
erhielt den Auftrag, die Wäſche feines nunmehrigen Brotherrn 
möglichſt ſtark mit einem auffälligen Parfüm zu beſpritzen, das 
der Kaſſierer immer gebraucht hatte. Während der Nacht 
mußte er den vermeintlichen Mörder durch in den Kamin ge— 
ſprochene Seufzer und das Röcheln eines Sterbenden wecken, 
lun; auf jede Art an deſſen Nerven zu rütteln verſuchen. Das 
Nittel war erfolgreich. Der Miſſetäter floh und ließ ſeinen 
Raub zurück. 

Noch bekannter wurde Pinkerton durch die Verfolgung der 
Geſchwiſter Reno. Dieſe waren zugleich Schrecken, Plage und 
(öegenſtand der Bewunderung des mittleren Weſtens. 

Laura Reno galt als Schönheit und tollkuhnſte Reiterin 
in einem Landſtrich geborener Reiter. Mit ihren Brüdern John 
Frank, Sim und William ſuchte ſie auf tagelangen Streifen drei 
e heim und ließ Mord und Brandgeruch längs der 
Hufſpuren zurück. Andere Deſperados, wie Pferdediebe, Falſch⸗ 
Due und verwahrloſte Cowboys, ſchloſſen ſich der Bande an, 
die Lörfer plünderte und den Bahnverkehr ins Stocken brachte. 
0 ſicher fühlte fie ſich, daß fie die Ortſchaft Seymour in 
Indiana zu ihrem Hauptquartier machen konnte. Während 
dort die Renos vom Ertrag ihrer Streifzüge lebten, kam ein 
Fremder und richtete eine Schankwirtſchaft ein. Ein anderer 
Ich ſich als Bankhalter für Spielluſtige nieder. Dieſe neuen 
Burger des Städtchens freundeten ſich, wie zu erwarten war, 
mit den Herren der Stadt, den Renos, an. Dem einen der 
vier Brüder ſchlug der Gaſtwirt eines Tages einen Spazier— 
dung vor. Auf dieſem kam man auch auf den Bahnhof, und 
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en Frau eines ehrſamen Farmers und ihr Haus der 
all ahrtsort Neugieriger, bis ſie vor ungefähr fünf Jahren ſtarb. 

Etwa zu gleicher Zeit konnte Pinkerton Hand auf die 
Brüder Bidwell, zwei Millionendiebe, legen. Auſtin Bidwell, 
in Brooklyn als Sohn wohlhabender Eltern geboren, war als 
simanziajähriger ein bekannter Börſenmakler und Spekulant in 
New Jork. Nach Verluſt ſeines Vermögens ließ er ſich zu 
allerhand wenig einwandfreien Geldgeſchäften und ſchließlich zu 
Fälſchungen verleiten. Er wurde ertappt, aber nicht beſtraft, 
da einflußreiche Polizeioffiziere ſeine Kunden und Helfershelfer 
waren. Immerhin hielt er es für geraten, ſich neue Beute- 
und Jagdgründe in Europa zu ſuchen. f 

In Berlin und Paris wußten ſich Auſtin und George 
Bidwell ſowie ein fie begleitender Freund Mac etwa eine viertel 
Million Mark auf gefälſchte Kreditbriefe zu verſchaffen. Das 
war immerhin etwas wie ein Betriebskapital für die Pläne, 
die ſie in London ausführen wollten. Auſtin Bidwell gab ſich 
dort für den Beſitzer eines unerſchöpflichen amerikaniſchen Silber: 
bergwerks aus und trat dementſprechend auf. Bei einem 
Schneider beſtellte er zweimal hintereinander Kleider im Werte von 
Tauſenden, die ſofort baar erlegt wurden. Bei Begleichung 
der letzten Rechnung ſagte dieſer willkommene Kunde dem 
Schneider: „Ach, ich ſchleppe da zufällig 160 000 Mark in 
meiner Taſche herum. Wollen Sie mir die nicht für einige 
Tage aufheben?“ 

Der Schneider ſcheute ſich als gewiſſenhafter und übrigens 
ſelbſt ſehr wohlhabender Mann, wie Bidwell erwartet hatte, ſolche 
Summe in feinen Kaſſenſchrank zu legen, und ſchlug vor, den 
Fremden auf feiner Bank vorzustellen. Derart wurde Bidwell 
durch einen angeſehenen Geſchäftsmann der Bank von England 
empfohlen und konnte dort ein Guthaben hinterlegen. Dann 
reite er nach Frankfurt am Main, gewann dort auf ähnliche 
Weiſe das Vertrauen erſt eines Kaufmannes, wie dann einer 
Bank und erreichte feinen Zweck, als der Bankier gelegentlich 
einer geſchäftlichen Transaktion Bidwells von dieſem in dem 
an die Bank von England gerichteten Schreiben als von ſeinem 
„diſtinguierten Kunden“ ſprach. 

Inzwiſchen wurden abermals gefälſchte Kreditbriefe in Bar⸗ 
geld umgeſetzt, und dieſes legten die Bankiers in Frankfurt und 
London mit immer wachſender Achtung vor ihrem reichen Kunden 
in Wertpapieren an. Dann wurde Bidwell zu beiden Seiten des 
Kanals ein regelmäßiger Deponent von ſcheinbar aufgekauften 
Wechſeln und Akzepten. Alle erwieſen ſich als einwandfrei, und 
die Bankiers gewöhnten ſich daran, ſolche von Bidwell ein⸗ 
gehenden Papiere als ſo gut wie Baargeld zu betrachten. 
Diann aber ſchickte Bidwell, der ſich in Europa Warren 
nannte, von Paris der Bank von England Wechſel im Betrage 
von Millionen, die gefälſcht waren, zog von ſeinem urſprüng⸗ 
lichen Guthaben gleichzeitig etwa 600 000 Mark ein und 
flüchtete mit einer eben geheirateten jungen Engländerin nach 
Meriko. Schließlich ließ ſich das Paar auf Kuba nieder, und 
dort las Vidwell in einer amerikaniſchen Zeitung, daß die 
Agentur Pinkerton beauftragt ſei, auf Warren zu fahnden. Das 
war nicht angenehm. Indeſſen, Grund zu Beſorgnis lag kaum 
vor, da ſelbſt keiner der Mitſchuldigen wußte, wohin Bidwell, 
der wieder ſeinen alten Namen angenommen hatte, geflüchtet 
ſei. Verhaftet war übrigens einſtweilen in London nur Mac, 
und dieſer weigerte ſich, Verrat an dem Genoſſen zu begehen. 

Pinkerton fahndete indeſſen gar nicht in Europa auf den 
Verbrecher. Deſſen Genie war nach ſeiner Überzeugung auf 
dem Boden von Wallſtreet gereift, und dort ſprach der Detektiv 
in allen Banken wie Finanzinſtituten vor, beſchrieb das Außere 
Warrens und fragte, wer wohl mit ihm identiſch ſein könnte. 
Eine Liſte von zwanzig Verdächtigen kam ſo zuſtande. Durch 
Streichungen ſchrumpfte ſie auf vier Namen zuſammen, Ba 
oberſter Auſtin Bidwell lautete. Jeder Bekannte dieſes Auſtin 
Vidwell wurde von Vertretern des Agenten beſucht, und mancher 
wußte etwas von ſeinen vebensgewohnheiten zu erzählen. So 
hörte Pinkerton von verſchiedenen Seite, daß Bidwell immer ge 
äußert habe, als reicher Mann würde er nur in den Tropen leben. 
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Darauf begann eine Korreſpondenz zwiſchen den Agenten 
und den Konſulaten Süd⸗ und Mittelamerikas und Weſtindiens. 
Der Konſul in Havanna war es, der ſchließlich ſchrieb: „Hier 
wohnt ſeit einiger Zeit ein Auſtin Bidwell, der dem Signalement 
entſpricht.“ Der Reſt iſt bald erzählt. Während Herr und Frau 
Bidwell einige angeſehene Familien Havannas als Dinergäſte an 
ihrem Tiſch unterhielten, ließen ſich Gendarmen melden. Hinter 
ihnen trat ein Beamter Pinkertons ein. Das Auslieferungs⸗ 
verfahren war durch den Konſul bereits eingeleitet und erledigt. 

Mancher ähnlich romanhafte, aber doch wahrheitsgetreue 
Bericht iſt in den Archiven der Agentur zu finden. Sie führt 
nämlich Buch über ihre Recherchen, und auf dieſen Schatz von 
Erfahrungen wird zu Studienzwecken zurückgegriffen. Der Neu⸗ 
ling des Detektivberufes, der heute kein Abenteurer mehr, ſon— 
dern ein ſein täglich Brot verdienender Dutzendmenſch iſt, lieſt in 
jenem Archiv einer 50jährigen Geſchichte des Verbrechertums und 
begreift, daß Gauner gerade wie Techniker ſich immer der neueſten 
Hilfsmittel der Induſtrie und Wiſſenſchaft bedienen. 

Der Einbrecher, der noch vor einem Menſchenalter das 
Stemmeiſen benutzte, um Kaſſenſchränke zu leeren, verwendet 
heute die neueſten Exploſipſtoffe. Bemerkenswert iſt fein 
Leichtſinn dabei. In Chicago wollte ein Verbrecher einen Griff 
in den Geldſchrank eines Kaufmanns tun. Aber da auch 
Gauner gelegentlich anderen als ihren Berufspflichten nach⸗ 
gehen zu müſſen glauben, änderte er ſeinen Plan und gab 
dem Wirt feiner Stammkneipe ein Fläſchchen voll waſſerheller 
Flüſſigkeit mit der Bitte, es bis zum folgenden Tage aufzu- 
heben. Es ſei Medizin darin. Aber dem Wirt, der ſeine 
Kunden kannte, wurde ſpäter angſt, und ſo gab er die Flaſche 
dem Hausknecht mit dem oft wiederholten Auftrage, ſie in den 
Michiganſee zu werfen. Zufällig aber war es ein kalter Abend 
und dem Hausknecht deshalb der Gedanke eines Spazierganges 
zum See nicht behaglich. Alſo warf er das Fläſchchen draußen 
gegen eine Häuſerwand, die dann mit Donnerkrachen in die 
Luft flog. Dieſe Exploſion verſchaffte Pinkerton einen Auftrag. 

Dann wieder wurde in Chicago ein als Einbrecher Ver⸗ 
dächtigter verhaftet. Die Polizei fand in ſeiner Taſche das 
übliche Fläſchchen mit durchſichtiger Flüſſigkeit, und als Corpus 
delicti ſtand dieſes fpäter auf dem Richtertiſch. Während der 
Verhandlung ergriff der von ſeinem Klienten nicht eingeweihte 
Rechtsanwalt das Fläſchchen und ſchüttelte es unter der Naſe 
des Richters: „Nichts als Augenwaſſer iſt darin!“ Dann 
hob er die Flaſche hoch in die Luft und wollte ſie gerade 
auf den Fußboden werfen, als ihm, menſchenfreundlich genug, 
der Verbrecher in den Arm fiel. „Gehen Sie nicht zu weit, 
da iſt mehr ‚Suppe‘ drin, als unbedingt nötig iſt, um uns 
alle ins Jenſeits zu ſchicken!“ 

Am häufigſten und liebſten wird jedoch in Pinkertons Archiv 
die Geſchichte von Adam Worth, dem Fürſten der amerikaniſchen 
Unterwelt, nachgeſchlagen. Flirt und Fehde zugleich hat ſich 
zwiſchen Worth und Pinkerton für ein nahezu volles halbes 
Jahrhundert abgeſpielt. Nach bitteren Kämpfen lernten beide 
immer wieder miteinander liebäugeln und ſchließlich ſi 
vertragen. Worth legte als Ariſtokrat des Gaunertums 
nämlich ſelten ſelbſt Hand an, wenn es galt, einen Eigentums 
wechſel zu vollziehen. Er plante nur und ließ ſeine Werkzeuge 
arbeiten. Darum war ihm ſchwer beizukommen. Der von 
Statur kleine Kerl war im Bürgerkriege ein ganz guter und 
tapferer Soldat geweſen, bis er — deſertierte. Zwei-, dreimal 
deſertierte Worth, nämlich immer wieder, um ſich als Subititut 
irgend eines fetten Lieferanten, der weit hinter der Front 
ſchlechtes Fleiſch verkaufte, die 200 Dollars und nebenbei 
Handgeld verdienen zu können. So war es ihm vergönnt, 
mit Mitteln in der Taſche ins bürgerliche Leben zurückzutreten 
oder — genauer geſprochen — ihm den Krieg zu erklären. 
Dieſer wurde übrigens während der wohl längſten Laufbahn 
eines bekannten amerikaniſchen Verbrechers ſtets nur mit den 
natürlichen Waffen eines fruchtbaren Hirns geführt. Immer blieb 
Worth ſtolz darauf, daß er nie einen Revolver getragen hatte. 


Zeit hinter den Gitterſtäben verſchwand. Oft wußte er ſich den 
Häſchern der Juſtiz durch Flucht in Länder, mit denen noch 
kein Auslieferungsvertrag beſtand, zu entziehen. 

Wie es Worth ſtets verſtand, die Bürde der richterlichen 
Beſtrafung auf die Schultern ſeiner Mitſchuldigen zu wälzen, 
wußte er ſich andererſeits ausnahmslos den Löwenanteil der 
Beute zu ſichern. Das zeigte ſich ſchon Anfang der ſechziger 
Jahre, als er eine Verſicherungsgeſellſchaft in Maſſachuſetts 
um 80 000 Mark berauben ließ. Dann wurde er bis 1870 
das Haupt einer das ganze Gebiet der Vereinigten Staaten 
bereiſenden Verbrecherbande. Die dazu gehörigen kleinen Diebe 
wurden gar oft gehängt. Die großen mußte man immer 
laufen laſſen. Endlich kam auch für Worth jener pſychologiſche 
Moment, in dem jeder erfolgreiche Verbrecher einmal plant, 
noch einen letzten großen Coup zu tun und dann, dem ge 
fährlichen Treiben für immer entſagend, in Behaglichkeit und 
Luxus zu leben. Dieſer Traum wird ſelten zur Wahrheit! 

Es war eine runde Million in Dollars, die Worth damals 
nach dem Einbruch in die Boylſton Bank in Boſton in die 
Hände fiel! Als die Agentur Pinkerton davon benachrichtigt wurde, 
war der Verbrecherfürſt bereits auf dem Wege nach Europa, 
obſchon dies niemand wußte. Tatſächlich gelang es ihm, ſich 
an der Riviera zu verbergen. Klug und ſparſam, verſtand er 
dort ſein Vermögen durch glückliche Spekulationen zu mehren. 
Aber wenn auch den Nachforſchungen der Polizei, konnte Worth 
doch nicht jenen ſeiner eigenen Kameraden entkommen. Jetzt 
rächte ſich, daß er ſtets andere die Hände rühren ließ. Viele 
waren Mitwiſſer ſeiner Geheimniſſe, und mehr als einer ſtellte 
Forderungen, die der Drohung, ihn zu verraten, gleichkamen. 
Ein alter Kamerad erzählte dem anderen, wo Worth zu finden 
ſei. Allen mußte er von ſeinem Vermögen abgeben. Bald 
war es zerronnen, und Adam Worth ging wieder an die 
Arbeit. Nach England, Frankreich und Deutſchland führte 
dieſe ihn. Schließlich mußte er ſich, der Polizei aller Länder 
bekannt, im Eaſtend Londons verbergen. Das Betreten eines 
Bahnhofs hätte ihm ſichere Verhaftung gebracht. Dabei ver⸗ 
ſtanden nun jüngere Meiſter der Zunft, den Gealterten aus⸗ 
zubeuten. Bullard, mit dem er in Liverpool einen Pfand- 
leiher um 400 000 Mark beraubt hatte, behielt drei Viertel 
dieſer Summe, fuhr nach Paris und eröffnete dort nahe dem 
Opernplatz jene amerikaniſche Bar, die durch Jahre der Zu 
ſammenkunftsort von Dunkelmännern aller Herren Länder war. 

Während aller dieſer Jahre hörte Pinkerton durch einen 
Geſandten in der Unterwelt gelegentlich vom alten Worth. 
Ja, einmal, als er auf der Fährte eines beſonders ſchweren 
Jungen nach London kam, traf er ihn, und bald mußte 
er ſich wieder mit ihm beſchäftigen. Worth hatte es doch 
wieder verſtanden, fähige junge Kräfte heranzuziehen, und da 
die ſchwerſten ſeiner Sünden verjährt waren, konnte er unter 
der Maske eines wohlhabenden Touriſten Europa bereiſen und 
ganz wie früher Verbrechen planen, die dann andere ausführten. 
Mitſchuldige von Worth wurden durch Pinkertons Agenten 
ſelbſt in Smyrna verhaftet und in ein türkiſches Gefängnis 
gebracht. Wie immer in ſolchen Fällen, ſcheute ihr Führer 
kein Mittel, um ihnen die Freiheit wiederzuverſchaffen. Denn 
immer fürchtete er, durch einen Genoſſen an den Richter ver— 
raten zu werden. Alſo opferte er ein Vermögen, um türkiſche 
Beamte zu beſtechen. Seinen Helfershelfern öffnete ſich nun 
zwar die Tür des Gefängniſſes, aber einer von ihnen wurde in 
Paris abermals verhaftet und nach London ausgeliefert. Worth 
folgte, um Kaution für den Gefangenen aufzutreiben. Aber 
da er ſelbſt nun wieder faſt mittellos war, ſchlugen ſeine Ver— 
ſuche fehl. Auf der Suche nach einem Wertobjekt, das er 
veräußern könnte, betrat er die bekannte Kunſtausſtellung von 
Agnew u. Co., ſah an der Wand das Bild der Herzogin von 
Devonſhire von Gainsborough und beſchloß, jenen Diebſtahl 
auszuführen, der ihn in aller Welt berüchtigt machte und von dem 
die „Gartenlaube“ im Jahrgang 1901 ihren Leſern berichtete. 

Entgegen aller ſonſtigen Gewohnheit machte ſich Worth 
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ſelbſt an die Ausführung ſeines Planes. 
Nebelnacht kletterten die beiden ins Fenſter der Kunſtaus 
ſtellung, er, Worth, ſchnitt beim Licht eines entzündeten 
Streichholzes die Leinwand aus dem Rahmen. — Aber ver- 
geblich verſuchte der Dieb Geld auf das Vild zu leihen. 
Der Verſuch dazu verriet nun dem mit Recherchen beauftragten 
Pinkerton, daß er niemand anders als ſeinen alten Freund 
Worth zu ſuchen habe. 

Für 25 Jahre wußte dann nur der Verbrecherfürſt, wo 

die Leinwand verborgen ſei. Nach wie vor ging er ſeinem 
Beruf nach. Weder Pinkerton noch Philipps verhehlten, daß 
nur Worth das Verſteck des Gainsboroughſchen Bildes kenne. 
New-Vorker Zeitungen brachten die Geſchichte des Diebſtahls 
wie des Diebes. Aber — deſſen Verhaftung erfolgte nicht! 
Vermutlich hatte der alte Pinkerton gedacht, Worth werde, wenn 
ergriffen, das Geheimnis mit ins Zuchthaus und ſchließlich 
ins Grab nehmen. Den Beſitzern aber lag wenig an Worth 
und viel an dem Bilde. 
Auf dieſe Weiſe konnte das Geheimnis des Gainsborough 
für den Verbrecher zu einem Schilde werden, der ihn auch 
vor der Verhaftung wegen anderer Verbrechen ſchirmte. Durch 
Jahre wurden zwiſchen ihm und der Agentur Pinkerton Ver— 
handlungen gepflogen. Aber erſt unlängit erſchien in dieſer 
ein mit genügender Vollmacht des alten Worth ausgeſtatteter 
Botſchafter — Pat Sheedy, ein Buch und Spielhalter von 
internationalem Ruf. Er hatte den Verbrecher ſeit lange 
gekannt, vermutlich ihm manchen Groſchen abgenommen und 
lam nun, für die Rückgabe des Bildes herauszuſchlagen, 
was zu erlangen war. 

Auch dieſe Epiſode aus der jüngſten Neuzeit hätte ſich nur 
auf amerikaniſchem Boden abſpielen können. Pat Sheedy 
lam, wie die Zeitungen meldeten, mit dem geſtohlenen Gut 
im Koffer von Europa in New York an und fuhr, gefolgt von 
Reportern, nach Chicago. Dort trat er in einem Hotelzimmer 
den Vertretern der Agnewſchen Kunſtausſtellung und den 
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Pinkertons gegenüber. Die Bedingungen wurden vereinbart, 
erfüllt, und dann übergab der Buchhalter eine Metallbüchſe, 
in der unverſehrt und zuſammengerollt ſeit 25 Jahren die 
Leinwand ruhte. 

Die Verhandlungen mußten für Worth gelohnt haben, denn 
er konnte nach Südafrika gehen und dort unternehmungs— 
luſtige neue Freunde in der amerikaniſchen Kunſt des „Auf— 


haltens“ von Bahnzügen unterrichten. Damit hatte wieder 
eine Periode der fetten Jahre des vielbewegten Lebens 


begonnen. Er 
im Mittelmeer. 


kaufte ſich eine Dampfjacht und kreuzte 
Er glaubte, ſo den Forderungen der einſtigen 
Genoſſen entgehen zu können. Indeſſen Dampfjachten ver— 
brauchen Kohlen, und das Mittelmeer hat Hafenſtädte. 
Wieder ſah er ſeine Habe ſchwinden, und wieder ging er an 
die Arbeit. Bei Ausübung eines Bahnraubes in Belgien 
wurde er ſchließlich verhaftet und zu ſieben Jahren Zuchthaus 
verurteilt. Bald nach ſeiner Entlaſſung ſtarb er, krank, elend, 
ein menſchliches Wrack, noch immer geplündert von den 
Spießgeſellen, denen doch das Sprichwort die Ehrlichkeit des 
Spitzbuben nachrühmt. 

Neben dieſem Archiv hat die Pinkertonſche Agentur auch 
ihre Geheimbücher. In dieſen mag noch Intereſſanteres zu 
leſen ſein. Iſt ſie doch nicht ſelten auch für die Löſung 
politiſcher Rätſel benutzt worden. Wie die Bewachung privaten 
und ſtaatlichen Eigentums, beſorgt ſie auch die von Perſonen. 
Mehr als ein amerikaniſcher Multimillionär hat ſich für 
längere oder kürzere Zeit der Obhut dieſer Detektivs anver— 
traut, wenn er den Unwillen der Volksmaſſen herauf— 
beſchworen hatte. Ständiger Gaſt iſt der Pinkertonmann im Heim 
des Millionärs auch bei großen Geſellſchaften, wenn Juwelen 
im Wert von Hunderttauſenden auf Damenkleidern glitzern. 
Bei Streiks werden die Beamten der Agentur ſogar häufig 
als bewaffnete Truppe verwendet. Kurz, ſie ſind für alle 
Zwecke zu haben und zwar zum Preiſe von acht Dollars für 
den Tag und für den Mann. 
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Der alte Judenfriedhof in Prag. 


Von Heinrich Teweles. 


s gibt einen Fleck Erde im lärmenden Prag, über den die 

eherne Ruhe der Geſchichte, das ernſte Schweigen des 
f Todes gebreitet iſt. Hohe Mauern ſchließen 
ihn vom lauten Geräuſch des Tages ab. 
Manchmal nur betritt ein Fremder den 
altberühmten Fleck, den Judenfriedhof, um 
chmale Wege zwiſchen eingeſunkenen 
Grabſteinen zu wandeln und alte Ge— 
ſchichten von einem alten Volke zu ver— 
nehmen; nur manchmal dringt aus zwei 
Synagogen, die an verſchiedenen Teilen 
des Friedhofs liegen, das ſchreiende weh— 
klagende Gebet der Juden in die Grabes 
ſtille hinein. Die Natur freilich kennt 
keine Gräber, ſie baut neues Leben aus 
dem Tode, und fo ſprießen alljährlich 
die dunkelen Veilchen zwiſchen den Stei— 
nen hervor, die Holunderbüſche grünen 
und blühen, und Singvögel locken und 
jubeln. Zwei Gebäude ragen über die 
Mauer empor: aus den einen blickt man— 
cher Kranke ſehnſuchtsvoll oder fürchtend 
nach der Stätte des Friedens, aus dem 
anderen ſchauen dunkele Augen der 
Waiſenlinder, ohne Ahnung von den 
Schrecken des Todes, auf den ſeltſamen 
Garten hinunter, der ihnen vielleicht ein 


A 
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Grabſtein der Sara Katz 606 (16062). 


hochwillkommener Tummelplatz für Spiel und Jugendfreude 
wäre. Nun aber dringt mächtig die Zeit herein, die unbarm— 
herzig ſteingefügte Pharaonengräber öffnet, 
ſtolzeſte Tempelbauten zu Schutthaufen zu— 
ſammenwirft und die Pietät für das Alte 
und Vergangene zurücktreten läßt hinter 
die Sorge für das Beſtehende und 
Werdende. 

Der Prager Getto, der gegenwärtig 
längſt ſchon mehr als zur Hälfte von 
Chriſten bewohnt wird, ein Stadtteil, in 
dem ſich früher Armut und Not zu— 
ſammendrängten, wird niedergeriſſen. 
Wenn man einzelne Bauplätze dieſes ver— 
ſchwindenden Stadtteiles betritt, ſo kann 
man es kaum faſſen, daß auf einem 
kleinen, nur wenige Quadratklafter meſſen— 
den Raume ein drei- und vierſtöckiges 
Haus ſtand. Es war unmöglich, hier 
Licht und Reinlichkeit hineinzuleiten, und 
nur durch geſetzliche Enteignung konnte 
man es zuſtande bringen, den alten 
Stadtteil niederzulegen und durch Auf— 
ſchüttung vor der faſt alljährlich ein— 
tretenden Überſchwemmung zu bewahren, 
neue große und den hygieniſchen Anfor- 
derungen der Zeit entſprechende Miethäuſer 


— 0 246 o 


aufzuführen und breite Straßen zu eröffnen. Es iſt hier zwar 
alles erſt noch im Werden, alles erſt noch halb fertig, und 
wer weiß, ob ſchon die gegenwärtige Generation das ganze 
Werk vollendet ſehen wird. Dieſer Stadtveränderung nun 
muß auch ein Teil des alten Judenfriedhofs zum Opfer fallen. 
Vergebens war der Hinweis darauf, daß durch die Erhaltung 
dieſes Friedhofes doch zugleich eine Art Garten dem neuen 
Stadtteile erhalten bleibe, vergebens der Wunſch der Pietät, 
vergebens die Berufung auf eine Reihe von Privilegien, die 
von Päpſten und Kaiſern noch bis ins neunzehnte Jahrhundert 
hinein zum Schutze des Judenfriedhofs erlaſſen wurden. Es 


werden alſo von beiden Enden des Judenfriedhofs Stücke ab- 
getrennt und in Straßengrund umgewandelt werden. 


Es 


einem Pfeiler die hebräiſche Inſchriſt eines ſolchen Grabſteines 
entdecken. Einzelne Bruchſtücke von Steinen, die man im 
ſogenannten Judengarten, dem ehemals von Juden bewohnten 
Teile der Neuſtadt, gefunden hatte, wurden auf den alten 
Judenfriedhof gebracht und dort eingemauert. 

Wann der alte Judenfriedhof errichtet wurde, darüber 
fehlen die Urkunden. Erſt aus dem fünfzehnten Jahrhundert 
geben Verträge über den Ankauf von Grundſtücken Kunde, die 
zur Erweiterung dieſes Friedhofes dienen ſollten. Es wird 
aber auf dem Friedhofe ein Grabſtein gezeigt, der die 
Überreſte einer Frau Sara Katz deckt, die im Jahre 606 nach 
Chriſto geſtorben iſt. Es iſt eine aufrecht ſtehende Sandſtein— 
platte in Barockform, deren bildneriſcher Schmuck in einer 


Der Friedhof im Schnee. 


Gemälde von R. Hirth du Frönes. 


ſind allerdings Teile, die keine hiſtoriſche Denkwürdigkeit auf— 
weiſen und vielleicht nur dem Maler und Poeten eine Augen— 
weide, einen ſtimmungsvollen Winkel geboten haben. 


Der Friedhof liegt ſtellenweiſe klafterhoch über dem 


Straßenniveau, da der verhältnismäßig kleine Begräbnisplatz 


im Laufe der Jahrhunderte immer wieder aufgeſchüttet werden 
mußte, um die Toten aufzunehmen. Dabei war er durch— 
aus nicht der einzige Begräbnisplatz der Prager Juden. 
Sowohl auf der Neuſtadt, als auch auf der Kleinſeite hat 
es ſchon zu alten Zeiten jüdische Friedhöfe gegeben. Die 
Juden wohnten auf dem Wiſchehrad, auf einem großen 
Gelände der Neuſtadt und, wiederholt vertrieben und wiederholt 
zugelaſſen, auch auf der Kleinſeite. Erſt als fie endgültig in 
den Getto zwiſchen der Altſtadt und dem rechten Moldau 
ufer eingeſperrt wurden, verloren ſich ihre Anſiedlungen in 
den anderen Prager Städten. Die Grabſteine der Kleinſeite 
boten ein willkommenes Material für die Fundamente der 
altberühmten ſteinernen Brücke, und man kann noch heute in 


Die 
Buchſtaben der Inſchrift ſind ſo tief eingegraben, daß ihr 


Weintraube, dem Sinnbild der Fruchtbarkeit, beſteht. 
anderthalb Jahrtauſende nichts anzuhaben vermochten. 
Böhmiſche Chroniſten und die Überlieferung der Friedhofwärter 
verteidigen die Echtheit der Jahreszahl. Allein einer der 
gelehrteſten jüdiſchen Schriftſteller, der Prager Oberrabbiner 
Rappoport, verſetzt dieſen Grabſtein in das ſiebzehnte Jahr— 
hundert, und wir möchten ihm in Hinſicht auf den Stil 
beipflichten. An und für ſich erſcheint übrigens das Todes— 
jahr der Sara Katz, 606, nicht ſo unwahrſcheinlich. Mancherlei 
Urkunden und Tatſachen deuten darauf hin, daß die Juden 
ſchon mit den Römern, wenn nicht vor dieſen, im Lande 
geweſen ſind und an der Stätte Prags ſich niedergelaſſen 
haben, bevor Prag ſelbſt noch gegründet war. Benedikt 
Foges führt in dem nach den Manuſkripten des Kuſtos David 
Podiebrad verfaßten Buche über die Altertümer der Prager 
Joſefſtadt unter anderem an, daß der Kanzler Bretislaws II. 
im Jahre 1098 den Juden, die, um der gewaltſamen Taufe 
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zu entgehen, ſich zur Auswanderung anſchickten vorwarf, „daß Feſtta i i i 

en ten, FR: gen der Gemeinde den Segen erteilen. Rabbiner und 
i au dem Verbannungsedikt Kaiſer Vespaſians arm und Prieſter unterſcheiden ſich dadurch voneinander, daß der Rab⸗ 
el 5 Sh Pe abzogen und die hier angehäuften | biner als Gelehrter und Redner von der Gemeinde zur Ver— 
Schätze des Landes anders- ſehung der ſtandesamtlichen 
wohin zu verſchleppen Funktionen angeſtellt 
beabſihtigen Im ift eh der 
dur . Prieſter ſein Amt 
eten die Chriſten des Segnens — 
Prags an den und nur dieſes 
Kaiſer Ferdi⸗ — kraft ſeiner 
nand J. die Bitte, Herkunft ausübt 
das gegen die Zuweilen ſieht 
en erlaſſene man eine weib- 
usweiſungs⸗ liche Fi f 
r gur auf 
edikt Fa einem Grabſtein, 
70 wobei als Sinnbild 
I En, einer Jungfrau; 
„daß die Juden eine weibliche 
dieſes Land vor Figur mit einer 
Zerstörung ihres Roſe in der er- 
jeruſalemiſchen hobenen Hand 
Tempels j ber als Sinnbild ei- 
wohnt hätten“. ner jungfräu⸗ 

Tradition und lichen Braut. 
rituelle Gebräu— Außer dem 
che der Juden Grabmal der 
ſelbſt laſſen die⸗ Sara Katz fin⸗ 
je Behauptung den wir drei be- 
nicht unmöglich merkenswerte 


erſcheinen. Steine, die das 
Man darf Andenken an 
10 annehmen, Frauen bewah- 
aß der alte ; ; ; ren: den Grab- 
ER RE Ein dem Untergang verfallener Teil der Friedhofes. en: den Gra 
Judenfriedhof in ne bof ſtein der Schöndl 


Prag ſchon zu den älteſten Zeiten ſeinem Zwecke gedient hat (Schönen), Gattin des Gabriel, aus dem Jahre 980; den aus 
und daß er der älteſte Begräbnisplatz der Stadt iſt. Die weißem Marmor gemeißelten Sarkophag der Hendl (Hühnchen) 
Kunſt hat ſich hier beſcheiden müſſen. Was hier in Sand- mit dem Wappenſchild ihres von Kaiſer Ferdinand II. in den 
Itein, in weißem und rötlichem Marmor von der Zeit an- erblichen Reichsadelſtand erhobenen Gatten, des Gemeindevor— 
gewittert oder von der gewaltigen Kraft des ſproſſenden Baumes ſtehers und Hofjuden Jakob Bath Scheba von Treuenberg, ge- 
entzweigeſprengt wird, iſt in feinen Formen ziemlich anfpruchs- | ſchmückt, deſſen Hauptverdienſt darin beſtand, die ihm für 
los nur einigen hervorragenden Gelehrten und Gemeindevor— Lieferungen ausbezahlten geringwertigen Taler in Zahlung 


ſehem hat man große Sarkophage errichtet. Verſchiedene Zeichen angenommen und in Umlauf gebracht zu haben; endlich der 
wiederholen ſich da, ſo der Stein der Frummet, der 


ſechszackige Stern (der zweiten Gattin des 
[ogenannte „Schild — 2 Mardochai Meiſel. 
1 ), die Wein- * 5 115 ſagt die 

e, Tiere ebräiſche In⸗ 
und Pflanzen, ſchrift: „Hier ruht 
die en Juden eine durch Fröm- 
ihre Namen Tie- migkeit und Sit- 
tenreinheit glän— 


9 . Wolf, “ 

Low, Bär, Fiſchl, zende Frau, ge⸗ 
Hirſch (als Män⸗ eignet, jeden 
nernamen), Roſe, Kreis fröhlicher 
N und fluger Da- 


Logel, Taube, 
Blume (als Frau- 
ennamen). Zwei 
Hände mit aus- 
gebreiteten Fingern 
and das Zeichen 
eines Mannes aus 
zen Prieſter⸗ 
ſtamme, eines 
Roniten. Dieſes 
Symbol zeigt, in 
welcher Weiſe 
heute noch in 
orthodoxen Su⸗ " 
ne die Prie Grabmal des Rabbi Oppenheim 
an hohen geſt. 1736) 


men zu verherr— 
lichen. Sie fand 
ihren Beruf in der 
Ausſchmückung der 
frommen Zwecken 
gewidmeten Ge— 
bäude; nie fehlte 
ſie bei öffentlicher 
Morgen- oder 

Abendandacht, 
freigebig unter— 
ſtützte ſie Ge— 
N lehrte und übte 
Grabmal des Rabbi Spiro leutſelige Gaſt— 
(geſt. 1679.) freundſchaft; um 
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öffentliche Wohl- 
tätigfeit wie pri- 
vate Meildtätig- 
keit hatte ſie gleich 
große Verdienſte, 
jede Synagoge 
verwahrt von ihr 
Votivgeſchenke. 
Unter ihnen iſt 
ein goldener Po- 
kal, 100 Kronen 
ſchwer; ſie erzog 
Waiſen in ihrem 
Haufe zur Eitt- 
lichkeit und Reli⸗ 
gioſität. Ihr ruft 
die Gemeinde das 
Zeugnis nach, 
daß ihre Tugend 
unübertroffen 
glänze. So möge 
denn ihrer Seele 
auch jenſeits ein 
Ehrenſitz bereitet 


ſein!“ Bei all 
Grabſtein der Hendl Bath Scheba . 
von Treuenberg (1628). „„ 


heit hat es jedoch 
die Frummet in einem wichtigen Moment ihres Lebens an der 
nötigen Raſchheit der Auffaſſungsgabe fehlen laſſen. Als 
nämlich ihr Mann, der Gemeindevorſteher Meiſel, wohl der 
reichſte Jude, der je in Prag gelebt hat, auf dem Sterbe— 
bette lag, befahl er ihr, eine bedeutende Summe Gel— 
des zu nehmen und ſie dem Rabbiner für die Armen zu 
überbringen. Die Frummet aber, im Bewußtſein ihrer außerordent— 
lichen Mildtätigkeit, weigerte ſich, dem Mann zu gehorchen. 
Hart fuhr er ſie deshalb an, aber er offenbarte ihr den Grund 
ſeines Befehles nicht, der erſt nach ſeinem Tode klar wurde. Als 
er ſtarb, erhob die kaiſerliche Kammer Anſpruch auf ſeinen Nach- 
laß. Mehr als 60000 Mark Silber wurden aus feinem Haufe 
geführt; ſeine Brüder wurden gemartert, bis ſie angaben, wo 
das übrige Geld verſteckt ſei — man fand noch 516250 Gulden. 
Endlich bemächtigte ſich der berüchtigte Günſtling Rudolfs II., 
der Kammerdiener Philipp Lang ſämtlicher Wertpapiere, 
Schuldverſchreibungen uſw. Meiſel hatte von dem gegen ihn 
geplanten Anſchlag gewußt und durch den ſeiner Frau erteilten 
Befehl für ſie etwas zu retten geglaubt. Den Grund wollte er ihr 
nicht anvertrauen, um ſie nicht zur Mitwiſſerin des gefährlichen 
Geheimniſſes zu machen; er hoffte nur, daß ſie ihn verſtehen 
werde. Als die verſchiedenartigen Schurkereien Langs auf— 
gedeckt wurden, machte man ihm den Prozeß, in dem die 
Beraubung Meiſels jedoch nur eine Epiſode bildete. 

Iſt der Grabſtein Meiſels ſchon durch dieſe ein trauriges 
Blatt der Geſchichte aufdeckende Schändlichkeit intereſſant, ſo 
verdient er auch um des Mannes willen Beachtung, den er 
deckt, denn der Name Meiſels lebt noch heute fort. Nach ihm 
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it eine große auf feine Koſten in gotiſchem Stil erbaute 
Synagoge benannt, die heute noch eine zahlreiche Gemeinde 
verſammelt; er hat ein Gemeindefrauenbad, ein Krankenhaus 
für Arme und Sieche errichtet, eine zweite, die Hochſynagoge 
aus eigenen Mitteln erbaut, die Judenſtadt auf ſeine Koſten 
pflaſtern laſſen, Gelehrte unterſtützt, unverzinsliche Vorſchüſſe 
an unbemittelte Gewerbsleute gegeben — kurz ſeinen Reichtum 
in geradezu bibliſcher Weiſe benutzt. 

Nur bei einem Grabe wollen wir noch verweilen, obwohl 
noch manches andere der Betrachtung wert wäre, bei dem Grabe 
des „hohen Rabbi Löw“, das ein Denkmal aus rotem Marmor 
mit einem aufrechtſtehenden Löwen im Medaillon zeigt. Löw 
war nicht nur ein berühmter Theologe, ſondern auch Phyſiker, 
Mathematiker und Aſtronom. Tycho Brahe, der damals am 
Hof des Kaiſers Rudolf II. lebte, verkehrte mit ihm. An 
ſein Wirken knüpft ſich manche Sage; ſeine naturwiſſenſchaft— 
lichen Studien trugen ihm den Ruf eines Kabbaliſten ein; 
von ihm wird erzählt, daß er einen „Golem“ geſchaffen habe, 
einen Mann aus Lehm, dem er Leben einhauchte, um ihn an 
Wochentagen als Diener zu benutzen. Es iſt eine Sage, die 
in manchem Motiv an den Beſen des Zauberlehrlings er— 
innert und die auch dichteriſch 
verarbeitet worden iſt. An 
das Grabmal des Rab— 
biners ſchließen ſich 
die ſeiner Gattin 
und ſeiner 33 
Schüler. Auf die— 
ſen Denkmälern 
zumal finden ſich 
kleine Häufchen 
von Steinen, die 
einen frommen, 
noch heute geüb- 
ten Brauch der 
Juden offenbaren. 
Wenn der Jude 
das Grab eines 
teuren Toten nach 
verrichtetem Ge 
bete verläßt, ſo 
legt er ein Stein⸗ 
chen auf das 
Grab. Die Sitte 
dürfte ein Über 
bleibſel aus der 
morgenländiſchen 
Zeit der Juden 
ſein, wo das Grab 
möglichſt durch 
Steine beſchwert 
und bedeckt wurde, damit es nicht von Schakalen und Hyänen 
aufgewühlt werde. Was aber vermögen dieſe Steinhäufchen 
gegen die unerbittlich nivellierende Zeit, gegen die geſunde 
Selbſtſucht der Gegenwart, die ihre Forderungen im Namen 
der Humanität und der Wiſſenſchaft geltend macht! 


Grabdentmal des „hohen Rabbi Löw“ (1609). 


Die kleinen Leiden des Teints. 


Von Dr. Reinhold Ledermann. 


Fi. die Beurteilung der menſchlichen Schönheit hat zu | Haut, in der nicht nur die natürlichen Beſtandteile in richtiger 


allen Zeiten eine tadelloſe, von krankhaften Veränderungen 
freie Haut, wenn auch nicht die einzige, ſo doch die Haupt— 
rolle geſpielt. Der Begriff der Schönheit der Haut iſt aller— 
dings ſchwer zu beſtimmen. Man geht wohl am wenigſten 
fehl, wenn man diejenige Haut für ſchön hält, die im ana 


tomiſchen und phyſiologiſchen Sinne geſund iſt, alſo eine 


Verteilung vorhanden ſind, ſondern auch die phyſiologiſchen 
Vorgänge ſich in geſetzmäßiger Weile vollziehen. Alle Ab- 
weichungen von der Norm, alle fremdartigen (atypiſchen) Ge 
bilde in und auf der Haut, alle Funktionsanomalien ſtören 
die Vorſtellungen, die wir von einer ſchönen Haut uns zu 
machen gewohnt ſind. 
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Natürlich iſt der Begriff der Schönheit, je nach der Raſſe, 
je nach dem Lande und ſeinen Bewohnern, nach deren Be— 
ſchäftigung und deren Alter verſchieden. und demgemäß muß 
der Arzt oft dieſen Eigentümlichkeiten Rechnung tragen. Ge— 
wöhnlich iſt die Beurteilung deſſen, was ſchon iſt, weniger die 
Aufgabe des Arztes als die des Patienten, der durch einen 
abnormen Vorgang in der Haut geſtört wird und von dem 
Arzt wünſcht, von der Störung befreit zu werden. So werden 
3. B. diejenigen Perſonen, die ihren Stolz in die Erhaltung 
eines zarten weißen Teints ſenen, den Rat des Arztes in 
Anſpruch nehmen, wenn unter der Einwirkung der Some 
eine dunklere Bräunung der Haut eingetreten iſt, während 
der Landwirt oder der Seemann in ihrer dunkelbraunen 
Haut mit Stolz die Quittung für treugeleiſtete Berufsarbeit 
ſehen und gar nicht daran denken, ſich deshalb ärztlich 
behandeln zu laſſen. Vielfach ſind auch die Veränderungen 
der Haut, durch die der Träger ſeine Schönheit beeinträchtigt 
glaubt und deren Beſeitigung er wünſcht, gar nicht der— 
artig, daß der Arzt ſich ohne ausgeſprochenen Wunſch des 
Fatienten zu einem Einſchreiten veranlaßt ſehen würde; ja, 
oft iſt es der Arzt ſogar, der von einer Behandlung abrät, 
wenn die Schönheitsfehler an ſich ſo gering ſind, daß die 
nach deren Beſeitigung verbleibenden Veränderungen einen 
ſchlechteren Anblick gewähren als die zu entfernenden gering— 
fugigen Störungen. 

Zu den unangenehmſten Schönheitsfehlern, deren Beſeitigung 
oft ſehnſüchtig gewünſcht wird, gehört die abnorme Be— 
haarung der Haut, die in verſchiedener Weiſe zum Aus⸗ 
druck gelangen kann. Hierbei kommt im weſentlichen die— 
jenige Form übermäßigen Haarwuchſes in Vetracht, die ſich 
bei Frauen an Stellen findet, die ſonſt nur der Sitz des 
Männerbartes ſind. Bei den meiſten daran Leidenden ſehen 
wir. wie mit zunehmendem Alter, namentlich in der Mitte und 
jenſeit der vierziger Jahre, zunächſt am Kinn und ſpäter auch 
an anderen Stellen des Geſichts mehr oder weniger ſtarke 
Haare hervorſproſſen. In anderen Fällen findet man ſchon 
bei jugendlichen weiblichen Perſonen eine Anlage zu ver— 
mehrtem Haarwuchs, die von einem übermäßigen Wachstum 
des ſonſt normalerweiſe die Geſichtshaut bedeckenden Flaum⸗ 
haares bis zur Ausbildung vollſtändiger Härte wechſeln kann; 
namentlich iſt die ſtärkere Behaarung der Oberlippe eine 
der häufigſten Veranlaſſungen, den Arzt in Anſpruch zu 
nehmen. Neben dieſen mehr oder weniger ausgebreiteten 
ehaarungen beim weiblichen Geſchlecht findet man auch bei 
annern und Frauen umgrenzte Haarbüſchel, die auf War- 
2 oder angeborenen Mälern aufſitzen und im Geſicht zum 
Leil ſeltſame Entſtellungen hervorrufen können. Andere For⸗ 
men vermehrten Haarwachstums, wie ſie z. B. in dem Auf— 
teten von Bärten bei frühentwickelten Kindern oder als 
möerſelle Behaarung bei ſogenannten Bären- oder Hunde— 
11 gelegentlich zur Beobachtung kommen, können hier 
ßer acht gelaſſen werden, weil eine Behandlung ſich in 
en Fällen erübrigt. 
Bee b cinem abnormer Geſichtshaare. namentlich beim 
1 1 eſchlecht, darf nun nie in der Weiſe erfolgen, daß 
ein Wi ia mit der Pinzette herauszupft, da nicht nur 
11 Ae dann ſtets ſtattfindet, ſondern ſogar 
An 10 Se zu vermehrtem Wachstum erzeugt an 
mile 0 ichſten laſſen ſich Haare auf teleltriſchem le 
ode beſel ſogenannten Elektrolyſe entfernen. Die Me 
chene 1 darin, daß man die mit einer Nadel ver- 
Hachen egative Elektrode einer konſtanten Batterie in den 
hiſchen Sn der Richtung des Haares einſticht und den elef- 
na Schlaf kurze Zeit durch den Körper gehen läßt. Der 
gemeinen Jo ‚hung des Stromes entſtehende Schmerz iſt in all : 
Den Die En daß auch empfindliche Perſonen ihn leicht 5 
aßregel ufernung hat unter Anwendung aller aſeptiſchen 
zu vermeiden. geſchehen, um unnötige Entzündungen Der Haut 
1 95 n. Sie ſollte daher auch ſtets, wie alle Eingriffe 
erper, dem Arzte überlaſſen bleiben. Bei richtiger Aus— 


übung der Methode und bei nicht zu dichter Behaarung hinter- 
bleiben keinerlei Narben, ſondern nur oberflächliche kaum ficht- 
bare Depreſſionen an den Stellen der zerſtörten Haarwurzeln. 
Die Elektrolyſe eignet ſich nur für nicht zu ſtark behaarte 


Hautpartien, da ſie an Zeit und Geduld von Arzt und 
Patienten gleich große Anforderungen ſtellt. Für dichteren 


Haarwuchs wird in neuerer Zeit die Behandlung mit Röntgen- 
ſtrahlen empfohlen. Allerdings iſt die Entfernung der Haare 
auf dieſem Wege nicht vollſtändig, da die Haare nach einiger 
Zeit, wenn auch ſpärlicher wiederkehren und das Verfahren bis 
zum gänzlichen Verſchwinden, das jedoch zuweilen gar nicht er- 
zielt werden kann, oftmals wiederholt werden muß. Auch ſind 
die bei jeder Röntgenbehandlung bei empfindlicher Haut ge⸗ 
legentlich eintretenden ſchädlichen Folgen nicht außer acht zu 
laſſen. Die ſonſt zur Enthaarung empfohlenen chemiſchen 
Mittel, die, auf die Haut aufgetragen, die Haare zerſtören, 
können nicht als wirkſam betrachtet werden, da ſie die Haar⸗ 
wurzeln unberührt laſſen und ein Wiederwachstum nicht ver 
hindern. In einzelnen Fällen, namentlich bei dunklem Haar, 
kann man den Wünſchen der Patientinnen ſchon dadurch 
entſprechen, daß man durch geeignete, vom Arzt zu ver- 
ordnende Mittel die Haare entfärbt und dadurch weniger 
ſichtbar macht. Manchmal freilich wird durch die Beſeiti⸗ 
gung vorhandener Geſichtshaare einem ſchönen Frauenantlitz 
aller Reiz genommen. Ja in manchen Ländern, wie in Frank- 
reich und Italien, gilt ein mäßiger Flaum auf der Oberlippe 
nicht für unſchön. 

Im Gegenſatz zu übermäßigem Haarwuchstum wird nicht 
ſelten ſpärlicher Haarwuchs unangenehm empfunden. 
Haarmangel kommt angeboren vor und iſt natürlich dann 
nur durch die Kunſt des Friſeurs zu verdecken, oder er iſt 
erworben als Folge einer Erkrankung des Haarbodens. 
Dann iſt ſorgfältige ärztliche Behandlung notwendig. Nicht 
genug kann vor der wahlloſen Anwendung von reklamehaft 
empfohlenen Haartinkturen oder Pomaden gewarnt werden. 
Die Erkrankungen der Kopfhaut, die Haarverluſt bedingen, 
ſind verſchiedener Natur, und ein Mittel paßt nicht für alle 
Erkrankungsformen. Wichtig dagegen iſt ſchon frühzeitige 
Pflege des Haares durch öfteres Kopfwaſchen mit einem 
alkaliſchen Seifenſpiritus, durch häufiges Einölen bei trockener 
Kopfhaut und durch wiederholte ſpirituöſe Einreibungen bei 
ſehr fetter Kopfhaut. 

Häufig wird der Rat des Arztes zur Beſeitigung von 


Störungen des Teints eingeholt, die aus einer unregelmäßigen 


Verteilung oder abnormen Anhäufung des Farbſtoffes (Pigments) 
in der Haut entſtehen; namentlich bereiten jungen Mädchen 
und Frauen die ſogenannten Sommerſproſſen viel Sorge, 
die bei Kindern etwa um das ſechſte Lebensjahr herum auf— 
treten und bei Erwachſenen gegen das 40. Lebensjahr, wenn 
auch nur ſcheinbar, unter der dunkleren Färbung der Haut 
zu verſchwinden pflegen. Sie finden ſich bei blonden und rot · 
blonden Menſchen häufiger als bei brünetten und kommen im 
Frühjahr und Sommer unter der Einwirkung der chemiſch 
wirkſamen Strahlen des Sonnenlichts ſtärker zum Vorſchein, 
während ſie im Herbſt und Winter, wenn auch nicht ver- 
ſchwinden, jo doch weniger fichtbar werden. Das Sonnenlicht 
iſt nicht, wie fälſchlich angenommen wird, die unmittelbare 
Urſache der Sommerſproſſen, die ihren Urſprung vielmehr 
in einer ererbten Anlage haben, aber es trägt doch dazu 
bei, ſie ſtärker hervortreten zu laſſen. Daraus geht hervor, 
daß der Schutz vor den direkten Sonnenſtrahlen z. B. 
durch Tragen eines braunen oder blauen Schleiers, oder 
durch Einreiben der Haut mit einem die Kraft der Sonnen- 
ſtrahlen abſchwächenden Mittel zwar das Auftreten der Som- 
merſproſſen nicht verhütet, aber doch ihr Sichtbarwerden weſent— 
ich abſchwächen kann. 8 

2 Neben 15 kleineren Farbſtoffanhäufungen in der Haut 
finden ſich auch größere flächenhaft ausgebreitete Pigmentationen, 
die teils äußeren Urſachen (z. B. in Anſchluß an eine Spanische 
Fliege oder ein Senfpflaſter), teils inneren Vorgängen, z. B. 
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Leber- und Unterleibserkrankungen — daher der Name Leber- 
flecke — ihre Entſtehung verdanken. 

Ebenfalls hierherzurechnen find Farbſtoffvermehrungen, die 
nach Sonnenbrand an den dem Licht ausgeſetzten Körper- 
teilen entſtehen und ſich bei Leuten, die nicht dauernd in friſcher 
Luft leben, meiſt nach kurzer Zeit von ſelbſt wieder zurück 
zubilden pflegen. 

Die Beſeitigung der Sommerſproſſen und Leber- 
flecken iſt meiſt zum großen Leidweſen von Müttern und 
Töchtern nur vorübergehend, da zwar die vorhandenen Haut- 
veränderungen, aber nicht die angeborene Dispoſition beſeitigt 
werden kann. Sie gelingt am beiten durch eine Schwefel⸗ 
oder Reſorzinſalbenſchälkur, die eine vorübergehende Entzündung 
und nachfolgende Abſchuppung der oberflächlichſten Hautſchichten 
zur Folge hat. Zur Nachkur läßt man eine vom Arzt zu ver⸗ 
ſchreibende dreiprozentige, aus weißem Queckſilberpräzipitat, 
ſalpeterſaurem Wismut und Reſorzin beſtehende Salbe noch 
einige Zeit hindurch anwenden. Eine mildere Kur, die 
eine kaum ſichtbare Abſchuppung der Haut hervorruft, be⸗ 
ſteht in der alleinigen Anwendung der ſogenannten Hebraſchen 
Sommerſproſſenſalbe, deren Verordnung man dem Arzt über⸗ 
laſſen muß. Ebenfalls ſind andere Methoden, ſo das Betupfen 
der Pigmentflecken mit ſtarkem Sublimatſpiritus oder das 
Waſchen mit Dr. Unnas Natriumſuperoxydſeife, nur auf Rat 
des Arztes und nach erfolgter Belehrung anzuwenden. Immer 
aber müſſen fi) die von dieſen Feinden des Teints Heim⸗ 
geſuchten vor Augen halten, daß die Entfernung der Flecke 
nur vorübergehend iſt, ja, daß die durch eine Sommerſproſſenkur 
gereizte Haut ganz beſonders zur Neubildung von Farbſtoff⸗ 
anſammlung in der Haut neigt. 

Faſt noch läſtiger als der allzugroße Reichtum von Haut- 
farbſtoff iſt deſſen fleckweiſes oder ausgebreitetes Fehlen 
in der Haut, weil es durch keinerlei Mittel beeinflußt 
werden kann. Dieſer Mangel an Hautfarbſtoff kann entweder 
angeboren oder erworben, d. h. während des Lebens entſtanden 
ſein. Leute mit angeborenem Pigmentmangel der Haut, Albinos 
oder Kakerlaken genannt, zeichnen ſich durch eine abnorm weiße, 
durchſichtige Haut, durch dünnes, trockenes weißes Haar und 
durch rote Färbung der Pupille und Regenbogenhaut aus. 
Bei dem erworbenen Pigmentmangel, Vitiligo genannt, 
iſt die normale Haut meiſt ſtärker pigmentiert, gleichſam 
als ob der Farbſtoff nur vorübergehend — denn es kommen 
ſpontane Heilungen vor — oder dauernd feinen Platz ge 
wechſelt hätte. Eine beſtimmte Urſache dieſes läſtigen Leidens 
iſt nicht bekannt. Meiſt werden nervöſe Störungen dafür ver⸗ 
antwortlich gemacht. f 

Über das Auftreten eines anderen, von jung und alt 
unangenehm empfundenen Schönheitsfehlers, der ſogenannten 
Warzen, hat man mit der Zeit klarere Vorſtellungen gewonnen. 
Eigentümlicherweiſe hat die Wiſſenſchaft das experimentell be⸗ 
ſtätigt, was der Volksmund ſchon längſt ausgeſprochen hatte, 
daß Warzen nämlich anſteckend und übertragbar find. Aller- 
dings hat man denjenigen Umſtand, der die Übertragung 
von einer Hautſtelle auf die andere bei einer Perſon 
oder von Perſon zu Perſon vermittelt, bisher noch nicht 
ergründen können. Ausſehen und Charakter der Warzen, ihr 
Lieblingsſitz an den Händen ſind ja zu bekannt, als daß man 
darüber weiteres zu berichten hätte. Weniger bekannt iſt in 
Laienkreiſen, daß es außer den gewöhnlichen, kein Lebensalter 
verſchonenden Warzen noch eine befondere im Greiſenalter vor- 
kommende Art gibt, die ſich beſonders im Geſicht, auf der Bruſt 
und am Rücken einſtellt und durch einen gelblich bräunlichen 
Farbenton auffällt. Ihre Beſeitigung unterbleibt am beſten, 
da ſie zuweilen bei Atzung mit ſcharfen Mitteln ſich in bös— 
artige Geſchwülſte umwandeln. Wenn dies auch vereinzelt 
bei den gewöhnlichen Warzen und ſelbſt ohne äußere Veran— 
laſſung beobachtet wird, jo liegt darin doch bei der Zelten 
heit dieſes Vorkommens kein Hinderungsgrund, ſie zu entfernen, 
was zudem in den meiſten Fällen mit Leichtigkeit gelingt. Im 
Volke hat von jeher die Heilung der Warzen mit Sympathie 


eine große Rolle geſpielt. Der Erfolg iſt zuweilen auch nicht 
ausgeblieben. Allerdings wird die geheimnisvolle Wirkung 
dieſes myſtiſchen Heilverfahrens dadurch erklärt, daß man die 
Fähigkeit der Warzen kennt, oftmals von ſelbſt ohne weitere 
Behandlung zu verſchwinden. Zur künſtlichen Entfernung 
eignet ſich neben der bei der Entfernung der Haare ſchon be⸗ 
ſprochenen Elektrolyſe das Auskratzen mit dem ſcharfen Löffel 
mit nachfolgender chemiſcher Atzung, ein bei Anwendung von 
örtlicher Gefühlloſigkeit durch entſprechende Mittel vollſtändig 
ſchmerzloſes Verfahren. Auch Atzung mit ſcharfen Mineral⸗ 
ſäuren, wie rauchender Salpeterſäure oder Trichloreſſigſäure 
allein, bringt die unſchönen Gebilde, wenn auch etwas lang⸗ 
ſamer, zum Verſchwinden. Da nach Atzungen manchmal Narben 
hinterbleiben, ſo iſt an ſichtbaren Körperſtellen große Vorſicht 
am Platz. Namentlich iſt rauchende Salpeterſäure an ſolchen 
Stellen zu vermeiden. Andere, früher übliche Warzen⸗ 
vertilgungsmittel, wie der Saft von Chelidonium, vom Feigen⸗ 
baum, von Efeu, von Waſſerſchierling u. a. haben im Laufe 
der Zeit ihre Bedeutung verloren und den neueren Behand⸗ 
lungsmethoden, unter denen hier noch die Röntgenbehandlung 
Erwähnung verdient, Platz gemacht. Von innerlich anzuwendenden 
Mitteln hat ſich das Arſen gelegentlich bewährt und verdient 
immerhin bei ſehr ausgebreiteter Warzenbildung verwendet zu 
werden. „ 

Nicht ſelten hinterbleiben nach Atzungen oder anderen 
operativen, oft geringfügigen Eingriffen ſtarkgewucherte Narben, 
Keloide genannt, die weit über die Fläche des urſprünglich zu 
beſeitigenden Krankheitsherdes hinauswuchern und, wenn ſie im 
Geſicht vorkommen, das ſchönſte Frauenantlitz oft dauernd ent- 
ſtellen können. Ihre Beſeitigung ſtößt ſtets auf große Schwierig⸗ 
keiten, da ſie ſelbſt nach der Entfernung mit dem Meſſer in 
dem gleichen oder vergrößertem Maßſtab wiederkehren. In 
manchen Fällen iſt es auch hier der Röntgenbehandlung ge 
glückt, dauernde Heilung herbeizuführen. Ebenſo find Heil⸗ 
verſuche durch Einſpritzungen eines neueren narbenerweichenden 
Mittels, des Thioſinamin und Fibrolyſin, zuweilen von Er⸗ 
folg begleitet. 

Eine beſondere Gruppe von Hautveränderungen bilden 
jene Gebilde, die unter dem Namen Muttermäler ebenſo 
ſehr die Volksphantaſie wie die wiſſenſchaftliche Forſchung 
beſchäftigt haben. Man verſteht darunter angeborene, vielfach 
und wunderbar geſtaltete Hautveränderungen, die ſich teils 
als braune, glatte oder warzige, oft ſtark behaarte Flecke 
oder Geſchwülſte, teils als Blutgefäß veränderungen wenig 
ſchön von der umgebenden Haut hervorheben. „Man könnte, 
ſagt der berühmte franzöſiſche Forſcher Alibert in ſeinem 
1837 erſchtenenen Lehrbuch der Hautkrankheiten, „über die 
unzähligen, hierauf bezüglichen Tatſachen viel und ſehr In⸗ 
tereſſantes ſchreiben. Die wertvollſte Eigenſchaft, die uns der 
menſchliche Körper bietet, iſt unſtreitig die Schönheit. Galen 
findet in ſeinen Formen und Verhältniſſen einen beinahe 
göttlichen Charakter; aber es gibt eine Menge von Zufällen, 
die dieſen Glanz verdunkeln können. Die Alten hielten 
ſehr viel von dieſen ſonderbaren Erſcheinungen, die ſie 
manchmal als glückliche Zeichen betrachteten, um einen Men⸗ 
ſchen von einem anderen zu unterſcheiden. Man erzählt, 
daß Ulyſſeus am Fuße einen Auswuchs hatte, an dem ihn 
feine alte Amme alsbald erkannte.“ Man verglich dieſe franf- 
haften Veränderungen mit allen möglichen bekannten Gegen- 
ſtänden (Erdbeeren, Maulbeeren, Himbeeren, Linſen, Blumen 
uſw.) oder mit der Haut mancher Säugetiere und benannte 
ſie danach. 

Für die Erklärung ihrer Entſtehung ſpielte Jahrhunderte 
hindurch das ſogenannte „Verſehen“ der Mutter eine große 
Rolle. Inwieweit dieſem Volksglauben etwas Wahres zugrunde 
liegt, läßt ſich nicht mit Beſtimmtheit angeben. Jedenfalls hat 
es in neuerer Zeit nicht an wiſſenſchaftlichen Erklärungsver— 
ſuchen für dieſe vielfach angezweifelte, oft verlachte Anſchauung 
gefehlt, ohne daß bisher ein allgemein befriedigendes Ergebnis 
zutage getreten wäre. 
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Für die Beſeitigung der ſogenannten Pigmentmäler, 
die bei ihrem Sitz im Geſicht ſchon oft großes Herzeleid be- 
reitet haben, kommen alle Methoden in Betracht, die wir bei 
der Behandlung der Farbſtoffvermehrungen in der Haut be⸗ 
ſprochen haben. Leider überziehen dieſe Gebilde oft große 
Flächen des Körpers und ſind dann einer Heilung nicht zu— 
gänglich. 

Die Blutgefäßmäler, die ſich aus kleinen Anfängen zu 
großen umfangreichen, manchmal ſogar bösartigen Geſchwülſten 
weiter entwickeln können, werden am beſten ſchon in früheſter 
Jugend entweder auf chirurgiſchem oder elektrolytiſchem oder 
kauſtiſchem Wege oder durch chemiſche Mittel, zum Beiſpiel 
Ichthyol⸗ oder Sublimatkollodiumpinſelungen, oder mit Atzmitteln 
entfernt. In ſchmerzloſer Weiſe hat man ſie neuerdings 
mittels der Finſenbehandlung erfolgreich beſeitigt. Man ver⸗ 
ſteht darunter die Beſtrahlung der Haut mit konzentriertem 
elektriſchen Bogenlicht, deſſen wirkſame chemiſche Strahlen zur 
Anwendung kommen, während die Wärmeſtrahlen auf techni- 
ſchem Wege ausgeſchaltet werden. Auch das Radium, deſſen 
hoher Preis und Seltenheit vor der Hand noch eine aus⸗ 
gedehntere Anwendung verbietet, wird jetzt zur Beſeitigung von 
Mälern empfohlen. Es handelt ſich bei dieſem koſtbaren 
Metall ebenfalls um die Wirkung chemiſcher Strahlen, die 
krankhaftes Gewebe zum Schwinden bringen. Jedenfalls ver- 
ſäume man nicht, frühzeitig ärztliche Hilfe in Anſpruch zu 
nehmen, und vermeide es, durch Verſuche mit den vielfachen 
in den Zeitungen angeprieſenen Geheimmitteln koſtbare Zeit zu 
verlieren. Je frühzeitiger und ſachgemäßer die Entfernung 
geſchieht, um ſo geringer iſt die hinterbleibende Narbenbildung, 
um ſo beſſer der kosmetiſche Erfolg. 

Neben dieſen angeborenen Störungen des Teints finden 
ſich meiſt bei jugendlichen Leuten in den Entwicklungsjahren 
Hautunreinlichkeiten, die unter dem Namen Miteſſer und 
Hautfinnen im Volk bekannt ſind und ſich beſonders im 
Geſicht und am Rücken, doch auch an anderen Stellen vor⸗ 
finden. Man verſteht unter Miteſſern kleine braune oder 
ſchwarze, aus den Haarbälgen und Talgdrüjenausführungs- 
gängen hervorragende und dieſe verſtopfende Pünktchen, die in 
früheren Jahrhunderten für kleine Würmchen oder andere Tier- 
chen gehalten und auch als Zehrwürmer oder Dürrmaden be- 
zeichnet wurden. Im Volke ging der Glaube, daß, wenn 
Kinder abmagerten, jene kleinen ſchädlichen Weſen daran 
ſchuld ſeien, die in der Haut verborgen ſäßen und alle Nah- 
rung an ſich zögen. So iſt der Name „Miteſſer“ entſtanden. 
Zu ihrer Entfernung empfahl man am Anfang des vorigen 
Jahrhunderts auflöſende, erweichende, zumal gärende Sub- 
ſtanzen (Honig, Weizenmehl, Bierhefen) aufzuſtreichen und 
nachher die Haut mit der flachen Hand oder einem wollenen 
Tuche zu reiben. Alsdann treten fie als kleine dünne nadel— 
ähnliche, meiſt zimtbraune oder ſchwärzliche, feſt anhängende 
Körperchen hervor. Die Empfehlung der Bierhefe ſowohl 
zum innerlichen wie äußeren Gebrauch (Hefeſeife) iſt übrigens 
in den letzten Jahren wieder aufgenommen worden. 

Heutzutage entfernt man die Miteſſer am leichteſten mittels 
kleiner, Komedonenquetſcher genannter Inſtrumente, die vor 
jedem Gebrauch durch Auskochen ſorgfältig gereinigt werden 
müſſen. Daneben kommen mechaniſch wirkende Mittel wie 
Waſchungen mit Marmor- oder Quellſalz (Jod- oder Bromſoda— 
ſeifen) oder auch alkaliſchen Seifen, ſowie Abreibungen der 
Haut mit ſpirituöſen Löſungen oder Benzin zur Bekämpfung 
der ſtets gleichzeitig vorhandenen übermüßigen Talgdrüſen⸗ 
abſonderung in Betracht. 

Iſt der Abfluß des Talgdrüſenſekrets durch Verſtopfung 
der Talgdrüſenausführungsgänge längere Zeit gehemmt, ſo 
kommt es unter gleichzeitiger Mitwirkung von Balterien oder 
durch den Reiz hervorwachſender Haare zu Entzündungen, 
zuerſt in der Talgdrüſe und ſpäter auch in ihrer Umgebung, 
wodurch dann jene kleinen roten Pickel entſtehen, die man als 


Wimmerln oder Hautfinnen (Acne) bezeichnet. Meiſt enthalten 
dieſe in ihrer Mitte noch einen Miteſſer. In der Regel 
kommt es entweder nach Entleerung eines Eitertröpfchens oder 
auch durch naturgemäße Heilung zum Verluſt der Talgdrüſe, 
ohne daß eine ſichtbare Narbe hinterbleibt. In anderen Fällen 
bilden ſich größere Knötchen und Eiterpuſteln, die mit Narben- 
bildung abheilen und, wenn ſie in ſteter Folge wiederkehren, 
in der Geſichts⸗ und Rückenhaut pockennarbenähnliche Ber- 
änderungen hinterlaſſen. Für die Entſtehung der Acneknötchen 
hat man neben den im Entwicklungsalter vor ſich gehenden 
Veränderungen des Haarwachstums Störungen des Magens 
und Darmkanals verantwortlich gemacht, indem man annahm, 
daß giftige Stoffe, die durch die Haarbälge ausgeſchieden 
werden, dieſe reizen und zur Entzündung bringen. Ein 
Gegenſtück dazu bilden jene Haarbalgentzündungen, die man 
bei Jod⸗ und Bromgebrauch beobachtet. Für die Behandlung 
der Acne kommen diätetiſche Maßnahmen, beſtehend in reiz— 
loſer Koſt und Enthaltung von ſtarkem Kaffee, Tee und 
geiſtigen Getränken in Betracht. Zum innerlichen Gebrauch 
wird das Ichthyol in Tropfen⸗ oder Kapſelform empfohlen. 
Die äußere Behandlung iſt außerordentlich ſchwierig und kann 
nur unter ärztlicher Aufſicht ausgeführt werden. Sie beſteht 
im weſentlichen in regelmäßigem Ausdrücken der Miteſſer, 
Waſchungen mit Schwefel⸗ oder Ichthyolſeifen und Ein⸗ 
fettungen der Haut mit Schwefel- oder Reſorzinſalben bezw. 
Aufpinſelungen von Schwefelmixturen (z. B. Kummerfeldſchem 
Waſchwaſſer). In hartnäckigen Fällen ſucht man durch An- 
wendung ſogenannter Schälpaſten die oberflächlichſten Haut⸗ 
ſchichten zur Abſtoßung und damit auch die Knötchen zur 
Rückbildung zu bringen. Vorhandene Eiterpuſteln werden am 
beſten mittels ſpitzer Lanzetten oder auf anderem Wege eröffnet. 
Von ſonſtigen modernen Heilmethoden hat ſich auch hier die 
Röntgenbehandlung bei ſtarker Knotenbildung bewährt. Alle 
bei der Behandlung dieſes Hautleidens angewendeten Maß⸗ 
nahmen können durch regelmäßig fortgeſetzte Geſichtsdampf⸗ 
bäder mit entſprechenden wohlfeilen Apparaten und mit nach— 
folgender Geſichtsmaſſage unterſtützt werden. 

Zum Schluß ſei noch auf jene Entſtellung der Haut hin⸗ 
gewieſen, die unter dem Namen Kupferfinne (Rosacea) be⸗ 
kannt iſt und ſich durch mehr oder weniger ausgedehnte, teils 
hell-, teils dunkelrote Verfärbung der Geſichtshaut auszeichnet 
und mit Vorliebe an der Naſe oder ſymmetriſchen Teilen der 
Wange einſtellt. Neben dem viel und ſehr häufig mit Unrecht 
beſchuldigten Alkoholgenuß werden Bleichſucht, Magen- oder 
andere Störungen des Allgemeinbefindens und Witterungs- 
einflüſſe als urſächliche Veranlaſſungen beſchuldigt. Dem: 
entſprechend iſt auch die äußere Behandlung durch Diät — be: 
ſonders wird vegetariſche Koſt in neuerer Zeit empfohlen — und 
blutbildende Arzneimittel, wie Eiſen und Arſen, zu unterſtützen. 
Für die äußere Behandlung kommt neben den bei der Be⸗ 
handlung der Hautfinnen ſchon beſprochenen Reſorzin- und 
Schwefelſalben und Seifen ganz beſonders die Zerſtörung der 
die Hautrötung bedingenden kleinſten Blutgefäße mittels 
Stichelungen oder auf elektriſchen Wege in Betracht. In 
einzelnen Fällen kommt es gleichzeitig zur Bildung kleinerer 
und größerer Knoten, beſonders an der Naſe, die bei über- 
mäßiger Wucherung (Pfundnaſe) auf chirurgiſchem Wege be: 
ſeitigt werden müſſen. 

Viele Leiden des Teints laſſen ſich durch eine vernunft— 
gemäße Pflege der geſunden Haut verhüten. Dieſe hat lediglich 
den Geſetzen der Reinlichkeit zu entſprechen. Regelmäßige 
Bäder und Waſchungen mit milden guten Seifen oder bei 
zarter Haut mit der beſonders für die Hautpflege geeigneten 
Mandelkleie, bei übermäßiger Fettigkeit der Haut Abreibungen 
mit Alkohol oder Benzin, bei allzu ſpröder trockener Haut 
Einfettung mit milden Salben können viel zur Erhaltung der 
Geſundheit der Haut und damit auch der körperlichen Schön 
heit beitragen. 
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Chriſtoph Gottfried Ninge. 


„Selbſtdenker und Erfinder des Ur Fahrrades.“ 
Uon Rudolf Bunge.) 


m Jahre 1797 erſchien zu Halle a. S. eine zum Beſten 
armer Schulkinder gedruckte, 40 Seiten Text und eine 
originelle Abbildung des genannten Sonderlings umfaſſende 
Broſchüre in Oktav, die ihrer Seltenheit wegen allgemeines 
Intereſſe beanſpruchen dürfte, und aus der ich daher hier 
einige Mitteilungen mache. 

Ringe war zu Bernburg am 14. April 1713 als Sohn eines 
weit und breit rühmlich bekannten Rad- und Stellmachermeiſters ge: 
boren. Da er feines Vaters Geſchäft erlernen und ſich dann zum 
Mechanikus ausbilden ſollte, brachte man ihn zu einem geſchickten 
Zeichenlehrer, bei dem er aber unerwartet Neigung faßte, Maler zu 
werden. Man ſandte ihn daher zu einem Verwandten, der Hof— 
maler in Cöthen war und die Anlagen 


graph nennt. Ringes Frau war bereits in Cöthen geſtorben und 
ſtreng nach ſeinem reformierten Ritus, wie er es verlangt hatte, be— 
graben worden. Sie hatte ihm vier Töchter hinterlaſſen, die zwar 
geiſtig nicht ganz normal, aber alle bereits erwachſen waren. 

Die nötigen Haustiere mußten bei ihm im Hauſe wohnen, die 
Wirtſchaftsgebäude verwendete er zu anderen Zwecken. Er deckte 
z. B. das Dach der Scheune im Sommer ab und pflanzte Kartoffeln 
auf die Tenne. Seine gewöhnliche Nahrung waren allerlei Getreide— 
arten, ſo geſotten, wie man das Maſtvieh zu füttern pflegt, und 
damit fütterte er auch ſeine unglücklichen Töchter; denn Krähen und 
Rinderfüße, die beim Fleiſcher beſonders beſtellt wurden, waren 
ſchon ſeltene Leckerbiſſen. Kein Wunder, daß eine ſeiner Töchter, 

Karoline, bei ſolcher Koſt bald völlig dem 


ſeines Vetters ausbilden ſollte. Ringes 
Talent entwickelte ſich ſo ſchnell, daß er es 
durch die Gunſt des Fürſten Auguſt Ludewig 
ebenfalls zum fürſtlichen Hofporträtmaler 
brachte, welchen Titel er auch noch unter 
deſſen Nachfolger beibehielt; denn es gab ein 
ipse teeit von ihm in Ol, unter das er eigen: 
händig folgende Bemerkung geſchrieben hat: , 

„Wie ich C. G. Ringe, Hochfürſtl. 
Cothenſcher Hofportraitmahler gemalet dies 
mein ehrlich Geſicht Anno 1766; jetzt in 
Hamburg.“ 

Er hatte ſich in Cöthen ein Haus ge⸗ 
baut, das völlig das Anſehen und die Ge— 
ſtalt einer großen Marktbude hatte, ſchauer— 
lich ſchwarz angeſtrichen und mit goldenen 
Sternen verziert war. In dieſem Magier: 
zelte betrieb er neben ſeiner Malerkunſt auch 
ſeine Lieblingsbeſchäftigung: die Mechanik. 
Er konſtruierte ein mit Handbetrieb be— 
wegtes Gefährt, in dem er ſich ohne fremde 
Hilfe, nur durch die eigene Körperkraft vor— 
wärtsbringen konnte, einen ſchwerfälligen 
Kaſten, deſſen Räder der darinſitzende Er— 
finder durch einen Hebel bewegen und durch 
eine Lenkſtange ſteuern konnte. Dieſen Kaſten, 
ein Urbild des heutigen Fahrrads, wollte 
der Erfinder dem Fürſten vorführen und 
war ſchon ſelig in der Erwartung eines 
Lobes, das ſeine Feinde beſchämen ſollte. 
Als der Fürſt aber den Lenker des ſchweren 


Wahnſinn verfiel, tobſüchtig wurde und in 
der Fronvogtei zu Delitzſch ſtarb. 

Der unglückliche Siebenjährige Krieg, 
währenddeſſen er Kontribution bezahlen 
mußte und obendrein noch Hiebe mit der 
flachen Säbelklinge von den Soldaten bekam, 
vertrieb ihn mit ſeinen drei noch übrigen 
Töchtern auch bald wieder von Wiedemar. 
Er zog mit ihnen für neun Jahre nach Magde— 
burg. Um das Gut kümmerte ſich niemand 
mehr. In Magdeburg ließ Ringe eine 
Tochter zurück und wendete ſich mit den 
beiden jüngeren nach Hamburg, wo ſie 
wacker darauflos malten, Bild für Bild, 
je vier Taler. Reichere und anſpruchsvollere 
Leute mußten zwei Taler mehr bezahlen. 
Endlich ſtarb in Hamburg auch ſeine jüngſte 
Tochter, und ſeine letzte zog nach Bremen. 

Nun traf er bald Anſtalt zum Wieder— 
aufbau ſeines verfallenen Gutes und holte 
von Dürrenberg ſich ſelbſt einige Karren 
ſchwaches Bauholz. Dann machte er ſich auf 
einem Bogen Papier den Riß zu einem 
neuen Hauſe und Wirtſchaftsgebäude und 
arbeitete Tag und Nacht mit unglaublichem 
Fleiße und eiſerner Geduld eigenhändig 
mit Axt und Säge als Zimmergeſelle, 
bis er dann nach drei Jahren ſein neues 
Werk vollendet ſah. Ein Entſchluß, der 
ſo originell wie ſein ganzes Leben war, 
hatte hierbei mitgeſprochen: er wollte ſich 


Kaſtens ſchweißtriefend durch den Sand des 
Schloßgartens rollen ſah, drehte er ſich um 
und rief ſeinem Kutſcher laut und ſpöttiſch 
zu: „Fahrt zu! Ringe iſt ein Narr!“ Dies Wort ſchmetterte den 
armen Erfinder ganz nieder. Er wurde noch weltfeindlicher und 
machte ſeine Verſuche nun in einem ſchwarzausgeſchlagenen, mit den 
12 Himmelszeichen, großen und kleinen Sternen geſchmückten Saale. 

Unter den wenigen Schülern, die der Mißtrauiſche um ſich ver⸗ 
ſammelte, befand ſich auch ein Regierungsadvokat Holzer, ein junger 
Mann, der ſich jahrelang voll Zähigkeit mühte, eine Flugmaſchine zu 
erfinden. Als er endlich das Problem gelöſt zu haben glaubte, lud er 
Stadt und Land dazu in ſeinen an der fürſtlichen Faſanerie befindlichen 
Garten, ſchnallte ſich die mit einer Art von Windmühlenflügeln ver⸗ 
ſehene Maſchine an und erhob ſich auch wirklich mehrere Fuß hoch in 
die Luft. Aber, wie einſt der Schneider von Ulm in die Donau, ſo 
fiel auch Holzer bei den erſten Fortbewegungsverſuchen in den ſeinen 
Garten umgebenden moraſtigen Graben, aus dem man ihn, ſchwarz 
don Schlamm und Moor, unter dem allgemeinen Gelächter und dem 
Hohn der von allen Seiten herbeigeſtrömten Volksmenge herauszog, 
wie den bekannten Knaben aus dem Tintenfaſſe des großen Nikolas. 
Es war ihm alſo noch viel ſchlimmer ergangen als ſeinem einſtigen 
Meiſter Ringe, der damals ſchon als verkanntes Genie Cöthen den 
üden gekehrt und ſich im Jahre 1752 ein kleines Bauerngut zu 
ſiedemar bei Delizſch gekauft hatte. Er hatte dies mit 1750 Mei; 
niſchen Gulden bezahlt. Aus Menſchenfeindſchaft war er ein Acker⸗ 
auer geworden, wenn auch ein recht „ſonderbarer“, wie ihn ſein Vio— 


) Nach einem Protokolle aus dem Archiv der lokalgeſchichtlichen Vereini— 
gung „Altcöthen“. 
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Chriſtoph Gottfried Ringe. 


Nach ſeiner eigenen Zeichnung 


als achtzigjähriger Greis noch ein Weib 
nehmen, um Kinder erziehen zu können; 
denn er beabſichtigte, ſeine Felder, die 
wenigſtens fünfzehn Acker, jeder zu 300 Quadratruten, betrugen, 
mit ſeinen eigenen Nachkommen noch ſelbſt zu bearbeiten. 

Viel theologiſche Fragen gingen dem alten Reformierten in jener 
Zeit im Kopfe herum. Namentlich hielt er die Kindertaufe für 
eine die ganze Menſchheit unglücklich machende Einrichtung, die ab— 
geſchafft werden müſſe. Auch behauptete er, daß der Heiland erſt im 
dreißigſten Jahr getauft worden ſei, Widerſpruch duldete der Alte nicht. 
Sein Hausgerät verfertigte er ſelbſt und kaufte ſich für wenige 
Taler wieder ein altes, abgelebtes Pferd, das ſich vom Unkraut 
ſeiner Felder nähren mußte und neben ſeinem Zimmer ſchlief. Dabei 
war aber der Achtzigjährige, wenn er Sonntags, in ein paar alte 
Feſtkleider gehüllt, auf die „Freit“ ging, äußerſt wähleriſch und an— 
ſpruchsvoll. Keine von den Bauerntöchtern der umliegenden Dörfer 
war ihm reich, jung und ſchön genug. Er hatte bei ſolchen Streif— 
zügen ſtets noch einen Schein zur Unterſchrift in der Taſche, der be— 
ſagte: „Die Ehe ſolle — falls es ſich nach der Hochzeit zeigen ſolle, 
daß er keine unbefleckte Jungfrau heimgeführt habe — augenblicklich 
null und nichtig ſein.“ — Der Gegenſtand ſeiner Wahl, über den 
er aber nie ins klare kam, war bis zum Tode fein liebſtes Ge— 
ſpräch. Ohne ordentliche Kleider, ohne eine einzige Feder oder 
Matratze im Bett, ja, faſt ohne Obdach, hat er den harten Winter 
von 1795 als 83jähriger Greis überlebt und im ungeheizten 
Bretterraum noch als Kranker den Beiſtand und die Hilfe des Dorf— 
richters ſtolz zurückgewieſen. Man weiß nicht, ob man einen Menſchen 
ſolchen Diogeneslebens wegen beneiden oder bedauern ſoll! 
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Das auf Seite 253 wiedergegebene Bild Ringes ſtammt aus 
den neunziger Jahren des achtzehnten Jahrhunderts und iſt wohl 
noch einem Reſt ſeiner früheren Kunſt zu verdanken. In ſeinem 
ſchneeweißen Haar hing ein kleiner Haarbüſchel; ſein Bart war mit 
einer Schere verſchnitten. Eine Menge kleiner Stücke von alter, 
ſchmutziger Leinewand, mit der er ſeinen Körper ſtatt des Hemdes 
zu umwickeln pflegte, bedeckte eine ſcharlachrote Weſte, und über 
dieſe hatte er ein Obergewand gezogen, das ehemals ſchwarz ge— 
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weſen, aber vom Alter braun geworden war. Von den Beinkleidern, 
deren er ſonſt drei oder vier Paar übereinander zu ziehen pflegte, 
hing längſt kein einziges Paar mehr zuſammen. Da er ſein eigener 
Schneider war und es in dieſer Kunſt nicht bis zum Beinkleider— 
machen gebracht hatte, ſo nähte er die Stücke der ehemaligen 
Hoſen zuſammen. Die Füße ſteckten nackt in einer Art von 
Schuhen, auf die ſtatt der Sohlen dicke Bretter genagelt waren. 
Das Ganze bedeckte ein alter ſchmutziger Mantel. 


Charakterbilder. 


Von Paul Heyſe. 
Verfehlter Beruf.“ 


Bei meinem letzten Aufenthalt in Florenz machte ich die 
Bekanntſchaft eines jungen Bildhauers, Giggi Calandra, 
der eben begonnen hatte, in Ausſtellungsberichten als ein auf⸗ 
gehender Stern am Kunſthimmel Italiens rühmlich genannt 
zu werden. 

Ein Freund in Deutſchland, deſſen Gattin in Florenz ge⸗ 
ſtorben war, hatte ihre Büſte bei ihm beſtellt, da er gerade 
mit Bildniſſen Glück gemacht und die junge Frau ein paar ⸗ 
mal geſehen hatte. So ging ich in das am Rande der Stadt 
gelegene Atelier, um zu ſehen, wie weit die Arbeit gediehen 
war, und meinem Freunde darüber zu berichten. 

Der Künſtler empfing mich mit kühler Höflichkeit, wie ein 
Mann, der nicht gern bei der Arbeit geſtört ſein will. Auch 
als ich ihm den Zweck meines Beſuches mitteilte, verneigte er 
ſich ſchweigend und führte mich zu der Büſte, an die er eben 
die letzte Hand anzulegen ſchien. Erſt da ich ihm meine Be- 
wunderung ausgeſprochen hatte und er ſah, daß ich ihren 
Wert nicht nur in betreff der Ahnlichkeit, ſondern auch als 
künſtleriſche Leiſtung zu ſchätzen wußte, taute er ein wenig auf 
und klagte, daß er ſich mit unzulänglichem Material, ein paar 
Photographieen und feinen flüchtigen Erinnerungen habe be⸗ 
helfen müſſen. Nach dem Leben würde er wohl Beſſeres zu- 
ſtande gebracht haben. 

Der ruhige Ernſt, mit dem er ſprach, und der ſeltſam 
düſtere Ausdruck ſeines Geſichts befremdeten mich, da ſie zu 
einem Künſtler, der in der Vollkraft ſeiner jugendlichen Jahre 
ſtand und ſich verheißungsvoller Erfolge rühmen konnte, nicht 
zu paſſen ſchienen. Ich hörte ſpäter, daß er die Dreißig be- 
reits erreicht hatte. Doch machten die noch weichen, ganz 
faltenlofen Züge des blaſſen Geſichts einen jüngeren Ein- 
druck, trotz des finſteren Schattens über der Stirn und der 
ſcharfgeſpannten, faſt trotzig blickenden Augen. Dichtes 
ſchwarzes Haar, kurzgeſchoren, krauſte ſich um den merkwürdig 
kleinen Kopf, der auf einer mittelgroßen, gedrungenen Geſtalt 
ſaß. In jeder Linie der breitſchultrigen aber ſchlanken Figur 
ſprach ſich eine ungewöhnliche elaſtiſche Kraft aus, und wenn 
er die Arme hob, um eine der Marmorarbeiten auf ihrem 
Sockel zu drehen, traten unter der leichten Leinwandbluſe die 
Muskeln wie bei einem Athleten ſtraff hervor. 

Nachdem ich die Büſte hinlänglich von allen Seiten be 
trachtet, ſah ich mich auch nach den anderen Stücken in der 
Werkſtatt um. Ein Gehilfe arbeitete an dem Grabdenkmal, 
deſſen Gipsmodell ſchon auf der letzten Ausſtellung mich ge— 
feſſelt hatte, einem Todesengel, der einen in tiefer Ruhe hin- 
geſtreckten jungen Krieger auf die Stirne küßte. Die Aus 
führung in Marmor war ziemlich weit gediehen, und die große 
Schönheit des Werkes trat in dem edlen Material noch er— 
greifender zutage. Auf den Geſimſen an den Wänden 
ſtanden die Abgüſſe von einigen Büſten und kleine Tonſlizzen, 
dazwiſchen Hände und Füße über dem Leben abgeformt und 
ein paar Photographieen nach größeren Skulpturen, die ſämt— 
lich zum Schmuck von Gräbern dienten. In all dieſen war 
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ein energiſches Formgefühl und eine feine geiſtige Empfindung 
zu erkennen, die von dem Talent des jungen Meiſters die 
günſtigſte Vorſtellung gaben. 

Lauter Totenopfer! ſagte er mit einem ſeltſamen Rümpfen 
der Lippe, als ich ihm meine Bewunderung ausſprach. Wenn 
unſereins leben will, muß er ſich in den Dienſt des Todes 
ſtellen. Wer trägt ſonſt nach Marmorbildern Verlangen, die 
über das Porträt hinausgehen! Aber freilich, ein junger 
Menſch kann nicht verlangen, daß man ihm große monumen— 
tale Aufträge gibt. Übrigens darf ich nicht klagen. Ich habe 
erſt neulich eine Beſtellung bekommen, die mich freut. Eine 
Gruppe, die ich ziemlich ausſichtslos nur zu meinem Ver— 
gnügen entworfen hatte, ſoll ich für einen reichen Amerikaner 
in Marmor ausführen. Wenn es Sie intereſſiert, kann ich 
ſie Ihnen zeigen. Ich bin noch nicht wieder darangegangen, 
da ich noch auf den Block, den ich in Carrara beſtellt habe, 
warten muß. 

Er öffnete ein Seitenpförtchen und ließ mich in einen 
kleineren Raum eintreten, der ganz von Sonne durchflutet 
war. Die breite Tür gegenüber ſtand offen, und ich ſah in 
ein Gärtchen hinein, über deſſen Orangen- und Granatbäume 
hinweg der Blick zu den Höhen von Fieſole, über Vignen und 
Villen hinſchweiſte. Ein ſüßer Blütenduft wehte herein, und 
Vögel ſangen in den Zweigen draußen. 

An den Wänden waren nicht viel Skizzen und Photogra— 
phieen aufgehängt, in der Mitte aber ſtand ein Bildwerk, mit 
einem grauen naſſen Tuch völlig verſchleiert, von dem der 
Meiſter jetzt behutſam die Hülle wegzog. Er hatte mir 
ſchweigend bedeutet, daß ich mich auf ein kleines Sofa ſetzen 
möchte, das unter einem Oleanderſtrauch der Gruppe gegen— 
überſtand. Als ſie nun frei war, ließ er mich eine Weile den 
Anblick von der Vorderſeite genießen und drehte dann langſam, 
in größeren Pauſen, die Scheibe, auf der das erſt im Ton 
vorhandene Werk aufgebaut war. 

Ich war ſo entzückt, daß mir wohl eine Viertelſtunde lang 
jedes Wort verſagte, ein Verſtummen, das der Künſtler im 
rechten Sinne verſtand. Als die Drehung dann vollendet war, 
trat er an die Schwelle des Gärtchens, wie um anzudeuten, 
daß ihn nach einer Ausſprache durchaus nicht verlange. 

Auch ich hütete mich, die Stimmung reinen künſtleriſchen 
Genießens, die ſo ſelten iſt, durch irgend ein Wort, und wär's 
nur ein Naturlaut der Bewunderung, zu ſtören. Denn es 
war ein Werk, wie ich ſeinesgleichen geſehen zu haben mich 
nicht erinnerte. 

Auf einem niederen Schemel ſaß die nackte Geſtalt des 
Herkules, auch ohne die Löwenhaut, die ihm vom Haupt über 
den gewaltigen Nacken hing, an der Bildung der herrlichen 
Glieder erkennbar. Er hielt in den nervigen Armen einen 
Spinnrocken und ſah mit einem wunderſamen Ausdruck von 
Würde und Trauer gerade vor ſich hin, den Kopf nur ein 
wenig emporgewendet, als lauſche er einer Stimme, die ihm 
von oben zuſprach. Hinter ihm ſtand, ſich dicht an ihn ſchmiegend, 
das ſchöne Weib, das den Starken gebändigt hatte, von ſo 
hohem Reiz des voll aufgeblühten Leibes, daß man begriff, 
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mie unwiderſtehlich ſie ſelbſt über den Mächtigſten aller Heroen 
die Herrſchaſt errungen hatte. Sie hatte den Kopf zu ihm 
binabgeneigt, ihre Vruſt an feine Schulter gedrückt, die Arme 
aber, die voll und doch ſchlank waren, unter ſeinem Halſe zu 
einer weichen Feſſel geſchlungen, der ſich zu entwinden kein Halb 
gott die Kraft gehabt hätte. 

Das Unfertigſte war der Kopf dieſer Omphale, die Zuge 
des Geſichts nur ſkisziert, doch der liſtig triumphierende Aus- 
druck, der zu der Situation paßte, ſchon deuelich erkennbar. Es 
fiel mir nur die ſehr jugendliche Bildung der Wangen und des 
Halſes auf, die zu den reiten Formen der nackten Geſtalt im 
Widerſpruch ſtand. An antike Vorbilder erinnerte nichts in 
dem wunderſamen Werk. Doch obwohl in beiden Figuren die 
Modelle noch durchſchimmerten, war doch der Fluß und Zuſammen— 
klang der Linien, von jeder Seite geſehen, ſo harmoniſch ent— 
worfen und jo fein durchgebildet, daß ein Glanz idealer Schön— 
heit die ganze Gruppe verklärte. 

Ich beſann mich eben, daß es nun doch wohl Zeit wäre, 
mih aus meiner Verſunkenheit aufzurichten und dem jungen 
Meiſter wenigſtens mit einem Händedruck zu danken, da öfencte 
ſich das Pfortchen, und herein trat eine junge Frau, ein Knäbchen 
auf dem Arm, die offenbar nicht erwartet hatte, hier einen 
enden zu finden. 

Sie war nachläſſig gekleidet, in einem Anzug, wie ich ihn 
an den Frauen in den Bergen Roms geſehen hatte. Eine 
ſchwere Laſt ſchwarzer Flechten lag auf dem vollen Nacken, große 
goldene Reife hingen in den feinen Ohren und bewegten ſich bei 
jedem Schritt. So waren mir die Frauen und Mädchen in 
Arriccia und Albano begegnet. Die volle Bruſt umſchloß ein 
ſchwarzes Mieder, das Hemd darunter war mit einer breiten 
goldenen Nadel oben unterm Halſe zugeſteckt, und der viel 
faltige blaue Rock fiel bis an die Knöchel hinab, darüber eine 
rotgemuſterte Schürze. Das Kind, das nicht über ein Jahr 
alt ſein konnte, war nur mit einem Hemdchen bekleidet, das 
hatte ſich aber verſchoben und ließ ein Norperchen von ent: 
zucender roſiger Friſche und Anmut frei. Als es mich er 
blickte, wand es ſich heftig ſtrampelnd mit den kleinen drallen 
Beinchen und drückte den runden Kopf ängſtlich gegen das 
(öeſicht der Mutter, die es ſtreichelnd beſchwichtigte. 
von der Schönheit des Wildes jo hingeriſſen, daß ich unbeholfen 
auiand und mich nur ſtumm verbeugte. Auf den erſten Blick 
M das reizende junge Geſicht hatte ich erkannt, daß ich das 
Urbild der Omphale vor mir hatte, bis auf den liſtigen Aus— 
druck in Mund und Augen. 

Zie ſelbſt mußte mit dem raſchen Inſtinkt des Weibes ge— 

merkt haben, was in mir vorging, und daß ich ſie mit dem 
Bildwerk verglich. Das Blut ſtieg ihr plötzlich in die weichen, 
etwas gebräunten Wangen, und ſie war offenbar jo beſtürzt, 
dai ſie meinen Gruß mit keiner Miene oder Bewegung er: 
widerte. Sie ſchritt raſch an uns vorbei auf den Mann zu, 
der ſich bei ihrem Eintritt umgewendet hatte, und ſagte ihm 
balblaut etwas, was ich nicht verstand. 
8 Verzeihen Sie, wandte er ſich an mich, ich werde abgerufen. 
Loch nur auf fünf Minuten. Meine Frau wird Ihnen ſo 
lange Geſellſchaft leiſten. Der Herr hat ſich die Vüſte der 
deutſchen Signora angeſehen, Rita. Vielleicht zeigſt du ihm 
unſern Garten. 

Er ging raſch hinaus und ließ uns allein. oo 

Ich ſah an der Miene der jungen Frau, daß auch ſie mich 
am liebſten allein gelaſſen hätte. Doch blieb ſie ruhig noch am 
Eingang zum Garten ſtehen und beſchäftigte ſich mit dem 
Subden, das nun auch ſeine großen Augen von der Mutter 
weg auf das fremde Geſicht richtete. 

Ich näherte mich ihr nicht, ſondern fing von meiner Stelle 
aus mit ihr zu plaudern an, indem ich ſagte, es ſei doch hier 
inen kühler als in der Mittagsglut des Gärtchens draußen. 
Sie nickte nur leiſe ſtatt aller Antwort. Erſt als ich fragte, 
ob ſie eine Toskanerin ſei, was mir ihrer Kleidung nach nicht 
glaublich ſcheine, vielmehr hielte ich fie für ein Kind der 
Sabiner Berge, belebte ſich das ſchöne ſtille Geücht, und ſie 
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erwiderte, ſie ſei aus Albano und erſt vor zwei Jahren nach 
Florenz gekommen, da ſie ihr Mann hierhergeſührt habe. 
Auf meine Frage, ob ſie ſich leicht eingewöhnt habe, hob ein 
Seufzer ihre uruſt. Nein, fie denke Tag und Nacht an ihre 
Berge und das Haus und die Vigna ihrer Eltern. Aber wo 
ſie ihr Kind geboren, müſſe ja ihre Heimat ſein. 

Dabei zog ſie das kleine Geſicht an ihre Lippen und 
küßte es in überſtrömender Zärtlichleit. 

Ich ſagte noch dies und das, und ſie wurde etwas zu— 
traulicher. Alles, was ſie antwortete, in wenig Worten, die 
aber eine feine, unverbildete Natur verrieten, hatte jenen etwas 
verſchleierten tiefen Klang, der die weiblichen Stimmen im 
Suden jo bezaubernd macht. 

Da trat der Mann wieder herein, nickte ihr zu und ſtreichelte 
den Krauskopf des Kindes. Die Frau verneigte ſich gegen mich 
mit einer ruhigen, hoheitsvollen Gebärde, die keiner hochgeborenen 
Dame Schande gemacht hätte, und ließ uns allein. 

Lieber Meiſter, ſagt' ich, als ſich das Pförtchen hinter ihr 
geſchloſſen hatte. Sie ſind einer der beneidenswerteſten Sterb— 
lichen, die mir je begegneten. Jung und im vollen Beſitz der 
Gaben und Kräfte, die Ihnen die alte Mutter Natur verliehen 
hat, der glücklichſte Gatte und Vater und in der Lage, eine 
ſo edle Kunſt, für die Sie geboren ſind, frei nach Herzensluſt 
ausüben zu können, in einem Beruf, der Ihnen Ruhm und 
Gold in Fülle bringen wird — wahrhaftig. Sie müßten ein 
Ungeheuer von Undank ſein, wenn Sie nicht am Morgen und 
Abend eines jeden Tages den Göttern danken wollten, die 
Ihnen ein ſo ſeltenes Los gegönnt haben. 

Sein Geſicht hatte einen eigentümlichen Ausdruck erhalten, 
während ich ſprach. Er ſtand eine Weile ſchweigend mir gegen— 
über, die Augen düſter zu Boden geſenkt, den Mund von 
einem bitteren Lächeln umſpielt. Endlich ſagte er, immer mit 
abgewandtem Blick: Meinen Sie? Und wenn ich nun wirklich 
ein ſolches Ungeheuer wäre? 

Ich ſah ihn erſtaunt an. Der Gedanke an ein geheimes 
Leiden, das in allem Glück ihm das Leben verbitterte, konnte 
dieſem jungen Herkules gegenüber nicht aufkommen. Seine 
Schwermut mußte ihren Grund in ſeinem geiſtigen oder ſitt— 
lichen Naturell haben. 

Ich kann mir nur denken, warf ich hin, daß Ihr Unge 
nügen das nämliche ſei, an dem ſo viele begabte Künſtler kranken, 
daß ſie ſelbſt nach der glänzendſten Offenbarung ihres Talents 
das Ideal, dem ſie nachſtreben, hoch über ſich ſehen und ver- 
zweifeln, es je zu erreichen. — Und um ihn darüber zu 
beruhigen, daß ihm das Höchſte nicht verſagt bleiben werde, 
fing ich nun an, alles was ich an der Omphalegruppe Herr— 
liches bewundert hatte, ihm aufs wärmſte vorzuhalten. 

Er zuckte die Achſeln, warf einen gleichgültigen Blick auf 
das Werk und deckte die naſſen Tücher wieder darüber. 

Sie übertreiben, ſagte er. Aber wenn Sie auch recht hätten, 
das kann nun alles nicht helfen. Ich weiß ſelbſt, daß ich ein 
gewiſſes Talent habe, Vildwerke zu ſchaffen, aber meinen eigent— 
lichſten Beruf habe ich dennoch verfehlt, darüber kann kein Ruhm 
und Erfolg und alles Gold der Welt mich nicht tröſten. 

Und was halten Sie für Ihren eigentlichen Beruf? 

Taten zu tun, nicht Figuren zu kneten, meine ganze Perſon 
einzuſetzen auf Tod und Leben, nicht bloß mit den Händen 
zu arbeiten, ecco! 

Er ließ ſich auf das Ruhebänkchen ſinken und ſtützte den 
Kopf in die Hände. Ich ſah ihn mit grenzenloſem Erſtaunen 
an und ſann vergebens auf eine Erwiderung. Mir war einen 
Augenblick, als hätte ich es mit einem Irrſinnigen zu tun. 

Er ſchien das zu fühlen, hob den Kopf in die Höhe und 
blickte mit einem ſtillen, ernſten Lächeln zu mir auf. 

Sie können das nicht begreifen, ſagte er. Wer würde 
das auch verſtehen, der nur nach dem äußeren Schein urteilte, 
nicht wüßte, wie das alles gekommen iſt und wie mir dabei 
zumute war. Da ich mich doch einmal ſo weit verraten habe, 
mögen Sie mich nun auch weiter anhören, daß Sie mich nicht 
fur verrückt halten. 


Nun fing er an, mir von feinem Leben zu erzählen. 

Es kam wunderlich heraus aus dem nur halb geöffneten 
Munde, in abgeriſſenen Sätzen, wie wenn er ungern in die 
vergangene Zeit zurückblickte und ſich ſeine Bekenntniſſe abringen 
müßte. Er hatte vorher in reinem Italieniſch geſprochen; jetzt 
bekam ſeine Rede einen mundartlichen Klang, und ich hatte 
zuweilen Mühe, ihn zu verſtehen. 

Er war in einem kleinen Bergneſt der Abbruzzen zur Welt 
gekommen, als einziger Sohn eines Mannes, der eine Vigna 
beſaß und daneben einen Warenhandel betrieb. Unter ſeinen 
Nachbarn war er der wohlhabendſte, was freilich wenig beſagen 
wollte, aber ſie hatten ihn darum zum Sindaco gewählt. Der 
Sohn hatte als kleiner Knabe die Ziegen hüten müſſen, die 
auf den Berghalden das ſpärliche Gras abweideten, und wie 
er davon ſprach, das ſei ſeine glücklichſte Zeit geweſen, ſo 
einſam in der freien Natur bei Wind und Wetter, leuchteten 
ihm die finſteren Augen. 

Dann war er in die Schule gekommen und obwohl er 
den Zwang des Stillſitzens und die Mühe des Lernens pein⸗ 
lich empfand, hatte ihn der Ehrgeiz doch geſtachelt, der Erſte 
in ſeiner Klaſſe zu werden. Nicht bloß dem Lehrer, ſondern 
auch ſeinen Kameraden gegenüber. Denn als Sohn des 
Sindaco und da er ſeine leiblichen Kräfte fühlte, glaubte er 
ſich berechtigt, niemand über ſich kommen zu laſſen, ſondern 
als ein kleiner Tyrann in ſeinem Reich ſich gefürchtet zu 
machen. Das hatte ihm viel Haß und Feindſchaft zugezogen 
und Kämpfe, die oft blutig endeten. Immer aber war er 
Sieger geblieben und mit ſtiller Freude ſich des Überſchuſſes 
von Kraft in ſeinen jungen Gliedern bewußt worden. 

Als er dann mit fünfzehn Jahren aus der Schule kam, 
hatte ihn der Vater bei einem Steinmetz in die Lehre gegeben. 
Nahe bei dem armen kleinen Ort lag ein reiches Kloſter, deſſen 
alte Kirche war durch ein Erdbeben ſo beſchädigt worden, daß 
ſie bis auf den Grund abgetragen und wieder aufgebaut 
werden mußte Da gab es für Jahre zu tun, und dem 
jungen Geſellen war's recht, da er in dieſem Gewerbe doch 
feine Fäuſte brauchen und nicht als Schneider⸗ oder Schuiter- 
lehrling in einem dumpfen Loch hocken mußte. 

Dabei zu bleiben dachte er freilich nicht. Sein Sinn 
ſtand danach, das Soldatenhandwerk zu treiben und ſich 
irgendwie und wo durch kühne Kämpfe auszuzeichnen. Er 
hatte unter den wenigen Büchern, die ihm der Lehrer geliehen, 
auch ein Leben Napoleons und eine kurzgefaßte Geſchichte 
Italiens geleſen, da war ſeine Phantaſie erfüllt worden mit 
kriegeriſchen Bildern, und eine leidenſchaftliche Liebe zu ſeinem 
Vaterlande hatte ſich ſeines ſtolzen jungen Herzens bemächtigt. 
Vorläufig mußte er ſeinen Tatendrang an den Steinen aus— 
laſſen, die er in der Werkſtatt zu behauen bekam, darunter, 
da er ſich geſchickt anſtellte, mit der Zeit auch feinere Arbeiten 
an Geſimſen und Kapitälen, zu denen der Meiſter ihm die 
Zeichnungen gab. Er fand bald Gefallen daran, mehr aber 
an einem Streifzuge durch die Berge, bei dem er die Cara— 
binieri begleiten durfte. Eine Räuberbande machte ſchon ſeit 
Jahren die wilde Gegend unſicher, doch erſt ſpät entſchloß ſich 
die Regierung, eine größere Macht gegen ſie aufzubieten, und 
da der junge Eingeborene alle Steige und Schliche in dem 
unwegſamen Gebirge kannte, nahm man ihn gern als Führer 
mit. Das hatte ſich als ſehr nützlich erwieſen. Nach langem 
Umſtellen und Vordringen in die dunkelſten Schluchten war 
man dazu gelangt, die zehn oder zwölf Banditen zu um— 
zingeln, noch ein verzweifelter Kampf, in dem auch der Sohn 
des Sindaco verwundet wurde, nachdem die Hälfte der Bande 
getötet, die andere Hälfte, darunter der berüchtigte Haupt— 
mann Calabreſino, gefangen und gefeſſelt abgeführt worden 
war, und die Gegend konnte wieder aufatmen. 

Als der Künſtler dies ſchilderte, ſagte ich mir im ſtillen, daß 
nicht bloß ein Bildhauer, ſondern auch ein Dichter in ihm ſtecke. 

Die Erinnerung hatte ihn ſo erregt, daß er aufſtand, eine 
Zigarette anzündete und am Eingang zum Garten eine Weile 
friſche Luft ſchöpfte. 
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Dann fuhr er gelaſſen wieder fort. 

Seine ganze Hoffnung hatte er darauf geſetzt, zum Militär 
einberufen zu werden. Trug er einmal die Uniform, ſo 
gedachte er, den Widerſtand ſeines Vaters zu beſiegen und 
als Soldat ſeinem eigentlichen Beruf treu zu bleiben. 

Doch zu ſeinem tiefſten Kummer hatte er ſich freigeloſt. 

Eine ſo düſtere Melancholie habe ihn infolge dieſes Fehl— 
ſchlages befallen, daß er erkrankte und ſeine Eltern in Sorge 
um ſein Leben kamen. Zu dieſer Zeit hatte ſich ein Ver⸗ 
wandter ſeiner Mutter. der in Florenz als Baumeiſter ein 
blühendes Geſchäft betrieb, erboten, den jungen Menſchen zu 
ſich zu nehmen und ihm Arbeit bei ſich zu geben. Es war 
zwar nicht die Erfüllung ſeines heißeſten Wunſches, immerhin 
aber kam er dadurch von ſeiner engen Umgebung weg in die 
weite Welt, und vielleicht öffneten ſich ihm draußen noch 
andere Wege, ſein Ziel dennoch zu erreichen. 

Was ich in Florenz erlebte, ſagte er, würde jeder andere 
für ein beſonderes Glück gehalten haben. Ich wurde liebe⸗ 
voll aufgenommen, und die Augen gingen mir auf über die 
tauſend Wunder der Kunſt, die hier verſammelt ſind. Und 
da der Menſch ein nachahmendes Tier iſt, ließ es mich nicht 
ruhen, bis auch ich verſucht hatte, ob ich etwas Schönes her- 
vorbringen könne. Da mein Meiſter es an gutem Willen, 
mich vorwärtszubringen, nicht fehlen ließ, machte ich auch 
raſche Fortſchritte und gewann ſchon bald etwas Beifall und 
auch Geld, daß ich meinen Eltern davon ſchicken konnte. Zu⸗ 
frieden in mir ſelbſt aber machte mich das nicht. Es war 
ein zahmes Tun, wobei nur ein kleiner Teil meiner Kraft ins 
Spiel kam. Und doch, eine Gelegenheit, den ganzen Mann 
einzuſetzen, Gefahren zu trotzen und Mühſale zu beſtehen zu 
einem glorreichen Zwecke, gab es ja nicht mehr. Italien war 
gemacht, die ſchweren Kämpfe, durch die es gelungen, lagen 
hinter mir, und als Friedensſoldat die Waffen nur bei Paraden 
blitzen zu laſſen, das war nicht mein Geſchmack. 

Als es aber wieder Ernſt wurde, als wir in Afrika zu 
tun bekamen, da war ich kein freier Mann mehr. 

Sehen Sie, ſagte er, indem er auf die Herkulesgruppe 
deutete, das hier iſt mein Schickſal. 

Ich bin eines Tages in den Albaner Bergen einem Mädchen 
begegnet, deſſen Wuchs und Antlitz und wie ſie ihre Glieder 
bewegte, mir das Blut heiß durch die Adern trieb. Ich hatte 
mich damals gerade vergebens nach einem Modell zu einer 
Brunnenfigur umgeſchaut, das ſchien mir nun wie durch eine 
beſondere Gunſt des Himmels hier entgegenzukommen. Sie 
war die Tochter ehrenwerter Landleute, die eine Oliveta und 
einen Weinberg beſaßen und ſich nur eben durchſchlugen. 
Aber ich mochte ihnen Tauſende bieten, fie wieſen meinen An⸗ 
trag, mir das Mädchen zu einem ganz ehrbaren künſtleriſchen 
Zweck zu überlaſſen, mit Entrüſtung ab. Da blieb mir nichts 
übrig, als die Rita zu heiraten. 

Ich war nur mit den Augen in fie verliebt. Das Herz 
aber kam nach. Denn ich könnte mir kein beſſeres, treueres 
und liebevolleres Weib wünſchen, und das Kind, das ſie mir 
geſchenkt, würde vollends jeden anderen mit der ſtolzeſten 
Vaterfreude erfüllen. Und doch — die Arme, die Omphale 
dem Herkules um den Hals ſchlingt, drücken ihn ſchwerer als 
eine eherne Feſſel. 

Er ſprang auf und ging ein paarmal mit haſtigen Schritten 
in dem kleinen Raume auf und ab. Dann ſtand er mit 
düſterer Miene, in dem dichten Haar wühlend, ſtill und ſagte 
mit den Zähnen knirſchend: 

Maledetto! Hier hocken müſſen und an Steinblöcken 
meißeln, während unſere armen Landeskinder im glühenden 
afrikaniſchen Sande verſchmachten oder für die Ehre Italiens 
ſich von halbwilden Feinden niedermetzeln laſſen! Und nicht 
zu ihnen können, weil man Pflichten als guter Bürger gegen 
Weib und Kind hat! Und ein Gewiſſen, das einen zurück— 
hält, wenn man alles von ſich werfen und tun will, wozu 
das Herzblut einen treibt und was doch wahrlich kein frevel— 
haftes Gelüſte iſt. Denn ſein Vaterland zu lieben, mehr 
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als alles, was einem ſonſt teuer iſt, kann fein Verbrechen 
ſein. Aber freilich, wenn die, die am Ruder ſitzen, eine ſo tolle 
Politik treiben — jedes Abenteuer mitzumachen, in das ſie unſer 
armes Italien verſtricken, das wäre das Opfer nicht wert, 
das ich bringen nrüßte. Vor dreißig Jahren — als Italien 
erſt noch gemacht werden mußte da alles im Stich laſſen, 
ſeine Kunſt, ſein Weib und Kind — oh! — damals hätt ich 
leben ſollen! 

Plötzlich fuhr er ſich mit der Hand über die Stirn, wie 
um ein ſchwarzes Heer von Gedanken wegzuwiſchen, und 
ſagte mit ruhigerer Stimme: 

Verzeihen Sie, Herr, daß ich Ihnen all das Trübſelige 
und Verzweifelte gebeichtet habe. Sie können mir ja nicht 
helfen. Ich bin zu ſpät in die Welt gekommen. Ich hätte 
zur Zeit der Renaiſſance geboren werden ſollen, wo ein 
richtiger Mann immer die Fauſt am Dolch hatte, ſtatt ſie in 
der Taſche zu machen. Wenn ich das Leben des Cellini 
leſe, ſage ich mir, das war beneidenswert. Aber ich . . .! 

Glauben Sie, lieber Freund, verſetzte ich, daß es 
Cellini nicht doch mehr Freude gemacht hat, ſeinen Perſeus 
ſo herrlich zuſtande zu bringen, als dem und jenem unter 
ſeinen Feinden eine coltellata zu verſetzen? Und daß er ſich 
mit Vergnügen von irgend einem Condottiere hätte anwerben 
laſſen, bloß um ſtatt ſeiner geliebten Kunſt das Waffen- 
handwerk einmal zu verſuchen? 

Er zauderte mit der Antwort. Wer weiß! ſagte er 
dann, ein wenig unſicher. Wenn er ein großes Italien um 
ſich gehabt hätte und für deſſen Ruhm einſtehen müſſen, 
vielleicht auch das! Jedenfalls war er ein freier Mann und 
lonnte ſeinem Herzen folgen, wenn er eingeſehen hätte, das 
ſei ſein wahrer Beruf. 

Der Gehilfe aus dem Atelier nebenan trat ein mit 
irgend einem Anliegen. Ich verabſchiedete mich herzlich von 
dem Künſtler, der mir in der kurzen Stunde ſo nahe ge— 
kommen war, und auch er drückte mir warm die Hand. In 
vierzehn Tagen, ſagte er, denke ich mit der Büſte fertig zu 


ſein. Wenn Sie mir dann wieder die Ehre ſchenken 
wollen 
Ich verſprach's und verließ das Haus. 
* * 
* 


Die Friſt war faſt verſtrichen, auch meines Bleibens in 
der Arnoſtadt ſollte nun nicht länger ſein. Am Tage vor der 
Abreiſe, übermorgen, wollte ich mein Verſprechen einlöfen, die 
Büſte noch einmal betrachten und über die Art der Abſendung 
mit dem Künſtler Rückſprache nehmen. 

„Da ſaß ich eines ſonnigen Nachmittags im Café, in eine 
italieniſche Zeitung vertieft, ohne ſonderliches Intereſſe, da mich 
die Parlamentsverhandlungen wenig kümmerten, als mein Blick 
plötzlich auf eine Spalte fiel, in der ein ausführlicher Bericht 
über eine erſt kürzlich vorgefallene Räubergeſchichte zu leſen war. 

Sie hatte in den Abruzzen geſpielt, in der Nähe eines 
Kloſters, deſſen Name mir fremd war. Deſto bekannter klang 
mir der Name der Ortſchaft, deren Einwohner durch die ver— 
wegenen Streifzüge der Bande ſeit einem halben Jahre be— 
unruhigt worden waren. Es handelte ſich in der Tat um den 

eburtsort meines jungen Meiſters, und der Anführer hieß 
Calabreſino. 

Er habe, hieß es, ſobald er ſeine zwölfjährige Galeeren— 
ſtrafe verbüßt, ſich ſofort wieder in die ihm wohlbekannte 
egend gewendet und fein altes verbrecheriſches Gewerbe 
wieder aufgenommen, jetzt mit um ſo größerer Wildheit und 
Ruchloſigkeit, weil er Rache zu nehmen gedachte an denen, die 
damals zu ſeiner Gefangennahme mitgeholfen hatten. Diesmal 
aber habe die Regierung ſofort wirfiame Mittel ergriffen, ihn 
unſchädlich zu machen. Doch ſei es ſelbſt dem anſehnlichen 
Aufgebot der bewaffneten Macht Monate lang nicht gelungen, 
des tollkühnen Geſellen und ſeiner Helfershelfer habhaft zu 
werden. Sie ſeien jedes Schlupfwinkels in dem unzugäng— 
lichen Felsgebiet kundig geweſen, und die Einwohner hätten 
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dem Geſindel ſogar Vorſchub geleiſtet, von den Drohungen des 
Anführers eingeſchüchtert. 

Erſt vor acht Tagen habe der Streifzug gegen den Cala⸗ 
breſino zu einem glücklichen Erfolge geführt. Ein aus der 
Gegend gebürtiger junger Mann — ich las mit Entſetzen den 
Namen meines Freundes — habe es nicht länger ertragen, 
ſeine Heimat in der Gewalt der ruchloſen Geſellen zu ſehen, 
und ſei von Florenz aufgebrochen, um den Truppen zu Hilfe 
zu kommen. Durch ſeine kluge und energiſche Organiſation 
des Gebirgskrieges ſei es denn auch in kurzem gelungen, die 
Bande in einen Hinterhalt zu treiben, aus dem kein Entrinnen 
war, alle Mordbuben hätten teils den Tod gefunden, teils ſich 
ergeben, auch der Anführer, der Calabreſino, habe dem wüten⸗ 
den Angriff des löwenſtarken jungen Künſtlers erliegen müſſen, 
doch erſt nachdem er ſelbſt in verzweifelter Verteidigung Mann 
gegen Mann ſeinem Gegner das Meſſer ins Herz geſtoßen. 

Noch am ſelben Abend ſei der treffliche junge Mann ver: 
ſchieden, mit ihm eine Hoffnung der Kunſtwelt Italiens zu 
Grabe getragen worden. 

* * 


Ich war tief erſchüttert. 

Die furchtbare Nachricht ging mir ſo nah, als hätte ſie 
einen Freund betroffen, mit dem ich Jahre lang verbunden 
geweſen war. 

So hatte der Unglückliche denn doch alles, was das Leben 
ihm Schönes und Freundliches bot, weggeworfen, um in ſeinem 
vermeintlichen „wahren Beruf“ zu ſterben. Nicht die weichen 
Arme ſeines jungen Weibes, nicht das Lallen ſeines Kindes 
hatten ihn zurückhalten können. Seine Kunſt, ſein junger Ruhm 
galten ihm nichts gegen den leidenſchaftlichen Drang, Leib und 
Leben daranzuſetzen, um, wie der alte Halbgott, das Land 
von Ungeheuern zu ſäubern. 

Ich ſaß eine Weile und ſann den wunderſamen dunkelen 
Fäden nach, die die Geſchicke der Menſchen lenken. Dann 
erhob ich mich, verließ das Café und ſchlug den Weg nach 
der Werkſtatt ein, deren Meiſter mich nun nicht mehr an ſeiner 
Schwelle begrüßen ſollte. 

Auf mein Anpochen mit dem Türhammer öffnete ſich im 
oberen Stock, wo die Wohnräume lagen, ein Fenſter, eine 
Dienerin ſtreckte den grauhaarigen Kopf heraus und fragte 
mürriſch, was ich ſuche. Der Herr ſei tot. Auf meine Frage 
nach der Frau antwortete ſie kurz angebunden, die ſei im Garten, 
empfange aber niemand. Dann ſchlug ſie das Fenſter zu und 
ließ mich unten ſtehen. 

Ich konnte mich aber nicht entſchließen fortzugehen, ohne 
fie geſehen und mich erkundigt zu haben, ob fie nicht irgend- 
wie meines Beiſtandes bedürfe. Aufs Geratewohl ſuchte ich 
die Tür des Ateliers zu öffnen; ſie gab wirklich meinem Drucke 
nach, und ich trat aus der hellen Sonne in den düſterlichen 
Raum, aus dem ein kühler Steingeruch — wie aus einer 
Gruft wollte mir's ſcheinen — mir entgegenwehte. 

Niemand war drinnen. Das marmorne Grabdenkmal, an 
dem vor zwei Wochen der Gehilfe gearbeitet hatte, ſah mich 
an, wie wenn es nun ſeine Beſtimmung gewechſelt hätte und 
dem gehörte, der es geſchaffen, der ja auch im blutigen Kampf 
gefallen war. Die Büſte der deutſchen Frau ſtand auf ihrem 
Poſtament, nun ganz vollendet. Ich hielt mich aber nicht 
dabei auf, ſondern ging in das kleinere Gemach, wo 
die Herkulesgruppe ſtand. Sie war mit dem grauen Tuch 
bedeckt. Doch wie ich einen Zipfel davon aufhob, ſah ich, 
daß der Ton ganz eingetrocknet und ſchon riſſig geworden 
war. Seit den acht Tagen, da die Trauerkunde in das 
Haus gekommen war, hatte niemand daran gedacht, die Um— 
hüllung friſch anzufeuchten. Das herrliche Werk ging ſeinem 
Verfall entgegen. 

Doch auch dabei verweilte ich nicht. Es trieb mich zu 
der Unglücklichen, die ich vor kurzem in dieſem Raum in der 
Fülle der Schönheit und des Glückes geſehen hatte. Ich 
brauchte nicht lange mich nach ihr umzuſehen. 


Im Gärtchen, nahe am Haufe, fand ich fie, im Schatten 
eines Granatbaumes auf dem Grasboden kauernd, vor ihr auf 
einer ausgebreiteten Decke das Knäbchen ſchlafend, nur mit 
einem leichten Tuch zugedeckt, aus dem, da es ſo heiß war, 
die Beinchen ſich frei gemacht hatten. Die Mutter ſchien es nicht 
zu achten. Sie ſelbſt war nachläſſiger gekleidet als damals, 
eine Flechte ihres Haares hatte ſich aus dem ſchweren Netz im 
Nacken gelöſt, die Armel hatte ſie hoch aufgeſtreift, die Füße 
ſteckten nackt in den ausgetretenen Hausſchuhen. So hockte ſie 
am Stamm des Bäumchens, den Blick auf das Kind geheftet, 
und ſang mit leiſer Stimme ihr Ninna nanna, während ein 
Vögelchen im Wipfel eines Olivenbaumes dazu zwitſcherte. 

Als ich mich näherte, ſchien der Klang meines Schrittes ſie 
aus einem tiefen Traum aufzuwecken, doch nicht ſo ganz, daß ſie 
mich wiedererkannt hätte, denn ihr irrer Blick ſah ſtarr zu mir auf. 
Dann aber rührte ſich das Kind, ſtieß die Decke vollends zurück 
und fing kläglich an zu weinen. Sogleich nahm ſie es auf 
ihren Schoß mit leiſen, liebkoſenden Worten, öffnete das Hemd 
über ihrer linken Bruſt und legte den Knaben daran, der raſch 
zu wimmern aufhörte und begierig zu ſaugen anfing. 

Meine Gegenwart hatte die Frau, ſo ſchien es, völlig 
vergeſſen. Denn ſcheu und züchtig, wie fie mir zuerſt be— 
gegnet war, hätte ſie jetzt gewiß nicht Schulter und Buſen 
meinen Blicken preisgegeben. Ich erkannte mit tiefer Bewegung, 
daß der Armſten, ſeit ſie ihren Gatten verloren, die ganze 
Welt wie in einen Abgrund verſunken und nur die Sorge für 
ihr Kind lebendig geblieben war. 

Ich wagte es trotzdem, noch einmal zu verſuchen, ob die 
Dämmerung ihres Bewußtſeins aufzuhellen wäre. Aber der 
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verſtändnisloſe Blick, mit dem ſie auf meine leiſe Anrede mich 
anſah, das traurige Lächeln, als ſie dann wieder auf den 
Säugling blickte, ließen mir keinen Zweifel, daß jede Be— 
mühung vergebens war. So wandte ich mich hinweg und 
ging durch die beiden Atelierräume wieder auf die Straße 
hinaus. 

Draußen aber zauderte ich noch. Ich überlegte, was ſich 
tun ließe, um die Zukunft der Armſten und ihres Kindes zu 
ſichern, nachdem ihr Schützer und Verſorger ſie verlaſſen hatte. 
Ich wollte eben den Klopfer rühren, als ein ſchwarzgekleideter 
alter Herr ſich dem Hauſe näherte. Er ſah mich verwundert 
an; doch als ich mich zu erkennen gab, ſchüttelte er mir freund— 
lich die Hand und nannte mir ſeinen Namen. Es war der 
Verwandte der Mutter, von dem mir der Künſtler geſprochen, 
der Baumeiſter, der ihn als Jüngling zu ſich nach Florenz 
genommen und zum Bildhauer erzogen hatte. Die Tränen 
ſtanden ihm in den guten alten Augen, als er mir von ſeinem 
Gram um das verlorene junge Leben ſagte: Was hätte die 
Welt nicht noch von ihm zu ſehen bekommen, wenn er ſein 
Blut hätte zügeln können! Ma era mezzo matto. So ſind 
ſie alle in unſeren Bergen, und mancher endet nicht beſſer. 
Aber um keinen wär's ſo ſchade wie um ihn. 

Wir haben ihn bei dem Kirchlein begraben, zu dem er die 
Steine behauen hat. Die arme Rita, ſeine Frau, werde ich 


zu ihren Eltern nach Albano zurückbringen. Es iſt dort ſchön, 
und ſie wird mit ihrem Kinde in der Heimat gut aufgehoben 
ſein. Aber lachen und ſich der Sonne freuen, wird ſie nie 
mehr. In ihrem Innern iſt etwas gebrochen, was nie mehr 
heilen wird. 


Eugen Richter. (Mit dem nebenſtehenden Bildnis.) Selten werden 
wohl einem Manne, der in ſeinem Leben jo heftig angefeindet war, in 
feinem Tode jo herzliche, warmempfſundene — aufrichtige Trauerworte 
nachgeſprochen werden, wie es Eugen Richter geſchieht. Das Leben 
dieſes großes Parlamentariers war Kampf; ſeiner Natur eignete in erſter 
Linie eine ſtarke kritiſche Begabung; er ſah 


logiſcher Verſtand machten feine kritiſche Mitarbeit an den Etatsbera⸗ 
tungen in höchſtem Grade wertvoll, zwangen ihm die Bewunderung und 
auch die Dankbarkeit derer ab, die ſeinem Parteifähnlein wohl nicht zu 
folgen vermochten, aber die Lauterkeit und Treue ſeines Charakters ehrten 
und liebten. Und dieſe Selbſtloſigkeit und Pflichttreue hat es vermocht, 

daß die Freunde, an der Gruft Richters trauernd, 


Feinde ringsum. Er hat die Feinde ehrlich ge— 
haßt, er hat ſich mit ihnen auf den großen par— 
lamentariſchen Schlachtfeldern getummelt, er hat 
ſie verletzt, wo ſich ihm eine Blöße bot. Dann 
ſchlug ihn ſchwere Krankheit. Aber der Schild 
ſeiner Ehre war rein, und ſo kommt es, daß 
Eugen Richters Tod nur Empfindungen echter 
Trauer und ehrlicher Bewunderung für ſeine 
großen Eigenſchaften erweckt. — Eugen Richter 
wurde am 30. Juli 1838 in Düſſeldorf geboren. 
Er ſtudierte in Bonn, Heidelberg und Berlin 
die Rechte und war in den Jahren 1859—64 
bei der Regierung in Düſſeldorf als Referendar 
und Aſſeſſor tätig. Dann trat er aus dem 
Staatsdienſt aus und ging nach Berlin, wo 
er ſich der Politik zuwandte. Im Jahre 1867 
wurde er in den Norddeutſchen, 1871 in den | 
Deutſchen Reichstag gewählt, dem er bis zu 
ſeinem Tode angehörte. Sein preußiſches Land— 
tagsmandat, das er im Jahre 1869 erhielt, | 
legte er lurz vor feinem am 10. März erfolgten 
Tode nieder. — Das Leben Richters wäre aljo 
wenig bewegt geweſen, wenn er nicht eben | —— 
innerhalb dieſes ſtillen Lebensweges eine unge— 
heure geiſtige Kraft und Regſamkeit bewieſen 
hätte. Seine große Bedeutung lag nicht auf 
dem eigentlichen parteipolitiſchen Gel iet. Er hat als Führer der 
Fortſchritts-, ſpäter der Deutſch-freiſinnigen Partei mehr Fehlſchläge 
als Erfolge erzielt. Merkwürdig — er, der Parlamentarier, der in 
der Kraft des redneriſchen Ausdrucks, in Witz und Geſtaltungskraſt, in 
Schlagfertigkeit und Geiſtesgegenwart, vor allem aber in ſeiner tiefen 
Kenntnis aller finanztechniſchen Dinge leines Gleichen fand — er ver— 
ſtand es mit all dieſen Begabungen nicht, ſeine Partei groß und ſtark 
zu machen. Und doch hat er dem Vaterlande große und unvergleich— 
liche Dienſte geleiſtet. Seine Kenntniſſe des Budgetrechts, fein ſcharfer 


Eugen Richter T. 


ſchweigen können, da die Feinde ehrlich anerkennen 
und preiſen, was Eugen Richter dem Vaterland 
war. P. S. 
Die Garden bei Waterloo. (Zu dem Bilde 
auf Seite 251.) Gibbs berühmtes Gemälde, 
das wir unſeren Leſern heute zeigen, hat ſeiner⸗ 
zeit in der Weltausſtellung in St. Louis wegen 
ſeiner ganz hervorragenden und großartigen 
maleriſchen Eigenſchaften die ungeteilte Bewun⸗ 
derung der Beſchauer erregt. Es ſtellt einen der 
aufregendſten und wichtigſten Vorgänge während 
der Schlacht bei Waterloo am 18. Juni 1815, 
dar, die Verteidigung des Schloſſes von Hougo- 
mont durch Sir James Macdonell. Alle Tore 
des Landſchloſſes waren verbarrikadiert und gegen 
einen Überfall geſichert, nur das Stadttor nicht. 
Und gerade gegen dieſes richtete ſich der Vorſtoß 
der franzöſiſchen Übermacht. Schon iſt es den 
Franzoſen gelungen, den einen Flügel auf⸗ 
zuſtoßen, da zwingt die todesmutige Beſatzung 
— beſtehend aus den Coldſtream und Scotts 
Guards, die die zweite Brigade von General 
Cooks Diviſion bildeten — den Feind, um ein 
paar Schritt breit zurückzuweichen, die Torflügel 
werden von neuem geſchloſſen, der Angriff 
iſt abgewieſen. Wellington erkannte die Bedeutung 
dieſes Augenblicks an; denn er ſprach den Preis von 500 Pfund, der 
für den „bravſten Soldaten der britiſchen Armee bei Waterloo“ aus— 
geſetzt war, Sir James Macdonell zu, und dieler wieder gab das Geld 
dem Serganten John Graham, der mit eigener Hand das Tor geſchloſſen 
hatte. Erſt gegen Abend endete das blutige Ringen gegen die Welt— 
herrſchaft des Korſen, als Blücher mit ſeinen Kolonnen pünktlich ſeiner 
Zuſage gemäß auf dem Schlachtfeld eintraf und den Sieg entſchied. 
Fräulein Alice Salomon. Eine der ſympathiſchſten Erſcheinungen 
der modernen Frauenwelt, eine Vorkämpferin für Frauenbildung und 
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Frauenrecht, Fräulein Alice Sa— 
lomon, hat am 5. März an der 
Berliner Univerſität ihr Doltor— 
examen gemacht und wurde zum 
Dr. phil. ernannt. Die Promo— 
tion erfolgte auf Grund einer 
umfaſſenden Arbeit über die 
Lohnverhältniſſe weiblicher und 
männlicher Arbeiter — ein We: 
biet, das Fräulein Salomon wie 
wenige beherrſcht, auf dem fie 
eit Jahren Material geſammelt 
hat. Unſeren Leſerinnen iſt die 
jüngſte Berliner Doltorin leine 
Fremde, ſchreibt Fräulein Salo- 
mon doch für die „Welt der 
Frau“ fortlaufend Artikel über 
ſoziale Fragen, die ſich durch eine 
wohltuende Klarheit und Mäßi— 
gung auszeichnen. 

Das Grubenunglück in 
Courrières. (Mit den neben⸗ 
ſtehenden Abbildungen.) Der 
Fortſchritt der menſchlichen Kultur 
geht über eine blutbedeckte Bahn. 
Die ſchwarzen Diamanten, die 
heraufgeholt werden, um Licht und Glanz über die Welt zu breiten, 
Wärme und Kraſt in die Adern der Welt zu leiten, ſie ſind die Urſache 
ewig ſich erneuernder Leiden, immer erneuten Schmerzes und Jammers. 
Das Grubenunglück in Courrières bei Lille am 10. März, das mehr als 
1300 Opfer gefordert, iſt wohl die größte aller derartigen Kataſtrophen, 
welche die Geſchichte aufzuweiſen hat. Die Urſachen ſind in ihrem 
völligen Umfang bis heute noch nicht geklärt. Feſt ſteht, daß der 
Brand, der ſchließlich eine ungeheure Exploſion zur Folge hatte, ſchon 
mehrere Tage lang gedauert hat. Indes ſind derartige Brände durch— 
aus nicht ſelten. Herr des Feuers kann man gewöhnlich nicht werden, 
und die einzige Mög⸗ ; 
lichteit iſt, dieſe 
Brände zu 


Gerettete Berg 
leute, die ſich 


lokaliſie⸗ nahe am Ein 

ren, in⸗ gang zur 
dem Kohlen 
grube 


be 


man 
alle Zu⸗ 
gänge zu 
dem Brand⸗ 
herd vermauert. 
Auch das iſt dies⸗ 
mal ge chehen. Aber es ſcheint, 
als ob die Vermauerungen 
nicht feſt genug waren. Am 
Sage des Unglücks waren 1800 
Arbeiter eingefahren, und nur 
wenig über 400 fanden den 
Weg zurück zum Licht. Wohl 
lam Hilſe von allen Seiten, 
und auch eine deutſche Hilfs 
Iolonne aus Gelſenkirchen in 
Veitfalen iſt an den Schau 
platz geeilt und hat dort unter 
außerordentlichen Anſtrengun 
gen geholfen. Brandmeiſter 
dugo Koch iſt mit jenen 
deutſchen Mannſchaſten denn 
auch in Courriè res ſehr herzlich 
empfangen worden, und die 
kanzöſiſchen Blätter bezeugen, 
daß dieſe braven Leute Großartiges leiſten. In der Tat 
ſind ja auch die deutſchen Hilfsmannſchaften in ganz hervor— 


Anlunft der weſtfäliſchen Hilfsmannſchaften. 


ragender Weiſe ausgerüſtet und 
ausgebildet. Es ſind nicht Berg⸗ 
arbeiter, die gewiſſermaßen neben- 
bei auch im Rettungsdienſt er⸗ 
probt ſind, ſondern ſie ſind ähn— 
lich wie unſere Berufsfeuerwehren 
organiſiert. Die Vorbereitung 
für den Rettungsdienſt iſt ihre 
einzige Arbeit, und ſie werden 
dabei von fachmänniſchen Kräften 
geleitet. 

Audolf Bunge. (Mit dem 
nachſtehenden Bildnis.) Der zum 
27. März bevorſtehende 70. Ge— 
burtstag des Kunſthiſtorikers und 
Schriſtſtellers Rudolf Bunge iſt 
auch für die „Gartenlaube“ ein 
Freudentag, gehört Bunge doch 
zu ihren älteſten und treueſten 
Mitarbeitern. Auf den Wun ch 
ſeines Vaters, eines Cöthener 
Induſtriellen, ſollte er in Paris 
Chemie ſtudieren; er benutzte je 
doch 1856 feinen Pariſer Aufent— 
halt, um die hiſtoriſchen Vorträge 
der Profeſſoren Saint-Mare⸗ 
Girardin und Saint-Hilaire, ſowie die literariſchen des Proſeſſors 
Arnould zu hören und die Kunſtſchätze in den wundervollen Galerien 
des Louvre zu ſtudieren. Auch 
den Studienſaal der laiſerlichen [ 
Bibliothek beſuchte er oft, um ſich 
in die Sänge der provengaliichen 
Troubadours zu vertiefen und fie 
ins Deutſche zu übertragen. Aus- 
gedehnte Reiſen in Italien beſtärk— 
ten ſeine Neigung zu den ſchönen 
Künſten. In die Heimat zurück— 
gelehrt, begann er die Schillerſchen 
Dramen in melodramatiſcher Art 
für den Konzertſaal zu bearbeiten 
und wurde durch dieſe Art litera 
riſcher Tätigkeit von ſelbſt zu eige— 
ner dramatiſcher Arbeit gedrängt. 
Aus der großen Reihe ſeiner 
Werke nennen wir nur ein paar: 
„Deutſchlands Erwachen“ 1861, 
„Heimat und Fremde“ 1864, „Der Herzog von Kurland“ 1871, 
„1813“, die Tragödien „Nero“, „Alarich“, „Das Feſt zu Bayonne“, 
verſchiedene Schau- und Feſtſpiele uſw. Am befanntejten iſt Bunge 
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Das Publilum am Eingang der Kohlengrube. 
Vom Grubenunglück in Courrieères. 


wohl durch ſein Libretto zu Viktor Neßlers Oper „Der Trompeter 


von Säklingen“ geworden. 
Wilhelmine von Hillern. 


Wohl manche von den vielen, die der 
rühmlich belannten Dichterin Stunden voll Anregung und Genuß ver— 


— 260 —— 


aus Nizza weihte. 


danlen, werden mit Verwunderung erfahren, daß Wilhelmine 


von Hillern in dieſen Tagen ſchon die Feier ihres 70. Ge— 
burtstages begehen konnte. Am 11. März 1836 iſt die 
Verfaſſerin der „Geier-Wally“ und des in der „Garten 
laube“ mit jo regem Beifall aufgenonmenen Romans 
„Aus eigener Kraft“ als Tochter der weitbekannten 
Bühnenſchriftſtellerin Charlotte Birch-Pfeiffer in 
München geboren. Schon in jungen Jahren errang 
ſie als Bühnendarſtellerin große Erfolge. 
aber zog ſie ſich von der Bühne zurück, um in der 
Folge nur ihrer ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit zu leben. 
Georges Clémenceau iſt die markanteſte Per⸗ 
ſönlichkeit des neuen franzöſiſchen Kabinetts. Obwohl 
er ſeit Jahrzehnten als Abgeordneter, als Senator 


Bald 


bezaubert, daß ſie ihr ganzes Leben den Idealen des großen Fiſchers 
Sie wirkte als Schriftſtellerin und Wanderrednerin 
für die italieniſche Einheit und entfaltete dabei ein ſo ſtürmiſches 
| Temperament, daß Marco Monnier ſie, obwohl er mit ihr befreundet 
war, zur Heldin einer neapolitaniſchen Novelle ſatiriſchen 
Charakters machte, der er den Namen „Miß Uragan“ 
(Fräulein Ungewitter) gab. In Genua wurde ſie im 
Jahre 1857 verhaftet und zu vier Monaten Gefängnis 
verurteilt, weil ſie ſich im Bann Mazzinis an der 
verunglückten Verſchwörung vom 29. Juni beteiligt 
hatte. Im Gefängnis lernte ſie Alberto Mario 
kennen, heiratete ihn nach ihrer Freilaſſung in 
England und wirkte dann mit ihm gemeinſam in 
Amerika für die italieniſche Sache. 
hebung des Jahres 1859 kehrte ſie nach Italien 
zurück und begleitete Garibaldi als Krankenpflegerin 
auf dem Zuge der Tauſend nach Sizilien und den 
Feldzügen von 1866 im Trentino, von 1867 und 
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und als Publiziſt eine führende Rolle in der Republik 

geſpielt hat, iſt er jetzt zum erſtenmal in den Beſitz 
eines Miniſterporteſeuilles gelangt. Schon vor ſiebzehn 
Jahren war er mit Floquet zuſammen Kandidat für den 
Poſten des Kammer⸗ 
räſidenten. Damals hatte er es 
Diner Jugend zuzuschreiben, daß er 
nicht gewählt wurde, denn er erhielt 
ebenſo viele Stimmen wie ſein 
Gegenkandidat und unterlag ihm 
nur, weil nach der Geſchäſtsordnung 
der franzöſiſchen Kammer in ſolchem 
Falle der Altere den Sieg davon⸗ 
trägt und er einige Tage jünger 
war als Floquet. Nächſt Zola 


1870/1. Sie ſchrieb eine ſehr verbreitete Biographie 
Garibaldis, eine Beſchreibung des Garibaldiniſchen Feld— 

B. Dittmar, München, phot. zuges nach Frankreich und das Leben Giuſeppe Mazzinis. 
Wübelmine v. Hilern. Im Jahre 1883 ſtarb ihr Gatte. Seitdem widmete fie 
ſich dem Lehramt und 
ſchriftſtelleriſchen Arbeiten. Wenn 
man von den edlen, opfermutigen 
Frauen ſpricht, an denen die ita= 
lieniſche Einheitsbewegung ſo reich 
iſt, wird ihr Name immer mit 
Ehren genannt werden. 

Das Opoſſum. (Zu dem unten⸗ 
ſtehenden Bilde.) Schön iſt das 
Geſchöpf durchaus nicht, das wir 
in gelungener naturgetreuer Ab⸗ 
war er der tatkräftigſte, geſchickteſte] bildung unſeren Leſern vorführen. 
und erfolgreichſte Streiter gegen [Es zählt zu der Familie der Beutel⸗ 
den parteipolitiſchen Juſtizmord, ratten. Der Körper iſt plump ge— 
mit dem ſich die Republik am Ende | baut, der Kopf läuft in eine ſpitze 
des vorigen Jahrhunderts befleckt] Schnauze aus, der kräftige, bis 
hatte. Zola und ihm hat Dreyfus 30 Zentimeter lange Schwanz iſt 
in erſter Linie ſeine Befreiung zu | nur an ſeiner Wurzel behaart. Das 
verdanken. Die von ihm geleitete | Fell zeigt eine ſchmutzige gelblich- 
Zeitung „Aurore“ gelangte in die- weiße Färbung, nur die Beine er⸗ 
ſem Kampf zu einer über die Grenzen Frankreichs weit hinausgehenden ſcheinen dunkeler. Nordamerika, von Mexiko bis zu den großen Seen 
Bedeutung. Das Geſetz über die Trennung von Staat und Kirche hat [Kanadas, iſt die Heimat des Opoſſums. Hier lebt es mit Vorliebe im 
er mit einer faſt ſanatiſchen Leidenſchaftlichkeit verteidigt. Darum be- Dunkel der Wälder und Gebüſche, da es das helle Tageslicht ſcheut. 
ſtand er auch darauf, daß ihm das Miniſterium des Innern übertragen | Auf den Bäumen verſteht es ziemlich geſchickt zu klettern, wobei ihm 
wurde. Zu dem Sturze Delcaſſés hat er nach Kräften beigetragen, | der Schwanz gute Dienſte erweiſt. Es ringelt ihn um die Zweige und 
und daß er von dem fanatiſchen Deutſchenhaß der Narionaliſten nichts kann ſich damit jo feſthalten, daß es manchmal ſtundenlang herabhängt. 
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Jeſſie White Mario. 
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wiſſen will, hat er auch dadurch 
bewieſen, daß er regelmäßiger 
Mitarbeiter eines führenden, drei⸗ 
bundfreundlichen Blattes Hſter⸗ 
reichs geworden iſt. 

Jeſſie White Mario, die 
begeiſterte engliſche Vorkämpferin 
der italieniſchen Einheitsbewe— 
gung, Garibaldis Freundin, die 
Gattin des Mazzinianers Alberto 
Mario, iſt im Alter von 73 Jah⸗ 
ren in Florenz Anfang März 
geſtorben, wo ſie an einem 
gehrerinnenſeminar die engliſche 
Sprache lehrte. Sie gehört zu 
den zahlreichen engliſchen Frauen, 
die ſich wie Eliſabeth Browning, 
über die Fremdherrſchaft entrüſte— 
ten, unter der das zerſtückelte 
Italien ſeufzte, und die mit 
ihrem großen Landsmann Slad- 
ſtone das Regiment der Bour— 
bonen für die „Negation Gottes“ 
hielten. Im Jahre 1854 be— 
gegnete ſie Garibaldi und wurde, 
wie jo viele, die in ſeine leuch— 
tenden Augen ſchauten, von ſeiner 
bezwingenden Perjönlichfeit jo 


Opoſſum mit feinen Jungen. 


Copyright by Underwood & Under- 
wood, London & New York. 


In der Not begnügt es ſich mit 
Pflanzennahrung, mit jungen 
Schößlingen, Wurzeln und Bee⸗ 
ren, aber nach Fleiſch iſt es be⸗ 
ſonders lüſtern. So ſtellt es 
überall kleineren Säugetieren 
und Vögeln nach und plündert 
die Neſter. Blut geht ihm aber 
über alles, es ſchlürft es gierig 
wie unſer Marder, bis es im 
Blutrauſch liegen bleibt. Dieſe 
Gier verleitet es, das ſchützende 
Dunkel der Wälder und Hecken 
zu verlaſſen und Hühnerſtällen 
und Taubenſchlägen der Farmer 
unliebſame Beſuche abzuſtatten. 
Es mordet hier mehr, als es ver— 
zehren kann, und darum iſt das 
Opoſſum überall verhaßt und 
wird eifrig verfolgt. Nur ſelten 
ſetzt es ſich einem überlegenen 
Feinde gegenüber zur Wehr und 
wird um ſo leichter bewältigt, 
als es auf dem Boden ziemlich 
unbeholſen iſt. Hart bedrängt 
rollt es ſich zu einer Kugel zu— 
ſammen und bleibt dann wie 
tot liegen. 
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Paradiesvogel. 


(12. Fortſetzung.) 


as moderne Großſtadtpublikum hat ein kurzes Gedächtnis. 
Ein geſellſchaftliches Ereignis, ein Klatſch, eine künſtleriſche 
oder politiſche Senſation wird nur ſo lange beſprochen, wie 
die Zeitungen ſich damit beſchäftigen. Raſch verblaßt dann 
die Erinnerung. Und wird der Name, an den ſich das hektiſch 
aufflackernde oder künſtlich hochgepeitſchte Intereſſe heftete, 
nach ein paar Wochen zufällig wieder genannt, ſo greift ſich 
der ewig zerſtreute Großſtädter an den Kopf und fragt: 
„Gernot „ „Gernot? War nicht etwas auf der Rennbahn 
mit ihm?“). „Nein, im Reichstag.“ . .. „Bewahre, er hat 
ſich von feiner Frau ſcheiden laſſen.“ ... „Richtig, die iſt 
85 durchgegangen. Nicht? Mit einem gewiſſen Soter. 
8 von Soter .... „Unfinn, das ſtimmt auch nicht, ein 
aron von Gamp war's, der flüchtig geworden iſt. Und 
zwar wegen einer Pedigreegeſchichte oder fo etwas.“ .. . „Ja, 
Ja, ja, wie war das doch nur gleich?“ 
ee in den dem Reichstag und dem politiſchen Leben näher- 
= ſch Kreiſen war das Intereſſe für den Ehrenhandel, in 
f ich der Abgeordnete Doktor Gernot verwickelt geſehen 
nr merklich erlahmt, ſeitdem die Notiz in die Blätter 
gelangt war, er hätte die Sache beim Gericht anhängig ge— 
macht. Man wartete nun ganz gelaſſen die hiſtoriſche Ent— 
wicklung der Dinge ab. 
Sd Seuilfetonift der Montagszeitung hatte ſich indes ſchon 
7 8 8 pferd ausgeſucht, und auch Gernots politiſcher 
1 er Pole Sczuls, ſchien vorläufig keine Luſt zu ver— 
65 10 den von ihm herausgeforderten Skandal zu rühren. 
Nr 5 als der Reichstag Sommerferien machte und ſich 
richt 118 1 95 der Juſtizrat Breſſentin ſeinem Klienten Nach— 
Veleidi x das Schickſal der beim Moabiter Amtsgericht erhobenen 
bor ie geben: die Verhandlung, ſollte im September 
4 Goffengerche ſtattfinden. Die Zeitungen brachten bloß 
lichkeit 5 g erichtsreporternotiz darüber. Für die weitere Offent. 
= blieben die Redaktionen dem Fall Gernot in ſeinem 
om licklichen Stadium keine Bedeutung bei. 
Bette 5 letzten Beſprechung, die Gernot mit ſeinem Nechts- 
verließ hatte, bevor er Berlin zu einer Wahlkreisreiſe 
Jurist dare der in der Großſtadtpſychologie wohl erfahrene 
170 ‚rauf hin. Er meinte lächelnd: „Das Publikum 
alt ſich ſtets ſo. Zuerſt werden die Nachrichten verſchlungen 
den Ehr Fa Tage lang lieſt es die Zeitungsberichte über 
Te 8 en handel oder Skandalprozeß noch vor den wichtigſten 
men aus dem Inland und Ausland und noch vor 
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den Feuilletonberichten über die Premieren der Lieblingsdichter. 
Aber ſchon am dritten Tage hat es die Sache ſatt. Ich gebe 
Ihnen die Verſicherung: wenn es im September nun überhaupt 
nicht zur Verhandlung käme, kein Menſch würde etwas vermiſſen.“ 

„Vielleicht. Außer mir.“ 

Breſſentin nickte. „Gewiß. Aber die Geſchichte iſt doch 
auch für Sie lediglich nur noch Formſache. Daß man dem 
Herrn Herausgeber des Montagsblattes die Abſicht einer 
Ehrenkränkung nachweiſen wird, das ſteht ja feſt. Er wird 
verdonnert und wird ſich damit, wie ſchon mehrfach in ſolchen 
Fällen, zufrieden geben, falls die Sache für ihn bei einer 
nicht allzu hohen Geldſtrafe ihr Bewenden hat. Und mehr 
errreichen wollen Sie doch ſelbſt nicht.“ 

Die erſte zornige Aufwallung hatte ſich bei Gernot 
allerdings ſchon längſt gelegt. Und je weiter der Sommer 
vorſchritt, deſto mehr verlor für ihn die Erledigung der Klage 
an Wichtigkeit. 

Seine Ruhe, ſeine Sicherheit und ſeine Sorgloſigkeit 
waren's, die auch Aſtas geheime Unraſt dann mehr und mehr 
einlullten. Es gab ſchon ganze Tage, an denen ſie des 
ſchwebenden Prozeſſes mit der ihrer harrenden Verhandlungs- 
aufregung überhaupt nicht gedachte. Und überfiel ſie plötzlich 
doch einmal wieder die Furcht vor dem Frühherbſt, dann 
ergab ſie ſich einem ihr ſelber bisher ganz fremden Fatalismus. 
Die Würfel waren im Rollen — wie ſie fielen, das konnte ſie 
nicht regeln. 

Anfang Juli waren ſie aus dem geräuſchvoller gewordenen 
Schwarzburg nach dem verſteckt an der mecklenburgiſchen Küſte 
gelegenen Seebad Graal übergeſiedelt. Die ſonnige Sommer— 
ſtille an dem waldreichen Oſtſeeſtrand war ſo gar nicht für 
große Erregungen geſchaffen. Eine gewiſſe Streitmüdigkeit 
machte ſich bei Aſta bemerkbar. Sie fühlte in dieſer har⸗ 
moniſchen Umgebung ein wahres Bedürfnis nach Feiertags— 
frieden, nach Seelenfrieden in ſich. Und mit dem Wunſch 
kam auch ſchon die halbe Erfüllung. Es war ihr eine 
unendliche Wohltat, hier ſo ganz und gar von der Ver⸗ 
gangenheit mit ihren ſteten Aufregungen loszukommen. Zum 
erſtenmal in ihrem Leben gab ſie ſich dem Genuß wirklicher 
Ferien hin. Sie wollte nur dem Tag, nur der Stunde 
leben. Was die Zukunft brachte, das ſollte ein Ding für 
jich fein, das ſollte einem ganz anderen Daſein angehören. 

Dieſe Weichheit in ihr, die etwas Wundes hatte, gewann 
ihr die zartſinnige Sabine: das Verhältnis, das ſich ſchon zu 
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lockern begonnen hatte, wurde wieder inniger, wieder wärmer 
zwiſchen ihnen. 

Den großen, tiefen Kummer freilich, der ſie bedrückte, 
verriet Sabine auch ihr nicht. Sie verheimlichte ihn ſelbſt 
ihrem Vater. 

Eines Tages nämlich — noch im Juni in Schwarzburg — 
hatte ſie vernommen, daß Wyſchnewski an Bord eines Kreuzers 
eine Auslandreiſe mitmachte. Sie ahnte natürlich, daß der 
Abkürzung feines Berliner Kommandos und der Ablomman- 
dierung zum Seedienſt irgend eine tiefere Bedeutung beizu- 
meſſen war. Vermutlich war Heinrichs Vater bei deſſen vor- 
geſetzter Behörde vorſtellig geworden. Seinem Einfluß war 
es wohl nur eine Kleinigkeit geweſen, das zu erreichen. 
Sabine empfand es als tiefe Kränkung: die Verwandten des 
jungen Offiziers ſuchten ſie gefliſſentlich zu trennen. Und 
Zweifel an Wyſchnewski ſelber ſtiegen in ihr auf, da er ſich 
ſo widerſpruchslos dem Willen ſeiner Eltern fügte. 

Daß ſie's irgendwie Aſta hätte entgelten — auch nur 
empfinden laſſen, das vertrug ſich nicht mit ihrer Geſinnung. 
Ihr verletzter Stolz führte ſie im Gegenteil wieder mehr und 
mehr auf Aſtas Seite. 5 

Es war eine ſeltſame Übergangszeit. Gernot beſchränkte 
ſeine Beſuche, weil er dem hämiſchen Klatſch keine Nahrung 
geben wollte. Aber die Stimmung der paar Stunden, die 
er in dem ſtillen Seebad verlebte, wirkte immer noch lange 
in ihm nach. Aſta hatte jetzt nicht mehr den prickelnden Zug 
für Gernot, er ſah auch nicht mehr die pikanten Zauber ihres 
Weſens, die früher ſo ſtark auf ſeine Sinne gewirkt hatten, 
es ſchien ſich eher etwas Hausfrauliches in ihr entwickeln zu 
wollen. Ihre faſt ein bißchen melancholiſche Weichheit bedrückte 
ihn zuerſt — in der Erinnerung löſte ſie dann aber eine um 
ſo zärtlichere Empfindung in ihm aus. 

Wenn noch irgend ein Zweifel, leiſe, unwägbar, unfaßbar, 
in ihm auftauchen wollte — oder über ihn hinrauſchte wie 
eine ſchwüle Luftwelle, die ihm für ein paar Sekunden den 
Atem verſetzte — dann brauchte er nur der innigen Harmonie 
zu gedenken, die zwiſchen Sabine und „Vizemama“ herrſchte, 
und auch die letzte Ungewißheit ſchwand. 

Ende Auguſt, als es mit dem mecklenburgiſchen Schul- 
ferienſchluß noch ſtiller in dem ſchmucken kleinen Seebad 
geworden war, kam Gernot auf eine halbe Woche zu Beſuch. 
Er ſtieg im Gaſthof ab, während die beiden Damen in einer 
Penſion am Walde wohnten. Auf verträumten Spazier⸗ 
gängen durch den wundervollen Forſt oder an der Küſte 
entlang, wo ſie oft ſtundenlang keiner Menſchenſeele begegneten, 
lenkte Gernot mehrmals das Geſpräch darauf, wie er ſich den 
nächſten Winter dachte. Er wollte Sabine, die ihm ſo ſtill 
und bedrückt ſchien, zu verſtehen geben, daß ſie im Berliner 
Leben trotz der vorläufig noch ablehnenden Haltung des 
Hauſes Wyſchnewski eine glänzende Rolle würde ſpielen 
können, wenn ſie ſelbſt nur mochte. 

Aber am Abend vor ſeinem Abſchied rückte Sabine mit 
einem Plan heraus, der ihn eigentümlich bewegte und ſeine ſchon 
ſo feſtlich gewordene Bräutigamsſtimmung ſtark herabminderte. 

„Weißt du, Väterchen,“ ſagte fie, im Weiterſchreiten am 
Strand entlang ſeine Hand faſſend, „den nächſten Winter 
möchte ich am liebſten überhaupt nicht in Berlin verleben. Ich 
hab' ſo hin und her gedacht, und ſchließlich ſagt' ich mir: ich 
könnte vielleicht für einige Zeit ins Ausland gehen — nach 
England — ſo teils der Sprachſtudien halber, nicht wahr, 
und dann auch . . .“ Sie brach unter einem leiſen Zittern 
in der Stimme, etwas flüchtiger werdend, ab: „Irgendwo 
würden wir doch gewiß ein hübſches Unterkommen ausfindig 
machen. Meinſt du nicht? In einem Penſionat vielleicht. 
Ich hab' ja ein paar Freundinnen, die dort Beſcheid wiſſen.“ 

Er ſchwieg zunächſt darauf. Auch Aſta, deren Schritt 
zögernder geworden war, faſt ſchleppend, äußerte ſich nicht. Stets 
trübte ſich der Ausdruck ihrer Augen, wie ein grauer Schleier 
war's, der ſich vorſchob und ihren Glanz dämpfte, wenn die 
Mahnung an das Später in die verträumte Idylle hereinklang. 
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Gernot hatte feinen Arm in den von Sabine gelegt. Nach 
längerem Schweigen fragte er endlich leiſe: „Das ſoll aber 
doch keine dauernde Trennung ſein, Kleine?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Es bangt mir ja ſelber vor 
der Einſamkeit,“ flüſterte ſie dann. 

Die Sonne war ins Meer geſunken. Sie blieben am Waſſer 
ſtehen. Keines ſprach. Aber Gernot ſah, wie es langſam aus 
Sabinens Augen hervorperlte und über ihre Wangen rann. 

In dieſem Augenblick empfand er ſein Verlöbnis mit Aſta 
wie eine Laſt, mindeſtens wie eine Schuld an ſeinem Kind. 
Er wußte: es war eine Regung mädchenhafter Scham, die es 
Sabine verwehrte, Zeugin ſeines neuen Eheglücks zu werden. 
Und er fühlte auch Sabinens ſchwermütige Trauer um ihre 
Mutter, deren Andenken ihrer Meinung nach nun aus ſeinem 
Leben ausſchied. 

Ihrem Plan widerſprechen mochte er nicht. 

Aber als er ſich am anderen Morgen verabſchiedete, hielten 
fie einander ein paar Sekunden lang innig, ja geradezu angjt- 
voll in den Armen feſt. Und es geſchah mit unbewußter Heim: 
lichkeit: — Aſta ſollte nicht ahnen, was dabei durch ihre Seele ging. 

In dieſen Wochen der ſchwülen Ruhe, die Aſta in Momenten 
des Aufſchreckens doch nur wie die Ruhe vor dem Sturm 
empfand, drängte ihr eine plötzliche Schwermut, ein banges 
Verlaſſenheitsgefühl die Feder in die Hand. 

Es zwang ſie dazu, Theo endlich Antwort auf das Schreiben 
zu geben, das ſie von ihm damals in Schwarzburg erhalten hatte. 

Sie lautete: 

„. . . Ich bin alt geworden, Theo. Du würdeſt mich nicht 
wieder erkennen. Sei froh, daß Du mich auf gute Art 
losgeworden biſt. Ich ſchreibe Dir aber nicht bloß, um Dir 
dieſen armſeligen Troſt zu geben. Nein, Deine bitteren, grau: 
ſamen Worte haben in mir nachgeklungen, nachgewirkt, haben 
mich ſo tief vor mir ſelber gedemütigt, daß ich in dieſen letzten 
Wochen über mich und mein Leben in großer Verzweiflung nach⸗ 
gedacht habe. Denn jetzt weiß ich: es iſt verpfuſcht wie Deines. 
Dieſe Zeilen, die letzten, die Du von mir bekommſt — mag 
ſich mein Schickſal geſtalten wie es will — ſollen Dir darum 
das eine ſagen: Du haſt einem unglücklichen, mit zerriſſenem 
Herzen herumirrenden Menſchen einen Peitſchenſchlag gegeben, 
den er nicht verdient hat. In der erſten Verwirrung damals, 
in der Angſt, beſonders unter Papas Einfluß, der ja immer 
nur die Geldſeite der Dinge betrachtet, da hab' ich ja aller⸗ 
dings bloß an die äußere Zukunft gedacht. Aber Du haſt mir 
bitter unrecht getan mit dem verſteckten Vorwurf, ich hätte Dir 
damals am Wannſee eine Komödie vorgeſpielt: als wir 
im hellen Maiſonnenſchein wieder an die alten Zeiten erinnert 
wurden und von dem Schönen, was ſie uns geboten haben, 
ſchwärmten. Ob Du mir heute glaubſt, Theo, werde ich ja 
nie erfahren. Denn Du ſollſt mir hierauf nicht antworten. 
Kein Wort. Ich will nur von jetzt an, wo ich dieſe Zeilen 
in Deinem Beſitz weiß, das Gefühl haben: wenigſtens den 
ehrlichen Verſuch hab' ich gemacht, mich in Deinen Augen von 
dieſer Schuld reinzuwaſchen. Denn ich habe eine ſolche Sehn— 
ſucht nach Frieden — ach, ich kann Dir's nicht ſchildern. Dein 
Syrien, Dein Bombay — ich hab' es hier erlebt, wo Du 
mich in einer ſatten Verſorgung ſo mollig eingebettet glaubſt. 
Es iſt vielleicht töricht, unklug und überſpannt, daß ich Dir 
das ſchreibe. Aber gebiete Du einer Trauer. — Das Zittern 
ums Glück hat mich fo elend gemacht, daß ich's jetzt, wo es 
mich lockend ſtreift, mit den müden Händen nicht mehr ſaſſen 
kann. Laß Dir's gut gehen, Theo. Nimm recht bald ein 
hübſches, junges, rotbackiges, luſtiges Mädel zur Frau. Sieh 
nicht auf die halbe Million, wenn Du auf die Brautſchau gehſt. 
Sieh lieber darauf — daß es keine Sirt von Soter iſt. Denn 
es haftet Unheil an uns. Ich erleb's jetzt zum zweiten Male. 

Aſta.“ 

Dieſer Brief ward verſchloſſen, vorläufig aber noch nicht 
zur Poſt gegeben. Aſta wollte nicht, daß der Aufgabeſtempel 
ihren Aufenthaltsort verriete. So trug ſie den Brief denn mit 
ſich herum — zuweilen verſucht, ihn wieder zu öffnen, zu 
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leſen, dies und das auszuſtreichen, ihn vielleicht auch in ſeiner 
n Tonart zu ändern. Denn ihre Stimmungen wech— 
ten, und nicht in jede ihrer Stimmungen fügte ſich alles, 
was ſie in dem Schreiben ausſprach — oder was und wie 
ſie 's andeutete. Ein paarmal wollte ſie den Brief ganz und 
Wa Immer von neuem indes widerſtand ſie der 
205 Amt: Es erſchien ihr im Grunde doch wie eine gute 
= 5 aß ſie Theo dieſe halbe Beichte ablegte. Und trotzdem 
En 155 ſeine Reiſe noch nicht angetreten hatte, fühlte ſie 
„Yon eine große Erleichterung. 
8 3 darauf folgenden Woche verließen ſie das Oſtſee— 
2 1 90 bat unterdeſſen mit einer Schulfreundin korre— 
5 ie in Edinburg verheiratet war. Von der waren 
ey ie Adreſſen von guten Penſionen aufgegeben worden. 
Üben achten ſie denn von Hamburg aus an Bord eines 
1 ampfers gemeinſam die Überfahrt nach Southampton 
auszuführen, um für Sabine ein hübſches Unterkommen aus— 
findig zu machen. 
Ray 15 Leichter „Kehrwieder“ ſie in Cuxhaven an Bord 
ei ee ſich . in den Damenſalon on ſchrieb 
unterzeichnete einen Gruß auf einer Karte, die Aſta mit 
ni oem Blättchen zuſammen wanderte Aſtas Brief dann 
nicht ent it: Theo konnte dem Poſtſtempel des Amerikafahrers 
nehmen, wo die Schreiberin des Briefes jetzt weilte. 
5 1 en dem teils wirren, teils ſentimentalen Schrei 
ee 15 am anderen Tage in Frankfurt erreichte, zunächſt 
täuſcht zu hab a Aſta fi) in ihren Hoffnungen ſchwer x 
fe jede 95 en ſchien. Wie eine glückliche Braut ſchrieb 
falls nicht. Leidenſchaft und Liebe, Sehnſucht und 


Haß, Schwärmerei und bittere Anklage — dieſe Gefühle hatte 
Aſta in ſeiner Bruſt in tollem Wirbel im Verlauf der Jahre 
geweckt. Nun regte ſich zum allererſtenmal Mitleid in ihm. 

In den nächſten Tagen war er ein ganz anderer. Der 
ſchmerzliche Klang ihres Schreibens ging ihm nicht mehr aus 
dem Sinn. Er fühlte das Band, das ſie verknüpfte, wieder ſo 
deutlich — gerade jetzt, wo ſie's endgültig durchſchnitt. 

Hätte ſie ihm durch Angabe irgend einer Adreſſe die 
Möglichkeit gegeben, er wäre wahrhaftig, wie er ging und 
ſtand, zu ihr hingereiſt. 

Gneitſch merkte wohl, daß irgend etwas in Theo vorging. 
Sogar Dittrich empfand es. In dieſen Sommermonaten hatten 
ſich die Beziehungen zwiſchen den drei Herren immer beſſer, 
immer herzlicher geſtaltet. Die beiden Kompagnons hatten noch 
oft eingehend über den jungen Gamp geſprochen. Sie waren 
jetzt beide mit ihrer Wahl durchaus zufrieden. Gamp war 
genau der, den ſie brauchten. Auch die Reiſen, die er im 
Geſchäftsintereſſe unternehmen mußte, führte er mit tadelloſem 
Erfolg aus. Sowohl in Luxemburg als auch in Kopenhagen 
war es ihm gelungen, bei der Einrichtung der Filialen für 
die Stammfirma Vorteile und Sicherheiten herauszuſchlagen, 
auf die ſeine beiden Chefs überhaupt nicht gehofft hatten. 

Dittrich ſprach ſogar das große Wort aus: „Ich moin 
als, denne, wo ſo dumm über en ſchwätze, könnt mer noch 
net emol ſo viel Zutraue ſchenke als ihm ſelber!“ 

Der Meinung war der Rittmeiſter auch: Gamp war ein 
grundehrlicher Kerl, trotz der Entgleiſung, die ihm nun noch 
immer nachgetragen wurde. 

So zerſtreut, ſo abweſend wie in den letzten Tagen hatten 
ſie ihn noch nicht geſehen, ſeitdem er bei ihnen im Geſchäft war. 
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Gneitſch, der im Gegenſatz zu feinen Teilhaber auch 
noch für andere Intereſſen als die das Geſchäfts zu haben 
war, pflegte eifrig die Zeitungen zu leſen. 

Eines Morgens bald darauf — man ſchrieb ſchon Sep- 
tember — glaubte er den Grund von Gamps ſeltſamer Ver⸗ 
ſtörtheit erkannt zu haben. 

„Heute findet vor dem Berliner Schöffengericht der Prozeß 
Gernot⸗Heinroth ſtatt,“ ſagte er zu Dittrich, ihm das Blatt 
hinſchiebend, das eine kurze Vornotiz gebracht hatte. „Mög⸗ 
lich, daß ſie da den alten Zauber wieder hervorkramen.“ 

Dittrichs Sorge war es ſchon immer geweſen, daß durch 
den Prozeß der Name des Barons von Gamp ſtark bloß⸗ 
geſtellt werden könnte. 

Aber Theo von Gamp zeigte ſich gerade im Verlauf dieſes 
Tages wieder ſo völlig bei der Sache, er war ſo vertieft in 
die Arbeit, die ein paar wichtige Beſprechungen mit Kunden 
ihm verurſachten, daß der Rittmeiſter ſchließlich von ſeiner 
Vermutung abkam. 

Wenn der Prozeß es geweſen wäre, der Theo beunruhigte, 
ſo hätte er doch ausgerechnet heute nicht dieſe Friſche und Ge⸗ 
wandtheit in den verſchiedenen Verhandlungen zur Schau ge⸗ 
tragen! Was war es alſo ſonſt? 

Am nächſten Morgen ließ ſich Gneitſch, noch während er beim 
Anziehen war, die Zeitung bringen, um unter den Berliner De⸗ 
peſchen die über den Ausgang des Prozeſſes herauszuſuchen. 

Auch Dittrich ſchwang ſich ausnahmsweiſe dazu auf, das 
Morgenblatt zu leſen. ö 

Ziemlich erregt ſprachen ſie dann beide darüber. Aber ſie 
brachen unvermittelt ab, als Gamp ins Kontor eintrat. 

Theo ſchien wieder ganz der Alte. Bis ſpät in die Nacht 
hinein, ſo berichtete er, hatte er den Vertrag, der mit ver⸗ 
ſchiedenen neuen Lieferanten getroffen werden ſollte, durchge⸗ 
arbeitet, er hatte die Fakturen durchgeſehen, neue Berechnungen 
aufgeſtellt, und auf deren Grund glaubte er noch raſch ein paar 
Anderungen vorſchlagen zu ſollen, bevor die Lieferungsverträge 
unterzeichnet wurden. Er war ſchon wieder mitten drin im 
größten Geſchäftseifer und riß die beiden Herren, die feine 
Vorſchläge ſehr annehmbar fanden, ſogleich mit ſich fort. 

Mehrmals am Tage — in kleinen Arbeitspauſen — 
ſchwebte dem Rittmeiſter eine Frage auf der Zunge. Aber 
Gamp ſchien es gar nicht zu bemerken. 

„Donner noch eins; macht er einem nun bloß was vor?“ 
ſagte Gneitſch gegen Abend zu Dittrich. 

Der zuckte die Achſel. „E merkwirdiger Menſch e merk— 
wirdiger!“ 

Als Gamp nach Geſchäftsſchluß, ziemlich ermüdet, wie 
zumeiſt, nach Haufe gelangt war, kam, der Fabrikbote mit 
einer Anfrage des Rittmeiſters ihm nach, ob er daheim bliebe 
und abends noch zu ſprechen wäre. 

Er ſagte zu; die Umſtändlichkeit fand er freilich etwas 
auffällig. 

Gneitſch klopfte eine halbe Stunde ſpäter bei ihm an, 
blieb zunächſt aber in der Tür ſtehen. „Da Sie mir erlaubt 
haben, heute noch zu kommen, Gamp, müſſen Sie ſich's auch 
gefallen laſſen, daß ich gleich aufs Ziel losſchieße.“ 

„Aufs Ziel?“ 

„Ja. Sonſt mach' ich ſofort wieder linksumkehrt. Denn daß 
ich heute nicht übers Wetter, über Dittrichs neueſte Krawatte 
oder über die Stahlpreiſe mit Ihnen plaudern will, das können 
Sie ſich doch wohl an den zehn Fingern abzählen.“ 

„Dieſe Themen wären für einen lauen Herbſtabend ja 
immerhin äußerſt anregend,“ ſcherzte Theo, obwohl ihn irgend 
etwas im Ausdruck feines Veſuchs beunruhigte. 

„In Berlin war geſtern die Verhandlung Gernot Heinroth. 
Das wiſſen Sie doch.“ 

Theo fuhr herum und ſah den Rittmeiſter mehr verdutzt 
als erſchrocken an. Dann ſuchte ſein Blick den Abreißkalender 
über dem Schreibtiſch am Hoffenſter. 

„Ich hab das . . . ganz überſehen gehabt .. . hab' im 
Geſchäftseifer gar nicht ans Datum gedacht.“ 


Wie er das ſagte, hörte ſich's ſo glaubwürdig an, ſo 
verwunderlich es einem Fremden erſcheinen mußte, daß der 
leiſe Argwohn in Gneitſch ſich ſofort wieder legte. 

„Sie waren in der letzten Zeit ein paarmal ſo ſeltſam, 
Gamp. Ich hatte da einen Zuſammenhang gewittert. Darin 
täuſchte ich mich alſo. Der Ausgang der Verhandlung hätte 
mir's aber erklärt.“ N 

„Nun — wie hat die Sache geendigt?“ fragte Theo, jetzt 
doch ſichtlich erregt. N 

„Vorläufige Vertagung. Neuer Termin anberaumt. Aber 
Doktor Heinroth hat nichts von feinem Artikel zurüd- 
genommen — auch nichts von dem, was er vor Zeugen im 
Reichstagsveſtibül über die Braut des Klägers und deren 
Vater ausgeſagt haben ſoll. Und er erbietet ſich — den 
Wahrheitsbeweis zu erbringen.“ 

Theo ſtand eine Weile wie erſtarrt. 8 

„Was weiß der Menſch von der ganzen unſeligen Ge⸗ 
ſchichte?“ fragte er endlich. 

„Mir ſcheint, er weiß mehr davon als Doktor Gernot. 
Denn ſonſt würde der ſich doch überhaupt nicht auf einen 
ſolchen Prozeß eingelaſſen haben.“ 

„Wahrheitsbeweis?!. .. Mein Himmel, er will das 
ganze Elend von damals wieder hervorwühlen? Jetzt? Jetzt?! 
Wo man ſich endlich wieder durchgebiſſen, durchgerungen, 
durchgerackert hat?!“ 

Der Rittmeiſter hatte ſeinen Panama abgeſetzt, den Stock 
trug er noch immer in der Hand. Er ließ ſich, ohne eine 
Aufforderung abzuwarten, in den Schaukelſtuhl am Fenſter 
ſinken. „Weiß der Kuckuck, wo der verflixte Zeitungsmenſch 
ſeine Wiſſenſchaft zuſammengeholt hat. Er muß in aller Stille 
nachgeforſcht haben. Vielleicht hat er Herren vom Regiment 
ausgefragt. Die Sache iſt ja oft genug wieder durch⸗ 
gehechelt worden im letzten halben Jahre. Geſtern abend 
auch ſchon hier bei uns — ein Beſuch meiner Frau fing da⸗ 
von an. Sonſt ſtockfremde Leute, aber plötzlich rieſig inter⸗ 
eſſiert. Wenn die ſogenannten guten Freunde einem was 
Unangenehmes zu ſagen haben, dann erinnern ſie ſich ja ſtets 
auffallend plötzlich, daß ſie einem noch einen Beſuch ſchuldig ſind.“ 

Theo glaubte alledem zunächſt das eine entnehmen zu 
müſſen, daß der Prozeß, wenn ſein Name wirklich mit hinein 
verwickelt ward, auch feine Stellung hier in der Firma er- 
ſchüttern würde. Da Gneitſch die Zeitungen nicht mitgebracht 
hatte — er glaubte ſeinen Schützling ja unterrichtet — ſo 
ſchickte Theo die Wirtin nach dem Blatte. Sie brachte die 
Zeitung dann, da die Geſchäfte ſchon geſchloſſen waren, aus 
einem benachbarten Reſtaurant. Verſtört las er den Vorbericht. 

„Wo war Aſta?“ fragte er dabei faſt zitternd. 

„Sie ſoll ſich auf Reiſen befinden — in England — 
mit ihrer künftigen Stieftochter.“ 

„Aber man ladet ſie zum nächſten Termin?“ 

„Hier ſteht's ja — da, in der folgenden Nummer.“ Er 
wies mit dem Finger darauf und las: „Die Partei Heinroth 
beantragt als Zeugen zu vernehmen .. .“ 

Theo ſtarrte ganz entgeiſtert in das Blatt. Sein Name 
war da genannt — der ſeiner geſchiedenen Frau, ſeines 
Schwiegervaters, eines New- Yorker Bereiters und eines Stall— 
mannes Bogladki, z. Zt. in Nagy Dewna, der auf dem Eirt 
von Soterſchen Geſtüt tätig geweſen war: es war derſelbe, 
der die Minka a. d. Gudrun in der kritiſchen Stunde für ihn 
geſattelt hatte. 

„Das heißt alſo: man rollt den ganzen Prozeß auf, der 
damals niedergeſchlagen worden iſt?“ 

„Ja. Ich hab's übrigens nicht anders erwartet.“ 

„Dann iſt es alſo - mit meinem Bleiben hier bei 
Ihnen — vorbei?“ 

„Das iſt damit ja noch nicht geſagt. Was mich perſön— 
lich betrifft, lieber Gamp, jo wiſſen Sie ja wohl: mein Ver 
trauen haben Sie trotz allem.“ 

„Sonſt hätten Sie ſich meiner auch damals nicht ange— 
nommen,“ ſagte Theo. 
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„Ich wünſche alſo nur das eine, daß Dittrich, der ja | 
allerdings in mehrfacher Hinficht zur Spezies Angſthaſe zählt, 
feſt bleibt.“ 

Theo atmete tief auf. „Man wird mir vor Gericht Punkt 
für Punkt vorhalten ... Und dann bin ich ruiniert. Gerade 
wie damals. Es iſt nicht anders ... Herr meines Lebens, 
was ſoll daraus werden?!“ 

„Es kommt ganz allein auf Sie an, auf Ihr Auftreten vor 
Gericht, wie ſich die öffentliche Meinung damit abfinden wird.“ 

Der Rittmeiſter ſtand auf und ging erregt, ſich dabei auf 
ſeinen Stock ſtützend, im Zimmer hin und her. Nach einer 
Weile hielt er wieder ſtill und ſah ihn bedeutſam und prüfend an. 

„Vereidigen wird man Sie wohl nicht. Und täte man's, 
dann hätten Sie ja geſetzlich das Recht, die Ausſage zu ver⸗ 
weigern.“ 

„Dadurch würde es für mich nur ſchlimmer.“ 

„Eben. Darum meine ich, daß Sie vor Gericht genau 
klarſtellen müſſen, wie weit eine Schuld Sie trifft.“ 

„Ja. Das iſt ſelbſtverſtändlich.“ 

„Gut. Eine ehrliche Beichte iſt immer das Geſündeſte und 
Mannhafteſte. Und ſo ſcheußlich, ſo peinlich, ſo überflüſſig 
und niederträchtig die ganze Prozeßmeierei von dieſen Berliner 
Hitzköpfen für uns alle iſt — ein Gutes bringt ſie Ihnen: 
Gelegenheit zu ſo 'ner Art Großreinemachen, möcht' ich ſagen.“ 

Theo blickte düſter vor ſich hin. „Kehraus der Hoff 
nungen,“ ſagte er bitter. 

Scharf hatte ſich Gneitſch nach ihm umgewandt. „Nein, 
für Sie nicht Kehraus. Aber für die anderen. Sie werden 
die jetzt endlich einmal brandmarken — die Leute, denen die 
Hauptſchuld an Ihrem Unglück zufällt. Sie werden der Ge⸗ 
ſellſchaft die Maske vom Geſicht reißen. Sie werden ſich 
rächen für Syrien und für Bombay.“ 

Es war wieder die alte Fehdeſucht in Gneitſch. 

Aber die letzten Worte weckten in Theo mit zwingender 
Macht die Erinnerung an Aſtas Brief. 

Alles, was der Rittmeiſter ſagte — und wie er's ſagte — 
klang ehrlich und überzeugend, faſt kameradſchaftlich. Aber 
ganz im Hintergrunde — das empfand Theo immer klarer — 
wirkte doch der Mitinhaber der Firma Dittrich u. Co. mit. Es 
konnte Gneitſch und ſeinem Teilhaber ja allerdings nicht 
gleichgültig ſein, wenn ein Angeſtellter des Hauſes, der ſich 
mehr und mehr in eine Vertrauensſtellung hineinarbeitete, von 
außen her mit Steinen beworfen wurde. Wenigſtens mußte 
alles geſchehen, um ſeine Verfehlung als das hinzuſtellen, was 
ſie in Wirklichkeit geweſen war: einen leichtſinnigen Jugendſtreich, 
den er unter dem Zwang beſonderer Verhältniſſe, vor allem 
unter dem Einfluß Sixt von Soters und ſeiner Tochter, aus: 
geführt hatte. Aus allem, was er in ſeiner längeren Rede 
vorbrachte, klang geradezu Haß gegen Aſta — obgleich er ſie 
perſönlich ja gar nicht kannte. 

„Sie denken ſich das unglückliche Weib vielleicht doch in 
zu ſchwarzen Farben,“ ſagte Theo, ſchwermütig vor ſich nieder— 
ſtarrend. „Die Schuld, die ſie an meinem Elend getroffen 
hat, die hat ſie auch ſchon gebüßt. Es geht ihr ſchlecht genug.“ 

„So? Sie ſetzt Himmel und Hölle in Bewegung, denk' 
ich, um eine glänzende Partie zu machen.“ 

Wieder ſann Theo dem Wortlaut ihres letzten Briefes 
nach. „Sie mögen mir's als Schwäche auslegen,“ ſagte er 
endlich tonlos, „aber ich kann mich von dem Mitleid nicht 
freimachen.“ 

„Mitleid? — Gamp!“ 

Theo zögerte noch, ganz unſchlüſſig mit ſich. Endlich 
ging er zu ſeinem Schreibtiſch, ſchloß ihn auf und holte Aſtas 
Brief heraus. „Leſen Sie!“ 

Der Rittmeiſter ſtellte ſich ans Fenſter und las im Wider— 
ſchein der Lichter des gegenüberliegenden Stockwerks. Die 
Hände im Kreuz verſchränkend, den Kopf hinabgebeugt, durch— 
maß Theo das Zimmer. Er fühlte ſich tief erſchöpft, gequält, 
gepeinigt. Als Gneitſch ein paarmal ſpöttiſch, wenn nicht 
höhniſch kurz auflachte, zuckte er zuſammen. 
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Schließlich ließ der Rittmeiſter den Briefbogen ſinken und 
faltete ihn ſtumm zuſammen. Da das Schreiben kein Datum 
trug, griff er nach dem auf dem Schreibtiſch liegenden Um⸗ 
ſchlag und prüfte den Aufgabeſtempel. 

Theo blieb mitten im Zimmer ſtehen. „Sie ſchweigen?“ 

„Was ſoll ich auch darauf erwidern, Bamp? Wenn Sie 
ſich nicht ſelbſt ſagen: man merkt die Abſicht — und man 
wird verſtimmt.“ 

„Die Abſicht?“ 

„Sie zu rühren.“ 

„Es hat mich gepackt. Ja. In tiefſter Seele.“ 

Gneitſch nickte. „Ja, armer Freund, wenn Sie noch immer 
Idealiſt geblieben ſind — trotz der Jahre da draußen in der 
großen Welt, wie kann dann ich, den die kleine Welt hier zum 
Zweifler gemacht hat, Ihnen die Augen öffnen —“ 

„Es zittert ein Ton darin, der nachklingt. Ich bin nicht 
mehr frei davon geworden.“ 

Nun ſtieß der Rittmeiſter heftig mit dem Stock auf. „Ja 
Teuerſter, das iſt aber doch die durchſichtigſte Stimmungs⸗ 
macherei, die die Welt je erlebt hat. Ein paar Tage vor dem 
Prozeß ruft ſie ſich Ihnen mit hyperſentimentalen Worten ins 
Gedächtnis. Spielt die Unglückliche. Ja, potzblitz, ſie weiß 
doch: Sie haben ſie in der Hand! Menſchenskind, durchſchauen 
Sie denn die Politik nicht? Das iſt ja reine Spiegelfechterei. 

Theo litt faſt körperlich unter den rauhen Worten des Ritt⸗ 
meiſters. Er klammerte ſich dabei faſt mit der Angſt eines 
Ertrinkenden an die Illuſion. 

Aber unbarmherzig, nüchtern und klar führte Gneitſch ſeine 
Kritik zu Ende. 

Es war wie ein Ringen zwiſchen ihnen. 

Schließlich wandte der Rittmeiſter die Sache auch mit einer 
beſtimmten Abſicht auf die juriſtiſche Seite: 

„Wer ſagt Ihnen denn, daß ſich jetzt nicht etwa die Staats 
anwaltſchaft der Geſchichte annimmt? Das wäre doch nicht 
ausgeſchloſſen? Die Zivilklage iſt damals nicht angeſtrengt 
worden. Es war damals auch noch mehr ein Klatſch als ein 
beſtimmter Verdacht. Zudem waren Sie außer Landes — der 
Amerikaner hatte nach dem Eingehen des Gauls kein Intereſſe 
mehr, er ſtarb dann ja wohl ſelbſt — und wo kein Kläger, 
da kein Richter. Aber wenn jetzt ein ſchneidiger Herr Staats⸗ 
anwalt in dem Handel mehr als einen Dolus gegen Patterſon 
erblickt? Bei dem Verkauf damals iſt doch wohl das Pedigree 
mit hinübergeſchickt worden? Wenn er nun plötzlich eine Ur- 
kundenfälſchung herauskonſtruiert? Intellektuelle“ nennt man's 
in der Richterſprache. Wer hat ſie dann begangen, he? Sie 
oder Soter?“ 

„Martern Sie mich doch nicht ſo!“ ſagte Theo, die Hände 
gegen die Schläfen preſſend. 

„Ich wollte es Ihnen bloß zu bedenken geben. Schützen 
Sie ſich dagegen, wie Sie wollen und können. Aber an der 
einen Überzeugung halten Sie feſt: die Partei Soter und 
Genoſſen wird Sie nicht ſchonen. Was die Ihnen aufpacken 
können, das werden ſie nicht ſelbſt tragen. Sehen Sie ſich 
alſo vor, Gamp. Seien Sie klug — um Himmels willen 
nicht ſentimental!“ 

Ganz niedergebrochen blieb Theo zurück, 
dann ging. 

Nun ſah er freilich Aſtas Schreiben in einem anderen, 
einem trüberen Licht. — Er ſtand ganz allein auf der Welt, 
das wußte er in dieſer Stunde. 

In den nächſten Tagen ſtürzte er ſich mit verdoppeltem 
Eifer in die Arbeit. Sie war das einzige, was ihn über die 
grauſame Zerriſſenheit hinwegbrachte. Und er hing um ſo mehr 


als ſein Beſuch 


daran, weil doch die Gefahr beſtand, daß er ſie bald wieder 
verlor. Stellung, Ruf und Brot ſtanden jetzt wieder auf dem 
Spiel. Gneitſch hatte es ihm ja unbeſchönigt dargeſtellt. 


Oft hielt er mitten in einer Verhandlung oder mitten in 
der Schreibarbeit, auf einem Geſchäftsweg, einem Gang durch 
die Fabrik oder bei einem Beſuch des Lagers für ein paar 
Sekunden im Denken inne. Ein ſchwerer Druck legte ſich auf 
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jene Schläfen. Er ſchloß dann die Augen und gab 
dem ihn durchwühlenden Schmerz hin. 

War ſeine Sünde denn ſo rieſengroß, daß er nun wieder 
ins Elend hinausgepeitſcht werden mußte, kaum daß er ſich dies 
Aſyl durch ſeinen angeſtrengten Fleiß, ſeine Unermüdlichkeit, 
ſein redliches Streben, ſein Ringen um das Vertrauen ſeiner 
Umwelt erworben hatte? Sollte er wieder für alles büßen, 
während der eigentliche Urheber aller Schuld frei ausging? 

Nein, nein, nein, es ſollte und mußte nun endlich zur 
Abrechnung kommen! Fiel er dabei — ſo durften die Mit— 
ſchuldigen nicht auf ihrer erlogenen Höhe im Glanz ſtehen bleiben. 
. Und doch zitterte durch ſeine Seele dieſer wunde, rührende, 
faſt demütige Ton von Aſtas Schreiben. Und er ſah ſie 
wieder vor ſich er fühlte ihre Küſſe wieder und fühlte 
ihre Wärme. 

. Die Poſt brachte ihm eines Morgens eine gerichtliche Zu— 
ſtellung: er wurde zu dem in der Veleidigungsklage Gernot 
wider Heinroth am 17. September, morgens zehn Uhr vor 


ſich ganz] dem Schöffengericht zu Moabit ſtattfindenden 


O 


Termin als 
Zeuge vorgeladen. 

Als er am Vorabend des kritiſchen Tages die ſtattliche 
Halle des Zentralbahnhofs betrat, brauſte der Zug ein, der 
nach kurzem Aufenthalt von hier über Straßburg und Lyon 
nach Marſeille weiterging. 

Es war derſelbe Expreß, den er vor Jahren benutzt hatte, 
um möglichſt raſch ins Ausland zu entkommen und jede Spur 
hinter ſich zu verwiſchen. Und es war faſt die gleiche Lebens⸗ 
lage. Nur daß damals noch immer eine Hoffnung für ihn 
draußen in der Fremde lag — heute, wo er die Welt in 
ihrer vollen Härte und Grauſamkeit kannte, nicht mehr. 

Die Verſuchung, die ihn beherrſchen wollte, ſchüttelte er mit 
einem Schauder von ſich ab. 

Nein, ſein Weg war ihm klar vorgezeichnet. Es war die 
gerade Marſchroute der Wahrheit. Und er durchſchritt pochen⸗ 
den Herzens das Gitter und ſetzte ſich in den Nachtſchnellzug 
Frankfurt-Berlin. (Fortſetzung folgt.) 


Zur Tierpbysiognomik. 


Don Dr. Ernſt Schäff (Hannover). 
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Anſchauungen beruhende, von Lavater arg übertriebene 


U von Ariſtoteles begründete, jahrhundertelang auf deſſen 
h. die 


und in Mißkredit gebrachte Phyſiognomik, d. 
Lehre von den Beziehungen bezw. Parallelen zwiſchen der 
außeren Erſcheinung, beſonders dem Geſichtsausdruck, und den 
gaiſtigen und ſeeliſchen Eigenſchaften ſowie den Stimmungen des 
Menſchen, dieſe in der Neuzeit wieder auf ein vernünftiges 
Maß beſchränkte und wiſſenſchaftlich begründete Lehre läßt ſich 
a gewiſſen Einſchränkungen auch auf die Tiere ausdehnen. 
Ariſtoteles empfahl ſchon, bei phyſiognomiſchen Studien die 
menſchlichen mit tieriſchen Geſichtszügen zu vergleichen, womit 
er zugeſtand, daß auch den Tieren, oder wenigſtens manchen 
unter ihnen, ein beſtimmter Geſichtsausdruck eigen ſei. Von 
verſchiedenen höheren Tieren iſt uns der vorwiegende 
charakteriſtiſche Zug ſo geläufig, daß ſeine ſprachliche Be— 
zeichnung in unſeren Wortſchatz übergegangen iſt und allgemein 
angewendet wird. Wir ſchreiben z. B., minder höflich als 
bezeichnend, einem Menſchen mit wenig geiſtreichem, um nicht 
zu ſagen: dummem Ausdruck ein Schafsgeſicht zu; wir 
ſprechen von Fuchsgeſicht, Adlerblick, Fiſchaugen uſw. Meiſt 
werden zu ſolchen Vergleichen und Bildern Tiere des täglichen 
Lebens oder doch allgemein bekannte Erſcheinungen aus der 
Zierwelt herangezogen, aber auch bei zahlreichen anderen Arten 
inden wir einen ganz beſtimmten Zug, der nicht ſelten mit 
den inneren Eigenſchaften ſeines Trägers zuſammenſtimmt, 
und häufig können wir aus dem jeweiligen Geſichtsausdruck 
files, Tieres auf deſſen Stimmung oder Gemütsverfaſſung 
wu chen, Hierfür möchte ich im Folgenden eine Anzahl 
eiſpiele bringen. 
Selbitverftändlich iſt bei denjenigen Tieren, die über eine 
aut ausgebildete Geſichtsmuskulatur verfügen, der Ausdruck 
am prägnanteſten und das Mienenſpiel am lebhafteſten. Das 
ind beſonders die Affen. Alle Gemütsbewegungen, alle 
Seelenzuſtände, alle Leidenſchaften prägen ſich bei dieſen 
anatomiſch und pſychiſch am höchſten ſtehenden Tieren am 
deutlichſten aus und in ganz ähnlicher Weiſe wie bei uns, 
as 1 0 auch übertrieben und verzerrt. Daß das Auge 
We fen ſchlechthin als tückiſch zu bezeichnen ſei, wie es z. B. 
rehm tut, muß ich in Abrede ſtellen. Weder der Schimpanſe 
1 Orang, weder der Hulman noch der Kapuzineraffe 
d W Augen, ſelbſt die gewöhnlichen Javaner', Hut— 
ne heſusaffen zeigen meiſt nur dann einen tückiſchen Aus 
i ſie durch Neckereien, denen ſie freilich leider in 
oft Zoologiſchen Gärten nicht nur von Kindern, ſondern 
genug auch von unverſtändigen Erwachſenen 


ausgeſetzt 


ſind, zu boshaften und hinterliſtigen Geſchöpfen geworden 
ſind. Junge Affen aller Arten haben im Auge einen voll: 
kommen kindlichen Ausdruck, zu dem allerdings die zahlreichen 
Falten und Runzeln, die wir bei uns als Attribute des 
Alters anzuſehen gewohnt ſind, in ſeltſamem Gegenſatz ſtehen. 
Unzweifelhaft boshaft und tückiſch iſt der Blick der großen, 
erwachſenen Mandrills und Drills, und bei ihnen iſt in 
Wahrheit das Auge der Spiegel der Seele. Selbſt bei den 
ausgewachſenen, rieſigen Pavianmännchen möchte ich aber den 
Geſichtsausdruck eher ſelbſtbewußt und ernſt als böſe nennen; 
auch ſind dieſe mit außerordentlicher Kraft begabten und mit 
einem faſt raubtierartig furchtbaren Gebiß ausgerüſteten Affen 
nicht gefährlich, wenn nicht ihr Charakter durch falſche Be⸗ 
handlung verdorben iſt. Geradezu Furcht und Schrecken 
erregend iſt ohne Zweifel die gräßliche Phyſiognomie des 
erwachſenen, männlichen Gorillas mit feinen boshaften, 
ſtechenden Augen, den vorragenden Knochenwülſten, der breit- 
gedrückten Naſe und der breiten, vorſtehenden Schnauze. 
Alle amerikaniſchen Affen dagegen, ſoweit ich fie kenne, viel- 
leicht mit Ausnahme der Brüllaffen, denen durch ihre reiche 
Kopfbehaarung ein beſonderes Ausſehen gegeben iſt, haben 
eine anſprechende, harmloſe, faſt kindliche, manchmal etwas 
larmoyante Phyſiognomie. 

Minder lebhaft als bei den Affen iſt das Mienenſpiel und 
damit der Ausdruck des Geſichtes bei den Raubtieren. Vor⸗ 
weg nehmen möchte ich unſern treuen Hausgenoſſen, den Hund, 
da er infolge jahrtauſendelanger Domeſtikation in ſeinen 
geiſtigen und ſeeliſchen Eigenſchaften ganz ſicher eine große 
Vervollkommnung erfahren hat, die auch in ſeinem Auge zum 
Ausdruck kommt. Jedem wohlerzogenen Hund kann man die 
Treue und Anhänglichkeit aus dem Geſicht ableſen, ebenſo wie 
biſſige Hunde eine ganz andere Phyſiognomie haben, beſonders 
einen ſcheuen, nicht offenen und freien Blick. Daß der Hund 
vergnügt und traurig ausſehen kann, weiß jeder, der ihn 
einigermaßen mit Intereſſe beobachtet, und daß 3. B. Wut 
und Zorn das Hundegeſicht in ganz auffallender Weiſe ver⸗ 
ändern und geradezu verzerren, iſt allbekannt. ‚ Übrigens fann 
man fich bei der Beurteilung der Phyſiognomie von Hunden 
auch täuſchen. Bulldoggen, Borer, Maſtiffs N uſw. machen 
durch ihre Geſichtsbildung meiſtens einen gefährlichen, nicht 
jelten bösartigen Eindruck, find es aber in der Regel 
nicht; ſie ſind meiſtens gerade ſo anhänglich und gut 
mütig wie andere Hunde, wobei natürlich nicht ausgeſchloſſen 
iſt, daß es — ebenfalls gerade wie bei anderen Raſſen = 
auch biſſige und tückiſche Individuen unter ihnen gibt, nicht 
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ſelten wohl infolge falſcher Behandlung, unter Umſtänden auch 
von Manndreſſur. Je nach der Raſſe iſt die Phyſiognomie der 
Hunde verſchieden. Wie majeſtätiſch und ruhig ſelbſtbewußt 
ſchaut der prächtige Bernhardiner drein, wie ſanguiniſch der 
Terrier, wie klug und aufmerkſam der Pudel, wie anmaßend 
und aufgeblaſen der Mops! Ziehhunden ſieht man nicht ſelten, 
wie ihren Beſitzern, die Mühen und Beſchwerden ihres Daſeins 
im Geſicht an, während andererſeits die Falten und Runzeln, 
die dem engliſchen blood-hound (nebenbei bemerkt, einer bei 
uns ſehr ſelten vertretenen Raſſe) das äußerſt charakteriſtiſche 
Gepräge verleihen, die Phyſiognomie des Tieres gewiſſermaßer: 
fälſchen, da ſie nicht von Kummer und Sorge herrühren. 

Die wildlebenden Raubtiere haben ein ſehr verſchieden⸗ 
artiges phyſiognomiſches Gepräge. Manche laſſen die Räuber⸗ 
natur in deutlichſter Weiſe erkennen, ſo Tiger, Jaguar, Leopard; 
andere haben einen ſtarken Zug von Gutmütigkeit, ſo z. B. 
die Bären, der Gepard; noch andere verraten in Blick und 
Ausſehen Lift und Verſchlagenheit, wie die Füchſe und Scha— 
kale, während wieder andere, z. B. die Naſenbären, manche 
Ichneumons und Marder, einen Zug von Neugier aufweiſen 
und einzelne geradezu ſanftmütig und freundlich ausſehen, ſo 
die kleinen ſüdamerikaniſchen Tigerkatzen mit ihren großen, 
dunkelen Augen, der Wickelbär u. a. m. Der König der Tiere, 
der Löwe, hat eine ſo eigenartige Phyſiognomie, daß wir bei 
ihm einige Augenblicke beſonders verweilen müſſen. Die 
wallende, das ernſte Geſicht umrahmende Mähne verleiht dem 
Tier etwas hervorragend Imponierendes, das faſt an den 
vatikaniſchen Zeus oder den Moſes Michelangelos gemahnt. 
Die jo ſtark wie bei keinem anderen Raubtier ausgebildete Ge— 
ſichtsmuskulatur, durch deren Spiel die loſe Haut an Stirn, 
Wangen und Lippen in wechſelnde Falten und Wülſte gezogen 
werden kann, ermöglicht dem Löwen ein ebenſo wechſelndes, 
lebhaftes Mienenſpiel. Man ſehe ſich in einem Zoologiſchen 
Garten einen ſchlafenden Löwen an, vergleiche den gereizten, den 
ſehnſüchtig die Mahlzeit erwartenden, jenen, der ſich von ſeinem 
Wärter ſtreicheln läßt — wie verſchieden in allen dieſen 
Fällen der Ausdruck des Geſichtes! Selbſt Alter und Krank— 
heit verleihen dem Löwenantlitz eigenartige Züge. Ich habe 
hier im hannoverſchen Zoologiſchen Garten einen ehemals wegen 
ſeiner Schönheit bekannten, jetzt im Laufe längerer Jahre 
greiſenhaft gewordenen Löwen in Pflege, deſſen Geſicht ſo 
weltſchmerzlich und entſagend ausſieht, als wenn er ſeine 
„Rechnung mit dem Himmel“ ſchon gemacht hätte. Tiger 
haben oft etwas ausgeſprochen Grauſames im Ausdruck, ebenſo 
Leopard und Jaguar, wogegen, wie erwähnt, der Jagdleopard 
oder Gepard mit feinen großen, dunkelen Augen in einem ver: 
hältnißmäßig kleinen, runden Kopf entſchieden ſanft ausſieht. 
Dem Tiger verleihen die ſtarren und in ſolcher Stärke bei 
keinem anderen Raubtier vorkommenden Schnurrbarthaare noch 
einen beſonderen Zug, der an das martialiſche Ausſehen eines 
alten, ſchnurrbärtigen Kriegers erinnert. Übrigens iſt bei den 
Raubtieren die Phyſiognomie aller Vertreter einer und der— 
ſelben Art nicht immer gleich, ſondern wechſelt individuell ab. 
Ich habe z. B. nebeneinander in benachbarten Käfigen ein 
Paar unbändige Sundatiger und einen alten Bengaltiger, deren 
Phyſiognomieen denkbar verſchiedenartig ſind — jene wild, 
grauſam, dieſe ruhig und zufrieden, faſt ſanft. Die großen 
Bären gelten ſchon von Alters her als gemütlich. Das macht 
großenteils der plumpe, etwas ſchwerfällige Bau, aber das 
Bärengeſicht hat durch die kleinen unſteten Augen etwas 
Falſches, zur Vorſicht Mahnendes, das auch dem Charakter 
dieſer Tiere entſprechen dürfte. Bei den kleineren Raubtieren 
äußern ſich im Geſichtsausdruck mehr Liſt, Schlauheit, Neugier, 
erſtere beiden Eigenſchaften in hervorragendem Maße bei unſerm 
Reineke Fuchs und ſeiner Sippe. 

Tiere mit langen Köpfen, verlängerten, rüſſelartigen Naſen 
(Spitzmäuſe, Spitzhörnchen, Tapire) haben leicht etwas Schnüf 
felndes im übertragenen Sinne, als ob ſie überall herumſpionier 
ten, ihre Naſe in alles ſteckten. Es gehört dazu gleichzeitig aber 
eine gewiſſe Beweglichkeit, die z. B. dem Schwein und dem Ele 


fanten abgeht, weshalb man bei dieſen Tieren den eben gezeich⸗ 
neten Eindruck nicht hat. Große Augen, beſonders wenn ſie dun⸗ 
kel ſind, laſſen ſtets Sanftmut, oft mit Neugier gepaart, vermuten. 
Das ſehen wir bei manchen Nagern, z. B. Eichhörnchen, Mur- 
meltieren, Zieſeln, Mäuſen, ferner bei vielen Antilopen, kleineren 
Hirſchen und derartigen Tieren. Aber auch bei dieſen wechſelt 
der Ausdruck des Geſichts mit dem Wechſel in der Stimmung. 
Man ſehe ſich z. B. einen Rehbock an, der zur Brunftzeit hinter 
ſeinem Gitter mit zurückgelegten Ohren, verdrehten Augen und 
aufgezogener Oberlippe auf und abſpaziert und nichts ſehnlicher 
wünſcht, als den vor ihm ſtehenden Beſchauer mit ſeinem 
ſpitzen Gehörn zu bearbeiten! Wo bleibt da die vielgeprieſene 
Sanftmut des Rehes? Pferde laſſen am Blick des Auges 
in deutlichſter Weiſe ihr Temperament und ihren Charakter er - 
kennen, wovon man ſich leicht überzeugen kann. 

Ich könnte noch viele Beiſpiele dafür anführen, daß ſich 
bei Säugetieren innere Eigenſchaften mit beſtimmten Phyſio⸗ 
gnomien vereinigt finden, möchte mich aber mit obigem be⸗ 
gnügen und noch einiges über andere Tiergruppen hinzufügen. 
Vögel haben nur ausnahmsweiſe ein Mienenſpiel, das ſich bei 
ihnen zur Hauptſache auf Sträuben des Gefieders in der Er— 
regung oder auf Anſchwellen und Röten von Hautlappen, 
Karunleln und dgl. beſchränkt. Es fehlt ihnen eben die Ge⸗ 
ſichtsmuskulatur. Schnabelform, Kopfbildung, Haltung und 
Bewegung verleihen dem Vogel ſeine Phyſiognomie. Sanft und 
ruhig iſt ohne Zweifel der Ausdruck mancher mit dunkelen 
Augen verſehener kleinen Singvögel, z. B. Rotkehlchen, Nach- 
tigall uſw., während ſich bei anderen, z. B. den Meiſen, eine 
gewiſſe Neckluſt ausſpricht, beim Zaunkönig unverdroſſene Munter⸗ 
keit, beim Kleiber Lift. beim Spatzen Frechheit, bei der Schwalbe 
Frohſinn. Kühn und mutig iſt der Geſichtsausdruck der Adler 
und Falken, hauptſächlich wegen der von den vorragenden 
Stirnbeinfortſätzen überdachten, etwas tief liegenden Augen, 
die an die von den zufammen- und über der Naſe nach unten- 
gezogenen Augenbrauen überragten Augen eines kühnen Menſchen⸗ 
geſichtes erinnern. Die lebhafte Farbe mancher Raubvogel 
augen (nicht aller, denn die Falken haben durchweg braune 
Iris) erhöht den Eindruck der Schärfe, wenngleich andere, 
z. B. manche Eulen, trotz gelber Augen einen ſanften, fried- 
lichen Ausdruck zeigen. Dieſer wird noch erhöht durch das 
am Tage wenigſtens ruhige Weſen, das träge Augenblinzeln 
und den dicken, wie von einer Haube umgeben ausſehenden 
Kopf. Einen entſchieden falſchen Ausdruck haben Reiher, 
Rohrdommel, Kormoran, wogegen der Storch würdevoll, der 
Marabu nachdenklich erſcheint. Beſonders dieſer letztere Vogel 
fällt jedem Beſchauer durch ſeine Phyſiognomie auf, die an die 
Karikatur eines alten Bureaukraten oder Gelehrten erinnert. 
Der kahle Schädel, die hochgezogenen Schultern, die Frack und 
weiße Weſte nachahmende Färbung des Vogels, das alles gibt 
ein unſagbar komiſches Bild. Bei keinem anderen Vogel liegt 
der Vergleich mit einem Menſchen näher als beim Marabu. 

Zuweilen genügt eine einzige typiſche Bewegung, um der 
Phyſiognomie eines Vogels einen charakteriſtiſchen Zug zu ver— 
leihen. Als Beiſpiel hierfür möchte ich die Tukane oder 
Pfefferfreſſer anführen, die die Eigentümlichkeit haben, wenn 
ſie einen Gegenſtand ins Auge faſſen, den Kopf etwas ſchief 
zu halten. Es hängt dies mit der Ausdehnung des rieſigen 
das Geſichtsfeld einengenden Schnabels zuſammen, und eben— 
falls dürfte hierauf die relativ große Beweglichkeit der Augen 
zurückzuführen ſein. Beides gibt dieſen Vögeln etwas eigenartig 
Komiſches, als ob ſie gewiſſermaßen alles unter die Lupe 
nähmen und ſehr genau prüften. Daß der Puter, beſonders 
zur Paarungszeit, wenn er bei jeder Gelegenheit ſeinen roten 
Kopf bekommt, auf uns den Eindruck des ausgeſprochenſten 
Cholerikers macht, dürfte wohl niemand in Abrede ſtellen. 
Ebenſo ſicher hat der afrikaniſche Strauß trotz ſeiner großen 
und nicht unſchönen Augen für uns etwas Beſchränktes, da wir 
unbewußt fühlen, daß in dem unproportioniert kleinen Kopf nur 
ein kleines Gehirn Platz findet. — Weit weniger noch als den 
Vögeln, iſt den Kriechtieren und Lurchen eine beſondere Phy⸗ 
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fiognomie eigen, d. h. eine ſolche. die mit der menschlichen zu 
vergleichen wäre. Immerhin wird man dem Laubfrojch, den 
Eidechſen, z. T. auch den Schildkröten ein kluges Geſicht zu— 
ſchreiben dürfen; das Auge der Krokodile falſch, das der meiſten 
Schlangen kalt und ſtarr, ausdruckslos oder abſchreckend nennen 
(wobei allerdings wohl oft die allgemeine Voreingenommenheit 
gegen Schlangen überhaupt mitwirkt). 

Den meiſten Fiſchen geht ein typiſcher Ausdruck ab, wenn— 
gleich z. B. dem Hecht mit ſeinen gelben Augen die Räuber— 
natur ins Geſicht geſchrieben ſteht. Zu dem gänzlich fehlen- 
den Mienenſpiel kommt hier der Mangel an Augenlidern und 


zum Teil eine große Beſchränkung der Beweglichkeit des Auges, 
um den Fiſch ausdruckslos oder die Phyſiognomie aller Fiſche 
faſt gleichmäßig ſtumpfſinnig erſcheinen zu laſſen. 

Dies allmähliche Schwinden der bezeichnenden indivi— 
duellen Phyſiognomie, je weiter wir in der Reihe der Wirbel- 
tiere von den am höchſten ſtehenden zu den den letzten Platz 
einnehmenden herabſteigen, dürfen wir mit Recht als einen 
Beweis dafür anſehen, daß der Ausdruck des Geſichts und 
wohl am meiſten der des Auges in direkter Beziehung zu den 
geiſtigen Eigenſchaften der Tiere ſteht und daß es auch bei 
dieſen eine Phyſiognomik gibt. 


>= Der Dorftenor. 


(Ju unſerem doppelſeitigen Bilde.) 


Bua — des is a Gaudi, bal' da Sepp ſingt! 

Wia dees Man' fo grell in die Ohr'n einiklingtl — 
No', Manche, die lacha — die Gan'n hab'n an Zorn — 
Und d'Deandel'n verhalten ſich meiftens die Ohr'n, 
Bis Dana dann ſchreit: „Jatz, hör' auf mit dein Plär'n! 
Du finaft ja ganz falich, dees kann man net hör'n!“ 
„J.“ moant da Sepp, „tat iatz gar falſch ſingad 

Dees zu beweiſ'n — dees wird dir net g'linga; 


J bin a Tenor, dees ſag'n alle Leut, — 

's hat höchſtens da Hanſel halt falſch begleit't“ *) 
„Ja, ja,“ lacht da Schmied, „da Hanſei is ſchuld, 
Und mir hab'n mit dir allwei' z'weni Geduld, 

Es is ja bekannt, gar manche tuat's geb'n, 

Die nix fan und ſtark in der Einbildung leb'n: 
Sie fan ebbas Groß's; da g'hörſt aa dazua; — 
Und drum is's uns liaba: — du laßt uns a Ruah'!“ 


Da ſchaugt er, da Sepp, und all's fangt an 's Lacha. — 


Mit der Sither. 


Und z'letzt lacht a a mit — was will er denn macha! — 


O 


Peter Auzinger. 


Rallig Rooge. 


Von Anka Dann. 
Mit Abbildungen nach photographiſchen Auinahmen von H. Breuer in Hamburg. 


Die Zeit, die große 
Weltenwandlerin, geht über 
das Land dahin und legt 
ihre ſchwere Hand auf alles, 
was alt iſt und gebrech 
lich. Das drückt ſie zu 
Boden. Aber ihr ſchöpfe 
riſcher Geiſt bläſt toten 
Dingen ſeinen Odem ein, 
daß ſie zu neuem Leben 
und neuen Taten erſtehen. 
„Vorwärts!“ heißt heute 
die Loſung, die alles beherrſcht, den 
, Geiſt und die Materie. Und wie in 
einem Kaleidoſkop wechſeln Stadt und Land, Moral und 
Sitte ihr Gewand. 
Deshalb mutet es mich ſeltſam an, ja, ich glaube zu 
träumen, wenn ich meinen Fuß auf das fruchtgeſegnete, 
totgeweihte Land der Hallig Hooge ſetze und ſehe, daß 
alles iſt wie immer, ſo wie es vor zehn und zwanzig Jahren 
war, ſo wie es zur Zeit des Plinius war, der erzählt: „Sie 
ſind ein armſeliges Geſchlecht. Auf unſicherem Lande haben 
fie Hügel mit den Händen aufgeworfen, ſo hoch, als man 
weiß, daß je die Flut gedrungen iſt. Somit gleichen ſie 
Schiffern, wenn das Meer alles rund umher bedeckt, Schiff: 
brüchigen, wenn es zurückgewichen iſt. Sie ſchlingen Rohr 


Kirchwarf 


und Binſen zu Seilen und knüpfen Netze daraus, um auf 
die mit dem Meere entweichenden Fiſche Jagd zu machen. 
Mit ihren Händen formen ſie Kot, den ſie mehr im Winde 
als in der Sonne trocknen, um ihre Speiſen und kalten 
Glieder zu wärmen.“ 

Was Plinius vor 1900 Jahren von den Frieſen erzählt, 
das paßt auch heute noch auf den Halligbewohner. Nichts 
iſt von altem Brauch genommen, wenig hinzugetan. Und 
hätte man nicht die Standuhr in dem Königspeſel mit 
ihrem dumpfen Stundenſchlag, und wäre da nicht das neue 
Telegraphenkabel zwiſchen Amrum und der Kirchwarf, man 
würde ſagen, die Zeit, die große Weltenwandlerin, hätte den 
Weg bis zur Hallig Hooge nicht zu finden gewußt. 

Das Telegraphenkabel will mir, dem müden Großſtädter, 
in dieſem Paradies des Stillſtandes nicht gefallen. Als im 
Paſtorat der Apparat mit einem Schrank und einer Batterie 
von 70 Elementen aufgeſtellt wurde, den zu bedienen der 
Paſtor ſich ſofort erbot, da erſchien mir dies zum mindeſten 
ſtillos. Die Eingeborenen aber waren anderer Meinung. 
Treibeis und Stürme hatten ihnen ſchon manchen böſen 
Streich geſpielt. Die Poſtverbindung war überdies bei gutem 
Wetter ſelbſt recht mäßig; und als man dann auf der Inſel 
den einundneunzigſten Geburtstag des Kaiſers Wilhelm J. fejt- 
lich beging, nachdem dieſer ſchon längſt im Mauſoleum zu 
Charlottenburg beigeſetzt war, da wurde einmütig und mit 
zäher Energie auf Anſchluß an das Kabel beſtanden. 

Sonſt aber iſt alles ſo wie immer. 

Auf dem künſtlichen Hügel, den Menſchenhand mühſam 
wenige Meter über dem grünen Halligboden aufgetürmt hat, 
ſtehen die Häuſer. Fünf, ſechs Häuſer auf einer Warf. 
Ohne dieſe Warfen wäre die Hooge und wären mit ihr die 
anderen Inſeln unbewohnbar, denn jede Hochflut ſetzt den 
Halligplan unter Waſſer, ſie überſchwemmt das grüne Wieſen— 
land, und toſend brechen die Wellen ſich an der ſanft auf— 
ſteigenden Böſchung. Auf die Warf hinauf flüchten ſich 
Menſch und Vieh, wo die Häuſer feſt und ſicher ſtehen. 
Tief ſind die Pfoſten in die Erde gerammt, ſo tief, daß in 
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Im Königspeſel. 


Zeiten höchſter Gefahr, wenn die Brandung Mauern und 
Hausgerät fortträgt, die Pfoſten doch ſtehen bleiben und mit 
ihren feſt aufgezimmerten Dachſparren dem Frieſen die letzte 
Zuflucht bieten. 

Es erzählt ſich gut, wenn man an einem Sonntag nach— 
mittag zu Gaſt im Königspeſel gebeten iſt. Geſellſchaften 
kennen die Frieſen nicht, fie kommen zum „Upfatten” bei einem 
Glaſe Grog zuſammen, und wenn Mutter Hanſen ein übriges 
tut, eine Blechbüchſe hinter dem eiſernen Ofen, der von der 
Küche aus geheizt wird, dem Beiligerofen, hervorholt und 
ihre runden „Knerkens“, ein Gebäck, das an unſere Spritzkuchen 
erinnert, vorſetzt, ſo iſt das für alle ein feſtlicher Augenblick. 

Weich ſitzt man auf den breiten Stühlen mit den flachen 
buntgewebten Kiſſen. Schön Antje holt die Kreidepfeife vom 
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hinunterſtieg, denn ſeine ſchönſte Truhe, mit reichen Schätzen 
gefüllt, trieb gerade vorüber. Die hielt er an und band 
fie mit feinen Strumpfbändern an einen Türpfoſten feſt. 
Inzwiſchen hatten die Wellen die Leiter zum Boden davon— 
getragen, und vergebens bemühten die Eltern ſich, ihren 
Sohn hinaufzuziehen. Wäre nicht in dieſem Augenblick ein 
großes Weinfaß des Weges daher gekommen, auf das er 
ſich ſchwingen konnte, er hätte vor den Augen der Eltern 
in dem eiſigen Waſſer ertrinken müſſen, denn: „das Waſſer 
arbeitete, als wenn es von Feuer geweſen wäre“. Nun aber 

waren alle gerettet, die Eltern, der Sohn und die Truhe. 

So erzählt Vater Hanſen in reinſtem Plattdeutſch, 
das er heute uns zu Ehren ſpricht. Und gläubig lauſchen 
wir ſeinen Worten, denn daß es kein „Garn“ iſt, das 
er ſpinnt, dafür bürgt die drohende Stimme da draußen. 

„Das Waſſer arbeitete, als wenn es von Feuer 

geweſen wäre.“ Ja, ja, wir glauben's dir, Vater 
Hanſen, denn, wollen wir ehrlich ſein, ſo macht uns 
der „blanke Hans“ heute ſchon Sorge, und dankbar 
wären wir dir, brächteſt du uns ſicher über die Gräben 

zur Hauswarf hinüber. 

Im Sommer aber, wenn der Wind zu ſchlafen ſcheint 
und mit ihm die Wellen, wenn alles Ruhe iſt und Frieden, 
dann taucht die Hallig Hooge wie ein grünes Auge aus dem 
Waſſer auf. Ein junges, fruchtbares Lachen liegt über der 
Inſel, ein anſchwellender Jubelruf faſt, der allem Hohn zu 
ſprechen ſcheint, dem Sturm und der Waſſersnot, ja dem 
„blanken Hans“ ſelbſt und den Schauermärchen, die man bei 
heulendem Nordweſt im Königspeſel erzählt. 

An ſolchen Tagen zieht es den einſamen Segler mit un— 
widerſtehlicher Gewalt zu der Inſel hinüber. Aber auch die 
Badegäſte ſtellen ſich ein. Schwere Ladungen tragen die 
Seegelboote heran — zum geheimen Schrecken der Frieſen, 
die die neugierigen Blicke und Fragen nicht lieben und die 
ſich vor jeder Berührung zurückziehen, wie die Schnecke in ihr 


Reck, ihr feſter Schritt knirſcht auf dem weißen Sand der [Haus, es ſei denn, daß ſie einen leichtgläubigen Käufer 
Dielen. Die Standuhr tickt, die holländiſchen Flieſen blitzen, wittern, dem ſie ein „ſeltenes Stück ihres Hausrats“ an— 


es lachen die rot und grün gemalten Schnörkel von der Holz— 
decke auf uns herab, es lachen die roten Blumen vor den weiß 
Draußen aber liegt der 
Er iſt hungrig. 


geſtrichenen Fenſtern zu uns herüber. 
„blanke Hans“, die Nordſee, und brüllt. 
gelüſtet nach den reich gefüllten 
Truhen und nach warmen Menſchen— 
opfern. Und ſeine Arme ſtreckt er 
bis an die Warf hinauf. Einige Fuß 
noch, und er hat das Haus erreicht. 

Wie gut paßt heute fein Hunger: 
lied zu Vater Hanſens Erzählung! 

Von „de grote Mandreke“ er 
zählt er, der Sündflut, die vor mehr 
als 500 Jahren 200 000 Menſchen 
ein fühles Grab gegraben hat; und 
er erzählt von einer Flut, es war 
im 17. Jahrhundert, da banden 
Mann und Weib und Kind ſich feſt 
zuſammen, damit das, was Natur 
und Liebe gebunden, die grauſamen 
Wellen nicht trennen möchten. 

Aber einmal kam die Flut nach 
Nordſtrandiſch Moor. Als Hanſens 
Vater jung war, kam ſie. Und alle 
Häuſer von Klein-Moor verſchlang 
der „blanke Hans“ in einer Nacht. 
Eins nur blieb ſtehen. Das Haus 
des Strandvogts Jakobſen. Der 
alte Strandvogt war vor den Wellen, 
die ſeine Mauerwände durchbrachen, 
mit Frau und Sohn auf den Boden 
geflüchtet. Da wollte das Unglück, 
daß Normen, der Sohn, noch einmal 


Ihn 


Königswa 


drehen können. Unhöflich ſind ſie gegen ihre ungebetenen 
Gäſte nicht, aber einſilbig, zehnmal einſilbiger noch als ſonſt, 
und wer dann gar die gehaßte Kamera mitgebracht hat, in 
der geheimen Hoffnung. Wunderdinge auf ſeinen Platten von 
dieſem Ausflug mit 
nach Hauſe zu tragen, 
der hat es ganz mit 
ihnen verdorben. Um 
keinen Preis der Welt 
iſt der Hallig-Hooger 
dazu zu bewegen, ſich 
von einem Fremden 
knipſen zu laſſen. 
Goldgelb hat 
im Frühling 
der Hah— 
nenfuß 
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geblüht, dann kommt die Grasnelke und ſetzt ihre roten Punkte 
in das ſaftige Grün. Um Johanni aber iſt Ernte. Das Gras 
ſteht einen Fuß hoch, wird gemäht und an eine möglichſt hoch- 
gelegene Stelle getragen, wo es vor den Überſchwemmungen 


ſicher iſt. Über die ganze Inſel zieht der würzige Duft des 
Heues. Und aus den Häuſern treten die Frauen heraus, 


barfuß, einen ſchützenden „Helgoländer“ auf dem Kopf. In 
große Laken packen ſie das Heu, fünfzig bis ſechzig Pfund 
in ein Tuch, und tragen es auf dem Kopf zu der Stelle 
hinüber, wo die Dieme errichtet werden ſoll. Wenn ſie ſo 
dahinſchreiten, die Frauen und Mädchen, mit den Armen das 
Gleichgewicht haltend, während ſie leiſe ſich in den Hüften 
wiegen, ſo iſt das ein hübſches 
Bild, und man verſteht wohl die 
Möwe, die dort oben vor Freuden 
lacht. Ein heiſeres Lachen zwar— 
aber was tut's, wir lieben es doch, 

Wirklich ſchöne Frauen ſind 
ſelten unter den Inſelbewohnern, 
nicht einmal ſtattlich kann man es 
nennen, das Volk, das, den 
äußeren Bedingungen nach 
zu urteilen, ſich groß und 
ſtark und kräftig auswach 

| fen müßte. Dem Fremden 
erſcheint dies ein Rätſel; wer 
aber näher vertraut iſt mit den 
Sitten und Gebräuchen der Frieſen, 
der wird dieſe Beobachtung wohl 
darauf zurückzuführen wiſſen, daß aus 
nahmslos alle Halligbewohner in einem 
näheren Verwandtſchaftsverhältnis zueinander ſtehen. Das er— 
gibt ſich aus der völligen Abgeſondertheit der Inſel und aus 
der Abneigung ihrer Gemeindemitglieder, ſich mit fremdem Blut 
zu vermiſchen. Die Männer zwar kommen in ihrer Jugend als 
Matroſen weit genug herum; werden ſie aber älter, ſo macht 
ihre Abenteuerluſt einem ganz ausgeprägten Hang zur Bequem 
lichkeit Platz. Sie „bedanken die See“, kehren heim und ſehen 
ſich unter den Töchtern des Landes um. Daß praktiſche Rück— 
ſichten dabei mitſpielen, wird man ihnen nicht verübeln. Sie 
lieben ihre Scholle und lieben das Wohlleben, können aber zu 
beidem erſt dann gelangen, wenn ihnen eine der Erbtöchter die 
Hand zum Bunde reicht. Unter den Inſelfrieſen iſt es nun 
einmal Sitte, daß den Töchtern nach dem Tode der Eltern das 
Geweſe zufällt, den Söhnen wird es ja niemals ſchwer, ſich 
durch Heirat in eine heimatliche Landſtelle zu ſetzen. 

Armſelig nennt Plinius dies Volk, und legen wir unſeren 
großſtädtiſchen Maßſtab an ihre Bedürfniſſe und Lebensbedin— 
gungen, ſo paßt das Wort auch heute noch auf ſie. Der Dünger 
des Viehs iſt ihr einziges Brennmaterial, vom Regen ausgelaugt, 


Das Bergen der Grasernte auf Hallig Hooge. 
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durch Wind und Sonne getrocknet, wird er mit Hand 
und Spaten in viereckige Stücke geformt und muß Torf und 
Holz und Kohlen erſetzen. g 

Wenig verlockend iſt auch das Trinkwaſſer, mit dem der 
Regen die Tafel verſorgt. Oft ſchmeckt es ſalzig, ſtets iſt es 
braun, und eine unvermeidliche Zugabe ſind die luſtig zap— 
pelnden Tierchen, die ſich darin vergnügen. Aus äſthetiſchen 
Rückſichten bringt man deshalb das Waſſer nie auf den Tiſch, 
ohne einen tüchtigen Schuß Rum, Tee oder Kaffee hinein- 
getan zu haben. Das hilft, und bei einigem guten Willen 
findet dann auch der Fremde das Aroma äußerſt pikant. 

Ein armſeliges Geſchlecht! Arm aber ſind ſie nicht! 

Durch Fiſchfang und Jagd füllen ſie 
ihre Speiſekammer. Mit den 
Badegäſten treiben ſie einen 
ſchwunghaften Handel. Man- 

ches Stück Hausgerät, das 
eben erſt kurz vorher aus der 
Tiſchlerwerkſtätte hervorge— 
gangen iſt, wird als „antik“ 
verkauft. Die beſten Abſchlüſſe 
aber kommen auf den Herbſt— 
und Frühjahrsmärkten in 

Huſum zuſtande, wohin die 
Inſelbewohner die Erträge 
ihrer Viehzucht bringen. Die 
Wolle der Schafe wird gegen 
harte, blanke Taler eingetauſcht, 
und dieſe Taler werden in einem 
Strumpf tief unten im eingebauten Bett 
hinter den ſchönen Vorhängen aus 
Beiderwandgewebe vergraben. Was der Frieſe einmal in der 
Hand hält, das läßt er ſo leicht nicht wieder fahren. 

Könnte er auch ſeine Scholle ſchützen vor den gierigen 
Armen des „blanken Hans“, er tät's — fo aber iſt er der ohn- 
mächtige Zeuge, wie ein Stück nach dem anderen fortgeſchwemmt, 
dem Meere zugetragen wird. Den Kampf allein gegen den ge— 
waltigen Feind aufnehmen zu wollen, wäre Wahnſinn. Es bleibt 
dem Frieſen nur eins zu tun übrig: in die Kirche trägt er ein 
Wachslicht und verläßt ſich ſonſt ganz auf die Widerſtandskraft 
ſeiner Wohnſtätte. Er weiß: an den feſt gerammten Pfoſten hat 
der „blanke Hans“ ſchon oft ſich die Zähne ſtumpf gebiſſen. 

Und die Zeit, die große Weltenwandlerin, geht über die 
Erde dahin und nimmt hier ein Stückchen Urwüchſigkeit und 
dort ein Stückchen Volkskraft mit ſich. Aber dem Inſel— 
frieſen kann ſie nichts anhaben, der ſteht feſt, wie der Pfoſten 
ſeines Hauſes, in dem Ererbten, feſt und frei, ein Lebens— 
künſtler, der ſeine Eigenart zu ſchätzen weiß. 

Und ſo liebe ich ihn und liebe ſie, die grüne Inſel ſeiner 
Heimat. 


oo 


Charakterbilder. 


Von Paul Heyſe. 


Lottchen 


Die Bekanntſchaft mit dem merkwürdigen alten Fräulein, 
das dieſen Namen trug, reicht bis in meine frühe Knaben— 
zeit zurück. 
„Ich war noch nicht ſieben Jahr alt, als meine Mutter 
eines Sonntagnachmittags mich und meinen zwei Jahre 
älteren Bruder zu einem Beſuch bei dieſer ihrer Jugendfreundin 
mitnahm, von der ſie uns oft erzählt hatte. Welche Bewandt— 
nis es mit ihr hatte, wurde uns damals nicht recht klar. Wir 
wunderten uns nur, daß ſie nie zu uns kam, die Mutter nur 
d ihr, und dann immer in einer Droſchke, da fie ein um— 
fangreiches Paket mitnahm, deſſen Inhalt uns verborgen blieb. 


Hiſtörchen oder drollige Bemerkungen zu erzählen, die 


Täppe. 


Dies geſchah faſt regelmäßig alle vier oder fünf Wochen, und 
unſere Mutter brachte von dieſen Beſuchen ſtets eine gute 
Laune mit nach Hauſe und hatte dem Vater allerlei muntere 
auch ihn 
denn es 
in dem 


zu ergötzen ſchienen. Wir aber verſtanden ſie nicht, 
war hin und wieder ein jüdiſches Wort eingemiſcht, 
gerade die Pointe liegen mußte. 

Daß Mamſell Lottchen gleichwohl keine Jüdin war, ſondern 
eine gute Chriſtin, hatten wir ſchon damals herausgebracht. 
Erſt ſpäter aber erfuhren wir, wie das zuſammenhing. Sie 
hatte bis in ihr achtundzwanzigſtes Jahr in frommen israeli— 
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tiſchen Familien als Schabbesgoj gedient, womit bekanntlich eine 
chriſtliche Magd bezeichnet wird, die am Sabbath, wo die nach 
dem Geſetz lebenden Juden ſich jeder Arbeit enthalten müſſen, 
die häuslichen Arbeiten bei ihnen verrichtet. Nun glaube ich 
zwar, daß im Hauſe meiner Großeltern von mütterlicher Seite 
die moſaiſchen Vorſchriften nicht mehr ſtreng beobachtet wurden. 
Doch mag unſere Mutter vor ihrer Verheiratung in befreun⸗ 
deten Familien der aushelfenden Dienerin begegnet ſein, die 
zwölf bis vierzehn Jahre älter war, aber von ſo jugendlich 
heiterem Temperament, daß ſie dem lebhaften und witzigen 
Fräulein Julie Saaling ſehr gefiel und ſpäterhin, in der Er- 
innerung an dieſe Jugendjahre, mit Vorliebe auch des jüdiſchen 
Jargons ſich bediente, der ihr bei ihren Sabbathpflichten ſo 
oft ans Ohr geklungen ſein mußte. 

Das hatte aber endlich aufgehört. Eine Erbſchaft — 
oder war's ein großes Geſchenk, das ein Hageſtolz, den ſie 
treu gepflegt, ihr nach einer ſchweren Krankheit gemacht — 
jedenfalls war ſie auf einmal ſo geſtellt, daß ſie nicht mehr 
Magddienſte zu tun brauchte. Auch fand ſich bald ein Be 
werber, der ihr zuſagte, ein Stubenmaler ſeines Zeichens, vor 
dem ſie als vor einem „Künſtler“ großen Reſpekt hatte. Es 
war auch begreiflich, daß nicht bloß ihr bißchen Geld, ſondern 
ihre zierliche, nur etwas gar zu kleine Perſon und das hübſche 
Geſichtchen ihm eingeleuchtet hatten. 

So wurde der Tag der Hochzeit feſtgeſetzt, und auch 
meine Mutter, die damals noch nicht verheiratet war, dazu 
geladen. 

Leider aber zerrann dieſer ſchöne Traum. 

Bei einer Landpartie, die fie an einem ſchwülen Hoch- 
ſommertage mit ihrem Bräutigam und einigen guten Freunden 
und Freundinnen machte, wurde die luſtige Geſellſchaft auf 
offener Landſtraße von einem mächtigen Gewitter und Hagel⸗ 
ſturm überfallen. Sie fuhren in einem ſogenannten Kremſer, 
der kein Dach hatte, und da weit und breit ein ſchützendes 
Haus nicht zu erſpähen war, blieben ſie faſt eine Stunde 
lang wehrlos dem wütenden Unwetter ausgeſetzt und auch nad)- 
her noch in naſſen Kleidern. 

Die übrigen Teilnehmer an dem verunglückten Sommer- 
vergnügen kamen mit verdorbener Toilette und ausgiebigen 
Katarrhen davon. Mamſell Lottchen aber, die von zarter 
Komplexion und in einem dünnen Sommerfähnchen ohne 
Überwurf gefahren war, fiel in ein ſchweres rheumatiſches 
Fieber, an dem ſie acht Wochen lang daniederlag. Als ſie 
endlich ſich vom Bett erhob, zeigte ſich, daß ihre Geſtalt nach 
der linken Seite verlrümmt und ein ſeltſames Gliederweh in 
ihren Hüften und Beinen zurückgeblieben war, fu daß fie müh⸗ 
ſam am Stock herumhinken mußte und Spiel und Tanz für 
ſie vorbei war. 

Ihr feines Geſicht und der kluge Blick ihrer veilchenblauen 
Augen waren noch ſo anziehend wie zuvor, ja durch den 
leiſen Zug eines unentrinnbaren Leidens noch verklärt. Auch 
zeigte ſich ihr Verlobter unverändert gegen das nun fo zwerg⸗ 
haft verunſtaltete Figürchen und erklärte, er würde ſie heiraten, 
auch wenn ſie hinfort auf zwei Krücken gehen müßte. 

Davon aber wollte Mamſell Lottchen nichts hören. 

Ich habe ja immer gewußt, ſagte ſie zu meiner Mutter, 
mein Heinerich is 'ne Seele von einem Menſchen, und daß er 
mich nu nich ſitzen laſſen will, obwohl ich ſo'n krummpuckliges 
Alräunchen geworden bin, das macht ihm der Zehnte nich nach. 

Aber's geht doch nicht, Fräulein Julchen, das müſſen Sie 
einſehen. So 'n bildſchöner Menſch, fünf Fuß zehn Zoll hoch 
und en Künſtler dazu — wenn wir vorher auf der Straße 
untergefaßt gingen, blieben die Leute ſtehn und ſagten: en 
ſchönes Paar! Die Braut man bloß 'n bißchen kleinwinzig. 
Jetzt würden ſie auch ſtehn bleiben, aber bloß ſagen: Is der 
ſchöne Menſch meſchugge, daß er ſich ſo'n garſtig Schätzchen 
ausgeſucht hat? Und ſehn Sie, Fräulein Julchen, davor bin 
ich zu eitel dazu, und auch zu geſcheit. Denn mit der Zeit, 
wenn die blinde Liebe verraucht wäre, würden meinem Heinerich 
doch die Augen aufgehn, da er ja auch en Künſtler is und 


ſo ſehr fürs Schöne, und bloß wegen meiner paar Taler 
geheiratet zu werden, — nee, dazu iſt Lottchen Täppe zu ſtolz. 
Er ſoll ſich nach 'ner andern umſehn, und wegen ſeinem 
Dalles braucht er nich ledig zu bleiben, dafür bin ich noch da. 

Und ſie war in der Tat dafür da. 

Als ſie merkte, daß ihr entlobter Freund, der ſie immer 
noch beſuchte, den Kopf hängen ließ und häufig ſeufzte, ſagte 
ſie ihm eines Tages ins Geſicht, daß er wieder verliebt ſei, 
und ruhte nicht, bis er ihr geſtanden hatte, in wen. Das 
Mädchen ſchien ihr nicht übel zu einer „Künſtlerfrau“ zu 
taugen, doch ehe der junge Mann ſich als Meiſter ſelbſtändig 
machen und ein eigenes Geſchäft etablieren konnte, war ans 
Heiraten nicht zu denken. 

Da zog ſie ſich eines Tages ſauber an, nahm ihren Stock 
in die Hand und humpelte zu dem Bankier, wo ſie ihr Geld 
ſtehen hatte. Den größeren Teil zog ſie zurück, um damit ihrem 
Bräutigam die Möglichkeit zu bieten, die Andere heimzuführen. 
Für ſich aber behielt ſie nur ſo viel, als ihr hinreichend ſchien, 
um notdürftig damit auszukommen, wenn ſie fortführe, ihre 
künſtlichen Stickereien auf Seide und Leinwand zu machen, 
die in den größeren Luxusgeſchäften ſehr geſucht waren. 

Hierauf mietete ſie ein paar Dachſtübchen im vierten Stock 
des Eckhauſes, das an der Stechbahn gelegen war und den 
Blick auch nach der anderen Seite auf die Schloßfreiheit hatte, die 
heute verſchwunden iſt, um dem Kaiſer Wilhelm-Denkmal Platz 
zu machen. Als das neue Brautpaar die ſteile Treppe hinauf⸗ 
kletterte, ſeiner Gönnerin und Wohltäterin zu danken, wurde es 
abgewieſen, ohne daß Mamſell Lottchen ſich herbeiließ, anders 
als durch die Tür ihnen Glück zu wünſchen. 

Daß ſie es nicht übers Herz brachte, die Einladung zur 
Hochzeit anzunehmen, wird man begreifen. 


* * 
* 


Dann trat eine Pauſe in dem Verkehr der beiden „Jugend 
freundinnen“ ein, da meine Mutter mehrere Jahre in Frankfurt 
lebte, auch hernach, als ſie nach Berlin zurückgekehrt war, ihr 
Lottchen aus den Gedanken verlor. Erſt als ſie ſich verheiratete, 
fiel es ihr aufs Herz, daß ihr ein ſanfteres Los gefallen war 
als der alten Einſamen, und ſtatt ihr eine Vermählungsanzeige 
zu ſchicken, ging ſie zu ihr und fand ſie über Erwarten mit 
ihrem Schickſal ausgeſöhnt und auf ihre Weiſe tätig. 

Denn ſie behalf ſich ohne Magd, und nur alle Sonnabende 
kam das Mädchen einer guten Frau, die unten im Hauſe 
wohnte, um gründlicher reinzumachen, als es der gebrechlichen 
Einſiedlerin möglich war. Von dieſer Hausnachbarin, die 
ſie ſehr ſchätzte, erhielt ſie auch jeden Mittag eine Suppe 
und Sonntags ein Fleiſchgericht, was ſie redlich bezahlte. 
Im übrigen beſchränkte ſie ſich auf Kaffee, Brot und Butter 
und erhielt ſich bei dieſer frugalen Lebensweiſe friſch 
und geſund. 

Ihre Wohnung hatte ſie in all' den Jahren nicht ein einziges 
Mal verlaſſen und behauptete, die Stadt komme ja zu ihr, da 
ſie in den zwei Fenſterſpiegeln das ganze Leben und Treiben 
auf dem Schloßplatz und den Straßen unten beobachten konnte. 
Auch fehlte es nicht an Beſuchern, weil ſie mit vielen Menſchen 
Freundſchaft gehalten hatte und allen nur noch werter ge: 
worden war, ſeit das Unglück, das über ſie gekommen, an 
ihrer heiteren Menſchenfreundlichkeit nichts geändert hatte. 

So war ſie auch meiner Mutter ganz als die alte er— 
ſchienen, in aller Dürftigkeit immer noch reich genug, um 
Armeren wohlzutun, aber gegen Wohltaten reicher Gönner ſich 
mit feſter Beharrlichkeit wehrend. Es war eine beſondere Gunſt, 
wenn ſie jemand erlaubte, ihr kleine Geſchenke zu machen, nur 
was meine Mutter ſich ausdachte, um ſie ein wenig zu erfreuen, 
nahm ſie, ohne viel Weſens davon zu machen, mit Dank wie 
von einer Freundin an, der man nichts abſchlagen kann. 

Dies alles war mir noch ziemlich dunkel, als wir in einer 
Droſchke zu dieſer „Tante“ hinfuhren, die wir uns wie irgend 
eine geheimnisvolle Figur aus einem Grimmſchen Märchen 
vorſtellten. 
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Die Wirklichkeit entſprach auch dieſem Bilde. 

Das Heine, nach der linken Seite gekrümmte alte 
Weibchen, das am Stock uns entgegenhinkte, ſah in der Tat 
einer Märchenfrau gleich, halb Here, halb gütige Fee. Aber 
der Blick ihrer etwas verblichenen blauen Augen in dem ganz 
milchweißen feinen Geſicht, das von einer weißen Tüllhaube 
umrahmt war, verſcheuchte ſofort jede Befangenheit, während 
freilich der welke, zahnloſe Mund, ſo freundlich er lächelte, an 
die Grimaſſe der Waldhere erinnerte, die Hänſel und Gretel 
in ihr Pfefferkuchenhaus lockte. 

Sie mochte etwa ſechzig Jahre alt ſein, ihr Haar hatte 
einen merkwürdig ſilbernen Glanz, ihre Bewegungen waren 
trotz ihrer Gebrechlichkeit ungemein raſch und lebendig, und 
ſie bezeigte ihre Freude. daß die Mutter uns mitgebracht 
hatte, auf die rührendſte Art. Einer nach dem anderen 
mußten wir auf ihrem Schoß ſitzen und auf eine Menge 


Fragen Antwort geben. Dann wollte ſie uns durchaus von 
den kleinen Kuchen eſſen laſſen, die ſich in Mutters Paket 


befanden. Ich entſinne mich noch deutlich, daß es mich ſehr 
wurmte, als die Mutter das entſchieden verbot. Doch wurden 
wir durch eine Taſſe Milchkaffee und ein großes „ſchwarzes“ 
Butterbrot entſchädigt, wie wir's niemals zu Hauſe bekamen. 
Nach dieſer Veſper ſaßen wir auf den Stühlen am Fenſter 
und ſchauten über den Schloßplatz nach der Brücke mit dem 
Reiterbilde des Großen Kurfürſten, dann auch die lange 
Schloßfreiheit hinunter bis in den Luſtgarten. Wir hatten 
das alles ja oft ſchon unten geſehen. Aber hier aus der 
Vogelperſpektive machte es einen ganz neuen, phantaſtiſchen 
Eindruck, wie wenn wir in die Zwergenwelt da unten gar 
nicht hineingehörten. 

Tante Täppe ſaß unterdes mit unſerer Mutter auf dem 
leinen, ſchmalen, mit großblumigem Kattun überzogenen 
Sofa, und aus ihrem Lachen und Plaudern iſt mir nichts 
erinnerlich, als daß es mir auffiel, daß die Mutter ſie duzte, 
von ihr aber Frau Profeſſor genannt wurde. 

Als ich geuug hinuntergeſchaut hatte, ſah ich mich auch 
im Zimmer um, weiß aber nur noch, daß es ſehr hell war 
tro der niedrigen Decke, ſehr reinlich, der Fußboden blank 
geſcheuert und mit Sand beſtreut, überall wohlfeile Blumen 
auf der Kommode und den Fenſterſimſen, und über dem 
Sofa hing ein Porträt, einen jungen Mann darſtellend in 
einer Samtjacke mit offenem Hemdkragen und langen Haaren, 
wie damals die Künſtler herumgingen. Ich fragte, wer es ſei, 
und hörte, während die Mutter mir einen Wink gab, den ich 
nicht verſtand, es ſei das Bild eines Malers, Herr Heinerich, 
und er habe es ſelbſt gemalt. 

Außer dieſem ziemlich großen Zimmer war da noch eine 
düſtere Kammer mit abgeſchrägtem Dach, die in einen engen 
brunnentiefen Hof ſah. Hier ſtand das Bett und ein trag- 
bares Kochherdchen, auch Blumen, die einen ſüßlichen Duft 
ausſtrömten zugleich mit dem muffigen Hauch eines alten 
Schrankes. Doch behauptete die Alte, das mache ihr nichts, 
ſie ſchlafe ohne Träume und ſei geſund wie ein Fiſch. 
Nachdem wir das alles betrachtet hatten, gingen wir bald 
wieder, obwohl Mamſell Lottchen uns noch zu halten ſuchte. 
In dem Paket hatte ſich außer den Kuchen eine warme 
ſeidene Hausjacke befunden, die meine Mutter lange getragen 
hatte, ein Päckchen Schnupftabak und ein Roman der Frau 
von Paalzow. 

a Denn die „Tante“ war eine eifrige Leſerin. In früheren 
Jahren ſchien ſie die alten Volksbücher bevorzugt zu haben. 
Ich hatte auf einem kleinen Vücherbrett „Die vier Heymons— 
linder“, „Die ſchöne Magelone“ und den „Hürnernen Siegfried“ 
geſehen; daneben freilich ein paar Vände der Henriette Hanke 
und der Karoline Pichler, der Marlitt jener Zeit, ſo daß ihre 
literariſche Bildung wohl eine Entwicklung durchgemacht hatte. 

So nahmen wir Abſchied und verſprachen, bald wieder— 
zukommen. 

n Dies Verſprechen wurde auch redlich gehalten, und zwar 
ließ uns die Mutter das nächſte Mal allein zu der guten 


Tante gehen und ihr die Liebesgaben, die ſie ihr zugedacht, 
überbringen. 

Es ereignete ſich bei dieſem Beſuch nichts Beſonderes, 
als daß wir eine Menge kleinen Erinnerungskram betrachten 
mußten und mit anhören, was für Ereigniſſe oder bedeut⸗ 
ſame Gelegenheiten ſich damit verknüpften. Das Wichtigſte 
war uns aber, daß wir diesmal eben doch von den Kuchen 
eſſen durften, die wir ſelbſt ihr gebracht hatten. 

Als wir dann in die Schule gekommen waren, hörten 
dieſe Botengänge auf. Auch war uns Tante Täppe nicht 
intereſſant genug, um die Mutter zu bitten, daß ſie uns oft 
wieder zu ihr mitnehmen möchte, was nur noch ein paar⸗ 
mal geſchah, um ihr zu ihren Geburtstagen zu gratulieren. 

Da wurden wir — ich mochte zehn oder elf Jahr alt 
geworden ſein — auf eine erſchreckende Weiſe an die alte 
halbvergeſſene Märchenfrau erinnert. 


* * 
* 
Als wir eines Mittags aus der Schule kamen, fanden 
wir die Mutter nicht vor, die ſonſt nicht unterließ, bei 


unſerem Eſſen zugegen zu ſein, da ſie ſelbſt mit dem Vater, 
der um zwölf Uhr Vorleſung hatte, erſt einige Stunden 
ſpäter zu Mittag aß. 

Sie kam endlich in großer Verſtörung und erzählte uns, 
während ihr die Tränen oft die Stimme erſtickten, daß ſie 
vom frühen Morgen an bei ihrer alten Freundin geweſen ſei, 
doch nicht in deren Wohnung, ſondern im Hauſe ihres ehe⸗ 
maligen Verlobten, des Herrn Malermeiſters, von wo ſie Bot⸗ 
ſchaft erhalten hatte, fo ſchnell wie möglich zu kommen, da 
Fräulein Täppe ſie vor ihrem Ende zu ſprechen wünſche. 

Dies plötzliche Unglück hatte ſich folgendermaßen zugetragen. 

Der Verkehr mit ihrem „Heinerich“ und ſeinem Hauſe war 
in den langen Jahren nicht allzu lebhaft fortgeſponnen worden. 
Doch hielt der glückliche Meiſter und Hausvater darauf, daß 
er wenigſtens zu Neujahr und Oſtern ſeiner Wohltäterin wieder 
einmal ein Zeichen unveränderlicher Dankbarkeit geben durfte, 


indem er fie mit ihrer Nachfolgerin beſuchte und alles mit- 
nahm, was dieſe inzwiſchen an jungem Nachwuchs in die Welt 
geſetzt hatte. Jedes Kind brachte ihr dann ein Blumen- 
töpfchen, Goldlack oder Levkoien, die ihre Lieblingsblumen 
waren, ſagte entweder einen Vers auf oder zeigte ſeine guten 
Zenſuren, alles zur Beurkundung, daß, was in dem Hauſe 
des alten Freundes grünte und blühte, im Grunde der hoch⸗ 
herzigen milden Stiftung der alten Mamſell zu verdanken war. 

Die kleine Feſtgeſellſchaft wurde dann mit Schokolade und 
Kuchen bewirtet, und fo beſcheiden die Inhaberin des Dach⸗ 
ſtübchens an der Schloßfreiheit von ihren Verdienſten dachte, 
war an ſolchen Tagen doch ein gewiſſer Glanz um ihre dürf⸗ 
tige kleine Perſon verbreitet, und ihre Rede hatte etwas Feier⸗ 
liches, Getragenes, was den Reſpekt ihrer Nachfolgerin nur 
noch erhöhte. 

Das ließ ſich die Gefeierte denn auch in Gnaden gefallen. 
Doch obwohl man Menſchen, die einem Dank ſchuldig ge⸗ 
worden, gern zu ſehen pflegt, ließ ſie ſich deutlich merken, daß 
ſie für die Frau ihres Heinerich kein ſonderliches Wohlwollen 
hegte. Auch verbat ſie ſich jedes Geſchenk von ihr und jeden 
Beſuch, außer jenen beiden obligaten. 

Sie war deshalb unliebſam überraſcht, als die gute Frau 
geſtern abend plötzlich bei ihr erſchienen war. Aber die Be— 
ſtürzung über das, was ſie zu ihr geführt hatte, überwand 
jede ſtille Abneigung, ſo daß ſie ſie zum erſtenmal mit einer 
warmen Empfindung unter Tränen umarmte. 

Der Malermeiſter, obwohl ein paar Jahre jünger als ſeine 
alte Freundin, war freilich auch ſchon ein Graukopf und in 
der letzten Zeit etwas wacklig geworden. Er hatte vor, ſeinem 
Alteſten das Geſchäft zu übergeben und ſich nur noch auf das 
Olmalen zu verlegen, wofür er ein verkanntes Talent zu haben 
glaubte. Bei einem der letzten Aufträge, die er ſelbſt noch 
übernommen, hatte er an einer ſchwierigeren Dekoration mit 
helfen wollen und deshalb die Leiter zu einem hohen Gerüſt 
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erſtiegen. Seine unſicheren Füße verfagten ihm aber den ſo daß ſie ganz dreiſt, ohne rechts und links zu ſpähen, durch 


Dienſt, er tat einen Fehltritt und ſtürzte aus ziemlich beträcht- 
licher Höhe auf den Fußboden herab. 

Der raſch herbeigerufene Arzt erklärte ſogleich, daß wenig 
Hoffnung ſei, den alten Herrn am Leben zu erhalten, ja es 
handle ſich vielleicht nur um wenige Tage. So hatten ſie ihn 
in ſein Haus transportiert, wo er erſt nach einigen Stunden 
wieder zum Bewußtſein gekommen war. j 

Sein erſter Wunſch, als er feine Lage begriff, war, daß 
man zu Mamſell Täppe gehe und ſie bitten ſolle, zu ihm zu 
kommen, ſo ſchwer es ihr ſein möchte, ſich nach ſo langen 
Jahren zum erſtenmal über ihre Schwelle zu wagen. Das hatte 
die troſtloſe Frau niemand anders auszurichten überlaſſen und 
beſchwor nun die Alte, dieſe letzte Bitte zu erfüllen. 

Sie hatte gleich eine Droſchke mitgebracht und erbot ſich, 
die gebrechliche Greiſin die hohen Treppen von Dienſtmännern 
hinuntertragen zu laſſen. 

Aber die Einſiedlerin hatte ſich entſchieden geweigert. Sie 
war ſo in ihrem Zuſtand eingeroſtet und verknöchert, daß ſie 
es als etwas Ungeheures, Unmögliches anſah, noch einmal 
„in die Welt hinauszutreten“, ehe man ſie im Sarge über 
die Schwelle ihres Stübchens trüge. Kein Bitten und Flehen 
half, ſo fehr ihr Gemüt in Aufruhr war bei dem Gedanken, 
den einſt ſo herzlich Geliebten ohne ein letztes Lebewohl ſcheiden 
zu laſſen. Zuletzt hatte ſie nur immer den Kopf geſchüttelt, 
und Nein! Nein! Es geht nicht — ich kann nicht! vor ſich 
hin gemurmelt. 

Erſt als die weinende Frau ſie verlaſſen, kam es über ſie, 
daß ſie doch eine heilige Pflicht verſäumen würde, wenn ſie 
dem letzten Willen des Sterbenden ſich nicht fügte, möchte es 
ſie ſelbſt ein noch ſo großes Opfer koſten. 

So ſtand ſie plötzlich aus ihrem Brüten auf, holte aus dem 
Schrank einen leichten ſchwarzen Mantel, den ſie ſeit dreißig 
Jahren nicht mehr getragen, und da ſie ihren Hut weggeſchenkt 
hatte, zog fie nur den Mantelkragen über den Kopf und ver- 
ließ ihre Wohnung. 

Wie beſchwerlich und zitternd ſie die ſteilen vier Treppen 
hinunterkroch, kann man ſich vorſtellen. Doch dieſe Gemüts- 
bewegung war noch gering gegen das Gefühl, mit dem ſie 
aus dem Hauſe trat. Es war Abend, ein feiner Regen ſprühte 
ihr entgegen, vermummte Geſtalten unter Schirmen eilten an 
ihr vorbei, und durch die neblige Luft flackerten die roten 
Flämmchen der Laternen, die kaum auf den nächſten Kreis 
um fie her ein unſicheres Licht warfen. Einem von den 
Toten Auferſtandenen, der ſich plötzlich in einer fremdgewordenen 
Welt findet, ungewiß, ob es nicht gar das Fegefeuer ſei, 
konnte nicht ſchauerlicher zumute ſein. 

Aber ſo heftig dieſem kleinen Geſpenſt das Herz klopfte, 
die erſte Regung, ſofort wieder umzukehren, verſchwand als- 
bald, und nun wankte das tapfere alte Weibchen reſolut ins 
Freie, ruhte unten an einem der Häuſer der Stechbahn aus, 
da ihre Kniee denn doch unter ihr einzubrechen drohten, und 
riß ſich dann gewaltſam in die Höhe. Das ſchlimmſte Stück 
Weges aber war der weite, dunkle Schloßplatz, wo ihr nirgend 
eine Stütze zum Raſten begegnete, bis fie die Kurfürſtenbrücke 
erreicht hatte. Da ruhte ſie wieder bei dem mächtigen dunklen 
Reiterbilde und ſammelte neuen Mut. Es war ihr wie ein 
finſterer Traum, den ſie halb bewußtlos erlebte, und der einzige 
klare Gedanke nur, daß ſie es ihrem alten Freunde ſchuldig 
ſei, ihm noch einen letzten Liebesbeweis zu geben. 

Die kühle, freie Luft aber, die ſie umfing, ſtieg ihr zu 
Kopf, zumal als ſie die Königſtraße erreicht hatte, wo ſie ſich 
wieder in ein Menſchengedränge wagen mußte. Die Wohnung 
des Malermeiſters lag in der Poſtſtraße. So lange Jahre 
vergangen waren, ſeit fie leichtfüßig als Schabbesgoßf dieſe 
Straßen gewandelt war, hatte ſie doch den Weg noch genau 
im Gedächtnis. Auch ſchien ihr, je länger ſie an ihrem Stocke 
hinging, deſta mehr die Kraft zu wachſen, ja ein heimliches 
Gefühl, wie wenn ihre Jugend wiedererwachte und ſie ein 
luſtiges Abenteuer erleben ließ, eine Art Rauſch überkam ſie, 


das finſtere ſtumme Gewühl hinſchritt. Sie ließ ſich vom 
Strome forttragen, nur bedacht, die Poſtſtraße, in die fie ein: 
lenken mußte, nicht zu verfehlen. Da ſtaute aber plötzlich die 
Menſchenwelle, die ihr entgegenkam, da mehrere Wagen ſich in 
entgegengeſetzter Richtung bewegten. Ein Teil der Fußgänger 
wurde vom Bürgerſteig auf die Straße gedrängt, unter dieſen 
auch die alte Mamſell, und da ſie den Mantelkragen über die 
Ohren gehüllt hatte, hörte ſie nichts von dem Schelten und 
Schreien, mit dem die Kutſcher auf ihre Pferde und die 
Menſchen, die ſie aufhielten, einhieben, ſondern ſtand mitten 
in dem Knäuel wie betäubt. Auch noch, nachdem es ſich zu 
entwirren begonnen hatte und alle um ſie her ſich auf das 
Trottoir in Sicherheit zu bringen ſuchten. So kam es, daß 
ſie hilflos auf der Straße ſtehen blieb, taub gegen den 
warnenden Zuruf der Nächſtſtehenden, bis ein heranſtürmendes 
Geſpann ſie zu Boden warf und Hufe und Räder über ſie 
hinweggingen. 

Als ſie in das nächſte Haus gebracht und ein Arzt gerufen 
worden war, dauerte es noch eine Stunde, ehe ſie wieder zur 
Beſinnung kam. Wie durch ein Wunder war an ihrem 
dürftigen alten Gebein kein Knöchelchen verletzt, aber aus 
gewiſſen Anzeichen ging hervor, daß eines der inneren Gefäße 
durch den Sturz zerriſſen worden war, und der Arzt gab 
wenig Hoffnung, das Leben über die nächſte Nacht zu erhalten. 

Man hatte ſie natürlich um Namen und Wohnung befragt. 
Erſteren hatte ſie richtig angegeben, dann aber verlangt, daß 
ſie in das Haus gebracht werde, wohin ſie hatte gehen wollen 
und wo man ſie erwarte. 

Dort lag der ſchwer Kranke in wachſender Schwäche und 
ſchrak entſetzt aus ſeinem Halbſchlaf auf, als das arme kleine 
Mefen, das noch einmal zu ſehen er ſchon aufgegeben hatte, 
in ſo zerrütteter Geſtalt ihm ins Zimmer getragen wurde. 

Die Alte war während des Transports die Treppe hinauf 
ohnmächtig geworden. Zum Glück aber befand ſich der Arzt 
gerade noch bei ſeinem Patienten und brachte es dahin, daß 
auch die alte Freundin, die man auf das Sofa im Kranken- 
zimmer bettete, ſich ein wenig erholte, die Augen aufſchlug 
und mit einer aufblitzenden Heiterkeit erkannte, wo ſie war. 

Nachdem ſie etwas Stärkendes zu ſich genommen hatte, 
ließ ihr Freund alle hinausgehen, und ſo blieben die beiden 
alten Menſchen in ihrer letzten Nacht unter vier Augen. Was 
ſie ſich da noch zu vertrauen hatten, hat niemand erfahren. 

Um Mitternacht ſchlich die Frau in das Zimmer und fand 
beide in ſanftem Schlaf, jo daß ſie ſchon Hoffnung ſchöpfte. 
Als ſie aber am anderen Morgen, im Glauben, ihr Mann 
ſchlafe noch fort, wieder nach ihm ſah, erkannte ſie, daß er 
nie wieder aufwachen würde. 

Seine Freundin dagegen lebte noch etliche Stunden und 
bat, daß man meine Mutter benachrichtigen möchte. Als dieſe 
in großer Erſchütterung bei der alten Jugendfreundin eintrat, 
erſtaunte ſie, mit einem ganz heiteren Geſicht empfangen zu 
werden. 

Sie ſollen mich nich beklagen, liebe Frau Profeſſorn, hauchte 
ſie mit einer kaum hörbaren Stimme, ſondern mir gratulieren, 
daß es ſo gekommen iſt. Ein ſchöneres Sterben hätte ich mir 
nicht wünſchen können; denn meinen Heinerich überleben zu 
müſſen, das wäre mir ſchlimmer als Tod geweſen. Sehen 
Sie ihn ſich nur an. Is er nich noch mit ſeinen 58 Jahren 
und nach dem grauſamen Sturz ein Bild von einem Menſchen? 
Und was er mir geſtern noch geſagt hat, daß er nie auf— 
gehört hat, mich zu lieben, nee, das verrat' ich keiner Menſchen⸗ 
ſeele, das nehm' ich mit ins Grab, und bin auch ſchon ganz 
reiſefertig, bloß Sie, liebe Frau Profeſſorn ... 

Laß doch das dumme Zeug und nenne mich Julchen! 
hatte meine Mutter ſie unterbrochen. Und ſie freute ſich, von 
der treuen Seele noch zuletzt gedutzt zu werden, denn, ſagte 
Lottchen: Du haſt recht, Julchen, vor dem Tode ſind alle 
Menſchen gleich, und dich hab' ich nächſt meinem Heinerich immer 
am liebſten gehabt, weil du eine ſo luſtige und doch recht— 
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ſchaffene Seele biſt und zu Hug, um dumme Vorurteile zu 
haben. Jetzt aber 

Und dann hatte ſie ihr den Hauptgrund enthüllt, weshalb 
ſie ſie noch ſprechen mußte, nämlich ihre Armen ihr ans Herz 
zu legen, die ſie ihr alle nannte, nebſt ihren Wohnungen, ein 
ganz anſehnliches Häuflein. Ihr bißchen Möbel und ſonſtige 
Habe ſollten verkauft und unter dieſe ihre „Erben“ verteilt 
werden. Die regelmäßigen Unterſtützungen aus dem Erlös 
ihrer Handarbeiten hörten nun freilich auf, aber in dem Punkt 
verlaſſe ſie ſich auf ihr Julchen und deren Schweſter. 


Und dann küßte ſie meine Mutter und ſagte ganz fröh⸗ 
lich: Nu will ich mich recht ausſchlafen. Wenn wir auf⸗ 
wachen, haben wir's nicht weit zueinander. Du haſt ja auch 
dein Grab auf dem Dreifaltigkeitskirchhof. Gute Nacht, und 
grüß deinen guten Mann und die lieben Jungens. 

So ſank ihr feiner grauer Kopf ins Kiſſen zurück. Noch 
einmal aber ſchlug ſie die Augen auf und ſagte: Nimm dich 
auch ... meiner Blumen an ... fie müſſen täglich. 

„Begoſſen werden“ brachte ſie nicht mehr über die Lippen. 
Eine Stunde ſpäter war ſie ſanft eingeſchlafen. 


Das Ende des Marschalls Ney. 


Don Dr. Eduard Schulte. 


nter den merkwürdigen Geſtalten der neueren franzöſi⸗ 
ſchen Geſchichte nimmt der Marſchall Ney wegen 
ſeines hohen kriegeriſchen Ruhmes und wegen ſeines 
tragiſchen Todes eine hervorragende Stellung ein. 
Und doch find die Ereigniſſe, die fein Ende herbei- 
führten und begleiteten, erſt in den letzten Jahren durch die Ver- 
öffentlichung zeitgenöſſiſcher Aufzeichnungen völlig geklärt worden. 

Dem jungen Michel Ney, der im Jahre 1769 zu Saarlouis 
als Sohn eines Küfers geboren war, hatten die Kriege der 
Revolution und des Kaiſerreichs Gelegenheit geboten, ſeine 
Unerſchrockenheit zu bewähren und die höchſten Stufen mili- 
täriſcher Ehren zu erklimmen. Schon mit 27 Jahren war er 
General, mit 35 Jahren Marſchall, und er trug die Ehren- 
titel eines Herzogs von Elchingen und eines Fürſten von der 
Moskwa. „Der Tapfere der Tapferen“ genannt, war er in 
der franzöſiſchen Armee wenn nicht der bedeutendſte Heerführer, 
ſo doch der ruhmreichſte Soldat nach dem Kaiſer. 

Was aber trotz dieſes Ruhmes an Ney zunächſt abſtößt, 
iſt feine zügelloſe Geldgier. Während feiner Feldzüge ſowohl 
in Deutſchland wie in Spanien mißbrauchte Ney feine mili: 
täriſche Stellung, um ſich von ſtädtiſchen und kirchlichen Be— 
hörden beträchtliche Geldſummen auszahlen zu laſſen, die er 
als freiwillige Geſchenke bezeichnet wiſſen wollte, die aber in 
Wahrheit Erpreſſungen waren. Zudem war er erregbar und 
beſtimmbar und folgte im Empfinden, Denken und Tun dem 
Eindrucke des Augenblicks. Was ihn bewegte, dem gab er in 
polternder, übertreibender, ſelbſt roher Weiſe Ausdruck. Uner⸗ 
ſchütterlich, entſchloſſen und tatkräftig auf dem Schlachtfelde, 
war er in ſeinem politiſchen Verhalten ſchwach, ſchwankend und 
redſelig. Im perſönlichen Verkehr aber war er unverträglich 
und hochfahrend, ſo daß er kaum jemals einen wahren Freund 
beſaß. So kam es, daß er, als ihn ſchwierige Wechſelfälle 
auf eine Probe ſtellten, in der ſelbſtgewiſſe Charakterfeſtigkeit 
vielleicht beſtanden, in der ſchlaue Charakterloſigkeit ſich durch 
gewunden hätte, trotz aller ſeiner Tapferkeit unterlegen iſt. 

Im Frühjahr 1814 brach das Kaiſerreich zuſammen, und 
am 31. März zogen die verbündeten Herrſcher als Sieger in 
Paris ein. Ney, der bis zur letzten Stunde tapfer gekämpft 
hatte, gehörte mit zu den Kommiſſaren, die der in Fontainebleau 
weilende Kaiſer zur Verhandlung mit der neugebildeten provi— 
ſoriſchen Regierung nach Paris ſchickte. In Paris zeigte Rey 
der proviſoriſchen Regierung, mit der er im Namen des Kaiſers 
zu verhandeln hatte, im voraus ſeine Unterwerfung an; er 
beging damit zwar keinen Verrat, aber er handelte mit an— 
ſtößiger, den Kaiſer verletzender Voreiligkeit, da dieſer die 
Abdankungsurkunde noch nicht unterzeichnet hatte. Während 
einer der Abdankung vorhergehenden Unterredung der Marſchälle 
mit dem Kaiſer betonte Ney die Notwendigkeit des Abdankens 
in Ausdrücken, die an Roheit ſtreiften, und dieſes Verhalten 
Neys kränkte den Kaiſer tief. 

Napoleon nahm nun ſeinen Aufenthalt auf der Inſel 
Elba, und die Bourbonen kehrten nach Frankreich zurück. Das 
kaiſerliche Heer trat, ſoweit es nicht aufgelöſt wurde, in den 


. 


Dienſt König Ludwigs XVIII., und Ney leiſtete wie ſeine 
Kameraden dieſem Fürſten den Dienſteid. Mit anderen 
Führern des Heeres wurde Ney zum Mitglied der königlichen 
Pairskammer ernannt, die an die Stelle des Napoleoniſchen 
Senates getreten war. Zu den zahlreichen Mißgriffen der 
neuen Regierung und der den maßgebenden Einfluß ausübenden 
Emigrantenpartei gehörten die der Armee auf mannigfache 
Weiſe zugefügten Kränkungen. Bei Hofe verfolgte der Hodı- 
mut nichtiger, tatenloſer Adelsgeſchlechter die großen Soldaten 
des Kaiſerreichs und deren Frauen mit den Nadelſtichen ge— 
ſellſchaftlicher Zurückſetzung. Auch Ney und ſeine achtbare und 
anmutige Gattin hatten darunter zu leiden. Im Januar 1815 
brachte er die Marſchallin nach ſeinem etwa 20 Meilen von 
Paris entfernten, bei Chateaudun gelegenen Gute Coudreaux; er 
wollte ſie nicht länger in Paris wiſſen, weil er, wie er ſagte, 
es müde war, ſie des Abends über die erlittenen Demütigungen 
weinend aus den Tuilerien nach Haufe kommen zu ſehen. 

Zu Anfang März 1815 weilte Ney auf feinem Gute; 
da erhielt er durch den Kriegsminiſter Marſchall Soult den 
Befehl, ſich ungeſäumt auf feine Kommandoſtelle Beſangon 
zu begeben. Ney brach ſofort auf, um über Paris ſeinen 
Beſtimmungsort zu erreichen. In Paris erfuhr er am Tage 
ſeiner Ankunft, am 7. März, von ſeinem Notar, daß Napoleon 
die Inſel Elba verlaſſen habe und an der franzöſiſchen Küſte 
bei Cannes gelandet ſei. Ney vernahm dieſe Kunde mit 
Überraſchung und Beſtürzung. 

Die Landung Napoleons von Elba her bildet ein Ereig— 
nis, dem gerecht zu werden nicht leicht iſt. Mit dem ein- 
maligen Regierungswechſel, der mit der erſten Abdankung des 
Kaiſers und der erſten Thronbeſteigung des Königs gegeben 
war, konnte man ſich ehrlich abfinden. Wer ſich entſchließen 
konnte, dem Könige zu ſchwören, den brauchten, auch wenn er 
es ungern tat, Gewiſſensbiſſe inſofern nicht zu hindern, als 
der vom Throne ſteigende Kaiſer ſelbſt den Wunſch geäußert 
hatte, die Franzoſen möchten nun der neuen Regierung Treue 
und Ergebenheit beweiſen. Der zweite Regierungswechſel aber 
mußte das Gewiſſen von Soldaten und Beamten beunruhigen 
und vergiftete das Parteileben in Frankreich. 

Auf der anderen Seite zeigte des Kaiſers Landung und 
ſein Zug bis zur Hauptſtadt, wie keine andere ſeiner Taten, 
den dämoniſchen Zauber, der dieſer merkwürdigen, gewaltigen 
Perſönlichkeit eigen war. Er konnte den erſten Truppen, die 
ihm entgegenzogen, ruhig zurufen: „Wer will auf ſeinen 
Kaiſer ſchießen?“ Es gab keinen franzöſiſchen Soldaten, der 
ſeine Flinte auf den Kaiſer angelegt hätte, man empfing ihn 
mit präſentiertem Gewehr, und die bourboniſche Regierung 
brach wie ein Kartenhaus zuſammen. 

Der Marſchall Ney begab ſich, ehe er auf ſeinen Poſten 
abging, zum Könige. Dieſer empfahl ihm, in ſeinem 
Kommandobezirk alle Maßregeln zu ergreifen, um das Vor— 
dringen eines „Parteiführers“, wie er ſich ausdrückte, zu 
hindern. Ney bemerkte, der Schritt Bonapartes ſei ein 
ſinnloſes Beginnen; dieſer Mann verdiene in ein Irren— 
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haus gebracht oder in einem eiſernen Käfig nach Paris 
geführt zu werden. Die ſpäter eidlich vernommenen Augen- 
und Ohrenzeugen dieſer Szene erklärten, verſtanden zu haben, 
daß Ney ſelbſt ſich erboten habe, den Uſurpator in einem 
Käfig zurückzubringen, und Ney ließ dieſe Auffaſſung 
gelten. Nachdem der Marſchall ſich entfernt hatte, äußerte 
der König mit Bezug auf ein derartiges Erbieten: „Das ver— 
lange ich ja gar nicht.“ Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß 
Ney, der acht Tage ſpäter zu Napoleon übertrat, beim Könige 
nachher Gnade gefunden hätte, wenn die Worte vom Käfig 
nie gefallen wären. Gerade nach einer ſolchen Außerung 
erſchien den Royaliſten ſein ſpäteres Verhalten doppelt ver— 
werflich. Unbekannt mit ſeiner krankhaften Abhängigkeit vom 
augenblicklich gegebenen Antriebe, unbekannt auch mit ſeiner 
unglücjeligen Gewohnheit, zu unrechter Zeit zu reden und mit 
irgend einer Übertreibung oder Verkehrtheit herauszuplatzen, 
glaubten ſie trotz aller ſpäter erhobenen Gegenbeweiſe, daß 
er ein Verräter ſei. Unmöglich konnte, meinten ſie, ein 


Hätte Ney nun getan, was ſein dem Könige geleiſteter 
Eid gebot, ſo hätte er die kaiſerlichen Boten abweiſen, ja, 
wenn er noch ſo viel Gewalt über ſeine Truppen hatte, ver— 
haften müſſen; die Unmöglichkeit, ſich für die Sache des 
Königs länger Gehorſam zu verſchaffen, hätte ſeinen Rücktritt 
ins Privatleben entſchuldigt. Statt deſſen ließ er ſich in 
ſeiner Ratloſigkeit und geleitet von dem freilich begreiflichen 
Wunſche, ſein Schickſal von dem ſeiner Soldaten nicht trennen 
zu müſſen, auf die Verhandlungen mit dem Kaiſer ein, und 
dieſer wußte nun erfolgreich auf ihn einzuwirken. Dem 
Marſchall wurde vorgeſtellt, daß der Kaiſer im Einverſtändnis 
mit England und Oſterreich ſtehe, und des Kaiſers unbehelligtes 
Entkommen von Elba ſchien dieſe Behauptung zu beſtätigen. 
Die kaiſerlichen Boten erklärten ferner, es gebe keine bour— 
boniſche Regierung mehr; für die Bourbonen noch länger 
eintreten, hieße einen Bürgerkrieg, und zwar einen hoffnungs— 
loſen Bürgerkrieg beginnen. Das alles mußte ſelbſt einem 
weniger leichtgläubigen und weniger beſtimmbaren Manne, 

als Ney war, überzeugend und ein— 


ehrlicher Mann heute ſo ſprechen Ne. 
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Käfig habe er nur geſprochen, um | 
unter der Maske beſonderer Feind- 
ſeligkeit gegen Napoleon ein Ein- | 
verſtändnis mit dieſem verdecken und 
des Königs Vertrauen um ſo leichten 
mißbrauchen zu können. | 
Der Marſchall kam am 10. März | | 
nach Beſangon. Da Napoleon vom 
Rhonethal her zu erwarten war, ſo 
verlegte Ney ſein Hauptquartier 
mehr nach Süden hin, nach Lons 
le⸗Saunier. Es iſt ſpäter aufs 
eingehendſte feſtgeſtellt worden, daß 
er dort alles tat, was in ſeinen 
Kräften ſtand, um den kaiſerlichen 
Truppen wirkſam zu begegnen. Frei— 
lich war das ſchon nicht mehr viel. 
Er war darauf angewieſen, mit dem 
Grafen von Artois und dem Mar— 
ſchall Macdonald, die in Lyon be— 
fehligten, zuſammenzuwirken, um den 
Weg von der Rhone nach Paris 0 
zu verſperren. Aber alles, was er WM 
von Lyon her erfuhr, war, daß dieſe 
beiden Heerführer vor den eigenen 
Soldaten, die ſich für Napoleon erklärt hatten, geflohen 
waren. Ney hatte keine Artillerie; 18 Kanonen ſollten 
ihm aus Chalons erſt zugeführt werden. Da kam die Nach— 
richt, daß die Bürger von Chalons dieſe Kanonen, deren Ver— 
wendung gegen Napoleon ſie hindern wollten, mit dem Rufe 
Es lebe der Kaiſer!“ in den bei der Stadt mündenden 
Kanal geworfen hatten. Am 13. März wurde in Lons be— 
lannt, daß Napoleon nicht mehr vor Neys Front, ſondern zu 
jeiner rechten Hand nur 10 Meilen entfernt in Macon ſtand. 
Stündlich kamen Meldungen, daß Truppenteile zum Kaiſer 
übergegangen waren; auch die benachbarten Garniſonen von 
on und Autun, Städten, die zwiſchen Lons und Paris 
liegen, erklärten ſich für den Kaiſer. Am Abend des 13. März 
war Ney von kaiſerlichen Truppen bereits umgeben, Napoleon 
allein hatte nach der geringſten Schätzung 14000 Mann um 
ſich, und die Soldaten der vier Regimenter, die in Lons Neys 
Streitmacht bildeten, hörten mit unverkennbarer Teilnahme durch 
allerlei Sendboten, was vorging. Um einige Tage verfrüht 
ſprach ein Gerücht ſchon von der Flucht des Königs. Den— 
noch ſuchte Ney, wie ſpäter durch royaliſtiſche Offiziere in 
ſeiner Umgebung bezeugt wurde, noch immer die königliche 
Fahne hochzuhalten; aber ſeine Lage war bereits ſo mißlich, 
daß er keinen Rat mehr wußte. So trafen ihn in der Nacht 
dom 13. und 14. März verkleidete Offiziere, die der Kaiſer 
mit einem Briefe des Generals Bertrand zu ihm ſandte. 


Marſchall Ney. 


— 9 Teuchtend erſcheinen. Die ihm un— 
N e terſtellten Generale Bourmont und 
Lecourbe geſtanden ihm, daß außer 
ihnen von den vier Regimentern 
nur noch ſechs Offiziere auf der 
Seite des Königs ſtänden und daß 
an eine Verteidigung des Königtums 
nicht mehr zu denken ſei. Bei dieſer 
Sachlage beredete Ney ſich leicht, 
daß der Eid an den König ihn 
nicht mehr binde. So beging er 
einen Treubruch, einen Treubruch 
allerdings mit vielen mildernden 
Umſtänden. 5 

Eine volkstümliche Annahme iſt, 
daß perſönliche Anhänglichkeit an 
Napoleon bei dem Marſchall gleich— 
ſam ſiegreich zum Durchbruch ge— 
kommen ſei. Geſchichtlich und be— 
glaubigt iſt dieſe Annahme nicht. 
Perſönliche Anhänglichkeit hegte Ney 
weder für den Kaiſer noch für den 
König. Ney hatte nie zu dem engen 
Kreiſe von Männern gehört, die dem 
Kaiſer näherſtanden, und ſeit den 
erwähnten ärgerlichen Vorkommniſſen, 
die der erſten Abdankung vorausgingen, konnte er an eine 
Wiederbegegnung mit dem Kaiſer nur mit Unbehagen den— 
ken. In dieſer Hinſicht koſtete es ihn umgekehrt nicht geringe 
Selbſtüberwindung, wenn er ſich jetzt aus einem königlichen 
Marſchall von Frankreich wieder in einen kaiſerlichen Marſchall 
des Reiches verwandelte. 

Die nächſte Folge der Unterredung Neys mit den Send— 
boten des Kaiſers war, daß der Marſchall am 14. März einen 
zur Rückkehr unter die Fahnen des Kaiſers mahnenden Auf- 
ruf drucken und an geeigneten Stellen in der Stadt anheften 
ließ und daß er ihn ſelbſt ſeinen Soldaten vorlas. Dieſe 
antworteten mit Hochrufen für den Kaiſer und zerſtreuten ſich 
dann in der Stadt, um die königlichen Wappen an den öffent- 
lichen Gebäuden zu zerſtören. Einige Generale und Offiziere 
mißbilligten den Schritt des Marſchalls und zogen ſich bald 
von jeder weiteren Beteiligung zurück; er ließ ſie unbehindert 
gehen. Dem Kaiſer zeigte er ſeine Unterwerfung an, und 
dieſer ſandee ihm für ſeine Marſchbewegungen Befehle wie in 
alter Zeit. Am 19. März traf der Marſchall mit dem Kaiſer 
in Auxerre zuſammen, und Napoleon öffnete ihm die Arme. 
Aber ein freundſchaftliches Verhältnis zwiſchen den beiden 
Männern war unmöglich geworden. Bald nach der Ankunft 
in Paris erklärte Ney, der gewohnheitsmäßig eine als töricht 
erkannte Außerung durch eine noch törichtere erſetzte, dem Kaiſer 
im Widerſpruch mit der Wahrheit, daß das Wort vom Käfig, 


das dem Herrſcher zu Ohren gekommen war, nur feine gut 
kaiſerliche Geſinnung habe verdecken ſollen. Der Kaiſer wandte 
ſich verächtlich ab. Der Marſchall begab ſich auf ſein Gut 
Coudreaux und erſchien nicht ein einziges Mal bei Hofe. Als 
er ſich im Juni als neu ernannter kaiſerlicher Pair vorſtellte, 
ſagte Napoleon ironiſch zu ihm: „Ich dachte, Sie wären 
emigriert.“ Traurig antwortete der Marſchall: „Ich hätte es 
früher tun ſollen.“ f 

Bei Waterloo focht der Marſchall mit dem Mute der Ver— 
zweiflung. Fünf Pferde wurden ihm unter dem Leibe getötet, 
und Hut und Rock wurden ihm von Kugeln zerriſſen. Er 
ahnte, daß nach der Niederlage ein ſchlimmerer Tod ihm drohte 
als der, den er auf dem Schlachtfelde gern gefunden hätte. 

Nach Paris zurückgekehrt, trug Ney ſich eine Zeitlang mit 
dem Gedanken, nach Amerika oder nach der Schweiz auszu— 
wandern. Aber dann meinte er doch, daß er ſein Verhalten 
rechtfertigen könnte. Inzwiſchen kehrte, während Napoleons 
Überfahrt nach Sankt Helena vorbereitet wurde, König Lud— 
wig XVIII., der während der Herrſchaft der hundert Tage 
nach Gent geflüchtet war, in ſeine Hauptſtadt zurück. Schon 
unterwegs erklärte er am 25. Juni der proviſoriſchen Regie— 
rung, die ſich wiederum gebildet hatte, er werde die Guten 
belohnen und gegen die Strafbaren das Geſetz zur An— 
wendung bringen. Die durch 
dieſe Drohung gewarnte Armee, 
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gerichts nicht anerkennen könne, da er zur Zeit ſeines Abfalls 
königlicher Pair von Frankreich geweſen ſei und daher nur 
von der Pairskammer gerichtet werden dürfe. Das Kriegs— 
gericht erkannte dieſen Einwand als begründet an und erklärte 
ſich für unzuſtändig. 

Ob es für Ney ratſam oder nicht ratſam war, das 
Kriegsgericht abzulehnen, darüber ſind die Meinungen geteilt. 
Man hat wohl gemeint, die Richter hätten, wenn es zu einer 
Urteilsfällung gekommen wäre, wahrſcheinlich ein freiſprechendes 
Urteil abgegeben, da ſchon der Umſtand ſie habe milde ſtimmen 
müſſen, daß alle vier zum Richten berufenen Marſchälle eben— 
falls vom Könige zum Kaiſer abgefallen geweſen ſeien. Aber 
der Marſchall Ney ſelbſt dachte darüber anders. Erſtens hatte 
er unter ſeinen Kameraden viele Feinde, und zweitens fürchtete 
er, daß die Richter etwas darin ſuchen würden, ihre eigene 
nicht ganz probehaltige Königstreue dadurch in neuem Glanze 
ſtrahlen zu laſſen, daß ſie ihn opferten. 

Schon am folgenden Tage, dem 11. November, wies eine 
königliche Verfügung die Pairskammer an, nun ihrerſeits als 
Gerichtshof zuſammenzutreten. Die eifrigſten Royalijten, welche 
die Unzuſtändigkeitserklärung des Kriegsgerichts mit Unmut 
aufgenommen hatten, laſen dieſe Verfügung mit Befriedigung. 

Zum Teil in der Hoffnung, daß die Leidenſchaftlichkeit 
der tonangebenden Geſell— 
ſchaftskreiſe ſich allmählich et 


die unter dem Marſchall Da- 
vouſt ſtand und über 60 000 
Mann ſtark war, ſah ſich vor 
durch ihren Vertrag, wodurch 
ſie dem im Namen der Ver— 
bündeten auftretenden Herzog 
von Wellington die Haupt- 
ſtadt übergab. Und Davouſt, 
der wie Ney und die Mehr— 
zahl der Marſchälle überhaupt 
zu Napoleon übergetreten war 
und jetzt wieder in den Dienſt 
des Königs trat, gab ſeinem 


was beruhigen werde, waren 
die Verteidiger Neys an den 
erſten Sitzungstagen darauf 
bedacht, Zeit zu gewinnen. 
Der Marſchall Ney zeigte, 
als er verhört wurde und ſich 
verteidigte, mehr Ruhe, als 
man bei ſeiner Leidenſchaft⸗ 
lichkeit hätte erwarten ſollen. 
Ohne ſeine Verſchuldung zu 
beſtreiten, ſuchte er darzutun, 
daß die Notlage, in der er ſich 
befunden, ihn erheblich entlaſte. 


Heere gegenüber die Er— 
klärung ab, daß der Vertrag 
alle Offiziere und Soldaten 
davor ſchütze, wegen der 
Wechſelfälle verfolgt zu werden, durch die ſie hindurchgegangen 
ſeien. Obwohl der König weſentlich durch dieſen Vertrag 
wieder zur Herrſchaft gelangte, fo glaubte er doch, ſich inſoweit 
von ihm losſagen zu dürfen, daß er durch Verordnung vom 
24. Juli 19 Offiziere als des Hochverrats ſchuldig vor ein 
Kriegsgericht berief. Unter dieſen Offizieren befand ſich der 
Marſchall Ney. Wenn man ihn unter den ſchuldigen Mar— 
ſchällen allein herausgriff, ſo geſchah es offenbar deshalb, weil 
ſein Treubruch nach dem übertriebenen Treueverſprechen, das 
er abgegeben hatte, beſonders hervorſtach. 

Ney hatte, obwohl er ſich durch den Vertrag rechtlich ge— 
ſchützt glauben konnte, angeſichts des Haſſes, den ihm die 
Royaliſten zeigten, ſchon vor Rückkehr des Königs Paris ver— 
laſſen und dachte nun ernſtlich an Auswanderung; dann 
änderte er ſeinen Entſchluß wieder und faßte die Hoffnung, 
ſich vorläufig verborgen halten zu können. Er begab ſich nach dem 
einer mit ihm verwandten Dame gehörigen Schloſſe Beſſonis 
bei Aurillac. Dort aber wurde er am 3. Auguſt verhaftet 
und dann nach Paris gebracht. 

Am 9. November trat das zur Aburteilung Neys berufene 
Kriegsgericht zuſammen. Der Marſchall Jourdan führte den 
Vorſitz; Beiſitzer waren die Marſchälle Maſſena, Augereau und 
Mortier und drei Generalleutenants. Die Anklage lautete auf 
Hochverrat, begangen durch treubrüchiges und verräteriſches 
Überlaufen und Überführen von Truppen zum Feinde. Am 
10. November wurde Ney unter großem Zulauf Neugieriger 
vorgeführt. Von den Advokaten Berryer und Dupin beraten 
und unterſtützt, gab er an. daß er die Zuſtändigkeit des Kriegs— 


Marſchall Ney. 
„Nach der Natur gezeichnet zwey Stunden nach ſeiner Hinrichtung im 
Maternitätshoſpital zu Paris.“ 


Die Bemühungen der Ver— 
teidiger gingen nebenher dahin, 
den Richtern zum Bewußtſein 
zu bringen, daß manche der 
Belaſtungszeugen kaum weniger ſchuldig wären als Ney. 

Die Hauptaufgabe der Verteidigung war die, den Pairs 
hof zu überzeugen, daß der oben erwähnte, zwiſchen der fran 
zöſiſchen Armee und Wellington geſchloſſene Vertrag ein zu 
reichender Grund ſei, um den Marſchall vor jeder Verfolgung 
zu ſchützen. Die Verteidiger und die Marſchallin wandten ſich 
an Wellington, der mit ſeinen Truppen noch in Paris ſtand, 
und an die engliſche Regierung mit dem Erſuchen, zu erklären, 
daß der Vertrag in der Tat den Sinn gehabt habe, allen 
zu Napoleon übergetretenen Offizieren und Beamten Straf— 
loſigkeit zu ſichern. Aber die Engländer gaben eine gewundene 
Erklärung dahin ab, der Vertrag bedeute nur, daß die Ver— 
bündeten zu Strafverfolgungen, die die franzöſiſche Re— 
gierung für gut finde, keine Beihilfe leiſten ſollten. Die 
franzöſiſchen Offiziere, an ihrer Spitze der Marſchall Davouſt, 
die den Vertrag abgeſchloſſen hatten, deuteten dagegen, als 
Zeugen vorgerufen, den Vertrag im Sinne der Verteidigung. 
Aber der Vorſitzende verhinderte die weitere Erörterung dieſer 
Rechtsfrage, und der Pairshof beſchloß, den Vertrag als nicht 
zum Prozeß gehörig unberückſichtigt zu laſſen. 

Damit war das Schickſal Neys beſiegelt. Am Abend des 
6. Dezember wurde er wegen Hochverrats zum Tode verurteilt. 
Von 161 richtenden Pairs ſtimmten 139 für den Tod. 

Am frühen Morgen des 7. Dezember wurde dem Marſchall 
das Urteil verkündigt. Mit Ruhe nahm er die Anzeige ent— 
gegen, daß er nur noch wenige Stunden zu leben habe. Er 
empfing den Beſuch ſeiner Gattin, ſeiner Kinder, ſeines Notars 
und eines Geiſtlichen. 


lee 


Die Hinrichtung wurde 
auf 9 Uhr morgens an— 
geſetzt. Sie ſollte nicht in 
der Ebene von Grenelle, 
dem zu Hinrichtungen ge— 
wöhnlich benutzten Platze, 
ſondern, weil man dort 
Kundgebungen zugunſten 
des Verurteilten fürchtete, 
in der Nähe des Yurem 
bourgpalaſtes an einer erſt 
in letzter Stunde bekannt 
zu gebenden Stelle ſtatt 
finden. Truppen wurden 
dort in der Weiſe aufge— 
ſtellt, daß ſie von den 
Seiten eines Vierecks drei 
beſetzten, eine offen ließen; 
in der Mitte ſtanden, mit der 
Front nach der offenen, durch 
eine Mauer abgeſchloſſenen 
Seite, die zwölf Soldaten, 
die unter dem Befehl eines 
Adjutanten die Erſchießung zu vollziehen hatten. 


Über die letzten Augenblicke Neys ſind einige Einzelheiten 


durch die Aufzeichnungen bekannt geworden, die der Graf 
von Rochechouart, der als Kommandant von Paris die Hin 
richtung zu leiten hatte, als Augenzeuge niedergeſchrieben hat 
und die erſt im Jahre 1889 veröffentlicht worden find. 

Der Graf Rochechouart ſchreibt: „Der Marſchall ſchritt 
mit ruhiger Miene die Treppen des Palaſtes hinab. Ich nahm 
es auf mich, ohne Anfrage bei dem Verurteilten einen Wagen 
für ihn vorfahren zu laſſen. Der Marſchall grüßte uns. 
Ich fühlte mich weſentlich erleichtert, als ich ihn mit einem 
blauen Überrock, weißem Halstuch, ſchwarzen Kniehoſen, ſchwarzen 
Strümpfen und ohne Orden ankommen ſah. Ich fürchtete, er 
würde Uniform tragen, und dann wäre ich verpflichtet geweſen, 
ihn degradieren und ihm Knöpfe, Schulterſtücke und Orden 
abreißen zu laſſen. Das Wetter war ſchlecht, und der Marſchall 
tagte lächelnd: Kein ſchöner Tag heute!! Dann wandte er ſich 
gegen den ihn begleitenden Geiſtlichen, der ihm beim Einſteigen 
den Vortritt laſſen wollte, und ſagte: Steigen Sie zuerſt ein, 
Herr Pfarrer, nachher komme ich erſt.“ Zwei Offiziere der 
Gendarmerie ſtiegen mit ein und ſetzten ſich gegenüber. 
Einige hundert Schritt vom Luxembourg, in der Nähe der 
Sternwarte, hielt der Zug an. 
man die Wagentür öffnete, ſagte er in der Erwartung, nach 


Grenelle geführt zu werden, und vielleicht benachrichtigt, daß 


eine Kundgebung für ihn ſtattfinden werde: ‚Wie, ſchon an— 
gekommen?“ Natürlich weigerte er ſich, niederzuknien und ſich 
die Augen verbinden zu laſſen. Er bat nur den Adjutanten, 
ihm zu zeigen, wie er ſich ſtellen müſſe. Er trat der zur Voll— 
ziehung der Hinrichtung befohlenen Abteilung von Soldaten gegen 
über, welche dem Kommando ‚Fertig‘ entſprechend die Gewehre 


Das Pflegehaus unſeres Vaterländiſchen Frauenverein 
in Nizza gehört zu den ſegensreichen Veranſtaltungen werktätiger 
Menſchenliebe. Um auch unbemittelteren Kranken den Aufenthalt an 
der teueren Riviera zu ermöglichen, hat der Vaterländiſche Zweigverein 
von Nizza vor einigen Jahren das Gebäude errichtet, in dem 
deutſche Reichsangehörige zu dem ſehr geringen Preis von 2 bis 
Franken Wohnung und gute Koſt ſowie ärztliche Behandlung er— 


halten. Viele ſind bereits weſentlich gebeſſert, manche geheilt in die 


Heimat zurückgekehrt, alle voll Dank für die liebevolle Pflege in der 
wohlgeleiteten Anſtalt. Dieſe kann natürlich aus den geringen Pen— 
tonsgeldern nicht erhalten werden und bittet deshalb um Beiträge 
von ſolchen, die mit Glücksgütern geſegnet ſind und gern an einem 
guten Werk ſich beteiligen. Aufnahmegeſuche von Kranken ſind zu richten 


1906. Nr. 13. 


Grabmal des Marſchalls Ney auf dem Pere-Lachaife in Paris. 


Als der Marſchall ſah, daß 


vor ſich hinſtreckten, den Kol— 
ben an der rechten Hüfte. 
In einer Haltung, die ich 
nie vergeſſen werde — jo 
edel, ruhig und würdig und 
ſo frei von jeder Prah— 
lerei war ſie — nahm er 
ſeinen Hut ab, und indem 
er den kurzen Augenblick 
benutzte, den ihm der Ad— 
jutant ließ, um zur Seite 
zu treten und das Zeichen 
zum Feuern zu geben, 
ſprach er folgende Worte, 
die ich ſehr genau hörte: 
Franzoſen! Ich proteſtiere 
gegen mein Urteil, meine 
Ehre . . . Bei dieſen letzten 
Worten legte er die Hand 
aufs Herz, und die Schüſſe 
knallten. Er fiel wie vom 
Blitz getroffen nieder. Trom— 
melwirbel und der von den 
umſtehenden Truppen ausgeſtoßene Ruf ‚Es lebe der König 
beendeten den traurigen Akt. 

Dieſer ſchöne Tod machte großen Eindruck auf mich. 
Ich wandte mich zu dem Grenadieroberſten Auguſt von 
Larochejacquelein, der neben mir hielt und wie ich den Tod 
des „Tapfern unter den Tapferen“ betrauerte, und ſagte: 
„Freund, da ſieht man, wie man ſterben muß!“ 

Von den zwölf Kugeln hatten elf getroffen; ſechs hatten 
die Bruſt durchbohrt. Daß Ney ſelbſt „Feuer“ kommandiert 
habe, wie man häufig leſen kann, iſt eine irrige Angabe. 
Die Leiche blieb noch eine Viertelſtunde liegen, während der 
Geiſtliche, der den Verurteilten begleitet hatte, kniend zu 
beten fortfuhr. Dann wurde ſie nach einem Spital gebracht. 
Der Familie übergeben, fand ſie ihre Ruheſtätte auf dem 
Kirchhof Pere Lachaiſe. 

Die Marſchallin Ney hatte ſich, um ein letztes Gnaden— 
geſuch anzubringen, ſchon früh am Morgen nach den Tuilerien 
begeben. Man hielt ſie hin, bis man ihr gegen zehn Uhr 
ſagen konnte: „Madame, die Audienz, die Sie nachſuchen, 
würde jetzt gegenſtandlos ſein.“ 

Nach abermaliger Flucht der Bourbonen im Jahre 1830 
betrieb die Familie Neys die Wiederaufnahme des Prozeſſes, 
und viele Juriſten ermutigten ſie dazu; doch wurde dem 
Geſuch nicht ſtattgegeben, weil man ſonſt gar zu viele 
politiſche Prozeſſe hätte wiederaufnehmen müſſen. Die pro— 
viſoriſche Regierung, die ſich nach der Vertreibung König 
Ludwig Philipps im Jahre 1848 bildete, löſte die Frage in 
der Weiſe, daß ſie beſchloß, es ſolle an der Stelle, wo Ney 
erſchoſſen wurde, eine Bildſäule des Marſchalls auf Staats- 
koſten errichtet werden. Dieſe Bildſäule iſt im Jahre 1853 
enthüllt worden. 


M. Branger. Parts, phot. 
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| an die Präſidentin des Vereins, Frau von Zelewski-Denzin in Lauen— 


burg, Pommern. 

Herzog Heorg II. von Meiningen. (Mit dem Bilduis auf der 
folgenden Seite.) Am 2. a begeht der greife Herzog Georg II. von 
Sachſen-⸗Meiningen feinen SO. Geburtstag. Das Bild des Fürſten, deſſen 
hohe Geſtalt mit dem weißen, wallenden Barte, den klugen und 
gütigen Augen auf den erſten Blick einnimmt, iſt jedem Deutſchen 
gegenwärtig, und ebenſo hat das Wirken des Herzogs nicht nur für 
ſein eigenes Land, ſondern für ganz Deutſchland hohe Bedeutung ge 
habt. War es doch Georg I1., der mit ſeinen „Meiningern“ eine Glanz— 
zeit der deutſchen Schauſpielkunſt heraufbeſchwor, deſſen kunſtſinniger 
Wille die Regie und Inſzenierung unſerer Bühnen von Grund auf 
umgeſtaltete, der mit großen perſönlichen Opfern in ſeiner Reſidenz eine 


20 


Muſterbühne ſchuf, die maßgebend wurde für viel 
größere und bedeutendere Theater. Seinen künſt— 
leriſchen Neigungen lebend, gleich einem ſein— 
ſinnigen und unabhängigen Privatmanne, tritt 
der greiſe Herzog nicht oft vor die Offentlichleit, 
ſondern teilt, bald hier, bald dort auf einem ſeiner 
idylliſchen Landſitze weilend, ſeine Muße mit ſeiner 
vor 30 Jahren ihm angetrauten dritten Gemahlin, 
der jetzigen Freiſrau von Heldburg, die als „Ellen 
Franz“ einſt eine geſeierte Schauspielerin war, dem 
Herzog alſo in ſeinen liebſten Intereſſen verwandt 
iſt. Die philoſophiſche Fakultät der Univerſität 
Jena hat den um Schillers unſterbliche Werle 
ſo hochverdienten Herzog Georg II. zum Ehren— 
doltor ernannt in einem Diplom, das ſeiner Ver— 
dienſte rühmend gedenlt. Möge der Lebensabend 
des greiſen Fürſten, der die große Zeit unſeres 
Vaterlandes in Krieg und Sieg warmherzig mit— 
erlebte, ungetrübt ſchön und friedlich ſein! 
Künſtliche Aubine ſind die allerneueſte Er⸗ 
rungenſchaft der Technik. Die ſchönen roten Edel— 
ſteine, die insbeſondere aus Indien, Ceylon und 
Perſien ſtammen, und deren Analyſe ergibt, daß 
fie aus mit etwas Chrom gefärbtem kriſtalliſierten 
Aluminiumoxyd — das iſt gemeiner Lehm — be— 


ſtehen, werden ſeit einiger Zeit, insbeſondere durch Schmelzen von fein 
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E. Raupp, Dresden, phot. 
Herzog Georg II. von Sachſen⸗Meiningen. 


ſtehende Maſſe zur Realtion bringt und gleich 
darauf die auslriſtalliſierten und abgelühlten Edel— 
ſteine umſonſt an die Zuſchauer verteilen läßt. 
Selbſtverſtändlich erregen dieſe Kunſtſtücke in Fach⸗ 
und Laienlreiſen das allergrößte Aufſehen. Her— 
vorragende engliſche Journale bringen die Ab- 
bildungen dieſer und ihrer anderen verblüffenden 
Produktionen, bei denen durchweg ſehr hohe Tem— 
peraturen von 3000 bis 3600 Grad verwendet 
werden. Wie Hexerei erſcheinen das Durchlochen 
von maſſiven Stahlplatten in wenigen Selunden, 
die Fabrikation eines Gußſtahlblocks in einem ge— 
wöhnlichen, von einem Zuſchauer entliehenen 
Zylinderhut, ſogenanntes „flüſſiges Licht“ unter 
Waſſer, und der Glanzpunlt: die Erzeugung einer 
3600 Grad heißen Schmelzmaſſe im Innern eines 
Eisblocks: was alles aber nichts anderes iſt, 
als die Anwendung der Chemie der hohen Tem 
peraturen. r. S. 
Von den Hochwaſſer-Aberſchwemmungen 
im März. (Zu den untenſtehenden Abbildungen.) 
Seit Menſchengedenlen hat der Waſſerſtand der 
Nord- und Oſtſee eine ſolche Höhe wie Mitte 
März nicht erreicht, die Verheerungen, die das von 
orkanartigen Stürmen aufgepeitſchte Hochwaſſer an 


allen Küſten angerichtet hat, ſind geradezu beiſpiellos, und ebenſo brachten 


gepulvertem Aluminiumoxyd, dem etwas Chromſäure beigemiſcht wird, | im Weſten und Oſten die hochgehenden Ströme unüberſehbaren Schaden 


Ein Teil der unpaſſierbaren Rheinpromenade in Emmerich a. Rh. 


künſtlich dargeſtellt und kommen von Paris aus in den Edelſtein— 
handel. Wer alſo künftig Rubine laufen will, muß ſich vom Juwelier 


ſtets die Garantie ge⸗ 


ben laſſen, daß er leine 
ſogenannten „Recon— 
ſtrués“ erhält; denn 
während ein Karat 
indiſchen Rubins 200 
bis 300 Mark koſtet, 
werden die künſtlichen, 
die ſich für den Laien 
von jenen abſolut nicht 
unterscheiden, mit fünf 
bis zehn Mark fürs 
Karat gehandelt. So 
iſt das Fabrizieren 
von Rubinen eigent— 
lich auch ſchon lein 
einträgliches Geſchäft 
mehr. In dieſer Er— 
lenntnis zeigt zurzeit 
eine junge Dame, die 
anſcheinend bei einem 
hervorragenden Fach— 
mann auf dieſem Ge— 
biete als Aſſiſtentin 
oder Laborantin ges 
arbeitet hat, die Fa: 
brifation echter Rubine 
auf großen Variété— 
bühnen in England, 
indem ſie vor den 
Augen des Publikums 
ihre vermutlich aus 
Chrom und 


Aluminiumoxyd, 
einem Schmelzmittel bes 


übeiſchwemmte Straße in Antwerpen. 
Von den Hochwaſſer-Aberſchwemmungen. 


Aus Heydelrug in Oſtpreußen. 


an Gut und Leben. Unſere drei Bilder von verſchiedenen Stätten der Über: 
ſchwemmungsgebiete vermögen es beſſer als Worte, die drohende Gefahr 


und die erlittenen 
ſchweren Schädigun⸗ 
gen zu ſchildern. Der 
beſonders hart betrof⸗ 
ſene Kreis Heydelrug 
in Oſtpreußen und der 
Ort ſelbſt waren auf 
die Kataſtrophe völlig 
unvorbereitet, viele 
Frauen und Kinder 
wurden nur durch das 
Eingreifen der Pio— 
niere gerettet. In der 
blühenden Rheinſtadt 
Emmerich ſind die Ver: 
wüſtungen entſetzlich. 
Das Hafenviertel von 
Amſterdam ſtand völ— 
lig unter Waſſer, die 
Sturmflut trieb die 
ſchäumenden Wogen 
der Schelde aus ihren 
Ufern, und aus Vliſ— 
ſingen, Dordrecht und 
Schiedam lamen gleis 
che Schreckensnachrich— 
ten. Daß auch die 
deutſchen Seebäder ſehr 
gelitten haben — in 
Norderney z. B. iſt der 
ganze, zwiſchen Gifts 
bude und Wilhelmshöhe liegende Dünen— 
komplex mitſamt der Wilhelmshöhe fort— 
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geriſen — wird viele unſerer Leſer, die gewohnt ſind, dort Erholung 19. April in Liſſabon tagen und vom König perſönlich eröffnet werden 
zu fuchen, schmerzlich intereſſieren. wird, hat die Königin Amalie zur Vorſitzenden ernannt. Eine ſeltene 

Die Gedenkhalle der Hönigin Luiſe im Hohenzollern-Muſeum | Auszeichnung, zumal fie nicht der Fürſtin, ondern der hervorragenden, 
jn Berlin. (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) Hundert Jahre iſt | von Fachleuten ehrend anerkannten Arztin gilt. Belanntlich hat die 
es her, daß Deutſch⸗ am 28. September 
land „in ſeiner tieſſten 1865 geborene Köni⸗ 
Erniedrigung“ und gin im Jahre 1898 
Preußens Geſchick vor einer Kommiſſion 
durch die Schlacht von hervorragender englis 
Jena beſiegelt war, ſcher Arzte in London 
hundert Jahre, daß ihr mediziniſches Exa⸗ 


Preußens geliebteſte men abgelegt und 
Königin unter der glänzend beſtanden. 


Dornenlrone des Leids Sun Don Carlos 
ſich neigte. Aber in von Portugal befindet 
unveränderter Treue ſich alſo in den beſten 
und Lieblichleit iſt ihr Händen, ihm ſteht in 
Gedächtnis, weiter⸗ der Perſon feiner 
gegeben von Geſchlecht Gattin der lieblichſte 
zu Geſchlecht, im Volle „Leibarzt“ zur Seite: 
bewahrt worden, und aber die  fünigliche 
heute noch iſt das ſtille Arztin ſtellt ihre Kunſt 
Mauſoleum zu Char— auch den Armen be⸗ 
lottenburg ein Tempel reitwillig zur Ver⸗ 


der Erinnerung, heute fügung und iſt eine 
noch pilgern die Men⸗ eifrige Beſucherin der 


ſchen zu dem Bild⸗ Hoſpitäler und Kli⸗ 

nis der ſchlafenden niken. 
Königin, das Rauchs Der Wächter des 
Meiſterhand geſchaffen Juliusturmes Feld- 
hat. Kaiſer Wil: webel Fettchenhau⸗ 
helm II., der das An— er. (Mit dem unten⸗ 
denken der Vorfahren ſtehenden Bildnis.) 
hochhält vor allen, hat Mit dem Depowize⸗ 
zur Erinnerung jener ſeldwebel Fettchen— 
ſchweren Zeit im Ho— hauer, der im Alter 
Faunen niufam zu Grabdenkmal der Königin Luiſe im Hohenzollern-Muſeum zu Berlin. von 70 Jahren Ende 
erlin ein zweites Februar in Spandau 
Rauchſches Monument der Königin Luiſe aufſtellen laſſen und jo eine | vertorben iſt, ging das älteſte Mitglied des altiven Unteroffizierſtandes 
feierliche kleine Gedenkhalle geſchaffen, die viel Andächtige zum idylliſchen [der deutſchen Armee und eins der verantwortungsvollſten dahin! War 
Monbijouſchloß locken wird. Auf den erſten Blick glaubt man, den er doch der Cerberus, der den goldenen Kriegsſchatz des Juliusturmes 
belannten Sarlophag des Mauſoleums vor ſich zu haben, bei zu Spandau zu hüten hatte. Als dieſe 120 Millionen Mark 
eingehender Prüfung aber merlt man bald, daß die Auffaſſung einerzeit vom Güterbahnhof nach der Zitadelle gebracht 
der beiden Monumente verſchieden, die Lage der gelreuzten wurden, leitete Fettchenhauer den Transport, überwachte die 
Arme, die Kopfhaltung hier eine andere iſt als auf Lagerung dieſer zwölfhundert — je 100000 Mark in 
dem früheren. Mauch ſelbſt hat dem hier abgebildeten Goldſtücken enthaltenden — Kiſten und blieb dann 
Den mal den Vorzug gegeben, und in der Tat als verantwortlicher Wächter dieſer bedeutſamen 
drückt es in Haltung und Ausdruck den Schlaf Kiſten in Spandau. Jeden Tag einmal mußte 
der königlichen Frau noch lieblicher und ungezwun— er in Begleitung des wachhabenden Offiziers zum 
gener aus. Nichts von der Starrheit des Todes Juliusturm pilgern, Türen und Schlöſſer auf ihre 
haftet dieſem wundervollen Kunſtwerk an. Unverſehrtheit hin prüfen und bei den regelmäßig 
„Friedrich Halm. Mit dem nebenſtehenden ſtattfindenden Reviſionen, die von einer Abordnung 
Bildnis.) Unter dem wohlbelannten Dichter— der Reichsſchuldenkommiſſion vorgenommen wur— 
pleudonym Friedrich Halm verbirgt ſich ein hoch— den, zugegen ſein. Wir bringen das Bild des 
adliger Name, Eligius Franz Joſeph Freiherr von nun verſtorbenen, pflichttreuen Mannes, der als 
Münch⸗Bellinghauſen: aber wenn man am Inhaber eines beſcheidenen Einkommens über 

2. April d. J. die hundertjährige Wiederlehr ſeines ſolche Reichtümer zu wachen hatte. 
Geburtstages feiert, wird nur des Dichters der Die „Könige“ von Kamerun. (Mit den 
„Griſeldis“ uſw., nicht des adligen General— Bildniſſen auf Seite 281.) Im Juli des Jahres 
Intendanten gedacht werden. Es gab eine Zeit, wo 1881 haben in Deutſchland weitere Kreiſe ſich zum 
\ erſten Male mit den „Königen von Kamerun“ beſchäftigt. 


Friedrich Halms A e 
ee Fade Dale deutſche toloniatpotitit 


ſchwebte, wo jeder Back: „Belli . de e 
fiſch für den „Sohn ee eingeleitet, und der be= 


der Wildnis“ ſchwärmte und die jühen rühmte Forſchungsreiſende Guſtav 
Liebesverſe auswendig wußte, mit Nachtigal hißte am 14. Juni auch 
denen der trotzige „Jugomar“ ge- am Ufer des Kamerunfluſſes die 
zähmt ward. Aber dieſe Zeit iſt deutſche Flagge. Man erfuhr damals, 
vorüber. Selbſt Halms beſtes und daß mit den „Königen“ jenes Lan: 
lräftigſtes Werk „Der Fechter von | des Verträge abgeſchloſſen wurden. 
Ravenna“ ericheint nur ausnahms- Es waren das aber eigenartige 
weiſe noch auf dem Spielplan unſerer Könige. Das geſamte Volk der 
it. Theater, denn unſer Geſchmack hat | Tualla, das an der Mündung des 
. ſich gewandelt, wir verlangen kräf⸗ Kamerunfluſſes wohnte, zählte da⸗ 
tigere Koſt, andere Probleme. Halm | mals 20 000 bis 30 000 Köpfe, und 
iſt uns zu weich, zu ſüß, ſeine Dramen über dieſes herrſchten wohl an zwei 
eine ausgeſprochen lyriſche | Tugend Häuptlinge; jedes Dorf 


atmen 
Stimmung, es fehlt die ſortreißende | hatte ſeinen eigenen Häuptling. Eng: 

Gewalt, die Größe. Eine ſaſt krankhafte [liſche Kaufleute nannten aber die 

Sentimentalität beherrſchte den ſpäte- | Heinen Dörfer town oder Stadt, Selle & Kunße. Potsdam, phol 
ren Halm ſehr zum Schaden feines und den Häuptlingen legten ſie den K. G. Fettchenhauer +. 


Titel King bei. Das ließen ſich die 

* Schwarzen gefallen und führten gern den Titel. Bei der deutſchen 
Meiſter der dramatiſchen Form, der auch unſympathiſche Stoffe zu ver— Beſitzergreiſfung von Kamerun waren unter dieſen Häuptlingen King 
lären wußte, danl einem Stimmungsreiz, der nie die Wirkung verfehlte. | Bell und King Alwa am einflußreichſten, nach ihnen rangierten King 
„„Königin Amalie von Portugal. (Mit dem obenjtehenden | Joß und King Deido. Näher beſehen waren dieſe Kings ſchlaue 
Bildnis) Der 15. Internationale Kongreß für Medizin, der am Kaufleute, die den Handel des Hinterlandes mit den Faktoreien an 


Konigin Amalie von portugal Schaffens, das manche Schönheit aufs 
weiſt. Halm war ein entſchiedener 


der Küſte vermittelten und dabei nicht ſchlechte Geſchäfte machten. Von 
der Kultur waren ſie ſozuſagen erſt halb beleckt. Nur zum Teil lleideten 
ſie ſich europäiſch; bei großen Ereigniſſen erſchienen ſie noch in ihrer 
Nationaltracht, und dieſe Ereigniſſe bildeten vor allem lleine Kriege, 
Überfälle, die mit dem Ausplündern des läſtigen Konkurrenten zu enden 
pflegten. In ihren großen Kriegs⸗ 
lanus, die von muskulöſen Kerlen 
gerudert wurden, ſahen die Häupt— 
linge nicht übel aus. In ihren mit 
ſchwarzen Affenfellen überzogenen 
Kriegsheimen boten ſie ein maleriſches 
Bild. Zum letzten Male zogen ſie 
zum Kriege lurz nach der Flaggen— 
hiſſung aus. Ein Teil der Häupt⸗ 
linge unter Führung des King em: 
pörte ſich gegen die Deutſchen und 
gegen King Bell, der mit ihnen 
hielt, während King Alwa eine etwas 
zweideutige Rolle ſpielte. Der Auf— 
ſtand wurde vom 20. bis 22. Dezem- 
ber 1884 0 deutſche Landungs— 
truppen unter Admiral Knorr nieder: 
geworſen. Seitdem fügten ſich die n 
Dualla in die neue Lage der Dinge. Den Häupt 

lingen fiel das um ſo leichter, als ihre Selbſt 

herrlichteit urſprünglich nicht groß geweſen war. 
Schmerzlicher empfanden ſie, daß das von ihnen 
ausgeübte Handelsmonopol gebrochen wurde, aber 
Schaden hatten ſie gewiß nicht davon, denn der 
Handel blühte um jo kräftiger auf; das Land er— 
hielt geordnete Verhältniſſe, Schulen, Pflanzungen. 
Wer nach fünfzehn und zwanzig Jahren Kamerun 
beſuchte, konnte das auf den erſten Blick erlennen. 
Der alte King Bell war geſtorben, aber ſein Sohn 
Manga Bell ſtand ſich beſſer. Sein Vater hatte 
noch in einer einfachen Hütte gewohnt, Manga Bell ließ ji) ein Haus mit 
Veranda und Säulengängen bauen, das ſchon den Namen eines Palaſtes 
verdiente. Vor vier Jahren war er auch nach Deutſchland herübergereiſt 
und hatte hier alles Nützliche zur Ausſtattung ſeiner Wohnräume mit— 
gebracht. Rings um 
ſein Haus liegt aber 
eine Anzahl kleiner 
Wellblechhäuſer, in 
denen ſeine zahl— 
reichen Frauen und 
Kinder wohnen. Ein: 
facher lebt einer 
ſeiner Söhne, Ru- 
dolf Bell, der in 
Deutſchland eine 
Zeitlang ausgebil— 
det wurde und als 
Chriſt nur mit einer 
Frau verheiratet iſt. 
Ahnlich, wenn auch 
in geringerem Maße, 
hat ſich die Lage der 
anderen Kamerun— 
könige gebeſſert, ſo⸗ 
weit ſie eben ſtreb— 
ſam waren. Der 
Verkehr mit ihnen 
war aber nicht im= 
mer leicht, durch 
ihre Anſprüche be— 
reiteten ſie den Ko— 
lonialbehörden man⸗ 
che Schwierigkeit, 
und in letzter Zeit 
haben ſich die Rei— 
bungen zugeſpitzt. 
Die Könige wurden 
inſolge einer Be— 
ſchwerdeſchrift über 
den Gouverneur an 
das Kolonialamtver— 
haftet und zu ſchwe— 
ren Strafen verur— 
teilt. Ihre Beſchwer— 
den blieben nicht unerhört; man erkannte in Deutſchland bald, daß ſie be— 
dauerlicherweiſe zu hart gerichtet wurden, und Anordnungen ſind getroffen, 
daß die peinliche Angelegenheit in mildem und gerechtem Sinne geordnet 
werde. In den Sympathien für dieſe „armen Könige“ dürſen wir aber 
nicht zu weit gehen. Mag Manga Bell feine europäiſchen Gäſte mit Cham— 
pagner bewirten, mag ſeine Schweſter Prinzeß Franziska im lleidſamen 
Modekoſtüm erſcheinen, vergeſſen darf man nicht, daß die Kultur in dieſe 


Manga Bell. 


—— 


Reyſe & Co. Munchen, pbot. 
Antike Gewandfigur. . 

Von der Ausftellung des Baveriſchen Mufeums- 
vereins in München. 


Franz Boerner, beide in Berlin. — In terre 
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Familien noch nicht tiefer gedrungen iſt. Nur zu leicht neigen ſie zu Selbſt⸗ 
überſchätzung und Unbotmäßigleit, und zu viel Güte und Sühne lönnte ſie 
leicht zu ihrem eigenen und der Kolonie Schaden zu Überhebung verleiten. 
Helleniſche Kunſt. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) Jüngſt 
tagte im Ausſtellungsgebäude der Münchener Sezeſſion eine vom Baye— 
riſchen Muſeumsverein veranſtaltete Ausſtellung, die aus den vielen im 
Privatbeſitz ſeiner Mitglieder befindlichen Antiken zuſammengeſtellt war. 
Unter den Statuen, die in hohem Grade das Entzücken der Beſchauer er— 
regten, war auch die hier abgebildete Gewandfigur aus dem Beſitz des 
Herrn Dr. Paul Arndt. Der glückliche Beſitzer hatte dieſe kaum 70 Zen— 
timeter hohe weiße Marmorſtatuette ſeinerzeit von einem römiſchen Antiken 
händler erſtanden. An der ſonſt unverletzten Plajtil bemerkte man nur ein 
paar unbedeutende Heine Ergänzungen, die aber jo vorzüglich gearbeitet 
und eingeſetzt ſind, daß ſelbſt der geübte Archäologe ſie elt ſuchen muß. 
Wundervoll iſt die Haltung der mit einem wallenden Chiton belleideten 
Geſtalt, intereſſant auch die Gewandung. Ein breites, über die Schulter 
laufendes Band hält den Chiton, der leicht von der rechten Schulter 
herabgleitet und an der Taille durch die linle Hand gerafft wird, 
während er ein wenig über die rechte Hand nach vor— 
wärts geſchoben iſt. Zu der ruhigen Haltung der Figur 
ſteht die Bewegung des anmutig friſierten Kopfes in 
ſchönem Gegenſatz. Die junge Sean ſcheint mit ſeit— 
wärts geneigtem Haupt die Wirkung des Faltenwurfs 
zu prüfen — beſonders reizvoll iſt die Bewegung von 
Schulter und Hüfte. Nach dem Urteil bekannter Fach— 
leute wie Joubin, Paris haben wir ein Werkchen vor 
uns, das im zweiten oder dritten Jahrhundert v. Chr., 
in der Periode der großen Slulpturen entſtanden iſt 
und den Nachbildungen zugezählt werden muß, die 
die Arbeiten der berühmten Meiſter dem Publilum 
zugänglich machten. 
Magnetoperation im Mittel- 
alter. Unſere Augenärzte haben 
beſondere Magnete, um Eieenſpüitter, 
die den Arbeitern in Maſchinen— 
ſabrilen oder Schloſſereien ins Auge 
drangen, zu entfernen. Die Methode 
iſt weit älter, als man denlt. Schon 
Hieronymus Brunſchwyck, ein Straß⸗ 
burger und der erſte deutſchſchreibende 
Chirurg, gibt im 15. Jahrhundert 
die Methode alſo an, wenn etwas ins 
Auge geſprungen: „— ob es aber 
wär von eyſen figelet (Feilicht), ſo 
ſper das aug etwas auff, und heb 
darfür (davor) ein magnetenſtein, der 
zeücht (zieht); das an ſich.“ Übrigens 


Rudolf Bell. 


lennen ſchon die alten Veden der Inder eine ähnliche Methode, denn in 


der Ayur-Veda, die um Beginn unſerer Zeitrechnung entſtand, heißt es 
ſchon „eine eiſerne Pfeilſpitze, die in der Richtung der Gewebefaſern (der 
Muskeln) liegt, . . . . lann ausgezogen werden mit dem Magneten“. 
Denkmal für 
König Humbert 
in Verona. (Zu 
der nebenſtehenden 
Abbildung) Am 
17. März dieſes 
Jahres iſt in Vero— 
na ein Denkmal 
König Humberts ent— 
hüllt worden, zum 
Gedächtnis des Herr: 
ſchers, deſſen loyale 
Politik, deſſen war 
me Vaterlandsliebe 
ihm für immer die 
Verehrung ſeines 
Volles und die Hod)- 
achtung der Welt 
ſichern — zur Erin— 
nerung an den Auf— 
enthalt des Königs 
in der 1882 von 
Überſchwemmungen 
ſchwer heimgeſuchten 
Stadt. Das Denk— 
mal ſtellt den Herr— 
ſcher, der im Volke 
„Der Gute“ genannt 
wird, im einfachen 
bürgerlichen Rock 
dar, es ruhtauf einem 
granitenen Sockel 
und iſt eine Schöp 
fung des Bildhauers 
Romeo Chriſtiani. 


Denkmal König Humberts in Verona. 
Ausgeführt von Romeo Chriſtiani. 
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Es geht ein Raunen und ein Weben 
Durchs Dämmerblau der Osternacht, 
Des berawalds graue Riesen heben 
Ihr Haupt, von langem Schlaf erwacht. 


Und alte, frohe Botschaft tragen 
Nachtwind und Wolken übers Land, 
Die Botschaft von den Sonnentagen 
Aus eines neuen Lenzes Hand, 


NN Es lüftet Schleier sich um Schleier 
bon Antlitz der verjüngten Welt, 
My Des Windes Atem flutet freier 
belebend übers weite feld. 


Im heil'gen Frührot dampft die Scholle, 
Hell klingt der ersten Lerche Schlag, 
Dem Ost entsteigt der gnadenvolle, 
Geheimnisteiche Ostertag. 

Adelheid Stier. 
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Georg Bangs Liebe. 


Roman von Karl Rosner. 


as Haus, in dem ſie wohnten, lag ganz weit 
draußen, über die Wien Brücke hinüber und dann 
den Heumarkt entlang. Es war eine ſtille Ge⸗ 
gend, die ſich nach und nach aus dem regen 
Treiben der Großſtadt geſondert und geſchieden 
hatte. Darüber lag es damals wie ein Hauch von Müdig⸗ 
keit. Das Leben hatte ſo ſeltſam ernſte Züge dort, und das 
Ganze war wie ein abſterbender Teil am lebenden Körper der 
Stadt, durch den nur ſickernd leiſe das Blut noch floß. 

Da wohnten ſie; in einer engen Gaſſe, deren alte Häuſer 
helle, verblaßte Farben hatten, wie Seidenſtoffe alter Möbel, 
die die Sonne bleichte und die Zeit. Das breite, doppel⸗ 
flügelige Haustor ging es hinein, dann hinweg unter dem 
hohen, angeräucherten Schwibbogen der Einfahrt und über 
den ſtillen großen Hof, in dem die beiden alten Saftanien- 
bäume ſtanden. Und weiter die zweite Stiege hinauf, vier 
Treppen hoch. 

Hier alſo hatten der Poſtkaſſenſekretär Tobias Bang 
und ſeine Frau Marie ihren Haushalt aufgeſchlagen, einen 
gar beſcheidenen kleinen Haushalt, in dem alles ruhig dahin⸗ 
lief ohne Haſt und lärmende Erregung, gleichwie als hätte 
das alte Haus auch dieſe Leutchen in ſeinen ernſten Bann 
genommen. 

Als junger Adjunkt hatte Tobias Bang Marien auf einer 
Landpartie kennengelernt, die ſie mit ihrer Mutter mitmachte, 
und ſich in ſie verliebt. Geld hatte keines von ihnen, aber 
lieb hatten ſich die beiden jungen Menſchen — ſehr lieb. So 
wollten ſie denn aufeinander warten, bis ſie ſich heiraten 
könnten. Sie ſehnten ſich nach dieſem Ziele, mit vollem 
Herzen, und wenn ſie Sonntags miteinander im Wienerwald 
geweſen waren oder hoch oben auf dem höchſten Range des 
alten Burgtheaters, und wenn fie dann vor ihrer Tür Ab— 
ſchied nahmen: dann ſtand neben der Sehnſucht auch der Troſt 
in ihren Augen, bald wird es ſein, daß wir uns nicht mehr 
trennen müſſen. 

So vergingen Jahre; aber es war, wie wenn das Ziel 
ſich mit der Zeit verrückte, denn es blieb immer noch in gleicher 
Ferne. Nur eines hatte ſich gemach geändert: die Kraft, mit 
der ſie nach ihm ſtrebten. Erſt hatten ſie ſtets davon ge⸗ 
ſprochen, ſie hatten Pläne entworfen, wie ſie die Zimmer ein⸗ 
richten wollten und wie ſie die Ausgaben einteilen würden. 
Und immer wieder hatten ſie es ſich dabei geſagt, wie glücklich 
ſie ſein wollten, trotz der beſcheidenen Enge. 

Dann waren ſie ſtiller geworden und klüger. Da waren 
Bedenken vor ihnen erſtanden, an die ſie früher gar nicht 
gedacht hatten, ſie hatten immer mehr gefunden, was ſie 
brauchten, um zuſammen leben zu können und auszukommen, 
und ſo kam es, daß das Ziel zu weichen ſchien. Doch ſie 
ließen nicht nach, ſie ſtrebten zueinander, jetzt bedächtig und 
überlegend. 

Zu einer wirklichen Verlobung mit all der Form von Feſt⸗ 
lichkeit und Freude war es eigentlich nie gekommen. Aber ſie 
wußten, daß ſie einander angehörten, und ſie warteten. 
Freud und Leid trugen ſie zuſammen, wohl ein Jahrzehnt. 
Und auch Mariens Mutter trugen ſie in dieſer Zeit 
gemeinſam zur letzten Ruhe. Als ihm dann endlich fein 
Gehalt erlaubte, ſie zu heiraten, da war Marie nahe an den 
Dreißig, und ſie hatten beide die großen Leidenſchaften hinter 
ſich gelaſſen. Sie nahmen nun das Langerſehnte wie einen 
ſelbſtwerſtändlichen und wohlverdienten Lohn — weil's ja fo 
ausgemacht war, und weil's ja gar nicht anders ſein konnte. 
Die leuchtenden Farben aber, mit denen ſie ſich einſt die junge 
Ehe ausgemalt hatten, die waren abgeblaßt. Nicht, daß ſie 
fühlten. wie ſie ſich früher anders geliebt hatten: ſie lebten 
gut miteinander, beinahe glücklich. In jenem Frieden lebten 


| 


fie, der wie der Nachglanz eines dahingegangenen Glückes ift, 
der ſich beſcheidet mit kleinen Freuden, und der mehr zage iſt 
bei dem Gedanken an ein Schlimmerwerden als ſehnſuchtsvoll 
nach einer Beſſerung. 


„Nur fie — fie ahnte es manchmal, daß es ein anderes 
Ziel geweſen, nach dem ſie ausgezogen waren. Dann kam 
es über ſie wie ein Suchen nach etwas Verlorenem — ſie 


wußte nicht wonach. Gleichwie als müßten ſie ſich auf den 
Inhalt eines fernen Traumes beſinnen, war es ihr dann; 
eines Traumes, von dem ihr nur ein Ahnen geblieben war, 
aber kein Erinnern. Aber das alles war unklar in ihr, und 
ſie hing ihm nicht nach. Das Leben forderte ſein Recht, die 
Alltagspflichten zogen ſie an ſich. 

Tobias Bangs ſtete und zähe Sorge war es in der erſten 
Zeit immer geweſen, daß ein Kind kommen könnte. Er, der 
ſo viel geſtrebt hatte, um ſich ſein kleines Heim zu ſchaffen, 
hütete nun beinahe ängſtlich deſſen Ruhe. Ihm war ſo 
wohl, daß er es nun zu einem Plätzchen gebracht hatte 
im Leben, wo er zufrieden ſeine ſchmale Freiheit genießen 
konnte, und er fürchtete das Geſchrei des Kindes, die neuen 
Sorgen und Pflichten. 

Dann aber war das Kind gekommen, und ſie fanden ſich 
beide darein und waren ſogar recht herzlich froh darüber; 
namentlich die Marie, die bisher immer ſo allein geweſen den 
ganzen Tag, während ihr Mann im Amte war. 

Es war ein Junge, ein ſchwächliches, blaſſes Kind, das 
nicht ſo recht gedeihen wollte, deſſen kränklich kleiner Körper 
die Eltern in ſteter Sorge hielt und ihnen damit an die Seele 
wuchs. Es war ein ſtilles Kind, das wenig ſchrie, ein 
Kind, das manchmal dalag mit gar ſeltſam alten, forgen: 
vollen Zügen um den Mund und die großen, furchtſam ins 
Leben ſchauenden Augen. Und das Kind paßte ſo recht in 
dieſes alte ſtille Haus und in die beiden peinlich reinen Zimmer 
da oben im vierten Stock, zwiſchen die glatt polierten, alt⸗ 
modiſchen Möbel, von denen ein mattes Duften ging wie von 
getrocknetem Lavendel. 

Hier wuchs der kleine Georg heran, ganz ohne Anſchluß 
an andere Kinder, allein die Eltern als Gefährten, und, da 
die Mutter fleißig in der Küche und in dem kleinen Haushalt 
ſchuf, meiſt auf ſich ſelbſt gewieſen in ſeinen Spielen. Er 
baute hohe und weite Schlöſſer, Häuſer und Burgen aus 
hölzernen Bauſteinen auf, und wenn ſie einſtürzten, dann baute 
er fie wieder und wieder — bis er müde war und das auf 
gab. Er erzählte ſich ſelbſt, im Tone, wie wenn er zu anderen 
ſpräche, die Märchen, die ihm die Mutter ſchon ſo oft erzählt 
und vorgeleſen hatte, oder er kommandierte ſeine abgenutzten 
Bleiſoldaten, von denen der blaue Lack längſt abgeſprungen 
war, und ließ ſie auf dem Tiſche aufmarſchieren in langen 
Kolonnen. Manchmal führte er auch Gefechte und Schlach⸗ 
ten mit ihnen auf und ſchoß nach ihnen mit Tonkugeln und 
Dominoſteinen. 

Oft auch mußte ihm die Mutter die alten ſchwarzen Stahl: 
ſtiche erklären, die in den ſchmalen Goldleiſtenrahmen an den 
Wänden hingen. Hiſtoriſche Bilder in der nüchtern heroiſchen 
Auffaſſung der frühen Romantik, die Figuren wie erſtarrt in 
weiten, theatraliſchen Gebärden. „Maria Stuart auf dem 
Schafott“, „Heinrich der VIII., der Katharina Howard verſtößt“ 
und „Der Tod des Sängers Rizzio“. 

Oder er kniete auf dem harten Lederſtuhle vor dem Fenſter, 
drückte die Naſe platt gegen die Scheiben und ſah hinüber 
nach dem Dach des Vorderhauſes, in deſſen Rinne die Tauben 
gurrend hintereinander herliefen, oder hinunter in die breiten 
Kronen der beiden Kaſtanienbäume im Hofe. Das war die 
Welt ſeiner erſten Kindheit. — 

Und dann ſtarb der Vater. 


— 287 „ 


Plötzlich kam er eines Vormittags aus dem Bureau nach 
außer der gewohnten Zeit, ſo daß die Mutter 


Hauſe - 
und klagte über Stechen in der Bruſt und 


heftig erſchrak —— 
über Hitze. 

Georg ſaß dann neben ſeines Vaters Bett und ſpielte. 
Er war ſtill, und ſeine Bewegungen waren behutſam und leiſe. 
Manchmal ſchielte er hinüber nach dem Kranken; der hatte ein 
ganz heißes, rotes Geſicht und atmete ſchwer. Die Mutter 
hatte ein Glas mit Limonade auf das Nachttiſchchen neben dem 
Bette geſtellt, von der trank er gierig. 

Mittags kam der Arzt, und abends kam er noch einmal. 
Aber das half nichts. Das Fieber wurde immer ärger, das 
Phantaſieren immer dringender. Und da war es ſeltſam: mie 
wenn in dieſen ſchweren Stunden tief in der Seele von 
Tobias Bang vergangene Zeiten erwacht wären, und gleich als 
ob der Inhalt entſchwundener Bilder ihn wiederum mit ſtarker 
Kraft ergriffen hielte, ſo ſprach der Kranke in Blicken und in 
Worten zu ſeiner Frau. Ein Sehnen lag in ſeinen fieber— 
heißen Zügen und eine Fülle tiefer Zärtlichkeit, wie ſchon ſeit 
Jahren nicht. Die kleinen Alltagsſorgen, die ihn ſonſt erfüllten, 
waren von ihm gefallen, wie befreit war ſein ganzes Weſen. 
Marie aber hielt ſeine unruhvollen Hände und dachte jener 
Zeiten, da er vor ihrer Türe Abſchied genommen — damals, 
als ihre Liebe in ſo heller Blüte ſtand. So hatten ſeine 
Augen ſie auch in jenen Tagen angeſehen. Ihr war es einen 
Augenblick, als wären Jahre in ein Nichts entſchwunden, als 
hätte ſich erfüllt und erſchloſſen, was ſie einſtens geträumt 
hatten und was dann ihrem Leben entrückt geweſen war. 
Tränen ſtanden in ihren Augen, und doch hielt ſie bei allem 
Schmerz des Augenblickes ein tiefes Glücksgefühl ergriffen. 
Ganz verſunken ſaß fie an dem Bette des Kranken in ſtiller, 
wortloſer Zwieſprache mit ſeiner Seele — bis ein leiſes 
Zerren an ihrem Kleide ſie wieder zu ſich ſelber brachte. Der 
kleine Georg ſchmiegte ſich an ſie. 

Zwei Tage nur währte Tobias Bangs Leiden, dann ſchlief 
er ſtill hinüber in die Ewigkeit. 

Nun folgten tränenvolle, ſchmerzerfüllte Tage für Marie 
Bang und ihren kleinen Jungen. Und gerade dieſe Zeit 
prägte ſich dem Knaben mit ſeltſamer Schärfe ein, daß er ſich 
ſpäter oft ſelbſt darüber wunderte, wie er das alles, was an 
Vorgängen in dieſen Tagen ſich ereignete, bis in das Kleinſte 
behalten hatte. Wie er ſich jedes Kranzes erinnerte, der da 
gekommen war, wie er noch genau wußte, welches Kleid die 
Mutter getragen hatte, und wie er ſich noch ſo klar auf das 
Geſicht des Vaters entſann, das ſo ſeltſam ſpitzig, kalt und 
gelb auf den weißen Kiſſen geruht hatte, ganz anders, als 
es im Leben geweſen war. 

Anfangs war die Mutter ziemlich erſchöpft und ratlos ge 
weſen. Sie weinte viel und wußte nicht, was beginnen. Kam 
der kleine Georg zu ihr, um ſie mit ſeinen zagen Kinder— 
worten zu tröſten, oder ſah er ſie auch nur ſtill und bittend 
mit den großen, ängſtlichen Augen an, ſo küßte ſie ihn unter 
immer neuen Tränen. „Mein armer, armer Bub!“ ſagte ſie 
dann: „Wie ſoll's nur werden mit uns beiden — was können 
wir nur auf der Welt beginnen — ?“ Dann aber, als der 
Tote aus dem Hauſe und in der Erde war — da draußen 
auf dem ſtillen Friedhofe in Nußdorf, wo der Verſtorbene noch 
von ſeinen Eltern her ein eigenes Grab beſeſſen hatte — als 
ein Tag wieder gleich dem anderen verging, als die Bedürf— 
niſſe des Lebens nach Erfüllung riefen und die Gewohnheit 
jene Lücke allmählich überwuchs, die der Tote hinter ſich ge— 
laſſen hätte, da fand auch Frau Marie Yang ganz nach und 
nach ſich ſelber wieder. 

Geleitet von der Sorge um ihres Kindes und um ihre 
Zukunft, ſchritt ſie, von deren Zügen in dieſen ſchweren Tagen 
der Reſt von Jugend abgefallen war, ins Leben wieder ein. 
Erſt wollte ſie die Wohnung kündigen und eine neue, kleinere 
ſuchen. Die ſpärliche Penſion reichte dann wohl zuſammen 
mit dem wenigen, was ſie von ihrer Mutter noch beſaß und 
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zu einem ſtillen anſpruchsloſen Daſein aus. Dann aber, wie 
fie durch die beiden Zimmer und die kleine Küche ging, wie 
ſie hinunter ſah auf den weiten Hof, aus dem die beiden 
alten Bäume ihr ihren vollen Blütenſchmuck von tauſend roſarot 
geflammten Kerzen entgegenſtreckten, da war es ihr, als ſollte 
ſie mit ihrem Kinde nun ganz entwurzelt werden, wenn ſie 
von hier ſchiede. Wie ein Stück Heimat ſchien ihr dieſes alte, 
ſtille Haus, wie eine, Zuflucht vor dem Treiben draußen, in 
dem ſie niemand wußte, der ihr nahgeſtanden hätte. 

So beſchloß ſie zu bleiben und das eine Zimmer zu ver— 
mieten. Der Mieter brachte ihr dann wohl ſo viel, daß ſie 
den Zins bezahlen konnte. Nun wurden die Möbel umgeſtellt, 
der große Schrank vor die Türe gerückt und eine Anzeige in 
die Zeitung gegeben. Frau Marie atmete auf, als das 
geſchehen war. Sie fühlte es: das Schlimmſte war nun 
überſtanden, ſie hatte ihren Weg vor ſich, den mußte ſie mit 
ihrem Kinde gehen. 

Eines Tages kam dann ein Mieter und zog ein. 

Er war ein älterer Mann, ein Buchhändler, der ſeit 
vielen Jahren in einem wiſſenſchaftlichen Antiquariat angeſtellt 
war. Morgens ging er ſchon zeitig vom Hauſe weg, und 
erſt am Abend kam er ſtets pünktlich um halb Acht wieder. 
Er hatte einen dünnen, gelblichgrauen Bart, trug ſcharfe 
Augengläſer, die ſeinem Blicke etwas Schillerndes, Unſicheres 
gaben, und ſprach auf Fragen, die man an ihn ſtellte, oder 
auf Reden, die an ihn gerichtet waren, meiſt nur recht 
wenig und in unverbindlicher, beinahe mürriſcher Art. 

Trotzdem hielt die Mutter große Stücke auf Herrn Franz 
Schneeberger, denn er zahlte pünktlich, war ſehr ſolide in 
ſeiner ganzen Lebensführung, ſchonte die Möbel feiner Stube, 
wie wenn fie ihm gehörten, und zeigte bei all ſeiner Ver— 
pupptheit bald einen Zug, der ihn Frau Bang und ihrem 
Kinde näher brachte. 

Denn manchmal abends kam es ſeltſam über ihn. Da 
fand er keine Ruhe, rumorte in den Schiebkäſten und unter ſeinen 
Büchern, ſchritt auf und ab und klopfte endlich, wie nach 
langem Kampfe, beſcheiden an die Tür zu dem Zimmer von 
Frau Bang. 

„Darf ich mich hier ein biſſerl niederlaſſen?“ fragte er 
dann jedesmal, und ſein Geſicht hatte dabei einen ganz 
anderen Ausdruck. Es lag etwas Bedrücktes, Angſtliches 
darin und ein zauderndes Bitten zugleich. Und wenn Frau 
Bang ihn freundlich einlud, Platz zu nehmen, dann verſchwand 
er ſchnell auf ein paar Augenblicke, holte ſich ſeine Wurſt, 
ſein Brot und ſein Glas Bier herüber, brachte ſeine Pfeife 
und ſeine Zeitung angeſchleppt und ſchien ein anderer zu 
ſein für ein paar Stunden. Er ließ ſich dann bequemlich in 
den großen Seſſel nieder, in dem der Vater früher ſtets 
geſeſſen hatte, verzehrte da ſein Abendbrot mit einer Art von 
freudigem Behagen, rauchte dann ſchmunzelnd ſeine Pfeife 
und wurde geſprächig. Er ſcherzte mit dem kleinen Georg 
für den er ſonſt kaum einen Blick übrig hatte, in ſeiner ein 
wenig ſchroffen, aber gut gemeinten Art, er ſprach von ſeinen 
Erlebniſſen in Leipzig, in Prag und in Stuttgart, wo er in 
jungen Jahren als Gehilfe geweſen war, und eine Sucht 
ein Drang, fi auszusprechen, eine Befriedigung, jemand zu 
haben, der ſeinen Worten lauſchte, ſchien jene Redekargheit 
die ſein Weſen ſonſt verſchloß, wett zu machen. Manchmal 
las er auch Frau Marie Bang aus der Zeitung vor, oder 
er entwickelte ihr ſeine Anſichten über die Fehler der hohen 
Politik. Ziemlich plötzlich brach er dann meiſtens mit einem 
Blicke auf die Uhr ſein Thema ab, griff ſeine Habſeligkeiten 
die er herübergebracht hatte, zuſammen, murmelte eine Art 
Entſchuldigung, weil er die Stube vollgeräuchert hätte, und 
verſchwand mit kurzem Gruß. In ſeinem Rückzuge lag ſtets 
eine unbeholfene Haſt, es war, als ſchämte er ſich, daß er 
Frau Bang einen jo tiefen Blick in ſich gegeben hatte. g 

Tage und wochenlang war er dann ſtets wieder völlig 
unnahbar, bis ihn der Drang nach einer Menſchenſeele, die 
Vang 
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aber fühlte, daß er bei all dem ihr und ihres kleinen Jungen 
Freund geworden war, daß Franz Schneeberger, deſſen Lebens⸗ 
ſchifflein kein rechtes Ziel gefunden hatte, ihr dankbar war 
dafür, daß ſie ihm manchmal ein paar Stunden lang ein 
Surrogut bot für ein Heim und daß fie feine ſonderbare Art 
mit launenloſer Ruhe ertrug. 

So verging wohl ein Jahr — ein Jahr, das voll von 
Arbeit und von Sorgen war für die Frau Bang und das ſie 
doch feſter als all die Zeit vorher ins Leben ſtellte. Denn felt- 
ſam war das, und ſie ſelbſt verſtand es kaum. Was ſie früher, 
als noch ihr Mann gelebt, niemals ſo klar geſehen hatte, das 
ſtand nun unverrückbar vor ihr: ein Ziel — ihr Kind! Dem 
fühlte ſie ſich nun ſo nah wie nie vorher, und ihr war's oft, 
als weckte dieſe Nähe ein neues hingebendes Fühlen, das tiefer 
war als alles. was fie bisher empfunden hatte. — — 

Es kam die Zeit, da Georg Bang zur Schule ſollte. 
Lange vorher hatte Frau Marie mit ihrem Buben ſchon davon 
geſprochen. Sie hatte ihm die Schule als etwas Schönes 

»dargeſtellt und hatte es verſucht, Freude für fie in dieſem 
Kinderherzen zu erwecken. Nun aber, als der erſte Tag des 
Schulbeſuchs gekommen war, als ſie den Kleinen zum erſten 
Male nach der Schule führte, wo ſie ihn dann für Stunden 
allein bei fremden Leuten laſſen ſollte, da legte ſich ein Druck 
ihr ums Herz, und auch der kleine Georg hatte Angſt. 
Frau Marie trug in dem einen Arme ein Paket mit Wäſche, 
die ſie geſtickt hatte und nun in dem Geſchäfte wiederum 
abliefern wollte, an die freie Hand hatte der Bub ſich ge 
klammert, und ſo zog ſie ihn ſanft nach ſich. Sie brachte 
ihn bis an das Zimmer der Klaſſe und blieb bei ihm und 
beruhigte ihn, bis der Lehrer kam 

Dann ging ſie. 

Er aber war jetzt ſo allein — ganz allein. Um ihn die 
vielen, vielen fremden Knaben, das war dem menſchenfremden 
kleinen Buben alles ſo ernſt und ungewohnt. Es ſchwindelte 
ihm, und plötzlich kam ein Einſamkeitsgefühl inmitten all der 
Vielen über ihn, ſo ſtark und unbezwinglich, daß er laut zu 
weinen begann und unter Tränen nach ſeiner Mutter rief. 

Die Köpfe der anderen Knaben wandten ſich alle nach ihm 

um, einige Jungen kicherten dabei. Der Lehrer aber klopfte 
hell mit dem Bleiſtift auf ſeinen Tiſch und ſagte: „Du Kleiner, 
weine nicht, hier wird dir niemand etwas tun. — Sieh, wie 
die anderen vernünftig ſind, und laß dich nicht beſchämen. 
Sei alſo ruhig jetzt und ſtöre nicht!“ 
Da war Georg Bang gleich ſtill und hörte auf zu weinen. 
Mit ängſtlichem Blicke ſah er zwiſchen den anderen durch ſtarr 
nach vorn, wo nun der Lehrer wieder zu der ganzen Klaſſe 
ſprach. Aber die großen, dunkelen Augen des Buben, die noch 
in überquellenden Tränen ſtanden, gaben dem Kindergeſicht 
einen unſicheren, verſchüchterten Ausdruck, und mühſam unter- 
drückte Georg das Schluchzen, das ihn ſchütteln wollte. Leiſe 
liefen die runden Tränen über die Wimpern, rollten die Wan— 
gen herunter und tropften auf den glatten, braun geſtrichenen 
Tiſch. Er aber wiſchte ſie nicht ab, ſaß ganz ſtill und blickte 
tapfer weiter nach vorn, bis er nach und nach ruhiger wurde 
und bis die Tränen aus ſeinen Augen verſchwanden. 

Es lag jetzt ein unſicheres Etwas in ſeinen Zügen, das 
dieſe jungen Augen verſorgt und ängſtlich zage und ergeben 
ſcheinen ließ. Und dieſer Ausdruck, der auch ſpäter in dem 
Leben Georg Bangs noch oft aus ſeinen Zügen mit herben 
Zeichen ſprach, prägte ſich leiſe, aber ſtetig tiefer in das 
Kindergeſichtchen. Das Leben ſetzte ſeine Schrift auf einen 
neuen Menſchen. 

Von da ab war der kleine Georg ſtill in der Schule und 
weinte nicht mehr. Aber die Schule behielt etwas Beengen— 
des für ihn, und es legte ſich ſtets wie ein ſcheuer be— 
ängſtigender Hauch über ihn und ſein Fühlen, ſo oft er das 
große Haus mit den hallenden Treppen, den langen Gängen 
und den vielen Türen, und ſo oft er das weißgetünchte Zimmer 
mit den hohen kahlen Wänden betrat. Er war befangen in 
der Schule und verſchüchtert. 
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Mit den anderen Schülern verkehrte er nur wenig. Die 
hielten ihn, da er im erſten Jahre von der Mutter ſtets zur 
Schule hinbegleitet und ebenſo abgeholt wurde, für weichlich 
und verzärtelt. Sie neckten ihn auch gern damit; aus dem 
Kichern über feine Tränen am erſten Schultage war ein zäher 
Spott geworden, mit dem quälten ſie ihn, und den goſſen ſie 
immer wieder über ihn mit der ganzen naiven Gefühlloſigkeit 
ihrer Kinderherzen. Ein paarmal war er in den erſten beiden 
Jahren wohl auch einem oder dem anderen von den Mitſchülern 
nähergetreten, denn er ſehnte ſich nach einem Freunde. Aber 
niemals war es zu einem warmen Sichverſtehen gekommen, 
denn der Spott der anderen erſtreckte ſich alsbald auch auf 
jene „Freunde“ Georgs, und ſie, die gleich den meiſten Knaben, 
nirgends empfindlicher und leichter zu verletzen waren als in 
dem Bubenſtolze, ſie wurden allzubald dem ſchüchtern ſich er- 
ſchließenden Herzen Georg Bangs ungetreu. Sie zogen ſich 
zurück von ihm, fie ſtimmten laut und ſkrupellos in das Ge- 
ſchrei der anderen ein und dachten nicht, wie weh ſie damit 
dem verratenen Knaben taten. 

So ſchied ſich Georg immer mehr von feinen Schul— 
genoſſen. Er fühlte, daß er nicht zu ihnen paßte, und trug 
ſein Freundſchaftsſehnen ſtill im jungen Herzen. 

Im dritten Jahre ſeiner Schulzeit aber fand er einen 
echten Freund — an den er ſich in tiefer Liebe ſchloß. Der 
war ein lebhafter, beweglicher und blühend friſcher Junge, der 
Sohn eines Bankbeamten. Er hieß Gerold und mit dem 
Rufnamen Hans. Während der erſten beiden Schuljahre 
hatte er zu Hauſe gelernt — ſein Vater hatte ihn ſelbſt 
unterrichtet — fo war er direkt in die dritte Klaſſe ein- 
getreten. Mit dieſem alſo plauderte Georg Bang in den 
Zwiſchenſtunden, und da ſie etwa in der gleichen Gegend 
wohnten, ſo gingen ſie auch meiſt zuſammen von der Schule. 
Und ſeltſam war es, an Hans getraute ſich der Spott der 
anderen Buben nicht heran. 

Der kleine Gerold wurde gewöhnlich von ſeinem Vater 
abgeholt, einem ſchlanken, noch jungen Manne, der immer 
ſehr lieb und zärtlich war zu ſeinem Buben und ihn meiſt 
an der Hand führte. Er ließ ſich von den beiden Knaben 
dann oft erzählen, was der Lehrer in der Schule geſagt 
hatte, und ging auf alle ihre Fragen ein. Auch nach 
Georgs Mutter und ihrem Befinden erkundigte er ſich jedes: 
mal. Der kleine Georg Bang verehrte Hanſens Vater bald 
von ganzem Herzen. ö 

Manchmal auch wurde Hans von ſeiner Mutter und 
von ſeiner kleinen Schweſter aus der Schule abgeholt. 
Die Mutter war eine ſehr ſchöne Frau mit außerordentlich 
feinem Teint und die Schweſter ein kaum fünfjähriges Kind 
mit ſchmalem, zartem Geſichtchen, um das blonde Locken zu 
beiden Seiten niederfielen. Zierlich und voll zerbrechlicher An- 
mut war Sephi. Sie und die Mutter gingen ſtets ſehr ſchön 
und meiſtens hell gekleidet. Für Georg Bang waren ſie bald 
der Inbegriff der Vornehmheit, und er war immer ganz ftolz, 
wenn er mit ſeinem Freunde Hans und deſſen Mutter und 
Schweſter gehen durfte. Freilich, große Geſpräche wie ihr 
Mann führte Frau Gerold mit den beiden Freunden nicht. Sie 
nahm die beiden Jungen vor der Schule in Empfang, zupfte 
ihrem Hans die Halsbinde zurecht, ſchob ihm ſeine Mütze aus 
der Stirn und ging mit Sephi dann voraus, während Hans 
und Georg, ſich ſelber überlaſſen, folgten. Mit einer Art von 
andächtiger Scheu ſah Georg Bang dann auf die beiden, 
die da vor ihm ſchritten: auf Frau Gerold, die mit lang- 
ſamer Bewegung den Spitzenſchirm ein wenig hob und dann 
zurückſah nach den beiden Buben, und auf Sephi, die mit 
kleinen Kinderſchrittchen neben der Mutter herging und von 
deren fragendem Geplauder manchmal einige Worte ihm ver— 
ſtändlich wurden. 

An der Ecke der Reisnerſtraße trennten ſie ſich meiſt, denn 
Gerolds wohnten da, und Georg Bang mußte noch weiter 
hinaus, nach ſeinem alten Hauſe mit den zwei würdigen 
Kaſtanienbäumen im ſtillen Hofe. Da gab er denn zum Ab: 
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ſchied jedem die Hand und ſah ihnen noch nach, wenn ſie im 
Flur und auf der Treppe verſchwanden. Erſt die Mama, die 
an ihren Handſchuhen neſtelte, dann Hans und zum Schluß 
Sephi, die mit den trippelnden Kinderfüßchen zu jeder Stufe 
zwei Schritte brauchte. 

Es war ein ſchönes, neues Haus, mit breiter läufer- 
beſpannter Treppe, in dem die Gerolds wohnten. Auf dem 
erſten Abſatz der Treppe war eine Tafel angeheftet, auf der 
ſtand „Mezzanin“ — das konnte man noch ſehen, wenn man 
unten am Fuß des Stiegenhauſes ſtand. Und jedes Wort 
ſchallte da ſo ſonderbar wider. „Mezzanin“ — Georg Bang 
konnte ſich den Sinn dieſes Wortes nicht deuten; er hatte 
es niemals vorher gehört. Das alles ließ ihm das Haus 
geheimnisvoll erſcheinen und wob ihm um die Geſtalten der 
Mutter und der Schweſter feines Freundes ſeltſam märchen— 
hafte Züge. Sie wurden ihm zum Inhalt ſeiner Träume. 

Sein ſehnſüchtiger Wunſch war es, einmal mit hinauf 
kommen zu dürfen in das ſchöne Haus. 

Er dachte ſich die Dinge und das Leben dort ganz wunder⸗ 
bar — er meinte, es müßte da oben ſein, ſo daß man gar nie 
weinen könnte. Er ſah es förmlich vor ſich, wie da die ſchöne 
Frau ſo ernſt und langſam und mit halbgeſchloſſenen Augen — 
ſo wie ſie immer auf der Straße ging — durch all die vielen 
Zimmer rauſchte. Sie trug lange, gelbe Handſchuhe dabei 
aus weichem Leder, und die Zimmer waren ſo feierlich und 
wunderbar wie jenes auf dem Stahlſtich, auf dem „der Tod 
des Sängers Rizzio“ zu ſehen war. Auch Sephi ſah er ſo 
im Geiſte. Sie trug ein zartes Spitzenkleidchen und ſaß in 
einem großen Seidenſeſſel .. 

Und in all dieſer Herrlichkeit durfte ſein Freund Hans 
Gerold immer leben — das alles war ihm täglich Umgebung, 
er war ja ſelbſt ein Stück davon! 

So kam es, daß ſich die ganze ſcheue Verehrung, die 
Georg Bang vor dieſem Hauſe und vor ſeinen Bewohnern 
empfand, als Liebe auf ſeinen Freund Hans übertrug. Er 
wurde ihm zum Inbegriff des Guten, Hohen und deſſen, was 
er ſelbſt ſo gerne geweſen wäre. 

Zu Hauſe ſprach er zu ſeiner Mutter von dem Freunde und 
den Seinen. Die Wangen wurden ihm dann rot vom Reden, 
und Frau Marie Bang nickte ihm zu und ſtrich ihm übers 
Haar. „Halt' dich nur an dieſen kleinen Gerold,“ ſagte ſie 
dann, „das muß nach allem, was du ſagſt, ein guter, lieber 
Bub’ fein!” Im ſtillen aber ging ihr dabei wohl ein weh- 
mütiges Sinnen durch den Kopf. Sie fürchtete für ihren 
armen Buben den Augenblick, da ihn das Leben hart und 
ſchonungslos erkennen laſſen würde, daß Freundſchaft zwiſchen 
arm und reich nicht mit hinaus wächſt über die Knabenjahre. 
Und wie Frau Marie Bang, jo dachte auch Herr Franz Schnee- 
berger, nur daß er ſeine Meinung nicht ſtill für ſich behielt wie 
jene. Denn als er an einem jener Abende, an denen es ihn 
hinübergetrieben hatte zu den beiden, die fo gut zuzuhören ver- 
ſtanden, von dem Freunde Georgs hörte und als er dabei das 
begeiſterte Geſicht des Kleinen ſah, da lachte er ſo ſpöttiſch und 
ſo überlegen, daß Georg mit dem Weinen kämpfen mußte. 

„Ja, ja — Freunde!“ ſagte dann Herr Schneeberger, 
„haben wir auch g'habt — haben wir alles auch g'habt! 
Sogar mehrfach, junger Herr! Eine ganze Hetze! Aber jetzt? 
Du lieber Gott! Sind alle ſtolz an mir vorbeig'wachſen — ja! 
Der eine is a großer Verleger heut', und der andere handelt 
mit unverdorbenem Papier, der dritte macht Bankg'ſchäfte, und 
der vierte ſitzt ſcho' im Zuchthaus — aber — kannſt's glauben, 
Bua — nicht einmal der möcht' mich, den titelloſen Antiquar, 
als ſeinen Freund von damals kennen wollen! Freunde, die 
in guter Lage leben, ſind nicht für uns — wir hängen, wenn 
wir noch ſo jung und dumm ſein, wie auch ich es einmal 
war — einen guten Teil von unſerem Beſten an ſie, und 


können fie damit doch nicht an uns halten, wenn's Leben ſie 


höher tragt als uns!“ 
Mit verkniffenem Geſicht zog er 


ſeiner Pfeife. Frau Marie Bang aber nickte ihrem Buben, 


dann dicke Wolken aus 


deſſen Augen ſo ängſtlich fragten, mit beruhigendem, leiſem 
Lächeln zu, ſtreichelte die kleinen braunen Hände, die auf dem 
Tiſche lagen, und gab dem Geſpräche eine andere Wendung. 

Und als Herr Franz Schneeberger dann gegangen war 
und die Mutter das Zimmer noch ein wenig aufgeräumt und 
ſich dann zur Ruhe begeben hatte, daß nur ihre gleichmäßig 
tiefen Atemzüge hörbar waren, da lag Georg noch lange 
wach mit offenen Augen in ſeinem Bette. Die Worte, die 
Herr Schneeberger mit ſeiner eindrucksvollen Art geſprochen 
und die der Knabe doch nur halb verſtanden hatte, die hatten 
in ihm mit dem Gedanken an eine Trennung von dem Freunde 
und von den Seinen ein nur noch tieferes Gefühl für dieſe 
alle erweckt. Ihm ſchien allein die Möglichkeit einer ſolchen 
Trennung verknüpft mit einem Schmerze ſondergleichen. Ihm 
war's, wie wenn er nicht genug zum Ausdruck bringen könnte, 
was jene ſeinem Daſein waren. Seine Augen ſuchten in dem 
Dämmerdunkel des Raumes, ſie gingen über das Bett der 
Mutter hin und blieben haften an dem ſchwarzen Flecken an 
der Wand, von deſſen ſchmalem Goldrahmen ein leiſer, falber 
Schimmer ging. Er wußte, das war „Maria Stuart auf 
dem Schafott“. Er ſah die ſchlanke, ſchwarzgekleidete Geſtalt 
mit den in Schmerz erhobenen Händen im Geiſt förmlich vor 
ſich, er ſah die rohen Henkersfäuſte, die ſich drohend ihr 
entgegenſtreckten — und ſeine erregten Gedanken trieben 
weiter, weit hinaus über den fahlen Rahmen des alten 
Stiches. Er träumte ſich hinein in alle möglichen, phan— 
taſtiſchen Geſchichten, in denen ſtets ſein Freund oder Sephi 
und die ſchöne Frau in irgend eine große, ſchreckliche Gefahr 
gekommen waren, und wo dann im letzten Augenblick er 
auftrat und ſie retten konnte. In ſeinem Kinderherzen war 
der kleine Held erwacht, die Liebe zu dem Freunde und den 
Seinen hatte die Phantaſie des Knaben aufgeweckt. 

Seit dieſem Abend wurde die Hingebung, mit der Georg 
Bang an ſeinem Freunde Gerold hing, noch inniger und 
tiefer. Es wurde jene ſtille und beinahe feierliche Liebe, wie 
ſie nur Knaben kennen mit reinem, unverdorbenem Gemüte, 
bei denen ſich das ganze Fühlen, ſinnig und ſinnlich un- 
geſondert, dem Freunde gibt. 

Und dann ſollte ſich eines Tages ſein ſtiller Wunſch 
erfüllen. 

Es war kurze Zeit vor dem Geburtstage Hans Gerolds, 
als dieſer ihm gleich morgens in der Schule mit der frohen 
Nachricht kam: „Papa läßt deine liebe Mama ſchön grüßen 
und fragen, ob du am Sonntag nach dem Eſſen zur 
Schokolade zu uns kommen darfit!” 

Georg war ganz glücklich und hatte doch ein wenig 
Angſt zugleich. Er konnte es kaum faſſen, daß er nun in 
das ſchöne Haus ſollte gehen dürfen, über die Teppiche auf 
der Treppe hinauf und in die große Wohnung, von der er 
ſchon ſo viel geträumt hatte. 

Er war zerſtreut während der folgenden Stunden, 
und als ihn der Lehrer plötzlich beim Namen rief und nach 
etwas fragte, da konnte er nicht einmal die Frage wiederholen, 
ſo daß ihn der Lehrer unaufmerkſam ſchalt und eine ganze 
Weile ſtehen ließ. Da ſtand er nun, ſah auf die Platte des 
niederen Tiſches hinunter und gab ſich alle Mühe, auf- 
zumerken. Dennoch trieben ihn die Gedanken immer wieder 
fort; wie leerer Schall klangen die Worte des Lehrers an 
ſein Ohr, und auch das Bewußtſein des Schändlichen der 
Strafe, die er eben erhalten hatte und die ihn an jedem anderen 
Tag empfindlich getroffen hätte, drang nicht zur Tiefe in dem 
ſonſt ſo leicht verletzten Knaben. 

Und als dann gar, nach der Schule, beim Nachhaufe- 
gehen Herr Gerold, der ſeinen Sohn abholte, dem Georg 
Bang noch einmal ſagte, daß er am Sonntag um drei Uhr 
doch kommen ſollte, wenn ſeine Mutter es erlaubte, da konnte 
er kaum Worte und Stimme finden, um Antwort zu geben ... 
Nur den Arm ſeines Freundes Hans, mit dem er Hand in 
Hand gegangen war, zog er feſter an ſich, und ſeine Augen 
ſtrahlten vor Dank und Freude ... 


Es wurde Sonntag. Gleich beim Erwachen früh am 
Morgen ging Georgs erſter Gedanke zu ſeinem Freunde. Und 
was er ſpäter auch noch tat an dieſem Vormittage, während 
er Schulaufgaben ſchrieb und während er zur Kirche ging, in 
der er wie an jedem Sonn- und Feiertage mit ſeiner Mutter 
eine ſtille Meſſe hörte, ſein Denken war nur halb bei allen 
dieſen Dingen. Aber keine kleinliche Zerſtreutheit war es, die 
ihn umfing, nein, ſein Gemüt war erfüllt von einer ſtillen, 
erwartenden Andacht, wie er ſie nie vorher empfunden hatte. — 

Durch den weiten, weihrauchduftenden Raum der Kirche 
ſchallte die Glocke des Miniſtranten. Ihr Klang war fein 
und zog ein zitterndes Vibrieren hinter ſich. Da ging ein 
Scharren durch die Bänke und durch die Reihen, und all die 
Menſchen beugten ihre Knie und ſchlugen an die Bruſt und 
ſahen vor ſich nieder. Und wieder klang der Ton der kleinen 
Glocke durch den weiten, von Dämmerlicht erfüllten Raum. Georg 
ſah auf. Da ſtand der Prieſter, von deſſen Schultern es in 
golddurchwirkten Falten floß, und hielt mit beiden Händen die 
ſtrahlende Monſtranz hoch empor. Weihrauch ſtieg duftend 
auf, und viel kleine Lichter ſtachen mit warmem Schimmer in 
den Nebel. 

Wie ſchön iſt das! dachte der Knabe. Zum erſtenmal, 
ſeit er zur Kirche ging, verband ſich ihm, halb unbewußt ein 
tiefer Sinn mit dieſer Schönheit. Er dachte nicht an jene 
Lehre, die der Katechet ihm in der Schule vorgetragen hatte, 
und ſah auch nicht den Leib des Herrn in der Monſtranz. 
Aber ein Gefühl ergriff ihn, als wäre es das Leben ſelber, 
das ſich da offenbarte, als ſpräche aus dem allen eine milde 
ernſte Stimme: Siehe ich komme zu dir. 

Still und ſchweigſam ging Georg Bang mit ſeiner Mutter 
aus der Kirche und durch die Straßen. Die Menſchen 
ſluteten vorbei an ihnen, und ihm war es, als läge heute ein 
neuer Ausdruck über allen. Zu Hauſe ſetzten ſich die beiden 
bald an den Tiſch zu dem beſcheidenen Mittagsbrot. Georg 
blieb ſeltſam ruhig, er aß nur wenig und blickte wie im 
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Traum vor fih hin. Zweimal fragte die Mutter, ob ihm 
etwas fehle; er ſchüttelte den Kopf: nichts. 

Dann, bald nach Tiſche, machte ſie den Sohn zurecht für 
den Beſuch. Sie gab ihm Lehren, nicht zu viel zu fragen, und 
der Mama von Hans beim Kommen und beim Gehen die Hand 
zu küſſen, ſie band ihm die Krawatte zu einer ſchönen breiten 
Schleife und mahnte ihn, ſie nicht mit Kaffee oder Schokolade 
zu betropfen. Und gegen ſieben Uhr am Abend wollte ſie ihn 
wieder holen — das ſollte er doch ſagen, wenn man fragte. 

Als ſie dann eben gehen wollten, begegneten ſie Herrn 
Schneeberger im Vorzimmer. Er kam aus dem Kaffeehaus, 
in dem er ſich an jedem Sonntagnachmittag bei einem Berg 
von Zeitungsblättern ſeinen „Schwarzen“ gönnte, und wollte 
nun zu Hauſe ſeine Pfeife rauchen und auf dem Sofa eine 
Stunde ſchlafen. Auch das gehörte mit zu ſeinen Sonntags— 
freuden. Nicht eben freundlich ſah er Georgs Aufputz an; 
und als Frau Bang nun von dem ſeltſam ſtillen Weſen des 
Knaben ſprach, da zuckte er die Achſeln. „Der Bub wird 
Würmer haben!“ ſagte er. „Würmer ſind ſehr beliebt in dieſem 
Alter.“ Ein kurzer Gruß, und dann verſchwand Herr Franz 
Schneeberger hinter ſeiner Tür. — 

Frau Marie Bang und Georg gingen zuſammen nach der 
Reisnerſtraße. — Würmer? dachte ſie, und ſah beſorgt auf ihren 
blaſſen Jungen — vielleicht. Sie konnte ja auf alle Fälle für 
ein paar Kreuzer Wurmſamen aus der Apotheke mitnehmen. 
Half's nicht — ſchaden konnte es ja auch nicht viel. 

Mit klopfendem Herzen ſtieg Georg neben ſeiner Mutter 
über die teppichbelegte Treppe hinauf. Sie gingen vorbei an 
der Tafel mit dem ſeltſamen Worte „Mezzanin“ und ſtiegen 
höher bis zum dritten Stocke, wo der Name „Heinrich Gerold“ 
auf dem blanken Meſſingſchilde einer Doppeltüre ſtand. 

Hier küßte Frau Marie Bang den Buben zum Abſchied 
auf die Wange, und während er die Glocke zog und nun 
klopfenden Herzens wartete, ging ſie die Treppe hinunter. 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Schöpfungstage. 


Von Wilhelm Bölſche. — 


Es werde Licht! Bedeutſam 
hat der bibliſche Mythus 
dieſes Ereignis an den An— 

fang aller Dinge geſtellt. 
Wir Menſchen ſelbſt find 
Lichtkinder. Wenn unſer 
Denken ſich hinabträumt 
in die endloſen Abgründe 
des Seins, wenn es eine 
Stelle im Uferloſen ſucht, 

wo unſere Welt, die Epi— 
ſode des Geſchehens, in der 
wir auftreten ſollen, beginnen 
könnte, fo erſcheint kein Augen— 
blick geeigneter dazu als das Auf— 
tauchen eines erſten Lichtes. Kei— 
nes beitimmten Lichtes noch. Keiner 


Sonnen, Sterne, Monde. Nur 
eines ganz allgemeinen erſten Däm— 
merns über unbeſtimmten Welten— 


ballungen des Alls. Eines erſten Gegenſatzes von Hell und 
Dunkel, in dem überhaupt etwas ſichtbar wird auf der 
Weltenbühne. 

9 Es iſt jene Vormorgenſtimmung, die in unſerer irdiſchen 
atur dem Frühaufſteher begegnet, wenn die Sterne ver- 
bleichen und doch die Sonne noch nicht aufgegangen iſt. 


Mit Illuſtrationen von Heinrich Harder. 
I. 


Chamiſſo hat fie einmal unvergleichlich geſchildert mit den 
Augen feines Einſiedlers auf Salas y Gomez: 


„Ich ſaß vor Sonnenaufgang an dem Strande, 
Das Sternenkreuz verkündete den Tag, 

Sich neigend zu des Horizontes Rande. 

Und noch gehüllt in tiefes Dunkel lag 

Vor mir der Oſten, leuchtend nur entrollte 

Zu meinen Füßen ſich der Wellenſchlag. 


Mir war, als ob die Nacht nicht enden wollte: 
Mein ſtarrer Blick lag auf des Meeres Saum, 
Wo bald die Sonne ſich erheben ſollte. 

Die Vögel auf den Neſtern wie im Traum 
Erhoben ihre Stimme, blaß und blaſſer 

Erloſch der Schimmer in der Brandung Schaum. 


Es ſonderte die Luft ſich von dem Waſſer, 

In tiefem Blau verſchwand der Sterne Chor; 

Ich kniet' in Andacht, und mein Aug' ward naſſer. 
Nun trat die Pracht der Sonne ſelbſt hervor, 

Die Freude noch in wunde Herzen ſenkt: 

Ich richtete zu ihr den Blick empor . ..“ 


Immer, wenn ich den bibliſchen Schöpfungsmythus leſe, 
drängt ſich mir unwillkürlich die Vermutung auf, es liege ihm 
ein ähnliches Naturbild zugrunde: eine Inſel, die ſich um 
Morgengrauen aus den Nebeln und Waſſern entſchleiert. In 
die chaotiſche Nachtſtimmung dringt zuerſt ein diffuſes Vor— 


morgenlicht. In ſeiner zarten Helle ſondern ſich Himmel und 
Meer. Es ſondern ſich Waſſer und Land. Im kreidigen 
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Schein heben ſich, plötzlich wie aus der Scholle gewachſen, die 
Bäume des Inſelſaumes herauf. Jetzt erſt treten aus den 
aufgezehrten Himmelsnebeln die Geſtirne. Hoch am Zenit 
zeigt ſich noch einmal, wie ein verblaſſendes Silberwölkchen, 
das Mondviertel. Im Oſten über den roten Schleiern glänzt 
der Morgenſtern. Nun erhebt ſich aber, alles raſch über- 
ſtrahlend, die Sonnenſcheibe ſelbſt. Meertiere, Delphine 
ſpielen auf der funkelnden Meeresoberfläche. Vom Lande 
ſchallt das muntere Zwitſchern der erwachten Vögel. Ein 
Hirſch tritt aus dem Walde. Zuletzt erſcheinen Fiſcher auf 
dem ſonnenhellen weißen Strand, die zu ihren Netzen gehen. 

Es iſt das Schöne und Ergreifende an dieſer Erzählung, 
daß fie das Ungeheuerſte, die ganze Naturſetzung und Welt: 
entſtehung, wie einen ſolchen friedlichen Sonnenaufgang über 
einer grunen Inſel darſtellt. Es findet kein Kampf ſtatt wie 
in anderen mythiſchen Kosmogonien. Eine einzige urgeſetzte 
Macht, über deren Daſein nicht weiter diskutiert wird, eine 
einzige einheitliche Folgerichtigkeit bringt alles hervor, vom 
Licht bis zum Menſchen, jo glatt, wie der ſtille, ſtete Um 
ſchwung der Geſtirne dort den Morgen ſchafft. Erſt eine 
ganze Weile ſpäter, wenn der Menſch vom Baum der Er⸗ 
kenntnis ißt, beginnt hier der große Hader, die Tragödie, 
die der eigentliche ethiſche Inhalt der Bibel iſt. Wie vielleicht 
dort an dem Fiſcherſtrande in der Menſchenhütte für den, der 
tiefer hineinſchauen könnte, jetzt die Not des bedrängten Menſchen⸗ 
lebens auch beginnen würde und das große, fleckenlos ſtrahlende 
Naturgedicht dieſes Sonnenaufgangs unterbräche.. 

In der Bibel iſt es Adam, der ſich gegen das Weltprinzip, 
das ihn ſelber hervorgebracht hat, auflehnt, bis endlich nach 
unendlichen Schickſalen wieder die Verſöhnung kommt, der aus 
dem Paradies verjagte Menſch im Sittengeſetz und in der Men⸗ 
ſchenliebe ſich wieder eint mit Gott. 

Wie in allen religiöſen Mythen ſich tiefe ſeeliſche Erleb⸗ 
niſſe der Menſchheit ſpiegeln, ſo bedarf es auch vor dieſen 
tiefſten nur eines ſchlichten Verſtändniſſes und etwas guten 
Willens für das Weſen allegoriſcher Bilderſprache, um zu faſſen, 
wie in dieſer morgenduftigen Ruhe des Schöpfungsbildes ebenſo 
wie in dieſem Gegenſatze auch vom Geſichtspunkte moderner 
Forſchung aus eine vollkommen richtige Stimmung anklingt. 
Im Menſchen erwacht das Bewußtſein, das ſich prometheiſch 
gegen das Naturgeſetz auflehnen will; bis es begreift, daß 
ſeine Aufgabe iſt, dieſes Naturgeſetz auf einer höheren Stufe 
zu erfüllen, durch ſich die Natur zu Schöpfungen des Sittlichen 
und höher Harmoniſchen gelangen zu laſſen. Gegen dieſes 
Ringen des bewußten Menſchengeiſtes, in deſſen Stoß und 
Schlag wir alle heute noch leben, je mehr, je tiefer wir ſind, 
erſcheint dagegen die ganze Entwicklung der Natur bis dahin, 
bis zu unſerm geiſtigen Werdetage, mit all ihren Stürmen und 
Wehen, aus denen Firxſternſyſteme, Sonnen und Planeten her— 
vorbrachen, wie eine große, heilige Sinfonie, ein einheitlicher 
ſchöner Weltenfrühlingsmorgen. Von der höchſten Warte des 
Forſchers, der alles dort in der unbedingten Einheit und Not: 
wendigkeit des gegebenen Naturgeſetzes ſieht, verſchwindet aller 
Kampf der Dinge als kleiner, belangloſer Wellenſchlag. Nichts, 
was in dieſem Naturheraufgang geſchah, hätte anders geſchehen 
können. Dem zufälligen Maßſtabe unſeres menſchlichen Auges 
ziehen ſich dieſe Vorgänge vom erſten Auftauchen eines nebel— 
haft ſchwachen Lichts in früheſten Ballungen der Materie im Raum 
bis zum Herauswachſen des Menſchen aus einer roheren Lebens— 
form auf der Erde über Billionen von Jahren fort. Würde 
das Zeitmaß unſerer Sinne feiner eingeſtellt ſein, ſo daß der 
„Augenblick“ ſich tief in Bruchteile der Sekunde verlöre, ſo 
würde jede Minute dieſer Billionen ſich auf Jahre, Jahrtauſende 
noch wieder dehnen, und ein wirklicher Frühlingsmorgen würde 
ein Weltalter ſein. Wäre dieſes Maß aber umgekehrt ver- 
gröbert, ſo erſchiene das, was ja urgegeben durch das Natur— 
geſetz kommen mußte, ſogleich: Jahrtauſende ſchmölzen zu 
Sekundenteilen ein; Jahrmillionen erſchienen wie ein Tag, und 
das langſam in ihnen Entwickelte ſchöſſe aus dem Boden im 


Inſel in der ſchnellen Folge eines Sonnenaufgangs. Das 
dichteriſche Auge mag dieſe Möglichkeiten ruhig vermiſchen. 
Was dem Naturforſcher als langſame Entwicklung in Jahr⸗ 
millionen erſcheint, das darf er zuſammengedrängt als eine 
Sekunde des Schaffens beſchreiben. 

So wie in dieſem Sonnenaufgang über Land und See, 
ſo iſt das Licht einmal zuerſt gekommen. Aus dem Schoß 
des Urgegebenen und ſeiner Weltlogik. Es mußte ſein, weil 
feine Zeit da war, und es kam. . . Den einfachſten Kern 
dieſes Gedankens konnte die grübelnde, träumende Menſchheit 
gewiß ſchon ſehr früh faſſen. Wir beginnen ja heute zu 
ahnen, wie viel Zeit in der Menſchheitsſeele vor dem Bibel⸗ 
text noch liegt, wie viel Zeit für die Menſchheit, ſo weit zu 
denken. Weit vor ihr taucht wie eine ungeheure Zyklopen 
mauer die wilde Schöpfungsgigantomachie der Babylonier auf. 
Dann aber kommen erſt die langen, langen Jahrtauſende, von 
denen wir in der unmittelbaren geſchichtlichen Überlieferung, 
in der „Weltgeſchichte“ unſeres Schulworts überhaupt nichts 
mehr wiſſen, deren koloſſale Arbeit wir aber eben in dem ſehen, 
was die ſpätere Kulturmenſchheit ſchon aus ihnen mitbekam. 

Es find die Jahrtauſende, in denen das tiefſte aller 
ethiſchen und religiöfen Syſteme, das ganze Grundmaterial 
unſeres höheren Geiſteslebens geſchaffen worden ſind, in denen 
Kunſt und Wiſſenſchaft begründet worden ſind, in denen der 
Menſch wirklich geiſtig „Menſch“ geworden iſt, in denen der 
Schritt zur Weltanſchauung, zum Erfaſſen höherer, umgreifen⸗ 
der Einheiten in den Dingen getan worden iſt, in denen der 
Menſch angefangen hat, nicht nur als Menſch vorwärts zu 
leben, ſondern über den Menſchen nachzudenken. 

Wieviel Jahrtauſende? Jene Menſchen, deren Kultur 
ſpuren man neuerdings in Höhlen Südfrankreichs entdeckt hat, 
lebten noch innerhalb der großen Eiszeit. Sie bemalten ihre 
Höhlenwände mit wunderbar kunſtvollen Bildern ihrer Jagd⸗ 
tiere von damals, des Mammuts und des Wiſentſtiers. 
Menſchen, die ſchen auf ſolcher Höhe der Kunſt ſtanden, 
hatten ſicherlich bereits ihre Anfänge von Mythologie, von 
Schöpfungsſagen, wie ſie heute jeder nackte Wilde hat, der 
nicht auf der Höhe jener Kunſt ſteht. Zwiſchen uns und der 
Eiszeit liegen im Norden ſicherlich zwanzigtauſend Jahre. Die 
Eiszeit ſelber hat nach Penck, ihrem unbeſtritten beſten Kenner, 
eine halbe Million Jahre gedauert. Der Menſch war aber 
ſchon da, als ſie einſetzte. Im Augenblick gerade erheben 
Forſcher erſten Ranges ihre Stimme dafür, daß dieſer Menſch 
auf feiner roheſten Kulturjtufe ſchon die mittlere Tertiärzeit 
erlebt habe, die Zeit, da ſich eben die Alpen aufgerichtet 
hatten und in Mitteleuropa noch ein faſt tropiſches Klima 
herrſchte, eine Zeit, die mindeſtens eine ganze Million Jahre 
vor der Eiszeit lag. In welchen Spielraum alten Ideenwachs⸗ 
tums ſchauen wir da! Wie unzählige Male war die Sonne über 
dem Menſchen heraufgeſtiegen, bis endlich die grübelnde Frage 
ſich losrang: Wann war das zuerſt, wann „wurde Licht“? 

Das war jener Menſchheit aber nicht gegeben und konnte 
ihr noch lange, lange nicht gegeben ſein: eine wirkliche be 
bewußte Vorſtellung, wie lange dieſes Lichtwerden zurückliegen 
könnte. Wie einem Kinde „vorgeſtern“ ſo weit fortliegt wie 
ein Traum aus Urvergangenem, ſo waren ihr ein paar 
tauſend Jahre dafür ſchon das denkbar Größte. Sie wußte 
ja ſelber nicht, dieſe Menſchheit, wie alt ſie war. Wie lange 
ſie ſelbſt ſchon das Licht alltäglich wiederkommen ſah! Erſt 
die Forſchung, die der Menſchheit jetzt dieſes wahre Alter 
gibt, fie gibt uns auch zum erſtenmal eine Ahnung, wo und 
wann das geweſen ſein könnte, dieſes erſte Aufblühen von 
Licht in dem Weltabſchnitt, der uns angeht, weil er ſchließlich 
zu uns führte. — 

Vor Jahren kam ich auf einer Wanderung durch die Eifel 
nach Gerolſtein. Es war ein blauer Spätherbſttag. Rotes 
Laub glühte von allen Höhen. 
eine ſcharf geneigte Berghalde angebrochen worden. 
grauer Mörtelſchutt kam das zermürbte Geſtein herunter. 


Durch einen Straßenbau war 
Loſe wie 
Aber 


Machtgebot ſeines Naturgeſetzes wie Meer und Wald jener | diefer Schutt bot, nahe beſehen, einen ſeltſamen Anblick. 


Vultanausbruch. 


Jedes Trümmerſtück, das ich aufhob, hatte ſeine charaf- 
teriſtiſche Form: die Form eines zu Stein erſtarrten Tieres. 
Bald war es das Bruchſtück eines Korallenbaues, das ſich 
darbot, bald die muſchelähnliche Schale eines meerbewohnenden 


wurmähnlichen Tieres, bald zierliche Säulchen, die in kleine 


Ringelchen zerfielen, wunderliebliche Miniaturarbeit der Natur, 
die der geübte Blick aber ſogleich als die Stiele ſchlanker See— 
lilien (alſo feſtgewurzelter Tiere aus der Verwandtſchaft unferer 
Seeſterne) erkannte. Das alles heute grau im Grau, zu 
Stein gewordnes Leben. Die Trümmer lagen ſo dicht gedrängt, 
daß man ſagen konnte, dieſer ganze hier zufällig angeſchlagene 


j 


und dadurch teilweiſe aufgelöfte Fels beſtand nur aus ſolchen 


Lebens reſten. 
hofsgrund aus eitel Totengebein. Mein Blick maß die Höhe 
des Abhangs hinauf. Er maß im Geiſte, wie diejer Fels von 
Berg zu Tal ſtieg und unter der Talſohle in der Tiefe ver— 
ſchwand. Und das alles ein Kirchhof von Leben! 

Meine Gedanken wanderten zu den Stätten, wo heute noch 
ähnliche Meergeſchöpfe leben. Ich dachte an die Muſchelbänke 
der Nordſeeküſte. Weite Felder, bedeckt Kopf an Kopf mit 
blauen Muſcheldecken. Ungezähltes anderes Getier, rote See— 
ſterne, bunt ſchillernde Würmer, poſſierlich hüpfende Krebschen, 
kletterte darüber hin. Ebbe und Flut wechſelten darauf. 
Geſchlechter ſtarben, andere ſiedelten ſich darüber an. Dann 
am die Sturmflut und warf Sand hinein. Aus blühenden 
Tierſtätten wurden Katakomben voll Gebein. Die Zeiten gingen. 
Die Muſcheln wurden zu eiſenharter Kalkmaſſe in eiſenhartem 
Stein, zu dem ſich der alte Schlamm und Sand verbackten. 


Eine einzige Schädelpyramide war er, ein Kirch- 


Krater des Moſenbergs geklettert, 


ſetzliche Platzen des Krakataua-Vulkans 


Hebungen brachten die ganze Maſſe aus dem Grunde hoch 
ans Land herauf, formten ſie zu Bergen. Eine Straße ſchnitt 
ein, und aus dem Fels bröckelte das Muſchelwerk. 

Auch hier bei Gerolſtein war einſt Meergrund geweſen. 
Ungezähltes Getier bevölkerte ihn. Wenn die Ebbe ihn zeit⸗ 
weiſe entblößte, drängte es ſich in beängſtigendem Gewimmel 
von tauſend und tauſend zappelnden, nach Luft ringenden, 
anklebenden und zertrocknenden Mißgeſtalten, Weſen wie Sterne, 
wie durchſichtige Glasglocken, iriſierende Gummiſchläuche, wie 
hüpfende Flöhe oder vielbeinig zappelnde Tauſendfüße. Eine 
einzige zu lange, zu tiefe Ebbe — und ein ganzes Geſchlecht ſtarb 
ab, verfaulte bis auf ſeine harten Panzerteile, bildete zuſammen⸗ 
gebacken zukünftigen Stein voller Tierabdrücke. Lebende Berge 
ſah ich ſo wimmeln, die tote Berge ergeben hatten. Wann das war? 

In Urweltstagen. Dieſe ganze Eifel war wilder Urwelts— 
boden. Da oben lagen die ſchwarzen Glasſchlacken von Lava— 
ſtrömen, die noch in gar nicht ſo ferner Zeit rotglühend aus 
dem Berggipfel dort gequollen waren. Ich war in den alten 
wo der gelbe Ginſter auf 
geſpenſtiſch öden Aſchenfeldern wuchs, genau ſo, wie ich ihn 
einſt am Atna gefunden. Mitten im Lande ſenkten ſich über— 
all die Maare, runde Seekeſſel, plötzlich ein: jetzt waſſergefüllte, 
tote Exploſionskrater, wo einſt vulkaniſche Gaſe in ſtürmiſcher 
Eruption den Boden geſprengt. Wie viel wüſte Kataſtrophen 
mochte dieſes Fleckchen revolutionärer Erde geſehen haben! 
Schreckenskämpfe des Waſſers und des Feuers, wie jenes ent- 
an der Sundaſtraße in 
unſerer Zeit, wo der Ozean ſich in einen feuerſpeienden Lava— 
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krater ergoß und den furchtbaren Keſſel zur Dampfexploſion 
brachte. Was wir Menſchen ſchaudernd in unſern Annalen 
als einmal in Jahrtauſenden geſchehen verzeichnen, wie oft 
mochte das in dieſer langen Urwelt geſchehen ſein. 

Doch das blaue Meer, in dem dieſe Tiere hier gewimmelt 
hatten, war noch viel älter als all dieſer Höllenſpektakel. Die 
Art ſeiner Tiere ſelbſt bewies es. Eine lange Kette von Jahr— 
millionen trennte uns von ihr. Dieſe Vulkane hatten getobt. 
Die Ichthyoſaurier 


| 
j 

| tod des Verſchmachtens auf trockenem Strande geſtorben? An 
ſei 


noch tun: dann bildeten ſich im Laufe der Generationen dort 
Hügel aus abgelegtem, leerem Panzerwerk, das heute im Fels 
die Geſtalt ganzer Tiere voräfft, mit Stein gefüllt gleich den 
vollſtändig begrabenen Leibern, wie es iſt. 

Doch mein Auge haftete an dem Trilobiten, den der Zu— 
fall mir gerade einzeln beſchert. War er auch dieſen Sonnen- 


einem dicken Kopfſchild ſaßen zwei große Augen. Wer je 
das Auge einer Flie⸗ 


waren herumge-⸗ . 
ſchwommen. Die Nr 
grünen Farnwälder, a 


aus deren ſchwar 
zem Moortorf unſere 
Steinkohlen gewor- 
den ſind, waren 
gewachſen, ver- 
morſcht, begraben 
worden. Das reichte 
aberalles noch nicht. 
Noch weiter mußte 
die Uhr zurück, vor 
all dieſe Weltperi- 
oden zurück. Wie 
ſoll die Welt aus 
ſehen, wenn man ſo 
weit, jo weit zu: 
rückgeht? .. 

Hier fiel mein 
Blick auf eines der 
alten Trümmerſtücke 
ſelbſt. Ein beſon 
ders auffälliger An⸗ 
blick bot ſich in ihm 
dar. Der Leib eines 
Tieres, am meiſten 
erinnernd an die 
ſpaßhafte Geſtalt 
unſerer kleinen Kel— 
lertiere oder Keller⸗ 
eſel, bloß viel größer. 
Auch hier war ein 
harter Leibespanzer 
in zierliche Ringel 
geteilt, die dann 
zwei tiefe Längs- 
ſchnitte noch einmal 
in drei Hauptteile 
zerkerbten. Deutlich 
hob ſich der breite 
Kopf gegen dieſen 
Ringelleib ab. Bei 


ge in einem Mifto- 
ſkop geſehen hat, 
kennt den ſeltſamen 
Bau eines ſolchen 
Auges: wie es aus 
vielen Facetten zu- 
ſammengeſetzt iſt, 
den geſchliffenen 
Brillanten unſerer 
Ringe gleich. Ein 
ſolches Facetten⸗ 
auge wies mir auch 
mein Trilobit, bloß 
ein ſo großes, daß 
man die Facetten⸗ 

löcher als deutliches 

Gitterwerk mit dem 

bloßen Auge ſah. 

Deutlich mit ver- 

ſteinert, ſahen dieſe 

Augen mich noch 

jetzt nach ſo viel 

Jahrmillionen ſtarr 

und groß an. So 

mußten ſie einſt zum 

Licht geſtarrt haben, 

vielleicht noch in; 
das unliebſam grelle 
Sonnenlicht in ihrer 

Todesſtunde. 

Licht war alſo 
damals ſchon da⸗ 
geweſen! Undenk— 
liche Zeiten, ehe der 
Menſch die Erde be- 
treten hatte! Durch- 
ſcheinendes Licht 
hatten dieſe Augen 
der Trilobiten ſich 
ſchon eingefangen in 
ihrer Waſſerheimat. 

Solche Trilo— 
biten gab es aber 


dem lebenden Tier 
angelte von der Bauchſeite wohl auch hier ein 
Gewimmel kleiner Beinchen, während ein Fühlerpaar vorauf 


taſtete. Unſere Kellereſel ſind trotz ihres Landaufenthalts echte 
Krebſe. So mochten auch dieſe Urweltler zum Krebsgeſchlecht 
zählen. Trilobiten hat man ſie genannt. Zahllos liegen ihre 


Reſte in dieſem Eifelgeſtein. Die Ebbeufer mögen von ihnen 
damals gewimmelt haben, wie heute unſer Nordſeeſtrand von 
den Flohkrebschen, einem ewig beweglichen, ſchwimmenden, 
kletternden, krabbelnden, ſich überpurzelnden, endlos zappelnden 
Volk, dem noch keine gefräßigen Seevögel nachſtellen konnten, 
denn es ſollten noch viele Jahrmillionen vergehen, ehe es einen 
erſten Vogel auf der Erde gab. Tauſende mögen aber gelegent— 
lich in der Sonne verſchmachtet ſein, wenn das Flutwaſſer 
ſie nicht raſch genug wieder holen wollte. So gerieten auch 
ihre toten Panzer in den hüllenden Sand, der ſie endlich als 
Fels bewahrte. Oft mögen ſie ſich auch an beſonderes ge 
ſchütztem Fleck freiwillig gehäutet haben, wie unſere Krebſe es 


Trilobiten. 


damals auf der Erde 
faber SER wieder feit ſchie Tee Zeit. So 
abgrundweit in der Zeit dieſer Kalkſtein von Gerolſtein unter 
Menſchentagen liegt: er bildet ſchon einen hohen Gipfel für das, 
was vor ihm kam. Zu der ſogenannten Devonperiode zählt 
man ihn. Ihr geht voraus die gewaltig lange Silurperiode. 
Und der wieder das noch viel längere ſogenannte Cambrium. 
In all dieſen Zeiten blühte bereits das Trilobitengeſchlecht. 


In unzählige Einzelarten hatte es ſich zerſpalten darin. 
Allerlei Anpaſſungen hatte es verſucht. So alt, ſo um— 


getrieben und durchgerüttelt durch alle Sorten von Erlebniſſen 
und Situationen war dieſes ſonderbare Krebsvolk ſchon ge— 
weſen, daß einzelne ſeiner Vertreter in der Zwiſchenzeit ſogar 
ihre Augen nachträglich wieder abgeſchafft hatten. Wie wir 
heute blinde Käfer in der dunkelen Adelsberger Grotte haben, 
die ihre Augen haben verkümmern laſſen, jo finden ſich Trilo- 


biten, die infolge einer beſonderen Lebensweiſe, ſei es im 
Schlamm, ſei es in der ewig finſteren Tiefſee, den ganzen 


Sehapparat von ſich getan haben; bisweilen tragen fie aber 
die Augenſtiele noch zum ſichtbaren Zeichen, daß ihre Ahnen 
einſt auch wirklich ſehend geweſen waren. 

Drüben in Nordamerika gibt es aber eine der wunder— 
bariten Stellen der ganzen Erde, was Urwelt anbelangt. 
Dort hat ein Strom, der Colorado, ſich auf ödem Plateau 
tief und tiefer in den Felsboden eingefreſſen nach Art unierer 
Elbe beim Königs- und Lilienſtein. Durchgeſägt hat er ſich 
durch alte und immer ältere Geſteinsſchichten, erſt durch die 
ganzen Schichten der Steinkohlenperiode, dann durch die des 
Devon, bis endlich ſelbſt durch das Cambrium. Unter dem 
aber hat er noch ältere Sandſteine aufgeſchnitten und an ſeinen 
Uferwänden (den „Grand Canon“ nennt man dieſes tolle 
Strombett, das einſetzt, als wolle es die ganze Erdkugel auf— 
rißen) Geſteinslager zutage gebracht, ſicher viele Millionen 
Jahre noch wieder älter als jener Devonkalk von Gerolſtein 
— das „Algonkium“ hat man fie genannt „ und in dieſer 
ſchaurigen Tiefe, in dieſem Geſtein liegen immer noch Trilobiten. 

Eine Grenze aber iſt für uns hier. Weiter als zu dieſem 
Algonkium reichen erkennbare verſteinerte Reſte lebendiger 
Weſen aus der Urwelt überhaupt nicht mehr. Wohl geht das 
Geſtein darunter ruhig weiter. Der Colorado ſelbſt ſchneidet 
noch abgrundtief mit ſeinem verwegenen Wühlloch hinein. 
Wir haben auch Anzeichen, daß jenſeit des Algonkium— 
zeitalters nochmals Rieſenzeiträume hindurch gerade ſo wie 
ſpäter Schlamm und Sand ſich mit Waſſershilfe abgeſetzt 
und Stein gebildet hat. Aber ein geheimnisvoller Prozeß hat 
dieſen Stein ſchon in Urtagen ſelbſt ſo verwandelt. daß er— 
kennbare Lebensreſte ſich nicht in ihm erhalten konnten. Den— 
noch wiſſen wir ſicher, daß das Leben ſelber hier noch nicht 
abreißen kann. Jene Trilobiten ſind ſchon hoch entwickelte Tiere. 
Lange Ketten niedrigerer Entwicklungsſtufen müſſen ihnen vorauf- 
gegangen ſein. Wir ahnen noch an der heutigen Organiſation 
der Krebſe, daß ſie Würmern entſtammt ſein müſſen und die 
Würmer noch einfacheren Tierformen. Gerade ganz am Ende 
dieſes tieriſchen Stammbaumes aber ſtoßen wir noch einmal 
auf ein wichtigſtes Zeugnis für die Exiſtenz von Licht. 

Das Tier iſt ſelbſt in ſeiner einfachiten Form auf dieſer 
Erde nur möglich, wenn man eine zweite Lebensform ſchon 
vorausſetzt: die Pflanze. Nähme man heute noch die Pflanze 
fort, ſo ſtürben alle Tiere ihr nach. Die Pflanze iſt die 


Chemikerin, die aus den Rohſtoffen ihres Planeten erſt die 


verfeinerten Stoffe, ſchafft, mit denen das Tier ſich einzig und 
allein ernähren kann. Gerade dieſe glückliche chemiſche Tätig 
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keit der Pflanzen iſt aber nur möglich bei Anweſenheit von 
Licht. Das Licht mußte da ſein, wenn die Pflanze, die Vor⸗ 
ausſetzung des Tieres, werden ſollte. In die Urwaſſer, wo die 
erſte grüne Pflanzenzelle zu arbeiten begann, muß Licht eingetaucht 
ſein bis zu dieſer Zelle. Wir ſtehen auf einer Schwelle, auf die 
mindeſtens hundert Millionen Jahre ſchauen. Und noch immer 
umgoldet ſie Licht. 

Das hat ſelbſt der naive Mythus der Bibel nicht verkannt, 
der doch die Erde grünen läßt von Wald und Grasflur, ehe 
die Sonne feſt eingeſtellt iſt: Licht mußte irgendwie ſein, irgend ; 
wenn eine lebensgrüne Flur gedeihen 


woher, wenn Leben, 
ſollte. Laſſen wir uns gerade von dieſem naiven Gedanken 


aber einmal anregen zu der Frage: Iſt die Sonne wirklich 
die einzige Lichtquelle, die für die Erde in Betracht kommt? 
Heute ja. In einem eiſig kalten Raum ſchwebt dieſe Erde. 
Was lebenerhaltend heute zu ihr ſtrömt an großer Wärme 
und großem Licht, das ſtrömt von der Sonne zu ihr über. 
Ihr eigenes Antlitz iſt dunkel, ihre eigene Bruſt iſt kühl. 

Doch wir ſind über hundert Millionen Jahre hinweg in 
die Urwelt hineingewandert und wollen noch weiter gehen. 
War das immer ſo? 

Wieder muß ich an die urweltlichen Vulkane der Eifel 
denken, deren glühende Lava ſpät noch über den alten Trilo⸗ 
bitenſtein floß. Als der Krakataua in unſeren Tagen platzte 
und ein blühendes Geſtade mit all ſeinen Wäldern und 
Menſchen verſchlang, da platzte er, weil ſich Waſſer in ſeine 
innere Glut, Glut aus dem Erdenſchoße, ergoß. Auf der 
Inſel Hawai leuchtet ſeit Menſchengedenken ein blutroter 
Feuerſee aus ewiger Lava faſt eine Meile breit durch die 
Nacht. Wenn in unſerem dunkelſten Keller das rätſelvolle 
Phosphorlichtchen eines Milligramms Radium glimmt, fo 
neigen ſich auch ihm wie einer kleinen magiſchen Sonne die 
zarten Pflanzenſproſſen heliotropiſch, d. i. wie mit einem 
Sonnenzuge fortgeriſſen, zu. War dieſe Erde ewig kalt und 
ſchwarz aus ſich? Sie iſt ein Stern, ſchwebend, bewegt, eine 
Sternenkugel im Raum. Wohl heute eine dunkle. Aber ich 
ſchaue auf zum dunkelnden Firmament, und über mir entrollt 
es ſich wie ſprühende Funkenwolken, Millionen von Sternen, 
die alle heute noch wie die Sonne leuchten. Beſcheiden 
taucht die Sonne ſelbſt zwiſchen ſie ein. Da ſchwimmt die 
Milchſtraße dahin. So dicht drängen ſich die Leuchtſterne, 
daß ihr Licht zu mildem Schein zuſammenfließt. Ein 
diffuſer Schein, der ſich nebelhaft ergießt. Schwebendes 
Weltlicht, einſam im Raum... 


Notwehr. 


von Dr. W. Rartmann. 


Sy Deutſchland.“ ſchreibt der engliſche Humoriſt Jerome, 
I „bin ich für mich nicht verantwortlich, alles wird für 
mich beſorgt und gut beſorgt. Wo ich auch immer bin und 
was ich auch tue, ich ſtehe in der Obhut des Schutzmanns. 
Wenn ich nicht weiß, was ich will, er ſagt es mir. Du 
haſt nichts zu tun als zur Welt zu kommen,“ jagt die deutſche 
Regierung, wir beſorgen das Weitere.“ 

5 Der engliſche Spottvogel hat nicht ganz unrecht. N 
Deutſche hat ſich, ſeitdem durch das kraftvolle Regiment eines 
Friedrich Wilhelms I., eines Friedrichs des Großen und Auguſts 
des Starken der Polizeiſtaat wie ein „rocher de bronze 
Habilieret“ wurde, nur allzu ſehr der männlichen Selbſthilfe 
entwöhnt. Wenn es ihm ſchlecht geht, pflegt er den Ruf 
nach Staatshilfe zu erheben, anſtatt zunächſt den Verſuch zu 
machen, ſich durch eigene Kraft aus ſeiner mißlichen Lage 
entporzuarbeiten. Anders wenn er ſich einem Angriff auf ſeine 
Perſon oder ſeine Habe gegenüberſieht: dann weiß er ſich ſo 
trefflic ſelbſt zu wehren, wie nur je einer feiner Vorfahren 
zur Zeit des allgemeinen Fehde und Fauſtrechts ſich zu wehren 


Der 


verſtanden hat. Dieſes Recht auf Notwehr gegenüber unbe— 
rechtigten Angriffen wurzelt, wie wenig Rechtsbegriffe ſonſt, 
feſt im Bewußtſein aller Volkskreiſe; es ſei nur an unſere 
lieben alten alleinlebenden Damen erinnert, denen Gewalttaten 
gewiß fernliegen und die dennoch Jahrzehnte hindurch in ihrem 
Schlafzimmer einen geladenen Revolver auf dem Nachttiſch 
liegen haben, um damit gegebenenfalls den im Dunkel der 
Nacht einſteigenden Einbrecher niederzuſchießen. Aber wenige 
Rechtsbegriffe haben in der Laienwelt auch eine ſo unbeſtimmte 
und unklare Auslegung erfahren wie der Begriff der Notwehr. 
Der Gläubiger glaubt in Notwehr zu handeln, wenn er dem ſäu— 
migen Schuldner zur Befriedigung für ſeine Forderung einen Gegen 
ſtand eigenmächtig wegnimmt, der Hausbeſitzer fett den Mieter, der 
über die Mietszeit hinaus in der Wohnung verbleibt, „in 
Notwehr“ eigenhändig vor die Tür. Der Schuldner faßt das 
Erſcheinen eines Gerichtsvollziehers häufig als perſönliche 
Ehrenkränkung auf und geleitet ihn „aus Notwehr“ mit mehr 
oder minder ſanfter Gewalt an die friſche Luft, und andere 
Fälle vermeintlicher Notwehr mehr. Und doch iſt gerade dieſer 
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Begriff im Geſetz mit fo ſchneidiger Schärfe beſtimmt, daß er 
als Muſter für fo manchen hinlänglich berüchtigten „Kautſchuk“⸗ 
begriff, wie den „groben Unfug“ oder das „öffentliche Arger⸗ 
nis“, dienen kann. Er lautet im § 53 des Reichsſtrafgeſetz⸗ 
buchs: „Notwehr iſt diejenige Verteidigung, die erforderlich iſt, 
um einen gegenwärtigen rechtswidrigen Angriff von ſich oder 
einem anderen abzuwenden.“ 

Aus dieſer Begriffsbeſtimmung erhellt ohne weiteres, warum 
die eingangs angeführten Beiſpiele vermeintlicher Notwehr in 
Wirklichkeit nicht Notwehrhandlungen find. Wie ſchon das Wort 
Not,wehr“ ausdrückt, iſt Vorausſetzung ſtets ein Angriff. 
Ein Angriff kann aber nur in einem Tun, nicht in einem 
Unterlaſſen beſtehen. Deshalb hat der Gläubiger gegen den 
Schuldner, der nicht zahlt, der Hausbeſitzer gegen den Mieter, 
der nach Ablauf der Mietszeit nicht auszieht, kein Notwehr— 
recht; Schuldner und Mieter kommen zwar ihren Verpflichtungen 
nicht nach, greifen aber nicht an. Da Notwehr ferner nur 
gegenüber einem „rechtswidrigen“ Angriff erlaubt iſt, kann 
ſie gegen den zur Pfändung erſcheinenden Gerichtsvollzieher, 
wie gegen jeden anderen Beamten in regelmäßiger Ausführung 
ſeiner Obliegenheiten, nicht geübt werden, und es erfolgt dann 
ſtets mit Recht die Beſtrafung des Widerſetzlichen wegen 
Widerſtandes gegen die Staatsgewalt. 

Ebenſowenig ſteht dem Kinde gegen ſeine Eltern, dem 
Zögling gegen ſeinen Lehrer, dem Lehrling gegen ſeinen Meiſter 
bei der Anwendung von Zuchtmitteln, insbeſondere körperlicher 
Beſtrafung, ein Notwehrrecht zu, da der Angriff vom Geſetz 
als berechtigt anerkannt iſt. Nur wenn er über das nach 
vernünftiger Meinung zuläſſige Maß erzieheriſcher Einwirkung 
hinausgeht und in förmliche Mißhandlung ausartet, wird er 
rechtswidrig, und Notwehr gegen ihn iſt erlaubt. 

Gegen welches Rechtsgut ſich der rechtswidrige Angriff 
richtet, iſt gleichgültig. Insbeſondere darf man ſich nicht nur 
gegen Angriffe auf Leib und Leben wehren, ſondern auch 
gegen ſolche auf Vermögen, Ehre, religiöſes und fittliches 
Gefühl, ſoweit es im Geſetz geſchützt iſt. Namentlich findet 
Notwehr häufig gegen Beleidungen ſtatt, und zwar nicht nur 
tätliche, ſondern auch wörtliche. Letzteres iſt in einem vom 
Reichsgericht entſchiedenen Fall, der wegen ſeiner eigenartigen 
Begleitumſtände ſeinerzeit Aufſehen erregt hat, ausdrücklich 
anerkannt worden: ein Geiſtlicher hatte während der Predigt 
gegen den mit ihm verfeindeten, im Gottesdienſt anweſenden 
Bürgermeiſter verhüllte, aber für die mit der Sachlage ver- 
traute Gemeinde deutlich erkennbare Beleidigungen ausgeſprochen. 
Der Bürgermeiſter hatte ſich daraufhin erhoben. ihm „Ruhe, 
Ruhe!“ zugerufen und die Kirche verlaſſen. Er war deshalb 
wegen Störung des Gottesdienſtes angeklagt worden, wurde 
aber aus dem Grunde der Notwehr freigeſprochen. Denn 
wenn er auch durch feinen abwehrenden Zwiſchenruf die An- 
dacht der Gemeinde ſtörte, ſeine Verteidigung demnach auch 
Dritte beläſtigte, ſo richtete ſie ſich doch in erſter Linie gegen 
den Angreifer. Daß dieſer ein Geiſtlicher war, ſtand ebenſo⸗ 
wenig wie die Ortlichkeit der Selbſtverteidigung entgegen; die 
Heiligkeit des Ortes mußte den Angreifer von ſeinem Angriff 
abhalten; der Angeklagte trat dem Unrecht nur da entgegen, 
wo es geübt wurde, er konnte ſich den Ort der Verteidigung 
nicht wählen. Andererſeits wäre das bloße Verlaſſen der Kirche 
kein genügendes Abwehrmittel gegen die Beleidigungen des 
Paſtors geweſen. Zwar hätte der Bürgermeiſter ſie dann nicht 
mehr gehört, der Geiſtliche konnte dann aber erſt recht vor der 
verſammelten Gemeinde deren Vorſteher zu ſchmähen fort— 
fahren. Der Zwiſchenruf „Ruhe. Ruhe!“ war zur Abwehr 
der weiter zu erwartenden Angriffe erforderlich. 

Dies führt uns auf einen weiteren wichtigen Punkt: Not— 
wehr darf nur ſoweit geübt werden, als ſie zur Abwendung 
des gegenwärtigen rechtswidrigen Angriffs „erforderlich“ iſt. Eine 
Überſchreitung dieſes Maßes wäre ſtrafbares Unrecht. Wollte 
der Angegriffene dem bei der Abwehr zu Boden geworfenen 
Angreifer noch eine Tracht Prügel geben, ſo wäre das keine 
Verteidigung mehr, ſondern ein Rachenehmen, das als Körper— 


verletzung ſtrafbar wäre. Andererſeits kann man ſich jedes 
Mittels, ſelbſt der Tötung des Gegners, bedienen, ſofern es 
nur zur Abwehr ſeines Angriffs „erforderlich“ iſt. Begegne 
ich z. B. einem mir an Körperkräften bedeutend überlegenen 
Menſchen, der mich tätlich beleidigt, fo kann ich ihn nieder- 
ſchießen, wenn andere Mittel zur Abwehr weiterer von ihm zu 
erwartender Angriffe mir nicht zu Gebote ſtehen. Als ein 
ſolches Mittel iſt die Flucht, die immer mit Preisgebung der 
Ehre verbunden wäre, nicht anzuſehen. Die deutſche Recht⸗ 
ſprechung hat hierin ein erfreuliches mannhaftes Ehrgefühl 
offenbart: das Recht braucht dem Unrecht keinen Schritt zu 
weichen! 

Ausnahmsweiſe iſt die Ueberſchreitung der Notwehr nicht 
ſtrafbar, wenn der Angegriffene in Beſtürzung, Furcht oder 
Schrecken über die Grenzen der Verteidigung hinausgegangen 
iſt. Das Geſetz hat hier vernünftigerweiſe dem beſonderen 
Seelenzuſtande des Angegriffenen und den daraus häufig ſich 
ergebenden Fehlgriffen in der Wahl eines Verteidigungsmittels 
Rechnung getragen. 

Ebenſo iſt die Notwehr, die gegen einen vermeintlichen 
Angreifer geübt wird, die ſog. Putativnotwehr, nicht ſtrafbar. 
Nehmen wir z. B. an, daß einer unſerer oben erwähnten 
alleinwohnenden alten Damen das Unglück widerfährt, daß in 
der Morgendämmerung plötzlich ein Mann in ihr Schlafzimmer 
eindringt. Es iſt aber kein Einbrecher, ſondern ein zu einer 
Ausbeſſerungsarbeit erſchienener Schloſſer, der ſich in der 
Zimmertür irrt; nehmen wir ferner an, daß ſie trotz des 
lähmenden Schreckens und unter Verleugnung ihrer langen fried- 
fertigen Vergangenheit es übers Herz bringt, den Revolver 
gegen den Eindringling abzudrücken; nehmen wir endlich an, 
daß das vor Jahrzehnten geladene und ſeitdem unberührt ge⸗ 
bliebene Mordinſtrument — aller Wahrſcheinlichkeit entgegen — 
nicht verſagt und der Schloſſer getötet wird, fo iſt dieſe ver⸗ 
meintliche Notwehr doch nicht als Totſchlag ſtrafbar, da der 
Irrtum über die wahre Sachlage der Täterin vom Geſetze 
zugute gehalten wird. 

Feinerer juriſtiſcher „Begriffsknetung“ bedarf es, um auch 
in folgendem Fall Notwehr für vorliegend zu erachten. Ein 
Herr ſieht auf der Straße einen betrunkenen Kutſcher fein alters: 
ſchwaches Pferd in unmenſchlicher Weiſe mit der Peitſche miß⸗— 
handeln; auf des Herrn abmahnenden Zuruf ſchlägt der Kutſcher 
nur um ſo heftiger auf ſein Tier ein; der Herr entreißt ihm 
infolgedeſſen in ſeiner Empörung über dies rohe Gebaren 
die Peitſche und zerbricht den Stiel, fo daß weitere Miß⸗ 
handlungen des Tiers mit der Peitſche unmöglich werden. 
Wer den bisherigen Ausführungen aufmerkſam gefolgt it, er- 
kennt ſogleich den ſchwachen Punkt, an dem die Annahme 
einer Notwehrhandlung zu ſcheitern droht: es fehlt an einem 
eigentlichen Angriff auf den mutigen Tierfreund, der Kutſcher 
mißhandelt ja nicht ihn, ſondern ſein Pferd. Trotzdem iſt 
Notwehr anzunehmen und der Tierfreund daher ſowohl von 
der zivilrechtlichen Schadenserſatzpflicht für die zerbrochene 
Peitſche als auch von der Anklage vorſätzlicher Sachbeſchädigung 
freizuſprechen. Nach § 360 Ziffer 13 des Strafgeſetzbuches 
macht ſich derjenige ſtrafbar, der „öffentlich oder in Argernis 
erregender Weiſe Tiere boshaft quält oder mißhandelt“. Dieſe 
Beſtimmung tft nicht etwa aus Mitleid mit dem wehrloſen. 
mißhandelten Getier gegeben, ſondern, wie alle Geſetzesvor— 
ſchriften, zum Schutz eines menſchlichen Rechtsgutes, hier des 
ſittlichen Empfindens. Weil das ſittliche Gefühl des normalen 
Menſchen durch den Anblick boshafter Tierquälerei verletzt 
wird, wird der Tierquäler beſtraft, nicht, weil er dem Tier 
ein Übel zufügt. Auf dieſes durch das Geſetz geſchützte ſitt— 
liche Empfinden macht der Kutſcher durch ſeine Peitſchenhiebe 
einen Angriff und damit mittelbar auch einen Angriff gegen 
jenen Herrn, der an dieſem ſittlichen Empfinden teil hat und 
darum auch berufen iſt, es gegen rechtswidrige Verletzungen 
zu verteidigen. 

Zu beachten iſt in ähnlichen Fällen aber, daß es ſich immer 
um ein geſetzlich geſchütztes Gut oder Intereſſe handeln muß. 
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peinigt mich z. B. mein Wohnungsnachbar, ein Muſikdilettant, 
deſſen Können jo gering wie fein Eifer groß iſt, mit feinen 
ſaiten- und herzzerreißenden Übungen ſchlimmer als jener 
Kutſcher ſein Pferd, ſo habe ich doch kein Recht, in ſein 
Zimmer einzudringen und ſein Klavier abzuſchließen; denn 
leider gibt es noch keinen Strafparagraphen gegen die Muſik— 
ſeuche. Die Sachlage ändert ſich, ſobald der hoffnungsvolle 
Kunſtjünger auch die Nächte für ſeine Übungen zu Hilfe 
nimmt; dann wird mein durch die Strafbeſtimmung gegen 
Verübung ruheſtörenden Lärms zur Nacht geſchütztes Recht auf 
den „heiligen Schlaf“ angegriffen, und ich kann in das Zimmer 
deſſen, der ihn freventlich mordet, eindringen und den Klavier— 
ſchlüſſel abziehen, ohne daß ich wegen Hausfriedensbruchs und 
Nötigung beſtraft werden könnte; denn ich handle in Not— 
wehr. Vorausſetzung iſt indes auch hier, daß andere Abwehr— 
mittel, namentlich die Bitte, des grauſamen Spiels ein Ende 
ſein zu laſſen, nichts fruchteten. 

Zum Schluß ſei noch auf einen verbeſſerungsbedürftigen 
Punkt des Notwehrrechts hingewieſen. Wie mehrfach betont 
wurde, muß die Notwehr ſich immer in den zur Abwehr des 
Angriffs „erforderlichen“ Grenzen halten; nur ſoweit ſie dieſem 
Maß entſpricht, iſt ſie erlaubt. Nicht aber fordert das Geſetz, 
daß das Rechtsgut, das der Angegriffene ſchützt, und das 
Rechtsgut des Gegners, das durch die Abhwehrhandlung 
vernichtet wird, gleichwertig ſeien; vielmehr kann ihr Wert in 
ſchreiendem Mißverhältnis zueinander ſtehen. Folgendes Schul: 


beiſpiel wird dies näher erläutern: ich ſehe in meinem Obſt⸗ 
garten ein Nachbarskind auf einen Apfelbaum klettern mit der 
offenbaren Abſicht, ſich an meinen Apfeln gütlich zu tun. Das 
Kind läßt ſich durch meinen Anruf im Verzehren der Apfel 
nicht ſtören, es weiß, daß ich zu alt und gebrechlich bin, um 
ihm nachklettern zu können. Eine lange Stange oder ſonſtige 
ungefährliche Mittel, das Kind von dem Baume zu verſcheuchen, 
mögen nicht zur Stelle ſein. Ich kann dann, ohne mich ſtraf— 
bar zu machen, das Kind von dem Baume herunterſchießen, 
da ich anders ſeinen Angriff auf mein Eigentum nicht ab— 
wenden kann, das Herunterſchießen ſomit nach dem Wortlaut 
des § 53 StB. „zur Abwendung eines gegenwärtigen 
rechtswidrigen Angriffs erforderlich“ iſt. 

Es iſt keine Frage, daß dieſe aus dem Geſetzestext mit 
Notwendigkeit folgende Entſcheidung das allgemeine Rechts: 
gefühl aufs ſchwerſte verletzt. Wegen eines mir entriſſenen 
Apfels ſoll ich das Recht haben, einen Menſchen zu töten, 
wenn ich ihm anders den Apfel nicht wieder entreißen kann? 
Die hierin liegende ungeheuerliche Übertreibung des an ſich 
richtigen Grundſatzes: „Das Unrecht muß ſtets dem Recht 
weichen“ iſt als eine wahre Totſchlägermoral zu brandmarken; 
wenn auch der Angreifende im Unrecht iſt, ſo iſt er darum 
ſchließlich doch nicht völlig rechtlos und vogelfrei. Hoffen wir, 
daß die bevorſtehende Reviſion des Strafgeſetzbuchs dieſem ein— 
zigen, aber ſchweren Mangel des ſonſt ſo vortrefflich begrenzten 
und deutſcher Weſensart eigentümlichen Notwehrrechts beſeitigt. 


Paradiesvogel. 


(13. Jortſetzung.) 


Fer ein paar Tage hatte Berlin nun endlich wieder ſeine 
„cause celebre“, 

Der Juſtizpalaſt zu Moabit beſaß ſchon in den frühen 
Morgenſtunden des 17. September ein ganz anderes Aus— 
ſehen als ſonſt. Des ſtattlichen Zeugenaufgebotes wegen fand 
die Schöffengerichtsſitzung in einem größeren Saale ſtatt. 
Trondem konnte nur der geringſte Teil der Bewerber um Zu— 
trittsfarten berückſichtigt werden. Zu Hunderten hatten ſie ſich 
gemeldet. Neben den gewohnheitsmäßigen „Kriminalſtudenten“ 
befanden ſich unter den Neugierigen, die der Verhandlung bei— 
wohnen wollten, Reichstagsabgeordnete und Sportsleute, Damen, 
die im Vorſtand der Wohltätigkeitsbaſare häufig mit der Baronin 
von Gamp zu tun gehabt hatten, und außer den Bericht— 
erſtattern noch ein paar bekannte Sportsſchriftſteller. 

Kurz vor zehn Uhr ſtieg Aſta an der Seite ihres Vaters 
die breite Marmorfreitreppe zu dem oberen Stockwerk hinan. 
Sie mußte ſich auf den Arm ihres Begleiters ſtützen, denn 
das Zittern in den Knien meldete ſich bei ihr wieder. 
irt von Soter machte alles in allem einen glänzenden 
Eindruck: feine prächtige Erſcheinung, fein etwas hochmütig 
überlegener Geſichtsausdruck, der tadelloſe Anzug ganz in eng 
chen Stil, der ſichere und dabei joviale Ton, in dem er die 
auf den Gängen verweilenden Bekannten begrüßte. 

Um Aſta das Angeſtarrtwerden zu erſparen, führte Gernot, 
der den beiden ſofort entgegenging, begleitet vom Juſtizrat 
Vreſſentin, das Paar in das Zeugenzimmer. 

Ata war wachsbleich. Ihre ſchwarze Toilette bewirkte, 
daß ſie etwas Witwenhaftes, Vergrämtes beſaß. Die Mehr— 
zahl der Neugierigen, die ſo oft von der eleganten Frau, der 
Königin vieler Winterfeſte, der beſten Reiterin Berlins gehört 
hatten, war ziemlich enttäuſcht. 

Sie war erſt vor zwei Tagen mit Sabine über Vliſſingen 
heimgekehrt. Allein hatte ſie ihren Verlobten überhaupt noch 
nicht geſprochen. Beim erſten Zuſammenſein hatte Gernot 
ihnen beiden nur in furzen, klaren Worten den Verlauf des 
erſten Termins geſchildert. Faſt übertrieben peinlich vermied 
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er dabei alles, was einer Beeinfluſſung ähnlich ſehen konnte. 
Der korrekte Juriſt ſteckte ihm im Blut. Worauf die Gegen: 
partei abzielte, darüber unterrichtete er Aſta auch nur ganz 
ſachlich. Aber es war ihr dabei geweſen, als ſähe er ſie 
prüfend an, als wollte er ihr zum letztenmal Gelegenheit 
geben, ihr Gewiſſen zu entlaſten, falls es bedrückt war. 

. Mita ſchwieg darauf, anſcheinend ganz ruhig und gefaßt. 

Sie war bei dieſer erſten Begegnung mit ihrem Verlobten 
ſchon durch ihren Vater über das Weſentlichſte genau unter— 
richtet geweſen. Nach ſeiner Darſtellung hatten ſie von dem 
Termin nichts zu befürchten. 

Daß Gamp in der Verhandlung gegen fie ausſagen würde, 
war nach ſeinem Brief nicht anzunehmen. Sie mußten ſich 
nur ſelbſt hüten, meinte er, durch ihre Beichte ihn mehr als 
unbedingt nötig zu belaſten. Denn reizen durfte man ihn 
natürlich nicht. 

„Im übrigen, anſtändiger Kerl iſt er doch immer geweſen,“ 
ſagte Soter, „und was könnt's ihm für Vorteil bringen, wenn 
er heute noch anderswen mit hineinſchliddern ließe?“ 

Seitdem die Kunde zu ihr nach England gelangt war, 
daß dieſer zweite Termin mit einer umſtändlichen Zeugen— 
vernehmung ſtattfinden würde, befand ſich Aſta wie in einem 
ſeltſam ſtarren Traumzuſtand. Sie wußte: ein einziges Wort 
genügte, um ſie zu Boden zu ſchmettern. Oft ſchreckte ſie auf, 
ſah ſich verftört um — es war ihr, als hätte das Schickſal 
ſchon geſprochen. 

Und doch wieder wußte die Redekunſt ihres Vaters ihre 
wachſende Gewiſſensangſt einzuſchläfern, zu betäuben. 

Ein glücklicher Zufall, eine unerwartete Begegnung im letzten 
Monat, hatte Sirt von Soters Siegesgewißheit ſo auffallend ge 
ſtärkt. Auch darüber hatte er Aſta berichtet, ohne bei ihr auf ein 
rechtes Verſtändnis zu ſtoßen, wo hinaus er damit zielte. 

Sie konnte ihm nicht in die Augen ſehen, wenn er zu 
ihr ſprach, die Scham rang in ihr mit der Furcht. 

Aber Soters behäbiger Zynismus ward von den ſeeliſchen 
Qualen ſeiner Tochter nicht berührt. 


Er war eines Tages im Tiergarten ganz unverſehens mit 
ſeinem ehemaligen Stallmann Bogladki zuſammengetroffen. Erſt 
wollte er ſeinen Augen nicht trauen, aber als er ſeinen Fuchs 
parierte und den einfachen Mann, der ein herrſchaftliches Pferd 
ausführte, ſchärfer aufs Korn nahm, erkannte er ihn, ſchon an 
der demütig gerührten und freudig erregten Art, wie der ihn 
begrüßte. Er winkte ihn zu ſich heran, begann ein Geſpräch 
mit ihm und ließ ihn dann neben ſich im Schritt einherreiten. 

Bogladki hatte auf dem Soterſchen Geſtüt, wo er ganz jung 
als Stallburſche eingetreten war, nicht allzu gute Tage geſehen. 
Aber er war ein grundgütiger Menſch, etwas bechränkt und treu. 
Und Dankbarkeit beſeelte ihn noch heute, denn ſein hoher Chef 
hatte ihm ſeinerzeit eine gute Stellung außerhalb — in Nagy- 
Dewna bei einem ungariſchen Magnaten — verſchafft. 

Mit warmer Teilnahme erkundigte ſich Sixt von Soter nach 
feinem Ergehen, und Bogladki erzählte, ſichtlich gerührt und zu- 
gleich geehrt. Gegenwärtig weilte ſein Herr, bei dem er Leib— 
kutſcher geworden war, wegen Ankaufs eines Viererzuges in 
Berlin. Sie unterhielten ſich über Fachdinge, und ſchließlich kam 
Sixt von Soter auf die letzten Vorgänge im Geſtüt zu ſprechen, 
deren Zeuge Bogladki noch geworden war, kurz bevor ihm das 
große Glück der glänzenden Stellung auf Nagy-Dewna wider⸗ 
fuhr. Bogladki bonnte ſich all der Einzelheiten zunächſt nicht 
mehr entſinnen, aber ſein ehemaliger Herr rief ihm dies und 
das ſo deutlich in die Erinnerung, daß es ihm wieder mehr 
und mehr klar ward. 

„Ja, ſiehſt du, Alterchen, und was es doch für ſchlechte 
Menſchen in der Welt gibt. Ich will dir die ganze verdammte 
Geſchichte 'mal erzählen. Du weißt doch noch, was wir damals 
in Stall IV ſtehen hatten, wie? Stand I rechts die Lethel 
und Stand III links die Minka. Stimmt's?“ 

„Ja, großartiger Gaul, die Lethel. So bis auf die Augen 
waren ſie zum Verwechſeln, die beiden Luder. 
irrten ſich auch immer. Aber ich, gnädiger Herr, ich kannte 
ſie ganz genau. Und mir gehorchten ſie auch aufs Wort.“ 

„Du warſt der beſte Pferdepfleger, Bogladki, den wir je 
gehabt haben. Drum hab' ich dir doch auch gerade 
Stall IV gegeben. Die Lethel — die galt doch ein Ver⸗ 
mögen. Und nun denk' bloß, ſie ſagen, damals, wo ich 
mit meiner Tochter in Berlin war, da hätte der junge Baron 
Menkenke gemacht. Die Lethel ging doch nach Amerika, das 
war doch damals grad in der Schwebe ...“ 

„Ja, gnädiger Herr, ich weiß, und der Herr Baron — der 
junge Herr — der wollte den großen Ritt auf ihr mitmachen.“ 

„Den Dijtanzritt Hamburg-Rom, ganz recht. Aber das 

weißt du doch noch: hernach trainierte er die Minka, weil die 
Lethel doch verkauft werden d Und unterwegs ging ſie 
ihm ein, die Kanaille.“ 


„O gewiß — ja, ja — ſo wird es geweſen ſein, 
gnädiger Herr.“ 
„Warte, wir wollen den ganzen Hergang einmal durch— 


gehen. Und dann ſollſt du mir ſagen, ob es ſo ſtimmt.“ 
Bogladki folgte jedem Satz, jedem Wort. Sein hoher 
Chef war früher nie ſo geduldig mit ihm geweſen. Da hatte 
es manchmal — ſchwapp! — eins mit der Reitpeitſche 
gegeben. Aber heute war er ſehr gnädig. Und Bogladki 
verſicherte ſtrahlend: „Ja, akkurat ſo hatte ſich's damals zu— 
getragen“ — er wußte es noch ganz genau. Und ſchließlich gab 
ihm Soter noch eine Hilfe, woran er ſich merken konnte, was 
für Daten man damals gehabt hatte. Als der junge Herr 
ſich entſchied, die Minka für den Diſtanzritt zu trainieren, 
war es Mitte Juni. An einem Sonnabend, am Lohntag, 
kam dann die Nachricht aus Palzarone bei Mailand, daß die 
Minka eingegangen wäre. Erſt drei Tage ſpäter —— es war 
ein Dienstag, denn Dienstags gab's immer ſaure Vohnen, 
daran konnte man ſich's merken — holte der junge Herr 
dann die Lethel. Das war alſo Dienstag den 24. Juni, 
grade an St. Johannis, wo es auf dem Hof Schnaps, Vier 
und Tanz mit den Mägden gab. Die Lethel hatte bis zu 
dieſem Augenblick in Stand 1 rechts von der Tür im Stall 
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Nummer IV geſtanden. Und in Stand III links fehlte die 
Minka ſeit genau neun Tagen. Er — Bogladki — der die 
Pflege ganz allein beſorgt hatte, mußte es doch wiſſen! 


„Ja, ja, ſo war's,“ ſagte Bogladki kopfnickend, „darauf 
würde ich ſchwören können.“ . 
„Das brauchſt du ja nicht, gute alte Seele,“ meinte 


Sixt von Soter lachend. Dann klopfte er ihm auf die 
Schulter und gab ihm die Hand. 

„Laß dir's gut gehn, altes Haus. Übers Jahr hab' ich 
vielleicht in Ungarn zu tun, dann beſuch' ich euch. Wieviel 
Kinder habt ihr? Potzblitz, daß du eine Ungarin geheiratet 
haſt! Und ſprichſt ſelbſt ſchon fertig ungariſch, wie? Ja, 
alter Bogladki, der liebſte von allen Stalleuten biſt immer du 
mir geweſen. Na, das hab' ich dir ja auch ins Zeugnis ge- 
ſchrieben. Wie? Grüß deine Frau, Alterchen!“ 

.. Bogladki ſtand heute ſcheu und bedrückt im langen 
Korridor des Gerichtsgebäudes. Als Herr von Soter mit 
ſeiner Tochter an ihm vorüberkam, wollte er freudig den Hut 
ziehen, um ihn zu begrüßen. Aber ſein ehemaliger hoher Chef 
blickte nicht zu ihm her — und da wagte er nicht, ſich bemerk⸗ 
bar zu machen. Auch den Baron von Gamp glaubte er zu 
erkennen. Aber der hatte ſich mächtig verändert, der Herr 
Baron. Bogladki wunderte ſich auch darüber, daß die beiden 
jungen Eheleute ſich nicht nebeneinander auf eine der langen 
Bänke ſetzten, ſondern daß Herr Theo, der ſehr bleich war 
und mit dem Rücken gegen das Fenſterkreuz ſtand, faſt un ; 
beweglich verharrte und mit feinen großen, hellen, jetzt jo ſelt⸗ 
ſam ernſten Augen über das Gewühl Hinfah . 


* * 
* 


Im Sitzungsſaal herrſchte bereits eine drückende Hitze. 
Das Bild unterſchied ſich von dem anderer Tage ſehr weſentlich. 
Die eleganten Toiletten auf den Bänken, die große Zahl der 
zur Verhandlung aufgebotenen Verteidiger, die charakteriſtiſchen 
Männerköpfe im Zuhörerraum, die dicht umlagerten Tiſche der 
Berichterſtatter — alles wies darauf hin, daß ſich's um einen 
Prozeß handelte, „von dem man ſprach“. 

So oft der Nuntius die Tür öffnete und jemand eintreten 
ließ, durchſchwirrte ein Flüſtern den überfüllten Raum. Die 
Eingeweihten gaben Auskünfte — die Neugierigen fragten. 

„Der Herr mit dem vollen, roten Geſicht und dem blonden 
Bart, iſt das der Kläger?“ — „Nein, das iſt Doktor Heinroth, 
der Beklagte.“ — „Gibt's hier keine Anklagebank?“ — „Nein, 
es iſt ja kein öffentliches Strafverfahren, nur Zivilprozeß, 
Beleidigungsklage.“ — „Da, ſehen Sie, der Herr, der jetzt 
eintritt, das iſt Gernot.“ — „Famoſe Erſcheinung.“ — „Ich 
hab' ihn damals im Reichstag gehört, als die Sache mit 
Sczuls pajjierte.” — „Ob Sczuls heute auch da iſt?“ — 
„Hier auf der Tribüne nicht.“ „Vielleicht kommt er als 
Zeuge vor.“ — „Warum Gernot nicht lieber den Polen ver- 
klagt hat?“ — „Der iſt ja immun als Abgeordneter. Da 
hätte ſich die Geſchichte über Jahr und Tag hingezogen.“ — 
„Haben Sie draußen die beiden Stalleute geſehen? Die glatt · 
geſchorenen Geſichter. Echte Typen vom Turf.“ — „Ja, die 
ſind von der Verteidigung geladen.“ — „Donnerwetter. Heinroth 
hat zwei Rechtsanwälte, der läßt ſich's was koſten.“ — „Alles 
Reklame für ſein Blatt. Bedenken Sie den Eindruck, wenn 
es heißt: er hat einen Mann wie Gernot geſtürzt. So aus 
dem loſen Handgelenk.“ — „Für den amerikaniſchen Jockey 
iſt ein vereidigter Dolmetſcher da.“ — „Iſt es wahr, daß fie 
den geſchiedenen Mann von der Baronin doch noch aufgetrieben 
haben? Es hieß immer, er wäre in Bombay.“ - „Den haben 
Sie nicht geſehen? Er ſtand doch draußen am Gangfenſter. 
Der Schlanke, Braungebrannte, mit den bellgrauen Augen.“ 
— „Was, das blutjunge Kerlchen?“ — „O, er iſt ſchon 
gut ſeine Achtundzwanzig.“ — „Die Herren da auf der 
zweiten Bank links von uns, das ſind doch ſicher gleichfalls 
Offiziere in Zivil.“ — „Vielleicht ehemalige Kameraden von 
Gamp.“ „Der eine, der mit dem Habyſchnurr, iſt Freiherr 
von Wegerlein.. - - „Was, der Rennreiter?“ — „Ja, der 
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Küraſſier.“ — „Was ſoll der General eigentlich, der im Gang 
draußen auf und abgeht?“ — „Das iſt Herr von Wichern, 
der als Oberſtleutnant das Regiment führte.“ — „In dem 
Baron von Gamp ſtand?“ — „Ja. Gamp mußte doch damals 
den Abſchied von den Ulanen nehmen.“ — „Nein, meine Herren, 
Sie täuſchen ſich, ich weiß es ganz genau, Gamp iſt freiwillig ge- 
gangen.“ — „Na, mir hat man gejagt, er wäre mit ſchlichtem 
Abſchied weggeſchickt worden.“ — „J, dann hätt's doch zuvor 
zu ner Ehrengerichtsverhandlung kommen müſſen.“ — „Da 
iſt der Gerichtshof.“ — „Wer führt den Vorſitz?“ — „Amts⸗ 
richter Preuſchker, rieſig geſchickter Juriſt.“ — „Na, ich bin 
geſpannt wie ein Regenſchirm.“ — „Scht, ſtill, Ruhe!“ 

Nun ſchwieg das Schwirren, Scharren, Flüſtern, Sprechen 
und Raunen. Nur da und dort räuſperte ſich noch jemand. 

Vor Eintritt in die eigentliche Verhandlung legte der Vor— 
ſitzende den beiden Parteien noch einmal die Möglichkeit eines 
Vergleichs nahe. Aber die Erklärungen, die die beiden Rechts⸗ 
anwälte im Auftrag ihrer Mandanten ſofort abgaben, ohne 
noch eine beſondere Inſtruktion einzuholen, bewieſen, daß dieſer 
Verſuch von vornherein ausſichtslos war. 

Es ging faſt wie ein Aufatmen durch die Reihen der Zuhörer: 
ein Vergleich hätte ſie ja um die ganze Senſation gebracht, denn 
es waren doch zweifellos allerlei Enthüllungen zu erwarten. 

Gleich nach der Verleſung des Protokolls vom erſten 
Termin meldete ſich Rechtsanwalt Freſenius, der erſte Ver: 
teidiger des Doktors Heinroth, beim Vorſitzenden mit dem Antrag, 
im Namen feines Klienten eine Erklärung abgeben zu dürfen. 
Nach kurzer Beſchlußfaſſung durch den Gerichtshof wurde ihm 
die Erlaubnis dazu erteilt. 

Freſenius, der mit ſeiner Beweglichkeit und Schärfe den 
vollen Gegenſatz zu dem ruhigen, würdigen, immer leicht 
überlegenen und kühlen Vertreter der Gegenpartei, Juſtizrat 
Breſſentin, bildete, wandte ſich beim Sprechen mehr dem 
Publikum als dem Richtertiſch zu. Es kam ihm anſcheinend 
beſonders darauf an, fi den Zeitungsberichterſtattern ver- 
ſtändlich zu machen: 

„Es iſt in den letzten Wochen in der Tagespreſſe meinem 
Mandanten teils verſteckt, teils unverblümt der Vorwurf gemacht 
worden, er habe zur Erbringung des Wahrheitsbeweiſes ver— 
ſchiedene Reiſen unternommen, die den Verdacht einer Zeugen— 
beeinfluſſung aufkommen ließen. Weitere Schritte, um dieſe 
beleidigenden Inſinuationen zu verfolgen, behalten wir uns 
vor. Feſtſtellen will ich im Namen meines Mandanten heute 
aber, daß weder er ſelbſt noch einer ſeiner Rechtsbeiſtände mit 
einem der für den heutigen Termin geladenen Zeugen auch nur 
ein einziges Wort gewechſelt hat. — Daß dies von der Gegen 
partei nicht behauptet werden kann, liegt auf der Hand.“ 

Ein leiſes Flüſtern und Hinundherwenden der Köpfe im 
Zuſchauerraum. 

Schon hatte Juſtizrat Breſſentin beim Vorſitzenden ſein 
Anrecht, auf dieſe Erklärung ſofort erwidern zu dürfen, geltend 
gemacht. 

„Ich ſtelle die Frage an den Herrn Vertreter des Beklagten, 
ob er mit dem letzten Satz ſeiner Erklärung die Vermutung 
hat ausſprechen wollen, daß auch nur im entfernteſten eine 
Zeugenbeeinfluſſung von meinem Mandanten oder feinen Rechts 
beiſtänden verſucht worden ſei.“ 

„Bei den nahen verwandtſchaftlichen Beziehungen der 
Hauptzeugen untereinander.“ lautete die Entgegnung, „ſteht 
es für mich feſt, daß die einzelnen Punkte, die heute hier 
zur Sprache kommen ſollen, im familiären Kreiſe erörtert 
worden ſind. Das Gegenteil wäre ja wohl auch unnatürlich. 
Nichts anderes als dieſe Feſtſtellung bezweckte der Schluß 
meiner Erklärung.“ 

Sofort ging es nun zur Vernehmung der Sachverſtändigen 
und der Zeugen. 

Als erſter wurde der Herausgeber der Sportzeitung auf— 
gerufen, die bei dem in Fachlreiſen vielerörterten Fiasko der 
Lethel auf amerikaniſchem Boden zum eritenmal die Vermutung 
ausgeſprochen — oder wenigſtens angedeutet — hatte, daß 


dieſes plötzliche Verſagen eines ſo erſtklaſſigen Rennpferdes 
doch wohl nicht ganz einwandfrei wäre. 

Der Artikel wurde verleſen. 

„Erklären Sie uns, Herr Zeuge, was Ihr Blatt veranlaßt 
hat, einen fo ſchwerwiegenden Verdacht ayszuſprechen.“ 

„Ich war damals noch nicht Herausgeber des Blattes, 
ſondern nur Mitarbeiter. Aus dem Redaktions journal habe 
ich erſehen, daß den Artikel ein hervorragender Fachmann 
geſchrieben hat, Graf Uslarn Wichtenbruck, der mit dem Buch- 
ſtaben U. zeichnete und zwölf Jahre lang für unſer Blatt 
tätig war. Er ſchrieb übrigens damit nur eine Behauptung 
nieder, die in Sportkreiſen damals ſeit Wochen von Mund 
zu Munde ging. Ich habe ſelbſt mehrmals auf dem Sattel⸗ 
platz in Karlshorſt davon ſprechen hören. Und es wurde 
beſonders ſcharf kritiſiert und für beſonders belaſtend gehalten, 
daß der Freiherr von Gamp, durch den der Verkauf der 
angeblichen Lethel vollzogen worden war, inzwiſchen ſeinen 
Abſchied genommen hatte und auf Nimmerwiederſehen ins 
Ausland gereiſt war.“ 

Noch mehrere Herren aus Sportkreiſen wurden nach dem 
Zeugen vernommen. Sie konnten im allgemeinen nur das 
ſelbe beſtätigen: das Gerücht hätte ſich damals mit großer 
Zähigkeit erhalten, daß das nach Amerika verkaufte Pferd 
nicht die Lethel geweſen wäre, und man hätte es ſehr be- 
dauert, daß es zu keiner Klarſtellung mehr gekommen wäre, 
weil das Eingehen des Renners den Amerikaner am Pro- 
zeſſieren verhindert hätte. Einer der Zeugen meinte: was 
am meiſten, am unangenehmſten auffiel, das wäre der Um— 
ſtand geweſen, daß der Schwiegervater des in der öffent- 
lichen Meinung Beſchuldigten, der damalige Geſtüts direktor 
Sixt von Soter, ſich auch auf den vorhin verleſenen Artikel 
hin damals nicht gerührt hätte, obwohl man wußte, daß ihm 
das Blatt zugeſchickt worden war. 

Die Zeugengruppe wurde entlaſſen. Keiner der Herren 
verließ aber den Saal, ſondern ſie nahmen ſämtlich in den 
vor der Zuſchauertribüne leergehaltenen Stuhlreihen Platz. 

„Herr Zeuge Sirt von Soter!“ rief der Vorſitzende dem 
Nuntius zu. 

Unter ſtarker Spannung aller Anweſenden trat der Auf— 
gerufene ein. 

„Von einer Vereidigung des Herrn Zeugen nehmen wir 
vorläufig Abſtand,“ erklärte der Vorſitzende, „der verwandt— 
ſchaftlichen Beziehungen zu den Hauptbeteiligten wegen.“ 

Sofort erhob ſich Gernot und ſprach erregt mit Juſtizrat 
Breſſentin, der ſich darauf zum Wort meldete: 

„Mein Klient erblickt in der Nichtvereidigung des Herrn 
Zeugen nicht nur ein ganz ungerechtfertigtes, durch nichts zu 
begründendes Mißtrauen, zumal eine Verwandtſchaft im Sinne 
des Geſetzes noch nicht beſteht, ſondern im weiteren Verfolg 
auch eine Benachteiligung ſeiner Prozeßführung.“ 

Es kam zunächſt zu einer ſcharfen Auseinanderſetzung 
zwiſchen den Parteien, und das Schöffengericht trat in eine 
Beratung ein. Das Ergebnis war: der Vorſitzende blieb bei 
ſeiner vorläufigen Entſcheidung, behielt ſich aber die nachträg— 
liche Vereidigung des Zeugen vor. 

Sirt von Soter hatte hoch aufgerichtet und unbeweglich 


dageſtanden. Seine Miene wies einen etwas ſpöttiſchen 
Zug auf. In ſeinen Augen blitzte es. Keine Wendung 


war ihm entgangen. Das einzige, was ihn bisher noch mit Furcht 
erfüllt hatte, die Ausſicht, ſeine Ausſagen beſchwören zu müſſen, 
ſank wie eine ſchwere Laſt von ihm. Mit kurzem, anſcheinend 
bedauerndem Kopfnicken nahm er den Gerichtsbeſchluß entgegen. 

„Sie ſind wohl über die zur Erörterung ſtehenden Punkte 
orientiert, Herr Zeuge. Herr Doktor Heinroth hat in der 
Nummer 19 dieſes Jahrganges feiner Zeitung den Ver 
dacht ausgeiprochen, Sie hätten in Gemeinſchaft mit Ihrem 
Schwiegerſohn, dem damaligen Leutnant Freiherrn von Gamp, 
unter Mitwiſſenſchaft Ihrer Frau Tochter, an Stelle der von 
Mr. Patterſon in New Jork Ihnen abgekauften Stute Lethel 
ein minderwertiges Pferd hinübergeſchickt. Einen ähnlichen 
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Verdacht hat auch ein Vierteljahr nach dieſem Verkauf, als 
die Lethel bei einem Rennen in New York verſagte, Graf 
Uslain⸗Wichtenbruck, der unter dem Vuchſtaben l'. in einem 
angesehenen Zporiblatt ſchrieb. ausgeſnrochen. Hatten Sie 
damals Kenntnis von dem Artikel des Grafen Uslarn?“ 

„Jawohl!“ 

„Sie haben keinerlei Schritte 
den Verdacht anzukämpfen?“ 

„Nein!“ 

„Wollen Sie uns die Gründe dafür angeben?“ 

„Damals fühlte ich mich eben über derlei Anzapfungen 
erhaben. Erhaben, denn meine Stellung ſchützte mich. Es 
ſind mehrmals ja auch andere Verdächtigungen gegen mich 
erhoben worden, ohne daß ich davon Notiz nahm. Zum 
Veiſpiel die, ich hätte mir Angeſtellten gegenüber ſchwere Miß 
handlungen zuſchulden kommen laſſen. Ich amüſierte mich 
bloß über die Ohnmacht dieſer Klatſchereien. Ernſt nahm ich 
ſie nicht. Meine vorgeſetzte Behörde unterſuchte wohl ab und 
zu ſolch einen Fall, ſtets erfolglos. Es verging kein Halb 
jahr, in dem ich nicht Gegenſtand hämiſcher Angriffe geweſen 
wäre. Das waren Feinde, Neider, auch unbrauchbare Stall— 
leute, die ich davongejagt hatte. Rigoros war ich, das ſtreite 
ich nicht ab. Hätte ich auf derlei Vorwürfe jedesmal mit 
einer Klage antworten wollen, ſo wäre ich aus dem Prozeſſieren 
gar nicht mehr herausgekommen.“ 

„Aber es heißt, Ihre vorgeſetzte Behörde wäre mit Ihrer 
abwartenden Haltung in dieſer Angelegenheit durchaus nicht 


unternommen, um gegen 


einverſtanden geweſen.“ 
„Das ſtimmt. Ich befand mich mit dem Grafen Rottwyler, 


meinem direkten Vorgeſetzten, darin in ſtriktem Meinungs— 
gegenſaß. Seine Forderung, ich ſollte meine Schuldloſigkeit 
beweiſen, erſchien mir als ein unberechtigtes Mißtrauensvotum. 
Es kam darüber zu einem heftigen Streit, in dem ich wohl zu 
weit ging. Diplomat bin ich nie geweſen. Graf Rottwyler 
reiſte noch in der Nacht nach unſerm Rencontre nach Berlin, 
und anderen Tags erhielt ich telegraphiſch meine Entlaſſung.“ 

„Sie beruhigten ſich dabei?“ 
Das könnte ich nicht behaupten. Ich reiſte ſofort gleich 
falls nach Berlin und hatte mit dem Grafen Rottwyler ein 
zweites, noch ſchärferes Rencontre in ſeiner Wohnung, das 
ſehr, ſehr böſe geendigt hätte, wenn ich im Beſitz meiner Reit— 
peitſche geweſen wäre. Ich gebe zu: ich war wie von Sinnen 
damals. Ich hatte geradezu vergeſſen, daß ich Kavalier war.“ 
Er ſeufzte. „Ich habe dieſen Fehltritt dann auch nicht wieder 
gutmachen können.“ 

„Graf Rottwyler, der jetzt in Madrid bei der Botſchaft iſt, 
hat uns das Aktenmaterial zur Verfügung geſtellt. Es heißt 
darin allerdings wörtlich: Sie hätten jede weitere Ausſprache 
durch Ihr brüskes, geradezu unqualifizierbares Verhalten un— 
möglich gemacht.“ 

„Ich war allmählich in eine ſolche Wut geraten, daß mein 
Auftreten damals mehr als kopflos geweſen ſein muß. Manches 


davon bedauere ich heute — manches auch nicht. In meinem 
erſten Zorn wünſchte ich darauf die ganze Sache, die mich 


nachgerade ſchon anwiderte, zum Deibel, ich fand überall ver— 
ſchloſſene Türen, klopfte alſo den Staub von meinen Pan— 
toffeln und verließ das Land. Später hab' ich's ja oft genug 
bitter bereuen müſſen. Aber der Grund meiner Entlaſſung 
wart wie gefagt, nur mein derbes, rückſichtsloſes, choleriſches 
Traufgängertum damals, das ſich mit meiner Stellung aller— 
dings nicht vertrug.“ 

Wenigſtens war es der äußere, letzte Grund!“ ſchaltete 


„ 


Doktor Heinroth ein. 

Der Vorſitzende verbat ſich Zwiſchenbemerkungen — Sirt 
von Soter blickte mit gelaſſenem Spott auf den dicken, kleinen, 
ſeuerroten Herrn, den er um gut zwei Köpfe überragte. 
„Wollen Sie ſich nun darüber äußern, Herr Zeuge, wann 
in Ihnen zum erſtenmal der Verdacht aufſtieg. daß das um— 
laufende Gerücht auf Wahrheit beruhen könnte?“ 
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„Eigentlich erſt, als mein Schwiegerſohn, der Freiherr von 
Gamp, von ſeiner Auslandsreiſe nicht mehr zurückkam — und 
als ich erfuhr, daß er ſeinen Abſchied genommen hatte. Denn 
das war ohne mein Wiſſen erfolgt.“ 

„Seine Abſicht, den Abſchied einzureichen, hatte er Ihnen 
gegenüber auch früher niemals geäußert?“ 

„Nein!“ 

„Wie faßten Sie nun die Sache auf?“ 

„Anfangs dacht' ich, die Schulden hätten ihm den Boden 
zu heiß unter den Füßen gemacht.“ 

„Hatte er große Schulden?“ 
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„Ja! 

„Leichtſinnige Schulden?“ 

Soter zuckte die Achſel. „Schulden ſind in den Augen 
der Mehrzahl immer leichtſinnig — in dieſem Falle waren ſie 
wohl ein notwendiges Übel. Meine Hoffnung, das junge 
Paar ſo, wie ich's verſprochen hatte, unterſtützen zu können, 
erfüllte ſich nicht.“ 

„Sie waren alſo gleichfalls verſchuldet?“ 

„Stark verſchuldet.“ 

Er ſagte das mit einem nur halb unterdrückten, faſt etwas 
humoriſtiſchen Stoßſeufzer, ſo daß eine leichte Heiterkeit im 
Publikum entſtand. Seine derbe, landjunkerliche Darſtellungs 
weiſe und der choleriſche Unterton gaben ſeinem Weſen den 
Stempel ungeſchminkter Offenheit. Die Sympathie für ihn 
war unverkennbar. Sie ſteigerte ſich, als bei den nächſten 
Fragen des Vorſitzenden, die ſein Verhältnis zu Theo von 
Gamp betrafen, eine Gemütsregung zum Durchbruch kam, die 
man bei ihm nicht vorausgeſetzt hatte. 

„Sind Sie nun heute davon überzeugt, daß Ihr Schwieger— 
ſohn ſeinerzeit deshalb ſo überraſchend plötzlich den Abſchied 
genommen hat, weil er fürchten mußte, er würde ihn ſpäterhin 
vielleicht nicht mehr in Ehren bekommen?“ 

„Herr Vorſitzender, dieſe Frage bürdet mir eine zu ſchwere 
Verantwortung auf. Mein Schwiegerſohn hat ſeine Frau 
allerdings in einem Augenblick verlaſſen. wo wir über ver: 
zweifelt geringe Barmittel verfügten. Ich gebe zu: ich war 
ihm all' die Jahre über ſehr gram. Denn es iſt uns beiden 
ganz miſerabel ergangen. Was ihn damals fortgetrieben hat, 
darüber ſteht mir ein Urteil aber nicht zu. Jedenfalls hat er 
mir keine direkte Veranlaſſung gegeben, an eine ſolche Täuſchung 
zu glauben, wie fi: ihm vorgeworfen wird.“ 

„Sie ſelbſt waren damals während des ganzen Monats 
Juni in Berlin — und nicht auf dem Geſtüt?“ 

„Jawohl,“ ſagte er mit Nachdruck, „ich war mit meiner 
Tochter während des ganzen Monats Juni in Berlin — und 
nicht auf dem Geſtüt.“ 

Wieder ging eine kleine Bewegung durchs Auditorium. 
Der Anwalt Doktor Heinroths erhob ſich, um eine Frage 
zu ſtellen: „Es iſt aber wiederholt behauptet worden, gerade 
in der Zeit, in der das für die Lethel ausgegebene Pferd den 
Stall verließ, wären Sie, Herr Zeuge, auf dem Geſtüt an- 
weſend geweſen.“ 

„Die Gunſt, meiner Ausſage durch die Vereidigung den 
nötigen Nachdruck zu geben, iſt mir ja leider nicht bewilligt 
worden. Ich muß es Ihnen alſo, Herr Rechtsanwalt, anheim 
ſtellen, mir zu glauben oder nicht. Vielleicht ergibt die Unter— 
ſuchung Näheres. Zeugen vermag ich heute freilich nicht mehr 
anzugeben.“ 

Der Vorſitzende ſchnitt weitere Zwiſchenfragen mit der 
Bemerkung ab: „Zu dieſem Teil der Aufnahme kommen wir 
ſpäter. Wir vernehmen zunächſt Mr. Bright, den Bereiter 
des Mr. Patterſon, der die Lethel in Hamburg von Herrn 
von Gamp in Empfang genommen, nach New York über: 
geführt und dort drei Wochen lang im Training gehabt hat.“ 

Während der Jockey eintrat, ein hageres, ziemlich kleines 


Herrchen mit etwas krummen Beinen, beſprach ſich der Vor: 


ſitzende mit dem gerichtlichen Dolmetſcher. 
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Die fchwarze 


Bergtief unter der Erde verſteckt 
Schlief ſie Jahrmillionen, 

Bis ſie menſchlicher Fürwitz geweckt 
Mit Bohrſtahl und Sprengpatronen, 
Bis ihr wühlte der Haue Erz 

Tief in den Leib die Stollen, 

Bis ihr bebte das ſchlummernde Herz 
Unter der Schüſſe Rollen. 


Der Schmerz durchzuckte ihr Mark und Bein, 
And dehnend reckt fie die Ringe; 

Nur leiſe zittert der laſtende Stein, 

Nicht löſt er die kerkernde Zwinge, 

Er zwängt und drängt und ſchließt ſich feſt 
Am die aufbäumenden Glieder, 

And ächzendes Klammern feſſelt und preßt 
Sie wieder zur Ohnmacht nieder. 


Da hebt fie die Lider in Inirfchender Qual, 
Blutdüſter die Augen glühen: 

Die wölben ſich, wachſen, bis flackernd und fahl 
Wutgierige Flammen entſprühen. 

So lauert ſie keuchend in Pein und Krampf, 
Die Feinde zu zerſchmettern, 

And ihre Blicke ſind ſtickender Dampf 

And ſchleichen mit ſchlagenden Wettern. 


Die Förderſchalen ſanken zum Grund, 
Vierzigmal ſtießen ſie in den Schlund! 


Vierzigmal tauchten fie aus dem Grab — 
Fünfzehnhundert fuhren hinab. 


Fünfzehnhundert, gerüſtet zur Schlacht, 
Schluckte der ſchwarze, gähnende Schacht. 


Das Lämpchen glimmt, ein haſtiges Wort, 
And jeder eilt an ſeinen Ort. 


Das Flämmchen zuckt in der nervigen Fauſt, 
Donnernd und dröhnend das Lied erbrauſt: 


Wir ſchaffen in harter, finſtrer Schicht 

Für euch da droben, ihr Brüder im Licht. 

Wir fronen und pflügen ein felſiges Feld, 

Wir Sklaven der Arbeit, wir Herren der Welt!“ 


Ballade von Ewald Gerhard Seeliger (Hamburg). 


Schla 


Die Zündſchnur glimmt! Schon ziſcht fie Rauch! 
Zurück um die bergende Ecke! 

Ein Krachen zerreißt den ſchwarzen Schlauch, 
And frei wird wieder die Strecke. 

Die Picken pochen, der Stempel ſtöhnt, 

Fernher grollen die Minen, 

Die Meißel klirrren, der Wagen dröhnt 
Ratternd über die Schienen. 


„Es brennt, Vater Leon, ich weiß es lang!“ 
„Jean, hüte deine Zunge!“ 

„Es brennt lichterloh im dritten Gang!“ 
„Biſt du des Teufels, Junge?“ 

„And morgen fahr ich nicht wieder ein, 

Schon lange hab ichs gerochen; 

Es ſchlägt uns alle kurz und klein, 

Wenn es die Mauer durchbrochen!“ 


Den Alten packt ein lähmender Bann, 

Er runzelt die greiſe Braue, 

And ſtarrt wirrſinnig den Jungen an, 

Dann ſchwingt er mit Macht die Haue. 

„Es brannte ſchon oft! Auf die Arbeit geſchaut! 
Gib deinen Fingern ihr Futter! 

Du haſt daheim eine junge Braut 

And eine kranke Mutter!“ 


And ruckend entreißt die Schale den Raub 
Dem brandigen Brodem, dem ſtickenden Staub. 


„Horch, Vater Leon, die Lampe knallt!“ 

Klirrend wuchtet die Haue am Spalt. 

„Halts Maul, ſonſt lockt noch dein böſes Geſchrei 
Den ſchlimmen Alten vom Berge herbei. 

Er ſchiebt in den Weg uns ſein ſchiefriges Bett 
And ſchreibt uns Nullen ans ſchwarze Brett.“ 


Di 
Di 


e ſchwarze Schlange lauert und lechzt, 
e Augen ſprühen, die Mauer ächzt. 


Ihr Rachen ſperrt ſich lodernd und weit, 
Kniſternd zerfrißt er Stempel und Scheit. 


Ihr Atem haucht Glut, ihr Feuerzahn bleckt, 
Lüſtern die flammende Zunge leckt. 


Heißhungrig ihr Giftzahn hackt und kratzt, 
Bis die feſſelnde Mauer wankt und platzt. 


Jetzt faucht ſie heran mit ſchütterndem Stoß, 
Es ſchwankt des Berges Rieſenſchoß. 


Mordend ſie durch die Schächte ſchnaubt, 
In jedem Stollen züngelt ihr Haupt. 


Ein Schrei durchgellt die Gänge des Baus, 
Zweitauſend Lampen löſchen aus. 


Den Alten begräbt ein ſtürzendes Stück, 
Der Junge flieht und ſchaut nicht zurück. 


Er ſtößt ſich blutig, gewinnt die Kehr, 
Der hölliſche Atem hetzt hinter ihm her. 


Es fuhren fünfzehnhundert ein 
Zwölfhundert fraß das Feuer! 
Weitleuchtend höhnt ins Land hinein 

Das lodernde Ungeheuer, 

And über die Fluren ein qualmendes Meer 
Ergießen die dunklen Mächte; 
Von Witwen und Waiſen ein ganzes Heer 
Ambrandet aufjammernd die Schächte. 


„Die Namen! Die Namen! Gebt ſie heraus! 
Die Namen wollen wir wiſſen! 

Wir wollen wiſſen, wo Trauer im Haus 
And wem der Ernährer entriſſen!“ 
„Rettet! Rettet!“ Den Eingang bewacht 
Ein Glutenſtrom rauchend und lohend; 
Vom Himmel weint die ſtumme Nacht, 
And Fäuſte ballen ſich drohend. 
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Nur weiter, weiter! Schon grüßt ihn ein Schein, 
Die Feuerſchlange quillt hinter ihm drein. 


Verſengt die Füße, wimmern da zwei: 
„Hilf Bruder!“ Ein Karren ſteht dicht dabei. 


Er packt ſie hinein in hurtiger Haſt 
And zerrt und flieht mit der fünffachen Laſt. 


Da grüßt ihn das Licht, des Tages Gold — 
Gerettet der Karren ins Freie rollt. 


Geblendet das Auge, verwirrt der Sinn, 
Ohnmächtig ſchlägt er zur Erde hin. 


And als er frierend und fiebernd erwacht, 
Durchlachen ſechs Flammenhäupter die Nacht. 


Da kommen die Retter, mit ſtarker Hand 
Dämpfen ſie mutig die Flammen! 

Männer ſind es aus deutſchem Land; 

Die Not ſchweißt Völker zuſammen. 

Sie fahren ein, behelmt und bewehrt, 

Zu feſſeln den raſenden Tiger, 

And ringen und kämpfen für galliſchen Herd, 
Schwertloſe, germaniſche Krieger. 


Sie ſteigen hinab, ſie ſteigen empor! 

Nur Leichen können ſie bergen, 

And ſtärker ſchwillt der Klagen Chor, 

Es wachſen Hügel von Särgen; 

Man bringt ſie an den letzten Ort, 

Die Flamme ſinkt müder und müder, 

And über den Gräbern ſchwebt das Wort: 
„Brüder — deutſche Brüder!“ 


Bilder aus der Entwicklung von Dordamerika. 


Uon Ernſt von Hheſſe-Uartegg. 


Nordamerika in allen Weltteilen und auf allen Gebieten 

in der letzten Zeit muß gerechtes Erſtaunen erwecken. 
Noch zur Zeit unſerer Großväter wurden die Vereinigten Staaten 
als nicht viel mehr denn etwa heute Kanada oder Braſilien an- 
geſehen, ein Land von ungeheurer Ausdehnung, aber mit ſpär— 
licher Bevölkerung und ſpärlichen Hilfsmitteln ohne irgend welchen 
Einfluß auf die Weltpolitik. Heute iſt es einer der wichtigſten, 
wenn nicht gar der wichtigſte Faktor in dieſer geworden, mit 
entſcheidender Machtfülle, die ſogar in den alten Kulturländern 
Europas immer mehr zum Ausdruck kommt. Amerikaniſcher 
Einfluß iſt nicht nur in Zentral- und Südamerika heute maß 
gebend, er zeigt ſich in Oſtaſien, Australien, in der ganzen 
Sübfee, wie im Karaibiſchen Meere, er beherrſcht den nördlichen 
Stillen wie den Atlantiſchen Ozean; amerikaniſche Kriegsſchiffe 
haben an den Dardanellen die Türkei zur Beachtung ihrer 
Verpflichtungen gezwungen, amerikaniſche Staatsmänner nehmen 
an den Verhandlungen um die Zukunft Marokkos teil, und die 
politiſche Macht der Vereinigten Staaten iſt ſo geſtiegen, daß 


D' machtvolle Auftreten der Vereinigten Staaten von 


ſelbſt in den ganz ſelbſtändigen Staaten Südamerikas die 
europäiſchen Großmächte nichts mehr unternehmen, ohne ſich 
vorher mit der Vormacht der Neuen Welt ins Einvernehmen 
zu ſetzen, ſie gewiſſermaßen um Erlaubnis zu fragen. Auf 
dem Wege nach den Ländern des fernen Oſtens haben ſich die 
Vereinigten Staaten Etappen geſchaffen, ſie ſind in Weſtindien 
wie in den chineſiſchen Gewäſſern zur Kolonialmacht geworden, 
ja ſelbſt in Afrika iſt die Negerrepublik Liberia nicht viel 
mehr als ein Schutzſtaat dieſer mächtigen Vormacht der Neuen 
Welt. Stolz hat der letzte Staatsſekretär des Auswärtigen ihre 
Vertreter angewieſen, ſich einfach als „amerikaniſche Botſchafter“, 
„amerikaniſche Konſuln“ zu nennen, als gäbe es in der Neuen 
Welt keine andere Macht denn jene der Vereinigten Staaten. 

Wie in der Politik, ſo beeinflußt dieſes neue Amerika die 
Welt auch durch ſeinen gewaltigen Handel und durch ſeine 
Induſtrie. Heute iſt Amerika bereits die erſte Handelsmacht 
des Erdballs und hat alle anderen, ſelbſt das ſtolze England 
überflügelt, mit der Ausſicht, fi in der nächſten Zeit in un- 
begrenzter Weiſe noch weiter auszudehnen. 
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Und doch iſt dieſe Weltmacht die Schöpfung eines einzigen von Mexiko ein Gebiet von der Größe anderthalb Deutſcher 


Jahrhunderts. Erſt im Jahre 1776 löſten ſich die damaligen 
engliſchen Kolonien an der Oſtküſte der Neuen Welt von ihrem 
Mutterlande los, vor gerade hundert Jahren traten ſie zum 
erſten Male in der Weltpolitik ſelbſtändig auf. Wie war es 
möglich, daß dieſes Land ſich in dieſer ſo kurzen Zeitſpanne 
in ſo ungeahnter, in der Weltgeſchichte einzig daſtehender 
Weiſe entwickeln konnte? 5 

Amerika iſt eben vom Glück begünſtigt worden wie kein 
zweites Land auf Erden. Das beweiſt ſchon ſeine politiſche Ent- 
wicklung. Ohne beſonders große Opfer vertrieben die Koloniſten 
des achtzehnten Jahrhunderts die engliſchen Machthaber und 
erklärten ſich zu einem ſelbſtändigen Staatenbunde, der dank 
der Zerfahrenheit und der Eiferfüchteleien in Europa bald an⸗ 
erkannt wurde. Damals reichte der Landbeſitz der zu Staaten 
gewordenen Kolonien von der atlantiſchen Seeküſte bis an 
den Miſſiſſippi, doch beſaßen nur die Neuenglandſtaaten, dann 
der Oſten von Pennſylvanien, New Vork, Virginien und Georgien 
nennenswerte Bevölkerung. Weſtlich vom 80. Breitegrad war 
noch alles wildes, von den tapferen, damals noch mächtigen 
Indianerſtämmen beherrſchtes Land, und das Innere des 
Kontinents mit ſeinen ausgedehnten Prärien, ſeinen hohen 
Felſengebirgen war unbekannt und unerforſcht wie das Innere 
von Afrika. Nicht einmal die Beſitzverhältniſſe waren geregelt, 
Grenzen gab es nicht, nur hatten ſich Frankreich und Spanien 
in dieſe Länderſtrecken beiläufig geteilt, Spanien beſaß die 
weſtliche, Frankreich die öſtliche, hauptſächlich die Prärien um⸗ 
faſſende Hälfte. 

Dieſer franzöſiſche Beſitz, ein Gebiet von ungefähr zwei⸗ 
einhalb Millionen Quadratkilometern, alſo nahezu die Größe 
von fünf Deutſchen Reichen, führte den Namen Louiſiana, 
und der Regierungsſitz befand ſich in Nouvelle Orleans. Nur 
der Flußlauf des Miſſiſſippi war bekannt, Schiffe drangen 
nordwärts bis oberhalb der Einmündung des Ohio, und in 
der Nähe hatten ein paar Indianerhändler und Trapper die 
Anſiedlung St. Louis gegründet. Um das Jahr 1800 herrſchte 
in Frankreich der General Bonaparte. In Krieg mit England 
verwickelt, fürchtete er, die engliſchen Schiffe könnten Nouvelle 
Orleans und damit die junge Kolonie Louiſiana erobern, die 
damals Frankreich mehr Geld koſtete, als ſie eintrug. Überdies 
brauchte Bonaparte Mittel zur Fortführung ſeiner Kriege, und 
ſo bot er denn die Kolonie Louſiana Amerika zum Ankauf an. 
Als Preis wurden 15 Millionen Dollars feſtgeſetzt. Die 
amerikaniſchen Abgeſandten, Robert Livingſtone und James 
Monroe, der Gründer der heute für die Neue Welt ausſchlag⸗ 
gebenden Monroe⸗Doktrin (Amerika den Amerikanern) unter⸗ 
zeichneten den Kaufvertrag, und Louiſiana ging für das ge⸗ 
nannte Linſengericht in den Beſitz der Vereinigten Staaten über 
— ihre Ländereien hatten ſich um das Doppelte vergrößert! 

Dies war der vorteilhafteſte und größte Landkauf, der je⸗ 
mals ftattgefunden hat, denn heute zahlt eine einzige Stadt 
dieſes Gebietes, das ſo groß iſt wie Europa, ausgenommen Ruß⸗ 
land, nämlich St. Louis, alljährlich ebenſoviele Millionen an 
Steuern allein, wie das ganze Territorium ein für allemal ge- 
koſtet hat. Hätten die Vereinigten Staaten damals dieſe 
15 Millionen auf Zinſeszinſen angelegt, ſo würden ſie heute 


auf eine Milliarde angewachſen fein. Der Grundwert des Ter- | 


ritoriums beläuft ſich aber heute auf acht Milliarden, alſo das 
Achtfache der natürlichen Entwicklung. Auf den damals ein- 
ſamen wüſten Steppen ſind nicht weniger als 13 blühende, 
reiche Staaten entſtanden mit einer Geſamtbevölkerung von 
15 Millionen Seelen, und heute entfallen von dem National 
reichtum Amerikas auf jeden Kopf 1232 Dollars. 

Doch dabei blieb es nicht. Im Süden war die ganze 
Seeküſte am Golf von Meriko vom Miſſiſſippi bis an die 
Atlantis, einſchließlich Florida, noch in ſpaniſchem Beſitz. 
Amerika gelang es, dieſes Florida — heute ein reichgeſegneter 
Staat mit einer halben Million Einwohner — im Jahre 1819 
von Spanien für eine geringfügige Summe zu kaufen. Auf 
der gegenüberliegenden, d. h. alſo der Südweſtſeite, hatte ſich 


Reiche losgelöſt und eine ſelbſtändige Republik unter dem 
Namen Texas gegründet. Sie war von nur kurzem Leben, 
denn im Jahre 1845 wurde ſie von den Vereinigten Staaten 
einfach annektiert. Drei Jahre ſpäter, im Jahre 1848 trat 
Mexiko den Vereinigten Staaten das ganze Rieſengebiet der 
Felſengebirge, vom Rio Grande bis an die Nordgrenze Kali⸗ 
forniens, von der Präriegrenze bis an den Stillen Ozean, ab, 
und die Vereinigten Staaten reichten nun quer über den ganzen 
Kontinent mit einem Gebietzuwachs ſo groß wie zwei Deutſche 
Reiche. Die heutigen Staaten Oregon, Idaho und Waſhington, 
zuſammen ebenfalls weit größer als das Deutſche Reich, fielen 
auf Grund amerikaniſcher Entdeckungsreiſen und Beſiedlung von 
ſelbſt an die Vereinigten Staaten. Alaska, beinahe dreimal ſo 
groß wie Deutſchland, wurde den Ruſſen für ein paar Millionen 
abgekauft, durch den Krieg mit Spanien erwarben die Ver: 
einigten Staaten den wichtigen weſtindiſchen Beſitz, durch rück 


ſichtsloſes Eingreifen in die inneren Verhältniſſe der Sandwich 
inſeln auch dieſe, und es fehlte nur noch die Kanadiſche Do 
minion, um den ganzen Kontinent, zuſammen 19 Millionen 
Quadratkilometer, unter die Herrſchaft Bruder Jonathans in 
Waſhington zu bringen. Dieſer Anfall Kanadas iſt nur eine 
Frage der Zeit, wenn auch heute die Majorität der Kanadier 
noch die Abhängigkeit vom engliſchen Mutterlande vorzieht. 
Die Intereſſen der beiden Länder Nordamerikas nähern ſich 
einander immer mehr. Die Kanadier werden allmählich „yan: 
keeſiert“. In jedem Jahre ziehen viele Tauſende von Kanadiern, 
vornehmlich aus den franzöſiſchen Oſtprovinzen, nach den Neu: 
englandſtaaten, um dort Erwerb zu ſuchen, und kehren größten⸗ 
teils als Amerikaner wieder nach Kanada zurück. Auf dieſe 
Weiſe war nicht weniger als ein Viertel der geſamten Be⸗ 
völkerung Kanadas kürzere oder längere Zeit in Amerika tätig. 
Während auf der atlantiſchen Seite die Wanderung von 
Kanadiern nach Amerika ſtattfindet, vollzieht ſich in den Prärien 
des Weſtens dagegen eine Wanderung von Amerikanern nach 
Kanada, um ſich dort in den fruchtbaren Ebenen von Sas⸗ 
katchewan und Manitoba anzuſiedeln, jährlich nicht weniger 
als 40 000. Jeder dieſer nach Amerika wandernden Kanadier, 
jeder der nach Kanada wandernden Amerikaner wird gewiſſer⸗ 
maßen zum Miſſionär der Angliederung Kanadas an die große 
Republik. Amerika braucht Kanada nicht zu erobern und mit 
England um dieſen Preis keinen Krieg zu führen, die Frucht 
wird ganz von ſelbſt reifen, Unkel Sam wird zur rechten Zeit 
nur ſeine Schürze hochzuhalten brauchen, ſie wird von ſelbſt 
hineinfallen. Vorausſichtlich wird noch dieſes Jahrhundert 
den geeinigten Kontinent von Nordamerika ſehen mit einer ein’ 
heitlichen weißen Bevölkerung, die in jedem Jahrzehnt um 
ein Fünftel wächſt und ſomit ſchon nach ſechzig Jahren zwei 
hundert Millionen Seelen erreicht haben dürfte! 

Bei den ſo glücklichen Gebietserwerbungen Amerikas handelte 
es ſich nicht nur einfach um Durchſchnittsland, ſondern größten⸗ 
teils um ſolches, das zu den reichſten und fruchtbarſten des 
Erdballs gehört. Die gütige Mutter Natur hat ihr Füllhorn 
über den nordamerikaniſchen Kontinent ganz beſonders reichlich 
ausgeſchüttet. Die einſamen trockenen Prärien und Steppen 
erweiſen ſich als der fruchtbarſte Getreideboden, und in den 
Gebirgen liegen mineraliſche Schätze von einer Menge und 
einem Wert wie in keinem anderen Lande. Noch ſind große 
Gebiete in dieſer Hinſicht gar nicht erforſcht, und doch beſitzt 
Amerika heute ſchon einen weit größeren Anteil an der Pro⸗ 
duktion von Eiſen, Kohle, Kupfer, Silber, Petroleum uſw. als 
| alle anderen Länder des Erdballs. So z. B. bringt Amerika mehr 
Eiſen und Stahl hervor als die beiden bisherigen Haupteiſen 
länder England und Deutſchland zuſammengenommen, d. i. 
10 v. H. der Weltproduktion, und doch wurde vor etwa fünfzig 
Jahren nicht eine Tonne Eiſen erzeugt. Amerika iſt das 
Hauptkohlenland der Erde mit einem Kohlenrevier von einer 
Viertelmillion engliſchen Quadratmeilen; an Anthrazitkohlen 
allein wurden 1905 über 60 Millionen Tonnen gewonnen! 
(Von der Weltproduktion an Kupfer, 660 000 Tonnen, entfielen 
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408 000 Tonnen, über 60 v. H., auf Amerika. Ahnlich iſt 
das Verhältnis von Gold und Silber. An Petroleum pro 
duziert Amerika mehr als 50 v. H. Der Getreidemarkt wird 
von Amerika kontrolliert, die Maisproduktion erreicht 70 v. H. 
jener des Erdballs, und der Wert von Mais, Winter und 
Sommerweizen allein wird zuſammen auf 26 Milliarden Mark 
geſchätzt, mehr als das Jahresbudget aller Reiche Europas! 
Die Welterzeugung der Baumwolle beläuft ſich auf 18 Millionen 
Ballen von durchſchnittlich 250 Kilo Gewicht. Auf Amerika 
entfallen davon nahe an 14 Millionen, alſo nahezu SO v. H.! 

In ähnlichen Verhältniſſen bewegt ſich die Produktion 
anderer wichtiger Artikel. Welchen Aufſchwung die Rinder— 
und Schweinezucht. Obſtbau u. dergl. genommen haben, iſt 
bekannt. Nun zählt die Bevölkerung der Vereinigten Staaten 
heute ungefahr 80 Millionen Seelen, das ſind 5 v. H. der 
Geſamtbevöͤlkerung der Erde. Die Produktion in den genannten 


und anderen Artikeln beläuft ſich aber auf 25 bis 80 v. H. 


jener der Erde. Es entfallen alſo auf jeden Amerikaner acht 
bis zehn Mal mehr Naturprodukte als auf jeden anderen Erden 
bewohner, und darin liegt zum Teil die Erklärung des ſprich 
wörtlich gewordenen Reichtums der Nankees. 

Während fo die Bürger der Vereinigten Staaten ſchon 
von der Natur in jo überaus reichem Maße begünſtigt 
werden, hat zu ihrem heutigen Reichtum, ebenſo wie zu ihrer 
Macht und Weltſtellung, das alte Europa in einem Maße 
beigetragen, das in der Geſchichte einzig daſteht. — Europa 
gab Amerika das größte Geſchenk, das jemals ſeit Urzeiten 
einem Reiche gemacht worden iſt, ohne dafür anderes als 
Undank zu ernten. Ohne dieſes Geſchenk wüßten die 
Amerikaner nichts mit ihren Naturſchätzen anzufangen, ſie 
würden unbenutzt daliegen, und es erginge ihnen wie jenem 
Goldſucher, der in der Wildnis Millionenſchätze findet und 
doch Hunger leidet. Europa gab Amerika die Arbeitskräfte, 
um das Land zu entwickeln, um ſeine Naturſchätze zu heben, 
zu verarbeiten und damit auch auf dem Weltmarkt zu ver— 
werten. In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
gab Europa den Vereinigten Staaten nicht weniger als 
zwanzig Millionen fertige Arbeiter. Eine in der Weltgeſchichte 
einzig daſtehende Völkerwanderung wendete ſich von der Alten 
nuch der Neuen Welt. Fünfzig Jahre lang dauerte dieſer 
Menſchenſtrom, und er iſt heute eher noch im Steigen als 
im Verſiegen begriffen, er erreicht jetzt jährlich dreiviertel 
bis zu einer Million. Seit Jahrzehnten verlaſſen Tag für 
dag, Sommer und Winter durchſchnittlich ein bis zweitauſend 
Menſchen die heimatlichen Geſtade, um in dem geſegneten nord— 
atlantiſchen Dorado ihr Glück zu ſuchen und damit die Ent— 
wicklung und den Reichtum Amerikas zu fördern. 

Das ungeheure Opfer, das die Alte Welt der Neuen mit 
dieſen zwanzig Millionen Menſchen gebracht hat, wird in 
jeiner ganzen Größe viel zu wenig in Betracht gezogen. Ebenſo 
bleibt es bei der Beurteilung Amerikas gewöhnlich unbeachtet, 
daß zum größten Teil Europa das neue Amerika geſchaffen 
hat. Jede Mutter weiß. welchen Kummer, welche Sorgen 
die Erziehung eines Kindes ihr bereitet. Jeder Vater kennt 
die empfindlichen Koſten, die ihm das Großziehen eines 
Knaben in den zwei erſten Jahrzehnten ſeines Lebens ver: 
wacht. Werden durchſchnittlich nur einige hundert Mark 
jährlich angenommen, ſo erreicht der Geſamtbetrag für Unter— 
halt und Erziehung, mit Zinſeszinſen gerechnet, bei jedem Mann 
im ſeinem fünfundzwanzigſten Lebensjahre etwa zwanzigtauſend 
Mark. Bei zwanzig Millionen alſo die geradezu unfaßbare 


Summe von vierhundert Milliarden, während die geſamten 
den vierten Teil 


Staatsſchulden aller Länder der Erde nicht 
ausmachen! 

Gerade in dem Zeitpunkte, wo dieſe Millionen Menſchen in 
90 Lage gekommen waren, das in ihnen angelegte Kapital zum 
eſten ihres Heimatlandes durch eigene Tätigkeit zu verzinſen, 
verließen ſie dieſes und führten ſo das Kapital der Neuen 
Welt zu, ohne daß dieſe auch nur das Geringſte dafür geopfert 
bätte Europa hatte die Ausgaben, Amerika den Gewinn. 


1906. Nr. 14. 


Zum weitaus größten Teil waren dieſe Menſchenmaſſen 
für die ihnen in Amerika erwachſenden Aufgaben beſonders 
befähigt, denn es gehört für einen jungen Mann nicht wenig 
Tatkraft, Entſchloſſenheit und Wagemut dazu, die gewohnten 
heimatlichen Verhältniſſe mit ganz neuen in einer fremden 
Welt zu vertauſchen, die Fahrt über das Weltmeer zu unter— 
nehmen und in einem Lande, deſſen Sprache er nicht ſpricht, 
und deſſen rieſengroße Verhältniſſe ihm unbekannt ſind, ſich 
ein neues Leben zu ſchaffen. 

Dieſe zwanzig Millionen, zu denen im Laufe der ver 
floſſenen fünf Jahrzehnte noch Millionen Nachkommen gelangten, 
bildeten das Hauptelement der amerikaniſchen Arbeiterarmee. 
Sie waren es, die die Städte bevölkerten und die Ent— 
wicklung der Induſtrien ermöglichten, die in den Berg- 
werken die mineraliſchen Schätze zutage förderten und die großen 
Prärien des Weſtens beſiedelten — eine Armee von Induſtrie 
ſoldaten und Bauern, wie es nie eine größere mit ſegens 
reicherer Tätigkeit gegeben hat. Den Generalſtab aber und 
die Offiziere ſtellten die Yankees, vornehmlich aus den alt— 
entwickelten Neuenglandſtaaten. Dort hatte ſich, ſchon im 
ſiebzehnten Jahrhundert beginnend, ein engliſches puritaniſches 
Element angeſiedelt, das bis zur Mitte des neunzehnten Jahr— 
hunderts auf ſich ſelbſt angewieſen war. Die Pioniere dieſer 
puritaniſchen Beſiedlung Neuenglands, alſo Maſſachuſſets, 
Maine, New Hampfhire, Connecticut, Rhode Island und 
Vermont, waren die „Pilgrimfathers“, die auf dem Segel 
ſchiffe „The Mayflower“ am Plymouth Rock an den Neu— 
englandküſten landeten. In den Anſiedlungen, die ſie grün 
deten, in Boſton, Salem, Lowell, Providence uſw., erhielten 
ſich bis ins vorige Jahrhundert die alten ſtreng puritaniſchen 
Geſetze, die berüchtigten „Blue Laws“, wohl die ſtrengſten, die 
je geſchaffen wurden. Sonntagsheiligung, Verbot aller geiſtigen 
Getränke, Beſchränkung des Rauchens, des geſellſchaftlichen Ver— 
kehrs und der Unterhaltungen haben ſich bis auf den heutigen 
Tag erhalten. 

Im allgemeinen aber hatte ihre teilweiſe Aufhebung eine 
merkwürdige Wandlung in den Neuengländern zur Folge. 
Seit Jahrhunderten waren ſie in ihren perſönlichen Freiheiten 
beſchränkt geweſen, und die Spannkraft, die ſich in ihnen au: 
geſammelt hatte, kam nun durch deſto größeren Wagemut und 
Unternehmungsgeiſt zum Durchbruch. Wie die Spiralfeder 
einer Uhr beim Springen ihrer Feſſeln ſich heftig vibrierend 
ausdehnt, ſo erweiterten auch dieſe neuengliſchen Puritaner ihre 
Tätigkeit nunmehr über den ganzen Kontinent. Aus ihnen 
rekrutieren ſich hauptſächlich die Schöpfer des gewaltigen Eiſen 
bahnſyſtems Amerikas, das ausgedehnter iſt als jenes von 
ganz Europa, die induſtriellen Pioniere in den Eiſen und 
Kohlengebieten, die ſogenannten „Kapitäne der Induſtrie“, 
und wie man einſt Jupiter darſtellte mit einem Bündel von 
Blitzen in der Land, jo kann man heute dieſe Vanderbilts 
und Hills, Morgans und Huntingtons darſtellen mit einem 
Bündel von glänzenden Stahlſchienen, die ſie von Ozean zu 
Ozean über den Weltteil warfen. Sie waren der Beneralitab, 
der die Arbeiterarmeen Europas leitete überall dorthin, wo 
man ſie zur Entwicklung des Landes und zum Siege über 
ſeine Reichtümer brauchte. Die letzteren ſind indeſſen ſo groß, 
die Entwicklung ging ſo raſch vonſtatten, daß auch dieſe 
Millionen nicht hinreichten, um damit gleichen Schritt zu halten, 
und daß auch heute noch die vielen Hunderttauſende von 
Einwanderern jedes Jahr in dem ungeheuren Schmelztiegel 
der Nationen, in dieſem Amerika verſchwinden. So dachte 
denn der Generalſtab Amerikas an die Verwertung der Natur— 
kräfte, die ſich dort in jo großer Menge dem Schaffensdrang . 
des Menſchen darbieten, und was darin geleiſtet worden iſt, habe 
ich im Laufe der letzten dreißig Jahre ſelbſt mit beobachtet oder mit 
erlebt. Bei meiner erſten Reiſe durch den Nordweſten kam ich an 
den oberen Miſſiſſippi. In der Nähe des hölzernen Prärieſtädtchens 
St. Paul ſtürzte der „Vater der Ströme“ rauſchend und 
brauſend über eine zwölf bis fünfzehn Meter tiefe Felsbank 
herab, einen Niagara bildend, umgeben von bewaldeten Ufern 
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und kleinen maleriſchen Inſelchen, die berühmten St. Antons. Wintermonaten täglich 200 Millionen Kubikfuß, eine tägliche 


fälle. Als ich ſie im vergangenen Jahre wieder beſuchte, 
waren ſie völlig verſchwunden. An Stelle der von Urwäldern 
und Felſen umrahmten ſchäumenden Waſſermaſſen legt ſich 
heute ein trockener Holzdamm quer über den Rieſenſtrom. 


Sein ganzes Waſſer wird durch ein Labyrinth von Kanälen | 
geleitet, um Mühlen und Fabriken und Sägewerke zu treiben. 


Rings um ihre Ufer ſteht heute auf dem einſtigen Urwald— 
boden die Viertelmillionenſtadt Minneapolis. 

Im Jahre 1880 gewahrte ich bei meiner Ankunft in 
Pittsburg zur Nachtzeit einen rieſigen Feuerſchein, der die 
ganze Umgebung blutrot erleuchtete. Von meinem Hotel den 
Monongahelaſtrom abwärts blickend, ſah ich, daß der Schein 
von einer ſechs Meter hohen, der Erde entſpringenden Flamme 
herſtammte. Es war Erdgas, das unverwendet verbrannte. 


Seitdem iſt eine Reihe von Geſellſchaften zur Verwertung 


dieſes Gaſes entſtanden mit einer Kapitalsanlage von 160 
Millionen Mark. Das Gas, 1500 Bohrlöchern entſpringend, 
wird durch ein Röhrennetz von 5000 Kilometern Länge durch 
die ganze Stadt geleitet, ſpeiſt 40000 Haushaltungen und 
zahlreiche Induſtriebetriebe. Die Gasmenge erreicht in den 


Erſparnis von 11000 Tonnen Kohle! 

Der Mangel an Arbeitskräften hat auch den Niagara in 
den Dienſt der Induſtrie treten laſſen, dieſen gewaltigſten 
aller Kraftſpender. Die halbe Million Kubikmeter Waſſer, die 
in jeder Minute 50 Meter tief in den Niagaraſchlund hinabſtürzt, 
könnte ſieben Millionen Pferdekräfte erzeugen, alſo beinahe ſo 
viel, wie das ganze induſtrielle Deutſchland in ſeinen Betrieben 
heute anwendet. Im vergangenen Jahre beſuchte ich die 
in der letzten Zeit dort entſtandenen oder noch im Bau be— 
griffenen Turbinenanlagen, die größten der Erde, die vor— 
läufig eine halbe Million Pferdekräfte für die ringsum 
entſtandenen Induſtriebetriebe erzeugen! 

Man kann aus dieſen wenigen Beiſpielen erkennen, wie die 
Amerikaner, mit der mächtigen Entwicklung ihres Landes gleichen 
Schritt haltend, auch alle ſich darbietenden natürlichen Kraftquellen 
auszunutzen verſtehen, die ſich in ihrem Kontinent in ſo unver— 
gleichlicher Fülle darbieten. Forſcht man aber nach dem Grund 


dieſer Entwicklung, ſo kommt man in erſter Linie immer wieder 
auf die große Völkerwanderung von Europa nach Amerika zurück, 
wie ich in dem folgenden und letzten Aufſatz dartun will. 


Eduard Griſebach. (Mit dem nebenſtehenden Bildnis.) Am 
22. März iſt in Charlottenburg, wo er ſeit einer Reihe von Jahren 
lebte, Konſul Eduard Griſebach, der weit bekannte Dichter des „Neuen 
Tannhäuſers“, im Alter von 61 
Jahren geſtorben. Er hat mit man— 
chem anderen das Los geteilt, durch 
ein einziges Werk, gleichſam über 
Nacht, zu einer „Berühmtheit“ zu 
werden und nach dieſem einen großen 
Schlager dann nichts Größeres mehr 
zu ſchaffen. Jedenfalls werden ſich 
unſere älteren Leſer noch der Be— 
geiſterung entſinnen, mit der im 
Jahre 1869 Griſebachs erſtes Buch, 
der „Neue Tannhäuſer“ im Publikum 
aufgenommen wurde. Weltſchmerz 
und glühende Sinnlichkeit vereinigen 
ſich in den 


der ſüddeutſchen „Modernen“ und frühere Reichstagsabgeordnete Michael 
Georg Conrad, feiert am 5. April ſeinen 60. Geburtstag. Es will 
einem nicht recht in den Kopf, daß dieſer jugendlich ſtarle, ſeurig em— 
pfindende Mann, der ſo oft für eine 
gute Sache das Wort geführt, ſo oft 
die Maſſen hingeriſſen hat durch die 
Gewalt der Rede, ſchon an der Schwelle 
des Alters ſteht, daß die blondmähnige 
Reckengeſtalt mit den blauen, blitzen— 
den Augen eigentlich ſchon ins „reifere 
Regiſter“ gehört! Michael Georg Con— 
rad iſt eine Kampfnatur! Allem 
Schwachen, Kranken, Müden abgeneigt, 
ein Feind alles Überlebten und Morſchen, 
hat er der „Tradition“ manch liebes 
Mal den Krieg erklärt, um für das 
Neue und Freie einzutreten. Cine tiefe, 
innige Hei— 


elegantflie⸗ 


matliebe geht 


ßenden E 


Strophen 
des Bu— 
ches, das 
2 - . ſchnell 
Dr. Eduard Griſebach f. nacheinan⸗ 
| der an 25 
Auflagen erlebte — für ein Gedichtbuch damals 
ein faſt unerhörter Erfolg! Griſebach war ein 
ſchwärmeriſcher Verehrer Schopenhauers, des 
Modephiloſophen jener Zeit, und die Welt— 
verachtung im Sinne Schopenhauers behauptet 
ſich auf jeder Seite des Werles, ſo ſehr es ſonſt 
auch von Sinnenfreude und von bacchantiſchem 
Genießen ſpricht. Ein zweites Werk: „Tann— 
häuſer in Rom“ war farbloſer, und ſpäterhin 
hat Griſebach nichts Eignes mehr heraus— 
gegeben. Wohl aber iſt er als Literarlritiler 
von Bedeutung — feine Ausgaben von Werfen 
deutſcher Dichter, wie Bürger. Kleiſt, Hoffmann 
und die Biographie Schopenhauers uſw., ſind 
in den weiteſten Kreiſen hochgeſchätzt. Eduard 
Griſebach, der 1845 geborene Sohn des be— 
rühmten Botanilers gleichen Namens, zeichnete 
ſich durch ſeinſinnigen Verſtand und gediegenſte 
Bildung aus, und dieſe Vorzüge waren es, die 
ſeine ſtark ſinnliche Lyrik vor jeder Unſchönheit a 
der Form und vor jeder Taktloſigkeit des 
Inhalts bewahrten. | 

Michael Georg Conrad. (Mit dem 


durch all ſei— 
ne Werle, ſie 


atmen Erd— 
geruch, ſind Michael Georg Conrad. 
Bekenntniſſe 
eines weichen und zarten Herzens. Zu 


Gnodſtadt in Franlen geboren und urſprüng— 
lich zum Lehrer beſtimmt, ſattelte M. G. 
Conrad ſchon frühzeitig um und widmete ſich 
ganz der ſchriſtſtelleriſchen Tätigkeit. 1885 
gründete er die Zeitſchriſt „Die Geſellſchaft“, 
die ganz der modernen Richtung diente und 
das Hauptorgan des ſüddeutſchen Realismus 
geweſen iſt. Zahlreiche politiſch-pädagogiſche 
Schriften und Literatur- und Vollsſtudien 
bekundeten ſeine freie Geſinnung, eine ganze 
Reihe von Romanen und Novellen erwieſen ſeine 
künſtleriſche Bedeutung. Wir nennen von 
ſeinen Werken nur die Romane: „Die klugen 
Jungfrauen“, „Was die Iſar rauſcht“ — 
ein Münchener Roman, der 1898 ſchon die 
dritte Auflage erlebte — „Die Beichte des 
Narren“ und „Majeſtät“ — die Geſchichte des 
unglücklichen Bayernkönigs Ludwig II. Auch 
als Lyriker iſt M. G. Conrad hervorgetreten 
mit ſeinem Gedichtbuche „Salve Regina“. 
Der Bismarck-Turm bei Chemnitz. (Zu 
der nebenſtehenden Abbildung.) Auf der 
Borna-Röhrsdorfer Höhe bei Ehemnitz iſt ein 


obenſtehenden Bildnis.) Der bekannte Noman: 
ſchriftſteller, Lyriker und Eſſayiſt, der Führer 


| Bismarckturm errichtet worden, ein neues 
Glied in der Kette der Türme und Feuer- 
ſäulen, die zu Ehren des Altreichskanzlers, 


A. Heinicke. Eyemnig, pyot. 


Der Bismard-Turm bei Chemnitz. 


- -0 3807 0 


Fürſt Otto von Bismarck, überall in deutſchen Landen ſich erheben und 
in lodernden Flammenzeichen das Gedächtnis des großen Toten im Volke 
lebendig halten. Urſprünglich war die Einweihung 
Turmes auf den 1. April 1906, den Geburtstag des 
Kanzlers, feſtgeſetzt, mußte aber auf den 24. Mai ver: 
ſchoben werden, da das Bauwerk noch nicht beſteigbar 
iſt. Leider wird auch am Einweihungstage das Feuer 
noch nicht zum nächtlichen Himmel emporlodern lönnen, 
es müßten denn von den zahlloſen Verehrern des ge— 
waltigen Mannes ſich mehr als bis jetzt der Fall iſt, 
zur Mitgliedſchaft des Bismarck-Vereins — der Er— 
bauer des Turmes iſt — melden und die Mittel 
zur Vollendung des ſchönen Planes aufbringen. 
Anaſtaſtus Grün. (Zu der nebenſtehenden Ab— 
bildung.) Am 11. April 1906 ſind es hundert Jahre, 
daß Anaſtaſius Grün oder, wie er mit ſeinem eigentlichen 
Namen hieß, Anton Alexander Graf von Auers— 
perg, zu Laibach in Krain geboren ward. Wer weiß 
heute noch von dem Manne, der vor kaum einem 
Menſchenalter zu den gefeiertiten Dichtern der Zeit ge— 
hörte, dem am 11. April 1876 anläßlich ſeines ſieb— 
zigſten Geburtstages die größten Huldigungen dargebracht 
worden jind! Sein Name wird nur in der Literatur— 
ſtunde gelehrt, ſeine Gedichte werden nur von den 
„Alten“ noch geleſen! Schnell welkt der Krenz des 
Ruhms, und das Gedächtnis der Menſchen iſt kurz, 
wohl jedem Schaffenden, der das Vergeſſenwerden 
nicht mehr erlebt! Anaſtaſius Grüns Bedeutung lag 
eben darin, daß er das Sehnen ſeiner Zeit in Verſe zu 
bannen verſtand und die Schäden ſeiner Tage mit Freimut 
zu geißeln wußte. Als Menſch wie als Dichter har 
er das Große gewollt, und aus ſeinen Satiren „Spa— 
ziergänge eines Wiener Poeten“, wie aus ſeinen Ge— 
dichtbänden ſpricht ein edler, dem Hohen zugewandter 
Geiſt. Am meiſten geleſen war ſeine epiſche Dichtung 
„Der letzte Ritter“, eine allerdings allzu kritikloſe Be— 
wunderung Kaiſer Maximilians l. Auch als Über— 
ſezer hat Grün Bedeutendes geleiſtet, indem er uns gleich Fontane 
ſormſchöne Nachbildungen altengliſcher Volkslieder ſchenkte. Der Brief— 
wechſel zwiſchen Anaſtaſius Grün und L. A. Frankl, der in Berlin 
erſchienen iſt, gibt perſönliche Aufſchlüſſe über den Wiener Dichter und 
zeigt ihn als edlen, hochſinnigen Menſchen. Anaſtaſius Grün ſtarb am 
12. September 1876, aufrichtig betrauert von allen Deutſchen. Am 
100, Geburtstag des Dichters wird an dem Hau’e in Graz, das fein 
Leben und Sterben umſchloß, die hier abgebildete, künſtleriſch ſchöne 
Gedenktafel angebracht werden. Sie ward von dem jetzigen Bewohner 
des Palais, Baron v. Apfaltern, geſtiftet und iſt ein Werk des rühm— 
lichſt bekannten Bildhauers Proſeſſors Hans Brandſtetter. Die hohe 
Taſel aus Laaſer Marmor trägt, von Eichen- und Lorbeergewinden 


des Chemnitzer 


Gedenktafel für Anaſtaſius Grün. 


Entworfen von 
H. Brandſtetter, Graz. 


flankiert, das Bruſtbild des verſtorbenen Dichters, deſſen edel ſchöner 
Kopf wirkungsvoll hervortritt. Eine Strophe des Grünſchen Gedichtes 
„An Schiller“ ſteht unter dem Reliefbild, ſie lautet: „Lodert ihr 
deutſchen Herzen in Flammen — Schlaget zu einem 
Brande zuſammen.“ Darunter fand die eigentliche 
Widmung ihren Platz: „Dem Freiheitsſänger Ana— 
ſtaſius Grün (Anton Alex Graf v. Auersperg), 


geb. den 11. April 1806 in Laibach, geſt. den 
12. September 1876 in dieſem Hauſe. Zum 


100. Geburtstage 1906 gewidmet von Otto Baron 
v. Apfaltern.“ 

Stapellauf des „Scharnhorſt“. (Zu der unten⸗ 
ſtehenden Abbildung.) Unter großer Beteiligung von 
Militär und Zivil hat am 22. März, dem Geburts- 
tag des alten Kaiſers, in Hamburg der Stapellauf 
des großen Kreuzers „Scharnhorſt“ ſtattgefunden, 
an dem der greiſe Feldmarſchall Graf Häſeler im 
Namen des Kaiſers die Taufe vollzog. Der auf der 
Werſt von Blohm & Voß erbaute Panzerkreuzer wird 
ſtärker gepanzert fein als die großen Kreuzer „Vork“, 
„Friedrich Karl“ ujw., ein Gürtelpanzer erſtreckt ſich 
iiber das ganze Schiff. Bei einer Waſſerverdrängung 
von 11600 Tonnen legt der Kreuzer unter Dampf 
bei mittlerer Schnelligkeit eine Strecke von mindeſtens 
5000 Seemeilen zurück, drei Maſchinen von 26000 
indiz. Pferdekräften verleihen ihm eine Schnelligkeit 
von 22,5 bis 23 Knoten. Das Schiff hat eine Länge 
von 137 Metern, eine Breite von 21,6 Metern und 
einen Tiefgang von 7,5 Metern, zwei Gefechtsmaſten 
tragen die für große Kreuzer übliche Takelage. Der 
normale Kohlenvorrat von 800 Tonnen kann im Not- 
falle auf 2000 Tonnen erhöht werden, außerdem ſind 
2000 Tonnen Teeröl vorgeſehen. In der Bewaffnungs— 
frage haben wohl die Erfahrungen des ruſſiſch-japani— 
ſchen Krieges mitgeſprochen, der Kreuzer iſt mit acht 
21⸗Zentimeter-, ſechs 15-Zentimeter- und zwanzig 
8,8⸗Zentimeter-Schnellſeuergeſchützen verſehen und führt 
außerdem vier 37-Zentimeter-Maſchinenkanonen, vier 8-Millimeter— 
Maſchinengewehre und vier 45-Zentimeter-Unterwaſſer- Torpedorohre, 
je eines am Bug, am Heck, am Steuerbord und am Backbord. Der 
Kreuzer wird bis 1907 fertiggeſtellt und unſerer Kriegsmarine ein— 


verleibt werden. 

Dante und Beatrice. (Zu dem Bilde Seite 289.) So weltbe— 
kannt der Name iſt, der durch Dantes „Göttliche Komödie“ über alle 
von anderen Dichtern geliebte Frauen erhöht wurde, ſo wenig weiß die 
geſchichtliche Forſchung über die junge Florentinerin zu melden, die 
als Achtjährige bei der erſten Begegnung die leidenſchaftliche Liebe des 
neunjährigen Knaben erweckte. Dies erzählt Dante ſelbſt in ſeinem 
Buche „Vita nuova“, gibt aber fernerhin nur flüchtige Andeutungen. 


O. Reich, Hamburg, pyot. 


Stapellauf des großen Kreuzers „Scharnhorſt“ in Hamburg. 
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über das, was jenen bejeligenden Anblick ſolgte: über ſein Streben, 


Beatrice wieder zu begegnen, das 
Straße, 
wenn ſie ſeinem Gruß nur halb 


ſie gehört hat, daß er ſich einer an 
Gefühl ſeiner Unwürdigkeit begehrt er 


ſondern will ſie nur noch preiſen und 
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Graf Rudolf Weliersheimb, 


der Vertreter Sſterreichs 
auf der Konſerenz in Algeciras. 


die bildende Kunſt, die der ungeheuren, 
enmahm, 


Komödie“ erhabene Vorbilder 


Glücksgefühl, 
beim Feſte oder in der Kirche gelang, die a 
dankt oder ihn gar nicht erwidert, weil 

deren zugewandt habe ... Im 


wenn ihm dies auf der 
tiefe Traurigkeit, 


nicht mehr nach ihrem Gruß, 
verehren, er ſieht in ihr hinfort 
die Verlörperung aller himm-⸗ 
liſchen Reinheit und Schönheit. 
Aber ſie ſtirbt jung, nun ſucht 
ſein Blick fie über den Sternen, 
und er will in einer Dichtung 
von ihr jagen, „was noch nie 
von einer menſchlichen Kreatur 
geſagt wurde“. Ob dieſe, ſo 
unirdiſch Geliebte wirklich, wie 
Dantes Zeitgenoſſen annehmen, 
Beatrice Portinari war, die als 
Kind und Jungfrau in Dantes 
Geſichtskreis lebte, ſich verhei⸗ 
ratete und mit vierundzwanzig 
Jahren ſtarb, iſt völlig ungewiß, 
denn der Name Beatrice für 
die Lichtgeſtalt der „Göttlichen 
Komödie“, die himmliſche Füh⸗ 
rerin und Tröſterin, kann er⸗ 
funden ſein. Aber die Nach⸗ 
welt hielt feſt, was Dante von 
ihrem irdiſchen Leben erzählt, und 
weltumfaſſenden „Göttlichen 
liebte es auch von jeher, die 


Begegnung des noch jungen, ſchüchtern liebenden Dante mit der hold⸗ 
ſeligen, aber ernſt gemeſſenen Beatrice vor dem Stadttor von Florenz 


in der vollen Blütenpracht des Frühlings 
Bilde von N. Sorbi ſehen. 
(Zu dem obenſtehenden Bilduis.) Das 


hier auf dem 
Graf Rudolf Welſersheimb. 


zu ſchildern, wie wir ſie 


Bildnis des Mannes, der mit ſo außerordentlichem Talt zwiſchen den oft 
ſchroff ſich gegenüberſtehenden Meinungen der Konſerenzmitglieder in Alge: 
ciras vermittelt, wird für unſere Leſer von beſonderem Intereſſe ſein. Graf 
Welſersheimb iſt ſeit 1904 öſterreichiſch-ungariſcher Botſchafter am Ma⸗ 
drider Hoſe und nimmt als Vertreter Oſterreichs an der Konferenz in 


Algeciras teil. Es iſt bekannt, 
er wiederholt einbrachte und wie 
treu er die dentſch = öſterreichiſche 
Bundesgenoſſenſchaft betont. 

Frau aus dem Volke. (Zu 
der nebenſtehenden Abbildung.) In 
das furchtbare Drama von Cour— 
rieres, deſſen Nachhall uns alle 
noch durchzittert, hat die freiwillige 
Hilſstätigkeit der deutſchen Berg: 
leute einen ſchönen, verſöhnenden 
Zug gebracht. Sie hat gezeigt, daß 
höher und ſtärker als alle politiſchen 
Gegenjäge, alle Raſſenunterſchiede 
das ſchlicht Menſchliche iſt, die er— 
barmende Nächſtenliebe. In Frank—⸗ 
reich ſelbſt hat jene Tat tiefen Eins 
druck gemacht, und der Wunſch, 
den wackeren Rettern ein ſichtbares 
Zeichen der Dankbarkeit zu über— 
reichen, hat ein Komitee ins Leben 
gerufen, das auf Anregung des 
Herrn Lucien Descaves an die 
Witwe Meuniers herangetreten iſt 
mit der Bitte, die Nachbildung 
des wunderbaren Bildwerks ihres 


Mannes „Die Frau aus dem 
Volle“ in Bronze zu geſtatten. 


Frau Meunier bat, an der Sym⸗ 
pathielundgebung teilnehmen zu 
dürfen, und widmete die Büſte ſelbſt. 
Ergreifender hätte die Erinnerung 
jener furchtbaren Kataſtrophe und 
der Dank des franzöſiſchen Volkes 
nicht zum Ausdruck gebracht werden 
können als durch dieſes Bildnis 
einer der ungezählten Märtyrerinnen 
der Arbeit, der Entbehrung. 


Neue tuneſiſche BRrieſ⸗ 
marken. (Mit den obenſtehenden 


Abbildungen.) Die Briefmarken- 
ſammler unter unſeren Leſern werden 
jubeln beim Anblick dieſer beiden 
in Frankreich für das tuneſiſche 


Drud und Verlag Ernit Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 


Franz Boerner 


welch' 


glückliche Vermittlungsvorſchläge 


Frau aus dem Volke. 
Büſte von Conſtantin Meunier. 


Auf einem Pirſchgang, 


erinnert die untere 


Schutzgebiet entworfenen Poſtzeichen verſchiedenen Wertes, die einer 
größeren Serie entnommen ſind. Sie haben nichts von der Nüchternheit 
unſerer deutſchen Marken an ſich; eine Künſtlerhand har ſie entworfen, 
die des Pariſer Malers Louis Dumoulin, der den Titel: „Maler des 
Marineminiſteriums“ führt. Auf Anregung des Generalreſidenten 
Pichon verwendete Dumoulin vier Momente aus 
der tuneſiſchen Geſchichte als Motive, und zwar 
der hier abgebildeten Marken 
mit ihren aus der Wüſte aufragenden Ruinen © 
der Hadrian-Waſſerleitung an die römiſche Herr— 
ſchaft, und die obere führt in die muſelmänniſche 
Zeit: man ſieht zwei arabiſche Studenten gen 
Kannan, die heilige Stadt der Schulen und 
Moſcheen, pilgern. Die künſtleriſch ſchönen 
Marlen, die auch für Nichtſammler intereſſant 
ſind, gelangten erſt in wenige Hände: ein paar 
Wiener Philateliiten find die glücklichen Beſitzer. 

Eine Aberraſchung. (Zu dem Bilde auf Seite 299.) Wohl jeder 
Grünrock weiß — ohne Jägerlatein zu ſprechen — davon zu berichten, 
daß Rehe und Hirſche ſich unter 
die weidende Herde miſchen und 
mit ihr weiter ziehen. Wo 
Waldweide noch gewährt wird, 
darf kein Hund mitgeführt 
werden, weil ſeine Paſſion ihn 
bald zu kleinen Treibjagden auf 
eigene Fauſt verführen würde. 
Und der alte Herr, der in be— 
ſchaulicher Muße der Herde 
folgt, beſitzt meiſtens zu wenig 
Jagdpaſſion, um das mitziehende 
Wild zu ſcheuchen. Es herrſcht 
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Tuneſiſche Briefmarken. 


tatſächlich ein befreundetes Verhältnis zwiſchen Vieh und Wild. In 
den ſeltenſten Fällen läßt ſich das ruhende Wild von dem Weidevieh 


ſtören. Selbſt Herr Lampe, der doch ſtets bereit iſt, ſein Panier zu 
ergreifen, bleibt inmitten der ihn umgebenden Schafherde ruhig im 
Lager ſitzen. Da erinnere ich mich an eine leine Beobachtung 
a den ich vor langer Zeit einmal in der Jo⸗ 
hannisburger Heide machte, fand ich am Waldrande den Schäfer 
ſitzen. Der Alte mit den weißen bis auf die Schulter herab⸗ 
wallenden Haaren war ein guter Belannter von mir, eigentlich ſchon 
von Kindesbeinen an. Er lonnte im Frühjahr von Weide und 
Aspe ſo ſchöne Flöten drehen, 
und als Knabe hatte ich ſtunden⸗ 
lang bei ihm geſeſſen und den 
weichen Tönen gelauſcht, die er 
dem vergänglichen Inſtrument ent: 
lockte. Jetzt ſaß er im Grenz⸗ 
graben, umgeben von friſchgeſchnit⸗ 
tenen Kieſerwurzeln, die er mit 
ſcharſer Klinge ſpaltete, um einen 
Korb daraus zu flechten. Auf 
dem Grabenrand lag ſein treuer 
Gefährte, ein echter Schäferhund, 
und bewachte die Herde. Ich 
blieb ſtehen, um den Alten zu 
begrüßen und auszufragen. Denn 
er wußte alles, was um ihn in 
der Natur vorging. Er ſah abends 
den Hirſch aus dem Walde treten, 
er wußte, wo der Kiebitz ſein 
Neſt hatte, er konnte zu jeder 
Stunde des Tages den Aufent- 
halt der Rebhühner angeben. Wäh⸗ 
rend wir noch ſprachen, entſtand 
eine Bewegung in der Schafherde. 
Die beim Weiden langſam vor 
wärts trippelnden Tiere blieben 
ſtehen. Von den Seiten lamen 
einige dazu, ſo daß im Augenblick 
ein Kreis von Tieren ſich um 
einen leeren Platz gebildet hatte. 
„Was iſt dort?“ Der Alte hob 
den Kopf. „Da wird ein Haske 
ſitzen.“ „Rückt der denn nicht 
aus?“ „Wieſo ſoll er ausrücken? 
Er kennt doch die Schafe und ſie 
lennen ihn! Jeden Tag finden ſie 
ihn.“ Und richtig! Nachdem ſie 
den Lepus einen Augenblick ver— 
wundert angeſtarrt hatten, zogen die 
Schaſe weiter .. .. Dann ging 
ich hin und ſchoß den dicken, wohl 
genährten Krummen tot ... So 
iſt der Mensch ... F. Sk. 
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Georg Bangs Liebe. 


(1. Fortſetzung.) 


nd meine Käferſammlung müſſen wir ihm auch noch 
zeigen! Und dann die Spannbretter, damit er 
ſieht, wie mühſam du mir meine Käfer hergerichtet 
haft! Du . . . nicht wahr, Papa . .. und von 
unſeren Doppelten kann er 'was haben?!“ 

Der kleine Hans Gerold war ganz aufgeregt, während er 
alle die Schätze ſeines Knabenherzens vor dem Freunde aus- 
breitete. Immer mehr ſchleppte er herbei auf den runden, 
mit einem grünen Wachstuch beſpannten Tiſch der Kinder— 
tube; feine Bücher, die große Naturgeſchichte, das Wodellier— 
ſpiel, die Lupe, die neueſte Geburtstagsgabe: die Elektriſier— 
maſchine, kurz alles, was dem Freunde gefallen mochte. Und 
neben dem Vergnügen über Georgs ſtrahlendes Staunen ſtand 
auch die jugendliche Freude über den Beſitz, der Stolz, das 
alles ſein zu nennen, auf Hanſens Zügen. 

Nun, nach den letzten Worten feines Sohnes, nickte Herr 
Heinrich Gerold den beiden Knaben zu und griff lächelnd mit 
beiden Händen in ihre Schöpfe. In Hanſens kurz geſchnittenes 
Strubbelhaar und in Georgs ſchlichten Scheitel. „Ja, Buben, 
jetzt kommen die Käfer!“ 

Und er ging, um die mit Filzblättern ausgelegten und mit 
Glasdeckeln verſehenen Kaſten zu holen, in denen ſich die 
Kaferſammlung befand, die er zuſammen mit Hans angelegt 
hatte. Auch die Spannbretter brachte er, helle Bretter aus 
weichem Holz, auf denen die Käfer durch viele kleine Nadeln 
und ſchmale Papierſtreifen in ihrer natürlichen Lage feſtgehalten 
wurden, um ſo zu trocknen und nicht mit eingezogenen Beinen 
zu verſchrumpfen. 

Hans ſelbſt aber konnte nicht genug erklären. 

„Siehſt du, und hier iſt unſer Streifnetz, das nehmen wir 
auf unſere Ausflüge immer mit. Und was wir fangen und 
noch nicht in der Sammlung haben, das nehmen wir dann 
mit nach Hauſe; das ſpannt Papa dann mit mir auf, und 
wir beſtimmen die Namen dafür.“ 

Georgs Geſicht ſtrahlte beim Anblick aller dieſer Herrlichkeit. 

Das war wie eine neue Welt, was ſich da vor den Augen 
des einſam Aufgewachſenen erſchloß. Mit ſcheuer Bewunderung 
ah er zu Hanſens Vater auf, zu dem gütigen Manne, der ſo 
mit ſeinem Buben lebte, daß er die Spiele und die Ziele des 
Sohnes zu den eigenen machte. Und eine beglückende Ant— 
wort auf all das. was aus den Blicken des kleinen Georg 
Bang aufleuchtete, war es nun, als Heinrich Gerold den 
Jungen leiſe an ſich zog. 


1906. Nr. 15. 


Roman von Karl Rosner. 


„Du mußt nun öfter zu uns kommen,“ ſagte er, „wir 
wollen alle recht gute Freunde zueinander werden.“ 

Georg Bang ſah gerade vor ſich hin und nickte; er wußte, 
daß ſein Freund Hans, der dort am Tiſche ſtand, vergnügt 
zu ihm herüberlächelte, aber er blieb ernſt und rührte ſich 
nicht. Ein nie gekanntes Gefühl ergriff ihn unter dem ſanften 
Druck des Männerarmes, der um ſeine Schultern lag. Und 
erſt, als nun der kleinen Sephi Hände nach ſeinen Fingern 
griffen, und als das Kind ihm eine Puppe entgegenhielt, die 
er bewundern ſollte, löſte ſich dieſer Bann. Mit einem Glücks 
empfinden aus Stolz und Scheu, aus Sehnſucht und Erfüllungs- 
freude wandte er ſich den Schätzen auf dem Tiſche wieder zu. 
Dabei fühlte er, wie Herin Gerolds Augen mit mildem Lächeln 
auf ihm und den beiden eigenen Kindern ruhten. 

Wenige Minuten ſpäter blieben die drei ſich ſelber über— 
laſſen, denn in der halbgeöffneten Tür erſchien Frau Gerold 
und wandte ſich zu ihrem Manne: „Heinrich, dein Freund, 
Herr Crispi, iſt gekommen und möchte dich begrüßen — du 
kommſt wohl mit hinüber?“ 

„Herr Crispi?“ Herr Heinrich Gerold nickte, warf einen 
Blick noch auf die Gruppe um den Tiſch und ſchritt nach der 
Tür. 
Georg Bang aber hatte es geſchienen, als wäre in dem 
Augenblicke, da ſich der Vater ſeines Freundes zum Gehen 
wendete, all jene frohe, hingebende Innigkeit, die bisher auf 
den feinen Zügen geſtanden hatte, von ihm gefallen, als 
ſchritte ein gequälter, ſorgenvoller Mann dem Ausgang zu ... 

Als ſpäter die Kinder zur Schokolade ins Speiſezimmer 
gerufen wurden, fand Georg Bang dort in dem ſchön ge— 
täfelten, ein wenig düſteren Raume noch einen Herrn als 
Gaſt. Es war ein ſchlanker, ſehr brünetter Mann mit ſchwarzem 
Spitzbart und auffallend dunkelen Augen. Er trug ſehr elegante 
graue Kleider, die ausſahen, als wären ſie ſoeben erſt gebügelt 
worden. Gleich beim Eintritt der drei Kinder wies Frau 
Gerold, die eben mit dem fremden Herrn geſprochen hatte, auf 
Georg hin. 

„Das iſt der kleine Georg Bang, der Freund von unſerem 
Hans!“ 

Der fremde Herr trat näher zu dem Buben. Er lächelte, 
daß ſeine ſchönen weißen Zähne blitzten, und ſtreckte ihm die 
ſchmale, leicht gebräunte Hand entgegen. 

„Alſo Georg heißt du? Und du willſt a Weaner ſein? 
Ich werd' dich Schorſchel nennen! Einverſtanden?“ 
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Er hielt ein und ſah den Buben lachend an. 

Der aber ſagte nichts. Er hatte zögernd ſeine Hand in 
die des fremden Mannes gelegt und blickte nun wie hilfe 
ſuchend nach Herrn Gerold. 

„Na, Schorſchel, alſo hör', was ich dir ſag'!“ begann der 
ſremde Herr aufs neue. „Alſo, ich bin der Onkel Crispi, 
frag nur den Hanſl nach mir, der kennt mich ſchon! Oder 
die Sepherl — was, Kleines, wir zwei ſind gute Freunde?“ 

Zögernd ſah Georg auf die beiden, denen die letzten Worte 
gegolten hatten. Sie ſtanden neben ihm und nickten ein wenig 
befangen. 

„Guten Tag, Herr Crispi,“ ſagte Hans dann plötzlich. 

„Nun, Sephi, willſt du nicht auch grüßen?“ fragte Frau 
Gerold, während ſie näher trat. 

„Guten Tag, Herr Crispi,“ klang jetzt auch die zarte Stimme 
des kleinen Mädels. 

Auch ſpäter, als man an denn reich beſetzten Tiſch ſaß, 
deſſen ſchönes Gedeck und deſſen feines Eßzeug auf Georg 
ſtarken Eindruck machten, war es in erſter Linie Herr Crispi, 
der die Unterhaltung führte. 

In ſeiner lebhaften Weiſe und mit einer abſichtlichen Be⸗ 
tonung des Wieneriſchen in Dialekt und Inhalt ſeiner Reden, 
wandte er ſich bald an die Eltern von Hans, bald an die 
Kinder, hier ein kleines luſtiges Erlebnis erzählend, dort eine 
Scherzfrage ſtellend. Und dabei blitzten ſeine Zähne unter dem 
ſchmalen, aufgedrehten Schnurrbärtchen, und ſeine Augen, die 
ſo dunkel waren, daß man die Pupille nicht unterſcheiden 
konnte, ſtachen mit ihrem feuchten Glanze bald hierhin, bald 
dorthin. 

Aber ſeltſam war es: bei all' dieſer beweglichen Luſtigkeit, 
die von dem Manne ausging, blieb es doch wie ein drückendes 
Gefühl auf allen anderen. Meiſt klang ſein Lachen allein durch 
das Zimmer. Schweigſam und mit einem wehen, gequälten 
Zug um den Mund, der ſich von Zeit zu Zeit verſchärfte, daß 
man ihn füglich für ein Lächeln nehmen konnte, ſaß Herr 
Gerold neben dem kleinen Bang, und auch zu den Herzen der 
drei Kinder drang die Art von Herrn Crispis Scherzen nicht 
hin. Nur Frau Gerold lachte manchmal ein wenig, aber auch 
dieſes Lachen ſchien Georg ſo ſeltſam fremd, und einmal war 
es ihm, als hätte ſie gleich darauf verſtohlen nach ihrem 
Manne hingeſehen. 

So kam es, daß die ausgezeichnet gute Schokolade und 
der wundervolle Gugelhupf den dreien nicht fo ſchmecken 
wollte und daß ſich Georg Bang aus diefem Zimmer ſehnte, 
hinüber in die freundliche Kinderſtube. Langſam gingen ſeine 
großen, ſtillen Augen von Herrn Heinrich Gerold zu Herrn 
Crispi. Die Worte, die Frau Gerold drüben geſprochen hatte, 
als ſie ihren Mann herüberrief, fielen ihm ein: „Heinrich, 
dein Freund, Herr Crispi, iſt gekommen. Das alſo war der 
Freund von Hanſens Vater? Und warum war denn dieſer 
ſo verſtimmt und traurig, während der andere immer wieder 
lachte? Wie kam es, daß ſie nicht zuſammen luſtig waren, 
wenn fie doch Freunde waren? Georg Bang konnte ſich dar- 
über keine Klarheit geben, aber als er nun wieder auf Herrn 
Gerold ſah, deſſen Hand nervös am Tiſchtuch neſtelte, da griff 
er vor nach dieſer Hand und hielt ſie feſt. 

Als es geſchehen war, erſchrak er ſelbſt. Fragend traf 
Herrn Gerolds Blick in Georgs Augen. Dann aber ging über 
das Geſicht von Hanſens Vater ein leiſes, mildes Lächeln. 

„Du biſt ein lieber Bub, mein kleiner Georg!“ ſagte er. 
Und er legte ſeine beiden kühlen Hände um dieſe Kinderhand 
und hielt ſie feſt, bis man ſich bald darauf vom Tiſche erhob. 
Dann gab er jedem von den Kindern noch eine Schnitte 
Gugelhupf und ſchickte ſie hinüber in die Kinderſtube. 

Wieder begann nun das Spiel der drei. Der Ernſt, der 
eben noch auf dieſen jungen Seelen gelaſtet hatte, verflog 
gleich einer Nebeldecke, die entſchwindet. Nur in dem Weſen 
Georgs blieb ein Reſt davon. Und unvermittelt, während 
er mit Hans die Bilder der Naturgeſchichte anſah, und während 


dort mit ihren kleinen Fingern auf eines von den Tieren 
wies: „Das iſt das Reh! — Das iſt der Fuchs!“ entrang 
ſich ihm die Frage: 

„Wer iſt der Herr Crispi, 
Onkel von dir?“ 

Hans ſchüttelte wegwerfend den Kopf. „Der! Ich glaub', 
er war früher auch bei der Bank, drum kennt ihn der Papa. 
Ich mag ihn gar nicht!“ 

Und Sephi ſetzte leiſe, wie wenn es ein geheimnisvolles 
Wiſſen wäre, das ſie da ausſprach, hinzu: „Du, Georg, der 
Papa hat einmal g'ſagt — ich hab's ganz genau gehört: 
Herr Crispi iſt ein Levantiner!“ 

Nun ſahen die Geſchwiſter beide auf ihren Gaſt, als 
wollten ſie aus ſeinen Mienen die Erklärung des ſeltſamen 
Wortes leſen. Aber auch der wußte nicht mehr als ſie. 
„Ein Levantiner?“ wiederholte er nur. Langſam ſchüttelte er 
den Kopf, aber das ſeltſam fremde Wort prägte ſich ihm ein 
mit einem leiſen Schauer. So alſo ſah ein Levantiner aus. 
Ob die Mutter zu Hauſe ihm wohl ſagen könnte, was das 
war? Oder ob der Herr Franz Schneeberger es vielleicht wüßte? 

Zerſtreut nur blickte er auf die bunten Bilder, die Hans 
vor ihm aufſchlug. Erſt nach einer Weile, und erſt als Sephi 
ihn ſcherzhaft an dem Ohre zog: „Du, Georg, ſag' was haſt' 
denn?!“ wurde er wieder aufmerkſam und munterer. Mehr 
und mehr nahm ihn die ungewohnte Herrlichkeit all dieſer 
Dinge, die ſein Freund Hans beſaß, nun wieder in ihren Bann. 

Später kam auch Herr Gerold wieder zu den Kindern, 
und auch Frau Gerold ließ ſich für ein paar Minuten ſehen. 
Herr Crispi war fortgegangen — von den Kindern hatte ſich 
„der Onkel“ nicht empfohlen. 

In ſeinem Arbeitszimmer am Piano ſpielte Herr Gerold 
den drei Kindern Lieder, und die drei jungen Stimmchen 
ſchloſſen ſich zuſammen und ſangen jene munteren Geſänge, 
die ſie aus der Schule kannten. 

Um ſechs Uhr ging es wieder in die Kinderſtube, da 
wurden die Vorhänge der Fenſter zugezogen und die Hänge- 
lampe über dem runden Tiſche angezündet. Dann holte Herr 
Gerold ein Buch herbei, und während die drei Kinder ſtill um 
den Tiſch ſaßen, auf den das Licht der Lampe milde herunter ⸗ 
ſtrahlte, las er die ſchönen Lieder und Gedichte des Buches, 
auf deſſen braunem Deckel als Titel in Goldbuchſtaben ſtand: 
„Des Knaben Wunderhorn.“ 

Mit glänzenden Augen und geröteten, heißen Wangen 
lauſchte der kleine Kreis der Stimme des Vorleſers, als gegen 
ſieben Uhr der Klang der Flurglocke von draußen herein in 
das Zimmer drang und gleich darauf das Mädchen meldete, 
daß Frau Bang gekommen wäre, um ihren Georg abzuholen. 

Herr Gerold ſchloß das Buch und erhob ſich. 

„Sie haben Frau Bang ins Wohnzimmer geführt?“ 

Das Mädchen ſchüttelte den Kopf. „Nein, gnä' Herr, 
ſie hat gar nicht hereinkommen woll'n. Sie is noch im Vor: 
zimmer draußen.“ 

Im Nu war Herr Gerold aus dem Zimmer, und gleich 
darauf erſchien er wieder mit Georgs Mutter, die ſich noch 
immer ein wenig ſträubte und beteuerte, daß ſie ja nur 
gekommen wäre, um ihren Buben abzuholen, um alles aber 
nicht ſtören wollte. 

Georg war gleich beim Eintritt ſeiner Mutter auf ſie 
zugeeilt. Er ſchmiegte ſich an fie und ſchlang, da fie ſich 
zu ihm niederbeugte, die Arme feſt um ihren Hals. 

Sie fühlte die Glut der heißen Wangen des Buben und 
ſah, wie ſeine Augen ſtrahlten. Und bei all der jähen Freude, 
die fie ergriff, wie ſie den ſonſt jo blaſſen Buben nun wie 
erblüht und weit erſchloſſen vor ſich ſah, beſchlich ſie doch 
zugleich ein leiſes Bangen. Zögernd ging ihr Blick durch 
das Zimmer von ihrem Georg zu Hans und weiter zu Sephi 
und Herrn Gerold und wieder zurück in die Augen ihres 
Einzigen. 

„Iſt's ſchön hier?“ fragte ſie dann, und in ihrer Stimme 


Hans? Iſt der wirklich ein 


Sephi, die bei ihnen auf einem Seſſel kniete, bald hier, bald | zitterte noch immer die Sorge, es könnte dieſer helle, frohe 


Kreis ihr von der Liebe ihres Buben, ihres 
Alles, das Beſte nehmen und entfremden. 
Georg aber zog ſie noch feſter an ſich. 

„Mutter ...!“ ſagte er nur, und in der 
Art, wie ſeine Augen ſchauten, wie er ſie nun 
zum Tiſche zog, um ihr zu zeigen, was dort 
von Hanſens Herrlichkeiten noch zu ſehen war, 
lag bei der Freude ſo viel heiße Liebe, daß ihre 
Sorge ſchwand und daß ſie tiefen Dank empfand 
gegen die Menſchen, die ihren Georg ſo glücklich 
machten. 

Obwohl nun Frau Bang zum Aufbruch 
drängte, ließ Herr Gerold fie nicht fo raſch 
ziehen. Sie mußte ſich ein wenig ſetzen, dann 
ging er, um ſeine Frau herüberzuholen. 

Georg aber und die beiden anderen Kin 
der, die Georgs Mutter auch ſchon oft geſehen 
hatten, wenn ſie gelegentlich noch ihren Buben 
von der Schule holte, ſtanden um ſie. Die 
beiden Knaben bemühten ſich, die kleine Leydener 
Flaſche an der Elektriſiermaſchine mit kleinen 
bläulichgelben Funken zu füllen, damit Frau 
Bang dann den „Schlag“ verſuche, die kleine 
Sephi aber drängte ſich an ſie und plauderte 
auf ſie ein: „Du mußt oft zu uns kommen 
und Georg auch. Ich hab dich lieb, und wenn's 
die Mama erlaubt, ſo beſuch ich dich auch einmal. 
Willſt du?“ 

Frau Bang nickte und ſtrich dem kleinen 
Mädel lächelnd über das goldig blonde Haar. 
Im ſtillen aber dachte fie mit leiſer Bitterkeit, 
wie ſich das ſchöne, feine Kind wohl ausnehmen 
würde bei ihr in den zwei einfachen, beſcheidenen 
Stuben. 

Da haſchte die Kleine nach der Hand auf 
ihrem Scheitel. Ganz verwundert ſtrich ſie nun 
mit ihren kleinen Fingern darüber hin. 

„Was du für rauhe, harte Hände haſt — 
meine Mama hat ſo ganz weiche!“ 

Wieder lächelte Frau Bang ſo ſeltſam ſinnend. 

„Deine Mama . ..“ Sie ſprach nicht weiter. 

Und da trat Sephis ſchöne Mama ins 
Zimmer, in ein duftiges, weites Hausgewand 
gekleidet aus leichter cremefarbiger Seide und 
vielen Spitzen. Freundlich und mit vorgeſtreckter 
Hand ſchritt ſie auf Georgs Mutter zu, die ſich 
raſch erhoben hatte. Aber ſo liebenswürdig und 
ungezwungen Frau Gerold ſprach, ſo zuſtimmend 
fie Georgs bravem Verhalten während des ganzen 
Nachmittags ihr Lob erteilte — Frau Bang 
konnte ſich eines erfältenden Gefühls von Be 
fangenheit in Gegenwart der eleganten Frau 
doch nicht erwehren. Ihr war's bei all dieſer 
gefliſſentlichen Freundlichkeit, als ſuchte Frau 
Gerold mit ſicherer Überlegenheit die Kluft von 
ſich zu ihr zu überbrücken und als empfände 
ſie zugleich eine ſelbſtzufriedene Genugtuung 
darüber, wie gut es ihr gelang, ſo ohne jeden 
Hochmut und ohne Herablaſſung zu ſprechen. 
Erſt als Herr Gerold dann wiederkam und in 
ſeiner herzlichen, warmen Art Frau Bang noch 
nötigte, ein Glas Wein zu nehmen, als er ein 
Buch einpackte, das er Georg leihen wollte, und 
in ſchlichten aber gefühlten Worten über die EBEN“ 
ſchöne Freundſchaft der beiden Buben fprad), die —— ä a 5 
mit verlegenen roten Köpfen nun Hand in Hand | — d Käaſtanienblüte. F——— 
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an feiner Seite ſtanden, da wurde auch jie 


wieder freier. 
Dann war der Abſchied gekommen. Zärtlich 
und erregt trennten ſich Hans und Sephi von 


—0 812 o- — 


ihrem Gaſte, freundlich, und mit herzlichen Worten küßte Herr 
Gerold den Buben auf die Stirne, und nachſichtig lächelnd 
über all den Lärm und Trubel ſtand Frau Gerold in ihrem 
hellen fließenden Gewande da und nickte den Scheidenden zu. 

„Adieu, liebe Frau Bang, und wenn Sie einmal nichts 
beſſeres vorhaben — ich bin jeden Donnerstag nachmittag 
ſicher zu Hauſe.“ 

Ihre Hand griff dabei aufwärts nach dem ſchweren Knoten 
von reichem blonden Haar, der ſich vielleicht auf ihrem Kopfe 
ein wenig gelockert hatte. Sie drückte mit geſpreizten Fingern 
die Nadeln feſter. Von ihrem weißen Arm aber fiel der weite 
Spitzenärmel zurück, daß man die wunderſchöne Linie ſah. 

Als einen letzten Eindruck nahmen die Scheidenden noch 
dieſes Bild mit ſich. Dann ſchloſſen ſie die Tür. 

Schweigend ſchritten Frau Bang und Georg die teppich— 
belegte Treppe hinunter. Der Bub hatte den Arm der Mutter 
feſt umſchlungen. Aber ſo ſehr erfüllt war er von allem dem, 
was ſich wie eine neue Welt ihm in den letzten Stunden er— 
ſchloſſen hatte, daß er zunächſt kein Wort über die Lippen 
brachte. Auch auf der Straße blieb er ſchweigſam, nur als 
Frau Bang ſich einmal niederbeugte und ihm in die Augen 
lächelte, da ſagte er: „Mutter, fo gut iſt Herr Gerold . 
ſo gut, daß man es gar nicht ſagen kann.“ 

Von da ab kam Georg öfter zu feinem Freunde Hans 
und deſſen kleiner Schweſter, zu Sephi. Immer inniger wuchs 
das Leben der drei Kinder zuſammen, immer näher ſchloſſen 
ſie ſich aneinander, Herr Gerold aber pflegte dieſe heiße Kinder⸗ 
freundſchaft, indem er alle drei in ſeine Sorge einſchloß. 

Häufig kam es nun vor, daß des Sonntags früh um neun 
Uhr die helle Klingel an der Tür von Frau Vang ertönte. 
Und wenn ſie öffnete und ſchaute, was es gäbe, dann ſtand 
der kleine Gerold in ſeinem ſchmucken Matroſenanzug da und 
hielt den breiten Strohhut in der Hand. 

„Guten Morgen, Frau Bang — iſt der ar ſchon auf?“ 

Aber da war Georg, der die Stimme des Freundes ge 
hört hatte, auch ſchon bei dieſem an der Tür. 

„Papa iſt unten und die Sephi. Sie warten im Hof — 
wir wollen nach Korneuburg — und der Papa läßt ſich auch 
ſchön empfehlen und fragen, ob der Georg mit uns kommen darf.“ 

Und da gingen die Augen der beiden Buben ſo bittend 
und ſo hoffend in die von Frau Marie Bang, daß ſie, die 
zaudernd noch und unruhig die Hände an der Schürze wiſchte, 
ſchließlich die kleine Sünde auf ſich nahm und ihren Georg 
von dem Kirchgang freigab. Für ſeine blaſſen Wangen 
war es ſicher beſſer, wenn er ins Grüne kam, ſo würde es 
wohl der liebe Herrgott verzeihen, zumal, wenn ſie dann nach 
der Meſſe noch ein wenig länger blieb und noch ein paar 
Gebete für den Buben ſprach! 

Und nun begann ein Eilen und Haſten in der Stube. 
Hans ſtand am Fenſter und ſah hinunter in den Hof, wo 
neben den zwei in tiefem Sommergrün aufragenden Kaſtanien— 
bäumen ſein Vater und die kleine Sephi ſtanden. Jubelnd 
rief er die beiden an. Wie klein ſie ihm erſchienen, da unten 
in der Tiefe! Und Sephi ſchlug die Hände zuſammen: So 
hoch da oben war der Bruder — beinahe unter dem Dach! 

Georg aber ſchnürte in aller Eile ſeine Schuhe zu und 
ſuchte, ſo ſchnell wie möglich, fertig zu werden, damit Herr 
Gerold nicht zu lange warten mußte. Ein herzlicher Abſchied 
von der Mutter, noch auf der Treppe einige Ermahnungen mit 
auf den Weg, und dann ging es hinunter zu den beiden bei 
den Kaſtanienbäumen. 

Hinter den Vorhang gedrückt, ſah Frau Marie Bang vor— 
ſichtig hinunter. Sie ſah, wie die beiden Knaben aus dem 
Hauſe traten und wie ſie froh von Hanſens Vater und von 
Sephi aufgenommen wurden. Sie ſah, wie aus dem Weſen 


ihres Georgs bei allem dem die Freude feierlich und feſtlich 
ſtrahlte, und wuhte, daß für ihren Buben nun ein paar 


Stunden kamen, ſo froh und reich, wie ſie ihm die nicht geben 
konnte. Und als der Hof ſchon lange leer geworden war von 
Menſchen, ſtand fie noch immer ſtill am Fenſter und ſah 


| fie mit leiſem 


Hof, 


hinab ins ſatte Grün der beiden Bäume. 
gingen mit dem Buben. 

Erſt als von nebenan das trompetenhelle Schneuzen des 
Herrn Franz Schneeberger erſcholl — das mittels eines großen 
roten Taſchentuches und der Naſe vollführte, untrügeriſche 
Signal, daß der ausgedehnte Sonntagsſchlummer ihres Zimmer- 
herrn beendet ſei — ſchrak ſie auf. Nun galt es, den 
Kaffee für Herrn Schneeberger zu wärmen — und dann die 
Stube — lieber Gott, wie ſah es da ſchon wieder aus! Hier 
ſtanden noch die Hausſchuhe des Buben, und dort auf dem 
Stuhl lag noch ſeine Alltagsjacke, an der die beiden Knöpfe 
anzunähen waren. 

Still, daß dieſe es kaum merkte, nahm ſo die kleine Alltags⸗ 
ſorge Frau Bang nun wieder an die Hand und führte ſie 
durch die nächſten einſamen Stunden. Aber während Frau 
Marie Bang die hundert kleinen Handgriffe tat, die ihrem 
ſtillen Haushalt ſein Leben gaben, während ſie hier ſäuberte, 
dort rückte, dann wieder in der Küche ſchaffte und den be— 
ſcheidenen Staat zum Kirchgang aus dem Schrank holte, trat 
auch das Bild des Buben und der anderen, mit denen er ge⸗ 
gangen war, für Augenblicke immer wieder vor ſie hin. Und 
das blieb ſo — auch in der Kirche während der Gebete, daß 
Vorwurf den Kopf ſchüttelte, und daß ſie ſpäter 
wie zur Buße für ihre Zerſtreutheit dem Mesner, der im 
ſcharlachroten Mantel mit ſeinem Klingelbeutel hallenden 
Schrittes durch die Ruhe ſchritt, den doppelten Betrag als 
ſonſt zum Kirchenopfer gab. 

Nach ein Uhr kam dann Georg von der Landpartie nach 
Hauſe. Strahlend glücklich, mit leuchtenden Augen. Für die 
Mutter brachte er Blumen mit, die er draußen in den Donau⸗ 
auen oder im Wienerwald gefunden hatte, rote Steinnelken und 
blaue Glockenblumen, Kornraden und als Prunkſtück eine gelbe 
Königskerze oder einen purpurfarbenen Türkenbund. Und was 
gab's da nun nicht alles zu erzählen! Von jedem Kleinſten 
konnte er berichten. Von den Eidechſen, die ſie im ſonnen— 
warmen Geröll des alten Strombettes geſehen, und deren eine 
ihnen Herr Gerold auch gefangen hatte, daß das kleine, grün⸗ 
ſchillernde Tierchen dann ein paar Augenblicke lang mit hoch— 
atmendem Körperchen auf Sephis Hand geſeſſen hatte, bis ſie 
ihm die Freiheit wieder geſchenkt hatten. Von dem dicken 
alten Haſen, der kaum drei Schritte weit von ihnen ganz 
plötzlich aus der Wieſe aufgeſprungen war, von der ſchönen 
Fahrt auf dem Dampfſchiff, die Donau herunter, und von all 
dem, was Herr Gerold ihnen erklärte und was Hans und 
Sephi erzählt und geſagt hatten. 

Frau Bang hörte auf die Worte ihres Georgs und nickte 
leiſe vor ſich hin. Gewiß, das konnte ſie dem Buben nicht 
geben. Wenn ſie mit ihm hinausgefahren wäre — es würde 
doch bei allem ihrem Willen, jung zu ſein mit ihm, die rechte 
Freude nicht für ihn geworden ſein. Das war ja richtig — 
was wußte ſie von all den Tieren, von denen Herr Gerold 
ſo viel zu erzählen wußte, und von all den Pflanzen, die er 
beſtimmen konnte! Und dann — wie teuer kam nicht ſolch 
eine Partie! Der Stellwagen, das Schiff — und eſſen mußte 
man doch ſchließlich auch etwas; gar nicht zu rechnen, wie 
man ſich die Sonntagskleider noch verderben konnte. Gewiß, 
das waren alles kleine Summen, aber das wuchs und gab 
am Ende manchen Gulden. Sie aber mußte oftmals mit 
dem Kreuzer rechnen. 

So war Frau Bang im ſtillen Herrn Gerold herzlich 
dankbar, daß er den Buben ſo viel Schönes mitgenießen ließ; 
was eine Kinderfreundſchaft erſt geweſen war, das ließ gar 
bald auch eine innige Teilnahme in den Herzen dieſer Großen 
erſtehen. — 

Und Sommer war es noch immer, wenn auch ſchon jinfen: 
der Sommer, als in dies ſchöne Jugendglück von Georg Bang 
das Leben ſeine erſte tiefe Wunde riß. 

Vom Turm der Kirche hatte es zwölf Uhr geſchlagen. 
Frau Bang ſtand am Fenſter und ſah hinunter in den 
durch den jetzt bald ihr Georg kommen mußte. Ihr 
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Blick war tränenſchwer und trübe, ihr Mund ſo traurig und 
ſo ſeltſam herbe, wie ſie ins ernſte Grün der beiden Bäume 
ſah. Tiefdunkel war es nun, beinahe ſchwarz. Nur, wie auf 
einem Haupte, das in reifen Mannesjahren ſteht, ſich leiſe hier 
und da ein weißes Haar ins dunklere Gelocke ſtiehlt, ſo blinkte 
bei den ſchwellenden Kaſtanien ſchon hier und da ein 
welkes Blatt, ein ſtiller Mahner, daß der Herbſt nicht fern 
war. Seltſam ergriff Frau Bang dies erſte Zeichen von 
Werden und Vergehen, und eine Sehnſucht nach dem Anblick 
ihres Buben kam über ſie, daß ſie ſein Kommen kaum er⸗ 
warten konnte. 

Geſtern hatte Hans Gerold zum erſten Male in der Schule 
gefehlt. 

Auf Georgs Bitte war ſie dann nachmittags hingegangen 
und hatte ſich danach erkundigt, was dem Buben fehlte. Herr 
Gerold, der des Kindes wegen zu Hauſe geblieben war von ſeinem 
Amte, war ſelbſt zu ihr gekommen in das Speiſezimmer. Und 
lächelnd, wenn auch ſelbſt nicht frei von aller Sorge, hatte er 
ſie beruhigt: ein leichtes Fieber, wohl eine Erkältung, weiter 
nichts. Der Arzt wäre ſchon dageweſen, er meinte, daß es 
glatt vorübergehen würde. Und Hans ſei munter und ließe 
den Freund ſchön grüßen. 

Ja — das war geſtern. Und heute — vor knapp zwei 
Stunden — war Gerolds Stubenmädchen dageweſen und hatte 
ihr den furchtbaren Bericht gebracht, daß Hans heute früh dem 
Scharlachfieber erlegen war. 

Sprachlos, ſtarr und unvermögend, es zu faſſen, hatte Frau 
Bang das Mädchen, das die Wohnung nicht betreten wollte, 
angeſehen. 

Hans ſollte tot ſein?! Hans, der hier an dieſer Stelle, 
wo ſie nun ſtanden, fo oft geſtanden hatte in dem Matroſen— 
anzug mit dem breiten Strohhut? Hans, der doch 
ſeinen Freund noch grüßen ließ? 

Dann aber, wie ihr Auge auf die Unglücksbotin fiel, da 
kam ihr die Erkenntnis des Geſchehenen, und auf der Treppe 
brachen beide Frauen, Frau Bang und Gerolds Mädchen, in 


heiße Tränen aus. 
„Der arme Hans — nein, Gott — wie iſt das möglich! 
Und der arme Herr — wie iſt das furchtbar für den armen 


Väter!“ 

Zwei Stunden war das her. 
die Zeit dahingegangen war! 

In ihrer Küche lag noch alles unberührt, noch war kein 
Feuer in dem Herde, kein Biſſen für den Mittagstiſch gerichtet. 

Da plötzlich ſchreckte Frau Marie Bang am Fenſter auf. 
und ein Zittern befiel ſie, als ſtünde ſie vor einer wichtigen 
Entſcheidung. Der kleine Bub, der 
Einfahrt des Vorderhauſes trat, über das Pflaſter trollte, ſich 
jetzt niederbückte, um die unreife, vor der Zeit gefallene Kaſtanie 
aufzunehmen, war Georg! Jetzt blickte er herauf — jetzt ſah 
er ſie — und nickte, lächelte und eilte in das Haus. 

Frau Bang aber ergriff die Angſt davor, daß ſie dem 
Buben, der ſie eben noch ſo munter angeſehen hatte, nun 
dieſe Schmerzensbotſchaft geben ſollte. Und ehe ſie noch ſelbſt 
im klaren war, was ſie beginnen ſollte, hauchte ſie ſchon auf 
ihr feſtgeballtes Taſchentuch und drückte dann das warme Tuch 
an ihre Augen. Er ſollte ihre Tränen nicht gleich ſehen, er 
ſollte nach und nach erfahren, was geſchehen war! 

Im Vorzimmer draußen, gleich nachdem ſie ihm die Tür 
geöffnet und ſeinen Gruß und Kuß empfangen hatte, fing er 
ſchon von Hans zu ſprechen an. Daß der auch heute noch nicht 


So lange ſchon? Wie doch 


in der Schule geweſen wäre und ob die Mutter nicht nach 
Tiſch noch einmal hingehen wollte, um nach ihm zu fragen. 


Und wie der Bub dann bettelnd, daß fie das doch tue, 
die beiden Hände von Frau Bang ergriffen hielt, da war ſie 
herzlich froh in ihrem Schmerze, daß es ſo dämmerdunkel im 
Vorzimmer war und daß ihr Georg ihr nicht in die Augen ſehen 
konnte. Schon dachte fie, es wäre überwunden, da ſtieg 
unter dem Drucke dieſer unruhig flehenden Knabenhände das 
Wehgefühl ſo mächtig und ſo überquellend heiß in ihr empor. 


geſtern 


jetzt da unten aus der 


daß fie ſich zu dem Buben niederbeugte und ihn mit Peiden- 
ſchaft in ihre Arme ſchloß. 

„Mein Georg — du mein Einziger — —!“ 

Verwirrt und haſtig riß ſie ſich dann los. 

„Jetzt geh' ins Zimmer — ich hab' noch zu tun. 
glaub', mein armer Bub', mit Hans ſteht's 

„Du weißt 'was, Mutter ..?!“ 

Seine Hände waren plötzlich kalt und fielen ſchlaff von 
ihr. Und über ſie kam wieder jene Angſt. Ganz ratlos war 
ſie vor dieſer erregten Knabenſtimme. 

„Was ſoll ich wiſſen — er iſt eben krank — ſehr krank 

Sie bog ſich wieder nieder. Schon wollte ſie dem ne 
folgen, der fie mit kaum bezähmender Gewalt ergriff, und 
ihrem Georg jagen, was geſchehen war, da fah fie dieſes in 
Entſetzen ſchier vergehende Geſicht — und zwang ſich mit der 
ganzen Kraft der Liebe zu einer Lüge. 

Ein Lächeln ſchob ſich ſtarr um ihren Mund, und ihre 
Finger ſtreichelten mit Zittern des Buben Wange. 

„Es wird ſchon wieder werden, Georg — ſchau — Gott, 
wird ſchon helfen —“ 

Und mit dem Reſte ihrer Selbſtbeherrſchung ſchob ſie den 


Ich 
gar nicht gut —“ 


| Buben in das Zimmer und ſchritt dann ſelber nach der Küche, 


wo ſie vor dem noch kalten Herde weinend auf einen Küchen 
ſtuhl niederſank. 

Georg ſtand unterdeſſen ſtill im Zimmer an jener ſelben 
Stelle, dahin die Hand der Mutter ihn geſchoben hatte. Und 
wie wenn ihm die Hand: noch immer leiſe auf der Schulter läge, 
war es ihm zumute. Der Nachhall des Geräuſches, mit dem 
die Tür ſich geſchloſſen hatte, lag ihm im Ohr, und eine 
bange, träumeriſche Angſt erfüllte ihn. 

„Es wird ſchon wieder werden, Georg — 
wird ſchon helfen —“ 

Und dazu jenes ſeltſam ſtarre Lächeln. 

Das alles hatte ſich — ihm unbewußt — um ſein Gefühl 
gelegt, gleich einem Banne. 

Er konnte nicht erfaſſen, was geſchehen war, und dennoch 
wuchs in ihm ein Fürchten ohne Ziel. So ſah er zag und 
ängſtlich vor ſich hin, die Lippen aufgezogen wie in tränen 
loſem Weinen. 

Und plötzlich ſchlangen ſich dann ſeine Finger ineinander. 
er kniete nieder auf der Stelle, wo er ſtand, und durch das 
ſtille Zimmer drangen deutlich ſeine Worte: 

„Lieber Gott — nur dem Hans ſoll nichts gejchehen - 
lieber Gott, mach's, daß nur dem Hans nichts geſchieht!“ 

Als Georg wieder aufſtand, war ihm freier zumute. Nur 
ein ſeltſames Gefühl hatte er jetzt — gleichwie, als wäre er 


ſchau — Gott 


nicht allein im Zimmer, als ruhten jemandes Augen unver 
wandt auf ihm. 

Er ſah um ſich — aber da war niemand. 

Eine Weile ſtand er noch ſtill vor dem Tiſch — doch 
dieſes ſeltſam beklemmende Gefühl ging nicht von ihm. Es 
hatte ihn ergriffen wie Geſpenſterfurcht am hellen Tage. Und 


plötzlich, ohne daß er wußte, was ihn trieb, wandte ſich Georg 


dum, riß die Tür auf und eilte nach der Küche. 


u 


„Mutter .. . 

Die lehnte an dem Herde, und während ſie ein Streichholz 
an das Papier und die Holzſpäne hielt, die zu dem Mittags- 
eſſen Feuer geben ſollten, liefen ihr helle Tränen über das 
Geſicht. Nun wandte ſie ſich um . . . da ſiand ihr Bub 
vor ihr — da ſah er ihre Augen und verſtand. 

Und Frau Marie Bang. die gerne ihr Beſtes hingegeben 
hätte, um ihrem Buben dieſen Schmerz zu erſparen, konnte 
nur nicken und die Hände ihm entgegenſtrecken. Nun war's 


heraus, nun wußte er, daß er den Freund nie wieder ſehen 
würde. Felt zog ſie ihren armen Buben zu ſich heran, und 


ſein Körper, den das Schluchzen wie mit Fauſten ſchüttelte, 
ſchmiegte ſich an ihren . . . 
Neben 


den beiden tniſterte das Feuer im Herde. Es 
brannte heller und rauſchte lauter, als die trockenen Späne 


in flackernden Brand gerieten. Aber Frau Bang achtete nicht 
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darauf. Auch als die Flamme wieder kleiner wurde, ſchob 
fie ihr keinen neuen Brennſtoff zur Nahrung zu. Kniſternd 
und leiſe raſchelnd erloſch das Feuer . .. fie dachten beide 
nicht ans Mittagseſſen. 

Später, als zitternde Reden an Stelle des willenloſen 
Schluchzens getreten waren, als Georg ein wenig ruhiger 
geworden war, beſtand Frau Bang darauf, daß ſich der Bub 
für eine Stunde niederlegte. Und ſo erſchöpft war er von 
all dem Schmerz, daß ihn der Schlaf umfing, obwohl ihm 
die Augen naß von Tränen waren und ſein Atem noch 
zitternd auf und nieder ging. —— 

Abends kam Herr Franz Schneeberger. Als er ins Zimmer 
trat, da wußte er ſchon, was geſchehen war. Frau Bang hatte 
ihm gleich, als er nach Hauſe gekommen war, im Vorzimmer 
die ſchlimme Nachricht mitgeteilt. Still und ernſt drückte er 
ſich nun herüber. Schon gleich ſein Klopfen an der Tür 


war leiſer, zaghafter geweſen als ſonſt. Und wortlos ſinnend 
ſaß er dann lange mit Frau Marie Bang und Georg an 
dem Tiſche. Das leiſe Schmatzen, wie er an der Pfeife ſog, 
war wohl das einzige Geräuſch. Verſtohlen blickte er manchmal 
nach Georg, aber er ſagte nichts, nur um die Augen ging's 
ihm wie ein Zucken. 

Und als er, früher noch als ſonſt, ſich dann erhob, ſtrich 
er, der jeder zärtlichen Regung doch ſonſt ſo ferne ſtand, mit 
einer ungelenken Geſte dem Buben übers Haar. 

„So kommt's, mein Bub — ſei gut — das geht vorbei. 
Beſſer noch, ſo ſeine Freunde verlieren — als anders. Und 
früher oder ſpäter wär's ja doch gekommen. Jetzt is der 


ganze Kladderadatſch vorbei — vielleicht is das am beſten ſo 


für dich!“ 
Und ohne eine Antwort abzuwarten, ging Herr Schneeberger 
ſtill hinaus in feine Stube ... (Fortſetzung folgt.) 


Die Hygiene der jungen Mädchen. 


Von Professor Dr. E. Heinrich Kisch. 


Un das 14. bis 15. Lebensjahr treten (in unſeren Klimaten) 
bei den jungen Mädchen jene Entwicklungs veränderungen 
auf, die das Kind zur heranreifenden Jungfrau umgeſtalten. 
In dieſer Zeit geht eine gewaltige Umgeſtaltung des ganzen 
Organismus vor ſich, der ſich der Naturbeſtimmung des Wei— 
bes als zukünftiger Gattin und Mutter allmählich anpaſſen 
muß. Körperlich und geiſtig, innerlich und äußerlich geht dieſe 
Umwandlung vonſtatten. Die ganze Geſtalt erhält weichere, 
ſanftere, ſchmiegſamere Formen an Stelle der bis dahin unbe 
holfenen, eckigen Linien. Die Geſichtszüge runden ſich mehr, der 
Übergang des Halſes in die Schultern erhält fein gebogene Be- 
grenzungslinien, die Vüſte wölbt ſich in graziöſer Weiſe, die Hüf— 
ten treten harmonisch hervor, die Bewegungen werden gelenkiger 
und gefälliger, die ganze Figur nimmt den Ausdruck des haraf- 
teriſtiſch Weiblichen, des Schmiegſamen und Eleganten an. 

Von dieſen Veränderungen und körperlichen Ausgeſtaltungen 
des jungen Mädchens wird ſein ganzes geiſtiges Weſen, 
die Gemütsſtimmung und Gefühlsrichtung beeinflußt. Auch 
die unſchuldigſte und unerfahrenſte Jungfrau wird von der 
Ahnung erfüllt, daß ihr ferneres Leben vor neuen Aufgaben 
ſteht, und von dem Sehnen beherrſcht, daß die Liebe in ihr 
Herz einziehe. Dle kindliche Unbefangenheit iſt dahin, das 
ſeeliſche Gleichgewicht geſtört. Lachen und Weinen, luſtiges 
Singen und ſtummes Hinbrüten wechſeln raſch, die Geſellſchaft 
der Jünglinge wird ſchamhaft gemieden und doch wieder ſehn— 
ſüchtig aufgeſucht, der Geſchmack an den früheren Spielen 
andert ſich, das Gefallen an neuen Beſchäftigungen fröhlicher 
und ernſter Art tritt hervor. Das junge Weſen mit dem 
ſchlanken Wuchſe, den feinen Zügen, den glänzenden Augen, 
den wellenförmigen Linien, der vollen klingenden Stimme, dem 
gefälligen Gange will nicht mehr als Kind angeſehen werden, 
es hat das weibliche Selbſtbewußtſein und unbeſtimmte weib— 
liche Wünſche nach Liebe und Zukunft. 

„Dieſe Lebenszeit, die bedeutungsvolle Phaſe im Ent— 
wicklungskreiſe des Weibes, zeichnet ſich aber durch eine große 
Umwälzung in den geſamten Lebensvorgängen, durch eine 
ſtarke Neigung des Individiums zu einer Reihe von Störungen 
at ‚den Funktionen der verſchiedenſten Organe, zu mannig— 
faltigen krankhaften Veränderungen, durch eine Geſamtänderung 
des Stoffwechſels mit geringerer allgemeiner Widerſtandsfähig— 
leit aus. Es tritt dies am deutlichſten in der durch ſtatiſtiſche 
Ziffern erwieſenen Tatſache zutage, daß in dieſer Lebens— 
epoche die Sterblichkeit der Mädchen im Vergleich zu jener 
der gleichaltrigen männlichen Individuen weſentlich größer iſt. 

Unter den krankhaften Vorgängen in den weiblichen Ent— 
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wicklungsjahren iſt am häufigiten und auffallendſten die 


Bleichſucht (Chloroſe) der jungen Mädchen, Zuſtände von 
allgemeiner Bläſſe mit Abnahme der Kräfte, die durch eine 
Veränderung der Blutbeſchaffenheit hervorgerufen 
werden. Dieſe von der Norm abweichende Blutmiſchung 
hat nicht ſo ſehr in einer Verminderung der Zahl der roten 
Blutkörperchen ihren Grund wie bei anderen anämiſchen Zu— 
ſtänden, ſondern iſt durch die Verringerung des Blutfarb- 
ſtoffes, des eiſenhaltigen Hämoglobins veranlaßt. Als Ur- 
ſache dieſer Blutverarmung an Hämoglobin wird eine Schwäche 
der blutbildenden Organe, eine Herabſetzung ihrer fo lebens- 
wichtigen Tätigkeit angeſehen. Und dieſe Verminderung der 
Blutneubildung iſt wiederum durch mannigfaltige Momente 
der inneren Entwicklungsſtörung wie der äußeren Lebens⸗ 
führung bedingt, in letzter Beziehung durch nicht zweck— 
entſprechende, ungenügende Nahrung, durch langes Stuben- 
hocken in ungelüfteten Räumen, durch nicht ausreichende Dauer 
des Nachtſchlafes, durch anhaltende Gemütsbewegung und 
ſeeliſche Erregung, durch unhygieniſche Kleidung, die dem 
ſteten Wachstum des Körpers nicht Rechnung trägt. Ganz 
beſonders wird in jüngſter Zeit auch die Schädlichkeit des 
Tragens des Mieders, der Schnürbruſt mit dem Zuſtandekommen 
der Bleichſucht in Verbindung gebracht. 

Das Aus ſehen der Bleichſüchtigen iſt dieſer Bezeich- 
nung entſprechend, die Farbe des Geſichtes blaß, die ganze Haut 
auffallend weißgelblich, zuweilen ins Grünliche ſpielend, die 
Lippen und ſichtbaren Schleimhäute haben ihre natürliche 
friſche Nöte verloren, die Büſte erhält bei ſonſt ſchönem 
Körper zuweilen geradezu das Ausſehen einer Marmorſtatue. 
Meiſtens iſt keine weſentliche Abmagerung vorhanden, im 
Gegenteil, die Mädchen ſind oft auffallend ſtark, aber das 
Fettgewebe ſelbſt iſt ſchlaff, weich, locker, wobei es leicht zu 
Schwellungen (Odemen) an verſchiedenen Körperſtellen kommi. 
Die Muskulatur iſt gewöhnlich nicht kräftig, die mechaniſche 
Leiſtung der Muskeln gering. Aus dieſen und anderen 
Gründen wird bei einiger körperlicher Bewegung ſchon über 
Ermüdung und Mattigkeit geklagt, ferner über Unluſt und 
Unfähigkeit zu jeder ſtärkeren Arbeit. Dabei iſt der Appetit 
vermindert, oder die Eßluſt richtet ſich auf ungeeignete 
Nahrungsmittel, beſonders auf ſaure, pikante Speiſen. Die 
Verdauung liegt danieder, die Zunge iſt belegt, im Munde 
wird ein pappiger Geſchmack empfunden, nach dem Eſſen, 
zuweilen auch ſchon nüchtern, tritt ein Gefühl von Magen— 
drücken, Schmerz in der Magengegend auf, zuweilen ſaures 
Aufſtoßen, Brechneigung, Aufgetriebenſein des Leibes, Trägheit 
des Darmes, kurz: eine Fülle unangenehmer, beläſtigender 


Symptome, die erweiſen, daß die ſchlechte Beſchaffenheit 
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des Blutes die Verdauungsvorgänge und damit die Ernährung 
des Körpers beeinträchtigt. 

Die häufigſte Beſchwerde in dieſer Entwicklungszeit der 
jungen Mädchen iſt das nervöſe Herzklopfen, das als das 
unbehagliche Gefühl vermehrter und verſtärkter Herzſchläge 
empfunden wird und häufig zu der ganz unbegründeten Angſt 
führt, daß eine wirkliche Erkrankung des Herzens vorliege. 
Zuweilen gibt auch die durch mangelhafte Blutbildung ver- 
urſachte mangelhafte Ernährung und Leiſtungsfähigkeit des 
Herzmuskels den Anlaß zu Herzbeſchwerden. Der Puls iſt 
meiſt nicht kräftig, weich, leicht zu unterdrücken, die Zahl der 
Pulsſchläge etwas erhöht, 72 bis 80 in der Minute, und 
ſchnellt raſch bei körperlichen Anſtrengungen oder Gemüts- 
aufregungen bedeutend, bis auf 120 und mehr Schläge in 
der Minute, empor. Am Herzen ſind oft Geräuſche, auch 
an den großen Halsvenen, das ſogenannte Nonnengeräuſch, 
hörbar, die jedoch keine ernſte Bedeutung haben und mit der 
Heilung der Bleichſucht wieder verſchwinden. Nicht ſelten 
treten periodiſch. ohne jeglichen Anlaß oder nach einem ſehr 
geringfügigen Anlaſſe mächtige Anfälle von nervöſem Herzklopfen 
mit ſchrecklichen Angſtgefühlen, länger oder kürzer dauernd, 
des Tages oder auch in der Nacht auf. 

Die in dieſer Lebensphaſe ſich machtvoll geſtaltenden Ein- 
griffe in das Nerven- und Gemütsleben der jungen Mädchen, 
die vielgeſtaltigen, mit den Entwicklungsvorgängen in Ver⸗ 
bindung ſtehenden neuen Gedanken, Hoffnungen und Be 
fürchtungen bringen es, namentlich bei einer angeborenen, 
ererbten Nervenſchwäche zuwege, daß mannigfache Störungen 
des Nervenſyſtems auftreten. Recht häufig fällt in dieſe 
Zeit die erſte Attacke durch Migräne, quälender Kopfſchmerz. 
Auch nervöſe Zuckungen einzelner Muskelgruppen, ver⸗ 
ſchiedene Erſcheinungen von Krämpfen, Schmerzanfälle an den 
Unterleibsorganen kommen vor, dabei Verſtimmung, launiſches 
Weſen, reizbare Veränderlichkeit, Neigung zum Weinen, ſchwere 
Angſtgefühle, Willensſchwächungen, moraliſche Veränderungen, 
krankhafte Triebe, melancholiſche Anwandlungen, große Über- 
empfindlichkeit, Störungen des Geſichts⸗ wie Gehörſinnes, auch 
der Geruchsempfindung, unter beſonders ungünſtigen Ver- 
hältniſſen ſogar böſe Formen von Geiſteserkrankung. 

Aufgabe des Arztes wie des Erziehers iſt es, in erſter 
Linie durch geeignete hygieniſche Maßnahmen die Widerſtands— 
fähigkeit des Organismus zu erhöhen, für zweckmäßige Er⸗ 
nährung, genügende Bewegung in friſcher Luft, angemeſſene 
Kleidung, ausreichenden Schlaf Sorge zu tragen, ſchlechte 
Lebensgewohnheiten abzuſtellen, geſellſchaftliche und arbeitliche 
Verhältniſſe zu regeln, auf Geiſt und Gemüt lenkſamen Einfluß 
zu üben, kräftigend und abhärtend zu wirken. 

Die den Mädchen in dieſer Periode der Reife gebotene 
Nahrung muß, beſonders bei Neigung zur Bleichſucht, einen 
möglichſt hohen Eiweißgehalt bei leichter Verdaulichkeit der 
Nahrungsmittel beſitzen. Im allgemeinen ſoll die an Eiweiß 
reiche Fleiſchkoſt vorwiegen, doch ſollen auch reichlich friſche 
pflanzliche Nahrungsmittel wegen ihres Gehaltes an Nähr- 
ſalzen geboten und dabei die an Eiſenverbindungen reichen 


Gemüſe, wie Spinat, Hafer, Vohnen, Linſen, bevorzugt 
werden, daneben friſches oder gekochtes Obſt in größerer 
Menge. Die Mahlzeiten biete man in regelmäßigen Zwiſchen— 
räumen mehrere Male, vier bis fünf, des Tages, nicht zu 


viel auf einmal. Das Abendeſſen ſei nicht zu reichlich und 
zu ſchwer, am beſten weiche Eier oder Omelette, Milch. Alkohol— 
haltige Getränke ſind zu meiden oder bei ſtarker Gewöhnung 
mindeſtens auf die geringſten Mengen einzuſchränken, hier und 
da zur Anregung des Appetits ein Glas Vier oder ein Gläs— 
chen leichten Weines. 

Für den Küchenzettel der Bleichſüchtigen empfehle ich be— 
ſonders Braten von Rindfleiſch und Kalbfleiſch, auch engliſch 
zubereitete halbrohe Beefſteaks. Schinken, Braten von Hirſch, 
Reh, Haſe, Feldhuhn, Birkhuhn, Kramtsvogel, Haſelhuhn, 
Schneehuhn, Faſan, Huhn, Taube, Truthahn, Kalbsbries, 
Auſtern, Spargel, Blumenkohl. Spinat. Zur Abwechflung 
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der Speiſekarte können auch Fiſche, Schellfiſch, Hecht. Forelle, 
verwendet werden. Vor und nach der al iſt Ruhe von 
halbſtündiger Dauer nützlich. 

Bei großer Magerkeit blutarmer junger Mädchen muß fett⸗ 
haltige Koſt in ausreichendem Maße, Milch, Rahm, Butter 
auf die Tafel kommen, auch eine größere Menge von Mehl⸗ 
ſpeiſen, Reis, Kartoffelbrei, Arrowroot, Tapioka, Hafer ⸗ und 
Gerſtenmehl zu den Speiſen verwendet werden, ferner Mohr- 
rüben, weiße Rüben, ſüße Früchte, Trauben, eingemachte Früchte, 
von Getränken außer Milch auch Schokolade und Kakao. Bei 
der anämiſchen Form der Fettleibigkeit, die Bleichſüchtige 
wohlhabender Stände häufig infolge von Bewegungsmangel 
und Überfütterung bieten, müſſen die ſoeben genannten Fett⸗ 
bildner naturgemäß vom Tiſche möglichſt ſtrenge verbannt werden. 

Ausreichende körperliche Bewegung, namentlich in friſcher 
Luft, iſt im allgemeinen den jungen Mädchen dringend an- 
zuraten, allerdings mit der notwendigen Berückſichtigung der 
zulangenden Kräfte und des individuellen Befindens. Bleich⸗ 
ſüchtige dürfen die Bewegung nicht übertreiben, müſſen fie unter 
Umſtänden ſogar ſehr einfchränfen. Für ſchwere Fälle von 
Bleichſucht hat der berühmte Kliniker Profeſſor Nothnagel Bett: 
ruhe von vier- bis ſechswöchiger Dauer angeraten. Zu- 
weilen iſt eine Liegefur mit vorwiegendem Ruhen im 
Freien abwechſelnd mit leichter Gymnaſtik und Körpermaſſage 
von Nutzen. Aber in der weitaus größten Zahl der Fälle 
ſollen junge Mädchen viel im Freien gehen und laufen, 
ſpringen und turnen, um ihre Muskeln zu kräftigen, ihre 
Körperhaltung zu feſtigen, den Blutkreislauf zu fördern, die 
Lungen zu weiten, die Atmung zu vertiefen, die Verdauung 
anzuregen. Das viele Stubenhocken und Stillſitzen, ſei es an 
der Nähmaſchine und am Arbeitstiſche, oder am Piano und 
über den Büchern, ſowie das träumeriſche Liegen auf dem Sofa 
wirken nach allen dieſen Richtungen geradezu ſchädlich. Für junge 
Mädchen, die in ſo günſtigen Verhältniſſen leben, daß ſie nicht 
zu arbeiten brauchen, iſt eben deshalb eine beſtimmte, körper⸗ 
liche Arbeit als tägliche Aufgabe nötig, und wenn ſich dies 
durchaus „nicht ſchickt“ und die Wirtſchaft gar keine Gelegen 
heit zur Betätigung bietet, nun dann ſollen die Damen in 
Gottes Namen den beliebten modernen Sport treiben, der 
das Gute hat, zur Bewegung im Freien anzuregen. So iſt 
ein recht geeignetes Bewegungsſpiel in friſcher Luft das Lawn⸗ 
Tennis, fo find Schwimmen und Rudern angenehm und nüß- 
lich, fo iſt im Winter Schlittſchuhlaufen bei vorſichtiger Wah⸗ 
rung gleichfalls zu empfehlen. Hingegen halte ich das Rad 
fahren für keine paſſende körperliche Übung in den Jahren der 
Entwicklungsperiode. 

Beſondere Sorgfalt iſt der Kleidung zuzuwenden, auch 
wenn dabei die noch immer ungenügend gewürdigte Hygiene mit 
der allmächtigen Gewalt der herrſchenden Mode in Gegenſatz und 
Streit gerät. Ich will nicht in die bekannten ärztlichen Straf— 
predigten gegen das Mieder verfallen, obgleich ſie vollkommen 
berechtigt und mehr denn je begründet ſind. Der Kampf gegen 
die Schnürbruſt wird von den Ärzten ſchon lange genug ge— 
führt, der Erfolg iſt aber im allgemeinen noch unzureichend, 
und zumeiſt bleibt die Schneiderin Siegerin. Aber ich möchte 
nur hervorheben, daß nicht nur das Mieder, ſondern alle eng— 
anliegenden Kleider gerade in den Jahren des Wachstums der 
Formen, der Entwicklung wichtiger Organe ſchädigend wirken 
müſſen, indem fie die freie Bewegung des Bruſtkaſtens be⸗ 
hindern, die normale Lagerung der Unterleibsorgane einzwängen, 
das Herz in ſeiner Arbeit beeinträchtigen, die Eingeweide zu— 
ſammenpreſſen, Schnürleber und Wanderniere verurſachen, das 
feſte Gerüſt, Rückgrat und Becken in ſeiner Struktur erſchüttern. 
Zu luftige, offene Kleidungsſtücke, die zu Erkältungen Anlaß 
geben, find ebenſo wenig hygieniſch wie zu warme, erhitzende 
Toilettebeſtandteile, die unangenehme Reizzuſtände veranlaſſen. 
Aus letzterem Grunde ſind auch ſchwere Federbetten für die 
Schlafſtätte der jungen Mädchen ungeeignet. Dieſe ſollen viel— 
mehr auf Matratzen ruhen und ſich nur mit einer leichten 
Decke verſehen. Der Schlaf ſoll ausreichend lange dauern, 


aber nicht zu ſpät beginnen und nicht zu weit in den Tag 
hinein ausgedehnt werden. 

Zur Kräftigung des Körpers. Abhärtung der Haut und 
Hebung der ganzen Widerſtandsfähigkeit des Organismus gegen 
äußerliche Schädigungen, gegen Wind und Wetter find für 
ſonſt geſunde Mädchen kurz dauernde, durch 1 bis 2 Minuten 


vorgenommene Abreibungen mit kühlem und kaltem Wajfer | 
Man muß nur vorſichtig dabei zu 


ein vorzügliches Mittel. 
Werke gehen, zuerſt mit Waſſer von 26 Grad Celſius 
ginnen und mit der Temperatur allmählich bis auf 20, 15, 
10 Grad Celſius heruntergehen und die Abreibungen morgens 
beim Aufſtehen oder abends vor dem Schlafengehen anwenden 
oder an ihrer Stelle kalte Regenbäder, einige Sekunden bis eine 
halbe Minute dauernd, geben. Wenn die jungen Mädchen 
zart und etwas blutarm ſind, ſo tut man gut, eine halbe 
Stunde vor der Anwendung des kalten Waſſers ein Glas warme 
Milch oder eine Taſſe warmen Tee trinken zu laſſen und 
nach der Kaltwaſſerprozedur eine halbe Stunde Bettruhe zu 
gewähren, damit keine zu ſtarke Wärmeentziehung erfolge. 
Bei ausgeſprochener Bleichſucht oder hochgradiger Nervenüber 
reizung iſt das Abſpülen, Übergießen, Duſchen mit kaltem 
Waſſer ein zu energiſcher Vorgang, und dieſem Verfahren iſt 
lauwarme, allmählich erſt kühler gebotene Teilwaſchung oder 
ganze Waſchung des Körpers als milder anregend und doch 
erfriſchend vorzuziehen. Mit falten Sitzbädern, Übergüſſen und 
kräftigen Duſchen auf den Unterleib muß man unter allen 
Umſtänden vorſichtig fein, man ſollte dieſe nur auf ärzt— 
liches Anraten brauchen. Solches gilt auch von den kalten 
Flußbädern und Seebädern. In gleicher Weiſe ſollen die 
15 jüngſter Zeit für Bleichſüchtige empfohlenen heißen Bader, 
zamprbäder, Lichtbäder, die tatſächlich oft von Nutzen find, 


be: 
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doch nicht für jedermann paſſen, nur auf Verordnung eines 
Arztes Anwendung finden. Für kohlenſäurereiche Bäder, Stahl- 
bäder, Soolbäder, die beliebten Badekuren gegen Blutarmut 
und Bleichſucht, iſt dieſe Einſchränkung wohl ſelbſtverſtändlich. 

Außerordentlich großen Einfluß auf das phyſiſche wie 
das ethiſche Gedeihen der jungen Mädchen in dem Alter des 
Heranreifens übt die häusliche Erziehung. Die mütterliche 
Überwachung der heranwachſenden Jungfrau in bezug auf Um— 
gang mit innerlich anſtändigen Menſchen, auf Lektüre guter, 
unterhaltender Bücher, auf Beſuch von Geſellſchaften und Theatern, 
auf Betätigung an den modernen Sportplätzen wie auf dem 
Tanzboden vermag viele Gefahren zu vermeiden, die 
die ſtets mehr um ſich greifende Befreiung von der „alt 


väteriſchen“ Erziehung in der Gegenwart für Körper und Geiſt, 


Gemüt und Seele der unerfahrenen Mädchen mit ſich bringen. 
Ein körperlich und geiſtig geſundes Frauengeſchlecht heran 
zubilden, das vermag in erſter Linie eine kluge, liebende Mutter — 
wo dieſe fehlt, eine denkende und fühlende Erzieherin. 

Sie wird es nicht an nötiger Aufklärung und freudiger 
Belehrung fehlen laſſen, daß nicht Unwiſſenheit und falſches 
Wiſſen in den jungen Köpfen Verwirrung anrichten, daß nicht 
ungeſunde Vorſtellungen die Phantaſie erhitzen. Sie wird es 
verſtehen, ein harmoniſches Zuſammenwirken von Arbeit und 
Ruhe, Anſtrengung und Erholung, körperlicher Übung und 


geiſtiger Tätigkeit, wiſſenſchaftlicher Ausbildung und häuslicher 


Zerſtreuung, Mittun in der Wirtſchaft und Genuß von Frei— 
luft herzuſtellen, auf daß Geſundheit und Schönheit, Kraft und 
Fülle, gute Sitte und edle Weiblichkeit, Freiheit und Keuſch— 
heit auch den heranwachſenden Mädchen, den zukünftigen 
Müttern als deutſches Erbe und deutſche Sonderheit gewahrt 


bleiben. 


22 
S i Ahnung. 
S A 
co Erite beilchen, blaß und traurig. Wenn es Frühling wird im Tale Fand nicht Croft ihm zu begegnen 
N Brachte mir das Kind ins Zimmer, Und der Schnee ſchmilzt auf den höhen. Und nicht Mut gar ihm zu lügen. m 
1 In den Augen und im Blicke Werd’ ich lauter tiefe, blaue Tiefes Weh und müd’ Entiagen 
Lag ihm fol ein weher Schimmer. Bimmelsveilden droben fehen. Lag auf feinen blaſſen Zügen. 
| | 
| „Blumen, Mutter,“ ſprach es leise. Las ich fo in feinen Augen? Und die Hand, die legt ich leiſe 
fed, wie ſchön,“ und Itand ein Weuchen Oder hat's fein Mund geiprochen ? Ihm aufs Baupt und fühlt mit Beben, | 
Wortlos tief in lich verlunken Mir hat's in der Bruft das heiße, Solche armen blassen beilchen ö 
Sah es wieder auf die beilchen. Bang bewegte herz gebrochen. haben keine Kraft zum Leben. 
oo g | | 
2 nka von Pieschel. 00 


Hinter den Kuliffen der Berliner elektriſchen Straßenbahn. 


Uon Rranz Bendt. 


5 iſt ein Uhr mittags. Ein düſterer Herbſttag. Der 
N e > SH „ 
Regen fließt in Strömen auf das Pflaſter. Die Straßen— 


2 bahnen ſind überfüllt. Draußen drängen die Menſchen 
155 285 0 Vorder- und Hinterperron. und die zwiſchenräume 
die 0 1 a! kleinen Schulmädchen und knaben erfüllt, 
Fahrgäste N nach links an die Knie der 
ite ruht 1 Die Züge der Paſſagiere drücken ein ge 
find 08 Dehagen aus, Ne ſcheinen jagen zu wollen: wir 

geborgen! 

La, ein plötzlicher R 


it 5 uch, den jeder mehr oder minder 
ark empfindet, 


und der Wagen ſteht vom Regen umpeitſcht 


ſtill. Was iſt geſchehen? iſt die Frage, die auf aller Lippen 
liegt. Aber Schaffner und Fahrer, die das beantworten können 
ſind bereits an der Mitte des Wagens unten bei der Betriebs. 
maſchine eifrig und kaltblütig beſchäftigt und ſtehen nicht Rede 

Es vergehen knapp zwei Minuten, dann erſcheint der 
Fahrer wieder an ſeinem Platz und fügt ſeine Kurbel ein der 
Schaffner gibt das Fahrſignal, als wenn nichts geſchehen ſei 
und weiter geht die Fahrt. e 

„Was hat's denn gegeben?“ fragt ein wißbegieriger Fahr— 
gaſt den Schaffner, und ruhig erfolgt etwa die Antwort: 
„Eine Sicherung war durchgebrannt.“ N 
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Dieſes kurze Stimmungsbild gibt eine Vorſtellung von der [halb des Wagenkaſtens in die Achſen der Räder eingreifen 
Schulung, die die Beamten der Berliner „Großen Elektriſchen“ [und die Bewegung veranlaſſen. 
genoſſen haben, um bei Betriebsſtörung ſogleich ſelbſt tatkräftig Vom großen Drahtnetz — von den ſogenannten Arbeits— 
; eingreifen zu leitungen — nimmt der lange Kontaktarm auf dem Wagen 
können. Der un- | den Strom ab und führt ihn auf verdeckten Wegen über die 
geheuer fonpli- Schaltapparate des Wagenführers zum Motor. Endlich ge 


zierte Betrieb — langt er durch Räder und Schienen wiederum zur erzeugenden 
ſind doch in ihm Maſchine auf der Zentrale zurück. 
7190 Mann Das Strombild zeigt viel Ahnlichkeit mit dem alten Pferde— 


mit 2770 Was betrieb. Wie bei dieſem das Pferd von der Station aus immer 
gen auf nach der gleichen Richtung feine Schleifen durchfuhr, um 
endlich die Station wieder zu erreichen, ſo durchfließt auch der 
Strom immer nach der gleichen Richtung ſeine Drahtkreiſe. 
Tatſächlich iſt es denn auch der ſogenannte Gleichſtrom, die 
älteſte und bekannteſte Stromart, die dem Betriebe der elek— 
triſchen Straßenbahn Leben verleiht. 

Zwei Kurbeln am Vorder- und am Hinterperron des elek— 
triſchen Fahrzeuges, die immerdar in der Fauſt des Fahrers 
ruhen, regieren den elektriſchen Wagen. Mittels der kleineren 
von beiden, „der Fahrkurbel“, wird die Stärke und Richtung 
des Stromes ſo geregelt, wie es der augenblickliche 
Zuſtand des Verkehrs erheiſcht. Sie veranlaßt die Schal— 
tung des Fahrzeuges. Als Hauptgeſetz gilt es für den 

Wagenführer, dieſe Vorrichtung niemals aus der Hand 

zu laſſen. Verläßt er den Wagen, dann nimmt er ſie 

mit ſich. Fahrkurbel und Fahrer ſind ſo lange mit— 
einander verwachſen, wie der Dienſt dauert. 

Die große Kurbel belebt die „Luftdruckbremſe“, die 

den Wagen unter die Herrſchaft des Fahrers zwingt. . .. 

Die Fahrer und Schaffner empfangen eine gemein— 
ſchaftliche Ausbildung bei der „Großen Elektriſchen“, die 

etwa einen Monat währt. Von erfahrenen Fahrmeiſtern, 
die die Faſſungskraft der Leute geſchickt zu treffen wiſſen, 
ihren Bewegungsvorrichtungen und werden die notwendigſten theoretiſchen Kenntniſſe: „von den 
das gewaltige Syſtem der Drähte, die Wundern der Elektrizität und Mechanik“ zunächſt „in der 
die elektriſche Kraft kanaliſieren, ſtellen ein techniſches Gefüge Schule“ vorgetragen. Vor allem gilt aber hierbei der Satz. 
von höchſter mechaniſcher Kunſt dar. Die Schwierigkeit, die [daß „grau alle Theorie und grün des Lebens goldner Baum“ 
dieſe Schöpfung bereitete, ift faſt als klein zu bezeichnen gegen | ſei. Der praktiſchen Ausbildung der Leute wird daher die 
die Umſtände, die zu überwinden waren, um eine Armee von Hauptaufmerkſamkeit geſchenkt. 
ungeſchulten Leuten in wenigen Wochen zu zielbewußten Be— Oft trifft man in den ſtilleren Teilen der Stadt auf einen 
amten heranzubilden, die ſicher und ſchnell den Gefahren [Studienwagen der elektriſchen Straßenbahn. Er weiſt ſich 
des Verkehrs gewachſen find. aus durch ein Schild mit der Aufſchrift: „Beſtellter 
Es iſt gewiß ein verwickeltes Syſtem, das hinter den Wagen“ und dadurch, daß ſich in ihm ein Dutzend „Straßen- 
Kuliſſen einer großen modernen Bühne zur Entfaltung kommt, bahner“ im eifrigen Tun betätigen. 
um den Anforderungen des heutigen Theaters zu genügen. Es Die Studienwagen werden auch mit Vorliebe zum aktiven 
iſt aber lächerlich unbedeutend gegen den verwickelten Mecha- | Eingreifen abberufen, wenn irgendwo ein unglücklicher Vorfall 
nismus, der ſich „hinter den Kuliſſen“ einer großen elektriſchen | die Hilfe vieler Beamten erfordert. So ſehen wir z. B. auf dem 
Straßenbahn, wie der in Berlin, herausgebildet hat. erſten Bild, wie die Beamten damit beſchäftigt ſind, durch Hebel 

Wer genötigt iſt, ſich über den Zuſtand eines großen Kör- und andere Vorrichtungen einen Wagen aus den Schienen 

pers, in dem das Leben pulſiert, dauernd klar zu bleiben zu heben, unter den aus Verſehen ein junges unglückliches 


und die Diagnoſe über geſund und invalid jederzeit bereit zu u 
haben, muß den ganzen Ausbau — die Phyſiologie und die = 6 
Anatomie des Körpers — beherrſchen wie ein kluger Arzt den S922 NE, 


Abb. 1. Studienwagen. 


103 Linien beſchäftigt 
— kann nur dann ein— 
fach und ohne jede Haſt 
durchgeführt werden, 
wenn die Beamten auf 
jedes Vorkommnis vor— 
bereitet ſind. Jede Stö— 
rungsmöglichkeit im Be— 
triebe muß vorbedacht ſein, 
und für jedes Vorkommnis 
müſſen die Beamten ge— 
nau wiſſen, was zu tun iſt. 
Die elektriſchen Zen— 
tralen mit ihren Stromerzeu— * 
gern, die elektriſchen Wagen mit Abb. 2. 
Iſolieren 
des Stromes. 


Organismus ſeines Patienten. > 
Da iſt zunächſt das Herz der Anlage: die elektrische 
Zentrale, die den Strom liefert (das Jahr 1904 erfor— 
derte 49 196 276 Kilowatt). Gewaltige Dynamos, die von 
Dampfmaſchinenrieſen belebt werden, erzeugen die immer 
noch geheimnisvolle Naturkraft. Eine große Zahl blitzen— 
der Schaltapparate, von denen jeder ein mechaniſches Kunſt— 
werk darſtellt, nehmen den elektriſchen Strom auf und leiten 
ihn, durch vielerlei techniſche Zwiſchenglieder hindurch, dem 
mächtigen Drahtnetz zu, das ſich über der Millionenſtadt 
in einer Länge von 690 Kilometern verzweigt. So wird der 
eleltriſche Strom wie das Blut in den Adern eines Lebe— 


weſens nach allen Richtungen zur energiſchen Kraftbetätigung eee REIN 
getragen. f m | Menſchenkind geraten iſt. In dieſem Falle handelt es ſich 
Den eigentlichen arbeitenden Organismus des ganzen Syſtems allerdings, das ſieht man aus dem Geſicht des kleinen 


ſtellt das Fahrzeug dar. Es iſt mit zwei elektriſchen Be— 


Fa Probefandidaten, nur um eine Übung. Die Beamten der 
wegungsmaſchinen — den Motoren — ausgeſtattet, die unter— 


„Großen Elektriſchen“ müſſen, wie ſchon geſagt, auf jedes 
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Abb. 4. Salon im Meßwagen. 


Vorkommnis gedrillt ſein und ſich helfen und Hand anlegen 
können. 

Da kommt es z. B. vor, daß ein heftiger Sturm über 
der Weltſtadt getobt hat oder ein Feuer die Leitungen angriff, 
ſo daß die Drähte auf das Pflaſter niederſtürzten und den 


Verkehr bedrohten. In ſolchem Fall muß der Beamte mit den 


einfachſten zur Verfügung ſtehenden Iſoliermaterialien, 


ſachen oder gar Menſchenleben gefährden? Der findige Kan— 
didat für den Schaffnerpoſten hat nicht Not- oder Halteſignale 
zu erteilen, ſondern den Fahrer zu benachrichtigen, daß er ſo 
ſchnell wie möglich „Volldampf“ gibt, um eiligſt aus dem 
Bereich des nacheilenden Anhängewagens zu gelangen. 

Solche Aufgaben werden wiederholt und ſo oft durch— 
geführt, daß die Beamten vollkommen geſchult erſcheinen. 

Die Vorgänge zeigen uns gewiſſermaßen das Leben in 
der Unterofſizierſchule der „Straßenbahner“. 

Will es das Glück, dann ſtoßen wir bei einem gelegent— 
lichen Spaziergange auf einen äußerſt eleganten ſchnellfahren— 
den Salonwagen, deſſen gold- und ſilberblitzende Meßapparate 
und lururiöſe Einrichtung ſeines Innern die Aufmerkſam— 
keit des Paſſanten feſſeln. In ihm bewegen ſich einige In— 
genieure, die mit großem Eifer ſich dem Studium der feinen 
Apparate hingeben. Es iſt der Meßwagen der Elektriſchen 
Straßenbahngeſellſchaft (ſiehe Bild 3). Er dient einem 
doppelten Zwecke. Einmal zur Vornahme aller der ſtrengen 
Meſſungen, die notwendig ſind, um die techniſchen und wirt— 
ſchaftlichen Aufgaben, die der eleftrifche Betrieb ſtellt, mit 
äußerſter Präziſion erfüllen zu können. Sodann iſt er be— 
ſtimmt für die Ausbildung der höheren Beamten, der Bahn- 
und Fahrmeiſter, denen die Schulung des Perſonals zufällt. 
Der elektriſche Meßwagen iſt alſo gleichſam die fahrende Uni- 
verſität der „Straßenbahner“. 

Welche höheren Zwecke der Wagen zu erfüllen hat, dürfte 
am beſten ein Beiſpiel klarlegen. 

Im Gewühl der überfüllten Straße kann ein wirkſamer 
Schutz vor dem Überfahren nur durch eine ſchnelle, faſt augen⸗ 
blickliche Bremſung erlangt werden. Daß die Bremsvorrichtung 
unbedingt funktioniert, iſt ihre höchſte Aufgabe. Die elek— 
triſchen Wagen beſitzen deshalb Bremſen aller erprobten Syſteme. 
Dem Wagenführer ſtehen eine einfache mechaniſche, die Luft— 
bremſe und eine elektriſche Bremſe zur Verfügung. 

Der Ingenieur im Meßwagen hat mit den feinſten Mitteln 
mechaniſcher Meßkunſt zu prüfen, wie viel Zeit verläuft, bis der 
dahineilende Wagen dem Befehl einer Bremſe folgt, und zwar 
bis auf den Bruchteil einer Sekunde. Hängt doch bei dieſen 


die Schutz gegen den elektriſchen Starkſtrom gewähren, 
fh zu helfen wiſſen. Dazu eignet ſich ein Mantel, 
Handſchuhe, trockene Putzlappen, Reklameplakate aus, 
dem Wagen, trockene Bretter uſw. Der Schaffner oder 
Führer breitet fie auf den Boden aus und hierauf 
kniend, hält er den unheildrohenden Draht mit dem Fuße 
feſt, bildet einen großen Haken und befeſtigt ihn an Bäu— 
men, Pfeilern uſw. (ſiehe Abb. 2). So gelingt es faſt 
immer, den gefährlichen Drachen, die Elektrizität, zahm 
und unſchädlich zu machen. In ſolchen Betätigungen 
bewegt ſich die Ausbildung, die Schulung und die Prüfung. 

Der Studienwagen fährt im ſchnellen Tempo ſeine 
Straße. Verhältnismäßig ſteil ſteigt der Weg auf. Da 
hält auf ein Gebot der Wagen, und der Leiter der Er— 
pedition ſagt dem Führer: „Die Sicherung iſt durch 
gebrannt! Wie hat der Beamte zu verfahren?“ 

Die ſteile Straße erfordert vor allem, daß er durch 
die Bremſe den Wagen feſtſtellt und unbeweglich macht. 
Dann hat er oder ſein Schaffner den Kontaktarm vom 
Arbeitsdrahte abzuheben, um den Wagen vom gefähr— 
lichen Strome zu befreien. Nun erſt öffnet der Fahrer 
den Sicherheitskaſten — unten am Motor — und ſchraubt 
einen neuen kleinen Metallſtreifen ſorgfältig feſt, der dazu 
dient, die koſtbaren Vorrichtungen vor den Ungezogen— 
heiten des elektriſchen Stromes zu ſichern. Die Kon— 
taktſtange wird wiederum aufgelegt, die Bremſe gelöſt, 


und der Wagen läuft weiteren Aufgaben zu. Plötzlich : 
bemerkt der Schaffner auf der Hinterbühne des Motor 


wagens, daß der Anhängewagen ſich zu löſen droht oder 
ich ſchon gelöſt hat. Was iſt da zu tun, damit die Stöße 
der ſchwer belaſteten Wagen keine Materialſchäden verur— 


Abb. 5. 
Schalttafel. 
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Vorgängen oft von einer winzig kleinen Zeit das Leben eines 
Menſchenkindes ab. Aber die elektriſche Straßenbahngeſellſchaft 
iſt zugleich auch eine Erwerbsgeſellſchaft. Deshalb muß dafür 
Sorge getragen werden, daß das vollkommenſte Sicherheits 
mittel auch den wirtſchaftlichen Forderungen entſpricht. Aus 
dieſen Gründen hat der Ingenieur auch die Kräfte zu meſſen, 
die die Betätigungen der Bremſen erfordern. Er muß feſtſtellen, 
welche Vorrichtung bei gleicher Vollkommenheit am ſparſamſten 
wirkt: ſei es die mechaniſche, die Luft- oder die elektriſche Bremſe. 

Das Intereſſe für die Schilderung der Meßapparate in 
irgend einem techniſchen Betriebe liegt zumeiſt weiteren Kreiſen 
ſehr fern. Sie ſetzt Begriffe voraus, denen die Laienwelt ratlos 
und fremd gegenüberſteht. Ihre Vorführung wirkt trocken und 
fremdartig. Es rührt ſich beim Leſer keine verwandte Saite. Im 
elektriſchen Meßwagen aber ge— 
winnt das künſtliche Meßin— 
ſtrument eine Seele. In ihm 
ſehen wir gleichſam den ver- 
körperten Verſtand, der über 
dem weiten Betriebe waltet. Der 
Meßwagen ſtellt ein fahrendes 
phyſikaliſches Obſervatorium 
dar, in dem alles mit größter 
Vorſicht geprüft werden kann, 
was nottut. 

Die innere Einrichtung des 
Meßwagens paßt ſich mit außer⸗ 
ordentlichem Geſchick feinen viel 
fachen Aufgaben an. Seine 
eine Hälfte (ſiehe Bild 4) gleicht 
einem eleganten Salon, der 
für Abnahme- und Reviſions— 
fahrten beſtimmt iſt, und der 
mehr dazu dient, an der Hand 
der Spezialkarte den Direktoren 
und ſonſtigen Beſuchern den 
Betrieb in Parade vorzuführen. 

Die andere Hälfte iſt der 
eigentliche Meßraum. Ent⸗ 
ſprechend dem doppelten Zweck, 
den der Meßwagen verfolgt, 
beſitzt er eine Doppelkollektion 
von Meßapparaten. Die ein- 
facheren Demonftrations- und 
Lehrapparate ſind auf der großen 
Schalttafel angebracht, die uns 
das 5. Bild zeigt. An ihnen wird 
nicht nur den zukünftigen Oberbeamten jeder Vor— 
gang innerhalb des Betriebes gewieſen, ſondern ſie 


Meßapparate ſteigt, wenn der Wagen einen ODerg hinauf— 
klimmt, und wie die Strommenge zunimmt, wenn der Wagen 
hin und her geſchleudert wird. Er kann ſich alſo mit eigenen 
Augen davon überzeugen, was vorgeht, und ſelbſt ermeſſen, 
wie zu handeln iſt, um den Betrieb am beſten und am wirt— 
ſchaftlichſten einzurichten. 

Die Apparate des Meßtiſches (ſiehe Bild 6) dienen 
ausſchließlich den wiſſenſchaftlichen Arbeiten der Betriebs— 
ingenieure und ſind daher zumeiſt Präziſionsapparate erſter 
Klaſſe. Sehr geſchickt und überſichtlich breiten ſie ſich auf 
dem Tiſche vor dem Beobachter aus. Wir haben es alſo 
tatſächlich mit der Wiederholung der Apparate auf der Schalt- 
tafel zu tun, nur daß ſie für viel größere Genauigkeit konſtruiert 
wurden und noch vermehrt ſind durch Apparate, die für die 

Anſchauung und den Unterricht 
nicht angebracht erſcheinen. 

Es findet ſich auf dem 
Meßtiſche ein Wegemeſſer, der 
den zurückgelegten Weg des 
Wagens in Metern angibt. Ein 
eigenartiger Neigungsmeſſer mißt 
durch einen Pendel die Stei— 
gung und Neigung, die das 
Fahrzeug auf ſeinem Wege mit 
der Horizontalebene macht, und 
gibt das Ergebnis auf einer 
Skala wieder. Gut vermag 
man rechts und links auf dem 
Meßtiſche die Druckmeſſer zu 
erkennen, die den Druck der Luft 
in der Luftbremſe und anderen 
Inſtrumenten ſchnell und ſicher 
überſchauen laſſen. 

Bewundernswert hat es der 
Konſtrukteur des Meßwagens 
verſtanden, die wichtigſten Ap⸗ 
parate dem Beobachter gleichſam 
vor Augen zu ſtellen. Davon 

gibt ein Chronometer, der die 
genaueſte Zeitkontrolle zuläßt, eine 
gute Illustration. Nicht minder ein 
lautſprechendes Telephon, das Schaff— 
ner und Fahrer mit dem Ingenieur 
jtändig verbindet. Es iſt mit feinem Stän- 
der gut auf unſerem Bilde zu erkennen. 
Aber damit iſt die Spürkunſt des 
meſſenden und beobachtenden Phyſikers noch 
keineswegs erſchöpft. Seine Apparate er— 
zählen ihm noch von dem Widerſtand, den die 


zeichnen auch viele Vorgänge automatiſch und Abb. 6. Der Meßtiſch. ſogenannten Schienenſtöße hervorrufen; ſie ermitteln 


ſelbſtändig auf. An dem oberen Teile der Schalttafel 
bemerkt man einige Hebel, die als Ausſchalter dienen, um dem 
Strome zu gebieten. Die runden Meßapparate wiederum geben 
Aufklärung über den Kraftverbrauch der elektriſchen Bewegungs— 
apparate der Motoren. Sie erlauben die Größe der elektriſchen 
Energie, der elektriſchen Spannung und ähnliches feſtzuſtellen. 

Beſonders bemerkenswert, auch für den Laien, dürften die 
beiden kaſtenartigen Vorrichtungen am unteren Teile der 
Schalttafel ſein. Es ſind die automatiſchen Regiſtrierapparate, 
die ganz ſelbſtändig die Geſchwindigkeiten des Wagens in 
Metern aufzeichnen, und die Menge des Stromes, die dabei 
verbraucht wird. In originelliter Weiſe notiert das ein kleiner 
eleltriſcher Funke, der eine wellenförmige Linie in ein bewegtes 
Papier hineinbrennt. Aus ihr vermag ſich der Ingenieur zu 
unterrichten, was ſich für den Betrieb des Wagens Inter— 
eſſantes in ſeiner Abweſenheit begeben hat. 

Den Oberbeamten kann an der Schalttafel am „lebendigen 
Apparate“ gezeigt werden, ob und wann der Betrieb ſich 
wirtſchaftlich geſtalte. Der Beamte ſieht, wie der Zeiger am 


die Spurweite der Gleiſe, fie beſtimmen die Krüm— 
mung, die die Schienen beſitzen, und ſtellen die Kraft feſt, die 
zu der Bewältigung des Fahrzeuges bei einer gewiſſen Geſchwin⸗ 
digkeit mit und ohne Anhängewagen aufgewendet werden muß. 

Die genaue Kenntnis aller dieſer Einzelheiten, geſtützt 
auf eigene im Meßwagen gemachte Beobachtungen, ermöglicht 
den Aufſichtsbeamten, in richtiger Weiſe auf das Fahrperſonal 
einzuwirken und bei gefährlicheren Störungen, die im Betriebe 
vorkommen, erfolgreich einzugreifen. 

Im höheren Sinne endlich hat der Betriebsingenieur die 
Gelegenheit, alle Unvollkommenheiten des Bahnſyſtems zu 
durchſchauen, zu prüfen und feſtzuſtellen, wie ſie zu heben 
ſind. Der Meßwagen iſt der Quell für die Forſchung und 
für die Erkenntnis neuer Geſetze und Regeln, mit deren Hilfe 
der Konſtrukteur verbeſſerte Anlagen zu ſchaffen vermag. 

So vollziehen ſich „hinter den Kuliſſen der Großen 
Elektriſchen“ die mannigfaltigſten Arbeiten in ſteter Weiter- 
entwicklung, von den einfachſten Handgriffen des Fahrers bis 
zu der ſchöpferiſchen Tätigkeit findiger Ingenieure. 


Den I m 
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Paradiesvogel. 


(14. Fortſetzung.) 


Die Vernehmung des Amerikaners war umſtändlich, weil Satz 
für Satz übertragen werden mußte, ſie bot aber doch eine 
gewiſſe Abwechſlung. Mr. Bright beſaß nichts von der reſpekt— 
vollen Steifigkeit, die die erſte Gruppe ſportlicher Zeugen dem 
Richter gegenüber an den Tag gelegt hatte. Er ſprach bequem, 
ſteckte einmal die Hände in die Taſchen ſeines hellen engliſchen 
Reiſeanzugs, und ſeine Vernehmung rief mehr den Eindruck, 
einer Privatunterhaltung mit dem Dolmetſcher als den eines 
feierlichen Verhörs hervor. 

„Da ich die Lethel auf dem Kontinent nicht beim Rennen 
geſehen und im Training geritten habe,“ darin faßte er ſeine 
Ausſage ſchließlich zuſammen, „ſo kann ich natürlich nicht be— 
ſchwören: das Pferd, das ich in Hamburg erhalten habe, war 
die Lethel oder war fie nicht. Ich kann nur ſagen: die Lethel, 
die man mir mitgegeben hat, die hat den Ruf, den ſie beſaß, 
in keiner Weiſe gerechtfertigt.“ 

Es wurden ihm auf Veranlaſſung der Verteidigung die 
Bilder zugereicht, die von der Lethel eriſtierten. 

Der Jockey meinte, dem Bilde nach könnte das Pferd, das 
Mr. Patterſon bekam, ſehr wohl die Lethel geweſen ſein. „Aber 
das Bild gibt ja nicht alles wieder. Oft iſt es nur ein be— 
ſonderes Jucken, ein Zucken der Haut, eine beſtimmte Art zu 
wiehern, mit dem Kopf zu nicken, ein nur dem ſchärfſten 
Veobachter auffälliger hellerer Schein an der Bruſt, an der 
Flanke, ein beſonders ſeidiger Glanz der Mähne oder des 
Schwanzes, was ſonſt täuſchend ähnliche Doppelgänger von— 
einander unterſcheidet, und auch da nur, wie geſagt, bei genau 
Eingeweihten, die ſelbſt die Pflege des Pferdes beſorgen. Das 
iſt wie bei Zwillingen. Die unterſcheidet oft auch niemand 
außer der Mutter. Bei den Pferden erkennt ſogar die Stute ihr 
eigenes Fohlen nicht mehr, wenn es eine Zeitlang abgeſetzt iſt.“ 

Nun meldete ſich Freſenius zum Wort. Unter einem etwas 
ſpöttiſchen Lächeln ließ er ſich vernehmen: „Mr. Bright er- 
wähnt die Eigenſchaft der Stute, ihr eigenes Fohlen nicht 
herauszuerkennen. Der Vergleich liegt allerdings nahe. Denn 
das Bild, das Mr. Bright augenblicklich in Händen hält, iſt 
nicht das der Lethel, die er damals perſönlich wochenlang im 
Training gehabt hat, ſondern eben das der Doppelgängerin, 
die der Soterſche Stall aufwies: der Minka a. d. Gudrun.“ 

Eine lebhaftere Bewegung, untermiſcht mit einiger Heiter- 
keit, entſtand im Saal. Als dem Amerikaner vom Dolmetſcher 
die Bemerkung des Rechtsanwalts überſetzt wurde, warf er 
das Bild gereizt auf den grünen Tiſch und ſteckte die Hände 
wieder in die Taſchen. „Dann müſſen Sie einen Tiermaler 
zum Sachverſtändigen machen, nicht mich!“ ſagte er achſel— 
zuckend. N 

Auf dieſe ſeltene Ahnlichkeit der beiden Pferde ging der 
Vorſitzende nun noch ausführlicher ein. Es wurde zu dieſem 
Zweck eine neue Gruppe von Sportleuten aufgerufen. Die 
Mehrzahl zeigte ſich aber ſehr zurückhaltend in den Ausſagen. 

„Das liegt ſo weit zurück,“ meinte ein Oberleutnant von 
Gamps ehemaligem Regiment, „daß ich nicht wagen würde, 
nach einem Bilde feſtzuſtellen: dies iſt die Lethel und dies nicht.“ 

„Sie haben die Lethel mehrmals geritten?“ 

„Ja. Acht Tage lang. Vor dem letzten Armeerennen in 
jenem Jahre, während Freiherr von Gamp, der eine kleine 
Sehnenzerrung hatte, ſich ſchonen mußte.“ 

„Sie hielten das Pferd gleichfalls für ganz hervorragend?“ 
. „Erſtklaſſig. Nicht nur auf dem grünen Raſen, ſondern 
in jeder Form des Rennens. Ich war davon überzeugt, daß 
die Lethel bei dem Diſtanzritt Hamburg Rom als erſte durchs 

Ziel gehen würde, beſonders wenn Gamp ſie ſteuerte.“ 
„Kam es Ihnen und Ihren Herren Kameraden nicht ſehr 
überraſchend. als es eines Tages hieß, die Lethel ſollte noch 
vor dem Diſtanzritt nach Amerika verkauft werden — und 
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Minka a. d. Gudrun würde unter dem Freiherrn von Gamp 
laufen?“ 

„Allerdings.“ 

„Schöpften Sie damals einen Verdacht?“ 

„Abſolut nicht.“ 

„Wie erklärten Sie ſich's?“ 

„Mit momentaner Geldklemme in ſeinem Hauſe.“ 

„Galt der Freiherr von Gamp für ſehr verſchwenderiſch?“ 

„Nein.“ . 

„Seitdem er verheiratet war, hatte er ſich aus den Jung— 
geſellenkreiſen natürlich mehr und mehr zurückgezogen?“ 


. 
„Id. 
„War man in Ihren Kreiſen näher über ſeine Finanzen 
unterrichtet?“ 


„Es hieß nur, die Partie wäre pekuniär doch nicht ſo 
glänzend, wie wir angenommen hatten. Zufällig erfuhr einer 
der Herren, daß nach Jahresfriſt die Brautausſtattung noch 
nicht bezahlt war. Es tat uns ſehr leid, als Gamp den Ab⸗ 
ſchied nahm. Den Gerüchten, die hinterher über ihn auf- 
gekommen find, iſt das ganze Offizierkorps ſtets energiſch ent- 
gegengetreten.“ 

„Wäre er noch aktiv geweſen, jo würde ſich doch zmeifel- 
Ihr Ehrenrat der Sache bemächtigt haben?“ 

„Zweifellos. Wir waren ſogar alle der Überzeugung, 
Gamp würde ſelbſt die ehrengerichtliche Unterſuchung gegen 
ſich eingeleitet haben.“ 

„Hat der Freiherr von Gamp Ihres Wiſſens Schulden in 
Kameradenkreiſen gehabt, Herr Oberleutnant?“ 

„Im Gegenteil. Er hat ſogar verſchiedene Außenſtände 
gehabt. Nur kleinere Summen freilich, die ihm ein ärmerer 
Kamerad noch von früher her ſchuldete. Wir hörten erſt im 
vorigen Winter, daß er aus dem Ausland, wo er in große 
Not geraten war, einmal an den Herrn geſchrieben hatte. 
Aber deſſen Brief blieb liegen, weil der Adreſſat in Oſtaſien 
weilte. Hernach wurden die verſchiedenſten Anſtrengungen ge- 
macht — durch Konſulate und Agenturen — um Gamps 
Adreſſe habhaft zu werden, damit die Sache geregelt ward; 
leider blieb alles Nachforſchen vergeblich.“ 

Der nächſte Zeuge war General von Wichern. 

Seine Ausſage über den ehemaligen Angehörigen 
Offizierkorps ſeines Regiments war geradezu glänzend: 

„Als Reiter, als Rekrutenoffizier, als Inſtruktor, auf 
Patrouille und auf dem Kavallerieübungsplatz hat ſich der 
Leutnant Freiherr von Gamp ſtets ſo vorzüglich gehalten, daß 
ihm für ſeine militäriſche Laufbahn die beſten Konduiten zur 
Seite ſtanden. Er war mir auch ein lieber junger Kamerad. 
Als er ſich eines Tages im Dienſtanzug bei mir melden ließ 
und ſein Abſchiedsgeſuch einreichte und bei mir begründete, 
war ich geradezu außer mir. Ich verlor den fähigen, tapferen, 
geſchickten, immer willigen jungen Herrn nur ſehr ungern aus 
dem Offizierkorps.“ 

„Und wie begründete er ſein Abſchiedsgeſuch, Herr General?“ 

„Er ſagte: Ich habe nicht die Mittel, Herr Oberſtleutnant, 
um einem Zuſammenbruch unſeres ganzen Hauſes vorzubeugen. 
Ich muß daher rechtzeitig meinen Abſchied nehmen, damit 
unter meiner ſchweren Stunde der Name des Regiments nicht 
leidet.“ 

„Sie bezogen das auf die pekuniäre Mißwirtſchaft im Hauſe 
(Gamp-Soter?“ 

„Auf nichts anderes.“ 

„Freiherr von Gamp verließ das Regiment ohne Sang und 
Klang?“ 

„Er hatte mich um Urlaub bis zu ſeinem Abſchied gebeten 
und verließ die Garniſon, bevor das für ihn geplante Liebes— 
mahl zuſtande kommen konnte.“ 


los 


des 


„Brachten Sie die auffällige Haft ſpäter nicht mit der Lethel— 
Angelegenheit in Zuſammenhang?“ 

„Nach meinen perſönlichen Erfahrungen mit Gamp hielt ich 
das Gerücht zunächſt für einen ganz törichten, unqualifizierbaren 
Klatſch. Sonſt würde ich als Vorſitzender des Ehrenrats un- 
bedingt ſofort dagegen eingeſchritten ſein. Seine Intereſſen trotz 
feines Abſchieds und trotz feiner Abreiſe ins Ausland noch wahr- 
zunehmen, das ſtand mir dann aber leider nicht zu, weil Gamp 
nicht mehr mein Untergebener war.“ 

„Bei dieſem Urteil über Ihren früheren jungen Kameraden 
ſind Sie bis auf den heutigen Tag geblieben?“ 

„Man müßte mir denn beweiſen, daß Gamp eine ſolche 
Täuſchung ausgeführt hat.“ 

Die überaus günſtige Ausſage des Generals verfehlte ihren 
Eindruck auf die Hörerſchaft nicht. Verſchiedentlich wurde ge- 
flüſtert, der und jener entſann ſich, den jungen Baron von Gamp 
draußen im Gang geſehen zu haben. Niemand hatte ſich 
ihm da genähert, wie ein Paria ſtand er abſeits von den 
Gruppen der übrigen Zeugen. Man war geſpannt, zu erfahren, 
ob General von Wichern und der Oberleutnant den ehemaligen 
Kameraden angeſprochen hatten. Einer der bereits vernommenen 
Zeugen, der ſich öfters mit einer hinter ihm auf der Zuſchauer— 
tribüne ſitzenden Dame im Flüſterton unterhielt, beſtritt es. 
Es wäre nur zu einem kurzen, ſtummen, ernſten Gruß zwiſchen 
den Herren gekommen, behauptete er. 

„Der nächſte Zeuge iſt der Stallmann Bogladki, zur Zeit 
in Nagy⸗Dewna.“ 

Sofort verſtummte jedes Geſpräch. Aus dem Verlauf der 
bisherigen Verhandlung hatte ſich ergeben, daß Bogladki der 
einzige in Betracht kommende Fremde war, der über den Ver: 
bleib der Lethel genau unterrichtet ſein mußte. 

Angſtlich trat der Stallmann ein. Man merkte ihm die 


große Aufregung an. Der Richter bemühte ſich daher, den 
Zeugen durch freundliches Zureden zu beſchwichtigen. 
„Es geſchieht Ihnen nichts, haben Sie keine Sorge. Sie 


ſollen uns nur nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen hier über ein 
paar Punkte Auskunft geben. Ich laſſe Ihnen nach jeder Frage 
Zeit. Überlegen Sie ſich in aller Ruhe, was Sie davon noch 
wiſſen. Denn die Dinge, die hier erörtert werden, liegen ziem- 
lich weit zurück.“ 

Und darauf begann Bogladkis Vernehmung, die der Partei 
des Beklagten Enttäuſchung auf Enttäuſchung brachte. 

„Sie hatten im letzten Sommer, bevor Sie die Stellung 
in Ungarn antraten, Stall IV auf dem Soterſchen Geſtüt unter 
ſich. Können Sie ſich noch einzelner Pferde entſinnen, die Sie 
in Pflege hatten?“ 

Bogladki bejahte und zählte mit noch etwas zitternder Stimme 
ein paar Namen auf. Auch Lethel und Minka nannte er darunter. 

„Die Lethel war aber ſeltener im Stall,“ fügte er hinzu. 
„Der junge Herr Baron ritt ſie auf den Rennen. Die und 
die Minka.“ 

„So, die Minka auch?“ 

„Ja, auf der wollte er doch den großen Ritt nach Italien 
machen.“ 

„So, deſſen entſinnen Sie ſich noch genau? Und während 
der Freiherr von Gamp die Minka trainierte, ſtand die Lethel 
bei Ihnen in Stall IV?“ 

„In Stand I rechts von der Tür war die Lethel, in 
Stand III links die Minka. Aber da war dann eine Lücke, 
denn die Minka kam ja nicht mehr zurück.“ 

„So! Wo blieb ſie denn?“ 

„Im Italieniſchen drüben. Da hätte ſie vergiftetes Waſſer 
bekommen, ſagte der Burſche, und daran wäre ſie eingegangen. 
Aber der Burſche konnte nichts dafür, der war ja nicht dabei. 
Das waren bloß die verflirten Italiener.“ 

„Warum begleitete denn der Burſche ſeinen Herrn nicht?“ 

„Es war doch Vorſchrift, daß die Herren das Rennen 
ohne Burſchen ritten, alſo trainierte der Herr Baron auch 
allein, der Burſche ſollte erſt Später mit der Bahn nachkommen, 
die Zeit über tat er Dienſt bei der Schwadron.“ 


o 324 — 


„Und eines Tages kam alſo der Herr Leutnant allein, 
ohne die Minka, zurück und holte die Lethel?“ 

Bogladki zögerte mit der Antwort. Man ſah ihm an, 
wie er ſeinen Kopf anſtrengte. Ein paar Schweißtropfen 
perlten auf ſeiner Stirn. Angſtlich irrte ſein Blick von einem 
der fremden Geſichter zum anderen. Tiefe Stille herrſchte 
im Saal. 

„Soweit ich mich entſinne, iſt der Herr Baron an einem 
Sonnabend gekommen — ſo nach Mitte Juni — und bis 
zum Dienstag geblieben.“ 

„Allein?“ 

„Ja, allein.“ 

„Seine Frau hatte ihn nicht begleitet?“ 

„Nein, er war ganz allein.“ 

„Und wo war Herr von Soter?“ 

„Der war in Berlin.“ 

„So. Die ganze Zeit über?“ 

„Die ganze Zeit über.“ 

„Können Sie das beſchwören?“ 

Bogladki holte tief Atem. „Ich weiß es doch nicht 
anders.“ 

„Wie wollen Sie denn ſo beſtimmt angeben, daß der 
junge Herr gerade an einem Sonnabend kam und gerade an 
einem Dienstag wieder ging?“ 

„Sonnabend war Lohntag — und damals gab's keinen 
Lohn, weil der gnädige Herr nicht da war. Und der 
Dienstag, an dem der junge Herr wegritt, war der Abend 
von Sankt Hans.“ 

„Johannistag? So. Daran haben Sie ſich's gemerkt?“ 

„Ja. Mittags gab es ſaure Bohnen, wie alle Diens- 
tage — und abends zur Feier Schnaps, Bier und Tanz mit 
den Mägden.“ 

Eine kleine Lachwelle hatte ſich erhoben, 
ſofort wieder. 

„In den paar Tagen hat der junge Herr nun alſo die 
Lethel wieder geritten?“ 

„Ja. Beſtimmt. Und immer fo und fo viele Stunden 
lang. In der letzten Woche war ſie doch nur bewegt 
worden — und da ſollte ſie nun wieder in Gang kommen.“ 

„Und der Herr Baron hatte wiederum gar niemand bei 
ſich, als er vom Geſtüt abritt?“ 

„Nein. Wer hätte auch mitkommen ſollen? Wenn der 
Herr Baron auf der Lethel ſaß, dann konnte ihm ja doch 
keiner folgen.“ 

Die Ausſage Bogladkis ließ mehr und ehr die ganze 
Verdächtigung hinfällig erſcheinen. Wenn die Partei Heinroth 
kein anderes belaſtendes Material herbeizuſchaffen vermochte, 
war der verſuchte Wahrheitsbeweis kläglich geſcheitert. 
Das Publikum ſtudierte die Mienen. Zwiſchen dem 
Beklagten und ſeinen Rechtsbeiſtänden war während der 
ganzen Dauer der Vernehmung des Zeugen eifrig geflüſtert 
worden. Heinroth hatte einen dunkelroten Kopf bekommen; 
auch Freſenius ward immer unruhiger. Mehrmals hatte er 
verſucht, den einfachen Mann durch ſcharfe Zwiſchenfragen 
zu verwirren. In den meiſten Fällen mißlang ihm ſeine 
Abſicht. Nachdem ſich Bogladki einmal an Ton und Weſen 
des Richters gewöhnt hatte, faßte er zu ihm ein gewiſſes 
Zutrauen. Die raſchen, kurz abgeriſſenen Fragen des Fremden 
verſtand er zumeiſt gar nicht. Jedesmal, wenn Freſenius mit 
einem ſeiner Eingriffe abblitzte, ging über Sixt von Soters 
Geſicht ein behagliches Schmunzeln. 

Der einzige, der mit geradezu ſteinerner Ruhe dem Gang 
der verſchiedenen Vernehmungen folgte, war Gernot. Auch 
als die Ausſagen ſich mehrten, die bewieſen, daß weder Aſta 
noch ihren Vater die geringſte Schuld der Mitwiſſerſchaft 
traf, ja, als ſich auch die Schuldloſigkeit Gamps mehr und 
mehr dartat, verriet äußerlich kein Wimperzucken eine Bewegung. 
Aber groß und ernſt und prüfend waren fortgeſetzt feine 
Blicke auf Soter gerichtet — der es während der ganzen 
Verhandlung indes vermied, ihn anzuſehen. 


verlief aber 
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Schon über vier Stunden — es ging jetzt auf drei Uhr — 
war die Verhandlung im Gange. Es war üblich, bei Sitzun— 
gen, die vorausſichtlich einen ganzen Tag in Anſpruch nahmen, 
eine Mittagspauſe eintreten zu laſſen. Der Vorſitzende hätte 
am liebſten die Vernehmung ſämtlicher Zeugen hintereinander 
ohne Pauſe zu Ende geführt. Auf den Wunſch des einen der 
Schöffen ward nun aber die Tunlichkeit einer kurzen Vertagung 
erörtert. Man einigte ſich ſchließlich dahin, die Verhandlung 
Punkt drei Uhr ſortzuſetzen. 

Freſenius hatte zuvor aber noch eine Frage an den letzten 
Zeugen. 

„Es iſt mir aufgefallen,“ ſagte er, „daß der Zeuge 
Bogladki ſich mehrmals wie ſuchend umgeſehen hat während 


ſciner Vernehmung — fo, als wollte er ſich den Beifall ſeines 
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ehemaligen Vorgeſetzten ſichern . . . 

Empört erhob ſich Sirt von Soter, um dem Rechtsanwalt 
ins Wort zu fallen, er ward vom Vorſitzenden aber zur Ruhe 
vermahnt. 

Nach kurzer Veſprechung mit den Schöffen äußerte ſich der 
Richter: „Ich kann nur feſtſtellen. daß wir hier am Richter— 
tiſch den Zeugen Vogladki die ganze Zeit über gleichfalls aufs 
ſchärfſte beobachtet haben und übereinſtimmend zu dem Urteil 
gekemmen find, daß er einen durchaus glaubwürdigen Eindruck 
macht. Es iſt keine hervorragende Intelligenz. die uns bei 
ihm entgegentritt, aber ich muß ihn gegen den Vorwurf einer 
Unehrlichkeit in Schutz nehmen.“ 

„Immerhin wäre es doch möglich.“ ließ ſich Heinroths 
zweiter Anwalt vernehmen, „daß der Zeuge aus einem Ge— 
fühl der Dankbarkeit heraus gegen feinen ehemaligen Herrn 
die etwa belaſtenden Momente nicht genugend hervorhebt.“ 

Gernots Rechts beiſtand erwiderte darauf: „Ich habe die 
feſte Überzeugung - und wohl die Mehrzahl der im Saal 
Anweſenden — daß der gute Vogladki gar keine Ahnung 
davon hat, wodurch er ſeinen früheren Chef belaſten wurde.“ 

„Ich beantrage bevor die Vereidigung des Zeugen 
Bogladli erfolgt — ihn jedenfalls noch ausdrücklich auf die 
Wichtigkeit des von ihm zu leiſtenden Eides hinzuweiſen und 
ihn zu befragen, ob etwa Herr Sirt von Soter oder ſonſt 
jemand aus der Partei des Klägers eine Beeinfluſſung ver 
ſucht habe.“ 

Nun erhob ſich auch Gernot in ganzer Höhe. „Ich bitte 
den Gerichtshof, mich und die mit mir unter dieſem Prozeß 
ſchon genugſam Leidenden gegen eine ſolche Verdächtigung in 
Schutz zu nehmen!“ 

Ein paar Sekunden lang wogte die Erregung. 
lurzes, ſcharfes Glockenzeichen ſtellte die Ruhe wieder her. 
Der Vorſitzende rief den Zeugen Bogladki. der bedrückt 
im Hintergrunde ſtand, noch einmal auf. Angſtlich näherte der 
ſich wieder. 

„War irgend jemand, den Sie 


hier im Saale erblicken, 


einmal in Nagy Dewna? Oder iſt in den letzten Wochen 
einmal ein Fremder zu Ihnen nach Ungarn gekoumen, der 


mit Ihnen über den Prozeß geſprochen hat?“ 
„Nein, Herr Richter,“ antwortete Bogladki kopfſchüttelnd. 
„Oder hat Ihnen jemand einmal darüber geſchrieben?“ 
Bogladki holte mit zitternder Hand ein zerknittertes Schreiben 
aus der Bruſttaſche. „Das hier hab' ich bekommen.“ 
Große Spannung prägte ſich für ein paar Augenblicke in 


aller Mienen aus. während der Vorſitzende das Schreiben 
prüfte. Er gab es dann lächelnd zurück. 

. . s 

„Das iſt ja bloß Ihre Vorladung, Bogladfi. — Und nun 


ſagen Sie ganz frank und frei: auch nach Ihrer Ankunft hier 
in Berlin, auch hier im Gerichtsgebäude ſelber hat niemand 
berſucht, ſich an Sie zu drängen?“ 
„Nein, Herr Richter. Ich hab' mit keiner Menſchenſeele 
geſprochen. ſeitdem ich in Berlin bin.“ 
„So. Wo ſind Sie denn abgeſtiegen?“ 
Nirgends, Herr Richter. Ich bin erſt dieſen Morgen um 
ſechs Uhr hier angekommen. Auf dem Schleſiſchen Bahnhof.“ 
„Und was haben Sie in der Zwiſchenzeit getrieben?“ 
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Ein; 


„Ich bin durch die Straßen hierher gelaufen — und 
unterwegs — da hab' ich ein paarmal einen Korn genommen, 
weil mir nicht ganz üblich war.“ 


Eine gewiſſe Heiterkeit löſte ſich nun wieder aus. Sofort 
war aber der ganze Ernſt wieder zur Stelle, als der Vor— 


ſitzende ſich erhob und ankündigte, daß nunmehr, bevor er die 
beantragte kurze Vertagung eintreten ließe, die Vereidigung der 
bisher vernommenen Zeugen, ſoweit ſie nicht gleich bei ihrem 
Eintreten ſtattgefunden hatte, erfolgen ſollte. 


Die Namen der einzelnen Zeugen wurden verleſen. Als 


der Name Soters genannt wurde, ging eine Bewegung durch 


den Saal, und zwiſchen dem Beklagten und ſeinen Rechts- 
beiſtänden wurde eifrig verhandelt. Zu einem Proteſt der 
Partei kam es nun aber nicht mehr. 

Der Vorſitzende verwies die Zeugen noch einmal auf die 


Heiligkeit des Eides und auf die hohen Strafen, die das Ge: 


ſetzbuch für den Meineid androhte. „Es wäre auch jetzt noch 
Zeit, falls einer der Zeugen ſich beſänne — vielleicht irgend 
eine Angabe ungenau — oder unrichtig — gemacht zu haben.“ 
Sein Blick wanderte durch die beiden Reihen. 

Tiefe, erwartungsvolle Stille. Niemand rührte ſich. 

„Erheben Sie die rechte Hand und ſprechen Sie die Eides— 
formel nach!“ klang's vom Richtertiſch her. 

Alle im Saal Anweſenden erhoben ſich gleichzeitig von 
ihren Plätzen. 

Gernots Blick klammerte ſich an das kreideweiß gewordene 
Antlitz Sirt von Soters. Es war ihm, als ſtünde ein ver— 
zerrtes Lächeln in dem Geſicht des alten Mannes, ein etwas 
höhniſches Lächeln, das zu dem Ernſt der Lage durchaus nicht 
paſſen wollte. 

„Ich ſchwöre bei Gott dem Allwiſſenden und Allmäch— 
tigen .. ..“ 

Eine Art Krampf bemächtigte ſich Gernots. Eine unge— 
wiſſe, lähmende Angſt hatte ihn plötzlich ergriffen — er wußte 
ſelbſt nicht weshalb. 

Schwör' nicht! wollte er ihm zuſchreien — wie aus 
gefoltertem Herzen. 5 

Die Hände, die ſich aus den dunkelen Armeln und weißen 
Manſchetten abhoben, bewegten ſich noch etwas unruhig über 
den Köpfen. Im Chore ſprachen die Zeugen die Eidesformel 
nach. Man hürte die prononzierte Sprechweiſe der Offiziere 
heraus —— das hohe Organ eines bekannten Sportsmannes 
— die nachſchleppende Stimme Bogladkis. 

„So wahr mir Gott helfe!“ lautete die Schlußformel. 

„So wahr mir Gott helfe!“ wiederholten die Zeugen. 

„Ich vertage die Sitzung bis drei Uhr.“ 

„Ich vertage die Sitzung . . .“ 

Alles horchte auf und ſah nach dem Sprecher hin. Es 
war Bogladki, der jetzt erſt erſchrocken gewahr wurde, daß die 
Wiederholung dieſer Worte nicht mehr verlangt war. 

In breitem Strome wendete ſich die Mehrzahl der Zuſchauer 
gleich den Zeugen den Ausgangstüren zu. Der Richtertiſch 
und der Platz des Gerichtsſchreibers leerten ſich gleichfalls. In 
ziemlich haſtigem Schritt, ſichtlich erregt, verließ Doktor Hein- 
roth, beiderſeits von ſeinen Anwälten begleitet, das Sitzungs⸗ 
zimmer. Gernot blieb allein mit dem Juſtizrat im Geſpräch 
zurück. Die beiden Herren hatten ſich an dem inzwiſchen vom 
Nunzius geöffneten breiten Fenſter aufgeſtellt. 

„Ich glaube gratulieren zu können!“ meinte der Juſtizrat 
lächelnd. „Der fogenannte Wahrheitsbeweis der Gegenpartei 
bringt nur die glänzendſte Rechtfertigung für das Haus Soter.“ 

„Aber — Gamp?“ fragte Gernot, der ſich feines voraus 
ſichtlichen Sieges nicht ſo recht freuen konnte. 

„Glauben Sie denn noch an ſeine Schuld?“ 

Mit den freilich nur wirren, verſchwommenen Erinnerungen 
an allerlei Geſpräche in den erſten Wochen ſeiner Bekanntſchaft 
mit Aſta hatte ihm Sirt von Soters Ausſage nicht recht 
ſtimmen wollen. 

„Ich hoffe es jetzt, daß er unſchuldig iſt!“ ſagte er tief 
aufatmend. 


— 326 » 


Auf dem Korridor miſchten ſich nun alle diejenigen, die 
keine Eintrittskarten bekommen hatten, unter die Glücklicheren. 
Mehr oder minder laut und ungeniert wurde über den bis- 
herigen Verlauf der Verhandlung berichtet. In den Gängen 
wandelten einzelne Paare — einige Gruppen ſtiegen die 
Treppe hinab, um die freigegebene Zeit für eine haſtige Mahl⸗ 
zeit in einem benachbarten Reſtaurant auszunutzen — da und 
dort ſah man Leute ihr mitgebrachtes Frühſtück verzehren. 
Der Appetit verging den Empfindlicheren indeſſen, wenn ab 
und zu Unterſuchungsgefangene, manche davon gefeſſelt, unter 
der Bedeckung der Gefängniswärter durch die Menge nach 
einem der Sitzungszimmer verbracht wurden. 

Überall hörte man Bruchſtücke aus der Verhandlung. Aber 
Gernots Name — auch der des Beklagten — ward faſt 
nirgends mehr genannt. Die Sache hatte ein ganz anderes 
Geſicht gewonnen. Es machte den Eindruck, als hätte eine 
formelle Anklage gegen Gamp beſtanden. Und nach dem 
Zeugnis Bogladkis, der als grundehrliche Haut und einfacher 
Charakter volle Glaubwürdigkeit verdiente, herrſchte jetzt allent⸗ 


halben die Meinung vor, der junge Baron würde glänzend 


gerechtfertigt aus der Verhandlung hervorgehen. 


Das hörte man auch im Zeugenzimmer — Aſta vernahm 
es dort. 

Und man hörte es am Querfenſter des Ganges, wo Theo 
von Gamp, der ein paar verzweiflungsvoll lange, bange, 
qualreiche Stunden hinter ſich hatte, nach wie vor feines Auf- 
rufs gewärtig war. 

Immer öfter richteten es die auf dem Gang hin und her 
wandernden Gerichtsbeſucher ſo ein, daß ſie in ſeine Nähe kamen. 
Viele blieben ſtehen und faßten ihn neugierig ins Auge. 

Er wandte ihnen den Rücken zu und ſtarrte ins Freie. 

Um ihn herum ſchwirrte das Schwatzen und Raunen. Aus 
Bruchſtücken konnte er ſich den Hergang zuſammenſetzen. 
Bogladki hatte die Unwahrheit gejagt — vielleicht unwiſſent⸗ 
lich, weil er ſich der Dinge nicht mehr entſann. Aber Soter 
— hatte gelogen. Und hatte die Lüge mit ſeinem Schwur 
bekräftigt! 

Wenn er nun aufgerufen ward und die Wahrheit ſagte, 
die volle Wahrheit? 

Ein Schauer lief über ihn hin, und er preßte die Lippen 
feſt zuſammen. Sein Blick traf auf die vergitterten Fenſter 
des Unterſuchungsgefängniſſes. (Fortfepung folgt.) 
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Bilder aus der Entwicklung von Nordamerika. 


Uon Ernſt von Heſſe-⸗-Uartegg. 


Ne große Weiten, jenfeit des Vaters der Ströme, wäre 
15 bei weitem nicht ſo raſch beſiedelt worden, wenn 
\ N wörtlichen Glück begünſtigt geweſen wäre. In der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts wurde von dem 
über die Landenge von Panama zugänglichen Kalifornien Gold 
entdeckt. Kein Faktor hat nun auf die Beſiedlung eines Landes 
Europa wie aus Aſien, ſtrömten viele Tauſende herbei, um in 
den Felſengebirgen und in den Sierras nach dem gleißenden 
laube“ erinnern ſich gewiß noch der farbenprächtigen Schilderun- 
gen dieſes modernen Argonautenzuges durch Theodor Kirchhoff. 
Landweg nach dem Goldlande quer durch die Prärien und über 
die unwirtlichen Felſengebirge ein. Viele gingen an den furcht— 
dürſtigen Rothäute, die ihr Land gegen das Eindringen der 
Bleichgeſichter verteidigten, ermordet; aber ein großer Teil ge- 
dieſes noch mitten in der ſpaniſch-merikaniſchen Kultur 
ſchlummernden Gebietes entwickelten ſich im Siebenmeilenitiefel- 
Kalifornien, Nevada, Oregon war gelegt. Um mit dieſen 
Ländern reichen Verkehr herzuſtellen, wurde durch das feind: 
die berühmte abenteuerliche Reiterpoſt der Firma Wells 
Fargo & Co. organiſiert. Die Geſchichten aus dieſer Zeit 
und aufregendſten, die je geſchrieben worden ſind. Man 
braucht nur an Cotlin, Bret Harte oder Gerſtäcker zu denken. 
der Vereinigten Staatentruppen und die Anlage von Militär— 
forts in den Prärien zur Folge, einzelne Indianerſtämme 
gebracht, von denen noch heute eine ganze Reihe beſteht. 
Ebenſo mußte an eine raſchere und ſichere Verbindung 
1866 die erſte transfontinentale Bahn, die Union Pacific, 
zuſtande, gebaut unter fortwährenden blutigen Kämpfen 


Amerika auch hier nicht wieder von ſeinem fprich- 
Schweizer Suter in dem fernen, bis dahin nur zur See oder 
ſo großen Einfluß wie Gold. Aus allen Himmelsſtrichen, von 
Metall zu ſuchen. Die Leſer früherer Jahrgänge der „Garten 
Zahlreiche tollkühne Abenteurer ſchlugen vom Oſten her den 
baren Entbehrungen zugrunde, viele wurden durch die blut— 
langte doch ans Ziel; San Francisco und andere Städte 
Wachstum, der Grund zu den heute ſo blühenden Staaten 
liche Indianergebiet die erſte Telegraphenleitung gelegt und 
der amerikaniſchen Entwicklung gehören zu den ſpannendſten 
Die Bluttaten der Indianer hatten verſchiedene Kriegszüge 
wurden bezwungen und in eigenen Reſervationen unter— 
mit den Pacifieſtaaten gedacht werden, und jo kam 
mit den Indianern, die auch noch jahrelang nach der Er— 


öffnung der Bahn das Reiſen über den Kontinent ſehr ge 
fahrvoll machten. 

Von den modernen Argonauten, die dort im fernen wilden 
Weſten nach dem goldenen Fließ ſuchten, blieb eine Anzahl 
in den Felſengebirgen Kolorados, Utahis und Montanas 
zurück, und auch dort wurde überall Edelmetall in großen 
Mengen gefunden; in Utah, bei Virginia City, hauptſächlich 
Silber, am Pikes Peak Gold, und wieder hatten dieſe Funde 
neue Züge zur Folge, das zweite Treffen der Anſiedlerarmee 
ſetzte ſich in Bewegung, diesmal aber durchaus auf dem 
Landwege quer über die Prärien, denn die Felſengebirge 
bilden das Rückgrat mitten im Kontinent. Während der 
ſiebziger und achtziger Jahre kam man ſich erſt recht zum 
Bewußtſein des Wertes dieſer urſprünglich für wertlos ge 
haltenen, an Mexiko abgetretenen Rieſengelände. 

Ich war in dieſer Zeit ſelbſt Zeuge fo mancher epoche: 
machenden Funde und Städtegründungen hoch oben auß 
drei und dreieinhalbtauſend Metern Höhe, mitten in den Schnee: 
regionen, und ihr Entſtehen klingt wie ein Märchen. Auf dem 
wüſten, unheimlichen, unbewohnten Gebiet in den Gebirgen 
Kolorados, wo ich 1876 der Gaſt einſamer Goldſucher war, 
fand ich bereits fünf Jahre fpäter große abenteuerlich ge— 
baute Städte, wie Leadville, Toulder City. Central City. 
Aus manchen armen „Proſpektors“, die im Kampf mit Bären 
und Navaja Indianern ihrem Beruf nachgingen, waren 
Millionäre geworden, und das noch kurz vorher ſo einſame 
Gebiet hallte von den Artſchlägen der Baumfäller wider, dem 
Fluchen und Peitſchenknallen der Fährleute, dem Quietſchen 
der Karren, auf denen neue Zuwanderer, Lebensmittel, Bau- 
material die Berge hinauf nach den Minenlagern gebracht 
wurden. 

Dieſe zwei Argonautenzüge waren indeſſen, ich möchte ſagen 
nur die Vorhut der Hauptarmee der Einwanderer, die auf 
ihrem langſamen Vorſchreiten weſtwärts fi), wie eine Wieder 
holung der Völkerwanderungen früherer Zeiten, zunächſt über 
Indiana und Ohio, dann, den Miſſiſſippi überſchreitend, über 
Miſſouri und Jowa ergoſſen hatte. Der Miſſouriſtrom gebot 
ihnen noch Halt, denn ſelbſt in Jowa hatten ſie noch gegen die 
Rothäute zu kämpfen, während jenſeit des Miſſouri, in den 
Prärien des Platte, Kanſas- und Arkanſasſtromes die wilden 
Cheycurres, Arrapahoes, Kiowas, Comanches, Siour, Ogalallas, 
Pawnees ihren angeſtammten Landbeſitz mit grauſamer Hand 


un, 
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behaupteten. Am Miſſouriſtrom ſtaute fi) das Gros der Ein- 
wanderer, und die Anſiedlungen an ſeinen Ufern, Kanſas City, 
Travenworth, Atchiſon, St. Joſeph, Omaha, Sioux City, St. 
Paul, wuchſen zu volkreichen hölzernen, ungeregelten Städten 
heran, die erfüllt waren von tollem, unſicherem Leben. 

Die Prärien draußen aber erſtreckten ſich vollſtändig eben 
wie ein Tiſch, ebenſo trocken, ebenſo kahl auf vierhundert eng- 
liſche Meilen in weſtlicher, mehr als das Doppelte in nördlicher 
Richtung, ohne Wege, ohne Baumwuchs, im Weſten bis über 
zweitauſend Meter Höhe anſteigend, es war Steppengebiet und 
mit dürrem, kurzem büſchelartigen Buffalogras bewachſen. Auf 
Hunderte Meilen in der Runde keine Anſiedlung, an den Fluß- 
läufen vielleicht ein paar Erdhöhlen tollkühner Abenteurer, 
Trapper und Büffeljäger. — Die Steppe ſelbſt war unter⸗ 
brochen von Millionen von Erdlöchern, bewohnt von „Prärie 
Dogs“ — einer Art Kaninchen — von Eulen, Klapperſchlangen 
und gehörnten Fröſchen. Dazu waren dieſe Steppen auf 
Hunderte von engliſchen Meilen von ſchnurgraden, fußtief in dem 
trockenen ſtaubigen Boden ausgetretenen Pfaden durchſchnitten, 
die in Tauſenden von parallelen Linien den Flüſſen zuliefen, 
oder von kreisrunden, zwei Fuß tiefen Löchern, zwei bis drei 
Meter im Durchmeſſer, unterbrochen, den ſogenannten „Wallows“. 
Pfade wie Wallows rührten von den Präriebüffeln her, die 
nach Millionen diefe weiten Gebiete bevölkerten und den Rot- 
häuten Nahrung lieferten. 

Die Vereinigte Staatenregierung hatte dieſe meg- und 
ſtegloſen ungeheuren Ebenen vorläufig durch ſchnurgerade Grenz 
linien in die Territorien Kanſas, Nebraska, Dakota, Kolorado, 
Neumexiko, Arkanſas und das Indianerterritorium eingeteilt, 
in welch letzterem die von den Pankeetruppen unterworfenen 
Indianerſtämme untergebracht wurden — der einzige einigermaßen 
bevölkerte Teil des ganzen Gebietes, das an zwei Millionen 
Quadratkilometer umfaßte. Nur eine halbwegs feſtgelegte Route 
führte durch dieſe Prärien, der berühmte Santa FE trail, von 
Kanſas City nach der einzigen, noch ganz ſpaniſch-mexikaniſchen 
Stadt im Südweſten, Santa Fé im Territorium Neumexiko. 
Um ihn zu finden, bedurfte es keines Kompaſſes, wie ſonſt in 
dieſen Ebenen, er war zur Genüge bezeichnet durch leere Kon- 
ſervenbüchſen, Glasflaſchen und die bleichenden Gebeine von 
Maultieren, Pferden und — Menſchen, die des Hungertodes 
oder durch die Tomahawks der Indianer, wie man damals 
ſagte: „in den Stiefeln geſtorben“ waren. Anfang der ſieb⸗ 
ziger Jahre kam ich als ganz junger Burſche auf meiner erſten 
Amerikareiſe nach Kanſas City, damals eine Bretterſtadt von 
der Größe Weimars, heute eine Großſtadt von einer Viertel 
million Einwohner. Ich hatte die Abſicht, die Prärien zu 
durchqueren, die Felſengebirge zu beſuchen, in denen mich der 
Pikes Peak und der berühmte „Berg des heiligen Kreuzes“ 
beſonders anzogen, und dann auf dem Santa Fe trail zu Roß 
nach Neumerifo zu gelangen. Ich kam gerade recht, um 
den Anfang der Prärienbeſiedlung mitzumachen. Allein zu 
reiſen, wurde mir von allen Seiten abgeraten, wenn mir mein 
Skalp lieb war, doch bot ſich mir im ſpäteren Teil meines 
abenteuerlichen Unternehmens ſtreckenweiſe Gelegenheit, im Gefolge 
von amerikaniſchen, militäriſch organiſierten Kundſchaftern der Ver— 
einigten Staaten zu reiſen, die damals unter dem Kommando 
von Kolonel Cody, dem ſpäter als „Buffalo Bill“ in ganz 
Europa bekannt gewordenen tapferen Indianerkrieger, ſtanden. 
Er, dann Oregon Bill, Kit Carſon, Marwell uſw., mit denen 
ich mich anfreundete, waren Pioniere der Präriebeſiedlung — 
heute find fie von einen Sagenkranz umwoben. Am kleinen 
Arkanſas traf ich die erſte „Stadt“, nach den gleichnamigen In: 
dianern „Wichita“ genannt. Wir wurden feſtlich empfangen, und 
der Vürgermeiſter, ein Deutſcher, bewirtete mich im „Rathauſe“, 
einem Zelt aus Büffelhäuten, in dem auf Fellen die Frau Bürger: 
meiſterin, eine Indianer Squaw, mit ihrem Papooſe ruhte. 
Sein Schreibtiſch, Fauteuil, Eßtiſch war ein leeres Bierfaß. 
Vor zwei Jahren kam ich wieder durch dieſes Wichita, nicht 
zu Roß, ſondern in einem glänzenden Salonwagen der Atchiſon 
Topeka und Santa FE Eiſenbahn angefahren. Ich traute 


meinen Augen nicht, denn ringsum erhob ſich eine Großſtadt 
mit Steinpaläſten, allen modernen Einrichtungen, Stadtpark, 
Villen und üppigen Gärten! 

Im Weſten mußte ich in Zelten ſchlafen und wurde noch 
vor Tagesanbruch durch ein Zittern des Erdbodens, wie von 
einem Erdbeben, aus dem Schlaf geriſſen. Sprang ich hinaus, 
dann war der Himmel über dem vollſtändig ebenen ſchnur⸗ 
geraden Horizont von der aufgehenden Sonne gelblich und 
rötlich gefärbt, und ich konnte in der Ferne, ſich gegen die 
klare Luft ſcharf abhebend, ein Meer von winzigen, ſich be⸗ 
wegenden Wellen wahrnehmen, wie ein über felſiges Bett in 
Kaskaden rauſchender Niagara, der ſich uns raſch näherte. 
Und immer näher kam er, immer ſtärker wurde das brauſende 
Geräuſch, das Erbeben des Erdbodens, bis ich endlich eine 
ungeheure Herde von Buffalos erkannte, die mit zur Erde ge: 
ſenkten rieſigen, buſchigen Köpfen, die Schwänze hoch in der 
Luft, den tief eingeſchnittenen Pfaden folgend, dem nächſten 
Flußlauf zugaloppierten zur Morgentränke. Hinter ihnen 
kamen Indianer mit Kämmen aus Adlerfedern geſchmückt, 
Pfeil und Bogen handhabend, den Gürtel mit Skalps be- 
hängt, von denen ſo mancher mit langem blonden Frauenhaar. 
Erblickten ſie aus der Ferne über den Zelten die amerikaniſche 
Flagge, dann wichen fie im weiten Bogen aus. Und hinten: 
drein kam, bildlich geſprochen, die Lokomotive ſchon heran- 
gebrauſt, die Völkerwanderung erfolgte hier gleich mit Eijen- 
bahn! Vor mir auf der Reiſe nach Weiten noch die unver: 
fälſchte Natur, hinter mir mit Dampf die abendländiſche 
Ziviliſation, um im Sturm das Präriegebiet zu erobern. 

Die Durchforſchung des Weſtens ſeitens der Regierungs- 
expeditionen hatte ergeben, daß die Prärien vorzügliches 
Ackerland darboten für ungezählte Millionen von Anſiedlern. 
Was noch fehlte, war die Schaffung von Eiſenbahnen, um 
den Verkehr mit dem beſiedelten Oſten zu ermöglichen, ferner 
Erleichterung des Landerwerbs und Waſſer. Alle drei Be: 
dingungen wurden durch die Regierung in Waſhington in 
liberalſter Weiſe geſchaffen. Die Generalſtäbler der Anſiedlung, 
die Yankeeunternehmer und Kapitaliſten, wurden durch die Be: 
währung großartiger Landſchenkungen zur Herſtellung von 
Eiſenbahnen veranlaßt. Jede der Transkontinentalbahnen be- 
kam Millionen an Morgen Landes, im Umfang deutſchen 
Königreichen und Fürſtentümern gleich, und die Folge war, 
daß ein halbes Dutzend transkontinentaler Bahnen in Angriff 
genommen wurde. Die Schienen und Schwellen wurden mit 
erſtaunlicher Schnelligkeit über den Prärieboden gelegt, und zwei, 
drei Kilometer täglich waren keine beſondere Leiſtung. Wohin 
die Bahnen führten? Nirgends hin, meiſtens querfeldein 
mittendurch in die einſame Steppe, denn ihre Erbauer 
wußten, daß der Menſchenſtrom, die Städte dieſen Eiſenbahn 
linien folgen würden. In Europa find die Städte vorhanden, 
und die Eiſenbahnen folgen dem Verkehr. In Amerika baute 
man zuerſt die Eiſenbahnen, der Verkehr folgte. In manchen 
Jahren wurde das auf dieſe Art ſich entwickelnde Netz um 
zehn- bis ſiebzehntauſend Kilometer vergrößert! 

Die Landſchenkungen, welche die Subvention für die Eiſen 
bahnen bildeten, waren nicht geſchloſſene Komplexe. Das 
ganze Präriegebiet wurde in ſogenannte Townuſhips eingeteilt, 
Schachbrettfelder von je acht engliſchen Quadratmeilen. Die 
ſchwarzen Felder bekamen die Eiſenbahnen zu beliebiger Ver: 
wertung, die weißen Felder ſtellte die Regierung, mit Aus: 
nahme eines Teiles in jedem Townuſhip für Schulzwecke, den 
Einwanderern zur Verfügung. Jeder Einwanderer konnte ein 
Landſtück von 160 Morgen Größe als Eigentum erhalten, 
wenn er ſich zur Beſtellung ſowie zur Anpilanzung von Bäumen 
auf einen beſtimmten Teil ſeines Rittergutes innerhalb eines 
beſtimmten Zeitraumes verpflichtete. Die Baumpflanzungen 
waren eine Grundbedingung, denn Bäume erzeugen Feuchtig— 
keit, die den Prärien vollſtändig fehlte. Während der jähr 
liche Regenfall noch in den ſiebziger Jahren nur ſechs bis acht 
Zentimeter beträgt, iſt er heute dank den Baumpflanzungen 
und Kulturen auf ein Meter geſtiegen. Tiefe gunſtigen Ye 


— ! 


— o 329 » 


dingungen hatten ſofort die Überflutung der Prärien mit 
Einwanderern zur Folge. Sie ergoſſen ſich aus den öſtlichen 
Grenzſtädten der Prärie, wo ſie ſich angeſtaut hatten, die neu— 
geſchaffenen Eiſenbahnlinien entlang über Kanſas, Nebraska, 
Dakota und nahmen zunächſt die weißen Felder in Beſitz, ſo 
daß nach kaum einem Jahrzent alle Regierungsländereien ver— 
griffen waren. — Längs den Eiſenbahnen entſtanden infolge: 
deſſen kleine Städ'chen, Verteilungspunkte für die Anſiedler, 


der Verkehr der Eiſenbahnen, der anſangs gleich Null war, 
hob ſich, und endlich kamen auch die ſchwarzen Felder der | 


Eiſenbahnländereien zur Beſiedlung. Die Bahngeſellſchaften 
verkauften ſie zu entſprechenden Preiſen, denn durch die Be 
ſiediung der weißen Felder ringsum war der Wert der ſchwarzen 
natürlich geſtiegen. 

Die Prärien hatten nun erſt Menſchen, aber dieſen fehlte 
es auf ihren ebenen, baumloſen Grundſtücken an allem und 
jedem. Es gab keine Kaufläden, um Kleider, Werkzeuge, Lebens 
mittel zu kaufen, es gab kein Holz und ſonſtiges Baumaterial, 
um ſich Wohnungen zu bauen, ſie ftanden auf ihrer „Home— 
ſtead“ wie auf einem Blatt weißen Papiers. Da traten wieder 
die Jankeegeneralſtäbler auf, um ihnen zu allen Vedürfniſſen, ſich 
ſelbſt zu nie dageweſenen Reichtümern zu verhelfen. Die ganze 
Halbinſel am Michigan, die den Huron vom Michiganſee 
scheidet, war ein einziger Wald von der Größe des halben Preußens, 
mit dem vorzüglichſten Bauholz. Dort mitten in dieſem Walde, 
möglichſt an Flußläufen, legten ſie Werke an, um die Prärien 
mit Häuſern und Möbeln zu verſehen, Fabriken dafür in 
größtem Maßſtab, denn der vorausſichtliche Abſatz von Häuſern 
und Einrichtungsſtücken ging ja in die Millionen. Einwanderer 
aus Europa wie aus den Oſtſtaaten fanden in dieſen Werken 
Beſchäftigung, rings um fie entitanden Anſiedlungen, und 
dieſe vergrößerten ſich allmählich zu den heutigen großen Städten 
Lanſing, Jackſon, Grandhaven, Saginaw, Yay City uſw. Alle 
geſchaffen durch dieſe Holzinduſtrie. 

Die Häufer, Balken, Tiſche und Stühle wurden gleich mit 
Maſchinenbetrieb in unzähligen Stücken fabriziert und nach den 
Prärien geſchafft. Ebenſo wurden in den damaligen Grenz— 
ſtädten, zuerſt in Chicago, dann in St. Louis. St. Paul, 
Kanſas City, Davenport, Omaha Kleider- und Schuhfabriken 
für den Bedarf der in den Prärien wohnenden Millionen 
angelegt, auch Fabriken für konſervierte Lebensmittel, da ja 
dort noch keine vorhanden waren. Um dieſe Unmenge von 
Waren nach ihren Beſtimmungsorten zu ſchaffen, mußten wieder 
Eiſenbahnen gebaut werden. In der erſten Zeit bezog man 
das ganze Material dafür, Schienen, Waggons, Lokomotiven, 
aus Europa; denn noch 1850 wurde keine Tonne Stahl 
in Amerika erzeugt. Der große Vedarf brachte nun die General- 
ſtäbler, die „Captains of Induſtry“, auf den Gedanken, das 
Eiſenbahnmaterial ſelbſt herzuſtellen. Das größte Kohlengebiet 
war in Weſtpennſylvanien, rings um Pittsburg, die größten 
Cifenlager am Oberen Sce. Man brachte die Erze nach 
Pittsburg oder Chicago, es entſtanden Schmelzwerke, Walz— 
werke, und der große Bedarf an Schienen hatte zur Folge, 
daß Amerika heute die größten Schienenwerke der Welt befist. 
Im vergangenen Jahre beſuchte ich die berühmten Werke 
von Carnegie in Homeſtead bei Pittsburg, die täglich über 
1000 Tonnen fertige Stahlprodukte liefern, und die Schienen— 
walzmühlen der Illinois Steel Company in Chicago, deren 
tägliche Erzeugung ſich auf durchſchnittlich 38 Kilometer Stahl— 
ſchienen beläuft. Ebenſo wie Stahlſchienen waren auch 
Waggons erforderlich. Es entſtanden große Waggonfabriken 
in St. Louis, Bloomington, vor allem aber in Pullman bei 
Chicago. Der Gründer der Stadt Pullman, ein deutſcher 
Einwanderer, war auf den Gedanken gekommen, zur Erleichterung 
der Eiſenbahnreiſen Schlafwagen zu konſtruieren, und dieſe 
waren jo erfolgreich, daß fie bald auf allen Gijenbahnlinien 
eingeführt wurden. Das Hauptgeſchäft entſtand aber in der 
Anfertigung von Frachtwaggons; der Bedarf ſteigerte ſich bald 
derart, daß in den großartigen Pullmanwerken ſchon im Jahre 
1883 die Zahl der dort gebauten Frachtwaggons täglich 
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einhundert erreichte, was einer durchſchnittlichen Leiſtung von 
einem Frachtwaggon in je ſechs Minuten entſpricht! 

Um dieſe Frachtzüge zu ziehen, mußten Lokomotiven gebaut 
werden. Es entſtanden neben vielen anderen auch die Loko⸗ 
motivwerke von Baldwin in Philadelphia. So groß war der 
Bedarf, daß dieſe größten aller exiſtierenden Werke ſchon 1900 
das Jubiläum ihrer zwanzigtauſendſten Lokomotive feiern konnten. 
Bei einem Beſuch im Vorjahre ſagte mir der Leiter, die feit- 
herige Erzeugung ſei durchſchnittlich 1500 Lokomotiven jährlich, 
d. h. alſo fünf täglich, oder eine fertige Lokomotive in je zwei 
Stunden! 

Den Einwanderern in den Prärien fehlte es auch an 
Werkzeugen zur Bearbeitung des Landes. Mit Haue und 
Spaten, wie ſie zu Hauſe in Deutſchland ihre wenigen 
Morgen beſtellten, konnten ſie auf ihren nunmehrigen Rittergütern 
nichts ausrichten. An Arbeitskräften herrſchte in dem eben 
beſiedelten Lande immer noch Mangel, und ſo kam wieder 
ein „Captain of Induſtry“ auf den Gedanken, den Acker⸗ 
bauern in den Prärien ſtählerne Arbeiter in Geſtalt von 
Pflug⸗, Sie, Mäh- und Dreſchmaſchinen zu liefern. Es war 
Mac Carmick. Bei dem rieſigen Abſatzgebiete, das ſich ihm 
bot, gedieh ſein Unternehmen in ſolchem Maße, daß er ſeit 
Jahren ſchon 6000 Arbeiter beſchäftigt, und eine fertige 
Ackerbaumaſchine auf je 45 Sekunden entfällt! An jedem 
einzelnen Wochentage verſendet Mac Carmick hundert Waggon⸗ 
ladungen fertige Maſchinen in aller Welt. 

Dank dieſer Verſorgung der Prärien mit Material, und 
gleichzeitig dank auch dem weitgehenden Kredit, der den An— 
ſiedlern von Banken und Induſtriellen gewährt wurde, erfolgte 
der Aufbau der Prärieſtaaten, gleichzeitig aber auch der In 
duſtrien des Oſtens. Die Städte zogen die Prärien groß, 
die Prärien wieder die Städte, eines half dem anderen auf 
dem Wege vorwärts, aufwärts, alles entwickelte ſich mit Niefen- 
ſchritten, aus den Städten wurden reiche Millionenzentren, 
wie Chicago, St. Louis, St. Paul und Minneapolis neben 
zahlloſen kleineren, die ihre Blüte nur dem Hinterlande zu 
verdanken haben. Aus Kanſas, Nebraska, Jowa, Minneſota, 
Arkanſas aber wurden blühende Staaten mit ein bis zwei 
Millionen Einwohnern, aus den ödeſten Steppen die reichſten 
Kornkammern der Welt. Und auf dem Grunde dieſes mäch⸗ 
tigen Aufbaues ſtehen die europäiſchen Einwanderer, dieſe 
zwanzig Millionen Menſchen, die ſeit fünfzig Jahren von 
Europa einwanderten, ihre Arbeitskraft in den Dienſt Amerikas 
ſtellten, und deren Kinder heute den größten Teil der ameri— 
kaniſchen Bevölkerung ausmachen. 

Sie bildeten auch die hauptſächlichſte Grundlage für die 
Entwicklung der amerikaniſchen Induſtrie im allgemeinen. Das 
Anwachſen der Bevölkerung erfolgte ſo raſch, daß die Induſtrien 
gar nicht gleichen Schritt halten konnten. Es fehlte an Arbeits 
kräften, die Lebensverhältniſſe verteuerten ſich dabei auch derart, 
und die plötzlich in einem „freien“ Lande lebenden Arbeiter 
zeigten ihren Freiheitsgeiſt auch ſo empfindlich durch Streiks, 
Innungen und diktatoriſch auftretende Genoſſenſchaften, daß 
die „Captains of Induſtry“ drangingen, die lebenden Arbeiter 
durch tote Maſchinen nach Tunlichkeit zu erſetzen. Für 
Maſchinenbetriebe eignet ſich Amerika in ganz beſonderem Maße 
durch die große Gleichförmigkeit der Verhältniſſe und des Bedarfs. 


Es konnten Maſſenbetriebe eingeführt werden, wo Maſchinen Tag 
für Tag, jahraus, jahrein die nämlichen Standardartikel heraus 


ſtampfen. Das Rohmaterial, aus ihrem eigenen Lande 
ſtammend, iſt wohlfeil, und dank der ebenſo wohlfeilen Ver 
arbeitung können ſie heute die europäiſchen Einfuhren großen 
teils unterbieten. 

Bei dieſem Bedarf an Rohmaterial, vornehmlich an Kohle 
und Eiſen, entwickelte ſich in erſter Linie gerade die Eiſen 
produktion, und zwar hauptſächlich in Pennſylvanien, das 
allein jährlich 100 Millionen Tonnen Kohlen produziert und 
damit die Grundbedingung für die Eiſenerzeugung beſitzt. Die 
Eiſenerze haben ihr größtes Lager nördlich des Oberen Sees 
von Minneſota, und ich habe ſie dort, vornehmlich im Diſtrikt 
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von Maſſabi, auf Meilen in der Runde offen zutage liegen 
ſehen. Vom Superiorſee werden in jedem Jahre an 30 Millionen 
Tonnen Erze nach den Kohlenregionen von Pittsburg und nach 
Chicago verſchifft, fertige Waare gelangt von dort nach dem 
Weſten zurück; die Farmprodukte der Prärien müſſen nach 
dem Oſten gebracht werden, und dieſer Warenaustauſch hat 
auf der Hauptverkehrsroute, auf den fünf großen Seen eine 
Schiffahrt großgezogen, wie ſie in der Welt nicht wieder vor— 


kommt. Der Huronſee iſt mit dem Erieſee durch die Detroit- 
ſtraße verbunden, an der auch die Großſtadt dieſes Namens 
liegt. In dieſer Straße iſt der Schiffsverkehr viermal ſo groß 
wie im Suezkanal, und Detroit ſieht mehr Schiffe jährlich 


als London, Liverpool und New York zuſammengenommen! 
Aber von dieſen Rieſenleiſtungen des Verkehrs im modernen 
Amerika ſoll erſt ein dritter und letzter Artikel ausführlicher 
ſprechen. 


Im Tale. (Zu dem Bilde auf S. 316 und 317.) Von Budapeit | 


abwärts nach dem Plattenſee zieht ſich der Gebirgsſtock des Vértes⸗ 


gebirges und des Bakonyerwaldes mit grünen Tälern, rauſchenden ! 


Bergwäldern und frischen Waſſerläuſen. Im Mittelalter ein gefürchteter 
Aufenthalt von Räuberbanden, wurde er allmählich mit ſicheren Straßen 
durchzogen, und ſchon im ſiebzehnten Jahrhundert konnte, wie unser 


begreifen lann. Aus dem dunkeln Todesſchoße, aus der nach allem 
Jammer längſt ſtummgewordenen Tieſe ſind, wie unſere Leſer aus 
den Tageszeitungen ſchon erfahren haben, am 30. März vierzehn tot: 
geglaubte Arbeiter und am 4. April ein weiterer bisher Ver ſchütteter 
lebend heraufgebracht worden an das Tageslicht. Zwanzig beziehungsweiſe 
fünfundzwanzig Tage lang haben ſie, das grauenvollſte Ende vor 


Gerettete von Courrieres im Lazarett von Billy Montigny. 


Bild zeigt, eine Geſellſchaft ungariſcher Edelleute ſorglos ihre Sommer— 
tage in dem friſchen Waldſchatten jener Täler zubringen. Wir ſehen 
den munteren Kreis, der wohl von einem benachbarten Gutshauſe ges 
kommen iſt und nun auf dem Ausſichtshügel Raſt macht: die jungen 


hübſchen Mädchen, den ritterlichen Edelmann im Schnürrock und feine | 
ebenfalls vornehm gelleidete Gattin, den alten fidelen Patriarchen im 
urväteriſchen Kaftan, der mit erhobener Rechten der jungen Sängerin 


den Talt korrigiert, und die niemals fehlende Fiedel in den Händen eines 
vielleicht zufällig vorgefundenen jungen Hirten im Schaipelz, der ebenſo 
ohne Noten ſpielt, wie die ſämtlichen Anweſenden im Chor die Sängerin 
begleiten. In ihre Unterhaltung vertieft, lümmert ſich die Geſellſchaft 
wenig um alles, was juſt draußen in der Welt vorgeht: Kriegsgetöſe 
und Revolution gegen Oſterreich, Franzoſen- und Türkengeſahr, fie 
genießen den goldenen Abend ſo harmlos, als ſei überall der gleiche 
Frieden wie in dem ſtillen Waldtal ihrer heimatlichen Berge. 
Gerettete von Courrières. (Zu der obenſtehenden Abbildung.) 
Die furchtbare Tragödie von Courrieres, 
der Geſchichte der Bergwerke, hat ein Nachſpiel gefunden, ſo unglaublich 
ericheinend, ſo märchenhaft, daß man es kaum als wirllich Geſchehenes 


die ſaſt beiſpiellos daſteht in 


Augen, darauf geharrt, ob ihr verzweifeltes Pochen gehört werde, 
und durch das Fleiſch eines gefallenen Pferdes haben ſie ſich zum 
Teil in die er Zeit am Leben erhalten. Erſt über den erſten Trupp 
der Geretteten, die im Schacht II die Schreckenszeit verbrachten, liegen, 
während wir dieſe Zeilen ſchreiben, genaue Nachrichten vor. Sie haben 
ein Daſein halb der Verzweiflung, halb der ſtumpfen Ergebung geführt, 
en Dauer ſie — für die die Zeit ſtill ſtand in der grauſigen 

Nacht — auf nur 48 Stunden ſchätzten. Das Wunder dieſer Rettung 
ut dem Heldenmut und der unerſchütterlichen Ruhe zweier Männer zu 


dan en, die — ihrem Berufe nach — den Geretteten gleichgeſtellt, an 
Geiſtesgegenwart und Unerſchrockenheit ihnen aber weit überlegen 
waren.  Nemm und Pruvoſt heißen die Tapferen, die das fait 
Unglaubliche geleiſtet haben, ſich und ihre Kameraden ſo lange 
bei Kraft, ja, ſogar bei „S. Stimmung. Ju erhalten, bis, in letzter 
Stunde noch, die Rettung tam! Daß Miniſter Varthou den beiden 


Führern Némy und Pruvoſt das Kreuz der Ehrenlegion und den 
anderen Geretteten goldene Medaillen überreichte, erſcheint gering 
angeſichts der Größe des durch Mannesmut beſiegten Schickſals, aber 
es gibt doch den Gefühlen der Anerlennung und Bewunderung Ausdruck, 
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mit denen die ganze Welt jener Hel— 
dentaten gedenkt. Furchtbare Szenen 
ſpielten ſich am Rand der Gruben 
ab, viele der Frauen, die ihre Er— 
nährer beweinen, beſtanden auf er— 
neuten Nachforſchungen, in der Hoff— 
nung, die Hölle da unten berge 
der Lebenden noch mehr. Die aus 
Schacht II Geretteten, die durch mit 
deutſchen Apparaten ausgerüſtete 
Rettungsmannſchaſten gefunden wur— 
den, hatten ſich jenſeit des fürchter⸗ 
lichen Feuerherdes beſunden. Der am 
4, April bejreite Bergarbeiter namens 
Berthon war in dem gleich nach 
der Grubenkataſtrophe zugemauerten 
Schacht IV begraben und dankt ſeine 
Rettung der ſchon vor Wochen von 
den deutſchen Helfern geforderten noch— 
maligen Durchſuchung dieſes Schachtes. 

Oſlerſeier in Mexiko. (Zu der 
untenſtehenden Abbildung.) Mit be- 
ſonderem Prunk feiern die Spanier 
das Oſterfeſt. Namentlich in Sevilla 
iſt die „heilige Woche“ mit ſo vielen 
Jeſtlichleiten verbunden, daß Freunde 
von weither lommen, um das groß— 
artige Gepränge anzuſchauen. Pro: 
zeifionen aller Art, Myſterienſpiele 
löen einander Tag für Tag ab, 
Tauſende von Zuſchauern ſitzen auf Stühlen in den Straßen und be 
wundern die Umzüge, die unter Glockengeläute und Muſikllängen 
veranftaltet werden. Dieſen Pomp bei lirchlichen Feſten trugen die 
Spanier auch übers Meer in ihre Kolonien, und er fand Anklang 
auch bei den Neubelehrten und wird heute weiter geübt von der 
Miſchlingsbevöllerung. in deren Adern neben dem ſpaniſchen noch 
das heißere indianiſche Blut rollt. Den Beſchluß der Feſtlichleiten 
bildet in Mexiio die Beſtrafung Judas' für ſeinen Verrat. Frühzeitig 
hatte ſchon die chriſtliche Kirche den alten heidniſchen Brauch, Frühlings- 
feuer anzuzünden, mit ihrem Oſterfeſt vereint. Am Oſterſonnabend 
ſand die feierliche Taufe der Neubelehrten ſtatt. Dabei wurde auch die 
mit Kreuzesnägeln geſchmückte Oſterkerze in das Taufwaſſer getaucht 
und angezündet; an ihrer Flamme erneute man das Feuer aller Lam— 
den und Kerzen. Später zündete man vor den Kirchen große Holzſtöße 
an und verbrannte darauf eine hölzerne Figur, die den Verräter Judas 
darſtelle. In Mexilo geht die Verbrennung des Judas und anderer 
mboliicher Geſtalten mit beſonderem Pomp vor ſich; ſie iſt mit einem 


Der Stuhl im geſchloſſenen Zuſtand 


Feuerwert verbunden. Unſere Abbildun zeigt die Vor- 
bereitung zu dieſem eigenartigen Schauspiel 
Entlarvung eines Mediums. (Mit den neben: 
Nehenden Abbildungen.) Der Spfritiſtenſchwindel ſteht 
immer noch in Blüte; jo viele „Medien“ im Laufe 
der Zeit auch als einfache Betrüger entlarvt worden 
ſind, es finden ſich 
doch immer wieder 
Leute, die ſich für 
hohes Eintrittsgeld 
ein Stündchen lang 
an der Naſe herum— 
führen laſſen. Die 
Leichtgläubigen 
werden aber nicht 
alle. So erregte 
kürzlich ein Spiri— 
liſtenſlandal in 
London, an dem 
die höchſten Geſell— 
ſchaſtskreiſe beteiligt 
waren, großes Auf— 
ſehen: es war einem 
beherzten Oberſt— 
leutnant gelungen, 
eins der belannte⸗ 
ſten Medien, emen 
Herrn Craddock, auf 
ebenſo einfache wie 
überzeugende Weiſe 
des Betruges zu 
überführen. Auch 
unſere Bilder illu— 
ſtrieren einen Vor. 
gang, der im jpi- 
ritiſtiſchen Lager 
große Aufregung 
verurſachte, nämlich die Entlarvung des belannten Mediums 
Charles Eldred in England. Seine Geiſterbeſchwörungen längſt Ver— 
ſtorbener wurden viel beſprochen, verlacht und angeſtaunt, jedenfalls 
beſaß er zahlloſe Anhänger, denn zu den Sitzungen, die er einige Male 
in der Woche abhielt, kamen die Leute ſogar von Franulreich und Deutſch— 
land angereiſt und zahlten willig hohe Eintrittspreiſe. Unſere Bilder, die 
der ſpiritiſtiſchen Zeitung „Light“ entnommen ſind, zeigen den Geiſter— 
ſtuhl, deſſen ſich Charles Eldred bediente, in geſchloſſenem und in geöff— 
netem Zuſtand. Er barg in der anſcheinend gepolſterten Rücklehne all 
das, was ein „Geiſt“ zum Leben, d. h. zur Toilette nötig hat: Larve mit 
und ohne Bart — man ſieht, auch der Geſchmack der Geiſter 
iſt verſchieden! — Drähte, um die geſpenſtiſch weiße Leinen— 
hülle zu halten, und andere nötige Utenſilien. 2 
Eliſabetßh Kaſelowsüy. (Mit dem nebenſtehenden 
Bildnis.) Am 7. April beging Frau Eliſabeth Kaſelowsly, die 
Vorſitzende des Lette— 
vereins und uner— 
müdlich tätige Schüt⸗ 
zerin vieler Wohlfahrt— 
beſtrebungen, ihren 60. 
Geburtstag. Als ein— 
ziges Kind des als 
Künſtler geſchätzten 
Lithographen Friedrich 
Jentzen in Berlin ge— 
boren, übernahm die 
ſechzehnjährige Eliſa— 
beth nach dem Tode 
der Mutter die Füh- 
rung des väterlichen 
Hauſes und begann 
zur ſelben Zeit ſchon 
ihre Vereinstätigleit, 
indem fie armen Kin⸗ 
dern der Luiſenſtadt 
Handarbeitsunterricht 
gab. Bis zu ihrer 
Vermählung mit dem 
Hiſtorienmaler Pro— 
ſeſſor Auguſt Kaſe— 
lowsty behielt fie das 2 
ihr lieb gewordene Amt, gehörte dann 20 Jahre lang dem 
unter Leitung des Predigers Wilh. Müller ſtehenden Paro⸗ 
chialarmenverein an und war von 1865 bis 1870 als Waiſen⸗ 
mutter tätig. Den 1878 übernommenen Vorſitz der Viktoria⸗ 
Fortbildungsſchule legte Eliſe Kaſelowsly ſchon im ſelben 
Jahre wieder nieder, um im Letteverein die heute noch be⸗ 
ſtehende Waſch- und Plättanſtalt zu gründen. 1879 errichtete 
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jie auch das Kunſtſtickereiatelier des Vereins, deſſen beſte 
Ratgeberin ſie dank ihres feinen Form- und Farbenſinnes 
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war, und als ihr im Jahre 1891 der Gatte ſtarb, ging die verein amte 
Frau ganz auf in der Arbeit für den Verein, deſſen Schriftführerin fie | Sonderausſtellung der Geſchichte der Medizin hier in Kunſt und Kunſt⸗ 
bis 1897 war. Als in dieſem Jahr ihre treue Mitarbeiterin und | handwer« im Kaiſerin Friedrich-Haus unter Leitung von Dr. E. Hol- 
Freundin, die langjährige länder hervorrieſen, befand ſich die 
erſte Vorſitzende des . AN nz MEET A 2 abgebildete leine Bronzegruppe. 
Lettevereins, Frau 8 at + ; n Die Leſer der „Gartenlaube“ 
Anna Schepeler⸗ Pr»; N — e TR —_ 0» werden ji) erinnern, daß in dem 
Lette ſtarb, über. Po. ER 5 2 * ae Ne * lürzlich erſchienenen Bericht über 
nahm Eliſe xa —— = 7 289 die genannte Ausſtellung dieſe 
ſelowsly den er ſehr intereſſante Gruppe ſchon 
Vorſitz. erwähnt und auf der Abbildung 


Unter den Gegenſtänden, die allgemeines Intereſſe bei der Beſichtigung der 


Flügelauto⸗ zu ſchauen war; heute bringen wir fie in vergrößerter Nach— 
mobil. (Mit bildung. Die Geſchichte dieſer Tiergruppe, jo amü ant ſie 
nebenſtehender iſt, erinnert doch, wie ſchon erwähnt, an einen ſehr wichtigen 
Abb. dung.) und ernſten Kortichritt in der Nulturge,chichte der Menjchheit 
Erſt vor lur⸗ und der Geſchichte der Medizin im beſonderen. Im An— 
zem hat die fang der fünfziger Jahre waren die Verſuche Flourens' und 
„Gartenlaube“ Simpſons mit dem narkotiſch wirlenden Chloro orm all: 


einen Artikel 
über neue Bal⸗ 
lons und Flug⸗ 
maſchinen ge⸗ 
bracht. Unſere 
Leſer lonnten daraus 


gemein belannt geworden, nachdem ſchon 1831 Liebig den 
Stoff entdeckt hatte. Das Verlangen Pro eſſor Schönleins, 
an größeren Tieren Verſuche zu machen, fiel zuſammen mit 
dem Wunſche König Friedrich Wilhelms IV., ſeinen dem ſo— 
eben N Berliner Zoologiſchen Garten ge chenkten 
ſtaarblinden Bären wieder ſehend zu machen. Der Bär wurde 


erſehen, wie groß die nun chloroſormiert und die Nar.oje zur Operation benutzt. Pros 
Zahl der Projecte auf dieſem M. Granger, Paris. ppot. feſſor Jüngken 
Gebiete iſt .. . und wie weit Flügelautomobil. vollzog dieſe, 
wir noch vom Ziele entfernt aber 15 Bär 


ſind. Heute bringen wir die intereſſante Abbildung einer neuen erwachte nicht mehr 
„Flugmaſchine“, den von Vuia ıonjtruierten Aeroplan. Zu unterſt aus dem ewigen 
ſehen wir zunächſt ein regelrechtes, einfach gebautes vierräderiges Schlaſe. Dies Miß— 
Automob.l, das von einem Kohlenſäuregasmotor angetrieben wird. geſchick belunigte die 
Darüber breitet ſich die Tragfläche aus, die den Flügeln der Fleder- Berliner pottfreudige 
maus nachgebildet ift und durch Stahlſtäbe geſpannt werden lann. Geſellſchaft. Es gab 
Vorn vor dem Lenler, der im Automobil ſitzt, iſt eine Lufiſchraube] damals noch keine 
angebracht, hinter ihm befindet ſich das Steuer. Die Flügel find | Antiviviſektionsliga, 
aus gefirnißter Seide gearbeitet und haben eine Länge von 8 Metern | die den Fall zu tra= 
40 Zentimetern bei 2 Metern 40 Zentimetern Breite. Der Motor ann giſch genommen hätte, 
25 Pierdejtärien liefern, das Gewicht des Apparates beträgt 125 Kilo. | und fo lonnte der 
Der Erfinder behauptet, daß das Fahrzeug ſich erheben könne, ſobald bekannte Berliner 
das Automobil auf dem Boden mit aufgeſpannten Flügeln mit einer Bildhauer Wolff, all- 
Geſchwindigleit von 60 Kilometern in der Stunde läuft. Einmal in gemein als Tierwolff 
der Luft ſchwebend, ſoll es durch die Luſtſchraube vorwärts bewegt und | beiannt, ſeinen Sar: 
durch das Steuer gelenlt werden. Die Flügel lann man verſtellen und | fasmus ruhig im 
der Richtung des Windes anpaſſen. dieſe beißende Form 
Erdrutſch bei Mülheim a. Ahein. (Zu der nebenſtehenden Ab- gießen. Er ſchuf 
bildung.) Infolge der großen Niederschläge im vergangenen März, die | eine Tiergruppe, die 
wohl einen ungeheueren Druck auf die Tonmaſſen des Erdbodens aus- | den ſeelig entſchla— 
übten, hat am 27. März in Mülheim a. Rh. ein Erdrutſch ſtattgeſunden, fenen Bär betrauert. 
der im induſtriell blühenden Orte ſchreckliche Verwüſtungen angerichtet Dieſe Tiergeſellſchaft 
10 197 — 15 Kilometer im Umereis noch Erdriſſe ie a beſteht nun a den 
üdliche Teil des Ortes iſt von der Kataſtrophe am ſchwerſten betroffen. karilierten Berliner 4 iſerin Friedrich-Haus. 
Mehr als 100 Häuſer, ungefähr der dritte Tel des ganzen Ortes, find Profeſſoren; am ähn— e BR. e ee 
dem Verderben geweiht und an tau ſend Menſchen inolgedeſſen obdach⸗ lichſten iſt Jünglen getroffen, der von dem Affen geſpielt wird, und 
los. Überall wiederholt ſich das gleiche Bild: ſcheibenloſe Fenſter, ge- der, wie es ſcheint, gerade ſeine Verteidigungsrede herſagt, die Eule, 
borſtene Mauern, ein⸗ die nach den für ewig 
geſtürzte Decken! Das ö ver lungenen Herztönen 
Beſitztum des Ton— lauſcht, iſt Romberg, 
grubenbeſitzers Ludwig und das Schaf mit 
iſt von dem Unglück der Chloroſormflaſche 
be onders betroffen — iſt Schönlein. Der 
der ganze Abbau iſt in König verlangte den 
einen Lehmhaufen ver= Bronzeguß die er Grup⸗ 
wandelt. Auch Felder pe, und zwar ſollte 
und Wieſen, außerhalb am Poſtament eine 
des Ortes, die chon im 8 witzige poetiſche Er. lä 
erſten ſriſchen Grün 2 rung der Gruppe an- 
prangten, ſind zerſtört gebracht werden. Nun 
und Bäume entwurzelt. war der Tierwolff in 
Der Schaden wird auf Bedrängnis; daraus 
eine Million Mar! ge- befreite ihn ein junger 
ſchätzt. Schon einmal, Studen! mit Namen 
im Jahre 1897, iſt Paul Heyſe, der folgen⸗ 
Mülheim von einem den Vers dazu ſchrieb: 
Erdrutſch heimseſucht „Der Bär ift nun ein 
worden, die jetzige Ka— e it 
taſirophe aber ijt weit Das Chlor 
härter und folgen⸗ Ein Trotta es Aene gl 
ſchwerer. Ein Hilfs— Ging Bye Vieh zu 
komitee hat ſich gebildet, mene lich um. 
um die Notleidenden zu = SALE 
unterſtützen. Der Wolff ſetzt ihm dies 
Die erſte Chloro- Monument.“ . 
formnarkofe in Ver- Angeblich hat Heyſe für 
lin. (Zu der Abbil = 
dung „Bärengruppe“.) Erdrutſch in Mülheim a. Rhein. zeabguß bekommen. 


dieſe Verſe einen Bron— 
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#2. Forſſetzung.) 


8 Wu dem kleinen Hügel, der das Grab bedeckte, 
darin Hans Gerold, der liebe, friſche Bub, den 
ewigen Schlummer ſchlief, blühten die Aſtern 
0 helle herbſtliche Roſen. Gras hatte nicht, 
- * mehr wachſen wollen auf der fri ch geſchaufelten, 
tiefbraunen Erde. Nur hier und da ſah i be Halnechen 
zage und ſchüchtern hervor, und es blieb unſcheinbar und welkte 
55 als ginge es zugrunde vor Furcht ob ſeiner Einſamkeit. 
5 ſah man leich, daß es ein friſches Grab war, das hier 
ae auch die Aſtern und die Roſen blühten. Die hellen 
de 95 die, von Menſchenhand gepflanzt, hier prangten — 
5 u ens nicht; noch hatte die Natur die Wunde, die ihr 
ieſes kleine Grab geriſſen, nicht vernarben können. 

1 war Georg Bang nun ſchon hier auf dem Zen— 
19955 hof geweſen, am Grabe ſeines Freundes. Das erſte— 
a damals, mit der ganzen Klaſſe, als der Sarg an den 

a1 andern hinuntergeſenkt wurde in die Tiefe, und als die 
Kite alle unter der Führung ihres Lehrers dann vorüber— 
5 4 an der ſchmalen Grube, und jeder eine Hand voll 

1 1 ließ. Wie ein Traumbild, ſeltſam deutlich, 
er ken Sr wäre fie nicht Wirklichkeit, ſtand die Erinnerung 
2 She vor Georgs Seele. Er glaubte noch den 
auſchelt HA der von den Blättern all der Kränze aufwärts 
900 5 als ſich die braune Erde deckend über ſie hernieder- 
ſch mit r ſah noch all die Kameraden aus der Schule, die 
Lehrer 11 85 wichtigen Geſichtern vorwärts ſchoben, und den 
ale in al Augen prüfend und Streng überwachten, daß 
ae h er rechten Ordnung ſich erfülle. Schärfer als alles 
Geſtalt 8 Georg Bang eine gebeugte, ganz gebrochene 
leblos : in ewegungslos ſtand Heinrich Gerold, und ſtarr, wie 
rab en ſeine heiß entzündeten Augen an feines Buben 

versch. 15 1 Sarg und bis die Kränze immer mehr 
De 178 wurden von den Schollen und bis ſie endlich unter 

3 verſchwanden. — — 
nd dann das andere Mal. 
u Sonntag vormittag war es, mild trotz des Herbſtes, 


ein Ta 9 1 . . 
g wie lene, an denen Heinrich Gerold mit ſeinen 


1 5 En dann nachmittags mit ihm ein wenig in den 
0 ſchelle den Schwarzenberggarten ging. 

uch an Fes te es draußen. Georg fuhr auf und mußte plötz— 

Hans denken. Um dieſe Zeit hatte der ihn meiſt ab- 
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geholt. Er hörte feiner Mutter Schritte aus der Küche kom- 
men und hörte, wie ſie öffnete und redete. Und neben ihrer 
Stimme war da eine andere, die er erkannte. Ihm ſchlug 
das Herz, daß er das Pochen fühlte: mit vorgeſtrecktem Kopf, 
die Feder noch in den Händen, hielt er ſtill und lauſchte, ob 
es denn wirklich möglich wäre. 

Da öffnete Frau Bang auch ſchon die Tür des Zimmers, 
und mit ſeltſam gepreßter Stimme, die ruhig bleiben ſollte 
und die ſich trotz aller Mühe kaum beherrſchen ließ, rief fie 
den Buben. 

„Georg . . . fo komme doch, ſchau, wer da iſt. Herr Gerold 
und die kleine Sephi . . . Herr Gerold fragt, ob du mit— 
kommen willſt ... hinaus ... zu . . .“ 

Frau Bang brauchte nicht zu vollenden. 

Herr Gerold ſtand nun neben ihr im Rahmen der Zimmer— 
tür, und neben ihm ſtand Sephi. In ihren Kinderhänden 
hielt ſie mit zager Vorſicht einen friſchen Kranz. 

„Georg . . .“ 

Der aber rührte ſich nicht. Er ſah nur die Geſtalt von 
Hanſens Vater, ganz ſchwarz gekleidet, abgemagert und das 
Geſicht ſo ſeltſam bleich und eingefallen. 

Da hob Herr Gerold ſeine Hand. Mit unſicheren Schritten 
trat Georg näher — jetzt griff er vor und hielt die Hand, 
die Georg in ihrem ſchwarzen Trauerhandſchuh erſchien, als 
litte ſie, als wäre ſie ein ſelbſtändiges, tiefunglückliches Weſen. 
Und wie er nun den zitternden Druck dieſer Finger fühlte 
und in die müden, entzündeten Augen über ſich ſah, da konnte 
er ſich länger nicht bezwingen. Wie wenn der Tod des 
Freundes ihn noch einmal träfe, ſo packte ihn nun, in dem 
Augenblicke, da er Herrn Gerold ſeit der Leichenfeier zum 
erſten Male wiederſah, die ſchmerzvolle Erinnerung. Er wußte 
nicht zu ſagen, was es war, und es verband ſich keine Vor— 
ſtellung mit ſeinem Schmerz. Nur daß er weinen mußte, 
fühlte er. Und plötzlich machte er ſich los und flüchtete ſich 
aufſchluchzend nach dem Sofa. Tief grub er dort ſein Geſicht 
in die Hände. 

Nun war es wieder ſtill bis auf ſein Schluchzen. 

Ratlos ſah Frau Marie Bang auf ihren Buben und dann 
auf ihre beiden Gäſte. 

„Mein Gott — der Bub — daß er's halt auch ſo gar 
nicht überwinden kann —“ 

Und dabei zerrte es ihr ſelbſt um Mund und Kehle. 

Herr Gerold nickte nur; er ſprach kein Wort. Nur zu 
dem Buben trat er hin und legte ſeine Hand auf deſſen Kopf. 
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Schüchtern war nun auch Sephi herangetreten. Der Kranz, 


den fie noch immer ſorgſam hielt, hemmte das Kind und 


machte ſeine Bewegungen zaghaft und unfrei. Nur mit der 
einen Hand konnte ſie nach dem Arm des Freundes greifen, 
ſie wollte, daß Georg ſein Geſicht freigäbe, daß er aufhörte 
zu weinen. Und wie ſie ſeinen Arm nicht löſen konnte und 
ſein Schluchzen ſo ungemindert klang, da ſchob ſie plötzlich 
die von Mitleid heißen Wangen ganz knapp an ſeine, da 
drängte ſie ihm mit dem blonden Kinderköpfchen die Hände 
weg und küßte ihn auf die verweinten Augen. 

„Georg — nicht weinen! — Schau, der Papa ſagt, daß 
er jetzt im Himmel iſt — !“ 

Und dieſe kleine, warme Stimme, die tröſten wollte, klang 
ſelbſt ſo rührend hilflos. 

Da nahm ſich Georg mit ganzer Kraft zuſammen. Er 
trocknete die Tränen und wurde nach und nach auch ruhiger, 
daß ihn das Schluchzen nicht mehr ſtieß. Und als Herr 
Gerold ihn nach einer Weile leiſe fragte: „Willſt du mit uns 
gehen — ihn beſuchen?“ da nickte er nur ſtumm und machte 
ſich in Eile fertig. Faſt ſchämte er ſich nun, daß er das 
Weinen früher nicht mit Gewalt bezwungen hatte. 

Unten, wenige Schritte von dem Hauſe, nahm Herr Gerold 
einen Fiaker. In ſeinem ganzen Leben hatte Georg Bang 
noch nicht in einem ſolchen Wagen geſeſſen. Wie ein ſchöner, 
ferner Traum war es ihm früher oft geſchienen, daß er in 
einem eleganten Wagen fahren könnte — nun, da er die Er- 
füllung dieſes Traumes genoß, war ihm das Herz ſchwer zum 
Zerſpringen. Aber er hielt tapfer aus. 

Herr Gerold ſaß im Fond des Wagens an der rechten 
Seite. Links ſaß der kleine Bang und zwiſchen ihnen Sephi. 
Der Kranz lag auf dem Rückſitz vor den Augen der drei, die 
ſchweigend durch das helle Sonntagstreiben der Stadt hinaus 
zum Totenacker fuhren. Sie ſprachen wenig. Hier und da 
warf Sephi ein paar Worte hin, wenn draußen auf der Straße 
ein Vorgang ihre Aufmerkſamkeit feſſelte. Wie ſcheues Vogel⸗ 
zwitſchern war ihr Stimmchen, und es verſtummte immer 
wieder, wenn es nur ein gar ſtilles, müdes Lächeln, ein Nicken, 
einen leiſen Händedruck und höchſtens ein paar zuſtimmende 
Worte von ihrem Vater als Antwort fand. Hand in Hand 
mit Georg ſaß ſie da. 

Herr Gerold aber ſchien verſunken in träumeriſches Denken. 
Die Augen ſahen wie nach einem fernen Ziele, und bei der 
Schmerzlichkeit und Wehmut war's manchmal wie ein heller 


Schimmer in den zerquälten Zügen: gewiß — er fuhr ja 
nun hinaus zu ſeinem Buben, er ſollte ihm ja nun wieder 


ein wenig nahe ſein. — Manchmal auch, wenn ihm das Be⸗ 
wußtſein des Augenblickes ſein Sinnen unterbrach, beugte er 
ſich wohl vor und neſtelte liebkoſend an den Blumen des 
Kranzes oder er ſah auf die beiden Kinder und verſuchte 
zu lächeln. Einmal aber ſchob er auch feinen linken Arm 
hinter dem Rücken Sephis durch, griff Georg um die Schulter 
und zog die beiden ſo für einen Augenblick an ſich. 

„Wir drei,“ ſagte er dabei nur, „nicht wahr, wir drei ..“ 

So kamen ſie hinaus vor den Zentralfriedhof. Der Wagen 
fuhr nun längs der kahlen vom Grün der Trauerweiden und 
der Silberpappeln überragten Mauer hin und hielt vor dem 
breiten Tore. Viele andere Wagen ſtanden ſchon hier, auch 
viele ſolche, deren dunkele Pferde ſchwarz geſchirrt waren und 
deren Kutſcher Trauerkleidung trugen. Und drinnen, auf dem 
breiten Platz, wo man einſt auch den kleinen Sarg Hans 
Gerolds von dem kranzgeſchmückten Wagen gehoben hatte, da 
hob man eben, trotz der frühen Stunde, einen anderen nach 
ſeiner letzten Fahrt zum letzten Gange nieder, da ſchluchzten 
andere Menſchen in neuem Trennungsleid. 

Still war Herr Gerold ſtehen geblieben, und die Kinder, 
die er nun zu beiden Seiten führte, hielten ſich ſcheu bei ihm. 

Nun trug man dort die Kränze von dem Wagen. Und 
wie die ſchwarz gekleideten, in ihrem Schmerz gebrochenen Ge— 
ſtalten in einem jener friedenvollen ernſten Gänge verſchwanden, 


ernſter Totenmäler geleitet waren, da fuhr auch ſchon ein neuer 
Wagen durch das Tor. Er brachte wieder einen Menſchen, 
der von den Tränen ſeiner Lieben hergeleitet, in dieſes letzten 
Gartens Ruhe zog. 

Da nickte Herr Gerold leiſe und führte die beiden Kinder 
mit ſich fort. Und zu Georg ſagte er im Gehen: „So löſt 
einer den anderen ab. Kein Schmerz iſt ewig — jeder findet 
Ruhe. Iſt einer jung, ſo findet er die Ruhe hier. Denk 
daran, wenn du mich einmal auch ſo herausbegleiteſt.“ 

Mit trüben Augen, die ziellos in die dunkle Ferne der 
Gräberreihen ſahen, lächelte er ein wenig zu den letzten Worten. 
Georg jedoch vermochte nichts zu ſagen. Nur ſeine Finger 
griffen feſter um Herrn Gerolds Hand, wie ſie nun weiter 
nach dem kleinen Hügel ſchritten, auf dem das Gras nicht 
mehr gewachſen war und nur die Aſtern und die hellen Roſen 
blühten 

Als Heinrich Gerold und Sephi nach dieſer ſtillen Fahrt 
zu Hanſens Grab ſich vor dem Tor des alten Hauſes von 
Georg trennten, ſtanden ſie da noch ein paar Augenblicke ſtill. 
Den Hut in Händen hielt ſich der Bub zum Abſchied bereit; 
aber Herr Gerold drückte ihm mit leiſer Gewalt den ſchwarzen 
Filz wieder aufs Haar. 

„Du biſt immer viel zu artig, Georg — mit meines armen 
Hans einzigem Freund will ich nicht auf ſo gar höflichem Fuß 
verkehren.“ 

Er lächelte ein wenig, ſah gütig in die großen Augen, die 
da mit ſtillem Fragen zu ihm aufſchauten, und ſtrich dem Buben 
nun über die Wange. 5 

„Und meinſt du nicht — wir wollen's machen, als ſei 
Hans bei uns, ſo wie er ja auch heut' bei uns geweſen iſt. 
Du kommſt zu uns, ſo oft du magſt, auch Sephi braucht 
dich ja, und jetzt noch mehr als früher, denn ich bin ein 
recht ſchlechter Spielkamerad geworden in dieſer Zeit .. 
Willſt du?“ 

Georg nickte nur und griff aufs neue nach dem Hute. 

„Dann komm gleich heut' nachmittag, wenn deine liebe 
Mutter dir's erlaubt, und wenn ſie mir nicht böſe iſt, daß ich 
dich ihr ſo für den ganzen Sonntag nehme. Sag' ihr, mir 
wär' es leichter, wenn ich den Freund von meinem Buben bei 
mir hätte. Und grüße ſie mir ſehr!“ 

So gingen ſie dann auseinander. 

Des Nachmittags jedoch war Georg Bang aufs neue in 
Herrn Gerolds Haus. — 

Von da ab kam er wieder regelmäßig zu den Menſchen, 
die er ſo tief verehrte und liebte, und immer feſter wurde das 
Band, das ihn an Heinrich Gerold und an Sephi feſſelte .. 

„Wir wollen's machen, als ſei Hans bei uns.“ 

Das Wort, das Heinrich Gerold zu Georg vor dem Tore 
geſprochen hatte, klang leiſe nach an allen dieſen Tagen, die 
der Bub bei dem Vater ſeines toten Freundes verbringen konnte. 

Denn es war feltfam ſtill geworden in Herrn Gerolds 
Haus. Leiſe ſpielten die beiden Kinder, mit gedämpften 
Stimmen ſprachen ſie miteinander, und immer wieder gingen 
ihre Blicke dabei zu Herrn Gerold hinüber, der an den Tagen, 
wenn Georg da war, ſich beinahe ausſchließlich mit den Kindern 
beſchäftigte. Es war, als ſollte dieſer Mann den Schmerz, 
den ihm der Tod des Söhnchens verurſacht hatte, gar nicht 
verwinden können. 

Eine tiefe, träumeriſche Traurigkeit lag über ihm. In ſie 
verſenkte er ſich, ohne ihr zu widerſtehen, dem heimgegangenen 
Kinde galt ein Kult, den er in ftiller, liebevoller Wehmut trieb. 
Auf ſeinem Schreibtiſch ſtanden immer friſche Blumen bei dem 
Bilde Hanſens. Ein anderes Porträt des Kindes hatte er 
ſich vergrößern laſſen. Es hing im breiten Trauerrahmen im 
Speiſezimmer. Und es hing ſo, daß Herr Gerold es von 
ſeinem Platze aus gerade vor Augen hatte. Und nicht nur 
Hanſens Bilder, auch viele Kleinigkeiten, die dem Kinde einſt 
nahegeſtanden, die ihm lieb geweſen waren, mit denen es ge 
ſpielt hatte, ſtellte er ſich nun ſo vor Augen, daß ſie ihn immer 


die von Zypreſſen überſchattet und von den weißen Steinen | wieder an das Söhnchen mahnten. 
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Und wie gern ſprach er nicht von ihm. 

„Schau, Georg, hier in meinem Schreibtiſch hab' 
Schulhefte. Willſt du ſie ſehen? Wie nett er war, nicht 
ein Fleckerl, und er war ſonſt doch ſo vergnügt und ſorglos! 
Und da — ſchau! Kennſt du das noch? Das iſt die kleine 
Mundharmonika, auf der er ſich die Melodien zu euren Schul— 
liedern zuſammengeſucht hat. Erinnerſt du dich noch? Ich 
hatt' einen Kameraden . . .“ 

Seltſam weiche Stimmungen kamen in ſolchen Stunden 
manchmal über ihn. 

Er war allein mit Georg, die kleine Sephi war von der 
Mama ins Nebenzimmer geholt worden, denn eine Dame war 
dort zu Beſuch. Und er ſaß verträumt ſinnend auf dem 
Sofa und hielt die Hand des Buben, mit dem er früher 
von Hans geſprochen hatte und der nun daſtand andächtig und 
bewegungslos. Dämmerung lag über dem Zimmer, und die 
ſenkte ſich tiefer und hüllte die Dinge ringsum in ihre Schatten. 
Plöhlich regte ſich Herr Gerold. Er zog Georg leiſe näher zu 
ſich heran und ſchlang den Arm um ihn. Und ſo, während 
ſeine Augen weit hin ins Dunkle ſahen, ſprach er mit leiſer 
und doch tief eindringlicher Stimme: 

N „Du haſt deinen Vater kaum gekannt; du warſt ein kleines 
Kind, wie er geſtorben iſt — du weißt kaum, was es heißt, zu 
lemand Vater ſagen ... Und ich, ſchau — mir iſt mein Bub 


weggeſtorben ... Mir kommt's jetzt vor, als ſeien wir zwei 
> du und ich — durch dieſe Fügung förmlich aufeinander 
hingewieſen. Georg — hörſt du ich will dir wie ein 
Vater ſein — und wenn im Leben jemals etwas an dich 


kommt, daß du den Vater brauchſt — jo denk' daran . . . .“ 
Er ſchwieg. 

Georg bewegte die Lippen. Aber das Ja, das er ſprechen 
wollte kam nur als Hauch aus ſeinem Munde. Eine weihe⸗ 
volle Rührung hatte ſein Knabenherz ergriffen, und ein Gefühl 
erfüllte ihn, 
Treueid. 

Und tiefer ſank die Dämmerung herein, während die beiden 
Menſchen ſtill in ihrem Fühlen ſchwelgten. 

* Erſt als die kleine Sephi aus dem Nebenzimmer kam, „Mama 
läßt fragen, ob jie die Lampe ſchicken ſoll, oder ob du hinüber— 
kommſt mit Georg?“ verflogen dieſe Träume. 
.. Georg aber war den ganzen Abend fo ſtolz zumute, er 
Keil ſich fo tief beglückt durch ſeines väterlichen Freundes 
Worte, daß er kaum Sinn für alles andere fand im Drang 
dieſer Gefühle. — 
5 Der Winter war hereingebrochen, früher denn in den 
Iungiten Jahren. Ganz plötzlich war er über Nacht gekommen 
und hatte heimlich und im Dunklen die erſten ſchlank auf: 
ſchießenden Eisblumen an die Fenſter gemalt. Heimlich hatte 
= auch mit der kalten Hand über die Donauauen und die 
Wieſen vor der Stadt und über die Gärten hingeſtrichen, daß 
all ihr Grün unter der ſilberweißen Decke des erſten Froſtes 
verſchwand. Auch an die beiden alten Kaſtanien im Hofe des 
ſillen Hauſes hatte er gerührt in jener Nacht. Da waren 
die großen falben Blätter mit den bräunlich verfärbten Stielen 
wie tote Falter zu viel Tauſenden hinabgeſunken auf die Erde. 
f Und als Frau Bang des Morgens die weißen glitzernden 
Palmetten an den Scheiben und ſpäter dann die kahlen Zweige 
der Kaſtanien und drunter all die abgefallenen Blätter ſah, 
da nickte fie nachdenklich mit dem Kopf. Nun war der Winter 
wieder da für fie und ihren Buben. Wie raſch die Zeit ver- 
51 8 war! Wieder ein Jahr herum. Nun galt es bald, 
lch Stuben tüchtig zu heizen, und für Georg, der in dieſem 
5 en Jahre ſo Schnell gewachjen war, mußte nun auch ſo 
manches neu beſchafft werden. Nun kam die Zeit, in der 
90 wieder mit jedem Kreuzer ängſtlich rechnen mußte, damit 
r kleine Haushalt nicht ins Schwanken käme. 
Sul A Bette Georgs ſetzte ſie ſich einen Augenblick auf einen 
Wan Sorgſam ſchob ſie die Kleider ihres Buben, die da 
nied ‚ urüd, ch he ſich niederließ. Nun ſah fie auf ihn 
er, der da in ſtillem Schlummer noch in den Kiſſen ruhte. 


als wäre er ein Mann und ſpräche einen heiligen 


! 
ich feine ı 


Und plötzlich dachte fie: Nun kommt auch wieder dieſe böſe 
Zeit, wo ihm das Aufſtehen des Morgens ſo ſchwer wurde, 
wo ſie ſich ſelber kaum entſchließen konnte, ihn ſchon ſo früh, 
wenn es kaum tagte, um halb Sieben, aufzuwecken, damit er 
rechtzeitig zur Schule kam. Sie dachte, wie ſie oft, wenn 
es im Zimmer noch ſo froſtig war und dunkel, daß ſie die 
Lampe brennen mußte, mit ſich gegeizt hatte um einzelne 
Minuten, die ſie dem Buben noch zum Schlafe gönnen wollte. 
Ein Kampf mit ihrem Mitleid war es ſtets geweſen, wenn ſie 
ihn wecken mußte. 

Und dieſes Mitleid kam, wie ſie nun auf ihn niederblickte, 
mit jähem Ausbruch über ſie. Sie ſah den kleinen, mageren 
Knabenkörper in dieſem dünnen Nachthemdchen, die ſchmale 
Decke, der er ſchon entwuchs, und es ergriff die Frau der 
Schmerz des Lebens. Sie hätte weinen können, ſo war ihr 
zumute. Sie hätte ihren Kopf zu ihrem Georg da in die 
ſchmale Decke niederdrücken mögen; doch ſie ſaß ſtill und ſah 
nur ſterbenstraurig vor ſich hin. 

Was es nur war? Der Froſt an ihren Scheiben, die 
kahlen Aſte und die kleinen Sorgen? 

Sie wiegte in müdem Lächeln den Kopf. 

Vielleicht ein ſchwerer Traum, den ſie vergeſſen hatte, und 
deſſen Weh ihr noch im Herzen lag. Und wieder dachte ſie: 
Nun iſt der Winter wieder da — wie doch das Leben flieht — 
wieder ein Jahr vorbei! 

Was hatte es gebracht? Sorge und Arbeit — und doch, 
mußte ſie nicht zufrieden ſein? Außer dem Tod des kleinen 
Gerold keine große Bitternis, nur kleines Leid ſonſt, kleine 
Sorgen, doch keinen heißen Schmerz und keinen herben Mangel. 
Fehlte ihr etwas? Suchend und zage ging ihr Blick durch 
den von Morgenlicht erhellten Raum. Es fröftelte fie. Und 
gleich, als wollte ſie das ziellos ſuchende Gefühl aus ihrem 
Innern bannen, ſo ſtrich ſie ſich über die Stirn. Dann griff 
ſie leiſe nach des Buben Hand. 

Nein, nein, das alles war ein törichtes Sichgehenlaſſen, 
ihr fehlte nichts. 

Doch wie ſie Georgs Finger nun zwiſchen ihren Händen 
zucken fühlte, da dachte ſie voll heißer Inbrunſt: Wenn nur 
für ihn das Leben reicher wird! Wenn nur der Bub nicht 
welkt, eh' er geblüht hat! 

Wie wenn ſie betete, ſo war ihr nun zumute, und als 
ſie niederblickte, ſah fie, daß ihre Hände ſich um Georgs 
Finger wie im Gebet gefaltet hatten. Da ward ihr freier, und 
ſie machte leiſe ihre Rechte los, ſchlug über Stirn, Mund 
und Bruſt das Kreuz und beugte ſich dann nieder zu ihrem 
Kinde. 

Behutſam küßte ſie ihn auf die Wange. 

„Georg — 's iſt Zeit — komm', du mußt aufjtch'n. 


Und ſchau, wie wunderſchön die Blumen an den Fenſtern ſind! 


Freuſt du dich nicht? Jetzt gibt's bald neuen Schnee.“ 2 
Und munter ob der fröhlichen Verheißung begann für 
ihren Buben dieſer Morgen. — — 


Als Georg an dem Tage nach der Schule auf die Straße 
trat, fand er Herrn Gerold vor dem Tor ſtehen. Seit 


Hans geſtorben, war Herr Gerold nie mehr vor die Schule 


hingekommen. Nun winkte er Georg zu ſich. f 
„Grüß Gott, mein Bub — ich hab' heut nach dir ſehen 
wollen. Er ſah den Jungen muſternd an und nickte. „Heut' 
Nacht iſt's kalt geworden — ſag: iſt das, was du da trägſt, 
dein wärmſtes Röckchen?“ Rn 
Georg war rot geworden, erſt aus Freude, den väterlichen 
Freund zu ſehen, nun aus Verlegenheit. Er wußte nicht, was 
dieſe letzte Frage ſollte. n N 
. 9 125 der des Buben fragendem Blick die 
rechte Deutung gab, nahm Georg bei der Hand. 
„Wir wollen deine liebe Mutter überraſchen. a 
iſt ein Schneider, der mir für den armen Hans immer alles 
geliefert hat. Heut' ſoll er uns einen recht warmen Winterrock 
für meines armen Hans einzigen Freund ablaſſen! 
Wortlos ſchritt Georg neben Herrn Gerold. 


Da unten 
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Auch in dem ſchönen Kleiderladen, in den ſie traten und 
wo dem Buben nun die Winterröcke anprobiert wurden, bis 
fed dann einer fand, der paßte, getraute er ſich kaum zu 
reden. 

Erſt vor dem Tor des ſtillen Hauſes fand er die Sprache. 
Er wollte ſeines Freundes Hand an ſeine Lippen ziehen; der 
125 wehrte ſich, beugte den Kopf und küßte Georg auf den 

und. \ 

„Du dummer Bub — was ich getan habe, das freut mich 
mehr als dich — denn meinen Hans hätte es auch gefreut. 
Und ſag' der Mutter, ſie ſoll mir nicht böſe darum ſein. Und 
noch was, Georg — hörſt du — meiner lieben Frau, — vor 
der brauchſt du ja nicht davon zu ſprechen. Weißt du, — ſie 
würde es vielleicht nicht ſo verſtehen.“ 

Ein leiſer Zug von Bitterkeit ging als verlegenes Lächeln 
über ſeine bleichen Züge. Noch einmal nickte er dem Buben 
zu, dann wandte er ſich ab und ſchritt die Straße hin. . 

Als Weihnachten gekommen war, gab's wieder eine Über- 
raſchung für Georg Bang und ſeine Mutter. 

Vormittags, um die Zeit, in der Georg in der Schule 
war und als Frau Bang ſich in der Stube eben mühte, den 
kleinen Tannenbaum, den ſie gekauft hatte, im Holzkreuz zu 
befeſtigen, daß er recht feſt und ſicher ſtand, kam das Dienjt- 
mädchen von Gerolds mit einem ganzen Korb voll Sachen und 
einem Brief an Frau Bang. Vorſichtig leerte das Mädchen 
den Inhalt des Korbes auf den Tiſch. Da war Hans 
Gerolds Elektriſiermaſchine und das Mikroſkop, die Käfer⸗ 
ſammlung, Spannbretter und Fangnetz. Auch Bücher waren 
da: Reiſebeſchreibungen und die Naturgeſchichte. 


Der Brief Herrn Gerolds aber lautete: 


„Liebe Frau Bang, was ich Ihnen da für Ihren 
Georg — beinahe hätte ich geſchrieben für unſeren Georg 
— ſende, ſind Dinge, die einmal dem armen Hans ge— 
hörten. Georg, dem ſie nun Freude machen ſollen, wird 
ſie in Ehren halten. Bauen Sie ihm die Sachen heute 
abend unter den Weihnachtsbaum. Ich hätte das gern 
ſelbſt getan, aber ich fühl's, das ginge über meine Kraft; 
auch will ich heute draußen ſein bei meinem Hans. — 
Aber morgen, am erſten Feiertage ſchicken Sie uns den 
Buben, und kommen Sie auch ſelbſt ein Stündchen, um 
unſeren Baum zu ſehen. Inzwiſchen frohes Feſt Ihnen 
und Ihrem lieben Georg, von Ihrem treu ergebenen 

Heinrich Gerold.“ 


Lange ſchon war das Mädchen wieder fortgegangen, als 
Frau Bang mit ſtill herunterhängenden Armen noch immer 
vor dem Tiſche mit ſeiner reichen Laſt von Dingen ſtand, die 
ſie heut' alle ihrem Georg beſcheren ſollte. Vor ihren Augen 
ward das Bild wieder lebendig, wie ſie an jenem Abend, da 
Georg am Geburtstage ſeines Freundes zum erſten Male bei 
Gerolds eingeladen war, den Buben holen kam. Wortlos in 
ſeinem Glück, mit heißen Wangen, hatte er ſie damals zu 
jenem Tiſche hingezogen, der dieſes ſelbe Knabenſpielzeug trug. 

Ob ihm die Dinge heute Freude bringen mochten? 

Mit ſcheuen Fingern griff ſie manches Stück heraus; 
vorſichtig ſtellte ſie es wieder hin. Mein Gott — wie viel 
war das nicht alles, was Georg da bekam! Ein ganzer Laden 
voll — mehr als er je beſeſſen hatte! 

Und wie verſchwand daneben das, was ſie ſelbſt ihm 
beſcheren wollte! Was ſie ſich abgeſorgt hatte — die Hand— 
ſchuhe, Krawatten, „Das Buch vom Kaiſer Joſeph“ und das 
kleine Modellierſpiel. Ob er die armen Sachen, die ſie da 
für ihn mit ſo viel Freude eingekauft hatte, auch nur bemerken 
würde neben dieſen ſchünen Dingen?! 

Eine leiſe Bitterkeit kam, wie fie daran dachte, über fie, 
und beinahe ratlos ſtand ſie all dem ſeltſamen Geräte 
gegenüber. 

Erſt nach einer Weile fand dann ihr Sinnen eine neue 
Richtung. 


Wie gut das wieder iſt von dem Herrn Gerold! dachte 
ſie. Wie Georg ihm danken muß! Und daß er ſich doch 
trennen konnte von dieſen Stücken. 

Da drang der Schlag der Pendeluhr hell aus der Küche 
über den Gang herüber. Frau Bang raffte ſich auf. Ge— 
wiß, ſie durfte nicht länger müßig bleiben; in einer halben 
Stunde kam ihr Bub nach Hauſe, und heute gab's noch viel 
zu tun. — 

Als Georg aus der Schule gekommen war, hatte er das 
Zimmer nicht mehr betreten dürfen. In der Küche, am weiß 
geſcheuerten Ahorntiſche hatten die beiden ihr beſcheidenes Mittags⸗ 
eſſen eingenommen, zu deſſen Schluß es heute als Vorfeier 
des Feſtes ein paar Lebzelten gegeben hatte. Dann, während 
Georg beim warmen Herde Nüſſe vergolden und die Wachs- 
kerzen an kleine Drahtſpangen feſtmachen durfte, ſchmückte 
Frau Bang im Zimmer drin den Weihnachtsbaum und den 
Tiſch mit den Geſchenken für ihren Buben. Auch die kleinen 
Gaben, die ſie Herrn Franz Schneeberger geben wollte, wenn 
er am Abend nach Hauſe kam, legte ſie zurecht — die warmen, 
wollenen Winterſocken, den Teller voll mit Apfeln und Nüſſen 
und die geſtickte Brieftaſche, die noch von ihrem ſeligen 
Manne rührte. 

Frau Bang war ſelbſt ganz heiß erregt, als ſie die bunten 
Lichter an dem Bäumchen alle angezündet hatte und nun, da 
ſchon die Stube hell im Kerzenglanze ſtrahlte, raſch in die 
Küche eilte, um Georg zu holen. Unruhig und drängend 
hatte ſich der Bub ſchon während der letzten Stunde immer 
wieder rufend und klopfend im Vorzimmer vor der Tür der 
Stube gemeldet. Nur auf die wiederholten Ermahnungen war 
er ſchließlich in der Küche geblieben. Daß etwas ganz Be⸗ 
ſonderes im Werke war, wußte er ſchon. Frau Bang hatte 
es ihm verraten, daß auch Herr Gerold ſich am Weihnachts- 
tiſche eingeſtellt hätte. 

Mit erwartungsvollem Geſicht und glänzenden Augen 
ſtürmte er nun vor der Mutter her in die Stube, und wie 
geblendet ſtand er dann wenige Schritte vor der weißgedeckten 
Tafel, auf der die kleine Tanne leuchtend im Weihnachts⸗ 
ſchmucke ſtand und alle die Geſchenke lagen, die er bekommen 
follte. 

Sein Blick ging wie im Traume über den Tiſch und über 
all die Dinge, die er trug. 

„Mutter, das iſt zuviel, das iſt ..“ 

Nun trat er näher. Seine Hände griffen vor. Sie 
faßten in leiſem Zittern über die Geſchenke. Über das 
Mikroſkop und über die Elektriſiermaſchine — 

Und ſeine Augen wurden dabei ſeltſam groß, ein Ziehen 
kam ihm um den Mund, ein Zucken. 

„Mutter — das iſt — das ſind ja dem Hans ſeine 
Sachen — —2!“ 

Frau Bang ſtand neben ihm und nickte. 
hat ſie dir geſchenkt — du ſollſt ſie in Ehren halten. 
du dich recht?“ 5 

Und während ſie mit ihrer Linken dem Buben übers Haar 
ſtrich und ſich vorbeugte, um ihm ins Geſicht zu ſehen, ſchob 
fie ihm mit der Rechten, die ſeltſam zitterte, das kleine Modellier⸗ 
ſpiel und „Das Buch vom Kaiſer Joſeph“ zage näher. 

Und Georg ſah die Dinge, die er ſeiner Mutter dankte, 
und ſchlang ihr ſeine Arme um den Hals. Eng drückte er 
den Kopf an ihren. Sie fühlte, daß ihm ein paar Tränen 
über die Backen liefen und daß die Tränen des Buben nun 
auch ihre Wangen netzten. 

Sie ſchwiegen beide und hielten ſich ſo ſtill umſchlungen. 

Dann, als am Baume ein paar Tannennadeln, die einem 
Lichtlein wohl zu nahe ſtanden, ein wenig kniſterten und 
ſprühten, drehte Frau Bang mit ſanftem Drängen das Geſicht 
Georgs dem Baume und der Weihnachtsherrlichkeit aufs neue 
zu. Eng drückte fie den Buben an ſich. 

So ſahen ſie beide in ſtiller Andacht, wie die Kerzchen ſich 
gemach verzehrten und ihr Licht niedergoſſen auf die Geſchenke 
alle auf dem Tiſche, auf die ſchlichten Gaben der Mutter und 
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auf das Knabenſpielzeug, das einſtmals dem kleinen Hans 
gehörte, der nun ſo lange ſchon da draußen unter der weißen 
Decke ſchlief. 

Das erſte Kerzchen war erloſchen. Ziſchend und praſſelnd 
hatte es ein paar Nadeln des Zweiges angeſengt, an dem es 
befeſtigt geweſen, dann war das kleine Flämmchen bläulich 
aufgeflackert und eniſchwunden. Nur der dünne Docht kohlte 
noch, und ein graues Rauchfähnlein ringelte ſich mit leiſem 
Duft von Wachs und Tannennadeln auf. Weihnachtsgeruch 
ging durch das Zimmer. 

„Wie ſchön das iſt!“ ſagte Georg. Seine Stimme zitterte 
ein wenig, aber ſeine Augen waren wieder klar. „Du und 
Herr Gerold, ihr beide... und Sephi . ..“ 

Frau Marie Bang küßte den Buben auf die Stirn. Sie 
verſtand ihn, wenn er auch nicht den letzten Satz zu Ende ſprach. 
Sie wußte, es war ſeine Welt, der Inhalt ſeines jungen 
Lebens, der ihm in dieſer ſtillen Weiheſtunde auf die Lippen 
getreten war. 

Das Weihnachtsgeſchenk, das Herr Gerold ſich ſelbſt ge 
ſchenkt hatte, war ein Harmonium. Er hatte das Pianino, 
das er bisher beſeſſen hatte, mit einer Aufzahlung im Tauſche 
dafür hingegeben. Als Georg am erſten Weihnachtsfeiertage 
zu ihm kam, hörte er ſchon im Vorzimmer die orgelartig tiefen 
Töne des Inſtrumentes, die ſich zu ſchwermütigen Melodien 
fanden und die die Räume weihevoll durchfluteten. 

Und dieſes ernſte Inſtrument ſchien von da ab für des 
Herrn Gerold ungebrochenen Schmerz Ableitung und Be— 
ruhigung zu bieten. Er liebte es, und es ſchien Leben zu 
finden unter ſeinen Händen. 

Oft, oft in der Dämmerſtunde ſaß er nun N und 
ſpielte. Wie wenn er Zwieſprache pflegte mit dem toten 
Söhnchen, war ſein Spiel. Ein trauervolles, ſehnend mildes 
Phantaſieren, in dem der Schmerz zu heißer Sehnſucht wuchs, 
bis er ſich ſtill verklingend, tränenmüde löſte. 

Die Dämmerung brach herein, es dunkelte. Man konnte 
die Geſtalt auf ihrem hohen Stuhle nicht mehr erkennen. 

Aber die Töne ſtrömten durch das nächtige Gemach, und 
was der Spieler nicht in Worte kleiden konnte, das gab er 
ihnen mit. das ſagten ſie und trugen es empor. 

Auch die Kinderlieder alle, die Herr Gerold den Seinen 
auf dem Klavier geſpielt hatte, ſpielte er nun auf dem 
Harmonium. 

Mit wehmütiger Freude ſah er auf die beiden, auf Georg 
Bang und auf die kleine Sephi, wenn ſie dann Hand in 
Hand an ſeiner Seite ſtanden und wenn die beiden jungen 
Stimmen ſich zuſammenfanden. 

Weniger war Frau Gerold mit dem neuen Inſtrumente 
einverſtanden. 

„Es iſt nicht gut für ihn,“ 
Mutter, wenn dieſe kam, 


klagte ſie wohl zu Georgs 
den Buben abzuholen. „Er ſollte 


ſehen, ſich von ſeiner Trauer zu befreien — ſo aber iſt's ein 
Gewiß iſt es 


immer tiefer ſich Verbohren' in den Schmerz. 
ein furchtbarer Schlag, der uns getroffen hat - 
ich denn weniger darunter zu leiden als er? 
Mutter nicht, 
Hans . . .“ 


aber habe 
Weiß ich als 
was uns der Hans geweſen iſt? Der arme 


Die ſchöne Frau drückte das feine Taſchentuch ein paarmal | 


an die Augen und ſchluckte. 

„Mein Gott — aber darf man ſich ſo gehen laſſen? 
Stark iſt mein Mann ja nie geweſen — aber, wie er jetzt 
ausſieht, ſo ſchlecht hat er nie ausgeſehen. Und wie das alles 
ſeinem Herzen ſchaden muß — der Arzt hat ihn von je vor 
Aufregungen gewarnt. Er ſollte mehr ins Freie gehen, nicht 
immer wieder daran denken. Aber was ich auch rede, 
iſt umſonſt.“ 

Frau Bang ſeufzte und ſchwieg .. 
Frau da vor ihr hatte recht: 
zu tief zu Herzen nehmen. 


Gewiß, die ſchöne 
man ſollte ſich die Dinge nicht 
Man ſollte ſich mit Kraft von 


alles 


| 


wahr, 


dem befreien, was einen zu der Erde niederzog. Man ſollte 
. ja, wenn man es könnte! 
Sie ſah im Geiſt das müde Angeſicht des armen Mannes. 


Wie bitter und verquält ſah es nicht aus! 


Doch da begann die ſchöne gu vor ihr wieder zu 
ſprechen: 

„Auch der Herr Crispi — ein guter Freund von ihm, der 
manchmal zu uns kommt — Ihr Georg kennt ihn — auch 


der ſagt, daß es ſo nicht weiter gehen könnte. Und der meint 
doch gewiß auch nur ſein Beſtes!“ 

Die Tür aus dem Nebenzimmer wurde aufgemacht, und 
mit den Kindern kam Herr Gerold herüber. 

Er mochte die letzten Worte noch gehört haben, denn er 
ſah fragend auf ſeine Frau. Und dieſe nahm den Blick mit 
leiſem Erröten auf und wandte ſich zu ihrem Manne. 

„Ich ſagte eben zu Frau Bang, daß du mehr für 
deine Geſundheit tun ſollteſt — daß auch dein Freund ge 
ſagt hat ...“ 

„Welcher Freund?“ 
Augen Heinrich Gerolds. 

„Nun ja — dein Freund — der Herr Crispi —“ 

Jetzt lächelte Herr Gerold, ein ganz leiſes bittertrübes 
Lächeln. 

„Das alſo iſt mein Freund?“ ſagte er dann. 

Und über Georg, der an ſeiner Seite ſtand, zog es gleich 
einem Schauer hin. Er blickte zu Sephi hinüber. Wie hatte 
doch Herr Gerold einſt zu ihr geſagt? — „Er iſt ein Levan— 
tiner.“ Und den Buben ergriff es wie damals, da er, ohne 
es zu verſtehen, das Wort zum erſten Male gehört hatte, wieder 
mit unabweisbarer, geheimnisvoller Kraft. 

Frau Gerold aber lachte kurz für einen Augenblick. 

„Hm — du biſt komiſch!“ ſagte fie dann nur. Und wie 
ſie ſich erhob, griff ſie in jener ſteilen ſchönen Geſte, die ihr 
eigen war, mit ihrer linken Hand empor und drückte ſich mit 
ausgeſpreizten Fingern die Nadeln in dem Knoten des leuchtend 
blonden Haares feſt. 

Ein paar Herzſchläge lang war es nun völlig ſtill. 

Frau Bang lag's wie ein Würgen um die Kehle. — Mein 
Gott — mein Gott — das auch noch! dachte ſie. Sie wollte 
lächeln, tun, als hätte ſie das nicht verſtanden, was aus den 
Fragen da geſprochen hatte. Sie wollte zu ihm gehen und 
von anderen Dingen reden, aber ſie brachte kein Wort hervor 
und wagte nicht, ſich zu erheben. 

Herr Gerold ſelber brach ſchließlich das Schweigen. 

Er ſprach mit ſtiller Stimme vor ſich hin: „Ja es iſt 
ich bin recht angegriffen, ich habe wenig Schlaf und 
bin ermattet. Im Frühjahr wird das alles vielleicht beſſer 
werden.“ Und dann kam er auf gleichgültige Dinge, ſo daß 
es Frau Marie Bang für einen Augenblick beinahe war, als 
hätte ſie geträumt, ſich eine Torheit eingebildet, wie ihr die 
Worte früher ſo hart ans Herz gegangen waren. 

Dann aber, als fie mit dem Buben ſchweigend durch ſtille, 
winterliche Gaſſen nach Hauſe ging, und als ihr jenes Bild 
und jene Worte aufs neue in der Erinnerung lebendig wurden. 
da wußte ſie, daß Heinrich Gerold auch noch an einem anderen 
Schmerze trug: an einem Zweifel. 

„Mutter ...“ 

Sie ſchreckte auf. 

„Mutter — was iſt ein Levantiner?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Nicht jetzt — zu Hauſe, Georg.“ 

Dann aber, als ſie eine Weile ſtill gegangen waren, fragte 
ſie ſelbſt den Buben: 


Ein ſeltſames Flimmern lag in den 


„Sag', Georg, kommt der Herr, von dem ſie da geſprochen 

haben, öfter hin, ich meine, haſt du ihn ſchon oft geſehen?“ 
* 8 u 
„Ja, Zeit. 


Sie ſchwiegen wieder beide. 
Und Frau Marie Bang dachte im Gehen: 
Wenn er doch Klarheit fände! 


Der arme Mann! 
(Fortſetzung folgt.) 
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Frühlingsſehnſucht. 


Von Ferne rief die Dommel übers Ried. 
Ich lag allein am jungen Waldesrand, 
Von blauen Veilchen tauſendfach umblüht. 
Der Bimmel ſang fein ſchönſtes Farbenlied. 
Dann war die große Lohe ausgebrannt. 


Die Vögel klagten. Stärker floß der Duft 
Der Blüten rings. Und aus den Bäumen kam 
Ein Rauſchen, das mich ganz gefangen nahm. 
Voll ſüßer Schauer war die Abendluft, 

Und meine Seele bebte wunderſam. 


Da griff ich jauchzend in das kühle Grün 
Und dehnte mich in wundervoller Luſt. 

Den Himmel ſah ich in Verheißung glühn, 
Sah goldene Wolken durch den Ather ziehn, 
Und heilige Sehnſucht füllte meine Bruſt. 


Hans Bethge. 


Humor und Ersiehung. 


Eine Plauderei von Otto Ernſt. 


üſtere Beſtien hat Goethe die Deutſchen genannt. Das 

it hart; aber leider iſt viel Wahres daran. Nicht, daß 

wir nicht ganz gerne lachten, o ja; aber nachher 

wollen wir's nicht wahr haben, daß wir gelacht ha— 
wir ſchämen uns des Lachens; wir haben nicht den 
Mut. uns zur Heiterkeit zu bekennen. Wenn wir im Theater 
einen uͤbermütigen Schwank ſehen, jo lachen wir vielleicht ſo 
herzhaft wie irgend eine andere Nation; aber ſchon in der 
Garderobe leugnen wir's ab und ſchimpfen. Wir brauchten ja 
den Schwank nicht künſtleriſch wertvoll zu finden; aber daß wir 
gelacht haben, das ſollten wir eingeſtehen. Ludwig Fulda er— 
zählte mir einmal, er habe eines Abends im Theater einen Ver 
liner Kritiker geſehen, der ſich über das aufgeführte Luſtſpiel 
vor Lachen ſchüttelte, und am anderen Morgen habe derſelbe 
Kritiker geſchrieben. er ſei ſchon beim erſten Akte eingeſchlafen, 


ben; 


und es habe ſchwere Mühe gekoſtet, ihn am Schluß der 


Vorſtellung wieder aufzuwecken. Das war eine allgemein 
menſchliche Lüge; aber ſie hatte ein deutſches Aroma. Nicht 
weil es uns an humoriſtiſchen Talenten, nein, weil es dieſen 
Talenten an der hellen, freudigen, offenen Reſonanz gefehlt 
hat, haben wir Deutſchen eine verhältnismäßig arme 
humoriſtiſche Literatur. Wenn der Deutſche ſeine klaſſiſchen 
Luſtſpiele aufzählen ſoll, jo braucht er zwei und einen halben 
Finger; er nennt „Minna von Barnhelm“, den „Jerbrochenen 
Krug“ und fügt dann mit einem Achſelzucken hinzu: „Na ja, 

. Was heiter iſt, das nimmt er nicht ernſt. 


8 8 
„Die Journaliſten“. 
Wie kämen ihm nun gar zwei Dinge zuſammen wie 


„Erziehung“ und „Humor“! Die Erziehung iſt ihm (gottlob!) 


eine ſehr ernſte Sache, darum meint er, ſie nur mit ernſtem 
Geſicht und ernſter Gebärde betreiben zu dürfen, ja, dieſe er— 
ſcheint ihm kaum auf einem anderen Gebiete jo ſelbſtverſtänd— 
lich und untrennbar vom Beruf wie hier. In der landläufigen 
Vorſtellung vom deutſchen Erzieher erſcheint ein gewiſſer trockener, 
pedantiſcher, ja finſterer Ernſt als ein ſtändiges Merkmal. Muß 
das ſo ſein? O nein, das muß durchaus nicht ſein! 

N Nun möcht' ich um alles nicht mißverſtanden werden. 
Ich ſtehe auf dem Standpunkte, daß es mit unſeren Schulen, 
hohen wie niederen, ſehr, ſehr viel anders werden muß, und 
allem, was dem abſcheulichen toten Gehirnballaſt, dem kaſernen— 
mäßigen Drill, der Vergewaltigung des Individuums, dem 
Gemüts⸗ und Gewiſſenszwang, der abſtrakten Weltentfremdung 
unſerer Schulen zu Leibe rückt, allem, was dahin ſtrebt, aus 
der Lernſchule eine Lebensſchule zu machen, dem ſtimme ich 
nicht zu, nein, dem jauchze ich zu aus vollem, freudigem, 
aufatnendem Herzen. Meine Hamburger Freunde und ich 
wollen mit unſerer Forderung der künſtleriſchen Erziehung 
nicht mehr und nicht weniger als eine Renaiſſance der 
Pädagogik in jenem Sinne. Aber ich verhehle mir nicht, daß 
es hier (wie überall und immer) Eraltados gibt, die bei 
ihrem Verlangen nach Heiterkeit und Freiheit das Maß aller 


Linge vergeſſen. Man kann den Kindern nicht alles leicht 


1 
! 


und angenehm machen, und man kann ihnen, da fie doch 
unvernünftige Weſen find, nicht jeden Zwang erſparen und 
jede Freiheit gewähren. Ich habe des öfteren Kinder geſehen, 
die nach anarchiſtiſchem Prinzip erzogen waren; in modernen 
Künſtler, Schriftſteller- und Gelehrtenkreiſen hat man Gelegen— 
heit genug dazu. Ich kann nicht behaupten, daß ich auch 
nur in einem einzigen Falle von den Reſultaten erbaut 
geweſen wäre; ich kann wenigſtens nicht entzückt ſein, wenn 
ein Töchterchen, das von ſeiner Mutter einen Auftrag erhält, 
dieſer Mutter, einer gutherzigen und freundlichen Dame, 
antwortet: „Ach was, tu's doch ſelbſt!“ — ich find' es 
abſcheulich, wenn Eltern ihre Kinder tyranniſieren; aber ich 
vermag in dem Gegenteil keinen Fortſchritt zu erblicken. 
Ich habe wahre Monſtra von Ungezogenheit, Frechheit und 
allgemeiner Verdorbenheit in ſolchen Familien beobachtet; 
aber ich habe, was noch mehr ſagen will, Theoretiker gefunden, 
die ſolch eine „vorurteilsloſe Erziehung“ verteidigten. Das 
ſind die Philoſophaſter ohne Verantwortlichkeitsgefühl, die immer 
gefährlicher ſind als die Reaktionäre. Ja, es hat ſich etwas 
von dieſem falſchen Freiheitsſinn der Allgemeinheit mitgeteilt, 
in Nordamerika beherrſcht der jugendliche Rowdy die Straße, 
und es gibt bei uns ſehr vernehmbare Anzeichen einer ähnlichen 
Entwicklung. Alſo dieſes Maß und dieſe Art von Freiheit 
und Fröhlichkeit verherrliche ich nicht. 

Und man kann auch nicht jeden Unterrichtsſtoff in Zucker⸗ 
brot und nicht jede Lehrſtunde in eine Spielſtunde verwandeln. 
Trotz aller gegenteiligen Verſicherungen lernt man keine Sprache 
ohne Grammatik und Vokabeln (wenn man ſie nicht unter ganz 
gleichen Bedingungen lernt wie ſeine Mutterſprache); zur 
Geſchichte gehören Zahlen, zur Naturgeſchichte ein Syſtem, 
und aller Wiſſenſchaften und Künſte Anfang iſt ſchwer und 
ermüdend. Aber allerdings bin ich der Meinung, daß es an 
den wirklich unumgänglichen Schwierigkeiten und Läſtigkeiten 
gerade genug iſt für ein Kind, daß man alle Mühe und 
allen guten Willen dranſetzen ſoll, jede unnütze Laſt den 
Schultern der Kinder abzunehmen, und daß in dieſer Hinſicht 
noch viel, ſehr viel zu tun übrig bleibt. Den Lobrednern 
des Beſtehenden, die die friſche Bewegung in unſerer Päda- 
gogik lahmlegen möchten und mit Eifer verſichern, all dieſe 
neuen Forderungen ſeien entweder übertrieben oder längſt er- 
füllt, ſei von vielem nur das Wenige vorgehalten: Warum 
fordern unſere Prüfungsgeſetze von jedem Schüler mathema— 
tiſche Leiſtungen, da doch jeder Einſichtige weiß, daß es ab- 
ſolut unmathematiſche Individuen gibt, und daß man ein 
ausgezeichneter Kopf ſein und ein großer Mann, eine Zierde 
ſeines Volkes werden kann ohne alle Mathematik? Warum 
verlangen fie von allen ohne Unterſchied, die die Univerſität 
beziehen wollen, fremdſprachliche Kenntniſſe, da man doch ohne 
ſolche Kenntniſſe ein durchaus gebildeter Menſch ſein kann? 
(Für Bösartige bemerke ich nebenbei, daß mir weder fremde 


(Für 
Sprachen noch Mathematik jemals Schwierigkeiten bereitet 
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haben.) Ich nenne es Vergewaltigung, wenn man einem 
naturwiſſenſchaftlichen Talent den Weg zur Hochſchule verlegt, 
weil es den Cäſar nicht überſetzen kann. Und ſolch eine 
Vergewaltigung, ſolch eine Dual ſetzt ſich durch die ganze Zeit 
der Kindheit und des erſten Jünglingsalters fort! Natürlich 
iſt Vielſeitigkeit der Bildung ein ſchönes, erſtrebenswertes Ziel; 
aber Vertiefung iſt noch erſtrebenswerter. Man iſt viel ge⸗ 
bildeter, wenn man ſeine Mutterſprache gründlich kennt, als 
wenn man ſieben Sprachen halb kennt. Und vor allem darf 
man nicht einem jungen Menſchen die Eramenpiſtole auf die 
Bruſt ſetzen und ſagen: Mathematik oder das Leben! Daß 
man das immer noch tut, iſt nur ein Beweis dafür, wie 
blind und ſtumpf unſere Pädagogik noch immer gegen die 
Leiden einer jungen Seele iſt. 

Alſo man kann die unregelmäßigen Verben nicht unmittel- 
bar zu einem regelmäßigen Vergnügen machen; aber man kann 
unendlich viel dazu tun, ihre Behandlung zu einem Vergnügen 
zu machen, und da iſt gewiß einer der mächtigſten und 
willigſten Helfer der Humor. Gleich wird mir einer einwenden: 
Wenn einem nun aber die Gabe des Humors nicht verliehen 
iſt?! Ach, es bedarf ja nicht einmal des eigentlichen Humors, 
es bedarf nur der Heiterkeit, und heiter kann jeder Menſch 
fein, wenn nicht Krankheit oder anderes ſchweres Leid ihn be- 
drücken. Die Kinder ſind ja mit ſo wenigem zufrieden, ſie 
lachen ja ſo gern und leicht; ihr Leben iſt ja noch ein Lachen, 
das man nicht ohne Not unterbrechen ſoll. Hier kommt es 
wahrhaftig nicht auf die Güte des „Witzes“ oder gar auf 
genialen Humor an; nur daß der Erfolg erzielt werde, 
darauf kommt's an; daß Heiterkeit die Klaſſe durchſcheine, das 
iſt das Ziel, aufs innigſte zu wünſchen; denn ſie iſt das 
Sonnenlicht, in dem alles gedeiht. Ein krauſe Naſe oder der⸗ 
gleichen wird ja wohl jeder machen können, und eine krauſe Naſe 
iſt für Kinder ſchon ein wundervoller „Witz“. Freilich, wenn der 
Herr Magiſter glaubt, daß dergleichen ſeiner unwürdig ſei, dann 
iſt keine Hoffnung. Aber er möge verſichert ſein, daß er ſich irrt. 

Als ganz junger Lehrer hatte ich u. a. mit ſieben- bis acht⸗ 
jährigen Knaben das Einmaleins zu traktieren. Wie jeder Fach⸗ 
mann weiß, iſt das ſo eine Aufgabe, bei der man im verwegenſten 
Sinne mit „Reproduktion durch bloße Koexiſtenz der Bor- 
ſtellungen“ rechnen muß, und die man nur durch lange, fort- 
geſetzte Übung des mechaniſchen Gedächtniſſes, ſagen wir alſo 
ruhig: durch Pauken, löſen kann. Hier und da kann man 
wohl die Poſitionen des Einmaleins in kleine humoriſtiſche 
Geſchichtchen einkleiden, aber das bringt nicht vorwärts und 
kann darum nur ſehr ſparſam geſchehen. 7x9 aber, das wird 
man zugeben, iſt kein Witz, es läßt ſich auch keiner daraus 
machen. So half ich denn den Kindern und mir — ſchon 
aus eigenem Heiterkeit und Abwechſlungsbedürfnis — über 
dieſe Stunden hinweg, indem ich eine Luſtigkeit produzierte, 
die mit 7X9 nicht notwendig zuſammenhängt; ich markierte 
komiſches Entſetzen bei verkehrten Antworten, beiſpielloſe Wonne 
bei richtigen, ich ſtellte meine Aufgaben mit allen erdenklichen 
Variationen in Ton und Tempo, ja, ich geſtehe es ohne jede 
magiſterliche Scham, ich machte in geeigneten Momenten Luft— 
ſprünge, Kapriolen und Grimaſſen. Die Folge war, daß 
meine Jungen anerkanntermaßen gut das Einmaleins lernten 
und mich und die Rechenſtunden ohne Schauder herankommen 
ſahen. Mit den notwendigen Abänderungen übte ich die gleiche 
Praxis bei den vorgerückteren Semeſtern; wo der Stoff keinen 
Anlaß zur Heiterkeit gab, wo er aber gleichwohl Heiterkeit 
vertrug, da trug ich ſo viel eigenen Frohſinn hinein, wie mir 
recht und möglich ſchien. Ich hab es immer wieder erfahren: 
nur ein einziges helles und allgemeines Lachen — und die 
ganze Stunde ſtand unter einem freundlichen Stern. Solch 
ein Lachen läuft wie ein friſcher Cuell, wie ein duftiger Wind: 
und Waldeshauch durch die Seelen. 
Lernen; aber es iſt Dispoſition zum Lernen. Und Heiterkeit 
iſt die Schweſter des Vertrauens. Noch immer erſcheint der 
Lehrer dem Kinde — ich will nicht das ſchlimmſte Wort „als 
Feind“ gebrauchen — aber doch viel zu oft noch als Be— 


Heiterkeit iſt zwar kein 


dränger, als Antreiber, als finſterer Mahner, kurz, als eine 
Art Plagegeiſt; ein Gefühl der Spannung und des Gegen- 
ſatzes iſt häufiger, als es die Natur der Individuen erfordert. 
Aber wer mit uns lacht, mit dem trinken wir aus einem 
Becher; wenn der Magiſter lacht, ſo ſagt ſich auch der zag⸗ 
hafteſte und verſchloſſenſte Schüler: „Er iſt ein Menſch“, und 
empfängt die Gaben des Lehrers nicht mehr wie Danaer- 
geſchenke, die nur Angſt und Mühen mit ſich bringen. Die 
Schule iſt zwar kein Variété und keine Luſtſpielbühne; aber 
ein Weinberg iſt ſie, der reichlich Sonne braucht und der bei 
mangelnder Sonne nur ſaure Früchte bringt. 

Ja, ich bin überzeugt, daß es auch der ſittlichen Erziehung 
zugute kommt, wenn das Kind empfindet, daß ſein Erzieher 
Humor hat und Vergehungen des Übermuts, der Unbedachtſamkeit 
und des Leichtſinns nicht krimineller auffaßt als unbedingt 
nötig iſt. Ich will an einem Beiſpiel zeigen, wie ich das 
meine: Ich habe das mit dem altteſtamentlichen Richter Eli 
gemein, daß ich von Natur etwas zum Embonpoint neige, und 
als ich eines Tages auf dem Schulhofe zwiſchen den ſpielenden 
Kindern in meiner Leibesfülle auf und ab ging und ein Glas 
Milch zum Frühſtück genoß, ſtürzte ein Neunjähriger mit allen 
Zeichen der Erregung auf mich zu und rief: „Herr Lehrer, 
Paul Lehmann hat eben geſagt: Der Dickſack trinkt noch 
Milch!“ Ich ließ mir Paul Lehmann kommen. Paul Leh⸗ 
mann nahte ſchlotternd und bleich; denn er kannte mich noch 
wenig. Aber bald genug mochte er meinem Geſicht anmerken, 
daß ich mich in meiner Ehre nicht getroffen fühlte; er machte 
wenigſtens gar nicht erſt den Verſuch zu leugnen, und das war 
ſchon ein Gewinn. Wir ſtellten dann gemeinſam feſt, wie ich 
wirklich hieße und daß ich keineswegs „Dickſack“ hieße, und 
dann zog er mit einem Lächeln der Beſchämung ab. Dem 
Denunzianten erging es natürlich weſentlich ſchlechter; er wurde 
mit Satire behandelt und ging mit einem ſehr geronnenen 
Lächeln von dannen. Paul Lehmann aber hat mir jene Ge- 
richtsverhandlung nie vergeſſen, und als er ſpäter in meiner 
Klaſſe ſaß, benahm er ſich, obwohl er ſonſt der beſte Bruder 
nicht war, für ſeine Verhältniſſe geradezu vornehm. Der 
Humor, oder ſagen wir weniger anſpruchsvoll: die Heiterkeit, 
der Frohſinn nehmen uns Erziehern und Eltern das Kuruliſche, 
das Kathedrale, das Katoniſch⸗Zenſoriſche, und das iſt einer 
wahrhaft freien, nicht anarchiſtiſchen Erziehung wohl nur von 
Nutzen. Der vorerwähnte Würde Magiſter wird natürlich in 
den Bart murmeln: „Der Herr mag eine nette Disziplin in 
feiner Klaſſe gehabt haben.“ Nun, da er mich zur Nuhm- 
redigkeit zwingt, ſo will ich ihm erwidern, daß ich trotz alledem 
nach einwandfreiem Zeugnis ſogar höhere Töchter in den 
Flegeljahren (auch höhere Töchter haben ihre Flegeljahre, wo 
ſie zu Hyänen werden) gebändigt habe. Wer weiß, was das 
bedeutet, der wird es ſtaunend würdigen. 

Es kommt natürlich darauf an, daß Erzieher und Zög 
ling ein Gefühl für die unſichtbare Grenze haben, daß die 
Fröhlichkeit nicht ins Läppiſche und Alberne, die Freiheit nicht 
in Zügelloſigkeit übergehe. Imperium et libertas. Und das 
ſtille, ſelbſtverſtändliche, heimliche Imperium iſt ſtärker als das 
laute und ſcheinende. Ich will wieder an einem Beiſpiel 
zeigen, wie ich mir's denke. Mein kleinſtes Töchterchen verehrt 
mich ſehr, weil ich „immer ſo'n Jux mache“, und ſie hat 
ſchon wiederholt erklärt: „Wenn ich zwanzig Jahr bin, geh' 
ich los und nehm' mir einen Mann, und der muß auch 
immer ſolchen Spaß machen wie Vater.“ Nun haben die 
kleinen Kinder eine Art von Verierreimen, an denen ſie ſich, 
vergnügen; ſie ſagen z. B.: 

„Gieb mir mal die Hand“ 
und wenn es der andere tut, ſagen ſie: 
„Du biſt ein Eleſant“ 
oder: 
„Magſt du gern Kaſſce?“ 
und wenn man ahnungslos „Ja“ ſagt, fahren ſie fort: 
„Du biſt ein Affe“, 


ein Spiel, das wiederum zeigt, wie leicht Kinderhände gefüllt 
ſind. Auch mit mir trieb eines Tages mein Töchterchen dies 
hinterliſtige Spiel; fie erklärte mich für einen Elefanten, was 
ich mir, da der Elefant ein ſympathiſches und intelligentes 
Tier iſt, gern gefallen ließ. Als ich dann die Frage nach 
dem Kaffee bejaht hatte, rief ſie: 
„Du biſt — — —“ 

aber weiter kam ſie nicht; ſie wurde über und über rot und 
verſtummte. Sie hatte das Gefühl: „Affe“ geht zu weit, 
das kannſt du ihm nicht zumuten. Ich hätte den Affen 
wahrſcheinlich noch paſſieren laſſen; aber ſie fühlte: hier iſt 
die Grenze. Solch' ein Gefühl für die Grenze, mein ich, 
muß erhalten bleiben, ſonſt löſen ſich die Bande frommer Scheu. 

Es gibt Leute, die da ſagen: Selbſt wenn man den 
Kindern ihr ganzes Daſein leicht und heiter geſtalten könnte, 
dürfte man's doch nicht tun; denn man erzieht für das Leben, 
und das Leben iſt ernſt und ſchwer. Von dieſem Einwand 
halte ich wenig oder nichts. Eine frohe Kindheit macht ſtärker 
fürs Leben als eine ernſte. Die Freuden der Kindheit ſind 
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ein erſparter Schatz, der bis ans Lebensende Zinſen trägt, 
und zwar um ſo mehr Zinſen, je größer der Schatz iſt. Es 
glaubt ja auch kein Kind an den Ernſt des Lebens, bevor es 
ihn an ſich ſelbſt erfahren hat. Man darf es vielleicht über— 
haupt ſagen; aber gewiß darf man's mit Rückſicht auf die 
Kinder ſagen: Was ſie gehabt haben, haben ſie gehabt; was 
nachkommt, weiß niemand. Ich habe nach meiner körperlichen 
Veranlagung ziemlich viel Sinn für Gravität, für Feierlichkeit 
und Würde, und den Photographen mach' ich immer ein viel 
zu ernſtes Geſicht; aber mir iſt ſelten feierlicher zumute ge— 
geweſen, als wenn ich mit meinen Zöglingen und Kindern 
Scherz und Poſſen getrieben habe. 

Warum ich tanz' vor meinem Sohn und ſinge 

Und wie ein Harlekin Grimaſſen ſchneide? 

Daß einſt ein heimlich Lachen ihm gelinge, 

Wenn er verlaſſen ſteht im Lebensleide ... 

Laßt mich nur tanzen und Grimaſſen ſchneiden, 

Daß er ein lächelndes Erinnern habe 

Und meiner Liebe ſtill ſich noch erlabe, 

Wenn ich verſunken längſt mit meinen Leiden. 


Der Goetheplatz in der Uilla Borgheſe. 


Uon Rudolf Müller-Rom. 


illa Borgheſe iſt ſchon Jahrhunderte die Traumſtätte der deutſchen 
Romfahrer. Seit Winckelmann und Tiſchbein, Goethe, Carſtens, 
Wilhelm von Humboldt, Overbeck und Cornelius, Wilhelm Müller, 
Ludwig Richter, Preller, König Ludwig I., Wilhelm von Kaulbach, 
Anfelm' Feuerbach, Arnold Böcklin hat kein Deutſcher mehr ihre 
Eichenhaine durchwandelt, ohne in ſeinem Herzen jene Stimme verſpürt 
zu haben, die ihm gebieteriſch zuruft: Wanderer, ſtehe ſtill, denn der 
Ort, den du betrittſt, iſt ein heiliges Land, der Garten der Olympier, 
in dem ſie in ſeliger Ruhe aus dem Gold ihrer Seele unſterbliche 
Werke erſchufen oder müde des Treibens der Welt auf dem blanken 
Spiegel des Sees 
dem Tempel zu— 
fuhren, der „der fanf- 
ten Gottheit, welche 
die Schmerzen lin— 
dert“, gewidmet iſt. 
Mit ehrfürchtiger 
Scheu geht der Epi— 
gone ihren Spuren 
nach und freut ſich, 
die Wege wandeln 
zu konnen, die ſie 
einſt gegangen, auf 
den Ruhebänken zu 
ſinnen und ihren 
Werken nachzudenken, 
die hier entſtanden 
ſind, und darf ſich 
glücklich ſchätzen, wenn 
ſich zu ihm ein 
Führer geſellt, der 
mit beredtem Mund 
die Lieblingsplätze der 
Großen weiſt. Wohl 
mag es viele geben, 
die über ſolchen Kultus die Köpfe ſchütteln, ihn als zu wei 
gehend von ſich weiſen und ſagen, das Streben, allen Außer— 
lichkeiten der großen Männer nachzufpüren, verleite dazu, daß 
man von der Betrachtung ihrer Werke, die doch eigentlich ihres 
Weſens Kern bilden, abgelenkt werde; darauf kann aber erwidert 
werden, daß alle die ſcheinbaren Auferlichfeiten eines großen 
Mannes doch auch ſeiner Weſenheit entſpringen und wieder darauf 
zurückwirken und den Charakter zuſammenſetzen, aus dem ſich ſeine 
Werke erklären. So tritt uns die Perſönlichkeit näher, und in 
das Gefühl der Ehrfurcht vor dem Großen miſchen ſich Vertrautheit 
und Liebe. | 
Und was ift natürlicher, als daß der Pilger in Rom nach Goethe 
fragt und wiſſen will, wie der in der Hauptſtadt der Welt gelebt 
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hat, „der in römiſcher Größe neuen Schwung, in römiſcher Helle und 
Klarheit neuen inneren Einklang gewann, der bei ſeiner Ankunft in 
Italien wie neugeboren war und in Rom begonnen hat neu er— 
zogen zu ſein.“ Es iſt in jeder Beziehung verdienſtvoll, wenn es 
einen Führer gibt, deſſen eifriger Forſcherſinn uns weiſt, an welchen 
Stellen der Olympier mit der göttlichen Muſe Zwieſprache hielt, wo 
denn die „Iphigenie“ nach Herman Grimms Ausſpruch ſich in Italien 
aus der jungen Tanne in eine Pinie verwandelte. Das Verdienſt, 
dieſen Platz der Nachwelt wieder in Erinnerung gebracht zu haben, 
gebührt Friedrich Noack, der den Italienfahrern durch ſein treffliches 
„Römiſches Skizzen— 
buch“ und feine Auf⸗ 
ſätze und Forſchun 
gen über deutſches 
Leben in der Ewigen 
Stadt längſt wohl— 
bekannt iſt. 

Bereits Tiſchbein, 
der in Rom von 
Geethe unzertrenn— 
lich war, erzählt in 
ſeinen Lebenserinne— 
rungen, daß die 
Villa Borgheſe ſein 
Lieblingsſpaziergang 
war. Was war na— 
tü licher, als daß er 
als Goethes Mentor 
dieſem ſofort nach 
ſeiner Ankunft am 
29. Oktober 1787 
die Herrlichkeiten der 
Villa wies, die die— 
ſer ſeitdem mit oder 
ohne Freunde ſo oft 
wie möglich aufſuchte, und wo er dichtete, zeichnete und feine 
Pflanzenſtudien trieb. 

Den Hauptbeweis dafür, daß Goethe feine „Iphigenie“ in der 
Villa Borgheſe vollendete, findet Noack in C. Ph. Meritz' „Reiſen 
eines Deutſchen in Italien“ 1786—1788, II. Teil, Seite 226 ff. Moritz 
ſchildert dort den Garten, erzählt, wie er zum Kaſino Borgheſe 
kommt, und fährt fort: „Nun führt aber zur rechten Hand eine be— 
ſondere Pforte erſt in den eigentlichen künſtlichen Garten der 
Villa .. . Lorbeerwälder, Jypreſſenhaine und ſchattige Alleen wechſeln 
in dieſem majeſtätiſchen Garten miteinander ab, und rauſchende 
Fontänen laden in den einſamen Schatten zu ſüßem Schlummer 
ein . .. Auf einem Platze, wo man von einem halben Zirkel von 
Bäumen eingeſchloſſen wird, iſt die Mauer des Gartens durchbrochen, 


und man blickt auf einmal mitten aus dem Überfluß von Kunſt und 

mannigfaltiger Pracht in die öde, einſame Gegend, von welcher der 

Garten umgeben 

iſt; dies macht einen 

äußerſt romantiſchen N 

Kontraſt, und auf 

dieſem Fleck hat 
Goethe ſeine 

»Iphigenie' voll: 

endet.“ : 

In der Tat ein 
herrlicher Platz; kein 
Laut der Welt dringt 
in dieſe Einſamkeit, 
dieſelben Eichen, in 
deren Rauſchen Goe- 
the den Rhythmus 
ſeiner Verſe fand, 
wölben noch heute 
über ſmaragdenem 
Raſen die ſchattigen 
Wipfel. Wie da⸗ 
mals ragen hoch 
und gewaltig rieſige 
Marmorkaryatiden 
mit Fruchtkörben auf den Häuptern und 
ziehen ſich im Halbkreiſe Steinbänke. Durch 
das Fenſter einer mit Stuck beworfenen Mauer kann man in einer 
Niſche ſitzend „den äußerſt romantiſchen Kontraſt“ der Landſchaft 
auch heute noch bewundern. 

Was dem Platze heute genommen zu ſein ſcheint, iſt eine Fontäne, 
die ihre murmelnden Waſſer in die Höhe warf. Moritz darf in der 
Tat als klaſſiſche Quelle betrachtet werden, denn ſeine Ratſchläge, die 
er ſpäter in der „Deutſchen Verslehre“ 
niederlegte, hat Goethe, wie er ſelbſt 
geſtand, für die abſchließende Geſtaltung 
ſeiner „Iphigenie“ ſehr in Anſpruch ge— 
nommen. Außerdem war Goethe Moritz 
in Rom perſönlich außerordentlich nahe— 
getreten. Als Moritz krank wurde, war 
es Goethe, der die Freunde veranlaßte, 
abwechſelnd die Pflege des Kranken 
zu übernehmen, und Moritz teilt 
mit, daß Goethe eines Tages mit 
der vollendeten „Iphigenie“ an ſein 
Bett kam, und es iſt nicht zu zweifeln, 
Freunde erzählt hat, wo er arbeitete. 
Anfang Januar 1787 fertig. Am 13. Januar ſandte er das 
Manuſkript nach Weimar. Das Datum ſtimmt genau überein 
mit dem Ende von Moritz' Krankheit. 

Goethe ſelbſt erwähnt hiervon nichts, aber aus dem Dezember— 
bericht ſeines zweiten Romaufenthaltes geht hervor, daß er ſich in 
der Villa Borgheſe häufig zu poetiſcher Arbeit eingefunden hat, und 
es iſt auch möglich, daß er den „Egmont“ dort vollendete oder doch 
wenigſtens in der Villa Vorgheſe daran gearbeitet hat. Ebenſo er— 


daß der Dichter dem 
Die „Iphigenie“ wurde 
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Mauer mit Durchblicken. 
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wähnt er die Villa Borgheſe als einen Lieblingsaufenthalt in einem 
Auguſtbriefe ſeines zweiten Romaufenthaltes, einer Zeit, in der er 
ſehr oft mit Moritz 
abendliche Spazier— 
gänge dorthin mach— 
te. In Harnacks 
„Zur Nachgeſchichte 
der italieniſchen Rei— 
ſe“ befindet ſich der 
Brief Moritz' an 
Goethe, vom 7. Ja: 
nuar 1788, wo er 
von einem Spazier⸗ 
gange ſpricht, der ihn 
lebhaft an Goethe 
erinnert habe. Auch 
aus einer Außerung 
Goethes über die 
Hexenſzene im Fauſt“ 
geht hervor, daß 
Goethe in der Villa 
Borgheſe gedichtet 
hat. Goethe zeigte 
am 10. April 1829 
Eckermann einen 
Plan der Stadt Rom und wies ihm die 
merkwürdigſten Gebäude und Plätze. „Dies,“ 
ſagte er, „iſt der Farneſiſche Garten“. „War es nicht hier,“ ſagte 
Eckermann, „wo Sie die Hexenſzene des Fauſt' geſchrieben?“ —— 
„Nein,“ ſagte er, „das war im Garten VBorgheſe.“ 

Nach alledem ſteht es unzweifelhaft feſt, daß Goethe in der 
Villa Borgheſe an ſeinen hervorragendſten Dichtungen gearbeitet hat. 
Der halbrunde Platz in dem früher abgeſchloſſenen Garten hinter 
dem Kaſino ſchien ſein Lieblingsplatz geweſen zu ſein, in deſſen Ruhe 
und erhabener Einſamkeit er die Sammlung fand, ſeine „Iphigenie“ 
zu vollenden. Wäre da die Annahme ſo unberechtigt, daß er dort 
auch am „Egmont“ und am „Fauſt“ gearbeitet hat? Friedrich Noacks 
Vorſchlag geht nun dahin, dieſem Platz für ewige Zeiten den Namen 
„Goetheplatz“ zu geben, damit jeder 
wiſſe, daß er eine heilige 
Stätte betritt, in der der 
größte aller Dichter eins 
wurde mit dem Weben 
der großen Natur um 
ihn her, damit der Wan— 
derer wiſſe, daß dieſe uralten Bäume über 
y feinem Haupte geraufcht, und daß die Karya— 
85 tiden hinter ihren ſtummen Lippen das Ge— 
heimnis verſchließen, wie der Dichterfürſt 
hier ſeine glücklichſten Stunden verlebte. 

Die Benennung dieſer Stelle mit dem Namen „Goetheplatz“ 
wäre für den Dichter ein zweites Denkmal in dem herrlichen Garten, 
nicht mächtig und prunkvoll wie das Eberleinſche, aber ſinnig, eindrucks— 
voll, voller künſtleriſcher Schöne — ein Eichenhain mit ſteinernen 
Ruhebänken und dem Blick auf die Einſamkeit der Campagna. 


Borgheſe. 
P. C. Platz vor 

dem Kaſino. 
G. Goetheplatz. 


Paradiesvogel. 


(15. Fortſetzung.) 


uſtizrat Breſſentin geleitete ſeinen Klienten zunächſt ins 

Zeugenzimmer zu Aſta. 

Der Aufenthalt in dieſem engen Raum war für einen 
empfindſamen Menſchen ganz ſchauderhaft. Da zu gleicher Zeit 
in demſelben Stockwerk noch mehrere Verhandlungen ſtatt— 


fanden — im großen Schwurgerichtsſaale ein Prozeß in einer 
Brandſtiftungsſache, in anderen Zimmern Sitzungen der Straf— 
kammer — waren im Zeugenzimmer ſämtliche Bänke, die ſich 


an den Wänden entlang zogen, dicht beſetzt. Polternd ſprechende 
Männer, aufgeregt geſtikulierende Weiber erfüllten den Raum 
zwiſchen dem großen Mitteltiſch und den Bänken. Ein paar 
wahre Galgenphyſiognomien befanden ſich unter der Zeugen— 
ſchar für die Verhandlung des Brandſtiftungsprozeſſes. Die 
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aus beſſeren Geſellſchaftskreiſen ſtammenden Herren und Damen, 
die als Zeugen ihres Aufrufs gewärtig ſein mußten, waren 
gezwungen, faſt Schulter an Schulter mit dieſen fragwürdigen 
Geſtalten hier auszuharren. Ein ſchwüler Brodem lag über 
der Verſammlung. 

Aſta vermochte ſich in dem Winkel am Fenſter kaum zu 
rühren, die Abſpannung ihrer Nerven durch das lange Warten, 
durch die Senſationen der verſchiedenen Berichte, die von Zu— 
ſchauern oder Zeugen aus den einzelnen Verhandlungen herein— 
getragen wurden, nicht zuletzt der phyſiſche Widerwille vor der 
Berührung mit den an ihr vorbeiſtreifenden, in aufgeregtem 
Geſpräch, oft mit rohen Ausdrücken einander befehdenden 
Parteien — es wirkte alles derart zuſammen, daß ſie in 
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Tränen ausbrach, als fie jetzt endlich Gernots und feines Be— 
gleiters anſichtig ward. 

„Es wird ja nicht mehr lange dauern, Frau Baronin, dann 
find Sie erlöſt,“ tröftete der Juſtizrat die junge Frau. „Ich 
werde dafür ſorgen, daß Sie bis zu Ihrem Aufruf im Zimmer der 
Rechtsanwälte unterkommen. Es iſt dort jetzt leerer geworden.“ 

Während Aſta ſich durch die Menge durchzwängte, um den 
Herren zu folgen, fühlte ſie die dreiſt muſternden Blicke der 
verſchiedenen Gruppen auf ſich. Eine zweifelhaft ausſehende 
Perſon ſtieß ihre Nachbarin an. „Frau Baronin!“ wiederholte 
fie teils ſchadenfroh. teils ſpöttiſch. Die andere ſtellte ſich jo 
breitſpurig hin, daß Mita Mühe hatte, vorbeizukommen. 
hier is ſich allens ehnjal, Frau Baronin, 
alle, heißt's in Moabit, ob man nu Frau Varonin is oder 
Madame Schulze.“ Grobes Lachen im Umkreis ſtimmte ihr zu. 

„Am beſten, Sie benutzen die Pauſe,“ ſchlug Breſſentin 
draußen vor, „um ſich zu reſtaurieren. Wenn Sie geſtatten, 
ſchließe ich mich an.“ 

Aſta wollte nur möglichſt raſch aus dieſen Räumen hinaus 
ins Freie, um einen einzigen vollen Zug friſcher Luft in die 
Lungen zu bekommen. 

Auch Sirt von Soter, der 
von Sportsleuten herzutrat. die teils als Zuſchauer, teils als 
Zeugen der Verhandlung beigewohnt hatten, ward von Gernot 
in höflich korrekter Form eingeladen, ins Reſtaurant mitzukommen. 
Der Kreis vergrößerte ſich dann noch. denn auf der Treppe 
ſtieß Gernot auf Bekannte aus dem Reichstag. Sie hatten alle 


a 


dasjelbe Ziel: die dem Juſtizpalaſt gegenüberliegenden Wein | 
[Er lenkte in eine Seitenſtraße ein. 
aſphaltiert, 


ſtuben. 

Gernot und der Juſtizrat vermieden es abfichtlich, auf dem 
Wege dahin über den Prozeß zu ſprechen. Als ein Trupp eine 
Einzelheit der Ausſage Sirt von Soters berührte und eine 
Frage deshalb an Aſtas Vater richtete, miſchte ſich Breſſentin 
ſofort lächelnd ein: „Ich glaube, meine Herren, wir überſchlagen 
dieſe Themen, ſchon aus Schonung für die Frau Baronin. Es 
iſt für Damen eine Tortur, als Zeugen auftreten zu müſſen.“ 
Die Mehrzahl hörte aus ſeinen Worten wohl noch mehr heraus: 
er hielt es juriſtiſch nicht für korrekt, einzelne Teile der bis 
jetzt erledigten Verhandlung in der Gegenwart von Zeugen 
durchzuſprechen, die noch nicht vernommen waren. 


Als ſie auf der Straße ſtanden, in einer Gruppe von etwa | 


zehn Köpfen, erklärte Aſta, es wäre ihr unmöglich, auch nur 
einen Viſſen zu ſich zu nehmen. 
„Aber du ruinierſt dich!“ hielt Gernot ihr vor. 


Sie ſchüttelte ſich in der Erinnerung an die Umgebung. 


unter der ſie im Zeugenzimmer gelitten hatte. „Der Ekel 
vor dieſen Menſchen da droben — nein — ich kann nicht, ich 
kann nicht!“ 

Neugierig wurden ſie auch hier gemuſtert. 

8 „Es iſt aber doch unmöglich, Aſta, daß wir uns ſo lange 

auf der Straße herumtreiben,“ ſtellte Gernot vor. 
8 Sie ſah ſich noch immer unſchlüſſig um. Dicht am Bürger— 
teig hielten ein paar Tarameter. „Dann laß uns eine Strecke 
ſpazieren fahren, eſſen kann ich nicht, in einen geſchloſſenen 
Raum will ich nicht!“ Sie winkte einem der Kutſcher zu. Aber 
Gernot ſchüttelte unmutig den Kopf. 

2 Breſſentin ſtand dicht neben ihr. „Gnädigſte Baronin, ver— 
zeihen Sie, wenn ich mich einmiſche, aber ich begreife ſehr wohl, 
daß Ihr Herr Verlobter als erfahrener Juriſt zögert. Man 
kann wirklich nicht vorſichtig genug ſein. Jeder Schritt wird 
beobachtet Am Ende hieße es hernach wieder, wie ſchon zu 
Beginn der Verhandlung, es hätte eine Ausſprache über den 
Gang des Prozeſſes zwiſchen Ihnen ſtattgefunden. Vermeiden 
Sie's lieber. Ich rate dringend dazu.“ 

Sie war indeſſen ſchon in den vorderſten Wagen eingeſtiegen. 
„Gut, gut.“ ſagte ſie, lebhaft abwinkend, „ich verſtehe voll: 
kommen. Ich brauche auch nur ein Viertelſtündchen Luft und 
andere Bilder .. .“ 

8 „Aber etwas zu ſich nehmen müſſen Sie doch,“ ſagte der 

Juſtizrat. 


N 
jleiches Recht für 


ſoeben inmitten einer Gruppe, 


„Es kann noch ſtundenlang währen, Aſta, du haſt doch die 
Pflicht, dich für die Sache auf dem Poſten zu erhalten.“ ü 

Auch Eirt von Soter, der einen äußerſt jovialen Ton 
angenommen hatte, verſuchte ihr Vorhaben auszureden. Sogar 
von den Halbfremden mengte ſich einer ein: das Wein⸗ 
reſtaurant drüben wäre ganz behaglich, man würde raſch und 
gut bedient, Zögern wäre aber nicht mehr angebracht, denn 
man hätte bis zur Wiedereröffnung der Sitzung nur noch 
fünfunddreißig Minuten. 

„Alfo hernuch auf Wiederſehn!“ ſchloß Aſta, ſich erſchöpft 
zurücklehnend. N 

„Aſta —!“ rief Gernot noch einmal, ziemlich unwillig 
und dabei doch in bittendem Ton. 

„Ich kann nicht anders!“ erklärte ſie. Auf die Frage 
des Kutſchers, wohin es gehen ſollte, erwiderte ſie: „Gleich— 
gültig. Spazieren. Wohin Sie wollen. Nur ein paar 
Minuten!“ 

Die Herren grüßten, und der Wagen fuhr davon. 

Alta kannte die Gegend nicht. Es waren breite, gleich- 
mäßige Straßen mit hohen Mietskaſernen. Eine der Straßen 
war als Boulevard angelegt, die Kaſtanien der Mittel— 
promenade waren aber erſt kümmerlich entwickelt. Es herrſchte 
ein verwirrend ſtarker Verkehr. Dicht beſetzte Straßenbahnen 
ſauſten vorüber, Omnibuſſe, Droſchken, Geſchäftsautomobile 
und beſonders viel Laſtwagen verurſachten einen Höllenlärm. 
Aſta flimmerte es vor Augen. Es ward ihr übel und 
weh. „Fahren Sie doch aus dem Lärm hinaus — in eine 
ſtillere Gegend!“ rief ſie dem Kutſcher ganz verzweifelt zu. 
Die war aber nicht 
ſondern gepflaſtert. Das Gepolter war ihr 
unerträglich. „Halt — halten Sie!“ befahl ſie endlich. 
Sie gab ihm ein Geldſtück über die Taxe hinaus und verließ 
den Wagen. „Ick wollt' Ihnen jrade nach'm kleinen Tier 
jarten fahren, Frailein,“ erklärte der Roſſelenker, „da vorne, 
wo de Beeme ſind!“ Er wies mit der Peitſche nach ein 
paar im bunten Herbſtlaub ſtehenden Kaſtanien. „Danke, 
danke,“ wehrte Aſta ab. Sie ſah ſich kaum um. 

Ein paar Minuten ſpäter gelangte ſie auf einen als 
Triangel angelegten Platz mit gärtneriſchem Schmuck. Es 
ſtanden hier hohe, alte Baume. Da und dort befand ſich 
eine Bank. Aſta blieb ſtehen und atmete auf. Wenigſtens 
konnte ſie hier ein paar Minuten ruhig verweilen — ſich 
hinſetzen und Glieder und Sinne ausruhen — den Ekel über- 


winden, ihre Aufregung niederkämpfen .. 


Im Begriff, auf die nächſte Bank zuzuſchreiten, auf der 
ſie noch einen freien Platz ſah, zuckte fie plötzlich ſchreckhaft 
zuſammen. Ein Herr hatte ſich von der Bank erhoben und 
zog den Hut. N ö 

Sie erkannte ihn nicht. Unwillkürlich ſuchte ſie ihn in 
Verbindung mit dem Paar zu bringen, das auf der Bank 
ſitzen geblieben war. Die beiden jungen Leute dort befanden 
ſich aber in ſo emſigem Geſpräch — ſie laſen zugleich in 
einem Brief — daß ſie gar nicht aufblickten. 

„O — Verzeihung.“ ſtieß fie aus, da fie ſich entſann, 


daß fie den Gruß noch gar nicht erwidert hatte, „ich war fo 


verwirrt.“ 

„Wyſchnewski!“ ſtellte ſich der junge Herr vor. 

Die Begegnung war für beide Teile peinlich. Aſta konnte 
wohl begreifen: es mußte den Eindruck gemacht haben, als 
wäre ſie abſichtlich auf ſeinen Platz zugekommen, um mit ihm 
zu ſprechen. Er wiederum verſtand, daß ſie über dieſe irr— 


| tümliche Auffaſſung erſchrocken war. 


„Sie erkannten mich nicht, weil ich in Zivil bin. Unſer 
Schiff iſt geſtern in Kiel angekommen. Ich habe noch keinen 
Urlaub bekommen können, bin nur dienſtfrei, muß aber noch 
dieſen Abend zurück.“ 

„Sie ſind der Verhandlung wegen . . .“ 

„Jawohl, gnädige Frau. Ich hab' ſie von Beginn an 


gehört. Ins Reſtaurant wollte ich jetzt in der Pauſe nicht, 
um nicht mit Bekannten . . .. Er brach den Satz ab und 


e 


ſchloß dann mit einem Seufzer: „Ich bin ganz elend vor 
Aufregung.“ 

„Ich auch!“ geſtand ſie. 

Ohne irgend eine Verabredung wandten ſie ſich nun von 
der Bank ab, denn das Paar dort hatte haſtig, wie auf einer 
böſen Tat ertappt, den Brief weggeſteckt und ſtarrte ſie mit 
ängſtlichem Blick an. Wyſchnewski hielt ſich an Aſtas Seite. 
Er war ſo zerſtreut und befangen, daß er nicht einmal des 
kleinen Formfehlers gewahr wurde: er ging nämlich zu ihrer 
Rechten ſtatt zu ihrer Linken. 

„Ich hatte angenommen, ich würde Fräulein Sabine zu 
ſehen bekommen,“ ſagte er bedrückt, nachdem ſie ein paar 
Schritt weit ſtill nebeneinander hergegangen waren. 


„Ich würde es Sabine nicht gewünſcht haben. Das iſt 
ja eine Folter. Dieſes furchtbare — dieſes entſetzliche 
Warten.“ 


„Es empfindet wohl niemand im ganzen Saal mehr mit 
als ich.“ 

Sie fühlte ſich ganz ſchlapp und kraftlos. 
wir nicht davon — ich ertrage es nicht.“ 

Wieder legten ſie eine Strecke Weges ſchweigend unter den 
Kaſtanien zurück. Es war hier nicht beſonders belebt. Der 
eigentliche Verkehr der Paſſanten fand drüben auf den beiden 
Straßenſeiten ſtatt. Auf der breiten Promenade, die das 
ſpitze Dreieck der Parkanlage umzog, ſpazierte nur noch ein 
alter Herr, der von einem Teckel begleitet war. Auf einer 
der Bänke ſaßen zwei Kindermädchen, die ſchwatzten und die 
Kinderwagen mit einer Hand unermüdlich hin und her rollten; 
auf einer anderen Bank hockten ein paar Männer im Arbeiter- 
anzug, die die Köpfe tief hinabhängen ließen, als ob ſie 
ſchliefen. 

„Und da ich Sie getroffen habe, gnädige Frau, muß ich 
doch davon ſprechen,“ ſtieß Wyſchnewski aus. „Es hat mich 
die ganze Zeit über — auf dem Waſſer da draußen, im Dienſt, 
in der Einſamkeit — fo gequält, fo gemartert ... Ich hätte 
es wahrhaftig meinem ſchlimmſten Feind nicht gegönnt — das, 
was ich da im ſtillen durchgekämpft habe.“ 

Sie ſagte mit gepreßter Stimme: „Ja — warum mußte 
das ſein!“ Aber mit ihren Gedanken war ſie gar nicht bei 

dem, was fie ſagte. Wirre Bilder jagten ſich vor ihren Sinnen. 

„Gewiß iſt dieſer Tag gräßlich. Für uns alle. Aber 
wär's Ihnen denn möglich geweſen, jo wie vorher meiter- 
zuleben?“ 

„So wie vorher?“ 

„Hunderte, Tauſende ſollten das Recht haben, mit nichts⸗ 
nutzigen Anſpielungen, mit blinden Verdächtigungen das ganze 
Leben hindurch hinter einem herzuziehen? Klarheit mußte 
doch endlich geſchaffen werden. Das iſt jetzt wie ein Gewitter⸗ 
ſturm, der all die dunkeln Wolken vor ſich herjagt! Nach 
der Ausſage von Bogladki hab' ich wie erlöſt aufgeatmet!“ 

„Bogladkti —“ Sie wiederholte den Namen tonlos. 
Ein Schauer lief wieder über ſie hin. 


„Sprechen 


ihr gegeben hatte. „Von nichts wiſſen — von gar nichts — 
Theo ſchweigt dann ſicher auch!“ Sie war ſich unter dem 
Druck dieſer Vorſtellung inmitten der Menge im Zeugenzimmer 
ſo erbärmlich vorgekommen, herabgewürdigt — geradezu unters 
Pack geſtoßen. Und in dieſer Sekunde fiel ihr ein widerliches 
Begebnis aus dem Zeugenzimmer ein: das Augenblinzeln von 
zwei Weibern bei irgend einer in den Raum gelangten Nach— 
richt. Die beiden hatten auf den Bänken einander gegenüber 
geſeſſen und vor den übrigen Zeugen nicht zu erkennen ae 
geben, daß ſie einander kannten. Sie hatte zufällig den Blick 
aufgefangen und war den zyniſch liſtigen Ausdruck des Paares 
nicht mehr losgeworden. Cuälend - niederdrückend und zu— 
gleich aufreizend — wirkte der ſtumme Vergleich, den ſie jetzt 
innerlich anſtellte, als der junge Seeoffizier an Vogladkis Aus— 
ſage rührte: wodurch unterſchieden ſich die Abmachungen 
zwiſchen ihr und ihrem Vater von der heimlichen Poſt zwiſchen 
den beiden verbrecheriſchen Geſchöpfen? „Ich will nichts hören 


Die Gedankenbrücke 
führte ſie zu den letzten Verhaltungsmaßregeln, die ihr Vater 


— ich will, ich will nicht!“ ſagte ſie in wachſender Erregung, 
die feucht gewordenen Finger krampfhaft ineinander ſchlingend. 
Und doch wieder ſpann ſie im ſtillen den Faden fort. 

Daß die Stimmung für Theo die denkbar beſte war, das 
hatte ſie verſchiedenen Reden entnommen, die im Gewirr der 
Menge auf den Korridoren gefallen waren. Bogladkis Aus: 
ſage hatte Theo fo ziemlich jeder Schuld entlaftet. 

Wenn er ſchwieg, waren fie alle gerettet! 

Wyſchnewski ſah die Angſt in ihren ſtarr gewordenen Zügen. 
„Und ſeit einer ganz beſtimmten Stunde, gnädige Frau, quäle 
ich mich doch mit dem brennenden Wunſch, nein der Mahnung, 
endlich einmal offen und frei zu Ihnen zu ſprechen.“ 

„Seit welcher Stunde?“ 

„Seit dem Spazierritt damals — im Frühjahr — der ſo 
tragiſch abgeſchloſſen hat.“ 

Sie ſah ihn verwirrt fragend an. 

„Weshalb haben Sie mich damals nicht darüber aufgeklärt, 
daß den Baron von Gamp überhaupt kein Vorwurf trifft?“ 

Eine Gefahr kroch an ſie heran. Sie fühlte es zitternd. 
Gleich dieſer Frage konnten drinnen im Gerichtsſaal hundert 
an ſie gerichtet werden. Und was ſollte ſie antworten? Das 
waren ja lauter Schlingen und Fallſtricke. 

„Denn bis jetzt war ich der feſten Meinung, daß Sie 
ſelbſt an ſeine Schuld geglaubt haben, fuhr Wyſchnewski 
fort, ſie mit ſeinen großen, klaren Augen voll anſehend. 

Sie hielt den Blick nicht aus. Matt und hilflos zuckte 
ſie die Achſel. „Er hat mich verlaſſen — ich habe dann ja 
nie wieder Gelegenheit gehabt, ihn zu ſehen, zu ſprechen — 
ach, ih... Die Wahrheit weiß ich heute doch ſelbſt nicht.“ 
Erſchöpft brach ſie ab. 

Wyſchnewski war in plötzlichem Schreck zuſammengefahren 
und mitten auf dem Wege ſtehen geblieben. „Gnädige Frau 


— Sie ſagen, Sie haben ihn bis zum heutigen Tage nicht wieder 


geſehen? Aber das — das iſt doch nicht die Wahrheit! Wollen 
Sie das etwa auch dem Richter gegenüber bekunden?“ 

„Nicht die Wahrheit? So?“ Sie preßte die Lippen zu 
ſammen und ſah trotzig an ihm vorbei. 

„Das weiß ich doch, gnädige Frau.“ 

„Warum examinieren Sie mich? Mit welchem Recht?“ 
Sie wollte es zornig und abweiſend ſagen — aber ihr Ton 
klang ſo unſicher und verzagt, daß ſie darüber erſchrak. 

„Vorhin, als ich den Gerichtsſaal verließ, ſah ich am 
Korridorfenſter einen Herrn jtehen, von dem meine Nachbarn 
ſagten, es wäre der Baron von Gamp. Ich faßte ihn näher 
ins Auge — denn er kam mir bekannt vor. Und dann ent 
ſann ich mich, daß ich ihn ſchon früher einmal geſehen habe, 
erſt vor wenigen Monaten.“ 

„So? Vor wenigen Monaten?“ Sie wiederholte es ganz 
mechaniſch, unfähig, einen Gedanken zu faſſen. Immer drohen 
der, immer greifbarer ſtand die Gefahr vor ihr. 

„Es war in Ihrem Haufe, gnädige Frau. Er verließ Sie. 
in dem Augenblick, als ich mir die Freiheit nahm, Sie Sabinens 
wegen aufzuſuchen. Das geben Sie doch zu?“ 

Eine Weile herrſchte Schweigen zwiſchen ihnen. Sie ſchloß 
die Augen. Es war, als ob ein Taumel ſie erfaßte. Sie 
taſtete einmal ganz zwecklos in die Luft. Tief atmete ſie auf. 
Die Augen zu öffnen wagte ſie nicht. Sie fühlte, daß ſie 
trotzdem völlig im Bann ſeines Blickes — ſeines mehr und 


mehr erſchrocken, nein entſetzt forſchenden Blickes ſtand. Eine 
namenloſe Erregung hatte ſich ihrer bemächtigt. 
„Ja!“ ſtieß ſie plötzlich aus. „Er war es. Ich habe 


ihn geſprochen.“ 

„Ich muß dann alſo annehmen, daß Sie mehr über die 
Vorgänge wiſſen, als Ihr Herr Vater vorhin vor dem Richter 
ausgeſagt hat.“ 

„Ja!“ Mit einem gewiſſen Trotz ſagte ſie's — zugleich 
unter dem Zwang, ſich wenigſtens vor einem Menſchen von . 
der ſchweren Laſt endlich zu befreien. 

„Warum haben Sie dann Gernot nicht längſt ins Ver— 
trauen gezogen?“ 
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„Das war unmöglich. Ich hatte kein Recht.“ 


„Die Wahrheit zu ſagen?“ ö 
einem nahe 


„Wenn die Wahrheit einen Menſchen, der 
jteht, zerſchmettern mußte?“ 

Mit ſtarrem Blick ſah er ſie an. „Das iſt ein Ge— 
ſtändnis — und zugleich eine Anklage!“ 

„Wie Sie's auffaſſen.“ 

„Ein Betrug — iſt alſo — doch geſchehen?“ 


Ihre Nerven hatten völlig nachgelaſſen. Sie war nicht 
mehr imſtande, Ausflüchte zu ſuchen. „Die Verhandlung hat ja 
nichts Belaſtendes ergeben,“ ſagte fie matt. „Und die Zeugen, 
die noch vernommen werden, können an dem Bild kaum mehr 
etwas ändern.“ 

„Aber Gamp ſelbſt? Und Sie?!“ 

„Wir werden niemand anklagen, wir werden ſchweigen. 
Und damit iſt die alte Schuld endlich verjährt.“ 

Wyſchnewski war ganz faſſungslos. „Und hernach? Könnten 
Sie die Lüge denn ewig mit ſich herumſchleppen?“ 

„Es iſt keine Lüge. Es iſt eine Wohltat — vielleicht ein 
Almoſen.“— 

„Aber einmal muß es Gernot doch erfahren! Und Sie 
glauben, das könnte er Ihnen je vergeben? Und Sabine?!“ 

„Sie werden beide verſtehen lernen, in welcher Lage ich mich 
befunden habe, und werden verzeihen.“ 

„Nie!“ rief Wyſchnewski außer ſich, in rauhem Ton. „Denn 
das iſt eine Rechtsbeugung, das iſt ein Verbrechen!“ 

Von der Poſtuhr, dem Parkplatz gegenüber, ſchlug es Drei. 
Aſta war bei ſeinen letzten Worten jäh zuſammengefahren. 
Nun ſah ſie ſich wirr um, an die Zeit, an ihre Pflicht gemahnt. 

Wieder fiel ihr die kurze ſtumme Szene ein, die ſie im 
geugenzimmer beobachtet hatte. Es kroch wie Grauen und 
Ekel an ihr empor. Sie kam von der Vorſtelung nicht 
frei, daß Wuſchnewski jetzt ebenſo verächtlich auf fie herabſah 
wie ſie auf die beiden Frauen, deren wortloſe Verabredung ſie 
in einen ganzen Abgrund der Verworfenheit hatte blicken laſſen . . . 

Eine hitzige, aufwühlende Debatte folgte zwiſchen ihnen. 
Eins ergab ſich für beide Teile, obwohl es zu keinem eigent 
lichen Abſchluß kam: es waren zwei ganz verſchiedene An— 
ſchauungswelten, in denen fie lebten. 

Vielleicht war es die frühe Gewöhnung an Schulden, an 
Ausreden und Ausflüchte, an Komödien aller Art im Hauſe 
ihres Vaters geweſen, was ihr Empfinden für eine ſo ſcharfe 
Forderung der Wahrheitspflicht abgeſtumpft hatte. Aber in 


dieſer Stunde ſagte ihr's das Entſetzen des jungen Offiziers, 
daß es aus ſeiner Empfindungswelt keine Brücke zu der 
ihren gab. 

„Sie wollen mich nur ins Unglück jagen!“ ſtieß ſie plötz— 
lich aus, von ſteigender Angſt getrieben. Und zugleich klang's 
wie Haß aus ihrem Ton. 

Er zuckte die Achſel. „Den Vorwurf verdiene ich wirklich 
nicht.“ 

„Aber wenn der Zufall Sie jetzt ſelbſt als Zeugen vor den 
Richter forderte: Sie würden alles ſagen, alles?“ 

„Der Eid würde mich doch binden.“ 

„Und wenn Sie nicht vereidigt würden?“ 

„Ich würde es ſonſt nicht mehr wagen, einem anderen 
Menſchen ins Auge zu ſehen.“ 

„Kommen Sie. Kommen Sie gleich mit. 
ſich zum Wort. Erleichtern Sie Ihr Gewiſſen. 
ſind Sie doch Mitwiſſer geworden. Nicht wahr?“ 

Es lag der Spott der Verzweiflung in ihrem Ton. Wyſch— 
newski blieb ſtehen. Sie waren gerade am Ende des Platzes an— 
gelangt; die Verlängerung des Weges mündete in die Straße, in 
der der Juſtizpalaſt lag. Mit ſeinen ehrlichen Seemannsaugen 
blickte Wyſchnewski die junge Frau ruhig und ohne Vorwurf an. 

„Mein Weg führt mich jetzt natürlich nicht mehr zum 
Sitzungszimmer zurück. Wenn Sie's nicht ſelbſt drängt, Ihr 
Gewiſſen zu erleichtern: Furcht vor mir ſoll Sie zu nichts 
zwingen.“ 

Noch eine Sekunde lang ſtanden ſie einander gegenüber, 
Aug' in Aug', dann grüßte Wyſchnewski und wandte ſich ab, 
die Richtung nach der entgegengeſetzten Seite einſchlagend. 

Aſta war's, als erwachte ſie aus ſchweren Träumen. Sie 
ging zögernd ein paar Schritte weit, dann blieb ſie wieder ſtehen 
und ſah dem jungen Offizier nach. 

Dabei fühlte ſie, wie ſich die brennende Röte der Scham 
über ihr Antlitz ergoß. 

Er hatte ſie gedemütigt. So hatte noch nie ein Mann zu 
ihr geſprochen. 

War es nur die Furcht geweſen, die Nähe der Gefahr, 
die ſie ſo kleinlaut und verzagt gemacht, die ihr jeden Verſuch 
zum Widerſpruch von den Lippen genommen hatte? 

Sie erkannte ſich ſelbſt nicht mehr. 

Und Erbarmen ergriff ſie mit dem ihr fremden, hilfloſen, 
gebrochenen Weſen, das da unſicheren Schrittes dem Juſtiz— 
palaſt zupilgerte. Eortſetzung folgt.) 


Melden Sie 
Denn nun 


Die Schöpfungstage. 


Von Wilhelm Bölſche. — Mit Illuſtrationen von Heinrich Harder. 
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„Es werde eine Kefte . 
Der erſte schlichte Denkmenſch ſah die Natur nicht 
immer bloß im heiligen Frieden eines Morgens, da das 
erwachende Licht Meer und Himmel ſondert. In furcht— 
baren Schrecken trat ſie ihm auch entgegen. Zu ſeinem 
Strande kroch die Flut herauf, der Spiegel des Ozeans 
hob ſich in geheimnisvollem Zuge. Meiſt verlor ſich das 
ja wieder, Flut wechſelte mit Ebbe, er gewöhnte ſich da— 
ran. Aber jchauerlich, wenn plötzlich dieſe Regel auch 
nicht ſtandhielt, wenn die Springflut höher und höher kam, 
wenn der Wind hineinblies gegen das Land an, wenn der 
ſriedliche Fluß ſich ſtaute und die Uferdämme brach, wenn 
Sturmflut als ſchmutzige Welle die Wälder fortriß, die Wohn: 
Hätte auf dem Hügel umleckte, belagerte. Fuß um Fuß näher 
bedrohte. Und nicht genug an dieſen von unten brandenden 
Waſſern. Nun ſtürzte praſſelnd auch von oben, aus dem 
freien Himmel, das Waſſer herab. Der ſchone blaue Himmels 
plan war plötzlich wie zerborſten, ſchwere graue und gewitter— 
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gelbe Wolken hingen wie quellende Wellenkämme heraus, und 
es waren wirklich Waſſerkämme; in ungeheurem Sturzbach ging 
der Regen nieder, auch die Höhen, die die Sturmflut nicht 
verſchlingen konnte, überſchüttend, überſchwemmend. 

In ſolcher Notſtunde iſt der Gedanke geſchmiedet worden, 
der in dem Mythus noch fo deutlich anklingt: daß des Menſchen 
Daſein auf grüner wohnlicher Erdſcholle nur ein Geſchenk der 
Trennung und Bändigung der doppelten Waſſer, der oberen 
und der unteren, ſei — ein Geſchenk auf Widerruf vielleicht, 
dem immerfort die Entſetzen der Sündflut drohten. 

Hier unten dehnte ſich das blaue Meer. Sein in der 
Ruhe ſcheinbar ſo ebener ſchöner Spiegel war nur das mahnende 
Antlitz einer unergründlichen Tiefe voll Waſſer, das jeden 
Augenblick in turmhohen Wellen ausbrechen, gegen das flache 
Land aufbegehren konnte. Dort oben lachte in guter Zeit der 
blaue Himmel. Auch ſein Blau ſtammte in Wahrheit von 
Waſſern. Auch dort war ein Meer, das immerfort dräute, 
herabbrechen konnte. Wehe dem Verlorenen, wenn dieſe beiden 
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Meere ſich einten! Sein Leben war nur möglich auf dem 
zeitweiſen oder dauernden Trennungsraum der beiden. Die 
Weltenmacht, die ſie auseinandergeſchlagen, das eine Waſſer 
unten auf einen gewiſſen Maximalſtand gebannt, das andere 
oben wie mit einem Riegel abgeſtützt hatte — ſie hatte zum 
erſten Male dem Menſchen feine engere Welt geſchaffen. Wie 
in eine Taucherglocke hatte ſie ihn gerettet, und erſt dieſe 
Trennung war die eigentliche „Feſte“, auf und in der er 
athmend wie gehend Fuß faſſen konnte, leben konnte. Das 
Bild von der Taucherglocke wäre dieſen Menſchen noch nicht 
geläufig geweſen wie uns. Aber als Riegel der von oben 
dräuenden Wolkenwaſſer dachten ſie ſich wirklich eine feſte 
Glocke als das beſte Mittel. Schon ihr Zeltdach hielt den 
Regen ab. Eine Glasglocke wie ihr Becher mußte es noch 
viel beſſer tun. Wie man den blauen Himmel durch dieſes 
Bechers Wand ſah, ohne daß das Glas dabei zu brechen 
brauchte, ſo mochte man durch die gläſerne Himmelsglocke das 
obere blaue Meer ſehen, ohne daß ſeine Welle uns dabei 
netzen konnte. Je ſtiller die See hier unten, deſto blauer; je 
feſter die Glocke dort oben ohne Bruch und Spalt, deſto reiner 
der himmliſche Azur. So iſt das Weltbild der Babylonier 
entſtanden, an das auch der bibliſche Bericht hier anknüpft. 
Unſer verfeinertes Verſtehen von heute braucht allerdings 
auch dieſe naiv greifbare Glasvorſtellung nicht mehr. Wir 
wiſſen, wie das Spiel der Naturkräfte ſcheinbar ſchwebende 
Dinge im Schach und in der Balance zu halten weiß auch 
ohne ein grobes Unterſchieben von Riegeln und Glasdächern. 
Wir wiſſen, daß mehr als 12 000 Kilometer ſenkrecht unter 
unſeren Füßen unſere Antipoden auf der anderen Seite der 
Erdkugel aufrecht nach oben ſchwebend ſich bewegen, ohne in 
den Weltenabgrund zu ſtürzen — und das, ohne daß eine 
Glasplatte auf ihren Köpfen oder eine Kette an ihrem Bein 
ſie vor dieſem ſchauerlichen Sturz bewahrt. Wir wiſſen, daß 
teine Kraftſpannungen gewaltigere unſichtbare Mauern bauen 
können, als je irgend ein Kriſtall vermöchte. Wie die Kraft 
des Mondes über 51 000 Meilen hinweg in der Flut und 
Ebbe den Ozean ſchwellen und ſinken läßt, ſo bannen und 
zerſtreuen die Kräfte in der Atmoſphäre, die Wärmeverhältniſſe 
und anderes den Waſſerdampf nach oben und hemmen die 
Bildung der Wolke, aus der ſich der Wolkenbruch verheerend 
ſtürzen könnte. Leichter, graziöſer iſt für uns die Hand der 
Natur geworden, die jenen Lebensraum der landbewohnenden, 
freiluftatmenden Weſen auf der Erdrinde immer wieder feſtet 
und hält; aber die alte Wirkung iſt die gleiche, die „Feſte“ 
als Erhaltungsprinzip iſt verbürgt auch ſo: der für Lungen 
atembare, nicht dauernd mit Waſſer verſetzte Luftraum zwiſchen 
Himmel und Meer, in den von unten das trockene Land ragt, 
und den nach oben unabläſſig waltende Naturkräfte ſchützen 
gegen immerfort praſſelnde Wolkenbrüche oder ein dauerndes 
Herabdringen der lebentötenden Weltraumkälte, die noch über 


dieſen atmoſphäriſchen Waſſern herrſcht. Von dieſer Weltraum⸗ 


kälte, die als ein viel furchtbarerer Angreifer auf den Menſchen 
herabſtürzen würde als alle Wolkenwaſſer, im Moment, da 
die Luftfeuchtigkeit ſelber und die „Feſte“ dieſes Luftmantels 
um die Erde verſchwände, erzählt der bibliſche Bericht nichts. 
Er trägt darin deutlich den Charakter ſeiner Entſtehung in 
einem feuchtwarmen Lande an der Stirn, einer Gegend, wo 
Platzregen und Überſchwemmung gefährdeten, aber nicht er- 
ſtarrender Froſt. In den Kosmogonien der nordiſchen Völker 
iſt dagegen das Kältechaos ſtets bedeutſamer als das Waſſer— 
chaos. Ein Eskimo, der dieſen Mythus für ſich umgedichtet 
hätte, würde ſchwerlich zugegeben haben, daß die Sonne als 
wärmendes Prinzip erſt ſo ſpät hervortritt, erſt nach dem Licht 
und der Bändigung der Waſſer; ihm wäre die Wärme das 
Erſte geweſen, die Wärme, die ein Stück bewohnbares Land 
aus der Eiswüſte tauen ließ. 

Doch unſer am Wiſſen von heute geſchulter Blick läßt ſich 
abermals von den Symbolen der wunderſchönen Dichtung 
hinaustragen zu unendlich erweiterter Schau. Die „Feſte“ 
erſcheint ihm da noch ganz wo anders, dort, wohin auch noch 
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fein Träumerauge des Dichters damals mit leiſeſtem Wiſſen 
drang. 2 

In den Abgrundtiefen des Raumes erſcheint uns wieder 
jenes diffuſe Licht, von dem wir ſprachen. Es erſcheint aber 
nicht als entſtanden bloß durch das Zuſammendrängen un- 
zähliger an ſich ſchon feſt begrenzter heller Sternſonnen für 
das Auge bei unendlicher Entfernung, alſo ſo, wie die aus 
einem Sonnengewimmel gebildete Milchſtraße für das un⸗ 
bewaffnete Auge zuſammenfließt. Zwiſchen den Sonnenpunkten 
gewahrt das Fernrohr ganz deutlich wirkliche Nebelgebilde, oft 
von ſeltſam verſchwimmendem Umriß, matt grünlich oder 
bläulich glimmende Wollen loſen kosmiſchen Stoffs, der ſich 
in Fetzen und Wirbeln über unfaßbare Räume zwiſchen dieſen 
Sternen regellos hinſpinnt. Die Speltralanalyſe erweiſt 
dieſe echten Nebelflecke als Anſammlungen von Gaſen. Lange 
hat man geglaubt, auch ſie ſtünden alle weit außerhalb unſeres 
Fixſternſyſtems, wie es einige jener bloß perſpektiviſch ver⸗ 
ſchwimmenden Sonnenhaufen wohl wirklich tun. Werdende 
Syſteme wie unſeres ſollten ſie erſt ſein, Weltembryonen. 
Heute neigt man immer mehr dazu, daß fie doch noch inner- 
halb unſeres engeren Sternverbandes ſchweben. Gleichwohl 
erſcheinen ſie auch ſo als ältere Teile dieſes Verbandes, als 
Reſte der urſprünglichen Materie, aus der dieſe Sterne ſich 


erſt allmählich geballt haben und noch weiter ballen. Wie 


Fetzen noch unverbrauchten Materials lagern ſie zwiſchen der 
feſten Sternenſtickerei. Näher, als man jemals ahnte, ſcheint 
uns ſo das Werden dieſes Sternenorganismus in unſerem 
Syſtem noch vor Augen. Hier und da ſehen wir, wie dieſe 
loſe Nebelmaterie gerade mitten im weiteren Verdichtungs⸗ 
prozeß begriffen iſt. Hellere Leuchtpunkte glühen aus dem 
vagen Schein, im Nebelfleck geſtalten ſich, löſen ſich, kriſtalli⸗ 
ſieren gleichſam in einem Prozeß höherer Art wirkliche neue 
Sonnen. s N 

Eine ſolche ſchwebende Gasmaſſe iſt für unſere Vorſtellung 
tatſächlich die allerurſprünglichſte Form einer „Feſte“, die wir 
uns denken können. Den Raum durcheilen mit gewaltigen 
Geſchwindigkeiten freie Gasmoleküle als das durch die Urkraft 
der Natur für uns zuerſt ſtofflich Gegebene. Indem ſie ſich 
an gewiſſen Kreuzungsſtellen aufſtauen, größere Anhäufungen 
bilden, entſteht ein erſter Gegenſatz dieſer Stoffwelt. Es ent⸗ 
ſteht eine ſtärker widerſtrebende, alle Bahnen um ſich her 
dauernd beeinfluſſende Maſſe, eine Gasinſel im loſen Gasmeer. 
Man mag dieſes zerſtreuteſte Gas auch direkt mit dem Ather 
gleichſetzen; dann hätten wir Atherinſeln im Atherozean. Man 
muß aber völlig, wenn man von dieſer erſten „Feſte“ redet, 
ſich noch losmachen von dem Begriff, den unſer Wort „feſt“ 
gibt. Eine ſolche Gaswolke iſt unendlich viel feiner noch 
als unſere Luft. Wie eine Mauer ſtände vor ihr dieſe Luft, 
wie eine wahre Kriſtallglocke im Sinne des alten Bildes. 
Nur ein erſter Gegenſatz iſt eben darin von etwas, das mehr 
Widerſtand leiſtet als das Allerloſeſte. Und doch iſt auch 
wieder der allererſte Schritt darin zu allen fpäteren Gegen’ 
ſätzen, allen wirklichen „Feſten“ dieſer Welt bis zum härteſten 
Diamant. 

Dieſe erſte Verdichtungswolke im unſichtbar ausgegoſſenen 
Weltengas hat noch keine Sonne, die ihr leuchtet, die ſie 
wärmt. Alle Sonnen des Syſtems ſollen ja erſt aus ihr 
werden, als Punkte, als glühende Schneekriſtalle gleichſam in 
ihrem unfaßbar ungeheuer ausgeſtreckten Wolkenleibe. Trotz 


dem liegt über ſolcher erſten „Feſte“ bereits ein vages Glimmen 


von Licht. Daß wir alle jene Reſte von loſen Nebelfetzen 
zwiſchen den ſchon wirklich glühenden und leuchtenden Sonnen 
unſeres heutigen Syſtems überhaupt noch ſehen können, verdanken 
wir offenbar dieſer dort noch immer fortdauernden Eigenſchaft des 
Urnebels, irgendwie ſich ſelbſt zu erhellen. Man neigt heute 
wohl mit Recht nicht mehr zu der Meinung, daß es ſich hier 
um ein wirkliches Glühen handeln könne. Es ſcheint vielmehr 
ein kaltes Phosphoreszieren zu ſein. Bei außerordentlicher 
Verdünnung ſcheint bei allen Gaſen ein Punkt einzutreten, 
wo ſie zu phosphoreszieren beginnen. So glimmt wohl auch 
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Waldlandſchaft aus der Steinkohlenzeit. 


dieſer kosmiſche Nebelhauch, deſſen Gas trotz erſter rauchartiger 
Anſammlung doch noch immer in unfaßbarer Verdünnung kalt 
im eiſigen Weltraum ſchwebt, nach dieſem Geſetz in ſich als 
blaues Phosphorwölkchen auf. Der Gedanke wird noch be⸗ 
deutender, wenn man den Nebel bloß als eine erſte Verdichtung 
des Athers felbſt faßt. Dieſer Ather iſt für unſere heutige 
phyſikaliſche Auffaſſung der Träger der Wellenbewegung, die 
als Licht empfunden wird. In dieſem Sinne wäre das Licht 
aber auch aus ihm ſelbſt hervorgegangen. Die Wellen, die 
heute über ſeine noch unverdichteten Teile laufen, wie über 
einen zitternden Teich, würden erzeugt von ſeinen eigenen 
Verdichtungszentren, durch dieſe Verdichtung ſelbſt, die gleich 
ſam den Schlag des Steines bildete, der einfallend in den 
Teich die Zitterkreiſe erregte. 

Jedenfalls iſt es, als tauche dieſe erſte „Feſte“ des Alls 
noch auf im bläulichen Dämmern eines mitgeborenen Urlichts, 
das geſpenſtiſch über ihr phosphoresziert wie Radiumſtäubchen 
in einem finſteren, kalten Keller. Erſt indem ſolche ganzen 
Nebel oder einzelne Teile in ihnen ſich allmählich viel ſtärker 
verdichten, ſich immer mehr zuſammenziehen, entſteht in ihrem 
Innern wirkliche Glut: es leuchten jetzt ernſtlich weißglühende 
Sonnen in ihnen auf. Es iſt das gleiche Prinzip, das noch 
heute unſere eigene Sonne trotz beſtändigen Wärmeverluſtes 
an den eiſigen Raum, in dem ſie ſchwebt, ihre Glut regu— 
lieren und immer wieder erneuern läßt. Lange Kämpfe mögen 
dazwiſchen ſich vollzogen haben. Nebelgebilde mögen ſich ge— 
kreuzt, ſich verſchmolzen, ſich zu wilden Spiralen auseinander: 
gezerrt haben, Sonnen mögen ineinander gefloſſen ſein. Aber 
zuletzt in dieſem Gang der Ionen kommt ein Aonentag, da 
das alles ſich irgendwie reinlich gelöſt hat. Aufgeſaugt iſt 
für ein gewiſſes Weltengebiet faſt die ganze Nebelmaterie, ein: 
kriſtalliſiert in eine feſt beſtimmte Anzahl hell glänzender 
Sterne. Nach dem großen Geſetz des Daſeinskampfes, der 
alles Unpaſſende ausmerzt zugunſten des Harmoniſchen, haben 
dieſe Sterne ſich nur an den Stellen als feſte Zentren er- 
halten, wo ſie auch bei bewegter Bahn ſich jetzt auf Aonen 
hinaus nicht treffen, nicht ſchneiden, nicht zerſtören können. 
Aus einem an ſich dunkeln Himmel, den ſelbſt nur noch ein: 
facher Ather ohne phosphoreszierende Nebelverdichtung erfüllt, 
leuchten in gewiſſen Abſtänden große und kleine Weltkugeln, 
nah als große Sonne, fern als lieblich glänzendes Sternen— 
gewimmel. Alle ergießen zunächſt noch Wärme und eigenes 
helles Licht. Aufgehört aber haben alle wüſten Karambolagen. 
Wie in einem wunderbaren Reigen 

„Schließt ſich heilig Stern an Stern. 
Große Lichter, kleine Funken 
Glitzern nah und glänzen fern.“ 

Eine neue „Feſte“ iſt damit aufgerichtet. Nicht mehr 
bloß die Feſte der erſten Stoffwolke gegenüber dem loſen 
Molekülflug, ſondern die Feſte des geregelten, auf ungeheure 
Dauer geſicherten Syſtems. Die Geſetzmäßigkeit, die dieſe 
Lichtpunkte aneinander vorbei und umeinander her wandeln 
läßt, ohne daß ſie ſich zertrümmern, verkörpert ſie. Jeder 
dieſer mild ſchimmernden Sterne ſelbſt aber erſcheint jetzt wie 
eine Inſel im gebändigten Doppelmeer der von oben und 
unten dräuenden chaotiſchen Gewalten. Tauſend und tauſend 
glitzernde Lichtpunkte ſteigen beſtändig über dem Horizont dieſer 
Inſeln auf: alle die anderen Sterne des Syſtems, ſie ſteigen 
hoch, ſinken ab, verſchwinden wieder — aber keiner kann mehr 
wirklich heran. Auch ſie hält keine Glasglocke fern. Aber das 
Gravitationsgeſetz hält ſie ſo, wie ſie ſich einmal geordnet, jetzt 
in eherner Balance, die im ſchwindelnd freien Raum ſtärker 
trägt, als eine Glocke des feſteſten Stoffes nur je vermöchte. 

Auf dieſer Sterneninſel in der Hut der neuen großen Feſte 
baut ſich aber nun ein abermals Neues. Wir beſchränken uns 
auf einen einzelnen Stern jetzt im großen Schweſterreigen, 
überzeugt doch, daß, was hier geſchehen, auch anderswo ge— 
ſchehen mußte und geſchehen wird. Von ihm aber wiſſen wir 
jedenfalls, daß es geſchehen iſt. Auf dieſer Inſel gründete 
ſich — das Leben. 
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„Es laſſe die Erde aufgehen Gras und Kraut ...“ 
Dem Chroniſten des Bibelmythus genügt auch dazu wieder, 
wenn er bloß trocknes Land und Meer geſchieden hat. Wer 
dächte nicht an das ſchlichte, ewig wiederholte Naturbild: die 
Flut hat ſich ebbend von Uferklippen zurückgezogen; da er⸗ 
ſcheinen plötzlich die Seetange und durchſichtig grünen Blätter 
des Meerſalats wie im Moment herausgezaubert auf der noch 
feuchten Fläche, wo vorher bloß unfruchtbare Waſſer einförmig 
auf und ab zu ſtrudeln ſchienen. Aber unſer Blick verweilt 
ja noch bei einem ganz anderen Gegenſatz. Unſere Inſel 
gleicht noch einem jener rot durch die Nacht glühenden Vulkan⸗ 
eilande, die der Seefahrer mit Schrecken von fern ſieht und 
weit umkreiſt. Wie ein einziger rieſiger Vulkan in beſtändigem 
Ausbruch, ein Feuerſee, unendlich größer als der berühmte 
Kilauea von Hawai, hängt die Erde im Athermeer des Welt- 
raums. Karmoiſinrote Fontänen glühenden Waſſerſtoffs wirft 
dieſer kosmiſche Vulkan anfangs noch hoch empor. Glühende 
Metalldämpfe wo über feinem weißglühenden Kern kom⸗ 
primierter Gaſe. Langſam, wieder in Nonen, brennt dieſer 
ſtürmiſche Krater ſich dann herunter bis zu einer Art wirklicher 
Lavaglut. Ein dichter blendend weißer Mantel heißen Waſſer⸗ 
dampfes legt ſich beſtändig ſchwer auf den brodelnden Keſſel. 
Nur bisweilen zerreißt er, wenn eine neue Eruption der Innen- 
gaſe doch die Lavarinde noch einmal in Exploſion hochwirft. 
Dann geraten die Dampfwolken ins Treiben, und aus ihrem 
Spalt äugt die kochende Lava als düſterroter Fleck, wie ihn 
uns heute noch der Jupiter bisweilen zeigt. 

Vor einigen Jahren ſtand ich einmal am äußerſten Rande 
des Veſupkraters. Aus der Tiefe des Höllenſchlundes wälzte 
ſich eine ſchwere Dampfmaſſe immerfort quellend und wirbelnd 
empor, um dann oben im blauen Himmel zu flatternden Fahnen 
zu zerreißen. Ein dumpfes Stampfen wie von einer raſtlos 
arbeitenden Maſchine erſcholl dazu. Ruckweiſe wuchs es zu 
donnerndem Rollen an, gegen die unterſten Wirbelballen des 
Dampfes glühte plötzlich ein magiſcher roter Widerſchein, und 
mit jähem Knall ſpritzte eine Ladung Steine empor, um dann 
langſam kollernd an der inneren Abgrundwand wieder nieder 
zurollen. Dabei enthüllte ſich dieſe Wand, durch die ab— 
rieſelnden Maſſen vom Dampf für einen Augenblick gereinigt, 
in ihrer ſchaurigen Höllenpracht roter und gelber Bemalung 
durch Eiſenchlorid. Mitten in dieſem beängſtigenden Schauſpiel 
dämoniſcher Urgewalten aber erregte ein zierliches Bildchen mein 
Mitgefühl. Ein weißer Schmetterling hatte ſich herauf verirrt 
und kämpfte jetzt vergebens wider den heulenden Luftwirbel an, 
der ihn bald hoch hinaufſpie, bald wieder tiefer ſaugte, ein 
armes, bald zerfetztes Schifflein in den Schrecken der Charyb⸗ 
dis, das ſich gleichwohl noch tapfer wehrte in dieſem ungleichen 
Kampf zwiſchen roter Lava und beizendem, heißem Dampf. 

Iſt auf ſolcher Kontraſtſtelle, wo ſich eben erſt Rotglut 
und warmer Waſſerdampf in einer Feſte ſondern wollten, in 
jenen äonenfernen Tagen auch das erſte Leben ſo aufgetaucht? 

In dem, was wir Leben nennen, fließen zwei tiefſte 
Quellen zufanımen. Die eine, die das Wort „Empfindung“ 
am deutlichſten ausdrückt, werden wir uns überhaupt nicht 
eigentlich als „entſtanden“ denken können auf irgend einem 
ſpäteren Zeitpunkte der Naturentwidlung. Die Quelle des 
Empfindungsprinzips, des Geiſtigen im letzten Sinne, liegt mit 
ſchon in den Urquellen dieſer Natur, es tauchte auf ſchon mit 
dem erſten Atom im Raum als eine Grundeigenſchaft aller 
Weltſubſtanz, die wir uns im Sinne Spinozas uranfänglich 
ihrem Weſen nach ſchon gegliedert denken müſſen in die beiden 
elementaren Weſens möglichkeiten des Empfindens und der Aus- 
dehnung. Aber in dem, was wir nun wirklich und im engeren 
Begriff „Leben“ nennen, ſehen wir dieſe Empfindung verknüpft 
zugleich mit einem höchſt wunderbaren phyſikaliſchen Kunſtwerk, 
das der Natur auf einer beſtimmten Stufe gelungen iſt: nämlich 
mit der organiſchen Zelle. 

Aus ſolchen lebenden Zellen ſind in unendlichem Wechſel, 
unendlicher Zahl alle Pflanzen, alle Tiere, ja der Menſch ſelber, 
aufgebaut; viele niedrigſte Tiere und Pflanzen beſtehen ſogar 
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bloß aus einer einzigen Zelle, und ſie genügt vollkommen für 
ihr ganzes Daſein. Aus der einfachen ſo belebten Zelle laſſen 
ſich alle höheren Lebensformen theoretiſch noch heute heraus 
rechnen wie ein großes Rechenexempel, und die geſchichtliche 
Entwicklung hat ſie zweifellos wirklich einmal ſo herausgerechnet 
auch in der Praxis. Alles, was der bibliſche Mythus hier 
fordert: Gras und Kraut, fruchtbare Bäume, Waſſergetier und 
Gevögel, Gewürm und Vieh bis zu dem Weſen, in dem jenes 
uralte Geiſtprinzip der Welt endlich ſchauendes Geiſtesauge 
wurde, das ſich ſelbſt erkannte — es war im Weſen gegeben 
ſchon mit der erſten Exiſtenz der Zelle. Dieſe lebendige Zelle 
iſt nun auch, rein phyſikaliſch angeſehen, wirklich ein munder- 
barſtes Kunſtwerk. Sie behauptet ihre Form, obwohl ſie ſich 
im Lebensprozeß ſelber beſtändig verzehrt, innerlich verbrennt 
gleichſam; aber eben aus dieſem Verbrennungsprozeß ſchöpft 
ſie die Kraft, ſich neuen Stoff heranzuziehen, ſich in eben dieſer 
Form von innen heraus neu wieder aufzubauen. Wie ein 
Phönix ſteigt ſie beſtändig im Stoffwechſel neu aus ihrer 
eigenen Aſche. Und ſelbſt wenn es ihr nicht mehr gelingt, 
dieſe ewige Selbſtwiederherſtellung ganz durchzuführen, wenn 
es mit der eigenen Reguliermaſchine zu hapern anfängt, ſo iſt 
ſie doch imſtande, andere ganz neue Zellen aus ſich zu erzeugen, 
gleichſam neue Lebensflammen an ſich zum Weiterbrennen an- 
zuzünden, die fortbrennen, wenn ſie ſelber auch endlich erliſcht. 
Im letzteren Sinne iſt die lebendige Zelle geradezu eine Art 
von kleinem Perpetuum mobile, das jetzt ſeit einer ungeheuren 
Kette von Jahrmillionen ſchon ſeine Glut immer weiter gegeben 
hat, das heute in uns an dem nie reißenden Faden der 


körperlichen Übertragung noch immer weiterbrennt, den die 


erſte Zellengeneration ſchon angezündet hat. 

Dieſer Vergleich der phyſikaliſchen Seite der Zelle mit 
einer Flamme, der ſich hier ſo zwanglos gibt, hat aber ſelbſt 
eine ſehr tiefe Bedeutung. Es beſteht in der Tat eine höchſt 
denkwürdige Weſensähnlichkeit zwiſchen der lebenden Zelle und 
der Flamme. die ſich erhält, indem fie ſich bestandig ſelbſt 
zerſetzt und verbrennt, gerade ſo aber Wärmekraft auslöſt, um 
ſich ſelber wieder neuen Brennſtoff zu ſchaffen, und die andere 


° 349 


So wäre die lebendige Zelle in ihrer Urform als das 
wunderzarteſte Feinglas der Natur ſchon geblaſen worden in 
die Erde noch ſelber als blaſſer 
Sie wäre geblaſen worden in noch reinem 
Erdenlicht. auf einer Erde, die von ewiger eigener Helle um⸗ 
geben noch der fernen Sonne nicht bedurfte. Ein Lichtkind, 
Wärmekind, wäre das Leben doch erſt ſpäter, als die alte 
Erde ſich verdüſterte, ein Sonnenkind geworden, ein Pflege 
kind der Sonne, dem ſeine Mutter geſtorben. 

„. . .. Es laſſe die Erde aufgehen Gras und Kraut, 
das ſich beſame, und fruchtbare Bäume.“ Die rote Lavaglut 
iſt verſchwunden. Aus der ſchmeichelnden blauen Welle ragt 
unter weißem Dunſthimmel ein flaches Land. Ein Strom 
kommt in hundert Adern zu breitem Delta zerteilt daraus 
herab. Da hebt ſich von dieſen Ufern ein neues zauberhaftes 
Bild. Die alte Glut iſt ſterbend eingegangen in ein letztes 
köſtlichſtes Ding, in dem die feine Flamme in den ſubtilſten 
Stoffwechſel verzaubert herrliche Gebilde, ſchöner als alle 
ſtarren Kriſtallformen der Glut, erſchafft: grüne Blätter, wie 
feinſte Stickerei ausgeſtaltet zu kriſtalliniſch ſchönen und doch 
mit ganz anderer Lebensbeweglichkeit und Zartheit ausgeführten 
Farnwedeln. Der Wald des Lebens. Zellen, zu Bäumen 
gehäuft. Noch iſt es nicht unſer Wald. Ein von Menſchen⸗ 
augen nie geſchauter Märchenwald: der Steinkohlenwald. 
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Die Militärluftschiffer Görgen und Plep. 


Eine furchtbare Ballonfahtt. 
Von Reinhold Cronheim. 


E. iſt etwas Eigentümliches um 
gibt es, vielleicht mehr als wir glauben, die aus Feigheit 
mutig find. Sie fürchten im gegebenen Augenblick die üble 
achrede mehr als die augenblickliche Gefahr, und deswegen 
entſchließen fie ſich zu kühner Tat. 

Laßt im Angeſicht Tauſender ein Haus in Flammen auf⸗ 
gehen, in dem ſich ein hilfloſer Menſch befindet — es wird 
immer ein Beherzter ſein, der in das Flammenmeer dringt, 
um dem Verlorenen Rettung zu bringen. Stürzt an belebter 
Straße ein Menſch in die Waſſerfluten, ſo wird ſich jemand 
Anden, der in das Waſſer ſpringt, um das eigene Leben für 
das des Ertrinkenden zu wagen. Und mit Recht wird man die 

utigen preiſen. Aber man prüfe ſich ſelbſt, ob die Mutigen 

und Tapferen dieſe Tat wagen würden, wenn niemand ſie 
ſieht und wenn ſie wiſſen, daß Rettung für ſie ſelbſt nicht in 
der Nähe iſt. Mancher Held würde unter dieſen Umſtänden 
zum Feigling werden, er würde ſich als Memme erweiſen. 
er je in ſeinem Leben in der Lage war, an ſich ſelbſt 

zu beobachten, wie ſchwierig es iſt, in wirklicher Lebensgefahr 
en anſtändiges Geſicht zu machen und Haltung zu bewahren, 
der wird ohne weiteres zugeben, daß die wirklichen Helden viel 
unner geſät ſind als wir glauben. Und man wird dann 
Erfahrung machen, daß oft genug unter dem 
ock des Soldaten, unter der Wolljacke des Schiffers, 


unter der Bluſe des Arbeiters ein tapfereres, beſonneneres, 
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den Heldenmut. Viele [ mutigeres Herz ſchlägt als unter der geſtärkten Bruſt des 


Batiſthemdes. 

Da fuhren neulich zwei einfache Soldaten vom Luftſchiffer⸗ 
bataillon in Berlin mit dem Ballon „Ibis“ vom Übungsplatz 
in Tegel zu einer Übungsfahrt auf. Görgen und Plep heißen 
die beiden, der eine iſt aus Königsberg. der andere ſtammt 
aus Köln, und beide ſind Handwerker von Beruf. Zwei ſchlichte 
Jungen aus dem Volk, die ſich in nichts von den Tauſenden 
unterſcheiden, die zugleich mit ihnen dem Vaterlande dienen. 
Und doch haben die beiden auf der denkwürdigen Ballonfahrt, 
die durch die Tagespreſſe bekannt wurde, ſich als wirkliche 
Männer erwieſen, die in Not und Tod den Kopf oben be 
hielten und mit zäher Energie das verteidigten, was ihnen nur 
noch übrig geblieben war — das nackte Leben. 

Weit über die deutſchen Lande waren ſie im trüben Wolken. 
meer dahingeſauſt, und dann kam die Nacht, die Nacht mit 
all ihren Schrecken zwiſchen Himmel und Erde. Man pflegt 
zu ſagen, die Nacht iſt keines Menſchen Freund. Aber mögen 
wir auch nachts in rabenſchwarzer Finſternis bei wildem 
Sturm in unbekanntem Walde irren, ſo wiſſen wir, daß 
ſchließlich die Sonne die Finſternis beſiegen wird und daß bei 
Tageslicht die Möglichkeit beſtehen wird, uns zurechtzufinden — 
aber bei orkanartigem Schneeſturm zwiſchen Himmel und Erde 
ſchweben und wenn man dann urplötzlich die Gewißheit erhält, 
daß unten das tobende Meer heult, wenn der Ballon ſchwerer 
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und ſchwerer wird, wenn man den weißen Giſcht jicht und 


der heulende Sturm höhniſch und triumphierend durch das 
Strickwerk des Ballons tobt — dann heißt es, eiſerne Nerven 
haben, dann darf das Herz nicht ſchneller ſchlagen, denn eine 
einzige kopfloſe Handlung bringt ſicheren Tod und ſicheres 
Verderben. 

Als die beiden Luftſchiffer wußten, daß ſie über der Oſtſee 
kreuzten, und der Ballon immer tiefer ſank, entfernten ſie 
natürlich den Ballaſt. Aber das half nicht, ſie lamen dem 
Waſſerſpiegel immer näher — das Rauſchen der Wogen drang 
an ihr Ohr, und kaum ein Zwiſchenraum von dreißig Metern 
trennte ſie von der brodelnden Hölle. Alles, was den Ballon 
beſchweren und was irgendwie entbehrt werden konnte, mußte 
jetzt befeitigt werden, wollte 


man nicht in den Salßfluten 
elend ertrinken und darauf ver: 
zichten, das Vaterland und die 
Lieben je wiederzuſehen. 

Das zentnerſchwere Schlepp— 
tau mußte geopfert werden. In 
dem Sturmesbraufen konnte man 
nur wenige Worte wechſeln, man 
entſchloß ſich alſo ſchnell zur Tat. 
In Stücke zerſchnitten, flog das 
Tau in das wilde Meer. Nun 
folgten die Verpackungen und der 
Deckplan des Korbes — aber 
auch das brachte nicht die er— 
ſehnte Rettung. Ballon 
wollte nicht ſteigen, aber die 
Hauptſache war, ruhiges Blut 
und kalten Mut zu bewahren. 
Was man am Leibe trug, er 
ſchwerte nur unnütz die Laſt — 
alſo weg mit Stiefeln, Strümpfen 
und Unterzeug, und wenn der 
eiſige Wind auch bis ins Mark 
drang: es handelte ſich um das 
Leben und um die Ausführung 
des gegebenen Dienſtbefehls, mit 
dem Ballon nach Hauſe zurück— 
zukehren. Selten hat die preu— 
ßiſche Soldatendisziplin helden— 
hafteren Mannesmut gezeitigt. 
„Schlapp werden“, angeſichts der 
unvermeidlichen Lebensgefahr die 
Energie verlieren — der Gedanke 
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alles, was geſchehen war. Und die Beweisſtücke über die 
Höllenfahrt wollte er mitbringen, koſte es, was es wolle. 
Jeder Ballon führt einen ſogenannten Barographen mit. Es 
iſt das ein Inſtrument, auf dem man nach Beendigung der 
Fahrt die verſchiedenen Höhen, die der Ballon erreicht hat, feſt— 
ſtellen kann. Das Inſtrument iſt eine Art Uhrwerk und zeichnet 
ſelbſttätig auf einem Blatt Millimeterpapier, das auf einer 
drehenden Walze befeſtigt iſt, genau die Kurve ab. Jeder 
andere vielleicht hätte den Meßapparat einfach ins Meer ge- 
worfen; Görgen aber beſaß die Überlegung, in dunkler Nacht 
und ſelbſt erſtarrt im Netzring ſitzend, den Streifen Papier 
aus dem Barographen an ſich zu nehmen, bevor er das 
Inſtrument auf Nimmerwiederſehen in die Fluten verſenkte. 

Es bedarf nicht vieler Worte, 
um eine ſolche ſtählerne Ent— 
ſchloſſenheit zu würdigen. Auch 
die ergebnisreichſte Phantaſie 
kann ſich kaum eine Lage er 
denken, die gefahrvoller und 
entſetzlicher wäre als die, in 
der die beiden Soldaten in 
Sturmesnacht ſchwebten. Wer da 
noch an ſcheinbar unbedeutende 
Kleinigkeiten denken kann und 
planmäßig zielbewußte Hand 
lungen ausführt, der iſt ein 
ganzer Kerl. 

Nun aber der letzte und 
ſchwerſte Augenblick! Alles hatte 
die gräßliche Lage gefordert, halb 
nackt, dem wütenden Schneeſturm 
ſchutzlos preisgegeben, hingen die 


beiden Soldaten in ihrem 
ſchwankenden Halt. Vielleicht 
fühlten ſie das Wehen des 


Sturmes gar nicht mehr, viel- 
leicht empfanden fie den ſtechen⸗ 
den Schmerz, den der eiſige 
Schnee verurſachte, gar nicht 
mehr, und wenn vielleicht auch 
ihre Hände bebten — ihr Herz 
zitterte erſt in dem Augenblick, 
da fie ſich von ihren Seiten: 
gewehren trennen mußten — für 
den Soldaten der ſchreckhafteſte 
Entſchluß. Aber wollten ſie 
ſelbſt heimkehren und Meldung 


kam den Braven nicht: ausharren 
und mit Umſicht und Kaltblütig— 
keit den letzten Schimmer der Rettung wahrnehmen — dieſe 
Idee beherrſchte ſie. 

Sie ſaßen in dem ſchwankenden Korb, und trotz der Opfer, 
die ſie bereits gebracht hatten, ſtieg der Ballon immer noch 
nicht. Die brandende See frohlockte bereits über ihre Beute, 
und der pfeifende Wind verſpottete ſchon die fröſtelnden Men— 
ſchen. Dieſe aber gaben ſich noch lange nicht verloren. Man 
ſaß in dem Korb, aber wozu braucht man den Korb, wenn 
der Ballon Ringe hat, an denen man ſich anſeilen kann! 
Nun die Seile durchgeſchnitten, an denen der Korb hing, bis 
auf zwei, an denen man hinaufkletterte bis an das Netz. An 


Görgen. 


zwei Seilen hing der Korb noch, ſchon beſpülten ihn die 


Wogen, ein raſcher Schnitt, und der nutzloſe Korb wurde ein 
Spiel der wilden Wellen. 

Ein raſcher Schnitt, gewiß nicht mehr als das. Meß— 
inſtrumente und Karten mußten auch geopfert werden, aber 
gerade hierbei zeigte ſich die Kaltblütigkeit des Führers des 
Ballons, des Luftſchiffers Görgen — er iſt inzwiſchen zum Ge 
freiten befördert worden — als wirklich beiſpiellos. Er wußte: 
wenn ſich die beiden Kameraden retteten, ſo mußte er Rede 
und Antwort ſtehen, er mußte Auskunft geben können über 
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Plep. 


machen von ihrer Schreckensfahrt, 
ſo ſtanden ſie vor dem Zwange, 
ſich der Waffe zu entäußern, die ihnen zur Verteidigung des 
Vaterlandes anvertraut war. 

Es gibt einen aktiven und einen paſſiven Mut. Welcher von 
beiden höher geſtellt zu werden verdient, mag hier unentſchieden 
bleiben. Als die beiden hinweg waren über die ſchwarzen 
Fluten, die ſich wie zum Angriff wild emporbäumten, da 
mag ihnen das Hundegebell wie himmliſche Sphärenmuſik er— 
klungen ſein, denn es bedeutete für ſie blühendes Leben — 
„Atmen im roſigen Licht“! — 

Die beiden ſelbſtvertrauenden Jungen vom Strand der 
Oſtſee und vom grünen Ahein haben aber gezeigt, welch’ eine 
Fülle von Tatkraft, Mut und Entſchloſſenheit in unſerem 
Volke liegt. Gottlob können wir glauben, daß ſie nicht die 
einzigen ſind, die in Stunden von Sturm und Gefahr wacker 
die ihnen anvertrauten Poſten verteidigen werden. Wir dürfen 
uns unſerer rüſtigen und wehrfähigen Jugend freuen, weil 
ſolche Einzeltaten zeigen, daß in ihr der alte germaniſche 
Wagemut weiterlebt. Und er lebt, blüht und gedeiht in allen 
Volksklaſſen gemeinſam, und in allerletzter Linie iſt er ſchließlich 
auch das Band, das alle Volksgenoſſen im gegebenen Falle 
zu gemeinſamer Tat zuſammenführt. 
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„Bor den wirtſchaftlichen Kampf geſlellt!“ Als das Beiblatt! erhebenden Erzählungen von Frauennot und Frauenſtärke, das ſtetig 


der Gartenlaube, die „Welt der Frau“, im vorigen Jahre unter dem 
Titel: „Vor den wirtſchaftlichen Kampf geſtellt“ ein neues Preisaus⸗ 
ſchreiben erließ, wandte es ſich an alle die Frauen und Mädchen ſeines 
großen Leſerlreiſes, die ſich unerwartet der Not des Lebens gegenüber⸗ 
geſehen und den aufgezwungenen Daſeinskampf mutig aufgenommen 
hatten, mit der Bitte, ihre Erfahrungen und Enttäuſchungen, ihre 
Siege und Niederlagen zu Nutz und Frommen ihrer Schickſalsſchweſtern 
niederzuſchreiben und der Redaltion einzuſenden. Der Erfolg war 
überraſchend. Brieſe über Brieſe lieſen ein, aus allen Geſellſchaſts— 
lreiſen, allen Berufs- und Altersklaſſen, neben dem unverkennbar den | 
Stempel hoher geifti- 


ertönende: „Ach — hätt' ich doch!“ .. „mit dem die meiſten dieſer 
Frauen und Mädchen beim Hereinbruch des Unglücks klagend und an— 
klagend rückwärts ſchauen. „Ach — hätt' ich doch — da ich noch 
jung und frei und geſund war, irgend etwas tüchtig, von Grund auf 
erlernt!“ „Vorbeugen!“ mahnt eine, die ſich vom „Tippfräulein“ zur 
Schriftſtellerin emporgearbeitet hat. „Es iſt Pflicht der Eltern, genau 
ſo wie ihre Söhne, auch ihre Töchter inſtand zu ſetzen, ihr Brot zu 
verdienen!“ Nicht auf außergewöhnliche Weiſe! Das iſt eben das 
Vemerlenswerte an dieſem Buche, daß es zeigt, wie immer noch, aller 
Emanzipation zum Trotz, in der Not Zuflucht genommen wird zu den 
althergebrachten raus 


ger Bildung tragenden 
Schreiben der Dame 
die unbehilflich ſteifen 
Schriftzüge der Frau 
aus dem Volle, deren 
Hand wohl Beſen und 
Bürſte, nicht aber die 
Feder zu führen ge 
wöhnt iſt; neben dem 
frohen, ſelbſtvertrauen— 
den Stolz der Siegerin 
die verzweifelten, ver: 
bitterten Belenntniſſe 
einer Unterlegenen im 
Kampf. Heute liegt das 
Ergebnis dieſer reichen 
Fülle, die Dr. C. Müh⸗ 
ling in Heft 40 des 


I De I II 2 „„. 


vergangenen Jahres 
eingehend gewürdigt 


hat, geſichtet und ge 
ordnet, im Buche vor 
uns. Nicht alles lonn— 
te aufgenommen wer— 
den, was der Annahme 
würdig geweſen wäre. 

ach dem Geſichts— 
punkt, größte Man- 


enberufen der Schnei— 

derin, Putzmacherin, 
Haushälterin, Erzie— 
herin und Penſions— 
inhaberin, und wie 
dieſe Berufe, richtig 
erfaßt und mit Fleiß 
und Eifer erfüllt, auch 
heute noch die Frau 
nähren, ihr Unabhän⸗ 
gigleit und Zufrieden— 
heit, ja beſcheidenen 
Wohlſtand gewähren. 
Es wird dem Buche 
ſreilich gehen, wie es 
allen anderen guten 
und eindringlichen er⸗ 
gangen iſt: ein jeder 
wird ſeine eigene Nutz— 
anwendung daraus 
ziehen, wird es der 
eigenen Tendenz dienſt— 
bar machen und es als 
ſchlagenden Beweis für 
die Richtigleit der von 
ihm verſochtenen An⸗ 
ſichten hinſtellen. Und 
all das wird dem 
Buche nichts ſchaden, 


nigfaltigkeit in engem 
Rahmen zu geben, 
wurden in 38 Berichten eben— 
ſoviel verſchiedene Erwerbs⸗ 
möglichkeiten und Schicksale zu einem Buche vereinigt, das den Titel des 
Preisausſchreibens trägt. Es iſt ein ganz einzigartiges Buch, das ſich da 
in ſchlichem (hewande präsentiert, ein Buch, das kein literariſches Er⸗ 
ignis, leine lünſtleriſche Tat bedeutet, aber das von größtem wirtſchaft— 
lichen wie ſozialen Intereſſe iſt. Ein Frauenleben ums andere entrollt 


Revoil, 


ich vor unſerem Blick, mit der Unmittelbarkeit des Selbſterlebten vor— 
getragen, unendlich verſchieden alle in ihrer äußeren Geſtalt, in der Art, 
mie fie vom Schickſal jäh zerſtört und von fleißigen Händen wieder auf- 
gebaut worden, und doch auch wieder eins dem anderen ähnlich, weil der 
gleiche Schmerz, die gleiche Luſt die Herzen der Kämpfe rinnen durchbebt 
hat. Und eines wiederholt ſich in all dieſen zugleich bedrückenden und 
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denn es iſt reich ge⸗ 
nug, um allen etwas zu brin⸗ 
gen, und es ſpricht von einer 
Not, die uns alle umlauert, die uns Mütter und Töchter jeden Tag 
ſelbſt überfallen kann. Möchten wir lernen aus dieſem ſchlichten und 
ſchönen Buche, uns vorzubereiten, ſo lange es Zeit iſt, und unſeren 
heranwachſenden Töchtern ein gründliches Wiſſen, eine tüchtige Aus⸗ 
bildung und Hochachtung vor der ehrlichen Arbeit in jeder Geſtalt als 
beſte und loſtbarſte Mitgift mit auf den Weg zu geben. Sie werden 
dann, „vor den wirtſchaftlichen Kampf geſtellt“, ihre Pflicht mit gleichem 
Mut und gleicher Hingebung erfüllen, wie die ſtillen Heldinnen des 
Lebens, die dieſes Buch mit ihrem Herzblut geſchrieben haben. 
Aus Algeciras. (Zu der obenſtehenden Abbildung.) Die Ma⸗ 
roktokonferenz, deren Arbeit jo oft mit bangen Zweifeln und Befürch— 


Regnault. 


Bon der Lava bedrohte Weingärten, 


tungen. verfolgt worden ift, deren Ergebnis 
bis in die jüngſte Zeit hinein recht zweifel- 
haſt war, iſt beendet, nachdem unter den 
mterejfierten Mächten eine prinzipielle Eini— 
gung erzielt und das Protokoll am 7. April 
unterzeichnet worden iſt. Unſer Bildchen ver— 
einigt all die Namen, die in den letzten 
Wochen ſo oft genannt worden ſind, die 
Perſönlichleiten, die ſo große Verantwortung 
trugen. Als wären ſie zu harmloſem Plau— 
dern zuſammengelommen, ſtehen Révoil und 
Regnault, die Vertreter Frankreichs, dem 
Graſen Tattenbach und dem deutſchen Dele— 
gierten Herrn von Radowitz gegenüber. 

Die deutſchen Netter von Courrieères. 
(Zu der unteren Abbildung auf der vorher— 
gehenden Seite.) Wir haben unſeren Leſern 
in Wort und Bild ſchon einmal von den 
wackeren weſtſäliſchen Bergleuten erzählt, die, 
mit vorzüglichen Rettungsapparaten aus 


geſtattet, in die raucherfüllten Schächte von Courrières eindrangen und 
— wenn auch leider keine Lebenden, doch die Leichen der Verunglückten 


zum Teil bergen lonnten. 


ſich zwei neue Krater gebildet, aus denen 
die Ströme nach zwei verſchiedenen Richtungen 
ſich bewegten. Der eine Strom lief auf alte, 
längſt erſtarrte Lavaſelder zu, der andere 
aber brach nach Südweſten zu in die Wein- 
pflanzungen von Boscotrecaſe ein, überflutete 
ſie völlig und machte ſchließlich vor den Toren 
des blühenden Städtchens Halt. Wenige 
Schritte vor dem Bittgang mit der Statue 
der heiligen Anna ſtand er ſtill, und die ge⸗ 
ängſtigten Bewohner ſanlen lobpreiſend auf die 
Knie, ſie glaubten, die Heilige habe geholfen. 
Aber der Stillſtand war nur von kurzer 
Dauer. Denn alsbald war Bosscotrecaſe faſt 
völlig eingeſchloſſen. Am 7. April gab das 
Veſuvobſervatorium noch ſein letztes Bulletin 
aus, lurze Zeit darauf mußte es verlaſſen 
werden. Unaufhaltſam drängte die Lavamaſſe 


vor. Sie entzündete die Häuſer, Kirchen 
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Bitigang am Rande der Lavamaſſen. 


wurden völlig zerſtört. 


ſtürzten ein, und die prachtvollen Weingärten am Abhang des Veſuv 
Die Bürger von Boscotrecaſe und Torre Anz 


nunziata hatten laum Zeit, 


Heute bringen wir ſie noch 
einmal, im Feſttagskleid, wie 
ſie am 3. April in Kreſeld 
vor unſerem Kaiſer ſtanden, 
um deſſen Dan! und An— 
erkennung entgegenzunehmen. 
Bergmeiſter Engel verteilte J 
die Auszeichnungen, die der 
Kaiſer ihnen zugedacht hatte, 
unter die Mannſchaften. 
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Der Ausbruch des 2, A 
Veſuv. Ju den oberen Ab— ee ee 
bildungen und der neben— . 


ſtehenden Karte.) Seit dem Ar 

letzten großen Ausbruch vom E NN 
26. Auguſt 1872 hat der N 
Veſuv nie völlig geſchwiegen. f 
Auch im Mai und Septem— 
ber v. J. hat man wieder 
ſtärkere Tätigleit des grollen— 
den ulten feſtgeſtellt. Glühende 
Lavaſtröme bedrohten die nähere 
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Berges. Nun aber hat der 

Veſuv wieder einen großen FF 

Tag, ein ſchrecklich ſchönes e ebe 
Naturſchauſpiel, das Men— Neue Lavastr: 


ſchenleben, Menſchenwerk und 
Menſchenglück erbarmungslos 


vernichtet hat. Am 4. April 0 
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aus der Stadt zu flüchten, 
Kurz vor Torre Annunziata 
hat ſich der Strom in zwei 
Arme geteilt, von denen der 
eine auf Torre Annunziata 
ſelbſt, der andere auf Pompei 
zueilt. Blutrot iſt der Wider— 
ſchein der glühenden Lava— 
maſſen am Himmel, das 
Meer iſt wilderregt, unter— 
irdiſches Gebrauſe ertönt. 
Ein ununterbrochener Feuer— 
regen geht über Ottajano, 
deſſen Kirchen einſtürzten, 
Poggiomarino und Somma 
nieder, die bereits ebenfalls 
von ihren Bewohnern ge— 
räumt ſind. Und in dem 
nahen Neapel regnet es be— 
ſtändig Aſche, die die ganze 
Stadt in einen grauen 
Schleier hüllt. Die durch 
die Feuchtigkeit der Luft 
und die heißen Waſſerdämpfe 
in Schlamm verwandelten 
Aſchenmaſſen laſten auf den 
Häuſern der Stadt und 
haben am Vormittage des 
10. April die große Ge— 
müſehalle zum Einſturz ge— 


wurden die erſten drohenden 
Anzeichen beobachtet. Unter— 
halb des Aſchenkegels hatten 
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(3. Foriſetzung.) 


Porsian ſchien es nun doch auch in Herrn Gerolds Weſen 
neu auszuſchlagen, ruhiger und friedlicher zu werden, als 
der Frühling ins Land gezogen kam. 
Nicht daß er ſeinen S 


Der Leidenszug, den 
ihm der Tod des 
Buben ins Angeſicht 
gegraben hatte, der 
blieb und wich von 
ihm für keinen A ugen- 
blick. Er ſtand auch 
dann um Mund und 
Augen, wenn das 
Geſicht zu lächeln 
ſuchte. Gleich einem 
Schleier, der die Li— 
nien mildert und 
ſanft verſchwimmen 
läßt, was ſonſt wohl 
Schärfe ift, lag dieſes 
Lächeln dann über 
der Trauer. Aber es 
kam doch manchmal. 

Undauch ſein In— 
tereſſe für alles das 
Schöne ſchien wieder 
zu erwachen. Es war 
o lange ganz zurück 
geſchoben und ver 
borgen worden von 
den Gedanken, die 
ihn völlig eingenom- 
men hatten. 

Er ging mit Ge— 
org, der in dieſem 
Frühjahr ſeinzwölftes 

bensjahr begann, 
und mit Sephi, 
die, drei Jahre jün- 
ger als der Freund, 
doch für ihr Alter 
eltſam vorgeſchritten 
war in ihrem ganzen 


1906. Nr. 17. 


chmerz vergeſſen und begraben hätte. 


Beim Roten. 
Gemälde von Fr. Prölß. 


Georg Bangs Liebe. 


Roman von Karl Rosner. 


zarten Weſen, oft in die Muſeen und öffentlichen Sammlungen. 
Er zeigte ihnen die Schatzkammer des Kaiſerhauſes, die Bel⸗ 
vederegalerie und das Naturalienlabinett auf dem Joſephsplatz 
und legte durch ſeine ſchlichten Erklärungen den Grund zu 


mancherlei Erfennt- 
nis in ihren Herzen. 

Einmal war auch 
Frau Gerold an ei- 


nem ſolchen Sonntag⸗ 


vormittag mitgewe⸗ 
ſen. Da ging er 
Arm in Arm mit ihr 
und ſuchte immer 


wieder auch ihr das, 


was ſie ſahen, mög⸗ 
lichſt feſſelnd zu ma⸗ 
chen. Er blickte voll 


fürſorglicher Zartheit 


fortwährend nach ihr 
hin und las ihr zu 
den Bildernummern, 
die ſie nannte, die 
Angaben des Kata- 
loges vor. 

Bei dieſem einem 
Male blieb's jedoch. 
Frau Gerold hatte 
damals ſpäter über 
recht ſtarken Kopf⸗ 
ſchmerz geklagt, ſie 
konnte, wie ſie meinte, 
das viele Stehen vor 
den Bildern, das an- 
geſtrengte Schauen 
nicht vertragen. 

Die beiden Sin- 
der waren über dieſen 
Umſtand nur wenig 
betrübt, ſo konnten 
ſie Herrn Gerold nun 
vieder ganz für ſich 
in Beſchlag nehmen, 
und das ſchien ihnen 
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doch am ſchönſten. Auch zu Haufe gab ſich Frau Gerold in 
dieſer Zeit bedeutend mehr als früher mit Sephi ab. Sie 
ſaß bisweilen im Kinderzimmer, ſah zu, wenn Georg und das 
kleine Mädchen zuſammen ſpielten, und ſpielte wohl auch ſelbſt 
für ein paar Augenblicke mit den Kindern. 

Ein Spielen freilich, wie es der Herr Gerold kannte, war 
das nicht. Die Kinder blieben ſeltſam ungeſchickt dabei, ſie 
gaben ſich nicht frei und ungezwungen. 

Herrn Crispi ſah Georg während aller dieſer Wochen nicht. 
Ein einziges Mal noch war er dort geweſen nach jenem Abend, 
da Herr Gerold mit ſeiner Frau vor Georgs Mutter von ihm 
geſprochen hatte. Dann blieb er weg, und auch ſein Name 
wurde nicht genannt. 

Enger denn je vorher wurde in dieſer Zeit, die nun kam, 
der Anſchluß der beiden Kinder aneinander. 

Das kleine, zierliche Ding, die zarte Sephi, die Georg 
früher immer wie ein feines Elfenweſen, als etwas ſo weit 
über ihm Stehendes erſchienen war, erſchloß ſich ihrem Freunde 
wie niemand ſonſt. Was ſie dem Vater, der nun ſeit Hanſens 
Tod doch ſo viel ernſter, ſtiller und wortkarger war als früher, 
nicht ſagen konnte und der Mama nicht ſagen mochte, weil 
dieſe doch nur lächelnd oder mit einem raſchen Wort darüber 
hinging, das wurde nun dem Georg anvertraut. Altklug und 
wichtig ſuchten fie zuſammen die Löſung für jo manchen un- 
verſtandenen Vorgang, den das Leben ihnen zeigte, die Antwort 
auf ſo manche Frage, die ſie nicht zu enträtſeln wußten. 

Sephi ging nicht zur Schule. Urſprünglich hatte ſie gleich 
ihrem Bruder nur die zwei unterſten Schulklaſſen zu Hauſe 
durchmachen ſollen, und ſo wie den kleinen Hans, ſo hatte 
Herr Gerold auch ſie ſelbſt in die erſten Schwierigkeiten 
des Lernens eingeführt — bis zu der Zeit von Hanſens 
Tod. Dann hatte er die Ruhe, die Sammlung dazu nicht 
mehr finden können. Es hatte ihn nicht mehr gelitten vor 
dieſem Tiſche, dieſen Heften und Leſebüchern. Die Dinge 
alle, die ihm die Erinnerung an Stunden, die er in gleicher 
Tätigkeit mit ſeinem toten Buben hingebracht hatte, fortwährend 
in lebendiger Friſche wachriefen, ließen ihn fühlen, daß er 
hier nicht mehr zum Lehrer taugte. So wurde eine Lehrerin 
für Sephi angeſtellt, ein Fräulein, das alle Tage vormittags 
für zwei Stunden kam. Auch von dem Vorſatze, das Kind 
nach den zwei erſten Jahren zur Schule zu ſchicken, war Herr 
Gerold nun abgekommen. Er fürchtete nach all dem Leid, 
das ihm an feinem Buben widerfahren war, die Schulkrank— 
heiten allzuſehr. So ſollte Sephi auch für ſpäter der Schule 
ferngehalten werden, er wollte ihr ihre ganze Ausbildung zu 
Hauſe geben laſſen. 

Dadurch kam es, daß das kleine Mädchen auch kaum mit 
Altersgenoſſinnen in Berührung kam. Georg, der einzige 
Kamerad, den ſie hatte, war ihr Erſatz für allen Umgang 
ſonſt. Er war ihr Freund, Freundin und Bruder. Mit ihm 
konnte ſie über alles ſprechen, was ihr gerade durch das Köpfchen 
lief, mit ihm konnte ſie alles ſpielen, und er verſtand auch 
alles, was ſie tat und dachte. Er war nicht ſo wie andere 
Buben, die immer nur herumhetzten, die nur im Raufen, 
Boxen und Schreien Vergnügen fanden. Er war auch ſicher 
viel geſcheiter als alle dieſe anderen dummen Buben! Wenn 
er das auch den Lehrern nicht ſo zeigte. Er war eben ein 
ſtiller Bub — aber mehr wert als dieſe anderen alle; das 
hatte ihr auch der Papa einmal geſagt. Und ihr war es 
damals geweſen, als hätte er das von ihr ſelbſt behauptet. 
Ganz verlegen war ſie geworden in ihrer ſtolzen Freude. 

Für Georg aber war Sephi ein Kindesweſen, das er 
ſtill und abgöttiſch verehrte. In weißen Spitzenkleidchen hatte 
er ſie einſt in ſeinen Träumereien vor ſich geſehen, auf feinen 
Seidenſeſſeln, ſo zart und koſtbar, wie ſie ſeine ſehnſuchtsvolle 
Knabenphantaſie ſich damals nur ausmalen konnte. Jetzt 
wußte er, daß ſie nicht immer Spitzenkleidchen trug und daß 
bei Gerolds wohl viel ſchöne und koſtbare Dinge waren, 
wenn auch nicht Seidenſeſſel, wie er einſt geträumt. Aber die 
Wirklichkeit hatte, wenngleich ſie ihm alſo ein wenig Alltag in 
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den Wein ſeiner Träume gegoſſen hatte, ſein Herz doch nicht 
enttäuſcht. Was in des Knaben Phantaſien ſo hoch geſtanden 
hatte, ſo weit und fern, daß er nicht gewagt hätte, ſich ihm 
zu nahen, das ſtand ihm in der Wirklichkeit nun näher, als 
er es jemals ſich erträumen konnte. Die kleine Sephi war, 
ſo wie nur je zuvor, der Inhalt ſeiner Träume — doch 
ſie war mehr jetzt, ſie erfüllte auch ſein Leben. Dem Buben, 
dem aus all den Dingen, die er gemeinſam mit Sephi 
unter der Führung des Herrn Gerold ſah und kennenlernte, der 
beſte Zuwachs feines jungen Lebens wurde, der in den Feier- 
ſtunden ſeines Daſeins die Kleine ſtets an ſeiner Seite ſah, 
verband ſich das Gefühl der Andacht, das er dann ſtets em- 
pfand vor dem, was ihm erſchloſſen wurde, mit dem Bilde 
des zarten Kindes. So war ſie ihm die Kameradin, die 
Freundin und doch mehr. Ein Hauch des Höheren blieb 
ſtets an ihr, mochte das zierliche Geſtaltchen auch noch ſo 
harmlos, zwanglos ſich bewegen. Und wenn die kleinen 
Hände manchmal — als müßten ſie nachholen, was ſie in 
trauervollen Zeiten und in einſamen Stunden verſäumt 
hatten — kindiſche Spiele trieben und der zarte, blaſſe Mund 
auch manche kleine Torheit ſchwatzte — was Georg Bang 
an ihr verehrend liebte, ward dadurch nicht berührt. Für 
ihn lag um das blonde Köpfchen allzeit gleich einer Heiligen⸗ 
krone der Abglanz ſeiner eigenen Dankbarkeit. Was in 
den vielen Tagen jeder Woche an ſtillem Sehnen nach der 
kleinen Freundin in ihm wuchs, das löſte ſich dann ſonntäg⸗ 
lich in Glücksgefühl. 

Manchmal im Spiele war es, als fühlte Sephi, daß ſie 
die Übermacht über den Freund in Händen hatte. Er war 
der ältere und fügte ſich doch jedem ihrer Wünſche. Da war es 
dann, als ob ſie ſich an dieſem Gegenſatze freute. Doch wenn 
ſie ihn ſo eine Weile nach ihren Launen hatte quälen können, 
dann brach die Reue über dieſes Tun ganz jäh aus ihr her⸗ 
vor. Dann konnte ſie ſich kaum genug tun, ihm zu zeigen, 
daß fie auch unter feiner Führung ſich feinen Wünſchen unter- 
ordnen könnte. 

Als der Sommer gekommen war, nahm Herr Gerold die ge⸗ 
meinſamen Ausflüge in die Umgebung Wiens mit den beiden 
Kindern wieder auf. Und bei einem ſolchen Ausflug geſchah es, 
daß ein heftiger Regen die kleine Geſellſchaft überraſchte. 

Wenn ſie auch gleich nach Hauſe eilten und wenn der 
Sephi dann auch dort ſofort trockene Kleider angezogen 
wurden — die Erkältung, die ihr Vater für das Kind 
gefürchtet hatte, ließ ſich dadurch doch nicht mehr bannen. 
Schon tags darauf bekam ſie leichtes Fieber, mußte ins Bett, 
und obgleich die Erſcheinungen der Krankheit nach wenig 
Tagen wieder ganz behoben waren, ſo traf Georg, als er 
am nächſten Sonntag des Nachmittags zu Gerolds kam, die 
Freundin doch noch in den Kiſſen. Im Bett ſollte ſie auch 
noch in den nächſten Tagen bleiben. Zu ihrem Bette aber 
war ein Tiſch geſchoben, und dort ſaß nun Georg, plauderte 
mit ihr und las ihr aus dem neuen Buche vor, das ſie aus 
Anlaß der Erkrankung von dem Papa bekommen hatte. 

Manchmal blickte er auf und ſah zu ihr hinüber; das zarte 
Köpfchen, das von blondem Haar umrahmt, ſtill in den Kiſſen 
ruhte, war ihm zugewendet. Die Augen ſahen träumend 
in die Ferne, ein lieblich ernſtes Sinnen lag in ihnen. 

Wie ſeine Stimme ſchließlich ſchwieg, ſchien Sephi aus 
dem wachen Träumen erſt zu ſich zu kommen. 

Nun lächelten ihn ihre Augen an. 

„Schon aus?“ fragte ſie. 

Er nickte. „Hübſch — nicht?“ 

Sie blickte vor ſich nieder, und in die Wangen ſtieg ihr 
ein feines helles Rot. Die zarten Händchen aber fuhren in 
leiſem Streicheln zwei-, dreimal über die Decke hin. 

Und Georg, der dem Spiele dieſer Finger mit den Augen 
folgte, fragte: „Haſt du nicht zugehört?“ 

Jetzt ſchüttelte ſie ihren Kopf ein wenig. 

„Du, Georg . ..“ 

Ja?“ 
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„Weißt du, was ich mir gedacht hab' jetzt?“ Sie lächelte 
und ſah ihn an. 

Er ſagte nichts. Nur ſeine Augen fragten. Aber das 
Herz begann ihm plötzlich ſo ſtark zu ſchlagen, wie er in das 
Geſichtchen blickte, das ihm, von hellem Rot ganz übergoſſen, 
ſo ſcheu und heimlich entgegenſah. 

Und jetzt bewegte Sephi wieder ihre Lippen. „Ich hab' 
gedacht, daß, wenn ich einmal groß bin und wenn ich heirat', 
ich keinen anderen Mann haben möcht' als dich!“ 

Georg ſah immer noch auf ſie. Seine Hände fuhren 
zitternd über den Einband des Vuches, das er in Händen 
hielt. Ein Gefühl weihevoller Freude erfüllte ihn. Und 
doch zuckte es ihm um die Augen, und ſeine Züge blieben 
ganz ernſt. Nur bläſſer waren ſie geworden, und ſeine 
Augen ſtrahlten. 

Und ganz ernſt, unfähig auch nur ein Wort zu ſprechen, 
nickte er mit dem Kopfe. 

Von Georgs jungem Herzen, der, ſo gefällig allen 
Wünſchen Sephis, früher ſo manches Mal im Spiel als 
Vater ihrer Puppen und als ihr Mann hatte mittun müſſen, 
war in dem Augenblicke ein Reif geſprungen. Ein Samen- 
korn in ſeiner Bruſt hatte die Hülle aufgeſprengt, in der es 
bisher ſchlief — die Liebe wollte werden. 

Wie Glück und Schmerz zugleich war es in ihm. 

Das heiligſte Myſterium des Lebens zitterte zum erſten 
Male durch das Daſein des Knaben .. 

Von dieſer Zeit ab ging ein Wandel vor ſich in Georg 
Bangs Gefühlen. 

Die neue Welt in ſeinem Innern, die durch das kindliche, 
keuſche Werde Wort der kleinen Sephi erſtanden war, erhellte 
nun ſein ganzes Weſen mit neuem Lichte. 

Gedanken kamen ihm, die ihm bisher ganz fremd ge— 

blieben waren, und Fragen tauchten in ihm auf, zu denen 
er ſich keine Antwort wußte. Was bisher Träume waren, 
das wurde ihm zu Sehnſucht und zu Wünſchen, das ſtieg 
nun nieder aus dem Reich der Phantaſie und faßte Wurzeln 
in dem Reich der Erde. 
j Nicht, daß fich Georg Bang bewußt geworden wäre, wie 
ſehr das Erlebnis ſein ganzes Sein durchdrang. Er ſpürte 
nur, wie tief ihn das liebende Vertrauen der Freundin mit 
Glück erfüllte, daß er ihr näher war als früher. Und auch 
das war kein Vorgang, über den er ſich klar war, ſich Rechen— 
ſchaft gab. Was er ſah und was ihn glücklich machte, das 
war nur immer wieder das Bild des Augenblickes: das zarte, 
ſcheu und froh zugleich ihm zugewendete Geſichtchen, der Blick 
der Augen und das feine Rot, das über Wangen, Stirn und 
Schläfen lag, bis zu dem hellen blonden Haar. Dazu noch 
ein Paar Lippen, weich wie zwei Roſenblätter, die ſich im 
Sprechen ſacht bewegten. 

Und dieſes neue Glück nahm ihn ſo völlig ein, daß er die 
Dinge um ſich nun auch in ſeinem Scheine heller und froher 
ſah. Ihm war's, als hätten die Kaſtanien im Hof des alten 
Hauſes noch nie ſo voll belaubt, ſo reich geſchmückt mit großen 
Früchten die dunkelen Häupter in die Sonnenluft gehoben, ihm 
wars, als wäre ihm die Schule nicht mehr fo drückend und 
beklemmend wie wohl ſonſt, als wären die Räume weniger 
kahl, die Lehrer freundlicher und weniger ſtreng in ihrer ganzen 
Art. Das Menſchliche in ihnen trat ihm näher, und ſie, die 
fühlten, daß ſich jene Scheu und Zagheit lüftete, die ihn 
bisher gleich wie mit Schleiern umſchloſſen hatte, kamen in 
der Tat dem Buben entgegen. Beſonders einer nahm ſich 
gern ſeiner an und fand in dieſer Zeit zuerſt den Weg zu 
Georgs Seele, der Lehrer der Geſchichte, Doktor Rieger. 

Mit dieſer Freude, die Georg ſo erfüllte und mit den 
kleinen Erfolgen, die er in der Schule errang, wuchs ſein 
ganzes Weſen. Ziele erſtanden vor ſeiner Seele, die weiter 
draußen lagen, als ſein Blick bisher geſehen hatte. Er wollte 
alles tun, um ſich im Leben fortzubringen, er wollte arbeiten 
ſoviel er konnte, Sephi ſollte ſich ſeiner einmal nicht ſchämen 
dürfen! 
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Geſprochen hatte er niemals zu jemand über ſein Erlebnis. 


Auch im Geſpräch mit Sephi kam er nie darauf zurück. Und 


ſelbſt der Mutter, der er bisher noch nie im Leben etwas ver- 
borgen hatte, konnte er das nicht ſagen. 

Nur einer war's, dem er es anvertraute, des Abends, 
wenn er, die Hände auf der Bettdecke gefaltet, im Dunkel 
lag: Gott. 

Heiß war es ihm an jenem erſten Tage herangedrängt, 
als er ſein Nachtgebet beendet hatte: Herr, gib, daß wir uns 
bekommen, die Sephi und ich! 

Und von da ab kam es täglich und war die letzte Bitte 
jedes ſeiner Tage. 

Wohl merkte Frau Marie Bang das zarte Blühen ihres 
Buben, wohl ſah ſie, daß die blaſſen Wangen röter waren 
und daß die Augen oft in träumeriſchem Glanz erſtrahlten. 
Allein ſie fragte nicht und dachte nicht ans Fragen. Sie 
fühlte es nur als ein Glück, daß Georg jetzt beſſer gedieh; 
in ihrem ſchlichten Mutterherzen aber, das in dem Buben immer 
noch das Sorgenkind von einſt erblickte, regte ſich niemals ein 
Gedanke an das, was dieſe Knabenſeele heiß erfüllte. 

Mit Stolz hatte ſie einmal auch Herrn Franz Schneeberger 
davon geſprochen, wie Georgs Weſen und Geſundheit ſich nun 
kräftigten. 

Und der hatte zu ihren Worten haſtig und mit väterlicher 
Fürſorge genickt. „Dös war auch nötig, war auch dringend 
nötig! Denken S' doch ſelbſt, Frau Bang, zwei Jahr' noch, und 
der Bua kommt aus der Schul'. Zwei Jahr' noch, und er muß 
ins Leben! Bis dahin muß er Kräften haben .. und überhaupt, 
man wird doch nächſtens ſchon d'ran denken müſſen, ſich klar 
zu werden, was der Bua dann werden ſoll .. . Na, wiſſen S' 
Frau Bang, ich hab' da jo meine Gedanken — Ich ... na. ..,“ 
er räuſperte ſich laut, drehte dann aufmerkſam an ſeiner Pfeiſe 
herum und lächelte ein wenig vor ſich hin. 

Frau Marie Bang aber ſah zu Georg hin, der ſtill über ein 
Buch gebeugt ſaß, und dachte mit Schrecken: Zwei Jahre noch 
— nur noch zwei Jahre ... Ihr war's in dieſem Augen- 
blicke, als wäre die Zeit noch gar nicht ſo ſehr ferne, da ſie 
das Kind in ſchlummerloſen Nächten auf ihren Armen leiſe 
ſingend ſtundenlang getragen hatte. Und nun ſollte das 
Leben draußen ſchon bald ein Recht an ihn gewinnen, ihn 
von ihr nehmen? 

Sie merkte nicht, wie Herrn Schneebergers Lippen ein 
paarmal um das Mundſtück ſeiner Pfeife zuckten, als wollte 
er zu dem, was er geſprochen hatte, noch mehr hinzufügen, 
ſie ſah nur ihren Georg drüben über ſeinem Buche und konnte 
nur das eine denken: Zwei Jahre nur — nur noch zwei 
Jahre — — 

Als der Herbſt ins Land kam und die Blätter ſich ver- 
färbten, ging's wieder ſchlechter mit Herrn Gerold. Als hätte 
ſich das große Welken in der Natur auch ihm auf das 
Gemüt gelegt, daß all die zage Freude wieder ſtarb, die 
im Sommer ſchon erſtehen wollte, ſo war es nun um ihn. 
Die Augen lagen wieder matt und tief in ihren Höhlen, 
die Falten um den Mund waren voll Cual und Bitter: 
keit, und öfter wieder als ſonſt in der letzten Zeit trieb es 
den armen Mann hinaus auf den Zentralfriedhof zum Grabe 
ſeines Buben. 

Auch das Harmonium, das in den Sommermonaten nur 
wenig benutzt worden war, zog ihn jetzt wieder an, und ſeine 
Phantaſien floſſen nun wieder durch die Räume und ſprachen 
von den Leiden einer müden Seele. Sehnſucht und Schmerz 
waren in ihnen, doch nicht wie früher klangen fie in tränen 
müden Akkorden aus. Jetzt klagten ſie mit wehen Stimmen, 
jetzt rangen ſie nach Ruhe und Befreiung und brachen oft in 
Tönen der Verzweiflung ab. 

Und Frau Malwine Gerold, die im Nebenzimmer ſaß und 
ſtickte oder in einem Buche blätterte. die ſtand dann wohl in 
unruhvoller Haſt vom Tiſche auf und ging ans Fenſter oder 
in die Kinderſtube, damit ſie dieſe Melodien nicht mehr hörte. 
Sie haßte dieſes Inſtrument; das Klagen feiner Töne griff ſie 
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an, daß fie ſich ganz nervös und krank von ihnen fühlte. 
Drüben bei den zwei Kindern aber, bei Sephi und bei Georg, 
ſprach ſie dann laut und lebhaft. Sie fragte Georg nach der 
Mutter und nach ſeinem Lernen — nach Dingen, die ihr 
ſonſt doch ſo ganz fern zu liegen ſchienen — ſie neſtelte an 
Sephis Kleidern und ſuchte alles mögliche hervor, um länger 
in der Kinderſtube zu verweilen, zu der die Töne des Har: 
moniums nur leiſer mit ihren letzten Wellen drangen. 

Eins fühlte Georg Bang aus all dem Treiben: es lag 
zwiſchen Herrn Gerold und der ſchönen Frau ein dumpfes 
Schweigen. Herr Gerold hatte aufgehört ihr fo zu dienen, 
ſo alles von den Augen abzuleſen, wie es im Frühjahr und 
auch noch während der Sommerzeit geweſen war. 

Und als Sephi einmal zu ihm ſagte: „Du, Georg, 
geſtern war Herr Crispi auch ſchon wieder da — der kommt 
jetzt wieder alle Augenblick'!“, da mußte er an all die Trauer 
denken, wie ſie im Antlitz ſeiner Mutter ſtand, damals, als 
ſie durch ſtille winterliche Gaſſen von hier nach Hauſe 
ſchritten. Da kam ein heißes Mitleid mit Herrn. Gerold 
über ihn, ein Mitleid, deſſen letzten Grund er nicht erfaßte, 
doch das ihn trieb, ſich doppelt liebevoll dem Vater Sephis 
anzuschließen. 

In einer ſolchen Stunde, da der Bub fein an der Seite 
ſeines väterlichen Freundes ſaß, da war es auch, daß dieſer 
das lange Schweigen unterbrach und aufſah zu dem Bilde 
Hanſens an der Wand. Er nickte, und dann ſprach er leiſe 
vor ſich hin — für Georg — doch nicht zu ihm, ſondern in 
den Raum: 25 

„Ich hab' heut' nacht wieder von meinem Hans ge 
träumt. Ich träume jetzt ſo oft von ihm, und es iſt ſeltſam 
— ich träum' dabei jedesmal denſelben Traum. Er ſteht vor 
mir — ſo wie er hier im Leben war — du weißt es ja, in 
dem Matroſenanzug mit dem hellen Strohhut in der Hand. Er 
ſchaut mich freundlich an und lächelt. Ich ſelbſt empfinde da⸗ 
bei nur ein Glücksgefühl, daß ich ihn ſehe — nichts von Er- 
ſchrecken oder Angſt. Als ob das ganz natürlich wäre, iſt es 
mir. Und ich will ihm die Hand hinſtrecken und ſage dabei: 
„Komm — fo komm doch, Hans!“ da ſchüttelt er den Kopf 
— dreimal — und lächelt immer noch zu mir herunter. Und 
dann ſagt er mit ſeiner lieben Stimme, ganz deutlich, daß ich 
noch den Klang im Ohr' hab': ‚Bald — bald werden mir 
wieder ganz beiſammen fein“ Und dann iſt an der Stelle, 
wo er noch eben ſtand, ein heller Fleck. So iſt er heute 
nacht zum drittenmal im Traum zu mir gekommen. 

Herr Gerold ſchwieg und ſchaute auf das Bild. 

Und Georg, den bei dieſen Worten die Macht des Über- 
ſinnlichen, die Seltſamkeit des Traumes als Schauer faſt er⸗ 
griffen hielt, fand nun erſt, da Herr Gerold geendet hatte, ſich 
ſelber wieder. 

Zum erſten Male ſtieg in ihm ein Ahnen auf, was alles 
er verlieren würde, wenn dieſer Mann, den er wie einen 
Vater liebte und verehrte, von ihm geriſſen würde. Er ſchmiegte 
ſich an ihn und faßte mit den beiden Händen nach ſeiner 
Hand. Er wollte etwas ſagen, das ſeinen väterlichen Freund 
auf andere Gedanken bringen ſollte, er wollte ſich die eigene 
Angſt verfcheuchen, die plötzlich über ihn gekommen war, fo 
jäh und heiß, daß ſie ihn überwältigte. Wie eine Lähmung 
lag es über ihm. Er dachte nur: Das kann nicht ſein — — 
das darf nicht ſein! Und haſtig, zitternd ſtieß er ein paar 
Worte hervor, die ſich an auf die Lippen drängten: 

„Das ſind T Träume, Herr Gerold — nein, Sie dürfen das 
ae denken — Sie müſſen bei uns bleiben — — —!“ 

Dann aber kam es, daß er ſelbſt erſchrak über das, was 
er ſagte, und ſo verſtummte er. 

Herr Gerold aber ſtrich ihm über die erglühten Wangen 
und ſah ihm lange in die Augen. 

„Ich muß? Mein lieber Bub, ich werde bleiben, ſo 
lang' mich mein Schickſal bleiben heißt. Und wenn's mich 
abberuft, dann muß ich eben gehen. Einſam bin ich auch 
dorten nicht, wohin's dann geht — —“ 
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Er lächelte traumhaft vor ſich hin. Es war, als ruhte 
ſein Schmerz auf dem Gedanken, der vor ihm ſtand. Und 
ohne daß ſein Blick ein neues Ziel gefunden hätte, gütig und 
ſtill, ſprach er dann weiter: f 
„Ich laſſe, wenn ich gehen muß, zwei gute junge Seelen 
hier — die kleine Sephi und dich. Vergeſſen wird mich 
keines von euch beiden, und mit euch wird auch das erwachſen 
und erſtarken, was ich euch habe geben können . was 
ich von mir in euch gepflanzt habe. Wahrhaftig ſcheidet nur 
der Menſch, der keine Kinder hat — oder der ſelbſt ſo arm 
iſt in der eigenen Seele, daß er den Kindern nichts von ihr 
hat geben können. Ein ſolcher kann noch leben — und doch 
ſchon tot. für feine Kinder fein. Ich, Georg“ — und er griff 
die Hand des Buben feſter — „ſchau, ich glaube, daß ich bei 
euch bleiben werde, in Sephi und in dir — auch wenn ich 
nicht mehr lebend auf der Erde bin. ..“ — 

Wochen waren dahingegangen, ſeitdem Herr Gerold dieſe 
Worte zu Georg Bang geſprochen hatte. Und das Gemüt 
des Buben, das damals aufgewühlt war bis ins Tiefſte, war 
wieder ruhiger geworden. Die Nächte, da er ſtundenlang 
ſinnend und grübelnd über das, was er vernommen hatte, 
im Dunkel lag, waren vorüber. Die Mutter hatte, als er 
ſie wenige Tage nach dem Vorfall fragte, ob es das gäbe, 
daß man des Nachts Geſtorbene erſcheinen ſehe und daß 
man auch mit ihnen ſpreche, den Kopf geſchüttelt. Dann hatte 
ſie gefragt, woher er ſolche ſeltſame Gedanken habe. Und 
als ſie mit Herrn Schneeberger am Abend von des Buben 
Frage ſprach, da hatte der des langen hin und her geredet, 
von Einbildungen und lebhaften Träumen. 

Still hörte Georg zu, bis Herr Schneeberger, der bis- 
her in leiſem Brummeln vor ſich hin geſprochen hatte, nun 
auf ihn blickte. 

„Haſt du denn ſo etwas geträumt?“ 

Der Georg ſchüttelte den Kopf und wurde rot. 

„Ich nicht — ich hab' nur ſo gefragt. Weil's Leute gibt, 
die doch auf Träume etwas halten.“ 

„Eh — Unſinn!“ Und er ſah den Buben mit ſicht⸗ 
lichem Mißtrauen an. Es war, als zweifelte er an der Wahr⸗ 
heit von Georgs Antwort und mochte ihn doch nicht der 
Lüge zeihen. 

Und Georg fühlte dieſen Zweifel. Er kränkte ſich darob 
und ſchwieg doch ſtill. Er wußte, daß Herr Gerold dem 
Traum doch tiefere Bedeutung beigemeſſen hatte, und hätte 
nun, nach dieſem ſchroffen „Unſinn!“ den ſo verehrten Mann 
um alles in der Welt nicht preisgegeben. 

Er ſelbſt ſuchte ſich ſeitdem zu beruhigen. Was konnte 
auch ein Traum Bedeutungsvolles haben! Herr Gerold war 
leidend und trauerte um Hans fo tief — das mußte es ger 
weſen ſein, was ihn an dieſem Traum ſo ſehr ergriff. 

So ſuchte Georg über jenes Geſpräch, das ihn ſo nachhaltig 
erſchüttert hatte, hinwegzukommen. Und doch, die lebhafte 
Erinnerung daran wich nicht von ihm, und ſie ward ſtets aufs 
neue lebendig und nahm ſein Fühlen ein, wenn er Herrn 
Gerold ſah. Gleich einem heimlichen Verſtehen war es ſeit⸗ 
dem zwiſchen dieſem und dem Knaben, als hätten fie ge 
meinſam ein Geheimnis, ein ſtilles Wiſſen, das ſie hüteten 
und pflegten. Bisweilen kam es vor, daß im Geſpräche ein 
Wort fiel, das an ihr geheimes Wiſſen mahnte. Dann lächelte 
Herr Gerold leiſe, daß ſich die bleichen Züge um den Mund 
bis in das ſpärlicher gewordene Haar des Bartes verſchärften. 
Sein Lächeln erſchien müde und teilnahmlos; wenn aber 
ſeine Augen dann über Georg ſtreiften, dann las der Bub 
in ihnen die Gedanken, die ihm Herr Gerold damals aus: 
geſprochen hatte. 

Sie wußten, daß fie beide jener Stunde dachten. — — 

Und wieder war es ein Sonntag, und Georg war bei 
Gerolds. 

Bis zur Jauſe hatte er mit Sephi im Kinderzimmer 
geſeſſen, ihr Geſchichten vorgeleſen aus ihren Büchern und auf 
die kleinen Berichte gelauſcht, die ſie mit großer Wichtigkeit 
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verkündete. Herrn Gerold hatte er zuerſt nur einen Augen⸗ 
blick geſehen, als er bei ihm im Arbeitszimmer war, um ihn 
zu begrüßen. Freundlich wie immer hatte Sephis Vater ihn 
auch heute empfangen. Er ſaß, als Georg eintrat, vor 
ſeinem Schreibtiſch über eine Menge vollbeſchriebener Blätter 
gebückt und wies auf die, während er ſprach: 

„Grüß Gott, Georg! Das iſt ſchön, daß du kommſt. 
Schau, ich hab' leider noch zu tun jetzt — — —“ Er ſah 
nach der Uhr. „Aber nach dem Kaffee bleib' ich dann bei 
euch. Weiß d', für uns iſt jetzt in der Bank die ſtrenge Zeit 
— der Jahresabſchluß ſteht bevor. Na — geh nur. Und auf 
Wiederſehen!“ 

Den Kindern war die Zeit bis zum „Kaffee“ heut ganz 
beſonders lang erſchienen. Zweimal war Sephi zwiſchen Georgs 
Vorleſung hinausgeſchlüpft und hatte die Mama gefragt, ob's 
denn noch nicht bald Zeit ſei zur Jauſe. Und beide Male 
war ſie zurückgekommen mit dem Beſcheid: 

„Die Mama hat g'ſagt, ſie wird's ſchon ſagen, wenn's 
Zeit is'.“ 

Dann war es ſo weit. Frau Gerold rief die Kinder. 

Als ſie hinüberkamen in das Speiſezimmer, war auch Herr 
Gerold ſchon da. Man war im Begriff, ſich um den Tiſch 
zu ſetzen, als draußen die Flurglocke tönte und gleich darauf 
die lebhafte und laute Stimme des Herrn Crispi im Vor⸗ 
zimmer hörbar wurde. 

Erſt hatten alle einen Augenblick lang aufgehorcht. 

Dann war Frau Gerold die erſte, die ſprach. 

„Der — —!“ ſagte ſie, und eine Ungeduld, als wäre 
ihr der Kommende ein läſtiger Gaſt, ein allzu eifriger Be— 
ſucher, klang dabei aus dem Ton ihrer Stimme. 

Herr Gerold ſah auf ſeine Frau, und nur ein leiſes Zittern 
ging um ſeinen Mund. 

Da öffnete ſich ſchon die Tür, 
der Hand, trat der Herr Crispi ein. 

„Stör' ich? G'rad beim Kaffee? O weh! Na — vor 
allem küſſ' die Hand, Gnä' Frau! Servus, lieber Freund! — 


und lächelnd, Blumen in 


Ah, da is' ja der Schorſchel — und die Sepherl — —! 
Nur ein paar Blümerln, Gnä' Frau, weil Sonntag is' — — 
wie? — In's Waſſer ſtecken, ſagen S'? — Is' ja gar net 


der Müh' wert!“ 

Seine Stimme und ſeine laute Art erfüllten den Raum. 
Lächelnd und lachend wandte er ſich bald zu den Kindern, 
bald Herrn und Frau Gerold zu, und dabei war ſein Weſen 
ſo ſicher und lebhaft, daß es kaum auffiel, wie die anderen 
alle ruhig blieben. 

Frau Gerold war die einzige, die dieſe Stille neben des 
Herrn Crispi Stimme zu merken, peinlich zu empfinden ſchien. 
Eine nervöſe Geſpanntheit lag über ihren Zügen und prägte 
ſich in ihren Geſten aus, wie ſie jetzt, gefliſſentlich ruhig, den 
Gaſt einlud, den Kaffee mitzutrinken, und wie ſie dann zu dem 
ſchweren Büfett hinüberſchritt und dort, wie ſich beſinnend, einen 
Augenblick in Gedanken verloren ſtand, ehe ſie aufwärts in 
den Schrank des Aufſatzes griff, um noch eine Taſſe für den 
Gaſt herauszuholen. f 

Ihre Geſtalt in dem loſen, eleganten Hausgewande hob 
ſich dabei in wunderſchöner Linie von dem dunkelen Holze. 
Und die Augen des Herrn Gerold ruhten auf ihr und glitten 
an ihr nieder, von der weißen Hand vorbei an der üppigen 
Krone des goldblonden Haares, über den anmutigen Anſatz 
des Halſes und die frauenhafte Grazie des Rückens. Aber 
die Augen Heinrich Gerolds wurden all dieſer Schönheit nicht 
froh. Sie ſahen ſeltſam traurig drein, und Georg, der in das 
Geſicht von Sephis Vater ſah, der mußte plötzlich an ein Bild 
denken, das ihnen, im zweiten Jahre ihrer Schulzeit, der 
Katechet einmal von dem Katheder aus gezeigt hatte. Es 
war eine Illuſtration zu der Leidensgeſchichte des Herrn, und 
der Spruch des Evangeliums ſtand darunter: Ehe denn der 
Hahn krähet, wirſt du mich dreimal verleugnen.“ 

So wie der Herr auf jenem Bilde nach Petrus 
ſahen nun Herrn Gerolds Augen auf ſeine Frau. 


blickte, ſo 
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Aber da klang wieder die Stimme des Herrn Crispi: 

„Gnädigſte — ich mach' Ihnen Umſtänd' — das is' mir 
ſchrecklich — ſchaun S' ...“ 

Sie kam zum Tiſch zurück und ordnete mit ruhiger Sicher- 
heit ſein Gedeck. 

„Aber gar nicht. Was für Umſtände macht denn das? 
Daß ich noch eine Taſſe hole? Kaffee iſt genug da — 
wenn wir auch nicht auf Sie gerechnet haben. Und Kuchen 
auch. Alſo beruhigen Sie ſich!“ 

Sie lächelte verbindlich und begann die Taſſen zu füllen, 
während die anderen ſich nun auf ihre Plätze ſetzten. 

Das Geſpräch blieb ſprunghaft und äußerlich, ſo ſehr 
auch Herr Crispi dafür ſorgte, daß keine allzu großen 
Pauſen eintraten. Er erzählte von der neuen vzperette, 
in deren Premiere er tags zuvor im „Theater an der 
Wien“ geweſen war, kopierte den Girardi, der die Haupt⸗ 
rolle gegeben hatte, und ſchimpfte auf die „Böhmaken und 
Slowaken, die ei'm nächſtens noch das Leben in Wien ganz 
verleiden möchten!“ 

Herr Gerold nickte nur hier und da, wenn ſich ſein Gaſt 
direkt an ihn wendete. Sonſt blieb er ruhig, höchſtens daß 
er ein paar Worte an die Kinder richtete, die ſeltſam ernſt 
daſaßen, als fühlten auch ſie die Schwere, die auf dem ganzen 
Kreis von Menſchen laſtete. 

Als Herr Crispi ſich nach dem Kaffee die Zigarette an⸗ 
zündete, wandte er ſich noch einmal an Frau Gerold: 

„Sehn S', Gnä' Frau — das is' das Wunderbare in 
Ihrem Haus! Jedesmal denk' ich mir's wieder! — daß man 
ſich ſo wirklich wohl fühlen kann bei Ihnen! Sie wiſſen ja 
gar nit, was das für unſereinen is'! So a armer Jungg'ſell 
am Sonntagnachmittag, wenn alle Kaffeehäuſer voll find... 
das is' ja was Schrecklich's!“ 

Herr Gerold ſah ihn mit ſeltſamem Lächeln an. 

„Sind die Kaffeehäuſer jetzt fo voll?“ fragte er. Er 
ſah noch den verdutzten Blick ſeines Gaſtes, dann aber 
wandte er ſich zu Sephi, die ſeine Hand ergriffen hatte 
und ihn an dieſer zu ſich zog. „Was denn? Was, mein 
Kind?“ 

„Papa — du haſt nach der Jauſen mit uns ſpielen 
wollen ...“ 

Er nickte ihr zu. „Ja, das will ich.“ Und dann zu 
feiner Frau gewendet. „Ich will mit den Kindern ein wenig 
muſizieren — es ſtört dich doch nicht?“ 

„Nein . ..“ 

Die Augen der beiden hafteten aneinander. 

Dann wandte ſich Herr Gerold um und winkte den 
Kindern, mit ihm nach dem Nebenzimmer zu gehen, in dem 
das Harmonium ſtand. Die Flügeltüren waren weit 
geöffnet, nur eine ſchwere Portiere, ein Kelim, der 
an einer im Türrahmen angebrachten Meſſingſtange lief, 
trennte die Räume. Herr Gerold ſchob ihn ein wenig bei— 
ſeite und trat dann mit den Kindern in fein Arbeits- 
zimmer. Ruhig ſtand er dort einen Augenblick und ſah 
vor ſich hin ins Leere. Dann ſchüttelte er den Kopf und 
lächelte den Kindern zu. „Wir wollen 'was recht Schönes 
fingen! ...“ ö 

Aus dem Speiſezimmer drang noch die Stimme des 
Herrn Crispi herüber, auffallend laut und lebhaft: „Nein, 
Gnä' Frau, alſo wenn ich Ihnen ſag': der Girardi, und 
dann die Toilette von der Collin ...“ Und ihre Frage: 
„Was hat fie ang' habt?). 

Herr Gerold war an das Harmonium getreten und hatte 
den Deckel geöffnet. 

Schon wollte er ſich ſetzen, da ſah er die Kinder, die 
Hand in Hand neben der Bank des Inſtruments ſtanden. 

Der Anblick ergriff ihn ſeltſam. Er war ſich ſelbſt viel 
leicht nicht klar darüber, was es war, es zog ihn nieder zu 
den beiden; wie wenn fie Eines wären, ſchloß er fie in feine 
Arme und küßte erſt Sephi und dann Georg auf den 
Mund. 
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Und die Kinder küßten ſeine Lippen wieder. Eine ſeltſam 
heiße Erregung war über ſie gekommen. Sie konnten dann 
die Augen von ihm nicht wenden, und mie nun die orgel- 
tiefen Töne des Harmoniums den Raum durchzitterten und 
nach dem kurzen Vorſpiel ſich zur Melodie des Liedes fanden, 
da ſetzten ihre jungen Stimmen ein und trugen alles, was an 
heißem Fühlen ihr Herz bewegte, in zitternder Andacht empor: 


„Es iſt beſtimmt in Gottes Rat, 
Daß man vom Liebſten, was man hat, 
Muß ſcheiden ... ja muß ſcheiden ...“ 


Wie wenn drei Seelen hier zuſammenflöſſen im Gebet, er— 
klang das Lied. 

Als die letzte Strophe geendet war und es ſo ſeltſam ſtill im 
Zimmer war, daß man nur noch das leiſe Tönen der nachklingen 
den Akkorde hörte, ſah Herr Gerold nieder auf die Kinder. 
Seine Augen waren gerötet, Tränen ſtanden ihm an den Lidern. 

Georg ſah es. Ein Krampf legte ſich ihm um die Kehle. 
Er mußte ſchlucken, die Lippen waren ihm wie zugepreßt. 

Von nebenan, wo es bisher ruhig geweſen war, erklang 
wieder ſo tragend laut Herrn Crispis Stimme: 

„Nein, wie ich Ihnen ſag', Gnä' Frau: fie hat ein 
Verhältnis mit dem Erzherzog Johann —“ 


— 


Herr Gerold ſah ſtarr auf die Taſten. Seine Finger 
zitterten ſeltſam. Einen Blick warf er noch auf das Bild | 


ſeines toten Buben, das über dem Harmonium hing. „Noch 
einmal .. .“ ſagte er dann. Die Stimme war heiſer, beinahe 
tonlos, ſein Geſicht bleich, als wäre jede Spur von Blut aus 
ihm gewichen. 

Und wieder ſangen die Kinder. 

Aber da ſprang Herr Gerold, wie von raſchem Entſchluß 
getrieben, plötzlich von ſeinem Sitz auf. Ein Tönen noch der 
Taſten — dann ſtand er an der Portiere und griff in den 
Kelim, den er zur Seite riß. 

Voll Schrecken hatten ſich die Kinder nach ihm umgewendet. 
Nun ſtarrten ſie einander an — da klang ein jäher leiſer 
Schrei von drüben. 

Und wie ſie wieder nach Herrn Gerold blickten, da hing 
ſein Körper ſeltſam ſchwer an jener Hand, die ſich mager und 
weiß im Stoff des Kelims hielt, und gleich darauf ſank er in 
ſich zuſammen. Dumpf ſchlug er nieder auf die Erde, und 
über ihn fiel auch der Kelim und die Meſſingſtange. 

Starr vor Entſetzen, wortlos, tränenlos ſtanden die beiden 


Kinder Hand in Hand. 
Drüben löſten ſich zwei Geſtalten voneinander und eilten 


zu der Tür. 

Da ſtand Frau Gerold dann, am ganzen Leibe zitternd. 
bleich, mit verzerrten Zügen. Sie ſtarrte nieder auf den toten 
Mann, der halb bedeckt von dem ſchweren Stoffe auf der 
Schwelle lag. (Fortſetzung folgt.) 


Graue 


In Schwaden zog der Nebel über das Gebira. 
Grau ringsum lag die Welt, der Regen goß endlos. 
Die jungen Birken zitterten, die Hundertjährigen 
Des Forſtes ſtöhnten; angſtpoll ins Geklüft geduckt, 
Feſt ſich anklammernd, kauerte der Brombeerbuſch, 


Stunde. 


An dem des Abends Vebelfleid in Fetzen hing. 

Mit naſſen Schwingen mühte droben ſich ein Falk, 

Vergebens ringend mit dem Sturm, der klagend uns 

Das letzte Wort vom Munde riß und weiter trug. 

Es raſch verwehend, jenes letzte Wort: „Lebwohl!“ 
Reinhard Volker. 
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Erfolge des Tierexperiments. 


Don C. Falkenhorſt. 


ie unſer Herz unermüdlich arbeitet, wie es den Blut— 
ſtrom durch die Adern treibt und ſomit alle Organe 


f des Körpers mit dem belebenden Saft verſorgt, das 
iſt heute allen bekannt. Wird ja doch ſchon das Kind in der 
Schule über den Kreislauf des Blutes unterrichtet. Dieſe Kennt— 
nis erſcheint uns ſo einfach, ſo ſelbſtverſtändlich, daß wir uns 
kaum in die Zeiten hineindenken können, in denen ſelbſt die 
berühmteſten Philoſophen und hervorragendſten Arzte von 
dieſen wichtigen Vorgängen in unſerem Inneren keine Ahnung 
hatten. Ströme von Blut hatte die Menſchheit vergoſſen, 
ſchon vor Troja wurde, wie Homer berichtet, der Aderlaß zu 
Heilzwecken verwendet, unzählige tote Tiere waren zerlegt 
worden, und trotzdem hatte man von der Verteilung des 
Blutes im lebenden Körper nur verſchwommene, ja grundfalſche 
Anſichten. Hippokrates, der Vater der mediziniſchen Forſchung, 
lehrte noch, daß das Blut nur in den Adern oder Venen 
fließe, die Schlagadern oder Arterien aber mit Luft gefüllt 
ſeien. Die Beobachtung am toten Körper zeitigte dieſen Irr 
tum, denn im Tode ziehen ſich die Arterien zuſammen und 
erſcheinen dann blutleer. Die Kultur nahm auf verſchiedenen 
Gebieten einen glänzenden Aufſchwung, es blühten die Künſte, 
die Wiſſenſchaft machte Fortſchritte, der Gang der Sterne am 
Himmelszelt wurde ergründet, Sonnen und Mondfinſterniſſe 
konnte man vorausſagen, aber unerkannt blieb noch immer, 
wie das Blut in den eigenſten Adern des Menſchen ſtrömt. 
mau erſt, im zweiten Jahrhundert n. Chr., trat der römische 
Arzt Galenus mit der Behauptung hervor, daß man doch zu 


anderen Ergebniſſen gelange, wenn man Beobachtungen am 
lebenden Körper anſtelle. Offne man einem lebenden Tiere 
die Pulsader, ſo ſehe man, daß aus ihr nur Blut fließe und 
keine Luft entweiche. Das war ſchon ein Fortſchritt, aber 
anderthalbtauſend Jahre mußten noch vergehen, bis man der 
vollen Wahrheit auf den Grund ging. Im ſiebzehnten Jahr— 
hundert entſchloß ſich der engliſche Arzt William Harwey, die 
ſchwierige Frage mit Hilfe der Viviſektion zu klären. Er 
wählte zu dieſem Zwecke hauptſächlich die widerſtandsfähigen 
Kaltblüter, Fiſche und Amphibien. Unterband er bei dem 
Verſuchstier eine Arterie, ſo ſah er, daß das Blut ſich zwiſchen 
der Unterbindungsſtelle und dem Herzen ſtaute, und ſchloß 
daraus, daß es vom Herzen komme; unterband er aber eine 
Vene, ſo merkte er, daß dadurch der Zufluß des Blutes zum 
Herzen gehemmt würde. So entdeckte er die Richtung des 
Blutſtromes und in weiteren Verſuchen den großen und kleinen 
Kreislauf und den Rhythmus der Herztätigkeit. Kurz nach 
Harweys Tode konnte ſchließlich im Jahre 1661 Malpighi 
durch mikroſkopiſche Beobachtung der Lunge eines lebenden 
Froſches feſtſtellen, wie durch die feinſten Blutkanälchen, die 
Kapillargefäße, das Blut aus den Arterien in die Venen über— 
gehe. Das war eine grundlegende Entdeckung, ein durch 
ſchlagender Erfolg der Viviſektion. Dieſe Erkenntnis der 
Wahrheit iſt aber nicht nur von rein wiſſenſchaftlichem Inter— 
eſſe, ſondern auch von einer enormen praktiſchen Bedeutung. 
Erſt von da an konnten die Arzte ſich klare Rechenſchaft über 
die Herzarbeit ablegen und das Weſen der Kreislaufſtörungen 
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verſtehen. Dadurch wurden ſie aber inſtand geſetzt, wichtige 
Mittel für die Verhütung der Überanſtrengung des Herzens 
anzuwenden und Maßregeln zur Heilung der verſchiedenſten 
Kreislaufſtörungen zu ergreifen. Die Behandlung der Herz: 
leiden wurde allmählich in neue, zweckmäßige Bahnen gelenkt. 
Dieſe Errungenſchaften ſind recht bedeutſam gerade in unſerer 
Zeit, da die Herzkrankheiten in ſtarker Zunahme begriffen 
ſind. Wenn die ärztliche Kunſt es möglich macht, Tauſenden 
und Abertauſenden von Herzleidenden Linderung zu ſchaffen, 
ſie bis in hohe Altersjahre noch lebensmutig und arbeitsfähig 
zu erhalten, ſo haben wir dieſe Wohltat im Grunde Harweys 
Verſuchen zu danken. 

Unſer Zeitalter wird rühmend auch als das Zeitalter der Elef- 


trizität genannt. Der eleltriſche Strom vollbringt in ihm Wunder, 


er treibt Maſchinen und Bahnen, bringt Kraft und Licht in 
unſere Behauſungen, übermittelt Nachrichten über Länder und 
Meere. Gewiß hätte man dieſen Strom auf verſchiedenen 
Wegen entdecken können, die Tatſache bleibt aber unbeſtritten. 
daß der italieniſche Arzt Luigi Galvani ihn am Ausgang des 
achtzehnten Jahrhunderts zum erſten Male beobachtet hatte, als 
er mit Fröſchen experimentierte. Was nun der Verſuch am 
lebenden Tiere in dieſem Falle dem menschlichen Geiſte offen⸗ 
barte, wurde bald von Phyſikern und Technikern aufgegriffen 
und bis zur heutigen Vollendung ausgebaut. Weitere Tier⸗ 
experimente gewährten aber neue Einblicke in die wichtige Rolle, 
die die Elektrizität im tieriſchen und menſchlichen Körper 
ſpielt, und führten zuletzt zur Anwendung der Elektrizität als 
Heilmittel, dem ſchon ſo Viele Beſſerung und Beſeitigung ihrer 
Leiden verdanken und dem noch eine große Zukunft bevorſteht. 

Die genaueſte Kenntnis des gefunden Körpers iſt die un⸗ 
entbehrliche Grundlage für alle Maßnahmen der Geſundheits⸗ 
lehre und die Erkenntnis der krankhaften Veränderungen. Auf 
ihr erſt baut fi) die wahre Heilkunde auf; wer auf fie ver⸗ 
zichtet und dennoch zu heilen verſucht, iſt aufs Raten an- 
gewieſen, ein glücklicher Zufall mag ihm einmal zu einer nützlicheren 
Leiſtung verhelfen, ſonſt aber bleibt er ein Kurpfuſcher, der ſeine 
Mitmenſchen ſchädigt. In dieſer Hinſicht hat gerade die Vivi⸗ 
ſektion die wichtigſten und tiefſten Einblicke in den verwickelten 
Mechanismus der lebenden Weſen ermöglicht. Nur ein Beiſpiel 
fei hier erwähnt. Im Verlängerten Mark, dem oberſten Aus; 
läufer des Rückenmarks der höheren Tiere und auch des 
Menſchen, befindet ſich eine ſehr kleine, eng umgrenzte Stelle, 
die den Namen „Lebensknoten“ erhielt. Sie iſt ein Zentrum, 
von dem aus die Atmung geregelt wird. Zerſtört man dieſe 
Stelle, fo hört die Atmung ſofort auf, und das Leben er 
liſcht. Wir hätten gewiß niemals die Kenntnis von dieſem 
wichtigen und wunderbaren Organ erhalten, wenn fen Ent 
decker, der franzöſiſche Phyſiologe Flourens, nicht am Gehirn 
und Rückenmark lebender Tiere ſeine weitgehenden Verſuche 
angeſtellt hätte. 

Aber auch in einer anderen Form iſt das Tierexperiment 
für das Heil der Menſchen von größter Bedeutung. Indem 
der Arzt Tiere künſtlich krank macht und wieder zu heilen 
verſucht, gewinnt er die wertvollſten Einblicke in die Entſtehung 
und Behandlung der menſchlichen Krankheiten. Unſere Zeit 
hat mit Nachdruck den Kampf gegen die anſteckenden Krank— 
heiten, die verheerenden Volksſeuchen aufgenommen, die ver— 
ſchiedene Länder oft ſchlimmer als ein wilder Krieg heimſuchen. 
Die erſte Vorbedingung für eine glückliche Durchführung dieſes 
Kampfes iſt die genaue Kenntnis der Natur dieſer Krankheiten. 
Lange Zeit hatte man vermutet, daß dieſe Seuchen durch 
winzige mikroſkopiſche Lebeweſen verurſacht werden; aber der 
Streit der Meinungen wogte hin und her. Erſt als man 
lernte, Reinkulturen der Bakterien darzuſtellen, und mit dieſen 
Bakterien Tiere impfte und bei ihnen mit Sicherheit dadurch 
die betreffenden Krankheiten erzeugte, war das Jahrtauſende 
lang umſtrittene Rätſel gelöſt. So hat Paſteur in ſeinen 


des Hühnercholerabazillus den Nachweis erbracht, wie eine 
Seuche ſich verbreitet; ſo hat Koch durch Impfung des von ihm 


entdeckten und reingezüchteten Tuberkelbazillus auf verſchiedene 
Tiere gezeigt, daß dieſer Spaltpilz der Erreger der Schwind- 
ſucht iſt, die an dem Mark der Völker zehrt. Die Bahn war 
gebrochen, und nun jagte eine Entdeckung die andere. Aus 
dieſen Arbeiten, in denen der Verſuch am lebenden Tier eine 
ſo hochwichtige Rolle ſpielt, hat die Menſchheit ſchon vielfachen 
Nutzen gezogen. Zunächſt kommt die Verhütung der anſteckenden 
Krankheiten in Betracht. Wir wiſſen heute, wo wir die Hebel 
anſetzen ſollen, wir kennen die Schleichwege, auf denen die 
Seuchen ſich verbreiten. Für die Verſorgung der Städte mit 
geſundem Trinkwaſſer ſind feſtere Grundſätze ermittelt worden, 
durch Abkochung verdächtigen Waſſers und der Milch dämmen 
wir die Ausbreitung der Epidemien; die Desinfektion der 
Wäſche, der Kleidungsſtücke, der Wohnungen iſt in rationelle 
Bahnen gelenkt worden. Wer kann da zuſammenzählen, 
wieviel Krankheits- und Todesfälle dadurch verhütet wurden. 
Und wenn nach Hunderten die Tiere zählen, die man zur Er⸗ 
forſchung einer Seuche in den Laboratorien der Wiſſen⸗ 
ſchaft geopfert hat, fo zählen nach Tauſenden und Abertaujen- 
den die Menſchen, von denen dadurch ein ſchweres Ungemach 
abgelenkt wurde. Doch weiter noch entwickelte ſich dieſer 
Zweig der Forſchung — durch Tierexperimente wurde das 
Weſen der Immunität und der Schutzimpfung geklärt; im 
Tierexperiment gewann man ferner die Heilſera gegen die Gifte 
der Krankheitserreger. 

Da iſt zunächſt die ſeltene, aber ſchwere, ſchreckliche Er- 
krankung, der Wundſtarrkrampf oder Tetanus, zu nennen. Die 
Medizin kannte dagegen kein Heilmittel, da gelang es Behring, 
durch Tierverſuche ein Heilſerum zu gewinnen, das in der Tat 
in vielen Fällen rettend gewirkt hat. 

Noch furchtbarer iſt die Hundswut, die durch den Biß 
toller Tiere auf den Menſchen übertragen wird. Als nichtig 
haben ſich alle die Heilmittel bei näherer Prüfung erwieſen, in 
deren Beſitz zu ſein, ſich dieſer und jener rühmte. Da begann 
Paſteur ſeine unermüdlichen Verſuche; er impfte das furchtbare 
Gift anderen Tieren, namentlich Kaninchen, ein; er ſah, wie 
das Gift verſtärkt werden konnte, und fand, wie man es ab— 
ſchwächen durfte. Und dieſe mühevolle, auch für den Forſcher 
höchſt gefährliche Arbeit wurde ſchließlich von Erfolg gekrönt. 
Die Schutz und die Heilimpfung wurden möglich, und in den 
meiſten Kulturſtaaten wurden Paſteur⸗Inſtitute gegründet. Wo 
ſie beſtehen und benutzt werden, dort iſt, wie die Statiſtik 
lehrt, die Zahl der Todesfälle infolge der Hundswut unter 
den Menſchen ſehr bedeutend geſunken. Auch das iſt ein Er— 
folg des Tiererperiments. 

Die liebende Mutter, deren Teuerſtes und Liebſtes plötzlich 
die Diphtherie, der Würgengel der Kinderwelt, bedroht, atmet 
erleichtert auf, wenn ſie ſieht, wie unter dem Einfluß des 
Diphtherieheilſerums die Krankheit ſo oft ihre lebenbedrohenden 
Wirkungen verliert. Sie möge dann aber auch bedenken, daß 
ohne das Tiererperiment die Entdeckung des Heilſerums nie 
mals zuſtande gekommen und auch ſeine Erzeugung gegen— 
wärtig nicht möglich wäre. 

Die Schlange iſt eine uralte Feindin des Menſchengeſchlechts, 
nach vielen Tauſenden zählen alljährlich die Menſchen, die dem 
Biß giftiger Schlangen zum Opfer fallen. Trotz aller Mühen 
war es nicht möglich geweſen, gegen dieſes Gift ein wirkſames 
Gegengift zu finden, bis zuletzt das moderne Tierexperiment 
die Wege dazu wies. Schon heute haben wir ein Heilſerum, 
das, rechtzeitig angewandt, ſelbſt bei ſchwerſten Verletzungen 
lebensrettend wirken kann. 

So ſehen wir, wie auf den verſchiedenſten Gebieten der Medi 
zin das Experimentieren mit lebenden Tieren ſich fruchtbringend 
gezeigt hat. Es iſt nur ſchade, daß die Geſchichte der Heil- 
kunde ſo wenigen bekannt iſt. Würde das Volk die großen 
Forſcher, die die Geheimniſſe des menſchlichen Leibes allmählich 


5 entſchleierten, ebenſowohl kennen wie die ſagenhaften Helden 
grundlegenden Arbeiten durch Überimpfung der Reinkulturen 


der Vorzeit, Feldherren in großen Kriegen oder Entdecker am 
Sternenhimmel, dann würde die Zahl derjenigen zuſammen— 
ſchrumpfen, die da meinen, daß die mediziniſche Wiſſenſchaft 
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einer möglichſt ſchonenden und Schmerzen erjparenden Vivi— 
ſektion und in weiterem Sinne des Tiererperiments überhaupt 
entraten konnte und entraten kann. 

Übrigens iſt es nicht der Menſch allein, der aus dieſen 
Unterſuchungen Nutzen zieht. Im Dienſte der Menſchen und 
unter ſeinem Schutze ſtehen zahlloſe Haustiere. Auch unter 
dieſen Scharen wüten die Seuchen, auch unter ihnen ſtellen ſich 


hne Zigeuner läßt ſich das Leben 
in einem Dorf oder in einer 
kleinen Landſtadt kaum denken. 
Jeder, der auf dem Lande auf— 
gezogen wurde, wird ſich gewiß 
noch entſinnen, welchen ſtarken 
Eindruck der erſte Trupp durch— 
wandernder Zigeuner auf ſeine kind— 
liche Phantaſie ausübte. Groß und 
klein ſpringt auf, und wer dem geräu— 
migen, mit ſchmutziger Leinwand überdachten Wagen nicht nach— 
rennt, macht zum mindeſten am Fenſter runde, verwunderte 
Augen. 
Sie ſehen auch ſeltſam aus, dieſe Kinder Ahasvers! 
Schwarzes, häufig lockiges Haar umrahmt die braunen Ge— 
ſichter, in denen ſtechende Augen funkeln und die Naſen haken— 
artig gekrümmt hervorſpringen. Der Bartwuchs der Männer 


iſt voll und üppig, die Lippen ſind fein geſpalten, die Zähne 


blendend weiß. Die Mädchen ſind in der aufblühenden Jugend 
oft von vollendeter Schönheit, die leider nur allzufrüh ent— 
artet und ſich im Alter zu abſchreckender Häßlichkeit verkehrt. 
Auch der ungeübte Blick erkennt ſofort die Fremdlinge, die 
en in den Ländern, noch in der Kultur Europas heimiſch 
ind. 
Vor einem halben Jahrtauſend tauchten fie in Mittel- 
europa auf und wurden ſofort von einem Schwarm phan— 
taſtiſcher Sagen über Urſprung und Heimat umgeben. Lügner 
aus Notwendigkeit und von Geburt, waren ſie ſelber deren 
Urheber, und oft genug mögen ſie ſich ins Fäuſtchen gelacht 
haben über die Leichtigkeit, mit der ſich durchlauchte Fürſten 
und ehrbare Ratmannen zum beſten haben ließen. Gewöhn— 
lich ſtellten ſie ſich als Vertriebene aus „Klein-Agypten“ vor, 
die religiöſer Verfehlungen wegen eine Reihe von Jahren 
wandern müßten, um Abſolution zu erhalten. Als ſolche 
werden ſie auch in den erſten Schutzbriefen erwähnt, die ihnen 
von verſchiedenen Herrſchern ausgeſtellt wurden. Ihre An 
führer wurden allen Ernſtes Grafen, Herzöge oder gar 
Könige genannt, und manche Stadt und manche reiche 
Familie machte ihnen anſehn 
liche „Verehrungen“. 

Es iſt nicht zu verwundern, 
daß dieſe anfängliche Gaſt 
freundſchaft ſich ſchon nach 
kurzer Zeit in ihr Widerſpiel, 
in Haß und Verfolgung, ver 1 
kehrte. Der vollkommene Man 
gel an faſt allen ethiſchen Em 
pfindungen, der die Zigeuner 
damals ebenſo auszeichnete wie 
heute, entkleidete ſie bald des 
romantiſchen Nimbus, und außer 
den Juden gibt es wohl kein 
Volk der Welt, das ſich gegen einen 
ſolchen Hochdruck gewalttätiger Beeinfluſſungen 
wehren mußte wie die Zigeuner. Sie überſtanden 


Zeltzigeuner. 
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Leiden aller Art ein. Der barmherzige Menſch will auch dort 
eingreifen und lindern und helfen. Nun ſind aber Medizin 
und Tierarzneikunde zwei Schweſtern, und oft ergänzen ſich ihre 
Fortſchritte. Die Tatſache ſei doch hervorgehoben, daß die 
Erfolge des Tiererperiments auch der bunten Patientenſchar 
in Stall und Geflügelhof den kranken vierbeinigen und ge— 
flügelten Genoſſen im Zimmer Heil bringen. 


Zigeunerleben. 


Von G. Buffe-Palma. 


aber alles, und das einzig ſichtbare Ergebnis aller Bedrückun— 


gen, die zunächſt gegen ihre Exiſtenz ſchlechtweg und dann gegen 


ihre Unſtätigkeit gerichtet waren, iſt die Spaltung in Zelt— 
oder Wanderzigeuner und in die an— 
ſäſſig Gewordenen, die der Freigeblie 
bene, der Kortorär, verächtlich Glete 
core, d. h. Spracharme nennt. Wahr— 
ſcheinlich iſt aber auch dieſe äußerliche 
Spaltung vorbedingt geweſen durch 
ſo viele Gegenſätze, die noch in den 
Kaſtenunterſchieden ihrer in neuerer 
Zeit erkannten Urheimat in Indien 
wurzeln. 

Der überwiegende Teil des Zi 
geunervolkes hat ſeine Adoptivheimat 
in Siebenbürgen, Ungarn und den 
benachbarten Ländern, ſo z. B. auch 
in Galizien, aus deſſen Gegenden 
die Bilder ſtammen, die wir den — 


Leſern hier zeigen. 2 
Während die Zigeuner vor 4 
knapp hundert Jahren noch durch— 
gängig ſtammweiſe, d. h. mehrere 
hundert Köpfe ſtark, umherzogen, 
hat die ſehr gerechtfertigte Unduld- 
ſamkeit der Behörden und der 
Bevölkerung ſie jetzt auf die Sip— 
penwanderung beſchränkt. Eine 
ſolche Sippe, wie wir ſie auf dem 
oberen Bilde der folgenden Seite 
ſehen, beſteht gewöhnlich aus zwölf 
bis dreißig Perſonen und einer dement 
ſprechenden Wagenzahl. Die Männer, 
durchweg hohe, ſtämmige Geſtalten in 
beſtaubten Röhrenſtiefeln, die Kinder, 
mit denen Zigeunerfamilien reichlich geſegnet ſind, in ſelten 
ſo genügender Kleidung, wie es hier dargeſtellt iſt (größten— 
teils halbnackt), die Weiber, mit blitzenden Metallſcheiben 
auf den ſchmierigen Röcken und 
im Haar, bilden zuſammen neben 
den ſtruppigen Gäulen und felt- - 
ſamen Wagen ein Bild, das 
ſich von dem majeſtätiſchen 
Ernſt der Karpathenwälder 
wirkungsvoll abhebt. 
Wenn die aufſteigen— 
den Staubwolken dem 
nächſtliegenden Dorf 
dann ihre Ankunft ver— 
künden, entſteht für den 
erſten Augenblick faſt 
immer ein kleiner Auf— 
ruhr. „Die Zigeuner kom— 
men!“ iſt eine Meldung, die 
der vorſpähenden Bauernjugend nur ſo aus dem 


Streifende Zigeunerin. 


Bee pen 


Halſe ſchmettert, und die vorſorgliche Bäuerin ſchaut darauf | geht's arg an ihren Geldbeutel. Einer der üblichſten Tricks 
eifrig nach ihrem Geflügel und lockt es auf das Gehöft, denn beſteht darin, daß die Zigeunerin der Hausfrau einen Knäuel 
das Stehlen liegt dem Zigeuner nun mal im Blut, und ſie Garn in die Hand gibt und ſich einen größeren Geldbetrag 
weiß aus Erfahrung, wie leicht es iſt, N auf den Tiſch legen läßt, der natürlich 
einer Henne den Hals umzudrehen. nur zur Verſtärkung der Zauber— 
Gleichzeitig prickelt ſie aber formeln dienen ſoll. Liegt 
die liebe Neugierde nach dieſer da, ſo wird ein 
der zukunftskundigen Ende des Knäuels 
Wahrſagerin, die an das Tiſchbein 
im Anſehen ſteigt, gebunden, und 
je älter und häß— die Bäuerin muß 
licher ſie iſt. das Garn, mit 
Kurz vor dem abgewandtem 
Dorfe oder viel- Geſicht vorwärts⸗ 
mehr hinter ihm, ſchreitend, ab- 
um den Weiter— wickeln. Im ſel⸗ 
weg frei zu ba- ben Augenblick, 
ben, wird das in dem die gläu— 
primitive Zelt aufge bige Bäuerin das 
ſchlagen, und nach kurzer Zimmer verlaſſen 
Relognoszierung geht jeder hat und ſich auf 
ſeiner Tätigkeit nach. Die dem Hofe befindet, 


Beſchäftigungen der Zigeuner ſind Wandernde Zigeunerfippe. e . ſteckt die Wahrſagerin 
recht mannigfaltig und zerfallen natürlich die ſchönen, 
in offizielle und inoffizielle. Leider Gottes muß es geſagt blanken Gulden in die 
werden, daß die nichtoffiziellen mit viel mehr Liebe be— Taſche und verduftet auf Nim- 


trieben werden als die anderen, ſo z. B. das Betteln, merwiederſehen. Das Rezept iſt plump, aber Jahr für Jahr 
Stehlen und Wahrſagen, das wohl auch einträglicher iſt als fallen Dutzende darauf hinein, ebenſo wie auf die zigeu- 
das ehrſame Schmiedehandwerk, das der Zigeuner mit ange- neriſchen Kurpfuſcher, die ſich oft drolliger Rezepte bedienen. 
borener Geſchicklichkeit außerdem ausübt. So erlebte ich es einmal, daß nach den Anweiſungen einer 
Eine nicht zu verachtende Einnahmequelle iſt das Betteln | folchen Naturärztin Rotwein mit Siegellack gegen eine leichte, 
der Kinder. Von früheſter Jugend an darauf dreſſiert, erlangen [zur Obſtzeit nicht ſeltene Darmkrankheit angewendet wurde. 
ſie bald eine ſolche Virtuoſität und Ausdauer darin, daß der Das Wahrſagen und die damit zuſammenhängenden 
neapolitaniſche Lazarone neben ihnen feinfühlig und ſchüchtern | Schwindeleien find aber, wie ſchon geſagt, die Domänen der 
erſcheint. Gnade Gott dem „Herrn“, der in die Nähe eines Frauen. Die eigentlich männlichen Beſchäftigungen der Zigeuner 
ſolchen Zeltlagers gerät! Im Nu iſt er von den ebenſo hübfchen | find Muſik, Pferdehandel und das Schmiedehandwerk. Als 
als ſchmierigen Kerlchen umringt, und ſelbſt der Gutmütigſte, Muſikanten genießen ſie einen derartigen Weltruf, daß es 
der mit den Nickeln nicht allzu ſparſam iſt, ſieht ſich ſchließlich Eulen nach Athen tragen hieße, wollte man des längeren 
genötigt, ſich durch einige Stockhiebe freie Bahn zu ſchaffen. darüber reden. Weniger bekannt aber iſt ihre Befähigung zum 


Je mehr Geld man ihnen gibt, deſto aufdringlicher Pferdehandel. Wer dieſe Befähigung allerdings 
werden ſie, und das anfängliche Wohlgefallen 8 einmal am eigenen Leibe kennengelernt hat, 
an den derbgeſunden, verſchmitzten Buben- und vergißt ſie nie wieder. Man ſagt den 


Mädchenköpfen macht bald einem heftigen 
Widerwillen Platz. Die vollkommenſte 
Scham und Gefühlloſigkeit wird allzu 
ſichtbar. 

Noch einträglicher, nach dem 
Maße ihres beſcheidenen Lebens— 
bedarfs, iſt das Wahrſagen. Die 
Weiber, ſeltener auch die Männer 
und dann gewöhnlich nur die Alten, 
ſtatten unter prahleriſchen Betonun— 
gen ihrer Unfehlbarkeit entweder den 
einzelnen Gehöften ihren Beſuch ab 
oder warten, die Attribute ihrer 
Künſte in der Hand, auf einem Weg— 
ſteine ſitzend, geduldig auf das frei- 
willige Nahen ihrer Kundſchaft. Wer 
die ungeheuerliche Leichtgläubigkeit 
der ſlawiſchen Landbevölkerung kennt, 
die von Dümmeren, als ausgekochte 
Zigeuner es ſind, geprellt werden, 
wird ſich leicht vorſtellen können, 
zu welchen Ausartungen ihr Hokus— 
pokus oft führt. An Menſchen— 
beobachtung gewöhnt, erkennt der 
Zigeuner und vorzüglich die Zigeunerin 


braunen Brüdern nämlich nach, daß ſie 
ſelbſt die ſchäbigſte Schindmähre für 
den Markttag ſo aufzuputzen ver— 
ſtehen, daß ſogar k. u. k. Militär 
roßärzte geneigt ſind, ihr Pedigree 
bis auf die Stute des Propheten 
zurückzuführen. Wenn dabei auch 
ein bißchen Übertreibung iſt, 
jo iſt es doch ſicher, daß 
der Zigeuner, der überdies 
der geborene Tierquäler iſt, 
jelbit die verwerflichſten Mit- 
tel anwendet, um ſeiner 
Ware wenigſtens vorüber— 
gehend ein vorteilhaftes 
Außeres zu geben. Nicht 
nur im Märchen, ſondern. 
auch im Leben iſt es ſchon 
vorgekommen, daß Rappen 
mit einemmal im neuen 
Stall ſich in Schimmel 
verwandelten und junge 
Prachtroſſe in krumm— 
beinige Krippenbeißer. 


8 Das Schmiedehandwerk iſt 
ſehr bald, weſſ' Geiſtes Kind ſie vor ſich * — n. b die reellſte Beſchäftigung, die 
haben, und iſt der Bauer auf dem Felde — von Zigeunern in größerer Zahl 
und die Bäuerin mit ihrer Dummheit allein, Wahrſager. betrieben wird. Aber auch darin bevorzugt 
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er die leichten, wenig anſtrengenden Arbeiten, was einesteils 
an ſeiner Faulheit, anderenteils aber auch an der Schwierig 
keit liegt, auf den Wanderungen beſſere Arbeitswerlzeuge 
mitzuführen. Ein Hammer und ein Blaſebalg find gewöhn 
lich ſeine ganze Ausſtaffierung. Den Ambos bildet der erſte 
beſte Wegſtein, und die Kohlen brennt er ſich zur Not auch 
ſelber. Über Nägel, Hufeifen und ähnliche Kleinigkeiten wagt 


er ſich ſelten hinaus, und es wäre zu wetten, daß auch unſer 


Mann auf dem nebenſtehenden Bilde an dem großen Keſſel 
nur eine Flickarbeit vorzunehmen hat. 

Immerhin iſt dieſe Arbeit doch die einzige, die nach bürger- 
lichen Begriffen eine wirkliche, ehrbare Arbeit iſt, 
und da es immer die Gatten und Väter ſind, die 
als Schmiede arbeiten, ſollte man meinen, daß ſie es 
aus Liebe oder doch aus Pflichtgefühl für die Ihri— 


gen tun. Das iſt aber, leider, ein ſchöner Aber— 
glaube! Der Zigeuner kümmert ſich im Durch— 
Was und 


ſchnitt blutwenig um ſeine Familie. 
wieviel er arbeitet, iſt Neigungsſache oder richtet 
ſich, wenn er ein übriges tut, nach ſeinen eigenen 
Bedürfniſſen. 

Schon als Kind wird der Zigeunerknabe, durch— 
ſchnittlich im achten oder neunten Jahr, auf ſeine 
eigene Schlauheit angewieſen, Betteln. Stehlen, Mujik- 
machen oder Schmieden hat er gelernt, und damit 
ſchlägt er ſich als Anhängſel des elterlichen Zeltes 
durch die Welt. Wenn er nun älter wird, hat man 
auch keine Schlafſtätte mehr für ihn, und die einzige 
Möglichkeit, ſich eine ſolche zu erwerben, iſt für ihn 
die Heirat. Die durchgängig bei den jungen Zigeu— 
nern vorhandene Eheſehnſucht hängt nicht zum wenig— 
ſten damit zuſammen, wenn die natürliche Anziehungs— 
kraft ihrer Mädchen auch das Hauptmotiv bildet. 


In jungen Jahren ſind beide Geſchlechter durchſchnittlich | 


ſchäne, ſinnenfreudige Geſtalten, die in der Reifezeit der All. 
herrſcherin Liebe ebenſo huldigen wie die anderer Völker. 
Eine reiche Volksliteratur, aus der nur viele Obſzönitäten 
entfernt werden müſſen, ſpricht klar und deutlich dafür, daß 
die melancholiſche Schwärmerei wie der Verhimmelungsdrang 
germaniſcher Verliebter auch in der Bruſt des Zigeuners zu fin— 


den ſind. Er findet 


aum Bilder ſparſame Zeit feines Lebens. 


genug, 
um 
ihre 


Brautpaar. 


Schönheit zu beſingen: „Ihre“ Arme find 
wie Weidenzweige, „ihre“ Augen wie Blu— 
| men, „ihre“ Schultern wie Weizenbrot 
und ſo weiter. Und mit gleich heftiger 
Innigkeit hängt die Zigeunerjungfrau an 
„ihm“. Wehe aber, wenn er ihr un 
treu wird oder ſie gar verläßt! Ein Zi 
| geunerfluch iſt ärger als Scheidewaſſer, und 
fluchen kann bei dieſem Völkchen auch der 
roſigſte Mund. „Feuer in ſeine Gedärme!“ 
und „Rabenſchnäbel in ſeine Augen!“ ſind 


Auf der Wanderung. 


zwei Stichproben, an 
denen wir es uns wohl 
genügen laſſen können. 
Wenn beide aber ei— 
nig ſind und auch von den 
Eltern des Mädchens keine 
Einwendungen erhoben wer— 
den, dann beginnt für den Burſchen die einzige fleißige und 
Er arbeitet unter den größten 
Entbehrungen ein halbes Jahr über, um ſich das Geld zu 
verdienen, das die Eltern als Geſchenk und ſeine Hochzeits— 


Keſſelſchmied. 


gäſte für Schnaps verlangen. Kommt dann der Winter, 
bei deſſen Anbruch die Wanderzigeuner ſich gewöhnlich in 
geſchütztere Gegenden zurückziehen, um in Erdhöhlen oder 
in ihren Zelten den neuen Frühling zu erwarten, dann gibt 
es große Hochzeit, bei der jeder Nüchterne eine ebenſo un— 
gewohnte Erſcheinung iſt wie ein Mondkalb. Der Bräu— 
tigam iſt natürlich der Fröhlichſten einer, und er hat auch 
alle Urſache dazu, denn was er aufgibt, iſt nur ſeine Sippe, 
die ſich ſowieſo nicht viel um ihn kümmert, und was er ge— 
winnt, iſt nicht nur eine hübſche Frau, ſondern vor allem 
auch ein Zelt, ein Obdach, das er als Junggeſelle in den 
ſeltenſten Fällen beſitzt. Die Frau bringt ihm alles zu einer 
Zigeunerwirtſchaft Notwendige zu, oder vielmehr, er bringt ſich 
ſelbſt in ihre Wirtſchaft. Aufs engſte hängt damit der intereſ— 
ſante Umſtand zuſammen, daß der Mann immer zur Sippe 
der Frau zählt, nicht ſie zu ſeiner. 

Der Liebesfrühling des Zigeuners fällt ſomit gewöhnlich 
in den Winter, und es iſt klar, daß die Flitterwochen ganz 
beſonders zärtlich ſind. Draußen iſt es kalt, und wenn 
die Frau Urſache hat, über ihn zu klagen, kann es ihm 
leicht paſſieren, daß fie, die immer als Hauptbeſitzerin des 
Zeltes gilt, ihn einfach hinausſetzt. Für dieſes Vorrecht 
revanchiert er ſich freilich wieder dadurch, daß er eigentliche 
Unterhaltungspflichten weder ihr noch den etwaigen Kindern 
gegenüber anerkennt. Eine Intereſſengemeinſchaft iſt überhaupt 


nicht vorhanden. 


Sehr erfreulich iſt der an 5 
zigeuneriſche Charakter alſo e 
keineswegs. Diebiſch, ver- 
logen, kriecheriſch und ohne 
jeden Pflichtbegriff, iſt der 
Zigeuner innerhalb Europas 
das letzte Überbleibſel aus 
der Kindheit menſchlicher 
Kultur, das letzte uns vor 
Augen ſtehende Beiſpiel 
echten Nomadenlebens. Das 
iſt auch die innere Ur— 
ſache, warum wir dieſes 
ſeltſame Volk immer mit 
einer beinahe liebevollen 
Aufmerkſamkeit betrachten. 
Sein inſtinktiver Wider— 
ſtand gegen die den Einzelnen doch 


Lager. 


unfrei machende Kultur, gegen die Seßhaftigkeit, die uns | Nüchternfte kaum ihrem 


abhängig macht von dem Bo— 
den, den wir bebauen, von dem 
Haus, das uns ſchützt, das er- 
innert uns, oder doch unſer Blut, 
an die eigene Urgeſchichte. Das 
iſt es auch, was geiſtreiche Leute 
veranlaßt hat, ſich ſelber Zigeu— 
ner, Bohemiens, zu nennen. Die 
Unabhängigkeit von jeder gefell- 
ſchaftlichen Organiſation kommt 
dadurch aufs treffendſte zum 
Ausdruck. 
Überdies ſpielt bei der Mehr- 
zahl aller Menſchen die Freude am 
Maleriſchen eine große Rolle, und 
wenn wir eine ganze Sippe von 
Zigeunern neben ihren Zelten ver- 
ſammelt ſehen, wird ſich ſelbſt der 
eigenartigen Reiz entziehen können. 


Paradiesvogel. 


(16. Fortſetzung.) 


unkt drei Uhr hatte die Sitzung wieder begonnen. Als 

Zeugen wurden zunächſt noch ein paar frühere Geſtüts— 
angeſtellte vernommen. Auch ihre Ausſagen boten keinerlei 
Handhabe gegen den Freiherrn von Gamp. 

Die Spannung, ihn endlich ſelbſt dem Richtertiſch gegen— 
über zu ſehen und ſeine Darſtellung der Sache zu hören, 
wuchs von einem Aufruf zum anderen. 

Während der erſten Vernehmungen nach der Pauſe weilte der 
Kläger nicht im Saale. In den wieder dichtgefüllten Reihen 
des Zuſchauerraums erörterte man flüſternd den Grund: es hieß, 
die Freifrau von Gamp befände ſich noch nicht wieder im Hauſe. 

Der Nuntius kam jetzt herein und wechſelte ein paar 
Worte mit Sixt von Soter, der ſofort aufſtand und den 
Saal verließ. 

„Wir kommen nun zur Vernehmung der Zeugin Freifrau 
von Gamp!“ erklang's vom Richtertiſch her. 

In der erwartungsvollen Unruhe, die ſich daraufhin erhob, 
vernahm man nicht, was der Nuntius dem Vorſitzenden 
meldete. Eine kurze Erörterung fand zwiſchen Juſtizrat 
Breſſentin und dem Amtsrichter ſtatt. Gernots Rechtsanwalt 
erklärte, die Frau Zeugin wäre vom langen Warten in dem 
überfüllten Zeugenzimmer derart angegriffen geweſen, daß ſie 
ſich an die friſche Luft hätte begeben müſſen, um überhaupt 
noch vernehmungsfähig zu bleiben. 

„Aber ich kann deshalb doch unmöglich eine abermalige 
Vertagung eintreten laſſen. Es iſt jetzt gleich halb vier Uhr. 
Ein Irrtum über die Dauer der Vertagung war doch aus— 
geſchloſſen.“ 

Breſſentin ſchlug vor, zunächſt noch einige andere Zeugen 
zu vernehmen. 8 

„Ich habe aus ganz beſtimmten prozeſſualen Gründen 
dieſe Reihenfolge feſtgeſetzt. Es täte mir leid, wenn ich die 
Frau Zeugin wegen ihres unerlaubten Fernbleibens in eine 
Disziplinarſtrafe nehmen müßte.“ 

Es trat eine Pauſe ein, der Nuntius ward noch einmal 
zum Aufruf hinausgeſchickt. Auch der Juſtizrat verließ nun 
den Saal. Als er erfuhr, daß ſein Klient die Treppe hin— 
untergegangen wäre, folgte er ihm haſtig. 

Sixt von Soter ſchloß ſich ihnen an. 

„Unbegreiflich! Mir ganz unbegreiflich!“ ſagte er unter 
wegs. Eine wachſende dunkele Beſorgnis erfüllte ihn. Er 
hielt ſich am Geländer feſt, während er die Treppe hinab— 
ſchritt. Beſtimmt hatte er darauf gerechnet gehabt, in der 


Roman von Paul Oskar Höcker. 


Pauſe mit ſeiner Tochter wenigſtens ein paar Worte reden 
zu können. Nun überlegte er, wie er ſie am knappſten noch 
einmal vermahnen und gleichzeitig orientieren könnte, ohne 
daß Gernot es wahrnahm. Denn ſie mußte doch erfahren, 
daß Theo — entgegen ihrer Annahme — bis jetzt noch nicht 
aufgerufen worden war. 

„Da iſt ſie!“ hieß es plötzlich vom Tor her. 

Eine Anzahl Neugieriger blieb ſofort auf der Treppe 


ſtehen. Einzelne glaubten, es handelte ſich um einen 
Flüchtling. 


Gleich darauf bahnte ſich die Gruppe aber ſchon ihren 
Weg durch das Gewühl auf dem oberen Gang. 

Breſſentin hatte Aſta den Arm gereicht. Gernot blieb an 
ihrer Rechten. 

„Mir iſt — ſo elend!“ brachte Aſta mühſam hervor. 
Sie vermochte ſich kaum auf den Füßen zu halten. 

„Wo warſt du? Du biſt nicht im Wagen zurüd- 
gekommen?“ 

Sie ſchüttelte nur matt den Kopf. 

„Sehen Sie, Frau Baronin, es iſt, wie wir's Ihnen 
ſagten. Solche Aufregungen erfordern Vorſicht. Der leere 
Magen rächt ſich.“ 

„Soll ich den Gerichtsarzt rufen laſſen, Aſta?“ 

„Nein — nein — es wird ſchon gehen — es muß ...“ 

Soter ſuchte Aſtas Hand zu gewinnen. „Wenn du nicht 
vernehmungsfähig biſt, Aſta, dann muß eben gewartet werden, 
zum Deibel!“ 

„Laß mich! Laßt mich!“ 

Sie ſtanden jetzt dicht vor dem Eingang zum Saal. Neu— 
gierige hatten ſich hinzugedrängt und ſtarrten ſie an. Angit- 
voll ließ fie ihre Blicke umherſchweifen. Plötzlich zuckte ſie 
jäh zuſammen. 

„Mein Gott — was iſt dir nur?“ fragte Gernot in 
größter Beſorgnis. 

. Durch eine Lücke zwiſchen den fie umdrängenden Ge— 
ſichtern, die ihr wie Masken erſchienen, hatte ſie Theo erſpäht. 
Er war ein paar Schritt weit von ſeinem Fenſterplatz auf die 
Gruppe zugekommen. Nur eine Sekunde lang brannte ſein 
Blick in dem ihren. Aber der Ausdruck, mit dem er fie anſah, 
erſchütterte fie geradezu, machte ihr Blut erſtarren. Es lag 
Verachtung in ſeinem Blick. 

Breſſentin zog ſie mit ſich fort. 
hatte ſie die Schwelle überſchritten. 


Im nächſten Augenblick 


————— 


— 367 »— 


Flüſtern, Rauſchen. Murmeln, Scharren und Stühlerücken 


verrieten die allgemeine Spannung. 

Aſta ſah den dunkelgrün verhangenen Tiſch — die Be 
ſichter der Richter, der Anwälte, der Verichterſtatter — das 
ſich erregt drängende Publikum jenſeit der Schranke — die 
hohen Fenſter — über dem dunkelen Paneel, das die Wände 
des Saals bekleidete, das mächtige Bild der Juſtitia. Alles 
fah fie ſcharf und klar — aber die Stimmen, die ſprachen, 
hörte ſie nur wie aus weiter Ferne. 

Juſtizrat Breſſentin wirkte für ſie die Vergünſtigung aus, 
daß ſie ſich ſetzen durfte. Der Nuntius brachte ihr einen Stuhl 
an den kleinen Zeugentiſch, der zwiſchen den beiden Parteien 
ſtand, genau dem Richtertiſch gegenüber. Ihre Perſonalien 
wurden durchgenommen. Sie antwortete tonlos. 

„Von einer Vereidigung nehmen wir Abſtand, Frau Zeugin. 
Aber wir ſind der Zuverſicht, daß Sie Ihre Ausſagen gleich— 
wohl nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen geben werden.“ 

Sie hielt ſich mit einer Hand am Stuhl feſt. 
Zittern in ihren Knien war ſo ſtark geworden, daß ſie kaum 
mehr aufrecht zu ſtehen vermochte. 

„Sie können Platz nehmen, Frau Zeugin.“ 

Erſchöpft ſetzte ſie ſich. 

Breſſentin hatte aus einer auf ſeinem Tiſch ſtehenden 
Flaſche Waſſer in ein Glas geſchänkt und brachte es ihr. Sie 
ſchüttelte zuerſt den Kopf, dann nahm ſie's aber doch 
entgegen und tat einen Zug. Als ſie das Glas auf den 
Teller niederſetzte, merkte man, daß auch ihre Hand zitterte. 

„Es iſt begreiflich, Frau Zeugin, daß die Erinnerung an 
die gewiß unglückliche Epoche der Scheidung Ihrer Ehe Sie 
erregt. Gleichwohl müſſen wir auf einzelne Daten zurück— 
greifen. Das Scheidungsurteil liegt uns vor. Es iſt für uns 
aber von Wichtigkeit, zu erfahren, wann Ihr Gatte Ihnen 
ſeinen Entſchluß, nach dem Ausland zu reiſen, mitgeteilt hat. 
Wollen Sie ſich darüber äußern?“ 

Sie ſaß ſchwer atmend da. Die Hände hatte ſie auf dem 
Tiſch gefaltet. Aber die Blicke ihrer groß geöffneten Augen irrten 
durch den Saal — von Breſſentin zu Gernot, dann zur Partei 


Das 


des Beklagten. Ein flehender Ausdruck lag in ihren Zügen. 


Der Vorſitzende wiederholte ſeine Frage. 

Noch immer antwortete fie nicht. Sie ſchluckte ein paar— 
mal — es war, als verſagte ihr die Stimme. 

Eine lange, erwartungsvolle Stille. 

„Wollen Sie mir die Frage nicht beantworten?“ mahnte 
der Richter noch einmal. 
. „Ja!“ kam es nun tonlos, einem Hauch gleich, von ihren 
Lippen. Aber gleich darauf lief ein ſchreckhaftes Zucken 
über ihre Geſtalt. Sie preßte haſtig die gefalteten Hände 
gegen ihren Mund, und ein wimmernder Laut ward hörbar. 


„Ruhe — nur Ruhe, gnädige Frau!“ beſchwichtigte 
Breſſentin. 
Erdlich ließ ſie die Arme ſchlaff ſinken. „Ja,“ flüſterte 
he noch einmal, „ich will Ihnen alles jagen — die ganze — 


volle — Wahrheit!“ 

Und mit einem entſchloſſenen Ruck ſtand ſie auf. 

Sie ſah die Bewegung nicht, die hüben und drüben in 
den Parteien entſtand, ſie hörte nicht das plötzlich im Zu— 
ſchauerraum wieder einſetzende und anſchwellende Geflüſter. 
Ihr Blick klammerte ſich an das ruhige, ernſt forſchende Ge— 
ſicht des Vorſitzenden. Und es verwandelte ſich für ſie: es 
ſchien ihr plötzlich die Züge Wyſchnewskis anzunehmen. 

„Ich habe jahrelang die Laſt mit mir herumgetragen,“ 
ſagte ſie, noch immer tonlos, „aber heute will ich ſie von mir 
werfen. Ja — hier. Ich bin fo müde, fo erſchöpft, ich ... 
ich kann nicht anders.“ 

Es klang hilflos und kindlich, wie ſie das vorbrachte. Und 
doch merkte man ihre tiefe Erſchütterung heraus. 

m Saal wagte man kaum zu atmen. 

„Sprechen Sie ſich ganz ruhig aus, Frau Zeugin. Laſſen 
Sie ſich auch Zeit. Setzen Sie ſich, wenn das Stehen Sie 
angreift.” 


Sie ſchüttelte den Kopf. „Ich will mich von einer 
ſchweren Schuld befreien. Ich habe ſeit der Trennung von 
meinem Mann eine Lüge mit mir herumgetragen, eine fo 
ſchimpfliche, feige Lüge ...“ Ein plötzlicher Weinkrampf er⸗ 
faßte ſie. Sie ließ ſich in den Stuhl ſinken und warf ſich 
mit beiden Armen auf den Tiſch, das Antlitz darauf preſſend. 

Die Erregung im Saale war mächtig angewachſen. Im 
Zuſchauerraum erhoben ſich die meiſten. Gernot hatte ſich 
gleichfalls aufgerichtet. Staunend blickte er ſeine Verlobte an. 
Zwiſchen Doktor Heinroth und ſeinen Anwälten wurden ein 
paar haſtige Wechſelreden geführt. 

Die Glocke des Vorſitzenden ertönte. Bei dieſem kurzen, 
ſchrillen Laut ſchrak Aſta wieder empor. 

„Was meinem Mann vorgeworfen wird, die Schuld da- 
mals, die trifft nicht ihn, ſondern uns — jawohl, ganz allein 
mich und meinen Vater!“ Sie ſprach jetzt in viel klarerem 
und feſterem Ton. Ein großer innerer Entſchluß gab ihr die 
Kraft. „Wir beide haben ihn dazu getrieben, Schritt für 
Schritt, die Schuld auf ſich zu nehmen. Wir haben ihm 
keinen Ausweg gelaſſen. So iſt es gekommen. Und wo er 
endlich am Abgrund ſtand — wehrlos, in unſere Hand ge: 
geben — da haben wir ihn unbarmherzig ... da haben wir 
ihn hinuntergeſtoßen ... Wir! Jawohl, wir beide!“ 

„Ruhe, Ruhe doch!“ mahnte der Richter. Denn wieder 
ſchien Aſta eine Nervenſchwäche anwandeln zu wollen. Der 
Vorſitzende hatte ſich von ſeinem Platz erhoben, von der über— 
raſchenden Wendung perſönlich mit ergriffen, gleich den Bei— 
ſitzern, gleich allen im Saal Anweſenden. 

„Sie ſollen alles erfahren. Hier iſt die Stelle, wo ich's 
ſagen muß. Der Plan zu der Täuſchung damals ſtammte 
nicht von meinem Mann. Er ging von meinem Vater aus. 
Mein Gatte hat ſich geſträubt, gewehrt, er wollte es nicht 
er wollte es noch in letzter Stunde unmöglich 


dulden, 
. Aber wir hielten ihn mit Drohungen, mit Nor: 
ſtellungen .. . Und die Hände waren ihm gebunden .. 


Ja, das muß ich mir endlich von der Seele wälzen, ich muß .. .“ 
ö „Alſo geben Sie zu, daß damals ſtatt der Lethel ein 
! anderes Pferd nach New York hinübergeſchickt worden iſt?“ 
i „Ja — die Minka!“ n 
Wie ein Aufatmen ging's durch den Saal. 
| „Wann entſtand der Plan dazu bei Ihrem Vater?“ 

„Er hatte die Lethel an Patterſon ſchon feſt verkauft, 
noch bevor mein Mann darum wußte. Die erſte Zahlung 
war beim Abſchluß fällig geweſen. Er hatte ſie hier in Berlin 
bei der Bank erhoben. Eile tat Not, er mußte raſch zu Bar- 
geld kommen, denn die Gläubiger drängten, und alle anderen 
Hilfsmittel waren erſchöpft. Sein Gehalt war mit Beſchlag' 
belegt. Meine Ausſtattung war ausgeklagt. Während mein 
Mann auf dem Übungsritt mit der Lethel unterwegs war — 
wollte man ſchon pfänden ... Immer wieder hatte mein 
Vater die Leute damit hingehalten, daß er allen Verpflichtungen 
nachkommen könnte, ſobald die Lethel verkauft wäre . . . Aber 
da kam mein Mann plötzlich mit der Unglücksbotſchaft aus 
Palzarone an: die Lethel war eingegangen!“ 

Wieder das Raunen und Flüſtern im Saal. Es ſaß jetzt 
niemand mehr auf ſeinem Platze. Die Mehrzahl der hinten 
Stehenden erhob ſich auf die Fußſpitzen. 

„Entſinnen Sie ſich noch des Tages?“ 

„Ja. Es war ein Sonnabend — der 19. Juni. Am 
ſelben Tage noch reiſte mein Vater mit Theo ab. Nach 
dem Geſtüt, um wenigſtens die Minka gut an Patterſon 
zu verkaufen.“ 

„Und Ihr Mann brachte dann die Minka nach Hamburg 
und lieferte ſie dort an Mr. Bright ab?“ 

„Hingeführt hat er ſie. Aber nicht an Mr. Bright, ſondern 
an meinen Vater hat er ſie abgeliefert.“ a 

„So. Ihr Vater war inzwiſchen alſo nach Hamburg ge— 
fahren?“ 

„Ja. Während mein Gatte die Minka einritt, um ſie 
Mr. Bright vorzuführen. Und mein Vater war in Horn bei 


Hamburg mit Mr. Bright zuſammiengetroffen, dem er fagte: die 


Lethel wäre unterwegs.“ 

„Ihr Mann wußte zu dieſer. Zeit alſo noch nicht darum, 
daß dieſe Unterſchiebung geplant war?“ 

„Nein. Er erfuhr davon erſt, als der Handel ſchon feſt 
abgeſchloſſen war. Als er am Morgen nach ſeiner Ankunft in 
Hamburg das Hotel verließ und ſich im Stall einfand, um 
nach dem Pferd zu ſehen, war es ſchon an Bord.“ 

„Demnach hätte es Herr von Soter ſelbſt an Mr. Bright 

abgeliefert?“. Der Vorſitzende richtete an den Jockey eine 
Zwiſchenfrage, die der Dolmetſcher überſetzte. 
„ Mr. Bright zuckte die Achſel. Menſchenphyſiognomien könnte 
er ſich nicht auch noch Jahre lang merken, ſagte er. Der Ber- 
kaufsvertrag hätte aber die Unterſchrift des Freiherrn von Gamp 
getragen, das könnte er beſchwören. 

Suchend wanderten die Blicke der Mehrzahl durch den 
ganzen Saal, um Sirt von Soter zu erſpähen. In dem dichten 
Gedränge an der Tür war er nicht zu ermitteln. Auch der 
Vorſitzende hatte ſich ſchon: mehrmals umgeblickt. Nun winkte 
er den Nuntius heran und gab ihm mit halblauter Stimme 
eine Weiſung. Der Gerichtsbote verſchwand darauf. 

„Sie ſagten, Ihr Gatte hätte ii gegen die eee 
geſträubt?“ 

„Es iſt in Hamburg zwiſchen den Herren zu einem er⸗ 
bitterlen Streit gekommen. 
weil er fagte: mein Schicſal wär's, um das ſich's handelte. 
Noch am Mittag verließ mein Gatte Hamburg. Nachmittags 
um fünf Uhr traf er bei mir ein, um die Sache mit mir zu 
beſprechen.“ 

„Er hoffte, Sie wüde ihm beiſtehen?“ 

„Ja. Es waren noch zwölf Stunden bis zum Ab- 
gang des Schiffes. Er ſchlug mir allerhand Pläne vor. Er 
wollte ſeinen Abſchied nehmen, damit wir uns einſchränken 
könnten. Nur den Betrug ſollten wir nicht auf uns laden. 
Er forderte von mir, daß ich ſogleich mit ihm zurückführe nach 
Hamburg, daß ich meinem Vater erklärte: ich verzichte auf 
den erlogenen Glanz.“ 

„Sie folgten ihm nicht“? 

„Nein. Ich war zu feig. Es graute mir vor der Un- 
gewißheit. Vor dem Elend. Und ich gab ihm die letzte 
Wahl ... Wenn er meinen Vater bloßſtellte, dann wär's 
zwiſchen uns aus, ſagte ich ihm. Und darauf erſt willigte er 
in alles ein. Denn er liebte mich.“ Sie ließ den Kopf ſinken 
und ſetzte unter einem ſchmerzlichen Lächeln hinzu: „Er liebte 
mich mehr, als ich's verdiente. Ich war ihm alles, fein Ab; 
gott, und hab' ihn doch — zugrunde gerichtet. 

Wieder überwältigte ſie die Erinnerung, und ſie ſchluchzte 
in die gegen ihr Antlitz gepreßten Hände. 

„Und als dann die Nachricht herüberkam, daß die Pſeudo⸗ 
Lethel beim erſten Rennen verſagte, entfloh Ihr Gatte?“ 

„Er nahm ſeinen Abſchied, ſo lang' er ihn noch in Ehren 
erhalten konnte. Er zweifelte nicht daran, daß alles heraus- 
kommen und daß er dann gleich meinem Vater vor Gericht 
geftill! werden würde.“ 

„Aber Ihr Vater ließ es darauf ankommen?“ 

„Ja. Und als Theo weg war, meinte er: 
genügte.“ 

„Alſo wendete er's hernach ſo, als trüge ſein Schwieger— 
ſohn die Schuld allein?“ 

„Er ſprach es nie aus. Aber er widerſprach auch nicht.“ 

„Und Sie, Frau Zeugin? Haben Sie einmal den Ver— 
ſuch gemacht, ſeine Ehre zu retten?“ 

„Ich habe nicht den Mut gehabt. Ich ſchwankte oft. 
Aber immer wieder ſagt' ich mir: du zerrſt deinen eige— 
nen Vater vor den Richter, wenn du die Wahrheit ſagſt. 
Und ſo ſpielte ich das verlogene Spiel mit — trotzdem es 
mich peinigte, trotzdem ich von ſeinen Leiden hörte ... 
Ich war in einem Taumel, in einem wilden, wirren 
Taumel, auf der Glücksjagd, mit dem heißen Lebensdurſt . .. 
Und als man mir die Hand bot, aus den häßlichen Ver— 
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Aber mein Vater blieb Sieger, 


hältniſſen hinauszukommen, in eine reine, klare Sphäre, 
a — da... Ich ſchwankte noch bis zum heutigen Tage, 
bis zu dieſer Stunde, bis ich vorhin dieſes Haus wieder 
betrat. Draußen im Gang begegnete ich meinem Mann 
— deſſen Unglück wir verſchuldet haben — ich ſah ihn 
an, wie er mich bemitleidete, wenn nicht verachtete . . . 
Und da ſchrie's in mir auf Ihre Stimme war 
in erſchütterndes Schluchzen übergegangen. „Ich fühlte, 
daß ich ihn noch immer liebe — und daß für meinen 
Vater nichts in meiner Bruſt mehr lebt als Zorn — ja 
vielleicht Haß!“ 

Eine mächtige Bewegung war durch den ganzen Saal 
gegangen. Aſta hatte ſich in den Stuhl ſinken laſſen. Vor 
ſich hinweinend, blieb ſie faſt unbeweglich ſitzen. Überall, 
auf allen Bänken, erhob ſich nun Geflüſter und Gemurmel. 

Durch die Gangtür trat der Nuntius ein und ſtattete 
dem Vorſitzenden, der ſich in eifrigem Geſpräch mit den 
Beiſitzern befand, eine Meldung ab. 

„Herr Zeuge Sixt von Soterl“ rief der Richter laut in 
den Saal hinein. 

Niemand meldete ſich. 

„Iſt der Zeuge vielleicht im Zuhörerraum?“ 

„Zu Beginn der Vernehmung der Baronin von Gamp ſtand 
er hier an der Tür!“ meldete ein Herr von der Tribüne. 

„Ich ordne die ſofortige Feſtnahme des Zeugen Sirt von 
Soter an wegen dringenden Verdachts des Meineides!“ 

Aſta erhob jetzt den Kopf und ſah ſich hilflos um. 

Aller Blicke hefteten ſich an Gernot, der mit umdüſterter 
Miene — faſſungslos über das Geſchehene — neben ſeinem 
Rechtsvertreter ſtand. Er wendete ſich nun dem Vorſitzenden 
zu und ſagte langſam, faſt ſchwerfällig, fo, als bereitete es ihm 
Mühe, die Worte zu finden:. 

„Nach den Erklärungen, die wir ſoeben gehört haben, 
ziehe ich meinen Klageantrag zurück. Ich erkenne an, daß 
meinem Prozeßgegner der e für ſeine 
Behauptungen geglückt iſt.“ 

Die Mehrzahl der Anweſenden fühlte ſich in ihren Er⸗ 
wartungen enttäuſcht, geradezu um eine beſondere Senſation 
gebracht: man hatte dem Auftreten Gamps mit größter 
Spannung entgegengeſehen. Aber die Verhandlung ſelbſt war 
nun raſch erledigt. Doktor Heinroth wiederholte, daß ihm 
die Abſicht einer perſönlichen Ehrenkränkung des Abgeordneten 
Doktor Gernot ferngelegen hätte. So war denn die Streit⸗ 
ſache erledigt, und der Richter verkündigte, daß der Kläger 
die Koſten des Verfahrens zu tragen hätte. N 
Während die Anwälte der beiden Parteien noch verhandelten, 
hatten zwei telephoniſch herbeigerufene Kriminalbeamte eine 
kurze Unterredung mit dem Vorſitzenden gehabt. Eilig ver: 
ließen ſie jetzt den Saal, vom Nuntius begleitet. 

Noch immer hielt das Publikum auf den Bänken aus. 
Es wollte durchaus noch mit anſehen — mit erleben — was 
nun weiter würde. f 

Gernot war auf ſeine Verlobte zugetreten und ſprach zu 
ihr. Sie blickte aber nicht auf, hörte auch nicht zu weinen auf. 
Nun näherte ſich der Richter dem Zeugentiſch und redete 
ebenfalls auf ſie ein. Was er ſagte, vernahm ſie nur wie aus 
weiter Ferne. Er bot ihr an, in das anſtoßende Richter⸗ 
zimmer mit einzutreten, um ſich dort erſt wieder zu ſammeln. 
Er wollte ihr, da ſie zu ſchwach ſchien, um ohne Stütze zu 
gehen, ſogar den Arm bieten. Aber ſchreckhaft wich ſie vor 
ihm zurück. Das eine furchtbare Wort, das er über ihren 
Vater ausgeſprochen hatte, kam ihr wieder ins Gedächtnis. 
Schließlich ſagte Gernot in ruhigem, gefaßtem Ton: „Wie 
immer ſich unſere Wege von jetzt an geſtalten, Aſta, den 
Weg von dieſer Stelle aus müſſen wir gemeinſam zurücklegen. 
Du haſt hier deine ſchwere Pflicht getan. Die meine iſt's, 
an deiner Seite zu ſein, um dir beizuſtehen.“ 

Sie blickte ihn hilflos an, unter einem ſchmerzlichen 


Lächeln. „Ich war ſchlecht gegen dich, Erich.“ . 
Er erwiderte nichts — er preßte die Lippen feſt zuſammen. 
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Noch ein paar Sekunden hielten ſie ſtumm einander 
gegenüber dann ſtützte ſie ſich auf ſeinen Arm, und ſie 
verließen Schulter an Schulter den Verhandlungsſaal. 

Es waren die letzten Schritte, die ſie gemeinſam tun 


konnten. 
*. * 
* 

Die Abendblätter brachten bereits den telephoniſch über- 
mittelten Bericht über die Verhandlung. Bei einigen war der 
redaktionelle Schluß allerdings mitten in der Vernehmung der 
Baronin von Gamp erfolgt, fo daß die eigentlichen Senſationen, 
die ihre Zeugenausſage geboten hatte, im Bericht noch fehlten. 
Mit Sperrſchrift war in einem Teil der Stadtauflage aber die 
Notiz dem abgebrochenen Bericht nachgetragen: „Wegen drin— 
genden Verdachts des Meineides iſt ſoeben die Verhaftung des 
zeugen Sixt von Soter angeordnet worden. Der Verdächtigte 
hat den Juſtizpalaſt noch während der Ausſage ſeiner Tochter 
verlaſſen. Ein Fluchtverſuch ſoll durch die ſofort angerufene 
Hilfe der Kriminalpolizei verhindert werden.“ 

Eines dieſer von der Druckwalze noch feuchten Blätter ge— 
langte abends um ſieben einhalb Uhr zum Kurfürſtendamm in 
Gernots Wohnung und in Sabinens Hände. 

Sabine hatte den ganzen Tag über nicht gewagt, das 
Haus zu verlaſſen. Sie lauſchte jedem Geräuſch. 
hoffte ſie, ein Wagen würde vorfahren und ihren Vater mit 
Aſta bringen. Wenn ein Anruf am Telephon erfolgte, eilte 
ſie erregt zum Apparat. Irgend eine Nachricht von ihrem 
Vater erwartete ſie auf alle Fälle. Sie fand nicht die Muße, 
die Sammlung, ſich mit einer Arbeit, einem Buch zu be— 
ſchäftigen. Als die verſchiedenen Zeitungen kamen, die ihr 
Vater hielt, überflog ſie auch nur mit halb abweſendem Blick 
ein paar Spalten. Der Gedanke, daß eines der Blätter ſchon 
irgend eine Meldung über den Prozeß ihres Vaters bringen 
könnte, war ihr noch gar nicht gekommen. 

Und da erwiſchte ihre Hand nun gerade eine der zuletzt 
hergeſtellten Abendzeitungen und ein Exemplar des Stadtauf— 
lagenteils, der den ganzen aufregenden Bericht enthielt. 


Sie traute ihren Augen nicht. 


Bei der Lektüre war ihr's gar nicht möglich, ſich Aſta als 


die Sprecherin all' dieſer ernſten, leidenſchaftlichen, ja fana- 
tiſchen Worte vorzuſtellen. 
Was war nur geſchehen? 
liche Wandlung verurſacht? 

Ihre Spannung, ihre Erregung wuchs, je weiter ihr Blick 
von Zeile zu Zeile eilte. 

Mit der Meldung über Sixt von Soters Verfolgung wegen 
Meineidverdachtes brach der Bericht ab. 

In fieberhafter Ungeduld harrte ſie ihres Vaters. 
Als kurz nach acht Uhr ein Wagen vorfuhr und draußen 
hielt, eilte ſie aus dem Zimmer nach dem Flur, riß die Vor⸗ 


Was hatte dieſe ungeheuer⸗ 


ſaaltür auf und ſtürmte die Stufen der Marmortreppe hinab. 


Gernot war's — aber er ſah in dieſer Stunde geradezu 
gealtert aus. 


2 
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., Yermißtenfifte der „Gartenfauße“. istentifte, lafi 
Nu. 47 des vorigen Jahrganges veröffentlichte Vermißtenliſte, laſſen 
wir heute eine Fortſetzung folgen mit dem Wunſche, daß auch dieſe 
einen ebenſo guten Erfolg haben möge wie die vorhergehenden. ich 
ich im 


765) Fritz Hilbig, 1571 in Berlin geboren, hielt 


Jahre 1899 in Sanſibar und Innerafrika auf. Bei Mafeking gefangen 


genommen, entfloh er nach Kapftadt und verheuerte ſich als Matroſe 
auf ein nach China fahrendes Schiff. Aus Schanghai ſandte er im 
Juli 1900 die letzte Nachricht an ſeine Mutter, die, ſehr leidend, nach 
dem ihr allein noch verbliebenen Sohn ſich ſehnt. 

66) Der Schornſteinfeger Wilbelm Bösler, feine Frau Johanna, 
ab. Peter, und feine zwei Kinder Richard und Ida werden von ihrem 
Sohn und Bruder Karl Vösler geſucht. Letzterer iſt jeit feinem zwölften 
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Im Anſchluß an die in Lebensjahr von feinen Angehörigen getreunt. Bis 1887 haben dieſe in 


hatten. 


„Vatting!“ ſchrie Sabine auf. 

Mitten auf der Treppe fiel ſie ihm in die Arme. 

Er preßte ihren Kopf an ſich, ſtrich mit unſicherer Hand 
über ihr Haar und zog ſie mit ſich in die Wohnung. Sein 
Schritt war müde und ſchleppend. 

„Ich hab' geleſen — in der Zeitung ... O Vatting, 
Vatting!“ 

In Sabinens behaglichem Stübchen, das mit fo viel 
ſinniger Liebe von Aſta eingerichtet worden war, hielten ſie 
inne, ohne einander aus den Armen zu laſſen. 

„Das Schickſal hat mich dafür beſtraft, daß ich noch ein— 
mal die Hand nach Jugend und Glücksträumen hab' aus 
ſtrecken wollen,“ ſagte er. „Das iſt nun alles vorbei. Wir 
bleiben allein beieinander. Wenigſtens ſo lange, bis du mir 
untreu werden wirſt. — Aber willſt du mich denn auch noch?“ 

Ihre Augen ſchimmerten, und ſie umarmte und küßte ihn, 
als ob ſie ihn tröſten müßte. 

Sie ſprachen dann nicht mehr von dem, was er am 
heutigen Tage verloren hatte. Sie ſprachen nur noch von 


Aſtas Ausſage. 


In ſeiner ruhigen Schilderung wuchs das, was ſie getan 


f hatte, weit hinaus über die ſittliche Kraft, die ſie ihr zugetraut 


Es lag Größe in ihrem Entſchluß - - dieſer Aufſchrei 
aus gefoltertem Herzen war ſo ehrlich, ſo zwingend, ſo mit— 
fortreißend, daß ſie beide vergaßen, wie bitter unrecht ſie 
ihnen getan hatte. 

Gernot mußte ſich noch für eine halbe Stunde auf ſein 
Zimmer zurückziehen, um die Erklärung aufzuſetzen, die er mit 
Juſtizrat Breſſentin beſprochen hatte und die vor elf Uhr 
auf dem Korreſpondenzbureau ſein mußte, von wo ſie den 


Redaktionen der politiſchen Blätter weitergegeben wurde. 


Als er damit fertig war und in Sabinens Zimmer zurück— 
kehrte, traf er ſie nicht an. Aber auf ihrem Schreibtiſch lag 
bei der aufgedrehten elektriſchen Lampe ein an ihn gerich— 
tetes Briefchen. 

Er öffnete es beunruhigt. 

„Sei mir nicht böſe, lieber Vater. Ich fahre zu Aſta, 
um ihr die Hand zu drücken und ihr zu ſagen, daß ich ſie 
innig bewundert habe in dieſer ſchweren Stunde. Es iſt mir 
gerade jetzt ſchmerzlich, ſie zu verlieren. Aber ſie ſoll wiſſen, 
daß ich ihr um ihres großen Mutes der Wahrheit willen all' 
die kleinen Täuſchungen vergeben habe. Und wir wollen als 
Freunde auseinandergehen. Sabine.“ 

In Sinnen verloren ſtand Gernot da. 

Natürlich mußte er Sabine ſofort folgen. Sie durfte ſich 
nicht folchen Aufregungen ausfegen. Wie die Dinge lagen, 


konnte Sixt von Soters Verhaftung ſtürmiſche Szenen im 
Gefolge haben. 

Aber ihr vornehmer, großherziger Entſchluß freute ihn. 

. . . Sie war doch ein prächtiger Menſch, feine arme kleine 
Sabine, die nach der ſtillen, lieben Mutter nun auch noch 


ihre graziöſe, talentvolle, alle Welt bezaubernde „Vizemama“ 
(Schluß ſolgt.) 


verloren hatte. 


Kath. Hennersdorf bei Lauban gewohnt und ſind dann verzogen. 

767) Im Auguſt 1901 reiſte der Zigarrenmacher Valentin 
Hueter von Brooklyn nach Deutſchland, um ſeinen Vater in Becht 
heim zu beſuchen. Er hielt ſich im Hannoveriſchen auf und erkrankte 
in Stöcken. Hier wendete er ſich an die Polizei und wurde durch 
einen Bäckermeiſter Auguſt Wemmel nach Hannover zur Polizei ac: 
fahren, die ihn in ein Spital gebracht haben ſoll. Näheres ließ ſich 
nicht feſtſtellen, und es fehlt jeder Anhalt über den Verbleib des Mannes. 
Hueter iſt 50 Jahre alt, kahltöpfig, hatte rötlichen Schnurrbart, vom 


Daumen der rechten Hand ſehlte ihm das Vorderglied, und er hatte in 


ſeiner Jugend das Naſenbein gebrochen. Frau und Tochter des Ver 


ſchollenen bitten dringend um Auslunft. 
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768) Gefucht wird der im Jahre 1859 nach Braſilien ausgewan⸗ 
derte Maurer Friedrich Chriſtoph Dietz, 1840 in Hettſtedt, Pro⸗ 
vinz Sachſen, geboren. Er hatte ſich zuerſt in Sao Francisco, dann 
in Rio de Janeiro aufgehalten und war von da nach Belem gelangt, 
wo ſein letzter Brief im Mai 1860 aufgegeben iſt. 

769) Von ihrem Bruder wird Margarete Nobis geſucht. 
1894 war ſie in Leipzig und ſandte von da Nachricht. Später ſoll ſie 
in Berlin geweſen ſein. Alter jetzt: 22 Jahre. 

770) Konrad Hofmann aus Lichtenſtein i. Sa., 1879 geboren, 
ging mit 18 Jahren nach Amerika und ſchrieb im Oltober 1900 aus 

laska. Er war damals ſchon zwei 
Jahre in Alaska, zuerſt in Dawſon City, 
dann in Capp⸗Nome, wo er zwei Gold⸗ 
minen gekauft hatte. Seitdem fehlt jede 
weitere Nachricht von ihm, weshalb 17 
ſeine Eltern ſehr um ihn ſorgen und für 
ein Lebenszeichen dankbar wären. 

771) Der im Jahre 1846 geborene 
Wirtſchaftsbeamte Clemens Hippolyt 
Littmann wird hierdurch aufgerufen, 
um eine ihm zugefallene Erbſchaft in 
Empfang zu a Der Geſuchte 
war 1895 auf dem Dominium Niebuſch 
lurze geit in Stellung. 

772) Friedrich Kehling, Tiſch⸗ 
ler aus Gr. Wüllnitz, 1853 geboren, 
von dem im Frühjahr 1884 von Nenah⸗ 
Wiß in Nordamerila die letzte Nachricht 
lam, wird von ſeinem Stiefbruder geſucht. 

773) Der 24 Jahre alte Kranken⸗ 
wärter Willy Roderburg aus Köln 
war ſeit 1900 in New Pork, zuletzt im 
Mount Sinai Hoſpital tätig und hat 
ſeit 8. Mai 1904 nichts mehr von ſich 
hören laſſen. Mutter und Schweſter 
bitten ihn um ein Lebenszeichen. 

774) Robert Guſtav Hahn, 1868 
in Dresden geboren, wird geſucht. Er 
wanderte im Jahre 1884 nach Amerika 
aus und hat bis 1892 ſeinen An⸗ 
gehörigen regelmäßig geſchrieben. Die 


Reliefs am Sockel. 


Das Bismarck⸗Denkmal in Darmſtadt. 
Ausgeführt von L. Habich und Fr. Pützer. 


letzte Nachricht hatte er aus Oil City 
in Pennſylvanien gegeben. 

775) Eine troſtloſe Frau und ihre 
drei Kinder ſuchen den verſchollenen Gatten und Vater, den im Jahre 
1874 in Weißkirchen in Böhmen geborenen Fleiſcher Franz Wolf— 
gang Wagenknecht. Er verließ im Jahre 1900 ſeine Familie und ſandte 
zuletzt am 10. März 1901 aus dem Spital in Hadersleben Nachricht. 

776) Robert Ernſt Schreyer (alias Smit oder Smitt) wird 
durch ſeinen Bruder aufgerufen. Der Verſchollene, 1853 in Württem⸗ 
berg geboren, iſt gelernter Schiffer. Seit 1891 ſehlt jede Spur von 
ihm. Vielleicht hält er ſich in Amerika auf, wo er vor Jahren unter 
dem Namen Smit als Matroſe geweſen ſein ſoll. 

777) Seit zwölf Jahren hat der Tiſchler Fritz Wömpener 
ſeinen Angehörigen nicht mehr geſchrieben. Wömpener iſt 1854 in 
Hannover geboren, wanderte vor etwa 25 Jahren nach Südamerika 
aus und war zuletzt Werkführer in einer Tiſchlerei in Buenos Aires. 
Seine Adreſſe lautete Calle Monte Montevideo. Er war mit einer 
Deutſch-Braſilianerin verheiratet; Kinder waren nicht vorhanden. 

778) Karl Schröder, Kellner aus Havelberg, 60 Jahre alt, 
wird von ſeinen beiden Schweſtern geſucht. Schröder hat den Feld— 


zug 1870/71 mitgemacht. Im Jahre 1884 iſt er von Berlin verzogen, 
ohne Angabe wohin. 

779) Geſucht wird der ehemalige Gendarmerie-Poſtenführer 
Julius Pleier, geboren 1854 zu Graslitz in Böhmen, zuletzt in 
Teplitz angeſtellt. Er hat am 1. Mai 1885 ſeinen Dienſt verlaſſen 
und iſt ſeitdem ſpurlos verſchwunden. 

780) Der Müllergeſelle Friedrich Chriſtian Vollrath Reebs 
aus Mecklenburg iſt ſchon lange verſchollen. Er würde, wenn er noch 
lebte, jetzt 76 Jahre alt ſein. Wegen einer Erbſchaft wird feſtzuſtellen 
geſucht, wo er ſich aufhält bezw. ob und wo er geſtorben iſt. 

781) Der jetzt im 72. Lebensjahr 
ſtehende Windmüller Friedrich Karl 
Robert Fiedler aus Schraplau wird 
von ſeinem Sohn geſucht. Er wanderte 
im Jahre 1863, nachdem ihm ſeine Frau 
geſtorben war, nach Amerila aus und 
ließ zwei Kinder zurück. Im Jahre 
1876 ſchrieb er aus Medfield Maſſ., daß 
er ſich wieder verheiratet habe. Seitdem 
hat er nichts wieder von ſich hören laſſen. 

782) Ein anderer Auswanderer wird 
von ſeinen Eltern geſucht. Hermann 
Wildſchütz, 1869 in Alveſſe in Braun⸗ 
ſchweig geboren, gelernter Kellner, reiſte 
1893 nach Chicago und bald darauf 
nach San Francisco, wo er im Palace 
Hotel angeſtellt war und bis 1898 
auch regelmäßig Nachricht ſandte. In 
ſeinem letzten Brief ſchrieb er, daß er 
wahrſcheinlich nach Alaska gehen werde. 
Seine Mutter iſt ſchwer lrank und möchte 
ihn noch einmal ſehen oder wenigſtens 
ein Lebenszeichen von ihm haben. 

783) Heinrich Hermann Raus 
riſch, Landwirt aus Zſchauitz in Sach⸗ 
ſen, 1833 geboren, bis 1881 in Görditz 
bei Meißen in Stellung, wird wegen 
einer ihm zugefallenen kleinen Erbſchaft 
aufgerufen. 

784) Ein greiſer Vater bangt ſich 
um das Schickſal ſeines Sohnes, des 


1881 geborenen Leopold Weißen⸗ 
burger aus Richen in Baden. Der 
Verſchollene hat von 1902 bis 1904 
gedient und nahm im November 1904 eine Stelle als Handlungs⸗ 
reiſender an. Vom 16. auf den 17. November 1904 übernachtete er 
im Goldenen Lamm in Simmern am Hunsrück, das er morgens, ohne 
einen Reiſekoffer mitzunehmen, verlaſſen haben ſoll. Von da ab ſehlt 
jede Spur von ihm. 

785) Frau und Kinder hat der Stellmacher Johann Tillmann 
aus Klemmerwitz verlaſſen. Er arbeitete im März 1905 in Mohorn bei 
Dresden und meldete ſich dort auf Wanderſchaft ab. Ende März ſoll er 
in Meißen um Arbeit gefragt haben. Seitdem iſt er verſchwunden. 

786) Der Arbeiter Johann Chriſtian Adam aus Batzlow, 
1826 geboren, der vor nahezu 50 Jahren nach Amerika auswanderte, 
wird von Verwandten aufgefordert, ſich zu melden. — 

787) Am 29. September 1875 wurde in Prenzlau, Mühlenſtr. 651, 


ein Mädchen geboren, das von der Mutter bald darauf einem Manne 
übergeben wurde, der es als Pflegelind aufzog. Über die Mutter des 
Kindes iſt nichts weiter als der Name Emilie Wieland bekannt. 
Ihre Tochter wünſcht ſehnlichſt ſich mit ihr in Verbindung zu ſetzen. 
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788) Auguſt Magdlener, 1877 in Wien geboren, gelernter 
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eckerbäcker, ließ ſich im Februar 1903 auf dem Dampfer „Herodot“ 
Deutſchen Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft „Kosmos“ in Hamburg als 


anmuſtern. 


Nach Auskunft letzterer iſt er auf ſeinen Wunſch in 


Zentralamerika an Land gegangen und hat ſich wahrſcheinlich 


ifo gewendet. 


Der ungariſche Miniſterpräſident 
Dr. von Wekerle. 


N Seine Eltern bitten um ein Lebenszeichen. 

Die beiden Brüder Anton und Alois Steinhauſer aus 
in Württemberg, geboren 1865 bezw. 1866, gingen im 
mit ihrer Mutter nad) Amerila. Ende der ſiebziger Jahre 


lam die letzte Nachricht aus 
Sandusly. Ihr Stiefbruder 
wünſcht ſich mit ihnen in Ver 
bindung zu ſetzen. 

790) Geſucht wird von feiner 
betagten Schweſter der Lehrers— 
ſohn Karl Oskar Frick, ges 
boren 1846 in Linda bei Neu: 
ſtadt a. Orla, der als Kaufmann 
im Jahre 1867 nach Amerika, 
angeblich nach Minneſota, aus— 
wanderte und nichts wieder von 
ſich hören ließ. 

Das Bismard-Penkmal in 
Darmſtadt. (Zu den Abbil⸗ 
dungen auf der nebenſtehenden 
Seite.) Am 1. April, dem Ge: 
burtstag des Großen Kanzlers, 
iſt in Darmſtadt in Gegenwart 
des großherzoglichen Paares und 
unter großer Beteiligung von 
Zivil und Militär das nebenan 
abgebildete Bismarck-Denlmal 
enthüllt worden. Wir greifen 


es aus der großen Zahl der Bismarck-Standbilder heraus, weil es um 
ſeines hervorragenden künſtleriſchen Wertes willen beſondere Beachtung 
verdient. Ein Sockel aus Muſchelkalk trägt, wie erſichtlich, den eiſernen 
Kanzler, der in Mantel und Helm in marliger Haltung dargeſtellt iſt. 
Die Geſamtanlage des als Brunnen gehaltenen, acht Meter hohen 
Monumentes rührt von Profeſſor Pützer-Darmſtadt her, die Statue 


ſelbſt hat Profeſſor Habich, ebenfalls 
beſonderer Schönheit ſind die Reliefs 
wiedergeben, die einſam auf ſtarkem 
Eroberers und die Großmutter im 
blühenden Enkel von Bismarck erzählt. 
Dr. Alexander von Welkerle. 


in Darmſtadt, entworfen. Von 
des Sockels, die unſere Bilder 
Roß dahinziehende Geſtalt des 
Lehnſtuhl, die der Schar der 


(Zu dem obenſtehenden Bildnis.) 


Vom Ausbruch des Veſuv. 


Nach langem Kampfe zwiſchen der Krone und der Parlamentsmehrheit 
in Ungarn iſt Anfang April in der Wiener Hofburg ein Friedensſchluß 


Ruine eines Palais in Boscotrecaſe am Veſuv. 


vollzogen worden. 
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Ein neues und von allen Seiten als verfaſſungs⸗ 


gemäß und geſchäftsfähig anerlanntes Miniſterium iſt gebildet worden, 
und der Radler hat den ſchon durch feine, frühere Tätigkeit belannten 
Miniſterpräſidenten Dr. von Wekerle zur Übernahme des Präſidiums 


veranlaßt. Die klangvollſten Na: 
men Ungarns ſind in dem neuen 
Miniſterium, dem u. a. Graf 
Julius Andraſſy, Graf Albert 
Apponyi und Franz Koſſuth ans 
gehören, vereinigt. Der Friedens- 
ſchluß nach den langwierigen in= 
neren Kämpfen kann jedenfalls 
freudig begrüßt werden, gibt er 
doch den Ausblick auf ein erfreu— 
liches Zuſammenwirken Ungarns 
mit Oſterreich ſowohl auf wirt⸗ 
ſchaftlichem wie au militäriſchem 
Gebiete. 

Vom Veſuv. (Zu den beiden 
Abbildungen auf der vorhergehen⸗ 
den Seite.) Die charalteriſtiſche 
Berglinie, die dem Golf von 
Neapel ſein Gepräge gab, die 
jedem unvergeßlich iſt, der ein— 
mal das ſchöne Neapel ſah, iſt 
verſchwunden, fremd blickt der 
vertraute Berg uns an, ſeines 
ſpitzen Gipfels beraubt. Es iſt, 
als ſchäme er ſich des lläglich 
geduckten Nackens — ſo feſt hat 
er die Wolkenkappe aufgeſtülpt, 
aber der verräteriſche Feuerſchein, 
der immer noch aus der zucken 
den Wolle bricht, zeigt die Wunde, 
die der zornige Berg ſich ſelbſt 
geſchlagen, die Einſenkung iſt 
deutlich zu ſehen! Unſägliches 
Elend hat der Ausbruch des 
Veſuv über das Völlchen gebracht, 
das ſich immer wieder, der drohen— 
den Zeichen, der ſurchtbaren Er 
innerungen nicht achtend, auf dem 
gefährlichen Boden anbaut, mit 
Weinſtöcken und Oliven immer 
wieder an den unheimlichen Berg 
hängen emporklettert, der Erde 


Ernte lohnt! 


iſt auf mehr als hundert Millionen Dollar zu ſchätzen, und ch 


Feuer wütet in der 


i Stadt, 
ſteigerte und neue Opfer unausbleiblich macht. 


die Pani! ins Grenzen! 


In der Früh cer 


| 18. April erfolgten die erſten drei Erdſtöße, der dritte war de M 


Pierre Curie +. 


treu, die trugvoll und gütig zugleich, die geringite Mühe mit reicher 


Unzähligemal im Lauf der Jahrtauſende hat der Veſuv 


ſein grauſiges Zerſtörungswerk getan, die Menſchen zu Hunderten ge— 
mordet, die Fluren und Städte zerſtört, und immer wieder hat das 
Land am Golf in paradieſiſcher Schönheit geblüht und gelacht. So 
wird auch diesmal wieder neues Leben aus den Ruinen blühen, wenn 


die Trauerllagen ver 
ſtummt und die Zeu— 
gen der Schreckenstage, 
Ruinen, Geröll und 
Aſche, aus dem Wege 
geräumt ſind. Schon 
beginnt das ſchwer 
geprüfte Vol! wieder 
aufzuatmen, ſchonklirrt 
die Hacke, die Pflug⸗ 
ſchar wieder — wären 
die toten Bäume, die 
geborſtenen Häuſer 
nicht, der Fremde wür 
de an die Furchtbar— 
leit des jüngſten Aus- 
bruchs kaum glauben. 
Die ſurchtbare Erd- 
bedenkatafirophe in 
San Francisco 
ſchließt ſich als neues 
erſchütterndes Glied an 
alle vorhergehenden ele 
mentaren Schreckens⸗ 
ereigniſſe an, über die 
die Welt noch nicht 
zur Ruhe gekommen 
iſt. Diesmal iſt es 
Amerika, das mit ei 
ner ſeiner blühendſten 
Städte in einer Weiſe 


Das neue Stadthaus in San 


gefährdet und geſchädigt wurde, deren Folgen noch nicht zu überſehen 


ſind. 


Die bis zu dem Augenblick, in dem wir dieſe Zeilen ſchreiben, 


vorliegenden Nachrichten ſprechen von Taufenden von Toten, der Schaden 


hängnisvollſte. Was dielaſſen 
mer nicht unter ji ; 
ſuchte zu fliehen, die Te Reebs 
verbindungen wurdert er noch 
lich zerſtört, es fehlteſtzuſtellen 
um die an allen Ecke . 
ausbrechenden Zlamtebensjahr 
Kurz nach 8 Uprih Karl 
zweites Erdbeben, “aplau wird 
nur von ganz kurzer Panderte 
Ebenſo wie San Francisco TAU 
die Stadt Sacramento von 
Kataſtrophe heimgeſucht. Ice 
wird ein ſchmerzliches Geß 
durchziehen, daß gerade San Im 
cisco, dieſe wundervolle Stadt, de... 
Element zum Opfer fiel. Sie war 
nicht wie viele andere amerikaniſche 
Städte nur praltiſch und nüchtern, 
ſondern ſie war ſchön, ſüdländiſcher 
Glanz umſpielte ſie und die herbe 
Ruhe nordiſcher Linien machte ſie 
noch maleriſcher. 400 000 Ein⸗ 
wohner faßte San Francisco, das 
an der großen Meeresbucht Golden 
Gate“ im nördlichen Kalifornien 
liegt. Hier hatten die überreichen 
Leute ihre Wohnſtätten, und hier 
pulſierte ein kaleidoſkopartig buntes 
Leben. Ein Opfer der Kata— 
ſtrophe wurde auch das prächtige 
und neue Stadthaus, das wir 
hier abbilden und das jüngſt erſt 
mit einem Koſtenauſwand von 7 
Millionen Dollar entſtanden iſt. 
Proſeſſor Pierre Curie. (Zu 
dem nebenſtehenden Bildnis.) Mit 
dem jähen Tode Profeſſor Curies, 
deſſen Entdeckung des Radiums 
ſeinen Namen über die ganze 
Erde trug, iſt in die Reihe der 
Gelehrten von grundlegender Be— 


deutung eine tieſe Lücke geriſſen worden. Ein Unfall hat dies unendlich 


tätige Leben unerwartet am 19. April abgeſchloſſen. 


In Paris, wo er 


geſtorben, wurde Curie im 1859 als Sohn eines Phyſikers geboren. 
Des Lebens äußeren Glanz hat der Gelehrte nicht empfunden, in dieſer 
beſcheidenen ſtillen Natur war nichts größer als die Hingabe an die 
Wiſſenſchaft. Und in ſeiner Gattin, einer polniſchen Studentin in 


Paris, die er 1897 
heiratete, wurde ihm 
eine Geſährtin beige 
geben, die ihm, dem 
Pfadfinder, in treuer 
Mitarbeiterſchaft zur 
Seite ging. Das Jahr 
1898 brachte den beis 
den Forſchenden die 
Frucht raſtloſer Arbeit 
und bereicherte mit der 
Entdeckung des Ra⸗ 
diums die Wiſſenſchaft 
um einen ungeheueren 
wichtigen und koſtbaren 
Faktor. Ehren und 
Ehrungen fluteten zu 
den Erfindern, aber ſie 
machten Halt vor ihrer 
Beſcheidenheit, das 
Kreuz der Ehrenlegion 
lehnte Curie ab, er 
verwies dabei auf die 
wertvolle Mittätigfeit 
jeiner Frau. en 
ihnen im Jahre 1903 
verliehenen Nobelpreis 
verwandten ſie voll- 


| 


Francisco vor der Zerſtörung 


mente. 


ſtändig zur Anſchaf⸗ 
fung neuer Apparate 
für weitere Experi- 


So iſt der Tod des verdienten Mannes ein unerſetzlicher Vers 


luſt, für ſeine treue Lebensgefährtin, die Wiſſenſchaft und die Welt. 
Aber ſein Name wird durch alle Zeiten gehen. 
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Georg Bangs Liebe. 


4. Fortſetzung.) 


Tage und drei Nächte waren hingegangen. 
Herr Heinrich Gerold ruhte draußen neben ſeinem 
Buben. Drei Tage waren es voll tiefer Schmer— 
zen, Tage, in denen Georg Bang und ſeine 
i Mutter mit dem Gedanken rangen, daß fie 
den edlen Mann, der da geſchieden war, nie wieder ſehen 
ſollten. 
Am Montagmorgen hatte Frau Marie Bang Frau Gerold 
aufgeſucht. 

8 Im Vorzimmer kam ihr Sephi, bleich und ſchon im ſchwarzen 
Trauerkleidchen, entgegen. Wie das Kind die Mutter ſeines 
Freundes ſah, mit dem es jenen ſchrecklichen Augenblick durch— 
lebt hatte, brach es in lautes Schluchzen aus. Frau Bang 
aber, der ſelbſt die hellen Tränen niederliefen, und der die 
Stimme kaum gehorchen wollte, zog Sephi eng an ſich. „Mein 
Kind — mein liebes — liebes, armes Kind — —!“ 
Dann kam Frau Gerold, bleich, mit rotgeweinten Augen, 
in ihrem ganzen Weſen die Zeichen einer qualvollen, durch— 
wachten Nacht. 

Als ſie Frau Bang im Zwielicht des Vorzimmers erkannte, 
hielt ſie erſt einen Augenblick wie zaudernd ſtill, dann trat 
ſie näher. 


„Sie find’s, Frau Bang — oh — das tut gut, wenn 
man im Unglück nicht allein gelaſſen wird .. .“ 


Die trocknete mit ihrem Taſchentuche an den Augen und 
öffnete die Tür nach dem Kinderzimmer. 

„Kommen Sie doch nur einen Augenblick .. .“ 

„Frau Bang, die immer noch die kleine Sephi umſchlungen 
hielt, trat mit dem Kinde ein. 

Nun ſah ſie zu Frau Gerold hin und ſah im hellen Licht 
des Raumes das ganze Leiden und die ganze Qual in dieſen 
Zügen. Das ſchöne Blondhaar hing ihr wirr um eingefallene 
Wangen, die Lippen zitterten, und um den Mund, der ſonſt 
ſo ſtolz gelächelt hatte, lagen entſtellend in zwei tiefen Falten 
alle die quälenden Gedanken dieſer Nacht. 

Und ſeltſam, Frau Marie Bang griff es bei all dem 
Schmerz, der fie erfüllte, auch wehmütig ans Herz, als fie die 
ſchöne Frau fo welk und elend ſah. 


„Wollen Sie ſich nicht fegen, Frau Bang ...?“ 
Die Stimme zitterte. Angſtliche Spannung lag in 


en Beiklang neben der ſchmerzvollen Erſchütterung. Und 
ie weiße Hand umgriff eine Stuhllehne und rückte den 
Stuhl zurechl. 


1906. 


Roman von Karl Rosner. 


Frau Bang blieb ſtehen. Die beiden abgearbeiteten, arbeits- 
ſchweren Hände ſtrichen noch immer über Sephis Haar und 
Wangen. 

„Ich bin gekommen, weil ich fragen hab' wollen, ob ich 
das Kind, die Sephi, nicht für ein paar Stunden zu mir 
hinüber nehmen ſoll — heut' und in den nächſten Tagen — 
bis alles hier vorüber is' .. .“ 

„Wie gut Sie find, Frau Bang ...“ 

Die Mutter Sephis blickte auf, und wohl ſekundenlang 
ruhten die Augen der beiden Frauen ineinander. Da war's, 
als ob es in dem Innern der Frau Gerold übermächtig würde. 
Die Schultern zogen ſich zuſammen wie im Krampfe, die Bruſt 
hob ſich, und um die Lippen ging ein Zucken. Und plötzlich 
warf ſie ſich mit jäher Bewegung auf den Stuhl, den 
ſie gehalten hatte, und drückte das Geſicht in beide Hände. 
Heiß klang ihr Schluchzen, und ihr ganzer Körper ward davon 
geſchüttelt. 

Und Frau Marie Bang ſah nieder auf Frau Gerold, und 
all ihr herbes Urteil über dieſe Frau, das ſie erkältend immer 
mehr ergriffen und erfüllt hatte, ſchmolz dahin. Sie ſah nieder 
auf dieſe leuchtenden und ſchweren Strähnen des goldenen 
Haares, auf dieſe weißen, wohlgepflegten Hände und konnte 
alle die Empörung, den Abſcheu nicht mehr in ſich finden, die 
ſie ſo lange in ſich getragen hatte. 

Wie ein Verſtehen und ein Schlüſſel zu allem, was ge— 
ſchehen war, kam ihr nun nur der eine Gedanke: Die beiden 
Menſchen haben nicht zueinander gepaßt — nicht, weil er gut 
war und ſie ſchlecht, nicht weil er tief war und ſie nicht 
nur weil ſie ſo verſchieden waren, weil ſie die große Brücke 
zueinander nicht hatten ſchlagen können. Sie waren beide einſam, 
als der Schmerz ins Haus gezogen war. Herr Gerold hatte 
ſich in ſeinem Kult des toten Kindes die Zuflucht ſeiner Ein— 
ſamkeit geſchaffen und ſie — ſie hatte ſich an die Lebendigen 


gehalten ... 
„Frau Gerold . . .“ 
Sie ſchüttelte den Kopf und ſchluchzte weiter. 
„Liebe Frau Gerold . . .“ 
In Frau Marie Bang ſtieg heiß das Mitleid auf. 
furchtbar hatte doch das Schickſal die Sünde dieſer Frau 
Wie ſchrecklich mußte ſie doch leiden unter dem 


Wie 


geſtraft! 

Schlage, der nun über ſie hereingebrochen war! Ob ſie 

noch leben — ob ſie ſich noch je des Lebens wieder freuen 

konnte, ſie, die ſich derart gegen jenen guten Mann vergangen 
40 
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hatte, daß er die Gewißheit ihrer Schuld nicht überleben gehabt hatten. 


konnte wir 

Da klang die Stimme der Frau Gerold. Sie ſprach 
zwiſchen Tränen, das feine Tuch noch vor den Augen. Und 
ihre Stimme zitterte erregt, erſchüttert. 

„Furchtbar iſt es für mich ... Frau Bang ... ganz 
unſagbar furchtbar ... Sie wiſſen ja nicht, wie es kam 
der arme Mann ... Ein neues Schluchzen ging durch 
ihren Körper. 

Frau Bang aber legte ihr leiſe die Hand auf die 
Schulter. 

„Ich weiß, Frau Gerold . . . nein, Sie ſollen nicht darüber 
ſprechen — Georg hat mir's erzählt. Sie ſollen ruhig 
werden 

Ein leiſes Zucken ging über ihre Schultern, und ihre 
Haltung ſtraffte ſich. Sie gab die Augen frei und ſah mit 
raſchem Blick zu Frau Marie Bang empor. Der aber war 
es, als hätte ſie aus dieſem Blick ein Strahl von ſcheu 
aufblitzender Angſt getroffen. Doch das war nur einen Herz 
ſchlag lang. Dann irrten Frau Gerolds Augen unruhig im 
Zimmer hin und her, während ſie raſch und in jähen Sätzen 
ſprach. Ein Zug von herber Verſchloſſenheit lag nun auf 
ihrem blaſſen Geſicht und ein heller fremder Klang in ihrer 
zitternden Stimme. 

„Georg hat Ihnen erzählt ...? Ja, es war ſchrecklich. 
Er ſpielte gerade Harmonium — die Kinder ſangen. Die Tür 
zum Eßzimmer war offen — wie ja immer — da ſaß ich mit einem 
Bekannten — Herrn Crispi — wir ſprachen vom Theater. 
Da muß es ihn — Sie wiſſen ja, daß er herzleidend war — 
da muß es ihn plötzlich ergriffen haben — es muß ihm auf 
einmal ſchlecht geworden ſein. Sein Spiel bricht plötzlich ab — 
und ich, ich höre das und ſage noch: ‚Um Gottes Willen!“ 
und ſpringe auf und will nach der Tür ... Und da, Frau 
Bang — bis zu der Tür iſt er noch gekommen — am 
Vorhang hat er ſich dann halten wollen — und iſt zuſammen⸗ 
geſunken ... tot ...!“ N 

Frau Bang hatte die Hand, die ſie vorher leiſe und 
tröſtend auf die Schulter der Frau Gerold gelegt hatte, 
ſchwer ſinken laſſen. Die Worte drangen wie aus weiter Ferne 
an ihr Ohr, und unter jedem neuen Laute dieſer Stimme, 
unter dem Sinne dieſer Rede krampfte ſich ihr das Herz, das 
ſich ſchon mitleidsvoll für dieſe Frau erſchloſſen hatte, aufs 
neue feſt zuſammen. 

Und als Frau Gerold ſchwieg, nickte Frau Bang nur 
ſinnend mit dem Kopfe. Sie fühlte es, es lag gleich einer 
Kluft zwiſchen der ſchönen Frau und ihr, ſie ahnte nun, daß 
auch ſie, gleich dem Toten, die Brücke über dieſe Kluft nie 
würde ſchlagen können. Sie ſprachen nicht die gleiche Sprache, 
wie wollten ſie ſich je verſtehen können! 

So war es eine ganze Weile ſtill im Zimmer. Mechaniſch 
ſtrich Frau Bang über das Haar der kleinen Sephi. Erſt 
als das Kind ſich ein wenig bewegte, ſchüttelte ſie ihr Sinnen 
von ſich. 

„Soll ich alſo das Kind heut' und an den nächſten Tagen 
für ein paar Stunden zu mir nehmen? Ich glaube, es iſt 
beſſer, wenn ihm die Eindrücke, die alles das Traurige noch 
bringen muß, erſpart bleiben.“ 

Frau Gerold dankte und gab ihre Zuſtimmung. 

Und da in dieſem Augenblick das Mädchen eintrat und 
ihr ſagte, daß ein Vertreter der Beſtattungsgeſellſchaft ſie zu 
ſprechen wünſchte, ſo ſuchte Frau Marie Bang, nach kurzem 
Abſchied von der Mutter Sephis, ſelber das Mäntelchen und 
die Mütze des Kindes heraus, zog die Kleine an und ging 
mit ihr hinunter, durch die Straßen und über den ſtillen Hof 
mit ſeinen einſamen Kaſtanienbäumen, die Treppe hinauf in 
die kleine Wohnung. 

Da ſprach ſie mit dem Kinde und blieb bei ihm, bis 
Georg aus der Schule kam. Dann aber blieben dieſe beiden 
zuſammen bis zum Abend. Sie ſprachen von Herrn Gerold 
und wiederholten ſich Erlebniſſe, die ſie zuſammen mit ihm 


Oft waren ihre Augen feucht dabei. 
wieder ſaßen ſie lange ſchweigend Hand in Hand. 

„Ob der Papa jetzt ſchon beim Hans iſt?“ fragte die 
Sephi einmal. 

Und Georg nickte und dachte jenes Traumes, den Herr 
Gerold ihm erzählt. und der Worte, die das Traumbild Hanſens 
da geſprochen hatte: „Bald — bald werden wir wieder ganz 
zuſammen ſein.“ j 

Später aber, als es dämmerte, da war es ſeltſam. 

Die Mutter war gegangen, den Kranz zu holen, den ſie 
beſtellt hatte. Sie wollte ihn mitnehmen, wenn ſie Sephi 
dann nach Hauſe brachte. 

Die Kinder waren allein. Sie ſaßen zu beiden Seiten 
des Tiſches und ſahen auf die Bücher nieder, die einſtmals 
Hans gehört hatten. Dann ſtreckte Sephi, die müde war vom 
vielen Weinen und müde war von der langen Nacht, in der 
ſie ſo viele Stunden wach gelegen und ſo wenig nur geſchlafen 
hatte, die Armchen vor ſich hin auf den Tiſch und legte den 
Kopf darauf. Georg ergriff die eine von den beiden kleinen 
Händen, und dieſe ſchloß ſich feſt um ſeine Hand. So ſah 
die Sephi eine ganze Weile hinauf zu ihrem Freund. 

Dann ſchloß fie die Augen. Ihr Atem wurde gleich 
mäßiger, ruhiger, ſie ſchlief ein. 

Georg ſaß ſtill und wagte es nicht, ſich zu rühren. Er 
hielt die zarten Finger in den ſeinen und ſah auf das blonde 
Köpfchen, das im Dämmerlicht erſchimmerte. Durch ſeine 
Seele aber zogen die Gedanken, die ihm Herr Gerold gleich 
einem Vermächtnis in jener weihevollen Stunde erſchloſſen hatte. 
Er ſah vor ſich die gütigen, ſchmerzvollen Augen und hörte 
wieder dieſe liebe Stimme, die leis verſchleiert und doch ein⸗ 
dringlich die Worte ſprach: „Ich glaube, daß ich bei euch 
bleiben werde, in Sephi und in dir — auch wenn ich nicht 
mehr lebend auf der Erde bin.“ — Wie ein Gelöbnis, in- 
brünſtig und heiß, entrang es ſich da ſeiner jungen Seele. 
Ein Drang, ſich hinzugeben an ein Ziel, erfüllte ihn. Er 
hätte ſein Gefühl nicht in Worte faſſen, nicht zu Gedanken 
formen können. Aber er wußte, daß alles das, was in ihm 
wallte, ein heiliges Verſprechen an den Toten war. Sein 
Leben ſollte all der Liebe würdig werden, die jener ihm ge⸗ 
geben hatte! — — 

Auch noch am zweiten und am dritten Tage nach dem Tode 
des Herrn Gerold war Sephi ſtundenlang bei Georg und 
Frau Bang. 

Am Nachmittag des dritten Tages aber ſchritt das Kind 
im ſchwarzen Trauerkleidchen an der Hand ſeiner von dichten 
Schleiern ganz verhüllten Mama durch die verſchneiten Gräber; 
ſtraßen des Friedhofes hinter dem blumenüberſäten Sarge 
ſeines Vaters. 

Schwankend auf den Schultern der ernſten, dunkel gekleideten 
Männer, zog der Sarg, der das Sterbliche von Heinrich 
Gerolds barg, gleich einem mahnenden Symbol, langſam 
und feierlich dem langen Zug der Menſchen voran, der ihm 
folgte. 

Und da ſchritten ſie alle, die in den letzten Jahren dem 
Heimgegangenen im Leben nahegeſtanden hatten. Seine und 
ſeiner Frau Verwandten, die Freunde und Bekannten, ſeine 
Kollegen aus der Bank, und da war kaum ein Geſicht, auf 
dem nicht wahrhaft tiefes Leid geſchrieben ſtand. 

Eng an ſeine Mutter gedrückt, ging auch Georg in dieſem 
Zug. Er war bleich und zitterte. Seine Augen tränten 
immer wieder. « 

Georg kannte dieſen Weg, den ſie da jchritten, er war 
ihn Hand in Hand mit dem Manne, der ihn jetzt zum 
letzten Male nahm, ſo oft gegangen. Damals, als ſie zum 
erſten Male durch die Grabreihen ſchritten, da war noch alle 
Blumenpracht des Herbſtes offen. Auch auf dem Grabe, das 
ihr Ziel geweſen war, hatten die Aſtern und die hellen Roſen 
voll geblüht. 

Über ein Jahr war ſeitdem hingegangen. 
weiße Decke wieder über all dem Todesleid. 


Dann 


Nun war die 


ee 


Schnee lag auf all den Gräbern, und die Bäume zu beiden 
Seiten des gefegten Weges bogen die Aſte unter ihrer weißen 
Laſt wie demütige Beter zur Erde. Grabſteine aus ſchwarzem 
Marmor ſtanden in feierlich friedvoller Ruhe zwiſchen ihnen. 
Nur aus den dichten Zweigen der Zypreſſen ſcholl hier und da 
ein helles Vogelzwitſchern. N 

Nun bog der Zug in einen Zeitengang. 

Leiſe nickten die langen Garben der Trauerweiden im 
ſanften Wehen des Windes, als der Sarg mit feiner Blumen- 
decke vorüberfam. Es war, als grüßten ſie den ſtillen Mann, 
den ſie oft geſehen hatten und der nun noch einmal zu ihnen 
kam, um hier zu bleiben. 

Dann war man an der Stelle, wo die blühweiße Decke 
des Schnees durchbrochen war, wo man, dicht neben Hanſens 
Grab, das letzte Bett für Heinrich Gerold gerüſtet hatte. 

Der Zug der Trauernden hatte ſich hier zu einem weiten 
Halbkreis aufgelöſt. 

Georg ſtand mit entblößtem Haupte da. In dichter Reihe 
ſtanden die Herren vor ihm und ſeiner Mutter, kaum daß er 
für Augenblicke die Geſtalt Frau Gerolds und die kleine 
Sephi vorne ſehen konnte. 

Nun ſprach der Prieſter — gegen die ſonſtige Gepflogen 
heit ſprach er an dieſem offenen Grabe. Er redete ſchlicht und 
einfach von dem kurzen, pilichtgetreuen Leben des Dahin— 
gegangenen, von einem unerforſchlichen Geſchick, das ihn ſo 
frühe von der Seite einer verzweifelten Gattin, die ihm ſtets 
die treueſte Gefährtin geweſen ſei, von der Seite eines ge— 
liebten Kindes geriſſen. 

Aus der Reihe vorne tönte das laute, faſſungsloſe 
Schluchzen der Frau Gerold. 

Ein alter Herr mit weißem Vollbart und gütigem Geſicht, 


ſtand neben ihr. Auf feinen Arm geſtüßzt, drohte die arme 


Frau beinah zuſammenzubrechen. 

Als ſie ruhiger geworden war, ſprach der Prieſter 
weiter. 
Georg hörte nur den Schall der Worte, die von dem 
offenen Grabe herüberdrangen er vermochte dem Sinne 
nicht mehr zu folgen in ſeinem Schmerz. 

In wirren Bildern ſah er die Dinge an ſich vorüber— 
angſtvolles Kindergeſichtchen, tränenheiß 


ziehen: Sephis 
feſt ver— 


und ſuchend — Herrn Grispi, ſeltſam bleich mit 
kniffenem Mund und einem ſtarren Blick, der über Frau 
Gerold hinwegſah, wie über jemand, den er nur ganz flüch: 
tig kannte. Beinahe fremd war die Verbeugung, mit der er 
ſie begrüßte. 

Als der Prieſter dann ſein Gebet beendet hatte, der 
Sarg der Erde übergeben und das Grab geſegnet war, 
brachten mehrere Herren Kränze, die ſie an der Stätte 
niederlegten. Auch ſie ſprachen an Heinrich Gerolds letzter 
Ruheſtätte. 

Schon während dieſer Reden hatte es leiſe zu ſchneien be— 
gonnen. 

Als die Worte verklungen waren, erhob ſich in ergreifen— 
der Schönheit ein Chorgeſang von Männerſtimmen. 

„Mendelsſohn!“ flüſterte ein Herr vor Georg ſeinem Neben— 
manne leiſe zu. Der nickte nur. 5 

Und brauſend und erſchütternd zog durch die Todesruhe 
der Natur die Kavatine aus „Paulus“: 

„Sei getreu bis in den Tod, ſo will ich dir die Krone 

des Lebens geben. Fürchte dich nicht, ich bin bei dir. Sei 
getreu bis in den Tod.“ 
Inmimer dichter fielen die ſchweren Flocken. Sie 
ſich auf die Kränze von Palmenblättern und blühenden 
Blumen und auf die braunen Schollen der Erde. Sie ſetzten 
10 auf den Pelzen und den hohen Hüten all der ernſten 
Manner feſt, die nun, nachdem die Sänger geendet hatten, 
am Grabe Heinrich Gerolds vorüberſchritten, um ihm den 
legten Liebesdienſt zu leiſten. 

Still und ſchweigſam gingen die Herren dann in kleinen 
Gruppen weiter, dem Ausgange des Friedhofes zu. 


legten 


Frau Marie Bang hatte den Arm um die Schultern 
ihres Buben gelegt. So ſtanden ſie in wortloſem Gebete, 
bis es leer geworden war vor ihnen. 

Nur zwei Friedhofsgärtner waren noch geblieben. Sie 
trugen die großen Topfpflanzen beiſeite, die bisher im 
Hintergrunde des Grabes geſtanden hatten, und lehnten 
ein paar Schaufeln an den Grabſtein, unter dem Hans 


Gerold ruhte. 
Als letzte warfen Frau Marie Bang und Georg ſchnee— 


bedeckte Erde in die Grube. 

Erſt als der eine von den beiden Männern die Schaufel 
in den aufgeworfenen Hügel ſtach, gingen auch ſie. 

Auf den breiten Wegen, die der Zug nach dem Grabe 
geſchritten war, und die früher friſch gefegt geweſen, lag 
weiß die Decke des neuen Schnees. 

Immer weiter noch ſanken die Flocken. Sie wiegten ſich 
wie ſchwere müde Falter und flogen kühlend gegen Georgs 
heiß verweinte Augen. Sie ſtreichelten ihm ſanft die Wangen 
und deckten jedes Fleckchen Erde zu. Die Tritte all' der 
Männer, die erſt vor wenigen Minuten den Weg zum Aus- 
gange des Friedhofes gegangen waren, wiſchten ſie aus. Hier 
ſchritt das Leid, ſie löſchten ſeine Spur. Sie würden mild 
und ſchützend auch das Grab verdecken, in dem Herr Heinrich 
Gerold nun bei ſeinem Söhnchen ruhte. 

Und wie Georg neben ſeiner Mutter zwiſchen den ernſten 
Trauerweiden, zwiſchen den ragenden Zypreſſen und all' der 
weißen Ruhe im Dämmerlicht durch den Fall der Flocken 
ſchritt, ergriff ihn ein Gefühl, als klänge aus dem Leben all' 
dieſer ſchweigſamen Natur mit leiſer Schwingung noch ein 
Nachhall des Geſanges, als ſpräche eine ewige Stimme, die ſo 
voll tiefſter Güte und beruhigenden Ernſtes war, zu dieſem 
neuen Grab und ſeinem Schläfer: Fürchte dich nicht, ich bin 


bei dir. 
Das waren die drei erſten Tage nach Herrn Heinrich 


Gerolds Tod geweſen. 

Nur noch ein einziges Mal war Georg dann mit Sephi 
für ein paar Augenblicke zuſammengetroffen, etwa eine Woche 
nach dem Begräbnis, als er mit ſeiner Mutter einen Beſuch 
bei Frau Gerold machte. 

Aber wie fremd, wie anders ſah es da in den Räumen 
aus, an die ſich ſo viele unvergeßliche Erinnerungen für 
ihn knüpften! Schon im Vorzimmer ſah er die Verände— 
rung. Da ſtanden Körbe und Koffer, Kleider aller Art 
lagen auf einigen Stühlen, und aus dem halbgeöffneten 
breiten Garderobenſchrank drang ein Geruch von Kampfer 
und von Naphthalin. Und auch in den Zimmern war es 
ſo. Die Vorhänge waren abgenommen, die Teppiche zu— 
ſammengerollt. 

Frau Gerold, die in einem ſchwarzen Schlafrock nach 
einer Weile, während deren Frau Bang und Georg in dem 
Speiſezimmer warteten, herüberkam, empfing die beiden, mit 
einer ein wenig unſicheren Herzlichkeit. 

Sie bot ihnen Platz an und bat um Entſchuldigung wegen 
des Zuſtandes, in dem ſie die Wohnung träfen. Aber ſie 
wäre im Begriffe zu packen und abzureiſen. Sie hielte es 
hier nach all' dem Unglück gar nicht aus — ſie würde krank 
und elend in den Räumen, wo ihr ein jedes Stück und jedes 
Möbel immer wieder die Erinnerung wachriefe an all' das 
Unglück, das ſie hier durchlebt hatte. 

Sie zog ein feines Batiſttüchlein mit dunkelem Rande her— 
vor und tupfte an die wie von einem jäh aufſteigenden 
Tränenflor geröteten Augen. 

„Natürlich wäre ich noch vorher zu Ihnen gekommen, liebe 
Frau Bang, mit Sephi, die ſich ja auch von Ihnen und von 
Georg verabſchieden muß. Aber dieſe erſten Tage nach dem 
Unglück. Sie können ja nicht wiſſen, wie furchtbar mich das 
getroffen hat — ich bin in dieſen Tagen zu gar nichts ge— 
kommen. Der Arzt ſagte auch, ich ſolle fort mit dem Kind — 
wenigſtens auf vier Wochen. Und ich will ja ſo froh ſein, 
wenn wir aus dieſem Unglückshaus hinaus ſind. Denken Sie 
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nur, zwei Liebe, die es uns ſchon genommen hat, Hans und 


meinen Mann!“ 

Sie weinte nun mit leiſem Schluchzen vor ſich hin. 

„Ich kann gar nicht davon ſprechen,“ ſagte ſie dann. 
Und darauf mit einem Verſuch, ein wenig zu lächeln: „Als 
ob es dadurch beſſer würde, Frau Bang ...!“ 

Georgs Mutter ſah zu Boden. Das helle Licht, das 
durch die verhangenen Fenſter fiel und ſich leuchtend über 
die goldene Haarkrone der Frau Gerold goß, blendete ihre 
Augen. 

„Wir haben ihn ja auch ſo lieb gehabt,“ ſagte ſie nur. 
„Und Georg hat ja auch ſo viel verloren — das, was Herr 
Gerold meinem Buben war, das wird ja nie wieder ein Mann 
für ihn fein...“ 

Frau Gerold nickte, aber eine leiſe, nervöſe Unruhe lag 
dabei in ihren Zügen. „Ja, er war gut .. . ſagte fie. 

Dann erhob ſie ſich ſchnell. 

„Wart', Georg, du ſollſt ein Andenken an ihn haben — 
ein Bild von ihm. Willſt du?“ Und da war ſie auch ſchon 
aufgeſtanden und durch die Tür in das frühere Arbeitszimmer 
ihres Mannes geſchritten. 

Nun fiel es Georg auf, daß die Portiere, die früher im 
Rahmen dieſer Tür gehangen und an die Herr Gerold ſter⸗ 
bend ſich geklammert hatte, beſeitigt war. Nur oben ſah man 
noch die beiden Oſen, an denen die Meſſingſtange befeſtigt 
geweſen war. Und wie der Bub durch die offen gebliebene 
Tür der Frau Gerold nachblickte, da ſah er auch, daß das 
Harmonium nicht mehr im Zimmer ſtand. Ein helles Viereck 
in der dunkeleren Farbe des Parletts zeigte die Stelle, von 
der man es genommen hatte, und die Wand darüber war 
leer und kahl. 

Als Frau Gerold nach einem Augenblick wiederkam, hielt 
ſie eine Photographie ihres Mannes, die in einem ſchmalen 
Holzrähmchen ſtak, in Händen. 

„Hier, Georg, nimm, ich habe noch ein paar Bilder von 
dieſer Aufnahme. Auch die iſt ſchon über drei Jahre alt — 
aber es iſt die letzte.“ 

Georg dankte und ſah lange auf das Bild. 

So hatte Herr Gerold ausgeſehen, als er ihn kennenlernte. 
Nun erſt fiel es Georg wieder auf, wie ſehr ſich der 
Arme in dieſer Spanne Zeit verändert hatte. 

Vom Vorzimmer drangen Stimmen herein. 

„Das wird Sephi ſein,“ ſagte Frau Gerold. „Ich 
habe ſie mit der Lehrerin ein wenig ſpazieren geſchickt. An 
Lernen war ja jetzt doch nicht zu denken, und ich komme nicht 
dazu, mit dem Kind auszugehen.“ 

Und da ging auch ſchon die Türe auf, und Sephi kam 
herein. 

Blaß und ſchmal war das liebe Kindergeſichtchen, ergreifend 
die ganze zarte Geſtalt in dem ernſten Trauerkleidchen. 

„Georg — Frau Bang ...“ Dann ging fie auf ihre 
Mama zu, küßte ihr die Hand und reichte dem Freunde und 
ſeiner Mutter das Händchen. Verlegen ſtand ſie nun an 
Georgs Seite. 

Peinliche Stille war zwiſchen den vier Menſchen, und Frau 
Bang, die mit der einen Hand immer wieder über den Griff 
ihres Schirmes hinſtrich. dachte: Wie anders das nun alles 
iſt, ſeit der Herr Gerold nicht mehr lebt. Er war das Glied, 
das uns verbunden hat — jetzt, wo er weg iſt, bleibt nur 
noch die kleine Sephi. Sie ſah auf das zarte Kind mit dem 
beinah durchſichtigen Teint, dem feinen Näschen und den 
blaſſen Lippen, und ſchüttelte leiſe den Kopf. 

Das Kind würde ſie nicht zuſammenhalten können, 'nun 
galt hier ganz allein die ſchöne Frau, der aber waren ſie und 
Georg fremd. 

„War's ſchön draußen?“ fragte Frau Gerold. 

Sephi nickte. „Das Fräulein hat mich wieder hergebracht, 
dann iſt ſie gegangen.“ 

Jetzt wandte ſich Frau Vang an Sephis Mutter: 
Sie uns die Kleine nicht noch einmal ſchicken?“ 


„Wollen 


Frau Gerold ſah unſchlüſſig auf das Kind. 

„Wir werden wohl ſchon in den allernächſten Tagen fahren. 
Ich warte nur noch auf die Erledigung von ein paar Sachen. 
Sie glauben nicht, was da für Scherereien und für Dinge an 
einen herantreten, wenn ſo ein Unglück geſchieht. Wenn ich 
irgend kann, ſo komme ich mit der Sephi noch einen Sprung 
zu Ihnen.“ 

Frau Bang erhob ſich und reichte Frau Gerold die Hand. 
„Wenn ich Sie nicht mehr ſehen ſollte vor Ihrer Reife — 
ich wünſche Ihnen und der Sephi alles Gute!“ 

Dann bog ſie ſich zu dem Kinde nieder und küßte es auf 
den Mund und auf die Stirn. 

„Wenn du mit deiner lieben Mama wieder hier biſt, ſo 
vergiß uns beide nicht ganz, den Georg und mich.“ 

Der Kleinen ſtanden plötzlich Tränen in den Augen, aber 
ſie ſchluchzte nicht. 

Beinahe verlegen und ſcheu war auch der Abſchied 
von Georg. Die Hände der beiden Kinder lagen ineinander. 
In der freien Hand hielt Georg das Bild des Herrn 
Gerold. 

„Vielleicht kannſt du doch noch kommen,“ ſagte er. 

Und ſie warf einen unſicheren Blick zu ihrer Mutter hin 
und nickte. „Vielleicht ..“ 

Dann ſchritt Frau Bang mit ihrem Buben wieder zwiſchen 
den Koffern und Körben des Vorzimmers hindurch. 

Als ſie eben die Tür öffneten, um in das Treppenhaus 
zu treten, ſtießen ſie auf einen alten Mann mit krummem 
Rücken und abfallenden Schultern, der das Schildchen an 
der Tür ſtudierte und nun eilig den Hut zog. 

„Ich bitt' — werden entſchuldigen“ — fragte er — 
„Sie kennen mir viallaicht ſogen, is' dos hier, wo die ab- 
gelegte Herrenklaider zü verkaufen find?“ 

Frau Marie Bang ſah den alten Juden mit dem klugen, 
unterwürfigen Patriarchenkopf an, als verſtände ſie ſeine 
Frage nicht. 

„No wegen das Inſerat — ich hob’ doch geleſen . 

Jetzt zuckte ſie die Achſeln. 

„Ich bin hier fremd ... ſtieß fie hervor und wußte 
ſelbſt nicht, wie ihr dieſe Worte auf die Lippen kamen. 
Dann drückte ſie die Tür hinter ſich zu und ſchritt mit dem 
Buben eilig über den Treppenflur und die Treppen hinunter. 
Ein Gefühl, gleichwie als fliehe fie dabei vor etwas Pein 
lichem und Schmerzlichem, hielt ſie umfangen. 

Kopfſchüttelnd ſah ihr der Alte oben nach. 

„Nüü . .. nix für ungüt ... ſagte der langſam, ſtrich 
ſich mit der flachen Hand das ſpärliche Haar des Schädels 
an beiden Schläfen nach vorne, reckte ſich ein wenig auf, 
als ginge er zum Angriff vor, und drückte auf den Knopf 
des Läutwerks. 

Frau Bang und Georg konnten den Ton der Klingel 


u 


noch hören. Sie hörten auch noch das Aufgehen der Tür 
und die devote näfelnde Stimme: „Ich bitt' — werden ent 
ſchuldigen — Sie kennen mir viallaicht ſogen ...“ 


Dann klappte die Türe wieder, und es war ruhig im 
Treppenhauſe. 

Georg hing an dem Arm ſeiner Mutter. Feſt drückte 
die den großen Buben an ſich. Und dabei mußte ſie im 
Rhythmus die letzten Worte immer wieder denken: Ich bin 
hier fremd . . . ich bin hier fremd. 

* * 
* 

In den nächſten Tagen war es immer ganz beſonders 
nett und ſauber in dem einfachen Zimmer der Frau Marie 
Bang. Sie ſelbſt hatte. wenn fie auch in der Küche an der 
Arbeit war, immer eine Schürze bereit liegen, um ſie raſch 
vorzubinden, wenn Frau Gerold mit Sephi kommen ſollte. 
Und jedesmal, wenn es draußen ſchellte, warf ſie, ehe ſie 
öffnete, raſch einen Blick in den kleinen Spiegel im Bor: 
zimmer und ſah, ob ihr Haar auch glatt war und ob das 
Kleid auch ordentlich ſaß. 
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Auf Vorpoſten. 
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Aber einmal war es der Briefträger geweſen, der geläutet 
hatte und eine Druckſache für Herrn Franz Schneeberger 
brachte, und das andere Mal ein Bettler, der mit einem weh⸗ 
mütigen Blick auf ſein elendes Schuhwerk und mit ein⸗ 
dringlichen Klagen über das ſchlechte kalte Wetter draußen 
um ein Paar abgelegte Stiefel bat. 

Jeden Morgen, ehe er in die Schule ging, ſagte Georg 
in dieſen Tagen: „Heut werden ſie kommen, Mutter. Und 
nicht wahr, wenn es geht, ſo ſag der Sephi, daß ſie warten 
möchten, bis ich wieder zu Hauſe bin.“ 

Und jedesmal des Mittags, wenn er noch pünktlicher als 
ſonſt, noch atemlos vom raſchen Treppenſteigen, wieder ankam. 
war ſeine erſte Frage an die Mutter: „Waren ſie da?“ 

Aber ſie kamen nicht. 

Frau Bang hörte nun wieder auf, 
zu ſehen, ehe ſie die Tür öffnete, wenn es draußen ſchellte, 
und aus Georgs haſtigen Worten, wenn er aus der Schule 
kam, wurde ein ſcheuer Blick nach der Mutter, in dem mehr 
das Wiſſen der Verneinung als die zaghafte Frage ſtand. 

Sie kamen nicht. 

Nur ein kleiner Brief kam — ein Brief aus Arco, in 
dem Sephi Georg und ſeiner Mutter mit lieben warmen 
Worten viele Grüße ſandte und ſagte, daß ſie oft an 
beide dächte. 

Frau Gerold aber hatte hinter die großen, noch kindlichen 
und unausgeglichenen Buchſtaben Sephis mit ihrer zierlich 
verſchnörkelten weitausgezogenen Schrift geſchrieben: 


erſt in den Spiegel 


„Liebe Frau Bang! 


In dem Trubel all der Dinge, die noch in den letzten 
Tagen in Wien auf mich eindrängten, war es mir leider 
nicht mehr möglich, Sie und Ihren Georg noch einmal 
aufzuſuchen. Sie wiſſen, daß mein Fernbleiben nicht 
Mangel an Herzlichkeit und Intereſſe für Sie bedeutet — 
ich habe nirgends Abſchiedbeſuche machen können. Hier 
iſt es ſehr ſchön, und wer nicht, wie ich, hergekommen 
iſt, um für einen großen Schmerz Ruhe und Geneſung 


zu ſuchen, der könnte ſich in all dem blühenden Leben 
wohlfühlen. Wir denken oft an Sie. Sephi namentlich 


ſpricht viel von Ihrem Georg. Leider iſt das Kind in der 
letzten Zeit ein wenig kränklich und nimmt mich ſehr in 
Anſpruch. Wir werden noch etwa vier Wochen wegbleiben. 
Da ich aber nicht die ganze Zeit in Arco ſein werde, ſo 
kann ich Ihnen auch leider keine Adreſſe angeben. In 
Wien hoffe ich, Sie nach unſerer Rückkehr wiederzuſehen. 
Bis dahin ſende ich Ihnen viele Grüße. 


Ihre ergebene Malwine Gerold.“ 


Immer wieder laſen Georg und Frau Marie Bang die— 
ſen Brief. 

In vier Wochen kommt Sephi wieder! 
dabei ſtets aufs neue. Der Gedanke erfüllte ihn und drängte 
alles andere zurück. Dennoch war Georg ziemlich ſtill und 
hielt die Freude über dieſen Brief in ſich. Doch als 
dann die Mutter wieder in der Küche war und er das 
Klappern der Töpfe und Geräte wie ein fernes Geräuſch 
herüberklingen hörte, da holte er mit einem leiſen Herzklopfen 
den Schulatlas herbei, ſuchte Areo auf und maß auf dem 
Papier mit den geſpreizten Fingern die Strecke, die ihn von 
Sephi trennte. 

Als die Mutter dann plötzlich eintrat, um ein Meſſer aus 
der Tiſchlade zu holen, ſchob er das Vuch mit einer raſchen 
Bewegung von ſich unter die anderen Bücher. Den Buben, 
der bisher mit ſeiner Mutter über alle Dinge ſtets mit Offen— 
heit geſprochen hatte, hielt ein Gefühl von heißer Scham um— 


dachte Georg 


fangen. Ihm war es nun, als könnte er's der Mutter nicht 
mehr ſagen und nicht zeigen. wie ſehr er ſich nach Sephi 
jehnte, als müßte er das ſtill für ſich bewahren. Und dabei 


ergriff ihn zugleich eine zage 
was ihn beſchäftigte, 


Angſt, die Mutter könnte ſehen, 
ſie könnte es aus ſeinen Augen leſen, aus 


ſeiner Stimme hören. Er ſah nicht auf von den Büchern, 
über die ſeine Finger nun leiſe zitternd ſtrichen. 

Frau Bang hatte das Tun des Buben ſchweigend mit 
angeſehen, nun ging ſie wieder, ohne ein Wort zu ſagen. Nur 
ihr Blick war ſorgend. Sie fühlte, daß in Georgs Weſen 
etwas rang und litt, und dachte ſich: Der arme Bub, er fühlt 
es eben auch, daß dieſe fihöne Zeit, wie er fie dort genoſſen 
hat, als der Herr Gerold noch am Leben war, für ihn nie 
wiederkommen wird. 

Und wie ſie alsdann wieder in der ſauberen kleinen Küche 
an ihrer Arbeit ſtand, mußte ſie noch immer an dieſen Brief 
und an Frau Gerold denken. Es hatte ſie aus den liebens⸗ 
würdig klingenden Zeilen ſeltſam befremdend und kühl an⸗ 
geweht. Sie fah, als fie fi) dieſe Worte nun wieder durch 
die Gedanken gehen ließ, die ſchöne blonde Frau, die ihre 
Witwentracht gleich einem neuen Reiz durchs Leben trug, 
e vor ſich. 

„Hier iſt es ſehr ſchön, und wer nicht, wie ich — —,“ 
die Worte des Briefes ließen Frau Marie Bang nicht 108, 
während fie da in einer Pfanne auf dem Herde rührte und 
dort ein Glas mit dem Tuche abtrocknete. Sie ſah die Mutter 
der kleinen Sephi, wie ſie inmitten einer ſüdlichen, blühenden 
Landſchaft ſtand — in einer Landſchaft, wie Frau Marie Bang 
ſie in dem illuſtrierten Familienblatt abgebildet geſehen hatte, 
das ſie früher gehalten hatte, als ihr Mann noch lebte. Und 
fie wußte, daß dieſe Frau trotz ihrer ernſten Trauerkleidung, 
und wenngleich es auch erſt nach Wochen zählte, daß man 
ihren Mann begraben hatte, in ſich die heiße Luſt am Leben 
trug und die Sehnſucht nach ſeinen Huldigungen. 

Wie das nun alles werden wird? dachte ſie weiter. 
war kränklich — das arme Kind. 
immer recht lieb und gut zu ihr iſt ... 

Auch Herr Franz Schneeberger bekam, als er des Abends 
bei Frau Bang und Georg im Zimmer ſaß, den Brief 
aus Arco zu ſehen. Er rückte ſich die Augengläſer umſtänd⸗ 
lich zurecht, las ihn und ſchob ihn dann leiſe brummend 
beiſeite. Er war der Mutter Sephis nicht beſonders grün 
und hatte ſeine Abneigung ſchon oft geäußert. Und als Frau 
Bang nun wieder nach dem Briefe griff und dabei meinte: 
„In vier Wochen alſo find fie wieder hier . ..“ da legte 
Herr Schneeberger ſeine Hand auf die ihre und ſchüttelte den 
Kopf und ſah ihr in die Augen. 

„Hier — in Wien — ja vielleicht; das is' möglich. 
Aber bei Ihnen und beim Georg — nein. Das is' der 
Schluß, liebe Frau Bang, das laß' ich mir nicht ausreden. 
Die Frau kenn' ich, nach allem, was ich ſchon von ihr 
gehört hab' — die laßt ſich da heroben nicht mehr ſeh'n.“ — 

Es war, als ſollte Herr Schneeberger mit feiner Prophe⸗ 
zeiung recht behalten. Die erſten vier Wochen vergingen, 
und wieder vier Wochen zogen dahin, aber von Frau Gerold 
und von Sephi kam keine Nachricht mehr. 

Wie nach einem beglückenden Ziele hatte ſich Georg nach 
dem Ablauf der Friſt geſehnt, während Frau Gerold im 
Süden bleiben wollte. Er hatte es die Mutter nicht merken 
laſſen, wie ſehr er immer mit dem Gedanken an Sephis 
Rückkehr beſchäftigt war. Beinahe wortkarg war er, wenn 
darauf die Rede kam; und doch war er ſtets im Innerſten 
erregt, und jedes Wort, das fiel, prägte ſich ihm tief in die Er: 
innerung. Dann waren für Georg wieder Tage gekommen, 
an denen er bei jedem Läuten der Flurglocke erwartungsvoll 
aufhorchte und, wenn er mittags aus der Schule kam, 
forſchend und mit unterdrückter Erregung nach ſeiner Mutter 
blickte. Auch dieſe Zeit ging vorüber. 

Einmal, als er mit verträumtem Geſicht über einem Schul- 
buche ſaß und mit den Gedanken überall eher, nur nicht 


Sephi 
Wenn die Frau nur 


bei den „Bergen und Flüſſen der Bukowina“ war, ſprach 
\ * 1 
ihn die Mutter an. Er zuckte zuſammen, denn er hatte 


Sie fragte 
zerſtreut, 


kaum gemerkt, daß ſie ins Zimmer getreten war. 
ihn, ob ihm denn etwas fehlte? Er wäre blaß, 
verträumt. 


Er ſchüttelte den Kopf — ihm fehle nichts. 

Und Herr Schneeberger, dem Frau Bang nun abends 
ihre Sorge klagte, ſah ſich mit vorgeneigtem Kopf unter ſeiner 
Brille hervor den Buben eine Weile an und ſchnob dann 
mächtig dröhnend in ſein rotes Taſchentuch. 

„Unſinn — was ſoll ihm fehlen! Im Wachſen iſt der 
Jüngling. Schaun S' doch nur, was der jetzt in die Höh' 
ſchießt! Das find ſo Sachen, die in dieſen Jahren kommen 
wie die berühmten Wimmerln auf der Stirn und wie der 
Stimmbruch. Bei ei'm kommt's früher und beim andern 
ſpäter. Der eine wird a Flegel in der Zeit und der andere 
a Schlafhauben. Der Georg ſchlagt in dieſes letztere Fach, 
und ich muß ſag'n, daß er mir ſo lieber is'. Das geht 
vorüber, liebe Frau Bang kei' Sorg' deswegen!“ 

So gab ſich denn Frau Vang zufrieden. Wenn Herr 
Schneeberger, dem doch täglich ſo viele Bücher durch die Hände 
gingen, der in ihren Augen ſelbſt ein halber Gelehrter war, 
das ſo beſtimmt behauptete, dann mußte wohl 'was Wahres 
daran ſein. Und als beſorgte Mutter ging ſie nun dem 
Übel, ſoweit ſie das vermochte, mit den kompakten Mitteln der 
Küche an den Leib. 

„Iß. Georg, iß > du mußt beſſer ausſchau'n! 
zu wenig, das macht blutarm und kopfhängeriſch.“ 


Du ißt 


Herr Franz Schneeberger aber nickte dazu und brummte 


Beifall, wenn Georg mit Müh und Not noch ein Stück 
Butterbrot und noch ein „Frankfurter Würſtel“ bezwang. 
Dicker und viel vergnügter wurde er nicht trotz dieſer Kur, 
ſo daß der Zimmerherr einmal mit ernſter Miene und ver— 
ſonnenem Staunen meinte: „Wo er's nur hintut, all' die 
Sach', der Bua, förmlich die Zweifel könnten einem kommen 
an dem Geſetz von der Erhaltung der Materie. G'rad wie, 
als ob er irgendwo ein' doppelten Boden hätt' — —.“ Und 
mißtrauiſch, als ob er ſehen wollte, ob er den doppelten Boden 
an Georg nicht irgendwo entdecken könnte, ſah er mit vor— 
geneigtem Kopf, hervor unter der alten Brille, den Buben von 
oben bis unten an. 
Oft morgens, wenn er ſchon wach war, blickte Georg in 
dieſer Zeit lange auf die Photographie des Herrn Gerold, die 
in dem ſchmalen Holzrähmchen über dem Bett hing. 
ähnlich manche von den Zügen mit denen von Sephi waren! 
Wo Sephi jetzt ſein mochte? — Hier? — — Aber dann 
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würde fie doch mit ihrer Mutter gekommen fein. Sie waren 
vielleicht noch gar nicht in Wien! Vielleicht waren ſie noch 
im Süden oder Sephi war krank geworden, und ſie konnten 
darum nicht zurück. Aber daß ſo gar keine Nachricht kam! — 
Wenn ihnen am Ende ein Unglück zugeſtoßen wäre? Die 
Angſt der Ungewißheit kam über ihn. 

Nein, nur das nicht! Nur kein Unglück — 

Unwillkürlich falteten ſich ſeine Hände. Aber er betete 
nicht, und doch war ihm zumute wie im Gebet. Er ſah auf 
das Bild über dem Bett, in die gütigen, milden Züge des 
Toten. — 

An einem ſolchen Morgen war es auch, daß Georg. der 
dieſe Worte ſchon ſo lange in ſich getragen und ſie aus Scham 
und Scheu doch immer wieder unterdrückt hatte, die Mutter 
zögernd fragte, ob ſie nicht doch einmal nach der Wohnung 
der Frau Gerold hingehen wollten. 

Seine Hände, die eben ein paar Bücher für den Schulgang 
ordneten, zitterten, wie er ſprach. 

Aber Frau Bang ſchüttelte leiſe den Kopf. 

„Nein, Georg, wenn ſie uns weiter haben wollen, dann 
müſſen ſie uns dafür ſchon ein Zeichen geben. Schau, wit 
ſind arm, und ſie ſind doch wohl ziemlich wohlhabend — auf— 
drängen dürfen wir uns nicht.“ 

Und der große Bub, der dem Mädchen ſchon fo nahe 
geſtanden, daß er die Kluft dieſes Abſtandes nicht mehr ge— 
ſehen hatte, wurde rot bis in die Stirn, nickte zu den Worten 
der Mutter und drückte die Lippen feſt aufeinander. Gewiß, 
aufdrängen dürfen wir uns nicht, dachte er, und er vermied 
es wieder durch Wochen, von Sephi und ihrer Mutter zu 
reden. Er hoffte auf das Zeichen, das ſie geben ſollten. Er 
hoffte und begrub ſein Hoffen ſchweigend und lautlos erſt an 
jenem Tage, da ihm die Mutter, als er mittags nach Hauſe 


Wie | 


kam, die Nachricht gab: 
„Georg, ich war heute im Haus von Gerolds. Ich bin 


doch hingegangen, ſchon der Sephi wegen. Die Tafel mit 
dem Namen Heinrich Gerold iſt nicht mehr an der Tür. Ich 
hab' geläutet, eine alte Dame hat mir aufgemacht. Sie 
ſagt, daß ſie mit ihrem Sohn und ihrer Schwiegertochter 
ſchon ſeit ſechs Wochen da wohnt. Sie haben die Wohnung 
auf ein Inſerat gefunden. Wohin Frau Gerold gezogen iſt, 
kann ſie nicht ſagen.“ (Fortſetzung folgt.) 


Bilder aus der Entwicklung von Nordamerika.” 


Uon Ernſt von Heſſe-Uartegg. 


ie in den ſechziger und ſiebziger Jahren des vorigen [waren es weniger europäiſche Einwanderer als Amerikaner, die 


e die Erſchließung der Prärien und 
. Felſengebirge zu dem beiſpielloſen Aufſchwung Ame— 
rikas die erſte Veranlaſſung gegeben hat, ſo kam ſeitdem der 
Nordweſten, ein Gebiet von nahezu ähnlicher Ausdehnung, an 
die Reihe. Dort, im Oberlauf des Miffonri und im Stromgebiet 
des Columbiaſtromes, dehnen ſich die Territorien Dakota, Wyo— 


ming, Montana, Oregon und Waſhington aus, mit zufammen | 
wieder anderthalb Millionen Quadratkilometern — drei Deutſche 
Der ſprichwörtliche „Wilde Weiten“ mit feinen In— 


Reiche. 
dianern, Trappern, Vüffeljägern, feinen Goldſuchern und 
Abenteurern war in Kulturſtaaten verwandelt, und an ſeine 
ielle war der „Wilde Nordweſten“ getreten. Nach langen 
Mühen gelang es endlich einem amerikaniſierten Deutſchen, der 
ſeinen Pfälzer Namen Hilgard in Villard verwandelt hatte, die 
moße Northern Pacific Eiſenbahn durch die Einöden und 


Felſengebirge des Nordweſtens und dem Columbiaſtrom fol-“ 
Dieje | 


ns an die Küſten des Stillen Ozeans zu führen. 
erkehrsſtraße entlang ergoß ſich die Anſiedlung, aber diesmal 
) Vergl. Nr. 14 und 15 des laufenden Jahrgangs der „Gartenlaube“. 


die von ihnen im Weſten gegründeten Heimſtätten den Ein 


wanderern verkauften und als Kulturpioniere nach dem Nord— 


weſten zogen. 

Der Ausgangspunkt der Beſiedlung waren die Zwillings- 
ſtädte St. Paul und Minneapolis am oberen Miſſiſſippi. 
Ihre Entwicklung iſt mit jener des Nordweſtens innig ver— 
müpft und gehört zu den intereſſanteſten und wichtigſten 
Kulturereigniſſen unſerer Zeit, denn ſie iſt noch viel erſtaun⸗ 
licher als jene der Prärien oder von Kalifornien. — Sie 
lieſt ſich wie ein Märchen. Man nimmt bei uns in Europa 
die heutigen blühenden Kulturſtaaten Minneſota, Wisconſin 
und die weſtlich davon bis an den Stillen Ozean reichenden 
anderen viel zu ſehr als vollendete Tatſache hin, man rechnet 
mit ihren Produkten, ihrem Handel. Ihr Entſtehen aber hat 


ſich ſo raſch abgeſpielt, daß man gar nicht die Zeit gefunden 


hat, dieſer Entwicklung zu folgen, zumal es noch kein einziges 
Buch gibt, das fie ſchildert. Ich ſelbſt, der ich zum Teil das 
Entſtehen und Wachſen dieſer jungen Staaten, das Insleben— 
ſpringen dieſer Großſtädte mit eigenen Augen geſehen habe 
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und felbjt mitten in dieſer Entwicklung ſtand, kam nicht dazu, 
das Geſchaute aufzufriſchen, weil die Tatfachen jede Schilde ; 
rung — kaum daß ſie geſchrieben war — bereits überholt 
haben würden. Und doch iſt es an der Zeit, ſich damit zu 
beſchäftigen, denn der Nordweſten, von den Großen Seen an- 
gefangen bis an den Pugetſund am Stillen Ozean, iſt nicht 
nur durch ſeine Produkte für uns von der größten Bedeutung 
geworden, er nimmt auch auf unſere Abſatzgebiete an einer 
Stelle des Erdballs Einfluß, wo wir es gewiß am wenigſten 
vermuten würden, nämlich in China, Japan, ja ſogar in 
Indien! Schon heute wird unſer Handel dort durch den 
amerikaniſchen Nordweſten jährlich um Millionen geſchädigt, und 
dieſe Beeinträchtigung iſt in ſtetem Steigen begriffen. 

Gerade vor 50 Jahren wurde die erſte Eiſenbahn von 
Chicago aus am oberen Miſſiſſippi vollendet, und fie 
brachte Anſiedler und Abenteurer nach den neuen Berteilungs- 
punkten des nordweſtlichen Verkehrs, nach St. Paul und 
St. Anthony, wie Minneapolis damals hieß. Von dort war 
ihr Hauptziel das reiche Flußtal des Red River of the North, 
der ſich auf kanadiſchem Gebiet in den Winnipegſee ergießt. 
Dort hatte die alte Hudſonbai-Geſellſchaft einen ausgebreiteten 
Handel mit den Indianern entwickelt. Der Pelzhandel allein 
brachte viele Millionen ein, doch gab es am Winnipeg keine 
Verkehrsſtraße nach den Vereinigten Staaten. Um dieſen 
Handel zu gewinnen, richtete die Firma Blakely & Merrian 
in St. Paul einen Karrendienſt vom Miſſiſſippi nach dem 
Red River ein, den ſie bei dem Handelspoſten Fargo 
erreichte. Von dort ging der Verkehr auf dem Fluſſe nach 
Winnipeg. So kam der Hudſonbai-Handel nach St. Paul, 
und nun wurden von Chicago aus gleich zwei Eiſenbahnen 
nach dieſer aufſtrebenden Stadt gebaut, die 1873 eröffnet 
wurden. Ebenſo ſuchten die unternehmenden Kaufleute St. 
Pauls eine Verbindung mit der atlantiſchen Seeküſte mit Be: 
nutzung der großen Waſſerſtraße der fünf kanadiſchen Seen 
herzuſtellen. Der nächſtgelegene Punkt dieſer Seen war die 
Weſtſpitze des Oberen Sees, und 1870 war die Eiſenbahn 
dorthin vollendet. Dort entwickelte ſich die Stadt Duluth, die 
ich 1876 als eine beſcheidene Bretterſtadt kennenlernte. Heute 
hat ſie hunderttauſend Einwohner. Der Verkehr hob ſich der— 
art, daß heute zwiſchen St. Paul und Chicago, dieſen kleinen 
Anſiedlungen zur Zeit unſerer Väter und jetzigen Weltſtädten, 
ſieben Eiſenbahnlinien beſtehen. Zwiſchen St. Paul und 
Duluth gibt es drei, zwiſchen St. Paul und der jungen Haupt 
ſtadt der weſtlichen Prärien, Omaha, drei. Man ziehe doch 
einen Vergleich zwiſchen dieſem Eiſenbahnnetz und jenem, das 
zwiſchen den größten Millionenſtädten Europas beſteht. 

Dieſe vielen Eiſenbahnen brauchten Paſſagier- und Frachten— 
verkehr, um ihre Bau- und Betriebskoſten zu decken und ihren 
Unternehmern Gewinn abzuwerfen. Dazu war es vor allem 
nötig, das Hinterland im Nordoſten nach ſeinem möglichen 
Ertrag zu unterſuchen und zu entwickeln. Dabei ſtellte es ſich 
in erſter Linie heraus, daß beſonders die weite Red Riverebene 
in Minneſota und Dakota, die man bisher als für Getreidebau 
unfähig angeſehen hatte, den denkbar beſten Frühjahrsweizen 
lieferte. Sofort machten ſich die Eiſenbahngeſellſchaften, dieſe 
vornehmſten Pioniere amerikaniſcher Kultur, daran, Anſiedler 
heranzuziehen, in ſo geſchickter Weiſe und mit ſo großem Er— 
folg, daß heute in Minneſota und den beiden Dakotas, die 
vor einem Vierteljahrhundert menſchenleer und großenteils noch 
in Händen der Indianer waren, nahe an drei Millionen Weiße 
wohnen. Die Produktion von Weizen, der ſie ſich hauptſächlich 
widmen, gehört zu den bedeutendſten Amerikas, und Minneapolis 
beſitzt durch die natürliche Waſſerkraft der St. Antonsfälle im 
Miſſiſſippi Gelegenheit, dieſen Weizen zu mahlen. In ſeinen 
Mühlen können täglich 80000 Faß Mehl gemahlen werden, 
und die jährliche Produktion erreicht heute 16 Millionen Faß, 
von denen 15 Millionen im Wert von 200 Millionen Mark 
allein aus dieſer Stadt zur Ausfuhr kommen. 

Für dieſe Mehlmaſſen ſind täglich 80000 Fäſſer nötig. 
Das ließ in Minneapolis große Faßfabriken entſtehen, die einer 
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bedeutenden Menge Holz bedürfen. Nun liegen rings um das 
Quellgebiet des Miſſiſſippi und ſeiner Nebenflüſſe Fichtenwälder 
von vielen Tauſenden Quadratkilometer Ausdehnung, und da 
die Flüſſe ſelbſt den beſten und billigſten Transportweg für 
die gefällten Stämme darboten, wurde Minneapolis auch der 
Hauptplatz des Holzhandels, mit großartigen Sägewerken, 
in denen gleich vier bis ſechs Stämme auf einmal mittels 
einer Bandſäge zu Brettern zerſägt werden. Das Holzmaß 
iſt in Amerika ein Brett von einem Zoll Dicke und einem Fuß 
Breite. In Minneapolis werden nun jährlich 600 Millio- 
nen Fuß Holzbretter geſchnitten, fo daß etwa der ganze 
Thüringer Wald kaum hinreichen dürfte, den Sägewerken von 
Minncapolis Holz für ein einziges Jahr zu liefern. 

Bei dieſer Waldverwüſtung, die auch ſonſt überall in 
Amerika in ſorgloſeſter Weiſe betrieben wird, war es voraus- 
zuſehen, daß die großen Wälder von Minneſota und Wisconſin 
fhon in ein bis zwei Jahrzehnten abgeholzt ſein würden. 
Man mußte ſich alſo nach anderen Wäldern umſehen, und die 
ausgedehnteſten liegen jenſeit der Felſengebirge am Stillen 
Ozean, in Waſhington, Oregon und am Pugetſund. Zwiſchen 
dieſen Wäldern und Minneapolis, dem Ort, wo ſie verarbeitet 
werden, liegen nun Tauſende von Kilometern unbewohnten, 
ſcheinbar wüſten Landes. Wie ſollten dieſe durch eine Eiſen— 
bahn überbrückt werden? Das Unternehmen war geradezu 
wahnwitzig, und doch wurde es durch die Tatkraft eines einzigen 
Mannes, J. J. Hill, des größten Eiſenbahnſtrategen aller Zeiten, 
mit den glänzendſten Erfolgen zu Ende geführt. Einige Jahre 
verwendete Hill, der in den fünfziger Jahre durch Dampfer 
linien auf dem Miſſiſſippi ein kleines Vermögen erworben hatte. 
auf die Durchforſchung des „Wilden Nordweſtens“. Auf 
Schneeſchuhen oder zu Pferde, im Schlitten und Karren 
durchſtreifte er die Indianergebiete, überſtieg die unwirt 
lichen Felſengebirge, durchſtreifte die unendlichen Wälder und 
erreichte endlich den heute berühmten Pugetſund. Was er 
fand, beſtärkte ihn in ſeinem Vorhaben, eine nördliche 
Parallelbahn zur Northern Pacific zu bauen. Dazu waren 
aber Hunderte von Millionen erforderlich, und das Groß 
kapital wollte die Geldſummen für „Hills Narrheit“, wie 
das Projekt genannt wurde, nicht hergeben, zumal die Re 
gierung jede Geldunterſtützung, jede Landſchenkung verweigerte. 
Den Kapitaliſten ſtanden die früheren Pacifiebahnen als war- 
nendes Beiſpiel vor Augen. Die eine hatte 400 Millionen 
aus dem Qanleeſäckel verſchlungen, die Northern Pacific hatte 
eine Landſchenkung von 40 Millionen Morgen, das iſt ein 
Königreich von der Größe Süddeutſchlands und eines Stückes 
von Preußen, erhalten, und doch waren beide verkracht! Hill 
aber baute die Bahn deſſenungeachtet, ohne irgend eine ſtaat⸗ 
liche Beihilfe, und ſeine Great Northern Eiſenbahn iſt eine 
der glänzendſten Unternehmungen dieſer Art geworden. Um 
Frachten nach Oſten zu gewinnen, ſchloß Hill mit den Wald 
eigentümern am Stillen Ozean ein Abkommen für viele Jahre. 
Es fehlte aber an Frachten für die Rückfahrt der leeren Züge. 
denn der Nordoſten ebenſo wie der Pugetſund waren ja 
nur ſehr ſpärlich beſiedelt. So ließ denn dieſer große Stra: 
tege die Länder jenſeit des Stillen Ozeans, alſo China, 
Japan, Indien durchforſchen und ſchuf ſich dort Abſatzgebiete 
für das Mehl von Minneapolis, Eiſen und Stahl aus 
Chicago, Baumwolle aus dem Süden, Nägel, Glaswaren, 
Tertilwaren aus dem amerikaniſchen Oſten. Um von den An— 
ſchlußbahnen in bezug auf die Frachtſätze unabhängig zu ſein, 
kaufte er große Eiſenbahnſyſteme auf, baute Dampfer auf den 
Seen, ebenſo wie die größten Frachtdampfer auf dem Stillen 
Ozean, und beſitzt nun heute eine Weltverkehrslinie vom 
amerikaniſchen Oſten bis nach China, mit einer Menge von 
Nebenlinien, die ſeiner Great Northern Bahn die Frachten 
zuführen. In dem von ihr durchſchnittenen Gebiete ſind 
die größten Eiſen- und Kohlenlager entdeckt worden, die er 
für feine Bahnen ankaufte, und als ich mit ihm und 
ſeinem Sohne im vergangenen Jahre den Nordoſten durch 
reiſte, fand ich überall blühende Anſiedlungen, bebautes 
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Land, reiche Minen. Spokanefalls, das ich im Jahre 1886 
als eine Anſiedlung von Bretterbuden kennengelernt hatte, 
fand ich als Stadt von fünfzigtauſend Einwohnern wieder, 
Seattle am Pugetſund, vor zwanzig Jahren mit kaum zehn- 
tauſend Einwohnern, hat dieſe ſeitdem nahezu verzehnfacht, 
und feine Seeſchiffahrt hat bereits jene von San Francisco, 
dieſem durch die jüngſte Erdbebenkataſtrophe fo ſchwer heim- 
geſuchten New York der Stillen Ozeanküſte, erreicht! 

Während fo der Weiten und Nordweſten ſich mit Rieſen⸗ 
ſchritten entwickelt haben, iſt auch der Süden, der durch den 
großen Bürgerkrieg der ſechziger Jahre ſo ſchwer geſchädigt 
wurde, in neuem raſchen Aufblühen begriffen. Die furcht⸗ 
baren Wunden, an denen die Südſtaaten während zweier 
Jahrzehnte bluteten, ſind geheilt. An Stelle der alten 
Pflanzergeneration mit ihrem Konſervatismus ſteht dort jetzt 
der Yankeeeinwanderer aus den Nordſtaaten, früher ſchimpf⸗ 
lich der Carpelbagger genannt, obenan. Er brachte mit 
ſeiner Tatkraft, ſeinem Unternehmungsgeiſt auch großes Kapital 
mit nach dem Süden, und die Captains of Induſtry gingen 
in Alabama, Georgien, den beiden Carolinas und Virginien 
in ähnlich weitblickender Weiſe vor, wie ſie es jenſeit des 
Miſſtſſippi getan hatten. Die aus der Kolonialzeit ſtammen⸗ 
den Pflanzer fanden ihren Reichtum nur in Sklaven, Tabak, 
Baumwolle und Rohrzucker. Die reichen Mineralſchätze, vor 
allem Kohle und Eiſen, blieben unbeachtet, Induſtrie gab 
es nicht. Dieſe Gebiete gleichfalls zu entwickeln, blieb den 
Vankees vorbehalten, und innerhalb der letzten zwei Jahrzehnte 
iſt der Süden wie ein Phönix neu erſtanden, an Aufblühen 
mit dem Weſten wetteifernd. Selbſt die Plantagenwirtſchaft 
war niemals zuvor ſo einträglich wie jetzt, niemals zuvor gab 
es ſo reiche Ernten. An Baumwolle allein wird jetzt doppelt 
ſo viel erzeugt wie vor zwanzig Jahren. Im letzten Jahre 
erreichte ſie 14 Millionen Ballen von je 250 Kilogramm im 
Geſamtwert von 2½ Milliarden Mark! 

Bis vor zwanzig Jahren wurde der weitaus größte Teil 
davon ins Ausland exportiert und nur eine verſchwindende 
Menge in Amerika ſelbſt verarbeitet. Die Yankees ſagten ſich 
mit Recht, daß ſie ſehr viel gewinnen würden, wenn ſie ſtatt 
der Rohbaumwolle die fertige Ware zur Ausfuhr brächten, 
und ſo entſtanden beſonders im Süden großartige Spinnereien. 
Schon heute beſitzt Amerika von den 110 Millionen Spindeln 
der Welt 22 Millionen, im Verhältnis zu ihrer Baumwoll⸗ 
produktion ſollten es aber 70 Millionen ſein. Dann würde 
ſich der Wert des Produktes auf 6000 Millionen Mark im 
Jahre belaufen, und in den Fabriken würde eine Million 
Arbeiter Beſchäftigung finden. Deshalb wächſt auch die Baum⸗ 
wollinduſtrie mit, jedem Jahre zum Schaden der europäiſchen 
Spinnereien. Die ſonnigen, ruhigen Pflanzerſtädte des Südens 
verwandeln ſich immer mehr in Induſtrieſtädte, und um den 
Bedarf an Maſchinen und anderem Material zu decken, ſind 
auch die ungemein reichen Minen erſchloſſen worden. Der 
Süden beſitzt allein Kohlenfelder von der Ausdehnung des 
halben Königreichs Preußen, und die beſonders im Staate 
Weſtvirginien gewonnene Kohle iſt die beſte Amerikas. Ebenſo 
hat Alabama die beſten Eiſenerze, und die Eiſeninduſtrie hat 
ſich dort in kaum glaubhafter Weiſe entwickelt. 1883 kam ich 
durch dieſen mir von früher her bekannten Baumwollenſtaat. 
Der nördliche von Urwäldern eingenommene Teil war durch 
eine neue Eiſenbahn erſchloſſen worden. Zu beiden Seiten 
brannten die Wälder; man hatte ſie angezündet, um Platz zu 
machen für Minen, Hochöfen, Anſiedlungen. In Birmingham 
hatte man ſich gar nicht die Zeit genommen, die Bäume zu 
beſeitigen; ſie ſtanden noch mitten in den Straßen der jungen, 
im Handumdrehen entſtandenen Bretterſtadt. Heute iſt Bir- 
mingham, mit ſeinem vielverſprechenden Namen, in der Tat 
das Birmingham des Südens geworden, mit einer Stahl und 
Eiſenproduktion, die wohl nur von Pittsburg und anderen 
Pennſylvaniadiſtrikten übertroffen wird. 8 Millionen 
Neger, die in den Suͤdſtaaten wohnen, bilden wohlfeile 
Arbeitskräfte, die Lebensbedingungen ſind günſtiger als im 
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Norden, und ſo entwickelten ſich hier die Induſtrien jetzt in 
viel raſcherem Verhältnis als ſonſtirgendwo in Amerika. 

Noch bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts betrug 
die Zahl der in Induſtrien beſchäftigten Bevölkerung nur ein 
Fünfzehntel jener, die ſich der Landwirtſchaft widmete. Heute 
it das Verhältnis wie 7 zu 10. 7 Millionen haben In- 
duſtrie und Bergbau, 10 ½ Millionen Landwirtſchaft zum 
Beruf. Im Handel und Verkehr ſind nahe an 5 Millionen 
tätig. 

Der Aufſchwung des Südens hat auch hier viele neue 
Eiſenbahnen geſchaffen, und das amerikaniſche Geſamtnetz er⸗ 
reicht heute das Sechsfache des deutſchen, mit einer Kapitals ⸗ 
anlage von 50000 Millionen Mark, verteilt auf zweitauſend 
Geſellſchaften. 

Ihr Wettſtreit im Perſonen⸗ und Frachtenverkehr hat 
zu dem Zuſammmenſchluß großer Eiſenbahnen unter ein- 
heitlicher Leitung, zu Eiſenbahntruſts geführt, und ebenſo 
wurden auch durch den Wettbewerb die verſchiedenſten In; 
duſtrien zur Truſtbildung veranlaßt, eine der merkwürdigſten 
Erſcheinungen des wirtſchaftlichen Lebens in Amerika. Das 
auffälligſte Beiſpiel iſt der Stahltruſt, die United States Steel 
Corporation, die einen großen Teil der Stahlproduktion 
Amerikas beherrſcht. Ihr Anlagekapital erreicht 600 Millionen 
Mark, der Nettogewinn beträgt 4 bis 500 Millionen jährlich! 
In ähnlicher Weiſe haben ſich Petroleum, Kupfer⸗, Zucker⸗, 
Tabaktruſts gebildet, im ganzen iſt die Zahl der Truſts auf 
440 angewachſen, in denen zuſammen 8600 Firmen und 
Geſellſchaften verſchmolzen ſind. Sieben Truſts, darunter die 
vorgenannten, beſitzen zuſammen ein Kapital von 10 Milliarden 
Mark, jeder der ſechs großen Eiſenbahntruſts 4 Milliarden 
Mark, der Morgantruſt allein 5 Milliarden Mark! Der Haupt- 
ſitz dieſer Truſts iſt New York, dieſe Rieſenſtadt, die im Laufe 
eines Jahrhunderts auf vier Millionen Seelen angewachſen iſt. 
Daß die Anſammlung ſo ungeheurer Kapitalien in den 
Händen einer ganz kleinen Klaſſe Bevorzugter auf das 
geſamte wirtſchaftliche Leben von tiefeinſchneidendem Einfluß iſt, 
braucht nicht geſagt zu werden. Eine Handvoll Milliardäre 
kontrolliert die wichtigſten Bodenprodukte der wichtigſten 
Induſtrien, den Geldverkehr und den größten Teil des Eiſen⸗ 
bahnnetzes des ganzen Landes, alſo gerade die Grund- 
bedingungen der Volkswirtſchaft, und beuten ſie vielfach zu 
ihrem eigenen Nutzen aus, in mancher Hinſicht zum Schaden 
der Bevölkerung. Sie find fo mächtig geworden, daß nicht ein- 
mal die Regierung der großen Republik, geſchweige denn jene 
der Einzelſtaaten, gegen ſie mit Erfolg vorgehen kann, denn 
in republikaniſchen Staatsweſen ſind die Geſetzgeber unſchwer 
zugunſten der reichen und freigebigen Truſts zu beeinfluſſen. 
Auf der anderen Seite haben dieſe wieder ihr Gutes durch 
ihre Kapitalkraft, die Herabſetzung der Produktionskoſten, die 
Vereinfachung der Betriebe, die Heranziehung der fähigſten 
Leiter. Sie ſind im Grunde genommen doch nur eine natürliche 
Folge des verderblichen Wettbewerbs Einzelner untereinander, 
eine Betätigung des Prinzips des Überlebens, des Sieges der 
Fähigſten. An Stelle der für fi) und gegeneinander arbeiten- 
den Soldateska der Induſtrie iſt eine Armee unter einheitlicher 
Leitung der „Induſtriekapitäne“, des Generalſtabs getreten, 
und dieſe Zentraliſation iſt in vieler Hinſicht dem ganzen 
Lande von Vorteil geweſen. Die Strategen ſeiner Entwicklung 
haben ihre Tätigkeit über das ganze Land ausgebreitet, ſie 
haben die Soldaten ihrer Armeen von Oſten her nach Weſt 
und Nordweſt, an die pazifiſchen Küſten wie nach dem Süden 
ausgeſandt, und die Intereſſengegenſätze der einzelnen Staaten⸗ 


gruppen haben ſich in den letzten Jahrzehnten bedeutend 
gemildert. Der Weſten arbeitet nicht mehr gegen den Oſten, 


der Süden nicht mehr nach dem Norden. Selbſt in politiſcher 
Hinſicht iſt dies nicht mehr der Fall. Bis zum Jahre 1902 


herrſchte in allen Südſtaaten noch die Überlieferung des 
großen Sklavenkrieges. „The Solid South“, der ungeteilte 
Süden war bei allen Wahlen ganz auf der Seite der 


demokratiſchen Partei, gegen die republikaniſche Partei der 
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Nordſtaaten. Die Einwirkung der Yankees auf die induſtrielle 
Entwicklung der Südſtaaten, der Zufluß nördlichen Kapitals, 
der Ausbau des die beiden Staatengruppen verbindenden 
Eiſenbahnnetzes haben die Gegenſätze auf wirtſchaftlichem und 
damit auch auf politiſchem Gebiet ausgeglichen, und als 
erſter Staat hat ſich gerade der am meiſten demokratiſche, 
Miſſiſſippi, von den alten Doktrinen losgeſagt, um ſich 
durch die berühmt gewordene Me Alliſter Erklärung an jene 
des Nordens anzuſchließen. An Stelle der Gegenſätze 
iſt eine Intereſſengemeinſchaft getreten, die alle Teile der 
Union mit einem feſten Bande umſchlingt und fie zu einem 
in jeder Hinſicht einheitlichen Lande macht, dem größten 
der Erde mit gemeinſamem Wirtſchaftsleben, mit gleichartiger 


Bevölkerung. 


Was die Vereinigten Staaten vor allem zu ihren wirt— 
ſchaftlichen Erfolgen geführt hat, ſind die Beherrſchung ihres 
ganzen Bedarfs an Rohſtoffen, Schutz der eigenen Induſtrie 
durch hohe Zölle, die höchſte Leiſtungsfähigkeit der Arbeit, 
erzielt durch die höchſten Löhne, beſten Maſchinen und Aus; 
nutzung aller Naturkräfte. Mit dieſen wirtſchaftlichen Erfolgen 
geht auch die politiſche Erſtarkung Hand in Hand. Auch in 

dieſer Hinſicht vollzieht ſich eine Art Truſtbildung, die die 
Staatengruppen und Einzelſtaaten immer feſter unter die 
Leitung der Strategen in Waſhington ſtellt. Mit dem ganzen 
ungeteilten Lande hinter ſich, vermochten dieſe es, die Union 
ihren großen politiſchen Erfolgen der letzten Jahre zuzuführen 
und ihr jene Machtſtellung zu geben, die ſich heute in allen 
Erdteilen, in allen Reichen ſo fühlbar macht. 
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Schwimmende Sanatorien. 


Don M. Hagenan. 


Es war im achtzehnten Jahrhundert, da | fuchen fie die nördlichen Meere auf, fahren an den Küſten 


n die See!“ E 
dieſer Ruf mit Nachdruck an Kranke und Erholungs- 
bedürftige gerichtet wurde. Er ging von England 


aus, denn das ſeefahrende Inſelvolk hatte naturgemäß vollauf 
Gelegenheit gehabt, den günſtigen Einfluß des Zeeflimas und 
der Seebäder kennenzulernen. In Deutſchland folgte man bald 
dieſem Beiſpiel, und im Jahr 1793 wurde bei Doberan 
das erſte deutſche Seebad Heiligendamm gegründet. Allmählich 
lernte man aber den Einfluß des Seeklimas auf den Binnen- 
länder ſchätzen. Man hat gefunden, daß es fördernd auf die 
Ernährung einwirkt; der Appetit ſtellt ſich ein, und wenn die 
Nahrungszufuhr entſprechend iſt, zeigt ſich bald eine Zunahme 
des Körpergewichts. Außerdem wirkt die Seeluft fördernd 
auf den Schlaf. Aber nicht jeder verträgt den Reiz, den ſie 
ausübt. Wer an der Seeküſte ſich erholen will, der muß 
leiſtungsfähige innere Organe mitbringen; fein Magen muß 
gut, in der Lunge dürfen keine tieferen Störungen vorhanden 
ſein, und die Haut muß nicht zu erregbar ſein, damit ſie 
Abhärtung ertragen kann. Die Zahl der Kranken und Ge— 
ſchwächten dieſer Art iſt ſehr groß, und ſo können alljährlich 
Hunderttauſende in Seebädern Heilung und Erholung finden. 

An der Küſte kommt jedoch die Wirkung des Seeklimas 
noch nicht zu voller Geltung: der Einfluß des Landes macht 
ſich hier noch bemerkbar; man gründete darum Seebäder auch 
auf Inſeln mitten im Meere, auf denen ein ausgeſprochenes 
Seeklima vorherrſcht. Und ſeit einer Reihe von Jahren geht 
man weiter, man erhebt den Ruf: „Auf die See!“ 
2 Nun ſollen Kranke und Erholungsbedürftige ſich auf 
Schiffe begeben und wochen- oder monatelange Seefahrten 
unternehmen. Früher, wo die Schiffe in hygieniſcher Hinſicht 
faſt alles zu wünſchen übrig ließen, wo eine längere Seefahrt 
mit Entbehrungen aller Art verknüpft war, wo ſchlechtes 
Trinkwaſſer, ungenügende Verpflegung, mangelhafte Schlaf— 
räume Krankheiten aller Art zeitigten, war daran nicht zu 
denken. Gegenwärtig ſind alle dieſe Mängel abgeſchafft. 
Das Reiſen auf den großen modernen Perſonendampfern iſt 
10 bequem und angenehm, daß weite Reiſen einfach ver— 
gnügungshalber unternommen werden, und große Geſellſchaften 
haben Dampfer ausgerüſtet. die ausſchließlich Vergnügungs— 
reiſende befördern. Viele abgearbeitete und geſchwächte Leute, 
die an ſolchen Fahrten teilgenommen hatten, machten nun die 
erfreuliche Erfahrung, daß ſie dadurch eine gründliche Erholung 
und Stärkung ihrer Geſundheit erlangten. So können ſchon 
dieſe Vergnügungs und Lurusdampfer im gewiſſen Sinne 
als ſchwimmende Kurorte gelten. Das Seeklima kommt bei 
ihnen zur vollſten Geltung, im Vergleich mit den auf dem, 
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Lande errichteten Kurorten haben fie noch den Vorzug. daß 
ſie ſich der Jahreszeit anzupaſſen vermögen, im heißen Sommer! 


Norwegens nach dem Nordkap oder bis nach Spitzbergen, und 
wenn bei uns der rauhe Winter einkehrt, fliehen ſie in die 
ſüdlichen Meere und ſuchen Eilande auf, die im grünen 
Schmuck der Palmen prangen. Trotz aller Verbilligung der 
Fahrgelegenheiten zur See ſind aber ſolche Reiſen nicht billig 
und können nur von Vermögenderen unternommen werden. 

Neuerdings kam man nun auf den Gedanken, Dampfer 
auszurüſten, die lediglich Geſundheitszwecken dienen ſollten. 
In Deutſchland hat ſich ein „Verein zur Begründung deutſcher 
Schiffsſanatorien“ gebildet; die Schiffe, die er ausrüſten will, 
ſollen nur leichter Erkrankte, Rekonvaleszenten und Erholungs⸗ 
bedürftige aufnehmen; ausgeſchloſſen bleiben natürlich Perſonen, 
die an Tuberkuloſe und anderen anſteckenden Krankheiten leiden. 
Es ſollen zu dieſem Zwecke neue Schiffe gebaut werden, die 
allen Anforderungen der Hygiene genügen und auch mit dem 
nötigen Heilapparat verſehen ſein würden. Dabei wird aber 
auch für Unterhaltung und Zerſtreuung Sorge getragen; 
Einrichtungen für Fiſchfang, zum Photographieren und zum 
Betreiben zoologiſcher Studien find vorgeſehen. Natürlich 
erſtrebt der Verein keinen Erwerb; er will nur auf ſeine 
Koſten kommen, dabei aber iſt auf dem Schiff eine Anzahl 
Freibettſtellen für Unbemittelte in Ausſicht genommen. Man 
kann allen dieſen Beſtrebungen den beſten Erfolg wünſchen. 
Der Wohltätigkeit iſt hier ein ſchönes neues Gebiet eröffnet. 
Mitglied des Vereins kann jeder unbeſcholtene Deutſche 
werden, der einen Jahresbeitrag von mindeſtens fünf Mark 
oder einen einmaligen Beitrag von mindeſtens 100 Mark 
zahlt, und die Mitglieder des Vereins ſollen bei Beſetzung 
der Plätze auf den Schiffsſanatorien in erſter Reihe berück— 
ſichtigt werden. 

Daß gut geleitete Schiffsſanatorien ſich trefflich bewähren 
können, iſt übrigens ſeit einer Reihe von Jahren in einem 
Spezialfall erhärtet. Nordamerika hat ein Klima, das an 
Extremen ſehr reich iſt. Witterungsumſchläge ereignen ſich hier 
ungemein häufig, beſonders läſtig wird aber die große Hitze 
im Sommer. Oft hält ſie ſo lange an, daß die Wohnungen 
in den Großſtädten durchglüht werden und in New Vork, der 
zweitgrößten Stadt der Welt, die Menſchen ſich veranlaßt ſehen, 
die Häuſer zu verlaſſen und während der Nacht im Freien zu 
kampieren. Am meiſten haben darunter die kleinen Kinder, 
namentlich aber die Säuglinge zu leiden, unter denen im Hoch— 
ſommer der Vrechdurchfall ſehr zahlreiche Opfer fordert. Aber auch 
die größeren Kinder werden durch die fortdauernde Einwirkung 


der Hitze geſchwächt und für allerlei Krankheiten empfänglicher 


gemacht. So kommt es, daß bei vielen nur eine raſche Über— 
führung in friſche, kühlere Luft lebensrettend wirken kann. Um 
dieſem Elend zu ſteuern, haben ſich Menſchenfreunde entſchloſſen, 
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für die gefährdeten Kinder der unbemittelten Einwohner von 
New York Sanatorien zu ſchaffen. Auf der See iſt die Luft 
friſcher und kühler als auf dem Lande, und die See breitet 
ſich vor New York aus. Sie kauften alſo ein Schiff, richteten 
es zu einem für kleine Kinder paſſenden Aufenthalt ein, nahmen 
die Schwachen auf und ließen das Schiff auf die See hinaus- 
bugſieren. Der Erfolg blieb nicht aus, und heute gibt es in 
New York eine ganze Anzahl ſchwimmender Kinderhoſpitäler. 

Betreten wir ein ſolches Schiff, ſo gelangen wir zunächſt 
auf das breite Verdeck, das zweckmäßig in einen großen 
Spiel⸗ und Tummelplatz für die rüſtigeren Kleinen umgewandelt 
iſt. Durch Gitter und ausgeſpannte Netze iſt reichlich Vorſorge 
getroffen, damit ja nicht einer dieſer kleinen Leute über Bord 
falle. Da die einzelnen Schiffe für dreihundert und mehr 
Perſonen Platz bieten, ſo kann man ſich leicht vorſtellen, was 
für ein buntes Treiben ſich hier entwickelt. Unter dieſem Deck 
befindet ſich ein anderes, in dem es nicht ſo heiter zugeht, 
denn es iſt für ernſtere Fälle beſtimmt, und in langen Reihen 
ſtehen hier die Bettchen, in denen die kleinen Patienten aufs 
ſorgfältigſte von Arzten und Wärterinnen gepflegt werden. 
Die friſche reine Luft erweiſt ſich als die beſte Arznei, und die 
Behandlung blickt hier auf Erfolge zurück, die in der Stadt 
praxis niemals zu erreichen ſind. Ganz kleine Kinder werden 
häufig von ihren Müttern begleitet; es handelt ſich meiſtens 
um Frauen, die ſelbſt ſchwach und abgehärmt ſind, und denen 
der Aufenthalt auf dem Hoſpitalſchiff neue Kräfte zu dem für 
ſie ſo ſchweren Kampf ums Daſein verleiht. Es braucht wohl 
kaum erwähnt zu werden, daß dieſe Schiffe mit Heilapparaten 
aufs beſte verſehen ſind. Auf jedem befindet ſich auch ein 
Operationszimmer, damit im Notfalle chirurgiſche Hilfe ſofort 
gebracht werden kann. In der Behandlung verſchiedener 
Kinderkrankheiten ſpielt heute die Gymnaſtik in allen ihren 
Formen eine wichtige Rolle, ſie wird hier in reichem Maße 
angewandt, und man ſieht verſchiedene Apparate, die dieſen 
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Zwecken dienen, an verſchiedenen Stellen des Schiffes auf⸗ 
geſtellt. Die Wirkung des Seeklimas kann durch Seebäder 
aufs trefflichſte geſteigert werden. Auch dieſe Wohltat 
wird nach Möglichkeit den kleinen Patienten erwieſen. Da 
die Hoſpitalſchiffe durch Schlepper in die See hinausbugſiert 
werden, brauchen ſie keine Dampfmaſchinen und Keſſel; die 
Räume, die auf anderen Schiffen dieſen Zwecken dienen 
müſſen, ſind hier in Badeſäle verwandelt. Das Waſſer wird 
direkt dem Meere entnommen und in großen Zylindern vor- 
gewärmt; in ſauberen Badewannen erhalten dann die Kinder 
der Reihe nach ein warmes Salzwaſſerbad; nur die kräftigeren 
werden nach ärztlicher Verordnung auch kalt gebadet. 

Die Ernährungsfrage bildet einen hochwichtigen Teil in 
der Behandlung der kranken Kinder. Neben der friſchen, reinen 
Luft iſt für ſie eine gute Milch das größte und bekömmlichſte 
Labſal. Große Sorgfalt wird darum namentlich auf die 
Milchverſorgung der Hoſpitalſchiffe gelegt, und für die Auf- 
bewahrung der Milch ſtehen zweckmäßige Kühlräume zur Ver⸗ 
fügung, ſo daß die Kleinen ſie hier in einer Güte erhalten, 
wie ſie während des heißen Sommers in der Stadt ſelbſt in 
Häuſern der Wohlhabenden laum zu beſchaffen iſt. 

Wenn die Hoſpitalſchiffe am Strande anlegen, um ihre 
„Kurgäſte“ aufzunehmen, ſo ſtehen ſchon ganze Kinderſcharen 
zur Abfahrt bereit. Wohl ſieht man hier eine Unſumme 
traurigen Elends, blaſſe, welke Geſichtchen, müde Haltung; 
aber wenn die Aufnahme geſichert iſt, ſo blitzen in den kleinen 
matten Augen Strahlen der Freude und Hoffnung auf. 
Langſam ſetzt ſich dann das Schiff in Bewegung, aber auf 
dem Deck hat ſich ſchon ein frohes Leben entfaltet. Es iſt, 
als ob es ſich um ein Feſt, um eine Vergnügungsfahrt 
handle, ſo laut erſchallen Lachen und Jauchzen und Jubel⸗ 
rufe aus kindlichen Kehlen. Bei dieſem Anblick geht dem 
Menſchenfreund das Herz auf und Läſſige werden zur Mit⸗ 
wirkung an dem edlen Werk der Nächſtenliebe angeregt. 


Die Schöpfungstage. 
Von Wilhelm Bölſche. — Mit Illuſtrationen von Heinrich Harder. 
III. 
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s errege ſich das Waſſer mit webenden und leben- 
digen Tieren.“ 
5 Zwiſchen gelben Sandhalden liegt ein ſchöner 
14 blauer märkiſcher See. Durch feine Kriſtallflut 
ziehen die Spiegelbilder der weißen Wolken langſam 
wie 0 Schwäne dahin. Wo der Blick ſenkrecht hinabgeht, 
liegt der Grund unter ihm wie leuchtend goldbraune Bronze. 
Aber eines Tages beſuche ich ihn, und ein wunderbares Schau— 
ſpiel vollzieht ſich vor mir. Das ganze Waſſer iſt plötzlich 
undurchſichtig geworden. Eine ſeltſame ſtumpfgrüne Maſſe 
ſcheint es durch und durch zu erfüllen, als ſei aus ſeiner eigenen 
Tiefe jäh eine große trübe Wolke aufgeſtiegen. „Waſſerblüte!“ 
ſagt mir der Fiſcher. „Das Waſſer blüht heute!“ Dieſer grüne 
Schein iſt Leben. Es iſt das gleiche Grün, das aus jedem 
Pflanzenblatt ſchimmert. Mit einem Schlage iſt das ganze 
Waſſer meilenbreit mit Leben durchſetzt, feine Welle ſprudelt 
Leben — es blüht. Wie oft iſt mir vor dieſem Bilde das 
bibliſche Wort eingefallen: von dem Waſſer, das „Tich errege“ 
von Leben. Die blaue Kriſtallflut wird plötzlich, wie mit 
einem Zauberſchlage, trüb, ſie wird grün, ſie ſpaltet ſich in 
Waſſer und Leben, ein diffuſes, nebelhaft über alle Weiten 
ausgegoſſenes Leben, wie ſich einſt diffuſes Phosphorlicht über 
werdende Himmelswelten ergoß. 

Und doch iſt das ſcheinbar Unvermittelte dieſer Lebens— 
ſchöpfung in der Waſſerblüte auch nur wieder eine Sache der 
Schau, des Standpunktes bei dem Beobachter. Leben 


M 


Tas 


entſteht hier nicht mehr wirklich. Es verſtärkt, es vermehrt 
ſich nur in unglaublich kurzer Friſt fo, daß es plötzlich über- 
wältigend in unſern Geſichtskreis tritt an einer Stelle, wo man 
es vorher gar nicht ahnte. Dieſe „Waſſerblüte“ wird hervor’ 
gerufen durch unermeßliche Mengen winzigſter Urpflänzchen 
von einfachſtem Bau aus der Gruppe der ſogenannten Noſto— 
caceen. Die lebendigen Zellchen, die dieſe Liliputer bilden, 
„entſtehen“ als ſolche keineswegs etwa hier durch eine dunkle 
Urzeugung wirklich zum erſtenmal. Aber, einzeln unſichtbar, 
haben fie plötzlich einen beſonders günſtigen Nährboden ge’ 
funden, ſie haben ſich wahrhaft patriarchaliſch vermehrt wie 
Sand am Meer, bis endlich das ganze Waſſer von ihnen 
erfüllt war und die Farbe, die Lebensfarbe, annahm. Nicht 
mehr die Entſtehung, ſondern die ungeheuerliche Ausbreitungs— 
kraft des Lebens führen uns dieſe noch heute urtümlich ein— 
fachen Pflänzchen vor Augen. Gegeben die lebendige Zelle 
ſchon in frühen Urweltstagen und nun gegeben, wie 
heute, eine ſolche ſonnenerwärmte Seefläche, ein wohl von 
innen heraus noch lauwarmes, mit unendlichen Mengen noch 
unverbrauchter mineraliſcher Nährſtoffe durchſetztes Weltmeer — 
und dieſes Meer „erregte“ ſich durch enorme Spaltung dieſer 
Zellen (die einfachſte Form ihrer Vermehrung) von Inſeln, von 


Wolken, von Milchſtraßen dieſes Lebens! Leben der ſchlichteſten 
Art! Jedes Einzelweſen zunächſt bloß noch aus einer einzigen 


mineraliſche 
entnehmen 


Zelle 
Stoffe 


Pflanzenzelle zuerſt, die 
dem belichteten Waſſer 


beſtehend, einer 
unmittelbar aus 
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konnte. Sie hatten einen guten Magen, dieſe erſten Pflänz— 
chen. Gibt es doch heute noch ihresgleichen im Bakterienvolk, 
die Schwefel und Eiſen freſſen und verarbeiten. 
eroberten ſie ſich, 
ihr weites, weites Erdenmeer. Grün, gelb, rot oder iriſierend 
in Regenbogenfarben mögen ſo durchlebte, ſo von Leben erregte 
Buchten dieſes Ozeans zuerſt erſchienen ſein, wie noch heute 
das Rote und Gelbe Meer unſerer Karten von ſolcher Waſſer— 


blüte den Namen 
tragen. Aber in A 
mitten dieſer rieſi 2 4 
gen erſten Anſamm- a 
lungen des Lebens 7 
vollzog ſich alsbald 
dann ein bedeut— 
ſamer Fortſchritt. 
Von ihrem wirk— 
lichen Uranfang her 
ſchon lebte in der 
lebendigen Zelle 
eine geheimnisvolle 
Fähigkeit. Auch ſie 
gemahnt vielleicht 
daran, daß dieſer 
Urſprung noch an 
der Grenze des 
Feuers gelegen hat, 
an der Grenze des 
eben erſt eritarren- 
den Planeten. Wie 
das Kriſtall auf die— 
fer Grenze die wun- 
derbare Fähigkeit 
zeigt, ſeine Teilchen 
in eine ſtreng ma— 
thematiſch ſcharfe, 
rhythmiſche Geſtalt 
zu zwingen, fo müj- 
ſen wir auch dem 
Leben als Ureigen- 
ſchaft eine ſolche 
rhythmiſche Geſtal— 
tungskraft zuſchrei— 
ben. Sie erſchöpfte 
ſich bei ihm nur 
nicht in einer ein: 
zigen Tat, die dann 
ſtarr für immer 
ſtehen blieb, wie bei 
dem aus einer Lö— 


Aber damit 
freſſend, ſich rundend, endlich ſich ſpaltend, 


ſtets zu einer ſtreng ſymmetriſchen, kriſtallartig ſchönen Ge— 
ſtaltung zwingt. Wie ein „Spiel“ erſcheint zunächſt wirklich 
nur dieſes Formenwerfen des Lebens. Bleiben alle Formen 
in ſich mathematiſch ſcharf geregelt, ſo ſcheint doch in der 
unerſchöpflichen, kaleidoſkopiſchen Fülle mathematiſcher Symmetrie— 
möglichkeiten die Zahl dieſer Spielformen keine Grenze zu 
kennen. Aber alsbald, indem dieſes Leben ſich ſo uferlos 


mehrte, ganze Ozeane als „Waſſerblüte“ zu durchſetzen, zu 
erfüllen begann, 


zeigte ſich doch in 
dieſem „Spiel“ wie 
eine Schranke, ſo 
auch ein gewalti— 
ger praktiſcher Le⸗ 
bensſinn. 

Vielfach ver 
ſchieden waren in 
dieſem Erdenozean 
ſchon in Urmelts- 
tagen die Anfor⸗ 
derungen an das 
Leben, das ſich er- 
halten, das ewig 
neu ſeine kleinen 
Zellflämmchen re— 
gulieren und neu 
anzünden ſollte. In 
der Bucht am Ufer 
(und die vulfani- 
ſchen Bewegungen 
ſorgten, daß ſogleich 
Inſeln, erkaltete La— 
vamaſſen und Ufer 
das Meer unter— 
brachen) waren dieſe 
Anforderungen an— 
ders als auf der 
hohen See, am 
flachen Meeresboden 
anders als an der 
wogenden Ober 
fläche. Indem das 
Leben aber alle 
dieſe Gebiete, ſich 
unendlich mehrend, 
wirklich waſſerblü⸗ 
tenhaft zu erfüllen 
begann, geriet es in 
dieſe Kontraſte, die⸗ 
ſen Wechſel auch 
hinein. Hier paßte 


fung einmal aus— 
geſchiedenen Striftall. 
Wie dieſes Leben auch ſonſt gleichſam die Gabe des 


Archäopteryx. 


von ſeinen Formen 
dauernd die eine beſſer, dort die andere. Einer Zelle, 


Kriſtalles mit der fortdauernden Beweglichkeit und Selbſtwieder— | die ſich am Boden feſtſetzte, war etwa die Form eines kleinen 
ergänzung durch ewigen Wechſel der Flamme verknüpfte, fo be- Bechers, einer wirklichen Blüte günſtiger, bequemer zur Er— 
währte es auch jene Gabe des Kriſtalls, Formen in unendlicher haltung; umgekehrt einer freiſchwimmenden diente von den 


Fülle, aber ſtets wunderbarer Regelmäßigkeit, zu bilden, in ganz 
anderer Biegſamkeit und dauernder Regſamkeit. Bald wußte 
die Zelle ſich ſelbſt die verſchiedenſten Geſtalten zu geben. 
Bald ſchied ſie feſte Mineralmaſſen, aus Kieſel oder Kalk, 
in ihrem Leibe aus wie Rußteilchen in der Flamme — dieſe 
Maſſen aber ordnete ſie mit beſtimmter Richtkraft wiederum 
nach feſten Kriſtallrhythmen an; fo ſehen wir heute noch win— 
zige, bloß aus einer einzigen Zelle beſtehende Weſen, die 
Radiolarien, in einem ziemlich gleichartigen lebendigen Zell— 
lorper durch ſolche Richtkraft aus Kieſelſtoff (alſo der gleichen 
Maſſe, die unſere Bergkriſtalle zuſammenſetzt) mehr als 4000 
verſchiedene „Kunſtformen“ aufbauen, die zierlichſten Kreuze, 
Sterne, Kronen, Gitterkugeln, ein unendliches, liebliches Formen- 
ſpiel, das unſer Auge entzückt, da ein inneres Geſetz auch hier 


beliebigen mathematiſchen Geſtaltungsmöglichleiten die der 
Kugel oder des Schiffleins beſſer. Jenes Geſetz trat in Kraft, 
das Darwin die „natürliche Ausleſe“ genannt hat. Es iſt 
eigentlich ein großes logiſches Weltgeſetz. Von vielen Mög— 
lichkeiten erhält ſich dauernd ſtets nur gerade die, die am 
meiſten harmoniſch ſich anſchmiegt, am beſten friedlich zum 
Gegebenen paßt. Die Zellflämmchen brannten hier am be— 
quemſten ſo, dort ſo in die Höhe, hier als Becher oder Stern, 
dort als Kugel oder Kahn. Und da eines ſtets ſich wieder am 
anderen fortzeugend anzündete, ſo wurde dieſe einmal bevorzugte 
Form als nachſte gleich immer weitergegeben, und es entſtand 
kein Bedürfnis für die Nachkommen, aus ihrer tiefen Kraft 
noch andere Formen kaleidoſkopartig herauszubringen, jotange 
die Außenanforderungen, denen grade dieſe Form entſprach, 
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ſich nicht änderten. Schlummernd ſcheint freilich die alte 
Proteusgabe immer mehr oder minder ſtark doch im Innerſten 
zurückgeblieben zu fein, fo daß bei einer gelegentlichen nach⸗ 
träglichen Anderung der äußeren Bedingungen doch wohl wie⸗ 
der neu probiert werden konnte und „Neuanpaſſungen“ ſtatt⸗ 


haben konnten; wenn die Erdkräfte die Dinge umgeſtalteten, 


daß Uferzonen zur Hochſee wurden oder umgekehrt — dann 
mochte wohl, wenn es nur recht langſam ging, die Becherzelle 
ſich in einer Anzahl Generationen allmählich doch zur freien 
Kugelzelle umgeſtalten und umgekehrt, denn als Urgabe hatte 
ja jede einmal das ganze Kaleidoſkop der Möglichkeiten be⸗ 
ſeſſen und mochte es ſchwankend abermals jetzt wieder ſpielen 
laſſen, bis von neuem die bequemſte, die harmoniſchſte Form 
ſich ergab — wie ein Menſch Jahrzehnte automatiſch den 
gleichen Weg geht, bis plötzlich im Augenblick, da dieſer Weg 
ein fatales Hemmnis zeigt, auch bei ihm das Neuexperimen⸗ 
tieren einſetzt, deſſen Ergebnis ein neuer Weg ſein kann, der 
nun abermals auf lange Zeit genügt. 

In der Wafferblüte des Urmeers geſchah aber noch ein 
weiterer großer Schritt. Wie in den ſchwebenden Gaswolken 
des Alls ſich allmählich feſte Punkte ſtärkerer Anhäufung ge⸗ 
bildet, wie endlich zuſammenhaltende Syſteme wie das viel⸗ 
köpfig wunderbare Gebilde unſeres Planetenſyſtems ſich heraus⸗ 
geſondert, ſo ſchloſſen ſich in dem Gewimmel einzelner Zellen 
Genoſſenſchaften zueinander. Kleine ſchwimmende Zellkugeln ver⸗ 
einigten ſich in Vielzahl zu größeren Kugeln. Die Schutzgenoſſen⸗ 
ſchaft bot gemeinſamen Vorteil. Arbeitsteilung unter den Mitglie⸗ 
dern erſchloß neue Leiſtungsquellen. Es war ein neuer Triumph 
des Harmonieprinzips: Leben, das ſich nicht bloß an äußere Verhält⸗ 
niſſe anpaßte, ſondern das ſich harmoniſch an Leben ſchloß. Und 
die Kraft, zahlloſe mathematiſch ſcharfe Formen zu erzeugen, 
übertrug ſich alsbald auch auf dieſe Sozialgebilde. Auch die 
Kolonie nahm wieder die Kugelform, die Becherform, die 
Sternform, irgend eine von den vielen, an, und auch ſie ließ 
ſich von den äußerlich verſchiedenen Daſeinsbedingungen be— 
ſtimmen, welche Form ſie hier oder dort dauernd bevorzugen 
ſollte. So entſtand abermals auf ſchon weiterer Stufe ein 
unendlich wechſelvolles Bild des Lebens, — auch dieſe großen 
Lebensflammen, von denen jede jetzt ſchon eine ganze Girlande 
aus kleinen Zellflämmchen war, brannten in tauſend und 
tauſend dauerhaft verſchiedenen Größen, Farben und Geſtalten 
auf der weiten Erde auf. 

Auf dieſem Wege ſind, zunächſt immer noch im Waſſer, 
die erſten großen Pflanzenkörper entſtanden. Wir ahnen ihre 
älteſte Form noch, wenn von den Klippen der Südſee die um- 
geheuren grünen Bänder der Macrocystis pyrifera, des Rieſen⸗ 
tangs, ſich länger, als die Kölner Domtürme hoch ſind, durch 
das bewegte Waſſer dahinſchlängeln gleich enormen grünen 
Seeſchlangen des Pflanzenreichs. 

Früh aber und wohl noch ehe es dazu kam, fiel vom 
Pflanzenbaum wie eine ſich löſende Blüte oder Frucht, die 
ein ſelbſtändiges Leben beginnt, die größte zweite Erfindung 
des Lebens: das Tier. 

Wie heute noch im Tierreich ſelber die Qualle ſich vom 
Polypen auf einer gewiſſen Höhe des Daſeins ablöſt, um 
ſelbſttätig als geſondertes Weſen ins blaue Meer hinaus- 
zuſteuern, wie bei den Pflanzen die merkwürdige Waſſerpflanze 
Vallisneria ihre männlichen Blüten von ſich losläßt und frei 
auf einer Luftblaſe zur Oberfläche des Waſſers ſteigen läßt, 
ſo muß das Tier ſich urſprünglich einmal aus der Pflanze erſt 
entwickelt und erſt nachträglich von ihr abgelöſt haben. Bis 
heute muß die Pflanze für das Tier arbeiten, muß mineraliſche 
Stoffe und Kohlenſäure ihm ſo zurechtkochen, daß es ſich ſelber 
davon mit ernähren kann. Einmal entlaſtet dann von dieſer 
Arbeit, die der Pflanze mehr und mehr gerade in ihren 
höheren Gebilden doch eine Tendenz zum Haften am nähren— 
den Mineralboden ſelbſt gab, konnte dieſes Tier ſich um jo 
unbehinderter der freien Bewegung hingeben. Alle Formen 
der kaleidoſkopiſchen Bildungskraft konnte es zur Neige aus— 
leben, die auf das freie Kriechen, Springen, Schwimmen 


Tages jetzt auch die andere Seite des Lebens. 


zielten. Mit klammernden Haftorganen klomm es an den 
ſchwankenden Pflanzenſtengeln im Waſſer empor, um ſich dann 
von der höchſten Spitze frei in den Ozean hineinzuwerfen als 
verwegener Schwimmer. Der Wurm, der Seeſtern kriechen 
fu wimmelnd dahin und hinauf. Nech heute ſehen wir auf 
uralten Steinplatten des kambriſchen Schlammes ihre Kriech⸗ 
ſpuren deutlich abgeprägt. Der Trilobitenkrebs regte ſchon 
„hundert Gelenke zugleich“, um ſich pfeilſchnell im offenen 
Waſſer wie ein ſicheres Schifflein dahinzuſteuern. Der höchſte 
Triumph dieſes Schwimmens aber war der Fiſch, das erſte 
Wirbeltier. Statt eines ſchwerfälligen äußeren Panzergehäuſes 
wurde bei ihm allmählich ein innerer Knochengrat längelang 
durch den Körper gelegt, der den ganzen Leibesbau innerlich 
trug und vereinheitlichte. An dieſem inneren Stamm zog ſich 
ein größerer oberer Nervenſtrang entlang, das Rückenmark, 
das alle Bewegungen des Schiffleins prächtig als General- 
ſteuer dirigierte. Der eigentliche Sitz des Steuermannes aber 
kam vorn ins Gehirn, wo er durch die Augen hinausſchaute 
wie durch Glasfenſter. 

Doch als die erſten Fiſche (Haie und Störe) gleich Vögeln 
der Waſſertiefe frei ſchwebend um die grünen Säulen der 
Rieſentange, zu denen ſich die alte Waſſerblüte verdichtet, 
gaukelten, da war der Pflanze ſchon ein anderer Schritt wahr⸗ 
ſcheinlich wieder gelungen. Wo der ferne Mond durch feine An⸗ 
ziehung in Ebbe und Flut die rohe Vulkanklippe abwechſelnd 
unter Waſſer tief begrub oder als nackten Schlammgrund ent⸗ 
blößte, da eroberte langſam taſtend die Pflanze ein neues 
Gebiet: das Land. Unvergleichlich viel leichter als heute war 
ihr das gemacht. Noch war ja die Luft zwiſchen den Wolken 
und Erdwaſſern ſchwer von Waſſergehalt, ein ewiger Nebel 
lag auf dieſen Klippen, und auch wenn die Ebbe ſie entblößte, 
peitſchten ungeheure Wolkenbrüche ihr Geſtein. Dieſes Geſtein 
aber, die noch jungfräulich unzerſetzte Vulkanmaſſe, bot un⸗ 
vergleichliche neue Nährquellen. Wie heute die Lacrimä- 
Chriſti⸗Rebe üppig aus den Aſchenfeldern des Veſuv grünt, 
ſo bohrte das auftauchende Seegewächs dieſer Urtage ſeine 
Nährwurzeln in die Klippe, indem es zugleich feine licht⸗ 
hungrigen Blätter gegen den weißen Dunſthimmel entfaltete. 

Und von den eroberten Klippen des Ufers kam jetzt die 
„Waſſerblüte“ in einer neuen Form tief ins Land hinein. 

Von dieſen hohen grünen Zellbäumen löſte ſich jedesmal 
zu ihrer Liebeszeit noch einmal eine Wolke wehenden Lebens- 
ſtaubes, ungezählte Einzelzellen, von denen jede oder je zwei 
eine neue ganze Kolonie, einen neuen Baum zu gründen be 
fähigt waren. Wenn der Bärlapp heute fein gelbes Mehl 
verpulvert, wenn auf einer höheren Stufe die Kiefern und die 
Haſelkätzchen weithin ſtäuben, ſo vollzieht ſich noch heute vor 
uns dieſer uralte Prozeß. Die Waſſerblüte wird gleichſam 
noch einmal für die Liebeszeit auch von den entwidelteren 
Pflanzen wiederhergeſtellt. Solche goldenen Wolken trieb der 
Seewind aber jetzt landeinwärts, überall die Fläche ein⸗ 
pulvernd mit dieſem lebenskräftigen Staube. Auf die Ufer, 
die Ebene, die Hügel fiel es als eine neue „Landblüte“ jetzt. 
Und aus jedem Goldſtäubchen wuchs diesmal, wenn die Um— 
ſtände es nur irgend erlaubten, eine ganze große vielzellige 
Pflanze, ein Bärlappgewächs oder ein Schachtelhalm oder ein 
Farnkraut auf. 

Zu gewaltigen Bäumen wuchſen gerade dieſe Formenarten 
in der üppigen Nährkraft des unverbrauchten Bodens auf: 
Schachtelhalme ragten wie Türme zum Himmel, der Bärlapp 
ſchuf hohe gegabelte Waldbäume, die Farne ſtrebten auf 
dunklen Stämmen empor oder zogen ſich als unendliche 
Lianenſtränge von Zweig zu Zweig. Am wohlſten war es 
dieſen alten Waſſerkindern doch zunächſt noch im Sumpfland. 
Mit ihren Wurzeln verankerten ſie ſich möglichſt breit und 
flach im Moor, und ihr Blätterwerk arbeiteten ſie ſo aus, daß 
es ſo viel Himmelsregen ertrug, wie in ſolcher nebeligen 
Sumpfniederung unvermeidlich war. 

In dieſem Farm und Bärlappmoor aber erſchien eines 
Es erſchien 
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das Tier. Die Schnecke, der noch fait trilobitenhafte Taufend- 
fuß, der Wurm krochen an der Rinde aufwärts. Wie heute 
noch im Mangrovenwalde unſerer Tropen, kletterten kleine 
Fiſchchen an dem Wurzelwerk hoch. Allmählich bildete ein 
Volk dieſer Fiſche nach Art unſerer noch lebenden Molchfiſche 
ſeine Schwimmblaſe zu einer Lunge für freie Landluftatmung 
um. Die Bruſt⸗ und Bauchfloſſen des Fiſches ergaben gleich⸗ 
zeitig vier Beine. Wahrſcheinlich ſind es ſchon früh rechte 
Kletterbeine geweſen. Der Daumen ſtellte ſich ein als wirk⸗ 
ſames Mittel zu dieſem Klettern. Schon aus früher Urwelt 
haben wir Spuren von vielleicht molchartigen Tieren im 
Schlamm, bei denen der Daumen aufs ſchönſte entwickelt iſt. 
Man glaubt in Zeiten zu ſehen, wo der Boden zwiſchen Baum 
und Baum noch kaum zu Fuß paſſierbar war. Die Kletterer, 
die von einem Bärlappbaum zum anderen wollten, mußten 
hinüberſpringen wie unſere Eichhörnchen. Ein ſolches Tier im 
Sprunge ſpreizt aber alle Viere, daß die Luft es möglichſt 
lange trage. Bei gewiſſen Eichhörnchen führt das zu einer 
Streckung und Spannung der Haut, die Seitenhaut dehnt ſich 
ſchließlich zu einem Fallſchirm, der es den ſogenannten „fliegen⸗ 
den Eichhörnchen“ ermöglicht, geradezu eine zum Sprung von 
Baum zu Baum zu große Strecke zu durchflattern. So war 
der Schritt auch damals wohl ſchon nicht allzu groß gleich 
vom Klettertier zum fliegenden Tier. Der Tauſendfuß vom 
Inſektenſtamm iſt früh ſchon im Steinkohlenwalde ſelbſt zu flie⸗ 
genden echten Inſekten übergegangen: als Heuſchrecke iſt das 
Inſekt knarrend dahingeſauſt, als Eintagsfliege hat es ſich vom 
Waſſer emporgegaukelt. Wer heute über den Ozean ſegelt, 
erlebt den „fliegenden Fiſch“, der ſich über das Waſſer 
heraufſchnellt und auf ſeinen Floſſen ſchwebt. Wie ſollte die 
Eidechſe, das Landtier und Klettertier, das doch aus dem Fiſch 
geworden war, dieſe Kunſt nicht auch gefunden und vervoll— 
kommnet haben! 

In dem biblichen Mythus erſcheint zugleich mit den Waſſer⸗ 
tieren und lange vor den eigentlichen Landtieren ſchon das 
„Gevögel, das auf Erden unter der Feſte des Himmels fliege“. 
Das Naturbild eines Seefahrers ſteckt darin. Fern bis zum 
bleichen Horizont nur ſchwer rollende dunkelgrüne Waſſer mit 
weißen Schaumkämmen. Ein Fiſch ſchnellt heraus. Eine 
Schar blauer Meduſen ſchwimmt ſtill durch die große Meeres 
öde dahin. Da ſchwebt aus den Himmeln plötzlich eine ſilber⸗ 
graue Möwe herab, wiegt ſich frei über dem ſchaukelnden Plan, 
umkreiſt das Schiff und verliert ſich als heller Punkt endlich 
langſam wieder gegen den Horizont zwiſchen Himmel und 
Waſſer. Wie der Fiſch der‘ Waſſer, fo ſchien ſolch r V. A 
der reinen Luft anzugehören. In den Sagen des fernen 
Oſtens kommt der Paradiesvogel vor, von dem es heißt, daß 
er lebend nie zur Erde kehre. Das Männchen ſollte ſeinen 
Rücken als Neſt dem Ei und dem brütenden Weibchen dar— 
bieten. Das iſt nun leider nur ein liebliches Märchen. Wohl 
gibt es einen Pinguinvogel, der ſein Ei ähnlich in einer 
Hautfalte mit ſich ſchleppt, und das wunderbare eierlegende 
Säugetier von Auftralien, das Schnabeltier, trägt (in ſeiner 
landbewohnenden Form) ebenfalls das Ei in einem ange— 
wachſenen natürlichen Beutel mit ſich über Land. Aber weder 
das Schnabeltier, noch dieſer Vogel können fliegen. 

Die ſchönen Steinkohlenwälder mit ihren Schachtelhalmen 
und Bärlappbäumen waren längſt als langſam erhärtende 
Torfmaſſe begraben und von den Uferdünen des Weltmeers 
zogen ſich weite dunkle Forſte ſtarrer Nadelhölzer vom Schlage 
unſerer Zimmeraraukarien landeinwärts, unterbrochen von Be— 
ſtänden lichtgoldgrüner Ginkgobäume und kurzſtämmiger, mit 
langen Palmwedeln gezierter Cycadeen — da löſte ſich wohl 
um die Abendſtunde, wie heute von den Tropenbäumen das 
geſpenſtiſche Volk der großen fruchtfreſſenden Fledermäuſe, der 
„fliegenden Hunde“, ſo damals ein Geſchlecht fledermaushaft 
beſchwingter ſcheußlicher Reptile, um möwengleich auf die graue 
Meeresfläche hinauszuſchweben. Pterodaktylen, „Flugfinger“, 
waren das. Aus weit von Baum zu Baum ſpringenden Ur 
eidechſen hatten ſie ſich entwickelt, indem ſie gleichſam mit dem 


Arm und einem einzigen rieſenhaft verlängerten Finger ihrer 
Hand die eigene Haut wie das Dach eines Regenſchirms jeder⸗ 
ſeits von ſich abzerrten und ſo einen gewaltigen Fallſchirm und 
Flugdrachen ſich ausbildeten, auf dem ſie pfeilſchnell dahin 
glitten. Die meiſten ihres Geſchlechts waren wirklich klein wie 
die Fledermäuſe. Aber gelegentlich miſchten ſich doch auch 
Rieſen dazwiſchen, größer klafternd als der mächtigſte Vogel, 
trotzdem aber federleicht durch papierdünne, innen leer aus- 
gehöhlte Knochen. In bewundernswürdiger techniſcher Leiſtung 
ſchien bei ihnen vom Reptil aus wirklich das Problem auch 
des Fliegens gelöſt, nachdem dieſes Reptil glücklich von Fiſch 
und Molch aus das Land und den Wald erobert hatte. 

Aber das Geſchlecht dieſer flatternden Regenſchirme, die ſich 
in der Ruhe zuklappten und mit den jenſeit der Flughäute 
freien Krallenfingern ruhig an irgend einen Baumaſt hakten, 
blühte noch und entſchwebte allabendlich feinem Araufarien- 
und Cycadeenwalde, da erſchien zwiſchen ihnen jäh mit einer 
ganz anderen Flugart ſchon ein neues Geſchöpf, das nach dieſer 
Seite einen viel höheren Triumph darſtellte. Es erſchien der 
erſte Vogel ſelbſt. 

Auch er erſchien noch mit den deutlichen Spuren, daß er 
von der Eidechſe, vom Reptil kam. Aber ganz andere Wege 
hatte hier doch die alte kaleidoſkopiſche Formkraft, die auch in 
dieſem Reptil lebte, eingeſchlagen. Die Schuppe des Reptils 
hatte ſich umgeformt zur weichen, bunten Feder. Aus großen 
Schwungfedern, die der Arm wie einen Schild führte, hatte 
ſich jederſeits ein echter Flügel gebildet. Zum Zeichen der 
Reptilienherkunft ragten auch aus dieſem Flügel allerdings 
noch drei Haken, drei Krallenfinger hervor, fähig, ſich ebenfalls 
noch gebotenen Falles fledermaushaft an einen Baumaſt an⸗ 
zuklammern. Eidechſenhaft lang, aus endloſer Wirbelkette ge 
bildet, ſchleppte auch der alte Reptilſchwanz noch nach, ob- 
wohl ihn ſeitlich ſchon echte Federn garnierten. Und im Rachen 
glänzten ſcharfe Zähne, Zähne des Krokodils an einem Vogel⸗ 
kopf! So ſegelte er von feinem Aſt, der Urvogel Archäopteryr, 
einer Krähe einſtweilen erſt an Größe gleich. 

Aber eine gewaltige Kette der Schickſale mußte ſich Ring 
an Ring geſchloſſen haben im Lauf der Dinge, daß gerade er 
ſchon werden konnte. 

Seine Blutwärme war nicht mehr von der Außentemperatur 
der Luft abhängig. Er trug eine innere Heizung in ſich im 
Gegenſatz zu ſeinen Ahnen vom Molch- und Reptiliengeſchlecht. 
Wann war ihm das als glücklichſte, als bequemſte Anpaſſung 
verliehen worden? Um den Ausgang der Steinkohlenzeit hatte 
die Erde allen Anzeichen nach ein ungeheuerliches Phänomen 
erlebt: eine Eiszeit hatte fie, ſchrittweiſe von der Südhalb⸗ 
kugel zur Nordhalbkugel vorſchreitend, heimgeſucht, eine Eiszeit, 
viele Millionen von Jahren vor jener allbekannten, in der die 
Mammute lebten. Vielleicht hatte die Steinkohlenzeit ſelbſt mit 
ihrer großen Gebirgsbildung und Gebirgsverwitterung (welche 
onen der Zeit tauchen in ſolchen Worten auf!) und mit ihrer 
fabelhaften Pflanzenentfaltung fo ſtark die Kohlenſäure der 
Atmoſphäre fortverbraucht, daß um ihr Ende ein allgemeiner 
Kohlenſäuremangel entſtand, der die Lufthülle dieſer Erde 
ſchwächer, unfähiger machte gegenüber der Wärmeausſtrahlung 
in dem kalten Weltraum, und ſo ſank Jahrtauſende hindurch 
die Geſamttemperatur um eine gewiſſe Anzahl Grade, genug, 
Gletſcher zu entſenden von allen Gebirgsreſten und die Lebens 
welt zu bedrohen. Zu bedrohen? Nein, zum Experimentieren, 
zum neuen Formenwerfen neu zu bringen. Eine ſolche Form 
iſt höchſtwahrſcheinlich damals das warmblütige Wirbeltier 
geweſen. Als Archäopteryx taucht es fliegend auf, zunächſt 
dann wieder Bürger einer ſich neu erwärmenden Erdenwelt, 
in der die Eiszeit doch nur vorübergehender ein Schreckſchuß 
geweſen war. Die wärmende Feder, die innere Heizung, 
erlangt vielleicht in einem Moment ſtärker dräuender Ab— 
kühlung, wurde mit der Wiederkehr der allgemeinen Tropen— 
wärme in der folgenden Sekundärzeit (Trias, Jura, Kreide) 


zunüchſt jetzt bloß eine Erleichterung für das mechaniſche Pro— 


blem des Fliegens. Die Blutwärme hebt den Körper wie 


einen Ballon empor, die Feder, eine Weile Kälteſchutz, wird 
Luftruder im Flügel, Steuer im Schweif. So iſt dieſer echte 
Vogel vielleicht Produkt eines planetariſchen Intermezzo, aber, 
als er in die Höhe ſeiner Technik hineinwächſt, findet er auf 
lange Jahrmillionen hinaus wieder die Situation im ganzen 
doch unverändert. Aus dem Araukarienwalde kriechen erſt recht 
jezt ſeine alten Vettern, gigantiſche Reptilien, wahre Lind— 
würmer, die geblieben ſind, was ſie vorher ſchon waren: Reptile. 
Ja, es iſt, als breche jetzt erſt ihre großartigſte Zeit an. Der 
kleine warmblütige Vogel, Frühprodukt einer kurzen Abkühlung, 
ſieht, über blauem Meer ſchwebend, eine ſpitze Floſſe aus der 
Flut ſteigen. Hier, dort, es ſpritzt und wirbelt, nun ver 
ſchwinden ſie wieder. Dieſe Floſſen gehören nicht Fiſchen an. 
Das Meer iſt von etwas rückerobert worden. Das lungen 
atmende Reptil iſt ſelbſt noch einmal wieder in das Waſſer 
gegangen, von ſeiner höheren Stufe aus dort ſein Heil zu 


ſuchen. 
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Dieſe kochenden Waſſerwirbel zieht eine Schar räubernder 
Ichthyoſaurier. Obwohl mit Lungen verſehen, alſo echte Reptile 
weit über dem Fiſch, haben ſie nochmals äußerlich Fiſchgeſtalt 
angenommen, räubern auf wirkliche Fiſche da unten und auf 
Schwimmer aus dem Molluskenſtamm, auf Tintenfiſche. Die Land⸗ 
beine der Eidechſe find abermals bei ihnen faſt zu Floſſen gewor⸗ 
den, und nur im verborgenen Skelett verrät ſich, daß hier eine 
tatſächlich höhere Stufe ihr Reich abermals zu erweitern ſtrebt, 
vom Lande wieder in das einſtmals verlaſſene Waſſer hinein. 
Indem die Ichthyoſaurusſchar, die wie eine Schar Delphine 
ſich auf der Hochſee tummelt, an der ſonnigen Meeresfläche 
ſich mit dem oben freiſchwebenden Urvogel begegnet, iſt es, 
als ſei wirklich noch einmal das bibliſche Bild erreicht: 
bloß Waſſertiere und Vögel, einſam, weit von jeder Küſte 
zwiſchen dem blauen Himmel und dem blauen Abgrund. Wie 
viel liegt doch in Wahrheit dazwiſchen in der großen Arabeske 
des hiſtoriſchen Naturverlaufs ... 


Und wieder spricht die süsse Frau: 


Mein Sinn ist ganz dir zugewandt. 
Mein Leben liegt in deiner Rand. 


Du form es gut, du form es recht 
Zu einem Kunstwerk, schon und echt, 


Dass es hinauf zur föhe weise 
Und selig seinen Schöpfer preise. 


Albert Sergel. 


Paradiesvogel. 


(Schluß.) 


ls Sabine zur Soterſchen Wohnung am Viktoria-Luiſe-Platz 
gelangt war, hatte ſie bereits auf der Treppe eine erregte 
Auseinanderſetzung mit angehört, die im Flur ſtattfand. 
= Ein Fremder ſtand zwiſchen Tür und Angel, mit dem 
Vienſtmädchen unterhandelnd, das beinahe weinte. 

Hundegebell übertönte Einzelnes von dieſer Verhandlung. 

„Nein, gewiß nicht, es iſt niemand zu Hauſe. Vorhin 
waren doch die Beamten da und ſind durch alle Zimmer ge— 
gangen.“ 

„Was für Beamte?“ 

„Kriminalpoliziſten. Ich wollte ſie doch nicht einlaſſen — 
aber der eine ſchiebt mich gleich beiſeite und geht durchs 
Berliner Zimmer nach dem Küchenausgang. Der Spektakel 
von den Hunden — die fielen ihn doch gleich an.“ 

Als Sabine in der offen gebliebenen Entreetür erſchien, 
begann das Mädchen, das fie kannte, den Bericht noch einmal, 
diesmal noch weinerlicher. 

3 „Ich werde hier warten,“ beſtimmte Sabine ſofort und trat 
in Aſtas Voudoir ein, etwas befangen den Fremden muſternd. 
R „Geſtatten Sie mir's auch, gnaͤdiges Fräulein,“ ſagte der 
Fremde, da er ſah, daß das Mädchen ihr ohne weiteres ge— 
horchte. 

Ich habe keine Rechte hier,“ ſagte Sabine bedrückt. 
bin nur befreundet — vielmehr . . .“ 

15 Eine plötzliche Ahnung durchzuckte fie. 
Zimmer, worin das Mädchen inzwiſchen Licht gemacht hatte, 
und ſtarrte den ihr folgenden jungen Herrn ängſtlich an. 


„Ich 


Sie trat in Aſtas 


„Fräulein Gernot? —- So nehme ich an.“ Er ſagte es 
halblaut. Und noch leiſer ſezte er hinzu: „Ihre Freundin — 


trägt meinen Namen.“ 

Es war Theo von Gamp. 
Ein paar Selunden lang ſtrich es wie Grauen über ſie hin. 
Sie wäre am liebſten entflohen. Aber indem ſie ihm in die 


hellen, off enen und doch fo unſagbar traurigen Augen ſah, er 
griff ſie eine ſeltſame Rührung. 


i 


1906. Nr. 18. 


Noman von Paul Oskar Höcker. 


„Bleiben Sie. Niemand hat eher ein Recht als Sie, Aſta 
in dieſer Stunde hier zu empfangen.“ 

„Sie waren in der Verhandlung?“ 

„Ich habe den Bericht geleſen.“ 

„Und ſind ihr gram.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 
kommen.“ 

„Ich faſſe das alles noch nicht,“ ſagte er matt. 

„Sie haben Aſta ſchon geſprochen?“ 
I Ich fuhr mit ihr von Muusit aus nach dem Tatterſall. 
Sie nahm an, daß ſie ihren Vater dort am eheſten treffen 


„Dann wär' ich ja nicht ge— 


würde. Inzwiſchen ſollte, ich vorausfahren, um hier nach 
ihm zu ſehen. Sie will ihn natürlich ſprechen, bevor er ver: 
haftet wird — fie will ihm erklären ... Sie hat ja jo 


Furchtbares durchgemacht .. .“ 

„Wie iſt es nur gekommen? Wir haben uns erſt geſtern 
getrennt. Jetzt, nachträglich, wird mir ja vieles klar: ihre 
Schwermut oft in den letzten Wochen, die ſo gar nicht zu ihrem 
früheren Weſen ſtimmen wollte. Aber daß es nun ſo mit 
einem Schlage über fie hereinbrechen würde, wer konnte fo 
etwas ahnen!“ 

Theo blickte die junge Dame forſchend an. Es lag etwas 
in ihren Zügen, das ihn mitteilſamer machte, als er ſonſt war. 
„Sie hat mir anvertraut, was den mächtigen Umſchwung in 
ihr zuſtande gebracht hat. Eine Begegnung kurz vor ihrer 
Vernehmung.“ 

„Eine Begegnung?“ 

„Mit einem Manne, der Ihrem Hauſe naheſtehen ſoll, wie 
Aſta mir ſagte.“ 

Sie wechſelte die Farbe. „Wer — war es?“ 

Er nannte ihr Wyſchnewskis Namen und ſchilderte ihr ruhig, 
nur in etwas müdem Ton, erdrückt faſt von der Fülle der 
Geſchehniſſe, alles ſo, wie Aſta es ihm geſchildert hatte. 

Und Sabine lauſchte in tiefer Vewegung. 
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Über die Telephon- und Telegraphendrähte von Berlin war 
in derſelben Stunde, in der der Verhaftsbefehl vom Richter 
ausgeſprochen worden war, das Signalement Sixt von Soters 
an alle zuſtändigen Stellen weitergegeben worden. 

Der Polizeipräſident bekam es auf die Weiſe und ließ es 
den Reviervorſtänden weitergeben, die den Bahnhofsdienſt be⸗ 
ſorgten. Gleichzeitig erhielten es die Schöneberger und Char- 
lottenburger Behörden. 

Als Aſta am Tiergarten-Tatterſall vorfuhr, ward ſie von 
einem Stallmann ſogleich gefragt, was denn loswäre, ein 
Kriminalpoliziſt hätte ſich nach dem Herrn Direktor erkundigt, 
und der Kutſcher Lehmann III. behauptete ſteif und feſt, beide 
Ausgänge würden von „Schmierſtiebeln“ bewacht. ö 

Das Bureau war noch auf. Hier verweilte ein Kriminal⸗ 
kommiſſarius im Geſpräch mit dem Buchhalter. Aſta erfuhr, 
daß auch ſchon in ihrer Wohnung nachgeforſcht worden war, 
und zwar vergeblich. N 

Sie hatte nur den einen Gedanken: ſie mußte ihren Vater 
ſprechen, und in dieſer Stunde noch. Wenigſtens ſollte er er- 
fahren, daß fie bei ihrer Ausſage noch nichts von feiner Ver— 
eidigung gewußt hatte. 

Der Kommiſſarius ließ ſich vom Buchhalter die Wirtſchaften 
nennen, in denen Sixt von Soter ab und zu verkehrte. Er 
begab ſich darauf vors Tor, und ſofort kamen aus dem Dunkel 
des Stadtbahnbogens zwei Männer in Zivilkleidern auf ihn zu. 
Sie erhielten ihre Aufträge und verſchwanden. 

Inzwiſchen kam eine kleine Kavalkade aus dem Grunewald 
heim, ein paar Herren, die in der Begleitung des Stallmeiſters 
Börn einen längeren Spazierritt unternommen hatten. 

Sie waren ſehr angeregt, herzlich wurde gelacht, als der 
Sattelmeiſter feſtſtellte, daß ſtatt der ausgeſchickten ſechs Pferde 
nur fünf zur Stelle waren. 

„Wer iſt denn nicht mitgekommen? Hat's einen Ausbrecher 
gegeben?“ 

„Der Ausbrecher war der Herr Stallmeiſter perſönlich. 
Paſſen Sie auf, in einer Viertelſtunde kommt er mit der 
Straßenbahn über Halenſee nach.“ 

„Stallmeiſter Börn hat den Schimmelhengſt von dem 
Bankier aus der Faſanenſtraße geritten,“ ſagte einer der 
Stalleute. 

„Nanu, mit dem alten Bock wird der Börn doch fertig 
werden!“ . 

Unter Lachen ward nun berichtet: die Herren waren nach 
ihrem mehrſtündigen Ritt durch den Grunewald in der Wirtſchaft 
von Hundekehle abgeſtiegen, um einen Schoppen zu nehmen. 
Die Pferde ſollten gerade eingeſtellt werden, als ſie des Herrn 
von Soter anſichtig wurden. Sie luden ihn ein, an ihrem 
Satteltrunk teilzunehmen, und er kam anfangs auch mit. Aber 
plötzlich war er verſchwunden. Und als ſie zum Wirtſchaftshof 
zurückkehrten, fehlte der Schimmel. Sirt von Soter hatte ihn 
beſtiegen und war auf ihm davongeritten. Der Stallburjche, 
der die Aufſicht hatte, kannte Herrn von Soter als den 
Direktor des Tatterſalls und ließ es geſchehen. So kam's, 
daß der Stallmeiſter Börn ohne Pferd heimkehrte. Die Herren 
glaubten. Sirt von Soter haͤtte ihm nur einen Schabernack 
ſpielen wollen. 

Aber ſowohl Aſta als auch der Kriminalkommiſſarius 
begriffen ſofort, daß es auf anderes abgeſehen war. 

Eine Art Schüttelfroſt packte Aſta an, und ſie verließ den 
Tatterſall haftigen, unsicheren Schrittes. 

Draußen warf ſie ſich in den nächſten Wagen und fuhr heim. 

Sie wußte, daß ſie ihren Vater lebend nicht mehr zu ſehen 
bekommen würde. 

Als ſie in die Wohnung eintrat und Sabine und Theo 
erblickte, bemächtigte ſich ihrer ein dumpfes Bangen, ſie blieb 
an der Schwelle ſtehen, tief gedemütigt, ganz wund und zer— 
ſchlagen, unfähig ein Wort zu ſagen. 

Aber Sabine kam auf ſie zu und gab ihr die Hand. 

Aſta knickte da plötzlich zuſammen. Schluchzend llammerte 
ſie ſich an Sabine au. 
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„Ich hab' ihn in den Tod getrieben!“ entrang ſich's ihrer 
gequälten Bruſt. 

Sie hörten beide ihre Schilderung. Lange herrſchte darauf 
Schweigen zwiſchen ihnen. Doch endlich ſagte Theo, tief 
aufatmend: „Du haſt ihn erlöſt, Aſta!“ 


In der Frühe des anderen Tages kam über Spandau die 
Meldung, daß Fiſcher in der Havel zwiſchen Pichelswerder 
und Schildhorn den Kadaver eines Schimmels geborgen hätten. 
Eine Beſichtigung ergab, daß es der Schimmelhengſt war, den 
Sirt von Soter dem Stallmeiſter Börn abgenommen hatte. 
Einer der Kriminalbeamten wurde vom Brückenwärter der 
kleinen Inſel darauf aufmerkſam gemacht, daß das Geländer 
in der Nacht mehrfach beſchädigt worden war. Beim Eingang 
zur Brücke war der Erdboden aufgewühlt; man unterſchied 
deutlich die Spuren der Hufe eines Reitpferdes. Nur Ver; 
mutungen waren möglich, einen ſicheren Anhalt für die Ereig⸗ 
niſſe dieſer Nacht beſaß man nicht. Sixt von Soter mochte 
das ſcheuende Pferd gezwungen haben, mit ihm über das 
Geländer in den Fluß zu ſetzen — ſie waren beide in die 
Strömung geraten und ertrunken. Den Leichnam des Flücht- 
lings fand man erſt am zweiten Tage bei Lindwerder, ein paar 
Kilometer weiter am ſeeartig erweiterten Flußlauf der Havel. 


Die großen Überraſchungen, die der Prozeß Gernot auf: 
gewühlt hatte, verloren auch für die weitere Offentlichkeit ſo 
bald nicht an Intereſſe und an Spannung. 

Die Staatsanwaltſchaft hatte ſich das Aktenmaterial des 
Prozeſſes ausliefern laſſen. Eine Zeitlang hieß es, es würde 
zu einer Anklage gegen den Baron von Gamp und ſeine ge⸗ 
ſchiedene Frau wegen Verſchleierung des von Soter verübten 
Betrugs kommen. Dann ſprach man darüber: es ſchwebe 
eine Anklage gegen den Zeugen Bogladki wegen Falſcheides. 
Eine erneute Vernehmung des Stallmannes durch den Unter- 
ſuchungsrichter fand auch wirklich ſtatt. Man entließ ihn aber, 
ohne daß von der Staatsanwaltſchaft die Anklage gegen ihn 
erhoben wurde. Aber in einigen Blättern beſchäftigte man 
ſich noch eine Weile mit dem Thema: „Geiſtig Minderwertige 
als Zeugen vor Gericht.“ Denn Vogladki hielt nach wie vor 
daran feſt, daß die Lethel in jenem Sommer den Stall IV 
erſt am 23. Juni verlaſſen hätte. 

Von einem Strafverfahren gegen das geſchiedene Ehepaar, 
das in der ganzen Angelegenheit im Brennpunkt des Intereſſes 
geſtanden hatte, verlautete dann nichts mehr. Man hörte 
aber kurze Zeit darauf, daß der Baron von Gamp, der eine 
angeſehene Stellung in der Direktion einer Frankfurter 
Automobilfabrik bekleidete, ſich mit ſeiner geſchiedenen Gattin 
wieder vereinigt hatte. 

Gernot und ſeine Tochter verlebten die nächſten Wochen 
auf Reiſen. Sabine war Wyſchnewskis Braut. Aber fie 
wollte dem geſchäftigen Intereſſe der vielen Freundſchaften, 
die ihr nun aus dem plötzlich wieder verſöhnten Verwandten— 
kreiſe ihres Bräutigams entgegenbracht wurden, entgehen. 

Da ihre Adreſſe öfter wechſelte, folgten ihnen die Brief 
ſchaften von Ort zu Ort. Ein Schreiben, das Aſtas Hand 
ſchrift aufwies, erreichte ſie an einem Herbſtmorgen, den ſie 
am Genfer See verlebten. 

Es lautete: 

„Liebe Sabine! — Meine Glückwünſche kommen aus der 
Stille eines kleinen Heims, das in nichts mehr an die Aſta 
von früher erinnert. Theo hätte dem Paradiesvegel', wie er 


mich einſtmals nannte, kein goldenes Gebauer beſchaffen 
können. Die Zeit hat die Wunſche ausreifen laſſen. Sie 
ſind nun äußerlich kleiner — und leichter erfullbar. Aber 


die Aſta von heute würde mit dem Paradiesvogel auch nicht 
mehr tauſchen. Dem armen bunten Wildfang der Fremde 
hing ſein prächtiges Kleid wie eine ſchwere Laſt auf den 
Flügeln. Nun erſt kann er frei die Schwingen ausbreiten 
zu neuem, geradem, ſicherem Flug in klare Luft. Ihr beide, 


— 


i 


Du und Dein Vater, habt ihm die gute Richtung gewieſen. 
Daß die Steuerung auf der neuen Bahn die rechte bleiben 
wird, dafür ſorgt der tapfere Genoß an ſeiner Seite. Soll 
ich Euch mehr ſagen? Vergiß alles, vergeßt alles, was 
mein Leben an Trübem und Bitterem in das Eure getragen 
hat. Darum flehe ich Euch an. Aber vergiß Du nicht 
ganz, Sabine, die kurze Epiſode, in der Du mich Vizemama 
nannteſt. Und glaube mir, daß die Liebe zu Dir die erſte 
Regung meines Herzens war, der jeder Egoismus fehlte. 
Ich bin an Dir geſundet, kleine Sabine. Ja, und 
hätte ich Euch innig und demütig um Verzeihung zu bitten. 


nun 


Aber ich finde die Worte nicht, ſie werden erdrückt von all 


dem Dank, den ich Euch ſchulde!“ 
. . . Von Hand zu Hand wanderte das Blatt. Groll 


war nicht mehr in ihren Herzen. Auch Gernot zürnte nicht 
mehr. Das Leben bot ihm ja noch Aufgaben, die ihm 
erſetzten, was er verloren hatte. Und trotz allem blieb ihm 
eine ſonnige Erinnerung. Denn in ſeinem Gedächtnis lebte 
Aſta doch nicht als der ernſt gewandelte Menſch fort, ſondern 
als der glitzernde, bunte, verführeriſch lockende fremde Vogel, 
der mit ſeinen leichten Schwingen ihn geſtreift hatte — wie 


Frau Sehnſucht. 


Aus dem zerſtörten San Francisco. (Zu der untenſtehenden 
Abbildung.) Die furchtbare Erdbebenkataſtrophe, die — vielleicht in ge— 
heimnisvollem Zuſammenhang mit dem letzten gewaltigen Ausbruch 
des Veſuv — den größten Teil des herrlichen San Francisco in 
Trümmer gelegt hat, machte auch die Hoffnungen zunichte, die man 
auf die ſogenannten „Wollenkrater“ geſetzt hatte. Mit Ausnahme 
des ganz besonders ſolid verankerten und befeſtigten „Chronicles 
Building“ und des himmelanſtrebenden „Call- Building“, das im 
Mittelpunkt unſerer Abbildung zu ſchauen iſt, während das „Chronicle— 
Building“ links davon ſteht, iſt die ganze Market Street, die glänzendſte 
Geſchäftsſtraße der ſchönen Stadt, nur noch ein Schutt- und Trümmer— 
haufen. Aber amerikaniſche Energie und Unternehmungsluſt gehen ſchon 
letzt mit großen, bereits geſicherten Summen an den Wiederaufbau des 
ſchwer betroffenen Ortes, und jo wird San Francisco in nicht zu langer 
Zeit herrlicher denn vorher wieder auferſtehen! 

Wie viel Rofete die Entdeckung Amerikas? In der Zeit 
teurer Kolonialpolitik intereſſiert die Nachweiſung, wie viel die ſpaniſche 
Krone für die Entdeckung des amerilaniſchen Erdteils verausgabte. 
Teils aus dem erhaltenen Tagebuch von Kolumbus, teils aus Dofu- 


menten im Archiv zu Genua ergibt ſich für die erſte Reiſe folgende 
Verausgabung. Jahresgehalt des Admirals Kolumbus 1280 Mark: 
Gehälter der Kapitäne der beiden anderen Expeditionsſchiffe je 720 Mark: 
Sold für jeden Matroſen 117 Mark 60 Pf. Die Ausrüſtungskoſten der 


drei Schiffe betrugen 11200 Mark. Die Geſamtausgaben dieſer 


wichtigſten aller Entdeckungsreiſen lamen nicht auf ganz 29000 Mar! 
F. M. F. 


zu ſtehen. 
Vom Pelota. (Zu den Abbildungen auf der nächſten Seite.) 


In früheren Zeiten waren die Ballſpiele noch mehr beliebt als heute. 


Sie waren Vollsſpiele im beſten Sinne des Wortes, und ſo haben ſie 
in verſchiedenen Ländern eine eigenartige Ausbildung erhalten. Ein 
ſolches altes volkstümliches Ballſpiel iſt auch das Pelota oder Rebot, 
das in den Pyrenäen von den ſpaniſchen und franzöſiſchen Basken mit 
großer Leidenſchaft geſpielt wurde und noch heute eifrig gepflegt wird. 
Die Einrichtung des Spielplatzes erinnert zum Teil an unſere alten 
Ballhäuſer, er iſt in der Regel gegen 100 Meter lang und 18 Meter 
breit und mit gewalztem Sand oder Zement belegt. Auf einer der 
Breitſeiten iſt eine Spielwand, das Rebot, errichtet, die in der Mitte 
acht bis zehn Meter, an den Seiten aber nur fünf Meter hoch iſt. 


Anſicht von San Francisco mit dem Call-Building. 
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Einen Meter über dem Boden wird auf der Wand eine ſchwarze, ſechs 
Meter lange Linie angebracht, von deren Ende zwei ſenkrechte Linien 
auſſteigen. In einer Entfernung von 20 bis 30 Metern von der 
Wand läuft durch den Spielplatz eine weiße Linie, welche die beiden 
Felder für die Spielparteien abgrenzt. Der Ball, der Pelota, iſt etwa 
120 Gramm ſchwer und aus maſſivem Rohgummi und Leder gearbeitet, 
er wird mit der Ciſtera, einem ſichelförmigen forbartigen Rakett, ge— 
ſchlagen. Die Spieler erſcheinen nur mit Hoſen und Hemd bekleidet 
und tragen zum Abzeichen der Partei rote oder blaue Leibbinden. 
Das Prinzip des Spieles beſteht darin, den Ball nach beſtimmten 
Regeln gegen die Spielwand innerhalb der ſenkrechten Linien zu ſchlagen 
und den abgeprallten wieder gegen die Wand oder in das feindliche 
Feld zu treiben. Fehler, die begangen werden, ergeben Points, die 
der Gegenpartei gutgezählt werden. Innerhalb dieſer Grundbeſtim— 
mungen gibt es verſchiedene Abarten des Spieles, und hier und dort 
werden die Spielhallen oder Frontons in kleineren Dimenſionen als 
die oben erwähnten gebaut. Das Spiel erſordert einen großen Auf— 
wand an Kraft und Geſchicklichleit, und es iſt auch nicht billig, denn 
die benutzten Bälle loſten etwa 10 Mark das Stück und werden durch 
die kräſtigen Schläge gegen die Spielwand bald abgenutzt; es iſt auch 
nicht ungefährlich, denn die harten Bälle können lebensgefährliche Ver— 
letzungen herbeiführen. Das Pelota war früher ein Nationalſpiel der 
Basken, indem einzelne Dörfer Wettlämpfe miteinander veranſtalteten, 
wie dies in Norddeutſchland hier und dort beim Eisſchießen noch heute 
der Fall iſt. Mit welcher Leidenſchaft die Basten dem Pelota ergeben 
waren, davon zeugen einige Anekdoten, die Heineken in ſeinem Buche 
„Die Sportſpiele im Freien“ wiedererzählt. Ein berühmter ſranzöſiſcher 
Spieler namens Perrain mußte während der franzöſiſchen Revolution 
über die ſpaniſche Grenze fliehen. Da erfuhr er, daß ſein Rivale 
Kurutchet in Adules ſpielen würde. Er verläßt nun ſein Exil, eilt 
auf den Schauplatz des 
Kampfes, ſpielt, gewinnt und 
kehrt unter dem Jubel und 
Schutz von 6000 Zuſchauern 
nach Spanien zurück. Einige 
Jahre ſpäter ſtehen vierzehn 
Soldaten aus den Pyrenäen 
bei der kaiſerlichen Armee am 
Rhein. Sie erfahren, daß zu 
Saint-Etienne-du-Baigurry 
ein großes Spiel ſtattfinden 
würde; ohne Urlaub entfernen 
ſie ſich, durchwandern ganz 
Frantreich, um am Spiele 
teilzunehmen, das ſie gewin— 
nen. Dann gehen ſie wieder 


ne 
n 


N ene 


Ausgeführt von N. Pfretzſchner. 


lichen deutſchen Münzſyſtems, den weitblickenden Förderer des Eiſen— 
bahnweſens, den unermüdlichen Vorkämpfer deutſcher Wirtſchaftseinheit! 
Unendliches hat Friedrich Liſt für Volt und Vaterland getan, aber 
Undank hat den Lebenden gelohnt. Soll er auch im Tode die Würdi— 
gung nicht finden, die manch einer, der in Stein gehauen oder in 
Bronze gegoſſen ward, nicht verdient? 

Die Verbreitung der Eibe im Alpengebiet. Während die 
Eibe in Norddeutſchland, namentlich im weſtlichen Teile, ein ganz her— 
vorragendes hiſtoriſches Intereſſe hat, weiſt fie, wie der „Globus“ mit- 
teilt, im Alpengebiet, wenngleich auch ein ausſterbender oder doch in 
anſehnlichen Stämmen ſehr ſelten gewordener Baum, noch weite, im 
großen und ganzen ziemlich zuſammen⸗ 


Ballſchlagen. 


zu ihrem Regiment zurück 
und lommen gerade noch 
rechtzeitig zur Schlacht von 
Auſterlitz. Von jeher haben 
die Basten beim Pelota 
Wetten gemacht; gegen— 
wärtig iſt dieſes Ballſpiel 
in der Hauptſache ein B 

rufsſpiel geworden. Aktien 
geſellſchaften unterhalten 
die Frontons, ſtellen Be 
rufsſpieler an und ziehen 
Gewinn aus den Cintritts— 
geldern und einem Anteil 
an den Wettgeldern des 0 


hängende Beſtände auf. Trägt man die Lola⸗ 
litäten für Tirol und Vorarlberg auf eine 
die geologiſchen Verhältniſſe des Landes dar⸗ 
ſtellende Karte auf, ſo ſieht man, daß ein 
vom Rheintal durch Vorarlberg und die nörd— 
lichen Kalkalpen Tirols ziehender Streifen, in 
Südtirol ungefähr ein Dreieck (Val Veſtino⸗ 
Sarutal-Primör), dann die zentralalpinen 
Punkte Sonnenburger Hügel, Gichnitz, Wat⸗ 
tental und Mayrhofen, endlich Lienz bedeckt 
werden. Daraus ergibt ſich zunächſt, daß 
die Eibe zweifellos als ein Kalebewohner 
erſten Ranges anzuſehen iſt. Wir vermiſſen 
die Eibe im Rätilum, im Silvrettaftod, in 
den Zentralalpen vom Engadin bis zum 
Geisſtein und Großglockner, 
in den Graniten und Schie— 
ſern der Südalpen, dann im 
Ortlerlalk und in den ſüd— 
öſtlichen Dolomiten ſüdwärts 


Publikums. Die Gehälter 

der geübten Spieler ſind häuſig bedeutend 
und entſprechen oft den unſerer berühmten 
Sänger und Schauspieler. Sie geben ihre Vorſtellungen in allen größeren 
Städten Spaniens und unternehmen Kunſtreiſen nach England, nament 
lich aber auch nach Südamerika und Mexilo. 

Ein Denlimal für Friedrich Lift in Kuſſtein. (Zu der oben 
ſtehenden zabbildung.) In Murten, wo der große deutſche Patriot und 
Nationalölonom ſein Leben ausgehaucht hat, ſoll ihm ein ſeiner Ve 
deutung würdiges Denkmal errichtet werden. Nach dem Entwurf des Bild 
hauers N. Pfretzſchner aus Charlottenburg wird eine antile, aus hellem 
Geſtein erbaute Säulenhalle das Monument umſchließen, das den ge 
nialen Volkswirtſchaftler darſtellt. Leider ſehlt noch immer ein beträcht 
licher Teil der nötigen Bauſumme — die Sammlungen, die ſeit Jahr 
und Tag die Runde machen, haben den erſehnten und erhoſſten Erfolg 
noch nicht gehabt! Dieſe Lauheit und Zurückhaltung in einer Zeit 
der epidemiſchen Denlmalsſucht iſt tief beſchämend: handelt es ſich hier 
doch um einen der größten deutſchen Männer, die das vorige Jahr— 
hundert hervorgebracht, um den prophetiſchen Befürworter des einheit— 


Pelotaſpieler. 


bis zum Aviſio. Das letztere 
Verhalten zeigt eine auf 
jalfende Analogie mit dem 
der Rotbuche. In Nord- 
deutſchland gibt es u. a. 
noch einen Eibenwald bei 
Dermbach an der Felda in 
Sachſen-Weimar. Die ein⸗ 
zelnen Bäume ſind zum Teil 
von erheblicher Stärle. Die 
„Gartenlaube“ brachte in 
Nr. 33 des Jahrganges 1901 
einen längeren Artikel über 
dieſen intereſſanten Wald, 
der in Deutſchland ſeines— 
gleichen nicht hat und durch 
geeignete Schutzmaßregeln 

— 0 or ſchädlichen Einflüſſen bes 
Auffangen des Balles. wahrt wird. 
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| Guichaßig und ſtill ging die Zeit dahin. Tag reihte ſich an und ſchüchtern wagten ſich dann die Blütenkerzen zwiſchen ihnen 

Tag zu Wochen und zu Monaten. Die beiden mächtigen ans Licht. Ganz hellgrün und unſcheinbar waren ſie erſt; dann 

Kaſtanienbäume im Hof des alten Hauſes tief unter den aber reckten ſie ſich kraftvoll auf und ſetzten hundert Blüten— 

ö Fenſtern der Frau Bang ſetzten wieder dickköpfige Knoſpen mit köpfchen an, daß die zwei Bäume, wenn Frau Bang und 

f glänzendbraunen klebrigen Schuppen an. Und dieſe Schuppen: Georg von oben aus dem Fenſter niederſahen, gleich zwei 
köpfchen platzten, kleine zierliche Blättchen drängten daraus großmächtigen Blütendolden im Hofe ſtanden. 

hervor und wurden größer und breiteten ſich aus. Zage Es war wieder Frühling. 
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Georg ſchien es, als wäre die Zeit noch nie ſo langſam 
und träge hingegangen. 

In all den letzten Jahren hatte er ſtets kleine Ziele vor 
ſich geſehen, die ihm große Feſte für ſeine Sehnſucht waren. 
Bald war's das Wiederſehen mit dem armen Hans, der jonn- 
tägliche Beſuch bei dem Freunde, dann ein Zuſammenſein mit 
Sephi und Herrn Gerold — zuletzt die Hoffnung auf Sephis 
Wiederkunft. Und tauſend heimliche Gedanken, tauſend phan⸗ 
taſtiſche Wünſche hatten ſich für ihn ſtets mit dieſen kleinen 
Zielen verknüpft und hatten ſie bedeutungsvoll gemacht für 
ſein ganzes Fühlen und Daſein. Was er Erhebendes und 
Großes geſehen und erlebt hatte in all dieſer Zeit, das wuchs 
aus ihnen auf — was er an Zukunftsträumen in ſeinen 
Knabengedanken aufgebaut hatte, das kam aus ihnen, und das 
mußte verblühen und verdorren, wenn die Wurzeln keine neue 
Nahrung mehr bekamen. 

Und nun war's aus. Nun ſtand er einſam und mit 
leeren Händen da. Das alles lag jetzt weit hinter ihm, und 
nur in der Erinnerung konnte er es wieder aufleben laſſen 
— ein blaſſes Leben ſehnſüchtiger Träume und hoffnungs- 
armer Wünſche. 

Die Zeit vor ihm erſchien Georg ziellos leer, ein Heimweh 
nach den Menſchen fraß in ihm, die ihm durch ſo viel Jahre 
all' das erſetzt hatten, was anderen Knaben feines Lebens 
ganges die Freundſchaft gleichalteriger Kameraden iſt, was 
ihnen Vaterliebe und Geſchwiſterliebe geben. 

Jetzt erſt erkannte er fo ganz, was ihm Herr Gerold und 
Sephi geweſen waren. 

Gewiß, ihm blieb die Mutter, und ſie war ihm das 
Höchſte, war ihm teuer über alles. Er kam ſich beinahe 
ſchlecht vor, daß er ſich damit nicht zufrieden geben konnte. 
Sie war ſo gut, und wenn ſie ihm einen Wunſch nur an den 
Augen abſah, dann war er ſicher, ſie erfüllte ihn, wenn 
ſie es irgend konnte. Er fühlte, wie aus ihrer Zärtlichkeit, 
die ihm ſo wohltat und die er jetzt doch ſo ganz anders, ſo 
ganz neu empfand, der Wunſch ſprach, daß er nichts entbehren 
möge. Still und mit ſteifer Unbehilflichkeit ließ er, der früher 
ſo ganz aufgegangen war in ſeiner Mutter, deren Liebkoſungen 
über ſich ergehen. Schweigſam und ungelenk blieb er auch, 
wenn er mit der Mutter des Sonntags ſpazieren ging, in den 
Stadtpark, in den Volksgarten und ein paarmal ſogar in den 
Prater. 

Ofter in dieſer letzten Zeit ſchloß ſich Herr Franz Schnee- 
berger der Frau Marie Bang und Georg auf ſolchen nach⸗ 
mittägigen Spaziergängen nun an. Er hatte an dieſen Tagen 
ſogar die regelmäßige Sonntagsſitzung im Kaffeehauſe, wo er 
nach Tiſch ſeinen „Schwarzen“ trank und die Zeitungen las, 
abgekürzt und auf die Sieſta zu Hauſe, auf dem bequemen 
Ripsſofa, ganz verzichtet. Würdig und feierlich anzuſehen in 
ſeinen ſchwarzen Sonntagshoſen, ſtieg er dann neben Georgs 
Mutter einher und ſprach mit Beſtimmtheit und Ausdauer auf 
ſie ein. Herr Franz Schneeberger war in Hinſicht auf ſeine 
geſellſchaftliche Gewandtheit im Laufe des nun ſo viel Jahre 
langen Verkehrs mit Frau Bang entſchieden umgänglicher und 
ſicherer geworden. Die wortkarge Art, die ihm erſt angehaftet 
und die nur zeitweilig von Ausbrüchen ſeines Bedürfniſſes, ſich 
mitzuteilen, durchſtoßen worden war von Ausbrüchen, auf die 
dann ſtets ein Rückſchlag, ein neuer Zeitraum ſchweigſamer 
Verpuppung folgte, hatte er abgeſtreift. Nur manchmal kam 
ein Rückfall in dieſes alte Weſen. Im ganzen aber war er 
ihm entwachſen; der enge Anſchluß an Frau Bang, die mit 
Georg nun in ſeinem Lebenskreiſe eine in gleicher Weiſe 
große Rolle ſpielte wie er in ihrem, hatte ihm jene einſiedle— 
riſche Scheu genommen. Die Frau, die ihm ſein häuslich ſtilles 
Daſein mit ſo viel Sorgfalt behaglich zu geſtalten wußte, die 
ſeine Stube, ſeine Wäſche und Kleider peinlich in Ordnung hielt, 
ſeine kleinen Schwächen ſo genau kannte und reſpektierte, 
hatte nun ſein Vertrauen im vollen Maße. So kam es denn, 
daß er auch all die kleinen Vorgänge in der Antiquariats— 
buchhandlung J. Tiburtius ihr mitteilte, daß ſie von allem 


wußte, was er im Geſchäft erlebte. Sie kannte ſeinen Chef 
und deſſen Sohn und alle die Kollegen in ihren Eigenarten 
aus dieſen Schilderungen ſo genau, wie wenn ſie ſelbſt ſie 
kennte: den Herrn Felix, „den jungen Schnüffel, der immer 
wie ein Gigerl umeinanderrennt“, und den alten Herrn 
Tiburtius, „der für einen Chef eigentlich ein ganz anſtändiger 
Menſch is'“. Sogar die beiden Hausknechte — den Joſeph, 
der eine verheiratete Tochter in Paris hatte, und den 
Schackerl — hätte Frau Bang, nach dem, was ſie von ihnen 
wußte, aus Tauſenden herausgefunden. Und daß ſie für⸗ 
ſorglich und teilnahmsvoll auf alle Wünſche und Klagen des 
Herrn Schneeberger einging, daß ſie auf ſeinen Rat in allen 
Fragen hörte und ſich an ihn um ſeine Meinung wendete, 
wenn ihr das Leben neue Sorgen auf den Weg geſäet hatte, 
das tat ihm ganz beſonders wohl. Hier war ein Menſch, 
der ihn gebrauchen konnte und der ihn ſchätzte — ihn, den 
Entwurzelten und Unbeachteten. Mit einem Ausdruck, wie 
wenn er ſich ärgerte über die Störung, und doch mit mühſam 
nur verhaltener Spannung hörte er in ſolchen Fällen ihre 
Fragen an. Und mürriſch, doch gut gemeint kamen dann 
ſeine lapidaren Antworten, gegen die es keinen Widerſpruch 
gab, die, als der Extrakt ſeiner bald fünfzig arbeitsſchweren 
Jahre, für Frau Marie Bang die Kraft von Entſcheidungen 
hatten. 

Manchmal auch, wenn er trotz allem noch etwas wie 
leiſes Fragen, ein Sinnen in den Augen von Frau Bang zu 
ſehen glaubte, oder wenn ſie ihm gar mit einer Sache kam, 
in der er ſelber nicht recht ſicher war, dann konnte Herr 
Schneeberger ſeiner Partnerin auch wohl einmal eine kleine 
Rede herunterpoltern, in der er meiſt mit kurzen philoſophiſchen 
Betrachtungen über die Grenzen des weiblichen Faſſungs- 
vermögens begann und dann bald voll Empfindlichkeit in 
ſelbſtironiſierenden, wegwerfenden Worten auf ſich ſelbſt zu 
ſprechen kam. j 

Frau Bang aber, die wußte, daß aus all der verbitterten 
Empfindlichkeit ein Menſch ſprach, der ihr Gutes geben wollte, 
ließ ſeine Redensarten dann mit leiſem Kopfſchütteln über ſich 
ergehen. Und wenn er zum Schluſſe allzuſchlimm gegen ſich 
ſelbſt wütete, dann lenkte ſie beruhigend und ſchützend ein. 
Mitleid, das ſich ihr unbewußt im Herzen regte, vermengte 
ſich ihr mit dem Drange, ihm zu ſagen, daß er ihr und dem 
Georg wirklich wert und lieb geworden war. So kam dann 
ſtets ein Ende voll von Frieden nach ſolchen Auseinander- 
ſetzungen. 

„Paſſen S' auf, Frau Bang, i' wer' Ihna was ſagen! 
Wann i' ſag', daß der Georg für den Buchhandel paſſen tät', 
fo weiß i' ſehr genau, warum daß i' das ſag'! Und 
ekſchpliziert hab' i's Ihnen jetzt langmächtig. Aber das is' 
wieder amal echt! Da ſicht ma' wieder amal, was das für 
an Wert hat, wann ma' mit einer Frau über ſowas red't. — 
Ich bitt' — nehmen S' das nicht perſönlich, Frau Bang — 
das is' halt amal fo — Naturgeſetz. „Ultra posse‘ und fo 


weiter, ſagt der Lateiner. Frauenzimmer und a ernſter 
Diſchkurſch — das is', wie wann S' dem Guſchelbauer 
ſagen täten, er ſoll den Hamlet ſpül'n im Burgtheater — 
kann er halt net! Wiſſen S', Frau Bang — kann er 
net — gibt's net — wann er noch ſo ſchwitzen tät' dabei — 
es tät! doch wieder ‚der alte Drahrer' werd'n! Akkurat fo 


geht's bei die Frauenzimmer a. — Und dann, natürlich — 
wenn i' was ſag, das hat kein' Wert. Was i' red', das is' 
Unſinn! Geh'n S', i' weiß ja eh, was' Ihna denken! — 
Was woll'n S' ſagen? — 's wär' net wahr? — Aber i' 
bitt', hör'n S' mir auf, Frau Bang! Weil i's net weiter 
bracht hab' im Buchhandel, meinen S', dem Buben tät's 
amal g'rad fo geh'n. Natürlich — ha'm ſcho' recht! Wann's 
a anderer g'ſagt hätt' — vielleicht der Herr Gerold, wenn er 


noch leben tät' dann wär's gut g'weſen — aber fo — 
wann's bloß i' ſag' . . .“ 
„Aber Herr Schneeberger — ſo hab' ich das doch gar 


nicht g'meint. Ich hab' doch nur g'ſagt, daß' heutzutag 
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furchtbar ſchwer is' für jeden, der nicht felber wenigſtens ! Samen Gelehrten, der an der Schule Geſchichte vortrug und 
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fo viel hat, daß er ſich einmal ſelbſtändig machen könnt'. 

„Ja, ja, Frau Bang — plagen S' Ihna net, — i' 
weiß ſcho' was g'ſagt haben. Sie möchten nicht, daß der 
Georg amal auch fo a armer Teufel wird, wie i' einer bin 
— geln's? Na ja, — is' ja recht — i' weiß ja eh, was 
S' von mir denken — —“ 

„Jetzt Herr Schneeberger. — Sie wiſſen doch, was ich 
auf Sie halt — —. 

„Was tun S'? 


u 


neu. 

„Na, käm' ich denn mit jeder 
mir nicht an Ihrer Meinung mas liegen tät'? 
Schneeberger, daß Sie mir in Wahrheit mit Ihrem Rat immer 
wieder ganz unentbehrlich ſind, das müſſen Sie wiſſen. Das 
hab’ ich Ihnen auch ſchon oft g'ſagt. — Ein Mann wie 
Sie, der jo viel ſchon herumgekommen iſt, fo viel geleſer 
hat ...“ 

Herr Franz Schneeberger pflegte ſich, wenn das Geſpräch 
dann bis zu einem ſolchen Stadium gediehen war, nach und 
nach zu beruhigen. Die Nöte feines Geſichtes verblaßte wieder, 
und während Frau Bang ſo ſprach, ſtieß er mit noch halb 
mürriſchem Geſicht mit dem Kinn ein paarmal vorwärts nach 
oben, oder er bohrte ſich den Zeigefinger vorne zwiſchen Hals 
und Hemdkragen und riß an dieſem, wie wenn er ihn weiter 
machen wollte. Nach einer Weile ſchwanden dann auch dieſe 
Zeichen der verfliegenden Erregung, und leiſe brummelnd zu 
den beſchwichtigenden Worten der Frau Vang ſchien er ſich zu 
beruhigen. Wie wenn ein Kater, dem man leiſ' das Fell des 
Rückens ſtreichelt, vor Wohlſein ſchnurrt, klang dieſes Brummeln. 
Es tat dem Herrn Franz Schneeberger auch ſo wohl, es 
immer wieder anzuhören, daß er hier in dem kleinen Kreiſe 
etwas galt. Und dann — 
„Ein Mann wie Sie, der ſo viel ſchon herumgekommen iſt, 
fo viel geleſen hat . . .“ 

Mit einer Wendung, die ironiſch klingen ſollte, und aus 
der doch die Freude ſeines Herzens ſprach, durchbrach er dann 
in ſolchen Fällen die Rede von Frau Bang und wendete ſich 
einem neuen Stoffgebiet zu, auf dem er das Licht ſeines 
Wiſſens hell leuchten laſſen konnte. 
Scharteken, die ihm in ſeinem Beruf durch die Hand gelaufen 
waren, und deren geiſtigen Gehalt er blätternd durchſtöbert 
hatte, kam dann hervor und prägte ſich in kurzen axiomatiſch 
hingeworfenen Sätzen aus. Kritik der Dinge, die er ſo als 
geiſtigen Beſitz erworben hatte, war ſeine ſtarke Seite nicht — 
und was ihm an der Fähigkeit, die Sätze zu begründen, 
fehlte, erſetzte er durch unnahbare Sicherheit des Vortrags. 
Dem Georg war es längſt nicht mehr verſchloſſen, daß 
dieſe Art von Herrn Schneebergers Wiſſen nicht in die Tiefe 
griff. Der Umgang mit Herrn Gerold und die Zucht der 
Schule hatten ihm jenen Sinn gegeben, der feinhörig jedweden 
falſchen Ton erkennt und der es fühlt, ob Worte auf dem 
ſicheren, gewachſenen Boden der Erkenntnis ſtanden oder nicht. 
Ihm, der Herrn Gerolds Bild unwandelbar in feiner Seele 
trug, konnte Herr Franz Schneeberger niemals ein Mentor 
werden, und ſprach er auch noch jo überzeugt über die ſelt— 
ſamſten und wiſſenswerteſten Dinge. All dieſe Reden blieben 
Schall und Rauch, ſie gaben Wiſſenskram wie kleine Münze, 
die dort genommen wurde und nun hier mit würdiger Ge— 
bärde weitergegeben wird, aber ſie gaben nichts von dem, was 
in Herrn Gerolds Worten lebte — ſie gaben keine Seele. 

Und doch hatte Georg Achtung vor der Art des 
Herrn Schneeberger, denn er verſtand, daß ſich mit aller dieſer 
Heinen Eitelkeit ein Menſch drapierte, der ſehnſüchtig und 
bitter war zugleich, der alterte und tief in den verborgenen 
Winkeln ſeines Herzens krampfhaft bejahte, was er laut und 
mürriſch, unnahbar und höhniſch verneinte. 

Was Georg aber in Herrn Schneebergers Worten nicht 
finden konnte, das fand der große Junge in dem ſchweren 
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Halten tun S' auf mi'? Wär' mir 


Sorg' zu Ihnen, wenn 
Nein, Herr 


wie hatte Frau Marie Bang geſagt? 


Die Weisheit antiquariſcher 


der Georg Bang vor vielen anderen Schülern ins Herz 
geſchloſſen hatte. Schon immer hatte dieſer Lehrer auf Georg 
tiefen Eindruck gemacht, aber nicht nur auf ihn, auf die ganze 
Klaſſe hatte ſich die beſondere Wirkung ſeines Weſens ſtets 
erſtreckt. In dieſem letzten Jahre aber war die Beziehung 
zwiſchen ihm und Georg noch inniger geworden, wenngleich ſie 
kaum jemals aus jenem Rahmen trat, der ihr durch die Schule 
gegeben war. 

Es war ein ſeltſamer Mann, alles an ihm war anders 
als an den anderen Lehrern, und doch war es gerade dieſer 
Lehrer, der durch ſein ganzes Weſen den tiefſten Eindruck, die 
machtvollſte Wirkung auf die Knaben ausübte. Still und 
beinahe andächtig ſaßen fie in den Bänken des hellen Klaſſen— 
zimmers. Die Übermütigſten und Wildeſten horchten geſpannt 
und ſchienen wie ausgewechſelt. Zwiſchen den Bankreihen aber 
ſchritt der kleine, zarte Mann mit dem dichten, tiefſchwarzen 
Lockenhaar, der tief brünetten Hautfarbe und den großen leb— 
haften Augen auf und nieder. In kleinen wiegenden und 
doch ein wenig haſtigen Schritten ging er hin und her, die 
Hände auf dem Rücken, den mächtigen und ausdrucksvollen 
Kopf leicht in den Nacken gebogen, ſo daß, während er ſprach, 
ſein Blick nur hier und da über die Schüler ging. So lehrte 
er Geſchichte, ohne Lehrbuch, ohne viel Daten. 

Er behandelte ſeinen Stoff, wie ein Bildhauer den weichen 
Ton behandelt. Plaſtiſch baute er ihn auf vor all den 
ſtaunenden Knabenaugen und gab ihm Leben. Jedes Wort, 
das dieſe weiche, modulationsfähige Stimme ſprach, hatte tiefen, 
bildenden Wert; mit einer kurzen Geſte, einem leiſen Nachdruck 
der Betonung wußte er dieſer jungen Schar um ſich oft ganze 
Weltlagen klar und anſchaulich zu machen. Wie ein Künſtler, 
der ſich klar bewußt iſt, daß er Ewiges zu ſchaffen hat, ſo 
griff er in das Leben der Vergangenheit und zwang es zur 
eindrucksvollſten Auferſtehung. Doch nicht im ſtrengen Rahmen 
der Geſchichte blieb ſein Wort. Was jetzt noch als ein Zeit— 
bild aus dem fernen Griechentum erſtanden war, das reckte 
nun mit ſtarken Trieben ein Heer von weiten Fragen auf, das 
gab den Ausgangspunkt für tiefer greifende Ideen, die in das 
Weſen allgemeiner Menſchlichkeit hinüberwuchſen und deren 
Beſprechung mit Kraft und Klarheit bisher verſchloſſene Pforten 
vor den jungen Hörern öffnete. Und ſo begeiſternd für die 
Buben war dieſe Art, für ſie das Beſte aus der eigenen Seele 
hinzugeben, daß ſie ihn alle tief verehrten, vergötterten, und 
daß ſie im Wetteifer ſtrebten, ihm ihren Dank zu zeigen. Es 
war wohl keiner unter ihnen, der nicht vor Glück errötete, 
wenn ihm Doktor Rieger, wie er das manchmal tat, ſtreichelnd 
übers Haar fuhr, oder wenn er ihm beide Hände auf die 
Schultern legte und ihm dann ſo auf Armeslänge tief in die 
Augen blickte. Es lag dann eine wunderbare befangende Kraft 
in der Wirkung ſeines weichen Blickes, es war, als drängen 
ſeine Augen in ihrer leuchtend ſchönen Traurigkeit durch alles 
das, was Hülle iſt und äußerliche Form, nach innen tief in 
die ſtillſten Tiefen, wo ſich die ungeſprochenen und heimlichen 
Myſterien der Knabenſeelen bargen. 

Auch Georg, den der Doktor Rieger beſonders gern ſprechen 
hörte, empfand das überwältigend Bezwingende in dem ganzen 
Weſen dieſes Mannes, der vor ihm ſtand und ſinnend, mit 
verträumt in eine Ferne ſchauenden Augen den Ausführungen 
des Buben lauſchte. Und obwohl zwiſchen ihm und Doktor 
Rieger kaum einmal ein paar Worte gewechſelt worden waren, 
die ſich auf Georgs Leben außerhalb der Schule bezogen, hatte 
er doch das Gefühl, als wüßte er nun, ſeit Herr Gerold ihm 
geſtorben war, niemand, zu dem er ſo ohne jeden Rückhalt über 
alles ſprechen könnte, was ihn erfüllte, als dieſen Mann. Ihm 
war es, als müßte Doktor Rieger ſo vieles, das ihn durch— 
wogte und worüber er ſich nicht klar werden konnte, verſtehen, 
er fühlte, daß in dieſem Lehrer eine ganz andere Liebe zu den 
Schülern war als in den übrigen. 

Von ein paar halbwüchſigen Burſchen in der Klaſſe, die 


Jahre durch einen feiner Lehrer, durch Doktor Rieger, den ſelt | über ihre Jahre lüſtern und auf den Gebieten ihrer Neugier 


22% 


— 


— 398 o— 


unterrichtet waren, hatte auch Georg ſchamvoll manches hören 
müſſen, das ihn empörte und doch immer wieder quälte, das 
ſeine reine Phantaſie gleich einem Tropfen Gift durchfloß und 
nicht zur Ruhe kommen ließ. Er ſehnte ſich nach einem 
Menſchen, der ihm die Wahrheit über dieſe Dinge hätte ſagen 
können, nach jemand, der nicht heimlich und erregt wiſpernd, 
wie jene Burſchen, der klar und ruhig zu ihm geredet und 
ihm Klarheit gegeben hätte. Aber er hatte niemand. 

Herr Gerold, ja — wenn der noch gelebt hätte... 

Georg konnte ſich denken, daß er dann mit dem geſprochen 
hätte. Er ſah das dämmernde Zimmer, in dem ſie ſo oft 
zuſammengeweſen, wieder vor ſich. Er hörte im Geiſt die 
ſanfte väterliche Stimme des Toten, die Stimme, vor deren 
klarem, gütigem Klang jeder Zweifel weichen mußte und 
jedes häßliche Gefühl. Gewiß, er konnte ſich denken, daß 
Herr Gerold mit ihm auch über alles das geſprochen hätte, ernſt 
und würdig und fo groß und edel, daß alles Trübe ge 
ſchwunden wäre und er ſein neues Wiſſen empfangen hätte 
wie eine neue Weihe des Lebens. 

Und Doktor Rieger ...? Nein, der ſprach von dieſen 
Dingen nicht. Auf tauſend Pfaden ſchritten ſeine Worte, 
zum Ausgange für Lehren und Erläuterung, auf zahlloſe 
Gebiete führte ihn die Lehre der Geſchichte — von ſolchen 
Dingen aber ſprach er nie zu ſeinen Schülern. Und Georg 
nahm ein jedes Wort, das jener ſprach, mit aufhorchendem 
Geiſte in ſich auf; das junge Gemüt, das ſo durſtig und 
ſehnſüchtig war nach allen Offenbarungen des Lebens, ſtillte 
85 fein Verlangen nach vielem und dürſtete weiter nach 
mehr. 

Zu Haufe vor feiner Mutter und vor Herrn Franz Schnee 
berger ſprach Georg viel von dem verehrten Lehrer und von 
alle dem, was er ſie lehrte. Frau Bang hörte ihrem Buben 
dann mit Spannung zu, nickte und ſtrich ihm in liebevollem 
Stolz übers Haar. Was doch die Buben heutzutage alles 
lernen! dachte ſie dabei. 

Herr Schneeberger aber rückte an ſeiner Brille hin 
und her, paffte den Rauch von ſich und meinte: „Dieſer 
Herr Doktor, das muß ja ein ganz wunderbarer Heiliger 
fein!" Wiederum Paffen und ein kurzes Räuſpern. „Über- 
haupt ſcheint ſich der Herr nicht ganz klar zu ſein, was ma' 
unter ‚Geſchichte“ verſteht. Das muß ja a guter Salat fein, 
den er euch da vortragt! Da wundern ſich die Leut' nach'er, 
wenn die Herren Buben den Kopf voll Kraut und Rüben 
haben! Wenn ich Direktor wär' an der Schul’ ...“, er 
räuſperte ſich jetzt geräuſchvoll und tat das Thema mit einer 
ausdrucksvollen Handbewegung ab. 

Nun ſchwieg Georg, ſeine Mutter aber ſchüttelte leiſe 
den Kopf. Daß er dem Buben jede Freud' verekeln muß! 
dachte ſie dabei, und ſie griff nach der Hand Georgs und 
tätſchelte fie haf tig und begütigend mit ihren arbeitsharten 
Fingern. 

Als das Pfingſtfeſt kam, wurde Georg gefirmt. 

Früher, wenn er an ſeine Firmung gedacht hatte, war ſie 
ihm wie ein Feſt voll Freude und Schönheit erſchienen, dem 
er entgegenging, und immer hatten ſich die Geſtalten des 
Herrn Gerold und Sephis für ihn mit dieſem Feſt verknüpft. 
Schon vor einem Jahr, als er mit den beiden am Pfingſt— 
ſonntag ins Freie hinausgeflogen war und als ſie da zuſammen 
am Stephansplatz durch das Drängen all der Firmlinge mit 
ihren Paten, durch die Reihen von ſauber aufgeputzten, 
blumengeſchmückten Fiakern und Equipagen und durch die 
Lebzeltenſtandeln kamen, als das Schreien der Dienſtmänner, 
die vor dem Portal der an die Wagennummern ausriefen, 
das Antworten der Kutſcher, das Rufen all der Weiber, die 
ſich mit „Firmbandeln“, Geweih en Kerzen“, „Sträußerln“ 
und „Veigerln“ wortreich an jede neu ankommende Firmlings⸗ 
geſellſchaft drüngten, das Feilſchen, Lachen. Treiben, Räſonieren 
und Drängen zu einem einzigen Laut des Feſtjubels zuſammen— 
klangen, da hatte Herr Gerold den Arm des Buben feſter an 
ſich gezogen. 


„Nächſtes Jahr, Georg — wenn's mir beſchieden iſt — 
da wollen wir das auch mitmachen. Dann führ' ich dich 
auch da hinein in unſern alten Steffel — auch deine Mutter 
muß dabei ſein, meine Frau und die Sephi — und wenn 
du deinen Backenſtreich erſt weg haſt, dann ſuchen wir uns 
den feſcheſten Fiaker aus 

Das war vor einem Jahr geweſen — in der Zeit, da 
Herr Gerold und ſeine Frau ſich wieder näher gefunden zu 
haben ſchienen. 

Wie anders war die Wirklichkeit gekommen. 

Nun ſchritt ſtatt Heinrich Gerold Herr Franz Schneeberger 
neben Georg Bang zur Stephanskirche. Wieder wie damals 
wogte der Platz im tauſendfältigen Treiben des Feſtes. 
Aber Georg ging es wie einem, der mit zugehaltenen 
Ohren in einen Tanzſaal ſieht, in dem die Paare ſich in 
zügelloſer Luſt zum Klingen der Muſik im Tanze drehen. 
Er ſah all die Bewegung und all dieſe Farben und hörte 
auch dieſes Gewirr der Stimmen. Und doch, es drang nicht 
in ſein Inneres ein. Als ob ihm ſeine Seele taub geworden 
wäre für alle Freude dieſes Treibens, war ihm zumute. 
Nur die Erkenntnis, wie anders als das ſehnſuchtsvolle 
Träumen das Leben die Erfüllung alles Wünſchens ſo oft 
formt, durchwogte ihn als unklares und drückendes Gefühl. 
Das war kein Feſt des Glückes, dem er nun mit ſeiner 
Mutter und Herrn Franz Schneeberger entgegenſchritt. 

Ganz unwillkürlich griff er nach der Hand der Mutter. 

Sie lächelte ihm zu, und dabei merkte er in ihrem ganzen 
Weſen die feſtliche Erregung. Beinahe unruhig war ſie, die 
ſonſt die klare Ruhe ſelber war. Und ſeltſam war es, wie 
mit dieſer Feſttagsfreude die Alltagsſorgen in dem gütigen 
Geſicht ſtritten. Die Wangen waren leicht gerötet — das 
ließ die müden Züge um den Mund noch mehr erkennen, 
die Augen aber hatten einen Schimmer angenommen, der 
von Erwartungsfreude und von Sorge ſprach zugleich. 

„Sag', freuſt' dich, Georg?“ 

Er faßte ihre Hand feſter und ſagte che 

Sie aber ſah ihn lange an, wie er nun in ſeinem neuen 
ſchwarzen Anzug mit den erſten langen Hoſen neben ihr 
herſchritt. Größer noch als ſonſt und ſchmäler kam er ihr 
vor. Und ſo etwas Geſetztes hatte er dabei — gar nicht 
den Jubel wie die meiſten anderen Firmlinge. 

Ein Stäubchen ſaß ihm auf dem Armel. Da machte Frau 
Marie Bang ihre Hand ſachte frei und ſtreifte über den 
ſchwarzen Stoff. Ein Streicheln lag in der Bewegung, und 
Georg fühlte ihre Liebe. Herr Franz Schneeberger aber ſah 
nur Fürſorge für Georgs neue Kleider, und dieſe hob ſein 
Selbſtbewußtſein, denn Georgs Anzug war das Firmgeſchenk, 
das er nach reiflicher Beratung mit Frau Bang dem Buben 
geſpendet hatte. 

Erſt hatte er ihm eine Uhr kaufen wollen, aber da hatte 
Frau Marie Bang eingeworfen, daß ja die Uhr von ihrem 
ſeligen Manne noch da wäre, die doch dem Buben ohnehin 
beſtimmt ſei. Alſo hatte man beſchloſſen, daß Herr Schnee 
berger einen Anzug ſchenken ſollte, und Herr Schneeberger 
hatte den gemeinſamen Entſchluß mit Gründlichkeit und 
Gediegenheit durchgeführt. Förmlich ſtolz ſah er nun auf 
Georg, der dieſen Anzug trug. Das war doch noch ein 
„G'wand“, das man anſchauen konnte! Kein fertig gekauftes 
Klüfterl, das ſchon in Franſen ging, wenn einer drinnen 
einmal nieſen mußte! Das war ein Stoff — wenn der 
nicht an Altersſchwäche ſtarb, dann war er überhaupt nicht 
umzubringen. Und „aufs Wachſen“ eingerichtet war der 
Anzug auch, den mußte ſo ein Bub noch nach fünf oder ſechs 
Jahren tragen können! — 

„A Firmbandl für den jungen Herrn, Herr Göde! 
Gengan S', kommen S' her, Herr Göd — aber a fo a feiner 
junger Herr!“ 

Ein „Bandlweib“ ſchwenkte ein ganzes Bündel von weißen 
Firmbändern vor Herrn Schneeberger, und der blieb ſtehen, 
um ihr eines davon abzunehmen. Kein's von den ſchmalen 
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„Na — dös is nix für Ihna, Herr Göd — wiſſen S', 
koans von die lumpigen und zauſerten“ — das Bandelweib 
verſtand ſich auf die Kundſchaft. 

Und Herr Schneeberger, der ſich nicht lumpen ließ als 
Pate, wählte ein breites, feſtes Band. 

Georg und Frau Marie Bang waren unterdeſſen einige 
Schritte weiter fortgeſchoben worden im Gedräng. Nun, 
während Herr Schneeberger ſich von der Bandverkäuferin auf 
einen Gulden, den er ihr gegeben hatte, herausgeben ließ, und 
die dicke, gemütlich lachende Frau gerade die letzten zwanzig 
Kreuzer in keiner Taſche mehr auftreiben konnte, ſtanden die 
beiden vor dem Hauptportal des Domes. Das innere Tor 
war geöffnet, und nur das äußere Gittertor wehrte den Ein⸗ 
gang. Aber man ſah weit hinein in das feierliche Gewölbe 
der Kirche, aus der Tauſende von rötlich ſchimmernden Kerzen⸗ 
lichtern ſtrahlten und mit dem hellen Tageslicht draußen 
kämpften. Und man hörte auch den tiefen Klang der Orgel 
und, in abgeriſſenen Sätzen — wenn all das laute helle 
Treiben der Straße auf Augenblicke ebbte — den Klang einer 
Frauenſtimme, die in hochaufjubelnden Tönen ſang: 


„Wohin ſoll ich mich wenden, 
Wenn Gram und Schmerz mich drücken — 
Wenn freudig pocht mein Herz — — 
95 dir, zu dir, o Vater! 
komm ich in Freud und Leiden. 
Du ſpendeſt ja die Freuden. 
Du heileſt jeden Schmerz — —!“ 


Georg ſtarrte durch das Gittertor in das lichterflimmernde 
Halbdunkel der Kirche. 

Da drang die Botſchaft wieder heraus, die der Katechet 
in der Schule ihnen ſtets verkündet hatte, die Botſchaft, die 
der Mutter ihren Halt und ihre Stärke gab in all dem Leid 
des Lebens. Und Georg ſah und hörte, aber er fühlte nicht. 
All jene Zweifel, die in ihm erwachſen waren, wurden hier 
im Angeſicht der Kirche wieder qualvoll wach. Er dachte an 
den Katecheten; wie hatte der geſagt? „Firmung — das Wort 
kommt aus dem Lateiniſchen. Confirmo heißt: ich feſtige 
dich, ich gebe dir neue Kraft. Und eine Feſtigung im Glauben 
ſoll alſo die Firmung ſein — —“ 

„Georg, fehlt dir was?“ Die Mutter ſah ihm beſorgt 
in die Augen. 

Aber da klang gerade die Stimme des Herrn Schnee- 
berger: „Ah, da find Sie! Ich hab' ſchon g' meint, wir hätten 
uns verloren! Jetzt, die is' gut, das Bandelweib! Zwanzig 
Kreuzer zu wenig hat's mir herausg' eben, und wiſſen S', was’ 
ſagt? „Aber gengan S', Herr Göd! — wegen zwanz'g Kreitzer 
— auf dös kommt's Ihna heut a nimmer an!““ 

Frau Bang nickte mit einem zerſtreuten Lächeln. 

„Ja, an ſo an' Tag, da will halt alles verdienen! Aber 
jetzt vorwärts — — 

Und eilig ſchritt er den beiden anderen voran dem Seiten- 
eingange der Stephanskirche zu. 

In langen Doppelreihen ſtanden ſie in dem gewaltigen 
Mittelſchiff des Domes. Vorn die Firmlinge, auf der einen 
Seite die Buben, auf der anderen die Mädchen und hinter 
jedem, die rechte Hand auf der Schulter des Schützlings, die 
Paten und Patinnen. Dann kam ein Geiſtlicher die Reihe 
herunter. Er fragte jeden von den Paten nach dem Namen, 
den der Firmling bekommen ſollte, notierte die Angaben, 
ordnete hier und da noch ein paar in der Reihe und ſchob 
dann dem einen oder anderen das Firmband an der Stirn 
beſſer zurecht. 

Als Herr Schneeberger, auf die Frage nach dem Firm- 
namen laut und deutlich „Franz“ ſagte, kam es Georg 
wieder zum Bewußtſein, wie anders dieſe Stunde wohl für ihn 
geweſen wäre, wenn Heinrich Gerolds Hand auf ſeinen 
Schultern läge. Der hätte ihm auf ſeine Fragen Rede ſtehen 
können, der hätte ſeine Zweifel alle mit ſeinen Worten zur 
Ruhe gebracht. „Confirmo heißt: ich feſtige dich“ — der 
hätte ihn gefeſtigt und ihm neue Kraft gegeben — vielleicht 


ganz anders, als der Katechet das meinte, aber doch ſicherlich 
auf die rechte Art 

Nun ging eine Bewegung durch die Reihen, und oben auf 
dem Chor ſetzte die mächtige Orgel in ſchwellenden Akkorden 
wieder ein, daß ihre ſchwerblütigen Melodien das Rieſenſchiff 
des Domes durchfluteten. 

Georg ſah die Reihe der Firmlinge entlang. Unten, am 
Ende der Erwartenden, war im prunkenden Ornat, 
den Biſchofsſtab in der Linken, die Mitra auf dem greiſen 
Haupte, der Erzbiſchof erſchienen. Zu ſeinen Seiten ſchritten 
Prieſter, deren kirchliche Gewänder gleichfalls von golddurd- 
wirkten Stoffen waren, und eine ganze Schar von weiteren 
Prieſtern folgte ihnen. So ſchritt er, während von dem Chor 
nun aufs neue der Geſang herniederſtrömte, an der Reihe der 
Firmlinge hin. 

Jedem ſalbte er die Stirn mit dem heiligen Chriſam, das 
ihm der eine der Prieſter in goldener Schale vorantrug, über 
jeden ſprach er die Worte des Segens, während ſeine ſchmale 
bleiche Hand, an der der ſchwere Biſchofsring gleich einer Laſt 
zu ſitzen ſchien, in ſeltſam ergreifender Geſte das Kreuzes; 
zeichen in der Luft beſchrieb. Ein leiſes Berühren dann der 
linken Backe des Firmlings — „Pax tecum —“ — und er 
ſchritt weiter und wandte ſich dem nächſten zu. 

Näher und näher kam er zu Georg, den eine tiefe Er⸗ 
regung ergriffen hatte. Ein Fühlen, ſo, als müßte er etwas 
empfangen, als müßten ihm die kommenden Minuten etwas 
offenbaren, hatte von ihm Beſitz genommen. Und dabei fühlte 
er die Hand des Herrn Schneeberger auf ſeiner Schulter wie 
etwas Fremdes, das ihn niederhielt. 

Jetzt waren nur noch drei Firmlinge vor ihm an der Reihe. 
Ein Bub in ſeinen Jahren, der eine glänzend neue Uhrkette 
über die Weſte laufend trug und ſeinen ſchwarzen Hut zwiſchen 
den Fingern drehte, ein junger Bauer, der vom Land herein ⸗ 
gekommen war, um hier in Wien vom Erzbiſchof den Segen 
zu erhalten, und neben Georg ein Soldat, ein Böhme, der 
nun mit ſeinen einundzwanzig Jahren das heilige Sakrament, 
das zu empfangen er ſeinerzeit verſäumt hatte, nachträglich 
genießen wollte. Stumpffinnig, wie wenn er zum Apell ge- 
rufen wäre, ſtand er da. 

Und auch von dieſen dreien ward einer nach dem anderen 
gefirmt. Gleichmäßig wie ein Uhrwerk geht, bewegte ſich die 
Gruppe um den Biſchof weiter. 

Schon ſtand der Prieſter mit der goldenen Schale vor 
Georg — und nun der greiſe Erzbiſchof ſelbſt. 

Und Georg fühlte den Finger mit dem heiligen Chriſam 
an der Stirn, ſah den Krummſtab vor ſich funkeln, hörte die 
Segensworte des Biſchofs, aus denen das Wort Franciscus 
ihm entgegenſchlug, und wußte, daß er jetzt mit dieſer hageren 
Hand das Kreuz beſchrieb und leiſe ſeine Wange berührte. 

„Pax tecum —“, das klang ihm noch in den Ohren. 

Aber da war der Erzbiſchof ſchon wieder bei dem Nächſten 
und dem Übernächſten. Ihm aber wiſchte einer von den 
Prieſtern das Chriſam von der Stirn, ein anderer ſammelte 
das Band zu jenem Bund von Bändern, den er ſchon in 
Händen trug — die Firmung war vorüber. 

Georg hörte die Stimme des Herrn Schneeberger, der ſich 
ein wenig räuſperte, er hörte ein Scharren und Wiſpern aus 
der Reihe derer, die nun gleich ihm gefirmt waren, und hatte 
ein Gefühl des Wehs und der Leere. Vom Chore ſanken die 
vollen Töne der Orgel in den Raum hernieder. Prunfvolle 
Meßgewänder bewegten ſich vor ſeinen Augen, und ganz von 
fern drang der helle Ton des Kingelbeutels zu ihm, mit dem 
der Mesner freiwillige Gaben bei den Paten ſammelte. 

Wie ein Traum war alles das für ihn. 

Und plötzlich mußte er an jenen Sonntag denken, da er 
mit ſeiner Mutter vormittags in der Kirche war — an jenen 
Sonntag, an dem er dann zum erſten Male bei Gerolds ein- 
geladen geweſen. Wie wenn das Höchſte zu ihm käme, ſo 
hatte er damals empfunden ... und nun, da doch ein 
Heiliges der Kirche zu ihm gekommen war, nun war's an 
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ſeinem Fühlen vorbeigegangen und hatte nichts gebracht für ! 


all fein Hoffen und fein Fragen. 

Nach und nach löſten ſich die Reihen der Gefirmten auf. 
Hier ſchlug der eine noch ein Kreuz über Stirn. Mund und 
Bruft und wendete ſich dann zögernd dem Paten zu; dort 
beugten Pate und Firmling geme'nſam ihr Knie, erhoben ſich 
dann wieder und ſchritten nach dem Ausgang. Und neue 
Firmlinge mit ihren Göden ſchoben ſich an die Stellen der 
ausgeſchiedenen und ſtanden nun, das Firmband um die 
Stirn, wartend wie früher jene, die nun die Weihe ſchon 
empfangen hatten. 

Und auch Georg machte das Zeichen des Kreuzes über 
ſich, aber ein Gefühl wie ſchamvolle Verlegenheit hielt ihn 
dabei umfangen. Er machte es, weil es die anderen machten, 
und eine Sehnſucht, weg zu ſein aus dieſem Menſchendrängen, 
kam über ihn. 

Als er ſich umwendete, da nickte ihm Herr Franz Schnee 
berger mit einem gutmütig ſtolzen Lächeln zu. 

„Na ſirt' es, George — jetzt biſt g'firmt auch! 

Zwiſchen dem Paten und Frau Marie Bang, die während 
der heiligen Handlung ſtill hinter Herrn Schneeberger ge— 
ſtanden hatte, ſchritt er dann nach dem Ausgang der Kirche. 

Er hörte, wie Herr Schneeberger leiſe zu Frau Yang 
hinüber ſprach: 

„Ang'riffen hat's ihn, den Buben — mein Gott — is' 
ja auch kei' Wunder. Wenn ma' denkt, die Pracht von die 
Meßg'wänder — und dann der Erzbiſchof und die Orgel ... 
und wenn ma' jung is' dazu . . .“ 

Wie eine Erlöſung war es für Georg, als er durch das 
breite Portal das volle Sonnenlicht des Pfingſttages wieder 
hereinſtrömen ſah, als er von draußen das Ausrufen der 
Wagennummern, das Antworten der Fiakerkutſcher, das Rattern 
der Räder und all das wogende Stimmengewirr des Lebens 
wieder hörte. 

An ihnen vorbei drängten in freudiger Haſt die jungen 
und alten Menſchen. Mädchen in weißen Firmkleidchen, 
Blumen im offenen Haar, Buben, denen die Luft am 
kommenden Vergnügen aus den Augen ſprühte, und Paten 
und Patinnen, auf denen es lag wie der Abglanz der eigenen 
fernen Jugendfreude. 

Die drei Menſchen ſchritten durch die drängende Menge vor 
der Kirche und in den Straßen, in denen alles wie im Rauſch 
des Feſtes wogte. Überall Sonne und helle Geſichter, überall 
Lachen und munteres Rufen, Blumen und helle Kleider. 

2 Sie ſchritten die Rotenturmſtraße hinunter nach dem Franz— 
Joſephskal. Das kleine Dampfſchiff ſollte fie nach dem 
Prater bringen. 
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„Freuſt' dich auf's Schiff?“ fragte der Herr Schneeberger. 

Und Georg ſagte: „So lang' ſchon bin ich nicht mehr 
auf der Donau geweſen.“ Er dachte wieder an vergangene 
Zeiten, an Heinrich Gerold und an Sephi, mit denen er den: 
ſelben Weg zum Kai hinunter ſo oft gegangen war, wenn 
fie zuſammen in die Donauauen, nach Nußdorf oder Kloſter⸗ 
neuburg fuhren. 

Eine Beklommenheit blieb über ihm den ganzen Tag. Es 
lag auf ihm wie das Weh der Enttäuſchung. Ein unbewußtes 
Sehnen in ſeinem Herzen hatte von dieſem Tage ſo viel 
erwartet — Dinge, über die er ſich nicht Klarheit geben 
konnte und danach er ſich doch zerquälte. Nun ging der Tag 
und was er brachte, gleich einem kühlen Wort an ihm vor- 
über. Nur daß die Mutter doch in ſeiner Nähe war, tat 
Georg wohl. Wenn ihre Hand ihn ſtreifte, war es ihm wie 
ein Verſtehen, und wenn ihr Blick ihn traf, empfand er das 
als einen Troſt; er fühlte, daß er eine Heimat hatte und 
jemand, der ihn über alles liebte. 

Ein Wandelbild mit tauſend bunten Szenen, floß dieſer 
Tag an Georg dahin. Die Donaufahrt, das Treiben auf 
dem Schiff, der Gang im Prater und das Mittagseſſen im 
dicht beſetzten Garten des „Eisvogel“, dann wieder das 
Drängen vor den Buden, der Beſuch beim „Taucher“, wo 
Herr Franz Schneeberger ein Privatiſſimum über die Kunſt 
des Tauchens hielt, das Aquarium mit all den ſeltſam 
geformten Meerestieren, und endlich das ſtille Abendeſſen an 
dem entlegenen Plätzchen beim „Braunen Hirſchen“. Wie 
ein Dunſt lag es da über allem, eine ſchwere ſinnende 
Müdigkeit nach all dem Drängen und dem Lärm des Tages. 
Kaum daß ſie ſprechen wollten. Nur Herr Schneeberger 
pries nach jedem Zuge, wenn er das Glas hinſetzte und mit 
einem ſchlürfenden Ton das Naß des Bieres aus den Schnurr- 
barthaaren ſog, die Friſche und die Güte des „Schwechaters“. 
Und Frau Marie Bang ſah lächelnd und verträumt nach 
ihrem Buben. 

Wie eine kleine Familie ſaßen die drei Menſchen um den 
runden Tiſch, auf dem noch auf weißen Papierblättern die 
Hautreſte der Salami und die Rindenſtücke des Emmentalers 
lagen. Aus den Kronen der Bäume fiel hier und da ein 
Blütenblättchen nieder, oder ein kleiner Käfer machte auf dem 
Tiſch kurze Raſt in ſeinem Flug. Und aus dem dicht 
beſetzten Mittelteil des Gartens klangen in verwehten Wellen 
die Walzermelodien der Damenkapelle und die Rufe der 
Kellner und Verkäufer: „Brot! Schani — Brot!“ ... „Bier 
g'fällig? Bier!“ .. „Salamucci — Salamini! Da bin i'!“ 

Das war der Firmtag Georg Bangs. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Das Taſchengeld des Kindes. 


Eine pädagogiſche Plauderei von Dr. Rudolph Penzig. 


/ geſchenkt hat: „Kind mit Geld ſpielend?“ Törichte 

f Frage! Natürlich, weil Geld überhaupt kein Kinder— 
ſpielzeug, weil Geld ſchmutzig iſt, weil Kind und Geld eine 
unnatürliche Verbindung darſtellen! Vielleicht auch am Ende, 
weil die frohe Heiterkeit und unſchuldige Lieblichkeit eines 
lockenumrahmten Kinderköpfchens durch den Teufelszauber, 
der von den runden Metallſtückchen ausgeht, unheilbar geſtört 
werden würde? Ich meine wirklich, daß dieſes äſthetiſche Beden— 
ken, wenn auch unbewußt, durchſchlagend geweſen iſt. Beruht 
nicht der unſäglich rührende Reiz, der von der Vorſtellung einer 
krabbelnden, ſpielenden, lachenden Kinderſchar in uns geweckt wird, 
weſentlich mit auf dem Gedanken, wie ſorglos und unbekümmert 
au die Geſchäfte der Großen hier blühendes Leben, gleich den 
Lilien auf dem Felde, aufwächſt? Und wenn ich da auf dem 
Spielzeugſchränkchen über dem lebendigen Durcheinander von 


O. wohl keiner der Kindermaler uns jemals das Motiv 


Puppen, Zinnſoldaten, Töpfchen und Bällen die ſteife ehrpuſſelige 
Geſtalt einer Sparbüchſe entdecke, womöglich mit einem Schloß 
im Munde, da gibt's mir jedesmal einen Stich ins Herz, und es 
ſcheint mir, als ob der grinſende Spalt höhniſch lächle: 
Wartet nur, ich werde euch bald genug aus eurem Kinder— 
paradieſe vertreiben! Faßt mich nur mit euren Kinderfäuſtchen 
und laßt es ordentlich in meinem Bauche raſſeln — wie bald 
gräbt ſich dann ein habgieriger Zug um die Naſenflügel, wie 
kalt blitzt es aus den Augen und wie unſchön verzieht ſich der 
Mund zu einem: „Etſch! ich hab' doch mehr als du!“ 

Die alte dicke Tante hat recht. Im Kinderſchränkchen hat 
ſie nichts zu ſuchen, auch abgeſehen von ihrer täglichen Todes 
gefahr, falls ſie etwa irdener Konſtitution ſein ſollte. Sie 
gehört, wo ſie überhaupt noch ihr etwas altväteriſches Daſein 
friſtet und nicht, gemäß unſerem papierenen Zeitalter, vom 
Sparkaſſenbuch abgelöſt wurde, in den Schrank der Mama. 


Ludwig Xi, 
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Wie es von dem in meiner Jugend gebräuchlichen halbeiför- Rolle ſpielt“ (gerade dort, wo es ſcheinbar keine Rolle fpielt, 


migen Spartöpfchen galt: 

Soll der Goldſchatz auferſtehen, 

Muß die Form in Stücke gehen — 
wie es alſo ſeinen Daſeinszweck gerade durch Aufgabe der 
Exiſtenz erfüllte, ſo ſollte der ſittliche Wert der Sparbüchſe 
darin beſtehen, daß ihr Vorhandenſein vom Kinde immer wieder 
vergeſſen wird. Ein „Mädchen aus der Fremde“ tauche ſie 
auf, von einer Würde, einer Höhe, die eine allzu intime 
Vertraulichkeit entfernt, und ſchnell ſei ihre Spur verloren, ſo⸗ 
bald der ſchenkende Onkel Abſchied nahm. 

Da ſind wir ſchon mitten in der Fülle von Fragen, die 
ſich der Erzieher bei dem Kapitel: „Der Umgang der Kinder 
mit dem Gelde“ ſtellen muß. Soll das Kind überhaupt 
ſparen? Iſt nicht ſolche weitausſchauende Sorge um den 
kommenden Tag unkindlich? Wer möchte eine Lerche mit 
Hamſtergewohnheiten!? Aber, wenn es ſchon unnatürlich iſt, 
muß nicht eben deshalb die künſtliche Züchtung des Spar⸗ 
triebes durch den Erzieher einſetzen? Muß das Kind nicht 
bei Zeiten den verhältnismäßigen Wert und — Unwert des 
Geldes kennenlernen? Soll es nicht zum vernünftigen Aus- 
gleich von Einnahmen und Ausgaben angehalten werden? 
Kann ein Kind, dem jeder Groſchen mit vorgeſchriebener 
Reiſeroute und Beſtimmungszweck eingehändigt wird, jemals 
zu Selbſtändigkeit und wirtſchaftlicher Dispoſition über ſeine 
Mittel gelangen? Iſt nicht dies tägliche Betteln um die 
Pfennige für kleine Bedürfniſſe erniedrigend für das Kind, 
ermüdend und läſtig für die Eltern? Andererſeits — welcher 
Mutter ſind die Gefahren des Taſchengeldes unbekannt geblieben, 
das nun einmal unrettbar dem Verhängnis der Zeitwörter mit 
„ver — verfallen zu ſein ſcheint: verlieren und vernaſchen, 
verſchwenden und verborgen, verſchenken und verpofamentieren, 
von verrauchen, vertrinken, verſpielen ganz zu ſchweigen! Und 
kontrolliert man wieder — welche Fülle von Unannehmlich— 
keiten, Tränen, Arger für Kind und Eltern! Lauert nicht hart 
neben dem Ausgabebüchlein die Ungenauigkeit, ja die Unwahr⸗ 
heit und Lüge? Wer aber ſelbſt dem Charybdisſtrudel der 
Verleitung zur Unordnung, Liederlichkeit, Vergeudung und 
Unehrlichkeit heil entronnen iſt, dem ſtrecken ſich die greulichen 
Schlangenhäupter der Skylla entgegen: Habgier und Geiz. 
Dünkel und Ungefälligkeit, Krämergeiſt und all der Schmutz, 
der nun einmal wörtlich und figürlich an dem unaufhörlich 
rollenden Gelde haftet. 

Ja, es iſt ein ſchönes Vorrecht der Kinder und — Fürſten, 
kein Geld bei ſich haben zu müſſen. Unbeſteuert durchs Leben 
zu gehen — macht doch vor gekrönten Häuptern und Trage: 
kindern ſogar der unerſättliche Fiskus ſeine Verbeugung, und 
wie der Steuerbote am königlichen Schloß vorbeigeht, ſo klappt 
auch der grimmigſte Schaffner vor dem lebendigen Spitzen- 
bündel auf dem Schoße der Mutter ſeine nickelhungrige 
Taſche zu. 

Schade, daß auch dies Paradies ein Ende hat! Oder 
vielmehr nicht ſchade, wenn anders der Engel mit dem Flammen— 
ſchwert der Menſchheit den Weg aus unwiſſender Unſchuld 
und harmloſem Genußleben zu erkennender Verantwortlichkeit 
und ſchaffender Arbeit gewieſen hat. 

Die Vögel unter dem Himmel — ſie ſäen nicht und ernten 
nicht, und unſer himmliſcher Vater nähret ſie doch — ſind 
wir denn nicht viel mehr denn ſie? Von der kindlichen Un— 
bekümmertheit und dem ſorgloſen blinden Vertrauen auf nimmer 
verſiegende Güte muß das Kind ſich durchfinden zum Ernſt der 
Erwerbsarbeit mit ihrem: „Im Schweiß deines Angeſichts 
ſollſt du dein Brot eſſen“, und von dort wieder zurückgelangen 
zu dem Gipfel des Menſchenglücks, wo die ſchaffende Arbeit 
ſelbſt, ohne Rückſicht auf ihren Ertrag, die Quelle höchſten 
Genuſſes geworden iſt, wo ſie ſich wieder wandelt zum Spiel, 
weil menſchliche Geiſteskraft Herr wurde über die Natur. 

Und ſo iſt der Erziehung auch auf dieſem Gebiet ihr 
Gang vorgeſchrieben. Wir dürfen unſere Kinder nicht auf: 
wachſen laſſen als Bürger einer Welt, in der „Geld keine 


vielmehr hinter der Szene die Regie der ganzen Vorſtellung 
führt, am allerwenigſten!), ſondern es iſt höchſte Elternpflicht, 
dem Kinde in dem Umgang mit dem gefährlichſten Feinde 
und Freunde des Kulturmenſchen dank ihrer gereiften Erfahrung 
beizuſtehen und ihm zum richtigen Verhältnis und Abſtand zu 
und von Gott Mammon zu helfen. 

Beim Spiel — einem rechten Kinde iſt nichts ſo ernſt wie 
ſein Spiel — fängt die Erziehung an, jene Erziehung, bei der 
weder der Erziehende die Anſtrengung des Ziehens, noch der 
Zögling die Unluſt des Gezogenwerdens merkt. Peinlichſte Ehr 
lichkeit ſei dabei Grundbedingung. Sie findet bei faſt allen Kin- 
dern die größte Gegenliebe. Das Kind iſt ein Fanatiker der Ge 
rechtigkeit; es verzeiht Liebloſigkeit eher als Ungerechtigkeit. „Nein, 
das gilt nicht! Mit dir iſt kein Spiel!“ ſchallt es dem unüber 
legten Spaßmacher entgegen, der durch augenfälliges „Mogeln“ 
den Reiz des Geſellſchaftsſpiels erhöhen zu können wähnt. „Zeige 
mir, wie du mit deinen Spielmarken umgehſt — und ich will 
dir ſagen, ob ich dich ſpäter zum Bankier haben möchte.“ Eine 
ſorgſame Mutter erkennt an der Art, wie Gewinn und Verluſt 
verſchieden von den einzelnen Kindern getragen werden, die Ge 
fahren und Klippen, die es zu umſteuern gelten wird, wenn 
einſt nicht mehr „am Phantom“ gearbeitet wird wie heute, 
wo es ſich nur um Blech- oder Pappſtückchen handelt, das 
Symbol des Symbols Geld — Pfeffernüſſe verwirren vermöge 
ihres inneren Wertes das Bild! 

Wirkliches Geld gehört nie ins Spiel. Weder als Tauſch⸗ 
mittel, noch gar — als Einſatz. „Geld iſt geronnene Arbeit!“ 
Das iſt der Satz, mit dem das Stückchen Ehrfurcht vor dem 
Geld, das trotz allen Götzendienſtes damit und feinen Aus- 
ſchreitungen im Kinderherzen geweckt werden muß. zu be 
gründen iſt. „Die Hand davon! Es klebt Schweiß daran!“ 
mag als ethiſch⸗äſthetiſche Mahnung dienen. Auch am äußer 
lich blitzblanken Goldſtück, das du geſchenkt erhältſt. Nicht 
die Genüſſe, die damit zu kaufen ſind, ſondern die Mühen 
und Entbehrungen, die mit feinem Erwerb verbunden waren, 
ſollen zuerſt in den kindlichen Geſichtskreis treten. Davon, wie 
zuerſt der Spiegel eingeſtellt wurde. in dem das Kind das 
Geld ſah, hängt mehr ab als man glaubt. Hier liegt eine 
der Urſachen, warum der Sprößling armer Eltern in der Regel 
beſſer mit Geld wirtſchaften lernt als der im Überfluß Auf- 
gewachſene. Das Mädchen, das zuerſt fragt: Was kann ich 
mir damit kaufen? wird ſchwerlich eine gute Hauswirtin, wohl 
aber, wer ſich erkundigt: Iſt das viel? Muß man dazu lange 
arbeiten? 

Den konventionellen Münzwert, die Kaufkraft des Geldes. 
ſoll und wird das Kind zumeiſt ſchon vor dem ſchulpflichtigen 
Alter an der Hand der Mutter bei ihren Einkaufsgängen 
lernen. Es lernt aber noch mehr dabei, unwillkürlich und der 
Mutter ſelbſt unbewußt. Nämlich das Wie des Geldausgebens. 
Die ängſtliche Art, die um jeden Pfennig feilſcht, ebenſo wie 
das bequeme aus dem Vollen Wirtſchaften, das ſich ſchwer 
Trennen wie die luſtige Unbekümmertheit. Dergleichen färbt 
ab. Alſo Vorſicht! Haben wir Eltern nicht den richtigen 
Mittelweg gefunden zwiſchen Überſchätzung und Unterſchätzung, 
wie dürfen wir vom Kinde Beſſeres erwarten!? 

Hierhin gehört nun das Sparen, das neuerdings von 
ſeinem Ehrenſitz als bürgerliche Haupttugend von gewiſſer 
Seite ſo unſanft herabgezerrt worden iſt. Aber mag die 
„Spar⸗ Agnes“ im wirtſchaftlichen Leben beurteilt werden, wie 
man wolle, in der pädagogiſchen Welt wird ſie nicht ſo leicht 
ihren Platz einbüßen. Schon um der vorzüglichen Schule der 
Selbſtbeherrſchung willen nicht. Sich heute einen Genuß ver 
ſagen, um ihn übermorgen zu haben, iſt zwar noch nicht die 
Blüte edelſter Sittlichkeit, aber es hat Schulungswert. Ge— 
wöhnung gräbt langſam die Gleiſe, in denen ſich ſpäter das 
ſittliche Handeln mit dem geringſten Reibungswiderſtand fort 
bewegt. Und wenn erſt zwiſchen augenblickliche Begierde und 
ihre Erfüllung der Keil der Zeit geſchoben worden iſt. dann 
eröffnet ſich auch die Möglichkeit, den durch das Sparen in 
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ferne Ausſicht genommenen Genuß auf feinen eigentlichen Wert | 


zu prüfen. Es wäre nicht das erſtemal, daß für ein Ver 
gnügen geſammelte Spargroſchen im Laufe der Zeit und 
geiſtigen Entwicklung einem edleren Zwecke dienſtbar gemacht 
wurden. Aber natürlich aus freieſter Entſchließung des Kindes 
ſelbſt! Hier iſt leicht auch die beſtgemeinte Veeinfluſſung 
vom Übel, die, indem ſie, etwa im Angeſicht einer drückenden 
Not an die Sparbüchſe der Kinder appelliert, unter Umſtänden 
zur Heuchelei, zu einem ungeſunden Nachgeben gegen Gefühls 
wallungen oder — noch ſchlimmer — gegen den Druck der 
herrſchenden Meinung führen kann. Leider werfen immer 
mehr, an ſich nach ihrem Wert hier nicht zu prüfende Ver— 
anſtaltungen, begehrliche Blicke nach den kleinen Sparſchätzen 
der Kinder — aber ſo wenig dagegen eingewendet werden kann, 
daß das Kind von ſich aus ſolchen oder ähnlichen Zwecken 
ſein Scherflein darbringe, ſo ernſt iſt doch vor ſolchem Klingel 
beutelverfahren zu warnen, das allzuleicht in den böſen Schein 
einer Ausbeutung jugendlicher Unerfahrenheit und raſch auf— 
flackernder Begeiſterung geraten kann— 

Haben wir nun vorhin für die noch nicht ſchulpflichtige 
Kinderſchar betont: Die Sparbüchſe gehört in die Verwaltung 
der Mutter, ſo ändert ſich das für das Schulkind. Abgeſehen 
davon, daß es nicht immer nur noch reine Schenkungen ſind 
— Fremdkörper im Spielleben des Kindes — die ihm zu 
einem kleinen Geldbeſitz verhelfen, ſondern vielleicht erſter 
ſüßer Verdienſt für kleine Dienſtleiſtungen (auch in mohl- 
habenden Familien keineswegs zu verwerfen!), Erſparniſſe aus 
freiwilligem Verzicht auf Genuß und dergl., ſo tritt jetzt die 
pädagogiſche Einführung in die eigene Vermögensverwaltung 
in den Vordergrund. Haushalten lernen ſollen Knabe und 
Mädchen mit dem eigenen Gut. In der Kinderſtube, an den 
Spielſachen, haben ſie die Süßigkeit des Mein, die Ehrfurcht 
vor dem Dein, den gemeinſamen Nießbrauch des Unſer, und 
hoffentlich auch die Freude des Schenkens kennengelernt; jetzt 
erweitert ſich die Aufgabe zu dem Problem zweckdienlicher 
Verwaltung des Beſitzes. Dazu gehören zunächſt die Lern— 
mittel: Bücher, Hefte, Griffel, Federn uſw. (gerade die unent- 
geltliche Lieferung dieſer Dinge an alle Schüler — im Vorbei 
gehen jet es gejagt — hat gewiſſermaßen durch den amtllich— 
offiziöjen Charakter ſolchen gelieferten Gutes nach den Er- 
fahrungen in Schweizer Schulen den allerbeſten erzieheriſchen 
Einfluß auf Ordnung und gute Behandlung der Lernmittel 
geübt) — doch es iſt kein Grund, den Geldbeſitz auszu— 
ſchließen. Und dazu bietet ſich natürlich nur das Spargeld 
und das Taſchengeld. 

Wenn nun eben das Kind praktiſche Geldwirtſchaft er- 
lernen ſoll, ſo iſt es klar, daß wir den Lehrer und ſelbſt 
Vater und Mutter ausſchließen. Das vergißt der ſo wohl— 
gemeinte Vorſchlag der Schulſparkaſſen. Was kann das Kind 
dabei lernen, wenn es ſeine Groſchen dem Lehrer als dem 
Bankier der Schulgenoſſenſchaft abliefert? Eine unſchöne und 
erzieheriſch bedenkliche Enthüllung der wirtſchaftlichen Ungleich— 
heiten, Protzentum und Mißgunſt, verquickt mit Liebedienerei, 
Belaſtung des Lehrers mit viel Schreibwerk und Arger, eine 
bedenkliche Verſchiebung des Verhältniſſes zwiſchen Haus und 
Schule, Schüler und Lehrer — das ſind die Folgen. Nein, 
wo erzogen werden ſoll, da muß der heilige Bureaukratius mit 
ſeinen tapſigen Fingern draußen bleiben. Selbſtverwaltung 
iſt die Loſung auch für die Jugend ſchon. 

Empfahl doch ſchon der alte brave Niemeyer, der feine 
„Grundſätze der Erziehung und des Unterrichts“ (Halle 1818) 
allerdings in einer Zeit niederſchrieb, da überall die Selbſt— 
verwaltung ihre erſten Segnungen entfaltete, als Mittel gegen 
Geiz, Engherzigkeit uſw. die „Gewöhnung an die Freuden 
eines geſelligen Genuſſes durch Anlegung eines kleinen Eigen— 
tums der Kinder zu freier Dispoſition darüber“. Man wird 
freilich auch hier noch unterſcheiden müſſen; was Niemeyer im 
Auge hat, iſt weniger eine eigene Vermögensverwaltung des 
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Kind „eine Mauke“ nennt. Weder zu ihrer Anlegung noch 
Ausſchüttung im gegebenen Moment bedarf es einer bejon- 
deren Anleitung; wohl aber zu einer ordnungsmäßigen Ver⸗ 
waltung regelmäßig oder doch periodiſch eingehender Gelder 
und entſprechender Buchführung. 

Überwachung und Kontrolle ſollen ausgeſchloſſen ſein, und 
doch ſoll die Selbſtverwaltung des Kindes in die Erziehungs- 
provinz fallen, alſo von den Erziehern im Auge behalten 
werden — es ſcheint die Quadratur des Zirkels. Glücklicher⸗ 
weiſe iſt unſer ganzes Leben an ſolchen Widerſprüchen reich 
und beſteht alle Lebenskunſt in der richtigen Auffindung der 
Mittellinie zwiſchen den Extremen, wie bei Ariſtoteles die 
ethiſchen Tugenden ſämtlich in der Mittelachſe entgegengeſetzter 
Laſter liegen. Iſt nicht unſere ganze Erziehung auf den gleichen 
Paradoxen aufgebaut, nämlich auf der Erzielung des „frei— 
willigen Gehorſams“ oder der „freien Selbſtzucht“? 

Wie die höchſte Leitungskunſt darin beſteht — nur allzugut 
wiſſen es unſere lieben Frauen! — daß der Geleitete gar 
nicht die geheimen Fäden ſpürt, die ihn lenken, wie die beſte 
Staatsregierung offenbar die iſt, die ihre Ziele nicht durch 
Fremdgeſetzgebung von oben auf die Köpfe von Untertanen, 
ſondern durch Selbſtverwaltung freier Bürger zu erreichen weiß, 
ganz ebenſo heißt die Aufgabe der Eltern und Erzieher 
in der Taſchengeldfrage: Regieren — als regierte man nicht; 
ſcheinbar nichts — und doch alles ſehen; niemals befehlen — 
und doch in beſtimmter Richtung handeln laſſen, kurz, wenn 
ich einmal einen Ausdruck aus dem Zirkus, der Pferde- 
univerſität, entlehnen darf, den Zögling in Hoher Schule mit 
allen Gangarten vorführen und doch Zügel, Peitſche, Sporn 
und ſelbſt ſichtbaren Schenkeldruck beiſeite laſſen. 

„Ja, das ſind wunderſchöne Theorien,“ meint da vielleicht 
manche Mutter, „aber wie fängt man das praktiſch an?“ Ich 
glaube, Sie verſtellen ſich, meine verehrte Frau — von Müttern 
haben wir Erzieher ja alles gelernt; mütterliche Liebe im 
Bunde mit väterlicher Sorgfalt findet von ſelbſt den richtigen 
Weg. Aber ſei es drum; exemplifizieren wir: 

Ein jedes Kind, das regelmäßig wiederkehrende kleine Aus- 
gaben hat, ſei es nun der Groſchen für die elektriſche Bahn, 
für das Frühſtück, für Hefte uſw., iſt reif für ein Taſchengeld. 
Und ſollten ſolche Ausgaben — wie z. B. auf dem Lande — 
ſich nicht ohne weiteres bieten, dann tut man wohl, ſie zu 
ſchaffen, indem man dem Kinde ein eigenes Reſſort überträgt, 
etwa für Mädchen die Beſchaffung und Erneuerung der ewig 
verloren gehenden Zopfbänder oder Handſchuhe, für Knaben 
die der Schuhſohlen, Hoſenträger oder Schuhſenkel, der Murmeln 
oder Bälle und dergleichen. Als Termin empfiehlt ſich der 
Monat; die Woche iſt zu kurz, das Semeſter zu lang. 
Das Fixum ſei reichlich nach der Erfahrung bemeſſen, aber 
unerſchütterlich; Nachtragsforderungen werden mit eiſerner 
Feſtigkeit abgelehnt. Extraeinnahmen, ſowie Erſparniſſe wer⸗ 
den auf das Firum nicht angerechnet, ſondern bleiben zu 
freier Verfügung. 

Für die Buchführung — das Einnahme- und Ausgabe- 
heft werde einfach ebenſo ſelbſtverſtändlich wie notwendig für 
die geiſtige Aufbewahrung des Geldes hingeſtellt, wie das 
Portemonnaie für ſeine reale — erbiete man ſich zu freundlicher 
Hilfe — niemals als Reviſor und Kontrolleur. Das Kind 
wird gern, ſchon um der Neuheit des Gegenſtandes und der 
Nachahmung der Erwachſenen willen, die Einrichtung eines 
Kaſſabuches begrüßen und — nach wenigen Wochen oder 
Monaten vernachläſſigen, es müßte denn ein geborener künftiger 
Rechnungsrat ſein. Die Mutter ſieht nichts und ſieht alles, 
bis zum nächſten Erſten. Da heißt es: „Oh weh! dein geiſtiges 
Portemonnaie hat ja ein Loch — viele Löcher! Da kann 
man nichts Neues hineintun! Komm raſch, wir wollen ver— 
ſuchen, aus dem Gedächtnis zu flicken.“ Das wird ſich ohne 
Zweifel noch manchmal wiederholen — wir vergeſſen immer, 
daß gewiſſe Fehler dazu da ſind, um gemacht zu werden, und 
daß ohne Verzeichnen noch niemand zeichnen gelernt hat! — 
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zu ſein, dann müßte es doch wunderbar zugehen, ſollte nicht 
endlich liebevolle Geduld über Leichtſinn und Zerfahrenheit den 
Sieg davontragen. 

Endlich klappt der Mechanismus; die genaue Buch- 
führung iſt liebe Gewohnheit geworden; jedes kommende Jahr 
verſtärkt die innere Nötigung zur Ordnung: man ſchreibt an, 
wie man ſich des Abends die Zähne putzt; ein ganz gelegent- 
licher Seitenblick der Eltern genügt. Regieren aber heißt vor⸗ 
herſehen. Es kann eine Zeit kommen, wo das Kaſſabuch nicht 
mehr ſorglos umherliegt, ſondern eingeſchloſſen wird, wo be⸗ 
denkliche Lücken oder gar Verlegenheitspoſten auftauchen könnten. 
Schon früher war es nicht immer ganz leicht, dieſen oder jenen 
Ausgabepoſten ſo nackt hineinzuſchreiben: „für Bonbons, für 
Karuſſellfahren, einmal Kuchen mit Schlagſahne“ uſw. Kluge 
Eltern bauen alſo vor. 

Möglichſt früh ſchon wirft die Mutter einmal hin: „Weißt 
du, ſolche Poſten ſehen eigentlich nicht hübſch aus. Wir wollen 
dafür ein für allemal einen Sammelnamen ſchaffen; ſagen wir 
‚für Unnützes oder: ‚verpulvert‘, ‚verquadelt‘ uſw. Ich weiß 
ja, daß mein liebes Kind ihn nicht allzuoft brauchen wird.“ 
Damit iſt ein Ventil geöffnet. Vor allem wird die Verſuchung 
zu kleinlicher Lüge oder Unwahrheit gemindert; an die Stelle 
der Ohrenbeichte iſt gewiſſermaßen die allgemeine Abſolution 
getreten. Der immerhin etwas anſtößige Titel wird ein normal 
empfindendes Kind vor der eigenen Beſchämung bewahren, 
größere Ziffern hinter das ominöſe Wort ſchreiben zu müſſen. 
Ein plötzliches oder gar andauerndes Anſchwellen dieſes Poſtens 
aber würde auch ohne direkte Kontrolle den Eltern ein War⸗ 
nungsſignal bedeuten, unmerklich die Vergnügungen der e 
Herrſchaften etwas zu beobachten. — Nur verlange man nicht 
das Unmögliche von einem ſimplen Kaſſabüchlein, etwa daß ſeine 


Exiſtenz allein ein vergnügungs⸗ oder putzſüchtiges Mädchen, einen 
Knaben mit verfrühten Studentengewohnheiten von Ausſchreitun · 
gen zurückhalte! Wer duldet, daß ſich ſeine Kinder an die ver⸗ 
ſchiedenſten Nervenreizungen, nicht nur Tabak und Alkohol, fon- 
dern auch „Kinderbälle“, Theater- und Konzertbeſuche, Toiletten- 
luxus uſw., gewöhnen, für den iſt dieſe Hausmittelpädagogik 
ungeſchrieben. Der wird auch wohltun, ſtatt des altväteriſchen 
Taſchengeldes ſeinen Sprößlingen einen monatlichen Wechſel aus⸗ 
zuwerfen und die ſelbſtverſtändlichen kleinen oder großen Schulden 
ohne Wimperzucken zu bezahlen. Eine der größten, meiſt unbe 
wußt und aus Mangel an Überlegung begangenen Grauſamkeiten 
an Kindern iſt dieſe ſelbſtverſtändliche, weil „ſtandesgemäße“ Ge⸗ 
wöhnung an ein ſcheinbares Schöpfen aus dem Vollen, an einen 
gewiſſen Luxus, eine „gehobene“ Lebenshaltung, die dann oft 
genug mit dem Tode des Ernährers in die trübſelige Lage der 
entbehrungs⸗ und erwerbsunfähigen Kinder aus gutem Hauſe 
umſchlägt, die „einſt beſſere Tage geſehen haben“. 

Das Geld iſt und bleibt nun einmal einer der giftigſten 
Fäulniserreger, der die ſeeliſche Geſundheit des Einzelnen und 
der Gemeinſchaft bedroht. Die reine Aſepſis iſt unmöglich — 
wir können unſere Kinder nicht in ein Robinſon⸗ oder Eremiten- 
leben ſetzen; ſo bleibt eben nichts als die antiſeptiſche Methode, 
d. h. energiſcher Kampf gegen alles, was da faul iſt und 
faul macht am Gelde, und eine durch das eigene Beiſpiel 
geſtützte Unterweiſung in ſeinem rechten Gebrauch. Es 
gehört in die Lebensapotheke, als das wichtigſte Mittel zur 
Erhaltung der Selbſtändigkeit, Freiheit und zu edlem Lebens ⸗ 
genuß — aber man vergeſſe auch nicht, der Jugend, die 
Neigung hat, ſich von ihm knechten zu laſſen, ſtatt es zu 
beherrſchen, den Totenkopf auf der Etikette aufzuzeichnen mit 
der Aufſchrift: „Gift!“ 
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Der Storch und ſein Neſt. 


Eine eigenartige Umfrage wurde im vergangenen Sommer in Oſt⸗ 

preußen veranſtaltet. Man verſuchte mit Hilfe der Lehrer, 
Förſter und Gutsbeſitzer die Zahl der bewohnten und leerſtehenden 
Storchueſter zu ermitteln. Man hoffte, auf dieſe Weiſe einen Anhalt 
für die Frage zu gewinnen, ob die Zahl der Störche zu- oder ab⸗ 
genommen hat. Das Ergebnis liegt noch nicht vor, denn es iſt 
nicht leicht, die ausgeſandten Fragebogen ausgefüllt zurückzuerhalten, 
fo daß immer aufs neue der Verſuch wiederholt werden muß, Aus: 
kunft zu erhalten. Jedenfalls hat man es mit einem dankenswerten 
Unternehmen zu tun, das uns zum erſtenmal eine ziemlich genaue 
Zahl liefern wird. Ganz wird ſie mit der Wirklichkeit nicht über⸗ 
einſtimmen, denn gerade unter den Störchen gibt es ſehr viele 
Hageſtolze, die nicht niſten, ſondern zur Nacht einen Baum aufſuchen. 
Auf großen Bruch- und Wieſenflächen ſtehen manchmal Hunderte von 
alleinlebenden Störchen, die ſich ſehr anſtrengen müſſen, um ihren 
Unterhalt zu gewinnen. In ſolchen Gegenden iſt nicht nur eine 
Abnahme, ſondern ein völliges Verſchwinden der Feldlerche feſtgeſtellt, 
der von den Störchen das Neſt ausgeraubt wird. Das Gleiche ge— 
ſchieht dem Rebhuhn und überhaupt allen Erdbrütern. Auch kein 
Junghaſe wird in ſolchem Revier heranwachſen. Seitdem dieſe 
Tatſachen feſtgeſtellt worden find, wird dem Storch ſeitens der 
Grünröcke eifrig nachgeſtellt. Ja ſogar die Bauern, die früher ein 
altes Rad auf dem Scheunendach anbrachten, um ein Storchenpaar 
zum Neſtbau zu veranlaſſen, mögen Herrn Adebar nicht mehr leiden. 

Mir ſind mehrere Fälle bekannt, in denen alte Storchneſter zer⸗ 
ſtört oder die Vögel durch Flintenſchüſſe vertrieben worden ſind. Und 
bei dem im vorigen Jahre erlaſſenen neuen Wildſchongeſetz für 
Preußen wurde allen Ernſtes ſeitens der großen Jagdherren der 
Verſuch gemacht, den Storch für vogelfrei zu erklären, d. h. ſeine 
Vertilgung zu geſtatten. Das ging entſchieden zu weit, aber anderer; 
ſeits hätte die Erlaubnis erteilt werden können, die alleinlebenden 
Störche abzuſchießen. Ebenſo wünſchenswert wäre es auch für 
manche Gegenden, die Überzahl der niſtenden Störche zu beſchränken 
Es gibt manche Dörfer, in denen auf jedem Gebäude mehrere 
Storchneſter zu finden ſind. Das iſt vom Übel, denn bei einer 
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ſolchen Anhäufung ſind die Störche darauf angewieſen, alles zu 
nehmen, was ihnen vor den Schnabel kommt. Herr Adebar ſteht 
von alten Zeiten her in ſehr guten Beziehungen zum Gemüt des 
deutſchen Volkes. Wenn man davon abſieht und nur die Frage 
prüft, ob er nützlich oder ſchädlich iſt, dann fällt die Antwort völlig 
zu ſeinen Ungunſten aus. Die Fröſche, die er fängt, ſind als 
Inſektenvertilger wertvoll, und die Ringelnatter iſt als Mäuſefänger 
geſchätzt. Er nährt ſich alſo, von allem anderen abgeſehen, von 
Tieren, die dem Menſchen nützlich find. Der giftigen Kreuzotter 
tut er wenig Abbruch, da ſie ſich faſt ausnahmslos im Walde auf⸗ 
hält, den der Adebar nie aufſucht. Der Wert der erſten Umfrage 
über den Storch wird erſt zur vollen Geltung kommen, wenn nach 
fünf oder zehn Jahren die zweite folgt. Die Zahl der leerſtehenden 
Neſter läßt bei einmaliger Zählung keinen Schluß auf die Abnahme 
der Vogelart zu. In meinem Heimatdorf gab es zwei Storchneſter. 
Manchmal war keines, manchmal eins, manchmal waren alle beide be⸗ 
wohnt. Man mußte alſo entweder annehmen, daß ſowohl die Alten wie 
die Jungen auf der Reiſe oder im Winterquartier umgekommen waren, 
oder ſie hatten unterwegs neue Wohnſtätten bezogen, die ihnen 
beſſer zuſagten, und hatten die Heimat vergeſſen. Überhaupt ſind 
Beobachtungen über Ab- oder Zunahme einzelner Vogelarten ſchwer 
zu machen. Sie werden jetzt ja ſyſtematiſch geſammelt und in Fach⸗ 
blättern zuſammengeſtellt, aber ihr Wert iſt doch recht problematiſch. 
Erſt eine ganze Reihe übereinſtimmender Angaben verdient Be⸗ 
achtung. So ſcheint es feſtzuſtehen, daß die Schwarzdroſſel oder 
Amſel in den Wäldern abgenommen hat. Sie ſiedelt jetzt lieber in 
Parks und Hausgärten und findet dort fo viel Schutz und Nahrung, 
daß fie in milden Wintern hier bleibt. Andere, von Fachblättern ver- 
zeichnete Beobachtungen bedürfen entſchieden noch wiederholter Feſt⸗ 
ſtellung, denn die zurücktehrenden Vogelſchwärme ſchlagen oft aus 
noch unbekannten Urſachen andere Wege ein. Am ſicherſten ſind 
ſtets die Beobachtungen der Jäger, z. B. über die Abnahme der 
Waldſchnepfe, denn da liegen nicht nur zahlloſe Wahrnehmungen, 
ſondern auch die Zahlen der jährlich erlegten Vögel vor, deren Ver⸗ 
gleich einen ſicheren Schluß zuläßt. F. Sli. 
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Kraft und freude, welch’ ein Klang! 
Träume, die zu Sternen greifen, 

Die durch stille Gärten schweifen, 
Werden Leben, werden Sang! 


Maienzeit. 


0, wie herrlich blühst du, Mai! 
Willst du auch mein Leben kränzen, 
Lass in Kraft es freudig glänzen, 
Dass es frei und köstlich sei! 


Kraft und freude, welche Glut! 
Wer will Kraft und Freude schrecken, 
Stürme, die das Leben wecken, 

In beglücktem Tatenmut? 


Kraft und Freude gib mir, Mai! 
Ew’ge Schönheit recht zu preisen, 
Gib, dass eine meiner Weisen 
Leuchtend wie dein Bimmel sei! 
Else Nonne, 
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Drahtloſe Aberlandtelegraphie. 


Von Dr. S. Saubermann. 


egenwärtig ringen nur zwei Syſteme der drahtloſen 
Telegraphie — richtiger, der Telegraphie mit unſicht— 

baren elektriſchen Wellen — um die Palme des Er— 
folges: die engliſche Marconigeſellſchaft und die deutſche Aktien— 
geſellſchaft „Telefunken“, die aus der Verbindung von Siemens 
und Halske mit der Berliner Allgemeinen Elektrizitätsgeſellſchaft 
vor zwei Jahren entſtanden iſt. Dieſe Vereinigung kam zuftande, 
nachdem die heftigen Patentſtreitigkeiten zwiſchen den beiden 
Geſellſchaften um die Priorität der Syſteme Profeſſor Braun 
und Profeſſor Slaby Arco mit einem vorläufigen Siege des 
erſteren geendet hatten und die Anbahnung der Vereinigung 
im Intereſſe der deutſchen Technik durch eine ſehr hochſtehende 
Perſönlichkeit des Deutſchen Reiches angeregt worden war. 
Doch indes der engliſche Widerſacher ſein Heil in kontinuier— 
lichen Aktienemiſſionen zur Herbeiſchaffung der Geldmittel für 
die mehr phantaſtiſche als praktiſch bedeutſame Errichtung 
gigantiſcher Telegraphenſtationen zur elektriſchen Wellenver— 
bindung der fünf Weltteile ſucht und den unableugbaren Ruhm 
Marconis unter einer Flut zumeiſt erkaufter und auf die An— 
lodung von Aktienkäufern berechneter Senſationsmeldungen be- 
gräbt, ſtrebt die deutſche Geſellſchaft bedächtig und geduldig 
nach dem leichter erreichbaren Ziele einer Verſtändigung über 
kürzere Strecken durch Ausgeſtaltung der vereinigten Syſteme auf 
ten wiſſenſchaftlicher Baſis. Und fo hat denn erſtere nach 
ergeudung vieler Hunderttauſende bisher nicht mehr erreicht, 
als daß wohl zwiſchen den Rieſenſtationen Poldhu Amerika 
und Cape Code-Cornwallis einige drahtloſe Grüße ausgetauſcht 
wurden. Andererſeits aber ſind die meiſten, zuerſt unter dem 
Drucke politiſcher Verhältniſſe mit Marconiapparaten ausge— 
ſtattten Land- und Schiffsſtationen zum deutſchen Syſtem 
übergegangen, und die Regierungen Canadas und der Ver— 
einigten Staaten haben ſogar bereits zugeſicherte Subventionen 
Marconis von faſt einer halben Million Mark wieder zurück— 


die amerikaniſche Marine ebenſo wie zahlreiche Punkte der 
deutſchen, däniſchen und norwegiſchen Küſte mit ihren Apparaten 
ausgerüſtet und ſchließlich in Niederſchöneweide bei Berlin auf 
dem Grundſtück der Allgemeinen Elektrizitäts-Geſellſchaft⸗ 
Kabelwerke eine Station für drahtloſe Überlandtelegraphie in 
Betrieb geſetzt, die mit ihrer Schweſterſtation in Dresden in 
Verkehr ſteht und ſeinerzeit dem König von Sachſen den erſten 
drahtloſen Gruß geſandt hat. 

Unſere Bilder veranſchaulichen die Berliner Anlage im 
ganzen und in ihren Einzelheiten. Zum vollen Verſtändnis ihres 
Zweckes und ihrer Wirkung dürfte es aber vielleicht angemeſſen 
ſein, die Erklärung des Weſens der Wellentelegraphie unſeren 
Leſern, von denen wohl ſo mancher von den durcheinander— 
ſchwirrenden Aufzählungen der zahlloſen Entdeckungen und 
Erfindungen der letzten Jahre den Kopf ein bißchen voll haben 
dürfte, neuerdings in Erinnerung zu bringen. 

Man denke ſich einmal die Erdoberfläche ohne Sonne, 
Mond und Sterne, alſo ohne Licht, und man denke ſich die 
Menſchen ſelbſt ohne Empfindung für die herrlichſte Naturkraft, 
alſo ohne Augen. Geſetzt nun den Fall, es würde irgendwo 
eine Kerze angezündet und unweit davon befände ſich ein 
Selenplättchen im geſchloſſenen Stromkreiſe eines Telephon— 
hörers. Da wäre nun in dieſem, da das Selen bei Licht 
beſſer ſtromleitet, das Aufleuchten gewiſſermaßen als Geräuſch 
abzuhorchen — das Licht wäre hörbar. Und man könnte 
demnach durch abwechſelndes vor die Kerze halten einer 
Metallplatte Morſezeichen geben, kurz: telegraphieren. Oder 
man denke ſich die Welt lichtvoll, doch ohne Wärme, und ſtatt 
der Selenzelle und des Telephons ein Thermoelement mit einem 
Galvanometer. Dann müßte natürlich die Wirkung der 
unſichtbaren Wärmeſtrahlen, die im Thermoelement elektriſchen 
Strom auslöſen, als Ausſchlag der Galvanometernadel zu 
ſehen ſein. Mit den unſichtbaren ultravioletten Strahlen 


gezogen. Inzwiſchen hat jedoch „Telefunken“ die deutſche und gäbe es ein ähnliches Kunſtſtück, ſoweit eben die verſchiedenen 
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Durch eine ankommende elektriſche Welle abſichtlich ausgelöſter Lichteffekt. 


Strahlengattungen reichen, die ſich im leeren Weltall unend— 
lich weit geradlinig fortpflanzen, aber auf Erden durch even— 
tuell vorlagernde Höhen oder durch die Krümmung unſeres 
kugeligen Planeten aufgehalten werden. Ungefähr ſo ver— 
hält es ſich mit den ſogenannten elektriſchen Wellen, die 
nichts anderes als die Licht-, Wärme- und Ultraviolett— 
ſtrahlen, nämlich periodiſche Schwingungen des das All er— 
füllenden Weltäthers ſind und ſich von jenen winzig kurzen 
nur durch ihre nach Zentimetern und Metern zählende Wellen- 
länge unterſcheiden. 

Sie entſtehen, 


wenn ein elektriſcher Funke 
Körper zum anderen 


von einem 


atomen, auch im Ather zwiſchen den 
Atomen, welche die Kupferleitung bis 
zu der Funkenſtrecke bilden, werden 
elektriſche Wellen erregt. Man braucht 
demnach nicht die Funken ſelbſt als 
Geber wirken zu laſſen, ſondern kann 
einen der Drähte an einem Maſt hoch— 
aufragen laſſen, um ein größeres Stück 
Erdkugelſegment zu überwellen, wie 
man z. B. Licht auf einem Leucht— 
turm anbringt. Ebenſo geht es bei 
der Empfangſtation zu: die elektriſchen 
Schwingungen können durch einen Draht 
aufgefangen und zum Fritter geleitet 
werden, wodurch man eine noch größere 
Entfernung überbrückt. So zeigt das 
nebenſtehende Bild, wie eine ſolche an 
kommende unſichtbare Welle bei einer 
beſtimmten Anordnung eine elektriſche 
Lichterſcheinung auslöſt. Die Atherwelle 
vermag jedoch noch mehr. Wir kennen 
aus der Phyſik die Erſcheinung, daß 
ein Draht dicht neben einer elektriſchen 
Leitung auch einen elektriſchen Strom 
führt: er wird induziert. Und wählt man für dieſen Induktions— 
ſtrom einen Draht von beſtimmter Dicke und Länge, ſo kann man 
je nach den gewählten Verhältniſſen einen Strom von anderer 
Spannung erhalten. Ganz analog verhalten ſich die elek— 
triſchen Wellen der Funkenſtrecke. Man benutzt daher nun nach 
einem Vorſchlage Brauns nur noch die induzierten Wellen 
zum Telegraphieren, weil man hofft, auf eine der Erörterung 
hier unzugängliche Weiſe durch entſprechend bemeſſene Drähte 
„abzuſtimmen“, d. h. den Schwingungen eine beſtimmte 
Wellenlänge zu geben und ſo nur den für die eine Wellen— 
länge eingerichteten Empfänger zu erregen. Der Vergleich 


überſpringt, und wer- my 
den zwar nicht von . 
Selen oder Thermo: N 
element, wohl aber RN, \ 
von anderen Appara— 4 N f 13 
ten regiſtriert, deren \ 
gebräuchlichſte den 
differenzierten elek 
triſchen 
eines Gemenges von 
Eiſen⸗ und Nickel 
ſpänen beim Auf- 
treffen elektriſcher 
Wellen benutzen. 
Solch ein mit dem 
„Fritter“ ausgeſtat⸗ 
teter Apparat heißt 
Empfänger, der einen 
praſſelnden Funken⸗ 
ſtrom erzeugende, 
von Tesla herrüh— 
rende, iſt die Gebe 
ſtation. Theoretiſch 
pflanzen ſich natür— 
lich auch die langen 
elektromagnetiſchen 
Schwingungen nur 
geradlinig fort — 
doch das kommt erſt 
ſpäter. 

Es hat ſich aber 
folgendes gezeigt. 
Nicht nur im Ather 


Widerſtand No USA 


zwiſchen den Luft— 


Fortleitung der Drähte für die elektriſchen Wellen. 
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ſtammt zu Unrecht aus der Akuſtik. Tatſächlich iſt aber die 
Abſtimmung noch nicht völlig gelungen. Die Apparate aller 
Syſteme reagieren aufeinander. Und als im Juni 1903 ein 
bei der Marconigeſellſchaft angeſtellter Profeſſor einer Ver— 
ſammlung in London, Albemarle Street, zeigen wollte, daß 
die Apparate ſchon ſo gebaut ſeien, daß nichts als die exakt 
bemeſſene Atherwelle der fernen Station am Cape Code ſie 
beeinfluſſen könne, leiſteten ſich Dr. Sanders und Mr. Mas— 
kelyne den Hauptſpaß, von ihrer kleinen Experimentierſtation 
Piccadilly Hall dazwiſchen zu telegraphieren, ſo daß der 
Marconiapparat zum Gaudium der Feſtgäſte Gedichte aus dem 
„Punch“ in Morſeſchrift aufzeichnete. 


loſes Telegramm ebenſoviel, wie ſein Geheimnis auf offenem 
Markte ausſchreien; da die Wellen nach allen Seiten — ſo 
wie Lichtſtrahlen 
— gleichmäßig ins 
Weite ſchwingen, 
kann eben jeder 
die Depeſche in 
ſeinem Empfänger 
— nota bene wenn 
er einen hat — 
ableſen. 

Und noch et— 
was lönnen die 
elektriſchen Wellen, 
worauf wir ſchon 
hindeuteten: ſie 
ſchwingen unter 
Umſtänden auch in 
einer gebogenen 
Linie, indem ſie ſich 
der Erdkrümmung 
anpaſſen. Anderen⸗ 
falls könnte man 
doch nicht über 
große Strecken tele- 
phonieren, da die 
Erde, ſelbſt Flach- 
land und Ozean, 
rieſenhohe Berge 
zwiſchen den Sta— 
tionen bildet, die 
von den Wellen be- 
ſtimmt nicht durch- 
drungen werden. 
Sogar Gebirgs- 
ketten werden ſchon 
auf verhältnismäßig kurze Entfernung überſprungen. Die 
einen ſagen, die Erdatmoſphäre bilde beſtimmte Schichten, 
denen die Wellen ſich anſchmiegen; die anderen, Erdmagnetismus 


Dieſer Mangel einer 
Abſtimmung iſt ſehr ſchlimm, denn zurzeit heißt ein draht— 


oder Elektrizität beeinflußten die Geradlinigkeit; doch die Wahr- 


heit dürfte darin liegen, daß die Luftſchichten Media ſind, 
zu bringen. 


die die Wellen brechen, wie denn auch ein Lichtſtrahl im 
Waſſer gebrochen wird. Ein beſſeres Gleichnis: Man kann 
Licht durch eine ſtark gebogene, lange Röhre nicht ſehen, wohl 
aber, wenn ſie mit Paraffin gefüllt iſt, das auf Lichtwellen 
anſcheinend ebenſo wirkt wie Luft auf die elektriſchen Wellen. 
Unter Ausnutzung all dieſer und noch hundert anderer 
Erfahrungen iſt die Anlage in Niederſchöneweide aufgebaut. 
Dort ſind die Batterien, die mit Hilfe von Leydener Flaſchen 
dem elektriſchen Strome die nötige Spannung von Hundert— 
tauſenden Volt und der Funkenſtrecke die erforderlichen Wechſel — 
auch nach Millionen zählend — beibringen, aufgeſtellt. Ein 
nach außen führender Gebedraht ſetzt ſich nach ſeinem Austritt 
aus der Station nicht mehr einheitlich fort, ſondern führt die 
Atherwellen ſeines ſchwarzen Inneren in viele andere Kupfer— 
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drähte über. Dieſe werden, ein ſtetig ſich verbreiterndes Bündel 
formend, zum benachbarten Dache geführt, wo ſie — ſiehe das 
zweite Bild — iſoliert an einem Metallſechseck befeſtigt er- 
ſcheinen und von dieſem aus erſt den Aufſtieg in die Lüfte 
verſuchen. Das untenſtehende Bild zeigt endlich ihre Auf— 
hängung hoch oben an der Spitze von vier mächtigen Schloten, 
die zu ihrer alten Beſchäftigung als Kamine eine neue als Draht— 
maſten dazubekommen haben. Speziell die Verwendung ſo vieler 
Gebedrähte, die alle ein und dieſelbe Atherſchwingung in den 
Raum ſenden, gewährleiſtet eine große Steigerung des Effektes; 
es iſt, als wenn ſtatt einer Lampe deren hundert im Leucht— 
turm erſtrahlen würden. 

Schon hat die neue Station — angeſichts der vielen 
Drähte hält es ſchwer, von einer „drahtloſen“ Telegraphie zu 
ſprechen — bei den Telegrammen mit Dresden gute Proben 


Kabelwerke in Niederſchöneweide bei Berlin 
nebſt darauf errichteter Station für drahtloſe Aberlandtelegraphie, Syſtem „Telefunlen“. 


ihrer Leiſtungsfähigkeit abgelegt. Bewähren ſich die neueſten 


Produkte — Berlin und Dresden — der vereinigten Syſteme 


weiter, dann dürfte die Unternehmung durch nichts abgehalten 
werden, durch den Bau radial abſtehender Nachbarſtationen 
große Teile Deutſchlands in drahtloſe Nachrichtenverbindung 
Ungeheure Mengen an Kupferleitung blieben 
geſpart, und darum muß bei zunehmendem Gebrauch das 
drahtloſe Telegramm billiger als das bisherige werden, nament— 
lich, wenn die brennende Frage der Abſtimmung der elektriſchen 
Wellen einwandfrei gelöſt ſein wird, ein Erfolg, der die 
eventuelle gegenſeitige Beeinfluſſung der Stationen aufhebt und 
auch die notwendige Geheimhaltung der Depeſchen verbürgt. 
Und wenn auch ſobald nicht Auſtralien mit dem Kaplande 
und dieſes mit Canada funkentelegraphieren wird, wie es die 
Marconiproſpekte verkünden: das drahtloſe Depeſchieren über 
200 bis 300 Kilometer iſt bereits eine Tatſache, die durch 
nichts beſſer illuſtriert wird als durch die auf den deutſchen 
transozeaniſchen Poſtdampfern erſcheinende Tageszeitung mit 
ihrer ſtändigen Rubrik: Drahtloſe Telegramme. 
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Der blaſſe Albert. 


Kriminalgeſchichte von Hans Hyaı. 


In einem nebeligen Wintermorgen ſprang gerade unter 
dem Stadtbahnbogen des Bahnhofs Friedrichſtraße 
in Berlin ein junger Menſch vom Omnibus herunter, 
wobei er ausglitt und hinfiel. 

5 Er erhob ſich ſo ſchnell wie möglich dicht vor 
einem Droſchkenpferd, das der Kutſcher nur mit Mühe pa⸗ 
rierte, und ſprang aufs Trottoir. Dann ging er brummend 
in die ſtillere Georgenſtraße hinüber, wo er ſich den Schmutz 
von ſeinem langen, grünen Paletot klopfte. 

. Biel zu auffällig war die Pelle)! Aber was will 

man machen, in Plötzenſee?) iſt die Auswahl nicht groß. . 

Der junge Menſch griff in die rechte Seitentaſche und 
zählte mit den Fingerſpitzen, deren Feingefühl bei ihm weit 
mehr entwickelt war als bei anderen Menſchen, ſein Geld... 
Drei Mark ſechsundachtzig. Er fühlte ganz deutlich das fettige 
Kupfer ... und es wurde nicht mehr! In einem Jahr kann 
man da draußen eben nicht viel ſparen! Na, das ſollte nu 
nicht lange dauern, heute abend mußte er ſchon 'n feinen 
Winterpaletot haben oder womöglich 'n Pelz und natürlich 
auch'n tipptoppen Zylinder! Aber vorläufig erſt mal was 
eſſen, drüben in der Stehbierhalle. 

Während er einige Brötchen verzehrte und ſein Glas Bier 
trank, fiel ihm ein ſchwarzer Hohenzollernmantel auf mit Bieber⸗ 
fragen und ganz neu, wie es ſchien ... wahrſcheinlich gehörte 
er dem, der da hinten am Telephon ſtand und keinen Anſchluß 
kriegen konnte. 

Er brauchte bloß tauſchen, das ging eins, zwei, drei!. 
Aber nee, Lumpen!) ſoll man bezahlen, dabei geht man am 
leichteſten vaſchütt“) . Ob denn 'ne Padde?) drin war? 

Er zog ſeinen überzieher aus, und indem er den anhing 
und den ſchwarzen Mantel mit feinem Leibe deckte, viſitierte 
er deſſen Taſchen ... ne offenbare Pleite! 

Dann ging er hinaus in die Toilette und ſah dort einen 
alten Herrn, der ſich die Hände wuſch. Der Alte ſah nicht 
gerade übermäßig wohlhabend aus, aber den Taſchendieb kitzelte 
es förmlich, nach ſo langer Zeit zum erſten Male wieder ſeine 
Geſchicklichkeit zu erproben. 

„Sie haben ſich da weiß gemacht,“ ſagte er, „geſtatten Sie?“ 

Und er klopfte vorſichtig, aber ausdauernd mit der Linken 
auf dem ganz ſauberen Gehrock herum. Seine rechte Hand 
befühlte inzwiſchen die beiden Schoßtaſchen, die leer waren, 
und glitt ſanft über die hintere Hoſentaſche, in der viele 
Herren ihre Börſe tragen .. . ein paar Schlüſſel und ein harter 
Gegenſtand, der ein Meſſer zu ſein ſchien, weiter nichts. 

„Danke beſtens, danke!“ 

Der alte Herr verließ den Raum, und der Taſchendieb 
folgte ihm auf dem Fuße. Im Lokal zog er raſch ſeinen grünen 
Frühjahrspaletot wieder an und wollte eben hinausgehen, da 
hörte er, vorn am Ausſchank vorübergehend, vor dem eine 
ganze Anzahl von Herren ſtehend ihr Bier tranken, wie jemand 
leiſe ſagte: „Ah, der blaſſe Albert!“ 

Er drehte ſich um und ſah einen ihm aus dem Gefängnis 
bekannten Zocker“), der ihm jetzt lächelnd zunickte. 

Aber der Paddendrücker')) erwiderte den Gruß nur mit 
einem Senken ſeiner ſchweren, bläulichen Augendeckel, als 
wollte er ſagen: Störe mich nicht, ich bin auf der Fahrt“)! 
Und der andere verſtand ihn. 

Draußen ſchien jetzt die matte Winterſonne hernieder und 
erweichte die dünne Eiskruſte, daß es anfing, auf den Straßen 
naß und ſchmutzig zu werden. 

Der blaſſe Albert — ſein Geſicht mit den ſchwachblauen 
Augen, der ſchmalen, durchſichtigen Naſe und der beſonders 
über die Wangen ſtraffgeſpannten, weißgelblichen Haut recht— 


1) Sommerpaletot. 
haftet werden. 5) Portemonnaie. „ Spieler. 


2) Strafanſtalt bei Berlin. 3) Kleider. ) ver— 
) Taſchendieb. 8) Diebſtahl. 


fertigte dieſen Schemen?) — der blaſſe Albert ſchlenderte 
wieder die Friedrichſtraße entlang, blieb hier und da vor einer 
Auslage ſtehen, ging dann wieder weiter und gab ſich ganz 
das Anſehen eines harmloſen, jungen Menſchen, dem es Spaß 
macht, ſeine überflüſſige Zeit zu vertrödeln. 

Die Hände hatte er in die Paletottaſchen verſenkt, deren 
linke den Kneifer !“) und den Ring barg. An dem Ring hatte 
er geſtern den ganzen Nachmittag gearbeitet: eine Art Siegel⸗ 
ring, wie man ſie für fünfzig Pfennig kauft. An den wird 
an der Seite, die in der Hand liegt, eine haarſcharf geſchliffene 
Federmeſſerſpitze feſt angelötet .. wozu? Na, wenn manchmal 
eine Paletot⸗ oder Rocktaſche von außen aufgemacht werden 
muß. . Die Hand gleitet darüberhin — ritz! Und dann 
kommt die Plattmolle 11) auf den Körperdruck des Gemachten !?) 
von ganz alleine!. 

Der Paddendrücker hielt wieder an vor einem Schaufenſter 
. . zu lächerlich, was er ſich alles für Hirngeſpinſte im 
Kittchen !?) gemacht hatte, von ehrlich werden und fo... 
arbeiten! .. Haha . . aber natürlich, bei Rumfutſch !“) und 
blauem Heinrich!) und bei den ewigen Hausſtrafen 16), da 


kommt man auf ſo' ne Albernheiten .. arbeiten! .. Hat ſich 
was zu arbeiten! .. Gewiß, arbeiten tat er boch, aber uff 


feine Weiſe!.. 

Er ging etwas weiter und ſtand vor einem eleganten 
Maßſchneidergeſchäft, deſſen ſchicke Anzüge und moderne Stoffe 
ſich in den Spiegeln des Schaufenſters kokett verdoppelten. 

Ordentlich wütend betrachtete er ſein eigenes, ziemlich 
ſchäbiges Abbild in dem grauſilberigen Glaſe .. und was für 
einen gemeinen Hut er aufhatte! .. Ekelhaft! 

Die Tür des Geſchäftes ging auf, ein Herr trat heraus 
und blieb vor dem Schaufenſter, dicht neben dem blaſſen 
Albert, ſtehen. Aus der Art, wie der Feingekleidete ſich ver⸗ 
gewiſſernd nach der Seite faßte, hatte der Taſchendieb geſehen, 
daß jener ſein Portemonnaie wahrſcheinlich in die andere, ihm 
abgewandte Rocktaſche hatte gleiten laſſen. 

Der blaſſe Albert wartete einen Augenblick, bis auf dem 
ſchmalen Trottoir mehrere Leute hinter ihnen vorbeigingen, 
dann trat er ruhig hinter dem die Auslage noch immer 
intereſſiert Betrachtenden herum auf deſſen andere Seite. . 
Und während dieſer zwei Schritte hatte ſeine Hand, ſpitz wie 
der Schnabel eines Storches, ſich in die Paletottaſche neben ihm 
geſenkt und das Portemonnaie eskamotiert, das dann, als wäre 
es plötzlich zum lebenden Weſen geworden, blitzſchnell in ſeine 
eigene Taſche ſchlüpfte. 

Der Paddendrücker ſtand bewegungslos. Da traf ſein wieder 
in die Spiegel hineintauchendes Auge ein Bild, das fein Herz 
blut erſtarren machte .. drüben auf der anderen Straßenſeite .. 
zwei Greifer !7), die er gut kannte, die kneiſteten!“) ... ſie 
wollten rüber, ein Laſtwagen ſperrte ihnen den Weg.. 

Und nun Sekunden, in die ſich alles zuſammendrängte! 
Sollte er teilachen ““)? Unſinn! Mit einem einzigen, leichten 
Satz ſprang das Portemonnaie wieder aus ſeiner in die Taſche 
ſeines rechtmäßigen Beſitzers zurück. .. 

Einen Augenblick ſpäter hörte er eine kräftige Stimme 
etwas gedämpft hinter ſich ſagen: „Ach mein Herr, ſehen Sie 
doch mal nach, ob Sie Ihr Geld noch bei ſich haben!“ 
„Nee, Sie nich!“ meinte der andere von den beiden 
Kriminalbeamten, als der blaſſe Albert ſich jetzt mit gut 
geſpieltem Erſchrecken raſch umdrehte, und blieb dicht an 
ſeiner Seite. 

> SERIEN 10) fleines, ſcherenartiges Inſtrument, mit dem 
die Uhr- und Börſenketten abgeknifſen werden. 15 Brieftaſche. 12) der 
beſtohlen iſt. 18) Gefängnis. 14) Gemenge von gekochten Hülſen⸗ 
früchten. 15) Reis in Waſſer gekocht. 1%) Die von der Gefängnis⸗ 
verwaltung für kleinere Vergehen verhängten Strafen. 17) Kriminal⸗ 
beamte. 15) ſcharf herſehen. 15) auskneifen. 


Der Herr hatte ſich eben entfernen wollen. Auch er griff 
auf die Anrede des Beamten, ſichtlich überraſcht, mit beiden 
Händen in ſeine Taſchen. Aber die Spannung in ſeinem 
nicht ſehr geſcheiten Geſicht ließ ſofort nach, und, offenbar 
erleichtert, fagte er: „Mein Portemonnaie iſt da!“ 

Dabei traf ein mißtrauiſcher Blick den blaſſen Albert, der 
ihn voller Entrüſtung erwiderte. 

„Iſt auch das Geld drin?“ fragte der Beamte. 

Der Herr ſah nach. 

„Jawohl . . . mir fehlt nichts .. 

„Na, ich danke beſtens.“ 

Der Herr ging raſch weg, und mit einem harten, miß— 
trauiſchen Lächeln zurückblickend auf den blaſſen Albert, ent— 
fernten ſich auch die Beamten. Der Taſchendieb blieb ruhig 
noch ſtehen, bis die Paſſanten, die aufmerkſam geworden 
waren, ihren Weg fortſetzten. Dann ging er ebenfalls. 


* * 
* 


u 


Als der blaſſe Albert feine Wohnung, die im Norden der 


Stadt lag, ſchon erreicht hatte, konnte er ſich noch nicht erholen. 


Das hatte ihn zu ſehr mitgenommen. Und die alte Frau, 


bei der er wohnte, ſagte ſofort: 

„Na, Sehnchen, wer hat dir denn uff de Pantin' jetreten?“ 

Die Alte war jahrelang eine berüchtigte Hehlerin ge— 
weſen. Aber nachdem ihr „da hohe Herr Jerichtshof“ beim 
legten Mal drei Jahre Zuchthaus aufgepackt hatte, war fie 
endgültig gebeſſert. 

„Nee, nee,“ ſagte fie immer, wenn einer ihrer alten Freunde 
wieder etwas brachte, „ick will meine ollen Dage in Ruhe 
jenießen! So viel wie ick brauche, um mir mal in' Stift 
inzukoofen, hab' ick — det heeßt uff de Bank, hier in meine 
Wohnung, da kann eena lange ſuchen, da is niſcht zu find'n! 
Un ſonſt vamiet' ick an bedürftije Kollejen, die jrade in Bruch?“ 
ſind .. . ick hab 'n Herz vor meine Mitmenſchen.“ 

Trotz dieſes „Herzens“ ließ ſie ſich aber jeden Tag einen 
Taler für Koſt und Logis bezahlen, und wer mehr als einen 
Tag im Rückſtand blieb mit der Zahlung, der flog unweiger— 
lich raus. 

Da haſte alſo nebenbei jefaßt,“ ſagte die alte Frau, die 
jeden mit „Du“ anredete, nachdem ihr der blaſſe Albert rück: 
haltlos alles erzählt hatte. 

„Ja, nu wiſſen Se, Mutta Pfeifern, ick kann Ihn' ja nich 
ſagen, wie mir war. Dis war plötzlich, wie wenn ick Eis in 
de Adern hatte .. . un dabei war ick janz ruhig, ick ſah' 
mir fermlich ſelba, wie ick die Padde wieder retour ſchob ... 
Aber denn, wie ick wech wa, da hat's mir in alle Adern 
jerieſelt, wie in fo 'ne Waſſaleitung . . . un mein Herz ſchlägt 
letzt noch, fühlen Se bloß mal, Mutta Pfeifern.“ 

Die alte Frau legte ihm die Hand auf die Bruſt und 
tagte: „Ja, ja, du ſehſt boch blaß aus, Sehnchen, un et 
konnt ma vor, als wennſte auch bedeitend magerer jeworden 
werſt, ſeit wa uns nich jeſehn hant . . . fo jelb ſehſte aus.“ 

Der blaſſe Albert nickte. 

„Det hat der Dockta in de Pletze s!) boch jeſagt. Er 
meente, wenn ick noch mal wiederkäme, denn ſollte ick man 
lieber vorher ſchon mein Teſtament machen .. . un et is ja 
boch keen Wunda. Denken Se denn, Mutta Pfeifern, ick 
habe dadrin wat eſſen kenn'? Un ewig erkältet! Jetz, wo 
ick draußen bin, da is ma wieder janz wohl.“ 

Die alte Frau lachte. „Ja, aber wie lange?“ 

„Na, ſo leichte kriejen ſe ma nich wieda!“ 

„Ach, jeh doch ab! . . . Det ſagt vorher jeda! . . . Bis 
eenes ſchenen Tages de Faulen ??) da find un holen 'n ab! 
Jlob ma man, bei det janze Jeſchäft kommt niſcht raus. Ick 
habe noch keenen jeſehn, der dabei reich jewor'n is .. . un 
im übrijen, du weeßt doch, Sehnchen, jeſtan haſte ma ſchon 
bloß fuftzehn Silbajroſchen jejem, wenn de bis morjen früh 
nich allens beduftet haſt, denn mußte raus.“ 


— —-„— — 
0) Not, Bedrängnis. 21) Plötzenſeer Zuchthaus. 22) Kriminalbeamte. 
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Der blaffe Albert ging in feine Kammer und ſetzte ſich 
auf die ſchmale Eiſenbettſtelle. Er hatte immer noch dieſen 
Angſtgeſchmack in der Kehle, als wenn er die Nacht hindurch 
geſchwiemelt hätte. 

Der Himmel hatte ſich wieder bezogen. Es ſah aus, als 
ob es ſchneien wollte. In der Kammer war's kalt. Den 
blaſſen Albert ſchauderte es. Dann machte er gewohnheitsmäßig 
feine Übungen, wie er fie von feinem erſten Komplicen und 
Lehrmeiſter, einem ruſſiſchen Juden namens Laberſtein, vor 
Jahren gelernt hatte. 

. . . Den linken Arm halb ausſtrecken. .. die Hand 
flach und die Finger leicht geſpreizt, fo nu 'n Kantel rüber⸗ 
legen — da darf ſich nichts dran rühren! Die ſogenannte 
Brücke .. aber der Kantel ſchwankte, er wäre beinah runter⸗ 
gefallen. Und das kam von der Angſt. .. 'n Dieb darf 
keine Angſt haben und der Paddendrücker am allerwenigſten! 

Beſtürzt ging er wieder in die Stube zu der Alten, um 
noch einen Verſuch zu machen. Ein gleichgültiges Geſpräch 
mit ihr anknüpfend, erlauerte er den Moment, wo er ihr den 
Haarkamm, der das ſpärliche graue Haar über dem runden, 
faltigen und ränkeſüchtigen Geſicht zuſammenhielt, zoddeln?“) 
könnte. Dieſen Spaß hatte er ſich früher oft gemacht und 
immer hellauf gelacht, wenn die Alte erſt lange, nachdem der 
Kamm fort war, ſagte: „Mir trudelt die Wolle runter, 
Sehnchen, haſt ma woll wieder den Kamm jeklaut, wat?“ 

Heute ſagte ſie in demſelben Moment, wo er zugriff, un— 
wirſch: „Laß doch det! Nachher ſind wieder Haare mang 
die Suppe!“ 

Und er ließ es und ging wortlos hinaus. 

Wo ſollte er bloß Draht?!) hernehmen? Denn vorläufig 
war doch nich dran zu denken, daß er wieder auf die Fahrt 
ging .. er wollte doch nicht mit Gewalt „alle wer' n“. 25) 

Bedrückt und von der Angſt jener Leute befallen, die 
durch einen Unglücksfall plötzlich ihrer geſunden Glieder be— 
raubt ſind, die ſie zu ihrer Arbeit gebrauchen, ſtieg der 
Taſchendieb die vier engen Steintreppen der Mietkaſerne hin- 
unter und trat fröſtelnd auf die Straße .. wie hatte er ſich 
das ganze Jahr lang nach der Freiheit geſehnt! Nun wußte 
er nichts damit anzufangen. Etwas wie Heimweh beſchlich 
ihn nach dem großen, roten Gebäudekomplex, deſſen hohe 
Mauern und kleine, vergitterte Fenſter der ganzen Gegend 
den Charakter des Ernſtes und der Strenge verleihen. Und 
doch wollte er nicht zurück, um keinen Preis der Welt. Eine 
Ahnung ſagte ihm, daß hinter den mächtigen Toren des Ge— 
fängniſſes der Tod auf ihn warte.. 

Vielleicht verſuchte er's mal wieder, das Handwerk zu 
ſtoßen,“e) hatte ja früher auf der Walze?) manchen ſchönen 
Groſchen mit Talphen??) zuſammengebracht. 

In den erſten Barbierladen ging er hinein. „Ein fremder 
Barbiergeſelle .. .“ 

Der Meiſter, der allein im Laden war und jemand be— 
diente, während mehrere Kunden warteten, gab ihm zehn 
Pfennig und meinte: „Hätten Se nich Luſt anzufangen, ich 
brauche gerade 'n Jehilfen!“ 

Der blaſſe Albert beſann ſich einen Augenblick. Aber— 
gläubiſch, wie die meiſten ſeines Metiers, hielt er dieſe Auf— 
forderung für einen Wink des Schickſals .. warum ſollte er 
denn nich wieder mal arbeiten?! Er könnte ja jeden Tag 
wieder aufhören! So zog er ſeinen Paletot aus, wuſch ſich 
die Hände und fing an zu raſieren. 

Da er mal eine gute Lehre gehabt hatte, verſtand er ſein 
Fach und war an Sauberkeit gewöhnt. Deshalb gefiel es ihm 
auch nicht in dieſem Vorſtadtgeſchäft. Wenn du ſchon arbeiteſt, 
ſagte er ſich, dann wenigſtens da, wo du hingehörſt! 

So blieb er bis zum übernächſten Sonnabend, nahm dann 
Geld und Schein von dem Prinzipal, der ihn gern behalten 
hätte, und ging am Montag darauf in den Arbeitsnachweis der 
Innung nach der Alten Jakobſtraße. 
>) wegnehmen. 2) Geld. >) verhaftet werden. 26) bei den Hand— 
werksmeiſtern anſprechen oder betteln. 27) Wanderſchaft. 28) Betteln. 
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Angenehm war es ihm, daß er in der Gehilfenſtube, wo 
die jungen Leute auf Engagement warten, keinen Bekannten 


traf, mit dem er ſich in lange Geſpräche über das „Woher | 


und Wohin?“ hätte einlaſſen müſſen. 

Schon nach wenigen Minuten kam der Wirt und fragte, 
ob jemand da ſei, der auch Damen friſieren und perfekt Haar— 
machen könnte. 

Albert trat vor. 

„Die Stelle is beim Meiſter Ladewig,“ 
„in der Taubenſtraße ... 
viel Trinkgelder . . . was 

Albert Hohſtadt zuckte 

„Na, zwölf Mark ... 

„Meinetwejen.“ 

„Na dann komm' Se, bitte, mit rüber!“ 

Der Prinzipal war ein kleiner, wohlbeleibter, alter Mann 
mit ganz weißem, dichtem Haar und dickem, weißem Schnurr— 
bart, der über einem aufgeworfenen Munde hing. Er hatte 
ſchwarze, feurige Augen und lebhafte, luſtige Bewegungen. 

„Wo wa'n Se'n früher?“ fragte er. 

„Zuletzt in de Ackerſtraße bei Weiß . .. in de Innung 
hab' ick ſchon über'n Jahr nich mehr jearbeitet.“ . .. 


ſagte der Wirt, 
gutes, altes Jeſchäft ... auch 
verlangen Sie Lohn?“ 
die Achſeln. 


un alles frei? 
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„. . . Un wo ham Se jelernt?“ 

„Bei Salbach an' Köllniſchen Fiſchmarkt.“ 

„So . . . na, denn is jut, denn vaſtehn Se ooch was! ... 
Denn kenn' Se bei mir anfangen! . . . Heute noch, wenn Se 
wollen.“ 

„Ick komme morjen früh, wenn's recht is?“ 

„Scheen, alſo morjen früh!“ 

Der blaſſe Albert bekam Handgeld und ging. 

Als er nach Hauſe kam zu der Wirtin und ihr ſagte: 
„Na, Mutter Pfeifern, ick trete wieda in Arbeet, morjen früh 
jeht's los!“, da meinte die Alte: „Jott ja, Sehnchen! ... So 
als Halbinvalide, da bringſte ja doch niſcht zuſamm'! . .. 
Arbeeten is imma leichta wie Stehlen . . . wat ick jagen 
wollte, denn ziehſte woll heite noch, wat?“ 

„Nö . . . morjen frieh.“ 

„Ja, det heeßt, de Sachen, die läßte hier, bis de ma 
den Zaſter??) jejem haſt!“ 

Schweigend zog Albert ſeine Börſe und zahlte, was ſie 
verlangte. Nun wurde ſie gleich viel freundlicher, ſetzte 
Waſſer auf, holte „Schnecken“, und die beiden tranken einen 
gemütlichen Abſchiedskaffee. (Fortſetzung folgt.) 


20) Geld. 


Miniſter Hermann von Budde. (Zu dem nebenſtehenden Bild- 
nis.) Am 28. April iſt Staatsminiſter der öffentlichen Arbeiten von 
Budde, Chef des preußiſchen Eiſenbahnminiſteriums und der Reichs— 
eiſenbahnen, nach langem, ſchwerem Leiden geſtorben. Es iſt ihm nicht 
beſchieden geweſen, den ver— 
autwortungsvollen Poſten, 
auf den er berufen worden, 
war, lange zu bekleiden — 
nicht ganz vier Jahre, vom 
23. Juni 1902, dem Rück⸗ 
tritt des Miniſters von 
Thielen ab, bis zu ſeinem 
letzt erfolgten Tode hatte er 
ihn inne. Trotzdem durfte 
er auf große Erfolge 
zurückſehen — er hat ſich 
nicht umſonſt mit Leib 
und Seele der Arbeit hin— 
gegeben. Dieſe Erfolge ſind 
um ſo höher anzuſchlagen, 
als v. Budde eigentlich nicht 
zum Eiſenbahndienſt be— 
ſtimmt und nicht für ihn 
erzogen war. Er verlebte 
ſeine Jugend im Kadetten— 
korps, wurde Offizier und 
nahm als ſolcher 1870 am Kriege gegen Frankreich teil. Im Jahre 
1900 trat er auf ſein Geſuch als Generalmajor aus dem Militärdienſt 
aus. Er hat an der Erweiterung des Eiſenbahnnetzes und an der 
Ausgeſtaltung der Verkehrseinrichtungen raſtlos gearbeitet, hat mit 
offenem Blick die Bedürfniſſe des wirtſchaftlichen Lebens erkannt und 
ihnen Rechnung getragen, war un— 


Mintfter Hermann von Budde +. 


fähigt, das verantwortungsvolle Amt zu verwalten, denn er hat als 
Statthalter in Trieſt und im Küſtenland einen ſchwierigen Poſten innes 
gehabt und ihn mit Umſicht und großer Geſchicklichkeit bekleidet. Konrad 
Prinz zu Hohenlohe-Schillingsfürſt iſt als Sohn des einſtigen Oberhof— 
meiſters des öſterreichiſchen 

Kaiſers im Jahre 1863 in — 7.1 
Wien geboren, bejuchte das 
Gymnaſium bei den Scho⸗ 
ten und ſpäter die Wiener 
Univerſität. Am 1. Januar 
1885 trat er als Konzepts 
praktikant bei der Landes- 
regierung in Salzburg ein. 
Im Jahre 1894 kam er 
als Leiter der Bezirkshaupt— 
mannſchaft nach Teplitz in 
Böhmen und wurde dort, 
während der ſchwierigen 
Streikperiode, in der er | 
zwiſchen Arbeitern und Ar- 
beitgebern vermittelte, Be | 


zirkshauptmann. Seit dem 
Jahre 1900 Leiter des Lan— 
desdepartements für Steier- | 
mark und Tirol, und 1903 
als Landespräſident der 
Bukowina, hat er vielſach Beweiſe einer glänzenden Begabung und 
ſtrengen Unparteilichleit gegeben. 

Der Tauriſche Valaſt in St. Petersburg. (Zu der neben: 
ſtehenden Abbildung). Die Steine „reden“ im ſogenannten „Tauriſchen 
Palaſi“, in den am 10. Mai d. J. die ruſſiſche Vollsvertretung 
„Duma“ einzieht; ſie reden von 


Prinz Konrad zu Hobenlobe-⸗Schillingsfürſt. 


ermüdlich tätig für die Wohlfahrt T = 
feiner Beamten und hat über die 
Grenzen ſeiner Verwaltung hinaus 
die Intereſſen des deutſchen Eiſen— 
bahnweſens hochherzig geſördert. 
Sein früher Heimgang — v. Budde 
wurde am 15. November 1851 zu 
Bensberg geboren, iſt mithin nur 
54 Jahre alt geworden — bedeutet 
für den Geſamtverkehr des Reiches 
einen ſchweren Verluſt. Sein Anden— 
ken wird allezeit in Ehren bleiben. 

Prinz Konrad zu Hohen- 
kohe-Schillingsfürſt. (Zu dem 


einer Zeit unerhörten Glanzes, 
von Frauengunſt und Kaiſergnade 
und von der Vergänglichleit alles 
Irdiſchen. Für Potemkin, den Er- 
oberer der Krim, ließ Katharina II. 
am Schluß des achtzehnten Jahre 
hunderts den prächtigen Palaſt er— 
bauen, und als der allmächtige 
Günſtling, für den das Geld nur 
„Chimäre“ war, in Verlegenheiten 
geriet, kaufte ſie ihm den ſtolzen 
Bau für 400000 Rubel ab, um 
ihn im Jahre 1791, echt laiſerlich, 
dem Fürſten zum zweiten Mate 


rechts obenſtehenden Bildnis.) Der 


Widerſtand des einflußreichen Polenklubs 
hat den öſterreichiſchen Miniſterpräſidenten 


Freiherrn von Gautſch gezwungen, ſeine Entlaſſung einzureichen, und 
die Berufung des Prinzen von Hohenlohe durch Kaiſer Franz Joſeph 
zur Folge gehabt. Wenn irgend einer, ſo ſcheint Prinz Hohenlohe be— 


Der Tauriſche Palaſt in St. Petersburg, 
der Sitz der ruſſiſchen Reichsduma. 


zu ſchenken. Ein Feſt von nie 
dageweſenem Glanz weihte am 28. April 1791 
die herrlichen Räume ein, und Katharina II. 
ſelbſt wohnte dem Feſt, das die Erſtürmung der Türkenfeſtung Semail 
feiern ſollte, bei. Im ſelben Jahre noch ſtarb Potemkin, ein vergeſſener. 
in Ungnade gefallener Mann, dem nicht einmal ein ehrliches Grab 
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hen Geſchichte tritt auch 


11 
j— d gegönnt ward, und [v. Kleiſt. Auch des letzteren älterer Verwandter, der Frühlingsſänger 
Ewald v. Kleiſt, iſt mit ſeinem Namen an die Univerſität gelnüpft, 


der Palaſt, in dem 
es noch wie ein 
Rauſchen ſeidener 
Schleppen llang, 
wurde zur — Ka— 
valleriekaſerne um: 
gewandelt! Erſt 
Alexander J. gab 
ihn ſeiner früheren 
Beſtimmung zu— 
rück, und nun, 
nach hundertjähri— 
ger Pauſe, zieht 
wieder Glanz und 
Leben in die alten 
Mauern ein: im 
großen Kuppelſaal 
wird die Duma 
tagen, und im frü— 
heren Tanzſaal, der 
lünſtig als „Couloir“ die— 
nen ſoll, werden die Ab— 


geordneten des neuen ruſſiſchen Parlaments, der Duma, ſich ergehen. 

Der neue Veſuvſegel. (Zu den nebenſtehenden Abbildungen.) 
Die Cegenüberſtellung unſerer beiden Veſuvanſichten zeigt beſſer, als 
die längſte Beſchreibung vermöchte, wie der Veſuv vordem ausſah, und 
wie er ſich jetzt zeigt. Und es wird wohl nicht einen Kenner und 
Liebhaber der Golfland ſchaft geben, der die Umgeſtaltung des geheim— 
nisvollen Berges aus äjıbetifchen Rückſichten nicht tief beklagte. Der 
ſpitz in die Wollen ſtrebende Gipfel glich abends, wenn die unter— 
irdiſchen Feuer in Tätigleit waren, einer gen Himmel züngelnden 
Fackel — jetzt hat er mit einer abgeplatteten Höhe das Ausſehen eines 
bürgerlichen Herdes, darauf es brodelt und friedlich dampft. Freilich — 
die Gewalten der Zerſtörung ſind unausgeſetzt tätig; wer weiß, wie 
bald ſie aus Lava und glühendem Geſtein den Gipfel wieder auf— 
richten, den der letzte Ausbruch zerſtörte! Er hat wohl ſchon unzählige 
Male die Geſtalt ver— 
ändert, der unruhige 
Titan mit der ſeurigen 
Seele! 

Gedenkfeier der 
Frankfurter Aniver- 
ſität. Die 400 jährige 
Gedenkfeier einer nicht 
mehr vorhandenen deut— 
ſchen Univerſität hat 
lüngſter Tage ſtattge— 
ſunden. Es iſt die am 
26. April 1506 von dem 
brandenburgiſchen Kur⸗ 
fürſten Joachim I. in 
Perſon eröffnete Hoch⸗ 
ſchule in Frantfurt an 
der Oder. Der wechſel— 
volle Charakter der deut— 


Der Veſuvkegel vor dem Ausbruch 
von Torre del Greco geſehen. 


in dem Schickſal vieler 
unſerer Univerſitäten zu— 
lage. Solche als Hoch— 
ſchulen nicht mehr vor— 
handenen Städte ſind 
unter anderen Duisburg, 
das braunſchweigiſche 
Helmſtedt, das naſſau— 
ische Herborn und am 
Rhein die beiden kurfürſt— 
erzbiſchöſlichen Haupt⸗ 
ſtädte Köln und Mainz. 
Auch Frankfurt an der 
Oder gehört ſeit 1811 
in dieſe Reihe. Die Uni— 
verfität hatte über 305 
Jahre gewirlt, als ſie mit 
der jeit 1702 beſtehenden 
Breslauiſchen Leopoldina 
vereinigt wurde. Unter 
ihren Zöglingen befin- 
det ſich gleich im Stif— 
tungsjahr 1506 Ulrich 
v. Hutten, der ihr einige 
lateiniſche Diſtichen ge—⸗ 
widmet hat, in der letz— 
ten Studentengeneration 


Gönner der Hochſchule war nach den 


zwölf Tage nach der unglücklichen Schlacht bei dem benachbarten Kuners— 
dorf ſtarb er in der Univerſitätspflege an den auf dem Schlacht— 
feld empfangenen Wunden. Die Hochſchule war urſprünglich eine 
Filiale von Leipzig und ihr erſter Reltor, der Theologe Konrad 
Wimpina, dorther gekommen; er war eifrig katholiſch und verfocht 
1518 in öffentlicher Disputation Johann Tezels 195 Gegentheſen gegen 
Luthers weltberühmte 95 Wittenberger Lehrſätze. Mit dem 1535 
erſolgten Tode des eifrig katholiſchen 
Kurfürſten Joachim J. änderte ſich die 
Richtung der Hochſchule, an die ſchon im 
Jahr vor ſeinem 1539 erfolgten förm— 
lichen Übertritt Kurfürſt Joachim II. 
zum Reltor Melanchthons Schwieger— 
ohn G. Sabinus berief. Ein beſonderer 


Verwüſtungen des Dreißigjährigen Krie— 
ges auch der Große Kurfürſt. Dagegen 
ließ dort deſſen Enkel, der Soldatenkönig 
Friedrich Wilhelm J., ſeinen Vorleſer 
Morgenſtern vom Katheder herab öffent— 
lich im Narrengewande die Theſe be— 
gründen: „Die Gelehrten ſind Quack— 
ſalber und Narren.“ Friedrich Wil— 
helm III. ſtiſtete 1810 die Univerſität 
Berlin neu und verſchmolz, wie erwähnt, 5 
Frankfurt an der Oder ein Jahr darauf als Hochſchule ee 15 der 


anderen Oderſtadt Breslau. M. 
Clauſon von Kaas. (Mit dem obenſtehenden Bildnis.) „Die 
Erziehung zur Arbeit“ — das iſt uns allen heut ein vertrauter Begriff, 


eine Forderung, die ſchon von vielen Seiten eingelöſt wird, und doch 
iſt's noch nicht gar ſo lange her, da lebte ſie als Zutunftsideal in den 
Köpſen einzelner. In den ſiebziger Jahren erſt wurden praltiſche Ver— 
ſuche zur Löſung dieſer ſchon von Rouſſeau betonten Aufgabe gemacht, 
und zwar im Ausland, im ſcandinaviſchen Norden. Von Dänemark 
aus lam auch für Deutſchland die Anregung, dank der unermüdlichen 

und erfolgreichen Tätig⸗ 
leit des däniſchen Riit⸗ 
meiſters Clauſon von 
Kaas, des Begründers 
des Hand ſertigleits— 
unterrichts in den 
Schulen. Der praltiſch 
veranlagte Mann hatte 
ſchon als altiver Offizier 
eine eigenen und fremde 
Kinder in allerlei Hand— 
werlen unterrichtet, und 
zwar mit solchem Erfolg, 
daß er im Jahre 1864 
den Abſchied nahm, um 
ſich ganz ſeiner Lebens— 
aufgabe: dem Wirken 
für die allgemeine Ein— 
führung des Handfertig- 
leitsunterrichts in den 
Schulen, widmen zu lün: 
nen. Bald nacheinander 
entſtanden ſolche Schulen 
in Berlin, Kiel, Bremen, 
Görlitz, Dresden, Han— 
nover, Leipzig und an— 
deren großen Städten, 
auch Schulen zur Aus— 
bildung von Handfertig— 
leitslehrern wurden er— 
richtet, und der Erfolg 
war überall gleich: 
mit jörmlicher Begeiſte— 
rung nahm die Jugend 
an dem Unterricht teil, 
der ein glückliches Gegen 
gewicht zu der bisher ſo 
einſeitig geiſtigen Ent— 
wicklung und Belaſtung 
ſchuf. Die Sache hatte 
im Anfang erbitterte 
Gegner, ſowohl unter den 
Lehrern, die eine lörper— 
liche Übermüdung und 
ſomit ein Nachlaſſen der 
Aufmerlſamleit in den 
wiſſenſchaftlichen Stun— 
den vorherſagten, als 
unter den Handwerlern 


Krog, Sllampenborg, phot. 
A. Clauſon von Kaas. 


aber jo erlauchte Na= 
men wie Alexander v. 
Humboldt und Heinrich 


Die jetzige Form des Veſuptegels von Torre del Greco geſehen. 


J. de Fteneg. Neapel, pool. 


ſelbſt, die eine etwa ent— 


ſtehende Konlurrenz befürchteten, 
aber ſie hatte andererſeits Freunde, 
die energiſch für ſie eintraten. Auch 
die „Gartenlaube“ darf ſich zu ihnen 
zählen, fie hat ſchon im Jahre 1882 
einen eingehenden Artilel über 
Clauſon von Kaas und jeine Be— 
ſtrebungen gebracht und dem Hand— 
ſertigkeitsunterricht unter ihren Le— 
ern neue Gönner geworben. Längſt 
hat die Zeit die Haltlojigfeit aller 
Zweifel und Sorgen erwieſen. Die 
Ausbildung im Handwerk hat die 
Schüler erfriſcht, ſtatt ermüdet, die 
Achtung vor der Arbeit, die Kennt— 
nis des Materials ſind geſtiegen, 
und Clauſon von Kaas, der durch 
Vortragsreiſen und gedruckte Be⸗ 
richte, durch Eingaben und Unter- 
richt raſtlos für die gute Sache 
tätig war, darf nun am Abend 
ſeines reichen Lebens — er iſt am 
16. Mai 80 Jahre alt — auf eine 
goldene Ernte ſchauen. 

Das Denkmal für König Al- 
bert in Dresden. (Zu nebenſtehen⸗ 
der Abbildung.) Am 24. April d. J. 
iſt auf dem Schloßplatz in Dresden 
ein Reiterſtandbild König Alberts 
von Sachſen ſeierlich enthüllt wor⸗ 
den. Der verſtorbene König, auf 
deſſen Geburtstag man die Feier 
verlegt hatte, hat ſich den Stand— 
ort für das Monument ſeinerzeit 
noch ſelber ausgeſucht, die Statue 
— eine Arbeit des bekannten Ber— 


denn ganze Stände, deren Vertreter 
auch bei Hofe heimisch waren, 
fühlten ſich durch die Angriffe 
des Luſtſpieldichters empfindlich 
getroffen. Der perſönliche Ver— 
lehr des ſtolzen Fürſten mit dem 
Dichter, der nicht einmal Mitglied 
der Alademie war, wie Corneille 
und Racine, ſondern als „Poſſen— 
darſteller“ von ſolchen Ehren aus: 
geſchloſſen blieb, mußte daher in 
jenen Kreiſen aufs äußerſte be— 
fremden. Der im vorigen Jahr 
verſtorbene geniale franzöſiſche 
Maler Geröme zeigt uns in einem 
aus dem Jahre 1863 ſtammen— 
den Gemälde, das wir in dieſer 
Nummer wiedergeben, den König 
und den Luſtſpieldichter bei Tiſch. 
Der Charakter opf des glänzenden 
Selbſtherrſchers erſcheint ebenſo 
getroffen und ebenſo ſympathiſch 
wie derjenige des geiſtreichen 
Schauſpielers. Die Höflinge, die 
vom König huldvoll ins Geſpräch 
gezogen wurden, verneigen ſich 
zwar ehrerbietig, doch auf vielen 
Geſichtern merlt man auch nei— 
diſche Verwunderung, und an 
Tartuffes fehlt es auch nicht in 
der Gruppe; der Hofgeiſtliche zeigt 
ablehnenden Stolz und Trotz. 
Vom Erdbeben in San Fran- 
cisco. (Mit den untenſtehenden 
Abbildungen.) Die ſurchtbare Zer— 
ſtörung, die das Erdbeben zu San 


liner Bildhauers Proſeſſor Baum— 
bach — iſt hervorragend durch 
Lebenswahrheit und treue Charakteriſtik. Auf 
einem Sockel aus carrariſchem Marmor erhebt 
ſich die in Bronze ausgeführte Reiterfigur von 5,20 Metern Höhe. Die 
Vorderſeite des Sockels trägt Namen und Regierungszeit des Königs, 
während auf der Rückſeite folgende Inſchrift eingegraben iſt: „Dem 
unvergeßlichen Könige, gewidmet von der Haupt- und Reſidenzſtadt!“ 
Cudwig XIV. und Molière. (Zu dem Bilde Seite 400 und 
Seite 401.) Der Ruhm des franzöſiſchen Sonnenkönigs, Ludwigs XIV. 
iſt eng verwandt mit dem Ruhm von dramatiſchen Dichtern, die ſeiner 
Regierung auch in der Geſchichte der Weltliteratur dauernden Glanz 
verliehen. Racine, neben Corneille der größte Trauerſpieldichter Frank— 
reichs, und Molicre, der unſterbliche Luſtſpieldichter, ſtanden dem Hof 
des Königs ſehr nahe. Racine hatte ſich ſchon durch eine Ode auf die 
Vermählung des Königs dem Monarchen empfohlen, war später oft 
ein Gaſt bei Hof und ſchrieb auf den Wunſch der Frau von Main— 
tenon die beiden bibliſchen Tragödien „Eſther“ und „Athalie“, die für 
das Mädchen⸗ 
penſionat in 
Saint Cyr bes 
ſtimmt waren. 
Moliere war 
zuerſt von dem 
Bruder des Kö— 
nigs, Philipp 
von Bourbon, 
zum Direktor 
der Hoftruppe 
ernannt, dann 
aber von dem 
König ſelbſt in 
ſeine Dienſte ge— 
nommen wor— 
den, der ihm ein 
jährliches Gehalt 
von 7000 Livres 
ausſetzte. Durch 
die Gunſt des 
Königs gelang 
es ihm auch, den 
Intrigen ſeiner 
zahlreichen Fein— 
de die Stirn zu 
bieten, die ſich 
ſeine ſatiriſche 
Muſe durch ihre 


unbarmherzigen 
- — Geißelhiebe ver- 
Vom Erdbeben in San Franeisco. ſchafft hatte; 


Das Denkmal für König Albert in Dresden. 
Ausgeführt von Max Baumbach. 


Francisco am 18. April in der 
ſchönen Stadt an der „Golden 
Gate“ herbeiſührte, iſt in den Wochen, die 
ſeitdem verfloſſen ſind, ſo oft geſchildert wor— 
den, daß nun, da uns die erſten Bilder vom Schauplatze der Kata— 
ſtrophe zugehen, von den Ereigniſſen ſchon überholt wurde, was hier 
noch als furchtbare Wirklichkeit ercheint. Mit ungebrochener Tatlraſt 
haben ſich die ſchwergeprüſten Bewohner der Stadt ans Were l gemacht, 
an Stelle der Ruinen, die unſere Bilder zeigen, neues Leben und neue 
Schönheit erſtehen zu laſſen, und o wird bald ſtatt jener Trümmer— 
ſtätten ein neues, ſchöneres San Francisco ſich ſtolz erheben. 


Horſt wetet, Dresden, pyot, 


Überrefte von Wollenlratzern. 


Deutſchlands erſtes Telegramm war — getreu dem Worte „Das 
Volk der Dichter“ — ein galanter Fünfzeiler, den der Phyſiler an der 
Karlsruher Fürſtenſchule, Profeſſor Johann Lorentz Boeckmann verſaßt 
und „aufgegeben“ hatte. Es war in der wogenden Zeit von 1794. 
In Baden herrſchte Markgraf Karl Friedrich, der ſpätere erſte Groß— 
herzog. Zu feinem Geburtstag am 22. November gab Boeckmann aus 
anderthalb Stunden Entſernung nach Karlsruhe hin durch ſeinen 
„Apparat der Telegraphil“ folgendes Verschen deutlich hinüber: 

Groß iſt das Feſt, und ſchön! Triumph! Der Gute lebt. 

Um deſſen Fürſtenthron der Vorſicht Auge ſchwebt; 

deil ihm! jo tön es fern und nah! 

Fürſt, ſieh hier, was Deutſchland noch nicht ſah. 

Wie dir ein Telegraph heut Segenswünſche ſchicen.“ 
Boeckmann hatte lurz vorher in einer Schrift die Errichtung von 
Telegraphen den deutſchen Fürſten als eine Franlreich gegenüber 
politiſch notwendige Maßregel empfohlen. Doch Deutſchland war zu 
ſehr zerſplittert, um zu gemeinſamen nationalen Aufgaben zu kommen. 
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Georg Bangs Ciebe. 


Roman von Karl Rosner. 


(6. Fortſetzung.) 


err Franz Schneeberger hatte eine kleine Erbſchaft 
gemacht — nicht ein Vermögen, aber doch immer— 
hin eine Summe, die ihm wie ein Vermögen er— 
ſchien. Ein Onkel von ihm, ein alter Herr, der 
als Pfarrer im Mähriſchen gelebt hatte und an 
den er kaum jemals gedacht hatte, war geſtorben. 
Als er der Frau Marie Bang von dieſem Todesfall, der 
ihn nicht weiter tief berührte, ſprach, da meinte ſie: 

„Vielleicht erben Sie etwas von dem Hochwürdigen Herrn.“ 

Aber er hatte nur haſtig den Kopf geſchüttelt. 

„Erben? Nein, nein, Frau Bang, ſo gut meint's das 
Leben mit unſereinem net. Und dann, ich glaub' net, daß 
mei' ſeliger Onkel überhaupt 'was hinterlaſſen hat außer ſeine 
paar Möbel und Bücher. Wenn er ſich aber vielleicht was 
derſpart hätt', dann hat er das jetzt ſicher irgend einer frommen 
Stiftung hinterlaſſen. Vielleicht, daß er ſich ein paar Meſſen 
für ſei' Seel’ im Fegefeuer ang'ordent hat — obwohl er ja 
net g'rad' von die Frömmſten einer war. Is' auch ſchon 
bald wieder zwanz'g Jahr' her, daß ich ihn damals g'ſeh'n 
hab'; wie ich als Gehilf' in Prag war, bin ich amal zu Oſtern 
auf zwei Tag bei ihm g'weſen. War a lieber und a guter 
Herr ſonſt, der Hochwürden. Zwanz'g Jahr — —“ 

Herr Franz Schneeberger ſchüttelte ſinnend den Kopf, und 
damit war damals für ihn und Frau Marie Bang das Ge— 
ſpräch über den ſeligen Hochwürdigen Herrn beendet. Dann 
wurde zwiſchen ihnen ſein Name kaum noch ein- oder zweimal 
genannt, bis etwa acht Tage darauf ein Brief von dem k. k. 
privilegierten Notar Doktor Wenzel Jadlizek in Brünn an 
Herrn Schneeberger kam, in dem dieſem in geſchraubtem 
Juriſtendeutſch angekündigt wurde, daß ſein verſtorbener 
Verwandter ihm den Betrag von zehntauſend Gulden ſowie 
einen Teil der Einrichtung der Pfarrwohnung teſtamentariſch 
vermacht hatte. 

Mit rotem Kopf und ſteigender Erregung las Herr Schnee— 
berger dieſes Schreiben, als er mittags auf einen Sprung 
nach Hauſe kam, und er hatte es noch nicht zu Ende geleſen, 
als er auch ſchon damit in das Zimmer der Frau Bang hinüber— 
Ntürzte, Dort aber, wie er Georg und deſſen Mutter am 
Tiſch vor den Tellern mit der Suppe ſah, da lachte er nur 
ein wenig und trat zum Fenſter und verſuchte wieder, ſich in 
dem Brief des Doktor Wenzel Jadlizek zurechtzufinden. 

Mit beiden Händen hielt er das Papier vor ſich, und 
dennoch zitterte der Bogen vor ſeinen Augen. Und ein erregtes, 
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bebendes Lachen wollte ihm in die Kehle ſteigen — er konnte 
wieder nicht zu Ende leſen. Er ſah nur auf, zu der Frau 
Bang hinüber, und mit einer Stimme, in der ein tief glück— 
liches Lachen, wie ein Streicheln und wie Rührung und Zärt— 
lichkeit, bebte, ſagte er: 

„Jadlizek — der Böhm, der blöde! Wann ma's nur 
verſtehn könnt', das Krawatendeutſch! Frau Bang wiſſen S', 
was der Kerl will? A Geld hat er mir vermacht, der 
ſelige Hochwürden — zehntauſend Gulden — und ſchreiben 
tut er's ſo auf'blaht, der Tepp — dieſer Jadlizek, mein i' 
— daß i' erſt net g'wußt hab, ſoll i' zehntauſend Gulden 
Straf zahl'n, weil der alte Herr g'ſtorben is', oder krieg i' 
das Geld —“ 

Und nun laſen ſie den Brief zuſammen, und laſen ihn 
immer wieder. Die Suppe auf dem Tiſch wurde kalt darüber, 
und Herr Schneeberger, der nach dem Mittagseſſen nur auf 
einen Sprung nach Hauſe gekommen war, dachte in der Er— 
regung über dieſes Glück, das ihm da zugefallen war, gar 
nicht daran, daß es doch eigentlich höchſte Zeit für ihn war, 
wieder ins Geſchäft zu gehen. Wie ausgewechſelt war er, leb— 
hafter, zuverſichtlicher machte ihn dieſe frohe Botſchaft. 

„Jetzt ſo was, Frau Bang! Zehntauſend Gulden! Wann 
ma' denkt: ſeit zwanz'g Jahr ſpar i' jeden Gulden, den i' 
net notwendig brauch, und kaum a biſſel über tauſend Gulden 
hab i' z'ammenkriegt — und jetzt zehntauſend Gulden auf 
einmal! Ob i' hinfahr'n muß zu dem Jadlizek, was meinen 
S', Frau Bang? Und ſicher wird's doch derweil ſein, dort, 
das Geld?!“ 

Und Frau Marie Bang mußte auf hundert Fragen Antwort 
geben; Herr Franz Schneeberger, der ſonſt alles ſo unbedingt 
genau und ſicher wußte, der brummige und überlegene Herr 
Franz Schneeberger war in der einen Welle des Glücks, die 
über ihn gegangen war, ein anderer geworden. Die ſtarre 
Weisheit all ſeiner Scharteken war wie weggeſchwemmt, und 
ungezählte Fächer ſeines Herzens, die ſonſt immer verſchloſſen 
waren, ſprangen auf. Sie aber freute ſich mit ihm, und ihre 
Augen waren feucht vor Freude. 

Mein Gott, was ſo ein Glück den Menſchen gleich ganz 
anders macht! dachte ſie. Förmlich jünger kam ihr der Herr 
Schneeberger jetzt auf einmal vor — die Augen hatten einen 
friſchen Glanz, die Wangen Farbe, und auch das Haar ſchien 
ihr jetzt nicht ſo grau wie ſonſt. Ein beinah' mütterliches 
Fühlen kam über ſie. 
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„Aber verdient haben Sie's, das Glück! Das muß ma' 
ſagen. Wo's doch ſo oft den Unrechten trifft —— bei Ihnen 
hat's den Rechten troffen!“ — Und ſie nickte ihm mit Rührung 
und Zuverſicht zu und warf dann raſch und erſchrocken einen 
Blick auf die Uhr, denn draußen von der Küche ſchlug es eben 
ein viertel Drei, und ſeit zwei Uhr ſollte Herr Schneeberger 
eigentlich ſchon hinter ſeinem Pult ſtehen. 

Diesmal aber beunruhigte den ſonſt ſo Pünktlichen 
dieſe Verſpätung nicht. Beinahe übermütig meinte er im 
Gehen: 

„Wer, weiß, wie lang' ich jetzt noch Gehilf' bin!“ Mit 
leiſem behutſamen Klopfen ſchlug er an ſeine Bruſt, dort wo 
er in der inneren Rocktaſche den Brief des Doktors? Zenzel 
Jadlizek aus Brünn geborgen hatte. „Wer das hat, liebe 
Frau Bang, der braucht nicht mehr gar ſo ängſtlich ſein! 
Mit dem da laßt ſich allerhand verſuchen!“ — 

Daß er an dieſem ſchönen Sommernachmittag an ſeinem 
Pult in der Antiquariatsbuchhandlung von J. Tiburtius 
beſonders viel gearbeitet hätte, hat Herr Schneeberger auch 
in ſpäteren Jahren nie behauptet. Einen Brief an den 
Notar in Brünn hatte er geſchrieben und einen mehrtägigen 
Urlaub erbeten — dann hatte er den „Conducteur“ ſtu— 
diert und ſich den beſten Frühzug nach Brünn notiert — 
das war ſo ziemlich ſeine ganze Tätigkeit im Dienſte der 
Firma geweſen. 

Und am Abend, als er wieder mit Georg und ſeiner 
Mutter in dem Zimmer der Frau Bang zuſammen ſaß, ent— 
warf er Pläne für die Zukunft. N 

Er hatte zu der Feier des Ereigniſſes eine Flaſche Rot⸗ 
wein mitgebracht, und vor einem jeden ſtand das gefüllte 
Glas. Manchmal griff Herr Schneeberger nach dem ſeinen 
und hob es hoch, daß der Wein im durchfallenden Lichte 
der Lampe leuchtete. 

„Soll'n leben, Frau Bang!“ 

Und er trank mit kleinen Zügen wie ein ausgemachter 
Kenner. Er brauchte dann ſeinen Schnurrbart nicht aus⸗ 
zuſaugen, das war nicht wie beim Bier. Nur ganz leiſe, 
beinahe zärtlich ſtrich er mit der Zungenſpitze darüber hin. 
Dann baute er wieder an feinen Luftſchlöſſern und Zukunfts- 
träumen. 

„Wiſſen S', Frau Bang, a eigenes G'ſchäfterl haben, das 
wär' ſchon was ander's. Und für das Geld — — die Haupt- 
ſach' wär eben, daß ma' die Konzeſſion kriegert. Das beſte 
wär', ma' kaufert a klein's G'ſchäft, aus dem ſich noch 'was 
machen laßt ... Sorgen — natürlich müßt’ ma' im Anfang 
feſt dahinter ſein ... aber ma' hätt' doch 'was davon, es 
wär' doch auch was ander's als ſo!“ 

Frau Bang nickte. „Freilich, freilich. ..“ Und als fie 
ſah, daß Herr Schneeberger mit einem faſt verträumten Lächeln 
5 ſeinen Plänen weiterſpann, ſchwieg ſie, um ihn nicht zu 
tören. 

„Und der Georg - wenn der Bub erſt den Buchhandel 
g'lernt hat — und lernen müßt' er 'n in Leipzig, wo ich 
auch meine Lehrzeit g'habt hab' — das wär doch auch was 
ander's, wenn er ſich dann gleich ſo ins warme Neſt ſetzen 
könnt' .. . 2! Na, was meinen S', Frau Bang? ... Na, 
proſt! derweil!“ 

Er hob wieder ſein Glas und trank und phantaſierte 
weiter. Ein ganz verſchmitztes, wohliges Lächeln hatte er 
manchmal dabei, und hier und da warf er eine nur halb 
verſtändliche Andeutung hin, aufmunternd und zurückhaltend 
zugleich, als wüßte er Dinge, von denen er noch nicht ſo 
reden wollte, als hielte er noch hinterm Berge mit manchem 
Gedanken und manchem Plane — vielleicht mit dem beſten 
von allem. 
i Frau Bang tat ihm Beſcheid mit ihrem Glaſe, wenn er 
ihr zutrank, und gab ihm Antwort auf feine Fragen. Eine 
ſtille, verſonnene Freude war auch in ihr, ſie fühlte dieſes 
Glück mit ihrem Zimmerherrn und wußte, daß bei allen dieſen 
Zukunftsplänen auch ſie und Georg nicht vergeſſen waren. 
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Aber bei all dem Hatte fie doch zugleich ein ſeltſam unſicheres 


Gefühl, und das wuchs, je mehr der Inhalt in der Rotwein- 


| flaſche ſich zu Ende neigte und je öfter Herr Franz Schnee⸗ 


berger als Abſchluß ſeiner Pläne ſpinnenden Gedankenketten, 
das Glas erhob und, eh' er trank, nickend zu ihr und Georg 
herüberblickte. Eine Unruhe kam über ſie, daß ſie ein paar⸗ 
mal von der Näharbeit ſich zurückbeugte, tief atmen mußte 
und dann, ehe ſie fortfuhr, an dem zerſchliſſenen Futter von 
Herrn Schneebergers ſchwarzem Bratenrock ihre Kunſt zu üben, 
lange auf ihren großen Buben ſah, der ſtill verträumt auf 
ſeinem Stuhl ſaß. 

Nicht nur, was Herr Schneeberger von Georg geſagt 
hatte, daß er dann fort nach Leipzig in die Lehre ſollte, 
ging ihr im Kopf herum und brachte ihr ſchon heute ein 
Vorgefühl der Bitterkeit von Trennungsleid und Sehnſucht, 
auch noch ein Anderes, worüber ſie nicht denken wollte, und 
das ſie doch näher kommen fühlte, lag wie ein leiſer Druck 
auf ihr. 

Das Fenſter der Stube war weit geöffnet, nur der dünne 
Vorhang war vorgezogen, damit man aus der Küche des 
Vorderhauſes nicht ſo hineinſehen könnte in die Stube. Von 
draußen ſtrich ein leiſer Wind zeitweilig gegen dieſen Vorhang. 
Dann blähte er ſich weich nach innen und rieb ſich leiſe 
raſchelnd an den Scheiben. Aber Frau Marie Bang war es 
ſo ſeltſam heiß bei alledem. Zweimal ſtand ſie auf und 
legte den Rock des Herrn Schneeberger, der doch auf jeden 
Fall noch heute fertig werden mußte, damit ihn ſein Beſitzer 
am Tage darauf auf die Fahrt nach Brünn mitnehmen konnte, 
auf den Tiſch und ging für Augenblicke in die Küche. Und 
beide Male ſtrich fie im Vorbeigehen dem Georg mit der Hand. 
über die Schultern und über den Rücken hin, ſeltſam innig, 
als verſteckte ſich eine tiefe, beruhigende Zärtlichkeit in dieſem 
Streicheln. — 

Am nächſten Tage fuhr Herr Franz Schneeberger nach 
Brünn zum Doktor Wenzel Jadlizek, und nach zwei weiteren 
Tagen kam er wieder zurück nach Wien. Er brachte das 
geerbte Geld gleich mit und hatte auch die Nachſendung des 
Hausrats angeordnet. 

Und nun begann er ſeine Zukunftsträume in die Wirk— 
lichkeit umzuſetzen. 

Daß er ſeine Stellung aufgeben und ſich ſelbſtändig 
machen wollte, ſtand feſt in ihm. Lange und ausführlich hatte 
er dieſen Plan an einem Abend mit Frau Bang erörtert, 
und aus den vielen Gründen, die er da in feiner kurzen ab- 
geriſſenen Art hinwarf, hatte fie immer wieder eines heraus- 
gehört, dem er nicht Worte gab: er wollte in ſeinen alten 
Tagen noch einen Wirkungskreis beſitzen, der ſein war; Herr 
Franz Schneeberger, der als Gehilfe in fremdem Dienſt und 
als Zimmerherr grau geworden war, ſehnte ſich nun, da das 
Geſchick ihm dieſes kleine Kapital gegeben hatte, nach einem 
eigenen Plätzchen an der Sonne,. man ſollte ihn nicht länger 
überſehen, mit einem Achſelzucken übergehen dürfen. Auch 
darüber, daß er aus feiner Vaterſtadt, aus Wien, nicht fort‘ 
gehen wollte, war er ſich klar. 

„Und wenn ich auswärts auch a G'ſchäfterl finden tät‘, 
das mir paſſen könnt' — ſchaun S', Frau Bang, wegzieh'n 
von Wien, das könnt' i' net. Da bin i' halt doch ſchon a 
viel zu alter Baum dazu, als daß i' ſo a Umpflanzen noch 
vertragen könnt'. Und dann, Frau Bang, wir bleiben bei 
ſammen, wir drei. Sie und der Georg und ich — wir bleiben 
beiſammen, — gelns? — und überhaupt — “ 

Er ſchwieg und ſchüttelte dann raſch den Kopf, als ob er 
für jetzt ſchon zuviel geſprochen hätte. 

Und als es dann ganz ſtill im Zimmer war, lachte er 
plötzlich kurz ein wenig auf, ſchnob ſich mit dröhnendem Po— 
ſaunenſtoß die Naſe und ſchlug dann, als er ſein großes rotes 
Taſchentuch umſtändlich wieder verſorgt hatte, dem Georg derb 
und aufmunternd auf die Schulter. 

„Ja Bürſcherl! Nur Zeit laſſen! 


Wird ſchon noch alles 
werden!“ 
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Es war das erſtemal, daß er für den Buben ein 


ſolches Schmeichelwort gebrauchte, und der ward ganz verlegen 
unter dieſer rauhen Zärtlichkeit. Er wurde rot bis in die 
Haare, und ſeine Augen blickten beinahe ängſtlich zu der 
Mutter hin. 

Die aber ſah nicht auf von ihrer kleinen Näharbeit. 

Grit als Georg Später, nachdem Herr Franz Schnee— 
berger ſich in ſein Zimmer begeben hatte, die Mutter plötzlich 
fragte, ob ſie wohl manchmal noch an den Herrn Heinrich 
Gerold dächte, da rief ſie ihn zu ſich. Und wie er nun vor 
ihrem Stuhle ſtand, ſchlang ſie die beiden Arme um ihn und 
ſah ſo zu ihm auf in ſeine Augen. 

„Dummer Bub!“ ſagte ſie nur. 

Er aber drückte ſeinen Kopf an ihren Hals. 
er ihn zwiſchen ihrer Wange und ihrer Schulter, und eine 
heiße Scham erfüllte ihn. 

Ein paar Wochen ſpäter hatte Herr Schneeberger fein 
„G'ſchäfterl“ richtig gefunden. 

Es war keine große und erſt 
Erwerb er da in Unterhandlung trat und die er nach langem 
Hin- und Widerreden, nach vielen Tagen des Überlegens und 
nach einer ganz kritiſchen Periode, in der ſich der ganze Plan 
beinahe wieder zerſchlagen hätte, endlich erwarb. Nein, es 
war ein kleines, aber ſolides Geſchäft, ziemlich weit draußen 
in Mariahilf, eine Buchhandlung, die der Veſitzer, der fie nun 
aufgab, um ſich an einem Fabrikunternehmen zu beteiligen, vor 
einem Dutzend Jahren gegründet hatte. und die ihren Mann, 
wenn er tüchtig arbeiten wollte, beſcheiden ernährte. Die Firma 
J. Tiburtius legte Herrn Franz Schneeberger keine Schwierig 
keiten in den Weg, als er dort, nun da er ſeiner Sache ſicher 
war, um ſeine Entlaſſung hat. 

„Ich hab' mir ja ſo gedacht, daß irgend 'was derartiges 
am Schluß dabei herauskommt, mein lieber Herr Schneeberger!“ 
ſagte ihm der alte Herr Tiburtius. „Die Sache mit dem 
Urlaub, mit Ihren geheimnisvollen Ausgängen in dieſer letzten 
Zeit — das alles war mir nicht ganz geheuer ... Nun, 
mich freut's vom Herzen, daß Ihnen die Sache bisher geglückt 
iſt, und ich wünſche Ihnen allen Erfolg und Segen für Ihr 
Geſchäft! Die kleine Handlung iſt gut und ſolid. Sie werden 
ſie bei Ihrem Fleiß ſicher bald noch weiter ausbauen. Mir 
waren Sie in all der Zeit ein lieber Mitarbeiter, mir tut es 
leid, daß wir uns trennen müſſen, aber ich würde an Ihrer 
Stelle ebenſo gehandelt haben. Ich war ja wohl niemals ein 
unangenehmer Chef, aber die Unabhängigkeit iſt halt doch was 
anderes!“ 

Und als dann Herr Schneeberger mit feiner anderen Bitte 
kam, ihm die Kündigungsfriſt, die beinahe ein Vierteljahr be 
trug, zu erlaffen, da zog Herr Tiburtius ſenior die Augen— 
brauen hoch, daß ſeine Stirn ſich wie eine Ziehharmonika in 


Tief barg 


e Buchhandlung, um deren 


x 


Falten legte, ſah ſeinen lieben Mitarbeiter mit einem ſinnenden 


Blick an, als ob er ſagen wollte: Du biſt mir ein Kerl! 
Möcht'ſt mich jetzt ſitzen laſſen! und griff dann plötzlich zwei 
alte Bände aus dem Regal neben ſich. Herr Franz Schnee 
berger dachte noch: es ſind das „Hippoerates’ medicorum om- 


nium longe prineipis opera- und Eckhardtshauſens „Reden zum 


Wohl der Menſchheit“ — aber da ſchlug Herr Tiburtius ſenior 
die beiden Bände, den alten ſchweinsledernen Mediziner von 
1595 und den Münchener Papphand von 1788, ſchon gegen: 
einander, daß die Staubwolken ſtoben. 

Als die Luft wieder klar geworden war, ſtellte er die 

Bände befriedigt an ihren Platz zurück, ſtreichelte mit der 
Hand über die Rücken der Bücher hin und wendete ſich 
mit geglätteter Stirn und freundlichen Augen an Herrn 
Schneeberger. 
„„Wie lang' haben wir zuſammen gearbeitet? Ein Dutzend 
Jahre — ſicher. Und viel Urlaub haben Sie in dieſer Zeit 
ja nicht gehabt. Alſo wiſſen S' was, Herr Schneeberger, ich 
geb Ihnen nachträglich die rückſtändigen Urlaube. Sie können 
geh'n — heute noch — ich zahle Ihnen das Vierteljahr — 
Sie betrachten ſich als auf Urlaub.“ 


| Dagegen hatte der Herr Franz Schneeberger nichts ein- 
zuwenden, und als er das Geſpräch mit dem „Alten“ 
am Abend der Frau Bang erzählte, da konnte er nicht 


umhin, wie einen Nekrolog zu ſeinem Verhältnis zu 
Herrn Tiburtius ſenior, noch einmal das eine gründlich 


feſtzuſtellen. 
„Nein — lumpen laßt er ſi' net, der Alte — und das 


muß ma' überhaupt jagen: für an' Chef is' er immer ein ganz 
anſtändiger Menſch g'weſen.“ 

Auch der Abſchied vom jungen Herrn Felix und den beiden 
Hausknechten war zur Zufriedenheit ausgefallen. Der junge 
Herr war ſogar viel „anſtändiger“ geweſen, als der Herr 
Schneeberger vermutet hatte, denn am Nachmittag dieſes letzten 
Tages, den er in der Firma J. Tiburtius verbrachte, war 
Herr Felir noch einmal zu dem Pult des Herrn Schneeberger 
gekommen und hatte „dem neuen Herrn Kollegen“ zur Er— 
innerung an die gemeinſame Tätigkeit ein Etui mit einem Paar 
goldener Manſchettenknöpfe übergeben. Und wie Herr Schnee: 
berger nun beim Abendeſſen an dieſen Augenblick zurückdachte, 
da fand er, daß „der junge Schnüffel“ doch eigentlich ſchon 
ganz gereift und männlich ausſah, und es wollte ihn faſt be 
dünken, als ob er gar nicht mehr ſo gigerlmäßig angezogen 
ginge wie früher. 

Laut aber ſagte er nur: „Der junge Herr, mein Gott — 
gar fo jung is' er auch nimmer und wann er ſo weiter⸗ 
macht. dann kann er no' a' ganz or'ntlicher Buchhändler 
werden — ja.“ — 

Am nächſten Morgen ſchon übernahm der neue Chef dann 
fein Geſchäft in Mariahilf, und zwei Tage ſpäter am Nach⸗ 
mittag gingen Frau Bang und Georg auf Herrn Schnee— 
bergers beſondere Einladung zuſammen hinaus, um das neue 
Beſitztum und den neuen Wirkungskreis des alten Freundes 
zu ſehen. Und Herr Schneeberger führte ſeine Gäſte durch 
ſein Reich, er ſtellte ihnen den jungen Gehilfen vor, den er 
beſchäftigte, zeigte ihnen den Ladenraum vorn und das Zimmer 
dahinter, das er für ein kleines Antiquariat einrichten wollte, 
ließ ſie dann, als Leute eintraten, auf zwei mit verſchoſſenem 
grünen Plüſch bezogene Hocker niederſetzen und verkaufte vor 
den Augen ſeiner Gäſte ein „Davidis Kochbuch“ an eine 
Kundin, während ſein Gehilfe auf die Leiter kletterte und 
„Schillers Räuber in der Reclamſchen Ausgabe“ für zwölf 
Kreuzer aus dem oberſten Fach des Regals herunterholte. 
Mit ſtaunenden Blicken ſah Georg auf den Käufer, einen jungen 
Menſchen mit fliegender Krawatte, langem Lockenhaar und 
bleichem Geſicht. 

Als die beiden Kunden gegangen waren, kam Herr Schnee— 
berger mit vergnügtem Brummeln wieder hinter dem Laden— 
tiſch hervor. 

„Ja, liebe Frau Bang, es wird ſchon geh'n — ich glaub', 
ich kann mit meinem Kauf zufrieden ſein.“ 

Auch am Abend, als ſie wiederum beiſammen ſaßen, 
kam er noch einmal auf ſeine neue Stellung im Leben zurück. 
Dann aber ſchwieg er bald und paffte in einer ſeltſamen 
Stimmung, die erregt ſchien und verträumt zugleich, den 
blauen Rauch der Pfeife vor ſich hin. Es war, als ob 
er etwas auf dem Herzen hätte, das er nun doch nicht 
ſagen konnte. Ein paarmal blickte er ein wenig ungeduldig 
auf Georg, der noch, verſpätet wegen des nachmittäglichen 
Aus ganges, über einer franzöſiſchen Schularbeit ſaß. Und zu 
Frau Bang warf er hier und da verſonnen eine Bemerkung 
hin, ohne aufzuſehen: 

ö „Heut is' der Avis 'kommen vom Spediteur, daß die 
Möbel von mein' Onkel jetzt ein'troffen ſein. Wann i' nur 
wüßt', wohin i' ſ' derweil ſtell' — find doch ſchöne Mahagoni— 


ſachen - 
Aber Frau Bang ſchwieg oder nickte nur auf ſolche Worte, 


und ſo brach der Herr Schneeberger dann bald auf. 

„Wiſſen S', der Weg bis da hinaus nach Mariahilf — 
es is' halt doch weit — das ſpürt ma' ſchon — förmlich 
mid bin i' heut' .“ 
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Drüben in feiner Stube rumorte er noch lange herum, bis 
endlich ein dröhnendes Schnauben und Schneuzen, mit dem er, 
ſchon im Bett, fein Tagewerk alltäglich wie mit einem Nacht; 
gebet beſchloß, Frau Bang erkennen ließ, daß Herr Schneeberger 
ſich zur Ruhe begeben hatte. 

Am nächſten Tage aber kam für Frau Marie Bang die 
peinvoll ſchwere Stunde, die ſie, ohne ſich ſelbſt ganz volle 
Klarheit über ihr Empfinden zu geben, in all der Zeit ahnend 
hatte näher und näher kommen ſehen. 

Herr Schneeberger hatte bei ſeinem Frühſtück, das er wie 
immer in ſeinem Zimmer nahm, länger als ſonſt verweilt, ſo 
daß Georg, als er zur Schule ging und den Hut des Zimmer: 
herrn noch auf dem Kleiderhaken im Vorzimmer hängen ſah, 
die Mutter ganz erſtaunt fragte, ob Herrn Schneeberger et— 
was fehle. 

Dem aber fehlte nichts. Nur eine nervöſe Unruhe war 
in ihm, wie er an feinem Tiſch vor der geleerten Kaffee- 
taſſe ſaß, die Semmelbröſel auf dem Tiſchtuch mit den 
Fingern hin- und herſchob und dabei zwiſchen all den an- 
deren Gedanken, die er nun ſo oſt ſchon erwogen, geprüft 
und in Ordnung gefunden hatte, immer wieder das eine 


denken mußte: Wenn nur der Bua erſt fort wär! So a 
Herumlandlerei umanand, wia dös heut is’! Was er nur 


gar fo lang’ braucht?! . . 

Daß dann, wann der Bub erſt fort war, zwiſchen ihm 
und Frau Bang alles glatt abgehen würde, darüber 
beſtand für ihn kein Zweifel, nur das Warten machte ihn 
nervös, die Zeitverſäumnis — denn eigentlich ſollte er ja 
jetzt ſchon bald in feinem Geſchäft ſtehen und mit der Arbeit 
beginnen. 

Sein Geſchäft —. Bei dem Gedanken wurde er 
ruhiger und rückte ſich aufrecht auf dem Stuhl. — Als 
ob er jetzt nicht ſein eigener Herr wäre! Als ob ihm jemand 
etwas zu ſagen hätte! Als ob er nicht kommen und gehen 
könnte, wie ihm das paßte! 

Ja, das war doch ein anderes Gefühl als früher, wo 
man ſo ganz abhing von der Gnade des Herrn Tiburtius 
ſenior und des jungen Herrn Felir. Daß ihm das noch fo 
geglückt war, dafür mußte er ſchon dem Schickſal dank— 
bar ſein. j 

Und jetzt — jetzt fehlte ihm, damit er ſich, bevor's 
zu ſpät war, die feſte ſichere Ruheſtelle ſchaffte, eben nur noch 
das eine. 

Von draußen hörte Herr Schneeberger Georgs fragende 
Stimme. Ihm war es, als wäre ſein Name genannt worden. 
Dann klang unverſtändlich die Stimme der Frau Bang — 
ein Gruß noch hin und wider, und die Tür nach der Treppe 
fiel leiſe klappend in das Schloß. 

Herr Schneeberger nickte und ſtand auf vom Tiſch. So 
— jetzt war der Georg fort. Zur Vorſicht trat er dann noch 
ans Fenſter und wartete hinter der Gardine verborgen, bis er 
den Buben unten über den Hof ſchreiten ſah. Dann aber - 
wie er ſich wieder umwendete und wieder nach der Mitte des 
Zimmers ſchritt, da hatte er doch ein ſo ganz ſeltſames, 
beinah' beklommenes Gefühl. Das Herz klopfte ihm heftig. 
und auch ſeine Hände zitterten ein wenig. 

Wie a junger Bua! dachte er mit einem Anflug von 
brummiger Verächtlichkeit. Aber da war doch etwas in ihm, 
das ſich zugleich über den Gedanken freute — und Herr 
Schneeberger, der vielleicht durch Jahre, außer zu ſeiner wenig 
umſtändlichen Toilette des Morgens, den Spiegel über ſeinem 
Waſchtiſch keines Blickes gewürdigt hatte, ſah nun ganz un— 
willkürlich einen Augenblick nach ſeinem Spiegelbild. — Dann 
aber nahm er ſich zuſammen, ſchritt auf die Tür zu, klinkte 
auf und trat hinaus. Im Nebenzimmer hörte er Frau Bang 
hantieren. So klopfte er dort an und ſchritt auf ihr „Herein“ 
zu ihr ins Zimmer. f 

Frau Bang hatte ſoeben den Staub von den Möbeln 
gewiſcht und legte nun, als fie den Zimmerherin erblickte, das 
Tuch raſch beiſeite. 


„Herr Schneeberger ..?“ 

Er nickte und verſuchte zu lächeln, und dabei merkte er, 
daß ihm dieſe Gedanken alle, die er ſich doch ſo ſauber 
zurechtgelegt hatte und die ſo gut in Ordnung geweſen — 
ja daß dieſe Gedanken ihm glatt entfallen waren. 
Und in der Anſtrengung, wenigſtens irgendwo den Faden 
dieſer Überlegungen doch wieder aufzugreifen, wurde ſein 
verlegenes Lächeln ganz grimmig, und er ſah unzufrieden 
drein, als käme er, ſich über irgend ein Verſehen bitter zu 
beſchweren. 

Als er dann endlich ein paar Worte fand: „Na — ſcho' 
wieder fleißig, Frau Bang — ſcho' wieder bei der Arbeit ..!“ 
da klang das beinahe mürriſch, daß ihn der Ton ſeiner Stimme 
ſelbſt befremdete. 

Erſt als Frau Bang mit einem leiſen Ausdruck der Sorge 
auf ihn zukam. „Fehlt 'was drüben, Herr Schneeberger? Is' 
irgend 'was nicht in Ordnung?“, da fand er ſeine Ruhe 
einigermaßen wieder. 

Er ſchüttelte den Kopf, und obwohl er ſelbſt den Buben 
doch hatte über den Hof gehen ſehen, fragte er: „Sagen S', 
is' der Georg ſchon fort?“ 

„Ja — haben Sie was von ihm wollen, Herr Schnee— 
berger?“ Die Stimme der Frau Bang zitterte leiſe, während 
ſie ſprach. N 

„Nein — nein. Mir is' recht, daß er fort is' — i' hab' 
mit Ihnen reden woll'n, Frau Bang — — ja. Das heißt, 
wann S' Zeit hab'n — wiſſen S', aufhalten möcht i' Ihna 
net weiter — .“ Wieder waren ihm die Worte kurz, ftoß- 
weiſe, brummelig herausgekommen. 

Frau Marie Bang, der das Blut plötzlich in drängenden 
Stößen nach dem Herzen trieb, nickte nur. Mit der Schürze 
wiſchte ſie raſch über den ohnehin blitzblanken Tiſch und zeigte 
dann auf den bequemen Lederſeſſel, in dem Herr Schnee— 
berger des Abends immer thronte. 

„Wenn S' ſich ſetzen wollen 
berger — —“ N 

Und ſie ſelber ſetzte ſich auf einen von den glatten Stühlen. 
Sie fühlte, was kommen würde, und dachte: Mein Gott! 
Mein Gott! — wenn das nur erſt vorüber wäre 
Ihre Hände zitterten auf der Tiſchplatte. Da faltete ſie 
die Finger feſt ineinander, daß er das Zittern nicht ſehen 
ſollte. So erregt war ſie, daß ſie die erſten Worte, die 


Herr Schnee; 


ee 


Herr Franz Schneeberger dann zu ihr ſprach, kaum hörte, 


daß es nur wie ein allgemeiner Schall auf ſie eindrang, bis 
ſie nach einer Weile den Sinn ſeiner Rede dann deutlich 
unterſchied. 

„— — und ſchaun S', Frau Bang, 's is' halt do’ 
was ganz ander's, ob ma' jetzt ſei' eigen's Hausweſen hat 
— oder ob ma' jo fein Lebtag lang a' Zimmerherr is! A 
wirklich's ordentlich's Z3'haus haben, das is' jetzt mei' Sehn 


ſucht g'weſt die ganzen Jahr' hindurch. Jetzt endlich 
könnt' ich mir's ſchafſen — — Und daß wir zwei 
zuanander paſſen — jetzt, i' mein', das hätten wir in 
all' die Jahr' g'ſehin. Ja — — na, und g'ſorgt — — 
wär' ja dann auch für Sie — und für den Georg — 

gelns? Alſo mein' i', es wird Ihnen der Entſchluß net 
ſchwer fallen — und — na ja — daß i' dem Georg immer 


a ſorgſamer Vater ſein werd', das können Sie ſich doch auch 
denken — —“ 

Frau Marie Bang ſaß ſtill und nickte nur ein wenig kurz 
und haſtig mit dem Kopf. 


Was ihr der Herr Schneeberger jetzt da ſagte, das 
war ihr in den letzten Tagen, wenn ſie allein in der 
Wohnung umherging, wenn ſie ſtill bei der Arbeit am 


Fenſter ſaß und Stich um Stich in die 
Leinenſtücke ſtickte. und nachts, 
gleichmäßigen Atemzüge Georgs in dem ſtillen Zimmer 
horte, oft und oft durch die Gedanken gezogen. Sie 
hatte gefühlt, daß dieſer Augenblick der Ausſprache kommen 
werde, und hatte gemeint, ihn ruhig beſtehen zu können; 


feinen Tücher und 
wenn ſie wach lag und die 


n 


r 


2 


2 — li 


** : 
DEE EST EC 


* 4 2 
. ee = 
Me RZ — 


Huckepack. 


Gemälde von A. I 


Elsley. 


By permission ot C. E. Cliflord & Co. 


Publishers, 


24 Haymarket, London, 


nun aber, da er da war, ergriff er ſie doch über alle 
Maßen. 

Da ſprach ein Mann, der ſo viel Jahre ſtill neben ihr 
gelebt hatte, den ſie bis in die fernſten Winkel ſeines Weſens 
kannte, von ſeiner Sehnſucht. In feiner ſeltſam rauhen, 
ſpröden Art, die gütig war und die ſich doch zu ſchämen 
ſchien, ein weiches Wort zu ſprechen und immer nur das 
Praktiſche als Maske vorhielt, ſprach er auf ſie ein. Und was 
er ſagte, war alles ſo richtig. Es wäre eine Ruheſtelle auch 
für ſie, die ohne Rückhalt vor dem Alter voll Arbeit und voll 
Sorge ſtand und deren Leben eine Kette von kleinen Leiden 
und Verzichten bleiben mußte, bis — bis vielleicht der Bub 
einmal als Mann ſich ſeinen Platz errang. Es wäre wie ein 


Schutz und eine Heimat — —. Liebe? Nein, das war es ja 
freilich nicht — aber doch eine große Achtung — — ein 


gläubiges Vertrauen. 

Sie mußte daran denken, wie ſie ihn geſtern in ſeinem 
Geſchäft geſehen hatte, freudig und mit einer würdigen Sicher⸗ 
heit — — und ſie kam ſich auf einmal müde vor und zer: 
mürbt von all der raſtlos ſchaffenden Arbeit, von all dem 
ſorgenden Bangen, die ihr Leben erfüllt hatten ſeit ihres 
Mannes Tod ohne Unterlaß. Eine Sehnſucht, die Hände 
nur ein wenig ruhen laſſen zu dürfen, ſtieg in ihr auf. 
Ihr Blick ging nach der Kommode, auf der ein Stoß von 
weißer Wäſche lag — und ſie dachte: die Augen nicht 
mehr fo damit quälen müſſen — — ein bißchen ſich be⸗ 
ſinnen können auf das Leben — — wie ein ſchöner Traum 
müßte das ſein! 

Ganz verſunken war ſie für einen Augenblick. 

Aber da kam ihr plötzlich der Sinn ſeiner letzten Worte 
erſt zum Bewußtſein. 

„— und — na ja — daß i' dem Georg immer a 
„ Vater ſein werd', das können Sie ſich doch auch 
enken — — “. 

Und ſie ſah, wie an jenem Abend die großen Augen des 
Buben in ängſtlichem Fragen auf ſich gerichtet, und die Sorge, 
die in dieſen Augen ſtand, griff ihr ans Herz und löſchte all 
das andere aus. Sie fühlte klar und völlig ſicher, daß ſich 
Georg in das Weſen des Herrn Schneeberger niemals ſo 
würde finden können, daß es nicht trennend zwiſchen ſie und 
ihren Buben getreten wäre, wenn ſie ihm dieſen Mann zum 
neuen Vater geben wollte. 

Ein Schlucken ging durch ihre Kehle, dann griff ſie 
über den Tiſch nach der Hand des Herrn Schneeberger und 
ſtand auf. 

„Nein, lieber Herr Schneeberger — ich kann nicht. Nicht 
etwa, weil ich Sie nicht höher achten tät' als irgend einen 
anderen Menſchen aber — das kann ich nicht. Ich bin 


zu alt geworden - - — und dann der Bub’ — denken S' 
doch ſelbſt — —“ 

Herr Schneeberger war gleichfalls aufgeſtanden. Seine 
Stirn zog ſich zuſammen — er ſchien erſt gar nicht zu 
verſtehen. 


„Was is'? — Alſo was is' — — ?“ 

„Laſſen woll'n wir alles, wie's bisher war — — ſchau'n 
S', Herr Schneeberger, ich kenn' ja kein' Menſchen, dem ich 
fo dankbar wär' für alles, und der mir jo viel wär' wie 
Sie — — aber — — net wahr? davon ſprechen wir 
nimmer — — ?“ 

Er hatte ſeine Hand freigemacht und rückte und zerrte 
an ſeinem Hemdkragen und der Krawatte, als wäre ihm das 
alles mit einemmal zu eng geworden. 

„So —! ſo!“ ſagte er nur. „Na ja! Nan; wie 
5 woll'n — — — !“ Und dann ſchob er plötzlich den 
ſchweren Lehnſtuhl ein wenig beiſeite, eilte zur Tür und ging 
ohne Gruß raſch aus dem Zimmer und hinüber in ſeine Stube. 

Als Frau Yang ihm unruhvoll in das Vorzimmer folgte, 
hörte ſie, wie er die Tür von innen mit Geräuſch verſchloß. 

Sie trat vor die Tür und klopfte leiſe an. b 

„Herr Schneeberger — —:“ 
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Keine Antwort. 

„Herr Schneeberger — —! 

Alles ruhig, wie vorher. 

Da ging Frau Marie Bang mit einem 
wieder in ihr Zimmer. 

Mein Gott, daß das noch hat kommen müſſen! dachte fie. 
Ihr war weh ums Herz, ſie hätte weinen mögen. Vor 
Georgs Bett ſtand ſie lange und ſah mit ſchlaff hernieder⸗ 
hängenden Armen in gedankenloſem Weh auf die gehäkelte 
Bettdecke hinunter. 

Plötzlich ſchreckte ſie auf. Das Türſchloß nebenan war 
aufgeſperrt worden. Aber ehe ſie ſich ſelbſt noch recht beſann, 
klappte auch ſchon die Flurtür draußen. Und als ſie in 
das Vorzimmer trat. hörte ſie nur noch die eiligen Schritte 
des Herrn Schneeberger, der fluchtartig ſchnell die Treppe 
hinunterlief. 

Kopfſchüttelnd kam Frau Bang zurück in ihr Zimmer. 

Nun war er fortgeſtürmt, ohne Gruß. ohne ein Wort. 
Sie mußte unwillkürlich an jene erſte Zeit zurückdenken, da 
er, wenn ihn die Sehnſucht, ſich auszuſprechen, des Abends 
einmal zu ihr herübergetrieben hatte, dann fluchtartig wie nun, 
mürriſch und unnahbar ſich ſtets wieder zurückgezogen hatte. 
Wie lange war das her! 

Wieder fiel ihr Blick auf den Stoß weißer Wäſche, der 
auf der Kommode lag. In wenig Tagen ſollte das alles 
ſauber geſtickt und fertig abgeliefert werden! Das gab zu tun, 
ſie hatte keine Zeit zum Träumen. N 

Mit einem Seufzer band ſie ihre weiße Arbeitsſchürze um, 
ſteckte den großen Bruſtlatz der Schürze an dem Kleide feſt 
und nahm ihre Arbeit vor. Aber immer wieder ſah ſie heute 
auf von ihrer Stickerei, blickte von ihrem Sitz am Fenſter 
hinunter in das dunkele Grün der beiden Kaſtanienbäume und 
dachte an das, was ſie erlebt hatte an Herrn Schnee⸗ 
berger und an ihren Buben. 

Und wenn ſie dann die Nadel wieder durch die Lein- 
wand ſtach, dann wußte ſie es ſtets aufs neue, ſie hatte recht 
gehandelt, ſie hatte nicht anders handeln können — des 
Georg wegen. 

An dieſem Abend kam Herr Schneeberger ſeit langer Zeit 
zum erſten Male nicht hinüber in das Wohnzimmer von Frau 
Marie Bang. Er kam erſt ſpäter als ſonſt nach Hauſe und 
aß dann noch auf ſeinem Zimmer von geheimnisvollen Dingen, 
die er ſich mit heimgebracht hatte. Auch das war lange 
nicht vorgekommen, denn es war längſt ein Übereinkommen 
geworden, daß er das Abendeſſen mit Frau Bang und 
mit Georg zuſammen nahm. 

Als ſie ihn drüben mit den Papieren ſo raſcheln und 
rumoren hörte, ſtand Frau Marie Bang vom Tiſch auf und 
ging hinaus und klopfte wieder an ſeine Tür. 

Ein haſtiges Geräuſch wie von Rücken und Zuſammen— 
raffen klang heraus und dazu ſeine Stimme, verſchloſſen, ab 
wehrend und mürriſch: 

„Was is' denn los — wer is' denn da?“ 

Frau Bang, die erſt die Tür hatte öffnen wollen, ließ ſie 
geſchloſſen und zog die Hand wieder von der Klinke. Nur 
den Kopf beugte ſie näher, und ſo ſprach ſie: 

„Ich bin’s, Herr Schneeberger. Ich hab' nur fragen 
wollen, ob S' noch was brauchen? Vielleicht Bier . . . oder 
ſonſt 'was .. .“ 

Ein Augenblick verging, ehe der Zimmerherr da drin 
die Antwort fand. „Nein — nein plagen S' Ihna 
net, Frau Bang — was i' brauch', kann i' mir ſcho' ſelbſt 
beſorgen . . .“ 

Das war wieder ganz bärbeißig hervorgeſtoßen, in ab 
geriſſenen Stößen und mit einer Beſtimmtheit, als gäbe es da— 
gegen keinen Widerſpruch. 

Aber Frau Bang kannte Herrn Schneeberger. 


. 


So hören Sie doch — =!“ 


leiſen Seufzer 


Sie ſtellte 


ihm trotz dieſer Abwehr das Krügel „Pilſner“, das wie jeden 


Abend auch diesmal drüben ſchon auf ihn gewartet hatte, auf 
einen Stuhl vor die Tür. 
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„Ich hab' Ihr Bier immer herg'ſtellt, Herr Schneeberger.“ 
fagte fie dann, ehe fie ging. Und als ſie zehn Minuten 
ſpäter wieder durch das Vorzimmer nach der Küche ſchritt, da 
war die Stelle, wo das Krügel „Pilſner“ geſtanden hatte, leer. 
Ganz feife - denn ſie hatte nichts gehört mußte er es 
zu ſich hineingenommen haben. Im Kampf des gekränkten 
Stolzes mit den Verlockungen des kühlen Trunkes hatten die 
letzteren in dieſem Fall geſiegt. 

Aber der Riß, der durch die Ablehnung von Herrn Schnee— 
bergers Antrag zwiſchen ihm und der Frau Vang entſtanden 
war, blieb darum doch beſtehen. Mit ſtarrköpfiger Konſequenz 
verſchloß und verkroch ſich der Zimmerherr in ſeine Stube 
und wich jedem längeren Geſpräche und Zuſammentreffen 
mit Frau Wang aus. Wie im Anfang der Zeit, die er 
nun hier wohnte, war er wieder: in ſich gekehrt, unnahbar und 
unfaßbar. 

Mehrmals hatte Frau Bang, der dieſes Benehmen 
alten Freundes im Herzen wehetat, beſchloſſen, ihn zu ſtellen, 
ſich mit ihm auszuſprechen. Aber ihr freundlicher Gruß und 
die herzlichen Worte, die ſie dann für ihn hatte, prallten ab 
an ſeinem mürriſch verkniffenen Geſicht, an der verdrießlichen 
Haſt und Unraſt, mit der er an ihr vorbeidrängte oder ſich 
in ſeine Zeitung vertiefte. 


des 


So vergingen Tage. ohne daß die Verſtimmung 
wich. Frau Bang hoffte noch immer, daß mit der Zeit 
der alte gemütliche Zuſtand wiederkehren werde da 
machte eines Abends Herr Franz Schneeberger dieſem Hoffen 
ein Ende. 

Wieder war er ſpäter als ſonſt nach Hauſe gekommen. 
Frau Bang und Georg hatten ſchon gegeſſen, als ſie die 

und gleich darauf auch ſeine Stubentür 


Tür vom Gang her 


gehen hörten. 
Nebenan ſchritt er ein paar Minuten lang auf und nieder, 


dann kam er heraus und klopfte an die Tür des Zimmers 
von Frau Bang. 

„Herein!“ Eine erwartende Freude lag in ihrer Stimme. 
Nun kam er alſo wieder, nun hatte er verwunden, was ihn 
drückte, nun würden ſie ſich wie in den vergangenen Tagen 
als Freunde wiederum zuſammenfinden! 

Herr Franz Schneeberger trat mit einem ſteilen Nicken des 
Kopfes ein. 

„Guten Abend, Frau Bang — grüß Gott, Georg!“ 

Frau Bang ſchob ſchon den großen Stuhl zurecht und 
rückte die Teller auf dem Tiſch zuſammen. 

„So — das is' ſchön, daß Sie jetzt wieder Zeit für uns 
haben! Ich hab' dem Georg ſchon geſagt, daß Sie jetzt au 
zu Haus’ immer noch für Ihr Geſchäft haben arbeiten müſſen — 
am Abend. Sie haben uns beiden jo gefehlt in der Zeit. 
Sie fühlte, daß ihre Stimme zitterte, und mochte um alles 
nicht aufſehen in dieſem Augenblick. So glitten ihre Hände 
noch ordnend und zuſammennehmend über den Tiſch — und 
dabei dachte ſie: al kommt er nicht näher? Warum 
ſetzt er ſich nicht. 

Herr Franz Ze N aber blieb ganz nahe bei der 
Tür ſtehen, nickte und brummelte: „Hm — ja — ganz 
recht — jo - ſo. 

Dann räuſperte e er ich mehrmals und holte die Brille von 
der Naſe; umſtändlich und wie wenn ihn das allein be— 
ſchäftigte, zog er den Bügel erſt über dem rechten Ohr heraus, 
beſchrieb dann einen Halbkreis um ſein Geſicht und holte nun 
den zweiten Bügel über dem linken Ohr hervor. Und während 
er nun mit dem großen roten Taſchentuch, deſſen unterer 
Zipfel ihm bis an die Knie hing, die Brillengläſer rieb und 
dabei mit zuſammengekniffenen Augen in das Licht der Lampe 
blingelte, begann er zu reden: 

„Ja — alſo Frau Bang. was ich 
wollen. Mir is' der Weg zu weit — i' kann 
a paarmal bis nach Mariahilf hinaus laufen — ja 
näher wohnen bei mein' G''ſchäft i' verſäum' 
Zeit mit dem Umananderiaufen . 


hab' ſagen 
net alle Tag 
i' muß 
mir z'viel 


Ihnen 


Er ſchwieg, hauchte an ſeine Gläſer und rieb ſie wieder, 
als wollte er ſie in Atome zerreiben. 

Aber Frau Bang antwortete nicht. 
Bewegung hatte ſie gemacht, als ſie 
Worte verſtanden hatte, und da waren zwei Gläſer 
auf dem Tiſche, wie in einem leiſem Schrei, aneinander⸗ 
geklungen. Und Georg ſah mit großen fragenden Augen 
auf Herrn Schneeberger, der immer noch ins Licht der 
Lampe zwinkerte. 

Als dieſes Schweigen 


Nur eine raſche 


den Sinn ſeiner 


immer drückender ward, nahm 
er noch einmal einen Anlauf. Aber es fiel ihm ſchwerer 
mit jedem Worte, das er ſprach. Die Stimme war ihm 
ſeltſam belegt, und ein paarmal mußte er ſich räuſpernd 


unterbrechen. 


„Ja — Frau Bang — mir tuat's ja natürlich ſelber 


leid . ja . . . no aber. es geht halt net anders. 
Und dann hm hm! — alſo, weil jetzt meine 
Möbel von der Erbſchaft an'fommen find . ja, da hab' 
i' mir a kleine Wohnung von zwei Zimmer g'funden —- 
gleich neben mein' Geſchäft da hab' ich's jetzt hin— 
ſtell'n laſſen. Und mit dem Hausknecht von mein’ G'ſchäft 


da hab i' ausg'macht, daß er mir alles beſorgen muß 
den Kaffee in der Früh — und 's Aufbetten — na — und 
überhaupt . . .“ 


Wieder ſchwieg er. Er ſetzte jetzt die Brille wieder auf, 
ſtopfte das Sacktuch in die Taſche und fuhr ſich dann mit den 
Fingern über die Stirn. 

Frau Bang beugte leiſe nickend den Kopf. 

„So — Sie woll'n fort von uns . . .“ Mein Gott —- 
wenn Ihnen der Diener nur alles machen kann, wie Sie's 


u 


gern mögen ... 


Herr Franz Schneeberger ſetzte an zum Sprechen, dann 
brach er wieder ab. Ein Huſtenreiz war ihm in der Kehle 


aufgeſtiegen. 

„Und wann woll'n S' denn ſchon fort. 2 

„Morgen, Frau Bang .... Das ſtieß er 110 und in 
ſeltſam hohem Ton hervor. „Das heißt — natürlich zahl' 
ich bis ...“ 

Sie machte eine ſtille, 


er ſchwieg. 
Dann ſagte ſie: „Ja alſo — von mir aus is' ja alles 


in Ordnung. Die nächſte Wäſch', die ſchick' ich halt dann 
nach, wenn's fertig g'waſchen is... Und alles Gute wünſch' 
ich Ihnen — und der Georg auch . . . Und hoffentlich ver- 
geſſen Sie uns nicht — vielleicht, daß S' doch am Sonntag 
hier und da zu uns herüberfinden — mein Gott — die 
langen Jahre was hat man da nicht alles durch: 
gemacht ... 

Die Stimme verſagte ihr, und Tränen traten ihr in die 
Augen. Aber ſie ſchämte ſich dieſer Rührung nicht. Und 
wie ſie nach der Taſche taſtete und bemerkte, daß ſie kein 
Taſchentuch bei ſich hatte, griff ſie die Schürze auf und drückte 
ſie an die Augen. Ein gutes, wehes Lächeln ſtand dabei 


unter ihren Tränen. 


abwehrende Handbewegung, und 


Und Herr Schneeberger, dem es im Geſichte zuckte, ſagte 
nur immer wieder: 
„Aber Frau Bang — gehn S', Frau Bang — aber 


gehn S', Frau Bang — jetzt jo was, Frau Bang . . .“ 
Als ſie ruhiger war, ging ſie auf ihn zu und ſtreckte ihm 
die Hand entgegen. 
„Eins müſſen S' mir aber doch ver rſprechen, 


“u 


Herr Schnee: 
berger 

Er nahm die Hand. Aber er ſah an ihr vorüber. Er 
hatte die Lippen feſt aufeinander und nickte nur, während ihm 


die Wangenmuskeln zitternd flatterten. 
„Den Diener — wiſſen S' den Hausknecht, den 


müſſen S' mir herſchicken. daß ich ihm alles ſag — wie 


Sie's gern haben wollen “ 
Da fühlte fie den Druck der Finger um ihre Hand, dann 


aber war Herr Schneeberger aus dem Zimmer. 


— 2 


Und drüben an der Tür zu ſeiner Stube knackte gleich 
darauf das Schloß. — Er hatte wieder zugeſperrt ... 

Still und verſonnen brachten Frau Bang und Georg 
den Reſt des Abends hin. Nur hier und da, in kurzen ab— 
geriſſenen Sätzen ſprachen ſie. Aber in Georgs ganzem Weſen 
war eine tiefe, heiße Zärtlichkeit — er ahnte, daß die Mutter 
ſtillſchwieg über vieles, und immer wieder drang es an dem 
Abend in ihm auf, ihr zu zeigen, daß ſie nie einſam bleiben 
würde, daß er ſie liebte aus ſeinem ganzen Herzen. Und auch 
Frau Bang war weicher noch als ſonſt zu ihrem Buben. 


2 


Als ſie zu Bett gegangen war und Dunkel über dem 
Zimmer ruhte, lag ſie noch lange wach. 

Wie nun wohl alles werden ſollte? Sie kam ſich einſam vor, 
und nur die Atemzüge ihres Buben gaben ihr Halt und Troſt. 

Von nebenan jedoch erſcholl in dieſer Nacht in kurzen 
Zwiſchenräumen immer wieder das trompetenhelle Schneuzen 
des Herrn Schneeberger. Auch er fand keine Ruhe in den 
Kiſſen .. 

Am nächſten Tage aber zog er aus ... 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Meeresiorscuung im Dienste der Fischerei. 


Von C. Falkenhorst. 


LAvſschöpflich erſchien bis in die neuere Zeit dem Menſchen | 
der Reichtum des Meeres. Wie groß auch die Filchzüge | 
waren, die er veranſtaltete, das Meer ergänzte unermüdlich 
die Scharen feiner Bewohner. Als aber die Zahl der Men- 
ſchen wuchs, die Fangmethoden verfeinert wurden, zeigten ſich 
allmählich die Folgen der Raubwirtſchaft. Zunächſt lichteten 


ſich die Reihen der Rieſen 


Meeres ſich geſtaltende Leben die Neugierde der Menſchen 
erweckt, aber eine gründliche ſyſtematiſche Prüfung der Lebens- 
gewohnheiten und Lebensbedingungen der Seetiere, die bio— 
logiſche Meeresforſchung, iſt eine verhältnismäßig junge 
Wiſſenſchaft. Schon um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
vertrat Carl Vogt die Anſicht, daß den Naturforſchern eine 

beſſere Gelegenheit zum Stu— 


des Meeres; ſchon im acht— 
zehnten Jahrhundert zeigte ſich 
eine Abnahme der Wale in 
den nördlichen Meeren, und 
immer weiter gegen den Nord— 
und Südpol mußten die Wal- N 
ſänger vordringen, um die | 
maſſige Beute zu erjagen. 
Dann machte man die Wahr- 
nehmung, daß die begehr— 
teſten und koſtbarſten Tiere 
des Meeres abnahmen, und 
zwar um ſo mehr, als der 
erleichterte Transport nach 
dem Binnenland und die 
Einführung der Konſerven— 
fabrikation den Verbrauch ſtei— 
gerten. So zeigten ſich ver— 
ſchiedene Auſternbänkeerſchöpft, 
und der Hummer wurde ſel— 
tener. Durch den rückſichtsloſen Fang wurde ſelbſt der 
Fiſchbeſtand verſchiedener Küſtengewäſſer bedenklich gelichtet. 
Da kam die Erkenntnis, daß auch den nutzbaren Seetieren 
eine Schonung zu gewähren ſei, daß auch das Meer in ver— 
nünftiger Weiſe bewirtſchaftet werden müſſe. Die Wiſſenſchaft 
ſollte dabei helfen, mit praktiſchen Ratſchlägen eingreifen. 

Von jeher hat das ſo wunderbar in den Tiefen des 
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Ein intereffanter Fang. 


Das engliſche Forſchungsſchiff „Huxley“. 


dium der Seetiere geboten 
werden ſollte. Es genügte 

j nicht, daß dieſer und jener, 
mit einem dürftigen fliegen- 
den Laboratorium ausgerüſtet, 

ſich auf einige Wochen oder 

| | Monate am Meere niederließ: 
1 Rees follten dauernde zoologiſche 
. Stationen an den Seeküſten 
errichtet werden, Anſtalten, 
die, mit allen Hilfsmitteln 
der Wiſſenſchaft ausgeſtattet, 
dem Forſcher die Gelegen— 
heit zu gründlichen und länger 
dauernden Studien boten. 
Deutſche gingen auf dieſem 
Gebiet bahnbrechend vor. Im 
Jahre 1872 gründete Dr. Dohrn 
die berühmte muſtergültige 
Station in Neapel, die vom 
Deutſchen Reiche unterſtützt wurde. Andere Länder folgten 
ſpäter dem Beiſpiel, und die Zoologie verdankte dieſen Sta— 
tionen neue wichtige Entdeckungen. Die Deutſche biologiſche 
Station auf Helgoland hat aber von Anfang an nicht allein 
rein wiſſenſchaftliche Ziele verfolgt, ſondern unterſuchte auch 
die deutſchen Meere im Intereſſe der Fiſcherei. Das Meer iſt 


das Gemeingut aller Völker; und ſo reifte auch der Gedanke 


* 


Anterſuchung eines Fanges im Schleppnetz. 


m 


Be 


heran, in der biologischen Meeresforſchung ein internationales ö der linken Seite liegen, ſpielen in dem Haushalt des Menſchen 
Zuſammenwirken anzubahnen. Er fand den praktiſchen Aus- eine ſehr wichtige Rolle. Die verſchiedenen Schollenarten, 


druck in der im Jahre 1900 erfolgten Konferenz in Chriſtiania 
und in der Schaffung eines Zentralinſtituts in Kopenhagen. 


Seitdem herrſcht 


| wie die Maiſcholle und der Flunder, dann die Zungenſcholle 
und der Steinbutt, ſind wegen ihres Wohlgeſchmacks ſehr 


beliebt. Ihr Fleiſch beſitzt auch die Eigenſchaft, 


in der Nord- und 
Oſtſee ein über— 
aus reges For— 
ſcherleben. Alle 
an dieſen Meeren 
liegende Staa— 
ten entſenden 
Forſcher, die nach 
einem einheit— 
lichen Plan die 
für die Fiſcherei 
wichtigen Lebens- 
fragen zu löſen 
beſtrebt ſind. 
Einen in⸗ 
tereſſanten Cin- 
blick in dieſe Ar- 
beiten gewähren 
uns unter an— 
derem die Be⸗ 
richte der Engli— 
ſchen Geſellſchaft 
für Meeresbio- 
logie. England 
hatte ſchon früher 
eine zoologiſche 


Station in Ply⸗ 
mouth gegrün- 
det; um nun die 
Erforſchung der Nordſee beſſer durchzuführen, 
rief es an ſeiner Oſttüſte in Lowestoft eine 
beſondere Station ins Leben. Ferner wurde 
der Fiſchereidampfer „Hurley“ erworben und 
für wiſſenſchaftliche Unterfuchungen paſſend 
ausgerüſtet. 

Seit Jahren kreuzt er in der Nordſee, und 
das Fiſchen iſt eine ſeiner wichtigſten Auf 
gaben. Zu dieſem Zwecke iſt der Dampfer 
mit Netzen aller Art ausgerüſtet, mit Schlepp 
netzen ſowohl, die das Getier auf dem Meeres 
grund fangen, wie auch mit Schließnetzen, die 
ſich ſelbſttätig in beſtimmter Tiefe öffnen und 
wieder ſchließen, ſo daß nur Tiere und Pflan— 
zen aus dieſer beſtimmten, im voraus bezeich— 


Sortieren des Fanges. 


Wägen des gefangenen Fiſches. 


daß es ſich länger als das anderer Seefiſche hält, 
ſo daß ihr Verſand ſich leichter geſtaltet. Die 
Schollenfiſcherei iſt darum auch vom volkswirt⸗ 
ſchaftlichen Standpunkt wichtig, vor allem für 
England, wo dieſe Fiſchart ſehr verlangt wird; 
werden doch in London allein jährlich Schollen im 
Wert von zehn Millionen Mark verbraucht. Auf 
den erſten Blick ſcheinen dieſe Fiſche recht träge 
Bewohner des Meeresgrundes zu ſein, auf dem ſie 
im Sande und Schlamm verborgen hauſen; in 
Wirklichkeit ſind ſie aber ſehr wanderluſtig. Die 
Fiſcher wiſſen das aus Erfahrung: zu beſtimmten 
Zeiten erſcheinen die Schollen an gewiſſen Küſten— 
plätzen, um nach einiger Zeit wieder in den Tiefen 
des Meeres zu verſchwinden. 

Die Schollen, die auf den Kreuzfahrten des 
„Huxley“ gefangen werden, müſſen ſich eine um— 
ſtändliche Behandlung gefallen laſſen. Zunächſt 
wird ihre Länge genau gemeſſen, dann wird jedes 
Stück ſorgfältig gewogen. Zuletzt erhält der Fiſch 
eine Marke, die ihn kenntlich machen ſoll. Die 
Markierungsmethode iſt ſehr einfach. Man legt 
auf die obere Seite des Fiſches ein mit einer 

Nummer ver⸗ 
ſehenes durch⸗ 
löchertes Meſ⸗ 
ſingplättchen 
und auf die 
entſprechende 
Stelle der un⸗ 
teren Seite 
einen beiner⸗ 
nen Knopf. 
Nun werden 
Meſſingmarke 
und Knopf 
aufeinander 
feſt verbun⸗ 
den, indem 
man einen 
Silberdraht 
durch die Off- 
nungen und 
den Körper 
und der Fiſch 


neten Tiefe in den Fangbeutel gelangen. Mit Spannung ent— des Fiſches ſticht. So ſitzt das Zeichen feſt, 


Nun wird auf 


leeren die Forſcher die Netze, und freudige Aufregung be- kann es nicht verlieren, jo lange er lebt. 
mächtigt ſich aller, wenn ein beſonders intereſſanter Fang einer Karte, die die Nummer der Marke trägt, das Signale⸗ 
gemacht wurde. Aber für den Zoologen, der die Naturgeſchichte ment des Fiſches eingetragen. Zunächſt die Bezeichnung der 
der Meeresbewohner ergänzen ſoll, iſt alles, was das Art, dann die Art der Befeſtigung 
Netz herausbefördert hat, von Bedeutung. Da der Marke, ferner der Zuſtand, in 
wird nichts als wertlos über Bord geworfen. dem ſich der Fiſch befand, ob er 
Man geht ſo weit, daß geſund oder krank war; dazu kom⸗ 
man den Inhalt des men die Angaben ſeiner Länge, ſeines 
Netzes durch Siebe mit j Gewichts und feines Geſchlechts, und 
verſchieden großen Maſchen ſchüttet. So wird ſchließlich nach Breite- und Länge— 
ſchließlich das kleinſte Geſchöpf gefunden, geprüft, graden die genaue Beſtimmung des Ortes, an dem 
gemeſſen und notiert oder auch, wenn wichtig genug, er gefangen, und der Stelle, an der man ihn nach 
aufbewahrt. dieſem Verfahren wieder in Freiheit ſetzte. Die 

Beſondere Aufmerkſamkeit wird natürlich den Seefiſcher find über den Zweck dieſer Unterſuchung 
Nutzfiſchen geſchenkt. Mit großer Sorgfalt belehrt, und man hat jedem, der einen gefangenen 
ſtudiert man namentlich die Lebensgewohn markierten Fiſch an das Inſtitut ſchickt, eine Belohnung 
heiten der Flachfiſche. Dieſe eigenartigen zugeſichert. So langen jetzt faſt täglich mit der Poſt 
Geſchöpfe mit abgeplattetem Körper und Sendungen mit markierten Fiſchen oder wenigſtens die 
ſo verdrehtem Kopf, daß die beiden abgenommenen Marken mit den nötigen Angaben in 
Augen auf einer, bald der rechten, bald Lowestoft an. Hier werden die Fiſche wieder gemeſſen 


Flaſche zur Erforſchung 
der Strömungen am Meeresgrund. 
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und gewogen, und man trägt das Datum des Wiederein- 
fangens, den Namen des Finders und den Ort, an dem der 
Fiſch wieder ins Garn oder an die Angel geriet, auf die 
Karte ein. 

Ahnlich verfährt man auch mit anderen Nutzfiſchen. 
Im Laufe der letzten Jahre ſind viele Tauſende von Fiſchen, 


Markieren einer Scholle. 


namentlich Schollen, in dieſer Weiſe markiert worden. Mehr 
als zehn v. H. dieſer Fiſche wurden wiedergefangen und an 
das Inſtitut abgeliefert. Auf dieſe Weiſe konnte man 
beſſere Einblicke nicht nur in das Wachstum, ſondern auch 
in die Wanderungen der Flachfiſche erhalten. So wurde z. B. 
feſtgeſtellt, daß die Schollen im Dezember und Januar von ihren 
Standorten eine Wanderung in ſüdlicher und weſtlicher Richtung 
unternehmen und dabei recht bedeutende Strecken von 100 bis 
160 Seemeilen in ſechs Wochen bis zwei Monaten zurück— 
legten, eine Leiſtung, die man jo ohne weiteres den jcheinbar | 
unbeholfenen Geſchöpfen nicht zugetraut hätte. Zu ähnlichen 
Ergebniſſen haben die Fahrten der „Deutſchen wiſſenſchaft- 
lichen Kommiſſion“ mit dem Forſcherſchiffe „Poſeidon“ geführt. 
Die Markierung der Schollen erfolgt hier mit Hartgummi— 
knöpfen nach Art der Mechanik-Hoſenknöpfe. Von den mar— 
kierten Schollen wurden 5,3 v. H. wieder gefangen; einige hatten 
in 137 Tagen einen Weg bis zu 190 Seemeilen zurückgelegt. 
Mit beſonderen Schwierigkeiten iſt die Beſtimmung des 
Alters der Fiſche verknüpft. Nach der Länge des Fiſches läßt 
es ſich nicht feſtſtellen, denn der Fiſch wächſt ſchneller oder 
langſamer, je nachdem er ſich in günſtigen oder ungünſtigen 
Lebensbedingungen befindet. So konnte man früher ſein Alter 
nur im allgemeinen ſchätzen. Schon vor Jahren machten ver— 
ſchiedene Forſcher darauf aufmerkſam, daß die Schuppen der 
Karpfen Felder und Streifen aufweiſen, die ähnlich wachſen 
wie die Jahresringe in den Bäumen. Der ein— 
ſommerige Karpfen zeigt in ſeiner Schuppe 
keine Ringbildung, der zweiſommerige hat 
bereits zwei Ringe, der dreiſommerige drei, 
der vierjährige vier ulm. Diele Bildun 
gen treten an den Schuppen nicht 
immer deutlich 
hervor, ein 4 
geübter Fach⸗ 
mann kann 
ſie aber wohl 2 
erkennen. Ahn⸗ 
liche Jahresring— 
bildung wurde auch bei den Schollen 
entdeckt und durch den „Ausſchuß zur 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchung deutſcher Meere 
im Intereſſe der Fiſcherei“ genauer geprüft. 
Im unteren Teil des Gehörorgans der 
Schollen befinden ſich kleine aus kohlen 
ſaurem Kalk gebildete Körperchen, die man Oto mit 
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Scholle 


Gehörſteinchen unterſucht und ermittelt, daß bei den Schollen in 


jedem Jahr ein dunkeler und ein weißer Ring angelegt werden. 
Wir haben es hier alſo mit regelrechten Jahresringen zu tun, 
aus denen man das Alter des Fiſches beſtimmen kann. Un— 
ſere Abbildung auf der folgenden Seite zeigt dieſe Gehör— 
ſteinchen von zwei- bis vierjährigen Schollen in vergrößerter 
Geſtalt. Durch dieſe Unterſuchungen wurde nun feſtgeſtellt, daß 
die Schollen kein hohes Alter erreichen; die älteſten der an 
deutſchen Küſten unterſuchten Exemplare waren nur neun 
Jahre alt! Allem Anſchein nach iſt der Grund dazu nicht in 
der Kurzlebigkeit dieſer Fiſchart zu ſuchen, ſondern in der 
Tatſache, daß große Schollen den Fanggeräten nicht ſo leicht 
entgehen können. Dabei iſt aber wohl zu beachten, daß in 
den unterſuchten Gebieten der Schollenfang durchaus nicht 
übermäßig be— 
trieben wurde. 
Für die Mee- 
resbiologie im 
Dienſte der Fi— 
ſcherei iſt die 
Ernährungs- 
frage der Nutz— 
fiſche von höch— 
ſter Bedeutung, 
denn wie jedes 
Tier folgt auch 
der Fiſch der 
Nahrung und er- 
ſcheint nur dort 
in Mengen, wo 
ihm Mittel zum 
Lebensunterhalt 
reichlich geboten 
werden. Es 
werden darum 
Tauſende der ge— 
fangenen Fiſche 
geöffnet, und 
man unterſucht 
genau den Inhalt ihres Verdauungskanals, um die Tiere und 
Pflanzen zu ermitteln, die ihre ſtändige Nahrung bilden. Da 
iſt für die eine Art der Nutzfiſche die Flora und Fauna von 
Belang. die auf dem Grunde des Meeres ſich entwickelt, wäh— 
rend für andere wieder Tiere als Beute in Betracht kommen, 
die frei im Meer bis an ſeine Oberfläche hinauf umher— 
ſchwimmen. In dem unermeßlichen Haushalt des 

Meeres iſt nun wunderbarerweiſe das Kleinſte 
von höchſter Bedeutung. Winzige Lebe— 
weſen, die wir leicht überſehen und 
kaum mit dem Auge zu erkennen 
vermögen, ja noch kleinere Ge— 
ſchöpfe ſind die Grundlage, 
auf der ſich die großen 
Schöpfungen aufbauen. 
Wichtig werden ſie durch 
ihre Menge; in un— 
gezählten Myriaden 
treiben ſie mit den 
Wogen und Strö— 
mungen, und darum hat 
man ſie unter dem Namen 
Plankton zuſammengefaßt, was 
ſo viel wie das Hin- und Her— 
getriebene bedeutet. Von dieſem 
Plankton nähren ſich die kleineren 


Meſſen des wiedergefangenen Fiſches. 


lithen oder Gehörſteinchen nennt. Betrachtet man ſie Ertennungs⸗ Fiſche, die dann wieder den größe 
bei auffallendem Licht auf einem ſchwarzen Hinter— marke. ren zum Lebensunterhalt dienen. 


grunde, ſo zeigen ſie eine regelmäßige Schichtung; 
man ſieht abwechſelnd weiße Ringe, die aus einem durch— 
ſcheinenden Stoff gebildet ſind. Man hat viele Tauſende ſolcher 


Nicht überall iſt das Plankton im 
Meere in gleicher Reichhaltigkeit 
vertreten. Es gleicht in dieſer 


— 


„ 


das Datum und der Ort der 
Verſenkung ſowie die Adreſſe, an 
die der Zettel im Auffindungs— 
falle zurückgeſchickt werden ſoll, 
angegeben ſind. Nun wird die 
Flaſche am Halſe fo beſchwert, 
daß ſie etwa dreimal ſo ſchwer 
iſt wie das Seewaſſer, und ſo 
genau balanciert, daß ſie ſenk— 
recht, mit dem Kork nach unten 
ſchwimmt. Damit ſie, auf dem 
Meeresgrund angelangt, nicht 
im Schlamm ſtecken bleibt, iſt 
ſie mit einem ſpitzen Draht ver— 
ſehen, der von dem Kork aus— 
läuft. Auf dieſem Draht tanzt 
ſie, von der Meeresſtrömung 
getrieben, über allerlei Hinder— 
niſſe am Meeresgrunde hin— 
weg. Wird ſie dann durch 
glücklichen Zufall durch die 
Grund- und Schleppnetze der 
Fiſcher wieder ans Tages— 
licht befördert, ſo zerbricht der 
Fiſcher laut Anweiſung die 
Flaſche, entnimmt ihr den Zettel 
und ſchickt ihn mit Angabe des 
Ortes und der Zeit des Fundes 
an die Station. Aus dieſen 
Angaben läßt ſich dann die 
Richtung der Strömungen im 
Meeresbett beſtimmen. 


Hinſicht das Meer dem Land. 
Es hat fruchtbare Gebiete, jaf- 
tige Weidegründe und ſterile 
Diſtrikte, die den Wüſten des 
Feſtlandes entſprechen. Und 
wie das Leben auf dem Land 
von den Jahreszeiten abhängt, 
durch Wärme und Niederſchläge 
beeinflußt wird, ſo hat auch das 
Meer ſeine Vegetations- und 
Lebensperioden. Wärme und 
Salzgehalt des Waſſers haben 
ihren Einfluß auf die Entwick— 
lung der winzigen Organismen, 
ebenſo wie die Meeresſtrömun— 
gen, die gewiſſen Gegenden bald 
wärmeres, bald kälteres Waſſer 
zuführen. Die Forſcherſchiffe, 
die im Dienſte der Meeresfor— 
ſchung kreuzen, müſſen auch 
dieſe Erſcheinungen in das Be— 
reich ihrer Unterſuchungen zie— 
hen. So wird zunächſt das 
Plankton in beſonderen Netzen 
gefangen und dann aufs ſorg— 
fältigſte geprüft und gezählt. 
Es gibt aber nicht allein über 
das „Fiſchfutter“ Auskunft. 
Man findet in ihm auch frei 
umherſchwimmende Fiſchlein 
und jüngſte Fiſche aller Art. 


So ſchwimmen auch z. B. die 3 8 Gi 
jüngſten Schollen frei im Meer off den Les unc Fiche Einer beſonderen Prüfung 
umher, erſt wenn ſie die Länge von ein bis zwei Zentimetern werden einzelne Meeresbuchten unterzogen. Manche von ihnen 

dienen als Schlupfwinkel für junge und kleine Fiſche, und es 


erreicht haben, ſuchen fie den Grund auf, in den fie ſich platt 

niederlegen. Es geben alſo dieſe Studien Auskunft über die empfiehlt ſich, nach Feſtſtellung dieſer Tatſache in ihnen die 
Entwicklung verſchiedener Nutzfiſche. Die Verteilung des Plank. Fiſcherei einzuſchränken oder zu unterſagen. Andere wieder find 
tons wird auch durch die Wärme des Waſſers beeinflußt. Kühlt zu beſtimmten Jahreszeiten Sammelpunkte großer Nutziſche. 
Die biologiſche Unterſuchung gibt ferner Auskunft, warum be— 


ſich die Oberfläche ab, ſo kommt es vor, daß Myriaden kleiner 6 
Krebschen und anderer Tiere ſich in die tieferen wärmeren Schich- ſtimmte Buchten ſich fiſcharm erweiſen. Das lann die Folge 


ten zurückziehen; ihnen folgen aber auch die Fiſche, die ſich von | ungünſtiger Beſchaffenheit des Seewaſſers, eines Mangels an 
Fiſchnahrung ſein; oft aber iſt die Nah— 


rung genügend vorhanden und auch ſonſtige 
Bedingungen liegen durchaus günſtig, die 
Armut der Gewäſſer iſt dann eine Folge 
der Überfiſchung. Durch Einführung von 
Schonzeiten oder zeitweiliges Verbot der 
Fiſcherei kann man ſolche Gründe aufbeſſern, 
in einigen Jahren dem Fiſchbeſtand Mög— 
lichkeit zur ergiebigen Vermehrung geben. 

So leitet die Kenntnis der großen 
Lebensgeſetze des Meeres allmählich zu 
einer rationellen Fi- 
ſcherei über. Die 
Zahl der Arbeiter, 
die im Auftrage ver- 
ſchiedener Staaten an 
dieſem großen For- 
ſchungswerke tätig 
ſind, iſt im Wachſen 
begriffen, und auch 
mungen an der für die Ausbildung 
Oberfläche. Dieſe nötiger neuer Kräfte 
aber genügen dem Jahresringe in den Otolithen einer Scholle. wird Sorge getra- 
Meeresbiologen nicht; er muß gen. Sie erfolgt an den ein— 
auch über die Strömungen in der Tiefe, namentlich auf dem zelnen Inſtituten. Die Norweger, die als Pioniere dieſer 
Meeresboden unterrichtet fein. Um dieſe Verſchiebungen der Forſchung ſich verdient gemacht haben, ſind Auch in dieſer Hin— 
Waſſermaſſen in der Flachſee zu ermitteln, hat man beſondere ſicht mit beſonderem Eifer tätig. Seit einigen Jahren werden 
Flaſchenpoſten erdacht. In einer Flaſche, wie fie auf unſerer Ab- in Bergen praktiſche Kurſe für Meeresforſchung abgehalten, 
bildung S. 421 dargeſtellt iſt, wird ein Zettel verſchloſſen, auf dem | an denen viele Ausländer, namentlich Deutſche, teilnehmen. 

1 


ihnen nähren, wie z. B. der Hering. So 
kann aus der Wärme der Waſſerſchichten 
der Fiſcher ſchließen, in welchen Tiefen er 
die erhoffte Beute finden wird. In dieſer 
Weiſe greifen die Lebensgeſetze des Meeres 
in Unternehmungen des Menſchen bejtim- 
mend ein, und darum müſſen auch Tem- 
peraturmeſſungen in verſchiedenen Meeres- 
tiefen und Beſtimmungen des Salzgehaltes 
des Seewaſſers wichtige Aufgaben der 
Forſcherſchiffe bilden. Eine ebenſo ſorg— 
fältige Prüfung er 1 
heiſchen die Meeres- 
ſtrömungen, die na— 
mentlich an den 
Küſten Schwankun— 
gen unterworfen ſind. 
Die gewöhnlichen 

laſchenpoſten geben 
Auskunft über Strö— 
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Blühender Flieder. 


Das muß gewiß ein gutes Schlafen ſein: 

So grau und ſchlicht das kleine Kreuz von Stein, 
So warm der hohe Rafen, ſanft geſchwellt, 

So ſtill der Ort, ſo fern die laute Welt — — 
And keine hohe Mauer, die umſpannt 

Die grüne Einſamkeit — nur eine Wand 


Von rotem Flieder, friſch erblüht und kühl 

And dicht geſchmiegt — des Dufts faſt allzuviel. 
In dieſem Dickicht blühender Syringen 

Verſteckt ein kleines, müdes Vogelſingen — — 
Das muß gewiß ein gutes Schlafen ſein, 

In Fliederduft und warmem Sonnenſchein — — 


C. Eyſell-Kilburger. 


Der blaſſe Albert. 


(Fortſetzung.) 


er neue Gehilfe ſtand in ſeiner weißen, friſch geplätteten 

Jacke an der Ladentür des Meiſters Ladewig und ſah 

durch die Glasſcheibe, deren moderne Gardine er etwas 
zurückgezogen hatte, hinaus auf die Straße. 

Jetzt am frühen Nachmittag kamen wenig Kunden, da 
konnte er ſchon ein bißchen faulenzen... 

Wie er ſich da wieder ſo hineingefunden hatte — er 
wunderte ſich ſelber darüber! ... Jeden Tag von acht Uhr 
an bis abends um Neune arbeiten, und bloß den zweiten 
Sonntag frei . und er hielt's aus, nun ſchon über'n 
halbes Jahr .. . und es bekam ihm auch! ... Lange nicht 
fo blaß ſah er mehr aus. Das Eſſen ſchmeckte ihm — aller⸗ 
dings die alte Frau Ladewig kochte auch 'n gediegenen Happen⸗ 
pappen! Da war niſcht dran zu tippen! — Und denn wa'n 
ſe alle ſo nett zu ihm, die Frau, der Prinzipal und beſonders 
die Kleene, die Trude! 

Der Gehilfe lächelte. Dann drehte er ſich um, ging durch 
den Laden in den engen Gang, wo rechts das Glasſpind 
mit den Pomaden, Parfüms und ähnlichen Verkaufsartikeln 
ſtand, bis an die Glastür, die ins Wohnzimmer führte. 

Da die Wohnung ziemlich dunkel war und es draußen ſchon 
dämmerte, hatte man drin bereits die Hängelampe angezündet. 

Am Tiſch ſaß die Trude und häkelte. Und ihr Haar, das 
ganz weißblond war, ſchimmerte im Licht mit ſeinen loſen 
Nackenhärchen und Stirnlöckchen. Sie trug es am Hinterkopf 
in einem ſtarken Knoten, in den ſie, wie es eben Mode war, 
zwei dicke, ſilberne Filigrankugeln geſteckt hatte. Ihr Geſicht 
war leicht geſenkt, aber der Gehilfe ſah trotzdem den lieblichen 
Mund, der ſich in feinem Schwung wie ein glänzender Karmin⸗ 
ſtrich zwiſchen den Wangen hinzog. Ihre Wimpern waren 
lang und bedeckten die etwas zu ſchmal geſchnittenen Augen, 
deren blauer Schein ihr doch alle Herzen gewann, und die 
Augenbrauen ſchienen ſehr ſtark, was ſich bei ihrer außer— 
ordentlich hellen Farbe drollig ausnahm. Der Charakter dieſes 
jungen Geſichts war der des Frohſinns und der Sorgloſigkeit, 
und der ganzen Erſcheinung ſah man die Liebe an, die ſie 
ſtets umgeben hatte. 

Und je mehr ſie der Gehilfe anſchaute, deſto mehr zog es ihn 
hinein zu ihr ins Zimmer, dem die alten Mahagenimöbel, 
ſeine Deckchen und Kiſſen, der tickende Regulator über dem 
Lederſofa und nicht zum wenigſten die Anweſenheit dieſes 
jungen Weſens eine entzückende Behaglichkeit verliehen. 

Er wollte ſo gern die Tür aufmachen und hineingehen, 
aber er fand den Mut nicht, er wußte nicht, was er ihr ſagen 
ſollte, der Trude . . . und gerade jetzt, wo die beiden Alten 
fort waren, wo fie ganz allein war . .. 

Die Klingel im Laden ging, ein Kunde. . . 
Albert eben leiſe zurückwenden wollte, 
Arbeit auf. bemerkte ihn und lachte. 

Wenn der ſich bloß nicht de Haare ſchneiden laſſen 
will oder am Ende boch noch champoonieren ... dachte 
Albert. Aber der Kunde ließ ſich nur raſieren. Er ſagte, 
wie der Gehilfe ihn mit einem „Danke!“ entließ: 


Wie ſich 
ſah Trude von der 


Kriminalgeſchichte von Hans Hyan. 


„Das iſt ja heut wie der Teufel gegangen! ... Dafür 
ſoll'n Sie auch 'n Groſchen extra haben!“ 

Albert verbeugte ſich lächelnd und ſchlich wieder zur Woh- 
nungstür hin. Da war die Trude eben aufgeſtanden und 
ſtand ſo, daß ſie ihn ſehen mußte. Sie machte ſofort die 
Tür auf und fragte, den Gehilfen freundlich betrachtend: 

„Wollten Sie was, Herr Hohſtadt?“ 

„Ja, ja... das heißt ... ich .. . ich wollte bloß ...“ 

Sie lachte hell auf und machte ihn dadurch noch verlegener. 

„Was wollten Sie denn, Sie?“ ... Sie lachte immer 
luſtiger. „Na, ſo reden Se doch! ... Was haben Se denn 
von mir gewollt?“ 


Er bekam kein Wort heraus. Er ſah ſie nur an. 


Da wurde fie auch ernſter, und ihr Köpfchen abwendend,. 


meinte fie: „Es war Ihnen woll langweilig, fo alleine ...“? 

Er ſeufzte und wollte gehen. 

„Herr Hohſtadt!“ ſagte ſie leiſe. 

Und wie er ſich ihr wieder zuwandte, gab fie ihm frei: 
willig ihre kleine, weiche Hand. Die küßte er, und dann fiel 
er ſehr ungeſchickt vor ihr auf die Knie und fing an zu 
ſtammeln. Da mußte ſie wieder lachen. Aber wie er nun 
raſch aufſtehen wollte, legte ſie die Arme um ſeinen Hals und 
hielt ihn feſt. Und halb lachend, halb weinend ſagte ſie 
glücklich: „Das is fo hübſch ... wenn Sie fo... ich finde 
das reizend ...“ 

Und wie er ſie nun auch umfaßte, bog ſie ſich herunter 
zu ihm, und ſie küßten ſich ... wie lange? . . . bis wieder die 
Klingel an der Ladentür ging. Und noch einmal fanden ſie 
ſich und ſagten einander alles mögliche Törichte, Glückliche und 
Liebevolle — hernach kamen ihre Eltern. 

Von dem Tage an küßten ſie ſich verſtohlen im dunkelen 
Korridor, und ſowie die Mutter aus dem Hauſe war, waren 
ſie beieinander. Denn der Vater merkte nichts. Aber auch 
bei den gemeinſamen Mahlzeiten und wenn der Gehilie im 
Wohnzimmer Haararbeiten anfertigte, liebkoſten ſich ihre Augen 
und fanden ſich ihre in Zärtlichkeit bebenden Hände. 

Und Trudens Mutter, eine runde, hurtige Frau, deren 
hellen Augen ſo leicht nichts entging, die ſah es und ſagte es 
ihrem Manne. 

Der lachte, wie die Trude! ... Da kam man ja plötzlich 
zu einem Schwiegerſohn und wußte gar nicht wie! .. . Na, 
die Trude war ſiebzehn Jahr alt, warum ſollte denn die nicht 
einen Liebſten haben?! ... Die Hauptſache iſt, daß die 
Kinder keine Dummheiten machen und daß er ſie heiratet! 

„Na, wirſte ſe denn dem Menſchen ſo ohne weiteres 
geben?“ fragte Frau Ladewig. 

„Aber jewiß! Warum denn nich? ... 
tüchtjer Kerl! . . . So einen will ich ja jerade haben! .. . 
kann ſpäter mal mein Jeſchäft übernehmen, un wir ſetzen uns 
denn zur Ruhe! . . . Ich wer mal 'n vanünftigen Ton mit'n 
reden!“ . . . 

Am anderen Tage ſprach Papa Ladewig mit ſeinem 
Gehilfen, der war voller Dankbarkeit, und die Trude. die hin⸗ 


Das iſt doch'n 
Der 
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zugerufen wurde, gab ein wahres Lachkonzert zum beſten. 


Den Sonntag darauf wurde die Verlobung gefeiert, und in 


ganz Berlin gab es keinen glücklicheren Menſchen als 
Albert Hohſtadt. 
* * 
* 
Tiefer ruhige, manchmal geradezu gedrückt ausſehende 
Menſch war gar nicht mehr wiederzuerkennen, ſeitdem er 


Bräutigam war. Und die alte Stammkundſchaft des Geſchäfts 
freute ſich mit Meiſter Ladewig über ſeinen Schwiegerſohn, auf 
den der alte Herr denn auch nicht wenig ſtolz war. 

Albert ſelbſt war voller Pläne. Er wollte das Geſchäft, 
wenn er erſt mal verheiratet war, erweitern und modern aus 
bauen. Und Papa Ladewig gab ihm zuliebe feine patri— 
archaliſchen Ideen und ſeine Angſt vor Neuerungen auf und 
war mit allem einverſtanden. 

Nur die Frau, die hatte nicht viel für Albert übrig. Zwar 
erkannte ſie ſeine Tüchtigkeit an, mußte auch zugeben, daß er 
fleißig und ſtrebſam war und der Kundſchaft entſchieden gut 
gefiel, aber in ihr blieb immer ein Reſt von Mißtrauen. 

„Ick weeß nich, was ihr alle an den habt!“ ſagte ſie zu 
ihrem Manne. „Jewiß, es is 'n janz orntlicha, brauchbarer 
Menſch, aber mein Mann wär' er nich! . . . Wenn ick den 
heiraten ſollte, da würd' ick lieber Nonne wern!“ 

Der Meiſter war gerade beim Frühſtück und goß ſich einen 
Gilka ein. Mit vollen Backen kauend, ſagte er: 

„Du haft imma wat, Mutta! . . . Mich wundert bloß, daß 
de mir jenomm' haſt, damals.“ 

Sie lachte, daß Fältchen um ihre ſchmalen Augen kamen 
und ihr Doppelkinn noch ſtarker wurde. 
„Na ja,“ meinte der Mann, „die ganze Sache handelt 
ſich doch bloß um die Portemonnaiegeſchichte . un ick 
wollte ja niſcht ſagen, wenn de 't nich ſchließlich wiederjefunden 
hätteſt .. . in' Tiſchkaſten!“ 

„Eben jrade dadrum!“ Sie wurde eifrig. „Zehmal hab' ick 
rinjekuckt in den Kaſten vorher, un't wa un wa nich drin! 
.. Un mit eenmal, wo ick ſchon alle Hoffnung uffjejem 
hatte un jloobe, ick hab's uff de Straße verloren — da is 
et da un licht drin!“ 
„Na, da haſte eben vorher nebenbeijekuckt, Mutta! Wat 
fol denn der Albert mit deine ſiebenunhalben Silbajfroſchen?! 
Davon wird a doch boch nich flicklich!“ 

Baie ſchüttelte eigenſinnig den Kopf und wollte noch etwas 
tagen, aber ihr Mann machte „Pſt!“ 

Albert, der einen Augenblick in der Küche bei ſeiner Braut 
geweſen war, trat ins Zimmer, um nach dem Laden durch: 
zugehen. Er ſenkte den Kopf; unter ſeinem braunen, ſorg— 
fältig gepflegten Schnurrbart verbarg ſich ein Lachen. Er hatte 
wohl gehört, daß ſeine zukünftigen Schwiegereltern ſich von 
ihm unterhalten hatten, und wußte auch genau, worüber ... 
Leswegen konnte er kaum das Lachen verbeißen. 

5 Die Portemonnaiegeſchichte! Er kicherte in ſich hin— 
ein. . Da kommt die Olle nich drüber weg! Irade 
was Scheenes! 

Und je mehr er ſie ſich ins Gedächtnis zurückrief, deſto mehr 
Spaß machte ihm die Sache. Sowie er ſich verlobt hatte, war 
die Frau, die vorher immer ſehr freundlich zu ihm war, anders 
geworden. Zwiſchen Mutter und Tochter gab es oft Ausein— 
anderſetzungen ſeinetwegen, und die Trude erzählte ihm das 
dann nachher wieder. Dadurch wurde auch der Ton zwiſchen 
ihm und Frau Ladewig immer geſpannter, und mehr als ein— 
mal ließ die Prinzipalin in feinem Beiſein deutlich durch— 
klingen, daß er ihr als Schwiegerſohn nicht gut genug wäre. 
, Ten jungen Mann ärgerte das; aber vorſichtig und ruhig, 
wie ſeine Natur war, ließ er ſich ſeine Verſtimmung wenig 
anmerken, nahm ſich jedoch vor, die Frau nun auch ſeiner— 
ſeits zu ärgern. 

Eines Tages ſtanden er und Trude neben ihr und ſahen 
ihr über die Schulter, in die Zeitung, aus der ſie gerade 
etwas Intereſſantes vorlas. 


Zufällig glitt ſein Blick am Kleide der Frau herunter, 
und er bemerkte in ihrer offenſtehenden Rocktaſche ihr Porte⸗ 
monnaie. Ohne ſich eigentlich im Moment klar zu werden, 
wieſo, warum er es tat, aber nachher in der feſten Über— 
zeugung, es ſei nur feine Abſicht geweſen, ihr einen Schaber- 
nack zu ſpielen, ließ er das Geldtäſchchen mit dem unendlich 
leiſen und jetzt wieder goldſicheren Griff ſeiner rechten Hand 
heraushüpfen und ſteckte es ein. Die ſehr eigene Frau be— 
merkte ihren Verluſt wenige Minuten ſpäter und begann, 
fieberhaft zu ſuchen. Und voll boshafter Freude, endlich ein- 
mal den Augenblick ſeiner Rache gekommen zu ſehen, ließ er 
ſie einen ganzen Tag lang ſuchen und legte ſchließlich das 
Portemonnaie in den Tiſchkaſten, an den Ort, wohin ſie es, 
da es in ihrer Taſche nicht war, beſtimmt gelegt zu haben 
glaubte. 

Denn er hatte ſie nicht beſtehlen wollen, kein Gedanke! 
. . . Aber in der Frau paarte ſich jetzt mit der Zurückhaltung 
das Mißtrauen gegen ihn, wodurch der Friede in der kleinen 
Familie nicht ſelten geſtört wurde. 

* * 
* 

„Ne Hochzeit im Winter, det is ja niſcht,“ ſagte Papa 
Ladewig, „de Sonne muß ſcheinen un et muß Roſen jeben .. 
un vor die langen Brautſtände bin ick überhaupt nicht.“ 

Trudens Mutter hatte es nicht ſo eilig. Sie mochte im 
tiefſten Grunde ihres Herzens hoffen, daß vielleicht doch noch 
„etwas dazwiſchenkommen“ würde. Außerlich ſchien ſie jetzt ein— 
verſtanden mit Trudens Wahl, und die Nörgeleien zwiſchen ihr 
und Albert waren nicht mehr ſo häufig. 

Aber der Meiſter drückte ſeinen Willen durch, und die 

Hochzeit wurde auf den erſten Juli feſtgeſetzt. 
Und in dieſem Jahr gab es Roſen in Hülle und Fülle. 
Überall auf den Straßen und Plätzen ſtanden die Verkäufer, 
und für einen Groſchen bekam man ſchon einen ganzen Strauß. 
In der Wohnung des Barbiers gab es am erſten Juli kein 
Möbel, auf dem nicht Bukette und duftende Blumen lagen. 
Aber die lieblichſte Blume war die Trude ſelbſt im weißen 
Kaſchmirkleide mit Seidenſchleier und der Myrtenkrone, unter 
der die allerſchönſte Roſe, ihr liebes Geſichtchen, glühte. 

Sie war noch hinten im Schlafzimmer, die Mutter und 
ein paar Freundinnen halfen ihr, und das ſilberne Lachen der 
Braut klang durch das ganze Haus. 

Aber auch der Bräutigam war von einer bei ihm ſeltenen 
Luſtigkeit. Vielleicht kam das von dem glücklichen Ereignis, 
dem er an dieſem Tage entgegenging, vielleicht auch von dem 
ungewohnten Weingenuß zu ſo früher Stunde. Papa Ladewig 
hatte ſich nämlich mit dem Schwiegerſohn, deſſen ſchlanke Figur 
in dem gutſitzenden Frack und den engen ſchwarzen Beinkleidern 
recht vorteilhaft ausſah, im Wohnzimmer bei einer Flaſche 
Wein niedergelaſſen und war eifrig dabei, ihm noch einmal 
die beſten Ermahnungen für ſeinen Eheſtand zu geben. 

„Seh mal, mein Junge.“ der alte Herr wiſchte ſich den 
vollen, weißen Schnurrbart mit der Hand, „wir haben det 
Kind behütet un jepflegt, wir haben ja ooch man bloß die 
eene .. .“ er ſchluckte und fuhr mit dem Tuch über die 
Augen, „un damals, wir wa'n ſchon zehn Jahr vaheiratet, 
Mutter un ick, un keen Menſch dachte mehr, daß iebahaupt 
noch was kommen könnte, da kam uff eenmal die Trude ... 
na, du wirſt ja ooch mal 'n Kind ham, un denn wirſte wiſſen, 
.. dis Mädel weeß ja noch ja nich, daß man 


“4 


wie det is. 
ſchlecht zu fe fein kann ... 

Der Meiſter hatte ſich nach hinten an den Stuhl gelehnt 
und ſchluchzte reichlich in ſein weißſeidenes Tuch. 

Albert, der ihm gegenüber ſaß, begriff dieſe Tränen nicht. 
Was war denn da viel zu reden? Er ſollte die Trude ſchlecht 
behandeln, ſeine Trude? Hell auflachen hätte er können! 

Und ſeine Augen, die über den kleinen, gleich ihm in 
Frack und weißer Weſte ſteckenden Schwiegervater hinglitten, 
blieben an der breiten, goldenen Uhrkette hängen, die ein 
bißchen protzig das runde Bäuchlein zierte . . . Dieſe Uhrkette 
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hatte ihn ſchon hundertmal gelockt. Welch ein Spaß, fie dem 
Alten abzuknöpfen! Und es ginge ſo leicht; ein ſanfter 
Druck von unten gegen die Weſtentaſche und mit der an⸗ 
deren Hand den Karabinerhaken aus dem Knopfloch — das 
iſt ein Moment! 

Der Gehilfe verzog ſein Geſicht zu einer weinerlichen 
Grimaſſe, weil er ſonſt unweigerlich hätte lachen müſſen, bei 
dem Gedanken an den Lärm, den die Schwiegermutter ſchlagen 
würde, wenn ihr Mann plötzlich ſeine Uhr nicht mehr 
hätte.. 

„Wirſte denn boch jut zu ihr ſein, Albert?“ fragte der 


Barbier nochmals, ſich in ſeiner Rührung das letzte Glas 


Wein aus der Flaſche eingießend. 

„Aber, Papa!.“ 

„Jib mir de Hand druff!“ 

Albert reichte ihm die Rechte, und in überſtrömendem 
Gefühl zog ihn der Alte an ſeine Bruſt und klopfte ihm 
zärtlich den Rücken 

Nachher ſprachen die beiden Männer vom Geſchäft, das 
vorläufig noch in Ladewigs Veſitz bleiben, aber von dem 
Schwiegerſohn geleitet werden ſollte. Und bald darauf traten 
die Damen herein... 

Albert ging raſch auf ſeine Trude zu, küßte ſie innig 
und ſagte: 

„Der Wagen is ſchon unten, Liebling!“ 

Sie lief lachend ans Fenſter. 

Indem rief die Schwiegermutter: 

„Aber, Mann, du haſt ja vergeſſen, deine Uhr anzumachen!“ 

„Was? ... Du biſt woll nich recht, Frau! ... Ick 
hab' doch eben noch nachjeſehn!“ . .. er griff an ſeine 
Weite. „Nee, wahrhaftig! ... na nu brat' ma aber cena 
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'n Storch! . .. Albert, ſag' mal, 
eben noch umjehatt . ..“ 

Der junge Mann zuckte die Achſeln. 

„Ich weiß nich, Papa ...“ 

„Na ſowas! . ..“ Der alte Herr ſuchte immer noch .. 
„Das iſt doch aber ja nich möglich!“ 

„Wirſt je eben nich umjebund'n ham.“ meinte feine Frau. 

„Aber ja, wenn 'k dir doch ſage! ... ick weeß' janz 
jenau!“ 

„Na, ich kann ja mal nachſehn, Papa,“ 
gefällige Trude. 

„Ach nein, du mit deiner Schleppe!“ meinte ihr Bräutigam 
und war auch ſchon aus der Tür. Zurückkehrend hielt er 
Uhr und Kette triumphierend in die Höhe. 

„Na ſiehſte, Papa! . .. haſte je richtig vergeſſen .. .“ 

„Wenn ick nich die Augen überall hätte...“ meinte die 
Schwiegermutter, und ihr Mann ſagte: 

„Ja, Mutter, du biſt 'ne Perle! ... Wenn wa dir nich 
hätten, denn wüßten wa wirklich nich, wat wa anfang' ſollten!“ 

Aber die Augen der Frau hatten inzwiſchen die des 
Schwiegerſohnes getroffen, und der Inſtinkt der Mutter, die 
im Begriff war, ihr Kind dieſem Manne zu geben, ahnte 
unbekannte und rätſelhafte Gefahren .. 

Das Brautpaar ging ſtolz und glücklich durch den Hausflur 
auf die Straße, wo zu beiden Seiten des mit Blumen 
beſtreuten Läufers die Nachbarn und Paſſanten Kopf an Kopf 
ſtanden. Dann hob der ſchlanke, junge Barbier ſeine reizende 
Braut hinein in die blaulackierte, verſilberte Equipage mit den 
beiden Apfelſchimmeln, und gleich darauf fuhr der andere 
Wagen vor, in dem die Brauteltern davonrollten. 

(Schluß folgt.) 


hab' ich ſe denn nich 


ſagte die ſtets 


Deutſche Opfer des Cawſchen Aktien ſchwindels. 


Don S. Tenner. 


nter Anführung des Rechtsgelehrten Daniel Paſtorius 
Q fuhr am 6. Oktober 1683 ein Häuflein Deutſcher, zu- 

meiſt aus Krefeldern und Frankfurtern beſtehend, in den 
Delawareſtrom hinein. Es waren dies die erſten deutſchen An- 
ſiedler, die in „der neuerdings erfundenen Provinz Pennſylvania 
an denen Endgrenzen Americae in der Weſtwelt gelegen“ den 
Boden Nordamerikas betraten. Hier gründeten ſie die Nieder- 
laſſung Germantown, die bald zur fröhlichen Blüte gelangte. 
In ihrem von Paſtorius geſchaffenen Wappen prangte ein 
Kleeblatt; auf dem einen Blatte war eine Weinrebe, auf dem 
zweiten ein Flachsrocken und auf dem dritten eine Weberſpule 
abgebildet; „Vinum, Linum et Textrinum“ lautete die In 
ſchrift darüber, zum Zeichen, daß im Wein- und Flachsbau 
und in der Weberei die Anſiedler reiche Quellen neuen Wohl— 
ſtandes fanden. 

Seit jener Zeit verließen immer neue Scharen Deutſcher 
die alte Heimat, in der Hoffnung, daß ſie in der „Neuen 
Welt“ ein beſſeres Fortkommen finden würden, aber nicht allen 
winkte das gleiche Glück wie den Gründern von Germantown. 
Die Geſchichte der Auswanderung zeigt auch trübe Kapitel, und 
gleich in ihren Anfängen weiß ſie von Tauſenden Unglücklicher 
zu berichten, die durch falſche Vorſpiegelungen verlockt, in der 
Fremde verdarben oder unſägliches Elend erleiden mußten. 

Zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts erſchienen in 
Deutſchland Flugſchriften, in denen neue Koloniſationsgebiete 


geprieſen wurden, vor allem aber das „herrliche Land Louiſiana; 


an dem großen Fluſſe Miſſiſſippi“, das damals eine franzöſiſche 
Kolonie war. 


Man berichtete, wie „durch den großen Aventurier Chrifto- | 


phum Columbum eine große Menge derer Europäer außerhalb 
Europam nach Americam getrieben werden“ und wie gut es 


ihnen dort gehe. Louiſiana wurde vor allem herausgeſtrichen, 
„ungemein angenehm“ ſei dort der Boden und vier Ernten 
bringe er im Jahre! „Man kann ſich den Überfluß des Landes 
nicht groß genug einbilden.“ Ein unermeßlicher Reichtum an 
Wild, das jeder ſchießen darf — das Wichtigſte aber ſeien 
die Gold- und Silberminen. Das war eine arge Flunkerei, 
denn jene Minen harren noch bis heute ihres Entdeckers, aber 
Tauſende ließen ſich durch die ſchönen Worte verführen und 
ſegelten nach dieſem Gelobten Lande hinaus, um traurig au: 
grunde zu gehen. e 

Angeregt waren jene Flugſchriften von dem größten Gründer 
jener Zeit, der damals an der Seine auf der Höhe ſeiner 
ephemeren Größe ſtand und die Welt weit über Frankreichs 
Grenzen zu blenden verſtand. John Law hieß der Mann. 
Ein Schotte von Geburt, kam er in jungen Jahren nach London 
und Amſterdam, wo er den Betrieb der Bankgeſchäfte näher fennen: 
lernte; er befaßte ſich auch mit Mathematik und ſtudierte praktiſch 
das Glücksſpiel. Indem er mit dieſen Kenntniſſen verſchiedene 
europäiſche Länder bereiſte, gewann er ſich ein Vermögen von etwa 
2 Millionen Livres oder Franken. Dabei aber verfolgte er 
hochgehende volkswirtſchaftliche Pläne, wollte neue großartige 
Kreditanſtalten und überſeeiſche Handelsgeſellſchaften gründen. 
Damit trat er an verſchiedene Höfe Europas heran, fand aber 
erſt in Frankreich nach dem Tode Ludwigs XIV. einen günſtigen 
Boden. Dem Regenten Philipp von Orleans ſchien er der 
geeignete Mann, Ordnung in den verfahrenen Finanzen des 
Landes zu ſchaffen. Im Jahre 1717 erhielt Law die Er 
laubnis, eine Privatbank auf Aktien zu gründen, die bald 
darauf in eine Staatsbank umgewandelt wurde. Sofort begann 
er in großen Mengen Banknoten herauszugeben, für die ge 
nügende Deckung nicht vorhanden war. Ferner gründete er 
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eine Handelsgeſellſchaft auf Aktien, die mit der Ausbeutung 
und Koloniſierung von Canada und den Miſſiſſippiländern ſich 
befaſſen ſollte, verſchmolz dieſes Unternehmen mit anderen be— 
ſtehenden Handelsgeſellſchaften und ſtand nun an der Spitze 
der Compagnie des Indes, die das ausſchließliche Recht hatte, 
nach dem Kap der Guten Hoffnung, Oſtafrika, dem Roten 


Meer, den Südſeehäfen, Perſien, Siam, China, Japan und 


Amerika Handel zu treiben. Law verſtand die Reklametrommel 


zu rühren, er verſprach jo großen Gewinn, ſicherte von Anfang 


an ſo hohe Zinſen, daß das Publikum, dem jene Art der 
Kreditgeſchäfte neu war, geradezu geblendet war und um jeden 
\ 12 4 — 0 N Es 

reis in den Beſitz von Aktien gelangen wollte. So konnte 
die Compagnie des Indes gleich im Anfang in der kurzen 
Zeit von drei Wochen Aktien ausgeben, deren Nominalwert 
150 Millionen Livres darſtellte. Der Kurs der Papiere ſtieg 
unerhört. Für eine Aktie im Nominalwert von 300 Livres 
zahlte man 600, dann 1000 und 5000 Livres. Eine wahre 


Spekulationswut ergriff die Maſſen, hoch und niedrig ſtürzte N 


ich in dieſen wahnsinnigen Handel. 

War das ein Gedränge in der Rue Quincampoix, wo in 
der Nähe der Bank der Aktienhandel getrieben wurde! Wer 
Nur Geld hatte, eilte hierher, um an einem und demſelben 
Tage die Papiere mehrmals zu kaufen und zu verkaufen, und 
an dem ſchwankenden Kurſe zu profitieren — oder zu verlieren. 
Zahlreiche Makler etablierten ſich in der Nähe und zahlten für 
einfache Zimmer Hunderte Livres Miete. Ein Schuhllicker 
hatte an einer Gartenmauer einen Bretterverſchlag errichtet, in 
dem er ſeine Arbeit beſorgte; als der Rummel kam, verſah er 
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Hannibal überſchreitet die Alpen. 
Gemälde von A. Charpentier 


ſeine Bude mit Tiſchen, Tinte und Federn, vermietete fie 
und verdiente bis 200 Livres täglich. Ja, ſo eilig hatte man 
es mit dem Abſchluß der Kauf- und Verkaufsverträge, daß 
viele gar nicht die Häuſer aufſuchten, ſondern die Schriftſtücke 
auf der Straße ausfertigten, indem ſie den Rücken eines Ecken— 


ſtehers gegen hohe Miete als Schreibtiſch benutzten. Am Tage 
der Aktienzeichnungen war aber das Gedränge vor dem Hauſe 
der Geſellſchaft ſo gewaltig, daß täglich mehrere Menſchen 
erdrückt wurden. Zwei Jahre hielt der Taumel an, und der 
Kurs der Aktien wurde auf 10000 und ſelbſt 18000 Livres 
getrieben. Lange konnte natürlich dieſer Wahn nicht beſtehen. 
Vorſichtigere ſuchten ihre Banknoten in Metallmünze einzu— 
tauſchen, und als die Bank in Schwierigkeiten geriet, Law die 
Kurſe durch Gewaltmaßregeln halten wollte, brach die Panik 
aus; Aktien, die vor wenigen Monaten mit 18000 Livres 
bezahlt worden waren, bot man für 40 Livres aus. Der 
Zuſammenbruch erfolgte. Law mußte aus Frankreich fliehen 
und ſtarb nach wenigen Jahren in Venedig, wo er mit Haſard— 
ſpiel Mittel zum Lebensunterhalt ſich zu verſchaffen ſuchte. 
Die Liquidation der von ihm eingeleiteten Unternehmungen 
ergab ein Defizit von rund 2500 Millionen Livres! 

Ein gewöhnlicher Schwindler, der ſich ſelbſt auf Koſten der 
betörten Maſſen bereichern wollte, war Law nicht. Nur wuchſen 
ihm die Verhältniſſe über den Kopf, er ſelbſt wurde zum 
Opfer der Spekulationswut und verlor ſchließlich die Zügel 
völlig aus der Hand. 

Die Koloniſation der Miſſiſſippiländer wollte er im Ernſt 
betreiben und brachte dadurch leider Tauſende unſerer Lands— 
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leute ins Verderben. Bis dahin war die Beſiedlung von | Sothuis- und Arkanſasindianern, als aber auch bei dieſen die 
Louiſiana durch die Franzoſen kaum in Angriff genommen. Vorräte auf die Neige gingen, ließen fie alles im Stich, 


In der Gegend von Biloxi hielten ſich einige wenige Anſiedler 
auf, die jedoch nur Handel mit den Indianern trieben, dem 
Ackerbau ſich gar nicht widmeten und auf Proviantſchiffe aus 
dem Mutterlande angewieſen waren. Die „Weſtliche Kom- 
pagnie“ erſt machte den Verſuch, das Land wirklich zu be⸗ 
ſiedeln. Zu dieſem Zwecke las man in Frankreich Arme, 
Bettler und Proſtituierte auf, ſchaffte ſie nach Louiſiana, ver⸗ 
heiratete ſie und wies ihnen Land zu. Dieſe Elemente waren 
aber völlig untauglich zur Feldarbeit, ſie gingen zugrunde 
oder kehrten in die Heimat zurück. Mit beſſerem Scharfblick 
ſetzte Law ſeine Hoffnungen auf deutſche Bauern, er ſuchte ſie 
als Anſiedler oder als Arbeiter für ſeine Kolonie zu gewinnen 
und agitierte in dieſem Sinne. Dabei machte er in Deutſch⸗ 
land Reklame für die Aktien ſeiner Kompagnie und ſcheute 
vor ſchwindelhaften Anpreiſungen nicht zurück. 

Nach Berichten der Geſchichtſchreiber iſt es den Agenten 
gelungen, gegen 10000 Deutſche, zumeiſt Landleute aus dem 
Elſaß, aus Lothringen und der Pfalz, fortzulocken. Von dieſen 
Verführten find aber nur 400 bis 500 in Louiſiana an⸗ 
gekommen. In den franzöſiſchen Häfen hatte man für die 
Ankunft der Auswanderer keine Vorſorge getroffen, ohne ge 
nügende Wohnung und Verpflegung mußten fie hier monate- 
lang auf die Ankunft der Transportſchiffe warten, kein Wunder, 
daß unter ihnen Krankheiten ausbrachen, die viele dahin- 
rafften. Die Überfahrt dauerte manchmal fünf bis ſechs 
Monate, und man muß bedenken, wie außerordentlich ſchlecht 
in jenen Zeiten die Schiffsverpflegung war. Hier gingen 
wieder Maſſen zugrunde. Von 200 an Bord gegangenen 
Deutſchen kamen einmal nur 40 in Louiſiana an. Schließlich 
blühte damals im Golf von Mexiko das Handwerk der Kor- 
ſaren; ein Auswandererſchiff, das 300 kranke Deutſche an 
Bord hatte, wurde von den Bukaniern gekapert. Dieſe 
Deutſchen blieben verſchollen, und verſchollen überhaupt waren 
verſchiedene der Lawſchen Auswandererſchiffe. 

Über die Schickſale der erſten Deutſchen am Miſſiſſippi, 
jener vier- bis fünfhundert, die glücklich in Louiſiana landeten, 
hat neuerdings Profeſſor J. Hans Deiler eingehende Nach— 
forſchungen angeſtellt und darüber in einem Vortrage berichtet, 
den er auf dem Germaniſtiſchen Kongreß in St. Louis hielt. 

Ebenſo wie in den franzöſiſchen Häfen in Europa, wurden 
auch bei Louiſiana für die Ankunft der zahlreichen Aus— 
wanderer gar keine Vorbereitungen getroffen, und die Lage war 
hier viel ſchlimmer. Die franzöſiſchen Anſiedler ſäeten und 
ernteten nicht und warteten auf Proviantzufuhren aus der 
Heimat; fie litten ſogar zeitweilig Hungersnot, und die Sol- 
daten aus den Forts wurden zu den Indianern in die Wälder 
geſchickt, damit ſie ſich dort von Jagd und Fiſchfang nach 
Wöglichkeit ernährten. Als nun die Einwanderer auf den 
Schiffen ankamen, fehlten auch alle Transportmittel, um ſie 
flußaufwärts auf ihre Konzeſſionen zu befördern. Sie mußten 
wochenlang auf Dauphine-Island oder an der ſandigen Küſte 
der Biloxibai liegen bleiben. Hunger und epidemiſche Krank— 
heiten lichteten von neuem ihre Reihen. Viele ſtarben auch, 
berichtet ein Geſchichtſchreiber, weil ſie in ihrem Hunger 
Pflanzen aßen, die ſie nicht kannten und die, ſtatt Kräfte zu 
geben, den Tod herbeiführten, und die meiſten, die man 
zwiſchen den Haufen der Auſternſchalen tot fand, waren 
Deutſche. In der Not meuterten die Soldaten, und es drohte 
völlige Anarchie auszubrechen, die man durch barbariſche Strafen 
dämpfen wollte. 

Allmählich ſchob man die Anſiedler auf die Konzeſſionen 
ab, und ſogar 300 Deutſche, der kleine Reſt der vielen 
Tauſende, wurde an den Arkanſasfluß gebracht. Da kam 
aber von Europa die Kunde von dem Zuſammenbruch der 
Lawſchen Unternehmungen. Nun kümmerte ſich niemand um 
die Anſiedler, und die Deutſchen warteten vergebens, daß man 
ihnen Proviant ſenden würde, damit fie ſich bis zur nächiten 
Ernte halten könnten. Sie bettelten in ihrer Not bei den 


fuhren in Kähnen den Arkanſasfluß hinunter und wandten 
fi) nach Neu-⸗Orleans, das damals ein kleines Dorf von 
etwa 100 elenden Hütten bildete. Sie verlangten, daß man 
ſie nach Europa zurückbeförderte; ſchließlich ließen ſie ſich vom 
Gouverneur beſchwichtigen, der ihnen Unterſtützung gewährte 
und ein neues Land in der Nähe von Neu-Orleans am 
Miſſiſſippi anwies. „Aux Allemands“ nannte man fortan die 
Gegend, die ſpäter „The German Coast“ hieß. 

Hier gingen die ſchwergeprüften deutſchen Bauern von 
neuem ans Kulturwerk. „Was es heißt, dort eine Wildnis zu 
lichten,“ ſchreibt Prof. Deiler, „das kann nur der ahnen, der 
dieſen ſüdlichen Urwald kennt, den Urwald auf mannstiefem 
Alluvialgrund, den jede Überſchwemmung des Miſſiſſippi mit 
neuem reichen Schlamm bedeckt. Millionenfaches Keimen weckt 
da die ſüdliche Sonne in jedem Fußbreit Boden. Rieſige 
Lebenseichen mit langen Moosbärten ſtehen wie ſeit Ewig⸗ 
keiten und ſpotten der Art. Dazwiſchen dichtes Gehölz, 
Gebüſch und Geſträuch und ein wahrer Filz von kriechenden, 
ſich windenden, ſchlingenden und emporkletternden Pflanzen, 
unter deren Schutz eine Welt von menſchenfeindlichem Getier 
und Gewürm hauſt. Sengende Hitze, Leoparden, Bären; 
Panther, wilde Katzen, Schlangen und Alligatoren und die 
Miasmen der mit dem Pflug geöffneten jungfräulichen Erde 
verbanden ſich mit den das Menſchenwerk haſſenden Fluten 
des Miſſiſſippi zum Kampf gegen die deutſchen Koloniſten. 
Auch die Indianer waren eine Quelle beſtändiger Sorge. Es 
mußten darum ſelbſt die Frauen und Mädchen im Gebrauch 
der Waffen geübt ſein, und auf entlegenen Plätzen, wo man 
auf freiſtehenden hohen Bäumen Obſervationspoſten eingerichtet 
hatte, pflegten, wenn die Männer auf die Felder gingen, 
Frauen und Mädchen, Gewehr im Arm, in die Krone der 
Bäume hinaufzuſteigen und Ausſchau nach dem Sumpf hin 
zu halten, aus dem die Rothäute ſich heranzuſchleichen 
pflegten, und. die Männer auf dem Felde bei nahender Gefahr 
durch Alarmſchüſſe zu warnen.“ 

Wie groß aber auch die Hinderniſſe waren, deutſche Tat: 
kraft und deutſche Ausdauer trugen ſchließlich doch den Sieg 
davon. Am Ufer des gewaltigen Miſſiſſippi dehnte ſich nun 
eine lange Reihe ſtattlicher Gehöfte, zu denen bald auch eine 
ſchmucke, rot angeſtrichene Kirche ſich geſellte, wohlgepflegte 
Felder und Obſtgärten hoben ſich von der Wildnis ab, und 
mit Staunen blickten die älteſten Miſſiſſippifahrer auf das 
neue erfreuliche Bild, auf die große Wandlung, die hier vor 
ſich gegangen war. Die Arbeit der deutſchen Bauern wurde 
vorbildlich für alle, die nun herbeiſtrömten, um mit Pflug 
und Hacke das ferne Land zu erobern. 

Immer ſtärker wuchs die Woge der fremden Einwanderer, 
den Franzoſen folgten Spanier, dann kamen die Anglo 
amerikaner aus dem Norden. Der Zuzug der Deutſchen blieb 
aber nach den erſten trüben Erfahrungen aus. In dieſer 
Flut vermochte ſich das Häuflein der Deutſchen in ihrer 
Eigenart nicht zu erhalten. Wohl ſprachen noch Kinder und 
Enkel deutſch, es fehlte aber die deutſche Schule, und ſie 
lernten nicht deutſch leſen und ſchreiben. Heiraten mit 
Franzöſinnen und Spanierinnen trugen das Weitere zum 
Verwiſchen der nationalen Eigenart bei. So gingen ſie auf 
in den Kreolen, wie ſich die Nachkommen der erſten Ein 
wanderer in dieſer Kolonie nannten, welche Benennung jedoch 
durchaus nicht eine Beimiſchung von Indianer- oder Negerblut 
kennzeichnen ſollte; denn fie war gerade bei den erſten Ein- 
wanderern in Louiſianna ſtreng verpönt. Der aufmerlſame 
Forſcher findet aber noch heute zahlreiche Spuren dieſer erſten 
Deutſchen am unteren Miſſiſſippi. Ihre Namen find ver 
ändert; aus Schaf iſt Chauve entſtanden, aus Zehringer 
Geringue, aus Weber Vebre und Bevre geworden; Nach— 
kommen von Huber nennen ſich Houbre, die von Hofmann 
Ofman, Ymelle, Aydelle und Romelle erinnern an Himmel 
Heidel und Rommel. 
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Schwere Prüfungen brachte den Nachkommen der erſten 
Anſiedler am unteren Miſſiſſippi der Bürgerkrieg, da viele 
Familien durch ihn ihren Beſitz verloren. Jetzt iſt für ſie 
eine beſſere Zeit im Anzuge, und viele befinden ſich wieder 
auf dem Weg zum Wohlſtand. „Aber ihr goldenes Zeitalter 
iſt doch vorüber,“ ſchließt Profeſſor Deiler ſeine lehrreiche 
Studie, „und wird, ſo wie es war, nie mehr wiederkehren. 
Das wiſſen ſie auch, und darum wenden ſich ihre Gedanken 


mit Vorliebe der Vergangenheit zu. Auch ihrer deutſchen 
Abſtammung gedenken ſie noch gern, und wenn ſie heute 
wehmütig auf das Land hinblicken, das ihre Ahnen einſt der 
Wildnis und dem Miſſiſſippi abgerungen haben, das auch 
ihnen gehörte, das heute aber andere bebauen, dann ſagen ſie 
noch immer mit Stolz: ‚Wir find die Nachkommen jener 
Deutſchen, die aus der Wildnis hier ein Paradies geſchaffen, 
wie Louiſianna nie ein zweites beſaß!““ 


Ein wichtiges Kapitel der Zahnbehandlung. 


Von Profeſſor Jeſſen (Straßburg i. E.). 


Der Zahnarzt iſt für viele der Inbegriff alles Schrecklichen, 

das zahnärztliche Operationszimmer bedeutet für ſie eine 
moderne Folterkammer. Ein alter Bekannter erzählte mir 
kürzlich, daß er bei einem Beſuch der Burg in Nürnberg beim 
Anblick der Folterwerkzeuge an meinen Operationsſtuhl und 
meine Inſtrumente gedacht habe. Das war allerdings für 
mich nicht gerade ſchmeichelhaft, aber ich tröſtete mich 
mit der ziemlich allgemeinen Verbreitung ſolcher An 
ſchauung. Denn tatſächlich vergehen manchem vor 
unglaublicher Angſt ſchon auf dem Weg zum Zahn— 
arzt die heftigſten Schmerzen, ſo daß einzelne 
Patienten ſogar vor der Tür wieder umkehren. 
Ob dieſe Furcht berechtigt iſt und woher ſie 
ſtammt, wollen wir zu ergründen ſuchen. 

Die Angſt vor dem Zahnarzt wurzelt in der 
Vergangenheit und wird vererbt von den Eltern 
auf Kinder und Kindeskinder. Zahnſchmerzen 
gab es zu allen Zeiten und wird es geben, fo 
lange Menſchen auf Erden wohnen. Früher aber 
gab es nicht ſo viele Mittel, die Schmerzen 
zu lindern, die Kunſt des Zahnarztes war nicht 
ſo vorgeſchritten, das Verlangen nach ſchmerzloſer 
Behandlung infolgedeſſen nicht ſo verbreitet. Heute 
iſt der Zahnarzt faſt immer in der Lage, den Schmerz 
zu beſeitigen und die Zähne ſchmerzlos zu behandeln. 
Er vermag das um ſo leichter, je mehr er vom Publikum 
unterſtützt, je früher er von ſeinen Patienten um Hilfe an— 
gegangen wird. 

Wenn erſt die Kinder von Jugend auf regelmäßig zum 
Zahnarzt gehen und ſpäter als Erwachſene dieſer Gepflogen— 
heit treu bleiben, dann wird die Angſt vor dem Zahn— 
arzt ſchwinden, und künſtliche Zähne werden nur noch für 
Greiſe nötig ſein. Zweifelhaft aber iſt es, ob wir dieſes 
Ziel jemals erreichen können, weil die Gleich 
N gültigkeit der meiſten Menſchen gegen ihre 
Zähne vorläufig noch viel zu groß iſt. 
Immerhin iſt in manchen aufgeklärten 

Familien die Furcht vor zahnärztlicher 
Behandlung ſchon derartig geſchwunden, 
daß den Kindern der Gang zum Zahn— 
arzt faſt als eine Belohnung für Fleiß 
und gutes Betragen hingeſtellt wird, 
eine Tatſache, die ich aus meiner 
. eigenen Praxis belegen und in der 
ſtädtiſchen Schulzahnklinik täglich beobachten kann, letzterer 
Umſtand iſt allerdings ein Verdienſt der Schulverwaltung. 
Jedenfalls iſt das ein Zeichen vernünftiger Erziehung und 
richtiger Auffaſſung zahnärztlicher Behandlung von ſeiten der 
Eltern, und ſo angeleitete Kinder werden ſicher niemals in 
ihrem ſpäteren Leben gleichgültig dem Verfall der Zähne 
gegenüberſtehen. Sie werden ſtets die zahnärztliche Behand 
lung betrachten als das, was ſie iſt und ſein ſoll: Ver 
hütung von Krankheit, Förderung der Geſundheit. 
Schon im erſten Kindesalter muß die Zahnbehandlung be— 
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ginnen. Vom dritten Jahre an ſollte jedes Kind regelmäßig 
halbjährlich unterſucht werden, auch wenn es nicht über Zahn— 
ſchmerzen klagt, denn die Milchzähne ſind für die Entwicklung 
des Kindes wichtiger als die meiſten Eltern glauben, weil die 
Geſundheit der ſpäter folgenden Dauerzähne zum großen Teil 
abhängig iſt von der Beſchaffenheit der Milchzähne. Sind 
letztere krank, ſo werden die bleibenden Zähne ſofort 
nach ihrem Erſcheinen angeſteckt und können bei 
eiternder Wurzelhautentzündung der Milchzähne ſo— 
gar ſchon vor ihrem Durchbruch erkranken, da ſie 
bekanntlich in den erſten Lebensjahren ſich unter 
den Wurzeln der Milchzähne im Kiefer ent— 
wickeln. Um nun kranke Milchzähne bis zur 
Zeit des Wechſels gebrauchsfähig zu erhalten, 
müſſen ſie rechtzeitig gefüllt werden, damit das 
unnötige und zum Teil ſchädliche Ausziehen ver— 
mieden wird. Kinder dürfen bei der Behand— 
lung niemals getäuſcht werden, weil ſonſt Miß— 
trauen und Angſt nicht auszurotten ſind. Ver— 
trauen aber iſt ein wichtiges Moment bei jeder 
ärztlichen Behandlung, weil von dem Vertrauen 
oft ganz allein der Erfolg abhängig iſt. 
Wenn wir ſo den Weg kennengelernt haben, durch 
den die Scheu vor dem Zahnarzt erfolgreich zu bekämpfen 
und zu beſeitigen iſt, ſo bleibt noch ein anderer ſchwer— 
wiegender Mißſtand beſtehen — und das iſt das Unvermögen der 
überwiegend großen Mehrzahl der Familienväter, den Zahnarzt 
zu bezahlen. Für viele mit zahlreicher Nachkommenſchaft ge— 
ſegnete Eltern — ich denke an die Arbeiterklaſſe — ſind die 
Koſten der Behandlung unerſchwinglich. 

Dieſes Hemmnis läßt ſich nur durch Einrichtung von 
Schulzahnkliniken überwinden, wie ſie beiſpielsweiſe in 
Darmſtadt, Mülhauſen i. E., Straßburg i. E. und anderen 
Orten bereits eingerichtet ſind. Welche bisher ungeahnten 
Erfolge und welchen ſegensreichen Einfluß auf die Geſun— 
dung der ärmeren ſtädtiſchen Bevölkerungs— 
ſchichten dieſe Anſtalten erzielt haben, 
das näher zu beſchreiben, würde 
über den Rahmen meines heutigen 
Aufſatzes hinausführen. Vielleicht 
ſindet ſich ſpäter eine Gelegenheit, an 
dieſer Stelle auf die Notwendigkeit 
der Errichtung von Schulzahnkliniken 
näher einzugehen. 

Hier fragen wir uns, womit 
werden nun die Zähne gefüllt? 

Ein gutes Füllungsmaterial ſoll 
leicht zu verarbeiten, haltbar 
und zahnähnlich ſein. Bei kleinen 
Kindern iſt die erſte Bedingung die 
wichtigſte, die zweite noch nicht ſo 
weſentlich und die dritte ziemlich neben: 
ſächlich. Deshalb benutzen wir bei Milch— 
zähnen Kupferamalgam und Zement, für 


! 


kleinere Höhlungen Goldamalgam und zu großen proviſoriſchen 
Füllungen auch Guttapercha, während Gold und Porzellan zu 
koſtſpielig und wegen ihrer ſchwierigen Verarbeitung ungeeignet 
ſind. Milchzähne ſind ohne große Beläſtigung der kleinen Kinder 
auf möglichſt einfache, billige und zweckmäßige Art gebrauchs— 
fähig zu erhalten, bis ſie von den bleibenden Zähnen abgelöſt 
werden. Dauerzähne aber müſſen, wenn ſie erkrankt ſind, ſo 
behandelt werden, daß ſie möglichſt für das ganze Leben er— 
halten bleiben und ihrem Beſitzer Dienſte leiſten können. Auf 
die Vorbehundlung des kranken Zahnes und auf die Auswahl 
des Füllungsmaterials muß deshalb bei bleibenden Zähnen ganz 
beſondere Sorgfalt verwendet werden. Früher wurde Gold als 
die einzig dauerhafte Füllung angeſehen; zur Herſtellung einer 
guten Goldfüllung gehört aber eine geſchickte Hand und ſehr 
viel Übung. Gold wird für beſtimmte Fälle, für nicht zu 
große Höhlungen in kräftigen Zähnen ſeinen Wert nie ver 
lieren, aber für größere Defekte in den Vorderzähnen iſt es 
gegen früher im Gebrauch ſehr zurückgedrängt worden. Seit 
einer Reihe von Jahren beſitzen wir nämlich ein Material 
für Porzellanſchmelzfüllungen und ein anderes für Porzellan— 
ſchliffüllungen, die ſich, wie der Name ſchon ſagt, nur durch 
die Art der Verarbeitung unterſcheiden. Beide Füllungen 
ſind bei geſchickter Ausführung und treffender Auswahl der 
Farbe dem Zahn ſo täuſchend ähnlich, daß nur ein geübtes 
Auge bei genauer Unterſuchung ſie erkennen kann. Außer 
dem gibt es neuerdings eine porzellanähnliche Emailfüllung, 


die ebenfalls der Zahnfarbe vollkommen entſpricht, viel 
leichter zu verarbeiten iſt als das oben genannte Por- 
zellan und auch ſehr dauerhaft zu ſein ſcheint. Ob dieſes 


Material nach jeder Richtung dem Ideal entſpricht, ſoll freilich 
erſt die Zukunft lehren. Im übrigen hat die Zahnheilkunde in 
den letzten Jahrzehnten auf dem Gebiet der konſervierenden 
Behandlung kranker Zähne ſolche Rieſenfortſchritte gemacht, 
daß das Ausziehen der Zähne und der künſtliche Erſatz in 
früher kaum geahnter Weiſe beſchränkt worden ſind. Die hier 
nach der Natur wiedergegebenen Bilder von dem kranken 
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Chriſloph Kolumbus. (Mit der unteren Abbildung auf der neben- 
ſtehenden Seite.) Als man vor vierzehn Jahren mit großen Feſten das 
vierhundertjährige Jubiläum der Entdeckung Amerikas feierte, ſtand, wie 
ſich's gebührte, im Mittelpunkt der glänzenden Veranſtaltungen die große 
Perſönlichkeit des Entdeckers Kolumbus, deſſen vierhundertſter Todes— 
tag in dieſes Jahr fällt. Unter den Entdeckern der neuen Zeit ſteht 
er am erſten Platz, alle, die nach ihm kamen, ſind ohne ihn nicht zu 
denken und leben nur nach einem treffenden Satz 
Jakob Burckhardts von der durch ihn eröffneten 
und erwieſenen Möglichkeit. So verdienſtvoll ſie 
auch ſein mögen, darf man ihm doch nicht die 
Caboto, Pineda, Cabral, Becerra, Pinzon, und 
wie ſie ſonſt heißen, an die Seite ſtellen und 
Cortez und Pizarro, ganz abgeſehen davon, daß 
des Kolumbus' Perſönlichleit eine ungleich be— 
deutendere als die ihre iſt, ſind vor allem als 
Eroberer und nicht als Entdecker hervorgetreten. 
Man muß Kolumbus zu den Renaiſſancemenſchen 
rechnen, die von größter Tatkraft und Willens: 
jlärie einem großen Ziel mit allen Mitteln und 
auf allen Wegen, mögen ſie auch niedrig und 
ſchlecht ſein, zuſtreben. Unbedenklich raubt Ko— 
lumbus den Eingeborenen alles Gold, weil er 
nur jo die Verleumdungen jeiner Feinde daheim 
zuſchanden machen kann: denn das Gold iſt bei Ferdinand von Aragon 
und Iſabella von Kaſtillen ſeine beſte Rechtſertigung, und ebenſo un: 
bedenklich verteilt er, um die Unzufriedenheit ſeiner Koloniſten zu be— 
ſeitigen, Länder und Eingeborene unter ſie und entrechtet gewiſſenlos 
wie ein Plautagenbeſitzer die ehemaligen Herren des Landes. Als er, 
das entblößte Schwert in der Rechten, die Fahne Kaſtiliens in der 
Linken, als Erſter am Morgen des 12. Oktober 1492 den Strand der 
Watlingsinjel betrat, von feinen Gefährten, die ſchon daran verzweifelt 
hatten, Land aus der Ode des Waſſers auftauchen zu ehen, als Vize 
könig und Großadmiral der neu entdeckten Lande begrüßt, da meinte er, 
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Die franzöſiſche Dentmünze für die deutſche 
Nettungsmannſchaft in Courricres. 


eine ihm von Gott aufgetragene Miſſion erfüllt zu haben. Nicht Tos— 


Munde eines 15jährigen Schülers vor und nach der 
Behandlung zeigen uns die verſchiedenen Methoden moderner 
Zahnheilkunde und lehren ohne viele Worte den Wert kon— 
ſervativer Behandlung kennen und ſchätzen. 


Figur 1 zeigt uns im Oberkiefer neun bis auf die 
Wurzel zerſtörte Zähne, im Unterkiefer zwei Zahnlüden, 


kariöſe Backzähne und ſogar ſehr kranke Schneidezähne. Die 
Eltern des Knaben glaubten, daß die Zähne nicht mehr zu 
retten, ein künſtliches Gebiß ſpäter unvermeidlich ſei. Es 
wurde jedoch der Rat gegeben, alle Zähne konſervativ behandeln 
und das Gebiß, wieder gebrauchsfähig machen zu laſſen durch 
Aufſetzen künſtlicher Kronen auf die antiſeptiſch behandelten 
Wurzeln derjenigen Zähne, die durch einfache Füllung dauernd 
nicht mehr zu erhalten waren. 

Figur 2 zeigt das Gipsmodell des vorbereiteten Ober— 
kiefers mit Platinringen um die Backzahnwurzeln und Platin— 
ſtiften im Wurzelkanal zu beſſerem Halt der fertigen Krone, 
was bei der tiefen Zerſtörung der Backzähne ſich als notwendig 
herausſtellte. Die Wurzeln der Frontzähne tragen zur Auf— 
nahme der Porzellankronen Platinkappen, die mit den im 
Wurzelkanal ſitzenden Platinſtiften verlötet ſind. 

Figur 3 zeigt das Bild des nach beendeter Behandlung 
wieder vollkommen geſunden und gebrauchsfähigen Mundes. 
Die fertigen Stiftzähne, die aufgeſetzten Kronenhülſen mit 


ihren angelöteten Stiften ſind durch Zement in den gut 


gereinigten, glatt geſchliffenen, antiſeptiſch behandelten Wurzeln 
befeſtigt und ſchützen dieſe ſicher gegen weitere Zerſtörung. 
Solche Zähne müſſen, ſolange die Wurzeln im Kiefer feſt— 
ſitzen, für das ganze Leben dauernd gebrauchsfähig bleiben. 
Links unten (auf dem Bilde rechts) befindet ſich zur Erhöhung 
des Kauvermögens eine kleine, feſtſitzende Brücke. Die Eck— 
zähne ſind mit Porzellanfüllungen verſehen, die infolge ihrer 
täuſchenden Farbenähnlichkeit für das Auge des Laien faſt 
unſichtbar ſind und durch ihre glatte Oberfläche verhältnismäßig 
ſicheren Schutz gegen neue Erkrankung bieten. Sorgfältige 


Pflege des Mundes iſt ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung! 


canellis Seekarte, nicht ſein nie ſinkender Mut und ſeine nie geſchwächte 
Willenskraft hatten ihn ans Ziel gebracht und jo viel Mühen ohne 
Murren und Zweifel überwinden laſſen, nur Gott, und ſo nannte er 
dankbar das von ihm zuerſt betretene Eiland San Salvador nach dem 
Erlöſer. Kolumbus iſt der gläubige Sohn ſeiner Zeit, und dadurch 
unterſcheidet er ſich von den meiſten der großen Renaiſſancemenſchen, 
für die die Religion lein Herzensbedürfnis, ſondern eines der mannig— 
fachen Mittel zum Zweck, ein Nützlichkeitsmotiv 
war. Freilich lebte Kolumbus nicht in Italien, 
wo ſich die Geiſter ſrei regten, ſondern in dem 
bigott fanatiſchen Spanien des katholiſchen Fer 
dinand und der kaſtiliſchen Iſabella, die gegen 
Mauren und Juden wie Barbaren vorgingen, 
und bei denen die extreme Glaubensbetätigung 
ſo genau und gründlich mit der Wahrung ihrer 
politiſchen Intereſſen zuſammenſällt, daß man 
an mehr als einen merkwürdigen Zufall glauben 

muß. Indes die Könige, wie Ferdinand und 
Iſabella von gleichzeitigen Chroniſten ge— 
nannt werden, ihre Macht in Spanien aus— 
dehnen und befeſtigen, entdeckt für ſie der 
Genueſer Tuchweberiohn ein Land, das hundert— 
mal reicher und fünfzigmal größer als die 
heimiſche Halbinſel iſt, ohne von ihnen etwas 
anderes als einen Undank, der ſelbſt bei Königen ungewöhnlich iſt, 
zu erhalten. Ferdinand, im Glauben ſo ſtark wie im Wortbruch, 
betrügt ihn um den Lohn ſeiner Mühen, und Iſabella ſtirbt, ehe ſie 
noch etwas für ihn tun laun. Ob fie etwas für ihn getan hätte, ſteht 
noch dahin. So ſtirbt denn am 21. Mai 1506 der Großadmiral und 
Vizekönig — dieſe Titel und ihre damit zuſammenhängenden Befugniſſe 
waren ihm einſt vertragsmäßig zugeſichert — zu Valladolid, ein Sech⸗ 
ziger, der ſeit ſeiner letzten Heimlehr kränkelte, enttäuſcht und verbittert, 
und ſelbſt die Nachwelt ſchmälerte ihm das Verdienſt, ſie nannte den 
neuen Erdteil nach Amerigo Vespucci, dem Kosmogrophen, und nicht 
nach ſeinem Entdecker. Es war, als ob die Ruheloſigkeit, die den 


lebenden Kolumbus immer wieder über die Meere 
trieb, auch nach dem Tode noch ſein Gebein nicht 
zum Frieden kommen laſſen wollte! Aus einer Grab— 
ſtätte zur anderen ſind des großen Seefahrers ſterb— 
liche Uberreſte gewandert, von Valladolid nach Sevilla, 
von dort nach St. Domingo, dann weiter nach Ha— 
vanna; und nun ſind ſie, vor wenigen Jahren, zum 
zweiten Male in die ſpaniſche Heimat zurückgelehrt, 
um in dem gewaltigſten Bau des vielbeſungenen 
Sevilla, der wundervollen Kathedrale, eine hoffentlich 
bleibende Ruheſtätte zu finden. Ulnſer Bild zeigt 
das impoſante Grabmal, das den lleinen, koffer— 
artigen Sarg birgt. Es iſt das Werk eines 
ſpaniſchen Bildhauers und ſtellt in den Ge— 
ſtalten, die den bronzenen Sarg tragen, die weltlichen 
und kirchlichen Mächte Spaniens dar. A. S. 
Die franzöſiſchen Denlmünzen für die deutſche 
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Ein Jugendklavier. 
Herausziehen der normalen Klaviatur. 
Wort und Bild ja berichtet haben, von der deutſchen Heimat wie von 
Frankreich aus vielfache Ehrungen für ihre wackere Tat zuteil geworden. 


Auch die hier abgebildeten franzö— 
ſiſchen Denkmünzen bedeuten eine 
hohe Auszeichnung, die als ſolche 
empſunden worden iſt und in beiden 
Ländern einen ſympathiſchen Ein— 
druck hinterlaſſen hat. Als der 
ſranzöſiſche Arbeitsminiſter Barthou 
gelegentlich der Überreichung der 
Orden und Medaillen an die 13 
Überlebenden der Kataſtrophe auch 
dieſe der deutſchen Rettungsmann— 
ſchat verliehenen Auszeichnungen 
erwähnte, wurde lebhaſter Beifall 
laut. Die am blau-weiß = roten 
Band zu tragende Denkmünze zeigt 
auf der Vorderſeite einen ſchön ent— 
worſenen Frauenkopf mit Lorbeer— 
lranz und der Umſchriſt République 
Lancaise, darunter den Namen 
„Rotys“, von deſſen K ünſtlerhand der 
Entwurf ſtammt. Auf der Rück' 
jeite ſieht man die ſitzende Figur 
der „Geſchichte“ und die Inſchriften: 
Ministere de l'intèrieur und 
Actes de devonement. 

Kenriette Rieß. (Zu dem oben: 
ſtehenden Bildnis.) Dem Bilder— 
lranze ihrer „Hundertjährigen“ reiht 
die „Gartenlaube“ heut ein weiteres 
Gedenlblatt an. Die Greiſin, die 
uns da mit ſtillen und doch nicht 
müden Augen entgegenſchaut, trägt 
die Zahl ihrer Jahre nicht als 
niederdrückende Laſt, ſie freut ſich 
der Sonne und des kommenden 
Tages noch, denn ſie ſieht von ihrem 
Altenſtübchen aus wie ein weites, 
goldenes Ahrenſeld die Erinnerungen 
wogen — ihr Leben war reich, 
ſo ſchlicht es auch verlief. Hen— 
riette Rieß, geb. Stein, wurde 
am 9. Mai 1806 zu Berent in 
Weſtpreußen geboren, verheiratete 
ſich am 10. März 1829 und konnte 
im Jahre 1879 noch die Goldene 
Hochzeit begehen mit dem Manne, 
dem ſie eine Schar blühender Kinder 
geſchenklt hat. Drei ihrer Söhne 
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Berg⸗ 


furchtbaren Grubenunglücks 

in Courriéres aus eigenem auch beim 
Antrieb an den Ort der | 

Kataſtrophe eilten und ihr 

Leben heldenmütig, 
auch leider ohne den ge— 
wünſchten Erfolg, für die | mit ſchmerzenden Fingern 
Rettung ihrer ſranzöſiſchen 
Kameraden einſeßten, find, 
wie wir unſeren Leſern in neu. 


B. Ateband, Lauenburg i. . phon. 


Henriette Rieß. 


Arbeit 


die anläßlich des | gerufen werden — auf Schritt 
und Tritt begegnen. Aber 
Klavierſpielen 
treten krankhafte Erſcheinun— 
gen bisweilen zutage. Man 
wenn ſieht muſikaliſch ſehr hoch 
beanlagte 


junge 


am Klavier ſich abmühen, 
oft bis fie nicht mehr kön⸗ 
Sie haben ſich, nach 
dem landläufigen Ausdruck, die Finger überſpielt. 
dauernde Schmerzen bekommen, die ſich von den Fingern aus bis in 


Grabmal des Kolumbus in der Kathedrale von Sevilla. 


haben die großen Feldzüge von 1866 und 1870/71 
mitgemacht — die Sorgen und die Herzensangſt 
der Mutter ſind ihr alſo nicht erſpart geblieben, und 
auch den treuen Gefährten mußte ſie hingeben an 
den Tod, vor nunmehr 17 Jahren, aber die ſtille 
Zufriedenheit des Alters und eine große, geiſtige 
und lörperliche Rüſtigkeit machen ihren Lebensabend 
doch ſchön. Möchte er's noch ein Weilchen bleiben! 

Ein Zugendklavier. (Zu den nebenſtehenden 
Abbildungen.) Recht oft iſt der Sachverſtändige in 
der Lage, durch Abſtellung kleiner, vom Laien über: 
ſehener Nebenumſtände hilfreich zu wirlen. In 
dieſer Hinſicht begegnet man häufig merkwürdigen 
Erſcheinungen. Draſtiſchen Beiſpielen hierzu kann 


der Arzt, beſonders auf dem Gebiet der Berufs- 
erkranlungen — ſofern ſie durch den Gebrauch einer 
tagein, tagaus 


beſtimmten Gruppe von Muskeln 
zur Aus⸗ 
übung ei⸗ 
ner und 
derſelben 
mehr 
oder we⸗ 
niger ein⸗ 
jörmigen 
hervor: 


Mädchen 


ar 


Ein Jugendklavier. 
Einſtellen der kleineren Klaviatur. 


Bald haben ſie 


den Rücken hinein hinziehen. Jeder 
Verſuch, etwas länger zu ſpielen, 
bei aller ee der Willens: 
kraft, erweiſt ſich bald als eitle 
Mühe. Das eine oder das andere 
Heilmittel: Maſſage, Elektrizität, 
ruhigſtellende Verbände helfen zur 
Beſeitigung der Schmerzen nur jo 
lange, als das Spielen eingeſtellt 
bleibt. Wird aber mit dem fleißigen 
Spielen wieder begonnen, ſo lehrt 
das alte Ubel zurück. In manchen 
Fällen hilſt die Anderung der 
Methodik des Spielens. Andere 
Haltung, anderer Sitz, wie ſie in 
einer neuen Schule gehandhabt 
werden, laſſen neue, noch nicht über— 
angeſtrengte Muskeln zur Täligkeit 
lommen. Es bilden ſich neue Mus— 
lelgruppierungen, die für eine Zeit 
lang den an ſie geſtellten Anforde— 
rungen entſprechen. Bei weiterem 
Arbeiten verſagt jedoch auch die 
neue Gruppierung. Bei der Be— 
handlung einer größeren Zahl von 
mit der Spielerkrankheit befallenen 
Perſonen mußte es auſſallen, warum 
trotz der Schwierigkeiten der Technik 
jugendliche Geiger viel ſeltener am 
lberſpielen der Finger leiden als 
jugendliche Pianiſten. Es ſiel mir 
auf, daß bei den Geigern, wenn 
ſie frühzeitig mit dem Spielen an— 
fangen, ſich eine Anpaſſung ihrer 
Hände an das Inſtrument einſtellt. 
Sie belommen eine Verlängerung 
des Zeige- und des Mitelfingers 
der linken Hand um 1 bis 2 Jen: 
timeter. Die dem Pianiſten zugute 
lommende Umbildung der Finger 
in die Pferdeſußform (diereckige Form 
der Nagelglieder, richtige Hämmer) 
tritt nicht ſo häufig auf wie dieſe 
Umbildung bei den Geigern. Bei 
den Pianiſten fand ich oft das Gegen- 
teilige: die Abmagerung. Ich ſuchte 
die Erllärung darin, daß die jugend— 
lichen Geiger mit kleinen Händen 
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Heine Geigen zur Verfügung haben: ½, 3/, der vollen. Ihre Hände | Monate waren verfloſſen, ſeitdem die Truppen das ſpaniſche Heerlager 
lönnen ſich dann allmählich dem Inſtrument anpaſſen. Die Klaviere aber, | bei Neu-Karthago verlaſſen hatten. Von den fünfzigtauſend Mann, mit 
wie man ſie jetzt allgemein in Gebrauch hat, ſind Yämtlich mit Klavia- denen Hannibal ins Feld gerückt, waren, wie ſich bei einer Muſterung 
turen von nahezu gleichen Maßen verſehen. Ich ſtellte mir die ſehr ein- | in den Ebenen Piemonts ergab, nur noch ſechsundzwanzigtauſend übrig 
ſache Auſgabe, den Bau von Klavieren mit etwas kleineren Klavia geblieben. Im Frühling des Jahres 218 v. Chr. fand dieſer Alpen— 
turen zum Gebrauch für jugendliche Perſonen zu veranlafien, und übergang ſtatt, und zwar über den kleinen St. Bernhard; einige Gelehrte 
gab im Jahre 1900 die entſpechenden Maße an. Auch ſtellte ich der | nehmen zwar an, daß der Zug über den Mont Cenis gegangen ſei. 
Klavierbautechnik anheim, einem Klavier zwei verſchieden große Kla- Der berühmteſte Kriegsheld der Neuzeit, Bonaparte, hat im Jahre 1800 
viaturen anzupaſſen, ſomit ein Klavier zu ſchaffen, das abwechſelnd von | fein Kriegsheer über den Großen St. Bernhard nach Italien geführt, 
Erwachſenen und Kindern gleich gut benutzt werden lönnte. Da ſich | wo er bald darauf in der Schlacht bei Marengo ſich neue Lorbeeren 
mein Jugendklavier durch nichts weiter von den üblichen unterſchied [erwarb. Das Gemälde von A. Charpentier zeigt uns die kühnen 
als durch eine etwas kleinere Klaviatur, jo forderte es gar keine Ande- Numidier mit ihren Elefanten in der winterlichen Alpenlandſchaft. 


rung in der Technik des Klavierſpiels. Für das Jugendklavier meines Arktifde Hunde. Von weit größerer Bedeutung als für die 
Syſtems hielt ich es für zweckentſprechend, eine Herabſetzung der ganzen [Bewohner gemäßigter Zonen iſt der Hund als Freund und Hausgenoſſe 
Ottave mit den Zwiſchenräumen von 19 Zentimetern | des Menſchen in den Gebieten des ewigen Eiſes. Die Bewohner der 
der üblichen auf ungefähr 17 Zentimeter vorzuneh arktiſchen Länder müßten verhungern oder nach dem Süden wandern. 
men. Figur 1 und 2 zeigen ein Jugend- | wenn fie ihre unentbehrlichen Gefährten, die Hunde, nicht hätten, und 


llavier meines Syſtems. In 
dieſem Pianino befinden ſich 
zwei Klaviaturen in einem 
Rahmen, die mit ihren Kehr— 
ſeiten aneinander liegen; das 
Auswechſeln der Klaviaturen 
wird von der jugendlichen 
Spielerin mit Leichtigkeit ausgeführt. Auf 
Figur 1 iſt das Umdrehen der normalen 
Klaviatur nach unten zu ſehen. Die 
jugendliche Spielerin zieht nach der 
Entfernung der vorderen Beklei— 
dungsleiſte zwei, metallene Griffe 
beraus, und mit einem leichten 
Ruck wird an dieſen die Kla 
viatur nach vorn gezogen. 
Man läßt die Klaviatur von 
der horizontalen in die ſenk— 
rechte Lage kommen und 
ſchiebt die herausgezogenen 
Griffe in ihre frü— 
here Lage zurück. . 
In Fi zur 2 werden 
die auf der zweiten 
Kante des Klavia— 
turrahmeus ſichtbar 
gewordenen Griffe 
ebenfalls mit beiden 
Händen erfaßt, und 
durch eine Drehung 
nach vor wird die 
lleine Klaviatur in 
die ſpielbare Lage 
gebracht. Die An: 
legung der beiſeite 
gelegten Schlußleiſte vollzich! 
ſich mit Leichtigkeit, indem man 
ſie ungefähr um einen Zentimeter 
tiefer als die Taſtenfläche anlegt und nach 
unten drückt. Prof. Dr. Zabludowski. 

Hannibal überſchreitet die Alpen. 
(Zu dem Bilde auf Seite 427.) Eines der 
denkwürdigſten Ereigniſſe der Weltgeſchichte iſt der 
Zug der karthagiſchen Heeresmacht über die Alpen 
unter Führung des genialen Feldherrn, der ſchon in 
ſeiner Jugend dem römiſchen Erbfeind Rache geſchworen 
hatte und jetzt auf deſſen Vernichtung ſann. Nach der 
Eroberung Sagunts führte er von Spanien her ſeine 
Truppen durch Gallien über die Rhone bis an den Fuß 
der Hochalpen und dann über dieſe hinweg der römiſchen Hauptſtadt ] Er iſt um mehr als Körperlänge vor dem Rudel an— 
zu, der er ſich nach einigen ſiegreichen Schlachten näherte. Der Ulber. geſchirrt und wird ſowohl durch eine Leine, wie durch 
gang über die Alpen war ein erſtaunliches Wagnis. Seine Truppen Zuruf geführt. Von ſeiner Leiſtungsfähigkeit hängt es weſentlich ab, 
waren Afrilaner, an die Hitze des Südens gewöhnt; außer den Pferden, wie viel Meilen das Geſpaun an einem Tage zurücklegt. Er wird 
Laſttieren und Kamelen mußten auch Elefanten, die ſonſt nur in den deshalb auch von ſeinem Herrn in der Behandlung ſowie in der Erz 
Ebenen verwendbar ſind, in Dienſt geſtellt werden. Es iſt dies das | nährung ſtets vor den anderen bevorzugt und tritt dadurch in ein wirk 
erſte- und letztemal, daß die Niejen der Tierwelt und die Rieſen der liches Freundſchaftsverhältnis zum Menſchen, während die übrigen Hunde 
Vergwelt in ſo nahe Berührung kamen. Doch wenn der Dichter ſingt: [[nur durch den ewig hungrigen Magen an den Menſchen gekettet werden. 
„Den ſchreckt der Berg nicht, der darauf geboren“, jo mußten dieſe | Genügſam find die arktiſchen Hunde; gewöhnlich beſteht ihre Nahrung 
Schrecken um jo größer fein für diejenigen, die als Fremdlinge in dieſe | aus Fiſchen, die, meiſtens hartgeſroren, in den wenigen Sommerwochen 
Welt der Gletſcher und Lawinen einrückten auf ungebahnten und un- aber nicht ſelten auch in Fäulnis übergegangen find. Als Leckerbiſſen 
bekannten Wegen, ſchlüpfrig von Schnee und Eis, vorbei an tiefen [werden ihnen die Knochen und Eingeweide getöteter Robben geſpendet. 
Abgründen, in die Tiere und Menſchen ſtürzten, während andere Der arktiſche Hund, der nur die Größe eines Schäferhundes erreicht, 
wieder in dem lockeren Schnee verſanken, aus dem ſie nicht heraus- | wird an Schärfe der Sinne, an Ausdauer in der Ertragung von 
gegraben werden konnten. Dazu kam die Feindſeligkeit der Alpen- | Strapazen von keiner anderen Raſſe übertroffen. Er iſt nur allzuſehr 
bewohner, die aus ihren Hinterhalten die Eindrinalinge in ihr Reich | der Tollwut ausgeſetzt, die oft ganz plötzlich ausbricht. Die Esfimos 
hartnäckig angriſſen, ohne daß eine erfolgreiche Abwehr möglich ge- achten deshalb ſehr genau auf den Geſundheitszuſtand ihrer Hunde und 
weſen wäre. An einer Stelle mußte ſogar ein neuer Weg gebaut töten bei den erſten Anzeichen der Erkrankung jedes Tier, weil fie 
werden, weil die alten Weganlagen gänzlich eingeſtürzt waren. Fünſ- | nur dadurch ihre Meute und ſich ſelbſt gegen die Gefahr, von einem 
zehn Tage hatte die Überſchreitung der Alpen gedauert, und fünf wütenden Tier gebiſſen zu werden, ſchützen können. 


die kühnen Polarforſcher hätten nur einen geringen Teil ihrer 
Erfolge errungen, wenn nicht auch ihnen die Hunde zur Seite 
geſtanden hätten, um die ſchwerbeladenen Schlitten durch die 
endloſen Eiswüſten zu ſchleppen. Die aus dem nörd— 
lichſten Amerika und Grönland ſtammenden Es— 
kimohunde ſind imſtande, zu ſechs bis acht 
vor einen Schlitten geſpannt, fünf bis 
ſechs Perſonen ſamt allem Gepäck an 
einem Tage bis zu zehn Meilen 
vorwärts zu bewegen. Die im 
öſtlichen Sibirien verbreiteten 
Lenahunde ſollen jene an 
Ausdauer und Klugheit 
noch bedeutend überragen. 
Die Dreſſur und Be— 
handlung dieſer Tiere 
iſt nicht leicht, denn ſie 
ſind außerordentlich 
wild und ſtörriſch 
und geraten ſehr 
leicht miteinander 
in Streit, wobei 
der Unterliegende 
nicht ſelten zerriſſen 
und von ſeinen 
Gefährten aufge— 
freſſen wird. Im 
Alter von einem 
Jahr werden die 
jungen Hunde in 
eine gut eingefahrene 
Koppel geſteckt und 
angelernt, auf ihrem 
Platz ohne rollenwidrige 
Seitenſprünge vorwärts 
zu laufen. Die Peitſche 
muß dabei ſehr oft und 
Rr energiſch angewendet 
Stereograph» erden, denn ſelbſt im 
„ ſchärſſten Jagen bricht 
Underwood & Un — 
derwood, Landen unter den Hunden Zank 
and New York. Und Streit aus, der ge— 
legentlich ſogar zu Bal— 
gereien ausartet, wobei 
die Geſchirre kurz und klein 
geriſſen werden. Den wich— 
tigſten Platz im Geſpann nimmt 
der Leithund ein, der ſich durch Aus— 
dauer und Zuverläſſigkeit auszeichnen muß 
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Georg Bangs Liebe. 


Roman von Karl Rosner. 


7. Fortſetzung.) 


Wohnung von Frau Marie Bang, und die Lücke, 


die Herr Schneeberger da oben durch ſein Gehen 
geriſſen hatte, die blieb und wollte ſich nicht 
Der große Armſtuhl mit den bequemen 


ſchließen. 
gepolſterten Ohren ſtand wieder leer — wie damals! mußte 
Frau Bang denken, und ihr trat dabei die ſchwere Zeit nach 


dem Tode ihres Mannes vor Augen. 
Fühlen war in ihr, das manchmal ſchwoll, daß es ſie faſt ſo 
ſehr erfüllte wie in jenen leidvollen Tagen. 
Schneeberger war ihr doch in all den Jahren viel geworden. 
Sie hatte über alles mit ihm ſprechen können, er hatte teil— 
genommen an den vielen kleinen Schickſalsfügungen, und ein 
Vertrauen, ein Erkennen war geweſen zwiſchen ihm und 
ihr, das ihnen beiden eine Stütze war und eine Hilfe. Jetzt 
aber hatte er ſich losgeſagt! 

Auch manche Frage, die ihr früher, ſolange Herr Schnee— 
berger ihr noch zur Seite ſtand, nur wenig Sorge bereitet 
hatte, ſtieg nun drückend vor ihr auf. Nun kam wieder der 
Sommer, und der Bub kam aus der Schule, jetzt mußte man 
ſich auch entſcheiden, welchen Beruf er wählen ſollte. Der 
Plan des Herrn Schneeberger, ihn Buchhändler werden zu 
laſſen, gefiel Georg immer beſſer, und auch fie ſelbſt war 
jetzt dafür. Aber da fehlte nun überall die helfende Hand, 
die Herr Schneeberger dem Buben hatte bieten wollen, und 
ratlos dachte ſie an jene Zeit, da ſie Georg als Lehrling 
in einer Handlung unterbringen ſollte. Und auch noch andere 
Sorgen zogen ihr durch die Gedanken. Das Zimmer, in dem 
Herr Franz Schneeberger gewohnt hatte, ſtand leer, doch 
auf den Beitrag, den die Miete des Zimmerherrn abgegeben 
hatte, konnte ſie in dem kleinen und beſchränkten Haushalt 
nicht verzichten. Später, wenn der Georg auch ein wenig 
verdiente, dann ging das ja, aber bis dahin hieß es, nach 
jedem Kreuzer ſehen. So mußte ſie denn daran denken, das 
Zimmer wieder zu vermieten. Durch Wochen trug ſie ſich mit 
dieſer Sorge, und von Tag zu Tag verſchob ſie immer wieder 
die Aufgabe des Inſerats. Ihr war's, als würde ſie mit 
dieſem Gang in die Zeitungsexpedition ſich und dem Buben 
etwas zerſtören, ſie hatte eine ſtille Angſt vor dieſem neuen, 
fremden Menſchen, der dann ſo nah bei ihnen wohnen ſollte, 
und von dem ſie doch nichts wußten, mit dem ſie nichts 
Gemeinſames verband. 

Tauſend kleine Alltagsſorgen ſtichelte Frau Marie Bang 
ſo in die ſauberen und gleichmäßigen Monogramme und 


1906. Pr. 21. 


Und auch ein wehes 


Der Herr 


un war es noch ſtiller geworden in der kleinen Initialen hinein, die ſie in dieſer Zeit in feine weiche Tücher 
Und dann dachte 


aus Batiſt auf ihrem ſtillen Fenſterſitz ſtickte. 

ſie wohl auch mit einer leiſen Bitterkeit an jene Menſchen, die 
dieſe Tücher, dieſe koſtbaren Gewebe bald tragen und ver— 
wenden ſollten. Das waren Leute, denen Sorgen wohl nie— 
mals entgegentraten. 

Auf ihrem Fenſterſitz ſaß ſie auch bei ihrer Arbeit, als 
eines Vormittags draußen die Glocke gezogen wurde. 

Mechaniſch ſchob Frau Bang die Stickerei zuſammen, nahm 
die Stahlbrille, die ſie ſeit Monaten ſchon bei der Arbeit 
tragen mußte, ab und legte ſie auf das Tiſchchen. 

Ein Bettler! dachte ſie, während ſie die große, weiße 
Arbeitsſchürze glattſtrich, nach dem Vorzimmer ging und das 
Guckfenſterchen der Türe öffnete. 

Aber dann plötzlich zitterte ihr die Hand, die an dem 
kleinen Griff des Fenſterchens lag, und ihre Lippen bewegten 
ſich unwillkürlich: — 

„Ja, das iſt ja — das iſt ja...” 

Mit haſtigen Fingern ſchob ſie das kleine Türchen wieder 
zu und neſtelte an der Sicherheitskette, die ſich nun in der 
Eile gar nicht aus dem Verſchluß löſen wollte. Und endlich 


hatte ſie die Tür offen. 
„Frau Gerold — das — das haben wir ja ſchon gar 


nicht mehr erwartet . . .“ 

Und Frau Gerold, die blond und ſchön und blühend 
mit einem ein wenig verlegenen, geſpannten Lächeln, das ihrem 
kühlen Geſicht ein warmes Leben gab, da draußen auf dem 
beſcheidenen Treppenflur ſtand, ſtreckte ihr die Hand hin und 
trat herein. 

„Ja, Frau Bang, ich bin's. Sie werden gar nichts mehr 
von uns wiſſen wollen. Aber es war wirklich nicht nur meine 
Schuld, daß ich Sie in der ganzen Zeit ſo ſehr vernachläſſigt 
habe. Ich . . .“ d 

Frau Bang hatte die kleine Hand in blütenweißem Hand— 
ſchuh, die ſich ihr da entgegenſtreckte, feſt ergriffen. Was ſie 
an harter Bitterkeit und herben Gedanken in all der Zeit gegen 
dieſe Frau in ſich getragen hatte, verfloß. Nur Bilder der 
Vergangenheit drängten ſich vor ſie hin in dieſem Augenblick: 
Herr Heinrich Gerold — Sephi. Und während ihre Augen 
nun wie ſuchend an Frau Gerold vorüber über den Treppen- 
flur ſtreiften, während ſie dann die Tür ſchloß und jene nach 
dem Wohnzimmer öffnete, ſagte ſie nur: 

„Run find Sie doch gekommen .. . und ich freue mich. 
Wir haben ja ſo oft an Sie gedacht, an Sie beide.“ 
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Frau Gerold nickte und ſah Frau Bang mit ein wenig 


ſchief gelegten Kopfe an. 
ihr dabei in der Kehle. 
verändert . 

„Dein Gott Er 
große weiße Schürze. 

Eine Pauſe entſtand, während der die Augen der Frau 
Gerold von dem Blick der Frau Bang abwichen und durch 
das Zimmer ſtreiften. 

„Ich ſtöre Sie wohl bei der Arbeit?“ 

Frau Bang ſchob einen Stuhl zurecht. „Nein — gar 
nicht. Wollen Sie ſich nicht ſetzen?“ Und als Frau Gerold 
nun ihr ſilbergraues Kleid, an dem die Seide kniſterte und 
rauſchte, zuſammengriff und ſich niederließ, fragte ſie: „Was 
macht die Sephi? Geht's ihr gut? Wir haben uns ja fo ge: 
ſorgt, wie Sie uns damals geſchrieben haben, daß ſie kränkelt.“ 

Frau Gerold ſah auf das einfache Tiſchtuch nieder. und 
ihre Finger zeichneten eine der verſchlungenen Figuren des 
Gewebes nach. 

„Ja — das war damals. Es geht ihr jetzt wieder gut. 
Ja — ſie iſt — ich habe ſie jetzt ſeit ein paar Wochen 
bei einer befreundeten Familie auf dem Land — eben damit 
fie ſich ganz erholt hm. 

Es ſchien, als hätte ſie noch etwas ſagen wollen, aber ſie 
ſchwieg und lächelte nur wieder ein wenig. Und als ſie dann 
ſah, wie Frau Bangs Blick mit ſtillem Fragen auf ihr ruhte, 
ſagte ſie noch einmal: „Nein — wirklich — ich freue mich, 
wie gut Sie ausſehen — ganz unverändert ...“ 

Jetzt aber ſchüttelte Frau Bang den Kopf. 

„'s iſt eben doch die lange Zeit wieder hingegangen. Und 
wenn man's auch vielleicht nicht ſieht — fie war doch da und 
hat ſchon ihre Spur gelaſſen. Ohne die geht kein Tag vor⸗ 
über. Wir leben ja ſtill — da gräbt ſich das ganz unauf⸗ 
fällig und gleichmäßig ein — bis man eines Tages dann ganz 
vollgeſchrieben iſt. Gegen das Altern hat noch keiner das rechte 
Mittel gefunden. 

Mit leiſem, mildem Lächeln blickte Frau Marie Bang dabei 
auf ihren Gaſt. Aber da ſah ſie, wie die ſchöne Frau ſich mit 
einer ſeltſamen Haſt ſtraffer auf dem Seſſel zurechtſetzte, daß 
die Seide leiſe aufkreiſchend rauſchte, und wie ſie mit der Hand 
über die Schläfe fuhr. 

„Ich möcht' nicht alt werden, Frau Bang. Ich finde das 
Alter entſetzlich. Nein — ich fürchte mich geradezu davor ... 
Lieber ſterben — früh ſterben — als alt und häßlich werden 
— ich könnt's nicht aushalten, Frau Bang!“ 

„Aber Frau Gerold ... Sie find ja doch noch fo 
jung ...“ 

„Mein Hans war beinah' fo. alt wie Ihr Georg ...“ 

„Ja — aber Sie haben ganz jung geheiratet — und ich 
war beinahe ein Dutzend Jahre verlobt ... Und dann, bei 
mir ſind ſo viele Jahre, die doppelt zählen — nein, nein, 
Frau Gerold, ich bin heute ſchon eine alte Frau ... Sie 
und ich — das läßt ſich nicht vergleichen.“ 

Wieder lag Schweigen zwiſchen den beiden Frauen. 

Nach einer Weile begann die eine zu reden, und in ihrer 
Stimme klang dabei ein leiſes erregtes helles Vibrieren: 

„Frau Bang 


Ein leiſes, gurrendes Lächeln ſaß 
„Gut ſehen Sie aus — gar nicht 


ſagte Frau Bang und ſtrich über die 


Ja?“ 
my 
„Sehen Sie, Frau Bang, ich bin heut' hergekommen, um 
mit Ihnen über etwas ganz Beſtimmtes zu ſprechen — über 


“u 


etwas, das ich bisher noch keinem Menſchen anvertraut habe ... 

Sie ſchwieg einen Augenblick und ſchien auf eine Antwort, 
auf einen Einwurf zu warten. Aber Frau Bang ſagte nichts 
und ſah nur fragend zu ihr hinüber. 

„Ich . . . Sie werden ſich wundern, 
Ihnen komme mit dein, was ich Ihnen jagen will, aber . . . 

Sie griff mit beiden Händen über den Tiſch hinüber nach 
der Hand der Frau Bang und drückte dieſe Finger, die 
unbewegt in ihren lagen — unbewegt, denn ein erkältendes 
Gefühl war lähmend in Frau Bang emporgeſtiegen. 


daß ich g'rade zu 


I 


„Ich will mich wieder verheiraten ...“ ſagte Frau Gerold 
raſch. Und ſie verſuchte zu lächeln dabei, aber Frau Bang 
ſah nur eine zerrende, gequälte Spannung in dem roſigen 


Geſicht, deſſen Lippen ſich nun wieder bewegten: „Nun — 
Sie jagen gar nichts dazu ...“ 
Frau Bang nickte. „Doch — Frau Gerold, ich wünſche 


Ihnen alles Glück. Mein Gott — Sie ſind noch ſo jung — 
und auch die Sephi — auch die wird er ja lieb haben, und 
das iſt ſo viel für ein Kind. Alles iſt die Liebe für ein 
Kind — gar nicht genug kann man ihm davon geben..“ 
Und ihr Blick ging, während ſie ſo ſprach, hinüber zu der 
Wand, an der über dem Bette Georgs das Bild von Heinrich 
Gerold hing. Sie dachte daran, was der ihrem Buben an 
Liebe gegeben hatte, obwohl er doch auch nicht ſein Vater 
war. Ganz verſonnen ſah ſie vor ſich hin, und erſt als ſie 
fühlte, daß der Druck der beiden Hände in ihren weißen 
Glacés ſchwächer wurde, kehrte ihr Blick zu ihrem Gaſt 
zurück. 

Aus dem Hof unten ſcholl der 
Lavendelverkäuferin herauf: 

„Kauft's an Lavendl — fünf Kreuzer der Buſch — an 
Lavendl kauft 's.“ 

Als ob er aus ganz weiter Ferne käme, klang der Ruf — 
von weit draußen aus der Welt, mit der man hier im Zimmer 
der Frau Bang kaum Fühlung hatte. 

„Wie wi Sie's hier haben,“ ſagte Frau Gerold 
plötzlich. „Daß Sie das aushalten können! Ach Gott, Frau 
Bang — nennen Sie's ſchlecht oder nicht — aber ich ſehn' 
mich ja manchmal fo nach dem Leben ... Kann ich 
dafür? Seh'n Sie“ — und ſie ſah nieder an dem duftig 
weichen, ſilbergrauen Kleide — „ich hab' die ſchwarzen Kleider 
nicht mehr tragen können — ich bin mir lebend wie in 
einem Sarge vorgekommen ..!“ 

Etwas Bittendes, Hilfloſes lag in ihrer Stimme. 

Wie ein verwöhntes Kind, dem man nicht zürnen kann! 
dachte Frau Bang, und wie ſie nun ſelbſt nach der Hand der 
ſchönen Frau hinübergriff, ſprach ſie noch einmal: „Ich 
wünſche Ihnen alles Glück — ich wünſche Ihnen, daß Sie 
ſo glücklich werden, wie Sie's nur hoffen.“ 

„Ich dank Ihnen .... Frau Gerold bückte ſich nach 
ihrem kleinen Taſchentuche, das ihr entfallen war, und lächelte 
ein wenig. „Ich bin auch noch wegen eines anderen Grundes 
zu Ihnen gekommen, Frau Bang — Sie waren immer ſo 
lieb zur Sep;hi — das hat uns auf den Gedanken 
gebracht ... 

„Ja? Iſt ſie alſo doch noch immer kränklich?“ 

Frau Gerolds Finger ſpielten zögernd mit dem dünnen 
goldenen Halskettchen, an dem ihr Lorgnon hing. Es ſchien 
ihr ſchwer zu fallen, das auszusprechen, was fie ſagen 
wollte. 

„Nein — das iſt es nicht. Sie iſt wieder ganz ge 
fund. Es handelt ji) um etwas anderes. Seh'n Sie. 
Frau Bang — wenn ich mich wieder verheirate, ſo werde 
ich von Wien wegziehen. Mein — zukünftiger Mann 
übernimmt eine größere Exporthandlung im Süden — in 
Trieſt. Nun wiſſen wir nicht, ob das dem Kind dort gut 
tun wird — ich mein' das andere Klima — eine gewiſſe 
Gefahr iſt das für die Kinder immer — und zart iſt die 
Sephi ia...“ 

Frau Bangs Blick ging in die Ferne. 
fie leiſe und finnend, 


ſingende Ruf einer 


„Freilich.“ ſagte 


„zart war ſie ja immer . . .“ 


„Nicht wahr? Und nun iſt doch da unten die Gefahr 
der Malaria ſo groß! Ja — alſo das wäre ein Grund, 


der Hauptgrund. Aber es iſt doch noch verſchiedenes anderes 


auch. was da mitſpricht. — Wiſſen Sie, Frau Bang — Sie 
müſſen das nicht mißverſtehen, was ich da ſage — mein 
zukünftiger Mann hat Kinder furchtbar gern’ — aber g’rad 


in der erſten Zeit — nicht wahr? Mein Gott — ſo was 
läßt ſich fo ſchwer ſagen — aber Sie wiſſen ſchon, wie ich's 
mein' — nicht wahr?“ 


Frau Gerold ſchwieg einen Augenblick und hob den Blick | 


noch an dem dünnen Gold— 


von ihren Fingern, die immer 
Sie ſah Frau Wang 


kettchen des Lorgnons geneſtelt hatten. 
an, lächelte ein wenig unſicher und befangen und drückte 
dann die Hände gegen die erhitzten Wangen. 

„Ganz heiß iſt mir geworden . . . Sie werden mich aus— 
lachen, Frau Bang. Aber — nicht wahr, die Sephi, die iſt 
ja ſchließlich jezt auch ſchon elf Jahr' alt — und dann, Sie 
wiſſen ja, in ihrer ganzen Art hat ſie auch ſo 'was wie mein 
armer toter Mann —— ich mein’ jo 'was Stilles, das einem 
immer nachgeht . . .“ 

„Wie ſich der Georg freu'n tät', wenn er ſie wieder— 
ſehen könnt' . . .“ meinte Frau Bang. 

Wieder kam dieſes leiſe gurrende Lächeln aus Frau Ge— 
rolds Kehle. 

„Ja, nicht wahr, Sie haben ſie beide lieb, meine Sephi? 
— Das haben wir eben gewußt ja - - und d'rum hat auch 
Carlo — d'rum hat auch mein zukünftiger Mann eben gleich 
Wir wollen nämlich mit einer großen 


“u 


an Sie gedacht .. 
Bitte zu Ihnen kommen ... 

Frau Gerold machte eine Bewegung, als wollte ſie die 
Hand von Frau Bang wieder ergreifen; dann hielt fie ein, 
ſchüttelte den Kopf und fiel in einen leiſen klagenden Ton: 

„Sie werden mich für eine ganz ſchlechte Mutter halten, 
Frau Bang, aber das bin ich nicht. ganz gewiß nicht! Ich 
hab' ja das Kind jo rieſig lieb — aber Gott! - - ſchließlich 
iſt man ja doch auch ſelbſt auf der Welt — und ſchließlich 
will man doch auch ſelbſt ein biſſerl 'was vom Leben 
haben! .. . Und dann, es handelt ſich ja nur um ein paar 
Monate — höchſtens um ein paar Monate. Alſo wir 
wollten Sie fragen, ob Sie — das heißt natürlich gegen eine 
Entſchädigung, ſoweit man einen ſolchen Freundſchaftsdienſt 
entſchädigen kann ja alſo, ob Sie die Sephi für Diele 
erſte Zeit zu ſich nehmen könnten . . . 2“ 

Frau Bang nickte — ſie verſtand. Ihr Blick lag in 
der Ferne, und ſie dachte an das zarte kleine Ding, das 
nur ſo wenig Raum und Sorgfalt brauchte für ſein Kinder— 


| 
| 
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leben, und für das ſich nun in der neuen Ehe feiner Mutter l 


der enge Raum und die .befcheidene Liebe nicht mehr finden 
wollten. Sie dachte an Herrn Heinrich Gerold, dem dieſes 
Kind am Abend ſeines Lebens das Höchſte war, und fühlte: 
es darf nicht fein, daß fie es wie ein Überzähliges und 
Läſtiges beiseite ſchieben, daß es geduldet nur und heimatlos 
un Haus der eigenen Mutter welke ... Und ein Wort, das 
die Frau Gerold eben geſprochen hatte, fiel ihr wieder ein: 
mein zukünftiger Mann hat Kinder furchtbar gern — 


2 


aber . 
griffe eine kalte Hand ihr an das Herz. Der Mann, der 
Kind und Mutter trennen konnte, der von der Mutter dieſes 
Tpfer forderte — der kannte wohl die rechte Liebe nicht — 
nicht die zum Kinde und nicht die zur Frau. Beſorgt und 
fragend blickte ſie hinüber zu ihrem Gaſt, aber da las ſie 
auf dem roſigen Geſicht, deſſen Wangen trotz der feinen 
Fältchen an den Augenwinkeln noch immer weich wie Pfirſiche 
waren, nur die eine Erwartung: Sie wird doch zuſagen?! — 


Und als ſie immer noch nicht ſprach, fragte Frau Gerold: 
. .?! Nicht wahr, es geht — wenn 


„Frau Bang 
es nicht machen könnten — wir wüßten uns ſonſt wirk— 
lich niemand . . . und in ein Inſtitut, unter ganz fremde 


7. 


Menſchen Ren 
„Bringen Sie uns nur die Sephi her,“ ſagte Frau Bang. 


„Sie ſoll nur kommen; was wir für fie tun können, daß es 


ihr nicht zu einſam wird — ich und der Georg — das 
woll'n wir ſicher tun . . . Der Zimmerherr, der ſo viel Jahre 
lang bei uns gewohnt hat — ich weiß nicht, ob Sie ſich 


der iſt ausgezogen. 
und daß ſie mir iſt 


“u 


innen? — der Herr Schneeberger? — 
Tie Sephi ſoll das Zimmer haben ... 
wie mein eigenes Kind, das willen Sie ... 
„Die erwartende Spannung war aus den Zügen der Frau 
Gerold gewichen, eine freudige Haſt war jetzt in ihr. 


Der Frau Marie Bang war es zumute, als 
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„Ja, das weiß ich, Frau Bang. Wenn ich nur auch 
wüßte, wie ich Ihnen das danken ſoll! Seh'n Sie, wenn 
das Kind bei Ihnen iſt, da kann ich ſo ganz beruhigt ſein — 
es wär' doch ſchrecklich für mich, wenn ich bei allem immer 
denken müßte: Mein Gott, wie geht's jetzt der Sephi? Iſt 
ſie auch in guten Händen? Fehlt ihr nichts? ... Das 
ganze Leben könnte einem dadurch vergällt werden. Aber ſo . . .“ 

„Wann würde die Sephi dann kommen?“ 

„Vis zum Auguſt kann fie bei der Familie auf dem Land' 
bleiben . . . ja — im September wollten wir heiraten .. 
Sie wurde verlegen und ſtrich eine Falte ihres Rockes glatt. 
„Es ſpielen da ein paar Dinge mit, die das veranlaſſen 
— ich meine, die Übernahme des Geſchäftes in Trieſt — 
na und anderes . . . Würde Ihnen das paſſen, wenn wir 
die Sephi Ende Auguſt brächten?“ 

Frau Marie Bang nickte: „Sie fol 
wann es auch iſt . . .“ 

Frau Gerold ſtand auf von ihrem Stuhle. „Nein, wie 
ich Ihnen dankbar bin, Frau Bang, nie werd' ich Ihnen das 
vergeſſen! Und wegen der materiellen Frage, da werden wir 
uns ja leicht verſtändigen.“ 

Im Herumblicken hatten die Augen der Frau Gerold die 
weißen Batiſttücher geſtreift, in die Frau Bang ſoeben die 
Initialen ſtickte. Sie trat näher und prüfte das Gewebe 
zwiſchen den Fingern. 

„Hübſch iſt das,“ ſagte ſie dann, „ſehr hübſch, das möcht' 
ich mir eigentlich auch anſchaffen. Wo bekommt man das? 
Bei Schoſtal? So. — Ja, alſo liebe Frau Bang, nochmals 
vielen, vielen Dank. Und grüßen Sie mir Ihren Sohn, der 
muß ja jetzt ſchon bald erwachſen ſein? Ach Gott, ja, die 
Kinder! — Alſo bei Schoſtal haben Sie geſagt? Nochmals 
Adieu — und Ende Auguſt alſo — vielen Dank. — Adieu!“ 

Nun war die Flurtür hinter Frau Gerold wieder geſchloſſen. 

Die Hand noch auf der Klinke, ſtand Frau Marie Bang 
im Vorzimmer und hörte gedankenlos, wie das Rauſchen der 
ſeidenen Röcke auf der Treppe verklang. Dann ftrich fie ſich 
über die Stirn und trat in das Zimmer, in dem ein feiner 
Duft von Flieder an die ſchöne Frau gemahnte. 

Wie ſeltſam das alles war! Frau Bang war ganz wirr 
von all den Eindrücken und Worten. Und dabei war doch 
feſt und klar ein Fühlen in ihr, das ſie ganz erfüllte. 

Du ſollſt's gut haben bei uns, arme kleine Sephi, dachte 
ſie immer wieder, du ſollſt's gut haben. 

Mechaniſch griff ſie nach ihrer Brille, um ſie aufzuſetzen 
und die Arbeit wieder aufzunehmen, aber dann blickte ſie nach 
der Uhr und hielt ein. So ſpät ſchon?! Da mußte ja der 


Bub gleich kommen. 
Nun ging ſie eilig nach der Küche, um dort am Herd 


nach dem Rechten zu ſehen. 

Und da, während ſie den Schaum von der Suppe ſchöpfte, 
fiel es ihr plötzlich ein: wen ſie eigentlich heiraten würde, das 
hatte Frau Gerold nicht geſagt. Nur Carlo hatte fie ihn 
genannt. Carlo — 

Mit einem Male aber hielt Frau Marie Bang ein, griff, 
wie nach einer Stütze ſuchend, mit ihrer Linken nach der Lehne 
des hell geſcheuerten Ahornſtuhles und ſtand ſtill. 

Mein Gott — Carlo — das war der Herr Crispi! Na— 
türlich — Herr Crispi! 

Wie ein Schlag traf Frau Marie Bang dieſer Gedanke, 
der ſie mit einem Male klar erkennen ließ, was ihr bisher 
noch verhüllt und verborgen geweſen. 

Crispi, dieſer Herr Crispi, den ſie ſelbſt nur einmal ge— 
ſehen hatte — damals auf dem Friedhof, als man Herrn 
Heinrich Gerold zur letzten Ruhe trug. Bleich und mit zu— 
ſammengepreßten Lippen war er da abſeits geitanden, und 
als er die weinende Frau begrüßte, da war es, als kennte er 
ſie kaum, ſo ernſt und fremd ſchien ſein Gruß. Und der — 
Vor Frau Marie Bang entrollte ſich die eine Szene 


nur kommen — 


der ... 


wieder, die ſie des Abends einſt, als ſie Georg holte, im 
Hauſe des Herrn Gerold miterlebt hatte, die Szene, aus der 
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heraus fie zum erſten Male fühlte, was alles auf dem 
Herzen dieſes ſtillen Mannes lag. Und dann ſah ſie das 
Ende wieder klar vor Augen: Frau Gerold und Herrn Crispi 
in dem einen Zimmer, und ihn — Herrn Heinrich Gerold 
— mit den Kindern, bis es ihn auftrieb von dem Sitz am 
Harmonium, bis Spiel und Sang mit einem Mißklang zer⸗ 
riſſen und er an der Portiere der Tür, im Angeſicht der 
beiden zuſammenbrach. 

Und dieſe beiden Menſchen, die ſo durch Schuld verbunden 
waren, die wollten nun, da noch kein Jahr ſeit Heinrich 
Gerolds Tod verfloſſen war, trotz alledem ſich jetzt die Hände 
reichen? 

Frau Bang ergriff es wie ein Schwindel. Mit einer 
traumhaften Bewegung ſchob ſie den Schöpflöffel, den ſie noch 
immer in der Hand gehalten hatte, auf die Herdplatte, dann 
ließ ſie ſich matt auf den Küchenſtuhl ſinken. 

War denn das alles möglich — konnte denn das ſein? 

Sie ſtrich ſich über die Stirn, als wollte ſie das ganze 
Hirngeſpinſt dieſer Gedanken ſo beiſeite ſtreichen. 

Ob es nicht vielleicht damals bei der Kataſtrophe doch ſo 
geweſen war, wie Frau Gerold den Hergang Später dar- 
geſtellt hatte? Ob ſie der Frau nicht doch vielleicht Unrecht tat? 

Starr ging der Blick der Frau Marie Bang ins Weite. 
Dann aber wiegte ſie den Kopf. Nein 

Sie ſah ſie wieder vor ſich, ſo wie ſie noch vor einer Viertel⸗ 
ſtunde im Zimmer nebenan ihr gegenüber geſeſſen hatte. Sie 
hörte das leiſe gurrende Lachen und die Reden, die zielbewußt, 
Wort für Wort, dem eigentlichen Zweck des Kommens näher 
gerückt waren. Nein, nein, das war ſchon alles ſo — ein 
Zweifel daran war nicht möglich! 

Lange ſah Frau Bang mit ernſten Augen ſo vor ſich hin, 
dann aber zog ein Schein von Güte und von Liebe mit 
mitleidvoller Wehmut über ihr Geſicht. Es war die kleine 
Sephi wieder in den Kreis ihrer Gedanken getreten. 

Frau Bang ſtand erſt auf, als von draußen die Glocke 
ertönte — das Zeichen, daß Georg aus der Schule nach 
Haufe kam. — — 

* * 
* . 

Nun wußte Georg, daß er die Sephi wiederſehen würde, 
und die Tage vergingen ihm in der Sehnſucht nach dieſer 
kommenden Zeit viel langſamer als ſonſt. All' das, was er 
ſich ausgeträumt hatte an abenteuerlichen Phantaſien, an felt- 
ſamen und wunderbaren Fügungen des Schickſals, die ihn und 
Sephi wieder ſich zuſammenfinden ließen, war beiſeite ge- 
ſchoben durch dieſe ſchlichte Wirklichkeit: Frau Gerold war da- 
geweſen; ſie wollte wieder heiraten, und Sephi ſollte für die 
erſte Zeit, bis die neue Wohnung völlig eingerichtet war, hier 
bei ſeiner Mutter und bei ihm wohnen. So hatte ihm Frau 
Bang das damals dargeſtellt, als er nach Hauſe kam und in 
dem Zimmer ſtand, in dem ein ſüßlich milder Duft von Flieder 
noch an Frau Gerold gemahnte. 

Ganz ſtill, nur mit einem leiſen Zittern in den Armen 
und in den Kniekehlen, das er kaum beherrſchen konnte, hatte 
er damals den Worten ſeiner Mutter zugehört. Aber er hatte 
gefühlt, wie blaß er ward und wie das Herz ihm klopfte. Nur 
damit die Mutter das nicht merken ſollte, hatte er dann ver— 
ſucht zu ſprechen: 

„ . . . Sephi ſoll kommen . . .“ 

Die Mutter breitete das Tiſchtuch aus, ſtrich eine Falte 
glatt und legte die Beſtecke auf. Ihm war's, als ſähe ſie ihm 
abſichtlich nicht in die Augen, aber er war dankbar dafür, 

„Ja — weißt‘, wir müſſen uns halt dann einrichten. Ent— 
weder ſie kriegt das Zimmer vom Herrn Schneeberger oder du 
ſchlafſt drüben und fie bei mir herüben .. .“ 

Er nickte. „Ich glaub', es wird beſſer ſein, wenn ich 
drüben ſchlaf . . .“ Und ein Gefühl knabenhafter Freude, 
der Sephi den Platz im Zimmer der Mutter abgeben zu 
konnen, war in ihm zugleich mit dem männlichen Stolz, daß 
er dann ganz allein das Zimmer haben ſollte, das ihm, ſo 
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lange Herr Schneeberger es bewohnt hatte, ſtets beſonders 
würdig erſchienen war. 

Das alles war nun drei, vier Tage her, ihm aber ſchienen 
dieſe Tage wie ebenſoviel Wochen. Ununterbrochen war er in 
Gedanken bei Sephi, malte er ſich ihr Hierſein aus und 
ſann er nach, was alles er ihr ſagen und zeigen wollte, damit 
ſie ſich nicht langweilte. Manchmal ging ſein Blick auch 


prüfend durch die Stube, über die alten Stahlſtiche an den 


Wänden, die in den ſchmalen Goldleiſtenrahmen ſachte immer 
mehr vergilbten, über die polierten Möbel, die auch nicht jünger 
geworden waren in all' den Jahren, über den breiten Ohren⸗ 
ſtuhl und den Sticktiſch der Mutter. Wenn ihr das alles nur 
gefallen konnte! Früher — das war 'was anderes — da 
war ſie nur auf ein paar Stunden hier — nun aber würde 
fie doch lange bleiben . Er rückte nun ſelbſt gern die 
Bettdecken zurecht, wenn ſie nicht glatt und faltenlos lagen; 
er verſuchte es, einer abgeſcheuerten Stelle im Leder des Lehn- 
ſtuhles mit Tinte wieder zu verfloſſener Jugendlichkeit zurück 
zu helfen, und als er ſich erinnerte, in der Probenummer einer 
illuſtrierten Zeitung, die Herr Schneeberger einmal mit nach 
Hauſe gebracht hatte, im „Briefkaſten“ ein Rezept „Stock⸗ 
flecken aus Papier zu entfernen“ geleſen zu haben, da kramte 
er die alte Nummer vor, nahm ſich „Heinrich den Achten, der 
Katharina Howard verſtößt“ von der Wand und ſah die un⸗ 
glückliche Frau des grauſamen Tyrannen lange und prüfend an. 

„In ein halbes Liter Waſſer geben Sie dreißig Gramm 
pulveriſiertes phosphorſaures Natron und bringen Sie dieſe 
Flüſſigkeit dann zum Sieden; alsdann gießen Sie das Ganze 
in eine große flache Schale und legen den zu reinigenden Stich 
in dieſe hinein. 

Mein Gott — eine ſo große flache Schale hatte er in 
ſeinem ganzen Leben noch nicht geſehen! Mit einem Seufzer 
hing er die ſtockfleckige vierte Gattin des Königs wieder an 
ihren alten Platz. 

Aber während er ſo in Gedanken immer bei Sephi war 
und ihrem Kommen ſehnſüchtig entgegenträumte, war doch ein 
Gefühl von Unfreiheit in ihm, wenn das Geſpräch auf ſie 
kam. Ihm war es dann immer, als müßte er verbergen, wie 
ſehr es ihn beglückte, von ihr reden zu hören, und wenn die 
Mutter gar mit Fragen in ihn drang: „Sag' — freueſt du 
dich denn gar nicht, daß ſie kommt? Ihr habt euch doch 
immer jo gern gehabt ...“ dann konnte es wohl fein, daß 
er in einer Aufwallung von knabenhaftem Trotz mit ein paar 
gleichgültigen überlegenen Worten antwortete — mit Worten, 
die ihn dann ſelber quälten, die ihm, wenn er an ſie dachte, 
noch nachträglich das Rot der Scham in die Wangen trieben, 
und die er ſeiner Freundin dann, wenn er des Nachts im 
Bett lag, mit heißer Reue in Gedanken abbat. — 

Etwa acht Tage nach dem Beſuch der Frau Gerold be- 
kam Frau Bang des Morgens, als Georg eben weggegangen 
war, einen Brief, der Herrn Schneebergers Handſchrift auf 
der Adreſſe zeigte und am Kopfe des Umſchlages die Firma 
ſeiner Buchhandlung trug. 

Mit einer unbeſtimmten Erregung öffnete fie das Hanf 
kuvert. Die Freude, daß der alte Freund ſich nun doch 
wieder meldete, ſtritt in ihr mit der Sorge, was in dem Brief 
wohl ſtehen mochte, ſo ſehr, daß ihre Hände leiſe zitterten. 
Dann las ſie die wenigen Zeilen. 

„Liebe Frau Bang! 

Ich möchte Sie bitten, heute mit dem Georg zu mir 
in das Geſchäft zu kommen, da ich in der Sache der 
weiteren Ausbildung des Buben mit Ihnen ſprechen möchte. 
Von zwei bis vier Uhr treffen Sie mich allein, weil mein 
Gehilfe um dieſe Zeit zu Tiſch geht. 

Mit freundlichem Gruß 
Ihr Franz Schneeberger.“ 


Frau Marie Bang faltete das Schreiben zuſammen und 
legte es auf ihren Nähtiſch. 
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Zwiſchen Zwei und Vier alſo! dachte fie, und ein Gefühl 
der Erleichterung war in ihr, als ſie ſich dann an die Arbeit 
ſetzte und, während ihre Finger fleißig ſchufen, den Gedanken 
nachhing. Das war der echte Herr Schneeberger, der ſich da 
wieder zeigte — der ſich des alten Verſprechens erinnerte und 
ihre Sorgen auch jetzt noch teilte, trotz deſſen, was ſpäter ge 
ſchehen war. Sie ſah ihn vor ſich, mit dem Geſicht, das 
mürriſch und ungeduldig ſchien und doch im Grunde ſo 
gutmütig und voll von Anteilnahme war, ſie hörte förmlich ſein 
knurrendes, abgeriſſenes Räſonieren und freute ſich darauf, ihm 
wieder die Hand geben zu können. Der Brief hier war ein 
Zeichen, daß ſie und Georg den alten Freund nicht verloren 
hatten, daß ſich nun an die ſtillen Wochen, in denen er nichts 
hatte von ſich hören laſſen, aufs neue ein Verkehr und ein 
Zuſammengehen knüpfen werden. Ob ſie ihm etwas mitbringen 
konnte? Vielleicht, wenn ſie noch raſch einen Gugelhupf 
buk — den aß er ja fo gern . . .? Sie ſchüttelte den Kopf 
— nein, diesmal nicht — aber zum Sonntagabend wollte 
ſie ihn einladen — da konnte ſie dann ſeine Lieblingsſpeiſe 
machen: Beuſchel und Semmelknödel. Dann mußte ſie an 
Georg denken. „Seine weitere Ausbildung. ..“ Ob Herr 
Schneeberger ihn vielleicht in ſein Geſchäft als Lehrling nehmen 
wollte? Den Plan, den Buben in einer auswärtigen Hand- 
lung lernen zu laſſen, den er früher öfter erwähnte — den 
hatte er ja doch hoffentlich aufgegeben! Eine drängende Angſt 
kam über ſie bei dem Gedanken. Nein, nein — nur das 
nicht! Nur nicht zu fremden Leuten, nur nicht fort von ihr! 
Da mußte der Herr Schneeberger auch ein Einſehen haben — 
Mutter und Kind — nein, keine Trennung von dem Ein- 
zigen, der ganz zu ihr gehörte. 

Aber Herr Schneeberger hatte 
und das erkannte Frau Bang des Nachmittags, 
ihm mit Georg im kleinen Buchladen gegenüberſtand. 

Gleich der Empfang war doch wieder anders geweſen, als 
ſie ihn ſich gedacht hatte. Hinter einem hohen Stapel von 
Büchern hatte der Herr Schneeberger ſeinen Kopf hervor- 
gereckt, als ſie mit dem Buben in den Laden eingetreten war. 

„Ah — Frau Bang ... Guten Tag — einen Augen⸗ 
blick bitte — ſetzen Sie ſich nur derweil.“ Und er tauchte 
mit dem Kopf wieder unter hinter ſeinem Bücherwall und 
kramte raſchelnd und polternd dort herum. Erſt nach einer 
Weile kam er dann vor zu ſeinen Beſuchern, rückte an der 
Brille und ſtreckte Frau Bang und dann Georg die 
Hand hin. 

„Müſſen ſchon entſchuldigen — aber die Arbeit geht 
natürlich vor. Is ſchön, daß S' kommen ſind — hm — ja, 
alſo wegen dem Georg! Haben S' Ihna 's alſo überlegt, 
Frau Bang? Und der Bua — möch'ſt alſo Buchhändler 
werd' n, Georg?“ 

Frau Bang blickte den Buben an und dann Herrn 
Schneeberger. „Wir ſind Ihnen ja ſo dankbar für Ihre 
Hilfe dabei!“ ſagte ſie. „Ich hätt' mir ja gar nicht zu 
helfen g'wußt, wenn ich's allein hätt' machen ſollen. Und 
daß Sie jetzt, wo Sie doch ſelbſt ſo viel zu ſorgen haben, 
doch an uns denken 

Herr Schneeberger ſchob ein paar Bücher auf dem 
Ladentiſch zurecht und fingerte dabei nervös über die Umſchläge 
der Bände hin. 

„Na ja — na ja, Frau Bang, ſchon gut. A jeder tut 
halt, was er kann. Und jetzt is' in vierzehn Tagen die Schul' 
aus — i' mein, da wird's Zeit, daß man ſich ausſpricht 
und entſcheid't. Verſprochen hab' ich's damals, daß ich mich 
umſchau' für den Georg . . . alſo! Ich hab da...” er 
ging um den Ladentiſch herum, öffnete die Klappe feines 


dieſes Einſehen nicht, 
als ſie 


Pultes und nahm ein blaues Mäppchen heraus, das er vor 
ſich hinlegte. „Alſo ich hab' da die nötigen Schritte gleich 
getan, und die Sach' is' eigentlich in Ordnung — ver— 


ſtanden?“ 
Frau Bang nickte zaghaft. Mein Gott, ſie wußte ja noch 
gar nicht, was für Schritte das ſein ſollten. Sie ſah Herrn 


Schneeberger mit einer bangen Erwartung an, und bei all 
ihrer Sorge mußte ſie denken: Nein, ſolche Kragen hat er bei 
mir doch nicht tragen müſſen — ſo ſchlecht geſtärkt und ſo 
ſchlampert gebügelt! 

Nun ſchlug Herr Franz Schneeberger ſein kleines 
Aktenmäppchen auf, blätterte in den wenigen Briefen, die 
darin lagen, räuſperte ſich dann ziemlich geräuſchvoll und 
begann wieder zu ſprechen. Ein leiſes Vibrieren lag dabei 
in ſeiner Stimme, wenngleich er ſich Mühe gab, das zu 
unterdrücken: 

„Ja — alſo Frau Bang — daß wir das gleich vor 
wegnehmen: hier in Wien is nir. 

Er hielt einen Augenblick ein und ſah auf Frau Bang. 
Aber ſie ſagte nichts, nur ganz ängſtlich blickte ſie ihn an, 
und ihre Hand taſtete in einer unwillkürlichen raſchen Bewegung 
nach Georg. 

„Wann einer ‚Maler‘ lernen will, muß er nach München 
geh'n, und wann einer ‚Buchhändler‘ merd'n will — ein 
ord'ntlicher deutſcher Buchhändler — dann muß er eben in 
Leipzig lernen. So haben's beinah' alle bedeutenden Bud) 
händler g'macht — net nur draußen im Reich, auch bei uns 
herüben in Oſterreich. Und d'rum ſag' ich: will der Georg 
den Buchhandel lernen — jo muß er nach Leipzig ... Ich 
hab' alſo an mein' dortigen Kommiſſionär, an den Herrn 
Felix Gutkind geſchrieben, und da hab' ich geſtern nach ver- 
ſchiedenen Unterhandlungen ſeinen letzten Beſcheid bekommen. 
Da ſchreibt er mir alſo . . .“ Herr Schneeberger unterbrach 
ſich, blätterte in den Briefen und überlas einen von dieſen 
mit murmelnder Stimme. „Ja — alſo . . . erkläre ich mich 
bereit, den Knaben, von dem Sie mir ſchreiben und welchen 
Sie mir fo ſehr empfehlen, als Lehrling in mein Haus auf 
zunehmen. Ich würde dafür Sorge tragen, daß er in alle 
Arbeiten unſeres Berufes vollen Einblick bekäme und daß er 
dieſe auch alle ſelbſtändig erledigen lernte. Die Lehrzeit 
beträgt drei Jahre. Wegen einer paſſenden Penſion habe ich 
mich gleichfalls umgeſehen. Ich habe einen verheirateten 
Gehilfen, Herrn Auguſt Thienemann, der wäre bereit, dem 
Knaben ein beſcheidenes Zimmer einzuräumen und ihn in 
Penſion zu nehmen. Herr Auguſt Thienemann iſt ein 
ſehr verläßlicher tüchtiger Buchhändler, ſo daß man ihm den 
jungen Mann ruhig anvertrauen kann. Wegen der Penſions⸗ 
koſten .... Herrn Schneebergers murmelnder Vortrag ging 
in ein unverſtändliches Gebrumme über, dann klappte er den 
Brief zuſammen. „Na ja, alſo, das betrifft dann noch ein 
paar geſchäftliche Fragen, die zwiſchen mir und dem Herrn 
Gutkind in Ordnung gebracht werden. Für uns handelt es 
ſich jetzt einfach d'rum: paßt Ihnen das, Frau Bang? Und 
kann der Georg dann alſo in ſechs — acht Wochen reis'⸗ 
fertig ſein? ...“ 

Frau Bang hatte den einen Arm um den Buben gelegt 
und ihn ſo feſt an ſich gezogen. Ein naſſer Schleier war ihr 
vor die Augen getreten, und durch den ſah ſie nieder auf die 
bunten Umſchläge der Bücher auf dem Ladentiſch, deren Umriſſe 
und Farben vor ihrem Blick immer mehr ineinander verſchwammen. 

„Mutter,“ ſagte Georg, „liebe, gute Mutter —“ Er 
hielt ihre Hand und ſtrich mit ſeinen Fingern immer wieder 
leiſe darüber hin. N 

Da ſchüttelte ſie den Kopf mit einer haſtigen Bewegung, 
machte ſich los und taſtete ſuchend nach dem Taſchentuche. 

„Aber, Frau Bang, geh'n S', was wär' denn das?“ 


Ein leiſes Schütteln ging durch fie, und ehe fie noch mit 


dem Taſchentuch zu Hilfe kommen konnte, war eine ſchwere 


Träne herniedergetropft auf eines der Bücher, die da vor ihr.“ 
Da ſaß der runde, naße Tropfen nun, breit und mit 


lagen. 
zerſprühten Rändern. 

Von draußen wurde die Tür geöffnet, und ein Herr trat 
ein und verlangte ein Buch, das er im Schaufenſter geſehen hatte. 


Herr Schneeberger grüßte, nickte und ſchielte dabei 
heimlich unter der Brille hinüber nach Frau Bang. Dann 


öffnete er das Schaufenſter, und während er das Buch herein— 


1 


w; 


er 


nahm, dachte er: Was ſich der denken wird, wenn er die Frau 
weinen ſieht hier im Geſchäft! Ganz verlegen und unſicher 
war ihm dabei zumute. Und nur um den Käufer abzulenken, 
ſprach er, während er nun das Buch einpackte: „Wird jetzt 
ſehr ſtark gekauft, ſoll was ganz Beſonderes ſein. So, bitte!“ 
Dann nannte er den Preis, der Kunde zahlte und ging. 

Als Herr Schneeberger die Tür hinter ihm geſchloſſen 
hatte, ſchritt er auf Frau Bang zu; unſchlüſſig ſtand er einen 
Augenblick vor ihr, dann tat er etwas, was ihm noch niemals 
früher in den Sinn gekommen war, er nahm ſie feſt bei beiden 
Armen, daß ſie ihm in die Augen ſehen mußte, und ſprach ſo 
Und, ſeltſam, ſeine Stimme war dabei weich und 
zuredend warm, daß er ſelbſt darüber ſtaunte: 

„Na, jetzt vernünftig ſein, Frau Bang! Schau'n S', 
einmal muß's ja fein. Der Bub ſoll doch was Ordentliches 
werden — gelt? Na alſo! Immer können S'n ja doch net 
b'halten, und draußen im Reich wird er ein ganzer Kerl; '3 
gibt für an' Wiener keine beſſere Schul', da kriegt er um das 
Weiche — zu Weiche — a biſſerl a härtere Rinden herum, 
und das braucht's. Alſo ſei'n S' g'ſcheit, Frau Bang, geh'n S', 
a Frau wie Sie! — So — ſchön abtrocknen die Tränen — 
ſeh'n S' — jetzt ſind S' gleich noch amal jo ſchön. Ja, 
und da unten, auf dem Büchel, die Überſchwemmung dürfen 
S ſchon auch abtrocknen - - na alſo, jetzt können S' ja ſchon 
wieder lachen! Bravo! Ja, Georg,“ er fuhr dem Buben 
mit der Hand derb über das Haar, „das is' a Frau, deine 
Mutter, der mußt' ſchon Ehr' machen draußen — —“ 

Frau Bang hatte mit dem Taſchentuch gehorſam auch den 
Tranentropfen von dem Buche weggetupft. Ihr war leichter 
geworden unter dem Griff der beiden Hände, die ihre Arme 
umſpannt gehalten hatten. Ein Gefühl und Erkennen, daß 
Ne auch dann, wenn der Bub nicht mehr bei ihr war, doch 


zu ihr. 


! 
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nicht ganz einſam ſein würde, ging in ihr auf; ſie wußte nun, 
daß dieſer treue alte Freund ihr und dem Georg auch in jener 
Zeit zur Seite ſtehen werde. Nun ſah ſie unter neuen Tränen 
ein wenig lächelnd Herrn Schneeberger an. 

„Mein Gott — daß Sie's gut meinen, weiß ich ja — 
und keinem anderen tät' ich ſonſt den Buben anvertrauen als 
Ihnen ...“ 

„Na ſeh'n S', Frau Bang — das is' vernünftig —“. 
Er nickte ihr zu und klopfte ihr leiſe auf den Rücken. 

„Vernünftig . ..? Mein Gott. ſie wollte wieder 
das Taſchentuch nach oben führen ... „für eine Mutter iſt 
das Vernünftigſein oft gar fo furchtbar ſchwer ...“ 

Doch da griff Georg nach ihrer Hand und küßte ſie. 
„Mutter — aber, wenn ich dann wiederkomm' und 'was bin 
— wenn ich dann viel Geld verdien', dann ſollſt du's auch 
jo gut haben . . .“ 

Sie zog ihn an ſich und küßte ihn wieder, und Herr 
Schneeberger lächelte mit ſeinem ironiſch gutmütigen Geſicht 
dazu, obwohl ſoeben die Tür wieder geöffnet wurde und der 
Gehilfe, deſſen Mittagszeit beendet war, eintrat. 

„Natürlich!“ ſagte Herr Schneeberger. „Nur verzärteln 
und verpimpeln den Buben — höchſte Zeit is', daß er 'naus- 
kommt!“ Und beſonders laut, wie wenn er wollte, daß der 
Gehilfe die Worte hörte, ſetzte er dann hinzu: „Alſo Frau 
Bang, was haben wir heut? Freitag, na ja, alſo, ich komm' 
am Sonntagnachmittag auf eine Stund' zu Ihnen, und dann 
a, wir die ganze Sach' noch einmal genau. Überlegen 

Ihnen derweil alles — über die Hauptſach' ſind wir ja 


“a 


a — 
Und als Herr Schneeberger dann am Sonntag kam, da 


wurden in der Tat die Einzelheiten alle durchgeſprochen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Adolf von Kröner. 
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Wieder 1 kann die „Gartenlaube“ zu frohem Feſte eines 
der Ihrigen gedenken und ihre Wünſche dankbar einem 
Mann darbringen, der den beſten Teil ſeiner gewaltigen 
Arbeitskraft in treuer Hingabe ihrer Pflege weihte. Adolf von 
Aröner, der frühere langjährige Beſitzer und Herausgeber der 
„Gartenlaube“ und zugleich einer der hervorragendſten deutſchen 
Verlags buchhändler der Gegenwart, feiert am 26. Mai in 
liſtiger und ungeſchwächter Arbeitsfreude ſeinen ſiebzigſten 
Beburtstag. 

Als nach dem Tode des Gründers der „Gartenlaube“ 
nancher Käufer auf den Plan trat, hat ſich die Witwe Ernſt 
teils doch erſt zum Verkauf entſchloſſen. als Adolf Kröner 
883 das Blatt erwerben wollte. Die „Gartenlaube“, das 
euere Vermächtnis ihres tief betrauerten Gatten, war ihr kein 
zeſchäftsobjekt, 
die Hände eines Mannes zu legen entſchloſſen war, der 
yr des größten Vertrauens würdig erſchien. Die folgende 
eit gab ihr recht. Adolf von Kröner verſtand es, das Blatt 
inz im Sinne Ernſt Keils weiterzuführen und mit ſtarkem 
lerariſchen und künſtleriſchen Verſtändnis den Anforderungen 
r fortſchreitenden Zeit anzupaſſen. Seiner raſtloſen und 
bevollen Arbeit und ſeinem klaren Blick für alles wirklich 
ute iſt es in erſter Linie zu verdanken, daß es dem Blatt 
mit Keils beſchieden blieb, auch heute noch zu fein, was es 

ſeines Gründers Tagen war: das verbreitetſte und be— 
utendſte Volks- und Familienblatt deutſcher Zunge. 

Unſeren Leſern ſind die Jahrgänge von 1884 ab ſo friſch 

Erinnerung, daß wir nicht ausführlich darauf hinzuweiſen 
tuchen, wie trefflich Adolf Kröner es verſtand, die beſten 
anner der Wiſſenſchaft und die eriten Meiſter der Erzählungs— 

it für die „Gartenlaube“ zu gewinnen. Eine Perſönlichkeit 


ſondern ein Stück ihres Lebens, das ſie nur 


von kraftvoller, echt deutſcher Eigenart und ausgeſprochen künſt⸗ 
leriſchem Zug, hat er von Anfang an ſeine reichen Beziehungen 
zu den Größen der Literatur zum Beſten der „Gartenlaube“ 
zu nutzen gewußt. Aber nicht nur die anerkannten Meiſter, 
wie Paul Heyſe, Adolf Wilbrandt, Marie von Ebner-Ejchen- 
bach, Spielhagen, Wilhelm Raabe und Fontane, führte er mit 
erleſenen Werken dem weiten Freundeskreiſe der „Gartenlaube“ 
zu, auch als Entdecker werdender Größen, als Förderer auf- 
ſtrebender Talente, von denen er ſich Reife erhoffte, hat er ſich 
immer wieder ganz wunderbar bewährt. Die Namen Ludwig 
Ganghofer, W. Heimburg und J. C. Heer mögen in dieſem 
Sinne ſtatt vieler weiteren hier genannt ſein. 

Im Jahre 1903 trat Adolf Kröner von der Leitung der 
„Gartenlaube“ zurück, nachdem er auch den Verlag anderen 
Händen übergeben hatte. Sein Geiſt aber lebt weiter in dem 
Blatt, das der Überlieferung Ernſt Keils und Adolf Kröners 
treu geblieben iſt und bleiben wird. 

Wie in den Annalen der „Gartenlaube“, fo iſt aber auch in 
der Geſchichte des deutſchen Buchhandels der Name „Adolf von 
Kröner“ mit goldenen Lettern verzeichnet. Bald nach Abſol— 
vierung des Eberhard Ludwig-Gymnaſiums in ſeiner Vater— 
ſtadt Stuttgart wendete er ſich dem Buchhandel zu, den er in 
München in der Riegerſchen Buchhandlung erlernte. Sein 
brennendes Intereſſe für Literatur brachte ihn ſchon damals 
in perſönliche Berührung mit den hervorragendſten Dichtern, 
die Maximilian II. an ſeinem Hofe verſammelt hatte. Erſt 
23 Jahre zählte Kröner, als er die Hof- und Kanzleibuchdruckerei 
von Gebrüder Mäntler in Stuttgart erwarb, eine alte Firma, zu 
der ſchon Schiller in geichäftlicher Beziehung geſtanden hatte. die 
aber bei der Übernahme durch Kröner nur geringe Be: 


deutung beſaß. Und von da ab begann ſein ſtarkes, 
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i Neumann am 14. Februar 1814. 


ſelbſtändiges Wirken im Rahmen ſeines Berufes. 
1860, ein Jahr nach dem Erwerb der Druckerei, gründete 
er eine Verlagsbuchhandlung, die erſt volkstümliche und belle 
triſtiſche Werke, dann aber auch Jugendſchriften und Pracht 
werke herausgab. Schritt für Schritt in eiſerner Beharrlich— 
keit förderte er feine Unternehmen, ſchuf er ſich Achtung, An⸗ 
ſehen und Verehrung im Kreiſe ſeiner Berufsgenoſſen. Und 
ſo war aus dem jungen und beſcheidenen Anfänger gar bald 
ein Großer und ein Führender geworden, um den ſich immer 
enger Freunde und Anhänger ſcharten. 

An die Spitze des „Börſenvereins der deutſchen Bud 
händler“ berufen, hat er durch lange Jahre mit ſeinem großen 
Organiſationstalent zur Feſtigung dieſes bedeutenden Kultur⸗ 
trägers unendlich viel getan; als unerſchrockener Vorkämpfer 
gegen die Schleuderei hat er dem Sortimentsbuchhandel die 
Grundlage gedeihlicher Entwicklung geſchaffen, und in allen 
großen Fragen, die das Wohl und Weh des deutſchen Buch- 
handels berühren, ſteht heute noch Adolf Kröner als unent— 
wegter Kämpe in erſter Reihe auf dem Platz. 

Wie Kröner ſein großes Können und ſeine ſchier unermüd— 
liche Arbeitskraft in den Dienſt der Allgemeinheit ſtellte, ſo 
hat er als Verleger nicht nur durch die „Gartenlaube“ unſerem 
Volk unvergängliche Gaben deutſcher Wiſſenſchaft und Kunſt 
vermittelt, ſondern auch als Inhaber der Cottaſchen Verlags- 
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Schon buchhandlung der Offentlichkeit ein Werk zugänglich gemacht, 


das als das teuerſte Vermächtnis des großen Kanzlers nicht 
allein in unſerem Vaterland, ſondern in der ganzen gebildeten 
Welt heilig gehalten wird. Es ſind die „Gedanken und Er— 
innerungen“ von Otto Fürſt von Bismarck, und es iſt kein 
Geheimnis, daß Adolf von Kröner durch ſeinen perſönlichen 
Einfluß den Entſchluß des Alt Reichskanzlers zur Herausgabe 
dieſer Bücher erſt zur Reife und Vollendung gebracht hat. 

Jahrelang war Adolf Kröner der geiſtige Leiter und 
fleißigſte Arbeiter in dem großen Verlag der „Union Deutſche 
Verlagsgeſellſchaft“ zu Stuttgart, bis er ſich 1903 auch 
von ihr zurückzog, um ganz allein dem Ausbau des Cot⸗ 
taſchen Verlages ſich zu widmen. Die jüngiten groß an- 
gelegten Schöpfungen des altberühmten Klaſſikerverlages — 
die neuen Goethe- und Schiller-Ausgaben — zeigen am 
beſten, wie reich die Erfolge von Kröners Schaffen auch hier 
wiederum ſind. 

Wenn daher heute, wo Adolf Kröner auf ſiebzig Jahre 
eines mühevollen und erfolgreichen Lebens zurückſchaut, ihm ſo 
mancher warme und volltönende Glückwunſch entgegenrauſcht, 
ſo hat er ihn ehrlich verdient. Möge ihm, dem treue 
Arbeit im Dienſte einer guten Sache ſtets der beſte Teil des 


Lebens war, noch manches Jahr ungeſchwächten Schaffens 
beſchieden ſein! t. 


Unſer Wille und feine e 


Don Profeſſor Dr. Mar Haushofer. 


das auch kleine Kinder, Geiſteskranke und ſonſt der 

Überlegung unfähige Menſchen zu Außerungen eines 
Verlangens und zu Handlungen antreiben kann. Zum Wollen 
wird das Begehren erſt, wenn es ſich vereinigt mit dem 
Nachdenken über die Erreichbarkeit des Begehrten. Weiſt der 
prüfende Verſtand die Unerreichbarkeit des Begehrten nach, und 
iſt das Begehren dennoch zu ſtark, um zu verſchwinden, ſo 
bleibt es im Menſchen als Wunſch. 


R tieriſch iſt im Menſchen das Begehrungsvermögen, 


Der Wunſch iſt ein traumhafter ſchwärmender Begleiter 


des nüchternen wachen Willens; ſein Gegner und ſein Freund 
zugleich. 

Er iſt ſein Gegner, weil er den Menſchen erfüllt mit 
Sehnſucht nach Hohem und Unerreichbarem, ſtatt ihn beſtändig 
hinzulenken auf das Erreichbare und ihn in jene Bahnen zu 
bringen, die zwar zu kleineren, aber wirklichen Erfolgen führen. 
Der Wunſch erſchließt dem Menſchen farbenreiche ſchimmernde 
Himmel, die aber immer wieder zerfließen; er läßt die Seele 
fliegen, aber nur um fie ſtets wieder aufs ſchmerzlichſte 
fühlen zu laſſen, daß dieſer Flug Traum und Täuſchung war. 
Der Wille dagegen läßt den Menſchen zwar nur ſchreiten, 
aber unabläſſig und nach feſtſtehenden Zielen hin. 

Und dennoch iſt der a auch ein jtarfer und ſpornender 
Freund des Willens. Denn das, was einmal unerreichbar 
iſt, bleibt es nicht immer; es kann unter anderen Verhältniſſen 
erreichbar werden. Und oft genug hat das im ganzen Un 
erreichbare einen oder den anderen erreichbaren Teil. Indem 
der Wunſch den Menſchen an das Unerreichbare hinanführt, 
erweitert er ihm da und dort die Grenzen des Erreichbaren. 
Der Wille ohne Wunſch bleibt zu nüchtern und kühl, um das 
Größte zu wagen, um den leuchtendſten Zielen zu folgen. 

Wünſche brauchen nicht erzogen zu werden. Die erwachſen 
im Menſchen von ſelbſt, als ein Erzeugnis des Begehrungs— 
vermögens und der Phantaſie, aber auch des Nachahmungstriebes. 
Schön und vornehm ſind ſie, wenn die 
nehm iſt; niedrig und gemein, wenn die Phantaſie im Ge 
meinen ſich bewegt; Alltagsausgeburten, wenn die Phantaſie 
nicht eigenartig iſt. Nein, Wünſche brauchen nicht erzogen 
zu werden. Sie durchgaukeln das Daſein genügend mit der 


Phantaſie vor | 


berückenden Leichtigkeit ihrer Entſtehung und den ſchmerzlichen 
Enttäuſchungen ihres Zerflatterns. 

Aber der Wille, dieſer beſonnene Genoſſe 
kann und ſoll erzogen werden. 

Der Wille an ſich iſt bloß eine Kraft, die ſich entweder 
tätig und ſchaffend oder duldend und ausharrend erweiſen 
kann; eine Kraft, die beſtändig der Überlegung bedarf, um 
geleitet zu werden, von der Gutes oder Böſes ausgehen kann 
— je nach dem Punkt. auf den ſie geſtellt, und nach dem Wege, 
auf den ſie geleitet wird. Um dieſe leitende Überlegung aber 
handelt ſich's hier nicht, ſondern bloß um die Erziehung der 


des Wunſches, 


Willenskraft. 


Die Ausſtattung der einzelnen Menſchen mit Willenskraft 
iſt von Hauſe aus verſchieden, um ſo verſchiedener, je höher 
die Kulturentwicklung. Aus dem Schoße einer und derſelben 
Familie können willensitarfe und willensichwache Kinder hervor: 
gehen. Es iſt aber eine Eigenſchaft des ſtärkeren Willens, daß 
er ſich, mit und ohne Überlegung, auf Koſten des ſchwächeren 
noch immer weiter ſtärkt. Der ſtärkere Wille wird zum 
Führer und zum Verführer, zur Stütze und zum Halt des 
ſchwächeren; und dadurch gewinnt er immer mehr an Kraft. 

Die Erziehung der Willenskraft erfolgt teils durch andere, 
teils durch denjenigen ſelbſt, um deſſen Willenskraft es ſich 
handelt. Die erſte Aufgabe der Erziehung der Willenskraft 
liegt darin, daß dem Menſchen ein Urteil beigebracht wird 
über die Frage, ob ſeine Willenskraft ſchwächer oder ſtärker 
iſt als die derjenigen Menſchen, mit denen er zumeiſt ver 
kehrt. Heranwachſenden Kindern bringt ſchon ihr Inſtinkt 
dieſes Urteil bei: bei ihren Spielen und Unternehmungen 
übernimmt der ſtärkſte Wille die Führung; die anderen leiſten 
Gefolgſchaft. Häufig genug kommt es dabei vor, daß dem 
ſtärkeren Willen des einen die höhere Begabung des anderen 
gegenüberſteht. Dann ſiegt wohl einmal die höhere Begabung, 
oder der ſtärkere Wille folgt ihrem Rat, aber für die Dauer 
bleibt er der Herr. 

Die Erziehung des Willens durch andere bildet einen Teil 
der Erziehungslehre. Letztere bat ſich in der Pädagogik zu 
einer eigenen, reichen, wiſſenſchaftlichen Disziplin ausgebildet, 
auf deren Ergebniſſe hinſichtlich der Willenserziehung hier nicht 
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weiter eingegangen werden kann. Hier ſoll es ſich ja nur um! 
die Frage handeln, ob der Menſch. der der Erziehung durch 
die Familie und durch die Schule ſchon entwachſen iſt, im 
tande fein wird, an der Erziehung feines Willens zu arbeiten; 
velche Mittel und Richtlehren ihm dafür an die Hand gegeben 
verden können. 
Aus der Erziehung, die er durch die Familie und durch 
ie Schule genoſſen hat, nimmt der in die Kämpfe des Lebens 
ingetretene Menſch wohl nur in ſeltenen Fällen eine klare 
inücht in die Stärke feiner eigenen Willenskraft mit. Dort 
t er in einen beſtimmten Kreis von Pflichten eingezwängt ı 
orden; es wurde mehr Gehorſam als ſelbſttätige Willenskraft 
ein ihm verlangt; manche Willensanſtrengungen werden ihm 
uh erſpart durch das Bewußtſein, unter fortwährendem 
chutze zu ſtehen. Tritt er aus dieſem ſchützenden Kreiſe 
er hinaus in die Stürme des Lebens, fo treten auch ganz 
dere, neue Anforderungen an ihn heran. Nun gilt es, ſich 
Einkommen, Achtung und Geltung im Kreiſe der Mit: 
enden zu ſchaffen, feinen Bildungsſchatz ſelbſtändig zu ver: 
hren, geiſtige und körperliche Fähigkeiten zu entwickeln und 
ſtahlen, geduldig das abzuwarten, was nach vernünftigem 
meſſen nicht zu beſchleunigen iſt, körperliches und ſeeliſches 
d mit Würde zu ertragen und heranſchleichenden Ver— 
bungen, die auf üble Wege führen könnten, zu widerſtehen. 
Das Richtige in Hinſicht auf Lebensführung zu erkennen, 
nicht ſchwer; dazu erhält der Kulturmenſch genügende 
weiſung. wenigſtens in der Regel. Es iſt auch nicht 
ver, das Richtige zu wollen, ſofern dabei keine über— 
chichnittlichen Anforderungen an die Willenskraft geſtellt 
den. Die ſchweren Aufgaben für die letztere kommen erſt, 
in Ungewöhnliches von ihr geleiſtet oder ertragen werden ſoll. 
Die Selbſterziehung der Willenskraft hierfür muß damit 
nnen, daß man die vollſtändige ud treueſte Erfüllung der 
agspflichten und die klagloſe und ruhige Erduldung des 
ien alltäglichen Ungemachs als etwas ganz Selbſtverſtänd— 
s anſieht; daß man dieſe Durchſchnittsleiſtungen der 
enskraft geradezu als das mindeſte betrachtet, das ſie 
ıben muß, um nicht einzuroſten. 
Mur wer dieſer Äußerungen ſeiner Willenskraft völlig 
iſt, kann dann darangehen, ihr größere Aufgaben 
ellen. Aber nur die wenigſten, im Schoße des Wohl— 
es gebetteten, mit Geſundheit und Bildung reich aus: 
tteten Menſchen find genötigt, ihrer Willenskraft zu deren 
ildung künſtlich Aufgaben zu ſuchen. Für die übergroße 
heit der Menſchen ſtellen die Gelegenheiten zur Übung 
Erziehung des Willens ganz von ſelber ſich ein. Dieſe 
jenheiten laſſen ſich in drei Gruppen ſcheiden. Sie 
en erſtens in jenen Berufspflichten, die dem Menſchen 
gewiſſen Rahmen für ſtärkere oder ſchwächere Willens- 
nung laſſen; es iſt zweitens das kleine und große 
eſchick des Lebens, das mit mehr oder weniger Ruhe 
Würde getragen werden kann, und es ſind drittens die 
genüſſe, auf die man mit mehr oder weniger Gleichmut 
Hroßherzigkeit verzichten kann. 
on keinem Menſchen verlangt das Schickſal eine immer 
Anſtrengung ſeiner Willenskraft. Vielmehr laſſen ſich 
in Hinſicht auf die Dauer der Willensanſtrengung die 
N Verſchiedenheiten beobachten. Wenn auch die Sitte 
alturvölker einen Sonntag und neben ihm ſechs Werk— 
eſchaffen hat: das iſt eine Schablone, in die das Leben 
eiteſten Schichten gepreßt iſt. Wer nicht zu den breiteſten 
en gehören, ſondern über fie hinauf ſteigen will, der 
bor allem begreifen, daß ſein Leben ſich nicht in die 
üblichen Vorſtellungen von Ruhe und Anſtrengung, von 
und Pflichtloſigkeit blindlings einpreſſen laſſen dürfe. 
5 wollen können, auch in ſolcher Zeit, wo die meiſten 
„ daß fie ih ren Willen gewohnheitsmäßig nicht anzu— 
brauchen. Der willensſtarke Menſch darf zum Vorbilde 
Ruhe anderer, ſondern immer nur die Energie der 


ſich nehmen! 


Jene Richtung der Willenserziehung aber, die den einzelnen 
ſich zwingen läßt, über den Kreis ſeiner vorgeſchriebenen 
Pflichten hinaus tätig zu werden, iſt es jedenfalls, die für die 
Geſamtheit den größten Wert hat. 

Die ſtärkſten Feinde der Willenserziehung find Bequemlich— 
keit und Gewohnheit. Das Leben bietet mancherlei kleines 
Ungemach. Letzterem kann man häufig ausweichen; man kann 
es anderen zum Ertragen aufbürden, wo man es ſelber tragen 


ſollte; man kann es durch andere von ſich abwehren laſſen. 


Wer aber ſeinen Willen erziehen will, geht dieſem Ungemach 


nicht aus dem Wege, läßt es auch nicht für ſich durch andere 


ertragen oder abwehren, ſondern hält ihm ſtand. Die Methode 
dafür iſt eine andere, je nachdem es ſich um ein Ungemach 


des Körpers, des Gemüts oder des Geiſtes handelt. 


Körperliche Unannehmlichkeiten und Widerwärtigkeiten ſind 
Kälte, Hitze, Näſſe, Hunger und Durſt, ſtarke Anſtrengungen, 
Mangel an gewohnten Komfort. Solchem Ungemach Trotz 
zu bieten, iſt eine erſte Aufgabe aller Willenserziehung; man 


braucht es gar nicht gefliſſentlich aufzuſuchen. Man ſoll ſich 


nur durch dieſes von nichts abhalten laſſen, was man für 
richtig hält. Daß er körperliche Schmerzen und Krankheiten 
erdulde, wo er ſie durch ärztliche Hilfe von ſich abwenden 
könnte, wird von keinem vernünftigen Menſchen verlangt. Denn 
der Wert des Lebens und einer geſunden Lebensbetätigung 
ſteht noch über der Willenserziehung. 

Damit die Überwindung körperlichen Ungemachs zu einer 
anmutigen Tätigkeit gemacht werde, hat die Kultur den Sport 
erfunden. Er ſtellt die Willenskraft freiwillig aufgeſuchten 
Schwierigkeiten, Unbequemlichkeiten und Gefahren gegenüber. 
Richtig begriffen, von törichter Eitelkeit und Vereinſeitigung 
freigehalten, bleibt er ein wertvolles Erziehungsmittel des 
Willens. Er führt zur Kraft, zur Verachtung der Bequemlich— 
keit, zum Wagnis. Menſchen, die keinerlei Sport betreiben, 
altern früh, weil ſie den Willen zur dauernden Jugend nicht 
haben. 
Anders kämpft der menſchliche Wille gegen jenes Ungemach 
und jene Stürme, denen das Gemüt ausgeſetzt iſt. Menſchen, 
die von kleinauf hartes Gemüt und kaltes Blut zum Erbteil 
haben, brauchen ihren Willen nicht zur Widerſtandskraft gegen 
Gemütsregungen zu erziehen. Aber die Leidenſchaftlichen, die 
Heißblütigen, die Menſchen mit ſehr empfindſamem Gemüt: 
die müſſen ſich immerfort ſelber befehlen: Beherrſche dich! Be- 
wahre dir kaltes Blut und ſei ſtark! Und man ſoll den Ge⸗ 
mütsbewegungen nicht ängſtlich aus dem Wege gehen, ſondern 
ſie entgegennehmen, wie ſie kommen, und ſie ſo ertragen, wie 


man ſich denken kann, daß der Stärkſte ſie erträgt. Man muß 


ſich immer ſagen können: Ich will der Freude und der Trauer 
die Türen meines Empfindens auftun; aber weder die eine 
e die andere ſoll mich überwältigen! 

Die Erziehung des Willens in dieſer Richtung iſt nur 
möglich mit Hilfe jenes betrachtenden Gedankens, der das 
eigene Schickſal als einen winzigen Bruchteil eines großen 


Weltenſchickſals und das letztere als einen ungeheuren Strom 


von ewigem Wechſel erfaßt. 

Unabläſſige Gedankenarbeit iſt es auch, die allein jene 
Unbequemlichkeiten beſiegt, die ſich in unſer geiſtiges Leben 
drängen wollen. Alles, was wir nicht begreifen, aber begreifen 
möchten oder ſollten, iſt eine Unbequemlichkeit, die wir nicht 
einfach auf der Seite liegen laſſen dürfen, ſondern überwinden 
müſſen. Wohl gibt es für jeden Erſcheinungen und Tatſachen, 
die er nicht begreifen kann, weil ihm die zum Begreifen nötige 
Kette von Erkenntniſſen fehlt. Das aber muß jeder denkende 
Menſch von ſich verlangen, daß er begreifen lerne, was die 
Mehrheit zu begreifen gelernt hat. Ich will nicht dümmer 
ſein als die anderen! Das iſt der oberſte Grundſatz, der 
den Menſchen zur Denkarbeit erzieht und zu jenen Willens— 
anſtrengungen, die ſich an ſie heften. 

Die Gewohnheit kann eine Helferin, aber auch ein ſtarkes 
Hindernis bei der Erziehung des Willens ſein. Sie iſt eine 
Helferin, indem ſie die Willenskraft von unwichtigen alltäg— 
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lichen Entſchlüſſen entlaſtet und dafür Willenskraft verfügbar Kreiſes: der verlernt es mehr und mehr, einen eigenen Willen 


macht für wichtigere und ungewöhnliche Entſchlüſſe. Und ſie iſt 
ein Hindernis, wo ſie den Menſchen ſo beherrſcht, daß ſie ihm 
Willensentſchließungen faſt völlig erſpart. Daher iſt's eine 
wichtige Aufgabe der Willenserziehung, daß man beobachte, ob 
man im Bann feiner Gewohnheiten lebt oder dieſe be- 
herrſcht. Die Kleinigkeiten des Lebens der Gewohnheit zu 
überlaſſen, alles Wichtigere aber über die Gewohnheiten zu 
ſtellen und der freien und überlegten Willensentſchließung vor- 
zubehalten: wenn man ſich das zum Grundſatze macht, wird 
die Gewohnheit zur dienenden Magd des Willens, ſtatt daß 
er zu ihrem Sklaven wird. 

Die Gewohnheit hängt aber eng zuſammen mit dem Be- 
rufsleben und der geſellſchaftlichen Sitte. Die meiſten Menſchen 
ſind in ihrem Arbeitsleben an beſtimmte Regeln und Vor— 
ſchriften gebunden; in ihrem Genußleben laſſen ſie ſich von 
der geſellſchaftlichen Sitte leiten; und in dem einen wie in 
dem anderen iſt ihnen die Gelegenheit zu freien unabhängigen 
Willensentſchließungen abgeſchnitten. Um in dieſem Bann, 
den das Zuſammenleben der Menſchen ſchafft, die Fähigkeit 
zu ſelbſtändigen unabhängigen Willensentſchließungen nicht zu 
verlernen: dazu iſt das köſtlichſte Mittel die Flucht in die 
Einſamkeit. Freiwillig aus dem Tagestreiben ſich abſondern: 
nur wer das kann, vermag überhaupt ſich ſelber und auch 
ſeinen Willen zu erziehen. Nur zeitweilig braucht es zu ge— 
ſchehen. Dann bedeutet es kein ängſtliches Zurückweichen vor 
den Aufgaben des Lebens, ſondern ein Beſinnen auf ſich ſelbſt, 
auf die eigene Kraft und auf die Richtungen, die man letzterer 
zu geben hat. Wer immerfort bloß unter Menſchen ſein will, 
wer weder ſein Arbeitsleben noch ſein Genußleben freimachen 
kann von den Wechſelbeziehungen zu anderen, von den An⸗ 
leitungen, Anregungen und Verlockungen ſeines geſellſchaftlichen 


zu haben; er wird zu einem winzigen Rädchen in einer 
tauſendteiligen ungeheueren Maſchinerie. 

Es iſt eben ein großer Unterſchied zwiſchen den täglich ſich 
wiederholenden und den neuen und eigenartigen Äußerungen 
der Willenskraft. An die erſteren gewöhnt ſich der Wille, wie 
ſich der menſchliche Körper an beſtimmte Bewegungen gewöhnt. 
Was die höchſten Anſtrengungen der Willenskraft verlangt, das 
ſind jene menſchlichen Tätigkeiten, bei denen immer neue ge⸗ 
waltige Hinderniſſe fi) vor dem zu erreichenden Ziele auf- 
türmen, und ſind die tragiſchen Schickſale, die ertragen werden 
müſſen. 

An die höchſten Anſtrengungen der Willenskraft darf man 
nur denken, wenn man nie vor einer kleinen Anſtrengung 
zurückſchreckt, und wenn man es ſich zum Grundſatz macht, 
ſich Lebensziele zu wählen, denen große Hinderniſſe entgegen- 
ſtehen, und dabei nicht bloß Nachtreter in den Spuren anderer, 
ſondern ſelber Pfadfinder und Wegbahner zu fein, keiner Ge- 
fahr zu weichen. Die Menſchen, an deren Willenskraft die 
ſtärkſten Anforderungen geſtellt werden, ſind der Soldat im 
Kampf, der Entdeckungsreiſende in fernen, gefahrenreichen 
Wildniſſen und jeder, der, ſei es als einfacher Arbeiter, ſei es 
als Erfinder oder als Staatsmann, einmal vor die ſchwerſten, 
faſt unlösbar ſcheinenden Aufgaben ſeines Berufes geſtellt wird. 
Sich immer wieder in die Lage ſolcher Menſchen zu denken, 
als raſtlos vorwärts drängender Entdecker und kämpfender 
Krieger ſich fühlen zu können und auch bei den kleineren Auf- 
gaben des Lebens ſo kühn, ſo pflichttreu und ſo ausdauernd 
zu ſein wie jene in den größten: das ſchafft und erhält die 
Energie. Und alle Erziehungskunſt der Willenskraft läßt ſich 
ſchließlich in drei Loſungsworten zuſammenfaſſen: Durch- 
ringen, Durchkämpfen, Durchdulden! 


Segeliahrt. 


Schwarz ziehen die Wolken von Welten her, 

Laut heult der Sturmwind, wild brandet das IIleer. 
In gurgelnder Tiefe lauert der Tod; 

Wir gleiten darüber im ichwankenden Boot 

Mit ſchwellenden Segeln, durch ſchdumenden Giict, 
Vom Sturmwind getrieben, von Wogen umzilicdt. 


Wohl flattern die Möven mit ängitlihem Schrei 
Hoch über dem Kaupte uns, warnend, vorbei. 
Wohl ädızen die Segel am knarrenden Malt, 
Wohl haben wir leiter die Planken erfaßt; 
Doch welter, nur weiter im raſenden Lauf, 

So trägt uns die Sturmflut hinab und hinauf, 


Nun ſteh ldi am Strande, auf Fellengeitein, 

Und ſchau in die ſchdumenden Wogen hinein; 
Fern hebt ſich die Düne aus dämmerndem Grau, 
Sonit Himmel und Waifer, wohin ich auch ichau; 
Beut fuhr ich vorüber, vom Schickfal geieit, 

An den donnernden Pforten der Ewigkeit, 


Berthold Funke. 


Blitzröhren. 


Von H. Berg. 


O. und Donner haben von jeher auf den Menſchen 


einen gewaltigen Eindruck gemacht, und wenn irgend 

etwas geeignet iſt, in ihm das Gefühl der eigenen 
Ohnmacht wachzurufen, ſo iſt es dieſe mächtige Sprache der 
Natur. Es iſt darum begreiflich, daß Griechen, Römer und 
die alten Germanen auch dieſe Wahrnehmungen perſonifizierten 
und den Blitz eine furchtbare Waffe in der Hand ihrer Götter 
ſein ließen. Jupiter führte ſeine Kampfroſſe gegen ſeine Feinde 
und zerſchmetterte fie vom Wagen aus mit feinen Blitzen, 
deren er ſtets eine Anzahl in Form gezackter Pfeile in der 
Hand hatte; Thor fuhr auf ſeinem mit Ziegenböcken beſpannten 
Wagen auf den Wolken und ſchleuderte den Hammer nach 
dem Haupte des Gegners. In Mitteldeutſchland nennt man 


noch heute die Steinbeile „Donnerkeile“, und in Norddeutſch⸗ 
land bezeichnet man mit dieſem Namen jene merkwürdigen foſſilen 
Überreſte tintenfiſchähnlicher Tiere, Belemniten, die ſich überall 
ziemlich häufig finden. Der Glaube, daß der Blitz in der 
Erde eine körperhafte Spur hinterlaſſe, iſt alſo ſehr alt, weit 
verbreitet und ſo tief gewurzelt, daß es oft ſchwer hält, die 
falſche Meinung über die Donnerkeile richtigzuſtellen. Die 
echten Blitzprodukte, Fulguriten, hingegen find nur wenig be’ 
kannt und werden nur ſelten gefunden. Es ſind dies röhren— 
förmige, grobe Glasgebilde, die der Blitz unter gegebenen 
günſtigen Bedingungen durch Schmelzung des Quarzſandes 
entſtehen läßt, und die von ihrem Entdecker zutreffend „Blitz— 
röhren“ genannt ſind. Wenn man bedenkt, daß alljährlich 
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eine große Anzahl Blitze in die Erde fährt und daß die ein- 
mal entſtandene Röhre faſt unvergänglich iſt, ſo ſollte man 
vermuten, daß ein aufmerkſamer Naturbeobachter dieſe inter— 
eſſanten Naturprodukte nicht ſelten anträfe. Allein nicht jeder 
Blitz, deſſen Ausgleich im Bo— 
den erfolgt, hinterläßt eine 
derartige Spur; nur wenn die 
Bodenverhältniſſe und die vor- 
aufgegangene Witterung günſtig 
ſind, kommt es zur Bildung 
von Blitzröhren. Zunächſt muß 
ein hoher Prozentſatz von Kieſel— 
ſäure im Boden ſein, und ſo— 
dann begünſtigt auch die Trok— 
fenheit den Schmelzprozeß in 
hohem Grade. Wahrſcheinlich 
ſind Blitzröhren ſchon im grauen 
Altertum bekannt geweſen, und 
Harting geht gewiß nicht fehl, 
wenn er nach dem Archiv der 
Freunde der Naturgeſchichte in 
Mecklenburg (Jahrg. 1893, 
S. 64) vermutet, daß die etru— 
riſchen Blitzbeſchwörer ſie ge— 
kannt und in ihnen einen 
Scheinbeweis für ihre Schwin- 
deleien hatten. Die älteſte 
ſichere Kunde ſtammt nach der 
nämlichen Quelle aus dem 
Jahre 1706, als Pfarrer Her— 
mann bei Maſſel in Schleſien 
eine Blitzröhre ausgrub, ſie als 
„Oſteocollen“ bezeichnete und 
ſagte: „Ohnfehlbar iſt dieſes 
ara RT Gewächs eine Frucht unter- 
Vligröhre von Niehuſen. irdiſchen Feuers, dadurch dieſe 
Röhre von ſchmelzendem und fließendem Sande und gewiſſem 
glaſigen Safte generiert wird.“ Im Jahre 1805 wurden ſie 
von einem Landmann Hentzer in der Senne bei Paderborn 
entdeckt, richtig erkannt und kurz beſchrieben. Dieſe Entdeckung 
erregte die Aufmerkſamkeit der Göttinger Gelehrten Blumenbach 
und Hausmann, die nun einen Studenten, den ſpäteren Dr. phil. 
Karl Fiedler, zur wiſſenſchaftlichen Erforſchung aufmunterten. 
Unter Führung des Okonomen Hentzen fand er in der Senne 
mehrere Röhren auf, deren Ausgrabung und Beſchaffenheit 
er in den Gilbertſchen Annalen der Phyſik vom Jahre 1817 
ausführlich beſchrieb. Später gelang es ihm, bei Dresden 
und an anderen Orten Blitzröhren von ganz 
eträchtlicher Länge (18 Fuß) auszuheben. 
Auch in England ſtellte man auf Anregung 
ſeutſcher Gelehrten mit Erfolg Nachforſchun— 
en an, und wenn man zunächſt auch noch 
icht die Entſtehung unmittelbar nach er— 
algtem Blitzſchlage beobachtet hatte, jo waren 
ie Blitzröhren doch zweifellos als Ergeb— 
iſſe des Blitzes nachgewieſen. Seitdem find zZ 
e nun an vielen Orten gefunden und aus— 
graben, und manche Stellen haben 
U als wahre Blitzwerkſtätten aus— 
wieſen. Beiſpielsweiſe ſollen nach 
einiz bei Starczynow in Polen 
einer Sandfläche von 0,77 
agdeburger Morgen 26 Röhren gefunden 
den fein. In Mecklenburg hat zuerſt 
„ Planeth Schwerin eine Ausgrabung 
genommen und den Fulguriten von 3,2 
etern Länge 1879 eingehend beſchrieben. 
ch dieſen Bericht angeregt, habe ich ſeit 
Zeit eine große Anzahl Blitzſchlagſtellen 
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Blitzröhre von Lieſſow. 


terſucht und nunmehr drei Blitzröhren zu; . Hauptröhre. U. Nebenrökre. III. Querſchnitt. 
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tage fördern können. Die erſte fand ich 1892 in der ſchönen 
Dünenlandſchaft bei Niehuſen auf dem Fiſchlande. In einer 
muldenförmigen Vertiefung des ſteinfreien, gräulich gelben 
Sandbodens fand ſich eine Menge Blitzröhrenfragmente von 
1 bis 7 Zentimeter Länge, die auf 
Pferdehaar gezogen, eine Geſamtlänge 
von annähernd 1 Meter ergaben. 
Hiernach war der Boden zur Zeit des 
Blitzſchlages um 1 Meter höher ge— 
weſen, nach und nach vom Winde 
ausgehöhlt, und die einzelnen Stücke 
waren abgefallen. Leicht war auch 
der noch in der Erde ſteckende Reſt 
aufgefunden und in ungefähr 100 
Stückchen von zuſammen 82 Zenti— 
metern geborgen. Nach an Ort und 
Stelle gemachten Aufzeichnungen 
wurde der Fulgurit nach ſeiner ur— 
ſprünglichen Form zuſammengeſetzt 
und auf einer Samtunterlage photo— 
graphiert, wie ihn unſere links ſtehende 
Abbildung dieſer Seite wiedergibt. Die 
Form der Röhre, deren Lichtweite 
nicht über 3 Millimeter hinausgeht, 
iſt ſehr verſchieden; ſie erſcheint in 
der Hauptröhre als ein leicht gedreh— 
tes bandförmiges Gebilde, während 
der rechts geſehene Seitenaſt zylin- 
driſch iſt. Die hellgraue Oberfläche 
iſt mit vielen kleinen Höckern und 
Dornen beſetzt und hat mit den vielen 
gefritteten Sandkörnern mit Sand— 
papier eine gewiſſe Ahnlichkeit. Die 
Innenwandungen ſind emailglänzend, 
farblos oder grau und mit dunkelen N 


Flecken gezeichnet, die vom Eiſen und 
anderen zufälligen Gemengteilen des Bodens herrühren. In 


einer Tiefe von 1,80 Metern der urſprünglichen Oberfläche 
trat eine Teilung des Blitzes ein, die die hübſche Gabelung 
zur Folge hatte. Der linksſeitige Arm von 20 Zentimetern 
Länge iſt als die Fortſetzung des Hauptrohres anzuſehen und 
endigte in Form einer geplatzten Blaſe, während der Seitenaſt 
von 18 Zentimetern in einen ſpitzen Dorn ausläuft. 

Unſere untenſtehende Abbildung zeigt das obere Ende einer 
Blitzröhre, die am 5. September 1902 in Lieſſow bei Laage 
entſtand. Hier traf ein gewaltiger Blitzſtrahl mehrere Kiefern der 
ſogenannten Sandkrüger Tannen, und entgegen meinen bisherigen 
Beobachtungen hatte dieſer nicht eine der 
ſtarken Wurzeln als Leitung angenommen, 
ſondern war vom Stamm in den Sand— 
boden abgeſprungen und hatte hier zwei 
Röhren von ſehr verſchiedener Form und 
Größe erzeugt. In der durch Tannennadeln 
und Moos gebildeten Humusſchicht fanden 
ſich nur winzige Schlacken, die ſich in dem 
feinen, gelben Sande zu einer Haupt- und 
einer Nebenröhre verdichteten. Letztere war 
von ſehr zarter Beſchaffenheit, zylindriſcher 
Form und hellgrauer Farbe. Sie zeigt 
gleichbleibend 5 Millimeter Durchmeſſer und 
ierreichte eine Länge von 20 Zentimetern. 
In geringer Entfernung von dieſer fand ſich 
die ſehr ſchöne Hauptröhre mit einem Durch— 
meſſer von 2 bis 3 Zentimetern, die in einer 
Geſamtlänge von 1,20 Metern geborgen 
werden konnte. Die Ausgrabung geſtaltete 
ſich wegen der vielen Wurzeln recht ſchwierig, 
aber ſie bot dafür auch Gelegenheit zu 
mancherlei belehrenden Beobachtungen. Zu— 
erſt ſchien der Blitz von einer ſehr ſtarken 
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Wurzel beeinflußt zu ſein, da er dieſer in ſchwacher Neigung 
60 Zentimeter in nordöſtlicher Richtung folgte, um dann 
mit geringen Abweichungen ſenkrecht abzufallen. Zehn Zenti⸗ 
meter von dieſer Biegung entfernt war er zwiſchen mehreren 
walnuß- bis hühnereigroßen Steinen hindurchgefahren und 
hatte dieſe mit, einer hübſchen Schmelzkruſte überzogen, ohne 
daß die Röhrenbildung unterbrochen wurde. In einer Tiefe 
von 1,20 Metern lagerte unter dem Sande eine Lehmſchicht, 
über der die Röhre plötzlich aufhörte. Statt dieſer fand 
ſich eine Spalte von 12 Zentimetern Breite, in deren Mitte 
ſich eine kanalartige Erweiterung zeigte. Die Wandungen dieſer 
Spalte waren zuſammenhängend mit glasglänzendem Email 
bekleidet und ſind, ſoweit bekannt geworden iſt, die erſten 
Belege für eine Fulguritenbildung im Lehmboden. In der 
Form und Beſchaffenheit bot dieſer Fulgurit nichts Neues. 
Wie alle, war auch er ſehr zart und zerbrechlich, überraſchte 
aber durch ſein großes Lumen und feine ſeitlichen Aus- 
dehnungen. Seine Farbe ſowie die des umgebenden Sandes war 
auffallend dunkel, und von einer rötlichen Zone, wie Fiedler ſie 
überall beobachtet hat, war hier wie auch beiden übrigen von mir 
aufgefundenen nichts zu bemerken. Den auf der rechts ſtehenden 
Abbildung der vorigen Seite dargeſtellten Fulguriten erzeugte ein 
Blitz am 26. Juni 1905 auf der Krummendorfer Feldmark bei 
Roſtock. Der Blitz fuhr in ein Kartoffelfeld, deſſen Beſitzer den 
Vorgang aus einer Entfernung von etwa 250 Metern beobachtete. 
Er hatte das Gefühl, als ob der Blitz in ſeiner unmittelbaren 
Nähe niedergegangen wäre, und als er dann Umſchau hielt, be- 
merkte er, daß eine Kartoffelſtaude verſengt war. Innerhalb acht 
Tagen waren dann auf einer kreisrunden Fläche von vier Metern 
Durchmeſſer ſämtliche Kartoffeln verwelkt. Anfang September 
unterſuchte ich die Stelle und förderte in zwölf Stücken von 


5 bis 26 Zentimetern einen Fulguriten von 1,20 Metern Länge 
und einem Zentimeter Lichtdurchmeſſer. In dem ſtark mit Stall- 
dünger durchſetzten Humusboden fanden ſich auch hier nur zarte 
Schlacken, darunter aber in dem gelben Diluvialſande die 
zwar ſehr zarte aber ungeteilte Röhre. Beachtenswert war, 
daß ſie in ihrer ganzen Länge nach allen Seiten wechſelnd 
zur Hälfte mit einem Luftraum umgeben war, deſſen um: 
gebender Sand einen ſchwarzbraunen Belag zeigte. Dieſe 
ſonſt nicht beobachtete Erſcheinung erklärt die auffallende Tat · 
ſache, daß die Querriſſe ganz fehlten und ſomit eine ſeitliche 
Zuſammenziehung ſtattgefunden haben mußte. In einer Tiefe 
von 1,60 Metern lagerte Geſchiebelehm, und in dieſem war 
wieder wie in Lieſſow die Blitzſpur in Form einer Spalte 
kenntlich. Da ſich in dieſer Tiefe auch das Grundwaſſer 
zeigte, war die Spalte nur zwölf Zentimeter tief und deutete 
ſomit den elektriſchen Ausgleich an. In ſeiner äußeren Form 
und Beſchaffenheit glich der Fulgurit dem Lieſſower, wenn- 
gleich ſein Lumen geringer und das untere Ende mehr 
zylinderiſch war. Seitliche Veräſtelungen traten namentlich 
in der unteren Hälfte zahlreich auf, waren aber wegen ihrer 
großen Zartheit nur in höchſtens zwei Zentimetern Länge zu 
erhalten. Die Farbe iſt hellgrau, die oberen Flügel aber ſind 
ſchwarz gerändert. — Alle drei Blitzröhren find unter perfön- 
licher Leitung des Herrn Profeſſor Dr. E. Geineig - Roftod 
ausgegraben, von ihm zuſammengeſetzt und im Geologiſchen 
Landesmuſeum in Roſtock ausgeſtellt. 

Neben dieſen echten Blitzröhren gibt es noch natürliche 
„Falſifikate“: die Konkretionen und Inkruſtationen. Erſtere 
ſind röhrenförmige Bildungen von roſtbrauner Farbe, die 
durch Sickerwaſſer im eiſenhaltigen Boden entſtehen; letztere 
dagegen ſind Kalkabſonderungen um Pflanzenwurzeln. 


Der blaſſe Albert. 


(Schluß.) 


ie jungen Barbiersleute waren in der ganzen Gegend * 


beliebt. Sie hatten den neben dem ihren liegenden 

Poſamentierladen, deſſen bisheriger Inhaber ſich zur 
Ruhe geſetzt hatte, hinzugemietet, eine Tür durchbrechen und das 
Geſchäft vollſtändig modern einrichten laſſen. Die Schwieger⸗ 
mutter war dagegen geweſen, und auch Papa Ladewig hatte nur 
mit Seufzen und Zagen die ſchönen blauen Hundertmarkſcheine 
hergegeben. Aber der Erfolg gab den jungen Leuten recht, 
das Geſchäft ging glänzend, und wenn auch die alte Stamm- 
kundſchaft vor den höheren Preiſen und der ungewohnten 
Eleganz ein wenig zurückwich, ſo fand ſich dafür ein ſo 
nobles Herren- und Damenpublikum ein, daß der alte Ladewig 
wieder und wieder ſeiner Befriedigung Ausdruck verlieh, recht- 
zeitig zurückgetreten zu ſein und der jungen Generation Platz 
gemacht zu haben. Er ſelbſt kam nur noch ſelten in den 
Laden, begrüßte mit höflichen Verbeugungen die Kunden und 
widmete ſich im übrigen ganz den Geſchäften der Innung, 
in deren Vorſtand man ihn neuerdings gewählt hatte. 

Eben ſtand er in dem Gange, deſſen polierte und mit grün- 
lichem Strukturglas verglaſte Holzwände den Herren- und den 
Damenſalon voneinander trennten, neben dem kleinen runden 
Kaſſentiſch aus matter Eiche und ſprach mit ſeiner Tochter. 

Der junge Friſeur hatte herausgefunden, daß den Kunden 
ſelbſt die teuerſten Preiſe nicht zu hoch erſchienen, wenn ſie 
an die liebenswürdige, junge Frau bezahlten, die etwas 
ſtärker und damit noch hübſcher geworden war und der es 
Spaß machte, das Geld einzuſtreichen und dabei ein wenig 
mit den Kavalieren zu ſcherzen. 

„Na, wie war's jeſtan,“ fragte Papa Ladewig leiſe, „bei 
det Theater pareh int Opernhaus, da mußte doch derbe Kaſſe 
jehatt haben, wah?“ 


nur ein wenig gedämpfter als früher. 


Kriminalgeſchichte von Hans Ryan. 


Die junge Frau lachte noch ebenſo hübſch und hell, 
Aber ganz ſo ſchlimm, wie 
du dir's denkſt, is es nu doch nich! ... Die Unkoſten find 
zu groß ... wirklich!“ 

Und ſie lachte wieder, als ſie des alten Herrn zweifelnde 
Miene ſah. 

Indem ging die Ladentür, der leiſe Schlag eines Gong 
ertönte, und aus dem Damenſalon kam ſchnell Fritz, der 
Lehrling, half dem Eintretenden ſeinen Pelz ablegen und 
öffnete die Tür zum Herrenſalon, in dem der Kunde ver: 
ſchwand. 

„Das is 'n Graf,“ flüſterte Trude, 
jeden Tag . . . n feiner Kunde!“ 

„So . .. Papa Ladewig nickte beifällig. Dann küßte er 
ſeine Tochter, „ich muß nach de Innung, Trudchen!“ und ging. 

Im Herrenſalon arbeiteten zwei flotte Gehilfen im tadellos 
weißen Anzug. Der Chef ſtand, da ein dritter Kunde nicht 
da war, und machte ſich an dem blitzenden Parfümerieſchrank 
zu ſchaffen, dabei ſeine Leute beobachtend und in leiſem Tone 
ermahnend, wo es not tat. 

Sowie der Kavalier hereintrat, den Trudchen für einen 
Grafen ausgegeben und der wirklich das Ausſehen eines reichen 
Edelmannes hatte, lud ihn Albert mit einem höflichen „Bitte 
ſehr!“ ein, Platz zu nehmen, und bediente ihn mit einer Ge: 
wandtheit, die auch den Verwöhnteſten zufriedenſtellen mußte. 

Der Herr hatte ſeinen Kragen und das ſeidene Plaſtron 
abgelegt, und während Albert den ſtarken Bartwuchs des 
Kavaliers einſeifte, konnte er das Auge nicht abwenden von 


„Es ging, Papachen! . 


„der kommt jetzt 


der Nadel, einer ſehr ſchönen, ſchwarzen Perle, die in dem 


neben dem Marmorbecken liegenden Schlips ſteckte . 


Haufſtaengl. München 


In der Kloſterküche. 


Grützner 
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Dieſe Perle hatte es ihm angetan. Er mußte ſeine ganze 
Aufmerkſamkeit zuſammennehmen bei der Handhabung des 
Raſiermeſſers und ließ es nur deshalb von dem hereingerufenen 
Lehrling auf dem Adam!) noch einmal abziehen, weil er ſich 
ganz betäubt fühlte und einen Augenblick pauſieren mußte. 

Es war nicht das erſtemal, daß ihn eine ſo auffällig 
getragene Koſtbarkeit verwirrt und jenes gefährliche Zucken in 
ſeine Finger gebracht hatte, als müßten ſie zufaſſen. Doch 
war es ihm bisher nicht ſchwer geworden, dieſem Verlangen 
zu widerſtehen . .. Aber hier . .. Er raſierte weiter, und der 
Kunde ſah ein wenig verwundert auf bei dem Seufzer, der 
der Bruſt des Barbiers entſtieg. Dann wuſch Albert den 
Herrn, beſprühte ihn mit Parfüm, zog den ſchönen, welligen 
Schnurrbart mit dem Brenneiſen aus, lockerte das Haar und 
half ihm, nachdem jener Kragen und Schlips wieder umgelegt 
hatte, ſelbſt in den Paletot. 

Der Herr bezahlte, tauſchte ein Lächeln mit der hübſchen 
Barbiersfrau und ging, den höflichen Gruß des Geſchäfts⸗ 
inhabers, der ihm die Ladentür öffnete, mit einem Nicken er- 
widernd, hinaus. 

Als er fort war, verließ Albert Hohſtadt den Salon, 
ging zu feiner Frau und ſagte, ſehr blaß und mit Schweiß 
tropfen auf der Stirn: 

„Mir is nich gut, Trude! ... Ich geh 'n bißchen nach 
hinten. 

Sie wollte ihn noch fragen, aber indem kam wieder jemand 
aus dem Salon, der bezahlte. Und inzwiſchen ging der Friſeur 
in die Wohnung, die die jungen Eheleute jetzt allein innehatten. 

In ſeinem Schlafzimmer, das er feſt hinter ſich verriegelte 
und deſſen Fenſtervorhänge er zuſammenzog, zündete der 
Friſeur Licht an, vergewiſſerte ſich nochmals argwöhniſch, daß 
er ganz allein ſei, und dann holte er die Nadel mit der 
ſchwarzen Perle aus der Rocktaſche. 

Sie war wundervoll, ganz entzückend! ... Die Vorliebe 
für koſtbare Juwelen, die den Barbier ſchon als kleines Kind 
mit gierigen Augen vor den Schaufenſtern der Goldwaren⸗ 
händler hatte ſtehen laſſen, erwachte wieder in ihm und wurde 
zur brennenden Freude. Aber in die Wolluſt des Beſitzes 
miſchte ſich die Angſt . . . wenn der Herr zurückkäme und 
Nachforſchungen nach dem Verbleib der Nadel anſtellte? ... 
Nervös hin und her gehend, kam der Barbier am Spiegel 
vorüber und ſah im flackernden Lichtſchein ſein Bild... 

„Der blaſſe Albert,“ ſagte er leiſe und lächelte. 

Hatte er ſich denn früher jemals gefürchtet? Haha, es 
hatte keinen gegeben, der fo kaltblütig war wie er! ... Aber 
damals war er auch kein geachteter Mann, der ein blühendes 
Geſchäft beſitzt und der mit einem einzigen Griff alles aufs 
Spiel ſetzt! .. . Und der obenein verheiratet iſt! ... 

. Seine Frau! ... Seine Trude! ... Nein, wie 
konnte er bloß! ... Wenn er's nun wenigſtens fertig brächte, 
ihr einmal alles, alles zu ſagen. . .. was er früher war... 
und daß er die Luft dazu nicht loswerden konnte ... ſelbſt 
jetzt nicht, wo er's doch gar nicht mehr nötig hatte ... Aber 
nein! Ch’ er das ſagte, eher würd' er ſich was antun! ... 
Vor einigen Wochen war er mit ihr ſpazierengegangen, durch 
die Friedrichſtraße. Und da war mit einem Male der alte 
Laberſtein angekommen, vollſtändig in Bruch natürlich un mit 
'ne Schaale?) — na, 's war ſchon nich mehr ſchön ... Und 
wahaftig er, Albert, hätte dem Alten jerne 'n zehn Emmchen 
jeſchobens), aber's jing doch nich, die Trude wa doch dabei! ... 
Nu latſchte der Olle immer nebenher un ſagte: 

„Na ja, früher, da wa ich dir jut jenuch! ... Aber 
jetzt, jetzt kennſte mir nich mehr! . . . Biſt woll jetzt 'n feiner 
Kerl jeworn, wat? . .. Schämen ſoſſte dir wat, du! ... 
heerſte? .. .“ 

Dem Friſeur war ſchließlich nichts übriggeblieben, als zum 
nächſten Schutzmann zu gehen. Da zog ſich der Alte zurück, 
aber noch aus der Ferne drohte er mit der Fauſt und ſchimpfte. 
der Barbiere. 3) zehn Mark 
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Und die Trude, die war ganz aufgelöſt vor Angſt und 
Entſetzen. Trotzdem er ihr ſagte, das ſei ein früherer Arbeits- 
kollege von ihm, der auf Abwege geraten und allmählich ganz 
verkommen ſei, konnte ſie ſich gar nicht beruhigen. Und dazu 
kam noch ihr Zuſtand! In zwei bis drei Monaten erwarteten 
fie ja ihr erſtes Kindchen . . . 

Nein, ihr konnte er nichts ſagen! ... Das hätte fie nicht 
begriffen! Sie wäre von ihm fortgelaufen, zu ihren Eltern, die 
jetzt ein paar Häuſer weiter wohnten, und wäre nie wieder zu 
ihm gekommen. 

Vor allen Dingen mußte die Nadel aus dem Hauſe! Für 
alle Fälle! ... Aber wohin damit? ... Am liebſten hätte 
Albert ſie ſelber getragen, aber das ging ſelbſtverſtändlich nicht; 
ebenſowenig konnte er ſie bei ſich, im Zylinderbureau oder ſonſt 
irgendwo, liegen haben, wo Trude doch eines Tages nach⸗ 
ſchmökern und ſie finden konnte. 

Es klopfte an der Tür. „Albert! ... Albert! ...“ 

Zuſammenſchreckend und die Nadel raſch wieder in die 
Taſche ſeines ſchwarzen Gehrocks verſenkend, rief der Friſeur: 

„Jawoll, Trude ... ich komme ſchon!“ 

Er öffnete und bemühte ſich, zu lächeln. Aber ſie ſah ihn 
beſorgt an. 

„Is dir jetz' beſſer, ja? Ich hätte dich nich jeſtört, 
Albert, aber der ganze Salon is voll Leute!“ 

„Ach, mir is ja ſchon wieder ganz wohl!“ 

„Na, das is man gut!“ ſie gab ihm raſch 'n Kuß, „wozu 
haſt 'n das Licht anjeſtochen?“ 

„Das Licht? ... ach ſo, ja ... ja ...“ Er wußte 
nicht, was er ſagen ſollte. Aber ſie achtete gar nicht auf ſeine 
Verlegenheit. 

„Ich muß wieder an die Kaſſe, Albert!“ 

Sie ging voran, und er folgte ihr auf dem Fuße. 

Am ſpäten Nachmittag kam ein Diener in Livree und 
fragte, ob ſein Herr, der Graf von Hallſtröm, der ſich 
vormittags immer raſieren ließe, vielleicht heute hier eine 
Nadel verloren hätte. Und dann beſchrieb er genau die 
ſchwarze Perle. 

Der Friſeur war rieſig froh, daß der Bediente ihn, der 
gerade an der Kaſſe ſtand, ganz allein traf. Mit der vollſten 
Ruhe und ohne auch nur einen einzigen lauteren Herzſchlag 
zu ſpüren, bedauerte er, nichts gefunden zu haben. Er würde 
ja ſehr gerne noch einmal alles nachſuchen laſſen, aber er er- 
innerte ſich ganz deutlich, der Herr Graf hätten, wie ſie aus 
der Tür gingen, die Nadel, die ihm auch aufgefallen wäre, im 
Schlips ſtecken gehabt! 

Der Diener ging, und als der Kavalier am nächſten Tage 
wiederkam und ſich raſieren ließ, fragte er nur ſo obenhin 
nach der Prezioſe. Es war offenbar ein ſehr reicher Mann, 
der den Verluſt leicht verſchmerzte . . , 

Albert Hohſtadt aber ſagte abends um Neun, als er fein 
Geſchäft geſchloſſen hatte, zu Trude, er ginge noch 'n Glas 
Bier trinken, ſie möchte nur immer ruhig zu Bett gehen. 

Und dann nahm er ſich eine geſchloſſene Droſchke und 
fuhr hinaus nach der Ackerſtraße. Das heißt, am Gartenplatz 
ließ er den Kutſcher halten, von dort ging er zu Fuß. 

Er mußte ordentlich ſuchen zwiſchen den vielen, ſo 
gleichförmig gebauten Mietskaſernen, über die ſich ſchon die 
wolkentrübe Februarnacht geſenkt hatte, bis er das Haus 
wiederfand. Die Laternen ſchienen hier ſeltener zu ſein 
und weniger hell zu brennen als in ſeinem Viertel. Und 
die Menſchen, die ihm begegneten, hatten alle ſo etwas 
Müdes und Verdroſſenes . lauter Arbeiter .. und die 
Weiber! .. Er zog die Schultern in feinem auf Seide 
gearbeiteten Paletot an, als wollte er ſich vor einer Be: 
rührung mit dieſen Elementen bewahren . . . Hier unter ſolchen 
Menſchen wieder zu leben, mit ihnen zu wohnen, das erſchien 
ihm einfach undenkbar! 

Veim Vizewirt erkundigte er ſich erſt. 
Pfeifern wohnt immer noch vier Treppen.“ 
leicht ihre Tür. 


„Jawoll, die olle 
Oben fand er 


BA 


Sie hatte die Kette vorgelegt und vergewiſſerte fich lange, 
une fie den Beſucher, der jo ſpät kam, hereinließ. Aber dann 
freute ſie ſich aufrichtig. 

„Sehnchen! Nanu ſchlägt's Dreizehn! Du biſt et, Sehnchen? 
wie haſte denn wieder hierherjefunden, bei de olle Pfeifern?! 
In ausſeh'n duſte! .. Du haft woll jeerbt, wat?“ Und fie 
nuſterte ihn fo drollig von oben bis unten, daß er lachen mußte. 
Ick dachte, weil de ſo ja niſcht mehr von dir heeren ließt, 
au hättſt da längſt wieder 'ne ſitzende Lebensweiſe anjewöhnt, 
rſendwo .. wir haben ofte von dir jeredt', mein Mann un 
k! Ach, du weeßt ja nich, deß ick wieder vaheirat bin?“ 

„Mit wen denn, Mutta Pieifern?“ 

„Mit wen? Na, mit Quaſſeleujen! Du kennſt'n doch boch! 
ahr ſeid ja beide zuſammen in Hamburg jeweſen.“ 

Der Friſeur, dem die alten Zeiten wieder lebendig wurden, 
akte drollig. 

„Ja, bei de blauen Huſaren“)!“ 

„Na ſehſte, Sehnchen! . . Un, wie du kaum wechſezogen 
art, da kam er ber . ick jloobe, er war damals in de 
einde“) jeweſen, wo ſe'n det Arbeeten beibring' wollten, wat 

aber doch nich fertig jebracht ham. Denn hat er hier bei 
ir jewohnt un hat 'ne derart'je Latte uffjeſummt ), det ick 
ſießlich nich mehr wußte, wat ick machen ſollte. Rauß— 
meißen, det jing nich, denn hett' ick mein’ janzen Zaſter 
ſebüßt. Na un eenes ſcheenen Tages da kam er an un 
te: Wiſſen Se wat,“ ſagte er, wir kenn' uns ja beede 
raten, Mutta Pfeifern, denn bleibt et wenichſten in de 
milie!“ Ick wollte erſcht nich, aber ſchließlich hab' ick ma' 
: tebalegt! Denn warum nich? ſagt' ick mir, det er fechs- 
dzwanzig is un du fünfundfumzig, det is det Allerwenigſte. 
Hauptſache is, det det Herz jung is! Na un da hab' ick 
n jenommen!“ 

Albert lachte herzlich. 

„Un was macht Ihr nu jetz'?“ 

Jott!“ Die Alte hob, ihren Mund komiſch zuſammen— 
"md, ihre kurzen, dicken Arme in die Höhe, „ſeh mal, 
unchen, den Rentierberuf, den hab' ick wieder uffjem' müſſen 

ick arbeete wieder .. davor ſorgt ſchon mein Eujen!“ 

„Na, dies klappt ja!“ Albert zog die Nadel hervor, 
1 vaſteht Euch doch darauf, Mutta Pfeifern, wat is die 
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„Woll 'ne Wachsperle, wat?“ 

„Nich janz! Ihr kennt je ja mal priefen.“ 

Die Augen der Alten leuchteten, als ſie das Kleinod in 

Hand nahm, von dem Albert den Ulick nicht ließ. Und 

Heine Stunde dauerte es, bis ſie über den Preis von 

hundert Mark für die wohl mehrere Tauſende im Wert 

ade Perle einig geworden waren. 

Des Haus iſt offen, Sehnchen,“ ſagte die Alte, als ſie 

Kriſeur hinausließ, „un wenn de mein’ Eujen ſehn ſollteſt, 

ſagſte ihm, er ſoll machen, det a ruffkommt, ſonſt komm' 

lit 'n Hurra un hol 'n!“ 

Aber der Friſeur kümmerte ſich um nichts. Er war froh, 

er draußen war aus dem Hauſe, in deſſen Hof und Flur 

ichtige Geſtalten durch die Dunkelheit huſchten. 


* * 
* 


zm Mai wurde dem Friſeur ein kleines Mädchen geboren. 
Mutter, die viel gelitten hatte, lag noch wochenlang im 
N Und wenn ihr Mann hereinkam und ſie anſah, wie ſich 
ihrem blaſſen Geſicht, gleich einem ſilbernen Helm, das 
Haar türmte, dann beugte er ſich hinab und küßte die 
nernden Strähnen, in deren Schönheit er heute noch ſo 
bt war wie an dem Abend, wo er und die Trude ſich 
m kleinen Wohnzimmer zum erſtenmal küßten. 
elbſt ſeine Schwiegermutter war jetzt zufrieden mit ihm. 
immer gleiche Liebe für die junge Frau, die Zärtlichkeit, 
er er das Kind auf feine Arme nahm, und der raſtloſe 
die im Hamburger Gejängnis Juternierten, die dunkelblaue An— 
agen. 9) Arbeitshaus. ) eine große Rechnung gemacht. 
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Fleiß, mit dem dieſer ſtille, nüchterne Menſch feiner Be 
ſchäftigung nachging, rührten die alte Frau, die ihm heimlich 
ihr Mißtrauen, ihren Argwohn abbat. 

Der alte Ladewig hatte nicht nachgelaſſen, bis ſein Albert 
Innungsmeiſter geworden war, und der junge Friſeur fing 
jetzt an, voller in den Wangen und in ſeiner ganzen Figur 
behäbiger zu werden. 

Die Verſuchung, ſeine ſo unheimlich geſchickten Finger in 
fremde Taſchen ſchlüpfen zu laſſen, wandelte ihn auch jetzt noch 
hin und wieder an, aber was ſelbſt der aufrichtigen Zuneigung 
zu feiner Frau nicht möglich geweſen war, das ſchien der Be: 
danke an ſein Kind zu vermögen: Albert Hohſtadt widerſtand 
der Verſuchung. Und es war ihm, als würde mit jedem Male, 
wo er ſich glücklich überwunden hatte, ſeine Feſtigkeit größer 
und die böſe Luſt in ihm machtloſer .. 

Da hatte er eines Tages Streit mit Trude, die ſich einen 
ſeiner Anſicht nach zu teuren Hut hatte machen laſſen. Des: 
halb ging er hinüber in die Stehbierhalle, traf da ein paar 
Bekannte und kam in ſehr fideler Stimmung wieder. Seine 
Frau, mit der er ſich ſofort wieder verſöhnte, wollte ihn 
bewegen, ſeinen Spitz auszuſchlafen. Aber da kam ſie ſchön 
an. Was wohl die Leute denken ſollten? Sie glaubte doch 
nicht etwa, daß er betrunken wäre? .. . Nein, im Gegenteil, 
jetzt wollte er mal den Gehilfen zeigen, wie man arbeitet! ... 

In der Nacht, die dieſem Tage folgte, ſtand Albert Hohſtadt 
heimlich auf, beugte ſich über ſein Weib und belauſchte lange 
ihre feſten, regelmäßigen Atemzüge. Dann ging er auf den 
Zehen in den Laden, zündete den Anthrazitofen an und ver— 
brannte eine Brieftaſche, deren Inhalt, faſt zweitauſend Mark, 
er in den nächſten Tagen, wie eine Katze ihre Jungen, von 
einem Verſteck ins andere trug, bis er ſie ruhig in ſein eigenes 
Portefeuille ſteckte. 

Und von nun an ließ es ihm keine Ruhe mehr... So 
war das Geld doch tauſendmal leichter zu verdienen! ... 
Und immer gleich Summen! Denn, wenn er nicht genau 
wußte, was einer bei ſich hatte, faßte er nicht zu. Er arbeitete 
und war pünktlich im Geſchäft, aber die Arbeit machte ihm 
keinen Spaß mehr. .. Dieſe Einnahmen von zwanzig. 
dreißig und fünfzig Pfennig wurden ihm langweilig und 
ärgerten ihn. Und ſein größter Kummer war, daß er jedesmal 
fo viel Zeit zwiſchen feinen kleinen Nebengeſchäften verſtreichen 
laſſen mußte. Der Kunde, dem er die Brieftaſche abgenommen 
hatte, war vorher nie dageweſen und hatte ſich auch nicht 
weiter blicken laſſen. Wahrſcheinlich war der Mann gar nicht 
auf den Gedanken gekommen, er könnte ſie beim Friſeur ver— 
loren haben. Aber der Nächſte — er hatte ſein wohlgefülltes 
Portemonnaie eingebüßt — kam immer wieder und erkundigte 
ſich. Noch eben war er dageweſen: er müßte es hier ver— 
foren haben! . . . Schon drüben an der Ecke, wo er Zigarren 
kaufen wollte, hätte er es vermißt! 

„Aber ich bitte Sie!“ hatte Albert Hohſtadt geſagt, „Sie 
haben hier bei mir an der Kaſſe bezahlt, und dann ſind Sie 
die paar Schritt bis zur Tür gegangen, da hätte es meine 
Frau doch ſehen müſſen, wenn Sie etwas verloren hätten!“ 

„Allerdings,“ ſagte der Kunde nachdenklich, „aber ich 
erinnere mich ganz deutlich, ich habe es hier,“ er klopfte gegen 
ſeinen Überzieher, „in die Taſche habe ich es reingeſteckt!“ 

Der Friſeur hatte ihn wirklich in dem Augenblick beſtohlen, 
als er die Glastür abſichtlich ungeſchickt öffnete, den Kunden 
dabei etwas anſtieß, um ihn dann mit einer höflichen Ver— 
beugung zur Tür hinauszulaſſen. 

Als der Herr, ſichtlich unzufrieden, gegangen war, fragte 
Albert Hohſtadt noch einmal ſeine Gehilfen, ob ſie etwas 
geſehen hätten, was dieſe natürlich verneinten. 

Indem tönte das Gong und Albert Hohſtadt härte, wie 
jemand den entgegeneilenden Lehrling nach ihm fragte. 

Er trat aus dem Herrenſalon auf den Gang hinaus. 

„Herr Hohſtadt, ja?“ 

Der Friſeur ſah den Beſucher an und wurde bleich. 
Womit kann ich dienen?“ 


„N 
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„Ich hätte Sie mal allein zu ſprechen.“ 

„Bitte ſehr!“ 

Der Friſeur ging voran, ſeine Knie wankten. 

Wie ſie in dem kleinen Wohnzimmer waren, holte der 
Veſucher eine ovale Blechmarke hervor und ſagte: 

„Ich bin von der Kriminalpolizei.“ 
Albert Hohſtadt hatte ſich gefaßt. 
dann ſagte er ſcheinbar ganz gleichmütig: 
„Na und? . .. was wünſchen Sie denn von mir?“ 

Aber der Beamte ſah ihn nur an und ſchüttelte den Kopf. 

„Menſch, was machen Sie für Sachen!“ 

Der Verbrecher, in dem die Wut erwachte, ſagte mit 
gereizter Stimme: 

„Na, was is denn? ... 
bißchen deutlicher erklären?!“ 

„Erklären?“ ſagte der Kriminalpoliziſt, „noch deut— 
licher?“ Sein Blick ließ die Augen des Friſeurs, die ihm 
ausweichen wollten, nicht los. „. . . Ich komme eben aus 
der Ackerſtraße, wo wir die Mutter Pfeifer abgeholt haben ... 
bn 

Die Haltung des Friſeurs veränderte ſich mit einem Male. 
Der blaſſe Albert, dem es durch den Kopf ſchoß, ſtand plötz— 
lich da, ob er den Greifer nicht über den Haufen rennen und 
ausreißen könne.. 


Er holte tief Atem, 


woll'n Se ſich nich jefälligſt 'n 


Aber dann ſah er ſich um, ſein Geſicht wurde ſchlaff und 
ſeine Muskeln erlahmten. Und durch die tobende Nacht ſeiner 
Gedanken blitzte nur das eine Licht: Gott ſei Dank, daß die 
Trude jetzt nicht da is .. 

„Na, nu komm' Se man!“ ſagte der Beamte. 

„Ich will mir bloß noch'n Hut holen, Herr Kommiſſar, 
un da nebenan ſchläft mein Kind drin, das möcht ich Atjöh 
ſagen.“ 

„Aber keine Dummheiten machen,“ drohte der Beamte, 
„vorm Hausflur ſtehn auch zweie!“ 

Der blaſſe Albert ſchüttelte den Kopf, dann ging er ins 
Schlafzimmer. Dort küßte er ſein Kind und benetzte das 
kleine Geſicht mit ſeinen Tränen. Dann nahm er die Flaſche 
mit konzentrierter Sublimatlöſung, die er zum Reinigen ſeiner 
Inſtrumente brauchte, von der Waſchtoilette und trank ſie auf 
einen Zug leer. 8 


Die Schmerzen kamen ſofort. Aber er hielt ſich aufrecht, 


bis er an die Droſchke kam, die inzwiſchen einer von den 
anderen Beamten geholt hatte. 
„Donnerwetter,“ ſchrie der, der neben ihm ging, als der 
blaſſe Albert zuckend in den Wagen fiel, „er hat ſich vergiftet!“ 
Und unter dem Zuſammenſtrömen einer immer mehr ſich 
ſammelnden Menſchenmenge trug man den Sterbenden zurück 
in ſeinen Laden.. 


Kaiſerbeſucß auf dem Hohentwiel. (Zu der nebenſtehenden 
Abbildung.) Eine unerwartete Freude hat der Kaiſer, der in der 
erſten Maiwoche als Jagdgaſt des Fürſten in Donaueſchingen weilte, 
den Bewohnern des ſogenannten Hegaus gemacht, indem er das Feſt— 
ſpielhaus beſuchte, das ſich am Fuße des Hohentwiel erhebt und die 
Stätte bilden ſoll für die im Sommer ſtattfindenden Aufführungen des 
Volksſchauſpiels „Unter der Reichsſturmfahne“. Vom Feſt— 
ausſchuß und deſſen Vorſitzenden Herrn Hofbuchhändler Ackermann am 
Eingang bewill⸗ 
lommnet, ließ der 
Kaiſer ſich dann 
vom Herrn Direk⸗ 
tor Lorenz, dem 
Dichter des Feſt⸗ 
ſpiels, über Plan 
und Ausführung 
der Spiele unter⸗ 
richten. Dann 
ging es hinauf 
zum Gipfel des 
ſagenumrauſchten 

Hohentwiel, 
deſſen Ruinen 
Scheffel mit un⸗ 

vergänglichem 
Zauber und dich— 
teriichem Glanz 
erfüllt haben. 

Die Schle⸗ 
ſiſchen Schützen 
unter Haupt- 
mann von Neu- 
mann bei Bau- 
champs am 14. 
Februar 1814. 
(Zu dem Bilde 
auf Seite 440.) 
Jene Februar⸗ 
tage 1814, an de⸗ 


weben“ alle mit bis zun halbwüchſigen Trommeljungen, der mit ver⸗ 
llammten Fingern die Trommelſtöcke auf dem Kalbfell den Sturmmarſch 
raſſeln ließ, laum noch mit Sohlen unter den Füßen, mit zerſchliſſenen 
Drillichhoſen und einer Litewka angetan, deren Schöße in halbverfaulten 
und an Biwalsfeuern verſengten Feen im fcharfen Winterwinde flat⸗ 
terten. In jene Tage verjegt uns unſer Bild. Zwei Kompagnien des 
Schleſiſchen Schützenbataillons unter Hauptmann von Neumann, dem 
Sohn des tapferen Verteidigers von Koſel 1807, bildeten am 14. Fe⸗ 
bruar 1814 den 
linken Flügel der 
Aufſtellung, und 
zwar links der 
von Etoges nach 
Montmirail ſüh⸗ 
renden Chauſſee, 
nur wenige hun⸗ 
dert Schritte von 
ihr entfernt. Das 
in der Front ge⸗ 
legene Dorf Vau⸗ 
champs war von 
den Zietenſchen 
Vortruppen ge: 
nommen worden, 
mußte aber, von 
den Franzoſen mit 
Übermacht ange⸗ 
griffen, geräumt 
werden. Die In⸗ 
ſanterie, in ein⸗ 
zelnen Trupps 
aus den Gehöften 

herausgedrückt, 
wurde von feind⸗ 
licher Kavallerie, 
die plötzlich ſehr 
zahlreich auftrat, 
umringt und nie⸗ 
dergemacht. Nur 


nen ſich Napo⸗ 
leon überraſchend 
auf das von Blücher ge— IN 8 

führte preußiſch⸗ruſſiſche (ſogenannte ſchleſiſche) Heer ſtürzte und ihm die 
empfindlichſte Niederlage beibrachte, ſind trotz des unglücklichen Aus⸗ 
ganges als Ehren- und Ruhmestage in vielen Regimentsgeſchichten 
verzeichnet. Hätte damals im Heere des alten „Marſchalls Vorwärts“ 
nicht jener herrliche Geiſt an Haupt und Gliedern geherrſcht, ſo hätten 
die Folgen der Schläge unberechenbar werden lönnen. Aber jener Geiſt, 
geboren aus dem langen und harten Druck des Zwingherrn im großen 
Vorfrühling 1813, wage- und opſermutig, er riß „gewaltig wie Windes— 


Der Raſſer 


Kaiſer Wilhelm II. beſucht das Feſtſpielhaus auf dem Hohentwiel. 


geringen Reſten 
gelang es, ſich 
durchzuſchlagen. In dieſem 
lritiſchen Augenblick ließ Hauptmann von Neumann ſeine Schützen, ae 
auf gänzlich ungedecktem Gelände jtanden, die Hirſchſänger auſpflanzen. 
Teile der feindlichen Reiterei, und zwar die roten Lanzenreiter 0 er 
Kaiſergarde (urſprünglich holländiſche Gardekavallerie, nach ar un. 
verfeibung des Königreichs Holland 1810 zu einem franzöſiſchen Londet” 
regiment umgewandelt), marjchierten jetzt zur Attacke auf. Den Fe 
juchte Hauptmann von Neumann durch einen Gegenſtoß aßiguiler er 
„Zur Attacke Gewehr rechts! “ Das 
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nerhörte geſchah. Die feindliche Attacke erlahmte angeſichts der ent⸗ 
hloſſenen Haltung. Die Lanciers riſſen unwilllürlich ihre Gäule 
rum. Diejenigen Reiter, die am weiteſten vorgeprallt waren, ver— 
ochten nicht einzudringen. Die Schützen, denen ihr wackerer Führer 
im Aufpflanzen der Seitengewehre zugeruſen hatte, daß ihnen kein 
iar gekrümmt werden würde, wenn ſie geſchloſſen drauf und dran 
igen, erlitten tatſächlich keinen anderen Verluſt als einige herunter: 
chlagene Tſchalos und Hirſchfänger. Die entſchloſſene Haltung der 


den Kompag⸗ 


tätigkeit ſeine Kräfte dem allgemeinen Wohl geweiht, für unſer ganzes 
Volk, für das Vaterland aber hat er ſich durch ſeine Wirkſamleit in der 
Deutſchen Turnerſchaft, die ſich die Heranbildung einer kräftigen, an 
Leib und Seele geſunden Jugend zur Aufgabe ſtellt, unſchätzbare Ver⸗ 
dienſte erworben. Als im Jahre 1860 auf dem erſten deutſchen Turn— 
ſeſt in Koburg die Sammlung der Turnvereine der deutſchen Lande 
erfolgte und der Grund zu ihrer Vereinigung gelegt wurde, ſtand 
Ferdinand Goetz, der ſich in Leipzig-Lindenau als Arzt niedergelaſſen 

hatte und 1858 
in die Leitung der 


n wirkte noch 
t. Ungebrochen, 
geſchloſſen und 
ch weitere An⸗ 
je unbeläſtigt, 
die Truppe, 
linken Flügel 
end, den aus 

Geſamtlage 
vendig gewor⸗ 
n Rückzug an, 
dem ſie Fi 
nunmehr auch 
luſte durch 
liches Ge— 
zſeuer erlitt. 
tapfere Tat 
dem helden⸗ 
gen Führer 


„Deutſchen Tumz 
zeitung“ eingetre— 
ten war, als treis 
bende Kraftmitten 
in der Bewegung. 
1861 wurde ihm 
die Geſchäftsfüh— 
rung des Bundes 
übertragen, wel— 
ches Amt er 35 
Jahre hindurch 
bis zu ſeiner Wahl 
zum Vorſitzenden 
der Deutſchen 
Turnerſchaft ver- 
waltet hat. Für 
den Ausbau dieſer 
einzig daſtehenden 
Organiſation hat 


Schützen un⸗ 
ſſen, der als er in allererſter 
eraladjutant Linie zielbewußt 
tönigs ſtarb. und unermüdlich 
Kaiſer Wil⸗ gewirkt und ge— 
II. am 27. lämpft, in ihren 
ar 1889 ei⸗ Grundgeſetzen iſt 
Reihe von fein Geiſt erkenn— 
ippenteilen bar, für fie, für 
Benennun⸗ ihre Feſtlegung in 
erlieh, erhielt vaterländiſchem 
5. Jäger: und zugleich frei— 
lon (die heitlichem Sinne 
zer, ſeit 1887 hat er ſeine ganze 
berger Jä⸗ Kraft, ſein ganzes 
die Bezeich⸗ Anſehen eingeſetzt. 
V Jäger⸗ Wenn es noch 
on von Neu⸗ eines Beweiſes 
(1. Schle⸗ bedurfte für den 
Nr. 57 Wert körperlicher 
R. Knötel. Erziehung, der 
ft Bülow, Leibesübungen, 
em neben= wie ſie das Tur— 
en Bild— nen bezweckt, ſo 
All den be— würde ihn der 
genden Ge— SO jährige Pr. 
die infolge Goetz bieten. Trotz 
Srtrantung jeines hohen Al— 
irſten Bü— ters iſt er heute 
Volk um⸗ noch in ſeinem 
bricht das Beruf tätig, er 
chende, am füllt er in einer 
Mai auf- Reihe von Ehren— 
nene Bild ämtern die über— 
höfanzlers || nommenen Pflich— 
ze ab. das ten, ſteht er der 
zeigt wie⸗ deutſchen Ture 
friſchen nerſchaft mit Um 
0 von ſicht und Energie 
ie Geſtalt vor, wie ein Jüng— 
die viel- ling turnter ſelber 
rte Ela- |, noch mit, und im 
und wenn \ Freundeskreis wie 
it, der ſeit x N in ſeinem äußerſt 
fang die⸗ * 5 j glücklichen Fami— 
nats die Fürſt Bülow nach ſeinem Geneſen. lienleben iſt er der 
belebende Mittelpunkt. Am 24. Mai werden 


der deutſchen Politik wieder in die 
nommen hat, auch öſter als ſonſt am Tage ſich eine Ruhe— 
unt, jo bringt ihm doch jeder neue Tag ein Stück ſeiner 
raft zurück, und wir dürfen uns nach ſorgenvollen Wochen 
meſenden freuen. 
Ferdinand Goetz begeht am 24. Mai ſeinen 80. Geburtstag. 
deutſchen Turnerwelt wird dieſer ſeſtliche Tag freudigen Wider 
en. Iſt doch Dr. Goetz, der von ſeiner früheften Jugend an 
müdlicher, begeiſterter Kämpfer für die edle Turnſache war, als 
der der Deutſchen Turnerſchaft ſeit nunmehr elf Jahren ihr 
Führer. Ein köſtliches Leben, der Arbeit, der Menſchheit 
„ iſt es, auf das Ferdinand Goetz zurückblickt. In doppeltem 
ir Menſchheit gewidmet. Als Arzt hat er in treuer Berufs- 


ihm ſeine vielen Freunde und Verehrer, werden ihm, ihrem Führer, 
aus allen Gauen unſeres Vaterlandes die vielen Tauſende deutſcher 
Turner begeiſtert ihr „Gut Heil“ zurufen. Auch wir wünſchen, daß es 
dem trefflichen Manne noch recht lange vergönnt ſein möge, in gleicher 
Rüſtigkeit wie bisher ſich ſeines Werkes zu erfreuen. . S. 
Eduard Grützner. (Mit dem umſtehenden Bildnis.) Der Maler 
Eduard Grützner, der am 26. Mai ſeinen 60. Geburtstag auf der 
Höhe ſeiner Kraft und ſeiner Kunſt begehen darf, iſt der „Gartenlaube“ 
lein Fremder; hat ſie doch ihren Leſern im Lauf der Jahre viele 
ſeiner beſten Bilder in vorzüglichen Reproduktionen nahebringen dürfen, 
und auch die heutige Nummer enthält eines der luſtigen und harm— 
loſen Bilder Grützners aus dem Kloſterleben. Auch Grützner iſt eins 


der ſtarlen Talente, die aus ſich jel 
mangeln 
ſolgten, 


der Anleitung nicht verlümmerten, rn ze ; 
um beim erſten günftigjten Umſtand ſich überraſchend und 


Ad. Richtet Leipzig Lindenau. phot 


Dr. med. Ferd. H. W. Goeb. 
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bſt herausgewachſen ſind, die trotz 


ſondern zäh ihr Ziel ver 


reich zu entfalten. 1846 
zu Groß-Karlowitz in Schle— 
ſien geboren und ſchon als 
Schüler des Gymnaſiums 
zu Neiße ein heimlicher, 
werdender Künſtler, lam 
Grützner durch Vermitt⸗ 
lung des Architelten Hirſch⸗ 
berg, der das Talent des 


„Die Kloſterſchäfflerei“, „Raſiertag im Kloſter“, „Die alte Chronil“, 
„Sieſta im Kloſter“, „Quartett“ u. v. a. Auch das friſche, ſröhliche Jäger— 


leben behandelt er gern, 
jein „Jägerlatein“, „Die 
Tarockpartie“ und „Der 
Sonntagsjäger“ legen 
davon Proben ab. Daß 
Grützner auch ernſthaft 
fein lann, bewies er in 
ſeinen Gemälden „Die 


ſieben Todſünden“ und 


in vielen anderen Werlen. 


Jünglings erkannte, 1864 Die Eröffnung der 
auf die Münchener Ya | Duma. (Zu der unten— 
demie und trat 1865 als ſtehenden Abbildung.) 


Schüler in Piloms Ge— 
folgſchaft ein. Seine erſte 
freie Künſtlerarbeit waren 
ſieben Olbilder für ein 
Gemach in ſeines Gönners 
Hirſchberg Haus, und 1869 
trat er mit weiteren Ge— 
mälden zuerſt vor die 
Offentlichkeit. Gleich ſeinem 
Meiſter Piloty hiſtoriſche 
Stoffe wählend, offenbarte 
er doch ſchon in dieſen 
Sha ſeſpeareſche Geſtalten 


und Szenen verlörpernden Bildern jenen wundervollen Humor, der ſich 
beſonders in den ſieben Kartons des Falſtaffzyllus, die ſich im Beſitz 


des Breslauer Muſeums befinden, überwältigend dartat. 


Später machte 


er ſich von ſtreng hiſtoriſchen Motiven frei und entlehnte die Stoffe 
zu feinen bekannten köſtlichen Genrebildern hauptſächlich dem Kloſter— 
leben. Wahre Kabinettſtückchen ſind darunter. So die bekannten Bilder: 
„Die Weinprobe“, „Im Kloſterbrauſtübchen beim Abendgebetläuten“, 
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Am 10. Mai d. J. wurde 
im Georgs-Throuſaal 
des Winterpalais zu 
Petersburg die Eröff: 
nung der Reichsduma 
durch Kaiſer Nikolaus II. 
ſeierlich vollzogen. Es 
war ein Augenblick von 
größter hiſtoriſcher Be— 
deutung, als der Zar 
vor einer Verſammlung, 
wie ſie ſo eigenartig 
und ſo glänzend kaum 
in einem anderen Er— 
denſchloſſe ſich zuſam— 
menzufinden vermag, 


kenntnis zur neuen Ordnung der Dinge enthielt. 
dieſen bedeutiamen Staatsalt 


Gebr. vüpel, Münden, phot. 


Eduard Grützner 


die Anſprache verlas, die ein warmes Be⸗ 
Im Anſchluß an 


begab ſich die ganze Volksvertretung, 


vom Jubel des Publilums begleitet, in das von uns ſchon geſchilderte 
Tauriſche Palais, wo die erſte Sitzung der Reichsduma ſtattſand. 
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Rains Entsühnung. 


Roman von Cuiſe Weſtkirch. 


Fotbraun ſtand das Heidekraut im Teufelsmoor. 
Am kaltblauen Himmel jagten zerfetzte ſchwarze 
Wolken. Die Birken an den blanken Kanälen 
fingen ſchon an, goldene Blätter auf die Kähne 
zu ſtreuen, die hoch mit Torf beladen, allmor— 


die das Fieber plagte, klagten ſtärker. Es 


Die Leute, 
war keine gute Zeit für die Alten und Schwachen. 

Auch in der großen Kolonie Schmalenbeek lag der Vor— 
ſteher auf dem Schragen, ein kerniger Siebziger, der ſich auf— 
recht und eigenwillig gehalten hatte bis zur letzten Stunde 


ſeines an Arbeit und Mühe reichen Lebens. Und ſtattlich 
ward ihm das Begräbnis ausgerichtet. Die Moorleute halten 
auf Würde im Leben wie im Tode. 

Auf allen Feldern war heut Ruh'. In allen Boots- 
ſchuppen der ſechzehn Bauernhöfe des Ortes lagen die ſchweren 
Zorftähne untätig an ihren Ketten, und Männer, Frauen und 
Kinder legten ihr Kirchengewand an, um dem Oberhaupt der 
Gemeinde die letzte Ehre zu geben. N 

Auch Janfredrik Holm legte die Miſtgabel, mit der er den 
zwei Kühen hinter den Latten auf der Diele die Streu auf- 
gelockert hatte, in die Ecke, wuſch ſich im Stalleimer und holte 
den langen, ſchwarzen Kirchenrock aus dem Spind in der 
Stube. Es war ein Dreißiger von echt oſtfrieſiſchem Typus. 
Lie Sonne hatte ihm die Haut braun wie Leder gebrannt, 
überharte Arbeit tiefe Furchen in ſein Geſicht gegraben. Das 
Hellblond ſeines Haarſchopfs war in Wind und Näſſe zu 
einer mißfarbenen Strohſchattierung nachgedunkelt, aber unver— 
wüſtlich blieb ihm der trockene kleine Kopf auf hagerem, breit— 
ſchulterigem Körper, die ſchmale, hoch anſetzende Naſe, und 
mit hartem Herrenblick ſahen ſeine dunkelblauen Augen zwiſchen 
ihren langen Wimpern hervor auf Menſchen und Dinge. 

Janſredrik ſaß erſt im dritten Sommer auf ſeinem Moor— 
hof, dem letzten in der Kolonie. Er kam von der Geeſt, ein 
jüngerer Sohn, der ſich mit dem Anerben nicht zum beſten 
vertrug und früh mit karger Abfindung in die Welt geſchickt 
worden war. Die Stadt, die er während ſeines Militär 
dienſtes kennengelernt hatte, lockte ihn nicht. Er verdingte ſich 
als Knecht. Zäh, geizig, geduldig, trug er Jahr für Jahr 
jeinen Lohn zu dem geringen väterlichen Erbe auf die Spar 
laſſe, und als die Summe anſchwoll und die Koloniſtenſtelle 
im Moor frei wurde, ſiedelte er ſich an. Sein Kapital reichte 
zur Anzahlung. Er hatte auch keinen Mitbewerber. Genau 


1906. 


gendlich in langen Reihen gen Bremen glitten. 


betrachtet, beſtand ſein Eigentum aus einigen vierzig Morgen 
Heidekraut und Sumpf mit einem Buſch Eichen und Edel— 
tannen und der Ruine eines Hauſes drauf. 

Aber Janfredrik mit ſeinen ſtählernen Muskeln fürchtete 
ſich vor keiner Arbeit und keiner Entbehrung, wenn ſie ihm 
nur die Herrenfreiheit auf eigenem Grund eintrugen. 

Die hatte er nun. Für eines einzigen Menſchen Kraft 
war die Bodenfläche ſeines Grundbeſitzes ſogar zu groß. Er 
fand, daß er gut tun würde, einen Partner zu nehmen. 

Auf demſelben Hof wie Janfredrik diente Brün Lorenſen, 
ein Inſtenſohn aus Swanſen, und die beiden hatten Gefallen 
aneinander gefunden. 

An dem Abend, als Janfredrik wegen des Moorhofs mit 
ſich einig geworden war, ging er zu Brün Lorenſen in die 
Kammer und ſagte ihm von der Sache, zum erſtenmal, denn 
er war nicht von den Schwatzhaften. 

Brün Lorenſen zog die Brauen über ſeinen blauen Augen 
weit in die Höhe, lauſchte aufmerkſam und nickte. „Süh eins. 
Das is ja fein. Eigen Hof und Haus. Ja, das tu' man. 
Das is wirklich ſehr fein.“ 

Er ſeufzte unmerklich. Für ihn war keine Ausſicht, daß 
er je ein Fleckchen davon ſein eigen nennen würde. 

Da ſagte ihm Janfredrik, was noch alles zu ſchaffen wäre, 
das Haus neu aufzurichten, das Land neu zu pflügen, die 
Entwäſſerungsgräben neu auszuheben, den Torf abzuſtechen. 
„Ik wull man ſeggen, denn künnt wi Twee jo de Hof in 
Gemeenſchap övernehmen.“ 

Das Geſicht des jungen Knechts verzog ſich zu einem 
freudigen Lächeln. Aber nach kurzem Beſinnen ſchüttelte er 
den Kopf. „Wie ſollt' das woll angehn, daß ich mit dich 
zuſammen ein Hof übernehm'? Ja, wenn der Mann von 
mein Sweſter, der Karl Swenſen, der Lump, nich all' das 
Büſchen, was da von mein' Eltern da war, verjuchheit hätt', 
— denn wüßt' ich woll nix, was mich lieber wär'. Abers 
ſo hat das ja kein Art, denn du biſt ein Kapitaliſt, un ich 
bin man ein armer Knecht.“ 

„En Schafskopp büſt,“ ſagte Janfredrik. „Dahlers ſind 
got, aber alles in de Welt makt Dahlers ook nich. Um 
dat Moor fruchtbar to maken, dortau hür'n Minſchenhänne 
un Minſchenſwiet. Verſteihſt dat? Un dat ik di nir ſchen— 
ken doh?“ 

Aber Brün in ſeiner bäueriſchen Verſtändigkeit blieb bei 
ſeinem Sinn. „Wenn auf ein Wagſchal' was liegt un auf 
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de anner nix, das gibt kein richtig Gewicht, Janfredrik. So'n 
Partnerſchaft is wie ein Wage. Reich un arm kommt da 
nich miteinander ins Lot.“ 

Janfredrik ging zornig fort, und zwei Tage lang ſprach er 
kein Wort mit dem Kameraden. Dann hatte er einen neuen 
Plan fertig. 

Es wäre was an dem, was Brün Lorenſen ſagte, geſtand 
cr zu. Sie wollten denn in Gottes Namen ihre Wirtſchaft mit- 
einander anfangen. Am Ende des Jahres aber würden ſie 
ſtreng teilen, was ſie etwa erwirtſchaftet hätten. Brüns Teil 
ſolle dann vollſtändig in das Gut geſteckt werden, für Ab⸗ 
zahlungen, Verbeſſerungen, Neuanſchaffungen, und ſolle ihm 
gutgeſchrieben werden, ſo lange bis er auf dem Hof ebenſo 
viel von ſeinem Geld ſtehen habe wie Janfredriks Anzahlung 
betrug. Was aber in dieſen Jahren Janfredriks Teil war. 
das ſolle ſein perſönliches Eigentum bleiben, das er immer 
vor ſeinem Geſellen voraus hätte. 

Dieſen Vorſchlag hatte Brün angenommen. Und an einem 
Frühlingsmorgen waren ſie in ihr neues Reich eingezogen. 
Jeder ſein Bündel auf der einen Schulter, und mit der anderen 
das eine Ende eines mächtigen Balkens jtügend, denn das 
Holzwerk in ihrem Hauſe war morſch und faul. Sie ſchleppten 
aber jeden einzelnen Pfoſten auf ihren Schultern von der Geeſt 
herunter. Fuhrwerk und Geſpann koſteten Geld, das bei 
ihnen knapp war. Das Herbeiſchleppen dagegen koſtete nur 
Zeit und Muskelkraft, wovon ſie genug hatten. 

So krochen ſie guten Muts in ihre noch leidlich erhaltenen 
Wandbetten und getröſteten ſich, daß fie glatte Arbeit haben 
würden. Als ſie aber eines Morgens nach einer Regennacht 
aufwachten, fanden ſie ihre Holzſchuhe mitten in der Stube 
ſchwimmen. Das Waſſer ſtand zwei Fuß hoch auf Flett und 
Diele. Da mußten fie mit dem Neurichten des Hauſes ein- 
halten und zuerſt den verſchlammten Abzugsgraben wieder 
aufſtechen und vertiefen, der das überflüſſige Waſſer von 
ihrem Grundſtück in den Kanal führte, und hatten endloſe 
Arbeit damit. 

Aber ſie ſchafften vom erſten Tagesſtrahl bis zum letzten. 
Sie ſprachen kaum miteinander vor Arbeit und Eifer. Als 
der Winter ſeinen Einzug hielt, ſtanden richtig die Hauswände 
feſt und gerade, und ein dichtes Strohdach lag darüber, das 
reichte faſt bis zur Erde. Im Flett waren kleine helle Glas- 
feniter, und das neue Dielentor hing gerade in ſeinen Angeln. 
Sie hatten Diele und Hille gefegt, und im Feuerloch mitten 
im ausgebeſſerten Moſaikpflaſter des Fletts brannte das Torf- 
feuer unter dem an kräftigem Haken hängenden Keſſel. Sie 
hatten nun ihre eigene Herdſtätte. Sie hatten auch zwei 
Ackerchen Buchweizen abgeerntet, den fie im Frühjahr in 
Brandland gejät hatten, zur Morgen- und Abendgrütze und 
einen kleinen Vorrat Kartoffeln. Ein Stück des ehemaligen 
Kulturlands war umgepflügt worden und barg die Winterſaat. 
In einem Verſchlag auf der Diele grunzten Schweine. Sie 
hatten drei Ziegen und ein Dutzend Hühner. Einen Tiſch, 
ein paar Schemel und Truhen, die noch von den vorigen 
Veſitzern in dem zerfallenen Haus zurückgeblieben waren, hatten 
ſie wieder inſtand geſetzt. Aber mit den zwei Spinnrädern 
und dem Webſtuhl wußten ſie fürs erſte nichts anzufangen. 
Die brachten ſie auf die Hille. 

Die Schmalenbeeker ſahen mit Stolz und Wohlgefallen auf 
ihre neuen Gemeindegenoſſen. Und alle begriffen: es war 
eine andere Sache als mit dem nach Amerika ausgewanderten 
Lumpenpack. Und wo einer ihnen behilflich ſein konnte, tat 
er's ohne viel Reden. Alheid, des Vorſtehers Tochter, wuſch 
unentgeltlich ihre Wäſche mit, und der reiche Schnakenberger 
lieh Pferd und Wagen zu den notwendigen Fuhren. 

Im nächſten Jahre hatten ſie ſchon Futter für eine 
Kuh. Und als der Kornacker abgeerntet war, beſſerten ſie 
den zerfallenen Backofen im Tannenbuſch aus und buken 
Brot zum Buchweizenpfannkuchen und dem Salkzfleiſch der 
geſchlachteten Schweine. In dieſem Jahre ſtachen ſie auch 


Torf, und als fie ihn in Bremen verkauft hatten und Ab- T füh, dat was ſihr got all de Johr'. 


rechnung hielten, ſand es ſich, daß Brün Lorenſen außer der 
Arbeit ſeiner Hände ſchon ein ganz nettes Sümmchen im 
Hof ſtecken hatte. 

Sie ſahen jetzt, daß ſie vorwärts kamen. Da hob ſich ihr 
Mut. Im dritten Jahre beſtellten ſie auch den Garten, 
pflanzten junge Objtbäume, Gemüſe, ſogar Blumen. Das 
Strohdach bekam an jedem Giebel ein Paar ſchön geſchnitzte 
Pferdeköpfe und auf der einen Seite ein Wagenrad als Niſt— 
platz für den Storch. Eine zweite Kuh wurde angeſchafft, ein 
größeres Stück Land unter den Pflug genommen. Sie träumten 
von der Pachtung einer Wieſe bei Fiſcherhude und der An- 
ſchaffung eines eigenen Torfkahnes. 

Aber nicht bloß die Ergebniſſe ihrer Arbeit hatten ſich in 
dieſem Jahre miteinander verſchmolzen, auch ihre Seelen 
waren ineinander gewachſen bei dem täglichen Mit⸗ und Für- 
einanderſchaffen. Als Kameraden waren ſie in Schmalenbeek 
eingezogen, die drei Jahre hatten ſie zu Brüdern gemacht trotz 
der großen Verſchiedenheit ihrer Charaktere. Denn Brün war 
von ſanftem, heiterem Weſen. Er hatte eine ſpieleriſche Art, 
bei nicht gerade zum Leben notwendigen Dingen mit naiver 
Freude zu verweilen. 

Aber Janfredrik ſtand mit beiden Füßen mitten im Leben, 
herriſch, nüchtern, wohl auf ſeinen Vorteil bedacht und von 
gefährlichem Jähzorn, wo die Dinge ſich ſeinem Willen wider⸗ 
ſetzten. Gleichwohl war nie ein ſchlimmes Wort zwiſchen den 
beiden gefallen. 

Janfredrik ſtand fertig, den ſteifen Hut in der Hand. Es 
lohnte nicht den aufzuſetzen, bevor man draußen war, an dem 
niedrigen Türbalken hätte er den Deckel einſtoßen müſſen. 
Auf Brün wartend, der eben in die Armel feines Sonntags- 
rockes fuhr, ſah er ſich in dem Haus um. 

„Ik ſegg, Brün, dat Torfboot mutt wi in diſſen Johr 
noch köpen. As wi denn noch in'n Vörjohr en Perd kreigen, 
denn will mi't bedünken, dat dr nix mihr an de Wertſchap 
fehlen doht.“ 

Brün war acht Jahre jünger, ſchmaler in den Schultern, 
ſchlanker gebaut. Eine verſteckte Luſtigkeit ſchlief in ſeinen 
großen, glänzenden Augen, in den Fältchen ſeines bräunlichen 
Geſichts, das die Sonne kaum dunkler gebrannt hatte. „Die 
Leute ſagen abers, da fehlt woll noch was an dein Wirtſchaft, 
Janfredrik,“ antwortete er, mit den Lidern zwinkernd. „Die 
Leute ſagen: auf ein Hof gehört ein Frau.“ 

Sanfredrit wandte raſch den Kopf. „Jo, ik hebb dr 
oof all an dacht. De Koopmann in Heppſtedt is bannig 
düer mit ſien Büren un Hemden, un Strümpen. Und ſpinnen 
un weben und neihen künnt wie Mannslüe man ſlecht, 
Brün. Wat?“ 

„Ja, ſpinnen, weben und nähen können wir Mannsleute 
man ſlecht,“ ſtimmte Brün bei, während er vor dem kleinen 
Flettfenſterchen mit dem Rockärmel feinen Hut glatt bürſtete, 
„un denn würden wir auch mit ein Slag zu das Torfſchiff 
kommen, — kann ſein, auch noch zu ein Pferd.“ 

Janfredrik fa an dem Kameraden vorüber in die ver“ 
glimmende Herdaſche. „Jo, jo, en gote Fru is Gold wart, 
Brün, dat's fo. Aber en gote Fru to finnen, — dat's nich 
licht, — dat's nich licht.“ 

„Ich mein, da brauchſt gar nicht weit zu ſuchen,“ ant“ 
wortete Brün ſchalkhaft. 

Janfredrik tat, als hätte er die Rede nicht gehört. „Un 
as ik en Fru nehmen däh, denn ſo würrſt du nahſtens 
oof een frigen. Un twee gote Fruen un de ſik ver 
dragen, — dat's erſt recht nich licht, Vrün, dat's erſt recht 
nich licht.“ . 

„Ein Frau würd' für den Anfang ganz genug fein,“ der 
ſicherte Brün. „Un du büſt da der Erſte zu, Janfredrik. 

Janfredrik fuhr ſich mit der Hand durch den verblichenen 
Haarſchopf, den er eben glatt geſtriegelt hatte. „Ik bün 
bang, Brun. — wahrhaftig. Ik bün nich licht bang. Aber 
wenn ik an't Frigen denk', denn bün ik bang. Ik und da, 
Und wenn ik mi nu 
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vorſtellen doh, dat ſo'n Fruensmenſch Unfräen tüſchen uns ! Bedächtig fielen die tiefen Männerſtimmen ein. 


ſtiften ſchüll . . . Nee, nee! leiwer keen Boot und keen 
Perd, — und ſware Plackerie een Johr as dat annere.“ 

„Alheid Ehlers is kein, die Unfrieden ſtiftet,“ ſagte Brün 
ernſt. 
„Brün, ſchüll ik denn woll vandage“) met de junge 
Ehlers de Saak in de Reege bringen?“ 

„Das kannſt tun, Janfredrik,“ beſtätigte Brün. „Bei ein 
Begräbnis un bei ein Hochzeit haben die Menſchens am 
beſten Zeit zum Snacken.“ 

„Wenn dat dien Meenung is, Brün, denn will ik in 
Gottes Namen upſtunns bi Kort Ehlers üm ſien Sweſter 


anhollen.“ Wieder fuhr er ſich durchs Haar. — „Jung'! 
Jung’! — wenn de Frigerie man blot nich ſo ſchenierlich 
wör'!“ 


Inzwiſchen waren ſie, ſich bückend, unter dem Türbalken 
hervor ins Freie getreten. Sie gingen den ſchmalen Pfad 
durch die Wieſe vor ihrem Hauſe zum Kanal, über die Brücke, 
und rechts umbiegend ſchritten fie die ſchnurgerade Straße am 
Waſſer hin neben den gelben Birken, die wie ein goldenes 
Dach ſich über ihnen wolbten unter dem kalten, wolkigen 
Herbſthimmel. 

Die Türen des Trauerhauſes ſtanden weit offen. Menſchen 
wogten ein und aus. Auf der Schwelle begrüßte die Ein— 
tretenden Alheid, des Vorſtehers jüngſte Tochter, ein ſchlankes 
Mädchen von ſechsundzwanzig Jahren, in ſchwarzem Kleid, 
mit ſchlichtem, blondem Scheitel. Wenn fie geweint hatte — 
ihr ſchönes ſtrenges Geſicht zeigte die Tränenſpuren nicht 
mehr. Aller Schmerz des trauernden Kindes war erſtarrt in 
der Würde, die der Brauch für dieſe Totenfeier vorſchrieb. 
Und doch, obgleich kein Zug in dem ſtarren Geſicht ſich regte, 
war in den hellen Augen ein Aufglänzen, als fie Janfredrik 
die Hand bot 

Er drückte ſie kräftig In ſeiner wortkargen Art war er 
dem Mädchen gut. Unbewußt ſah er in Alheid die Ver 
körperung des Behagens und Gedeihens feiner Häuslichkeit. 
Kein bindendes Wort war noch zwiſchen ihnen gefallen. Sie 
wußten doch, wie ſie zueinander ſtanden. 

Die Männer nahmen jetzt die Hüte ab. Sie ſtanden 
vor dem Toten. Im offenen Sarg lag der alte Mann. 
Sein Totenhemd und das weiße Haar leuchteten um die 
Wette mit den vier Totenlichtern durch die Dämmerung der 
weiten Diele. 

Wartend ſaßen die Schulkinder um die Leiche. Vis ihre 
Dienſte gebraucht wurden ließen ſie ſich die weißen Wecken 
und die Milch ſchmecken, die des Hauſes Frauen ihnen 
reichten. Der Lehrer hielt ſich mit den Männern neben dem 
Herdfeffel, aus dem die Söhne des Toten mit langſamen 
Bewegungen und unbeweglichen Geſichtern Warmbier in die 
Gläſer der Gäſte ſchöpften. 

Niemand weinte, nicht die greiſe Witwe im Strohſeſſel 
neben der Feuerſtätte, auch nicht die kleinen Enkel um ihre 
Knie. Aber in dieſem zurückgehaltenen, in die hergebrachte 
Form gebändigten Schmerz lag eine großartige Feierlichkeit —— 
gleichſam als wäre etwas von der ſtarren Majeſtät des Todes 
ſelber auf die Menſchen übergegangen. 

i Der Rauch des Torffeuers wogte in weißen Wolken um 
die Köpfe der Verſammelten. Zwiſchen den Holzſtangen her— 
vor, die ihre Stände von der Diele abſchieden, ſchauten die 
Kühe mit nachdenklichen, glänzenden Augen auf ihren ſtill 
gewordenen Herrn. Die Pferde bewegten unruhig die feinen 
Köpfe, ſpitzten die Ohren, blieſen die Nüſtern auf im Grauen 
vor der Gegenwart des Todes. Jetzt kettete der Großknecht 
ſie langſam los, ſchirrte ſie vor den Erntewagen am Dielen— 
tor, der für die letzte Fahrt des Bauern bereitſtand. Der 
Lehrer trat zwiſchen die Kinderſchar, gab das Zeichen, und 
ſogleich erhoben ſich die hellen Stimmen, füllten mit dem 
Klang des Sterbeliedes den weiten Raum, ſtiegen bis zu den 
Deckenbalken, hüllten den Toten ein in ihre ſchrille Klage. 
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Frauen miſchten ſich drein, mit ihrer Weiche den Kinder- 
ſtimmen Fülle gebend, durch ihre klare Höhe das dumpfe 
Männergebrumm mit Glanz und Farbe ſchmückend. 

In dieſem Augenblick öffnete ſich raſch die Tür der kleinen 
Stube. Gerade vor den Wandborden mit den mattglänzenden 
Zinntellern im dunkelroten Schein der Feuerſtätte erſchien — 
in dieſer Umgebung ſeltſam fremd — ein zierliches Mädchen 
in ſtädtiſcher Tracht. Auf ihr faſt kokettes Trauerkleid fiel in 
Locken ihr blondes Haar, glänzend wie geſponnenes Gold. 
Es war aber nicht die lockere Haartracht zwiſchen all' den 
glatten Scheiteln, nicht die modiſche Kleidung, auch nicht das 
von der Sonne unverbrannte Geſicht wie Milch und Blut, 
das fie zwiſchen den Schmalenbeeker Moorbäuerinnen hervor- 
hob wie ein Geſchöpf aus einer anderen Welt. Es war ein 
Unbeſchreibliches in Ausdruck und Haltung, höchſte Ungebunden: 
heit zwiſchen ſtarrer Gebundenheit, ein keckes Heraustreten aus 
dem Rahmen der vorgeſchriebenen ſtarren Trauer, der Zauber, 
der immer eigenwilligſte Individualität umſchwebt. 

Auf der oberſten der Stufen, die am Ende des Fletts 
hinter der Feuerſtätte zu den Stubentüren emporführten, ſtand 
ſie, ſah hinab auf den Toten, das ſingende Leichengefolge, 
neugierig, verwundert, blühend, lächelnd, ein Stück rückſichts⸗ 
loſen Lebens im Reich des Todes. 

Janfredrik ſah das leuchtende Geſicht auf dem Hinter⸗ 
grund der ſchwarzgeräucherten Wand, und der Ton blieb ihm 
in der Kehle ſtecken. Mit offenem Munde ſtarrte er darauf 
hin, jeden Augenblick gewärtig, daß es wie eine Erſcheinung 
zerrinnen werde. Als es blieb, atmete er tief und hob die 
Hand, um Brün ein Zeichen zu geben. Da merkte er, daß 
der auch längſt über ſein Geſangbuch hinwegſah. 

Das Lied war zu Ende. Die Angehörigen, die Freunde 
traten herzu, nahmen Abſchied von dem Toten. Der Sarg 
wurde geſchloſſen, auf den bereitſtehenden Wagen gehoben. 
Man warf ein paar Bund Stroh darüber. Darauf ſetzte ſich 
die Witwe mit den Frauen. Die Schulkinder traten ſingend 
vor, das Gefolge gliederte ſich an. Die Torflügel flogen auf. 
Langſam ſetzte ſich der Zug in Bewegung. 

Gerade war ein Regenſchauer niedergegangen. Zwiſchen 
ſchwarzen Wolken hervor blitzten die Sonnenſtrahlen über das 
naſſe Kraut. 

Janfredrik ſchritt neben Brün im Zuge. Als ſie eine 
Viertelſtunde gegangen waren, tat er zum erſtenmal die Lippen 
voneinander, und ſagte: „Dat 's wunnerbor.“ 

„Was denn?“ fragte Brün. 

Aber Janfredik ſchüttelte nur den Kopf. Er erlebte etwas 
Neues. Wie das Nachbild der Sonne unverſcheuchbar vor 
den Augen bleibt, die zu lange in ihr Licht geſtarrt haben, 
ſo daß ſie's ſehen müſſen, wohin ſie ſich wenden, ſo tanzte 
vor Janfredriks Augen im Heidekraut, im Birkengold, am 
blauen Himmel, auf dem ſonnbeſchienenen Kanalſpiegel das 
fremdartige Geſicht des Mädchens in ſeinem Glorienſchein von 
goldenen Locken. 

Er faßte endlich ſeinen Vordermann am Ellbogen. Es 
war ein Bremer Vetter. „Sie. — können Sie mich woll 
ſagen, wer die lütt Dern in Vorſteher Ehlers ſein Haus war?“ 

„Die mit dem Goldhaar? Das iſt Vorſteher Ehlers ſein 
Tochterkind,“ antwortete der Gefragte. „Trina, ſeine Alteſte, hat 
einen Schullehrer geheiratet, einen auswärtigen. Die Familie 
iſt viele Jahre nicht beim alten Ehlers geweſen. Aber wenn 
es nun ans Erben geht — Sie verſtehen. Trina iſt keine, die 
ſich die Butter vom Brot nehmen läßt. Sie hat gleich ihre 
Tochter Sophee mitgebracht und ihren Sohn Gerd. Das iſt 
der ſpillerige Bengel, der dort hinterm Leichenwagen geht.“ 

Janfredrik ſah kaum nach dem Jungen. — „Sophee 
heißt die Dern?“ fragte er. 

„Sophee Klünders, ja.“ 

„Sophee, — ſo, Sophee.“ 

Brün ging neben Janfredrik. Es blieb zweifelhaft, ob er 
die Auseinanderſetzung hörte. 
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Janfredrik ſprach nun auch nicht mehr. Der Weg war 
weit. Der aufgeweichte Boden hing ſich ſchwer an die Schuhe. 
Hart rumpelte der Wagen mit dem Toten, die Haubenbänder 
und Tücher der leidtragenden Frauen wehten im ſcharfen 
Nordweſt, der den ſchrillen Geſang der Chorſchüler über die 
platte Moorfläche wehte. Fern am Rand des Horizonts ſtand 
winzig der Kirchtumm von Grasdorf. Dort wartete der Paſtor, 
dort wartete das Grab. Dorthin ſtolperte ſchwerfällig der 
lange Zug durch den aufſpritzenden Schmutz. Ein weiter 
Weg. Die Kinder ſangen. Janfredrik ſtapfte vorwärts mit 
den anderen, das Bild des goldhaarigen Mägdeleins immer 
vor Augen. Sie ſaß nicht mit auf dem Wagen. Mit 
Alheid war fie daheim geblieben, wachte mit über die Toten⸗ 
lichter, hütete das Feuer und den heißen Trank für die 
Heimkehrenden. 

Die Sonne hing ſchon tief am Rand des Moors, als 
das Gefolge nach Schmalenbeek zurückkam, müde, durchfroren 
im peitſchenden Nordweſt, hungrig, durſtig. 

Als der Erſte über die Schwelle trat, blies Alheid die 
niedergebrannten Lichter aus. An die Stelle, wo die Toten— 
bahre geſtanden hatte, waren lange Tiſche gerückt. Zwiſchen 
Tellern und Krügen luden Schüſſeln mit Brot, Wurſt und 
weißem Backwerk zum Zugreifen ein. Jan Ehlers, der An- 
erbe, und ſein jüngerer Bruder ſchenkten ein, den Männern 
Grog, den Frauen Warmbier. 

Janfredrik ſaß und ſtarrte über Eſſen und Trinken weg 
auf Sophee, die wie ein Schmetterling durch den dämmerigen 
Raum gaukelte, den ein paar an den Deckenbalken aufgehängte 
Lämpchen mehr verdunkelten als erhellten. Und plötzlich — 
er wußte nicht, hatte ſein Blick ſie hergezogen — ſtand ſie 
vor ihm, blinzelte ihn mit ihren Augen an, füllte ihm das 
Glas neu, und ehe ſie es ihm reichte, zögerte ſie einen Augen— 
blick, führte es an die Lippen, wie um den Grog auf die 
Richtigkeit ſeiner Miſchung hin zu koſten, nickte lächelnd und 
gab es ihm, und bevor er ein Wort fand, war ſie weiter 
geflattert. 

Jetzt trat Kort Ehlers, der neue Beſitzer des Hofes, das 
Haupt und der Herr der vier Generationen, die unter dem 
ehrwürdigen Strohdach zuſammenhauſten, zu Janfredrik. Er 
war ein kräftiger Fünfziger mit den von der ſchweren Arbeit 
im Torfſtich und auf dem Acker charakteriſtiſch verbogenen 
Schultern und Knien der Moorbauern. Sein Geſicht war 
breit und platt, faſt ſo braun wie ſeine Ackerkrume. Er trug 
die Ellbogen nach außen geſpreizt, als einer, der für ſeine 
Perſon viel Raum beanſprucht und gewohnt iſt viel Raum 
zu haben. 

Zu dieſer Stunde trank er, das Glas in der Hand, den 
Freunden und Nachbarn der Reihe nach ſeinen Dank für ihre 
Gefolgſchaft zu. Es ging nicht raſch. Jeder einzelne konnte 
beanſpruchen, feiner Eigenart und feinen Rang gemäß aus: 
gezeichnet zu werden, und Kort Ehlers war keiner, der gegen 
ehrwürdigen Brauch verſtieß. 

Als er zu Janfredrik kam, ſtellte er ſein Glas auf den 
Tiſch, zog ſich einen Schemel heran, ſetzte ſich und ſah ſtumm 
abwartend dem anderen ins Auge. Alheid aber, die eben 
den Frauen um ihre Mutter an der Herdſtätte die Gläſer 
füllte, beugte ſich tief über den Keſſel, und das Blut ſtieg ihr 
ungeſtüm ins Geſicht. 

Janfredrik dachte an Vrüns Rede, daß Hochzeiten und 
Leichenfeiern die beſte Gelegenheit zum Schnacken wären, rückte 
ſich auf ſeinem Sitz zurecht und nahm einen Anlauf, um zu 
ſagen, was zu ſagen er ſich vorgenommen hatte. Zu ſeinem 
eigenen Verdruß kam ihm aber ganz etwas anderes auf die 
Lippen. 

„Dien Süſter Trina, de Klünderſch, blifft dr woll noch 
vör eenige Tied in Smalenbeek?“ 
„Jo,“ ſagte Kort, „en poor Wochen blifft ſe woll.“ 

Die Frage machte ihn nicht ungeduldig. Mit der Tür 
ins Haus fallen iſt weder fein noch klug. Eine Erkundigung 
nach der Familie ſchien ihm eine ganz paſſende Einleitung zu 


der Werbung, die anzuhören er gekommen war — nicht, daß 
eine Heirat ſeiner Schweſter ihm irgend welchen Vorteil gebracht 
hätte. Im Gegenteil, ſie koſtete ihm — außer der Ausſteuer — 
eine Arbeitskraft. Wenn er dem Bewerber trotzdem entgegen: 
kam, ſo geſchah es in dem ſtarren Gerechtigkeitsgefühl, das 
auch ſeines Vaters Richtſchnur geweſen war. 

Aber Janfredrik begriff, daß er vom Ziel abgekommen 
war. Er lenkte zurück. 

„Dien Süſter Alheid is en ſmucken Wicht.“ 

„Jo,“ antworte Ehlers. 

„En fixen Wicht.“ 

„Schall woll ſien.“ 

Kort winkte den Frauen, daß fie von neuem Grog ein- 
ſchenkten. Er ſtieß ſein Glas gegen das des mutmaßlichen 
künftigen Schwagers. 

„Proſt.“ 

Janfredrik ſagte auch: 

„Jo,“ erklärte er dann. 

Und Kort antwortete: „Dat 's ſo.“ 

„Nu dürt dat nich mihr lang, denn ſo hefft wi Winter.“ 

„Nee, dat dürt nu nich mihr lang.“ 

Janfredik wiſchte ſich die Stirn. Eine verflixte Sache, 
ſolche Freierei! Hilfefuchend ſah er ſich nach Brün um. Als 
er ihn nicht fand, raffte er ſeinen ganzen Witz zuſammen. 

„Wi hefft dat Huus nu ſo wiet in der Reege, Kort 
Ehlers, Käuh' un Swin' un Hühner un wat 'r tohürt. Wi 
hefft ook twee Spinnräder un Flachs un Woll. Man we 
künnt nich ſpinnen, Brün un ik.“ 

Kort Ehlers zuckte die Achſeln. 
Fruenslüte.“ 

„Ik ſegg, Kort Ehlers, en Hof ahne Fru, dat het keen Art.“ 

„Jo,“ ſagte Ehlers wieder einfach. Er wartete. Er 
hatte Geduld und Zeit. Er ſtopfte ſich ſeine lange Pfeife, 
zündete ſie an und rauchte. 

Janfredrik hatte es doch gut beiſammengehabt, was er 
ſagen mußte, auf dem Weg zum Trauerhaus hatte er es ſich 
immer wieder vorgeſprochen. Wie kam nur dieſe Zerſtreutheit, 
dieſe Zerfahrenheit in ſeine Gedanken? 

„Um de Sak' kort to maken, Kort Ehlers ik heff dacht, 
— ik heff dacht — As du dr nir tegen intowennen harrſt — 
denn fo wull ik —“ 

Er wandte den Kopf zur Feuerſtätte, wo Alheid ſtand. 
Ihr frommes ſtandhaftes Geſicht ſollte ihm den Mut zum 
entſcheidenden Wort geben. Er ſah ſie aber nicht recht. Er 
hatte noch immer den Blendungsfleck von vorhin vor den 
Augen, den Blendungsfleck mit dem Geſicht, das ohne Worte 
redete, den Lippen, die ſchweigend lockten. 

Da ſtockte ihm die Rede. Neben Alheid ſtand Sophee. 
Ihre Wangen brannten, ihre Augen ſtrahlten. Ihr los 
gegangenes Haar hielt ſie der Verwandten zum Aufſtecken hin, 
ein ſchweres Gebinde von geſponnenem Gold. Janfredrik vergaß 
weiterzuſprechen. 

Kort Ehlers wartete lange. 
er endlich. 

„Jo,“ ſagte Janfredrik, aus feinem Traum erwachend, 
ganz entſchloſſen, „jo, Kort Ehlers, ik heff all dacht, ik mutt 
uſe Flachs un uſe Woll na oll Mudder Flinſch hindrägen, up 
dat de dat ſpinnen und weben deiht.“ 

Kort Ehlers ſah Janfredrik hart in die Augen. 
ſtand er auf. 

„Jo. Doh dat.“ 

Vielleicht hatte er ſich geirrt. Vielleicht wollte Janfredrik 
ſeine Schweſter Alheid gar nicht heiraten. Auch gut. Er, 
Ehlers, hatte jedenfalls das Seinige getan. 1 

Janfredrik ſah ihm zornig und traurig nach, wie er mit 
breiten Schultern und nach auswärts gebogenen Ellbogen 
ſeinen Weg durch die Reihen ſeiner Gäſte zurückſtampfte zur 
Feuerſtätte, wo die Familie ſaß. Seit er in Schmalenbeek 
angeſiedelt war, hatte er ſich Alheid Ehlers als ſeine Bäuerin 
gedacht. So lebhaft war die Vorſtellung in ihm, daß er 
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manchesmal gemeint hatte, er ſähe ſie mit dem Spinnrad an 
ſeinem Feuer ſitzen oder mit dem Waſſereimer ſich über den 
Rand ſeines Brunnens beugen. Der Anblick ihres ſtillen Ge⸗ 
ſichts war ihm immer wie ein Zurruhekommen in ſeinem 
überhaſtigen Schaffen geweſen, ſo etwas wie Feierabendfreude 
nach einem guten Tagewerk. Und nun er endlich ein Recht 
erworben hatte, um ſie zu werben, war ihm der Wille in der 
Bruſt wie durch Zauber verwandelt, und das Wort zerbrach 
ihm auf den Lippen. 

Unzufrieden mit ſich ſelbſt, trank er ſein Glas leer und ſtand 
auf. Die Luſtigkeit ſchwoll an. Die durchfrorenen Menſchen 
tauten auf, Leiber und Seelen, und das Leben behauptete 
ſein Recht über die Erinnerung an den Toten. Er wollte 
heim. Er ſuchte Brün. 

Als er an den Viehſtänden entlang ſchritt, kam Alheid 
mit dem Melkeimer daher. Die Schwarzbunte brüllte. Es 
war ſechs Uhr. Und ob der Tod auf die Schwelle trat oder 
lärmende Gäſte Flett und Stube füllten, ob das Herz ihr 
ſchwer war von Leid oder jauchzte in ſeliger Hoffnung, ſie 
tat ihre Schuldigkeit, ſtill, herb, ohne Prunken, die Über⸗ 
zeugung überkam ihn in dieſem Augenblick mit alter Gewalt, 
erfüllte ſein Herz mit ſeltſam weicher Regung, halb Mitleid, 
halb Hochachtung. Er faßte ihre Hand. 

„Alheid!“ 

Blaß war ſie und ihre blauen Augen fahl wie der 
Herbſthimmel draußen. Ganz farblos ſchienen ſie ihm. Er 
ſuchte verzweifelt nach einem guten Wort für ſie. Aber es 
war, als hätte der kalte Wind draußen auch durch ſein Ge— 
müt geweht. Nichts als die Angſt fand er drin, die Angſt 
vor der unbegreiflichen Veränderung, die mit ihm vor⸗ 
gegangen war. 

Als er ſchwieg, machte Alheid langſam ihre Hand frei. 
die er ratlos und traurig noch immer drückte, und wandte ſich 
ſtumm den Kuhſtänden zu. 

In dieſem Augenblick ſchwollen jäh die Stimmen unter 
dem Strohdach an, Gelächter erhob ſich, zorniges Gekreiſch. 
Bei der Feuerſtätte ballte ſich ein Menſchenknäuel. Die weiter 
weg ſaßen, ſtiegen auf Stühle, auf Tiſche, Arme deuteten. 

Vom Feuerſchein grell beſtrahlt, leuchtete von der ſchwarz⸗ 
geräucherten Wand zwiſchen den Tellerborden mit weißer Kreide 
überlebensgroß gezeichnet ein Frauenkopf herüber, — eine 
Hakennaſe mit großer Warze, Triefaugen, eine plattanliegende 
Haube, unter der ein paar Haarſträhne ſich vorſtahlen. Zum 
Mund führte die Geſtalt ein ungeheueres Glas Warmbier. 
Mit wenigen rohen Strichen war das auf die Wand ge— 
worfen. Doch gab's auf der Diele keinen, der nicht darin 
ſofort oll Mudder Flinſchs Züge erkannt hätte. Bebend vor 
Entrüſtung ſtand die Haustochter. 

„O, de Schanne! De Schanne!“ 

Janfredrik, deſſen Mundwinkel ſich unwillkürlich zu einem 
breiten Grinſen verzogen hatten, wandte ſich zu ihr um. „Dat 
het de Bengel makt, wat? Dien Süſter Trina ehr Sähn?“ 

Alheids Hände ballten ſich. „En olle anſtännige Fru 
utſpotten; — un hüt! un bier! Slecht, ſlecht as de 
Klünders all.“ 

Kort Ehlers hatte inzwiſchen den Künſtler beim Hand— 
gelenk erwiſcht und ihm den Lohn für den Wandſchmuck mit 
einem kräftigen Streich auf die Wange ausgezahlt. Sogleich 
bildeten ſich zwei Parteien — für das junge Talent, für die 
gute alte Sitte. Erſt mit Worten, dann mit Fäuſten tobte 
der Kampf an der Stelle, wo vor Stunden der ſchweigende 
Tote geſtanden, die Chorknaben feierliche Hymnen geſungen 
hatten. In Gefahr, unter die Füße getreten zu werden, 
freiſchten die kleinen Kinder, während die Halbwüchſigen ſich, 
die Verwirrung nutzend, gierig auf die Bier- und Grogneigen 
in den Gläſern der Erwachſenen ſtürzten. 

Plötzlich bekam Janfredrik einen derben Stoß in die Seite. 
Gerd Klünders flog an ihm vorüber. Wie der Blitz fuhr er 
die Leiter zur Hille hinauf und warf die Lukentür zwiſchen 
ſich und ſeinen Verfolgern zu. 


Unwillkürlich mußte Janfredrik lächeln. 


Der Jung' war 
nicht übel, rrotz allem. 


Da ſah er Alheids ſchmerzverzogenes 


Geſicht. 
„Nee, nee,“ ſagte er begütigend, „nimm di dat nich to 
Harten. Jungs ſünd Jungs. Na mien Sinn is dit hier 


nu ook nich mihr. Ik gah to Huus. 

„Gunnacht, Janfredrik.“ 

Es klang traurig und unendlich vertrauensvoll. Wie 
ein Vorwurf blieb der Ton ihrer Worte ihm im Ohr. Er 
wollte aber nicht mehr hinter ſich ſehen. Er ſtrebte dem 
Dielentor zu, durch das der Wagen mit dem Sarg gefahren 
war. Brün mochte nachkommen. Er hielt ſich nicht auf, ihn 
zu ſuchen. 

Aber als er den Torflügel aufriß, ſtand Brün vor ihm. 

„Ik heff genog,“ ſagte er kurz. „Ik gah na Huus.“ 

Brün war gleich bereit. „Ja, wir wollen nach Haus.“ 

Der kühlfeuchte Weſtwind umwehte ſie. Die tiefhängenden 
Wolken ſchienen auf den Wipfeln der Edeltannen und Eichen 
zu liegen, die zu beiden Seiten der Straße gleich kleinen 
Gehölzen jeden der weit auseinanderliegenden Höfe umgaben. 
Golden ſchimmerten die Birken am Kanal durch die raſch 
herabſinkende Nacht. Der Dunſt, der aus dem naſſen Boden 
ſtieg, legte ſich wie ein feuchtes Tuch um die heißen Stirnen 
der Männer. Kein Laut ringsum als das taktmäßige Quatſchen 
ihrer Sohlen im Schlamm des Weges und ab und zu der Fall 
eines Tropfens von den regenſchweren Zweigen der Birken 
in den Kanal. 

Schweigend wanderten ſie. Unmöglich, zueinander zu reden 
über das, was in ihren Seelen ſich regte. Denn auch Brün 
hatte fein Geheimnis. Immer wieder durchkoſtete er in ver— 
ſtohlenem Glück die letzte halbe Stunde, die mehr wirkliches 
Leben in ihre Minuten zuſammengedrängt ihm zu enthalten 
ſchien, als die zwei ein halb Jahrzehnte ſeines bisherigen 
Daſeins. 

Der ungewohnte Grog hatte ihm warm gemacht. Er war 
ins Freie gegangen, um ſeinen Kopf zu kühlen. Während er 
am Rand des Brunnens lehnte und gedankenlos in die Tiefe 
ſtarrte, brach gerade die Sonne wieder einmal durch eine 


Gunnacht, Alheid.“ 


Wolkenritze. 


Da lachte ein wunderſchönes Geſicht aus der 
Tiefe zu ihm herauf, von goldenen Locken wie von Sonnen— 
ſtrahlen umgeben. Eine weiße Hand winkte ihm. Er erſchrak 
ſo ſehr, daß er ſich am Rand feſthalten mußte. 

Da hörte er hinter ſich ein helles Lachen und begriff, daß 
die Schöne im Brunnen nur das Spiegelbild einer Schönen 
von Fleiſch und Blut war, die auf feſtem Boden hinter ihm 
ſtand. Haſtig wandte er ſich um. 

„Ach,“ ſagte das Mädchen, „nun zerſtören Sie das Bild. 
Ihr Geſicht im Brunnen ſah ſo hübſch aus.“ 

„Ich aber mag dir noch viel lieber in Wirklichkeit ſehen.“ 
ſagte Brün, und ſeine Augen lachten. 

Sophee ſchlug verwundert die Hände zuſammen. „Ja, 
was iſt denn das? Sie Iprechen ja wie ein richtiger Menſch? 
Papa ſagte immer: die Jans vom Moor brüllten wie Ochſen 
und blökten wie Schafe. Ich verſteh' auch wirklich meine 
Verwandten kaum. Wie freu' ich mich, daß Sie wie unſer— 
eins ſprechen können.“ 

„Ich weiß nich, ob ich mir darüber freuen ſoll,“ ant— 
wortete Brün. „Ich bin bei ein Tante in Sleswig erzogen. 
Die flug mir, wenn ich plattdeutſch ſnackte. Und wenn ich's 
nu verſuch', lachen mich die Menſchens hier aus.“ 

„Ach, die Menſchen hier,“ ſagte ſie verächtlich, hockte ſich 
neben ihn auf den Brunnenrand, ſchlang den Arm um die Eimer— 
kette und ſchlenkerte mit den Füßen. „Ich mag gar nicht wieder 
ins Haus. Nicht wahr, es iſt abſcheulich da drin?“ 

„Ein büſchen warm,“ geſtand Brün zu. 

„Garſtig iſt's. Alles hier iſt garſtig, die Häuſer, in 
denen das Vieh bei der Herrſchaft wohnt, und die voll Rauch 


find, pfui! Und das Land ohne Wald, ohne Berge — flach, 
langweilig. Und die Menſchen — die Menſchen — die ſind 


a 


das Allergarſtigſte. 
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„Nein, nein,“ widerſprach Brün. Er empfand es wie 
einen körperlichen Schmerz, daß ſie das Land herabſetzte, das 
er in Schweiß und Mühe während dreier Jahre ſich zu eigen 
gemacht hatte und deſſen eigen er geworden war. „Nein, ſo is 
das nich. Es is ſchön im Moor, ſogar ſehr ſchön. Das weißt 
du nur noch nich, weil daß du dem Moor nich kennſt.“ 

Sie beugte ſich vor, ſah ihm mutwillig in die Augen. 
Nennen Sie mich du?“ 


„Verzeihen Sie,“ ſtotterte Brün und wurde rot, „das is 


ſo'n Mode hier. Wir nennen alle Derns du - un die 


Derns uns auch.“ 

„Dann werde ich auch du zu Ihnen ſagen.“ 

„Ja?“ fragte er verwirrt. 

„Weil wir im Moor ſind, verſtehſt du? 
Jan?“ 

„Nein, ich heiß' Brün.“ 

„Brün? Schau, das paßt zu dir. Du biſt braun. 
Brün, ſag', biſt du auch einer von den Freiern von meiner 
Tante Alheid?“ 

„Wer? ich? Nein, ich bin gar kein Freier.“ 

Sie hing wie ein hingewehtes Blatt auf dem Vrunnen— 
rand. Bei ſeinen Worten warf ſie ſich lachend hintenüber. 
Erſchrocken legte er den Arm um ſie, ſie zu halten. Und 
da er fie an ſeiner Uruſt fühlte, war es ihm, als hielte er 
Feuer. Er konnte nicht ſprechen, kaum atmen. Aber nur 
heftiger drückte er ſie an ſich. Sie lag ganz ruhig in feinen 
Armen. 

„Warum biſt du kein Freier?“ flüſterte ſie ihm ins Ohr. 

„Du ſollſt nich fagen, daß das Moor garſtig iſt,“ Tante 
er, ſie zornig preſſend. 

„Vielleicht lehrſt du mich, daß es ſchön iſt,“ ant— 
wortete ſie. 

„Willſt du es denn lernen?“ 

„Deine Augen ſind glänzend, Brün, und dein Haar it 
wie brauner Samt. Ich weiß jetzt, daß es wenigſtens etwas 
Hübſches im Moor gibt.“ 

„Ach, du haſt ja man bloß deinen Spaß mit mir,“ ſagte 
er traurig. 

„Das iſt doch das Veſte. Spaß, Lachen. Aber das ver— 
ſtehſt du nicht. Ihr Moorleute ſeid jo ernſthaft wie euere 
Kühe, Onkel Kort, Alheid, du, I alle.“ 

„Dies iſt kein Land zum Lachen,“ antwortete Brün. 
„Dies is ein Land ſo ernſt wie eine Kirche, aber auch ſo ſchön.“ 

„Ich mag einen Tanzſaal lieber als eine Kirche. Kannſt 
du tanzen, Brün?“ 

„O woll! Fein kann ich tanzen. Wir tanzen immer im 
Winter hier im Moor. wenn die Spinnſtuben aus ſind. Und 
dann haben wir auch Muſiken.“ 

„Du mußt einmal mit mir tanzen, Brün, nicht im Haus. 
Im Moor draußen, weißt du, wenn der Mond ſcheint und 
die Nebel aufſteigen. Du willſt mich ja lehren, daß das 
Moor ſchön iſt.“ 

„Sophee! Sophee!“ 

Er griff mit ſeinen Fäuſten in das goldene Lockengeringel, 
das ihm die Wange ſtreifte. In einem Zorn, den er ſelbſt 
nicht begriff, vergrub er ſeine Finger drin. Die Nadeln löſten 
ſich, die Goldflut fiel ihr um Nacken und Schultern, wehte, 
vom Weſtwind gepeitſcht, ihm über die Augen. Er glaubte 
drin zu verſinken. 

„Woher weißt du, wie ich heiße?“ fragte ſie. 

„Sophee, ich hab' nie ein' geſehen ſo wie du.“ 

„Aber ſchön findeſt du nur die Moorderns, Brün, was?“ 
j Sein Blut kochte, die Goldhaare ſpannen ſich um ihn wie 
ein Netz. Er hatte ſich zeitlebens den Dirnen ferngehalten, 
aus Schüchternheit, aus harter Rechtſchaffenheit. Ein armer 
Knecht kann nicht ans Freien denken. Aber wie er die Ge— 
ſtalt des Mädchens neben ſich fühlte, der Duft ihres Haares 
ihn umwehte, ſanken alle Vorſätze ſeiner Vernunft zuſammen 
vor dem Fieber in ihm. Er preßte ſeinen Mund auf ihre 
Haare, ihre Lippen. 


Heißeſt du auch 


„Schön find' ich nur dich — nur dich!“ 

Allein ſeine Arme, die den Pflug in die ſchwere Moorerde 
drückten, hatten nicht Kraft, das Mädchen zu halten. Im Augen— 
blick war ſie ihm entglitten, ſtand mit zwei Sprüngen an der 
Tür des Hauſes. Aber ſie wendete ſich noch einmal zurück. 
Aus der offenen Spalte der Tür guckte ihr lachendes Geſicht. 

„Du biſt ein Bär, Brün. Aber du darfſt morgen wieder 
kommen, weil du ſprechen kannſt wie ein Menſch, lieber Bär!“ 

Seitdem war Brün zumut wie etwa den Ungetümen aus 
den Spinnſtubenmärchen, die durch die Gnade einer ſchönen 
Zauberin in Prinzen ſich verwandelten. Aber als ſie in ihr 
Haus traten, zwang er ſich, in Werktagsworten von Werktäg 
lichem zu reden. 

„Haſt du das nu an Kort Ehlers geſagt, daß du ſein 
Zweiter zur Frau haben möchtſt, Janfredrik? Un will er dir 
wohl dem Torfboot geben?“ 

„Nee, weetſt, Brün,“ antwortete Janfredrik, „dat ſchien 
mi hüt doch nich ganz paßlich.“ 

„Ja, das mag wohl ſein, daß das nich ganz gut paſſen 
tat. Du kannſt ihn das ja auch kommenden Sonntag noch 
ſagen.“ 

Janfredrik ſah den Gefährten nicht an. „Jo, jo, dat 
ſchall woll in de Reege kamen,“ brummte er. 

Dann ſuchten beide ihre Wandbetten auf. Und beide 
träumten von demſelben Maͤdchenkopf im goldenen Haar. 
Aber keiner ſprach dem anderen davon. — 

Im Haus des Vorſtehers war allgemach wieder Ruhe 
eingekehrt. Die Gäſte nahmen Abſchied. Zu Fuß und zu 
Wagen kehrten ſie heim. Bald war die Familie allein. 

Die Witwe ſaß in ſich zuſammengekauert auf dem Stroh— 
ſeſſel neben der Feuerſtätte. Kort Ehlers' Frau, Geſche, die 
heut wieder ihren Fiebertag hatte, räumte mit ihrer Schwieger 
tochter und den Mägden die Bänke und Schemel über Seite 
und richtete den Tiſch zum Nachteſſen. Müde und gelangweilt 
rakelten ſich Korts Söhne in ihren Trauerfeſtkleidern auf der 
Truhe im Winkel. Trina hatte ſich, in ihrem Sohn beleidigt, 
in die Stube zurückgezogen. — . 

Es ward Sophee unbehaglich in dem Haus, das in das 
feierliche Schweigen der Totentrauer zurückſank. Faſt flößten 
die knorrigen Geſtalten ihr Furcht ein, die im wallenden 
Herdrauch ſich regten ſtumm wie Schatten, wie Schatten auf— 
tauchend und zerfließend im Licht der kleinen Ullampe, die an 
den glänzend ſchwarzen Pferdeköpfen des Herdhimmels hing. 
Sie trat zu Alheid. 

„Sei nett. Unterhalt' mich ein bißchen. 
wird doch ſogar bei euch paſſieren.“ 

Langſam wandte Alheid ihr Geſicht. Und als ſie das 
lachende Yärvchen ſah, fand der Zorn, der in ihr kochte, Worte: 
„Schimpf und Schande habt ihr über unſer Haus gebracht!“ 

„Ja. Gerd iſt ein unnützer Bengel —“ 

„Sweig ſtill von Gerd! Du biſt nir beſſer. Meinſt, ich 
hab' das nicht geſehn, wie du allen Mannsleuten zugeplink— 
augt haſt?“ 

„Ich, eueren Mannsleuten Blicke zuwerfen?“ Sophee 
lachte. „Geh, Alheid, du biſt ja bloß eiferſüchtig auf mich —“ 

„Eiferſüchtig?“ — Alheid, die einen Kopf größer als 
ihre Nichte war, richtete ſich zu ihrer vollen Höhe auf. 
„Eiferſüchtig? Nee, auf dich nicht.“ 

Sophee wiegte ſich in den Hüften. „Nun, ganz garſtig bin 
ich doch nicht. Man könnte eiferſüchtig auf mich ſein. — wie?“ 

„In Hamburg, — das mag ſein. Hier zu Lande fragen 
die Mannsleute nir nach Derns, die ſich wegſmeißen.“ 

Ein grünliches Licht funkelte in Sophees Augen. 

„Du, ſag' das noch mal. Werf' ich mich weg?“ 

„Ja! Das tuſt du! Euere Mutterſprache habt ihr verlernt in 
der Stadt, ihr Klünders — und euere Schamhaftigkeit auch.“ 

Einen Augenblick ſah Sophee Alheid mit weit offenen 
Augen an. Dann lachte ſie böſe auf und huſchte durch den 
Mauch, der das Innere des Hauſes ganz erfüllte, in die 
Stube zu ihrer Mutter. 


Irgend etwas 
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„Fals un ſlecht,“ ſagte Alheid ihr nachblickend, „fals auch Trinas Kinder. Aber da war nichts zu machen. Trina 
un ſlecht.“ war immer Korts Lieblingsſchweſter geweſen. 

Ihrem harten, geraden Sinn machten die Verwandten nichts „O, Vadder, mien Vadder, nu du dr nich mihr büſt, mag 
vor. Sie wußte, warum Trina, die ſeit ihrer Heirat nicht mehr ik ook nich mihr in mien Vaderhuus ſien. Ik wull, ick wull 
heimgekehrt war, jetzt plötzlich im Vaterhauſe bleiben wollte und | jo gern! Janfredrik Holm harr dat hüt all feſtmakt.“ 
mit Gefühl von Blutsverwandtſchaft ſprach, — ſie durchſchaute (Fortſetzung folgt.) 


oo 


Der Schellenmarkt auf der Eck. 


Ein Pfingstbrauch im Schwarzwald. — Mit Abbildungen nach Photographien von K. Otto. 


Auf der Wegſcheide von Elz und Kinzig, wo man weit luſtiges Feilſchen und Handeln an, ein Anpreiſen und Probe— 
hineinſchaut in die Täler und Höhen des Schwarzwaldes, ſteht klingeln, daß die Luft tönt und ſchwirrt! Denn es iſt den Hütern 
einſam, auf freiem Plan, das Gaſthaus „Zum Rößle“. Das eine gar wichtige Sache um das „Geläut“, das ihnen den 
ganzen Sommer über ins Ohr klingt — 
verſchieden wie die „Gehöre“ ſind die 
„Geſchmäcker“ — der eine hat gern 
einen tiefen, vollen Klang, der andere 
lieber ein luſtig helles Geklingel, das 
ihm ſagt, wo dieſes oder jenes Stück 
der ſtattlichen Herde gerade ſteht. 

In Stube und Tanzſaal des „Rößle“ 
aber ſitzen die „Alten“ — je nach dem 
Geſchlecht bei Kaffee oder Bier — und 
vor dem Hauſe haben fliegende Händler 
ihre Tiſche aufgeſchlagen; Zigarren und 
„Wecken“ und allerlei „Andenken“ für 
die „Städter“, die heraufkommen, lie: 
gen ſäuberlich und möglichſt verlockend 


Das „Nößle“ auf der Eck. 


ganze Jahr hindurch führt's ein beſchaulich Leben, ob 
auch mancher ſchöne Tag ihm Gäſte bringt, einmal 
im Jahre aber, am Pfingſtſonntag, da hallt die Wieſe 
wider von Lachen, Singen und Glockenklang, da 
klimmt aus der Tiefe der Menſchenſtrom empor, da 
naht's auf allen Pfaden im Feiertagsſtaat, um nach 
uraltem Brauch eine ſeltſame Feier zu begehen: der 
Schellenmarkt oder 

das Glockenfeſt auf 

der Eck. 

Aus der 
ganzen Um 
gegend, oft 
auf ſtun— 


denweiten 
Wegen, 
ſtrömen ee 
Be Kape ſtette i Has R 
die Hir Kapelle in Hofſtetten bei Haslach 
tenbuben und ausgebreitet darauf. Das „Zügle“, das gemütlich durchs ſchöne 


mädchen zuſam- Elztal trottet, hat zum Schellenmarkt eine bunte Menge herbei 
men, ihre Herden- | geichleppt. Neben den Stadtleuten die Bauern in kurzem Kittel 
glocken ſchwin- und Filzhut, und „Wibervölker“ in Bandhaube oder Strohhut, 
gend, und manch mit goldgeſticktem „Halsmantel“ und weißen Bauſchärmeln, den 
einer trägt einen „Tſchoben“ mit den wattierten Ärmeln und das unvermeidliche 
ganzen Kranz ver Körbchen über dem Arm. Der Schwarzwald iſt ja noch 
ſchiedener Glocken wie immer reich an maleriſchen Volkstrachten, und wenn auch leider 
ein klingendes Kettchen ſchon manche moderne Geſchmackloſigkeit dabei unterläuft — 

um den Hals. im ganzen ſind dieſe Trachten ſchön! 
Da hebt nun auf der Elzach, das hübſch gelegene Induſtrieſtädtchen, das ſchon 
Bauernmadchen des Elztals. Wieſe vor dem Hauſe ein | 1234 unter dem Namen Elza beſtand und 1490 leider ein 
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Hirtenbuben beim Schellenmarkt. 


Raub der Flammen wurde, ſo daß von allen 
mittelalterlichen Urkunden nichts übrig blieb 
und unter den Häuſern nur die gotiſche 
Kirche aus dem Anfang des 16. Jahr— 
hunderts als ein Überbleibſel alter 2 
Baukunſt hervorragt, iſt Endſtation 

der kleinen Bahn. 

Hier ergießt ſich der Menſchen— 
ſtrom aus den heißen, engen Wa— 
gen ins Freie, um auf der großen 
Elztalſtraße weiter zu fluten, die 
vom Oberprechtal an in unend— 
lichen Windungen und Schleifen 
zur Waſſerſcheide emporklimmt 
und dann wieder abwärts, ins 
Gutachtal führt. 

Das Gutachtal, durch das 
die muntere Gutach der Kinzig 
entgegeneilt, iſt eins der lieblich— 
ſten Täler des doch an Natur— 
ſchönheiten jo reich geſegneten 
Schwarzwaldes. Eine etwa zwei 
Stunden lange Strecke dieſes Tales 
wird um ihrer Anmut und Fruchtbar— 
keit willen das „Himmelreich“ genannt. 

Wieſen, von tauſend Blumen bunt, wechieln 

mit Wäldern, darin die Edeltanne in großer N 
Zahl vorkommt; Fruchtgärten reihen ſich an 
einander und bieten im Frühling, wenn alles in 

Blüte ſteht, einen zauberiſchen Anblick, und aus 
dieſer Umrahmung von Grün und ſchneeigem Weiß 
lugen altechte Schwarzwaldhäuſer und Gehöfte, daraus die Frauen 
in ihrer ehrwürdigen Tracht zur Kirche ſchreiten. Voller Farben— 
freudigkeit iſt dieſe Tracht! Die blauen und roten Halsmäntel 
werden noch mit grünem Band geziert, unter dem dunkel ge— 
fütterten Rock leuchten blitzblaue Strümpfe hervor, und auf den 
breiten Strohhüten ſitzt eine ganze Geſellſchaft dicker roter oder 
ſchwarzer Wollroſen. Manch feines, junges Geſicht ſchaut einen 
unter dem Strohhut an — die Mädchen gedeihen lieblich in— 
mitten der friedlichen Schönheit ihres Tales. Kein Wunder, 
daß ihre taufriſche Schönheit ſo oft in Poeſie und Proſa be— 
ungen worden iſt, wie denn der Schwarzwald ſelbſt mit ſeinen 
finſteren Tannen und kriſtallklaren Bächen, darin die Forellen 
ſpringen, mit ſeinem unerſchöpflichen Sagenſchatz, feinen Ruinen 
und ſtillen Tälern jo manchen Dichter und Sänger ſeiner Reize 
gefunden hat. Namhafte Schriftſteller haben ihre Kunſt faſt 
ausſchließlich in den Dienſt des Schwarzwaldes geitellt, der be. 
kannteſte von ihnen iſt wohl Berthold Auerbach geweſen, deſſen 
„Schwarzwälder Dorfgeſchichten“ zahlloſe Auflagen erlebten 
und von vornehm und gering mit der gleichen ſchwärmeriſchen 
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Begeiſterung verſchlungen worden ſind. Auch Hermine Villinger 
iſt ein Schwarzwaldkind und hat mit tiefem Verſtändnis und ſon⸗ 
nigem Humor die Leute ihrer Heimat geſchildert, und Wilhelm 
Jenſen hat uns ein aus perſönlicher Anſchauung und Erfahrung 
geſchriebenes Wanderbuch über den Schwarzwald geſchenkt, das 
denen, die gern mit Ruckſack und Knotenſtock durch die deutſche 
Heimat wandern, freundlich und verſtändig die beſten Wege weiſt. 

Doch zurück zum Glockenfeſt! 

Ein halb Stündchen braucht's nur, um von Elzach aus das 
„Rößle“ zu erreichen; wer aber unternehmend iſt, macht wohl 
einen Abſtecher nach dem idylliſchen Hofſtetten oder nach der 
„Heidburg“, von der man einen herrlichen Blick auf die wellig 
auf und ab ſteigenden Waldzüge genießt. Manch einer ſucht wohl 
auch das „Waldkapellchen“ auf, in dem ſich's unter Wipfel- 
rauſchen und Windeswehen gut ſchlafen mag nach dem Wander— 
weg des Lebens. Zum Glockenfeſt kommt auch der Säumige 
wohl noch zurecht, denn es nimmt erſt nach dem Nachmittags- 
gottesdienſt ſeinen Anfang, und doppelt verlockend winkt das 
„Rößle“ dem, der müde geworden iſt auf der 

holprig ſteilen Straße. Von weitem ſchon hört 

er den Lärm, der ums „Rößle“ tobt. Wie los— 
gelaſſen ſind die Buben und Maidle. Müſſen 
ſie doch den ganzen Sommer über, vom 

1. Mai bis zum „Gallustag“ — 16. 
DOD ttober — gar einſam in ihrer Hütte 

hauſen. Da bricht nun beim Glocken— 
feſt die verhaltene Jugendluſt mäch— 

tig hervor, und ob auch der Hüte⸗ 

junge nie Tanzſtunde gehabt, beim 
Tänzchen im „Rößle“ bleibt er 
nicht zurück, da ſchwenkt er ſein 
Maidle, mehr kräftig als kunſt— 
gerecht, daß die gefältelten Röcke 
nur ſo fliegen. 

Das Tänzchen iſt der Aus— 
klang des Feſtes. Früh muß der 
Hütebub munter ſein, mit der 
Sonne beginnt und ſchließt er den 
Tag, und ſo hat auch ſein einziger 

Feſttag im Sommer, der Schellen- 
markt, ein zeitiges Ende! Beim 
„Zunachten“, wenn die Dämmerung 
kommen will, machen die Hirten und 
Maidle ſich auf den Heimweg. 
Bergauf und bergab ziehen ſie, in 
die ſinkende Nacht hinein, und ſchwingen 
leiſe die Glocken. Das iſt ein ſeltſames 
Tönen und Klingen, ein Frage- und Antwort— 
piel von einem zum anderen, ein letztes Jauchzen 
und Schluchzen und Verklingen nach all der lauten 
Jugendluſt. Ein ganzes Jahr wird vergehen, ehe zum 
anderenmal die Hirten zum Schellenmarkt ziehen. Kann manches 
geſchehen in der langen Zeit, Gutes und Schlechtes. B. B. 
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Hirtenbuben in ihren Regenmänteln. 
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Abſchied. 


And wie aus einem ewigjungen See 

Kommt jeder Tag und trägt in ſich das Ende. 
And jeder Weg hat eine bittre Wende, 

And jede Seele ihr Gethſemane. 


Wir ſtanden lichtdurchbrauſt im Blütenſchnee 
And ſchritten durch des Frühlings Duftgelände — 
And drückten zitternd unſere heißen Hände, 
Hochſommermüd' und krank vor Herbſtesweh. 


Wir wollen Abſchied nehmen ohne Klagen. 
Laß mich ein letztes liebes Wort dir fagen, 
Das löſt den frühlingsfrühen Liebes bund: 
Bald wird ein dunkler Winter um mich ſein. 


Ich hab' dich lieb. Ich gehe ganz allein 
And ſegne dich aus meines Herzens Grund. 


S 


P. Walter Frevr. | 
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Die Schöpfungstage. 
Von Wilhelm Bölſche. — Mit Illuſtrationen von Heinrich Harder. 
IV)). 


AN) ie Erde bringe hervor lebendige Tiere .. .“ 


N 


eine echte Empfindung aus den Kindertagen der 
Menſchheit. Wohl wußte der einzelne in ſeinem 
MPMenſchenſtamm ſchon, daß. wie Flamme an Flamme, 
fo Menſchendaſein ſich ſtets nur wieder entzünde an Menichen: 
dafern. Aber galt das auch für alle feindlichen, jäh auf— 
tauchenden Menſchen von fremdem Stamm? Hier kamen ſchon 
Zweifel. Menſchen, noch mit halben Fiſchleibern, ſollten aus 
dem Meer geſtiegen ſein. Es hatte einer Drachenzähne ein— 
gepflügt und aus der Furche waren Menſchen aufgewachſen. 
So rauſchte die Sage, man wußte nicht: was war Wahrheit. 
Aber ganz gewiß ſchien eines: für die Tiere der Erde galt 
jenes Flammengeſetz noch keineswegs allgemein. Die Erde 
brachte noch unmittelbar Tiere hervor, wenn ihre Stunde kam. 
Der Menſch trat aus ſeiner Hütte und beſchaute ſeinen grünen 
Acker, da waren plötzlich Myriaden von Heuſchrecken darauf, 
eine ekle Schicht unerſättlicher Freſſer, die in kurzer Friſt alle 
Erntehoffnung daniederſchlugen. Ein andermal waren es 
Mäuſe, Myriaden von Mäuſen, die aus allen Ritzen ſeiner 
Scholle krochen; ſie fraßen alles fort, Hungersnot entſtand, ein 
Volksſtamm mußte auswandern, ſeine Häuſer, ſeine Stadt ver— 
laiten, überwunden von der nicht endenden Zahl dieſes Ge 
züchts, das wie ein Schneegeſtöber daherfegte. Das konnte 
nicht auf gewöhnlichem Wege geſchehen! Die Erde ſelbſt ſpie 
Tiere, die Scholle zeugte Heuſchrecken, zeugte Mäuſe, ſie „brachte 
hervor lebendige Tiere“. 

Es war ein zäher Gedanke, der hier in den Mythus einging. 
Noch in den Jahrhundert Galileis und Spinozas hat er zu ernſt— 
haften Kämpfen in der Naturwiſſenſchaft geführt. Heute noch 
weicht hier und da der Bauernverſtand widerwillig und lang— 
ſam erſt der Forderung unſerer Forſchung, daß ein Inſekt, ein 
Säugetier nicht fir und fertig aus einer Hand voll Erde vor 
unſeren Augen hervorgehen könne und daß das Naturgeſetz erſt 
tauſend und tauſend Formen noch über die erſte einfache Zelle 
hinaus bilden mußte, um ſie endlich herauszubringen. 

Von all' dem Tiervolk aber, das der junge naive Menſch 
damals, in der Wiegenſtunde unſeres Mythus, der Ackerfurche 
ſelbſt zuſchrieb, war ihm ein Weſen gleich zu Beginn am 
meiſten verhaßt. Es war eine kühle Wüſtennacht unter den 
kalten Sternen. Er aber hatte ſein Feuer angezündet, um 
ſich zu wärmen. Es war das Höchſte ſeiner Kultur. Fromm 
erhob er ſelber ſeine Hand zu der heiligen Flamme. Dort 
oben, wohin ſie ſtrebte, dort wohnten die ſchützenden Götter, 
die dem Menſchen wohlwollten, dort war das ewige Welten— 
licht, auch jetzt in der Nacht, hoch über all' den Sternen. 
Da auf einmal ein markerſchütternder Schrei. Aus der nacht— 


*) Vergl. Nr. 14. 16 und 18 dieſes Jahrnanges der „Gartenlaube“. 


Auch dieſer Satz des Mythus umſchließt wieder 


verhangenen Wüſte war es lautlos herangekrochen, lange, ſich 
windende Geſtalten mit züngelnden Köpfen. Jäh wie der 
Blitz fuhr ſolch' ein Kopf zu, und wie der Blitz den ſtärkſten 
Mann lähmte, fo verzehrte den Berührten plötzlich ein freſſen ; 
des Gift. Das war die Schlange . . .! Die Sandvipern der 
Wüſte, die der Lichtſchein gelockt! Ihm war es die ſchaurigſte 
Mißgeburt der zeugenden Erde. So unverhofft, fo unberechen: 
bar wie hier aus der ſchlummernden Wüſte, ſo kriecht die 
Schlange wenige Zeilen ſpäter noch in den bibliſchen Mythus 
ſelbſt. Sie ſchießt urplötzlich aus dem Laub des Paradieſes 
und vergiftet die unſchuldigen Seelen der erſten Menſchen⸗ 
kinder. Woher ſtammt fie? Es iſt, als ſtehe ſie einſam da, 
noch außer Gottes Schöpfung. Als der Menſch dieſe Legende 
erſann, ſah er tatſächlich ſchon zurück auf lange Jahrtauſende 
der Beſchäftigung mit der Schlange. Er hatte ſie gehaßt, ge⸗ 
fürchtet. Er hatte ihr den Kopf zertreten, wo er konnte. In 
ſeiner Ohnmacht vor ihrem ewig neuen lautloſen Höllenangriff 
hatte er fie zum Gott der Finſternis erhoben, hatte ihr Bild— 
ſäulen errichtet, ihr geopfert. Sie war der Gegenpart des 
Lichtgottes, der Schwarze, die geſpenſtiſch herankriechende Nacht, 
der Fluch der im geheimen zeugenden dunkeln Scholle. Wie 
heute noch ſein Blut, ſo hatte ſie einſt das Herz des Menſchen 
vergiftet, hatte es durchſetzt mit Nachtgedanken. : 

Seltſames Märchen der Weltzuſammenhänge! Als der 
Menſch mit dieſen Gedanken zu ringen begann, da ahnte er 
nicht — und viele Jahrtauſende lang ſollte er es noch nicht 
ahnen — daß in dieſem wilden Gegenſatz ſeines aufſtrebenden 
Menſchentums und der tückiſchen kriechenden Schlange, die 
ihn in die Ferſe zu ſtechen ſuchte, eine letzte Welle brandete — 
ſchon ins Vergeiſtigte hinein brandete — eines wunderbaren 
Wettkantpfes, der ſich vor Jahrmillionen einmal auf dieſer 
Erde zugetragen hatte und an deſſen Gefahr wie Sieg 
er ſelber, allerdings als tief verſchloſſene Knoſpe, ſchon einmal 
entſcheidend beteiligt geweſen war. Dieſer Kampf war der 
große Rivalitätskampf um die Palme der Erdherrſchaft 
zwiſchen dem Reptil und dem Säugetier in dem großen 
Sekundärakt des Dramas der Erdgeſchichte. 

Drei Weltentage umſchließt dieſer Akt, jeder Tag mindeſtens 
vier Millionen Jahre lang. Als der erſte heraufdämmert, 
da verſinken hinter ihm in der Nacht des Ausgelebten die 
kriſtalliniſch ſtarren, einförmig grünen Farnwälder der Stein’ 
kohlenzeit. Als die Sonne des letzten verglüht, da verglüht 
ſie auf den bunten Blütenhainen der Tertiärzeit. Dagzwiſchen 
hat jeder der drei Tage gleichſam feine charalteriſtiſche Farbe. 
Bei der Triasperiode, dem erſten Tag, denken wir an das 
tiefe durchſättigte Rot, das aus dem ſchönen Triasſandſtein 
des Heidelberger Schloſſes, des Straßburger Münſters wie 
verſteinertes Blut glüht. Bei der Juraperiode weilt der Blick 
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auf einem fahlen Gelbbraun — den wie in blaſſer Sepia 
getuſchten Felſen, wie ſie über die Bahn hängen, die in den 
langen Grat des Juragebirges einſchneidet. Mit grellſtem 
Weiß ragen die Kreideklippen Rügens, der uralt verhärtete 
Tiefſeeſchlamm der Kreideperiode, aus dem ſilberblauen 
Meer von heute. So liegt der Schutt dieſer drei Weltentage 
über der Erde gehäuft. Doch wir ſchlagen mit der Hacke in 
den Schuttberg, und aus der geöffneten Schichtenfolge bricht eine 
große Platte 
alter Oberfläche. 
Geheimnisvolle 
Schrift ſteht 
darauf. Kreuz 
und quer über 
die Platte ziehen 
ſich ungeheure 
dreizehige Fuß— 
ſpuren, einſt dem 
weichen Ufer— 
ſchlamm tief, 
daß die Ränder 
quollen, einge- 
preßt. Halb- 
meterlang iſt 
gelegentlich eine 
ſolche Tatze. Die 
Schritte, die ihr 
Träger gemacht 
hat, ſpannen bis 
zu zwei Metern. 
Unwillkürlich 
geht das Auge 
über der Platte 
in die Höhe und 
mißt den Luft- 
raum, den ein 
nach Menſchen⸗ 
art aufrecht 
wandelndes 
Weſen (und ge- 
rade dieſe größ- 
ten Fährten 
ſtapfen nur zwei⸗ 
beinig) entipre- 
chend dieſer 
Sohlenlänge 
durchragt haben 
müßte. Man 
wird auf fünf, 
ſechs Meter ra- 
ten müſſen; 
wenn dieſe Ur— 
weltler auf ei— 
nem „kleinen 
Fuß“ lebten, 
noch mehr. 


vergleichen aufrecht ſchreitenden Rieſenkrokodilen. Zum erſten⸗ 
mal war mit ſolchen Formen das feſte Land erobert von 
wirklich großen, das Feld beherrſchenden Tieren. Alles, was 
im Steinkohlenwalde zuerſt das Trockene beſtiegen hatte, war 
ein Pygmäenvolk geweſen: die Schnecken, die Tauſendfüße, 
die Inſekten. So hoch es auch Ameiſen und Bienen im In- 
ſektenſtamm gebracht haben mögen, ſie blieben Liliputer, die 
höchſtens einmal durch Maſſenanſammlung wirkten. Noch die 
erſten aufklim⸗ 
menden Amphi- 
bien und Nepti- 
lien ſelbſt waren 
winzige Geſellen 
geweſen. Aller 
große Fort⸗ 
ſchritt im Leben⸗ 
digen ſcheint ja 
über ſolche Klei— 
nen zu gehen. 
Jetzt aber kam 
hier das Erjtar- 
ken der Kraft. 
Mit der Sekun⸗ 
därzeit beginnt 
bei dem Reptil 
auf dem Feſt— 
lande die Größe 
des Individu— 
ums. Die Igu— 
anodonten klet— 
terten nicht mehr 
mit kleinen Füß⸗ 
chen am him- 
melragenden 
Baumſtamm 
aufwärts, ſie 
reckten ſich vom 
feſten Erden— 
ſtand empor 
und riſſen die 
belaubten Aſte 
herunter. 

Mit einem 
ganz anderen 
Größenmaß, 
das andere Be— 
dürfniſſe und 
andere Macht 
ſchuf, begann 
das alte kaleido⸗ 
ſkopiſche Form⸗ 
bildungsſpiel 
jetzt ganz an— 
ders und wahr— 
haft ungeheuer— 
lich im Ergeb— 


Wir kennen 
ſie heute, die 
Wandler im roten Stein, als er noch rötlicher Schlamm war. 
Im Muſeum zu Brüſſel ſtehen ihre Skelette — Skelette zehn 
Meter langer Rieſen, die in der Tat auf den Hinterbeinen 
einherſchritten wie wir. In dem gleichen Schlamm, der ihre 


Tatzen abzeichnete, ſind ſie gelegentlich ganz verſunken. Ihre 
Hautkämme, ihre fetten Bäuche find verfault, nur das ger 


ſchwärzte Gerippe blieb in dem verſchlingenden Grunde ſtecken, 


als er ſelber zu trockenem Stein wurde. So ſind ſie bis auf 


uns gekommen, zufällig aufgeſchachtet, als der Bergwerksbetrieb 
ihr Grabgewölbe durchſägte, das ſie ſeit ſieben Millionen Jahren 
umklammert hielt. Dieſe Iquanodonten, wie man ſie getauft 


hat, waren Reptile, am eheſten für unſere Zeit noch zu N 


Hesperornis. 


nis einzuſetzen. 
Bald wurde der 
ganze Körper in einen undurchdringlichen Panzer gehüllt; die 
Schildkröte führt uns das noch heute anſchaulich vor Augen. 
Oder aus der Haut wuchſen Igelſtacheln, wie Lanzen; den Rücken 
ſchützten koloſſale Knochenplatten, ſenkrecht aufgebäumt, wie 
ein Molchkamm; Ochſen und Rhinozeroshörner bewaffneten den 
Schädel; aus dem Maul bogen ſich lange, krumme Walroß— 
hauer; der lange ſchwere, ſtraff bewegliche Schwanz ſchmetterte 
Bäume über den Haufen; die Fußknochen bauten ſich bald 
fein und ſteil empor, wie bei Störchen oder Springmäuſen, 
bald ſanken ſie ſchwer mit Hufen, wie bei einem Rhinozeros, 
auf den Plan. Schob die Schildkröte ſich beinahe zur kugel— 
förmigen Nuß zuſammen, ſo neigte umgekehrt bei anderen der 
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Rieſenleib zu einer ſchier endloſen Streckung, es tauchte ſchon 
die bis heute noch ſo bedeutſame Schlangenform auf. Gerade 
in dieſer Geſtalt ſind in der Kreidezeit märchenhaft lange 
Drachen auch wieder nach jener ſchon früheren Methode des 
Ichthyoſaurus in das Meer zurückgekehrt und haben die Geſtade 
der Felſengebirgsinſeln im damaligen Nordamerika in Form 
faſt regelrechter Seeſchlangen mit beinahe zweihundert Fuß Länge 
als „Moſaſauriden“ umkreiſt. Wo eine ſolche Seeſchlange die 
Flut fieden machte im raſenden Anſturm hinter einem großen 
Fiſch her, da ſchauten von den Uferklippen gleichzeitig ſeltſame 
anderthalb Meter hohe Vögel, in langen Reihen, wie unſere 
flugunfähigen Pinguine und Rieſenalke, herab: das war der 
„königliche Weſtvogel“ (Iesperornis) — wie der Entdecker, der 
zuerſt ſein verſteinertes Gebein wieder auffand, ihn getauft 
hat — ſelber noch ein echter Reptilſproß, der im Maul eine 
lange Reihe ſtarrender Saurierzähne trug, gleich dem älteren 
Reptilvogel Archäopteryr; im ewigen Auf und Ab der Dinge 
hatte er aber ſchon einmal wieder das Fliegen abgeſchafft und 
war als fiſchender Taucher faſt ebenſo zum Meerleben zurüd- 
gekehrt wie die ſchwimmende Moſaſaurusſeeſchlange ſelbſt. 

Wer aber im Lichte dieſes wunderbaren Weltentages tiefer 
landeinwärts gewandert wäre zum Ufer ſumpfiger und üppig 
krautbewachſener Süßwaſſerſeen, der wäre dem Tollſten dort 
gelegentlich begegnet, was das reptiliſche Landwachstum auf der 
Höhe ſeiner äußeren Kraft ſich geleiſtet. Der Brontoſaurus hätte 
ſich ihm gezeigt, der typiſche Drache, wie ihn heute Wagners 
Siegfriedsdichtung braucht. Auf vier hohen Krokodilbeinen ein 
ſchaukelnder Tonnenleib, an den von der koloſſal entwickelten 
Beckengegend an ein Schwanz ſich ſchloß, fo maſſiv und dick, 
als fange hier jenſeit der Hinterbeine noch einmal ein ganzes 
zweites Tier an, während umgekehrt ein giraffenartig endloſer 
feiſter Hals in einem Köpfchen endete, das man ſich eher als 
Schwanzquaſte hätte denken mögen. In der Tat lag die 
nervöſe Zentralleitung dieſer verzwackten Maſchine offenbar 
nicht mehr ſo im Gehirn, als vielmehr im ſehr viel ſtärkeren 
Rückenmark der Beckengegend. Was dieſes „Schwanzgehirn“ 
dirigieren mußte, waren dem Gewicht nach ungefähr 20000 Kilo, 
bei gegen hundert Fuß Länge. Die Phantaſie erlahmt etwas 
vor dieſem Brontoſaurus, der „Donnerechſe“, wie das Wort 
überſetzt heißt! Der Boden muß unter ihr gedonnert haben, 
und wo ſie in den Wald brach, fielen die Bäume wie vom 
Blitz. Aber auch die Phantaſie der Natur war mit ihrem 
Reptiltypus offenbar hier bei einer gewiſſen Grenze angelangt. 
Indem ſie einen Berg belebte, drohte ihr, daß ſie lebendig 
verſteinte. 

Vom Koloß, dem Elefanten, wird erzählt, daß er dem 
Tiger mutig begegne, aber ſich in raſender Angſt vor der 
winzigen Maus ſcheue. Hat den Brontoſaurus vielleicht auch 
dieſer inſtinktive Schauder ſtutzen laſſen, wenn aus dem Aſt— 
loch des morſchen Araukarienbaumes, den er umſtürzte, ein 
mausgroßes Geſchöpfchen ſprang und ſich mit ein paar 
pfiffig verwegenen Sätzen auf einem anderen, widerſtands— 
fähigeren Urwaldrieſen in Sicherheit brachte? Dieſes kleine 
Weſen mit ſeinen geſchmeidigen, wunderbar zielſicheren Be— 
wegungen und ſeinen ſcharf ſpähenden Augelchen war im 
unſcheinbaren Zwergengewand zwiſchen all den täppiſchen 
reptiliſchen Rieſen dieſes Weltentages doch ſchon der „heim— 
liche Kaiſer“. Es war — das Säugetier. 

Gleich dem Urvogel Archäopteryr trug es auch in ſeiner 
Bruſt tief verwahrt ſchon das Geheimnis der eigenen Heizung, 
der inneren Körperwärme, die dauerte, während auch der 
rieſige Brontoſaurus nur in der Sonnenhitze ſeine Leibes 
maſchine ordentlich geheizt bekam, in der kühlen Nacht aber 
auch innerlich von Kälte ſtarrte bis ins Mark. Wie der 
Vogel durch ſeine aus Schuppen entſtandenen Federn, ſo 
wahrte dieſes mäuſehafte Säugetierchen dieſe Innenwärme mit 
einer mindeſtens ebenſo guten „Kaffeekannenhaube“, nämlich 
mit gewiſſen Hautgebilden, die anfänglich noch zwiſchen den 
Schuppen und in ihrer Lage beeinflußt von dieſen ſich heraus: 
gebildet hatten: den Haaren. Das Mäuschen trug einen 


ſchützenden Pelz! Am Bauch hatte es damals noch einen 
Hautbeutel, in dem es wie in einem angewachſenen warmen 
Neſt ſein Junges oder gar erſt ein Ei, in dem dieſes Junge 
reifte, ſchleppte, wie heute unſere Beutel⸗ und Schnabeltiere 
es noch tun. Leiſtungsfähiger als bei ſämtlichen Reptilien 
war im Köpfchen das Gehirn, feiner das Geruchsvermögen, 
vielſeitiger das Gebiß, und entſprechend nach einer praktiſcheren 
Methode an den Schädel angelenkt der Unterkiefer. 

Bei alledem verleugnete ſich nicht, daß auch Beutel ⸗ 
mäuschen mit dem ſchlauen Hirn und warmen Herzen 
urſprünglich einmal ſelbſt vom Reptilienvolk ausgegangen 
war. Ganz früh, als die Reptile ſelber noch klein und 
äußerſt entwicklungseifrig waren, hatte es ſich von einer 
beſonders glücklichen Ecke dort abgeſpalten. Wahrſcheinlich 
war es in der Nähe gewiſſer Saurier geſchehen, deren Knochen- 
reſte wir heute beſonders in der Gegend der Burentreue und 
der Diamanten finden, im Kapland, Saurier, die noch lange 
Zeit verdächtige Säugetiergebiſſe ſich bewahrt hatten und auch 
im Unterkieferanſchluß verrieten, daß ſie „dabei geweſen“ 
ſeien. An allen drei Schöpfungstagen der Sekundärzeit, dem 
roten, braunen und weißen, die ganzen zwölf Millionen Jahre 
durch, haben dann dieſe Beutel- und Schnabeltiermäuschen 
ſchon ganz ſtill und klein, wie ein kluges Zwergenvolk, in den 
verborgenen Felsklüften der blauen Berge mitgelebt und 
neben den Reptilrieſen hingelebt. Sie warteten auf ihren 
„Schöpfungstag“. Nicht einen Tag im Sinne jenes alten 
Jugendtraums der Menſchheit, wo durch eine unbegreifliche 
Kraft plötzlich die Scholle Mäuſe oder Haſen hervorgehen 
ließ. Wohl aber auf den Tag, wo ein großartiger Wechſel 
der Bedingungen ihnen (den längſt vorhandenen) plötzlich 
wunderbaren Raum geben ſollte, ſich zu entfalten und alle 
jene kaleidoſkopiſchen Möglichkeiten, die vorher die Repiile 
bewährt, auf einer höheren, das Reptil im ganzen über 
bietenden Stufe neu von ſich aus jetzt durchzuführen. 

Die Geſchichte der Schöpfung durch die Logik des Natur- 
geſetzes erzählt uns nicht bloß vom Werden. Durch ihre 
Saiten rauſcht auch das Lied des Vergehens. Wer nur eine 
gewiſſe Spanne des großen Weges überſchaut, der knüpft an 
dieſes Vergehen die ewige Reſignation. Alles Gewordene iſt 
wert, daß es wieder zugrunde geht. Es ſcheint doch ein 
trauriges Spiel. Wer aber tiefer blickt, wer von der wunder 
baren Kraft des modernen Menſchen, Millionen von Jahren 
in eins zu ſchauen, Gebrauch macht, der gewahrt ein Drittes 
noch über jenen beiden Begriffen des Werdens und der Ver— 
gänglichkeit. Er gewahrt den Fortſchritt, in dem auch das 
Vergehen nur eine Stufe, nur ein Mittel iſt. So erſcheint in 
unſerer menſchlichen Kulturgeſchichte ein Volk auf leuchtender 
Höhe, etwa die Griechen. Eine Weile erhält es ſich wie ein 
vollendetes Gebilde von lauterſter Harmonie. Plötzlich aber 
ändern ſich die Anforderungen. Das Volk ſinkt herab, ſein 
harmoniſches Daſein zerbricht ſcheinbar roh. Wie eine furcht— 
bare Mahnung fegt der Sturm der Vergänglichkeit durch die 
zertrümmerten Säulen. Andere Völker drängen ſich brutal im 
Moment vor auf der Weltbuhne, es droht ein großes Chaos. 
Aber Jahrhunderte gehen wieder hin. Und aus dem Wirrwarr 
hebt ſich wie ein Phönix eine neue Kulturblüte: die Renaiſſance. 
Alles Höchſte des Griechentums zeigt ſie wieder auflebend ge— 
rettet und ſie zeigt es doch zugleich innerlich fortgeſchritten: 
ſie hat das Liebesideal des chriſtlichen Gedankens, das erweiterte 
Erdbild, eine höhere Technik, neue Kunſtziele, neues Sehen, 
kurz all die großen Errungenſchaften ſeither vermählt mit dem 
beſten Kern des Alten. Trotz aller Vergänglichkeit hat der 
Kulturgang nichts verloren, ſondern er iſt reicher geworden, 
iſt um eine ganze Fortſchrittsſtufe heraufgerückt. Eine Har: 
monie hat ſich gelöſt zugunſten einer höheren, vollkommeneren, 
die viel weiteren Anforderungen genügt. 

Griechenkultur — und der Brontoſaurus mit ſeinen 20000 
Kilo Fettgewicht am Ufer eines vorweltlichen Sees — ſind 
das aber nicht ſinnloſe Vergleiche? Doch das iſt ja eben das 
Allertiefſte, Allerbedeutſamſte einer geläuterten und wahrhaft 
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vereinheitlichten Naturauffaſſung, daß ſie überall die ſtarke 
Hand des gleichen Geſetzes erkennt. Vor der Allgegenwart 
dieſes Geſetzes in Zeiten und Räumen wird der ſchöne Pſalm— 


ſpruch wirklich wahr von den Flügeln der Morgenröte, die dich 


doch nur wieder dahin führen würden, wo es „auch da iſt“. Es 
iſt auch im Brontoſaurus. 

Auf der Höhe ihres Schöpfungstages ſtellen auch dieſe 
Reptile in ihrer Weiſe eine gewiſſe Harmonie dar. Ein ge— 
wiſſes Marimum der allſeitigen Anpaſſung iſt von ihnen erreicht, 
und überall ſpielen ſie ſchon rein durch ihre Menge und Größe 
eine Herrſcherrolle. Sie bewohnen die ganze Erdkugel; von 
Spitzbergen bis Neuſceland liegen heute noch Ichthyoſaurus— 
knochen. Im Waſſer räubern jene Ichthyoſaurier und Moſa— 
ſaurier nach Fiſchen und Tintenfiſchen. In der Luft jagen 
die Plerodaktylen das fliegende Inſektenvolk. Auf dem Lande 
traben jene Drachen, denen aus keiner anderen Tiergruppe 
auch nur annähernd ein Gegner beſtände. Gewiß iſt das 
Wort Harmonie nicht aufzufaſſen im Sinne eines abſoluten 
inneren Friedens. pflanzenfreſſenden Saurier beſchleicht 
im Busch eine Räuberbande echter Tiger- und Löwenſaurier 
mit böſem Raubtiergebiß. Aber dieſer Gegenſatz im eigenen 
Haufe hält ſich doch in ähnlicher Balance., wie es etwa bei 
unſeren wilden Säugetieren vor dem Eingreifen des Menſchen 
mit Lowe und Antilope in Südafrika war: der Löwe allein 
rottete die Antilope niemals aus, ſondern es hielt ſich alles in 
einem gewiſſen durchſchnittlichen ſtatiſtiſchen Grundſtand. In 
der Überreife der Reptilherrſchaft in die Kreidezeit hinein) 
nahm aber an gewiſſen Stellen ſelbſt dieſe belangloſe Selbſt— 
dezimierung allmählich ab. Wie für den Elefanten ſchließlich 
der Löwe nicht mehr in Betracht kommt, ſo hat der Bronto— 
ſaurus zuletzt wohl kaum noch Angreifer gehabt, da er zu 
koloſſal wurde. Die Pterodaktylen in ihrem Luftgebiet brauchten 
ſich untereinander ſo wenig zu freſſen wie unſere Fledermäuſe, 
da ſie im abſolut unterjochten Inſektenvolk Nahrung genug 
fanden, und mit den Ichthnoſaurieren ging es in gewiſſen 
Meeresgebieten, wo Überreichtum an wehrloſen Tintenfiſchen 
war, zweifellos ebenſo. Erfolg war hier und da ein 
unverkennbares Abrüſten. Die Rieſendrachen, gegen die 
feiner mehr aufkam, verfetteten, hypertrophierten. Bei 
einem Teil der ſpäteren Pterodaktylen und Ichthyoſaurier 
begegnen wir der wunderbaren Tatſache, daß ſie ihre 
Zahne vollſtändig abſchafften; für ihre Ernährung genügten 
offenbar die ſchnabelartigen Kiefern allein, und Verteidigungs— 
waffen müſſen ſie viele Jahrtauſende lang eben nicht mehr 
nötig gehabt haben. Wenn das große Harmoniegeſetz der 
Welt dauernd für die Erde auf den Sauriertypus als Zucht— 
material beſchränkt ſein ſollte, ſo war um dieſen Nachmittag der 
großen Zeit jedenfalls mit dieſem Material das Außerſte erreicht. 
Sollte die Erde in Ewigkeit nur Reptilien tragen als Krone 
ihres Lebens, ſo waren dieſe Reptilien jetzt auf ihrem Mög— 
lichkeitsgipfel der harmoniſchen Einſtellung zu dieſer Erde. 


Den 


Aber die Geſchicke dieſes Erdſterns waren eben noch nicht zu 
Ende. Wie für unſer Menſchendaſein jahraus, jahrein die Erde 
ſcheinbar ganz unverändert ihre Bahn um die Sonne abläuft, 
— wie aber gleichzeitig doch mit jedem dieſer Jahre auch die 
Sonne ſelber ein Stückchen im unendlichen Raum fortrückt und 
uns eigentlich nie genau zu dem gleichen Punkt des Alls mehr 
zurückkehren läßt, fo ſchoben ſich auch die ganzen Erdverhältniſſe 
damals unter der ſcheinbaren Dauerharmonie dieſes Saurierlebens 
doch ſchließlich ganz, ganz langſam weiter, und eines Tages 
mußte das in überhaupt neuen Anforderungen notwendig merk— 
bar werden auch in dieſer „Harmonie“. Es mußte an ihr 
zerren, ſie bedrohen, ſie in eine allgemeine Unruhe bringen. 

Das Barometer, mit dem das Leben auch heute noch am 
erſten und deutlichſten auf alle allgemeinen phyſiſchen Verände⸗ 
rungen in Klima, Höhe, Feuchtigkeit, Luftzuſammenſetzung uſw. 
reagiert, iſt die Pflanze. Das kann jeder ſchon am Ver 
halten ſeiner Zimmerblumen gegen verändertes Begießen oder 
Belichten beobachten. Es iſt eben ein wunderbar feines In— 
ſtrument, ſolche Pflanze, von Erde, Waſſer, Luft, Sonne, 
Wärme und allem anderen Elementariſchen als echtes älteſtes 
Elementenkind ganz anders abhängig als das erſt nachgeborene 
Tier. Legt man das aber zugrunde, ſo muß ſich unbedingt 
am dritten jener drei Saurierweltentage — in der Kreidezeit 
— etwas tief Eingreifendes in den geſamten Erdverhältniſſen 
langſam geltend gemacht haben. Denn die Pflanzenwelt trat, 
wie ihre Reſte deutlich bezeugen, damals in einen unaufhalt— 
ſamen Umwandlungsprozeß ein. An Stelle der Araukarien, 
Palmfarne und ſeltſamen Ginkgobäume, die einſt die ein 
förmigen Narr und Schachtelhalmwälder der Steinkohlenzeit 
abgelöſt hatten, fanden ſich immer mehr und mehr Laubbäume 
und echte Palmen ein. An dieſen Laubbäumen begann ſich 
vielfach die alte Methode des Samenverpulverns, die dem Wind 
überließ, die Geſchlechter zu vereinigen, zugunſten jener wunder— 
ſamen Einrichtung zu ändern, daß Inſekten durch große bunte 
Blüten, Honiginhalt und ſüßen Duft angelockt. mit dem 
Blütenſtaub bepudert und ſo als Vermittler in die nächſte 
Blüte weitergeſchickt wurden, wo der Blütengriffel den Staub, 
an dem ſich die neue Lebensflamme entzünden ſollte, empfing. 
Mit einem Wort: die Pflanzenwelt tat nahezu damals den 
ganzen großen Ruck zu dem Zuſtand, in dem ſie noch heute 
auf der Erde ſich harmonisch erhält. Im Verlauf der Kreide 
zeit wird dieſer Umwandlungsprozeß ſo deutlich, daß es iſt, 
als wechſle die Erde tatſächlich vom Pol bis zum Aquator 
ihr ganzes Pflanzenkleid. Sie bekränzt ſich mit Pappel- und 
Lorbeerblättern, flicht bunte Blütengirlanden in ihr Haar. 
Es geht etwas vor in den elementariſchen Grundlagen dieſes 
Planeten, und die feinfühlige Pflanze merkt es zuerſt — ſie 
ſchwingt zuerſt die Maien eines neuen Weltentags. 

Auf dieſen Maienzweigen kletterte geſchmeidig die kleine 


Beutelmaus. Unter ihnen wandelte ſchwerfällig der Bronto- 
ſaurus. Was ſollte werden? 


Georg Bangs Liebe. 


(8. Fortſetzung.) 


ünf Wochen ſollte Georg noch zu Hauſe bleiben dürfen, 
dann kam die Fahrt hinaus nach Deutſchland, hinaus 
ins Leben. Es waren Tage voll ſeltſamer, tief in den 
Herzen der beiden Menſchen zitternder Erregung, die über 
Frau Marie Bang und ihren Buben nun bereinfamen. Leiſe 
und unſcheinbar wie ſonſt in all den langen Jahren hinter 
ihnen, ging ihr Leben, aber es bebte in dieſer Stille ein 
ſteter Abſchiedsſchmerz, und oft entlud ſich der zu einer heißen, 
wehvollen Zärtlichkeit. 
Manchmal war Georg nun außer Haus; es galt Abſchied 
zu nehmen von den wenigen Menſchen, denen er näherſtand, 


I 


Roman von Karl Rosner. 


von den Lehrern, denen er fein Können dankte, von ein paar 
Kameraden, die ihm doch mehr geworden waren als die Menge 
der anderen. 

Und wenn Frau Bang dann während ſolcher Stunden 
allein in ihrer Küche ſtand oder über die Stickerei gebeugt auf 
dem erhöhten Fenſterſtuhl ſaß. dann kam die Einſamkeit ſchon 
zu ihr auf Beſuch und feste ſich zu ihr. Emſig ſtichelten die 
fleißigen Hände in dem Gewebe, hin und her fuhr die feine 
Nadel längs der in blauer Farbe dünn vorgedruckten Zeichnung 
des Monogramms und der Krone darüber — aber dann klang 
wohl ein tiefes Atmen durch das Zimmer, ſchwer und ſeltſam 
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zitternd im Ausſtrömen der Bruſt. 
Nadel, bis ſich Frau Bang ein feiner Schleier vor die Augen 
legte, daß ſie die Arbeit niederlegen und die Brille von den 
Augen nehmen mußte. Mit tränennaſſem Blick ſah ſie dann 
oftmals ſtill und müde hinunter in das dunkele ſommerliche 
Laub der beiden Kaſtanienbäume im Hofe. Sie ſah zwiſchen 
den großen Blättern die Stiele, an denen die runden ſtachligen 
Kugeln ſaßen, die ſchon verfärbt und unſcheinbar geworden 
waren und die ſich hier und da ſchon öffneten, daß ihre blanken, 
braunen Kerne blinkten. Und ſie mußte denken: Diesmal, 
wenn all die Schalen platzen und die Kaſtanien auf den Hof 
hinunterfallen, dann iſt er nicht mehr da. — Und ſie ſann zurück, 
die lange Folge der Jahre. Sie ſah den Buben, wie er die 
Kaſtanien an lange Schnüre gereiht hatte, die dann ein Knaben⸗ 
ſpielzeug für ihn waren. Wie der Kriegsſchmuck eines Neger- 
häuptlings ſahen die trockenen, klappernden Ketten aus. Und 
ſie ſah ihn, wie er, die Taſchen voll mit den prallen, glänzenden 
Kugeln, zu Gerolds ging und wie die Kinder dort mit den 
Früchten ſpielten. 

Wie Freunde waren ihr die beiden Bäume vor dem Fenſter, 
die ihr in ſtiller Sprache von ihrem Georg reden konnten. 

Aber es gab auch Stunden, in denen die Einſamkeit viel 
herber in das Herz der Frau am Fenſter griff. 

Dann ſank ihr wohl der Kopf vor in die Hände, und ſie 
weinte und konnte es nicht faſſen, wie denn das Leben werden 
ſollte, wenn ſie den letzten von ſich ließ, der ihr gehörte. 

In einer ſolchen Stunde war es, daß ihr, wie eine Ant- 
wort auf ihre ſtumme, unausgeſprochene Frage ein Brief von 
Frau Gerold ins Haus gebracht wurde, in dem dieſe an- 
fragte, ob ſie Sephi am nächſten Tage bringen könnte. 

So ſtand die neue Form der Dinge nun durch dies 
Schreiben klar vor Frau Marie Bang, und ſie begriff, daß 
mit dem Kinde etwas in die ſtille Wohnung einziehen würde, 
das, wenn es ihr auch kein Erſatz für Georg war, doch jene 
große Einſamkeit von ihrem Herzen halten werde. Sie konnte 
mit Sephi von dem Buben reden, ſie konnte mit ihr ſeine 
Briefe leſen und ſah in ihr durch die Erinnerung an alle die 
Vergangenheit ein Stück von ihres fernen Buben Jugend ſtets 
um ſich. Sie fühlte auch, daß damit die Sehnſucht, 
Georg ſelber ſtets um ſich zu haben, weniger hart und 
ſchmerzvoll ſie ergreifen werde. Nicht daß das Kind ihr ihn 
erſetzen könnte! Er war ihr Bub, der einzige, an dem ſich 
vierzehn Jahre ihres Lebens maßen, die Sorgen dieſer Zeit 
und ihre kleinen Freuden — was er ihr war, das konnte ihr 
kein anderer jemals ſein, auch nicht Sephi, die Herrn 
Heinrich Gerolds Augen hatte. Aber das Wiſſen, nun nicht 
ganz allein zu ſein, wenn dieſe große, herbe Leere und wenn 
die bange Sehnſucht kam, das tat ihr wohl. Das Wiſſen, 
daß es dann zwei Kinderarme gab in ihrer Nähe, die ſie um- 
faſſen würden, und dieſe Augen, die ihr Leid verſtanden — 
und die ſich auch vielleicht ein bißchen mit ihr nach dem 
Fernen ſehnten. 

Gut aber ſollte ſie es haben hier, die kleine Sephi! 
Was ſie dem Kinde geben konnte, um ihm die eigene Heimat 
zu erſetzen, das ſollte es empfangen, ſo lang' es bei ihr war! 
Als wär's ihr Eigenes, ſo wollte ſie es halten! Und wenn 
die Wohnung auch nur ſo beſcheiden war, die Möbel ſich mit 
denen der Frau Gerold nicht vergleichen konnten — ein 
offenes und warmes Herz ſollte das kleine Ding hier finden, 
das war ihm nach den langen Monaten, die ſeit Herrn 
Gerolds Tod verfloſſen waren, wohl nötiger als all die 
äußeren Dinge! 

Frau Bang holte das Tintenzeug hervor, nahm Feder 
und Papier und ſchrieb an Frau Malwine Gerold, daß ſie 
ſich freue, Sephi ſchon morgen bei ſich und Georg zu ſehen. —- 
Wahrend ſie noch ſchrieb, erwachten ſchon die kleinen Sorgen 
und drängten ſich ſachte vor ihren Kummer, der immer noch 
gleich einem trüben Hauch in ihr geweſen war. Der Brief 
ſollte ſogleich zur Post, damit er noch vor Abend in Frau 
Gerolds Hände kam. Georg war erſt in einer Stunde etwa 


Und wieder blinkte die zu erwarten — fo ging fie felbit, das Schreiben zu beſorgen. 


Und auf dem Weg ſpannen die Sorgen wohltätig ſchon 
wieder weiter. Das Zimmer des Herrn Franz Schneeberger — 
das Zimmer hieß nun einmal ſo in den Gedanken der Frau 
Bang — das mußte jedenfalls noch heute gründlich ausgefegt 
und ausgelüftet werden, daß Sephi, wenn ſie kam, auch 
alles hübſch und reinlich fand. Das Bett war neu zu über⸗ 
ziehen, die friſchen Vorhänge, die ſchon bereit lagen, ſollten 
an das Fenſter. Auch die Möbel wollte ſie ein wenig anders 
ſtellen — es ſollte freundlich ſein da nebenan. 

Immer neue kleine Pflichten ſchob ihr die ſinnende 
Alltagsſorge zu, wie eine kluge ſtille Tröſterin war ſie, die. 
Frau Marie Bangs Gedanken unmerklich und mit mildem 
Zwang in neue Bahnen zog und ihr jo über ihre kummer— 
volle Stimmung hinweghalf. 

Fleißig und rüſtig ſtand Georgs Mutter bei der Arbeit, 
als der Bub in der Mittagsſtunde nach Hauſe kam. — 

Das war eine unruhige Nacht, die Georg nun durchlebte. 
Der Schlaf mied den Buben, und doch, er wollte um alles 
die Mutter nicht merken laſſen, daß er wach im Bett lag. 

Seine Gedanken waren bei Sepfi ... 

Er hörte die ſtillen, gleichmäßigen Atemzüge ſeiner Mutter 
und hörte jeden Schlag der nahen Kirchenuhr. 

Einmal bewegte ſich Frau Bang. Sie ſtützte ſich ein 
wenig auf den einen Arm und ſpähte mit gehobenem Kopf 
zu ihm hinüber. 

Ob ſie es fühlte, daß er wach lag neben ihr, daß ſeine 
Sehnſucht keine Ruhe finden konnte und daß ſein Herz ihm 
wie im Fieber ſchlug? f 

Er hielt den Atem an und ſchloß die Augen, die bisher 
träumend in das Dunkel geſtarrt hatten. Die Finger 
zitterten ihm auf der Decke. Er drückte ſie feſt gegen den 
Stoff — ihm war es, als müßte ſie das Zittern durch all 
das flimmernde Dunkel ſehen können. 

„Georg . ..?“ Ganz leiſe ſprach fie feinen Namen. 
Es war ein Fragen, in dem die liebevolle Sorge klang. 

Er ſchwieg. 

„Georg ... du ſchläfſt ... 2“ 
ruhiger war nun die Stimme. 

Und er ſchwieg wieder. 

Er fühlte, daß es unrecht war, daß er ſich ſo verſtellte, 
und hätte doch kein Wort jetzt zu der Mutter reden mögen —- 
um alles nicht. 

Still, unbewegt und ſtarr, daß es ihn beinahe ſchmerzte, 
lag er noch lange da, als die Mutter den Kopf wieder ins 
Kiſſen gedrückt hatte, und als ihr Atem wieder in gleich— 
mäßigen Zügen ging. 

Dann erſt ließ die Spannung, die ſich um ſeine Muskeln 
und wie ein Ring um ſein Gehirn gelegt hatte, nach; aber 
wieder, wie vorher, bauten ſeine Gedanken phantaſtiſche 
Zukunftsbilder um die Geſtalt der Sephi, die morgen näher 
als jemals zuvor — bei ihm ſein würde. . 

Wenige Tage nur lagen vor ihm, in denen er mit ihr 
beiſammen ſein ſollte. Dann kam die Reiſe nach Leipzig, die 
Trennung, vielleicht für Jahre. . 

Sein Knabenherz erſtarkte bei dieſem Gedanken. Wie eine 
Probe, die er von feiner Kraft und Tüchtigkeit geben ſollte, 
erſchien ihm die Zeit, die er fern von der Mutter und der 
Sephi, allein in dem anderen Lande verbringen würde. 
Seine Männlichkeit rankte ſich ſelbſtbewußt empor an dieſem 
Bilde, aber ſie ſchmückte ſich mit den Träumen ſeiner jungen 
Phantaſie. ur 

Er ſah Herrn Felix Gutkind, feinen künftigen Chef, im 
Geiſt vor ſich und ſah in ſeinen Träumereien, wie er die An 
erkennung dieſes Mannes im Sturm gewann. Ch, wie er 


Noch leiſer und auch 


arbeiten wollte! Er dachte ſich Briefe aus, die Herr Felix 
Gutkind nach Wien an Herrn Schneeberger oder an die Mutter 
ſchreiben würde, Briefe voll ſtolzen Lobes über die junge 
zufunftsvolle Kraft, die er in dem neuen Mitarbeiter für ſein 
Und er ſah vor allem das freudig 


Haus gewonnen habe. 
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zuverſichtliche Geſicht der Sephi, die neben feiner Mutter am 
Tiſch ſaß und zuhörte, wie jene dieſe Berichte über fein Bor- 
wärtskommen vorlas. Er träumte weiter, wie er raſch auf: 
ſteigen würde im Hauſe ſeines Chefs, wie er ſchaltend und 
waltend in den Bücherlagern bald herrſchen würde, bis Herr 
Gutkind dann eines Tages ihm antrug, doch ſein Teilhaber 
zu ſein! Und von all dieſen Siegen, die er ſo auf der Bahn 
ſeines neuen Lebens errang, kamen Berichte nach Hauſe. Alles 
wußte die Mutter, und alles wußte auch die Sephi. Geld 
konnte er bald maſſenhaft ſenden, und wenn man von ihm 
ſprach, dann lag ein ſtarker Glaube an ihn in den Worten. 


Später aber, wenn er erſt Teilhaber war, dann ließ er die 


Mutter und Sephi nachkommen, ja und dann — dann — 
Er würde vielleicht ein eigenes kleines Haus dort haben. Die 
Mutter würde natürlich nicht mehr ſticken. Sie würde nur ſo 
bei ihnen wohnen — bei ihm und Sephi. 

Das war das Leben, das in dieſer Nacht vor Georgs 
Sehnſucht als ein ſeltſames Gebilde aus Traum und Fieber 
bild gaukelte. 

Und hatten es des Knaben wild erregte Nerven durch— 
geträumt, dann ſetzte dieſes Spiel von neuem wieder ein. 

Morgen kam Sephi! Morgen! Wieder ſchlug die Kirchen⸗ 
uhr da draußen ernſt in hellen, klingenden Schlägen, dann 
dumpfer, daß die Töne zitternd verhallten. Heute ſchon! Ein 
ſeltſames Gefühl, in dem ſich Klarheit der Gedanken und 
körperliche Müdigkeit zuſammenfanden, hielt ihn umgriffen. 
Ihm war es, als hätte er ſonſt des Nachts, wenn er erwachte, 
die Dinge ringsum niemals fo klar geſehen, und auch alles, 
was ihm durch den Sinn zog, ſchien ihm ſo hell und deutlich 
ausgeprägt. Und doch lag bei dem allem auf ſeinen Gliedern 
etwas wie ein ſchwerer Bann, ganz unbewegt lag er die lange 
Zeit, und alles wache Leben ſchien in ſeinem Denken auszufluten. 

Er dachte, wie anders es gekommen war ſeit jenem Tage, 
da ihm die Mutter von dem Beſuch der Frau Gerold ger 
ſprochen, da ſie ihm geſagt hatte, daß Sephi in das Haus 
kommen werde. Damals hatte er noch geglaubt, daß er in 
Wien bleiben würde und daß ein dauerndes Zuſammenſein 
vor ihnen läge. Nun war es anders. Nun ging er ſchon 
in wenigen Tagen fort, und nur wie eine Stärkung auf den 
Weg ins Leben, der jetzt vor ihm lag, war dieſe kurze Spanne 
Zeit, die er mit ihr verbringen ſollte. 

Als eine gütige, geheimnißvolle Fügung erſchien es ihm 
mit einem Male, daß alles ſo gekommen war, daß er ſie doch ſehen 
durfte, ehe er ging, daß ſein Leben, ehe es von der Heimat 
zweigte, noch einmal eng neben dem ihrigen ſchreiten durfte. 
Nur durch Tage, aber gerade dies ſchien ihm ſo wunderbar. 
Ihm war es in dieſer Stunde, als lägen ſein und Sephis 
Leben in Händen einer höheren Macht, die Religioſität in 
ſeinem Herzen, die Zuverſicht und Dankbarkeit drängten danach, 
im Daſein hier die tiefere Bedeutung zu erſchauen. 

Beten hätte er mögen, aber anders als jemals vorher. Er 
hätte die Hände nicht falten können und hätte keinen Gedanken 
zum Gebet gefunden und kein Ziel dafür zu nennen gewußt. 
Nur, daß das Beſte ſeines Herzens zuſammenfloß in dem Ge— 
fühl einer heißen Hingabe an etwas Großes. Ungekanntes, das 
empfand er, und das war ſein Gebet. Wie wenn ſein Geiſt 
flöge, war ihm dabei zumute, und nur der eine Name — 
Sephi! ſtand klar vor ihm. — 

Und am nächſten Tage kam ſie endlich. 

Endlos lang war der Vormittag für Georg hingegangen. 
Immer wieder war er ans Fenſter getreten, wenn ſeine 
Mutter gerade in der Küche ſchaffte, und hatte in den Hof 
hinuntergeſehen, ob denn noch immer niemand käme. 

Aber es war umſonſt. Nur die Spatzen ſchilpſten in den 
breiten Kronen der Kaſtanienbäume, und einmal ſchlich der 
Hausmeiſter im ausgewaſchenen blauen Zwillichjanker aus dem 
Vorderhauſe über den Hof in das Rückgebäude. Mitten im 
Hof blieb er ſtehen, nahm die Pfeife aus dem Mund und jah 
langſam prüfend um ſich, ob es wohl nötig wäre, die Blätter 


und Papierfetzen mit dem Beſen zuſammenzunehmen. Dann 


aber entſchied er zu ſeinen Gunſten, er ſpuckte mit zufriedenem 
Nicken weit von ſich, ſchob die Pfeife wieder zwiſchen die 
Zähne und trollte ſich mit bedächtiger Ruhe weiter. 

Und dann war's wieder menſchenleer im Hof. 

Gegen Mittag ergriff Georg ganz Beſitz von dem 
Arbeitsſtuhl ſeiner Mutter. Er hatte ein kleines Buch in 
Händen, das Herr Franz Schneeberger ihm gegeben hatte, 
„Wie ich Buchhändler wurde“; darin las er, während die 
Mutter den Tiſch deckte, und darein blickte er aufmerkſam und 
ernſt, wenn ſie ab und zu ging in dem Zimmer. 

War ſie aber doch wieder draußen, dann ſank das kleine 
Buch gar bald in ſeinen Händen, und er ſah wieder erwartend 
hinaus auf den Hof, über den Sephi ſchreiten mußte, wenn 
ſie kam. 

Stiller und einſilbiger als ſonſt verlief das Mittagseſſen. 

Einmal begann Frau Bang von Gerolds zu reden: „'s 
iſt merkwürdig, daß ſie noch nicht gekommen ſind. Ich hab' 
gemeint, ſie werden vormittag ſchon kommen. Freuſt' dich 
ſchon recht auf die Sephi?“ 

Georg hantierte mit Gabel und Meſſer an ſeinem Fleiſch. 
Das zähe an dem Knochen aufſitzende Stück ſchien gar nicht 
abgehen zu wollen. 

Er nickte nur, ohne aufzuſehen. 

„Ja — Mutter ...“ 

Aber das kam jo ernſt und erwartungsvoll, fo tapfer ge 
ſtehend und bekennend zugleich heraus, daß es Frau Bang 
ſeltſam ergriff. Sie ſah zu ihrem Buben hinüber, der ein 
wenig blaß und erregt ſeine ganze Aufmerkſamkeit dem Eſſen 
zuzuwenden ſchien, doch ſie fragte nicht mehr. Nur ihre Ge 
danken ſpannen in mütterlichem Eifer weiter an dem Faden 
und gingen auf demſelben Weg, den in der Nacht vorher das 
wache Träumen ihres Buben hingewandelt war. 

Ihr Georg und die Sephi — vielleicht, daß es eines 
Tages noch jo kam! Wer konnte das willen... Und dann 
gleich drauf die leiſe Sorge: Wenn ſie nur wurde, wie ihr 
Vater war! Wenn ſie nur nicht ein ſtarkes Erbteil ihrer 
Mutter im Blut hatte ... Denn gut mußte es der Georg 
einmal haben, das verdiente er, und nur die Beſte würde gut 
genug ſein für ihn! Sie dachte an das liebe, zarte Geſicht 
des kleinen Mädels, und ihre Stirn wurde wieder glatt, die 
Augen wieder hell. Gut war die! Nein — die Sorge 
konnte ſie beiſeite ſchieben. Und da wurde aus dem hellen 
Blick ein leiſes Lächeln. 

Mein Gott, der Bub! dachte ſie. Wie alt war er? Noch 
nicht fünfzehn! Und ſie trug ſich für ihn mit Heiratsplänen. 

Leiſe koſend ſtrich ſie ihm mit der harten Hand über das 
helle Haar. Dann ſtand fie auf vom Tiſch, nickte ihm zu 
und begann das Eßzeug abzuräumen. N 

Um halb Vier etwa wurde draußen die Glocke gezogen, und 
gleich darauf hörte Georg, der mit Herzklopfen im Zimmer 
wartete, die Stimmen der Frau Gerold und ſeiner Mutter 
im Flur. 

Nun wurde die Tür geöffnet, und die Erxwarteten traten 
ein. Frau Gerold in perlgrauer Halbtrauer, duftig und von 
beinahe jugendlicher Friſche. Hinter ihr an der Hand von Frau 
Marie Bang Sephi, deren Augen ſuchend durch das 
Zimmer gingen und nun an Georg hafteten. 

Sie war ſtark gewachſen, ſeit ſie zum letztenmal hier 
geweſen war bei ihrem Freunde und bei ſeiner Mutter, das 
bleiche Geſichtchen aber ſchien noch feiner, noch zarter geworden 
zu ſein in dieſer Zeit. 

Beinahe verlegen ſtanden ſich die beiden ein paar Herz 
ſchläge lang gegenüber. Keines ſtreckte dem anderen die Hand 
entgegen, und keines ſagte etwas. Nur ihre Augen ruhten 
ineinander, und durch die Kehle Georgs ging ein Schlucken 
und Drängen. . 

Laute Schritte klangen von draußen, und das Geräuſch 
des Abſetzens eines ſchweren Gegenſtandes drang herein. 

Das war der Hausmeiſter, der den Reiſekorb Sephis vom 
Wagen unten heraufgetragen hatte. 
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Da wendeten ſich die beiden Frauen um. Und während 
Georgs Mutter dem Mann ſagte, daß er den Korb gleich in 
das Nebenzimmer ſtellen ſollte, während Frau Gerold ſich um— 
ſah in dem Raum, der nun für Sephi beſtimmt war, blieben 
die beiden, Georg und das Mädchen, allein im Wohnzimmer 
zurück. 

Immer noch war es ſtill zwiſchen ihnen. 

Da trat er zögernd auf ſie zu und hob die Hand — 
„Sephi . . .” 

Sie griff nach feinen Fingern und wollte lächeln, und 
brachte es doch nur zu einem Zucken um den Mund. Sie 
öffnete die Lippen — und ſchloß fie wieder. Nun ging's 
nun wurde es beinah' ein Lächeln, als ſie ihm wieder in die 
Augen ſah. 

„Du . . .“ ſagte fie nur. 

Und nun ſchwiegen ſie wieder, während von nebenan die 
Stimme des Hausmeiſters herüberklang, der ſich für das reich 
liche Trinkgeld der Frau Gerold bedankte und dann ging. 

„Willſt du nicht ablegen?“ fragte Georg dann. Seine 
Stimme kam ihm ſeltſam fremd vor — gerade, als ſpräche 
ein anderer die Worte. 

Sie nickte und nahm den Hut ab und zog das 
leichte Jäckchen aus. Und Georg griff danach und legte es 
auf das Wett der Mutter. Bei dem allem aber war ein ſtarkes 
Glücksgefuhl in ihm, das ihn nicht Gedanken und Worte 
finden ließ. 

Jetzt kamen Frau Gerold und Frau Bang wieder herüber, 
und Sephis Mama nickte dem Buben zu. 

„Du biſt aber auch groß geworden, Georg! Der reine 
Mann bald!“ Sie lachte ein wenig. „Hoffentlich biſt du 
immer nett und lieb zur Sephi, ſo lange ſie hier bei deiner 
Mutter iſt. Ja?“ 

Georg war rot geworden und fühlte es. Er beugte nur 
den Kopf - „Ja 

Frau Bang, die wieder Sephis Hand genommen hatte, 
miſchte ſich ein: Frau Gerold bliebe doch zu einer Schale 
Kaffee, das wäre ſelbſtverſtändlich. und der Kaffee würde gleich 
fertig ſein. 

So zog denn auch Frau Gerold ihr Jackett und die hellen 
Handſchuhe aus. 

Ein Brillantring. deſſen länglich angeordnete Steine das 
erſte Glied des kleinen Fingers zur Hälfte bedeckten, ſaß an 
ihrer Linken. Sie ſtreckte den Finger und wies ihn mit leiſem 
Lächeln der Frau Bang. 

Die nickte nur. „Om . . .!“ 

Als nach dem Kaffee Sephi und Georg im Neben— 
zimmer waren, wo er ihr num in ernten ſchwerflüſſigen Worten 
von ſeiner bevorſtehenden Reiſe und von dem Beruf und ſeiner 


Zukunft erzählte, und ſie ihm von den Monaten berichtete, die 


hinter ihnen lagen, kamen die beiden Frauen auch auf die 
Zukunft zu ſprechen. 

„Ich bleibe noch zwei oder drei Tage hier in Wien,“ meinte 
Frau Gerold. „Natürlich komme ich in der Zeit noch einmal 
her . . . Aber es iſt doch noch fo viel zu beſorgen — ich kann 
ſo wenig zu Hauſe ſein, daß es beſſer iſt, wenn das Kind 
jetzt [bon bei Ihnen bleibt.“ 

Frau Bang ſchob ein paar Semmelkrumen auf dem Tiſchchen 
zuſammen. 

„Gut ſoll fie es haben bei mir ... 
Sie zubig ſein.“ 

„Das weiß ich.“ Frau Gerold ſah wieder auf ihren Ring. 
Plötzlich ſeufzte ſie. „Gut haben . . .“ ſagte ſie dann, und 
während ſie voll aufblickte zu Georgs Mutter, meinte ſie noch: 
„Frau Vang, mir iſt's jetzt manchmal, als hätte ich den Wert 
von dem nie genug verſtanden .. 

„Nicht verſtanden?“ 

N „Vielleicht nicht genug geſehen.“ Sie wurde rot und zog 
die s Oberlippe ein wenig hoch. Ein Zug von Verlegenheit trat 
in ihr Geſicht — beinahe ſchmerzlich ſah es aus, wie ſie nun 
wieder vor ſich niederblickte und langſam ſprach, daß ihr die Worte 
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in der Hinſicht können 
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zögernd von den Lippen rannen. „Mir geht's ſo ſeltſam mit 
Ihnen, Frau Bang — und mir iſt's manchmal, als könnt' ich 
mit Ihnen — gerade mit Ihnen — über manches ſprechen — 
und ich kann's dann doch nicht ... ‚But haben“ — ſehen 
Sie, das iſt auch fo etwas . .. Mein Gott — ich hab's 
ja immer gut gehabt im Leben — ich meine ... Sie 
ſtockte. Ihre ſchönen Hände zitterten, wie ſie nervös auf dem 
Tiſchtuch auf und nieder ſtrich. Etwas Beklommenes, Gedrücktes 
war in ihr, das nach Worten ſuchte. 

Frau Bang aber empfand, wie ſchon früher, wenn fie mit 
dieſer Frau geſprochen hatte, wie die Gefühle für und wider 
in ihr kämpften. 

„Wer wird ſich ſolche Gedanken machen .. .“ ſagte fie 
nur . . . „Wer wird fo grübeln, Frau Gerold ...“ 

Aber die andere ſchüttelte leiſe den Kopf mit dem ſchweren 
goldblonden Haar. 

„Wie eine Angſt, Frau Bang — wie eine Angſt vor 
dem Leben kommt's jetzt manchmal über mid) . Er iſt ja 
gut - - gewiß iſt er gut — das weiß ich doch, dafür hab' 
ich doch Beweiſe — und doch. 

Frau Bang ſah, wie die Frau ſich quälte, und fand doch 
nicht den Mut, ſie zu tröſten. Wie eine Mauer ſtand es 
zwiſchen ihr und jener, und ſo hoch war dieſe Schranke nun 
mit einem Male wieder, daß nicht einmal ihr Mitleid ſie 
überwinden konnte. 

Lange ſchwiegen ſie beide. 

Dann aber warf Frau Gerold plötzlich den Kopf zurück, 


und ihr Ausdruck war verändert. „Ach — denken Sie nicht 
d'ran, an das, was ich geſagt habe, Frau Bang! Nervös 
bin ich — nervös ſind wir beide — er und ich — das iſt 


alles. 's iſt ja kein Wunder! Die Trennung von Wien 
— und vom Kind doch vor allem — die neuen Verhältniſſe, 
die vor mir liegen ... und für ihn all die Sorgen mit 
ſeinem Geſchäft, das er dort gründet. Schließlich kommt alles 
hundertmal beſſer, als man jetzt denkt!“ 

„Ich wünſch' es Ihnen,“ ſagte Frau Marie Bang. 

Aber das kam ſo verſonnen, ſo ſchwerblütig heraus, daß 
Frau Gerold wiederum die leichte Stimmung nicht feſt⸗ 
halten konnte. 

Wie unter einem Druck ging das Geſpräch weiter — 
über Georg, über Sephis Schulbeſuch, über die Ausſicht, 
das Kind in nicht zu ferner Zeit nachkommen zu laſſen nach 
Trieſt, und derlei mehr. 

Dann brach Frau Gerold auf. — Als ſie Sephi zum 
Abſchied küßte, ſtanden ihr die Augen in Tränen. Gewiß, 
ſie ſah das Kind ja ſicher noch einmal, ehe ſie fuhr — aber 
ein Vorgeſchmack der Trennung war es doch, und der ergriff 
die ſchöne Frau, daß ihr das Herz erbebte. Sie fühlte, daß 
fie an der Lebenswende ſtand. — — 

Und nun kamen für Georg jene Tage, deren Bild und 
Weſen ſich tief, tief in ſeine Seele gruben, daß dann ſeine 
Erinnerung von ihnen zehrte durch Jahre. 

Was anfangs noch an ſtiller Scheu, an Zagen und 
Bangigkeit zwiſchen ihm und Sephi geſtanden hatte, das 
ſchwand mit jeder Stunde mehr dahin, und jene tiefe, innige 
Vertrautheit erblühte wieder, in der die beiden ſich früher 
ſchon einmal gefunden hatten. 

Unzertrennlich beinahe waren ſie beieinander. Und 
ſeltſam war es: Georg empfand ihr Daſein gleich einer 
Befreiung ſeines Innern. Wohl wurde er rot und fühlte 
ſein Erröten, wenn die Mutter in das dämmernde Zimmer 
trat und er mit Sephi in eifrigem Geſpräch am Tiſch ſaß, 
aber es war eine offene Freude dabei in ihm, ſein voller 
Blick, der die Mutter traf, umſchloß fie zugleich und zog fie 
mit hinein in das, was er empfand. Was er früher ver- 
borgen und ängſtlich gehütet hatte, das tat ſich auf vor Frau 
Marie Bang und ſprach wortlos zu ihr aus den Knaben— 
augen: Mutter, ich bin ſo glücklich . . . 

Am dritten Tage nach Sephis Ankunft im Hauſe der 
Frau Bang, frühmorgens, kam eine Depeſche an das Kind. 
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Sie war auf dem Bahnhof in Graz aufgegeben, und Frau 
Marie Bang ſchüttelte leiſe den Kopf, als fie das Telegramm 
dem Mädchen, das noch im Bett lag, in die Stube brachte. 
Aus Graz — ſie wußte, was allein das bedeuten konnte, und 
wollte es doch nicht glauben, und konnte ſich dem Zwang 
dieſer Gewißheit doch nicht entziehen. 

Aufrecht im Bett, mit zitternden Fingern öffnete Sephi 
das Papierſiegel der Depeſche. 

Dann las ſie. Haſtend gingen die Augen des Kindes 
über die blauen Zeilen der Typenſchrift, und das Papier 
zitterte ſtärker in den kleinen, ſchmalen Händen. Und als ſie 
dann aufſah zu Frau Bang, da zuckte es ihr um den 
Mund — nur einen Augenblick. 

„Die Mama —“ ſagte ſie und wollte tapfer ſein. 

Aber es war ſtärker als ſie. Die Stimme verſagte 
ihr, ein Schluchzen kam ihr heiß aufquellend in die Kehle. 
Und ſie ſchüttelte nur das Köpfchen und ließ ſich in 
das Kiſſen ſinken, barg das Geſicht und weinte leiſe, un⸗ 
aufhaltſam. 

„Sephi, aber Sephi, was is' denn?“ 

Frau Bang beugte ſich nieder über ſie und umſchlang den 
zarten, ſchmalen Körper mit beiden Armen. 

„Kind — mein Kind, hörſt du nicht, es fehlt ihr doch 
nichts, der Mama?“ 

Sie fühlte das ſchluchzende Schütteln, das durch die liebe 
Geſtalt in ihren Armen ging. Sie hätte mit dem Kinde weinen 
können; fie wußte ja, was in dem armen kleinen Herzen auf: 
ſchrie. Das war die Einſamkeit. 

Frau Marie Bangs Hände griffen feſt um das Kind. 
Sie ſoll fühlen, dachte ſie, daß wir ſie nicht laſſen wer⸗ 
den. Sie ſoll wiſſen, daß ſie uns immer haben wird, mich 
und Georg! 

Aber Sephi ſchluchzte weiter. Nur einmal langte die 
Hand nach der Depeſche und ſchob ſie Frau Bang zu, drängend 
und zögernd zugleich. Hingabe lag in dieſer zitternd zagen 
Geſte und Scham daneben, eine Scham, die für die Mutter 
litt, die das vermochte. 

„Leſen ſoll ich?“ fragte Frau Bang. 

Das Kind nickte, ohne das Köpfchen aus den Kiſſen zu heben. 

Und Frau Marie Bang griff mit der Linken nach dem 
Blatt und las, während ihre freie Hand ſtreichelnd über Sephis 
Schulter fuhr, und während ihr ſelbſt die Zeilen vor den 
Augen ſchwammen: 


„Liebſte Sephi, ich mußte infolge wichtiger Nachrichten 
ſchon geſtern abend abreiſen. Konnte Dich leider alſo nicht 
mehr ſehen, was mir ſehr ſchmerzlich. Bin heute abend Trieſt. 
Schreibe mir bald, wie es geht. Ich küſſe Dich, grüße Frau 
Bang. Deine Mama.“ 


Alſo fort! Frau Gerold war abgereiſt, ohne ihr Kind 
noch einmal geſehen, ohne es zum Abſchied noch einmal in den 
Armen gehalten zu haben. 

Frau Bang ſah vor ſich hin und konnte es nicht faſſen. 
Nur ihre Rechte ſtrich immer noch über Sephis Schulter hin 
und dann über den zarten ſchmalen Körper, in dem der Schmerz 
ſo einſam rang. f 

Leiſe, mit einer Bewegung, die deutlich davon ſprach, 
daß ihre Gedanken noch immer in der Ferne waren, ſchob 
Georgs Mutter das Blatt dann auf das Nachttiſchchen neben 
dem Bett. 

Nun ſah ſie wieder auf das Kind hinunter, das ſchluchzend 
hier vor ihr lag, und der eine Satz aus der Depeſche zog 
ihr immer wieder durch den Kopf, daß ſie ihre Gedanken gar 
nicht davon laſſen konnte: 

„Bin heute abend Trieſt — — Vin heute abend Trieſt.“ 

Sie ſah die Landkarte vor ſich, die Karte aus Georgs 
Schulatlas, in die fie ſo oft mit ihrem Buben hineingeſehen 
hatte. wenn er die Aufgaben für die Geographieſtunden lernte, 
und die ſpannlange Strecke, die da trennend zwiſchen Wien 


„ 


» 470 © 


und Trieſt lag, reckte ſich und dehnte ſich vor ihr zu einer auf 
immer ſcheidenden Ferne. 
„Bin heute abend Trieft —— —“ 
Da lag das Kind dieſer Frau hier in Wien einſam, und 


keinen Menſchen hatte es, außer ihr und Georg! Und die 
Mutter fuhr nach dem Süden — jede Sekunde trug ſie weiter 
fort von dem Kind — 

„Bin heute abend Trieſt — —“ 


Frau Marie Bang ſah die ſchöne Frau vor ſich, wie ſie 
ſie erſt vor wenigen Tagen geſehen hatte: in perlgrauem Kleide, 
duftig in ihrem Spitzenwerk und ihren Schleiern. Sie ſah 
die Krone des vollen blonden Haares über dem wohlgepflegten 
Teint, ſah die Augen mit ihrem Blick, der weich und doch ſo 
wenig warm und herzlich war, und die Hände — die ſchönen 
weißen Hände, an deren einem kleinen Finger ein ſeltſam ge- 
formter Brillantring ſaß. Und ſie fühlte, daß die Gedanken 
dieſer Frau, die nun wohl auf der Fahrt nach Trieſt in den 
Polſtern eines Coupés ruhte, nicht hier bei ihrem Kinde weilten, 
nein, daß die ſehnſüchtig und angſtvoll zugleich vorauseilten 
nach dem Ziel des Zuges, voraus in eine fremde Zukunft, 
zu dem Mann, der ſie ſo hart gerufen haben mochte, daß ſie 
ſich nicht getraute, auch nur die Zeit zu einem raſchen Abſchied 
von dem Kinde noch zu zögern. 

Wieder taſteten Sephis Finger auf der Decke. 

Frau Bang griff nach der kleinen Hand. „Kind, willſt 
du etwas — die Depeſche?“ 

Die Kleine ſchüttelte den Kopf. Aber ſie hielt die rauhen 
Finger von Frau Marie Bang jetzt feſt umgriffen. Mit keinem 
Blick ſah ſie nach der Depeſche hin. 

Dann ſchwiegen ſie beide. — Auch das Schluchzen der 
Sephi hörte auf. Die wiſchte ſich, während fie wieder aufſaß 
im Bett, die letzten Tränen von den Wangen und fſtrich 
ſich das Haar aus den Schläfen. Und wie ſie ſo auf Frau 
Marie Bang blickte, ſchien es der mit einem Male, als hätte 
das Geſicht des Kindes einen fo ernſten und beſtimmten Aus- 
druck, wie ſie ihn nie vorher bei ihm geſehen hatte. Beinahe 
hart waren die jungen ſchmalen Lippen geſchloſſen, und eine 
bewußte Entſchloſſenheit lag in den kurzen haſtigen Be⸗ 
wegungen. 

Da war es der Mutter Georgs, als müßte ſie ein Wort 
für die Frau im enteilenden Zuge ſprechen. Da kam ihr die 
Erkenntnis, daß in dieſen Augenblicken hier in dem Kinder 
herzen etwas ſtarb — und vielleicht ſchon geſtorben war — 
was jener Frau das Höchſte auf der Erde hätte bleiben 
ſollen! Und alles, was an mütterlichem Mitgefühl Frau Bang 
erfüllte, das wallte auf und ſuchte nun in jähem Schrecken 
der Mutter Sephis zu erhalten, was ſich noch retten laſſen 
mochte. Sie fühlte ſelbſt, daß ihr die Worte nicht aus 
tiefſtem Herzen kamen, daß fie in ihrer Angſt vielleicht auch 
gerade nach den nächſten Gründen griff, nicht nach den beſten. 
Sie ſah die Flammen, und ſie wollte retten und war doch zu 
erregt zur Überlegung. 

„Deine Mutter,“ ſagte ſie haſtig, „die hat vielleicht ganz 
unvorbereitet in der Nacht fahren müſſen — es iſt vielleicht 
doch 'was geſchehen, was ihre Fahrt gleich, ohne Aufſchub 
nötig gemacht hat — — —“ 

Aber Sephi ſchüttelte den Kopf und ſah Frau Bang ſo 
ernſt in die Augen, daß dieſe ſchwieg und niederblickte. Es 
war eine Reife über dem Geſicht des Kindes, vor der es keine 
ausflüchtenden Worte gab. 

„Er wird ihr geſchrieben haben, daß ſie gleich kommen 
ſoll — das glaube ich — — aber —— —“ 

Sephi ſprach den Satz nicht zu Ende, aber ſie ſchlang 
plötzlich beide Arme um den Hals von Frau Marie Bang 
und drückte ihr Geſicht an deren Wange. 

Und leiſe, zögernd, ſagte ſie nach einer Weile: „Zu dir 
— weißt' — zu dir möcht' ich ‚Mutter! jagen — —“ 

Feſter ſchloſſen ſich dabei die zarten Kinderarme um den 
Hals der Frau Bang. — — (Fortſetzung folgt.) 
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Eine Neuerwerbung des Kaiſer Tiedrich-Muſeums in Berlin. Kultur und Sitte um einen Pflock weiter in den fremden Boden. 
(Zzu dem nebenſtehenden Bild.) Das ſäulengeſchmückte Haus auf der [Dieſe Erkenntnis hat vor nunmehr 25 Jahren den Allgemeinen Deut— 
Muſeumsinſel, das im Ottober 1904 zur Erinnerung an den zweiten ſchen Schulverein geboren, der unermüdlich für die Erhaltung des 
Kaiſer den Namen „Kaiſer Friedrich-Muſeum“ erhalten hat, iſt | Deutſchtums gearbeitet, ſeine Auslandſchulen immer weiter vorgeſchoben 
wiederum durch eine Neuerwerbung von hat und ein feſtes ſtarkes Bindeglied 
hohem Wert bereichert worden. Ein zwiſchen Heimat und Fremde geworden iſt. 
Frauenporträt von Jan Cornelisz Es ſollte eine Ehrenpflicht jedes Deut- 
Verſpronck hat dort vor lurzem Auf— ſchen ſein, dieſem Verein beizutreten und 
ſtellung gefunden und lockt Laien und ſich nach ſeinen Kräften an der Jubel⸗ 
Kunſtkenner an durch ſeine ſchlichte Schön. Ipende zu beteiligen, die dem Verein 
heit. Alles atmet Ruhe, Frieden und aus Anlaß ſeines 25 jährigen Jubiläums 
Klarheit an dieſem Bild, das ſtille, ſchon überwieſen werden wird. Der Schatz⸗ 
leiſe alternde Frauenantlitz, das ſchwarz— meiſter des Schulvereins, Bankherr 
ſeidene Gewand mit ſeinem vornehm Henry Sauvage, Berlin W., Tauben⸗ 
wirkenden Spitzenausputz und das witwen ſtraße 15, nimmt jeden Betrag dankbar 
hafte Schneppenhäubchen, das über der entgegen, die Meldung zum Beitritt 
ſinnenden Stirn liegt. Jan Verſpronck richte man dort, wo leine Ortsgruppe 
ward ums Jahr 159% in Haarlem geboren beſteht, an die Kanzlei des Allgemeinen 
und ſtarb auch dort im Jahr 1662. Deutſchen Schulvereins, Berlin W., Land— 
Seine Ausbildung genoß er bei ſeinem grafenſtraße 7. 

Vater und im Atelier des großen Frans Löwentransport auf einem Yafa- 
Hals, deſſen würdiger Schüler er war. gierdampfer. (Zu der ee Ab⸗ 
Im Jahre 1632 wurde Jan C. Verſpronck bildung.) Sie ſind in wilder Erregung, 
Mitglied der Gilde zu Haarlem, und die „Könige der Wüſte“, die, hinter jtarlen 
die meiſten feiner Werke, fünf Einzel- und Eiſenſtäben geborgen, der Dinge harren, 
zwei Gruppenbilder, bewahrt auch das die da kommen ſollen. Zornig und drohend 
Haarlemer Muſeum, während weitere erheben ſie die gewaltige Stimme, daß ein 
Werte in den Galerien von Amſterdam, heimliches Gruseln die eee ai 
Berlin, München, Paris und St. Peters⸗ ſchauer überläuft. Die Verladung „dei 
burg verſtreut find, Raubtiere auf den großen Ozeandampfern 

Der Allgemeine Deutſche Schul lockt immer ganze Scharen Schauluftiger 
verein. „Mutterſprache, Mutterlaut, wie an, obgleich es in den Haſenſtädten 555 
lo wonneſam, jo traur ...“ Wir alle ſeltener Anblick 1 Kin, ar 905 
haben das ſchöne Lied einſt gelernt, aber Hafen des großen Dampf 5 51 7 5 
die wirkliche Bedeutung der geliebten Eiſenring der Käfige greift und die f hwere 
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Mutterſprache, die iſt uns allen erſt viel Bildnis einer Dame. fd ge de h 5 9 
ſpäter aufgegangen, die hat manch einer Gemälde von Jan C. Verſpronck. f f 5 . ee 
erſt in der Fremde, weit über Meeren Neuerwerbung des Kaiſer Friedrich⸗Muſeums in Berlin. 0 8 ' 


i j s Heer arbeitender Menſchlein erſetzt, 
und Ländern, erfahren, wenn zum erſten— Aue _ „ganze n eßt, 
mal wieder die a Late ihn grüßten, ihm wie ſüßeſte, heiliaſte und der vor Angſt und Wut er Sr, 9 an [ih 
Muſik in den Ohren klangen. Die deutſche Sprache iſt das Unterpfand mißtrauiſch in der neuen Umgebung um. „ der no ee 
der deutſchen Macht. Wer in der Fremde an ihr feſthält, ſeine 1 n Bi An dee) en 1 5 I 
die deutſchen Worte lehrt, der iſt der alten Heimat nicht verloren, der einem Schlage ſeiner Ta ber nie 5 „ 1 
wirbt für ſie, und deutſche Art und ſteckt den Machibereich deutſcher ſich der Klugheit, der Übermacht des Geiſtes fügen und ſich verſchicken 


Löwentransport auf einem Paſſagierdampfer. 


laſſen, wohin es dem Gebieter gefällt. Unſere 
Abbildung ſtellt die ſünſ Löwen einer Tier: 
bändigerin auf einem Neelſedaepfer dar. 
Ludwigsburger Porzellan. (Zu den 
nebenſtehenden Abbildungen.) In ſechs Prunk— 
gemächern des Reſidenzſchloſſes zu Stuttgart 
war im verfloſſenen Winter eine Ausſtellung 
alten Ludwigsburger Porzellans zu ſehen, die, 
eme der intereſſanteſten ihrer Art, nicht nur um 
der Ausſtellungsgegenſtände ſelbſt, ſondern auch 
um des ſchönen, ſtilvollen Rahmens willen, der 
ſie umſchloß, immer von neuem das Entzücken 
der zahlreichen Beſucher erregte. Die von Karl 
Eugen, dem prachtliebenden Herzog, 1758 ge— 
gründete Ludwigsburger Porzellanmanufaktur 
gelangte wohl raſch zu hoher Blüte, beſonders 
infolge der aus heimatlichem Material glücklich 
hergeſtellten Porzellanmiſchung, geriet aber ſchon 
nach dem Tode Herzog Karls in Niedergang 
und konnte ſich auch trotz eines nochmaligen 
kurzen Auſſchwungs nicht lange mehr halten. 


1824 erreichte das Inſtitut ſein Ende. Dank der Beiſteuer öfſentlicher 


Franziska von Hohenheim. 
Ludwigsburger Porzellan. 


und privater, beſonders aber der königlichen Sammlungen, die in 


Kaufladen. 


liebenswürdigſter Weiſe 
ihre Schätze hergegeben 
hatten, bot die Aus— 
ſtellung einen faſt voll- 
ſtändigen Überblick über 
die Entwicklung, Blüte: 
und Verſallzeit der Lud— 
wigsburger Fabrik, mit 
beſonderer Berückſichti⸗ 
gung deſſen, was ſeiner— 
zeit den Ruhm der Ans 
ſtalt begründet hatte: die 
Gruppen und Figuren 
der vom Rokoko zum 
Klaſſizismus überleiten— 
den ſogenannten antifi- 
ſierenden Richtung. Die 
prächtigen Gruppen der 
Leda, Artemiſia, Ariadne 
des Gothaer Meiſters 
Wilhelm Beyer, die „Chi: 
noiſerien“ der berühmten 
Solitüde und eine ſein— 


geſtimmte Gruppe von unbelannter 
Hand, angeblich Franziska von Hohenheim darſtellend, ſielen unter 
der großen Fülle des Schönen und Imterefjanten ganz beſonders auf. 


Ein von der Ausſtellung heraus: 
gegebenes Album zeigt die her— 
vorragendſten Nummern in feiner 
Ausführung; auch unſere kleinen 
Bilder eines Kaufladens und eines 
Winzerſeſtes ſind dieſem Album 
entnommen. 

Hiſtoriſches Veilchenſeſt in 
Wien. (Zu der nebenſtehenden 
Abbildung.) Am 20. und 21. Mai 
ſand im Aan „Dreherpark“ 
zu Wien eine ganz eigenartige Ver— 
anſtaltung ſtatt, das „Veilchen— 
ſeſt“, eine Nachahmung des hiſto— 
riſchen Feſtes gleichen Namens, 
das einſt unter den Babenbergern, 
beſonders den Herzögen Albrecht 
dem Weiſen und Otto dem Fröh— 
lichen, in der Wienerſtadt zur Vers 
herrlichung des Frühlings gefeiert 
wurde. Herzog und Herzogin, 
Ritter und Edelknaben, Sänger 
und fahrende Schüler — all die 
bunten Geſtalten jener romantiſchen 
Zeit — ordneten ſich in ſeſtlichem 
Zug, um das erſte im Freien er: 
blühte Veilchen feierlich einzuholen, 
und das Volk freute ſich des glän— 
zenden Gepränges und gab in 
ſeinem Sonntagsjtaat den ſchönſten 
Hintergrund für das maleriſche 
Treiben ab. Der jetzige Feſtzug 
hat jenem alten ſchönen Bild mög— 
lichſt getreu entsprochen, die Koſtüme 
der mehr als 400 Mitwirkenden 
waren ſtreng nach den hiſtoriſchen 
Studien des Vereinsmitgliedes 


Longo angefertigt, und das von Richard Ritter 
v. Kralik verfaßte Feſtſpiel „Das Veilchenſeſt 
zu Wien“ iſt unter der Leitung des Ober: 
regiſſeurs Natzler und des Tanzmeiſters der 
Wiener Hofoper Godlewsly ſorgfältig einſtudiert 
worden, Veranſtalter des Rieſenſeſtes iſt die 
unter dem Namen „Deutſche Heimat“ wirkende 
Geſellſchaft zur Förderung hiſtoriſcher und kul⸗ 
turhiſtoriſcher Beſtrebungen in Deutſch-Oſter⸗ 
reich, die unter dem Vorſitz des k. k. Finanz⸗ 
konzipiſten Dr. Eduard Stepan ein aus nicht 
weniger als 700 Perſonen beſtehendes Feſt— 
lomitee gebildet hat. Die herwvorragendſten 
Wiener Künſtler, Gelehrten und Schriſtſteller 
haben ihre Kräfte in den Dienſt der Sache 
geſtellt. 

Hört die Spinne! In den Geſchichten 
der menſchlichen Schickſale haben die Spinnen 
manchmal eine wichtige Rolle geſpielt. Leider 
wird darüber in Legenden und Anekdoten be— 
richtet, in denen die Dichtung mehr als die 


Wahrheit zur Geltung kommt. Häufig tritt die Spinne als Tröſterin 


der Gefangenen auf. 

König Chriſtian II. von 
Dänemark, der nach acht— 
undzwanzigjähriger Ge— 
fangenſchaft auf dem 
Schloſſe Kallundborg im 
Jahre 1559 ſtarb, des 
öden Kerkers Langeweile. 
Sie war ſo zahm ge— 
worden, daß ſie auf 
ſeinen Ruf aus ihrem 
Neſte hervorkam. Es joll 
aber auch muſikaliſch 
veranlagte Spinnen ge— 
geben haben. Das will 
Bettina Brentano be: 
obachtet haben. Eine 
Zeitlang wäre, ſobald ſie 
die Saiten ihrer Gitarre 
berührt hatte, eine Spinne 
in ihre Nähe gelommen 
und hätte ſogar beim 
Wechſel der Akkorde ver— 


ſchiedene Stellungen eingenommen. 


Eine Hausſpinne vertrieb dem unglücklichen 


Winzerfeſt. 


Der Geigenkönig Paganini ſoll ähnliches erlebt haben. Eine Spinne 
ſchloß mit ihm Freundichaft, fie lauſchte gern ſeinem Spiel und ſetzte 
ſich ſogar öfters auf ſeine Schulter, wenn er die Geige ſtrich. Zu 


Beethovens Freude ſoll eine 
Spinne andächtig gelauſcht haben, 


Der Bettelvogt und ſeine Frau. 


Vom hiſtoriſchen Veilchenfeſt in Wien. 


ſo oft er die Geige ſpielte. Eines 
Tages wurde das Tier getötet, 
und der große Tonmeiſter wurde 
davon ſo ſchmerzlich berührt, daß 
er lange die Geige nicht au: 
rührte. Trotz dieſer und ähn: 
licher Belege zweifeln doch ver: 
ſchiedene Naturforſcher daran, daß 
die Spinnen überhaupt hören. 
Neuerdings wollte Fräulein Prit- 
chelt in Amerila die Frage auf 
dem Wege eines Experiments ent— 
ſcheiden. Sie ſetzte verſchiedene 
Spinnen in fleine Tüllkäſige, die 
fie auf einem Holztäſelchen in 
einem mit Waſſer gefüllten Be: 
hälter ſchwimmen ließ. um mecha⸗ 
niſche Erſchütterungen des Käſigs 
möglichſt auszuſchalten. Hierauf 
wurden verſchiedenartige Töne 
erzeugt und die Spinnen be 
obachtet; doch die Spinnen Mur: 
den dadurch in ihrem Benehmen 
gar nicht beeinflußt. Daraus 
fünnte man ſehr gut ſchließen, 
daß die Spinnen überhaupt nicht 
hören und alle jene ſchönen Er 
zählungen darüber in das Rei“ 
der Fabel zu verweilen ſind. Er 
wäre aber ſehr ungerecht auf 
Grund einer Zeugenausſage die 
Spinnen aburteilen zu wollen: 
vielleicht finden ſich hier und da 
Tierfreunde, die dieſe Verſuche ein— 
mal wiederholen. 
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Zu haben in allen beſſeren Glas-, Por⸗ 
zellan- und Haushaltungsgeſchäften, event. 
weiſen 
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Tief am Moorrand kämpfte die Sonne ſich mühſam durch 

die Morgennebel. In Ehlers’ Haufe ſaß die Familie 
beim Frühmahl. Das Ollämpchen am Herdhimmel brannte 
noch. Es war ſo dämmerig, daß die Löffel kaum ihren Weg 
in die Schüſſel mit Buch— 
weizengrütze fanden. Außer 
dem Kratzen und Scha— 
ben dieſer Löffel hörte 
man keinen Laut. Von 
dem geſtrigen Tage war 
als Nachwehe bei den 
Familiengliedern eine böſe 
Laune zurückgeblieben, die 
die ſchweigſamen Menſchen 
noch ſchweigſamer machte. 
Nur verſtohlen ſtießen 
Margret und Wöple, die 
beiden Mägde, einander 
mit den Ellbogen, um ſich 
auf die Klünderſche auf- 
merkſam zu machen, die 
in einem modiſchen, loſen 
Morgenrock mit Krepp— 
ſtreifen und einem zier— 
lichen Schneppenhäubchen 
von Krepp prunkte. 

Gerd ſaß in ſich zu— 
ſammengedrückt mit finſter 
trotziger Miene und rührte 
kaum ſeinen Löffel. 

Seine Schweſter So— 
phee dagegen ſaß ſcheinbar 
unbefangen da mit lächeln— 

en Lippen, mit roſigen 
Wangen — im Glanz ihres 
flatternden Blondhaars an— 
zuſchauen wie ein Stück 
lebendig gewordener Son- 
nenſchein. Als Kort Ehlers’ 
Blick auf ſie fiel, fühlte er 
einen Grimm ſchmelzen. 5 i a = 
ar legte den Löffel nieder ö Ein Bubenſtreich. 
und ſprach zu Gerd: Gemälde von P. C. Chocarne-Moreau. 


„Tückſch' nich, Jung'. To'm Spaßmaken heſt du di nich 
den richtigen Dag utſöcht un vok nich de richtige Perſon. 
Aber mi ſchient, du heit dat in Unbedarvtheet (Unbedachtheit) 
dohn, un ik dräg di't nich wieter nah.“ 

Es zuckte in dem mür— 
riſchen Geſicht des Kna— 
ben. Langſam ſchlug er 
die Lider auf. Als er in 
den Augen des Oheims 
ehrliches Wohlwollen las, 
ging der Schimmer eines 
Lächelns durch ſeine Züge. 
„Es iſt auch nur gekom— 
men, weil ich im Tiſch— 
kaſten das wunderſchöne 
Stück Kreide fand.“ Eine 
fröhliche Regſamkeit war 
jetzt in ihm. „Ich darf 
raus, nich wahr? Das 
is bei euch ſo — ſo be— 
ſonders.“ 

KortEhlers ſtand auch 
auf. Der Todesfall hatte 
die Familie mit der Ar— 
beit in Rückſtand gebracht. 
Das mußte jetzt eingeholt 
werden. Die Frauen ban— 
den die blauen Schürzen 
vor und nahmen die Kopf— 
tücher um. Nur die 
Bäuerin und die junge 
Schwiegertochter Korts, 
deren Bübchen erſt ſechs 
Wochen alt war, blieben 
bei der alten Frau Ehlers, 
um das Vieh zu beſorgen 
und das Eſſen zu kochen. 

Trina ging in den 
Garten. Langſam ſchritt 
ſie die ſchnurgeraden Wege 

unter den Obſtbäumen auf 
und ab. Hier hatte ſich 
ſeit ihrer Kindheit nichts 
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verändert. Wie eine ſtruwwelige Pelzmütze ſaß das Stroh⸗ 
dach noch immer auf dem alten Haus. Die Apfel blink⸗ 
ten rot wie damals durch das herbſtfahle Laub. Die Blumen 
auf den Rabatten ſanken in ſich zuſammen, verkümmert in 
Näſſe und Wind, dunkelrote Georginen, ſpäte Aſtern, ent 
blätterte Roſen, Dill und Lavendel. Aber der Weiß⸗ und 
Braunkohl ſtanden fett und breitſpurig aufrecht, denn nun 
kam ihre Zeit. Und die hohen Stangenbohnen reckten ſich wie 
eine grüne Wand über den welken Baumblättern, die den 
Boden bedeckten. Nichts hatte ſich verändert, außer: ſie ſelbſt 
— die das langſchleppende, ſtädtiſche Gewand aufraffend, 
im ſpitzenbeſetzten Umhang ſteif die Wege wandelte, auf 
denen ſie im hausgewebten Leinenkleidchen als munteres Kind 
umhergeſprungen war. Sie war alt geworden. Mit einem 
bitteren Gefühl empfand ſie's der unveränderlichen Jugend 
der Dinge gegenüber. 

Sophee trat zu ihr. Sie lächelte jetzt nicht mehr. 
„Mama, wie lange bleiben wir eigentlich noch hier?“ 

„Wie meinſt du das?“ 

Das Mädchen ſchmiegte ſich an ſie. „Ich hab' Sehnſucht 
nach Haus, Mama. Ich hab' ſolche Sehnſucht.“ 

Trina ſtrich ihr die Locken aus dem Geſicht. „Ich glaub's, 
mein Liebling. Du paſſeſt ja auch nicht hierher. Wir alle 
nicht. Es iſt kein Fortſchritt in den Leuten hier. Arbeit vom 
Morgen bis zum Abend, und hinter dem Dorf hört die Welt 
auf. Ich hab' euch anders erzogen, Herzchen. In mir war 
von Kleinauf das Streben: hinaus, hinauf! — Aber nicht wahr, 
mein Mädchen möchte doch gern eine hübſche Ausſteuer haben? 
Und Bruder Gerd ſoll auf die Akademie. Ich laſſe die Gaben 
und Talente meiner Kinder nicht verkümmern. Wenn es ſich 
um eure Zukunft handelt, da iſt mir keine Mühe zu viel. 
Aber ihr müßt auch lieb und klug ſein, Kinder, und mir's 
nicht verderben, verſtehſt du?“ 

In Sophees Augen trat ein nachdenklich verſtändnisvoller 
Ausdruck. „Muß denn Onkel Kort dir das Geld nicht ſo 
wie ſo geben? Du biſt doch auch Großpapas Tochter.“ 

„Kind, das iſt hier nicht wie in der Stadt. Geld in 
Staatspapieren und Aktien haben die Leute hier wenig, und 
einen Hof kann man nicht in Stücke ſchneiden. Der Anerbe 
ſchöpft das Fett ab, und mit der Abfindung der anderen iſt 
das ein verwickeltes Ding, beſonders wenn eine ſchon wie ich 
einen Teil vorausbekommen hat. Onkel Kort gilt ja für einen 
Ausbund von Ehrlichkeit. Aber wo es um Mein und Dein 
geht, da trau ich meinem leiblichen Bruder nicht. Da bleib 
ich am Platz und halte die Augen offen, in aller verwandt- 
ſchaftlichen Liebe, verſteht ſich.“ 

Sophee ſeufzte. „Wenn die Buchweizengrütze nur nicht 
ſo glitſchig wäre! Ich muß immer an Kleiſter denken. Ich 
halt's aber ſchon aus. — Bekomm ich denn auch blauen 
Seidendamaſt für die Möbeln, Mama?“ 

„Alles, mein Kind, was dir gefällt.“ 

„Und eine Gaskrone mit Kriſtallblumen, bitte! — Du, 
Mama, warum hat Alheid eigentlich nicht geheiratet?“ 


„Oh. die mag woll noch heiraten. — Die iſt ja erft 
ſiebenundzwanzig Jahre alt. Hier heiraten die Mädchen 
ſpät.“ 

„Du haſt aber doch früh geheiratet, Mama — warſt 


du hübſch, Mama?“ fragte Sophee. Sie ſah ihre Mutter 
zweifelnd von der Seite an. Mit ihrer vorſpringenden Naſe 
und der zurückfliehenden Stirn, mit dem um die abfallenden 
Schultern ſchlotternden Kragen, dem mager und nackt daraus 
hervorragenden Hals und dem watſchelnden Gang erinnerte 
Frau Trina auffallend an eine Truthenne, die ihre Küken 
ſpazieren führt. 

Sie zog es vor, der Tochter Frage nicht direkt zu be— 
antworten. „Deinem Papa hab ich gefallen,“ erklärte ſie 
mit würdiger Einfachheit, wenn auch nicht ganz wahrheits— 
gemäß, denn die gute Mitgift, die der alte Ehlers ſeiner 
Tochter auszahlte, hatte Herrn Klünders noch bedeutend beſſer 
gefallen. 


Sophees Gedanken waren ſchon weitergeeilt. 
Alheid hübſch. Mama?“ 

„Bei ihrer harten Arbeit altern die Mädchen hier früh.“ 
antwortete Frau Trina. „Aber die Burſchen ſind an ihre 
braunen Holzgeſichter gewöhnt. Sie ſehen ja nie andere 
Frauen.“ 

„Wenn ſie andere ſähen, ſo würden ſie vergleichen, nicht 
wahr, Mama?“ 

„Um Alheid haben ſich ſchon eine ganze Menge bemor- 
ben, fuhr Trina fort. „Aber ſie hat ja wohl eine Liebe. 
Großmutter deutete ſowas an. Schon ſeit Jahren wartet 
ſie auf den Menſchen. In dieſen Tagen wird's wohl richtig 
werden.“ 

„Eine Liebe — Alheid? Wer iſt das? Wie heißt er? 
Bitte, Mama, liebe Mama, das mußt du mir ſagen.“ 

„Laß Alheid aber nicht merken, daß du davon weißt. Hier 
wird ja mit den einfachſten Dingen geheim getan. Janfredrik 
Holm ſchreibt er ſich.“ 

„Janfredrik Holm,“ wiederholte Sophee langſam. — „Und 
lieb haben ſoll ſie den? — Ich glaub's nicht, Mama. Die 
Leute im Moor können gar nicht liebhaben.“ 

„Das bilde dir ja nicht ein. Die Leute ſind wie ihr 
Land. Das ſieht auf den erſten Blick auch faſt dumm 
aus vor Harmloſigkeit, mit ſeinem Heidekraut und ſeinen 
Birken. Dabei hat's ſchon Pferde und Reiter eingeſchluckt 
ohne Spur. Die Gefühle ſchwingen ſich hier nicht in die 
Höhe, aber ſie gehen in die Tiefe. Sie gehen ſehr tief. 
Ich kann euch Kinder nicht genug warnen. Macht keine 
Dummheiten. Was in Hamburg ein Spaß iſt, iſt bitterer 
Ernſt hier.“ 

„Kein Land zum Lachen,“ wiederholte Sophee Brüns 
Worte. Und dann lachte ſie hell. „Nicht lachen, Mama, 
das iſt ja, als wär' ich tot.“ 

„Du ſollſt lachen, Liebling. Dein ganzes Leben ſollſt du 
lachen. Nur hier nimm dich zuſammen. Da ſeh' ich Groß⸗ 
mutter aus dem Haus kommen. Ich muß zu ihr.“ 

Es zog Sophee nicht zu der alten, traurigen Frau, deren 
Gemurmel ſie kaum verſtand. Sie blieb im Garten. 

„Janfredrik Holm — —“, wiederholte ſie noch einmal 
nachdenklich. 

Dicht an der Hecke ſtand ein ſchiefgewachſener Birnbaum, 
deſſen Stamm ſich an einer Stelle zu einer Art Sitz ver 
krümmte. Sophee ſchwang ſich hinauf und huſchelte ſich in 
die Krümmung wie auf ein Sofa. Sie öffnete ihr Kleid, 
zog ein goldenes Ringlein, das ſie an einer Schnur um den 
Hals trug, hervor, küßte und ſtreichelte es. Dann lag ſie ſtill, 
in die Sonne blinzelnd. Wie Wolkenſchatten über das Moor 
fliegen, wechſelte in ihrem Geſicht der Ausdruck ſtrahlender 
Glückſeligkeit mit dem finſterer Bosheit. 

Einmal richtete fie ſich auf. Alheid kam vom Kartoffel- 
acker, die Hacke auf der Schulter. Sie blieb ſtehen, beſchattete 
die Augen mit der Hand und ſpähte ſcharf nach Weſten. Im 
äußerſten Weſten lag Janfredriks Hof. Im äußerſten Weſten 
regte ſich ganz klein die Geſtalt eines Mannes. Sophee 
ſah's, und ihre Augen funkelten. Einen Zweig umklammernd, 
duckte ſie ſich feſt auf den Stamm des Birnbaums. Die 
ferne Geſtalt verſchwand im Tannenbuſch. Alheid ging vor’ 
über zum Haus. 

Auch Kort Ehlers kam jetzt ſchweren Schrittes heim, die 
Knechte, die Mägde. Es mochte Mittag ſein. 

„Sophee! Sophee!“ klang Trinas ſchrille Stimme durch 
den Garten. Sophee glitt von ihrem Sitz herab, ſteckte das 
Ringelchen weg, zupfte ihr Kleid zurecht und ging ins Haus. 

Man ſaß ſchon zu Tiſch. Als Letzter kam atemlos Gerd. 
Den Hut trug er in der Hand. Moorerde klebte an ſeinen 
Stiefeln. Er hatte Wunder geſehen. Einen Dohnenſtieg hatte 
er entdeckt, im Birkenbuſch — lauter winzig kleine Birkchen 
und ſo gelb wie Gold — hatte er Birkhühner aufgeſcheucht. 
Er wußte auch ein Elſternneſt. Und dann die Häuſer mit 
den Pferdeköpfen und die Luft ſogar, das Licht! So was 
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gab's gar nicht mehr! Und hatte die Tante nicht ein Ein— 
macheglas für ihn? Aber ein recht großes? - Er lüpfte 
einen Zipfel des Taſchentuches über ſeinem Hut und wies eine 
Ringelnatter, die er gefangen hatte. 

„Du mußt nicht ſchlecht von meinen Kindern denken, 
Kort,“ ſagte Trina, „weil ſie ſich noch kein bißchen nützlich 
bei euch gemacht haben. Ich habe ſie wirklich zum Fleißigſein 
erzogen. Aber es iſt ihnen hier alles noch zu neu.“ 
Korts Frau, Geſche, nickte Gerd freundlich zu. „Mien 
Jung', wenn di dat hier man Pläſier makt. En Kiſt' vor 
dien Snake ſchallſt hebben.“ 

Gleich nach dem Eſſen jtob der ganze Hausſtand wieder 
auseinander. Sophee nahm ihren Sonnenſchirm und ging 
ins Moor. Sie kam erſt zurück, als die Sonne hinter einer 
violetten Wolkenbank verſunken war, die Kleidung ein wenig 
durchfeuchtet von den aufſteigenden Nebeln, aber wie leuchtend 
von einem inneren Feuer, ſo daß die jungen Vettern ſie in 
einem jähen Aufwachen ihrer Sinne anſtarrten und Kort zu 
Trina ſagte: „So'n fixen Wicht as dien Sophee hebb ick noch 
gor nich ſeihn.“ 

Nach Feierabend trat Alheid öfter auf die Schwelle des 
Hauſes und ſah erwartungsvoll die lange Dorfſtraße am Kanal 
hinunter. Einigemal ging ſie ſogar den Pfad bis zur Kanal— 
brücke unter dem Vorwand, Eßvorrate in das zur Abfahrt 
fertige Torfſchiff zu bringen. 2 

„Erwarteſt du jemand?“ fragte Sophee, die fie vergnügt 
beobachtete. 

„Nee, lauern tu ich auf kein! ... 
trotzig. 

Die kleine Stube begann ſich zu füllen. Nachbarn kamen, 
reife Männer zu Kort, Jünglinge zu ſeinen Söhnen, alle mit 
langen Pfeifen oder die Zigarre im Mund. Es ward ſo eng, 
daß die Frauen mit ihren Spinnrädern bei der Feuerſtätte 
auf dem Flett blieben. Der Hausherr ſchenkte kleine Schnäpſe 
ein. Sophee trug leere Gläſer herzu und reichte die gefüllten 
herum. Die jungen Vurſchen aber meinten, daß mehr Licht 
von ihr ausgehe als von der Ollampe, die am Deckenbalken 
ſchaukelte. Sie vergaßen zu rauchen, ſo oft ſie an ihnen 
vorüberging. 

Trina erzählte unterdeſſen ihrer Mutter und Schwägerin 
von ihrem Leben in der Stadt, eintönig wie der Tropfen— 
fall eines Regenſchauers. Geſche, die das Fieber ſchüttelte, 
antwortete: „Oha“ und „Djiau“, und Mutter Ehlers, ein— 
gelullt durch die Gleichmäßigkeit des Geplappers, nickte in 
ihrem Seſſel. 

Aber hinter der vorſpringenden Wand des Pferdeſtandes 
verſteckt, hockte auf einem Schemel Gerd, ſchielte um die Ecke 
in die offene Stubentür und kritzelte im Halbdunkel in ſein 
Skizzenbuch. Seine Finger ſtanden nicht ſtill, und feine Wangen 
brannten. Er mußte dieſe Geſichter haben! Er mußte dies 
Flett haben mit ſeinem glimmenden Torffeuer, dem Ollämpchen 
am Herdhimmel, mit den mattblinkenden Zinnſchüſſeln an der 
Wand, den bemalten Truhen, den ſpinnenden Weibern. Ach, 
er würde ja nie Zeit haben, all' das feſtzuhalten, was hier 
ſeinen Stift lockte. 8 

Als Sophee aus der Stube kam, ſtand Alheid wieder in 
der halboffenen Haustür und ſtarrte in die Nacht hinaus. 
Janfredrik war nicht gekommen. 

Am Sonnabend war Spinnſtube bei Meier Clüvers. Nach 
dem Abendeſſen nahmen junge und alte Frauensleute bei 
Ehlers ihre Spinnräder. Die Knechte und ledigen Vurſchen 
ſteckten die blauen Strickſtrümpfe in die Taſchen ihrer 
blauen Leinwandkittel. Auch Kort Ehlers machte fich, die 
1185 Pfeife im Mund, auf den Weg, er pflegte an ſolchen 
Abenden eine Partie Sechsundſechzig mit dem Schullehrer 
zu ſpielen. 

Meier Clüvers Haus war das älteſte in Schmalenbeek. 
Seine Fachwerkwände warfen ſich ſchon gefährlich in die Bruſt. 
Der Türbalken hing jo tief und fo ſchräg, daß ungebückt kein 
zwölfjähriges Kind über die Schwelle konnte. Und alle 
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Flächen und Pfeiler im Innern waren wie ſchwarz lackiert 
von zweihundertjährigem Torfrauch. Die weißen Stellen im 
Fell der Kühe hatten die Farbe gut angerauchter Meerſchaum⸗ 
mundſtücke, und die Eier, die Meier-Clüvers Hühner legten, 
waren bräunlich wie Möweneier, nur ohne Sprenkeln. Trotz⸗ 
dem galt die Familie für robuſt, und der alte Hilmer Meier: 
Clüver war dem Fremden grob geworden, der ihm geraten 
hatte, einen Schornſtein zu bauen. „Rook iſt got. Die bietet 
(beißt) dat Blot geſund.“ 

In der winzigen Stube ſaßen beim Hausherrn der 
Vorſteher, der Lehrer und ein paar ſchwer reiche Nachbarn. 
Einige ſpielten Karten. Andere rauchten. 

Aber auf dem Flett und die ganze Diele hinunter bis 
zu den Kühen und Pferden ſaßen die Spinnenden, beim 
Feuer die alten Frauen, die Dirnen weiter zurück, immer 
nach Rang und Würde, die Bauerntöchter erſt, dann die 
Mägde, und hinter den Spinnenden auf Schemeln hockten 
die Burſchen, trieben heimlich Scherz und Neckereien mit 
ihren Liebſten, während eine der ehrſamen Frauen, Mudder 
Flinſch oder oll Len Puvogel, eine der grauslich ſchönen 
Geſchichten erzählte, wie ſie von Jahrhundert zu Jahrhundert, 
von Spinnſtube zu Spinnſtube ſich forterben: vom Zauberer 
Orchis, der die Heideblüten zählen muß bis zum erſten 
Hahnenſchrei, oder von der ſchwarzen Lies, die nächtlich als 
Haſe durch das Moor ſtreift, und die der Jäger mit keiner 
Kugel, nur mit Erbſilber treffen kann. 

Auf Janfredriks Antrieb waren auch er und Brün 
Lorenſen heut zur Spinnſtube gekommen. Janfredrik hatte 
in dieſen Tagen mehr „nach innen gedacht“, wie er's vor 
ſich ſelbſt nannte, als ſeit Jahren, und er fühlte ſich 
zermürbt davon wie von überſchwerer Arbeit. Er war bis 
jetzt immer mit ſich im reinen geweſen, wußte klar, was 
Wie konnte es geſchehen, daß ein roſiges Ge— 
ſicht, das ſchön und nutzlos wie ein Schmetterling ihm vor— 
übergeglitten war, ein langjähriges Wollen in ihm ablenkte 
und lähmte? 

Seit der Stunde, da er ins Moor hinuntergeſtiegen 
war, hatte es für ihn feſtgeſtanden, daß er einmal Al⸗ 
heid, des Vorſtehers Tochter, heimführen werde. Sie war 
das Erſte geweſen, was in der neuen Heimat ihn grüßte. 
Am Brunnen ſtand ſie, und da die beiden Einziehenden 
dürſtete, füllte ſie mit der Schöpfkelle aus dem vollen Eimer 
und ließ ſie trinken. Janfredrik aber, deſſen Lieblingsbuch 
die Bibel war, dachte an Eleaſar, wie er Rebekka am 
Brunnen trifft, und er war überzeugt, daß dieſe die ihm vor- 
beſtimmmie Frau ſei. 

Sie kamen ſpät, und das lag an Brün, dem heut kein 
Kittel fein genug war, und der einen Hemdkragen einknöpfte, 


als wär's Sonntag. 


Als ſie eintraten, war das alte Haus voll von Menſchen 
wie ein Bienenkorb voll Immen. Sie mußten ſcharf Um- 
ſchau halten im blauen Rauch, um ſich zwiſchen dem Mäd— 
chenflor zurechtzufinden. Richtig! Da in der erſten Reihe 
der Ledigen ſaß Alheid. Ein Lichtſchein fiel auf ihr ſtrenges 
Profil, beleuchtete die regelmäßigen und unbeweglichen Züge, 
in denen ein Ausdruck ernſter Wehmut wie eingeſchnitten feſt— 
ſtand. Sie hielt den Kopf geſenkt, die Lippen geſchloſſen. 
Ihr Rad kreiſte ohne Raſt, ohne Raſt drehten die Finger 
den Faden. 

Janfredrik wurde das Herz warm. Die da gehörte doch 
zu ihm mit ihrem geduldigen Schaffen, ihrem zähen, ſtillen 
Wollen, dem ſchlichten, ehrlichen Gefühl, das wie das braune 
Waſſer des heimiſchen Kanals nicht brauſte und ſchäumte in 
Frühlingsübermut, aber auch nicht verſiegte in Sommerhitze. 
So brauchte er die Frau, die Gefährtin, ſo einzig konnte ſie 
ihm taugen. Die Schwere, die ihr anhaftete, das Unbehilf— 
liche und Farbloſe, das ihn mit rätſelhafter Trauer erfüllte, 
das gerade verbürgte ihm ſein Glück. Es waren gleichſam 


die Füße, auf denen jedes Ding ſtehen muß, das in der 


Wirklichkeit, nicht nur in der Vorſtellung überhitzter Phantaſie 
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ſeinen Platz behauptet. Ja, er würde um Alheid Ehlers 
werben. Heut brachte er's zu Ende. 

Er nahm einen Schemel und ſetzte ſich hinter ſie. Ihm 
ward wohl, wie er ſchweigend ſaß, während am Herdfeuer 
Mudder Flinſch ein ihm längſt bekanntes Märchen aus ſpann 
und Alheids Blondhaar ſeine Wange ſtreifte, ſo oft ſie den 
Kopf ein wenig wandte, ihre feſtknochigen Schultern die ſeinen 
berührten. Ein Heimatgefühl kam über ihn, die Ruhe, die er 
ſeit Tagen vergebens ſuchte. 

„Alheid,“ flüſterte er. 

Sie neigte den Kopf tiefer, ohne zu antworten. 

„Mien leiwe Dern.“ Seine harte Arbeits hand ſchob ſich 
vor, hielt die ſpinnenden Finger feſt. Da riß der Faden. 

In dieſem Augenblick ließ er zuſammenſchreckend ſeine Hand 
ſinken. Eine Stimme wurde laut, eine Stimme, deren Klang 
in ſeinem Ohr ſchlief, die er herausgehört hätte aus allen 
Stimmen der Welt. 

Oben am Feuer ſtand Sophee. Im Strahl des Lämp⸗ 
chens am Herdhimmel flimmerte ihr Haar. Die Augen aber 
leuchteten in ihrem eigenen Licht. Sie leuchteten ihm gerade 
ins Herz. 

Und ſie ſang. Kein Lied, wie die Dirnen es in den 
Spinnſtuben ſingen, kein Lied, wie es die fromme Gemeinde 
in Grasdorf ſang. Und auch im Theater, das Janfredrik 
von ſeiner Soldatenzeit her kannte, hatte er ſolch Singen nicht 
gehört. Aus den Tönen klang ihm wieder, was ihn bewegt 
hatte in dieſen unruhigen Tagen, was er in Worte nicht 
fallen konnte, die Ahnung von etwas in der Welt, von dem 
er nicht gewußt hatte, die Sehnſucht danach, eine wild gierige 
Sehnſucht, die Verſäumtes nachzuholen brannte, von der er 
nicht geglaubt hatte, daß ſie einen in ſich gefeſteten Mann 
ergreifen könnte. Und Verzweiflung und wilde Hoffnung und 
ein trotziges Wollen gegen alles, was bisher Geſetz geweſen 
war, das Begreifen eines Wertes, der über alle Werte ging. 
Zu jedem einzelnen Ton hätte er nicken mögen Ja! Ja! 
Wahr! Wahr! Er wunderte ſich nur, wie man das hinaus; 
ſchreien konnte in die Welt, dies Tiefſte, Geheimſte, und doch 
war es ihm Befreiung, daß für ihn, deſſen Zunge zu ungelenk 
dazu war, die droben dieſen Aufſchrei fand. N 

Als das Lied aus war, wußte er nicht mehr, daß Alheid 
neben ihm ſaß. a 

Da hörte er fie ſprechen: „Drieſt is de Wicht. Dat is 
rohr. Schenieren doht de ſik ook nich en Büſchen.“ Es 
klang bitter, altjüngferlich. Es tat ihm weh. Er wollte es 
nicht hören. Er ſah ſtarr auf Sophee, die langſam daherkam 
durch die Reihen, gerade auf ihn zu. 

„Schönen guten Abend, Herr Holm, Sie ſind ja ſpät ge— 
kommen.“ 

„Ik heff Sie noch hürt,“ ſagte Janfredrik. 

„Und die ganze Woche haben Sie ſich nicht ſehen laſſen. 
Wir haben jeden Abend auf Sie gewartet, nicht wahr, Alheid?“ 

Alheid preßte die Lippen zuſammen und wandte ſtumm das 
Geſicht weg. 

„Do ward Se veel an gelegen ſien, of ſökk en Buur as 
ik kamen deiht oder wegblifft,“ antwortete Janfredrik. 

Sophee beugte ſich vor, ſah ihm dicht ins Geſicht. „W 
Sie das ſagen! Und was Sie für ernſte Augen haben. Sie 
halten gewiß auch Lachen für eine Sünde, wie meine Tante.“ 

„Nee, nee, dat nich. Vör Se nich. Se mag ik giern 
lachen hürn.“ ö 

Da fing Sophee an zu lachen, hell und grundlos. Und 
wie ſie ihre funkenſprühenden Locken ſchüttelte, die weißen 
Zähne zeigte, das Näschen kraus zog, mußte Janfredrik auch 
lachen und konnte nicht wieder aufhören, nachdem er einmal 
angefangen hatte. Das Lachen war ihm Befreiung, wie vorhin 
des Mädchens Geſang. Sie lachten beide einander an, 
ſteigerten ſich, warfen die Köpfe zurück vor Vergnügen, während 
Alheid mit blaſſem, finſterem Geſicht aufſtand und ſich weg— 
ſetzte. Janfredrik merkte es nicht einmal. 

„Worum lacht Se?“ fragte er, als er endlich zu Atem kam. | 


D 


Wie 


„Sie haben ja auch gelacht, Herr Holm.“ 
zutraulich ihre Hand auf ſeinen Arm. 
hübſch. Es ſteht Ihnen gut. 
ſo ſtreng, wie Sie ausſehen.“ 

Er konnte nichts ſagen, ſo lange ihre Finger ihn berührten. 
Das Blut ſtieg in ſein braunes Geſicht, ſtieg ihm bis in die 
Augen, die unverwandt an ihr hingen. 

„Jetzt ſehen Sie aus, Herr Holm, als wünſchten Sie ſich 
im ſtillen etwas. Sagen Sie's gerad heraus. Vielleicht 
gefällt's mir, Ihnen einen Gefallen zu tun.“ 

„Denn ſingen Se noch mol — een eenzigſtes Mol,“ ſtieß 
Janfredrik heraus. Er würde ja nie den Ausdruck finden für 
das, was er empfand. Aber ihre Stimme würde es ſagen. 

„Mögen Sie mich denn ſingen hören?“ 

„Jo. Jo.“ 

Sie gab ihm einen leichten Schlag. — „Weil Sie ſo 
hübſch mitgelacht haben. Wenn ich ſinge, das iſt nämlich 
mein Ernſt.“ 

„Dat weet ik.“ 4 

Sie ſang. Wieder ſolch fremdes Lied mit all dem 
Fremden und ihm doch ſo Vertrauten in ihrer Stimme, dem 
Unſagbaren, von dem er nie gewußt hatte bis heut und an 
das er glauben mußte, weil er's fühlte. Während ſie ſang, 
ſah ſie ihn an, immer ihn. Er ſaß andächtiger als je in der 
Kirche und trank die Töne in ſich, das Neue, Unheimliche, 
vor dem er ſich fürchtete, und das ihn doch übergewaltig 
lockte. Er fühlte, wie ſich ihm das Herz in der Bruſt wandelte 
bei ihrem Sang. 

Als das Lied aus war, ſagte Mutter Meier Clüvers 
Feierabend an. Vielleicht ſchloß ſie abſichtlich ein wenig 
zeitiger als gebräuchlich die Spinnſtube. Die Burſchen ſaßen 
mit roten Köpfen und ſtieren Augen. Sie hatte auch zwei 
dabei. Und die Dirnen ſahen gekränkt drein. Meier⸗Clüvers 
Mutter war nicht fürs Neumodiſche. Solch verrückte Lieder, 
wie Trina Ehlers' ihre Alteſte ſang, wollte ſie bei ſich nicht 
aufkommen laſſen. 

In ernſtem Geſpräch wandelten die Väter heim, die 
jungen Leute zu Paaren. Die Burſchen begleiteten die 
Mädchen, jeder ſeines. Und jedes Paar ließ einen breiten 
Zwiſchenraum zwiſchen ſich und dem nächſten, damit fie ein⸗ 
ander nicht ſtörten. Die Dorfſtraße war ſo dunkel, wie nur 
ein laternenloſer, rechts und links von dichten Baumkampen 
beſchatteter Weg ſein kann. Hätte nicht der Mond ab und 
zu durch Wolkenfetzen gelugt, die Heimkehrenden hätten ſich 
von Birkenſtamm zu Virkenſtamm taſten müſſen, um nicht in 
den Kanal zu laufen. 

Alheid wartete auf Janfredrik. Sie verzehrte ſich in 
Sehnſucht, noch ein gutes Wort von ihm zu hören nach dem 
ſchlimmen Abend heut. Aber der war nicht ſeine Schuld. 
Sie wußte, von wem all das Unheil kam, unter dem er wie 
fie litt. Mit Befriedigung nahm fie wahr, wie alle Schmalen⸗ 
beeker Burſchen ſich um Sophee drängten. Da würde Jan 
fredrik Ruhe finden zu der Frage, die er an ſie tun mußte. 

Er kam. Im ungewiſſen Mondlicht erkannte ſie doch 
ſeine breitſchulterige Geſtalt, ſeinen wiegenden Gang. Langſam, 
mit feierlicher Entſchloſſenheit kam er auf ſie zu. Das Herz 
ſchlug ihr bis zum Hals. 

Da huſchte ein Schatten über das mondbeſchienene 
Fleckchen, das fie und ihn noch trennte, ein Arm hing ſich 
feſt in ihren. 

„Nein, nein, nein, meine Herren. Es tut mir leid. 
Aber aus dem Begleiten wird heut nichts. Feierabend. 
Heim gehen wir Frauen ganz ſittſam miteinander. Tante 
Alheid würde ſonſt ſchelten. Nicht wahr, Tante Alheid?“ 

Alheid ſah Sophee ins Geſicht. Im Mondſchein meinte 
te ihre Augen in boshafter Freude flimmern zu ſehen. 

Als ſie in Zorn, in aufflammendem Haß ſchwieg, fragte 
Sophee harmlos: „Oder bin ich dir läſtig. Alheid? Dann 
mußt du's ſagen.“ Ei 

„Nee,“ ſtieß Alheid hervor, „ich wunder mich man bloß. 


Sie legte 
„Sie lachen ſogar ſehr 
Ich glaube, Sie find gar nicht 
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„Worüber wunderſt du dich denn?“ Lachen durch die Nacht, ein Laut der Freude, in der tief 
„Ik hab' das noch nich wußt, daß du vor en Mannsbild geheimnisvoll Schmerz lauert. 

weglopſt.“ Janfredrik hörte nichts als dies weiche, lockende Lachen. Und 
Janfredrik war jetzt heran. Schweigend ging er neben ! das Wort. das zwiſchen ihm und Alheid ſchwebte, das des 

den beiden. Sophee ließ Alheids Arm nicht los, obgleich ſie Mädchens im verwaiſten und verödeten Vaterhauſe vereinſamtes 

lebhaft plauderte, nach vorwärts, nach rückwärts, zur Seite. Herz ſehnſüchtig zu hören begehrte, das große Wort wurde auch 

Wie das Girren der Holztauben klang leiſe, unaufhörlich ihr | heut nicht geſprochen. (Fortſetzung jolgt.) 


Ein Blick in die Welt der Kometen. 


Von Prof. Dr. Herm. J. Klein. 


er Sternenhimmel bietet dem beſchauenden Auge ſeit den | ſehr länglichrunden lelliptiſchen) Bahnen um die Sonne und 
früheſten Zeiten der Menſchheit im weſentlichen ſtets den] werden, wenn fie dieſer und zugleich der Erde nahekommen, 
gleichen Schmuck. Allnächtlich zieht das Heer der Ge- nach Jahr und Tag für uns wieder ſichtbar. Man nennt fie 
ſtirne lautlos ſeine Kreiſe, der Mond wechſelt ſeine Geſtalt deshalb periodiſche Kometen, und ſie ſind als ſolche Glieder 
heute wie zu der Zeit der Babylonier, und die Planeten voll- | unferes Sonnenſyſtems. Während aber die Erde und ſämt⸗ 
führen ihre verſchlungenen Bahnen genau fo, wie es ſchon ger liche übrigen Planeten ſeit Millionen von Jahren, d. h. feit 
ſchah, als der Urmenſch mit den wilden Tieren des Waldes | Entftehung unſeres Sonnenſyſtems, dieſem angehören und auch 
um ſein Daſein kämpfen mußte. Aber von Zeit zu Zeit in Zukunft dauernd deſſen Beſtandteile ſein werden, iſt es 
tauchen doch am nächtlichen Himmel Erſcheinungen auf, die mit den periodiſchen Kometen nicht ebenſo. Die meiſten, viel- 
nach kurzer Dauer wieder verſchwinden und eben dadurch ſinn-⸗ leicht alle ohne Ausnahme, find vielmehr nur vorübergehend 
fällig den großen Gegenſatz bekunden, in dem fie zu den deſſen Beſtandteile, ja von einigen läßt ſich die Zeit an— 
übrigen Himmelskörpern ſtehen. Für das Volksbewußtſein find | geben, mann fie ihre geſchloſſene Laufbahn um die Sonne an⸗ 
es vorzugsweiſe die Kometen, deren Auftreten die Ruhe des getreten haben und wann ſie dieſe wieder verlaſſen werden. 
Himmels ſtört. Deshalb iſt es erklärlich, daß die Menfchen | Gejehen haben menſchliche Augen dieſen Vorgang in keinem 
durch alle Jahrhunderte hindurch bis in die neuere Zeit ſtets einzigen Falle, aber die aſtronomiſche Rechnung beweiſt die 
fragten, was ein ſichtbar gewordener Komet zu bedeuten habe, Tatſache, und wer genügendes Verſtändnis für den mathema⸗ 
wobei fie zunächft die eigene Perſon oder die nähere Umgebung | tifchen Teil der Aſtronomie beſitzt, ift von der Richtigkeit dieſer 
im Auge hatten. Grit die Naturwiſſenſchaft hat das Törichte [Schlußfolgerung fo feſt überzeugt, als wenn er Augenzeuge des 
dieſer Frageſtellung nachgewieſen und gelehrt, daß die Be Vorganges geweſen wäre. Für das Verſtändnis des Laien 
deutung eines Kometen für uns in der Erforſchung feines | kann man die Sache in folgender Weiſe verdeutlichen. Die 
Weſens beſteht. Kometen bewegen ſich, aus dem unermeßlichen Weltraum kommend, 
Es iſt ſchon eine ziemliche Reihe von Jahren verfloſſen, ſeit in der Richtung auf unſere Sonne zu, und dabei nimmt ihre 
zum letzten Male ein großer Komet, der aller Augen auf ſich zog, Geſchwindigkeit in dem Maße, als fie der Sonne näherkommen, 
am Himmel ſtand. Im vergangenen Jahrhundert zeigten fich | immer mehr zu. Die größte Geſchwindigkeit beſitzen fie, ebenſo 
ſolche in den Jahren 1811, 1843, 1858, 1880, 1882, im acht; wie die Planeten, in dem Punkte ihrer Bahn, in dem fie der 
zehnten Jahrhundert nur zwei (1764, 1769), im ſiebzehnten Sonne am nächſten ſind, über dieſe hinaus entfernen ſie ſich 
vier (1618, 1664, 1668, 1690), jo daß alſo im Verlauf wieder von der Sonne, und ihre Geſchwindigkeit nimmt jetzt in 
von drei Jahrhunderten kaum ein Dutzend großer Kometen dem nämlichen Verhältnis ab, wie ſie vorher zugenommen 
augenfällig geworden find. Um fo größer iſt freilich die An- | hatte; fie kehren in den Weltraum zurück, weil die Anziehung 
zahl der während dieſer Zeit ſichtbar gewordenen lichtſchwachen [der Sonne nicht ſtark genug iſt, ſie feſtzuhalten. Würde die 
Kometen, beſonders derjenigen, die nur mit Fernrohren gefehen [Geſchwindigkeit eines ſolchen Kometen durch irgend eine fremde 
werden konnten. Ihre Anzahl beziffert ſich auf mehr als 400, Einwirkung um einen gewiſſen Betrag gehemmt, jo könnte er 
und nur ausnahmsweiſe vergeht ein Jahr, in dem nicht nicht mehr in den Weltraum zurückkehren, ſondern würde in 
wenigſtens ein teleſkopiſcher Komet ſichtbar würde. Die Ger einer geſchloſſenen Bahn die Sonne dauernd umfreifen. 
ſamtzahl der jederzeit durch das Sonnenſyſtem ſchweifenden Derartige Einwirkungen können von den Planeten aus 
Kometen muß daher beträchtlich fein, ja, der berühmte Kepler ver- | geübt werden, hauptſächlich von deren größtem, dem Jupiter, 
glich ſie ſchon vor 300 Jahren mit der der Fiſche im Ozean. aber auch von den anderen großen Planeten, beſonders 
Das iſt jedenfalls etwas überſchwenglich, allein man hat Gründe, dann, wenn ein Komet dieſen ſehr nahe kommt und ſich in 
ihre Anzahl immerhin auf viele tauſend zu ſchätzen. der gleichen Richtung wie der Planet bewegt. Die Eroberung 
Bei weitem die meiſten Kometen traten unangemeldet in eines Kometen für das Sonnenſyſtem iſt alſo eine wirkliche, 
unſeren Geſichtskreis, einige ſtrahlten faſt plötzlich in der Nähe | wörtlich zu nehmende Tatſache; aber ebenſo gewiß ift, daß die 
der Sonne auf, andere, die zuerſt im Fernrohr als ſchwache fo gewonnenen Kometen nach einer gewiſſen Zahl von Um— 
Rebelwölkchen aufgefunden wurden, nahmen allmählich an | läufen wieder aus dem Sonnenſyſtem entfernt und in den 
Helligkeit zu, aber alle verſchwanden nach wenigen Monaten | Weltraum abgelenkt werden können. Man ſieht leicht ein, daß 
in den Tiefen des Weltraumes, aus dem ſie gekommen waren. dieſes der Fall ſein wird, wenn ein ſolcher Komet zu dem 
Kaum find drei Jahrhunderte verfloſſen, ſeit man begonnen | ftörenden Planeten in ſolche Stellung kommt, daß dieſer mn 
bat, die Kometen als wirkliche Weltkörper zu betrachten, die | mehr durch feine Anziehung die Geſchwindigkeit des Kometen 
ſich weit außerhalb der irdiſchen Atmoſphäre bewegen; kaum um ein beſtimmtes Maß vergrößert. Der erſte Fall dieſer Art, 
zwei Jahrhunderte, daß man wagte, die Rückkehr eines be- der ſich den Aſtronomen darbot, wurde bei dem Kometen des 
ſtimmten Kometen vorauszuſagen, und kaum ein halbes Jahr- Jahres 1770 nachgewieſen. Dieſer hatte eine Umlaufszeit um 
hundert, ſeit man die wahre Weltſtellung und Beſchaffenheit | die Sonne von ungefähr ſechs Jahren, allein er erſchien nie: 
dieſer Himmelskörper genauer erkannt hat. mals wieder. Die genaue Unterſuchung ſeiner Laufbahn ergab, 
Soweit menſchliche Aufzeichnungen reichen, ſind vielleicht | daß der Komet aus dem Weltraum zur Sonne kommend, im 
tauſend Kometen ſichtbar geworden, aber bei weitem die meiſten [Frühjahr 1767 in die Nähe des Planeten Jupiter gelangt und 
davon ſtiegen nur einmal aus der Tiefe des Weltraumes in durch dieſen in die enge Bahn um die Sonne abgelenkt wor: 
die Nähe der Sonne herab, um ſich dann auf Nimmerwieder- den war, in der er 1770 der Erde ſichtbar wurde. Im Jahre 
kehr zu entfernen. Nur wenige bewegen ſich in geſchloſſenen, 1779 gelangte er, auf dem Wege von der Sonne herkommend, 
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abermals in große Nähe zum Jupiter, der jetzt die umgekehrte 
Wirkung auf ihn ausübte und ihn aus der engen Bahn wieder 
heraus in eine andere warf, in der er von der Erde weit 
entfernt blieb. Im Jahre 1889 erſchien nun ein Komet, der 
der Berechnung nach eine Umlaufszeit um die Sonne von 
ſieben Jahren beſaß und der, wie die Nachrechnung ſeiner 
Bewegung weiter erwies, 1886 dem Planeten Jupiter überaus 
nahegekommen und damals erſt in feine gegenwärtige Bahn 
geworfen worden war. Vorher bewegte er ſich in einer Bahn 
mit 27 Jahren Umlaufszeit, und in dieſer war er im Jahre 
1779 dem Jupiter ebenfalls außerordentlich nahegekommen. 
Man vermutete ſofort, daß dieſer Komet der nämliche ſein 
könnte, der 1770 geſehen worden und dann nicht wieder— 
gekehrt war. Die genauere Rechnung hat dies indeſſen nicht 
ſicher erweiſen können, möglich bleibt es immerhin. Was 
den Kometen von 1889 außerdem höchſt merkwürdig macht, 
iſt die Tatſache, daß. mit den großen Ferngläſern verſchiedener 
Sternwarten, als ſeine Trabanten drei ſehr kleine Vegleitkometen 
geſehen wurden, die ſich wie Abkömmlinge des großen aus— 
nahmen. Die Beobachtungen geſtatteten, die Bahnen dieſes 
kleinen Kometen zu berechnen, wobei ſich ergab, daß ſich dieſe 
im Mai 1886 vom Hauptkometen abgetrennt hatten, genau 
um die Zeit, als der letztere ſich in der Nähe des Planeten 
Jupiter befand und von dieſem in ſeine neue Bahn geworfen 
wurde. Damals kam der Komet der Oberfläche des Jupiter 
bis auf weniger als 30000 Meilen nahe und bewegte ſich 
etwa drei Tage lang innerhalb der Bahnen der Jupitermonde, 
wobei er mit einem oder mehreren davon zuſammengeſtoßen 
ſein muß. Das Ergebnis dieſer Begegnung war zweifellos die 
Abtrennung der kleinen Kometen. Der Rechnung entſprechend, 
kehrte der Komet in den Jahren 1896 und 1903 zurück, aber 
von ſeinen kleinen Begleitern hat man keine Spur mehr wahr: 
genommen, auch war der Hauptkomet ſehr lichtſchwach geworden. 

Die im Vorhergehenden angeführten Tatſachen beweiſen, 
daß die Kometen Weltkörper ſind, die aus dem Weltraum 
in das Sonnenſyſtem kommen und dann entweder auf immer 
wieder zurückkehren oder, von den Planeten gefangen ge— 
nommen, kürzere oder längere Zeit hindurch ſich in ſehr 
langgeſtreckten elliptiſchen Bahnen um die Sonne bewegen. 
Innerhalb des Sonnenſyſtems können die Kometen unter 
Umſtänden in mehrere Teile zerfallen, ja, ſich bis zur Unjicht- 
barkeit auflöſen, ſie müſſen alſo aus einer Materie beſtehen, 
die ſehr leicht in kleine Partikelchen zerfällt. Mit letzteren 
ſtimmen auch die direkten Beobachtungen an vielen Kome— 
ten überein. Sie haben ergeben, daß, wenn ſich ein Komet 
der Sonne beträchtlich nähert, aus ſeinem Kern helle Aus— 
ſtrömungen und leuchtende Bögen ſich in der Richtung gegen 
die Sonne hin erheben, die ſich dann in der Höhe ausbreiten 
und umbiegend den Schweif des Kometen bilden, der ſich auf 
der von der Sonne abgewendeten Seite außerordentlich weit in 
den Weltraum erſtreckt. Die Ausſtrömungen werden um ſo 
ſtärker und die Schweife um ſo größer, je näher ein Komet 
der Sonne kommt, und wahricheinlich iſt es die Sonnenhitze, 
unter deren Einfluß dampf und rauchförmige Maſſen ſich aus 
dem Kometenkern entwickeln. Damit ſtimmen die ſpektro— 
ſtopiſchen Beobachtungen überein, die zeigen, daß aus dem 
Kern ſich bei Annäherung an die Sonne Kohlenorydgas 
bildet, das elektriſch leuchtet. Wahrſcheinlich beſteht der 
Kometenkern aus einer dichten Anhäufung kleiner, den Meteor— 
ſteinen ähnlicher Maſſen, die in der Nähe der Sonne erhitzt 
werden und dann leuchtende Gaſe entwickeln. In der Tat 
verurſachte ein fleiner Meteorſtein, den Profeſſor Vogel in einer 
luftleeren Röhre erhitzte und durch den er dann einen elektriſchen 
Strom hindurchſandte, ein Leuchten der Röhre, das ſpektro— 
ſtopiſch mit dem Licht eines Kometenkerns vollkommen über 
einſtimmte. Aber noch mehr. Die Tatſache, daß die aus 
dem Kometenkern aufſteigenden gas: oder rauchförmigen 
Maſſen in der Höhe über dem Kern umwenden und den 
von der Sonne abgewendeten Schweif bilden, beweiſt, daß 
die Sonne eine abſtoßende Kraft auf dieſe Schweifteilchen 


ausübt. Vielleicht iſt dies eine elektriſche Wirkung der Sonne; 
jedenfalls werden die Schweifteilchen dadurch mit großer 
Geſchwindigkeit in den Weltraum getrieben und breiten ſich 
dabei mehr und mehr aus, ähnlich wie Rauchwolken. Damit 
ſtimmt auch das ſonſtige Verhalten der Kometenſchweife über⸗ 
ein: ihre geringe Dichtigkeit, die geſtattet, daß man lichtſchwache 
Sterne hindurchſchimmern ſieht, ihre völlige Abtrennung von 
dem Kometenkopf und ihre Auflöſung im Weltraum. 

Im Jahre 1861 iſt die Erde mitten durch einen Kometen⸗ 
ſchweif gegangen, ohne daß ſich für uns das geringſte hiervon 
bemerkbar machte, nur die Berechnung wies den Vorgang nach. 
Das Zuſammentreffen der Erde mit dem Kern eines Kometen 
würde ſich freilich in ganz anderer Weiſe und für die Erden— 
bewohner ſehr empfindlich bemerkbar machen! Selbſt wenn 
dieſer Kern nicht eine kompakte Maſſe iſt, ſondern aus ſehr zahl- 
reichen Bruchſtücken vom Gewicht der größten bekannten Meteor— 
ſteine beſteht, würde der Zuſamenprall einer ſolchen mehrere hun- 
dert oder tauſend Kilometer im Durchmeſſer großen Maſſe mit 
der Erde für einen großen Teil des Menſchengeſchlechts von den 
furchtbarſten Folgen ſein. Die Wahrſcheinlichkeit eines ſolchen 
Ereigniſſes iſt freilich ſo gering, daß man es praktiſch gar nicht 
in Anſchlag zu bringen braucht. Aber wenn man Zeiträume 
von Millionen Jahren ins Auge faßt, kann man annehmen, daß 
ein Ereignis dieſer Art ſich wohl ereignen könnte. 

An mehreren Punkten der Erde, in Sibirien, Süd- und 
Nordamerika, hat man gewaltige Eiſenmaſſen gefunden, die 
ohne allen Zweifel in unbekannter Vorzeit aus dem Weltraum 
auf die Erde herabgekommen ſind. Die größte bekannte 
Meteorſteinmaſſe, die bei Ofivak in Grönland gefunden 
wurde, iſt offenbar nur eines von vielen Bruchſtücken, deren 
Herabkommen in unbekannter Vorzeit für die Umgebung ein 
ungeheures Ereignis geweſen ſein muß. Ebenſogut können 
noch großartigere Vorgänge ähnlicher Art ſtattgefunden haben, 
die dann für einen mehr oder minder ausgedehnten Teil der 
Erdoberfläche den Charakter kosmiſcher Kataſtraphen trugen, von 
denen aber keine Kunde auf uns gekommen iſt, weil das 
Menſchengeſchlecht überhaupt noch nicht vorhanden war. Die 
von Zeit zu Zeit ſtattfindenden Meteorſteinfälle find nur harm⸗ 
loſe Vorgänge, verurſacht durch verſprengte Abkömmlinge großer 
kosmiſcher Schwärme oder durch Einzelwanderer, die aus dem 
Sternenraum kommen. Jedenfalls aber löſen ſich die Kometen 
im Sonnenſyſtem in Meteorſchwärme auf, die ſich längs 
der Bahn des Stammkometen ausdehnen. Kommt die Erde 
einem ſolchen Schwarm nahe, ſo zeigt ſich für uns das groß— 
artige Schauſpiel eines Sternſchnuppenfalles, wie ſolche zum 
Beiſpiel im November 1799, 1833 und 1866 ſtattfanden. 
Dieſe Sternſchnuppen bildeten einen Schwarm, der hinter dem 
erſten Kometen des Jahres 1866 in ſeiner Bahn ein— 
herzog. Die Meteore, die damals in die Atmoſphäre ein— 
drangen, müſſen aber alle ſehr klein geweſen ſein, denn nichts 
von ihnen kam bis auf den Erdboden, ſie löſten ſich ſämtlich 
in den hohen Luftregionen auf. Das Gleiche gilt von den 
Meteoren eines anderen Schwarmes, der ſich aus der Auf— 
löſung des ſogenannten Bielaſchen Kometen entwickelt hat und 
am 27. November 1872 ſowie an dem nämlichen Abend im 
Jahre 1885 ein großartiges himmliſches Feuerwerk verurſachte, 
bei dem Hunderttauſende von Sternſchnuppen aufleuchteten. Die 
Auflöſung ſolcher Sternſchnuppenſchwärme ſchreitet im Laufe 
der Zeit immer weiter fort, bis ſich ihre letzten Reſte unſerer 
Wahrnehmung völlig entziehen. Das iſt dann das Ende 
von Kometen, die vor Jahrtauſenden aus der Tiefe des Welt 
raumes ſich in das Sonnenſyſtem verirrten und hier durch die 
Planeten feſtgehalten wurden, während ihre Brüder ſich wieder 
glücklich in den Weltraum hinausretteten, um vielleicht in einem 
anderen Sonnenſyſtem dem gleichen Schickſal zu verfallen. 
Die Kometen ſind alſo, im Gegenſatz zu unſerer Erde, die 
zweifellbs ein Alter von Millionen Jahren beſitzt und für 
ebenſo lange Zukunft gefeſtigt erſcheint, Weltkörper von ver 
gänglichem Beſtande, die keine Verwandtſchaft mit den Planeten 
beſitzen und ebenſowenig organiſches Leben beherbergen. 
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Die wiederentdeckte Urgeltalt des Laokoon. 


Seit Jahrhunderten wird die Kunſtgeſchichte durch die Frage 
nach der urſprünglichen Armbewegung des Laokoon beſchäftigt. Als die 
Gruppe im Jahre 1506 in Rom ausgegraben wurde, fehlte der rechte 


Die bisherige Geſtalt. 


Söhnen getötet worden ſei. Alſo beſtand kein 
man hier das von Plinius gemeinte Werk vor 
ſich habe, das einſtens in Rhodos, der reichen und 
kunſtliebenden Stadt, von den drei Bildhauern 
Ageſandros, Athenedoros und Polydoros ge— 
meinſam geſchaffen wurde. Über das Alter 
der Gruppe gingen die Anſichten ſehr aus— 
einander, man hielt ſie ſo lange für der 
großen griechiſchen Zeit angehörig, bis beſſere 
Kenntnis und ſtets neue Ausgrabungen den 
Unterſchied zwiſchen jener und den ſpäteren 
Arbeiten dartaten, ſo daß heute die Ent— 
ſtehung des Laokoon ziemlich allgemein in das 
erſte Jahrhundert v. Chr. geſetzt wird. 

Bei der großen Begeiſterung für das 
Werk war es natürlich, daß ſofort Verſuche 
zur Reſtauration gemacht wurden, unbedenklich 
wie die Renaiſſancezeit überhaupt im Ergänzen 


war. Es fehlte nicht an ſolchen, die ſogleich 
eine Abwehrbewegung des Armes nach dem 
Kopf zu und den gleichzeitig verzweifelten 


Griff nach dem Schlangenleib als 
Natürliche erkannten. Selbſt 


das einzig 
Tizian hat in 


Arm und konnte 
nicht mehr gefun⸗ 
den werden. Trotz— 


dem war das (nt: 
zücken bei Papſt 
Julius II. und ſei— 
nen Künſtlern groß. 
Man erinnerte ſich 
daran, daß Plinius 
dieſe Gruppe als im 
Palaſt des Titus 
befindlich beſchrie— 
ben und ſie ein 
allen Werken der 
Malerei und Plaſtik 
vorzuziehendes 
Kunſtwerk genannt 
hat, man gedachte 
der alten Sage, 
wonach Laokoon, ein 
Prieſter Apollos, 
den Gott erzürnt 
habe und durch zwei 
von dieſem ausge— 


ſandte große Schlan— | 


gen beim Opfern 
nebit feinen beiden 
Zweifel mehr, daß 


höchſte Offenbarung griechiſcher Kunſt, auch Winckelmann und Leſſing 
ſchrieben ihm, wie bekannt, die höchſte Bedeutung zu. 
ergänzten 


mals verſtummten die Einreden 


wurden nachdrück— 
lich zuerſt in Paris 
erhoben, wohin 
Napoleon alle 
großen italieniſchen 
Kunſtwerke ge⸗ 
ſchleppt und in 
einem großen Mu— 
ſeum vereinigt 
hatte; ſpäter ſchloſ— 
ſen ſich deutſche Ar— 
chäologen, Over— 
beck, Lübke und 
andere an, doch 
hatte dies natür— 
lich keinen Ein— 
fluß auf die Lei 
ter des vatika 
niſchen Muſeums, 
die den nach Rom 
zurückgegebenen 
Laokoon ſeit ſeiner 
Ergänzung durch 
Montorſoli als 
unantaſtbaren Be— 
ſitz hüten. 

Da trifft es 


Aber nie— 


gegen den Arm, Sie 


Die Argeſtalt. 


ſich nun ebenſo merkwürdig wie glücklich, daß genau 400 Jahre 


Der rekonſtruierte rechte Arm. 


einer übermütigen, 


gegen einen Kopiſten der Gruppe gerichteten Karikatur, einen alten 


Pavian nebſt zwei klei— 
nen ſchlangenumwunden 
darſtellend, dieſe Bewe— 


gung kurzweg angenom— 
men. Aber die vati— 
kaniſchen Auftraggeber 


und ihre Künſtler waren 
anderer Anſicht, der im— 


Kopie der Gruppe, 
über beſtehen, daß 


nach Auffindung der Gruppe ein neuer Fund 
gemacht wurde, der geeignet iſt, den langen 
Zweiſel zu löſen und der Armfrage ein de— 
finitives Ende zu machen. Bei einem kleinen 
römiſchen Steinmetz ſand Dr. Ludwig Pollak 
einen angeblich bei der „Via Labicana“ aus— 
gegrabenen Arm von Marmor, den er ſofort 
als den rechten Arm eines Laokoon erkannte 
und ſchnell erwarb. Er iſt aus grobförnigem, 
pariſchem Marmor; in antiker Zeit war er 
ſchon zweimal gebrochen und wieder zuſammen— 
geſetzt. Der Schlangenleib zeigt die nämliche 
glatte Oberfläche, wie ſie die Gruppe ſehen 
läßt, doch ſchließt die Beſchaffenheit des Mar— 
mors die Zugehörigkeit zum vatikaniſchen 
Original aus, auch zeigt die Muskulatur des 
Armes nicht entfernt das Eingehen in die 
feinſten Eigenheiten der Form, das den Körper 
des Laokoon auch heute noch zur Bewun— 
derung der Künſtler und Anatomen macht. 
Es handelt ſich hier alſo um eine antike 
und es dürfte wohl kein Zweifel mehr dar⸗ 
hiermit ihre wahre Urgeſtalt feſtgeſtellt iſt. 
Der nunmehr faſt pyra— 
midenförmige Aufbau 

wirkt energiſcher, und durch 
Zurückführen des Armes 
zum Kopf hat die Gruppe 
an Einfachheit und Ge— 
ſchloſſenheit, der Ausdruck 
des Leidens an Stärke 


mer ſtärker werdende gewonnen. 

Zug nach dem Elegan— Ob wohl angeſichts 
ten, Theatraliſchen brachte dieſer neuen Entdeckung 
die bekannte Ergänzung das vatikaniſche Muſeum 
zuwege, den lang aus— ſich zur zweiten, beſſeren 
geſtreckten rechten Arm, Reſtauration entſchließen 
der die Schlange wie Von vorn geſehen. Von hinten geſehen. wird? Das iſt immer 
ein Dekorationsſtück dehnt, Der von Dr. Ludwig Pollak aufgefundene rechte Arm. hin fraglich. Jedenfalls 


aber allerdings auch eine 


aber zeigt die uns vor— 


vollkommene Diagonale der Hauptlinie hervorbringt. 


Das ſieb— 
zehnte und achtzehnte Jahrhundert preiſen den 


liegende Publikation des K. D. Archäologiſchen Inſtituts in Rom, 
Laokoon als 


1905 Bd. XX, daß es alle Urſache dazu hätte! A. A. 


oo 
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Aber Luftbäder und ihre Anlage. 


Von Dr. Arthur Ludwig. 


n neuerer Zeit werden wir uns mehr und mehr der 
elementaren Heilfaktoren bewußt, die uns von der 
Natur gegeben ſind. Nachdem wir dem Waſſer in 
ſeinen verſchiedenen Formen außerordentliche thera— 
peutiſche Geheimniſſe abgelauſcht haben, beginnen 
wir jetzt dem Element, das uns dauernd umgibt und das 
ihrer 


für uns das unentbehrlichſte iſt, der Luft, in 
Bedeutung für unſere Geſundheit wertvolle Erkenntniſſe ab— 
zugewinnen. 


der Luft iſt kaum derjenige 


Von dem machtvollen Einfluß 
der Zchöpferin alles Lebens, 


des Lichtes und der Sonnenwarme, 
abzutrennen. 

Schon die Alten kannten den Wert des Licht- und Luft— 
bades. Wei den Agyptern hängt vielleicht die Verwendung 
der Sonnenwärme zu Heilzwecken mit ihrem Sonnenkultus 
zuſammen. Herodot berichtet fünf Jahrhunderte vor Chriſto über 
Sonnenbader. 
Romiſche Arzte verordneten ſie in ſogenannten Solarien, die 
an die Häuſer angebaut waren. 

Heute find die Licht- und Luftbäder 
volkern im Gebrauch, nicht nur bei tropiſchen, ſondern 
auch bei nördlichen, z. B. bei den Eskimos. Dieſe nehmen, 
wie Nanſen beſchreibt, ihre Luftbäder nackt im Zelte vor, 
um ſich zeitweiſe dem Ausdünſtungsbeſtreben ihres Körpers 
hinzugeben, das ſonſt durch ihre undurchlaſſige Fellbekleidung 
behindert iſt. 

Gegenwärtig gehört das Luftbad zum eiſernen Beftande 
aller modernen Sanatorien, die die phyſikaliſch diätetiſche Heil— 
kunſt vertreten. 


vielfach bei Natur: 


Wie wirkt das Luftbad? Um dies zu verſtehen, 
men wir zunächſt die wichtigſten Tätigkeiten der Haut 
betrachten. 


Die Haut vermittelt vor allem die Wärmeabgabe. Im be— 
kleideten Zuſtande verlieren wir nur ein Drittel der Wärme, 
die wir im nackten Zuſtande abgeben. In letzterem Falle ge— 
ſchieht dies nur durch Strahlung, während die Wärmeabgabe 
durch Leitung hier ganz fortfällt, weil Luft ein ſchlechter Wärme— 
leiter iſt. Sie erfolgt weſentlich an unſere Gebrauchsgegen— 
tände, an die Kleider, die Wetten, das Badewaſſer. Die 
Warmeſtrahlung iſt für uns alle ein Bedürfnis. Wenn ſie 
behindert iſt, wie bei großen Menſchenanſammlungen, beim 
Marſchieren der Soldaten in geſchloſſener Kolonne, bei ſtarker, 
ſchwüler Hitze, ſo kann die eintretende Wärmeſtauung Hitzſchlag, 
unter Umständen mit tödlicher Folge, erzeugen. 

Weiter iſt die Haut ein wertvolles Ausdünſtungs, be: 
diehungsweiſe Ausſcheidungsorgan. Körper entladet 
ſich ſeiner ſchädlichen Stoffwechſelprodukte nicht nur durch 
Lunge, Niere und Darm, ſondern zu einem weſentlichen 
Teil durch die Haut. Sie iſt dazu beſonders geeignet durch 
die unzählig vielen Blutgefäße, die ſich in ihr, vor allem 
um die Schweißdrüſen herum, befinden, und die eine ähn— 
lich große Flächenausdehnung des Ulutgefäßſyſtems wie in 
den Lungen und in den Nieren darſtellen. Die Haut— 
drüſen ſind gewiſſermaßen kleine Nieren. Ausſchei— 
dungsprodukte der Haut ſind flüchtige Fettſäuren, Schwefel— 
verbindungen, Harnſäure, Kohlenſäure und allerlei Salze, end» 
lich Bakterien. 

Der aus ihnen zuſammengeſetzte Schweiß des Menſchen 
iſt ein außerordentliches Gift, vier- bis fünfmal ſo giftig 


Der 


Die 


wie Urin; Hunden ins Blut gebracht, hat er den Tod nach 


wenigen Tagen zur Folge. Winterfröſche gehen eher zugrunde, 
wenn durch Eintauchen in Ol ihre Hauttätigkeit unterbrochen 
wird, als wenn ihre Lungen unterbunden werden. 

Ein trauriger, aber ſehr belehrender Todesfall gehört hierher: 
Ein Knabe wurde für Zirkuszwecke mit Firnis überſtrichen und 
mit Blattgold beklebt. Er ſtarb bald darauf, und zwar zweifellos 


Hippokrates, Galenus und Celſus kannten ſie. 


Kaltereiz des Luftbades längere Zeit an. 


infolge von Selbſtvergiftung durch völlige Unterdrückung der 
Hauttätigkeit. Ebenſo ſtarben Tiere, wenn ihre Ausſcheidung 
der Selbſtgifte durch Firnisüberſtreichung behindert war. 

Schon eine ſchlecht durchläſſige Kleidung unterdrückt die 
Hauttätigkeit. Die zurückgehaltenen Ausſcheidungsſtoffe ver 
urſachen katarrhaliſche und rheumatiſche Leiden, deren Urſache 
darin zu ſuchen iſt, daß ſich das mit Fremdſtoffen überladene 
Blut auf die inneren Schleimhäute und die Gelenke wirft und 
dort Entzündungszuſtände hervorruft. 

Ahnliches bewirkt die ſogenannte Erkältung infolge von 
Zugluft, Abkühlung durch naſſe Kleider, Kälteſtrahlung von 
feuchten Wänden. Die reaktive Erwärmung, die normaler: 
weiſe auf die durch den Kältereiz erzeugte Zuſammenziehung 
der kleinſten Hautgefäße einſetzt, iſt hier nicht genügend. Die 
inneren Organe bleiben mit Blut überfüllt, und ſo kommt es 
hier zur Ausſcheidung der Selbſtgifte des Körpers. So ent— 
ſtehen die Katarrhe der verſchiedenen Schleimhäute, die rheuma— 
tiſchen Erkrankungen, Lähmungen und Neuralgien, Nieren— 
entzündung, Blaſenſtörung, Störungen des Verdauungsſyſtems, 
Schädigungen des Blutes uſw. 

Die geſundheitliche Wirkung der Luftbäder beruht nun 
darauf, daß die dabei erhöhte Wärmeabgabe und Wärme— 
produktion eine vermehrte Verbrennung in den Körperzellen 
herbeiführt. Auf den erſten Kältereiz erfolgt zuerſt eine 
Zuſammenziehung der äußeren Gefäße und dadurch eine 
Zurückdrängung des Blutes nach innen. Bald darauf aber 
kommt die Reaktion in Form der Erweiterung der Haut— 
gefäße. Dieſe Blutüberfüllung hält nun bei dem mäßigen 
Dem gegenüber 
wirken die viel empfohlenen Kaltwaſſerbäder und -Abreibungen 
bei längerer Ausdehnung, beſonders bei blutarmen und 
katarrhaliſch-rheumatiſchen Naturen, als zu ſtarkes Reizmittel, 
zumal das Waſſer ein fünfundzwanzigmal größeres Wärme— 
leitungsvermögen beſitzt als die Luft. Die kalten Waſſerbäder 
lähmen ſomit leicht die Reaktionskraft der Hautgefäße und 
Nerven und veranlaſſen ſo häufig geradezu eine Anlage zu 
Katarrhen und Rheumatismen. Mancher Waſſerfanatiker 
kommt nicht aus dem Katarrh heraus, und viele nervöſe 
Menſchen werden durch die ihnen zur Heilung verſchriebenen 
Kaltwaſſerkuren nur noch nervöſer. 

Beſoͤnders an Kindern hat man durch den Kaltwaſſer— 
fanatismus außerordentlich viel geſündigt. Nicht das Waſſer, 
jondern die Luft iſt eben der für unſere Haut gegebene Reiz. 
Wir ſind keine Amphibien, ſondern Luftgeſchöpfe. Deshalb 
iſt auch die Luft das beſte Abhärtungsmittel. 

Ferner wird im Luftbad die Blutverteilung mächtig an— 
Wie ſchon oben geſagt, enthält bei katarrhaliſchen 
Naturen die Haut zu wenig Blut, wogegen die inneren 
Organe mit zu viel Blut belaſtet find. Der geringſte Kälte— 
reiz durch Waſſer uſw. vermehrt bei ihnen dieſen Zuſtand. 
Im Luftbad wird nun die Haut durch den Lufthauch in 
entſprechender Weiſe gereizt und fo tüchtig mit Blut durch— 
ſtrömt, die inneren Organe werden dagegen von dem ſtocken— 
den Blut befreit. 

Schließlich bewirkt das Luftbad durch die erhöhte 
brennung eine Aufrüttelung der zurückgehaltenen Stoffwechſel— 
produkte und damit deren Ausſcheidung, wodurch die anderen 
Ausſcheidungsorgane, wie Nieren, Darm und Lungen, entlaſtet 


geregt. 


N 
Ver⸗ 


werden. 

Beim Luftbad wirkt nun neben der Luft auch das Licht 
als wichtiger Faktor mit. 

Das Sonnenlicht bildet einen mächtigen und unentbehrlichen 
Lebensreiz für uns. 

Wir ſehen die Bedeutung des Lichtes an dem Ausſehen 
der ſtubenhockenden Städter, gegenüber demjenigen der Leute 
vom Lande; nicht zu reden vom Ausſehen der Vergarbeiter, 


die faſt ganz von der Sonne abgeſchnitten dahinleben. 
dererſeits wirkt das Licht ſchädigend auf Bakterien ein, wie man 
durch Belichtungsverſuche nachgewieſen hat, ebenſo wie durch 
bakteriologiſche Prüfung beſonnter, infizierter Betten und Ver- 
bandſtoffe. 

Statiſtiken beweiſen, daß in der nämlichen Straße auf der 
Sonnenſeite die Sterblichkeits- und Erkrankungsziffer, beſonders 
an Tuberkuloſe, niedriger iſt als auf der Schattenſeite. Unſere 
Stimmung iſt an ſonnigen und lichtvollen Tagen beſſer als 
an trüben, lichtarmen Tagen. In Fabriken wird an hellen 
Tagen mehr geleiſtet, wie ſtatiſtiſch erwieſen wurde. 

Die Erklärung für ſolche Erſcheinungen liegt darin, daß 
ſchon durch das Licht der Stoffwechſel bedeutend angeregt, 
die Sauerſtoffaufnahme und die Kohlenſäureabgabe des Körpers 
geſteigert wird. Die roten Blutkörperchen und ihr Hämoglobin 
gehalt nehmen zu, der Appetit ſteigert ſich, der Schlaf wird 
tiefer, der Kopf freier und der Geiſt friſcher unter ſonſt 
gleichen Verhältniſſen. 

Tritt zu Licht und Luft noch der Einfluß der Wärme— 
ſtrahlen der Sonne hinzu, ſo werden die oben geſchilderten 
Wirkungen noch ſtärker. Beſonders wird natürlich die Durch- 
blutung der Haut und die Abgabe der Selbſtgifte durch 
den Schweiß vermehrt. Durch die Schweißerzeugung erhält 
das Sonnenbad gegenüber dem Licht- und Luftbad, das 
weſentlich ſtoffwechſelanregend und abhärtend iſt, eine be— 
ſondere Bedeutung, indem es ein natürliches Schwitzbad 
darſtellt. 

Beide Arten von Bädern werden daher auch bei verſchiede— 
nen Anläſſen angewendet. Gleich günſtig wirken beide, zweck— 
mäßig vereinigt, bei einfacher Bleichſucht und Blutarmut. 
Die Sonnenbäder bewähren ſich vortrefflich als Schwitzbäder 
bei Fettleibigen, bei Rheumatikern, Neuralgikern und Gichtikern, 
ſowie bei Nierenkranken. Dagegen dürften ſie bei ausgeſprochener 
Neuraſthenie und Hypochondrie, beſonders aber bei Herzleiden, 
bei Arterienverkalkung, bei kongeſtiven Zuſtänden und pfychiich 
Erregten, nur mit Vorſicht neben den Licht- und Luftbädern anzu: 
wenden ſein. 

Andererſeits dürfte das bloße Licht- und Luftbad bei 
Nierenkranken, zu Lungenblutung Neigenden, ſowie bei all— 
gemein ſchlecht Ernährten weniger am Platze ſein. Man 
ſieht, wie auch dieſe einfachſten und ſcheinbar unſchädlich⸗ 
ſten Heilfaktoren nur mit Überlegung zu gebrauchen ſind. 
Man wird daher auch hier gut tun, bei irgend welchen 
Erkrankungen vor der Anwendung von Luftbädern den Arzt 
zu Rate zu ziehen. 

Die Anlage der Lichte, Luft- und Sonnenbäder iſt recht 
einfach. Es kommt nur auf einen gut umzäunten Platz an, 
möglichſt im Walde oder doch mit einigen Bäumen, neben 
freien Plätzen, verſehen, ſo daß teils ſchattige, teils ſonnige 
Orte geboten ſind, die man je nach der Witterung aufſuchen 
kann. Je größer, deſto beſſer, weil alsdann kräftige Be 
wegungen, wie Turnſpiele uſw., veranſtaltet werden können. 


Wünſchenswert iſt auch ein bedeckter Raum gegen zu ſtarke 
mäßigen Turnſport ein mächtiges Mittel zur Geſundung des 


Sonne oder regneriſches Wetter, oder eine Galerie. Der 
Boden möge aus weichem Wieſengrund oder feinem Sand 
beſtehen. Matratzen mit Keilkiſſen oder einfache ſchieſe Lager— 
ſtätten aus Holz mit erhöhtem Kopfteil, Liegeſtühle und Hänge— 
matten dienen einem behaglichen Ausruhen. Für abkühlende 
Prozeduren, Bäder und Güſſe, treffe man Vorſorge. Allerlei 
Turngeräte, wie Barren, Reck, Rundlauf, Kletterſtangen, mögen 
zur Ausarbeitung der Muskeln verlocken. Auch Gelegenheiten 
für ſonſtige Sportvergnügungen, wie Turnſpiele, Hanteln und 
Keulenübungen, ſollten nach Möglichkeit in der Anlage des 
Luftbades vorgeſehen werden. 


Bei der hohen geſundheitlichen Bedeutung der Luftbäder! 


ſollten die Stadtgemeinden für deren möglichſte Verbreitung 
ſorgen. Dieſe Bäder können ſogar bei dem geringen An— 


lagefapital, das ſie benötigen, ganz einträglich fern, wie z. B. 
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An: | die Münchener ſtädtiſche Anlage gezeigt hat, die bei 30 000 


Beſuchern und einem Eintrittsgeld von 10 Pfennig im Jahre 
1904 einen Gewinn von 12 v. H. aufwies. 

Leider beſtehen zurzeit erſt wenige ſolche von ſtädtiſchen 
Gemeinden eingerichtete Anlagen. Es iſt dabei auch zu be 
denken, daß die Saiſon der Luftbäder eine viel längere als 
die der Waſſerbäder iſt, da auch im Frühjahr und im Herbſt 
Luftbäder genommen werden können. An manchen Orten 
haben Leidende ſogar im Winter bei Schneegeſtöber Luftbäder 
genommen und ſich dabei recht wohl gefühlt. 

Wie ſchon angedeutet, müſſen Licht- und Sonnenbäder 
mit Bedacht genommen werden, und da mögen folgende Rat: 
ſchläge dienlich ſein: Man individualiſiere ſehr und gehe vor 
allen Dingen langſam vor. Beſonders blutarme Naturen 
mögen mit Sonnenhochſtand beginnen und allmählich zu 


kühleren Temperaturen übergehen. Der Kopf muß vor 
allem gegen glühende Sonnenſtrahlen geſchützt werden. Nur 
wenn Licht: und Wärmewirkung der Sonne nicht zu 


ſtark find, kann man vorteilhaft mit unbedecktem Haupt. gehen 
oder liegen. Bei Sonnenbädern werden die verſchiedenen 
Körperpartien am beſten je fünf Minuten nacheinander den 
Sonnenſtrahlen ausgeſetzt. Die direkten Sonnenbäder können 
im ganzen eine Dauer von 20 bis 60 Minuten haben. 
Einfache Luftbäder können ſich bei warmer Witterung ruhig 
über mehrere Stunden ausdehnen. Sehr ſchwache Perſonen 
müſſen ſich bei Beginn der Kur unter dieſen Zeitgrenzen halten. 
Um die durch die Sonne entſtehende Transpiration noch zu, 
erhöhen, kann der Körper auch in wollene Decken gepackt 
werden. Auch die Verbindung des Sonnenbades mit einem 
heißen Sandbade iſt recht empfehlenswert. Dem Sonnenbad 
folgt am beſten noch eine Abkühlung durch ein allgemeines 
Bad oder eine Abgießung, was ganz beſonders wohltätig 
wirkt. 

Bei mangelnder Sonne möge man ſich viel Bewegung 
machen, man möge turnen und ſpielen. Es wäre über: 
haupt ſehr zu empfehlen, daß der Turnunterricht in den 
Schulen, unter Umſtänden auch beim Militär, bei warmer 
Witterung im unbekleideten Zuſtande erfolgte. Als kleiner 
Erſatz für ein Luftbad im Freien ſollte ein ſolches in der 
eigenen Wohnung genommen werden, am beſten früh: 
morgens nach dem Aufſtehen in Verbindung mit gymnaſtiſchen 
Übungen. 

Schon kleinen Kindern kann man den Genuß der ſo ge 
ſunden Luftbäder zuteil werden laſſen, indem man ſie ruhig 
bei warmer Witterung, ihrem Bedürfnis entſprechend, ſich bloß⸗ 
ſtrampeln läßt. In dieſer Hinſicht iſt man zum Schaden der 
Kinder noch viel zu ängſtlich. Größere, ſchon laufende Kinder 
können bei warmer Temperatur ruhig eine halbe bis mehrere 
Stunden nackt oder nur mit einem Hemd bekleidet herum 
ſpringen. Welche Freude für die Kleinen, welch’ ein äſthetiſcher 
Genuß für den erwachſenen Zuſchauer! 

Bei richtiger und ausgedehnter Anwendung können ſo die 
Licht⸗ und Luftbäder neben den Waſſerbädern und einem zweck 


einzelnen wie des ganzen Volkes werden. 

Eine Vereinigung von Licht- und Luftbädern mit Turn 
und Sportplätzen, wie fie in dem Berliner Licht-Luft⸗Sportbad 
in ſo ſchöner Weiſe geſchaffen worden iſt, könnte eine moderne 
Form der alten griechiſchen Gymnaſien werden, in denen die 
Jünglinge und Männer bei Kampf und Spiel im Wetteifer 
miteinander ihre Körper ausbildeten und Mut und Freudigkeit 
des Geiſtes gewannen, und denen ſie zum nicht geringen 
Teil ihr damaliges Übergewicht über die anderen Völker ver 
dankten. 

Nicht zuletzt würde in ſolchen Anſtalten der Anblick einer 
lebendigen, ſonnengebräunten Nacktheit der Prüderie und der 
Lüſternheit entgegenarbeiten und den Sinn für edle, kraftvolle 
Schönheit ausbilden. 


— — es 
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Dein Soldchen. 


Von Johannes Trojan. 


In meiner Beimat it ein Wort, 
Das gern ſtets wird vernommen dort; 
Wer es vernimmt, den macht es froh, 
Dies traute Wort, es lautet ſo: 

Mein Goldchen! 


Dort oben an dem 00ſtſeeſtrand 

Wird, was man gern ſieht, fo genannt. 

Was lieb man hat, das redet man 

Mit dieſem Schmeichelwörtchen an: 
Mein Goldchen! 


Nicht wird dabei an das gedacht, 

Was nur ſo ſelten glücklich macht. 

Wenn nur von dem Metall man ſpricht, 

Sagt man mein Gold wohl, aber nicht: 
Mein Goldchen! 


Es iſt ja doch ein Menſchenkind, 
Das dieſen Namen ſich gewinnt. 
Fu dem ſagt einer, der ihm hold, 
Weil echt es iſt und rein wie Gold: N 
ö Mein Goldchen! ö 


Gewöhnlich hat's ein Augenpaar, 

Das freundlich blickt und hell und klar, 

Dazu ein Herz, das treulich ſchlägt, 

So iſt's, was man zu nennen pflegt 
Mein Goldchen! 


Es iſt ja nur ein kleines Wort, 

Doch klingt's durch viele Jahre fort; 

Und gar zu lieblich klingt es doch, 

Mir iſt's manchmal, als hört' ich noch: 
Mein Goldchen! 


— — 


Georg Bangs Liebe. 


(9. Fortſetzung.) 


bſchied. Der Tag. da Georg reiſen ſollte, war 
herangekommen, raſcher, als die vier Menſchen, für 
die des Buben Fahrt ins Leben ein Ereignis war, 
gedacht hatten. Die kleinen Sorgen hatten 
Frau Wang die Zeit verkürzt, und Gzeorg, dem es 
war, als müßte er von all den lieben alten Wiener Gaſſen, 
von den ſtillen, verſchwiegenen Durchhäuſern, durch die er ſo 
oft, ſo oft gegangen war, von den ruhig vornehmen Faſſaden 
der Palais und von dem anheimelnden Winkelwerk der in 
neren Stadt beſonders Abſchied nehmen, dem ſchwand nun 
neben Sephi die Zeit jo raſch. daß er es aufgab, all die 
lieben Stellen noch einmal aufzuſuchen. Mur einmal, am 
Nachmittag vor der Fahrt, während Frau Bang den großen 
Segeltuchkoffer packte, den Herr Schneeberger als Reiſegeſchenk 
gebracht hatte, ging er mit Sephi durch die Stadt. 

„Tu's, Bub!“ hatte der Herr Schneeberger am Abend 
vorher zu ihm geſagt, als er den Koffer brachte, die Stunde 
der Abfahrt verabredete und dann, ganz wie in vergangenen 
Tagen, ein wenig mürriſch und doch gutmütig brummelnd und 
lächelnd zugleich, in dem alten Lehnſtuhl ſaß. „Tu's, Bub! 
Und ſchau dir's noch amal gründlich an, die Wienerſtadt! 
Steht dafür! Denn mögen s' draußen jagen, was’ woll'n, — 
ſo was gibt's nimmer wieder auf der Welt! Schöner? Präch 
tiger? Mein Gott — als ob's dadrauf ankäm'! Aber a 
ſchöner gibt's keine!“ 

Mit einem Blick, der ziellos ins 
Franz Schneeberger an der Virginia, deren Strohhalm ihm 
ſchief hinter dem Ohre ſtak wie ein dünner, ganz dünner 
Federhalter. Und jo ſprach er weiter, ohne den Blick zu heben, 
als ob er für ſich ſelber ſpräche. Und alle ſeine tiefe Liebe 
zu ſeiner Vaterſtadt. an der er fo mit allen Faſern hing, lag 
in den kurz hervorgeſtoßenen Worten. 


Weite ſah, ſog Herr 


„Geht ein and'rer Wind draußen im Reich — freilich! 
— wahr is' — wird mehr g'ſchafft, is' ein Stück Amerikaner— 
tum, was die da draußen machen — und a Stadt, die heut' 


noch a halbe Million Einwohner hat, die hat in zehn Jahren 
ſchon vielleicht a Million! Neue Häuſer und neue Menſchen 
= a ganz neue Welt, der man's net anſchaut, daß ſie vor 
zehn Jahr auch ſcho' dag'weſen is'. Dagegen Wien! Wien 
das bleibt — da wachſt's Neuche zu, aber's Alte gibt den 
Ton mit an. Und immer hat ma' das G'fühl, als ging’ ma' 
durch ſei' Ahnengalerie dabei. Wo's d' hinſchauſt, lebt die alte 
große Zeit. Und durch kei' Straßen kommſt' in der Stadt, 
wos d' dir net jagen mußt: dahier is' ſchon was Weltgeſchicht— 
liches geſcheh'n! Da hier, Am Hof' hab'n s' im Achtundvier— 
zigerjahr den Latour auf den Paternpfahl aufg'hängt, und da da— 
neben haben s' nach'er s' Zeughaus g'ſtürmt, da, hundert Schritt 
davon, am Heidenſchuß, auf der Baftei haben s' mit die Türken 


Roman von Karl Rosner. 


g'rafft, daß d' Fetzen g'flogen fein, da ob'n vom Stephansturm 
ſein d' Notraketen g'ſtiegen, und drüb'n vom Kahlenberg herunter 
is' der Sobieski aberg'ſauſt mit die Polacken zum Entſatz! 
Und ſo geht's fort bis in die Zeit vom gottſeligen Kaiſer 
Mare Aurel und früher noch — a jeder hat ſei' Platz'l in 
der Stadt — a jedes Stückel Erden is' groß durch das, was 
da ſich abg'ſpielt hat. Und ſo wie Wien, ſo is' der Wiener! 
Das Neuche, ja — das macht er mit — aber's Alte, da— 
dran halt' er feſt, da drüber liegt's ihm wie a Weih'. Mei' 
Bua, ma' geht net 's Leben lang durch jo a Stadt, ohne 
daß ei'm was picken bleibt davon. Daß du dein Wienertum 
verlierſt da draußen, darum is' mir net bang, denn das laßt 
keinen los, mag er noch ſo viel Jahr' lang fort ſein — das 
Gute davon bleibt dir .. .“ 

Eine Weile hatte Herr Franz Schneeberger nach dieſer 
Rede noch ſinnend vor ſich hingeſehen. Dann zog er ein 
paarmal energiſch an der Virginia, und als er ſah, daß die 
ausgegangen war, ſchüttelte er mißbilligend den Kopf, zog den 
Strohhalm hinter dem Ohr hervor, zündete ihn über dem 
Zylinder der Lampe an und ſetzte den Glimmſtengel dann mit 
umſtändlicher Ruhe wieder in Brand. 

Für Georg waren dieſe Worte der äußere Anſtoß zu dem 
letzten Gang durch Wien am Tage vor der Reiſe in die 
Fremde geworden. 

Und wie wenn ihm die Stadt zum Abſchied noch mehr von 
ihrer Seele geben wollte als je zuvor, war's ihm bei dieſem 
Gang, den er mit Sephi tat. Häuſer und Straßen redeten mit 
Zungen, wo immer die zwei jungen Menſchenkinder ſchritten. 
Doch all das Würdige, von dem Herr Franz Schneeberger ge 
ſprochen hatte, war tief verquickt mit den Erinnerungen, die 
ihn und ſie durch ihre Jugendjahre hingeleitet hatten. 

Über den Ring ſchritten die beiden, und all die wunder 
bare Schönheit, die hier emporgeſproßt war, als Werk der 
größten Bauherren der Zeit, umfing ſie. Aber das waren für 
ſie nicht nur Werke der Schönheit. Hier waren ſie mit Sephis 
Vater oft geſchritten. 

„Weißt du noch, Georg — — 

Als ob die Stimme des Heimgegangenen noch neben ihnen 
klänge, war es den jungen Menſchen an dieſem ſpäten Sommer— 
tag, der voll von reicher Sonnenpracht und Wärme war. — 

Schweigſam gingen ſie nebeneinander, nur hier und da 
fiel ein kurzer Satz, und der andere nickte dazu oder ſprach 
— aber mehr als die Lippen waren es die Augen, die redeten. 

Längs der langen, ſtolzen Gitterreihe, die den Kaiſerpark 
von der Straße trennt, ſchritten ſie hin. Da, jenſeit der 


“ 


braunen Stäbe mit den vergoldeten Lanzenſpitzen, war reges 
Leben. Bäume wurden gefällt und Fundamente ausgehoben. 


Hier ſollte die neue Kaiſerburg erſtehen, in der des Kaiſers 


Sohn einft herrſchen würde. Drüben aber ſchimmerte, fäulen- 
getragen, die weiße Marmorhalle des Parlaments herüber, die 
Kuppelbauten der Muſeen ragten auf, und zwiſchen ihnen auf 
dem weiten Platze erhob ſich ein Gerüſt von machtvollen 
Formen: dort wurde das Denkmal für die Kaiſerin Maria 
Thereſia aufgerichtet. 

Bei dem Volksgarten wurde die Menſchenmenge dichter, 
die ihnen entgegenſtrömte und ſie umflutete, und aus dem 
dunkelen Gehocke mächtiger Wipfel drang leiſe und verwehend 
in all dem ſummenden Treiben die Melodie von Walzerklängen. 

Zwiſchen den beiden Pflöcken, die hier den Durchgang durch 
das Gitter vom Ring herein verengten, ſchritten ſie hindurch, und 
quer zog es ſie dann über dieſen weiten Platz mit ſeinen 
Raſenbreiten. 

„Erzherzog Karl“ und der „Prinz Eugen“. 

Lange ſtanden ſie vor den Reiterſtandbildern, 
trafen ſich ihre Augen. 

Und ſchon waren ſie dann im Weiterſchreiten, als Georg 
ſprach: „Dein Papa hat uns das Lied io oft geſpielt — auch 
fpäter noch auf dem Harmonium — — 

Sephi aber nickte nur. Was ihr die Liebe ihres Vaters 
damals gegeben hatte, das war dem Kinde nie ſo heilig und 
ſo viel geweſen wie nun, da es der Mutter fremd geworden 
war. Wie ein Tränenſchleier ſtand es ihr vor den Augen. 
Aber ſie hielt die ſchmalen Lippen feſt geſchloſſen, ſie blickte 
tapfer geradeaus — und die Melodie des Liedes von Prinz 
Eugenius dem edlen Ritter und das Bild des ſtillen gütigen 
Mannes vor ſeinem ſchwermütigen Inſtrument gingen mit ihnen. 

Heinrich Gerold war unſichtbar auch bei den beiden, als 
ſie dann in den weiten Burghof traten, der ſie mit feierlicher 
Stille gleich einem grauen Rieſenſaal umſchloß. Auf den 
langen Bänken der Kaiſerwache ſaßen die Bosniaken mit rotem 
Fes über den gebräunten Geſichtern, und vor ihnen an der 
ſchwarzgelben Barriere lehnten die Gewehre und ragte die 
verblichene Fahne. Ruhe war alles, nur der Poſten ſchritt 
langſam auf und nieder. Bis er dann plötzlich ſtehen blieb: 
„Ge — währ — — rr — aus!“ und nun all' die Soldaten mit 
jäh erwachter Haſt nach ihren Waffen griffen, in Reih und 
Glied traten, die Trommelſchlägel auf das Kalbfell nieder⸗ 
raſſelten, der Offizier den Säbel im Salutieren ſchwang, und 
der Hofwagen mit goldblinkenden Speichen, der Leibjäger auf 
dem Bock, in eiliger Fahrt über den kiesbeſtreuten Platz und 
durch das hallende Burgtor hinausjagte. 

Der Kronprinz Rudolf war im Wagen geweſen. 

Weiter ging der Weg der beiden. Über den Kohlmarkt, 
vorbei an dem Panoptikum, das den Buben früher immer ſo 
geheimnisvoll angezogen hatte, als umſchlöſſe dieſer Raum voll 
Wachsfiguren-Herrlichkeit alle Rätſel und Schauder des Daſeins. 
Bis Herr Gerold eines Tages, da er Georgs Sehnſucht 
erriet, ihm von den Dingen geſprochen hatte, die da zu ſehen 
waren. Seitdem war Georgs Wunſch weggewiſcht. — Und durch 
das Menſchengewoge des Grabens ſchritten ſie, bis ſie fich an der 
Stephanskirche wieder zurück nach Hauſe wendeten. Aber auch 
da war Heinrich Gerold bei ihnen. All jene ſeltſamen Über: 
lieferungen, die ſich an die alten Wahrzeichen der Stadt hier 
knüpften: an die Peſtſäule und an den „Stock im Eiſen“, an den 
Türken auf dem Turm und an ſo vieles, vieles anderes, was 
er einſt den aufhorchenden Kindern erzählt hatte. Nun ſtieg aus 
all dieſen Bildern auch die Erinnerung an ihn empor.. 

Auf dem Rückweg hielten Georg und Sephi einander seit 
an den Händen. Ihre Schritte waren langſam geworden, die 
Augen vermieden einander. 

„Biſt du müde?“ fragte Georg einmal. 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

Er hatte es ja gewußt, daß auch ihr nur die Gedanken 
an die nahe Trennung aufs Herz gefallen waren. 

Aber keiner ſprach ein Wort von dieſem Abſchied. 

Nur die Hände griffen noch feſter ineinander, und als die 
beiden jungen Menſchenkinder ganz nahe ſchon dem ſtillen 
Hauſe waren, ſagte Georg: 


und wieder 


| 
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„Sephi — du und die Mutter —“ Der Atem wollte 
ihm nicht recht gehorchen. Er mußte ſchlucken. Und da 
ſtanden plötzlich die Zukunftsträume ſeiner Nächte vor ihm 
auf, die Träume, in denen er ſich ſchon als großen, wohl- 
habenden Buchverleger draußen im Reich geſehen hatte — 

Sein Schritt wurde zögernd — auch ſie hielt ein. 

Nun ſchüttelte er den Kopf — ein Luftſchloß fiel zuſammen, 
ein neues baute ſich vor ſeines Geiſtes Auge auf. 

„— — und Wien!“ ſagte er nur. „Und Wien!“. 

Frau Marie Bang packte den Reiſekoffer ihres Buben. 

Während Georg mit Sephi den letzten Gang durch 
die Straßen tat, ſtand ſie allein vor dem großen Koffer aus 
braunem Segeltuch, deſſen Leere ſich vor ihr auftat, als wär's 
ein kleiner Sarg. Und immer wieder, ſo oft die heut' ſo 
ſeltſam müden Hände ſich in die Tiefe ſenkten, ein Kleidungs⸗ 
ſtück, ein Päckchen Wäſche da hineinzulegen, ſo oft die Finger 
glättend, ſtreichelnd über die ſo beſcheidene „Ausſtattung“ 
Georgs ſtrichen, war's ihr, als legte ſie ein Stück von ihrem 
Herzen mit zu dieſem allem. Nun ging er fort von ihr — — 
wer weiß, wie er dereinſt wiederkam! 

Manch eine Träne fiel in dieſer Stunde mit in des Herrn 
Schneeberger ſchönen Reiſekoffer, zwiſchen die dicken Winter⸗ 
ſocken, die Frau Marie Bang für Georg an langen Abenden 
geſtrickt hatte, während er las und ſie ſinnend im alten Leder⸗ 
ſeſſel lehnte, auf die neuen Taſchentücher, deren Monogramm 
ſie ihm geſtickt hatte, ſo ſorgfältig und ſchön, als wäre es für 
einen großen Herrn, und auf all die ſchlichten Alltagsdinge, 
deren jedes ein Zeugnis ihrer Liebe und ihrer Sorge für den 
Buben war. — Auch ſeine Bücher legte ſie ihm in den Koffer, 
nur wenige, aber doch lauter ſolche, die er auch in der Fremde 
leſen würde — wieder leſen würde. Die ausgewählten Werke 
von Schiller, die ihm Herr Franz Schneeberger einmal zu 
Weihnachten geſchenkt hatte, „Des Knaben Wunderhorn“ und 
Eichendorffs „Aus dem Leben eines Taugenichts“, noch Gaben 
des Herrn Gerold. 

Sie richtete ſich auf und ſah hinunter in den Koffer. Das 
rote Bändchen da, das nahm er ſicher bald zur Hand, ſie wußte, 
wie ſein Herz an dieſem Büchlein hing. Hier an dem Tiſch, 
beim Schein der Abendlampe hatte er es ihr vor wenigen 
Monaten erſt vorgeleſen. 

Wenn er es wieder las, war er allein. 

Schlaff hingen Frau Marie Bang die Arme nieder an 
dem müden Leib, wie ſie herniederblickte auf das kleine Buch. 

Ob er dann auch an jene Abende, und ob er dann an 
ſie wohl denken würde? 

Sie ſtrich ſich eine dünne Strähne Haar zurück hinter das 
Ohr. Und während ſie noch ſeufzte, trat ſchon ein leiſes weh 
mutvolles Lächeln um ihre Augen. 

Er ſollte an ſie denken! 

Sie ſchritt zum Schrank und kramte in der Lade, die 
ihre Briefe und ihren Erinnerungskram umſchloß. Dort zog 
ſie die alte Photographie hervor, die ſie vor bald zwölf 
Jahren von fi und ihm hatte machen laſſen — damals, 
als noch ihr Mann lebte und als der Georg noch ein ſo 
kleiner Bub geweſen war. Eine Geburtstagsüberraſchung für 
ihren Mann war das Bild damals geweſen ... 

Lange blickte ſie darauf. 

Mein Gott, die Zeit — wie die ſeitdem verfloſſen war. 
Zwölf Jahre ſchon? Das kleine magere Buberl, das ſie hier 
auf dem Bild auf ihrem Schoße hielt und an ſich drückte, 
das war nun ſchon zur Fahrt ins Leben reif? Wie ängſtlich 
ſcheu er da ins Weite blickte. Er hatte Angſt gehabt vor 
dem Mann, der ſeinen Kopf am Apparat hinter dem ſchwarzen 
Tuche verbarg. Und doch, es war noch immer ſein Geſicht — 
fein Auge und fen Mund ... 

Dann jah fie auf ihr eigenes Bild. Zwölf Jahre erſt? 
Ein trübes Lächeln drängte ſich ihr auf. Die Frau hier auf 
dem Bild war mehr als nur zwölf Jahre jünger als ſie 
heute! Die Jahre waren all zu ſchwer geweſen, gar manches 
davon zählte doppelt durch all die kleinen Sorgen, die es in 
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ſich ſchloß. — Und doch, der Georg würde ihr Geſicht auch 
in dem alten Bilde wiederfinden! 

Sie ging zum Tiſch und holte Tinte und Feder herbei. 
Dann ſetzte ſie ſich und drehte das Bild um. Wie ſie die 
Feder anſetzte, war's ihr, als müßten die paar Worte, die ſie 
für ihren Einzigen jetzt ſchreiben wollte, ihn wie ein Band 
mit ihr verbinden. Ihr Herz ſchlug ſo heftig, daß ihr 
der ſchmale Kragen des Kleides faſt zu eng wurde, ihre Hand 
zitterte, und Andacht, Liebe, Sehnſucht, Angſt und Zärtlichkeit 
erfüllten ſie. 

Sie mußte abſetzen und warten. Ihr war's zumute, 
als ſammelte ſich all ihr Fühlen zum Gebet. 

Dann aber war ſie klar. Und aus dem vollen Herzen 
dieſer Stunde ſchrieb ſie hin: 


„Vergiß mich nicht, mein Bub! 
Dir, Du biſt nie allein! 
Am Tage vor Deiner Reiſe. 


Mein Herz iſt bei 


Deine Mutter.“ 


Als ſie geſchrieben hatte, ſaß ſie noch ſtill, bis ihre Schrift 
getrocknet war. Sie hatte die Feder hingelegt und die Hände 
gefaltet. 

Nun ſtand ſie auf und nahm das Bild. Noch einen 
letzten Blick warf fie darauf, dann ſchob fie es vor das Titel- 
blatt des roten Büchleins im Koffer. Mochte es in der 
Fremde zur rechten Stunde in ſeine Hände fallen, ihm das 
Alleinſein leichter machen und ihm ſagen, daß ſie immer, 
immer ihm nahe war! 

Ihr ſelbſt war freier, als ſie ſich dann wieder an die 
Arbeit wendete. Und Stück auf Stück an Wäſche, Kleidung 
und ſonſtigem Beſitz Georgs legte ſie nun weiter in den 
Koffer, daß das rote Büchlein mit dem Talisman, den es 
barg, bald tief vergraben war unter all den profanen 
Gebrauchsſtücken. 

Als Georg dann mit Sephi nach Hauſe kam, ſprach 
Frau Marie Bang mit keinem Wort von dem Bilde. Aber 
ſie trug doch den Gedanken daran während des ganzen 
Abends als ein ſtill behütetes und glückliches Geheimnis in 
ihrem Herzen. Er leuchtete auf als ein mildes troſtvolles 
Licht, wenn die Wehmut der nahen Trennung ſo dunkel und 
ſchmerzvoll über fie kam, und er ließ in einem leiſen, kaum 
merklichen Lächeln den Flor aus ihren Augen ſchwinden, 
wenn ſie auf den Buben ſah und dabei durchzittert ward von 
der zagen Angſt: Und morgen um die Zeit — was wird 
morgen fein ...? Wo ift er dann — wie weit von mir? 
Und wie einſam ſind wir dann beide — er und id... 

Auch an dieſem Abend kam Herr Franz Schneeberger. 

Er brachte eine Flaſche Punſcheſſenz mit und brummte, 
während er die gegen das Licht der Lampe hielt, daß ſie 
glutrot aufleuchtete, etwas von „Abſchiedsfeier“ und von 
„höchſt überflüſſigem Geraunze und Trübſalgeblaſe“. Bedächtig 
und langſam las er dann die „Gebrauchsanweiſung“, ehe er 
die Flaſche bis zum Trunk nach dem Abendeſſen mit liebe ⸗ 
voller Sorgfalt auf den Schrank ſtellte. 

Und dann ſaß man beiſammen bei Butterbrot, weichen 
Eiern, aufgeſchnittener Wurſt und etwas Käſe. Aber das 
Eſſen ging nicht vor ſich, und auch die Worte riſſen immer 
wieder zwiſchen den vier Menſchen, den beiden jungen, deren 
Zukunftshoffen noch alles gewinnen wollte, und den beiden 
alternden, die nur hofften, daß ihnen die Zukunft nichts 
nehmen möge von dem, was ſie in Sorgen und Mühen als 
ihre kleine Welt errungen hatten. So oft ſie auch anſetzten 
zum Reden und ein Geſpräch durch ein halbes Dutzend Sätze 
ſchleppten, es war immer gleich darauf wieder ſtill. Als ob 
die Worte, die ſie ſprachen, wie aufgeſchreckte Vögel nach 
kurzem Flügelſchlagen haſtig ſich in die nächſte dichte Schonung 
ſenkten, daß ſie nur wieder ſtill verborgen ruhen konnten, 
war's. Und nur die Gabeln und Meſſer klapperten dann 
wieder leiſe auf den Tellern, und die Lider der vier Menſchen 
lagen ſo ſeltſam ſchwer über den Augen. 
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Ein paarmal blickte Herr Franz Schneeberger verſtohlen 
nach der Flaſche da oben auf dem Schrank. Die ſollte 
ſpäter mit dieſer wehleidigen Stimmung ganz gründlich auf⸗ 
räumen! Von ihr verſprach er ſich die rechte Medizin gegen 
die Weichheit und die Schwermut dieſer Stunde, die ihn, je 
mehr er ſelbſt ſie in den Knochen fühlte, auch deſto mehr zum 
Proteſtieren reizten. N 

Unſinn war dieſes ganze kopfhängeriſche Getue! Was 
war denn weiter los?! Der Bub fuhr morgen fort — No 
ja — und was weiter? Hatte er nicht ſelbſt auch einmal fort 
müſſen von zu Hauſe — und Millionen andere auch?! Was 
war denn weiter groß dabei? War's denn nicht zum Beſten 
von dem Georg? Na alſo! Aber da muß die gute Frau Bang, 
die den Buben ohnehin verpimpelt hat, wie wenn er ein bleich 
ſüchtiges Mädel wär', eine ſolche G'ſchicht' d'raus machen! 

So ärgerte ſich Herr Franz Schneeberger, während ihm 
ſelbſt ein dummes, klemmendes Gefühl um Kehle und Bruſt 
ſaß, glücklich in einen gerechten Zorn hinein, bis er endlich, 
da das Schtveigen um ihn allzuſehr drückend wurde, Gabel 
und Meſſer mit Geräuſch auf den Tiſch legte und, als die 
anderen nun auf ihn blickten, verlegen lachte. 

„Recht unterhaltlich ſein mir heut — das muß i' ſagen! 
Fehlt ja g'rad' nur, daß mir alle vier 's Weinen anfangerten! 
Aber ſo is' net g'meint!“ Er ſtand auf, griff die Flaſche 
mit Punſcheſſenz vom Schrank und kam zum Tiſch zurück. 
„Frau Bang, was is' — können wir heißes Waſſer kriegen -- 
noch beſſer wäre a ganz a leichter Tee?“ 

Frau Marie Bang ſtand auf und nickte dabei. „Ja — 
ich will gleich welches machen — dann wollen wir d' rauf 
trinken, daß er uns geſund und glücklich mwiederfommt .. .“ 

Sie wendete ſich raſch ab und ging aus dem Zimmer, ohne 
ſich umzuſehen. Aber ihre Stimme, wie fie die letzten Worte ge- 
ſprochen hatte, war faſt gebrochen in einem jähen Weh. 

Als ſie draußen war, blickte Herr Franz Schneeberger ein 
paar Augenblicke ſinnend auf die Flaſche. Dann ſchüttelte er 
den Kopf, räuſperte ſich, ſtellte die Flaſche hin und beugte ſich 
weit vor über den Tiſch zu Georg und Sephi. 

Er ſetzte an, zu reden, räuſperte ſich noch einmal und 
langte endlich mit den braunen knochigen Fingern nach den 
Händen der beiden. 3 

Und jetzt ſprach er — jeltfam rauh und heiſer — in 
kurz abgeriſſenen Sätzen. Seine Augen ſahen dabei ſtarr auf 
das Tiſchtuch nieder, aber ſeine Finger griffen zitternd und 
doch feſt um die jungen Hände. a 

„Kinder — der Mutter geht's nah --- na ja — es is 
amal ſo. Aber wir — net wahr? — wir dürfen's ihr net noch 
ſchwerer machen . . . Alſo Georg — Sephi — nehmt's euch 
a biſſel z'ſamm' — i' mein’ — laßt's euch nix merken! 
Macht's frohe G'ſichter — wenn ſ' ſieht, daß ihr nicht gar 
fo Trübſal blafen tut's, dann fällt's ihr auch nur halb je 
ſchwer. Alſo gelt? Net wahr? — Na ja alſo das gilt.. 

Er richtete ſich wieder auf. Und als ſein Blick nun über 
die beiden ernſten jungen Geſichter ging, aus denen ein tapferes 
Zuſagen wortlos ſprach, ſagte er noch: „Na alſo — '8 wird 
ſchon geh'n — und i' geh' nur und ſchau, daß die Mutter 
's Waſſer richtig kocht — g'rad wie ma's braucht für den 
Punſch. ..“ 

Er ging. 

In der Küche aber, wo er Frau Marie Bang mit tränen 
naſſen Wangen vor dem Herd fand, da ſprach er nicht von 
dem Waſſer, das im Emailtopf über der blauzüngelnden 
Spiritusflanme das Sieden lernen ſollte. Aber den Arm 
legte er der Mutter Georgs auf die Schulter, und als ſie 
da mit jähem Schluchzen zu weinen begann, da ſtrich er ihr, 
als ob das ſelbſtverſtändlich wäre, über die blaſſen Scheitel 
und redete ihr zu wie einem Kinde: 

„Aber Frau Bang — gengen 
ma ſich nur fo nachgeben kann . .. 
Frau . . . No ja — no ja — laſſen S' 
aber geh'n S' - aber ſchau'n S! 5 


— 


— 
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Frau Bang ... Wie 
Sie . . a So a geſcheite 
nur gut ſein ... 
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Und als ſie ruhiger wurde unter dem zitternden Streicheln 
ſeiner harten Hand, da ſprach er weiter: 


„Jetzt - Frau Bang warum i' heraus'kommen bin: 
ſchaun' S' dem Buben fallt's ſoviel ſchwer - - ma ſieht's 
ja. Mir ſein die Alten — die G'ſcheiten —- i' mein, wir 


müßten alles tun, daß's ihm net ſchwerer wird, als wie's g'rad 
nötig is' . .. No ja — alſo Frau Bang — nehmen S' Ihna 
halt a biſſerl z'ſamm' — is' ja für Ihren Buben! 

S' ruhig a biſſerl Komödi - lachen S' amal - - wann Ihna 
auch's Herz net g'rad' drum is' — gelt, Sie verſteh'n, was 
i' mein? Na alſo . ..!“ 

Er nickte und ſah in das blaue Flämmchen. das züngelnd 
an der Wand des Emailtopfes emporleckte. Und wie ſich nun 
Frau Bang die Tränen trocknete, ließ er den Arm ſachte von 
ihrer Schulter ſinken. 

Ein leiſes, ſingendes Summen ſtrebte von dem kochenden 
Waſſer auf und belebte den dämmerdunklen Raum der Küche, 
von deſſen Wänden die blankgeſcheuerten Zinn und Kupfer 
formen warme Reflexe ſandten. 

„Ja — wir haben jeder unſer Teil zu tragen ... 
ſagte er langſam. Dann ſah er auf, ihr in die Augen. „Alſo 
Frau Bang ...?“ 


7 


Spielen 


Sie lächelte bei all' dem Schmerz. der noch auf ihren 


Zügen ſtand. „Ja — ich will mich zuſammennehmen . . .“ 
„Na ſeh'n S'. - 1° hab's ja g'wußt ...“ Und er 


ging in die Stube zurück und verkündete mit verheißungsvollem | 


Geſicht, was für ein guter Punſch das werden würde mit dem 
famoſen Tee, den die Frau Bang gleich bringen wollte. 

Die Freude darüber, wie er die Kinder und die Mutter 
gegeneinander ausgeſpielt und ihnen allen jo die wehe Herb 
heit dieſer Stunde gemildert hatte, gab auch ihm neue Leichtig⸗ 
keit. Beinahe verſchmitzt ſah er aus, als er das erſte rauchende 
Glas zur Koſtprobe an die ſchlürfenden Lippen führte und als 
er es dann, mit der Zunge ſchnalzend, wieder ſenkte. 

Dann aber wurden die Gläſer gehoben und klangen an 
einander auf Georgs Zukunft, auf eine gute Fahrt und frohe 


Wiederkehr, auf Frau Marie Bang und — trotz der haſtigen 
and kurzen Abwehr — auch auf Herrn Franz Schneeberger. 
Ler war geſprächig, wie ſeit langem nicht, — förmlich als 


entdeckte er mit Staunen ein neues ungeahntes Talent an ſich 
ſelbſt. jo ungläubig hörte er, wie feine Stimme immer wieder 
zu dieſem kleinen Kreis am Tiſche ſprach. Von ſeiner eigenen 
Lehrlingszeit erzählte er, und von den Wanderungen als Ge— 
hilfe, von aller Größe des Berufs, dem Georg nun entgegen— 


gehen ſollte, und von dem Leben draußen, jenſeit der ſchwarz⸗ | 


gelben Pfähle. 

Und alle horchten zu und wußten doch: der Mann ſprach 
nur, um ihnen die Stunde leicht zu machen, trat aus ſich 
ſelbſt heraus wie kaum jemals vorher, um fie über das Herbe 
wegzuführen. Nur wenn die Schwermut, die er bannen wollte, 
und die doch immer wie ein Hauch über der kleinen Runde 
lag, ſich dichter ballte, und wenn er fühlte, daß er ſie allein 
nicht zwingen konnte, dann traf ſein Blick erinnernd, Hilfe 
ſuchend. Frau Bang oder Georg und Sephi, und ſiegreich 
hielten die ihr tapferes Verſprechen und ſprangen ihm mit 
ihren Kräften bei. 

m zehn Uhr etwa ging Herr Franz Schneeberger; er 
wollte Georg morgen früh mit auf die Bahn geleiten. — 
Der Morgen der Abreiſe kam — kam nach einer Nacht, 
in der der Schlaf die Menſchen da oben in der kleinen Woh— 
nung des ſtillen Hauſes nur geſtreift hatte, in der er nur ein 
paarmal zu kurzem Schlummer die Hand auf ihre Häupter 
gelegt hatte, wenn ſie ſchon allzu wirr und müde waren vom 
ruheloſen Sinnen. Lange nach Mitternacht war Georg erſt 
eingeſchlafen. Als er nach einer Stunde wohl erwachte, ſah 
8 ins Angeſicht ſeiner Mutter, die auf dem Rand des 
Bettes ſaß und durch das Dämmerdunkel auf ihn niederblickte. 
Es hatte ſie aufgetrieben — ſie hatte ihren Buben, der 
dieſe letzte Nacht mit ihr zuſammen unter einem Dache ſchlief, 
ſehen müſſen. 


Lang' ehe es nötig war, war ſie auch des Morgens ſchon 
in ihren Kleidern. Und als Herr Franz Schneeberger um 
fieben Uhr erſchien, um alle zu der Fahrt zum Bahnhof ab- 
zuholen, da ſtanden fie ſchon fertig angezogen, der Koffer war 
geſchloſſen, und ſelbſt die Schinkenſemmeln für die Reiſe waren 
ſchon wohlverpackt in Georgs Überrock. 

Wieder wollte Herr Franz Schneeberger es mit dem Humor 
verſuchen, aber heute langte die Kraft nicht aus. Die roten 
Augen der Frau Bang und Georgs bleiche Wangen ſagten 
ihm, daß die Trennung ihr wehmütiges Recht ſich nicht mehr 
ſchmälern ließe. Auch Sephi bot ihm nun keinen Beiſtand 
mehr, ihr durchſichtiges, zartes Geſichtchen, in dem die Augen 
in ſo feuchtem Schimmer lagen, ſprach klar davon, daß auch 
ſie nicht an Widerſtand gegen ihr Fühlen dachte. 

Zu viert ſaßen ſie in dem geſchloſſenen Wagen, auf deſſen 


Bock neben dem Kutſcher der große braune Koffer lag. 


Und ſo ging's durch die morgendlichen Straßen. 

Frau Bang ſaß neben Herrn Schneeberger, die beiden 
anderen ſaßen gegenüber auf dem ſchmalen Rückſitz. Eng an⸗ 
einander ſchmiegten ſich ihre Arme, und doch ſahen fie ein- 
ander nicht an. Eine ſtille, reine Scheu war in ihnen, daß 
ihre Blicke ſich nicht treffen wollten bei all der Zärtlichkeit. 

Und draußen vor den Fenſtern des Wagens zog zum letzten 
Male vor ſeiner Reiſe das Bild von Wien vor Georgs Augen hin. 

Wien früh am Morgen, fo wie er es in all den Jahren 
geſehen hatte, wenn er zur Schule ging. Und doch jetzt — 
heute ſchien's ihm anders. Mit tauſend Armen ſchienen all 
dieſe Bilder, die vorüberzogen, nach ihm zu greifen, ihm zu— 
zuwinken und ihn zu grüßen. 

Ging er denn wirklich fort — ſollte er denn wahrhaftig 
alles das — durch Jahre hin vielleicht — nicht wiederſehen? Die 
Gaſſen und Plätze, die Häuſer und die Dinge alle, an denen 
doch ſein ganzes bisheriges Leben hing? 

Und da, im rollenden Wagen, der holpernd über das 
Granitpflaſter der Vorſtadtſtraße ratterte, ergriff Georg zum 
erſtenmal der Schmerz des Menſchen, der entwurzelt wird 
aus ſeiner Heimaterde. 

Er hätte aufſchreien mögen, ſo weh war ihm ums Herz. 
Er hätte bitten mögen: Nur einen Tag noch laßt mich hier! 
Daß ich noch einmal durch die Gaſſen gehen kann! — und 
ſah doch nur mit ſtillem, blickloſem Auge hinaus und hielt 
die Lippen doch feſt und wortlos aufeinander. 

Nur den Arm Sephis ſpürte er an dem ſeinen und 
die Hand der Mutter, die herübergegriffen hatte und nun 
ſeine Finger feſt in den ihren hielt. 

Zeitweilig ſprach Herr Franz Schneeberger wenige Worte, 
auf die er keine Antwort heiſchte: 

„Und in Bodenbach is' Zollreviſion, da machſt' dein' 
Koffer auf, zum Verſteuern haſt' ja nix — aber nach'er, wenn 
noch Zeit is', dann ſchreibſt' gleich a Karten an d' Mutter.“ 

Georg nickte. Wie wenn die Worte aus weiter, weiter 
Ferne zu ihm kämen, war ihm zumute; wie die Häuſer da 
draußen, die Bäume und die fremden Menſchen, die ihm auf 
einmal heute alle ſo nahe ſtanden, zogen ſie an ihm vorüber. 
Weſenlos beinahe und doch von einer ſchmerzlichen Weſenheit. 

„Auf dem Bahnhof in Leipzig wird dich alſo jemand 


aus dem G'ſchäft von Herrn Gutkind erwarten — — mußt 
halt achtgeben, daß d'n net verfehlſt.“ 
Wieder Stille in dem kleinen Raum — nur das Rattern 


der Räder und von draußen der tauſendfältige Lärm der 
Straße. Und dann in ihn hinein, ganz leiſe das Schluchzen 
der Frau Bang. 

Georgs Finger hielten die zuckende Hand der Mutter. Er 
ſah auf ihren Schoß nieder, nicht in ihre Augen. Er wußte, 
daß auch ihn dann ſeine Tränen übermannen würden, ſobald 
er nur die ihren ſah. 

Und nur Herr Franz Schneeberger ſprach --- ſprach un— 


beholfen und doch aus vollem Herzen dieſelben Worte, die er 


ihr als Zuſpruch und als Troſt immer wieder ſagte, wenn 
ein Schmerz ſie ergriffen hielt und nicht laſſen wollte: 
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„Aber Frau Bang — gengen S' — ſetzt was wär dad — 
a fo a g'ſcheite Frau, wie Sie — —“ 

Doch Frau Marie Bang, die g'ſcheite Frau, ſchüttelte nur den 
Kopf, ihr war zumute, als ſollte ihr ein Stück von ihrem Sein 
genommen werden in dieſer Stunde, ſo weh, ſo blutig wund. 

Dann hielt der Wagen. 

Ein Träger kam herbei, öffnete den Schlag, grüßte und 
hob den Koffer vom Bock. 

Herr Franz Schneeberger zahlte, zuſammen ſchritten ſie in 
die Halle, in der durch all das Drängen und Lärmen der 
Menſchen ſoeben der Klang einer Glocke und die laute leiernde 
Stimme eines Kondukteurs ertönte, der zum Einſteigen rief. 

Drängend und geſchoben zugleich kamen ſie auf den Perron. 

„Wohin? — Nach Leipzig? — Durchgangswagen? — 
Jawohl. ganz vorn, bitt', ganz vor müaſſen S' geh'n.“ 

Und wieder ſtrebten die vier Menſchen weiter. 

Da ſtand der Wagen. Herr Schneeberger ſtieg zuerſt ein 
und belegte den Platz für Georg. 

Draußen hielt Frau Bang indeſſen ihren Buben noch ein— 
mal umſchlungen. Georg war ſehr blaß, er fühlte, daß er 
ſeinen Schmerz jetzt niederringen mußte um jeden Preis. 

„Mutter — von Bodenbach aus ſchreib' ich ...“ 

„Und Georg — vergiß uns nicht ...“ 

Er ſah fie an mit vollem Auge. „Nie, Mutter ... nie!“ 

Jetzt kam Herr Schneeberger wieder aus dem Coupé: 
„Einſteigen, Georg — Zeit is' ...“ 

Und da tönte auch ſchon wieder die Glocke und das Rufen 
des Kondukteurs. N 

Einmal noch umarmte Georg ſeine Mutter. Sie küßte 
ihn. „Mein Bub, Gott ſegne dich ..“ Zitternd ſchlug ihre 
Rechte ihm das Kreuz über Stirn, Mund und Bruſt. 

Neben Frau Bang ſtand Sephi. 

„Georg — leb wohl — —“ Und beide küßten ſich und 
hielten ſich für einen Augenblick umſchlungen. 

Dann noch ein kurzer Abſchied von Herrn Schneeberger 
— die Stimme war ihm rauh — es war mehr ein 
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halb unſicheres und halb gerührtes Brummen, was er da 
von ſich gab. 

Jetzt ſtand Georg im Wagen drin an Fenſter. 

Er ſah heraus, ſechs Augen hingen unverwandt an ihm. 
Er verſuchte zu lächeln, ſo weh ihm war. 

Fauchend blies die Maſchine vorn den weißen Dampf 
zur Seite von ſich. 

Unten am Ende des Zuges wurden noch ein paar Türen 
zugeſchlagen. Wieder ein Glockenſchlag, ein Ruf: „Fertig!“ 
Jetzt der Pfiff einer Signalpfeife, kurz und ſcharf. 

Georg ſah nur die Augen, die da auf ihn blickten. 

Ein Zittern und Stöhnen ging durch den Zug, und nun 
kam Leben in ihn, und er rollte dahin, langſam, dann ſchneller, 
ſchneller — — N 

Still, unbewegt ſtand der Bub am Fenſter; er ſah die 
Tücher der Seinen wehen und verſuchte noch immer zu lächeln 
und fühlte doch, wie ihm zwei Tränen die Wangen herunter⸗ 
liefen und wie der Schmerz fi) ihm um den Mund und um 
die Kehle legte. 

Jetzt ſah er nur noch ganz entfernt ein weißes Flattern, 
jetzt legte ſich die Rauchwolke auch vor den letzten Schimmer. 
Und der Zug lief ſchneller über das weithin hundertfach ſich 
kreuzende Gewirr der Schienenſtränge dahin. 

Lange ſtand Georg ſo und ließ ſich die Zugluft über die 
Wangen ſtreichen. Als er ſich auf den Platz in die Ecke ſetzte, 
hatte der Wind ihm die beiden Tränen weggetrocknet. 

Er biß die Zähne aufeinander: Mut haben! 

Was da draußen lag, das war das Leben — — da 
draußen konnte er ſich erringen, was ſeinem Herzen als das 
Glück erſchien! N 5 

Alle Männlichkeit ward wach in ſeinem Innern. Ich will 
mein Beſtes geben! dachte er, und dann ſah er, während 
draußen die breite Landſchaft der Donauauen vorüberſtrich, die 
Augen vor ſich, die ihm gefolgt waren bis zuletzt. — 

So trat Georg Bang die Fahrt ins Leben draußen an. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Karl Schurz. | 
Deutſcher Freiheitskämpfer und amerifanifcher Staatsmann. 
Perſönliche Erinnerungen von Karl Blind. 


eit den Sturmjahren unſerer Revolution, auf der im 
Grunde alles beruht, was Deutſchland heute an 
Volksrechten beſitzt, war Karl Schurz einer der weni— 
gen noch Überlebenden geweſen, die ſich in der Zeit— 
geſchichte zu hervorragender Bedeutung emporgerungen 

haben. In Amerika glänzte ſein Name ſeit langer Zeit als 

der eines Mannes von tadelloſer Reinheit der Geſinnung, hoch— 
geachtet unter Landsleuten deutſcher Abſtammung wie unter den 
beiten der Eingeborenen. Dies Zeugnis habe ich in den wärm— 
ſten Ausdrücken oft von Bürgern der großen Republik, jo auch 
von Profeſſor Andrew White, dem früheren Geſandten in 

Berlin, ausiprechen hören, für deren Sache Schurz einſt, gleich 

Friedrich Hecker, Guſtav Struve, General Sigel und 

fo vielen anderen befreundeten Mitkämpfern von 1848 — 49, 
ſein Leben eingeſetzt hatte. 

Gern entſpreche ich der Aufforderung der „Gartenlaube“ 
zur Mitteilung perſönlicher Erinnerungen. Mein erſtes 
Zuſammentreffen mit Schurz erfolgte in der Verbannung, 
in Brüſſel. Dorthin war ich, nach meiner Entlaſſung aus 
der völkerrechtswidrigen Haft in Paris, unter angenom— 
menem Namen von England aus geeilt, um mit meiner 
Frau zuſammenzukommen. Ohne ſolche Vorſichtsmaßregel 
war das Erſcheinen in Belgien nicht ratſam. Die Behörden 
des Landes bildeten damals tatſächlich eine bonapartiſtiſche 
Unterpräfektur. 


Schurz, der ſich bereits mit dem Gedanken an die Be 
freiung Kinkels“) trug, wies eine gute Einführung vor und 
bat mich um einen ähnlichen Brief an einen deutſchen Freund 
in Paris. Bereitwillig kam ich ihm nach durch eine Zuſchrift an 
Dr. Hermann Ewerbeck, mit dem ich in dem Pariſer 
Kerker „La Force“ vertraut geworden war. Ahnliche Lebens‘ 
ſchickhale führten ja in jenen Tagen die Geſinnungsgenoſſen 
ſtets raſch zulammen. Es war Schurz, nach der blutigen 
Niederwerfung der ſüdweſt deutſchen Erhebung durch den Prinzen 
von Preußen, den nachmaligen Kaiſer Wilhelm J., gelungen, 
aus den Raſtatter Kaſematten durch einen unterirdiſchen Ab 
zugskanal zu entrinnen und dadurch einem Todesurteil zu ent 
gehen. Ich hatte vorher dort in einer Kaſematte nahezu acht 
Monate unter furchtbaren Martern zubringen müſſen, bis die 
Befreiung durch das Volk geſchah. 

An Schurz fand ich einen hochgewachſenen, ſchlanken 
jungen Mann von 21 Jahren, von rötlichem Haar— und 
Bartwuchs, hellaugig, mit etwas ſtechendem Blick hinter den 
Brillengläſern, und von ſcharfgeſchnittenen Zügen. Sonderbar 
genug machte er den Eindruck einer nervöſen Erregtheit, über 
die man ſonſt hätte betrofjen ſein mögen. Niemand konnte 
ihm anſehen, daß er eine ſo kühne Tat vollziehen würde, wie 
er es in Spandau tat, wo er dem, gleich einem gemeinen 
Auszührtich geſchildert in dem Artikel „Kinkels Befreiung“ von 
Moritz Wiggers im Jahrgang 1863 der „Gartenlaube“. 
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Verbrecher zum Wolleſpinnen angehaltenen Dichter und Freunde 
mutig zur Freiheit verhalf. Die Einzelheiten darüber hat er 
erſt vor einem Monat in feinen, in „Me. Clure's Magazine“ 
veröffentlichten „Lebenserinnerungen“ mitgeteilt, die in Buch— 
form erſcheinen ſollen. Der gefährliche Plan, den er gefaßt, 
war wohl die Urſache ſeines damals etwas befremdend wirkenden, 
unruhigen Weſens. 

In London ſah ich ihn wieder, als er, im Anſang der 
ſechziger Jahre, von dem Präſidenten Lincoln zum Ge— 
ſandten in Madrid ernannt worden war. Die Abſchaffung 
der Sklaverei war damals noch nicht durch die Unions— 
behörden ausgeſprochen. In England hatten die Unions— 
freunde einen ſchweren Kampf zu führen. Palmerſton, 
Ruſſell und Gladſtone trieben auf gewaffnete Einmiſchung 
zugunſten der ſüdſtaatlichen Empörung hin. Um 
ihnen entgegenzuwirken und die immer ſchlech 
ter ſich geſtaltende öffentliche Meinung, 
zu deren Verhetzung leider auch Car— 
Iyle beitrug, wenigſtens zu teilen, 
wäre ein alsbaldiger Beſchluß für 
Aufhebung der Sklaverei von 
Nutzen geweſen. Ich ſetzte 
Schurz dies auf Grund der Ge— 
ſinnung von John Stuart 
Mill und der mir beſonders 
befreundeten Parlaments— 
mitglieder P. A. Taylor 
und James Stansfeld, 
des langjährigen Freundes 
Mazzinis und ſpäteren 
Kabinettsminiſters, einge 
hend auseinander. Selbit- 
verſtändlich war Schurz 
grundſätzlich einverſtanden. 
Aus Rückſicht auf die zeit- 
weilige Parteilage in Ame— 
rika hielt er Lincolns 
Zögerung für erflärlich, ver- 
ſprach indeſſen, in dem ge— 
nannten Sinne nach Waſhing 
ton hin zu berichten. Glücklicher 
weiſe machte ein Sieg der 
Nordſtaaten den engliſchen Mi 
niſtern einen Strich durch die 
Rechnung. 

Als Schurz, der nicht lange auf 
dem Madrider Poſten blieb, zurückkam, er 
zählte er im Freundeskreiſe, wie ihm bei ſeinem 
erſten diplomatiſchen Antritt am Hofe der Königin 
Iſabella ein Mißgeſchick widerfuhr. Der Empfang 
bei ihr war genau angeſagt. Auf der Hinfahrt bemerkte er 
aber plötzlich, daß er ſein Beglaubigungsſchreiben mitzunehmen 
vergeſſen hatte. Kein Augenblick war zu verſäumen; eine 
Rückkehr unmöglich. Raſch entſchloſſen, machte er an einem 
Geſchäftsladen Halt, kaufte ſich dort eine beliebige Rolle Papier 
und trat mit dieſer Urkunde bei der Herrſcherin vor! Später 
wurde dann alles in Ordnung geſtellt. 

Gegen Ende der ſiebziger bis Anfang der achtziger 
Jahre bekleidete Schurz das Amt als Miniſter des In— 
nern. Er hat ſich damals große Verdienſte erworben, in— 
dem er den auf ſogenannte „Reſervations“, d. h. be— 
grenzte Gebiete, beſchränkten indianiſchen Ureinwohnern, die 
von gewiſſenloſen Spekulanten ſchlimm ausgebeutet wurden, 
beſſere Gerechtigkeit zuteil werden ließ. Er bemühte ſich 
auch für die Rettung deſſen, was noch an Urwald vor— 
handen war, und für Wiederaufforſtung. Er war darin 
ganz Deutſcher geblieben, traf jedoch bei den Amerikanern auf 
wenig Verſtändnis. 
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Karl Schurz. 


Bei einem ſeiner hieſigen Beſuche habe ich Gelegenheit 
gehabt, zu ſehen, daß er, am Niederrhein geboren, auch für 
heimiſche Mundart und für die ihr verwandte flämiſche 
Zunge in Belgien Anteil empfand. Es war im Hauſe des 
gemeinſchaftlichen Freundes Dr Friedrich Althaus, feines 
Studiengenoſſen in Bonn, deſſen Gemahlin eine Mecklen— 
burgerin war. Als wir auf die niederdeutſchen Mundarten 
zu ſprechen kamen, die ich bereits auf der Hochſchule zu 
Heidelberg in den alten Dichtungen ſtudiert hatte und zur 
Probe des Flämiſchen ein Lied neuerer Zeit nannte, das mit 
den Worten anhebt: a 

„Welaan, Germaan en Belg, toſam den Streit 
Voor Freiheit, Recht en Vaterland to ſtreiten —“ 
da wachten in Schurz augenſcheinlich lebhafte Erinnerungen 
an die Jugendzeit auf. 
In vertraulichſten politiſchen Verkehr 
trat ich mit ihm zur Zeit des fran— 
zöſiſchen Feldzuges in Mexiko. Die 
Einſetzung des Erzherzogs Maxi— 
milian war zwiſchen Napo— 
leon III. und der engliſchen 
Regierung eingefädelt worden. 
Und zwar ſo, daß, kraft 
einer ſpäter bekannt gewor— 
denen, mir vorliegenden 
Zuſchrift Lord John Ruſ— 
ſells an den engliſchen 
Bevollmächtigten in Mexiko, 
Maximilian als künftiger 

Herrſcher insgeheim ſchon 

zwei Jahre vorher an— 

erkannt wurde, ehe er nur 
in Vera Cruz gelandet 
war! Ein wahrhaft un— 
geheuerliches Verfahren. 
Die geplante Zerreißung 
der mexikaniſchen Republik 
und Gründung eines „La— 
teiniſchen Kaiſerreichs“ ſollte 
den Fremdmächten einen feſten 
Fußpunkt für weiteres Vorgehen 
gegen die Vereinigten Staaten 
von Amerika zugunſten eines „Süd— 
bundes“ der Sklavenhalter bieten. 
Eine von mir angeregte, von Ledru— 
Rollin und Mazzini mitunterzeichnete 
Denkſchrift, in der auseinandergeſetzt wurde, 

wie, mit ſtiller Hilfe der Vereinigten Staaten, 
in Paris eine Erhebung zum Sturze Napoleons 
herbeigeführt werden könne, wurde durch Schurz 
an Lincoln übergeben, der ſie günſtig aufnahm, ſich jedoch 
die Entſcheidung für den äußerſten Notfall vorbehielt. Zu 
dieſer Notwendigkeit kam es nicht. Bald nachher fiel Lincoln 
unter Mörderhand. Der Staatsſtreichs-Kaiſer aber eilte auf 
anderem Wege ſeinem Verderben zu. 

Mit Schurz, der Jahre hindurch an der „Weſtlichen 
Poſt“ in St. Louis, dem bedeutendſten deutſchen Blatte der 
republikaniſchen Partei im Weſten, mitbeteiligt war, bin ich 
auch durch dieſe Beziehung ab und zu in Verkehr geblieben. 
Daß ſeine Auffaſſung der neueren Entwicklung in Deutſchland 
von der meinigen abwich, änderte nichts an dem perſönlichen 
Verhältniß. Nicht lange iſt es her, daß ich einen warmen 
Freundesbrief von ihm erhielt; und ſchmerzlich überraſcht war 
ich, zu hören, daß ſeine Geſundheit plötzlich durch einen 
Straßenunfall tief erſchüttert ſei. Kein Name iſt unter den 
hervorragenden Deutſchen in den Vereinigten Staaten glänzen— 
der hervorgetreten als der von Karl Schurz, der zu einem 
der beſten amerikaniſchen Staatsmänner geworden war. 
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Das Kriegerdenkmal in Iglau. (Zu der nebenſtehenden Ab— 
bildung.) Es werden bald 40 Jahre, daß die beiden Völker, die jetzt 
in herzlicher Freundſchaft einander zugetan ſind, daß Deutſchland und 
Oſterreich ſich, bis an die Zähne bewaffnet, gegenüberſtanden. Der 
Kampf tobte heiß auf den Schlachtfeldern Böhmens, und manch ein— 


unter den Reiſenden geblieben, im Schneeſturm windet ſich die Poſt durch 
die öden Felſenjochtäler, die Kehren der endloſen Paßſtraße empor, deren 
Lauf nur uoch an den Wegſteinen zu erkennen iſt. Langſam nur knarrt 
der Wagen den verſchneiten Weg dahin. Da endlich taucht das gaſtliche 
Hoſpiz auf. Kurze Raſt, ein warmer Trunk und vorwärts durch den Sturm 
ſames Grab erzählt der jungen Generation, die von dem Bruderzwiſt der Berge ſchwankt wieder die Poſt, eine kleine Strecke hinter dem Hoſpiz 
nichts mehr weiß, von altem Hader. Aber das Oſterreicher Land ſorgt aber iſt die Paßhöhe erreicht, die letzte Steigung überwunden. Hui, wie 
dafür, die Erinnerungen mild und ſauſt das Wetter! In den Poſtillon 
verſöhnlich zu machen, es ſchmückt | 27 EG a und in die Pferde fährt das Leben, 
die Hügel der preußiſchen Gefallenen, ein Peitſchenknall, elaſtiſch greifen 
als wären es der eigenen Söhne die Tiere aus und mit verhängten 
Ruheſtätten, es deckt mit Blumen Zügeln geht die Fahrt die Straßen⸗ 
die alten Wunden zu! Auch unſer windungen hinab, die zu Tal führen. 
Bild erzählt von einer ſolchen Tat Durch fliegende Wolken von Schnee 
hochherziger Pietät. In dem Städt⸗ donnert die Poſt, die Roſſe erkennen 
chen Iglau, das nach der Schlacht den ſchneeverwehten Weg, tieſer legen 
von Königgrätz durch preußiſche ſie ſich in die Seite, wenn es in 
Truppen beſetzt war, wurden da⸗ ſauſendem Galopp eine Biegung zu 
mals wegen Überfüllung des Fried⸗ nehmen gilt, und an den ſchroffſten 
hofs 82 in der Schlacht gefallene Abgründen vorbei bewältigt das 
oder der Cholera erlegene Soldaten Fuhrwerk in einer halben Stunde 
außerhalb des Friedhofs auf einer die Strecke, die bei der Bergfahrt 
offenliegenden Grundparzelle bei⸗ vielleicht drei Stunden erfordert. 
geſetzt. Im Jahr 1901 beſchloß das Aufatmend erreichen Poſtillon, Pferde 
Stadtverordnetenfollegium von Iglau und Reiſende das Tal, wo vielleicht 
auf Antrag des Herrn Advokaten friedlicher Sonnenſchein liegt, wäh⸗ 
Dr. Karl Pruſik hin, die Ruheſtätte rend hinten im Gebirg noch der 
der Tapferen, deren Namen bis auf Schneeſturm brüllt. Der Dienſt im 
14 ermittelt ſind, in eine Garten- Gebirg iſt für Poſtillon und Pferde 
anlage umzuwandeln und mit einem außerordentlich anſtrengend. Die 
Denkſtein zu ſchmücken. Dank der meiſten Tiere halten ihn nicht länger 
tatkräftigen Unterſtützung des Herrn Bürger— Das Kriegerdenkmal in Iglau. als ſechs Jahre aus. Unter den Poſtleuten 
meiſters Vinzenz Indecka wurde nach langen findet man häufig Männer, die wetterhart ſchon 
Verhandlungen das Grundſtück vom Fiskus erworben und am 31. März über dreißig Jahre Sommer und Winter über die Päſſe fahren, aber 
die Ausführung des Denkmals nach dem von Herrn k. k. Gymnaſial- die meiſten haben nachher durch offene Schäden oder Gicht ein be— 
profeſſor E. Nedwed vorgelegten Entwurf genehmigt. Am 24. Mai ſchwerliches Alter, an dem die beſcheidene Penſion noch das Er— 


dieſes Jahres fand nun die Enthüllung des ſchönen Denkmals ſtatt. freulichſte iſt. J. C. Heer. 

Auf einem mäßigen Hügel erhebt ſich ein Hünengrab, darauf ſich ein Willets „Mann mit der Hacke“. (Zu dem nebenſtehenden 
lebensgroßer Adler, als Bote der Heimat, niederläßt. Er trägt im | Bilde.) Aus der furchtbaren Kataſtrophe von San Francisco iſt ein 
Schnabel das Eiſerne Kunſtwerkvon unerſetz⸗ 


Kreuz, durch deſſen 
Ring Lorbeer- und 
Eichenzweige, als 
Wahrzeichen des Ruh— 
mes, gezogen ſind. 
Ein Felsblock zeigt 
die Inſchrift: „Auch 
wir ſtarben den Tod 
fürs Vaterland“, und 
die Rückſeite des Denl⸗ 
mals trägt eine Wid⸗ 
mungstafel mit den 
Worten: „Dem An⸗ 
denken der im Jahre 
1866 zu Iglau ver⸗ 
ſtorbenen und hier bes 
erdigten 82 preußiſchen 
Krieger. Die Stadts 
gemeinde 1906.“ Der 
erhebenden Enthül— 
lungsfeier wohnten die 
Spitzen der Behörden, 
alle in Iglau leben— 
den, verabſchiedeten 
öſterreichiſchen Offi- 
ziere, der Verein ges 
dienter öſterreichiſcher 
Krieger, Abordnungen 
aller deutſchen Krieger: 


lichem Wert gerettet 
worden, eins der beſten 
Bilder des berühmten 
Millet, „Der Mann 
mit der Hacke“. Jean 
Francois Millet hat 
bei Lebzeiten die ver⸗ 
diente Würdigungnicht 
gefunden, ſeine Zeit 
hatte kein Verſtändnis 
für ihn und ſeine 
Kunſt, denn er war 
einer der Bahnbrecher, 
die der Kunſt neue 
Wege gewieſen und 
einen neuen Inhalt in 
die alte, ſchöne Form 
goſſen. Als Sohn 
eines Bauern 1814 in 
Gruchy bei Cherbourg 
geboren, wurde Millet 
Schüler der „Eeole 
des beaux arts“, war 
in Paris und in 
der Normandie tätig 
und wurde ſpäter 
das Haupt der Schule 
von Varbizon, die 
hohes Anſehen genoß. 
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Aber die Vaßhöhe. (Zu dem Bild auf vollen Kunſtwerke, die er ſchuf — wir nennen von 


Seite 485.) Ju den maleriſchſten Lebensbildern der Alpen gehört | ſeinen berühmteſten Bildern nur den „Kornſchwinger“, „Ahrenleſerinnen“, 
ſtets noch die Bergpoſt, die ſchon das Darſtellungsvermögen ſo manches „Säemann“, „Angelus“ und das hier wiedergegebene „Der Mann mit 
Künſtlers herausgefordert hat. Auch den Maler A. Baur junior hat ſie der Hacke“ — haben ihm nicht einmal jo viel eingebracht, daß er frei von 
zu einem wirlungsvollen Gemälde angeregt. Längſt ſind Dorf und Wald allen Sorgen ſich ſeiner Kunſt hätte widmen können. Erſt nach ſeinem 


Tode wurden dieſe Bilder zu rieſigen 
Preiſen verlauft: eine Verſteigerung 
von Millets Nachlaß brachte über 
250000 Franlen, und der „Angelus“ 
erzielte den höchſten Preis, der je 
für ein Bild gezahlt worden iſt. 
Millet malte mit Vorliebe Bauern 
und das ländliche Leben über— 
haupt, aber er malte es in einer 
ſeeliſchen Vertiefung, in einer Größe 
der Auffaſſung, die bis dahin un: 
erreicht waren. 

Aus San Francisco. (Zu der 
obenſtehenden Abbildung.) Aus der 
einſt ſo ſchönen, von Erdbeben und 
Feuer gleichzeitig heimgeſuchten 
Stadt San Francisco bringen wir 
heute ein Bild, das uns Deutſche 
beſonders ſchmerzlich berührt. Es 
zeigt die Überreſte des deutſchen 
Konſulats. Das Gebäude, in dem 
der Vertreter des Deutſchen Reichs 
wohnte, in dem jo mancher in Not 
geratene Deutſche Rat und tat— 
kraftige Unterſtützung gefunden, it 
der furchtbaren Kataſtrophe zum 
Opfer gefallen, die laum eins der 
herworrageuden Bauwerke San 
Franciscos verſchont hat. 

Ein Wüſtenheim. (Zu der 
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Die Simplonbahn. (Zu der untenſtehen⸗ 
den Abbildung.) Es iſt ein Rieſenwerk des 
Friedens und der modernen Kultur, das mit 
der nun vollendeten Simplonbahn am 1. Juni 
dem Verlehr übergeben ward. Hundert Jahre 
ſind es her, daß die wunderbare Simplonſtraße, 
eine der ſchönſten und großartigſten aller Alpen- 
päſſe, durch Napoleon I. erbaut wurde: und 
ſortan wird ſie wieder verödet liegen! Der 
Poſtillon wird ſein Abſchiedslied blaſen, und 
nur Naturſchwärmer, die die Schönheit des 
Weges ausloſten, und arme Handwerks- 
burſchen, die ſelbſt das geringe Bahngeld ſparen 
müſſen, werden noch zu Fuß über den Paß 
wandern. Das Simplonprojekt iſt älter als 
das des Gotthards und des Mont Cenis. 
Aber während ſeit langen Jahren der ge— 
waltige Gotthard durchbohrt iſt, brauchte der 
Plan der Simplonbahn Jahrzehnte, um zu 
reifen. Im Jahre 1898 wurde der von der 
Baugeſellſchaft für den Simplontunnel, der 
auch der leider ſchon 1899 geſtorbene geniale 
Hamburger Ingenieur A. Brandt angehörte, 
eingereichte Plan von Italien und der 
Schweiz genehmigt, nachdem das Unternehmen 
ſelbſt, mit einer Subvention von 
20 Millioneu Frank, von den 
beiderſeitigen Regierungen ſchon am 
25. November 1895 geſichert war. 
Die Arbeiten von Norden und 
Süden her begannen gleichzeitig, 
am 13. Anguſt 1898, und am 
24. Februar 1906 erfolgte, nach un⸗ 
ſäglichen Mühen, dann der Durch— 
bruch des Hauptſtollens. Der Simp— 
lontunnel iſt mit ſeiner Länge von 
19770 Metern der größte Baſis— 
tunnel der Welt, er beginnt viel 
tiefer als der Gotthardtunnel und 
liegt inſoſern günſtig, als der nörd— 
liche Eingang bei Brig nur 685 
und der ſüdliche Eingang bei Iſelle 
nur 634 Meter über dem Meere 
liegen, der Höhenunterſchied zwiſchen 
Ein⸗ und Ausfahrt alſo nur 
51 Meter beträgt. Der Bau ſelbſt 
ging unter unendlichen Schwierig⸗ 
feiten vor ſich. In normalem Ge— 
ſtein lam man mit Bohrmaſchinen 
und Dynamitſprengung vier bis neun 
Meter täglich vorwärts, doch ver: 
eitelten Waſſer und Geſtein oft alle 
Anſtrengungen und Erfolge; auch 
die Ventilationsfrage bot oft faſt 
unüberwindliche Schwierigleiten. 
Das gigantiſche Werk, auf das 


nebenſtehenden Abbildung.) Vor 
längerer Zeit baute ein franzöſiſcher 
Ingenieur in Algerien einem vor— 
nehmen Wüſtenaraber ein Haus. Wochen ver⸗ 
gungen, und er fragte den Beſitzer, ob er mit dem 
neuen Heim zufrieden wäre. „Sehr,“ erwiderte 
der Araber, „nachts treibe ich meine Schaſe hin— 
ein, und jeitdem wird mir leins geſtohlen.“ Ver— 
letzt fragte der Franzoſe, warum denn der Herr 
nicht ſeibſt darin wohne. „Sie verſtehen mich,“ 
entgegnete lächelnd der Wüſtenſohn, „als ein 
Mann don Geblüt lann ich in einem Hauſe 
nicht wohnen!“ Und ſo iſt auch heute wie in 
alten Zeiten das Zelt das einzig würdige 
Wüſtenheim eines echten Veduinen. Freilich 
jo Hein und eng iſt es nicht wie der Zeltlaſten, 
en das Schiff der Wüſte auf unſerem Bilde 
trägt. Solche Geſtelle kannte der Beduine von 
jeher, nur waren ſie ſchöner, cleganter gebaut 
und mit eigenartigem Schmuck verſehen. In dieſe 
Haudags ſetzten ſich aber Männer niemals hin⸗ 
N; nur „vornehme“ Frauen machten darin ihre 
Reiſen. Die Zeiten ändern ſich, beſſer, be— 
quemer find auch vielfach die Wüſtenſöhne ge⸗ 
worden Sie jahen, daß auch europäiſche Tone 
riſten die Haudag dem Sattel vorzogen, und 
ſie ſolgten ihrem Beiſpiel. So iſt dieſe Kajüte 
auf dem Rücken des Schiffs der Wüſte mehr 
5 Gebrauch gelommen; bei der Raſt auf der 
Reiſe lann ſie auch als Zelt dienen und gibt 
im Agypten ein originelles Wüſtenheim ab. 


From Stereograph copyright 1895 by Underwood & Underwood, London and Newyork. 


Ein Wüſtenheim in Agypten. 


unſere Zeit ſtolz fein darf, iſt vor- 
wiegend ein Ergebnis deutſcher 
Unternehmungskraft und deutſchen 


Von der 


ſeierlichen Einweihung des Simplontunnels bei Iſelle. 
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Wiſſens, denn ſowohl der ſchon erwähnte Ingenieur Brandt wie der 
belannte Stollen- und Eiſenbahnbauer Karl Brandau waren Deutſche 
von Geburt. 

Schaſweide in Neuſeeland. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) 
Eine wunderſchöne Landſchaft prangt vor uns. Grüne Matten legen 
ſich um die malerischen Berge, und zu dieſen ſaſtigen Weiden zieht 
bergauf die ſtattliche Schafherde. Heute blüht in Neuſeeland die Vieh— 
zucht, und namentlich auf das Halten der Schafe legt der Farmer 
grobes Gewicht. Nicht nur Wolle jendet er von hier in alle Welt, 
teufeeland darf ſich 
rühmen, zuerſt den Ver⸗ 
ſuch gemacht zu haben, 
gefrorenes Hammel⸗ 
fleiſch von der ſüd⸗ 
lichen Halblugel nach 
England zu verfrach⸗ 
ten. Und doch iſt hier 
die Viehzucht verhält⸗ 
nismäßig ſehr jung. 
Als Neuſeeland ent⸗ 
deckt wurde, ſanden 
die Europäer auf der 
Doppelinſel eine ſelt⸗ 
ſame Fauna, eigen⸗ 
artige Vögel, wie die 
Moas, iwis und 
Eulenpapageien, aber 
die Säugetiere waren 
nur durch ein paar 
Fledermäuſe und eine 
Ratte vertreten; allein 
ſchon ein flüchtiger 
Blick auf die großen, 
menſchenleeren Gebiete 
des höheren Inlands 
zeigte, daß hier Weiden 
für die ſtattlichſten Her: 
den vorhanden waren. 
Schon der Weltumſeg⸗ 
ler Cook ſetzte hier 
Schafe aus, aber die 
Einführung mißlang 
vollſtändig, denn die 
Eingeborenen, die Ma⸗ 
ori, hatten nicht das 
geringfie Verſtändnis 
afür. Erſt im Jahr 
1815 brachten die Miſ⸗ 
ſionare von neuem 
Schafe nach Neuſce⸗ 
land, und nun begann 
ſich die Zucht zu ent⸗ 
wickeln, nahm aber erſt 
in der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhun⸗ 
derts einen größeren 
Auſſchwung. Begün⸗ 
ſtigt wurde ſie dadurch, 
daß in dem Land jedes 
Raubtier fehlte. Dieſes 
Idyll, in dem der 
Schäfer ſeine Herde 
in der weiten Wild- 
nis vor dem reißenden 
Wolf nicht zu behüten 
brauchte, ſollte jedoch 
nicht lange währen. 
Es erwuchs auch hier 
den Schaſen ein Feind, 
und wie dies zuſtande 
kam, iſt eine höchſt in= 
tereſſante zoologiſche Tatſache, die mit der Ge— 
ſchichte der Schafzucht auf Neuſeeland verlnüpft 
iſt. Von altersher lebt hier eine Art Neſtorpapageien, die bis etwa 


Schafweide in Neuſeeland. 


50 Zentimeter Länge erreicht. Es ſind dies unſtreitig ſehr ſchöne Vögel, 


ihr Gefieder iſt mattgrün, doch prangt die Innenfläche der Flügel, ſowie 
die Enden der Bürzelſedern im glühendſten Feuerrot. Dr. F. Kronecker, 
der die neuſeeländiſchen Alpen bereiſt hat, berichtet: Der Vogel bewohnt 
die Bergwildniſſe; ſein lautes Geſchrei: Kea! Kea!, das er mit bewun— 
derungswürdiger Ausdauer vernehmen läßt, bildet, abgeſehen vom Donner 
der Lawinen, nicht ſelten den einzigen Laut, der die majeſtätiſche Stille 
dieſer Bergöden unterbricht. Nach ſeinem Ruf hat er den Namen 
Kea“ erhalten. Urpprünglich war er ein harmloſer Vogel, der ſich von 
Früchten, Blütenhonig und Gewürm nährte. Er pflegte auch das 
feuchte Moos nach Würmern durchzuſuchen. Als man die Schafe ein⸗ 
geführt hatte, durchforſchte er in ähnlicher Weiſe auch das Vließ ge— 


ſallener Tiere. Er hackte hinein und fand Geſchmack am Fleiſch. Mit 
der Zeit wurde er anſpruchsvoller, er überfiel auch lebende Schafe. 
Zuletzt iſt er ſogar ein Feinſchmecker geworden. Muslelfleiſch und Ge⸗ 
därm verzehrt er nur, wenn es ihm ſchlecht geht, eine Lieblingsſpeiſe 
dagegen ſind Schafnieren, vorzugsweiſe das leckere Fett, das die Nieren 
umlagert. Ohne Umſtände fetzt ſich der Kea auf den Rücken eines 
ſchönen, fetten Hammels, klammert ſich mit ſeinen ſcharſen Krallen in 
der Wolle feſt und vergräbt ſeinen Schnabel in den Weichen des armen 
Weſens. Das wehrloſe Schaf beginnt laut zu ſchreien, dadurch aber 
lockt es nur andere 
7 Keas herbei, die den 
87 Raubgeſellen unter⸗ 
ſtützen und dem Tier 
den Reſt geben. Kein 
Wunder, daß die Far⸗ 
mer von nun an dem 
Kea zu Leibe gehen, 
wo ſie ihn nur finden. 
Die Kolonialverwal⸗ 
tung hat ſich ſogar ver⸗ 
anlaßt geſehen, einen 
Preis von einem 
Schilling auf jeden 
Keaſchnabel zu ſetzen. 
Seine Scharen ſind 
ſchon heute arg ges 
lichtet, und er wird 
wohl bald ausgerottet 
werden. Das iſt ge: 
wiß das intereſſanteſte 
Stücklein, das man auf 
den Schaſweiden Neu⸗ 
ſeelands kennengelernt 
hat. Das Sprichwort 
„Gelegenheit macht 
Diebe“, gilt auch für 
die Tierwelt. Friedliche 
Geſchöpfe werden auf 
dieſe Art mitunter zu 
böſen Räubern. 
Bolks- und Iugend- 
ſpiele in Deutſch⸗ 
land. Dem Beiſpiel 
Englands folgend, das 
uns gelehrt hat, neben 
der geiſtigen auch die 
lörperliche Erzie⸗ 
hung der Jugend zu 
überwachen und zu 
pflegen und in den 
immer mehr ſich aus⸗ 
dehnenden großen Ge⸗ 
meinweſen ſür öffent⸗ 
liche Spielplätze zu 
ſorgen, ſind viele deut⸗ 
ſche Städte, beſonders 
im Rheinland, geſolgt. 
Andere aber, und un⸗ 
ter ihnen das rieſige 
Berlin, verhalten ſich 
immer noch ablehnend 
dieſer ſo unendlich wid) 
tigen und berechtigten 
Forderung gegenüber, 
und es iſt deshalb eine 
dringende Pflicht aller 
Vollswohlſahrts⸗ 
vereine, die Erreichung 
des ſchönen Zieles: 
Herſeellung und Er 
haltung dauernder, 
offentlicher Spielpläße, 
mit allen Mitteln und Kräften anzuſtreben. 
Die Leipziger Bürgerſchaft hat neuerdings gezeigt, „wie man's machen 
muß“, und ein ſchönes Veiſpiel von der Solidarität der verſchiedenen 
Wohlſahrtsbeſtrebungen gegeben. Zwölf gemeinnützige Vereine haben 
eine gemeinſchaſtliche und trefflich begründete Petition eingereicht, und 
zwar zu gleicher Zeit an die Staatsregierung, die Ständeverſamm 
lung, die Königliche Amtshauptmannſchaft, den Leipziger Rat und die 
Stadwerordneten, in der fie darlegten, daß die auf den eriten Blick wohl 
ungeheuer erſcheinende Ausgabe, die für die Errichtung öffentlicher Spiel⸗ 
plätze notwendig ſei, ſich in Zunft zweifellos bezahlt machen werde durch 
den günſtigen Einfluß, den dieſe Spielplätze auf die Geſundheit der ber: 
anwachſenden Bevöllerung ausüben würden. Das Vorgehen Leipzigs 
ſollte reiche Nachahmung finden! Gilt es doch ein unendlich loſtbares 
Gut: die Geſundheit und fröhliche Entfaltung unſerer Jugend! 


R. Wiſhaw, pyot. 


Srud und Verlag Ernit Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. Verantwortlicher Redakteur: Dr. Hermann Tiſchler; für den Anzeigenteil verantwortlich: 


Franz Boerner beide in Berlin. — In Oſterreich-Ungarn für Herausgabe und Redaktion verantwortlich: B. Wirth in Wien. 
Nachdruck verboten. Alle Rechte vorbehalten. 


Illustriertes Familienblatt. = gegründet von Ernst Keil 1853. 


Zu beziehen ohne Frauenblatt in wöchentlichen Mummern vierteljährlich 2 M. oder in vierzehntäglichen Doppelnummern zu je 30 Pf.; 
mit Frauenblatt in wöchentlichen Heften zu je 25 Pf. oder in vierzehntäglichen Doppelheften zu je 80 Pf. 


Kains Entsühnung. 


(2. Fortſetzung.) 


achdem Ehlers auf dem Heimweg von der Spinn— 

ſtube bei Meier-Clüvers in ihren Hof abgebogen 

waren, ſtapfte Janfredrik, ohne den Kopf zu 

wenden, weiter durch die Nacht, weiter ganz ver— 
f loren in die Verwunderung über das Neue, das 
in ihm aufblühte, von dem er bis vor kurzem nicht gewußt 
hatte, daß es da war, und das doch herriſch entſchied im 
Leben. Erſt als er ſich bis zur Brücke von ſeinem Anweſen 
durchgeſtapft hatte, fiel ihm Brün ein. Den ganzen Abend 
hatte er ſich nicht um ihn gekümmert. Das war nicht vor— 
gekommen, ſeit die beiden einander kannten. 

Aber als er ſich jetzt umwandte, war Brün dicht hinter ihm. 
Ich bün immerlos achter dich an gegangen. Ich geh 
immer achter dich an.“ 

Auf dem Flett verbreitete der glühende Torf noch einen 
ſchwachen Lichtſchimmer. Ohne Licht anzuzünden, krochen beide 
in ihre Wandbetten. Und beide ſchliefen nicht. Mitten in der 
Nacht war Janfredrik in Verſuchung aufzuſtehen, dem Kameraden 
zu ſagen von ſeiner inneren Not. 

Aber als Brün, der ihn hörte, fragte: „Was haſt, Jan— 
fredrik? Warum ſchläfſt nich?“ ſchämte er ſich und brummte 
nur vor ſich hin. 

Und Brün kniff die Hände in fein Unterbett und zwang 
ſich ſtill zu liegen, damit der andere nur ihn nicht frage. 
In dieſer Nacht lernten beide, daß es Dinge gibt, 
die jeder mit ſich allein durchfechten muß, bei denen der 
liebſte Freund kein Beiſtand und jedes geſprochene Wort Ent— 
weihung iſt. 

Am Morgen ſtand Janfredrik zeitig auf. 

„Ik wull to'r Karke in Grasdorf,“ erklärte er. 

„Süh eins,“ antwortete Brün, „das hatt' ich mich auch 
vorgenommen, heut nach der Kirche zu gehen.“ 

Sie wären jeder lieber allein gegangen, aber keiner fand 
einen Grund, des anderen Begleitung abzulehnen. 

Die Straße neben den leuchtend goldenen Birken am 
Kanal war heut belebt. Überall Vurſchen und Dirnen, würdige 

länner, zitternde Mütterchen, Knechte und Mägde. Zu Fuß 
und zu Wagen zogen dreizehn Dorfgemeinden zur Kirche in 
Grasdorf. Vor dem Tor, zwiſchen den Kreuzen des Gottes- 
aders verſammelten ſie ſich, warteten auf den Beginn der 
Liturgie. Es gab Begrüßungen von alten Freunden, vertrau 
liche Ausſprachen. Verlobungen wurden angebahnt, Käufe 
und Verkäufe abgeſchloſſen. Außer auf den Märkten in 
Scharmbeck begegneten die Glieder der weit auseinander 
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Roman von Cuiſe Weſtkirch. 


gelegenen Moorkolonien einander jahraus, jahrein nur Sonntags 
an der Kirchentür in Grasdorf. 

In dieſem Gewühl ſuchte Janfredrik die Ehlersſche Familie. 
In ihrem neuen Wagen war ſie an den Kameraden vorbei— 
geſauſt, daß der Straßenſchmutz hoch aufſpritzte. Neben Trina 
und Alheid hatte Sophee geſeſſen in ſchwarzem Federhut und 
ſchwarzem Schleier. 

Als Janfredrik ſpähend über den kleinen Kirchhof irrte, 
faßte eine Hand ihn am Armel. „Nahwer, wuttſt nich en 
Torfboot köpen?“ 

Janfredrik blieb ſtehen. „Dat kümmt'r up an.“ Seine 
Augen ſuchten im Gedränge den ſchwarzen Federhut. 

„Smidt-Puvogel in Fiſcherhude hett een,“ fuhr der andere, 
ein Bauer aus Stellichte, fort. „De Lowiſel. En’ vermojtes*) 
Boot. He mutt ſien Geſwiſters utbetahlen, weetſt. Ik wull 
di dat man bloß ſeggen. De Kahn liggt in Bremen. Kannſt 
di'n jo mol ankieken.“ 

„Jo, dat kann ik.“ 

Janfredrik begriff nicht, wo der ſchwarze Federhut ge— 
blieben war. Er riß ſich los, ging in die Kirche. 

Die Familie des Vorſtehers ſaß ſchon auf ihrem Platz in 
einer der erſten Bänke. Janfredrik ſetzte ſich ihr gegenüber 
auf den Chor, in die Abteilung für die ledigen Burſchen. 
Ganz vorn an der Brüſtung ſaß er, und während des Geſanges 
und während des Gottes dienſtes ſah er nur die beiden Mädchen, 
Alheids reingeſchnittenes, aber ſcharfes Geſicht voll mühſeligem 
Ernſt, voll ſchwerfälliger Gebundenheit, und daneben unter 
den nickenden ſchwarzen Straußenfedern die roſige Haut, die 
lachenden Augen, das flimmernde Goldhaar der anderen. 
Und Alheid hielt die blondbewimperten Lider auf das Ge— 
ſangbuch geſenkt und hob ſie kaum bei der Predigt. Aber 
die Blicke der anderen irrten durch das Kirchenſchiff, und 
einigemal glitten ſie hinauf zum Chor, weilten auf Janfredrik. 
Und Janfredrik vergaß Brün, der neben ihm ſaß, den Pfarrer 
und den lieben Gott, ſah nur das helle Geſicht unter den 
ſchwarzen Federn. — 

Beim Hinausgehen aus der Kirche wurde er gegen Alheid 
gedrängt, er mußte grüßen: „Gu'n Dag ook, Alheid.“ Es 
klang verlegen. 

Sie hob die Augen. Eine Frage ſtand darin, ein Heiſchen. 

Da flüchtete er an ihr vorüber aus der Kirche und wagte 
nicht zurückzuſehen. 

Als er aus dem Flecken bog, war Brün wieder hinter ihm. 
) famoſes. 


u en 


Der Nordweſt wehte über das Land. Die Wolkenfetzen 
flogen. Die Geſangbücher an ſich preſſend, ſtampften die zwei 
Männer durch den Schmutz der Landſtraße. Immer haſtiger 
ausſchreitend, als peitſchte eine unſichtbare Gewalt ſie vorwärts, 
überholten ſie die alten Frauen, überholten ſie die Männer, 
die Burſchen. Keiner ſprach. In Janfredriks Zügen war 
noch immer ein zorniges Erſtaunen über das, was er an ſich 
erfuhr. Aus Brüns Augen dagegen leuchtete ein kampf und 
reueloſes Glück. Aber ſie ſahen einander nicht in die Augen, 

ſie ſahen an einander vorüber. Schon ſtanden ſie vor ihrem 

Haus. Da mußten ſie wohl zur Wirklichkeit erwachen. Die 
Haustür ſtand offen, die obere und die untere Hälfte. Brün 
ſah es zuerſt. Er faßte Janfredriks Arm. 

„Sieh mal. Und ich hatte ihr doch ganz feſt zugemacht.“ 

Janfredrik ſah die Tür an, ſah vor ſeine Füße. Auf 
dem feuchten Pfad, der von der Brücke zum Haus lief, 
waren Fußtapfen, die weder er noch Brün ihm eingedrückt 
hatten. Im ſelben Augenblick erſchien eine Geſtalt auf der 
Schwelle. 

„Mein' Sweſter, fagte Brün, und unwillkürlich wich er 
einen Schritt zurück. Dieſe Schweſter war der Kummer und 
das Unglück ſeines Lebens. 

Eine Sekunde war die Frau reglos geblieben beim Anblick 
der beiden Männer. Dann trat ſie keck ins Freie, ein junges 
Weib noch, aber vom Leben verwüſtet und verdorben. Zer⸗ 
zauſt fiel das Haar in ihr früh gealtertes Geſicht, in dem 
nur die Augen Farbe bewahrt hatten. Unſauber und zerfetzt 
war das Gewand, die Schuhe zerriſſen. Ein Ausdruck von 
Gemeinheit lag um den ſchmallippigen Mund. 

„Sieh, da biſt ja,“ ſagte ſie, ohne Janfredrik zu beachten, 
zu Brün. „Wunderſt dir woll' mir zu ſehen? Ja, aber zu 
wen ſoll ich gehen, wenn nich zu mein' leiblichen Bruder? 
Das is gans fein bei dir, Brün. Ich hab' mich mal ein 
Büſchen dein Haus angeſehen. Ja, du haſt in ein' Glückstopf 


gegriffen.“ Sie lachte. 
„Is dein Männ tot?“ fragte Brün, die Stirn runzelnd. 
„Mein Korl tot? — Nee, nee! jo nich. Warum ſoll 


Korl Swenſen denn tot ſein?“ 

„Wenn er lebt, was willſt bei mir?“ 

„Ich meint', du hättſt vielleicht eine Kleinigkeit für uns 
übrig. Die Menſchen find flecht,. Brün. Was mein Korl 
ſein Herr war, Kaufmann Nothiger, der hat ihn ja ſeine Stelle 
gekündigt.“ f 

„Da wird dein Mann woll ſelbſt ſchuld an ſein, Margret. 
Der hält ja bei kein' aus.“ ; 

„Wenn er ein' Bauernhof hätt' wie du, da würd' er 
woll auch auf aushalten,“ ſagte die Frau zornig. „Oh, was 
ſind die Menſchens hart. Mein' Kinders! Meine arme, un⸗ 
ſchuldige Kinders.“ Sie ſchlug die Schürze vors Geſicht. 
Sie waren ins Haus getreten. Brün lief unruhig 
auf der Diele hin und her. Mechaniſch warf er neuen Torf 
in die Aſche, fachte das verglimmende Feuer an. 

„Dabei kann ich nichts tun, Margret. Das weißt auch. 
Was von mein' Eltern da war, das kleine Haus in Kappeln 
und das Stück Land, das hab ich dir allens gelaſſen, da 
hab ich nix davon abgekriegt, nich ein Stück Leinen, kein 
Stuhl, kein Keſſel, un auch kein Geld, gar nix. Aber ihr 
habt das all in ein paar Jahren zunichte gemacht. Aber 
nu is' auch aus. Mehr kann ich nich. Nee, mehr kann un 
kann ich nich.“ 


Margret ließ die Schürze wieder von den Augen ſinken. 


„Was? Was? Nichts geben? Das ſagt er mir 
mit das Geſangbuch in die Hand?! Ich komm zu mein 
einzigen Bruder, un er will nich helfen? Hat den Rauch- 
fang voll Schinken und Speck hängen un Körbe voll Eiers 
un mein’ Kinders verhungern! Is das verwandtſchaftlich? 
Is das chriſtlich?“ 


„Was mein war, das hab' ich dir all lang gegeben. 
Der gehört 


Der Hof un was da in is, gehört nich mir. 
mein' Kameraden.“ 


böſem Blick nach Janfredrik um. 


„So? So? Das is ja ganz was Neues. Alſo für 
ein' fremden Menſchen plagſt dir ab un für dein Fleiſch un 
Blut willſt nich ein Finger rühren?“ Sie wandte ſich mit 
„Wenn du für ihn arbeiteſt, 
muß der Mann dir auch bezahlen. Das wär ſonſt eine 
ſchöne Mode. Hören Sie, ich bin die Schweſter von Brün 
Lorenſen. Un ich hab Kinders, un er muß für uns ſorgen. 
Das is ſein' Pflicht. Verſtehen Sie das?“ 

„Mien gote Fru,“ antwortete Janfredrik, der mit ſeinem 
kühlen Blick die Keifende gemuſtert hatte, „toierſt ſegg Se 
mol, wat het Se dor unner Ehrn Kleerrock bammeln?“ 

Brün, der jetzt auch die unnatürliche Aufbauſchung be⸗ 
merkte, ſprang auf ſeine Schweſter zu und ob fie gleich ſchrie 
und um ſich ſchlug, er griff unter ihren Rock und zog einen 
Schinken hervor. Dabei ſtieß ihre Kleidertaſche ihm derb 
gegen die Finger, eine mächtige Taſche, die im Gegenſatz zu 
dem zerlumpten Rock ſehr ſorgfältig verdichtet war. Eine 
Handvoll harter Taler ſteckte drin. Margret mußte den 
Strumpf in Janfredriks Bettſtroh gefunden haben. 3 

Brüns Geſicht wurde grün vor Empörung und Scham. 

„Diebin! Diebin!“ Er rüttelte ſie wütend an der 
Schulter. „Vater un Mutter im Grab un mich bringſt in 
Schimpf un Schande, du flechtes Frauensmenſch!“ 

Die Frau, ihrer Beute beraubt, heulte wie ein wildes 
Tier. „Schimpf un Schande ſagſt? Is das kein Schimpf un 
kein Schande, daß du auf ein' Hof ſitzt un dein' Sweſter mit 
ihr Kinders betteln gehn muß? Willſt mir woll gar den 
Schandarm ſchicken um die paar Dahlers? Tu's! Meinft, 
ich fürcht mir? Ins Geſicht will ich's ihm ſagen, ins Geſicht 
will ich's den Herren vom Gericht ſagen. Meint ihr, ein 
Mutter wird ihr" Kinders verhungern laſſen, ſolang es auf 
der Welt noch zu eſſen gibt? Ihr dummen Mannsbilder! 
Da könnt ihr Bündels von Geſetzens machen. Auch nich 
ein Büſchen kehr ich mir da an.“ a un 

Und da Janfredrik ſie am Arm faßte und zur Tür 
ſchob, kreiſchte ſie auf. „Hinauswerfen wollen Sie mir? 
Sie! Aus mein Bruder ſein Haus! Brün, leidſt das, daß 
ein fremden Menſchen dein Blutsverwandte aus dein Haus 
ſmeiſt?“ N 

„Geh, geh, geh,“ ſagte Brün gepeinigt. „Diebens un Vaga— 
bundens, wie du un dein Mann, ſind mein Blutsverwandte 
nich mehr. Aber der da is wahrhaftig mein Bruder.“ 

Die Frau hob in Staunen die Hände bis zu ihren 
Schläfen. „Dein Bruder? Was du ſagſt! Das hab' ich ja nich 
gewußt, daß dir auf einmal ein Bruder vom Himmel geſneit 
is. S is man bloß ein eigen Sache mit das Blut. Es 
läßt ſich nich ſpotten. Wirſt ja ſehen. Wirſt ſchon ſehen. — 
Brün — gib mich das Geld zurück. Un Eſſen für mein 
Kinders. Gib mich's wieder!“ N 5 

Sie entwand ſich Janfredrik, drängte zum Tiſch, auf 
den Brün die ihr entriſſenen Taler geſchüttet hatte. Gierig 
ſtreckte ſie die Hand aus. Brün aber trat zwiſchen ſie und 
das Geld. N 

„Geh! geh!“ 

„Mein Kinders, Brün.“ . 

Da ſah Brün auf feinen Geſellen, und während ein 
lichtes Rot in feine Stirn ſtieg, gab er ihr den Schinken 
zurück und ein Brot. a \ 

„Das Geld! Das Geld, Brün! Ich muß das Geld 
haben!“ 

„Nein.“ ; 

Janfredrik trat jetzt ſehr entſchloſſen auf fie zu. Da 
flüchtete ſie aufkreiſchend zur Tür, aber auf der Schwelle 
wendete ſie ſich noch einmal um. „Un dein Sweſter bin 
ich doch. Brün. Wer weiß, ob ich nich noch mal auf dein 
Hof ſitz' — ich un mein Kinders.“ 9 

Da ſchlug Janfredrik die Tür hinter ihr zu. Er ſchob 
auch noch den Riegel vor. „En obſternat'ſches Wief!“ 

Vrün war auf den Schemel am Tiſch geſunken. Cr ver 
ſteckte das Geſicht in den Händen. Seine Schultern bebten. 
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„Ich ſchäm' mir. Oh, Janfredrik, wie ſchäm' ich mir! 
Kannſt denken, daß fie ein ſmucke Dern war; ein feine 
Dern? Aber der flechte Kerl, ihr Mann, hat ihr auch flecht 
gemacht. Nu is da nir mehr zu hoffen.“ 

Janfredrik hörte nicht. Er grübelte. Die letzte zornige 
Rede der Frau hatte gleichſam einen Schleier vor ſeinem 
Verſtändnis weggezogen. Tag für Tag in Anſpruch genommen, 
Seele und Leib von der Arbeit für den Tag, hatte er an 
ſeine mutmaßlichen Erben überhaupt noch nicht gedacht. Aber 
wahrhaftig, da lag eine Gefahr für ihn, für Brün auch. 


Denn auch Janfredrik lebten fremägewordene Angehörige, die 


ſich der Blutsverwandtſchaft wohl entſinnen würden, ſobald 
die Erbſchaft in Frage kam. 

Brüns Augen ſtanden voll Tränen. 
ſwer,“ klagte er. „Ich hatt' das vergeſſen manchmal. Aber 
es kommt immer wieder. Kein ehrlichen Menſchen mag ich 
ins Geſicht ſehen. Diebens un Schelmens ſind mein Ver— 
wandtſchaft.“ 

„Nee,“ Du heſt en 
keen 


ſagte Janfredrik ernſt, „ſo nich. 
Bröer du heit dat fülwſt ſeggt, Brün — de is 
Schelm un de ſteiht hier, mien Arber Brün.“ 

Er hielt ihm die Hand hin. Brün erfaßte fie mit feſtem 
Druck. „Mein Bruder Janfredrik.“ 

Es war beiden feierlich zumut, als ſprächen ſie einen Eid. 

„Un nu,“ erklärte Janfredrik entſchloſſen, „nu möt wi 
dat ännern. De Lumpenkumpanei ſchall ſik hier nich hegen. 
Dorvör will wi uppaſſen.“ 

„Wie meinſt das, Janfredrik?“ 

„Wi willt en Teſtament mafen, Brun. Schüll ik ſtarwen, 
denn jo arwſt du den Hof. du un dein Kinners — ſüß 
keen. Schüllſt du toierſt ſtarwen, denn jo arw' ik.“ Und 
da Brün nicht gleich antwortete, fragte er: „Oder meenſt du 
dat doch anners?“ 


„Nein.“ ſagte Vrün raſch, „das is ganz gut, was du 


ſagſt. Das iſt ſehr gut. Alles, was du ſagſt, is gut. Mit 
mein Sweſter is's vorbei. Das heut war das Letzte. Nu 
hab' ich man bloß noch dir, mein Aruder Janfredrik.“ 

Gleich am Nachmittag gingen ſie zum Schullehrer. Der 


war der Berater der Schmalenbeeker in geiſtigen wie leiblichen 
Nöten. Er hatte aber viel Mühe, die Meinung der beiden 
herauszubekommen, denn in bäueriſcher Verſchloſſenheit hielten 
ſie auch gegen ihn zurück. Nachdem er zu Papier gebracht 
hatte, worauf es ankam, gab er ihnen die Adreſſe eines Notars 
in Bremen, durch den ſie bei ihrer nächſten Fahrt ihrem Willen 
geſetzlch Form geben laſſen konnten. 
6 Janfredrik beſtimmte, daß ſie gleich morgen mit Menne 
hlers fahren wollten. Er ſprach zu Brün von dem Fiſcher— 
huder Torfſchiff, das in Bremen im Hafen lag. Man konnte 
ich's bei dieſer Gelegenheit anſehen. 

Als nun Janfredrik links von der Schule nach ſeinem 
Hof einbiegen wollte, ſtrebte Brün nach rechts, wo des Vor— 
ſtehers Haus lag. „Was meinit, Janfredrik, ſollen wir nich 
ein Büſchen zu Kort Ehlers gehen, weil daß wir dicht bei 
ſein Haus find?“ 

Aber Janfredrik dachte an ſeine Begegnung mit Alheid in 

der Kirche. „Ik gah to Huus,“ ſagte er kurz. 
Ta ging Brün mit ihm. Doch eine ſeltſame Unraſt blieb 
in dem Jüngeren. Er wanderte vom Flett in die Stube und 
von der Stube auf die Diele. Und endlich nahm er ſeinen 
Hut vom Nagel. „Ich will zuſehen, daß ich ein Hafen krieg'. 

a iſt noch Maſſe Licht zum Schießen.“ 


. 


Alle Se 5 a ; 
Alle Schmalenbeeker Burſchen hatten Jagdgewehre irgend: | 


00 um Moor verſteckt. Die Bremer Jagdherren waren weit. 
1 05 1 Moorbauern Schädel ging es ein. warum die 
die von ihrem Kohl fett wurden, nicht in ihrem 

Kochtopf enden ſollten. R 
Janfredrik holte die Bibel aus 
1 ER Fenſter der kleinen Stube. Er dachte jetzt nicht mehr 
98 fei e Er dachte wieder nur an das eine, 
5 Herz mit ſchauderndem Staunen erfüllte, die Macht 


dem Eckſchrank, ſetzte ſich 


| 


lieblich anzuſehen. 
„Es is zu 


des Weibes im Leben des Mannes. Die Bibel, die über alle 
menſchlichen Verhältniſſe Veſcheid wußte, ſollte ihm von dieſem 
erzählen. 

Da war gleich zu Anfang Eva, die Adam vermochte, 
den Apfel zu eſſen, und dadurch die Menſchheit um das 
Paradies brachte. Da war Delilah, deren Reiz den ge 


waltigen Simſon unterwarf. Auch Judith, die Retterin 
ihres Volkes, wurde das Verderben des Mannes, der ſie 


geliebt hatte. 

Janfredrik fuhr ſich durch das Haar. Die Stirn wurde 
ihm feucht und das Herz beklommen. Mußte die Macht des 
Weibes denn immer verderblich ſein? Aber das Weib war 
Ausdrücklich hatte Gott es geſchaffen, daß 
> ein Wohlgefallen dem Manne ſei, und dem Manne dies 
Wohlgefallen in alle Sinne gelegt. So konnte es nicht nur 
verderblich ſein. Oder gibt es Weib und Weib, die Segen— 
ſpenderin und die Verderberin? 

Er ſuchte nach einer anderen Stelle, einer Stelle, da von 
einem guten Weibe die Rede war, einem ſegenſpendenden, und 
traf auf die Sprüche Salomonis. 

„Wem ein tugendſam Weib beſchert iſt, die iſt viel köſt— 
licher als die köſtlichen Perlen. Ihres Mannes Herz darf ſich 
auf ſie verlaſſen, und Nahrung wird ihm nicht mangeln. Sie 
tut ihm Liebes und kein Leides ſein Lebenlang.“ 

Während er las, verblich vor feinen Augen das Bild der 
ſchönen Sophee. Das war Alheid, die Frau, die da trachtet 
nach einem Acker und kauft ihn, und pflanzet einen Weinberg 
von den Früchten ihrer Hände, die den Leib kleidet in ſelbſt⸗ 
bereitetes Gewand und ſchmückt ihrem Gatten das Haus 
Alheid. Alheid, in jedem Zug! 

Mit der flachen Hand ſchlug er auf das Buch im Eifer 
der Erkenntnis. Nicht die mit unbegreiflicher Schönheit ſich 
in die Sinne ſchmeichelt, — ein Weib, das den Herrn fürchtet, 
ſoll man loben. 

Da bewegte ſich leiſe der offene Fenfterflügel. Ein Regen 
von violetten Herbſtzeitloſen ergoß ſich über Janfredriks Haar, 
ſein Geſicht, die aufgeſchlagene Bibel. Ein Lachen, weich wie 
Taubengirren, ſchlug an ſein Ohr. Und da er die Blumen 
abſchüttelnd, mühſam die Augen öffnete, ſah er eine Sekunde 
lang das reizende Geſicht, das zu vergeſſen er rang, lachend. 
ſchelmiſch, Grübchen in den Wangen, die Augen funkelnd in 
Lebensfreude. Sie wandte ſich ab, flog den Pfad zur Brücke, 
wirklich ein Fliegen. So leicht hatte vor ihr hier kein Frauen— 
fuß den Grund berührt. f 

„Sophee!“ ſchrie er, „Sophee!“ 

Schon deckten die goldenen Birfenzweige ihr ſchwarzes Ge— 
wand, ihr flatterndes Haar, das goldiger glänzte als die 
goldigen Blätter. 

Janfredrik fegte die Blumen vom Fenſterbrett. Er war 
braunrot im Geſicht geworden. Nur langſam erſtarb die ge⸗ 
waltige Erregung, die wie ein Feuerſtrom ihm durch den Leib 
gerieſelt war, ihm den Willen zerbrechend. Knirſchend ergab 
er ſich. Nie, ſo lange Sophee in Schmalenbeek blieb, würde 
er um Alheid werben! Dies mußte ausraſen. Er konnte es 
nicht zügeln und leiten, wie er bisher ſein Leben gezügelt und 
geleitet hatte nach ſeinem herriſchen Willen. j 

Er atmete auf, als er jetzt Brün vom Moor herkommen 
ſah. Seine ſchlanke Geſtalt federte im Schreiten, und das 
treuherzige Geſicht ſchaute ſo hell, als hätte das Glück es ge⸗ 
grüßt. Nie war Brün Janfredrik fo hübſch erſchienen. Nie 
hatte er für ihn ſolch ein Gefühl von Zärtlichkeit empfunden 
wie es ihn jetzt vom Kopf bis zu den Füßen mit Wärme er- 
füllte. Nichts konnte ganz ſchlimm werden, ſo lange er den 
hatte, dachte er. N 

Da fiel ſein Blick auf 
ſteckte drin, eine verſpätete 
Heidekrautblüte. 

Ein kalter Schreck packte Janfredrik. Weiße Heide, das 
iſt der Tod! „Smiet dat weg!“ ſagte er heftig, und ummill- 
kürlich ſtreckte er die Hand nach der Blume aus. 


Brüns Knopfloch. 
Heidekrautblüte, 


Eine Blume 
eine weiße 
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Brün wehrte. „Nein. Warum? Es iſt eine ſchöne Blume, 
eine feine Blume. Ich mag ihr gern.“ 

„Smiet ehr weg! De bedüd't nir Gotes.“ 

„Ja, das behaupten die Menſchens.“ Brün lächelte über- 
mütig. „Aber die Menſchens irren ſich manchmal. Sie kann 
auch ſehr was Schönes bedeuten.“ Er ſtrich liebkoſend über 
die feinen Glöckchen. 

„Jung', wenn ik mi denken ſchüll, 
dat Düweltüg in't Füer!“ 

Brün ſah Janfredrik an, erſtaunt über deſſen Eifer. Dann 
löſte er langſam die Blüte aus ſeinem Knopfloch, und behutſam 
wie etwas Lebendiges ſchob er ſie zwiſchen die Blätter der Bibel. 
„So. Nu hat der böſe Zauber kein Gewalt.“ Und dann 
wandte er ſich zu Janfredrik um, lächelte halb ſchelmiſch, halb 
gerührt. „Wär' dich das wirklich ſo arg leid, wenn ich d'r 
nich mehr wär, Janfredrik?“ 

„Jo. Jo!“ Janfredriks Stimme klang rauh vor Erregung. 

Da ſchlang Brün den Arm um ſeine Schulter. „Mein 
Bruder Janfredrik, ich bin jung. Ich bin geſund. Ich mein', 
wir wollen noch viel gute Jahrens miteinander haben. 

„Dat mag de leiwe Gott gewen!“ 


* * 
* 


Bei Vorſteher Ehlers war's in dieſer Zeit lauter her: 
gegangen, als es in Trauerhäuſern üblich iſt. Täglich nach 
dem Abendbrot kamen die jungen Burſchen in Scharen, füllten 
die kleine Stube bis zur Tür. Kaum daß die Spinnräder von 
Geſche Ehlers und ihrer Schwiegertochter noch Platz fanden. 
Sophee ſaß dann unten am Tiſch mit einer Stickerei beſchäf⸗ 
tigt, einem Wunderwerk, das das verſtändnisloſe Staunen der 
ganzen Schmalenbeeker Jugend entfeſſelte. Es wurde lebhaft 
geſprochen, es wurde herzlich gelacht an dieſem Tiſch. Kort 
Ehlers, der ſelbſt niemals lachte, hörte es gern. Durch ihre 
Geſpräche, ihre Erzählungen, ihre ganze Art, zu ſein, öffneten 
die ſtädtiſchen Verwandten gleichſam ein Guckloch in eine 
fremde, ſchöne Welt. Immer wieder kehrte mit Wohlgefallen 
ſein Blick zu ſeiner Nichte zurück. Und auch ihr Bruder 
wuchs ihm ans Herz. Ein dreiſter Bengel, dem aber auf die 
Dauer leiner gram ſein konnte. Jeder Schmalenbeeker freute ſich, 
wenn er ſeinen Tannenkamp, fein Haus, fein Vieh in. den 
Bleiſtiftzeichnungen des Buben wiedererkannte. Oll Mudder 
Flinſch wies eines Tages aufgeregt und ſtrahlend ein Bild 
herum, das der Frevler ihr zur Sühne verehrt hatte, kein 
Zerrbild, wie die Kreidekritzelei auf dem Flett, nein, Mudder 
Flinſch im Sonntagsſtaat, ernſt und würdig, das Geſangbuch 
in der Hand. 

Aber Alheids Widerwillen gegen die Verwandten ſteigerte 
ſich von Tag zu Tag. Sie hatte geſehen, wie Sophee Menne 
Osmer unter dem Tiſch heimlich die Hand drückte. Sie hatte 
ſie auch mit Hinrich Latweſen am Zaun flüſtern hören, dort, 
wo der dichte Fliederbuſch ſie verbarg. Sie ſprach nicht über 
dieſe Wahrnehmungen, aber ihr ganzes Tun, jeder Blick, ihr 
Schweigen, ihr Reden, war trotzige Abwehr gegen die Fremd— 
gewordenen, die ſich in ihrem lieben, alten Vaterhaus breit 
machten und ſeine ſtrenge gute Sitte auflöſten. 

An einem Morgen kam es zum unausbleiblichen Zufanmen- 
ſtoß. Sophee ſaß in einem Winkel und ſchluchzte. Trina 
klagte laut vor Bruder und Mutter, vor der ganzen Familie. 
Ihr Mutterherz könne dies Weſen nicht länger ertragen. 
Wenn Alheid etwas gegen ihre Kinder habe, dann ſollte ſie 
es ſagen. Sie hätte ſie ſtreng erzogen. Sie hielte auf Zucht 
und Sitte. Das aber ſähe ſie wohl, daß Alheid ihre u 
nicht leiden könne. 

„Das is wohr,“ 
is das nich.“ 

„Je eher, je lieber möchte ſie uns aus dem Haus haben.“ 

„Ihr hört da auch nich hin,“ beſtätigte Alheid. 

Trina fing an zu ſchluchzen. 

Kort wurde böſe. „Bliren noch een! Wollt ihr Arauens- 
leute wohl Frieden halten? Wenn Sophee di nir to leed 


dat du... Smiet 


antwortete Alheid. „Aber mein Schuld 


dohn hett, Alheid, denn ſo bid ik mi ut, dat du'r fründlich 
mede ümgahſt — ſüß 

Aber da brach er ab. Alheids mattblaue Augen ſahen 
ihn gar zu ſeltſam an. „Mein Herz is traurig.“ ſagte fie. 
„Ich kann nich freundlich ſein.“ Und langſam ging ſie aus 
dem Haus. 

„Laat ehr, Kort,“ bat die alte Frau Ehlers, „un ween' 
nich, Trina. Ik will't man ſeggen. Alheid is bifehrig“), 
wiel de Minſch, de ſe leiw het, nich kamen deiht.“ 

Und ſie redete von Alheids Hoffnungen auf Janfredrik. 
Sie hatte einen reichen Bauern aus Stellichte ausgeſchlagen 
um ſeinetwillen. Nun kam er nicht, ſprach er nicht. 

„Ik weet nich, wat dat bedüd't,“ ſagte die alte Frau 
kummervoll. „Aber ik gräm' mi doröver. Alheid het 
immer ehr eegen Sinn het. Se ſeggt nich veel, man vor⸗ 
leden Nacht hebb ik ehr in ehr Bedd plärren hürt. Laat 
ehr tofräden, Trina, Sophee. Denn ſchall ſe woll wedder 
torecht kamen.“ 

Am Nachmittag ſchlenderte Sophee, wie ſie pflegte, in 
Moor und Buſch herum. 

Als ſie an den Kartoffelacker kam, wo die Frauen auf 
den Knien lagen und die von den Männern aus dem ſchweren 
Boden gehackten Knollen auf Haufen laſen, blieb ſie ſtehen, 
ſah ſich um. An der äußerſten Ecke kniete einſam Alheid. 
Ihre Augen ſahen nicht auf, ihre Hände raſteten nicht, gleich⸗ 
mäßig, unermüdlich wühlten ſie in dem ſchwarzen Grund. 
Das längliche Geſicht ſchien länger, ſchmaler geworden. Ein 
Zug von Bitterkeit lag um die Lippen. 

Sophee betrachtete ſie nachdenklich. Sie trat zu ihr. Die 
Spitze ihres Sonnenſchirms in den Grund bohrend, ſah ſie 
ihr zu. „Alheid,“ ſagte ſie endlich leiſe. 

„Was ſoll's?“ 

„Haſt du ihn wirklich ſo lieb?“ 

Alheid wurde dunkelrot. „Wen? Wen ſoll ich liebhaben? 
Wie kommſt darauf, daß ich ein' liebhaben ſoll?“ 

Sie bebte vor Zorn. Die da ſollte mit ihren frechen 
Händen nicht nach ihrem Heiligſten taſten. Keiner ſollte es. 
Aber die zuletzt. 


„Na, ſtell' dich nicht fo, Alheid,“ bat Sophee in- 


zwiſchen. „Man hat doch feine Augen. — Aber die weg— 
bleiben, können wiederkommen.“ Sie lächelte. — „Soll er 
wiederkommen?“ N 


„Ich verbitt' mir ſo'n Gerede.“ ſagte Alheid. 
zu antworten, halt' ich mich viel zu gut.“ 

Sophee warf den Kopf zurück. „Es iſt nicht klug, ſich 
immer für zu gut zu allen Dingen zu halten, liebe Alheid.“ 
Aber beim Anblick von Alheids ſchmalem vergrämten Geſicht 
ſiegte noch einmal ihre beſſere Natur. „Ich hab' das ja 
nicht gewußt, Alheid. Ich bin luſtig, ich nehme die Dinge 
leicht. Da hab' ich mir gar nicht vorſtellen können, daß es 
dir ans Herz ging. Und dann — du haſt mich beleidigt. 
Weißt du, damals bei Großvaters Begräbnis. „Solch eine 
wie du biſt, haſt du geſagt, die verachten die Burſchen hier 
im Moor.‘ Vielleicht wollt' ich dir's anders beweiſen — recht 
deutlich beweiſen. — Alheid, lag’, daß es dir leid iſt, mich 
gekränkt zu haben.“ 

Alheid, die einen Augenblick das Geſicht heraufgewandt 
hatte zu ihrer Verwandten, ſenkte es wieder. Ihre Hände 
wühlten weiter. „Ich hab's geſagt, wie ich's meinte. Das 
kann mir nicht leid tun.“ 

„Alheid, ſag', daß es dir leid iſt, mich gekränkt zu haben.“ 

Alheid antwortete nicht. 

„Ich bin anders als du.“ 

„Das biſt.“ 

„Aber nicht ſchlecht.“ 

Doch. Fals und ſlecht.“ 

Sophee beugte ſich herab. Sie ſprach leiſe: „A 
heid, ſag', daß dir's leid iſt — und morgen kommt dein 
Janfredrik.“ 

) verſtimmt. 


„Dir darauf 
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Im Fiſcherdorf. 


Gemälde von W. Langley. 
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Außer ſich, fuhr Alheid empor. „Das lügſt. Das 
kannſt nich machen. Aber, wenn du das könnt'ſt — wenn 
ich glauben müßte, er kommt, weil du ihn das geheißen 
haſt — viel lieber wollt' ich ihn in mein Leben nich wieder⸗ 


ſehen! Ja, viel lieber keinen Mann als einen, den ich dir 
verdankte! Dir!“ 


„Wie du willſt.“ 


| 


Ein böſer Ausdruck trat in Sophees Geſicht. Sie ſpannte 
den Schirm auf, ging langſam den Acker entlang. Und 
während ihre biegſame Geſtalt, ſich entfernend, ſchwarz vor 
dem glühenden Weſthimmel ſtand, begann ſie leiſe ein Lied 
zu ſingen. Die kartoffelhackenden Knechte ſtützten ihre Hände 
auf den Spaten und horchten. Alheid wandte den Kopf ab. 
Niemand hörte ihr leiſes Schluchzen. (Fortſetzung folgt.) 


Nenrik Ibsen. 


Von Hans Ferd. Gerhard. 


er Flieder blühte, und der Goldregen leuchtete, und der 
Weißdorn ſtreute ſeine letzten ſchimmernden Blüten 
über die Wege. Alle Natur jubelte auf in jauchzen⸗ 
der Lebensfülle. Da ging dort droben im Norden, am 
Chriſtianiafjord, inmitten all dieſer blühenden, leuchtenden, 
ſchimmernden Wunder ein müder Mann und ein großer Dichter 
zur letzten Ruhe: Henrik Ibſen. Am 23. Mai ſchloß der 
78 jährige für immer die einſt ſo kampfluſtig blitzenden Augen. 
Und das ganze Volk der Norweger und ſein junges Königs 
paar traten in tiefer, tiefer Trauer an ſeine Bahre. Aber 
auch wir Deutſchen legten Blumen in reicher, duftiger Fülle 
an ihr nieder. Denn Henrik Ibſen gehörte und gehört auch 
zu uns. Unter uns — in Dresden und München — hat 
er viele Jahre gelebt und geſchaffen. Für uns ſo gut 
wie für ſeine Heimatgenoſſen, in deutſcher Sprache ſo früh 
wie in der norwegiſchen, hat er die beſten ſeiner Dramen 
der Offentlichkeit übergeben. Bei uns hat er ſeine 
ſtolzeſten Triumphe gefeiert. Unter uns ſind die Lehren 
ſeiner neuen großen Kunſt ebenſo lebendig wie in ſeiner nor⸗ 
diſchen Heimat. Ja, auch uns, gerade auch uns iſt Henrik 
Ibſen geſtorben. — 

Und was war nun ſein Leben? Sollt' ich ſeinen gewaltigen 
Inhalt in ein einziges Wort zuſammenpreſſen, ſo würd' ich 
ſagen: Sein ganzes Leben war Kampf. Die wenigen Jahre 
ſeiner erſten Kindheit, die er in Stockmanns Gaard, dem 
Patrizierhaus des kleinen Hafenſtädtchens Skien, verlebte, und 
die letzten trüben Jahre, da fein Geiſt dem Tode entgegen- 
dämmerte: ſie waren wohl die einzigen, die der Hauch der 
Stille und des Friedens umwehte. Schon mit acht Jahren 
trat er in eine Welt der Unraſt und des Kampfes. Sein 
Vater, der Kaufmann Knud Ibſen, geriet in geſchäftliche 
Bedrängnis und mußte mit ſeiner Familie auf den nahen 
Bauernhof Venſtöb überſiedeln, wo Entbehrung und Sorge 
mehr als einmal an die Tür pochten. Und als Henrik heran⸗ 
gewachſen war, da durfte er nicht ſeinem Herzenswunſch folgen 
und Maler werden. Da hieß es, ſelbſt die Studien aufgeben 
und ſchnell zu Brot und Stellung kommen. Er trat, grollend 
über ſein bitteres Schickſal, als Lehrling in die Apotheke 
zu Grimſtad. 

Aber er ergab ſich nicht. Da der Tag ihm und ſeinem feurigen 
Vorwärtsſtreben nicht gehören ſollte, ſo flüchtete er ſich mit 
ſeiner Sehnſucht in die Nacht. Und er ſtudierte in emſiger, 
unabläſſiger Arbeit, um ſich die Berechtigung zum Beſuch der 
Univerſität, zum ärztlichen Beruf, zu einer freieren Exiſtenz zu 
erringen. Da kamen die Sturmjahre 1848 und 49 und 
pflanzten ihre Ideen in die Seele des Zwanzigjährigen. Und 
aus ihnen entſprang ſeine erſte dramatiſche Dichtung „Catilina“. 
Kampf gegen die Feſſeln des Staates war ihre Loſung. 
Kampf brachte fie auch für den jungen Poeten. Sie ver- 
anlaßte ihn, ſeinen ſtillen Beruf aufzugeben und in eine 
„Studentenfabrik“ in Chriſtiania einzutreten. 
bei der Veröffentlichung im Jahre 1850 wohl den Beifall der 
Kommilitonen, aber zugleich auch herbe Urteile der zünftigen 
Kritik. Sie drängte ihn für kurze Zeit in die kämpfereiche 


Laufbahn des Politikers und Journaliſten und alsbald in die 


des Regiſſeurs und Theaterdichters. 


all ſeine tiefe Sehnſucht ausgeſtrömt. 
Sie brachte ihm 


In Bergen hat er als ſolcher ſechs Jahre gewirkt und ge⸗ 
ſchaffen. Winter für Winter mußte er ein Drama für ſeine 
Bühne ſchreiben. Der Romantiker und der Hiſtoriendichter 
vertiefte ſich damals in Stoffe aus der norwegiſchen Sage 
und Geſchichte und ſchmückte dieſe in balladenhafter Weiſe aus 
oder tauchte ſie in lyriſche Stimmung. 

Dann zog ihn wieder die Hauptſtadt in ihren Bann. Er 
ward 1857 als artiſtiſcher Leiter des norwegiſchen Theaters 
nach Chriſtiania berufen. Jetzt warf das junge Eheglück mit 
Suſanna Thoreſen wärmende Strahlen auf fein Schaffen. 
Gleichzeitig aber ſteuerte der junge Feuerkopf ſein Lebens⸗ 
ſchifflein aufs neue in die wildeſte Brandung hinaus. Es galt 
den Kampf um das Recht der heimiſchen Dichtung auf der 
norwegiſchen Bühne, die damals noch ſo gut wie ganz von 
däniſcher Dramatik und däniſchen Schauſpielern beherrſcht war. 
Ibſen focht in dieſem Kampf, der ſich nach einem Jahrzehnt ſieg⸗ 
reich für den jungen Sturm und Drang entſchied, in vorderſter 
Linie. Und Hohn und Verleumdung waren der Dank, mit dem 
ihm die Gegenpartei lohnte. Sein Drama „Nordiſche Heer⸗ 
fahrt“, in dem er die Siegfried⸗ und Brünhildenſage ver 
menſchlichte, ward in den Streit hineingezogen und von den 
Gegnern immer wieder als künſtleriſches Unding verſpottet. 

Und andere Kämpfe folgten. Die „Norwegiſche Geſellſchaft“, 
die er zum Schutz der heimatlichen Kunſt gründete, verließ er 
angewidert, da ſie ſich von en Politikern ins Schlepptau 
nehmen ließ. Das Norwegiſche Theater mächte bankrott, und 
er mußte als Dramaturg an das Chriſtianiatheater flüchten. 
Sein Antrag auf eine e wie ſie in Ibſens 
Heimat noch heute an anerkan te Schriftſteller vergeben wird, 
ward unter verletzenden Außerungen abgelehnt. Als er ſeine 
„Komödie der Liebe“ herausgegeben hatte, ward er von der 
Chriſtianiaer Geſellſchaft in Acht und Bann getan, weil er 
in ſeinem Stück angeblich die Geiſtlichkeit „auf die Bühne 
gezerrt“ hatte. Für ſein großes hiſtoriſches Schauſpiel 
„Die Kronprätendenten“, in dem er in ſo genialer Weiſe 
den geborenen König im Kampf mit dem Halbtalent 
und der Hinterliſt ſchildert, fand er nicht die erwartete 
Anerkennung. 

Kampf, erbitterter Kampf überall. Und faſt überall auch 
Übelwollen, Verleumdung, Mißachtung und ſchwere Ent- 
täuſchung. Henrik Ibſen liebte ſein Vaterland, wie nur ein 
Sohn ſeine Mutter lieben kann. Aber er ward ihm gram 
darüber, daß es Wege wandelte, die ihm zuwider waren, und 
daß es die Mahnungen ſeiner überſchäumenden Liebe mit 
rauher Hand zurückſtieß. Der Fanatiker in ihm hatte den 
Bogen zu ſehr geſpannt, er mußte zerbrechen. In der frei 
willigen Verbannung, inmitten der Schönheit Roms, hat es 
Ibſen mit tiefem Schmerz erkannt. Und er hat dort ſein 
großes, gewaltiges Drama „Brand“ gedichtet und dahinein 
Er ſelbſt iſt jener 
Paſtor Brand, deſſen Grundſatz „Alles oder Nichts“ ihn wohl 
zu außergewöhnlichen Taten fortreißt und ihn zu heroiſcher 
Größe führt, ihm aber auch ſein Liebſtes raubt und ihn in 
die Eiswüſte des Lebens davontreibt. Er ſelbſt iſt dieſer 
harte Willensmenſch, dieſer Fanatiker der Wahrheit und des 
Fortſchritts, der ſich eine größere, freiere Kirche errichten 
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möchte als die Menſchen um ihn. Und kaum, daß er fie 
vollendet, ſchon wieder erkennt, daß auch ſie zu klein it für 
ſeinen Gott. Wie Brand fühlte auch er ſich als Reformator, 
als Prophet. Auch er grübelte Tag und Nacht über das 
neue Evangelium des Willens und der Wahrheit. Auch er 
wollte der Mitwelt ſeinen neuen befreienden Glauben auf— 
zwingen. So rang Ibſen Zeit ſeines Lebens mit ſich ſelbſt, 
ſo kämpfte er mit der Geſellſchaft. Die Kämpfe in ſeinem 
Innern waren aber die ſchwereren. Kein banger Zweifel, keine 
Enttäuſchung blieb ihm erſpart. Immer und immer wieder 
mußte er ſich zu neuer ſchmerzlicher Erkenntnis durchringen. 

Hatte er auch das Recht, 
ſich als König im Reich der 
Geiſter zu fühlen? War er 
wirklich dazu berufen, ſich mit 
ſeinen Ideen und ſeiner Kunſt 
Norwegen zu unterwerfen? Das 
war der Zweifel, der ihn in 
ſeiner Jugend jahrelang peinigte. 
Schon in den „Kronprätenden— 
ten“ beſchäftigte ſich Ibſen mit 
ihm. Und damals war ſeine Hoff— 
nung noch ganz ungebrochen. 
Noch durfte er ſich als Hakon, 
als der Berufene und Glück 
reiche, fühlen. Noch brauchte 
er ſich nicht dem ſtarken, aber 
ſich ſelbſt mißtrauenden Skule 
gleichzuſtellen. Er würde, ja, er 
mußte das Zepter erringen. 

Und wieder taucht dieſelbe 
Frage. derſelbe Zweifel auf in 
ſeinem Drama „Kaiſer und 
Galiläer“. Julianus Apoſtata, 
der römiſche Cäſar, träumt da— 
von, die Reiche, die auf dem 
Baum der Wiſſenſchaft und auf 
dem Stamm des Kreuzes er— 
wachſen find, in ein einziges, 
größeres und ſchöneres zu ver- 
ſchmelzen. Aber er verſteht ſeine 
Zeit nicht und läßt ſich zu dem 
Plan verlocken, die junge Ge— 
walt des Chriſtentums zu zer- 
brechen und die alte heidniſche 
Welt der Schönheit wieder auf— 
zurichten. Das aber bedeutet, 
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jellfchaft“. Auf einer Lüge hatte Konſul Bernick fein Glück 
aufgebaut. Aber in einer einzigen Stunde ſah er das ganze 
ſtolze Gebäude zuſammenbrechen. 

Wahrheit, ganz das ſein wollen, was man iſt! predigt er 
in „Nora“, in den „Geſpenſtern“, in „Hedda Gabler“, in 
„Klein Eyolf“. Bankdirektor Helmer verhätſchelte feine Gattin, 
war aber im innerſten Herzen ein kalter Egoiſt. Nora war 
ihm nur die Lachtaube, das Püppchen, war ihm nicht die 
Frau, die Gefährtin. So war ihre Ehe nur leerer Schein, 
und ſie mußte bei Erkenntnis der Wahrheit zerbrechen. Frau 
Alving war die Gattin eines Wüſtlings geworden und hatte 
nicht die moraliſche Kraft, dieſe 
Ehelüge einzugeſtehen. So ward 
Oswald, ihr über alles geliebter 
Sohn, das unſchuldige Opfer. 
Die ſtolze und kluge Hedda 
Gabler hatte aus äußeren Rück— 
ſichten einem kleinlichen, heimlich 
verachteten Manne die Hand ge— 
reicht, und ſie mußte darüber zu— 
grunde gehen. Die Eltern Klein- 
Eyolfs fanden ſich erſt an der 
Bahre ihres ertrunkenen Knaben 
in Wahrheit und wahrer Sitt— 
lichkeit wieder. 

So übte Henrik Ibſen in 
ſeinen Dramen die große Miſſion 
ſeines Lebens. Und er ließ 
niemals von ihr ab, mochte er 
auch erkennen, daß der Wahr— 
heitskünder verfolgt und einſam 
wird, wie der Dr. Stockmann 
im „Volksfeind“; mochte er auch 
einſehen, daß die Wahrheit nicht 
für alle taugt, und daß ſie ein 
Menſchenleben zugrunde richten 
kann, wenn ein Schwächling ihr 
gegenüberſteht, wie Hjalmar Ek— 
dal in der „Wildente“; mochte 
er auch begreifen, daß es nicht 
immer wohnlich iſt in den großen 
und ſchönen Heimſtätten, die man 
ſich und anderen als Prophet 
erbaut, und daß man wohl daran 
zugrunde gehen kann, wenn 
man ſelbſt zur Höhe des Turms 
emporſteigen will, den man einer 


das Rad der Weltgeſchichte rück 
wärts drehen. Es bedeutet, Un- 
mögliches wollen. So muß Julian 
der Abtrünnige dem Galiläer 
unterliegen. Dem größeren, dem wahren Kaiſer gegenüber 
wird er, trotz edlen Wollens, zur jämmerlichen Karikatur und 
zum widerwilligen Werkzeug höherer Zwecke. 

Nein, das iſt das erſte, muß das erſte ſein: die Grenzen 
und die Richtung finden für das eigene Wollen. Nie und 
nummer kann der Fortſchritt zu einer höheren Stufe der Menſch— 
heitsentwicklung in der Zertrümmerung des großen chriſtlichen 
Ideals liegen. Möglicherweiſe liegt er in jenem dritten Reich, 
in dem ſich Wahrheit und Schönheit, Freiheit und Sittlichkeit 
dermählen. Doch das iſt der Zukunft vorbehalten. Für uns 
Lebende heißt es — ſo predigt uns Ibſen immer wieder — 
die eigene Perſönlichkeit aufs äußerſte ausprägen und ver— 
edeln, ſich ſelber treu bleiben und die einmal erkannte Wahr— 
heit höherſtellen als alle kleinlichen Vorteile und Vorurteile, 
vor allem aber das eigene Wollen in Einklang bringen mit 
den größeren und heiligeren Geſetzen der Allgemeinheit. 
Wahrheit gegen ſich ſelbſt und andere! Das iſt der 
numer und immer wiederkehrende Leitſatz in Henrik Ibſens 
Dramen. Wahrheit fordert er ſchon in den „Stützen der Ge— 
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gläubigen Gemeinde errichtet, wie 
der „Baumeiſter Solneß“. 


AN Misam.. Ibſen wußte nur allzu 


wohl, daß das Schickſal des 
Dichterpredigers tragiſch iſt und tragiſch ſein muß. Und er 
wählte es doch. Wohl fand er mit den „Stützen der Geſell— 
ſchaft“ langſam den Weg zum Herzen ſeines Volkes, wohl 
ſcharten ſeine ſpäteren Werke, die er in Dresden und München 
und Rom ſchuf, zahlreiche Anhänger und Verehrer um ihn, 
wohl ward ihm 1886 die erſehnte Staatspenſion zuteil, 
wohl durfte er 1892 ſeinen dauernden Wohnſitz wieder in 
Chriſtiania nehmen und dort Ehren in Hülle und Fülle ernten: 
er hat doch ſtets die Dornen an ſeinem Weg geſehen und 
empfunden. Und ſein Epilog, ſein Drama „Wenn wir Toten 
erwachen“, war ein Schmerzensſchrei über das Los des 
Künſtlers, der die Welt, die Menſchen nicht lieben darf, da 
er ſie erkennen und darſtellen muß. 

Jetzt hat dies heiße Herz den letzten Schlag getan. Für 
immer verloren iſt uns der große Prediger gegen die Sünden 
der Geſellſchaft. Für immer uns verloren der ſtolze Geiſt, der 
die letzten Probleme der Ethik zu löſen ſuchte und ähnliche 
Wege ging wie unſer Friedrich Nietzſche, doch ohne ſich in die 
gleichen heroiſchen Irrtümer zu verlieren. Wir ſtehen bewegt, 
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daß dieſer Mund nie wieder zu uns ſprechen, daß dieſer Geiſt in einem wohlberechneten Entwurf. Jede Szene bekam eine 
nie wieder neue Pfade für uns ſuchen wird. Und doch, in | wichtige Stelle im Haushalt ſeines Stückes. Die Epiſode 
Ibſen, dem Künſtler, verlieren wir noch mehr. um der Epiſode willen war ihm zuwider. Er wußte, daß die 
Sind es nun ſeine Gedichte, die uns ſo Unvergleichliches Seele des modernen Menſchen oft ein verſchlungenes Gewebe 
gebracht haben? Manches unter ihnen wird wohl zu den | von Gedanken und Wünſchen iſt und daß es zum Schwerften 
ſchönſten Blüten norwegiſcher Poeſie gerechnet. Aber andere gehört, ihren vollen Inhalt in die drei oder vier Akte eines 
nordiſche Lyriker haben noch Größeres geſchaffen. Sind es Dramas zu gießen. So beſchnitt er die Ranken der Handlung 
dann feine romantiſchen Jugenddichtungen, die auf uns dieſen | aufs ſorgſamſte. So drängte er alles aufs kunſtvollſte 
unwiederbringlichen Zauber ausüben? Oder find es die ge- zufammen und gab doch Seelenbilder von einem Reichtum 
waltigen Schauſpiele von den „Kronprätendenten“ und von und einer Feinheit, wie wir fie kaum vorher kannten. Und 
„Julian Apoſtata“, in denen ein Dramatiker von der Macht | das alles ohne viel äußere Handlung. Im ſcheinbar all— 
eines Hebbel faſt unüberwindlich große Stoffe meiſterte? [täglichen Geſpräch enthüllen uns ſeine Menſchen ihre Schickſale, 
Oder iſt es „Brand“, vielleicht Ibſens mächtigſte Dichtung, ihren Charakter, ihr Fühlen und Denken. Abſichtslos und 
die uns etwas ſchenkte, was die Welt vorher nie beſeſſen einfach erſcheint uns alles. Und doch iſt es gar wunderbar 
hatte? Nein, nein, ſelbſt dieſes nicht! Es find, trotz allem, fein erſonnen und geordnet. 
die Geſellſchaftsdramen feines Mannesalters, Dichtungen wie Hierin iſt Ibſen aller neueren Dramatiker unerreichter 
„Nora“, wie „Der Volksfeind“, wie „Die Wildente“, wie | Meifter. Er gehört vielleicht nicht zu jenen Dichtern, die ein 
„Die Geſpenſter“, wie das wunderſame und herrliche Leben im Innerſten mitleben und uns oft in wenigen Worten 
„Rosmersholm“ und wie vielleicht auch das ſpäte Schauſpiel- Anteil nehmen laſſen an den Leiden und Wirrniſſen, an dem 
vom „John Gabriel Borkman“. Stürmen und Jauchzen einer Menſchenſeele. Er hat auch 
In ihnen hat uns Ibſen eine ganz, ganz neue Kunſt vielleicht allzuviel Freude an dem Geheimnisvollen, ſich Ver— 
offenbart. In ihnen hat er das Meiſterſtück vollbracht, für | wirrenden, den dunklen Symbolen und Gleichniſſen. Aber 
die neuen Stoffe, die ihm der große Kampf um die neue | fein Auge durchdringt mit unerbittlicher Schärfe alle Tiefen 
Weltanſchauung entgegentrug, auch eine neue Form zu finden. des Menſchenherzens. Alle Regungen, alle Gedanken und 
Er ſah, daß das Versdrama für dieſe Stoffe des alltäglichen [Gefühle liegen vor ihm da wie bunte Steinchen und Gläſer, 
Lebens nicht ſchlicht genug war. Er ſah, daß die franzöſiſchen [aus denen der Künſtler wunderbare Moſaiken zuſammenfügt. 
Sittenſtücke zuviel Theatralik enthielten. Und er ſuchte eine Jetzt iſt Henrik Ibſen, der Kämpfer und Dichter, zur ewigen 
Form, die ſich mehr als beide der Wirklichkeit anſchmiegte Ruhe eingegangen. Und ſein ganzes Volk, um deſſen Gefolg— 
und doch nicht in Regelloſigkeit ausartete. Er ließ feine ſchaft er fo heiß gerungen, ſtand mit dem jungen Königspaar 
Perſonen ſprechen wie im täglichen Leben, und ließ fie doch an feiner Bahre. Wir Deutſchen aber trauern mit ihnen um 
nicht drauflos ſchwatzen wie ſo oft unſere deutſchen [Norwegens großen Sohn. Denn in Schmerz und Freude 


Naturaliſten. Jeder Satz des Dialoges füllte ſeinen Platz dürfen wir es heute ſagen: Henrik Ibſen war ja auch unſer. 


O 


Aus dem Reich der Wohlgerüche. 


Von J. Boyer. 


Sir den frohen Tag! Denn niemand nimmt feine Güter daß die fleißigen Arbeiter beim Bau der Pyramiden ſich be 
mit ſich, niemand kehrt wieder, der gefahren iſt zum ſchwert hätten, man habe ihnen den Lohn und ... Salben 
Lande, das das Schweigen liebt. Lege Myrrhen auf dein | vorenthalten. So das Volk — und auch die feine, vornehme Welt 
Haupt! Stelle war durchaus nicht 
Salben und Wohl- 29 - EI TEL N diskret im Benutzen 
gerüche hin für der Parfüme. Da 
deine Naſe, ſalbe ſaßen Herren und 
dich mit den echten Damen beim Zeit“ 
Wunderdingen mahl, und auf 
Gottes! Feiere den ihrem Haupthaar 
frohen Tag!“ war ein kegelarti— 
Auf alten Pa- ger Aufputz aus 
pyrusrollen ſind ſchwammartigem 
ſolche Lieder ver- Stoff befeſtigt; er 
zeichnet; wenn ſie war mit balſami 
heute erklängen, ſchem Ol ſo wohl 
würden ſie das getränkt, daß es 
Herz jedes Parfüm langſam auf das 
fabrikanten höher Haupt des feſtlich 
ſchlagen laſſen; Geſchmückten nie: 
denn ſo ſehr auch dertroff! Von den 
die Welt von heute Agyptern lernten 
Wohlgerüche liebt, die Griechen den 
gegen die alten verſchwenderiſchen 
Agypter können die Gebrauch der Par- 
modernen Völker füme, dann ahm. 
nicht aufkommen. ten ihnen die ſieg⸗ 


Den Kindern der — Veilchenernte bei Nizza. reichen Römer nach; 
Pharaonen waren ja duftende Salben erzählt doch Lucian von den Frauen 


und wohlriechende Räucherungen ein Lebensbedürfnis. Mit ſeiner Zeit, daß fie „dem Begegnenden das ganze Glückliche 
Staunen entziffern wir alte Hieroglyphen, die da melden, Arabien aus ihren Locken entgegenduften ließen“. Bald aber 
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Mazeration der Veilchen. 


änderten ſich die Zeiten; in den Stürmen der Völkerwanderung 
ging der alte Lurus zugrunde; die rauhen Varbaren des 
Nordens ſchwärmten nicht für Weihrauch und balſamiſche 


Winde wohlgeſchützte Stadt Graſſe dehnen ſich weite Blumen— 
felder aus, auf denen Veilchen und Roſen, Heliotrop und 
Tuberoſen, Orangenbäumchen und Jasminſträucher gezogen 
werden, und all' die zahlloſen Blütchen, die hier geſammelt 
werden, wandern in Parfümfabriken, deren Zahl gegen achtzig 
beträgt. Im Monat Mai werden von ihnen täglich gegen 
50000 Kilogramm Roſenblätter und gegen 20000 Kilogramm 
Orangenblüten verbraucht. Ahnliches ſehen wir um Nizza, 
das durch ſeine Veilchenkulturen beſonders berühmt iſt. 
Alljährlich wird hier ein großer Blütenmarkt abgehalten, 
und auch hier kommen während der Blütezeit des Orangen— 
baumes täglich über 20 000 Kilogramm Orangenblüten zum 
Verkauf. Natürlich beſitzen die meiſten der Fabriken auch ihre 
eigenen Blumenfelder und Orangenhaine. Stehen dieſe in 
Blüte, ſo bieten ſie einen entzückenden Anblick, und maleriſche 
Bilder ſind zu ſchauen, wenn Scharen von Mädchen und 
Frauen in der Morgenfrühe die duftenden Blumen pflücken. 
Freilich ſchafft das milde Klima nicht allein dieſe Wunder, 
ſie ſind zum großen Teil auch das Werk der Gärtnerkunſt. 
Leicht iſt es auch im geſegneten Süden nicht, ſo üppige 
Veilchenteppiche zu ſchaffen, wie wir ſie im lichten Schatten 
der Olbäume in der Umgebung von Nizza bewundern können. 

Weite Roſen— 


der im Süden des 
Roten Meeres ver: 
loren an Bedeu— 
tung, und erſt all 
mählich konnte ſich 
unter dem Einfluß 
der Araber die 
Parfümfabrikation 
von ihrem Nieder 
gang erholen, bis 
fie im vorigen Jahr- 
hundert eine neue 
große Blütenepoche 
erlangte. An Man— 
nigfaltigkeit und 
Feinheit der Er— 
zeugniſſe übertrifft 
ſie heute weit 
alle Künſte der 
ägyptiſchen Sal— 
benmacher. Es 
ſtehen ihr auch 
andere Mittel zur 
Verfügung. Die 
alte Welt hatte nur einen beſchränkten Han- 
delskreis; wir können unter den Erzeugniſſen der ganzen Erde 
wählen. Da ſind die Myrrhen, der Weihrauch und die 
Balſame des Glücklichen Arabiens an Bedeutung ſehr geſunken. 
Köſtlichere Wohlgerüche liefern uns andere Länder, Südaſien 
Patſchuli und Ylang-Y)lang; das ſüdlichere Amerika Vanille; 
vor allem hat aber die Kunſt, auch den Duft der in Europa 
heimiſchen oder alklimatiſierten Blumen feſtzuhalten, große Fort— 
ſchritte gemacht. Faſt über alle Länder ſind Anſtalten verbreitet, 
in denen man aus Pflanzen die ätheriſchen Ole, die eigentlichen 
Träger der Düfte, gewinnt. Deutſchland kann ſich heute rüh— 
men, aus Roſen, die in der Nähe von Leipzig erblühen, das 
beſte Roſenöl der Welt zu deſtillieren. England erzeugt vorzüg— 
liches Pfefferminzöl, und Rußland verſorgt die Welt mit Anisöl. 
1 Zur ſchönſten Entfaltung konnte aber naturgemäß die 
Parfümfabrikation in Ländern gelangen, die dank einem wär— 
meren Klima aromatiſche Kräuter und duftende Blumen in 
reicherer Fülle zu erzeugen vermögen. Das iſt in Südfrankreich 
der Fall, und die Umgebungen von Graſſe, Cannes und Nizza 
bilden heute eine Produktionsſtätte von Wohlgerüchen, die für 
uns eine ähnliche Bedeutung beſitzt, wie ſie einſt das Glückliche 
rabien und das Weihrauchland im Oſthorn Afrikas für die 
Völker des Altertums gehabt haben. Rings um die gegen kalte 


Düfte. Die Län 


Pflücken der Tuberoſen. - 


felder, wie fie ſich 
um Nizza und 
Graſſe erſtrecken, 
kann man auch in 
anderen Ländern 
finden; nirgends 
ſonſt in der Welt 
wird aber die köſt— 
lich duftende Tu— 
beroſe oder Nacht— 
hyazinthe in ſol— 
chen Maſſen an— 
gebaut. Java und 
Ceylon ſind ihre 
Heimat, von hier 
hat ſie den Sieges— 
zug um die Erde 
angetreten, ſie iſt 
die Lieblingsblume 
der Peruaner ge— 
worden, in unſerem 
Klima gedeiht ſie 
nur als Topf— 
pflanze, die im 

Sommer in den Garten gepflanzt werden 
kann. Bei ihr bewährt ſich die Regel, daß die wenig auf— 
fallenden reinweißen Blüten von der Natur mit dem ſtärk— 
ſten Duft ausgeſtattet zu werden pflegen. 


Ausleſen der Roſenblätter. 
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Etwas länger wollen wir jedoch bei den Orangenbäumen Gebiete aufjuchend, bis in den Auguſt hinein. Unſere unten— 
verweilen. Für den Parfümfabrikanten find ihre Blüten ſtehende Abbildung zeigt eine ſolche fliegende Deſtillations— 
ſehr wichtig und für uns höchſt lehrreich, denn gerade an | anftalt in der Gegend von Caſtellane. Auf eiſernen Dreifüßen 
ihnen können wir die verſchiedenſten Arten der Parfüm? | jtehen die Blaſen; man heizt mit Holz und benutzt Tonnen als 
gewinnung ſtudieren. Kühlgefäße, die man mit dem Waſſer einer nahen Quelle füllt. 

Die Orangen-, Apfelſinen- und Zitronenbäume, Angehörige Die Erfahrung hat jedoch gelehrt, daß man bei dieſem 
der Gattung Citrus, haben ſich im Lauf der geſchichtlichen [Verfahren feines Ol nicht erhält. Die kupfernen Blaſen, die 
Zeit aus ihrer oſtaſiatiſchen Heimat allmählich über die über offenem Feuer ſtehen, werden überhitzt. An ihren Wänden 
wärmeren Länder Europas verbreitet. Hauptſächlich werden | werden nun Pflanzenteile und Spuren ätheriſchen Ols durch 
ſie ihrer Früchte wegen angebaut, die wichtige Genußmittel die übermäßige Hitze zerſetzt, und das Deſtillat zeigt einen mehr 
bilden, ſie find aber auch dem Parfümfabrikanten willkommen [oder weniger brenzligen Beigeruch. Man verwendet darunt 
wie kaum eine andere Pflanzenart, denn ihre Blätter, Blüten | heute in allen beſſeren Anlagen die Dampfdeſtillation: man 
und Fruchtſchalen ſind reich an verſchiedenen Riechſtoffen. läßt über die in einem verſchloſſenen Behälter aufgehäuften 
Alle dieſe Teile der Citrusbäume werden auch ausgebeutet. Blüten oder Pflanzenteile überhitzten Dampf ſtreichen und 
Am einfachſten geſtaltet ſich die Gewinnung bei den Frucht: ſammelt ihn in Kühlgefäßen. Dort verdichtet er ſich zu 


ſchalen. Man erntet ſie im grünen unreifen Waſſer, und auf dieſem ſchwimmt das mit 
Zuſtand, bringt ſie in beſondere geriſſene ätheriſche Ol. Nach dieſem 
Apparate, in denen ſie zerſtochen 8 Prinzip hat man eine ganze Anzahl 
und zerſchnitten werden und verſchiedener Apparate konſtruiert, 


unter Preſſung ihr ätheriſches 
Ol abſcheiden. Auf dieſe 
Weiſe erhält man aus 
den Schalen der Ber: 
gamottenorange das 
wohlriechende Ber- 
gamotteöl, das u. a. 
einen Beſtandteil des 
Kölniſchen Waſſers 
bildet, aus den 
Schalen der Zitro- 
nen das Zitronenöl, 


über deren Wert Erfinder und 
Fabrikanten ſtreiten. Wie 
groß aber die Anlagen 
in Fabriken ſind, in 
denen die Blüten zent 
nerweiſe verarbeitet 
werden, darüber be 
lehrt uns ein Blick 
in die Deſtillierhalle 
einer der berühmten 
Parfümfabriken in 
Graſſe. (Vergl. die 
und aus den Apfel- Abbildung auf der 
ſinenſchalen das Tieb- * er Sie - 3 — * folgenden Seite.) 
liche Apfelſinenöl. N . 8 — * 7 5 * ; 2 r * Wer das Beſte leiſten 


Viel feiner ſind die e 2 a NR Ve will, muß dafür ſorgen, 
Riechſtoffe, die uns die Blü— 3 Dr ws * k 7 8 daß die Blüten in reinſtem 
ten der Orangenbäume liefern. N Zuſtande in die Apparate ge 
In dieſer Hinſicht wird nament u langen. So ſammelt man die 
lich die Bigaradie oder Pome— Roſen möglichſt früh am Morgen, 
ranze, der Orangenbaum mit Deſtillation des Lavendelöls in den franzöſiſchen Alpen. bevor in der Sonnenwärme ein 
bitterer Frucht, hochgeſchätzt. Teil des ätheriſchen Oles ver— 


Seine Kultur iſt wohl lohnend, denn die Bäume beginnen duftet iſt; dann werden in großen Sälen die Blumen von grünen 
ſchon im fünften Jahre zu blühen. Anfangs iſt die Ernte an Blättern und Stielen befreit, ſo daß nur Roſenblumenblätter, 
Blüten gering, aber ſie ſteigert ſich von Jahr zu Jahr, bis die Träger des herrlichen Duftes, in die Apparate kommen. 
der Baum in feinem vierzigſten Lebensjahr die Vollkraft er- | Freilich gibt es auch in dieſer Induſtrie Fälſcher, ja, man jagt, 
reicht und jährlich bis zu einem Zentner Blüten erzeugt. So daß fie in der Parfümerie ganz beſonders ihr Unweſen treiben. 
fruchtbar iſt der Apfelſinenbaum nicht, man lann ſchon zufrieden | Solche Fabrikanten minderwertiger Waare üben mitunter ſchon 
ſein, wenn er auf der Höhe ſeiner Entwicklung etwa die Hälfte, beim Deſtillationsprozeß ihre böſen Künſte und deſtillieren z. B. 
alſo 20 bis 25 Kilogramm Blüten liefert. das billige Geraniumöl über Roſenblättern. 

So einfach wie die Fruchtſchalen laſſen ſich aber die Auch die Orangenblüten wandern in jene großen Apparate, 
zarten Blumen nicht behandeln; man kann ihnen das und das aus ihnen gewonnene Deſtillat zeichnet ſich durch einen 
feine Ol nicht abpreſſen, muß vielmehr zu einem anderen beſonders lieblichen Geruch aus. Im Handel wird es Neroliöl 
Verfahren greifen. Die meiſten ätheriſchen Ole ſieden erſt genannt, aber ſelten nur erhält man unter dieſem Namen 
bei etwa 250 Grad Celſius; bringt man ſie aber in echtes Orangenblütenöl. Wir haben ſchon mitgeteilt, daß auch 
kochendes Waſſer, ſo werden ſie von den entſteigenden die immergrünen Blätter der Citrusbäume, namentlich die der 
Dämpfen zum Teil mitgeriſſen. Dank dieſer Eigenschaft [Bigaradie und der Apfelſine, Riechſtoffe enthalten. Man nimmt 
kann man fie abdeſtillieren. Auf dieſe Weiſe wird das | nun Blätter und junge Schößlinge dieſer Bäume und deftilliert 
koſtbare Roſenöl gewonnen; in früheren Zeiten warf man aus ihnen das Petitgrainöl, das aber weit weniger angenehm 
Blätter der Roſenblüten in kupferne Deſtillierblaſen, goß Waſſer als das Neroliöl riecht. Häufig werden nun beide Ole ge 
darüber, ſetzte die Blaſen auf offenes Feuer und ſammelte die | miſcht, und die Miſchung wird als echtes Neroliöl verkauft. 
entweichenden Dämpfe in einem Kühler. Ebenſo verfahren Renommierte Firmen wollen aber nur das Beſte erzeugen. 
noch heute die Einwohner der franzöſiſchen Alpen bei der Ge. Ihnen iſt ſelbſt das Deſtillat aus Orangenblüten nicht fein 
winnung des Lavendelöls. Dort gedeiht die echte Lavendel, genug. Sie wollen den Duft noch reiner haben. 
pflanze (Lavandula vera) oft in hohen, bis 2000 Meter über Die alten Agypter wußten wohl, warum ſie gerade Salben 
dem Meere gelegenen Lagen. Im Juli treibt fie ihre Blüten. mit Wohlgerüchen verſetzten. Das Fett iſt ein vorzüglicher 
ähren und iſt dann beſonders reich an ätheriſchem Ol; fie ver- Duftfänger. Das erfährt mitunter die Hausfrau, wenn auch 
trägt aber keinen längeren Transport, und die Deftillation muß nicht zu ihrer Freude. Die Butter nimmt begierig alle Gerüche 
möglichſt in der Nähe des Ernteplatzes erfolgen. So gehen der Umgebung auf und leider nur zu oft die üblen eines 
denn im Hochſommer die Einwohner mit ihren primitiven modrigen Kellers oder einer ſchlecht gelüfteten Speiſekammer. 
Deſtillierapparaten in die Hochtäler und arbeiten, immer höhere | Dieſe Eigenſchaft der Fette macht ſich der Fabrikant zu Nutze, 


und mit feiner Hilfe entzieht er den Blumen die feinſten Wohl- 
gerüche, die ſich auch in den beſten Deſtillierapparaten nicht 
fangen laſſen. Zu dieſem Zweck verwendet er reines Schweine 
fett, Rinds- oder Hammeltalg oder auch Miſchungen ver— 
ſchiedener Fette. Die Maſſe wird in eigens dazu eingerichtete 
Keſſel, die durch Waſſerdampf ſich auf etwa 65 Grad Celſius 
erwärmen laſſen, gebracht, und in das flüſſige Fett ſchüttet 
man Blumen hinein. Sie verbleiben darin mehrere Stunden, 
worauf ſie herausgenommen und durch friſche Blüten erſetzt 
werden, bis ſich das Fett völlig mit dem Duft geſättigt hat. 
Die Operation dauert 24 bis 48 Stunden. In großen 
Parfümerien faſſen die Keſſel 100 bis 150 Kilogramm Fett; 
ſie werden „Bugadiers“ genannt, und dieſe Gewinnungsart 
der Riechſtoffe heißt Mazeration 
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bei der Tuberoſe, dem Jasmin, Flieder, bei Narziſſen, 
Maiglöckchen u. a. angewendet. Dieſe wohlriechenden Fette 
nennt der Fabrikant „Pomaden“, und aus ihnen bereitet er 
ſeine feinſten „Extraits“. In geeigneten Gefäßen wird die 
Blütenpomade mit 80 prozentigem Spiritus verſetzt und gründ— 
lich geſchüttelt; der Alkohol entzieht dem Fett die Riechſtoffe 
und wird abgezogen. 
auch etwas Fett in ihm aufgelöſt, und man muß es ent— 
fernen, da es eine unwillkommene Beigabe bildet. Dieſe 
Trennung wird dadurch erzielt, daß man die weingeiſtigen 
Auszüge in Kältemiſchungen von — 18 Grad bis — 20 Grad 
Celſius ſtellt. Das Fett ſcheidet ſich vom Alkohol ab, es 
friert aus, und durch vorſichtiges Abgießen und Filtrieren 

erhält man die feinſte Blüten— 


oder Infuſionsverfahren. In 
ſolche Keſſel wandern nun 
Körbe mit Orangenblüten; in 
ihnen wird auch Veilchen, 
Roſen, Akazien- und Heliotrop- 
blüten der Duft entzogen. Wie 
groß derartige Anlagen in den 
Fabriken Südfrankreichs ſind, 
zeigt unſere oberſte Abbildung 
S. 501, die uns eine Mazera 
tionshalle vorführt, in der ge- 
rade Veilchen behandelt werden. 
Aber ſelbſt bei dieſem Ver 
fahren kann es vorkommen, 
daß weniger angenehme Riech 
ſtoffe, die in den grünen 
Teilen der Blüten enthalten 
ſind, fi dem Fett mitteilen — 1 Lin: Tas 


eſſenz. Verſchiedene dieſer Eſſen— 
zen kommen rein, nur mit 
Spiritus verdünnt, als Par- 
füm in den Handel. Es 
ſind dies dann die wirklich 
echten Veilchen-, Reſeda-, 
Heliotrop- u. a. Extraits, die 
natürlich im Preiſe hoch ſtehen. 
Die Kunſt des Parfümerie 
fabrikanten geht aber weiter, 
er bereitet aus verſchiedenen 
ätheriſchen Olen und Eſſen— 
zen Miſchungen, ſtellt fie zu 
„Bouquets“ zuſammen, die 
uns nicht den Wohlgeruch 
einer Blume, ſondern den Duft 
eines Blütenſtraußes bieten. 
Seit geraumer Zeit ſind 


und das Parfüm einen wenn * 

auch ſehr ſchwachen Beigeruch 

nach Gras oder Kräutern erhält. Um auch dieſes 
zu vermeiden und die Düfte, welche die Blüten aushauchen, 
in reinſter Form zu fangen, bedient man ſich einer an— 
deren Methode. Die friſchen Vlüten werden in kleinen Käſten 
ausgebreitet und mit einer Glastafel geſchloſſen, deren 
Innenſeite mit Fett beſtrichen iſt. Die Blumen und das 
Fett berühren einander nicht, nur der Duft dringt in das 
Fett ein. Die Blüten werden ſo lange erneuert, bis die 
volle Sättigung des Fettes erfolgt iſt. „Enfleurage“ oder 


Abſorbtionsverfahren nennt man dieſe Methode. Sie dient 
zur Gewinnung der feinſten Wohlgerüche und wird vor allem 


Da liegt ſie nun, die kleine Stadt, 


Noch hallt kein Schritt vom Stein, 
Nur ein geſchwätzig Wäſſerlein 
Läuft eilig durch die Goſſen. 


Mit roten Kappen auf dem Haupt, 
Ein Häuflein grauer Zwerge, 
Schart ſich der Häuſer Doppelkreis 
Ams Kirchlein, das zu Gottes Preis 
Herniederſchaut vom Berge. 


Mit zittrig altem Stimmchen hebt 

Die Turmuhr an zu ſchlagen: 

„Ans Werk, ihr Kinder, nicht geſäumt! 
Ach — zu viel ſchöne Zeit verträumt 
Der Menſch von ſeinen Tagen!“ 


Oeſtillierhalle. 


Der Kleinſtadt Erwachen. 


Vom Morgenlicht umfloſſen, und ſchläft ... 


die Chemiker eifrig damit be— 
ſchäftigt, Blütenduft in ihren 

Retorten herzuſtellen. Sie haben auch in dieſer 
Hinſicht große Erfolge gehabt. Wir beſitzen künſtliches Va— 
nillin, künſtliches Cumarin, den Duftträger des Waldmeiſters, 
im Jonon einen Stoff, der dem natürlichen Duftſtoff des 
Veilchens ſehr naheſteht, u. a. m.; man kann aber nicht 
ſagen, daß dadurch die Gewinnung der natürlichen Wohl— 
gerüche beeinträchtigt worden wäre. Sie bleiben unübertroffen, 


und die feinſten Blüteneſſenzen in konzentrierter Form, wie ſie 
in Graſſe und Nizza bereitet werden, ſtehen hoch im Preiſe; 
bezahlt man doch für 1 Kilogramm dieſer gefeſſelten Düfte 
Tauſende, ja ſelbſt bis zu 20 000 Mark! 


Flugs wird das liebe Leben wach, 
Es rührt ſich allerorten; 

Die Jugend lacht ſich ins Geſicht, 
Das wundervolle Sonnenlicht 
Strömt ein in alle Pforten! 


Schon wallt der Eſſen blauer Rauch 
Behaglich hin und wider, 

Der Taubenſchwarm vom RNathausdach 
Fliegt rauſchend auf, der Star wird wach 
And putzt ſich das Gefieder. 


And Kaffeeduft und Fliederduft, 

In lieblichem Gemenge, 

Wogt auf und ab von Haus zu Haus 
And wandert weit vors Tor hinaus: 
Der Weihrauchduft der Enge. 


Anna Ritter. 


Außer den Duftſtoffen hat ſich aber - 


DO er 


Georg Bangs Liebe. 


(10. Fortſetzung.) 


N 


5 eorg Bang war Lehrling im Hauſe A. G. Gutkind. 


7 Aber anders waren die Luftſchlöſſer geweſen, 
die er ſich einſt zu Hauſe von ſeiner Tätigkeit 


/ EI und feinem raſchen Vorwärtskommen, von feinem 


ganzen Leben hier in Leipzig erträumt hatte — 
anders war die Wirklichkeit, die ihn empfing, in 
ihre Arme nahm und hielt. 

Gleich das Erſte war ſo anders gekommen, als er es ſich 
gedacht, als ſelbſtverſtändlich ausgemalt hatte. 

Nach zehn Uhr abends war der Zug in Leipzig endlich 
angekommen, und Georg, der wie gerädert war von der 
beinahe vierzehnſtündigen Fahrt auf harter Bank, fühlte, wie 
ihn nun die Erregung neu belebte. Mühſam hob er den 
großen braunen Koffer aus dem Gepäckfach herunter und 
ſchleppte ihn aus dem Waggon hinaus auf den mit mattem 
Licht beleuchteten Perron. Da ſtand Georg nun neben dem 
Koffer und ſpähte in das Gewirr der ſich rings um ihn 
drängenden Menſchen, ob er nicht einen Herrn finden könnte, 
der ſelber ſuchend durch die Menge ſchritt, ob er nicht irgend— 
wo ſeinen Namen rufen hörte. 

Aber da war nichts. 

Immer noch drängten Menſchen aus dem Zug und an 
den Zug heran. Da gab's ein Händeſchütteln — dort ein 
Sichumarmen und Sichküſſen. Hier rief ein Herr laut und 
mit fremdländiſchem Akzent in der Ausſprache nach einem 
Träger, dort klang ein Rufen und jubelndes Lachen und Sich— 
erkennen auf. Manchmal, wie die Menſchen an ihm vor: 
überdrängten, hörte er ein paar Worte — wie Reden aus 
einer fremden Welt ſchlugen ſie ihm entgegen, während er 
aufgerichtet, bleich und abgeſpannt, die Augen über all dieſes 
Gewirre gleiten ließ. 

„Nee — ſowas! — ham Se fi) boch emal entſchloſſen, 
uns aufzeſuchen?! Und de Frau Kemahlin — wie's pliehende 
Läben!“ 


Ein anderer — ein hagerer alter Mann mit gelbem ver⸗ 


biſſenen Geſicht und harter Sprache, und neben ihm ein 
zweiter kleiner, behäbiger, der jenem die Reiſedecke trug und ſich 
im Gehen immer wie um Entſchuldigung bittend verneigte. 

„Aberr Unfinn! — Ihrr Reiſenderr hat geſaggt — Sie 
können liefern achttauſend Perwitzki — ſchöne Felle fürr eine 
Marrk ſwanſig ...“ 

Die Flut der Menſchen wurde ſchwächer — und immer 
mehr verlief ſie ſich. Nur an den Schranken des Perrons 


ſtaute ſich noch ein Knäuel. Und Georg ſtand immer noch und 


ſah, ob denn keiner nach ihm blicke. 
Da wurde er von hinten angeſchrien. Poſtſchaffner 
trieben einen Karren mit Paketen gerade auf ihn zu. 


„Obacht! Heeren Se denn nich?! Wie laut ſoll merſch 
denn ſachen? — Genn' Se Ihren Goffer nich beiſeide 
duhn . . .?!“ 


Erſchrocken fuhr er herum. Er verſtand kaum die Worte, 
er erriet mehr, was die Leute wollten, und wieder griff er mit 
beiden Händen um die Handhaben des Kofjfers und zerrte ihn 
zur Seite, während die drei Männer den Karren auf ſeinen 
niedrigen maſſiven Rädern weiterſtießen. 

Aber kaum hatte ſich Georg, noch erregt und ganz ver— 
wirrt, wieder aufgerichtet, als auch ſchon wieder neben ihm 
eine Stimme laut wurde: 

„Wech da — wech da chunger Herre . . .“ Und 
gleich darauf, während Georg noch wiederum an dem Koffer 


zerrte, ein haſtiges Türenſchlagen, der Pfiff der Lokomotive.“ 
der hallend durch den Raum tönte, und dann ein Snirichen ' 


und Rauſchen, wie der Zug ſich in Vewegung ſetzte und aus 
der Halle fuhr — hinaus in die Nacht. 


Nun war's mit einem Male beinahe völlig menſchenleer auf; 


dem Perron. 


Und ein paar Lampen draußen erloſchen, es, 


Roman von Karl Rosner. 


wurde dunkeler. Nur der Beamte, der Georg zuletzt zurüd- 
gewieſen hatte und dann den Zug entlang noch weiter in 
die Halle hinausgeſchritten war, kam zurück. 

Da raffte Georg mit einem verzweifelten Ruck, und dem 
Weinen nahe vor Enttäuſchung, ſeinen Koffer auf und ſchleppte 
ihn nach der Ausgangstür. Aber wie er dort ſeine Fahr— 
karte aus der Taſche zog und abgab und dann weiter wollte, 
da rief ihn knapp vor der Tür mit atemloſer Stimme 
einer an: 

„Sie — chunger Herr — ſachen Se mal — ſind Se 
vielleicht der Herr Pang? Cha? Nu, das is ſcheen! Mein 
Name is' Thienemann — Auchuſt Thienemann — von A. Che. 
Kutgind — hab ich's toch noch geſchafft — nu da gomm' 
Se nur...” 

Und hilfreich griff Herr Auguſt Thienemann, nachdem er 
Georg die Hand gegeben und ihn bewillkommnet hatte, mit in 
die Griffe des Koffers. Zuſammen ſchleppten ſie ihn ſo hinaus 
zur Pferdebahn. 

Als ſie da nebeneinander auf der Plattform ſtanden und 
Georgs Blick müde und doch begierig über das nächtlich ſtille 
Bild der Straßen ging, durch die fie fuhren, fing Herr Thiene- 
mann noch einmal an, von ſeinem verſpäteten Eintreffen zu 
ſprechen: 

„Säh'n Se, Herr Pang — peinah wär' ich ze ſpät ac 
komm' — aber nu cha, mit der Pfärdebahn hab' ich toch nich 
fahren möchen — is toch boch wieder 'n Neikroſchen .. .!“ 

Georg erwiderte nichts. Ihm war kalt, daß er fröftelte 
trotz der milden Nachtluft, die über allem lag. Und ſchwer 
und drückend legte ſich ihm der Gedanke aufs Herz, daß 
ſein Einzug in die Stadt, in der ſein Leben nun durch Jahre 
wachſen ſollte, nur darum ſo verzweifelt und ſo troſtlos ſich 
geſtaltet hatte, weil Herr Thienemann zehn Pfennig hatte 
ſparen wollen. 

Das war die Fremde ... An der Schwelle zu feinem 
neuen Daſein berührten Georg ihre Schauer und gruben ihm 
als ein memento, als erſten Gruß das Wiſſen ins Herz, 


daß er nun fern von allen Menſchen, die ihm teuer waren, 


auf fremdem Boden ſtand, wo auch nicht einer war, mit dem 
ihn ein Gefühl verbunden hätte. 

Neben ihm ſprach indeſſen Herr Thienemann weiter. Er 
gab ſich ſichtlich Mühe, die Unterhaltung mit Georg in Fluß 
zu halten, redete auf ihn ein, fragte und erllärte die im 
Dunkel verſinkenden Bauten, an denen ſie vorüberfuhren, und 
lachte zeitweilig wie über einen gelungenen Scherz. 

Georg verſtand nicht alles, was ſein Begleiter ſprach. Der 
Dialekt, den der ſprach, war ihm fremd, und er mochte doch 
nicht nach dem fragen, was ihm ſo entging. Er war mit 
einem Male jo müde geworden und hatte nach all' den wechſeln⸗ 
den Eindrücken des Tages nur eine Sehnſucht — Ruhe! Ruhe, 
um ſtill daliegen zu können und die Gedanken weithin fort 
zuſchicken aus all' dem Fremden, das da rings um ihn flutete, 
— nach Hauſe, zur Mutter und zur Sephi! 

Aber die Stimme des freundlich ſchwätzenden Herrn Thiene— 
mann klang immer wieder: 

„Nu, ſachen Se, Herr Pang — und der Abſchied von 
der Frau Mutter — da hat's wohl Drän'n kekeben? Ei cha 
nadierlich — das läßt ſich denken! — is nu 'mal jo — die 
haben immer e bißchen nah am Waſſer kepaut, de Frauen — 
wenn's boch nich' kerade jo tief keht — is' nich fon?“ 

Und dabei lachte Herr Thienemann aus dem kleinen zarten 
Geſicht, krauſte das rötlichbraune Bärtchen, das ihm in zwei 
runden Puffen zu beiden Seiten des Kinns ja, und blickte 
Georg aus ſeinen blanken, braunen Elſternaugen flink und 
blinzelnd an. 

Endlich ſtiegen ſie aus. 

„Das's de Waldſtraße!“ erklärte er. 


= srl 


Und nun griffen fie wieder beide die Henkel des Koffers 
und ſchleppten ihn in die nächſte Cuerſtraße nach dem Hauſe, 
in dem Herr Thienemann wohnte, und die drei ſchon dunkelen 
Treppen hinauf. 

Oben wurden ſie von Frau Thienemann erwartet. Auf 
der Treppe ſchon klang ihnen durch die Finſternis deren Stimme 
entgegen: 

„Auchuſt .. .“ 

„Cha?“ 

„Piſt tu's?“ 

„Cha!“ 


„Nu . . . Is' er da?“ 


„Cha- cha freilich!“ 2 


„Nu alſo!“ 

Eine Küchenlampe mit rundem Blechſchirm wurde im Rahmen 
der Tür ſichtbar, und im Schatten dahinter ſtand mit behäbi— 
gem Lächeln Frau Thienemanns kurze rundliche Geſtalt. 

Als die beiden mit dem Koffer glücklich oben angelangt 
waren, muſterte ſie mit verſteckten Seitenblicken den neuen 
Hausgenoſſen, während ſie ſich mit einer leiſen Verlegenheit 
und dem vergeblichen Verſuch, möglichſt hochdeutſch zu ſprechen, 
zunächſt an ihren Mann wendete: 

„Aber Auchuſt - ſo lang auszepleiben — ! —- Ich hab' 


ſchon kemeint, es is' dir e Unglück keſchehen — —“ Und 
zu Georg: „Nu cha — mer lieſt toch chetzt immer ſo viel 

nich wahr? — alle Oochenplick keſchieht irchendwo e 
Malheer — te Leite ſind äben jo unverninft'ch! — - " Sie 


faltete die Hände über dem Bäuchlein und räuſperte ſich diskret 
und verlegen. Dann ſetzte ſie, unſicher von ihrem Mann zu 
Georg blickend, wieder zu ſprechen an: „Alſo das iſt der Herr 
Pang? Nu, ſei'n Se mer recht herzlich willgomm', Herr 
Pang — chan — und nu gomm' Se nur — gomm' Se nur 
— daß ich Sie Ihre Schduhwe zeiche — mein Kott — kroß 


is“ fe cha nu' nich — aber nicht wahr? - wie merſch halt 
hat?! — Is' nich jo? — Cha — und wenn' ſich vielleicht 
n wenich zerechte machen wollen? — Nu, Auchuſt, hilf emal 
= 100 chan 


Behende ſchritt die rundliche Frau Karola Thienemann 
den ſchmalen Gang entlang, an der ſauberen Küche vorbei 
und öffnete eine Tür. Sie trat ein, zündete drinnen eine 
Kerze an und kam wieder zurück. 

„Soo — das' dann Ihre Schduhwe, Herr Pang —“ 
Erwartungsvoll blickte ſie Georg an, der ganz benommen von 
dem ſprudelnden Wortſchwall nur nickte und ſich anſchickte, mit 
Hilfe des Herrn Thienemann ſeinen Koffer in das ſchmale 
längliche Kabinett zu ſchleppen. Und dann ſprach ſie weiter: 


„Cha — kroß is' cha nich — aber ſauber — da gann Sie 
fee Menſch was ſachen! Friſch geſchdrichen is boch — 's 
werd doch ſchon kanz drocken fein, Auchuſt? — Und es Bette 
is fut — und — nu cha — Schrang is' keener mehr herein— 
gekang'n — nu, da häng' Se Ihre Sachen äben da auf 
den Riechel — da kann mer noch e krienes Tuch driewer 
machen — —. Na. chetzt will ich aber ſähen — ich hab' noch 


cha — alſo wenn Se dann fert'ch 


“ 


was ze eſſen beſorcht - 
ſind — Herr Pang — — 

Sie nickte und ſchloß die Tür, und Georg war in feiner 
neuen Stube allein. 

Er nahm den Hut, den er auf das Bett gelegt hatte, auf 
und hing ihn an den „Riechel“ der Frau Thienemann, eine 
harmonikaartig auseinandergezogene Reihe von Kleiderhaken an 
der Wand. Dann ſah er ſich im Raum um. Nein — groß 
war das Zimmer wirklich nicht: drei Schritte breit und viel— 
leicht ſieben lang - viel mehr maß die ganze Herrlichkeit 
Ncher nicht. An der Wand, knapp an das Fenſter der unteren 
Ochmalſeite gerückt, ſtand ein Stehpult. An dieſes reihte ſich 
das Bett, ein Stuhl, der Waſchtiſch, auf dem die Kerze 
brannte. Das alles füllte den Raum bis zur Tür gerade 
aus. Dem Waſchtiſch gegenüber hing der „Riechel“ an der 
himmelblau geſtrichenen Wand — ſo, das war alles. Ein 
Schrank wäre wahrhaftig nicht unterzubringen geweſen. 


. Ein drückend ſchweres Gefühl laſtete auf Georg, und mit 
einem Seufzer öffnete er den Koffer und begann ſein 
obenauf liegendes Waſchzeug herauszuholen. Seine Gedanken 
waren müde — nicht einmal ſchmerzlich. Nur, daß alles hier 
ſo anders war als zu Hauſe, das mußte er immer wieder 
denken. Und wie ein undurchdringlicher Nebel, vorſtellungslos, 
erſchien ihm die Zukunft, die vor ihm lag — er konnte nicht 
daran glauben, daß all das Neue, was ihn jetzt umgab, ihm 
eines Tages näherſtehen, ein Stück der fernen Heimat ſollte 
erſetzen können. 

Er wuſch ſich. Als er gerade fertig war, klopfte es an 
die Tür. „Herr Pang — — 2“ 

Georg öffnete — Herr Thienemann im bequemen Schlaf⸗ 
rock ſtand vor ihm und blitzte ihn mit den vergnügten dunkelen 
Augen an. 

„Nu — fert'ch?“ 

„Ja.“ 

„Dann gomm' Se nur, daß uns die Bemm' nich galt 
werd'n!“ Er lachte über ſein Scherzwort, das Georg nicht 
verſtand, und ſchritt voraus in das ſchief gegenüber gelegene 
Wohnzimmer, in dem Frau Thienemann mit über dem Bäuchlein 
gefalteten Händen und behaglichem Lächeln ſchon vor dem ge- 
deckten Tiſch wartete. Es war ein freundlicher Raum, dem 
die geftreiften weißen Vorhänge vor den Fenſtern und die 
vielen geſtickten Decken und Deckchen auf allen Möbelſtücken 
ein wenig den Ton pedantiſcher Nettigkeit gaben. 

Frau Thienemann ſprach ein Willkommen zur erſten Mahlzeit 
und ließ ſich dann auf das braune Ripsſofa nieder. „Und 
nu lang'n Se zu, Herr Pang — hoffentlich werd Sie 's 
boch kut munden — —“ 

Als Georg auf ſeinem Seſſel gegenüber noch zögerte, legte 
ſie ihm ſelbſt zwei von den mit dünnen Wurſtſchnitten belegten 
Butterbroten auf den Teller und häufte ihm eine Portion von 
dem „Häringsſalad“ daneben, der in einer runden, waſchbecken— 
artigen Schüſſel angerichtet war. f 

Herr Thienemann, der ſchon neben ſeiner Frau Platz ge- 
nommen hatte, ſah nun fragend auf dieſe und erhob ſich 
wieder. „Garolachen, aber e Fläſchche Bier ſollten mer drinken!“ 

Und, da ſie gewährend nickte, verſchwand er in der Küche 
und brachte Gläſer und Flaſchen herein. 

Er ſchenkte ein und hob fein Glas. „Nu — bröſtchen, 
Herr Pang! Auf eene kute Zugunft ...“ 

Frau Thienemann und Georg ſtießen an. 

Georg wollte kaum ein Schluck durch die Kehle. 
Wie ſeltſam das alles war. Nun klangen hier die Gläſer, 
und geſtern hatten ſie in Wien geklungen. Wie hinter einem 


Schleier jtand das Bild vor ihm: die Mutter mit dem tapferen 
Lächeln über dem verſteckten Schmerz, Sephi und Herr 
Schneeberger. Das liebe alte Zimmer, die Lampe und die 
punſchgefüllten Gläſer mit ihrem heißen Leuchten — — Geſtern 
erſt? Wie wenn es lang', viel länger zurückläge, war es ihm 


nun in ſeiner von den tauſend Eindrücken des Tages erſchöpften 


Phantaſie. 

Langſam kam das Geſpräch in Gang. Georgs neue Wirte 
fragten und er antwortete. Von der Reiſe mußte er erzählen 
und von dem Abſchied zu Hauſe und von dem Eindruck, den 
er auf der Fahrt vom Bahnhof hierher von der Stadt ge⸗ 
wonnen hätte. Dann ſprachen auch die beiden. Frau 
Thienemann erzählte, daß ſie den ſchönen aus Eiſenblech ge⸗ 
ſchnittenen und ſo natürlich bemalten Pudel, der als Ständer 
für die Kohlenzange vor dem Ofen ſaß, zum letzten Weih 
nachten von ihrem Manne bekommen hätte, und daß ſie ihm 
dafür ein „Giſſen“ geſtickt hätte „mit ‚Nur ein Viertelſtündchen', 
aber 's is' nadierlich nich ſo zum D'raufſchlafen, dafür wär's 
doch ze ſchade, 's liecht driewen in der Kuden Schduhwe“.“ 

Und das gab Anlaß. Georg einen Blick in dieſe 
„Gute Stube“ zu geſtatten, in der unter Glas und Rahmen 
der Brautkranz der Frau Karola Thienemann prangte, und in 


der ſich auch ein Bücherſchrank mit vielen ſchön gebundenen 
[Werken befand. Von dem übrigen Mobiliar war nicht viel 
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zu ſehen, denn das war durchweg unter weißen Überzügen 
und Schutzhüllen verdeckt. 

Auch Herr Thienemann ward beredt, wenn ſeine Frau ihm 
eine Pauſe ließ zum Sprechen. Er ſagte Georg, daß er 
ſelbſt einmal Lehrling bei Herrn Gutkind geweſen ſei — das 
wäre freilich ſchon zwanzig Jahre her — daß Herr Gutkind 
ihm aufgetragen hätte, den jungen Bang in dem Geſchäft 
ſelbſt anzuweiſen, und daß die Arbeit ſchon morgen losgehen ſollte. 

Als man ſich nach dem Eſſen trennte, war es nahe an 
Mitternacht, und Georg war ſo müde, daß er die Augen nur 
mit Mühe offen hielt. Schon während diefer Mahlzeit mit 
all den Reden und Fragen hatte ihn eine heiße Sehnſucht 
nach Ruhe und Alleinſein ergriffen. Als er nun bei dem 
Schein der Kerze in dem kleinen ſchmalen Zimmerchen ſtand 
und die Tür hinter ſich geſchloſſen hatte, ergriff es ihn wie 
Dankbarkeit gegen die engen himmelblauen Wände hier; er 
fühlte, daß, was auch im Leben draußen kommen mochte, er 
hier doch eine kleine Stätte hatte, wo er mit ſich und den 
lieben Bildern ſeiner Erinnerung allein ſein konnte, wo er ſein 
Herz ganz auftun durfte, ohne daß ihm ein Fremder in ſein 
geheimes Träumen blickte. Er trat an das Fenſter und ſah 
hinaus. Da lag vor ihm im Dunkel ein Garten hingebreitet —- 
Bäume und Sträucher, dazwiſchen Wege und Lauben. Die 
hellen Mauern eines kleinen villenartigen Hauſes ſtiegen da 
drüben auf. Das war ſchönn. 

Langſam kleidete er ſich aus und ging zu Bett. 
lag er ſtill noch eine Weile im Dunkel. 

Was die zu Hauſe jetzt wohl tun mochten — die Mutter 
und Sephi. Ob ſie ſchliefen? Oder ob ſie auch an ihn 
dachten, wie er an ſie? 

Der Gedanke tat ihm wohl, und der blieb bei ihm, bis ihm 
die müden Lider zufielen zum erſten Schlaf in der Fremde.. 

Am Tage darauf aber begann die Arbeit. 

Früh morgens ſchon klopfte es draußen an Georgs Tür. 
„Herr Pang!“ N 

Aber ſo früh auch die Stunde war, Georg war ſchon auf. 
Er war völlig angekleidet, ſtand an dem Stehpult neben dem 
Fenſter und ſchrieb mit Bleiſtift auf ein Blatt Papier 
an ſeine Mutter. Der Brief ſollte gleich bei dem erſten 
Ausgang in den Kaſten, damit ſie ſich nicht ſorgte, damit 
ſie wußte, was er bisher erlebt hatte, und wie ihm all' das 
Neue erſchien. Georg ſchrieb dieſe Zeilen voll Zuverſicht, er 
wußte, daß er der Mutter das Herz nicht ſchwer machen durfte, 
und ſah auch wirklich bei aller Sehnſucht nach den Seinen 
dem Kommenden mit Hoffnung und allem guten Willen, ſein 
Beſtes einzuſetzen, entgegen. 

Im Wohnzimmer traf er ſeine Wirtsleute, und da wurde 
auch gemeinſam das Frühſtück genommen, Brötchen und ein 
ſeltſam dünner Kaffee, von dem Herr Auguſt Thienemann be- 
hauptete: „Aber Garolachen, heite haſd'n awer ſchdarg kemacht 
— das's cha der reene Mogga!“ 

Worauf Frau Karola die Augen niederſchlug und den Kopf 
in die Schultern zog, daß ihr Doppelkinn ſich breit in weicher 
Rundung faltete. Und behaglich lächelnd, langſam, als über- 
legte ſie jedes Wort mit Bedacht, meinte ſie dann: „Tcha 


Dann 


Auchuſt — wenn mer e' chung'n Wiener ze Tiſche hat — de 
Herrn ſind oft eichen — da muß mer toch zeichen, was mer 
gann — is' nich jo? — Nu alſoo 


Sie nahm einen kleinen Schluck und ſetzte die Taſſe wieder 


ab. „Keſund gann's freilich nich' fein - - Kb’ nur acht, Auchuſt 


un' drink nich ſo viel, daß de dich nich aufrechſt — awer 


weil's toch 's erſtemal iſt — cha... 

Zuſammen ſchritten dann Herr Thienemann und Georg nach 
dem Geſchäft. Es war wohl eine halbe Stunde Wegs, die 
ſie da bis zur Poſtſtraße zurückzulegen hatten, in der die Kom— 
miſſions- und Verlagsbuchhandlung von A. G. Gutkind lag. 
Sie füllte das Parterre eines alten, grauen Hauſes, und ſchon 
von der Straße aus zeigte Herr Thienemann Georg die 
lange Fenſterreihe des Kontors. Die beiden letzten dieſer 
Fenſter waren mit wohlgepflegten Blumen beſtellt. 


| 
| 
| 
| 


„Das's das Privatgondoor!“ erklärte Herr Thienemann mit 
Wichtigkeit. „Und Herr Kutgind is boch ſchon da — da genn' 
Se fein’ Gopp ſäh en 

In der Tat ſah Georg, der erwartungsvoll nach dem ge- 
wieſenen Fenſter blickte, das Profil eines ältlichen, auffallend 
häßlichen Männerkopfes, der eine Stummelpfeife im Mund⸗ 
winkel hängen hatte und mit niederſchauenden Augen über 
Skripturen gebeugt war. 

Zwiſchen Stapeln von Kiſten und Körben, Bücherballen, 
Handkarren und Rollen von Packleinwand ſchritt Georg neben 
Herrn Thienemann durch die Einfahrt des Hauſes, den Hof 
und die Packräume. Überall war ſchon reges Treiben, obwohl 
es noch nicht acht Uhr morgens war. Markthelfer in Hemd⸗ 
ärmeln und mit hohen ſeidenen Ballonmützen, wie Georg ſie 
niemals vorher geſehen hatte, Rollknechte und Burſchen hantierten 
lärmend da herum, grüßten und ſahen Herrn Thienemann und 
ihm ein paar Augenblicke neugierig nach, ehe ſie wieder an 
die Arbeit gingen. Auch ein paar Gehilfen und junge Leute, 
nur wenig älter als er ſelbſt war, ſah Georg. Und hinter 
ſich hörte er einmal eine Stimme: 

„Du, Adolf — das's der Neije!“ 

Eine herbe Befangenheit ergriff Georg inmitten all' dieſes 
Treibens, das ihm fo fremd war und das ihn doch nun auf- 
nehmen ſollte. Ganz, ganz anders hatte er ſich das alles ge 
dacht — viel ſtiller, ruhiger — fo etwa, wie es in der Buch⸗ 
handlung des Herrn Schneeberger war. 

Durch eine breite Schiebetür kamen ſie in das Kontor, in 
dem an lang hingereihten Stehpulten eine Anzahl von Herren 
arbeitete. Wieder das kurze Grüßen und dann Stille, durch 


die nur das Raſcheln der Papiere drang und hier und da 


i 


das Scharren von Füßen. 

Immer enger legte ſich Georg das Bangen um die Kehle. 

„So, nu' woll'n mer kleich zu Herrn Kutgind gehen,“ 
meinte Herr Thienemann, als ſie die Hüte abgelegt hatten. Und 
da war er mit einem Schlage wie umgewandelt. 

Er zupfte nervös an feinem Bärtchen, rückte fi) die Kra- 
watte zurecht und ſchien vor Reſpekt und Dienſtfertigkeit förmlich 
ein anderes Geſicht zu bekommen. Dann ſchritt er voran zu 
einer Seitentür, klopfte und trat mit mehreren eiligen Ver 
beugungen, gefolgt von Georg, dem das Herz heftig ſchlug, in 
Herrn Gutkinds Privatkontor. . 

Das wütende Gebell eines Hundes, das dann in ein 
aſthmatiſches Huſten des Tieres überging, empfing die beiden. 

Herr Gutkind ſah, ohne den Kopf zu heben, mit hoch- 
gezogenen Brauen unter der Brille hervor von ſeiner Arbeit 
auf, nahm langſam die Stummelpfeife aus dem Mund und 
nickte den Eintretenden zu. Dann ſprach er zu dem alten 
fetten Dachshund, der auf einem verſchoſſenen grünen Fauteuil 
neben ſeinem ſtehenden Herrn hockend, das aſthmatiſche Gekläffe 


von ſich gab: 

„Amer Männe — na, nu⸗nu! Was wär' denn das, 
Männe? Nur ſcheen ruhich, mei’ Hundche' — ſcheen ruhich 
cha. — So is' brav — das is' e braves Hundche . 


Und wie der Hund nun mit dem Schweife wedelnd gegen 
den ſchmutzigen Polſterſtuhl klopfte, lächelte Herr Gutkind dem 
Tier freundlich zu und fuhr ihm mit der Linken ein paarmal 
zärtlich ſtreichelnd über den Kopf. Und dabei kam es Georg, 
der erwartend auf ſeinen neuen Chef blickte, vor, als wäre 
deſſen Geſicht gar nicht ſo furchtbar häßlich, wie es ihm 
anfangs geſchienen hatte, als läge unter all dieſer zerknitterten 
Seltſamkeit der Züge noch ein zweites, ganz anderes Geſicht. 

Erſt als das Tier ſich völlig wieder beruhigt und erholt 
hatte, hob ſich der Blick des Herrn Gutkind wieder zu Herrn 
Thienemann und Georg. 

Herr Thienemann wollte ſprechen, aber ſein Chef machte 
nur eine abwehrende Bewegung mit der Rechten, die noch 
immer die braune kurze Pfeife hielt - und er ſchwieg und 
pendelte nur zweimal haſtig und devot mit dem Oberkörper 
vor und zurück. 

„Alſo das iſt der chunge Pang?“ 
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Georg nickte. „Sa... 

„Gomm 'mal her — laß dich anſehen.“ 

Georg trat näher. 

Eine ganze Weile ſah Herr Gutkind mit vorgelegtem 
Kopf, die Stirn in krauſe Querfalten gelegt, unter der Brille 
hervor ſeinem neuen Lehrling in die Augen. Georg wurde 
rot dabei, und wiederum war ihm beklommen zumute. Er 
fühlte, wie der Hund auf ſeinem Fauteuil ihn unterdeſſen 
beſchnupperte, wie die kleine kalte Naſe des Tieres an ſeine 
niederhängende Hand ſtreifte. 
Dann nickte Herr Gutkind. 
im Rufnamen?“ 
„Georg. 


„15 kut — wie heißt de doch 
mit 


„Alfo Cheorch, du biſt von heute ab Lehrling bei mir. 
Mein Gommittend, Herr Schneebercher, hat dich warm 
empfohlen — mach ſeiner Empfehlung Ehre — verſtanden?“ 

Georg ſah während dieſer Worte unverwandt auf Herr 
Gutkinds Augen, die, wie der ſo heraufſah, halb verdeckt 
waren von den oberen Augenlidern. Er nickte, ohne den 
Blick abzuwenden. „Ja, Herr Gutkind.“ 

Und der fuhr fort: „Du wirſt hier auch nebenbei die 
Handelsſchule am Geeniksblatz beſuchen — ich hab das alles 
mit Herrn Thienemann ſchon beſprochen .... Sein Auge 
ging wie nach Beſtätigung ſuchend zu dem Gehilfen hinüber, 
und der pendelte wiederum haſtig und devot zwei-, dreimal 
mit dem Oberkörper vor und zurück. 

„Cha — der gann dir alſo alles Net'che ſachen. Und 
überhaupt, halt dich nur an Herrn Thienemann, der iſt auch 
ämal Lehrling bei mir kewäſen — Auchuſt, wie lange biſt de 
chetzt pei mir?“ 

Georg warf einen raſchen Blick auf Herrn Thienemann. 
Ganz rot übergoſſen ſtand der da. 

„Zwanzich Chare — Herr Kutgind — cha —“ 

Herr Gutkind ſteckte die Pfeife wieder in den Mund. 
Er zog — ſie war ausgegangen. Da rieb er ein Streichholz 
an und ſetzte ſie wieder in Brand. 

„Soo — pph — pph —, ſoo — pph — pph — zwanzich 
Chare — hm — hm..." Und dann ließ er den Kopf 
wieder vorſinken über die Kontoblätter, die auf feinem Steh- 
pult lagen, griff nach der Feder und tauchte ſie ein. Die Züge 
des Geſichts kniffen ſich wiederum enger zuſammen. Er 
ſchien ſchon wieder völlig bei ſeiner Arbeit zu ſein; die beiden, 
die da vor ihm ſtanden, waren ihm darüber wohl ganz aus 
dem Sinn gekommen. 

Sekunden vergingen. 

Dann plötzlich ſah er, ohne den Kopf zu rühren, 
der Brille vor, noch einmal auf. 

„Cha . . .?! Is noch was ...?“ 

Herr Thienemann blickte fragend auf Georg und dann auf 
feinen Chef. „Nee, Herr Kutgind — ich wißte nich.. 

„Nu alſo!“ Herrn Gutkinds Blick ſenkte ſich wieder auf 
die Kontoblätter nieder. 

Herr Thienemann aber retirierte, unter zahlreichen raſchen 
Verbeugungen gegen den wieder emſig in feine Arbeit Ber: 
ſenkten, zur Tür und ſchob Georg vor ſich aus dem Zimmer. 

Als fie draußen waren, kam es Georg erſt zum Bewußt: 
ſein: nicht einmal die Empfehlungen des Herrn Schneeberger 
hatte er ſeinem neuen Chef ausrichten können. 

Herr Thienemann war etwas verlegen — aber er ſagte 
nichts dergleichen. Er führte Georg zunächſt von Pult zu 
Pult und ſtellte ihn den Herren als neuen Lehrling vor. Ein 
kurzes Zunicken hier — ein paar Fragen nach Herkunft und 
Reiſe dort — einer reichte ihm die Hand, das war noch das 
Schönſte. Georg war der Kopf ſchon wirr von all den 
Namen, die er bei dieſem Gang durch das Kontor und dann 
weiter draußen durch die Pack- und Erpeditionsräume hörte. 
Auch ſeine „engeren Kollechen“, die beiden anderen Lehrlinge, 
wurden ihm gezeigt. 
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„Das hier, das 's unſer Ültejter‘, der Adolf Winkler — 
der lernt ze Oſtern aus. und das ‚der Zweite“, der Hucho 
Peeter — der Sohn von unſern Obermarkthelfer. 

Mit einem Gefühl, das ſich aus Reſpekt und Zagen mengte, 
ſah Georg auf die beiden, die doch nur wenig älter waren 
als er ſelbſt. „Der Alteſte“, ein blonder, ſtämmiger aber 
kleiner Burſche mit einem ein wenig groß geratenen Geſicht, 
blickte ihn freundlich an. Wir werden uns ſchon gut ver- 
tragen, ſtand in dem Blick zu leſen. „Der Zweite“ aber, ein 
dicker rotbackiger Bengel, der förmlich eingezwängt war in ein 
viel zu enges, verwachſenes Arbeitsjäckchen, ſah aus den kleinen 
dunkelen Augen mißtrauiſch auf den „Neijen“, der da nun 
künftig als „Jüngſter“ lernen ſollte. j 

Auch durch die Räume alle führte Hert Thienemann feinen 
Schutzbefohlenen. Auf dem „Lacher“ drüben, in einem breiten 
ſaalartigen Raum, der ganz vollgeſtellt war mit Bücherſtapeln, 
Ballen und zwiſchen Bretter verpackten rohen Bogen, ſah er 
ſich einmal vorſichtig nach allen Seiten um. Und als er ſich 
überzeugt hatte, daß er mit Georg allein war, zwiſchen dieſen 
Wällen und Schanzen aus Papier, zupfte er wiederum an 
ſcinem Bärtchen, das zu beiden Seiten des Kinns in zwei 
krauſen rötlich-braunen Püffchen ſtand, und lächelte halb ver: 
legen, halb überlegen. 

„Sachen Se mal, Herr Pang — das 's Ihn'n wohl 
aufkefallen, daß der Herr Kudgind ‚du‘ auf mich keſacht hat?“ 

Und da Georg ſchwieg und nur fragend Herrn Thienemann 


anſah, fuhr der eilig und mit vertraulicher Eindringlichkeit 
fort: „Cha — wiſſen Se, das 's äben ooch fo 'ne Eichenart 
von ihm — ei da — eichenart'ch iſt er ſchon ... aber 


nich wahr, wenn man doch zwanzich Chare in ſo 'nem Haus 
iſt —. Damals bin ich doch boch als Lehrlink einketräten, 
da hat er ‚du‘ auf mich keſacht. Nu und ſpäter, wie ich hab' 
nachher ausgelernt kehabt, da bin ich äben im Hauſe keblieben 
als Gehilfe — ich hab damals boch kemeint, ich bring's noch 
weiter. Cha nu — wie er mich ſo immer um ſich keſähn 
hat — wie 's nu einmal iſt — da hat er echal weiter ‚du‘ 
auf mich keſacht ...“ 

Ganz rot war Herr Thienemann geworden. Nur zerrten, 
während er diere ſeine Finger an dem Ende eines 
Strickes, das von der Verſchnürung eines Ballens niederhing. 

nu — ich gann's ihm doch nicht ſachen. 
Schließlich nähm' er's am Ende gar ibel — eichen is er 
äben. Und wiſſen Se, Herr Pang, ich bin der enz'che nich, 
dem 's fo kegang'n is im Hauſe ...“ 

Georg nickte nur. Wie anders hatte er ſich alles das ge: 
dacht in ſeinen Träumen. 

Da war ein Mann, der ſeit jetzt zwanzig Jahren Herrn 
Gutkind ein getreuer Helfer war. Und allen Dank dafür trug 
er am letzten jeden Monats in feinem wenig ſchweren Porte: 
monnaie nach Hauſe. 

Ein herzliches Verſtehen t dem Mann, dem er ſo lange 
Jahre diente? Ein engeres Zuſammengehören? Nichts war 
davon vorhanden. Herr Gutkind war der Chef, Herr Thiene- 
mann war die bezahlte Kraft, und näher waren ſie ſich in den 
zwei Jahrzehnten nicht gekommen. Die Tür, die in das 
Privatkontor Herrn Felix Gutkinds führte, ſchied beide Leute, 
den alten Junggeſellen, der es nicht bemerkte, daß er den 
reifen Mann da draußen duzte, und den Herrn Auguſt Thiene: 
mann, der ſich jo ängſtlich um den Plaz an feinen Arbeits- 
pult ſorgte, daß er nicht wagte, von jenem die Anrede zu 
fordern, die ihm ganz ſelbſtverſtändlich gebührte. — 

Herr Thienemann hatte Georg die erſte Arbeit zugeteilt: 
er ſollte die von der Buchhändlerbeſtellanſtalt eingelaufenen 
Skripturen, Proſpekte und Anzeigen aller Art an die einzelnen 
Kommittenden der Kommiſſionsbuchhandlung A. G. Gutkind 
verteilen. 

Run ſtand Georg ſchon ſeit zwei Stunden in dem Expeditions- 
raum vor dem rieſigen Schrank, der hundertundfünfzig Laden 
und ebenſoviel Firmennamen wies, hielt einen Pack von 
Zetteln in Händen, las jedes Zettels Aufſchrift und ſchob ihn 
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dann ins Fach des Adreſſaten. 
den dünnen Blättern hatte er in den zwei Stunden alücklich 
verteilt. Vor ihm aber türmte ſich am Fuß des Schrankes 
noch ein ganzer Berg ſolcher Skripturen, die alle der Ver 
teilung harrten. 

Und während er ſo ſtand und all die Druckſachen und 
Notizzettel, die Veſtellbriefe, Abſchlußformulare und Reklamen 
verteilte, die aus allen Städten des Reiches und von noch 
weiter her nach Leipzig als dem Herz des Buchhandels der 
deutſchſprachlichen Länder flattern, von da aus wieder in alle 
Welt zerſtiebend, da fühlte er, wie ihm die Blätter durch die 
Finger glitten, daß er nun ſelbſt ein Rädchen war in dieſem 
weiten Treiben. Um ihn hallte der Lärm der Arbeit. Dort 
an den großen Fächern, in denen die Büchereinläufe für die 
einzelnen Firmen angeſammelt wurden, hockten Gehilfen und 
riefen mit lauten Stimmen die Namen der Verleger, von denen 
Sendungen gekommen waren. An den ſchmalen Stehpulten 
vor den Fenſtern ſtanden Adolf Winkler, „der Alteſte“, mit der 
lurzen, ſtämmigen Geſtalt, dem großen Kopf und den ein 
wenig krumm geratenen Hoſen, und Hugo Peeter, der dicke 
„Zweite“, der ſchier aus dem zu engen Jäckchen platzte, ſtrichen 
die Verlegernamen auf großen blauen Aviſen an und wieder 
holten taktmäßig, was ihnen zugerufen wurde. Dazwiſchen 
baiteten die Markthelfer und die Burſchen eilig ab und zu. 
vie ſchnürten die Stöße von Paketen in Ballen und rollten 
Packleinwand auf und nähten dieſe Ballen ein. Sie malten 
mit ſchwarzer Farbe Signaturen auf die Sendungen, nagelten 
Listen zu und fluchten dazwiſchen, wenn im Hof die ſchweren 
Schritte der Frachtfuhrleute ſchallten und⸗die niederen eiſernen 
Räder der Stechkarren über die Schwelle herein in den Er— 
peditionsraum ratterten und noch nicht alles fertig war. Ein 
helles, halb gutmütiges Schreien, halb bösartiges Schimpfen 
ſchwirrte da immer wieder durch die Luft: „Obacht!“ — 

8 Herrgott! Gottverdammich!“ — 


„Beene wech!“ — „Himmel! 
N „ . = 7 . 
„Was wollt'r? De Frachtbriefe?? — „Chohann! Na 
Schweinezucht!“ 


werd's!“ — „Echal de gleiche 

Ganz ſchwindlig ward es Georg in dieſem Treiben. Er legte 
Zettel um Zettel in die dafür beſtimmten Fächer und fühlte, 
wie s mit jedem Blättchen, das er verforate, ihm ſchwerer 
wurde in der Bruſt und ums Herz. War's hier nicht ſo 
wie geſtern abend auf dem Bahnhof? 

Die Einſamkeit griff hart und mitleidlos 
Mutter! dachte er, Mutter! aber da ertappte 


Und kaum eine Handvoll von 


nach ihm. 
er ſich, wie 


er eben eins von den Zettelchen in ein falſches Fach legen 
wollte, und ſchreckte auf und würgte das Weh hinunter und 


wollte nur an ſeine Arbeit denken. 

Gegen Mittag brachte der Briefträger einen Brief für 
e Mit zitternden Fingern nahm er das Schreiben der 
Mutter und ſchob es haſtig in die Taſche. Dann wendete er 
1 ſeiner Arbeit wieder zu. Um alles nicht hätte er den 
die in dem Trubel leſen können. Aber er brannte ihm in 
der Taſche; er ließ ihm die Zeit lang werden, bis es endlich 
zwölf Uhr ſchlug. 

Pünktlich auf den Glockenſchlag kam Herr Thienemann aus 
dem Kontor. „Nu woll'n mer kehen, Pang, damit uns das 
Eſſen ze Hauſe nich galt werd.“ 

Und Georg legte mit einem Aufatmen die Zettel beiſeite, 
wuſch ſich und trat zuſammen mit Herrn Thienemann den 
Heimweg an. Aber während dieſer zu Georg ſprach, dann 
etwas fragte und dann wiederum ſprach, hörte Georg nur 
zerſtreut auf alle dieſe Worte. Seine Gedanken waren bei 
dem Brief der Mutter, den er noch uneröffnet in der Taſche 
trug, und all' ſein Sehnen ging nach einer kurzen Einſamkeit, 
aß er das Schreiben, ganz bei ihr in ſeinem Fühlen, 
leſen konnte! N 

„Leibz'cher Allerlei“ hatte Frau Karola Thienemann mit 
Nachdruck geſagt, als ſie die große waſchbeckenartige Schüſſel 
— dieſelbe, die Tags vorher den „Härinksſalad“ beherbergt 
hatte — mit dieſer in allen Farben ſchillernden Gemüſebrühe 
hereingetragen hatte, und in ihren freundlichen Augen, auf den 
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dicken roſigen Wangen und um das breite, bei jedem Schritt 
leiſe erzitternde Doppelkinn war dabei förmlich ein Leuchten 
geweſen von freudigem Stolz. „Nu cha, Auchuſt, mer muß 
dem Herrn Pang doch unſere Leibz'cher Nazch'onalkerichte 
zeichen, 's iſt doch wahr — nicht?“ Und zu Georg: „Cha, 
Herr Pang, und da genn' Se iberall frachen, ſoo wie bei 
Thienemann's werd'n Se das Leibz'cher Allerlei nicht oft 
kriechen. Lauder kanz chunges Kemieſe — un' ſauber un' 
fein ordentlich keputzt, nich' nur, wie merſch ſonſt vielleicht 
manchmal ſieht bei die Leite .. da...“ 

Und Herr Auguſt Thienemann nickte zu den Worten ſeiner 
Frau mit ernſtem Geſicht, während er die Serviette entfaltete 
und ſich Gabel und Löffel zurechtlegte. 

„Cha, Garolachen, cha, das's kewiß wahr . ..“ 

Mit Mühe würgte Georg das Eſſen hinunter. Ihm war 
die ganze Art Zubereitung ſo ungewohnt... 

Und dann, während Herr Thienemann die Zeitung vornahm 
und das Tageblatt, zu deſſen Lektüre er des Morgens meiſt 
nicht kam, bei einer Zigarre, behaglich in die eine Ecke des 
braunen Ripsſofas gedrückt, durchſtudierte, ging Georg hinüber 
in ſeine kleine Stube. 

Wie eine Befreiung erfüllte es ihn, als er die Tür 
hinter ſich ſchloß und nun allein in dieſem ſchmalen himmel 
blauen Raum ſtand. Das Fenſter war weit offen, und 
aus dem herbſtlich dunkelen Grün der Bäume und der 
Hecken, die ſich da drüben in dem Garten breiteten, klang 
leiſe der Nachhall ſprechender Stimmen herauf. Schmale 
weiße Fußwege führten zwiſchen den grünen Flächen hin, 
und die hellen Mauern des kleinen villenartigen Hauſes lagen 
in warmer Sonne. 

Georg trat zu dem braunen Stehpult am Fenſter und ſah 
ill hinaus. Seine Hand hielt in der Taſche den Brief der 
Mutter umgriffen. Und er dachte an ſie, die nun vielleicht 
von ihrem hohen Fenſterſitz aus den Blick hinunterwandte 
auf die beiden alten mächtigen Kaſtanienbäume und dabei 
an ihn denken mochte — wie er an ſie. Aber dann ſah er 
neben ihr Sephis zarte Geſtalt ... das feine Köpfchen mit 
dem ſpröden Blondhaar, das Trauerkleidchen ... 

So ſehr erfüllt war er von ihrem Bilde, daß er rot über- 
goſſen und wie beſchämt einen Schritt von dem Fenſter zurück— 
trat, als unten, zwiſchen dem Grün des Gartens da drüben, 
ein paar Geſtalten ſichtbar wurden. 

Dann las er den Brief der Mutter — einmal und wieder. 
Er fühlte, wie es ihm die Kehle zuſammenſchnürte und wie 
die Augen ihm feucht wurden. 

„Mutter — Mutter!“ ſagte er vor ſich hin. 

Jedes Wort des Briefes prägte ſich ihm ein. Wie gut 
ſie war. Wie ſie für ihn ſorgte und an ihn dachte — auch 
jetzt, da er ihr fern war! Und alle dieſe lieben Fragen, die 
neben all' den anderen ſtanden — neben den Ermahnungen, 
daß er ſich nicht erkälte und daß er gehörig eſſe, neben der 
Sorge, ob das Bett auch gut ſei, und neben der leiſen Angſt, 
ob er ſie nicht doch vergeſſen werde unter all' dem Neuen, das 
ihn jetzt umgab und auf ihn eindrang ... Auch Sephi hatte 
dem Brief der Mutter etwas hinzugefügt. Wenige Zeilen nur, 
Grüße, und daß ſie viel an ihn dächte, und daß es ſo ſchön 
geweſen wäre, als auch er noch zu Hauſe war. 

Als ein Stück der geliebten fernen Heimat ſtieg es in ihm 
aus den beiden Blättern des Briefes auf und füllte ihm die 
Einſamkeit der himmelblauen Stube. Beinahe zärtlich ſah er 
dann über den ſchmalen Raum — gewiß, hier war ein ſtiller 
Winkel, den er mit ſeiner Welt beleben konnte, hier ließ es 
ſich träumen. En . 

Sein Blick fiel auf den braunen Koffer des Herrn Schnee— 
berger. Der ſtand noch immer halbgefüllt unter dem „Riechel“ 
an der Tür. Da ſchritt Georg hin und begann ſeine 
Habe auszupacken. Langſam holte er Stück um Stück aus 
der Tiefe des Koffers. Wie wenn all' die Liebe, die Frau 
Marie Bangs mütterliche Hände mit dieſen ſchlichten Dingen 
hier niedergelegt und ihrem Buben mit auf den Weg ins 
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Leben gegeben hatte, nun auferſtünde und ihn umfinge, jo 


griffen ihm dabei die Sehnſucht und eine heiße, hingebende 


Dankbarkeit ans Herz. Mit ſtreichelnden Händen ordnete er 
die Wäſche in den Schubladen des Waſchtiſches, und liebevoll 
ſtellte er die Bücher auf den kleinen Aufſatz des Stehpultes 
am Fenſter. Wie die Mutter an alles gedacht hatte, was er 
liebte — fo gut ... Da war auch Herrn Heinrich Gerolds 


Bild in dem ſchmalen Holzrähmchen. In der Wand ſtak über 
dem Pult ein kleiner Nagel — da ſollte es hängen. Es ſollte 
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ihn anſehen, wenn er hier an die Mutter oder an Sephi ſchrieb, 
es ſollte auf ihn blicken, was immer er tat ... 
Und dann ſcholl wieder das Klopfen an der Tür, und die 


Stimme des Herrn Thienemann erklang: 


„Pang — es iſt Zeit — halb Zwei — wir wollen kehen!“ 
Da ging Georg; das Tagewerk der Arbeit lief weiter, und 
das ſchmale himmelblaue Zimmer, deſſen Fenſter hinaus auf 
den ſtillen Garten ging, ſtand leer bis zum Abend. 
(Fortſetzung folgt.) 


Das Hamburger Bismard - Denkmal. (Mit der untenſtehen⸗ 
den Abbildung und den beiden Bildniſſen.) Der große Einiger des 
Deutſchen Reiches ſtand bekanntlich zu der ſchönen Hanſeſtadt Hamburg 


r 


jung, ſie haben das 35. Lebensjahr noch nicht vollendet. Lederer iſt 
in Znaim geboren, wo er in einer Fachſchule für Keramik den erſten 


Grund für ſein Können legte; dann lam er über Dresden und Breslau 


nach Berlin; hier beendete er ſeine Studien unter Toberentz. 


7] Ein beſonders gütiges Schickſal Hat dem Künſtler im Jahr 
1901 einen ſeltenen Freudentag geſchenkt. Am ſelben Tage, 
da ſein Entwurf für das Hamburger Bismarck-Denkmal 
mit dem erſten Preis gekrönt wurde, erhielt er aus Breslau 
die Nachricht, daß ſein mit dem zweiten Preis ausgezeichneter 
Entwurf für einen Univerſitätsbrunnen zur Ausführung 
beſtimmt ſei. Dieſer Brunnen iſt bereits ſeit einiger 
Zeit fertiggeſtellt. — Emil Schaudt iſt in Stuttgart geboren. 
In Dresden arbeitete er im Atelier des Reichstagsbaumeiſters 
Wallot. Jetzt lebt er ebenfalls in Berlin. 

Die Eröffnung des Teltowkanals fand am 2. Juni 
in Gegenwart des Kaiſerpaares ſtatt. Am 22. Dezember 
1900 hatte der Kronprinz an der Glienicker Bucht den 
erſten Spatenſtich zu dem in vieler Hinſicht bedeutenden 
Werk getan. An dieſer Stelle nun ging die Eröffnung 
vor ſich. Alles wehte von Wimpeln und Fahnen, und 
wenn auch das Wetter im Anfang recht unfreundlich war, 
ſo hatte es doch ſchließlich im entſcheidenden Augenblick ein 
Einſehen. Denn nun kam die blitzend weiße Jacht „Alexan— 
dra“ mit dem Kaiſerpaar und den anderen Feſtteilnehmern 
an Bord daher. Über die Mündung des Kanals war ein 
Band gezogen. Dies zerſchnitt der Bug der „Alexandra“, 
und der Kanal war eröffnet. Hierauf begann die Durch— 
fahrt durch die Schleuſenanlagen, während der ſich der Kaiſer 
lebhaft mit dem Erbauer des Kanals, Baurat Haveſtadt 
und dem Landrat von Stubenrauch unterhielt. Der neue 
Kanal hat ſeine Bedeutung zunächſt darin, daß er nicht 
vom Staat, ſondern vom Kreiſe Teltow ſelbſt aus eigenen 
Mitteln hergeſtellt wurde. 22 Millionen Mark waren veran- 
ſchlagt, mehr als 40 Millionen hat er geloſtet. In erſter 
Linie dient er der Entwäſſerung, er wird aber auch als 
Waſſerſtraße von großem Nutzen ſein, da er den Waſſer— 
weg von Potsdam nach Grünau um etwa 20 Kilometer 
verkürzt. Außerdem ſind die Berliner Waſſerwege über⸗ 
füllt, und da der Weg durch den Kanal für den Durch— 
gangsverkehr eine Erſparnis von ein bis zwei Tagen be— 
deutet, 


O. Reich. Han 


Von der Enthüllung des Bismarck-Denkmals in Hamburg. 


in ganz beſonders innigen Beziehungen. Im nahen Sachſenwald hauſte benutzt werden. An 


der alte Recke, für ſeine offiziöſen Auslaſſungen bediente er ſich gern 


eines Hamburger Blattes, und er, der „Ehrenbürger des Deutſchen 
Reiches“, er war auch Hamburgs größter Ehrenbürger. So haben 
ihm denn die getreuen Nachbarn am Elbeſtrand ein Denkmal errichtet, 
das ſchon durch ſeine außergewöhnlichen Dimenſionen die Bedeutung 
des außergewöhnlichen Mannes ſymboliſiert. Das Werk des Bildhauers 
Hugo Lederer wurde nun am Nachmittag des zweiten Juni feierlich 


verwendeten Kapi— 


| 


enthüllt: die großen Erwartungen, die man an das eigenartige Modell 


ſeinerzeit gelnüpft, haben ſich glänzend erfüllt. In ſeiner Feſtrede 
gagte der Bürgermeiſter Moenckeberg, daß dieſes neu enthüllte Denkmal 
Bismarck nicht ſo darſtelle, wie man ihn ſich ſonſt denle. Und in der 
Tat, weder Schlapphut noch Küraſſierhelm bedeckten das mächtige Haupt; 
die ſtarte Bruſt iſt in Erz gepanzert, und die Hände umſchlingen den 
Knauf eines hohen Ritterſchwertes. Lederer hat hier wie Tuaillon bei 
einem Bremer Kaiſer Friedrich-Den'mal die moderne Gewandung ver— 
ſchmäht, die ſich nur ſchlecht für monumentale Aufgaben eignet. Denn 
die Statue mißt nicht weniger als 13½ Meter, und dieſe Größe ver— 
langt geradezu ein ſtiliſiertes Gewand. Beſonders glücklich waren die 
Hamburger in der Wahl des Ortes, auf dem das Denkmal zur Auf— 
ſtellung gelangte. Nicht inmitten der ſteinern Häuſermaſſen it ihm ein 
enges Plätzchen gegeben. Frei und groß erhebt es ſich auf der Elbhöhe, 
und prachwolle Parkanlagen umgeben es. Ganz beſonderes Verdienit 
um die Wirkung des Denkmals erwarb ſich der Architekt Emil Schaudt, 
der den Sockel geſchaffen hat. Beide Künſtler find noch verhältnismäßig 


den Bewohnern des 
Kreiſes Teltow zu: 


| 
! 


Sterben. Beizeiten 


nburg. phon 


ſo wird 
er wohl 
häufig 


eine Nentierung des 


tals ijt jreilid) vor— 
läufig nicht zu den⸗ 
len; aber er iſt ja in 
der Hauptſache der 
Entwäſſerung ge— 
widmet und lommt 


gute, die freilich 
auch jährlich etwa 
2 Millionen für 
die Verzinſung auf— 
bringen müſſen. 
Henrick Zöſens 
Begräbnis. (Zu 
der unteren Abbil— 
dung auf neben 
ſtehender Seite.) Es 
war ein langſames 


— 
Büdhauer Hugo Lederer und Architett Emil Schaudt. 
die Schöpfer des Hamburger Bismarck-Denlmals. 


hatte der größte dra⸗ 
matiſche Dichter der 
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a Gegenwart ein literariſches Teſtament gemacht. 


aber bleibt das, 
was (. geichaffen, 7 
und ſo hat man 
8 die irdiſche Hülle 
4 mit löniglichen 
Ehren zu Grabe 
getragen. In der 
Trinitatis ⸗Kathe— 
drale zu Chiſtiania 
war der Sarg 


7 aufgebahrt. Blu- 
* } E men und Lorbeer 
22 bedeckten ihn. An 
Ex ı ſeiner Seite hiel— 

: ten Künſtler und 


Schriftſteller die 

Ehrenwache. Am 

Abend vor dem 

Begräbnis wurde 

die Kirche geöffnet, 
+ und nun lam das 
Sun norwegiſche Volk, 
| um ſeinen großen 
Toten zum letzten⸗ 
mal zu ſehen. 
Faſt fünf Stun— 
den währte das 
Vorbeidefilieren. 
Am Mittag des 
1. Juni fand die 
kirchliche Feier 
ſtatt. König Haakon war gekommen, mit 
ihm ſeine Miniſter, das Storthing, das 
Prachtwolle Kränze waren aus ganz Europa 
des Deutſchen Reiches hatte eine Gabe 
Bruun ſprach die Gedenkrede. Dann 


diplomatiſche Korps. 
gelommen. 
geſandt. 


Auch der Kanzler 
Paſtor Chriſtopher 


1 


war; 


Sein letztes Werk 
„Wenn wir Toten erwachen“ war verklungen — der Dichter rührte die 
Feder nicht mehr an. Und langſam zerfielen Geiſt und Körper. Unſterblich 


wurde Ibſen auf den Heilandfriedhof hinausgetragen, wo man ihm 
den ſchönſten Platz ſeit langem reſerviert hatte. Und ſein Volk ging 
ſtumm, in verhaltenem Schmerz hinter dem Sarge her. 

Aber das Bier 


Die Schleuſe bei Klein-Machnow. 
Von der Eröffnung des Teltowlanals. 


bei den Negern 
Bentralafrikas 
berichtet ein Miſ⸗ 
ſionar. Danach 
kennen die Neger 
vier Arten von 
Bier, deren Her⸗ 
ſtellung in den 
Händen der Frau⸗ 
en liegt. Beſon⸗ 
ders beliebt iſt 
das Bananenbier. 
Die noch grünen 
Bananen werden 
in einer Art von 
Backofen geröſtet. 
Nach vier bis 
fünf Tagen ſind 
ſie reif, werden 
enthülſt in einen 
Trog gebracht und 
mit feinem Gras 
bedeckt. Die Ne 
gerin drückt nun 
die Früchte aus, 
bringt den Saft 
durch Beimiſchung 
von Sorghomehl 
zum Gären, und 
in fünf Tagen iſt 
das Bier trinkfertig. Eine andere Bierart 
wird aus Sorgho oder Negerkorn allein be— 
reitet. Man bringt das Getreide zum Keimen im kalten Waſſer, ſetzt es 
dann der Sonnenhitze aus, mahlt es auf einem Stein und ſchüttet es 
ſchließlich unter beſtändigem Umrühren in kochendes Waſſer. Nach der 


Die Aufbahrung. 


Henrik Ibſens Begräbnis in Chriſtiania. 
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Abkühlung wird ein wenig ſaures Bananenbier zugeſetzt, und das Soraho- 
bier iſt fertig. Ein „Süßbier“ für Kranke, Frauen und Kinder wird 
aus Waſſer mit einer Beimiſchung von Bananenſaft hergeſtellt. Es iſt 

nach unſerem 


Gewährsmann 
„ein ausgezeich— 
netes Getränk, 
friſch, geſund, 
angenehm ſäuer⸗ 
lich, ſchäumt wie 
Champagner, 
hat genau deſſen 
Geſchmack und 
iſt von ihm faſt 
nicht zu unter⸗ 
ſcheiden“. Die 
vierte Art von 
Bier endlich iſt 
ein Meth, aus 
vier Fünfteln 
Waſſer und ei⸗ 
nem Fünftel Ho: 
nig zuſammen⸗ 
gemiſcht, er wird 
etwa drei Tage 
lang geſotten. 
Zur Hochzeit 
am ſpaniſchen 

Königshof. 
(Mit den neben⸗ 
ſtehenden Abbil— 
dungen.) Als der 
königliche Frei— 
ersmann durch 
Europa zog, um 
ſich und ſeinem 
Volke eine Köni⸗ 
gin zu wählen, 
da waren die 
Herzen aller unver- 
mählten Prinzeſſinnen 
in Aufregung, und Ena von Battenberg wurde ſicher von manchem 
Fürſtenkind beneidet, als der junge König ihr ſein Herz ſchenkte. Nun 
aber haben verbrecheriſche Anarchiſten auf das junge Glück des neu— 
vermählten Paares den erſten Schatten geworfen, und die anmutige 
junge Königin wird wohl über allzu heftige Neider nicht mehr zu 
klagen haben. Am 


From Stereograph copyright 1906 
Underwood & Underwood, London & New York, 


König Alfons von Spanien und feine Gemahlin. 


Königin von Spanien führen wird. Am 1. Juni fand die kirchliche 
Trauung in der Kirche San Geronimo in Madrid ſtatt. Feierlich be- 
wegte ſich der Zug von der Kirche ins Schloß zurück; da fiel die von 
Bubenhand geſchleuderte Bombe, und Tote und Verwundete bedeckten die 
Straße. Das junge Paar blieb körperlich unverletzt, aber ſeeliſch mag die 
Wirlung um ſo erſchütternder geweſen ſein. Zwei junge Fürſtenkinder, die 
leinem Menſchen je ein Leid zugefügt, mußten an ihrem Hochzeitstage 
durch das Blut treuer Diener und Bürger waten. Auch der König war 
von einem Splitter getroffen, aber eine Ordenskette verhinderte eine Ver— 
wundung, und unerſchrocken hielt ſich der König aufrecht. Aber die Blut: 
tat des Anarchiſten fachte die Liebe des Volkes zum König neu an, und 
ſtürmiſche Ovationen wurden 
dem jungen Paar gebracht. 
Eduard v. Hartmann. 
(Zu dem nebenſtehenden Bild— 
nis.) Am 5. Juni ſtarb in 
Groß-Lichterfelde der nam— 
hafte Philoſoph Eduard von 
Hartmann, den ſein Erſtlings⸗ 
werk „Die Philoſophie des 
Unbewußten“ früh berühmt 
gemacht hat. Es war ein 
Werk, das vielleicht von den 
breiteren Maſſen, die ſich 
ſonſt mit Philoſophie nur 
wenig beſchäftigen, höher ge— 
ſchätzt wurde als von den 
gelehrten Fachgenoſſen Sr 
manns, deren volle Werts 
ſchätzung ſein reicher und 
tiefer Geiſt erſt durch ſeine 
ſpäteren Arbeiten gewann. z 
Eduard v. Hartmann war Eduard von Hartmann 1. 
am 23. Februar 1842 in 
Berlin als Sohn eines Generals geboren. Auch er ſchlug zuerſt die 
militäriſche Laufbahn ein; doch ſchon als Fähnrich beſchäftigte er ſich 
mit philoſophiſchen Studien. Als ihn dann ihm Jahre 1865 ein Fuß⸗ 
leiden zwang, ſeinen Abſchied zu nehmen, widmete er ſich ganz der 
Wiſſenſchaft. Zwei Jahre ſpäter promovierte er in Roſtock, und nach 
abermals zwei Jahren erſchien die „Philoſophie des Unbewußten“, die 
eine für philoſophiſche Werke ganz ungewöhnliche Auflagenzahl er— 
fahren hat. Hartmanns Leben iſt arm an Ereigniſſen. In ſtiller 
Zurückgezogenheit lebte er nur der Arbeit und ließ nun die große 
Zahl ſeiner Werke erſcheinen, in denen er an Hegel und Schopenhauer 
anknüpfend, deren philoſophiſche Prinzipien oft zu verſchmelzen wußte. 
Zu allen großen Streitfragen der Zeit ergriff er das Wort, und 
ſeine weit verbrei⸗ 


31. Mai unterzeic)- 
nete das Brautpaar 
die Ehekontralte in 
Gegenwart der ſpa— 
niſchen Granden, 
und Prinzeſſin Ena 
ſchrieb hier wohl 
zum erſten Male 
den Namen Vilto— 
ria, den ſie als 
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teten Schriften, die 


1 „Sozialen Kern⸗ 
fragen“, . Tages⸗ 
t fragen“, „Zur gZeit⸗ 


geſchichte“, „Zwan⸗ 
zig Jahre deutſcher 
Politik“ bekundeten 
den ſelbſtändigen 
Denker und charak⸗ 
terfeſten Mann. 


Das Königspaar verläßt nach der Trauung die Kirche. 


Von den Hochzeitsfeierlichkeiten in Madrid. 
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Kains Entsühnung. 


(3. Fortſetzung.) 


nfredrif und Brün waren einen Tag ſpäter von Bremen 
zurückgekommen als Menne Ehlers, dafür aber in 
ihrem eigenen Schiff. Nachdem ſie ihre Sache dem 
) Notar anvertraut hatten, beſtand Janfredrik darauf, 
daß ſie das Boot des Fiſcherhuders in Augenſchein 
nähmen. Er ſetzte Brün auseinander, warum es vorteilhafter ſei, 
das Boot zu kaufen als es zur Bedingung bei der Ausſteuer zu 
machen. Einmal würde man ein gebrauchtes viel billiger bezah— 
len, als Ehlers ſeiner Schweſter ein neues anrechnen konnte, und 
dann hatten ſie es auch gleich zum Herbſt. Für die Anzahlung 
würde der Erlös ihrer diesjährigen Torfernte genügen. 

Brün, der ſich niemals Janfredriks Willen widerſetzte, 
hörte heute kaum zu. Eine ſonnig träumeriſche Stimmung 
lag über ſeinem Weſen. Er lächelte ſchweigſam in ſich hinein 
und hatte nur den einen Wunſch, ſobald wie möglich nach 
Schmalenbeek zurückzukommen. Die Auseinanderſetzung mit 
dem Notar, der Handel wegen des Schiffes, der Schwatz mit 
anderen Moorleuten in dem gemütlichen Wirtszimmer von 
Peter Peterſen am Torfhafen, alles ging ihm zu langſam. 

Aber als er auf eigenem Boot den Kanal hinunterglitt, 
kam doch der Beſitzerſtolz über ihn. Er entdeckte immer neue, 
gute Eigenſchaften an der „Luiſe“, freute ſich über die Feſtig— 
leit ihres Kiels, die Leichtigkeit, mit der ſie dem Ruder ge— 
horchte, über ihre Flinkheit beim Segeln. Es war die Art 
ſeiner ſinnigen Natur, allen Dingen, mit denen er umging, dem 
Pflug, der Egge, dem Haus, der Herdflamme, eine Perſön— 
lichkeit zu leihen, einen Charakter, zu dem man ſich ſtellen 
mußte. Zu dieſem Torfkahn ſtellte er ſich beſonders gut. 
Und kaum lag er an ſeiner Ankerſtelle, als Brün auch ſchon 
den Teereimer holte, die mattgewordenen Stellen des Rumpfes 
ſchwärzte, die Koje vorn am Schiffsraum, den ſargähnlichen 
Verſchlag, in dem die Schiffer ſchlafen, ſorgfältig ausſcheuerte 
und, ehe er ſich nur das Abendbrot gönnte, ein paar Arme 
voll Stroh auf dem ſchadhaften Schuppendach befeſtigte, da— 
mit das Schiff vor etwaigen Regenſchauern geſchützt ſei. 

Er ſetzte dann Janfredrik in Erſtaunen, indem er nach dem 
Abendbrot noch einmal hinausging in die mond- und ſtern— 
loſe Nacht. 

Er kam ſpät, aber mit leuchtenden Augen und federndem 
Gang zurück. 

Janfredrik hatte unterdeſſen wieder die Bibel aufgeſchlagen 
und las von den Frauen. Er las aber diesmal nicht die 
Sprüche Salomonis, ſondern das Hohe Lied, das auf Alheid 
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nicht ſo gut paßte wie auf eine andere. Er ſeufzte tief beim 
Leſen, hatte die Ellbogen aufgeſtützt und den Kopf in 
den Händen. 

„Was haſt denn?“ fragte Brün, der das Grübeln auf 
ſeinem Geſicht las. 

„Ik ſegg, Brün, dat is nich licht to verſtahn,“ ſagte Jan- 
fredrik und meinte die Empfindungen ſeines Herzens. 

Und Brün antwortete ſorglos: „Ja, mit Büchers is mich 
das auch immers ſwer geworden. Aber was das Leben is, 
das verſteht ein ganz von ſelbſt.“ 

„Dat's noch ſwarer,“ widerſprach Janfredrik. 

„Warum gehen wir gar nich mal mehr nach Ehlers?“ 
fragte Brün. „Das würd' dir auf frohere Gedankens bringen, 
Janfredrik.“ 

„Nee,“ ſagte Janfredrik und ſchlug die Bibel zu, „nee, 
ik kann dr nu nich hengahn. Wat een ſchüllig is, dat mutt 
he ook betahlen, immers, an jedereen. Und bi Ehlers is 
een, de het wat vun mi to föddern, un ik kann un kann dat 
nu nich betahlen.“ 

Brüns fröhliches Geſicht verdüſterte ſich. 

„Janfredrik, was is das einmal mit dich un Alheid?“ 

„Laat ſien, Jong',“ wehrte Janfredrik. „Dat ward woll 
weder in die Reege kamen.“ 

Brün ging zum Pferdeſtand, kraute den Braunen, kehrte 
zurück, ſah Janfredrik an, der noch immer in düſterem Grübeln 
vor ſich hinſtarrte. In einem plötzlichen Impuls trat er zu 
ihm. Seine Lippen regten ſich, ein Geſtändnis brannte darauf. 

Aber Janfredrik hob den Kopf, und als Brün in ſeine 
Augen ſah, die von Zweifeln und inneren Kämpfen glühten, 
verſagte ihm das Wort. Es war, als ob jemand ihn ge— 
waltſam zurückzupfte. Er ſtand eine Sekunde ganz ſtill in 
einem großen Schrecken, einer lähmenden Ahnung. Dicht an 
ſeinem Verſtändnis ſtrich die Wahrheit vorüber. Er wies fi 
von ſich. Nein, das konnte nicht ſein. Dazu war der andere 
zu vernünftig, zu ehrbar — auch zu alt. Keine plötzliche 
Leidenſchaft, nur übergroße Gewiſſenhaftigkeit war's, die ihn 
zweifeln ließ, ob ſein Herz der Braut geben könne, was ihr 
gebühre, nur Scheu war's vor der Veränderung, die die Ehe 
mit ſich brachte. Brün beruhigte ſich. Sein Geſtändnis blieb 
ungeſprochen. — 

Und Janfredrik fuhr fort, das Ehlersſche Haus zu meiden. 
Er und Brün karrten auf Holzſchienen den getrockneten Torf 
vom Sommer in hartem Tagewerk zu ihrem neuen Schiff und 
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verluden ihn. Dann fuhr Janfredrik allein damit nach Bremen. 
Die Arbeit auf dem Kartoffelacker drängte. Als er aber 
heimkehrte, fand er verwundert, daß zum erſtenmal ſein Geſelle 
ſäumig geweſen war. Mit Haſt machte er ſich ſelber über 
das Kartoffelhacken. Wenn er nicht ſchaffte, daß die Gelenke 
ihm knackten und das Waſſer ihm von der Stirn lief, fand 
er keinen Schlaf, und er hatte gelernt, die Gedanken der wachen 
Nächte zu fürchten. 

Die ganze Woche ging er nicht von ſeinem Hof herunter. 
Manchmal ſah er fern auf der Dorfſtraße, jenſeit des Kanals 
Sophee vorübergleiten. Manchmal, wenn er auf ſeinem 
Kartoffelacker hackte, drangen ein paar Töne des Liedchens, 
das ſie ſang, zu ihm herüber. Er wendete dann den Kopf, 
ſchärfte laut ſeine Hacke, um nicht zu hören. Narrheit! Eitel 
Narrheit! Sie mußte vorübergehen. Die Hexe, die ihn toll 
machte. würde heimkehren in ihre Stadt, und alles würde ſein, 
wie es vorher geweſen war. 

Am Sonntag ließ er Brün allein zur Kirche wandern. Er 
wollte die bekannten Geſichter nicht ſehen. 

Als das Vieh beſorgt war, machte er einen Rundgang 
durch ſeinen Hof, durch ſeinen Obſtgarten. Es war immer 
ſein Feſttagsvergnügen, ſich am Werk ſeiner Hände zu freuen. 
Zuletzt kam er zu dem neuen Boot. Unter ſeinem ſchützenden 
Strohdach lag's ruhig auf dem ruhigen Waſſer der kleinen 
Kanalbucht. Er aber fuhr zurück wie vor einem Spuk. Denn 
das Bild, das unverſcheuchbar gegenwärtig vor ſeiner Phantaſie 
gaukelte, ſaß vor ſeinen leibhaftigen Augen auf der Bootsbank 
und ſchaukelte leiſe den plumpen Kahn. Im ſchwarzen Kleid, 
im ſchwarzen Schleier, Handſchuhe an den Händen, einen 
Strauß roter Aſtern kokett an der Bruſt. 

„Sophee! .. Fröl'n Klünders ..“ 

„Schönen guten Morgen, Herr Janfredrik Holm. Schelten 
Sie? Ich ſehe mir Ihr neues Boot an, von dem ganz 
Schmalenbeek ſpricht. Ich glaub', es iſt hübſch.“ 

„Jo — jo.“ Er ſtand und ſtarrte ſie an. 

„— Nun kenne ich's aber von innen und außen. Wollen 
Sie mir heraushelfen? Bitte!“ 

Sie ſtreckte die rechte Hand aus, von der ſie den Hand- 
ſchuh abgezogen hatte. Wie eine Blume ſchien ſie ihm, ſo 
weich, ſo zart. Kaum wagte er, ſeine kräftige Arbeitsfauſt 
darum zu ſchließen. Aber da ſie zum Ausſteigen ihren Fuß 
auf den Bootsrand ſetzte, glitt der Kahn unter ihr weg. 
Mit einem kleinen Schrei klammerte ſie ſich an Janfredrik. 
Da mußte er ſie mit beiden Armen umſchließen. Einen 
Augenblick ſchwebte ſie zwiſchen Himmel und Waſſer, feſt an 
ſeine Bruſt geſchmiegt. Dann ſetzte er ſie behutſam, als wäre 
ſie Porzellan, aufs Trockene. Es war ihm warm dabei 
geworden. Nicht wenn er drei Stunden gedroſchen hatte, war 
ihm je ſo warm geweſen. 

Sie nickte ihm freundlich zu. „Danke. 
läg' ich jetzt da unten, müßte ertrinken. 

„Nee, ſagte er verlegen. 

Sie lachte. 

„Jo.“ 
„Herr Janfredrik, warum kommen Sie gar nicht mehr zu 
uns?“ Sie brachte ihr Geſicht dem ſeinen nah, ſah ihm 
dicht in die Augen. 

„Hebt Se dat markt?“ ſtotterte er. 

Sie nickte. „Ja, ich hab's gemerkt.“ 

„Ik harr to dohn,“ murmelte er und ſah weg. 

„Aber jetzt am Sonntag haben Sie nichts zu tun. 
müſſen Sie mir Ihr Haus zeigen. Ja? Wollen Sie? 
muß doch wiſſen, wie Sie wohnen. 
haben ſich das alles ſelbſt gebaut.“ 

„Jo. Dat heet, dat Huus ſtunn dr jo ſo wiet — man 
blot, dat et toſamenfull'n wör.“ Er begann, während ſie 
auf dem ſchmalen Grasweg dem Haus zuſchritten, eine aus— 
tührliche Erklärung. 

Sie legte unterbrechend ihm die Hand auf den Arm. 
„Herr Holm, ich möchte Sie gern verſtehen. Aber ich kann's 


Ohne Ihre Hilfe 
Hu!“ 

„Dat Water is nich deep.“ 
„Aber naß iſt's.“ 


Jetzt 
Ich 


Onkel Kort ſagt, Sie 


nicht. Ich verſtehe auch meine Verwandten nicht. Warum 
ſprechen Sie nur immer dies wunderliche Deutſch? Es klingt, 
als wenn Wölfe heulen.“ 

„So ſprekt de Lüe hier.“ 

„Aber Sie können gewiß richtiges Deutſch ſprechen.“ 

„O, woll, woll. Dat hebb ik in de School lehrt, richtiget 
Hochdütſch. Ik mag man blot uſe Plattdütſch leiwer hür'n.“ 

„Mir zu lieb ſprechen Sie heut mal Hochdeutſch, wollen 
Sie?“ 

„Ja, wenn Sie das verlangend ſind.“ Er hätte noch 
ganz anderes getan ihr zu lieb. Nun er ſie wieder vor ſich 
ſah im Glanz ihres Goldhaars, mit den feuchtſchimmernden 
Blauaugen, dachte er nicht mehr daran, daß ſein Empfinden 
eine Torheit ſei und ein Ende nehmen müſſe. 

Sie ging über das Flett, ſetzte ſich auf den Stuhl am 
Fenſter der kleinen Stube. 

„Hier haben Sie neulich geſeſſen, Herr Janfredrik, wiſſen 
Sie? Was laſen Sie denn da ſo eifrig?“ 

„Sprüche Salomonis, einunddreißigſtes Kapitel. Wem 
ein tugendſam Weib beſcheret iſt, die iſt viel edler denn die 
köſtlichen Perlen.“ 

Sie lachte. Sie beugte ſich zu ihm. „Alſo der liebe 
Gott ſoll Ihnen eine Frau geben, Herr Janfredrik? Ich hab' 
gedacht, Sie wollten gar keine.“ 

„Iſt ja auch faſt zu ſpät dazu,“ ſagte Janfredrik Holm. 

„Spät?“ Ihre Augen glitten langſam über ſeine Geſtalt 
hin. Janfredrik ſchämte ſich. Es kam ihm vor, als kleidete 
ihr Blick ihn aus. 

„Ik bün jo all en ohlen Kierl,“ ſagte er. 
ich bin alt. Junge Mächens ſehen nach Jungen.“ 
„Junge Mädchen ſehen nach einem Mann.“ 
Es war ein heißes Flimmern in ihren Augen. 
Janfredrik wandte ſich gequält ab. 

„Sie ſollten ſo was nich ſagen, Fröl'n.“ 
„Darf man hier im Moor nicht ſagen was man meint?“ 
„Ich bin ein einfachen Menſchen, Fröl'n. Und ich könnt' 
Ernſt halten, was doch man bloß ein Spaß is.“ 

„. . . Und wenn Sie's für Ernſt hielten?“ 

„Das wär' ſlimm.“ 

Sie ſtand auf. 

„Sind Sie mir böſe, Fröl'n?“ 

Sie antwortete nicht. Sie ging in der kleinen Stube 
umher, tippte mit den Fingern an den Schrank, an die Tür 
des Wandbetts, betrachtete die Tiſche, die Bibel, die Kalender, 
öffnete die Tür, ſah auf das Flett hinaus. 

„Es iſt wie ein Märchen hier im Moor. Ich hab' ſo 
was nie geſehen.“ 

„Ja, Sie find das alles viel nobler gewöhnt. Die Stadt- 
menſchen glauben ja, wenn ſie zu uns kommen, ſie kommen 
zu Indianers. Ich aber hab' nich gewußt, daß das häßlich 
bei uns is, bis ich Sie geſeh'n hab', Fröl'n. Da freilich... 

Sie ſah träumeriſch über Diele und Flett weg. „Was it 
häßlich? Was iſt ſchön? Wo einer lebt, der einen lieb hat, 
da iſt's ſchön. Kann ſein, ich hab' noch einmal Heimweh 
nach dem Moor.“ 

Ein Zittern ſchüttelte Janfredrik vom Wirbel bis zur Zehe. 
Er faßte mit hartem Druck Sophees Hand. Seine Stimme 
klang rauh: „Mächen, — nimm dich in acht, was du da ſagſt!“ 

Sie ſah ihn an, lächelte. Leiſe begann ſie ein Liedchen 
zu ſummen, ganz leiſe, dann ſteigerte ſich der Stimmklang. 
immer noch innig, heimlich, aber von ſeltſamem Wohllaut, voll 
kaum verhaltener Leidenſchaft, — lauter Liebesworte, unperſön⸗ 
lich dadurch, daß fie eines Liedes Worte waren, und ganz per’ 
ſönlich doch durch die Art, wie das Mädchen ſie ſang. Und 
ſie waren allein in dem rauchgeſchwärzten Haus, und durch die 
kleinen Fenſter des Fletts ſah das ſchweigende, einſame Moor. 

Neben der Feuerſtätte ſtand ein ſtrohgeflochtener Seſſel. 
Janfredrik, der Sophees Hand nicht losgelaſſen hatte, zerrte 
ſie zu dieſem Seſſel. Da ſetz' dich!“ 
ſoll ich?“ 


„Ich mein, 
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Barr „Setz' dich!“ ö 
. Sie gehorchte. Er ſtand vor ihr, betrachtete ſie mit Blicken, 
die auch in ihr Geſicht die Röte trieben. 

„Wo du ſitzeſt, iſt der Platz der Hausfrau,“ ſagte Jan— 
en“ fredrif langſam. „Einmal — einmal mußt’ ich dir da ſehen, 
f einmal!“ as 
t hun“ Sie lehnte ſich behaglich gegen die Lehne des Seſſels, 
. rclc kreuzte die zierlich beſchuhten Füße übereinander und lächelte. 

„Nur einmal, Janfredrik?“ 
Da geſchah etwas, an das Sophee bis an ihr Lebensende 
nur mit einem mit 


Janfredrik machte eine abwehrende Handbewegung. 

„Laß das. Du wirſt meine Frau. Kein andere als du.“ 

Er ſah um ſich. Da ſchauten die Kühe zwiſchen den 
Holzſäulen ihrer Stände durch: Wir wollen gefüttert und ge⸗ 
molken ſein. Die Hühner gackerten: Wir brauchen Wartung. 
Die Truhen mahnten: Wir wollen gefüllt ſein mit Flachs und 
Lein. Ich will erhalten ſein, ſagte das glimmende Feuer der 
Herdſtätte. Und auf dem Seſſel vor der Glut, dem Thron 
der Hausfrau, ſaß ein Märchengeſchöpf, ein Kind. 

Janfredrik wandte die Augen auf Sophee zurück. „Das 
muß nun gehn 


Grauen gemiſchten 
Entzücken zurück 
denken konnte. Mit 
beiden Armen ſie 
umſchlingend, 
J * brach der Mann 
vor ihr auf die 
El Kniee, wie vom 
n . Blitz hingeſchmet— 
| tert. Der Eſtrich 
det | ſchütterte von ſei— 
1 nem Fall. 
„Sophee! So 
ine | phee! — Ich kann 
| nich anners. Gott 
weet, ich kann nich 
anners!“ 

he Er preßte fie 
an ſich, bedeckte 

ihre Lippen, ihre 

Haare mit wilden 

Küſſen. Sie rührte 

ſich nicht, gelähmt 

von der Gewalt 
feiner Leidenſchaft, 

erſchrocken und in 

ihrer Angſt doch 

eitel, daß ihre 

Schönheit ſolche 
Leidenſchaft zu ent- 

fachen vermochte. 

Seine rauhen 

Fäuſte taten ihr 

weh. Sie hatte 

das Gefühl, zu 
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fi wie's kann. Ich 
ſchwör's bei Gott, 
du wirſt meine 
Frau, Sophee 
Klünders.“ 

„Da reden wir 
noch mal drüber.“ 
Sie ſtand auf. 
„Für jetzt mach ich 
mich eilends fort. 
Die Kirche muß 
aus ſein. Es darf 
mich niemand hier 
ſehen.“ 

„Das is nu 
all eins,“ meinte 
Janfredrik. 

Aber ſie ſchüt⸗ 
telte den Kopf. 
„Nein, du Indi⸗ 
aner, das iſt mir 
gar nicht einerlei.“ 
Und da ſie ſeine 
Trauer ſah, beugte 
ſie ſich zu ihm. 
Flüchtig berührten 
ihre Lippen ſeine 
Stirn in einem 
wirklichen warmen 
Gefühl. Sie dachte 
jetzt nicht an Al— 
heid und ihre 
Rache. „Du wun— 
derlicher, du lieber 
Kerl!“ 

Sie glitt zur Tür. 
An der Schwelle 
wandte ſie ſich um. 

„Ich will nicht, 
daß man über uns 


ſpricht, hörſt du?“ 


an dieſen Wilden. Der alte Müller. ö „Aber warum 
„Janfredrik!“ Gemälde von J. Old ach. denn?“ 


Ihre Stimme brach den Zauber. 
A7 . — . 2 1 P = 
Wie aus einem Traum aufgerufen, erſchrocken über ſich ſelbſt, 
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„St!“ Sie legte den Finger an die 
Lippen und lachte ihn an. „Ich mein', für heut' könnteſt du 


ließ Janfredrik ſie los. Die Größe ſeiner Kühnheit jetzt erſt zufrieden ſein. Nicht plaudern, Janfredrik! Unſer Geheim— 


faſſend, ſenkte er beſchämt den Kopf. 

Sie mußte lächeln. Wie leicht war dieſer Bär zu leiten! 

„Lieber Janfredrik.“ 

„Wenn du mir nich lieb haſt, Mädchen, — dann —“ 

„Mich danach zu fragen, iſt's jetzt ein bißchen ſpät, Janfredrik.“ 

„Ja,“ ſagte er, „ja, ich bin ein grober Kerl, ein Tier. 
Ich hätt' bedenken müſſen —“ Er ſah ſich im Haus um. 
Er ſah durch das Fenſter auf die Einſamkeit, die ſein Gehöft 
wie ein Mantel umgab. „Ja, und alt genug bin ich auch. 
Aber ich mein's ehrlich, Mädchen. Da nimmt man's nich fo 
genau. Ich mein's wahrhaftig ehrlich.“ 

„Wie iſt mir denn, Janfredrik,“ mahnte Sophee, „die 
Leute ſagen, du hätteſt ſchon eine Braut.“ 


nis bleibt unſeres allein.“ 

„Ich komm' heut zu dir,“ ſagte er. 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Heut will ich dich nicht ſehen. 
Vor all den Leuten zu Haus nicht. Aber damit du manchmal 
an mich denkſt — da!“ 

Sie löſte das rote Seidenband, das den Aſternſtrauß an 
ihrer Bruſt zuſammenhielt, und reichte es ihm. 

Er ſchob es haſtig unter ſeine Weſte. 

„Ich denk' immerfort an dir, Sophee.“ 

Noch eine Kußhand warf ſie ihm zu. Dann lief ſie, 
wachſam um ſich ſpähend, der Brücke zu und erreichte un— 
geſehen von den von Grasdorf heimkehrenden Kirchgängern 
die Dorfſtraße. 
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Bis ins innerfte Mark erſchüttert blieb Janfredrik zurück. 
Dieſer Morgen war ein Bruch mit ſeiner Vergangenheit, und 
auch feine Zukunft hatte er umgeworfen. Mitten in dem 
Jubel, der in ihm raſte, war er ſich deſſen voll bewußt. Aber 
nur höher bewertete er ſein Glück um des Preiſes willen, den 
er dafür zahlte. 

Dat mutt nu gahn as Gott will. Bet hüt hebb ik jo 
nich wußt, wat Glück vör'n Ding is, dachte er. 

Nun war das Glück über ihn gekommen, gewaltig wie ein 
Bergſturz. Seine Bruſt ſchien ihm zu eng, es zu faſſen, ſein 
Hirn zu ſchwerfällig, es zu begreifen. Es machte ihn wirr, 
töricht. Es nahm ihm jeden Gedanken, jede Überlegung. 
Nur empfinden konnte er mit dem Übermaß feiner Unver- 
brauchtheit. Wie kräftig er fein Lebenlang Arme und Ver⸗ 
ſtand gerührt, nichts wußte er bisher von der Liebe des 
Mannes zum Weibe. Nun ſchoß ſie in ihm auf mit der 
Uppigkeit der erſten Ernten auf dem jungfräulichen Moorboden. 

Er merkte es nicht, daß Brün in leichter Verſtimmung 
heimkehrte. Kaum hatte er ſein Mittagseſſen hinuntergeſchlungen, 
ſo nahm er ſeinen Hut, ſtürmte ins Freie. Zu eng die 
Wohnung, um ſie mit einem Zweiten zu teilen, zu niedrig 
jedes Dach, zu nah jede Mauer für das Gewaltige in ihm. 
Ins grenzenloſe Moor rannte er. Wo die Erde ſich unabſehbar 
ausſtreckte, bis ſie mit dem Himmel verſchwamm, warf er ſich 
ins Kraut. 

Immer ſah er Sophee, fühlte ihre Lippen, ihr Haar, das 
ihn umfloß, ihre Geſtalt an ſeiner Bruſt. Er konnte keinen 
klaren Gedanfen faſſen. Nur das dumpfe Wiſſen war in ihm. 
daß, was er heut erlebt hatte, das Koſtbarſte, Wertvollſte feines 
Lebens war, und ein ſtarrer Wille, dies Höchſte feſtzuhalten, 
ſei's um den Preis feines Bluts, feines Atems. Denn jelt- 
ſamerweiſe miſchte ſich in ſeinen Jubel eine tolle Angſt, ſein 
Glück könne ihm entſchwinden, plötzlich, rätſelhaft. 

Stundenlang lag er ſo. Schon hing die Sonne als blut: 
rote Kugel am Moorrand, bereit, hinter einer ſchwarzen Wolfen- 
wand zur Ruhe zu gehen. Da lockerte ſich die Überfpannung 
ſeiner Gefühle. Langſam ſtand er auf, fuhr ſich durchs Haar. 
Die Glieder waren ihm ſchwer, auch im Hirn fühlte er eine 
gewiſſe Nüchternheit und Traurigkeit. 

Schwerfällig ſtapfte er durch das wegloſe Moor. Er hatte 
ſich weit von Haus verirrt. Die Heidekrautbüſche federten 
unter feinen Füßen. Der Abendwind durchfröſtelte ihn. Ein⸗ 
gebettet in das Buſchwerk ihrer Obſtbäume, Eichen und Tannen 
lagen die Gehöfte. In den kalten Oſthimmel ſchnitten ſchwarz 
die Pferdeköpfe ihrer Giebel. 

Plötzlich blieb er erſchrocken ſtehen. Vom roten Abendglaſt 
angeſtrahlt, ſtand am Ziehbrunnen ihres väterlichen Hauſes Alheid. 

Der Anblick weckte in ihm die Welt, die er ſeit Stunden 
vergeſſen hatte, die früher ſeine Welt geweſen war. Er begriff 
wieder: es gab noch etwas auf Erden außer Sophee und ihm. 
Die dort ſtand, genau ſo wie vor drei Jahren, hatte ein Recht 
an ihn, mindeſtens ein Recht auf Ehrlichkeit. Er ging ohne 
Beſinnen auf Alheid zu. 

Ihr blaſſes Geſicht hatte ſich bei ſeinem Anblick gerötet. 
Er kam! Endlich kam er wieder. Nicht zur Vordertür ins 
Haus hinein, wo die luſtigen Burſchen ſaßen und Sophee — 
er kam durch den Garten zu ihr. Wie ſie ihn kannte, wußte 
ſie, daß dieſe Wiederkehr Bedeutung hatte. Sie ſtützte die 
Hand auf den Brunnenrand. Die Hoffnung nach wochen— 
langem Verzagen machte ſie ſchwach. 

Er nahm den Hut ab zum Gruß. 

„Dat's got, dat ick di hier andrapen doh, Alheid, ſihr got.“ 

„Jo,“ ſagte ſie, nahm den Zipfel ihrer Schürze in die 
Hand und wartete. 

Ihm aber wurde die Fortſetzung ſchwer. Vor Angſt begann 
er hochdeutſch zu ſprechen. „Weißt woll noch, wie ich dich 
hier zuerſt geſehn hab'? Das ſind nu all drei Jahr her. Un 
von den Tag an ſind wir immer gute Freunde geweſen.“ 

Alheid nahm langſam die Hand vom Brunnenrand, langſam 
hob ſie die Augen zu ihm auf. 


„Ja, Janfredrik, was mich angeht, das darf ich vor Gott 
ſagen, da is nich in Schmalenbeek und nirgends in der Welt 
ein Menſch, der das treuer mit dich meint als ich.“ 

„Alheid, das is gewiß wahr, ich hab' das auch immer 
gut mit dich im Sinn gehabt, ja, un noch in dieſem Augen- 
blick — Alheid, willſt mich geduldig zuhören?“ 

Die Qualen der letzten Wochen, die Eiferſucht auf Sophee 
hatten Alheids ſchwer regſame Seele aufgerüttelt. Ihr Gefühl 
fand plötzlich eine Zunge. 

„Da ſind nich viel Ding, die eine ſittſame Dirn erlaubt 
ſind un die ich nich für dich tun würd', Janfredrik.“ 

„Von den Tag an, wo du mir hier haſt trinken laſſen,“ 
hob Janfredrik an, ſich kopfüber in ſein ſchweres Bekenntnis 
ſtürzend, „hab' ich mir eingebildet, du müßteſt mein Frau werden.“ 

Sie wandte halb den Kopf zu ihm. Ein Lächeln trat 
auf ihre blaſſen Lippen, lieblich in dem herben Geſicht, wie 
der Sonnenſtrahl, der das ſchwarze Moor beleuchtet. Der 
Mann kehrte ſich ab. Er wollte die Hoffnung, die Liebe in 
dieſen Augen nicht ſehen. Sich überſtürzend fuhr er fort: 

„Aber wir Menſchens ſind nich, was wir ſein wollen, wir 
ſind, was wir ſein müſſen. Ich hab' da kein Schuld an, 
Alheid.“ 

Der Freudenglanz wich von ihrem Geſicht. „An was?“ 

Er ergriff ihre Hand, drückte ſie in ſeinem Schmerz. 
„Dern! — Dern! ik wull, ik künn di ſeggen, wo leiw du 
mi hüt noch büſt! Ik wull, ik künn di't wieſen. Un 
doch ...“ 

„Un doch?“ Es war Alheid, als hörte das Herz in 
ihrer Bruſt auf zu ſchlagen. 

„Ich bin man ein einfachen Kerl, Alheid. Meiner Tag 
hab' ich nix gekannt als Ackern un Pflügen. Ich hab das 
ja nich gewußt, daß ein Menſchenherz von heut auf morgen 
aufblühen kann, wie die dunkle Heide über Nacht aufflammen 
tut. Ich hab' dich nich betrügen wollen. Alheid.“ 

Da ſanken Alheids Arme herab, ſie ſchien ſchlanker, dünner 
zu werden. 

„Ich weiß nich, ob ich dir verſteh.“ 

„Alheid!“ Der Schweiß perlte ihm auf der Stirn in 
einem Schmerz, über deſſen Heftigkeit er ſelbſt ſtaunte. „Ich 
muß dir das ſagen. Als ein ehrlicher Kerl muß ich dir das 
ſagen, damit daß du nich vielleicht um dein Glück kommſt. 
Dein Freund bleib ich, fo lang’ wie ich leb' — aber 
heiraten — heiraten können wir zwei uns nich.“ 

Das Abendrot war von ihr und der Welt weggeſchmolzen. 
Im kalten Widerſchein des Himmels erſchien ihr Geſicht trotz 
ſeines Sonnenbrandes weiß. Ganz reglos ſtand ſie. Ein 
leiſes Zittern ging durch ihre ſtille Geſtalt. Und plötzlich, 
ohne daß ſich ein Zug im Geſicht veränderte, rannen ein paar 
Tränen unter den geſenkten Lidern hervor. 

„Alheid!“ 

Sie wehrte ihm mit einer kaum merklichen Bewegung, 
deren Hoheit ihn erſchütterte. „Das is gut, daß du mich 
das ſagſt, Janfredrik — nich weil ich ſonſt um mein Glück 
kommen könnte. Da bin ich all um gekommen. Mein Herz 
wandelt ſich nich über Nacht. Ich ſchäm' mich auch nich, dir 
das zu ſagen. Nu nich mehr. Das Schämen is für glückliche 
Menſchen.“ Sie hob den Kopf. — „Janfredrik, das ein 
mußt' mir noch ſagen. Das biſt mir ſchuldig. Hab' ich, 
ich ſelbſt irgend was getan, was dein Herz von mir abwendig 
gemacht hat?“ 

„Nee, nee, Alheid. Wie kannſt glauben ...“ 

„Dann is das...“ 5 

„Frag' mich nich. Das is wie ſo'n Sturmwind über mich 
gekommen. Ich kann da nich gegen an. Ich kann nich, 
kann nich.“ 

„Ja,“ ſagte ſie und nickte. „nu weiß ich ſchon. Ein 
andere. Die .. .“ . 

Sie bückte ſich, nahm die Eimer auf. Wenn er ihr das 
antun konnte um der Schlechten, Falſchen willen — Schande 
und Schmach jeder Augenblick, den ſie ihm länger gönnte! 
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Aber nach zwei Schritten ſtellte fie die Eimer nieder, 
kehrte ſich um. „Janfredrik, was ich nu tu, das is das 
Swerſte, was ich in mein Leben getan hab'.“ Sie hob 
flehend die Hände auf. „Ich bitt' dich, bitt' dich — was 
für ein du auch freien magſt — die mit das Goldhaar un 
die falſen Augen laſſ' das nich ſein. Die nich! Sag' mir, 
daß du ihr nich meinſt.“ 

„Da über kann ich dich nix ſagen, Alheid.“ 

„Sie hat's verboten, nich wahr? Ja, ja, da erkenn' ich 
ſie an. Glaub' ihr nich. Was ſie ſagt, ſind Lügen, Lügen. 
Un wenn ſie ſwört, denn is das fals geſworen.“ 


— 


! 


ihr ſchlecht machſt.“ 


„Hör' auf!“ rief Janfredrik. „Ich leid's nich, daß du 


„Das hab' ich nich nötig,“ antwortete das Mädchen ſtolz. 
„Das beſorgt ſie ſelbſt.“ Ihr eben noch in Angſt und Liebe 


aufgelöſtes Weſen fror wieder zu Eis. Stumm nahm fie ihre 


Laſt auf. Und nur noch einmal wandte ſie den Kopf, ſprach 
über die Schulter: „Du haſt mich verlaſſen für die — für 
die! — Da kommt ein Zeit, Janfredrik — un die is nich 
weit wo du mit blutigen Tränen un mit gebrochenem 
Herzen an dieſe Stunde un an mein Warnung zurückdenken 


wirſt.“ (Fortſetzung folgt.) 


Die Waſſerroſen gleiten 
Im gold' nen Mückentanz. 
In den beſonnten Weiten 


Vald wird ſich rings verbreiten 
Der rote Abendglanz. 


And ziſchelnd geht der Nachen 
Durch Schlinggewächs und Rohr. 
Es tönt wie Mädchenlachen, 

And liebliches Erwachen 

Regt ſich im Abendflor. 


Ss Abendsonne. = 


(Zu dem Bilde S. 520 u. 521.) 
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Ein ſanftes Glockenklingen 
Schwebt auf der klaren Flut, 
Verhallt mit leiſem Schwingen 
Gleich flieh'nden Waſſerringen — 
And alles glänzt und ruht. 


Ein Atmen und ein Lauſchen, 
Wie ſtumme Liebe ſpricht. 
Die Schattenbäume rauſchen, 
And Sehnſuchtsſegel bauſchen 
Sich weit ins Abendlicht. 


Maurice von Stern. 


Der Weißbacher und ſeine Freud. 


Von Ludwig Ganghofer. 


DIE ich vor neunzehn Jahren den Mickei Weißbacher kennen- 
lernte, wollte meine Frau keinen Pfannkuchen eſſen. 
Wir waren um die Mittagszeit in unſerem Bernerwägelchen 
vor dem einſam gelegenen Bergwirtshaus angefahren, und der 
Weißbacher, der mich auf die Gemspirſch führen ſollte, trat 
freundlich grüßend an das Wägelchen heran, ein langer, kräf— 
tiger Menſch, in der üblichen Jägertracht des Hochlandes, mit 
einem gutmütigen, ſonnverbrannten, von einem pechſchwarzen 
Vollbart umrahmten Geſicht, an dem nichts Außergewöhnliches 
zu entdecken war. Eins von jenen Durchſchnittsgeſichtern, wie 
man ſie häufig in den Bergen ſieht: geſund, derb in jeder 
Linie, ein Mund, der lieber lacht, als ſich im Ernſt verzieht. 
zwei dunkle Augen, ſcharf und glänzend, doch ohne jene 
Sprache, die von Gedanken erzählt. Nur etwas Nebenſäch— 
liches fiel mir am Weißbacher auf. Er trug das ſchwarze 
Kopfhaar friſch geſtutzt, ganz kurz —— und zwiſchen dieſen 
winzigen, rußſchwarzen Haarſtacheln, von denen jede in der 
Sonne ein punktfeines Glanzlicht an der Schnittfläche hatte, 
leuchtete die Kopfhaut ſchimmerweiß heraus, während alles 
übrige, was es ſonſt an Haut beim Mickei Weißbacher zu ſehen 
gab, ſo braun war wie mattes Kupfer. Dieſer Kontraſt wirkte 
ein bißchen komiſch. 
Das erſte Wort, das der Weißbacher redete, galt meiner 
Büchſe. Als er fie aus dem Wagen nahm, betrachtete er fie 
aufmerkſam und ſagte: „Bal's Bürl ſo nobel hinſchießt wie's 
ausſchaut, nacher is ſcho recht!“ Er trug meine Jagdſachen 
zu einem Gartentiſch, während meine Frau das Mittageſſen für 


uns beſtellte. Fleiſch war nicht zu haben. Nur einen Pfann— 
kuchen gab es. 


„Machen Sie recht einen großen,“ ſagte meine fo was Grausliches hab ich im Leben 


Frau zur Wirtin, „nach der vierſtündigen Wagenfahrt haben 
wir tüchtig Hunger.“ 

Ich ſetzte mich neben dem Weißbacher an den Gartentiſch. 
und unter der milden Sonne des ſchönen Herbſttages beredeten 
wir die Ausſichten der Gemspirſch. Meine Frau promenierte 
im Schatten der Obſtbäume, kam aber flink zum Tiſch, als 
der Pfannkuchen gebracht wurde, und ſetzte ſich mir und dem 
Weißbacher gegenüber. Das Ausſehen des appetitlich duften 
den Gerichtes ſchien ihren Beifall zu finden. „Gott ſei Dank, 
weil wir nur endlich was bekommen!“ ſagte ſie und wollte ſich 
bedienen. Aber da legte ſie plötzlich die Gabel nieder, drehte 


die Augen auf die Seite und guckte ſtarr ins Grüne hinaus. 


„Was iſt denn los?“ 

Meine Frau ſchüttelte den Kopf. 

„Aber was haſt du denn? So iß doch!“ 

Statt zu antworten, ſchob ſich meine Frau aus der Bonk 
heraus und entfernte ſich fluchtartig in den Obſtgarten. Ich 
ging ihr nach. „Aber Kind! Was iſt denn?“ 

„Laß mich . . .“ 

„Biſt du krank?“ 

„Nein! . . . Aber laß mich!“ 


„So komm doch her und iß! Es wird ja der Pfann⸗ 
kuchen kalt.“ 


„Hör auf! Mir grauſt!“ Dazu ein würgender Laut. 
„Grauſen? Warum denn? War denn etwas im Pfann— 
kuchen? Eine Spinne?“ . 
„Nein! Aber haſt du denn das nicht geſehen? 2 Dieſer 
Menſch da . . . jo ſchau ihn doch an . . . wie er dalibt - 770 
noch nicht geſehen! 
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Ich ſah zum Tiſch hinüber — Mund lachte hell hinaus. 
Da drüben, hinter dem rauchenden Pfannkuchen, ſaß der 
Weißbacher, mit den Fäuſten auf den nackten Knien, und 
äugte verwundert zu uns herüber. Über die Bruſt herunter, 
faſt bis zum Hoſenbund, trug er das Hemd weit offen — 
und da guckte was heraus, als hätte ſich der Weißbacher ein 
ſchwarzgekräuſeltes Lammsfell breit über die Seele gebunden. 
Doch das Fell war angewachſen. 

Kein Zureden konnte meine Frau bewegen, an den Tiſch 
zurückzukehren. Und daß ich den Jäger fortſchickte, wollte ſie 
auch nicht dulden, weil kein Grund vorläge, den harmloſen 
Patron zu beleidigen. Alſo mußte der Kutſcher einſpannen, 
und meine Frau, der aller Hunger gründlich vergangen war, 
trat mit beſchleunigtem Tempo die Heimfahrt an. 

Als ich mich dann bei dem kalt gewordenen Pfannkuchen 
einfand, fragte der Weißbacher mit gutherziger Beſorgnis: 
„Was hat denn 's Frauerl ghabt?“ 

„Ach, nichts! Ein biſſerl übel iſt ihr worden. Und da 
war's anı beiten, daß fie gleich wieder heimgefahren iſt.“ 

„So ſo?“ Der Jäger ſah mich ſchmunzelnd an. „Nno ... 
da gratalier i halt! So hat's die Meinig aa in ihrer Zeit 
oft ghabt. Und ausgrechnet allweil beim Eſſen.“ 

Ich unterließ es, dieſes Mißverſtändnis aufzuklären, beſtellte 
mir Kaffee mit Butterbrot, und der Weißbacher machte ſich 
mit beneidenswertem Appetit über den kalten Pfannkuchen her. 
Dabei ſagte er plötzlich, mit einem ſonderbaren Gedanfen- 
ſprung: „Jetzt ſollten S' es aber ſehgn, unſer Büaberl! 
Hanſei hoaßt'r! Und geſtern hat'r die erſten fünf Schrittin 
gmacht. Vom Tiſch hat'r fi gahlings ummigwuzelt zum 
Ofen. Dös Manndei, dös kloane, dös is mei ganze Freid!“ 
Als der Weißbacher dieſe letzten Worte vor ſich hinlachte, 
hatte er völlig andere Augen als zuvor wunderſchöne, 
leuchtende, glückliche Augen. 

Ein paar Minuten ſpäter marſchierten wir los, um die 
drei Wegſtunden zur Jagdhütte hinaufzuſteigen. Der Pfad 
führte durch dichten, herrlichen Fichtenwald, in den nur ab 
und zu ein kleines Auge des Himmels blau hereinlächelte. 
Kaum hörbar ging ein leiſes Träumen über die Wipfel hin. 
Es war ſo ſchattenſchön und ſtill — man pflegt zu ſagen: 
wie in einer Kirche. Aber dieſer Vergleich ſcheint nach einer 
Seite zu hinken. Wenigſtens hab ich von einer Kirche noch 
nie gehört: es wäre in ihr fo ſtill und ſchön wie in einem 
hundertjährigen Walde. Und gute Vergleiche ſollten auf 
Gegenſeitigkeit beruhen. 

Für die blaugrüne Schönheit, die uns fein umflüſterte, 
hatte der Weißbacher kein Auge, keinen Sinn. Immer guckte 
er vor ſich hin auf den Steig und erzählte dabei, daß der 
Kochherd in der Jagdhütte keinen richtigen Zug hätte, und 
daß man, bevor ein luſtiges „Fuierl' in Gang käme, immer 
eine halbe Stunde lang mit tränenden Augen im dickſten 
Rauch ſitzen müßte. Dann fing er von der Jagd zu ſchwatzen 
an, ſo trocken und gleichmütig, wie ein Nagelſchmied vom 
Schuſterhandwerk redet, um das er ſich nur bekümmert, weil 
er Nägel für die Sohlen ſchmieden muß. Ich hörte da kein 
Wort vom Weißbacher, das charakteriſtiſch geweſen wäre und 
das ich mir hätte merken mögen. 

Doch als wir aus dem Wald auf eine große Lichtung 
hinaustraten und einen zaubervollen Blick über das tiefe, von 
purpurnen Schatten umgoſſene Wieſental mit ſeinen zerſtreuten 
Gehöften gewannen, da blieb der Weißbacher ſtehen, ſah 
hinunter und bekam wieder jene ſchönen, leuchtenden, glück— 
lichen Augen. 


Ich dachte ſchon, jetzt wird er ſagen: „Gelten S, 
a feins Platzl!“ oder was Ähnliches — irgend ein 


Wort, in dem ſich ſein Verſtändnis für ſchöne Natur ver— 
raten mußte. 

Aber da deutete er mit der kupferbraunen, haarigen Hand 
hinunter und ſagte: „Schaugn S', Herr Dokter, dös Anweſen, 
dös gar ſo weiß auſſiſpitzt aus die Baam, dös is mei Hoamatl. 
Dös Häusl, dös is mei ganze Freid!“ 


Während wir auf ſteilen Serpentinen über die Lichtung 
Aporſtiegen, guckte der Weißbacher hundertmal hinunter ins 
Tal — und was er dabei auch redete, alles hatte einen 
warmen Klang, einen Ton, der irgend etwas Beſonderes und 
Merkwürdiges zu ſagen ſchien. 

Auf der Höhe der Lichtung, als der Ausblick am ſchönſten 
wurde, ſetzte ich mich nieder, um ruhiger ſchauen zu können. 
Der Weißbacher hockte ſich an meine Seite — und wenn er 
nicht ſchwieg oder gähnte, quaſſelte er gleichgültiges und blut— 
leeres Zeug. Denn das Häuschen dort unten, das ſo winzig 
und blumenweiß aus den Apfelbäumen herausgeſchimmert 
hatte, war nicht mehr zu ſehen. Und die ganze übrige ſchöne 
Welt um uns her ſchien für den Weißbacher nichts Beachtens- 
wertes mehr zu haben. 

Ein Menſch mit zwei Seelen! Und die ſchönere von den 
beiden brauchte immer ihr beſonderes Stichwort, um aufzuleben! 
Der Weißbacher begann mir intereſſant zu werden. Und unter 
ernſten Gedanken ſah ich ihn von der Seite an. Aber der 
ſilberweiße Hautſchimmer, der unter den ſchwarzen Haarſtacheln 
vom kupferbraunen Nacken hinaufging bis zur kupferbraunen 
Stirn, wirkte wieder komiſch auf mich. 

Ich fragte: „Warum haben Sie ſich denn das Köpfl gar 
ſo nackt verſtutzen laſſen?“ 

„Weil's ſonſt net ausgibt bei mir. Bal der Bader bloß 
fo a bißl ſchnipfeln taat, da kunnt i eahm alle vierzehn Täg 
zwanzg Pfenni zahlen. 's Haarete wachſt bei mir wia narret. 
J woaß net, was i für an Haarboden hab. Als hätt mer 
unſer Herrgott an Kunſtdünger auffigſchmirbt!“ 

Am Abend, droben in der Jagdhütte, bekam der Weißbacher 
wieder die ſchönen, leuchtenden Augen. Ich hatte ihn ein— 
geladen, bei meiner Konſervenmahlzeit mitzuhalten. Doch der 
Weißbacher ſchüttelte den komiſchen Kopf, daß ſein ſchwarzer 
Bart einen heftigen Wackler machte. „Vergeltsgott, Herr 
Dokter! J hab ebbes Beſſers.“ Aus fettigem Zeitungspapier 
ſchälte er ein Stück Rauchfleiſch hervor, auf deſſen weißem 
Speck ſich die ganze Schrift der Zeitung abgedrückt hatte — 
dieſer ſilberne Speckſchimmer zwiſchen dem ſchwarzen Geſprenkel 
erinnerte an die Friſur des Weißbacher. „Dös is fei a guats 
Bröckl!“ ſagte er. „Dös hat mer mei Hannerl eingwickelt. 
Dö ſorgt halt für mi! Is ſcho wahr, dös Weibl, dös gute, 
dös is mei ganze Freid!“ Ohne die Druckerſchwärze vom 
Speck zu ſchaben, begann er drauflos zu beißen — und weder 
früher noch ſpäter im Leben hab ich das ein zweites Mal 
geſehen, wie der Genuß und das Behagen des Schmauſens 
ein menſchliches Geſicht bis zu dieſem Ausdruck ſeliger Ver— 
klärung durchleuchten kann. Immer mußte ich dem Weiß— 
bacher in die ſtrahlenden Augen und auf den ſchmatzenden 
Mund gucken. Je mehr es mit dem Rauchfleiſch zu Ende 
ging, um ſo langſamer aß er, um ſo kleiner wurden die 
Stückchen, die er ſchnitt — und als er den letzten Biſſen 
gleich einer wunderſamen Köſtlichkeit verſchluckt hatte, kratzte 
er noch mit dem Meſſer das Fett von dem glänzenden Zeitungs⸗ 
papier und ſtrich dieſe graue Ernte auf ſeine Zunge. N 

Jetzt kannte ich die ganze Welt der ſchönen Seele, die 
intermittierend im Weißbacher aufleuchtete, wenn er fern war 
von feinem „Hoamatl'. Sein Weib, fein Kind, fein Haus, 
und daneben gab es für den Weißbacher nichts mehr auf 
Gottes weiter Erde. Wie glücklich mußte dieſer Menſch daheim 
zwiſchen den vier Wänden ſeiner Stube ſein — unter ſeinem 
Dach, bei ſeinem Hannerl, bei ſeinem Buben — bei ſeiner 

anzen Freud! — . 

; e de Mittag, als wir vom erſten Pirſchgang 
heimkehrten, kochte ſich der Weißbacher einen Schmarren. Be: 
vor er zu eſſen anfing, tat er einen tiefen, ſchweren Seufzer; 
und dann würgte er die Brocken gleichgültig hinunter, wie 
ein Tier, das nichts anderes will, als ſeinen Magen füllen. 

Nach zwei Tagen war ihm das geſtutzte Haar ſchon wieder 
ſo weit gewachſen, daß man nichts mehr von dem ſilberweißen 
Schimmer ſah. Und auf der Pirſch — ob wir nun in heißer 
Sonne gingen oder ob am Morgen und Abend der ſchneidende 


Originalif 


ſonne. 


n R. Püttner. 
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Bergwind eiskalt herfuhr über die Schneefelder — immer trug 
der Weißbacher das Hemd an der Bruſt weit offen. Freilich, 
was ein richtiger Pelz iſt, der kühlt in der Hitze und wärmt 
in der Kälte! So was Ahnliches ſagte der Weißbacher ein- 
mal. Und fügte die philoſophiſche Bemerkung bei: „Drum 
ſan d' Viecher, dö in der Wildnus leben müaſſen, alle haaret. 
Und gſund! Unſer Herrgott woaß ſcho, was ir tuat.“ 

Über den Jäger, der im „gſunden“ Weißbacher ſteckte, 
konnte ich mich eigentlich nicht beſchweren. Er war verläßlich, 
revierkundig, hatte immer den richtigen Einfall, wenn es zu 
handeln galt, und brachte mich in drei Tagen auf zwei gute 
Gemsböcke zu Schuß. Aber es war für mich nicht die rechte 
Freude dabei. Bei der Jagd fehlte dem Weißbacher jenes 
heiß aufbrennende Feuer, das ich liebe — und daheim in der 
Jagdhütte verſtand er ſich nicht auf dieſes frohe, ſchwatzluſtige 
Aufwärmen, das alles Erlebte neu lebendig und noch ſchöner 
macht. Wenn er nicht Anlaß hatte, von ſeinem Haus, von 
feinem Hannerl und von feinen Hanſei zu reden, ſaß er ſtill 
und gähnend hinter dem Kochherd, ließ immer wieder ſein 
Pfeiflein kalt werden oder ſchlief im Sitzen ein und fing zu 
ſchnarchen an. Dieſe gleichmütige Jägerart, die ſich durch keine 
Hoffnung befeuern und durch keinen Mißerfolg vergrämen ließ, 
verdarb mir das Vergnügen und legte ſich wie trockener Staub 
auf meine grüne Freude. Das heißt, der Weißbacher ließ ſich 
ſchon vergrämen durch den Mißerfolg und durch die Hoffnung 
auf einen glücklichen Schuß meiner Büchſe in Glut bringen. 
Aber das hatte nichts mit dem Jäger zu tun — das hatte 
nur eine Beziehung zum Hannerl, zum Hanſei und zu dem 
blumenfreundlichen Haus. Denn als wir zwei weitere Tage 
gepirſcht hatten, ohne den dritten Bock auf die Decke zu bringen, 
fing der Weißbacher am Morgen beim Ausmarſch unter den 
funkelnden Sternen wie ein Wilder zu fluchen an: „Himi 
Kreiz Teifi Sakrament überanander! Heut muaß ebbes her! 
Heut muaß i an Bock abitragen!“ Auf den Bock kam 
es ihm dabei nicht an, nur auf das ‚Abitragen‘, auf 
das Stündchen, das er daheim verbringen konnte bei ſeiner 
ganzen Freud. 

An dieſem Pirſchmorgen leiſtete der Weißbacher als Jäger 
wahrhaft Übermenſchliches. Der Wind flackerte nach allen 
Richtungen, und jede Mühe ſchien ausſichtslos. Aber der 
Weißbacher ging Wege, wie ſie noch nie ein Jäger gegangen, 
und arbeitete mit dem Inſtinkt eines hungrigen Raubtiers, das 
alle Schliche zu nutzen verſteht. Er brachte mich auf einen 
Gemsbock zu Schuß, der unerreichbar ſchien. Aber die Wege, 
die wir gegangen, hatten mich erſchöpft — und ich fehlte. 
Und ſah nicht dem davonſauſenden Bock nach, ſondern guckte 
erſchrocken den Weißbacher an. Der nahm den Hut ab, fuhr 
ſich mit dem Armel über die ſchweißbetropfte Stirn und ſah 
über die Felswand in die Tiefe hinunter — wie auf den 
Untergang einer ſchönen Stadt und auf den Tod von tauſend 
Menſchen. Und ſagte: „Ja, Herr! So geht's zua in der 
Welt!“ Dann ſprach er kein Wort mehr, auf dem ganzen 
Heimweg keine Silbe. 

Dieſes enttäuſchte Herz in ſeiner lechzenden Sehnſucht 
weckte mein Erbarmen. Ich ſchrieb in der Jagdhütte eine 
Poſtkarte und gab ſie dem Weißbacher: „Da, Mickei, trag ſie 
hinunter!“ Alles graue Unwetter feiner Seele war jäh ver- 
wandelt in lachende Sonne. Flink wie ein Wieſel ſprang der 
lange Menſch davon. In ſeiner Freude mußte er auf dem 
Wege jauchzen und jodeln. Ich hörte dieſes glückſelige 
Gedudel noch immer, als der Weißbacher ſchon längſt ver— 
ſchwunden war. 2 

Den Tag verichlief ich in der Hütte und erwachte exit, 
als der ſchöne Abend dämmerte. Der Weißbacher war noch 
immer nicht da. Ich kochte. Dann ſetzte ich mich auf die 
Türſchwelle und blickte träumend in den Glanz des Abends. 
Weil eine langgeſtreckte Felswand vor dem Dämmerblau des 
Himmels ſo buttergoldig wurde, fiel mir der Pfannkuchen ein, 
und ich mußte lachen. Wie das eigentümlich klang: dieſes 
einſame Lachen in dieſer ernſten, lautloſen, leuchtenden Stille! 


Kein Windhauch mehr. Keine Tierſtimme. 
Klang eines rieſelnden Waſſers. Nur Schweigen und ſchöne 
Farben um mich her. Und der Herdrauch, der ſich langſam 
über das Dach herunterkräuſelte, verdünnte ſich rings um die 
Hütte zu einem feinen, himmelblauen Schleier, der alle Bilder 
des Abends noch farbiger machte und das gelbe Feuer der 
Felszinnen in grünliches, geiſterhaftes Leuchten verwandelte. 

Manchmal, als aller Glanz ſchon zu ergrauen anfing, kam 
ein zartes, kaum noch vernehmliches Tönen aus der Tiefe 
herauf. Ich dachte einmal, ob das nicht die Freude des 
Mickei Weißbacher wäre. Doch es kam von den Viehglocken 
der großen Alm, die hinter einem langen Waldſtreif dort unten 


Nirgends der 


lag. Auf unſeren Pirſchgängen waren wir nie zu dieſer Alm 
gekommen. Aber von den Graten aus, über die wir hin- 


geſtiegen, hatte ich das weitgedehnte Weidefeld mit den drei⸗ 
undzwanzig Sennhütten oft geſehen. Von dieſen Hütten kam 
das feine, zärtliche Klingen heraufgeſchwommen durch die Stille 
der verſinkenden Abendglut. 

Und dann die kühl atmende Nacht, mit den ſchwarzen 
Mauern der Berge vor dem ſtahlblauen Himmel. Die großen 
Sterne funkelten ſo feurig, als wäre in jedem dieſer fernen 
Weltenbürger die ganze Freude des Mickei brennend worden. 

Jenes leiſe Tönen war nicht mehr zu hören. Doch etwas 
anderes vernahm ich. Immer wieder. Weit aus der Ferne. 
Ein ganz merkwürdiges Geräuſch — ähnlich dem Geplätſcher, 
das ein Guß Waſſer macht, der auf Steinplatten geſchüttet 
wird. Ich konnte mir dieſes Geräuſch nicht erklären. Und 
grübelte immer. 

Plötzlich ſtand in der Finſternis der Weißbacher vor mir, 
ohne daß ich ihn hatte kommen hören. „Vergeltsgott, Herr 
Dokter!“ ſagte er, mit einer frohen Wärme in der Stimme. 

„Du! Mickei! Horch einmal!“ 

Er lauſchte in die Nacht hinaus. 
wieder, dieſes Merkwürdige. 

„Was iſt denn das?“ 

Der Weißbacher lachte. 
heut lampelſpritzen.“ 

Ich verſtand nicht, was er meinte. 
Was iſt denn das?“ 

Erſt trug der Weißbacher ſein Zeug in die Hütte. 
erklärte er mir die Sache. 

Morgen wäre ein hoher Feiertag drunten im Hof. Und 
es wäre ſeit alten Zeiten ſo Sitte, daß die dreiundzwanzig 
Sennerinnen der Kermadenalm am Morgen dieſes Feiertages 
den Pfarrer mit einem lebensgroßen, ganz aus Butter zu— 
ſammengekneteten Lamm beſchenken, dem das gelockte Fell, 
wenn der Körper aus dem Groben geformt wäre, mit feinen 
Butterfäden aufgeſpritzt würde. Jede von den dreiundzwanzig 
Sennerinnen hätte für dieſes Kunſtwerk einen Ballen Butter 
zu ſpenden. In der zu höchſt gelegenen Almhütte, bei der 
alten Resl vom ledigen Hof, kämen am Vorabend des Feſtes 
alle die Sennerinnen zuſammen. Da würde dann das Kunſt⸗ 
werk geſchaffen. Und die alte Resl mit ihrer Tochter, das 
wären zwei raſſige Weiberleute, die das Maulwerk auf dem 
rechten Fleck hätten. Drum ginge es beim Lampelſpritzen gar 
luſtig und übermütig zu. Und was ich da in der ſtillen 
Nacht vernommen hätte, dieſes merkwürdige, mir unerklärliche 
Geräuſch — das wäre das Gelächter und Geſchrei der drei‘ 
undzwanzig Sennerinnen. 

„Mickei! Da muß ich hinunter! Das muß ich ſehen!“ 

Der Weißbacher ſchien von meinem Wunſch nicht ſonder⸗ 
lich erbaut und ſchüttelte bedenklich den Kopf. „Dö laſſen 
uns net eini in d' Hütten.“ . 

„Das wirſt du ſchon fertig bringen. Heut hab ich dir 
eine Freud gemacht, jetzt mach du mir eine! Das will ich 
ſehen. Alſo, vorwärts!“ 

„Herr Dokter, Herr Dokter, dö Sach geht ſchiaf aus! 
Es is net der Brauch, daß beim Lampelſpritzen Mannsbilder 
derbei jan! Und die alte Resl und ihr Madl, dö zwoa jan 
ſcho die richtigen! Und bal amal d' Weiberleut in der 


Und jetzt hörte man's 


„Auf der Kermadenalm, da tean s' 
„Lampelſpritzen? 


Dann 
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Übermacht ſan, da haben ſ' koan Zaum und Zügel nimmer!“ 
Dem Weißbacher kam ein beklommener Ton in die Stimme. 
„Dö Sach is mer aa ſunſt no a bißl unglegen. Wiſſen S', 
mei Hannerl, dö hat mi halt jo viel gern. Und da eifert ſ' 
halt allweil a biſſerl. Ja! Da is glei allweil Fuier am 


Dach! Drum mach i liaber an Umweg, bal i a Weibsbild 
ſiech. Und iatz glei dreiazwanzg beinander auf vam Schüppel! 


Laſſen S' es guat ſein, Herr Dokter! Morgen führ i Eahna 
auf an guaten Hirſch. Verlaubt is uns freili foaner. Aber 
dös will i ſcho verantwortigen beim Förſtner. Bloß mei 
Hannerl möcht i net gern verdriaßen.“ 

Die Angſt, die der Weißbacher hatte, reizte mich noch mehr. 
„Wenn du nicht willſt, ſo geh ich allein. Das muß ich ſehen.“ 

Brummend ſteckte Mickei eine Kerze in die Laterne und 
ſtrich auf der Schattenſeite feiner Lederhoſe ein Zündholz an. 
„In Gottsnamen! Probieren mer's halt!“ 

Wir wanderten durch die Finſternis hinunter. Ich ging 
vor dem Weißbacher her, und der Schein der Laterne warf 
meine gaukelnden Schattenbilder als ungeheuerliche Schwarz— 
geſtalten über die Steine und zwiſchen die Bäume. 

Während wir 


vom Weißbacher noch die Geſchichte eines ſeltſamen Lebens- 


durch den Wald hinunterſtiegen, erfuhr ich 


laufes, die Chronik einer ungewöhnlichen Familientradition. 


Die Nest nämlich, die heute als Lampelſpritzerin fungierte, 
war ein fünfzigjähriges Mädchen, das mit ſeiner fünfund 
zwanzigjährigen Tochter Marei in der ‚öberjten‘ Almhütte 
hauſte. Mutter und Tochter waren die Bäuerinnen vom 
‚ledigen Hof. Seit Menſchengedenken hatte auf dieſem Hof 
immer nur eine Bäuerin regiert, nie ein Bauer. Kam die 
junge Bäuerin in die „lebfrohen‘ Jahre, jo nahm ſie ſich 
einen, der ihr gefiel. Aber vom Heiraten wollte ſie nichts 
wiſſen, ſondern blieb die ledige Bäuerin, gebar eine Tochter — 
und zwanzig Jahre ſpäter ging die Sache wieder von vorn 
an. Im Dorfe kannte man bereits vier Generationen dieſer 
Art. Im ledigen Hof war immer nur eine Tochter geboren 
worden, nie ein Sohn. „Dö haben ſi ſeit hundert Jahr 
allweil oanſeiti furtpflanzt!“ ſagte der Weißbacher. Und 
während er das erzählte, klang vom Almfeld immer deutlicher 
das plätſchernde Gelächter und Geſchrei der dreiundzwanzig 
Sennerinnen herauf. 

Ehe wir den Waldſaum erreichten, blies der Mickei das 
Licht in der Laterne aus. „Da müaſſen mer uns hoamli 
zuawimachen. Bal d' MadIn mirken, daß a Mannsbild über: 
zwerch is, laſſen ſ' uns nimmer eini.“ (Schluß folgt.) 


Fledermäuſe. 


Von Dr. Kurt Lampert. 


eit offen ſtehen in lauer Sommernacht die Fenſter des 
Schlafzimmers. Verloren dringen mancherlei Nacht— 
töne herein, das Zirpen einer Grille, ein ängſtlicher 
Ruf eines Vogels, den eine wildernde Katze aufgeſcheucht hat, 
das Quaken eines Laubfroſches. Da huſchen im fahlen Schein 
des Mondlichts dunkele Schatten an der Zimmerdecke entlang; 
der Blick vermag die Erſcheinung kaum zu faſſen; ein Kommen 
und Gehen im Rahmen des Fenſters von flüchtigen Geſtalten. 
Immer mehr werden ihrer, bald herrſcht ein toller ge— 
ſpenſtiſcher Tanz im ganzen Zimmer. Fledermäuſe ſind her— 
eingeraten. Jedes Jahr wiederholt ſich mehrfach in meiner 
Wohnung dieſer eigenartige Beſuch, und ich freue mich feiner. 
Flüchtig wie ein Gedanke, un 
greifbar, kaum ſichtbar, durch— 
ſchwirren Dutzende dieſer Nacht— 
geſellen das Zimmer, lautlos, 
geräuſchlos, ihre Gegenwart 
faſt mehr dem Gefühl ver— 
ratend, als den Sinnen ſich 
offenbarend. Wie ein Traum 
erſcheint uns das ganz ſpuk 
hafte Treiben, und traumhaft 
vermiſchen ſich allerlei Vor— 
ſtellungen mondbeſchienene Ruinen, von Fledermäuſen um— 
kreist, dunkele Höhlen, durchſchwirrt von Wolken von Fleder— 
mäuſen, geſpenſtiſch beleuchtet vom roten Schein der Fackel, 
die ſie aus ihren Schlupfwinkeln aufgeſcheucht, und dazwiſchen 
lingen Wiener Walzertöne und neckiſcher Gefang. 
2 Mit Kröte und Salamander, mit Käuzchen und Schuhu 
zählt ſeit alters die Fledermaus unter das Nachtgelichter, dem 


in früheren Zeiten ein braver Chriſt ſich bekreuzigend aus dem 


Wege zu gehen pflegte, und bis in unſere aufklärungsſtolzen 
Zeiten klingt die abergläubiſche Furcht, wenn nicht geradezu 
der Ausdruck des Abſcheus vor dieſen Tieren hinein. 

Pr Wie viele haben ſich denn die Mühe genommen, eine 
Fledermaus zu betrachten! Freilich dürfte es ſchwer ſein, eine 
er unſeren nächtlichen Beſucherinnen zu fangen. Mit größter 
ewandtheit weichen ſie jedem Schlag aus, und eine Jagd auf 
Fledermäuſe mit Tüchern und Beſen betrieben, endigt meiſt 
mit zerſchlagenen Vaſen und Lampen, ſelten aber wird das 

ild zur Strecke gebracht. 


Abb. 1. 


Skelett einer Fledermaus. 


Am Tage aber oder im Winter haben wir vielleicht Ge— 
legenheit, eine ſchlummernde Fledermaus zu erbeuten und uns 
das gefürchtete Tier näher anzuſehen. Welch bizarre Geſtalt! 
Wir wundern uns nicht, wenn uns die Fledermäuſe in alten 
zoologiſchen Lehrbüchern als halb Säugetier, halb Vogel vor— 
geſtellt werden. Die Tiere ſelbſt wußten hieraus Vorteil zu 
ziehen, wie uns eine im preußiſchen Samland von Reuſch 
überlieferte verbreitete Sage mitteilt. Einſt führten die Vögel 
mit den vierfüßigen Tieren Krieg. Die kluge Fledermaus 
wollte jedenfalls der ſiegenden Partei angehören und hielt ſich 
immer dorthin, wohin der Sieg ſich neigte. Unter den Vögeln 
gab ſie ſich für einen Vogel aus, unter den vierfüßigen Tieren 
für eine Maus. Als aber der 
Friede geſchloſſen war und 
ihr Betrug erkannt wurde, 
wurde fie für ihr Doppelipiel 
von beiden Parteien verurteilt. 
Seitdem läßt ſie ſich nimmer 
bei Tage ſehen, und wir wiſſen 
hiermit zugleich, warum die 
Fledermaus ein Nacht- und 
Dämmerungstier iſt. 

Aus verſchiedenen Klaſſen 
der Säugetiere kennen wir Beiſpiele von Anpaſſungen an das 
Waſſerleben. Aber zum richtigen Luftleben haben es nur die 
Fledermäuſe gebracht, und in intereſſanteſter Weiſe iſt ihr 
Körperbau daraufhin verändert. Von Flügeln dürfen wir frei 
lich korrekterweiſe nicht ſprechen, ſondern nur von einer Flug 
haut. Im Gegenſatz zu faſt allen anderen Säugetieren über— 
treffen die Vordergliedmaßen, die Arme, die Hintergliedmaßen 
bedeutend an Länge, und ganz unverhältnismäßig verlängert 
find die Finger der Vordergliedmaßen (vergl. Abbildung 1). 


Zwiſchen ihnen ſpannt ſich die Flughaut aus, die ſich an den 


Armen und an den Körperſeiten bis zu den Hintergliedmaßen 
fortſetzt, und auch dieſe ſind untereinander durch eine den 
Schwanz einſchließende dünne Haut verbunden. Auch bei eini— 
gen anderen Tieren, z. B. bei beſtimmten Eichhörnchen, ſehen 
wir eine Hautfalte ſich von den Körperſeiten zu den Gliedmaßen 
hinüberziehen; ſie hat dieſen Eichhörnchen den Namen Flug 


ı hörnchen verſchafft, obwohl wir fie nur als einen Fallſchirm 


aufzufaſſen haben, der den Tieren weite Sprünge von oben 


—o 524 — 


nach unten ermöglicht. Die Flughaut der Fledermäuſe dagegen 
iſt ein wirkliches Flugorgan. Wenn auch der Name „Fleder- mäuſe beizulegen. 
mäuſe“ auf Flattern hindeutet, ſo können doch manche Fleder— Spitzmäuſe und andere Inſektenfreſſer erjagen ihre Beute 
mäuſe es mit vielen Vögeln an Gewandtheit des Fluges, an | auf und unter der Erde, den Fledermäuſen gehört das Reich 
raſchen Wendungen aufnehmen. Auch ſchon äußerlich zeigt fich | der Luft. Mit raſchem Flug und ſicherem Fang erhaſchen fie 
aber ſofort der erwähnte Fallſchirm einiger Eichhörnchen als ihre Nahrung. Wer an Sommerabenden in Eichenwäldern 
von der Flughaut der Fledermäuſe total verſchieden. Bei | geht, der kann es wohl erleben, daß Dutzende von Fleder— 
den Flughörnchen iſt die Haut mit Haaren beſetzt wie die | mäufen in reißendem, raſchem Flug, in blitzſchnellen Wendungen 
ganze Körperhaut, bei den Fledermäuſen dagegen iſt fie ein | die Gipfel der Bäume umkreiſen. Bis herab zum Spazier— 
feines dünnes Häutchen, würdig eines zarten Elfenleibes. gänger dringt ihre ſchrille, auffallend hohe Stimme, zu— 
„Ihr andern führt mit Fledermäuſen Krieg, gleich aber auch das knackende Geräuſch der Kiefern, 


Den kleinen Elfen Röcke draus zu machen“ mit denen ſie ihre Beute zerbeißen, und wie ge— 
befiehlt Titania im „Sommernachtstraum“. Vielleicht waltig ſie unter den Maikäferſchwärmen, 


freilich ſollte auch das ganze Fell dieſem Zweck deren Fraß die Eichen ſchon faſt ent- 
dienen, und ein Mantel aus Fledermaus— N na 7 1 laubt hat, aufräumen, beweiſen die 
fellen würde wohl manchem anderen Re. ae’ harten Flügeldecken der Käfer, die fort- 
Pelzwerk nicht nachſtehen. Feine während zu Boden fallen. Die Beute 
weiche Haare bedecken dicht wird auch gleich im Flug verzehrt, wie 
den Körper und rufen überhaupt das Luftleben den Fleder⸗ 
durch ihre braune Fär— mäuſen ſo ſehr zur Gewohnheit ge— 
bung im Verein mit dem worden iſt, daß die Weibchen auch ihre 
Schwanz, der Geſtalt des Jungen im Fluge bei ſich tragen. 
Kopfes, vor allem aber der Um ſo unbeholfener ſind die Fleder— 
Größe der Fledermäuſe die mäuſe auf dem Boden, und wir ver— 
Ahnlichkeit hervor, der die Tiere mögen die Urſache hiervon darin zu 
die zweite Hälfte ihres Namens erkennen, daß im Gegenſatz zu allen 
verdanken. Würde eine der geneig- anderen Säugetieren das Kniegelenk 
ten Leſerinnen ſich überwinden können, 2 nicht nach vorn, ſondern nach hinten 
ein ſolch weiches Fellchen einer Fleder— * 


ſehen und deshalb den Fledermäuſen auch den Namen Speck— 


* gerichtet iſt. So kommt es auch, daß 
maus zu ſtreicheln? 5 die Fledermäuſe, die einmal auf den 

Freilich müßte bei dieſem Verſuch e eee Boden geraten, dieſen ſo bald wie 
an einer lebenden Fledermaus die ſtreichelnde Hand ſich in | möglich durch Erklettern einer Erhöhung, ſei es eines Baumes 
acht nehmen,-mit den ſcharfen und ſpitzigen Zähnen in unlieb— 


oder eines Steines, wieder zu verlaſſen beſtrebt ſind. 

Sehen wir uns kurz unſere deutſchen Fledermäuſe etwas 
näher an. Am häufigſten kommt uns wohl die frühfliegende 
Fledermaus (Vesperugo noctula) zu Geſicht, ſie fliegt zu— 
weilen ſchon etliche Stunden vor Sonnenuntergang; von allen 
einheimiſchen Fledermäuſen iſt ſie die kräftigſte und fliegt am 
höchſten, fie bewohnt vorzugsweiſe Wälder, nähert ſich jedoch 
auch, wo ausgedehnte Baumgärten und Parkanlagen vorkommen, 
dem bewohnten Ort und wird nicht ſelten in Mengen zu— 
ſammen im Winter auch in Gebäuden angetroffen. Hier 
findet fie ſich auch öfters zum Winterſchlaf ein, der ſehr feit 
iſt, ſo daß mildere Witterung keinen Einfluß auf ſie ausübt. 
Sie gehört zu den Fledermäuſen, die ſich durch den Beſitz 
ſehr großer Ohren auszeichnen; die Krone ſchießt allerdings 
hierin die langohrige Fledermaus (Plecotus auritus) ab 
(Abb. 2), deren koloſſale Ohren ſich beim Flug gleich Widder 


ſame Berührung zu kommen. Dieſes Gebiß erinnert uns 
wiederum an eine andere Gruppe von Säugetieren, an das 
Gebiß der Spitzmäuſe, Maulwürfe u. a., die der Zoologe als 
Inſektenfreſſer zuſammenfaßt, und hierin haben wir zugleich 
einen Hinweis auf die Nahrung, von der die meiſten Fleder— 
mäufe leben. Wohl werden wir auch noch einer ganzen 
Gruppe zu gedenken haben, die ſich von Früchten nährt, und 
auch von dem Vorwurf blutdürſtigen Charakters ſind einige 
Fledermäuſe nicht ganz freizuſprechen, für die weit überwiegende 
Mehrzahl aber und für alle in Deutſchland lebenden Fleder— 
mäuſe find die Inſekten die einzige Nahrung. Sie find Kerf- 
jäger, und der Schinken des Bauern im Rauchfang iſt vor 
ihnen ebenſo ſicher wie vor der Schleiereule, wenngleich es 
ſich der Bauer nicht nehmen läßt, in dieſen beiden gelegentlich 
hier erwiſchten Tieren die Attentäter auf ſeine Wurſtwaren zu 
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Abb. 3. Zwergfledermaus. 
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hörnern nach abwärts biegen. Im Gegenſatz zu der früh— 
fliegenden Fledermaus kommt die verwandte Art, die den 
Namen ſpätfliegende Fledermaus (Vesperugo serotinus) führt, 
erſt ſpät zum Vorſchein und iſt ſehr empfindlich gegen äußere 
Einflüſſe. Kalte, unfreundliche Nächte laſſen ſie ihre Schlupf— 
winkel nicht verlaſſen, und ebenſo fliegt ſie nie bei Wind 
und Regen. Ihr Flug iſt niedrig und langſam, mit weit 
ausholenden flatternden Flügelſchlägen. Sie erinnert hierin 
an andere deutſche Fledermäuſe, die zur Gattung Veſper— 
tilio zuſammengefaßt werden und bei denen beſonders mehr 
von einem Flattern als von einem Fliegen geſprochen wer— 
den kann. Zu 
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ſind die Augen merkwürdig klein, wenn wir im Vergleich 
hierzu an die Augen anderer Nachttiere denken; wir dürfen 
annehmen, daß die geringere Schärfe des Geſichtsſinns, wenn 
ſie wirklich vorhanden iſt, ausgeglichen wird durch die un— 
gemeine Ausbildung des Gefühls. Man hat Fledermäuſen die 
Augen verklebt und ſie in einem Zimmer fliegen laſſen, das 
nach allen Richtungen von einer großen Anzahl feiner Fäden 
durchzogen war; das Tier ſtieß nicht nur nicht an Ecken 
und Wände an, ſondern es vermied im Flug auch die aus— 
geſpannten Fäden. Die Luftwellen, die von den dünnen 
Fäden beim Flug des Tieres zurückgeworfen werden, waren 
e ſtark genug, die 


dieſen gehört auch . * FR 5 F 
die gemeine Fleder— . 5 
maus (Vespertilio 
murinus); fie iſt 
es vor allen Din- 
gen, die ſich meiſt 
an Gebäuden unter 
Dächern verkriecht 
und ſich hier oft 
zu Hunderten zu— 
ſammenfindet. 
Mit vielen anderen 
teilt auch ſie die 
Scheu vor ſchlech⸗ 
tem Wetter. Dieſen 
großen ſtattlichen 
Fledermäuſen ge: 
genüber verhält 
ſich ganz anders 
die Zwergfleder⸗ 
maus (Vesperugo 
pipirtrellus). (Abb. 
3.) Sie iſt von 
allen die kleinſte 
und in Deutjch- 
land zugleich die 
häufigſte Art. So 
unſcheinbar fie er- 
ſcheint, ſo iſt fie 
entſchieden von 
allen am wenigſten 
empfindlich. Mit 
Sonnenuntergang 
zum Vorſchein kom— 
mend und erſt in 
der Morgendäm— 
merung wieder ver— 
ſchwindend, ſcheut 
ſie keine Witterung 
und fliegt in Sturm 


Fledermaus das 
Hindernis wahr— 
nehmen und ver- 
meiden zu laſſen. 
Als Sitz dieſes 
außerordentlich fei- 
nen Taſtvermögens 
iſt in erſter Linie 
die Flughaut zu 
nennen, die un⸗ 
gemein nervenreich 
iſt. Aber auch die 
Ohren ſind in den 
Dienſt der Tait- 
empfindung geſtellt 
und durch eigen- 
artige Auswüchſe 
vergrößert, und in 
dem gleichen Sinn 
haben wir die 
merkwürdigen Auf— 
ſätze auf der Naſe 
zu deuten, die wit 
bei vielen Fleder— 
mäuſen antreffen, 
und die den Tieren 
oft ein ganz bizarres 
Ausſehen verleihen. 
Dieſe lappenför⸗ 
migen Aufſätze mit 
ihren Einfaltungen 
und rippenförmi— 
gen, kühn geſchwun⸗ 
genen Erhöhungen, 
alles Einrichtun— 
gen, die eine 
Vergrößerung der 
Oberfläche bezivef- 
ken, können bei: 
nahe direkt als 
Vorbilder der Or— 


und Regen frei 
umher. Ihr Flug 
iſt hoch und raſch 
und zeichnet ſich durch ſchnelle 

und gewandte Wendungen aus. Von allen einheimiſchen 
Arten zieht ſie ſich am ſpäteſten in das Winterquartier zurück 
und beendet zuerſt den Winterſchlaf; ja, man kann in milden 
Wintern, beſonders bei Tauwetter, beobachten, daß ſie dann 
ihren Winterſchlaf unterbricht und umherfliegt. In der 
Wahl ihrer Quartiere ſowohl für den Winter- wie für den 


Tagesſchlaf iſt ſie nicht wähleriſch. Sie findet ſich auf 
Dachböden, in Kellern, Felsritzen, Baumlöchern, Bohr— 
löchern in Balken und dergleichen. Es mag mit ihrer 
Widerſtandsfähigkeit zuſammenhängen, daß ſie ſich leicht 


an Gefangenſchaft gewöhnt und mit Milch und lebenden 
Inſekten gefüttert, monatelang aushält, als liebenswürdiges 


Haustier alſo nur empfohlen werden kann. Für ſolch 
ausgeſprochene Dunkeltiere, wie es die Fledermäuſe ſind, 


From Stereograph copyright Underwood & Underwood, London and New York. 


Abb. 4. Gemeine Fledermaus im Winterſchlaf. 


namentik modern— 
ſten Stils bezeich— 

net werden. Sie ſind mit Haaren 
ausgeſtattet, die jedenfalls die gleiche Bedeutung wie die ſo— 
genannten Schnurrhaare anderer Tiere haben, die wir als 
Taſtorgane betrachten müſſen. 

Am Tag ruhen die Fledermäuſe; wie alle lichtſcheuen 
Tiere, ſuchen fie ein geſchütztes Verſteck auf, und eine lange 
Ruhezeit bringt für die Tiere in unſeren Gegenden der kalte 
Winter. Für alle Tiere, die ſich von Inſekten nähren, be— 
deutet der Winter, ſoweit ſie nicht, wie z. B. die Meiſen, die 
Inſelten aus ihren Schlupfwinkeln hinter Rinden und unter 
Moos hervorholen, die Zeit nicht nur der Not, ſondern des 
Todes. All das Inſektenvolk, das am Tag und bei Nacht 
in der Luft herumſchwirrt, iſt verſchwunden; zweierlei Wege 
bleiben den Tieren, die auf dieſe meiſt angewieſen ſind, übrig: 
in wärmere Gegenden zu ziehen, wo auch in dieſen Monaten 
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Abb. 5. Flughund mit entfalteten Flügeln. 


der Tiſch gedeckt iſt, oder den Winter in lethargiſchem Zuſtand 
zu verſchlafen, zu verträumen, jeglicher Nahrungsſorge ent— 
hoben, bis die wärmeren Strahlen im Frühjahr ſie wecken 
und wieder der Hunger zu ſtillen iſt. 

Von einigen Arten Fledermäuſen Amerikas ſcheint es aus— 
gemacht, daß ſie dem Beiſpiel der Zugvögel folgen und im 
Winter nach ſüdlicheren Gegenden ziehen; die überwiegende 
Mehrzahl der Fledermäuſe dagegen hält, wie wir ſchon an— 
deuteten, einen Winterſchlaf, und unſere Abbildung 4 zeigt 
uns eine Schar von Fledermäuſen, die in einem Baum ge— 
funden und dann photographiert wurden. Schlupfwinkel in 
altem Gemäuer, Kellerlöchern, hohlen Bäumen, Felslöchern, 
vor allem aber in Höhlungen ſind die von den Fledermäuſen 
bevorzugten Winterquartiere. Beſonders ſind natürliche Höhlen 
ein Dorado für die Fledermäuſe. Faſt in allen Höhlen ſind 
Fledermäuſe zu finden, und oftmals zählt ihre Schar nicht 
nach Hunderten, ſondern nach Tauſenden. In Klumpen 
hängen ſie an der Decke, in Wolken durchfliegen ſie auf— 
geſcheucht den düſteren Raum, zu einer dicken Schicht hat ſich 
im Laufe der Jahre und Jahrzehnte, vielleicht auch Jahr- 
hunderte, ihr Kot angehäuft. 

Die Lage, in der die Fledermäuſe Winterſchlaf und 
Tagruhe halten, vervollſtändigt das eigenartige Bild, das das 
Tier bietet, um einen weſentlichen Zug. Wir ſahen, daß die 
verlängerten Finger der Vordergliedmaßen in der Flughaut 
eingeſchloſſen ſind, nur der Daumen ragt als kleine Kralle 
hervor; die nicht verlängerten Finger der hinteren Extremitäten 
dagegen ſind frei, und mit ihnen hängt ſich das Tier auf, 
den Kopf nach unten und hierbei den 
Mantel wie eine Decke um den Körper 
ſchlagend. Es iſt ein merkwürdiger, 
origineller Anblick, ſolch' aufgehängte 
Fledermäuſe. 

Bei uns haben nicht viele Leute 
dieſen Anblick, wohl aber in den Tro- 
pen, und hier handelt es ſich zugleich 
um Formen, die unſere Fledermäuſe 
bedeutend an Größe übertreffen. Auf 
den Indiſchen Inſeln, im ganzen Ma— 
layiſchen Archipel, begegnen wir den 
Rieſen der Fledermäuſe, deren Körper 
eine Länge von faſt ½ Meter erreichen, 
und die im Fluge 1½ Meter klaftern. 
Der Kopf hat etwas in die Länge 
Gezogenes, Fuchsähnliches, und dieſe 
Ahnlichkeit findet ihren treffenden Aus- 
druck in den verſchiedenen Namen, die 
dieſe Fledermäuſe in der Wiſſenſchaft 
führen; Fliegende Hunde, Flughunde, 
Fliegender Fuchs oder wie Marſhall 
ſie nennt: Flederfüchſe. Kalong heißen 
ſie in der Sprache der Eingeborenen. 
Unſere Abbildungen 5, 6 und 7 zei— 
gen uns einen ſolchen Flughund in 


Abb. 6. Schlafender Flughund. 


verſchiedenen charakteriſtiſchen Stellungen. Im Gegen— 
ſatz zu unſeren Fledermäuſen, die dunkele Orte zum 
Tagſchlaf aufſuchen, wählen die Flughunde Bäume, 
und meiſt wählen ſich große Scharen, oft viele Hun— 
derte, denfelben Baum zu ihrem bei Tage wieder 
aufgeſuchten Quartier. Alle Aſte bis hoch hin— 
auf ſind dann beſetzt von den mit dem Kopf 

nach unten hängenden Tieren, die meiſt in 

den Mantel eingeſchlagen wie ein großes ver— 

trocknetes Blatt oder eine braune verhutzelte 
Frucht ausſehen. Freilich iſt dieſes Stilleben 
erſt von den ſpäteren Morgenſtunden an zu 
beobachten. Denn wenn mit Tagesgrauen die 

Tiere von ihren nächtlichen Ausflügen zurückkommen, 
dauert es längere Zeit, bis ein jedes ſeinen Schlaf— 
platz gefunden hat. Stundenlang hallt vom Baum herab 


| ein lärmendes Gekreiſch und Geſchrei, denn mit Beißen und 


Schlagen, mit Übereinanderklettern und unter fortwährendem 
Gezänk ſucht ſich jede den beſten Platz zu erobern. Lebhaft 
klettern die Tiere umher, wobei ſie auch die Vorderfüße 
zu Hilfe nehmen, und ſind ſie endlich zur Ruhe gelangt, ſo 
fächern ſie immer noch den Körper mit den Flügeln. Die 
Nacht iſt Raubzügen gewidmet, denn ſo dürfen wir es wohl 
nennen, wenn dieſe großen Tiere in die Plantagen und 
Gärten einfallen und hier die Fruchtbäume, beſonders die 
Feigen plündern. Im Gegenſatz zu den übrigen Fleder— 
mäuſen ſind dieſe großen Formen, die man deswegen auch 
als Groß- Fledermäuſe bezeichnet hat, und die ſich durch 
verſchiedene Merkmale von den kleinen Arten unterſcheiden, 
Fruchtfreſſer; die Backenzähne entbehren demgemäß auch der 


ſpitzen Höcker. Beim Verzehren der Früchte halten die Tiere 


die Frucht mit dem einen Fuß, indem ſie die Zehen in 
das Fruchtfleiſch einſchlagen, während ſie mit dem anderen 
Fuß ſich aufhängen. 

Sind die fruchtfreſſenden Fledermäuſe für den Menſchen 
läſtige, unter Umſtänden ſchädliche Tiere, ſo iſt in einen weit 
böſeren Ruf eine andere Fledermaus geraten: der Vampyr. 
In eigenartiger Vermengung der grauenhaften Sagen des Vam— 
pyrs, des blutſaugenden geſpenſtiſchen Ungeheuers, mit gelegent— 
lichen Gewohnheiten einer tropiſchen Fledermaus, iſt dieſe ſelbſt 
beinahe zu einem geſpenſtiſchen, von abergläubiſchen Vorſtellun— 
gen umgebenen Weſen geworden. Beſonders von Fledermäuſen 
des nördlichen Südamerika, vor allem des Amazonasbeckens, 


gilt die Behauptung, daß ſie Blutſauger ſeien, die nächt— 


licherweile Tier und Menſch überfielen, 
ihnen durch ſcharfe Biſſe Wunden 
beibrachten und ihr Blut ſaugten. 
Die moderne Naturwiſſenſchaft, viel- 
leicht auch allzu ſehr geneigt, alle der- 
artigen, im Volk kurſierenden Behaup⸗ 
tungen als Aberglauben über Bord 
zu werfen, wollte nichts hiervon wiſ— 
ſen, immerhin aber haben wir auch 
einwandfreie Zeugen für die Nichtig- 
keit dieſer wenig ſympathiſchen Ge 
wohnheiten amerikaniſcher Fledermäuſe. 
Kappler erzählt uns, daß die Tiere 
zu manchen Zeiten und an manchen 
Orten eine wahre Plage ſind, zwar 
weniger für den Menſchen, der ſich 
dagegen ſchützen kann, als für das 
Vieh. Aber er führt zugleich eine 
Reihe von Beiſpielen an, daß ſie auch 
den Menſchen angreifen. Meiſtens 
beißen die Fledermäuſe den Menſchen 
in die Zehen. Rindvieh, Pferde, Eſel 
und auch Schweine werden beſonders in 
die Ohren und in den Rücken gebiſſen. 

Nicht unerwähnt dürfen wir laſ— 
ſen die geographiſche Verbreitung der 


ee 


Fledermäuſe. Das Studium der Verbreitung der Tiere, die 


Mittel und Wege hierzu: Wanderung und paſſive Verſchlep— 
pung, kurz: die mancherlei Faktoren, 
die hierbei in Betracht kommen, zählt 
mit zu den intereſſanteſten Kapiteln 
der Zoologie. Die Fledermäuſe ſelbſt 
haben freilich das geringſte Verdienſt 
an ihrer großen Verbreitung: als 
Bewohner der Lüfte ſind ſie weit 
weniger an die Grenzen des Raumes 
gebunden als die landbewohnenden 
Genoſſen unter den Säugetieren. 
Meeresarme, Gebirge, für viele an— 
dere Tiere ein unüberwindliches Hin- 
dernis, meiſt ſcharfe Barrieren in der 
Verbreitung der Tiere bildend, werden 


von ihnen leichter überwunden als Abb. 7. Flughund auf dem Marfch. 


von allen anderen Säugetieren. So 

wundern wir uns auch nicht, wenn wir Fledermäuſe auf 
den entlegenſten Inſeln finden; ja, in Neuſeeland iſt eine 
Fledermaus überhaupt das einzige urſprüngliche Säugetier. 


Um ſo mehr iſt freilich dabei zu verwundern, daß Fleder— 
mäuſe auf anderen Inſeln fehlen, ſo z. B. auf Island, 
St. Helena und den Galapagos— 
inſeln. 

Noch manches könnten wir er— 
zählen von dieſen nächtlichen Luft— 
geſtalten; z. B. wie mancher Zoologe 
ihnen nicht um ihrer ſelbſt willen 
nachſtellt, ſondern um ſeltene Pa— 
raſiten zu erhalten, die ſich im 
dichten Pelz der Fledermäuſe fin- 
den. Allein wir fürchten, wenn 
wir auf dieſes bei den wenigſten 
Menſchen beliebte Thema der Flöhe 
und Konſorten eingehen, möchte 
mancher Leſer ſich wieder mit Ab— 
ſcheu von den ungerechtfertigt ge— 
haßten Fledermäuſen abwenden, und 
ihnen Freunde zu gewinnen, wenigſtens das eingewurzelte 
Mißtrauen gegen Tiere, die unſere Sympathie verdienen, zu 
verſcheuchen, ſollte der Zweck dieſer Zeilen ſein. 
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Sum fünfzigjährigen Jubiläum des „Vereins deutſcher Ingenieure“. 


Von Franz Bendt. 


er allgemeine Aufſchwung den die phyſikaliſchen Naturwiſſen 

ſchaften namentlich um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 

genommen haben, hat dieſem den ſtolzen Namen des Zeit— 
alters der Naturwiſſenſchaften aufgeprägt. Damals begannen ihre 
Jünger in Theorie und Erfahrung dieſe Errungenſchaften zum 
Nutzen der Allgemeinheit auch praktiſch auszumünzen. Waren 
ſonſt techniſche Fortſchritte ſeltene Erſcheinungen, ſo fingen jetzt 
dieſe Früchte der phyſikaliſchen Forſchung an zu reifen, und die 
Ernte war über die Maßen groß. Die bedeutenden Männer, mit 
deren Wirken die moderne Technik eng verknüpft iſt, erfüllten zum 
großen Teil in der Mitte des vorigen Jahrhunderts ihre geſchicht— 
liche Miſſion. Die Helmholtz, Siemens, Morſe, Faraday, Krupp 
und ſo fort ſtellen die Pfadfinder und Baumeiſter dar, die dem 
vorigen Jahrhundert ſeine eigenartige Stellung in der Weltgeſchichte 
geben. Neben dem ideellen Streben nach der Beantwortung des 
„Was“ und „Wie“ zeigte ſich überall ein praktiſches Drängen nach 
Verwendung der Naturkräfte im Intereſſe des Menſchengeſchlechts. 
Das Zeitalter der Technik ſetzte mit großen energiſchen Schlägen 
ein. — 

In den großen Kulturſtaaten fand ſich damals überall der Boden 
vorbereitet für ſtrebſame Menſchenkinder zur Entfaltung ihrer Kräfte. 
Die unheilvolle Zerkluftung Deutſchlands machte es hier fait allein 
unmöglich, mit ſolchen Beſtrebungen in Wettbewerb zu treten. Dem 
deutſchen Techniker fehlte z. B. von ſeiten der Regierung fait jeder 
Schutz für feine Erfindungen. Die Folge davon war, daß die ted)- 
niſche Intelligenz Deutſchlands in die Fremde flüchtete — zum Schaden 
des Vaterlandes. In ſo ſchwerer Zeit haben die deutſchen Natur— 
forſcher und Techniker rühmlich bewieſen, daß ſie die Kraft beſaßen, 
ſich jene Einigkeit, die ihnen der Staat nicht bieten konnte, aus 
eigener Kraft zu ſchaffen. 

Als vor fünfzig Jahren eine Schar junger Ingenieure zur 
Feier des Stiftungsfeſtes des Zeichenvereins „Hütte“ in ſchönen 
Frühlingstagen in Halberſtadt zuſammentraf und auf froher Fahrt 
nach Alexisbad im hohen Leiterwagen dahinrollte, da wurde in ihnen 
der längſt gehegte Plan reif, einen Verein der Ingenieure zu gründen, 
der alle Intereſſen des deutſchen Technikerſtandes hegen, pflegen und 
beifügen ſolle. Wenn es auch noch kein geeinigtes Deutſchland 
gäbe, heißt es in der ſpäteren Stiftungsurkunde, ſo ſollte doch der 
Verein deutſch ſein und ganz Deutſchland umfaſſen. 

Die Stiftung des „Vereins deutſcher Ingenieure“ war eine Kultur— 
tat erſten Ranges. Die techniſchen Künſte haben der neueren Zeit 
ihr Kolorit verliehen und zum großen Teil ihren Inhalt gegeben. 
Der „Verein deutſcher Ingenieure“ wurde dieſer Entwicklung im ganzen 
Umfang gerecht. Wenn unſere Induſtrie in den letzten Jahrzehnten 
in ſo gewaltiger Weiſe erſtarkte und ſich unſer Vaterland zu einem 
Induſtrieſtaat hohen Ranges erhob, ſo hat der „Verein deutſcher 


Ingenieure“ ſeinen reichen Anteil dazu durch ſeine Anregungen und 
Bemühungen beigetragen. 

Von Beginn an ſtand die neue Gemeinſchaft unter einem glück— 
lichen Stern. Leitete doch einer der genialſten Technologen den 


Deutſchland damals beſaß, der jugendliche Franz Graßhof, feine ' 


erſten Schritte und widmete ihm einen großen Teil ſeiner Arbeits— 
kraft. Der Boden, der ſo geſchickt und zielbewußt vorbereitet wurde, 
trug denn auch reiche Frucht. Jede Eroberung auf techniſchem Ge— 
biet fand während der letzten fünfzig Jahre im „Verein deutſcher 
Ingenieure“ ihre Förderung. Nicht geſchwärmt wurde, ſondern Taten 
wurden vollbracht; ſo hat der Verein auch erzieheriſch auf die 
Stärkung des deutſchen Charakters mit eingewirkt. Das gelang 
um ſo beſſer, weil die Großmeiſter techniſchen Könnens und techniſcher 
Kunſt faſt alle eifrige Mitglieder des Vereins geweſen ſind; ihr 
Wirken war ſein Wirken. 

Die dreiundzwanzig Stifter des Vereins hatten es ſich zur Aufgabe 
gemacht, durch Förderung der techniſchen Wiſſenſchaften, durch Bildung 
von Bezirksvereinen, die über ganz Deutſchland verbreitet werden 
ſollten, und durch Schaffung einer großen Fachzeitung zu wirken. 
Seitdem ſpürte man bei jedem bedeutenden techniſchen Fortſchritt 
den Einfluß der Vereinigung. Die Geſchichte der neueren Technik iſt 
eng mit der Geſchichte des „Vereins deutſcher Ingenieure“ verknüpft. 

Bereits in ſeinem Gründungsjahr hatte der Verein Gelegen— 
heit, in einer wichtigen techniſchen Angelegenheit ſich im Kampf mit 
der Rückſtändigkeit des Beamtentums zu betätigen. Die Dampf— 
maſchine bedarf, um ihr ſegensreiches Tun ohne Gefahr und in 
wirtſchaftlicher Weiſe betätigen zu können, der fachgemäßen regel— 
mäßigen Überwachung; dieſe fehlte damals in Deutſchland. Nach 
engliſchem Vorbild begann deshalb der Verein, freiwillige Dampf— 
keſſelüberwachungsvereine ins Leben zu rufen, die ſich zum großen 
Teil aus Mitgliedern zuſammenſetzten. Auch im weiteren verſtanden 
ſie es, die Überwachung der Dampfkeſſel und Maſchinen ſicher und 
zweckmäßig zu geſtalten. 

Einer der größten Mängel im deutſchen Wirtſchaftsleben während 
der Mitte des verfloſſenen Jahrhunderts beſtand in einer unzureichenden 
Patentgeſetzgebung. Das ganze Elend der deutſchen Verhältniſſe, 
unter dem einſt unſere Väter ſeufzten, kam im gewerblichen Rechts— 
ſchutz oder beſſer Nichtrechtsſchutz jener Tage zum Ausdruck. Es war 
die Zeit, in der ein preußiſcher Handelsminiſter allen Ernſtes den 
Patentſchutz für ſchädlich erklären und die Aufhebung der Patent— 
geſetze den Handelskammern empfehlen konnte. Eins der berühmteſten 
Mitglieder des „Vereins deutſcher Ingenieure“, Werner Siemens, hat 
in Gemeinſchaft mit ſeinen Vereinsgenoſſen das Verdienſt, dieſen 
Rieſenzopf der Verwaltung beſeitigt zu haben. 

Wo man auch hinblicken mag in der Geſchichte der Technik und 
des deutſchen Wirtſchaftslebens während der letzten fünf Jahrzehnte, 
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überall tritt der „Verein deutſcher Ingenieure" als ein wirklicher 
Segenſpender hervor. 

Daß eine Vereinigung der fähigſten Männer aus deutſchem Blut 
ein Ganzes bilden mußte, das in ſeiner inneren Organiſation und 
auch nach außen hin das Höchſte leiſten würde, war vorauszuſehen. 
Der jetzige Beſitzſtand des Vereins gibt den beſten Beweis, daß 
Intelligenz und Fleiß auch die größten Schwierigkeiten beſiegen 
können. 

Der „Verein deutſcher Ingenieure“ beſitzt gegenwärtig ſchon 
zwanzigtauſend Mitglieder, die in 46 Bezirksvereinen über ganz 
Deutſchland und auch ſonſt überall auf dem ganzen Erdenrund 
verbreitet ſind. Sie ſtellen die Intelligenz der deutſchen Techniker⸗ 
welt dar. 

Der Verband, der am Schluß ſeines erſten Rechnungsjahres halb im 
Ernſt, halb im Scherz ein Vermögen von vier Talern buchte, ſchloß 
jetzt nach einem halben Jahrhundert ſein Konto mit 1 200 000 Mark 
ab. Nicht minder gibt die Fachzeitſchrift des Vereins, die vielleicht 
als das berufenſte und beſtgeleitete Organ techniſcher Wiſſenſchaft bei 
uns und in der Fremde gelten darf, ein leuchtendes Bild der Be— 
deutung des fünfzigjährigen Geburtstagskindes. Die Zeitſchrift er⸗ 
ſcheint in einer Auflage von einer Viertelmillion Wochenexemplaren, 
deren Herſtellungskoſten für den Jahrgang die halbe Million Mark 


bereits überſchritten haben. Allein die Verſendungskoſten betrugen 
während des letzten Jahres 128 500 Mark, und zum Transport der 
Exemplare einer Wochennummer würden zwei Eiſenbahnwaggons 
gerade nur ausreichen. 

Unter den vielen Arbeiten deren Ausführung der „Verein deut: 
ſcher Ingenieure“ mit ſeinen reichen Mitteln in neuerer Zeit unter⸗ 
ſtützt und deren Durchführung von ſeinen Mitgliedern gefördert 
wurde, finden ſich ſolche, die auch das allgemeine Intereſſe lebhaft 
erregt haben. Es ſei hier nur an das Eintreten des Vereins für 
die Entwicklung des techniſchen Schulweſens und für die Aus: 
geſtaltung der allgemeinen Schule erinnert. Am glänzendſten dürfte 
das große Unternehmen des „Technolexikons“ erſcheinen: die Her⸗ 
ſtellung eines Lexikons aller techniſchen Ausdrücke in den großen 
Kulturſprachen. 

Bisher traten die wiſſenſchaftlichen Arbeiten des Vereins in den 
Vordergrund ſeiner Tätigkeit. Das Erwachſen Deutſchlands zu einem 
Induſtrieſtaat hat den vornehmſten Verband der deutſchen Techniker⸗ 
welt veranlaßt, ſich auch der Ausgeſtaltung des „Techniſchen Rechts“ 
und den Gewerbeangelegenheiten zu widmen. 

In der Tat vermag wohl keine andere Vereinigung deutſcher 
Männer mit ſolchem Hochdruck auf die regierenden und geſetzgebenden 
Faktoren im Reich einzuwirken wie der „Verein deutſcher Ingenieure“. 
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Georg Bangs Liebe. 


(11. Fortſetzung.) 


RAY) nd jo war Tag um Tag gegangen. Was Georg an- 
N) fangs neu geweſen und fo fremd, daß er es mit 
HA, eritaunten Augen ſah, das wurde Alltag. Die Dinge 
liefen ruhig weiter ihren Gang, und keines nahm 
viel Rückſicht auf den jüngſten Lehrling des Hauſes 
A. G. Gutkind — mochte er ſich zurechtfinden in ihrem Lauf 
— das würde ſchon kommen — das war noch bei jedem 
gekommen. Bei dem einen leichter und eher, bei dem anderen 
ſchwerer und ſpäter. Je nach dem Material, daraus der oder 
jener war, je nach der Eigenart und Weſenheit des Menſch⸗ 
leins, das in den mächtigen Betrieb des mit dem Schlag der 
Uhr ſich unerbittlich weiterſchiebenden Geſchäftslebens geriet. 
Mürbe ward ſchließlich jeder, und jeder fand ſchließlich ſein 
Plätzchen oder ſeinen Platz, auf dem er ſich mit dem Getriebe 
abzufinden ſuchte — auch Georg. 
Anfangs, da hatte er gemeint, daß er es nicht ertragen 
könnte. Aber tapfer hatte er dann die Verzagtheit immer 
wieder niedergerungen, und dann ging es bald beſſer, dann 
ſah er den Weg vor ſich, wenn der auch rauh und ſteinig war. 
Gerade die erſten Tage, die erſten Wochen waren am 
ſchlimmſten geweſen. Da hatten ihn die Sehnſucht nach 
Haufe, das Heimweh und die Verlaſſenheit oft jo hart an- 
gepackt und ihm ans Herz gegriffen, daß er hätte laut ſchreien 
mögen. Aber er würgte es hinunter. Und nur einmal, da 
die vielſtundenlange monotone Arbeit am Zettelkaſten ihn 
ſchier überwältigte und da der Berg von ungeordneten Skrip- 
turen und Druckſachen am Fuß des Schrankes immer höher 
wuchs, daß Georg ſchon ganz verzagte, jemals noch deſſen 
Herr zu werden, da waren Sehnſucht, Schmerz und Einſam— 
keit doch überſtartk in ihm geworden. Wie es gekommen 
war — er hätte es ſelbſt nicht ſagen können. Aber fo 
kraftlos, ſo verzweifelt fühlte er ſich mit einem Male 
wie nie vorher. Da legte er das Päckchen Zettel langſam 
aus der Hand und ſchritt mit ſchluckender Kehle und mit weit 
offenen ſtarren Augen weg von dem Schrank. Ohne irgend 
jemand von all' den arbeitenden, haſtig rufenden und ſchaffen⸗ 
den Menſchen ringsumher anzuſehen, ging er, gleich einem 
Traumwandler, durch dieſes Treiben hinüber auf das „Lager“. 
Unwiderſtehlich trieb es ihn nach jener Stelle, an der, ver— 
ſchanzt durch Vücherſtapel, Ballen und Kiſten, Herr Auguſt 
Thienemann am erſten Tage allein mit ihm über Herrn Gut 
kinds „Eigenart“ geſprochen hatte. Dort war es damals ſtill 
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geweſen — dort konnte er vielleicht auch jetzt allein ſein — 
nur ein wenig allein fein... 

Aber auch dieſer Raum war heute belebt. Ein Markt- 
helfer hatte ein paar Ballen aufgemacht und zählte rohe Bogen 
ab. Und neben ihm hockte auf einem Stoß von Brettern ein 
Gehilfe des Buchbinders, pfiff eine Walzermelodie und ſchlen⸗ 
kerte mit den Beinen, daß die ſchweren Schuhe im Takt gegen 
die Bretter klapperten ... Da ging Georg, jo wie er ge 
kommen war, vorbei. Nur die Angſt und die ratloſe Ver⸗ 
laſſenheit waren ſtärker noch als vorher in ihm. Und die 
trieben ihn weiter, daß er jetzt haſtig ſchritt, ein Suchen in 
den Augen, und nur erfüllt von dem einen Gedanken: Allein 
ſein — nur für Minuten allein ſein — Befreiung finden von 
all' dem Überſchweren — die fremden Menſchen da nichts 
merken laſſen . 

In dem Waſchkabinett ſchob er den Riegel hinter ſich vor. 
Dann ſtand er einen Augenblick unſchlüſſig in dem engen 
dämmerigen Raum. Sein Blick ſuchte — aber da war kein 
Stuhl und kein Möbel ſonſt, nur der Waſchtiſch mit dem 
breiten in die dunkele geſprenkelte Marmorplatte eingelaſſenen 
Becken. Und plötzlich ſank Georg in die Knie vor dieſem 
Tiſch und hatte beide Hände vor den Augen, hatte die Stirn 
an der kalten ſteinernen Platte und ſchluchzte — ſchluchzte, 
und wußte ſelbſt nicht warum — nur weil ihm alles da 
innen fo ſchwer, fo furchtbar ſchwer und unerträglich ſchmerz' 
voll war, weil es von ſeinem Herzen mußte und leichter 
wurde mit den rinnenden Tränen. Ganz hinnehmen ließ er 
ſich von dieſem Weinen, das tagelang in ihm geweſen und 
gewachſen war, mit dem er tagelang gerungen hatte, bis es 
nun alle Hemmungen zerſprengte und Tränen fand. Wirt 
und in jagender Flucht zogen dabei die Vorſtellungen an ihm 
vorüber — aufleuchtende Bilder, an die ſich kaum Gedanken 
knüpften in dieſen Augenblicken: die Mutter, wie fie an. 
ſeinem Bett geſeſſen hatte in der letzten Nacht, als er er 
wachte — Sephi, wie ſie bei ihm im inneren Burghof ſtand, 
als dort die Wache ins Gewehr gerufen wurde — und dieſes 
Bild von Wien . . . Ihm war es, als könnte er für feine 
Sehnſucht keine Ruhe mehr finden. Und doch wurde ihm 
leichter im Schluchzen, er fühlte, wie die Laſt, der Druck, dem 
er fait unterlegen war, von feinem Herzen wichen ... 

Als er draußen vor der Tür Schritte hörte, ſprang er 
haſtig auf. Sein Blick fiel dabei in den Spiegel, und das 


brachte ihn vollends zu ſich. Die Scham, daß er dem Schmerz | 


unterlegen war, kam ihm mit einem Male zur Empfindung, als 
er da ſeine vom Weinen entzündeten Augen im Spiegel 
vor ſich ſah, und mit ihr kam neue Stärke über ihn. Nicht 
nachgeben! ging es ihm durch den Kopf, aufrecht bleiben, nicht 
nachgeben! 

Er ließ Waſſer in das breite Becken ſtrömen und wuſch 
ſich das Geſicht. Das Nachzittern des Schluchzens ging noch 
mit jedem Atemzug durch ſeine Bruſt, und doch tat ihm die 
Kühle des Waſſers ſo wohl auf den Augen. Er hatte die 
Lider geſchlͤſſen und drückte das naſſe Tuch dagegen. Ganz 
ſtill hielt er ſo. Und dabei verſuchte er es, ſich Sephi vor 
zustellen . . . All' feine Willenskraft drängte er in das Suchen 
nach ihrem Bilde. 

Da wuchs dieſes vor ihm auf und ſtand klar vor ſeiner 
Seele. Ganz ſtill, bewegungslos, damit er es nicht ſtöre, 
war Georg. 
„Du . . .!“ ſagte er dann laut vor ſich hin. 
Fühlen war dabei in ihm, klar und ſicher wie ein Gelöbnis. 
Er wollte arbeiten mit aller Kraft, er wollte ſich nie wieder 
unterkriegen laſſen, nur vorwärts wollte er ſehen! 

Das war das erſte und das letzte Mal geweſen, daß Georg 
ſchier verzagt wäre in dieſer Zeit. 

Feſter ſchritt er von da ab durchs 
oft der Weg war, den er gehen mußte. 

Früh um ſieben Uhr ſchon begann ſein Tagewerk. Vor 
ſechs Uhr ſtand er auf, und eine halbe Stunde ſpäter verließ 
er die Wohnung, um nach der Handelsſchule zu gehen. Von 
Zwölf bis Zwei war Mittagspauſe — davon kam etwa eine 
Stunde auf den Weg nach Hauſe und zurück, ſo blieb nicht 
viel an freier Zeit. Abends ſollte um acht Uhr Geſchäfts- 
ſchluß fein — meiſt aber wurde es ſpäter — oft neun Uhr 
und noch mehr. Wenn er dann müde und abgeſpannt nach 
Haufe ſtapfte, neben Herrn Auguſt Thienemann her, der eifrig 
ſprach, oder auch allein, wenn Herr Thienemann mit einem der 
„Golleechen“ „auf ein Tappchen Bier“ in den „Thüringer Hof“ 
gegangen war, dann eilte ſeine Sehnſucht ſchon voraus zu 
lenen Stunden nach dem Abendbrot, die er zu Haufe war. 
Denn das war dann die einzige Zeit, die ihm gehörte das 
und der Sonntag. 

Herr Thienemann hatte Georg geſtattet, ſeine Biblio‘ 
thek zu benutzen, die in dem Glasſchrank in der Guten 
Stube fand. Und aus den Büchern, in wunderſchönen 
Einbänden mit Goldſchnitt und mit reicher Rückenpre tung, 
wuchs Georg in den Abendſtunden, die er am Tiſch der 
Wohnſtube unter der Hängelampe verbrachte, manch inneres 
Erlebnis, das ihn bildete. Sprechen konnte er freilich wit 
niemand über das, was er las, denn weder Herr Auguſt, noch 
Frau Karola waren Freunde von Lektüre; Herr Thienemann 
las nur ſeine Zeitung, und Frau Karola wies mit Stolz nur 
auf eines von den Büchern, auf die in rote Leinwand ge— 
bundenen „Gedichte“ von Albert Träger. Die hatte ſie als 
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ſo hart auch 
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Braut von ihrem Mann bekommen. — „Nich 'wahr, Auchuſt? 
— Cha — un' die haben mer damals zeſamm' keläſen — 
weißt de noch — cha. Sie lächelte dann wohl ver: 


ſchämt in der Erinnerung an jene Zeit und ſenkte errötend den 
Kopf ein wenig, daß das breite Doppellinn ſich wie eine weiche 
Sichel um ihr Kinn und unter die Wangen legte. 

_ Lange war es Georg nicht klar geweſen, wieſo Herr Auguſt 
Thienemann, der ſelber doch nichts las, dennoch zu einer ſo 
bübſchen Bücherſammlung gekommen war. Dann erfuhr er 
auch das — und da wurde ihm die ſeltſame Zuſammenſtellung 
der Bibliothek, die namentlich die Verlagswerke einzelner Ber 
leger beinahe lückenlos vollzählig in wunderſchön gebundenen 
Exemplaren enthielt, verſtändlich. Die Bücherei war an— 
N aus Werken, die der Buchbinder, der für die Firma 
A. G. Gutkind arbeitete, Herrn Thienemann nach und nach als 
emen ſtillen Tribut, um ihn gewogen zu erhalten, geitiftet 
hatte. Was auch in großen Auflagen in der Buchbinderei ge— 
bunden wurde, war es ein Lehrbuch der Botanik oder ein 
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neuer Sang von Rudolf Baumbach, war's eine Kunſtgeſchichte 
oder ein Fahrplan — ein Exemplar davon landete ſtets als 
eleganter Halbfranzband oder gar ganz in Kalbleder gebunden 
in dieſer Bibliothek, die Georg nun benutzen durfte. 

Aber nicht immer kam Georg viel zum Leſen, wenn er ſo 
in der Wohnſtube am Tiſch ſaß. Manchmal wurde Herr 
Thienemann geſprächig. Dann war dieſe devote Schüchternheit, 
die ihn ergriff, wenn er Herrn Gutkind in der Nähe wußte, 
wie weggeblaſen. ein Drang, vergnügt zu fein, kam über ihn 
und forderte ſein Recht. In ſeinem „Schlafrock“ — einem 
ausgedienten Winterrock, den Frau Karola mit türkiſchroten 
Aufſchlagen und einer Leibſchnur mit Quaſten verziert hatte 
— ſaß er dann in ſeiner Ecke des braunen Ripsſofas, rauchte 
und trank ſein „Fläſchche Bier“. Und dazu erzählte er dann, 
ſchmunzelnd und mit einem gewiſſen Männerſtolz, allerhand 
kleine komiſche Erlebniſſe aus dem Geſchäftsleben — Ereigniſſe 
aus dem Horizont ſeiner zwanzigjährigen Dienſtzeit im Hauſe 
Gutkind. Selbſt vor den kleinen Schwächen des Herrn Felix 
Gutkind machte in ſolchen Stunden die Spottluſt des Herrn 
Thienemann nicht immer Halt, ſo daß Frau Karola, nach 
mehrfachem Hin- und Herrücken in ihrer anderen Sofaecke, 
ſich dann in einem ſteigenden Unbehagen wohl veranlaßt ſah, 
beſchwichtigend mit einzugreifen, um ihres Mannes Unvorſichtig— 
keit zu mildern: 

„Se miſſen das nicht etwa falſch auffaſſen, Herr Pang — 
nu cha, nich wahr? — Mer ſacht ſowas, und nachher werd's 
weider erzählt un gommt vielleicht kanz anders heraus. Wiſſe 
Se, er iſt äben eichen, der Herr Kudgind — deswächen aber 
äſtimierdin doch cheder — cha — un Se miſſen nich etwa 
kar klauben, daß mer was gechen ihn ſachte. Er hätte äben 
heiraden miſſen — cha — ich hab's immer geſacht, wenn der 
e Frau kehabt hätte, die ſo recht auf 'n keſähen hätte — ſo 
e alter Chunkkeſelle, das's äben iberhaupt was kanz Unnadier- 
liches — —. Aber mein Mann weiß ihn doch ſehr ze ſchätzen 
— nich' wahr, Auchuſt? — Wenn mer doch ſeit zwanzig 
Charen mit chemand zeſammen ze duhn hat — —“ 

Und Herr Auguſt Thienemann hüllte ſich dann in Tabaks: 
wolken und ſagte: 

„Cha, Garolachen — ei cha, nu freilich, Garolachen.“ 

Frau Karola pflegte nach ſolchen längeren Reden erſt eine 
Weile ſchweigend und mit angezogenem Kinn auf ihre wogende 
Fülle niederzublicken. Dann aber ſah ſie plötzlich auf und 
gab den Geſpräch mit gutmütig unbeholfener Miene eine 
andere Wendung: 

„Ne, Auchuſt, de Luft da herinn'n — wie zum Schneiden! 
De ſcheen' neifn Kardin'n — friſch kewaſchen — ſo'n Qualm 
ze machen —— !“ 

Häuſig auch ging Georg nach dem Abendeſſen hinüber in 
die himmelblaue ſchmale Stube und ſchrieb beim Schein der 
Kerze, an ſeinem Stehpult ſtehend, nach Hauſe. Zweimal in 
jeder Woche ſchrieb er regelmäßig, und manchmal, wenn das 
Herz ihn trieb, ſchrieb er auch außer dieſer Reihe. Es waren 
Briefe, die wie Worte waren, die er zu ſeiner Mutter redete. 
Sein Innenleben, das hier unter all den Fremden ſtets feſt 
verſchloſſen blieb vor jedem neugierigen Blick, tat ſich in dieſen 
Stunden auf und gab ſich ganz der Mutter hin. Er ſchrieb 
ihr alles, was ihm auf der Seele lag und was das Leben 
ihm an Neuem brachte. Er ſchrieb von ſeiner Sehnſucht — 
aber auch von ſeiner Zuverſicht und ſeinem Hoffen und ſtärkte 
ſich ſelbſt an den Worten, die er der Mutter da ſagte, damit 
ſie nicht in Sorge kommen möge. Tröſtungen waren ihm 
ſolche Briefe, und ſie gaben ihm neue Ausdauer und neue 
Kraft. — Die Mutter aber ging in ihren ſchlichten Schreiben, 
die ſo voll Sorge, Anteil und tiefer Liebe waren, auf alle 
ſeine Worte ein. Sie berichtete auch von den kleinſten Ereig— 
niſſen ihres beſcheidenen Haushalts und ſprach zu ihm von 
allem, was ſie erlebte, fühlte und wünſchte. Auch über Sephi 
ſchrieb ſie — wie die ihr nun als einziger Troſt in dieſer 
Einſamkeit verblieben ſei und wie ſie ſich ſchon fürchtete vor 
dem Tag, da ſie das Kind auch würde von ſich laſſen müſſen. 
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Wohl ſchreibe ja Frau Crispi — denn Frau Gerold ſei nun 
mit Herrn Crispi verheiratet — daß Sephi zunächſt noch in 
Wien bleiben könne, das aber ſei doch nur eine Friſt, die 
enden würde. — — N 

So gingen Monate dahin. Im Geſchäft kam Georg 
Bang in dieſer Zeit mit Ausdauer und Eifer weiter. Nicht, 
daß er ſchon die Freude der Arbeit gekannt hätte. Die weiten 
Räume mit ihrem ewigen Lärm und Trubel blieben ihm fremd. 
Sie drückten auf ihn, ſo wie das Schulzimmer einſt auf den 
Knaben gedrückt hatte, ſie nahmen ihm den unbefangenen Sinn 
und jede Heiterkeit. Schritt um Schritt klomm er vorwärts, 
mit feſt aufeinandergepreßten Lippen ſtrebte er weiter. Er gab 
nicht nach, ſo ſchwer es ihm auch oftmals wurde, und fügte 
und fand ſich in all die Arbeiten, die ihm zunächſt zugewieſen 
wurden. Anregend war keine davon, aber er erkannte, daß 
es eine unvermeidliche Schule war, durch die er ging, und ſo 
klagte er nicht, ſondern ſetzte ſeine ganze Kraft in ſie. Er 
ſchrieb Stöße von Frachtbriefen, Paketadreſſen und Fakturen 
zu Bücherſendungen, er fertigte Aviſe aus und griff zu, wo 
man ihn brauchte. — 

Mit ſeinem Chef kam er in all der Zeit kaum in Be⸗ 
rührung. Es lag nicht in Herrn Gutkinds Art, ſich in das 
lärmende Getriebe des Tagesdienſtes einzumengen. Nur manch⸗ 
mal ſchritt er durch die Räume, wie zufällig, als ob er einen 
der Gehilfen ſuchte, um einen Auftrag zu erteilen, oder aus 
ſonſt einem vorgeſchobenen Grund. Dann ſah er ſcheinbar 
ganz erfüllt von dieſer Abſicht mit vorgebeugtem Kopf unter 
dem Augenglas hervor geradeaus. Aber die Blicke flitzten 
dabei doch nach allen Seiten, und ganz gelegentlich kam es 
heraus, daß er trotz ſeiner Wortkargheit wohl alles ſah, was 
er nur ſehen wollte. — — 

Weihnachten kam heran, und immer höher wuchs der 
Trubel der Arbeit, je näher man dem Feſt rückte. In langen 
Reihen durchzogen die Korbwagen der Kommiſſionäre mit ihrer 
ſchier überquellenden Laſt von Bücherpaketen das Buchhändler⸗ 
viertel der Stadt, und beinahe ohne Unterlaß ſtrömten die 
kleinen und großen Packen durch den Paketkaſten in den 
Expeditionsſaal und türmten ſich da zu einem rieſigen Berg. 
Auch Georg half in dieſen arbeitsvollen Tagen die Sendungen, 
die wie von unſichtbaren Händen durch die große dunkelbraune 
Klapptüre des Paketkaſtens vom Flur aus hereingeworfen 
wurden, in all die einzelnen Fächer der Kommittenden verteilen. 
Auch Sendungen für Herrn Schneebergers kleinen Laden waren 
darunter, und keine von dieſen ging durch Georgs Hände, 
ohne daß er dabei des alten Freundes gedacht hätte. Und 
war's nicht ſeltſam? Die Bücher, die er hier verpackt und 
fakturiert in Händen hielt, die würden bald im Schaufenſter 
und auf dem Ladentiſch des Herrn Schneeberger liegen, und 
kam dann erſt das Feſt, dann lag gar manches auch auf 
Weihnachtstiſchen ... in Wien — im ſelben Wien, nach 
dem ihn ſeine Sehnſucht zog. Er aber würde hier ſein in 
den Tagen, fern von den Seinen zum erſtenmal während des 
Feſtes. Das Weh der Einſamkeit ergriff ihn herber, wenn er 
das überdachte, und es war gut für Georg Bang, daß ihn 

der Drang der Arbeit in dieſer Zeit nicht viel zum Grübeln 
kommen ließ. 

Die Arbeit aber hatte das ganze Haus, nein mehr, die 
ganze Stadt wie ein Rauſch ergriffen. In dieſen Tagen erſt 
erfaßte Georg ganz die großartige Stellung Leipzigs im Leben 
des deutſchen Buchhandels. Wie ein Herz, das ſtärker ſchlägt 
und pulſt, weil alle Glieder des Organismus reger als ſonſt 
mit angeſpannter Kraft in ernſter Arbeit ſtehen, ſo war die 
Stadt. Ein Haſten, Drängen, Schieben rings umher. Mächtig 
beladene Fuhrwerke, die unter ihrer Laſt von Vücherballen 
ächzten, ſchwanklen den Bahnhöfen zu, nach Hunderten zählten 
die Poſtpakete, mit denen nun Abend für Abend die Korbwagen 
der Firma A. G. Gutkind die Poſtſtraße hinauf nach dem 
Poſigebaude auf dem Auguſtusplatze ratterten. — — 

Zwei Tage vor dem Weihnachtstag ſendete Georg feine 
beſcheidenen Geſchenke nach Haufe. Das geringe Jaſchengeld, 


das ihm auf Wunſch des Herrn Schneeberger allmonatlich 
ausgezahlt wurde, war dieſes Mal beinahe ganz für dieſe 
Gaben aufgewendet worden, und Georg freute ſich bei dem 
Gedanken, daß auf dem Weihnachtstiſch der Mutter und der 
Sephi auch ſeine kleinen Geſchenke liegen würden. Am Weih⸗ 
nachtstag aber kam das Paket der Mutter an ihn an. 

Er war ſelbſt auf das Zollamt gegangen, um die Sendung 
abzuholen — die freie Stunde nach Tiſch mußte ihm zu dem 
Gang dienen. Ein Drängen war dort vor den langen 
Schrankentiſchen — kaum daß er ein Plätzchen finden konnte. 
Seine Hände ſtreichelten zitternd das Paket, das der Beamte ihm 
zuſchob — ihm war es, als hielte er ein Stück Heimat ſelbſt in 
Händen. Das hatte die Mutter verpackt und verſchnürt — 
das kam aus der ſtillen Wohnung da oben im vierten Stock 
über den beiden jetzt kahl aufſtarrenden Kaſtanienbäumen. 

Sorglich löſte er den Bindfaden ... Ein Brief lag oben- 
auf — und Georg ſchob ihn in die Taſche, als müßte er ihn 
verſtecken vor den Menſchen, die neben ihm ſtanden, und vor 
den neugierigen Blicken, die ihn über die Schultern trafen. 

Der alte graubärtige Zollbeamte ſtand vor ihm und ſah 
mit gerunzelter Stirn unter der grünen Schirmkappe nieder 
auf die beſcheidene Sendung. 

„Auspacken — dalli — dalli — 'ſind cha noch mehr 
Leite da ..“ 

Und als ihm Georgs haſtige Hände nicht ſchnell genug all 
die Papierhüllen löſten, griff er ſelbſt mit zu. 

„Das's wohl von Muttern? — Cha? — Nu ſäh'n Se!“ 

Und er betrachtete lächelnd den ſchönen Gugelhupf, der 
aus dem weichen Seidenpapier hervoräugte, und die beiden 
Krawatten daneben, die ſchönen Manſchettenknöpfe — Georg 
kannte ſie, die hatten einſtens ſeinem Vater gehört — und 
den Rahmen mit Sephis Bild darin. 

Georg ſtand da, rot übergoſſen. Ihm war's, als müßte 
er ſich nackt all den fremden Augen zeigen, und alle Freude 


über die Geſchenke, die ihm ſo teuer waren, duckte ſich nieder 


unter ſeiner Scham. 
Der Beamte wog den Gugelhupf ſamt ſeiner rauſchenden 
Hülle aus Seidenpapier in Händen. 
„Das's ä Kuchelupf — nich wahr? Cha — da is wohl 
kei' Eſterreicher in kanz Leibz'ch, der heite nich' ſo'n Kuchelupf 
kriecht! Eichendlich ſollten mer'n verzollen — aber was wiecht 
'r denn?! Nu packen Se man Ihren Kram wieder zeſamm', 
es is' kut — un' fort mit Schaden!“ . 
Erſt als Georg mit feinem Paket wieder auf der Straße 
war, ward ſeine Freude wieder frei. : 
In einem ftillen Winkel des Geſchäfts las er den Brief 
der Mutter. Nur wenige Zeilen waren es, aber jedes Wort 
von ihr drang ihm ins Herz. 


„Mein lieber, einziger Georg! 


Du wirſt das kleine Paket, das ich Dir als unſeren 
Weihnachtsgruß ſende, am Weihnachtstage erhalten. Es iſt 
ſo wenig, was ich Dir gebe, und ich hätte Dir doch ſo 
gern eine recht große Freude gemacht. Die Knöpfe find 
noch vom Vater — das weißt Du ja. Er hat ſie immer 
am Sonntag getragen — ich habe fie ihm einmal zu Weih- 
nachten geſchenkt, wie ich noch verlobt war mit ihm. Jetzt 
bekommſt Du ſie zum Seit, halte fie in Ehren. Die Kra- 
watten und der Gugelhupf, den ich Dir ſelbſt gebacken habe, 
weil ich ja weiß, wie gern Du ihn ißt, ſind von mir, die 
beiden Bücher von Herrn Schneeberger, bei dem Du Dich 
dafür bedanken mußt. Und die Sephi, das liebe, arme 
Kind, will, daß ich Dir ihr Bild mit beipacke. Sie ſagt, 
das ſchenkt ſie Dir zum Feſt. Mein lieber Bub, auch die 
hat diesmal kein Weihnachten bei ihrer Mutter — wie Du. 
Aber ich will alles tun, damit ſie das nicht allzu ſchmerzlich 
fühlt. Vielleicht tut's mir der liebe Gott dafür zum Dank, 
daß er auch Dir das Feſt recht froh und glücklich macht. 
Ich habe Dir das wegen der Sephi ſchon das letzeemal 
ſchreiben wollen — und hab's dann doch gelaſſen: denk 
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Dir, Frau Crispi hat ſchon feit nun bald acht Wochen fein 
Wort mehr von ſich hören laſſen. Nun ſind die Briefe, die 
das liebe Kind an ihre Mutter ſchreibt, alle ohne Antwort, 
und ſie fränft ſich und will es doch nicht zeigen. Auch 
ich weiß nichts von ihrer Mama — wie eine Mutter nur 
ihr Kind ſo wenig tief im Herzen haben kann! Mein 
Bub, mein Georg, könnte ich doch bei Dir ſein! Ich werde 
für Sephi einen kleinen Baum machen. Auch Herr Schnee— 
berger kommt zum Heiligen Abend, und wir werden Karpfen 
haben und eine Flaſche Wein. Ich weiß, daß mir die 


Tränen kommen werden, wenn ich Dich dann nicht bei mir 
habe — Gott gebe, daß Du noch in ſpäteren Jahren ge— 
ſund und ſtark und ſo lieb, wie ich Dich im Herzen und 
in der Erinnerung habe, bei mir biſt, wenn der Heilige 
Abend iſt. Und, mein Bub, Du ſollſt vergnügt ſein und 
nicht traurig — aber ein biſſerl ſollſt Du doch denken an 
uns! Und Georg, geh an einem von den Feiertagen in 
die Kirche. Leb wohl, ich küſſe Dich und ſegne Dich, daß 
Du mir erhalten bleiben ſollſt wie Du biſt. 
Deine Mutter.“ 
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Georg las den Brief und las ihn wieder. Die Worte | ſpärlichen Lichterglanz und | 


griffen ihm ans Herz und übergoffen ihn mit all der tiefen 
Liebe, die in ihnen ruhte. Ihm war's, als ginge eine Weihe 
von dem kleinen gefalteten Blatte aus und umfinge ihn. 
Und dieſe tiefe, ernſte Stimmung blieb in ihm, trotz all der 
regen Arbeit, die der Nachmittag noch brachte. 

Gegen ſechs Uhr kam Herr Gutkind aus feinem Privat- 
kontor; Männe, der aſthmatiſche Dackel, trabte huſtend und 
jebſend hinter ihm drein. Herr Gutkind hatte ein ganzes 
Päckchen von Kuverts in Händen, ging mit auf die Bruſt 
geneigtem Kopf und mürriſch unter der Brille hervorguckenden 
Augen von Pult zu Pult und ſchob jedem ſeiner Mitarbeiter 
mit ein paar kurzen Worten eins von den Kuverts zu. Und 
immer klang dann aus dem Munde des Beſchenkten ein: 
„Danke ſehr, Herr Kudgind — un' e recht verkniechtes 
Feſt ... zurück. Auch zu Georg kam er auf dieſem 
Weihnachtswege. 

„Pang — fo — ta — haſt de boch e Griſtkeſchenke — 
goof der was Verninft'ches davor — cha — un' wenn de 
nach Hauſe ſchreibſt, ſo gannſt de ſachen, ich hätt' keſacht, ich 
wär' zefrieden — verſtanden?“ 

Mit zager Freude griff Georg nach der Gabe ſeines Chefs. 
Er wollte danken, etwas ſagen, aber da hatte Herr Gutkind 
ihm ſchon eilig und wie zerſtreut zugenickt und war ſchon 
weiter gegangen mit ſeinem immer ſchmäler werdenden 
Päckchen von Kuverts in Händen und mit dem krächzenden 
alten Dackel hinterher 

Des Abends aber gab es bei Herrn Thienemann für Georg 
die erſte Weihnachtsfeier in der Fremde. 

Frau Thienemann hatte die Gute Stube aufgeſchloſſen 
und die weißen Überzüge und Schutzhüllen von dem „Ganabee“ 
und den Fauteuils genommen. Auf dem Tiſch, gerade vor 
dem Rahmen mit dem längſt braun und dürr gewordenen 
Brautkranz der Frau Karola an der Wand, ſtand ein Tannen⸗ 
bäumchen im Schmuck von einigen roten Kerzchen und von 
Ketten aus Goldpapier. Daneben lagen die Geſchenke: roſt⸗ 
braune und graue dicke Socken, die Frau Karola wie all- 
jährlich, ſo auch diesmal für Herrn Thienemann geſtrickt hatte, 
eine neue große Kaffeetaſſe mit Blumenbemalung und der 
Aufſchrift: „Noch ein Täßchen gefällig?“ und als Hauptſtück 
ein Paar neue von Frau Karola ſelbſt auf Kanevas geſtickte 
Hausſchuhe. Efeu und Lorbeer rankten da die grünen 
Blätter um Roſen und Vergißmeinnicht. 

Mit auf die Bruſt geſenktem Kopf, daß das ſtattliche 
Doppelkinn weich gebettet ſich breitete, und mit einem ſelbſt⸗ 
zufriedenen Lächeln um Mund und Augen ſtand Frau Karola 
da, während ihr Mann dieſe für ihn beſtimmten Gaben mit 
einem ein wenig dick aufgetragenen Bewundern und Erſtaunen 
betrachtete. 

„Cha — Auchuſt — un' de Daſſe — nich wahr? Weil 
doch de alte neilich ein' Schbrung kekriecht hat. — Un' de 
Hausſchuhe — weißt de, die ſin' nich ſo ſchnuddelich — die 
fin’ kud kear beitet..“ 

Und Herr Auguſt Thienemann nickte ihr zu. „Nu, ich 
dank dir ooch ſcheen, Garolachen — ich dank dir boch ſcheen — 
un' nu' ſieh mal — nu' ſieh doch 'mal, was da noch 

Er führte ſie zur anderen Seite des Tiſches und zeigte 
ihr die neue umfangreiche „Tallche“ und die ſchöne Granat— 
broſche, die er für fie beſorgt hatte. Den Stoff zu der 
„Tallche“ hatte Frau Karola ſelbſt ausgeſucht, und mit der 
Schneiderin, die das Kunſtwerk geſchaffen hatte, waren die 
Verhandlungen auch von ihr eingeleitet worden — trotzdem 
aber tat ſie erſtaunt und überraſcht bei dem Anblick, als ſähe 
ſie dieſes Geſchenk zum erſtenmal. 

Georg hatte bei dem allem nahe der Tür geſtanden. Er 
hielt ſeine Gaben für die beiden in Händen, das Kiſtchen mit 
Zigarren und den Blumenſtock, und hörte kaum auf das, was 
die zwei Menſchen vor ihm ſprachen, und ſah kaum, was ſie 
trieben. Er ſah nur das beſcheidene Bäumchen in ſeinem 


Alltags. 


einem ſteifen papierenen Schmuck 


und mußte daran denken, daß nun zur ſelben Stunde fern 
von hier, in Wien, im Zimmer ſeiner Mutter auch Heiliger 


Abend war. Er ſah die Mutter und Sephi und Herrn 
Schneeberger, wie ſie vor ihrem Weihnachtstiſch ſtehen 


mochten — drei Menſchen, voll von innigen Gefühlen: die 
Mutter und Sephi weich in ihrer Freude, ihrer Sehnſucht, 
ihrer Liebe, und Herr Schneeberger mürriſch, rauh in ſeiner 
Form und doch nicht minder warmherzig in ſeinem Weſen. 


Sie alle dachten wohl an ihn, wie er an fie... 
Da riefen ihn die Worte des Herrn Thienemann aus ſeinem 


Träumen: 


„Nu, Pang — für Sie haben wir doch ooch eene Gleinich⸗ 


geet, nich wahr, Garolachen ... 2“ 


Und jetzt bemerkte Georg, dem Blick des anderen folgend, den 


Teller mit Stollenſchnitten, Nüſſen und Apfeln und daneben das 
Buch auf einem bereitgeſtellten Stuhle. Es war ein Buch in ſchö⸗ 
nem Lederband, einer jener Luxusbände, wie ſie der dem Herrn 


Auguſt Thienemann tributpflichtige Buchbinder anfertigte. 

Das Abendeſſen war feierlicher als ſonſt und reicher denn 

Frau Karola hatte die Tür nach der Guten Stube 
offen gelaſſen, und auch da drüben brannte neben der auf 
gebauten Weihnachtsherrlichkeit eine Lampe. Frau Thienemann 
ſprach viel von den ſchönen Weihnachtsſtollen, die ſie gebacken 
hatte — „Roſin'ſtollen, cha, un Mandelſtollen, un' nich etwa 
gar keſpart dabei, wie bei manche andere Leite“ — und auch 
über ihrem Mann lag eine ſtille Selbſtzufriedenheit. Jetzt 
waren dieſe Wochen ſchwerer Arbeit doch vorüber, jetzt konnte 
man ſich's dann ein wenig leichter machen. Zwei Feiertage 
ſtanden vor der Tür — und dann Neujahr — und Hoch- 
neujahr — und dann: in dem Kuvert „des Alten“ war dies⸗ 
mal ein Goldſtück mehr geweſen als ſonſt ... Nein, Weihnachten 
war doch 'was Schönes, wenn man ſich erſt im Leben ſeinen 
Platz gewonnen hatte. c 

„Nu, pröſtchen, Garolachen — wir beide — nich' wahr?“ 

Er hob ſein Glas, etwas wie tiefere Stimmung kam über 
ihn, und er war ſelbſt verwundert über die Regung. Aber 
er gab ſich ihr hin — es war doch Heiligabend — und zwei 
Feiertage ſtanden vor der Tür... 

Als Herr Auguſt Thienemann nach dem Eſſen die erſte 
der ihm von Georg geſchenkten Zigarren rauchte, zog Georg 
ſich zurück in ſeine Stube. Der Drang, allein zu ſein, war 
überſtark geworden in ihm. So ſagte er, daß er doch noch 
nach Hauſe ſchreiben wollte, und ging. Niemand hielt ihn — 
er fühlte, daß es Herrn Thienemann und ſeiner Frau 
ganz recht war, wenn er fie den Reſt des Abends allein zu 
ſammen ließ. 

In feiner Stube zündete er die Kerze an, ſtellte fie auf 
das Stehpult und ſtarrte durch das geſchloſſene Fenſter hinaus 
in die Nacht, die ſich dunkel und undurchdringlich breitete. 

Er dachte nach Hauſe, und ein Sehnen war in ihm, daß 
ſich die Finger ihm zuſammenballten. 

Es war kalt in der Stube — er merkte die Kälte kaum. 
Er ſah nur immer wieder das liebe Zimmer zu Hauſe vor ſich, 
ſah die Mutter und die anderen darin und fühlte doppelt 
ſchwer die eigene Einſamkeit. 

Dann wendete er ſich um und griff nach den Geſchenken. 
Nach den Büchern des Herrn Schneeberger, nach den Man- 
ſchettenknöpfen, die einſt noch fein Vater getragen hatte, den 
Krawatten und nach dem Bild der Sephi. , 

Lange ſah er auf das Bild nieder, ein Ziehen kam ihm 
um Augen und Mund dabei. . 

„Sephi . . .“ ſagte er, und alles zog ihn hin, die Lippen 
nieder auf das Bild zu drücken. Aber etwas wie eine ſtille 
Scham, daß man es ſehen könnte, war in ihm. Er blickte 
auf — da ſah das Wild von Heinrich Gerold aus ſeinem 
ſchmalen Rähmchen an der Wand ernſt und gütig auf ihn 
nieder. Nein, das war's nicht . .. Ar 

Draußen, das Dunkel vor dem Fenſter — die Weite in 
ihrer Unergründlichkeit . . . 
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i ine vor. Und dann küßte er das Glas, 
das 1 . b eo war, und all' ſeine Sehnſucht 
nach ihr und nach der Heimat drängte ſich in den Kuß. 

Mit einer vagen, zitternden Scheu verſchloß er dann das 
Bild i Pult. 

. be ee e des Herrn Schneeberger zu den anderen 
; dem Pult in einer Reihe jtanden, da 
ſchmalen roten Bändchen — 
Eichendorffs „Taugenichts“. Und unwillkürlich in der ſehn⸗ 
ſuchtsvollen Erinnerung an jene Stunden, da er das debe 
Märchen einſt der Mutter vorgeleſen hatte, griff er das Buch 
heraus. Streichelnd fuhr er darüber hin, es klaffte auf, ein 
Bild fiel ihm in die Hände — und jetzt, ja er entſann ſich 
ieſes Bildes! 

ee die Mutter damals, als der Vater noch lebte, 
und dieſer kleine Bub auf ihrem Schoß, der ängſtlich ſcheu 
ins Weite ſah, war er. - 

Er blickte auf das Bild der Mutter und ſah über den Zügen, 
wie ſie einſt geweſen, wie ſie nun war. Das war ihr Mund, das 
waren ihre lieben Augen! Und da — wie ſie die Hand um ihn 
geſchlungen hielt — dieſe Bewegung, die kannte er ſo gut. 


ſtellte, die oben auf e 
haftete ſein Blick an einem 


Georg von Neumayer. (Zu dem nebenſtehenden Bildnis.) In 
dem prächtig gelegenen Städtchen Neuſtadt a. d. Hardt, das er ſich 


Als ob ſie da leibhaftig atmend vor ihm ſäße, ſo war es 
ihm mit einem Male. Ganz verſunken war er in Schauen 
und in Träumen. 

Und plötzlich der Gedanke: Wie kommt das Bild in dieſes 
Buch? — 

Da wendeten es die Finger ſchon nach der anderen Seite, 
und er ſah die Schrift der Mutter vor ſich: 


„Vergiß mich nicht, mein Bub! Mein Herz iſt bei Dir, 
Du biſt nie allein! 
Am Tage vor Deiner Abreiſe Deine Mutter.“ 


Wie eine dunkele warme Woge floſſen die Worte über 
Georg hin, und ihn ergriff der Zufall, durch den gerade in 
dieſer Stunde das Bild der Mutter ihm in die Hände geraten 
war, mit der eindringlichen Kraft einer geheimnisvollen Fügung. 

Lange noch lag er wach im Dunkel an dieſem Weihnachts— 
abend. Tauſend Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Und 
immer kam der eine wieder: Da alle ſeine Sehnſucht und ſein 
Weh in dieſer Einſamkeit ſich vor dem Bild der Sephi hin— 
gegeben hatten, da war die Mutter ſtill gekommen: „Vergiß 
mich nicht, mein Bub!“ — — (Fortſetzung ſolgt.) 


Flagſtaff-Obſervatory — eine Sternwarte bei Melbourne, die 1859 in den 
Beſitz des Gouvernements überging — er organiſierte unter dem Titel 
7 eines „Direetor of the Magnetic Sur- 


für feinen Lebensabend zum Ruheſitz er- 
koren hat, vollendet der Gelehrte Georg 
von Neumayer am 21. Juni d. J. 
ſein achtzigſtes Lebensjahr, in aufrechter 
Kraft, in unvermindeter Arbeitsluſt. 
Georg von Neumayer iſt ein Sohn der 
ſonnigen Rheinpfalz; er wurde im Jahre 
1826 zu Kirchheimbolanden geboren, 
beſuchte Gymnaſium und Lyzeum zu 
Speyer, dann das alte Polytechnikum in 
München und hatte das Glück, an der 
Münchener Universität den genialen Georg 
Simon Ohm dozieren zu hören. Neu— 
mayers Studien galten vor allem der 
Mathematik und ihren Anwendungen, 
darunter wieder beſonders der praktiſchen 
Aſtronomie. Doch bald wurden ihm Hör— 
ſaal und Schulbank zu eng, die Sehn— 
ſucht riß ihn, den Binnenländer, hinaus 
auf die See, und ſchon 1850 finden 
wir den Vierundzwanzigjährigen auf dem 
Schiff „Luiſe“, wo er alle Phaſen der 
Entwicklung vom Matroſen zum Kapitän 
durchläuft. Die ganze Südhalbkugel, vor— 


L 


Admiralitätsrat Profeſſor Dr. v. Neumayer 
feiert ſeinen 80. Geburtstag. 


vey of the Colony of Vietoria“ das 
erdmagnetiſche Beobachtungsweſen und 
ſchuf neue Grundlagen für die Geographie 
Auſtraliens. 1864 nach Deutſchland zus 
rückgekehrt, verwertete er ſeine wiſſen'chaft— 
lichen Forſchungen und ſetzte ſeine beſte 
Kraft ein, durch Vervollkommnung der 
exakten Nautik Deutſchlands maritime 
Bedeutung zu heben. Jahrzehnte lang 
hat er ſpäter für dieſes ſelbe Ziel gewirkt 
und der deutſchen Marine, vor allem der 
Handelsmarine, unſchätzbare Dienſte er— 
wieſen. 1876, als Fünfzigjähriger, zur 
Leitung der dentſchen Seewarte berufen, 
hat er ein Vierteljahrhundert lang an 
dieſer Anſtalt gewirkt und fie in raſtloſem 
Fleiß zu einer Muſteranſtalt erhoben, auf 
die wir ſtolz ſein dürfen. Geſtützt auf 
die reichen Beobachtungsſchätze ſeiner Ar- 
chive, hat Neumayer die nautiſche Mete— 
orologie zu einem ſelbſtändigen Wiſſens⸗ 
zweig ausgebildet, und ſein Verdienſt iſt 
es ebenfalls, daß wir dank ſeiner muſter⸗ 


_. a, 


nehmlich Australien, lernte Neumayer damals auf zweijähriger Seefahrt | haften Karten eine feſtſtehende Kenntnis von der Verteilung der magne⸗ 


lennen, ein Umſtand, der feine ganze ſpätere Entwicklung beſtimmte. 
Er kam zum gün⸗ 


tiſchen Erdkraft, in großen Zügen wenigſtens, beſitzen. Für alle Zeiten 
wird die Geſchichte 
der Erdwiſſenſchaft 


ſtigſten Zeitpunkt in 
die Heimat zurück, 
1854, als in Mün⸗ 
chen unter König 
Maximilian II. 
Kunſt und Wiſſen— 
ſchaft blühten, und 
der König war es 
auch, der auf Für— 
ſprache Alexander 
v. Humboldts und 
Liebigs Neumayer 
die Mittel zur Ver— 
fügung ſtellte, in 
Auſtralien geophyſi— 
laliſche Arbeiten aus— 
zuführen. Es war 
eine vielſeitige Tä— 
tigleit, die der junge 
Gelehrte während 
ſeines ſiebenjährigen 
Auſenthaltes von 


mit dem Namen 
Georg von Neu— 
mayer verknüpſt ſein, 
und der geiſtreiche 
Gelehrtenlopf, der 
uns hier aus dem 
Bild entgegenſchaut, 
wird zu den Bildern 
der Großen gehören, 
die jeder Deutſche 
ſich in Verehrung 
einprägen muß. 
Kaiſerbeſuch in 
Wien. Unſer neben⸗ 
ſtehendes Bild läßt 
die Wiener Kaiſer⸗ 
tage mit ihren glän— 
zenden Feſtlichleiten 
und intimen Fami- 
lienſtunden in dem 
Schönbrunner 


1857 bis 64 auf 
auſtraliſchem Boden 
entwickelt! Er gründete das 


1906. Nr. 25. 


Kaiſer Wilhelm und Kaiſer Franz Joſeph ſchreiten die Ehrenlompagnie ab. 


Vom Beſuch des Deutſchen Kaiſers in Wien. 


Schloß, mit ihren 
8 bedeutſamen Reden 
und ihrem militäriſchen Gepränge 


56 


noch einmal aufleben. Wie die beiden Herrſcher 
da, der jugendliche deutſche und der noch un— 
gebeugt die Laſt ſeiner Jahre und ſeiner ver— 
antwortlichen Stellung tragende öſterreichiſche 
Kaiſer, die Front der Ehrenlompagnie ab— 
ſchreiten; Wilhelm II. in öſterreichiſcher Uniform, 
das wirkt wie ein Symbol, iſt wie ein ſchlich— 
tes und doch überzeugendes Wahrzeichen der 
Bruderſchaft, in der Heere und Völker der beiden 
großen Nachbarſtaaten ſtehen. Und dies Be— 
tonen einer Freundſchaft, die die Stürme eines 


Die Waſſerträgerin. 
Zwei neue Zierbrunnen in Leipzig. 


P. Kabiſch, Leipzig, pyot. 


Vierteljahrhunderts ſiegreich überſtanden hat, dieſe Symbolik, die in 
dem einfachen und bei jedem Fürſtenbeſuch gebräuchlichen Abſchreiten 
der n liegt, hebt den Vorgang in dieſem Fall über 
einen Alt höfiſcher Liebenswürdigkeit weit hinaus. 

Zwei neue Zierbrunnen in Leipzig. 
(Zu den obenſtehenden Abbildungen.) n 
ſchönen Brunnen iſt Pleiße-Athen nicht reich. 
Außer dem Mendebrunnen auf dem Auguſtus— 
platz war bisher nur noch der vor einigen 
Jahren von privater Seite auf dem Löhrs— 
platze errichtete Villersbrunnen zu nennen. 
Vielleicht hat dieſe Stiſtung mit bewirlt, daß 
der Wunſch nach lünſtleriſcher Ausgeſtaltung 
der reichlich vorhandenen Plätze und Anlagen 
immer lebhafter wurde. Auch die Ende Mai 
vollendeten beiden Brunnen, die wir hier im 
Bilde wiedergeben, verdanken ihre Entſtehung 
einem für dieſen Zweck geſtifteteu Fonds. 
Einen weiteren Zierbrunnen wollen Leipziger 
Bürger beim neuen Rathaus errichten laſſen 
und der Stadt zum Geſchenk machen. Der 
eine von den beiden nun der Offentlichkeit 
übergebenen Brunnen hat ſeinen Standort 
auf dem Roßplatz, er iſt ein Werk des Leip⸗ 
ziger Bildhauers Werner Stein und zeigt 
als Hauptfigur eine „Waſſerträgerin“ auf 
einem etwa zwei Meter hohen Poſtament. 
Die reizvolle jugendliche Geſtalt in alt— 
deutſchem Koſtüm iſt in Bronzeguß aus: 
geführt und ſtellt wie die ganze Anlage das 
lünſtleriſche Vermögen ihres Schöpfers ins 
beſte Licht. Das Poſtament ragt aus einem 


ſechseckigen ſteinernen 
Baſſin auf, ſeine Sei⸗ 
ten ſchmücken Löwen⸗ 
löpfe, aus deren Ra⸗ 
chen Waſſer in drei be⸗ 
wegliche Klinken fließt. 
Drückt man auf dieſe, 
ſo läuft das Naß in 
die vor dem Baſſin 
befindlichen Becken 
oder kann bequem in 
Gefäße gefüllt werden. 
Drei kräftige Sprüch⸗ 
lein ſind über den 


Beclen eingehauen. 
Beſonders glücklich 


lann man die Wahl 
des Platzes für dieſen 
ſich durch ſeine har⸗ 
moniſche Wirkung aus: 
zeichnenden Brunnen 
nicht nennen, da ihm 
an dieſer Stelle der 


geeignete Hintergrund 
fehlt. Um ſo prächtiger iſt die Lage des „Märchenbrunnens“. In den 


Promenadenanlagen am Thomasring, gegenüber der Kommandantur, 
mitten im Grün präſentiert ſich dieſes Werk des Bildhauers Joſef 
Maar, ebenfalls eines Leipzigers, ganz dem reizenden Sujet ent prechend, 
das es verſinnbildlicht. In der Mitte einer breiten Steinwand öffnet 
ſich eine Grotte, aus deren von Efeu umſponnenen Wänden das Waſſer 
ſprudelt, das in ein weites Becken fällt. In dem Waſſerbecken, auf 
einem großen Felſen ſteht Hänſel und reicht ſeinem Schweſterchen im 
gefüllten Hut Waſſer zum Trinken. Die Auffaſſung der beiden Kinder, 
die in Bronze gegoſſen ſind, iſt ganz vorzüglich. Über ihnen an der 
Rückwand iſt der Kopf der Knuſperhexe und über dieſer ihr Rabe ſicht— 
bar. Zwei hübſche Bronzereliefs, Hänſel und Gretel vor dem Knuſper— 
häuschen und ihre Heimlehr zu den Eltern, vervollſtändigen neben 
ileinerem Beiwerk den bildlichen Schmuck der Anlage. Das Ganze 
iſt gleich der „Waſſerträgerin“ eine wohlgelungene Schöpfung und findet 
vielen Beifall. Beide Brunnen gereichen als hervorragende Leiſtungen 
Leipziger Künſtler der Stadt zur Zierde. Sch. 
Ein merikanifder Hutladen. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) 
Die Volkstrachten ſchwinden überall. So auch in Mexiko. Bunt und 
eigenartig war einſt die Kleidung der Eingeborenen, heute iſt ſie der 
curopäiſchen Mode mehr und mehr gewichen. Einige Eigenart erhält 
ſich aber dennoch hier und dort trotz der gleichmachenden Einflüſſe der 
Kultur. So tragen die Mexikanerinnen auf dem Lande noch vielfach 
originelle Häubchen, bunte Hüfttücher und ſchöne aus Goldſtücken zu— 
ſammengeſetzte Ketten. Tie Männer haben ſich allerdings faſt völlig 
an Rock, Weſte und Hole gewöhnt. Charakteriſtiſch in ihrer Tracht iſt 
nur der Hut; er iſt das wichtigite Kleidungsſtück des Mexikaners, mit 
dem er noch gern prunkt. Am häufigſten ſieht man hier hohe und 
ſpitze mit einer breiten Krempe verſehene Filzhüte; ſie ſind ſchwer und 
ſehr oft mit reichen und koſtbaren Goldſtickereien beladen. Die große 
Maſſe des Volles begnügt ſich allerdings mit einer einfacheren Fabrik— 
ware. Außer dieſen Staatshüten trägt man aber in dem warmen 
Lande auch leichtere Strohhüte. Ihre Form iſt gleichfalls ſpitz und 
hoch. Vielſach werden ſie ähnlich wie die berühmten Panamahüte aus 
Palmenbaſt gefertigt. Unter dieſen Verhältniſſen lann das Hutmacher⸗ 
gewerbe im Lande blühen, und die Hutläden haben eine rege Kund— 


ä V. gabiſch. Leipzig, pyot. 
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Ein mexikaniſcher Hutladen. 
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ad g ad ea itaniſchen 

er Bild bietet uns einen Einblick in einen mexilc N 
an wir ſehen, wie reichhaltig die nationale Faſſon hier ver⸗ 
treten iſt. Wer weiß, ob ſie nicht einmal eine Fahrt über den Ozean 


bei uns für einige Jahre modern wird. h 
e ah EN 55 wunderbar konſtruierte Schlitten, den 


ten. 1 
7 e Bild wiedergibt, hat eine noch wunderbarere Be⸗ 
ſtimmung. Er ſoll in dem Rieſenballon, der eben in Paris gebaut wird 
für den kühnen Nordpolfahrer Walter Wellmann, die Stelle eines 
„Rettungsbootes“ vertreten und 
bei einer unfreiwilligen Landung 
des Ballons ſeinen Paſſagier pfeil— 
ſchnell über das Polareis tragen, 
zurück zu Menſchen und in Sicher⸗ 
heit. Der Heine Schlitten, der 
nur einen Mann und einen ge— 
wöhnlichen Motor, wie er für 
Kraftwagen benutzt wird, auf— 
nehmen kann, hat vor den brei— 
ten, aber lurzen Schlittenkufen ein 
breites Rad, das mit Dornen 
beſetzt iſt, um ſcharf in das glatte 
Eis greifen zu können. Zwei oder 
drei dieſer Motorſchlitten werden 
dem Ballon beigegeben — möchten 
ſie ſich bewähren, oder als „Ret— 
tungsboote“ lieber gar nicht in 
Altion zu treten brauchen! — 
Aus Deulſch-Südweſtaſriſta. 
(Zu der untenſtehenden Abbildung.) 


alle Gedanlen der Eitelkeit, die ſonſt unter dieſen ſchwarzwolligen 
Schädeln hauſen, fern — all ihr Sinnen und Denlen iſt auf das 
wunderbare Ding gerichtet, das ſeinen blechernen Rieſenmund vor ihnen 
aufreißt und geheimnisvolle Töne von ſich gibt, Töne, die noch nie 
über den glühenden afrikaniſchen Boden hingezogen ſind. Vielleicht 
iſt's das „Intermezzo“ aus der „Cuvalleria rusticana“, vielleicht 
auch die deutſche „Loreley“, deren ſchmelzende Sentimentalität die 
„wilden“ jungen Herzen lauter ſchlagen läßt — denn Muſik iſt eine 
> Sprache, die jeder verſteht. Viel— 
leicht aber ſchmettert aus dem ge— 
heimnisvollen Tutrohr auch die 
Kommandoſprache eines Königlich 
preußiſchen Leutnants, wie ſie 
kürzlich in eben dieſem Felswinkel 
eine Kompagnie ſchwarzer „Kame— 
raden“ angewettert hat. Die Zu— 
hörerſchar iſt ganz Andacht und 
Bewunderung — wer weiß, ob 
dieſe Stimme in der Wüſte nicht 
überzeugender von der Übermacht 
der weiſſen Landesherren redet 
als die ſiegreichen Gefechte, von 
denen im Dorf erzählt wird. 
Vogenung auf Island. (Zu 
der oberen Abbildung auf der 
umſtehenden Seite.) Unzählige 
Scharen von Singvögeln bevöl⸗ 
lern die Küſten Islands. Sie 
niſten und hocken in ſolchen Men: 
gen auf den Schären und Inſeln, 


3 


„ . Kleider ſind da wenig Sitte, 
Höchſtens trägt man einen Hut, 
Auch wohl einen Schurz der Mitte: 
Man iſt ſchwarz — und damit 
gut!“ So charalteriſiert Wilhelm Buſch in einem ſeiner löſtlichen Vers— 
chen den dun eln Erdteil. Die Sache ſtimmt heute nicht mehr ganz. 
Freilich — die Vorliebe für Hüte oder Mützen iſt geblieben, wie 
unſer Bildchen zeigt, aber es iſt unter der ganzen Korona afrilaniſcher 
Jugend, die da um den Phonographen versammelt iſt, nur noch einer, 
der an der lleiderloſen Sitte ſeiner Vorfahren feſtgehalten hat; die 
anderen ſind mehr oder minder bekleidet und tragen ihre Fetzen mit 
einem gewiſſen maleriſchen Schick. Im Augenblick liegen ihnen freilich 


Motorſchlitten für die geplante Wellmannſche Nordpolarexpedition. 


daß die dunkeln Felswände des 
Baſalts ſtellenweiſe grauweiß er— 
ſcheinen. Wird auf dem Schiff, 
mit dem man dieſe Vogelberge oder Vogelinſeln paſſiert, ein Schuß 
abgefeuert, ſo erheben ſich Tauſende und Abertauſende des Seegevögels, 
einem Schneegeſtöber nicht unähnlich, in die Lüfte. Die Seevögel 
haben für die isländiſche Volkswirtſchaft eine erhebliche Bedeutung. 
Der wichtigſte Vogel iſt die Eidergans. Sie niſtet beſonders im Ge— 
biet der kleineren Schären und Inſeln. Der Beſitzer einer ſolchen Eider— 
gansinſel iſt auf Island ein viel beneideter Mann. Strenge geſetzliche 
Beſtimmungen ſchützen den wertvollen Vogel in ſeinem Liebes- und 


M. Branger, Parts, phot. 


Ein Zeuge europäifcher Kultur in Deutſch-Südweſtafrika. 
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S. Cymundſon, Reytiavif, phot 


Vogelfang auf den Weſtmännerinſeln (Südküſte von Island). 


Brutgeſchäſt. Ein zweiter auf Island ſehr geſchätzter Vogel iſt der See⸗ 
papagei (Mormon fratereula), ein hübſches munteres Tierchen von ſon⸗ 
derbarer Schnabelform. Er niſtet auf den Felſen der Küſte in Raſen⸗ 
löchern, die er ſich ſelbſt gräbt. Die Federn des jungen Vogels werden 
ſehr geſchätzt, ebenſo wie die des Singſchwans (Cygnus musicus), der 
gleichfalls ſehr häufig auf Island vorkommt. Man betreibt den Vogel- 
fang an der isländiſchen Küſte auf verſchiedene Weiſe. Es kommt vor, 
daß Vogeljäger ſich an ſtarken Riemen von der Spitze ſenkrechter Felſen 
hinunter laſſen und, zwiſchen Himmel und Abgrund schwebend, die 
aufgeſcheuchten Vögel mit an Stangen befeſtigten großen Netzen fangen. 
Oder ſie laſſen ſich an Seilen von einem Felsvorſprung herab, 
um die Seevögel in ihren Neſtern zu überraſchen oder ihrer Eier zu 
berauben. Daher führt z. B. eine Inſel aus der der ſüdlichen Küſte 
Islands vorgelagerten Gruppe der Weſtmännerinſeln, auf denen der 
Vogeliang vielfach nach obigen Methoden betrieben wird, den Namen 
Alsey, d. i. „Seilinſel“. | f . x 
Die Aufdeckung des alten Delphi. Die berühmteſte Kultſtätte 
des alten Hellenentums, zu der man aus allen Teilen der griechiſchen 
Welt pilgerte, um ſich bei der von Apollo begeiſterten Prieſterin Rat 


hält er auch eine Penſions— 


zu holen, war Delphi. Die delphiſche Prieſterſchaft und die römiſchen 


Nicht zu übersehen! 


Auguren waren gleich berühmt und geſchätzt als Wahrſager und Zu: 
kunftsdeuter. Die Pythier in Delphi zeichneten ſich dabei durch die 
beſondere Faſſung ihrer Vorherſagen aus. So antworteten ſie dem 
lydiſchen König Kröſus auf ſeine Anfrage, ob er mit den Perſern Krieg 
beginnen ſolle. Geht Kröſus über den Halys, ſo wird ein großes Reich 
zerſtört werden. Ob dieſes Reich ſein eigen oder das Reich des Perſer— 
königs Cyrus war, konnte Kröſus ſelber entſcheiden. Jedenfalls paßte 
das Oralel für beide Fälle. Trotzdem wurde die alte Kultſtätte Jahr— 
hunderte lang verehrt, und die Prieſter des pythiſchen Apollo waren weit 
über die Grenzen der Hellenenwelt belannt. Wie alle berühmten Kult— 
ſtätten der Hellenen waren auch die Tempelbauten in Delphi von ganz 
beſonderer Pracht. Nicht weniger als ſechs Tempel ſtanden in dem 
Bezirk. Merkwürdigerweiſe iſt von dieſen Tempeln viel erhalten ge— 
blieben, und es iſt das Verdienſt der Franzoſen, den ganzen Tempel— 
bezirk freigelegt zu haben. Der Reichtum der pythiſchen Prieſter, die ſich 
für ihre Orakel gut bezahlen ließen, war ſprichwörtlich. Von dieſen Schatz— 
häuſern iſt das eine, das ältere, nur noch in ſeinen Grundmauern er— 
halten. Das zweite Schatzhaus, das in das ſechſte Jahrhundert vor 
Chriſtus gehört, läßt ſich in ſeiner Anlage ungleich beſſer erlennen. 
Ein wunderbares Bauwerk war der vierte Tempel, ein zirlusartiger 
Ausbau mit einem Durchmeſſer von 15 Metern. Das Dach dieſes 
Tempels wird von zwanzig Säulen reichſten doriſchen Stils getragen. 
Mehrere Säulenkapitäle ſind in völlig unverſehrtem Zuſtande aufgefunden 
worden. Sie erinnern ſtark an die Kapitäle der Propyläen in Athen. 
Der Tempel war mit reichem Metopenſchmuck verziert, aber von den 
ſchönen Skulpturen, die dieſen Schmuck ausmachten, iſt nichts voll— 
ſtändig erhalten. Kopfteile, Rumpfſtücke, halbe Beine und Arme liegen 
umher. Man möchte Tränen weinen ob des troſtloſen Zuſtandes, in 
dem die herrlichſten Werte menſchlicher Kunſt hier zerſtreut ſind. Einen 
wunderbaren Eindruck muß auch der ſünſte Tempel gemacht haben. Er 
war aus blauem Marmor vom Parnaß erbaut. Man lann aus den 
vorhandenen Bauſtücken den Plan der Tempel ziemlich wiederherſtellen. 
Die Archäologen vermuten, es ſei dies der von Pauſanias erwähnte 
Athenetempel. Der Bau zeigt eine harmoniſche Vereinbarung doriſcher 
und ioniſcher Stilformen. 

Schlangenbändiger. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) Eine 
originelle Figur iſt dieſer von Schlangen reich umwundene Mann. 
Vielen iſt ſein Anblick ſchauerlich; andere lächeln dazu, denn ſie 
wiſſen, daß die durch Gefangenſchaft, Hunger und Kälte geſchwächten 
Reptile recht gleichgültig werden und alles mit ſich machen laſſen. 
Dieſer Schlangenbändiger iſt aber auch in anderer Hinſicht intereſſant. 
Seit einiger Zeit hat er in New York ein Spezialgeſchäft eröffnet, 
in dem nur „in Schlangen \ 
gearbeitet“ wird. Muſeen, 
Menagerien, Liebhaber kön— 
nen hier Schlangen aller 
Art kaufen, von den llein— 
ſten, die in einer Pillen— 
ſchachtel Platz finden, bis 
zu der großen Boa. In 
dieſer Handlung wird aber 
auch jedem, der es wünſcht, 
Unterricht im Bändigen der 
Schlangen erteilt. Der 
Spezialhändler geht ſogar 
noch weiter, er vermietet 
ſeine Schlangen auf Wochen 
und Monate hinaus an 
Budenbeſitzer und Artiſten. 


Er iſt auch Schlangen— 
züchter und brütet ver— 
ſchiedene Arten in eigens 
dazu konſtruierten Brut: 
apparaten aus. Ferner hat 
er ein Schlangenkranken— 


haus errichtet, in dem er 
kranke und ſchwache Schlan— 
gen wieder zu heilen ver: 
ſucht, und ſchließlich unter— 


anſtalt für Schlangen, er 
übernimmt Schlangen, um 
die ſich der Beſitzer eine 
Zeitlang nicht bekümmern 
kann, in ſorgfältige, zweck— 


mäßige Pflege. Schlangenbändiger. 
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Kains Entsühnung. 


(4. Fortſetzung.) 


evor die Sonne des nächſten Tages heraufſtieg, 

waren Janfredrik und Brün geſchäftig, ihr Torf— 

ſchiff zu beladen. Diesmal fuhren ſie beide nach 

Bremen, Vieh und Haus nach ihrer Gepflogenheit 

dem halbwüchſigen Sohn des Nachbarn anver— 

trauend. Die inzwiſchen fertiggeſtellten Teſtamente mußten 
unterſchrieben werden. 

Brün hatte die Segel geflickt und neu geteert. Sorgfältig 
ſchichtete er jetzt friſches Stroh in den Schlafraum vorn im 
Schiff und verpackte die Eßvorräte, Milch. Schnaps, Brot, 
Buchweizenpfannkuchen. Peter Peterſen, der Wirt am Torf— 
hafen in Bremen, ſollte nur das Bier an ihnen verdienen. Brün 
pfiff bei der Arbeit. 

Aber Janfredrik war verſonnen und zerſtreut. Was ihm nie 
zuvor begegnet war — mitten im Schaffen ſtand er ſtill und 
träumte. Eine wohlige Schlaffheit war ihm von geſtern in 
den Gliedern zurückgeblieben, gleichſam, als hätte das weiche 
Perſönchen, indem es ſich an ihn ſchmiegte, einen Teil der 
Kraft aus ſeinen Knochen genommen und dafür einen Schleier 
von ſeinen Augen gezogen. Denn er ſah Dinge, die er nie 
zuvor geſehen hatte. Er ſah, daß die Sonne, die eben über 
dem dampfenden Moor heraufſtieg, ſchön war, ſah, daß die 
Elſtern, die am Kanalrand miteinander ſchwatzten, zierliche 
weiße Weſten und ſchwarze Frackröcke trugen, die Birkenreihen 
am Kanal leuchteten wie eine Straße von lauterem Gold. 

Zum erſtenmal empfand er die herbe Schönheit des Landes, 
das ihm Heimat geworden war, weil es ihm Brot gab. Der 
tiefe Himmel, der braunſchwarze Boden mit ſeinem gelben 
Birkenbuſch, ſeinen blinkenden Tümpeln und ſchnurgeraden 
Kanälen, die endlos weite Sichtigkeit, die nur aufſteigende 
Nebelflore hie und da hemmten, in der Ferne der breite Rücken 
des Weyerberges all' das redete heut zu ihm. 

Aber Brün hatte das lange Schiebruder ergriffen, ſtieß mit 
geſchickter Wendung den plumpen Kahn aus dem Bootshaus 
in den großen Kanal. Während er mit taktmäßigen Bewegungen 
das Ruder gegen die ſteile Böſchung ſtemmend, ihn ſtromab 
drückte, ſagte er verſchmitzt: 

„Da ſteht noch immer ‚Luife an das Boot, Janfredrik. 
Was meinſt, ſoll ich dem mal friſch anſtreichen und ‚Alheid‘ 
darauf malen?“ 

Janfredrik fuhr aus ſeinem Traum. „Nee. Nee. — Wo 
kümmſt dorup?“ 
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„Ich dacht', weil daß du geſtern ſo lang beim Brunnen 
mit ſie geſnackt haſt.“ 

Da wurde Janfredrik zornig. — „Dohſt ſpioneer'n? — 
Wat geiht dat di an, of ik Alheid friegen doh oder en Anner?“ 

„Das geht mir gar nix an,“ gab Brün demütig zu. „Ich 
hab' mir bloß gefreut, weil daß Alheid ein fo gute Frau für 
dir ſein würd'.“ 

Darauf antwortete Janfredrik nicht. Er ſaß neben dem 
Maſt auf dem Segel, das über die Torfladung geſpreizt war, 
und ſah unter zuſammengezogenen Brauen hervor die einzelnen 
Gehöfte des Dorfes vorübergleiten, während die überhängenden 
Birken einen goldenen Regen auf die beiden Männer herab- 
ſtreuten. 

Kein Laut als das Spülen des Waſſers am Kiel, das 
Schwatzen der Elſtern auf den Wieſen, ab und zu ein Raben— 
ſchrei. Die Sonne ſtieg. Die Nebel ſanken. Die „Luiſe“ 
glitt rüſtig ſtromab mit den beiden Schweigenden. Auf dem 
Geſicht des Mannes ſtand eine verbiſſene Entſchloſſenheit: 
Halt' feſt! Halt' feſt! Sie werden dir's nicht gönnen wollen, 
dein Glück. Sie zerren dran — auch dein Nächſter. Halt' 
du feſt. So lang' Leben in dir iſt, laß' nicht los! 

Er wußte, er hatte keine leichte Hand, das Glück zu fangen. 
Nun es ohne ſein Zutun ihm hineingeflogen war, würde er 
es eher erwürgen als fliegen laſſen. Sie ſollten ſich in acht 
nehmen um ihn. Wer die Finger danach ausſtreckte, mochte 
fi hüten! Er ſah Blut bei der bloßen Vorſtellung. 

Aber auf dem hübſchen, immer ein wenig erſtaunten 
Geſicht des Jünglings lag helle Freude, und ſeine oſtſeeblauen 
Augen ſtrahlten, als wäre der Abglanz von etwas ſehr 
Schönem darin zurückgeblieben. 

Dann an der nämlichen Stelle reckten beide die Hälſe, 
ſchärften den Blick. Am Maſt richtete Janfredrik ſich auf, 
Brün zog das Ruder ein. Es war Vorſteher Ehlers' Hof, 
an dem ſie vorüberglitten. Aber wie ſie ſchauten und ſchauten, 
kein Goldhaar flatterte zwiſchen goldenem Birkenbuſch. Und 
nur der Rauch, der zwiſchen den Pferdeköpfen am Giebel 
hervorwogte, zeigte, daß Leben im Haus ſich regte. 

Da kauerte Janfredrik ſich wieder nieder, und Brün hand— 
habte das Ruder. Aber das Schweigen wurde drückend. 

Plötzlich lachte Brün hell auf. „Kuck eins, der Jung'!“ 

Hinter den letzten Gehöften von Schmalenbeek führte ein 
grasbewachſener Damm quer durchs Moor, ein Richtweg für 
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die Heuwagen, die von den Wieſen bei Fiſcherhude herein- 
fuhren. Auf dem Damm ſtand eine Kuh, mit feierlicher 
Behäbigkeit das harte Gras zermalmend, und auf ihrem Rücken 
lag lang ausgeſtreckt Gerd, hielt ein Buch in der Hand und 
murmelte griechiſche Vokabeln. Als er das Schiff ſah, ſprang 
er von ſeinem Sitz. Die Grammatik flog im Bogen durch 
die Luft irgendwo ins Gras. Er rannte zum Ufer. 

„Herr Holm! Herr Lorenſen! Nehmen Sie mich mit! 
Nur ein Stückchen. Bitte, bitte!“ 

Brün drängte das Boot ſogleich gegen die Böſchung. 

„Dann ſpazieren Sie man herein, Herr Gerd.“ 

Und beide Männer lächelten dem Jungen zu. Beide 
machte ſein Anblick froh, weil er ſie an eine andere erinnerte. 
Gerd in ſeinem jungenhaften Selbſtbewußtſein nahm ihre 
Freundlichkeit für eigenes Verdienſt. Mit der ſicheren Zu⸗ 
traulichkeit, die ihm die Herzen gewann, kauerte er ſich neben 
Janfredrik auf das Segel, das die Törfe bedeckte. 

nn gefällt Sie woll gans gut bei uns?“ erkundigte 

rün. 

„Und ob! Wiſſen Sie, bei Ihnen iſt's noch, wie man 
ſich's als Jung' träumt auf den Prärien, in den Blockhäuſern, 
bei den Indianern. Das heißt, es iſt eigentlich ganz anders, 
noch viel ſchöner. Ich hab' gar nicht gewußt, daß es ſo was 
bei uns in Deutſchland gibt.“ 

Er erzählte, wie er ſchon eine Eule geſchoſſen habe und 
beinahe ein Birkhuhn, und daß Wilm Ehlers ihm zeigen wolle, 
wie man die Aale im Kanal fange. 

Die beiden wollten anderes hören. 

„Gefällt's denn dein Sweſter auch ſo gut hier?“ fragte 
Brün, und Janfredrik freute ſich über die Findigkeit ſeines 
Bruders. 

Gerd zuckte geringſchätzig die Achſeln. „Och, Mädels ver⸗ 
ſtehn nix von der Schönheit hier.“ 

Er zog Bleiſtift und Heft aus der Taſche. 
Holm, halten Sie mal ſtill.“ 

„Wie meinſt denn das?“ fragte Brün. „Nix verſtehn?“ 

Gerd ſtrichelte eifrig. „Ei, die Betten waren ihr nicht 
recht, und der Torfrauch und die Wege und die Grütze — 
und eigentlich alles. Und das Wunderſchöne hier, das ſieht 
ſie gar nicht. — Was für'n apartes Geſicht Sie haben, 
Herr Holm.“ 

„Ik meen,“ ſprach Janfredrik ſchwer, die Lippen waren 
ihm trocken, „nu hett ſe ſik abers ingewähnt leingewöhnt).“ 

„Was wird ſie nicht,“ meinte Gerd leichtſinnig. „Die 
ſchafft ſich ſchon überall ihr Pläſier. — Aber Sie müſſen ſtill 
halten, Herr Holm.“ 

„Woſo? Woſo? — Wo kann een ſik Pläſier maken, wenn 
dr keen Pläſier is?“ 

Gerd hörte nicht. Er reichte Janfredrik das Blatt. 

„Da, Herr Holm. Das ſind Sie.“ 

Mit einem halb verſchämten Schmunzeln betrachtete der's. 
Ja, das war wirklich er. Wenige Striche nur, und doch 
nichts vergeſſen. Das ſcharfe Profil, der ſteile Zug von der 
Naſe zu den Mundwinkeln, der runde, kurze Schifferbart ums 
Kinn, die Tonpfeife, und der Ausdruck ſteifnackigen Eigenſinns, 
rechtwinklicher Ehrenhaftigkeit. 

„Büſt en Tauſendſaſſa,“ ſagte er und gab das Blatt zurück. 

„Sie hab' ich auch ſchon gezeichnet,“ ſagte Gerd zu Brün. 
„Wollen Sie ſehen?“ 

Er blätterte in dem Buch und wies auf eine Seite. 

Brün betrachtete das Bild und ſchüttelte den Kopf. 
„Warum haſt mir denn mit ein Sonnenblume abgezeichnet?“ 
fragte er. „Ich weiß doch gar nich, daß ich je ein in der 
Hand gehalten hab'.“ 

„Eigentlich ſoll's die Sonne ſelbſt vorſtellen,“ antwortete 
Gerd. „Die gehört zu Ihnen.“ 

Janfredrik guckte auch das Bild an. Er war nicht zu— 
frieden. Trotz aller Ahnlichkeit war etwas Fremdartiges in 
dieſer Darſtellung, etwas Stiliſiertes. Symboliſches, ein Über— 
treiben der jugendlichen Schönheit, ein Leuchten der Züge von 


„Bitte, Herr 


innen heraus, wie bei alten Heiligenbildern. Irgendwie 
ſtimmte es ihn traurig. „Brün ſieht veel beter ut,“ ſagte er. 
„Gor nich ſo wittſnäblig.“ 

„Wenn ich Herrn Lorenſen malen könnte, würd's Ihnen 
ſchon gefallen,“ antwortete Gerd. „Ich ſeh's ganz klar vor 
mir, wie das Bild ſein müßte. Aber ich weiß nicht, ob ich's 
ſchon herausbringe.“ 

Brün blätterte in dem Buch. 

„Haſt kein Bild von dein Sweſter?“ 

Gerd hatte keins. „Sie zerreißt ſie mir immer und wird 
böſe, weil ſie ſich nicht ſchön genug darauf findet. Und 
Mutter ſchilt dann und ſagt, ich könnt' ſie nicht treffen. Bei 
Mädeln is das wirklich furchtbar ſchwer, das heißt, bei euren 
Mädchen hier nicht. Aber bei uns in der Stadt haben alle 
Mädchen zwanzig Geſichter und keins. Und meine Schweſter 
hat hundert. Das iſt wirklich ſo.“ 

„Ich mein, das wär nu Zeit, daß Sie an Land gingen, 
Herr Gerd,“ mahnte Brün. „Sie kommen ſonſt zu fix ab 
von zu Haus. Ich möcht' nu dem Segel ſetzen.“ 

Das Dorf mit ſeinen Eichen und Tannenkampen lag 
hinter ihnen. Der Wind ſtrich über das flache Land. 

„Schönen Dank denn. Und gute Fahrt.“ Der Knabe 
ſchwang ſich auf das Ufer. Die Mütze ſchwenkend, ſchaute 
er mit einem Jauchzer dem Torfkahn nach. 

Der zog, von Wind und Flut getragen, eilig hin, aus 
dem Kanal mit ſeinen goldenen Birkenfranſen und den 
Kolonien, die in weiten Zwiſchenräumen wie vereinzelte Perlen 
an einer langen Schnur ihn ſchmückten, hinaus in die Hamme, 
in die Einſamkeit des wilden Moors. Da ſteht kein Haus. 
Da grünt kein Baum, kein Feld. Kein Pfad weiſt zu menſch⸗ 
lichen Wohnungen. Fern verſchwimmend der Umriß des Weyer⸗ 
berges, auf der anderen Seite — ein dunkler Strich am 
Himmel — der Buchenhain von Oſterholz. Dazwiſchen braunes 
Heidekraut und kurzes, bitteres Gras, und der Himmel darüber, 
ſo weit das Auge ſieht. 

Das Reich der Vögel iſt hier, der einſamen, die der 
Menſchen Nähe ſcheuen. Wildgänſe, Wildenten, Kiebitze in 
unzähligen Scharen, Regenpfeifer, Möwen, haben ihre Brut’ 
plätze in den Uferhöhlen, im hohen Kraut. Wildſchwäne, 
Reiher und Störche raſten dort auf ihrem Flug. Hoch am 
Himmel ſchweben Buſſard und Weihe, und der Seeadler zieht 
dort ſeine Kreiſe. Hie und da, in meilenweiten Abſtänden 
erhebt ſich eine rohe Bretterbude am Ufer, im Winter mit 
vernagelten Tür- und Fenſteröffnungen. Im Sommer und 
Herbſt treibt irgend ein beſcheidener Wirt dort ſein Gewerbe, 
hält den ſtadtwärts fahrenden Torfſchiffern Schnaps, Vier, 
Tabak, Holzpantinen und grobe Hemden feil oder wartet mit 
einem Nachen auf Fahrgäſte zum Überſetzen. 

Die Sonne ſtieg zur Mittagshöhe. Die beiden verzehrten 
ſchweigſam ihr Mahl, während wie ein Rieſengeſpenſt das 
unförmliche, ſchwarze Segel zwiſchen den Wieſen der Niederung 
hinglitt. Deutlicher trat der hohe Laubwald von Oſterholz 
u dem Dunſt. Rote Dächer leuchteten auf, zierliche weiße 

Zillen. 
Jetzt ein Bukett von drei alten Weiden und einer jungen 
Eller. Dazwiſchen lag Kriſchan Potts Fährhütte, die vor 
nehmſte am Fluß. 

Wo die Einmündung zweier Kanäle eine kleine Bucht 
bildete, ſtand ſie auf hohen Holzpfählen wie auf Stelzen im 
moorigen Wieſengrund, dem Waſſer zugekehrt die Trinkſtube, 
dahinter der Laden mit ſeinem bunten Allerlei, noch weiter 
zurück die Wohnräume für die Familie und das Vieh. Ein 
Halbinſelchen ſtreckte ſich wie ein winziges Kap zwiſchen den 
plumpen Pflöcken vor, die in den Fluß gerammt, zum 
Anketten der Boote dienten. Es trug eine Bank und einen 
Tiſch neben einem Fliederbuſch, und Stechmücken ſummten noch 
an dieſem Herbſttage drum. , 

Kriſchan Pott ſtand am Ufer in einer Art Schifferjacke, 
breitſpurig, ſilberne Ohrringe in den Ohren. Er kannte 

ſämtliche Torfbauern, die hier vorbeipaſſierten, ſamt ihren 


Fahrzeugen von weitem. Die Hände als Sprachrohr an den 
Mund legend, ſchrie er den herangleitenden Kahn an: 

„Halloh! Janfredrik Holm! Büſt du dat?“ 

„Jo!“ fchallte es zurück. 

„En ſtaat'ſches (ſtattliches) Schipp, de Lowiſe'. Dat was 
en goten Koop (Kauf).“ 

„Jo.“ 

Kriſchan hob eine der Ketten am Pflock. „Schall ik ehr 
faſtmaken?“ 

„Wenn wi torüggkümmt.“ 

„Ook recht. Gote Fahrt denn!“ 

Den Kiel tief ins Waſſer eingeſenkt, glitt die „Luiſe“ 
unter ihrer Laſt vorüber. Brün nahm die Mütze ab, wendete 
fih um, winkte lachend zurück. „Wir kommen gans bald wieder 
zu dich, Kriſchan Pott. Kannſt dich da auf verlaſſen.“ 
Seine Augen ſahen dabei über den Wirt weg fehnfüchtig 
zurück in die im Mittagsglaſt verdämmernde Ferne, wo 
Schmalenbeek lag. 

Es war Nachmittag, als ſie das Segel refften, den Maſt 
niederlegten und ſich mit dem Ruder unter der Brücke durch 
in den Torfhafen von Bremen ſchoben. Kaum fanden ſie 
Platz zum Anlegen. 

Auf dem großen, länglichen Waſſerviereck herrſchte ein 
Ameiſengewimmel. Boote kamen und gingen. Am Ufer 


„ 539 © 


— 


ſtanden die hochbepackten Torfwagen. Sonnverbrannte Weiber 


wühlten zwiſchen den ſchwarzen Törfen, ſchleppten geſchäftig 
in Kiepen und Körben immer neue Laſten herzu, oder balgten 
ſich mit gellem Gekreiſch um den Abfall, die Brocken, die ihr 
Teil waren. Vor den winzigen Holzſchuppen höher hinauf 
am Ufer, den Aufbewahrungsräumen für ihre Schaufeln und 
Körbe, ſaßen die Bauern, die ausgeladen hatten, bedächtig 
veſpernd, während eben Angekommene, an die Umzäunung 
gelehnt, in ihrer knorrigen Art einſilbig und zurückhaltend 
unterhandelten mit den Ankäufern, den Zwiſchenhändlern, die 
zungengewandt feilſchten, mit weiten Armbewegungen ſich 
wehrten um jeden Pfennig, indeſſen ihr Knecht, drei Schritte 
entfernt, den Gaul ſchon am Zaum hielt, um, ſobald der 
Zuſchlag erfolgte, den Wagen durch den Schmutz der un— 
gepflaſterten Straße zur Ausladeftelle zu leiten. 

Janfredriks Boot wurde erwartet. Der Zuſchlag war 
ſchon in der vorigen Woche erfolgt. Da nahm die Löſchung 
wenig Zeit in Anſpruch. 

Als das Schiff leer war, gingen Janfredrik und Brün 
über den Straßendamm zu Peter Peterſen, dem Wirt einer 
der kleinen Kneipen, aus denen die Hafenſtraße beſteht, 
tranken einen Korn, wuſchen ſich Hände und Geſicht. Dann 
trieb Janfredrik, daß ſie zum Notar kämen. 

Aber Brün war nachdenklich. Er ſeufzte einigemal, und 
ſein Kindergeſicht ſchaute nicht ſo froh wie ſonſt. 

Gleichwohl, als der Notar die beiden Teſtamente las, 
das Brüns, das im Fall er kinderlos ſtürbe, ſeine Schweſter 
und ihre Nachkommen enterbte zugunſten ſeines Partners 
Janfredrik Holm, und das Janfredriks, das deſſen Hinter— 
laſſenſchaft Brün zuſprach mit Ausſchluß feines leiblichen 
Bruders, des Hoferben, und fragte, ob das ſo richtig und 
der Ausdruck von beider Meinung ſei, antwortete Brün einfach: 
„Ja“ und unterſchrieb. 

Dann, als ſie wieder auf der Straße ſtanden, hellte ſeine 
Miene ſich völlig auf. Er lachte pfiffig. 

„Weißt, mit die Teſtamenters, das is, wie wenn der 
Landrat Vorſteher Ehlers ein von ſein Verordnungen auf 
den Hals ſchickt. Ich mein', da braucht gar nix nachzu— 
kommen. Ich bin ein jungen un geſunden Kerl un du auch, 
Janfredrik. Warum ſollen wir denn ſterben ohne eigene 
Kinders? Was? Nichwahr? Ich mag gar nir hören von 
Sterben un Teſtamenters. Ich mein‘, das Leben ſoll nu erſt 
recht ſchön werden.“ 

Er fing an zu pfeifen, wiegte ſich in den Hüften, und da 
gerade ein junges, hübſches Mädchen des Weges kam, lachte 


er es an, daß die kleine Dame ihm mit entrüſtetem Geſicht in “ Mund!“ abſchneidend. 


großem Bogen auswich. Er aber wendete ſich zu Janfredrik: 
„Wie is, Janfredrik? Fahren wir denn nu gleich nach 
Haus?“ 

Janfredrik, in dem die Sehnſucht nicht weniger heftig 
brannte als in Brün, nickte. „Wie hefft hier nix mihr to 
dohn.“ 

Sie bogen vom Markt in eine enge Straße des alten 
Bremen. Ein Lädchen war da, das feine Auslagen: Blumen ⸗ 
kohl, Spickaal, Eier, Apfel, Zwiebeln, Büſchel Peterſilie weit 
auf den Bürgerſteig hinausſtreckte. Vor dieſem Lädchen ballte 
ſich ein Knäuel Menſchen zuſammen. Zornige Weiberſtimmen 
ſchallten aus ſeinem Innern und wieſen den Kindern und Bur⸗ 
ſchen, die von allen Seiten herbeiliefen, den Weg. ; 

„Gah to!“ ſagte Janfredrik und runzelte die Stirn. Er 
liebte Menſchenanſammlungen nicht. 

Aber Brün ſtand ſtockſteif. Als die lebendige Mauer 
ſich auf eine Sekunde auseinanderſchob, hatte er gemeint, 
ein Profil zu erkennen, zottiges Haar wehte drum. Er 
wollte wiſſen. 

Janfredrik war ſchon fünf Schritte voraus. Da faßte eine 
kleine Hand Brüns Arm. 

Ein etwa elfjähriges Mädchen ſtand vor ihm. Aus ihrem 
hageren, blaſſen Geſicht ſchauten die Augen ihn an, die durch 
all' ſeine Kindheitserinnerungen leuchteten. 

„Onkel Brün! Lieber Onkel Brün! Hilf uns doch!“ 

Brün ſchaute nicht mehr auf Janfredrik. Er hielt die 
Kinderhand feſt. Mit kräftigen Ellbogen teilte er den Menſchen⸗ 
knäuel, drang ins Innere. 

Auf der oberſten der zwei Stufen, die zum Laden führten, 
ſtand die Verkäuferin, hatte ſeine Schweſter an der Schulter 
gepackt und ſchrie auf ſie ein. Und ſeine Schweſter, eine 
Stufe tiefer ſtehend, hatte die Frau auch bei der Schulter 
gepackt, fuhr ihr mit der geballten Fauſt unter der Naſe herum 
und ſchrie zu ihr hinauf. 

An die Wand aber drückte ſich ein etwa neunjähriger 
Bube. Stumpfe Verſtocktheit und Angſt zugleich ſprachen aus 
ſeiner Gebärde, aus den dunkeln, gierigen Augen. Aus ſeiner 
zerriſſenen Jacke guckte der Kopf eines dicken Spickaals hervor, 
und ſeine kleine fettbeſchmierte Fauſt war bemüht, zugleich die 
Beute zu verſtecken und feſtzuhalten. 

Ekel, Wut, Scham brannten in Brün. Doch er fühlte den 
Druck der Kinderhand in ſeiner. Er drang vorwärts. 

„Was gibt's hier? — Du hältſt den Mund!“ herrſchte 
er Margret an, die ſchreiend ſich zu ihm umwendete. „Sie, 
Frau, ſagen Sie, worüber beklagen Sie ſich?“ 

Da hörte er denn in Bruchſtücken, unterbrochen von Schimpf 


reden, was ſeine böſe Ahnung ſchon erraten hatte. Der Knirps 


da, der Schandbengel, hatte aus ihren Auslagen den Spickaal 
geſtohlen. Seine Mutter hatte zwar die Frechheit, das zu 
leugnen. Aber ſie kannte ihren Aal. Sie kannte auch die 
Familie. Der Vater ſaß im Zuchthaus. Die Mutter würde 
dahin kommen ſamt dem jungen Taugenichts! 

Brün fuhr in feinen Ledergürtel, zog einen langen Geld: 
beutel heraus, in dem die Hälfte vom Erlös der Torfladung 
ſteckte. Seine Hand zitterte dabei. 

„Das is woll ein Irrtum. Frau. Die da is mein Sweſter, 
un wir Lorenſens ſtehlen nich.“ Er rüttelte Margret, die 
Miene machte, zu reden. „Halt den Mund! — Wir Lorenſens 
ſtehlen nich. Wenn der Jung' Sie den Aal genommen hat, 
Frau, denn ſo is das geſchehen, weil ſein Mutter ihm kaufen 
wollt! Un wenn die in ihr Wut — fie is was hitzig — 
dem Bezahlen vergeſſen hat, denn werd ich das jetzt gleich 
machen. Sagen Sie, was er koſtet.“ 

Die Frau nannte eine hohe Summe. Sie konnte nicht 
wiſſen, ob die Geſellſchaft ihr nicht noch mehr genommen 
hätte. Geſtern hätten Eier in der Auslage gefehlt. 

Brün bezahlte auch die Eier. Dann packte er Margret 
und riß ſie aus dem Menſchenſchwarm, all ihre Widerworte 
mit einem barſchen: „Halt den Mund! Halt bloß den 
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Endlich ſtand er allein mit ihr und ihren Kindern in einer 
öden Seitenſtraße. Da ließ er ſie los, ſpie aus und ſagte: 
„Nu geh weg, daß ich dir nich mehr ſeh'.“ 

Aber Margret blieb ſtehen. Sie ſtrich ſich das verwehte 
Haar hinter die Ohren und ſprach, leiſe jetzt, aber ſcharf und 
eindringlich: 

„Daß ich dir nich mehr ſeh'! Ja, das möcht'ſt woll. 
Das wär dir recht. Gleich in'n Erdboden hinein möcht' ſt 
uns am liebſten haben. Is das mein Schuld, daß mein 
Mann nix taugt und mein reicher Bruder mich nix geben 
tut? Ich hab zwei Kinders, die wollen eſſen. Wo ſoll ich 
denn das woll hernehmen, wenn ich nich ſtehlen tu? Mit 
mein gebrochenes Bein kann ich nich ſcheuern gehen, un anners 
verſteh ich nix.“ 

„Schäm dir! Schäm dir!“ ſagte Brün außer ſich. „Es 
iſt nicht wahr, daß du unſchuldig in dieſe Not gekommen biſt. 
Ich hab dir gegeben und gegeben. Aber du biſt faul un 
liederlich wie dein Mann. Du haft nich feſtgehalten, was 
du hatteſt. Du haſt ihm nich auf dem rechten Weg gehalten, 
wie eine gute Frau woll kann. Darum ..“ 

„Adjüs,“ ſagte Margret frech, „wenn du mich weiter nit 
zu ſagen haſt.“ 

Brün ſah die Frau an, mit deren dünnem, ſchlampigem 
Rock der Wind ſpielte, den Jungen mit der knochigen Stirn 
und der fettigen Fauſt, die gierig noch immer den Spidaal 
feſthielt. Mochten ſie in ihr Verderben gehen! Was hatte er 
mit ihnen gemein? 

Da traf ſein Blick in des kleinen Mädchens Augen, die 
angſtvoll und flehend zu ihm aufſahen, und in einer ſeltſamen 
Ideen verbindung ſchoß es Brün durch den Kopf, wie er heut 
mit einem Federzug das natürliche Erbe dieſer Waiſe weg⸗ 
geſtrichen hatte. Etwas wie Schuldbewußtſein ſeinen Ver⸗ 
wandten gegenüber ergriff ihn. Er nahm ſeinen Beutel. Den 
ganzen Reſt darin — es waren noch an dreißig Mark — 
ſchüttete er in ihre ausgeſtreckte Hand. 

„Da! Da! Und wenn dein Mann wiederkommt, ſag 
ihn, daß er arbeiten muß. Arbeit du auch. Es gibt viel 
Fabrikens, wo du mit ein gebrochen Bein arbeiten kannſt.“ 

„Gib man her,“ unterbrach Margret. „Ich weiß ja, daß 
du dir von ein paar Dahlers man ſwer trennen kannſt.“ 

„Es is das Letzte. Margret, was ich dir geb. Wahr un 
wahrhaſtig, das Allerletzte in mein Leben! 


Sie ſteckte das Geld in die Taſche. „Is gut. Verſwör 
dir man nich. Ich will dir nu auch gar nich länger auf: 
halten.“ a 

Während ſie mit dem Buben die Straße hinunterſchritt, 
blieb das kleine Mädchen zögernd zurück. Und plötzlich 
ſchlang es beide Arme um Brüns Nacken und küßte ihn. 
„Lieber, lieber Onkel Brün!“ Dann rannte es feiner 
Mutter nach. N 

Janfredrik hatte gewartet. Er ſah finſter drein. 

„Dat harrſt nich dohn möten.“ 

„Was?“ Auf Brüns Lippen brannte noch der Kuß des 
kleinen Mädchens. Er brannte in ſeinem Herzen. 

„Dat gote Geld heſt in'n Dreck ſmeten.“ 

Aber Brün, der immer Nachgiebige, verſteifte ſich. 

„Das Büſchen kannſt meinen Leuten woll gönnen. Ich 
hab' mein Fleiſch un Blut ja heut mit ein Federzug gans 
von mich abgeſtrichen, dich allens gegeben, was ſonſt ſie zu⸗ 
kommen müßt'. 

„Doht di dat leed?“ 
lebhaft. 

Brün antwortete nicht darauf. 
Gevatter. Un die lütt Dern hat ganz die Augen von mein 
Mutter. Sie ſind mein Fleiſch und Blut.“ 

„Brün,“ ſagte Janfredrik, „du biſt zu weichherzig. Ich 
hab' auch ein Bruder. Aber ich geb' da nir um. Der Menſch 
kommt allein auf die Welt. Allein geht er wieder heraus 
und allein ſteht er da in — und wenn er mit tauſend 
anderen zuſammenwohnt. Und alles, was die Tauſend zu 
ihm ſagen, das is man Snack, nich mehr als wenn der Wind 
übers Moor weht. Was einer zu ſich ſelbſt ſagt, da 
kommt's auf an. Und das iſt auch ſo: wo einer auf den 
Grund ſacken will, da kann kein anderer ihn oben halten. 
Warum willſt du die Flunken hängen laſſen über andere? 
Du kannſt da nix bei tun.“ 

„Es wär' woll Grund, mein Flügels hängen zu laſſen, 
weil mein Sweſter un ihr Kinders zugrund gehen,“ 
antwortete Brün, „un daß da niemand was bei tun 
kann. Bloß,“ ein Lächeln leuchtete in feinem Geſicht auf, 
„bloß, daß ich heut gar un gar nich traurig ſein kann. Der 


Jung', der Gerd hat recht, ich hab' dem ganſen Herz voll 
Sonnenſchein.“ a 


fragte Janfredrik ungewöhnlich 


„Zu den Jung' bün ich 


Ich kann nich Janfredrik nickte ihm väterlich zu. „Is recht ſo, mien 
mehr.“ Bröer Brün.“ (Fortſetzung folgt.) 
Der Weißbacher und ſeine Freud. 
(Schluß.) a Von Ludwig Ganghofer. ö 
Wie ein ſchwarzer See mit erſtarrten Wogen lag das weite] dem — verdeckt durch dieſen ruheloſen Ring von grell 
Almfeld unter dem Funkelglanz der Sterne. Überall 


dieſe finſteren Würfel der ſtillen Hütten. Die weißen und 
ſcheckigen Rinder lagen als dämmerige Flecke im ſchwarzen 
Gras. Und manchmal rührte ſich leis eine Glocke. Unter 
all den vielen Hütten hatte nur eine einzige die kleinen 
Fenſterchen rot erleuchtet — die Hütte, aus der immer wieder 
dieſes luſtig grillende Geſchrei der Sennerinnen tönte. Nach 
dieſem unermüdlichen Gelächter zu ſchließen, mußte die Bäuerin 
vom ledigen Hof beim Lampelſpritzen in guter Laune ſein 
und wirkſame Späße machen. 

Wir hatten uns lautlos auf eines der roten Fenſterchen 
zugeſchlichen. „Da! Speggalieren S' eini!“ ziſchelte der 
Weißbacher. Ich rückte vorſichtig die Naſe gegen das trübe 
(Glas und ſah verſchwommen in der Hütte ein Bild, das 
kaum zu ſchildern iſt. Zwiſchen dem rußigen Sparrenwerk 
des Daches hing eine eiſerne Pfanne, in der mit Qualm und 
rotem Geloder ein Pechfeuer brannte. Dieſer zuckende Rot— 
ſchein fiel über die zwanzig jungen und alten Weibsleute her, 
die mit Gekicher und Geſchrei den Tiſch umdrängten, auf 


beleuchteten Köpfen, rotglühenden Geſichtern, nackten Armen 
und dunklen Rücken — das butterige Lampel geſpritzt wurde. 
Was man ſchwatzte dabei, das konnte ich wohl zum Teil 
verſtehen — immer wieder mußte ich mitkichern — aber all 
dieſe luſtige Derbheit, ſo geſund ſie ſich auch anhörte, dürfte 
ſich doch geſchrieben nicht ſonderlich gut ausnehmen. Immer 
fuhr es wie ein Gewirbel von roter Helle und ſchwarzen 
Schatten um den Tiſch herum. Manchmal tauchte in einer 
Lücke etwas Buttergelbes auf und verſchwand wieder. Alle 
paar Augenblicke hob ſich über das fidele Gewirr der zwanzig 
Zausköpfe ein luſtiges, ſcharfgeſchnittenes Altweibergeſicht mit 
grauem Haarſchopf herauf, das eine Mal lachend und ſchwatzend⸗ 
das andere Mal mit aufgeblähten Backen, als hätte das Weib 
einen großen Knödel im Munde. „Dös is d' Resl vom 
ledigen Hof!“ tuſchelte der Weißbacher. Und unter all den 
anderen Weibsleuten fiel mir eine Junge auf, groß und üppig, 
mit lachenden Blitzaugen, mit einem dicken Blondzopf um die 
Stirn. „Dös is d' Marei. der Nest ihr Madl!“ Tipelte 
mir der Weißbacher zu. „Do weard fi wohl aa bald aufs 
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Oanſeitige verlegen! 
mer's halt!“ 5 N 

Ich ſah, daß ſich der Weißbacher bekreuzte, bevor er die 
Hüttentür öffnete. Ein rötlicher Qualm nebelte aus dem 
hellen Viereck heraus, und in der Sennſtube wurde es für 
einen Augenblick ganz ſtill. All dieſe zwanzig rotglühenden 
Geſichter waren — die einen erſchrocken oder verlegen, die 
anderen verwundert oder mit Arger — gegen die Tür ge⸗ 
wendet. Dann erhob ſich ein zeterndes Geſchrei: „Machſt, 
daß d' außi kummſt! Gehſt naus oder net! Schmeißts'n 
außi, den Loder!“ Eine hohe Stimme grillte: „Jeſſas! 
Dös is ja die ganze Freid!“ Eine andere kreiſchte: „Schau, 
daß d' hoamkummſt, du, zu deim Hannerl ihrem Pfannerl!“ 
Und der ganze Schwarm dieſer almeriſchen Amazonen fuhr 
mit erhobenen Fäuſten, unter Geſchrei und Gelächter auf den 
Weißbacher los. 

Der ſtreckte zur Abwehr den Bergſtock quer vor ſich 
hin und brüllte: „Mar' und Joſef! Seids doch a wengl 


. . . Aber ſchaugn mer eini! Probieren 


gſcheit! J will ja nix! Aber da is a ſtadtiſcher Jagd⸗ 
herr da! Der möcht halt gern a bißl zuaſchaugn beim 
Lampelſpritzen!“ 


Jetzt ſahen ſie mich erſt — weil ich aus dem Schatten 
heraustrat, den der Weißbacher auf mich geworfen hatte. Die 
einen fingen wieder zu kreiſchen an, die anderen wurden ſtill 
und guckten ratlos zur Resl vom ledigen Hof hinüber. 

Die Alte ſchmunzelte, während ſie zwiſchen den flinken 
Händen ein apfelgroßes Stück Butter zu einem runden 
Knödel wuzelte. Dann ſagte ſie mit ihrer ſcharfen Stimme: 
„Meintwegen! Sollen ſ' halt da bleiben, dö zwoa Krippen⸗ 
reiter! Dö fon i grad brauchen. D' Sanftmuat hab i 
dem Lampel mit Butter ſcho auffigſpritzt. Aber 's Dumme 
muaß i no machen. Da leih i mer's Materali von die 
Mannsbilder aus!“ 

Die Almerinnen lachten, und wir beide lachten mit. Das 
fängt gut an! dachte ich und ging auf den Tiſch zu, um 
das butterne Kunſtwerk zu betrachten, das ſeiner Vollendung 
entgegenſchritt. Lebensgroß war die Geſtalt des Butterlammes 
mit naiver Plumpheit über ein hölzernes Gerippe montiert 
und zur Hälfte ſchon mit gelben Krauslocken überſpritzt. Die 
gelockte Schnauze erinnerte an einen Pudel, und mit den 
himmelblauen Augen, die aus zwei Enzianblüten gebildet waren, 
guckte das dicke Köpfel draſtiſch borniert ins Leben. Ich wollte 
die Technik dieſes Gekräuſels genauer ſtudieren und beugte das 
Geſicht. Aber da hatte mich die Marei ſchon beim Schopf 
erwiſcht und ſtieß mir die Naſe in die fette Wolle des Lammes — 
„Gelt, dös gfallt d'r, Stadtiſcher?“ 

Während ein vergnügtes Gejohl die Stube füllte, beſſerte 
die Resl den Schaden wieder aus, den das goldene Vließ ge- 
nommen hatte. Sie tauchte den runden Butterknödel in das 
Waſſer, das in einem großen Zuber auf dem Tiſch ſtand, 
nahm den Knödel in den Mund und preßte zwiſchen den ge⸗ 
ſpitzten Lippen einen dünnen Butterfaden heraus, den ſie auf 
dem Rücken des Lamms unter flinken Kopfbewegungen in 
Schlingen und Locken legte, wie ein Konditor den Zuckerguß 
auf die Torte ſpritzt. 

Die Butter von meiner Naſe wiſchend, fragte ich 
lachend: „Weiß denn der Pfarrer, wie das Lampel ge— 
ſpritzt wird?“ 

Unter dem Gekicher der anderen erwiderte eine Stimme: 
„No freili! Aber aufs Butterbrot weard eahm die Köchin 
's Lampel ſchwarli auffiſtreichen. Dös weard halt eingſotten 
auf Schmalz. Da kocht ſi nacher ſcho alles wieder außi, was 
net einighört.“ 

Die Resl hatte die letzte Locke verſpritzt, wiſchte den Mund 


ab und ſagte: „Ja, ſo geht's mit aller Süaßigkeit auf 
der Welt! Bal ma's net zeitli zum Umſiaden ins 
Pfanndl ſchmeißt, weard's allweil ranzet. Und der da, 
mit ſeiner ganzen Freid, weard bald amal einimüaſſen ins 
pfanndl. Sunſt kunnt fi an ſeiner ewigen Gaudi der 


Schimmel anſetzen!“ 


Der Weißbacher, der zuvor auf meine Koſten luſtig mit- 
gelacht hatte, machte wütende Augen. Was die leuchtende 
Freude ſeines Lebens betraf, da ſchien er keinen Spaß zu ver⸗ 
ſtehen. „Du!“ drohte er. „Auf mi kannſt Kletten werfen, 
ſo lang' als d' magſt! Aber meine Leut dahoam, dö laßt 
mer in Ruah!“ 

Das wirkte, als hätte der Mickei mit ſeinem Bergſtock in 
einen Bienenkorb geſtochen. Die ſpöttiſchen Schlauderwörtchen 
fielen ſchockweiſe über ihn her. Alle die zwanzig Lampel⸗ 
ſpritzerinnen beteiligten ſich an dieſem Martyrium des Weiß⸗ 
bacher. Er kam nur für wenige Sekunden in Schonzeit, als 
eine der Sennerinnen rief: „He! Obacht, Madln! D' Resl 
ſpritzt grad dem Lampel ſei Schwoaferl an!“ Unter Gelächter 
wandten ſich alle zwanzig zum Tiſch, denn bei dieſer wichtigen, 
das butterne Kunſtwerk vollendenden Prozedur wollten ſie alle 
zugucken. Doch als ſich die Resl nach vollführter Tat den 
Mund wiſchte, ging es mit ſcharfen Kratzbürſten wieder über 
den Weißbacher her. All ſeine körperlichen Eigenſchaften und 
all ſeine ſchöne Freuden, ſein blumenfreundliches Haus, ſein 
„haareter Prinz“ und das „ſpeckete“ Hannerl — das alles wurde 
fo ſchneidig unter die Hechel genommen, daß der Weißbacher, 
dem der ſchlagfertige Witz ſchon längſt verſickert war, in eine 
ſinnloſe Wut geriet und ſtatt aller Antwort nur noch fluchen 
konnte. ' 

Aber je mehr der Mickei ſchimpfte, um ſo fideler lachten 
dieſe zwanzig Weiberleute, die im Gefühl ihrer Übermacht 
— wie der; Weißbacher richtig prophezeit hatte — allen 
Zaum und Zügel zu verlieren begannen. Und als der 
Mickei wieder einmal alle Heiligen und Teufel ins Feuer 
führte, kreiſchte von den Sennerinnen eine: „Sakra! Der 
draht auf! Dös is a Scharfer! Mareidl, dös waar oaner 
für di! Du haſt d' Haar auf die Zähnt, und der ander 
hat's auf'm Herzfleck. Os zwoa mit anand, dös kunnt a 
Raſſ' geben, a haarete!“ 

Man lachte, daß die kleinen Fenſterſcheiben zitterten. Und 
die ſchmucke, kräftige Marei zeigte die weißen Blinkzähne 
und ſprang im Übermut mit blitzenden Augen auf den Weiß 
bacher zu. „Wia! Geh her, du! Laß di a bißl koſten!“ 
Sie packte ihn am ſchwarzen Bart und wollte ihn auf den 
Mund küſſen. Aber der Mickei, unter grimmigen Flüchen, 
wehrte ſich wie ein Wilder. Doch da bing ihm ſchon 
ein halb Dutzend von den Weibsleuten am rechten Arm, 
ein halb Dutzend am linken — und bevor es der Weiß 
bacher zu einem neuerlichen Fluch brachte, hatten ſie ſchon 
das lange Mannsbild unter kreiſchendem Gelächter zu Boden 

geriſſen und fielen wie ein tollgewordener Mänadenſchwarm 
über den Wehrloſen her. Aber bei dieſem Gebalge, das 
die ganze Stube und den Tiſch erſchütterte, geriet die Resl 
vom ledigen Hof in Sorge um ihr buttriges Kunſtwerk. 
„Jöiſas!“ rief fie. „Seids alle narret woarn? Muaß i 
enk a bißl abküahlen?“ Lachend packte fie den großen 
Zuber, der auf dem Tiſch ſtand, und goß mit kräftigem 
Schwung ſeine reichliche Waſſerfülle über den balgenden 
Schwarm hinunter. Unter Kreiſchen und Gelächter fuhr der 
Knäuel auseinander — und ich, um dieſem Waſſerguß zu 
entrinnen, hatte einen flinken Sprung durch die Tür gemacht. 
Als ich lachend wieder eintreten wollte, kam mir der Weiß 
bacher, triefend am ganzen Leib, entgegengerumpelt und zerrte 
mich in die Nacht hinaus, in den Glanz der Sterne. „Himi 
Kreiz Teifi Sakrament überanander!“ Er ſchüttelte das Waſſer 
von ſich ab. „Gelt, i hab's gſagt: dö Sach geht ſchiaf! 
Himi und Teifel! Un bal mei Hannerl ebbes erfahrt! Mar 
und Joſef! Aber ſoll mer dane 's Maul aufmachen von d 


Weibsbilder! So verklag i ſ' alle mitanand wegen Körper, 
beläſtigung! Himi Kreiz Teifi Sakrament überanander! 


Dann ging es über mich los, über meine Narretei und meine 
„ſtadtiſche“ Neugier. er 

Aber je mehr der Weißbacher wetterte, um ſo luſtiger 
mußte ich lachen. Und immer, während wir unter dem 
Gefunkel der ſchönen Sterne zum Wald hinaufſtiegen, klang 


hinter uns das plätſchernde Gelächter in der Hütte da drunten, 
deren kleine Fenſterchen rot hinausglänzten in die ſtahlblaue 
Nacht. — 

Es war meine Abſicht geweſen. noch zwei Tage in der 
Jagdhütte zu bleiben. Aber den Triumphzug, den das butterne 
Lampel zum Pfarrhof machen würde, den mußte ich ſehen. 
Früh um drei Uhr, als wir uns zur Gemspirſch rüſteten, 
faßte ich dieſen Entſchluß. „Mickei, wir gehen heim!“ Nach 
aller Verdroſſenheit, die dem Weißbacher eine ſchlafloſe Nacht 
verurſacht hatte, bekam er wieder jene ſchönen, leuchtenden, 
glücklichen Augen. Die blieben ihm während des ganzen 
Heimweges. Und was er ſchwatzte, hatte einen warmen, 
feſſelnden Klang, es war das immer, als wüßte der Weiß— 
bacher etwas ganz wunderbar Schönes und Tiefes zu fagen 
und behielte dieſes Herrliche nur ſtill für ſich, weil andere 
das nicht verſtünden; und von dieſer verſchwiegenen Schönheit 
zitterte noch ein feiner Klang hinüber in all das gleichgültige 
Zeug, das der Weißbacher ſchwatzte. 

Als der Morgen zu grauen anfing. hörten wir ferne 
Stimmen und einen Jodelruf. „Da tragen ſie 's Lampel 
abi!“ ſagte der Weißbacher. „Dö u müaſſen drunt fein vor 
der Sonn.“ Nun blieb er ſtehen und lachte. „J ſiehg's 
ſcho, mei Häusl!“ Er deutete. „Da! Schaugn S'!“ 

Aber für mich war alle Tiefe dort unten noch ein graues 

Rätſel. 
Immer ſchwatzluſtiger, immer ſonniger wurde der Weiß 
bacher, je tiefer wir hinunterkamen ins Tal. Und immer 
ſeliger leuchteten ihm die Augen. Sogar die Sorgen wegen 
der Lampelſpritzerei erloſchen in ihm, und im Glanz ſeines 
reinen Gewiſſens dachte er lachend an die Eiferſucht ſeines 
Hannerl. Als die Sonne ihre Roſenglut über die Bergſpitzen 
und Ferner hinwarf, waren wir ſchon drunten im letzten 
Wald. Und da ſprach der Weißbacher nur noch von ſeiner 
„driedoppelten Freid“ und ſagte über fein Haus, über fein 
Hannerl und ſeinen Buben ſo feine und wunderſame Worte, 
daß in mir der Wunſch rege ward, dieſe drei köſtlichen Ex— 
trakte menſchlichen Glückes kennenzulernen. Der Mickei hätte, 
als wir das einſame Bergwirtshaus erreichten, nicht erſt zu 
bitten brauchen: „Gelten S', Herr Dokter, dös tean S' 
mer z'liab ... bal S' abimarſchieren zur Lampelweih, da 
ſchaugn S' a Sprüngl eini zu mir! Paſſen S' auf, da haben 
S' a Freid!“ 

Ich wollte ihm noch für die 
Gemsböcke zuſtecken. Aber der Weißbacher ſchob meine 
Hand zurück. „Na na! Dös braucht's net! J bin 
ſcho zahlt .. . weil S' mi zwoa Täg ehnder hoam laſſen 
haben.“ 

Eine Stunde ſpäter, gegen halb acht Uhr, als die Sonne 
ſchon den Tau von den glitzernden Wieſen trocknete, wanderte 
ich hinunter ins Dorf. 

Bei der Mündung eines Fußpfades erwartete mich der 
Weißbacher, mit ſtrahlendem Geſicht, ſchon in feinem Sonntags- 
ſtaat, das friſche Hemd an der Bruſt weit offen bis herunter 
zum Hoſenbund. Schweigend, immer mit ſeinem ſeligen 
Lachen, ging er auf dem Fußweg vor mir her und guckte ſich 
alle paar Schritte nach mir um, ob ich auch wirklich käme. 
Und als er an einem kleinen Gehöft das Zauntürchen öffnete, 
ſagte er aufatmend: „Jetzt habn mer's!“ 

Das Haus des Mickei, das weit abſeits vom Dorf gelegen 
war, ſtand mit ſeinen weißen Mauern mitten in einem kleinen 
Obſtgarten. Es war nichts Beſonderes an ihm zu ſehen — 
ein Häuschen, wie ſie zu Hunderten in den Bergen zu finden 
ſind. Aber wie die Morgenſonne ſo goldig über allem flimmerte, 
war's ein hübſcher Anblick. Und auf der Schwelle ſtand ein 
derbes, rundliches Weiberl, das wenig zu reden wußte, mit 
gutmütigen Braunaugen und mit etwas dünnen Zöpfen um 
die Ohren — Weine von jenen Alltagsgeſtalten, wie fie uns 
dutzendweis in jedem Dorf begegnen. Etwas Auffälliges war 
nur an dem zweijährigen Hanſei zu bemerken, der in Hemd— 
ärmeln und in dem gebauſchten Lederhöschen eines Sechs— 


ſein Trinkgeld zwei 
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jährigen auf dem Arm der Mutter ſaß — das Bübchen hatte 
für feine zwei Jahre einen pechſchwarzen, geradezu unglaub- 
lichen Haarwuchs, unter deſſen Strähnen und Ringeln das 
Geſichtchen mit den runden ſtumpfen Kinderaugen ganz winzig 
hervorlugte. 

„Donner 
blüffung. 

Und der Weißbacher drückte unter ſeinem glücklichen Lachen 
ſtolz die Bruſt heraus. „Dös hat'r von mir! 's ander alles, 
die Guatigkeit unds Liabe, dös hat'r von der Muatter. Dö 
müaſſen S' anſchaugn!“ 
„Geh, du!“ ſtotterte die Weißbacherin verlegen. 

Erſt mußte der „haarete Prinz“ zwiſchen Vater und 
Mutter fünf wacklige Schrittlein machen — eine Leiſtung, 
die der Weißbacher hoch über die Erfindung des Schieß 
pulvers zu ſtellen ſchien. Und dann führte mich der Mickei 
durch ſeine „ganze Freid“, durch die zwei ebenerdigen 
Stuben, hinauf in die Dachkammer, wieder herunter in die 
Küche, in den Kuhſtall und in den Holzſchuppen. Und 
im Gartenhäuschen wurde mir ein Kaffee vorgeſetzt, den ich 
nur hinunterbrachte, weil dem Weißbacher die Augen ſo glück— 
lich leuchteten. 

„Gelt,“ ſagte er, „ſo ein' haben S' no nia verſchmeckt?“ 
Und als das Hannerl ins Haus verſchwand, um ſich zum 
Kirchgang zu richten, fragte er mit hungrigem Blick: „No alſo? 
Was ſagen S' jetzt?“ 

„Ja, Mickei! Du biſt ein glücklicher Menſch!“ 

„Gelt, ja!“ Er quetſchte meine Hand und ſtrahlte mich 
mit ſeinen ſeligen Augen an. 

Dann wanderten wir alle viere — das haarige Hanſei 
auf der Schulter ſeines Vaters — die zwanzig Minuten zum 
Dorf und zur Kirche hinunter. Vor dem Wirtshaus ſtanden 
viele Leute, die auf irgend etwas zu warten ſchienen. Jetzt 
unter dem Geläut der Glocken eine ohrenzerreißende Blechmuſik 
und ein allgemeines Rennen. Aus einer Gaſſe kam der Zug 
der dreiundzwanzig Lampelſpritzerinnen hervor, die Alten in 
blauſeidenen Kopftüchern, die Jungen in weißen Kleidern mit 
ſtarren Falten, jede mit dem winzigen Blumenkränzlein des 
Jungfernbundes über den Zöpfen. Vier von ihnen trugen 
auf einer kleinen Stangenbahre das Butterlamm, das ein blaues 
Band mit ſilberner Schelle um den Hals hatte. Die übrigen 
Almerinnen ſchritten ſittſam hintendrein, mit niedergeſchlagenen 
Augen, in der Hand das Gebetbuch und einen Rosmarinzweig. 
Neben der Lampelbahre ging die alte Resl vom ledigen Hof 
einher und hielt einen roten Regenſchirm über das buttrige 
Kunſtwerk, damit es von der Sonnenwärme nicht leiden möchte. 
Aber trotz dieſer Fürſorge begannen die Butterlocken ſchon die 
feingeſpritzte Form zu verlieren. 

Als der Zug an uns vieren vorüberkam, hob die ſchmucke 
Marei vom ledigen Hof die züchtig niedergeſchlagenen 
Augen, ſtreifte den Weißbacher mit einem funkelnden Blick 
und ſchmunzelte. Dem Mickei fuhr es heiß ins Geſicht, 
und erſchrocken ſah er das Hannerl an. Aber die Weiß— 
bacherin guckte mit lachender Ruhe drein und tat, als wäre 
in dieſem Augenblick außer dem Butterlamm nichts an— 
deres auf der Welt. Daß im Hannerl die Eiferſucht jo 
leicht erwachte — ſollte das nur eine Einbildung des Mickei 
Weißbacher ſein? . 

Ein lärmender Leuteſchwarm umdrängte den Zug, und 
hundertmal hörte ich von allerlei Stimmen die Beteuerung: 
„Ah, dös is ſchön! Ah, dös is ſchön!“ 

Dann ging's mit Blechgeſchmetter dem Pfarrhof zu, und 
Weißbacheriſchen verabſchiedeten ſich von mir. — 

Sechs Wochen ſah ich den Mickei nimmer — und es wäre 
mir lieber geweſen, ich hätte ihn überhaupt nicht mehr geſehen. 
Denn als ich ihn wiederſah, das waren böſe Stunden. Das 
Wort, das die alte Resl vom ledigen Hof beim Lampelſpritzen 


wetter!“ ſagte ich in der erſten Ver⸗ 


die 


| geſprochen hatte — jenes Wort vom Umſieden der irdiſchen 
Freuden und Seligkeiten — ſollte ſich am Mickei Weißbacher 
als ein dunkles Omen erweiſen. 


Be. U 


Am vierten Oktober war's. Und der Jäger mit dem 
üppigen Haarwuchs und der „driedoppelten Freid“ erwartete 
mich — meine Frau war diesmal daheimgeblieben, um ſich 
nicht wieder an Pfannkuchen ſättigen zu müſſen — 
Mickei erwartete mich zur Mittagszeit bei dem einſam ge⸗ 
legenen Bergwirtshaus, um mich auf einen ſchreienden Hirſch 
zu führen. 

Wieder ſtiegen wir durch den ſchönen Fichtenwald hinauf. 
Doch es herbſtelte ſchon energiſch, alle Stauden waren gelb, 
die letzten Blumen waren welk, verbrannt vom Reif, der um 
die Mittagszeit noch nicht zerſchmolzen war. Und droben auf 
den Bergen, bis über die ſteilen Almen herunter, lag ſchon 
der Schnee. 

Aber nicht nur die Natur, auch der Weißbacher ſah ein 
bißchen anders aus. Das Hemd, natürlich, das ſtand wieder 
weit offen bis zum Hoſenbund. Aber er hatte ſeit einigen 
Wochen nicht mehr Zeit gefunden, ſich das Kopfhaar ſtutzen 
zu laſſen — und da hatte ſich ein ſo dichter Schwarzwald 
entwickelt, daß dem Weißbacher der Hut nicht mehr ſitzen wollte. 
Sonſt aber war der Mickei ganz der gleiche. Und ehe wir 
das Ende des Fichtenwaldes erreichten, bekam er die leuchten⸗ 
den Augen und ſagte: „Draußt auf der Liachten, da müaſſen 
mer's glei ſehgn, mei Häusl!“ 

Wir kamen hinaus auf den ſteilen Schlag, der Weißbacher 
ſpähte mit ſeinen Glücksaugen hinunter ins Tal, wollte deuten 
mit der Hand und verfärbte ſich. 

„Mar' und Joſef!“ 

Dort unten, wo vor ſechs Wochen das blumenfreundliche 
Haus zwiſchen den Apfelbäumen herausgeſchimmert hatte, quirlte 
eine ſchwärzliche Rauchwolke. 

„Jeſus Maria!“ Das war ein Schrei, der nichts Menſch⸗ 
liches hatte, ein Laut, wie ich ihn nie vernommen. Und der 
Weißbacher warf alles von ſich, was er trug. Er drückte den 
Kopf in den Nacken, daß ihm der ſchwarze Vollbart ſenkrecht 
herausſtand, und preßte die Fäuſte auf die nackte Bruſt. So 
ſtand er eine Sekunde wie gelähmt. Dann machte er einen 
Sprung gleich einem ſcheu gewordenen Pferd und ſtürmte 
über den ſteilen Hang hinunter. Bei jedem Satz, den er 
machte, hatte ich das Gefühl: jetzt muß er den Hals brechen. 
Aber da war er ſchon dort unten in den gelben Stau- 
den verſchwunden — und bevor ich mich noch von 
meinem Schreck erholen konnte, hörte ich ſchon ganz tief im 
Tal ſeine brüllende Stimme: „Hannerl, i kumm ſcho! Han⸗ 
nerl, i kumm ſcho!“ 

Die Rauchwolke da drunten wuchs immer dicker, und in 
dem ſchwarzen Gequirle ſah ich ein feines, helles Aufblitzen, 
als hätte man ein Zündholz angeſtrichen. 

Haſtig raffte ich das Zeug zuſammen, das der Weißbacher 
von ſich geworfen hatte — Bergſtock, Ruckſack, Büchſe und 
Hut — und eilte über den Steig hinunter. Im Walde ſah ich 
nichts mehr von dem brennenden Haus. Aber ferne Stimmen 
hörte ich ſchreien, und drunten im Dorf begann die Feuerglocke 
zu tönen. 

Ich brauchte eine halbe Stunde, um das Haus des Weiß⸗ 
bacher zu erreichen. Und da ſchien die Gefahr ſchon über- 
wunden. Denn ich ſah kein Feuer mehr, nur ſchwachen Rauch 
und weißlichen Dampf. Die Feuerſpritze war noch gar nicht 
erſchienen. Nur ein paar Dutzend Nachbarsleute waren herbei- 
gelaufen und ſchleppten über zwei Leitern in Schäffern, Blech⸗ 
kannen und Stallzubern das Waſſer hinauf, das der Weiß— 
bacher, der hemdärmelig und mit nackten Füßen dort oben 
ſtand, in unermüdlichen Güſſen über die qualmende Hälfte des 
Daches und über die glutenden Valken ſchüttete. 

Das kleine Hanſei, dem das Köpfchen völlig kahl geſchoren 
war, ſaß allein im Gras und guckte mit den runden, ſtillen 
Augen zu dem qualmenden Dach hinauf. Die Mutter war 
bei den Leuten, die unter Geſchrei das Waſſer ſchleppten, und 
beteuerte immer wieder, ſie könnte ſich gar nicht denken, wie 
das Feuer entſtanden wäre; denn in dem Häuflein Ruß und 


Aſche, das ſie, um das Geld für den Schornſteinfeger zu 
ſparen, aus dem Kamin herausgekratzt und auf dem Dachboden 
hätte liegen laſſen, wäre doch auf Ehr und Seligkeit kein 
glimmender Funke mehr geweſen. 

Ich ſtellte mich auch an die Leiter. Doch als ich ein paar 
Kannen gelupft hatte, kam unter Trompetenſignalen die Feuer⸗ 
ſpritze angefahren. Nun war in wenigen Minuten das letzte 
Glühen erſtickt. Aber jetzt fingen die Leute erſt recht zu 
ſchreien an. Nur der Weißbacher lachte und kam — mit 
etwas ſteifen Knieen und triefend von Schweiß und Waſſer — 
über die Leiter heruntergeſtiegen, das Hemd weit offen. Der 
ſchwarze Vollbart war in der Näſſe ganz ſchmal und dünn 
geworden, und wie ein ſchwarzes Seidentuch klebte das tropfende 
Haar an ſeinem Kopf. Mich ſah er nicht, auch ſonſt keinen 
Menſchen — nur für das Hannerl hatte er Augen. Und 
fragte nach ſeinem Buben. Die Weißbacherin holte den Kleinen 
und wollte ein ſchluchzendes Jammern um das Haus beginnen. 
Aber da legte ihr der Mickei den Arm um den Hals und 
ſagte lachend: „Geh, mach d'r nix draus! Dös biſſel Dach 
weard bald wieder droben ſein! 's Beſte habn mer no allweil 
beinand! Und mei ganze Freid. ..“ Er wollte ſich zu 
ſeinem Buben hinunterbücken. Da fing er ſtumm zu taumeln 
an und ſtürzte vornüber aufs Geſicht. 

Die Weißbacherin ſtieß im erſten Schreck einen gellenden 
Schrei aus. Doch als die Leute zur Hilfe herbeiſprangen, 
nahm ſie die Sache ſchon nimmer gefährlich. „A bißl über⸗ 
ſchafft hat 'r ji halt! Und leicht a wengl verküahlt. Dös 
gibt ſi glei wieder. Bal mer eahm an Enzian eingiaßen 
taten .. . i moan, dös waar net ſchlecht.“ 

Man trug den Weißbacher in die Stube, von deren 
Decke und Wänden das Waſſer niedertröpfelte. Überall hatten 
ſich häßliche Flecken durch die weiße Kalkfarbe gefreſſen. Und 
ein ſcharfer, faſt unerträglicher Rauchgeruch war in dem 
kleinen Raum. 

Die hilfbereiten Nachbarn öffneten dem Mickei, als er aus 
geſtreckt auf dem Lederſofa lag, mit einem Blechlöffel die 
ſtarren Zähne und goſſen ihm den heilſamen Enzian ein. 
Aber der Weißbacher ſchluckte nicht — der Enzian rann ihm 
wieder aus den Mundwinkeln heraus. 

Ich wollte raten, ſo gut ich es verſtand. 
hörte auf mich. 

Als nach einer Viertelſtunde der Dorfarzt kam, ließ er den 
Weißbacher ins Bett legen, wußte aber ſonſt nicht viel Rechtes 
mit ihm anzuſangen und redete was von einem Lungenſchlag. 
Am Abend war der Mickei noch immer nicht aus feiner Dhn- 
macht aufgewacht. , 

Und am Morgen, als ich nachſehen wollte, wie es dem 
Weißbacher ginge, lag in der breiten, verwüſteten Bettſtatt ein 
ſtiller, kalter Menſch. - . 

Das Hannerl, das, mit dem kurz geſchorenen Bübchen auf 
dem Schoße, ſtumpf und müd in der Morgenſonne vor dem 
dachloſen Haus geſeſſen hatte, führte mich zum Mickei hinein, 
brach in Tränen aus und erzählte mir mit umſtändlicher Ge 
nauigkeit die ganze Geſchichte dieſer böſen Nacht. Nichts ver⸗ 
gaß ſie, nicht das Geringfügigſte. 

Während dieſer langen Geſchichte lag der Weißbacher kalt 
und ſtumm in feinem Ehebett. mit einem ſtrengen, fait er 
bitterten Ausdruck in dem kupferfahlen Geſicht. 

Als die Geſchichte zu ihrem Ende kam, weinte das Hannerl 
nicht mehr. Aber von der naſſen Decke fiel manchmal ein 
Waſſertropfen herunter — und das berührte mich, als ver 
göſſe das kleine blumenfreundliche Häuschen ſchwere Zähren 
um den Weißbacher, deſſen „ganze Freid“ es geweſen. 

Doch auch das Hannerl hatte noch feuchte Augen und ſah 
den ſtillen Mickei mit nickendem Erbarmen an. „So a braver 
Menſch! Und ſo viel guat hat er ſi allweil gſtellt zu mir! 
Fürſorglich knöpfte ſie dem Weißbacher am Halſe das offen 
ſtehende Hemd zu. „Val i wieder heiraten müaßt, da kunnt 
i mi hart an den andern gwöhna!“ 


Doch niemand 
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Die Arbeiterkolonie Holinungstal. 


Von Hans Hyan. 


Nichts iſt leichter, als die Vorſehung für alles verantwortlich 
zu machen, was die Erde an Not und Unheil birgt, oder 
ſich mit den fleißigen Arbeiten 
der Statiſtiker zu tröſten und 
zu ſagen: es müſſen jedes 
Jahr ſo und ſo viel Morde, 
Diebſtähle, Betteleien uſw. 
verübt werden. Und nicht 
genug dankbar kann man 
den Männern ſein, die es 
ſich zur Lebensaufgabe ge 
macht haben, in raſtloſer, 
praktiſcher Arbeit dieſen böſen 
Erſcheinungen des Lebens ab— 
zuhelfen. Mögen die Männer 
ſelbſt, ſowie die von ihnen 
geſchaffenen Einrichtungen 
auch ihre Schwächen und 
Mängel haben. 

Einer der hervorragend— 
ſten auf dieſem Gebiet 
iſt ſicher Friedrich 
v. Bodelſchwingh, 
Doktor der Theologie, 
Paſtor und Präſes des 

Geſamtverbandes deut— 

ſcher Verpflegungsſtationen. 

Wenn man ſein Bildnis an— 

ſieht, das da draußen in der 

Arbeiterkolonie Hoffnungstal, 

wohin ich den Leſer führen werde, im Speiſeſaal hängt, fo 

kommt einem unwillkürlich Ohm Krüger in die Erinnerung. 

Sie haben auch viel Ahnlichkeit, die beiden Alten, in ihrer 

markigen Auffaſſung des Lebens, in ihrem unerſchütterlichen 

Gottvertrauen und in einer Eigenſchaft, die dem Paſtor 

v. Bodelſchwingh in den Augen vieler Leute ſchadet: ich meine 

die Vorliebe für körperliche Zuchtmittel. 

Der alte Herr, deſſen werktätige Liebe für ſeine Mit— 
menſchen reines Chriſtentum atmet, ſcheint da noch im 
Bann patriarchaliſcher Anſchauungen befangen, die ſich unter 
den roheren Anſchauungen früherer Zeiten vielleicht ver— 
teidigen ließen, nun aber, wo wir jede Lebenserſcheinung 
unter dem Geſichtswinkel konſequenter Fortentwicklung be— 
greifen lernten, Wert und Berechtigung verloren haben 
dürften. Es iſt ganz ausgeſchloſſen, daß ein Menſch, der Ver— 
brecher oder jugendliche Taugenichtſe nicht in Anſtalten irgend 
welcher Art, ſondern in der Freiheit kennengelernt hat, ſich 
für irgend eine Form der lörperlichen Strafen ausſprechen 
könnte. Ich ſelbſt beſchäftige mich ſeit mehr als zehn Jahren 
mit dem Studium des Verbrechens in allen ſeinen Erſcheinungs— 
formen, habe aber meine Erfahrungen unter freilebenden 


Auf dem Wege zur Kolonie. 


Verbrechern geſammelt und behaupte, daß jeder jugendliche 


oder alte Verbrecher, der auf ſtaatliche Anweiſung gezüchtigt 
wird, dauernd für die Wiedergewinnung durch die bürgerliche 
Geſellſchaft verloren iſt. Der Groll über eine ſolche Behandlung 
ſtirbt meiner Anſicht nach nie in den Geſchlagenen, und leicht 
wäre es, eine ſtatiſtiſche Umfrage bei Schwerverbrechern anzu— 
ſtellen, inwieweit ſie durch Prügel uſw. noch mehr hinein— 
gehetzt wurden in ihren Widerſtand gegen die Geſellſchaft .. 
Mir ſagte einmal ein alter „Knacker“ (Einbrecher): „Jede 
Keile, die an den richtigen Mann kommt, koſtet ſpäter ein 
Menſchenleben!“ 

Wenn es ſo unumgänglich nötig iſt, die Meinung 
v. Bodelſchwinghs hinſichtlich der Zuchtmittel zu bekämpfen, 
ſo kann man 
auf der an⸗ 
deren Seite 
ſeiner Deviſe: 
„Nicht Alıno- 
ſen, ſondern 
Arbeit!“ nicht 

froh und 
überzeugt ge⸗ 
nug beiſtim— 
men. Dieſe 
Idee, deren 
eigentlicher 
Schöpfer er 
iſt, hat die Ar- 
beiterkolonien 
geboren. Frei- 
lich war die 
Geburtshilfe 
hierbei nicht 
leicht, und 
man muß 
ſtaunen, wie 
der nun Drei- 
undſiebzigjäh⸗ > 
rige mit ei 
ner Zähigkeit 2 e 
ohnegleichen 8 
vom Kaiſer ae 
zum Miniſter, vom Stadtverordneten zum Magiſtrat eilt, wie 
der Edelmann zum Bettelmann wird, ohne je mit einem Ge— 
danken an ein Entgelt für ſeine Mühe zu denken. Das Be— 
wußtſein, den Armſten der Armen, die ſonſt niemand haben, 
beizuſtehen, das genügt ihm! .. 

Es gibt nämlich unter den Hunderttauſenden, die jahraus, 
jahrein die Landſtraße bevölkern, eine große, große Zahl von 
Menſchen, die arbeiten wollen, die tief unglücklich ſind, weil 
ſie keine Arbeit finden können. Es iſt nicht wahr, 
jenes frivole, von ] bodenlofer Oberflächlichkeit zeugende 
Wort: „In unfe I rem Vaterland braucht niemand hun⸗ 


Die Gebäude der Kolonie. 
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gern!“ Im Gegenteil, hier hungern täglich viele, viele Men- 
ſchen, ſo gut wie in anderen Ländern. Und nicht etwa die 
hungern, die nicht arbeiten wollen, oh nein, die haben das 
Betteln und Stehlen bald genug heraus! Die Hungernden 
ſind die, die ſich nicht geltend zu machen verſtehen, die von | 
Abweiſung zu Abweiſung irren, mit 
wunden Füßen und krankem Herzen. 
Manche haben auch durch irgend 
ein Vergehen, das ihnen nun, wie 
ein Bleiklumpen, an ihrem Fort⸗ 
kommen hängt, ihre Mißerfolge ver- 
ſchuldet. Aber was heißt das? Iſt 
die Gefängnisſtrafe nicht Sühne ge- 
nug? Muß ein Menſch für eine 
kleine Unterſchlagung mit ſeinem 
Leben büßen? Und dann der Trunk, 
der Alkohol! Das Elend, 
das der Fuſel in die Welt bringt, 
it ganz unüberſehbar groß! Viel- 
leicht auch nie ganz zu heilen — 
wer weiß? ... Aber da kommt 
dieſer prächtige alte Mann und 
bettelt Groſchen bei Groſchen zu— 
ſammen, bis er es fertig bringt, dem 
Arbeitsloſen Arbeit, dem Säufer 
Heilung und dem vom Laſter und 
Müßiggang Angefreſſenen Rettung 
und neue Kraft zu geben! 

Rüdnitz heißt das kleine Dorf 
hinter Bernau, das auserſehen wurde, 
um der neuen Kolonie Hoffnungs— 
tal Raum und den für die neuen 
Zwecke ſo nötigen Boden zu geben. 


amüſieren! Und das kann man nicht bei den Pfennigen, die 
die Arbeiterkolonie als Lohn zahlt.“ Ganz recht. Aber ſind 
es denn Arbeiter, die hinauspilgern nach Hoffnungstal oder 
ſonſt in eine Kolonie und da Arbeit ſuchen, in dem Sinn, 
wie der ruhige, nüchterne, gewandte und brauchbare Menſch 
ſich hier oder dort nach einer lohnen⸗ 
den Exiſtenz umſieht? Nein, keines- 
wegs! Es ſind zum größten Teil 
ſchiffbrüchige, völlig verkommene 
Exiſtenzen, Leute, die nie ein ge⸗ 
ordnetes Leben geführt haben oder 
die durch Gott weiß welche Umſtände 
aus ihrer Bahn geriſſen, nun ab- 
ſolut nicht mehr Kraft und Mittel 
finden, den ſchweren Kampf ums 
Daſein, der jeden Tag den ganzen 
Mann erfordert, zu kämpfen. Die 
kommen zu dieſem greiſen Jüngling. 
der ihnen noch ſein ſpätes Alter 
opfert, und ſagen: „Hilf uns!“ 
Und da zeigt er den Verzweifeln⸗ 
den, daß ihre Arme noch ſtark, daß 
ihre Leiber noch brauchbar ſind für 
den Streit gegen das Elend! Frei 
lich, auch Leute, die der Winter am 
Tun hindert, die auf der Wander⸗ 
ſchaft brotlos werden und die die 
große Welle, Arbeitsnot geheißen, 
zeitweilig auf den Strand wirft, 
auch die kommen. Und dieſen 
Männern würde gewiß jeder gern 
ihren normalen Lohn zahlen. Aber 


Wenn man in Bernau den Zug 
verläßt, kommt man durch welliges Land, bald zwiſchen Korn— 
feldern und an märkiſchen Krüppelkiefern vorbei, in einſtündigem 
Wege dorthin. Das Dorf iſt, wie die meiſten kleinen Mark— 
dörfer unſcheinbar, nicht von übermäßigem Reichtum zeugend. 
Und die Rüdnitzer ſollen ſich recht energiſch geſträubt haben 
gegen die Nachbarſchaft der „Aſyliſten“. Denn in der Tat 
handelt es ſich um Leute, die vom Berliner Aſyl für Ob— 
dachloſe auf ihre Anfrage und Bitte hingewieſen werden nach 
Hoffnungstal. 

Dieſe Kolonie unterſcheidet ſich aber von der großen An— 
zahl anderer, die auf v. Bodelſchwinghs Antrieb und durch 
ihn ſelbſt im Reich gegründet wurden, in mannig— 
facher Weiſe. Einmal iſt hier nur ein 
rein landwirtſchaftlicher Arbeits 
betrieb vorhanden; der 
Vorwurf, den man 
anderen, beſonders 
der Berliner Ktolo- 
nie macht, ſie wirke 
durch ihren ſo gut 
wie gar keine Löhne 
zahlenden Fabri— 
kationsbetrieb als 
läſtige Konkurrenz 
— der iſt hier alſo 
nicht am Platze. 

Dann iſt in Hoff- 

nungstal, man möch- 

te beinahe ſagen, der 

Komfort größer. Und man ſoll nicht ſagen, „Bettler“ brauchen 
keinen Komfort. Es ſind eben keine Bettler mehr, ſobald man 
ſie in Hoffnungstal aufgenommen hat! Sie müſſen und ſie 
wollen auch arbeiten. Und wer arbeitet, ſoll nicht nur eſſen, 
er ſoll auch ſeine beſcheidene Freude am Leben haben! 

„Gewiß,“ ſagen v. Bodelſchwinghs Gegner — er hat deren 
eine große Anzahl — „wer arbeitet, will ſich auch 


mal 


Beim Auspacken. 


Gang zur Feldarveit. 


der Teufel gibt mehr, als er hat! 
Selbſtverſtändlich, es finden ſich ſo 
„tüchtige und kluge“ Rechner, die noch einen hübſchen „Ver- 
dienſt“ für die Kolonie herausrechnen. Und wenn, wie in 
Hoffnungstal, eine Einnahme aus der Kolonie in den erſten 
fünf Jahren überhaupt nicht herausſchaut, ſo tröſten ſich dieſe 
Propheten mit der Zukunft, die goldene Berge verheiße . . - 
Eine immer wieder zu Angriffen benutzte Beſtimmung der 
Kolonieſatzungen beſagt, daß der verdiente Lohn, der ſich mit 
der Zeit ſteigert, erſt nach einem gewiſſen Termin zur Aus- 
zahlung gelangt. und daß Leute, die vorher fortgehen, Lohn- 
anſprüche nicht haben. Der Gründer der Kolonie und ſeine 
Helfer haben für dieſen Entlohnungsmodus ſicherlich ihre guten 
Gründe gehabt. Aber es ſcheint auch mir, der 

ich ganz vorurteilslos an die Be 

trachtung jener Inſtitution her. 

angehe, doch, als ſei es 
richtiger, daß man 
ſelbſt nur ſcheinbare 
Ungerechtigkeiten 
vermeide. Dieſe 
Gepflogenheit er 
innert zu ſehr an 
ähnliche Beſtimmun⸗ 
gen von Geſchäfts⸗ 
firmen, bei denen 
Penſionsbeiträge er’ 
hoben werden, die 
Leute, die eine be 
ſtimmte Anzahl von 
Jahren nicht im Be- 
triebe bleiben, aber einfach leer ausgehen. Was ein Menſch 
auch tut — das, was ihm einmal als Arbeitsverdienſt zuge” 
ſprochen wurde, das iſt man ihm ſchuldig zu zahlen. Andere 
Abkommen ſollten nicht getroffen werden! Um ſo mehr, als 
der Arbeitnehmer beim Abſchluß des Vertrages ſich faſt ſtets 
in der Zwangslage befindet! Die Arbeiterkolonie Hoffnungstal, 
deren Baulichkeiten ſämtlich aus doppelten Schalbrettern mit 


sn 
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Bei der Arbeit. 


Torfmullfüllung aufgeführt find, beſteht aus drei Baracken, zu 8 
denen bald die vierte kommen ſoll; ferner der eben fertig T E 
gebauten Kapelle, die durch Verkleidung des Altars in einen N 
großen Speiſeſaal verwandelt werden kann, und der Küche, 
die, recht umfangreich, in einen Koch-, Waſch und Zubereitungs- 
raum, eine Plätt- und Rollſtube und den ſehr nötigen Bade— 8 
und Desinfektionsraum gegliedert iſt. man iſt in Hoffnungstal zu der Überzeugung gekommen: 

Und dieſe ganzen, lichtgrau geſtrichenen Gebäude liegen | die Koloniſten tun ihre Pflicht, auch ohne daß fie dazu ge 
zwiſchen den ſaftigen Wieſen und wogenden Roggenfeldern, drängt werden .. 


und wenn die blanke Sonne vom blauen Himmel darüber— Ich trat in den Schlafſaal der erſten Baracke und freute 
ſcheint, dann hat man wahrlich nicht den Eindruck einer mich über die vernünftige Anordnung der Schlafſtellen, von 
Gefangenenanſtalt! .. Wer weiß, wer das törichte Märchen denen jede, von der anderen durch hellgeſtrichene Bretterwände 


aufgebracht hat, man könne wohl freiwillig hinein, aber nicht | getrennt und nach dem Gange zu durch einen grünen Vor— 
wieder heraus aus einer Kolonie. Die einfache Wahrheit iſt. hang verſchließbar, ein ganz niedliches Zimmerchen hergibt. 
daß jeder gehen kann, ſobald und wohin es ihm beliebt. Da ſtand gerade ein Mann, der ſeinen Reiſekorb auspackte. 
Auch kennt die Arbeiterkolonie keinerlei Strafe, mit Ausnahme Ein Bummler mit 'm Reiſekorb? — Nein, es ſind eben 
der Entlaſſung. Und damit iſt man übrigens bisher recht durchaus nicht alles Bummler, die hierher kommen. Dieſer 
gut ausgekommen, ſagte mir der Sekretär von Hoffnungstal, Mann beiſpielsweiſe iſt ein fleißiger, ordentlicher Menſch, mit 
Herr Dornfeldt, den ich als einen tüchtigen, friſchen und ganz | Frau und Kindern, die er liebhat und nach denen er ſich 
offenbar wohlmeinenden Mann kennenlernte. Daß randalierende, ſehnt wie jeder Familienvater nach den Seinen. Er kann 
aufſäſſige Elemente dort nicht geduldet werden, iſt ſelbſtver- nur dem Alkohol keinen Widerſtand leiſten. Und ſchließlich, 
ſtändlich! Ebenſo wie der Genuß von Schnaps wenn's dann gar nicht mehr geht, wenn die 


ſtreng unterſagt iſt. Denn — und 8 - Hände zittern, fo daß fie nichts mehr 
darüber befinden ſich manche Leute 5 = halten können, ehe nicht das nötige 
im Irrtum — dieſes Hoff 8 Quantum Fuſel auf die Lebens— 


nungstal iſt keineswegs 
als ein Gaſthaus „Zum 
fidelen Pennbruder“ 
gedacht. Hier ſollen 
Leute, die durch 
irgendwelche Ver⸗ 
anlaſſung ſich 
der Arbeit ent- 
wöhnt haben, 
wieder erzogen 
werden zu dem, 
wozu wir Men— 
ſchen nun ein- 
mal erſchaffen 
ſind: zur Arbeit. 
— Daß die ganze 
Sache ein wenig fromm 
geraten iſt, daran iſt der 


lampe gegoſſen iſt, dann 
packt er ſeine Sachen und 
ſucht eine Heilſtätte; 
jetzt geht er in die Ko— 
lonie. Und komiſch: 
draußen tut ſich's 
auch ohne den 
Schnaps. Ein 
paar Wochen, 
dann iſt er 
geheilt — ſo 
lange, bis ihn 
dieſes ſchreck⸗ 
liche „Genuß— 
mittel“ wieder 
e einmal überwältigt. 
FR Es befinden ſich 
5 dort unter den ſeit der 


Umſtand ſchuld, daß der FRE: a 8 Eröffnung der Kolonie am 
Gründer proteſtantiſcher Geiſt 0. April 1906 Aufgenom— 
licher iſt, und es wurde mir glaub— menen ſage und ſchreibe 22 Kauf- 


würdig verfichert, daß in den etwa je zwölf Minu- Nuhepauſe. leute. Die ſogenannten Gelegenheitsarbeiter freilich 
ten währenden Morgen- und Abendandachten der übertreffen dies Kontingent weit mit ihren 69 Mann. 
Hauptwert auf die plauſible Erklärung und Nutzanwendung Aber das ſind auch meiſt Leute, die von vornherein nicht viel 
eines jener Bibelworte gelegt würde, die dem Gläubigen wie | leiten und verſtehen. Dann kommen die Landarbeiter und 
dem Nichtglaubenden gleich ehrfurchtgebietend ſchon durch ihre | Gärtner mit 30 Mann, die Kellner mit 10 und ſogar ein 
hohe Schönheit ſein ſollten. Gefangenenaufſeher, der gewiß beurteilen kann, wie ſehr hier die 

Der Arbeitstag fängt im Sommer um ſechs Uhr, im ſchwediſchen Gardinen fehlen. Leider ſind auch zwei Techniker, 
Winter um ſieben Uhr an und hört um die gleiche Zeit abends zwei Apotheker und zwei Lehrer von der Partie. Und gerade 
auf. Es werden die nötigen Pauſen zwiſchen der Arbeit gemacht | bei dieſen Gebildeteren wird es deutlich, wie furchtbar ſchwer 
5 hat z. B. ein Berliner Arbeiter zwei Stunden es für den, den das Schickſal einmal zu Boden geſtoßen hat, 
Tiſchzeit? — und die Leute, denen ich zugeſehen habe, wird, ſich wieder zu erheben. In der Kolonie zuverläſſig, 
arbeiten ſich nicht tot. Aber das ſollen ſie auch nicht, treu und in jeder Weiſe brauchbar, haben ſie nur nötig, den 
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Fuß wieder auf die Heerſtraße des Lebens zu ſetzen, um ſo— 
fort von neuem zu ſtraucheln und abermals auf der Naſe zu 
liegen. Dann vollendet der Alkohol das Werk ſchnell, bis 
ſie eines Tages todelend, zerlumpt und halbvertiert da 
draußen anlangen in Hoffnungstal. Andere freilich, deren 


Stern freundlicher leuchtet, bringt der Verein nach einer zu— 
friedenſtellenden 


Prüfungszeit in 
bürgerliche Arbeit 
hinein, fie verdie⸗ 
nen wieder Geld, 
dürfen für ſich ſel⸗ 
ber ſorgen und 
laſſen hin und 
wieder in einem 
Briefe von ſich hö- 
ren, daß ſie dank— 
bar und glücklich 
ſind. Aber noch 
iſt Mittagsſtunde. 
Das Eſſen hat den 
Fleißigen ſchon ge⸗ 
ſchmeckt. Und ſie 
ſitzen jetzt in den 
Speiſeräumen, le⸗ 
ſen, plaudern und 
rauchen. Ebenſo 
wie beim Schlafen, 
werden ſie auch 
hier beaufſichtigt 
— es gibt eben 


über die Hoffnungstal verfügt. Die Leſer der „Gartenlaube“ 
würden ſich einen ſchönen Dank verdienen, wenn ſie ein über— 
flüſſiges Buch dorthin ſendeten. 

Und plötzlich ertönt die Klingel. Die Koloniſten erheben 
ſich, holen ihr Werkzeug und gehen zur Arbeit. Die wartet 
da draußen in der Obſtplantage, einer Muſterſchöpfung des 
Oberleiters der 
ganzen Kolonie, 
des Herrn Inſpek⸗ 
tors Ahrendt, der, 
gelernter Landwirt 
und mit reichen 
Erfahrungen im 
Kolonieweſen aus- 
gerüſtet, auf dieſe 
Weiſe die Wald— 
parzellen, für die 
die Stadt Berlin 
die Pacht zahlt, in 
nutzbringende und, 
wenn auch erſt nach 
Jahren ertragreiche 
Anlagen umgeital- 
tet. Sogar eine 
kleine Feldbahn 
gibt es da, mit der 
der Dung heran— 
gefahren wird. Und 
wenn die Bäum 


chen auch noch un- 


ü i Nach de 
überall große Kin⸗ Nach dem 


der, die man ſich nicht allein überlaſſen darf. Zwei Diakone aus 
Bethel, der bekannten Heilſtätte für Epileptiſche, haben dieſen 


Dienſt übernommen. Sie arbeiten für Eſſen und Trinken; 


ihre Lebensaufgabe und ihr Lebensvergnügen beſteht darin, für 
andere tätig zu ſein. Die Bücher, in denen die Koloniſten 
leſen, entſtammen einer kleinen, ſehr beſcheidenen Bibliothek, 


Mittagseſſen. ſcheinbar ſind, es 


geht ihnen wie den 
guten Eigenſchaften im menſchlichen Herzen, man muß ſie nur 


pflegen, auf daß ſie kräftig und fruchtbar werden. 

So verfließt die Zeit in ernſter und doch geſunder Arbeit, 
| bis der Abend ſich über die grünen Saatfelder ſenkt, die die 
Koloniſtenhände beſtellt haben. Dann kommt der Schlaf mit 
feinen Träumen voller Erinnerung und Zukunftshoffnung ... 
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Noch nicht Zu ſpät! 


Ein hygieniſches Troſtwort für Altere. von p. Ra genau. 


De Zeichen des Alters ſtellen ſich nicht bei allen Menſchen 


zu beſtimmter Zeit ein. Der eine bleibt länger jung als 
der andere. Verſchiedene Urſachen bewirken es. Der Sproͤß— 
ling der ſogenannten eiſernen Geſchlechter lebt noch von der Kraft, 
die ſeine Vorfahren aufgeſpeichert haben, beſſer widerſteht er den 
zahlreichen Schädlichkeiten des Lebens, in Ausdauer übertrifft er an- 
dere, und er ſcheint unverwüſtlich zu ſein. Selten find aber ſolche 
glücklich beanlagten Menſchen. Krankheit, Not, Sorgen und über⸗ 
mäßige Arbeit ſind ſonſt die hauptſächlichſten Urſachen des frühzeitigen 
Alterns, und zu ihnen geſellt ſich noch eine, die wir ſelbſt herauf— 
beſchwören, das iſt die unzweckmäßige Lebensweiſe, die uns nicht 
etwa durch den Kampf ums Daſein aufgezwungen worden, ſondern 
die wir uns zu unſerer Bequemlichkeit und zu unſerem Gefallen 
frei gewählt haben. Aus dieſem Grunde altern die meiſten früh: 
zeitig, und wenn fie merken, wie ihre Elaſtizität nachläßt, die Kräfte 
allmählich ſchwinden, ſo laſſen ſie den Kopf hängen. Sie wiſſen wohl, 
daß es Mittel gibt, das Leben zu verlängern und ein hohes glückliches 
Alter zu erlangen. Man braucht nicht ſchweres Geld auszugeben, um 
ſie ſich zu beſchaffen, nur Willenskraft iſt dazu nötig; denn dieſe 
Mittel heißen: mäßige Lebensweiſe, Aufenthalt im Freien, Leibesübun— 
gen und Ruhe des Gemüts, die durch Selbſtdisziplin ſelbſt in ſchwie— 
rigen Lebenslagen erreicht werden kann. Die beſte Gewähr für den 
Erfolg bieten dieſe Mittel, wenn ſie von Jugend auf angewendet 
werden. Sind ſie aber wohl imſtand, einen ſchon älter gewordenen 
Körper wieder zu verjüngen? Daran zweifeln viele und ergeben ſich 
in ihr Schickſal mit dem verhängnisvollen Wörtchen: Zu ſpät! 
Das trifft aber nicht immer zu. Wie auf moraliſchem Gebiet, 
iſt 


ſo es auch auf dem hygieniſchen zur Umkehr faſt niemals zu 


| fpät, wenn nur die richtige Einficht gekommen ift. Es ift immer 

noch etwas zu retten, und wenn in geſundheitlicher Hinſicht nur 
eine kürzere Reihe von Jahren gewonnen wird, in der der Menſch 
feiftungsfähig und arbeitsfreudig bleibt, fo iſt damit viel erreicht. 
Dieſe Jahre haben einen beſonderen Wert für den, der nicht mehr 
für ſich allein lebt, der für andere wirkt, dem die Erhaltung der 
Familie, das Großziehen der Kinder allmählich zum Hauptzweck ſeines 
wirtſchaftlichen Lebens geworden ſind. 

Es gibt ja zahlreiche Beiſpiele, daß ältere, geſchwächte Leute 
nicht vergeblich an den Jungbrunnen der Natur gepilgert waren. 
Berühmt iſt da zunächſt der Venetianer Lodovico Cornaro geworden. 
Er war ein Sprößling des angeſehenen Patriziergeſchlechts, aus dem 
mehrere Dogen und auch Catarina Cornaro, die Königin von Cypern, 
hervorgegangen ſind. Er führte in der Jugend ein unſtetes, aus 
ſchweifendes Leben, verfiel ſchon im rüſtigſten Mannesalter in ein 
Siechtum, gegen das keine Arznei helfen konnte. Da brach er als 
Vierzigjähriger mit ſeinen üblen Gewohnheiten, er lebte mäßig und 
enthaltſam; und mit dieſem einfachen Mittel bannte er die Schwache, 
wurde körperlich rüſtig und geiſtig friſch. Dieſe köſtlichen Eigen“ 
ſchaften blieben ſeine treuen Lebensbegleiter. Noch im Alter von 
83 Jahren konnte er zu Pferde ſteigen, und als Hochbejahrter ſchrieb 
er ſein Werk „Trattato delle acque“, in dem er über die Juſtand“ 
haltung der Lagunen handelte. Er entſchlief ſanft und ruhig in 
ſeinem hundertſten Lebensjahr. Seine Erfahrungen in der Kunſt 
mäßig zu leben, beſchrieb er in dem Büchlein „Discorsi della vita 
sobria", das 1558 zum erſtenmal in Padua verlegt würde. 
ſpäter in viele fremde Sprachen überſetzt wurde und auch in unſerer 
Zeit noch Neuauflagen erlebte. 
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J. P. Müller, der däniſche Apoſtel der Gymnaſtik, der die 


Forderung aufſtellte, daß jeder Menſch fünfzehn Minuten täglich 
Leibesübungen widmen ſoll, wendet ſich gegen die Meinung, daß 


dadurch nur jüngeren Leuten in erheblicherem Maße geholfen werde. 
In feinem Büchlein „Mein Syſtem“ führt er Beiſpiele an, wie 


ältere Leute durch Gymnaſtik gekräftigt wurden. Der Vater der 
ruſſiſchen Athletik, Ladislaus Krajewski, ſchreibt er, wurde 1841 


geboren, erlangte 1865 die mediziniſche Doktorwürde und wurde 
Hofmedikus. Durch große Praris überangeſtrengt, fing er 1885 an, 
Leibesübungen zu betreiben, mit dem Erfolg, daß er 1895 (54 
Jahre alt) 95 Pfund mit einer Hand und 170 Pfund mit beiden 
Armen ſtemmen konnte. Ferner zitiert er folgende Mitteilung von 
Prof. Sargent an der Harward Univerſität in den Vereinigten 
Staaten: „In mehreren Fallen habe ich Männer von über 60 Jahren 
durch foftematiihe Übungen größere körperliche Kraft und größeres 
Körpermaß und Gewicht gewinnen ſehen. Mr. Smith Roberſſon, 
68 Zoll hoch, 140 Pfund ſchwer, fing an, Hantelübungen zu treiben, 
als er 69 Jahre alt war. Er übte drei Jahre lang täglich 10 Mi— 
nuten und ging dann 7 bis 8 Kilometer. Nach Verlauf dieſer Zeit, 
er war alſo damals 72 Jahre alt, war er 160 Pfund ſchwer ge— 
worden, während ſeine Vruſtweite von 36 auf 40 Zoll geſtiegen 
und alle Muskeln im Verhältnis dazu gewachſen waren. Als er 
83 Jahre alt war, ſchrieb er mir, daß er noch ebenſo leicht gehen 
und laufen könnte, wie vor 60 Jahren.“ 

Mäßigkeit im Eſſen und Trinken, Leibesübungen, Aufenthalt in 
friſcher Luft durch fleißiges Spazierengehen, das find die Verjüngungs— 
mittel, die den frühzeitig Gealterten zur Verfügung ſtehen. Freilich 
muß dabei vor Fehlgriffen und Überanftrengung gewarnt werden. 
Wer ſich entſchloſſen hat, mit dem alten Schlendrian zu brechen, 
der wende ſich zunächſt an ſeinen Arzt und laſſe ſich unterſuchen. 
Sind ſeine inneren Organe wirklich erkrankt, dann wird der Arzt 
ihm die nötigen Verhaltungsmaßregeln geben. Handelt es ſich aber 
nur um Schwäche, die namentlich durch ſitzende und unzweckmäßige 
Lebensweiſe verurſacht wurde, dann friſchauf ins neue Leben! Die 
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Elaſtizität und Schnelligkeit der Jugend ſind natürlich dahin; auf 
das Herz iſt Rückſicht zu nehmen, und die Übungen müſſen in lang⸗ 
ſamem Tempo geſchehen und dürfen nur allmählich geſteigert werden. 
Was die Jugend im Sturm gewinnt, muß das Alter durch Aus dauer 
zu erreichen ſuchen. Darum geſtalte ſich auch der Übergang in der 
Ernährung, im Eſſen und Trinken, zu einfacherer Koſt allmählich. 
Es iſt nicht immer gut, brüsk mit allen Gewohnheiten zu brechen. Viele 
tun es und erlangen das Gegenteil von dem, was ſie erſtreben; der 
Körper verträgt nicht die plötzliche Revolution, und es ſtellen ſich 
Störungen ein, die den bisherigen Zuſtand verſchlimmern können. 

Hat man aber einmal die erforderliche Lebensweiſe erlangt, und 
ſind inzwiſchen die Greiſenjahre gekommen, ſo muß man ſich ganz 
beſonders hüten, von dem regelmäßigen Lebenswandel abzuweichen, 
das Uhrwerk des Körpers iſt ſtarr geworden und will feinen ge- 
wohnten Gang haben. 

Wichtig find dieſe Lerhaltungsmaßregeln namentlich für die große 
Schar der geiſtigen Arbeiter, der Bureaumenſchen; denn fie erhalten 
nicht nur den Leib geſund, ſondern auch den Geiſt friſch. Von 
allen wichtigen Organen des Körpers altert unter normalen Verhält— 
niſſen das Gehirn am ſpäteſten. So ſpüren auch dieſe Arbeiter am 
wenigſten die Laſt des Alters: denn länger als andere können ſie 
ſchaffensluſtig bleiben und ſich ihrer Leiſtungen erfreuen. 

Noch nicht zu ſpüt! Das mögen ſich die Alteren zu Herzen 
nehmen, die auf falſche hugieniſche Bahn geraten find. Schlimm 
wäre es aber, wenn die Jugend daraus die Lehre ziehen wollte, 
jetzt die Zügel ſchießen zu laſſen, da es ja noch ſpäter zur Umkehr 
Zeit ſei. In tollem Lauf kann der Lebenswagen plötzlich ſcheitern, 
und eine ſchlecht verwendete Jugend bringt immer Schaden. Ihr 
Ideal muß ſein, ſo zu leben, daß man an ihr auch im ſpäteren 
Alter keine Rettungsverſuche zu machen braucht. Harmoniſch Leib 
und Seele ausbildend, ſei ſie eingedenk des alten Sprüchleins: 

„Wenn die Jugend weiſe wüßte, 
Was das Alter haben müßte, 
Sparte ſie ſo manche Lüſte.“ 


Die Schöpfungstage. 


Von Wilhelm Bölſche. — Mit Illuſtration von Heinrich Harder. 


r ſaßen unter der Düne und träumten ins Meer 
hinaus. In unendlichem Frieden glitt der Blick 
an den einfachen Farbenſtreifen dieſer ſtillen großen 
Landſchaft hin. Ein Streifen Sandgelb; ein Strei— 
fen Weiß, wo die Brandung, aus dieſer Ferne doch 
auch nur eine regungsloſe Farbe, aufſchlug; ein Streifen 
ſchwarzblaues Meer und ein weiter, weiter Streifen rauchig 
grauer Himmel. Kein Laut kam von der See. Nur auf der 
Düne ging der Wind ganz leiſe, wie mit einem feinſten ſilber— 
nen Klingen, durch den dürren Strandhafer. Mein Freund 
wühlte im Sande und zwiſchen gebleichten kalkigen Muſchel— 
trümmern erſchien ein goldglänzendes Körnchen — Bernſtein. 
Im Golde lag ein dunkles Pünktchen, vielleicht der eingeſchloſ— 
ſene Leib eines Spinnchens. 

Wir ſprachen von der weltgeſchichtlichen Miſſion dieſer 
Körnchen. Auf der Suche nach ihnen iſt von der Mittelmeer— 
kultur, der abſoluten Weltkultur von damals, Deutſchland 
zuerſt entdeckt worden, wie ſpäter Kolumbus Amerika entdeckt 
hat auf der Suche nach wirklichem Gold. Heute liegt die 
Zenitſonne der Menſchheitskultur hier oben auf dem Norden. 
In dieſer Stille des Seebildes dachten wir an die nahe 
Großſtadt, wo dieſe Kultur rauſchte. Dort ſang der Wind 
in Telegraphendrähten, und es antwortete ihm der klagende Laut 
elektriſcher Wagen, die an ihrer Leitung dahinglitten. Am Bern— 
ſtein, der Papierſchnitzelchen anzog, iſt die Elektrizität entdeckt 
worden, die noch von ihm (dem alten Elektron) den Namen hat. 
„Und das alles,“ ſagte mein Freund, „durch ein paar 
Tröpfchen urweltlichen Harzes, die aus einem faulen Baum 
tropften und Spinnen und andere widerwärtige Tiere ein: 


*) Vergl. Nr. 14. 16. 18 und 22 dieſes Jahrganges der „Gartenlaube“. 


v. 
kleiſterten. Die Weltgeſchichte läuft doch recht merkwürdig.“ 
„Das kommt auf die Auffaſſung an, mein Lieber. Du 


haft nie mit dem richtigen Auge geſchaut, das in der Welt- 
geſchichte zugleich eine Wirklichkeit und ein Märchen ſieht. 
Es iſt aber beides in ihr, in dieſer rieſengroßen, unendlich 
tiefen Welt — je nachdem du dich ſtellſt. Weißt du, was 
dein Harz mit deiner verklebten Spinne iſt? Gold aus dem 
Paradieſe!“ 

. . . Die großen Taten der Vorbereitung find getan. 
Himmel und Erde ſtehen, Waſſer iſt geſondert von Land. 
Der höchſte Moment, den eine vom Menſchenſtandpunkt aus 
erzählende Schöpfungslegende erwarten kann, naht: der Menſch 
ſoll kommen. Da pflanzt der Weltgeiſt einen wunderbaren 
Garten. Blaue Ströme fließen aus ihm herab und Gold 
kommt mit ihnen, Gold vom Paradieſe. In dieſem Gold— 
lande unter ſingenden Blütenbäumen wird der Menſch eines 
Tages erwachen, das große Jubelgeſchenk der Schöpfung. So 
ſehen die Dinge aus, mit dem Auge des Märchens geſchaut. 

Der Naturforſcher aber malt dir in dieſe gleiche Welt ein 
Landſchaftsbild aus der erſten Hälfte der Tertiärzeit. In 
dieſer Epoche der Naturentwicklung werden große Teile Europas 
bedeckt von einem Tropenwalde von wirklich märchenhafter 
Schönheit. Dieſes Europa iſt damals ein Erdteil für ſich, 
von Aſien zeitweiſe ganz getrennt, mit ſeiner Hauptlandmaſſe 
von Norden, von den damals noch warmen Polarländern, 
herabſteigend ähnlich wie heute Nordamerika mit Grönland, 
ſüdlich in große Inſelarchipele wie die heutigen Sundainſeln 
zerſtückelt, weſtlich wahrſcheinlich durch einen Iſthmus mit 
Nordamerika verknüpft; die Alpen fehlen noch. In den 
Urwäldern dieſes uns im Umriß alſo ganz fremdartigen, 
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tropiſch heißen Landes bewährt die Flora ihr Meiſterſtück im 
Vereinigen aller ihrer Leiſtungen bisher. 

Im Mittelpunkt ſteht die herrliche Vegetation der jüngſt 
verfloſſenen Kreidezeit. Da grünen und blühen die ſchönſten 
unſerer heute noch lebenden Palmen, z. B. rieſige Fächer; 
palmen mit anderthalb Meter breiten Blätterwedeln; dann 
Piſangs, Drachen- und Lebensbäume, Kampfer, Zimt, Aralien, 
Lorbeer und Judasbäume. Den lichteren Graswald bildeten 
echte Akazien, die Lieblingsbäume der Giraffen, die denn auch 
in Südeuropa maſſenhaft vorkamen. Magnolien prangten im 
roſig angehauchten Blütenſchnee. Unter dieſe Tropenkinder 
aber miſchten ſich eigentümlicherweiſe auch unſere heutigen 
nordiſchen Bäume: die Eiche, die Weide, die Pappel, die 
Buche, Erle und Birke. In üppigſter Bildungskraft hatte die 
Pflanzenhochblüte der Kreidezeit alle dieſe Typen als ſolche 
zugleich herausgebracht, es fehlte zunächſt aber noch die ſondernde 
Hand der klimatiſchen Unterſchiede, die erſt dieſe Pflanzenformen 
je nach ihrer individuellen Dauerhaftigkeit und Anpaſſungs⸗ 
fähigkeit über die verſchiedenen Zonen verteilen ſollte: die 
Palmen und Bananen ſpäter in die Tropen, die Eichen und 
Buchen in die gemäßigte, die Birken ſelbſt bis in die kalte 
Zone. In dieſem Punkt war es wirklich noch ein echter 
Paradiesgarten im Sinn der holländiſchen Maler, die ſich bei 
ihren Paradiesbildern freuten, einmal nach Herzensluſt Gewächſe 
und Tiere aller Zonen durcheinander am gleichen Fleck malen 
zu dürfen; vor dem älteren Tertiärwalde hätten ſie das direkt 
wiſſenſchaftlich gedurft. Dieſes „Paradies“ umſchloß aber tat ⸗ 
ſächlich auch noch alle von früher übrig gebliebenen Pflanzen⸗ 
formen der Erdepochen vor der Kreide. Seine feuchten Gründe 
am ſprühenden Waſſerfall ſchmückten die letzten, durch ſo viel 
Jahrmillionen verſchlagenen Farnbäume der Steinkohlenzeit. 
Weite Sumpfſtrecken oder Sandfelder aber überzog einförmig 
der in größtem Umfang immer nebenher gerettete Nadelholz⸗ 
wald der Trias⸗ und Jurazeit. In dem heutigen Senften- 
berger Revier in der Niederlauſitz bildeten koloſſale Stämme 
der Sumpfzypreſſe unwegſame Waldmoore, wie heute am 
Miſſiſſippi. An den Ufern geheimnisvoller nordeuropäiſcher 
Rieſenſtröme, deren Name „kein Lied, kein Heldenbuch“ nennt, 
dehnten ſich unabſehbar weite einförmige Forſte hin von fremd⸗ 
artigen Kiefern und (heute) oſtaſiatiſchen Fichten, gelegentlich 
durchſetzt von einem Stande immergrüner Eichen — das Blätter⸗ 
wechſeln war als vorerſt überflüſſig in dieſem Tropenlande 
noch nicht erfunden — und Buchen; auf der Lichtung blühte 
auch hier wohl ein Magnolienbaum, oder einzelne ganz hohe 
überragende Palmen bildeten wie in Mittelamerika heute einen 
„Wald über dem Walde“, dem die Miſchung von Fichten und 
Palmen im verwegenſten Sinn einen Paradiescharalter verlieh. 

Von dieſen Nadelholzſtämmen träufelte nun überall, wo 
ihre Rinde durch Bruch oder Blitz, durch freſſende Eichhörnchen, 
klopfende Spechte oder wild verheerende Inſekten verſehrt war, 
das Harz wie tropfendes Lebensblut, das vergebens durch 
Gerinnen die Wunden zu heilen ſuchte. Und aus dieſem 
goldenen Kiefernblut wurde verhärtet der Bernſtein, den nach— 
her das Meer verſchwemmt hat, jo daß er heute ſeltſamer⸗ 
weiſe in der „blauen Erde“ des Samlandes, Die feine eigent- 
liche Fundſtätte gegenwärtig iſt — in Nord- und Oſtſee iſt er 
nun abermals fortgeſpült zwiſchen Haifiſchzähnen und 
Meermuſcheln ruht. Die Spinnen, Inſekten und Pflanzen- 
kätzchen, die er einſt friſch fließend in ſich hinein kittete, erzählen 
aber noch immer deutlich von ſeiner wahren Herkunft als 
Waldkind. 

Mindeſtens zwei Millionen Jahre lang hat dieſes alt— 
tertiäre Tropenparadies beſtanden. Kein Wunder, wenn in 
dieſer ungeheuren Zeitſpanne allein der Harzfluß feiner Kiefern: 
wälder ſolche Schichten lieferte, daß heute eine ganze Induſtrie 
danach graben darf und jedes ſpielende Kind an unſerem 
deutſchen Seebadſtrande auf verſtreute Proben ſtößt. Führten 
doch die Waldmoore ſelbſt faſt zu den Zuſtänden der Stein— 
kohlentage zurück, indem ſie jetzt die gewaltigen Lagen unſerer 
Braunkohle bildeten. Das Bernſteingold dieſes Paradieswaldes 


träufelte aber noch in ſeine Ströme nieder, die es dem Meere 
zutrugen — da erſchien im Walde der Menſch. 

Alle Anzeichen vereinigen ſich heute zugunſten der An⸗ 
nahme, daß ganz ſchlichte Spuren von Menſchheitskultur, von 
einer erſten Benutzung von Steinwerkzeugen, zurückgehen bis 
in die Mitte der Tertiärzeit, in die ſogenannte Miozänzeit. 
Die wirkliche Entſtehung des Menſchen müßte dann noch ein 
ganzes Stück weiter zurückweiſen. Sein Körperbauplan, ver: 
glichen mit dem Bauplan der höchſten Tiere und deſſen chrono⸗ 
logiſcher Beziehung, deutet geradezu noch auf die Eozänzeit, 
alfo das erſte Drittel ſchon der Tertiärzeit. 

Selbſt der bibliſche Mythus, der nicht an die wiſſenſchaft ; 
liche Betrachtungsweiſe einer wirklich zuſammenhängenden Ent⸗ 
wicklung denkt und ſich durch ſie alſo nicht gebunden zu 
fühlen braucht, läßt den Menſchen erſt hervortreten, als die 
ganze übrige pflanzliche und tieriſche Schöpfung zum erſten⸗ 
mal ungefähr fertig daſteht. Wiſſenſchaftlich geſprochen und 
alſo auch im Sinn einer erſten wirklichen entwidlungs- 
geſchichtlichen Möglichkeit trat dieſes „Fertigſein“ im weſent⸗ 
lichſten Beſtande zum allererſten Male ein eben mit der Eozän ⸗ 
zeit. Noch viel weiter kann man unmöglich mit dem Menſchen 
zurückgehen, da ſonſt ſeine Vorausſetzungen fehlen. Nichts 
aber kann uns hemmen, und es ſpricht ſogar manches dafür, 
ihn wirklich bereits als eine Blüte auch gleich der Zeit zu 
nehmen, die zum erſtenmal umfaſſend dieſe Vorausſetzungen 
erfüllt zeigte. 

Mit Beginn der Eozänzeit, und alſo der Tertiärzeit über⸗ 
haupt, war der Sieg der Säugetiere auf der Erde entſchieden. 
Die Herrſchaft der Saurier iſt endgültig gebrochen. Einzelne 
große Reptile exiſtieren ja noch bis heute fort, wie das Krokodil, 
das im Süßwaſſer ein Aſyl gefunden hat, und die Rieſen⸗ 
ſchlangen; die Landſchildkröten erreichten in der Tertiärzeit 
ſogar noch ihr räumliches Maximum mit der Koloſſochelys 
der Vorberge des Himalaja, die zwanzig Fuß lang wurde; 
einzelne gigantiſche Varaneidechſen haben vielleicht noch in die 
Drachenmärchen der Völker hineingeſpielt. Aber keiner der 
rieſenhaften Dinoſaurier, kein Flugſaurier, im Meere kein 
einziger Ichthyoſaurus, Pleſioſaurus oder Moſaſaurus gehen 
weiter mit. Über ihrem eigentlichen Untergangsakt liegt für 
uns noch eine gewiſſe Wolke — das Faktum leidet keinen 
Zweifel. Sind ſie von neuen Feinden ausgerottet' worden? 
Haben Epidemien ſie zuletzt hingerafft? In Südamerika haben 
rieſige, furchtbar gewappnete Vögel ſie wahrſcheinlich vertilgen 
helfen. Im Ozean mag ein koloſſaler Aufſchwung der Haifiſche 
die Schwimmdrachen bedroht haben, wahrſcheinlicher aber noch 
die mit beſſerem Gebiß bewehrten und zum Teil ſogar ge⸗ 
panzerten älteſten delphinähnlichen Seeſäugetiere — alſo ſchon 
der neue Tiertypus ſelbſt, der allgemein an ihre Stelle treten 
ſollte. Auf dem Lande werden auch mittelgroße, vielleicht 
Wölfen und Hunden nur gleichkommende Raubſäugetiere 
ſchließlich mit ihrem verfeinerten Gebiß. ihrer größeren Be: 
weglichkeit und Intelligenz verhängnisvolle Angreifer ſelbſt für 
die größten Sauriergiganten geworden ſein, ſobald ſie wie 
unſere Wölfe ſozial, vielköpfig zu Maſſenangriffen vereint, vor⸗ 
gingen. Unter ſich hielt ſich zwar Säugetier zu Säugetier 
wieder ſtand, ohne daß es zu Ausrottungen kam; zwiſchen 
Säuger und Saurier aber war auf die Dauer kein Ausgleich 
möglich. Mit am zäheſten hat ſich eben noch die meiſt kleine 
Giftſchlange gehalten, die ihren Speichel in einem hohlen Zahn 
zur verheerenden Giftwaffe machte, als ſonſt das Schlangengebiß 
nicht gegen die neuen, beſſeren Zahnformen und Kieferformen 
aufkam. Aber der Igel frißt ſchließlich auch als giftfeſtes 
Säugetier die Schlange, und wie unbedeutend iſt im ganzen 
ihre Rolle in den meiſten Erdgebieten doch heute! Gerade 
dieſer Igel und die ihm nahverwandte Spitzmaus, uralte 
Säuger, bieten bei all ihrer Kleinheit treffliche Proben, was 
für ein wahrhaft entſetzlicher „Beißer“ dieſes Säugetier gleich 
zu Anfang bei nur etwas Größenzunahme ſchon vermöge ſeines 
brillanten Gebiſſes und tollkühnen Mutes geweſen ſein muß. 
Das winzige Waſſerſpitzmäuschen von heute, das mehrpfündigen 
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Karpfen auf den Nücken ſpringt und dieſen Gehirn und Augen | 


ausfrißt, gibt vielleicht das beſte Vergleichsbild für einen auch 
nur ſchakalgroßen Urraubſäuger, der einem Brontoſaurus in 
den Nacken ſprang. 

War es der beginnende Sieg ſelber, der jäh erweiterte 
Lebensraum, die außerordentliche Nahrungszufuhr: jedenfalls 
begann um dieſe Wende das große Kaleidoskop unendlichen 
Formenwerfens gerade bei dem Säugetier, das doch als Typus 
ſo lange ſchon da war, endlich mit überwältigender Macht ein⸗ 
zuſetzen. Ob noch geheimnisvolle Urſachen anderer Art ſolche 
Dinge beſtimmen? Der ausgezeichnete Botaniker de Vries hat 
in neuerer Zeit an dem Exempel einer heute bei uns lebenden, 
allbekannten Pflanze, der Nachtkerze, zu zeigen verſucht, daß 
bei irgend einen Wechſel der Bedingungen, der plötzliche ver- 
ſtärkte Nahrungszufuhr und neue Ausbreitungsmöglichkeiten 
verleiht, die Tier⸗ und Pflanzenarten eine jäh verſtärkte 
Neigung zu kaleidoſkopiſch buntem Variieren zeigten, und zwar 
in Geſtalt gleich ganz fortpflanzungsfähiger feſter Varianten — 
„Mutationen“, wie er das nennt. Hatte eine ſolche allgemeine 
Mutationsperiode damals alle Säuger ergriffen, und gab ſie 
zu einer vielſeitigſten Anpaſſung durch Ausleſe plötzlich Stoff 
in Hülle und Fülle? Genug: die Säugetiere gehen vor oder 
mit Beginn der Tertiärzeit zu einem Formenreichtum ausein- 
ander wie die einfachen Stäbchen eines chineſiſchen Teeſpiels 
in der warmen Taſſe, die ſich in kurzem hier zu Fahnen, dort 
zu Kreuzen, dort zu Blumenzweigen entfalten. 

Alles was die Saurier geleiſtet, leiſten ſie noch einmal 
vom höheren Boden. Fledermäuſe und Flugnagetiere durch · 
flattern die Luft, Seeſäugetiere durchſchwimmen Flüſſe und 
Ozeane, paarhufige Huftiere erobern pflanzenfreſſend den Wald⸗ 
boden, unpaarhufige die Steppe, Kletterer halten ſich im Geäſt, 
Gräber wühlen ſich als Beutelmoll und Maulwurf tief in 
die Scholle. Die alte Winzigkeit der Beutelmäuschen weicht 
großen, zuletzt koloſſalen Maßen. Der Walfiſch geht über die 
koloſſalſten Ichthyoſaurier an Gewicht und Länge hinaus. 
Das Megatherium, die Elefanten, zu denen das tertiäre 
Dinotherium mit ſeinen abwärts gebogenen Stoßzähnen ge⸗ 
hört, vermeiden zwar die unſinnigen Maße des Brontoſaurus, 
machen ſich aber doch unter ihresgleichen faſt ſo raubtierfeſt 
durch Größe wie dieſer. Bei all dieſem erfolgreichen Sturm 
auf alle extremſten Anpaſſungsmöglichkeiten bleibt aber doch 
deutlich ein urſprünglich gemeinſamer Ausgangspunkt, wie das 
Stäbchen in jenem Teeſpiel. 

Ein gewiſſes Grundſchema des erſtlich gegebenen Säuge— 
tiers liegt überall zugrunde: ein Tier mit fünf Fingern und 
fünf Zehen, mit einem gegenüberſtellbaren Daumen, mit einem 
lückenlos vollſtändigen Gebiß von beſtimmter Formel, mit nicht 
ſtark verſchieden langen Gliedmaßen und anderem mehr. 
Noch im Anfang der Eozänzeit ſieht man an den Skeletten 
deutlich, wie alles dieſem Urbild noch nahe iſt, obwohl die 
Trennungen, die ſpäter ſo extrem werden, deutlich ſchon 
begonnen haben. Der Paar- und Unpaarhufer, das Raubtier, 
das Nagetier, ja ſelbſt der Affe ſind zwar ſchon da, aber ihre 
Vertreter gleichen ſich alle noch ſo ſehr, daß man ſie in 
einer einzigen Säugetierordnung vereinigen möchte. Unſer Pferd, 
das heute nur noch eine Fußzehe im Gebrauch hat, hatte 
damals — ſein Stammbaum läßt ſich beſonders gut zurück— 
verfolgen — direkte Vorfahren, die noch an allen vier Füßen die 
fünf Zehen (reſp. Finger) beſaßen, wie wir Menſchen fie heute 
noch haben. Der Menſch iſt in dieſem Punkt bis heute 
„altertümlicher“ geblieben, treuer dem Ausgangsſchema der 
Säugetiere. Er hat auch heute noch keine Lücken in ſeinem 
Gebiß, wie ſo viele ſpätere Säuger, er hat auch da keines der 
Anpaſſungsertreme mitgemacht, die bei dem Nager einſeitig die 
Schneidezähne, bei dem Raubtier die Eckzähne, bei den Wieder— 
fäuern die Backenzähne begünſtigen auf Koſten der anderen, 

Dieſes „konſervative“ Moment gerade im Menſchen iſt 
aber an ſich ſehr bedeutſam. Es weiſt darauf hin, daß ſeine 
engere Entwicklungslinie in all dieſen Punkten früh und dem 
Urſchema nahe ſchon zum Stillſtand kam. Die ganze Kraft 


ſparte ſich in ihm für eine andere Seite auf: die innere Ge⸗ 
hirnentwicklung. Was noch heute am Skelett des Menſchen 
am meiſten individuell und als ein gewiſſes Extrem doch auch 
bei ihm auffällt, iſt nur die Schädelumbildung zugunſten dieſer 
Gehirnentwicklung: der große Hirnraum und die Rückbildung 
der Geſichtsteile. vor allem der Naſe. Hier mußte der 
Knochenbau weit vom Urſchema fort, eben doch auch im Sinne 
einer inneren Anpaſſung an ein eigenes Organwachstum. Wir 
beſitzen aber höchſt intereſſanterweiſe neuerdings bereits aus 
der Eozänzeit ſelber die verſteinerten Schädel kleiner Säuge⸗ 
tiere, die man ſyſtematiſch an ein lebendes kleines Halbäffchen, 
den Koboldmaki, anzuſchließen verſucht hat — und dieſe 
Köpfchen zeigen bereits in fo früher Zeit die völlig menfchen- 
ähnliche Schädelbildung mit ihrer extremen Geſichtsverkürzung 
bei einer ſchon hier ganz ungewöhnlich großen Gehirnhöhle. 
Sein Entdecker hat eines dieſer rätſelhaften Weſen, deſſen 
Schädel in Nordamerika gefunden worden iſt, bedeutſam mit 
dem Beinamen „homunculus“ begabt. Was uns dieſe Pygmäen 
ganz ſicher lehren, iſt: daß alſo auch die bezeichnende 
Skelettumwandlung des Menſchen gegenüber dem Urſchema 
bereits in ſo außerordentlich früher Zeit — dieſe Pygmäen 
lebten zweifellos im Laube des echten Tertiärparadieſes — 
vollzogen ſein konnte. Nichts ſteht entgegen, ſich zu denken, 
daß der Leib des Menſchen in allem weſentlichen ſchon fertig 
war in dieſer Eozänzeit, alſo im „Paradieſe“ ſelbſt. Selbſt 
für ſein Gehirn war ſchon Raum. Nach dieſer körperlichen 
Seite hätte er alſo jetzt mindeſtens zwei bis drei Millionen 
Jahre ſtill im status quo verharrt. In dieſen Millionen legte 
zu einer gewiſſen Zeit dann ſein Gehirn ihm das Werkzeug, 
das große neue Organ der „Vergeiſtigung“, in die Hand, in 
die alte Säugetierhand mit dem treu bewahrten gegenüber 
ſtellbaren Daumen. Mit dieſem Werkzeug aber ſollte er jetzt 
eines Tages alle übrigen Anpaſſungen des Säugerreichs, denen 
die Tiere dort ihren Körperbau bald fo einfeitig aus— 
geliefert, ſpielend nachholen und — überbieten: mit dem 
Meſſer den Zahn des Löwen, mit dem Ruder die Floſſe des 
Delphins, mit dem Schild den Panzer des Gürteltiers; bis 
er noch an einem weiteren Schöpfungstage ſeiner Kultur Berge 
im Tunnel durchbohren und mit elektriſchen Wellen ſich be 
wegen und unterhalten würde. 

Die neueren Funde bearbeiteten Steinmaterials (Colithen) 
bereits aus der Mitte der Tertiärzeit, alſo noch aus dem letzten 
Paradieswald, auf deſſen Lichtungen die Pferdeahnen, die 
Hipparions, und in deſſen Dickicht die Dinotherien lebten, 
laſſen vermuten, daß der erſte Schritt zur Werkzeugtechnik 
bereits getan war um den Ablauf etwa der erſten Million. 
Immerhin läge Pauſe des Abwartens, des Präludierens genug 
dazwiſchen. Gerade fo aber wird die hoch bedeutſame Ahn. 
lichkeit um ſo aufdringlicher zwiſchen dem Werdegang des 
Menſchen als der endgültigen Überbietung des Säugetiers und 
dem des Säugetiers ſelber damals in ſeinen Anfängen, in 
der Sekundärzeit, gegenüber dem Reptil. 

Wie die erſten Säugetiere ganz tief unten und früh ſchon 
an der Wurzel des Reptilſtammes einſetzen; wie ſie die ganze 
ungeheure Entfaltung des extrem ſich ergehenden Formentriebes 
der Saurier ſich erſt, bildlich geſprochen, austoben laſſen und 
in ſo viel Millionen Jahren nichts tun, als den alten, in 
vielem zäh bewahrten Urtypus innerlich um eine Stufe ver 
feinern, bis endlich die Stunde „erfüllet“ iſt zum Durchbruch 
in eine eigene unendliche kaleidoſkopiſche Formgebung von 
dieſem verfeinerten Boden aus, während gleichzeitig die ganze 
übrige Saurierwelt irgendwie zuſammenbricht — genau ſo baut 
ſich in dem Menſchen ganz von unten und eine lange Zeit 
ſcheinbar völlig latent der neue Typusfortſchritt gegenüber dem 
Säugetier ſelbſt herauf. Und auch hier ſcheint erſt der ganze 
Formenſturm der Säuger vorüberrauſchen zu müſſen. 

Es iſt märchenhaft und mit keinem noch ſo kühnen 
Paradiesbilde zu erſchöpfen, welche Säugetiermaſſen in Wirk 
lichkeit dieſe ältere Tertiärzeit entfeſſelt hat. Unſere natur 
geſchichtliche Tradition hat nur noch einige ganz kümmerliche 


— —— — u 


Reſte davon erlebt. Menn wir leſen (heute ſchon mit Er— 
ſtaunen leſen, denn dieſe Geſchichte gehört längſt zu tempi 
passati), daß die erſten Beſiedler und Beſucher des Kaplandes 
wandernde Herden einer Antilope, des Springbocks, ſahen, die 
nach Millionen von Köpfen zählten; wenn man ſich an gewiſſe 
Mäuſejahre bei uns erinnert und an Stelle jeder Maus etwa 
die Megamys, ein Nagetier Südamerikas in jener Tertlärzeit, 
das die Größe eines Rhinozeros beſaß, geſetzt denkt: fo dämmern 
Ahnungen, was damals möglich war. In den Ebenen Süd— 
amerikas, im nordamerikaniſchen Felſengebirge, am Fuße des 
himmelragenden ferit in der Mitte der Tertiärzeit ſelber ent 
ſtandenen) Himalaja, auf dem klaſſiſchen Voden von Hellas 
bei Marathon, im Gips des heiligen Montmartreberges in 
Paris, im Wüſtenſand Ägyptens — überall liegen Katakomben, 
Gräberfelder von Säugetierſchwärmen bald eletantengroße 
Megatherien und nashorngroße Gürteltiere, bald Vorfahren 
unſerer Rüſſeltiere, bald Antilopen, echte Giraffen und vor 
weltliche Okapi Tiere, bald vollig verſchollene „Schreckhörner“ mit 
ſechs Hörnern und zwei großen Hauern zugleich. bald Ahnen— 
formen unſerer Pferde. Was heute noch in letzten Reſten Süd— 
afrika und Indien bepülkert, ſchwärmte damals über ganz 
Europa und kreuzte auf der Landbrücke herüber und hinüber 
nach dem tierwimmelnden Nordamerika. Maſtodonelefanten und 
Urpferde begegneten, nach Südamerika hinab vordringend, dort 
einer ganz iſolierten Sondertierwelt zum Teil rieſenhafter Faul— 
tiere und Gürteltiere, die vielleicht einem rätſelhaften. damals 
warmen Südpolarlande entſtammten. In Auſtralien hielt ſich 
zäh abgeſchloſſen ein Trupp allerälteſter Schnabeltiere und 
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Beuteltiere; dieſe Beuteltiere bildeten aber felber zu guter Letzt 
dort noch Koloſſalformen: das Beutelmäuschen der Sekundär- 
zeit brachte es, wie fortgeriſſen von den „Mutationslaunen“ 
dieſer Stunde, dort auch noch zum Diprotodon, das die Maße 
eines Elefanten beſaß. In Schwaben und der Schweiz hauſten 
im Paradiesbuſch menſchenähnliche Affen wie heute auf Borneo. 
Im Ozean räuberte das Zeuglodon, ein Waltier von See— 
ſchlangengeſtalt mit mächtigen Gebiß. Dabei ſehen wir in 
den erhaltenen Reſten durchweg nur die „Großen“, deren 
Gebein ſich eben zäh bewahren konnte; die Legion der Kleinen 
und Kleinſten wird unfaßbar geweſen ſein. 

Das war das Paradies. Kein Unſchuldsreich des Friedens, 
denn wir haben die ſchauerlichen Zähne der Machairoduskatzen, 
die vielleicht ſogar in die Panzer der Rieſengürteltiere ein- 
ſchnitten wie Meſſer in eine Pappſchachtel. Aber doch mit 
einer ſolchen Fülle glücklichſter Gaben Himmels und der 
Erden, mit ewigem Sommer bis zum Pol, mit Wander: 
möglichkeiten von Kontinent zu Kontinent auf breitem grünen 
Plan, mit einer ſolchen Überfülle der Nahrung für die überall 
dominierenden Pflanzenfreſſer in der beiſpielloſen paradieſiſchen 
ÜUppigkeit des Pflanzenwuchſes ſelbſt, und dabei mit ſolcher 
jungen Entwicklungskraft des Formſpielens in all dem Säuge— 
tiervolk, daß eine ähnliche Lage nie wieder gekommen iſt, die 
ſo ganz einem Paradiesbild in den Schranken der Möglichkeit 
und ohne zu tolle Friedensutopie entſprochen hätte. Selbſt 
für dieſe Friedensfrage iſt aber noch ein Wörtchen zu ſagen, 
| und das betrifft wieder gerade den Menſchen in dieſem 
„Paradieſe“. 


Georg Bangs Liebe. 


(12. Fortſetzung.) 


Der Neujahrstag brachte für Georg eine Überraſchung. 

Herr Felir Gutkind pflegte an dieſem Tage ſtets gegen 
Mittag auf eine Stunde in das Geſchäft zu kommen und dort 
in dem Privatkontor die Neujahrswünſche ſeiner Angeſtellten 
anzunehmen. Mann für Mann traten die dann in feſttägiger 
Kleidung bei ihm ein, und immer wieder ſpielte ſich dann mit 
kleinen Variationen der gleiche Dialog ab: 

„in Morchen, Herr Kudgind!“ 

„n Morchen . . .“ Herr Gutkind, der am Schreibtiſch 
ſtand, ſah den Eingetretenen mit vorgelegtem Kopf und hoch— 
gezogenen Braunen unter der Brille vor verwundert an, als 
wäre es ihm unerfindlich, was der wohl von ihm wollen 
könnte. Und Männe, der alte Dachshund, huſtete und kläffte. 

„Ich wollte mer nur erlauben, Herr Kudgind . . .“ 

„Ruhich, Männe — ruhich, mei' Hundche . . . ſo is' brav . .. 
Cha?“ 

„. . ich wollte mer nur erlauben, dem Herrn Kudgind 
e recht klickliches Neues Char ze winſchen . . .“ 

Herr Gutkind nickte gedankenſchwer mit dem 
Kopfe. Die Eröffnung ſchien ihn ſehr zu beſchäftigen. „So . .?“ 

„Cha . . .“ 

„Nu, 's kund . . .“ Herrn Gutkinds Augen ſenkten ſich 
wieder auf die Skripturen auf der Schreibtiſchplatte. Sie 
nahmen da verſonnen die Durchſicht einer Zahlenreihe oder die 
Lektüre irgend eines Schriftſtückes wieder auf — und wenn 
der Gratulant jetzt nicht den Mut fand, ſich mit einem mehr 
oder weniger deutlichen „ . . . nu, kuten Morchen . . .“ zu 
empfehlen, dann konnte er unter Umſtänden recht lange den 
Anblick ſeines in Arbeit verſunkenen Chefs genießen. 

Aber bei dem Gratulationsgange Georg Bangs hatte ſich 
an dieſes übliche, ſeit Jahrzehnten von Herrn Felir Gutkind 
in der Hauptſache unverändert angewendete Neujahrsrituale 
noch ein ganz beſonderer Appendix angegliedert, ein Anhang, 
der Georg wieder zeigte, daß in dem häßlichen wortkargen 
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Mann doch nicht alles verknöcherte Formel war, daß er bei 
all ſeiner Verſchloſſenheit ſich doch manchmal mit fremden 
Schickſalen befaſſen mochte. 

Georg hatte ſeine Wünſche glücklich angebracht, und Herr 
Felix Gutkind hatte fein tiefſinniges „Nu, 's is kund . . .“ 
gemurmelt. Da aber, als er fchen die Augen ſenken wollte, 
ſah er noch einmal auf. 

„Sach emal, Cheorch — mit wem de verkehrſt denn eichend— 
lich . . .“ Ich meine fo außer dem Geſchäfte .. .“ 

„Mit niemand, Herr Gutkind . . .“ 

„Nich mit irchend fo e Chung’ aus der Handelsſchule? 
Haſt de geen' Gameraden kefunden?“ 

„Nein.“ . 

„Soo . . .“ Herr Gutkind fog mehrmals an der fur 
zen Stummelpfeife und blies die blauen Rauchwolken von 
ſich. Seine Augen flitzten dabei prüfend über die Gläſer 
weg zu Georg hin. Dann ſchien er entſchloſſen zu ſein. 
„Nu cha, alſo heere, was ich der ſache: Gennſt de die 
Salomonſtraße?“ 

„Ja, Herr Gutkind.“ 

„Nu, da gehſt de am nächſten Sonntachvormittach hin, 
un frachſt nach der Villa Hellſtein. De Frau von Hellſtein, 
das's ne ſehr feinkepildete alte Dame, in deren Haus eine 
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kanze Reihe von chung” Leiten verkehren — chunge Muſiker 
haubtſächlich . . . Cha — un' an die Dame werd ich dich 
empfehlen — verſtanden?“ 


„Ja, Herr Gutkind.“ 

Herr Gutkind zog die Brauen zuſammen. Er ſah vor 
ſich hin und ſchien über etwas nachzudenken. Eine Weile war 
es ganz ſtill — da bemerkte Georg, daß der Bleiſtift in der 
Hand ſeines Chefs addierend eine Zahlenreihe auf und nieder 
lief. Die Audienz war alſo wohl beendigt. 

Erſt als Männe. der Dachshund, plötzlich einen Erſtickungs⸗ 
ı anfall markierte, ſah Herr Gutklind auf. 
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„Na — nu — nu — nu nu — mei’ Hundche! Cha, 
was wär denn das! Ei — ei — ei⸗ei!“ Und dann zu 
Georg befremdet, verwundert: „Cha! Is noch was?“ 

Georg fühlte ſich befangen und wollte noch ein paar 
Worte ſagen: „Nur bedanken hab' ich mich noch wollen, Herr 
Gutkind . 

Der aber nickte haſtig. „Soo ...? Nu z is ud...” 

Und damit war das Neujahrsgeſpräch beendigt. 

Wenige Tage darauf machte Georg ſeinen erſten Beſuch 
bei Frau von Hellſtein. 

Etwas Feierliches, Erwartendes war in ihm, als er durch 
die winterliche Salomonſtraße ſchritt, deren Baumreihen im 
glitzernden Schmuck des Reifs lagen und die in der gepflegten 
Reinlichkeit vornehmer Villenſtraßen ruhte. 

Ein ſchmiedeeiſernes Gitter ſchloß den Garten, in dem 
Frau von Hellſteins Haus gelegen war, gegen die Straße ab. 

Georg drückte auf die Klinke — die Tür war geſchloſſen. 

Zögernd ſtand er einen Augenblick. Dann bemerkte er 
unter dem Meſſingſchild mit dem Namen „Franz von Hell- 
ſtein“ den Knopf des Läutwerks und zog die Klingel. 

Ganz von fern klang der Ton der Glocke heraus, und wieder 
war es ſtill, und Georg wartete und ſah geſpannt durch das 
Gitter in den verſchneiten Garten, ob denn niemand vom Hauſe 
käme, um zu öffnen. Aber da rührte ſich nichts. Das zierliche, 
mit allerlei Pergolen und Loggien, mit Frieſen und bunten 
Malereien im Stil römiſcher Villen herausgeputzte Haus lag ruhig 
und verſonnen träumend in dem weißen Bett des Gartens. 

Da plötzlich gab es knapp vor Georg einen leiſen Knack, 
und wie von Zauberhänden berührt ſprang die Gittertür auf 
und ließ Georg ein und ſchnappte, da er ſie ſchließen wollte, 
von ſelber wieder ins Schloß. 

Erſt als Georg dann tiefer in den Garten zum Eingang 
des Hauſes ſchritt, ſah er den alten Diener dort, der noch 
die Zugkette in Händen hielt, mit der das Wunder ſich voll⸗ 
zogen hatte. 

Mit einer gewiſſen herablaſſenden Höflichkeit und einem 
brunnentiefen Seufzer führte er dann Georg in ein weites, 
dielenartiges Vorzimmer und nahm ihm die Überkleider ab. 

„Iſt Frau von Hellſtein zu Hauſe?“ 

„Nu allemal . .. Sie fin’ doch boch e hunger Muſiker?“ 
Und ohne Georgs Einwurf abzuwarten: „Nu cha, die chung' 
Herren von's Gonſervatorichum! Das gommt äben alles ze 
uns — '3 is' wahrhaftich ſo . . . Der reene Daubenſchlach! 
Nu, kehn Se 'mal rin da in den Salong — und wen ſoll'ch 
alſo melden?“ . 

Georg war mehr verblüfft als gekränkt durch dieſen felt- 
ſamen, in brummender Gutmütigkeit vorgebrachten Empfang. 
„Mein Name iſt Bang,“ ſagte er. „Von Herrn Gutkind — 
die Gnädige Frau wird ſchon wiſſen .. .“ 

„Von Herrn Kutgind? Ei cha freilich — ſoo ſoo? Von 
Herrn Kutgind.“ Und der Diener ſtelzte davon und ließ 
Georg in dem kleinen heimeligen Salon allein, an deſſen 
Wänden alte Stahlſtiche und Lithographien in goldenen Rahmen 
hingen, in dem aus zierlichen Servanten Porzellanfigürchen 
und allerlei zerbrechliche Kleinkunſt aus vergangenen Tagen 
ſahen, und darin die ein wenig verblichenen ſeidenen Polſtermöbel 
von ſo ſtiller und friedlicher Behaglichkeit ſprachen. 

Eine Doppeltür in ein zweites großes Zimmer ſtand offen. 

Georg ſah einen ſchwarzen Flügel in dieſem Raum und 
einen kunſtvoll geſchnitzten Notenſtänder daneben. Über dem 
Flügel hing an der Wand das lebensgroße Bildnis eines 
ſchönen dunkeläugigen Mannes in wallendem Künſtlergelock. 
Nach der Kleidung mochte das Bild aus den fünfziger oder 
ſechziger Jahren ſtammen. Der Abgebildete ſtand in helden— 
hafter Stellung da, eine Art weiten blauen Mantel male.iich 
um die Sehultern geſchlagen, eine Papierrolle läſſig in der 
einen niederhängenden Hand. Ein dürrer Lorbeerkranz mit 
breiter Bandſchleife war an dem Bilderrahmen befeſtigt. 

(Georg hielt eben feinen Blick auf dieſes Bild geheftet, als die 
Tür hinter ihm geöffnet wurde und Frau von Hellſtein eintrat. 


Etwas Beſchwichtigendes, Beruhigendes lag einen Augen⸗ 
blick lang in den Augen und der Bewegung der kleinen alten 
Dame, als Georg ſich raſch umwendete. Es war, als täte 
es ihr leid, ihn, während er das Bild betrachtete, geſtört zu 
haben. 

Dann aber ging ſie auf ihn zu und ſtreckte ihm die 
Hand entgegen. „Nun, ſeien Sie mir willkommen, Herr 
Bang. Mein alter Freund, Herr Gutkind, hat mir von Ihnen 
erzählt, und ich freue mich, Sie hier zu haben ...“ 

Sie ſetzte ſich auf einen der verblichenen Polſterſtühle, 
und Georg, dem, während ſie ſprach, ſo wohl geworden war 
wie noch niemals, ſeit er nun fern den Seinen war, nahm 
ihr gegenüber Platz. 

„Gnädige Frau,“ ſagte er nur, „es iſt ſo gut von Ihnen, 
daß Sie mir erlaubt haben, zu kommen. Er ſtockte, 
aber ſie mußte doch fühlen, wie ſehr ihm das vom Herzen 
kam, denn ſie lächelte ihm ſo gütig zu, daß ihr altes, 
zitteriges Geſichtchen ganz ſtrahlend wurde. „Sie ſind Wiener? 
Ich höre es an Ihrer Sprache!“ 

Und da Georg nickte, fuhr fie fort: „Oh, Wien iſt fo 
ſchön! Ich war auch einmal dort — mit meinem Franz. 
Wann war das? Warten Sie! Ja — wie fein ‚Bergmann von 
Falun' im Wiener Opernhaus zum erſtenmal gegeben worden iſt. 
Im Jahre zweiundſechzig. Mein Gott — wie doch die Zeit 
vergeht! Fünf Jahre ſpäter habe ich ihn verloren ...“ 

Ihr Blick ging durch die offene Tür nach dem Gemälde 
über dem Flügel und blieb dort haften. 

Nach einer Weile ſchüttelte ſie den Kopf und blickte Georg 
wieder an. „Sehen Sie, das hat mich gefreut, daß ich Sie 
vorhin vor dem Bild getroffen habe — das nehme ich als 
gutes Vorzeichen für Ihren Eintritt in mein Haus. Denn, wenn 
er auch ſeit ſo viel Jahren heimgegangen iſt, mein Franz iſt 
doch der Hausherr hier geblieben ... Verſtehen Sie das?“ 
Um ihre Augen lag ein leiſes, zitterndes, verträumtes Lächeln. 
„Ich bin eine alte Frau,“ ſagte ſie dann — „man muß mich 
nehmen, wie ich bin, aber wir zwei, das fühle ich, wir werden 
uns vertragen.“ Sie ſtrich ſich mit beiden Händen leiſe über 
die weißen Scheitel und nickte ihm zu. 

Und Georg hatte wieder das Gefühl von wärmender 
Geborgenheit. Nichts Fremdes ſchied ihn von der feinen alten 
Dame, er hätte mit ihr ſprechen können, als wäre ſie ihm 
vertraut ſeit langer Zeit. 

„Sie ſind hier ganz allein in Leipzig?“ fragte ſie. 

„Ja, Gnädige Frau — die Mutter iſt in Wien. 
habe ich keine Verwandten.“ 

„Die Mutter ...“ Sie ſah ihm wieder mit dieſem 
leiſe zitternden Lächeln in die Augen. „Wie Sie das ſagen. 
Ich glaube, Sie müſſen ein guter Sohn ſein ...“ 

Georg fühlte ſein Erröten und hielt dem Blick der alten 
Dame dennoch ſtand. Ganz feierlich war ihm zumute. „Die 
Mutter iſt fo gut, Gnädige Frau ... mein Vater iſt geſtor 
ben, wie ich noch kaum denken habe können, ich hab' immer 
nur fie gehabt ..“ 

„Sie müſſen mir mehr von ihr erzählen ... . 

Und Georg ſprach von feiner Mutter und von zu Hauſe. 
Jede Befangenheit fiel ab von ihm, das Herz wurde ihm 
ganz leicht im Reden zu dieſer feinen alten Frau, die in dem 
matten grauen Kleid auf dem verblichenen Seidenſtuhl ſaß 
und zuhörte. Ganz ſtill ſaß ſie, nur die mageren, welken 
Finger rührten ſich manchmal leiſe, und die Augen lebten. 

Als er ſchwieg, ſagte ſie nur: „Ich möchte Ihre Mutter 
kennen — ſie muß eine ausgezeichnete Frau ſein!“ 

Georg war glücklich über dieſes Wort. 

Als er ſich erhob, um ſich zu empfehlen, ſchüttelte Frau 
von Hellſtein nur lächelnd den Kopf. - 

„Nein, lieber Herr Bang, gar fo eilig dürfen Sie's nicht 
haben! Wollen Sie denn meine ‚Raben‘ nicht kennenlernen? 
Wer die ſind? Nun ſehen Sie, was Sie noch alles bei mir 
lernen müſſen! Sie bleiben zu Tiſch — oder haben Sie 
Beſſeres vor? — Was? „Nicht ſtören?! Mein lieber Herr 
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Bang, nie Worte ſagen, die nicht aus dem Herzen kommen! 
Oder bleiben Sie nicht gern? — Nun alſol ... Und 
jetzt ſind Sie ſo lieb und drücken zweimal auf den Knopf 
dort an der Wand und ſetzen ſich dann ſchön wieder auf 
Ihren Platz.“ 

Das alles kam ſo mütterlich, ſo gut heraus, daß Georg 
ſich ganz glücklich fühlte, bleiben zu dürfen. 

Als er kaum wieder auf dem Platz ſaß, trat der alte 
Diener ein und ſtellte ſich in Poſitur. 

„Gnädiche Frau befehlen?“ 

„Ach, Geidel, legen Sie doch noch ein Gedeck mehr auf. 
Herr Bang bleibt zu Tiſch.“ 

Der Diener zog die weißen Augenbrauen hoch. 
gravitätiſche Ergebenheit lag auf ſeinen Zügen. 
beſorcht, Gnädiche Frau. War vorauszeſehen.“ 

Die alte Dame ſah ihn an und mußte lächeln. 

„So? dann iſt es gut.“ 

Der Diener ging wieder. 

Als er draußen war, wendete ſich Frau von Hellſtein 
gleich an Georg. „Das war der alte Geidel — er iſt ſeit 
über dreißig Jahren bei mir im Hauſe — ſchon ſeit der Zeit, 
da noch mein Franz gelebt hat. Der hat ihn gerne leiden 
mögen — ſo laſſe ich ihm manches durchgehen.“ Dann 
lächelte ſie wieder. „Stellen Sie ſich gut zu dem alten 


Eine 
„Schon 


Geidel — er kann Ihnen viel nützen! Er ſerviert nämlich 
bei Tiſch, und wen er mag, der hat's gut. Fragen Sie nur 
die ‚Raben‘ — Ja fo, die Raben!“ 


Sie ſtand auf und ſchritt zu dem Fenſter. 


| 


— 


„Sehen Sie das Häuschen, das dort im Hintergrund des 
Gartens ſteht? Das iſt mein ‚Rabenhaus‘. Da wohnen ſeit 
vielen Jahren immer ſieben junge Künſtler, die in Leipzig 
ſtudieren. Als mein Franz geſtorben war, habe ich das kleine 
Haus zur Erinnerung an ihn geſtiftet. Da wohnen die 
jungen Leute, jeder hat ſein Zimmer, und auch für Frühſtück 


und Heizung iſt geſorgt. Und da ſtudieren ſie. Des 
Sonntags aber ſind ſie von Mittags an meine Gäſte. Sie 


werden ſie kennenlernen, alle ſieben. Es ſind ganz prächtige 
junge Leute darunter — Falk, der Celliſt, der Geigenſpieler 
Schmerlin und der Bildhauer Teltſcher. Natürlich ſind nicht 
alle gleich — aber im ganzen kann ich zufrieden fein...“ 

„Und für die alle ſorgen Sie, Gnädige Frau?“ Mit 
großen Augen ſah Georg auf die zarte alte Dame. 

Sie lächelte. „Ich für ſie — und ſie für mich. Ich 
brauche Jugend um mich, mein lieber Herr Bang — und 
das wird mir mein alter Geidel auch nicht mehr abgewöhnen, 
wenn's ihm auch ſchwer fällt, ſich darein zu fügen. Und 
dann, die jungen Leute bringen mir eines: die Muſik. Ich 
habe ein Hausorcheſter — Kammermuſik — auf das ich ſtolz 
ſein darf: junge Menſchen, die Künſtler ſind und die mich 
liebhaben ... Sie ſpielen mir die ſchönen Sachen von 
meinem Franz — aus ſeinen Konzerten und Opern und 
Sinfonien — ſie machen mir die lieben alten Erinnerungen 
wieder lebendig und bringen mir auch alles Neue von draußen 
in mein altes Leben. Alles — ja, ja — auch dieſe 
ganz neuen Sachen, die noch moderner ſind als Richard 
Wagner — mein Gott, was wohl mein Franz, der fo viel 
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auf die reine, edle Schönheit hielt, zu dieſen Tongewirren 
gejagt hätte ...“ 

Durch den feinen Flockenfall, der leiſe über den Garten 
draußen niederſank, kamen ein paar junge Leute von dem 
Rabenhauſe her auf die Villa zugeſchritten. 

Und Frau von Hellſtein nickte ihnen vom Fenſter aus zu. 
„Da kommen ſie ſchon!“ 

Gleich darauf gab es Stimmengewirr auf der Diele — 
vergnügte junge Stimmen und die zurückhaltend ergebene des 
alten Geidel — dann ging die Tür auf, und die erſten von 
den „Raben“ traten ein... 

Als Georg gegen Abend nach Hauſe ſchritt, war er erfüllt 
von all den Eindrücken des Tages. 

Weicher Schnee lag auf den Straßen, und immer noch 
weiter ſanken die Flocken in dichtem Fall. Sie ſetzten ſich 
ihm auf den Hut und Winterrock und ſchwebten ihm, ſachte 
ſich wiegend, vor den Augen nieder, daß er nur wenig Schritte 
weit vor ſich hin ſehen konnte. Und doch war ihm ſo wohl 
im Schreiten durch den windſtillen Abend. 

Er ſah den Kreis von frohen und vergnügten Menſchen 
wieder vor ſich, wie fie da in dem ernſthaften, ſchönen Speiſe⸗ 
zimmer um Frau von Hellſtein zu Tiſch geſeſſen hatten, und 
dachte der Geſpräche, die da von Mund zu Mund gegangen 
waren. Er durchlebte wieder die Stunde nach Tiſch, da die 
Hausfrau ſich zurückgezogen hatte und die „Raben“ und er 
dann im Bibliothekzimmer ſaßen und in den Bilderwerken 
blätterten, während einzelne weiterdiskutierten. Und dann das 
Schönſte von allem: das Spiel der „Raben“ im Muſikzimmer. 

War das Muſik geweſen 

Erſt der junge Ruſſe — Oſſip Schmerlin — ein magerer, 
hochgewachſener junger Menſch mit gelblicher Haut und Tohl- 
ſchwarzem Haar. Einer von den „Raben“, er wußte nicht 
mehr welcher, hatte Georg erzählt, daß der Schmerlin 
ein armer Jude aus einem ruſſiſchen Dorfe ſei — er hätte 
nie ſtudieren können, wenn Frau von Hellſtein ſich nicht ſeiner 
angenommen hätte. Alles dankte er ihr, alles — auch die 
wertvolle Geige, die er da in Händen hielt. Aber wie ſpielte 
er . ..] Georg hatte nie gewußt, daß eine Geige fo 
ſingen könne. Ganz hingenommen war er von dem Spiel. 
Als Schmerlin geendet hatte, war Frau von Hellſtein auf ihn 
zugegangen und hatte ſeine beiden Hände genommen. „Ich 
danke Ihnen, mein lieber Oſſip!“ Und da war der hagere, 
gelbe Kopf des Geigers ganz rot geworden vor Glück, und 
wie bedingungsloſe Treue und Dankbarkeit hatte es aus den 
dunkeln Augen geleuchtet. 

Dann hatte der junge Sänger Fournier geſungen, ein 
hübſcher ſtattlicher Menſch von etwa zweiundzwanzig Jahren, 
aus deſſen Weſen ein ſchlecht verhehltes Selbſtbewußtſein 
ſprach. Er gab die Arie aus einer Rolle, die er ſtudierte. 
Seine Stimme war groß und tönend, und doch, das, was 
dem Vortrag von Oſſip Schmerlin die Innigkeit und Tiefe 
gegeben hatte, das fehlte ihr. Und nach dem Sänger war 
das Trio gekommen — ein wunderbares Werk des alten 
Haydn. Falk hatte das Cello geſpielt, ein Herr Weber 
die Geige, und am Klavier hatte Eugen Tramm geſeſſen, der 
älteſte der „Raben“. 

Wie ein Strom hatte dieſe Muſik Georg ergriffen. Da 
fluteten die Töne und Melodien in breiten Wellen und trugen 
ihn und hoben ihn und klangen an, an all' ſein Fühlen. Als 
ob er träumte, war ihm zumute. Tauſend Bilder ſchloſſen 
ſich auf in ſeiner Seele. Erinnerungen wurden wach und 
ſehnſüchtige Wünſche— Schwermut ſtieg auf in ihm und 
Schmerz. dann aber kam mit gütig milden Schritten die 
Heiterkeit und wiſchte alles Trübe hinweg von jener Seele . .. 

An zu Hauſe hatte er denken müſſen. Er ſah ſich an der 
Hand der Mutter als kleinen Buben in der Kirche und ſah 
den Prieſter, der das Allerheiligſte zur Wandlung hob, wäh— 
rend die Menſchen alle das Knie zur Erde beugten — er ſah 
ſich mit Sephi neben dem Harmonium vor Heinrich Gerold 
ſtehen und hörte ihre eigenen Stimmen, wie fie zu Dielen 


ernſten, düſteren Klängen, die ſo voll Weh und Trauer waren, 
die Kinderlieder ihrer frühen Jugend ſangen. Und er ſah 
auch die Stunde, da Herr Gerold zur Erde wiederkehrte, 
und hörte das Rauſchen der ſchneebeladenen Trauerweiden und 
das Flüſtern des ewigen Friedens da draußen: „Fürchte 
dich nicht, ich bin bei dir . ..“ Dann aber ward es lichter 
in den Tönen. Die Mutter! Wie ſie jetzt wohl ſeiner dachte 
— und er und Sephi, wie das werden mochte! 

Reife, während die Muſik zwiſchen den Sätzen für Se 
kunden ſchwieg. hatte er auf zu Frau von Hellſtein geſehen. 
Sie ſaß ſtill, das zitternde verträumte Lächeln auf dem alten, 
knitterigen Geſichtchen. Und ihre ein wenig geröteten Augen 
hingen an dem Bilde Franz von Hellſteins über. dem Flügel 
und waren doch wie fort in weiter Ferne. 

Als das Rondo des dritten Satzes verklungen war, nickte 
ſie mit dem Kopf. 

„Haydn,“ ſagte ſie dann, und ihre Stimme zitterte da⸗ 
bei ein wenig. „Haydn ... der hat die Tiefen unſeres 
Menſchentums gekannt ... Und jetzt glaubt jeder, daß es 
feine Tiefen find, durch die er führt... Haydn..“ Und 
ſie wiſchte ſich mit dem zarten Tüchlein über die Augen und 
warf noch einen Blick auf das Bild des lang' verſtorbenen, 
ſchönen Mannes mit dem dunkeln Lockenhaar und dem 
kühnen Auge. 

Sie lächelte ſchon wieder ſtill und gütig, als ſie den drei 
jungen Männern die Hand reichte. 

„Schön, ſchön haben Sie das gebracht ...“ 

Dann war noch eine Stunde in angeregtem Plaudern 
beim Tee gefolgt. Um ſchöne und edle Dinge war die Rede 
gegangen, um große Menſchen und ihre Schöpfungen. Da 
hatte einer von einem neuen Buch erzählt, das er geleſen, dort 
war man auf ein Werk klaſſiſcher Malerei gekommen. Und 
jeder gab zu dieſen Hin- und Widerreden das Seine. Auch 
Georg, dem die prunklos ſtille Einfachheit des Tones die 
Zunge löſte. Über dem allem aber hatte die feine alte Frau 
geſtanden in ihrem matten grauen Kleid. Ganz ſachte führte 
ſie die Fäden, mit einem Lächeln lenkte ſie die Dinge, daß 
nirgend Zwang und nirgend Härte war und doch kein Miß 
ton dieſe Stunde trübte. 

Als eine Pauſe eingetreten war, hatte Georg ſich empfohlen. 
Voll Güte hatte Frau von Hellſtein dabei ſeine Hand gehalten. 
„Über acht Tage — nicht wahr? Ich meine, wir wollen das 
ein für alle mal geſagt ſein laſſen. Wenn Sie nichts Beſſeres 
vorhaben, mein lieber Herr Bang, dann kommen Sie des 
Sonntags zu mir und zu meinen ‚Naben‘. Grüßen Sie mir 
Herrn Gutkind — ich laſſe ihm danken, daß er Sie zu mir 
geſchickt hat. Und wenn Sie Ihrer Frau Mutter ſchreiben, 
ſo bringen Sie ihr gleichfalls meine Grüße.“ 

Georg hatte die kleine welke Hand geküßt, ehe er ge 
gangen war. 

Und mit herzlichem Händedruck war er auch von Falk, dem 
Celliſten, geſchieden, von Oſſip Schmerlin und von Joſeph 
Teltiher . . . 

Als er nach Haufe kam, da gab es ein Fragen ſchier 
ohne Ende: 

„Aber nu, Pang — ſo lange wechzepleiben! Kanz ängit: 


lich is' uns ſchon keweſen! Nu haben Se denn ooch kegeſſen? 


Cha? — Schließlich haben wir cha ketacht, daß Se bei der 
Frau von Hellſtein zu Tiſch keplieben ſein werden. Und nu 
erzählen Se doch — das 's cha wohl e kanz ſonderpare alte 
Dame? Nu, was mer ſo hert, fe ſoll cha immer e kanzen Haufen 
hunger Leite um ſich haben . . .“ Frau Karola Thienemann 
konnte gar nicht zur Ruhe kommen. 

Und Georg erzählte. Er mußte berichten, was es zu 
Tiſch gegeben hatte, was Frau von Hellſtein über Herrn But: 
kind geſagt hätte, und daß er über acht Tage wieder dort 
eingeladen ſei. 

Von da ab waren Frau von Hellſteins Villa, der Garten 
darum und das Rabenhaus der Ort, dahin das Leben Georg 
Vangs zu ſeinen ſonntäglichen Andachtsſtunden ging. 


— 
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Hier fand er nach dem Arbeitsdienſt der Woche die Freude 
und die Schönheit, und hier genoß er immer wieder Augen— 
blicke gleich jenen, da bei ſeinem erſten Hierſein das Trio 
Meiiter Haydns von allen Tiefen dieſes Lebens zu ihm ge 
ſprochen hatte. Und er fühlte, daß fein Daſein wuchs, daß 
er reifer und ſtärker wurde in dieſen Augenblicken. 

Aber auch Heiterkeit fand hier den Weg zu ihm und neue 


Freundſchaft. Zwei von den Sieben waren es vor allen, die 
Georg nübertraten — die beiden, die ihn ſchon gleich an 


ſangs am meiſten angezogen hatten, Falk, der Celliſt und 
Joſeph Teltſcher, der Bildhauer. Sie fanden ſich mit ihm 
nicht nur bei dem ſonntäglichen Zuſammentrefjen bei Frau von 
Hellſtein enger als die anderen, auch außerhalb der Villa 
traten ſie bald in näheren Verkehr mit ihm. Und beide junge 
Künſtler. jo verſchieden fie auch waren in ihrem Weſen und 
ſo wenig ſie untereinander ſich verſtanden, gewannen tiefere 
Bedeutung für die Entwicklung des jüngeren Freundes. 

Was Georg Bang ſo ſehr zu dem Celliſten zog, das 

war ein ſeltſam aus Bewunderung und Sehnſucht gemengter 
Drang, ein Trieb, den Freund mit allem Kult der Hingabe 
und des Gefolgſchaftsdienſtes zu umgeben. Der nämliche Trieb, 
der einſtmals Georgs Knabenfreundſchaft zu Hans Gerold ſein 
Gepräge gab, der ward auch in dem Jüngling hier noch 
einmal wach. Er ließ all die guten Seiten Falks Georg 
noch glänzender erſcheinen und milderte die Schwächen in dem 
Bild des Freundes. 
N Falk war nahezu vier Jahre älter als Georg, ein ſchlanker, 
junger Mann mit edel geſchnittenem Geſicht, freiem blauen 
Auge und weichem gewellten Haar. Sein Weſen war voll 
Feuer und voll Freudigkeit, und ſeine ungezwungene Friſche, 
ſeine ſorgloſe Leichtigkeit erſchienen dem mehr ſtillen Georg als 
wunderbare Gaben. An allem konnte ſich die Phantaſie des 
Muſikers entzünden, dann aber waren ſtets ein Trieb, ſich mit 
zuteilen, und eine Kraft, den anderen mitzuziehen, in ihm, 
denen ſich Georg ſo gern hingab. Er fühlte die müheloſe 
Überlegenheit des Freundes und bewunderte ihn darum, ohne 
nach den Grenzen dieſer Überlegenheit zu forſchen. Er folgte 
den Gedanken, die jener ausgab, und ging noch weiter auf 
deren Wegen, wenn Falk ſchon lange wieder auf neuen, fern 
dem alten Stoff liegenden Gebieten ſich tummelte. Und er 
merkte kaum in all' ſeiner Bewunderung für dieſe geiſtvolle 
Leichtigkeit, daß ſeines Freundes Weſen meiſt doch nur an der 
Oberflache all der Dinge blieb, die in ihm ſelber ſich in zähem 
Feſthalten und Weiterſchreiten langſam doch Schritt für Schritt 
vertieften. So ward Karl Falk zum fruchtbaren Anreger für 
Georg Bang, und aus den Geſprächen über Geleſenes, Ge— 
hortes und Geſchautes, aus den gelegentlichen gemeinſamen 
Hängen in das Muſeum, in das Theater und in Konzerte des 
Konſervatoriums wuchs für Georg ein Teil des Lebens, das 
nun neben der ſehnenden Erinnerung die Abende in ſeiner 
ſchmalen himmelblauen Stube füllte. 

n Und noch etwas wob ſich da um den Muſiker, das Georg 
mit geheimnisvoller Macht anzog, das ihm Scheu einflößte und 
doch den Freund ihm näher brachte zugleich: Falk hatte 
eine ſtille Liebe. In ganz beiläufigen Bemerkungen, in halben, 
haſtig bingeworfenen Sätzen hatte er das mehrmals angedeutet, 
immer in einer Weiſe, die erkennen ließ. daß er in Georgs 
Schweigſamkeit ſein tiefſtes Vertrauen ſetzte, und daß Georg 
der einzige ſei. dem er von dieſem beiten Schatz ſeines Lebens 
ſprach. Georg aber hatte dann ſtets ernſt und erregt 
zugehört. Und wieder war dann, wie ein Echo aus 
ſeiner Knabenzeit, ein Gefühl der Hingabe an das Schickſal 
ſeines Freundes in ihm, ſo ſtark, ſo bedingungslos: er hätte 
ſich lieber das Herz aus dem Leibe reißen laſſen, als Karl 
Falks Geheimnis jemals preiszugeben. Er hielt, was der ihm 
anvertraute, heilig und hoch, als wäre es das Beſte ſeines 
eigenen inneren Erlebens. ö 

Einmal auch hatte Falk ihm ein Gedicht zu leſen gegeben, 
das er gemacht hatte. Es hieß „Traumbild“ und ſprach von 
dem Erſcheinen und Verſchwinden der ſehnſüchtig Geliebten im 
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fieberſchweren Traum. Ganz ergriffen von den Verſen und 
zugleich dankbar hingenommen von dem Beweiſe des Vertrauens, 
hatte Georg das Blatt damals zurückgegeben. Ihm ſchienen 
die Verſe ſchön wie irgendwelche. Er mußte an Heinrich Heines 
„Auch der Lieder“ dabei denken, das er kurz vorher erſt ge— 
leſen hatte. Es ſtand feſt in ihm, daß Falk auch als Dichter 
Bedeutendes leiſten würde. 

In der Ausſprache, die damals zwiſchen den beiden jungen 

Menſchen ſtattfand, bot der Muſiker Georg Bang das Du 
an. Und der nahm es wie ein köſtliches Geſchenk. 
Seitdem ſprach Falk öfter als vorher in dunkeln Worten 
ſeiner Liebe, und Georg glaubte aus allem zu erkennen, 
daß Hinderniſſe ſich zwiſchen den Freund und die Geliebte 
ſtellten. Aber er fragte nicht, er hätte es nicht übers 
Herz gebracht, auch nur mit einem Wort von ſich aus an 
dem zu rühren, was den anderen beſchäftigen mochte. Nur 
ſeine Gedanken umſtrichen und umſchwärmten dieſe ſtille 
Liebe und verklärten das Leid des Freundes in romantiſchen 
Phantaſien. 

Dann, bei einem Schülerkonzert im Konſervatorium hatte 
Falk „ſie“ ihm gezeigt — ein roſiges junges Geſchöpf von 
großer Lieblichkeit. Sie ſaß neben einer anderen jungen Dame, 
die um einige Jahre älter ſein mochte, ihrer Freundin, wie 
Falk ſagte. Und Georg ſah, wie ſich während des Konzerts 
die Blicke der beiden jungen Menſchen, die einander liebten, 
immer wieder trafen, und wie in den großen, wunderbar 
ſanften braunen Augen des Mädchens, wenn ſie hinüberblickte 
zu Falk, der an einer Marmorſäule des einen Seitenganges 
lehnte, die ſehnſüchtige Liebe lag. 

Auf dem Heimweg war Falk lange ſchweigſam. 

Er hatte den Kragen des Winterrockes aufgeſchlagen und 
den breitrandigen ſchwarzen Hut in die Stirn gedrückt. Dabei 
blickte er wie in Sinnen verloren mit auf die Bruſt geſenktem 
Haupt vor ſich hin, und mehrmals ſeufzte er und ſchüttelte 
leiſe den Kopf. 

Dann ſah wohl Georg voll ſcheuer Teilnahme zu ihm hin- 
über. So ſchritten ſie beide wortlos dahin durch die nächtlich 
ſtillen Straßen, die ein feines ſtäubendes Regengerieſel erfüllte. 

Und plötzlich begann Falk zu reden, immer noch ohne 
Georg anzuſehen und ohne ſeine Schritte zu hemmen. Ein 
ſeltſam düsterer Ernſt, eine getragene Feierlichkeit war in feiner 
Stimme: 

„Ja, mein Junge, jetzt haſt du ſie geſehen, und jetzt wirſt 
du vielleicht verſtehen, was ſie mir iſt. Alles! Mein guter 
Engel, meine Heilige, mein Talent — mein ganzes Leben. Denn 
wenn ich jemals etwas Bedeutendes erreiche in meiner Kunſt, 
dann iſt's durch Elfe, und wenn ich heute ſchon ein anderer 
Kerl bin als früher — ich meine, anders in meinem inneren 
Weſen, in meiner Weltanſchauung — dann iſt das ihr Einfluß, 
dann verdanke ich ihr das. Du kennſt mich nicht lange genug, 
um das beurteilen zu können; ich war ja früher ganz anders. 
Du haſt vielleicht geſehen, wie viele von den jungen Stonfer- 
vatoriſtinnen ich kenne und grüße. Da ſind doch gewiß bild— 
hübſche Mädchen darunter, und ich ſage dir — na, um nicht 
eine davon kümmere ich mich heute mehr! Überhaupt die 
anderen Weiber . . . Mir iſt ja, als ob es nur noch dieſe 
eine gebe. Und wie ſie mich liebhat, wie ſie an mich glaubt, 
an jedes Wort, an mein Können, meine Zukunft, wie ſie mich 
in allem verſteht! Aber ich weiß auch, was ich ihr für ihr 
wunderbares, ſo kindlich reines Vertrauen ſchuldig bin. Oh, 
ich wäre ja der größte Schuft . . . Menſch, Georg, du haſt 
ja keine Ahnung . . .“ 

Er blieb ſtehen und wendete ſich mit einer raſchen Vewegung 
Georg zu. „Weißt du, wer ſie iſt?“ j 

Georg ſtand gleichfalls ſtill. Er hob den Kopf und ſah 
dem Freund erregt und fragend in die Augen. Er fühlte 
. ihm die feinen, ſprühenden Negentröpfchen ſcharf gleich 
Nade ſpiben ins Geſicht ſtäubten und ſich feſt ſetzten an 
ſeinen Brauen. Hingebende Teilnahme an den Freund und 
an ſein Schickſal erfüllte ihn. „Nein,“ ſagte er leiſe. 
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Falk ſetzte an zu ſprechen, dann blickte er fih um und verſchwiegenen Gäßchen dahinter drang ſchrill quiekende Tanz- 

muſik. Von der anderen Seite aber, aus der „Zentralhalle“, 
deren von bunten Lampen erhelltes Portal in allen Farben 
durch das Regenrieſeln herüberleuchtete, kamen paarweiſe, eng 
unter ihre Schirme geduckt, laut plaudernde Menſchen herüber 


ſchüttelte den Kopf. 

Sie ſtanden an der Brücke, die vor der Thomaskirche über 
die Pleiße geht. Von dem Turm der Kirche, in der einſtmals 
Meiſter Johann Sebaſtian Bach als Kantor an der alten 
Thomasſchule ſeine unſterblichen Kantaten und Motetten dirigierte, 
hallte der Klang der Glocken nieder, und aus den engen und 


geſchritten und erfüllten die Nacht mit ihrem Lachen. 
„Nicht hier,“ ſagte Falk, „komm!“ Fortſetzung folgt.) 


Gllen 


Feldzeugmeiſter Freiherr von Beck, der verdiente Chef des Generalſtabes f. d. geſamte bewaffnete Macht 11. Juni 1906“. 
des öſterreichiſchen Generalſtabs, feierte am 11. Juni d. J. ſein 


Von der Medaille, die in einer Prunkkaſſette ruht, wurde im Auftrag 

25 jähriges Jubiläum als Inhaber dieſer hohen Stellung. des Oberſtkämmereramtes für die Sammlungen des Kaiſer⸗ 
Vielfache Ehrungen wurden dem Jubilar zuteil, der in hauſes eine Gußmedaille von 20 Zentimetern Durch⸗ 
beſonderem Maße das Vertrauen und Wohlwollen jeines meſſer angefertigt. 
greiſen kaiſerlichen Herrn genießt und auch auswärts, Der neueſte Wollenſtratzer in New York. 
wie bei dem Generalſtab der preußiſchen und der (Zu den untenſtehenden Abbildungen.) Er erinnert 
ruſſiſchen Armee in hohem Anſehen ſteht. Frei— wirllich an den Turmbau zu Babel, der ge⸗ 
herr von Beck, der rangälteſte aktive General der waltige Bau, der in der 40. Straße von New 
öſterreichiſchen Armee, ein 77ger von großer Vork, 40 Stockwerle hoch, in die Lüſte ſteigen 
Friſche und Rüſtigkeit, wird im Oktober d. J. wird, ein Wunderwerk menſchlicher Technik, 
auch noch ein anderes militäriſches Jubiläum das aber für uns, die „niedrig Gewöhnten“, 
feiern: ſeine 60jährige Zugehörigkeit zur etwas Atembeklemmendes hat. Schlank 
Armee. Wichtiger aber als jenes Ehren⸗ und ſtolz ſteigt der Turm dieſes neueſten 
feſt iſt die Feier ſeines 25jährigen Wirkens New⸗Norker Rieſenbaues 595 Fuß hoch 
als Generalſtabschef, die eines der ſeltenſten von breiter Baſis auf, ſich nach der Spitze 
Ereigniſſe iſt und in Oſterreich wohl einzig hin zu einer Art kleinem Tempelchen 
daſteht. Becks Tätigkeit kann in dieſem verjüngend. Ein Stahlgerippe von 
Augenblick und von den Mitlebenden nicht 20 000 Tonnen Gewicht gibt ihm Halt 
in vollem Umfange gewürdigt werden, doch und Stütze, und der Mann, der da auf 
bürgt die Gunſt ſeines Kaiſers, die Aner⸗ unſerem zweiten Bild von ſchwindelnder 
kennung der Sachverſtändigen, die Verehrung Höhe herniederſchaut auf die Millionenſtadt 
ſeiner Untergebenen für ſeine Tüchtigkeit, und mit ihrem Häuſermeer, ihren zahlloſen dam⸗ 
das glänzendſte Zeugnis ſtellen ihm eben die pfenden Eſſen und der wunderbaren Brücke, die 
Jahre ſelbſt aus, die er auf einem der verantwort— ihre Bogen über den Eaſtriver ſchlägt, hat wahr⸗ 
lichſten Poſten unter den in Oſterreich ganz beſonders lich einen gefährlichen Arbeitsplatz auf der Spitze 
schwierigen Verhältniſſen durchlebt hat. Freiherr v. Beck, der 7 eiſernen Trägers, an dem er e 19 
in Moltle } Welch ſtählerne Nerven, welche Ruhe und Sicherhei 
ſein Vor⸗ e 8 gehören dazu, im Anblick der grauſigen Tiefe, den Tod 
bild ſah.hat zeugmeiſter Freiherrn v. Bec. beſtändig vor Augen, mit ſorgſamen Händen ſein Werk 
alle Prin⸗ E zeug zu führen! 
zipien moderner Krieg⸗ Im Kampf mit Netzräubern. (Zu dem Bild Seite 541.) An 
führung in das öſter- der franzöſiſchen Nordküſte verwendet man zum Heringsfang Treibnetze, 
reichiſche Heer hineinge- von denen jedes etwa vierzig Meter Länge und zehn Meter Tiefe be⸗ 
tragen, auf die Entwicklung ſitzt. Größere Fiſcherboote führen jo viel Netze mit ſich, daß fie auf 
der öſterreichiſchen Eiſen- eine Strecke von mehreren Kilometern das Waſſer beſtellen können. 
bahnen, zumal der ſtrate— 
giſchen Linien, einen großen 
Einfluß ausgeübt, dem 
praltiſchen Kriegsſpiel wei⸗ | 
tejte Verbreitung gegeben, 
das Befeſtigungsweſen 
glänzend umgeſtaltet, die 
Neuformierung des Genies 
und Pionierkorps organis 
ſiert und alle hervor- 
ragenden Neuerungen ge⸗ 

ſördert und unterſtützt. 
Ein kaiſerliches Hand— 
ſchreiben an den Jubiliar 
vom 11. Juni ſpricht in 
VBoorten höchſten Lobes von 
deſſen Verdienſt um die 
Monarchie, und auch die 
hier abgebildete Medaille, 
ein Ehrengeſchenk des öſter— 
reichiſchen Generalſtabs, 
iſt ein Ausdruck der Ver? 
ehrung und Bewunderung. — 
Sie wurde von dem Arbeiter auf dem Bau, 
Kammermedailleur Pro— 


ſeſſor Rudolf Marſchall Gegen Abend werden die Netze in entſprechende Tiefe verſenkt, und mit 
ausgeführt und zeigt auf Tagesgrauen beginnt man fie einzuziehen. Unter dieſen Umſtänden. iſt 
der Bildſeite neben dem die Überwachung der eigenen Netze für den Fiſcher mit Schwierigleiten 
wohlgelungenen Porträt verbunden. Nicht ſelten kommen beim Einziehen unbeabſichtigte Irr⸗ 
25 des Jubilars folgende Auf tümer vor, indem ein Boot fremde Netze, die ſich über die ſeinigen 
Entwurf für den neueſten „Woltentraher“ ſchriſt: FM. Friedr. gelagert haben, einzieht in der Meinung, es ſeien die eigenen. Zuweilen 
in New Pork. Freih. v. Beck, k. u. k. Chef | gehen aber Fiſcher aus benachbarten Häfen geradezu auf Netzraub aus, 


— 


15 
1 — 


4 1 
EHEN 


—— 


| 


— 
ö 2 — h —— — — 


— 559 — 


indem ſie heimlicherweiſe fremde Netze ſich anzueignen ſuchen. Dieſe 
Seeräuber pflegen dann die Nummern und Abzeichen ihrer Boote mit 
Segeltuch zu verdecken, damit ſie nicht erkannt werden. Bei ſolchen 
Anläſſen kommt es manchmal zu ernſten Zuſammenſtößen, da die Be— 
ſtohlenen alles dranſetzen, um den Dieben ihren Raub abzujagen. 
Vor einigen Jahren war der franzöſiſche Maler F. Tattegrain Zeuge 
eines ſolchen erbitterten Kampfes um die 
eſtohlenen Netze und gab die 
pannende Szene in feinem 
ſtimmungsvollen Bild packend 
wieder. 
Landwirtſchaſtliche 
Aus ſtellung in Schöne 
berg-Berlin. Unſere 
Bilder ſind der 20. 
Wanderausſtellung 
der Deutſchen Land— 
wirtſchafts -Geſell⸗ 
ſchaft entnommen, die 
unter dem Protefto- 
rat des Kronprinzen 
ſtehend, vom 14. bis 
zum 19. Juni in 
Schöneberg - Berlin 
ſtattſfand und Zeugnis 
ablegte von der glänzen 
den Entwicklung, dem 
machtvollen Empor 
1 890 Kar Den 2a 
andwirtſchaft. Bis in eben 
die sechziger Jahre des Yin er 
vorigen Jahrhunderts in y 
ſtillem Dahinträumen befangen, erfuhr 
die deutſche Landwirtſchaft durch die 
wunderbaren Entdeckungen und Er 
kenntniſſe des großen Gelehrten Justus 
von Liebig eine völlige Umwälzung, 
und zwanzig Jahre ſpäter war die 
Deutſche Landwirtſchafts-Geſellſchaft ge 
gründet, die alle Zweige der landwirt— 
ſchaftlichen Wiſſenſchaft und Techmit 
mit großen Mitteln ausbaute. Heute 
ſteht ſie an der Spitze aller landwirt— 
ſchaftlichen Vereinigungen, mit einer 
Beamtenſchar von 170 Angeſtellten, 
einem Penſionsfonds, einem großen 
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Zugtiere darſtellten. Eine zweite Hauptgruppe umſaßte die Rinder, die 
Hoch- und Niederlandſchläge in reicher Auswahl zeigte. Von der großen 
Tribüne aus ſah auch der Kronprinz, wie unſer Bild zeigt, der Vor⸗ 

führung der prächtigen Ausſtellungstiere zu, wie er überhaupt allen 
Darbietungen ein reges Intereſſe entgegenbrachte. Die Ausſtellung 
gab auch dem Laien in ihrer Überfichtlichkeit und vorzüglichen Einteilung 
und Reichhaltigkeit ein klares, hochintereſſantes Bild von der Entwicklung 
und der Leiſtungsfähigkeit unſerer deutſchen Landwirtſchaft. 

Die Glücksburger Friedrichsgarde. (Zu der Abbildung auf der 
nächſten Seite.) In dem lieblich an der Flensburger Föhrde gelegenen 
Städtchen Glücksburg mit ſeinem altertümlichen, von Wellen umſpülten 
Schloß ward vor einigen Tagen eine Art Familienfeſt in der Be⸗ 
völkerung gefeiert: das fünfzigjährige Jubiläum des Rentiers P. N. 
Laſſen als aktives Mitglied der Glücksburger Friedrichsgarde. Es war 
in der Tat ein Familienfeſt, an dem groß und klein, arm und 

gering den herzlichſten Anteil nahm, iſt doch die Glücksburger 
Friedrichsgarde, die laut alten, im Archiv aufbewahrten Papieren 
einſt von der regierenden Herzogin von Braunſchweig-Lüneburg⸗ 
Bevern „zur Ber: 
teidigung des 
Fleckens und des 
Schloſſes Glücks⸗ 
burg bei etwa⸗ 
igen feindlichen 
Überfällen“ ge⸗ 
gründet wurde 
und im Jahre 
1901 ihr hun⸗ 
dertjähriges Bes 
ſtehen feierte, eine 
allen Glücksbur— 
gern geheiligte 
Inſtitution. Und 
fünfzig Jahre 
lang Mitglied, 
fünfzehnmal ſo⸗ 
gar „König“ die⸗ 
ſer Truppe ſein, 
iſt keine Kleinig⸗ 
keit. Der Ju⸗ 
bilar nimmt's, 
was Treffſicher⸗ 
heit anbelangt, 
noch mit den 
jungen Schützen 
auf, und nie hat 
er in all den 


Vereinshaus in Berlin, gewaltigen 
Aufwendungen für Studienreiſen und 
wiſſenſchaftliche Arbeiten und alljährlich ſich wiederholenden Ausſtellungen, 
die an Bedeutung und Großartigkeit ſtetig wachſen. Der diesjährige Aus- 
ſtellungspark umfaßte eine Fläche von 34 Hektar oder 132 Morgen, die 
aber faſt zu klein war für die Fülle des Gebotenen, für die große Menge 
der aus geftellien Tiere und Geräte, Bauten und Maſchinen. In zahle 
reichen Extrazügen ſind im ganzen 676 Pferde, 1135 Rinder, 974 Schafe, 
682 Schweine, 84 Ziegen, 253 verſchiedene Fiſchſorten, 547 Geflügel 
arten und 123 Kaninchen herbeigeſchafft und in den zahlreichen Bauten 
untergebracht worden. Beſondere Begeiſterung erregten unter den 
Zuſchauern die Pferde, die von den prächtigen Oſtpreußen bis zu den 
ſchweren Belgiern und Ardennern alle Zwiſchenarten der Reit- und 


Das Eingangstor. langen Jahren 
ein Feſteſſen oder ein Scheibenſchießen der Schützengarde verſäumt. 
Intereſſant ſind die aus dem Jahr 1803 ſtammenden Schießliſten der 
jetzt unter dem Proteftorat ihres Ehrenchefs, des Herzogs Friedrich 
Ferdinand zu Schleswig-Holſtein-Glücksburg ſtehenden Friedrichsgarde. 
Die Lamſenjochhütte im Karwendelgebirge. (Zu der Abbil⸗ 
dung auf der nächſten Seite.) Am 16. und 17. Juni feierte die Sektion 
Oberland (München) des Deutſchen und Oſterreichiſchen Alpenvereins 
hoch oben in den Bergen ein Feſt, das ebenſo von den erfolgreichen 
alpinen Beſtrebungen, wie von dem fröhlichen Gedeihen der Sektion 
Zeugnis ablegt. Sie weihte das von ihr unmittelbar vor der Rieſen— 
mauer der Lamſenſpitze in 2003 Metern Höhe erbaute Unterkunftshaus 


Preisgekrönte Schafe. 


Preisgekrönte Rinder. 
Von der 20. Wanderausſtellung der Deutſchen Landwirtſchafts-Geſellſchaft zu Berlin. 
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Laſſen. 
Die Glücksburger Friedrichsgarde 
zum fünfzigiährigen Jubiläum ihres Mitgliedes P. N. Laſſen. 


unter großem Zulauf ihrer Mitglieder und Freunde ein. Die neue 
maſſiv gebaute Hütte, die für 39 Perſonen nächtliche Unterkunft gewährt, 
vermittelt den Übergang von Schwaz in Tirol über das Lamſenfoch 
zum großen Ahornboden im Engtal und dient als Ausgangspunkt für 
die Beſteigungen in der Vomperkette; der einſt viel gefürchtete Turm 
der ſtolzen Lamſenſpitze iſt in zwei, das ausſichtsreiche Sonnjoch in 3½ 
Stunden von der neuen Hütte aus zu erreichen. 

Harry Nelſon Villsbury. (Zu dem rechts obenſtehenden Bild- 
nis.) Einen ſchweren Verluſt hat die internationale Schachwelt durch 
den Tod eines ihrer Matadore erlitten. Harry Nelſon Pillsbury, einer 
der erſten Schachmeiſter unſerer Zeit, iſt am 18. Juni in Philadelphia 
im Alter von 34 Jahren geſtorben. 


Schon ſeit längerer Zeit waren 


— 


Nachrichten über die ſchwere nervöſe Erkrankung Pillsburys nach 
Europa gekommen — man wußte, daß der glänzende Spieler, 
der 1902 in Berlin gegen etwa 20 jtarfe Spieler gleichzeitig ſpielte, 
und der in Moskau ſogar gegen zweiundzwanzig Gegner gleich— 
zeitig blind geſpielt und dabei ſiebzehn Partien gewonnen hatte, 
geiſtig zuſammengebrochen war. Nun hat der Tod ihn von dem 
Leiden, das ihn ergriffen hielt, erlöſt, der Mann mit dem wunder— 
baren Gedächtnis, das ihm einſt ermöglichte, geradezu unglaubliche 
Leiſtungen auf dem Felde ſeiner leidenſchaftlich geliebten Kunſt zu 
vollbringen, ruht für 
ewig aus von ſeinen 
Kämpfen am ſchwarz und 
weißen Brett. 
Berufskrankheiten 
der Pefrofeumarbeiter 
hat man in Nordamerika 
und Rußland beob⸗ 
achtet. Sie be— 
ſtehen in einer 
rauſchartigen 
Benommenheit 
und Bewußt⸗ 
loſigkeit bei 
blauer Färbung 
des Geſichtes. 
Es ſind dies die Folgen 
der Einatmung der niedrig 
ſiedenden, leicht flüchtigen 
Kohlenwaſſerſtoffe, die im 
Rohpetroleum enthalten 
ſind. Andererſeits leiden 
die Arbeiter an Hautent— 
zündungen und Eiterungen an den Talgdrüſen, die durch das häufige 
Benetzen des Körpers mit Rohpetroleum verurſacht werden. Da in 
Deutſchland die Petroleumgewinnung und -induſtrie in immerwähren— 
dem Zunehmen begriffen iſt, hat der preußiſche Handelsminiſter vor 
einiger Zeit die Regierungspräſidenten durch einen Erlaß auf dieſe 
Übelſtände aufmerkſam gemacht und zu Erhebungen angehalten, um 
je nach deren Ausfall nötigenfalls entſprechende Vorſichtsmaßregeln 
rechtzeitig anzuordnen. 5 


1 *. 


Harry Nelſon Pillsbury FT. 
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Einweihung der neu erbauten Lamſenjochhütte. 
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Kains Entsühnung. 


(5. Fortſetzung.) 


ls Brün und Janfredrik an den Hafen kamen, um 

ihr Boot klar zu machen, trafen ſie auf einen 

Landsmann, Jan Meier-Clüvers. Es war der 

Lebemann und Herzbrecher von Schmalenbeek, der 

Geſchickteſte mit der Flinte, der Flinkſte auf dem 
Tanzboden, der Erſte beim Raufen, beim Trinken, bei der 
Liebe. Heut war er beſonders aufgeräumt. Er behauptete, die 
Bremer Luft mache fidel, und er gab nicht Ruhe, die Nachbarn 
mußten noch einmal mit ihm zu Peter Peterſen eintreten. Er 
wollte einen ausgeben, nicht Vierkalteſchale, einen ſteifen Grog. 
Er hatte es dazu. Ein paar Taler klimperten in ſeiner 
Taſche, obgleich fein Boot noch hochbeladen lag. Es mochten 
wohl unter den Törfen einige Haſen und Birkhühner geſteckt 
haben, die er eben beim Wildhändler verſilbert hatte. 

Janfredrik war ein Gegner aller Grogs, die er bezahlen 
mußte, aber einen geſchenkten auszuſchlagen, hätte er für ſünd— 
hafte Verſchwendung gehalten. Es war auch gleichgültig, ob 
man eine Stunde früher oder ſpäter heimkam. Nacht wurde 
es in jedem Fall. 

Die drei ſetzten ſich an einen Tiſch, und ſo lebhaft floß ihr 
Geſpräch, daß die ſchweigſamen Torfleute an den anderen Tiſchen 
ſtaunend herüberhorchten. Eine ihm ganz neue Aufgeregtheit 
riß Janfredrik ſchon nach dem erſten Glaſe über ſich ſelbſt weg. 
Durch das Wunder, das er in ſich erlebt hatte, war ihm die 
ganze Welt voller Wunder. Alle Dinge gewannen ein anderes 
Anſehen, wieſen neue Seiten, und es war ein Fieberdrang 
in ihm, ſich und den anderen Rechenſchaft zu geben über dieſe 
neuen Erfahrungen, zu philoſophieren, zu räſonieren. 

Das gleiche geſteigerte Weſen zeigte Jan Meier Clüvers, nur 
noch lärmender, brutaler. Seine vorſtehenden blauen Augen 
rollten, das ſtrohblonde Haar fiel ihm in die Stirn. Er 
erzählte Witze vom vorigen Scharmbecker Markt, über die die 
Hörer vor Freude auf den Tiſch ſchlugen. Immer derber 
wurden ſeine Geſchichten, je öfter der Wirt neue Runden 
brachte. Janfredrik hatte ſeine Knauſerigkeit auch vergeſſen. 
Er zahlte jetzt für ſich und Brün. Er zählte nicht einmal 
die Gläſer. Mit Abſicht, mit Bewußtſein geſchah's, ihr zu 
Ehren, Sophee zu Ehren. Das höchſte Glück ſeines Lebens 
ſollte nicht ungefeiert vorübergehen. Janfredrik Holm hatte 
nicht gelernt, daß man anders feiern könne als den Geldbeutel 
in der Hand und das Glas auf dem Tiſch. 

„Proſt! Hoch!“ Hoch das niegelannte Schwebegefühl 
in Hirn und Gliedern, das den ſchwerfällig nüchternen Mann 
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hinaufhob über ſein Moor, ſeine Törfe, ſein Haus, ſeinen 
Acker, ſeinen Gewinn. 

„Proſt, Nachbar! Noch ein Glas!“ 

„Noch ein Glas, Nachbar! Proſt! Hoch!“ 

Die Gläſer klangen aneinander. Der gleiche Name war 
in ihrer aller Hirn. Aber keine Zunge ſprach ihn aus. 
Sophees liebliches Geſicht in ſeiner Glorie goldener Locken 
gaukelte allen dreien vor Augen, aber wenn ſie vor Freude 
ſchrien, gaben ſie ſich den Anſchein, daß es über die plumpen 
und ungeſalzenen Witze geſchähe, die Jan zum beſten gab. 
So ſtand ihre Luſtigkeit in keinem Verhältnis zu den Dingen, 
die ſie zu wecken ſchienen. Sie war einfach der Schrei 
unkultivierter Naturen, mit dem ſie dem Gewaltigſten in ſich 
Luft machten, das auf dem Höhe- und Brennpunkt ihres 
Lebens ihre Sinne und ihre Seelen durchwühlte, etwas 
Elementares, wie der Brunftſchrei des Hirſches. 

Nur in Brün, der zarter geartet war, überwog die Sehn— 
ſucht. Der Alkohol, der das Weſen der anderen veräußerlichte, 
verinnerlichte ſeins. Statt ihn zu brutaler Tatkraft aufzu— 
ſteigern, wirkte er in ihm eine tiefe Zärtlichkeit, die ihn 
ſchweigſam machte. 

Endlich überſchritt der Taumel ſeinen Höhepunkt. Das Über— 
maß hatte die Kraft erſchöpft. Janfredrik ſprach von Heimkehr. 

„Een Glas noch,“ ſchrie Jan Meier-Clüvers. „Un dor möt 
ji mi Beſcheed dohn. Wat wi leiw hefft!“ Er hatte bei den 
Soldaten dieſen Trinkſpruch gelernt. Der drückte aus, was 
er jetzt empfand. 

Janfredrik reckte ſich auf. „Wat wi leiw hefft!“ Es 
klang wie ein Kampfruf. 

Aber als Brün ſein Glas hob, ſchimmerten Tränen in ſeinen 
Augen. Er war zu ergriffen, um ein einziges Wort zu ſprechen. 

Jan, der in einer Stimmung war, über alles zu lachen 
um des Lachens willen, ſtieß ein Hohngeſchrei aus. 

„Nee,“ wehrte Janfredrik ernſt. „Brün het recht. Wat 
wi leiw hefft, dat is tom Lachen un tom Weenen vok. Dat 
is överhopt dat Grötſte, dat Allergrötſte, wat wi erlewen 
künnt, Jan. Du büſt man noch to jong, üm dat to weeten.“ 

Jan lachte dröhnend. „As du man noch lang' lewſt, 
Janfredrik. Du büſt to klauk. Proſt!“ 

„Gu'nnacht.“ 

Janfredrik ſtand auf. Er ging nicht ganz ſo gerade 
wie ſonſt. „Dat verflixtige up en Stohl Sitten makt en 
Minſchen gans ſtiff,“ ſagte er. 
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Die Mondſichel hing tief am Himmel. Die Sterne 
glitzerten. Die Nachtkühle legte ſich den Aufgeregten feucht 
um die heißen Stirnen, wob um Janfredriks überſchäumendes 
Empfinden etwas wie eine dünne Eiskruſte, die es geſammelt 
hielt. Aber in Brün kam eine weinerliche Empfindſamkeit zum 
Überfließen. Alles rührte ihn: daß die Mondſichel leuchtete, 
daß der Hafen einſam lag, daß die „Luiſe“ nun endgültig 
ihr Eigentum war, daß er ſeiner Schweſter Kinder enterbt 
hatte. Vor allem rührte ihn Janfredrik. Hätte er ſich's nur 
getraut, er würde ihm jetzt um den Hals gefallen ſein und 
ihm laut ſchreiend gedankt haben für ſeine große Güte, die 
ihn, den armen Knecht, zu einem Bauern gemacht hatte, zu 
einem Mann, der das Mädchen, das er liebte, heiraten konnte. 

Und vor dieſem Menſchen hatte er ein Geheimnis! Sein 
Höchſtes, ſein Feierlichſtes verbarg er vor ihm! Das war 
ſchändlich! Ein Schluchzen überkam Brün über ſeine Schlechtig⸗ 
keit. Seine Tränen tropften auf das Ruder, mit dem er ſich 
und die „Luiſe“ aus dem Hafen und unter der Brücke weg 
in den Kanal ſtocherte. a 

„Jung,“ ſagte Janfredrik, „du heſt to veel Grog kregen.“ 

Brün ſchüttelte den Kopf, daß er ſeine Tränen wie Perlen 
umherſtreute. „Nee, Janfredrik, das is nich dem Grog. Das 
is gans was anderes.“ 

Nur mühſam kamen ſie vom Fleck. Es wehte kein Wind, 
fo daß fie das Segel nicht hatten ſetzen können, und Brün 
handhabte das Ruder ſchwerfällig und unregelmäßig. Jan⸗ 
fredrik, träg vom Trunk, fühlte keine Luſt, auf den Leinpfad 
zu ſteigen und den ſchweren Kahn an der Kette aufwärts zu 
ziehen. Er ſchlug die beiden Türen der Koje zurück. „Maak 
dat Boot fait, Brün. Wi willt en poor Stünn'n ſlapen.“ 

Brün hatte keinen Willen. Er half Janfredrik das Tau 
um einen Birkenſtamm am Ufer ſchlingen. Dann zwängte er 
ſich neben ihn in die enge Koje und drückte ſein tränennaſſes 
Geſicht ins Stroh. „Mein Bruder Janfredrik.“ 

Janfredrik ließ die Kojentüren wieder fallen. 
zwei Zoll hoch über den Naſen der beiden. 
einen von ihnen, den Kopf zu heben. Selbſt das Umdrehen 
war eine Schwierigkeit. Und keine andere Luftzufuhr in den 
Raum, den ihre Leiber faſt ganz ausfüllten, als durch die 
Fugen und Spalten der Doppeltür über ihnen. Aber todmüde 
Menſchen ſind anſpruchslos. 

Janfredrik ſchlief bald feſt. Auch Brün fiel in einen 
unruhigen Schlummer, den zwei Zwangsvorſtellungen immer 
wieder verſcheuchten, die eine, daß er ſchleunig, ſchleunig 
heim müſſe, die andere, daß es feine Pflicht ſei, Jan 
fredrik ſeine Liebe zu beichten. Sie gewannen ſchließlich ſolche 
Gewalt über ihn, daß er's nicht länger aushielt, ſtill zu 


Sie lagen 
Unmöglich für 


liegen. Er ſtieß die Türen wieder auf. 

„Ich mein', es kommt ein gans ſteifen Wind auf, 
Janfredrik. Ich mein', wir ſollen das Segel ſetzen und 
weiterfahren.“ 


Schlaftrunken richtete Janfredrik ſich auf. Wirklich berührte 
ein Luftzug ſeine Stirn. Da fügte er ſich ſtumm. Er half 
das Segel aufziehen, und dann hockte er ſich neben den Maſt. 

Der kurze Schlaf hatte die Geiſter des Alkohols noch nicht 
aus ſeinem Hirn verſcheucht. Wenn auch ſeine Glieder wieder 
kräftig, ſeine Bewegungen zielſicher geworden waren, der 
ſchlimmſte Rauſch hielt ihn in ſeinen Klauen, der Rauſch, der 
keiner ſcheint und doch alle Wahrnehmungen, alle Gefühle ins 
Maßloſe ſteigert. In feiner Überſpannung durchlebte er 
träumend wieder die Stunde mit Sophee. Er hörte jedes 
Wort, das ſie geſprochen hatte, er fühlte die Weichheit ihrer 
Haut, das Brennen ihrer Lippen auf ſeinen. Der Aufruhr 
in ſeinem Inneren ſtieg und ſtieg. 

Brün am Steuer rang derweil unſchlüſſig um das Wort, 
das er ſprechen wollte. Über ihm leuchteten wie kleine Flammen 
die unwirklich großen Sterne am ſchwarzen Himmel. 
Kahn glitt jetzt ſchnell zwiſchen flachen Wieſen hin. 
Nebelſchwaden ſtanden drüber. 
das ſchwarze Heidekraut begann. 


Der 
Lange 
Dann hörten die Wieſen auf, 
Die langgezogenen Schwaden 


ballten ſich zu ſeltſamen weißen Geſtalten, des Teufels Reigen 
im Teufelsmoor. Die langen Nebelſchleppen wehten. Durch 
die flatternden Schleier, die bleichen Glieder ergoß der ſteigende 
Mond geſpenſtiſchen Schimmer. Über den Köpfen der Spuf- 
geſtalten hing er krumm und blutig wie ein Richtſchwert. So 
rot war ſein Schein, daß die Sterne nicht vor ihm verblaßten. 
Da ſprach Brün. Sein böſes Schickſal ließ ihn ſprechen. 
„Janfredxik.“ 
Janfredrik fuhr ſich mit der Hand über die Augen, als 
müßte er die Bilder davor erſt zur Ruhe bringen, die ihm 
das Herz pochen machten wie einen Hammer und das Blut 
in ſeinen Schläfen ſieden, als ob es kochte. „Wat?“ 
„Weißt noch, Janfredrik, wie du manchmal in Spaß 
geſagt haſt, wir ſollen beide ein Frau nehmen un beide auf 
den nämlichen Tag? — Kann ſein, daß das nu ſo kommen tut.“ 
„Du wuttſt friegen?“ fragte Janfredrik. „Du ook?“ 
Es war etwas in der Vorſtellung, was ihm gefiel, ihm 
den Kameraden noch näher rückte. „Weckeen (wen) denn?“ 
„Das freut mir, daß du da nix gegen haſt, Janfredrik.“ 
„Nee. Wi hefft jo twee Stuwen (Stuben), een vör di, 
een vör mi.“ 


„Un ich kann da auch wirklich nich für, Janfredrik. 


Ich 
hab' das nich gewollt. 


Es hat mir ergriffen, wie der Wind 


das Boot da treibt von den Augenblick an, wo ich Sophee 


Klünders zum erſtenmal ſehen tat.“ 

„Weckeen?“ Janfredrik reckte ſich auf, ſtand neben dem 
Maſt, groß, drohend, ein ſchwarzes Geſpenſt zwiſchen den 
weißen, die über den bleichen Tümpeln ringsum ihren Mitter- 
nachtstanz tanzten. 

„Weckeen?“ Es war ein Schrei. 

Brün mißverſtand die Leidenſchaft, die in der heiſeren 
Stimme drohte. „Ja, fie is man ein Städtiſche,“ ſagte er 
demütig, „un mit die Wirtſchaft mag ſie nich recht Beſcheid 
wiſſen. Aber Janfredrik, ſie hat mir ſo lieb —“ 

„Leiw! Leiw! Di? — Falſe Hund! Dat lögſt!“ Er hatte 
Brün gepackt. Er ſchüttelte ihn. „Sophee Klünders is mien 
Brut! Mien! — Verſteihſt dat?“ 

Nein, Brün verſtand nicht. Mit weitaufgeriſſenen Augen, 
gelähmt vor Schreck, ſtarrte er den Raſenden über ſich an, 
das wutentſtellte Geſicht mit den wie aus Holz geſchnittenen 
Zügen, das verwitterte, früh gealterte Moorbauerngeſicht. „Aber 
das is nich wahr!“ ſchrie er. „Janfredrik, ſiehſt denn nich, daß 
das nich wahr fein kann? — Sophee un — un du! — Du 
könntſt woll ihr Vater ſein. Haha! — Du un Sophee! —“ 

Janfredriks Hand fuhr nach Brüns Kehle. 5 

Der rang nun auch, ſich zu befreien. „Laß' mir los! Sie 
is mein! mein! — Wie kannſt dir nur einbilden? Sie macht 
gern Spaß — aber —“ 

„Hund, verdammter! 

Janfredrik war nicht mehr der, der er durch ein ehrbares 
Leben von fünfunddreißig Jahren geweſen war. Der Andere 
in ihm, der Zweite, den er in ſich trug, ohne ihn zu kennen, 
der Sinnenmenſch, der erſt ſeit Sonntag die Glieder zu regen 
begonnen hatte, reckte ſich jäh zu Rieſengröße. Dieſer Zweite 
wußte nichts von Geſetz, Rechten anderer, Freundestreue. Der 
ſah auf der Welt nur zwei Dinge: das begehrte Weib und 
den, der es rauben wollte, den Feind. Brüns Geſicht, das 
eben der Mond beſchien, war ſchön, jung, gefährlich jung. 
Und das ſollte ſich drängen zwiſchen ſie und ihn, der — wie 
war's doch? — ihr Vater ſein könnte! — Der Knabe, den 
er aus dem Nichts gezogen hatte, tat ihm das? — So ſtieß 
er ihn ins Nichts zurück. 

Es waren keine Gedanken, die er dachte in dieſen Sekunden, 
nichts, das ſich hätte in Worte faſſen laſſen, ein wütendes 
Brennen nur in Bruſt und Hirn, bis zum Schmerz geſteigerte 
Liebe, bis zur Luſt geſteigerter Haß, der dumpfe, gewaltige 
Trieb, der den Hirſch auf der Waldwieſe treibt, den Neben: 
buhler auf die Zacken des Geweihs zu ſpießen, müßt' er jelber 
dabei verbluten. Und noch etwas anderes: Kains Neid auf 
Abel. Von überſchwerer Arbeit betäubt, hatte in dem Alteren 
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die Sinnlichkeit geſchlafen, und da ſie erwachte, er in glühender 
Inbrunſt ſeiner Gottheit das Opfer anzünden wollte, das 
Opfer ſeines ganzen mühſeligen Lebens, ſiehe, da geſchah es, 
daß der Gottheit das Opfer des Jüngeren, Erfahrungsloſeren 
beſſer gefiel. 

„Janfredrik! —“ Brün hatte im Ringen nicht feine ganze 
Kraft eingelegt. Er glaubte noch immer nicht an den Ernſt 
des Kampfes. Janfredrik drängte ihn zum Rand des Bootes. 
Er glitt aus, ſtürzte. Mit dem Oberkörper hing er halb über 
dem Waſſer, und Janfredrik lag auf ihm, preßte mit vom Irr— 
ſinn geſteigerter Kraft feſter und feſter die Fäuſte ihm um die 
Kehle. Ein eiſiges Entſetzen packte Brün. 

„Janfre —“ Laut erſtarb. Ein Stöhnen, Auf— 
bäumen, ein Röcheln. Dann Stille. 

Janfredrik löſte den Griff nicht. Es war Wonne, da 
unter den Händen zu zerbrechen, was ſich ihm in den Weg 
ſtellte. Eine Gijtſchlange hatte er ſich aufgezogen. Schlangen 
erwürgt man. „Du ſchallſt mi mien Brut (Braut) nich weg— 
nahmen! Du ſchallſt nich!“ 

Aber er fand keinen Widerſtand mehr. ernüchterte 
ihn. Und da war eine Veränderung in Brüns Geſicht. Diele 
Bläſſe kam nicht vom Mondſchein allein. Auch die Augen ſtanden 
ſonderbar ſtarr zwiſchen den langen Wimpern. Unwillkürlich 
öfinete er die Fäuſte. Da rollte der Kopf hintenüber, mit 
offenem Mund, den kein Atem bewegte, mit glaſigen Augen. 

Und als Janfredrik durchkältet, als wehte ein Winterwind 
ihn an, ſich aufrichtete, glitt der Körper, den des Würgenden 
Gewicht allein gehalten hatte, ſchlapp wie ein leerer Schlauch 
über den Bootsrand in den Kanal. Der Kiel der flink 
ſegelnden „Luiſe“ ging über ihn weg. 

Janfredrik taumelte auf ſeine Füße, hielt ſich am Maſt. 
Die Sterne ſtrahlten über ihm, der Mond leuchtete. Über 
den Torflöchern und im Virkenbuſch hingen die weißen Nebel- 
fetzen, und die „Luiſe“ glitt ihren Weg. Er war allein. Künftig 
würde er immer allein ſein. Aber er fühlte keine Reue, er fühlte 
auch keine Furcht in dieſer wunderlichen Seelenſtimmung — 
nur eine große Unruhe, ein ihn faſt raſend machendes Verlangen, 
Sophee zu ſehen, zu hören, ihre Hand zu faſſen, ſie zu fragen, 
von ihr es beſchworen zu hören, daß er gelogen hatte, elend 
gelogen, der Tote, der Neidiſche, daß er ihn mit Recht ge— 
richtet hatte. Er dachte nichts weiter. Seine Liebe zu Brün 
war untergegangen, erloſchen in ſeiner Weibesliebe. 

Vorwärts gerichtet, verſchlangen ſeine Augen den Weg. Ob— 
gleich der Wind auffriſchte, lief das Schiff ihm zu langſam, 
immer zu langſam. Er nahm das Ruder. Er arbeitete, daß der 
Schweiß ihm von der Stirn rieſelte. Vorwärts! Vorwärts! 

Im Morgengrauen paſſierte er das Fährhaus an der 
Hamme. Kriſchan Pott ſtand auf der kleinen Landzunge. 
Seine ſilbernen Ohrknöpfe blitzten im erſten Sonnenſtrahl. 

„Halloh, Janfredrik Holm, wie is't nu mit en lütten 
Snaps? — Schall ik ehr faſtmaken?“ 

Janfredrik ſchüttelte den Kopf. Er wendete nicht einmal 
das Geſicht. 

„Wo heſt dien Kumpagnong (Kompagnon) laten? — 
Slöpt de noch?“ Es war die erſte Frage nach Brün, die 
Janfredriks Ohr traf. Aber ſie brach ſeine Verſtocktheit nicht. 
Nur heim! Nur Sophee in die Augen ſchauen! 

Er gab keine Antwort. Stumm rudernd ſauſte er vor— 
über. Vorwärts! nur vorwärts! 

Erſtaunt ſah der Wirt dem eiligen Schiff nach. Da war 
etwas Ungewöhnliches im Geſicht des Moorbauern geweſen. 
Etwas war nicht in Ordnung. 


* * 
* 


Der 


Das 


An dieſem Morgen ereignete ſich bei Vorſteher Ehlers 
etwas Niedageweſenes. Alheid, die vielgetreue Wirtſchafterin, 
ſtand nicht aus ihrem Wandbett auf. 

Man hatte ſie in Haus und Hof geſucht. Daß ſie noch 
in den Federn liegen könnte, fiel keinem ein. Als der jüngſte 
Ehlers es entdeckte, grenzte das Erſtaunen an Ratloſigkeit. 


Ganz ſtill lag ſie mit zuſammengebiſſenen Zähnen, mit 
geſchloſſenen Lidern, regte ſich nicht, antwortete nicht. Wenn 
Anfrage und Zuſpruch der Ihrigen zu dringend wurden, 
murmelte ſie nur: „Laat mi tofrä'en. Laat mi man blot 
tofrä'en!“ 

Ob ſie Schmerzen habe, fragte Ehlers. Ob man zur 
Stadt fahren und den Doktor holen müſſe? Die fieber- 
geplagte Frau Ehlers ſtellte ihre Chininpulver zur Verfügung. 
Trina ſprach von kalten Einpackungen, die Großmagd von 


Sympathie. Alheid hatte nur eine Antwort: „Laat mi 
tofrä'en. Laat mi blot tofrä'en!“ 


Da entſchied Urgroßmutter Ehlers: „Denn ſo laat ehr to— 
frä'en. Krankſien un Wohlſien kümmt ut'n Harten. Un dr is 
keen Doktorsdrank, de en trörig Hart vergnögt maken kann.“ 

Aber in dem Maß, wie der Morgen vorſchritt, kam 
immer wieder der eine und der andere der Familie auf den 
Zehenſpitzen herein, ſchlug die Bettüren zurück, wollte ſehen, 
ob die Rege es noch alſo untätig aushielte. 

Alheid ſchlug die Augen nicht auf, regte nicht die Hände, 
nicht die Lippen. Sie wußte doch, ſie war nicht krank, würde 
auch nicht krank werden. Binnen wenigen Tagen, Stunden 
ſtand ſie auf, tat ihre Arbeit vom Morgen bis zum Abend, 
gleichmäßig, unermüdlich, wie das Triebwerk der Turmuhr in 
Grasdorf — tat ſie heut und Jahr um Jahr, mit blonden 
und grauen Haaren, mit alten wie mit jungen Gliedern — 
gleichmäßig, unermüdlich, bis das Ende kam, das Getriebe ftill- 
ſtand. Nur ſeit geſtern Janfredriks Wort das Glück und den 
Glanz für immer davon weggewiſcht hatte, ekelte ihr vor dem 
langen, freudloſen Weg, der noch vor ihr lag. Und der Ekel 
war ſo mächtig, daß er ihr Glieder und Willen lähmte. 

Kein Gedanke kam ihr an eine Verzweiflungstat. Sie 
war ein Kind des Moors. Das Moor hat keine feuer⸗ 
ſpeienden Berge, keine Erdbeben. Es iſt ſtumm und düſter 
und tief, und was in ihm ruht, das zeigt es nimmer dem 
Licht der Sonne. Niemals würde ſie von ihrer Liebe 
ſprechen, niemals von ihrem Leid. Sie würden doch da ſein 
und bleiben, ſo mächtig, daß ſie ſie für immer vom Glück 
eines eigenen Herdes ſchieden. Und das Leben würde ſeinen 
Gang gehen, Tag für Tag. Nur heute war Raſt. Nur 
heute war Pauſe. Heut wollte ſie die Sonne nicht ſehen und 
kein Menſchengeſicht und trotzte den eilenden Stunden, die ſie 
zur Pflicht riefen. 

Es wurde aber bald ſtill um ſie, denn andere Ereigniſſe 
nahmen das Intereſſe der Ehlersſchen Familie in Anſpruch. 

Durch den aufſpritzenden Schmutz der langen Dorfſtraße 
ſprengte mit weit durch die gelben Birken voranleuchtendem 
roten Bandelier der Depeſchenbote. Es gab erwachſene Ein- 
wohner von Schmalenbeek, die einen Depeſchenboten in ihrem 
Leben noch nicht geſehen hatten. Für die Kinderwelt war er 
ein Wunder. Eine Schar halbwüchſiger Jungen und Mädchen 
gab ihm das Geleit zum Ehlersſchen Hof. Die ganze Familie 
lief vor die Tür, als er über die Brücke bog. 

„Fräulein Sophie Klünders bei Herrn Hofbeſitzer Ehlers,“ 
ſagte der Bote, ſein Pferd anhaltend. „Ich ſoll auf Antwort 
warten.“ 

Die Jugend des Ehlersſchen Hauſes ſtob fort, Sophee zu 
ſuchen, während Ehlers den Gaul am Hoftor feſtmachte und 
den Boten zu einem Imbiß ins Haus lud. 

Sophee kam, von Trina begleitet. Die Mutter konnte ihre 
Aufregung, Neugier und Geſchäftigkeit gar nicht verbergen. 

Sophee war ſehr rot im Geſicht, aber von einer ſchelmiſchen, 
triumphierenden Ruhe. 

Sie zeigte die Depeſche nicht den neugierig die Hälſe reden: 
den Frauen. Sie ſteckte ſie in die Taſche, und dann zog ſie ihr 
Geldbeutelchen hervor und gab dem Boten, was an Münzen 
darin war. Er möge nur warten. Sie ſchreibe die Antwort. Sie 
ſah aus wie eine kleine Königin, als ſie ſich zu Ehlers wendete: 

„Onkel Kort, lieber Onkel Kort! wir müſſen heim. 
müſſen ſofort heim. Willſt Du uns den Wagen geben? Heut 
noch, gleich?“ ö 


Wir 
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Kort Ehlers ſchüttelte den Kopf. 
ting. Was is denn los?“ 

Aber Trima hatte ihrer Tochter die Depeſche weggenommen, 
ſie geleſen. Jetzt drückte ſie Sophee ans Herz, küßte ſie, 
Tränen in den Augen. „Ja, Kort, bitte, gib uns den Wa- 
gen. Mit dem nächſten Zug müſſen wir heim.“ 

Sie zog den verblüfften und von dieſer Eile verletzten 
Mann bei Seite und redete leiſe auf ihn ein. „Nichts 
Schlimmes, Gott ſei Dank! Nein, ganz im Gegenteil. Dich 
geht das natürlich auch an. Du biſt das Haupt der Familie. 
Alſo du und Mutter, kommt mit herein in die Stube. So- 
viel ſich ſagen läßt, ſag' ich euch. Laßt euch aber vor der 
Dern nichts merken. Sie iſt ſo eigen.“ — 

Familie Klünders packte die Koffer. Sie konnten abreiſen. 
Mit ihrer Erbſchaftsangelegenheit war Frau Trina auch im 
Reinen. Sie nahm ein hübſches Sümmchen mit fort. 

Und nun gegen Mittag wurde doch Alheids Bettür noch 
einmal aufgeriſſen, und der davorſtand, ließ ſich nicht abweiſen 
durch die geſchloſſenen Lider, das ſtarre Geſicht. Er faßte eine 
der ſchlaff daliegenden Hände... „Tante Alheid! Liebe 
Tante Alheid! Mach doch mal die Augen auf. Siehſt mich 
nicht lange mehr.“ 

Gleichgültig hob Alheid die Lider. Sie kannte die Stimme. 
Das war ihr Bruder. Der Bruder der Falſchen, Schlechten. 
Immer noch zu lange ſah ſie den. Aber in dem blaſſen 
Bubengeſicht unter dem kupferſchimmernden Haar war ein 
ungewöhnlicher Ausdruck wirklicher Betrübtheit, die ſich hinter 
Trotz zu verſtecken ſuchte. f N 

„Weißt's gewiß ſchon, Tante Alheid? Wir ſollen fort! 


„Man ſachting. Sach⸗ 


Ich auch! Mutter will's. Und ich hab' doch noch vier Tage 
Ferien. Aber ich komme Oſtern wieder, und wenn ich zu 


Fuß laufen ſoll.“ 

Von des Knaben Rede war nur ein Satz an Alheids Ohr 
geſchlagen. Der weckte ſie aus ihrer Starrheit. 

„Ihr geht weg? Dein — dein Sweſter auch?“ 

„Wegen der Sophee gehen wir ja grad. Weißt du, ich 
ſoll's nicht merken, Tante Alheid, na, aber aus Dummerland 
bin ich auch nicht. Sie hatte da in Hamburg ſo ne Bändelei 
mit einem, Architekt iſt er, glaub' ich. Aber ſeine Eltern ſind 
was hochmütig, wollten nicht. Jetzt mag er die wohl herum⸗ 
gekriegt haben. Denn heut iſt eine großmächtige Depeſche 
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gekommen, und ſeitdem küſſen ſich die Frauen immerlos, und 
wir ſollen gleich nach Haus.“ 
Etwas kitzelte Alheid, daß fie lachen mußte in ihrer Qual. 
Einen Anderen, einen Feinen, einen Stadtherrn trug ſie die 
ganze Zeit im Herzen, freite ihn jetzt, und derweil bildete 
Janfredrik ſich ein. — Aber als ſie an ſein ernſtes, eifriges 
Geſicht dachte, erſtarb die wehe Heiterkeit in einem tiefen 
Schmerz. Das änderte nichts. Was geſtern zwiſchen ihnen 
zerbrochen war, blieb zerbrochen. Das heilte nicht. Und mehr 
noch würde zerbrechen im Herzen des Mannes. 

Schritte klangen auf der Diele, Stimmen. Die Stuben- 
tür wurde geöffnet. „Adieu, Tante Alheid. Ich komme ganz 
gewiß wieder.“ Gerd ſchüttelte mit jungenhaftem Ungeſtüm 
ihre regloſe Hand. Seine ganze Liebe zum Moor lag in 
dem ſchmerzhaften Händedruck. f 

Schon ſchob Mutter Trina ihn von der Bettöffnung zurück. 
In Federhut und Mantel beugte ſie ſich über die Bewegungs⸗ 
loſe. Die nickenden Straußenfedern kitzelten Alheids Stirn. 
„Leb' wohl. Leb' wohl, liebe Adelheid. Sollſt auch bedankt 
ſein für deine Freundlichkeit. Du hörſt bald von mir, recht 
bald. Und werde geſund. Halt' dich munter. Wo iſt der 
Plaidriemen, Gerd? — Ich ſchreibe ganz bald. Adelheid. 
Vielleicht eine Neuigkeit, die dich freut. — Sophie, nun eil 
dich, Kind. Nimm raſch Abſchied. Tante Alheid iſt angegriffen.“ 

Sophee beugte ſich tief über Alheid. Unhörbar für die 
anderen flüſterte ſie ihr ins Ohr: 
„„Wer mich ärgert, den ärgere ich auch. Merk dir das. 
Übrigens war's nur Spaß. Heut geb ich dir deinen Moor⸗ 
büffel zurück, ein bißchen vermenſchlicht. Kannſt dich bei mir 
bedanken.“ 5 

Sie entſchlüpfte, ehe Alheid einen Laut finden konnte. 

Kleiderrauſchen, Türſchlagen. Ein paar laute Rufe hin 
und her. Dann ſtampften die Hufe den dumpf dröhnenden 
Boden, die Peitſche knallte, die Räder rollten, die Achſe ächzte. 
Klünders fuhren vom Hof. N 

Alheid ſaß aufrecht auf ihrem Bettrand, die Fäuſte geballt, 
die Augen glühend, und die bebenden Lippen ſuchten noch 
immer umſonſt das Wort, das ihren ganzen Haß, ihren ganzen 
Abſcheu gegen die Ruchloſe ausgedrückt hätte, die ihr das 
Lebensbrot von den Lippen weggeriſſen hatte, um es in den 
Schmutz zu werfen. (Fortſetzung folgt.) 


Die Naturheilkunde. 


Von Profeſſor E. Grawitz. 


u allen Zeiten hat es neben den die Heilkunde berufs- 

mäßig ausübenden Arzten Perſonen gegeben, die ohne 
beſondere Kenntniſſe vom Bau des menſchlichen Körpers und 
den Verrichtungen der einzelnen Organe Kuren ausführten, und 
zu allen Zeiten hat es leidende Menſchen gegeben, die ſich 
lieber von dieſen unzünftigen Perſonen behandeln ließen als von 
den Arzten. Vorzugsweiſe auf dem Lande, wo ärztliche Hilfe 
meiſt nur ſchwierig zu erlangen iſt, blühte von jeher die 
Dilettantenheilkunde, und der beſchaulich lebende Schäfer, 
der beim Schlachten des Viehes manche anatomiſche Kenntniſſe 
erworben hat, wird bis auf den heutigen Tag bei Verletzungen, 
beſonders Brüchen und Verrenkungen der Knochen, aber auch 
bei inneren Leiden von den Gutsarbeitern wie auch von der 
ariſtokratiſchen Gutsherrſchaft ebenſo konſultiert wie die weiſe 
Frau, die die Roſekrankheit zu „beſprechen“ vermag und aller— 
hand heilkräftige Kräuter zu ſammeln verſteht. N 

Während nun dieſe ländlichen Heilkundigen gewiſſermaßen 
aus der Eigenartigkeit der ländlichen Verhältniſſe erwachſen 
ſind und darum eine gewiſſe Daſeinsberechtigung haben, iſt 
auf den erſten Blick weniger leicht zu verſtehen, daß in den 
legten Jahrzehnten in den Städten und den dicht bevölkerten 
Landesteilen, wo Arzte in größter Zahl ſitzen, zahlreiche einzelne 


Perſonen und ganze Verbände aufgetaucht ſind. die ſich als 
„Naturheilkundige“ bezeichnen und für befugt halten, kranke 
Menſchen zu kurieren. Dieſe aus den allerverſchiedenſten Be 
rufsſtänden ſtammenden Leute werden, wie vorweg bemerkt 
fein ſoll, nur zum Teil durch pekuniäre Intereſſen zur Aus“ 
übung des Heilberufes geführt, ein Teil geht von ganz felbit- 
loſen Beweggründen aus, iſt von der Richtigkeit feiner theore‘ 
tiſch gewonnenen Heilgedanken ehrlich, häufig leidenſchaftlich 
durchdrungen und legt, wie neuere Gerichtsverhandlungen 
gezeigt haben, ein beſonderes Gewicht darauf, nicht mit 
jenen üblen Elementen auf eine Linie gerückt zu werden, die 
durch ebenſo gefährliche, wie teuer bezahlte Eingriffe das Leben 
der Kranken bedrohen und unter der Bezeichnung als „Kur— 
pfuſcher“ ein zwar häufig mit gerichtlichen Strafen belegtes, 
im übrigen aber recht einträgliches Daſein führen. 

Sieht man von dieſer weitverbreiteten Gruppe von Heilkünſtlern 
ab, deren enorme Schädlichkeit gegenüber der Volksgeſundheit 
zwar von keiner Seite beſtritten wird, deren Ausrottung aber 
durch die beſtehende Geſetzgebung nicht möglich iſt, da ſelbſt 
bei erwieſenen direkten Verbrechen gegen das Leben dieſen 
Leuten immer der Schutz der Unwiſſenheit ſtrafmildernd zur 
Seite ſteht, jo bleibt doch auch bei den erwähnten idealeren 
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Auf der Eisſcholle. 


Gemälde von J T. Nettleſhip. 


EB 


Vertretern der Naturheilkunde die Überzeugung, daß fie trotz 
Fehlens geſicherter Kenntniſſe über den menſchlichen Körper zu 
kurieren imſtande ſeien, auf den erſten Blick recht erſtaunlich. 

Dieſe Anhänger der Naturheilkunde begnügen ſich zum 
Teil damit, für eine naturgemäße Lebensweiſe Propaganda zu 
machen, und wirken inſofern ganz nützlich, als ſie faſt aus⸗ 
nahmslos gegen die Schädlichkeiten des Alkoholmißbrauches 
ankämpfen, ihren Angehörigen Mäßigkeit im Eſſen, Bevor⸗ 
zugung von Gemüſe und Obſt, Aufenthalt in der freien Luft, 
Schwimmen und Turnen empfehlen, Verordnungen, die jeder 
als geſundheitfördernd billigen wird, ſofern ſie nicht — was 
leider häufig geſchieht — durch einſeitige Übertreibung in das 
Gegenteil verkehrt werden. Über dieſe allgemeinen Geſund⸗ 
heitsregeln hinaus aber getraut ſich der Naturheilkundige direkt 
zu kurieren, wobei als Heilfaktoren alle möglichen Anordnungs- 
weiſen des kalten, warmen und heißen Waſſers, ferner natür- 
liche und künſtliche Lichtbeſtrahlungen. Maſſage und andere 
phyſikaliſche Heilmittel zur Anwendung gelangen — nur bei⸗ 
leibe keine künſtlich hergeſtellten chemiſchen Arzneimittel. Dieſe 
letzteren find der Angelpunkt in den Motiven der Naturheil- 
kundigen, fie find die Gifte, mit denen die Arzte die Ge— 
ſundheit der Menſchen untergraben, und ihnen gilt in erſter 
Linie der Kampf der Naturheilkundigen. Gegenüber dieſen un 
heimlichen Produkten der Chemie gelten dem Naturheilkundigen 
die Kräuter und Pflanzen verſchiedenſter Art für naturgemäße 
Heilmittel, und beſonders werden die äußerſt zahlreichen Pflan⸗ 
zen, die harntreibend wirken, wozu z. B. die meiſten unſerer 
gebräuchlichen Küchenkräuter gehören, in den verſchiedenſten 
Anwendungsweiſen in vielfach geradezu leidenſchaftlicher Weiſe 
als Allheilmittel verehrt und angeprieſen. 

Berückſichtigt man, daß zu dieſer Naturheilkunde fi) Männer 
aller Berufskreiſe und auch der wiſſenſchaftlich gebildeten Klaſſen 
teils als aktive Vertreter und als Propagandiſten, teils als 
paſſive Anhänger, d. h. als Patienten bekennen, ſo muß dies 
wie geſagt ſehr erſtaunlich in einer Zeit erſcheinen, wo die 
Berufsmediziner durch eingehende Studien am Krankenbett und 
in den Laboratorien ſich bemühen, mit den unabläſſig ver⸗ 
feinerten Methoden der Technik immer genauere Kenntniſſe 
der Tätigkeit der inneren Organe zu erlangen, um erſtens das 
Verſtändnis für das Zuſtandekommen von krankhaften Ver⸗ 
änderungen zu fördern und zweitens damit die einzig vernünftige 
Handhabe zur Vermeidung oder Beſeitigung eben dieſer Krank— 
heiten zu gewinnen. Gewiß kann das Gold aller dieſer über- 
aus mühevollen Unterſuchungen nicht immer und ohne weiteres 
in die bare Münze der täglichen ärztlichen Praxis umgeſetzt 
werden, aber allen dieſen poſitiven Kenntniſſen gegenüber die 
Heilkunde lediglich auf Grund ganz unbeſtimmter theoretiſcher 
Vorausſetzungen nicht nur am eigenen Leibe, ſondern auch bei 
anderen Menſchen auszuüben, iſt ein Vorgehen, das in keiner 
anderen Berufsart- ſeinesgleichen haben dürfte. Was würde 
man ſagen, wenn ein Menſch, der noch nie im Leben 
einen Schraubenzieher in der Hand gehabt hat und von den 
Geſetzen der Statik und Dynamik jo viel oder fo wenig Vor— 
ſtellung hat wie jeder gebildete Laie, ſich beikommen laſſen 
wollte, einer in Unordnung geratenen hochkomplizierten Dampf⸗ 
maſchine zu helfen. Er kann wohl für die intakte Maſchine 
allgemeine Verhaltungsmaßregeln geben und dafür ſorgen, daß 
ſie durch fleißiges Putzen, durch Schmieren und Feuern in 
gutem Gange erhalten wird, ſobald aber eine Stockung durch 
einen inneren Defekt eingetreten iſt, wird jeder vernünftige 
Menſch denjenigen Mechaniker hinzuziehen, der die beſte 
Kenntnis vom Bau dieſer Maſchine hat, und er wird um ſo 
höher in ſeinen Anſprüchen an die Fachkenntniſſe ſein, je 
komplizierter und wertvoller dieſe Maſchine iſt. Nimmermehr 
würde es ihm einfallen, einen beliebigen, gebildeten Laien ſich 
an ſeiner koſtbaren Maſchine verſuchen zu laſſen. 

Warum nun wird dieſe abgegriffene Weisheit nicht an der ſo 
unendlich viel komplizierteren und wertvolleren Maſchinerie 
des menſchlichen Körpers ausgeübt, warum überantwortet z. B. 


eigenen Leib einem Naturheilkundigen, von dem er ſelbſt weiß, 
daß ſein Blick von keiner Kenntnis über die Beſchaffenheit des 
Leibes beeinflußt iſt, derſelbe Beſitzer, der die genaue Kenntnis 
bei ſeiner Maſchine für die erſte Bedingung hält? 

Wie alles, auch das Unwahrſcheinlichſte, auf der Erde 
ſeine natürliche Erklärung findet, ſo iſt auch das anſcheinend 
widerfinnige Emporſprießen der Naturheilkunde auf verhältnis⸗ 
mäßig einfache Urſachen zurückzuführen. Zunächſt muß zu⸗ 
gegeben werden, daß in manchen Fällen von Arzten beim 
Verordnen von Medikamenten, beſonders den zahlreichen modernen 
ſchmerzſtillenden Mitteln auf —in und — on, inſofern zu weit 
gegangen werden mag, als in vielen Fällen eine Linderung 
der Schmerzen ohne Medikamente durch irgend welche harm⸗ 
loſen äußeren Mittel, Umſchläge, Einreibungen und dergleichen 
ebenſogut zu erzielen iſt. Es bleibt aber hierbei zu berück⸗ 
ſichtigen, daß breite Schichten des Publikums die Verordnung 
derartiger Mittel aufs dringendſte fordern und, falls ſie die 
Rezepte nicht vom Arzt erhalten, ſich die Medikamente hinter 
ſeinem Rücken verſchaffen. Zwiſchen dieſer weit verbreiteten 
Medizinſucht vieler Leute und der geſchilderten Medizinſcheu 
der Naturheiler hat der heutige Arzt eine überaus ſchwierige 
Stellung, bei der er, wenn er ein guter Piychologe iſt und 
ſeinen Patienten wirklich helfen will, nicht mit einem Macht⸗ 
wort für oder wider beſtimmen, ſondern nur durch allmähliches 
Vorgehen die Extreme beider Anſchauungen bekämpfen kann. 

Es iſt ferner zuzugeben, daß bei der großartigen Entwicklung 
der mediziniſchen Wiſſenſchaft in den letzten fünf Jahrzehnten, 
bei der unabläſſig geſteigerten Kenntnis von den krankhaften 
Veränderungen der Organe, bei der Erforſchung der Krankheits- 
erreger, mögen dieſe mikroſkopiſch erkennbare Lebeweſen 
oder Schädlichkeiten anderer Art ſein, daß bei dieſen und 
ähnlichen hochwichtigen exakten Studien der kranke Menſch als 
Individuum zeitweiſe etwas ſtiefmütterlich behandelt worden 
iſt und auch manche einfache Heilmethode, die ſich bei den alten 
Arzten bewährt hatte, verlaſſen wurde, weil ſie zu den neu 
gewonnenen Kenntniſſen ſchlecht paßte. 

Ganz unzweifelhaft iſt in dieſer Zeit manches Leiden nervöſer 
Art, da es anatomiſch nicht nachweisbar war, vom Arzt nicht 
anerkannt worden, und die Kranken haben an anderer Stelle 
Hilfe geſucht. Ganz falſch aber wäre es, dieſe kurze Epiſode 
in der Entwicklung der modernen Medizin als ein dauerndes 
Übel zu beſchuldigen. Dieſe Entwicklung hat vielmehr einen 
durchaus naturgemäßen Gang durchgemacht, indem zuerſt die 
Medizin aus dem unklaren Wuſt naturphiloſophiſcher Doktrinen 
durch genaueſte Studien am menſchlichen Körper befreit wurde, 
und indem man die krankhaften Veränderungen der Organe 
und die Mittel, fie am Lebenden zu erkennen, in den Vorder 
grund des Studiums rückte, da eine ſichere Kenntnis dem 
heilbringenden Eingriff vorangehen muß. Je ſicherer die 
Kenntniſſe von den krank machenden Schädlichkeiten geworden 
ſind, je ſicherer und frühzeitiger es möglich geworden iſt, die 
Krankheiten ſelbſt zu erkennen, um ſo klarer und richtiger 
ſind ganz naturgemäß die Heilmethoden der modernen Medizin 
geworden, bei denen das Verſchreiben von chemiſchen Medi⸗ 
kamenten keineswegs mehr die erſte Stellung einnimmt. 

Wenn man nun auf der anderen Seite die Erfolge der 
Naturheilkundigen kritiſch betrachtet, ſo beruhen dieſe auf der 
von niemand beſtrittenen Tatſache, daß die meiſten Krank 
heiten ohne Kunſthilfe auszuheilen vermögen, und daß beſonders 
organiſch geſunde Menſchen die gewöhnlichen Erkältungskrank 
heiten ohne irgend welche weitere Mittel, als Bettruhe, leichte 
Diät und etwas ſchweißtreibenden Tee, glatt auszuheilen ver⸗ 
mögen. Es kommt aber noch ein Drittes und Wichtigſtes hinzu, 
nämlich die Tatſache, daß es kaum ein organiſches Leiden gibt, 
das nicht bei nervenleidenden Menſchen durch ein fehler 
haftes Funktionieren dieſer oder jener Abſchnitte des Nerven’ 
ſoſtems vorgetäuſcht werden könnte, und auf dieſem weiteſten 
Gebiet der inneren Medizin, nämlich der Nervoſität im weiteren 
Sinne, iſt die einfachſte Erklärung für manche Wunderkuren 


der angenommene Beſitzer der eben erwähnten Maſchine ſeinen | der Nichtärzte zu ſuchen. 
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Brennſtofferſparnis, fo verdoppelte fie doch bei gleichbleibender 
Größe die Leiſtung einer Maſchine. 

Durch dieſe Erfindung wurde eine zuverläſſig wirkende 
Dampfmaſchine geſchaffen, die für die Pferdekraftſtunde nur 
noch etwa vier Kilogramm Steinkohlen verbrauchte und erheblich 
leichter ausfiel als die ſehr ſchwere alte Papinmaſchine. Die 
Verbeſſerungen von James Watt waren ſo bedeutend, daß 
er, wie erwähnt, vielfach direkt als Erfinder der Dampfmaſchine 
bezeichnet wurde. Die Lehrbücher wiſſen ſogar erbauliche Ge— 
ſchichten von einem Teekeſſel zu erzählen, deſſen Deckel der 
jugendliche Watt tanzen ſah und der ihn auf die Idee brachte, 
die Kraft des Dampfes induſtriell zu verwerten. Dieſe Ge— 
ſchichte iſt zwar niedlich, aber unwahr. Als Watt zu wirken 
begann, arbeiteten in England bereits Papinſche Maſchinen mit 
einer Geſamtleiſtung von mehreren hundert Pferdeſtärken. Da 
wir gerade einmal von Töpfen reden, ſo muß ferner an den 
Papinſchen Kochtopf erinnert werden, jenen Topf mit feſt— 
ſchraubbarem Deckel, der noch heut in unſeren Küchen in Ge— 
brauch iſt und aus deſſen Ventil der Dampf weit kräftiger als 
unter dem Deckel eines gewöhnlichen Teekeſſels entweicht. 

Freilich erkannte das dankbare England die ungeheuren 
Verdienſte Watts um die Verbeſſerung der Dampfmaſchine wohl 
an, und das Parlament ließ ihm aus Staatsmitteln im Jahre 1824 
ein prächtiges Denkmal ſtiften. Die Dampfmaſchine verließ 
die Werkſtatt Watts, in allen phyſikaliſchen Prinzipien wohl 
ausgebildet, und das folgende Jahrhundert hat in der Haupt: 
ſache nur techniſche Detailarbeit geliefert, die zwar die Maſchine 
noch bedeutend verbeſſerte, aber für den Laien weniger Intereſſe 
bietet. Bereits die Maſchine von James Watt konnte einem 
Stephenſon das Element für eine brauchbare Lokomotive geben, 
und wir alle wiſſen ja, wie das 19. Jahrhundert recht eigentlich 


im Zeichen der Dampfmaſchine ſtand. 


Wie England als erſtes Land die Papinſche Erfindung 
aufgriff und praktiſch durchführte, ſo ging es der übrigen Welt 
in der Einführung und Benutzung der Dampfmaſchine über- 
haupt voran. Zu einer Zeit, als Friedrich der Große das Pro⸗ 
jekt, die Fontänen von Sansſouci durch eine Dampfmaſchine 
ſpeiſen zu laſſen, noch als blauen Dunſt zurückwies und ſich von 
holländiſchen Mühlenbauern das Geld abnehmen ließ, liefen 
in England bereits viele hundert brauchbare Dampfmaſchinen. 
Für das Jahr 1810 wird die Zahl der in England laufenden 
Maſchinen auf 5000 angegeben, während Frankreich deren 200 
hatte und Preußen gar nur eine, die in Tarnowitz zum Waſſer⸗ 
heben diente. Die zweite Dampfmaſchine wurde in Preußen 
1822 in der Berliner Königlichen Porzellanmanufaktur auf- 
geſtellt. Hannover erhielt 1832, Württemberg 1841 die erſte 
Dampfmaſchine. 

Seit jener Zeit iſt die Einführung der Dampfmaſchine 
raſtlos vorangegangen. Die Größe der Maſchine hat kaum 
noch eine praktiſche Grenze. Zur Zeit von James Watt ſtellten 
Maſchinen von hundert Pferdeſtärken wohl den größten Typus 
dar, während die größte Lokomotive Stephenſons mit ſechzehn 
Pferdeſtärken arbeitete. Gegenwärtig entwickeln unſere ſtärkſten 
Lokomotiven ungefähr 2000 Pferdeſtärken. Schiffsmaſchinen 
für die größten Seedampfer ſind mit 40000 Pferdeſtärken 
ausgeführt worden. Die Zahl und Leiſtung ſämtlicher Dampf— 
maſchinen der Welt läßt ſich nur annäherungsweiſe angeben. 
Man hat ſie auf etwa 50 Millionen Pferdeſtärken geſchätzt, 
und dieſe Schätzung dürfte eher zu gering als zu hoch ſein. 
In der Hand geſchickter und geſchäftiger Nachfolger hat die 
Erfindung Papins, wie dieſe Ziffern beweiſen, ſich ausgebreitet 
und die Welt erobert. Wenn wir gerecht ſein wollen, ſo 
dürfen wir ihm aber den Ruhm des erſten Erfinders nicht 
ſchmälern. - 


Allerlei von Kämmen. 


Von Irma Schneider-Schönfeld. 


on Einſteckkämmen, Schmuckkämmen iſt an dieſer Stelle 
ſchon häufig die Rede geweſen, und ihre Geſchichte 
iſt reizvoll genug. Sie reicht von dem goldenen 
Märchenkamm, den die Araberin als liebliche Er: 
finderin ſich zuerſt ins krauſe Haar geſteckt haben 
ſoll, bis zu den gemalten Kunſtwerken in ſpiegelglatten Geiſcha— 
friſuren, ſie erzählt von den zierlichen Durchbruchkämmen, die 
den lockigen, hochgetürmten „Coiffuren“ graziöſer Biedermeier— 
köpfchen Halt und Bekrönung gaben, und fie umfaßt ſchließlich 
alles, was das moderne Kunſtgewerbe auch für dieſes kleine 
Luxusgerät, wie für fo viele andere, getan hat. 

Aber ich möchte gerade von dem unſcheinbaren Zwillings- 
bruder des Schmuckkammes reden, von dem ſich, wie man 
glauben möchte, gar nichts erzählen läßt — vom Friſierkamm. 
Alle Stätten alter Kultur künden auch von dieſem kleinen 
Kulturmeſſer, ägyptiſche Gräberfunde und Wandmalereien weiſen 
ihn auf, in China und Japan iſt er ſeit Urzeiten bekannt, und 
indiſche Kunſt ſchmückt ihn früh mit anmutig bedeutungsvoller 
Schnitzerei. Geheimnisumgeben fungiert er in fernſter heid— 
niſcher Vorzeit als Schutz und Talisman gegen böſe Mächte, 
am Altar der katholiſchen Kirche nimmt er einen Platz ein, 
und jahrhundertelang iſt er — anmutig und reich geziert. mit 
oder ohne zärtliche Inſchrift, ein uns nicht ganz verſtändlicher, 
aber hoch angeſehener kleiner Liebesbote geweſen. 

Der erſte Kamm freilich war überhaupt kein Kamm, ſondern 
— das natürliche Univerſalbeſteck des Menſchen — die Hand. 

Und als die wachſenden „Kulturanſprüche“ dieſes Toilette— 
gerät wohl nicht mehr als ſtandesgemäß gelten ließen, da 
ging der junge Urmenſch hin und machte für ſich oder für die 
noch etwas ſtruppige Dame ſeines Herzens aus Holz oder 
Horn oder bleichenden Knochen — ſpäter aus Metall, Bronze 


und Eiſen — nach dem Muſter ſeiner Hand ein Gerät, das 
ſie ergänzen ſollte, den erſten, wirklichen Friſierkamm. 

Die Torfmoore Dänemarks, die Pfahlbauten der Schweiz, 
die italieniſchen Terramaren bergen ſolche Kämme aus faſt 
allen Perioden, von der Steinzeit bis in die ſpätrömiſche. 
Dieſe Kämme ſind — wohl eine Nachwirkung des urſprüng— 
lichen Modells, das eben die Hand war — meiſt mehr hoch 
als breit, die Zähne, wo ſie erhalten ſind, meiſt noch rauh, 
ungefüge und weit auseinanderſtehend, die Grifflächen aber, 
die ſich aus der einreihigen Form ergeben, find in den ver- 
ſchiedenartigſten Weiſen zierlich ausgeftattet: Faſt alle prähiſto⸗ 
riſchen Kämme (Abbildungen 1 bis 8) zeigen Dekors, die in 
der Sicherheit der Verteilung und in der Anſpruchsloſigkeit der 
Muſter — Kreiſe und Halbkreiſe — durchbrochen oder nur ein- 
geritzt, Punkte, Zickzacklinien, Schraffierung — den Anforderun⸗ 
gen, die gerade modernes, geſchultes Stilgefühl an ſolche 
Flächenverzierung ſtellt, gar wohl entſprechen möchten. 

Es iſt nicht unmöglich, daß Form und Verzierung auch 
irgend eine geheimnisvolle, abergläubiſche Beziehung aus: 
drückten: ganz abſonderliche Formen, wie die des Kamm— 
weibchens (Abbildung 2) — die Zähne bilden eine Art Franien- 
garnierung des Rockes — ſind ſehr wahrſcheinlich dahin gedeutet 
worden, daß das kleine Gerät neben feinem Amt als Kopf— 
reiniger auch eine religiös -ſymboliſche Aufgabe zu erfüllen 
hatte. Verſchiedene Gründe ſprechen aber dafür, daß dieſe 
intereſſanten, ſtets zum Anhängen eingerichteten Kämmchen 
wohl überhaupt als Amulette galten — Ahnen alſo nicht nur 
des Kammes, ſondern all der ſonderbaren zierlichen Dinge ſind, 
die abergläubiſche Kinderwärterinnen, beſonders im Süden, noch 
heute ihren kleinen Pfleglingen gern umhängen, um den 
„Böſen Blick“ von dem Kind auf fie abzulenken. 
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Übrigens iſt die Beſtimmung mancher Altertumsfunde, die 


Auch in das chriſtliche Mittelalter ging der Geſchenkkamm 
man für Kämme hält, ja auch nicht völlig ſicher. Für ſehr | mit allen Ehren ein. Als Toilettegerät war er den Altchriſten 
kammähnliche Funde, deren Zähne ganz kurz geraten waren ja ſelbſtverſtändlich, je nach der Sitte ihres Landes. Das 
und eher Zacken Alte Teſtament 
glichen, fand i IN yr 


man die Deu— 
tung, ſie ſeien 
— Kopffrat- 
zer geweſen, 
was entſchieden 
ganz glaubhaft 
ſcheint. 

Neben die- 
fen abweichen- 
den Einzelfor⸗ 
men gibt es 
Typen, die, auf 


erwähnt, wenn 
auch ohne Nen- 
nung des Kam— 
mes, ſorgfäl⸗ 
tige Haarpflege 
ſchon für die 
früheſten Zei⸗ 
ten, und die 
römischen Hei- 
denchriſten vol- 
lends kannten 
den Kamm ja, 


wie aus dem 

einfachſter Geſagten her— 

Zweckmäßigkeit vorgeht, in all 

beruhend, ſich ſeiner Pracht. 
unverändert 


Neue Embleme 
durch Jahrtau— kamen natür⸗ 
ſende erhalten. lich für 115 
So wird die rö— altchriſtlichen 
miſche Kamm- DES KAMMES Geſchenkkamm 
tradition noch auf. Hatte die 
in ſpäteſter Zeit weltfrohe Rö— 
von einer Form merin von der 
beherrſcht, die Kunſt verlangt, 
ſich, beſonders daß ſie dem 
im Norden, auch kleinſten ſtum⸗ 
ſchon in ſehr men Gerätihres 
frühen Perio⸗ Putztiſches die 
den findet: der gleiche jauch⸗ 
Rücken dieſer charakteriſtiſchen Kämme (Abbildung 1) bildet | zende Sprache entlocke, die ihre lachenden Gärten, ihre gold. 
giebelartig ein leicht ornamentiertes, ſanft abgerundetes Dreieck, bunten Häuſer ſprachen, daß alles, alles zuſammenklinge in 
das ſich nicht eben ſchlecht in die Hand ſchmiegt. einen einzigen fordernden Ruf nach Leben und Lieben, ſo 

Steigender römischer Luxus begnügte ſich freilich nicht mit | juchten die ſtillen Augen der jungen Chriſtin immer und überall 
den ſchlichten, rein geometriſchen Verzierungen, die doch den nach dem einen ſtrengen Bilde, nach dem einen Symbol, das 
einzig ſinn und deshalb ſtilgemäßen Schmuck doch von keiner anderen Liebe ſprach als 
des Kammes bilden ſollten. Er pflegte viel— von der zu göttlichen Dingen, von keinem 
mehr jene reichen figürlichen Darſtellungen, jene anderen Siege als dem über ſich ſelbſt. 
koſtbaren Schnitzereien in Buchs und Elfenbein, Kranz, Kreuz und Palme kehren auf dieſen 
die den Kamm ſo geeignet zum dekorativen Re— altchriſtlichen Kämmen immer wieder. 
präſentationsgeſchenk machten und ſo ungeeignet Daß der Kamm auch weiterhin als feier 
für ſeinen eigentlichen Zweck. Die Mittelplatte liches Repräſentationsgeſchenk wohl möglich 
zweireihiger, die Griffplatte einreihiger Kämme war, beweiſt die kleine Notiz eines Chro; 
trug, oft ſtark erhaben gearbeitet, Relieffrieſe, niſten, daß Papſt Bonifatius V. der Königin 
inhaltlich entweder rein mythologiſcher Natur, Ethelreda „pectinem eboreum inauratum 
Jupiterdarſtellungen z. B., oder wohl meiſt (einen goldverzierten Elfenbeinkamm) zum 
darin verſteckte Huldigungen an die Em— Geſchenk geſandt habe. 
pfängerin, Hinweiſe auf die Allmacht ihrer Seit dem ſiebenten Jahrhundert hatte 
Schönheit, ihrer lieblichen Erſcheinung. der Kamm aber auch eine liturgiſche Be 
Andere Kämme zeigen Grazien bei der deutung bekommen, die anſcheinend bis 
Toilette, Amoretten und dergl. mehr. Far— ins ſiebzehnte Jahrhundert hinein noch 
bige Steine, Tonpaſten, Durchbruch bildeten bekannt war. Bevor nämlich der Prieſter 
ebenfalls einen beliebten, oft kombinierten — insbeſondere der Biſchof bei ſeiner 
Zierat ſpätrömiſcher, eleganter Bronzekämme. Konſekration — im vollen Ornat zur 

Das vornehmſte Material blieb jedoch Abhaltung des Meßopfers an den Altar 
neben Elfenbein Buchsbaumholz ſo ſehr, trat, legte ihm der Diakon ein Tuch um 
daß der Kamm ſelbſt oft nur Burus die Schulter und kämmte ihm mit einem 
(Buchs) hieß. Nicht nur ſeine Verzierung, nur zu dieſem Gebrauch beſtimmten, ge 
Elfenbeineinlagen, Goldornamentierung, wöhnlich ſehr reich geſchmückten Kamm 
auch die ſorgliche Zähnung machte ihn das Haar aus der Stirn. KA ir 
koſtbar, jo daß er neben jedem Elfenbein⸗ Abb. 9. Bartkamm Heinrichs 1. Als dann Bedeutung und Sinn dieſer 
kamm ſeinen Geſchenkwert beſaß. Selbſt Kämme allmählich dunkler wurden, kamen 
Taſchenkämme kannte das römiſche Altertum. Sie waren etwa | mit der Zeit jene Umtaufen vor, die dieſe Kämme ent 
in der Art unſerer Taſchenmeſſer im Einſchlag gefeſtigt, der [zu wertvollen Reliquien machten. Da gab und gibt es 
in dieſem Fall der Träger der unentbehrlich ſcheinenden Ver- Kämme fait aller Heiligen, ja, einige Kirchen rühmten ſich 
zierung wurde. ſogar, den wahrhaft echten Kamm der Madonna („Marien 
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Es erklärt ſich hiernach zunächſt die erſtaunliche Tatſache, 
daß gebildete Menſchen, die nichts vom feineren Bau des 
menſchlichen Leibes verſtehen, andere Menſchen zu kurieren 
wagen, daraus, daß ſie ſelbſt als geſunde Perſonen ſich mit 
kleinen Mitteln über die kleinen Anfälligkeiten, die ſie durch 
Erkältung u. a. erleiden, schnell hinwegzuhelfen wiſſen. Be: 
ſonders häufig aber dürfte es ſich um Perſonen handeln, die 
durch geiſtige Überarbeitung ſelbſt nervöſe Beſchwerden davon— 
getragen und gefunden haben, daß lediglich Bewegung im 
Freien genügt, um derartige Veſchwerden loszuwerden. Nur 
dieſe ganz ſubjektive Einſeitigkeit, die fire Idee, daß alle anderen 
Menſchen durchweg ebenſogut reagierende Organe haben, und 
die völlige Unkenntnis deſſen, was wirklich als krankhafte 
Organveränderung vorkommt, erklärt den Mut zum Kurieren 
bei dieſen Leuten, für die das Fauſtſche Wort „. . . Und ſehe, 
daß wir nichts wiſſen können! Das will mir ſchier das Herz 
verbrennen“ ein längſt überwundener Standpunkt iſt. 

Auch die viel geprieſenen Erfolge dieſer Heilkundigen ſind 
ohne weiteres klar, wenn man berückſichtigt. daß glücklicherweiſe 
nur ein gewiſſer Prozentſatz aller derjenigen Menſchen, die 
ſich krank fühlen, wirklich ausgeſprochene organiſche Verände— 
rungen beſitzt, daß vielmehr, wie erwähnt, in vielen Fällen eine 
Überempfindlichkeit des Nervenſyſtems irgend ein ſchweres 
Organleiden vortäuſcht. Um ein einfaches alltägliches Beiſpiel 
zu wählen, jo kann ein Kopfſchmerz durch hundert und mehr 
verſchiedene Urſachen bedingt ſein. Bei 80 bis 90 v. H. 
der Kranken beruht er auf irgend einer die Nerven angreifen— 
den Schädlichkeit des täglichen Lebens und iſt mit einfacher 
Regelung der Lebensweiſe und kleinen Hausmitteln zu be— 
ſeitigen, bei 10 bis 20 v. H. iſt er das zeichen eines 
ſchweren Allgemeinleidens oder eines Gehirnleidens, vielleicht 
der unmittelbare Vorläufer des Todes. Es iſt demnach klar, 
daß der Naturheiler bei einer großen Zahl derartiger Kranken 
vortreffliche Erfolge haben wird, und der kleinere Teil - nun 
der mag, wenn alle Naturkräfte verſagt haben und koſtbare 
Zeit mit vielleicht allerverkehrteſten Waſſerprozeduren vergeudet 
iſt, zum Arzt gehen — dem Mann iſt eben anders nicht 
zu helfen! 

Hiermit kommen wir zu der traurigen Kehrſeite der ſo— 
genannten Naturheilkunde, die, wie das eben erwähnte Veiſpiel 
zeigt, ihren einfachen Grund darin hat, daß der Naturheiler 
ja gar nicht weiß, was er heilen will, da ihm jede Fähigkeit 
fehlt, das Grundleiden wirklich zu erkennen. Er hört von 
ſeinen Klienten, daß ſie Schmerzen haben — ſehr einfach! 
Schmerzen hat er auch oft gehabt, die mit einer kalten Duſche 
dortgebracht ſind — alſo lautet die Verordnung: kalte Duſche. 
Waſſerſucht, Gelbſucht iſt er imſtande zu ſehen, ja, er vermag 
öfters die erſtere durch einen guten Kräutertee zu beſeitigen, 
nachdem die Chemikalien der Apotheke hierbei verſagt e 
Dieſe jedem Arzt geläufige Erfahrung, daß die rohe Droge 


öfters beſſer wirlt als die aus ihr rein dargeſtellten chemiſchen 
Stoffe, verleitet den Naturheiler dazu, von einem Erfolge 
ſeinerſeits zu ſprechen, während er erſtens nicht weiß, daß in 
ſeinen Pflanzen ſo ziemlich das gleiche Prinzip wirkſam iſt wie 
in dem Pulver der Apotheke, und zweitens nicht weiß, daß 
das Schwinden waſſerſüchtiger Schwellungen noch nicht im 
geringſten eine Heilung bedeutet, da die Waſſerſucht nur ein 
äußeres Symptom iſt, das bei den allerverſchiedenartigſten 
Grundleiden vorkommt und deſſen Schwinden in der Mehrzahl 
der Fälle lediglich eine vorübergehende Beſſerung bedeutet. 

Schon das ganz willkürliche Verordnen von Kaltwaſſer⸗ 
prozeduren kann den ſchlimmſten Schaden ſtiften. Man ſieht 
heutzutage auffällig viele Menſchen mit Herzleiden und früh- 
zeitigen Verhärtungen der Schlagadern, bei denen der Grund 
in der ganz kritikloſen und viel zu lange fortgeſetzten Kalt- 
waſſerbehandlung liegt. Ebenſo ſieht man nach den viel 
geprieſenen Sonnenbädern häufig genug allgemeine Nerven- 
erſcheinungen auftreten, die beweiſen, daß auch dieſer Natur 
heilfaktor ein zweiſchneidiges Schwert iſt. 

Wenn es aber wirklich noch nötig ſein ſollte zu beweiſen, 
daß man, um zu kurieren, auch die Krankheit kennen und 
erkennen muß, ſo ſei ſchließlich auf die Erfahrungen bei den 
häufigſten und gefährlichſten Krankheiten hingewieſen, nämlich 
der Lungentuberkuloſe und dem Krebs. Dieſe Krankheiten hat 
man gelernt, durch möglichſte Verfeinerung der Unterſuchungs⸗ 
methoden in ihren erſten Entwicklungsſtadien frühzeitig zu 
erlennen und damit in ſo großer Zahl zur Heilung zu bringen, 
wie das noch bis vor kurzem nicht gehofft werden konnte. 
Unabläſſig bemühen ſich die Arzte, das Publikum dahin auf- 
zuklären, daß nur eine frühzeitige Diagnoſe Heilung bringen 
kann. Mit welchen Gefühlen muß nun ein Naturheilkundiger 
ſeinem Klienten gegenübertreten. den er wegen unbeſtimmter 
Klagen und in voller Unkenntnis des Grundleidens in Be 
handlung genommen hat, wenn er erfährt, daß bei dieſem 
durch die zweckloſe Naturbehandlung die Zeit vergeudet und 
die Krebskrankheit währenddeſſen ſo weit vorgeſchritten iſt, daß 
der Zeitpunkt, zur Operation und Heilung verſäumt worden iſt! 

Dieſe alltäglichen Vorkominniſſe ſind wahrlich ernſt genug. 
Sie ſollten das Gefühl für die ſchwere Verantwortung bei 
allen ſchärfen, die ſich getrauen, in die Geſundheit und das 
Leben ihrer Mitmenſchen einzugreifen. Sie ſollten daran 
erinnern, daß beim Kurieren nicht bloß das Handeln, ſondern 
ebenſo das Unterlaſſen, d. h. das durch Unkenntnis bedingte 
Überſehen gefährlicher Erſcheinungen die ſchlimmſten Folgen 


oo 


haben kann. Noch heutigen Tages gilt der Satz: „Schuſter 
bleib bei deinem Leiſten“, und Menſchen, die nichts von 
Medizin verſtehen, mögen am eigenen Leibe Heilkünſte aus- 
üben, von ihren Mitmenſchen aber die Hand laſſen, und zwar 
aus dem einfachen Grunde, um mich eines berühmten Aus- 
ſpruches zu bedienen, „dieweil ſie nichts davon verſtehen!“ 


Sum 200 jährigen Jubiläum der Dampfmajchine. 


Von Bans Dominik. 


Eine alte Scherzfrage lautet: „Kennen Sie die Geſchichte von 


Friedrich dem Großen und dem Vahnwärter?“ worauf 
kundige Thebaner ſtets zu antworten pflegen: „Die Geſchichte 
kennen wir, ſie iſt fünfzig Jahre verfrüht, denn die erſte 


Eisenbahn wurde erſt im Jahre 1825 in England erbaut.“ 

So mag auch die Überſchrift dieſes Aufſatzes manchem wie 
ein Anachronismus vorkommen, denn eine Zuſammenſtellung 
der Dampfmaſchine mit den Zeitgenoſſen König Friedrichs 1. 


erſcheint uns ſicherlich über die Maßen unwahrſcheinlich. Und 
doch iſt ſie möglich, denn das Jahr 1706 brachte uns die 
erſte ganz regelrecht arbeitende Kolbendampfmaſchine, die der 


franzöſiſche Phyſiker Denis Papin erfunden hatte und dem 
damals in Kaſſel regierenden Landgrafen Karl zur Verfügung 


ſtellte. Wir finden bei näherer Betrachtung, daß jene Zeit 
überhaupt an techniſchen Ideen überaus fruchtbar war. Papin 
war ja der Aſſiſtent des großen Huyghens geweſen, und dieſer 
hatte bereits zu Ende des 17. Jahrhunderts einen Schieß— 
pulvermotor konſtruiert, der ſicherlich als Vorbild unſerer 
heutigen Benzinerploſionsmotoren gelten darf und deſſen Modell 
mindeſtens gelaufen fein muß. Papin wurde von einen 
prachtliebenden Fürſten, eben jenem Landgrafen Karl, erſucht, 
eine Maſchine zu liefern, die die Parkanlagen am Ufer der 
Fulda entwäſſern konnte. Er verfiel auf die Idee, den 
Huyghensſchen Pulvermotor mit geſpanntem Waſſerdampf zu 
treiben. und die Kolbendampfmaſchine war erfunden. 
Bereits im Jahre 1690 waren die Pläne für die Meß 
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ausgearbeitet, und er ſelbſt veröffentlichte in jenem Jahre eine 
Schrift: „Neue Methode, die ſtärkſten Triebkräfte mit leichter 
Mühe zu erzeugen“, in der er die Prinzipien einer Nieder⸗ 
druckmaſchine entwickelte, wie ſie die Engländer hundert Jahre 
fpäter im großen in Betrieb hatten. Der Landgraf unter⸗ 
ſtützte den Erfinder, aber in den folgenden zehn Jahren ſchlief 
das Intereſſe an der Sache allmählich ein. 

Inzwiſchen erging es der Kolbendampfmaſchine, wie es 
ſpäter noch ſo mancher anderen deutſchen Erfindung, wie zum 
Beiſpiel dem Telephon und der elektriſchen Straßenbahn, 
ergangen iſt: das Ausland hatte ſich der in Deutſchland 
verachteten Idee angenommen. Im Jahre 1705 ſandte 
Leibniz an Papin die Patentzeichnungen des Engländers 
Savery, die nichts anderes waren als der Papinſche Entwurf. 
Dadurch wurde auch das Intereſſe des Landgrafen Karl 
wieder rege; der Erfinder, reichlich unterſtützt, konnte 1706 
das richtig laufende ziemlich große Modell einer Niederdrud- 
dampfpumpe vorlegen. Die Papinſche Maſchine beſtand aus 
einem kupfernen Dampfzylinder, der durch einen Kolben ver- 
ſchloſſen war. Über die Arbeitsweiſe dieſer Maſchine ſind 
zwei Anſchauungen verbreitet. Nach der einen ſoll es ſich 
bereits um eine richtige Hochdruckmaſchine gehandelt haben. 
Es trat nach dieſer Überlieferung zunächſt Waſſer unter den 
Kolben in den Zylinder, bis der Kolben ganz nach oben 
gegangen war. Dann ſchaltete man mit Hilfe von Hähnen 
den Waſſerzutritt aus und verband den Waſſerraum mit einer 
Hochdruckleitung. Danach ließ man von obenher den 
geſpannten Waſſerdampf gegen den Kolben treten, der dieſen 
nach unten drückte und das Waſſer zum gewünſchten Ort 
preßte. Hierauf ließ man den Dampf ins Freie puffen, und 
das Spiel begann von neuem. Dieſe Überlieferung iſt un⸗ 
wahrſcheinlicher als die andere, der zufolge die Papinſche 
Maſchine ebenſo wie die Saveryſche eine Niederdruckmaſchine 
oder richtiger geſagt eine Unterdruckmaſchine geweſen iſt. Es 
trat danach zuerſt Dampf unter den Kolben und hob ihn bis 
zum höchſten Punkt. Dann wurde der Dampfzufluß abgeſperrt 
und kaltes Waſſer in den Zylinder gepreßt. Es entſtand 
dadurch eine Luftleere, der Kolben ging mit großer Gewalt 
herunter und rrieb durch einen Hebel ein Pumpwerk. 

In jedem Fall arbeitete die Papinſche Maſchine im Jahre 
1706 zur Zufriedenheit des Landgrafen, und Papin ſelbſt 
hat darüber am 23. Auguſt 1706 ſehr ausführlich an Leibniz 
berichtet. Sein Bericht beklagt ſich beſonders heftig über die 
mangelhaften techniſchen Hilfsmittel. War es doch nicht möglich, 
ein 70 Fuß hohes Steigrohr einigermaßen dicht zu bekommen. 
Bei den Verſuchen ſtrömte nämlich das gepreßte Waſſer aus 
allen Verbindungsſtellen in vollem Strahl aus, und nur der 
kleinſte Teil gelangte in das Hochreſervoir, das ſich alſo un⸗ 
gefähr in der Höhe eines fünfſtöckigen Hauſes befand. Zwar 
ſtellte der Landgraf ſofort die Mittel zur Verfügung, um ein 
neues Steigrohr aus einem Stück herzuſtellen, allein die Verſuche 
ſchliefen danach doch wohl ein. 

Die Sage aber rankte ſich üppig um den Granitbau der 
Papinſchen Erfindung. Sie erzählt von der Erbauung eines 
Dampfſchiffes, mit dem der Erfinder die Weſer befuhr. 
Sie weiß ferner zu berichten, daß die tauſend Grenzen der 
damaligen deutſchen Vaterländer dem Erfinder auf ſeinen Fahrten 
unendliche Schwierigkeiten bereiteten, und daß ſchließlich Schiffer, 
die von der neuen Maſchine eine Verringerung der Arbeits 
gelegenheit befürchteten, das Boot in Trümmer ſchlugen. Immer⸗ 
hin verdanken wir Denis Papin die erſte wirklich arbeitende 
Dampfmaſchine auf deutſchem Boden, und wären damals die 
politiſchen Verhältniſſe anders geweſen, hätte an Stelle politiſcher 
Zerriſſenheit bereits ein beſſeres Reichsgefüge beſtanden, wer 
weiß, ob die Ideen Papins die Dampfmaſchine nicht hundert 
Jahre früher in die Praxis eingeführt hätten. 

Trotzdem war der Samen nicht verloren, den Papin aus- 
geſtreut hatte. 

Der Engländer Neweomen nahm die Papinſche Idee noch 
im Jahre 1706 faſt unverändert wieder auf und ſchuf eine 


praktiſch brauchbare Niederdruckkolbendampfmaſchine, die be ; 
reits während der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts in den 
engliſchen Bergwerken für Entwäſſerungszwecke ganz allgemein 
in Gebrauch war. Freilich war dieſe Neweomenſche Maſchine 
ſehr wenig vollkommen. Sie brauchte noch etwa 25 Kilogramm 
Steinkohlen, um eine Stunde hindurch eine Pferdeſtärke zu ent⸗ 
wickeln. Außerdem konnte ſie mit höchſtens zehn Umdrehungen 
in der Minute arbeiten. Wenn wir uns erinnern, daß unſere 
heutigen Maſchinen für die Pferdekraftſtunde nur noch ein 
halbes Kilogramm Steinkohlen gebrauchen, ſo ſehen wir alſo, 
welcher Fortſchritt zu verzeichnen iſt, welche Entwicklungsreihe 
ſich von 1706 bis 1906 vollzogen hat. 

Zunächſt freilich fand die alte Neweomenſche oder, wenn 
man ſo will, Papinſche Maſchine in den engliſchen Bergwerken 
allgemeine Einführung. Wie bereits geſchildert wurde, mußte 
man, um ſie in Gang zu ſetzen, bei jedem Kolbenſtiel zwei 
Hähne drehen, und da die Maſchine bis zu zehn Touren in 
der Minute machte, ſo mußte man bei den ſchnellſten Maſchinen 
durchſchnittlich jede Sekunde einmal einen Hahn drehen. Für 
dieſe zwar leichte, aber deſto ſtumpfſinnigere Arbeit wurden in 
England, das damals mehr denn je im Zeichen der Kinder⸗ 
arbeit ſtand, kleine Knaben verwendet. Einer von dieſen, ein 
gewiſſer Hoemphry Potter, hatte dabei beobachtet, daß das 
Offnen und Schließen der Hähne ſtets in einem gewiſſen Zu 
ſammenhang mit der Bewegung des großen Maſchinenhebels 
war, und beſchloß, das für ſeine Zwecke auszunutzen. Mit 
Kunſt und Wiſſenſchaft verband er die Hahngriffe durch 
Schnüre mit dem beſagten Balancierhebel und konnte den 
Nachmittag ſpielen. während die Maſchine von ſelbſt lief. 
So erfand menſchliche Trägheit einen überaus wichtigen Teil 
der Dampfmaſchine, die ſelbſttätige Steuerung, denn natürlich 
war es den Maſchinenbauern ein Leichtes, die Schnüre Potters 
durch zweckmäßiges Geſtänge zu erſetzen. 

Als nächſtgroße Verbeſſerung iſt die Erfindung von John 
Smeaton zu nennen, der zuerſt das heiße Kondenzwaſſer 
des verbrauchten Dampfes dazu benutzte, um das Keſſelſpeiſe⸗ 
waſſer vorzuwärmen. Durch dieſe Verbeſſerung wurde der 
Kohlenverbrauch auf etwa 14 bis 15 Kilogramm für eine 
Pferdekraftſtunde heruntergedrückt. 

Sehr bedeutende Verbeſſerungen erfuhr die Dampfmaſchine 
erſt um das Jahr 1770 durch die glänzenden Erfindungen 
von James Watt, Erfindungen, die den vorhandenen New⸗ 
comenſchen Maſchinentypus fo von Grund aus umgeſtalteten, 
daß man James Watt wohl kurzweg den Erfinder der Dampf 
maſchine nennt. Dieſer geniale Praktiker kam nach eingeben: 
den Unterſuchungen, die er an einer Neweomenſchen Maſchine 
anſtellte, zu dem Ergebnis, daß ſie bei jedem Kolbenſpiel 
ungefähr fünf- bis ſechsmal jo viel Dampf verbrauchte, wie 
tatſächlich nötig geweſen wäre, um den Zylinderraum zu füllen. 
Er erkannte weiterhin als Urſache dieſes gewaltigen Dampf. 
verbrauchs die Abkühlung, die die Zylinderwände bei jedem 
Kolbenſpiel im oberen Teil durch die kalte atmoſphäriſche Luft, 
im unteren Teil durch das eingeſpritzte kalte Waſſer erlitten. 
Daher verſchloß er den Zylinder oben mittels eines Deckels, 
durch den nun die Kolbenſtange in einer Stopfbüchſe ge 
führt werden mußte, und ließ in den Raum über dem Kolben 
nicht mehr die kalte Luft, ſondern ebenfalls den Keſſeldampf 
treten. So entſtand die einfach wirkende Wattſche Dampf. 
maſchine, bei der der Brennſtoffaufwand nur noch ein 
Drittel desjenigen der alten Neweomenſchen Maſchine betrug. 

Da nun beide Seiten des Zylinders bei der Wattſchen 
Maſchine geſchloſſen waren, lag kein Grund vor, die Kon⸗ 
denſation nur auf der einen Seite vorzunehmen, vielmehr 
empfahl es ſich, die Maſchine doppeltwirkend arbeiten zu laſſen, 
ſo daß ſtets die eine Seite des Zylinders an die Kondenſation 
angeſchloſſen war, während von der anderen Seite gegen den 
Kolben der Dampf mit der Keſſelſpannung drückte. So ent 
ſtand die doppeltwirkende Wattſche Maſchine, auf die der 
Erfinder im Jahre 1774 ein auf 24 Jahre laufendes 
Patent nahm. Bedeutete dieſe Maſchine auch keine direkte 
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lämme“) zu beiten. Auch jene Kämme aus Kirchenſchätzen, 
die angeblich berühmten Fürſtlichkeiten uſw. gehört haben ſollen, | = 
haben meiſt nie etwas mit dieſen zu tun gehabt. So ilt der | 
bekannte Bartkamm Heinrichs J. (Abb. 9) wohl auch ein 
ſolcher biſchöflicher Konſekrationskamm. 
An doppelreihigen Kämmen trägt natürlich die Mittelplatte | kommen vor. 


das Relief. Die bibliſchen Szenen, die jetzt gewählt werden, 
haben nun mitunter eine leichte Beziehung zum Kamm als 
Gerät. So werden Simſons- 
ſzenen gewählt, wegen der 
wichtigen Rolle, die das 
Haar in Simſons Geſchichte 
ſpielt, ſpäter bibliſche Bade— 
(Friſier) ſzenen, Batſeba, 
Sufanna u. dgl. Häufiger 
werden die reiche 
ren figürlichen Vor— 
würfe erſt in ſpät⸗ 
romaniſcher Zeit, 
vorher ſind über— 
haupt pflanzliche 


Motive, geometri— 
ſche und Tierornamente die 
Regel. 


Die weltlichen Motive 
auf mittelalterlichen Kämmen 
find von der vielfältigsten 
Art. Während der früh— 
mittelalterlichen Periode hat— 
ten Konſtantinopeler Fa— 
brikate überall Eingang gefunden und Schule gemacht, und 
byzantiniſche Strenge des Vorwurfs beherrſchte die Produktion. 
Jetzt aber — wir ſind etwa in der erſten Hälfte des vierzehnten 
Jahrhunderts — ſetzt ſich weltlich fröhlicher Geiſt überall wieder 
durch. Kämme mit ernſten religiöſen Darſtellungen (Kreuzi— 
gung uſw.) verſchwinden zwar nie völlig, ſonſt aber wirken 
auch die dargeſtellten bibliſchen Szenen 
beſonders beliebte Batſebageſchichte) entſchieden nicht gerade 
weltabgekehrt. Dazu kommen „die zahlloſen, rein erotiſchen 
Darſtellungen, mit denen beſonders in Nordfrankreich die In— 
nung der Imagiers“ und ‚epaindures den Markt über— 
ſchwemmte“ und den Ge— 
ſchmack verſchlechterte. Zwi— 
ſchen den vielen innerlich 
und äußerlich groben hand— 
werksmäßigen Arbeiten ſind 
aber immerhin genügend in— 
tereſſante, ja graziös reiz— 
volle Motive. So zeigt ein 


Abb. 10. Solkam aus dem 16. Eher. 


daillons ujw. — auch tragen. 
will Dir dienen!“ — 


Kamm des South Kenſing— 
ton⸗Muſeums (etwa 1350) 
zierlichen Tanz junger Mäd— 
chen und Jünglinge, auf 
Liebesſzenen: Austauſch von 
Geſchenken, Bekränzung uſw. Mi He | f I 
Jagdſzenen, Parisurteile und i 
ande 
re mythologiſche Motive Abb. 11. Holzkamm aus dem 16. Jahrhundert. 
tionen zu vielgeleſenen Ritterromanen uſw. 
rungen perſönlichſter Art werden mitunter auf dem Kamm pfeildurchbohrte Herzen, 
„Das Intereſſe an der Darſtellung überwog jedenfalls ficht- verblaßter Seide. 
lich bei den erwähnten Kämmen jenes an der Nutzbarkeit des 
der Mittelfries. der oft in drei Streifen zerfällt, immer breiter 
und die Zähne dadurch — natürlich — immer kürzer. 


auf der einen Seite den 

der anderen vier anmutige AN 
Andere Kämme bringen 

ähnlicher Art, Illuſtra— 

verewigt. 

kleinen Utenſils: bis gegen das ſechzehnte Jahrhundert wird 

ſeitdem wird der einheitliche Fries wieder die Regel, und auch 


„Denk' an mich!“ — 
mir!“ — die Grundnoten alſo des ururalten, eintönigen und 
(3. B. eben jene immer neu geſungenen Liedes junger Lippen. 

Mitunter weiſt die Inſchrift auch auf den Akt des Schenkens 
hin — wie das in früheren Jahrhunderten auf Kämmen ſehr 
beliebte Relief von der Darbringung der Heiligen drei Könige 
ja wohl den gleichen Zweck zu erfüllen hatte. 


die verkümmerten Zähne kommen wieder zu ihrem Recht. 
Immerhin gibt es trotz des überwiegenden Intereſſes für jene 
erzählenden Darſtellungen auch Beiſpiele anderer Dekorations- 
weiſen. Kämme aus Goldbronze mit Korallen verziert, Holz— 
kämme mit Stiftmoſaik oder mit Durchbruch und Perlmutter 
Der ganz einfache derbe Durchſchnittskamm 
blieb wohl zu allen Zeiten ziemlich gleich. 

Für den eleganten Kamm bedeutete das ſechzehnte Jahr— 


hundert wieder einen Höhe— 
punkt. Alle anderen Kämme 
blieben an Beliebtheit 
weit hinter denen zurück, die 
franzöſiſche Künſtler- oder 
Handwerkerhand jetzt mit 
jenem zierlichen Durchbruch, 
jenen tändelnden 
oder herzlichen 
Inſchriften, je— 
nem vielfältigen 
kleinen Apparat 
von Schiebern und 
darunter verbor- 
genen Spiegelchen verſah, 
der uns noch heute ſo wun— 
derlich anzieht (Abb. 10). 
Das ſind die Kämme, die 
man heimlich der Liebſten 
oder öffentlich der Braut 
ſchickte, die Liebes- und Ehe— 
kämme, wie fie ſchon Jahr— 


hunderte früher vereinzelt vorkommen. 
Die Inſchriften dieſer Kämme ſind natürlich eng mit jenen 
verwandt, die andere Liebesgeſchenke — Ringe, Uhren, Me— 


„Ich liebe Dich!“ — „Ich 
„Hab' Mitleid mit 


Auch moraliſch 
wird die Inſchrift bisweilen. 
So bringen die zwei Spiegel- 
chen eines Kammes (Abb. 
11), wohl um ihre Wir- 
kung auf die Eitelkeit der 
hübſchen Empfängerin abzu— 
ſchwächen, auf der Nüd- 
ſeite die trübe Warnung: 
„Pences (f. pensez) à la fin“ 
— Denk an das Ende! Es 
iſt derſelbe Hinweis auf die 
Vergänglichkeit aller Körper- 
ſchönheit, wie auf jenen al— 
ten Bildern, wo dem jungen 
Weibe, das in den Spiegel 
ſieht, das häßliche Geſicht 
einer Greiſin oder ein Toten— 
ſchädel daraus entgegenblickt. 

Oft gibt es zwiſchen der 
a your-Schnigerei auf Holz— 


Auch Erinne- blättchen kleine ſentimentale Darſtellungen im Zeitgeſchmack: 
verſchlungene Herzen uſw. 
iſt der Durchbruch mit Seide unterlegt — brüchiger, zart 
die den antiquariſchen Reiz noch durch 
einen perſönlichen zu erhöhen ſcheint. 

Die eigentlichen peignes de mariage zeigen oft die beiden 
Wappen der nun verbundenen Familien. 
Erſt Lilien, der Löwe uſw. ſind nicht ſelten. 
Kämmen der gleichen Zeit und wohl ähnlichen Zwecks gibt es 


Mitunter 


Die bourboniſchen 
— Bei deutſchen 


1 


häufiger im Mittelfries Porträtmedaillons, von Amoretten ge— 
ſtützt und von durchbrochenem Ranken- und Arabeskenwerk 
zierlich umkrauſt. Zwei ſchöne Ehekämme bringt auch unſere 
Abbildung 12. Hier ſind je 
zwei Kämme mit beweglichen 
Scharnieren an- und inein⸗ 
ander befeſtigt, zwei und doch 
eins, eins und doch zwei — 
ſicherlich die gleiche ſpieleriſch 
anmutige und doch ernſte 
Symbolik des Ehegedankens 
wie bei den gleichzeitig belieb- 
ten ineinandergehängten Dop— 
peltrauringen. 

Hatte das ſechzehnte 
Jahrhundert, wie man ſieht, 
mehr auf kunſtvolle oder auch 
gekünſtelte Ausſtattung des 
Kammes Wert gelegt, ſo be— 
gann man im Zeitalter des 
Dreißigjährigen Krieges wieder 


ihn entzwei, warf die Stücke auf den Boden, legte eine halbe 

Mark Silbers zu jedem Stück, rief die Anweſenden zu Zeugen 
an und gab dem Bezirk einen Namen.“ 

In Island iſt auch der 

L nur in entfernterer Be- 

2 ziehung zum Kamm, aber in 

direkter zum Kämmen ſtehende 

„ — Aberglaube daheim, daß 

eine Frau, die ſich im Bett 

5 kämmt, ſchwere Entbindungen 

haben oder ihren Mann ver- 

lieren müſſe. Nach anderer 

Verſion wird fie bald bett- 

lägerig vor Altersſchwäche 

werden und kann das nur 

verhindern, wenn ſie ſofort 

die Vorbeugungsformel aus— 

ſpricht: „Ich werfe die Alters- 

ſchwäche von mir, aber nicht 

den Kamm.“ Man hat durch 

die Alliteration der Wörter 


den Materialwert an ſich höher Abb. 12. Holzkämme aus dem 16. Jahrhundert. far = laegur (Altersſchwäche) 
zu ſtellen. Schildkrot — be⸗ und kör (Kamm) den Ur— 
ſonders in den ganz hellen Farben — eingelegt mit Gold ſprung des Aberglaubens zu erklären geſucht — aber ich 


oder Silber — überflügelt jetzt weit die herkömmlichen Ma- 
terialien, die ſich doch bisher faſt ſeit dem Altertum gleich 
geblieben waren. 

Entzückende Beiſpiele für den Geſchmack des achtzehnten 
Jahrhunderts bewahrt das Schtſchonkine Muſeum in Moskau. 
Neben den Herzen, Porträten, Kronen 
uſw. (Abbildungen 13 und 14) werden 
nun wieder figürliche Darſtellungen 
gegeben, putzige Allegorien, ganze 
kleine Szenen — ſo graziös in 
ihrem durchbrochenen Relief, jo ſpitzen— 
artig kokett in ihrer Wirkung, wie 


liebten Überflüſſigkeiten des Lebens 
auszuzieren wußte. Iſt denn nicht 
auch das niedliche Idyll am häus— 
lichen Teetiſch auf dem einen unſerer 
Kämme (Abbildung 15), nach den 
verſchlungenen Initlalen zu urteilen, 
ein Hochzeitsgeſchenk oder eine 
Gabe des verliebten jungen Ehemannes, ein lebhafteres 
Plaidoyer für die „Freuden der Ehe“ als ſelbſt die ſinn— 
fälligſte und pathetiſchſte Symbolik der vorangegangenen Jahr 
hunderte? 

Immer vorausgeſetzt natürlich, daß man ſich ein für alle; 
mal damit abgefunden hat, gerade den Kamm hier als ge— 
eigneten Symbolträger gelten zu laſſen. 
Wie er zu dieſer Ehre überhaupt kam, 
wird ſich ja heute wohl ſchwer mehr 
ergründen laſſen. Jedenfalls gibt es 
auch ſehr entlegene Beiſpiele für ſo eine 
Rolle in Ehezeremonial und Ehe— 
ſymbolik. Bei den Kulis in Bengalen 
z. B. erhält das neuvermählte junge 
Paar vom Prieſter nach der Trauung 
zwei Kämme, einen zum Gebrauch, 
den anderen als Grabbeigabe für den 
im Tode Vorangehenden. Uralte Vor— 
ſtellungen, die mit der Heilighaltung 
des Haares, mit der Symbolik der 
Haartracht überhaupt zuſammenhängen, 
mögen da vielleicht hineinſpielen. 

Als eine Art Rechtsſymbol wird ein Kamm in einer 
isländiſchen Sage erwähnt. Dort nahm der Held, „als er 
zu der Stelle gekommen war, bis zu der er das Land 
unter ſich legen wollte, ſeinen Kamm vom Haupt, brach 


Abb. 13. 


eben nur das Rokoko die kleinen ge- 


Abb. 15. 


glaube wahrhaftig, daß ihn vor allem die praktiſche Pädagogik; 
eines vorzeitlichen Ehemannes erfunden hat, der ſeine bequeme 
Frau gern an frühes Aufſtehen gewöhnen wollte! 

Verhältnismäßig zahlreich ſind die älteren Sprichwörter, die 
den Kamm bildlich verwenden. „Kamm wie Haar“ — 
„Mancher greift erſt zum Kamm, wenn er kein Haar mehr hat“ — 
„Der hat nun den 
rechten Kamm für 
ſein Haar“ — 
„Wenn der Kamm 
zu fein iſt, ſo 
nimmt er das 
Haar“ — ſind ſo 
klare und richtig 
durchgeführte Bil- 
der, daß nur zu 
bedauern iſt, wenn 
ſie dem lebenden 
Sprachſchatz wie 
es ſcheint immer 
mehr entgleiten. Höchſtens den Redewendungen, wie „Über 
einen groben Kamm ſcheren“ oder „Alles über einen Kamm 
ſcheren“ wird man auch jetzt noch häufiger begegnen. 

Im deutſchen Märchen ſpielt der Friſierkamm wohl nur 
als Giftkamm eine bedeutendere Rolle: wenn die alte Here 
ſich heimtückiſch freundlich erbietet, das Prinzeßchen zu kämmen, 

. und dieſes dann tot hinfällt. Wo 
er ſonſt vorkommt, geſchieht es offen‘ 
bar nur deshalb, weil das Bild einer 
ſchönen Frau, die den Kamm durch 
ihr gelöſtes Haar führt, beſonders reiz 
voll iſt. Dieſe Vorſtellung ging denn 
auch ins Lied über. „Sie kämmt 
es mit goldenem Kamme und ſingt 
ein Lied dabei .... — wie oft und 
oft hat das der alte Loreleifelſen an 
ſich vorüberſingen laſſen müſſen! An⸗ 
ſpruchsloſer und wohl auch älter bringt 
ein Kinderreim das gleiche Bild: 
„Mariechen ſaß auf einem Stein — 

einem Stein, einem Stein — ; 
Mariechen ſaß auf einem Stein, einem Stein. 

Und kämmte ſich ihr blondes Haar — blondes — Haar — 

blondes Haar —“ 
ſo ſummt fernher aus Jugendzeit und Kinderſpiel die freund“ 
liche kleine Melodie zu mir herüber. Ich kann der Verſuchung 


Abb. 14. 


nicht widerſtehen, 
in dieſem Zuſam— 
menhang auch den 
gefühlvollen Vers 
hier zu bringen, 
den ich einſt aus 
echtem „Frankfor— 
der Gaſſenbuwe“- 
mund hörte, der 
ihn auf eine un— 
beſchreiblich ko— 
miſche Weiſe zwi- 


Abb. 16. 


ſchen Lachen und Jammern hervorſtöhnte: 


„Ach Gottche' — ſagt 's Lottche — 
Siebe' Kinner un' kan' Mann! 

Un’ die Kinnerche' habe' Läuſerche' — 
Un’ 's Lottche lan' Kamm — — 


Zartfühlenden Seelen, die an dem offenherzigen Jammer dieſer 
armen Witwe Anſtoß nehmen, ſei übrigens geſagt, daß die 
Bedeutung des Kammes als 
Jagdinſtrument in dieſem Sinn in 
früheren Zeitläuften nicht nur die 
überwiegende, ſondern die einzig in 
Betracht kommende war. Jeden— 
falls wurde er nach dieſem lobens— 
werten Zweig ſeiner Tätigkeit be— 
nannt. „Burſten, jcheren, ſpiegele, 
nizkemme“ gehören nach dem 
„Sachſenſpiegel“ zum „Gerade“ 
(Toilettegerät) der Frau und Niz— 
kamp (Niz S Niſſe) wird überhaupt 
„in aller Unbefangenheit für den 
feineren Haarkamm ſchlechthin ge— 
braucht.“ Auch die viel ſpäteren 
altdeutſchen Gedichte vom Hausrat 
(gereimte Aufzählungen aller Dinge, 
die in eine junge Wirtſchaft gehören) 
vergeſſen nicht dieſen wichtigen Zweck 
des Kammes zu betonen: 

„Ich bringe dir ouch. ... 

Ein Bürſte, eyn zwaghub (Waſchbutte) vn 

ouch eyn ſtrel (Kamm), 
Do mit reyn dyn houbt vn der Lüſe nit fel ..“ 


“ 


22 
ER 


3 
1 


een, 
e 


4 


INN 


| 


eres 


r 
2 
” 

4 
8 
2 

fi 
2 
2 
2 

2 
In " 
a 
7 
« 
8 


uſw. uſw. 

Eine ausführlichere Geſchichte des 
Friſierkamms in der Gegenwart würde ein jo ausgedehntes 
Kapitel für ſich bedeuten, daß ich dieſen gedrängten Rückblick 
nicht damit beſchweren möchte. Neue Maſchinen, neue Ma— 
terialien haben nicht nur die Maſſenfabrikation vereinfacht und ver— 
billigt, ſondern auch ſchon dadurch indirekt des eleganten Kammes 
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Abb. 18. Holzkamm aus dem 16. Jahrhundert. 
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Solidität und Zweck— 
ſchönheit zum Teil er 
höht. Die Form des 
Kammes iſt, wie wir alle 
wiſſen, ſo einfach gewor— 
den wie kaum je vorher. 
Für Schmuck im Sinn 
vergangener Jahrhun— 
derte iſt gar kein rechter 
Platz mehr vorhanden 
— wodurch der Kamm 
als Gebrauchsgegenſtand nur gewinnen konnte. Am ſchönſten 
wirken unter den modernen Verzierungsweiſen des Friſierkammes 
die einfachen Einfaſſungen oder Einlagen aus Edelmetallen, 
beſonders aus Silber. 

Kulturgeſchichtlich intereſſant wäre auch eine Geſchichte der 
Verbreitung des Friſierkammes bei den Naturvölkern und ſeiner 
Einführung in jenen Gegenden, wo er bis dahin unbekannt 
war. Denn wenn der Kamm auch, wie wir geſehen haben, 
zu den früheſten Bedürfniſſen des Men- 
ſchen gehört zu haben ſcheint — ſo 
vermochte er andererſeits auch einige 
durchaus nicht ſo entlegene Völker bis 
in ſehr hiſtoriſche Zeiten herein nicht 
für ſich zu gewinnen. So bringen 
noch die kulturgeſchichtlichen Berichte 
von der Londoner Induſtrieausſtellung 
1851 die betrübende Kunde, daß der 
Kamm „im ruſſiſchen Reich, vom weiten 
Meer bis zu den Aleuten, ein unbe— 
kanntes Inſtrument iſt!“ Inzwiſchen 
wurde er freilich von dem zivili— 
ſierteren Rußland — im Verein mit 
China — faſt über das ganze nörd— 
liche Aſien verbreitet. Von dem Es— 
fimo, der den Kamm forgfältig im 
Futteral von Baumrinde bei ſich trägt, 
bis zu den Negritos auf Malakka, 
denen der Bambuskamm mit 
Zauberſprüchen bedeckt, als Amulett 
geehrt — das ungefüge Haar bändigt, 
reicht ſein Gebiet, und über dieſe beiden 
willkürlichen Grenzpunkte hinaus umfaßt 
er die Welt. Und wenn ja noch ein 
hartnäckiger kleiner oder großer Struw⸗ 
welpeter ſich dadurch nicht ſonderlich beſchämt fühlen ſollte, ſo 
mag er ſich von jenen erwähnten Berichten erzählen laſſen, daß 
ſogar die Wilden auf Neuſeeland zwar leider noch immer gern 
Menſchenfleiſch eſſen, wenn ſie ſolches bekommen können, aber — 
„ſeht wir Wilden ſind doch beſſere Menſchen!“ — ſich kämmen! 


Abb. 17. 


Georg Bangs Liebe. 


(13. Fortſetzung.) 


(GH und Falk ſchritten über die Brücke und die Straße 

hinunter, an deren Ende ſich düſter und breit vorgelagert 
ein Stück Alt-Leipzig, „Lehmanns Garten“, als ein rieſiger 
dunkeler Häuſerkoloß aus der jetzt winterlichen Einſamkeit kleiner 
Hausgärten erhob. Hier, zwiſchen den durch hölzerne Zäune 
abgetrennten Gärten war es ſtill. Wie ausgeſtorben und ihrem 
Verfall überlaſſen, lagen ſie im Schein der wenigen trübſelig 
leuchtenden Laternen, die auf die verwitterten Reſte des ſchmel— 
zenden Schnees und auf die kahlen Lauben, Beete und Ra— 
batten herniederblinzelten. Da blieb Falk wiederum ſtehen. 
Er war ſichtlich ergriffen von der Bedeutung dieſes Augenblickes, 
und wieder hatte ſeine Stimme jenen getragenen Klang: 


Roman von Karl Rosner. 


„Georg, was ich dir ſage, nicht wahr, du fühlſt das auch? 
Das iſt eine Stunde, die unvergeßlich ſein wird in unſerer 
Freundſchaft; ich meine, ich gebe dir da einen Beweis von 
Vertrauen .. . aber wir beide verſtehen uns, nicht wahr?“ 

Georg ſah wieder in die Augen ſeines Freundes. So 
dunkel war es an der Stelle, an der ſie ſtanden, daß er die 
Züge des Geſichts kaum unterſchied. Er wollte etwas ſagen, 
ſeine Lippen bewegten ſich, aber es kam kein Laut — er 
nickte nur. 

„Sie iſt die Tochter des Profeſſors Bernhardi, des Orgel— 
ſpielers. — Du weißt doch, Frau von Hellſtein ſprach mehr— 
mals von ihm, er iſt mit ihr befreundet.“ 


Er hielt einen Augenblick inne, er ſchien zu erwarten, daß 
Georg etwas ſagen würde, dann fuhr er fort: 

„Im Hauſe der Frau von Hellſtein habe ich ſie ja auch 
kennengelernt — kurz vor Weihnachten. Frau von Hellſtein 
hatte damals einen muſikaliſchen Abend arrangiert — wir 
waren etwa zwanzig Menſchen. Auch Profeſſor Bernhardi 
war mit ſeiner Tochter geladen. Er kam nicht — das ſind 
ſo eigenartige Verhältniſſe dort im Haus, ich kann dir jetzt 
nicht ſo darüber ſprechen — aber Elſe kam mit ihrer Freundin, 
dem Fräulein Molenaar, die ja heute auch mit ihr in dem 
Konzert geweſen if. Ja — und ich war ihr Tiſchherr . . .“ 

Ein leiſes Raſcheln, das ſich in dem dürren Strauchwerk 
hinter ihnen regte, ließ Falk einhalten. Mit einer haſtigen 
Wendung kehrte er ſich um. 

Aber es war nichts weiter, nur eine Katze ſetzte, aufge⸗ 
ſcheucht durch die Bewegung, vollends aus dem Geſträuch hervor 
und ſprang in langen Sätzen den regendurchweichten Gartenweg 
entlang. An einem Staketenzaun verlor ſie ſich im Dunkel. 

Falk wendete ſich Georg wieder zu. Er faßte ihn unter 
den Arm, ſo ſchritten ſie Schulter an Schulter durch das feine 
Regengerieſel nebeneinander her — immer auf und nieder 
zwiſchen den verlaſſen und verwahrloſt ruhenden Sommergärten. 

„Du frierſt?“ fragte Falk nach einer Weile. 

„Nein 

„Aber du zitterſt ja ...“ 

Georg ſchüttelte den Kopf und drückte den Arm des 
Freundes feſter an ſich. 

„Damals biſt du ihr Tiſchherr geweſen ...?“ ſagte er 
dann. Ein leiſes, erregtes Fragen lag in ſeiner Stimme. 

Falk atmete tief. „Ja — und ſiehſt du, damals ſchon, 
an dieſem erſten Tag haben wir es beide gewußt. Elſe und 
ich, daß wir zwei zuſammen gehörten und zuſammenkommen 
müßten, und daß nichts auf der Welt uns trennen könnte. 
Siehſt du, Georg, du biſt ein paar Jahre jünger als ich — 
ich kann mir nicht denken, daß ich mit einem anderen Menſchen 


in deinem Alter darüber reden könnte — aber du, in dir 
iſt etwas, das mich fühlen läßt, daß du mich verſtehſt — eine 
Reifheit über dein Alter hinaus, und noch etwas — du 


wirft nie etwas Häßliches bei dem denken, was ich dir ſage . 
nicht wahr?“ 

Wieder nur ein leiſes Kopfſchütteln als Antwort. Georg 
ſah ſtarr vor ſich hin auf den Weg, auf dem das blinzelnde 
Licht der ſchläfrigen Laternen bleiche Reflexe in den Kot der 
Straßen malte. Eine Sehnſucht war in ihm, daß er nicht 
ſprechen konnte. 

„Denn ſiehſt du, das könnte ich nicht ertragen. Sie iſt 
ja ſo vollkommen Kind in ihrem Fühlen — da iſt ja über 
allem eine fo wunderbare Reinheit ... Ja — alſo an dieſem 
erſten Abend habe ich die beiden Damen nach Hauſe gebracht. 
Erſt Fräulein Molenaar — die wohnt übrigens hier ganz in 
der Nähe, in der Zentralſtraße — dann Elſe. Und da auf 
dem Wege haben wir uns ausgeſprochen. Ich habe ſie dann 
natürlich öfter geſehen, auf dem Eis im Johannapark und 
in den Konzerten, und auch ſonſt. Wir ſind völlig klar, wie 
wir zueinander ſtehen — aber wie furchtbar das bei aller 
Liebe iſt, ſich nicht ganz gehören zu können, ſich heimlich hier 
und da ein paar Minuten zu ſtehlen . . . und wir müſſen doch 
zunächſt noch unſere Liebe für uns behalten . . .“ 

Ein älterer Mann in verwaſchenem Regenmantel, einen 
derben Stock in Händen, kam wankenden Schrittes zwiſchen 
den Staketen heruntergeſchritten. Er ging mühſam, wie wenn 
er allzuſchwer geladen hätte. 

Als er zu Falk und Georg kam, ließen die beiden ein— 
ander frei und gaben ihm wortlos Raum. Er ſchritt zwiſchen 
ihnen durch, und bald verlor ſich der Klang ſeiner Schritte 
hinter ihnen. Nur das Geklapper, wie er nun mit dem Stock 
ratternd über die Stäbe des Zaunwerkes ſtrich, hallte noch 
hinter ihnen drein durch die Nacht. 

„Herr Profeſſor Vernhardi weiß noch gar nichts davon?“ 
fragte Georg. 
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„Nein, niemand weiß etwas, nur du und Fräulein Mo- 
lenaar — die hat es wohl bemerkt. Es hätte ja auch gar 
leinen Zweck — er würde ſeine Zuſtimmung zunächſt doch 
ſicherlich verſagen — ich bin ja heute niemand — habe nichts 
— ich muß mein Leben ja erſt ſchaffen . Aber wir 
werden aushalten! In einem Jahr iſt mein Studium be⸗ 
endet, dann kommen die Konzerte und dann — dann.“ 
Wieder hallte der Klang der Glocken der Thomaskirche 
herüber. Ganz dumpf nur, wie aus weiter Ferne kommend, 
ſchwebten die Töne durch die Winternacht und goſſen ihre 
Wellen über die Ruhe ringsumher aus. 

„Jetzt kennſt du den Inhalt meines Lebens,“ ſagte Falk 
und ſah dabei den Freund mit ernſten Augen an. Seine 
Stimme hatte etwas Düſteres, er ſchien ſelbſt tief ergriffen. 
„Leb wohl, für heute — ja — und glaube mir, fo ober⸗ 
flächlich und leichtſinnig wie mich der gute Teltſcher ja wohl 
hinzuſtellen liebt, bin ich vielleicht doch nicht.“ 

Er drückte Georg die Hand. 

„Auf Wiederſehen, Karl — und was du mir geſagt 
haſt. ..“ 

Der andere nickte abwehrend. „Schon gut, ich weiß, 
daß du verſchwiegen biſt; du fühlſt ja, was für uns daran 
gelegen iſt.“ 

„Und alles Gute wünſch' ich euch .. alles!“ 

Noch einmal drückten ſie ſich ſtumm die Hände, dann 
wendete ſich Falk ab und ſchritt zurück, wieder den Gartenweg 
hinunter und vorbei an „Lehmanns Garten“, deſſen Häuſer⸗ 
komplex breit und düſter dalag in all der ſchweigenden 
Einſamkeit. 

Georg blickte ihm nach, bis die Geſtalt im Dunkel ent 
ſchwand. Dann ſchritt auch er in der Richtung nach Hauſe 
weiter. 

Seine Gedanken aber blieben bei dem, was der Freund 
ihm anvertraut hatte. Sie ſannen darüber auch noch nach 
und kamen davon nicht los, als er dann in der kleinen 
himmelblauen Stube war und ſich entkleidete, wuſch und zu 
Bett legte. 

Und nicht nur ſie waren lebendig und regten ſich in ihm, 
daß der Schlaf fern von ihm blieb, auch eine Sehnſucht er 
füllte ihn, ſo ſtark, daß ſich das Herz ihm krampfte. 

Alles, was er an ſtiller, tiefer Liebe zu Sephi in ſich trug, 
war aufgerührt und ſchrie nach ihr. , 

Stunden lag er fo, und ihm ward heiß, daß es ihn im 
Bett nicht mehr litt. Er ſtand auf und brannte die Kerze an 
und trat an das Stehpult hin. 

An fie ſchreiben ..? Er legte ein Blatt Papier vor 
ſich hin und tauchte die Feder ein. 

Lange ſah er dann in das Dunkel der Nacht hinaus, das 
ſich da vor dem Fenſter breitete. 

Dann ſchrieb er, aber das war kein Brief... 

„Mein Herz iſt eine Quelle 

Voll Rauſchen und voll Klingen, 
Darin viel tauſend Wellen 

Das Lied der Sehnſucht ſingen. 
Das ſteigt zu nächt'gen Sternen — 
Sehnſucht, wo ſteht dein Haus? — 
Und ſtreckt nach deinen Fernen 

Die weißſen Arme aus.“ 


* * 
* 


Und wieder das Leben im Gleichklang der Werktage, 
zwiſchen denen, wie die erſten Frühlingsblumen im jungen 
Grün der Wieſen draußen, die Feiertage ſtanden. 

Manchen Sonntagvormittag zog Georg nun hinaus in 
die Umgebung Leipzigs, und meiſt war dabei nicht Karl Falk, 
meiſt war da Joſeph Teltſcher. der Bildhauer, fein Begleiter. 
Falk hatte oft geheimnisvolle Vorhaben zu dieſen Stunden 
und ging dann ſeine eigenen Wege. Denn um dieſe Zeit 
ſpielte Profeſſor Bernhardi die Orgel zu den Aufführungen 
der Thomaner, da konnte Elſe noch am eheſten ſich unbemerkt 
mit Falk zuſammenfinden. 


—— 
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mein’ ‚echter‘, wiſſen S', die Statuett', die auch bei der Frau 
von Hellſtein ſteht. Und jetzt geht's aufwärts, das fühl ich, 
jetzt kann i's ſchon zwingen!“ 

„Jetzt kann i's ſchon zwingen!“ der Satz hatte damals 
beſonders lange nachgeklungen in Georg, denn in feiner ein- 
fachen, zielſicheren Energie umzeichnete der ſo recht das Weſen 
des jungen Bildhauers, der wortkarg Schritt um Schritt ſich 
vorwärts rang. 

Und Georg fühlte: fo wie er an Falk den leicht beweg- 
lichen und geiſtvoll ſchwärmeriſchen Genoſſen gewonnen hatte, 
zu dem er aufſah als zu einem wunderbar Begabten, ſo war 
ihm Joſeph Teltſcher der Freund, der feſt im Leben der 
Wirklichkeit ſtand, ohne Überſchwang, aber mit klarem Blick 
und ſtarkem Willen. Kein Nimbus umgab vor ſeinen Augen 
die ſtämmige Geſtalt des derben Bayern; ſo ſchlicht war der 
in ſeiner Art, ſo frei von jeder Selbſtgefälligkeit, daß Georg 
oftmals ganz vergeſſen konnte, welch' feiner Künſtler in dem 
Freunde ſtak. Er fühlte ſich dem anderen gleich, wie ſie im 
Gleichklang ihrer Schritte über die Waldwege und Ackerpfade 
gingen, und wußte auch, daß Joſeph Teltſcher, der hier mit 
ſeinem feſten Bauerntritt führte, nicht anders dachte. 

Einmal ſprach er mit ihm darüber: 

„Wie kommt das: Sie ſind Künſtler, ein Bildhauer, der 
doch ſchon eine Menge erreicht hat, ich bin um Jahre jünger, 
nur ein Buchhändlerlehrling, und doch finden wir uns zuſammen?“ 

Da war Teltſcher ſtehen geblieben und hatte mit dem Stock 
auf einen Feldſtein aufgeſtoßen, daß es klang. „Freilich! 
Is' ſchon fo, jünger find S'. Aber willen S', ich hab 
von meine zweiundzwanzig Jahr vierzehn auf'm Dorf g'lebt. 
Und nur a Buchhändler ſind S'? Sie, i hab vor dem 
Stand fei' an Mordsreſpekt! Na, auf die Buchhändler laß 
i' nir kommen! Und dann, was ma is’, das muaß ma 
ganz ſein, da gibt's fei' kei' ‚nur‘. Und wann i' a Ziegel- 
treiber wär, mir war's gnua, wann mir einer ſagen tät: Biſt 
ja nur a Ziegeltreiber!“ Förmlich in Erregung hatte ſich der 


Und Teltſcher war ein trefflicher Führer auf ſolchen 

Gängen ins Freie, denn der junge Bayer mit ſeiner immer 
regen Naturfreude und Wanderluſt war in den zwei Jahren, 
die er nun ſchon als einziger Schüler des Profeſſors Kleng 
in Leipzig arbeitete und im Rabenhauſe lebte, ein gründlicher 
Kenner aller landſchaftlichen Schönheit der Umgebung ge— 
worden. 
„Viel is' ja net — da müſſen S' Ihnen fei' net auf 
was Großartig's ſpitzen, aber gell’, überall können d' Leut 
a net Berg' und Almen hab'n. Alſo war'n S' ſcho' im 
Roſental? — Nein? Na’ geh'n mer heut ins Nofental —— 
is' ja eh g'rad die rechte Zeit dafür — Roſental heißt's — 
aber a Knoblauchtal is'. Paſſen S' auf, was S' da für a 
G'rüacherl zum Schmecken kriegen!“ 

Und ſo ſchritten fie munter aus, der lang aufgeſchoſſene 
Georg und der unterſetzte ſtämmige Dachauer Bauernfohn neben 
ihm. Im Gehen aber plauderten fie, und das derbe Bayeriſch 
Teltſchers fand ſich mit dem weicheren Wieneriſch Georgs zu— 
ſammen wie mit einer ſchlankeren, feingliederigen Schweſter. 
Gleich den Sprachen der beiden, fo fühlten auch ihre Weſen— 
heiten die Menge der Gemeinſamkeit, und das Vertrauen offener 
Kameradſchaft war von Anfang an zwiſchen ihnen. 

Mehr als mit Falk konnte Georg mit Teltſcher über 
all das ſprechen, was ihn beſchäftigte. Oft wunderte er ſich 
ſelbſt darüber, woher das kam. Auch das Bedürfnis, von 
daheim, von ſeinem bisherigen Leben und von den Seinen 
zu reden, ward ihm bei dem Zuſammenſein mit Falk niemals 
in gleichem Maße wach, wie wenn er mit dem Bildhauer 
beiſammen war. Was wußte er bei aller Freundſchaft von 
Karl Falk — was wußte der von ihm? „Der Falk, das 
is' a Blender!“ — das Wort, das Teltſcher von dem anderen 
einmal geſagt hatte und das Georg damals mit allem 
Eifer der Freundſchaft hatte widerlegen wollen, klang doch 
bisweilen wieder auf in ihm. Teltſcher aber konnte zu— 
hören und konnte ſprechen. Und wenn er hörte, fühlte man, 


f daß er mit vollem Herzen bei den Worten war, und wenn er | Heine Bayer geſprochen. 
ſprach — langſam, als ſuchte er nach jedem Ausdruck, und Dann aber, als er wieder beruhigt war, hatte er ſich von 
mit Bewegungen der Hände, als kneteten die Daumen jeden [Georg von dem Treiben im Buchhandel erzählen laſſen während 


Satz — empfand man es, daß ihm fein Reden wiederum des ganzen weiten Weges. Immer neue Fragen hatte er zu 
Herzensſache war, daß er der Ausſprache bedurfte. Da war | ftellen, um Einblick in den Rieſenmechanismus zu gewinnen. 
dann niemals eine Spur von Poſe oder von Eelbitgefälligfeit. | Und Georg, dem ſich in dieſen Wochen zum erſtenmal das 
Einfach und klar, doch ſeltſam anſchaulich und plaſtiſch, oft [ganze Bild des Kreislaufes in den machtvoll anſchwellenden 
hart und ſcheinbar allzu hart, war feine Meinung über die | Vorarbeiten zu der bevorſtehenden Oſtermeſſe erſchloſſen hatte, 
Menſchen und die Dinge. Nur wenig gab es, wofür er ſich fühlte, während er ſprach und ſchilderte, wie Stolz und Freude 
begeiſtern konnte, dem Wenigen voran ſtand ſeine Kunſt. ihn ergriffen hielten. Er wußte es: das war dasſelbe Fühlen, 
Wenn er von der ſprach, dann goſſen ſich Kraft und | das nun fo oft in ihm erwuchs in all der Arbeit und in all 
Entſchloſſenheit über ſein ganzes Weſen. Die gemütliche Ruhe [dem Drängen des Tages. Der ſo beſcheidene Platz, auf dem 
wich aus den derben Zügen, und um die breite Kinnlade, die | er in dem großen Werk der Arbeit ſtand, war ihm lieb ge 
feſte runde Stirn und den vollen Mund lag dann ein Aus- | worden — das kleine Rädchen, das im Anfang nur mit— 
druck, als gälte es, im Augenblick in einen Kampf zu treten. | gelaufen war im Ineinandergreifen des Betriebes, gewann an 
Und er hatte ſchon manchen Kampf mit dem Leben J Schwungkraft und trieb ſelbſt mit an. — 
beſtehen müſſen, ehe er ſich ſo weit durchgeſchlagen hatte. Am Oſterſonntag gab es ein kleines Feſt bei Frau von 


Einfach und mit Worten, als ſpräche er vom Selbjtverftänd- | Helljtein. 
„Sie kommen zu Tiſch, mein lieber Herr Bang, ganz wie 


lichſten und nicht von einem jahrelangen Ringen unter Ent— 
behrung, Mittelloſigkeit und Not, hatte er Georg manches von ſonſt, und ebenſo ‚die Naben‘. Und dann vertreiben Sie ſich 
dem harten Lebensweg erzählt, den er, der Dachauer Bauern- | mit denen eine Stunde die Zeit im Bibliothekzimmer oder, 
ſohn, gegangen war — als Lithographenlehrbub in München, [wenn's ſchön iſt, im Garten, bis meine anderen Gäſte kommen. 
dann als Freiſchüler an der Akademie und in der Zeit, da | Mit denen nehmen wir zuſammen den Tee, und dann ſoll 
er als Achtzehnjähriger die blaue Montur in Paſſau trug. muſiziert und vorgetragen werden bis zum Abendbrot. Alſo 
Von da an hatte er ſich dann, als er frei geworden war ich rechne auf Sie.“ Frau von Hellſtein ſah ihn dabei fo 
vom Militär, nach Leipzig durchgeſchlagen. Er hatte in München freundlich und lieb an, daß es wie ein leiſer Schimmer ver— 
gangener Jahre über dem alten knitterigen Geſichtchen lag. 


die „Judith“ und den „Adoranten“ des Profeſſors Kleng geſehen; 

bei dem wollte er weiterlernen. Und Kleng, der niemals „Es wird viel Jugend da ſein,“ ſagte ſie dann. „Die 
früher Schüler gehabt und alle Lehrſtellen, die man ihm an- ganze junge Garde meiner Bekanntſchaft habe ich aufgeboten. 
geboten, ſtets ausgeſchlagen hatte, ließ Joſeph Teltſcher in ſeinem [Es iſt ſchon ſo ſchön draußen — wie Frühling — da muß 


Atelier arbeiten. Er gab dem jungen Menſchen die Empfehlung ich alte Frau recht — recht viel Jugend ſehen . . .“ 

an Frau von Hellſtein und verſchaffte ihm Aufträge für eine An dieſem Oſterſonntag lernte Georg dann auch Elſe 

Baufirma und auf ein paar Porträtbüſten. Bernhardi und deren Freundin Mariane Molenaar kennen. 
„Na, und voriges Jahr,“ fo ſchloß damals der junge | Mittags ſchon hatte Falk ihm gejagt, daß die Damen kommen 

Bildhauer, „da hab' i“ doch den Preis kriegt in Dresden für | würden, er wußte es von Elſe ſelbſt, die es ihm bei einem 
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heimlichen Zuſammentreffen freudendoll erzählt hatte. Und 
nach Tiſch, da Frau von Hellſtein ſich zur Ruhe ein wenig 
zurückgezogen hatte, kam Georg zufällig gerade dazu, wie Falk 
mit dem alten Diener Geidel eindringlich und leiſe wiſpernd 
verhandelte. Der Alte, der die Sitzordnung der Abendtafel 
nach Frau von Hellſteins Angaben zu regeln hatte, ſollte 
„verſehentlich“ die Karte mit Elfe Bernhardis Namen — die 
eigentlich neben dem Gedeck Oſſip Schmerlins liegen ſollte — 
neben jenes von Falk legen. 

Bald nach vier Uhr kamen die erſten Gäſte. Nur wenig 
ältere Leute — meiſt Jugend. Unter den älteren Herr Gut⸗ 
kind, der den Kreis aber bald wieder verließ, und Profeſſor 
Bernhardi, der ſeine Tochter brachte und dann auch bald wieder 
ging. Unter den jungen aber Muſiker und Muſikerinnen, 
Studenten, ein junger Offizier und eine ganze Zahl von 
jungen Mädchen aus Frau von Hellſtein befreundeten Familien. 

Zwanglos fand man ſich erſt im Garten, der ſeine erſten 
Knoſpen am Strauchwerk trieb und feine erſten Frühlings⸗ 
blumen in den Beeten zeigte. 
Freundlichkeit ſtand Frau von Hellſtein unter all den jungen 
Menſchen. Von einem ging ſie zum anderen, und für jeden 
hatte ſie ein beſonderes Wort, das ihm von ihrer Teilnahme 
an ſeinem Lebensgang und an dem, was ihm Ziel und 
Streben war, ſprach. Lange ſtand ſie auch ſo bei Elſe Bern⸗ 
hardi und hielt deren Hand. Sie ſprach zu ihr, und das 
ſchöne junge Geſchöpf ſenkte die Lider über die großen ſamt⸗ 
weich blickenden Augen und ſah mit einem gequälten Lächeln 
zu Boden, während ſie Antwort gab. 

So ſah Georg die beiden, und er fühlte: es drückt 
ſie, daß ſie hier das reiche, offene Herz der mütterlichen Frau 
erkennt und doch aus deren Haus heimlich wie eine lichtſcheue 
Erwerbung — ihre Liebe trägt. Und dieſe Liebe, die leuchtete 
immer wieder in rührender Hingabe auf in dieſen Stunden. 

Einmal hatte ſich Elſe niedergebückt zum Raſen und eine 
kleine Blume aufgenommen. Als ſie dann aufſah, traf ſich 
ihr Blick mit dem von Karl Falk — der es vermied, auf⸗ 
fallend viel bei ihr zu ſtehen. Da hielten dieſe Augen ſich 
wie im Kuß gefangen. Ein heißes Rot zog über Elſens 
Wangen, dann führte ſie wie in einer unwillkürlichen Bewegung 
die Blume an die Lippen. Im Weiterſchreiten aber legte ſie 
fie ſachte auf einen Gartenſtuhl ... 

Und wieder ſah nun Georg, wie Falk ſcheinbar ganz zu: 
fällig zu jenem Stuhl trat und nach der kleinen Blume griff ... 

Ein ſehnſüchtiges Fühlen ſtieg in Georg auf. Wie feine 
ſilberglänzende Fäden umwoben ihn die heißen Blicke der 
beiden, die ſich liebten und in heimlicher Zwieſprache fanden. 
So einſam kam er ſich mit einem Male vor in dieſem Garten 
mit ſeinem jungen Frühlingstreiben. Mit einem wehen Zug 
um Mund und Augen ſah er hinüber nach der Stelle, wo 
Falk die kleine Blume ſich ins Knopfloch ſteckte. Und bei 
dem Schmerz und dem Sehnen, die nun fo jäh in ihm er— 
wacht und rege waren, zog es ihm durch den Kopf: Wie 
kann er nur... wie kann er nur .... Er müßte dieſe 
Blume küſſen und verbergen als etwas Heiliges — und er 
trägt fie im Knopfloch vor den anderen ... 

Da hörte er eine helle, weiche Stimme neben ſich, und 
Joſeph Teltſchers Hand, die ſich ihm derb auf die Schulter 
legte, ſchreckte ihn auf aus ſeinem Träumen. 

„Sie, Bang, was is' denn?! Alsdann paſſen S' auf, 
jetzt widerfahrt Ihnen Heil!“ Er wendete ſich wieder zu 
Fräulein Molenaar, mit der er zu Georg hingetreten war. 
„Alſo Fräul'n, das is' mein Freund Georg Bang — ge 
nügt das als Vorſtellung?“ 

Sie nickte und lächelte dabei und ſtreckte Georg die Hand 
hin. „Da Sie ihn Ihren Freund nennen, Herr Teltſcher, iſt 
es ja mehr als eine Vorſtellung — eine ganz ſchwerwiegende 
Empfehlung!“ 

Wieder dieſer milde klare Klang ihrer Stimme. 

„So is' auch g'meint!“ ſagte Teltſcher. „Und Sie, Bang, 
Ihnen blüht heut abend das Vergnügen, das Fräulein Molenaar 


Lieb und voll ſtiller, herzlicher 


als Tiſchnachbarin zu haben ...“ Dann reckte er ſich mit 
einem Male auf und blickte nach der Gartentür, durch die ſoeben 
ein großer breitſchulteriger Mann mit rotem Vollbart ein: 
getreten war. „Mein Profeſſor .. .“ 

Und fort war er, um ſeinen verehrten Lehrer zu begrüßen. 

Fräulein Molenaar ſchaute ihm nach mit lächelnden Augen. 
„Ein prächtiger Menſch ...“ 

„Ja,“ ſagte Georg und ſtand ſtill und ein wenig ver- 
legen neben dem ſchlanken zierlichen Mädchen. 

„Von Ihnen hat er mir übrigens ſchon eine ganze Menge 
erzählt — ich kenne Sie alſo ſchon ein wenig ... Nicht dem 
äußeren Menſchen nach — aber ſonſt ..“ 

Sie ſchwieg. Georg war rot geworden. Nun ſah er ihr 
in die klaren graugrünen Augen, über denen eine zarte Wimpern⸗ 
reihe goldig ſchimmerte. Ein warmer Schein brach aus dieſen 
Augen und lag über dem edlen feingeſchnittenen Geſicht. Das 
war nicht eigentlich ſchön, dazu war es zu unſcheinbar, aber 
es hatte eine wunderbare helle Farbe — beinahe wie Elfen⸗ 
bein. Und wieder lag auch ein weicher Goldton darin von 
den hellen kaum ſichtbaren Sommerſproſſen über dem Nafen- 
rücken und auf den Wangen. 

„Ich ſehe Sie nicht zum erſten Male,“ ſagte Georg. „In 
einem Konzert, glaube ich, vor kurzem. Mein Freund 
Falk hat mich auf die Damen aufmerkſam gemacht und mir 
geſagt, daß Sie hier im Hauſe verkehren.“ 

Sie nickte. Ein kleines Fältchen grub ſich für einen Augen 
blick ſenkrecht in ihre Stirn und verſchwand wieder. „Ja? 
So, Sie ſind mit Herrn Falk beſonders befreundet? Ich 
kenne ihn nicht näher, ich höre nur, er ſoll ſehr talentvoll und 
geſchickt ſein.“ 

Da begann Georg das Lob ſeines Freundes zu ſingen, 
und Fräulein Molenaar hörte ihm zu, mit klugen Augen 
ihn anblickend. Manchmal, während er ſprach, war ein feines 
Lächeln um ihren Mund, und auch das Fältchen auf der 
Stirn war einmal noch gekommen und wieder gegangen. 

Als er ſchwieg, ſagte ſie: „Sie ſind ein lieber, guter 
Menſch, Herr Bang, geben Sie mir einmal Ihre Hand — ſo!“ 
Und ſie drückte ihm feſt und kameradſchaftlich die Hand und 
ſah ihn voll und lange an dabei. 

Da wußte er, daß fie das Schickſal ihrer Freundin Elfe 
kannte und daß fie Sorge um fie in ihrem Herzen trug 

Still ſtand Georg noch, ergriffen von einer tiefen zittern ⸗ 
den Erregung, als vom Hauſe her die Stimme des alten Geidel 
klang, der die Gäſte zum Tee ins Zimmer rief. — 

Und dieſe Erregung blieb in Georg. Sie verließ ihn nicht 
während des Tees und auch ſpäter nicht, als im Muſikzimmer 
die Vorträge ſich aneinander reihten. Sie ließ ihn haſtig 
hinüberblicken zu Fräulein Mariane Molenaar, jo oft er ſah, 
daß ſich die Augen Elſens mit denen Falks zuſammenfanden, 
oder daß ihre Finger ſich hier an einem Notenblatt, dort an 
einer Stuhllehne wie zufällig berührten. Sie zog ihn hin zu 
ihr, mit der er das Geheimnis der beiden anderen wortlos 
teilte. Und je mehr ihm neben der heißen jungen Liebe dieſer 
beiden die eigene Einſamkeit das Herz beklemmte, um fo 
ſtärker ward in ihm die unbewußte Sehnſucht, dieſe milde, klare 
Stimme wiederum neben ſich zu hören — dieſe Hand wiederum 
zu halten 

Eine Unruhe war in ihm, daß er den Vorträgen kaum 
folgen konnte, und dennoch fühlte er, wie die Muſik ihn er 
griff, wie die Melodien, die in breiten Wogen durch das 
Muſikzimmer zogen, ſein Inneres aufrührten und erſchütterten. 

Einmal, als er hinüberſah zu Fräulein Molenaar, lag ihr 
Auge hell und ruhig auf ihm, als läſe es in ſeinen Zügen. 
Da irrte ſein Blick wiederum ab und ging unſtet über die 
anderen Gäſte. Über die muſizierende Gruppe hin ſah er ſtarr 
in die Ferne. Aber er wußte, daß dieſe beiden hellen Augen 
noch immer ernſt und forſchend auf ihm ruhten. 

Bei Tiſch ſaß er dann neben ihr. Aber was ſie da auch 
ſprachen, ihre Worte gingen ſeltſam fremd aneinander vorbei. 
als fürchteten ſie, einander zu nahe zu kommen, und als taſteten 
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ſie bei jedem Schritt im Geſpräch erſt, ob der Grund, auf 
dem ſie ſtanden, auch ſicher ſei. Von gleichgültigen Dingen 
redeten ſie, von Büchern und von Muſik, und wußten dabei 
doch beide, daß das nur Worte über ihrem Fühlen waren. 
So ging das, drückend und erwartungsvoll zugleich — bis 
Fräulein Molenaar nach einer Pauſe ruhig und einfach von 
ihrer Freundin zu ſprechen begann: 

„Sie haben Herrn Profeſſor Bernhardi heute geſehen? Er 
iſt ein großer Künſtler, aber kein glücklicher Menſch. Sie 
kennen feine Verhältniſſe nicht? Nun ja, es war eine ſehr 
unglückliche Ehe. Jetzt iſt er ſeit Jahren verbittert, vergrämt. 
Das Kind iſt ihm damals zugeſprochen worden ... fie hat 
bisher nicht viel Freude gehabt in ihrer Jugend. Ich bin um 
ein paar Jahre älter als Elſe und kenne fie feit langem... 
ich weiß, was alles in ihr iſt — das Beſte, Reinſte, Edelſte. 
Sehen Sie, Herr Bang, Sie haben mir da früher geſagt, daß 
Sie hier bei der Frau von Hellſtein ein Buch geleſen hätten. 
‚Die Götzendämmerung“. Ich weiß nicht, ob Sie mit dem 
Leſen Nietzſches nicht noch Zeit gehabt hätten ...“ Sie 
lächelte ein wenig, und ein feines Rot ergoß ſich über ihr Geſicht. 
„Ich habe übrigens auch manches von ihm geleſen. Ja — 
ſtaunen Sie nur, es iſt doch ſo .. . und da iſt eine Stelle, 
die ſteht in feinem Buch „Die fröhliche Wiſſenſchaft! — an 
die muß ich immer wieder denken. Ich kann ſie Ihnen nicht 
wörtlich ſagen, aber ungefähr heißt es da: ‚Es gibt edle Frauen, 
die, um ihre tiefſte Hingabe auszudrücken, ſich nicht anders zu 
helfen wiſſen, als daß fie ihr Höchſtes rückhaltlos dem Ge⸗ 
liebten bieten. Und oft wird dieſes Geſchenk angenommen, 
ohne fo tief zu verpflichten, wie die Geberinnen voraus- 
ſetzen. .. 
ſchwermütige Geſchichte!“ 

Sie ſchwieg. 


Nietzſche fügt dann noch hinzu: — ‚eine ſehr 


Und Georg ſaß ſtill und hatte die Lippen feſt aufeinander⸗ 
gepreßt. Seine Finger zitterten auf dem weißen Damaſt, 
und er fühlte, wie Uhm das Blut heiß und angſtvoll zum 
Herzen drang. f 

Da war der Name ſeines Freundes von Fräulein Molenaar 
auch nicht genannt worden, und doch ſah er nun klar, was 
ſie bewegte. Die Sorge, die in ihr geweſen, war auf der 
Brücke ihrer Worte auch ihm ins Herz gedrungen, und ſie 
verließ ihn nicht, trotz all' der bewundernden Liebe, die er für 


„Falk ſtets empfunden hatte. 


Er ſah auf, zu dem Freunde hinüber, der an der anderen 
Seite mit zur Seite geneigtem Kopf eben zu Elſe ſprach. Ein 
ſorgloſes Lachen ſtand dabei um Falks vollen Mund, und 
ſeine Augen baten. Die kleine Blume aber, die das erregt 
aufhorchende Mädchen neben ihm vor wenig Stunden heimlich 
geküßt, und die er dann in das Knopfloch ſeines Rockes ge⸗ 
ſteckt hatte, hing müde und welk hernieder. . 

An dieſem Abend geſchah es zum erſtenmal, daß Georgs 
Gedanken vor ſeinem Einſchlafen nicht auch in Wien bei 
Sephi waren. 

Lange, lange hatten ſie erſt bei Falk geweilt und bei der 
Tochter des Profeſſors Bernhardi. Dann aber waren ſie ſacht 
hinübergezogen zu Mariane Molenaar, die ſo offen und voll 
gütiger Sorge zu ihm geſprochen hatte. Er hörte wieder ihre 
Worte — den milden, klaren Klang ihrer Stimme und ſah 
ihre Augen auf ſich gerichtet — helle, graugrüne Augen, über 
denen eine zarte Wimpernreihe goldig ſchimmerte. 

Eine ſcheue Sehnſucht, ſie wiederzuſehen, mit ihr zu ſprechen, 
war in ihm. Sie war ſo klug — und was ſie ſprach, ſchien 
ihm jo wunderbar kla. 

Bis in ſeine Träume wob ſich ihr Bild. — 

f (Fortſetzung folgt.) 
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Truſts. 


Von Dr. Fr. Ranzow. 


er unappetitliche Weltſtandal, der fi) an die Enthüllungen 

des „PYoungle“ über die widerwärtigen Praktiken des 
nordamerikaniſchen Fleiſchtruſts geknüpft hat, lenkt die öffent- 
liche Aufmerkſamkeit in verſtärktem Maße auf die höchſt mo⸗ 
dernen Bildungen der großen Truſts. Man kann auf ſie das 
Schillerſche Wort anwenden: „Von der Parteien Haß und 
Gunſt verwirrt, ſchwankt ihr Charakterbild in der Geſchichte.“ 
Denn noch iſt es nicht möglich geweſen, zu einem einheitlichen 
Urteil über fie zu gelangen, ihre wirtſchaftlich-ſoziale Bilanz 
mit einem reinlichen Saldo auf der Altiv- oder Paflivfeite 
abzuſchließen. Für den einen Veurteiler find die Truſts die 
tine fleur unſerer neuzeitlichen Wirtſchaftsentwicklung, die ge⸗ 
waltigſten Inſtrumente der Volkswohlfahrt, ſegensreiche Rieſen⸗ 
maſchinen, die aus ſterilem Fels unendliche Quellen des Reich⸗ 
tums zu ſchlagen verſtehen; für den anderen find fie die anti— 
ſozialſten Schöpfungen, die ſich denken laſſen, mörderiſche 
Quetſchen, die aus dem wehrloſen Konſumenten den letzten 
Tropfen des Wohlſtandes herauspreſſen, und das verderblichſte 
Inſtrument zur Knebelung der emporringenden Arbeiterklaſſe. 
Der eine volkswirtſchaftliche Theoretiker betrachtet ſie als die 
Gipfelung der „kapitaliſtiſchen“ Wirtſchaft, der andere als die 
Vorſtufe der ſozialiſtiſchen. In dem einen Staatsweſen ſehen 
wir die Regierung bemüht, ſie zu fördern, in dem anderen ſehen 
wir die verzweifelten Anſtrengungen des leitenden Staats- 
mannes, ſie einzuengen, zu ſchwächen, weil ſie ihm als Staaten 
im Staate erſcheinen, die den Wohlſtand und die politiſche 
Gliederung des gemeinen Weſens mit Vernichtung bedrohen. 

Wie immer in ſolchen Dingen wird die Wahrheit in der 
Mitte liegen, wird von Haß und von Gunſt ein großer Teil 
berechtigt ſein. Die Truſts ſind maſſive Dinge, die auf der 
einen Seite hell im Sonnenlicht ſtehen, dafür aber auf der 


anderen Seite tiefſchwarze Schatten werfen; ſie ſchütten aus 
ihrem Füllhorn Segen und Fluch, Reichtum und Armut, 


Freiheit und Sklaverei. Sie zeigen im guten wie im argen 
alle Charakterzüge unſerer ſeltſamen Wirtſchaftsepoche, die man 
ſchlechtweg die „kapitaliſtiſche“ nennt. Aber ſie zeigen fie ge 
ſteigert, denn die Truſts find in Wahrheit die letzte tatsächliche, 
ja, fo weit man ſehen kann, ſogar die letzte denkbare Gipfe⸗ 
lung und Zuſpitzung des Kapitalismus. Als ſolche wollen 
wir ſie zu begreifen verſuchen. 

Die kapitaliſtiſche Wirtſchaft kennzeichnet ſich auf den 
großen verbundenen Gebieten der Induſtrie und des Handels, 
nicht aber auf dem Gebiet der Landwirtſchaft, durch ihre 
Tendenz zu immer größerer Konzentration und Zentraliſation 
des Kapitals und der Betriebe. Dieſe Tendenz ſetzt ſich durch 
auf dem Wege eines grenzenloſen Konkurrenzkampfes, der mit 
allen erlaubten und häufig genug mit unerlaubten Mitteln und 
mit einer beiſpielloſen Erbitterung geführt wird, eines Kon 
kurrenzkampfes, in dem immer der Größere, das heißt der mit 
ſtärkerem Kapital Arbeitende, den Kleineren frißt, um bald 
ſelbſt von einem noch Größeren gefreſſen zu werden, der nun 
ſeinerſeits jeden gleich Großen wütend bekämpfen muß, um nicht 
von ihm gefreſſen zu werden. In dieſem Kampf, der die Sig- 
natur unſerer Zeit und den wichtigſten, nicht nur die Wirtſchaft, 
ſondern auch die innere und äußere Politik aller Kulturnationen 
zum größten Teil beſtimmenden, pſychologiſchen Hebel alles 
Geſchehens darſtellt, in dieſem Kampf, der dem Seelenleben 
aller Kulturvölker feinen Stempel aufdrückt, dem die koloſſale 
Steigerung in der Leiſtungsfähigkeit der körperlichen und 
geiſtigen Arbeit ebenſo zuzuſchreiben iſt wie die Zunahme der 
Fälle von Selbſtmord, Irrſinn und Verbrechen; in dieſem 
Kampf dient als Waffe die Unterbierung auf dem Markt. 
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Und da ſchwingt unter fonft gleichen Umſtänden der kapitals⸗ 


ſtärkere, größere Betrieb immer das wuchtigere, ſchärfere, längere 


Schwert, ſo daß der kleine Konkurrent regelmäßig, aus töd— 
lichen Wunden blutend, auf der Wahlſtatt bleibt. 

Der größere Betrieb produziert billiger und kann daher 
billiger verkaufen — das iſt das Geheimnis ſeines Erfolges. 
Schon die „Manufaktur“, d. h. die von zahlreichen, einem 
leitenden Willen unterworfenen Arbeitskräften beſetzte, aber 
noch nicht mit Kraftmaſchinen ausgeſtattete Werkſtatt, iſt dem 
Handwerksmeiſter weit überlegen. Denn ſie hat einen kauf— 
männiſch geſchulten, vorwiegend mit den kaufmänniſchen Dingen 
beſchäftigten Leiter, der viel mehr Ausſichten hat, „auf dem 
beſten Markt“ zu kaufen und zu verkaufen als der Handwerker. 
Er kauft aber auch bei gleicher kaufmänniſcher Gewandtheit 
billiger ein und verkauft teurer, weil er größere Mengen vom 
Markt nimmt und auf den Markt bringt. Er hat beim Einkauf 
alle Vergünſtigungen des Großkäufers, beim Verkauf alle Vor— 
teile des Großverkäufers, der feine Preiſe diktiert und mindeſtens 
an Zeit, d. h. an Geld, gewinnt, wenn er in der gleichen Ver— 
handlungsdauer, in der der Handwerker ein Stück abſetzt, 
hundert verſchließen kann. 

Damit nicht genug: ſeine Arbeiter ſtellen in der gleichen 
Zeit viel mehr Waren her als ebenſo viele iſolierte Hand— 
werker. Das dankt er dem Segen der Arbeitsteilung. Er 
organiſiert den Arbeitsprozeß fo, daß jeder ſeiner Angeſtellten 
immer nur einen möglichſt kleinen, möglichſt ſpezialiſierten 
Teil des ganzen Verfahrens ausführt, durch das das Erzeugnis 
aus dem Rohſtoff hergeſtellt wird. Dadurch gewinnt er drei— 
fach: er kann jedem Teilarbeiter ein an ſeine Teilfunktion 
ganz beſonders angepaßtes Werkzeug in die Hand geben, mit 
dem gerade dieſe Teilfunktion ſich viel ſchneller und beſſer 
ausführen läßt als mit dem nicht ſpezialiſierten Werkzeug, das 
der Handwerker führen muß, um den ganzen Arbeitsprozeß hinter— 
einander durchzuführen. Er gewinnt zweitens dadurch, daß jeder 
Arbeiter in dieſem einen Spezialfach eine ganz beſondere Ge— 
ſchicklichkeit und Leiſtungsfaͤhigkeit gewinnt, die der mit vielen 
verſchiedenen Werkzeugen an vielen verſchiedenen Arbeiten be— 
ſchaftigte Handwerker nie erringen kann. Und er ſpart drittens 
die Zeit, die im Handwerksbetrieb notwendig verloren geht, 
wenn der Meiſter das eine Werkzeug niederlegt, um ein anderes 
aufzunehmen. und die Zeit, die jedesmal wieder hingeht, bis 
Hirn und Hand die neue Anpaſſung hergeſtellt haben. 

Dank dieſen Vorteilen verſchlang überall die Manufaktur die 


Werkſtatt. Aber ihr ſelbſt erſtand ein neuer, noch gefährlicherer 
Feind, die Fabrik, in der die Elementarlräfte des fallenden 


Waſſers, des Windes, vor allem aber des Dampfes und 
neuerdings der Elektrizität Mithelfer des immer feiner ge— 
gliederten und ſpezialiſierten Arbeitsprozeſſes geworden waren. 
Hier ſteigerte ſich die „Produktivität“ ins Unglaubliche, die 
Herſtellungskoſten der Waren ſanken fabelhaft, und die 
Unterbietung auf dem Markt, der Konkurrenzkampf der Großen 
gegen die Kleinen, nahmen außerordentlichen Umfang an. Schon 
gilt manchem tüchtigen Veurteiler das ganze Handwerk im 
eigentlichen Sinn als völlig vernichtet, und ſelbſt die Manu— 
taftur friſtet faſt nur noch in der Hausinduſtrie ein kümmer— 
liches Daſein auf Koſten ganzer, in Elend, Schmutz und 
Kummer verderbender Bevölkerungen. 

Aber der Prozeß der Konzentration des Kapitals und der 
Zentraliſation der Betriebe machte nicht Halt, als die Fabrik 
über ihre älteren Konkurrenten im Gewerbe geſiegt hatte. Der 
Konkurrenzkampf entbrannte nun zwiſchen Fabrik und Fabrik, 
zwiſchen Großkapital und Großkapital. Und es ſchien eine 
Zeitlang, als ſollten nur die Mammutkapitalien und Mammut— 
betriebe übrig bleiben, als ſollten nur einige durch das Ver— 
ſchlingen ihrer ſämtlichen ſchwächeren Konkurrenten ins 
Gigantiſche gewachſene Rieſenbetriebe die Warenerzeugung für 
ganze große Kulturkreiſe übernehmen. 

Aber das war ein Irrtum. Die unwiderſtehliche Tendenz 
zur Konzentration und Zentraliſation ſetzte ſich weiter durch, 
aber nicht mehr bloß durch Unterbietung und Niederkonkurrierung 
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des Kleinen durch den Größeren, ſondern von einem gewiſſen 
Zeitpunkt an in immer wachſendem Maß außerdem noch 
durch Kapitalsaſſoziation. Der Grund für dieſen Umſchwung 
der kapitaliſtiſchen Taktik iſt darin zu ſuchen, daß der Kon— 
kurrenzkampf immer ſchwerere Opfer koſtete in dem Maß, wie 
ebenbürtige Gegner niederzuringen waren. Solange die 
mechaniſche Weberei nur einen armſeligen Handweber oder die 
Textilwarenfabrik eine kleine Manufaktur auszurotten hatte, 
war es kaum eine Schlacht, ſondern nur ein Schlachten zu 
nennen. Die Fabrik konnte noch mit Vorteil zu Preiſen ver— 
kaufen, bei denen der Kleine zugrunde gehen mußte. Seit 
aber Fabrik gegen Fabrik ſtand, hieß es unter Umſtänden, 
ſehr lange unter dem Selbſtkoſtenpreis verkaufen, bis den 
Konkurrenten der Atem ausging und man endlich, der einzige 
Sieger auf leichenbedecktem Schlachtfeld, den Siegespreis von 
dem Konſumenten einziehen konnte, der jetzt zahlen mußte, was 
der Monopolinhaber verlangte. Das war ein verluſtreicherer 
und gefährlicherer Krieg als gegen Handwerker, und ſo kam 
denn ein jüngeres Geſchlecht bald dahinter, daß das eigent— 
liche Ziel des Kampfes auch noch auf einem bequemeren und 
gefahrloſeren Weg erreichbar war. Was man erreichen wollte, 
war, dem Konſumenten einen Preis zu diktieren, bei dem ſehr 
hohe Gewinne herausſprangen; das iſt nur möglich, wenn 
man den Markt monopoliſtiſch beherrſcht. Zum Monopol kann 
man gelangen, wenn man der einzige Lieferant einer unent- 
behrlichen Ware iſt, aber auch, wenn man ſich mit allen 
andern Lieferanten einer ſolchen Ware zu gemeinſamem Vor- 
gehen verbündet. Dann hat man allerdings den Monopol— 
gewinn mit andern zu teilen, läuft aber auch nicht die Gefahr 
eines Kampfes, der ebenſo leicht mit der eigenen Vernichtung 
enden könnte, und ſpart die ungeheuren Kriegskoſten der 
Konkurrenz. Aus dieſen Erwägungen entſtand aus dem Kon— 
kurrenzkampf ſeine Antitheſe, die Kapitalsaſſoziation. 

Ihre erſte Form waren beſcheidene Vereinbarungen über die 
Preiſe gewiſſer Waren, abgeſchloſſen auf gewiſſe Zeit, unter 
Feſtſetzung und Sicherung gewiſſer Vertragsſtrafen für den 
Fall der Übertretung der Vereinbarung, d. h. für den Fall 
eines Verkaufs unter dem feſtgeſetzten Preis. Man nennt 
dieſe Bildungen gemeinhin Kartelle oder Konventionen. 

Sie entwickelten ſich ſchnell weiter zu höheren und feſteren 
Organiſationen, den Syndikaten und Ringen. Hier iſt die 
Selbſtändigkeit der einzelnen Vertragsteilnehmer ſchon ſtärker ein— 
geſchränkt als bei den Kartellen, bei denen nur die Preisbeſtimmung 
dem gemeinſamen Willen unterliegt. Die Syndikate und Ringe 
haben in der Regel den ganzen Verkauf in einer Hand kon— 
zentriert; ihre Verkaufsbureaus ſind das einzige Zwiſchenglied 
zwiſchen Produzenten und Konſumenten geworden; der ein— 
zelne Fabrikant verkehrt mit den Kunden entweder gar nicht 
mehr oder nur noch durch fein Syndikatsbureau, das die Preiſe 
feſtſetzt und ihm auszahlt. Hier iſt der Fabrikant nur noch als 
Einkäufer ſeiner Rohſtoffe und Hilfsſtoffe und als Organiſator 
feines inneren Betriebes ſelbſtändig: den geſamten Verwertungs- 
prozeß ſeines Erzeugniſſes hat er bereits abgetreten. 

Auch dabei blieb der Aſſoziationsprozeß des Kapitals nicht 
ſtehen. Vielfach verteilten die Syndikate bald den Markt an 
ihre einzelnen Mitglieder, ſchufen Intereſſenſphären der an— 
gegliederten Fabriken, in die keine andere eingreifen durfte; 
auf der andern Seite griffen fie oft auch in den Produktions 
prozeß ſelbſt ein, indem ſie ihrem Mitglied das Quantum 
deſſen vorſchrieben, was es für ſeinen Teil höchſtens herſtellen 
durfte, ohne den Markt zu verſchlechtern, d. h. die Preispolitik 
der Vereinigung zu gefährden. 

Aber die volle Depoſſedierung des alten ſelbſtändigen 
Unternehmers wurde doch erſt im „Truſt“ erreicht. Die 
Syndikate fanden bald, daß ihre Politik den Nachteil hatte, 
allzu ſchwache, fallreife Betriebe künſtlich am Leben zu erhalten, 
die der Konkurrenzkampf der alten Zeit längſt fortgefegt hätte. 
Unter Umſtänden konnte es im Intereſſe der leiſtungsfähigen 
Betriebe liegen, eine ſtarke Preisherabſetzung eintreten zu laſſen, 
ſei es, um inländiſche Outſiders oder ausländiſche Konkurrenz 
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abzuwehren, ſei es, um die Neuanlage von Werken 
gleicher Art zu erſchweren, ſei es nur, um durch dauernde 
Verbilligung des Preiſes neue mächtige Schichten von Abnehmern 
zu erobern. Solchen Wünſchen ſtanden die eben durch die 
Preispolitik des Syndikats ſelbſt künſtlich am Leben erhaltenen 
leiſtungsſchwachen Betriebe hindernd im Weg, die die Preis- 
herabſetzung nicht würden aushalten können. Da blieb nichts 
übrig, als das Syndikat zu ſprengen, den Markt wieder durch 
den wütenden Konkurrenzkampf zu verwüſten — oder die 
Kapitalsaſſoziation auf den letzten Gipfel treiben, d. h. zur 
Truſtbildung zu ſchreiten. Dieſe beſteht in ihrer abſoluten 
Form darin, daß eine ungeheure Aktiengeſellſchaft die ſämtlichen 
in Frage kommenden Betriebe erwirbt und nun nicht mehr nur 
den Verkauf, ſondern auch den Einkauf der Rohſtoffe, die 
Fabrikation, Verfrachtung und den Verkauf der Ware von 
einer Stelle aus leitet. Derart werden die einzelnen früher 
ſelbſtändigen Betriebe auf friedlichem Weg Teilwperk⸗ 
ſtätten eines einzigen, weitverzweigten Leviathanwerkes, die 
früheren ſelbſtſtändigen Unternehmer werden zu Direktoren 
und Aufſichtsräten einer Koloſſalaktiengeſellſchaft, der ſie zu 
gehorſamen haben. 

Dieſe „Vertruſtung“ ganzer Induſtriezweige ſetzte ſich zuerſt 
„horizontal“ durch, d. h. verſchlang die nebeneinanderſtehenden 
Werke eines Gewerbszweiges; ſie griff aber bald auch in 
„vertikaler“ Richtung um ſich, d. h., ſie zeitigte die Tendenz, 
alle diejenigen Zweige zu ergreifen, die überhaupt an der 
Fertigſtellung ihrer Ware beteiligt ſind. Das gewaltigſte 
Beiſpiel für dieſe Tendenz iſt der nordamerikaniſche Stahl- 
truſt, jenes faſt undenkbare Kapitalsgebilde mit einem No⸗ 
minalkapital von der Höhe der franzöſiſchen Kriegsentſchä⸗ 
digung, das Erz- und Kohlenbergbau, Hütten: und Walz: 
werke, Maſchinen⸗ und Waffenfabriken, Reederei und Eiſen⸗ 
bahnen zuſammenfaßt, ſo daß es von der Gewinnung des 
Rohſtoffes an bis zum Verkauf des Fertigfabrikats an den 
Kunden kaum einem andern Unternehmer tributpflichtig iſt. 

Erſt bei dieſen Bildungen zeigen ſich Segen und Fluch der 
Organiſation in gleich großartiger Weiſe. 

Der Segen beſteht in dem ſchwindelerregenden Tempo des 
techniſchen Fortſchritts, den der Truſt bringt. Er ſtellt ver⸗ 
altete, leiſtungsſchwache Werke rückſichtslos ſtill, er ſtattet andere 
dafür mit Maſchinen von unerhörter Leiſtungsfähigkeit und — 
Koſtſpieligkeit aus und entwickelt die Arbeitsleitung in der 
Werkſtatt bis zu einer ſonſt undenkbaren Feinheit und Leiſtungs⸗ 
höhe. Er reduziert die Reibungen des Arbeitsprozeſſes auf 
das kleinſte im Augenblick erreichbare Mindeſtmaß, verringert 
die Herſtellungskoſten durch das alles aufs äußerſte, d. h. mit 
andern Worten: er ſchafft ungeheure Reichtümer, denn er ſpart 
menſchliche Arbeit an dem einen Punkt, die nun an irgend- 
einem andern Punkt andere Reichtümer ſchaffen kann. 

Die Gefahr, der Fluch, wenn man will, dieſer titaniſchen 
Geſtaltungen liegen in der unendlichen Machtfülle, die ſie durch 
ihr Kapital und ihren Einfluß auf den Markt ausüben können. 
Sie ſind imſtande, den Konſumenten geradezu auszubeuten, 
indem fie ihm nicht nur von der durch fie geſchaffenen Ver— 
billigung des Produkts keinen Vorteil zukommen laſſen, ſondern 
ihm unter Umſtänden auch noch den alten Preis heraufſetzen. 
Sie bilden, von der ſozialen Seite aus geſehen, eine un— 
endliche Gefahr für die aufſtrebende Induſtriearbeiterſchaft, die 
bisher gerade durch den Konkurrenzkampf zwiſchen den Unter— 
nehmern emporkommen konnte, weil einer den andern im 
Lohn überbieten mußte, um die für jenen Kampf unent— 
ehrlichen Soldaten, die Arbeitskräfte, zu erlangen. Das 
hat ſo ungeheuren Bildungen gegenüber ein Ende, die viel 
leichter und länger einen Stillſtand aushalten können als 
die koalierte Arbeiterſchaſt. 

Schließlich aber bildet die Anſammlung ſo unendlicher 
Machtmittel in einer Hand eine ſtarke politiſche Gefahr. 
Sogar auf dem Gebiet der internationalen Politik! Man 
denke an die Erregung, die Deutſchland durchzitterte, als der 
nordamerikaniſche Schiffahrtstruſt den Verſuch machte, die 


größten deutſchen Reedereien aufzukaufen. Viel mehr aber 
noch auf dem Gebiet der inneren Politik! So ungeheure 
Kapitalien in einer Hand bilden eine innerpolitiſche Macht von 
unberechenbarer Gewalt, buchſtäblich einen „Staat im Staat“. 
Die Vereinigten Staaten von Nordamerika ſpüren es hart am 
eigenen Leib, und ſelbſt Theodore Rooſevelts Energie ſcheint 
vergebens dagegen kämpfen zu ſollen. Dort beherrſchen die 
Truſts Geſetzgebung, Verwaltung, Juſtiz und Preſſe, erklären 
Krieg und ſchließen Frieden (Kuba und der Zuckertruſt!) und 
machen ſo das nationale Leben von achtzig Millionen freier 
Kulturmenſchen zum Spielball der Intereſſen einiger ſkrupel⸗ 
loſer Milliardäre. 

Von derartigen Ausſchreitungen iſt in Europa nichts zu 
bemerken, und hier kann man ſtreiten, ob Segen oder Fluch 
überwiegen. Wir ſchreiben den deutſchen Kapitalsvereinigungen 
auf die Habenſeite eine ſtattliche Entfaltung der Technik, wenn 
auch ſo gigantiſche Fortſchritte wie „drüben“ hier nicht zu 
preiſen ſind. Es iſt vielleicht auch wahr, daß die Syndikate und 
Truſts einiges dazu beigetragen haben, um die „Anarchie der 
Produktion“ zu ordnen und die Schwere der periodiſch wieder⸗ 
kehrenden „Kriſen“ zu mildern, indem fie eine größere Stetig- 
keit der Erzeugung bewirkten und durch eine geſchickte Export- 
politik den Binnenmarkt in Notzeiten entlaſteten. 

Ins Debet ſchreiben wir unſern Kapitalsvereinigungen vor 
allem die Ausbeutung des inneren Marktes; ſie haben viel⸗ 
fach, ſo das Kohlenſyndikat, durch ihre Preispolitik hemmend 
auf andere Induſtriezweige gewirkt und ſämtlich den deutſchen 
Konſumenten ſo hoch genommen, wie es unter dem Schutz der 
Zölle nur möglich war. Ferner iſt eine gewiſſe Feudaliſierung 
des Tones gegenüber den Arbeitermaſſen feſtzuſtellen, die nicht 
im Intereſſe des ſozialen Friedens liegen dürfte. 

Von einem Mißbrauch ihres auch in Deutſchland ſehr be 
deutenden politiſchen Einfluſſes iſt jedoch nichts zu bemerken 
geweſen, was mit amerikaniſchen Mißſtänden vergleichbar wäre. 
Daß fie ihre Kräfte eingeſetzt haben, um Zoll“ und Sozial: 
geſetzgebung nach ihren Wünſchen und Intereſſen zu lenken, 
wird ihnen billig niemand verdenken; aber zur Korruption des 
ganzen Sozialkörpers iſt es denn doch nicht gekommen. Und 
es wird auch nicht fo weit kommen bei uns wie in Nord- 
amerika, wenn es auch ängſtliche Gemüter prophezeien. 

Denn erſtens hat Amerika ungeheure Schutzzölle, hinter 
deren unüberſpringbaren Wällen der Truſt, vor der inter⸗ 
nationalen Konkurrenz geſchützt, ganz anders Fuß faſſen kann 
als hinter den niedrigeren Mauern unſerer Induſtriezölle; 
zweitens iſt Amerika eine Demokratie, und ſelbſt die Demo⸗ 
kraten, vor allem aber die Sozialiſten ſtimmen mit der uralten 
Theſe überein, daß die Demokratie nur dort die mögliche 
Staatsform iſt, wo keine ſchroffen Vermögensunterſchiede 
zwiſchen den Bürgern beſtehen. Wo aber fo ungeheure Reich 
tümer auf der einen Seite ſo großer Armut auf der andern 
gegenüberſtehen, da iſt die Demokratie zu ſchwach, um zu ver 
hindern, daß der eine den Staat laufe und der andere ihn 
verkaufe. Und drittens iſt Nordamerika dasjenige Land, in 
das in hellen Haufen die Ausgeſtoßenen der rückſtändigen 
Staaten Alt-Europas ſtrömen, jetzt faſt eine Million jährlich: 
Ruſſen, Italiener, Polen, Donauflawen. Dieſe Einwanderer 
bilden die „Reſervearmee“, aus der die großen Truſts immer 
wieder ihre Truppen rekratieren, mit denen fie den Aufſtieg 
der einzigen ebenbürtigen Kraft aufhalten, die dereinſt die 
Truſts beſiegen könnte: der Arbeiterſchaft. 

So umſpannen die Wechſelbeziehungen Alte und Neue 
Welt. Wenn geſunde politiſche und wirtfchaftliche Reformen 
Oſteuropa erlöfen, dann ſtoppt die Auswanderung nach Nord 
amerika. Dann ſinkt dort das Arbeitsangebot, und die Löhne 
ſteigen, während die Gewinne des Kapitals fallen. Und damit 
mindert ſich die Macht der Truſts, während die Macht der 
eigentlichen Schaffer in Stadt und Land ſteigt. Und dann 
wird von den Truſts nichts übrig bleiben als die gewaltigen 
Fortſchritte, die ſie der Technik und damit der Wohlfahrt des 
Menſchengeſchlechts gebracht haben. 
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Kaiſer Franz Joſeph in Böhmen. (Zu der untenſtehenden 
Abbildung.) Unſer Bild hält eine Erinnerung an die böhmiſche Reiſe 
Kaiſer Franz Joſephs ſeſt: die Begrüßung des Monarchen durch den 
Bürgermeiſter von Kuttenberg. Es waren Feſttage für Böhmen, als 
der greije Kaiſer ſeit langen Jahren zum erſtenmal durch das Land zog, 
Feſttage beſonders deshalb, weil in die Mauer, die Tschechen und Deutſche 
trennt, zum erſtenmal eine Breſche 
geſchlagen iſt, weil ſo etwas wie ein 
Zuſammenſchluß der beiden neben— 
einander wohnenden Raſſen ſich voll— 
zogen hat. Und wenn es auch nur 
auf wirtſchaftlichem Gebiet war, nur 
aus Utilitätsgründen geſchah, um das 
Zustandekommen und den Erfolg der 
Reichenberger Ausſtellung zu ſichern, 
ſo hat doch ſolch gemeinſames Arbeiten 
immer auch einen Rückſchlag auf 
Politik und Geſinnung. Kaiſer Franz 
Joſeph, der oft ſo tief unter dem 
Zwieſpalt gelitten hat, der ſeine 
Staatsbürger entzweite, war die Freude 
zu gönnen, auch einmal ein Stück 
Einigkeit und wirtſchaftlichen Zu⸗ 
ſammenhaltens überſchauen zu dürfen. 

Die Krönung in Drontheim. 
(Zu der nebenſtehenden Abbildung.) 
In der alten norwegiſchen Krönungs⸗ 
ſtadt Drontheim, in der herrlichen 
Domlirche, die dreimal aus Trüm— 
mern ſich zu neuer, himmelanſtrebender 


in dem altehrwürdigen Ritus vollzogen, der ſchon vor Jahrhunderten 
beobachtet wurde. Es war ein wundewwolles Bild, das die tauſendjährigen 
Kirchenmauern am 22. Juni im Drontheimer Dom umſchloſſen. Die 
weißen und gelben Seidengewänder der Geiſtlichkeit, die ſchimmernden 
Schleppen der blonden Nordlandsfrauen, blitzende Juwelen, goldſtrotzende 
Galauniformen der ausländiſchen Vertreter, und über dem allen das 
Rippenwerk ſchlanler gotiſcher Säulen, 
das farbig gebrochene Licht der alten 
Kirchenfenſter. Während hoch in den 
Lüften die Glocken ihr ehernes Feſtlied 
ſangen und die Kanonen Salut brüll⸗ 
ten, ſalbte der Biſchof das Königspaar 
an Stirn und Handgelenk zu ſeinem 
verantwortungsvollen Amt, und die 
Miniſter umlleideten den König mit den 
uralten Inſignien königlicher Würde: 
mit Königsmantel, Zepter, Krone und 
Schwert. Kein Mißton hat die Feier 
geſtört, aber in Wehmut mag manch 
ein Gedanke hinüber geirrt ſein zu dem 
greiſen König auf Schwedens Thron, 
der auch einmal die Krone Norwegens 
getragen hat. 

Joſeph Joachim. (Zu dem Bildnis 
auf Seite 584.) Seit Jahren ſteht 
das Bild des großen Geigen cünſtlers 
feſt umriſſen, unveränderlich in der 
Erinnerung derer, die einmal ſeinem 
begnadeten Spiel lauſchen durften, und 
unmerklich gleiten die Jahre an dieſem 
verehrten Bild vorüber, an dem weiß— 


Pracht erhoben hat, iſt am 22. Juni . 
856 Erwählte des norwegiſchen — 2 — — en Auen fig and das mit ge⸗ 
olkes, der däniſche Prinz Karl, der 5 egiſche Köni im Krö Sornat. chloſſenen Augen ſich auf die Geige neigt, 
Das norwegiſche Königspaar im Krönungso bas in ſich febſt heim zu ſauſchen 


nun den Namen Haakon VII. trägt, 
in feierlichem Zeremoniell mit ſeiner Gemahlin gekrönt worden. Die 
Vertreter der europäiſchen Throne, die Geſandten des Auslandes und 


eine rieſige Vollsmenge wohnten der Handlung bei, deren Eindrücke 
keiner der Anweſenden je vergeſſen wird. Mehr als 600 Jahre ſind es 
her, daß an gleicher Stelle der letzte Vertreter eines nationalen Herrſcher— 
geſchlechts und der Stammesvorgänger des jetzigen Königs, auch ein 
König „Haakon“, gekrönt wurde, und die jetzige Krönung hat ſich ganz 


ſcheint und immer verklärter, immer hoheitsvoller wird, je höher das 
Jauchzen und Schluchzen der Geige ſchwillt, je ſüßere Weiſen aus dem 
braunen Holz hervorquellen und über den lautlos horchenden Hörern 
dahinſchweben. Nein, die Jahre ändern nichts an Joſeph Joachims 
Bild und Spiel. Nur manchmal, wenn eine beſonders markante Zahl 
erreicht iſt, eine Zahl, die für viele bereits Ende des Weges, Schluß des 
Lebensliedes bedeutet, ſchreckt man auf und wird daran gemahnt, daß 


Begrüßung Kaiſer Franz Joſephs in Kuttenberg in Böhmen. 


— 
Ruda Bruner Dvorak. Prag, phot“ 
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jedes weitere 
Jahr im Les 
ben Joſeph Jo⸗ 
achims ein wah⸗ 
res Geſchenk iſt, 
und der Gedanke 
an den Meiſter 
wird zu einer 
ſtummen Bitte 
an das Schickſal: 
„Laß ihn uns 
noch!“ Er ſteht 
unter uns als 
Vertreter des 
„Klaſſiſchen“ in 
der Muſik, ein 
vollendeter Kön— 
ner, ein Vorbild 
und Wahr⸗ 
zeichen für viele. 
Sein ganzes Le— 
ben ſtand unter 
dem Zeichen der 
Muſit. Schon 
der Achtjährige 
lonnte, von treff⸗ 
lichen Meiſtern 
unterrichtet, mit 
großem Erſolg 
lonzertieren und 
ſpielte ſich in die 
Herzen vor⸗ 
nehmer Muſik— 
liebhaber hinein, 
die ſein großes 
Talent förder— 
ten. Im Jahr 
1851 veranſtal— 


RE ar tete Joachim, 
den der Einfluß Liſzts und die Freundſchaft Bülows und Robert 


Schumanns ſehr beglückt und gefördert hatten, zuerſt jene Quartettabende, 
die er ſpäter zu ſolchem Ruhm bringen ſollte. Das „Joachim-Quartett“ 
iſt das unerreichbare Vorbild auf dem Gebiet der Kammermuſik bis 
heute geblieben, es bietet ſeit drei Jahrzehnten den höchſten Genuß des 
muſikaliſchen Lebens in Deutſchland. Auch als Komponiſt hat Joſeph 
Joachim ſich hervorgetan. 

In der Marketenderei. (Zu dem Bild auf Seite 568 u. 569.) 
Ein Soldatenbild aus der friderizianiſchen Zeit — Truppen der ver— 
ſchiedenſten Waffengattungen, Grenadiere, Huſaren und andere, finden 
ſich an der Erholungſtätte zuſammen, wo das behagliche Pfeiſchen 
ſchmeckt, ein guter Trunk erquickt, volle Fäſſer ein entſprechendes 
Mobiliar bilden, und wo ſich's von den Taten und Abenteuern des 
Kriegs gemütlich plaudern läßt. „Kerls, wollt ihr denn ewig leben?“ 
— hatte einſt der Alte Fritz ſeinen Soldaten zugeruſen — nun, ſie 
haben tapfer der Todesgefahr getrotzt, aber die kräftigen Geſtalten freuen 
ſich auch des Lebens, wenn ſie von Strapazen und Kämpfen ſich ein— 
mal ausruhen können. Auf dem Bild Seilers mit ſeinen lebendigen 
Soldatengruppen werden indes viele das „Ewig-Weibliche“ vermiſſen, 
die Marketenderinnen, die ja im Lagerleben der Dichtungen eine jo 
große Rolle ſpielen — wer denkt da nicht an die Courage des Simpli 
ziſſimus, dies Soldatenliebchen mit ſeinen unzähligen Liebesabenteuern, 
oder an Schillers Guſtel von Blaſewitz, die auch nicht bloß dem 
langen Peter von Itzehoe ihr Herz geſchenkt hat, oder die Madame 
Sans⸗Gene der Napoleoniſchen Heere, die im Schlachtenſeuer ver— 
wundet und ſpäter Herzogin von Danzig wurde? Der Maler hat es 
vorgezogen, nur dem ſtrengen Kriegsgott zu huldigen und dem Mars 
nicht die Venus zur Geſellſchaft zu geben. 

Walter Wellman. zu der nebenſtehenden Abbildung.) Wir 
haben unſeren Leern neulich von der kühnen Nordpolſahrt erzählt, die 
der Amerikaner Wellman, den Spuren Andres folgend, im Luftſchiff 
unternehmen will, und bringen nun heute das Bild des unerſchrockenen 
Mannes, der Icon mehreremal monatelang in den Polargegenden ge 
wohnt hat, um ſich an die Schrecken des ewigen Eiſes zu gewöhnen 
und die Windſtärken und richtungen, die Fährniſſe und Witterungs 
verhälmiſſe jener Zone zu ſtudieren. Walter Wellman, der rechter 
hand vorn in ſeiner Gondel ſteht, iſt auf Grund ſzorgfältiger Berechnun— 
gen zu der Zuverſicht gekommen, die gefährliche Fahrt unter günſtigen 


Profeſſor Joſeph Joachim 


feiert ſeinen 75. Geburtstag. 


Windverhältniſſen im fun, unter widrigen in fünfzehn Tagen zurücklegen 
1 können möge die Hoffnung ihn und seine Anhänger nicht trügen! 
ö Hirtenidyll. (Zu unſerer Kunſtbeilage.) Es iſt ein wundervolles 
Sliielchen deulſcher Heimaterde, das Th. Schü z in feinem Bild feſt⸗ 
halten bat, und es iſt auf dem Weg vom Auge durch den Pinſel 
uch nicht ein Bruchteil des Zaubers verloren gegangen, der jener 

dſchaft n Ausſchnitt der „Schwäbiſchen Alb“ — in Wahrheit 
ianet. In ] getaucht, liegen Nähe und Ferne. Blaue 
Schleier hüllen die aber der Vordergrund ſpielt in unend— 
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lichen Tönen des Sonnenunterganges und herbſtlicher Schönheit. 
Träumeriſcher Friede ſteigt auf aus grünen Tälern, ſinkt nieder vom 
blaſſen Abendhimmel, und ſehnſüchtige Jugend, ſpielende Kindheit atmen 
den Frieden ein. Nur ein echter Künſtler wird ſolch' ſchlichter Schön⸗ 
heit gerecht, und Theodor Schüz, der Maler unſeres Bildes, iſt ein 
echter Künſtler, ein deutſcher Künſtler durch und durch. Lang', ehe das 
Wort „Heimatkunſt“ zum Schlagwort wurde, hat er Heimatlunſt ge⸗ 
übt, er hat hineingegriffen „ins volle Menſchenleben“ nach Goetheſchem 
Rezept, und was er packte, war intereſſant für den, der an unſerem 
Vollstum ſeine Freude hat. Man wird an Ludwig Richter erinnert, 
wenn man die entzückenden Genrebildchen und Mädchenköpfe von 
Theodor Schüz ſieht, und wirklich hat E. v. Gebhardt von ihm geſagt, 
er ſei in der Farbe das, was L. Richter mit dem Stiſt war. Am 
26. März 1830 geboren als ſechſter Sprößling eines kinderreichen Pfarr⸗ 
hauſes in Thumlingen — einem echt ſchwäbiſchen Dörſchen des württem⸗ 
bergiſchen Schwarzwaldes — mußte der begabte Junge, der von llein 
auf malte und zeichnete, auf Befehl des Vaters einen „ſeſten Beruf“ 
e hatte aber „a gar fo kurz Gedächtnisle“, daß er den Notar aufs 
geben und nun doch ſeiner geliebten Kunſt dienen durfte. Im Herbſt 1848, 
alſo als Achtzehnjähriger, trat Theodor Schüz in die Stuttgarter Kunſt⸗ 
ſchule ein, und viele ſeiner ſchönſten Landſchaftsbilder ſtammen aus der 
Zeit, die er in Stuttgart verlebte. Bis zum Jahr 1854 blieb Schüz 
in Stuttgart, dann zog er nach München, mit einem Reiſeſtipendium 
des württembergiſchen Staates bedacht. Aber das Münchener Kunſt⸗ 
leben jener Zeit gab dem ſtillen Mann nichts, er führte ein Wander: 
leben, bis Piloty in München ans Ruder kam und den Zagen zurück— 
lockte. Sein erſtes dort gemaltes Bild „Abendglocke“ trug ihm die 
Silberne Medaille der Akademie und die Anerkennung des Publilums 
ein, eine Romreiſe, die er 1858 in Pilotys Geſellſchaft unternahm, bot 
ihm eine Fülle von Anregungen, doch konnte ſie ſeine Art nicht modeln, 
er war und blieb ein Maler der Heimat. Grundverſchieden von Pilot, 
fand er den Aufenthalt in München auf die Dauer nicht erſprießlich, 
und es war wie eine Flucht zu ſich ſelbſt, als er 1866 nach Düſſeldorf 
zog. Er fühlte ſich bald wohl in der ſchönen Maler- und Gartenjtadt; 
die Beſtellungen liefen fleißig ein, und daneben malte der Meiſter 
unermüdlich an den Bildern, die die eigene Phantaſie, die das Volls⸗ 
leben ihm in reicher Fülle boten. Man kann nicht von dem Bilder: 
maler Theodor Schüz reden, ohne auch des Illuſtrators zu gedenken, 
der viele unſerer ſchönſten Dichtungen, wie Uhlands wundervolle Lieder, 
mit feinſtem Verſtändnis und innigem Empfinden illuſtriert hat. 
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Kains Entsühnung. 


(6. Fortſetzung.) 


ort Ehlers war an ſeine Arbeit gegangen. Sein 

neues Ackerland hatte die drei Fruchtſorten getra— 

gen, die der jungfräuliche Moorboden aus der 

eigenen, in ihm aufgeſpeicherten Kraftfülle zu üp— 

piger Reife bringt. Jetzt galt es, ihm wieder 
Nahrung zuzuführen. Er und ſein verheirateter Sohn Wilm 
ſtanden neben dem mächtigen Miſthaufen und gabelten Miſt 
auf einen Karren, vor den ſie ein Paar Kühe geſpannt hatten. 
Da ließ Wilm Ehlers die Gabel ſinken und legte, um beſſer 
ſehen zu können, die Hand über die Augen. 

Über die Kanalbrücke kam mit feierlichem Schritt, trotz 
des Werktagmorgens im Kirchenrock und hohen Hut, der junge 
Hinrich Latweſen gegangen. 

Als er die erſtaunten Blicke der beiden Ehlers ſah, wurde 
ſein braunes Geſicht noch ein wenig brauner. Er lüpfte ver— 
legen den Hut. „Gu'n Morgen ook.“ Und dann nahm er 
den Hut aus Verlegenheit ganz ab, ſchob ihn unter den Arm. 

„Hebbt Ji hüt bi Ji to Huus nix to dohn?“ fragte Kort 

Ehlers. 
„Woll!“ antwortete Hinrich und lachte. „Aber Vater meint 
;a, ich wär' doch zu nichts zu brauchen. Ich ſollt' das denn 
lieber gleich abmachen.“ Er ſprach Hochdeutſch der Feierlichkeit 
des Augenblicks zu Ehren. 

„Was denn?“ 

„Och —“ Der junge Mann ſpielte mit dem Strauß zwiſchen 
ſeinen Knopflöchern und ſah auf ſeine Schuhſpitzen. „Das 
könntſt du dir woll nachdenken, Vorſteher Ehlers, warum daß 
ich kommen tu.“ Durch ſeine Verlegenheit brach ein treuherziges 
Selbſtbewußtſein. Seines Vaters Hof war einer der älteſten 
und beſtgehaltenen im Ort und er der Erſtgeborene und Anerbe. 
Er hatte ein Recht, mit dem Blumenſtrauß im Knopfloch einzu— 
kehren, wo ledige Dirnen auf den Freier warteten. 

Nur bei Kort Ehlers warteten keine. 

„Nee!“ ſagte der mit Nachdruck. 

„Das handelt ſich um euere Sophee“, erklärte Hinrich, 
und ſeine Augen ſuchten die kleinen Flettfenſter entlang und 
ſchweiften zum Garten hinüber, ob ſie die Geſuchte dort nicht 
fänden. „Ich mag ihr leiden — und ſie — ſie mich auch.“ 
„Wer mag dich leiden?“ fragte Ehlers, der glaubte nicht 
verſtanden zu haben. 

„Frau Klünders ihr Tochter Sophee“, wiederholte Hinrich. 
„Ich wollt' fragen, ob du woll ſo gut ſein wolltſt, Vorſteher 
Ehlers, un den Brautwerber für mich machen?“ 


1906. 


Roman von Enife Weſtkirch. 


Kort Ehlers kratzte ſich hinter dem Ohr, daß die Mütze 
ſchief rutſchte, während ſein Sohn mit offenem Mund den 
Bewerber anſtarrte. „Ich will dir was ſagen, Hinrich Lat— 
weſen,“ antwortete der Vorſteher, „ihr jungen Leute träumt 
euch öfter mal was zuſammen, was nich ſo is. Wie kommſt 
da auf, daß Sophee Klünders dich leiden mag?“ 

Hinrich hob den Kopf. „Das merkt man doch. Un denn, 
da kuck. Das hat ſie mir verehrt.“ Er zog aus ſeiner Bruſt— 
taſche ein in Seidenpapier gewickeltes Bild. Als er die Hülle 
zurückſchlug, ſah ſeiner Nichte ſtrahlendes Geſicht den Vorſteher 
an. „Zum Andenken!“ ſtand darauf. 

Wieder fuhr Ehlers ſich mit der Hand hinter das Ohr. 
Sicher hatte das Mädchen Dummheiten gemacht. Aber ehe 
er Worte finden konnte, um dem Freiersmann fo ſchonend 
wie möglich klarzulegen, wie die Dinge ſtanden, kam wieder 
eine Geſtalt im Sonntagsgewand über die Brücke. Am 
ſchwarzen Kirchenhut flatterte ein grünes Band, und zwiſchen 
den Knopflöchern leuchteten rote Aſtern. 

„Nu ſchlag' doch Gott den Düwel dod“, fluchte Ehlers 
zwiſchen den Zähnen. 

Inzwiſchen hatte der Kommende die andere Geſtalt im 
Feiertagskleid bemerkt, und er beſchleunigte den Schritt. Aber 
kein Zorn, keine Unruhe verzerrte Jan Meier-Clüvers' flaches, 
luſtiges Geſicht, das noch ein bißchen blaß war von den 
Folgen des heißen Trinkens bei Peter Peterſen in Bremen. 
So wie ſein Torfkahn im Bootsſchuppen feſtlag, hatte er ſich 
in fein Sonntagsgewand geworfen und kam. Er war feiner 
Sache gewiß. Im Herzen brannten ihm der Geliebten 
Schmeichelworte, ihr Treuepfand, das grüne Band, flatterte 
von ſeinem Hut, den er fröhlich Kort Ehlers entgegenſchwenkte. 
Auf Hinrich fiel gar kein Blick. 

„Vorſteher Ehlers, du weißt woll all, daß ich komm, un 


„daß 


warum ich komm'. 
„Ich weiß man bloß,“ ſchrie Ehlers außer ſich, 
heut alle Narren aus dem Tollhaus ausgebrochen ſind.“ 
„Nu, nu,“ begütigte Jan frohgemut, „an einen müßt 
ihr eure Sophee doch geben. Warum ſoll ich denn der Eine 
nich ſein?“ 
„Was, du?“ unterbrach Hinrich Latweſen. „Unterſteh dich 
un ſag' das noch mal. Sophee is mein Braut. Ich hab' 
ihr all auf'm Bilde.“ 
Da verſtummte er 
dritte Geſtalt im 


jäh. Denn auf der Brücke erſchien 
eine Sonntagsrock, eine rote Bandſchleife 
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am Hut. Mit ruckweiſen feierlichen Schritten kam ſie langſam 
heran, und ein Ernſt und eine Schickſalsſchwere lagen in 
Gang und Haltung, daß unwillkürlich die Männer vor der 
Haustür ihre eigene Angelegenheit vergaßen und geſpannt auf 
den Kommenden ſtarrten. 

„Janfredrik Holm“, ſagte Jan Meier⸗Clüvers leiſe, und 
das Lächeln erſtarb auf ſeinem Geſicht. Er dachte an geſtern 
abend. Anders als ſonſt hatte der verſchloſſene Mann ſich 
gegeben, jünger — faſt zu jung. Er ſah die rote Schleife 
an ſeinem Hut. Hinrich Latweſen war ein junger Kerl wie 
er ſelbſt auch — der da kam, zählte fünfunddreißig Jahre. 

Janfredriks Züge waren hart wie Eiſen, der Blick ſeiner 
Augen ſcharf wie ein Meſſer. 

Auf der langen Fahrt hatte er ſich etwas wie einen Plan 
zurechtgemacht. Es war eigentlich kein Plan, nur ein Ausfluß 
der Trunkenheit, die noch immer in ihm raſte — der Trunkenheit 
von dem ſpäten Glück, das ihm geworden war. Nur ein um 
ſo größeres Recht glaubte er darauf zu haben wegen des 
Opfers, das er ihm geſchlachtet hatte. Wer konnte es ihm 
entreißen, nachdem er dies Furchtbare dafür getan hatte? 

Vielleicht würden ſie's verſuchen: der Staat, das Gericht, 
das Geſetz. Janfredrik hatte nie mit ihnen zu ſchaffen haben 
wollen. Er meinte, die Menſchen hätten das alles nur er⸗ 
funden, weil fie Stellen brauchten für ſolche, die nicht pflügen 
und graben wollten. Was aber ein rechter Kerl ſei, der 
ſchaffe ſich ſelbſt ſein Recht. Er hatte ſich's geſchafft. 

Möglich, daß ſie ſich jetzt mit ihm befaßten, fragten. 
Aber er würde auf ihre Fragen nicht antworten. Keine 
Silbe bekamen ſie aus ihm heraus. Und wenn er nur 
ſchwieg, wer wollte ihm die Tat beweiſen? Wer beweiſen, daß 
Brün geſtern nacht nicht in Bremen geblieben ſei? 

Nein, er räumte ihnen keine Gewalt über ſich ein. 
Sein Kamerad hatte ihm ſein Glück nicht aus der Hand 
winden können — die ſollten's erſt recht nicht. Er 
hielt's. Er hielt's mit Liſt, mit Gewalt, mit Lüge — um 
jeden Preis. 

Mit eiſerner Stirn ſtand er vor dem Vorſteher, und ſeine 
Stimme klang hart und feſt. „Vorſteher Ehlers, könnt ich 
woll ein Wort mit Fröl'n Sophee ſprechen un mit dein 
Sweſter, de Frau Klünders?“ 

„Das tut mir leid, Janfredrik Holm“, ſagte Ehlers, froh, 
daß er diesmal wenigſtens nicht als Mittelsperſon angerufen 
wurde. „Aber das kannſt' nich. Die ganze Familie Klünders 
is heut nach Hamburg abgefahren.“ 

„Was? Was?!“ Die Burſchen fuhren auf. 

Über Janfredriks Bronzegeſicht flog ein grünlicher Schimmer. 
„Vorſteher Ehlers, ich muß mit dein Sophee ſprechen. 
Verſtehſt das? Ich muß.“ 

„Ja, Janfredrik, was kann ich dabei tun? 
nu all in Ottersberg auf der Eiſenbahn.“ 

Und Kort Ehlers, der ein politiſcher Mann war, ergriff 
die Gelegenheit, den drei Männern, deren Anliegen er erriet, 
auf eine unperſönliche Art die Sachlage klarzumachen. 

„Mein Sweſter ſieht das ja nich gern, daß da über ge— 
ſnackt wird. Aber ich weiß nich, warum ich vor meinen Nach⸗ 
barn hinter dem Berg halten ſoll. Sie ſind ſehr vergnügt 
abgefahren auf ein Telegramm hin, das ein Bote heut gebracht 
hat. Was unſer Sophee is nämlich, die is ſeit dem Früh: 
jahr mit ein Baumeiſter verſprochen. Un nu ſoll das öffentlich 
gemacht und mit en großen Hopheh gefeiert werden.“ 

Janfredrik packte des Vorſtehers Arm. „Das is nich 
wahr!“ ſchrie er heiſer. „Das kann nich wahr ſein.“ 

Ehlers ſah ihm grad in die Augen. Er dachte an 
ſeine Schweſter, deren Hoffnung jener getäuſcht hatte. „Es 
ſind manche Dingens wahr, die kein Menſch ſich erwartend 
ift. Ich mein’, du ſolltſt dich da nich über wundern, Jar 
fredrik Holm.“ 

Jaufredrik hörte ihn nicht. „Nach Hamburg,“ wiederholte 
er, „nach Hamburg. — Weißt welche Straße?“ 

„Das ſoll ja nah beim Pferdemarkt ſein.“ 


Die Dern is 


„Hamburg, beim Pferdemarkt. — Gut.“ Er wandte ſich, 
ſtampfte zur Brücke zurück und wäre faſt in den Kanal ge 
fallen, ſo ſtark ſchwankte er. 

Janfredrik ſchritt den Weg zurück, den er gekommen war, 
immer beſeſſen von ſeiner fixen Idee. Er wollte nicht glauben, 
was Ehlers ſagte. Er durfte es nicht. Wenn er glauben 
müßte, daß ſie ihn zum Narren gehalten hätte, ihn ſamt 
allen andern Burſchen Schmalenbeeks, ſamt Brün! Wenn er 
glauben müßte, daß er um einen Trug, ein Nichts, einen 
Spaß mit den Fäuſten da — —. Noch immer meinte er 
unter den Fingern warm und weich den Lebenspuls des 
Menſchen zu fühlen, der ihm einſt der liebſte geweſen war. 
— Aber das Leben ging ja nicht weiter, wenn er das glau- 
ben müßte! — 

Er wollte ſie ſelbſt fragen. N 

Er ging heim. Alles Geld, das im Haus war, raffte er 
in die Taſche. Dann ſattelte er den Gaul. Er würde nach 
Ottersberg reiten, in die Bahn ſteigen, nach Hamburg fahren. 

Als er das Pferd herausführte, kam der Gendarm über 
die Brücke. Janfredrik blieb ſteif ſtehen. Sie fragten ſchon 
nach ihm, die vom Gericht. Nun galt's klug ſein. 

„Holm!“ rief der Gendarm von weitem ihm zu, „it 
Brün Lorenſen bei Ihnen in Schmalenbeek?“ 

„Nee!“ antwortete Janfredrik. 

Der Gendarm nahm ein Blatt aus feiner Brieftaſche. 

„Das iſt denn ne ſchlimme Sache, Holm. Torfſchiffer. 
die nach Stellichte zurück wollten, haben heut im Schilf an 
der Hamme hängend einen gefunden. In ſeinem JTaſchen⸗ 
buch ſtand ein Name, aus dem wollen die Bremer Herren 
Brün Lorenſen, Schmalenbeek, herausleſen, obgleich die Schrift 
ſchon was durchweicht war.“ 

Janfredrik hatte auf den Boden geſehen bei der Erzählung. 
Jetzt fragte er nur ein Wort: „Tot?“ 

„Ja, freilich. Und da wird nichts übrig bleiben, Holm, 
Sie müſſen gleich mit nach Bremen und die Leiche rekognoszieren, 
damit das Gericht Gewißheit kriegt.“ 

„Ja,“ ſagte Janfredrik, „da wird nichts übrig bleiben. 
Ich will anſpannen.“ Er dachte dabei, daß er von Bremen 
ſehr ſchnell nach Hamburg würde kommen können. 

„Es tut mir leid für Sie, Holm“, verſicherte der Gen- 
darm. „Sie zwei vertrugen ſich wie ein Paar Brüder. 
Nee, wirklich, da hat ſich der ganze Kreis über gefreut.“ 

„Wie ein Paar Brüder“, wiederholte Janfredrik. Und 
plötzlich, zu feiner eigenen Verwunderung kam's über ihn, daß 
er fi wegwenden mußte und die Augen mit der Hand ver 
decken. Als er ſie wegnahm, waren ſeine Finger naß. Er 
ſchrieb das der ungeheuren Aufregung zu, die in ihm tobte, 
von der er meinte, ſie müſſe aus allen Poren ſeines Körpers 
hervorbrechen und ihn verraten, während er doch in einer 
eiſigen Faſſung wie erſtarrt verharrte. Sie ſollten nicht Ver- 
dacht ſchöpfen, nicht ihn zurückhalten! Nur das nicht! Er 
mußte Sophee ſprechen. Aus ihrem Mund mußte er hören, 
daß Ehlers gelogen hatte, daß fie ihn liebte, ihn allein. Da’ 
nach mochte kommen, was wollte. 

Er zwang ſeine ſteifen Lippen zu ſprechen. „Weiß man 
ſchon, wie — ich will ſagen, hat man ſchon eine Vermutung? 

„Nur ſo viel, daß es kein Raubmord iſt. Der Tote hatte 
feine Uhr bei ſich, und die Taſchen waren nicht durchwühlt. 
Wahrſcheinlich wird ſich's um ein Unglück handeln.“ 

„Ja, um ein Unglück“, wiederholte Janfredrik. 

Der Gaul ward eingeſchirrt. Janfredrik kletterte auf den 
Wagen und winkte dem Gendarm aufzusteigen. Und dann 
fuhren ſie die Dorfſtraße entlang, in einem düſteren Schweigen, 
das der Beamte ehrte. Der Tote war dem Mann ja Frau, 
Kind und Verwandtſchaft geweſen! 

Ein weiter Weg bis Ottersberg. 

Auf dem Bahnhof mußten ſie warten. Der Gendarm 
frühſtückte. Janfredrik hatte ſeit dem Abend vorher nichts ge 
geſſen, aber der Biſſen quoll ihm im Mund. Er trank einen 
kleinen Korn und noch einen. Die Hände in den Taſchen. 


en 


ſtand er auf dem Bahnſteig wie ein Bild von Stein und! 


ſtierte dem kommenden Zug entgegen. 

„Mit Verlaub, Holm,“ ſagte der Gendarm. „wollen Sie 
nicht lieber die rote Schleife von Ihrem Hut herunternehmen?“ 

„Hab' ich dem noch?“ Janfredrik nahm den Hut ab, riß 
das Band los. „Ja, der muß weg.“ 

Er konnte ſich aber nicht entſchließen, die Schleife auf den 
Boden zu werfen. Er ſchob fie in die Taſche. 

Dann kam der Zug. Janfredrik ſaß ſtumm. Nur ab 
und zu ſeufzte er. Daß man ſo lange ſtill ſitzen mußte, ſo 
langſam die Wagenreihe dahinkroch! Solange er ſein Schick— 
jal durch Taten modeln darf, fo lange iſt der Menſch ſtark. 
In der Untätigkeit kriechen die feindlichen Dinge, das Tote, 
Unabänderliche an ihn heran, wälzen ſich wie eine Eiſenplatte 
ihm auf die Bruſt, brechen ihm den Willen. Mit jeder 
Räderdrehung der Lokomotive wuchs in ihm das Grauſen vor 
dem Anblick Brüns. Ein Zittern war in ſeinen Gliedern, 
ein Flimmern vor ſeinen Augen. Würde es wirklich ge 
ſchehen, daß er ruhig vor dem Ermordeten ſtand? Würde der 
ſich nicht regen, den Finger gegen ihn heben — die gebrochenen 
Augen zu ihm hinrollen? Und wenn er's nicht tat, ſehen 
würde Janfredrik dies alles doch. Nein, es war ganz unmög— 
lich, daß er vor den Toten trat! Er wollte ihn nicht fehen! | 
Dabei fühlte er, er würde ihn ganz gewiß ſehen. 

Bremen. — Sie traten ins Polizeibureau. 
beantwortete mechaniſch die an ihn geſtellten Fragen. Es war 
ihm dabei, als ob ein anderer in ihm antwortete, nicht er 
ſelbſt, und er wartete mit einer ſeltſamen Neugier, was der 
andere ſagen werde. Der war ſehr vorſichtig, ſehr wortkarg, 
ſtellte ſeine Rede ſehr geſchickt. Er war mit ihm zufrieden. 

Ein kurzer Gang. Die Hand des führenden Beamten 
drückte die Klinke einer Tür. Die war noch zwiſchen 
Janfredrik und dem Gräßlichen. Wenn die ſich öffnete — 
Janfredrik fuhr ſich mit dem Ärmel über die Stirn. Kalte 
Tropfen ſtanden drauf. 

Dann traten ſie ein. Ein mäßig großer Raum. Auf 

einem Tiſch im Dämmerlicht lag ausgeſtreckt ein Mann. 
Jünglinghaft noch die ſchlanken Glieder. Die verzerrten Züge 
hatten ſich wieder zurechtgezogen. Ruhig, ergeben war der 
Ausdruck, ein klein wenig wehmütig, ſeit der Glanz der ſchalk— 
haften Augen ſie nicht mehr erhellte. 
Jianfredrik ſtand und ſah. Aus dem jungen Geſicht voll 
ſanfter Güte und ſtiller Freude ſtieg es vor ihm auf wie das 
gute Leben der letzten drei Jahre ſelbſt. Ein grimmiger Schmerz 
wühlte in ihm — aber keine Reue noch, keine Zerknirſchung. 
In ſich fühlte er ahnungsvoll ein Schickſal, das ſchlimmer 
war als der Tod. Das verhärtete ſein Herz. 

Einer von uns mußte es ſein, ſchoß es ihm durch den 
Sinn. Mir wär's recht geweſen, wär' ich der Eine. Nun 
biſt du's. Wir müſſen beide unſer Teil tragen. 

Er wendete ſich zu den Beamten, und wieder war es der 
andere, der aus ihm ſprach, und er wunderte ſich über den 
Klang feiner Stimme. „Ja, das is wirklich Brün Lorenſen.“ 

. Der Kommiſſär hatte weitere Fragen. „Sind Sie nicht 
geſtern auf Ihrem Torfſchiff mit dem Toten aus Schmalenbeek 
nach Bremen gekommen?“ 

„Ja.“ 

„Sie waren den Abend mit ihm und noch 
Bauern bei dem Gaſtwirt Peter Peterſen in Bremen?“ 

„Das is Jan Meier-Clüvers geweſen.“ 

„Danach ſind Sie zurückgefahren?“ 

„Ja.“ 

„Um wie viel Uhr?“ 

„Das mag woll Glock Elf geweſen ſein.“ 

„Wiſſen Sie die Zeit genau?“ 

„Ich weiß man bloß, daß der Mond eben herauf war.“ 

„Haben Sie vielleicht ſtark gezecht bei Peterſen?“ | 

„Jan Meier Clüvers gab ein paar Runden Grog aus.“ 

„So. Und von Peterſen gingen Sie gleich in Ihr Boot 
und fuhren fort?“ 


Janfredrik 


einem 


herrühren“, ſagte der eine leiſe. 


Trambahn. 


„Ja woll.“ 

„Mit Brün Lorenſen?“ 

„Nein!“ ſagte Janfredrik. Er wurde immer kühler, je 
länger das Verhör dauerte. Ihm war, als erſtarrte langſam 
das Herz in ihm zu Stein, fähig, jetzt jedes Grauen aus— 
zuhalten. Ganz dreiſt blickte er auf den Toten. Ich will zu 
ihr. Verſtehſt du? Du haſt mich lebendig nicht zurüd- 
halten können. Du ſollſt es tot auch nicht! 

„Lorenſen blieb alſo in Bremen. Was wollte er da?“ 

„Er hat Verwandte in Bremen,“ 

„Wen?“ 

„Es iſt da ein Frau Swenſen. Das iſt ſein Schweſter.“ 

„Brün Lorenſen iſt aber im Kanal gefunden worden. 
Hat er Ihnen beſtimmt die Abſicht ausgeſprochen, daß er ſeine 
Verwandten in Bremen aufſuchen wollte?“ 

„Herrens,“ erwiderte Janfredrik, „der Grog von Peter 
Peterſen is gut, und Jan Meier⸗Clüvers gab da ein ganze 
Portſchon von aus. Ich kann mir mit Beſtimmtheit nich 
auf jedes Wort beſinnen, das geſtern geſprochen worden is.“ 
„Wollen Sie ſagen, daß Sie betrunken waren?“ 

„Ich weiß nich. Ich kam mit mein Schiff noch ganz 
gut ab.“ 

„Aber Sie hatten, wie man ſo ſagt, etwas im Kopf?“ 

„Das mag woll ſein.“ 

„Und Lorenſen hatte ebenſo viel Grog getrunken wie Sie?“ 

„Genau ſo viel.“ 

Die Beamten ſahen einander an. „Die blauen Flecke am 
Hals können auch vom Aufſchlagen auf eine Baumwurzel 
Und dann wendete er ſich 
wieder an Janfredrik. „Halten Sie es für möglich, Holm, 
daß Ihr Partner im Rauſch die Richtung verloren hat und 
in den Kanal geraten iſt?“ 

Janfredrik zuckte die Achſeln. 
haben dem Schiff einholen wollen.“ 

„Iſt Ihnen bekannt, daß er einen Feind hatte?“ 

„Nee, die Menſchens mochten ihm all leiden.“ 

„Gibt es jemand, dem ſein Tod Vorteil bringen könnte?“ 

Janfredrik dachte nach. „Ich weiß kein.“ 

Die Beamten ſchloſſen das Protokoll. „Es iſt gut.“ 

„Kann ich nu gehen?“ fragte Janfredrik. Im Geiſt 
rechnete er aus, ob er den Zug nach Hamburg noch erreichen 
würde. Er warf keinen Blick mehr auf den Toten. 

Während die Beamten mit ihm hinausgingen, ſagte der 
Kommiſſär: „Wenn die gerichtliche Obduktion nicht ganz gra— 
vierende Tatſachen findet, werden wir wohl Tod durch Ver— 
unglückung feſtſtellen müſſen.“ 

In der Tür wendete Janfredrik ſich um. „Noch eins, 
Herrens. Ich will, daß Brün Lorenſen ſein anſtändige Be- 
erdigung bekommt. Ich bezahl' das.“ 

Und nun war er frei. Mit langen Schritten rannte er 
zur Bahn, erwiſchte laufend noch den nach Hamburg ab— 
fahrenden Zug, ſaß in ſich gekauert in ſeiner Ecke, ſah und 
hörte nicht, was um ihn war, und wünſchte nur, daß er 
imſtande geweſen wäre, mit der Fieberglut, die in ihm kochte, 
die Dampfkraft des Bummelzuges zu verſtärken. 

Es war ſpäte Nacht, als die Wagen in Hamburg einliefen. 
Keine Möglichkeit, Klünders heut noch aufzuſuchen. Nicht 
einmal ihre Wohnung konnte er ausfindig machen. 

Er fragte ſich zu einer Herberge durch, verſuchte zu eſſen, 
aber der Schlund war ihm wie zugeſchnürt. Er trank nur. 

Und dann ſaß er auf ſeinem Bettrand, horchte auf den 
Stundenſchlag. Er hatte es nicht der Mühe wert gehalten, 
ſich noch auszukleiden. Im Sitzen überwältigte ihn der 
Schlaf, und er ſchlief bis tief in den Morgen. 

Beim Erwachen packte ihn ſogleich wieder das Fieber. 


„Dann müßt' er ſchon 


Vorwärts! Vorwärts! Zu ihr! Nicht denken! Jede Vorſtellung 


Nicht denken! Das Adreßbuch. Die nächſte 


Vorwärts! 
Ein Irrſinniger, fuhr er durch Hamburg. Da, das Haus. 
Blühende Blumen vor den Fenſtern. Vor der Tür ein Wagen. 


war Schmerz. 
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Janfredrik drückte die Klinke der Haustür. Da wurde 
ſie von innen geöffnet. Ein junger Mann trat heraus, an 
ſeinem Arm, in lichtem Gewand, Blumen an der Bruſt, in 
den Augen übermütiges Glück — ſie! 

„Sophee!“ N 

Sophie Klünders ſchrak zurück, als ſie plötzlich vor dem 
Bauern ſtand, der zwiſchen den Großſtadtmenſchen noch kantiger, 
plumpſchwerer wirkte als in ſeiner Heimat — aus ſeinen 
hohlen Augen ſeine Leidenſchaft ſie anleuchtete. . 

Mit äußerſter Anſtrengung faßte fie ſich. Freundlich ſprach 
ſie, ein bißchen fremd, ein bißchen herablaſſend. „Sieh da, 
Herr Holm. Sind Sie auch einmal in Hamburg? Das iſt ja 
ſchön. Gehen Sie nur zu Mama hinauf. Die wird ſich freuen. 
Ich hab' jetzt keine Zeit, wiſſen Sie. Mein Tyrann“, ſie wies 
auf den Herrn an ihrer Seite, „will mit mir ausfahren.“ 

Ihre Dreiſtigkeit wirkte. Janfredrik fand kein Wort, nicht 
einmal einen Laut, während ſie eidechſengleich an ihm vorbei— 
ſchlüpfte in den Wagen. Das raſende Blut preßte ihm die 
Kehle zuſammen wie ein Knebel. 

Während die beiden einſtiegen, hörte er die Stimme des 
Mannes: „Was war denn das für ein Kerl?“ \ 

Ein leiſes Auflachen, ein Achſelzucken antworteten. 

Schon zogen die Pferde an. Da gewann Janfredrik 
wieder Gewalt über ſeine Glieder. Mit einem Aufbrüllen 
ſtürzte er ihr nach mitten in das Gewühl der Omnibuſſe, 
Laſtfuhrwerke und Droſchken. Hart vor einem Straßenbahn- 
wagen riß ein Mann ihn am Arm zurück. „Gottsdonner! 
Menſchenskind, ſehen Sie ſich vor!“ 

Der Wagen mit dem Paar war weit. 

Da entſchloß ſich Janfredrik hineinzugehen ins Haus. 
Ganz mußte er's wiſſen. Er wollte die Mutter fragen. 

Er klingelte, er ſchob die öffnende Stubenmagd beiſeite, 
drängte ſich in die Tür. „Frau Trina! Frau Trina Klünders!“ 

Da ſtand er ſchon in der Küche. 

Mit einem Schrei drehte Trina Klünders ſich nach ihm um. 

„Jeſus, Sie ſind's, Herr Holm. Ich hab' Sie wahrhaftig 
für 'nen Strolch gehalten. Nehmen Sie's nicht für ungut. 
Aber Sie ſehen zum Fürchten aus. Setzen Sie ſich doch. 
Wie ſteht's zu Haus? Ein Schälchen Kaffee gefällig?“ 

Janfredrik ſetzte ſich nicht. 

„Wiſſen will ich,“ keuchte er, während er ſich taumelnd 
am Türrahmen hielt, „wiſſen —“ Da ſtockte er wieder. 

„'S iſt nur,“ ſagte Frau Trina, „daß wir heut leider gar 
nicht viel Zeit haben, Herr Holm. Was mein Sophee iſt, 
die feiert ja heut Verlobung.“ 

„Alſo wahr!“ ſchrie Janfredrik, „wahr!“ 

Ein Krampf ſchüttelte ihn. Er fiel auf den Küchenſtuhl 
und lachte, lachte, lachte — ein ſo ſchauerliches Lachen, daß 
es Frau Trina eiskalt über den Rücken lief und ſie heimlich 
dem Mädchen einen Wink gab, von der Straße Hilfe zu holen. 

Inzwiſchen verſuchte ſie Janfredrik zu beruhigen. „Herr 
Holm! Herr Holm! Nu nehmen Sie ſich doch zuſammen. 
Nee, warum machen Sie denn ſo'n Lärm. Ich muß mich ja 
vor meinen Nachbarn ſchämen.“ 

Die Magd kehrte zurück, begleitet von einem Tiſchler und 
ſeinen Geſellen, die ſie aus der Werkſtatt gerufen hatte. 

Janfredrik verſtummte. Was er erfahren hatte, war der 
Zuſammenbruch ſeines ganzen inneren Menſchen. Mit zitternden 
Fingern griff er ſich an den Kopf. 

„Daß ich auch recht verſteh, Frau Klünders. 
heut nich ganz gut. Ihr Sophee, die Sophee, die mit Sie 
bei Vorſteher Ehlers war, die iſt die Braut —“ 

„Von Herrn Architekt Fincke, jawohl, Herr Holm. 
dürfen das den Schmalenbeekern erzählen. Die werden ſich 
mit uns freuen. Sie ſind alle ſo freundlich gegen mein 
Sophiechen geweſen.“ 

Janiredrik ſtand mühſam auf. 

„Un — un können Sie ſchwör'n, Frau Klünders — 
ſchwör'n, daß das mit der Dern ihren freien Willen geſchicht, 
daß Sie Ihr Sophee nich gezwungen haben?“ 


Ich begreif' 


Sie 
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„Aber Herr Holm! Einfach ſelig ſind die jungen Leute. 
Seit zehn Monaten waren ſie ja insgeheim miteinander einig.“ 
„Seit zehn Monaten!“ Janfredrik ſchoß das Blut wieder 
zu Kopf. „Wenn dat is, denn ſo is Ehr Sophee — is —“ 
„Was, Herr Holm? Erlauben Sie. Da möcht' ich 
doch bitten!“ 
„Nee!“ ſagte Janfredrik. „Ich hab' das immer unanſtändig 
von Adam gefunden, daß er ſich hinter die Eva verſtecken 
wollt' mit ‚feiner Sünde. Ein wie ich muß willen, was er 
tut. Un wat ik dohn hebb, dat hebb ik dohn, ik alleen.“ 
Schwerfällig wendete er ſich um. 
Durch die an der Tür ſtehenden Männer machte er ſich 
Bahn. Und keiner von ihnen wagte ihn feſtzuhalten. Es ſtand 
ein Schickſal auf der eigenſinnigen Stirn, in den harten, dunkel⸗ 
blauen Augen, das ohne Worte ſprach und Ehrfurcht einflößte. 

Mit ſteifen Schritten ging er zum Bahnhof, mit nacht⸗ 
wandleriſcher Sicherheit das Gewühl auf Hamburgs Straßen 
durchſchneidend. Er ſah nichts von dem, was vor ihm war, 
nicht die haſtenden Menſchen, nicht die Fuhrwerke, die hohen 
Häuſer, den leuchtenden Sonnenſchein. Er ſah in ſich. Da 
ſtand das falſche Geſicht im Kranz flatternder, goldener Haare 
und das andere mit den brechenden Augen. Er ſah Jan 
Meier⸗Clüvers mit dem grünen Band am Hut, Hinrich Yat- 
weſen mit ſeinem Strauß. Über ſie alle war das Weib weg— 
geſchritten mit leichtem Schritt, lachte ihrer im Arm des einen, 
den es begehrte, das Weib, von dem das Böſe kam von An- 
beginn, wie er's in der Bibel geleſen, gewußt und vergeſſen 
hatte in tollmachendem Rauſch. Der Rauſch war nun vor⸗ 
über. Der Fremde, der fünfunddreißig Jahre in ſeiner Seele 
zuſammengerollt gelauert hatte und auf des Weibes Wink 
hervorgebrochen war zu fremdartigem Verlangen und ungeheurer 
Freveltat, hatte ſich in ſeinen Winkel zurückgeduckt. Der 
nüchterne, harte Janfredrik von einſt war er wieder. Der ſah 
alles, wie es war, das Leid von Alheid Ehlers, feinen Wort 
bruch und ſeine Narrheit. Und ein Narr wie er war ſein 
Bruder Brün geweſen, ein Narr und ein Opfer, kein Treue 
brecher an ihm. Nun verachtete er auch Geſetz und Gericht 
nicht länger. „Schelme und Lumpen wie wir Menſchens 
haben dem ja woll nötig.“ Jetzt galt es eilig, das einzige 
zu tun, was ihm blieb. Es gab da keine Wahl. 

Er fuhr nicht heim nach Schmalenbeek. In Bremen blieb 
er, ſtieg die Treppe zu dem Polizeibureau hinauf, in dem er 
geſtern dem fragenden Beamten irreführendes Zeugnis ab’ 
gelegt hatte. „Herr Kommiſſär, ich komm' — es is wegen —“ 

„Ah, Herr Holm. Iſt Ihnen noch eine Wahrnehmung 
eingefallen, die Licht verbreiten kann über das Ende Ihres 
Kameraden, des Brün Lorenſen aus Schmalenbeek!“ 

Janfredrik richtete ſich zuſammen wie einſt bei den Soldaten. 

„Ich hab' ihn vermoordt.“ — — 

Das war eine Aufregung in dem ſtillen Schmalenbeek, 
als die Tat bekannt wurde. Von nichts anderm wurde in 
den Spinnſtuben geſprochen. Auf den herbſtlichen Feldern 
rotteten ſich die Leute in Klumpen zuſammen, Bauern und 
Knechte durcheinander. Dem Wortkargſten war die Zunge ge“ 
löſt. Aber mehr Bedauern als Abſcheu klangen in den Reden 
wieder. Die jungen Hausſöhne deuteten an, ſie wüßten Be 
ſcheid, und es ſeien nicht immer die Schuldigſten, die hinter 
Schloß und Riegel zu ſitzen kämen. N 

Ehlers' hielten ſich in ihrem Haus. Sie ſchämten ſich. eine 
bittere Empfindung für harte, ſtolze Leute. 

„Dat mi vun de Bagaſch keen mihr in mien ehrlik Huus 
kümmt“, ſagte der Vorſteher zu ſeiner Mutter. „Du kannſt 
dat an Trina ſchrewen.“ , 

Neben der tiefgebeugten alten Frau ſaß Alheid, die ge 
rungenen Hände im Schoß, die Augen rot von Tränen. Ihre 
Angehörigen behandelten ſie mit ehrfürchtiger Achtung als eine 
Art Praophetin, weil fie allein ſich nicht hatte blenden laſſen von 
der Schönheit und dem geſchmeidigen Weſen Sophees. 

Zur Gerichtsverhandlung zog ganz Schmalenbeek nach 
Bremen, die Hälfte als Zeugen, die Hälfte als Zuſchauer. 


* 


Bürgermeiſter Jan Sir von Amſterdam. 


Gemälde von Rembrandt van Ryn. 
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Die Verhandlungen waren kurz, da Janfredrik in allem 
geſtändig war. Ganz knapp, ganz ſachlich ſchilderte er den 
Hergang, die Motive kaum andeutend, kein Wort, das ihn 
entſchuldigte in allem, was er ſprach. Die Entlaſtung kam 
ihm von ſeinen Landsleuten. 

Die ſahen mit Teilnahme auf den Strahn von blendendem 
Weiß, den wenige Wochen durch das blonde Stirnhaar des 
Mannes gezogen hatten, und ſagten von ihm aus, wie ſie's 
fühlten und wußten: ein fleißiger Bauer und ein Mann, auf 
den Verlaß war, kein Trinker und kein Zänker. Den 
Ermordeten, einen armen Knecht, hatte er aus gutem Willen 
zum Teilhaber an ſeinem Hof gemacht, zu deſſen Ankauf 
jener nicht einen Pfennig zugeſteuert hatte, er hatte ihn gehalten 
wie einen Bruder. Einer wie alle bezeugten ſie das. 

Und die jungen Hausſöhne ſprachen von Sophee und den 
Hoffnungen, die ſie in ihnen allen geweckt hatte. Jan 
Meier⸗Clüvers ſchilderte den Grogtrunk bei Peter Peterſen. 
Er ſei nur ſo freigiebig geweſen aus Luſtigkeit, weil er morgen 


mit der Sophee Klünders ſich habe verſprechen wollen. Und 
wenn er's nachträglich bedenke, ſo meine er, daß ſowohl 


Janfredrik wie Brün ſich mit gleicher Abſicht getragen 
hätten — wahrſcheinlich auch mit dem gleichen Recht. Er gab 
auch in Übereinſtimmung mit Peter Peterſen zu, daß ſie viel 
getrunken hätten. Er ſelbſt ſei ſo ſchwindlig geweſen, daß 
er ſich erſt mal in ſein Boot gelegt hätte, um auszuſchlafen. 
Als er dann in der Nacht aufgewacht ſei, wäre die „Luiſe“ 
weg geweſen ... Von Klünders' war keiner vor Gericht 
erſchienen. Man las ein nichtsſagendes Protokoll. Es hieß, 
Sophee liege krank. 

In Anbetracht der günſtigen Zeugenausſagen und der 
achtungwerten und unbeſcholtenen Perſönlichkeit des Angeklagten 
ſelbſt erhob der Staatsanwalt die Anklage nicht auf Mord, 
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ſondern auf Totſchlag und befürwortete ſelbſt die Zubilligung 
mildernder Umſtände. Und der Gerichtshof, ergriffen von 
dem Schickſal des Unglückſeligen, dem ein Moment der 
Leidenſchaft ein ganzes Leben in Ehren zerbrochen hatte, und 
aus deſſen Weſen eine Verzweiflung ſprach, die kein Urteil 
aus Menſchenmund ſteigern oder mindern konnte, erkannte auf 
drei Jahre Gefängnis. 

Janfredrik nahm die Strafe an, ſtarr, wie er die Ver 
handlung über ſich hatte ergehen laſſen. Kein Zug in ſeinem 
Geſicht veränderte ſich, als die Schmalenbeeker einer nach dem 
andern herzutraten, ihm die Hand drückten, aufmunternde 
Worte ſprachen. Nur Ehlers hielt er feſt. „Vorſteher, wenn 
du mien Veih vör mi verköpen wuttſt.“ 

Ehlers verſprach's; auch, daß er nach Haus und Hof 
ſehen wolle. Janfredrik könne ihm immer ſchreiben, wie er's 
gehalten haben möchte. 

Janfredrik hatte noch ein Anliegen. „. . . Wenn du mien 
Karo in dien Huus nehmen wuttſt. — He hett ſo veel vun 
Brün hollen.“ 

Ehlers verſprach auch das. „Mit Gott, Janfredrik.“ 

Dann wurde Janfredrik abgeführt ... 

Hinten im Zuſchauerraum ſtand Brüns Schwager, Korl 
Swenſen, der inzwiſchen aus dem Gefängnis losgekommen war. 
Er hatte ſich ſchon vor Wochen beim Gericht gemeldet. Wenn 
Brün Lorenſen tot war, dann war deſſen einzige Schweſter, 
Margret Swenſen, ſeine Erbin. Korl Swenſen hatte Eile, auf 
den ſchönen Hof einzuziehen, den ſeine Frau ihm beſchrieben 
hatte. Aber auf dem Gericht wurde ihm bedeutet, daß ein 
Teſtament vorhanden ſei, und da das auf der Schweſter Ver— 
langen geöffnet wurde, fand es ſich, daß Brüns Familie nichts 
zu erben hatte und alles Eigentum des Verſtorbenen an ſeinen 
Partner fiel. (Fortſetzung folgt.) 
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Rembrandt van Ryn. 


Von Profeſſor Dr. C. Voll. 


Wir feiern am 15. Juli das Dreihundertjahrfeſt von Nem- 
brandts Geburtstag. Der Meiſter, deſſen Elternhaus 


am größten deutſchen Strom lag, und der auch nach dem Rhein 
benannt iſt, gehört uns Deutſchen mehr an als irgendein 
anderer der fremden Künſtler, die wir lieben und bewundern. 
Die großen Namen der italieniſchen Malerei, die blendenden 
Werke des Velasquez, Rubens und Franz Hals find uns 
verehrungswürdig; aber ſo lieb und vertraut wie die des 


Er iſt ja kein 


Müllerſohnes von Leyden ſind ſie uns nicht. 
Deutſcher; aber ſein Volk und das 
unſerige ſind nahe beiſammenſtehende 


mehr noch klare Erkenntnis der Tatſachen ließen uns in ihm 
den Meiſter ſehen, der den eigentlichen Abſchluß der klaſſiſchen 
Malerei darſtellt, und der in feinem außerordentlich umfang- 


reichen Lebenswerk alle Probleme zuſammenfaßte, die ſich ſeine 


Vorgänger geſtellt hatten. Sein Stil iſt die Quinteſſenz 
der alten Kunſt. Er hat wie kein anderer vor ihm die rein 
künſtleriſchen und die rein menſchlichen Intereſſen zu einer Ein. 
heit zu verbinden gewußt, die die höchſte uns in der bildenden 
Kunſt bekannte Poeſie darſtellt. 


Rembrandts Natur war ungewöhn 


Zweige am Stamm der Germanen, 
und Rembrandt iſt der größte ger— 
maniſche Künſtler, den die Geſchichte 
kennt. Darum verſtehen wir ihn ſo 
gut, obſchon er nicht unmittelbar zu 
uns gehört. Was unſere großen Meiſter 
wollten, das war auch ſein Ziel, und 
wenn er auch natürlich nicht vermeiden 
konnte, ſich der ſpeziell holländiſchen 
Ausdrucksformen zu bedienen, ſo hat 
er doch vor allem das rein Germaniſche 
in der Kunſt betont. 

Die letzten Jahrzehnte haben Rem— 
brandt mehr Ehre erwieſen als irgend— 
ein Jahrhundert zuvor. Er ſchien ge— 
wiſſermaßen der Künſtler der Mode zu 
ſein; aber es iſt doch nicht die Laune 
des Tagesgeſchmacks geweſen, die ihn 
als den bedeutendſten aller Maler pries, 


lich vielſeitig, und das mußte ſie auch 
fein, wenn all die Aufgaben gelöſt 
werden ſollten, die ſeiner Zeit geſte 

waren. Er gehörte dem reifen Barock 
an, das in merkwürdiger Miſchung 
Anmut und Übermaß, Einfachheit und 
Pomp, zarte Innerlichkeit und brutale 
Kraft liebte und pflegte. Alle dieſe 
einander widerſtrebenden Eigenſchaften 
ſind in ſeinem Werk verkörpert, und 
zwar nicht derart, daß ſie einander ab- 
löſen, ſondern er ſchafft zur gleichen 
Zeit ein Gemälde von hinreißender 
Grazie und von abſchreckender Gewalt. 
Das ift nun fein Zeichen von ar 
loſer Willkür, die von Extrem zu 5 
trem geht, ſondern hier offenbart 17 
die beſte Seite ſeiner Kunſt: die e > 
Menſchlichkeit. Ihm find alle Regun 


ſondern ein tiefes, untrügliches Gefühl, 


Rembrandts Sohn Titus. 
(Wien, Hofmuſeum.) 


8 0 8 rtraut ge’ 
gen des Menſchenherzens ve 
weſen, und er hat ihnen allen Ausdruck 
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gegeben, ſo wie gerade die jeweilige Natur der Aufgabe, 
vielleicht auch wohl ſeine perſönliche Stimmung das ver— 
langt haben; jedoch muß gerade in bezug auf den letzten 
Punkt geſagt werden, daß bei 


ſeiner Hand, eine ſtattliche Anzahl von Radierungen und eine 
ſehr große Menge von Zeichnungen. Wenn man bedenkt, daß 
er im Gegenſatz zu der über ihn verbreiteten Legende, er habe 

kein anderes Buch als die 


Rembrandt im Gegenſatz zu | 


dem, was bei vielen andern 
Künſtlern der Fall iſt, und 


auch im Gegenſatz zu dem, 
was man über ihn zu ſagen 
pflegt, die perſönlichen Stim- 
mungen merkwürdig wenig 
Einfluß auf ſein Schaffen ge— 
habt haben. Seine prächtig— 
ſten Bilder hat er in den 
Jahren gemalt, wo ihn nicht 
nur das ſchlimmſte Leid, ſon— 


dern auch die ärgerlichſten 
Sorgen gequält haben. Wie 


er in ſo vielen Dingen am 
beſten durch einen Vergleich 
mit Shakeſpeare erklärt wer- 
den kann, ſo iſt das auch in 
bezug auf die oben erwähnte 
Vielſeitigkeit und auf die Sou— 
veränität gegenüber den trau— 
rigen Geſchicken des Lebens 
der Fall. So wie Shakeſpeare 
im gleichen Stück den faſt 
monſtrös jähzornigen König 
Lear und die zarte Cordelia 
ſchafft, ſo malt Rembrandt zur 


Bibel gekannt, ein reich und 
fein gebildeter Mann war, deſſen 
Zeit jedenfalls durch geſell— 
ſchaftliche Verpflichtungen und 
durch Lektüre viel in Anſpruch 
genommen wurde, ſo iſt der 
Umfang feines Werkes ſtaunen— 
erregend, zumal es ſich in der 
Hauptſache um lauter eigen- 
händige und forgfältig durch— 
geführte Arbeiten handelt 
Schülerhilfe hat er wohl nur 
wenig in Anſpruch genommen 
und konnte es auch nicht tun; 
denn er war zu ſehr mit immer 
neuen Problemen beſchäftigt, 
als daß er jene Ruhe und 
Routine hätte erwerben können, 
wie ſie z. B. Rubens hatte, 
und wie ſie nötig iſt, wenn 
man Schülern die Mitarbeit ge— 
ſtatten will. Es gibt einen ſehr 
lehrreichen Fall, der uns über 
Rembrandt in dieſer Beziehung 
ein ſehr helles und günſtiges 
Licht gibt. Im Jahr 1635 
hatte er ein jetzt in der Eremi— 
tage von Petersburg befind— 


gleichen Zeit das lebensfrohe 
Doppelbildnis von ſich ſelbſt 
und ſeiner Gattin Saskia, das 
eins der edelſten Stücke der Dresdner Galerie 

iſt, und die grauſame Blendung Simſons in der Sammlung 
des Städelſchen Inſtituts in Frankfurt am Main. Wie ferner 
Shaleſpeare trotz aller Enttäuſchungen am Ende ſeines Lebens 
das glänzende und im beſten Sinn des Wortes rührende Mär— 
chenſpiel vom Sturm macht, ſo kommt Rembrandt gerade in 
feinen letzten Arbei— 


Selbſtbildnis (1640). 


(London, Nationalgalerie.) 


liches Bild gemalt, das Abra— 
hams Opfer (ſiehe S. 593) 
darſtellt. Ein Jahr danach ließ er es durch einen 
Schüler kopieren, aber während dieſer an der Arbeit war, über— 
zeugte ſich Rembrandt, daß allerlei an der Kompoſition zu ändern 
ſei, nahm dem Schüler das Bild weg und veränderte das Ganze 
gründlich, wie er ſelbſt in einer Inſchrift auf der Replik aus— 
ſagt. Die zweite Ausführung befindet ſich jetzt in der Münch— 
ner Pinakothek und 
iſt der erſten, was 


ten zu einer bei al- 


ler Tiefe jo aufer- 
ordentlich herzlich 
warmen Auffaſſung 
von Menſch und 
Menſchenſchickſal, 
daß er nicht nur 
als einer der größ⸗ 
ten Maler, ſondern 
auch als einer der 
herrlichſten Dichter 
daſteht. 

= Rembrandts 
künſtleriſche Tätig— 
keit kann man nicht 
in einem Aufſatz 
zuſammenfaſſen; 
denn die Pietät 
der Nachwelt und 
das Glück haben 
uns den größten 
Teil ſeiner Werke 
aufbewahrt. Es 
ſind nur wenige, 
von denen wir wiſ— 
ſen, daß ſie exiſtiert 
haben, und die nicht 
mehr ſind. Wir 
haben noch rund fünfhundert Gemälde von 


Das Opfer Manoahs. 


(Dresden. Gemäldegalerie.) 


die Feinheit und 
Tiefe der Kom— 
poſition anlangt, 
weitüberlegen. Der 
Fall iſt auch dafür 
wichtig, daß man 
ſieht, wie raſtlos 
und intenſiv Rem— 
brandt an ſich ſelbſt 
und ſeinen Werken 
weitergearbeitet 
hat. Wenn bei an- 
dern Meiſtern im 
allgemeinen nur 
wenige, durch Stil- 
unterſchiede von— 
einander getrennte 
Epochen zu unter- 
ſcheiden ſind, ſo hat 
Rembrandt ſeine 
Kunſt von Jahr zu 
Jahr verändert, 
vertieft und herr— 
licher geſtaltet. Das 
iſt auch der Haupt— 
grund, warum es 
i unmöglich iſt, ſich in 
einem kurzen Überblick über ſeine Kunſt zu 


— 


orientieren. Die Menge der 
Bilder kommt dafür nicht jo 
ſehr in Betracht wie die Fülle 
der Probleme. Aber trotzdem 
läßt ſich ſelbſt an einer nur 
flüchtigen Zuſammenfaſſung 
feiner Hauptwerke die Bedeu- 
tung, die er für ſeine Zeit 
und auch für die unſrige 
hat, immer noch am beſten 
darſtellen. 

Rembrandt iſt in Leyden 
geboren, einer Stadt, die noch 
heute der Sitz der ſo unendlich 
fein arbeitenden holländiſchen 
Gelehrſamkeit iſt. Er ſelbſt 
hat dort eine umfaſſende 
humaniſtiſche Bildung genoffen, 
die ihm bei ſeiner Kunſt außer— 
ordentlich zuſtatten gekommen 
iſt. Dasſelbe Leyden war 
aber auch der Sitz der hol— 
ländiſchen Feinmalerei. Es 
iſt die Stadt des Gerard 
Dou und der Mieris; ſo hat 
ſich auch Rembrandt dem 
genius loci nicht entziehen 
können; er fing mit Bildern 
im kleinen und kleinſten Maß⸗ 
ſtab an, bei denen er recht nach 
Leydener Art ſich der treuen 
Hingabe an das Studium des 
Details widmen konnte. Es 
mag beinahe als ein beſonderes 


Glück bezeichnet werden, daß er, deſſen Natur 
ſo nach Ausdehnung drängte, gezwungen war, ſich zu beſcheiden, 
und in der Tat hat er in dieſer ſtrengen Schule, die er ſich wohl 
gern gefallen ließ, für Jahrzehnte hinaus die ſolideſte Grund— 
lage erlangt. Nur iſt es ein eigenes Ding um dieſe kleinen 
Bilder ſeiner frühen Zeit. Sie gehen aus den Leydener Verhält— 
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Männliches Bildnis. 
(St. Petersburg, Eremitage.) 


ſtücken gehörte. 
Virtuoſenſtücklein in der Lichtmalerei, die damals als letzte 
kümmerliche Reſte der einſt jo großen Maltechnik der Alt- 
niederländer geübt wurden, mutet das Bild wie ein Proteſt 
an und, was für uns heute noch wichtiger iſt: wie ein Pro- 


Energie der alles in einem ein— 
zigen Blick zuſammenfaſſenden 
Anſchauung iſt nun doch nicht 
Leydener Art. Das iſt ſchon 
der echte große Rembrandt, und 
den finden wir danach nicht 
allein in der geiſtigen Be- 
handlung der Stoffe und im 
Allgemeinen der künſtleriſchen 
Auffaſſung, ſondern auch in 
den bekannten maleriſchen 
Problemen. Wenig ſpäter als 
der Berliner Simſon entſtand 
eins ſeiner an maleriſchen 
Qualitäten eindruckvollſten 
Bilder: „Chriſtus und die 
Jünger von Emmaus“, im 
Beſitz von Frau André-Jacque⸗ 
mart in Paris. Es iſt eigent— 
lich nicht farbig, ſondern nur 
auf die Kontraſtwirkung von 
Schwarz auf Weiß geſtellt, 
die aber ungemein maleriſch 
behandelt ſind. Wie das Rem— 
brandt auch noch in ſeiner 
ganz ſpäten Zeit gern tat, läßt 
er die Hauptfigur dunkel gegen 
eine dahinter liegende breite 
Lichtfläche ſtehen und erreicht 
damit eine dermaßen über— 
raſchende Draſtik, daß dieſes 
kleine Bildchen auf der Amſter— 
damer Rembrandt Ausſtellung 
1898 zu den kräftigſten Effekt 
Gegenüber den rezeptmäßigen 


gramm. Der große Lichtmaler kündigt ſich hier bereits mit 
niſſen hervor; aber ſie weichen doch von dem Stil der ſonſtigen 


Feinmalerei ab. Rembrandt konnte ſich wohl an das kleine 
Format gewöhnen, wie er es ja auch ſpäterhin ganz gern ge— 


legentlich ein— 
mal wieder 
angewendet hat, 
aber er brachte 
einen Stil mit, 
der ſelbſt in 
dieſer Epoche der 
Lehrjahre ſchon 
etwas Großzü— 
giges hatte. 
Man muß nur 
ein Bild ſehen 
wie den 1628 
gemalten kleinen 
„Simſon“ (S. 
594), derjetzt im 
Berliner Kaiſer 
Friedrich-Muſe⸗ 
um hängt, um 
zu erkennen, wie 
entſchloſſen der 
damals noch ſo 
junge Künſtler 
von Anbeginn 
an auf das 
Große und 
Ganze ausgegangen iſt. Dieſe 


einer Leiſtung erſten Ranges an, die er wohl ſpäter noch 
übertroffen hat, die aber eben nur er übertroffen hat, ſoweit 
wenigſtens die alte Kunſt in Betracht kommt. Rembrandt ge— 


fällt ſich bei der 


Die Staalmeeſters der Tuchhändler von Amſterdam. 
(Amſterdam, Reichsmuſeum.) 
Die Staalmeeſters (Stahlmeiſter) hatten das Plombieren der Tuchrollen zu beſorgen. 


Behandlung des 
Lichtes nicht in 
Wirkungen, die 
eine Art von 
täuſchender IL 
luſion ſind und 
den Beſchauer 
glauben machen 
wollen, daß 

wirklich eine 
Lichtquelle vor 
handen ſei, jon’ 
dern er geht 
gerade darauf 
aus, die panop* 
tikumsmäßige 
und ſehr tur 
geriſche Art der 
Lichtmalerei zu 
verdrängen. 80 
läßt er gem 
e 5 
Lichtquelle 9 

en ſichtbar 
werden; man 
ſpürt ihr Daſein nur an der 
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Wirlung, und wie intenfiv pflegt dieſe Wirkung zu fein! Rembrandt 
iſt kein Lichtmaler im Sinn des neunzehnten Jahrhunderts. 
Er kennt die vibrierenden Schwingungen des Lichts nicht, aber 
er hat dafür eine Kraft in der Behandlung der Beleuchtungs— 
probleme, die man im beſten Sinn des Wortes und ohne 
Übertreibung göttlich nennen darf. Das Geheimnisvolle des 
Lichtes, deſſen Bedeutung für die geiſtige Entwicklung der 
Sujets unter den alten Meiſtern vielleicht kein anderer ſo gut 
verſtanden hat wie Rembrandt, dient ſchon bei den frühen 


auch jenem andern vielleicht noch tiefer begründeten Wunſch 
ſeines Herzens nachgab, der ihn das Trauliche, wahrhaft herz— 
lich Intime bevorzugen ließ. So hat er denn nicht nur die 
fremden Perſonen gemalt, die ihm vermutlich recht wackere 
Preiſe zahlten, ſondern ſich gewiſſermaßen zu erholen und ſelbſt 
an ſeiner Kunſt zu freuen getrachtet, indem er ſeine Verwand— 
ten: Vater, Mutter und Geſchwiſter, malte und nicht zum 
mindeſten ſich ſelbſt ſehr oft porträtierte. Hier konnte er jene 


Wunderwerke intimer, perſönlicher Stimmung ſchaffen, die ſelbſt 
dieſe ſcheinbar nur dem 


Problem ganz anders 
zu geſtalten, als üb— 
lich war. Virtuoſen— 
mäßige Kunſtſtücke 
waren bei ihm ganz 
ausgeſchloſſen. Darin 
ſprechen ſich nun ſchon 
in der Jugend die 
rückſichtsloſe Energie 
und die freie Selb— 
ſtändigkeit von Rem— 
brandts Talent am 
beſten aus. 

Die Holländer ſind 
ſchon ſehr früh darauf 
aufmerkſam geworden, 
daß in dem Müller— 
ſohn von Leyden eine 
ganz ungewöhnliche 

künſtleriſche Kraft 
ſtecke. Es war un— 
vermeidlich, daß er 
nach Amſterdam über— 
ſiedelte, mit deſſen 
Künſtlern und kunſt— 
liebenden Einwohnern 
er gegen 1630 ſchon 
in regen Beziehungen 
ſtand. Hauptſächlich 
hat er ſich in der für 
ihn ſo anregenden, 
volfreichen und land» 
ſchaftlich fo ſchönen 
Handelsſtadt anfäng— 
lich dem Porträt ge- 
widmet, vielleicht des 
Gelderwerbs wegen, 
aber ſicher nicht aus— 
ſchließlich in der Ab— 
ſicht, ſein Brot zu 
gewinnen und ſich eine 
feſte Poſition zu grün— 


Gemälden dazu, das * 


Kampf ums Daſein 
gewidmete Epoche ſo 
anziehend machen, und 
die ihr reizendes Ge— 
genſtück in einer gan- 
zen Anzahl von fein— 
ſinnigen Interieurs, 
wie die Philoſophen 
des Louvre, und in 
prachtvollen religiöſen 
Gemälden finden. 

Im Jahr 1634 
hat Rembrandt die 
ſchöne und wohl— 
habende Saskia von 
Uylenburgh geheiratet, 
die Tochter des Rechts 
gelehrten und früheren 
Bürgermeiſters von 
Leeuwarden. Die Ehe 
gab ihm viel Glück; 
ſie machte ihn unab— 
hängiger noch, als er 
ohnehin war, ſchuf ihm 
ein ſonniges Heim und 
gewährte ihm auch 
künſtleriſch viele An— 
regungen und große 
Befriedigung. So ſteht 
er ſchon um 1635 
auf der Höhe des 
Glücks und war eine 
beneidenswerte und 
wohl auch beneidete 
Erſcheinung im Kunſt— 
leben von Amſterdam. 
„Verlegen“ aber, wie 


die mittelalterliche 
Dichter ſagten, hat er 
ſich im Beſitz der 


ſchönen Frau und der 
bedeutenden Stellung 
nicht; ſondern ſein 


den. In die Zeit 
von 1631 bis 1636 
fällt wohl eine außerordentlich große Anzahl 
von Porträten, die zeigen, daß Rembrandt gerade 
auf dieſem Gebiet ein großes Anſehen genoſſen haben muß, 
aber all dieſe Bildniſſe zeigen auch, daß er durchaus nicht ge— 
ſonnen war, dem Publikum Zugeſtändniſſe zu machen, die viel- 
leicht für des Künſtlers materielles Wohlergehen erſprießlich 
ſein könnten, aber ſeiner Kunſt verderblich würden. Die ein— 
zige Rückſicht, die er auf den Geſchmack des Tages nahm, die 
er aber auch unbedingt nehmen mußte, weil es unmöglich iſt, 
ſich den herrſchenden Ideen der Zeit zu entziehen, war, daß 
er die Bildniſſe etwas lebhaft anordnete, die Perſonen nicht 
nur ſehr ſchwer und reich kleidete, ſondern ſie auch eindring— 
lich, mitunter wohl auch aufgeregt geſtikulieren ließ. Seinem 
ſtürmiſchen Naturell und ſeiner Vorliebe für Pracht mag dieſer 
Zug der Zeit ohnehin entſprochen haben; jedoch iſt es eine 


Abrahams Opfer. 
St. Petersburg, Eremitage.) 


ganzes Schaffen erhält 
eine neue Triebkraft. Er wird freier, und in— 
dem er auch ſtärker wird, doch viel reiner und 
maßvoller. In den Jahren ſeiner leider ſo kurzen Ehe, von 
1634 bis 1642, hat er gewiſſe Plumpheiten der Formen— 
gebung, die ihm in ſeiner früheren Epoche anhafteten, auf— 
gegeben. Er lernt die übertriebene und eigentlich unmaleriſche 
Plaſtik zugunſten einer breiteren Formenbehandlung ablegen. 
Wenn er früher manchmal noch etwas ſchwülſtig und über— 
reich geweſen war, ſo gewinnt er nun auf der einen Seite 
immer an der Draſtik, nach der er ſein Lebenlang geſtrebt 
hat, aber auf der andern wird er einfacher, lernt das einzelne 


ungezwungener als früher dem Ganzen unterordnen und wagt 
es allmählich, die Figuren im vollen Licht zu modellieren. 


Es ſind das zum großen Teil rein techniſche und ſpeziell maleriſche 
Fortſchritte, aber der Kern liegt doch darin, daß die allgemein 


bemerkenswerte Tatſache, daß Rembrandt zur gleichen Zeit künſtleriſche Anſchauung immer klarer und, man darf ſagen, 


Samſon und Dalila. 
(Berlin, Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum.) 


pikanter und intereſſanter wurde. Er greift auch eins der 
Hauptprobleme ſeiner Kunſt auf, das er früher nur geſtreift 
hatte: er zieht die Aktmalerei großen Stils in den 
Bereich ſeiner Malerei, und ſo kommt er denn ſchon 
im Jahr 1636 zu der impoſanten Darſtellung der 
wohl mit Recht jo genannten „Danae“ in der Peters- 
burger Eremitage. Schön in ſtreng formalem Sinn 
iſt die Figur der jungen unbekleideten Frau, die jehn- 
ſüchtig auf ihrem reich geſchmückten Lager des Beſuches 
ihres Freundes harrt, nicht zu nennen; die Pracht der 
tizianiſchen Formen war Rembrandts Sache nicht. 
Aber über alle Begriffe herrlich iſt das Bild doch 
durch die Wahrheit und den belebten Reichtum der 
Formen, die Tiefe der pſychologiſchen, fo ſympathiſch 
warmen Auffaſſung und die ſtaunenswerte Fülle des 
vollen Lichtes. Die unendlich delikate „Suſanne“ der 
Haager Galerie mit der bei aller Kunſt ſo graziöſen 
Leichtigkeit der Bewegungen und der edelſten Keuſchheit 
der Charakteriſierung folgt im Jahr 1637. Als 
Abſchluß dieſer Entfaltung, für den wir nur äußerlich 
Saskias Tod anſetzen dürfen, ſteht das wunderbar innige 
und farbig jo glühend reiche „Gebet Manoahs“ (ſiehe 
S. 591) der Dresdner Galerie, das Rembrandt jedoch 
gewiſſermaßen nur als Vorſpiel für eins der größten 
Meiſterwerke der geſamten Malerei gedient hat: die 
„Nachtwache“ vom Jahr 1642. Dieſes Rieſenwerk 
ſtellt trotz des nun einmal nicht mehr aus der Welt 
zu ſchaffenden Titels einen Zug von Schützen dar, die 
im goldenen, reichen Licht der jpäten Sonne in ge- 
ſchloſſener Kolonne mit Waffenlärmm und Trommel— 
klang aus einem hohen Haus auf die Straße treten. 
Rembrandt hat in dem ſchon zu ſeinen Lebzeiten viel- 
umſtrittenen Gemälde das Stärkſte an blendender 
Lichtwirkung gegeben, hat außerdem in einem glück— 
lichen Maß Poeſie der Auffaſſung und Gegenſtänd— 
lichkeit der Schilderung in ein normales Gleichgewicht 
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kommt. Wenn man ſo will, hat der Künſtler hier nicht nur 
eine Epoche ſeines Stils abgeſchloſſen, ſondern auch den Höhe— 
punkt eines beſtimmten, der holländiſchen Malerei eigenen 
Genres gegeben. Man liebte es dort, ſich in Gruppen porträ— 
tieren zu laſſen: die Gilden und Schützenkompagnien ließen 
ſich gern in Gemeinſchaft malen. Aber wenn bis dahin die 
Malerei mit einziger Ausnahme der Haarlemer Schützenbilder 
des Franz Hals dieſes an ſich freilich trockene Gebiet auch 
recht trocken behandelt hatte, jo macht Rembrandts phantafie- 
voller Geiſt aus dem abendlichen Zug der ehrſamen Schützen 
eine kühne Tat, der man mit atemloſer Aufregung zuſieht. 
Es iſt ſchwer faßlich, aber wahr, daß in dieſelbe Zeit, wo der 
Maler an dieſem in jeder Hinſicht gewaltigen Werk arbeitete, 
er in Sorge und Trauer um die ſchwere Krankheit und dann 
um den Tod feiner Frau war. Die Kunſt erlahmte nich': 
unter dem harten Schlag. 

Von nun an beginnen trübe Zeiten ſich langſam vorzu— 
bereiten, bis endlich im Jahr 1656 der Bankrott über ſein 
Vermögen erklärt wurde. Die Verwandten ſeiner Frau waren 
es hauptſächlich, die in Sorge um das für Rembrandts Sohn 
zu erhaltende Muttergut dem großen, in weltlichen Dingen ganz 
unerfahrenen Meiſter all die Schwierigkeiten bereitet haben, die 
zu der traurigen Kataſtrophe führten und Rembrandt für immer 
arm und beſitzlos machten. Er har ja wohl immer Freunde 
gefunden, die ihm halfen, vor allem hat er in der überaus 
ſympathiſchen Hendrickje Stoffels, die ihm das Haus führte, 
eine Freundin gefunden, die all das Schlimme, wie es ſcheint, 
wenigſtens moraliſch gut machte. Aber es iſt eben doch wahr, 
daß er, um ſich vor den Gläubigern zu retten, allerlei Aus— 
wege einſchlagen mußte, die ihm wenigſtens vor dem Geſetz 
keinen Gewinn an ſeiner Arbeit und keinen Beſitz mehr ließen. 

Die pekuniäre Lage, die aus dem einſt ſo reichen Mann 
einen armen machte, hat nun aber nicht den mindeſten ſchäd— 
lichen Einfluß auf ſeine Kunſt gehabt. Von jetzt ſehen wir 


geſetzt, wie er das ſpäter nicht mehr tat, weil bei ihm 
immer die ſubjektive Dichternatur zum Durchbruch 


Selbſtbildnis (1660). 


(Paris, Louvre, ı 


ihn als Porträtiſten erſt all die goldene Herzlichkeit feiner 
Empfindung ausſprechen, die das innerſte Weſen ſeines 
Schaffens ausmacht. Er bringt die über alle Worte erhabenen 
Porträte von eben dieſer Hendrickje Stoffels, von dem ihm ſo 
nahe befreundeten Bürgermeiſter Six von Amſterdam, 
(ſiehe S. 589), die tiefergreifenden Porträte alter Frauen. 
Mehr noch als das: von nun an beginnt ſeine Malweiſe immer 
mehr fein und leuchtend, reich in der Farbe und üppig in der 
Geſamthaltung zu werden. Er zieht ohne Zögern und ohne 
Schwanken die Konſequenzen aus ſeiner Tätigkeit der früheren 
glücklichen Zeit. Wenn ihn das Schickſal ebenſo begünſtigt 
hätte, wie es ihn verfolgt hat, ſo hätte er doch nicht ſozuſagen 
triumphierender malen können. Das iſt nun faſt ein Rätſel, 
aber es iſt eine Tatſache, die uns in dem großen Künſtler 
auch den großen Menſchen lieben lehrt. Mitunter nur zeigt 
eine gewiſſe Milde, daß der Künſtler ſich beſchieden hat, des 
Lebens Güter als Philoſoph aus der Ferne zu betrachten. 
Aber nie findet ſich ein Ton der Bitterkeit oder gar der Schwäche. 
So kommt es, daß ſeine letzten Werke auch ſeine beſten ſind, 
und daß er in ihnen alles noch übertrifft, was er ſelbſt in den 
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Tagen des größten Glanzes gefchaffen hatte. Im Jahr 1662 
malte er das letzte ſeiner Gruppenbilder: Die „Staalmeeſters 
von Amſterdam“ (ſiehe Seite 592), die genannt werden 
müßten, wenn man die ſechs großartigſten Meiſterwerke der 
Kunſt aller Zeiten nennen wollte, ein Bild von unergründlicher 
Tiefe der reinſten Menſchlichkeit und der überraſchendſten Leben ⸗ 
digkeit, dazu von märchenhafter Pracht der Farbe. Ihm gegen⸗ 
über ſtehen die ungemein zarten Kinder- und Frauenbilder 
aus dem letzten Jahrzehnt. 

Ganz am Ende ſeines Lebens tritt Rembrandt faſt frei⸗ 
willig aus aller Verbindung mit ſeiner Umgebung. Er ſchwebt 
wie ein abgeklärter Geiſt nur noch in höheren Sphären. Da 
ſchuf er jene tiefergreifenden Szenen vom „König Saul und 
David“, und die „Rückkehr des verlorenen Sohnes“, wo er in der 
Geſtalt des alten Vaters, der in wortloſer Liebe die Arme ver- 
zeihend um den endlich wiedererlangten Sohn ſchlägt, das Ab⸗ 
ſchiedswort an ſein Volk und an die ganze Menſchheit ſpricht, 
ein Wort voll hoher Würde und der ſelbſtloſeſten Liebe. 1669 
ſtarb Rembrandt in einer Einſamkeit, die uns nach dem, was 
wir heute über ſeine letzten Jahre wiſſen, impoſant erſcheint. 


| o Friede. Oo | 


Die Sonne duckt ſich auf den Zweigen. 
Die Vögel halten MDittagsrub; 
Sin füßes ſommerliches Schweigen 
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Seht durch den Wald auf ſeid' nem Schuh. 
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Libellen ſchweben auf dem Riede 
ie blaße Träume dort und hier. 
Es ift fo ſtill, als fäß’ der Friede 
Im weichen Moofe neben mir. 
Ad. Cy-Waldhauſen. 


Die Masuren. 


Von Fritz Skowronnek. 


er Maſuren genannte Landſtrich im Südoſten der Provinz 
Oſtpreußen hat ſeit einigen Jahren durch ſeine land⸗ 
ſchaftlichen Reize, die dem Wechſel von Berg, Wald 
und See entſpringen, die Aufmerkſamkeit der gebildeten 
Welt erregt. Von Jahr zu Jahr ſchwillt die Zahl der Ver- 
gnügungsreiſenden an, die, entzückt von den idylliſchen Schön⸗ 
heiten der Landſchaft, dem Maſurenland neue Bewunderer zu— 
führen. Weitaus intereſſanter als das Land find feine Be⸗ 
wohner: die Maſuren. Der einzelne wohl weniger als der 
Volksſtamm in ſeiner Geſamtheit. Denn er bietet der Welt 
das ſeltene Schauſpiel einer überraſchend ſchnellen Wieder⸗ 
geburt, einer geiſtigen und wirtſchaftlichen Erhebung aus dem 
Zuſtand tiefſter Verkommenheit. Hand in Hand damit geht 
ein freiwilliger, freudig durchgeführter Germaniſierungsprozeß, 
der in wenigen Jahrzehnten mit der völligen Verdrängung des 
maſuriſch-polniſchen Idioms beendet fein wird. 

Das Verdienſt daran gebührt einzig und allein der Volks- 
ſchule, die allerdings keine ſolchen Hemmniſſe zu überwinden 
hatte wie in Poſen und Weſtpreußen. Sie fand keinen Wider⸗ 
ftand in konfeſſioneller oder nationaler Beziehung, denn der 
Maſur iſt evangeliſch und ſo preußiſch geſinnt, daß er die 
Bezeichnung „Pollak“ als Schimpfwort gebraucht. 

Es iſt durchaus unrichtig, die Urſachen des tiefen Verfalls 
in den Charaktereigenſchaften des Volksſtamms, vor allem in 
der Trunkſucht zu ſuchen. Der wirkliche Grund liegt in der 
geradezu beiſpielloſen Drangſalierung des Landſtrichs durch 
Kriegsnot und Epidemien im Lauf von zwei Jahrhunderten. 
Die erſte Heimſuchung brachte der Krieg, den der Große Kur— 
fürſt mit Polen führte. Am 18. Oktober 1658 wurden die 
Schweden und Brandenburger bei dem Grenzdorf Proſtken 
aufs Haupt geſchlagen. Nun ergoſſen ſich die Horden der 


Sklaverei fortgeſchleppt. 


über das offene Land. Nach einer amtlichen Zählung wurden 
damals 249 Dörfer, 13 Städte und 37 Kirchen nieder- 
gebrannt, 23000 Menſchen erſchlagen und 34000 in die 
Im Sommer des nächſten Jahres 
erfolgten noch zwei Einfälle der Horden, die nicht minder 
ſchrecklich verliefen. Zu allem Unglück brach noch eine Vieh⸗ 
und Pferdeſeuche aus, ſo daß in manchen Kirchſpielen der 
Acker nicht beſtellt werden konnte, weil tatſächlich nicht ein 
Haupt Vieh vorhanden war. 

Kaum hatte ſich die Bevölkerung aus der tiefen Ver⸗ 
elendung ein wenig emporgerafft, als in den Jahren 1708 
bis 1711 der furchtbare Würgengel Peſt über das Land flog 
und mehr als ein Drittel der Menſchen hinwegraffte. 

Neue Drangſale brachte der Siebenjährige Krieg. Im 
Jahr 1757 fielen die Ruſſen in Oſtpreußen ein, und ihre 
fliegenden Korps hauſten ganz ſchrecklich auf dem flachen 
Land. Im nächſten Jahr kehrten die Ruſſen zurück und 
nahmen das von preußiſchen Truppen völlig entblößte Land 
in Beſitz. In den Jahren 1793 und 1794 drangen polniſche 
Korps wiederholt bis in die maſuriſchen Kreiſe und brand— 
ſchatzten ſie gründlich. Nur wenige Jahre ſpäter, 1806 und 
1807, wurde der Landſtrich von den Armeen der Ruſſen und 
Franzoſen völlig ausgeſogen. Dann kamen die ſchweren Laſten, 
die der Durchzug der „großen Armee“ nach Rußland den 
Einwohnern auferlegte, und der Befreiungskrieg mit ſeinen 
Opfern an Gut und Blut. 

War es nach all dieſen Heimſuchungen ein Wunder, wenn 
die Bevölkerung in Elend und Schmutz zu verkommen drohte, 
wenn der Bauer wie der Arbeiter den letzten Groſchen in 
Schnaps anlegte? Die Weisheit, den Tag zu genießen, ver⸗ 
erbte doch den Kindern der Vater, der mit Mühe und Not 


mit den Polen verbündeten Tataren plündernd und mordend | einem Blutbad entronnen war und, aus dem Waldverſteck 


re 


heimkehrend, fein Haus niedergeſengt, feinen Acker verwüſtet fah. 
Von aller Welt abgeſchnitten, lag der Landſtrich da. Handel 
und Wandel ſtockten, kurzum, es herrſchte ein geradezu grauen: 
hafter Zuſtand. 

Um ſo erfreulicher iſt das Bild des Aufſchwungs, der un⸗ 
mittelbar nach der wirtſchaftlichen Erſchließung des Landſtrichs 
durch moderne Verkehrswege einſetzte. In den Jahren 1850 
bis 1857 wurden die Kanäle zwiſchen den Seen, dem Mauer-, 
Löwentin⸗ und Spirdingſee, wieder fahrbar gemacht, im nächſten 
Jahrzehnt wurden zahlreiche Chauſſeen gebaut, und 1872 war 
die oſtpreußiſche Südbahn bis zur Grenzſtation Proſtken voll⸗ 
endet. Wer die Wirkung dieſer Kulturtaten auf die maſuriſche 
Bevölkerung mit erlebt hat, muß fie als wunderbar bezeichnen .. 

Auf ſchmalen Leiterwagen, an denen, buchſtäblich genommen, 
ſich nicht ein Lot Eiſen befand, fuhr der Bauer zum Markt. 
Selten hatte er mehr als einige Mandeln Eier, wenige Pfund 
Butter und, wenn es hoch kam, einen Scheffel Getreide zu 
verkaufen. Aber er mußte zum Markt fahren! Das war die 
Ergötzlichkeit ſeines Daſeins, der einzige Tag der Woche, an 
dem er ſich mit greulichen Knoblauchswürſten, gebratenen 
Fiſchen, Klopſen und ähnlichen Delikateſſen gütlich tat. Dazu 
Schnaps im Übermaß genoſſen .. . nicht nur von den Männern, 
ſondern auch von den Frauen! Widerliche Szenen ſpielten 
ſich auf der Rückfahrt ab. Mühſam ſchleppten die kleinen, 
ſtruppigen Gäule den mit betrunkenen Menſchen vollgepackten 
Wagen durch den tiefen Sand. Und noch immer kreiſte die 
Flaſche ... Wer frühmorgens ein Schwein zum Markt ge 
trieben, wurde in ſinkender Nacht von dem borſtigen Vier⸗ 
füßler, der den Weg nicht zum erſten Male machte, heimge⸗ 
leitet. Und mancher Bauer konnte von Glück ſagen, wenn 
er andern Tags früh in einem Erbſenfeld erwachte und ſein 
vierbeiniger Lebensgefährte noch neben ihm lag. Denn nicht 
allzuſelten hatten flinke Geſellen dem Schlafenden den Strick 
aus der Hand genommen, das Schwein fortgetrieben und noch 
während der Nacht geſchlachtet. 

Noch im Jahr 1867 war es den Behörden bei einer 
Typhusepidemie unmöglich, die Befolgung der einfachſten ſani⸗ 
tären Vorſchriften zu erzwingen. Selbſt bei den größeren Be⸗ 
ſitzern ſtarrte die Wohnung von Schmutz. Und heute? Überall 
maſſive Häuſer und Stallungen mit freundlichen roten Dächern. 
Die Bauern leſen eine deutſche Zeitung, die am weiteſten vor⸗ 
geſchrittenen ſogar ein landwirtſchaftliches Fachblatt, ſie drai⸗ 
nieren den Acker, meliorieren die Wieſen, verwenden künſtlichen 
Dünger, füttern die Kühe im Stall, entrahmen die Milch mit 
dem Separator, kurzum: ſie ſtehen mit ihrem Wirtſchaftsbetrieb 
den Deutſchen durchaus nicht nach. Bis in die elendeſten 
Tagelöhnerhütten iſt eine Spur reinerer Daſeinsfreude ge— 
drungen. Zu dieſer Entwicklung hat aber auch die Enthalt- 
ſamkeitsbewegung, der Kampf gegen den Alkohol, viel beigetragen. 

Mit dem wirtſchaftlichen und geiſtigen Aufſchwung iſt das 
Charakteriſtiſche des Volksſtammes in Kleidung und Sitten 
reißend ſchnell geſchwunden. Die grauen Röcke aus ſelbſt⸗ 
gewebtem „Wand“, die umfangreichen Mäntel mit ſechs, ſieben 
Kragen, die mit Riemen verſchnürten Sandalen aus Leder 
oder Baſt ſind nirgends mehr zu finden. Ja, ſogar die kurzen 
Pelze aus unbezogenen Schaffellen, die von dem Maſur faſt 
das ganze Jahr hindurch getragen wurden, ſind ſchon ſelten 
geworden. Beinah ebenſo ſchnell find leider auch die alten 
Überlieferungen geſchwunden. Der Maſur war daran nicht arm. 
Faſt jede Gegend hatte ihre Lolalſagen, die an ein geſchicht— 
liches Ereignis anknüpften. Verſunkene Burgen mit unermeß— 
lichen Goldſchätzen, die in einen Berg verzaubert, der Erlöſung 
harren, ſpielen darin eine Hauptrolle. Auch die Helden des 
Stammes ſaßen in unterirdiſchen Höhlen und warteten auf die 
Morgenröte des Tags, der ſie zum Befreiungskampf gegen die 
deutſchen Bedrücker erwecken würde. Sie werden nie erlöſt 
werden, denn ihr Volk hat ſie vergeſſen. Mit fliegenden Fahnen 
iſt es zu den Deutſchen übergegangen. 

Geradezu wunderſam iſt das Eindringen der deutſchen 
Märchen- und Sagenſtoffe. Die Maſuren wußten noch vor 


fünfzig Jahren ſinnige Tierfabeln von Fuchs und Wolf zu er- 
zählen. Sie beſaßen auch ihre eigenen Schildbürger, die Dom⸗ 
brojenes, die Bewohner des Dorfes Dombrowken. Und Ort 
ſchaften dieſes Namens gibt es in Maſuren ziemlich viel. Aber 
was jetzt von Märchen, Tierfabeln und Schildbürgerſtreichen in 
maſuriſcher Sprache erzählt wird, das iſt zu großem Teil 
deutſches Eigentum, allerdings ſo völlig verarbeitet, daß der 
Volksſtamm ſie als ſein geiſtiges Beſitztum zu betrachten ge⸗ 
wohnt und berechtigt iſt. 

Weitaus langſamer ſchwinden die alten Sitten und Ge 
bräuche. Die meiſten haben ſich in den einſamen Walddörfern 
der Johannisburger Heide erhalten, in denen die Petroleumlampe 
noch als ein Gegenſtand des Luxus gilt. Dort verſammeln 
ſich die Margellen (Mädchen) des Dorfes mit ihren Spinnrocken, 
die Knechte mit dem Stück Netz, an dem ſie ſtricken, abends 
in der geräumigen Wohnſtube eines Bauernhauſes. Auf dem 
offenen Herd flackert luſtig ein helles Feuer aus Kienſpänen. 
Langſam ziehen die dichten Schwaden, die von dem ſelbſt⸗ 
gebauten Kanaſter aus den kurzen Pfeifen der Männer auf 
ſteigen, der Herdöffnung zu. In lebendiger, bilderreicher 
Sprache erzählt jemand aus der Verſammlung ein Märchen. 
Der Stoff iſt jedermann bekannt. Aber der Vortragende 
ſchmückt ihn mit neuen Zutaten aus, ſo daß die Anweſenden 


ihm geſpannt zuhören. 


Die Phantaſie der Maſuren iſt überhaupt ſehr lebhaft. 


Faſt in jedem Dorf gibt es einige Männer und Frauen, die 


durch Erzählungen verſchiedener Art eine ganze Verſammlung 
ſtundenlang unterhalten können. Dies Talent zum Improvi⸗ 
ſieren äußert ſich auch noch in anderer Weiſe. Nicht ſelten 
werden kleine Neckereien bei den abendlichen Zuſammenkünften in 
geſungene Verſe gekleidet, deren Text ebenſo vom Augenblick 
geboren wird wie die Melodie. Jubelnd wiederholen die An- 
weſenden das kleine Spottlied zwei- und dreiſtimmig. Der An- 
gegriffene erwidert, ein Dritter, ein Vierter miſcht ſich ein — ſo 
entſteht ein Sängerlrieg, der alle Beteiligten aufs höchſte beluſtigt. 

Nach dem Krieg von 1870/71, der in der Entwicklung 
des maſuriſchen Volksſtammes eine bedeutſame Rolle ſpielt, 
konnte man häufig von den Landwehrmännern, die vor Belfort 
gelegen und unter General v. Werder in dreitägiger Schlacht 
den Durchbruchsverſuch der franzöſiſchen Oſtarmee zurück 
gewieſen hatten, romantiſche Schilderungen der Kämpfe ver 
nehmen. Ein ſolcher Abend wird mir ewig unvergeßlich 
bleiben. Ein einfacher Waldarbeiter, der ſich bei Belfort eine 
ſchwere Verwundung und das Eiſerne Kreuz geholt hatte, be’ 
ſang nach einer Melodie, die einem der damals entſtandenen 
Soldatenlieder ähnelte, die ſchweren Kämpfe, an denen er teil- 
genommen hatte, in einer langen Reihe improviſierter Verſe. 
Allerdings, wie ich hinzufügen muß, unter der anſtachelnden 
Wirkung des Schnapſes, der dem ſonſt ſo ſchweigſamen Mann 
die Zunge gelöſt hatte. Der Refrain, der von allen Anweſen'⸗ 
den mit großer Begeiſterung mitgeſungen wurde, lautete etwa jo: 


„Wir Maſuren waren auch dabei, wir waren gute deutſche Soldaten!“ 


Es iſt mir noch deutlich erinnerlich, daß der Sänger eine 
lange Reihe von Männern aufzählte, die verwundet oder ge’ 
fallen waren, daß er die Nacht ſchilderte, in der ſie bei hartem 
Froſt ohne Lagerfeuer auf der bloßen Erde kampierten und 
dem General, der ſie zu mutigem Ausharren ermahnte, mit 
fröhlichem Mut erwiderten, die Maſuren ſeien an Kälte ge 
wöhnt. Nach mehreren Strophen gab's eine Unterbrechung ... 
Da wurde der Sänger mit einem Gläschen Likör gelabt. 5 
Und als ich einige Jahre ſpäter Guſtav Freytags „Ahnen“ 
mit fiebernden Pulſen verſchlang, da machte mir der Sang 
des Spielmanns von den Taten des Helden Ingo das Auge 
feucht, denn er ließ in mir die Erinnerung an den ſchlichten 
Sänger meines Volksſtammes aufleben, der in ſchmuckloſen 
Verſen ausſtrömen ließ, was ihm die Seele bewegte. 

Die meiſten der alten Gebräuche, die ſich erhalten haben, 
ſtammen aus heidniſcher Zeit oder den Jahrhunderten vor Ein 
führung der Reformation. Zu den letzteren gehört die eigen 
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frühen Morgen des erſten Weihnachtstages, 
Trotz aller Verbote ſeitens der Behörden 
und Geiſtlichen war der Brauch nicht zu unterdrücken. Er 
wird noch heute an ſehr vielen Orten regelmäßig geübt, aber 
bezeichnenderweiſe nicht in den Kirchen, ſondern in den Schulen. 
Frühmorgens, etwa um fünf Uhr, verſammeln ſich die Inſaſſen 
des Dorfes, feſtlich gekleidet, in dem Schulzimmer. Jedes 
Ehepaar bringt ein Licht mit, das angezündet und auf der 
Bank angeklebt wird. Andächtig ſingt die Verſammlung Weih 
nachtslieder, bis der eigentliche Feſtakt beginnt. Unter Führung 
des Lehrers erſcheinen die als Engel gekleideten Kinder, Knaben 
und Mädchen getrennt. Ihr Ausputz beſteht aus einem rein: 
gewaſchenen Hemd des Vaters, das durch farbige Bänder ge— 
ſchmückt iſt, einer Krone oder einem Kranz aus buntem Papier 
und einem brennenden Licht. Die Kinder wohlhabender 
Bauern tragen ein winziges Tannenbäumchen, das mit Wachs— 
kerzen beſteckt iſt. Nun hebt ein ſorgfältig eingeübter Wechſel— 
geſang zwiſchen Lehrer und den beiden Chören an, der die 
bibliſche Erzählung von der Geburt des Heilandes wiedergibt. 
Ein feſtſtehender Refrain wird von der Gemeinde mitgeſungen. 
Dann folgen eine Predigt des Lehrers und zum Schluß eine 
ganze Zahl von Weihnachtsliedern. 

Ohne Zweifel hängt dieſe Feier mit den religiöſen Schau— 
ſpielen zuſammen, die von der katholiſchen Kirche an hohen 
Feſttagen im Mittelalter veranſtaltet wurden. Heidniſchen 
Urſprungs iſt dagegen die Sitte, die in den zwölf „Heiligen 
Nächten“ von Weihnachten bis zum Feſt der „Drei Könige“ 
jede Arbeit in Haus und Hof, außer Kochen und Viehfüttern, 
verpönt. Nur das Reißen der geſammelten Federn iſt erlaubt. 

„So findet ſich denn an jedem dieſer Abende bei einem der 
Bauern eine ganze Geſellſchaft zuſammen. Die Frauen und 
Mädchen mit weißen feſt um den Kopf gebundenen Tüchern 


artige Feier am 
„Jutrznia“ genannt. 


ſiten um den langen Tiſch und reißen Federn, die Männer 
auf den Wandbinfen. Bei dieſen Zuſammenkünften werden 


Abwehr gegen die böſen 


faſt nur geiſtliche Lieder geſungen als 
und Vieh gefährlich 


Mächte, die in dieſer Zeit Menſchen 
werden können! 


Nur in der Neujahrsnacht bricht ungezügelte Fröhlichkeit 
hervor. Dann übt die unverheiratete Jugend abſonderliche 


ob das nächſte Jahr die erſehnte 
Verheiratung bringen wird, oder ob dem einen oder andern 
das Todeslos geworfen iſt. Beim letzten Brotbacken haben 
die Frauen vorſorglich aus Teig allerlei Figuren geformt und 
abgebacken: Geld, Brot, Kind, Brautpaar, Ring, Wiege, 
Himmelsleiter. Totenkopf, Gottesauge — ein rechtwinkliges 
Dreieck mit einer eingedrückten Vertiefung — Teufel uſw. 
In der Mitternachtſtunde tritt einer nach dem andern mit 
verbundenen Augen an den langen Tiſch heran und hebt drei 
von den Schüſſeln, unter denen dieſe Gegenſtände einzeln ver— 
borgen ſind, auf. Ebenfalls mit verbundenen Augen wird die 


Gebräuche, um zu erfahren, 


Bibel oder das Geſangbuch aufgeſchlagen. Der von dem 
taſtenden Finger bezeichnete Vers deutet das bevorſtehende 


Die Haustochter wirft mit kräftigem Schwung 
linken Fußes über den Kopf nach rückwärts 
ſie das Haus 


Schickſal an. 
den Pantoffel des 
und erkennt aus der Lage ihres Schuhes, ob 


verlaſſen wird oder nicht. Ein alter Brauch iſt weiter das 
Kohlenſchwemmen. Vom Herd werden glühende Kohlen 
genommen und in eine Schüſſel mit Waſſer geworfen. Eine 


kräftige Bewegung der Hand jest die Flüſſigkeit in Umlauf.. 
Regellos tanzen die mit Namen der Anweſenden belegten 
Kohlen auf der Oberfläche, bis ein Paar ſich zuſammen— 
ſchließt und eng verbunden bleibt. Kurz nach Mitternacht 
ſchleichen die Mädchen hinaus, rütteln am Hofzaun und lauſchen 
auf den nächſten Hundeblaff, der ihnen ankündigt, von welcher 
Seite der Zukünftige kommen wird. Nach dieſen und ähnlichen 
Schickſalsproben folgen allerlei Beluſtigungen. In eine Schüſſel 
mit Waſſer oder in einen tiefen Teller voll Mehl wird ein 
Geldſtück geworfen, das nur mit den Lippen ertaſtet und er— 
griffen werden darf. Der komiſchen Momente, die ein ſtürmiſches 
Lachen der Zuſchauer auslöſen, gibt es dabei genug. 


Schon vom erſten Advent an ziehen arme Kinder in 
Gruppen von zehn, zwölf Perſonen abends in den Dörfern 
umher und heiſchen durch Abſingen geiſtlicher Lieder milde 
Gaben, die ihnen in Geſtalt von Speck, Brot, Fladen, Eiern 
und Geld warmherzig geſpendet werden. In der Nacht zum 
6. Januar ſind zu gleichem Zweck in jedem Dorf einige 
Parteien von drei Heiligen Königen tätig. Natürlich darf die 
übliche Ausſchmückung mit Kronen aus Glanzpapier, weißen 
Überwürfen und geſchwärzten Geſichtern nicht fehlen. Als 
Stern dient ein an der Rückſeite mit Papier verklebtes Sieb, 
das ſich um einen Stab dreht, auf dem ein brennendes Licht ſteht. 

Der Januar und der Februar bis zur Faſtnacht iſt die 
Zeit fröhlichen Mummenſchanzes. Die Maſuren ſind ſehr 
erfinderiſch in allerlei komiſchen Verkleidungen, bei denen ſelbſt— 
gefertigte Geſichtsmasken verwendet werden. Sehr beliebt iſt 
die Darſtellung des polniſchen Bärenführers. Der Jüngling, 
der dabei den tanzenden Vierfüßler ſpielt, hat eine ſchwere 
Aufgabe zu erfüllen. Er iſt von oben bis unten ganz dicht 
mit einem aus Erbſenſtroh gedrehten Seil umwickelt, und dieſe 
Bekleidung iſt fo wärmend, daß er ſchon nach der erſten Bor: 
ſtellung in Schweiß gebadet iſt. Faſtnacht ſelbſt wird mit 
Tanz gefeiert. Am Nachmittag wird unter allen Umſtänden 
das Geſinde im Schlitten ſpazieren gefahren. Bei der abend— 
lichen Schmauſerei dürfen die in Schmalz gebackenen Krapfen 
nicht fehlen. Als Getränk dient ein mit Zucker, Honig, Butter 
und Pfeffer gekochter Schnaps, der ſehr geeignet iſt, recht bald 
ausgelaſſene Luſtigkeit hervorzurufen. 

Abſonderliche Gebräuche werden zur Feier mancher Heiligen 
des katholiſchen Kalenders geübt, die dem Maſuren nicht nur 
den richtigen Zeitpunkt für Beginn oder Schluß wirtſchaftlicher 
Maßnahmen angeben, ſondern auch ſegensreiche oder ſchädigende 
Kraft entwickeln, je nachdem man ihre Vorſchriften befolgt oder 
mißachtet. So weiß der Landwirt, an welchem Tag er die 
verſchiedenen Arten Getreide zu ſäen hat, mit welchem Fuß er 
dabei anzutreten, welche Hand er zum erſten Wurf zu erheben 
hat. Auch den arbeitenden Haustieren haben die Heiligen ſich 
gnädig erwieſen und ihnen einen Ruhetag vorgeſchrieben: zu 
St. Georg, am 23. April, wird kein Pferd und am folgenden 
Tag — St. Adalbert — kein Zugochſe eingeſpannt. Ja, 
einige der katholiſchen Feiertage feiert der Maſur trotz allen 
Eiferns ſeiner Geiſtlichkeit noch immer mit. Einesteils wird 
er dazu von dem Aberglauben getrieben, daß dieſe Spenden 
ſeinem Hausſtand Segen und Gedeihen erwirken, andernteils 
lockt ihn das einem Jahrmarkt ähnliche Treiben, das an dieſen 
Tagen ſich zu entwickeln pflegt. 

Die Feier der Nacht zu Johanni hat reißend ſchnell 
abgenommen. Noch vor zwanzig Jahren flammte auf jeder 
Bergeskuppe ein e Feuer auf. In übermütiger Luſt 
ſprang die Jugend des Dorfes um die Flammen und ſang 
allerlei Schelmenlieder. Seitdem iſt das Holz ſo teuer 
geworden, daß der Bauer ſeinen Ofen mit Steinkohlen heizt, 
wenn er keinen Torfſtich beſitzt. Und mit dem flammenden 
Holzſtoß ſind auch die alten Gebräuche geſchwunden, kaum 
noch, daß die Jungfrauen ſich hinausbemühen in das Feld, 
um ſchweigend neunerlei Kraut zu pflücken. Eine längere 
Lebensdauer dürfte den Gebräuchen beſchieden ſein, die ſich an 
die Beendigung der Roggenernte knüpfen. Wenn die letzten 
Garben gebunden und aufgeſtellt ſind, treten die Erntearbeiter, 
Männer und Frauen, entblößten Hauptes rings um eine 
Hocke und ziehen unter Abſingung eines geiſtlichen Liedes 
unverſehrte Halme mit großen Ahren, die zu einem Bündel, 
dem „Plon“, vereinigt und mit Blumen und bunten Bändern 
geſchmückt werden. In feierlichem Zug, natürlich wieder 
mit Geſang, wird dies Symbol des Ernteſegens zum Hof 
getragen und dem Hausvater überreicht, der ſich mit einigen 
Worten bedankt und zu fröhlichem Schmaus einladet. In 
dieſem Augenblick nimmt die feierliche Stimmung ein jähes 
Ende, denn von allen Seiten ergießen ſich Waſſerſtrahlen auf 
Männer und Frauen . . . Alles flüchtet, um die naſſen 
Arbeitskleider mit feiertäglichenm Gewand zu vertauſchen, 
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worauf das Schmauſen beginnt, an das ſich ſtets ein Tänzchen Die Kette der Ahnen, die jeden einzelnen an die Ver⸗ 
im Freien anzuſchließen pflegt. Die Anwendung des Waſſers gangenheit binden, iſt auch bei dem Maſuren länger geworden, 
geſchah früher in viel roheren Formen. Die Margellen wurden aber das Erbe, das er von der alten Zeit erhalten hat, iſt 
zum Brunnen geſchleppt und mit mehreren Eimern kalten geringer geworden, die Menſchen haben ſich gewandelt. Sie 
Waſſers begoſſen oder auch wohl in den Entenpfuhl geworfen. greifen heute begierig nach den geiſtigen Schätzen der Deutſchen. 
Jetzt begnügt man ſich mit kleineren Güſſen aus Töpfen und Vielleicht erklärt ſich die Freudigkeit, mit der dies geſchieht, 
Kannen. Aber ſobald wird dieſe Sitte nicht verſchwinden, aus der ſehr wahrſcheinlichen Annahme, daß hierbei uralte 
denn je mehr Waſſer beim „Plon“ fließt, deſto beſſer wird Volksinſtinkte walten, die einen feiner Nationalität und Sprache 
die nächſte Ausſaat, in der auch die Körner des Erntekranzes 


beraubten Volksſtamm ſeinen wirklichen Stammesgenoſſen 
vorhanden ſein müſſen, gedeihen. — wieder zuführen! 


O 


Georg Bangs Liebe. 
(14. Fortſetzung.) Roman von Harl Rosner. u 


u Oſtern ſchied Adolf Winkler aus dem Haus A. G. Gut- | Haus, ein paar Worte der Begrüßung waren gewechſelt, 
kind aus. Seine Lehrzeit war beendet, er war nun 


dann hatte Georg die feine, zierliche Geſtalt die wenigen 

mehr Gehilfe und nahm als ſolcher eine Stellung in Stufen zur Tür der Villa emporſteigen geſehen — dort war ſie 
einer großen Neuyorker Kolportagebuchhandlung an. Seit im Dunkel des Flures verſchwunden. Er hatte noch den Druck 
Monaten hatte er ſich ſchon bemüht, einen Platz im Ausland zu ihrer Finger in feiner Hand gefühlt. Und wieder war dieſe 
finden, nun war er glücklich, daß ihm das gelungen war. heiße Welle in ihm aufgeſtiegen, lähmend und wunſchlos. — 
Georg aber rückte mit deſſen Scheiden zum zweiten Lehrling Erſt als er dann geſehen hatte, wie Falks Augen mit einem 
auf, während der Sohn eines von Herrn Felix Gutkinds leiſen überlegenen Lächeln auf ihm ruhten, hatte er ſich ge 
Kommittenden als neuer „Jüngſter“ eintrat. So war die waltſam aus dieſem Bann befreit. > 
ſchlimmſte Zeit für Georg überwunden, die Arbeiten, die ihm Seitdem kämpften Sehnſucht und Scheu in ihm um das 
nun überwieſen wurden, boten doch mehr Abwechſlung, ließen [Bild Mariane Molenaars. Ein Drang war in ihm, über fie 
ihm mehr Spielraum für eigene Erwägungen, forderten mehr ſprechen zu hören, mehr von ihr zu wiſſen, und er hätte doch 
Selbſtändigkeit und Umſicht. Und Georg trat an dieſen um alles niemand fragen mögen — vor allem aber nicht 
neuen Platz der Arbeit mit einer ſtillen, ſtolzen Freude hin. Falk, der doch ſicher am beſten hätte Auskunft geben können. 
Nun war er doch nicht mehr der Letzte, und was er ſchuf. Einmal war Joſeph Teltſcher mit wenigen Worten auf ſie zu 
gewann im Gange des Geſchäfts an Bedeutung. Dieſe reden gekommen: „Ein ganz prächtiges Frauenzimmer — 
Gehobenheit, die in ihm war, ſpornte ihn an, fie ſprach aus ein biſſel 'was ander's als dieſe Schneegäns' alle mit 
feinen Briefen, die nach Haufe an feine Mutter gingen und einander — —!“ Das war alles, was der zu ſagen hatte. 
froh von jedem Wechſel Kunde gaben, und drückte ſich in Und dann, nach Wochen war wieder ein Tag gekommen, 
ſeinem ganzen Weſen aus. 3 an dem er fie ſprach. 
Doch da war noch etwas in dieſer Zeit, das ihn zu Wie damals, an jenem Abend, da er ſie neben Elſe 
reger Arbeit trieb. Ganz unvermittelt kam es manchmal über 


Bernhardi zum erſtenmal geſehen hatte, war er mit Falk, 
ihn — als Blutwelle, die ihn mit heißem Schwall über- dem er ſonſt in der letzten Zeit wenig begegnet war, in einem 
flutete, daß fein Herz ſtark und ſtürmiſch klopfte, oder als | Schülerkonzert, und wieder waren auch die beiden Damen da. 
eine weiche, milde Woge, die ſich auf einmal träumeriſch und Aber mehr noch als je vorher fühlte Georg an dieſem 
lähmend um ſein Denken legte. Was es war, wußte er Abend die Entfremdung, die zwiſchen ihm und Falk geworden 
anfangs nicht, und er empfand nur ſeine Süßigkeit. Dann war. Er ſah Elſens Augen immer wieder auf ſeinem Freund 
aber wuchs ein Widerſtand dagegen in ihm auf, er gab ſich | ruhen, fragend, bittend und ſehnend, und ihm war es, als 
dieſen Augenblicken nicht mehr hin. Er floh ſie, wenn er ſie wäre Falks Antwort an dieſe Augen nur ein gefälliges — 
nahen fühlte, und waren ſie doch über ihn gekommen, dann ſelbſtgefälliges Grüßen und Nicken. Ob auch Elſe das fühlte? 
zog er die Brauen zuſammen, umgriff den Federhalter feſter [Sie ſchien Georg bleicher als ſonſt, und etwas Erwartendes, 
und wollte fie mit ſtarkem Willen überwinden in geſammelter | Gefpanntes war in ihr, das er früher niemals geſehen hatte. 
Arbeit. ü In einer Pauſe des Konzerts gingen Falk und Georg zu 

Am Sonntag nach dem Feſt bei Frau von Hellſtein | den beiden Damen, um fie zu begrüßen — der Muſiker ſicher 
hatte ihm Karl Falk geſagt: „Nun, ihr habt euch ja ſehr und mit einer beinah zur Schau getragenen Fröhlichkeit, 
eingehend unterhalten, Fräulein Molenaar und du. Du | Georg ſtill und mit erregten Augen. Neben dem Stuhl von 
ſcheinſt übrigens ſehr Gnade gefunden zu haben vor ihren [Mariane Molenaar ſtand er eine Weile und ſprach mit ihr. 
Augen — Elſe ſagt's. Mein Geſchmack iſt fie ja nicht — | Dabei ſah er herunter auf die helle blonde Krone ihres 
immerhin: ich gratuliere!“ weichen Haares und auf die goldig ſchimmernden Wimpern und 

Da war Georg rot geworden und hatte nur haſtig den die ſchmalen Hände, die im Schoß ruhten. — Freundlich und 
Kopf geſchüttelt und dann von anderm geſprochen. Aber einfach, wie immer, redete ſie zu ihm, aber er fühlte doch, 
ein widerſtreitendes Fühlen war dabei in ihm geweſen, ein daß neben ihren Worten ein anderes in ihr war. Mehrmals 
jähes Glück und Freude über das, was er hörte, und zugleich blickte fie forſchend zu Falk hinüber, und einmal nahm ſie 
eine herbe Verſtimmung über die ſpöttiſche Art, in der Falk leiſe Elſens Hand in ihre Hände. 
geſprochen hatte. Wie eine Kluft war es in dieſem Augen— Erſt zum Schluß der Pauſe ſchritten Falk und Georg 
blick zwiſchen ihnen geweſen. wieder zu ihren früheren Plätzen, aber ſie ſprachen wenig 

An dieſem ſelben Sonntag aber, wenige Minuten, nach- | miteinander; Georg war es, als trennte eine unſichtbare 
dem die Worte gefallen waren, hatte er Mariane Molenaar | Wand ihn von dem früher fo vertrauten Freund. Als fie 
geſehen. Er war mit Falk noch an der gleichen Stelle im | dann nach dem Schluß der Aufführung in der Garderobe 
Garten der Frau von Hellſtein, da war fie gekommen, um wieder mit den Damen zuſammentrafen, ergab es ſich wie 
der Hausfrau ihren Beſuch zu machen. Ein paar Sekunden 


KEIL u ſelbſtverſtändlich, daß fie nun auch gemeinſam den Weg nach 
lang nur war fie ſtehen geblieben auf ihrem Gang in das | Haufe nahmen. 
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In zwei Paaren ſchritten ſie durch die Straßen — voran 
gingen Elſe und Falk, hinter ihnen folgten Mariane Molenaar 
und Georg. 

Eine milde Frühlingsnacht lag über der Stadt, und ein 
leiſer Luftzug trug den Duft der blühenden Frühlingsgärten 
über die Menſchen hin und ſtreichelte ihnen Wangen und 
Stirn und Lider wie mit Blütenblättern. 

„Wie ſchön das iſt!“ ſagte Mariane Molenaar. „Jetzt 
kommt der Frühling doch mit aller ſeiner Kraft und Wärme!“ 
Sie ſah ſtill vor ſich hin. Eine zielſichere freudige Sehnſucht 
lag in ihren klaren Augen, als dächte ſie an etwas Schönes, 
Starkes, das nun ſeiner Erfüllung näher ging. Nie hatte 
Georg ihre Augen ſo geſehen, und er fühlte, daß etwas 
Großes in ihr war, und wußte es doch nicht zu deuten. 

Von dem Paar vor ihnen trug das leiſe Wehen ab- 
geriſſene Worte herüber. Elſens Stimme, innig, wie in einem 
bittenden Aushauch — dann Falks unbekümmertes Lachen: 


„Nein, Lieb — iſt ja alles Unſinn ... Nur keine 
Sorge ... Und ſchließlich bin ich doch Künſtler ...“ 


Da ſchüttelte Mariane Molenaar ganz leiſe den Kopf, 
und das ſchmale Fältchen zog ſeine herbe Linie in ihre Stirn. 

„Ihr Freund Falk iſt dieſer Tage zu ziemlich ſpäter 
Stunde mit einem andern jungen Muſiker und zwei nicht 
ſehr vertrauenerweckenden Begleiterinnen in einem Cafe ge: 
ſehen worden. Durch einen Zufall hat Elſe davon gehört — 
nun iſt ſie voll Erregung und voll von Angſt. Mein Gott — 
es iſt ja möglich, daß das ganz harmlos war ...“ 

Sie ſchwieg und ſchüttelte wieder leiſe den Kopf. — Es 
war, als wollte ſie nicht ſprechen, was ſie doch nicht glauben 
konnte. Und Georg fühlte, wie ihm das Herz bis zum Hals 
ſchlug, und konnte das Beben ſeiner Stimme nicht beherrſchen. 

„Aber das kann doch gar nicht ſein das iſt doch 
ganz unmöglich ...! Er iſt doch fo erfüllt nur von dem 
Einen“ 

Sie ſah ihn voll an und lächelte trübe. „Glauben 
Sie . ..? Was ich Ihnen letzthin gejagt habe .. 
Klug mag er ſein und geſchickt und von einer gewiſſen be- 
ſtechenden Form — ich, mein lieber Georg Bang und Nietzſche⸗ 
leſer, glaube, daß Gutſein mehr iſt als alles das! Und 
Gutſein heißt, treu ſein glauben Sie mir, das iſt das 
Höchſte und das Tiefſte zugleich, und nichts Hohes iſt und 
nichts Tiefes ohne das Ich habe Sorge um Elſe . ..“ 

Sie ſchritten weiter. Leiſe plätſchernd und gluckſend zog das 
Waſſer der Pleiße neben ihrem Weg hin. Menſchen kamen 
ihnen entgegen und gingen vorüber, und ihre Schritte verhallten. 

Als zwei dunkelumſchattete Geſtalten, die weiterſchreiten 
in die Nacht vor ihnen, hoben ſich die beiden Menſchen vorn 
aus dem Dämmerlicht. Wie ein Bann lag es auf Georg. 
Er ſah nicht auf, und doch war's ihm, als ſtände dieſes 
trübe Lächeln noch immer ſtill und weh um ihre Lippen. Und 
auch die Worte, die Mariane Molenaar zu ihm geſprochen 
hatte, leben. Sie gingen neben ihm einher mit ihren 
Schritten und hallten nach in ihm gleich Glockenſchlägen, die 
nicht zur Ruhe kommen wollen. 

Und das ergriff ihn und erfüllte ihn, daß er es nicht 
mehr tragen konnte. Er wußte nicht, wieſo es nun mit einem 
Mal ſo überſtark geworden war, er wußte nur, daß es nun 
über ſeine Kräfte ging. Um Mund und Kehle fühlte er es 
zerren, und ſeine Hände zitterten und zuckten. 

Und mit einem Mal blieb er ſtehen. 

Da hielt auch ſie in ihrem Schritt ein. Gütig und klar 
lag ihr Blick auf ihm. Wie im Traum ſah er das feine 
helle Geſicht vor ſich — ſeltſam leuchtend in dem Dunkel 
ringsum wie Elfenbein — hörte er den verhallenden Schritt 
der beiden andern . Und dabei leiſe das wiegende 
Plätſchern des Waſſers und das ferne Summen des nächtlich 
ſtill gewordenen Straßenlärms . . . 

„Wiſſen Sie denn, wie lieb ich Sie habe . . .?“ ſagte er 
nur, und dabei ſtand er ſtill, bewegungslos und hörte ſeine 
Stimme, als ſpräche ein anderer neben ihm. 


Sie aber nickte und ſah ihn an, mild und gut. 

„Ja — ich weiß es. und ſtrich ihm leiſe mit der 
Hand über die Wange. Dann ſtreckte ſie ihm die Rechte hin. 
„So — und nun auf feſte gute Freundſchaft — ja?“ 

Da nahm er die Hand und drückte ſie und ließ ſie 
wieder und ſchritt neben Mariane weiter. Sprechen konnte 
er nicht. 

Aus dem Dunkel vor ihnen wuchſen wieder die Geſtalten 
der beiden andern. Wie ſchwarze Körper von unbeſtimuten 
Formen waren ſie erſt, dann wurden ſie klarer, deutlicher — 
und ſtanden vor ihnen im Licht einer nächtlichen Laterne, 
die an der Straßenecke brannte. Falk ſicher und überlegen, 
Elſe mit einem hilflos ſuchenden Blick. 

„Wenn es den Damen recht iſt,“ ſagte Falk, „ſo bringe 
ich Fräulein Bernhardi nach Hauſe.“ Er wendete ſich zu 
Georg: „Du würdeſt dann Fräulein Molenaar begleiten ...“ 

Georg ſah fragend zu Mariane — die aber ſagte nichts. 
Ihr Blick ſah voll und ruhig und wie in einem Flor von 
Sorge auf die Freundin, die mit erregten, haſtenden Fingern 
an ihrem Täſchchen mit dem Opernglas neſtelte. 

„Der Abend iſt ſo ſchön,“ ſagte Mariane, „ich gehe gern 
mit dir wie ſonſt . ..“ 

Aber Elſe, deren große Kinderaugen wieder ſo zag und 
hilflos von Falk zu ihrer Freundin blickten, ſchüttelte leiſe den 
Kopf. Ein Zittern lag in ihrer Stimme: „Es iſt ſpät — 
du wirft auch müde ſein ...“ 

Da wendete ſich Mariane zu Georg: „Dann gehen alſo 
wir noch eine Strecke zuſammen.“. 

Aber ſeltſam lange, als wollte ſie die gar nicht laſſen, 
und wie als legte ſie all das, was ſie nicht ſprach, in dieſen 
Druck. hielt ſie die Hand von Elſe zum Abſchied in der ihren. 

So trennten ſich die Paare 

Neben Mariane Molenaar ſchritt Georg durch die Nacht. 
Schweigend gingen ſie beide, und ein dumpfer, weher Schmerz 
war dabei in ihm. 

Bei der Dorotheenſtraße bog ſie ab und ſchlug den Weg 
über die Brücke ein; er folgte ihr und war dabei ſo ganz 
erfüllt von dieſem Weh, daß er kaum merkte, daß es doch 
ein Umweg war, den ſie ihn führte. 

Dann aber fühlte er, wie ihre Augen auf ihm ruhten, 
und ſie ſprach: . 

„Georg — wiſſen Sie, daß Sie mir eine große, tiere 
Freude gemacht haben . .. 2“ 

Er ſah ſie nicht an. 
Augen. 


„Ich habe Sie auch lieb, lieb als einen guten Menſcken 


Aber es brach ihm heiß in die 


und als einen Freund, den ich mir erhalten möchte. Anderes 
als das empfinden auch Sie nicht zu mir... Das wiſſen 
Sie vielleicht jetzt nicht — aber Sie werden es noch 
wiſſen . . .“ 


Wie im Traum ſchüttelte Georg den Kopf. Wie wenn 
all dieſes Weh in ihm zerginge und ſich löſte, war ihm zw 
mute. Nur weiter ſprechen ſollte ſie! Die Stimme neben 
ihm ſollte nicht ſchweigen ... 

„Sehnſucht iſt in Ihnen, Georg — viel und flarle 
Sehnſucht — und zu mir haben Sie Vertrauen gefunden, jo 
wie ich Ihnen Vertrauen gebe — und da glauben Sie jetzt. 
Sie lieben mich . . . Iſt's nicht jo?“ 

Sie ſah ihn wieder an mit den gütigen Augen, aus 
denen ſo viel Wärme ſprach. 

Und auch er blickte fie an — und ſchüttelte nicht mehr 
den Kopf. 3 

„Ich weiß es nicht,“ ſagte er, „ich weiß nur, daß Sie 
mir mehr find als ſonſt ein Menſch hier ..“ 

Da nahm ſie ſeine Hand. „Das iſt recht — und das 
iſt mir die Freude. Alſo Ihr beſter Freund! Und daß auch 
Sie in mir den treuen Kameraden immer haben ſollen, das 
war es, was ich Ihnen noch habe ſagen müſſen. Und darum 


dieſer Umweg .. hier aber iſt mein Haus .. Gute Nacht, 
lieber Freund.“ 
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Er hatte die Hand geküßt — zum erſten Male. 

Dann war der Schlüſſel gedreht worden, die Tür ins 
Schloß gefallen. 

Er ſchritt durch das Dunkel der Nacht nach Hauſe. 

Wieder wie damals, da Falk ihm von ſeiner Liebe zu 
Elſe geſprochen hatte, ging er durch Lehmanns Garten. Aber 
jetzt war neues Bluhen über all den Beeten und Blumen: 
hecken ringsumher. 

An einem Jasminbuſch, der ſeine weißen Sterne weit über 
das baufällige Staket eines der Gärtchen auf den Weg her 
überdrängte, blieb er ſtehen und drückte das Geſicht in die 
kühlen, duftenden Blüten. 

Ihm war es, als legte ſich auch über das, was in ihm 
erzitterte, der milde Duft. Schmerz? Wo war er geblieben? 
Nur ein Weh war es — und das lag ſtill, gleich einem Kind, 
das ſich in den Schlaf geweint. 

„Sehnſucht iſt in Ihnen, Georg — viel und ſtarke Sehn— 
ſucht — und zu mir haben Sie Vertrauen gefunden . .“ 

Ihre Worte klangen in ſeiner Seele, als ſchritte ſie neben 
ihm einher zwiſchen den kleinen nächtlichen Gärten und dann 
durch die Straßen, die ſtill und einſam waren. 

Als er nach Hauſe kam, war es länaſt dunkel auf der 
Treppe, und auch über der Wohnung des Herrn Auguſt 
Thienemann und der Frau Karola lag ſchon die Nacht. 

Im Finſtern tappte er ſich in ſein Zimmer, und dort erſt 
machte er Licht. Ein zugedeckter Teller mit belegten Bemmen 
ſtand auf dem Stehpult, ein Brief lag daneben. Die Hand— 
ſchrift der Mutter. 

Da ſchob er den Teller zurück und hielt den Brief in 
Händen. Ein Zaudern war in ihm — eine ſeltſam puliende 
Erregung, daß er Minute um Minute verſtreichen ließ, ehe er 
das Schreiben öffnete. 

Und als er es dann las, da ward das ahnende, erwartende 
Zittern zu einer jahen Angſt und zu ſo hinnehmendem Schrecken, 
daß feine Augen kaum den Zeilen folgen konnten, und daß 
das Blatt ihm in der Hand erbebte. 


„Mein lieber, lieber Georg! So gern möchte ich 
Dir auch ſo Gutes ſchreiben, wie alles das iſt, was Du 
mir in Deinem letzten Brief von Deinem Umgang bei 
dieſer feinen alten Dame erzählſt. Aber in mir iſt es 
ſo übervoll von Sorge, daß ich immer nur an das eine 
denken kann, und daß mein armer Kopf bei gar nichts 
anderm mehr ſtillhalten will. Mein Georg, ich habe 
lange geſchwankt, ob ich Dir von dem ſchreiben ſoll, was 
uns hier ſeit Wochen und Monaten quält. Und die 
Sephi, die doch am allermeiſten darunter leidet, hat 
immer gebeten, ich ſoll zu Dir ſchweigen. Ich weiß auch, 
daß ſie ſich geſchämt hat und gemeint hat, Du könnteſt 
ſie deswegen weniger gern haben. Aber ſo biſt Du doch 
nicht! Aber ich habe doch geſchwiegen, ſolange wir 
hier noch Hoffnung hatten, daß es gut werde. Jetzt 
aber iſt das Unglück doch geſchehen. Denk Dir, die 
Mutter von der Sephi und Herr Crispi ſind ſehr, ſehr 
unglücklich zuſammen geweſen. — Ich habe Dir einmal 
geſchrieben, daß fie ſchon vor Weihnachten durch viele 
Wochen nichts hat von ſich hören laſſen. Dann gegen 
Neujahr iſt wieder ein Brief gekommen, und da hat ſie auch 
noch einmal das rückſtändige Geld geſchickt. Aber der Brief 
war ja ſchon fo, jo traurig! Die arme Frau — ich 
kann nicht anders ſagen, was ſie auch verſchuldet haben 
mag! Sie hat geſchrieben, daß das Geſchäft, das 
Herr Crispi ſich eingerichtet hatte, nicht ginge und viel 
koſte, und daß er oft verſtimmt ſei. Und dann zwiſchen 
dem Kummer war ſo eine Reue in dem Vrief und eine 
Zärtlichkeit zu der Sephi. Da war ein Satz: „Danke 
Gott, Du mein Kind, daß Du bei dieſer guten Frau 
biſt — ich hab' es nie gewußt und gewürdigt, was das 
bedeutet: bei guten Menſchen ſein! — Georg, jetzt 
haben wir erfahren, daß er ſo roh zu ihr geweſen iſt! 


Ii. Nr. 28. 


Die feine, ſchöne Frau, die hat er geſchlagen und be- 
ſchimpft. Und alles hat fie ihm hingegeben, was ſie 
gehabt hat, aber es war alles verloren, mehr noch als 
im Geſchäft auf der Börſe. Und wir haben das ja doch 
nicht gewußt — ſie hat ja gar nicht mehr geſchrieben, 
ſo hat ſie ſich geſchämt und gegrämt. Aber dann iſt 
plötzlich vor vier Tagen die Depeſche von ihm gekommen, 
ob ſeine Frau in Wien ſei und bei uns geweſen wäre. 
Und wir wußten doch von gar nichts .. Dann haben 
wir es erfahren: ſie iſt nach einem Streit, den er mit 
ihr gehabt hat, während er noch in einer Herrengeſellſchaft 
war, von ihm fort — nur mit einer Handtaſche und bei: 
nah ohne Geld, und niemand weiß, wo ſie iſt! Wir 
ſind ja alle ſo voll Sorge — mein Gott, die arme 
Frau und unſere arme kleine Sephi! Auch die Polizei 
iſt verſtändigt worden, aber man weiß gar nicht, wohin 
es die arme Frau getrieben hat. Wenn ſie ſich nur nicht 
in ihrer Verzweiflung das Leben genommen hat! Mein 
Georg, wie furchtbar iſt das alles für dieſes gute Kind, 
das ich liebhabe, wie wenn es Deine Schweſter wäre. 
Was auch kommt, ſie wird bei mir bleiben, wir beide 
Georg. Du und ich, wir find ja dann die einzigen, die 
ſie noch hat. Schreibe ihr, Georg, ſchreibe ihr einen 
lieben Brief, ſie iſt wie niedergebrochen unter all dieſem 
Furchtbaren. Und wenn je ein Menſch Liebe gebraucht 
hat. dann iſt es das arme Kind von Heinrich Gerold. 
Lebe wohl, mein Bub, ich ſelbſt bin ganz ermattet von 
dieſen Tagen. Ein guter teilnahmvoller Freund iſt uns 
wie immer der Herr Schneeberger in dieſer Zeit ge: 
weſen. Ich küße Dich, Du mein Einziger. Sowie ich 
irgendwelche Nachricht habe über Sephis Mutter — das 
Wort „Frau Crispi' will mir gar nicht aus der Feder — 
ſo ſchreibe ich Dir gleich. Vergiß uns nicht bei all den 
lieben Freunden, die Du dort gewinnft. In treuer Liebe 
Deine Mutter.“ 

Das war's... 

Georg las den Brief und ſtarrte auf das Schreiben und 
las ihn wieder. 

Nun war ein Sturm in ihm, ein Jagen der Bilder und 
Gedanken, ein Zerren, Zittern und Drängen, daß er wie im 
Krampf mit beiden Händen die Platte des Pultes umgriff, 
um ſich aufrecht zu halten. 

Sephi! Er ſah ſie vor ſich, blaß und mit den wehen, 
trauervollen Augen, ſchmal und ſcheu und doch mit dieſer 
tiefen Zuverſicht. In dem ernſten Trauerkleidchen ſtand ſie 
vor ihm wie damals, da ſie mit ihrer Mutter angekommen, 
da fie mit ihm durch die Stadt gegangen war... 

„Du! Du!“ Und jetzt ſtand ſie wieder an der Pforte 
von neuem Leid. 

Dann jagte wie im Flug an ihm vorüber, was ihn in 
dieſen Tagen erfüllt hatte, ſo ganz erfüllt hatte, daß kaum ein 
Gedanke bei der geweſen war, der ſein ganzes Leben gehören 
ſollte, und mit der ihn ſein Beſtes verband! Er ſah ſich mit 
Mariane Molenaar durch die ſtille Straße gehen, in deren 
nächtlichem Schatten die zwei Geſtalten vor ihnen verſchwammen, 
und hörte ſich reden — ſeltſam fremd, als ſpräche ein anderer 
neben ihm — „Wiſſen Sie denn, wie lieb ich Sie habe?“ 

Da griff es ihm wie mit Krallen ins Herz, die Hände 
krampften ſich ihm zuſammen, und ein wundes Weh war in 
ihm, daß er nichts, nichts fühlte als das. Nur ein Gedanke 
über all' dem Schmerz: Mit eigenen Fäuſten hatte er das Beſte, 
was das Leben ihm zu geben hatte, vernichtet und zerſchlagen. 

Wie ſchlecht, wie ſchlecht war das alles! Wie erbärmlich 
und treulos! 

Vor dem Bett lag er auf den Knien und konnte ſich 
nicht faſſen in dieſem Schmerz, der ſich ſelbſt geißelte und 
immer neue Wunden ſchlug in Zerknirſchung und Reue. 

Bis er Tränen fand . . . 

Stunden lag er ſo, und auch ſein Weinen war verſiegt. 
Wie ausgebrannt von dieſer heißen Flamme ſeines Schmerzes 
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war ſeine Seele. Eine große Mattigkeit war in ihm und 
doch bei all' dem nachzitternden Weh zugleich ein Fühlen von 
neuer, ſicherer und reiner Kraft. 

Und ganz ſtill war es. Nur der Hall einer fernen Turmuhr 
kam immer wieder wie auf dunklen Schwingen durch die Nacht 
gezogen und pochte an die Scheiben: ein Mahner zur Ruhe. 

Und wie das ernſte Singen der Glockenſchläge wiederum 
verklang, da war es Georg wie ſchon einmal in dieſer Nacht, 
als ſähe er in all dem Dunkel das helle Angeſicht Mariane 


Molenaars. Und das ſah ihn an mit ſtillen, gütigen Augen, 
vor denen nichts verborgen war. Die Lippen aber ſprachen 
wieder: 


„Sehnſucht iſt in Ihnen, Georg! — und zu mir haben 
Sie Vertrauen — und da glauben Sie, Sie lieben mich...“ 


Das, das war es geweſen! Jetzt erſt verſtand er ihre 
Worte, die ihm wie Freundestroſt in dieſer Stunde waren: 
feine Sehnſucht nach der Fernen, die irregegangen war ...“ 

Es lag ſchon ein heller Schein im Dunkel der Nacht, als 
Georg endlich Ruhe fand. Aber was noch knabenhaft geweſen 
war in ihm, das war abgefallen in dieſer Nacht und war 
gereift zu einer männlichen Klarheit. 

Die war in ihm, als er am nächſten Tag die Nachricht 
aus Wien bekam, daß die Leiche von Sephis Mutter — 
der ſchönen Frau, die ſo unglücklich geworden war — bei 
Muggia am Golf von Trieſt gelandet wäre, und als er dann 
an Sephi ſchrieb. 

Und ſie blieb ihm und prägte ſich immer tiefer in ſein 
erſtarkendes Weſen. (Fortſetzung folgt.) 


Der Ropenhagener Hok. 


Hiſtoriſche Skizze von Dr. Cajus Moeller. 


Den erſte Monat dieſes Jahres führte in der Kopenhagener 
Amalienborg ein langes Herrſcherleben zum Abſchluß. 
Mehr als vier Jahrzehnte hatte der erſte Holſtein⸗Glücks⸗ 
burger auf dem däniſchen Thron geſeſſen, als ihn im faſt 
vollendeten 88. Lebensjahr ein ſanfter Tod abberief. Dieſe 
42 Regierungsjahre König Chriſtians IX. haben eine ſehr denk⸗ 
würdige Epoche der däniſchen wie der nordeuropäiſchen Ge⸗ 
ſchichte dargeſtellt und in ihnen einen bedeutenden Abſchnitt 
gebildet; es verlohnt ſich, auf die Vorgeſchichte dieſer Periode 
und auf deren dynaſtiſche wie nationalpolitiſche Urſprünge 
zurückzublicken. Man muß dabei freilich faſt 14 Jahrzehnte 
zurückgreifen, auf jene Kopenhagener Struenſeekataſtrophe von 
1772, aus der nach einem nationalen Kampf von drei 
Menſchenaltern zuletzt die Zerreißung der geſchichtlichen däniſch⸗ 
holſteiniſchen Monarchie hervorgegangen iſt. 

König Chriſtian VII. war der im Jahr 1749 geborene 
Sohn des Klopſtockmäcens Friedrich V. und einer jung ver⸗ 
ſtorbenen engliſchen Prinzeſſin; mit noch nicht 17 Jahren 
König, heiratete er ein halbes Jahr darauf ſeine 15jährige 
engliſche Couſine Karoline Mathilde. Die dieſer von ihrer 
Oberhofmeiſterin Frau von Pleſſen ſoufflierte Zurückhaltung 
gegen den Gemahl veranlaßte ihn zu einem Lebenswandel, 
der ſeine ſchwächliche Geſundheit zerſtörte und ſeine glänzenden 
Fähigkeiten trübte. Auf einer „Bildungtour“ nach England 
und Frankreich nahm er in Altona auf Empfehlung des 
Grafen Rantzau⸗Aſcheberg den Stadtphyſikus Struenſee als 
Reiſearzt in ſeinen Dienſt, und bei der Rückkehr des Königs 
nach Kopenhagen ſtieg der unterhaltende Schöngeiſt ſchnell 
nacheinander zum Vorleſer, zum Kabinettsſekretär, zum Staats- 
miniſter; aus dieſer ſchwindelnden Höhe riß ihn plötzlich die 
bekannte Palaſtrevolution. Was weniger bekannt: geſtürzt hat 
ihn eigentlich ein Gardeleutnant v. Kardorff. Dieſer hatte gegen 
die „Doklorherrſchaft“ demonſtriert und ſollte deshalb vor der 
Front kaſſiert werden; fein der Struenſeeſchen Partei ange- 
hörender Oheim Oberſt v. Köller bat für ihn um eine mildere 
Strafe, aber der von der Königin wegen ſeiner Nachgiebigkeit 
gegen die meuternden norwegiſchen Matroſen der Feigheit 
beſchuldigte Miniſter wollte ein Exempel ſtatuieren, lehnte die 
Bitte ab und ſchloß die Audienz mit den Worten: „Der 
Leutnant wird kaſſiert, und wenn es mich den Kopf koſten 
ſollte!“ „Das kann es dann ja auch, Exzellenz“, entgegnete 
der Oberſt mit tiefer Verbeugung. In feine Kaſerne zurück 
gekehrt, organiſierte er für die frondierende Hofpartei den 
militäriſchen Handſtreich in der Nacht zum 17. Januar 1772. 
Empörend war die Roheit der Sieger gegen die freilich nicht 
ſchuldloſen Beſiegten. An Struenſees Hinrichtungstag, dem 
28. April des genannten Jahres, ritt der ihm perſönlich ver- 
feindet geweſene General v. Eickſtädt auf dem Lieblingspferd 
des Geſtürzten an der Kutſche vorüber, die dieſen zum 


Schafott führte, und grüßte den Unglücklichen höhniſch 
mit tief abgezogenem Hut. Königin Juliane Marie, 
Chriſtians VII. Stiefmutter, eine braunſchweigiſche Schwägerin 
des großen Preußenkönigs, ſah vom Dach des Frederiksborger 
Schloſſes durch ein Fernrohr der Hinrichtung zu und klatſchte 
in die Hände, als nach dem ſchlanken Grafen Brandt „der 
Dicke“ (Struenſee) Hand und Haupt auf den Block legen 
mußte. Wenig erinnerlich iſt der heutigen Menſchheit, daß 
ſich unter Goethes Erſtlingsſchriften eine Rezenſion von 
Balthasar Münters „Bekehrung des Grafen Struenſee“ findet 
(„Frankfurter Gelehrte Anzeiger“); der 37jährige Prediger 
hatte den 34jährigen Miniſter zum Tode vorbereitet. Ein 
damals berühmtes Anagramm auf Struenſee lautete „struens 
se, truens se, ruens se“, der ſich ſelbſt emporbrachte, ſich ſelbſt 
zu viel vertraute, ſich ſelbſt ſtürzte. Nicht alle Feinde dachten 
fo unedel wie die vorgenannten; Graf Rantzau Aſcheberg hatte, 
wie ſchon erwähnt, Struenſee zuerſt empfohlen, ſpäter hat er ihn 
ſtürzen helfen, aber der ökonomiſch derangierte Edelmann lehnte 
jede Geldbelohnung von ſeiten der Sieger ab, verzichtete bald 
nachher auf das ihm übertragene Kriegsportefeuille und ſtarb 
in ſelbſtgewählter Verbannung zu Avignon. Von den Opfern 
der Kataſtrophe iſt ſtets beſonders Königin Karoline Mathilde 
beklagt worden, mit Recht; aber das von ihr in der voll“ 
tümlichen Überlieferung lebende Bild iſt völlig irrig. In 
ihrer Verbannung zu Celle war ſie ſehr wohltätig und nahm 
ſich beſonders der Kinder aus den ärmeren Volksklaſſen an, 
ein rührender Ausdruck der Sehnſucht nach den eigenen zwei 
Kindern; ein Denkmal im Park zu Celle verherrlicht ſie 
als Kinderfreundin. Sie ſtarb, eben als man am Kopen 
hagener Hof eine Gegenrevolution zu ihren Gunſten plante, 
nach dreijährigem Exil 24jährig, nicht, wie meiſtens berichtet 
wird, an der Schwindſucht, ſondern an den Pocken. Ihre 
Lebensauffaſſung malt ein Satz in einem ihrer Briefe: „Denn 
wiſſen ſollt Ihr, daß wenn ein Frauenzimmer eine Manns 
perſon liebt, ſo ſoll ſie ihm folgen durch Glück und Not, 
durch Ehre und Unehre, und wenn es in die Hölle wäre. 
Auch über Chriſtian VII. ſind vielfach irrige Anſichten 
verbreitet. Er war geiſtig keineswegs blöde, im Gegenteil 
verfügte er bis zu ſeinem mit 59 Jahren erfolgten Ende über 
blendende Einfälle und beſonders über einen ätzenden Witz; 
aber zumeiſt war über ſeine Intelligenz gleichſam ein Nebel 
ſchleier gebreitet; vor allem jedoch hatte er jedes ſeeliſche 
Gleichgewicht eingebüßt. Ein als preußiſcher Geſandter in 
Kopenhagen neu beglaubigter Herr v. Borcke hatte von der 
Narrheit des Königs reden gehört und war hüöchſt erftaunt, 
ſich bei der Audienz von einem geiſtſprühenden, äußerſt liebens · 
würdigen Herrn empfangen zu ſehen; entrüſtet ſprach er. U 
mittelbar nachher über die einem fo ausgezeichneten Fürsten 
geltenden Verleumdungen. Aber der Angeredete zog ihn 
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ſchweigend an ein auf den inneren Hof der Reſidenz führendes 
Fenſter, und Herr v. Borcke ſah den König als Reitpferd 
unter einem prächtig gekleideten gleichaltrigen Negerjüngling, 
der ihn mit Sporen und Peitſche traktierte. Zuletzt verfiel 
der König mehr und mehr, aber den boshaften Witz behielt 
er bis zum Ende; einmal lud er eine Herrengeſellſchaft zu 
Tiſch, deren ſämtliche Mitglieder irgendeinen Naturfehler be⸗ 
ſaßen, feinen ungeliebten Halbbruder, den verwachſenen Erb ⸗ 
prinzen Friedrich, an der Spitze; als die Geſellſchaft von 
Lahmen, Einäugigen, Harthörigen, Stammelnden uſw. bei⸗ 
ſammen war, begrüßte ſie der König mit den befriedigten 
Worten: „Endlich ſind wir unter uns!“ Die Herren machten 
Miene, nicht zu verſtehen, worauf der König jeden einzelnen 
mit Namensnennung an ſein ſpezielles Übel erinnerte und mit 
den Worten ſchloß: „Hier mein buckliger, lieber Bruder und 
hier der verrückte Erbkönig von Dänemark und Norwegen.“ Der 
König hielt ſich für ein militäriſches Genie und zeichnete während 
der Staatsratsſitzungen gern mit farbigen Stiften blutige Schlacht⸗ 
ſzenen, die dann von den Bedienten an das Publikum verkauft 
wurden; aber ſeit der Kataſtrophe von 1772 geriet er bei jedem 
Geräuſch in Todesangſt; er ſtarb am 13. März 1808 vor 
Schreck, als er zu Rendsburg unvermutet der von Napoleon J. 
gegen England und Schweden nach der Cimbriſchen Halb- 
inſel entſandten ſpaniſchen Truppen anſichtig wurde. 

Der am 17. Januar 1772 ausgeführte militäriſche Hand⸗ 
ſtreich gegen Struenſees Herrſchaft war eigentlich kein Sieg 
des däniſchen Nationalgefühles, aber der in Kopenhagen herr- 
ſchende deutſche Geſchichtsadel hatte gegen das Abenteurer 
regiment dieſes Gefühl angerufen; die Folge war eine dani- 
ſierende Richtung in der Regierung der nationalgemiſchten 
Monarchie; zuſammen mit den Erſchütterungen der Napoleo- 
niſchen Epoche hat ſie zu der Zerſtörung dieſer Monarchie den 
erſten Keim gelegt. 

Die dem Sturz Struenſees gefolgte Regierung war 
reaktionär und korrumpiert; erſt viel ſpäter hat man den Zu- 
ſammenhang zwiſchen der Zerrüttung der Staatsfinanzen und 
der notwendigen Ablohnung der Helfer vom 17. Januar 1772 
entdeckt. Die königliche Stiefmutter Juliane Marie und ihr 
vorerwähnter Sohn Erbprinz Friedrich regierten; der bei der 
Kataſtrophe ſeiner Mutter kaum 4jährige Kronprinz wurde ſchlecht 
gehalten und durfte nichts lernen; bei Hofe behauptete man 
gegen ihn gerichtete Ertränkungsverſuche der Stiefgroßmutter 
bei Gelegenheit eines ländlichen Feſtes auf Schloß Fredensborg 
mit Luſtfahrten auf dem benachbarten Esromſee. Man ſuchte 
feine Unmündigkeit zu verlängern, aber die längſt wieder um- 
geſchlagene hauptſtädtiſche Volksſtimmung erzwang feine Ein⸗ 
führung in den Staatsrat am 14. April 1784; nach einem 
körperlichen Ringen mit dem 31jährigen Stiefoheim, jenem 
Erbprinzen Friedrich, bemächtigte ſich der 16jährige Kronprinz 
der Perſon des 35jährigen Vaters, verwies die Stiefgroß⸗ 
mutter in ihre Gemächer und übernahm die Regierung. Die 
erſten Regierungsjahre dieſes tragiſchen Verhältniſſen entſtamm⸗ 
ten Fürſten werden noch immer geprieſen, beſonders dank dem 
wirtſchaftlichen Gedeihen unter der Neutralität während der 
franzöſiſchen Revolutionskriege; auch Literatur und Kunſt blühten 
auf; durch die Verfügungen des Holſteiner Grafen C. D. Reventlow 
und des Norwegers Colbjörnſen wurde die bäuerliche Leib- 
eigenſchaft beſeitigt; aber das Ende waren Bombardement und 
Hinwegführung der Flotte von Kopenhagen durch die Eng— 
länder 1807, die Kriegsbeteiligung auf Napoleoniſcher Seite 
1813 und die Wegtauſchung Norwegens gegen Lauenburg 
durch den Kieler Frieden 1814. Kronprinz, dann König Fried— 
rich VI. war in ſeinen perſönlichen Sympathien deutſch ge— 
finnt, und feine Armee war auch nach Jena preußiſch organiſiert. 
Aber die Politik war ſtärker als die Sympathie, und ſomit 
hat unſeres Feldmarſchalls Moltke Vater 1809 als däniſcher 
Offizier die holſteiniſche Landwehr nach Stralſund gegen Schill 
geführt. Im Jahr 1814 belebte der 46 jährige König die 
Geſellſchaft des Wiener Kongreſſes durch feinen derben Witz; 
viel bewundert in ſeinem Land wurde ſeine Replik auf des 


Kaiſers Franz höfliche Abſchiedsworte: „Ew. Majeſtät haben hier 
halt alle Herzen gewonnen!“ — „Aber keine einzige Seele.“ 

Dem weniger nach den Oldenburgern als vielmehr nach den 
Welfen gearteten König lag nach ſeiner ganzen Art die Romantik 
fern; dennoch ſollte ſie auch ſein Leben überſchatten. Im Jahr 
1790 mit ſeiner etwas älteren Couſine Landgräfin Marie von 
Heſſen⸗Kaſſel vermählt, ſah er von den acht Kindern dieſer Ehe 
nur zwei Prinzeſſinnen das reifere Alter erreichen; die Knaben 
kamen angeblich alle tot auf die Welt, der Kopenhagener Volks- 
mund behauptet aber, jene Stiefgroßmutter Juliane Marie 
habe ſie jedesmal von der Hebamme wegnehmen und tote 
Kinder aus der Entbindungsanſtalt an ihre Stelle legen laſſen. 
Man erzählte von furchtbaren Gewiſſensqualen der ſterbenden 
alten Königin; die Hebamme ſollte auf dem Totenbett den 
Sachverhalt eingeſtanden haben. Die Knaben ſollen zu 
armen Leuten getan worden fein, und ſpäter wollte man ge- 
legentlich einen oder den andern an der großen Ahnlichkeit 
mit Friedrich VI. erkannt haben; doch wäre das kein Beweis 
geweſen, da der König ziemlich zahlreiche außereheliche Kinder 
hatte. Einer dieſer Knaben wurde angeblich ſpäter vollſtändig 
rekognosziert und dem König vorgeſtellt; er ſoll zu einem 
Geiſtlichen nach Grönland getan und dort vorgeſchriebener⸗ 
maßen gänzlich ohne Bildung aufgezogen worden ſein; der 
König weinte bei ſeinem Anblick, verſorgte ihn gut, ließ ihn 
aber nie wieder vor ſich. 

Auf König Friedrich VI. folgte am 3. Dezember 1839 deſſen 
53 jähriger Vetter Chriſtian VIII., der mit 27 Jahren 1814 
einige Monate hindurch als „Chriſtian Friedrich“ König von 
Norwegen geweſen war. Ein auffallend ſchöner Mann bis auf 
die ererbte hohe Schulter, die der Kopenhagener Witz mit einem 
Seitenblick auf feinen berufenen Geiz „König Chriſtians Kriegs 
kaſſe“ nannte, beſaß er feine Bildung neben Verſtand und 
großer Liebenswürdigkeit, war aber von Grund aus unwahr; 
um die einheimiſche Demokratie von der Hauptſtadt weg füd- 
wärts abzulenken, begünſtigte er die däniſche Sprachbewegung 
in den ſchleswigſchen Grenzbezirken und hat damit zu ſeinem 
Teil die Zerſtörung der däniſchen Monarchie mit herbeiführen 
helfen. 

Romantiſch geſtaltete ſich ſeine erſte Ehe mit einer älteren 
Couſine, Prinzeſſin Charlotte Friederike von Mecklenburg- 
Schwerin. Dieſe war eine Tochter des durch feine humo⸗ 
riſtiſchen Einfälle noch heute volkstümlichen erſten Friedrich 
Franz; leider hatte ſie von dem Vater zwar das Temperament 
und den Geiſt geerbt, nicht aber den klaren Weltverſtand. Von 
dem Gemahl vernachläſſigt, langweilte ſie ſich an dem bei 
vieler Sittenfreiheit monotonen Kopenhagener Hof und vergaß 
dann die Rückſicht auf ihre Stellung; die „unartige“ Charlotte 
Friederike wurde 1809 nach Horſens in Jütland verbannt. 
1829 wurde ſie aus Horſens entlaſſen, ging nach Italien, wurde 
katholiſch und trat in einen Büßerinnenorden; ſie ſtarb 1840 
in Rom. In zweiter Ehe war Chriſtian VIII. mit Karoline 
Amalie von Holſtein⸗Auguſtenburg vermählt, einer Enkelin der 
unglücklichen Karoline Mathilde; die ſehr ſchöne und begabte 
Dame hat ihn lange überlebt und war eine Hauptſtütze des 
däniſchen Pietismus. 

König Chriſtian VIII. ſelbſt wird am beſten durch das 
Wort einer norwegiſchen Bauernfrau aus der Zeit ſeiner dortigen 
däniſchen Statthalterſchaft gekennzeichnet: „Welch' ein feines 
Prinzchen,“ rief fie, „aber für uns zu weich!“ Er war körper- 
lich ſehr ängſtlich und hatte in ſpäteren Jahren den deutſchen 
Geſundheitsapoſtel Ernſt Mahner konſultiert; dieſer ſtellte die 
Alternative: „Weniger eſſen oder weniger ſchlafen“, und der 
König wählte das letztere; des vielen Eſſens wegen mußte er 
fleißig zur Ader laſſen, und eine davon zurückgebliebene kleine 
Armwunde führte zu Blutvergiftung. „Was klopft da ſo?“ fragte 
der König ängſtlich den Arzt, als er das geſteigerte Fieber 
wahrnahm. „Majeſtät, der Tod“, war die unumwundene 
Antwort. „Dann laſſen Sie ihn nicht ein“, rief der König 


beſtürzt; aber einige Stunden darauf war der 61jährige Herr 
geſtorben. 
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Sein einziger überlebender Sohn von der erſten Gemahlin, 
König Friedrich VII., ſtand an jenem 20. Januar 1848 im 
40. Lebensjahr. 

„In einem Punkt wenigſtens wiſſen Ew. Durchlaucht 
und ich uns einig, in dem Haß gegen die Heſſen.“ Die 
Worte fielen auf Schloß Gottorff bei Schleswig um die 
Mitte der vierziger Jahre von ſeiten des damaligen däniſchen 
Kronprinzen zu dem Statthalter der Herzogtümer, Prinzen 
Friedrich Emil von Holſtein Auguſtenburg. Die „Heſſen“ in 
dem Geſpräch zwiſchen jenen beiden Fürſtlichkeiten waren die 
Schweſter König Chriſtians VIII., Prinzeſſin Charlotte, und 
deren Gemahl Landgraf Wilhelm von Heſſen-Kaſſel; auf 
Grund der 1665 für das Königreich Dänemark feſtgeſetzten 
weiblichen Erbfolge beſaßen ſie und ihre Nachkommen das 
nächſte Erbrecht auf jene Krone, während in den unter 
deutſches Lehnrecht fallenden Gebieten der Mannsſtamm erbte; 
aus dieſen Erbfolgeverſchiedenheiten hat ſich zunächſt die 
ſchleswig holſteiniſche Frage und dann die Zerreißung der ge— 
ſchichtlichen däniſchen Monarchie ergeben. 

König Friedrich VII. war ein ſeltſames Gemiſch von 
Gutmütigkeit und Brutalität, Geiſt und Torheit. Sehr 
wohltätig und ein vorzüglicher Geſellſchafter, galt er aber 
ſchon als junger Prinz für den größten Flunkerer des 
ganzen Landes. Von ſeinen in engerem Kreis veranſtalteten 
Zechgelagen ſind hier und da ältere Herren fortgetragen 
worden, um nicht wieder aufzuſtehen. Mit dem füngeren 
Standesgenoſſen und Freund König Karl XV. von Schweden 
und Norwegen verband ihn eine Zechgenoſſenſchaft, in der ſich 
aber der Enkel Vernadottes beträchtlich überlegen zeigte. 

Im Grunde iſt König Friedrich VII. eigentlich auch am 
Trunk geſtorben. Genauer geſagt: an dem ſchlechten Punſch 
des Flensburger däniſch geſinnten Bürgervereins, deſſen ſpät— 
herbſtliches Vallfeſt er von Schloß Glücksburg gegen den Rat 
der Arzte auf den Befehl feiner dritten Gemahlin Gräfin 
Dannar mitmachte. Dort trank er aus Popularitätshaſcherei 
ſtatt des für ihn mitgenommenen Portweins den ihm ſchon 
früher nachteilig gewordenen Vereinspunſch; er übernahm ſich, 
verunglückte mit feinem Trinkſpruch und wollte auf der Heim 
fahrt ſeinen Kammerdiener köpfen, weil dieſer ihm gegen ſein 
Verbot den Mantel umgehängt hatte; zum Glück verfing ſich 
der gezogene Säbel in den Wagenriemen. Am nächſten Tag 
erkrankte er an Kopfroſe und ſtarb nach kurzem Krankenlager 
am 15. November 1863. Das letzte von ihm geleſene 
Schriſtſtück war eine telegraphiſche Einladung Napoleons III. 
zu einem über die verſchiedenen europäiſchen Fragen abzu— 
haltenden Fürſtenkongreß. Einige Monate vorher war er 
privatim nach Schloß Ferrieres geladen worden und hatte 
angenommen; die politiſch wichtige Zuſammenkunft zerſchlug 
ſich aber, weil ſeine morganatiſche Gemahlin auf der Begleitung 
beſtand und Kaiſerin Eugenie dieſe ablehnte. 

Das führt auf die vielbeſprochene dritte Vermählung des 
Königs. Luiſe Rasmuſſen war als uneheliches Kind in Kopen— 
hagen geboren und zunächſt Yallettelevin geweſen; ihrer Sitten 
wegen wurde ſie von dort weggewieſen. Aus Kopenhagen 
ſiedelte ſie nach Paris über, lernte dort den Putzhandel und 
eröffnete in ihrer Vaterſtadt ein Geſchäft; in dieſer Stellung 
lernte ſie der Kronprinz kennen und erhob ſie zur Geliebten, 
ſpäter zur Gemahlin. Unſchön und von plumpen Manieren, 
feſſelte fie den König durch ihr Konverſationstalent; im übrigen 
war ſie herrſchſüchtig, habgierig und auch nach der Verehelichung 
von zügelloſem Lebenswandel; der Brand des nordſeeländiſchen 
Schloſſes Frederiksborg, 17. Dezember 1859, full über einem 
ihrer Liebesabenteuer ausgebrochen ſein. Die ſtets fruchtbar 
geweſene Kopenhagener Pamphletliteratur machte dies zum 
Gegenſtand zügelloſer Angriffe; man behandelte den Vorfall 
in Gedichten und mit andern Namen verſehenen Bühnenſtücken. 
Der tieferſchütterte König befürchtete hauptſtädtiſche Unruhen 
und brach bei den tröſtenden Worten des Hofpredigers in 
heftiges Weinen aus. Abends war er dann wieder beruhigt 
und bezecht. 


1906. Nr. 28. 


König Friedrich VII. iſt bei Lebzeiten von ſeinen deutſchen 
Untertanen härter beurteilt worden, als er verdiente. Obſchon 
antideutſch geſinnt, beſaß er Gerechtigkeitsgefühl und ſuchte 
nach 1850 dem däniſchen Wüten in Schleswig mehrfach zu 
ſteuern, war aber dafür zu ſchwach. Von der mit ihm beendeten 
vierhundertjährigen däniſchen Königsreihe in ihrer Geſamtheit 
hat ein Geſchichtſchreiber geſagt, dieſe Dynaſtie erſcheine zu- 
gleich „ſchickſalsgezeichnet und mittelmäßig, geiſtreich und inner⸗ 
lich leer, temperamentkräftig und willensſchwach, leichtlebig und 
ſchwermütig“. Keiner von der langen Königsreihe hat dieſem 
Bild derart entſprochen wie der ſechzehnte und letzte. 

Das in König Chriſtian IX. auf den däniſchen Thron 
gelangte Haus Holſtein⸗Glücksburg führt dieſen Namen erſt 
ſeit 1825; vorher hieß es Holſtein-Beck nach einem weſtfäliſchen 
Gut und ſtand mit Vorliebe in preußiſchem Dienſt. Noch der 
Vater König Chriſtians IX., Herzog Paul Leopold, war auf 
einem Landgut unweit Königsberg geboren, heiratete aber eine 
Tochter des ſchleswig⸗holſteiniſchen Statthalters Landgrafen 
Karl von Heſſen Kaſſel und wurde dadurch Schwager König 
Friedrichs VI., der ihm ſpäter den vorerwähnten Titel verlieh. 
Herzog Paul war ein begabter Mann von freier geiſtiger 
Richtung; ſeine ſehr zahlreichen Kinder wurden aufs ein— 
fachſte erzogen und haben gerade dadurch ſpäter in der großen 
Welt Erfolg gehabt. Weniger durch Geiſt als durch ſchlicht 
vornehmes Weſen zeichnete ſich Prinz Chriſtian aus, den die 
ſöhneloſe Königin Marie unter ihren zahlreichen Neffen bevor— 
zugte und deshalb nach Kopenhagen zog, wo der ſtattliche 
junge Herr in der Pferdegarde diente. 

Seit 26. Mai 1842 war Prinz Chriſtian mit der Land— 
gräfin Luiſe von Heſſen -Kaſſel vermählt, einer Schweſtertochter 
Chriſtians VIII. Hierdurch dem Thron näher gebracht, erwarb 
er ſich die eigentliche Anwartſchaft auf dieſen doch erſt 1848, 
wo von allen holſteiniſchen Prinzen er allein auf der däniſchen 
Seite blieb; er führte damals ſeine übrigens zumeiſt aus den 
Herzogtümern rekrutierten gelben Reiter nach einer plattdeutſchen 
Aufforderung zur Fahnentreue über die Koldinger Brücke nach 
Schleswig hinein. Seiner Kandidatur für die Thronfolge der 
däniſchen Monarchie nach König Friedrich VII. ſtand indes 
geraume Zeit die des oldenburgiſchen Erbgroßherzogs Peter 
entgegen; der damals allmächtige Zar Nikolaus I. begünſtigte 
ſie, weil ſie die Erbfolge ſeinem eigenen Haus näher gebracht 
hätte, aber der hochherzige Prinz lehnte das Angebot ab, 
weil er die Rechte der deutſchen Herzogtümer nicht kränken 
wollte; erſt darauf ſprach das Londoner Protokoll am 8. Mai 
1852 die Thronfolge dem Prinzen Chriſtian zu. Die elf Jahre 
ſeiner däniſchen Thronfolge verlebte Prinz Chriſtian in politiſcher 
Zurückgezogenheit, zumal König Friedrich VII. ſeine Abneigung 
gegen die „Heſſen“ auch auf die dem Thronfolger vermählte 
Couſine ausdehnte; die Ironie in der offiziell nationaldäniſchen 


Stellung eines auf Schloß Gottorff geborenen Prinzen und 


einer in Kaſſel geborenen Prinzeſſin bekam das Ehepaar aller— 
dings zu ſpüren, wenn bei gelegentlichen Reiſen auf dem 
Beltdampfer an dem Gepäck der Fürſtlichkeiten eine deutſche 
Aufſchrift entdeckt und dann der Terrorismus der Kopenhagener 
Eiderdänenpreſſe entfeſſelt wurde. Der Prinz war ein vor— 
züglicher Hausvater und erzog beſonders die Töchter muſterhaft. 
Die auf die dynaſtiſchen Verbindungen geſetzten politiſchen 
Hoffnungen einzuſchränken, hatte freilich König Chriſtian ſchon 
als Thronfolger gelernt. Bei der Vermählung ſeiner älteſten 
Tochter mit dem damaligen Prinzen von Wales betrat er 
auf Schloß Windſor das Spielzimmer der jüngeren eng— 
liſchen Prinzen; unter den Spielſachen befand ſich eine kleine 
Feſtung mit auf- und abziehenden Soldaten; leutſelig drehte 
der Brautvater an der Kurbel, und ſie ſpielte: „Schleswig— 
Holſtein meerumſchlungen“. Im Sommer darauf, einige 
Monate vor dem Tod Friedrichs VII., tauchte eine Som: 
bination mit dem Schwager des Prinzen, dem ſchonenſchen 
Freiherrn von Blixen Finecke, auf, der von ſeinem perſönlichen 
Bekannten Herrn von Bismarck einen Vorſchlag zur Regulie— 
rung der ſchleswig holſteiniſchen Frage auf Grund eines 
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preußiſch⸗däniſchen Vündniſſes brachte. Der Vorſchlag war 
vorteilhaft, aber die Eiferſucht der Thronfolgerin auf den ehr: 
geizigen Schweſtergemahl führte zur Ablehnung. Wie dann der 
neue Herrſcher unter dem Druck des Kopenhagener „Volkswillens“ 
drei Tage nach der Thronbeſteigung die Inkorporation Schles- 
wigs beſtätigte und noch nicht ein Jahr darauf im Wiener 
Frieden die drei Elbherzogtümer an die damaligen zwei 
deutſchen Großmächte abtreten mußte, gehört der Weltgeſchichte 
an. Perſönlich war König Chriſtian niemals ein antideutſcher 
Fanatiker geweſen; er erneuerte bald nach 1870 die alten freund⸗ 
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Karl Cautenſchläger. (Mit dem nebenſtehenden Bildnis.) Am 
30. Juni iſt in München einer der bedeutendſten Bühnentechniker, 
Karl Lautenſchläger, geſtorben. Sein ganzes Leben war der Ver⸗ 

volllommnung der Büh— 

— nentechnit gewidmet, und 

5 FR dem Münchner Hof— 

n theater, an dem er ſeit 

1880 wirkte, kamen in 

Pu, erſter Linie die Vers 

m beſſerungen zugute, die 

. Lautenſchlägers aufs Prak— 
tiſche gerichteter Blick 
erſann. Die wundervollen 
Szenerien der Wagnerjchen 
Mufitdramen in München 
waren ſein Werk, beſon⸗ 
ders aber hat er ſich durch 
die Erfindung der Dreh⸗ 
bühne und Shafejpeares 
bühne einen Namen ge⸗ 
macht. Ein bösartiges 
Leiden zwang den kaum 
Sechzigjährigen ſchon 1902 
in den Ruheſtand zu treten, 
und nun ward dieſem 
arbeits⸗ und erfolgreichen Leben ein Ziel geſetzt. 

Eine neue Wohltätigkeitsmarke, (Zu den nebenſtehenden Abbil⸗ 
dungen.) Vor lurzem iſt in Baden auf Anregung der Großherzogin Luiſe, 
der Proteltorin des Badiſchen Frauenvereins, die hier abgebildete, joges 


Karl Lautenſchläger + 
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lichen Beziehungen zu Kaiſer Wilhelm I., und auch zu deſſen 
kaiſerlichem Enkel hat ſich das Verhältnis von Jahr zu Jahr. 
beſſer geſtaltet. Unter ſchwierigen Bedingungen an die Ne 
gierung ſeines Landes gelangt, hat der König zweifellos ſeinen 
Poſten würdig ausgefüllt und ſeinem Haus unter den euro- 
päiſchen Herrſchergeſchlechtern eine angeſehene Stellung zu 
ſichern verſtanden. Eine denkwürdige Epoche, die durch die im 
vorigen Herbſt erfolgte Berufung des zweiten Enkels von König 
Chriſtian auf den wieder errichteten norwegiſchen Separatthron 
einen eigentümlichen Abſchluß gewonnen hat. 


— 


N = 
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nannte „Wohltätigleitsmarke“ zur Ausgabe gelangt, die, wie erſichtlich, 
als Briefverſchluß gedacht iſt und für den Frauenverein hoffentlich eine 
ſtetig fließende Quelle lleiner Nebeneinnahmen werden wird. Die Marle 
iſt in zwei verſchiedenen Prägungen mit den Bildern des Großherzogs 
oder der Großherzogin zu haben und koſtet 5 Pfennig. Sie hat in den zum 
ſelben Zweck verausgabten 
Marken des ſchwediſchen 
Nationalvereins gegen Tu— 
berluloſe ihre Vorgänge— 
rinnen. Da ein reger 
Verkauf der Marle, auch 
außer Baden, im Intereſſe 
der guten Sache gewünſcht 
wird, verſendet das Bureau 
des Badiſch. Frauenvereins, 
Karlsruhe, Gartenſtr. 47, 
jede beliebige Anzahl. 
Das Hinkel-Denkmal 
in Oderkaffel. (Zu der 
untenſtehenden Abbildung.) 
Nahe bei dem reizenden Univerſitätſtädtchen Bonn, in Oberlaſſel, iſt am 
29. Juni, dem Stiftungstag des von dem Dichter und feiner Gattin 
gegründeten „Maikäferbundes“, die Hülle von dem Gottſried-Kinlel⸗ 
Denkmal gefallen, das ein Werl des bekannten Düſſeldorfer Bildhauers 
Rutz iſt. In anderthalbfacher Lebensgröße erhebt ſich in der Nähe des 
Pfarrhauſes, wo Kinkel 1815 geboren wurde, ſeine lebenstreue Bronze⸗ 
büſte auf einer Säule, in deren joniſches Kapitäl, von Putten und 
Immortellen umgeben, das Relief von des Dichters Gattin Johanna 
eingeſchloſſen iſt. In ſeiner Feſtrede wurde der Vorſitzende des Denkmals 


Wohltatigkeitsmarke 
des VBadiſchen Frauenvereins. 


Die Einweihung des Kinkel-Denkmals in Oberkaſſel. 
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ausſchuſſes Regierungsrat Dr. Joeſten dem Verſtorbenen gerecht, er 
ſchilderte die verſchlungenen und gefahrvollen Wege, die der freiheits— 
dürſtige Patriot im Jahr 1848 gehen mußte, und feierte den Dichter 
von „Otto der Schütz“. 

Ein neuer Bismard-Turm. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) 
Auf der Räcknitzer Höhe bei Dresden erhebt ſich die neue, hier abgebildete 
Warte, auf der zu Bismarcks Gedächtnis Ende Juni die Flammen zum 
erſtenmal emporloderten. — Sie iſt ein Glied mehr in der Kette der 
Feuerzeichen, die am Johannistage überall in deutſchen Landen den Namen 
Bismarck ins Dunkel der Sommernacht ſchreiben werden, ein Denk— 
mal, des toten Recken würdig, denn ſtark und maſſig iſt es gefügt, ohne 
Zierat und allegoriſchen Kleinkram. Eine Plattform. zu der eine breite 
Steintreppe hinaufführt, bietet Raum für eine ſtattliche Menge von 


Bismarckſchwärmern. 
Wagengleiſe im 
Altertum. Bei Weg 
ausbeſſerungen auf 
einer alten Römerſtraße 
in den Dauphinéalpen 
ſtieß man kürzlich bei 
Bons-en-Oiſans auf 
merkwürdige Spuren 
von Wagengleiſen, bei 
deren näherer Unter— 
ſuchung es ſich heraus— 
ſtellte, daß ſie künſtlich 
angelegt, gleichſam aus— 
gemauert waren. Die 
Wagenſpurweite betrug 
genau 1,44 Meter. 
Solcher antiker Wagen⸗ 
gleiſe kennt man bereits 
mehrere. In „La 
Nature“ gibt de Rochas 
einen Überblick über 
das wichtigſte Material 
zu unſerer heutigen 
Kenntnis dieſer merk— 
würdigen Weganlagen 
des Altertums. Die 
bedeutendſten Wagen— 
gleiſe finden ſich zwiſchen 
dem Piräus und dem 
Markt zu Athen, auf 
der Straße von Sparta 
nach Helos, in der 
Umgebung von Syra— 
kus und Orchomenos. 
Curtius, der wohl als 
erſter eine Studie über 
den Wegebau der 
Griechen veröffentlicht 
hat, ſagt etwa ſolgen— 
des: Wenn der Boden 
der Straße nackter Fels 
oder Stein war, ſo 
machten die Griechen 
nicht die ganze Breite 
dieſer Chauſſee fahrbar, 
ſondern ſie begnügten 
ſich mit einer ober— 
flächlichen Nivellierung, 
machten aber für die 
Wagen, ſehr ſorgfältig 
angelegt, Rinnen, in 
denen ſie leicht und 
ſicher liefen. Mit Hilfe 
dieſer Einrichtung konn— 
ten die koſtbaren Götter: 


ſtatuen z. B. leicht und 
ohne Gefahr von einem Ort zum andern auf Wagen transportiert werden. 


Der Engländer Mure ſagt von dieſen Gleiſen, ſie entſprächen durchaus 
unſern Eiſenbahnſchienen, ſo daß man ſie ſehr wohl als „Steinſchienen“ 
bezeichnen lönne. Auf den meiſten Wegen befanden ſich ferner in be— 
ſtimmten Abſtänden regelrechte Ausweichkurven, um das Kreuzen zweier 
ſich begegnender Wagen zu geſtatten. Das iſt beſonders gut auf der 
Straße von Sparta nach Helos heute noch zu beobachten. Eine griechiſche 
Juſchrift wünſcht einem reiſenden Freund einen „glücklichen Einſchnitt“, 
und auf „unglückliche Schienen“ — wir würden ſagen: falſche Weichen— 
ſtellung — führt der Archäologe Caillemer den Tod des Laios durch 
Odipus zurück. Caillemer weiſt auch darauf hin, daß — wohl eine 
Folge des verhältnismäßig geringen Wagenverkehrs — die griechiſchen 
Steinſchienen durchweg eingleiſig waren. Die gleiche Spurweite überall ge: 
ſtattet den Schluß, daß der Abſtand der Räder bei allen Wagen in Griechen: 
land und den von Griechenland beeinflußten Gebieten der gleiche war. 

Ein Zubilaum des Nahngüterverkehrs lann in dieſem Jahr 
begangen werden. Es waren am II. Juli 70 Jahre, daß Deutſch— 


Die Einweihung des neuen Bismarck-Turmes auf der Räcknitzer Höhe bei Dresden. 
Ausgeführt von Profeſſor W. Kreis. 5 


lands erſte Frachtſtücke — zwei Fäſſel Bier — mit der damals ſeit 
einem halben Jahr im Betrieb befindlichen Eiſenbahn zwiſchen Nürn— 
berg und Fürth ſpediert wurden. Abſender war der Bierbrauer 
Lederer zu Nürnberg, Empfänger der Wirt „Zur Eiſenbahn“ in Fürth. 
Die Fracht betrug 6 Kreuzer, doch mußte der Empfänger ſeine Sendung 
ſofort abholen. Wie mancher Kreuzer mag ſeitdem für Biertransporte 
der Bahn zugefloſſen ſein? 

Das Licht der Glühwürmchen. Höchſt bemerkenswerte Ergebniſſe 
haben die Unterſuchungen gezeitigt, die Dr. H. Muraoka, Profeſſor der 
Phyſik an der japaniſchen Univerſität Kioto, ſeit einer Reihe von Jahren 

an den Glühwürmchen oder Johanniskäfern anſtellt. Der Johannis- 
| fäfer (Lampyris splendidula), der im blumenreichen Japan ſich in 


Mengen findet, von denen wir uns kaum eine Vorſtellung machen 
lönnen, geſtattet nur 


während ſeiner kurzen 
Schwarmzeit aus⸗ 
gangs des Frühlings 
die Beobachtung. Be⸗ 
lanntlich beſitzt das 
Glühwürmchen am 
Hinterleib unten in 
Reihen geordnete Or— 
gane, die im Dunkeln 
ein intenſives grünlich- 
blaues Licht aus— 
ſtrömen. Nach Muraola 
iſt dieſe Leuchtkraft 
nicht während der gan⸗ 
en Nacht gleich ſtark. 
Sie erreicht ihre höchſte 
Intenſität etwa um 
11 Uhr nachts und 
erliſcht etwa zwei 
Stunden vor Sonnen⸗ 
aufgang. Dieſes Leuch— 
ten hat ſich nun nicht, 
wie man bisher an— 
nahm, als ein Ver— 
brennungsprozeß, eine 
Oxydation, erwieſen; 
denn die Leuchtkraft 
wuchs nicht bei Aufent⸗ 
halt der Käfer in 
reinem Sauerſtoff. Da⸗ 
gegen ergab ſich eine 
merkwürdige Ahnlichkeit 
der Strahlen mit den 
Röntgenſtrahlen. Durch 
Zufall machte der japa— 
niſche Phyſiker zunächſt 
die Entdeckung, daß 
das Licht des Käfers 
ſtark auf die photo⸗ 
graphiſche Platte ein— 
wirkt. Seltſamerweiſe 
ſind aber nicht nur die 
Leuchtorgane, ſondern 
alle Körperteile des 
Glühwürmchens photo- 
graphiſch wirkſam. Und 
dieſeLichtſtrahlen durch: 
dringen ohne weiteres 
die verſchiedenartigſten 
Stoffe. Muraola um— 
hüllte bei ſeinen Ver— 
ſuchen eine photo— 
graphiſche Platte mit 
ſchwarzem Karton und 
legte darüber eine 
; Kupfer, Meſſing⸗-, Zink 
und Aluminiumplatte. Das Ganze wurde darauf noch drei- bis 
viermal mit ſchwarzem Papier umwickelt nnd in ein Käſtchen getan. 
Brachte der Experimentator nun in dieſes Käſtchen eine größere Zahl 
von Johanniswürmchen — das Wegfliegen wurde durch ein Gazenetz 
verhindert — und ließ es in einem dunklen Zimmer zwei Nächte lang 
ſtehen, ſo zeigte ſich die wunderbare Erſcheinung, daß das Licht durch 
die Papierhüllen, die Metallplatten und den Karton hindurch die photo— 
graphiſche Platte mehr oder minder ſtark angegriffen hatte. Aluminium 
war das Durchläſſigſte der Metalle, es folgten Kupfer, Meſſing und 
Zinn. Dr. A. Hn. 

Das XV. Deutſche Bundesſchießen in München. (Zu den beiden 
umſtehenden Abbildungen.) Auf der berühmten „Thereſienwieſe“, dem 
Schauplatz der Oktoberfeſte und zahlreicher Ausſtellungen, findet vom 15. 
bis 22. Juli das Deutſche Bundesſchießen ſtatt. Zum fünfzehntenmal 
treffen ſich die aus allen Teilen des Reichs zuſammenſtrömenden Schützen— 
brüder, und jeder will außer der im Herzen wohnenden Erinnerung 
auch ein ſichtbares Zeichen als Andenken der ſchönen Tage mitnehmen, 


Horſt Meier, Dresden, phot. 
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Farbenänderung hervor⸗ 
rufen lann. In den 
Gärtnereien wird jetzt mehr: 
ſach eine Vergißmeinnicht⸗ 
art(Myosotis dissitiflora, 
Perſektion) gezogen, die im 
Gewächshaus im Winter 
blüht. Der genannte 
Forſcher machte nun die 
Beobachtung, daß die 
Blüten dieſes Vergißmein⸗ 
nichts, wenn ſie im Kalt⸗ 
haus (5 bis 7 Grad Celſius) 
zur Entwicklung gelangten, 
rot, wenn ſie dagegen im 
Warmhaus (10 bis 15 
Grad Celſius) erblühten, 
blauviolett bis blaßblau 
waren. Er brachte nun 
die abgeblühte Pflanze des 
Warmhauſes in das Kalt⸗ 
haus, ſie erblühte wieder, 
aber mit roten Blüten. 
Dies hielt ſo lange an, 
bis durch die höhere 
Temperatur des Frühlings 
auch die Wärme des Kalt⸗ 
hauſes wuchs. Nun blieben 
nur die Knoſpen noch rot, 
die voll erblühten Blumen 
waren blau gefärbt. Einen Feſtzeichen. 
ähnlichen Fall hat auch 

der Freiburger Pflanzenphyſiologe Proſeſſor Dr. Hilber 
brand jüngſt mitgeteilt. Er beobachtete die Farben⸗ 
änderung durch Temperaturwechſel an der bekannten, auf 
unſern Ballons viel gezogenen Trichterwinde (Ipomen)- 
Dieſen Farbenwechſel lann man übrigens auf ſonni 2 
Balkons oft im Lauf eines Vormittags an der Blies 
beobachten. Auch dieſen Farbenwechſel glauben die genau 


Otto Reich, Hamburg, phot. 


Der Brand der Michaeliskirche in Hamburg. 


Solche Erinnerungſtücke bilden Feſtkarte und Feſtzeichen, auf deren 
künſtleriſche Ausführung in der Kunſtſtadt München ſelbſtverſtändlich 
beſonderer Wert gelegt worden iſt. Aus einem Berg eingegangener 
Entwürfe wählte ein Ausſchuß kunſtverſtändiger Männer für das dies⸗ 
malige Feſtzeichen den hier abgebildeten, originellen Entwurf, deſſen 
Ausarbeitung dem rühmlichſt bekannten Ziſeleur A. v. Mayrhofer über: 
tragen ward. An grünem Seidenband hängt ein Medaillon mit der 
Figur des hl. Sebaſtian, des Schutzpatrons der Schützen. Stiliſierte 
Kränze rahmen es ein und umſchließen auch das deutſche und das bayeriſche 
Wappen. Eine mit Kettenringen angehängte Tafel trägt die Inſchrift: 
15. Deutſches Bundesſchießen A. D. München 1906. Beſonders ſchön iſt 
diesmal auch die Feſtlarte geraten, die auf der Titelſeite ein Gruppen⸗ 
bild biederer Schützen zeigt. Joſeph Sailer, der Urheber der prächtigen 
Karte, hat mit wunderbarer Sicherheit und Treue hier ein wpiſches 
Schützenbild geſchaſſen. 

Der Brand der Hamburger Michaeliskirche. (Zu der oben— 
ſtehenden Abbildung.) Eine ſchwere Brandlataſtrophe hat am 3. Juli 
die herrliche Michaeliskirche in Hamburg und mit ihr eine große Reihe 
umliegender Gebäude vernichtet. Wie ein Wahrzeichen der alten Hanſa— 
ſtadt ragte das Gotteshaus in der Neuſtadt hoch über das Menſchen— 
und Häuſergewimmel in die Luft und grüßte herab zu dem lebens- 
bunten Treiben im Hafen. Ein Klageruf ging darum durch die 
Bevöllerung, als der wundervolle Turm lrachend in ſich zuſammenbrach. 
An ein Retten war nicht zu denlen, mit übermenſchlichen Kräften 
mußte die Feuerwehr arbeiten, um der Feuersbrunſt in den anliegenden 
Straßen Herr zu werden; was trotz aller heißen Mühe in den Flammen 
verloren ging, iſt in vollem Umſang noch nicht abzuſchätzen; daß auch 
Menſchen unter den Trümmern begraben wurden, iſt eine traurige 
Gewißheit, bei der nur die Hoffnung bleibt, daß es wenige ſind. Die 
Kirche wurde von dem im achtzehnten Jahrhundert ſehr gefeierten 
Sonnin gebaut, der in der Gruft unter dem Altar ſeine letzte 
Ruheſtätte fand. h 

Willkürlihe Erzeugung von Blumenſarben. Daß man, wenn 
auch mit wechſelndem Erfolg, die Farbe von Blüten durch Zufügung 
gewiſſer Chemikalien zur Erde verändern kann, iſt ziemlich bekannt. Vor 
etwa acht Jahren ſtellte der Prager Pflanzenphyſiologe Profeſſor Dr. Moliſch 
hierüber eingehende Unterſuchungen an und fand dabei, daß man z. B. 

ienblüte, wenn man beſtimmten Bodenarten, 


das Blaßroſa der Hortenſ 


nämlich Heide- und Moorerde, Eiſenvitriol oder Alaun zuführt, in ein 


intenſives Blau zu verändern vermag. Franzöſiſche Gärtner haben dann 


dieſes Verfahren dahin geändert, daß ſie abgeſchnittene Blumen in 


Waſſer mit chemiſchen Löſungen ſtellten und ſo z. B. blaue Nelken 
erzeugten uſw. Jetzt macht nun Moliſch in der „Botaniſchen Zeitung“ 


die Mitteilung, daß man auch durch Anderung der Temperatur eine 


ten Forſcher auf chemiſche, ſich (durch die Wärme bedingte) 
im Zellſaft abſpielende Vorgänge zurückführen zu ſollen 
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Vorderſeite der Feſttarte. Entworſen bon Joſeph Sailer, 
Vom XV. Deutſchen Bundesſchießen in München. 
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und elend fühlen, 


nervös und energlelos sind, gibt Sanatogen 
neuen Lebensmut und Lebenskraft. Von 


Hech's Wirt zur ae mehr als 3500 Professoren und Aerzten glän- 
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Der Sichel Sang ... 


Der Sichel Sang ist nun verklungen, 
Die Schnitter rüsten sich zur Kuh 
Und schreiten durch die Dämmerungen 
Dem abendstillen Dorfe zu. 


Indes der Tag auf leisen Schwingen 
Empor zu fernen Erden schwebt, 

Indes die Uesperglocken klingen 

Und stumm die Nacht ihr Traumnetz webt. 


Die letzten sommermüden Lieder 
Der Waldesstimmen schlafen ein, 
Und auf die Wiesen flutet nieder 


Des Mondes bleicher Silberschein ... 
Emil Shultze-Malkowsky. 
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(7. Fortſetzung.) 


rei Jahre gingen hin mit Frühling, Sommer, Herbit 

und Winter. Als die letzten gelben Birkenblätter 

im Moor von den Zweigen wehten, ſtand Janfre⸗ 
0 drik vor der Gefängnistür, ein freier Mann. 

Er ſtand und zögerte und ging mit kurzen, 
unſicheren Schritten wie einer, dem die Welt fremd gewor⸗ 
den iſt, und der keine Eile hat, dem entgegenzugehen, was 
auf ihn wartet. Zu nichts Eile. Wer drei Jahre lang ab- 
geſchnitten war vom Toſen und Brauſen des lebendigen Lebens, 
der hat's im Gefühl, nicht bloß im Verſtand, daß dies Leben 
ſeinen Gang geht, auch wenn er nicht mitſchiebt. 

Statt einer weißen Haarflocke durchzog jetzt ein Netz von 
Silberfäden ſeinen Schopf. Nur ſah man das nicht, das 
Haar war nach Gefängnisſitte kurz geſchoren. Seine Geſichts⸗ 
haut war gebleicht, aber unverändert die wie in Holz ge 
ſchnittenen Züge. Ein Fältchen mehr lief um die Mund⸗ 
winkel, das war alles. 

Eine lange Zeit, drei Jahre — und waren hingegangen wie 
ein Traum. Gleichmäßig wie daheim die Weiber ihr Geſpinſt 
vom Wocken, ſo hatte jedes ſeine Tage abgehaſpelt, überraſchend 
glatt und mild. Das machte, ſie gehörten eigentlich gar nicht 
zum Leben. Eine Zeit hinter Mauern, folgſam einem fremden 
Willen, verbracht, die zählte nicht, die galt nicht. Ihr Leid 
und ihre Freude wurden nicht voll empfunden. 


Es war ja 
nicht Janfredrik Holm, der fie lebte, es war Nummer Drei- 
undfünfzig — eine brave, gehorſame und fleißige Nummer. 


Wenn die engen Wände der Zelle Janfredrik faſt erſtickten, 
das Heimweh nach dem ſcharfen Wind der Niederung ihn 
krank machte, ſagte er ſich, daß er büße, daß dieſe Strafe 
Stunde um Stunde, Tag um Tag ein Teilchen von ſeiner 
Schuld abtrug, das Geſchehene in gewiſſem Sinn ungeſchehen 
machte. Das war gut zu glauben. Heut nun begann das 
wirkliche Leben wieder, heut gewannen ſein Leid, ſein Glück 
wieder die alte Gewalt. Jetzt mußte ſich's zeigen, wie viel von 
der vor dem Geſetz getilgten Schuld als Reſt in ſeinem Herzen 
ſtehen geblieben war. Vielleicht, wenn er wieder Janfredrik 
Holm war und nicht mehr Nummer Dreiundfünfzig, würde 
die Verzweiflung wieder vom Grund feines Herzens herauf— 
ſteigen. Sie war nicht tot. 

Schwerfällig ſuchte er ſich ſeinen Weg zur Bahn. 
ſcheinlich waren Schmalenbeeker Torfſchiffer im Hafen. 
er mochte keinen Landsmann bitten, ihn mitzunehmen. 

Eine ſeltſame Stumpfheit war in ihm, nicht Freud, nicht 
Leid. Nur ſeine Füße fühlte er ſteif, und da war etwas, 
das lag ihm wie ein Sack Torf auf dem Nacken, ſo daß er 
den Kopf beugen mußte. Er kletterte in den Zug. Die 
Hände auf den Knien ſaß er, ſtarrte aus dem Fenſter und 
ſah die Landſchaft nicht, die vorüberflog. Endlich Ottersberg. 
Er kehrte nicht ein, er machte einen Bogen um den Ort. 
Niemand ſollte ihn fragen. In Bremen hatte er ſich ein 
Stück Brot gekauft. Das aß er, während er die ſacht an⸗ 
ſteigende Chauſſee hinaufging. Der Weg war menſchenleer. 
Wo er doch von fern ein Fuhrwerk oder einen Bauern kommen 
ſah, wich er ſeitwärts in den Föhrenwald, verſteckte ſich im 
Vuſch. Mit jedem Schritt ſtieg feine Scheu. Seine des 
Gehens entwöhnten Füße ſchmerzten, aber mit gewaltiger 
Anſtrengung keuchte und ſtolperte er vorwärts. Heim! Nur 
heim! In feinem Haus ſich verkriechen wie ein Tier in 
ſeiner Höhle. 

Schrecklich war dieſer Weg. Denn zu beiden Seiten 
lauerten die Erinnerungen, ſtürmten auf ihn ein. An dieſer 
Biegung hätte Brün beinahe den Wagen umgeworfen. Aus 
dieſem Holz hatten ſie Stämme für ihren Dachfirſt geſchlagen. 
Auf. jenem Heidſtreifen hatte der Schullehrer nach alt— 
germaniſchen Urnen gegraben, und Brün, der ihm dabei ge— 


Wahr⸗ 
Aber 


Rains Entsühnung. 


Roman von Cuiſe Weſtkirch. 


holfen hatte, war mit einem hübſchen Taſchengeld heim ⸗ 
gekommen. Brün, Brün und immer Brün! Jeder Meilen: 
ſtein erzählte von ihm. Die düſteren Föhren, die kahlen 
Haſelſtauden am Weg, die Wolken am Himmel, die weite 
Heide ſchienen ihm entgegenzurufen: Janfredrik, wo iſt dein 
Bruder Brün? 

Janfredrik blieb ſtehen, ſah wild um ſich. Sollte das ſo 
weiter gehen, ſo bleiben ſein Lebtag? Dann lieber tot! 
Dann lieber gleich nach Ottersberg zurück und unter die Räder 
des nächſten Zuges! Aber er beruhigte ſich gewaltſam. Das 
mußte vorübergehen. Nur das erſte Wiederſehen der Heimat 
rührte ſolchen Jammer auf. 

Dort lag Quelkhorn. Von dort hatten ſie ihren Einzug 
gehalten ins Moor, den Hausbalken auf dem Rücken, das 
Bündel in der Hand — einen ganzen Blumengarten voll 
Hoffnungen im Herzen. 

Es war ihm unmöglich, durch das Dorf zu gehen. Wie 
ein Dieb umſchlich er es auf Ackerfurchen, über Odland hin. 
Und nun tat das Moor fi) vor ihm auf im düſteren Herbſt⸗ 
gewand, ſchwarz und kahl, wo im Frühſommer ein Meer von 
Fruchtbarkeit, das Korn in übermannshohen Halmen wogle 
und jedes Gehöft in den Schnee feiner Birnbäume, die Rofen- 
wolken ſeiner Apfelblüten gebettet lag. Gut, daß der frühe 
Herbſtabend hereinbrechen mußte, bevor er Schmalenbeek er: 
reichte. Wie der räubernde Fuchs in ſeine Höhle würde er 
ſich von rückwärts in ſein Haus ſchleichen, die Tür hinter ſich 
ſchließen, ruhen, endlich ausruhen. 

Jetzt folgte er keiner Straße mehr. Quer über die federnden 
Schollen des Moorbodens nahm er ſeinen Weg. Die fernen 
Dächer mit den in den düſteren Himmel ſchneidenden Pferde 
köpfen zeigten die Richtung. 

Da der erſte Hof, Latweſens Hof. Aber die Dämmerung 
lag ſchon grau auf den öden Feldern. Feierabend überall. 
Der Rauch qualmte über allen Dächern, die kleinen Fenſterchen 
ſtrahlten in die Nacht wie auf die Erde gefallene Sterne. Auf 
allen Tiſchen dampfte jetzt die Buchweizengrütze. Er würde 
keinem begegnen. Weiter! Weiter! Auch von der Rückſeite, 
auch im Dunkeln kannte er jedes Gehöft. Wenn nur die 
Füße ihn noch trugen! Da ſtand im Heidekraut der Pfahl 
mit dem übergitterten Brett, dem Standesamtskaſten von 
Schmalenbeek, in dem die Verlobungen ausgehängt wurden, 
die Sterbefälle, Geburten und alle wichtigen Bekanntmachungen. 
Er ſtand auf dem Grundſtück des Vorſtehers. 

Nach Halt ſuchend, umklammerte Janfredrik den Pfahl, 
ſtarrte mit brennenden Augen auf das Haus. Von dort hatte 
das Unglück ſeinen Ausgang genommen. 


Da rief eine Stimme ihn an. Faſt wäre er vornüber 
geſtürzt vor Schreck. 

„Weckeen is dr?“ Kort Ehlers kam hinter ihm über den 
weichen Grund, ſein Arbeitzeug auf der Schulter. Er hatte 
ſich beim Reinigen eines Kanals verſpätet. 

Janfredrik erkannte ihn trotz der Dunkelheit. Und als er 
ſich jetzt umwendete, erkannte ihn der Vorſteher auch. „Büſt 
du dat, Janfredrik Holm?“ Er hielt ihm die Hand hin. 
„Janfredrik Holm, ik heet di willkommen in Schmalenbeck. 
Kümmſt mit mi in't Huus?“ 

Janfredrik, der mit den Fingerſpitzen die Hand des 
anderen genommen hatte, ließ ſie los. „Nee, nee.“ 

„Da iſt kein in, wo dir nich anſteht, Janftedrik“, ſagte 
Ehlers feierlich. „Un da iſt auch kein ſolcher in geweſen in 
all den Jahren. Wir wiſſen, was wir dir ſchuldig find.” 

„Nee,“ wiederholte Janfredrik, „ich muß nach Haus.“ 

„Denn jo geh ich mit dir“, erklärte Ehlers, warf ſein 
Arbeitzeug auf die Erde und ſchritt neben Janfredrik her. 

Der ſchwieg und haſtete und ſtolperte vorwärts. 


„Janfredrik,“ hob der Vorſteher nach einer Weile wieder 
an, „du haft zuverläſſige Freunde und treue Nachbarn in 
Schmalenbeek. Und wir all haben, jedereiner dazu getan, 
daß du dein Haus un Hof in gutem Zuſtand wiederfindeſt. 
Dein Saatkorn liegt auf der Hille, und über das Viehkaufen, 
und was du ſonſt brauchſt, ſprechen wir morgen.“ 

Wieder ſchwieg Janfredrik. Stumm wanderten ſie eine 
Weile. Dann ſprach Ehlers von neuem: „Laß dein Flunken 
nich zu tief hängen, Janfredrik Holm. Das Leben, füh, das 
is wie ſo'n heißen Sommertag. Das gibt da Sonnenſchein 
in un Sturm un Unwetter auch. Und wir Menſchen müſſen 
das hinnehmen, wie Gott will. Du haſt dir vergeſſen un haſt 
dein Beſtrafung abgeſeſſen. Nu mach' da einen Strich unter, 
Janfredrik. Hier in Schmalenbeek is keiner, der ſich nich 
freut, daß du da wieder biſt.“ 

Sie ſtanden vor Holms Haus. 
endlich die Lippen voneinander und antwortete: 
ſteher Ehlers, da is ein, der hat das Freuen verlernt. 
der ein, das bin ich.“ 

Er ſprach nicht ſein heimiſches Platt. Ohne daß er's 
wollte, kam Hochdeutſch ihm auf die Lippen. Das Gefühl, 
daß etwas ihn fortan von feinen Mitbürgern ſchied, das nicht 
wegzulöſchen, nicht zu vergeſſen fein würde, machte es ihm 
unmöglich zu ſprechen, wie er einſt geſprochen hatte. 

Ehlers ſtieß die Tür auf und entzündete die kleine Ol— 
Bis auf die leeren Viehſtände ſahen 
Der Boden war rein 
Im 


Da tat der Heimgekehrte 
„Doch, Vor: 


Un 


lampe am Herdhimmel. 
Diele und Flett ganz wohnlich aus. 
gefegt. Sauber glänzten die Töpfe auf ihren Borden. 


Feuerloch lag der Torf zum Anſtecken bereit, ein Stück Schinken, 


Brot und Butter warteten auf dem Tiſch— 
„Akkurat als ob er da noch wär'.“ 
Plötzlich, ununterdrückbar überkam Janfredrik ein wil— 

des Schluchzen, das volle Bewußtſein feiner Einſamkeit. Er 

ſtürzte auf das Moſaikpflaſter des Fletts, das Brün und 
er gemeinſam ausgebeſſert hatten, ſtieß die Stirn gegen die 

Steine. 

„Ich war beſeſſen, beſeſſen, beſeſſen! 
mir die Hand geführt!“ 

Chlers empfand dieſen Gefühlsausbruch peinlich, als eine 

Verletzung herber Manneswürde. Aus Scham für den am 

Voden Liegenden ging er ſacht aus der Tür. 

Janfredrik hörte den Schritt verhallen. Er fühlte in 

ſeinem nüchternen Sinn ſelbſt das Beſchämende, Nutzloſe, 

faſt Unanſtändige ſeines Ausbruchs. Aber ſeine knorrige 

Kraft war in drei hinter Gefängnismauern verbrachten 

Jahren gebrochen. Er konnte ſich nicht zügeln. Er ſchrie, 

er brüllte um ſeine Tat und den Gefährten hier an der Stelle, 

wo von Brüns Weſen und Wirken jeder Gegenſtand die 

Spur trug. 

Als der Schmerz abflaute, fühlte Janfredrik ſich zu matt, 
um in ſein Bett zu kriechen. Angekleidet, auf den Steinen 
des Fletts, neben der kalten Feuerſtätte fiel er in die bleierne 
Bewußtloſigkeit äußerſter Erſchöpfung. 

Der Morgen kam, die Nüchternheit des Morgens. Vor 
Janfredrik lag die Arbeit, die getan ſein wollte, ein ver— 
ödeter Hof, den er zum Leben erwecken, brachliegende Fel— 
der, die er der Fruchtbarkeit zurückgeben ſollte. Er ſchüttelte 
die ſteif gewordenen Glieder, aß haſtig von dem Brot auf 
dem Tiſch. Arbeiten! Arbeiten! Vielleicht brachte ihm das 
Vergeſſen. 

Doch als er beginnen wollte, ſah er, daß das Arbeiten 
nicht ſo einfach war. Er war zweiſam geweſen zu allen Ver— 
richtungen — nun war er einſam. Er brauchte Vieh, er 
brauchte Futter. Er brauchte einen Knecht. Wie ſehr er ſie 
ſcheute, er brauchte Menſchen. 

Als er noch um den Mut rang, ſie aufzuſuchen, kamen 

ſie ſchon zu ihm, ſchwerfällig und ernſthaft wie ihr Heimat— 

boden und voll verborgener Güte und Milde wie er. Ehlers, 

Jan Meier-Clüvers, Latweſen, eine ganze Schar. Auf 


ihren Schultern trugen fie Säcke, Packen, Körbe, an Stricken | augen nicht mehr ſahen, der doch gegenwärtig war? 


— Der Teufel hat 
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führten ſie Ziegen und Ferkel. Jeder ſchleppte oder zog 
ſeine Gabe auf die Diele vor den vor Bewegung ſtummen 
Mann, drückte ihm die Hand und ſagte ſeinen Spruch, jeder 
denſelben. N 

„Gu'n Dag bok, Janfredrik Holm. Dat's got, dat du 
dr wedder büſt. Un dat dor wardſt woll vör'n Anfang 


va 


bruken künn'. 
Es waren auch Frauen mitgekommen. Die räumten 


flink die Grütze und Butter in den Schrank, führten Ferkel 
und Ziegen in ihren Stand und öffneten den Hühnern die 
Körbe. 
„Wenn du 'n Kuh brauchſt,“ ſagte Ehlers, „ich hab' 
ein, die wollt' ich nach Scharmbeek auf'n Markt treiben. 
Falls ſie dir anſteht, können wir das ja gleich hier richtig 
machen.“ 

Die tatkräftige Freundlichkeit ſeiner Dorfgenoſſen tat Jan⸗ 
fredrik doch wohl. Wie er zwiſchen ihnen ſtand, ſchien's ihm, 
als würde der ſchwankende Boden unter ſeinen Füßen wieder 
feſt, als würde er vielleicht doch wieder unter ihnen leben 
können — ein Gleicher unter Gleichen, kein Gezeichneter. 

„Nahwers,“ ſagte er, während er wieder und wieder ihre 
harten Hände drückte, „Nahwers, das vergeß' ich euch nich. 
Das werd' ich euch wahrhaftig nich vergeſſen.“ 

Er ging gleich mit Ehlers, um die Kuh zu ſehen. 

Des Vorſtehers Mutter, die Matrone der Familie, ſaß 
noch aufrecht am Feuer und bewachte den Grütztopf. Alheid 
trat ihm entgegen, gab ihm wortlos die Hand. Unverändert 
ſchien ihr längliches Geſicht unter dem ſilberblonden Scheitel, 
unverändert der herb zuverläſſige Blick der hellen Augen. 
Und wie ſie vor ihm ſtand, ſchlank und ruhig, in der kühlen 
Reinheit, die ſie umfloß, die ganze Erſcheinung verfeinert, durch— 
geiſtigt durch das Leid, das ſie um ihn getragen hatte, da 
ſchoß es ihm durch den Sinn, daß bei dieſer Frau der Friede 
wohne, daß ihr wie den weiſen Frauen aus alten Sagen wohl 
die Macht gegeben ſei, von Schuld zu entbinden, ein ent⸗ 


weihtes Haus neu zu heiligen durch ihre Gegenwart. 


Sie ſprachen kein Wort, ſie drückten einander nur die 
Hände. 
In beiden waren die letzten Reden lebendig, die ſie am 
Brunnen draußen geſprochen hatten, die Prophezeiung des 
Mädchens, das ſeine Liebe zur Seherin gemacht hatte. 

Die gekaufte Kuh am Strick wanderte Janfredrik heim. 
Er beſorgte ſeinen Hausſtand, kochte ſein Eſſen mit haſtigen 
Bewegungen in einer Eiligkeit, die ihm ſonſt nicht eigen 
geweſen war. Die Schatten in den Winkeln der dämmerigen 
Diele erfüllten ihn mit ſeltſamer Unruhe. Er haſtete, hinaus- 
zukommen auf das freie Feld, in die ſtechende Tageshelle, die 
keine Schatten ſich zuſammenballen läßt. 

Die Kuh hatte er eingeſpannt. Es war hohe Zeit, den 
Boden umzubrechen für die Winterſaat. Während er den 
Pflugſterz in das hart gewordene Erdreich drückte, war Andacht 
in ſeiner Seele, eine ihm fremde Demut. Als ein Glück über 
Verdienſt empfand er's, daß er wieder den eigenen Boden 
beſtellen durfte, ein freier Mann. Emſig zog er Furche auf 
Furche, kämpfte mit zuſammengebiſſenen Zähnen gegen die 
Mattigkeit, die ihn ob der lang' entwöhnten Anſtrengung befiel. 
Nicht raſten! Arbeiten! Arbeiten! 

Aber in der frühen Herbftdämmerung nahm das junge 
Birkengeſtrüpp ſeltſam verſchwimmende Formen an. Es war 
ein unheimliches Leben in den Fetzen von ſchweflig leuchtendem 
Gelb, die noch am entblätterten Geſträuch hingen. Sooft 
er ſich dem Ackerrand nahte, ſenkte er ſcheu die Augen. 
Beobachtete ihn nicht ein weißes Geſicht zwiſchen den gelben 
Blättern hervor? Strich es nicht wie Klage über den blei— 
farbenen Tümpel dort? 

Plötzlich ſtand der Pflug. Beide Hände preßte Janfredrik 
auf ſein wie ein Hammer pochendes Herz. 

Da war ein Ruf geweſen, eine Frage. Hatte ſeine eigene 
Seele ſie getan? Der Nachtwind? Oder einer, den Menſchen— 
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Nein, er war doch nicht wie die andern, konnte nie 
wieder werden wie ſie. Er hatte eine Erfahrung vor ihnen 
voraus: das in Entſetzen verzerrte Geſicht, die brechenden 
Augen Brüns. 

Seine Hände hatten nicht mehr die Kraft, die Schärfe des 
Pflugs ins Erdreich zu drücken. Mit knickenden Knien, das 
bedächtige Zugtier ungeduldig nach ſich zerrend, flüchtete er 
aus der freien Weite in die umſchließenden Mauern. Aber 
es ward drinnen nicht beſſer. In der Stille, die ſo groß war, 
daß er meinte, das leiſe Rinnen der Zeit zu hören, in der 
Einſamkeit brachen die Gedanken aus ihren Schlupfwinkeln, 
Heere quälender Erinnerungen und Vorſtellungen. Diele und 
Flett waren voll von ihnen. 

Er zündete eine Kerze an, ſetzte ſich in die Stube. Die 
Bibel legte er auf den Tiſch, begann zu leſen. Mit dem 
Finger die Zeilen entlang fahrend, las er die oft geleſenen 
Stücke. Und immer weiter. Er hatte nicht das Herz, die 
Augen zu heben. Er fürchtete ſich, er wußte nicht wovor. 
Aber die Buchſtaben verſchwammen endlich vor ihm. Sein 
Geſicht ſank auf die Blätter. 

Mit einem gräßlichen Schrei fuhr er auf. Hier am Tiſch 
hatte einer geſtanden, er hatte ihn deutlich geſehen, nimmer 
würde er es ſich ausreden laſſen, hatte mit weißen Lippen, 
nicht zornig, traurig nur gemurmelt: „Warum haſt du mir 
das getan, mein Bruder? Ich war jung, ich mochte gern 
leben. Ich hab' dich nie gekränkt. Bruder Janfredrik, warum 
haft du mich ermordet?“ 

Janfredrik riß den Leuchter vom Tiſch. Mit hoch er- 
hobenem Arm leuchtete er rings um ſich. Da war nichts. 
Er verriegelte die Stubentür, verkroch ſich im Bett. Aber ob 
er gleich die Bettüren zuzog, den Kopf tief in die Kiſſen ver⸗ 
grub, er hörte die ganze Nacht draußen vor den Fenſtern eine 
feine Stimme: 

„Komm mit! Komm mit! Was willſt du noch bei den 
Lebendigen? Zu denen gehörſt du nicht mehr. Du ge⸗ 
hörſt zu mir, mein Bruder Janfredrik. Ich führe dich. 
Komm mit!“ 

Faſt erfüllte Janfredrik mit Zorn, was er erlebte. Hatte 
er nicht ſeine Sache dem Menſchengericht übergeben? Das 
hatte ihm die Buße feſtgeſetzt. Er hatte ſie getragen ohne 
Murren in dem naiven Zutrauen, daß ſeine Seele dadurch 
frei werden würde. Aber kaum kehrte er zurück in die ge⸗ 
wohnte Umgebung, ſo fühlte er den Segen dieſer Buße hin⸗ 
ſchmelzen wie Frühjahrsſchnee. Umſonſt der Losſpruch von 
Richter und Dorfgenoſſen. In ſeiner eigenen Bruſt der Richter 
wollte nicht losſprechen, und der Schatten des Erwürgten reckte 
ſich zürnend vor ihm auf und forderte beſſere Sühne. 

Vor Tau und Tag war er auf dem Acker. Er wollte ſich 
Frieden erzwingen, wollte die Angſt nicht Herr über ſich 
werden laſſen. Und plötzlich ſtieg ſie doch ſo hoch, daß er 
alles ſtehen und liegen ließ, zum Nachbarhof hinüberlief, 
Menſchen zu ſehen, Menſchen ſprechen zu hören, ſich an 
der Seite von Menſchen ſicher zu wiſſen vor Geſpenſtern. 
Und am Abend ſaß er ſtumm, in ſich gekehrt, an einem 
fremden Herd. 

In der Nacht ſtand Brün Lorenſen trotzdem wieder an 
feinem Bett, fragte mit leiſer, trauriger Stimme: 
haſt du mich ermordet, mein Bruder?“ 

Vier Tage kämpfte Janfredrik einſam. Dann faßte er 
ſeinen Mut zuſammen, vertraute ſich dem Schullehrer. Der 
glaubte nicht an Geſpenſtererſcheinungen toter Leute, wohl 
aber an die zerrütteten Nerven Lebendiger. Er gab Jan— 
fredrik eine Mixtur mit der Verſicherung, daß fie alle Epuf- 
geſtalten bannen würde. Er ſprach auch mit Vorſteher Ehlers. 
Man dürfe Janfredrik nicht ſich ſelbſt überlaſſen. Er ſei auf 
dem Weg, ſich Torheiten in den Kopf zu ſetzen. 

Am nächſten Tag, als er vom Feld heimkehrte, fand er 
ſeinen Keſſel dampfend, die Mittagsgrütze und friſchgebackenes 
Brot auf dem Tiſch. Alheid hatte ſich den Rock aufgeſteckt 
und wuſch ihm Flett und Diele auf. 


„Warum 


„Dat du dat ook en beten akkurat heit, as fit dat vör di 
hürt. Ji Mannslüe verſteiht dr nix vun.“ 

Sie hielt ſich nicht auf. Kaum daß ſie ihm die Hand gab. 

Von ihrer lieben Gegenwart blieb doch etwas wie Frieden 
im Haus hängen. Und Janfredrik ſaß den langen Abend 
und grübelte, wie es jetzt ſein würde, wenn er ihr nicht die 
Treue gebrochen hätte, wenn ſie ſeine Frau geworden wäre. 
Dann wohnte das Glück in ſeinem Haus, die Wirtſchaft 
gedieh, die Vorräte häuften ſich in den Truhen. Liebe Kinder⸗ 
chen ſähen ihn mit Alheids ehrlichen Augen an, riefen ihn 
Vater, und Brün — Brün wohnte bei ihnen in Kraft und 
Jugend, und ſein Frohſinn würfe Sonntagsglanz über jede 
Alltagsſtunde. 

Es wurde aber nicht beſſer mit ihm trotz der Tränkchen 
des Lehrers. Mitten in der Arbeit überkam es ihn, daß er 
die Arme ſinken ließ, untätig der einen Frage nachſann, die 
Brün ihm in jeder Nacht wiederholte: „Warum?“ 

Er ſah Brün jetzt auch am Tag. In der Schattenecke 
hinter den Pferdeſtänden ſtand er, wartete. 

„Janfredrik Holm,“ ſagte Ehlers eines Tags, „hier in 
Schmalenbeek is keen, de di helpen kann. Ook uſe Schol⸗ 
meeſter weet vun ſökke Saken nich Beſcheed. Du ſchüllſt mol 
to'n niegen Paſtor in Grasdorf gahn. De het fief Johren 
up nix anners ſtudeert, as wo he Sünners met ehrn Herr ' 
gott wedder utſöhnen künn. De mutt woll en Rat vör di 
weeten.“ 

Am nächſten Sonntag ging Janfredrik zum Paſtor. 

Es war ein junger Mann von der Geeſt, der Bibel 
und Kirchenlehre gut kannte — weniger gut die Anſchauungen 
der Moorleute, dieſes kräftigen frieſiſchen Stammes, auf dem 
das Chriſtentum nur als loſes Pfropfreis haftet, in deſſen 
Verſtändnis das Alte Teſtament mit ſeinem Aug' um Auge, 
Zahn um Zahn ſehr wohl eingeht, deſſen eigenſter Empfindung 
der Begriff Vergebung aber immer etwas Fremdes bleiben 
wird, faſt etwas nicht ganz Anſtändiges, weder für den, der 
Übeltat vergibt, noch für den, der ſie ſich vergeben läßt. 

Er ſprach, wie Amt und Überzeugung ihn hießen, wies 
mit eifrigen Worten auf das Blut Chriſti hin, das zur 
Vergebung für alle Sünder gefloſſen ſei, und deſſen Wunder: 
kraft jeder einzelne durch herzlichen Glauben ſich zu eigen 
machen müſſe. 

Janfredrik ſann nach. „Das is ſwer, Herr Paſtor. Könnt' 
ich mein Schuld nich lieber abpflügen, abackern? Ich mein, 
irgendwie abarbeiten?“ 

Faſt erſchrocken ſchüttelte der Paſtor den Kopf. Nein, nein. 
Keine äußere Tat. Im Geiſt müſſe die Wandlung geſchehen. 
Eine völlige Wiedergeburt durch den Glauben. 

Janfredrik hörte zu. Endlich antwortete er: „Ja, Herr 
Paſtor, das ſeh' ich ein, das mag ganz gut angehen, daß der 
liebe Gott mir vergibt. Weil er mit der Ewigkeit rechnet, 
macht es für ihn ja nich ganz viel aus, ob ich ihm Brün 
eine kurze Zeit früher zuſchicken tat, als er ihn haben wollt' 
Es is man, daß Brün mir nich vergibt, den ich ſein Leben 
geſtohlen hab', Jahrens, viele glückliche Jahrens, Frau und 
Kinders, die er hätt' haben können — un daß ich mir nich 
vergeben kann, daß ich das getan hab', Herr Paſtor. Ich 
nich, verſtehen Sie? Ich nich — ich nich.“ 8 

Gegen den Schluß wurde ſeine ruhige Rede leidenſchaftlich. 
Er ſtand hochaufgereckt. Etwas Erſchütterndes lag in dieſem 
Aufſchrei eines dumpf verſchloſſenen, ſtolzen und ſtarren 
Menſchen. Den jungen Seelſorger in ſeiner Sicherheit durch 
ſchauerte zum erſtenmal die Ahnung, daß es Seelen und 
Leiden gäbe von ſolcher Art, daß aller Troſt der Kirche, den 
er zu ſpenden wußte, davor verjagte.. 

Ungetröſtet, unerleichtert ſtapfte Janfredrik nach Schmalen. 
beek zurück. Die Winterdämmerung brach herein, als er fein 


Haus erreichte. Zögernd, faſt furchtſam öffnete er 9 
Tür. Da ſah er Feuer auf der Herdſtätte glimmen. Am 


Herdhimmel brannte das Lämpchen. Der Keſſel dampfte. au 
heid ſtand davor. 
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Ihm war's wie einem Kind, das ſich im Dunkeln ge⸗ 
fürchtet hat und unerwartet ſeine Mutter vor ich. ſtehen ſieht. 
Süße Beruhigung überkam ihn. „Du! — Du.“ 

„Du heit jo keen Minſchen.“ Sie ſchöpfte geſchäftig die 
fertige Grütze in die Schüſſel, ſchnitt Brot und Wurſt. Er 
ſtand, ſah ihr zu. 

„Wat hatt de Paſtor ſeggt, Janfredrik?“ 

Er runzelte die Stirn, legte fein Geſangbuch weg. „Der 
weiß auch nix.“ 

Sie ſah ihn an. Da er aber nichts redete, vor ſich 
hinſtarrend am Feuer ſtand, nahm ſie leiſe ihr Tuch, ging 
zur Tür. 

Da wendete er ſich erſchrocken um. „Haſt zu tun, Alheid?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Hüt is jo Sünndag.“ 

„Dann bleib noch, bleib. Ich bitt' dich.“ 

Alheid legte das Tuch wieder hin. 
hebben magſt.“ 

Er ſaß jetzt am Tiſch und ſah ins Leere. Sie ſtörte ihn 
nicht. Ganz ruhig hielt ſie ſich am Herd. Eine Weile 
ſchwiegen beide. 

Plötzlich ſtand er auf, holte die Bibel aus der Stube, 
ſchlug ſie auf, nahm ein vertrocknetes Kräutchen heraus, wies 
es ihr. „Weiße Heide. Die is von ihm. Ich hab' ſie ihm 
aus dem Knopfloch geriſſen, weißt, damit daß er nich ſterben 
ſollt' — ich!“ Er lachte traurig. „Verſtehſt das?“ 

„Janfredrik,“ ſagte Alheid innig, „wenn Brün ſeihn 
künn, wo du di afhärmſt, dat würd' em de Ruh im Graff 
nehmen.“ 


„Nee!“ widerſprach Janfredrik lebhaft. „Er kommt ja 
immers mir zu mahnen.“ 

Alheids Augen füllten ſich mit Tränen, ſie hielt ſeine 
Hand feſt. „Janfredrik, du büſt to veel alleen. Du mötſt 
een hebben, der üm di ſorgt, di behüd'd.“ 

Sie ſtockte. Ihre Augen waren den ſeinen begegnet. Mit 
ſeltſamem Ausdruck ſah er ſie an. Der gleiche Gedanke war 
in ihnen beiden, und einer las ihn im Blick des andern, der 
Gedanke, was hätte ſein können. 

„Jo,“ ſagte er mit erſtickter Stimme, „gegen dich hab' 
ich auch als ein flechten Kerl gehandelt. Du ſolltſt hohn⸗ 
lachen — und du weinſt um mich.“ 

„Janfredrik, dat Minſchenhart ännert ſich nich as de Maand. 


Miens kann nich anners. Dat föhlt dien Glück met di un 
dien Leed bok.“ 


„Alheid — Alheid —“ 

Eine heiße Hoffnung ſtieg in ihm auf. Die Verſuchung 
trat an ihn heran, mächtig, übermächtig in der ſtillen Stunde, 
vor dem Mädchen, in deſſen treuen Augen er Liebe las, Er⸗ 

gebenheit trotz allem, über alles hinweg bis ans Ende. Ein 
Schatz war da vor ihm, ſo köſtlich, ſo einzig, wie es ihn in 


„Wenn du dat 
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der Welt nicht zum zweitenmal gab, er brauchte ihn nur zu 
heben, und ſein von hoffnungsloſer Qual zermürbtes Herz 
wurde ſchwach. Sie an ſich reißen, an eine warme Menfchen- 
bruſt ſich flüchten vor dem rachgierigen Schatten, nicht mehr 
allein ſein! Von warmen Händen ſich die Falten von der 
Stirn ſtreichen zu laſſen — nicht mehr allein ſein in der 
fürchterlichen Einſamkeit ſeiner Schuld, von der aus keine Brücke 
zu der übrigen Menſchheit führte. 

„Janfredrik!“ ſie neigte ſich zu ihm. Sie flüſterte. „Ik 
hebb di leiw. Dat ſchallſt weeten. Wat du ook dohn heſt, 
wat du ook noch dohn muggſt — ik hebb di leiw.“ 

„Nee, nee, nee!“ 

Er riß ſich los. „Brün in ſein kaltes Grab — und 
ich ein glücklichen Menſchen! Das darf nich ſein! 
ſiehſt.“ 

Er ergriff die Bibel, blätterte drin, wies mit bebendem 
Finger auf eine Stelle. „Unſtet und flüchtig ſollſt du ſein 
auf der Erde, die ſein Blut getrunken hat. Das hat Gott 
zu Kain geſagt — zu mir auch. Ich muß allein ſein, allein 


Das 


bleiben — allein mit ihm, Brün. Siehſt das, Alheid?“ 


Der Roſenſchimmer auf ihren Wangen war erblichen. 

„Jo, Janfredrik, ik ſüh dat.“ 

Er faßte wieder ihre Hand, drückte ſie ſchmerzhaft. „Alheid, 
das weißt nich, daß es das Schwerſte iſt, was ich für Brün 
tun kann?“ 

„Doch!“ antwortete ſie leiſe. 

„Und du bleibſt mir gut?“ 

„So lang, as ik liv, bliff ik vör di, wat ik vun Anbeginn 
was. Ik kann nich anners“, ſagte ſie einfach. 

Er beugte ſich, küßte ſie. Schwer ging ſein Atem. 

„Wie hebb keen Glück. keen Glück, mien Dem.” 

„Wi doh, wat wi möt“, ſagte fie. „Ik wutt nich. dat 
du anners wörſt, as du büſt, Janfredrik.“ 

„Alheid!“ Er haſchte noch einmal ihre Hand. Noch ein⸗ 
mal kam die Verſuchung in ihrer ganzen Macht über ihn. Er 
bezwang ſich. „Geh nu zu Haus“, ſagte er rauh. 

Er legte den Arm auf die aufgeſchlagene Bibel, die Stirn 
auf den Arm. So ſaß er, während die Stunden unbemerkt 
über ihn wegglitten, wieder und nochmals und immer wieder 
den ſchweren Kampf i in ſich durchkämpfend, in dem er blutenden 
Herzens den Sieg gewonnen hatte, immer wieder die Ver: 
ſuchung niederkämpfend, aufzufpringen, zum Haus des Vor 
ſtehers hinüberzujagen, zu ſchreien: „Gib mir deine Schweſter, 
Ehlers. Ich will nicht ausgeſtoßen ſein! Ich will ein Menſch 
ſein wie ihr andern. Ich will eine Frau haben, Kinder, ich 
will wiſſen, für wen ich arbeite.“ u 

Sein ſtarrer Gerechtigkeitſinn fiegte immer wieder. Brün 
im kalten Grab und er ein glücklicher Menſch! Nein, e 
ging nicht! (Fortſetzung folgt.) 


Aus hundertjährigem Jungbrunnen. 


„Des Knaben Wunderhorn“. 
Von Ernſt Heilborn. 


n der Verliner Jahrhundertausſtellung hing ein kleines, be⸗ 

ſcheidenes Bild, an dem gar mancher achtlos vorübergegangen 
ſein mag. Es heißt „Auf der Brücke“, und Meiſter Schwind 
hat es gemalt. Stromabwärts ſieht man in eine heitere Hügel 
landſchaft, ein treues Kirchlein ſteht zur Seite, fern, von einer 
der Höhen, grüßt die Burg. Auf der Brücke ſelbſt aber iſt 
ein lebhaftes Treiben. Die Alte ſchiebt mühſam ihren 5 
Gemüſe beladenen Schubkarren; ein Soldat, das Gewehr auf 
der Schulter, geht vorüber, ein Mägdlein blickt ſinnend in 
das Waſſer; das Ehepaar ſtolziert behaglich untergefaßt; 
der wandernde Handwerksgeſell aber, in Flausrock und 
Mütze, das Ränzel auf den Schultern, den Knotenſtock in 


der Hand, die Pfeife im Mund, kehrt eben der Stadt 
ſeinen Rücken, ſein Heil da draußen, irgendwo in der Fremde, 
zu erproben. 

Als ich das Bild zum erſten Male ſah, mußte ich des 
deutſchen Volksliedes gedenken. Hatte der wandernde Handwerks 
geſell es mir angetan, oder war es das zufällige Zuſammen 
vieler, einander Fremder, deren Schickſale hier ſeltſam in ver⸗ 
wandtem Ausdruck zusammengefaßt ſcheinen? Ich weiß es nicht. 
Nun aber fügt es ſich, daß auch das deutſche Volkslied eine 
Art Jahrhundertfeier, nicht die des Geburts-, doch, wenn man 
will, des Namenstages begehen kann. Denn hundert Jahre 
ſind vergangen, ſeit Achim von Arnim und Clemens Brentand 


den eriten Band ihrer Sammlung „Des Knaben Wunder: 
horn“ veröffentlichten. 

Etwa zwanzigjährig hatten die beiden um die Jahrhundert— 
wende als junge Jenenſer Studenten den Plan zu ihrem großen 
Sammelwerk gefaßt; ſechs Jahre gingen noch ins Land, ehe er 
zur Ausführung kam. Nun muß man ſich die beiden nicht, 
ſelbſt Wanderburſchen gleich, das Land durchziehend denken, ob— 
wohl ſie auch manches nur mündlich überlieferte Lied aufſchrieben 
und zu ihren Zwecken gemeinſam eine Aheinreiſe unternahmen: 
vielmehr, eine ſtille und emſige Gelehrtenarbeit wurde hier getan. 
Manches alte fliegende Blatt, Handſchriften der Minne und 
Meiſterſänger, vergilbte Geſangbücher und Jahrmarktsdrucke, 
doch auch die Liederbücher bekannter Dichter des ſiebzehnten Jahr— 
hunderts lagen auf dem Schreibtiſch, und die nächtliche Lampe 
zog die jungen Forſcher in ihren friedlichen, gelben Kreis. Und 
doch war es wieder nicht Gelehrtenarbeit in unſerm Sinn, die 
ſie leiſteten! Es kam dieſe jungen Dichter keine Scheu an, ſelbſt— 
mächtig zu ändern und zu beſſern, manch eigenes Lied, das 
ihnen in feiner Weiſe volkstümlich klang, wurde mit ein- 
geſchmuggelt. Trotz Goethes herzlichem Willkommen ſtieß 
„Des Knaben Wunderhorn“ bei ſeinem Erſcheinen denn auch 
auf heftigen kritiſchen Widerſpruch, und leidenſchaftlich wetterte 
der alte Joh. Heinrich Voß darein, in ſeinen klaſſiziſtiſchen 
Idealen, aber auch in ſeinem Verlangen nach philologiſcher 
Gründlichkeit verletzt. Man tat den jungen Dichtern unrecht! 
Nur ſo, wie ſie es angefaßt hatten, aus jener großen Liebe 
und jenem holden Leichtſinn heraus, konnte eine Sammlung 
entſtehen, lebensvoll in ſich, wie das Vollslied ſelbſt immerdar 
jung bleiben wird. 

Nun tut ſich in des „Knaben Wunderhorn“ doch noch eine 
andere, ſehr viel gewaltigere Brücke auf, als die auf dem 
lieblichen Schwindſchen Bild: die des Lebens ſelbſt, die 
von dem dunklen Geſtade in das unbekannte Land hinüber— 
führt, ein kurzer Steg im Sonnenſchein, zwiſchen den Finſter— 
niſſen verankert. An dem Handwerksburſchen, der ſein Liedchen 
trällert, fehlt es auch hier nicht. Soldaten ziehen vorüber. 
„Es iſt nichts luſtiger auf der Welt und auch nichts ſo 
geſchwind als wir Huſaren in dem Feld, wenn wir beim 
Schlachten ſind“. Sehr viel lebhafter aber als die Freuden des 
uniformierten Standes treten dem Volk deſſen Leiden entgegen. 
Die einſame Schildwache auf nächtlichem Feld ſingt das Lied 
vom Liebeskummer. Den armen Tambourgeſellen begleitet man 
zum Galgen. Dem Schweizerbuben, den des Alphorns Klang 
zur Fahnenflucht verleitet hat, gilt eins der ſchönſten Volks- 
lieder deutſcher Zunge: „Zu Straßburg an der Schanz, da 
ging mein Trauern an ...“ 

Der Bettler ſteht am Weg, und er macht mit luſtigem 
Augenblinzeln ſein Recht an des Reichen Veutel geltend. 
Dem Bettelvogt, der den armen Burſchen in den Stock legt, 
iſt das ſchlimmſte Schickſal nur eben billig, und das Ende vom 
Liede will, daß der Vogt am Galgen ſchaukelt, der Bettler 
aber die junge Witwe tröſtet. Der Krüppel beſchwichtigt ſich 
wohlgemut damit, daß der liebe Herrgott, als er ihm den 
Rücken geſchaffen, ſeine Kurzweil ganz beſonders daran geübt 
habe. Für den Wegelagerer, den Strauchdieb, den bayeriſchen 
Hieſel hat man das beſte, teilnahmvolle Verſtändnis. Sogar 
für den Raubritter, der durch Verrat der rächenden Juſtitia 
in die Hände fällt, iſt man voll Sympathie. 

Die Gewerke rücken nacheinander auf den Plan. Das 
Lied vom Schmied läßt die alte Form der Geſelleneinkehr und 
frage neu erſtehen. Der Schneider iſt kein Held; feine Aben— 
teuer ſind mannigfaltig. Ihrer drei nehmen einmal eine Schnecke 
für einen Vären und beſtehen den Strauß kläglich. Begegnet 
ihnen ein Bock, jo iſt für Schimpf und Schande geſorgt. 
„Und als die Schneider recht luſtig waren, da hielten fie 
einen Tanz, da tanzten ihrer neunzig, neunmal neunund— 
neunzig auf einem Geißenſchwanz“. Doch weiß das ſchwache 
Schneiderlein in der Hölle den Teufeln ſo tüchtig am Fell zu 
flicken, daß ſie Reißaus nehmen. Und eine ſeltſame Symbolik 
führt in des Schneiders Werkſtatt einmal die Parzen, jo daß 
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die Schere des Handwerksmeiſters und die der Schickſalsgöttin 
bedeutungsvoll durcheinander klappern. Eine ähnliche Symbolik 
ruft auch die Bergknappen und Weinbauer zum myſtiſchen 
Dienſt in Gottes Bergwerk und Weinberg auf. Der Schreiber 
wiederum erſcheint als komiſche Figur, wenn ihn ein andermal 
auch ſein Amt den Fürſten naheſtellt. Schwebt er im Korb 
an der Winde, in den ihn das falſche Liebchen gelockt hat, 
ſo iſt die Spottluſt größer als das Mitleid. Die zärtliche 
Schäferdichtung des 17. Jahrhunderts bringt den Schäfer mit 
ſeinen Lämmern, Jeſus ſelbſt tritt mehrfach als Daphnis auf. 
Der Jäger zieht ins Feld, ein Wild ſtellt ſich ihm zum Schuß 
und ſiehe! plötzlich hat es ſich in ein ſchwarzbraunes Mädchen 
verwandelt. Hin und wieder trifft das Blei ſie ins Herz, daß 
fie ſterben muß, es kommt aber auch vor, daß fie ihr Jung⸗ 
fernkränzel nur mit der Haube zu vertauſchen hat. Ein feier⸗ 
liches Hochzeitskarmen auf Kaiſer Leopoldus wird nach ſolcher 
Jägerweiſe gedichtet. Hier aber tritt auch das entgegen, was 
für das Empfinden des Volkes ſo rührend Zeugnis legt: 
religiöſes und weltliches Gefühl ſpielen durcheinander. Der 
Gaſſenhauer wird zum Kirchenlied, das Kirchenlied zum Gaſſen⸗ 
hauer. Ein Jägerlied hebt an: 

„Es wollt ein Jäger jagen 

Dort wohl vor jenem Holz. 

Was ſah er auf der Heiden? 

Drey Fräulein hübſch und ſtolz.“ 

Im Kirchenlied aber heißt es: 

„Es wollt gut Jäger jagen. 

Wollt jagen auf Himmelshöhn, 

Was begegnet ihm auf der Heiden? 

Maria, die Jungfrau, ſchön.“ 

Schier unerſchöpflich wie das Leben ſelbſt iſt die Stoff— 
fülle in dieſen Gedichten. Hier ſtammelt die Liebe, aber ſie 
pocht und trotzt auch auf. Die Standesunterſchiede ſtellen ſich 
trennend zwiſchen die Liebenden — einmal iſt's gar die Frage 
nach dem leidigen Geld — und oftmals wiederholt ſich der 
Gang von Abſchiednehmen zu einem Wiederfinden auf der 
Bahre oder im Kloſter; ein Traum hat inzwiſchen den treu- 
loſen Buhlen gewarnt. „O du verdammtes Adelleben! O du 
verdammter Fräuleinſtand! jetzt will ich mich der Lieb ergeben, 
der Adel bricht mein Liebesband: Ach dacht ich oft bey mir 
ſo ſehr, ach wenn ich nur kein Fräulein wär“. Ein wenig 
hartherzig wird gelegentlich die Probe der Treue angeſtellt; iſt 
aber die Geliebte wahr erfunden, ſo blaſen die Trompeten um 
ſo luſtiger zur Hochzeit. Sehr häufig ſind die Foppereien der 
Liebe, ſchnippiſche Fragen werden geſtellt, und wenn ihr der 
Schalk im Nacken ſitzt, ſo weiß er ſich mit einer andern, 
Zahmeren zu tröſten. Guter Humor und Leichtlebigkeit finden 
hier ihren erquickenden Ausdruck, und der alte Botengruß iſt 
noch heut auf aller Lippen: 

„Wenn du zu meinem Schätzel kommſt, 
Sag: ich ließ ſie grüßen, 
Wenn ſie fraget, wie's mir geht, 

Sag: auf beyden Füßen. 

Wenn fie fraget: ob ich krank? 

Sag: ich ſey geſtorben. 

Wenn ſie an zu weinen fangt, 

Sag: ich käme morgen.“ 

Sehr viel ernſter, befremdlich melancholiſch ſogar wird 
der Eheſtand aufgefaßt. Dem luſtigen Burſchen begegnet im 
Wald ein Jüngling, der ein ſchweres Joch trägt, an Füßen 
und Armen ſtählerne Ketten ſchleppt. Auf Befragen meldet 
er, daß er der Eheſtand dieſer Welt ſei, und macht damit dem 
Burſchen zum Heiraten übel Luſt. Aber auch die Braut, die 
ihr Kränzlein ablegt, wird beklagt. „Meine Mutter hat nur 
ein ſchwarzbraune Kuh, wer wird ſie denn melken, wenn ich 
heiraten tu?“ Wenn die andern zu Tanze gehen, muß ſie 
an der Wiege ſitzen, und aus dem Ringlein iſt gar bald eine 
ſchwere, drückende Kette geworden. 

Ob nun aber die Hochzeitsglocken läuten, oder ob es nur 
ein verliebtes Stelldichein am Brunnen gilt, immer lugt das 
„ſchwarzbraune Mädchen“ aus dieſen Liebesliedern. Ein bißchen 


trotzig, ein bißchen ernſt, ſpröde und verliebt zugleich, auf⸗ 
opferungsvoll und leichtfertig, iſt ſie es, deren braune Locken 
zum Netz werden, in dem ſich der Burſche verfängt. Iſt es 
nicht, als ſtehe ſie leibhaftig vor dir mit den ſchelmiſchen 
Augen und dem Kranz aus dunkelrotem, gar leicht entblättertem 
Mohn in ihrem Haar? 

Auf der großen Harfe dieſer Volkslieder ſtellt die Liebes 
lyrik gleichſam nur eine Saite dar. Es ſchäumt auch der 
Wein im Becher, und hier findet ſich das köſtliche, noch heute 
viel geſungene Trinklied: „Die liebſte Buhle, die ich han, die 
liegt beim Wirt im Keller“. Daneben wird mit dem Wächter 
auf dem Turm Zwieſprache gehalten, Rätſelfragen werden 
geſtellt und prompt gelöſt, die alte Form des Wettſtreits, ein · 
mal zwiſchen Wein und Waſſer, ſtellt ſich ein. Was immer 
die Menſchen drei Jahrhunderte hindurch bewegt hat, gewinnt 
bier ſeinen Ausdruck. Von Turnieren wird geſungen und von 
blutigen Schlachten, Ausſchnitte aus Chroniken werden lebendig, 
aber auch zu Bluthochzeiten und Mordtaten ſteigt das Bänkel⸗ 
ſängerlied hinab, während ſich das religiöſe Gedicht auf leichten 
Schwingen zu Jeſu und Maria in den Himmel wagt. Sehr 
häufig ſind Märchenmotive, denen ſich Zauberformeln geſellen. 
Als beinah gleichberechtigt treten die Tiere neben die Menſchen, 
und ein gutes Mitleid, das die Jagdluſt nur ſelten verdrängt, 
nimmt ſich ihrer an. Unbeſtrittener Liebling iſt der Kuckuck, 
wenn auch die Liebende es vorziehen mag, mit der Nachtigall 
Zwieſprache zu halten. In dem Lied „Der Star und das 
Badewännlein“ findet ſogar das altteſtamentliche Motiv, dem- 
zufolge Gott ſich der Tiere als ſeiner Boten bei den Menſchen 
bedient, Verwendung: durch den Star kommt es an den Tag, 
daß die arme Magd ein geraubtes Fürſtenkind iſt; der ihr 
noch eben Gewalt antun wollte, erkennt ſie als ſeine Schweſter 
und führt ſie zur Mutter heim. 

Immer drängt die Volksdichtung — neben der ja freilich 
im „Wunderhorn“ auch viel alte Kunſtdichtung ſteht — zur 
dramatiſchen Form. Ganz unvermittelt ſtellt ſich direkte Rede 
ein, um alsbald von Gegenrede abgelöſt zu werden. Der 
alte Spruch, den Arnim vom Giebel eines Schweizer Hauſes 
abgeſchrieben, gibt erſt Tell, dann ſeinem Kind das Wort. 
Aus der dramatiſchen Form aber erwächſt das, was ich das 
Flackernde dieſer Volkslyrik nennen möchte. Es iſt etwas 
darin, das an Rembrandt erinnert. Grell fällt das Licht nun 
hierhin, nun dorthin, ſchwere Schatten lagern dazwiſchen. Faſt 
jeder neue Vers überraſcht. Iſt das Gedicht aber verklungen, 
ſo rücken die vorher befremdenden Einzelzüge zuſammen, Tragik 
und Groteske durchdringen einander, ein Schauer erfaßt das 
Gemüt, als hätte man das Leben ſelbſt in ſeinem bizarren, 


dennoch naturnotwendigen Werdegang belauſcht. 


Aus dieſer 
reichen Krone eine Perle: 


„Maria, wo biſt du zur Stube geweſen? 
Maria, mein einziges Kind! 


Ich bin bei meiner Großmutter geweſen, 
Ach weh, Frau Mutter, wie weh! 

Was hat ſie dir denn zu eſſen gegeben? 
Maria, mein einziges Kind!? 


Sie hat mir gebackene Fiſchlein gegeben, 
Ach weh. Frau Mutter, wie weh! 


Wo hat ſie dir denn das Fiſchlein gelangen? 
Maria, mein einziges Kind! 


Sie hat es in ihrem Krautgärtlein gefangen, 
Ach weh, Frau Mutter, wie weh! 


Womit hat ſie denn das Fiſchlein gefangen ? 
Maria, mein einziges Kind! 


Sie hat es mit Stecken und Ruten gefangen, 
Ach weh, Frau Mutter, wie weh! 


Wo iſt denn das übrige vom Fiſchlein hinkommen? 
Maria, mein einziges Kind! 


„ 616 „ 


An den Pforten der Hölle darf ſich die Kindesmörderin auf 


Sie hat's ihrem ſchwarzbraunen Hündlein gegeben, 
Ach weh, Frau Mutter, wie weh! 


Wo iſt denn das ſchwarzbraune Hündlein hinkommen? 
Maria, mein einziges Kind? 


Es iſt in tauſend Stücke zerſprungen, 
Ach weh, Frau Mutter, wie weh! 


Maria, wo ſoll ich dein Bettlein hinmachen? 
Maria, mein einziges Kind! 


Du ſollſt mir's auf den Kirchhof machen, 
Ach weh, Frau Mutter, wie weh!“ 


Goethe ſchrieb in ſeiner ausführlichen Beſprechung, die er 
dem „Wunderhorn“ widmete, über dies Gedicht die lapidaren 
Worte: „Tief, rätſelhaft, dramatiſch vortrefflich behandelt“. Es 
mag ſich dennoch dem modernen Hörer nicht gleich, bei einem 
erſten Leſen, erſchließen: an eine gar ſo andere äußere poetiſche 
Formengebung ſind wir gewöhnt. Hier iſt Hanf ſtatt Seide. 
Es offenbart aber dies Gedicht in wunderbarer Weiſe das noch 
dunkle Regen einer großen, dichteriſchen Kraft, es hat in einziger 
Weiſe, was Goethe die „innere Form“ nannte. 

Und neben ſolcher bewegten, dramatiſchen Sprache in 
andern Gedichten die größte Schlichtheit, die edelſte Sinnfällig: 
keit des Ausdrucks. Auch fie iſt nichts äußerlich Angeflogenes, 
ſondern ein innerlich Erwachſenes. Die Naivität ſpricht hier 
in ihren Worten. Da am rührendſten, wo ſie mit fromm ge⸗ 
falteten Händen zum Himmel aufblickt. 

Ganz menſchlich iſt die Religioſität; das „Abba, lieber 
Vater“ iſt zu rührender Wirklichkeit geworden. Es mag uns 
nicht behagen, wenn Jeſus in der Schäferdichtung als Daphnis 
auftritt und ſich ſo in das konventionelle Kleid der Zeit ſchicken 
muß: das naivere Volk ſieht ihn als Gärtner bei den Blumen. 
Die heidniſche Sultanstochter betet zum Herrn der Blumen, 
und ſiehe! Jeſus tritt in ihr Kämmerlein, ſie in ſeinen 
himmliſchen Garten zu führen. Nicht viel anders ergeht es 
der Tochter des Kommandanten von Großwardein, die von 
einem irdiſchen Bräutigam nichts wiſſen will. Jeſus geſellt 
ſich zu ihr, da ſie in ihrem Garten vor der Hochzeit wandelt, 
und in warmer Urſprünglichkeit werden beide, der Herr und 
die fromme Magd, als „Verliebte“ bezeichnet: „Da gingen 
die Verliebte Zwey, brachen der Blumen mancherley: Jeſus, 
der ſprach zu feiner Braut: „Kommt, meinen Garten auch be 
ſchaut“. Es fehlt nicht ganz an einem grauſamen, asketiſchen 
Zug, der dieſe Erde verneint; aber er tritt gegen jenen andern, 
der Himmel und Erde als eines Vaters Reich erfaßt, zurück. 


das Unerſchöpfliche der göttlichen Gnade berufen, und ein leicht⸗ 
fertiges Mädchen, das Petrus von der Himmelstür zurück 
gewieſen hat, wird von Maria ſelbſt in die Herrlichkeit eingeführt. 
Gar herzig geſteht Maria einmal, daß ihr das himmlische Kind, 
mit dem ſie ſich trage, keinerlei Beſchwerde mache, und da die 
Jungfrauen ſie fragen, warum ſie mit ihren zarten Füßen ſo 
ſchnell über die rauhen Berge wandle, antwortet ſie wie eine 
fittige Bürgerstochter: „Jungfrauen will es gebühren gar nicht, 
viel unter Leuten umzuziehen“. Die heilige Katharina verlobt 
ſich einem frommen Ritter, und ſie erzeigt ſich nachher nicht 
weniger eiferſüchtig als die Meerfee, die in einem verwandten 
Gedicht ein ähnliches Bündnis eingegangen iſt. 
Solcher Naivität ſteht der Humor zur Seite. Petrus wird, 
da er das Schwert für Jeſus zieht, vom Herrn ein „Erz. 
bärenhäuter“ genannt, und im Himmel ſieht es gelegentlich 
ſehr luſtig aus: „Fällt im Himmel Faſttag ein, ſpeiſen wir Fo 
rellen, Peter geht in Keller 'nein, tut den Wein beſtellen“. Dem 
entſpricht es in anderer Weile, wenn neben frommen, morali- 
ſierenden Ermahnungen kecke Ehebruchsſtücklein vorgetragen wer 
den. Was immer menſchlich, hat hier eine Zunge gefunden. Auf 
der Brücke des Lebens, die ſich in dieſen Liedern baut, herrſchen 
derbes Stoßen und Drängen, Blut färbt nicht ſelten die Steine: 
Nes ſpannt ſich aber darüber in lichten Farben ein Regenbogen. 
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Die Schöpfungstage. 


Von Wilhelm Bölſche. — Mit Illuſtrationen von Heinrich Harder. 


VI. 


us dem bunten Wundergarten des Paradieſes wird 
4 

wirtliches Land. 
| Ich Schaue über das grenzenlofe tiefgrüne Meer. 
Ein paar violette Felder ſchneiden in feine Fläche 
ein: Schatten von Wolken, die hoch darüber hinſegeln. Fallen 
auf das grüne Meer der Sage ſo auch noch einzelne Wolken— 
ſchatten der Wirklichkeit? Hat das große Kind Menſchheit es 
immer noch in ſpäten Tagen wie einen ſolchen Schatten ziehen 
ſehen: die dunkle Erinnerung, daß es einſt in einem Tropen 
wald geſpielt hatte, um dann eines Tags hinausverſtoßen zu 
ſein in die Schrecken der Eiszeit? Oder iſt es auch hier 
nur mit der ſchaffenden Phantaſie wieder die Wege der Welt— 
ſchöpfung unbewußt noch einmal gewandelt, wie der Künſtler 
aus ſich heraus ein Ornament, eine Arabeske wieder erfindet, 
die vor Jahrmillionen die Natur ſchon in einem Radiolar, 

einem Seeſtern, einem Schneckenhaus vorgezeichnet hatte? 
Gewiß iſt, daß auch die Geologie in ihrer Art eine Aus— 
treibung aus dem Paradies kennt. Von neuem, wie einſt am 
Abend der waldfrohen Steinkohlenzeit, folgt auf die fabelhaf 
üppige, wahrhaft paradieſiſche Vegetation der älteren tropiſchen 


der Menſch verbannt — hinaus in ein rauhes, un» | 


1 


(Schluß) .“) 
ſiſt gegen heute gar nicht jo groß, bloß etwa fünf Grad im 


Aber von einem Tropenſtand niederwärts iſt er un— 
geheuer. Endlich rückt das Eis ſelbſt an: als zu Tal kom— 
mende Gletſchermaſſe, die die ehemaligen Palmengründe der 
Voralpen verſchüttet, als ungeheures Binneneis, das wie eine 
halbſtarre Sündflut ſich heranwälzt, die Ebene mit einer berg— 
hohen Kriſtallmauer langſam zu überſchreiten — eine Eis— 
walze, die das ganze Tier- und Pflanzenleben vor ſich herſchiebt, 
auf enge Gebiete zuſammenquetſcht, endlich Halt machend, 
die Moosſteppe, die Tundra Nordſibiriens, vor ſich herbreitet. 

Man hört den Schritt eines neuen gigantiſchen, mit nichts 
zu hemmenden Schickſals, wenn man aus dieſer Tundraſteppe, 
in deren Sturm kein Baum mehr aushält, wo die Birke und 
Kiefer platt am Boden kriechen wie Gewürm, das ein eiſerner 
Tritt niederpreßt, der Tritt des Schneeſturms — wenn man 
dort plötzlich eine Herde von Elefanten auftauchen ſieht. Alte 
Paradieskinder auch ſie, eins der höchſten Wunder der kaleido— 
ſkopiſchen Formkraft der Säugetiere in ihrer Blütezeit, fern 
auf afrikaniſcher Erde, wo heute noch ihre Ahnen im Wüſten— 
ſand ſchlummern, wahrſcheinlich entſtanden, in zahlloſen 


Mittel. 


Scharen dann durch die Paradieshaine hinaufgewandert bis 


Tertiärzeit eine allmähliche Abnahme der Wärme, die um den 


Ausgang der Epoche zu einer Kataſtrophe führt. Die Flanken 
der neuen Gebirge bedecken ſich mit immer tiefer rückendem 
Gletſchereis; bis in die heutigen Tropen dringt eine allgemeine 
verſtärkte Luftfeuchtigkeit langſam vor, die in den bisher ſo 
tropiſch warmen nördlichen Yandgebieten unaufhaltſam in eine 
zunehmende Abkühlung übergeht, als falle ein immerwährender 
kaltfeuchter Morgentau. Der eigentliche Temperaturherabgang 
) Vergl. die Nummern 14, 16, 18, 22 und 26 des laufenden Jahrgangs. 


Pelz wie der ungepflegte Bart eines Verwilderten. 


gegen den Pol, jetzt beengt mit ihren Rieſenleibern vor der 
himmelragenden Mauer von Eis. Sie, die einſt ſich förmlich 
einen Weg freſſen mußten durch das Blätterdickicht des immer— 
grünen Urwaldes, ſcharren jetzt als raſtlos umgetriebene Wanderer 
mühſam nach Flechten im halbverſchneiten Plan oder weiden, 
die karge Blütenflora eines kurzen polaren Sommers ab. Im 
alten Sumpfwald blank wie Wale, immer zum Paddeln und 
Sühlen aufgelegt, umzottelt ſie jetzt ein wirrer, rotbrauner 
Ihre 
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Höhlenbär. 


Stoßzähne, einſt auf das Knicken der Zweige im Pflanzen: 
dickicht angelegt, ſind auf dieſer platten, baumloſen Steppe 
wertlos geworden — wie Nägel eines Struwwelpeters, die nicht 
abgenutzt werden, haben ſie ſich grotesk aufgebäumt und ver⸗ 
krümmt, den Trägern ſelber nur zur Laſt. 

So erſcheint das Mammut uns, der verſchlagene, auf 
einen rauhen unfruchtbaren Acker verbannte Waldgaſt aus dem 
Paradies. Blinkende blaue Gletſcher, auf denen die Sonne 
vergebens gleißt, verſperren ihm wie blitzende Schwerter den 
Heimweg in das verlorene grüne Jugendland. Die kalten 
Ströme führen kein Bernſteingold mehr aus dem Zauberwald. 
Als eiſige Schmelzwaſſer rinnen ſie vor dem Gletſcherfuß. 
Wenn die ſchweren Tiere zur Tränke niederſteigen wollen, 
brechen ſie in ſchaurige Eisſpalten des tief hinab gefrorenen 
Uferbodens. So iſt jenes Mammut damals, im vergeblichen 
Bemühen, aus einer ſolchen Spalte ſich wieder emporzuarbeiten, 
endlich hockend zur Eismumie erſtarrt, das heute in ſeiner 
natürlichen Fundſtellung im Petersburger Muſeum wieder auf- 
gebaut worden iſt. Wird eine ſolche Eiskluft, die bis heute 
noch nicht getaut iſt, uns eines Tags auch noch einmal den 
Menſchen von damals zeigen als ſtarre Mumie mit Haut und 
Haar, die Hand um das Steinwerkzeug geklammert, den Adam, 
der ſeine Jahrmillion im Tropenparadies der Tertiärzeit gelebt 
hatte und jetzt mit ſeinem Mammut in den Flechtenacker der 
wilden eiſigen Tundra, auf die Moränenhalden, wo die vom 
Gletſcher verſchleppten Geſteinsſcherben wie Trümmer einer ge⸗ 
ſchleiften Rieſenburg um ihn ſtarrten, verbannt war? 

Ein ſolcher im Eis verunglückter Menſchenkörper der 
Diluvialzeit, der ſich wohl nur noch in einzelnen Merkmalen 
(zum Beiſpiel vorſpringenderen Knochenwülſten über den Augen) 
von den heute lebenden Menſchenraſſen unterſcheiden würde, könnte 
uns aber noch eine ganz eigentümliche Paradiesgeſchichte erzählen. 

Es läßt ſich nach dem ganzen anatomiſchen Bau des 
Menſchen faſt mit untrüglicher Gewißheit behaupten, daß in 
ſeiner Tertiärgeſchichte noch ein beſonderes „paradieſiſches“ 
Geheimnis geſteckt haben muß, das mehr war als bloß eine 
Jugendzeit in einem tropiſch grünen Wald. 

Es iſt geſagt, wie auch in dieſem Tertiärparadies nicht 
der Löwe neben dem Lamm lag. Der wilde Daſeinskampf 
war älter als dieſer Wald. Jahrmillionen vorher hatten ſchon 
die Ichthyoſaurier die Tintenfiſche gefreſſen und die Tinten⸗ 
fiſche die Krebſe. Solange die Zauberflämmchen des Lebens 
ſich jetzt, immer wieder aneinander entzündet, weitergaben, ſo 
lange war auch der Hauch da, der ein ſolches Flämmchen 
verlöſchen konnte, auch der Tod war unendlich viel älter als 
das Paradies. In den Koprolithen, den verſteinerten Kot⸗ 
ballen jener Ichthyoſaurier, die die Zeit, mit Groteskem 
ſcherzend, zu niedlichem Schmuckſtein umgewandelt hat, bilden 
die feinen Muſter dieſes Schmuckſchliffs neben den Spuren der 
Spiralwindungen im Darm des alten Sauriers Fiſchſchuppen, 
Sepiaſchulpe und andere Reſte „Gefreſſener“, die ganz gewiß 
bei dieſem Prozeß ſchon ihr junges Urweltleben eingebüßt. 
Und dem Schmerz des Todes entſprach der Schmerz des 
Werdens. In eben ſolchem Ichthyoſaurusleib liegt das 
Skelett eines noch Ungeborenen, der das Licht der Welt eben 
erblicken ſollte, als die Mutter ihr Grab im Schlamm der 
Tiefe fand. Das alles lange, lange ſchon vor dem Paradies! 
Anderſeits dürfen wir uns die Dinge dort aber auch nicht 
anders ausmalen, als ſie heute ſind. Es gibt heute noch 
ganz gewaltig große Gebiete der Erde, wo ein Lamm oder 
Reh das vollkommenſte Paradiesleben führen könnte, weil es 
nämlich keine Raubtiere dort gibt. Das ganze rieſige Wald— 
revier der Inſel Madagaskar beſitzt ſeit alters nur ganz kleine, 
marder: oder katzenhafte Raubtiere; wenn wir hören, daß ehe⸗ 
mals dort Halbaffen von der Größe eines Gorilla neben 
kleinen Nilpferden, Rieſenſchildkröten und großen Strauß: 
vögeln gelebt haben, ſo müſſen ſie im Punkt Raubtier ſich 
wie im wirklichen Paradies gefühlt haben. Der ganze 
Kontinent von Auſtralien beherbergte, als der Kulturmenſch 
ihn betrat, außer einem wohl ſchon vom Menſchen ſelbſt ein— 
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geführten Hund kein einziges echtes Raubtier und nur eine 
Anzahl winziger Raubbeuteltiere, die kein Kind fürchten 
würde. Neuguinea hat nur ein paar ebenfalls kleine Raub⸗ 
ſäuger neben ungezählten Vögeln. Mit Neuſeeland und der 
ungeheuren Inſelwelt Polyneſiens hören die Säugetiere bis 
auf ein paar Mäuſe und Fledermäuſe überhaupt auf, alſo 
auch alle Angreifer aus ihrer Reihe. Es ſteht nichts im 
Wege, ſich zu denken, daß ſolche Friedensaſyle auch in der 
Tertiärzeit ſelber ſchon beſtanden haben trotz ihres Säugetier⸗ 
überfluſſes; für Auſtralien iſt es beiſpielsweiſe ſicher, daß echte 
Raubtiere niemals, weder Bären noch Katzen, ſeinen Boden 
betreten haben, und die ehemaligen Rieſenbeuteltiere dort ſcheinen 
ſämtlich Pflanzenfreſſer geweſen zu ſein. 

Mancherlei gewichtige Gründe ſprechen nun dafür, daß der 
Menſch ſich gerade in einem ſolchen Aſyl entwickelt habe, wo 
der Kampf ums Daſein nach dieſer Seite urſprünglich nicht 
rauh war. Nur ſo iſt es denkbar, daß er ſchon ganz früh 
jene merkwürdige Kopfbildung erlangen konnte, die fein beiſpiel⸗ 
loſes Gehirnwachstum ermöglichte, gleichzeitig aber durch 
Verkümmerung des Geruchsſinnes (Rückbildung der Naſenteile 
des Kopfes) und extreme Aufgabe eines ſtarken Kampfgebiſſes 
mit mächtigen Beißmuskeln und Eckzähnen auf ſonſt überall 
gültige Vorſichts⸗ und Verteidigungsmittel verzichtete, während 
die Gliedmaßen zwar gelenkig, aber doch auch keineswegs 
beſonders ſchutzfähig, weder im Sinne von Raubtierklauen, 
noch von raſch eilenden Hufen, blieben. Bei einem ganz 
kleinen, unſcheinbar im Dickicht verſchwindenden Weſen wie 
etwa dem winzigen Koboldäffchen mochte das hingehen; ein 
ſo großes Geſchöpf wie den Menſchen aber mit ſolcher urſprüng⸗ 
lichen körperlichen Wehrloſigkeit durchzuretten, muß es für den 
Anfang einer beſonderen Situation bedurft haben. Wir denken, 
wenn das Paradies im Bild eines Tropenurwaldes auftaucht, 
zunächſt an dicht belaubte Bäume als Aſyl. Die Verkümme⸗ 
rung des Geruchsſinns hat bei Landtieren wohl nur bei 
Baumgeſchöpfen einſetzen können, ohne die Art zu ſchädigen. 
Aber man braucht nur den Schädel eines Menſchen mit dem 
eines der größten Affen, eines Gorilla oder Mandrill, zu ver 
gleichen, um zu erkennen, wie ſich ſelbſt dieſe Affen ihre Eck. 
zähne und ihren ganzen Beißapparat als Verteidigungsmittel 
bis heute bewahrt haben, während er dem Menſchen fehlt 
und fehlen muß, wenn eine ſolche Gefichts- und Gehirnbildung, 
wie ſie ihn verklärt, möglich werden ſoll. Dabei beſchränkte 
ſich aber gerade der Menſch nicht auf das Baumleben, ſondern 
er ſtieg auf die flache Erde herab. Er lief hier nicht wie 
der Mandrill auf allen Vieren, ſondern er verſuchte ſich in 
einer vom Verteidigungs- und Fluchtzweck aus jedenfalls ganz 
beſonders bedenklichen Stellung: im aufrecht balancierenden 
Gang. War das grüne Blätterdach noch allgemein ziemlich 
raubtierfrei für ein jo großes Weſen, fo geriet ein wandelndes 
Geſchöpf dieſer Art unten ganz gewiß ins gefährlichſte Bereich, 
falls der Wald überhaupt große Angreifer barg. Daß der 
Menſch ſich unbehelligt nach ſeiner Seite entwickelt hat, gibt wohl 
das Gottesurteil der Geſchichte dafür, daß er eben in einem Asyl 
aufwuchs, wo dieſe Angreifer zunächſt fehlten. Es braucht darum 
noch nicht notwendig, wie neuerdings wohl vorgeſchlagen worden 
iſt, Auſtralien ſelbſt der Ort geweſen zu ſein, weil es zufällig 
der einzige Fleck iſt, von dem wir auch für die Tertiärzeit 
wiſſen, daß er ein ſolches Aſyl war. Noch ſchließt der alte 
erdumſpannende Paradieswald jener Tage zäh als fein tiefites 
Waldgeheimnis ein, wo der Menſch zuerſt in ihm gelebt hat. 
Aber etwas wie Duft des Paradieſes als Friedensaſyl muß 
wirklich darüber geweſen ſein. Vielleicht war die giftige 
Schlange allen Ernſtes der einzige Feind, der darin lauerte. 
Wie viel Träume möchte man knüpfen an dieſes Wirklichkeit 
paradies! Sei es erlaubt, ſich noch einem hinzugeben. Wo 
das Lebendige bei friſcher Kraft ſtark vom Daſeinskampf ent: 
laſtet wird, da ſcheint jene Kraft des grenzenloſen Formen“ 
bildens, jenes „rhythmiſche Phantaſieren“, von dem wir ge 
ſprochen haben, in verſtärkter Fülle aufzublühen. Einzelne 
ſehr glückliche Anpaſſungen, die einen langen Spielraum ge‘ 
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währten, ſehen wir ſchier ins Unendliche dieſes Spiels inner⸗ 
halb des allgemeinen Exiſtenzſchutzgebiets eintreten; ſo die 
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hafteſten um ihn her, ihm nicht nur dauernd das einfache 
nackte Daſein weiter verbürgte, ſondern das ihn gerade jetzt 


Muſchel und Schnecke mit ihrem unerſchöpflichen ſpieleriſchen wie in einer ſtählenden Probe auf ſeine Kraft zu ſchwindelnder 


Farben⸗ und Formenreichtum, der den Sammler entzückt; jo 
den Schmetterling, der neben den nötigen Schutzfarben gleich- 
ſam im freigegebenen Feld alle Herrlichkeiten rhythmiſcher 
„Kunſtformen der Natur“ erzeugt. Dieſe Dinge wachſen, je 
mehr wir uns den im ganzen immer üppigeren, immer 
paradieſiſcheren Verhältniſſen der Tropen nähern. Immer 
herrlicher werden dort die Schneckengehäuſe, immer köſtlicher 
und verſchwenderiſch reicher die Farben und Formen der 
Schmetterlinge und Käfer. Wo aber wahre Aſylverhältniſſe 
beginnen, da beginnt in einzelnen Tiergruppen wahrhaft das 
Schönheitsmärchen. Ein ſolches Aſyl iſt beiſpielsweiſe der 
Urwald Neuguineas für gewiſſe Vögel. Paradiesvögel haben 
wir ſie bedeutſam genannt. In eine Fülle der Arten zer⸗ 
ſplittert, ſtellen ſie in jeder dieſer Arten ein beſonderes Kunſt⸗ 
werk auf den Plan, zwecklos in ſeinen Schönheitsformen vom 
alten Kampfesboden aus, nur erklärbar als ein Gebilde jener 
rhythmiſchen Bildekraft auf dem Neutralboden eines wirklichen 
paradieſiſchen Aſyls. Wir wiſſen nicht, wo dieſe formſpielende 
Kraft im Innerſten der Organismen verankert liege. Aber es 
iſt zweifellos mehr als eine ſelber bloß ſpielende Analogie, 
wenn wir ſie als uralten, urtiefen organiſchen Trieb in eine 
Beziehung bringen zu dem Kunſtſchaffen des Menſchen, zu 
feiner Freude am Erzeugen rhythmiſcher Ornamente, Farben⸗ 
bilder, Klänge und zu ſeiner intuitiv aus dem Innerſten her⸗ 
vorbrechenden Dichter⸗ oder Tonkünſtler- oder Malerkraft, ſolche 
Gebilde ſelbſttätig zu ſchaffen. So weit zurück wir vom 
Menſchen wiſſen: immer ſchwelgt er in dieſem Kunſtſchaffen. 
Völker wie die Vakairi⸗Indianer im Herzen Braſiliens, die 
noch heute nackt in der Steinzeit leben, verklären jeden kleinſten 
Gebrauchsgegenſtand mit ihrer farben⸗ und formenfrohen 
Kunſtphantaſie. Bei den älteſten Kulturreſten aus der Eis⸗ 
zeit liegt rote Farbe zum Malen und Tätowieren, finden ſich 
kunſtvolle Tierzeichnungen und Ornamente. So weit wir 
dieſes Menſchenweſen ſehen. immer iſt es ein Kunſtweſen. 
Wir ſehen es ſein Haus bemalen und ausſchnitzen, hören 
es ſingen und dichten. In Verſen hat alle Geſchichtstradition 
begonnen. Dichtung, rhythmiſche Dichtung ſind alle Schöpfungs⸗ 
legenden ſelbſt. Geſang iſt die Wiege der Sprache. Kunſt 
iſt die Wiege aller Wiſſenſchaft. Lange ehe der Menſch ein 
Tier abſtrakt beſchreiben konnte, hat er es kunſtvoll abbilden, 
ja als freies Muſter für ornamentale Ausgeſtaltung benutzen 
können. Sit dieſer uralte Kunſtmenſch nun nicht auch ein 
Kind des Paradieſes, ein Paradiesvogel, ein Geſchenk des 
Aſyls? Hat er fein farbenfrohes Auge, fein Singen, ſein 
Rhythmiſieren - aller - Dinge nicht als Schönſtes ſchon mit- 
gebracht aus jener jungen Friedenszeit, mitgebracht aus dem 
Paradies, wo er keinen ſchleichenden Feind zu wittern, keinen 
Gegner mit ſcharfem Eckzahn wegzubeißen hatte, dafür aber 
ſeine Stirn aufrecht erhob, ſein Auge ſchweifen laſſen konnte 
über den luſtigen Frieden der Dinge, wo er ſpielen und ſingen 
konnte jahrhunderttauſendelang ... 

Bis die Stunde kam, die ihn vertrieb! Da er mit den 
Mammuten am troſtloſen Eisgletſcher wanderte, umbrüllt von 
hungrigen Raubtieren, in der ſchauerlichſten Todesnot jetzt des 
unerbittlichſten Daſeinskampfes. 

Mit dem Klimawechſel im letzten Drittel der Tertiärzeit 
beginnt der Zuſammenbruch der koloſſalen Säugetierentfaltung 
dieſer Tertiärzeit ebenſo unaufhaltſam wie einen Weltentag 
früher der des Sauriergeſchlechts. Gleichzeitig wächſt aber jetzt 
mit abſoluter Entſchiedenheit ein Weſen dieſer Erde in das 
volle Licht ſeiner Kraft und Entfaltung hinein: eben jenes 
körperlich vielleicht wehrloſeſte aller größeren Gejchöpfe jener 
Zeit — der Menſch. In jenem Aſyl, das ihm in guten 
Zeiten allein feine Eriſtenz innerhalb dieſer Wehrloſigkeit 
ſichern konnte, muß dieſer Menſch ſich doch etwas Un- 
geheures erworben haben, das jetzt, in der Zeit höchſter Be— 


Herrſcherhöhe hinauftrieb. 
zeug, darüber iſt kein Zweifel. 
endlichen Geſtalt des vergeiſtigten Überorgans: als Waffe 
gegen den Feind, als Grabſchaufel, der eine Höhle grub, als 
Bauſtein oder Pfahl, der ein Haus mauerte und trug, als 
gehöhltes Boot, das über den See führte, als Axt, die den 
Baum fällte, als Feuerſtein und Reibeholz, die das Herdfeuer 
entfachten, als Topf, in dem auf dieſem Herd das Waller 
kochte. 

zur Dampfmaſchine, ein Schritt von dieſem ſprühenden Fünkchen 
des Steins bis zur Bernſteinkraft, der elektriſchen Kraftwelle. 


Dieſes Ungeheure war das Werk⸗ 
Das Werkzeug in feiner un- 


Es iſt nur ein Schritt von dieſem kochenden Topf bis 


Schon das Tier nähert ſich hier und da der Stufe des 


Werkzeugs. Es heißt eine Waffe, alſo ein Werkzeug gebrauchen, 
wenn unſer kleine Ameiſenlöwe, eine in tiefem Sandtrichter 
lauernde Inſektenlarve unſeres Kiefernwaldes, mit Sand nach 
ſeinen Opfern, die dem gefährlichen Schlund entrinnen wollen, 
höchſt zielgerecht wirft. Das charakteriſtiſch Menſchliche aber 
iſt die Verarbeitung des natürlich gegebenen Hilfsmittels, die 


Schärfung und künſtliche Ausgeſtaltung etwa des einfachen 


Feuerſteins zu einem zweckentſprechenden Meſſer oder Beil. 


Wo wir ſolchen bearbeiteten Stein finden, da ahnen wir fo- 
gleich den Menſchen ſelbſt. Dieſer Bearbeitung des Materials 
muß aber eine lange Epoche voraufgegangen ſein, in der auch 
hier das Material bloß geſammelt, bloß als ſolches benutzt 
wurde. Wie aber iſt der Menſch auf dieſe Beſchäftigung mit 
allerhand Steinmaterial und Ahnlichem, mit Kriſtallſtückchen, 
Muſchelſchalen, Elfenbeinteilen, Geweihen und Hörnern ur 
ſprünglich geraten in ſeinem Aſyl, wo die Waffe zunächſt keine 
große Rolle geſpielt haben kann? 

Wieder ſchweift unſer Blick zu jenen Kunſtneigungen hin⸗ 
über. Die Paradiesvögel Neuguineas ſchmücken zu ihrer 
Liebeszeit die Hochzeitslauben ihres Paradieswaldes mit bunten 
Blüten, roten Beeren, farbigen Federchen. Die Laubenvögel 
Auſtraliens tragen zu ſolchem luſtigen Zweck alles zuſammen, 
was glänzt oder auffällige Form hat: blinkende Bachkieſel, 
hübſche Muſcheln, einen Bergkriſtall, ein Stückchen glitzernden 
Schwefelkies. Hat der Menſch auch eine ganze lange Epoche 
hindurch ſo geſpielt mit bunten Steinchen, mit glänzenden 
Feuerſteinſtückchen? Hat fie zuſammengetragen, gehäuft, fi 
damit geſchmückt? Vielleicht ſind jene kaum noch bearbeiteten 
älteſten „Eolithen“, aus denen man heute die Exiſtenz des 
Menſchen mitten im Tropenparadies der Miozänzeit ableitet, 
und die ſtellenweiſe in rätſelhaften Maſſen beiſammenliegen, 
nichts anderes als ſolche Spielreſte. Noch heute greift das 


ganz kleine Kind nach dem glänzenden Steinchen und lacht, 


lange ehe es daran denken würde, dieſes Steinchen etwa als 
Hebel oder Meſſer zu benutzen. 

Sehr gut könnte noch auf dieſer Stufe des einfachen 
Wohlgefallens am hübſchen Naturſtein die erſte Bearbeitung 
ſelbſt ſchon eingefegt haben, auch zunächſt bloß im künſtleriſchen 
Trieb. Bei einem Steinchen, das faſt wie ein Sternchen 
ausſah, irgendein wohlgefälliges Ornament roh andeutete, 
wurde nachgeholfen. Ränder wurden gekerbt. Die Phantaſie 
ſah irgendeine Ahnlichkeit hinein, und die Hand half un' 
beholfen nach. Warum ſollen unſere Kinder nicht in dieſen 
alten Entwicklungsvorgängen wirklich noch unſere berufenen 
Lehrmeiſter ſein? Gerade das überquellende erſte Phantaſie“ 
leben aller Kinder ſieht ganz und gar nicht nach Kultur 
vererbung, ſondern nach Uranlage des Menſchenweſens aus. 

Die wirkliche „Technik“ als Erhaltungsmittel im Exiſtenz 
kampf wäre dann erſt die zweite Stufe geweſen, in gewiſſem 
Sinn erſt ein Produkt der erſten — wie das Kind ſchließlich 
doch gegen den Hund, der es anbellt. den Stein als Ber 
teidigungswaffe ſchleudert, den es ſich zunächſt bloß zum Spielen 
geſucht hat. Es wäre die Notwendigkeit der mit der veränderten 
Stunde, mit der „Austreibung“ aus dem Waldaſyl, gegebenen 


drängnis und allgemeinen Niedergangs ſelbſt der bisher Wehr— | neuen Situation geweſen, die auf dieſe Werkzeugtechnik in 


Geſtalt von Waffen und anderm „Nützlichen“ geführt hätte, 
nachdem die Vorausſetzung „ſpielend“ gewonnen war. 

Daß dieſer Menſch aber jetzt mit dieſer Werkzeugtechnik 
ſich trotz der bedrohlichen Zeichen eines neuen Weltentages 
erhalten konnte, das war eben ſeine Schickſalswende, es 
drückte ihm inmitten eines gewaltigen Zuſammenbruchs der 
alten Welt die heimliche Königskrone auf ſein Haupt! 

Was ihn zunächſt dabei aus ſeinem Aſyl verjagte, braucht 
noch nicht gleich die Eiszeitkälte unmittelbar geweſen zu ſein. 
Wir denken uns dieſer zunächſt doch wohl von den Polen 
langſam niederſteigenden Abkühlung vorauf oder parallel gehend 
ſtarrfñe Wandlungen von Meer und Land. Sein Paradies 
konnte ſich, früher abgeſchloſſen, plötzlich einwandernden Feinden 
geöffnet haben. Denn die Kälte ſelbſt brachte wieder un 
geheure Tierwanderungen hervor, die gegen den Äquator zunächſt 
abſtrömten. Vielleicht wurde er ſelbſt durch all das zur Aus— 
wanderung gebracht und geriet dann auch in den Kältegürtel, 
der ſich tief und tiefer herabſchnürte. Hier mußte beſonders 
die Technik der künſtlichen Feuererzeugung, deren Spuren wir 
bei ihm ſchon mitten in der Eiszeit deutlich vorfinden, ent- 
ſcheidend für ſein Beſtehen im Exiſtenzkampf werden. 

Vergeſſen wir auch nicht, daß der Menſch offenbar von 
früh auf ein ſoziales Weſen war, das innerhalb ſeiner Stämme 
gemeinſam ſich durchhalf, früh eine Genoſſenſchaftsmoral bei 
ſich ausbildete und dieſe tiefbedeutſame Urſeite des Lebens, 
die vor Aonen ſchon die Zellen feines Leibes geeint und zu 
einem friedlich harmoniſchen Geſamtorganismus zuſammen— 
gefügt hatte, auf höchſter Stufe wieder in ſchönſte Blüte bei 
ſich brachte. Menſch mit Menſch, nicht Menſch gegen Menſch: 
das kam ſchon damals herauf wie ein früher Klang, der 
endlich nach Jahrtauſenden ſein herrliches Echo finden ſollte 
in dem hehren Wort von der „Menſchenliebe“. 

Das rührende Bild der bibliſchen Legende: wie dieſes 
arme Menſchenpaar, das aus dem Paradies feiner Jugend— 
ſpiele verbannt wird auf den rauhen Acker des Daſeinskampfes, 
doch wenigſtens ein „Paar“ iſt, wie ihm Kinder aufwachſen, 
wie die Familie ſich gründet und endlich der Stamm, das 
Volk, das vereint durch die Daſeinswüſte zieht, wieder einem 
fernen Goſen mit grüner Weide zu — dieſes Bild findet fein 
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großes weltgeſchichtliches Gegenſtück in dieſem Sozialweſen des 
kraftvoll unter allen Prüfungen immer ſtrahlender ſich empor⸗ 
ringenden Menſchen auf der Schwelle der Kultur, der aus 
engem Waldwinkel, wo ſein Leben ein Paradiesvogelidyll war, 
auszieht auf die Erderoberung. Das Werkzeug ſelber war 
dabei eine unvergleichliche Förderung gerade auch dieſer ſozialen 
Seite, denn die Axt, das Ruder, die von Hand zu Hand 
gingen, vom Vater auf den Sohn erbten, die einer dem 
andern leihen, erſetzen konnte, die gemeinſame Herdflamme, 
um die ſich die ganze Familie ſcharte — ſie erhoben ſich zum 
ſozialen, zum genoſſenſchaftlichen Organ im Gegenſatz zu Hand 
oder Fuß oder Auge, die jeder nur für ſich angewachſen mit 
herumtrug und ſterbend jedesmal mit ins Grab nahm. 

8 Die letzten aufbäumenden Waſſer der wilden Ur⸗ 
welt ſind verſtrömt. Über der ſtillen blauen Fläche ſpannt 
ſich ein lieblicher bunter Regenbogen aus, Sonnenlicht, gebrochen 
in unendlich vielen kriſtallhellen Waſſertröpfchen. 

So bricht fi) das Urlicht zuletzt in Millionen Menſchen⸗ 
augen, Menſchengehirnen, Menſchenherzen auf dieſer Erde. 

Das iſt der letzte Akt des Weltenwerdens, den wir kennen. 

Unter dem bunten Regenbogen, den dieſes im Menſchen 
geſpiegelte Licht als helles Geiſteszeichen über die ganze alte 
Erde ſpannt, werden weiſe Männer auf Geſetzestafeln den 
erſten vergeiſtigten Text der ſittlichen Weltentwicklung, die zehn 
Gebote der Moral, aufzeichnen. 

Unter dieſem leuchtenden Bogen, der wie eine neue Feſte 
dieſe Menſchenerde, dieſe Geiſteserde von allen Urwelten fortan 
ſondert, wird ein milder Menſchenlehrer die neue vergeiſtigte 
Form des urälteſten Naturrufes „Es werde Licht!“ verkünden: 
„Friede ſei auf Erden! Liebe deinen Nächſten wie dich ſelbſt! 
Die Liebe höret nimmer auf!“ 

Vor dieſen höchſten Kulturworten, die nicht mehr im 
träumenden Mythus, ſondern der Ausdruck unſerer wichtigſten 
treibenden Entwicklungswerte ſelber find, die Stimme der auf- 
wärtsſtrebenden Gottnatur in uns ſelbſt — tritt der Natur: 
forſcher beſcheiden zurück, der uns durch die Vorwelten geleitet. 
Hier erforſcht er nicht mehr, was geweſen iſt. Hier verehrt 
auch er das Lebendige, das dauert — nicht das Gleichnis, 
ſondern den Sinn — nicht das Bild, ſondern die Kraft. 


Georg Bangs Liebe. 


(15. Fortſetzung.) 


er Sommer kam und ging. Ein wenig ſtiller war in 
dieſer Zeit das Treiben in den weiten Geſchäfts und 
i Lagerräumen der Firma A. G. Gutkind, ruhiger und 
mit weniger ſchreiender Haſt ging das Arbeitsleben ſeinen 
Gang. Herr Felix Gutkind ſelbſt war verſchwunden, er war 
mit Männe, dem getreuen Dackel, der ſein Huſten nicht verlernen 
wollte. trotz aller Hitze nach Italien gezogen, und Herr Auguſt 
Thienemann wußte in behaglichen Feierſtunden wahre Wunder— 
geſchichten zu erzählen und geheimnisvoll anzudeuten von dem 
myſtiſchen Treiben ſeines Chefs da unten in Neapel, in Palermo 
und Syrakus, wo er ſich trotz aller Hitze in jedem Sommer 
aufzuhalten pflegte. Die Schwingen wuchſen dem geduckten, 
verängitigten Gehilfen mit feinen jetzt einundzwanzig Jahren 
Dienſtzeit förmlich in dieſen Sommertagen, da er den alten 
ſonderlichen Herrn fern wußte. Bis in das Geſchäft und an 
das tintenkleckſige Pult begleitete Herrn Auguſt Thienemann 
nun oft der Glanz ſeiner beſcheidenen Lebensfreudigkeit. . 
a Frau Karola aber, die blühend Rundliche, die hatte frei 
lich doppelte Sorge und konnte nicht genug beſchwichtigen und 
glätten, wenn ihrem Mann ein gar zu übermütiges Wort ent- 
fahren war. „Na, nu klauben Se nur nich alles das, Pang, 
was mein Mann da ausmährt — der veralbert uns doch alle 
beide — cha . .. Un, nich wahr, Auchuſt . . .“ 


Roman von Karl Rosner. 


Aber Herr Thienemann gab nicht nach: „Nu, wenn ich toch 
ſache: er iſt keſähen worden in Balermo — vor zwei Chahren 
— mit einer chung'n Dame! Kanz kenau beſchrieben hat ihn 
der Herr Kottwald: ä' ſpitz'ſchen Galapreſer hat er auf'm 
Gopp kehapt und ä blauen Mantel umkewickelt, daß nur unten 
die krumm' Beine rauskekukt haben ...“ 

„Aber Auchuſt .. . nu here doch mal ..!“ Ganz rot 
war das gutmütige dicke Geſicht über dem breiten Doppelkinn. 

„Nu, hat er vielleicht geene krumm' Beine? Nee, Garolachen! 
Alles was recht iſt, aber was die Beine von Herrn Kudgind 
find, da gann de Männe durchſpring'n wie durch ä Reifen!“ 
So ſuchte ſich der in drei Jahrzehnten gedrückte Männerſtolz 
Auguſt Thienemanns zur Sommerzeit alljährlich ſein Ventil. 

Aber nicht nur Herr Gutkind war in ſeine Ferien gefahren, 
auch ſonſt war mancher aus Georgs beſcheidenem Bekannten— 
kreis verreiſt. Vor allem Frau von Hellſtein. Die ſaß nun in der 
grünen Steiermark, in einem kleinen Häuschen am Altauſſeer See, 
das einſtmals, da ihr Franz noch lebte, das junge Paar mit 
ſeinem jungen Glück beherbergt hatte. Alljährlich lebte ſie auf 
dieſem ihr teueren Beſitz in der Sommerzeit Monate, die nur 
der Erinnerung und der Muſik gewidmet waren. Hier in dem 
lleinen Häuschen hatte ihr Franz einſt ſeinen „Bergmann von 
Falun“ zum beſten Teil geſchaffen — da unten auf dem See 


hatte er fie dann abends oft hinausgefahren. Und was da 
rings an Bergen und an Zinnen das Tal umſchloß, das hatte 
damals auch auf ihn herabgeſehen! Einen ſtillen, getreuen 
Kult trieb ſie, wie in der Leipziger Villa, ſo auch im Alt⸗ 
auſſeer Sommerhäuschen mit ihrem Toten. Denn ihm, der 
einſtmals wie ein Held und Sieger in dieſes ſchüchterne und 
zarte Frauenherz getreten war, gehörte nun, da ihn ſchon ſo 
lange der Raſen deckte, noch alles, was dieſes Herz umſchloß 
und zu vergeben hatte. 

Und mit der Wegfahrt der lieben, feinen Frau, mit dem 
Tag, da der alte Geidel in würdevoller Reſignation die Polſter⸗ 
möbel im Salon verdeckt und den weißen Florvorhang über 
das Bildnis des ſchönen, kühn blickenden Mannes im Muſik⸗ 
zimmer gezogen hatte, war's auch im Rabenhaus hinter der 
Villa anders geworden. Nun fielen dieſe ſchönen Sonntage, 
an denen ſich die jungen Leute in Frau von Hellſteins Räumen 
unter ihren Augen vereinigt hatten, aus, und was an deren 
Stelle trat, das war nicht beſſer. Große Mengen von Bier⸗ 
flaſchen wurden nun oft im Rabenhaus ein und aus getragen, 
und bis ſpät in die Nacht waren die Fenſter manchmal erleuchtet, 
hallten Studentenlieder und Stimmenlärm über den Garten 
hin. Das hörte erſt wieder auf, als nach einer letzten kurzen, 
arbeitsreichen Zeit die Tore des Konſervatoriums ſich ſchloſſen 
— denn nun flatterte in Haſt und Jubel die Schar der 
Raben auseinander. In die Heimat, nach Hauſe zog es für 
die Ferienzeit die einen, kurzen, unſchweren Verdienſt bei 
einem Kurorcheſter, in einem Bad oder Sommertheater ſuchten 
die andern. 

Mit leiſem Neid, der nur die eigene Sehnſucht war, 
ſah Georg alle dieſe ſcheiden. Wie gern wäre auch er heim⸗ 
gefahren, und wäre es auch nur für Tage geweſen! Er ſah 
das liebe Geſicht der Mutter vor ſich, die nun zu allen ihren 
Sorgen auch die um Sephi wie ein Selbſtverſtändliches 
auf ſich genommen hatte, und gedachte der Sephi ſelbſt — 


und wußte, daß an die weite koſtſpielige Reiſe gar nicht zu | 


denken war, auch wenn er Urlaub erhalten hätte. 

So blieb er, blieb wie die beiden, die allein das Naben: 
haus jetzt noch beherbergte, weil ihnen das Leben keine andere 
Ruheſtätte bot als dieſes Haus, und weil ſie auch während 
der Ferien nicht raſten wollten. 

Teltſcher, der Bildhauer, der mit verbiſſener Zähigkeit trotz 
aller Sommerglut tagtäglich zehn Stunden an dem Modell 
einer Brunnengruppe ſchuf, war dageblieben und Oſipp 
Schmerlin, der Geiger. Und daß der gleichfalls wußte, was 
Heimatſehnſucht war, das hatte Georg ſelbſt erfahren, als er 
an einem Abend ſpät ins Rabenhaus gekommen war, um 
Teltſcher aufzuſuchen. Da war tief aus dem dämmerdunklen 
Garten das Geigenſpiel des Einſamen erklungen. Weich und 
ſchluchzend. Und alle heiße Sehnſucht nach jener fernen 
kleinen Judengemeinde tief im Innern Rußlands war darin 
geweſen und hinausgezogen in die Weite. Dort hatte er einſt 
als Talmud⸗Chuchim, als Schüler der Weisheit, beim Umgang 
die Thora geküßt, hatte mit ſingender, jubelnder Stimme ge⸗ 
betet, die Schläfenlocken gedreht und die benetzten Hände in 
frommem Eifer zuſammengeſchlagen .. . Nun ſang aus feiner 
Geige die Erinnerung. — Und ſo ſtark ergriff Georg dieſes 
Spiel, das da im Duft der Roſenhecken zwiſchen den dicht ge⸗ 
ballten dunklen Bildungen der Sträucher und der Bäume klang, 
daß er den tief verſunkenen Spieler nicht wecken und nicht ſtören 
wollte. Still ſtand er, bis das Spiel verklungen war, und als 
die Geige ſchwieg und nur das Summen des tauſendfachen 
kleinen Lebens die Nacht durchzog, da ging er wieder. — 

Auch Falk war fortgezogen aus dem Rabenhaus. Aus 
Norderney, wo er im Kurorcheſter für die zwei Ferienmonate 
das Cello ſtrich und in den freien Stunden von all dem 
bunten Sommertreiben genoß. was ſich ihm bot, ſandte er 
Georg feine Grüße. Der aber konnte nicht begreifen, daß 
Falk, der doch mit allen Kräften ſich vorwärts hätte ringen 
müſſen, um bald dem Ziel nah zu ſein, von dem er ihm in 
jener Winternacht in Lehmanns Garten mit ſo viel Sicherheit 
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geſprochen hatte, nun dieſe Zeit vergeudete in einem Tun, 
das ſo weit abſeits von dem Weg nach jenem Ziel lag. 
Immer wieder mußte er in dieſer Zeit des Urteils Teltſchers 
über Falk gedenken und mehr noch des ſorgenvollen Blickes, 
mit dem Mariane Molenaar die Liebe ihrer Freundin zu dem 
Celliſten verfolgt hatte. 

Einmal, da er eben mit Teltſcher von einem Spaziergang 
kam, traf er Mariane auf der Straße. Sie ging in leb⸗ 
haftem Geſpräch neben einem jungen, ein wenig gebückt 
ſchreitenden Mann von ſtillen ernſten Zügen. Beide grüßten. 
Ruhig und klar trafen dabei Marianens Augen den Blick 
Georgs, herzliche Freundlichkeit war in ihnen und noch etwas: 
ein ſtilles, ſtarkes Glück. 

Als das Paar vorüber war, blickte Teltſcher ſich nach den 
beiden um. Auch Georg blieb ſtehen, aber er ſah nicht zurück. 
Das Herz ſchlug ihm heftig, es war das erſtemal ſeit jenem 
Abend, da er ſich zu ihr ausgeſprochen hatte, daß er fie wieder- 
ſah, und alle Bilder jener Nacht waren lebendig vor ihm. 

Wie ſie dann weiterſchritten, meinte der Bildhauer: „Jetzt 
hat er ſich doch wieder gut erholt.“ 

„Wer?“ Georg ſah den Freund nicht an bei dieſer 
Frage. Aber er fühlte bei all ſeiner Ergriffenheit, daß etwas 
Neues wie eine Löſung mancher ſtillen Rätſel nun auf ihn 
zugeſchritten kam. 

„Wer? No, der Doktor Mann — ihr Verlobter.“ 

„Fräulein Molenaar iſt verlobt?“ 

Teltſcher blickte mit Erſtaunen auf Georg. 

„Freilich — haben S' das denn nicht g'wußt? Bald 
zwei Jahr' ſchon is' verlobt — eben mit dem Doktor Mann 
— Hiſtoriker is' er — Privatdozent hier an der Univerſität.“ 

„So . . .“ Und da fiel es Georg wie ein Schleier von 
den Augen. Das war es, was immer in ihr geweſen war 
bei allem, was ſie ſagte, und allem, was ſie tat: dieſe ſtarke, 
tiefe Liebe zu dem andern — zu ihrem Verlobten. Die 
hatte ihrem Leben das edle Gleichgewicht gegeben: die Ruhe 
und die Güte und das Verſtehen. Er ſah die leicht gebeugte 
Geſtalt des Mannes wieder vor ſich, der eben neben Mariane 
Molenaar an ihm vorbeigeſchritten war, und wollte ſeine 
Züge ſich wiederum in die Erinnerung rufen ... Den alſo 
liebte ſie! Was er wohl für ein Menſch ſein mochte? Und 
bei all' dieſem Denken war keine Spur von Schmerz in ihm 
oder von Leid. Wie etwas Großes, Heiliges erſchien ihm die 
Liebe Mariane Molenaars; er wußte, daß ihm die Freundin 
niemals jo nahegeſtanden hatte wie nun. Und eine Dant- 
barkeit zu ihr ſtieg zugleich in ihm auf — Dankbarkeit dafür, 
daß ſie ihn in jener Nacht nicht abgeſpeiſt hatte mit Worten, 
die von ihrer Liebe und Verlobung redeten, daß ſie ihm fein · 
fühlig und gut geſagt hatte: Die Sehnſucht führt dich her, die 
ſucht nach ihrem Heim, und die ging irre ... Dann aber 
ſchwirrte ihm ein Satz, den Teltſcher erſt geſprochen hatte, noch 
einmal durch den Kopf: Jetzt hat er ſich doch wieder gut 
erholt ... So war der Bräutigam Marianens alſo krank ge: 
weſen? Da fragte Georg auch ſchon. 

Und Joſeph Teltſcher nickte. . 

„Freilich war er krank. Mich wundert's, daß Sie das 
nicht willen. Den ganzen Winter und das Frühjahr war er 
unten an der Riviera — vor ein paar Wochen iſt er zurück. 
gekommen. Ein Lungenleiden iſt es geweſen, jetzt aber ſoll 
er doch ganz wieder herg'ſtellt ſein. Is' übrigens ein ganz 
prächtiger Menſch, der das Mädel verdient!“ 

Und da verſtand Georg auch das frohe Leuchten, das 
er in Marianens Augen geſehen hatte in jener milden Früh⸗ 
lingsnacht, als der Duft der blühenden Gärten fie beide um- 
zog. Als dächte ſie an etwas Schönes, Starkes, das nun 
ſeiner Erfüllung näher ging, war es ihm damals geweſen — 
aber die Deutung dafür hatte ihm gefehlt. Nun kannte er 
die Löſung: der Kranke, der fern geweſen, war geſundet und 
ſollte wiederkommen. Und wie in jener Nacht, To klang 
Georg nun in der Erinnerung an ſie die Stimme Marianens: 
„ . . Treu fein... glauben Sie mir, das iſt das Höchſte 
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und das Tiefſte zugleich, und nichts Hohes iſt und nichts 
Tiefes ohne das... 

Georg und Joſeph Teltſcher ſprachen an jenem Abend nur 
noch wenig während ihres gemeinſamen Ganges. Aber als 
ſie eine Strecke lang ſchweigend und jeder im Bann ſeiner 
Gedanken nebeneinander hingeſchritten waren, fragte der Bild— 
hauer unvermittelt: 
wohl auch nicht bekommen?“ 

„Nein. 

Teltſcher klopfte mit gefurchter Stirn die kurze Holzpfeife 
an ſeinem Stock aus und ſchob ſie in die Taſche. 

„Der Profeſſor Bernhardi war geſtern bei uns im Atelier. 
Ich werd' ihn modellieren — mein Profeſſor hat mir den Auf— 
trag zug'ſchanzt — ja. Und das Fräul'n Elſe war auch mit 
da . . . Himmel Herrgott! —— der Kerl, der Falk . . .“ 

Er ſprach nicht weiter. Aber die Furchen blieben auf 
ſeiner feſten, knochigen Stirn, und feine Gedanken kamen nicht 
los von dem lieben Mädchengeſicht, das ſonſt ſo blühend 
ſchön geweſen war, und aus dem nun Sorge und Bangen und 
angſtvoll verhaltene Tränen ſprachen . .. 

Weiter ging die Zeit. Sie trug den Sommer vorüber 
und brachte den Herbſt. Sie führte die Menſchen alle zurück 
in die Stadt und gab dem Leben der Arbeit wieder ſeinen 
vollen Schwung Und Georg ſtand feſt auf ſeinem Platz 
und tat ſeine Pflicht. Die Unſicherheit, die in dem erſten 
Jahr in der Fremde in ihm geweſen war. die war von ihm 
gefallen. Nicht daß die Sehnſucht nach den Seinen und nach 
der Heimat ſchwächer geworden wäre; aber er war ſtärker ge— 
worden. Er wußte, daß er nur ein Gaſt hier war, und daß 
er aushalten mußte und alle ſeine Kräfte ſtählen, wenn er die 
Ziele ſeiner Träume erreichen wollte. 

Die Träume aber waren gleich geblieben. Nur weniger 
phantaſtiſch — ruhiger und klarer waren ſie geworden. Sie 
ſtrebten nach wie vor zu ſeinen Lieben und ließen ihn ein 
eigenes Veſitztum ſehen, in dem er für Sephi und die Mutter 
ſchaffte. So waren ſeine Briefe, die er nach Haufe ſandte, voll 
Zuverſicht und Liebe. Er gab mit ihnen den beiden Menſchen 
in der ſtillen Gaſſe Ruhe und Freude, ſo wie er ſelbſt aus 
den guten Briefen der Frau Marie Yang und Sephis die 
Kraft und das Gleichgewicht für ſein Leben gewann. 

Und wie ein Nußeres floß neben dieſem verſchwiegenen 
Innenleben das weitere Treiben um ihn her an ihm vorüber. 
Oft, wenn er durch die Straßen ſchritt und die Menſchen 
plaudernd an ihm vorüberhaſteten, wunderte er ſich ſelbſt, wie 
wenig zugehörig zu all dieſen Weſen er ſich fühlte. Gewiß, 
da waren Menſchen, die ihm liebe Freunde geworden waren 
— Frau von Hellſtein, die Feine, immer fo herzlich Gütige, 
Mariane Molenaar, die in dieſer Zeit die Frau des Doktor 
Mann geworden war, Joſeph Teltſcher und die Thienemanns 
— und doch wie jäh verſchwand und brach die feſſelnde 
Kraft all dieſer Menſchen, wenn in ihm ſeine Sehnſucht nach 
der Heimat erwachte. 

Beſonders ſtark hatte er das eines Abends gefühlt, als 
er allein und müde von der Arbeit nach Hauſe ſchritt. Da 
waren Extrablätter ausgerufen worden, und Telegramme waren 
an allen Schaufenſtern und Plakatſäulen angeſchlagen. Der Kron— 
prinz Rudolf hätte ſich in ſeinem Jagdſchloß Meierling bei Wien 
erſchoſſen, hieß es, und die Gerüchte gingen, er wäre dort nach 
einem frohen Mahl von trunkenen Genoſſen erſchlagen worden. 
5 Da ſtanden mit einem Mal, bei all der tiefen Ergriffenheit, 
ſein Wien und ſeine Heimat und all die Menſchen ſeiner 
frühen Jugend wiederum hell vor Georgs Seele. An Heinrich 
Gerold mußte er mit einem Mal denken, und dann wuchs ihm 
in der Erinnerung klar wie zum Greifen ein Bild empor: 
er und Sephi. Um ſie beide der weite Wiener Burghof, 
feierlich und ſtill wie ein grauer Rieſenſaal. Auf den langen 
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Bänken der Kaiſerwache die Bosniaken mit rotem Fes und 


an der ſchwarzgelben Barriere bei den Gewehren die verblichene 
Fahne. Ruhe und feierliche Stille wie Erwartung über allem 
nur der Taktſchritt des wachenden Poſtens. Da plötzlich ein 


„Neue Nachrichten von Falk haben Sie 
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Ruck — ein Ruf: „Be—währ— rr—aus!” Und nun eine jähe 
Haſt in all den braunen Geſellen, die nach den Waffen greifen. 
ein wirbelndes Raſſeln der Trommel, das Blitzen eines Säbels 
im Salut und ein Hofwagen mit goldblinkenden Speichen, den 
Leibjäger auf dem Bock, der in eiliger Fahrt über den kies— 
beſtreuten Platz und durch das hallende Burgtor jagt. 

Damals, am Tag vor ſeinem Scheiden aus Wien, hatte er 
neben Sephi den Kronprinzen zum letztenmal geſehen. Nun 
war der tot, und Georg war zumute, wie wenn ihm zugleich 
ein Stück ſeines Jugendlebens entriſſen worden wäre. — 

Im folgenden Frühjahr ſchied Falk plötzlich aus dem 
Rabenhaus. Er hatte einen vorteilhaften Antrag von einem 
amerikaniſchen Konzertunternehmer bekommen und raſch zu- 
gegriffen. Sein Abſchied von Georg war haſtig und ſeltſam 
zurückhaltend. Er ſprach von den großen Verhältniſſen, in 
die er nun mit einem Schlag träte, von den vorzüglichen 
Ausſichten, die ſich ihm böten, und wie er drüben in kurzer 
Zeit und mühelos beinahe erreichen würde, was hier mit 
tauſend Plagereien und Quälereien kaum zu erringen fe. Er 
werde gewiſſen Herrſchaften ſchon zeigen, daß er der Mann 
ſei, ſich in großzügiger Umgebung, die frei ſei von Philiſtertum, 
ſein Künſtlerleben zu geſtalten. Von Elſe ſprach er nicht, 
doch Georg wußte, daß der Profeſſor Bernhardi, der von der 
Liebe ſeiner Tochter zu Falk erfahren, mit dieſem ſich ernſt 
und lange ausgeſprochen hatte. Er hatte dabei feſt darauf 
beſtanden, daß Falk, ehe er Elſe wiederſähe und im Haus 
verkehrte, ſich eine Stellung ſchaffe. Wie einen Feind ſah Falk 
ſeitdem „den Alten“ an. 

Wieder kam Oſtern, und es brachte diesmal doppelte Freude 
für Georg: ſein Aufrücken zum „Alteſten“ — zum erſten 
Lehrling — und den Beſuch des Herrn Franz Schneeberger. 
Zur Meſſe war der herübergekommen nach Leipzig, wie er 
ſagte, um den „Bahöll auch amal wieder mitzumachen“, wie 
aber Georg wohl fühlte, zum beſten Teil, um nach ihm zu 
ſehen. Und er ſchien zufrieden zu ſein mit dem, was er fand. 
Denn er war bei all ſeiner Knurrigkeit, die gegen früher noch 
zugenommen hatte, doch immer von einer verbiſſenen guten Laune 
und ließ Georg, den er ſich für die Tage ſeiner Anweſenheit 
von Herrn Gutkind freigebeten hatte, kaum von feiner Seite. 

Herr Franz Schneeberger hatte ſich nur wenig verändert 
in den beinahe zwei Jahren, während deren Georg ihn nicht 
geſehen hatte. Nur das Grau ſeiner Haare war jetzt noch 
heller, und die Furchen in ſeinem Geſicht hatten ſich gemehrt 
und waren ſchärfer geworden. Und noch etwas Neues war 
da: eine größere Sicherheit war jetzt in ihm, man ſah ihm 
an, daß er auf ſeinem Platz im Leben feſten Fuß gewonnen 
hatte. War ſein Buchladen in Mariahilf auch nur klein — 
er war doch unbeſchränkter Herr darin wie irgendeiner von 
den Chefs der erſten deutſchen Häuſer, die ſich zur Meſſe und 
zum fröhlichen Kantateeſſen in Leipzig zuſammenfanden, und 
in der langen Liſte der eingetroffenen Mitglieder, die das 
„Buchhändler Börſenblatt“ veröffentlichte, ſtand der Name Franz 
Schneeberger ſo gut wie der von Adolf Kröner, von Wilhelm 
Hertz, Hallberger oder ſonſt einem von den Erſten! Aber bei 
all dieſer größeren Sicherheit — ſein ſprunghaftes Weſen, 
das aus der Weichheit und Wärme fo gern in die vor- 
geſchützte Härte und Herbheit floh, war gleichgeblieben. Das 
hatte Georg ſchon bei dem erſten Wiederſehen gemerkt, als 
der alte Herr am Bahnhof ſchimpfend und polternd an ſeinem 
Auge gerieben hatte, um ein angeblich ihm zugeflogenes Staub- 
körnchen herauszuwiſchen, und das war auch in der Folge immer 
wieder hervorgetreten. Es war deutlich, während Herr Schnee— 
berger Georg über tauſend Dinge des Geſchäftsbetriebes aus- 
fragte, und während er ſelbſt von Wien, von ſeiner alten Freundin, 
der Mutter Georgs, und von dem Mädel, der Sephi, erzählte. 

„Was ſ' macht, die Mutter? Na, halt wie immer: arbeiten 


und ſich ſorgen und ſich Fein’ Ruah gönnen — und eigen» 
ſinnig is' auch — helfen mag ſie ſich nicht laſſen! Es is' a 
Kreuz, wann ma' mit Frauenzimmer zu tuan hat — ja — 


s is' bei deiner Mutter a net anders! Da hat ſ' doch das 


liebe Madel, die Sepherl, die ſ' auch noch mit durchſchleppt. 
Was hab' i' ihr zuag'redt, fie ſoll mich da auch a biſſerl 
beiſteuern laſſen — nein! Das muaß' allein machen! Ihren 
Kopf muaß' durchſetzen — Und gar wann ſ' auf dich zum 
Reden kommt — g'rad als ob's d' no a kleiner Bua wärſt, 
für den ma' tauſend Angſten haben muaß —!“ 

Eine Frage nach Sephi ſtak Georg in der Kehle. Er 
hätte viel, viel von ihr hören mögen und würgte doch lange 
vergebens, bis er die Worte über ſeine Lippen brachte. Und 
ſo ſeltſam geſpannt, ſo ruckweiſe und drängend kam dann bei 
aller Ruhe, zu der er ſich zwang, ſeine Frage heraus, daß 
Herr Schneeberger ſcharf von der Seite zu ihm hinüberblickte, 
ehe er Antwort gab. Dann hob er vorſichtig die Brillenſtange 
vom linken Ohr, führte ſie im Bogen über die Naſe weg und 
hakte ſie auch an der rechten Seite los. Und während er 
mit ſeinem großen roten Taſchentuch bedächtig die Gläſer 
rieb, kam fein Bericht: „Die Sepherl — ja, die is auch ſcho' 
a ganz a groß' Madel g'worden in der Zeit. No, was da 
alles Traurig's g'weſen is', das hat dir die Mutter ja g'ſchrieben. 
Nachher is' rauskommen: der Haderlump, der Herr Crispi, 
der is' ſcho' voller Schulden g'weſen, wie er die Mutter 
von der Sephi g'heirat' hat. Und nachher hat er der ihr 
Gerſtl verſpielt und verjuxt, der Katzelmacher der —. Jetzt 
wiſſen mir gar nix mehr von ihm — Gott ſei Dank! Das 
heißt — i' hab von jemand g'hört: Croupier in Monte 
Carlo ſoll er fen —. Und d' Sepherl —“ — Herr 
Franz Schneeberger ſetzte die Brille mit Sorgfalt und Um⸗ 
ſtändlichkeit wieder auf ſeine Naſe — „ja, die is' gut, die 
wird nach ihrem Vatern. Z' Haus hilft ſ' der Mutter, wo f’ 
nur kann — auch bei der Stickerei. Die wird einmal a 
Frau, Georg — ja —.“ 

Ganz rot war Georg geworden, während Herr Franz 
Schneeberger ſo ſprach. Es tat ihm ſo wohl, die guten Worte 
über Sephi zu hören, und er hätte doch nichts darauf zu 
ſagen gewußt. Sie klangen nur immer wieder nach in ihm, 
während er neben dem alten Freund hinſchritt die Grimmaiſche 
Straße hinauf, nach Auerbachs Keller hin, wo ſie mit dem 
von Herrn Schneeberger zu Tiſch geladenen Herrn Auguſt 
Thienemann zuſammentreffen wollten. 

Und dann Wien! — Erſt, als Georg danach fragte, 
kam eine Flut von galligem Arger, von nörgelndem Gebrumm 
und Mißvergnügen: „Dö kommunale Sauwirtſchaft über⸗ 
einand’ — dö liberale Schlamperei und der ganze lahm⸗ 
lackerte G'müatlichkeitsſchwindel!“ 

Aber als Herr Thienemann, der mit geſpitzten Lippen und 
ſtrahlenden Augen den Rüdesheimer aus dem grünen Römer 
ſchlürfte, es wagte, ſachte in dieſe Tonart einzuſtimmen: 
„Cha — cha! Man heert's aber boch allchemein, Herr 
Schneebercher! Wien iſt im Rickgank, Perlin wird Wien noch 
iberfliecheln!“ da kam der Wind in Herrn Schneebergers Rede 
ſogleich von einer völlig andern Seite! 

„Was? Berlin? Sö, lieber Herr von Thienemann! 
Hören S' mir damit auf, g'rad' jetzt bin i' zwei Tag' dort 
g'weſen, bevor ich daher nach Leipzig kommen bin! Berlin 
mit dö urfaden Kartandelhäuſer! Berlin, wo ma' in der 
ganzen Stadt kei' vernünftig's Glas Bier kriegt, und wo ma' 
im beſten Hotel ſchlechter ißt als in Wien im kleinſten Vor⸗ 
ſtadtbeiſel! Hab'n Sö den neuen Burgring g'ſehn in Wien? 
Sein Sö amal im Burgtheater g'weſen? In an Stück mit 
dem Sonnenthal und dem Lewinsky und dem Baumeiſter und 
der Wolter? Hab'n Sö . . .“ 

„Cha — cha — kewiß, Herr Schneebercher . . .“ 

„Bitte, ausreden laſſen! Hab'n Sö amal an Ausflug in' 
Wienerwald g'macht — i' bitt', in' Wienerwald, net in' 
„Irunewald' mit ſeine Föhrenſtangerln, bei denen's Grüne erſt 
im vierten Stock oben anfangt! Hab'n Sö amal Wiener 
Volksſänger g'hört? Kennen Sö den Prater? Die Wiener 
Univerſitätslehrer? Die Vurgmuſik? Hab'n Sö amal a 
Wiener Rindfleiſch g'eſſen? Oder Zwetſchkenknödeln? Sein 
Sb amal in an Fiaker g'fahr'n?“ 
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„Nee, das nu kerade nich .. Ganz verdutzt und be- 


nommen von dieſem Redeſchwall ſah Herr Auguſt Thienemann 
auf ſein Gegenüber. 


„Na alsdann, mein lieber Herr von Thienemann, dann 


reden S' nix! Nacher kommen S' erſt amal nach Wien und 
ſchaun S' Ihna dös alles an, dann werd'n mir ſeh'n, ob's 
Ihnen g'fallt in Wien oder net! Und jetzt nix für ungut!“ 


„Für unkud? J — von wächen!“ Herr Thienemann 


hob ſein Glas. „Bröſtchen, Herr Schneebercher! Ihr Wien 
ſoll läben!“ 


Und die drei Gläſer klangen aneinander. 
Sie klangen noch manches Mal zuſammen in dieſer Stunde 


in Auerbachs Keller, und Georgs Gedanken waren dabei da⸗ 
heim bei der Mutter und bei Sephi, deren Bilder ihm ſo 
lebendig vor Augen ſtanden, als gingen ſie, unſichtbar für die 
andern, leiſ' durch das Dämmerlicht des alten Kellers, in 
dem einſt Doktor Fauſt den Zauberritt vollführte. 


Auch auf Georgs Zukunft kam Herr Schneeberger zu 


ſprechen in dieſen Tagen ſeines Leipziger Aufenthaltes. Ganz 
aus ſich ſelbſt griff er am letzten Abend, da Georg ihn nach 
dem Hotel in der Roßſtraße begleitete, die Frage auf: „Z'erſt 
muaßt auslernen, und dann wird ſich ſchon was finden. 
J' hab' mit dem Herrn Gutkind ſchon d'rüber g'redt. Bei 
ihm bleiben, in feinem Haus, ſollſt' nicht, das hat fein’ 
Zweck, denn was d' in die drei Jahr' net g'lernt haſt hier, 
das lernſt a ſpäter nimmer. I' mein’, du ſollſt dann in a 
Sortiment als G' hilf eintreten. Herr Gutkind wird ſchon an 
dich denken, wenn was frei wird bei einem von ſeine' Kom- 
mittenden. Da haſt' dann dein' G'halt und biſt a ſelbſtändiger 
Menſch. Und da halt'ſt mir dann noch a paar Jahr aus — 
bei mir is' auch net anders g'weſen — und recht is' ſo. Und 
ſpäter. 
wurde wieder einmal ganz verkniffen in Unnahbarkeit und 
Brummigkeit. „Na ja, wann's d' es ſcho' durchaus willen 


Herr Schneeberger räuſperte ſich, und ſein Geſicht 


magſt, ſpäter kannſt' dann amal bei mir eintreten ...“ Doch 


als hätte er damit ſchon zu viel geſagt, ſetzte er dann haſtig 
hinzu: „Aber das brauchſt' net wieder der Mutter zu ſchreiben, 


dö wird's ſchon noch erfahr'n, wann's Zeit is', das ſag' i! 


nur dir, daß d' an Weg vor dir ſiehſt, und daß d' dir keine 


Sorgen machſt ...“ 


Und als Georg, der all die Weichheit im rauhen Mantel 
dieſer Worte wohl fühlte, nach Herrn Schneebergers Hand griff. 
da entzog dieſer ihm raſch ſeine Finger und legte ihm in 
haſtiger und unbeholfener Bewegung den Arm um die Schulter. 

„Bua — dummer!“ ſagte er, und während er ſich 
wieder räuſpern mußte und ſeine Stimme zwiſchen einem tief 
inneren Lachen und einem ärgerlichen Brummen ſchwankte: 
„Und was für a Mordstrumm Lackel als er g'word'n is“ .. 
länger beinah als i'!“ — — 

Wieder Weihnachten — für Georg das dritte in der 
Fremde. . 

Da trat um die Mittagſtunde Herr Felix Gutlind in 
auffälliger Haft, eine Depeſche in den Händen, in die Glas 
tür, die ſein Privatzimmer mit dem großen Kontor verband. 

„Cheorch!“ 

„Herr Gutkind?“ Georg kam hinter ſeinem Pult vor. 

„Gomm tod) 'mal 'rein ze mir!“ 

Und als Georg hinter ſeinem Chef das kleine, von dickem 
Pfeifenqualm durchräucherte Zimmer betreten hatte, ſchritt Hert 
Gutkind an ſein Pult und ſah mit vorgeſenktem Kopf unter 
der Brille hervor ſeinen älteſten Lehrling prüfend und ein. 
dringlich an. „Es iſt dir wohl begannt, daß ich ſeinerzeit 
mit Herrn Franz Schneebercher eine dreichähriche Lehrzeit 
deinetwächen verabredet habe . . .2“ 


„Ja, Herr Gutkind — das weiß ich.“ 

„Hm. — De hätteſt alſo noch bis ze Oſtern ze lernen 
bei mir . . .“ 

„Ja.“ 


„Nu, da habe ich äben eine ſehr trauriche Nachricht 
begomm' . . . mein Kommittend, der Herr Hermann Schulze 
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in Breslau, der Inhaber der Schulzeſchen Buchhandlung, hat 
ſich heite nacht erſchoſſen . . .“ 

Herr Gutkind hielt ein; ſeine Augen ruhten ſcharf auf 
Georg. Dann nickte er, griff die kurze braune Holzpfeife vom 
Tiſch, zündete fie an und paffte ein paar dicke Wolken vor ſich 
hin. Und obwohl der alte lendenlahme Dachshund, ganz ruhig 
und apathiſch auf ſeinem einſtmals grünen Fauteuil liegend, 
die Auseinanderſetzung mit angehört hatte, ſagte Herr Gutkind 
doch, in alter Gewohnheit: „Ruhich, mei” Hundche')' Cha — 
ſcheen ruhich. Männe! Soo —. Braves Hundche' — cha!“ 

Dann erſt, als ſein Blick wieder auf die Depeſche gefallen 
war, wendete er ſich wieder an Georg: 

„Nu cha — alſo de gennſt de Verhältniſſe in der Schulze 
ſchen Buchhandlung. Es iſt eine alte Firma, im Grund auch 
gud — un' der Herr Schulze war mir befreundet. Ich habe 
dem Mann ziemlich viel Geld vorgeſchoſſen — er war äben 
ſchon ſeit Jahren im Schlamaſſel. Nu hat er aufs Weihnachts— 
geſchäft wieder kroße Hoffnung'n keſetzt — und wie's nich ſo 
king, wie er ſich's dachte — es gamen da noch kanz eichen— 
artiche Dinge dazu . . .“ Herr Felir Gutkind ſchüttelte leiſe 
den Kopf und ſah in den blauen Rauch, der ſeine Wolken 
durch die Stube wob. 

Plötzlich ſprach er dann weiter: 

„Nu alſo, um gurz ze ſein: ich brauche ein'n Mann dort, 
auf den ich mich verlaſſen gann, bis das Keſchäft ein' neien 
Beſitzer hat. De haſt dich tichtich kefiehrt in deiner Lehrzeit 
— de biſt ein ernſter und verläßlicher Menſch keworden — ich 
chen! dir die paar Monate, ich mach' dich zum Kehilfen und 
ſchicke dich dort hin. Un' nu' mußt de aber morchen frieh ſchon 
fahren — wenn's ooch der Chriſttach iſt .. . Geht das?“ 

„Ja, das geht“, ſagte Georg, und die Freude über das 
Vertrauen ſeines Chefs und die ſchöne Aufgabe, die vor ihm 
ſtand, drängte das Mitleid mit dem Mann zurück, dem ſchwere, 
ringende Sorgen die Waffe in die Hand gedrückt hatten. 

„Nu, dann wollen wir raſch das Wichtikſte beſprechen . . .“ 

Und nun begannen in dem räucherigen Privatkontor die 
Erläuterungen des Herrn Gutkind zu dem traurigen Fall, in 
dem Georg ſeine Sporen als Gehilfe verdienen ſollte. Bei— 
nahe eine Stunde währten die Ausführungen und Weiſungen 
des Chefs, dann ſchrieb er noch das Lehrzeugnis für Georg 
und gab ihm Geld zur Reiſe und zur erſten Lebensführung. 

Als Georg ſich zum Schluß bedanken wollte, wehrte Herr 
Felix Gutkind ab: „Schon kund — das nehm’ ich als ke— 
noſſen! Nu mach' dei' Sache kund — un' mach mer Ehre da 
draußen im Läben! Un' nu' geh mit Kott'! Cha — un 
verkiß nich', kleich ze ſchreiben, wie alles ſteht . . .“ 

Herrn Felix Gutkinds Augen ſenkten ſich und ſahen durch 
die Brillengläſer auf das Pult nieder. Langſam leſend be- 
wegten ſie ſich von links nach rechts und raſch zurück und 
wieder von links nach rechts, als folgten ſie den Zeilen des 
Kontos „Schulzeſche Buchhandlung“, das da noch vor ihm 
aufgeſchlagen lag. Und ganz ſtill war der große, ſeltſam häß— 
liche Kopf bis auf das Leben dieſer Augen. 

Leiſe hüſtelnd bewegte ſich der Hund. 
— ruhich . . .“ 

Georg ſtand noch immer da. Ihm war es, als müßte er 
noch etwas ſagen — als wäre das kein Abſchied von einem 
Mann, in deſſen Dienſt er durch beinahe drei Jahre ge— 
ſtanden, der ſein Lehrherr geweſen war und ihm die Grund— 
lage feines Berufes gegeben hatte. „Herr Gutkind . . .“ 

Die Augen hielten ein in ihrer Wanderung über die Zeilen 
und ſahen unter der Brille hervor auf. Der Kopf bewegte 
ſich nicht — nur ein fragendes Erſtaunen lag in den Zügen. 

„Cheorch — de biſt noch da?“ 

0 Da fielen dem jungen Gehilfen all' ſeine warmen Worte 
ins Nichts. „Adieu, Herr Gutlind!“ ſagte er nur. 

Und „Adchee — adchee . . .“ klang es zurück. 

Seltſam weh war es Georg dabei, und 
draußen durch die mittagsſtillen leeren Kontorräume ſchritt, da 
fiel es ihm mit einem Male ein, daß dieſer unperſönliche, 


„Ruhich, Männe 


wie er 
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verſchloſſene Mann ihm während der beinahe drei Jahre nicht 
einmal ſeine Hand gereicht hatte. 

Nicht zum Gruß beim Kommen und nicht zum Abſchied ... 

Dann ſchritt Georg über den jungen Schnee, der auf den 
Straßen lag, nach Hauſe — und dachte der Menſchen, von 
denen ihn ſein Leben nun trennen würde, und deſſen, was 
die Stadt und die Jahre ihm gegeben hatten. 

Bei Thienemanns wurde er ſchon mit Spannung erwartet. 
Die lange Beſprechung mit dem Chef hatte die Neugier des 
Herrn Auguſt Thienemann aufs höchſte gereizt. Erſt hatte 
er abwarten wollen, bis Georg herauskommen würde, um 
gleich zu erfahren, worum es ſich handelte, dann aber hatte 
ihm das zu lange gedauert — ſo war er gegangen. 

Die Nachricht, die Georg brachte, traf Herrn Auguſt wie 
Frau Karola ſchmerzlich — fie hatten Georg beide lieb- 
gewonnen. Und namentlich die gutmütige und runde Frau 
machte kein Hehl aus ihrem Trennungsleid. 

„Nu iſt mer doch chahrelank beiſamm' kewäſen — un' 
daß genn' Se nich' anders ſachen, Pang — kund haben Se's 
toch kehabt bei uns — nich wahr, Auchuſt? — wir haben 
toch kewiß nirgend was fehlen laſſen — cha ..! Un’ nu weeß 
ich gleich nich' mal, ob Se denn Ihre Wäſche ſo ſchnell noch 
kriechen genn’ von der Waſchfrau — un' das dritte Paar 
Schuhe is' ooch noch beim Schuhmacher ... Aber da heißt's 
äben ooch: Aus den Auchen, aus dem Sinn! Nu geht er ze 
de fremden Leite, un was mer da chahrelank ketan hat, das 
is verkeſſen un' wechkeplaſen 

Und auf einmal ſetzte ſich Frau Karola Thienemann mitten 
in der Guten Stube, in der ſchon Vorbereitungen für die 
abendliche Beſcherung getroffen waren, kerzengerade auf einen 
der von ihren Schutzhüllen noch wohlverdeckten Prunkfauteuils, 
legte die beiden molligen Hände vor das Geſicht und begann 
gottsjämmerlich zu ſchluchzen. 

Da mußte denn Herr Auguſt tröſten: „Aber Garolachen — 
i, nu nee, ſowas! Is' tod) nur Breslau! Der wird ſich um- 
ſähen! Breslau — un' nach Leibz'ch! Nu, ſo weine nur nich 
— muß doch boch emal fein — oder ſoll er wie ich ſei' Läben 
lang da in der Ferma A. Che. Ketgind kleben pleiben? 
Nu alſo!“ Und dabei flitzten ſeine blanken Elſternaugen hin 
und her. Sie blinzelten Georg zu und beruhigten Frau 
Karola — und hatten doch eine eigene Unſicherheit am Grunde, 
die ſich in all' der Geſchäftigkeit kaum verbarg. 

Georg ſelbſt wurde ganz weich. Die beiden Menſchen 
ſtanden ihm mit einem Male nun, da die Stunde des Scheidens 
kam, näher als je vorher. 

Nachmittags nahm er Abſchied von ſeinen Freunden. 

Er war bei Frau von Hellſtein, die ihn voll Güte und 
voll mütterlicher Liebe aufnahm. 

„Sie gehen alſo auch, mein lieber Bang!?“ Die alte 
feine Frau ſaß im Salon auf einem dieſer mild verblichenen 
Seidenſtühle, und auf dem kleinen faltigen Geſichtchen, in dem 
nur noch die beiden Augen ein träumeriſches junges Leuchten 
hatten, ſaß um den ſchmal gewordenen Mund ein wehes 
Lächeln. „Wie doch die Zeit vergeht! Drei Jahre waren 
es beinahe? Ach nein — wie iſt das möglich! Mir iſt's, 
es wäre Monate erſt her, daß ich Sie damals vor dem Bild 
meines Franz getroffen habe ... Und das — das hab' 
ich Ihnen nie vergeſſen, mein lieber Georg ...“ Ihr Blick 
ging durch die offene Flügeltür und träumte auf dem großen 
Bild des ſchönen Mannes. 

Nach einer Weile, die es ſtill im Zimmer war, daß nur 
die alte Bronzependüle, an der Poſeidon auf dem Wolkenwagen 
an einem dünnen Stänglein hängend als Pendel hin und 
wider fuhr, ihr Ticken hören ließ, ſprach ſie dann vor ſich hin: 

„Wie ſeltſam es in meinem Leben iſt. Die Menſchen 
gehen alle, und nur ich alte Frau muß bleiben. Aber die 
einen gehen — und wenn ſie auch gegangen ſind und tot 
ſind oder fern, ſo leben ſie mir doch und ſind mir nah. Das 
iſt mit meinem Franz ſo, der meinem Leben erſt die Sonne 
gegeben hat, und iſt mit vielen jungen Menſchen ſo, die meinem 
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Alter von ihrer frohen Jugend ein Stück ins Haus getragen 
haben. Auch Sie — ich weiß das, Georg — Sie werden 
mir nah und lebendig bleiben.“ 5 
Sie hob die ſchmale, blaſſe Hand und ſtrich ihm leiſe über den 
Arm. „Haben Sie Schmerlin gekannt? Oſſipp Schmerlin — 
den Geiger? Aber natürlich haben Sie ihn gekannt — Sie 
waren ja Freunde! Sie mußten Freunde ſein!“ Mit einem 
Lächeln, das um Entſchuldigung zu flehen ſchien, fuhr ſie über 
die eingefallenen Schläfen. „Mir mengt ſich die Vergangenheit 
oft ineinander — dann ſcheint mir Nahes fern und Fernes 
nah . . . Ja — was ich ſagen wollte: auch Oſſipp Schmerlin 
iſt mir nahgeblieben — obwohl er doch über dem großen 
Waſſer iſt. Nun feiert man den feinen Künſtler drüben in 
Waſhington und Philadelphia und in Chicago. Er aber 
ſchreibt mir, wie man einer Mutter ſchreibt ...“ 

Dann glitt, es ernſt und zitternd über ihr Geſicht. 

„Verloren habe ich in dieſer Zeit nur einen einzigen, auf 
den ich viel gehalten habe. .. Falk ... Es ſoll ihm 
übrigens recht gut gehen — Schmerlin hat ihn getroffen in 
Chicago: er hat ſich dort verlobt mit der Tochter eines ſehr 
reichen deutſchen. Brauers — vielleicht iſt er auch ſchon ver- 
heiratet ... Und denken Sie, mein lieber Georg, er ſoll ſich 
hier ganz ernſt auch für ein liebes junges Mädchen intereſſiert 
haben, die in meinem Haus verkehrt hat ... Wie doch das 
Leben iſt ...“ 

Georg küßte die lieben alten Hände, als er ging. Und 
wie ſich dann das eiſerne Gittertor des Gartens hinter ihm 
ſchloß, ſah er noch lange zurück auf das zierliche Häuschen 
mit ſeinen Pergolen und Loggien, mit ſeinen Frieſen und bunten 
Malereien, das in den ſchneebedeckten Beeten und Anlagen wie 
ein Stück glücklich träumende Vergangenheit gebettet lag — 
ein Märchenſchloß im Geiſt Moritz Schwinds. 

Und weiter ging ſein Abſchiedsweg, zu Teltſcher, der jetzt 
ſchon ſeit einem halben Jahr ein eigenes Atelier beſaß, und 
zu Mariane Mann. Er hätte nicht von Leipzig ſcheiden mögen, 
ohne auch ihre Hand zu halten. Und von dem Freund wie 
auch von der jungen Frau nahm er Bilder voll Stärke und 
voll Herzlichkeit mit auf den Weg. 

Den Bildhauer hatte er bei der Arbeit an einem Mädchen- 
kopf getroffen — und Teltſcher, der ſonſt nie zu den Geheimnis⸗ 
krämern zählte, hatte bei Georgs Eintritt mit knurriger Ver ⸗ 
legenheit ein naſſes Tuch über das Werk geworfen. Und doch 
war's Georg in dem Augenblick, als ſähen ihn da aus dem 
feuchten Ton zwei junge ſtille Augen an, ein liebliches Geſicht 
mit einem frühen Weh, darunter wiederum ein neues Blühen 
keimen will — Elſe Bernhardi. 
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Deutſcher Schulverein in Buenos Aires. Der ſiebente Jahres⸗ 
bericht des deutſchen Schulvereins in Buenos Aires ſtellt erſreulicher⸗ 
weiſe ein ſtetes Anwachſen der Schülerzahl feſt und läßt deutlich erlennen, 
daß auch das der deutſchen Schule entgegengebrachte Intereſſe von Jahr 
zu Jahr zunimmt. Mit beſonderem Dank wird der hochherzigen Bei⸗ 
hilſe des Deutichen Kaiſers gedacht, der auch im vergangenen Jahr 
15 000 Mark aus dem Reichsfſonds bewilligt hatte, und an dieſe Dank⸗ 
ſagung knüpft der Verein die an alle Freunde der deutſchen Schulen 
im Ausland gerichtete Bitte, doch durch Zuwendung von Geld und 
entbehrlichen Schul- und Leſebüchern die Lehrer- und Schüler: 
bibliothelen dieſer Schulen unterſtützen zu wollen. Wir ſchließen uns 
diejer Bitte an und möchten die Auſmerkſamteit unſerer Leſer darauf 
lenlen, doch alle etwa in Schränlen und Laden, Kinderzimmern und 
Rumpelkammern unbenutzt, ungeleſen herumliegenden Bücher zu 
ſammeln und ſie der deutſchen Schule in Buenos Aires einſenden zu 
wollen, ſind doch dieſe Schulen die zuverläſſigſten Stützpunkte für die 
Kulturarbeit deuiſcher Pioniere im Ausland. 

Inlius Stockhauſen. (Zu dem Bildnis auf nächſter Seite.) Am 
Juli d. J. begeht Julius Stockhauſen, der berühmte Geſanglehrer 
und einſtige Meiſterfänger, ſeinen 80. Geburtstag. Er gehört auf dem 
Gebiet der Geſangskunſt und pädagogik zu den bedeutendſten Erſcheinungen 
des vergangenen Jahrhunderts, und eine Reihe berühmter Sänger und 
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Mariane Mann aber hatte, als Georg kam, den Weihnachts- 
baum in ihrem jungen Heim geſchmückt. 

Es dämmerte, als Georg heimwärts ſchritt. 

Hier und da ſchon waren die Fenſter hell — der Wider: 
ſchein ſtrahlender Chriftbäume fiel durch die Scheiben. Und 
unten haſteten die Menſchen, die meiſten reich beladen mit 
Paketen und in den Zügen eine ſtille Freude. 

Georg ging durch den Trubel der abendlichen Gaſſen. 

Wie eng fie ihm heut wieder alle ſchienen — und doch 
wie heimelig ſie waren! Auch von ihnen waren ihm manche 
in den Jahren, die er hier weilte, wie Freunde geworden, 
denen ſein Abſchiedsweg nun galt. Raſch ſchritt er durch die 
einen — hier war allein ſein Nicken, ein Blick über die 
Häuſer und das Getriebe ſein letzter Gruß. Langſam und 
zögernd ging ſein Fuß durch andere. Da ſahen ihn die 
alten grauen Bauten mit ihren Schneekapuzen und ihren 
weißgekrönten Simſen an, als wüßten ſie, was jetzt ſein 
Fühlen war. Wie oft in Müdigkeit nach arbeitsvollen Tagen, 
in Sehnſucht und in Träumen nach der Heimat war er hier 
hingeſchritten. Jetzt aber, da es ans Scheiden ging, 
empfand er weh und ſtaunend, daß die Fremde ihm doch nahe 
getreten war. Wie Herr Auguſt Thienemann und Frau 
Karola! dachte er — und er ging raſcher, denn er wußte, 
daß die mit ihrer Weihnachtsfeier in der „Guten Stube“ auf 
ſeine Rückkehr warten mochten 

Und manche Träne floß an dieſem Abend der guten 
Frau Karola noch in den Weihnachtspunſch und auf die 
ſelbſtgebackenen Mandel⸗ und Rofinenſtollen, denn Georgs 
Reiſekoffer — die alte Gabe des Herrn Franz Schneeberger — 
ſtand während der Beſcherung ſchon offen in der ſchmalen 
himmelblauen Stube. Und ihr, der Frau in reifen Jahren, die 
nie ein Kind beſeſſen hatte, war es trotz aller Worte ihres 
Mannes mit einem Male ſo einſam und ſo weh in ihrem Herzen. 

Den größten von den Mandelſtollen mußte Georg mit in 
ſeinen Koffer packen, und auf dem Weihnachtstiſch fand er ihr 
Bild und eine ſilberne Krawattennadel, die er, das mußte er 
verſprechen — „ſtäts äſtemieren un' in Ehren halten“ wollte. 

Als aber alles ruhig war im Haus und Georg in der 
ſchmalen Stube zum letzten Male an dem Stehpult ſtand, 
ſchrieb er noch einmal an die Mutter und an Sephi. Er 
wußte es, das war die beſte feiner Weihnachtsgaben: der 
Schritt, den er im Leben weiter tat. 

Am nächſten Morgen aber, früh, als noch der Dämmer 
ſchein der heimgegangenen Nacht über den Straßen lag, gab 
Herr Auguſt Thienemann ihm das Geleit zum Bahnhof .. 


(Fortjegung folgt.) 


J. Plüten e 


Sängerinnen verdanken ihm Ruhm und Karriere, find aus feiner strengen 
| Schule hervorgegangen. Julius Stockhauſen war, was Talent und 
Liebe zur Muſik betrifft, „erblich belaſtet“. Seine Eltern waren beide 
ausübende Muſiker: der Vater ein Harfenvirtnoſe, die Mutter, geb. 
„Margarete Schnuck“, eine ſ. Z. rühmlichſt bekannte Sängerin. Die 
holde Stimme der Mutter war es denn auch beſonders, die des Knaben 
muſilaliſches Empfinden zur Entfaltung brachte, und er hatte das jeltene 
Glück, die eigene Begabung und Neigung mit dem Wunſch der Elten 
zuſammenſtimmen zu ſehen. Das Pariſer Konſervatorium und des kürzlich 
erſt verſtorbenen Manuel Garcias nie fehlende Hand leiteten das junge 
Talent in die rechte Bahn, und eiſrig betriebene Sprachſtudien kamen dem 
Sänger Stockhauſen zugute. Auf dem Muſikfeſt zu Düſſeldorf, im Jahre 
1853, erregte der Belang Stockhausens zum erſtenmal Aufſehen bei Fache 
leuten und Publikum, und die nächſten Jahre brachten eine Kette glänzender 
Erfolge im Konzertſaal. Er war der geſeiertſte Sänger Deutschlands 
geworden, und, von 1869 bis 1867 auch der Dirigent der Philharmoniſchen 
und Singakademie⸗Konzerte in Hamburg. Vorübergehend war Stock⸗ 
haufen auch in Süddeutſchland — jo nahm er 1869 in Stuttgart eine 
Stellung als Kammerſänger au — aber die Jahre 1874-78 finden ihn 
in Berlin, wo er als Direktor des damals verwaiſten Sternſchen Konſer⸗ 
vatoriums eine ſegensreiche Tätigkeit entfaltete und ſicher geblieben 
wäre, wenn die Verhältniſſe ſich ſeinem Wunſch gemäß geſtaltet, hätten. 
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daß Stockhauſen 1878 nach Frankfurt überſiedelte und dort, erſt als 
Lehrer des Hochſchen Konſervatoriums, dann an der ſelbſtgegründeten 
Geſangſchule, die ſtudierenden Sänger und Sängerinnen nachzog. Dieſe | fait 30 
Schule, die heute noch beſteht, aber ſeit neuerer Zeit in die Hände des 


Muſikdireltors Barlow übergegangen iſt, hat viele 
der ſchönſten, glänzendſten Talente herangebildet, 
und ein zweibändiges Wert, in dem Stockhauſen 
ſeine Unterrichtsmethode niedergelegt hat, iſt das 
Brevier zahlloſer Geſangſtudierender. Der 80. Ge— 
burtstag Stockhauſens wird den über die ganze 
Welt verſtreuten Schülern und Schülerinnen des 
verehrten Meiſters Gelegenheit geben, ihn mit 
Beweiſen der Dankbarkeit, der Liebe zu über— 
ſchütten, uns aber ſoll er erinnern an das, was 
Stockhauſen geleiſtet und errungen hat, als aus— 
übender Künſtler vornehmſter Art und als Lehrer 
Tauſender, denen er Ziel und Wege gewieſen. 
Drachen im Gewitter. Der Drachen, ſonſt 
ein Spielzeug der Jugend, wurde von Benjamin 
Franklin in den Dienſt der Wiſſenſchaft geſtellt 
und half dem großen Amerikaner, die geheimnis— 
volle Natur der Gewitterentladungen zu enträtſeln. 
Nach einer langen Pauſe wird er in der Neuzeit 
von den Meteorologen wieder zur Erforſchung 
der höheren Luftſchichten benutzt. Bei ſeinen Auf— 
ſtiegen iſt er natürlich oft der Einwirkung der 
Wollenelektrizität ausgeſetzt. Damit hierbei kein 
Unglück geſchehe, trifft man jelbjtverjtändlich Vor⸗ 
ſorge. Die Winde, um die der Drachendraht ge— 
wickelt iſt, wird durch Leiter gut mit der Erde 
verbunden, damit kein Spannungsunterſchied 
zwiſchen Winde und Erde entſtehe und elektriſche 
Schläge vermieden werden. Wenn aber der Drachen 


raſch emporſteigt und in Wolkenſchichten gerät, die eine von der bis— 
herigen Umgebung gänzlich verſchiedene elektriſche Ladung beſitzen, oder 
wenn bei böigem Wetter dunkle, ſtark elektriſch geladene Wolken gegen 
den Drachen anſtürmen, dann geſchieht es wohl, daß der Draht ſolchen 
Spannungsänderungen einen zu großen Widerſtand bietet und eine Ent— 

Über ſolche Kataſtrophen hat neuer— 
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Es war ein großer, ſchwerwiegender Verluſt für die Reichshauptſtadt, | einer Wolke, die bis 1250 Meter herabreichte. Man wollte die Bö ab— 
warten und, wenn der Zenith ſich aufhellte, einen Hilfsdrachen nachſenden. 


G. NMuf. Fleiburg t. B., phot. 


Profeſſor Julius Stockhauſen 
feiert ſeinen 80. Geburtstag. 


neuen Stätte! 


Da erfolgte plötzlich ein furchtbarer Krach; eine hellrot und weißglühende, 
Meter lange Linie zog ſich vom Standpunkt der Beobachter 
bis hoch in die Wolfen hinauf. Binnen kurzem wurde ſie in einen gelblich 


roten Dampſſtreifen verwandelt, der langſam vom 
Wind verweht wurde. Während deſſen vernahm 
man ein dumpfes, ziemlich langanhaltendes Don— 
nerrollen. Die. Bö und die Gewitterwolke ver— 
ſchwanden, desgleichen aber auch der Drache mit 
3000 Meter Draht, der vollſtändig verdampft 
wurde. Dieſe Beobachtungen lehren, daß es wohl 
möglich iſt, durch Drachenaufſtiege elektriſch ge— 
ladene Wollen zu entladen und ein Gewitter ein— 
zuleiten oder einen Gewitterſchlag an einem 
beliebigen Ort hervorzurufen. Andererſeits kann 
man auch durch ſolche Entladungen ein ſich bilden— 
des Gewitter zunichte machen oder ſeinen Aus— 
bruch verzögern. Eine praktiſche Anwendung dieſer 
Methode iſt nicht ausgeſchloſſen, allerdings ſind 
ſolche Experimente gefährlich, da ſich an der 
Drachenwinde Kugelblitze bilden können. 

Die ſeierliche Grundſteinlegung zum nenen 
Aniverſitätsgebäude in Freiburg i. B. ver- 
ſammelte in der badiſchen Univerſitätsſtadt viele 
Würdenträger, die geſamte ſtudentiſche Jugend 
und zahlreiche Ehrengäſte, u. a. den Großherzog 
und die Großherzogin von Baden, die die erſten 
Hammerſchläge auf den Grundſtein des neuen 
Univerſitätsgebäudes taten. Vor nahezu 450 
Jahren wurde die Freiburger Hochſchule durch 
Erzherzog Albert Ludwig von Oſterreich gegründet. 
Der Wellenſchlag geſchichtlicher Ereigniſſe brauſte 
über ſie her, erſt als ſie nach dem Preßburger 


Frieden an die Krone Baden kam, nahm ihre Entwicklung einen 
ruhigen Verlauf: hoffentlich ſteht dieſer gute Stern auch über ihrer 


Der ruſſiſche Eierhandel. Die ruſſiſche Hühnerzucht hat all- 
mählich einen derartigen Umfang gewonnen, daß ſie einen großen Teil 
des Eierbedarfs in den weſtlichen Kulturſtaaten decken kann. Das 


Rjäſan, Tula und 


ladung längs des Drahtes erfolgt. 
dings Dr. Perlewitz in den „Annalen für Hydrographie“ berichtet. An eis | Haupterzeugungsgebiet umfaßt die Gouvernements Tambow, Kurks, Orel, 


51 Apriltage wurde 
auf dem Hamburger 
Verſuchsfeld wäh— N 


rend einer Schnee— T 
und Wolkenbö ein N 
Drachen aufgelaſſen. 
In wenigen Minu— 
ten ſtieg er von 2000 
auf 2350 Meter. 
Da erfolgte ein Blitz 
längs des Drahtes. 
Ein heller Funken— 
regen wie bei einem 
Feuerwerk ergoß ſich 
weit fort über das 
Drachenfeld. Er 
rührte von den 
glühenden Teilen 
des geſchmolzenen 
Drahtes her, deſſen 
Reſtbeſtandteile man 
als kleine Hohlkügel⸗ 
chen auf der feuchten 
Wieſe ſammeln 
konnte. Während 
des ganzen Tages 
war dieſe Entladung 
das einzige Zeugnis 
einer elektriſchen Er- 
ſcheinung in der At— 
moſphäre; nicht ein 
Blitz oder Donner 
wurde ſonſt wahr— 
genommen. Ein 
ähnlicher Fall er— 
eignete ſich an einem 
Julitage vorigen 
Jahres bei böigem 
Weſtwind mit 
ſchwarzen Haufen— 
wolken. Man hatte 
bereits 2980 Meter 
Draht aufgelaſſen, 
und der Drache ſtand 
etwa 1400 Meter 


— 
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die Gegend an der 
mittleren Wolga. 
Rußlands Eieraus⸗ 
fuhrt kommt der 
Menge und Bedeu- 
tung nach gleich 
hinter die Haupt⸗ 
ausfuhrartikel Ge: 
treide und Flachs 
zu ſtehen. Allein 
über die europäiſche 
Grenze wurden im 
Jahr 1903 2768 
Millionen Eier im 
Wert von 51 Milli⸗ 
onen Rubeln ver⸗ 
ſandt. Die Eier 
gehen mit der Eiſen⸗ 
bahn zumeiſt nach 
den Oſtſeehäfen, um 
dort nach Deutſch⸗ 
land, den Nieder— 
landen, Belgien, 
England und Frank⸗ 
reich verſchifft zu 
werden. Verhält- 
nismäßig gering iſt 
die Cc 
die deutſche Grenze 
mit der Bahn; ſie 
betrug 1903 nur 
670000 Pub. 
Über die öjterreichi- 
ſche Grenze gingen 
2 075 000 Pud, 
über die rumäniſche 
406 000 Pud. 
Die Eröffnung 
der Vintſchgau⸗ 
bahn. (Zu der 
umſtehenden Ab— 
bildung und Karte.) 
. ran des 
rzherzogs Eugen 
N von Oſterreich 


N 


Am Strand. 


hoch, unſichtbar in 
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wurde die erſte Strecke der Vintſchgaubahn vor einer feſtlich bewegten 
Menſchenmenge dem Betrieb übergeben. Die neue Vintſchgaubahn, 
die den Verkehr zwiſchen Tirol und der Schweiz erleichtern ſoll, durch⸗ 
an in einer Länge von 60 Kilometern den oberen Teil des herrlichen 
Eiſchtales, bei Meran beginnend und vorläufig bei Mals ihren Aus⸗ 
gang findend. Viele techniſche Schwierigleiten galt es zu überwinden, 
und ſie werden noch weiterhin zu überwinden ſein, denn die jetzt eröffnete 
Strecke iſt nur ein Teil der Bahn, die über den Ofenpaß und Zernetz 
ins Oberengadin und zur Albulabahn und mit ihrer zweiten Verbin⸗ 
dung über Nauders und Landeck zum Arlberg fortgeführt werden joll. 
Immerhin iſt ſchon jetzt durch die Strecke Meran⸗Mals das Vintſchgauer 
Berggebiet touriſtiſch völlig er⸗ 
ſchloſſen worden, eine wahre Frem⸗ 
denflut zeigt, wie bedeutſam die 
Bahn für den Verkehr der dor⸗ 
tigen Gegend zu werden verſpricht. 

Die Athene-Büſte Auguſte 
Rodins. (Zu der nebenſtehen⸗ 
den Abbildung.) Eine ebenjo 
koſtbare wie ſinnige Gegengabe 
ſtiftete der gefeierte franzöſiſche 
Bildhauer Auguſte Rodin der 
thüringiſchen Univerſität Jena, 
die bei der vorjährigen Schiller⸗ 
feier den Künſtler zum philo⸗ 
ſophiſchen Ehrendoktor ernannt 
hatte: eine Athenebüſte von ſeiner 
Hand. Die in Bronze ausge⸗ 
führte Büſte iſt etwa lebensgroß, 
Hals und Geſicht ſind mit grün⸗ 
licher Patina überzogen. Das 
Ganze macht einen durch und 
durch kraftvollen bezwingenden 
Eindruck. Ein außerordentlich 
lühnes und überlegenes Profil 
zeigt der leicht nach links ge⸗ 
wendete Kopf, in dem kurzen, 
gedrungenen Hals liegt eine 
ausgeprägte Leidenſchaft und 
Energie, er wächſt aus dem 
Panzer förmlich heraus. Unter 
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Die von Rodin der Aniverſität Jena geſchenkte Büfte der Athene. 


dem delphinartigen Helm der Göttin quillt ihr volles Haar hervor, zu 
dem die Schlangen des vorn angebrachten Meduſenhauptes hinüberſpielen. 
In dem neuen Univerſitätsgebände, das in Jena erſtehen wird, ſoll das 
| Kunſtwerk einen dauernden und würdigen Ehrenplatz erhalten. 


Erzherzog Eugen auf der Station Schlanders. 
Von der Eröffnung der Vintſchgaubahn. 
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Kains Entsühnung. 


(8. Fortſetzung.) 
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er Winter kam. Die Kanäle froren zu. Die Schnee— 
decke breitete ſich über das Moor, ſchnitt Schmalen- 
beek ab von der Welt und jedes einzelne Gehöft 
von ſeinem Nachbarn. Aber die Bewohner wehrten 
ſich, ſchaufelten immer wieder neue Verbindungs— 
pfade, kamen zueinander in die Spinnſtuben, zu einem Abend— 
ſchwatz, zu Dudelmuſiken und Tanzereien. Es war die Zeit 
der Feſte im Moor, die arbeitsarme im übermäßig arbeits— 
reichen Jahr, und das junge Volk nutzte ſie aus. 

Janfredrik ſaß allein in ſeinem verſchneiten Bau. Er 
ſchaufelte keinen Pfad für Beſucher, den meiſten war er auch 
zu unumgänglich geworden. Nur Kort Ehlers kam faſt an 
jedem Abend in der von Urvätern her ererbten Treue feiner 
Raſſe. 

„Ut mien Hus is de Unſegen utgahn“, fagte er zum 
Schullehrer. „Ick mutt dervör upkamen.“ 

Schweigſam rauchten die beiden Männer dann vor der 
Feuerſtätte ihre Pfeifen, während der Wind um das Stroh— 
dach heulte und die Kühe mit den Ketten klirrten. Ab und 
zu fuhr Janfredrik auf, ſah mit ſich weitenden Augen durch 
die kleinen Fenſterſcheiben. 

Fragte Ehlers: „Wat is dr?“ ſo antwortete er geheimnis— 
voll: „Er geht wieder ums Haus.“ 

Manchmal riß Ehlers dann die Tür auf, lief hinaus, kam 
zurück und verſicherte, da ſei niemand. 

Janfredrik antwortete darauf nicht einmal. Er wußte es 
beſſer. Faſt jede Nacht klopfte der Tote an die Tür. „Es 
is kalt in mein Grab. Laß mich herein, Bruder.“ 

Tagsüber ſtand er in der Ecke bei den Pferden und ſah 
Janfredrik auf die Hände. Einmal, als der beſonders fleißig 
geweſen war, hatte er ihn am Abend gefragt: „Für wen tuſt 
denn das, mein Bruder Janfredrik?“ 

Seitdem hatte Janfredrik auch zum Arbeiten nicht mehr den 
Mut. Brün hatte ja recht, für wen? 

Er fühlte aber, daß er langſam zugrunde gehen mußte, 
und als ordnungliebender Mann begann er ſeine Sachen auf— 
zuräumen. Er öffnete das Paket Schriften, das er aus dem 
Gefängnis mitgebracht und unangerührt hatte liegen laſſen, um 
die wichtigen Stücke ſäuberlich in eine verſchließbare Truhe 
zu legen. 5 

Da war Brün Lorenſens Teſtament, das ihn unter Über— 
gehung von Brüns Schweſter und deren Nachkommen zum 
alleinigen Erben einſetzte. Da waren ſeine eigene Aufſtellung 


1906. 


Roman von Enife Weſtkirch. 


des Eigentumswertes von Lorenſen am Moorhof, im Gefängnis 
ausgefertigt, die Taxation der Steuerbehörde und die Quittung 
der Erbſchaftsſteuer. Ehlers hatte das Torfboot für ihn ver— 
kaufen müſſen, damit er dieſe Steuer bezahlen konnte. Auch 
eine Abſchrift des von Swenſen im Namen ſeiner Ehefrau 
Margarete Swenſen geborene Lorenſen eingereichten Proteſtes 
gegen Brüns letztwillige Verfügung lag bei den Papieren. 
Der Notar, bei dem die Teſtamente aufgeſetzt worden waren, 
hatte ſie ſeinem Klienten Holm überſandt und zugleich in einem 
Brief ihm mitgeteilt, daß der Proteſt vom Gericht als ungültig 
zurückgewieſen worden ſei. Ein paar Monate ſpäter ſchickte er 
ihm dann einen Ausſchnitt aus den „Bremer Nachrichten“, eine 
kurze Notiz unter „Lokales“, die berichtete, daß der Hafen— 
arbeiter Karl Swenſen, wahrſcheinlich in trunkenem Zuſtand, 
beim Beladen eines Schoners in den Schiffsraum abgeſtürzt 
und tot geblieben ſei. 

Janfredrik las jedes Schriftſtück noch einmal durch. Ganz 
andere Bedeutung gewann ihr Inhalt für ihn, jetzt, da er ſie 
als freier Mann erwog. Im Gefängnis waren alle Ereigniſſe 
nur wie die Schatten ihrer ſelbſt an ihn herangetreten, blutlos, 
unwirklich, und verſunken in ſein eigenes Schickſal, hatte er an 
Brüns verlodderte Verwandtſchaft überhaupt nicht mehr gedacht. 

Beim Anblick der Schriftſtücke tauchte der Auftritt im 
Gäßchen am Bremer Markt wieder vor ſeiner Erinnerung auf, 
der Auftritt am Tag, als ſie die Teſtamente unterſchrieben 
hatten, Brüns Todestag. Er ſah das blaſſe, gemeine Geſicht 
von Margret Swenſen, wie ſie knirſchend ihre Diebsbeute 
verteidigte, er ſah den dunkeläugigen Bengel mit der eigen— 
ſinnigen Stirn, ſah den Griff der kleinen ſchmutzigen Fauſt, 
die den geſtohlenen Spickaal nicht laſſen wollte. Geſindel! 
Auskehricht der Menſchheit! Janfredrik empfand gegen die 
Sklavenlaſter des Diebſtahls und der Lüge die ganze Ver— 
achtung, die rauhkräftiger Herrenraſſe eingeboren iſt. Es war 
gut, daß dieſe Brut nie feinen Hof betreten würde. 

Auf einmal, er wußte nicht wie es zuging, hörte er auch 
wieder Brüns Rede deutlich wie damals: „Es is doch mein 
Blut. Zu den Jungen bin ich Gevatter geſtanden, un das 
Mädchen hat die Augen von mein Mutter.“ 

Sein Blut! Janfredrik erſchrak vor einer jähen Vor— 
ſtellung ſo ſehr, daß ihm die Knie zitterten. Mit unſicheren 
Händen räumte er die Papiere zuſammen. 

„Nein, nein, nein!“ Wie konnte ſolcher Gedanke ihm 
kommen? Solche Nötigung? Scheu ſah er rach der Ecke am 
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Pferdeſtand. Guckte der wieder herüber, ſah ihm zu? Nein, 
er würd's nicht tun. Das nicht. Das war zu hart. 

Er legte ſich ins Bett, ſteckte den Kopf in die Federn, 
wollte ſich zwingen zu ſchlafen. Aber in ſeinem Hirn bohrte 
der neue Gedanke wie ein eingetriebener Nagel. Er konnte 
ihn nicht herausbekommen. 

Der Junge, das Mädchen waren Brüns Blut. Wenn 
Janfredrik einſam hauſte, wenn nach feinem eigenen Richter⸗ 
ſpruch ihm nie eigene Kinder erwachſen durften — hatte nicht 
Brüns Blut ein Recht auf das Haus, das Brün mit erbaut, 
auf das Land, das er mit urbar gemacht hatte? 

Es waren die Kinder eines Lumpen, junge Diebe und Lügner. 

Es waren Kinder. Zum Lumpentum der Swenſen, zur 
Rechtſchaffenheit der Lorenſen lagen die Keime wohl noch gleich 
lebenskräftig in ihnen. Auf die Erziehung kam's an, welcher 
von beiden groß wachſen würde. 

Aber da war die Mutter, das gemeine, böſe, ganz ver⸗ 
lorene Weib, das in der Verbitterung ſeines Neides und Haſſes 
jedes Haus zur Hölle machen mußte. 

Die unerbittliche Stimme in ſeinem Inneren antwortete: 
Haſt du es denn verdient, einen Himmel in deinem Haus zu 
haben, Janfredrik Holm? 

„Nein, nein, nein“, ſagte Janfredrik laut in die Nacht. 
„Ich tu's nicht.“ N 

Als er am nächſten Morgen die Haustür öffnete, ſaßen 
zwei hungrige Krähen im Schnee, wühlten auf ſeiner Schwelle 
nach Abfall. Sogleich fielen ihm die kleinen Swenſens ein. 
Ob die auch ſo ſich die Brocken zum Leben ſuchten vor fremder 
Tür? Bitter kalt umwehte ihn der Wind. Seine Diele hatte 
Raum für viele um die rauchende Torfglut — und Brüns 
Blut fror. Brün hatte das wärmende Dach über ihm auf⸗ 
richten helfen — und Brüns Blut hatte kein Dach über 
ſich. Er aber war Brüns Erbe, der Erbe von Brüns 
Gut. Der Erbe von Brüns Pflichten wollte er nicht wer⸗ 
den. Wirklich, ſein Bruder Brün hatte Urſache, mit ihm 
unzufrieden zu ſein. N 

Er hing ſeinen Mantel um, drückte die Pelzmütze tief ins 
Geſicht und ging durch das Schneegerieſel zu Ehlers. 

„Vorſteher, willſt du mir woll dein Slitten auf ein Tager 
drei borgen? Ich muß nach Bremen.“ 


„Jo, wat wuttſt denn up eenmol in Bremen?“ fragte 
Ehlers verwundert. 


„Ich hab' da zu tun.“ 

„Denn krieg' di de Slitten man rut. Wi brukt de nich 
vör Sünndag.“ 

„Bis Sonntag bin ich zurück.“ 

Jaufredrik fuhr nach Ottersberg, ſtellte Pferd und Schlitten 
ein und ſtieg in den Zug nach Bremen. 

Es war Nacht, als er bei Peterſen anlangte. Der hatte 
jetzt ſtille Zeit. Die Torfſchiffer kamen nicht mehr. Er konnte 
ihm bequem Schlafgelegenheit geben. Janfredrik wählte die 
billigſte und auch die nur nach zähem Feilſchen um den Preis. 
Wehmütig ſah er auf den Beutel in ſeinem Gürtel. Solche 
Reiſe koſtete ein Sündengeld. Und dies war erſt der Anfang. 

Er fragte, ob Peter Peterſen von Brüns Verwandten, den 
Swenſens, wiſſe. 

Der Wirt hatte nur gehört, daß ein Swenſen vor ein 
paar Jahren ertrunken ſei. Er holte aber das Adreßbuch. 
Danach wohnte eine Frau Swenſen Schulſtraße Nummer vier 
im dritten Stock. 

In die Schulſtraße ging Holm früh am anderen Morgen 
zu Fuß. Um den Groſchen für den Omnibus wär's ihm 
leid geweſen. 

Im dritten Stock kannte niemand eine Frau Swenſen. 
Die neuen Mieter ſchlugen ihm die Tür vor der Naſe zu. 

Er ſuchte den Wirt auf. Der fing gleich an zu ſchreien: 

„Swenſens? Was, Swenſens?“ — Er hatte das Diebs— 
geſindel aus dem Haus geworfen. Die Miete wären ſie ihm 
noch ſchuldig. Ob er dazu gehöre? Dann ſolle er nur be— 
zahlen. Wo ſie geblieben wären, wiſſe er nicht. 


Janfredrik ging alſo zur Polizei, bat um Auskunft. Er 
ſei der Freund des verſtorbenen Bruders der Frau und er 
wolle ſich der Familie annehmen. 

Da holte der Beamte die Akten. „Frau Margret Swenſen, 
geborene Lorenſen.“ 

Es waren die Akten einer mühſeligen Sünderin. Ewiger 
Wohnungswechſel, Verurteilungen wegen Hausfriedensbruchs, 
Hehlerei, Bettelei, tätlicher Beleidigungen. Die vorläufig letzte 
Station dieſes Irrgangs war das Krankenhaus. Dort lag 
ſie zur Zeit. 

„Und ihr Kinders?“ fragte Janfredrik. „Können Sie 
mir ſagen, was mit ihr Kinders is?“ 

Die Polizei wußte auch das. Katharina Swenſen war 
Oſtern aus der Schule gekommen, zweimal wegen unerlaubten 
Feilbietens von Blumen beſtraft und ſtand ſeit vierzehn Tagen 
bei einem Gaſtwirt am Freihafen in Dienſt. Der Poliziſt 
ſagte letzteres mit einem bedeutſamen Achſelzucken. 

Brün, der Junge, war zu einem Korbflechter ausgetan 
worden, ſeit ſeine Mutter im Krankenhaus lag. Er beſuchte 
die Volksſchule, war wegen verſchiedener Diebereien ſchon mit 
Haft beſtraft, und es ſchwebten Erörterungen, ob man ihn, 
wie ſein Vormund beantragte, in einer Beſſerungsanſtalt unter⸗ 
bringen ſolle. 

„Nee,“ ſagte Janfredrik, „das nich. Ich will die Swenſens 
all mit auf mein Hof in'n Moor nehmen.“ 

„Das würde gewiß für Swenſens die beſte Löſung ſein“, 
gab der Beamte zu. Er riet aber Holm ſelbſt, ſich die Sache 
ernſtlich zu überlegen, bevor er einen bindenden Entſchluß 
faſſe. Freude würde er an der Familie ſchwerlich erleben. 

„Um mir ein Freude zu machen, hol' ich ihr auch nich“, 
verſicherte Janfredrik grimmig. 

Da ſchrieb der Kommiſſär ihm die Adreſſen auf, gab ihm 
eine Legitimation und einen Erlaubnisfchein zum Eintritt in 
das Krankenhaus, denn es war kein Beſuchstag. . 

„Wenn Sie, nachdem Sie die Leute geſehen haben, bei 
Ihrem Vorſatz bleiben,“ ſagte der Beamte, „dann kommen 
Sie hierher zurück. Ich will Ihnen helfen, die nötigen 
Formalitäten zu erledigen. Sie können dann um ſo raſcher 
nach Haus fahren.“ N 

Vor dem Krankenſaal, in dem Margret Swenſen lag, blieb 
Janfredrik ſtehen, während die Schweſter hineinging, ſeinen 
Beſuch zu melden. Ein grimmes Lächeln ſpielte um ſeine 
Lippen. Er erkannte die Stimme von Brüns Schweiter. 
Schrill und hart wie Möwenſchrei gellte ſie aus dem Gemurmel 
der anderen fünfzig Kranken hervor. 0 

Dann ging die Tür auf. Zwiſchen den Bettreihen hin, 
aus denen neugierige Augen aus hageren oder ſchmerzverzerrten 
Geſichtern ihm nachblickten, führte die Wärterin ihn zu einer 
Gruppe Geneſender, die um einen Tiſch ſaßen. 

Eine ſtand. In die Stirn fielen ihr Strähnen ihres lieder⸗ 
lich aufgeſteckten Haares. Die Naſe ſprang wie ein Eulen‘ 
ſchnabel zwiſchen den abgefallenen Wangen hervor, und die 
dunkle Umrandung, die ihre tiefliegenden Augen größer er 
ſcheinen ließ, vollendete ihre Ahnlichkeit mit einem zornigen 
Waldkauz. Ihren langen dürren Arm wie einen Wegweiſer 
gegen den Nahenden ausſtreckend, ſchrie ſie: „Das iſt er. 
Seht ihn euch an! Der hat meinen Bruder umgebracht!“ 

Die Köpfe in den Betten hoben ſich. Unter den Weibern 
um Margret Swenſen entſtand eine Bewegung. Aber Jan 
fredrit, der vom Wirbel bis zur Zehe bebte, fo oft der zürnende 
Schatten in der Stille und Einſamkeit ſeines Hauſes ihm 
dieſe Beſchuldigung zuflüſterte, fühlte zu feiner eigenen Ver 
wunderung, daß er ganz ruhig blieb, als die ſchrille Weibes’ 
ſtimme ſie ihm vor fünfzig Zeugen entgegenkreiſchte. 

„Margret Swenſen,“ ſagte er langſam, „ich bin hier, um 
dir un dein Kinders mit mich auf mein Hof zu nehmen. 

Sie hörte ihn gar nicht an. „Nicht bloß, daß er ihn 
umgebracht hat“, eiferte ſie. „Er hat auch mir un mein 
Kinders unſer Erbe weggenommen. Ihm hat mein Brude. 
alles, was fein war, verſchreiben müſſen. — Dieb! Du! 


—— 


gib uns zurück, was unſer is. Sonſt hab' ich mit dich 


nix zu ſchaffen.“ 

Hier faßte die Schweſter Margret Swenſens Arm. 

„Hören Sie, Frau Swenſen, Sie müſſen ſich das doch 
überlegen. Haben Sie mir nicht geklagt, Sie wüßten nicht, 
was Sie anfangen ſollten, wenn Sie von uns entlaſſen 
würden? Sie müſſen auch an Ihre Kinder denken, für die 
Herr Holm ſorgen will.“ 

Margret Swenſen riß ſich los. „Da ſoll ich den Menſchen 
woll gar für danken?! — Der halbe Hof hat mein Bruder 
Brün gehört. Wenn ich dahin ging, denn ſo ging ich bloß 
in mein Eigentum. Aber ich will mit den Kerl ja nich unter 
ein Dach wohnen. Er hat mich un mein Kinders nich lieber 
ſehen können als ein Spinne! — Un nu mit einmal follen 
wir zu ihn kommen. Will er uns vielleicht auch aus ſein 
Weg bringen, wie mein' Bruder Brün?“ 

Die Diakoniſſin winkte Janfredrik zu. „Frau Swenſen 
iſt was hitzig. Sie meint das ſicher nicht halb ſo ſchlimm. 
Vielleicht kommen Sie heut nachmittag einmal wieder. Es 
wäre ſolch ein Glück für Swenſens, wenn ſie von Bremen 
wegkämen.“ 

„Ja,“ ſagte Janfredrik, „ich will nu erſt mal nach die 
Kinders ſehen.“ 

Er ging zunächſt zu dem Korbflechter. Der wohnte in 
einem ſo düſteren Hinterhaus, wie ſie in Bremen ſelten ſind. 

An einer Regentonne lehnte ein Junge. Trotzdem faſt 
vier Jahre vergangen waren, erkannte Janfredrik ihn ſogleich 
wieder an der eigenſinnig harten Stirn, dem ſcheuen und 
trotzigen Blick der Augen. Die ſtarrten mit harter Neugier 
auf etwas in ſeinen Händen, das er bald im Waſſer der 
Tonne verſinken ließ, bald wieder herauszog. 

„Was tuſt da?“ fragte Janfredrik. 

Der Junge antwortete nicht, nur eine unwillkürliche Be— 
wegung machte er, den Gegenſtand raſch zu verſenken. 

Janfredrik hielt ihm den Arm feſt. Da ſah er, daß es 
eine halbtote Ratte war, die der Bube bald untertauchte, bald, 
wenn ſie dem Erſticken nahe war, zu erneuter Qual heraufzog. 
Mit einem Schlag tötete Janfredrik das Tier. 

„Dummer Jung', kannſt nir beſſeres tun? — Komm mit!“ 

Von unten herauf ſchielte der Bengel mißtrauiſch den 

Mann an. In feinem Bewußtſein drängten ſich einige ſchlimme 
Streiche, die er in dieſen Tagen verübt hatte, zwei heimtückiſch 
zerbrochene Fenſterſcheiben, eine gemauſte Sülze, ein Einbruch 
in einen Apfelkeller. Unverſehens bückte er ſich, biß kräftig 
Janfredrik in die Hand, und deſſen Überraſchung benutzend, 
riß er ſich los und jagte die dunkele Treppe hinauf bis unter 
das Dach. 
Jasnfredrik wiſchte gleichmütig das Blut von der harten 
Haut und ging in die Korbmacherwerkſtätte. Die war ſchmutzig 
und verwahrloſt und der Meiſter ein ſcheuer, verkommen aus— 
ſehender Menſch, der keinem gerade in die Augen ſah. 

Janfredrik zeigte ſeine Legitimation und kündigte ihm an, 
daß er morgen um zehn Uhr Brün Swenſen für immer mit 
ſich nehmen werde. 

Mit ſchwerem Herzen ging er dann zu der Kneipe am 
Hafen. Sie lag in mittäglicher Leere, ein düſterer Bau mit 
etwas wie einem Gärtchen ſeitwärts. einem Platz, auf dem 
unter vom Gaslicht verkümmerten Bäumchen Sommers die 
wenigen Tiſche und Stühle ſtanden, die jetzt in einer Art 
offenen Schuppens aufgeſtapelt lagen. 

Janfredrik trat in die offenſtehende Haustür, und weil nicht 
gleich jemand um den Weg war, ging er an der Gaſtſtube 
vorüber, geradeaus zur gegenüberliegenden Hoftür. In dem 
Schuppen hatte er ein paar Geſtalten zu erſpähen gemeint. 
Und richtig, unter dem Schutzdach ftanden fie, ein Mann, ein 
kaum dem Kindesalter entwachſenes Mädchen. Der Mann, 
in fremdländiſcher Tracht, mit ſchnürenbeſetzter Jacke, gelber 
Weſte, rotem Fes, redete in gebrochenem Deutſch lebhaft auf 
das Mädchen ein, ſchwenkte ihr vor den Augen ein gold— 
geſticktes Tuch, ſchien es ihr aufdrängen zu wollen, und das 
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Mädchen lachte leiſe dazu, ſchüttelte den Kopf, bog ſich zurück, 
während doch ihre Augen begehrlich an der glitzernden 
Pracht hingen. 

Janfredrik ſtieß ſeinen Stock auf die Steinflieſen. Da 
riß ſich das Mädchen los, kam gelaufen. Sie trug trotz der 
Winterszeit eine weiße Bluſe. Ihr üppiges, ſilberblondes 
Haar war wie eine Art Helm hoch über ihrem Kindergeſicht 
aufgebauſcht. Etwas Flattriges, Unſolides lag in ihrer Er⸗ 
ſcheinung, ihrem Gebaren, das in ſeltſamem Gegenſatz ſtand 
zu der Kindlichkeit ihrer Züge. 

„Ein Glas Bier möcht' ich“, ſagte Janfredrik bedächtig. 

„Ja, ſogleich, mein Herr.“ 

Als Janfredrik jetzt in die Wirtsſtube trat, wartete da 
ſchon ein anderes Mädchen, eine Schwarze mit knallroter 
Seidenbluſe. 

Er ſetzte ſich und gleich kam die Blonde, ſtellte das Glas 
Vier vor ihn hin und wollte wieder gehen. 

„Mein Kind,“ ſagte Janfredrik, „bleiben Sie mal ein 
büſchen da bei mich.“ 

Das Mädchen zögerte. Aber die Schwarze ſtieß ſie mahnend 
in die Seite. Da warf ſie trotzig den Kopf zurück. 

„Man nennt mich Fräulein Ina, mein Herr.“ 

„Sieh mal an,“ ſagte Janfredrik, „un ich hätt da auf 
geſworen, daß du Trina büſt, Trina Swenſen, die Tochter 
von Karl Swenſen aus Kappeln.“ 

Während fie zuſammenzuckend mit großem Blick ihn an- 
ſchaute, muſterte Janfredrik fie genau, und er dachte: Es is 
wahr, was Brün ſagt, ihre Augens ſind gut. Laut fragte 
er: „Hab' ich recht?“ 

Die Schwarze war hinausgegangen. 

„Woher kennen Sie mich?“ ſtieß das Mädchen hervor. 
„Ich weiß doch nich, daß ich Sie je geſehen hab'.“ 

„Das wirſt gleich hören. Trina Swenſen. Erſt ſag' mich 
mal, was wollt' denn der Mann da draußen von dich?“ 

Trina wurde rot. „Ach der!“ 

„Wollt' er dich was verkaufen?“ 

„Nein.“ Sie ſah ſich haſtig um, ſie ſprach leiſe. „Er 
hat mir nur eine beſſere Stelle angeboten in Hamburg 
oder Konſtantinopel, eine Stelle, wo ich viel, viel Geld ver— 
dienen kann.“ 

„So, hat er das?“ fragte Janfredrik. „Denn bin ich 
woll noch gerade zur rechten Zeit gekommen, oder doch ſchon 
nich mehr zur rechten Zeit?“ 

Das verſtand Trina nicht. 
dienen“, wiederholte ſie. 

„Denn gefällt dich das hier woll nich, Trina Swenſen?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Wenn ich bloß wüßt', woher 
Sie mich kennen?“ Und plötzlich kam ihr wie ein Blitz eine 
Erinnerung. „Waren Sie nich — find Sie nich —? Ja, ge- 
wiß, vor vier Jahren! Mit Onkel Brün. Das ſind Sie geweſen! 
— O Gott! O Gott!“ Sie verſteckte ſchaudernd ihr Geſicht 
in die Hände. „Mein guter Onkel Brün!“ 

Ein Klang von Wahrheit war in ihrem Schluchzen. Es 
ging dem Mann durchs Herz. „Ich bin Janfredrik Holm“, 
ſagte er barſch. 

In angſtvoller Abwehr ſtreckte ſie die Hand aus. „Gehen 
Sie! Ich will Sie nicht ſehen. Onkel Brün iſt der einzige, 
der gut gegen uns geweſen iſt, immer, immer. Ich hab' ihn 
lieb gehabt! O, ſo lieb! So lieb!“ 

Janfredrik faßte feſt die ihn fortweiſende Hand. „Meinſt, 
ich nich!?“ 

„Sie?!“ 
„Das verſtehſt nich, Kind. Aber dir will ich jetzt ſagen: 
du wirſt auf kein Stelle mehr gehen, nich auf die von den 
bunten Hanswurſt draußen, un auch in die Wirtſchaft hier 
bleibſt kein Tag länger. Du gehſt mit mir, nich allein, ver— 
ſteht ſich. Dein Mutter, dein Bruder kommen auch.“ 

Sie hörte auf zu ſchluchzen. Mit weit offenen Augen ſah 
ſie ihn an. „Wir zu Ihnen! Wir in Ihr Haus! — Aber das 


geht ja doch nicht!“ 


„Ich ſoll da viel Geld ver- 
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„Brün hat dir lieb gehabt“, murmelte Janfredrik. „Warum 
ſollt' es denn nicht gehen?“ 

„Weil — aber ſehen Sie denn nicht? — Ich hab' einen 
Abſcheu vor Ihnen!“ 

Sie lief hinaus. 

Janfredrik hielt ſich an der Tiſchkante. Ihm war plötzlich 
ganz ſchwindlig, und obgleich die Stube nur ſchlecht geheizt 
war, perlte ihm der Schweiß auf der Stirn. 

„Das is noch ſwerer als ich gedacht hab'. 
zu ſwer.“ | 

Eine tiefe Entmutigung kam über ihn. Schwerfällig ſetzte 
er ſich auf ſeinen Stuhl. Der Entſchluß in ſeinem Herzen 
wankte. Das ſchlimme Weib, der tückiſche Knabe, das Mädchen, 
das ihn verabſcheute, — ſollte er ſie wirklich zu ſich zwingen, 


Das is faſt 


gewaltſam, wider ihren Willen? — Die Hölle für ihn — für 
ſie vielleicht nicht einmal ein Gewinn. 
In dieſem Augenblick kam der fremdländifche Händler 
herein. Janfredrik ſah ſein lauerndes Geſicht, die gierigen 
Augen. Die Rotbluſige ſetzte ſich zu ihm. Die zwei flüſterten, 
lachten. 

Da riß Janfredrik Holm ſich gewaltſam auf. 

„Da is nix zu überlegen. Ich bin Brün das ſchuldig 
geworden. Un was Ein' ſchuldig is, das muß er zahlen.“ 

Mit ſteifen Schritten ging er zum Polizeibureau. 

„Herr Kommiſſär, das bleibt dabei. Ich nehm' die 
wenſens mit mich un verpflicht' mich, für die Kinders zu 
ſorgen wie für mein eigene. Wenn Sie mich nu helfen wollen, 
das in Ordnung zu bringen.“ (Fortſetzung folgt.) 
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Deutſchland und der amerikaniſche Fleiſchhandel. 


Von Dr. Hermann Diez. 


enn der amerikaniſche Karikaturenzeichner, der jahraus, 

jahrein im „New York Journal“ die volksfeindliche 

Tyrannei der Truſts durch fürchterliche Zerrbilder 
verhöhnt und bekämpft, neuerdings einen charakteriſtiſchen Ty⸗ 
pus für den Fleiſchtruſt braucht, ſo wird er nicht lange zu 
ſuchen haben. Die ganze Welt iſt voll des Ekels über die 
unerhört unappetitlichen Zuſtände, die nach einem Bericht, der 
doch immerhin amtlichen Charakter trägt, in den Schlacht- und 
Packhöfen des Fleiſchtruſts herrſchen ſollen und nach dem Ver 
lauf der von Theodore Rooſevelt mit edlem Eifer und herz⸗ 
hafter Entrüſtung eingeleiteten Geſetzgebungskampagne vor- 
ausſichtlich auch noch länger herrſchen werden: das Reprä— 
ſentantenhaus des Kongreſſes hat dem Geſetz. das den Truſt 
unter eine energiſche Kontrolle ſtellen wollte, zwei der ſchärfſten 
Zähne ausgebrochen. Und nachdem der Truſt fo feinen ge 
waltigen Einfluß auf die Geſetzgebung in einer ganz beſonders 
kritiſchen Situation erprobt hat, kann er mit leidlicher Ruhe 
in die Zukunft ſehen. 

Wenn der Grundſatz, daß keine Arbeit ſchändet, vielleicht 
das Beſte iſt an der Neuen Welt, ſo iſt der andere, daß der 
Dollar nicht rieche, ſicherlich das Schlimmſte an und in dem 
Land der „unbegrenzten Möglichkeiten“, um dieſes allerdings 
nächſtdem zu Tod gerittene Schlagwort wieder einmal zu 
gebrauchen. Unter der Herrſchaft des großkapitaliſtiſchen 
Betriebs aber und ſeiner unperſönlichen, mechaniſierten Arbeit 
nimmt dieſer bedenkliche Grundſatz einen beſonders brutalen 
Charakter an, und die ungeheure Konzentration des Kapitals 
in den Rieſentruſts muß ihre verhängnisvollen Wirkungen 
auf die ſchärfſte Spitze treiben. Die hoch-, zum Teil über⸗ 
kapitaliſierten Truſts wollen und müſſen die Rentabilität 
erzwingen, koſte es, was es wolle. 

Die amerikaniſche Schlachtinduſtrie hat ſich erſt in den 
letzten Jahrzehnten zu ihren jetzigen rieſenhaften Dimenſionen 
ausgewachſen, denn die Vorausſetzung dafür war erſt gegeben, 
als die Vervollkommnung der Transportmittel, insbeſondere die 
Einführung der Kühlwagen die Verſendung geſchlachteten Viehs 
auf weitere Entfernungen geſtattete. Früher gab es auch in 
New York und Newyerſey große Schlächtereien; jetzt find 
um Chicago und St. Louis etwa 30 Millionen Rinder 
und 40 Millionen Schweine konzentriert. In Chicago ſelbſt 
find im Jahr 1900 rund 1,8 Millionen Stück Rindvieh, 
3 Millionen Schafe und 7 Millionen Schweine geſchlachtet 
und verarbeitet worden. Daß dabei nicht alles zugeht, 
wie es ſollte, weiß man ſchon lange. Es iſt oft feit- 
geſtellt worden, daß die Sauberkeit der Arbeit ſehr viel 
zu wünſchen übrigläßt, und daß die Fleiſchbeſchau, die über— 
haupt erſt auf Drängen des Auslands und nur für das 
zum Erport beſtimmte Fleiſch eingeführt worden iſt, noch in 
den Kinderſchuhen ſteckt. 
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Immerhin fällt es mir ſchwer, alles für richtig zu halten. 
was an Beſchuldigungen gegen die Schmutzwirtſchaft in den 
Schlacht- und Packhöfen erhoben wird. Als ich vor jetzt 
genau zwei Jahren auf der Rückreiſe von der St. Louiſer 
Weltausſtellung in Chicago weilte, wurde mir der Zutritt 
zu einem der Rieſenbetriebe, wie jedem, der mit einem Em⸗ 
pfehlungsbrief ausgeſtattet iſt, bereitwillig geſtattet. Und was 
man da vor allen Dingen ſieht, iſt eine Reihe überaus zweck. 
mäßiger Einrichtungen, wie ſie eben nur der Rieſenbetrieb 
geſtattet, Einrichtungen, die die zu ſchlachtenden und ge: 
ſchlachteten Tiere vor jeder Berührung mit Wänden oder 
Fußböden ſchützen, Einrichtungen, die jeden Mann ſo feſt an 
ſeine beſtimmte Arbeitſtätte und an eine einzige Funktion 
feſſeln, daß die ſtraffe Ordnung auch eine gewiſſe Reinlichkeit 
garantiert. Aber der Laie, der zum eriten- und einzigenmal 
eine derartige Anlage betritt, kann wohl nicht den Anſpruch 
erheben, als klaſſiſcher Zeuge zu gelten. Ganz abgeſehen 
davon, daß man ihn nicht gerade dorthin führen wird, wo 
er ſchlechte Eindrücke gewinnen könnte, legen ſich auch der 


furchtbare Dunſt und Geruch des Blutes wie das grauſige 


Bild der triefenden Schlächter ſo betäubend auf ſeine Sinne, 
daß er ſich in neunzig von hundert Fällen beeilen wird, die 
Stätte des Schreckens wieder zu verlaſſen, um nichts mitzu. 
nehmen als die Erinnerung an einen verwirrend großen Betrieb 
und an ein entſetzlich blutiges Handwerk. Bemerkenswerter 
als ein Laienurteil, wie es in den letzten Jahren viele Aus- 
ſtellungsbeſucher gefällt haben, iſt der Bericht der Deutſchen 
Landwirtſchaftsgeſellſchaft vom Jahr 1903. Darin heißt es, in 
bezug auf Canſas City, wo die Armour Co. täglich 12.000 
Schweine, 4000 Rinder und 5000 Schafe zum Verſand fertig 
macht, daß der Berichterſtatter die Schlachthäuſer bei weitem 
nicht ſo ſchmutzig gefunden, wie er ſie ſich vorgeſtellt hat, und 
daß überall das Beſtreben herrſche, die Anlagen „den Verhält⸗ 
niſſen entſprechend“ möglichſt ſauber zu geſtalten. Dieſes Urteil 
kann jedenfalls nicht als im günſtigen Sinn voreingenommen 
gelten, denn die deutſche Landwirtſchaft kämpft ja ſeit langen 
Jahren gegen das amerikaniſche Fleiſch und leitet die Br 
rechtigung dazu ſpeziell aus den hygieniſchen Verhältniſſen her. 

Zu einiger Vorſicht mahnt aber auch noch ein anderes 
Moment. Zu den amerikaniſchen Typen, die die vespa⸗ 
ſianiſche Gleichgültigkeit gegen die Herkunft des Goldſtücks ins 
letzte Extrem treiben, gehört der „Mann mit der Miſtharke“, 
wie Rooſevelt ihn genannt hat, der Journaliſt, der es unter 
nimmt, nicht etwa Augiasſtälle zu reinigen, denn dazu reichen 
ſeine Kräfte und Werkzeuge nicht aus, wohl aber hin und 
wieder ein Häufchen Unrat ans Tageslicht zu zerren und dabei 
ſein kleineres oder größeres Geſchäft zu machen. Man hat 
kürzlich von einem amerikaniſchen Blatt erzählt, das ſeinem 
induſtribſen Herausgeber Hunderte und Tauſende von Dollars 
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einbrachte, weil er es nicht ericheinen ließ. Die Schweige⸗ 
gelder derer, die er mit Enthüllungen bedrohte, erſetzten ihm 
reichlich alle Abonnenten, die er etwa hätte haben können. 
Wie viel ergiebiger läßt ſich nun ein großer Truſt ſchröpfen 
als dieſe oder jene noch ſo potente Privatperſon! Wenn alſo 
irgendeine Preßkampagne mit ſolchem Ziel eingeleitet wird, 
ſo hat man immer einigen Grund zu dem Argwohn, daß hier 
noch andere Motive als die Sorge um die Geſundheit und das 
ſonſtige Wohl des fleiſchkonſumierenden Mitbürgers wirkſam 
ſein könnten. Und wenn man ſich dabei korrekterweiſe auf den 
Standpunkt ſtellen wird, daß es am letzten Ende gleichgültig 
ſei, auf welchem Wege die Wahrheit ans Licht komme, ſo wird 
man ſich andererſeits doch auch ſagen müſſen, daß Polemiker 
ſolcher Art in der Prüfung ihres Materials nicht eben ſehr 
ſorgfältig ſein werden. Eine Objektivität, wie ſie nicht nur 
unſere Gerichte, ſondern auch unſere Beamtenſchaft aus- 
zeichnet, und wie ſie auch die beſſere deutſche Tagespreſſe 
für ſich in Anſpruch nehmen darf, gibt es in den Vereinigten 
Staaten kaum. 

Das alles kommt jedoch nicht auf gegen die ſtarke Beweis⸗ 
kraft der nach den Veröffentlichungen in dem Sinclairſchen 
Roman „The Jungle“ bekannt gewordenen neueſten Berichte, 
auf Grund deren man wohl als feſtgeſtellt annehmen muß, 
daß in vielen Betrieben des Fleiſchtruſtes tatſächlich unerhörte 
Zuſtände geherrſcht haben. 

Die Frage der techniſchen Sauberkeit der Betriebe ſteht 
dabei noch nicht in erſter Linie, wenn ſie auch immer noch eine 
große und zum Teil recht unappetitliche Rolle ſpielt. Daß auf 
dieſem Gebiet in den letzten Jahren gebeſſert worden iſt, kann 
als ſicher gelten, aber augenſcheinlich geſchieht noch bei weitem 
nicht alles, was der an und für ſich zur Unreinlichkeit neigende 
Betrieb erfordert. Was in Chicago ſpeziell auffällt, iſt die 
faſt ausſchließliche Verwendung von Holz zu den Schlacht: 
gebäuden und der Mangel an Waſſer. Wenn irgendwo, ſo 
müßten hier Marmor- oder mindeſtens Betonpaläſte ſtehen, um 
die Mißſtände des in der andauernden warmen Feuchtigkeit 
naturgemäß ſehr raſch faulenden Holzes zu vermeiden und 
eine gründliche Reinigung durch Spülungen zu ermöglichen. 
Unter den gegenwärtigen Verhältniſſen iſt davon nicht die 
Rede, ein etwas energiſcheres Reinigen würde jetzt weit häufigere 
und längere Pauſen erfordern, als der Betrieb ſie zulaſſen 
will. Mir hat man ſeinerzeit in Chicago erzählt, daß das 
Fleiſch ſelbſt geradezu mit Verluſt verkauft werde. Die 
Proſperität konnte demnach nicht auf dem Großbetrieb als 
ſolchem beruhen, „die Maſſe“ konnte es an und für ſich nicht 
bringen. Das Geheimnis des Erfolgs ſollte vielmehr in der 
Ausnutzung aller Nebenprodukte liegen, die ſo intenſiv geſtaltet 
iſt, daß das ununterbrochen in die Schlachthäuſer getriebene 
Vieh dieſe tatſächlich nicht nur in Geſtalt von Cornedbeef, 
Pains, Würſten, Schinken uſw., ſondern auch von Gelatine, 
Hoſenknöpfen, Haarſeilen und dergleichen verläßt. Da will 
natürlich der amerikaniſche Geſchäftſinn von irgendwelchen 
Erſchwerungen des Betriebs nichts wiſſen, ſondern es wird 
eben weiter gewirtſchaftet, wie es geht. Das Truſtkapital 
muß eine Rente abwerfen. 

Und aus gleichen Gründen hat ſich bisher auch die noch 
viel wichtigere Fleiſchbeſchau nicht durchzuſetzen vermocht. Sie 
iſt insbeſondere auf das Drängen des Auslands für alles 
Fleiſch eingeführt, das die Grenzen der Union oder auch nur 
die des Produktionſtaats überſchreitet — „Uncle Sam“ ſelbſt 
hält die Zügel noch immer leidlich feſt. Er iſt aber machtlos, 
was die innerſtaatlichen Verhältniſſe anbelangt, und ſo findet 
auf dieſem Gebiet wie auch fo manchem anderen die Lotter- 
wirtſchaft unter der Agide des Einzelſtaats die nachſichtigſte 
Duldung. Damit iſt aber ein Moment der Unſicherheit im 
allgemeinen gegeben, und es wird die allerſtrengſte Kontrolle, 
wie ſie bisher ſchlechterdings nicht vorhanden iſt, erfordern, 
wenn irgendeine Garantie dafür gegeben ſein ſoll, daß das 
der Beſchau entzogene Fleiſch nun auch wirklich innerhalb 
des produzierenden Staats bleibt. Richtig iſt, daß die 
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Konſumverhältniſſe innerhalb dieſer Staaten keineswegs glän⸗ 
zend ſind: ich für meine Perſon habe im erſten Hotel der 
Fleiſchſtadt Chicago das ſchlechteſte Beefſteak vorgeſetzt be⸗ 
kommen, das meinen Zähnen jemals zugemutet worden iſt. 
Aber das beweiſt noch lange nicht, daß alles gut iſt, was den 
Erzeugungs- oder Fabrikationsort verläßt, und die neueſten 
Enthüllungen machen es ſogar ſehr wahrſcheinlich, daß viel 
davon ſchlecht iſt. 

Es fragt ſich nun, inwiefern die Reinlichkeitsverhältniſſe 
der amerikaniſchen Vieh-, Schlacht- und Packhöfe für uns noch 
in Betracht kommen, nachdem das Geſetz über die Schlachtvieh⸗ 
und Fleiſchbeſchau vom Juni 1890 mit ſeinen rigoroſen Be⸗ 
ſtimmungen den amerikaniſchen Fleiſchexport nach Deutſchland 
größtenteils unterbunden hat. Dieſes Geſetz verbietet bekannt ; 
lich die Einfuhr von Fleiſch in luftdicht verſchloſſenen Büchſen 
oder ähnlichen Gefäßen, von Würſten und ſonſtigen Gemengen 
aus zerkleinertem Fleiſch in das Zollinland durchaus. Die 
Geheimniſſe der amerikaniſchen Wurſtfabrikation kommen dem- 
nach für uns nicht mehr in Betracht. Ausgeſchloſſen iſt der 
Natur der Sache nach die Einfuhr friſchen Fleiſches aus den 
Vereinigten Staaten, das nach den Beſtimmungen des ge⸗ 
nannten Geſetzes nur in ganzen Tierkörpern eingeführt werden 
darf. Die Einfuhr ſolchen Fleiſches etwa in gefrorenem Zu⸗ 
ſtand, die geſetzlich ſtatthaft wäre, iſt bisher nicht verſucht 
worden. Es bleibt alſo die Einfuhr zubereiteten Fleiſches, die 
zuläſſig iſt, wenn nach der Art feiner Gewinnung und Zu 
bereitung Gefahren für die menſchliche Geſundheit erfahrungs⸗ 
gemäß ausgeſchloſſen ſind oder die Unſchädlichkeit für die 
menſchliche Geſundheit in zuverläſſiger Weiſe bei der Einfuhr 
ſich feſtſtellen läßt. Auf Grund dieſer Beſtimmungen iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich nur noch eine verhältnismäßig geringfügige Fleiſch⸗ 
ausfuhr von den Vereinigten Staaten nach Deutſchland mög 
lich geweſen. Wenn ſie uns in der Zeit vom 1. Januar bis 
zum 30. September 1905 noch 56 585 Doppelzentner Speck 
und 31035 Doppelzentner ſonſtiges zubereitetes Fleiſch ge 
liefert haben, ſo war daran unſere Fleiſchteurung ſchuld. 
In den drei Monaten März bis Mai des laufenden Jahres weiſt 
die Einfuhr aus der Union noch folgende Zahlen auf: 

Rindfleiſch, einfach zubereitet 1525 Doppelzentner 
Schweineſpeck 2 748 ie 
Schmalz 226 019 


Hier tritt, wie man ſieht, nur noch das Schmalz in 
nennenswerten Mengen auf. 

Daneben ſpielt aber auch die Verſorgung unſerer Kriegs. 
ſchiffe und zum Teil auch unſerer Schutztruppen, die den Mt 
ländiſchen Einfuhrgeſetzen nicht unterliegt, eine Rolle. Man 
weiß, daß es ſpeziell der Marine nicht ganz leicht gefallen iſt, 
auf die wohlfeilen und zum großen Teil vortrefflich ſchmecken. 
den amerikaniſchen Fleiſchkonſerven zu verzichten, wie man ſie 
auch z. B. in Hamburg ſehr ungern entbehrt hat, und es 
ſteht zu vermuten, daß die Marineverwaltung dieſe Bezugs. 
quellen bis zum heutigen Tag noch nicht ganz aufgegeben 
hat. Es iſt auch begreiflich, daß man für die Verpflegung der 
ſüdweſtafrikaniſchen Schutztruppe, die ganz plötzlich unerwartet 
große Anforderungen ſtellte, auf die amerikaniſche Produktion 
zurückgriff. Wenn auch bekannt war, daß die amerikaniſchen 
Truppenteile im ſpaniſchen Krieg ſich zum Teil bitter über die 
ihnen gelieferten Nahrungsmittel beſchwert hatten, ſo galten 
ja doch für die Ausfuhr Beſtimmungen, die eine gewiſſe 
Garantie zu bieten ſchienen. Das iſt nun aber ohne 
Zweifel ein recht trügeriſcher Halt, denn wenn ſich etwas von 
ſelbſt verſteht, fo iſt es das, daß eine abſolute ſtrenge Schei 
dung des für den inländiſchen Konſum und des für die 
Ausfuhr beſtimmten Fleiſches nicht ſtattfindet. Ja, m 
eine Kontrolle nach ſtrengem europäischen Muſter Platz gut: 
Aber davon iſt eben in Amerika nicht die Rede und wird 
noch lange nicht die Rede ſein. Es mag hart klingen. 
aber es iſt doch fo: der amerikaniſche Beamte, der in ſolchen 
Dingen mit unbeugſamer Strenge ſeine Pflicht tut, weil 
es eben ſeine Pflicht iſt, und ſich durch keinerlei Verſuchung 
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vom ſchmalen Pfad abbringen läßt, wird immer eine Aus- | 
nahme ſein. Hier öffnet die weitverbreitete Korruption den 
ſchlimmſten Durchſtechereien Tür und Tor, und das Aus— 
land wird ſich nicht beruhigen können, bis eine ſtrenge 
Fleiſchbeſchau auch für den ganzen inländiſchen Verbrauch 
angeordnet und durchgeführt iſt. Bis wir ſo weit ſind, und 
das wird immerhin noch geraume Zeit dauern, iſt äußerſte 
Strenge angebracht. Vor allem werden wir auch unſere 
Marine und unſere braven Schutztruppen gegen den trü— 
geriſchen Wohlgeſchmack amerikaniſcher Fleiſchwaren zu ſchützen 
haben — hier müſſen, ſo unbequem es ſein mag, alle Vor— 
ſichtsmaßregeln Platz greifen, die für die Einfuhr nach dem 
Deutſchen Reich gelten. 

Was aber dieſe Einfuhr ſelbſt anbelangt, ſo wird vor allem 
an die vielfach angeſtrebte Milderung der beſtehenden Vor- 


ſchriften für abſehbare Zeit nicht zu denken ſein; es könnte 
ſich weit eher darum handeln, ob ſie nicht verſchärft werden 
müßten. Eine unbedingte Notwendigkeit dafür ſcheint uns in- 
des bei den augenblicklichen Verhältniſſen nicht gegeben zu 
ſein. Wohl aber iſt es nicht nur eine Pflicht der Selbſt— 
erhaltung, ſondern geradezu eine Sache der Menfchheits- 
kultur, daß ſich der rückſichtsloſen amerikaniſchen Dollarwirt⸗ 
ſchaft der energiſche Proteſt des Auslands entgegenſtelle, 
ſoweit es unter ihr zu leiden hat. Das iſt das einzige, 
aber glücklicherweiſe ein ſehr wirkſames Mittel. Man klagt 
jetzt in Amerika in den bitterſten Tönen über die ungeheure 
Geſchäftsſchädigung durch den Feldzug gegen den Fleiſchtruſt, 
aber nur die empfindliche Lehre geſchäftlicher Verluſte kann 
auf dieſem Gebiet Wandel ſchaffen und Zuſtände herbeiführen, 
die eines Kulturvolks würdig ſind. 


Mein Glück. 


Beſcheiden ward mein Glück. — Ein fremdes, frohes Kind 
Hüpft lachend unter friſchem Blütenſchnee; — 

Ein Vogel huſcht durchs Laub; — ein holder Wind 
Fährt über einen ſchweren dunklen See. 


Ein Wölkchen ſchifft durch hohen blauen Raum; 

Ein Lied hallt her aus dem Getrieb hienieden. 

Das Leben ſtreift mich wie mit feinſtem Saum 

Und einem Blick voll Ruh; — ich bin's zufrieden! 
Frida Schanz. 


Beim alten Barbarossa. 


Von A. Trinius. 


Mit Illuſtrationen nach Photographien von Max Heyn in Frankenhauſen. 


chweift in ſtiller Stunde das Erinnern zurück in die gol— 
dene Jugendzeit, ſo ſummt wohl auch zuweilen das alte 
Lied mir leiſe über die Lippen, das Friedrich Rückert uns 
Deutſchen im Jahr 1817 ſchenkte: 
„Der alte Barbaroſſa, 
Der Kaiſer Friedrich, 
Im unterird'ſchen Schloſſe 
Hält er verzaubert ſich.“ 


Heute klingt es kaum noch aus Kindermund über die 
Gaſſen hin. Denn die große Zeit ward erfüllet. Deutſchland 
empfing ſeine langerſehnte Einigkeit, ſeinen Kaiſer wieder. 
Eine andere Zeit iſt inzwiſchen hereingebrochen. Sie ſchaut 
nicht mehr mit Märchenaugen in die Welt, der ſchöne Glaube 
ging verloren. Auf Kampf und Genuß iſt heute alles ge— 
ſtellt. Die Sagenpoeſie ging für immer ſchlafen. Politik iſt 
Trumpf geworden, und das einſt ackerbauende Germanien iſt 
auf dem beſten Weg, der größte Induſtrieſtaat der Welt zu 


werden. 

Wenn man vor Jahren das romantiſche Unſtruttal 
heraufgezogen kam oder ſich vom Harz herüber dem 
Kyffhäuſergebirge näherte, ſo erblickte man bereits von 


weitem den ſtumpfen Barbaroſſaturm der einſtigen Reichs— 
feſte Kyffhauſen, unter den Sage und Überlieferungen den 
ſchlafenden Kaiſer verſetzt hatten. Heute blickt dieſer Turm— 
reſt ziemlich bedrückt und ſcheu neben dem hehren Rieſen— 
denkmal über die weite Güldene Aue in die ſonnigen 
Lande hinaus, ſeitdem deutſche Krieger die Erinnerung an 
die große, erfüllte Zeit und zu ihrer eigenen Mannesehre 
legten. Hoch in die Lüfte greift die ſchmucke Kaiſerkrone. 
Darunter reitet Wilhelm der Siegreiche hinaus, während 
tief unten in ſeinem Felſenpalaſt ſoeben der alte Kaiſer 
Barbaroſſa aufgewacht iſt und nun mit ſtaunenden, halb 
noch träumenden Augen, faſt wie geblendet vom SN 


licht, vom Glanz des neuerſtandenen Deutſchen Reiches, 
durch die wuchtigen Säulenbogen hinausblickt. Wächter, Rei⸗ 
ſige, Roſſe und Hunde liegen um ihn her noch im Bann 
des Schlafes. 

Zu Füßen des Kaiſers Weißbart aber ruht als Wehrkraft 
ein ſehniger Krieger; die Geſchichte reicht dem erſten deutſchen 
Kaiſer den vollen Lorbeerkranz, während ſich tief zu ſeinen 
Füßen Schlangen und Unholde als Neid, Lüge, Haß und 
Verleumdung machtlos winden. Gewaltige Steinterraſſen 
führen zu dem Meiſterwerk von Bruno Schmitz. Im Erd— 
geſchoß birgt ſich noch ein großer Feſtraum, der als eine 
Gedächtnis- und Ehrenhalle an die ſtolze Zeit von Deutſch— 
lands Aufſchwung gedacht iſt. Auf zahlreichen Stufen klimmt 
man endlich bis zur Zinnenwehr, ſich des herrlichen Ausblicks 
zu freuen. Und welch ein Ausblick! N 

Nach Norden hin ſteigt mit ſeinen dunklen Wäldern der 
Harz empor, über deſſen gipfelarme Bergmaſſen der düſtere 
Brocken unwirſch ſein Haupt erhebt. Näher heran breitet ſich, 
überſäet von wohlhäbigen Ortſchaften, die Güldene Aue; die 
Talhügel längs der Helme, die bewaldeten Höhen der Schrecke, 
Schmücke wie Hainleite bis hinan zum Poſſenturm bei Sonders- 
hauſen ſchlingen ſich im Halbkranz um dieſes liebliche Bild, 
das im Süden ſeinen kräftigen Abſchluß durch die blau ver— 
träumten Bergwellen des Thüringer Waldes empfängt. Weit, 
weit hinab vermag das ſuchende Auge dem Lauf der Unftrut 
zu folgen, an deren heiteren Ufern ſich Burgen, Dörfer, um⸗ 
wehrte Städtchen, Kaiſerpfalzen, Klojterruinen- und ernſte 
Denkmäler deutſcher Geſchichte dicht aneinanderreihen. Und 
welche Erinnerungen ſtürmen auf den ſinnigen Beſchauer hier 
oben ein! 

Schier überlebensgroß ſchreiten da im Abendlicht die 
reckenhaften Geſtalten deutſcher Kaiſer im reichen Zug hinab, 
vom Harz kommend, da und dort auf ihren Pfalzen ruhend: 
Kyffhauſen, Allſtedt, Tilleda, Memleben. Dort unten tobten 
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bei Burgſcheidungen die blutigiten Kämpfe, die das Ende 
der thüringer Königsherrſchaft beſiegelten. Hunnenſchlachten 
ließen den Boden erzittern; der Bundſchußh ward in den 
grimmigen Schlachten des Bauernkrieges qualvoll aufgerieben. 
Von den Türmen läutet es Sturm, und Thomas 
Münzer entfeſſelt die armen Bauern, daß er 
ſie ſich wie Opfertiere in das Gemetzel Br 
ſtürzen. Ritterpoeſie und ent— 1 
ſagendes Mönchstum ſteigen vor . 
uns wieder herauf. Deutſche 3 
Sendboten tragen im Wald 
Heinrich dem Finkler die 
Kaiſerkrone an. Aus 
Weimar nahen die 
Geſtalten unſerer 
Dichterheroen, drü— 
ben in Kalbsrieth 
ländlichen Freuden 
ſich hinzugeben. 
Erinnerungen, 
Bilder und Ge— 
ſtalten ohne Zahl, 
im nicht enden» 
wollenden Zug! 
Und zurück 
kehrend, ruht nun 
unſer Auge auf 
den rauſchenden 
Eichwäldern tief zu 
unſeren Füßen, auf dem prächtigen Kyffhäuſer⸗ . 
gebirge. Seine Lage im Herzen Deutſchlands, die Überfülle der 
großen Erinnerungen, die Tiefdeutigkeit der Sagen, die Schön— 
heit dieſes Waldgebirges: dies alles hat dem Kyffhäuſer un— 
vergänglichen Glanz verliehen, eine Anziehung, wie ſie bis 
auf die Wartburg kaum noch einer anderen Stätte innerhalb 
Deutſchlands beſchieden worden iſt. Wohl iſt der innige Zauber, 
der einſt die dicht von Geſchling und Buſchwerk verſteckten 
Ruinen des Kyffhäuſers umwob, ſeit der Errichtung des herr— 
lichen Denkmals verloren gegangen, ſeitdem man das, was 
bisher die Phantaſie in den Berg gläubigen Sinnes verbannte, 


nun ins grelle Sonnenlicht emporzog. Seitdem Barbaroſſa mann von St. Hubertus' Gnaden iſt, beſchützt, umfaßt das 


erwacht iſt, ging die keuſche Poeſie des Kuyffhäuſers ſchlafen. 
Doch eine andere, lautere, menſchenfrohe iſt dafür an die 
Stelle getreten. Man darf da oben nicht mehr welteinſam 
träumen wie einſt. In Scharen wallfahrtet es jetzt vom 
Frühling bis in den purpurnen Herbſt hinein zum Denkmal 
empor, Vereine, Schulen, Wanderer ohne Zahl, zu Fuß, zu 
Wagen, zu Pferde. Das bechert dann hier oben, ſingt, ſchwärmt 
von den Taten auf Frankreichs Gefilden, läßt Tauſende von 
Kartengrüßen in alle Lande hinabflattern. Und wenn dann 
der Abend ſich ſacht hinter den verglühenden Höhen des 
Harzes kündet, dann zieht es wieder durch die Waldtäler heim, 
Arm in Arm, freudig erregt, ſingend, das Echo der Berge 
weckend. Auch das iſt Poeſie! Denn alle, die da wieder zur 
Arbeit, zu den Sorgen und Laſten des Werktags heimkehren, 
ſie nehmen doch in Erinnerung an dieſen Tag ein Stück 
Sonne, einen Schimmer Frohſinn, einen Hauch deutſchen 
Idealismus mit heim. Und dieſer Gedanke muß auch den 
verſöhnen, der lange nicht vergeſſen konnte, was man hier 
oben für immer zu Grabe trug. 

Der Burgberg, der die Ruinen des Kuyffhäuſers trägt, 
bildet mit ſeiner 456 Meter hohen Erhebung die überhaupt 
höchſte Stelle des geſamten Gebirges. Letzteres, in ſeiner 
Geſamtheit von dichteſten Waldungen bedeckt, gehört politiſch 
zum Fürſtentum Schwarzburg Rudolſtadt. Mit Frankenhauſep 
zur ſogenannten Unterherrſchaft des Fürſtentums. Ein tiefes 
Tal trennt das kleine Berggebiet, das trotz ſeiner Waſſerarmut 
doch in allen Teilen ſeines prächtigen Waldes einen auffälligen 
Reichtum an Pflanzen aufweiſt, in zwei Teile. Auf der Süd— 
ſeite des Gebirges ruht das alte Städtlein Frankenhauſen, 


Das Kyffhäuſerdenkmal. 


durch ſeine Bauernſchlacht, ſeine Muſikfeſte und heute auch 
durch ſein Solbad weiteren Kreiſen bekannt. 
dieſes Gebirgteiles birgt ſich noch die ſehenswerte Barbaroſſa— 
höhle. Der nördliche Gebirgsteil trägt außer den Ruinen der 


Am Rand 


Burg Kyffhauſen und dem ragenden Denkmal noch 

EN an feinem Nordzipfel die maleriſchen 
Sr > Nuinen der Notenburg, innerhalb deren 
IR Mauern jetzt deutſche Burſchen— 
D ſchafter einen gewaltigen Bis— 


N marckturm als Feuerſäule 
errichten laſſen. 
Wer aber von all 


den ungezählten Tau— 
NV ſenden, die ſommer⸗ 
N lang in eiliger Hatz 
über das Kuyff⸗ 
häuſergebirge jau- 
ſen, kennt und 
ahnt nur, was 
dieſes ſonſt noch 
an unvergeßlichem 
Stimmungs- 
gehalt, an welt- 
ferner, echt deut- 
ſcher Waldpoeſie 
umfängt?! Man 
jagt von Franken⸗ 
haufen in die Bar⸗ 
baroſſahöhle, empor 
über das Ratsfeld, wo unweit des fürſtlichen 
Schloſſes ſich am Weg ein Gaſthaus durſtigen Pilgern öffnet, 
hinüber zum Denkmal, findet vielleicht noch kurze Friſt, die 
Rotenburg aufzuſuchen, um dann hinab nach Kelbra zu eilen, 
dort den letzten Bahnzug zu erfaſſen. Und doch ſollte man 
ſich einmal tagelang in dieſe grüne Waldwirrnis werfen, 
über ſich die dichten Wipfel zuſammenſchlagen, ſich Sommer: 
märchen zuraunen laſſen, während im Dickicht ſcheues Wild 
wechſelt, die Waldtaube ruckſt, der Specht unermüdlich hämmert, 
der Ruf des Eichelhähers ſchrill hereindringt. 
Von dem fürſorglichen Landesfürſten, der ein echter Weid- 


\ 


Heine Kyffhäuſergebirge einen ganz außergewöhnlichen Reich 
tum an Wild verſchiedener Art. Rot- und Rehwild beleben 
die ſonndurchleuchteten Wälder; Wildſchweine geben manchen 
Waldteilen ein intereſſantes Gepräge. Neben Haſe, Dachs, 
Fuchs weiſt dieſer Hochwald noch die echte Wildkatze auf, wie 
auch der Uhu noch in unwirtbaren Felſenſchroffen heute niſtet. 
Wunderſam aber bleibt die Tatſache, daß der große, blau— 
ſchwarz glänzende Kolkrabe, der bis dahin hier überall noch 
zu Hauſe war, ſeit der Erfüllung des deutſchen Kaiſertraumes 
verſchwunden iſt. Die Raben fliegen nicht mehr um den Berg. 
Kaiſer Rotbart ward erlöſt! 

Und nun dieſer Wald ſelbſt! Noch immer dank des 
Fürſten echter Märchenwald! Totenſtill liegt er da, nur von 
dem Treiben der Tiere belebt. Holzhauer, Steinbrecher und 
Grünröcke find die einzigen, die uns auf all den Pfaden be 
gegnen, die nicht von der über das Gebirge ſauſenden Menge 
berührt werden. Grün ausgepolſterte, weiche Täler wechſeln 
da mit wild zerriſſenen Schluchten, Waldesdämmer loöſt freie 
Ausblicke ab. Von der Romantik der Wilddieberei, von 
blutiger Tat erzählen uns totenſtille Stätten. Und dann 
wieder ſitzt man auf frei herausſpringender Kuppe irgendwo, 
läßt die Augen beruhigt in die Weite ſchweifen, während 
unter uns der Hirt langſam mit feiner wolligen Herde vor 
übertreibt. Und kehrt man dann abends heim, jo um 
ſchmeichelt uns der Duft friſchen Wieſenheus, Nachtwind hebt 
in den rauſchenden Kronen an zu leben, ab und zu ein ver— 
worrener Ruf aus der Tiefe des Waldes, während im Monden 
ſchein langſam die Hirſche auf die Matten treten und nun 
bedächtig auf und nieder ſchreiten. 
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Wer aber unter kundiger Führung durch dieſe ſtillen Wäl— 
der wandeln darf, der ſieht und erfährt noch weit mehr. Der 
ſtreift an Schluchten vorüber, wo Prinzenräuber einſt ihre 
lebendige Beute wahrten, der ſchaut in das Chriſtusloch, aus 
dem der Sage nach an jedem Weihnachtsabend das Chriſtkind 
all den lieben, bunten Tand holt, deutſche Kinderherzen zu er— 
freuen. An verſteinerten Baumſtämmen ziehen wir vorüber; 
verſchlafene Mummelteiche winken ſchwermütig, und dann ſitzt 
man wieder nieder und lauſcht den geheimnisvollen Stimmen 
des Waldes, dem Ziehen und Weben, dem Flüſtern über uns, 
um uns, bald in den Lüften, dann wieder rings im blühenden 
Moos. Das erſt iſt echte Kyffhäuſerpoeſie! Denn zu keiner 
Stunde geht das Bewußtſein uns verloren, daß wir weilen 
und wandern, wo des deutſchen Volkes Sehnen durch Jahr— 
hunderte alles das verdichtete, was es verlangend erfüllte, was 
ſo überaus herrlich ſollte am Ende doch ſieghaft aus dem 
Dunſt und der Enge heraufſteigen. — — — 

Die deutſche Kaiſerſage hat nicht nur eine geſchichtliche, ſondern 
auch eine mythiſche Bedeutung. Von dieſer bis zu der verzauber— 
ten Reckengeſtalt Kaiſer Rotbarts iſt ein langer, langer Weg, ehe 
uns Rückert in ſeinen ſchlichten Verſen jenes Lied ſingen konnte, 
deſſen Inhalt ſtill und gläubig in Millionen Herzen lebte. 


Der im Berg ſit— 


Leben treiben würden. Und ſo, ſich immer wieder den Er— 
eigniſſen geſchickt anbequemend, pflanzte ſich die ſeltſame Sage 
fort, in ihrem Kern eines deutſchen Volkes tiefe Sehnſucht 
verkörpernd. Und endlich haftete ſie für Jahrhunderte an der 
leuchtendſten Erſcheinung, welche die Reihe deutſcher Kaiſer 
weit überjtrahlt, an Kaiſer Friedrich II., dem genialen Hohen— 
ſtaufen. Mit ſeinen Taten hatte er die Welt erfüllt, durch 
ſeinen ungeſtillten Haß gegen Rom alle Herzen des armen 
Volkes im Sturm gewonnen, nun kam ſein geheimnisvoller 
und plötzlicher Tod. Und ob er auch ſpäter, nach Auf— 
hebung des Bannes, feierlich im Dom zu Palermo beigeſetzt 
wurde — das Volk wußte es doch beſſer. Von Mund zu 
Mund lief das Gerücht, daß er nicht geſtorben, daß er ſich 
nur verborgen halte, um eines Tags wieder hervorzutreten 
und alle ſeine Feinde niederzuſchmettern und ſein ſeufzendes 
Volk zu erlöſen. 

Dieſen tief eingewurzelten Volksglauben auszunutzen, ſind 
dann im Lauf ſpäterer Jahrhunderte viele Betrüger aufgetaucht, 
ſich für den echten Friedrich auszugeben. Zuerſt in Italien, 
dann auch in Deutſchland. Viele Anhänger fanden ſie, wenn 
auch ſchließlich ihre Widerſacher ſie entlarvten und zum Tode 


führten. Lieder, Flugblätter und Chroniken wiſſen begeiſtert 
. von dieſen erſehnten 


Kaiſern zu erzählen. 


zende Herrſcher war 
einſt eine Geſtalt, 
die ſich aus dem 
rotbärtigen Wetter— 
gott Donar und 
und dem Lichtgott 
Wotan zuſammen— 
ſetzte, in deren Be— 
gleitung die beiden 
Raben Hugime und 
und Munime ſich 
befanden. Das 
Chriſtentum hatte 
ſie aus dem Him— 
melſitz vertrieben, 
und des Volkes 
heimliche Sehnſucht 
gab ihnen nun ver- 
borgenen Aufent- 
halt im Berginnern. 


Und je mehr das 
Lotterleben der Klöſter 
das Volk reizte, die 
Macht Roms ſich er— 
drückend erwies, um ſo 
heißer ward der ſchöne 
Glaube an einen er— 
löſenden Kaiſer weiter 
im Volk gegeben. 
Bereits im Jahr 
1426 erzählt eine 
Chronik, daß der Kaiſer 


Die ſchöne Prin 
zeſſin, die in den 
Kyffhäuſerſagen eine 
ſo wichtige Rolle ſpielt, war damals die Frau Holle, die Segen— 
ſpendende an den Brunnen und Spindeln. Darum auch wandelt 
des Kaiſers Töchterlein ſo oft den armen Leuten Waſſer in Wein, 
Flachsknoten in Gold um. Aus dieſer Verſchmelzung von Wotan 
und Donar entſtand dann der nie zu entſcheidende Streit um 
des Kaiſers Bart. So viel hier von der mythiſchen Deutung 
der Kaiſerſage. Die geſchichtliche Bedeutung greift ebenfalls 
weit zurück bis zur Sage vom Antichriſt. Nach dem letzten 
römiſchen Kaiſer würde der Böſe kommen, dann aber von Chri 
ſtus vertrieben werden. Späterhin nahm man ſtatt Rom Byzanz 
an, das auch der Urſprung unſerer Sage geworden iſt. Der 
letzte Herrſcher würde alle Ungläubigen beſiegen, ſich die Krone von 
Golgatha aufſetzen und ſein Reich Gott zurückgeben. Chriſtus 
werde erſcheinen, und das Weltende ſei gekommen. Schriftlich 
iſt dieſe wunderſame Sage im ©. Jahrhundert als eine Pro 
phezeiung abgefaßt worden, als deren Urheber man den 312 als 
Märtyrer geſtorbenen Biſchof Methodius von Patara in Lycien 
bezeichnet. 

Mit dem Fortgang der Geſchichte nahm auch die 
Herrſchers immer wieder einen anderen Namen an. 
ſich der Glaube an Karl den Großen und übertrug 
auf deſſen Nachfolger. Jeder dieſer Frankenkaiſer 
Gelobte Land unterjochen, dann aber ſeinen ſiegreichen Schild an 
einen dürren Baum hängen, deſſen Aſte nun wieder friſches 


Geſtalt des 
So haftete 
ſich weiter 
würde das 


Gaſtzimmer des deutſchen Kriegerbundes. 


Ruine der Kapelle. 


im Thüringer Land ſich verborgen halte, in der Burg Kyff- 
hauſen. Daß das deutſche Volk ſeine Lieblingsgeſtalt hier⸗ 
her verſetzte, erſcheint darum um ſo begreiflicher, da Sachſen 
und Thüringen von jeher der Kirche Roms ein Stachel im 
Auge waren. Die harten Nacken wollten ſich nicht tief genug 
beugen. Und ſo mehren ſich noch weiter die Nachrichten von 
der Verzauberung des Kaiſers im Kyffhäuſer. Noch in den 
Tagen Dr. Martin Luthers war es Friedrich der Zweite, der 
ſtill auf den Augenblick harrte, wo er ſein Reich wieder er⸗ 
löſen könnte. Ein in Landshut 1519 erſchienenes Büchlein 
führt dann zum erſtenmal Friedrich I. an, den Kaiſer Rotbart. 
Als es 1536 zu Straßburg neu aufgelegt wird, da ſchreibt 
der Verfaſſer, der Stadtarzt Johann Adolphus in Straßburg, 
auf das Titelblatt: „Eine wahrhaffte hiſtory von dem Kayſer 
Fridrich, der erſt ſeines namens, mit einem langen, rotten Bart, 
den die Walhen nenten Barbaroſſa.“ Noch aber ſind beide 
Kaiſergeſtalten nicht ganz verſchmolzen. Noch miſchten ſich 
Taten und Lebensereigniſſe beider Herrſcher in die Sage. Voll 
ſtändig erſt tritt der alte Rotbart in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts in den Vordergrund. Und nun wächſt das 
Bild des rotbärtigen Helden immer tiefer in des Volkes Be⸗ 
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wild umbuſchten Ruinen umſpielen, lebt des Volkes Wunder⸗ 
bedürfnis wieder auf. Und je enger Reaktion und Uneinigkeit 
das freie Empfinden einſchnüren, je ſchmachvoller Deutſchlands 
Niederſtand ſich fühlbar macht, um ſo heißer ſchweifen die 
Blicke nach dem Sagenberg droben an der Güldenen Aue. 

Deutſche Männer fanden ſich immer wieder im Schatten 
der Ruinen, ſich ſtark für die Zeit zu machen, wenn von Stadt 
zu Stadt der Trommelwirbel ruft, zum Kampf, zum Sieg! 
Und dieſe Zeit blieb nicht aus. Von Schlacht zu Schlacht, 
von Sieg zu Sieg ging es mit wehenden Fahnen über des 
Grenznachbars blühende Gefilde, bis im Spiegelſaal zu Ver⸗ 
ſailles der uralte deutſche Traum erfüllet ward. Barbaroſſa 
war erlöſt. Deutſchland hatte einen Kaiſer wieder! 

„Nun wirf hinweg den Witwenſchleier! 
Nun gürte dich zur Hochzeitsſeier, 
O Deutſchland, hohe Siegerin!“ 

So iſt denn der Kyffhäuſer im Herzen der Deutſchen ein 
Heiligtum geworden, zu dem man heute wallfahrtet, verklungener 
Tage zu gedenken, da noch das große Sehnen an aller Herzen 
riß, freudig in die Zukunft zu ſchauen, im ſtillen Gelöbnis, 
für des Vaterlandes Ehre und Glück zu jeder Stunde mit 


wußtſein ein. In lieblichen Sagen, die den Berg und ſeine | Leib und Seele einzuſtehen. 


— — 


Robert Schumann. 


Zum Gedächtnis ſeines 50. Todestages. 


m Anfang der dreißiger Jahre des vorigen Jahrhunderts 

erſchienen in Leipziger Zeitſchriften ſeltſame Artikel: eine 
Beſprechung Chopinſcher Klaviervariationen, Berichte von 
Konzerten Klara Wiecks, vom Leipziger Muſikleben. So war nie 
über Muſik geſchrieben worden. Dieſe klingende Sprache ſchien 
ſelbſt Muſik, und dieſe kühne Phantaſtik der Darſtellung, die einen 
Zug lebendig erſchauter Perſönlichkeiten, der „Davidsbündler“, 
am Leſer vorüberführte und ſie über die flüſſigſte und un⸗ 
greifbarſte aller Künſte mit poetiſch geſchärften Sinnen weit 
ausgreifend und tiefeindringend ſprechen ließ, hatte ihres- 
gleichen noch nicht gehabt. Die Muſiker, die mehr waren als 
Handwerker, horchten hoch auf. Das war einer, der Zukunft 
in ſich trug! Robert Schumann ſollte er heißen, und ganz 
eigentümliche Klavierſtücke ſollte er geſchrieben haben, muſikaliſch 
verſchleierte Gedichte und Novellen, Klavierſtücke, gerade ſo 
unerhört wie ſeine ſchriftſtelleriſchen Phantaſien über Muſik. 

Ja, es war Robert Schumann, der ſo ſelbſtändig in den 
Alltagsbetrieb der deutſchen Muſik eingriff. Er fuhr fort, von 
dichteriſchem Geiſt geſchwellte Stücke zu komponieren und mit 
Wortmuſik erfüllte Aufſätze zu ſchreiben, er trat gar 1834 an 
die Spitze einer Muſikzeitſchrift, deren Stimme wie ein Weck— 
ruf durch Deutſchland klang und alles, was Jugend, Talent 
und feuriges Blut hatte, aufrüttelte, anzugreifen, daß „die Poeſie 
der Kunſt wieder zu Ehren komme“. 

Nur wer dieſe Doppelbegabung Schumanns ins Auge 
faßt, wird ihn ganz verſtehend lieben können. Sein muſikaliſch 
ſchöpferiſches Genie befähigte ihn, Kunſtwerke anderer Meiſter 
bis auf den Grund zu durchſchauen und mit höchſter Intenſität 
nachzufühlen, aber erſt der Poet in ihm gewann die Kraft, 
auch auszuſprechen, was ſein Kunſtverſtand erfaßt, was ſein 
Herz gefühlt hatte. Anfangs konnte es zweifelhaft ſein, 
welches Talent in ihm ſtärker war: das dichteriſche oder das 
muſikaliſche. Seine literariſchen Neigungen fanden in dem 
geiſtig angeregten Elternhaus, in der väterlichen Buchhandlung 
reiche Nahrung, und früh ſchon begann er ſich in poetiſchen 
Arbeiten zu verſuchen. Die romantiſchen Dichter hatten es 
ihm angetan, vor allem Jean Paul, unter deſſen Bann er 
zeitlebens geblieben iſt. Lieſt man ſeine Jugendbriefe in 
ihrem tränenfeuchten Überſchwang, ſo kann man meinen, eine 
Seite Jean Paul aufgeſchlagen zu haben; aber hübſch iſt es 
zu ſehen, wie der junge Student der Rechte unter dem Ein— 


druck der großen Natur Heidelbergs auch ſeine eigene Natur 
und Natürlichkeit findet, wie jene kränkliche Empfindelei von 
ihm abfällt und ein ſtarkes, geſundes, poetiſches Gefühl hervor⸗ 
bricht. Dies durchzieht dann ſpäterhin feine geſamte ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Tätigkeit, Jean Paul und E. T. A. Hoffmann 
hörten nicht auf, ihn zu beeinfluſſen, aber ihre Einwirkung 
ſtört nicht mehr die Selbſtändigkeit feiner literarischen Pro’ 
duktion, ſondern bereichert ſie und hebt ſeine Eigenart. Wie 
Jean Pauliſch und Hoffmanniſch iſt die Fiktion der „Davids 
bündler“ und wie ganz Schumanniſch doch wieder! Dieſer 
Davidsbund, der ſo geheim war, daß er nur in Schumanns 
Kopf beſtand, und der die Aufgabe hatte, die Philiſter totzu⸗ 
ſchlagen, muſikaliſche und andere, zieht ſich durch die erſten 
Bände der neuen Zeitſchrift für Muſik und gibt ihnen die 
beſondere Tönung und Farbe. Um verſchiedene Anſichten der 
Kunſtanſchauung zur Ausſprache zu bringen, hatte Schumann 
verſchiedene Künſtlercharaktere erfunden, denen jene Ausſprachen 
in den Mund gelegt wurden: den ſtürmiſch feurigen Floreſtan, 
den ſinnigen Euſebius, zwiſchen denen vermittelnd Meiſter 
Raro, der Reife, Überlegene, ſtand, und andere noch. Was 
ſind ſie anders als Projektionen des eigenen, ſchwankenden 
Innern? Mit unerſchöpflichem Geiſt, mit drängender Ge 
dankenfülle, immer neu und überraſchend im Ausdruck und in 
der Erfindung von Szenerien, in die die muſikaliſchen Er 
ſcheinungen hineingeſtellt werden, ſo läßt er nun die Geſchöpfe 
ſeiner phantaſtiſchen Laune reden und handeln und verleiht 
hierdurch ſeinen Aufſätzen einen unbeſchreiblichen, nie zuvor 
gekannten Reiz. a 

Konnte nur eine mit Muſik völlig geſättigte Dichterphantaſie 
ſo über Muſik ſchreiben, ſo war andererſeits nur ein Komponiſt. 
in dem ein ganzer Poet ſtak, fähig, Klavierſtücke zu erfinden 
wie die, mit denen Schumann gleich zu Anfang hervortmmt. 
Da ſchimmert überall ein dichteriſcher Grund durch, ſpielen 
überall geheimnisvolle Beziehungen hinein. In Heidelberg 
hatte er ein ſchönes Mädchen, Meta Abegg, kennengelernt; 
a—b—e— gg, lauter Buchſtaben, die Notenbedeutung 
hatten, alſo formte er ein Thema daraus und ſchrieb Variationen 
darüber, die er einer imaginären „Komteſſe“ Abegg widmete. 
In den „Papillons“ iſt der Maskenball aus Jean Pauls 
„Flegeljahren“ muſikaliſch umgedichtet; und freier noch und 
feiner geſtaltet tritt uns dies Maskengewimmel im „Karneval 


entgegen, 


Städtchen, in dem Erneſtine von Fricken, feine Jugend— 
liebe, zu Haufe war, und die Notenreihe a —es—c 
—h oder s—c—h liegt faſt ſämtlichen Stücken 
Die „Kreisleriana“ erinnern uns an 
Hoffmanns phantaſtiſchen Kapellmeiſter, die 
„Davidsbündlertänze“ an ernſte und luſtige 
Abende jener Genoſſenſchaft, die mit Schumann 
zuſammen die Muſikzeitung gründete, in der 
„Humoreske“ finden wir die jäh wechſelnden 


zugrunde. 


Stimmungen romantiſcher Dichtungen wieder, 
und aus den „Novelletten“ ſchauen uns 


abermals Jean Paulſche Geſtalten träu 
meriſch an. 

Nichts Intereſſanteres, als 
den Klavierſtil Chopins und 
Schumanns zu vergleichen, 
die zu gleicher Zeit aufwuchſen, 
die beide dem Klavier un— 
geahnte Klänge entlockten, und 
die doch ſo völlig verſchieden 
ſind. Chopin ging von Mo— 
zart und Hummel aus, eine 
virtuoſiſche Ader iſt in ihm, 
aber er ſublimiert die Virtuoſität 
zu höchſter Feinheit, und er ſchafft 
in ſeinen beſten Schöpfungen Werke 
von intimſter Poeſie, öfter nur muſikaliſche 
Aphorismen, Stücke, die ſich ausnehmen 
wie ein abgebrochener Blütenzweig, wie 
ein Roſenblatt. Schumann baſiert auf 
Beethoven. Er iſt von vornherein mehr 
Ausdruckskünſtler, äußeren Glanz verſchmäht er, aber aus der 
breiten Wucht ſeines Klavierſatzes bricht oft ein ſeltſames 
Leuchten hervor; weite Lagen, Vollſtimmigkeit, ein gedanken— 
ſchweres tiefſinniges Weſen. 

Eigentümlich genug hatte Schumann bis zum Jahr 1840 
alles, was ihn muſikaliſch bewegte, dem Klavier anvertraut. 
Dann wird ihm plötzlich der Liedermund geöffnet, und in 
gleicher Fülle, wie er vordem Klavierdichtungen ſchuf, ent— 
ſtrömen ſeiner Phantaſie jetzt Lieder, weit über hundert in 
einem Jahr. Die Liebe! Klara Wieck, die Tochter ſeines 
Lehrers, eine herrliche Künſtlerin auf dem Klavier und ein 
herrliches Menſchenweſen, war ihm tief ins Herz gewachſen 
und liebte ihn wieder, aber in hartnäckigem Kampf gegen den 
Willen des Vaters mußte dieſe Liebe beſchützt und zur Ehe 
geführt werden. Und mitten in Streit und Widerwärtigkeiten 
blühen die ſchönſten Lieder auf, ohnegleichen in der deutſchen 
Muſik und würdig, neben denen Schuberts zu beſtehen. Hat 
jener die größere Naturkraft und Urſprünglichkeit, vermag er 


der mit einem Marſch (im Dreivierteltakt!) der 


Davidsbündler gegen die Philiſter ſchließt, und in dem wiederum 
ein Spiel mit einem Namen getrieben wird: Aſch hieß das 


C, As 
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noch gewaltiger Stimmungen einheitlich zuſammenzufaſſen. 
jo iſt Schumann geiſtiger, um nicht zu jagen geiſtreicher, 


gräbt ſich tiefer in Details ein und wirft oft überraſchende, 


bunte Lichter in die Dichtung. Die „Myrten“, der 
„Liebesfrühling“, „Dichterliebe“, „Frauen Lieb' 
und Leben“ ich brauche ſie nur zu nennen, 
um die Schätze anzudeuten, die wir ihm ver— 
danken; und wie das ſchlicht Volkstümliche und 
das dichteriſch Zarteſte ihm ſo gut gelingt wie 
der Ausdruck des grimmigſten Humors, mögen 
jein „Sonnenſchein“ und die „Mondnacht“ 
bezeugen und Heines „Ein Jüngling liebt' ein 
Mädchen“. 

Und dann griff Schumann die großen 
Formen an, mit denen er ſchon in 
den Klavierſonaten und der Phan— 
taſie bedeutſam begonnen: ſeine 

Quartette, die Symphonien 

in B-dur und D.-moll ent— 

ſtehen, auch das große Vokal- 
ſtück zieht ihn an: „Der 

Roſe Pilgerfahrt“, „Para— 

dies und Peri“, und ſelbſt 

eine Oper, „Genoveva“, wird 
geſchaffen. Aber ſchon geht 
es bergab. Einer, der Schu— 
mann nicht verſtand, hat das 
ſchlechte Wort geprägt, er habe 
ſich vom Genie zum Talent entwickelt. 
N Nein, er war ein Genie und iſt ein Genie 
geblieben, aber das grauſame Geſchick hat 
ihm die Waffen aus der Hand geſchlagen, 
gerade da er ſie recht zu gebrauchen 
gelernt hatte: ein ſchleichendes Leiden 
zehrte ſein Gehirn auf. Unermüdlich bleibt ſein Arbeitsdrang, 
doch wenn auch auf Perioden tiefſter Depreſſion ein Aufflammen 
der Kraft folgte, der Weg war vorgezeichnet, und am 27. Fe— 
bruar 1854 ſprang er, geiſtig umnachtet, in Düſſeldorf von der 
Rheinbrücke in den Strom. Man zog ihn heraus und brachte ihn 
in eine Anſtalt bei Bonn, wo er wie in einem Halbleben 
hindämmerte und am 29. Juli 1856 verſchied. 

Brahms und Joachim ſchritten dem Sarg voran; in der 
Kapelle neben dem Grab ſchluchzte Klara, als er hinabgeſenkt 
wurde, und hatte doch das klare Gefühl, „daß nicht er es war, 
ſondern nur ſein Körper“, wie ſie in ihr Tagebuch ſchreibt. 
Wahrlich, nur ſein Körper war es, den die Erde deckte, und der 
zu Erde wurde. Denn als in dieſem Jahr, da man in Bonn 
die fünfzigſte Wiederkehr von Schumanns Todesjahr feierlich be— 
ging, Joachim an den grünen Hügel trat und ernſte, warme 
Worte ſprach, da galten ſie dem Lebenden, nicht dem Toten, dem 
Geiſt, der in ſeinen Werken unter uns weilt und durch ſie uns 
erhebt und entzückt und begeiſtert. Carl Krebs. 


Georg Bangs Liebe. 


(16. Fortſetzung.) 


nd den Lehrjahren im Leben Georg Bangs folgten die 
Wanderjahre. 

Das waren ſieben, und ſie führten ihn nach ſeinem 
Aufenthalt in Breslau weiter nach Stuttgart und nach Mün— 
chen. Aber, was immer auch in dieſen langen Jahren, bunt 
wechſelnd wie die Städtebilder, als Außeres vorüberfloß an 
ſeinem Leben, ſein beſtes Weſen, das gefeſtigt und geklärt im 
Innern war, blieb ſeiner Bahn und ſeinen Zielen treu. 

Und nur ein einziges Mal ward dieſer Dienſt in ſeinen 
Wanderjahren unterbrochen. Nur einmal in der langen Zeit 


Roman von Karl Rosner. 


trank ſich die Sehnſucht Georgs ſatt: Nach feinem Abſchied 
aus der Oderſtadt kam er, die Mutter und die Sephi, die 
Heimat und die Stätten ſeiner Jugend wiederzuſehen, nach Wien. 

Nur zehn Tage waren es, die zwiſchen ſeinem Austritt 
aus der einen Stellung und ſeinem Eintritt in das andere 
größere Stuttgarter Haus lagen — ſie aber galten jenem 
Plan, der in ihm war, ſeit er ſelbſtändig geworden, zu deſſen 
Ausführung er durch viele Monate geſpart hatte, und der ihm 
wie eine Station am Weg zu ſeinem Ziel erſchien. Niemand 
zu Hauſe wußte von dem Vorhaben. Ganz unerwartet wollt 
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er kommen, und ſo, wie es in dieſen langen 
Fernſeins gegangen war, wollte er auch das Leben in den 
beiden ſtillen Stuben treffen. Fünf Jahre ... Wie dieſe 
lange Zeit wohl ihre Spuren in das Geſicht der Mutter ein- 
gezeichnet haben mochte? Und Sephi? Siebzehn mußte ſie 
nun ſein. 

Und wieder in der Morgenſtunde, wie damals, als der 
Zug ihn aus der Heimat führte, fuhr Georg durch das Grün 
der Donauauen. Schlaflos beinahe war ihm dieſe Nacht 
dahingegangen, und nur auf kurze Raſt hatte ſich hier und 
da ein wirres halbwaches Träumen über ihn gebreitet. Dann 
war es ihm, während das Stampfen der rollenden Wagen in 
dieſen flüchtig zagen Schlummer drang, während das Pfeifen 
der Maſchine, das wirre Rufen ferner Stimmen ſeltſam 
phantaſtiſch in das ruheloſe Spielen ſeiner Sinne ragten, als 
wäre er bereits daheim, als hielte er die Mutter ſchon in den 
Armen, als ſähe er in Sephis liebe Augen und läſe darin all 
das eigene Glück . .. Bis dann ein derber Stoß des Wagens, 
ein Ruck oder der Ruf einer Signaltrompete ihn aus der 
Traumwelt ſeiner ſo heiß nach Erfüllung drängenden Wünſche 
jäh zurückführte in die Wirklichkeit. 

Als der Morgen dämmerte, ſchwand ihm der letzte Reſt 
von Müdigkeit. Und Stunde um Stunde ſahen ſeine Augen 
hinaus in die Landſchaft und konnten nicht müde werden der 
ſtillen friedvollen Bilder. Das war Heimaterde. 

Je näher aber der Zug dem Ziel kam, um fo ſtärker 
fühlte Georg die Größe dieſer Stunde. Wie Fieber lag es 
ihm im Blut, das Herz ſchlug ihm in übervollen Schlägen, 
und ſeine Augen brannten. 

Nun häuften ſich die Halteſtellen, an denen es in raſtlos 
ſchneller Fahrt vorüberging. Städtiſch ward das Gepräge, 
und Menſchen, die Georg wie alte halbvergeſſene Freunde 
ſchienen, tauchten auf: da Bahnarbeiter, die, auf Krampen 
und Schaufeln geſtützt, ſeitlich des Bahndammes ſtehend, in 
ihrer harten Arbeit innehielten, bis der Zug über die Strecke 
ſauſte, dort Weiber, die in bunten Röcken, mit lachend munteren 
Geſichtern, um die das rote Kopftuch flatterte, vom Markt 
kamen, und dort Soldaten, die beſtaubt und ſonnengebräunt 
von einer Morgenübung heimmarſchierten. Die Uniform, die 
er nun ſo viele Jahre nicht geſehen hatte! Ein Zucken ging 
ihm um den Mund. 

Dann wieder Grün, ſoweit das Auge ſah, und dort der 
Kahlenberg, der Wienerwald, die Berge ſeiner Jugendfreuden. 
Wie oft mit Heinrich Gerold, mit Hans und Sephi war er 
hier geſchritten! Sein Auge glitt das breite Band des Stromes 
entlang und hielt dann ein. Denn dort, ganz fern, aus dun⸗ 
ſtigem Gebreite, aus einem Meer von halbverhüllten Bauten, 
ragte es auf wie Kuppeln und wie Türme — Wien! 

Mit Zittern griffen Georgs Hände vor. 

Jetzt kam das alles näher. Es löſte ſich und nahm 
Geſtalt und Formen an. 

Und jener Turm, der wie ein Wächter, vertraut in ſeiner 
wunderbaren ernſten Schönheit, all dieſes wimmelnde Getriebe 
überragte, das war der Turm der Stephanskirche! 

Andacht, als ſtünde er vor heiliger Erde, war in Georg, 
und nur ein einziges Wort erfüllte ſeine Seele gleich einem 
Vecher bis zum Rande: Wien! Tränen ſtanden ihm in den 
Augen. Aber ſein Blick ließ nicht von jenem Bild. Wie 
durch einen Schleier ſah er es näher kommen, immer näher, 
und ſich entfalten. 

Erſt als der Zug langſam und eiſenklirrend die mächtige 
Brücke des Donauſtromes überſchritt, riß Georg ſich aus 
dieſem Bann. Er nahm den kleinen Koffer, der ihn allein 
auf dieſer Fahrt begleitete, zur Hand und griff mit haſtenden 
Fingern nach Hut und Überrock. Er konnte es kaum erwarten, 
bis der Zug im Bahnhof hielt. 

Und dann die erſte Fahrt durch Wiener Straßen. 

Ein Jubel war in ihm, und immer wieder tränten ihm 
dabei die Augen. Er hätte laut rufen mögen und lachte 
den Menſchen da draußen zu und grüßte die alten Häuſer 


Jahren ſeines 


und ſtaunte über all das, was neu geworden war. 
all dem rief jeder Nerv in ihm: Weiter! Weiter! 
alles kann ich ſpäter ſehen — zur Mutter! Zu Sephil 

Dann endlich ſtand er vor dem alten Haus mit ſeinem 
breiten Doppeltor. Ein Beben war in ihm, daß all die 
Bilder nur im Flug an ihm vorüberzogen. 

Die breite Einfahrt und der Hof — war der nicht ſonſt 
größer geweſen? Die beiden alten Bäume... 

Er ſtürmte die Treppe hinauf und fühlte, wie feine Knie⸗ 
kehlen ſchwach waren dabei. Das alte Holz des Geländers 
— wie abgegriffen! — er ſtreichelte im Aufwärtsſchreiten mit 
ruheloſer Hand darüber hin. 

Und dann oben die Tür — das Porzellanſchildchen: 
Marie Bang. 

Leiſe klang die Glocke — aber tauſend Jugendbilder 
wirbelten ihm bei dieſem Klang durch den Kopf — und zum 
Zerſpringen ſchlug ſein Herz. 

„Mutter! .. .“ rief er leiſe — er konnte es nicht erwarten, 
daß ſie kam. 

Dann ſtille Schritte drinnen und das leiſe Klingen des 


Und bei 


Das 


Guckfenſters. Ihm war es, als fühlte er den fragenden, 
ſtaunenden Blick. 

„Mutter! ..“ 

Da war die Tür ſchon offen. 

„Georg ... mein Georg! ...“ 


Sie lagen ſich in den Armen, und ein Jubel war in 
ihrer Stimme, ein Jauchzen, das gar nicht wieder Ruhe 
fand und endlich erſt in einem heißen Schluchzen ſtiller ward. 

Drinnen in der Stube ſtand ſie dann vor ihm mit 
tränenüberſtrömtem Geſicht und ſah ihn an und tajtete nach 
ihm mit dieſen lieben alt gewordenen harten Händen und 
ſtreichelte ihm Haar und Wangen. Und lange währte es, 
ehe ſie ſprechen konnte. 

Er aber gab ſich ſeiner eigenen Rührung und ſeinem 
Glück des Wiederſehens in ſchrankenloſem Fühlen hin. 

Als fiele Stein um Stein von ſeinem Herzen, als löſten 
ſich in ſeinem Innern Damm um Damm, daß alle ſeine 
Sehnſucht dieſer Jahre als Liebe überfluten konnte, wars 
ihm zumute. In wirren Wellen kamen ihm die Worte von 


den Lippen, ohne Zuſammenhang in all dem drängenden 
Glück: 

„Mutter! Du 
halte ... deine Hände! 
für Sehnſucht war! ...“ 

Da löſten ſeine Worte auch ihr die Zunge: 

„Mein Georg ... und wie du als Bub geweſen biſt * 
jo biſt du jetzt als Mann! Und groß ... jo groß ... 
Daß ich das noch erleben darf! Mein Bub ... mein 
Heiner Bub! ...“ 

Und ihre Augen weinten, während um ihren ſchmalen 
Mund ein ſelig frohes Lachen zitterte. Immer wieder mußten 
die Hände über die Lider gleiten und immer wieder 
kamen dort die glücklichen Tränen aufs neue. a 

Dann mußte ſie ſich ſetzen. Gleich einem Rauſch, der ihr 
die Kräfte nahm, war ihr die Freude in das Blut gefallen. 
Aber ſie ließ Georgs Hand dabei nicht aus der ihren — die 
Finger, die fie da feſt und klammernd umgriffen hielt, die 
waren ihr das Unterpfand, daß fie nicht träumte — daß all 
die Freude ihr nicht, wie ſo manches Traumbild dieſer Jahre, 
in Nichts zerrinnen konnte. . 

Und unabläſſig, während er dann ſprach und ihr erzählte, 
blieben die guten Augen wie gebannt auf ſeinen Zügen. 
Manchmal ſprach ſie ein Wort dazwiſchen, dann zitterte das 
Glück in ihrer Stimme. „Mein Bub!“ Wie hab 
ich oft gebetet, daß dieſe Stunde kommen ſoll! ... Nein 
— daß ich dich jetzt wieder habe — und ſo — fol. - 

Als Georgs Augen fie dann, da fie innehielt im Sprechen, 
in einer ſtillen Frage trafen, da nickte fie ihm zu. , 

„Wie Sephi ſich auch freuen wird! Sie iſt auf einen 
Gang in die Stadt — eine Beſorgung — aber fie muß bald 


du! .. . Daß ich dich wieder 
Und da die Augen. Was das 
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Prozeſſion im Gouvernement Kursk. 


Gemälde von J. E Rijevin. 


wiederkommen ... Und doch Georg, fo lieb ich fie auch 
habe — jetzt hab' ich dich doch als die erſte zu Haus um⸗ 
armen können — und dieſe erſte Stunde, die hat mir ganz 
allein gehört ...“ 

Da zog er ſie wieder an ſich, und was er ihr nicht ſagen 
konnte in ſeiner tiefen Rührung über ihre Worte, das fühlte 
ſie, das las ſie ihm aus ſeinen Augen. 

Aber, als fürchtete ſie doch, er könnte ihre Worte anders 
deuten, ſagte ſie dann: 

„Sie iſt ja doch ſo gut zu mir — ſie ſteht mir doch ſo 
lieb in allem bei — vielleicht war das recht ſelbſtſüchtig, was 
ich da geſagt hab', Georg — aber mir iſt's, eine Mutter. 
Sie wiegte leiſe den Kopf und ſah ihn an voll flehender Zärt⸗ 
lichkeit. 

Und er lächelte und nickte nur in ſeiner Ergriffenheit. 

Wie jetzt ſein Blick voll Liebe auf ihr ruhte, ſtrich ſie ſich 
über ihre Schläfen und über das dünn gewordene graue Haar. 

„Alt bin ich geworden, mein Bub! Runzeln hab' ich be 
kommen, und grau bin ich geworden ..“ 

Er ſchüttelte den Kopf und ſah es doch, daß ſie die 
Wahrheit ſprach. 


„Mußt mich auch ſo lieb haben, Georg — 's iſt manches 


graue Haar dabei, das mir in Sehnſucht nach dir gewachſen 
iſt ... fünf lange Jahre! ...“ 

Dann ging ihr Blick von Georg durch das Zimmer, in dem 
ſie nun faſt zweiundzwanzig Jahre wohnte, und wiederum zurück. 

„Kannſt du dich denn auf alles noch beſinnen? Hier hat 
dein Bett geſtanden, und — ſchau her! — hier hängt das 
Bild, das du mir vor zwei Jahren zu Weihnachten geſchickt 
haſt — weißt du noch? ... Wie du ſeitdem jo männlich 
geworden biſt ...“ 

Und Georg legte den Arm um die Schultern der Mutter 
und ſchritt mit ihr durch den lieben Raum. 

Da grüßte ihn Stück um Stück mit den Erinnerungs- 
bildern ſeiner Jugend. 

Wie wohl ihm war, wie alles das vertraut und heimelig 
zu ihm von den vergangenen Zeiten redete. Nur kleiner 
ſchien ihm jetzt das Zimmer und enger, als er es im Ge- 
dächtnis trug. Der Tiſch, an dem er ſeine Schularbeiten 
ſchrieb, war der nicht größer geweſen? Das Sofa — war 
das damals nicht noch breiter? Mit einem ſtillen, frohen 
Lächeln ſchritt er neben der Mutter hin, durch dieſes Zimmer, 
durch das wie einſt ein matter Duft zog wie von getrocknetem 
Lavendel. Aber bei all dem Schauen war doch in ſeinem 
Fühlen mit regem Lauſchen ohne Unterlaß die ſehnende Er⸗ 
wartung wach: Sephi! j 

Da hingen an den Wänden, gerahmt in dieſe ſchmalen 
goldenen Leiſten, die alten Stahlſtiche, die er als Kind ſo oft 
— ſo oft betrachtet hatte: „Maria Stuart auf dem Schafott“, 
„Heinrich der Achte, der Katharina Howard verſtößt“ und 
„Der Tod des Sängers Rizzio“. Da ſtanden all die alten 
Möbelſtücke, der harte Polſterſtuhl, auf dem Herr Franz Schnee- 
berger des Abends ſeine Pfeife rauchte, der blank polierte 
Schrank — und dort am Fenſter, erhöht auf ſeinem kleinen 
Unterbau, der Mutter Arbeitsſeſſel. 

Zuſammen ſtiegen ſie auf dieſe Stufe und blickten nieder 
in den Hof, aus dem nun die Kaſtanienbäume grüßten. Wie 
Wahrzeichen der hingegangenen Jahre, wie alte Freunde ſeiner 
Jugend erſchienen auch fie dem Georg ... Und wie er in 
das Grün der breiten Kronen niederſah. da wußte er: auch 
an das Leben dieſer Bäume hatte in den Jahren, da er fern 
geweſen, die Zeit gerührt ... Dürr war da mancher Aſt 
geworden, und müde von der Laſt der Zweige neigte manch 
anderer ſich der Erde zu ... . 

Doch Frau Marie Bang, die nur das Träumen in dem 
Alick des Sohnes ſah, nickte ihm zu. 

„Meine Bäume . . .“ ſagte ſie nur. 

Und ihm ward ſeltſam weh zumut bei dieſem Wort . .. 

Feſter griff ſeine Hand um ſeiner Mutter ſchmal gewordene 
Schultern .. 
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Dann klang vom Flur das Aufklinken der Tür herein, 
und gleich darauf ſtand Sephi in der Stube. 

Mit jäher Haſt hatte ſich Georg umgewendet. 

Das Blut trieb ihm in wilden Stößen nach dem Herzen. 
Da ſtand fie bleich und ſchlank — die zierliche Geſtalt, — fo 
anders, als er ſie in der Erinnerung trug — ſo völlig anders, 
wie ein neues Weſen — und doch dieſelbe. Wie im Er⸗ 
ſchrecken und in jäher Angſt und Freude hatte ſie ihre Hände 
gehoben. 


Und da war er auch ſchon bei ihr und hielt ſie feſt in 
feinen Armen. — — 

Tage kamen, die ſich mit unvergänglichem Gepräge in 
Georgs Fühlen bannten. Ihm war es, als erſchlöſſen alle 
ſeine Sinne ſich weit in dieſer Zeit, als tränken ſie mit jedem 
Nerv in ſich, was ihnen da entgegenfloß. Er wußte ja, 
daß es nur kurze Tage waren und daß ihn die Erinnerung 
an ſie wieder durch lange Jahre fern den Seinen führen ſollte. 

Und was nicht alles drängte ſich in dieſe enge Spanne 
Zeit! Greifbar ſtanden die Bilder ihm in ſeiner Seele. 

Da war das Wiederſehen mit Herrn Franz Schneeberger, 
der gar kein Freund von Überraſchungen, welcher Art immer, 
war und Georg, als er in den kleinen Buchladen trat, erſt 
fragte, womit er wohl dienen könne. 

Und als der alte Herr, der um die Mittagsſtunde allein 
in dem Geſchäft war, dann, ſchärfer durch die Brille lugend, 
Georg erkannte, da polterte er los, in Arger und Verlegenheit 
über die eigene Zerſtreutheit und in verſteckter heimlich lachen⸗ 
der Freude. 

„A was, das ſein' ja Dummheiten! Ein' alten Mann ſo 
überfallen! Is' das a G'hört⸗ſich! Da ſchreibt ma' doch 
erſt — und überhaupt wer hat denn g’fagt, daß d' kommen 
ſollſt? Haft’ etwa keine Stell' und möchſt' bei mir da unter 
ſchlupfen? Nein — das wär' g'fehlt — i' kann mein’ Kram 
no’ guat allein machen mit mei'm G'hilfen!“ 

Erſt als er Georgs Lächeln ſah und ſich hatte beruhigen 
laſſen, wurde er nachſichtiger. N 

„No ja, dö jungen Leut — ſo ſein 'ſ! Kaum hat er 
ſich a bißel a Gerſchtl z'ammg'ſpart, muaß er z'hausfahr'n! 
Und d' Mutter — na ja — i kenn's' ja, mei gute Frau 
Bang — i' kann mir's ja denken, was dös jetzt für a 
Getua is' mit dir! Dös Abg'ſchleck' und Abg' druck um 
anand ...!“ Ganz gallig wurde Herr Schneeberger mit 
einem Male wieder. Dann aber ſchlug der jähe Arger um in 
eine rauhe Freundlichkeit. Er klopfte Georg auf die Schulter, 
ſagte ſeinen Beſuch für den Abend zu und zeigte ihm zum 
Schluſſe das und jenes im Geſchäft. 

Und wie ſie beide in der kleinen Stube hinter dem Laden 
ſtanden, wo der Herr Franz Schneeberger ſein beſcheidenes 
Antiquariatslager — Spezialität Viennenſia! — ſo dicht ge. 
lagert und geſtapelt hatte, daß kaum der Raum für die zwei 
Menſchen blieb, da druckſte der alte Herr beim Kramen in all 
ſeinen verſtaubten Schätzen ſo ſeltſam brummend herum, daß 
Georg wohl fühlte, daß Herr Schneeberger noch etwas dr 
ſonderes auf feinem Herzen hatte. Und dann, wie der das 
hochgeſchätzte Werk, die Perle ſeiner Sammlung, des römiſch 
kaiſerlichen Kammermalers J. Houfnagel um 1609 entworfenen 


| Plan von „Wienn in Oſterreich“ in Händen hielt, den Nicolaus 


Piscator (Viſcher) Amſtelodamenſis um 1640 herausgegeben 
hat, da ſtrich er mit den grau beſtaubten Händen liebloſend 
über das ſorgſam gefaltete, in einer Mappe wohlgeſchützte Werk 

„No ja, weils d' mi’ ſcho' fragſt,“ meinte er dabei, „was 
i' dir damals g'ſagt hab', gilt.“ Und da Georg fragend du 
ihm aufſah und ihn nicht gleich verſtand: „No, wirſt ſcho 
wiſſen, ſtell di' net fo dumm. Das weg'n dem G'ſchäft — 
was i' verſprich, das gilt. Jetzt aber ſchau!“ Und gleich. 
als ſchlöſſe er ein Tabernakel auf, jo löſte er die Bänder an der 
Mappe in ſeinen Händen. — 

Da war der Gang mit Sephi durch die Stadt, durch all 
dieſelben Straßen, durch die ſie einſt geſchritten waren, am 
Tage, ehe er zum erſten Male von ſeiner Heimat Abſchied nahm. 


Und wieder, wie da oben in der ſtillen Wohnung, wo Stück 
um Stück des einfachen Geräts ihm Jugendgrüße wachgerufen 
hatte, ſo war es bei dem Schreiten durch die Straßen. 
Ihm war ſo wunſchlos glücklich an der Seite der Sephi. 
All feine heiße Sehnſucht ruhte aus und ſtillte ſich im Blick 
auf dieſe zarte, leicht und zierlich ſchreitende Geſtalt, auf 
dieſe Lippen und das blonde ſpröde Haar und auf die edle 
Linie dieſes Köpfchens. Und dieſe ſtille Tiefe ihres Weſens! 
Er wußte, wie ihr Fühlen mit ihm ging und wie ein jedes 
Wort aus ihrem Herzen kam. Nur immer ſprechen hätte er 
ſie hören mögen, die weiche, liebe Stimme neben ihm. — 

Da waren dieſe Abende zu Hauſe bei der Mutter — eng 
und fo wohl und warm wie einſt. Wie in ihm felbit, fo 
träumte nun für Stunden auch in der. Mutter das Glück des 
Raſtens aller heißen Wünſche. Und da war auch die Fahrt 
zuſammen mit Sephi hinaus nach jenen ſtillen Hügeln, 
darunter neben Georgs Jugendfreund, dem kleinen Hans, das 
Sterbliche von Heinrich Gerold ruhte. 

In Schweigen ſchritten fie über die breiten Wege, die hell 
und überhuſcht vom Spiel der Sonnenkringel, zwiſchen den 
Gräberreihen lagen. Ganz ſtill war es. Nur der Sand 
erkniſterte, und Vögel ſangen im Gezweig der Trauerweiden 
und der ragenden Zypreſſen. 

Gleich einem Garten lag die Totenjtadt, und überall waren 
Duft und Licht und Blühen. 

„Wie ſchön's hier iſt.“ 

Ihr Blick traf in den ſeinen. 

Und beide, die da ſchritten, wußten, daß der, den ſie hier 
in der großen Stille ſuchten, unſichtbar neben ihnen war. 

Dann ſtanden ſie vor dieſen beiden Gräbern, dem großen 
und dem kleinen, und legten ihre Sommerblumen nieder. Und 
hielten ſich bei ihren Händen und waren beide tief erfüllt von 
Andacht. Ihr Beten fand nicht Worte und ſtieg nicht auf 
über die Wolken und die Sterne. Es blieb als Dank und 
treues Denken und als verklärte Liebe bei dem, der hier den 
ewigen Schlummer ſchlief, und deſſen Vild in ihnen weiter lebte. 

Als ſie dann wieder durch den großen Frieden ſchritten, 
zog Sephi leiſe den Zypreſſenzweig, den ſie vom Grab des 
Vaters mitgenommen hatte, durch ihre Finger. Ein Streicheln 
war es, eine linde Zärtlichkeit. j 
„Daß meine Mutter nicht hier bei den Ihren ruhen kann . . .“ 
ſagte ſie dann. 

„Deine Mutter, Sephi?“ 

„Ja . . .“ Und nach einer Weile, in der wiederum aller Laut 
nur dieſes leiſe Knirſchen unter ihren Füßen und Vogelgeſang 
und träumeriſches Blätterrauſchen war: „Ja, Georg, meine 
Mutter. Du meinſt, daß ſie ſich ſelber losgeſagt hat von dem 
Guten da unten und von uns .. .“ Sie bewegte leiſe den Kopf. 
„Ich habe früher hart über ſie gedacht, und es war eine Zeit, 
da hab' ich die Gedanken an ſie wie etwas Fremdes, Feind- 
liches empfunden . . .“ 

„Und jetzt?“ 

„Georg, ſie muß furchtbar ſchwer gelitten haben für das, 
was fie verbrochen hat. Mein Vater war fo gut und - - 
ſchau! — du weißt ja ſelbſt, wie ſehr er fie geliebt hat . . . 
Und g'rade wenn ich ſo an ſeinem Grabe ſtehe, da iſt es mir, 
als ſäh' ich ſein Geſicht . . . das hab' ich niemals bös' ge— 
ſehen. Immer war's gütig, nur in der letzten Zeit, da 
war's auch immer mit dieſem ſtillen wehen Lächeln, das wie 
Verſtehen war und wie Verzeihen .. . Sie iſt irr ge 


a 


gangen 
Leiſe nahm Georg ihre Hand, die immer noch über dem 

grünen Zweiglein zitterte. Er küßte die Finger. „Du biſt 

wie er ... ſagte er nur. 

Sie aber lächelte ihn an unter den Tränen, die ihr in 

die Augen traten, und ſagte: 


„Georg - - ich weiß, er hat es ihr verziehen — der 


Are 
Und ſo ging Tag um Tag, und jeder brachte Georg 


neue Kraft für jene Zeit, die er noch in der Fremde bleiben 
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mußte. Als er dann aber ſchied, da wußte er, daß ſtärker noch 
als je vorher in ſeinem Leben nun das Ziel errichtet ſtand. 

Kein Wort von Liebe hatte er zu Sephi ausgeſprochen — 
aber es war in ihnen beiden das Wiſſen, daß ſie feſt ein⸗ 
ander zugehörten und daß ſie nach dem Tage ſtrebten, der ſie 
für immer zueinander führen mußte. 

Hoffnung und Zuverſicht waren in ihm, und was an ſeinem 
Sehnen zu weich geweſen war, das war erſtarkt in dieſer 
Zeit. 

Wiederum gingen Georgs Wanderjahre weiter. 

Aus Stuttgart kamen nunmehr ſeine Briefe, die, reger 
noch als vorher, jedweden Vorgang ſeines Lebens mit Sephi 
und der Mutter beſprachen. Als lebten ſie mit ihm das 
Leben ſeines kleinen Kreiſes, ſo ausführlich wußten die beiden 
ſtillen Frauen, was er trieb. 

Und oft geſchah es da, daß Frau Marie Bang, der nun 
die Augen gar nicht mehr ſo recht gehorchen wollten bei 
dieſem feinen Sticheln auf dem weißen Leinen, aufſah und 
ruhend auf Sephi blickte. „Jetzt wird er wohl g'rad aus 
dem G'ſchäft kommen und in das Gaſthaus gehen am Tübinger- 
torplatz — wie heißt's doch? ‚Lindenhof! — wo er immer 
zu Mittag ißt. Weißt's, wo er immer auch den kleinen 


Apotheker trifft .. .“ 
„Den Tapferle?“ Sephi lächelte. Auch ihre Hände 


ruhten. 
„Ja, den Herrn Tapferle, der immer ſagt: „Herr Bang 
— wenn's jetzt net ung'ſchickt wär' — da wollet m'r halt 


no a Schöpple trinke!“ ...“ 

In dieſe Zeit war auch die Berufung Georgs zum Militär⸗ 
dienſt gefallen. 

Zaghaft und gedrückt ſah Frau Bang dem Erfolg ent- 
gegen, den ihr von Herrn Franz Schneeberger aufgeſetztes 
Geſuch um Freigabe des Sohnes vom Dienſt bringen ſollte. 
Und Georg ward frei. Als einziger Sohn der Witwe, der 
dieſe nachweislich durch regelmäßige und weſentliche Beiträge 
in ihrer beſcheidenen Lebensführung unterſtützte, kam er vom 
Dienſt los. 

Georg war glücklich über dieſen Ausgang. Wie eine ſtille 
Angſt hatte es in ihm gelegen, wenn er daran dachte, daß 
ſeine Dienſtpflicht ihn aus der errungenen Stellung reißen 
könnte, daß er dann jahrelang die Flinte tragen ſollte und 
daß er ſo, von ſeinem Ziel fortgeriſſen, unüberſehbar weit 
zurückgebracht würde. 

Auch Herr Schneeberger, der Verfaſſer des Geſuchs, 
konnte den Stolz und ſeine Freude über den Erfolg kaum 
unter ſeinem ſpöttiſchen Gebrumm verbergen. 

„No alſo — jetzt haben S' ihn ja frei, Frau Bang — 
Ihren klein' Buab'n! Jetzt hat er ja ſei' Extrawurſcht kriegt, 
der junge Herr! Mir hat's keiner ſo leicht g'macht dazumal 
— aber heutzutag — dö jungen Leut' — g'rad' als ob's 
lauter Prinzen wär'n ... hab' i' net recht? ...“ 

Und weiter ſchritt die Zeit in ihrer Bahn. Sie ſtrich mit 
ihrer Hand leiſe und lind über die Scheitel der Frau Marie 
Bang und rührte an dem unfehlbaren Weſen des Herrn 
Schneeberger. Der wurde ſtiller und ſprach weniger als ſonſt. 
Und kam er dann des Abends zu den beiden Frauen, für 
deren äußeres Leben ein Jahr ums andere in gleicher Weiſe 
ging, dann murrte er über die ſchändlich hohen Treppen und 
ließ ſich brummelnd all die liebe Pflege gern gefallen, die er 
da oben fand. 

Georg aber war von Stuttgart nach München über— 
geſiedelt, und wieder ſprachen ſeine Briefe von ſeiner Arbeit, 
feinem Leben und feiner Sehnſucht. 

In einem der erſten Geſchäfte hatte er eine führende 
Stellung gefunden. Sein Beſtes ſetzte er ein, und was ihm 
ſein Beruf an Freude und Gewinn geben konnte, das nahm 
er mit als Dank dafür. Auch neue Freunde fand er an der 
Iſar, und einen, der ihm längſt ein lieber Freund geweſen, 
fand er wieder: Joſeph Teltſcher, der Bildhauer, zog mit 
Elſe Vernhardi, feiner jungen Frau, nach München. 


Das waren Abende voll Frohſinn und voll Herzlichkeit in 
dieſem kleinen Heim, das als ein Anbau an das große 
Gartenatelier Teltſchers ſtieß. Alles war beſcheiden und ſchlicht 
hier, aber ein tiefes Glück lag über den zwei Menſchen, mit 
denen Georg die Erinnerung an jene Leipziger Jahre ſo 
vertraut verband. 

Sie alle waren Lehrlinge des Lebens damals geweſen, 
nun aber hatte das Leben ſie reif gemacht. 

Oft ſprachen fie von jener Zeit. Von Frau von Hellitein, 
dieſer feinen, alten Frau, die nun zur Seite ihres Franz auch 
ſchon am Ziel ihrer Sehnſucht träumte, und von den Menſchen, 
die da ein und aus gegangen waren im Schwindſchen Märchen⸗ 
ſchloß und im Rabenhauſe. 

Und ſie, der Joſeph Teltſcher und Frau Elſe, waren 
die erſten, zu denen Georg an einem Winterabend, als der 
Sturm die Bäume in dem kleinen Garten draußen fegte, und 
als der heiße Tee in den Gläſern dampfte, von ſich und von 
Sephi Gerold ſprach. 

Still und mit roten Wangen und einem warmen Glanz 
in den ſchönen Augen lauſchte Frau Elſe. Joſeph Teltſcher 
aber nickte Georg zu und hob ſein Glas. „Menſch, glaubſt', 
daß du mir da viel Neues ſagſt? Bild' dir fein das net 
ein! Das hab i' ſchon in Leipzig g'wußt, daß' da wo ſpukt 
bei dir! Na, proſt! Und alles Gute!“ — 

Aber da kamen Tage, in denen war das Gute nicht allzu 
dicht gefät. Die Mutter kränkelte, und ihre Briefe klangen 
ſeltſam müde. Oft ſchrieb auch nur Sephi, liebe, beruhigende 
Worte, in denen aber doch die Sorge zitterte. 

Nicht, daß Frau Marie Bang ernſtlich krank geweſen 
wäre, nur hier und da kam's über ſie wie eine große Mattig- 
keit, die nichts als ruhen wollte. Dann waren ihr die Hände 
ſeltſam ſchwer, und lange konnte ſie ſtill im Seſſel ſitzen und 
ziellos träumend niederſehen auf die zwei alten Bäume unten im 
Hof, von denen Aſt um Aſt in dieſen Jahren vermorſcht, ver- 
braucht zur Erde hingeſunken war. So müde war ſie oft — 

Da wußte Georg, daß nun ſein Bleiben in der Fremde 
ein Ende finden mußte. 

Doch ſchneller als er ſelbſt es dachte, kam dann ein Brief, 
der ihn nach Hauſe rief. Nicht von der Mutter — von 
Herrn Franz Schneeberger. 


Und tief ergreifend war der Brief in ſeiner ſeltſam wirren 
Stimmung. 


„Mein lieber Georg! Lang' ſchon halt Du von mir 
keine Zeile geſehen. Du weißt, von überflüſſigem Gerede 
bin ich keiner. Heut ſchreib ich Dir, denn ich merk's, es 
wird Zeit. Sag Deinem Prinzipal die Stellung auf und 
komm. Ich ſühl's, daß ich jetzt einen brauche, der jünger 
iſt als ich. Die alten Knochen wollen nicht mehr recht, 
und was ich hochgebracht hab in meinem Geſchäft in dieſer 
Zeit, das ſoll mir nicht verſchlampen, weil ich ſelber zum 
alten Eiſen g'hör'! Und Deiner Mutter brauchſt' nichts 
ſchreiben von meinem Gejammer da, gar ſo arg is' eigentlich 
überhaupt nicht, und die Frauenzimmer machen da wieder 
gleich eine Rieſeng'ſchicht draus! Und Deine Mutter iſt 
jetzt ſo nicht ganz in Ordnung. Alſo komm bald zu 
Deinem alten Freunde Franz Schneeberger.“ 


Das war an einem Märztag voll Frühlingswehen und 


voll Würzigkeit geweſen, daß Georg dieſen Brief bekam. Er | 


ſprach ſogleich mit feinem Chef, und der wollte, ſo ſchwer 
ihm Georgs Scheiden fiel, alles tun, um ihm den baldigen 
Austritt aus dem Geſchäft zu ermöglichen. 

Drei Tage ſpäter aber kam ein Brief von Sephi, in dem 
fie Georg ſchrieb, daß Herr Schneeberger ganz plötzlich ernſt 
von einer Rippenfellentzündung ergriffen worden ſei. 

Und während Georg dieſe Zeilen las und dann in Haſt 
ſich rüſtete, um für den Fall jäher Gefahr ſofort nach Wien 
zu reiſen, ſaß Frau Marie Bang im Junggeſellenheim des 
Herrn Schneeberger an ſeinem Krankenbett. Sie hatte es, 
trotz alles ſeines ſcheinbar ernſten Sträubens, ſich nicht nehmen 
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laſſen, in dieſer ſchweren Zeit bei ihm zu ſein. Sie wollte 
dieſen alten Freund nicht fremden Wärterhänden anvertrauen 
und wußte auch, daß in dem brummig böſen Reſignieren, mit 
dem der Kranke ſich dann in ihr Kommen fügte, ein warmer 
ungeſprochener Dank gelegen hatte. 

Der redete auch immer wieder aus den alten fieberigen 
Augen, ſo oft ihr Blick die Pflegerin umfing. 

Unruhig ſchlummernd lag der Kranke, und die Hände 
ruhten knochig und taſtend auf der weiß bezogenen Decke. 
Helles Tageslicht war ausgegoſſen über die ganze Stube, die 
ſeltſam menſchenfremd und nüchtern ſchien, trotz all der vielen 
Dinge, die ſie umfing, und die doch für die Augen, die den 
rechten Blick beſaßen, die leiſe Stimmung eines beſcheidenen 
Zufriedenſeins umſchloß. Feine, ſich wiegende Stäubchen 
umſpielten einander im ſonnigen Strahl eines Lichtbandes, das 
von dem Fenſter aus in ſteiler Bahn ſchräg durch das Zimmer 
floß. und all die alten Mahagonimöbel träumten von ihren 
fernen Jugendtagen und ſahen wie in wehmütigem Sinnen 
auf ihre großen und auf ihre kleinen Wunden, die ſie auf 
ihrem Wege durch die Zeit empfangen hatten. 

Frau Marie Bang aber nickte den alten Stücken zu. 

Wie doch das Leben kam und ging! 

Das waren jene ſelben Möbel, die einſtmals bei dem 
Onkel des Herrn Franz Schneeberger, dem Hochwürdigen 
Herrn in dem Pfarrhaus im Mähriſchen, geſtanden hatten. — 


| Dann, als der Hochwürdige Herr geſtorben war, da waren. 


fie dem guten Herrn Schneeberger zugefallen — — 

Ihr Blick ging ſinnend auf das Krankenbett und ſeinen 
fieberheißen Schläfer. 

Damals war Herr Franz Schneeberger von ihr fort 
gezogen. — — ö 

Und wie ein Wandelbild zog jene Zeit an ihr vorüber: 
die Abende, da er mit ihr die Pläne ſeiner Selbſtändigkeit 
ſchmiedete, der Kauf der Buchhandlung, der Morgen, da et 
ſie in ſeiner unbeholfen rauhen, gutmütigen Art gefragt hatte, 
ob ſie die Seine werden wollte — — 

Ein wehes Lächeln ſtand ihr um die ſchmalen Lippen. 
Sie ſtrich ſich leiſe und mit zitternd müder Hand über die 
Schläfen — wie lange war das alles her! 

Ein Zucken ging über das Geſicht des Kranken. Doch 
da war auch die Müdigkeit ſchon von Frau Bang geſunken. 
Alle Kraft nahm ſie zuſammen, und als der Kranke dann 
erwachte und fragend aufſah, da traf ſein Auge in einen 
zuverſichtig frohen Blick. 

„Nun? Gut geſchlafen? Und geht's beſſer jetzt?“ 

Aber Herr Schneeberger ſagte nichts. Er ſah nur weitet 
in die Augen der Frau Marie Bang — mit demſelben 
ſtillen Fragen — das dann ganz langſam wie ein überlegenes 
Spotten war. 

Und Frau Marie Bang wich ab vor dieſem Blick. 

Da ſchüttelte Herr Franz Schneeberger leiſe den Kopf. 

„Die Frauenzimmer! Allerweil gleich —. Vom erſten 
Augenblick bis zum letzten —. Wanns |’ nur ſchwindeln 
können! Und da is' d' Beſte net beſſer als wie a jede .. 

„Was ſoll ich denn geſchwindelt haben?“ fragte Frau 
Bang, doch ihre Stimme war voll Unſicherheit, wie ſie ſprach. 

„Was? Na jetzt jo a Komödi! ..“ Herr Franz Schnee 
berger ſah nach jenem Lichtbande, das mit dem Flimmern 
und dem Tanzen der tauſend feinen Stäubchen zum Fenſter 
aufſtieg, und es war wieder Stille in dem Zimmer. 

Dann aber, als Minute um Minute wortlos hingegangen 
war, lachte er plötzlich ſeltſam leiſe vor ſich hin. 1 8 

„Aber Frau Bang — glauben S' denn wirkli', daß! 
ſo an Eſel bin? Glauben S' denn, daß i's net von jelber 
weiß. wie's mit mir ſteht? Und daß i's net derkenn', ob Sie 
die Wahrheit ſagen oder net . .. Na, na — wann S mn 
auch immer für an dummen Kerl g'nommen haben ... 

Da griff Frau Marie Bang, die eine fremde Weich 
heit in dem Weſen und in der Stimme des Kranken tief bu 
wegte, nach ſeinen heißen Händen. 
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„Jetzt muß ich Sie zur Wahrheit mahnen, Herr Schnee— 
berger! Was Sie uns Jind - uns allen dreien — mir und dem 
Georg und dem Mädel, daß wiſſen Sie. Und was ich halt' von 
Ihnen und immer g'halten hab', fo lang wir uns kennen . . .“ 


„Is' gut, Frau Bang, is gut! Mein Gott — am 
End' — am End' wird da und dort a Stück'l Wahrheit 
fen... Ja — was i' noch hab' ſagen woll'n . . .“ 


Ein wehes Zucken ging ihm mit einem Male über das 
Geſicht, und ſeine Hand fuhr jäh nach ſeiner Seite. 

„Schmerzen? . . .“ 

Er nickte und lag dann 
Atem ſchwer und mühſam rang. 
und ſuchte nach Worten, was 
Das ward erſt langſam ſtiller. 

Abends, als auch die Sephi kam, 
Schneeberger noch einmal zu ſprechen. 

„Frau Bang, der Bua ſoll kommen. Depeſchieren S' 
ihm, jetzt wär's Zeit. Er weiß dann ſchon — vor ein paar 


wieder unbewegt, daß nur ſein 
Aber in ſeinen Augen lebte 
er noch hatte ſagen wollen. 


begann Herr Franz 


Tagen, wie die G'ſchicht da los'gangen is, hab' ich ihm 
g'ſchrieben . . .“ 
Da ward es Frau Marie Bang, in deren Fürchten 


ſich in all' den ſchweren Stunden doch noch ein leiſes Hoffen 
eingeſchlichen hatte, fo ſchmerzvoll klar, daß dieſer alte, treue 
Freund vor ſeinem Ende ſtand. 

Und unaufhaltſam, wie fie ſich auch zwang, und wie fie 
auch die Lippen aufeinander preßte, rannen die Tränen über 
ihre alten Wangen. 


Im Dämmerlicht des Raumes, den nun nur jene alte 
kleine Lampe, die auf dem Schreibtiſch ſtand, erhellte, ſah 


Schneeberger aus den weißen Kiſſen das Weinen ſeiner 


Er wiegte leiſe den Kopf. 
.!“ Und griff mit heißer Hand dann 
Finger ſeiner alten Freundin fand. 


Herr 
Pflegerin. 

„Die Weiber 
taſtend vor, daß er die 


„Aber Frau Bang — was wär' denn jetzt dös . .. aber 
na — jo was...” 
Sephi nahm das Telegramm für Georg mit, als ſie 


dann ging. Sie hatte Frau Bang ablöſen wollen für die 
Nacht, die aber war von ihrem Platz am Krankenbett nicht 
gewichen. Und Herr Schneeberger hatte ſtill in ſeinen Kiſſen 
die Reden dieſer beiden mit angehört und doch dann wie in 
träumender Zufriedenheit genickt, da Georgs Mutter blieb. 

Und wieder Stunden einer ſtillen Cual, in denen der 
Kranke im Fieberſchlummer und in Schmerzen lag, nur unter— 
brochen von dem Ab- und Zugehen der ſtillen Frau, die ihm 
mit linden Händen die Eisbeutel erneute und von der vor— 
geſchriebenen Medizin reichte. 

Zwiſchendurch ſaß ſie ſtill auf ihrem Stuhl und ſann mit 
wehen Augen. Nun hatte Georg wohl ſchon die Depeſche. 
Dann kam ihr Bub. Ob er den hier noch traf? Mein 
Gott! Mein Gott! Ein Beten war in ihr, und alle ihre 
Freude, daß ſie den Buben wiederſehen ſollte, ging unter in 


der Angſt und Sorge um Herrn Schneeberger. 
Mit einem Male war 


— und fuhr er— 


. Dann aber ſchloß fie ihre Augen. 
ſie fo müde . . . und ſaß jo ſtill, ganz lang' 


ſchrocken erſt aus ihrem Träumen, als ſie die Stimme des 
Herrn Franz Schneeberger hörte — wie von ganz ferne her: 
„Frau Bang ...?“ Er hatte ſich im Bett mühſam aufgeſetzt 
und winkte ihr zur Ruhe, als ſie erſchrocken ihn wieder in die 
Kiſſen drücken wollte. 

„Ja — alſo hör'n S', Frau Bang — das muß ich 
Ihnen jagen... Das Teſtament — viel is' 5 net, was ich 
hab' aber — net wahr? — halt doch. 

Sie ſah, wie ſchwer ihm jedes Reden fiel. und ihre Augen 
baten, daß er ſchweige. 

Doch er ſprach weiter: 

„je hör'n S', Frau Bang, dort drüben im 
rechts in der kleinen Lad', da liegt's . . .“ 

Er wollte weiſen mit der Hand, die Finger aber flatterten 
ihm dabei eigenwillig hin und her. Da gab er das mit einem 
ſpöttiſchen Lächeln auf. 

„Das G'ſchäft is' für den Georg — ja... 

„Herr Schneeberger .. .“ Ihre Stimme war Schluchzen. 

„Na, und was i' ſonſt hab, das biſſ'l Geld, die paar 
Papiere, die ſoll der Buchfink' haben, wiſſen S', unſer Buch— 
händlerverein .. und die Möbel und allen den Kram, 
der is' für Sie ... No ja, Verwandte hab' i' fein’. ..“ 

Sie weinte und konnte kein Wort über die Lippen bringen. 

Da ſchob ſich ſeine Hand über die Decke hin zu ihr und 
griff nach ihrem Arm. 

„Aber, Frau Bang!“ Als wäre in feiner Bruſt ein heime⸗ 
liges glücklich frohes Lachen, ſo klang das Zittern ſeiner 
Stimme, und das klang ſeinen Worten lange nach. 

Schon wollte er den müden, aufgeſtützten Arm wieder heben 
und ſich zurück in ſeine Kiſſen gleiten laſſen, da fiel ihm noch 


etwas aufs Herz. 


Schreibtiſch, 


“u 


„Frau Bang, hör'n S', alles g'hört dem Georg, das 
ganze Geſchäft, nur hint' im zweiten Zimmer, da liegt a 


Pack'l: a Dutzend ganz ſeltene Altwiener Bücher fein’ drin, dem 
Houfnagel ſein Plan von 1609 und fo... Das Pack'l 
ſoll er mit an' Gruß von mir der Stadtbibliothek bringen ... 
ſoll'n a' was haben die Wiener vom Schneeberger ... ja . . .“ 

Dann gab er ſeiner Schwäche nach. Still lag er da, doch 
die Augen waren offen. 

Er ſah die Tränen der Frau Bang und lächelte bei all 
den Schmerzen, die ihn wieder überfielen. 

Und als ſie einmal, immer noch mit Schluchzen, nach dem 
Eisbeutel an der Seite griff, da nahm er ihre Hand in ſeine 
heißen Hände und ſtreichelte die alten harten Finger. 

„Aber Frau Bang!“ fagte er nur, „a Frau wie Sö ... 
aber ſchaun S', aber gengan S', Frau Bang. ..“ Und 
wieder zitterte das heimelige glücklich frohe Lachen wie Schluchzen 
durch das Zimmer. 

Dann war es ſtill. 

Herr Franz Schneeberger ſprach auch in dieſen ſchweren 
Stunden, die nun kamen, nicht mehr. 

Und gegen Morgen, als das Licht des Tages ſchon hell 
von draußen durch die Scheiben brach, da kämpfte er den 
letzten Kampf zu Ende. (Fortſeßung folgt) 
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Zum 15. deutſchen Bundesſchietzen in München. (Zu den 
umſtehenden Abbildungen. In München, da verſteht man noch Feſte 
zu feiern! Die Thereſienwieſe, dieſer unvergleichliche Tummelplatz für der: 
gnügtes Volk, weiß davon zu erzählen. Und die Schützen, die in der Mitte 
dieſes Monats aus allen Teilen Deutſchlands dorhin zuſammenſtrömten, 
werden auch manch fröhliches Lied von jenen Tagen ſingen können, aber 
auch von guten, vaterländiſchen Worten, die fie in Bauerns Hauptſtadt 
vernommen haben. In dem bunten lebensfriſchen Treiben kam alles auf 
ſeine Koſten, das Auge, das Herz, der Magen und die Kehle. Wer 
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der ging in die Ausſtellung von Karikaturen auf 
Schiitzenweſen, wo ein freundlicher, etwas abenteuerlicher Pförtner 
Beſucher ſchon von vornherein in die richtige Ermmung brachte. 
In München haben alle Veranſtaltungen ein künſtleriſches Gepräge. 


viel lachen wollte, 
das 
den 


Die Ausſchmückung der Straßen und Gebäude war großartig und ſchön. 
Die ganze Leitung lag in den Händen des Münchener Architekten 
Emanuel Seidl, der in erſter Linie mit der Feſthalle etwas ſchwer zu 
Überbietendes ſchuf. In gewaltigem Umfang erhebt ſich der Bau, eine 
Holzkonſtruktion, bei der ſich — eine kühne techniſche Neuerung — in 
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Die Feſthalle. 


der Kuppelhalle z. B. zwölf Bogenrippen 31 Meter hoch, bei 37 Metern 
Spannweite, ohne Stützen wölben. 

Prozeſſion im Gouvernement Kurs. (Zu dem Bilde auf 
S. 641.) Unter den ruſſiſchen Malern der Gegenwart nimmt trotz 
eines ſehr regſamen und talentvollen Nachwuchſes Ilja Rjepin noch 
immer den erſten Platz ein. Über vier Jahrzehnte erſtreckt ſich die 
künſtleriſche Tätigkeit dieſes Meiſters, 
der in den ſechziger Jahren als 
genialer Stürmer und Dränger 
gegenüber der alten alademiſchen 
Schule auf den Plan trat und noch 
heut, trotz aller Verſuche, ihn zu 
„entthronen“, ſeine ausgezeichnete 
Stellung in der Welt der ruſſiſchen 
Kunſt behauptet. Als Porträtiſt 
ſucht Ilja Rjepin ſeinesgleichen, 
als Hiſtorienmaler iſt er noch immer 
unerreicht, und mit ſeinen realiſtiſch 

packenden 


die Bauern und Bettler, die Männer, Weiber und Kinder! Das iſt 
das rechtgläubige, ſeinem Gott, ſeinen Heiligen, ſeinem Zaren blind ver⸗ 
trauende, ſtumpf fataliſtiſche Volk der hundert Millionen, das iſt die 
ſarmatiſche Sphinx, deren Geheimnis zu ergründen ſo viele verſucht 
haben, und nur wenige mit jo gutem Erfolg wie Ilja Rjepin, der 
ſelbſt als ein ſchlichter Sohn dieſes Volles, als einfaches Bauernlind 
geboren wurde. 

die Entdeckung des Aluminiums. Die Geſchichte der Chemie 
lehrt uns, daß das Aluminium im freien Zuſtand zuerſt von dem 
Chemiker Wöhler hergeſtellt wurde. Er erhielt es im Jahre 1827 als 
graues Pulver und im Jahre 1845 als kleine glänzende Metallkugeln. 
Seit 1854 wird das Metall nach verſchiedenen Methoden techniſch ges 
wonnen. Es iſt aber alles ſchon einmal dageweſen, und vermutlich 
war das Aluminium in reinem Zuſtande bereits im Altertum belannt. 
Daran erinnerte neuerdings die „Zentralzeitung für Optik und Me⸗ 
chanik“. Wie Plinius berichtet, erſchien einmal im Palaſt des römiſchen 
Kaiſers Tiberius ein Metallarbeiter. Er bot dem Imperator einen 
Gegenſtand aus Metall an, der äußerlich wie Silber ausſah, aber auf⸗ 


Schilderungen 
aus dem ruſ— 
ſiſchen Volls 
leben ſteht er 
als der große 
Meiſter unter 
den Epigonen 
da. Seine 
„Wolgaſchifſer“ 
(„Burlaki“), 
wohl das be— 
rühmteſte unter 
allen ſeinen 
Gemälden, neh— 
men auf dieſem 
Gebiet den dor: 
nehmſten Rang 
ein. Aber auch 
die übrigen Ge 
mälde Rjepins, 
die Stoffe aus 
dem Volksleben 
zur Darſtellung 
bringen, zeigen 
die gleiche Mei— 
ſterſchaft. Mit 
Recht ſchätzt 
man namentlich eine „Prozeſſionsbilder“, von denen 
er einige gemalt hat, und unter denen ſeme „Pro 
zeſſion im Gouberuement Kurs!“ an erſter Stelle 


Der Pförtner 
der Karikaturenausſtellung. 


ſteht. Wie viel Wahrheit, wie viel ſcharfgeſchautes 


und trefflich wiedergegebenes Leben iſt in dieſem 
ſigurenreichen Bild! Ein ſommerlicher Umzug mit 


den Heiligenbildern, die, aus der Kirche entnommen, von der fromm 
erſchauernden Gemeinde über die Felder getragen werden, damit ſie hier 
Wunder wirlen, Fruchtbarleit wecken, den Hagel und Blitzſchlag ab— 

wie wahr und echt iſt das alles, die Popen und Beamten, 


wenden. 


Fischbraterel. 
Vom 15. Deutſchen Bundesſchießen in München. 


fallend leicht war. Auf die Frage des Kaiſers, wo dieſes Beil = 
finden jei, erwiderte der Arbeiter, daß er es aus tonhaltiger Erde 175 ; 
winnen könne. Nun ſorſchte Tiberius weiter, ob der Bu, oe 
Kunſt chon anderen mitgeteilt habe. Der Gefragte gab zur Antwort, 
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daß außer ihm nur Jupiter das Geheimnis lenne. Dieſe Erklärung [wegen Spionage zu Degradation und lebenslänglicher Verſchickung nach 
beſiegelte das Schickſal des Unglücklichen. Tiberius fürchtete, das neue [Cayenne verurteilt. Unmenſchliche Leiden hatte der Unglückliche auf der 
Metall lönnte den Wert des Goldes und des Silbers beeinträchtigen, | Teufelsinſel auszuſtehen — fünf Jahre lang. Dann regten ſich Zweifel 
und ließ die Werlſtatt des römiſchen Aluminiumerzeugers zerſtören an ſeiner Schuld, ſie verdichteten ſich immer mehr, Männer wie Zola 
und ihn ſelbſt enthaupten. So blieb das Verfahren unbekannt. und der Senator Scheurer-Keſtner verlangten eine Wiederaufnahme 
Es liegt nahe, daß jener Metallarbeiter, dem ja die gewaltigen des Prozeſſes. Sie ſetzten fie durch, ſeltſame Geſtalten, wie der 
Hilfsmittel der modernen Chemie und Technik nicht zur Ver Oberſt Henny und Eſterhazy, traten auf und kämpften verzweifelt 
fügung ſtanden, ein einfacheres und wohl auch billigeres Mittel um das Lügengewebe, das ſie geſponnen, anfangs mit 
zur Herſtellung des Aluminiums als die uns geläufigen Ver— (Glück, denn Oberſtleutnant Picquart, der als Gegenzeuge 
fahren lannte. Ein Nachentdecken und Nacherfinden könnte aufgetreten war, wanderte, ein Märtyrer der gerechten 
ſomit noch heute in dieſem Fall einem findigen Mann Sache, ins Gefängnis. Nun aber brach die Flut herein, 
Nutzen bringen; um ſeinen Kopf brauchte er in unſerer Holas ofiene Anklageſchrift erſchien und beſchwor mit dem 
Zeit nicht zu fürchten. Prozeß gegen ihn auch die Aufdeckung alles 

Die Dreyſus- Tragödie. Zu den Lugs und Betrugs herauf. Die Revi— 
umſtehenden Abbildungen.) Das große ſion des Prozeſſes begann, Dreyſus 
Drama, über dem der Name wurde 1899 zurücktransportiert, 
Dieyfus ſtand, und das das und nach erbitterten Kämpfen 


ganze franzöſiſche Reich in der Parteien wurde das 
allen ſeinen Fugen erzittern Urteil vom Jahre 1894 
ließ, hat endlich einen durch das Kriegsgericht 
verſöhnenden Abſchluß in Rennes aufgehoben 


gefunden. Der laute und Dreyfus unter 
Schrei nach Gerechtig— Zubilligung mildern— 


leit iſt nicht ungehört der Umſtände zu zehn 
verhallt, über Trüm— Jahren Feſtungshaft 
mer und Leichen hin— verurteilt. Präſident 
weg hat ſie doch ge: Loubet begnadigte ihn: 
ſiegt, und nicht nur aber ſeine vollſtändige 
die franzöſiſche Nation Freiheit, ſeine Ehre, 
lann nun befreit auf— ſeine Zulunft ſind ihm 
atmen; an ihr hat durch dies letzte Urteil 
dieſe traurige Angelegen— des Kaſſationshofes vom 
heit wie ein häßlicher 12. Juli erſt wiedergegeben, 


Wurm genagt. Viele von ihm und ſeinen Mitlämpfern, 


den Hauptmitwirlenden in die es erlebten. 
dieſem Senſationsſtück von 7 Das Reitermonument Ottos 


Partei und Gegenpartei haben von Wittelsbach bildet gewiſſermaßen 
das Ende nicht mehr erlebt — die Krönung der neuen prächtigen Wit— 
leider! Emile Zola, den unerſchrockenſten telsbacher Brücke in München, die mit ihren 
Wahrheitskämpfer, rieſe man gerne ins Leben zurück. Kochler Gebirgsſchützen. vier gewaltigen Bogen, ihrer Breite von 20 Metern und 
Aber an zweien wird wieder gutgemacht werden, was ihrer Länge von 138 Metern zu den herrlichſten Bau— 
man an ihnen verbrach, an dem Hauptmann Alfred Dreyfus und an ſchöpfungen der Iſarſtadt zu rechnen iſt. Mit dem Pfalzgrafen Otto 
Oberſt Picquart, der alles dranſetzte, deſſen Unſchuld nachzuweiſen. Im | von Wittelsbach hub die eigentliche Geſchichte Münchens an, und der 
Jahr 1895 wurde Dreyfus von dem oberſten franzöſiſchen Kriegsgericht ] Krieger, der vor dem Pferde mit dem Schilde gedeckt in lniender 
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Jaeger & Goergen, München, pyoL 


Die Deutſchmeiſter aus Wien. 


Vom 15. Deutſchen Bundesſchießen in München. 
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General Picquart. 


neriſche Arbeiten bereits einen 
Das Reich der Hundertjährigen. Die da „drüben“ in Amerila 


Stellung kauert, erinnert an den hiſtori 
ſchen, für den Wittelsbacher ſo rühm— 
lichen Vorgang bei der Veroneſer Klauſe. 
Hier rettete Otto von Wittelsbach im 
Jahre 1155 dem Kaiſer Friedrich J., der 
von einem vornehmen Veroneſen mit 
ſeinen Mannen im Engpaß überfallen 
wurde, die Freiheit, indem er unter 
großen Gefahren den Feind umging und 
vertrieb. Die Reiterſtatue iſt in roma— 
niſchem Stil gehalten, überlebensgroß, 
in einer Höhe von 4 Metern vom 
Sockel an gerechnet und einer Länge 
von 3,60 Metern. 900 Zentner Muſchel 
kalt waren erforderlich zur Ausführung 
des Monuments, das ein turmartiger 
Pfeilerbau der Wittelsbacher Brücke trägt. 
Das Werk iſt die Schöpfung des hoch— 
begabten jungen Münchener Bildhauers 
Georg Wrba, der ſich durch mehrere bild— 
befannten Namen erworben hat. 


haben immer mehr Kurioſitäten als 
wir in der Alten Welt. So wurden bei 
der letzten Volkszählung in den Ver— 
einigten Staaten 3536 Hundertjährige 
angegeben. Einige Zweifel gegen 
dieſe hohe Zahl ſind aber allerdings 
berechtigt, denn man darf nicht ver— 
geſſen, daß in einigen Gegenden der 
Vereinigten Staaten 75 v. H. der 
Bevölkerung Neger ſind, die über 
das Datum ihrer Geburt nur ſehr 
ungefähr Beſcheid wiſſen. Mit mehr 
Recht als die Vereinigten Staaten 
kann ſich die Inſel Ceylon rühmen, 
das Land der Hundertjährigen zu 
jein. Auf Grund genauer Erkun— 
dungen hat man feſtgeſtellt, daß es 
dort eine Frau von 121 Jahren gibt. 
145 andere Einwohner hatten das 


Major Dreyfus. 


dort ein zäheres Leben, 


100. Lebensjahr überſchritten, und 
95 Perſonen traten gerade in das 
hundertſte ein. Die Frauen haben 
denn unter den Hundertjährigen waren 


74 Frauen und 71 Männer und unter den 95 angehenden Hundert— 


jährigen gar 52 Frauen. 
nicht trennen mögen, ſcheint 
Ceylon die geeignete Ge⸗ 
gend zu ſein. 

Das Fahnenfhwenken 
in Krempe. (Zu den neben⸗ 
ſtehenden Abbildungen.) Je 
reicher wir Menſchen von 
heute an neuen Erfindun— 
gen aller Art werden, je 
ärmer werden wir an alten 
übernommenen und über— 
kommenen Bräuchen. Alle 
anerlennenswerten Be— 
mühungen, ſie uns zu 
retten, halten ihr Abſterben 
nicht auf. Darum kann 
man es gar nicht froh 
genug begrüßen, wenn 
man ſolch einem altehr 
würdigen Brauch, wie es 
das Fahnenſchwenlen iſt, 


Für alle alſo, die ſich von dieſem Leben 
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Rehſe & Co., München, Phol. 
Standbild Otto von Wittelsbachs in München. 
Ausgeführt von G. Wrba. h 


noch in ſeiner ganzen Urſprünglichkeit begegnet. Nur noch in einer 
einzigen deutſchen Stadt, dem kleinen Krempe in Schleswig⸗Holſtein, 
it es zu finden, und es iſt dort ein beſonderes Verdienſt der Schützen— 
gilde, daß dieſe eigen⸗ 

artige Kunſtfertigkeit 
uns noch vor Augen 
geführt wird. Seit 
dem Gründungsjahr 
der Gilde, das iſt 
ſeit 1541, haben 
die Kremper 
Schützenbrüder 

nicht von ihrem 

alten verbrieften 

Recht gelaſſen, 
zwei Fahnenſchwenler 
zu unterhalten, die 
alljährlich bei dem 
Schützenfeſt auf dem 
Marktplatz vor dem 
Rathaus und vor 
großem Publikum 
ihre Künſte zeigen. 
In lleidſamen hiſto— 
riſchen Koſtümen üben 
ſie den Brauch; ein 


Vom Fahnenſchwenken der 


BEER 8 7 3 
Verlag Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. 
e Franz Boerner beide in Berlin. — In 


Senken der Fahne begrüßt die Zu— 
ſchauer, mit einem eigenartigen Marſch 
in langſamem Schritt beginnen die 
Übungen, wobei die Fahne taltmäßig 
über dem Kopf geſchwungen wird. 
Immer ſchneller und ſchwieriger werden 
die Bewegungen, um den Körper, um 
die Beine, unter den Armen werden 
die Fahnen hindurchgeſchwungen, hoch 
in die Luſt, ſchließlich mit gewaltigem 
Ruck höher als die Häuſer geſchleudert 
und geſchickt wieder aufgefangen. Eine 
Vermutung führt dies Schwenken auf 
militäriſchen Urſprung zurück, vielleicht 
wurde es zur Kurzweil nach Kampf und 
Sieg in den Feldlagern geübt. 


Schützengilde zu Krempe in Schleswig-Holſtein. 
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Vierzehntägige Ausgabe. 
Inbalt: 


Rains'Entfühnung Roman von Luiſe Weftfich. (9. u. 10. 
ſetzung. )) 0 

Erbauungsſtu . B 

Romeo und Julie. Gemälde von Th. F. Didier . . 

überſchwemmungen in Brafilten Aus den Erinnerungen eines 
deutſchen Anſtedlers in Südbraſilien. (Mit Abbildungen.) 

Im Luftballon zum Nordpol einſt und jetzt. Plauderei von 
Hans Dominik. 

Georg Bangs Liebe. Roman von Karl Rosner. (17. Fortſetzung u. 
Schluß.) 660 u. 678 

Kornernte. Gemälde von W. Lindenſchmitt. 

Ein wohlbekannter Schritt. Gemälde von L. Snowm 

Stilles Ernteland. Gedicht von Gertrud Freiin le Fort.. 

Vom Steinbruch bis zum Muſeum. Von Prof. Dr. E. Fraas. 
(Mit Abbildungen.) 

Die Hygiene der Kinderſtube 
Von Privatdozent Dr. Trumpp in München. (Mit Abbildungen.) 

Vor dem Gewitter. Gemälde von A. von Wagner. 

Blätter und Blüten. 

Kunftbeilage 18: „Verfemt.“ 
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ahrräder 


stabil u. leicht lauf., 
füntjährlg.,schrift- Remonde 
liche Garantieu.4Woch, Dil. Schiller. 
zur Ansicht. Extraprima Pneumatiks. 
15 Monate Garantie, alle Zubehörteile 
für Fahrräder, Näh-, Wring-, Wasch- 
und Mangelmaschinen, weltberühmte 
Zeitzer Kinder-Sport- undLeiterwagen, 
Musikwerke etc. kaufen Sie bei uns zu 
staunend billigen Preisen. — Haupt- 
katalog gratis. — Vertreter gesucht. — 
Erstes Sächs. Versand - Magazin 
„Saxonia“ Zeitz Nr. 125 
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Hygienische 
Bedarfsartikel. Katalog gratis und franko, 


Versandhaus, Berlin SW, 
6. Band, Hagelbergerstrasse 17/19. 


Allen, die sich matt 
und elend fühlen, 


nervös und energielos sind, gibt Sanatogen 
neuen Lebensmut und Lebenskraft. Von 
mehr als 3500 Professoren und Aerzten glän- 
zend begutachtet. Zu haben in Apotheken 


und Drogerien. Broschüren versenden gratis 


Der solideste und billigste und franko Bauer & Cie, Berlin SW. 48. 


Sofabezug !t und 


DEE 5 bunt- oder 
e Plüsch glattfarbig 
Direkt und billig zu haben 


om Versand-Geschäft 
Sg Paul Thum, Chemnitz, 
9 Must. frk. geg. irk. Rücksde 


Naturreine Badische Weiss- u. Rotweine. Krafft-Vogt 
Spezialität: M ar k gr af er. Cute und Weinbergebesitzer 


Preis gekrönt. auf mehr als 30 Ausstellungen Schallstadt 
— für Eigenbau — — Preislisten iranko, — Bad. Oberland. 


- Glafey-Nachtlichte 
D Getränkewärmer, 
wärmt für 3 Pf. 12 Stunden 

\ lang 2 Liter Flüssigkeit. 
Erfolg garantiert. Versand 
) gegen Nachnahme von 
M. 1.60 od. genen Einsendeng 
von M. 1.35 Franko durch 


u Bedarisartikel. Neuest. Katalog 
m. Empfehl.viel. Aerzte u.Prof grat.ufr 
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reimal so lichtstark TERLUX 


wie die Prismengläser älterer Kon- 
struktion sind die neuen Prismengläser 

Dieselben haben Objektive von 35 mm Durchmesser u 

sind dadurch lichtstark genug, um auch bei sehr ungün- 

stigen Lichtverhältnissen (Dämmerung) die Vorzüge 
der starken Vergrösserung voll u. ganz, d. h. mit genü- 
gender Helligkeit des Bildes, ausnützen zu können. 
HandlicheForm,Vergrösserun 6, 9 u.12 mal. 
Prismengläser sämtl. Fabrikate, wie Busch, Goerz, 
Hensoldt, Schütz & Co., Voigtländer u. Zeiss, 
uOrig.-Preisen u.kulantesten Lielerungsbedingungen. 
Auswahlsendungen zu Diensten. Preisliste über Feld- 
stecher gratis ur d franko. Spez.: Diana M. 10. 
Nimrod M. 13.—, Favorit M. 15.—, Verbess. 
Birschglas M. 21.—, Hubertus in Aluminium 


M. 35.—, Armeeglas M. 17.50, Verbesserter 
Militärfeldstecher 6x M. 40.—, 8x M. 50.—. 


4 7 Optische Anstalt, 
Fritz Sartın, Rathenow 2 u. Halberstadt, 


Ungarn: Wien 18, Maynollogasse 7. 
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FRANKFURTAM. Rühmlichst bekannte: 
Anchovy-Paste.Sardellen-Butter. 
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(9. Fortſetzung.) 


No am ſelben Tag erledigte der Kommiſſär das Not— 
wendige für Janfredrik Holm, 
Morgen trieb er perſönlich ihm ſeine kleine Herde 


eine widerſpenſtige 
Herde, die Swenſens, 
voll lauter und heim 
licher Empörung ge— 
gen ihren Hirten. 


Janfredrik aber 
war ſehr guten 
Muts. In dieſer 
Nacht, zum erſten 


mal ſeit ſeiner Heim 
kehr aus dem Gefäng 
nis, hatte Brün nicht 
anklagend vor ſeinem 
Bett geſtanden. Vis 
zum Morgen hatte er 
tief und traumlos 
ſchlafen dürfen. 
Trina hatte ver— 
weinte Augen und 
ſah trotzig zu Bo- 
den. Die Hände in 
den Taſchen, ſtand 
frech abwartend 
Brün. Aber Mar 
gret deutete durch 
Blicke und Bewegun 
gen an, daß ſie viel 
zu ſagen hätte. Und 
kaum hatte der Be 
amte ſich verabichie 
det, ſo hob ſie an: 
„Das is ja eine 
feine Mode, das 
muß ich ſagen, ein 
Frau, die nix von 
Sie wiſſen will, mit 
die Polizei herbei 
holen zu laſſen. Mit 
mein Willen hätten 
Sie mich nich zu ſich 
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Roman von Cuiſe Weſtkirch. 


gekriegt. Aber eine arme Frau, die is ja vogelfrei. Da tun 
die Beamtens mit, was ſie wollen. Da fragt kein nach, wo 


und früh am nächſten 
die bleibt, wenn ſie man bloß aus'n Weg is un die Stadt 


zuſammen 
lein Geld mehr 
koſten tut. Kinders, 
Kinders! Das is 


uns auch nich an 
die Wiegens geſun— 
gen, was? daß wir 
noch mal bei ein 
Mörder hauſen gehn 
ſollten —“ 

„Margret Swen— 
ſen,“ unterbrach Jan— 
fredrik ſie bedächtig, 
„haſt du ein warmes 
Tuch in das Bündel 
in? Es weht ein 
büſchen in'n Moor.“ 

Sie ſchüttelte ver- 
ächtlich den Kopf. 
„Woher denn bloß? 
Ich bin ein arme 
Witwe. Ja, wenn 
ich mein Bruder Brün 
noch hätt'!“ 

„Denn ſo müſſen 
wir dich eins kaufen. 
Du kannſt auch gleich 

mitkommen, mein 
Dochter“, wandte 
Janfredrik ſich an 
Trina. „So'n Blu— 
ſenkram wie du tra— 
gen ja die Mächens 
in den Zchiehzelten 


beiin Bremer Um— 
ſchlag, aber in'n 
Moor, wir kennen 


das nich.“ 

Er trat in einen 
der kleinen Läden 
am Hafen, kaufte ein 
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grobes, aber warmes Umſchlagtuch, ein dunkles, ſehr einfaches 
Jäckchen. 

„Für'n Anfang“, ſagte er. „Wir haben Flachs un Wolle 
zu Haus. Un Spinnräders un ein Webſtuhl ſind da auch. 
Da könnt ihr euch Kleiders zurechtmachen.“ 

„Krieg ich nir?“ fragte Brün. Es war das erſte Wort, 
das er Janfredrik gönnte. Seine Augen muſterten habgierig 
die ausgelegten Sachen. 

Da kaufte Janfredrik ihm ein Paar Holzpantinen. 

„Die kannſt ſelbſt behalten“, ſagte Brün verächtlich. Als 
er aber ohne vorherige Warnung Janfredriks ſchwere Hand an 
ſeinem Ohr fühlte, ſchob er eilig das Paket unter ſeinen Arm. 

Sie trabten nun zur Bahn. Und Margret Swenſen fand 
neuen Grund zur Empörung. „Vierter Klaſſe, was? Ich 
bin ein arme Frau. Aber in mein ganzes Leben bin ich nich 
vierter Klaſſe gefahren.“ 

„Denn mußt du das nu mal ausprobieren, Margret Swenſen.“ 

Janfredrik ſetzte ſich breit auf die Bank, legte ſein rotes 
Taſchentuch hinter feinen Kopf und verſuchte zu ſchlafen, ob- 
gleich Margret Swenſen neben ihm unaufhörlich vor ſich hin 
ſchalt und jammerte und Brün an ſeiner anderen Seite das 
Lied von der Pflaume pfiff und den Takt dazu mit den Ab- 
ſätzen gegen die Bank trommelte. 

Trina hatte ſich in eine Ecke zuſammengekauert und weinte 
ſtumm und wild um die zertrümmerten Hoffnungen ihrer jungen 
Phantaſie, um das goldgeſtickte Tuch, die weite, freie Welt, 
in die der ſchwarzlockige Händler ſie hatte führen wollen, das 
viele Geld, das ſie verdient haben würde, das luſtige, luſtige 
Leben, das ihr winkte, ganz allein, ohne daß ihr jemand zu 
befehlen hatte. Herr Baranow hatte ihr das geſtern alles noch 
deutlich ausgemalt. Eine Dame würde ſie geworden ſein, 
hätte ſeidene Kleider getragen, wäre in eigenem Wagen durch 
die Straßen kutſchiert. Nun ſchleppte der Unhold, der ihren 
lieben Onkel Brün ermordet hatte, ſie mit ſich in die Wildnis. 

Onkel Brün war das lichteſte unter den Erinnerungs- 
bildern ihrer Kindheit. Immer wenn es ganz ſchlimm ging, 
der Vater in ſeiner Trunkenheit alles kurz und klein ſchlug, 
die Mutter aus dem Toben Tag und Nacht nicht mehr heraus: 
kam, hatte Onkel Brün plötzlich dageſtanden, hatte ihr einen 
Zuckerkringel in die Hand gedrückt oder auch nur ſanft über 
ihren Scheitel geſtrichen, und jedesmal war es dann beſſer bei 
ihnen geworden, der Vater häuslicher, die Mutter ruhiger, die 
zerſchlagenen Sachen wurden wieder gekauft, es kamen regel: 
mäßige Mahlzeiten auf den Tiſch. Das dauerte nicht. Aber 
Onkel Brüns ſonniges Geſicht gehörte untrennbar zu jedem 
dieſer Lichtblicke. Sein Tod war der erſte tiefe Schmerz ihres 
Lebens und ſein Mörder ihres Kinderherzens erſter Haß. 

Der Schaffner riß jetzt die Tür auf. „Ottersberg!“ 

Ihre Bündel in der Hand kletterte die Familie heraus. 
Janfredrik ſchritt voran durch den tiefen Schnee. Eine gute 
Viertelſtunde war's vom Bahnhof zum Dorf. Frau Margret 
ſtöhnte bei jedem Schritt. 

Trina nahm ihr ſtumm ihr Bündel ab und trug es zu— 
ſammen mit ihrem eigenen Korb und der von Janfredrik ge- 
kauften Jacke. Aber die weiße Schneedecke blendete ihre ver- 
weinten Augen, ſo daß ſie ſie heben mußte, und mit ihnen 
zugleich hob ſich unwillkürlich und ihr unbewußt ihr gebeugter 
Nacken, und mehr und mehr bei jedem Schritt. 

Für die Tochter der Stadt, die nie aus dem Häuſermeer 
herausgekommen war, ſchien alles Wunder, was fie um ſich 
erblickte: die Bäume der Landſtraße mit ihren Schneeperücken, 
die wie aus Zucker geformten Dächer der Häuſer von Otters- 
berg. der grenzenloſe Himmel. In dem leiſen Hundegebell, 
dem Hähnekrähen, das allein die feierliche Stille durchbrach, 
klang frohes Leben, ja der Wind ſelbſt, der über die Schnee 
ſläche ihr entgegenfuhr, hatte in feiner herben Reinheit etwas 
Freudiges, ſo daß ſie ihn einſog in tiefen Atemzügen. 

Und wie all' ihre Sinne ſich freuten, hob ſich auch der 
Mut in ihrer Seele. Kaum begriff ſie noch ihren Kummer. 
Nichts war ja verloren von der Zukunft, die fie ſich ertraumte, 


wenn nur ſie ſelbſt ſie nicht aufgab. Wer konnte ſie denn 
zwingen? Der alte Bauer? Pah, von ihr ſelbſt hing ihre 
Zukunft ab, von ihr und keinem ſonſt. Und im plötzlichen 
Aufflammen dieſer Erkenntnis blitzte fie Janfredrik mit ſieg ⸗ 
haften Blick an: Du zwingſt mich nicht. Wege, die man hin⸗ 
gehen kann, kann man auch zurückgehen. Sie konnte aber Holm 
nicht ganz lange in die Augen ſtarren, ſie wußte nicht warum. 

Im Weitergehen ſpann ſie an ihrem Plan. Vor allem 
kam es darauf an, Herrn Baranow ihre Abſichten wiſſen zu 
laſſen. Der half ihr dann ſchon. Dazu mußte ſie ſich heim⸗ 
lich Papier, Feder, Tinte und eine Briefmarke verſchaffen. 
Das ſollte ihr nicht ſchwer fallen! 

Sie ſchritten jetzt auf der Dorfſtraße. 

In der Wirtſchaft, in der Janfredrik ſein Pferd eingeſtellt 
hatte, ließ er eine Mahlzeit von Brot, Wurſt und kleinen 
Schnäpſen auftragen. Unterdeſſen ſpannte der Knecht den 
Braunen vor des Vorſtehers Schlitten. Trina ſah das über 
ihr Butterbrot weg, und es litt ſie nicht in der Stube. Immer 
hatte ſie die Bremer Herren beneidet, wenn ſie mit dem Wind 
um die Wette auf ſcharfen Kufen, unter luſtigem Schellen: 
geläut über den Neuſchnee hinflogen. 

Ein Glöckchen trug der Braune da auch. Sie tippte dran. 
Wie hell das klingelte! Und was für einen feinen Kopf ſolch 
ein Pferd hatte, was für klare Augen! In ihr war Liebe zu 
allem Lebendigen. Leiſe klopfte und ſtreichelte ſie das Tier, 
und als es zutraulich ſchnuppernd den Kopf zu ihr Hinbog, 
gab ſie ihm den Reſt ihres Brotes. 

Janfredrik, der in die Tür getreten war, ſah mit Wohl⸗ 
gefallen das Bild. Es war das erſte, was ihm an ſeinen 
künftigen Hausgenoſſen wohlgefiel. „Magſt Schlitten fahren?“ 
fragte er freundlich. Ohne Antwort, mit trotzigem Geſicht trat 
ſie zurück. Wieder maßen beider Blicke ſich einen Augenblick, 
und wieder wandte Trina die Augen. 

Die anderen kamen jetzt, kletterten auf, die Bündel und 
Palete wurden verſtaut, die Decken ausgebreitet. Trina ſaß 
mit der Mutter hinten, Brün auf dem Kutſcherſitz neben Jan⸗ 
fredrik. Der ſchnalzte mit der Zunge, und in raſcher Fahrt 
ging's durch die verſchneiten Straßen von Ottersberg, daß die 
ſcharrenden Hühner und Gänſe rechts und links zur Seite 
ſtoben und die Dorfköter laut kläffend aus allen Türen hervor: 
fuhren, vorbei an den Häuſern, hinaus auf die Landſtraße. 
Die lag unabſehbar, wie mit weißen Daunen beſtreut, und 
wie ſie langſam ſtieg, ſah man von ihr weit in das Land 
hinaus, das ſich die glitzernde Winterdecke feſt über Acker, 
Brücken, Flüßchen und Gehöfte gezogen hatte. Nur die Kirch. 
türme der einzelnen Ortſchaften ragten daraus hervor wie zum 
Himmel aufgereckte Arme, als Symbol gleichſam, daß unter 
Eis und Todesſtarre unſterbliches Leben aufwärts, immer auf 
wärts ſtrebt. Und nichts zwiſchen den ſchweren Schneepolſtern 
und dem ſchweren Schneehimmel als hie und da ein paar 
flatternde Raben. Die Huftritte des Braunen verklangen, als 
träte er in Watte. Ohne Laut glitt der Schlitten durch laut‘ 
loſe Stille. Denn der harte Winterwind, der fie umpfiff, hatte 
auch Frau Margret gezwungen, den beweglichen Mund zu 
ſchließen und im neuen Umſchlagtuch zu vergraben. 

Wieder eine Ortſchaft, Quelkhorn. Aber nur zwiſchen den 
erſten Häuſern hin fuhr Janfredrik. Dann bog er hinunter 
über beſtellte Acker, über Brachland und Heidekraut, pfadlos 
auf dem weißen Laken, das gleichmäßig alles unter ſich zu 
deckte und ſchützte, ſchnurgerade zum Ziel, zu den aufragenden 


»Kampen von fahlen Eichen und ſchneegebeugten Edeltannen, 


die fern am Horizont die Kolonie Schmalenbeek andeuteten. 
Frau Margret ächzte, ſo oft die Kufen in eine Acker 


furche, in ein Sandloch einſanken, das Gefährt ſchwanlend 


tippte; der Bub lachte, Trina ſaß mit halbgeöffneten Lippen 
in ſtummem Entzücken. 

Ein kräftiger Ruck, da war die Dorfſtraße. Schon ſtrahlte 
die Schneedecke größere Helligkeit aus als der Himmel über 
ihr. In den Gehöften blinkten lichthelle Fenſterchen wie Glüb, 
würmchen zwiſehen der überhängenden Schneelaſt auf dem Dach 
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und den hohen Schneepolſtern am Boden. Janfredrik ließ den 
Braunen Schritt gehen. Da benutzte Frau Margret den ver— 
minderten Luftzug und begann: 

„Is das ein Fahrt! Ich möcht' bloß wiſſen, wohin der 
Mann uns bringt. Obgleich mich das eigentlich gleichgültig ſein 
kann, denn lebendig komm ich ja doch nich an. Un das wird die 
Herrens in Bremen, die uns weggeſchickt haben, auch woll ganz 
recht ſein. Oh, Kinders, Kinders, was für ein Welt is das!“ 

„Paß auf!“ rief Janfredrik. Der Schlitten machte eine 
ſo ſcharfe Biegung, daß Margret in den Schnee geflogen wäre, 
wenn ſie ſich nicht eilig angeklammert hätte. Da hörte ſie 
auf zu ſprechen und ſtöhnte und ächzte nur noch. 

Die Pferdehufe klapperten jetzt hohl auf den Holzplanken 
Der Schlitten fuhr auf Janfredriks Hof. Eine 
Minute noch. Er ſtand. Es war ſo dunkel, daß man das 
Haus kaum erkannte. Nur eine Erderhöhung ſchien es. Der 
Schnee auf ſeinem tief herabgehenden Dach ſchloß ſich lückenlos 
dem auf der Erde liegenden Schnee an. Sie mußten durch 
das große Dielentor an der Giebelſeite eintreten. Janfredrik 
leuchtete dazu mit den Streichhölzern, die er in der Taſche 
trug und jedesmal an ſeinem Veinkleid anrieb. So tappten 
ſie ſich bis zur Herdſtätte, wo Janfredrik das Lämpchen an— 
zündete. Wie ein Irrlichtchen zitterte ſein Strahl durch den 
weiten, dunklen Raum. Doch, ob er gleich feuerlos war, 
ſchien er den Eintretenden warm, denn die Schneedecke ſchützte 
und die Leiber der Kühe durchwärmten ihn. 

Margret Swenſen ſank gleich auf eine Truhe, barg das 
Geſicht in den Händen und wiegte ſich hin und her vor Be— 
Was is es ſchrecklich! Oh. man einmal ſchreck— 


„ N 


einer Brücke. 


kümmernis. 
lich is es hier.“ 

„Margret Swenſen,“ 
un baben ſteht die Grütze. 
Kinders wollen eſſen.“ 

Er ſelbſt ging zum Pferd, ſpannte es aus, rieb es 
und führte es in ſeinen Stand. 

Als Trina ſah, daß ihre Mutter ſich nicht rührte, kniete 
ſie nieder, blies das Feuer in Brand. und weil fie in der 
Dunkelheit den Brunnen nicht finden konnte, ſchöpfte ſie ein 
paar Schalen voll Schnee in den großen Keſſel. Damit rührte 
fie die Grütze an. Unterdeſſen vollführte Brün langſam, nad: 
denklich einen Rundgang durch das Haus, betrachtete die 
Pflüge, die Sägen, die Hacken, die Schinken am Deckenbalken, 
ging zu den Kühen, den Ziegen, den Schweinen, begutachtete 
die Leiter zum Boden. Es hatte nicht hübſcher bei dem 
Korbflechter ausgeſehen, nur ärmlicher, enger und ſchmutziger. 
Er hatte auch heute ein ausgiebiges Mittagsbrot gehabt und 
Ausſichten auf ein Abendeſſen — Annehmlichkeiten, die für 
ihn nicht zu den ſelbſtverſtändlichen Ereigniſſen des Tages 
gehörten. Dazu die herrliche Schlittenfahrt! Eigentlich war 
er mit ſeinem Tauſch ganz zufrieden. Er fand es nur über- 
flüſſig, den alten Jan vom Moor das merken zu laſſen. 

Als ſie abgegeſſen hatten, zündete Janfredrik eine Kerze 
an und öffnete die Tür zur Stube rechts. 

„Süh, Margret Swenſen, hier in das Bett, da kannſt du 
un dein Tochter in ſlafen. Un für dein Jung is ein hier 
auf der Diele. Und die andere Stube is meine. Un 
macht euch das kommod. Was noch zu ſagen wär, das können 
wir morgen an Dag bekören. Arbeit gibt das hier alle Hände 
voll, un mein Meinung is nich, daß ich dein Kinders zu 
Faulenzers aufziehen will. Gu'nacht.“ 

Trotz der Unfreundlichkeit ſeiner Gäſte ſpürte Janfredrik 
Befriedigung ob feines Tagewerks. Um das Mädchen wäre 
es ſchade geweſen, wenn es den Lockungen des verdächtigen 
Kerls zum Opfer gefallen wäre. Und der Bub — ein Dieb 
und Lügner freilich. Aber er hatte doch nicht mit der Wimper 
gezuckt, wie wild auch die Fahrt talab ging. 

Mit einer gewiſſen Neugier ſtieg Janfredrik in ſein Wand— 
Ob Brün ſich einſtellen würde, nun er wieder zu Haus 
Er hätte gern gewußt, ob ſein toter Kamerad zufrieden 


liegt Torf, 


ſagte Janfredrik, „da 
Dein 


Mach' zu un koch was. 


ab 


nu 


bett. 
war? 
mit ihm wäre. 


Als er aufwachte, wollte er der Kuckucksuhr nicht glauben. 
Sechs! — Brün war nicht gekommen! N 

Er ſprang aus dem Bett, ſtieß die Stubentür auf, ſtarrte 
angeſtrengt zum Pferdeſtand drüben. Tiefer Schatten lag drin 
wie immer, aber er ballte ſich heute nicht zuſammen. Die 
Augen, die von dieſem Fleck aus ihn beobachtet hatten, fühlte 
er nicht mehr auf ſich gerichtet. 

Raſch ging er auf die Diele, klopfte an das Wandbett 
Brüns, an die Stubentür, hinter der die Frauen ſchliefen. 

„Hallo! Aufſtehn! Das 's Zeit.“ 

Er zündete die Herdlampe an, brachte auch das Herdfeuer 
in Gang. Noch kam keiner ſeiner Gäſte. Da öffnete er die 
Türen von Brüns Bett, ſtellte den Bengel, wie er ſich auch 
ſträubte, auf ſeine Füße. „Nu mach' fix.“ 

Da kam Trina. 

„Das Kochen is Arbeit für euch Frauensleute“, ſagte 
Janfredrik. 

Es gab aber nicht bloß für die Menſchen zu kochen. Kühe, 
Ziegen, Schweine verlangten ihr Teil. Eigentlich kam ihr 
Recht ſogar noch vor dem der Menſchen. 

Margret Swenſen ſtand nicht auf. Die Schlittenfahrt war 
ihr trotz des warmen Umſchlagtuchs nicht gut bekommen, und 
der Rauch auf dem Flett ſchlug ihr auf die Bruſt. 

Als die Suppe gegeſſen und das Vieh gefüttert war, gab 
Janfredrik jedem der jungen Leute eine Schaufel und öffnete 
die Tür. Eine dicke, weiße Mauer ſtand davor, und Trina 
begriff jetzt, warum noch immer kein Morgen tagen wollte. 
Sie mußten die Wand wegſchaufeln und einen bequemen Pfad 
zur Brücke dazu. Eigentlich war es luſtige Arbeit, und der 
Junge freute ſich jetzt feiner Holzpantinen, die ihm die Füße 
vor Näſſe ſchützten. Für Trina holte Janfredrik Brüns Schuhe. 
Es wurden ein paar Strohwiſche hineingeſteckt, damit ſie paßten. 

Als die Kinder das Tageslicht erreichten, ſtieg gerade die 
Sonne als glühend rote Scheibe herauf über den unbegreiflich 
weißen Schnee, der die Welt bedeckte. Hunderttauſend Kriſtalle 
flinnnerten in Rot und Gold und Diamantgefunkel. Die 
Birken am Kanal ſtanden feierlich leuchtend in ihrem winter: 
lichen Hermelin, der die Linien ihrer anmutig verſchlungenen 
Aſte hervorhob. Auf jeder Latte des Gartenzauns ſaß ein 
weißer Schopf, der Ziehbrunnen trug einen dicken Kranz, und 
die Edeltannen bogen tief ihre gepuderten Zweige. Jeder 
Laut erfroren, alles Leben verſteckt. Eine Stille ringsum wie 
in einem Zauberland. 

Unwillkürlich ließen die beiden die Schaufeln ſinken. Mit 
Staunen und Beängſtigung begriff Trina, daß dieſe neue Welt 
keinen Weg für ſie hatte, feſter ſie einſchloß als eines 
Gefängniſſes Mauern. Sie mußte ihre Flucht verſchieben bis 
zum Frühjahr. 

Brün erwog eben die Aufrichtung eines Schneemanns, als 
Janfredrik ihn beim Arm faßte. „Nu waſch dir, zieh dein 
guten Rock an. Ich bring' dir zur Schul'.“ 

Das ging Brün über den Spaß. Mit der 
mindeſtens hatte er gehofft fertig zu ſein. 

„Das gibt hier ja gar kein Schul'“, ſagte er ſtörriſch. 

„Meinſt, du biſt bei Indianers? Zu! ſonſt mach' ich dir 
Beine.“ 

Aber der Bube riß ſich los, fuhr wie ein Affe die Leiter 
zum Heuboden hinauf. „Da lur' up, oller Jan.“ 

Er ſtand, die Lukentür in der Hand, bereit, ſie dem 
Bauern, wenn er nachkäme, auf den Kopf zu ſchmettern. Er 
freute ſich auf die Hetzjagd. Den alten, ſteifen Kerl wollte 
er mürbe machen. 

Zu ſeiner Enttäuſchung verfolgte Janfredrik ihn nicht. Er 
ſah von oben, wie Holm den Braunen vor den Schlitten 
ſpannte. Nun war ihm ſeine Flucht faſt leid. Wenn er 
gewußt hätte, daß man hier im Schlitten zur Schule fuhr! 
Er fing auch an, ſich da oben zu langweilen. Als Holm 
eine Weile vom Hof fort war, kletterte er vorſichtig die Leiter 
herunter. Trina kam gerade zur Tür herein, zwei Eimer 
Waſſer am über die Schulter gelegten Joch ſchleppend. 
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„Dumme Dern“, ſagte Brün. 
alte Ekel dich heißt?“ 


Trina zuckte die Achſeln. „Es is ja alles verſchneit.“ 
Der Bube drückte pfiffig ein Auge zu und ſchnalzte mit der 
Zunge. „Wenn's Frühjahr wird, willſt du woll ausrücken?“ 

Sie ſchüttete einen Eimer Waſſer über die Steinmoſaik 
des Fletts, daß die in die Torfglut des Herdlochs ſpritzenden 
Tropfen ziſchten, und antwortete nicht. 

Brün trat näher. „Hör du, ich geh' mit.“ 

Das lag nicht in Trinas Abſicht. Sie ſah durchs Fenſter. 
„Der Holm kommt zurück.“ 

Eilig fuhr der Junge die Leiter wieder hinauf. 
du, daß er mir haut?“ 

„Wenn er in ſein Wut ſogar Menſchen umbringt.“ 

Da ſchlug Brün die Lukentür hinter ſich zu und ſetzte ſich 
drauf. Ihm war unbehaglich zumute. 

Janfredrik, der dem Vorſteher den Schlitten zurückgebracht 
hatte, führte das ledige Pferd in ſeinen Stand. Dann be— 
trachtete er Trinas Werk. „Das is gut, mein Dern. Ich 
ſeh, du lernſt das. Auf den Abend kommt Alheid Ehlers, 
die wird dich das Spinnrad in die Reihe bringen.“ 

Das frühe Mittagseſſen wurde aufgetragen. Eine ſtille 
Mahlzeit. Margret Swenſen lag im Bett. Ihr Sohn hockte 
auf dem Boden. Trina aß ſtumm. 

Als ob ein Leiche im Haus läg', dachte Janfredrik. Dann 
fiel ihm ein, für Brüns Nächſte lag ja wirklich eine drin. 
Da mußte man Geduld haben. Aber ein Gedanke ließ ihn 
nicht los, eine Neugier. Brün war zur Nacht nicht an ſein 
Bett getreten. Auf ſeinem einſamen Weg zum Vorſteher war 
er nicht an ihm vorübergeſtrichen, wie er pflegte, als kaum 
wahrnehmbarer Schatten, der eine eiſige Kälte ausſtrahlte. 
Vielleicht hatte er es vorgezogen, ſich ſeinen Verwandten zu 
zeigen, ſeiner Schweſter? Die Vorſtellung ließ ihm keine Ruhe. 
Er ging in Margret Swenſens Stube, öffnete die Bettüren. 

„Margret Swenſen, ich möcht' man bloß wiſſen, ob du 
haſt ſlafen können?“ 2 

„Kranke Menſchens 


„Warum tuſt, was der 


rn 
N 


ſlafen überhaupt nich“, antwortete 
Margret grämlich. „Un wenn ſie noch gar das geboten wird 
wie mich! — Ich ſteh aus das Bett nich mehr auf, Herr 
Holm, da freuen Sie ſich man zu.“ 

„Ich mein', ob ein in der Nacht in Ihr 
is, Margret Swenſen?“ 

„In mein Stube?“ 
das Diebens hier? 


Stube gekommen 


Margret fuhr auf. 
Räubers?“ 

„Ich mein',“ Janfredrik ſprach ganz leiſe, „ob — er 
acht manchmal hier durchs Haus — ob Vrün vielleicht bei 
Sie geweſen is?“ 

„Vrün?!“ Jetzt kreiſchte Margret. „Hilfe! Trina, ſteh 
dein Mutter bei. Ich bin bei ein Wahnſinnigen!“ 

Janfredrik drückte die Bettüren wieder zu. „Denn is' gut. 
Denn is' ſehr gut.“ Alſo wirklich, Brün war nicht gekommen, 
auch heute nicht! Faſt übermütig ſah Janfredrik zu der Boden: 
luke hinauf. Der da oben ſaß, konnte ihn nicht ärgern. 

Er blieb den ganzen Nachmittag zu Hauſe, putzte das 
Pferdegeſchirr, beſſerte es aus. Als er gegen Abend aus der 
Tür ging, öffnete Brün die Luke. „Trina, gib mir zu eſſen!“ 

Aber Janfredrik hatte alles Brot und jeden Wurſtreſt in 
den Schrank in ſeiner Stube getragen und weggeſchloſſen. 

Diesmal heulte der Junge. 

Und als am Abend die Grützſchüſſel auf den Tiſch geſtellt 
wurde, hielt er's nicht länger aus. 
er die Leiter herunter und Schritt 

Da ſah Janfredrik ihn an. 

„Ich — ich geh morgen in Schul'“, ſtotterte Brün 
und ſtreckte die Hand nach einem Stück Brot aus. 

„Zieh dein Bür runter“, befahl Janfredrik. 

„Ich — ich will's gewiß nich wieder tun!“ 
Hageldicht ſauſten die Schläge nieder. 
hatte es nicht ſo gut gekonnt. 
gleichen Füßen aus dem Bett. 


„Jeſus! Gibt 


Sproſſe für Sproſſe kam 
für Schritt bis zum Tiſch. 


die 


Der Korbflechter 
Margret Swenſen ſprang mit 


denn ſo ſetzt das auch'n Faſttag. 
„Glaubſt 


[Kraft, die Frau zu ertragen, Holm.“ 


„Mein Kinders! Mein Kinders! — Er will mir mein 
Jung' totſchlagen wie mein Bruder!“ 

Sie verſuchte Janfredriks Arm feſtzuhalten, aber ſie hätte 
ebenſogut verſuchen können, den Hausbalken zu heben. 

„Verinkommodier dir nich, Margret Swenſen“, ſagte 
Janſredrik, gelaſſen hauend. „Jung's müſſen Prügel haben. 
Du haſt da woll die Kraft nich zu gehabt. Nu müſſen wir 
das nachholen.“ 


Dann ſtellte er den Stock in die Ecke. 


„Jetzt kannſt 
eſſen kommen. 


Beträgſt dich aber's nochmal ungebührlich, 


Verſtanden?“ 
Margret blieb bei den anderen. 


Kinders ſchützen“, ſagte ſie. 
langweilig. 


„Ich muß doch mein 
Es wurde ihr im Bett auch zu 


Die Schüſſeln waren kaum leer gegeſſen, als Vorſteher 
Ehlers, ſeine Schweſter Alheid, der Schullehrer, Jan Meier: 
Clüvers eintraten. Ganz Schmalenbeek war neugierig auf 
Janfredriks Hausgenoſſen. Als ginge ein Telephondraht von 
Gehöft zu Gehöft, fo war die Nachricht durch die Kolonie ge— 
flogen: Janfredrik Holm hat ſich ein Haus voll Leute aus 
Bremen mitgebracht, Brüns Leute. Viel Staat ſoll ja nich 
damit zu machen ſein. — Aber ein Hauch von Achtung war 
in dem Geraune. Die Leute im Moor ſind ernſt und ſchwer. 
Wenn ſie's ihm vielleicht nicht nachgetan hätten, ſie begriffen, 
was Janfredrik trieb. 

Margret Swenſen erblickte kaum die Fremden, als ſie laut 
ſchluchzend ſich zu beklagen anhub. Ehlers ſah erſchrocken auf 
Janfredrik. 

Aber der ſagte gelaſſen: „Margret Swenſen, paß Achtung. 
Alheid zeigt dein Tochter eben das Spinnen. Du wirſt da 
woll auch nich mehr viel von wiſſen. Nu kannſt es lernen.“ 

Margret wandte nicht den Kopf. „Zu was ſoll ich denn 
ſpinnen? Ich bin ein todfranfe Frau. Ein Stück Linnen 
für mein Leichentuch wird woll von Brün ſein Eigen noch für 
mich übrig ſein. Sonſt kannſt mir ja auch ins Waſſer 
ſmeiſſen wie ihm.“ 

Empört packte der Lehrer ihren Arm. „Schweigen Sie!“ 

Das tat Margret nicht. „Meinen Sie, ich fürcht' mir? 
Wenn er mir auch umbringt wie mein Bruder Brün, und Sie 
all ſehen dem ruhig mit an. Darum wird Unrecht noch lang 
nich Recht.“ 

Ihre ſchrille Möwenſtimme füllte Diele und Flett und 
ließ keinen anderen Laut aufkommen. Das Spinnrad ſtand. 

„Bring dien Modder to Bedd, Trina“, ſagte Alheid ſtreng. 
„De weet nich mihr, wat je ſnackt. Morgen kümmſt to mi.“ 

Janfredrik begleitete die Männer vor die Tür. Der 
Lehrer ſprach ihrer aller Meinung aus: „Gott gebe Ihnen 


„Ja,“ ſagte Janfredrik, „Margret Swenſen is was bitter. 
Das is ſie. Aber ſie is ein beſſere Arznei für mir als dein 
Pulvers und dein Mirturen, Schulmeiſter. Seit fie mirs 
alle Stunden ſagt, daß ich Brün umgebracht hab, ſagt er mir 
das gar nicht mehr. Zwei Tagens hat er ſich nich ſehen 
laſſen. Nu glaub' ich wirklich, daß ich noch mal ein geſunden 
Menſchen werd'.“ 

Als Trina an einem der nächſten Tage Janftedriks Stube 
ſcheuerte, ſah ſie zwiſchen den Fenſtern eingerahmt Brüns 
Bild hängen. Scheu blickte ſie um ſich, ob ſie allein ſei, 
dann trat ſie ungläubig näher. Wirklich, es war ſein liebes, 
fröhliches Geſicht! Gerade gegenüber dem Wandbett hing es. 
Wenn der da drin ſchlief, aufitand, mußte fein erſter Blick 
darauf fallen. Mochte Janfredrik das Bild denn jeben? 


Warum nahm er es nicht weg? Und warum hatte er ſich 
Brüns Familie ins Haus 


geholt? Viel Freude machten ſie 

ihm doch wirklich nicht. 5 
Zum erſtenmal kam ihr die Ahnung von etwas Nätiel 
baftem. Tragiſchem bei dieſem Totſchlag. Sie fing an. 


Janfredrik zu beobachten, wenn fie abends ihm gegenüber 
beim kleinen Lämpchen am Herdhimmel in verſtocktem Schweigen 
dicke, unegale Faden ſpann, während Brün widerwillig ſich 
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mit feinen Schulaufgaben plagte und der Bauer nach Art 
der ledigen Burſchen im Moor lange, blaue Strümpfe ſtrickte. 
Woran dachte er, wenn er ſo den Rauch ſeiner Pfeife vor 
ſich hinblies und die ſcharfen, blauen Augen kaum von den 
Maſchen hob? Die Augen waren noch jung, aber das Haar 
über der Stirn war grau, als wäre über Nacht ein Reif auf 
ſein verblichenes Blond gefallen. 

Lieber freilich ging Trina abends zu Vorſtehers, wo zu der 
großen Familie meiſt Beſuch ſich geſellte, die alten Frauen 
grauſige Geſchichten von Spuk und Hexen erzählten und die 
jungen von Not und Glück heimlich Liebender, wo die Räder 
um die Wette ſchnurrten, die Puttäpfel am Feuer ziſchten, 
während Alheid ernſt und geduldig ſie über alle Fertigkeiten 
belehrte, die in einer Moorwirtſchaft nötig ſind. 

Als ſie vier Wochen in Schmalenbeek war, ſchrieb ſie ihren 
Brief an Baranow. Papier und Marke verſchaffte ſie ſich von 
Schullehrers Dora. Sie wußte es findig anzuſtellen. Auch die 
Mutter durfte nichts merken, die ſchon gar nicht. Sie wolle nach 
Bremen kommen, ſchrieb ſie. Aber das Reiſegeld müſſe Herr 
Baranow ihr vorſtrecken, denn ſie habe keins, könne auch niemand 
um Geld bitten, weil ihre Angehörigen ſie nicht fortlaſſen wollten. 
Darum dürfe er auch keinen Brief an ſie ſelbſt adreſſieren. 
Er ſolle ſchreiben: Gretchen 8. Poſtlagernd Grasdorf. 

Es war ihr eingefallen, daß der Händler ſich vielleicht nicht 
mehr in Bremen aufhielt. Darum wendete ſie ſich an ihren 
früheren Herrn, den Kneipenwirt, und bat ihn, das einliegende 
verſchloſſene Schreiben Herrn Baranow nachzuſenden. 

Sie nahm den in ihrem Geſangbuch verſteckten Brief mit, 
als ſie am Sonntag mit ihrem Bruder und Janfredrik zur 
Kirche nach Grasdorf ging, und ſchob ihn unbemerkt in den 
Poſtkaſten am Schulhaus. Ihn in Schmalenbeek aufzugeben, 
getraute ſie ſich nicht. 

Fiebernd wärtete ſie auf Antwort. Jedesmal, wenn ſie 
nach Grasdorf kam, wußte ſie es fertigzubringen, unbemerkt 
ins Poſtbureau zu ſchlüpfen und nachzufragen. Aber es kam 
keine Antwort. 

Inzwiſchen lebte ſie ſich langſam ein. Es gab einige 
Mädchen ihres Alters in Schmalenbeek, die ihr gefielen. Was 
die Burſchen anlangte, da konnte ſie nicht umhin, ſie zu ver⸗ 
gleichen mit den feinen Herren aus den Kontoren, die ſie in 
Bremen auf der Straße bewundert hatte, und ſie fand ſie zu 
derb, zu laut. 

Am meiſten aber intereſſierte ſie immer wieder Alheid nichts im Leben ihn noch gepackt hatte. Das war am Kanal. 
Ehlers. Die blaue Leinentracht, die die reiche Bauerntochter [Sie lauerten alle, ob ein Hecht an die Oberfläche käme. Den 
wie die anderen Moorfrauen trug, paßte wunderbar gut zu wollten fie ſchießen. Da ſagte Menne-Meier-Clüvers zu Brün: 
der großen Geſtalt, dem ſtrengen Schnitt ihres Geſichts, das „Du kannſt woll lachen. Du biſt fein heraus. Ich hab 
noch immer an ein Madonnenbild aus dem Mittelalter er- noch drei ältere Brüders. Aber du biſt man allein.“ 
innerte. Inſtinktiv begriff Trina die Schönheit dieſes Geſichts, 


Haar und den jungen Augen, der ihrer Jugend faſt ein 
Alter ſchien, hatte alſo eine Frau liebgehabt, ohne Maß, 
ohne Grenzen, bis zum Verbrechen. Mit angehaltenem 
Atem wartete ſie, daß Alheid die Geſchichte erzählen ſollte. 
Aber die klappte hart das Buch zu. „Du weetſt nu fien 
Unglück.“ 

Von dieſem Tag an umgab ſie Janfredrik mit töchterlicher 
Fürſorge. Kehrte er naß vom Feld heim, ſo hing das trockene 
Zeug zum Wechſeln für ihn ſchon am Feuer. Nie fehlten an 
ſeiner Wäſche Knöpfe oder Bänder. Sogar ſeine Pfeifen 
reinigte fie ihm mit Krähenfedern, die fie im Birkenbuſch auf- 
las. Als er's das erſtemal merkte, ſah er ſich erſtaunt nach 
ihr um. Da bückte fie den Kopf tief und wurde ſehr rot. 
Sie ſagte nichts. Er aber gewöhnte ſich allgemach daran, 
ſeine Stube blank wie eine Schiffskoje zu finden, ſeine Bibel 
genau an ihrem Platz, die Brillengläſer abgewiſcht, ein Etwas 
von Gemütlichkeit und Nettigkeit im Hauſe, das ſelbſt zu 
Brüns Zeit nicht dageweſen war: das Walten einer aufmerf- 
ſamen Frau. 

Der kleine Brün ging jetzt regelmäßig zur Schule, nicht 
bloß aus Furcht vor Janfredriks Armkraft. Es gefiel ihm da 
ganz gut. Wenn in Bremen die Jungen ſeiner Klaſſe von 
zu Haufe ſprachen, von den Leckerbiſſen zu Mittag, den Nach- 
mittagsausflügen oder dem, was ihnen vom Weihnachtsmann 
auf den Tiſch gelegt worden war, hatte er ſtets, von Neid 
verzehrt, ſeitwärts ſtehen müſſen. Hier merkte er mit angenehmem 
Erſtaunen, daß er ein gleicher unter gleichen war. Dazu unter 
richteten ihn die Jungen in allerlei Dingen, die ihm gefielen. 
Der Jüngſte von Meier⸗Clüvers ließ ihn mit feiner Flinte nad) 
Spatzen ſchießen, Lehrers Fritz hatte im Gebüſch einen ver 
borgenen Dohnenſtieg. Man wies ihm, Schlingen für Haſen 
zu legen, und ſobald die Eisdecke taute, fiſchten alle Knaben im 
Kanal nach Aalen und Hechten. Es gab keinen Schutzmann, 
kein Verbot. Er durfte gehen und ſtehen und ſich breit machen, 
ſoweit das Auge reichte, ſoweit das Moor ſich ſtreckte. 

In den erſten Tagen hatte es ihm Spaß gemacht, Janfredrik 
heimlich Hammer, Säge oder Beil zu verſtecken, Hacken und 
Harken etwa fo zu ſtellen, daß der Bauer im Dunkeln auf 
die Zinken treten und der Stiel ihm gegen die Zähne ſchlagen 
mußte. Aber bald fand er das dumm. Lieber ſtrich er mit 
den Kameraden im Moor umher. 


Und einmal ſagten ſie ihm etwas, das packte ihn, wie 


Brün verſtand die Meinung nicht. Da erklärten ſie's ihm. 
inſtinktiv auch das, was ihm größeren Reiz gab als die harte Der Holm werde ja nicht heiraten. Der habe fi) die Familie 
Reinheit feiner Linien, den Ausdruck ſtolz verſchwiegenen Leids | von feinem Partner ins Haus genommen, damit Brün Lorenſens 
und die Hoheit des Sieges darüber. 


Schweſterſohn mal ſeinen Hof kriegte. 
Alheid ſprach mit Trina nur das Notwendige. Nie fragte | Schmalenbeek. = 
fie nach ihrem früheren Leben. Aber immer, wenn fie fie Brün wurde blaß vor Aufregung. So habhſüchtig ſein 
entließ, gab fie ihr eine Weiſung in bezug auf Janfredrik mit, | Sinn war, an eine ſolche Möglichkeit hatte er nie gedacht. 
wie fie ihm das Eſſen kochen ſolle, auf welche Weiſe ſeine Sie ſtieg ihm zu Kopf wie ein ſtarker Trunk. Hofbeſitzer, cr, 
blauen Leinwandkittel zu waſchen und zu plätten ſeien, daß | der Bremer Betteljunge! N 
ſie ihm zum Sonntag friſche Wäſche zurechtlege. Er redete faſt nicht mehr. Wie mit Ketten zog's ihn 

Trina gehorchte mit gutem Willen. Der Mann ſollte ihr nicht | heim. Muſternd ging er um das Haus herum, zählte die 
vorwerfen dürfen, daß fie ſein Brot ohne Entgelt gegeſſen [Obſtbäume, begutachtete den Brunnen. Dann ſtrich er an den 
habe. Sie wunderte ſich aber täglich mehr über feine Tat. Viehſtänden hin, befühlte die Kühe, die Ziegen, betrachtete 

Und an einem Sonntagnachmittag, als ſie allein mit Al- Pflug und Wagen. Eine Hacke, die am Boden lag, nahm 
heid war, wagte fie die Frage: „Wie mag das einmal zus er auf, hängte fie ſorgfältig an ihren Haken. Sie war la 
gegangen fein, daß der Holm meinen Onkel erſchlagen hat?“ ſein Eigentum. Mit boshaftem Blick ſtreifte er ſeine Schweſtet 

Alheid ſchwieg erſt eine Weile. Dann ſtand fie auf, ging Mochte die nur allein ausrücken. Ihm gefiel's ganz gut 
in ihrer Mutter Stube, lam mit einem aufgeſchlagenen [im Moor! 5 
Photographiealbum zurück und deutete auf ein Bild. „Um Und fortan paßte er gut auf, daß keine Milch vergeudet 
de hett he dat dohn.“ wurde, kein Brot, daß das Vieh ſein Recht bekam und doch 

Trina ſah das lachende Geſicht, und ein eigener Schauer nicht zu viel fraß, und es war ihm leid um jede Handvoll 
durchrieſelte ſie. Janfredrik, der Mann mit dem grauen | Hafer, Denn es war fein Hafer! (Fortſetzung folgt) 


Das wiſſe ganz 
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Überschwemmungen in Brasilien. 


Aus den Erinnerungen eines deutſchen Anſiedlers in Südbraſilien. 


Mit Zeichnungen von A. Zimmermann. 


ämmerung ſenkt ſich über den braſilianiſchen Wald. In 


den Baumkronen ertönen ſeltſame Pfiffe, von denen 
der erſte laut klingt, während die nachfolgenden immer 
ſchwächer werden. Der „Feierabendvogel“ iſt es, der 


ſeine Mahnung erhebt. Wie gern hört man ihn, wenn man 


Da 


mit harter Waldarbeit den Tag über ſich gemüht hat. 
Die 


hält man inne: „Haſt recht, Alter, genug für heute!“ 
kurze Pfeife wird in Brand geſetzt, die Axt geſchultert, und 


mit dem richtigen Urwaldshunger im Leibe wandert man ver- 


gnügt heimwärts, zu ſeiner teuren Gattin, die bei den ſchwar— 
zen Bohnen wartet, dem Nationalgericht der Braſilianer, an 
das ſich auch der deutſche Anſiedler bald gewöhnt hat. 

Heute aber ruft uns der freundliche Mahner zur Tätigkeit. 
Im Rio Preto, etwa drei Kilometer ſtromaufwärts von unſerer 
Behauſung, gibt es viele Inſeln, Felſen und Steine, zwiſchen 
denen das Waſſer brauſt und ſchäumt. Hier hinauf ſteigen gegen 
die Weihnachtszeit, um zu laichen, die Pintacks. 
ausgezeichnet ſchmackhafter Fiſch, der einige Kilo ſchwer wird. 


Am meiſten ähnelt er der Forelle, doch hat er Bartfäden und 


lange, ſcharfe Stacheln, mit denen er ſich abſcheulich feſt zwiſchen 
den Steinen halten kann, wenn man ihn an der Angel heraus 
ziehen will. Dieſen Fiſch wollten wir in der Nacht fangen. Nun 
habe ich zwar eine dunkle Ahnung, daß das Fiſchen während 
der Laichzeit nicht gerade vernünftig ſein dürfte, aber ſchließlich 


| 


I 


iſt ja auch der ganze hleſige Landbau ein Raubbau, und wir 


waren ſchon immer froh, wenn wir das erbärmliche Fiſchen auswendig“, und ſo langte er dahin mit einer Sicherheit, die 


mittels Dynamits verhindern konnten. So war ich denn mit 
meinem zwölfjährigen Buben aufgebrochen und durch Wald 
und Rohrdickicht nach der großen Bucht gewandert. Hier traf 
ich die anderen Teilnehmer von der Partie, die mit dem Boot 
den Fluß herauf ſich gequält hatten. 

Friſch ans Werk! Die Dämmerung iſt hier kurz, und es 
mußten noch Fackeln beſorgt werden. Die bot uns das Fluß— 
ufer; bald lag dürres Taquararohr in handlichen Bündeln auf— 
gehäuft; und bald brauchten wir ſie; denn die Nacht wurde 
rabenſchwarz, der Himmel war von ſchweren Wolken ver 
hangen, kein Sternlein blinkte zu uns nieder, und Mondſchein 
ſtand nur im Kalender. Doch das war gerade das beſte 
Wetter für unſer Vorhaben. 

Alſo los! Die Jacke herunter, die Hoſen aufgekrempelt, in die 
eine Hand die Fiſchgabel oder in deren Ermangelung das lange 
Waldmeſſer, in die andere die Fackel, und während die einen von 


Das iſt ein uns mit Hilfe des Boots die lange Grundangel von einem Ufer 
des Fluſſes zum anderen legen, hüpfen wir anderen ins Waſſer. 


Da heißt's aber ſpringen und aufpaſſen! Von Stein zu Stein, 
über breites, ſchäumendes Waſſer muß man ſetzen, nach den 
Fiſchen ſpähen und blitzſchnell, wo ſich einer zeigt, zuſtoßen, 
denn ſie warten nicht. So ein Fiſchſtechen iſt auch ein Sport, 
und man kann es auch in ihm zur Meiſterſchaft bringen. Da 


war unter uns ein junger Burſch, ein langbeiniger, der kannte 


das; auch die Steine unter dem Waſſer „kannte er ſchon alle 


An der Stromſchnelle. 
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verblüffend war. Mein Junge hat ſich ihn als Vorbild ge- 
nommen; den jungen Gliedern gelingt das, und auch ich wage 
einen weiten Sprung nach einem unter dem Waſſer hervor- 
ſchimmernden Felſen. Aber der tückiſche Geſelle hatte eine ſo 
glatte, ſchräge Fläche! Der Fuß glitt ab, und im Nu war ich 
im Sturzbad, in dem die Fackel ziſchend erloſch. Hilfreiche 
Freunde leuchten mir heraus, aber mit dem Stechen iſt's vor— 
bei, denn die Fiſche ſind inzwiſchen ſcheu geworden. 

Auf einer Inſel lodert aber ein tüchtiges Feuer, über ihm 
brodelt im Keſſel der Maté, der braſilianiſche Tee, und an ihm 
wird ein ſaftiger Spießbraten zubereitet. Dorthin zieht es uns. 
Der Himmel öffnet zwar ſeine Schleuſen, aber wir ſind an 
Näſſe gewöhnt und lagern gemütlich, rauchend, „Maté tomend“, 
wie es in der ſchönen deutſch-braſilianiſchen Wortbildung von 
tomar - nehmen heißt, und ſchauderhaft ſchöne Geſchichten er— 
zählend. Ob uns wohl die eingeborenen Landsleute, die Bugern, 
belauſchen? Leicht möglich, aber was ſchadet es, wir leben 
mit ihnen in Frieden, ſie haben uns noch kein Vieh geſchlagen 
und kein Eiſenzeug geſtohlen, und von unſerer Seite iſt noch 
auf keinen geſchoſſen worden. Wir ſind ſicher im Wald, und 
ein muſikaliſch veranlagtes Mitglied unſerer Geſellſchaft ſchnitzt 
ſich von Taquararohr eine Flöte und entlockt ihr zauberhafte 
Weiſen. 

Einem von uns iſt es aber doch zu naß, er möchte am 
liebſten nach Hauſe gehen, aber man 
hat ſchon am Tag ſeine liebe Not, den 
Weg durch den Wald zu finden. „Es 
geht nicht, Dicker!“ 

Um die Weihnachtszeit iſt es. Drü⸗ 
ben in der Heimat, da hatte er es be— 
quemer, der Fiſchhändler brachte den 
Karpfen ins Haus. Aber wir lachen 
dazu; es iſt doch ſchöner, ſich ſelbſt den 
Fiſch für die Weihnachtstafel zu fangen. 
Und die Ausbeute verſpricht reich zu 
werden, denn die Legangel weiter unten 
im tieferen Waſſer arbeitet gut; die wird 
noch ein paarmal bis zum Tagesanbruch 
nachgeſehen und friſch mit Regenwürmern 
geködert. 

Ein hellgrauer Schein im Oſten zeigt 
uns an, daß die Sonne emporſteigt, 
wenn wir auch nichts von ihr zu ſehen bekommen. 
anderen Vögel werden nach und nach laut, und 

uns zum Aufbruch. 

Jetzt geht's im Boot ſtromab! Wie ſchön furcht unſer 
Fahrzeug aus gehöhlter Zeder die ſpiegelglatte Waſſerfläche! 
Es wird geſungen und Unfug getrieben. Aber nicht zu lange, 
da ruft der Mann vorn: „Achtung, alle ruhig ſitzen!“ 

Wir ſind bei der erſten Stromſchnelle, aber wir kennen die 
Stelle, wo man durchkommt. Schon zieht der Strom gewaltig 

Jetzt, Hurra! ſchießen wir hindurch. Zwar ſtreift der 

Boden unſeres ſchwerbelaſteten Kahnes die Felſen unter ihm, 
aber ein gewaltiger Stoß des Mannes da hinten ſorgt dafür, 
daß er nicht hängen bleibt, quer geriſſen wird oder gar mit 
der Spitze nach vorn überſchlägt. Das war deſſen Sache, 
aber der Mann vorn darf auch nicht müßig ſein, ſonſt rennt 
der Kahn gegen die Felſen. Das müſſen „feſte Kerle“ ſein, 
die beiden: kaltblütig, raſch und ſtark. Die anderen brauchen 
nur ruhig zu ſitzen. 

Als wir die vierte und letzte Stromſchnelle glücklich ge— 
nommen hatten und nun bis nach Hauſe nur noch eine lange, 
ſtille Strecke vor uns lag, da ſagte ich: 
das kalt, wenn man ſo naß iſt. 
Hauſe, im Waſſer iſt's wärmer.“ 

Und alles, 


wir rüſten 


wurde die Beute geteilt. Für jede Familie, 


Ritt durchs Waſſer. 


Ein 
Waldhuhn ruft, ein anderes antwortet weit drüben, auch die 


„Pfui Teufel, iſt 
Ich ſchwimme jetzt bis nach 


was ſchwimmen konnte, folgte meinem Beiſpiel. 
Am Landungsplatz, den wir ſtolz unſeren Hafen nannten, 
gleichviel ob ſie 
einen oder mehrere Teilnehmer zu dem Zug geſtellt hatte, gab 


es gleiche Teile. Ja, wir Wilden ſind ſehr gute Menſchen. 
Mein Anteil war ſchwer. Ich war froh, daß wir nicht 
mehr gefangen hatten. Als ich mit der ſchweren Laſt und 
mit meinem Jungen vor meiner lieben Frau ſtand, ſagte fie 
„Gott ſei Dank, daß ihr wieder da ſeid, aber ihr werdet 
beide krank werden.“ 2 
„Krank? Ach wo!“ Man it in Braſilien an das Naß⸗ 
werden gewöhnt. Reichlich brachte uns das Waſſer Freuden, 
aber auch Waſſerleid und Waſſernot lernten wir kennen. 
Unſere Verbindung mit der übrigen Welt war die Dong 
Franciscaſtraße, die von Joinville über Sao Bento bis auf 
fünf Kilometer von Rio Preto hinaufführt. Der Reſt der 
Strecke war aus Privatmitteln bis nach unſerem Ort ver- 
längert worden. Von hier weiter nach Rio Negro, einem 
kleinen Städtchen Paranas, führte damals nur ein Mulo- 
weg. Alle unſere Waren bezogen wir deshalb von Join. 
ville oder Sao Bento, denn von dorther konnten wenigſtens 
Wagen den Verkehr vermitteln. Dieſe Wagen blieben aber 
einmal aus, als es mehrere Wochen lang, Tag für Tag, 
Nacht für Nacht, geregnet hatte. Die Wege waren eben 
grundlos geworden. So fehlte mir dies und jenes, und ich 
mußte nach Sao Bento, das 35 Kilometer entfernt war, zeiten, 
um das Nötige zu beſorgen. 
In meinen Poncho gehüllt, trabte ich alſo in den Regen 
ern hinaus. Dieſer „Ponſch“ iſt ein kreis ⸗ 
rundes, gefüttertes Stück Tuch 1 
Loch in der Mitte, zum Durchſtecken des 
Kopfes. Da er im Stehen bis etwas 
unter das Knie reicht, ſchützt er beim 
Reiten auch Beine und Sattelzeug vor 
dem Regen. Aber heiß iſt es darunter, 
und wenn er gründlich naß wird, nimmt 
er ein Gewicht au, das wenig angenehm iſt. 
Langſam ſchritt mein Baco 
über die Brücke des Rio Preto, der 
ſchon ziemlich hoch angeſchwollen war. 
Er ſchnob und guckte mit 
durch die breiten Ritzen der Bohlen auf 
das Waſſer darunter. Das Zittern der 
Brücke paßte ihm augenſcheinlich nicht. 
und er trat jo leicht, als ob er fie 
über fein Gewicht täuſchen wollte, Wit 
dachten nicht, daß es das letzte Mal war, daß wir über dieſe 
Brücke ſetzten. 
Am anderen Ufer ging es in ſcharfem Trab vorwättz. 
Aber der Weg wurde immer ſchlechter. Manchmal ſteckte das 
Pferd im Waſſer, das ihm bis an den Bauch reichte, 
ſetzte es über Lehmhügel, wo alle Hufe zugleich ausglitten, 
nur ſelten konnte man eine Strecke neben der Straße auf dem 


Gras traben. Die Landſchaft war verändert, die Er 
geſchwollen, ſelbſt der Heine Rio dos Bugres breitete 
ein See aus. Auf der Landſtraße kein Wagen, kein 

alles wie ausgeſtorben. Die Ein 


| 


feine Menſchenſeele — 1 
wohner, meiſt gute Bekannte und Landsleute, hatten 1 1 5 in 
ihre Häuſer verkrochen. Trotz alledem kam ich N 
Ziel, erledigte meine Geſchäfte und trat, um ein Gepäck von 
24 Kilogramm ſchwerer, den Heimritt an. Aber gleich hinter 
Sao 7 kamen die Abenteuer. 

In Pancol ſteht ein guter Freund vor ſeinem Haufe. 

Es wäre ſchon halb finiter, meint er, 5 follte bei ihm 
über Nacht bleiben. 
Ich bin gewöhnt, in der Nacht zu reiten, und das Mien 
findet im Finſtern ſeinen Weg ſo gut wie am Tage.. ey 

„Na, wenn du doch im Finſtern reiten willſt, bei 
da tönnen wir auch noch vorher eine Partie Billard 1 

Ich stand ſtarr. „Was, ein Billard habt ihr bi 
wann denn?“ Es zog. 

„Laß das Tier bei mir im Stall, da hat es Mais 
her kann es rausgehen in das kleine Pikett, ein «u 
freien und ſich wälzen, und jederzeit kannſt du 
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Beim Schmaus, 
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Hochwaſſer. 


Geſagt, getan! Als wir um neun Uhr abends zurück— 
kamen, war wohl das Sattelzeug da, aber weiter nichts. 
Mein Baco war fort. Es hätte ihn niemand herausgelaſſen, 
ſagte man, und das Tor war zu. Alſo mußte er über den 
Zaun geſprungen ſein, und wir fanden auch beim Schein 
der Laterne die Spuren des Sprunges, drinnen und draußen. 

„So, nun hat er mir's aber angeſtrichen, der Lump! 
Suche ihn jetzt, wer Luſt hat. Womöglich iſt er ſchon zu 
Hauſe.“ 

„Nimmſt halt morgen meinen, wenn wir deinen nicht 
finden“, tröſtete der Freund, und ich blieb über Nacht. 

Am anderen Morgen guckte aber mein Baco aus dem Stall 
heraus. Die Stelle, wo er einmal Futter bekommen hatte, 
war ihm in angenehmer Erinnerung geblieben. 

In Begleitung eines jungen Braſilianers ritt ich heim. 
Es lief alles gut ab, bis vors Haus, bis zum Rio Preto. 
Der war inzwiſchen noch mehr geſchwollen. Das Brücken 
geländer guckte nur noch mit den oberen Balken heraus und 
mitten auf der Brücke hing eine Laterne, halb ſchon im 
Waſſer. Wie ich ſpäter erfuhr, hatte meine Frau ſie dahin 
gehängt, als ſchon das Waſſer über die Bohlen ging, für den 
Fall, daß ich in der Nacht zurückläme. Mein kleines Bübchen 
von vier Jahren hatte immer das Waſſer mit ſeinem kleinen 
Topf wegſchöpfen wollen. Es wollte die ganze Nacht arbeiten, 
wenn's nötig wäre. Die Guten hatten ſich geängſtigt und 
wußten nicht, daß der Herr Vater in Langçol gerade Billard 
ſpielte. 

Am anderen Ufer ſtand die halbe Bewohnerſchaft unſeres 
Dorfes verſammelt, um die Brücke abgehen zu ſehen. Einige 
Baumſtämme, die der Fluß trieb, hatten ſich vorgelegt, und 
ein beſonders mächtiger ſteckte, mit dem Wipfelende empor— 
ragend, davor. Mit wuchtigen, gewaltigen Schlägen rannte er 
gegen unſere arme Brücke, die in allen Fugen krachte. 
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Nin 


„Wollen wir noch drüber?“ fragte ich meinen Begleiter. 
„Schlimmſtenfalls müſſen die Pferde ſchwimmen!“ 

Doch da hob ſich ſchon die Brücke in ihrer ganzen Länge, 
legte ſich um und ſchwenkte ab. 

„Hurra!“ rief ich unwillkürlich und ſchwenkte meinen Hut, 
und „Hurra!“ tönte es von drüben, als ob das ein ſo be— 
ſonders erfreuliches Ereignis geweſen wäre. 

Bald aber lam die Beſinnung, ich mußte doch über den 
Fluß, zu Weib und Kindern. In unſerer Niederlaſſung hatten 
wir damals kein Boot, aber ich beſann mich, daß ich früher 
eins in Yangol auf dem Teich geſehen hatte. Alſo zurück, 
und ich ſprach mit dem glücklichen Beſitzer des Kanus. 

„Das kannſt' ſcho' hab'n. Aber kaput is'!“ 


* 


Aberſetzen. 


Ba 


„Ach herrjeh! Vielleicht können wir's flicken?“ 

„Schau's halt an!“ 

Es ging! Unten vorn ein fauſtgroßes Loch, ſonſt nur 
wenig Schaden. Das kriegen wir ſchon. Einen alten Eiſen— 
topf her! Wachs und Talg iſt hier, Kolophonium hat der 
Brauer. Feuer drunter und die richtige Miſchung nicht zu 
ſpröde - zuſammengeſchmolzen. Dann ein paar alte Sack— 
lumpen darin getränkt und ins Loch geſtopft, flach geklopft, ſo 
lange es heiß iſt; ein paar glatte Sackſtücke von beiden Seiten 


darüber geklebt und darüber noch zuletzt einige Stücke Blech 


genagelt. Fertig! 

„Damit kannſt jetzt fahren, bis af Wien!“ 

Und da kam auch ſchon der Wagen angeraſſelt, mit 
ſechs tüchtigen Pferden beſpannt. Wir luden auf, es kamen 
noch ein paar Leute mit, und wir krochen hinauf unter 
die Plane. Mein Baco wurde hinten angebunden. Im 
ſchlanken Trab griffen die Pferde aus, als wär's die feinſte 
Staatskutſche. 

Als wir am Rio Preto anlangten, lächelte uns ſogar die 
Sonne, die ſich auf ein paar Augenblicke zeigte. 

Meinen Baco befreite ich von Sattel und Zaum. 


„Lauf, Alter! Heute kann ich dir keinen Mais geben. 
Such' dir ſchönes Gras und Cararohr!“ 

Er wieherte nur noch, dann aber machte er entſchloſſen 
linksum und ſchlug ſich in die Büſche. 

Wir aber ſteuerten unſeren Kahn dem jenſeitigen Geſtade 
zu, den treibenden Bäumen achtungsvoll ausweichend. In der 
Mitte aber mußten wir uns doch gehörig in die Riemen legen; 
es zog abſcheulich. Freudig wurden wir begrüßt, und vor 
allem das Kanu. Es mußte uns ja für die nächſte Zeit 
unſere Brücke erſetzen; denn nach einer kurzen Pauſe öffneten 
ſich die Schleuſen des Himmels wieder. Noch acht Tage 
regnete es ununterbrochen, und der Fluß ſtieg noch um drei 
Meter. Häuſer gingen uns nicht verloren, denn ſie lagen faſt 
alle hoch; aber alle Brücken bis zur Stadt Rio Negro waren 
weg, und wir lebten wie auf einer Inſel. Alles mußte mit Kanu 
übergeholt werden, ſogar Pferde und Ochſen. Jedes einzelne 
Hornvieh wurde an den Laſſo genommen und hinübergerudert. 
Einfach hineintreiben konnte man ſie nicht, da nahm ſie der Strom 
mit, den Fall hinunter. Halbe Waſſerratten waren wir in 
der Zeit geworden, und das dauerte ein ganzes liebes Jahr, 
bis die Regicrung uns eine neue, höhere Brücke bauen ließ. 


Im Luftballon zum Nordpol einſt und jetzt. 


Plauderei von Hans Dominik. 


Sr ſchneller Folge berichten uns unſere Tageszeitungen von 
neuen techniſchen Errungenſchaften. Einen Tag werden 
ſie bewundert. Dann vergißt ſie unſer ſchnellebiges Zeitalter 
oder betrachtet ſie als etwas Selbſtverſtändliches. Aber dieſe 
kleinen Tagesfortſchritte addieren ſich und bilden zuſammen den 
großen Fortſchritt der Jahre und der Jahrzehnte. 

Recht deutlich kommt uns das zum Bewußtſein, wenn wir 
einen Jahrgang älterer Zeitſchriften durchblättern. Da leſen wir 
3. B. im Jahr 1898, daß es endlich gelungen ſei, mit Röntgen. 
ſtrahlen den menſchlichen Körper zu durchleuchten, eine Röntgen— 
aufnahme, die heut jedes Röntgenkabinett in wenigen Sekunden 
fertigt. Wir leſen weiter im Jahr 1899, daß auf einer Auto- 
mobilwettfahrt die rieſige Reiſegeſchwindigkeit von 50 Kilometern 
in der Stunde erreicht wurde. Aber bereits 1901 fährt Gabriel 
die erſte Etappe des Rennens Paris Madrid mit einer Reiſe⸗ 
geſchwindigkeit von 105 Kilometern und kommt in Bordeaux 
eine Stunde früher an als der ſchnellſte franzöſiſche Kurierzug. 
Im Jahr 1900 wird der 70 pferdige Morswagen des fran— 
zöſiſchen Gordon-Vennettfahrers Fourier als ein unerhörtes 
Wunder der Technik in allen Zeitungen geprieſen, und bereits 
1904 kommen 120 pferdige Wagen zum Gordon-Vennettrennen. 
Im Jahr 1897 berichtet Profeſſor Slaby über die erſten 
Marconiverſuche, bei denen eine Verſtändigung über 7 Kilo— 
meter erzielt wurde. Wahrhaft dramatiſch lieſt ſich dieſer 
Bericht: vor einer umgeſtülpten Kiſte kauern die Teilnehmer 
jenes denkwürdigen Verſuchs am Strand und ſchauen hinüber 
nach der nebelblauen Inſel, von der die Zeichen geheimnisvoll 
durch den Ather daher flattern ſollen. Alle erſchauern, als der 
Morſeapparat von ſelbſt zu ticken beginnt und die Botſchaft 
niederſchreibt. Doch bereits ſechs Jahre ſpäter iſt man ein 
gutes Stück weiter gekommen. Im Jahr 1903 ragen in 
Südengland und Neufundland zwei Rieſentürme für draht— 
loſe Telegraphie zum Himmel, und die ſtaunende Welt erfährt, 
daß der Buchſtabe 8 zum erſtenmal drahtlos über den Atlan— 
tiſchen Ozean, über 1000 deutſche Meilen hinweg telegraphiert 
und empfangen worden iſt. 

Das Studium alter Zeitungen iſt intereſſant, intereſſanter 
noch der Vergleich ähnlicher techniſcher Unternehmungen, die 
mehrere Jahre auseinander liegen. 

Zu ſolchem Vergleich reizt die Wellmanſche Nordpolerpe— 
dition, die in dieſem Jahr vorbereitet wird. — Sie will 
ebenſo wie vor neun Jahren das Andreeſche Unternehmen den 


Pol im Luftballon erreichen. In dieſer Grundidee ſind ſich 
die beiden Expeditionen gleich. Im übrigen aber haben neun 
Jahre techniſchen Fortſchritts genügt, um fie in allen Einzel⸗ 
heiten ganz gründlich zu verändern. 

Als Andree vor rund zehn Jahren den Plan faßte, im 
Ballon zum Pol zu fahren, da gab es noch kein lenkbares 
Luftſchiff. Die einzige Möglichkeit, den Flug des Ballons ein 
wenig zu beeinfluſſen, war durch die Schleppſeile gegeben. 
Wenn man genügend lange und ſchwere Seile vom Ballon 
aus auf dem Erdboden nachſchleifen ließ, ſo bot ſich eine 
ſchwache Möglichkeit, den Ballon mit Hilfe von Segelflächen 
zu ſteuern. Es war dann möglich, bis zu 30 Grad von der 
Windrichtung abzuweichen, immer vorausgeſetzt, daß die Schlepp⸗ 
leine ſich nicht zwiſchen Eistrümmern verfing und unbrauchbar 
wurde. Unter ſolchen Umſtänden blieb Andree auch bei Ver⸗ 
wendung der Schleppleine in der Hauptſache vom Wind ab— 
hängig, und der Sommer 1896 verfloß unter fruchtloſem Warten 
auf günſtigen Wind. Natürlich wurde der Ballon in dem 
Jahr 1896/97 nicht beſſer, und im Sommer 1897 ließ er nach 
der neuen Füllung bereits ganz bedenklich Gas entweichen. 
Man wußte damals bereits ziemlich ſicher, daß er nicht länger 
als höchſtens vierzehn Tage ſchwebend erhalten werden könne, 
und es war eigentlich ein Akt der Verzweiflung, als Andree im 
Sommer 1897 bei dem erſten einigermaßen günſtigen Wind 
aufſtieg. Er ſcheute ſich vor dem Fluch der Lächerlichkeit und 
verlor ſein Leben darüber. 

Ganz anders ausgerüſtet tritt die Wellmanſche Expedition 
den Elementen gegenüber. Nicht umſonſt hatten in der Zwiſchen— 
zeit die Gordon -Vennettfahrer ihre Knochen riskiert. Nicht 
umſonſt hatten Tauſende von Automobiliſten zehn Jahre lang 
gegen das Vorurteil der Menge und die Kurzſichtigkeit der 
Behörden gekämpft. Der Preis ihrer Bemühungen war der 
leichte und doch ſtarke Automobilmotor, der in den Händen 
der Santos Dumont und Lebaudy dem Luftballon die ſo lange 
geſuchte Lenkbarkeit geben ſollte. Noch iſt es in aller Er— 
innerung, wie Santos Dumont eine Million nach der anderen 
opferte, ein Luftſchiff nach dem anderen baute, und wie fein 
Unternehmen am Ende an Sicherheit gewann. Während ſeine 
erſten Fahrten mit jähen Stürzen endigten und er einmal nur 
das Leben behielt, weil ſich beim Fall ſein Mantel im Gitter— 
werk eines Balkons im fünften Stock verwickelte, konnte er mit 


ſeinen ſpäteren Modellen bereits ſichere Ausflüge unternehmen. 
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Es kam das Jahr 1903, in dem das Dumontſche Luft 
ſchiff bereits ein gern geſehener Gaſt in den Pariſer Parks 
war und oft wenige Meter über dem Raſen hielt, um einen 
Paſſagier auszuſetzen und einen anderen dafür mitzunehmen. 
Santos Dumont fand einen Nachfolger in Lebaudy, der das 
Problem bis zu einer vorläufigen Vollendung förderte. Sein. 
letztes Luftſchiff machte wiederholt zehn deutſche Meilen weite 
Fahrten und kehrte dabei jedesmal wohlbehalten zum Aus- 
gangsort zurück. Die Eigengeſchwindigkeit betrug dabei 15 bis 
20 Meter in der Sekunde. Nun folgt den beiden Franzoſen 
der Amerikaner Wellman. Sein Luftſchiff iſt unter Ber 
nutzung all' der franzöſiſchen Erfahrungen gebaut. Seine 
Reiſegeſchwindigkeit dürfte daher derjenigen der franzö⸗ 
ſiſchen Modelle nicht nachſtehen und etwa 50 bis 60 Kilo— 


leitergebilde ab und dürfte eine Verſtändigung über viele 
hundert Kilometer mit einer gleichartigen Station geſtatten, 
die an der Abfahrtſtelle errichtet werden ſoll. 

Als vor dreißig Jahren Jules Verne ſeine Helden im 
Ballon durch Afrika reiſen ließ, beging er eine Tat, die von 
allen Seiten als ſchnödeſte Utopie verſchrien wurde. Man 
kannte den Ballon als ein höchſt kippliges Fahrzeug. Man 
wußte, daß man ſich gratulieren müſſe, wenn man bei der 
Landung ohne Arm- und Beinbruch davonkam. Höchſt ver⸗ 
wunderlich wirkte daher die Jules Verneſche Erzählung, in 
der die Helden aus der Gondel ihres Ballons in fieber 
freier Höhe das dunkle Afrika unter ſich dahin ziehen ſehen 
und nach dreiſtündiger Fahrt bereits zu diskutieren anfangen: 
Hier erlitt Burton ſeine erſten Fieberverluſte, hier mußte Speke 


meter in der Stunde betragen. Unter der Vorausſetzung, daß 
der Aufſtieg auf einer der nördlichen Inſeln, etwa unter 
75 Grad nördlicher Breite erfolgt, wird daher die Fahrt bis 
zum Pol nur etwa 32 Stunden dauern, und es wird möglich 
fein, in drei Tagen von einer ſolchen Expedition wieder zurück 
zukehren, immer vorausgeſetzt, daß die Maſchinerie in gewünſchter 
Weiſe arbeitet. 

Ins Auge fallend bleibt aber der gewaltige techniſche 
Fortſchritt gegen 1897. 

Als Andree aufſtieg, nahm er Proviant für drei Monate mit, 
obwohl er wußte, daß ſein Ballon nicht 14 Tage lang das Gas 
halten konnte. Er rechnete ſicher damit, irgendwo in der Eiswüſte 
zu fallen und den Heimweg unter ſchlimmen Gefahren in zwei, 
vielleicht drei Jahren erkämpfen zu müſſen. Die modernen 
Nordpolfahrer wollen, wenn irgend möglich, noch in der Woche, 
in der ſie abfliegen, auch zurückkehren. Sie wollen, wenn 
möglich, die Fahrt mit allem nur denkbaren Komfort zurück 
legen und aus ihrer behaglichen Gondel aus ſicherer Höhe auf 
Gletſcherfelder und hungrige Eisbären herunterſehen. 

Ganz anders ſind in den vergangenen neun Jahren auch 
die Verſtändigungsmittel geworden. Als Andree fortging, nahm 
er einige Brieftauben mit, um wenigſtens die eine oder andere 
Nachricht in die Heimat gelangen zu laſſen. Wie man weiß, 
iſt nur eine einzige Brieftaube, die kurze Zeit nach dem 
Aufſtieg abgelaſſen wurde, angekommen. Wohin irgend ein 
widriger Wind den Schweden verſchlagen hat, ob er auf Eis⸗ 
feldern, vielleicht in nächſter Nähe des erſtrebten Pols zu— 
grunde ging oder ob er, durch einen Südwind in den offenen 
Ozean getrieben, in den Wellen verſchwand, das wird wohl 
nie geklärt werden. 

Ganz anders iſt der Verkehr mit dem Wellmanſchen 
Ballon gedacht. Dieſer wird ſelbſt eine kräftige drahtloſe 
Station an Bord haben. Ein hundert Meter langer Draht, 
der aus der Gondel herunterhängt, gibt das ſchönſte Luft- 


ſeine erſte Expedition aufgeben und umkehren uſw. 


Und doch dürfte die Wellmanſche Nordpolfahrt etwas ganz 
Ahnliches bringen. Wenn das Luftſchiff vom 75. Breitengrad 
mit der genannten Geſchwindigkeit abfährt, ſo wird es in 
etwa zwei Stunden einen Breitengrad hinter ſich bringen. 
Die Paſſagiere werden nach zehn Stunden an der Stelle 


ſein, wo Peabody 1853 umkehren mußte. Sechs weitere 


Stunden werden ſie bis zum 83. Grad bringen, an dem die 
„Discovery“ im Jahr 1875 Halt machen mußte. Nach aber⸗ 


mals ſechs Stunden werden fie den 86. Grad erreicht haben, 


an dem ſeinerzeit Nanſens Reiſe zu Ende kam. Dann folgt 
die Fahrt über unerforſchtes Gelände. Vier Breitengrade, alſo 
acht Stunden Fahrt, ſind zu machen, und das Luftſchiff kann 
ſich auf dem Pol niederlaſſen und zum größeren Ruhm der 


Union das Sternenbanner hiſſen. 


An einem gerade aktuellen Beiſpiel zeigt hier ein Vergleich 
den gewaltigen Fortſchritt der Technik im Lauf von neun 
Jahren. Wer zur Zeit Andrees das Wellmanſche Unter: 
nehmen mit ſeinen techniſchen Einzelheiten vorausgeſagt, wer 
von einem Motor geſprochen hätte, der für die effektive Pferde 
ſtärke nur 2,5 Kilogramm wiegt, der wäre für einen um 
verbeſſerlichen Optimiſten gehalten worden. Kein Techniker 
hätte ihn ernſt genommen, und man hätte ihn noch hinter 
Jules Verne einrangiert. Neun Jahre haben genügt, um 
ſolche unwahrſcheinliche Utopie zur realen Wirklichkeit zu machen. 
Angeſichts ſolcher Fortſchritte darf man wohl die Frage ſtellen: 
Wie wird man im Jahre 1915 zum Pol reiſen? Man wird 
wenigſtens die Vermutung aufſtellen können, daß dann Ver⸗ 
gnügungsreiſen zum Pol im Geſellſchaftsluftſchiff ebenſo an 
der Tagesordnung ſein werden wie jetzt Dampferfahrten zum 
Nordkap. Die Lebenden werden es ſehen und vielleicht noch 
mehr erleben und verwirklicht finden, als ſie heut zu erwarten 
wagen. Iſt doch die moderne Technik ſchon oft eine beſſere 
Dichterin geweſen als die kühnſte Phantaſie. 


Georg Bangs Liebe. 


(17. Fortſetzung.) 
EN: Glück der Frau Marie Bang hatte verweinte 
l Augen und trug graue Kleider. 


x N Es hatte ihr das Wünſchen und die Sehn— 
m — ſucht all' dieſer letzten Jahre nun erfüllt: Georg 
; = war wieder da bei ihr! Aber es hatte, wie es 
gab mit einer Hand, ſo mit der anderen genommen — ſie 
trauerte um ihren alten Freund und wußte nun erſt, da er 
fortgegangen war, was alles er für ſie und für die Ihrigen 
geweſen. 

Vis in die letzten Stunden hatte ihn die Fürſorge für ſie 
und für Georg nicht verlaſſen. Was er beſeſſen hatte, 
ſollten ſie nun haben. Georg ſtand als junger Chef im 
Buchladen da draußen in der Mariahilferſtraße, der durch ſo 
lange Zeit der Stolz des Herrn Franz Schneeberger geweſen 
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war. Und Frau Marie Bang, der all' die Weichheit, die in 
der letzten Nacht ſeines Lebens das Weſen ihres alten Freundes 
fo ſtill verklärt und mild umkleidet hatte, noch in der Seele 
zitterte, die wußte: er hatte mit ſeiner Beſtimmung ihr ſelbſt 
die ſpäten Tage, die ihr noch beſchieden waren, verſchönen 
wollen, er wollte ihr den Georg wiedergeben und wollte, daß 
fie ihre Hände nun von der Arbeit völlig ruhen laſſe. 
Ruhen dürfen — oh, wie ſie ſich danach oft geſehnt 
hatte. =. 
Wenn fie dann ſaß und ſtill hinunterſchaute auf ihre 
Bäume, die noch einmal blühen wollten, und deren mürb ge 
wordene ſchwere Aſte doch nur jo wenig zage Kerzen rieben, 
dann ſchien es ihr nun oftmals wie ein Traum, daß dieſe 
Zeit der Ruhe nun für ſie da ſein ſollte. Wie ein Erwarten 


blieb es ſtets in ihr — ein Warten auf ein Etwas, das noch 
fehlte. 
Nur abends, wenn Georg auch gekommen war, dann 
trat in ihren Blick ein neues Leuchten. 

Dann ſaßen ſie beim Schein der Lampe um den Tiſch und 
fühlten alle drei das Glück der Stunde. 

Bis gegen zehn Uhr blieb Georg meiſt, dann ging er. 
Ganz in der Nähe des Geſchäfts hatte er ſich vorläufig ein 
Zimmer gemietet, in dem er ſchlief. Er wußte, daß in 
der beſcheidenen kleinen Wohnung kein Raum für ihn verblieb, 
und wollte dann erſt ſeine Mutter bitten, zu ihm zu kommen 
in ein neues Heim, wenn er mit Sephi dieſes neue Heim 
gründen konnte. 

Und auch in die jetzt unbewohnten Zimmer des Herrn 
Schneeberger einzuziehen, hatte ihm widerſtrebt. Noch lag zu 
friſch das Leid auf dieſen Dingen. Er fühlte darin wie die 
Mutter, die auch nur leiſe das Haupt wiegte, wenn auf die 
alten. blank polierten Mahagonimöbel die Rede kam, die dort 
in den Fillen Stuben träumten. 

„Das alles iſt einmal für dich, mein Bub — für dich 
und Zep)t . > 

Wann aber dieſes „Einmal“ fommen ſollte, darüber ſchwieg 
Frau Marie Bang. Darüber ſprach dann nur das ſtille 
zage Lächeln ihrer Augen, das ſo viel tiefes Wiſſen von ge— 
beimmisvollen Dingen barg. 

Doch hier und da, wenn dieſes Lächeln in müdes Träu 
men überging, und wenn ſich dann die ſchwer gewordenen 
Lider ſenkten und die Atemzüge der alten Frau gleichmäßig 
durch das Zimmer zogen, dann ſuchte wohl die Sehnſucht 
der zwei Menſchen, die ſich ſeit ihren Kindertagen liebten, ein 
letztes Ziel. 

Dann ſaßen beide ſtill, und ihre Blicke fanden ſich und 
ihre Hände. Sie hielten ſich umſchlungen, und mit leiſen 
Stimmen redeten ſie von ihrer Liebe und von ihrem Sehnen. 

„Sephi, du . . . Daß ich dich fo halten darf! Sag', 
weißt du's denn, was du mir biſt? Mein ganzes Leben mißt 
fh nur an dir — ſeit ich ein Fühlen habe, kommt's zu 
Di 0 

„Und ich, mein Georg? Iſt's bei mir denn anders?“ 
Und wie das werden wird, wie wunderſchön! In allen 
dieſen Jahren hab' ich mich ja ſo danach geſehnt! Im Herbſt 
Sephi — im Herbſt! Iſt's recht .. .?“ 

Sie nickte nur und ſchmiegte ihre Wange an die ſeine. 

„Jetzt liegt das Schwere noch zu nah auf uns, da wollen 
wir's der Mutter noch nicht ſagen. Sie ſoll erſt wieder ihre 
Ruhe und ihren inneren Frieden haben, die aber werden ihr 
der Frühling und der Sommer bringen. Meinſt du nicht auch?“ 

Und wieder nickte ſie, aber ihr Blick ging ſorgenvoll dabei 
hinüber zu der alten Frau. 

„Ja, Georg, ſo ſoll's ſein.“ 


Und unſere Wohnung, die mir nehmen — drei Zimmer 
nehmen wir, ein Wohnzimmer, eins für die Mutter und dann 
eins für uns — die ſoll ganz in der Nähe des Geſchäfts 


liegen, denn ich will jede freie Viertelſtunde dich und die Mutter 
ſehen können.“ 

R „Du . . .“ Sie ſtrich ihm mit der ſchmalen, zarten 
Hand über das Haar und über ſeine Wange. All' ihre Liebe 
lag in dieſem einen Wort und in dem Beben ihrer ſchlanken 
Finger. 

„Du ſollſt dich auch nicht mehr plagen müſſen, Zephi, 
denn das Geſchäft geht gut und wird bald beſſer gehen. 
Glaub' mir, wir werden keine Sorgen haben, und glücklich 
werden wir in unſerem kleinen Heim dann ſein, wie's nie zwei 
Menſchen waren. Fühlſt du das auch ſo? Sag'!“ 

„Wie ſchön das ſein wird . . . dur. 5 

Und wieder Schweigen zwiſchen ihnen beiden, und ſtatt der 
Worte nur ein ſehnendes Träumen: Im Herbſt . . . im Herbſt . . . 

. Aber der Frühling ging, und auch der Sommer kam, ohne 
daß dieſe Schwere, die ſo laſtend den müden Rücken der Frau 
Bang zur Erde beugte, von ihr gewichen wäre. 
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Nicht mehr der Schmerz ſtand jetzt um dieſen wehen Mund, 
doch eine ſtille Bitternis. Die Ruhe, die ſo glättend und ſo 
milde iſt, die jede Herbheit löſt und nur den wunſchlos träu— 
meriſchen Frieden kennt, die war an Frau Marie Bang vorbei- 
gegangen. 5 

Einmal in dieſer Zeit war es, daß Georg fragend ihre 
Hände in die ſeinen nahm. „Mutter, ſag', fehlt dir 'was? 
Fühlſt du dich krank? Willſt du hinaus aufs Land?“ 

Da fand ſie nur ein ſtilles, mildes Lächeln. 

„Aufs Land?“ ſie ſchüttelte den Kopf. „Ich werde wohl 
nur noch die eine Reiſe tun .. .“ 

„Mutter, wie du ſo reden kannſt! Du ſollſt uns noch ſo 
viele Jahre bleiben! Sag', biſt du denn nicht glücklich jetzt, 
daß du ſo ſprichſt?“ 

„Glücklich? Was ich mir erſehnt hab', Georg, erſehnt ſeit 
ſo viel Jahren, das iſt da. Ich hab' dich großgezogen, und 
du biſt ein Mann. Ich hab' dich bei mir, und du biſt gut. — 
Gut? . . . der Beſte biſt du deiner alten Mutter!“ 

„Was alſo plagſt du dich denn, Mutter? Was machſt 
du dir Gedanken und ſtille Sorgen? Du ſollſt doch jetzt erſt 
aufleben — denk' ſelbſt, ein Leben lang haſt du geſchafft — 
jetzt kommt die Zeit der Ruhe erſt für dich!“ 

Da ſah ſie ihm nur lang' in ſeine Augen und lächelte 
ganz ſtill und nickte leiſe. „Mein Bub . . .“ 

Und träumend ſaß ſie dann in rem Seſſel, ſah nieder 
auf die alten morſchen Bäume und ſann den Worten ihres 
Georg nach. Wie hatte er geſagt? „Ein Leben lang haſt 
du geſchafft, jetzt kommt die Zeit der Ruhe erſt für dich!“ 
Der Ruhe? Ja, ſie konnte ruhig gehen. Das hatte ſie ſich 
durch ein Leben lang verdient. 

Sie ſann zurück, und vor ihr ſtand die Zeit, als er noch 
klein war und die Sorgen mit tauſend Armen ſuchend nach 
ihr griffen. Wie oft war damals wie ein Ziel vor ihrem 
zagen Herzen der Gedanke: Wenn er erſt groß iſt, wenn er 
erſt ſein Plätzchen hat im Leben! Und der Gedanke hatte ſie 
erſtarkt in jener Zeit. Dann — dann ſollte ja auch für ſie 
ein Ruhen kommen! Jetzt war, was fie erſehnte, in Erfüllung, 
und nur die Ruhe, die war nicht gekommen. 

Die Müdigkeit hatte ſich ſchwer an deren Platz geſetzt. 
So matt war Frau Marie Bang geworden in dieſen langen 
Jahren, die fie warten mußte . . . die tauſend kleinen Sorgen 
hatten fie verbraucht ... 

Gleich wie ein Suchen zog's ihr durch den Sinn. Warum 
war ſie nicht froh? Da war der Bub, dem es nicht fehlen 
konnte, und da war Sephi, die mit ihm zum Glücke fand... 
war denn das alles nicht ſo viel, ſo ſchön?! Wie doch das 
Leben ſeltſam war, daß es ihr nun die volle Freude nicht 
mehr gab!... 

Und weiter ſann ſie ſtill und mußte plötzlich, ſie wußte 
nicht warum, der fernen Zeit gedenken, da ſie hier durch dieſe 
Zimmer als junge Frau geſchritten war .. 

Zehn Jahre der Verlobung lagen damals hinter ihr — 
zehn Jahre, während deren die Sehnſucht nach dem Ziel, die 
heiß geweſen, gemach ſo müd' und ſtill geworden war. — 
Wie war das doch ... wie war das doch? ... 

Sie ſtrich ſich über ihre Stirn und ſah ein Bild vor ſich 
und wußte nicht, wieſo es kam: damals in jener Zeit der 
jungen Ehe, da war es auch ſo oft in ihr gleich einem 
Suchen ... wonach doch nur? ... wonach? 

Sie fand es nicht. — Und weiter zogen ihre Träume und 
Gedanken in langen Reihen, wie die Wolken, die langſam 
über das Stück Himmel zogen, das fie von ihrem Fenſterſitz 
aus ſah. — 

Immer aufs neue in dieſen Tagen, an denen alle Pracht, 
und alle Schönheit des Sommers ſich ergoß, verſuchten Georg 
und Sephi die Mutter zu bewegen, daß ſie ſich aufraffe 


aus ihrem müden Träumen, daß fie mit ihnen — nur auf 
Stunden wenigſtens — hinaus ins Freie komme. Aber 


beinahe immer ſtieß dieſes Bitten auf den ſtillen Widerſtand 
der Frau Marie Bang. 


— 0 662 0-3 


„Nein — laßt mich, Kinder — mir iſt hier am wohlſten 
. . . Aber ihr — ihr ſollt gehen! Was ſoll ich alte Frau 
unter den vielen jungen Menſchen draußen? Nein, nein, ich 
bin da nur im Weg ... Und nur nicht das — nur nicht 
den anderen im Weg ſein! ... Hier aber — nicht wahr 


Kinder? — hier heroben auf meinem Fenſterſitz, da ſtör' ich 
niemand und ſteh' niemandem im Licht .. 7 5 Ep 
„Mutter!“ Georg trat zu ihr. „Du ſtörſt auch 


draußen niemand, wir nehmen einen Wagen und führen dich 
hinaus, nach Schönbrunn oder nach Nußdorf, oder. 

„Nach Nußdorf?“ Sie ſah auf und lächelte ein wenig, 
dann aber kam aufs neue der Gedanke, den fie ſchon einmal 
ausgeſprochen hatte. „Ja Georg das kommt auch noch. 
Da führt ihr mich auch noch hinaus — da auf dem alten 
Friedhof, neben deinem Vater werd' ich liegen“ 

„Was das wieder für Worte ſind! Willſt du uns denn 
wehtun, Mutter?“ gärtlich ſtrich er mit ſeinen Fingern 
über die müde, alte Hand. 

„Wehtun? ... Euch beiden. Nein.“ 

Ganz verſonnen ſprach ſie das. Und ihr Sinnen trieb, 

während ſie noch ſo redete, wehmütig weiter. 
Db es denn nicht vielleicht das beſte wäre — für ſie 
alle. Für ihren Georg und das Mädel —- und auch für ſie. 
Die liebten ſich, und ſie war dieſer Liebe am Ende wie ein 
Hemmnis — die trieb es heute fort in all die Sommerſchön⸗ 
heit draußen, und ſie blieben nur hier in den zwei kleinen 
Stuben um ihretwillen. Und wie mit dieſem „Heut“, ſo war 
es vielleicht überhaupt — und war's noch nicht, dann mußte 
es doch kommen! Das fühlte ſie, das ließ ſie ſich nicht 
nehmen. Die ſehnten ſich nach ihrem Sommerglück, nach ihrer 
Sonne für ihr junges Leben, und warteten doch ſtill. weil ſie 
im Licht ſtand ... Nicht, daß die beiden das je hätten 
merken laſſen ... fie waren ja fo gut zu ihr, Georg 
en Sephi ... aber es war doch ſo, es mußte doch ſo 
ein 

Und wie ſie ſo verſonnen ſaß, da war es ihr, als hörte 
ſie die eigene Stimme, als klängen vor ihr jene Worte, die 
ſie vor wenigen Augenblicken erſt geſprochen hatte: „— nur 
nicht den anderen im Wege fein!“ ... Und wie ein Schatten 
zog mit einem Male das ferne Bild der eigenen langen Braut⸗ 
ſchaft und ihrer jungen Ehe vor ihr auf. Und was ihr da- 
mals nie ſo klar geweſen war, das ſtand ihr nun ſo deutlich 
vor der Seele — Nein — nein! dachte Frau Marie Bang, 
ſie dürfen nicht, wie ich, den beſten Teil des Glücks am Weg 
verlieren! 

„Mutter?!“ Georgs Hand fuhr ihr leiſe 
Scheitel. „Mutter? Was denkſt du denn ..?“ 

„Ich . . .?“ Sie ſah auf, und ihre Augen trafen mit 
einem Blick, der wie ein gutes hingebendes Bitten war, in die 
des Sohnes. „Was ich denke? An dich hab' ich gedacht, 
mein Bub, und an die Sephi — an euch — ja, und daß 
ihr beide nur ein biſſel Geduld noch haben müßt mit mir ..“ 

„Geduld? Mutter, du weißt ja doch, was du uns biſt! 
Und daß wir nur dich glücklich ſehen wollen .. 

Da nickte ſie und lächelte und ſah mit ſtillem Träumen 
wieder hinunter auf die beiden müden Bäume. 


* * 
* 


über den 


u 


Doch dann im Herbſt kam der harte Tag, an dem fie 
wußte, daß fie auf dieſem ſtillen Fenſterſitz nun nicht mehr 
lange ruhen ſollte. 

Georg war im Geſchäft, Sephi in der Stadt. Vor 
Frau Marie Bang am runden Tiſch aber ſaß der Haus 
inſpektor und keuchte noch von der Anſtrengung, die ihm die 
vier Treppen bis da herauf verurſacht hatten. Und während 
er nach aſthmatiſchen Pauſen ſich mit dem blauen Taſchen— 
tuch die perlende Stirn trocknete, ſtieß er ſeine Votjchaft 
hervor: 

„Ja 5 


So leid wia's uns is' um manche von die Parteien — g'rad 
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5 15° ſcho' fo, Frau Bang — mir müaſſen räumen! 


als wia um Sö, Frau Bang — aber net wahr, das ſeh'n 
S' ein.“ 

Einſehen? Nein — das tat fie nicht. Sie ſah den mohl- 
beleibten alten Herrn, mit dem ſie in den vielen Jahren, ſeit 
ſie im Hauſe wohnte, ſo oft geſprochen hatte, und konnte 
nicht verſtehen, daß es Ernſt mit ſeinen Worten ſei. 

„Räumen? Und ich ſoll fortziehen von hier?“ 

Er lachte verlegen und tupfte dabei immer wieder mit dem 
zum Knäul geballten blauen Tuch gegen die Stirn und die 
Schläfen. j 

„Ja — wird halt do’ nix ander's übrig bleiben — ſo 
leid's uns is — no ja, wann ma' fo a Partei ſeit über fünfa⸗ 
zwanz'g Jahr' im Haus g'habt hat — net wahr? — und nie 
kein Anſtand net g'weſt ..! Demaliert ſoll werd'n 
— im Frühjahr ſchon — no ja, verdenken kann ma's denen 
Erben net. Dö können ja drei neiche Häuſer hinſtellen — 
wiſſen S', ſo mit allem Komfort nach der à la mode — wo 
jetzt dös eine daſteht — mit dem Mordstrumm Hof 
Aber freili' — der alte Herr ſelig, hätt's net g'macht — 
und unſerein' kommt's hart an — gelt? No da hab' i“ mir 
halt 'denkt: krallſt auffi die vier Stöck und ſagſt es der Frau 
Bang — an d' andern Leut im Haus da hab' n mir's 
g'ſchrieben — aber bei Ihnen, net wahr? — wo S' ſo lang 
ſcho' daſein .. ja .. und a fo ſtille Partei 55 

Er ſchwieg verlegen und ſah auf ſein blaues Sacktuch 
nieder, das er entfaltete und ſorgſam wiederum zu einem neuen 
Knäuel mit trockenem Deckblatt formte. 

Frau Bang aber blickte ihn an, als läge es in ſeiner 
Hand, all dieſes drohende Unheil von dieſem ftillen alten Haus 
fernzuhalten. 

„Aber Herr Schleinzer — das iſt doch nicht möglich. 
Das alte Haus — und iſt doch noch ſo gut erhalten ex 

„Ja — is' halt doch fol Schaun S', Frau Bang — 
dös is' die Zeit — die will halt's Neiche! Is' ja jetzt überall 
a fol Und wann ſ' dös Wienbett erſt noch zuadedt hab'n, 
dann krieg'n mir ja a ganz a neiche Stadt da herauſt. — 
Zweihundert Jahr' beinah ſteht's da, das Haus — freili 
halten tät's länger a noch — aber d' Leut! Dö woll'n was 
ander's jetzt — mit Badzimmer und mit ölektriſcher Beleichtung! 
Da kann der alte Bau halt nimmer mit — is mit die 
Menſchen g'rad a fol Mit mir a — mi’ ſchicken s dann a 
in Penſion — dö Erben!“ Er lachte ein wenig mit bitterem 
Humor. „Na ja — demalieren und umbau'n können | mi 
net laſſen .. ſonſt macherten ſ' vielleicht a fo an' juriſtiſchen 
neichen Hausinſpektor nach der A la mode aus mir — oder 
vielleicht auch drei!“ 

Und da ſie immer ſchwieg und nur den 
wehmütig wiegte, ſagte er noch: 

„Mein Gott — ſo is' halt's Leben — 's Alte is der 
neichen Zeit im Weg, d' jungen Leut woll'n a was hab'n. 
No — laſſen S' Ihna 's nur net 'z nah geh'n, Frau Bang 
— finden tuan S' bald was ander's — und g'rad' jetzt. wo 
der Herr Sohn doch da iſt .. mein! — den hab i' a no 
kennt, wie er no’ in der Fatſchen g'legen is! Ja, d' Zeit! — 
Und wenn S' ſonſt no an Wunſch haben, Frau Bang 
net wahr? — dann ſag'n S' es nur — wird alles g'macht 
— alles wird g'macht — is' net ſo? No alſo!“ 8 

Er tupfte noch einmal mit ſeinem Tuch über das Geſicht 
und ſtreckte ihr die breite Hand entgegen. 
„No — geh'n mir halt wieder. Und ſehn tuan mir uns 
ſchon noch — und net z'nah geh'n laifen.. . .“ 

Keuchend kletterte er die vier Treppen hinunter. . 

Doch über Frau Marie Bang kam es als eine jähe grob‘ 
Müdigkeit, wie ſie wieder in das Zimmer trat, in dem ſie eben 
die ſchwere Botjchaft von dem alten Herrn empfangen hatte. 

Ihr war's, als ſchwände ihr der Boden, und ihre Hände 
mußten nach dem Tiſch und nach dem alten Lehnſtuhl taſten, 
um Halt zu finden. Gleich einem Schwindel kam es über Ne. 

Sie wußte kaum in dieſem Augenblick, was der Herr 
Schleinzer alles da zu ihr geſprochen hatte, ſie war nur ganz 


Kopf fo ſeltſam 
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Kornernte. 


Gemälde von W. 


erfüllt von einem, das ihr unfaßbar ſchien, und das ſich doch 
nicht wie ein böſer Traum verwiſchen ließ ... 

Sie ſollte fort aus dieſem ſtillen Haus aus 
dieſer Wohnung, in der fie ſeit bald, einem Menſchenalter 
wohnte .. we 

„Mein Gott — mein Gott . . .!“ ſagte fie vor fich hin, 
und dabei waren ihr die Knie ſo ſchwach, daß ſie ſich 
ſetzen mußte. 

War denn das möglich? Konnte denn das ſein?! 

Sie ſtrich ſich mit zitternden Fingern über die Schläfen 


Lindenſchmit. 


hergezogen, bei den kleinen und bei den großen Sorgen die 


Kraft dahingegangen ... 


ſollte fie gehen . 


und bewegte den Kopf in einem unverſtehenden Verneinen. 


Dann gingen ihre Augen durch das Zimmer. Ihr Blick 


wanderte an den Wänden hin und ſuchte und war doch zu- 


gleich wie in weite Ferne gerichtet ... 

Hier war ſie damals eingezogen als junge Frau... 
hier war Georg geboren, und hier war ihr Mann geſtorben. 
Da nebenan im anderen Zimmer, da hatte er aufgebahrt ge— 
legen zwiſchen den grünen Kränzen und das Kreuzchen mit 
dem Erlöſer auf der Bruſt . .. 

„Mein Gott — mein Gott . ..“ ſagte fie wieder. Ganz 
erloſchen klang ihre Stimme — mehr ein Zittern der Lippen 
war es als ein Laut. 

Und hier waren die Jahre alle hingegangen mit Georg 
— mit Herrn Schneeberger ... und mit Sephi . .. die 
tauſend Sorgen waren hier bei ihr geweſen in dieſen beiden 
Zimmern und in der Küche, und die zagen Hoffnungen, die 


zwiſchen jenen ſproſſen ... 


Alles was fie erlebt hatte in 


dieſen langen, langen Jahren, das kannten dieſe Wände... ' 


Hier hatte ſie geſchafft — hier im Fenſterſtuhl, bis ihre 
Augen nicht mehr wollten und bis die Finger nicht mehr 
konnten ... Hier war ihr, die doch eintſt als junge Frau hier— 


Und jetzt, da ſie ſo müde und ſo ſchwach geworden war, 
jetzt wollte man das alte ſtille Haus da 
niederreißen, und ſie ſollte hinaus in eine fremde Stätte! 

Als ob man ſie entwurzeln wollte, ſie, die doch nur 
müd und ſchwank im Erdreich des Lebens ſtand, war 
es ihr. Eine Furcht überkam ſie bei dem Gedanken, daß 
ſie nun unter fremde Menſchen und in den Lärm des 
Lebens ſollte. 

Nur das nicht . . . nur das nicht. 
wie ein Flehen war es dabei in ihr. 

Dann aber, wie ſie ſich erheben wollte, da kam mit einem 
Male wieder dieſer Schwindel — das Sauſen und das jähe 
Verſagen ihrer Kraft. 

Da ſank Frau Marie Bang wieder zurück und fühlte, 
wie es ſich gleich einem Nebel ihr um die Sinne zog. 

„Georg . . .“ ſagte ſie leiſe. „Georg ...!“ und wußte 
doch zugleich, daß ſie allein zu Hauſe war. — 

Sephi fand die Mutter, als ſie bald darauf aus der 
Stadt zurückkam, ohnmächtig in dem alten Lehnſtuhl. Erſt 
unter deren angſtvollen Bemühungen kam Frau Bang dann 
wiederum zu ſich. 

Und ſie klagte nicht weiter und fühlte keinen körperlichen 
Schmerz. Sie ſah nur wie verlegen und in abbittender 
Sorge, daß ſie dem Mädchen dieſe Angſt verurſacht hätte, zu 
Sephi auf. 

„Es war nichts, Kind — nur ſo ein Schwindel — 
weißt“? Brauchſt dich nicht forgen, das is' ſchon vorüber . . .“ 

Nur müde fühlte ſie ſich, matt und ſo zerſchlagen, und 
darum legte ſie ſich nieder. 


. . dachte fie, und 
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Als dann Georg nach Haufe kam und Sephi ihm von 
dem Vorgefallenen ſprach, ergriff ihn eine heiße Angſt um 
ſeine Mutter. Er ſaß bei ihr am Bett und wollte ſeine Sorge 
nicht verraten und fragte doch immer wieder und wollte alles 
wiſſen, wie es gekommen war. 

„Das, was dir der Inſpektor g'ſagt hat, Mutterl, das 
hat dich ſo ſtark erregt?“ 

Sie zog die Achſeln ein wenig an, und ein Verſuch zu 
lächeln ging über ihr Geſicht. 

„Ich weiß nicht Bub ... nicht fragen! . . . weißt', ich 
bin halt eine alte Frau ... und da kann ſowas kommen.“ 

Da ſprach er ihr von jenem neuen Heim, das ſie ſich 
einrichten wollten. 

„Viel ſchöner als es hier iſt, Toll es werden. Mutter! 
Und viel bequemer auch für dich! Drei Zimmer denk ich mir, 
und eins davon iſt deines, da ſtellen wir alle deine alten ge— 
wohnten Möbel hinein und bauen einen Fenſterſitz, ganz ſo 
wie hier! Aufleben wirſt du dorten, Mutterl!“ 

Sie aber nickte nur verträumt und ſah voll Zärtlichkeit 
auf ihn und lächelte Sephi zu. 

„Drei Zimmer, ja, ſo ſollt ihr's machen.“ 

Und dieſes verträumte Lächeln, das ſo viel mehr verſchwieg, 
als es verriet, das blieb der Frau Marie Bang. 

Mit ihm wehrte ſie alle ſorgenvellen Fragen der beiden 
jungen Menſchen ab, die denen aus den Augen ſprachen und 
von den Lippen floſſen, wenn wiederum und wieder ein Tag 
jetzt kam, an dem fie ſich jo früh zu Wett legte, oder an dem 
die Schwäche des Körpers ſich vor den beiden offenbarte. 

Auf Georgs Drängen war der Arzt gekommen. Er hatte 
lange hin und her geredet und gefragt und konnte Dach nichts 
finden als dieſe allgemeine Abſpannung — und dabei dieſe große 
Müdigkeit, die ſich gar nicht aufraffen wollte, den Reſt der 
Kraft zu halten, die da mit jedem Tage mehr entflog. 

Und als der Winter eingezogen war, da ging das Leben 
der Frau Bang zu Ende. 

Ein ſpäter Winternachmittag. 

Georg hatte ſich für die letzten Stunden in der Buch— 
handlung frei gemacht, denn alles drängte ihn, zu ſehen, wie 
es der kranken Mutter ging, bei ihr zu ſein und Sephi bei— 
zuſtehen, was dieſe ſchwere Zeit auch bringen mochte. 

Heiß von dem raſchen Gang durch die verſchneiten Straßen 
und voll von all den wogenden Gedanken, die ihn erfüllten, 
war er angekommen. Sephi, die ihn mit müden Augen und 
verhärmtem Geſicht empfing und deren Kuß voll Scheu und 


große Schwäche und wenig Kraft. 
mattung nun ſchon ſeit Stunden. 

Georg war gleich, um ſeine Mutter nicht zu wecken, in 
Sephis Zimmer eingetreten. Nur von weitem, von der halb— 
geöffneten Tür aus, ſah er nach dem Bett der Kranken im 
Nebenzimmer. Er ſah nur einen hellen Schein, der ſich im 
Dämmerlicht des Raumes von dem Kiſſen hob, und ihre 
armen Hände, die gleich zwei ſelbſtändigen Weſen, die in 
dem Leben viel geſchafft hatten und nun ſo müde und ſo 
ſterbensmatt geworden waren, ſtill auf der dunkelroten Decke 
ruhten. 

Erſchüttert und erfällt von einem tiefen Weh hatte er ſich 
dann abgewendet. Ihr Schlummer ſollte nicht geſtört werden, 
vielleicht, daß er ihr neue Kräfte brachte. 

Dann ſaßen ſie einander gegenüber, er 
dieſem lieben Raum, den er fetzt niemals 
Zittern der Sehnſucht und Erregung betrat. 

Auf dem Tiſch ſtand die Lampe und ſenkte ihre gelben 
Strahlen matt gedämpft unter dem Schirm aus weißem Glas 
hernieder. Als ein heller Kreis lag ihr Licht auf der Platte 
des Tiſches, auf dem Sephis Stickarbeit ruhte, und auf den 
zwei jungen Menſchen. 

Durch die nur angelehnte Tür hörte man die leiſen langen 
Atemzüge der Kranken, und es war ſo ſtill im Zimmer, daß 
man das Ticken der Uhr vernahm. 


Ein Halbſchlaf der Er— 


und Sephi, in 
ohne ein leiſes 


Kranken. Da machte ſich Sephi ſachte los, und 


Georg hatte über den Tiſch vorgegriffen und hielt Sephis 
Hand. Wortlos ruhten ihre Augen ineinander, und bei aller 
Sehnſucht und allem Glück der Zugehörigkeit ſtanden der 
Schmerz und die bange Sorge. Nur wenn von drüben der Atem 
der Kranken ſchwerer ging und ein leiſe röchelndes Stöhnen 
herüberdrang, dann löſten ſich ihre Augen voneinander, und beide 
horchten geſpannt hinüber, bis das Auf und Nieder wieder in 
ſeinen leiſen, müden Rhythmus fiel. 

Doch einmal, als das Stöhnen ſich nicht verlieren wollte 
aus dem Schlummer der Frau Marie Bang, ſtand Sephi leiſe 
auf und ſchritt auf den Zehen hinüber in das andere Zimmer. 
Still und beruhigend, als jpräche ſie zu einem kranken Kinde, 
klang ihre Stimme herüber. 

So blieb ſie ziemlich lange. 

Endlich erſchien ſie wieder in der Tür und ſetzte ſich laut— 
los und ſorgſam wieder drüben hin. Unſchlüſſig ſaß ſie einen 
Augenblick mit müdem Ausdruck und die Hände ſtill im 
Schoß. Dann aber prägten ſich die Züge des Willens wieder 
ein in ihr Geſichtchen, die Haltung ſtraffte ſich, und ihre 
Hände griffen nach der Stickarbeit, die auf dem Tiſch lag. 

Georg mußte immer noch auf ſie ſchauen und konnte 
feinen Blick nicht von ihr laſſen, wie fie jetzt daſaß, mit den 
lieben ſchmalen Fingern an der Stickerei neſtelnd und die 
ſorgenden Augen unter den rötlich entzündeten Lidern auf die 
Arbeit gerichtet. Wie feſtgebannt ſah er ſie an, den zarten 
mattblaſſen Teint der Wangen, um den es wie ein ſanftes 
Leuchten war, das ſpröde ſich lockende blonde Haar des vor— 
geneigten Köpfchens, das müde ſchien, als wollte es bei all 
dem Leid und all der Sorge um die Kranke ſacht verwelken. 

Ein Fühlen voll von herber Bitterkeit goß ſich in Georgs 
Liebe. Er ſah das Frühlingswelken, das da drohte, und 
konnte es und durfte es nicht bannen. Ein tiefer Schmerz 
ergriff ihn jäh, und er ſtand auf und ſchritt zu ihr. Nicht 
ſprechen konnte er, doch als ſie zu ihm aufſah, da nahm er 
ihr die Arbeit aus den Händen und ſchob das Leinenzeug 
von ihr. Dann nahm er dieſe fleißigen gütigen Finger, die 
ſich jo emſig in dem hellen Lichtkreis der Lampe regten, hob 
ſie an ſeine Lippen und küßte ſie lange — lange. 

„Meine liebe — liebe Sephi — —“, ſagte er nur, doch 
all das tiefe Fühlen dieſer Stunde lag in den ſtillen Worten. 

Und ſie verſtand, was ihn bewegte. Ein gutes Lächeln 
lag umflort von Tränen in ihrem Blick. 5 

„Mein Georg. — alles wird noch ſchön und glücllich 


werden — —!“ ſagte ſie, und dabei ließ ſie ſeinen Küſſen 
Sorge war, gab ihm den erſten Bericht: alles im gleichen, 


ihre Hände. Wie wohl tat ihrer müden Seele die heiße 
Zärtlichkeit. 0 

Aus dem Nebenzimmer drang wieder ein Seufzer der 
wieder horch 
ten beide ſtill und geſpannt hinüber. 

Dann rief die Mutter — ganz leiſe — kaum hörbar. 

Run nahm Georg die Lampe, und ſie ſchritten beide ſchnell 
hinüber. RR! 

Die Mutter ſaß halb aufrecht im Bett, mühſam auf die im 
Ellbogen aufgeſtemmten Arme geſtützt, und ſah durch den 
Spalt der angelehnten Tür ihnen entgegen. . 89 

Als ſie kamen, verſuchte ſie zu lächeln. Mit müden 
Zügen, daß es mehr der Ausdruck des Willens dazu war, 
als ein Lächeln ſelbſt. 

„Georg — — daß du wieder da biſt — —“ 

Das dünne graue Haar der Kranken klebte in. feuchten 
ſchmalen Schichten und Strähnen aneinander. Die Haut = 
lieben gütigen Geſichts war wächſern, bleich und Bla 
das alles war fo welk und hing ſo kraftlos und fo wie 
traurig, daß es war, als ob es ſich nur noch an zwei Funtten 
hielte, an den matten Augen. Und daß es ganz, au su 
ſammenſtürzen müßte und zerfallen, wenn ſich die Augen 
ſchlöſſen. 

Georg hatte die Lampe hingeſtellt. 1 
Mutter auf die Stirn und drückte ſie dann ſanft 3 
die Kiſſen. 


nd die 
Nun küßte er die 
urück in 
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Wie klein der Kopf ihm ſchien und wie ſchmal die Schul— 
tein! Er hatte ihre Hand genommen und ſtreichelte ſie leiſe 
— immer entlang den lieben, mageren, harten Fingern. 

Eine tiefe Traurigkeit war in ihm, er hätte gern etwas 
geſprochen, irgend etwas Leichtes und Scherzendes, um ihr 
Mut zu geben; ihr — und ſich. Er ſann und ſann, und er 
ſetzte an, um zu ſprechen, aber er brach wieder ab und 
fand nichts. Wie wenn kein anderer Gedanke als Traurigkeit 
in ihm verblieben wäre, war's ihm zumut. 

Die Kranke ſchien das zu fühlen. Nur ein leiſer Druck 
ihrer Finger um ſeine Hand war es, der ihn das ahnen 


ließ — ganz leiſe, und doch ſo voll von tiefſter Liebe und 
Zärtlichkeit. Es war, als legte fie ihr ganzes Mutterherz, 


mehr als es Worte je vermöchten, in dieſen Druck der armen 
ſchwachen Finger. Und Georg beugte ſich zu ihrer Hand 
herunter und küßte ſie. 

Sephi war an das Fenſter getreten. Sie hatte den weißen 
Vorhang ein wenig beiſeite geſchoben und ſah hinaus — ziellos 
mit weitem, tränendem Blick. Sie ſah hinweg über die engen 
Grenzen des Hofes, über die Dächer hin. — Jetzt wendete ſie 
ſich und trat auch zum Bett. Dann ſtand ſie neben Georg 
und blickte mit zagem Lächeln hernieder auf die Kranke. 

Da ſtreckte dieſe die eine freie Hand nach der des 
Mädchens aus und führte ſie zu ſich hinauf und ſo mit ſeiner 
Hand zuſammen. 

Und dann mit leicht aus dem Kiſſen gehobenem Kopf, 
und wahrend es gleich einem Leuchten um ihre Züge lag, 
nur die beiden Worte: 

„Meine Kinder . . .“ 

Eine Weile noch blickte ſie auf, bis ſie dann den Kopf 
langſam wieder in das Kiſſen ſinken ließ und die Hände der 
beiden mit leiſem Druck freigab. Und bis ſich auch die Lider 
dann wieder ſchloſſen 

Und Frau Marie Bang lag immer noch in ihrem matten 
Schlummer, als eine Stunde ſpäter der Arzt kam, um, wie 
er verſprochen hatte, noch einmal nach der Kranken zu ſehen. 

Er hatte den Winterrock und Hut draußen abgelegt und 

rieb ſich die kalten, erſtarrten Finger, als er, leiſe auftretend, 
in das Krankenzimmer trat. 
Grüßend nickte er Georg zu, und als er jah, daß die 
Kranke ſchlief, blieb er zu Füßen ihres Bettes ſtehen und 
beobachtete ſie. 
Er ſtand ruhig und unbewegt. Nichts rührte ſich an 
ſeiner hageren Geſtalt, und die Augen in dem blaſſen bart— 
loſen Geſicht waren in ſinnendem Ernſt auf die Kranke 
gerichtet. Wie er ſo daſtand, war es, als ob ein kühler, 
fröſtelnder Hauch von ihm ausginge — die friſche Winterluft 
der Straße, von der er kam. 

Georg und Sephi ſahen mit geſpannten Blicken auf ihn, 
als wollten ſie ſein Urteil von ſeinen Zügen leſen, als wollten 
ſie dem Wort, das er ſprechen ſollte, entgegenkommen. Aber 
er ſprach nicht. Nur ſein Geſicht wurde ernſter, wie er ſo 
auf die Kranke niederſah, um deren Mund ſich ſeltſam tief 
zwei ſchwere, müde Falten gezogen und deren Naſe bleich und 
ſpitz geworden war. 

Die fröſtelnde Kälte aber, die von ihm ausging, wurde 
immer eindringlicher fühlbar, je länger er ſo ſtand. 

j Und Georg ſah auf den erniten, hageren Mann, und vor 
ſeinen von banger Sorge zerrütteten Sinnen ſtand es plötzlich 
wie eine Viſion. Er fühlte, daß er völlig wach war und daß 
er ſeine Gedanken auch ganz beherrſchen könnte er wußte, 
daß er nur dieſe traumhaft ſchwere Müdigkeit, die ihn mit 
einem Male überfallen hatte, abſchütteln mußte, daß dieſes 
Bild aus ſeiner Vorſtellung verſchwinden würde, wenn er ſich 
nur einmal befreiend über ſeine Stirn ſtrich. 

Ihm war's, als wäre hier das alte Märchen zu trauer— 
vollem Leben aufgeſtanden das Märchen vom Gevatter 
Tod. Da ſtand der Allerlöſer, der hagere und bleiche Freund, 
HL und mit gütig ernſten Augen zu Füßen dieſes Vettes, 
und er ſah ihn vor ſich und konnte ihm nicht wehren . .. 
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Dann ſah er, wie der Arzt ihn nickend grüßte und wie 


er ging. 
Sephi aber nahm die Lampe und ſchritt leuchtend neben 


ihm hinaus. 

Es war jetzt dunkel im Zimmer. Nur der Rahmen 
des Fenſters umgriff eine Fläche, von der ein dämmerndes 
Scheinen ging, das um die Umriſſe des Fenſterkreuzes floß. 
Georg ſtand noch immer knapp vor dem Bett ſeiner Mutter, 
und ein Gefühl abgeſpannter Müdigkeit und Willenloſigkeit hielt 
ihn da bannend feſt. Ganz ſtill, daß er kein Glied bewegte. 

Er hörte, wie Sephi draußen noch mit dem Arzt ſprach. 
Er vernahm das ſchüchterne, zage Fragen ihrer Stimme und 
das bedächtige Antworten des anderen. Er verſtand die Worte 
nicht, und er lauſchte auch nicht nach ihnen. Aber er ahnte 
den Sinn, und mit müdem Schmerz mußte er denken: Er 
hat zu Füßen ihres Bettes geſtanden ... Da war es ihm 
bei all der ſchwerblütigen Traurigkeit, die ihn erfüllte, ſeltſam 
zumut, wie ruhig ihn dieſe Gedanken ließen. So ſtumpf und 
dumpf; nur drückend lagernd über ihm, und müde, ſehr müde. 

Und unbeweglich ſaß er ſtill im Dunkel, bis dann Sephi 
wiederkam mit der Lampe und bis er die beiden Tränen ſah, 
die ihr über die Wangen herunterliefen ... 

* * 
* 

Es war Nacht, und Frau Marie Bang war tot. 

Ganz ſachte, wie auf Zehenſpitzen, war ſie aus dem Leben 
gegangen, wie wenn ſie es die anderen nicht merken laſſen 
wollte, daß ſie ſcheide. Ohne Abſchied war ſie gegangen, um 
ihnen ſo den letzten Schmerz zu erſparen. 

Im Zimmer war es dunkel. Aber die Vorhänge waren 
nun von dem Fenſter zurückgezogen, und ſo goß der Schnee 
auf den Dächern den Widerſchein des nächtigen Himmels tief 
bläulich über die wächſernen Züge der alten Frau. Und 
Georg ſaß ſtill, regungslos an ihrem Bett und hielt die 
ſtarre, kalte Hand. Wie etwas Fremdes ruhten ihre Finger 
in den ſeinen. 

Sephi hatte mit ihm wachen wollen, aber er hatte ſie 
gebeten, ihn mit der Mutter allein zu laſſen und ſelbſt ein 
wenig zu ruhen. Da war ſie gegangen. Sie mochte gefühlt 
haben, daß es ihn drängte, noch einmal mit der Toten allein 
zu ſein, mit ihr das letzte Scheidewort zu ſprechen. 

Ihm war es bisher kaum verſtändlich, was geſchehen war. 
Nur das dumpfe Gefühl eines großen Unglücks lag über ihm, 
gleich einer ſchweren undurchdringlich laſtenden Wolke. Aber 
beinahe ohne Schmerz. Nur der unfaßbare Gedanke: Sie iſt 
jetzt tot. — Die Mutter iſt jetzt tot. 

Und das ſammelte ſich jetzt in ihm, langſam und kaum 
merklich, mit wachſender Spannung. Dann plötzlich aber, als 
ein leiſes Fröſteln ihn aufſchrecken machte, und als ſein Blick 
über das bleiche, ſpitzige Geſicht der Toten lief, da brach es 
durch die Schranken und entlud ſich in krampfhaft wildem 
Schluchzen. 

Nun erſt kam es ihm zum Bewußtſein, was alles er an 
ihr verloren hatte. Nun erſt begriff er ganz, daß ſie geſtorben 
war, ſie, die ihm ſein Leben lang die beſte, zärtlichſte Mutter 
geweſen. Er begann zu erfaſſen, daß er nun nie mehr ihre 
liebe Stimme hören würde, daß er ſie nie mehr in dem großen 
Seſſel draußen und an dem Fenſter ſollte ſitzen ſehen. Als 
wäre eine Lähmung, die ihn bisher feſt umfangen hielt, von 
ihm gewichen, ſo fand er nun erſt Sinn und Blick für all 
das Todesleid. 

Ihr Augen! dachte er, ihr lieben, guten Augen! Nur 
einen Blick noch, einen ſolchen Blick, in dem die große Liebe 
ſo gütig leuchtend durch den trüben Schein des Kummers und 
der Alltagsſorgen brach! Ihr Hände — nur noch einmal 
euer Streicheln, das alle Schmerzen lindert und das das Wehe— 
vollſte leichter tragen läßt! Ihr Hände, jetzt verlaßt mich nicht! 

„Mutter . ..!“ 

Die aber lag und hörte ſeinen Ruf nicht mehr. 
heiße Weh des furchtbaren Verluſtes, die Sehnſucht und der 
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Schmerz ſchrien zu ihr, doch Frau Marie Bang blieb ſtill, 
ihr Georg ſuchte ſie zum erſtenmal vergebens. 

Nun ſah er regungslos auf ſie hernieder. Der Nachhall 
feiner Stimme zitterte noch in dem Raum, und er verklang, 
und es war wieder ſtill. Und nichts — kein leiſes Zucken 
auf den bleichen Zügen, kein Echo und kein Zeichen, daß ſie 
ihn noch hörte! 

Da fühlte. er ein jo unendlich tiefes Weh, daß er den 
Troſt der Tränen fand und weinen konnte. Nur weinen, rück— 
haltlos und heiß und nach ihr rufen. Er wartete nun nicht 
mehr auf ein Zeichen, er wußte es jetzt in den tiefſten Tiefen: 
die Mutter war geſtorben. 

So kniete er in Schluchzen vor dem Bett, bis er matt 
geworden war, und bis die Tränen ſich ihm verſagten. Dann 
ſank der Kopf ihm nieder auf der Mutter Decke. 

So blieb er lange, und wie ein Gebet, ein Lobgeſang 
zum Preiſe dieſer Frau, die da mit ewig ſtillen Lippen lag, 


zog ihm durch all' den Schmerz des Augenblicks die Er— 
innerung. Was ſie, ſeit er nur denken konnte, ihm ge— 
weſen, was ſie an Sorge wortlos ſtill getragen, an Liebe 
lächelnd hingegeben hatte, in all' der Zeit, das ſah er 
nun an ſich vorüberziehen. Er ſah ſie geben, immer wieder 
geben, und ſah auch, wie ihr ganzes Fühlen und ihr Den— 
ken nur noch der Sehnſucht nach dem Glück jener beiden 
gegolten hatte, die ihr die Liebſten waren — dem Glück von 
ihm und Sephi. 

Und da ergriff ihn hier am Bett der Toten der weite 
Sinn von einem Wort, das Heinrich Gerold einſt zu ihm ge— 
ſprochen hatte: Was ihm genommen ward, das war allein 
der Mutter Leib. Sie ſelber mußte leben und unvergänglich 


ſein in ihm und Sephi — auch wenn die guten Augen und 
die tröſtend milden Hände nicht mehr die tiefe Liebe eines 
Mutterherzens ſäen und heimlich all' die ſchwere Alltagsſorge 
(Schluß folgt.) 


ernten konnten. 


Das Zubiläum der Anilinfarben. Von alters her benutzten die 
Menſchen den Teer zu allerlei Dingen, zu lonſervierendem Anſtrich von 
Holz, zu Wagenſchmiere und der— 
gleichen. Die biederen Teer— 
ſchweler ahnten aber nicht, welch 
ſeltſamen Stoff ſie erzeugten. 
Wenn man ihnen geſagt hätte, 
daß aus ihm foftbare Arzneien 
und die ſchönſten Farbſtoffe be— 
reitet werden könnten, ſie hätten 
beim Anblick der unſcheinbaren 
ſchwarzen Maſſe ungläubig den 
Kopf geſchüttelt. Die Chemie 
brachte jedoch dieſes wunderbare 
Kunſtſtück fertig. Leicht wurde 
ihr das nicht; es bedurfte einer 
Arbeit von Jahrzehnten, bis all 
die ſelt tamen Beſtandteile, die im 
Holz- und Steinkohlenteer ent— 
halten ſind, genau ermittelt wur— 
den, bis 
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Im Jahr 1853 entdeckte Beißenhirz, daß Anilin mit doppelchromſaurem 
Kali und Schwefelſäure einen blauen Farbſtoff ergebe, hielt aber die ſe 
Beobachtung für unweſentlich. 
Unter der Leitung des deutſchen 
Lehrmeiſters in London arbeitete 
aber auch ein genialer junger 
Engländer William Henry Pers 
lin; er ſtellte ſich die Aufgabe, 
das koſtbare Chinin lünſtlich zu 
erzeugen. Dabei arbeitete er auch 
mit dem Anilin, und als er es 
mit Chromſäure behandelte, er: 
hielt er einen ſchwarzen Nieder— 
ſchlag. Er unterſuchte ihn näher 
und fand, daß er ſich in Spiri⸗ 
tus mit prachtvoller violetter 
Farbe auflöſte; nun tauchte Per⸗ 
lin einen Seidenſaden in dieſe 
Löſung und ſah, daß der Stoff 
die Farbe trefflich annahm. 
Prakliſche⸗ 


man lern⸗ 
te, aus ih⸗ 
nen neue 
Stoffe zu 
erzeugen. 

Vor achtzig Jahren ſtellte der Chemiler Unver— 
dorben Verſuche mit dem Indigofarbſtoff an; er 
unterwarf ihn einer trockenen Deſtillation und 
erhielt dabei unter anderem eine farbloſe ölartige 
Flüſſigleit, die mit Säuren kriſtalliſierende Salze 
lieferte; er nannte den neuen Stoff „Kriſtallin“; 
erſt ſpäter erhielt er von Fritzſche den Namen 
Anilin, der von dem portugieſiſchen Wort anil, 
das heißt Indigo, abgeleitet wurde. Im Jahr 
1834 machte Runge die Entdeckung, daß dieſer 
Stoff, wenn auch in geringen Mengen, im Stein— 
fohlenteer fich vorfinde; dabei entging es dem 
Forſcher nicht, daß er in Verbindung mit anderen 
Körpern Färbungen erzeuge. Brachte man dieſes 
„Ol“ in eine Chlorkalklöſung, ſo erteilte es dieſer 
eine violette Färbung; aus dieſem Grund wurde 
das Anilin von Runge „Kyanol“ genannt. Man 
legte aber dieſer färbenden Eigenſchaft leine Be— 
deutung bei. Inzwiſchen arbeitete der ſpäter ſo 
berühmt gewordene Chemiker Auguſt Wilhelm von 
Hofmann in Liebigs Laboratorium zu Gießen, 
ſuchte die Natur der im Steinkohlenteer vorhande— 
nen Stoffe näher zu ergründen und die chemiſchen 
Wandlungen des Indigos feſtzuſtellen. Dieſe 
Studien ſetzte er auch ſort, als er im Jahr 1845 
an das neu gegründete Royal College of Che— 
miſtcy in London berufen wurde. Unter anderem 
fand er, daß man das bis dahin nur in geringen 
Mengen vorfindbare Anilin aus einem anderen 


Ferdinand von Saar +. 


ren Sins 
nes als 
ſeine Vor⸗ 

gänger, 
ſetzte ſich 
der eng⸗ 
liſche For⸗ 
ſcher mit 
einer Fär⸗ 
berei in 5 
Verbindung und gewann bald die Überzeugung, 
daß dieſer neue, erſte lünſtliche Farbſtoff wohl 
für die Induſtrie verwendbar wäre. Von ſeinen 
Familienmitgliedern unterſtützt, gründete er als⸗ 
bald eine Fabrik, in der dieſes Mauvein oder 
Perkins Violett erzeugt wurde. Der Erſolg war 


Johann Martin Schleyer, 
Erfinder der Weltſprache Bolapül, 
feiert feinen 75. Geburtstag. 


bejriedigend, die Bahn war gebrochen, 1 
mehrten ſich die Entdeckungen. Schon im Ja 


1858 entdeckte Auguſt Wilhelm von Hofmann das 
Rosanilin, und im ſelben Jahr ſtellte der ing ea 
Verguin ein neues Präparat her und gab ihm n 
populär gewordenen Namen Fuchſin. Ein muh 
Wettſtreit entbrannte darauf, die Welt wurde 90 
neuen Farbſtoffen überjchüttet. Auf die 1 
Anilinfarben folgten die Alizarinfarben, die es 
Farbſtoff des Krapps erſetzten, und den jüngſte 
Triumph ſeierte die Chemie in der Dau 
des künſtlichen Indigos aus Naphthalin OT a 
zeitig wurde die neue Farbeninduſtrie nach Deu 1 
land verpflanzt und dank dem innigen Zuſamm ſe 
wirken von Wiſſenſchaft und Technik; Fele 
zur höchſten Blüte. Nahezu eine Million Fa 
künſtlicher Farbitoffe wird jetzt jährlich in Tel 


Beſtandteil des Steinkohlenteers, dem Benzol, in 
beliebigen Mengen herſtellen könne. Nun begann 
man mit dieſem Stoff weitere Verſuche anzuſtellen. 


Dewald & van der Stok, phot. 
Das Rembrandt Denkmal in Leiden. 


Aus geführt von T. Dupuis. 


land erzeugt, und ihr Wert beläuft ſich auf 19 
derte Millionen Mark. Deutſche Farben ge 
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in alle Welt. Ende Juli ſtrömten 8 55 


Chemiker aller Länder nach London, um 
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Begründer der Ani— f 


linfarbeninduſtrie, A 
William Oenry . 
Perkin zum Jubi- , 1. 
läum ſeiner Groß— J 
tat die wohlver 
diente Huldi 
gung darzu— 
bringen. Be 
dieſem un 
laß mag 
auch der 

Anteil 


rung ge 
bracht werden, 
die durch die Entdeckung 
und Prüſung des Ani 
lins dem genialen Eng Feſtwagen der Glüdsgöttin, 
länder vorgearbeitet haben. 

Ferdinand von Haar. Zu 
liebenswürdiges Dichterleben hat am 24. Juli mit dem freiwillig ge 
ſuchten Tod des öſterreichiſchen Dichters Ferdinand von Saar ſeinen 
erſchütternden Abſchluß gefunden. Kein junges Leben mehr, denn der 
fo jäh Verſtorbene hatte die Schwelle der Siebzig bereits überſchritten, 
aber ein reiches Leben. Am 30. September 1833 in Wien geboren, 
trat er ſechzehnjährig als Kadett in die öſterreichiſche Armee, in der er 
1854 zum Offizier aufrückte, aber ſchon 1859 brach er ſeine militäriſche 
Laufbahn ab, um den Säbel mit der Feder zu vertauſchen. Unter den 
Dichtern feiner Heimat ſtand Sam in der erſten Reihe. Seine Gedichte 
und vor allem ſeine Novellen verrieten eine ſeine Eigenart, die ſich auch 
in den feſteren Formen ſeiner Dramen nicht verleugnete. Eine ſtattliche 
Reihe von Werten wird das Andenken an den Verſtorbenen lebendig 
erhalten, wir erwähnen ſeine mehrbändigen Gedicht und Novellen 
ſammlungen und nennen von ſeinen dramatiſchen Arbeiten „Kaiſer 
Heinrich IV.“, „Die beiden de Witt“, „Thaſſilo“ u. am. Im Jahre 
1902 wurde Saar, der meiſt in Döbling bei Wien lebte, zum Mit 
glied des öſterreichiſchen Herrenhauſes ernannt. 

Johann Martin Schleyer, der Erfinder des Volapük. Zu dem 
vorſeitigen Bildnis.) Seit den Verſuchen der Philoſophen Descartes und 
Leibniz hat es bis in umiere neueſte Zeit hinein nicht an weiteren Be 
mühungen gefehlt, für den einheitlichen Gebrauch aller Nationen eine 
fünftlihe Weltſprache zu ſchaffen. Im großen und ganzen iſt es bei 
dem Verſuch geblieben. Zur weiteſten Verbreitung dabei hat mes das 
Volapük gebracht, das viel Aufſehen erregte und deſſen geiſtvoller 
Erfinder, der Prälat Johann Martin Schleyer, in Konstanz am 
18. Juli feinen 75. Geburtstag geſeiert hat. Schleyer legte ſeinem 
Syſtem in erſter Linie das Engliſch zugrunde, nicht wie es geſchrieben, 
ſondern wie es geſprochen wird, daneben wählte er auch aus anderen 
europäiſchen Sprachen ſeine Wortſtämme. Er ſoll SI Sprachen beherrichen. 

Die Remörandt-Statue in Leiden. Zu der Abbildung auf vor 
ſtehender Seite. Ahnlich wie im Jahr 1905 von der geſamten Kulturwelt 
an feinen 150. Todestag die Erinnerung an Schiller einmütig gefeiert 
wurde, jo fanden ſich jetzt überall dantbar und freudig geſtimmte Seelen 
zuſammen, die dem Genius Rembrandts zu des Künſtlers 300. Geburts 
tag am 15. Juli ihre Huldigung brachten. Rembrandt Feiern ohne 
Zahl — überall das Bemühen, dieſen Größten unter den Großen 


A. Schneider, München „phos. 


dem vorſeitigen Bildnis.) Ein 


Im Zielergraben der Feſiſcheibe. Nele & Es, Münden, pyot. 


Vom 15. Deutſchen Bundesſchießen in München. 


lebendig zu erhalten, ſoweit er ſich nicht ſelbſt lebendig erhält durch 
ſeine unvergängliche Kunſt. In Holland waren ſelbſtverſtändlich dieſe 
Erinnerungsfeſte beſonders warm und feierlich, und dort wiederum in 
Amſterdam, wo er als armer Mann geſtorben, und in Leiden, wo er 
geboren war. Hier übergab man u. a. der Offentlichleit eine Statue 
Rembrandts, die am 14. Juli enthüllt wurde und eine Schöpſung des 
Bildhauers T. Dupuis iſt. 

Vom 15. Deutſchen Bund esſchießen in München. (Zu 
obenſtehenden Abbildungen.) Mit dem 122 Ja Ben har 1 gel 
treiben auf der Münchener Thereſienwieſe ſeinen Abſchluß gefunden, das 
am 15. Juli mit einem künſtleriſch vollendeten Feſtzug eingeſetzt hatte 
In unabſehbarer Fülle zogen die farbenprächtigen Gruppen durch die 
ſeſtlich geſchmückten Straßen, als eine der gelungenſten der von acht 
glänzend aufgeſchirrten Schimmeln gezogene Wagen der Glücksgöttin, 
deren Laune in den ſieben Feſttagen eine ſo bedeutſame Rolle ſpielte. 
Beſondere Aufmerlſamleit verlangten auf dem Feſtplatz die ſchießtechni— 
ſchen Anlagen, wie die Einrichtung der Zielergräben, die auf einer 
Schießſtätte von hauptſächlicher Bedeutung ſind. Nicht weniger als 


ee r ..... * 
Das neu enthüllte Schiller-Denkmal in Teſchen. 9950 Kubilmeter Erdreich mußten ausgehoben werden, um dieſe Zieler— 
gräben zur Aufnahme der Scheibenſtöcke, der Bedienungsmannſchaften 


Ausgeführt von H. Schwathe. 


(Zieler) und der Schutzdächer herzurichten. Die Schützenſtöcke find in 
den Boden eingerammt und mit zwei Laufrahmen verſehen, für die in 
München 680 Scheibenrahmen zum Gebrauch ſtanden. So lange bis 
der Schütze im Stand ſeinen Schuß abgegeben hat, wird der eine der 
in die Höhe geſchobenen Scheibenrahmen feſtgehalten, und zwar durch 
Gewichtsausgleich. Am Stand ſitzt ein Schreiber, der durch ein ele.= 
triſches Glockenzeichen den Zieler im Zielergraben über den Schuß ver⸗ 
ſtändigt, dieſer zieht die Scheibe herab, ſieht, wo der Schuß ſitzt, und 
zeigt dem Schützen mit dem Zeiger an der betreffenden Doppelſcheibe 
die Stelle an, wohin der Schuß getroffen hat. Dann wird dieſe Stelle 
mit weißen oder ſchwarzen Blättchen verklebt und die Scheibe ſelbſt 
wieder hochgezogen. Bei einem Fehlſchuß winkt der Zieler mit dem 
Zeiger ab. Dieſe Zielergräben, in denen abkommandierte Soldaten 
ihres Amtes walteten, waren ſo tief, 
daß ein ſtehender Mann mit hoch⸗ 
gehobenen Händen noch vollſtändig 
gedeckt iſt. Das Amt war völlig 
ungefährlich, aber ſauer, wenn 
man bedenlt, daß nicht weniger 
als 5000 Schützen in München in 
den Schießſtand traten. 

Ein Schiller Denkmal im 
deutſchen Oſten. (Zu der vor⸗ 
ſeitigen Abbildung.) Zu Teſchen 
in Oſterreichiſch-Schleſien wurde 
am 6. Juni ein Schiller-Denkmal 
enthüllt, um deſſen Zuſtandekom- 
men ſich hervorragende Männer 
bemühten mit um jo dankens— 
werterem Erfolg, als an dieſem 
Schiller-Denkmal viel nationale 
Bedeutung hängt. Faſt wie eine 
deutſche Sprachinſel liegt die Stadt 
Teſchen inmitten polniſcher und 
tſchechiſcher Bevölkerung, in ihrem 
deutschen Charakter mitunter ernſt⸗ 
lich gefährdet und bedroht. Das Verlangen nach 
einem Wahrzeichen deutſcher Kultur war darum 
doppelt begreiflich. Der Begeiſterungsſturm, der im vorigen Jahr durch 
alle deutſchen Herzen zog, gab dem Wunſch unſerer Brüder im Oſten 
den Namen Schiller. So entſtand das jetzt enthüllte Denkmal in Teſchen. 
Der dort heimiſche Bildhauer Hans Schwathe ſchuf das Monument in 
larariſchem Marmor, das das Haupt Schillers in Relief gearbeitet 
zeigt. Sein Genius mit gebrochenen Feſſeln in der Hand ſteht zur 
Rechten, links ſitzt eine ſinnende Frauengeſtalt, die dem Dichter Roſen— 
lränze windet. Die Verkörperung des Gemeinen, ein Ungeheuer, entflieht 
unter den Füßen des Jünglings. a 

Eine Erinnerungsſtätte in St. Privat. (Zu der obenſtehenden 
Abbildung.) Die Heine katholiſche Dorfkirche von St. Privat war während 
der heißen Schlacht am 18. Auguſt 1870 der Zufluchtsort für Hunderte 
von verwundeten und ſterbenden franzöſiſchen Kriegern. Alle Bewohner 
des Dorfes waren beim Beginn des Kampfes in die nahe Feſtung 
geflohen, nur der mutige Ortsgeiſtliche blieb im wildeſten Kriegs— 


Sn 


Alte Kirche von 
nach der Schlacht vom 18. Auguſt 1870. 


getümmel anf ſeinem Poſten, unbekümmert um die neben ihm ein⸗ 
ſchlagenden Geſchoſſe waltete Pfarrer Baurin in der Kirche ſeines 
hohen Amtes als Tröſter der Sterbenden und als Helfer der Verwun— 


deten. 


So fanden ihn am Ende des fürchterlichen Kampfes die erſten 


eindringenden deutſchen Offiziere und wurden Zeuge ſeiner aufopfernden 


Liebe. 


Edelmütig boten ſie ihm ihre Hilfe an, und dankbar und be- 


wundernd hat es Pfarrer Baurin anerkannt, wie Preußen und Sachſen, 
da faum der Kampf um die letzten Häuſer und Mauern verſtummt 
war, die dem Tode des Verbrennens preisgegebeneu Feinde in wahrer 
chriſtlicher Nächſtenliebe und Barmherzigleit mit eigener Lebensgefahr 


aus dem brennenden Gebäude hinaustrugen. 


Ein neues Gotteshaus 


wurde der Gemeinde St. Privat zuteil, noch während 30 Jahren verſah 
hier der brave Pfarrer ſein Amt. 


St. Privat 


Seine Dankbarleit gegen das neue 
Vaterland bewies er durch treue 
Geſinnung und durch innige Teil⸗ 
nahme bei allen Denlmalsweihen 
für deutſche Krieger auf dem Bann 
von St. Privat. Bei ſolcher Ge⸗ 
legenheit war es, wo der frühere 
Bezirkspräſident von Lothringen, 
nachmaliger Miniſter von Hammer⸗ 
ſtein, das Lob des braven Mannes 
laut verkündete. Als vor eini⸗ 
gen Jahren Pfarrer Baurin ſeine 
Erdenlaufbahn beſchloß, regte die 
Metzer Vereinigung zur Schmückung 
und fortdauernden Erhaltung der 
Kriegergräber und Den mäler unter 
Bereitſtellung eines Zuſchuſſes den 
Gedanlen an, auf der Trümmer⸗ 
ſtätte der alten Kirche ein von 
gärmeriſchen Anlagen umgebenes 
Gedenkzeichen zu errichten. Dan! 
der Unterſtützung von Regierung 
und Gemeinde wurde dieſer Ge⸗ 
danle zur Tat, und am 11. Juli 


dieſes Jahres fand in ſchlichter Feier die Weihe 
des zur Erinnerung an den treuen Pfarrer Baurin 


auf dem Ehrenplatz von St. Privat errichteten Denlſteins ſtatt. 

Die Jeſtſpiele auf dem Hohentwiel. (Zu der untenſtehenden Ab⸗ 
bildung.) Wir haben lürzlich über die Reiſe des Deutſchen Kaiſers nach 
dem Hohentwiel und feine Beſichtigung des dort errichteten Schauſpiel⸗ 
hauſes berichtet. Heute bringen wir nun ein Bühnenbild aus dem vor 
einigen Tagen zum erſtenmal zur Aufführung gebrachten Feitipiel: 
„Unter der Reichsſturmfahne“, deſſen Stoff der Verfaſſer R. Lorenz der 


reichen Geſchichte des Hohentwiel entnommen hat. 


Das Theater jelbit 


mit ſeiner ganz aus Holz, ohne Säulenſtützen durchgeführten Dach- 
konſtruktion und dem als „Burghof“ gedachten Zuſchauerraum, der 
amphitheatraliſch auf natürlicher Bodenerhebung anſteigt, iſt eine Sehens⸗ 
würdigkeit, und die Feſtſpiele werden das ihre tun, die Reiſenden nach 
der kühnen Felſenburg, die ſchon den Römern bekannt war, zu locken. 
Hat Scheffel ihr doch in ſeinem „Eklehard“ unſterblichen Glanz und 


Schimmer verliehen. 


Verleihung der Reichsſturmfahne. 
Von den Hohentwielſpielen. 
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Kains Entsühnung. 


(10. Fortſetzung.) 


s wurde Frühling, herber Moorfrühling, aber doch 
ein holdes Wunder für die Kinder der Stadt. 
Am Kanal ſprießten Schlüſſelblumen, Veilchen, 
Vergißmeinnicht. Die Birken hatten ſich in 
> wehende, grüne Schleier gehüllt und ſpiegelten 
ſich eitel im Waſſer. Auf der weiten Fläche, unter der 
dürren Heide waren ein heimliches Keimen und Sichrecken. 
Feine Gräſer ſtreckten ihre Spitzen darüber hervor, tiefgelbe 
Blütenkelche, wie trunken von dem ungebrochenen Sonnen— 
licht, in dem ſie badeten. In den Tannen ſchwatzten die 
Elſtern, im Schnee der Baumblüten girrten werbende Stare, 
ſchlugen zärtlich ihre wie mit Edelſteinen beſtickten Flügel. 
Weit über Wieſen und tiefgrüne Winterſaat ließ der Kuckuck 
ſeinen frohen Ruf erſchallen. Der Himmel war hoch und 
blau. Und die Wünſche in den Menſchenherzen, die im Winter 
ſtill gekeimt hatten, ſchoſſen empor in Frühlingsüppigkeit. 


An einem Sonntag ſchlüpfte Trina wieder in das 
Poſtbureau in Grasdorf, aus Gewohnheit. Sie erwartete 


Tagelang dachte ſie nicht 
daran. 
Da war der Brief gekommen. „Gretchen 8. Grasdorf.“ 
Das Blut ſtieg ihr heiß zu Kopf, als ſie ihn in Empfang 
nahm. Im nächſten Hauseingang erbrach ſie ihn. Ein Geld— 
ſchein fiel ihr entgegen. Auf dem Bogen, in dem der Schein 
lag, ſtanden nur die Worte: „Sonntag, den fünften Mai, 
abends acht Uhr auf dem Bahnhof in Bremen.“ 
Haſtig ſchob ſie Geld und Schreiben in ihr Mieder. Auf 
dem Heimweg lief ſie immer den anderen ein Stück voraus. 
Niemand ſollte ihr Geſicht ſehen. Am Abend holte ſie ihren 
ſtädtiſchen Rock aus der Truhe und hing ihn zum Auslüften 
ans Fenſter. Ihre weiße Bluſe ſteckte ſie ins Waſchfaß. 
Dann ſtand ſie vor dem winzigen Spiegelchen in ihrer 
Stube, löſte ihr ſilberblondes Haar aus ſeinen ſtraffen Flechten, 
hob es in lockigem Wulſt über ihre Stirn, bauſchte es zu 
einem üppigen Chignon auf ihrem Hinterkopf auf. Die glatten 
Scheitel und Zöpfe, die ſie in Schmalenbeek getragen hatte, 
waren für Herrn Baranow und die ſchöne Welt draußen nicht 
fein genug. Mit frohem Erſtaunen guckte ſie dann ihr Spiegel— 
bild im Kranz ſeiner hellen Haarpracht an, die Augen, die 
unter den dunklen Brauen und Wimpern förmlich leuchteten. 
Das war ja gar nicht mehr die blaſſe, unanſehnliche Trina 
Swenſen aus Bremen. Das Vierteljahr ruhigen Lebens und 
geſunden Regens hatte ihre Wangen gerötet, ihre Glieder ge— 
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Roman von Cuiſe Weſtkirch. 


rundet. Wenn ſie jetzt in feinen Kleidern ſteckte, würde ſie 
jemand ſein. Sie fühlte es mit Stolz. Ihre Kindheits— 
erfahrungen hatten ſie den Wert einer einnehmenden Perſön— 
lichkeit ſchätzen gelehrt. 

Aber unruhiger und unruhiger wurde fte. je näher der 
Das Herz ſchlug ihr oft wie ein Hammer 


Sonntag rückte. 
Wirklich, ſie hatte ihre alte Herzhaftigkeit im 


in der Bruſt. 
Moor verloren. 
Am Sonnabendabend lief ſie hinaus in den Garten, 


ſtarrte die weißflimmernden Obſtbäume an, die ſie nicht wieder— 
ſehen ſollte. Verſtohlen ſtreichelte ſie die Kühe, die ſie zum 
letztenmal melkte. Sie wußte nicht, wie ihr geſchah. Die 
verräucherten Deckenbalken, das Lämpchen am Herdhimmel, 
die zinnernen Schüſſeln, die unter ihren Händen blank ge— 
worden waren wie Silber, und vor allem Janfredriks durch— 
furchtes Geſicht mit den jungen Augen unter dem grauen 
Haar — es war, als ob das alles zu ihr redete, leiſe, ein— 
dringlich: Siehe, es war doch eine gute Zeit, die du hier 
verbracht haſt. Du haſt ſie hingelebt ohne Nachdenken, aber 
vielleicht war's die beſte deines Lebens. 

„Nein,“ ſagte Trina trotzig, „es muß eine noch beſſere 
geben. Der gehe ich nun entgegen.“ 

Am nächſten Morgen ließ ſie Janfredrik und Brün allein 
zur Kirche gehen. Sobald ſie fort waren, zog ſie ihre weiße 
Bluſe an, ſetzte ihren Stadthut auf. 

„Sieh ein bißchen nach dem Eſſen, Mutter. Ich hab' 
einen Weg. — Und adieu auch, Mutter!“ — 

Dann lief ſie. So lange ſie noch auf der Schmalen— 
beeker Dorfſtraße ging, war ſie in beſtändiger Furcht, jemand 
könnte ſie einholen, zurückhalten. Aber die Straße war leer. 
Aus allen Gehöften waren die Bewohner zur Kirche gezogen. 

Und jetzt bog ſie ins freie Moor. Da hörte ſie auf zu 
haſten. Sie hatte Zeit. Faſt beängſtigend lag's in ſeiner 
tiefen Stille, ſeiner endloſen Weite um ſie gebreitet, ein düſter 
braungrünes Meer, ohne Wellen, ohne Ufer. Ganz klein kam 
ſie ſich drin vor. 

Sie war nicht ſo froh, wie ſie ſich vorgeſtellt hatte ſein 
zu müſſen bei ihrer Heimkehr, in ihre alte Welt. Als ob 
der weite, leuchtende Himmel über ihr eine Hand wäre, 
die ſie niederdrückte, ſo ſchwer wurde ihr Schritt, ſo be 
klommen ihr Herz. Das machte, ſie war nicht mehr die— 
ſelbe Trina, die vor fünf Monaten hier ihren Einzug gehalten 
hatte. Während ſie ſich einbildete, ihre Seele ſchlafe, war ſie 
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gewachſen in der tiefen Stille und Einſamkeit wie die Winter⸗ 
ſaat unter dem Schnee, und die alten Vorſtellungen und 
Wünſche paßten ihr ſo wenig wie die vertragenen Kleidchen 
des Kindes der Erwachſenen. 

Um ihren Mut und ihr Verlangen neu zu beleben, ſuchte 
ſie ſich die lockende Welt, die ſie erwartete, auszumalen, wie 
ſie es im Winter getan hatte, über 'm Spinnrad, beim Licht 
des Ollämpchens. Aber hier draußen war's wohl zu hell, 
oder ihre Augen hatten ſich verändert. Den Märchenglanz 
verdunkelnd, den ihre Phantaſie ihr vorzaubern wollte, ſtieg 
das Häßliche vor ihr auf, das ihre Erinnerung von dieſer 
Welt bewahrte. Deutlich wie nie zuvor ſtand das vor ihr, 
Dinge, die ſie geſehen hatte, ohne ſie zu begreifen, Worte, 
die einſt ihr Ohr geſtreift hatten, ohne bis zu ihrer Seele zu 
dringen. Sie wollte an die feinen Kleider denken, an das 
klingende Gold, das Baranow ihr verheißen hatte — und ſie 
dachte an die qualmigen Wirtsſtuben voll angeheiterter Zecher, 
und wie fie auch dem Widerlichſten davon höflich würde be⸗ 
gegnen müſſen. 

Immer ängſtlicher wurde ihr zumute. Bei jedem Schritt, 
den ſie tat, war's ihr, als ob Finger von rückwärts nach ihr 
langten, ſie zurückzureißen. So deutlich war dieſe Empfindung, 
daß ſie ſich haſtig umwendete. Kein Menſch, ſo weit die 
Augen reichten. Aber doch Geſellſchaft. Denn der junge 
Birkenbuſch, das Flockengras im Sumpf, die dürre Heideblüte 
des vorigen Herbſtes, die Waſſerjungfern und Goldfliegen in 
der Luft, jedes begann zu ihr zu ſprechen in der Stille des 
Sonnenmittags und alle dasſelbe, ein betäubender Chor. Und 
Baranows zuverſichtliches Geſicht, das ihr die glänzende Zu- 
kunft verbürgte, verblich, als ſie es ſich in Gedanken zwiſchen 
das Frühlingsweben des Moors ſtellte. 

Sie ſchalt ſich: froh ſollte ſie ſein, leichtherzig, wie — ja, 
wie der Schmetterling, der dort vor ihr hingaukelte. Leuchtend, 
als wäre er aus dem Sonnenſchein ſelbſt zuſammengeronnen, 
ſchwebte er durch die blaue Luft. Ja, wie er übermütig die 
Flügel ſchlug, ſchien er förmlich zu taumeln in der Trunkenheit 
ſeiner Frühlingswonne. Der Schmetterling, das war ſie! 

Da flitzte ein grauer Schatten aus dem Birkenbuſch, laut⸗ 
los, ſchnell wie ein Blitz, ein Fliegenſchnepperchen. Ehe ſie 
begriff, was geſchah, hatte er den leuchtenden Falter im 
Schnabel, fuhr mit der Beute ins Dickicht. Noch einmal 
blitzten die goldenen Flügel zu ihr herüber. Sie hingen ſchlaff 
und gebrochen erdenwärts. 

In ihrer eigentümlichen Stimmung, dem Schwanken ihrer 
Seele zwiſchen der Sehnſucht nach dem erhofften Glück und 
einem unerklärlichen Grauen davor, packte die ſtumme Tragödie 
ſie ſo mächtig, daß ſie ſich ins Kraut fallen ließ und heftig zu 
ſchluchzen begann. 

Lange lag ſie ſo. Sie hatte keine Eile mehr, den Zug 
zu erreichen. Sie wußte, nicht eher taugte ſie für irgend ein 
Ding, bis nicht die zwei, die jetzt in ihr miteinander rangen, 
ihren Kampf ausgekämpft hatten, das frühreife, lebenshungrige 
Straßenkind der Großjtadt, das fie unter Mutter Margrets 
Hut geworden war, und die Trina, die der Herrgott aus ihr 
hatte bilden wollen, als er ſie ſchuf, und die erſt in der Ein— 
ſamkeit und Stille, fern von dem widerlichen Kampf ums nackte 
Leben, langſam ihr Weſen zu entfalten begonnen hatte, von 
der das Mädchen erſt heute erfuhr, daß ſie in ihr lebendig 
und mächtig ſei. Dieſe Trina ſprach nicht von Reichwerden. 
üppigen Feſten, glänzenden Gewändern — ſie ſprach von 
etwas, das vor dem Verſtändnis der anderen nie aufgetaucht 
war: von Pflicht, von Dankbarkeit, von einer ſtolzen Selbſt— 
achtung, die ſchöne Kleider und reiche Equipagen nicht erhöhen 
konnten, ja, die vielleicht verringert wurde durch ein zu un— 
geſtümes Streben nach dieſen Dingen. — . 

Janfredrik kehrte heute nicht allein mit Brün aus der Kirche 
heim, Alheid begleitete ihn. 


Als fie zu ſeinem Haus kamen, ſtreckte Margret Swenſen : 


ihren mit einem ſchwarzen Tuch umwickelten Kopf über die 
Schwelle. 


„Is mein Dochter Trina mit Sie?“ 

Der Herd war kalt. Alheid ſteckte ſogleich ihr Kleid 
in die Höhe und begann das Feuer anzufachen. Dabei 
ſchalt ſie. Frau Swenſen hätte immerhin auf das Eſſen 
paſſen können. 

Margret verteidigte ſich. Wie konnte ſie wohl an Eſſen 
denken, wenn ſie faſt ſtarb vor Angſt um ihr Kind? Vier 
Stunden war Trina nun fort. 

Janfredrik wurde aufmerkſam. 
kurios.“ 

„Se ward in'n Dörpe ſien“, beruhigte Alheid. 
loop, röp dien Sweſter.“ 

Brün ſtand, die Hände in den Taſchen, ein verſchmitztes 
Lächeln in ſeinen ſchwarzen Augen. Er begriff. „Da könnt' 
ich lang rufen. Die wird wohl ausgerückt ſein. Das hat ſie 
ſchon immer vorgehabt, und vorgeſtern hat ſie ihre Bremer 
Bluſe gewaſchen.“ 

Margret ſchrie auf. Aber Janfredrik ſtand, die Hand auf 
die Tiſchplatte geſtützt. Die Adern auf feiner Stirn ſchwollen 
an. Er fand kein Wort. Er hatte geglaubt, daß es ruhig 
in ſeinem Herzen geworden ſei, ganz ruhig. Nun brannte da 
etwas, ſchnitt, bohrte, Zorn und — er traute ſich ſelbſt nicht 
— Schmerz, wirklich, Schmerz. 

Alheid legte ihm die Hand auf den Arm. „Nee, 
nee, glöv nich, wat de Jung’ fnadt. Ik bring’ di dien 
Trina torügg.“ 

Doch nach einer halben Stunde kam ſie ohne Trina wieder. 
Der Lehrer begleitete ſie. 

„Wir müſſen Nachforſchungen nach dem törichten Mädchen 
anſtellen, Holm,“ ſagte der Lehrer, „jemand muß nach Ouelk 
horn hinüber, an die Polizei nach Ottersdorf telephonieren, 
nach Bremen, nach Worpswede.“ 

Holm rührte ſich nicht. 

„Soll ich den Weg für Sie tun oder wollen Sie ſelbſt?“ 

Da wandte Janfredrik ſich zu ihm. Seine Augen funkelten. 
„Ich hol' kein zurück, die aus mein Haus wegläuft“, ſagte 
er hart. 

„Aber das Mädchen geht ja zugrund.“ 

Janfredrik kniff die Lippen zuſammen. 

„Ein Kind! Ohne Mittel! Bedenken Sie doch, Holm.“ 

„Nein!“ Janfredriks Fauſt ſchlug ſchwer auf den Tiſch. 

Da zog Alheid den Lehrer aus der Tür. „Wi möt em 
Tied laten.“ 

Als die beiden fort waren, wandte ſich Holm um, ſchnitt Brot 
und Wurſt für ſich und Brün. 

„Komm, Jung'! Wir eſſen. 
heut nich.“ 

Aber der Biſſen blieb ihm im Hals ſtecken. Er hatte die 
Schnapsflaſche auf den Tiſch geſtellt und ſchenkte ſich öfter 
das Glas voll, als er ſonſt pflegte. u 

Bald ſtand er auf, ging in feine Stube. Dort ſaß 
er, die Ellbogen auf dem Tiſch, den Kopf in den Hin 
den. Er hatte gemeint, mit Wünſchen und Hoffen ab 
geſchloſſen zu haben. Der Tote blieb in ſeinem Grab in 
Bremen. Mehr verlangte, brauchte er nicht vom Leben. 
Nun fühlte er's, ſie würde ihm fehlen, die Trina, wie KUN 
rechte Hand würde fie ihm fehlen. Was war fein Haus 
denn ohne den ſilberblonden Kopf, der es wie die Sonne 
den Wintertag erhellte, ohne das kluge, junge Geſicht? Un’ 
bewußt hatte er ſich darauf gefreut, wenn er abends heim‘ 
kehrte, unbewußt hatte er die Dinge gerichtet, wie er meinte. 
daß fie Trina gefielen. Weil er ihr, ohne es zu wiſſen. 


„So lang all. Das is 


„Brün, 


Was Warmes gibt das ja 


faſt gegen ſeinen Willen ein Stück von ſeinem Herden . 
ſchenkt hatte, darum verzieh er's ihr nicht, daß fie ihn hei 
lich verließ. 
wieder holen. . 
Es war dunkle Nacht, als er auf das Flett guide, 
Ihn litt's nicht 
Herd‘ 


Mochte ſie zugrunde gehen! Er würde ſie nich 


Margret und Brün waren ſchlafen gegangen. 
in dem unwirtlichen Raum, den das Ollämpchen am 
himmel kaum erhellte. Er ging vor die Tür. 
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Schwarz, unſichtig, ohne Laut lag das Moor. Drüber 
ſtanden die Sterne. Tauſend, tauſend Jahre ſtanden die 
ſchon droben, trugen tauſend, tauſend Jahre ſchon vielleicht 
Millionen Menſchen gleich ihm. Was galt da er? Was 
galt ſein Leid, ſein Glück? 

Die Kühle einatmend, ſetzte er ſich auf die Bank. Der 
Zorn in ihm hatte ausgetobt, wie der Wind des Tags am 
Abend einſchläft. Nun kam die Wehmut. 

Eine Sternſchnuppe ſchoß ſprühend über den Himmel hin, 
erloſch. Er mußte an Trina denken. 

Er fuhr ſich mit der Hand über die Wimpern... „Um: 
bedarwte Dern.“ Da horchte er auf. 

Ein leiſes Raſcheln im Kraut, ein Streifen an der Haus— 
wand her. Ein Schatten ſtand neben der Tür. Janfredrik, 
riß die Augen auf. Er glaubte ihnen nicht. Langſam 
ſtand er auf. 

Da wandte ſich der Schatten. 

„Trina!“ 

Sie ſtand ſtumm, ohne Bewegung. 

Wo biſt geweſen?“ 


„ 


„Weit“, ſagte ſie. „Ich hab' fortgewollt. Und dann 


dann konnt' ich doch nich.“ 
Warum wollteſt du fort?“ Er hatte Mühe, mit feſter 
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Stimme zu ſprechen. 

Sie ſah ihn an in dem matten Sternenlicht. 

„Sie haben mich nicht gefragt, als Sie mich von Bremen 
mitnahmen. Und der Varanow hatte verſprochen, eine Dame 
aus mir zu machen. Da wollt' ich zu ihm. Aber als ich 
auf dem Weg war, da ging's nich, da könnt' ich nich. — 
Und da iſt das Geld, das er mir geſchickt hat. Sie können 
ihm das wiedergeben.“ 

„So. Un wenn dir das an ein Tag wieder einfällt und 
du findſt ein beſſer Gelegenheit, denn ſo wirſt du wieder 
fortlaufen?“ 

„Nie, nie mehr.“ 

„Wie kannſt das wiſſen?“ 

Sie ſenkte den Kopf, ſie ſprach ganz leiſe. „Ich 
glaub' jetzt, daß Sie's doch gut mit uns meinen, Onkel 
Holm.“ 

Zum erſtenmal gab ſie ihm den Verwandtennamen. Ganz 
eigen berührte ihn der Laut. 

„Meinſt das? Nun, mein Dern, da kannſt recht haben. 
Un du kannſt von heut ab immer Onkel zu mich ſagen un 
dein Vruder Brün auch. Ich hör' das ganz gern. Un nu 
ſnacken wir da nich mehr über. Geh zu dein Mutter. Die 
is in Anaſt um dich. Gut' Nacht!“ 

Er ſchob ſie ins Haus. Es koſtete ihm Mühe, an ſich zu 
halten, ſein Glück über ihre Heimkehr ihr nicht zu verraten. 
Das hätte ſich nicht geziemt. Aber in ſeiner Stube vor ſeinem 
Bett kniete er nieder. „Herr Gott, ich dank' dir. Un ich 
bitt' dir's ab, daß ich dir I viele Sabre nich hab’ danfen 
wollen. Du haft mir woll Freude gegeben in mein Leben un 
nich bloß Strafe.“ 


* 


Schon zum fünftenmal, ſeit Swenſens im Moor hauſten, 
ſteckten nun die Edeltannen ihre leuchtenden Blütenkerzen auf, 
dem Frühling zu Ehren. Auf Janfredriks Hof war ein 
Regen wie in einem Ameiſenhaufen. Zum Großknecht hatte 
ſich ein Kleinknecht geſellt, zur erſten Magd eine zweite. Dicht 
gefüllt ſtanden die Viehſtände, und im Herbſt fuhr alle zwei 
Tage der Torfkahn hoch beladen nach Bremen. 

Margret Swenſen hatte ihr Verſprechen, ſterben zu wollen, 

nicht erfüllt. Deſto treuer hielt ſie das, keine Hand zur 
Arbeit zu rühren. Sie verbrachte ihre nutzloſen Tage Som- 
mers auf der Hausbank und Winters am Herdfeuer mit 
Klagen und dem Ausdenken der unangenehmen Dinge, die 
ſie ihren Hausgenoſſen ſagen wollte. Janfredrik behauptete, 
es würde ihm etwas fehlen, wenn er ihr ſchrilles Keifen ein— 
mal nicht mehr hörte. 


Brün war breitſchultrig und ſtramm aufgewachſen mit 
einem alten und freudloſen Geſicht. Kein Zug darin, keine 
Spur in ſeinem Weſen erinnerte an die frohe Warmherzigkeit 
ſeines Oheims und Paten. Er zeigte Anhänglichkeit weder 
für ſeine Mutter, noch ſeine Schweſter, noch für Janfredrik. 
Aber er ſah dem Geſinde ſcharf auf die Finger, und er 
arbeitete für zwei. Dafür verlangte er, wenn er mit Torf 
nach Bremen fuhr, einen anſehnlichen Zehrgroſchen. Er wollte 
nicht ſchlechter daſtehen als andere Moorbauernſöhne. Er 
wollte auch klar ſehen. An ſeinem Einſegnungstag hatte er 
mit Janfredrik geſprochen: 

„Onkel Holm, is das wahr, was mein Kameradens ſagen? 
Wird der Hof da mal mein? Wenn nich, denn ſo muß ich 
nu als Knecht dienen gehen, daß ich zu Geld komm'. Das 
ſiehſt ein.“ 

Janfredrik ſah ihn mit ſeinen ſcharfen Augen aufmerkſam 
an. Er war nicht böfe über die Frage. Es lag Verſtand 
drin, Art von ſeiner Art. Brüns Finger hielten feſt, was ſie 
einmal erfaßt hatten, mochte es ein geſtohlener Spickaal oder 
ein erraffter Bauernhof fein. Der würde mal ein ganz tüchtiger 
Moorbauer werden! 

Janfredrik nickte alſo. „Der Hof wird deiner,“ 
bedächtig, „wenn du gut tuſt.“ 

„Is das geſchrieben“, fragte Brün ungerührt. 

„Das ſoll nächſten Donnerstag feſtgeſchrieben werden.“ 

Seitdem arbeitete Holm mit verdoppeltem Fleiß. Wenn 
Brün den Hof bekam, galt es, ein Heiratsgut an barem 
Geld herauszuwirtſchaften für Trina, ſeinen Liebling. 

Die war in die Stelle der Hausfrau eingerückt. Die 
Milchwirtſchaft lag in ihrer Hand, der ganze, große Haushalt. 
Sie zog die Ferkel, die Kälber auf, die Janfredrik auf dem 
Scharmbecker Markt verkaufte. Sie leitete der Mägde Spinnen 
und Weben, ſchnitt die Kittel und Hemden für Janfredrik 
und Brün und die blauen Leinenkleider für ihre Mutter und 
ſich ſelbſt. Die Augen der Burſchen begannen mit Wohl— 
gefallen auf ihr zu ruhen. Aber Trina war ſcheu. Wenn 
in der Spinnſtube einer ihr ſein Wohlgefallen zu deutlich zeigte, 
blieb ſie den nächſten Abend zu Haus. 

„Ich ſpinne ebenſo gern bei dir, Onkel Holm.“ 

Dann ſaß ſie ihm gegenüber vor der Feuerſtelle. Er ſtrickte 
oder las in der Bibel. Manchmal ſprachen ſie abgebrochene 
Worte in langen Pauſen, die ihnen doch nicht lang erſchienen, 
während der Wind um das Strohdach heulte und die Eulen 
in den Tannen ſchrien. Und Janfredrik ſah das ſilberblonde 
Haar über dem lieben Geſicht leuchten, und es war wie ein 
Gebet in ihm, daß der Himmel Glück auf dieſen Scheitel 
ausgießen möge. Und Trina ſah den weißen Strich über 
Janfredriks Stirn und empfand Ehrfurcht für das Leid, das 
ihn gebleicht hatte. 

Das waren Abende tiefen Glücks für Janfredrik. 

An dieſem Tag lag Schmalenbeek wie ausgeſtorben 
unter der brütenden Juniſonne. Was die Glieder rühren 
konnte, arbeitete im Torfſtich. Darum ging Trina am 
Nachmittag allein hinaus auf die Wieſe, die Janfredrik in 
der Nähe von Fiſcherhude gepachtet hatte, um das gemähte 
Gras auf Haufen zuſammenzuharken, damit der Nachttau ihm 
nicht ſchade. 

Feierabend war nah, der ſpäte Feierabend der langen 
Sommertage, den nicht die Uhr ſetzt, ſondern die Sonne. 
Bereit, unterzugehen, hing fie ſchon tief am Himmelsrand, gerade 
zwiſchen den Hörnern der rotbunten Kuh, die eben neugierig 
ihren Kopf über das Grenzgatter ſtreckte. Die goldfunkelnde 
Krone auf dem Tierkopf ſah luſtig aus. Trina ſtützte ſich auf 
ihren Rechen und lachte die Sonne und die Kuh an. 

Da klang eine Stimme hinter der Hecke hervor: 

„Du! Bleib mal einen Augenblick ſo ſtehen, ja? Bitte!“ 

Trina drehte ſich um. „Wer red't denn da?“ 

„Pfui! Nun haſt du das Motiv zerſtört. Stell' dich doch 
noch mal ſo hin wie vorhin!“ 

Trina handhabte mit kräftigem Griff ihren Rechen. 


ſagte er 
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„Hab' kein Zeit. Muß machen, daß ich heimkomm'.“ 

„Dein Heu will ich dir nachher ſchon häufeln helfen. 
Stell' dich nur zwei Minuten hin, ſo wie du ſtandeſt.“ 

„Ja, wer ſind Sie denn?“ 

Der, dem die Stimme gehörte, kam jetzt hinter der Hecke 
hervor. Er hatte auf dem Kopf einen breiten Strohhut, 
unter dem rötlich leuchtendes Haar hervorſchaute. Er trug 
einen blonden Spitz und Schnurrbart, hatte blaue Augen 
und weiße Hände. In den Händen hielt er einen Stift und 
eine Mappe. 

„Nu weiß ich ſchon,“ ſagte Trina, „Sie ſind ein von 
den Malern.“ N 

„Und möchte dich zeichnen, bitte.“ Er deutete auf die 
Stelle, wo fie geſtanden hatte, vom roten Sonnenſchein über- 
goſſen. 

Aber ſie ſchüttelte den Kopf. 

„Wie denn?“ 

„Ich tu das nich.“ 

„Aber warum denn nicht in aller Welt?“ 

Trina harkte weiter mit weiten, heftigen Bewegungen, 
die es ganz unmöglich machten, eine Linie ihrer Geſtalt feſt⸗ 
zuhalten. 

„Das iſt doch nichts Böſes, wenn ich dich zeichne“, fuhr 
er fort. „Im Gegenteil ſehr was Hübſches. Ich ſchenk' dir 
auch ein Bild von dir. Warum willſt du denn nicht?“ Er 
hielt ihr den Arm feſt. Da mußte ſie ihn anſehen. 

Langſam ließ ſie die Harke ſinken. Ein fremder Menſch. 
Eigentlich war ſie ihm gar keine Red' und Antwort ſchuldig. 
Wenn ſie nicht wollte, ſo mußte ihm das gerade genug ſein. 
Es war aber etwas in ſeinem Geſicht, was ſie veranlaßte, ihm 
zu antworten, und nicht ſo kurz, wie urſprünglich ihre Abſicht 
geweſen war. „Ein Bild, das iſt wie ein Stück von mir 
ſelbſt. Das geb' ich keinem Fremden.“ 

„Schau da“, ſagte er verwundert. 
mein Fräulein?“ 

„Ich heiß' Trina Swenſen.“ Und da kein Funke von 
Verſtändnis in des jungen Mannes Augen aufflammte, fügte 
ſie hinzu: „Janfredrik Holm ſein Trina.“ 

Jetzt flog ein Schatten über das fröhliche Geſicht des 
jungen Mannes. „Janfredrik Holm“, wiederholte er langſam. 
Dann nahm er den Hut ab, ſchüttelte ſein leuchtendes Haar 
zurück. „So ſind Sie gar nicht aus dem Moor?“ 

„Ich bin aus Bremen. Woher wiſſen Sie das?“ 

„Man ſieht doch, was eine richtige Moordern iſt.“ 

„Die bin ich woll!“ 

„Sie ſind gern hier?“ 

„Ja!“ Sie ſagte es mit Stolz, mit Entſchiedenheit, wie 
ein Bekenntnis. „Ja!“ Und ſie ſtand in ihrem blauen Ge— 
wand, das ſich eng an die kräftigen Glieder ſchmiegte, wie eine 
kleine Fürſtin da, als Zepter den Rechen in der Hand. 

„Das iſt geſcheit“, lobte er. „Ich glaube wirklich, die 
nicht hier geboren ſind, die anderes kennen, die Stadt kennen, 
ſo wie wir beide, gerade die haben erſt das rechte Verſtändnis 
für den eigenartigen Reiz dieſer Landſchaft. Ich ſuche auch 
davon mit wegzutragen, ſo viel ich nur kann. Sehen Sie mal!“ 

Er öffnete ſein Skizzenbuch. 

Da dachte Trina nicht mehr daran, daß ſie keine Zeit 
habe. Sie ließ die Harke fallen und griff nach dem Heft. 

„Das iſt ja die Kirche von Heppſtedt! Das iſt der Markt 
in Scharmbeck! Iſt das einmal fein!“ 

Sie hatte ſich auf den nächſten Heuhaufen geſetzt. Er 
ſtellte ſich neben ſie, wendete ihr die Blätter um. Es waren 
farbige Aquarelle und Bleiſtiftſkizzen bunt durcheinander. Trina 
aber hatte ſeit fünf Jahren leine anderen Vilder geſehen als 
eine Lithographie des Deutſchen Kaiſers, die der Lehrer in 
ſeiner Stube hängen hatte, und ihr Schönheitsſinn hatte ſich 
nicht anders betätigen können als dadurch, daß ſie das Zinn 
geſchirr auf dem Wandbord gefällig ordnete und Janfredrik 


„Da wird nix draus.“ 
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zierlich gebundene Blumenſträuße in die Stube ſtellte, die er 
möglichſt bald aus dem Fenſter warf. 

Jetzt hielt ſie immer wieder das Blatt feſt, wenn der Maler 
es umwenden wollte. „Noch nich. Noch nich!“ 

Ganz eigen berührte ihn die Art, wie fie mit halb zu⸗ 
ſammengekniffenen Augen langſam die Einzelheiten muſterte 
und ihre Bemerkungen machte, merkwürdig kurze, ſachliche Feſt⸗ 
ſtellungen, wie: „Das muß um zehn Uhr morgens geweſen 
ſein. Da ſcheint die Sonne gerade ſo auf die Turmwand.“ 
Oder bei einem ſegelnden Kahn: „Der fährt nach Bremen. Un 
da muß Oſtwind geweht haben, dann is es hier ſolch klare Luft.“ 

„Hören Sie,“ ſagte er endlich, „ich glaube, Sie ſind eine 
heimliche Kollegin von mir, eine Malerin.“ 

Sie ſchüttelte lebhaft den Kopf. „Ich kann gar nir zeichnen, 
ich hab' nur gute Augen, und es macht mir Spaß, die Dinge 
genau anzuſehen.“ 

„Das ſcheint ſo.“ i 

Jetzt entlockte die Überrafhung ihr einen Ausruf. „Das 
is ja Vorſteher Ehlers ſein Haus!“ Unſicher, zweifelnd ſah 
fie den jungen Mann an. „Sind Sie denn mal in Schmalen- 
beek geweſen?“ 

„Vor langen Jahren. Erkennen Sie das Haus?“ 

„Ja, wer ſind Sie denn?“ 

„Ich heiße Gerhard,“ ſagte er langſam, „Maler Gerhard.“ 

„Von ſo ein hab' ich nie gehört.“ 

„Das glaub' ich wohl.“ 

Und nun ſchlug er raſch um. „Wenn Sie ein Bremer 
Kind ſind — das da wird Sie intereſſieren.“ 

Es war eine Skizze des Bremer Marktplatzes mit dem 
Gewühl des Wochenmarkts um das Standbild des Rolands 
und der Faſſade des Rathauſes im Hintergrund. N 

Er begann nun von Bremen zu ſprechen. Sie hörte mit 
ſich rötenden Wangen. Halbvergeſſene Bilder aus ihrer Kind 
heit ſtiegen vor ihr auf, traurige Bilder. Aber die Zeit hatte 
ihre Patina drübergelegt und gab ihnen die Schönheit aller 
Erinnerungen. Und um den jungen Mann an ihrer Seite 
wob auch etwas wie Erinnerungzauber. Er glich den jungen 
Herren, die auf den Straßen Bremens das bewunderte Ideal 
der Halbwüchſigen geweſen waren. Das gab ihr beim erſten 
Sehen ihm gegenüber eine Zutraulichkeit, wie ſie ſie für die 
Bauernſöhne im Moor in Jahren nicht hatte gewinnen können. 

Erſt als das letzte rote Sonnenſtückchen verſunken war und 
ganz plötzlich ein kaltes, violettes Licht ſich über die Welt 
breitete, kam ihr das Bewußtſein der verrinnenden Zeit. Sie 
ſprang auf. „Ich muß heim.“ 

Er nickte lächelnd. „Auf morgen alſo.“ 

Dabei hielt er ihr die Hand hin. Sie zögerte einzuſchlagen. 
Seine Hand war weiß, zum erſtenmal fiel ihr auf, mie ver 
arbeitet ihre eigenen Hände ausſahen. Sie ſchämte ſich. Aber 
als ſie zögernd die Fingerſpitzen hineinlegte, ſchloß die weiße 
Hand ſich mit ſo feſtem Druck über der braunen, als flöße 
deren Rauheit ihr gar keinen Widerwillen ein. 

„Auf morgen“, wiederholte Maler Gerhard wieder. Und 
als ſie nicht antwortete, fuhr er fort: „Sie müſſen ja wieder⸗ 
kommen. Ihr Heu iſt noch lange nicht trocken. Würde es 
Ihnen leid ſein, wenn ich auch wiederkäme?“ 

Sie ſah ihn an und ſchüttelte den Kopf. 8 

Dann band fie rasch ihr Kopftuch feſt, nahm die Harke 
und ging mit weiten Schritten über die Wieſe. Am Rand 
wendete fie ſich um. Er ſtand, ſah ihr nach. Als tie ſic 
umblickte, ſchwenkte er den Hut. Sie lachte und winkte zurück. 
Und während ſie mit wiegendem Gang durch das dämmerige 
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Moor heimſchritt, lachte ſie noch immer in ſich hinein. Als 
hätte ſie Flügel, ſo glitt ſie über die federnden Schollen. 15 
Zu Haus ſagte fie nichts von ihrem Abenteuer. Es 


Die zu Haus waren müd', woll 


wäre ſchade 8 
eſſen 


ten nicht ſprechen, 
und ſchlafen. 
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(Fortſetzung folgt) 


— 673 


Sous. London. 


Tuck & 


of Rapha 


My permission 


Ein wohlbefannter Schritt. 


Gemälde von L. Snowman. 


0 674 o 


Stilles Ernteland. 


Ich wandre durch ein ſtilles Ernteland, 
Den Pfad umſäumt des Kornes Wogenrand. 


Der ſpäte Sommerabend dunkelt weich, 
Und aus dem Walde ſteigt der Mond ſo bleich. 


Fern liegt das kleine Dorf im Silberrauch, 
Und fern ließ ich des Tages Unraſt auch. 


Wie weit und wach wird nun mein tiefſtes Sein, 
So aufgeſchloſſen ganz dem Vollmondſchein. 


Ich höre tief im ſchwanken Ahrenfeld 
Ein Singen, leife, fremd — das Lied der Welt. 


Das hohe Lied der wunderbaren Kraft, 
Die dort des Jahres Frucht und Segen ſchafft, 


Die in den Tiefen alles Weſens webt, 
Ein ewig Kommendes, was raſtlos ftrebt — 


Und meine Seele lauſcht den leiſen Wehn 
Und kann doch nie ſein dunkles Wort verſtehn. 


Gertrud Freiin le Fort. 


Vom Steinbruch bis zum Muſeum.“ 


Von Prof. Dr. E. Fraas. 


Wer je Gelegenheit gehabt hat, Wanderungen im ſchönen 
Schwabenland zu machen, der kennt auch die ſtolzen 
Berge der Schwäbiſchen Alb, die gleich einer Mauer von Nordoſt 
nach Südweſt das Land durchziehen und den Steilabfall eines 
Hochplateaus bilden, der ſich ganz allmählich gegen die Donau 
hin ſenkt. Groß und überraſchend ſind die landſchaftlichen 
Reize, die uns die tief eingeſchnittenen Waldſchluchten, die 
ſteil anſtrebenden Höhenzüge mit ihrem leuchtenden Felſenkranz 
und die kühnen, gleichſam ausmodellierten und aus dem 
Ganzen herausgeſchnittenen Berge des Albvorlandes bieten; 
mit großem Genuß verweilt der Wanderer bei den von Ge⸗ 
ſchichte und Sagen umwobenen Burgen, Ruinen und alten 
Heidengräbern und träumt ſich in längſt vergangene Zeiten 
zurück. Aber weiter, viel weiter rückwärts in ferne Ur⸗ 
geſchichte ſchweift der Sinn des Geologen bei dieſen Wan- 
derungen, und ihn zu begleiten, möchte ich heute meine Leſer 
und Leſerinnen auffordern. Ich bitte aber nicht zu er⸗ 
ſchrecken, denn es ſoll keine gelehrte Abhandlung, ſondern 
nur eine Plauderei werden, in der wir einen Blick in die 
Freuden- und Leidensgeſchichte des Sammlers und Forſchers 
hineinwerfen, um die Wege kennenzulernen, auf denen der 
Geologe zu den kühnen Schlüſſen über Vorzeiten der Erde 
und ihrer Bewohner kommt. 3 

Es gibt kaum ein Gebiet, das geeigneter für einen 
geologiſchen Spaziergang ſich erweiſt als unſere Alb, denn 
wie in den Blättern eines Buches, können wir beim Anſtieg 
auf die Berge Seite für Seite oder in der Natur Schicht um 
Schicht vornehmen, und bald wird Auge und Sinn durch die 
zahlreichen Verſteinerungen gefeſſelt, die wir in Bachriſſen, an 
Bergrutſchungen und in Steinbrüchen finden. Dabei machen 
wir die Beobachtung, daß nicht nur die Geſteinsarten, ſondern 
auch die Verſteinerungen wechſeln, aber keineswegs beliebig, 
ſondern in ganz beſtimmter Weiſe. Der Geologe ſpricht des— 
halb von Schichten und Formationen und gliedert auf Grund 
ſeiner Befunde den ganzen Geſteinsmantel der Erde, und 
damit auch deren Urgeſchichte, denn für ihn ſind die 
einzelnen Formationen nur gewiſſe Zeitabſchnitte der Erde und 
der früheren Entwicklung der Lebeweſen. 

So lernen wir, daß alle die Geſteinsarten, die unſere Alb 
aufbauen, einer einheitlichen Periode der Erde oder Formation 
angehören, die die Juraformation (nach dem Juragebirge der 
Schweiz ſo genannt) heißt. Dieſe Juraformation bedeutet 
einen gewiſſen Zeitabſchnitt in der Erdgeſchichte, der undenklich 
weit zurückliegt, und den wir weder nach Jahrtauſenden, noch 
nach Jahrmillionen berechnen können, da uns jeder Maßſtab 
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hierfür fehlt. Was wir aber ſicher wiſſen, iſt das, daß da- 
mals das Antlitz der Erde, ihre Oberfläche, ganz anders 
beſchaffen war als heute und daß damals ganz andere 
Tiere und Pflanzen Land und Meer beherrſchten. Es gab 
keinen europäiſchen Kontinent in jener Erdperiode, und wo 
heute die üppigen Gaue von Deutſchland ſich ausbreiten, 
flutete damals das weite offene Meer. War es auch kein 
ununterbrochener tiefer Ozean, ſo war es doch das Meer, 
aus dem nur wenige alte Gebirge als Inſeln hervorragten. 
Erſt im ſüdlichen Schwaben, etwa vom ſüdlichen Schwarz: 
wald zum Bayriſchen Wald ſich hinziehend, lag eine Küſte, 
und wo heute die Berge der Alb bis 1000 Meter 
ſich erheben, brandeten die Wogen des Jurameeres. Ebenſo 
wie heute wurden aber auch damals an den Küſtenzonen 
des Meeres Sand und Schlamm abgelagert, der vom Ufer 
her eingeflößt wurde, und ebenſo wie heute ſorgten Milliar 
den von Meerestieren für die Verarbeitung der im Meerwaſſer 
angehäuften Stoffe, insbeſondere des Kalkes. Seeſchwämme 
und Korallen bauten ſich zu ganzen Bergen zuſammen, und 
zahllos war die Schar der Urſchleimtierchen. Strahltiere, 
Muſcheln, Schnecken und anderer Meeresbewohner, deren 
Schalen ſich auf dem Meeresboden anhäuften. Allmählich 
aber erhärteten der Schlamm, Sand und Kalk des Meeres 
grundes zu Schiefern, Sandſteinen und Kalkſteinen, und die 
Meeresbewohner ſelbſt bilden in dieſen Geſteinen die Ver · 
ſteinerungen, die ſich entweder aus dem Geſtein herausſchlagen 
laſſen oder auf natürlichem Weg herauswittern und dann 
frei an der Oberfläche herumliegen. 

Nun muß man freilich annehmen, daß der einſtige Boden 
des Jurameeres keine Berge bildete wie die Alb, ſondern daß 
er im großen ganzen eben geſtaltet war; aber es ſind auch 
ſchon ſeit dem Abfluß dieſes Meeres und der Trockenlegung 
unſeres Albgebietes undenklich lange Zeiten vergangen, in 
denen Regen und Verwitterung ebenſo auf die Geſteine ein“ 
wirkten wie heute noch. Langſam, aber unaufhaltſam wurden 
Bachriſſe und Waſſerrinnen in das Plateau eingegraben, Diele 
erweiterten ſich zu Tälern, und in unaufhaltſamer Zerſtörung 
wurden die Geſteinsmaſſen abgetragen, ſo daß das, was wir 
heute als Alb vor uns ſehen, nur noch ein kleiner Überreft 
deſſen ift, was einſt auf dem Meeresgrund zur Jurazeit zum 
Abſatz kam. . 

Bietet es nun ſchon einen außerordentlichen Reiz, auf den 
Untergrund unſerer heutigen Meere hinunterzuſteigen oder durch 
Grundnetze deſſen Bewohner heraufzuziehen, jo muß ſich das 
Intereſſe unwillkürlich noch ſteigern, wenn wir gleichſam den 
aus Urzeiten uns erhaltenen Meeresboden unterſuchen können. 
Aber freilich, ſo leicht iſt es nicht, und es erfordert ſchon 
große Übung, die Überreſte der Tierwelt überhaupt zu ſehen 
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und zu finden, und genaue Kenntniſſe find notwendig, um 
die Verſteinerungen gewiſſermaßen ins Leben zurückzurufen und 
ſich die Geſtalt und Lebeweiſe des Tieres zu vergegenwärtigen. 
Was dem Geologen und Sammler aber die größten Schmerzen 
bereitet, iſt das Kulturland und der Wald, mit denen das 
Geſtein wie mit einem undurchdringlichen Schleier bedeckt iſt. 
Nur ſelten hat dieſe Decke ein kleines Loch, ſei es an Waſſer— 
riſſen, Bergrutſchen oder an Wegböſchungen und Steinbrüchen, 
und zu unſerem Leidweſen iſt jeder Verſchönerungsverein 
bemüht, ein ſolches Loch ſo raſch wie möglich wieder mit einem 
grünen Raſen zuzuſtopfen. Am ſicherſten bleiben da immer 
noch die Steinbrüche, und in erfreulicher Weiſe gehen uns 
Steinbruchbeſitzer und Arbeiter an die Hand, denn ſie ſind 
längſt ſo weit aufgeklärt, daß ſie den Wert und die Bedeutung 
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der Foſſilien erkennen und diefen deshalb auch einige Sorgfalt 
zuwenden. Ganz beſonders kommt uns dies in der Gegend 
zuſtatten, die wir jetzt beſuchen wollen, da ſie ſehr reich an 
Steinbrüchen iſt, aus denen eine ſolche Menge der ſchönſten 
Foſſilien ſtammt, daß damit faſt alle größeren Muſeen der 
Welt verſehen ſind. 

Wir befinden uns in dem fruchtbaren Vorlande der Alb, 
zwiſchen den beiden alten Städten Kirchheim und Göppingen, 
dort, wo am Fuße des e Bosler und Fuchseck ſchon 
ſeit Jahrhunderten der „Wunderbrunnen“ von Bad Boll der 
leidenden Menſchheit Linderung bringt, wie uns der gelehrte 
Arzt Johannes Bauhinus in feiner „Historia novi et admirabilis 
fontis balneique Bollensis“ 1598 belehrt, einer Beſchreibung, die 
um ſo intereſſanter iſt, weil in ihr bereits auf die vielen 
Verſteinerungen der Gegend aufmerkſam gemacht wird, als da 
ſind der ſchwarze Agſtein (Gagatkohle), die verſchiedenen Alb— 
ſchoſſe (Belemniten) und Scherhörner! (Ammoniten), die nach 
den Abbildungen leicht zu beſtimmen ſind. 
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von Boll entſpringt einem ſchwarzen bituminöſen Schiefer— 
geſtein, das nach ſeiner Stellung zu den übrigen Schichten 
der Juraformation als das obere Glied der unteren Haupt— 
gruppe — der ſchwarzen Jura oder Lias — betrachtet wird 
und von den Geologen nach dem maſſenhaften Vorkommen 
einer kleinen Muſchel, der Posidonomya Bronni, als Poſi— 
donienſchiefer bezeichnet iſt. Es gibt kein anderes Schichten— 
glied des Jura, das ſo ſehr unſer Intereſſe feſſelt als dieſes, 
und keines, das ſo viele und ſchöne Foſſilien liefert; kein 
Wunder auch, daß ſchon der alte Hiſtoriograph Bauhinus von 
ihnen zu berichten weiß. 

Glücklicherweiſe finden die Schieferplatten auch techniſche 
Verwendung, indem ſie geſchliffen zu Wandverkleidungen, 
Tiſchplatten, Ofenſteinen, Schultafeln uſw. verarbeitet werden, 


denn dieſem Umſtande verdanken wir es, daß in der dortigen 
Gegend zahlreiche Steinbrüche im Betrieb ſind, von denen 
weitaus die meiſten auf die Umgebung von Holzmaden, einem 
Dorfe einige Kilometer weſtlich von Boll, entfallen. Unſer 
obenſtehendes Bild führt uns in einen dieſer Schieferbrüche 
von Holzmaden und zeigt uns ſofort die mühſame Arbeit. 
Wir erkennen an der Wandung des Bruches von oben nach 
unten erſt die erdige Auflagerung mit etwa 2,5 Metern Mäch⸗ 
tigkeit, dann folgt das Schiefergeſtein mit 6 bis 7 Metern, 
aber der hohe Abraum auf der linken Seite 1 5 uns, daß 
keineswegs alle Schiefer brauchbar ſind; im Gegenteil, alles 
was wir auf dem Bild ſehen, iſt unbrauchbar und wurde 
nur ausgebrochen, um auf die 60 bis 80 Zentimeter dicke 
Lage des „Schieferfleins“ zu kommen, die ſich in drei, 
höchſtens vier Platten ſpalten läßt; ſie bilden die Sohle des 
Bruches auf unſerem Bild, und der Unternehmer freut ſich, 
daß er endlich die Abraumarbeit von Wochen e das Aus— 


Die Schwefelquelle heben der Tafeln belohnt ſieht. 


— 1 


Was uns aber beim Beſuch der Brüche intereſſiert, iſt 
weniger die techniſche Verwertung, als das Material der Schiefer 
und die in ihm eingeſchloſſenen Reſte. Schon das Geſtein iſt 
intereſſant, denn ein Schlag mit dem Hammer belehrt uns 
durch den Geruch, den es ausſtrömt, daß der Schiefer reich an 
Bitumen, d. h. Steinöl iſt, und zwar beträgt der Gehalt an 
Kohlenwaſſerſtoffen bis zu 12 v. H. Natürlich hat man 
auch ſchon verſucht, dieſes Schieferöl auszuziehen oder wenigſtens 
deſſen Brennkraft nutzbar zu machen, aber mit zweifelhaftem 
Erfolg, denn den 12 v. H. Heizwert ſtehen 88 v. H. 
Abfall als Schlacken gegenüber. Wenn wir uns aber fragen, 
woher dieſer Bitumengehalt des Geſteins kommt, ſo bleibt keine 
andere Antwort, als daß dies die Rückſtände von Tauſenden 
und Abertauſenden zur Jurazeit abgeſtorbener Tiere ſind, die 
hier auf dem 
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erlennen laſſen. Wir werden verfichert, daß dies ein „Tierle“ 
oder gar ein „Pratzentier“ iſt, und der Sprachkundige weiß, 
daß dies einen Ichthyoſaurus oder Teleoſaurus bedeutet. 
Etwas enttäuſcht ſtehen wir vor den Platten und ſtaunen 
höchſtens über den Scharfſinn der Arbeiter, die mit bloßem 
Auge das Geſtein „durchröntgen“ und das Knochenſkelett zu 
erkennen behaupten. Ganz anders hat ſich wohl mancher 
den Fund eines ſolchen Drachen vorgeſtellt, von dem Scheffel 
den Mönch Nikodemus erzählen läßt: 

. . . .. . . .. .0o, dreimal Wunder! 

Nie vergeß' ich jenen wilden Anblicks: 

Vom Geſchiefer, das da kam zum Vorſchein, 

Rings umſchloſſen, halb darin erhaben, 

Zeigte ſich ein ungeheures Steinhaupt. 

Wer da grub, enwich mit lautem Auſſchrei.“ 

Wollen wir aber 


alten Meeres- 
grund begraben 
liegen. Wir 
brauchen auch 
nicht lange an 
dieſer alten 
Grabſtätte zu 
ſuchen, denn 
jedes Schiefer- 
ſtück, das wir 
in die Hand 
nehmen, zeigt 
uns Spuren 
vergangener 
Lebeweſen, nur 
müſſen wir uns 
daran gewöh— 
nen, daß alles 
plattgedrückt iſt 
wie zwiſchen 
den Blättern 
eines mächtigen 
Buches. Da 
ſehen wir auf 
den Platten in 
Unmaſſe die 
Abdrücke kleiner 
Muſcheln, et— 
was ſeltener die 
von Ammoni- 
ten und Belem 
niten, dieſen 
eigenartigen 
Leitfoſſilien aus 


einen vollen 
Einblick in die 
Funde aus die⸗ 
ſen Schiefern 
bekommen, jo 
begeben wir 
uns nach dem 
inmitten des 
Steinbruchge⸗ 
biets liegenden 
Haufe des be, 
ſten Sammlers 
und Kenners 
dieſer Schich⸗ 
ten, Bernhard 
Hauff, deſſen 
Name einen 
guten Klang bei 
allen Muſeums- 
vorſtänden hat. 
Mit ſchwäbi⸗ 
ſcher Gaſtlich⸗ 
keit werden wir 
aufgenommen, 
und mit be 
rechtigtem Stolz 
führt er uns 
in ſeine Ar⸗ 
beits⸗ und Vor⸗ 
ratsräume, aus 
denen ſeit etwa 
15 Jahren fait 
alle die Pracht 
ſtücke hervor- 


dem Geſchlecht 
der Tintenfiſche, 
glänzende Schuppen von Fiſchen oder Knochenreſte von Sau— 
riern. Die Arbeiter im Bruch haben uns längſt beobachtet, 
und dienſteifrig bringen ſie ihre Schätze herbei; da wird uns 
eine „Krone“ angeboten, aber nur mühſam erkennen wir im 
Schiefer verſteckt den großen aufgeklappten Kelch jener wunder— 
baren Seelilien oder Pentakrinen, wie ſie heute noch aus der 
Tiefſee von Florida und Japan gezogen werden, und die als 
Verſteinerungen der Boller Gegend ſchon vor 200 Jahren 
berühmt waren. Auf ſchlankem Stiel wiegt ſich der in tau— 
ſend Arme veräſtelte Kelch, den ſchon 1724 Hiemer und ſpäter 
an ihn ſich anſchließend Quenſtedt als Schwabens Meduſen— 
haupt beſchrieben hat. Auf anderen Platten werden nur glän— 
zende Schulpe von Tintenfiſchen oder auch deutlich erkennbare 
Fiſche mit ſchwarzen, wie poliert ausſehenden Schuppen oder 
wohl ausgeprägten Gräten angeboten. Mit einer gewiſſen 
Feierlichkeit werden wir ſchließlich nach dem benachbarten Lager— 
platz geführt vor eine Menge zuſammengehöriger Platten, auf 
denen wir unregelmäßige Wülſte und Anſchwellungen ſehen, die 
nur mühſam die Geſtalt eines großen, fiſchartigen Tieres 


Rohmaterial aus den Sammlungen von B. Hauff in Holzmaden. 


gegangen ſind, 
die heute die 
Zierden der Muſeen bilden und zahlreichen wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten zugrunde liegen. 8 

Unſer nächſtes Bild führt uns einige Stücke Rohmaterial 
vor, unter denen wir zunächſt zwei Platten mit Pentakrinen 
und eine Platte mit dem wenigſtens in den Umriſſen bloß— 
gelegten Schädel und der Vorderfloſſe eines Ichthyoſaurus 
erkennen. Vor dieſen Platten hat uns Hauff ein 1,5 Meter 
langes Stück aufgebaut, das den gewaltigen Schädel eines 
gegen 15 Meter langen Ichthyosaurus trigonodon in ſich 
einſchließt, und in dem Block davor heben ſich verſchwommen 
vier Wirbel dieſes Rieſen ab. Außerdem ſehen wir noch 
links einen ſog. „Laibſtein“, eine halbrundliche Geſteinskugel, 
in der die Schuppen eines Fiſches (Lepidotus) ſichtbar 
werden, der nur auf das Aufipalten wartet; rechts zwei Blöcke 
von verſteinertem Holz, das als Treibholz in dem Meer 
ſchwamm und jetzt eine ſchwarze, glänzende Gagatkohle bildet, 
die als Jet zu Bijouteriewaren verarbeitet werden kann. 
Hunderte und Aberhunderte derartiger unbearbeiteter Stücke 
ſind in den Speichern von Hauff aufbewahrt und laſſen die 
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Menge der Foſſilien erkennen, die im Lauf der Jahre in ſcharfem Meißel abgehoben und fo die Umriſſe in groben Zügen 
den Schieferbrüchen zutage gefördert werden. ausgearbeitet. Dann wird vorſichtig, vielfach unter dem 

Wir erfahren von unſerem liebenswürdigen Führer, daß Vergrößerungsglas, mit feſten kurzen Meſſern und Sticheln die 
jährlich durchſchnittlich über vierzig Ichthyoſaurier gefunden letzte Geſteinslage abgeſchabt, und hier bedarf es nicht nur der 
werden, von denen aber nur ungefähr zwei das Prädikat „ſehr größten Handfertigkeit, ſondern auch eines feinen Gefühls, um 
gut“ verdienen, acht weitere lohnen die Arbeit der vollſtändigen | Schiefergeftein und den ein wenig härteren Knochen zu unter— 
Ausarbeitung, von ungefähr zwölf find wenigſtens einzelne ſcheiden und ſofort mit dem Schaben aufzuhören, ſobald die 
Steletteile gut erhalten, während etwa zwanzig jo ſchlecht Oberfläche des Knochens erreicht iſt. Nur der vollſtändig mit 
erhalten ſind, daß ſie als unbrauchbar weggeworfen werden. der Natur des Materials Vertraute kann dieſe Arbeit aus— 
Die Länge ſchwankt zwiſchen 0,70 und 15 Metern, die meiſten führen, eine unkundige Hand „ſchindet“ das Tier und verdirbt 
find 1,30 bis 2 Meter lang. Seltener find die Skelette in kurzem das ganze Foſſil. Langſam, ſehr langſam ſchreitet 
eines gepanzerten Krokodils, das in Geſtalt und Größe dem die Arbeit vor, und es bedarf nicht ſtunden- und tage— 
Gangeskrokodil langer, ſondern häufig wochen 
oder Gavial 1 und monatelanger an— 
gleicht und Te— geſtrengter Tätigkeit, um 
leosaurus (der ein Skelett bloßzu— 
vollendete Sau— legen. Wer nicht 
tier oder Kro— ſelbſt ſchon den Grab— 
fodilier) ge— ſtichel geführt hat, kann 
nannt wurde. dieſe Arbeit nicht ſchät— 
Von dieſen Te- zen, kennt aber auch nicht 


Präparierter Schädel eines Ichthyoſaurus 


(1 Meter lang). 


leoſauriern die Freuden, die den Ken— 
kommen jährlich etwa fünf Skelette zum Vorſchein, von denen ner erfüllen, wenn er den 
eins bis zwei brauchbar ſind, und wohl innerhalb fünf Jah— Verlauf eines Knochens im 


ren darf man auf ein recht gutes Stück rechnen. Viel jeltener | Beitein verfolgt, wenn er gar auf neue, noch nicht gekannte 
ſind die Flugſaurier, von denen bis jetzt erſt drei mehr oder Organe ſtößt und jeden Tag ein Stückchen, ſchließlich das 
minder gute Skelette, und die Pleſioſaurier, von denen über: harmoniſche Ganze des Tieres vor Augen ſieht. 
haupt nur ein einziges vollſtändiges Skelett bekannt geworden B. Hauff iſt unumſtrittener Meiſter in dieſem Fach, und 
iſt. Das letztere, zu Ehren unſeres Kaiſers Plesiosaurus mit Bewunderung für die Technik und die unermüdliche 
Guilielmi II. genannt, bildet die Zierde des Berliner natur- Ausdauer und Geduld ſehen wir auf die kaoſtbaren fer— 
hiſtoriſchen Muſeums in der Invalidenſtraße. Die Pentacrinus- tigen Präparate von Sauriern, Pentakrinen und Fiſchen, 
platten ſind häufiger, und es kann im Jahr auf etwa die in ſeinem Heiligtum, dem eigentlichen Muſeum, zum 
zwanzig brauchbare, darunter fünf gute Stücke, gerechnet wer- Verkauf ausgeſtellt find. Das iſt nicht nur Arbeit und 
den. Ungezählt iſt die Menge der Fiſche und Tintenfiſche, Fleiß zum Zweck des Erwerbes, ſondern noch mehr Liebe 
doch iſt auch hier der Prozentſatz an wirklich guten Exemplaren zur Sache, die ihn begeiſtert, und die Wiſſenſchaft iſt 
ein recht geringer, jo daß erſtklaſſige Stücke, wie wir fie in | diefem Mann zum größten Dank verpflichtet. Ohne ihn 
den großen Muſeen finden, ſtets als Seltenheiten angeſehen würde der größte Teil des Rohmaterials in den Stein— 
werden dürfen. brüchen verſchleudert und verloren gehen, und wohl ſelten 
Wie aber aus dieſem Rohmaterial die herrlichen Kabinett: würde fi in den Muſeen ein Präparator finden, der die 
ſtücke entſtehen, die wir in unſeren Muſeen bewundern, Stücke jo meiſterhaft bloßlegt. N 
das lernen wir in dem Arbeitsraum von B. Hauff kennen, Wir wenden uns nun zum Schluß zu den Muſeen ſelbſt 
den wir nun betreten. Auf Tiſchen ausgebreitet liegen die und greifen aus der kaum zu überſehenden Menge der Foſſilien 
Platten eines Ichthyoſaurus, der ſoeben in Arbeit genommen aus dieſem oberen Liasſchiefer, wie ſie z. B. im Königl. 
iſt, und mit Bewunderung ſehen wir, wie hier die ſichere Hand | Naturalienfabinett in Stuttgart in ſeltener Vollſtändigkeit aus— 
des Präparators gepaart jein muß mit der genaueſten Kenntnis geſtellt find, eine Tierform heraus, die wir bereits öfter 
von der Anatomie des Tieres, um nicht zerſtörend mit Meißel genannt haben, den Ichthyoſaurus. Die Häufigkeit ſowohl 
oder Stichel zwiſchen die zarten Gebilde zu fahren. Nicht an einer wie ſeine Größe ſtempeln ihn zum Herrſcher der damaligen 
Stelle löſt ſich durch derben Schlag das Geſtein von dem Knochen, Tierwelt, und die genaue Kenntnis feiner Überreſte macht ihn 
ſondern alles muß mühſam und mit Überlegung weggeſchabt beſonders intereſſant. Nach Hunderten zählen die Saurier— 
und gekratzt werden, um einen Teil nach dem anderen bloßzu- platten von Holzmaden in den verſchiedenen geologiſchen Muſeen 
legen. Erſt werden die oberflächlichen dicken Lagen des Schiefers mit | der Welt, und was an dem einen Skelett unvollſtändig iſt, 


N .. u N 
Prachtexemplar eines Ichthyoſaurus mit vollſtändigem S 


kelett und den Amriſſen des Körpers. 


weiſt ein anderes auf, ja ſogar über die Nahrung und 
die Fortpflanzung bekommen wir Aufſchluß, und ſelbſt ein- 
zelne Weichteile der Haut und Muskeln ſind uns erhalten 
geblieben, ſo daß eine Rekonſtruktion des lebenden Tieres 
nicht nur der Phantaſie überlaſſen iſt, ſondern ſich auf ſichere 
Funde gründet. 

Unſer drittes Bild zeigt uns den Schädel eines Ichthyo⸗ 
ſaurus, der nicht im Schiefer gelegen und plattgedrückt iſt, 
ſondern aus den eingelagerten harten Kalken oder Stinkſteinen 
herausgemeißelt wurde und im Rohzuſtand ähnlich ausgeſehen 
hat wie der große Schädel auf dem voranſtehenden Bild. 
Leicht erkennen wir die lange kräftig bezahnte Schnauze, die all- 
mählich in den Schädel übergeht, und an dieſem fällt vor allem 
das große Auge mit ſternförmig angeordneten Knochenplatten 
zum Schutz der Sklerotika (weiße Haut über dem Glaskörper) 
auf. Den geſamten Körper des Tieres lernen wir im vierten 
Bild aus einem Prachtexemplar kennen, das zu den ſchönſten 
Stücken von Holzmaden gehört und deſſen Ausarbeitung un⸗ 
endliche Sorgfalt erforderte; handelte es ſich doch darum nicht 
allein, das Knochenſkelett, ſondern auch die gleich einem zarten 
Hauch zwiſchen dem Schiefer plattgedrückte Haut und 
Muskulatur bloßzulegen. An dieſem Stück ſehen wir, wie 
der langſchnauzige Schädel mit kurzem gedrungenen Hals an 
den Körper ſich anſchloß. Dieſer wird gebildet durch eine 
lange Wirbelſäule mit einer gleichmäßigen nach hinten ſich 
verjüngenden Kette von Wirbeln, deren Zahl bei ausgewachſenen 
Tieren nahezu 200 beträgt, während die jungen Exemplare 
viel weniger Schwanzwirbel haben. Jeder Wirbel iſt, wie 
bei den Fiſchen, tief vorn und hinten eingeſenkt, ſo daß die 
Wirbelſäule einer langen Reihe von Dambkrettſteinen 
gleicht. An die Wirbel ſchließen die Rippen an, die einen 
mächtigen walzenförmigen Rumpf mit der Bruft- und Bauch- 
höhle umſchließen. Beſonders intereſſant ſind die Extremi⸗ 
täten, denn dieſe find keine Füße zum Gehen, ſondern Pad- 
deln zum Schwimmen und beſtehen aus einer großen Anzahl 
von vieleckigen Platten, in denen wir die zum Schwimmorgan 
umgewandelten Hand- und Fingerglieder erkennen. Wir ſehen 
ferner, daß die Vorderfloſſe viel größer als die hintere Floſſe 
war, und daß beide von Haut umgeben waren, die eine 
ähnliche Paddel bildete wie bei den Walfiſchen und Del- 
phinen. Außerdem erkennen wir aber noch ganz deutlich an 
dieſem Prachtſtück, daß ſich auf dem Rücken eine große Floſſe 
erhob, ebenſo wie der Schwanz in einer kräftigen, nach oben 
gerichteten Floſſe endigte. 

Es iſt ſelten, daß wir ein vorweltliches ausgeſtorbenes 
Tier ſo vollſtändig kennen wie den Ichthyoſaurus, und es iſt 
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deshalb auch für den Paläontologen, den Forſcher der alten 
Lebeweſen, nicht ſchwierig, ſich ein klares Bild von dem Auf⸗ 
bau des Tieres und von deſſen Leben zu machen. Der 
Ichthyoſaurus war, wie auch ſein Name ausdrückt, ein echter 
Fiſchſaurier und lebte ausſchließlich im Meer, er konnte, nach 
dem Bau ſeiner Extremitäten zu ſchließen, das Land überhaupt 
nicht betreten und war ſo an das Waſſer gebunden, daß er 
nicht einmal feine Eier auf dem Lande ablegen konnte. In; 
folgedeſſen ging die Entwicklung der Jungen auch nicht normal 
vor ſich, ſondern entgegen der ſonſt bei den Reptilien be 
obachteten Weiſe im Mutterleib; das Tier war lebendig ge⸗ 
bärend wie die Säugetiere. Trotzdem war der Ichthyoſaurus 
aber weder ein Fiſch, noch ein Säugetier, wie etwa die Wale 
und Delphine, ſondern ein echter Saurier, d. h. ein Reptil. 
Was ihn ſo eigentümlich fiſchartig geſtaltete, war nur die 
Folge der Anpaſſung an das Leben im Meer, und hier ging 
die gleiche Umwandlung vor ſich, wie wir ſie auch bei anderen 
Tiergruppen beobachten. Der ganze Körper wurde dem 
Schwimmen angepaßt, der Rumpf wurde glatt, walzenförmig, 
vorn und hinten zugeſpitzt wie ein Torpedo, die Füße wurden 
allmählich zu Paddeln, und die Ruderbewegung wurde unter: 
ſtützt durch die große Schwanzfloſſe. Ebenſo wie der Delphin 
unter den Säugetieren, ſo erreichte auch der Ichthyoſaurus 
unter den Reptilien den höchſten Grad der Anpaſſung an das 
Waſſerleben, und bei beiden iſt deshalb auch die Körperform 
ſehr ähnlich und gleicht der des vollendeten Waſſertieres, 
des Fiſches. . 

Bei einer ſolchen Ahnlichkeit in der Körperfornt muß auch 
die Bewegungsart und das Leben vom Ichthyoſaurus und 
Delphin ein gleiches geweſen ſein: als lange Dünung wälzten 
ſich die Wogen des Jurameers über die Gebiete des heutigen 
Schwabenlandes, und in ähnlich munterem Spiel, wie 
die Delphine jetzt, tummelten ſich unſere Saurier in den 
Wellen, zuweilen hoch aufſchnellend, zuweilen das Waſſer 
pfeilſchnell durchfurchend, um einen Fiſch oder Tintenfiſch zu 
erſchnappen; denn es waren gierige Räuber, ebenſo wie der 
Teleoſaurus. 

Doch genug, denn unſere Phantaſie könnte uns ſonſt zu 
weit führen, und wir wollen uns auf das beſchränken, was 
uns in untrüglicher Schrift die Schieferbrüche von Holz 
maden erzählen, wenn es auch noch ſo weit zurückreicht in 
die Urzeiten unſerer Erde. Was wir hier vor uns ſehen, iſt 
kein Truggebilde, ſondern es iſt Klarheit und Wahrheit und 


jedem zugänglich, der es verſteht, die Steine zum Reden zu 


bringen und die verſteinerten Skelette wieder ins Leben zurück. 
zurufen. 


Georg Bangs Liebe. 


(Schluß.) 


der ſtillen Frau, das letzte liebende Geleit hinaus nach 

jenem alten Friedhof in Nußdorf gab, wo die Ver— 
ſtorbene an der Seite ihres Mannes und ſeiner Eltern noch 
eine Grabſtelle beſeſſen hatte. 

Noch in der Kirche waren's mehr geweſen. 

Da hatte ſich bei ihrem ſchwarz verhangenen Sarg, vor 
dem in ſilbernen Leuchtern die hohen Kerzen brannten und 
der Prieſter betete und ſeinen Segen ſprach, um Georg und 
Sephi ſo mancher eingefunden, mit dem die Gütige auf ihrem 
herben Lebensweg zuſammengetroffen war: der Chef und eine 
Angeſtellte aus dem Geſchäft, für das die jetzt ſo ſtillen Hände 
durch ſo viel lange Jahre emſig geſtickt hatte, die Nachbarn 
aus dem alten Hauſe, und mancher andere. 

Da war auch Herr Schleinzer, der Hausinſpektor, auf 
Georg zugetreten, hatte ihm lang' die Hand gedrückt und 


D war ein kleiner Leichenzug, der Frau Marie Bang, 


kleidung ſtach. 


Roman von Karl Rosner. 


dann in ſchmerzvoller Ergriffenheit, während er ſprach, mit 
ſeinem blauen Taſchentuch den ſchwarzen hohen Hut immer 
wieder geſtreichelt. 0 

„Na, wia u ſ' doch is', die Welt, Herr Bang, jetzt hat s 
halt die Frau Muatter a derglängt . .. A ſo a Frau, und 
über fünfazwanz'g Jahr im Haus... Und nie kein Anſtand 
net . . . ſo a Partei, die derf ma' ſuachen heutzutag! Wie 
lang is' her, daß i' bei ihr g'weſt bin zum letztenmal? 8 N 
Vierteljahr - - wia ſ' damals no’ ſo g'redt hat, ja. Der hätt 
der Himmelvater ſcho' noch a paar Jahrln ſchenken Derielt, 
g'rad wo ſ' doch jetzt Sö wieder dag'habt hat. Mein Gott. 
ja, wann i' denk', wia ſtolz daß' immer g'weſen is au 
ihren Georg . . .“ 

Er nickte ſchwer und ſah hernieder auf dieſes blaue 
Taſchentuch, das als der einzig helle Fleck aus feiner Trauer 


Und als Georg gleichfalls ſchwieg, meinte er noch: 

„No ja, Herr Bang, 's bleibt kei'm net aus ... Mir 
hab'n 's zu derwarten, dö Seliche hat's überſtanden, da macht's 
der Hergott, wia's die Leut mit ihre Häuſer machen. Am 
End' wird demaliert und wird was Neiches hing 'ſtellt ... 
Soll's ſanft ruh'n, die Frau Muatter.“ 

Dann aber, als die Feier in der Kirche beendet war, da 
war auch einer um den anderen gegangen. Und als der 
Sarg dann durch die Straßen fuhr, hinaus zu ſeiner ſtillen 
Stätte, da fuhr ein einziger Wagen hinter ihm, der Wagen, in 
dem Georg und Sephi ſaßen. 

Schulter an Schulter ruhten beide, und ihre Hände hielten 
ſich umgriffen. 

Ein tränenmüder Frieden war in ihnen, und all der heiße 
Schmerz war ſtill geworden. 

Durch die Fenſter des Wagens ſahen ſie die Menſchen 
draußen ſchreiten und ſahen ſie die Häuſer und die Straßen 
vorüberziehen. Und all die Bilder, die da kamen, belebten ſich 
in Georgs wehmutsvollem Sinnen mit der Geſtalt der Heim- 
gegangenen. 

Über die Schwarzenbergbrücke ging's — wie oft war fe, 
als er noch ein Bub war, des Sonntags hier mit ihm in 
den Schwarzenberggarten geſchritten — und über den Ring 
rollten die Räder des ernſten Trauerwagens, und durch die 
Stadt. Sie kamen an der Auguſtinerkirche vorbei, in der 
Georg oft mit feiner Mutter in ſtiller Andacht und Ergriffen⸗ 
heit vor dem wundervollen Werk Canovas, dem Grab— 
mal der Maria Chriſtina, geſtanden hatte, und er ſah im 
Geiſt das Bild des müden Greiſes, der da am Arm 
einer milden Führerin ſchmerzlos aus dieſem Leben ſchreitet. 
Und er mußte denken: Jetzt iſt auch ſie eingegangen in jenes 
dunkele Tor ... 

Am Joſephsplatz ergriff er feſter Sephis Hand. 

„Weißt du es noch, hier war das Naturalienkabinett, hier 
waren wir mit deinem Vater.“ 

Sie gab den Druck der Finger wieder: „Ja ... 

„Wie lang's doch her iſt! Jetzt iſt in den Räumen die 
Bibliothek.“ 
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Dann war es wieder ſtill. Nach einer Weile ſprach 
Georg aufs neue: 

„Dein Vater damals — und die Mutter heute ... das 
find die beiden Menſchen, die mir die liebſten waren ... 


” 


jetzt hab' ich nur noch dich ... 

Da ſagte ſie kein Wort, ſie machte nur die Hand aus ſeiner 
frei und ſchob mit zitternden Fingern den ſchwarzen Schleier 
beiſeite. So bot ſie ihm mit tränenfeuchten Wangen den 
Mund zum Kuß. 

Weiter rollte der Wagen, die Liechtenſteinſtraße hinaus und 
dann durch das ſtillere vorſtädtiſche Treiben. Und wieder 
ſahen beide, Georg und Sephi, in ſtillen Träumen hinaus zu 
den Scheiben, an denen ſo nah — und doch ſo traumhaft 
fern zugleich — das Alltagsleben vorüberſchritt. 

Hier und da blieb einer von den Menſchen ſtehen und 
zog den Hut vor der Entſchlafenen, die unter Blumen 
ihrer letzten Stätte fuhr. 

Georg ſah das, und ein Gefühl des Dankes 
ihn zu dieſen Fremden, die vor der Heiligkeit des 
Haupt entblößten. 

Immer freier ward die Gegend, durch die ſie fuhren. 
Kleine Gärten ſtanden zu den Seiten der Straßen, und bei— 
nahe dörflich wurde das Weſen ringsum. Und Georg 
nickte Sephi zu, als der Wagen endlich den kleinen Hügel 
aufwärts fuhr . .. 

Dann hielten ſie. 

Vor ihnen hoben die Männer den Sarg hernieder und 
trugen ihn hinein durch die Pforte des Friedhofs, der von 
der Menge längſt nicht mehr benutzt wurde, der nur ganz 
ſelten noch in feinen Schoß ein abgelaufenes Leben bettete — 
wenn einer von den Wenigen verſchieden war, die hier aus 
alter Zeit noch eigene Gräber beſaßen. 


kam über 
Todes ihr 
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Kaum zwei“, dreimal im Jahr tat ſich die Pforte auf 
für ſolche Gäſte. 

Und zwiſchen alten efeuüberſponnenen Kreuzen, zwiſchen 
Säulenſtumpfen und Obelisken, um die zerweht vom Sturm 
des Herbſtes und hier und da verdeckt vom jungen Schnee 
das dürre Kraut der abgeblühten Blumen ſtand, trug man 
die Mutter Georgs die Anhöhe hinauf, hin zu dem Stein, 
auf dem in matt gewordenen Buchſtaben der Name ſeines 
Vaters ſtand. 

„Hier ruht in Gott Tobias Bang ...“ 

Als ſie den Sarg zur Erde ſetzten, ergriff Georg und 
Sephi noch einmal der heiße Schmerz des großen Scheidens. 
Da drückte er die Lippen aufeinander und zog das Mädchen, 
das den Tränen nicht mehr wehrte und das ihm ſchmerzens⸗ 
voll am Arm hing, feſt, feſt an ſich. 

Still war der Prieſter an den Sarg getreten — ein 
junger Mann mit herben, ſtrengen Zügen, bleich in dem 
ſchwarzen Kleid, das er trug. 

Georg ſah, wie er ſein Käppchen vom Haupt nahm, wie 
er den Weihwedel empfing von dem Begleiter und ſegnend 
dann das Kreuzeszeichen über dem Sarg beſchrieb. Und er 
hörte, wie die fremden Worte des lateiniſchen Gebets von 
den jungen ſtrengen Lippen rannen — wie aus weiter Ferne 
ſchien ihm der Klang zu kommen. 

Leiſe ſtrich der Wind über den Hügel. Er ſpielte mit 
den ſchwarzen Schleiern Sephis, daß die zu Georg wehten 
und ſeine Wangen ſtreiften, und trug den winterlichen Duft 
des Waldes und der Felder draußen über den Sarg der toten 
Frau, gleich einem letzten Grüßen dieſer Erde. 

Wie etwas Fremdes ſchien Georg das Beten dieſes jungen 
Prieſters. 

Da ſollte eine ruhen, die eine Heilige geweſen war als 
Mutter, die brauchte dieſen Segen nicht. 

„Mutter ...!“ ſagte er leiſe und zog Sephis Arm feſter 
in den ſeinen. 

Wie ein Gelöbnis für fein Leben war ihm dies eine Wort 

Dann ſaßen ſie wiederum im Wagen und fuhren 
heim, während das Bild des letzten Ganges mit der Toten in 
ihren Seelen lebte. 

„Schön iſt's da oben,“ ſagte Georg, „die Mutter könnte 
nirgends ſchöner ruhen . .. Und er dachte des weiten Blickes, 
der von dem Hügel, weg über die alten Gräber und ihre 
niedere Friedhofsmauer, hinaus in's Weite all der Felder ging. 
„Und ſtill .. jo ein verlaſſener Garten.“ 

Sie nickte nur, und wortlos gingen die Sekunden. Dann 
aber ſagte ſie mit einer lieben Stimme, in der die Tränen 
noch ein wenig zitterten und die doch ſeinen Schmerz ſchon 
tröſten wollte: „Wie's erſt im Frühjahr ſchön fein wird .. 
Georg, da will ich Roſen pflanzen auf das Grab. Und wenn 
dann alles blüht, dann wollen wir ſie oft beſuchen ..“ 

Da zog er ſie in all dem Leid, das noch in ihm erbebte, 
an ſich. 

„Du Gute, du! Du meine ..!“ 

Und aus dem Weh der Stunde wuchs das Sehnen, die 
Brücke, die vom Schmerz um das Verlorene hinüberwies in 
ein neues Leben. 

Wenn erſt der Frühling kam ... 

Dann wollten ſie zuſammen an dem Grabe ſtehen, und 
wo jetzt dürre Blätter hingen, blühten Nojen. Dann lagen 
all die Felder grün an grün, und aus dem Efeu riefen 
Vogelſtimmen. 

Dann war das Leid gemildert und geklärt, und nur die 


Liebe träumte noch von der, die hier auf dieſem ſtillen 
Plätzchen ruhte. 
* 


* 


Ernſt gingen die Tage an den Kindern der Frau Marie 
Bang vorüber. 

Der Schmerz, den ſie gemeinſam litten, ſtand oft— 
mals noch groß vor den beiden da, und er war es, der 
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fie noch enger zuſammenführte als das Leben dieſer Jahre ! früher auch fo oft, die Lampe auf dem Tiſch brannte und das 


je vorher. 

Mehrmals in dieſen arbeitsreichen Tagen, wenn Georg 
hinter ſeinem Pult ſtand, griff ihn ein jäh erwachendes 
Erkennen von dem, was er verloren hatte, ſo wehevoll ans 
Herz, daß er nicht anders konnte, als alles laſſen, wie es lag 
— und zu der einen eilen, die ſeinen Schmerz allein verſtand. 
Und wenn er die dann fand in dieſer leeren Wohnung, in 
der ein jeder Schritt und jeder Blick an die gemahnte, die 
hier ein Leben lang geſchaffen hatte — und nun fehlte, 
dann wußte er, daß für Sephi ſein Kommen gleich erlöſend 
war wie für ihn ſelbſt. 

An einem ſolchen Tag war es auch, daß Georg, wie er 
den Hof betrat, die Männer dort ſah, die die zwei alten 
Bäume fällten 

Da eilte er ſchneller noch die Treppe hinauf, während von 
unten die Arthiebe erklangen und das Ziſchen des Sägeblattes 
hörbar war, das durch die alten Stämme ſchnitt, die er ſeit 
feiner frühen Kindheit liebte. 

Wie er dann oben eintrat und Sephi ſah, an der die 
roten Augenlider trotz des Lächelns die ſchwere Stunde ver- 
rieten, die auch ſie verbrachte, da war's ihm klar, daß er ſie 
hier nicht länger laſſen durfte. 

Am nächſten Tag ſchon war in jenem Zimmer, das hinter 
Georgs Buchladen lag und einſtmals des Herrn Franz 
Schneeberger „Antiquariat“ beherbergt hatte, ein Schreibtiſch 
und ein Arbeitsplatz für Sephi eingerichtet. Der Raum, der 
früher ſo erfüllt geweſen war, daß er kaum Platz für einen 
Menſchen bot, war, ſeit die wachſenden Beſtände ein eigenes 
Magazin erforderten, wohnlich und hübſch geworden. 

Hier ſollte Sephi bei ihm ſein in dieſer herben Zeit, daß 
ſich das Weh der Einſamkeit in ihr und ihm — die doch 
nicht einfam waren! — nicht mehr fo mächtig ſollte regen 
können. 

So wurde ihm die Geliebte auch zur Gefährtin ſeiner Arbeit. 
Und Hand in Hand ſchritten ſie durch die Tage, in denen die 
Erinnerung an die Mutter gemach die Schmerzlichkeit verlor. 

Und dann kam der Frühling. 

Er brachte die Roſen für das ſtille Grab, auf deſſen 
Stein nun unter jener alten Inſchrift die neue ſtand: „Hier 
ruht in Gott Marie Bang ..“ und brachte die grünen Felder 
und die Vogelſtimmen draußen und das Blühen in den Herzen 
der beiden Menſchenkinder, die ſich liebten. 

Niemals vorher war in den beiden das ſtaunende Er— 
kennen für die Wunder des neuen Werdens rings umher 
ſo wach geweſen wie in dem Frühling, der auch ihnen 
ein neues ſtarkes Blühen brachte nach all dem Welken, das 
geweſen war. 

„Drei Zimmer — ja, fo ſollt ihr's machen .. 

Die Worte der Frau Bang ſchwebten ihnen vor, als ſie 
in dieſer Zeit die neue Wohnung nahmen, und vor ſich ſahen 
ſie dabei das müde, gütige Geſicht mit dem verträumten 
Lächeln, das ſo viel mehr verſchwieg, als es verriet. Ob 
Georgs Mutter damals nicht gemußt hatte, daß fie in dieſes 
neue Heim nicht mehr mit überſiedeln würde? Ob in den 


u 


ſtillen Augen nicht geſtanden hatte: Ja — macht es jo — 
ich aber will in meinem alten Hauſe ſterben .. . 2 

Oft mußten ſie nun daran denken, während ſie gemeinſam 
die Einrichtung des neuen Heims betrieben, in das — als 
Spitzhacke und Schaufel dem alten, ſtillen Haus zu Leib 
gingen — Sephi, erſt allein noch, zog. 


Wie dort, ſo brachten ſie auch hier die Abende gemein— 
ſam zu, und immer ſaßen ſie in jenem Raum, den 
Georg ſtets der Mutter Zimmer nannte. Da waren, wie er 
es der Kranken damals geſagt hatte, die alten Möbel ſo 
wie einſt geſtellt, da ſollte auch im neuen Leben ein Platz 
verbleiben, der die Heimgegangene ihm und Sephi ſtets 
lebendig hielt. 

Eng aneinander geſchmiegt ſaßen ſie da und ſprachen von 
ihrer Liebe und träumten von ihrer Zukunft, während, wie 


Ticken der Uhr in ihr tiefes Glück den Pulsſchlag der 
Stunden wob. 

Und wie die Zukunft, die ſie ſinnend malten, ſo zog an 
ſolchen Abenden auch die Vergangenheit vor ihren Augen 
hin. Dann ſprachen ſie und ſprachen immer wieder, und 
konnten nie genug erzählen aus ihrem Schatz gemeinſamer 
Erinnerung. Da ward Hans Gerold — Sephis kleiner 
Bruder und Georgs erſter Freund aus ſeinen Knabenjahren 
— wach und ging, wie damals im Matroſenanzug mit 
breitem Strohhut und mit frohen Augen, durch ihr Träumen. 
Da ſtand Herr Heinrich Gerold wiederum vor ihnen mit 
ſeinem trauervollen Lächeln, das ſo gütig war, mit ſeiner 
Liebe, die ſtets gab und ſchenkte, und ſeinem Weh, das ihn 
dann überwand. Und auch die ſchöne Frau mit ihrem 
reichen blonden Haar und ihren weißen Händen ſchritt durch 
des Georg und der Sephi Sinnen — und Herr Schneeberger 
und die Mutter Georgs. N 

Wie eine Welt für ſich und reich — ſo überreich ſchien 
ihnen beiden ihre Jugend. 

Und wenn ſie dann nach ſolchen Stunden, eh' Georg ſchied, 
noch an das Fenſter traten und mit heißen Wangen nieder⸗ 
ſahen auf die Straße, in der das Treiben all' der Tauſende 
noch wogte, dann fühlten beide erſt ſo ganz, wie unzertrennlich 
dieſe Jugend fie zuſammenhielt! 

In ſtetem Wechſel zog der Strom der Menge. Da ſchritten 
Tauſende, und keiner teilte, was ſie gemeinſam durch die langen 
Jahre getragen hatten. Ein jeder trug die eigenen kleinen 
Sorgen, und jedem ſchien das eigene Schickſal groß und be 
deutungsvoll vor jedem anderen. 

Groß und bedeutungsvoll... 2 

Da hielten ſie wohl inne — und einmal war's, daß Georg 
unvermittelt ſprach: 

„Was wir zuſammen erlebt haben, iſt uns ſo viel — uns 
beiden. Oft, wenn ich es ſo überdenke, iſt mir's, als wär' es 
ſo viel mehr als die Jugend von den meiſten anderen — und 
doch, was bin ich denn ...?“ 

Als ſie ihm darauf fragend in die Augen ſah und ihm, 
da er vom Fenſter weg zurück ins Zimmer trat, die Hände 
auf die Schultern legte, fuhr er zu reden fort: 

„Ein Wiener Buchhändler . .. bald auch ein junger Ehe 
mann, der glücklich iſt wie keiner ſonſt Aber als 
Menſch?“ 

Er ſchüttelte den Kopf und mußte lächeln. 

„ . . ſchließlich doch einer .. . nicht? .. . von denen 
g'rade zwölf aufs Dutzend gehen .. . ich meine einer, der 
kein beſonderes Licht iſt vor dem Herrn, und der aus dem 
beſcheidenen Kreis ſeines Lebens nicht über all den Durch- 
ſchnitt ragt ...“ 

Da ſchlang ſie ihre Arme feſt um ſeinen Hals und wiegte 
ihren feinen Kopf und küßte ihn. 

„Du Dummer!“ ſagte ſie, „du Dummer, du!“ 

Und ohne daß ſie dem ein Wort verliehen hätte, fühlte 
er, was ſie empfand: daß nicht ſein Daſein nach der Außen 
ſeite der rechte Maßſtab für ſein Leben war und auch nicht 
für die Tiefe jener Liebe, die ihn und ſie verband. 

Aber nicht nur ſolche Tage, an denen die Erinnerung 
wachte und dieſer beiden jungen Menſchen Herzen mit ihrer 
Träumerei erfüllte, brachte das Frühjahr, es führte Georg 
und Sephi auch durch Abende voll heißer Sehnſucht, an 
denen all ihre lang' verhaltene Zärtlichkeit ſich überſtark in 
ihnen regte. , 

Dann küßte er das ſpröde blonde Haar, die weichen 
Wangen und den Mund, um den es wie ein ſtilles 
Blühen lag. Er ſah, daß jenes frühe Welken, das einſt 
— in den vergangenen ſchweren Tagen — drohte, wieder 
geſchwunden war aus dieſen zarten Zügen, und ihn erfüllte 
heißes Glück. 

Dann hielten ſie ſich wohl im Dämmerlicht in dur! 
ſtiger Liebe eng umſchlungen und riefen unter Küſſen nach 
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der Zeit, da es für ſie kein Auseinandergehen mehr e 


ſollte! 
Und mit dem Blühen all der vollen Roſen, die auf dem 


Grabe der Frau Bang von Georgs und Sephis Liebe zu 
der Toten ſprachen, kam die Zeit. 

Als ſich der Frühling mit dem Sommer zum Gruß 
die Hände reichten, ward Sephi Georgs Frau. 

Sie hatten nicht den Ablauf ihres Trauerjahres abgewartet, 
daß die Heimgegangene, die dort am Fuß des 


ſie wußten, 


Wienerwalds, im Duft der Felder, die zur Ernte reiften, den 
ewigen Schlummer ſchlief, die Liebe ihrer Kinder ſegnete. 

Und beide fühlten ihre reife Liebe und ſehnten ſich nach 
jenem Hafen, in dem kein Sturm des Lebens draußen ſie 
mehr trennen konnte. 

Still war in ihrer äußeren Form die Feier, die Georg 
Bang mit Sephi verband, doch den zwei Menſchen, die ſich 
ſeit den Tagen ihrer Kindheit liebten, war dieſer Tag das 


Ziel ihres Lebens. 


eee 


Die hygiene der Kinderstube und des Kinderwagens. 


Von Privatdozent Dr. Trumpp in München. 


s geht eine mächtige Bewegung durchs ganze Reich. 

Im „Jahrhundert des Kindes“ wollen auch die Deut— 
ſchen nicht zurückſtehen in Reformen, die der leib— 
lichen und geiſtigen Wohlfahrt des Kindes dienen 
ſollen. Man plant zunächſt umfaſſende Aktionen, 
um der bei uns noch übergroßen Sauglingsſterblichkeit Ein: 
halt zu tun, und ſeitdem dieſer Bewegung in unſerer Kaiſerin 
eine ſo eifrige Gönnerin erwachſen iſt, hat ſie ungeahnt raſche 
Fortſchritte zu verzeichnen. Moge die angefachte Vegeiſterung 
noch recht lange vorhalten, ſo lange, bis die Neuerungen in 
alle Kreiſe der Bevölkerung Eingang gefunden und den Kampf 
alte, ſchlechte Gewohnheiten, Vorurteile und Aber— 
glauben ſiegreich beſtanden haben. Möge auch die allgemeine 
Aufmerkſamkeit nicht nur an Einzelheiten haften bleiben, wie 
„natürliche Ernährung der Säuglinge“, „Beſchaffung einwand— 
freier Kindermilch“ uſw., ſondern möge ſie ſich der geſamten 
Säuglings und Kinderpflege zuwenden, in der es noch jo 
viel zu beſſern und zu erneuern gibt. 

Aus dieſem großen Gebiet ſei heute ein Thema heraus 
gegriffen, das von vielen noch allzu wenig beachtet wird: die 
Hygiene der Kinderſtube. 

Ein Kind braucht zum Gedeihen nicht nur fehler— 

loſe Nahrung, ſondern auch ſorgſamſte Pflege und 
Wartung, Sonne, Licht und freie Bewegung. 
Das Kind ſoll, wenn irgend möglich, im Elternhaus ſein 
haben, in dem es tunlichſt frei ſchalten und 
walten kann, in dem es die Luft nicht mit einer ganzen An- 
zahl Erwachſener zu teilen braucht, in dem es nicht beſtändig 
in feiner Ruhe geſtört wird, in dem es ſich völlig heimiſch 
fühlt und ſich unbewußt ein gewiſſes Verantwortlichkeitsgefühl 
für die ihm anvertrauten Sachen aneignet. 

Damit ſeien die hugieniſchen und erzieheriſchen 
die ein Kinderzimmer bieten kann, nur angedeutet. Sie ſind 
jo groß, daß man allen Eltern, die nur einigermaßen über 
die nötigen Mittel verfügen, dringend raten muß. ihren 
Kindern dieſe Wohltat angedeihen zu laſſen. Vedauerlicher— 
weiſe ſteht es aber mit der Hygiene der Kinder vielfach nicht 
beſſer als mit der Hygiene der Wohnung. In manchen 
Familien richtet und putzt man Kinder und Wohnung nur 
zum Schein für Beſucher, an Sonn- und Feiertagen. Sobald 
und ſoweit ſie aber den Augen der bewundernden oder neidiſchen 
Freunde und Nachbarn entzogen ſind, werden beide oft arg 
vernachläſſigt. Für den Aufputz der Kinder auf der Straße 
verwendet man viel Mühe und oft unverhältnismäßig viel 
Geld; daheim aber hat man keine Zeit, ſie auch nur ordentlich 
und ſauber zu halten, und das Einkommen reicht wohl dazu 
aus, eine ſogenannte Gute Stube, nicht aber auch noch ein 
eigenes Kinderzimmer einzurichten. Als ob die Kinder nicht 
das Beſte, Schönſte und Koſtharſte wären, was uns das Leben 
bietet, als ob irgend eine Mühe für ſie zu viel ſein könnte, 
als ob ſie nicht mehr Anrecht auf die beſte Stube im Hauſe 
hätten als irgend ein noch ſo intimer Freund und Bekannter! 

Vielleicht beſinnt ſich manche unerfahrene Mutter noch zur 
rechten Zeit, ſchafft energiſch Wandlung in ihrer eigenen 


gegen 


eigenes Reich 


Vorteile, 


verkehrten kleinen Welt und ſetzt an die Stelle der verſchloſſenen 
kalten Pracht des Beſuchszimmers ein lebenswarmes, glück— 
verheißendes Kinderparadies, während ſie den fremden Gäſten 
bietet, was ſie danach eben noch zu bieten vermag. Bei dieſer 
Reform wollen wir Arzte gern mithelfen. Damit aber der 
Erfolg auch wirklich der aufgewendeten Mühe entſpricht, möchten 
wir gleich alle unſere hugieniſchen Wünſche vorbringen. 

Ein Kind braucht Sonne. Ihr Licht ſtimmt den 
Menſchen froh, ihre Strahlen töten die gefährlichen Krankheits— 
keime ſicherer als irgend ein anderes Desinfektionsmittel. Man 
meide deshalb Nordwohnungen, Wohnungen, die in enge 
Hofräume eingebaut ſind, in denen der Arzt ein faſt beſtändiger 
Gaſt wird, und wähle jedenfalls für die Kinder ein Zimmer, 
das der Sonne zugängig, nach Süden oder nach Weſten ge— 
legen iſt. 

Ein Kind braucht Licht. Die Kinderſtube ſoll deshalb ſo 
viel Fenſterraum haben, daß ſie hell und freundlich iſt. Die 
Fenſter müſſen frei zugängig bleiben, damit man keine Mühe 
hat, ſie zu öffnen, und dürfen auch nicht mit ſchweren Vor— 
hängen verhängt werden, die Sonne, Licht und Luft abhalten 
und nur als Staubfänger dienen. Will man durch Vorhänge 
dem Zimmer ein freundlicheres Gepräge geben, ſo fertige man 
ſie aus glatten, leicht waſchbaren Stoffen an. 

Zur künſtlichen Beleuchtung verwende man eine gut 
konſtruierte Petroleumhängelampe, beſſer noch ellektriſches 
Licht. Am wenigſten eignet ſich Gas, das die Luft zu 
ſehr erwärmt und austrocknet, häufig ſchädliche Beimengun— 
gen enthält und hemmend auf die Keel des 
Menſchen wirkt. 

Alle Beleuchtungskörper müſſen durch Schirme edel 
und ſo angebracht ſein, daß ſie von den Kindern weder berührt 
noch beſchädigt werden können. Das Auffſtellen eines Nacht: 
lichtes iſt wegen der Luftverſchlechterung nicht zu raten. 

Ein Kind braucht reine Luft, und zwar viel Luft, 
denn die Luftverderbnis durch Kinder iſt verhältnismäßig 
größer als durch Erwachſene; unreine Luft aber iſt nächſt 
mangelhafter Pflege und Ernährung eine der häufigſten 
Krankheits- und Todesurſachen. 

Der größte Raum der Wohnung iſt deshalb gerade gut 
genug für die Kinder. Er 0 zudem leicht zu lüften ſein 
durch entſprechende Zahl und Lage von Türen und Fenſtern, 
allenfalls durch eigene Ventilationsvorrichtungen an den Fen— 
ſtern. Im Sommer wird man durch Offenhalten der Fenſter 
bei Tag und Nacht für Lufterneuerung ſorgen; im Winter 
durch Herſtellen von Zugluft, indem man alle zwei Stunden 
gleichzeitig für zwei bis drei Minuten Türen und Fenſter 
öffnet, wodurch das Zimmer gründlich durchlüftet und in der 
kurzen Zeit doch nicht durchkältet wird. Die Kinder bringt 
man während dieier Zeit ins Nebenzimmer. Das würde natür— 
lich unſere Anſprüche an friſche Luft noch nicht befriedigen, 
allein es findet ja im Winter infolge des großen Temperatur— 
unterſchiedes zwiſchen Innen- und Außenluft auch eine natür— 
liche Ventilation durch Wände und Fenſterrahmen hindurch 
ſtatt. Auch der geheizte Ofen wirkt als Regulator. 


Daß ein gewiſſes Gefäß nach ſeiner Benutzung ſofort 
entfernt und danach das Zimmer gründlich gelüftet werden 
muß, braucht wohl kaum beſonders betont zu werden. 

Die Luft der Kinderſtube muß aber nicht nur 
rein, ſie muß auch warm und nicht zu trocken ſein. 
Ihre Temperatur betrage für geſunde Säuglinge 19 bis 
20 Grad Celſius, für ältere Kinder 17 Grad Celſius. 

Die Warmhaltung beſorgen Sonne und Ofen. Die natür⸗ 
liche wie die künſtliche Wärme müſſen wir genau regulieren; 
nicht nach unſerem oft recht mangelhaft ausgebildeten Wärme⸗ 
ſinn, ſondern nach dem Thermometer, der in keinem Kinder⸗ 
zimmer fehlen darf. 

Meint es die Sonne im Sommer gar zu gut, ſo müſſen 
während der Mittagsſtunden die Türen geöffnet, die Fenſter ge⸗ 
ſchloſſen und die Rolläden herabgelaſſen, doch ſo geſtellt werden, 
daß noch genügend Licht einfällt. Man verſäume das ja nicht, 
denn Überhitzung iſt den Kindern mindeſtens ebenſo ſchädlich 
wie Erkältung. 

Im Winter kontrolliere man genau den Ofen, daß er des 
Guten nicht zu viel und nicht zu wenig tut, auch keine fchäd- 
lichen Verbrennungsgaſe ausſtrömen läßt. Die geſündeſte 
künſtliche Wärmequelle iſt ein mit Buchenklötzen geheizter Kachel⸗ 
ofen. Bei Zentralheizung wird die Luft leicht zu trocken, und es 
ſtellen ſich infolgedeſſen chroniſche Katarrhe ein. Das Gleiche 
gilt von den Dauerbrennern, die zudem nachts die Luft zu 
warm halten. Die Kinder ſollen aber im kalten Zimmer 
ſchlafen, was ſich ſchon bei Säuglingen auch im Winter 
durchführen läßt, wenn ſie nur in einem Raum liegen, der 
Tags über von der Sonne beſtrahlt und vom Ofen durch⸗ 
wärmt, nachts nicht zu ſehr auskühlt. 2 

Das Kind bedarf der Reinlichkeit, nicht nur an fich 
ſelbſt, ſondern auch in feiner Umgebung. Es it ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß die Kinderſtube täglich geputzt und gekehrt wird. 
Das läßt ſich in der erforderlichen Weiſe nur bei entſprechender 
Einrichtung und Möblierung des Zimmers ausführen. 

Der Fußboden muß glatt und ohne Fugen und Ritzen 
ſein, die einen gefährlichen Behälter für Schmutz und Krank 
heitskeime abgeben. Er muß ferner ſo beſchaffen ſein, daß 
man ihn unbeſchadet feucht aufwiſchen kann. Ein gut ge⸗ 
fügter Hartholzboden (Parkett) iſt unter allen Umſtänden einem 
Fichtenbretterboden vorzuziehen. Trockenes Kehren des Bodens 
iſt vergebliche Arbeit, denn der aufgewirbelte Staub wird nur 
von einer Stelle auf eine andere verlegt; zudem iſt es äußerſt 
geſundheitsſchädlich, denn der mit Krankheitskeimen beladene 
Staub wird von den Kindern ſpäter eingeatmet. 

Staub iſt überhaupt ein böſer Feind der Kinder, es muß 
deshalb alles geſchehen, um ſeine Anſammlung in der Kinderſtube 
zu verhindern. Schon die Wände ſollen glatt, ohne Stud- 
verzierung, nicht mit Tapeten (deren Farben oft Arſen ent- 
halten) oder Stoffen bekleidet, ſondern einfach geweißt oder 
bis zu halber Höhe mit Olfarbe oder Emailfarbe geſtrichen 
ſein.“) Dabei ſollen die Wände doch nicht ſchmucklos fein, 
denn freundliche Umgebung wirkt erheiternd aufs Gemüt und 
damit förderlich auf den Geſundheitszuſtand. Man hänge 
deshalb einige Bilder auf oder laſſe die Wände bemalen. 
Die Bilder müſſen einfach, dem Sinn und Verſtändnis der 
Kinder angepaßt, jedoch nicht plump und karikaturenhaft 
ſein. Getünchte Wände werden halbjährlich geweißt (was 
bei den Bauern im bayriſchen Gebirg von alters her. der 
Brauch iſt), geſtrichene Wände werden von Zeit zu Zeit 
abgewaſchen. Staub und Krankheitskeime werden auf dieſe 
Weiſe ſicherer entfernt, als dies durch Desinfektion des Zim 
mers möglich iſt. 

Ferner dulde man keinerlei Staubfänger im Zimmer: 
ſchwere Vorhänge, Teppiche, mit Stoff bezogene Möbel. 

Eine ſehr ergiebige Staubablagerungsſtätte, die bei der 
Reinigung des Zimmers meiſt überſehen wird, bietet das Kapitäl 
des Ofens. Es ſollte, wie bei den Dülferſchen Ofen, kuppel— 

) Veſtreichen der ganzen Wand mit El- oder Cmailfarbe hemmt 
die natürliche Ventilation. 
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oder pyramidenförmig gebaut fein, damit es von unten her 
leicht abgewiſcht werden kann. 

Das Kind braucht Bewegungsfreiheit. Darum wähle 
man als Kinderzimmer einen möglichſt großen Raum, in den 
man nur die allernotwendigſten Möbel, und zwar an die 
Wand ſtellt, damit die Mitte frei zum Spielen und Herumtollen 
bleibt. Tiſch, Bank, Stühle, einen Schrank für Kleider und 
Spielzeug, und etwa noch eine „Gehſchule“ für Kinder, die das 
Laufen lernen. ü N 

Die Möbel ſollen in einfachen Formen gehalten, ohne 
ſcharfe Ecken und Kanten ſein, damit ſich die Kinder nicht 
verletzen. Sie ſollen mit Olfarbe geſtrichen werden, damit man 
ſie leicht, nach etwaigen Krankheiten auch mit desinfizierenden 
Löſungen abwaſchen kann. i N 

Daß Tiſch und Stuhl, vor allem für die Schulkinder, 
gewiſſen orthopädiſchen Anſprüchen genügen müſſen, damit der 
Entſtehung von Wirbelſäulenverkrümmungen und Kurzſichtigkeit 
vorgebeugt werden kann, iſt ſelbſtwerſtändlich. Vielleicht ent- 
ſchließen ſich die Möbelfabrikanten doch einmal, nicht nur für 
die Schule, ſondern auch fürs Haus richtig konſtruierte Möbel 
zu liefern. Die einſchlagenden hygieniſchen Forderungen find 
ihnen ja geläufig, finden ſich übrigens in jedem Buch, das 
die Schulhygiene behandelt. 

Weniger bekannt find Konſtruktion und Nutzen einer „Geh⸗ 
ſchule“ für ältere Säuglinge (ſiehe Seite 684). Sie beſteht 
aus vier einen Meter langen, einen halben Meter hohen, zum 
Viereck zuſammenſtellbaren Schutzwänden. Die untere Hälfte 
jeder Wand bildet ein auf der Innenſeite gepolſtertes Brett, 
die obere Hälfte ein Gitter aus Wollſchnur. Der Boden wird 
mit einer feſten Matratze belegt. Sobald die Kleinen die erſten 
Gehverſuche machen, werden ſie tagsüber in die Gehſchule 
geſetzt. Die Bretter bewahren das Kind vor Zugluft, das 
Gitter geſtattet ihm den Ausblick ins Zimmer, ſo daß ſeine 
Neugier befriedigt wird und es gern in feinem Käfig ver 
bleibt. Des Kindes Gehfähigkeit entwickelt ſich in der Geh⸗ 
ſchule ganz normal; es droht ihm keine Überanſtrengung wie 
bei der Benutzung von Gängelbändern und Laufſtühlen. So 
bald es die Kraft dazu fühlt, wird es beginnen, ſich am 
Gitter mit den Händen in die Höhe zu ziehen, wird ſtehen 
und ſchließlich gehen lernen. Es iſt in der Gehſchule ſicherer 
aufgehoben als bei der beſten Kinderfrau, da es ſich der all- 
ſeitigen Polſterung wegen beim Fallen nicht verletzen kann, 
da ihm nur ſolche Dinge in die Hände kommen, die wir ihm 
zum Spielen in die Gehſchule hineinreichen. n 

Eine Geldfrage ift es, ob auch das Kinderbett in dieſer 
Stube untergebracht ſein ſoll. Wer über die nötigen Mittel 
verfügt, wird gut tun, ein eigenes Kinderſchlafzimmer zu halten, 
damit das Bett tagsüber nicht Staub und Ausdünſtung auf 
nimmt, das Kind in reiner Luft ſchläft und des Morgens gleich 
aus dem Schlafzimmer in das gereinigte, gelüftete und durch 
wärmte Kinderſpielzimmer gebracht werden kann. , 

Dem Kinderbett dürfte erheblich größere Aufmerkſamkeit 
zugewendet werden, als dies bislang allgemein der Fall war. 
Man kann behaupten, daß alle Kinderbetten, mit Ausnahme 
der in jüngſter Zeit von Aerzten konſtruierten, hygieniſch un 
vollkommen ſind. Holzbetten werden ja glücklicherweiſe nur 
noch ſelten benutzt; ſie halten freilich ihre Inſaſſen wärmer, 
geſtatten jedoch keine genügende Ventilation und ſind ſchwer 
zu reinigen. Aber auch die im Handel befindlichen Eifenbetten 
entſprechen meiſt noch nicht den Anforderungen der Hygiene. 
Man erkennt wohl am beſten, worauf es ankommt, wenn man 
das Seite 684 abgebildete, von Dr. Hutzler in München an 
gegebene Kinderbett betrachtet. i 3 

Es iſt aus Eiſen hergeſtellt und in allen Teilen leicht z 
reinigen. Die Seitenwände beſtehen wie die Luerteile aus 
eiſernen Sproſſen und nicht wie bei vielen anderen Kinderbetten 
aus ſchwer zu ſäuberndem Flechtwerk von Spiraldraht. Die 
Wände ſind hoch genug (60 Zentimeter beim Bett für ältere 
Kinder, 35 Zentimeter beim Säuglingsbett), um ein Heraus“ 
fallen der Kinder zu verhüten. Sie bilden beim Säuglingsbeit 
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ein einteiliges, beim Bett für ältere Kinder ein zweiteiliges 
Gitter. Die beiden Teile des letzteren ſind gelenkig mitein— 
ander verbunden, die obere Hälfte kann in Angeln herunter— 
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die einzige Lagerſtätte des Säuglings. Daraus nun, daß die 
Kleinſten mindeſtens ein paar Stunden des Tages, wenn nicht 
den ganzen Tag im Kinderwagen liegend verbringen, folgt für 


geklappt und dann mit der unteren gemeinſam weiter ſenkrecht den Hygieniker und Arzt ein Schluß, der leider von ſehr vielen 


N Gehſchule. 


niedergelaſſen werden. 
Angeln ein Klemmen der kindlichen Finger. 

Der Tragroſt beſteht aus gekreuzten flachen Stahlbändern, 
die leicht federn, ohne doch von der dauernden Belaſtung Ein— 
ſenkungen zurückzubehalten. Der Roſt ruht auf leicht heraus— 
nehmbaren eiſernen Tragbügeln. Es beſtehen ſomit nicht wie 
bei anderen Betten tote Ecken, die ſich der Reinigung entziehen. 
Ein ganz beſonderer Vorzug des Bettes aber iſt die Höhe des 


Roſtes. Das Kind liegt ſo hoch, daß es der Zugluft vom 
Fußboden entzogen iſt und zudem leichter beſorgt werden 


kann. Die Mutter oder Pflegerin braucht ſich zur Han— 
tierung am Kind nicht in ermüdender Weiſe zu bücken. Dies 
Bettgeſtell kann ſomit als ideal bezeichnet werden. 

Nicht weniger wichtig als das Geſtell des Bettes ſind 
deſſen Einlagen. Man lege die Kinder nicht auf Federn, 
die nicht genügend rein. gehalten werden können, die Kinder zu 
warm halten und gründlich verweichlichen. Man ſchiebe auch 
nicht hohe Kiſſen oder gar Keilliſſen unter, weil dadurch die 
Wirbelſäule eine dauernde Krümmung erfahren kann, ſondern 
man ſorge durch eine feſte Matratze aus Roßhaar oder Seegras 
und ein ebenſolches niederes Kopfkiſſen für richtige Lage der 
Kinder auf ebener Unterlage. Für die zarten und recht wärme— 
bedürftigen Säuglinge der erſten paar Lebenswochen kann man 
ſchon mit Rückſicht auf die häufige Durchnäſſung des Bettes 
ſtatt der Matratze einen mit friſcher, häufig zu wechſelnder Spreu 
gefüllten Sack anwenden, keinesfalls aber Federunterbetten, die 
allzu ſchlecht ventilieren. Auch zum Zudecken ſollte man lieber 
wollene Decken ſtatt Federbetten verwenden, die höchſtens für 
Säuglinge in Verwendung kommen dürfen. Für letztere wird 
man auch zum Schutz vor Zugluft und grellem Licht einen 
Bezug der Seitenwände des Bettes aus Waſchſtoff anbringen 
können, der übrigens jeweilen mit der übrigen Bettwäſche ab— 
genommen und gereinigt werden muß. Durchaus überflüſſig, 
ja ſchädlich it dagegen, ſelbſt für Neugeborene, das Anbringen 
von Gardinen am Bett. Die Gardinen ſind überflüſſig, 
weil die Augen der Neugeborenen nicht ſo ſehr lichtempfindlich 
ſind, daß ſie das von der Zimmerdecke refleltierte Licht nicht 
ertragen könnten; ſie ſind ſchädlich, weil ſie den Luftzutritt 
zum Bett verhindern. 

Ebenſo unentbehrlich wie das Bett, iſt für kleine Kinder 
der Kinderwagen. In gut ſituierten Familien dient er zwar 
meiſt nur als Transportmittel, um den noch nicht gehfähigen 
Kindern den Genuß friſcher Luft zu verſchaffen, in den minder 
bemittelten Kreiſen der Bevölkerung bildet er aber in der Regel 


Dabei verhindert die Exzentrizität der 


Laien noch nicht gezogen wird, daß nämlich der Kinderwagen 
die gleichen hygieniſchen Bedingungen erfüllen muß wie das Bett. 
Er muß ſo gebaut und eingerichtet ſein, daß die Kinder warm 
bleiben, vor Zugluft geſchützt ſind und doch reichlich friſche 
Luft erhalten, auf ebener Unterlage richtig gelagert ſind, ſich 
frei recken und ſtrecken können und doch nicht Gefahr laufen, 
hinauszufallen. 

Dazu kommt noch im beſonderen, daß der Kinderwagen 


als fahrbares Bett bei ſeiner Fortbewegung weder ſtarke 


Erſchütterungen, noch allzu heftige Schwingungen auslöſen darf. 

Wer ſich die Mühe gibt, die Konſtruktion des modernen 
Kinderwagens und ſeine Handhabung durch die Mütter zu 
prüfen, wird finden, daß die genannten hygieniſchen Forde— 
rungen zum Schaden der Kinder nicht die notwendige Berück— 
ſichtigung erfahren. 

Viele Frauen legen ſo viel Wert auf Leichtigkeit des 
Wagens, daß ſie gern geneigt ſind, ein viel zu kleines Exem— 
plar zu kaufen. Der kleine Wagen läßt ſich freilich mühe 
loſer fortbewegen, läßt ſich auch leichter über die Treppen 
tragen, allein er bietet dem wachſenden Kinde ſehr bald nicht 
mehr genügend Raum. Das Kind liegt unbehaglich eingeengt, 
mit angezogenen Gliedmaßen, verkrümmt da. Bei der Weich— 
heit der Knochen können Verbiegungen eintreten. Iſt der 
Wagenkorb nicht nur zu kurz, ſondern auch zu niedrig, ſo 
liegt das Kind nicht tief genug gebettet, entbehrt des nötigen 
Schutzes und der Wärme, iſt Unfällen und Erkältungen aus 
geſetzt. Das ſind ſo ſchwerwiegende Nachteile, daß man dringend 
raten muß, nur geräumige Wagen zu kaufen, nicht unter 90 Zenti- 
meter Länge, 45 Zentimeter Breite, 35 Zentimeter Tiefe. 

Die paſſend— 
ſte Form für 
den Wagenkorb 
iſt die altehr— 
würdige biedere 
Truhenform, wie 
ſie die einfachen 
deutſchen, engli— 
ſchen und jchwei- 
zeriſchen Kinder- — 
wagen aufweiſen, UST 
mit gleicher Tiefe 
am Kopf- und 
Fußende und ebe— 
nem Boden (ſiehe 
Abb. S. 685). 
Sie bietet bei ent- 
ſprechenden Grö 
ßenverhältniſſen 
allſeitig genügend 

Raum und 
Schutz. Außerlich 8 
viel gefälliger, 
aber ſehr wenig 
zweckmäßig iſt die hochmoderne Gondelform der ſogenannten 
Prinzeßwagen, da die Kinder darin zu wenig Raum finden, 
viel zu oberflächlich und bei der gerundeten Form des Bodens mit 
gekrümmtem Rücken gelagert find. Noch bedenklicher iſt es, ſchon 
Säuglinge in ſogenannte Halbwagen zu legen. Dieſe Wagen 
werden von ſparſamen Müttern gern gekauft, weil ſie etwas 
billiger ſind und auch dem herangewachſenen Kinde noch als 
Sitzwagen dienen können. Dagegen iſt geltend zu machen, 
daß in dieſen Wagen die Kleinen, insbeſondere ihre untere 
Körperhälfte, viel zu ſehr dem Luftzug ausgeſetzt ſind; daß 
ſie bei einer unvorſichtigen Bewegung des Wagens leicht 
hinausfallen können. Ferner, daß die Mütter durch die ge 
botene Gelegenheit leicht verleitet werden, die Kinder zu früh 


„Ideales“ Kinderbett. 


ſitzen zu laſſen. Und ſchließlich, daß die Konſtruktion dieſer 
Sitze den orthopädiſchen Regeln widerſpricht. Die Sitze find 
ſo breit, daß die Kinder entweder die Füße nicht aufſtellen 
oder den Rücken nicht anlehnen können lein Fehler, der ſich 
ſo ziemlich bei allen Sitz- und Sportwagen findet). Durch 
eingeſchobene Kiſſen läßt ſich der Fehler gewöhnlich nicht gut 
machen, denn weiche Kiſſen verändern ihre Form, harte Kiſſen 
gleiten mitſamt den Kindern von der glatten Unterlage ab. 
Man überzeuge ſich auf der Straße, wie jämmerlich ver— 
krümmt und bucklig die Kleinen oft daſitzen, und man wundere 
ſich dann nicht mehr über die große Zahl der Wirbelſäulen— 
verkrümmungen. 

Der Rahmen des Kinderwagens wird aus Weide, Rohr 
oder Holz hergeſtellt. Die geflochtenen Körbe haben gegen 
über den Holzkäſten den Vorzug beſſerer Ventilation und 
größerer Dauerhaftigkeit (das geſtrichene Peddig oder Maſchinen— 
rohr iſt noch dauerhafter als Weide). Das Geflecht, das 
möglichſt einfach und weitmaſchig ſein ſoll, läßt ſich leicht 
durch Abſtauben mit einem Pinſel oder durch Abſpritzen mit 
Waſſer reinigen. Den freien Rand des Geflechts darf nicht 
ein Rohrkranz bilden, da ſich in dieſem 
leicht Ungeziefer anſammelt, ſondern 
ein glatter Holzſtab. Der Boden des 
Wagens wird am beſten gleichfalls aus 
weitmaſchigem, feſtem Rohrgeflecht her 
geſtellt. Die Farbe des Wagenbehälters 
iſt nebenſächlich. Wünſchenswert iſt 
ein weißer Anſtrich ſofern nicht 
Bleiweiß verwendet wird weil er jede 
Beſchmutzung oder Verſtaubung des 
Wagens leichter erkennen läßt und ge— 
bieteriſcher die Reinigung fordert. Die 
vielfach gemachte Angabe, daß ein wei 
ßer Anſtrich des Wagens den Augen 
des Kindes ſchade, iſt unüberlegt, denn 
das Kind bekommt ja die Außenſeite 
des Wagens nicht zu Geſicht, und die 
Innenſeite iſt — wenigſtens bei dem 
Korbwagen — ſtets mit einem Bezug 
verſehen. Dieſer Innenbezug beſteht 
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Eine leichte, über den Wagen gebreitete Decke ſchützt das 
Wageninnere vor Verſtaubung. Sie mag in Grau, Grün oder 
Mattblau gewählt werden, keinesfalls aber darf ſie von weißer 
Farbe ſein, da die hiervon ſtark reflektierten Sonnenſtrahlen 
die Augen des Kindes reizen und ſchädigen. 

Um das Kind im Freien vor Wind, Regen und zu 
grellem Licht zu ſchützen, iſt am Kopfende des Wagens ein 
Klappverdeck angebracht. Die Ausführung dieſes Verdecks 
iſt nun meiſt recht unhygieniſch. Es wird faſt ausnahmslos 
von Ledertuch hergeſtellt, geſtattet alſo ebenſowenig wie der 
übliche Bezug des Korbes die notwendige Zirkulation der Luft. 
Brennt die Sonne auf ein ſolches Verdeck, ſo entſteht im 
Wagen eine geradezu unerträgliche Atmoſphäre, zumal, wenn 
noch die höchſt überflüſſigen Vorhänge zugezogen werden. 
Eine Spazierfahrt unter dieſen Verhältniſſen nützt natürlich 
den Kindern nichts, ſchadet ihnen vielmehr, denn ſie liegen der 
friſchen Luft völlig beraubt, kongeſtioniert und ſchwitzend in 
ihrem ſehr unbehaglichen Gefängnis. Um dieſe Mißſtände zu 
beſeitigen, ſollte man als Material des Daches grobmaſchige 
Leinwand verwenden, die die Sonne abhält, dabei doch ge— 
nügend Luft zutreten läßt und nur bei 
eintretendem Regen mit einem (ſonſt 
niedergeklappten) Ledertuchbezug ver— 
ſehen werden kann. 

Vorhänge am Verdeck ſind nicht 
nur überflüſſig, ſondern direkt zweck— 
widrig und geſundheitſchädlich. Das 
Gleiche gilt von dem beliebten Beſatz 
des Dachrandes mit Klunkerchen und 
Troddelchen, die von den Kleinen ſehr 
häufig losgeriſſen und in den Mund 
geſteckt werden. Ganz energiſch muß 
auch davor gewarnt werden, baumeln— 
des Spielzeug am Wagendach anzu— 
bringen. Bei den anſtrengenden Ver— 
ſuchen, den in ſteter Bewegung befind— 
lichen Gegenſtand zu fixieren, werden 
die Kinder ſchwindlig und fangen an, 
ſtark zu ſchielen. 

Nicht geringere Beachtung als der 
Wagenkorb verdient das Wagengeſtell. 
Es iſt überflüſſig, an dieſer Stelle auf 


gewöhnlich aus Ledertuch, angeblich 
um die leichtere Reinigung des Wagens 
zu ermöglichen. Wie uns aber unſer 
Riechorgan jederzeit überzeugen kann, geſtattet das Wachs— 
oder Ledertuch keine genügende Ventilation des Wagens, hat 
auch an ſich ſchon einen üblen Geruch. Dieſe Nachteile findet 
man in erhöhtem Maß bei den — glücklicherweiſe ſehr teueren 
— hocheleganten Wagen, deren Innenwände und Boden mit 
dicker, ledertuchbeſpannter Polſterung verſehen ſind. 

An Stelle dieſer geſundheitſchädlichen Bezüge ſollte ein 
ſolcher aus Waſchſtoff treten, der eingeknöpft und bei Be— 
ſchmutzung leicht herausgenommen und gewaſchen werden kann. 
Aus Reinlichkeits- und Geſundheitsrückſichten wäre er aber 
ebenſo oft zu wechſeln wie die übrige Wagenwäſche. Er— 
fahrungsgemäß bietet ein ſolcher Bezug genügend Schutz. 
Wolle iſt weniger geeignet wegen der leichteren Staubanſamm— 
lung und ſchwierigen Reinigung. 

Die übrige Einrichtung des Wagenbehälters muß die nämliche 
ſein wie die eines Betts. 

Die Kinder werden im Tragkiſſen, ſpäteſtens 
dritten Lebensmonat mit Windelhöschen, Strümpfen, 
ſtrickten Schuhen und einem Flanellhängerock bekleidet in den 
Wagen gelegt. Letztere Bekleidung ermöglicht den Kleinen die 
ſehr wünſchenswerte völlig freie Beweglichkeit ihrer Glied— 
maßen. Zum Schutz legt man im Sommer eine wollene 
Decke, im Winter außerdem noch ein Federbett auf, das aber 
nur ſo weit gefüllt ſein darf, daß es ſich überall der Geſtalt 
des Kindes anſchmiegt, und nicht etwa wie ein prall gefüllter 
Ballon auf dem Leib des Kindes hin und her ſchaukelt und 
zu beiden Seiten Luft zuſtrömen läßt. 


nach dem 
ge⸗ 
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Normalkinderwagen. 


Es muß nur an den früher genannten Bedingungen feſtgehalten 
werden, daß der Wagen weder zu ſtarke Erſchütterungen, noch 


alle techniſchen Einzelheiten einzugehen. 


zu ſtarke Schwingungen auslöſen darf. Beides wird nach 
Ausſage von Fachleuten bei Benutzung von deutſchen Schwung— 
federn oder ſogenannten Eifedern vermieden, während die 
früher viel benutzten Arabfedern zu hart, die engliſchen Bogen— 
federn, bei denen der Wagen beiderſeits in Riemen hängt, zu 
ſtark ſchwingend ſein ſollen. Sehr wünſchenswert iſt leichte 
Gangart des Wagens, der zur Zeit von den Fabrikanten 
große Beachtung geſchenkt wird. Techniſch vollendet erſcheinen 
die neuen Bicycleräder mit Tangentenſpeichen und Gummireifen. 
Mit Rückſicht auf die Nerven der Kinder und Paſſanten ſollte 
dafür geſorgt werden, daß die Räder keine üble Muſik auf— 
führen, ſondern regelmäßig gereinigt und geſchmiert werden, 
was ſich neuerdings, da die Räder durch eine einfache Druck— 
vorrichtung mühelos von der Achſe abzunehmen ſind, leicht 
bewerkſtelligen läßt. Einen Normalkinderwagen, der dieſe 
hygieniſchen Bedingungen erfüllt, ſtellt die obenſtehende Ab— 
bildung dar. 

Es erübrigt noch, einige Worte über die Benutzung des 
Kinderwagens zu ſagen. Solange die Kinder zu jung ſind, 
um ausgefahren zu werden, oder fooft fchlechtes Wetter dies 
verhindert, ſollte man die leichte Beweglichkeit des Kinder— 
wagens dazu benutzen, auch den Säuglingen im Hauſe die 
Wohltat friſcher Luft ohne Gefahr der Erkältung recht reichlich 
zuteil werden zu laſſen. In der warmen Jahreszeit, indem 
man bei offenem Fenſter den Wagen an eine vor Zugluft 
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geſchützte Stelle des Zimmers ſchiebt, in der kalten Jahreszeit, im Zimmer wieder abgenommen wird; denn nirgends iſt die 


indem man ihn nach je zwei Stunden in ein friſch gelüftetes, 
vorher wieder erwärmtes Zimmer fährt. Man wird den Wagen 
(übrigens ſtets auch das Bett) jeweilen ſo aufſtellen, daß die 
Kinder das Fenſter im Rücken haben, ihnen die Sonne nicht 
ins Geſicht ſcheint, ſie die Wärmeſtrahlung des Ofens nicht 
direkt trifft. Die erſte Ausfahrt der im Sommer Geborenen 
mag an windſtillen Tagen Ende der erſten Lebenswoche, der 
im Winter Geborenen je nach der Außentemperatur in der 
vierten bis ſechſten Lebenswoche ſtattfinden. Bei Früh- und 
Schwachgeborenen muß zuvor der Arzt befragt werden. 

Das Kind darf die erſten paar Male nur kurze Zeit, 
etwa eine halbe Stunde, im Freien bleiben. Allmählich wird 
die Ausfahrt verlängert, am beſten vormittags und nach— 
mittags unternommen, niemals aber vor Verſchwinden der 
Frühnebel und nach Eintreten der Abenddämmerung. Ebenſo 
wenig ſollten Kinder im Sommer während der Mittagshitze, 
im Winter bei zu großer Kälte, ſcharfen Nordoſt- und Staub— 
winden ausgefahren werden. Bei kränklichen, zarten Kindern 
iſt natürlich beſondere Vorſicht am Platz, doch ſoll ſie nicht 
zu weit getrieben werden, da einesteils gerade ſolche Kinder 
friſche Luft beſonders nötig brauchen, andererſeits ihre Empfind— 
lichkeit durch die bewegte Außenluft um ſo größer wird, je 
länger ſie im Zimmer zurückbehalten werden. 

Zur Vermeidung von Erkältungen beachte man folgende 
Ratſchläge: Man ziehe die Kinder ſtets genügend warm an, 
doch nie ſo warm, daß ſie in Schweiß geraten. Man bringe 
ſie im Wagen liegend auf die Straße und in gleicher Art 
ins Zimmer zurück und verſehe ſie dabei mit einer beſonders 
warmen Umhüllung, die erſt auf der Straße, beziehungsweiſe 


Gefahr der Erkältung ſo groß wie bei der Paſſage der kalten 
zugigen Gänge und Treppen. Sind zu einem ſolchen Transport 
die Treppen zu ſteil, das Perſonal nicht zuverläſſig genug, ſo 
ſchlage man jedenfalls eine wollene Decke um das ganze Kind, 
bevor man es auf dem Arm die Treppen hinunterbringt, und 
bette es im Freien in den Wagen, ja nicht im zugigen 
Hausflur. Unter allen Umſtänden aber ſorge man dafür, daß 
der Wagen oder doch mindeſtens deſſen Einlagen ſtets in die 
Wohnung verbracht und nicht etwa aus Bequemlichkeit im 
Treppenhaus aufbewahrt werden, denn daſelbſt kühlt der Wagen, 
zumal im Winter, ſo ſtark aus, daß ſich die Kinder jedesmal 
aufs neue darin erkälten können. 

Daß man bei den Ausfahrten kalte, zugige Stellen, allzu 
belebte, geräuſchvolle, ſtaubige Straßen und Plätze möglichſt 
vermeidet, im Sommer den Schatten, im Winter die Sonne 
aufſucht, den Wagen jeweilen ſo zu lenken ſucht, daß weder 
kalte Winde, noch grelle Sonnenſtrahlen das Geſicht des Kindes 
treffen, erſcheint ſelbſtverſtändlich, wird aber von vielen Kinder: 
mädchen aus Unverſtand oder Leichtſinn nicht beachtet. 

Es möge mir geſtattet ſein, dieſe Ausführungen mit einem 
wohlgemeinten Appell an die Mütter zu beſchließen: Schätzt 
euer Glück und eure Würde als Mutter ſo hoch ein, daß nicht 
einmal die Mode euch abhalten kann, eure Mutterpflichten voll 
zu erfüllen. Überlaßt euer koſtbarſtes Gut nicht Mietlingen, 
die dafür nicht das nötige Intereſſe haben, ſondern nährt eure 
Kinder ſelbſt, pflegt ſie ſelbſt und bringt ſie in eigener Obhut 
an die Sonne, damit ſie unter dieſen günſtigſten hygieniſchen 
Bedingungen geſund und kräftig heranwachſen, euch zur Ehre 
und Freude, dem Vaterland zum Segen! i 
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Das erſte Denkmal für Kaiſer Joſef II. (Zu der nebenſtehenden 
Abbildung.) Lienz im Puſtertal, die freundliche Stadt in der von 
Dolomiten umkränzten weiten und fruchtbaren Ebene von Oſttirol, kann 
ſich als die erſte rühmen, im Land Tirol dem unvergeßlichen Kaiſer 
Joſef II. ein Standbild errichtet zu haben. Kaiſer Joſefs reformatoriſche 
Tätigkeit, ſein hochherziges, edles Streben nach Freiheit im 
idealſten Sinne des Wortes iſt ja allzu bekannt, um hier in 
dieſen beſcheidenen Zeilen erwähnt werden zu müſſen. Jedes 
Kind in Oſterreich kennt ihn ſozuſagen aus dem Leſebuch 
in der Schule, worin noch viele ſeiner ſchönen, edeln, 
volkstümlichen Züge in manch ſchlichter Erzählung 
weiterleben; ſeine Liebe zum Volk, das ſchlichte Weſen, 
das iſt es, was dieſen Herrſcher mit eigenem Zauber 
umgibt. Als am 20. Februar 1890 ſich der Todes— 
tag zum hundertſten Male jährte, da war es in 
der Stadt Lienz ein wackerer Bürger, Franz 
Gitterle, der für die Errichtung eines Monu— 
ments anregend in Wort und Tat wirkte und 
in feiner allzeit ſtramm deutſchen Vaterſtadt 
willige und opferfreudige Unterſtützun fand, ſo 
daß nun heute ſchon das ſchöne Denkmal ſteht. 
Die Enthüllung am 22. Juli verlief in ſtim— 
mungsvoller, feierlicher Weile; aus nah und fern 
erſchienen Vereine und Korporationen mit Muſfk 
und Fahnen, Völlerſalven erdröhnten, und die 
Felſenwände der Dolomiten erwiderten den Gruß 
an den großen Toten. Vortreffliche Auſprachen 
und der ergreifende Chor des „Lienzer 
Sängerbundes“ gaben der bedeutungs⸗ 
vollen Feier in dem ſtillen Gebirgs— 
ort eine höhere Weihe. A. Linder. 


„Deutſchböhmiſche Ausſtellung 
Reichenberg 1906.“ (Zu den oberen 
Abbildungen der nebenſtehenden Seite.) 
Innerhalb der erſten zwei Monate 
ſchon von mehr als 700000 Deutſchen 
beſucht, iſt dieſe Ausſtellung eine 
glänzende Zuſammenſaſſung der Arbeit 
und des überragenden Schaffens 
der Teutſchen Böhmens. Der 
Untertitel „Induſtrie-, Gewerbes, 
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Das am 22. Juli enthüllte Denkmal für Kaiſer Joſef II. in Lienz. 


S 


>N 
IE S 
I LEI 2 


Kunſt⸗, Land-, Forſtwirtſchafts- und Gartenbauausſtellung der Deutſchen 
Böhmens“ beſagt, daß fie ein Werk der 2¼ Millionen Deutſchen 
Böhmens allein iſt. Die von anerkannten Fachmännern in den letzien 
Jahren veröffentlichten ſtatiſtiſchen Nachweiſe über die hervorragenden 
Leiſtungen des Volkes der Deutſchen Böhmens, die in ihren Schluß⸗ 
ziffern klar die großartige Leiſtung deutſcher Arbeit Böhmens 

für Land und Staat kennzeichnen und den Deutſchen da⸗ 
durch die führende Rolle in Oſterreich zuerkennen, werden 
durch die Ausſtellung ſelbſt in greifbare Wirllichleit um⸗ 
geſetzt. Alle Gebiete deutſchen Schaffens in Böhmen 
ſind hervorragend und glänzend vertreten, und ſelbſt 
ein gegneriſches tſchechiſches Blatt riet den Tſchechen, 
von dem Werk zu lernen, das die Tatkraft und 
Tüchtigkeit der Deutſchen Böhmens geſchaffen. Vie 
im „Hauſe der Stadt Reichenberg“ befindliche tatt- 
ſtiſche Tafel vom kaiſerlichen Rat Profeſſor Hickmam 
weiſt nach, daß Deutſchböhmens Steuerleiſtung 
jährlich 252503034 Kronen, jene der Tſchechen 
aber nur 130465408 Kronen beträgt. Und doch 
bilden die Deutſchen nur 37 ¼, die Tſchachen 
aber 62%, der Bevölkerung Böhmens. Fe 
Drittel Deutſcher verfügt jedoch über 1111 
deutſche Fabriken im Schätzungswert von ke 
Millionen, die zwei Drittel Tschechen aber mn 
1234 ſſchechiſchen Fabriken nicht einmal über 
„ dieſer Zahl mit nicht ganz ½ des Schäbung“ 
wertes (434½ Millionen) und nur 
Yo des Jahresertrages der deutschen 
Fabriken (184 Millionen, Kronen. 
In Leiſtungen des Staates und des 
Landes erhalten die Tſchechen von ar 
Steuerſumme rund 105 Millionen, ie 
Deutſchen rund 33 Millionen, a 
zurück, ſo daß die reine Leiſtung der 
Tschechen für Staat und Land. 550 
jene der Deutſchen aber 220 Wine 
Kronen beträgt. Wie dieſe Ziffern IN 
auch die Ausſtellung ſelbſt ein glänzen 
der Beweis deutſcher Schaffenstüc id 
keit in Böhmen. Landschaft 
herrlich gelegen, architektonisch 
glänzend und eindrucksvoll an⸗ 


ordnet, wirlt fie mit dem prächtigen Hauptgebäude, den ſchönen 


Kunſtausſtellungsgebäude. 


Geſamtanſicht. 


Land 


Gärtnerſchaft Böhmens. 


der Deutſchen in Böhmen voll anerkannt. Dieſes Werk, 

für das die Deutſchen freudig begeiſtert in vier Monaten 

einen Sicherſtellungsſonds von 2½ Millionen Kronen 

aufbrachten, iſt ein voller und glänzender Erfolg des 
Deutſchtums Böhmens. Gr. 

Eine Dienſtveteranin. (Zu dem nebenſtehenden 

Bildnis.) .. Und wenn es löſtlich geweſen iſt, dann iſt 

es Müh' und Arbeit geweſen! Das lönnte man über 

das Leben der alten Frau ſchreiben, die beinahe zwei 

Menſchenalter ihre Arbeitskraft dem Dienſt 
einer Familie gewidmet hat. Hen 

3 riette Maybaum, ſo heißt die 

nz treue Arbeiterin, wurde 1826 in 

Hildesheim geboren: zwanzig 

Jahre ſpäter trat ſie in den 

Dienſt der Familie Niederſtadt, 

die ſie 1854 in eine Oberförſterei 

in der Nähe von Einbeck begleitete. Als 

ihr Dienſtherr penſioniert wurde, folgte 


Böhmen und die Gartenbauausſtellung iſt eine glänzende N 
Die geſamte deutſche Preſſe des In- und Auslandes hat die 
Ausſtellung deshalb als eine glänzende Tat gewürdigt und die Größe des mit 
2½ Millionen Kronen geſchaffenen Werkes ſowie deſſen nationale, wirtſchaftliche und 
politiſche Bedeutung und ſeinen aufklärenden Wert über die hervorragende Stellung 


Von der Deutſchböhmiſchen Ausſtellung in Reichenberg i. B. 


und Forſtwirtſchaft wäre ſelbſt als eigene Ausſtellung bisher die größte in 
Leiſtung der deutſchen 


Henriette Maybaum, 
ſieht 60 Jahre im Dienſt bei 


einer Familie. 


ſie ihm 1882 nach Herzberg am Harz, und als er ſtarb, blieb ſie im 
Dienſt ſeiner Tochter. Vor zwanzig Jahren verlieh ihr unſere Kaiſerin 


Ausſtellungsgebäuden, der reizend gelegenen Talſperre, umrahmt von ner : ve e i 
frischem Waldesgrün, einzig in ihrer Art. Nicht durch die Vielheit, | das Verdienſtlreuz. Die Greiſin erfreut ſich noch jo guter Geſundheit, 


ſondern durch 
die Größe der 
einzelnen Dar— 
bietungen wirlt 
ſie. Dies zeigt 
ſchon die 22000 
Quadratmeter 
große Haupt— 
halle allein. 
Induſtrie und 
Gewerbe ſind 
glänzend und 
groß vertreten. 
Böhmens deut— 
ſche Künſtler tre— 
ten zum erſten— 
mah in geſchloſ— 
ſener Einheit in 
einer großan— 
gelegten Kunſt— 
ausſtellung auf. 
Das „Reichen— 
berger Haus“ 
mit der ſtädti— 
ſchen Heinrich— 
Liebieg-Galerie 
im Wert von 
1Million Mark 
und der rück— 
ſchauenden 

Ausſtellung 

bringt außer— 
ordentlich viel 
des Guten und 
Schönen. Die 


Hottentotten-Pontock in Berſeba. 


daß ſie ihrer 
langen Dienſt⸗ 
zeit wohl noch 
manches Jahr 
zulegen wird. 
Hottentotten- 
Vontock. (Zu 
nebenſtehendem 
Bild.) Als 
Viehzüchter 
führen die Hot—⸗ 
tentotten ebenſo 
wie die Herero 
ein nomadiſches 
Leben. Ihre 
Behauſungen 
waren darum 
urſprünglich 
zeltartig, ſo daß 
man ſie leicht 
auseinander— 
nehmen und 
raſch an einem 
anderen Ort 
wieder auf⸗ 
bauen konnte. 
Während aber 
die Herero für 
dieſe ihre „Ron: 
tocks“ Felle 
verwendeten, 
mit denen das 
Stangengerüſt 
behangen 
wurde, fertigten 


— 688 0 — 


die Hottentotten ihre einfachen Hütten aus Binſenmatten. Die Bes | erfahren. Das Bild des berühmten italieniſchen Meiſters, der nach 
ſchaſſung dieſes luftigen Baumaterials lag von jeher den Frauen und dem Jahr 1427 geboren wurde, 1516 ſtarb und Giorgione und Tizian 
Mädchen ob. In Flußbetten und Niederungen wurden große Mengen zu ſeinen Schülern zählte, gibt eine jener Madonnen mit dem Kind 
Binſen geſammelt, an der Sonne getrocknet und vor der Verarbeitung | wieder, deren leuchtende Farbenpracht die rührende Lieblichleit ihrer 
in Waſſer eingeweicht. Inzwiſchen Züge nicht in den Schatten ſtellt. 
hatte man aus dem Baſt des —— — Herrlich in der Farbentönung iſt 
Dornbaumes durch Kauen, Drehen das prächtige, gold» und blau⸗ 
zwiſchen den Händen und Rollen gemuſterte Brolatgewand der 


auf dem Oberſchenkel bindfadenartige 
Schnüre bereitet. Nun wurden die 
aneinandergereihten Binſen mit 
Hilfe einer dünnen Ahle mit dieſen 
Schnüren durchzogen; ſo entſtanden 
3 bis 4 Meter lange und 80 bis 
150 Zentimeter breite Matten, die 
man an den Rändern noch beſonders 
einfaßte oder verfeſtigte. Noch heute 
werden dieſe Matten gefertigt, aber 
die Arbeit iſt nicht mehr ſo ſauber 
wie früher. Die wohlhabenderen 
Hottentotten haben nämlich an⸗ 
gelangen, für ſich Steinhäuſer zu 
auen. Das Gerippe der Binſen— 
hütte wird aus langen biegſamen 
Stangen einer Akazienart errichtet. 
Man rammt die Stäbe auf kreis⸗ 
ſörmigem Grundriß in den Boden 
ein, verflicht ſie halblugelförmig 
zuſammen und bindet ſie mit Baſt 
und Lederriemen feſt. Auf dieſes 
Gerüſt werden die Matten, wo⸗ 
möglich in doppelter Lage gehängt. 
Tür: und Fenſteröffnungen werden 
ſo mit Matten belegt, daß man 
dieſe nach Belieben aufrollen oder 
herunterlaſſen kann. Der Fußboden 
wird ſeſtgeſtampft, mit Lehm und 
einer Miſchung von Ochſenblut, 
Dünger und Lund beſtrichen, in 
der Mitte eine Feuerſtelle mit Feld⸗ 
ſteinen zum Auſſtellen der Keſſel 
angebracht und die Habe aufgeitellt. 
Dieſe Pontocks haben einen Durch⸗ 
meſſer von 3 bis 4 Metern und 


Himmelskönigin, die auf dem Arm 
das lockige Kind hält. Ein lurzes, 
dunkelgrünes Gewand umhüllt 
das kleine Weſen, das wie nach— 
denklich den Finger in den Mund 
geſteckt hat. Ein leuchtend roter 
Vorhang ſteigert in der Farben⸗ 
wirkung das Gemälde ganz bejonders. 
Das Werk, das von Profeſſer Hauſer 
reſtauriert wurde, hat in dem 
venezianiſchen Kabinett des Kaiſer⸗ 
Friedrich-Muſeums ſeinen Platz 
gefunden. 

Berfemt. (Zu unſerer Kunſt⸗ 
beilage.) Bei dem Freiſtuhl auf roter 
Erde iſt gegen den adligen Wegelagerer 
das Urteil gesprochen, vor dem es 
lein Entrinnen gibt. Die Femboten 
hatten ihn geladen, aber er wußte, 
daß er die Dingſtätte nicht lebend 
verlaſſen würde, und erſchien alſo 
nicht zur Mitternacht unter der 
tauſendjährigen Eiche, wo die ver⸗ 
mummten Schöffen um die ſchwarz⸗ 
verhangene Tafel ſitzen und der 
Ankläger mit einem furchtbaren Eid 
eine Ausſage erhärtet, dann nach 
lurzer Beratung das „Schuldig!“ 
ertönt und der Freigraf den Stab 
bricht. Die finſtere Nacht deckt den 
Schluß des ſchauerlichen Vorgangs: 
das Hinzutreten des „Fronen“, den 
ſchnellen Todesſtoß und das Ver⸗ 
röcheln des Gerichteten. Am Morgen 
findet man dann ſeinen Leichnam 
einſam auf der Dingſtätte, den wohl: 


bieten der geſamten Familie Unter \ . — all ru bekannten Dolch in der Bruſt, 
kunft. Sie ſchützen gut gegen die — b —— Mi deſſen Zeichen weithin Schrecken und 
Unbill der Witterung, denn beim Madonna mit Kind. Furcht erregen. Stellte ſich der 
Regen ſchwellen die Binſen allmäh⸗ Gemälde von G. Bellini. Geladene aber nicht, wie der ver: 


lich an uud laſſen dann ſelbſt bei Kürzlich erworben für das Kaiſer-Friedrich⸗Muſeum in Berlin. wegene und tollfühne Raubritter 
heftigen Guß fein Waſſer durch. B . unſeres Bildes, ſo wurde die Acht 
Zur Herſtellung einer ſolchen Hütte ſind bei doppelter Belegung 
30 bis 40 Matten nötig. Vor dem Krieg koſtete eine Matte 6 bis 
7 Mark. Eine ſolche Mattenhütte iſt alſo durchaus nicht ſpottbillig. 

Ein Veteran der Shiehkunft. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) 


gegen ihn ausgeſprochen, die ihn dem rächenden Dolch preisgab, und 
die Fronboten folgten ihm nach, um ſie zu vollſtrecken. Nirgends gab 
es Sicherheit vor ihnen, ungeſehen wandelten ſie und tauchten plötzlich 
dort, wo es der Schuldige am wenigſten erwartete, empor: im einſamen 


Das 15. Deutſche Bundesſchießen in 
Verlauf nahm, ſetzte 


München, das einen ſo glänzenden 


den Teilnehmern und 
Beſuchern auch eine 
Berühmtheit vor — den 
weitbekannten Adler⸗ 
jäger Dorn. In 
Hindelang im Allgäu 
ift der Hochjäger Leo 
Dorn zu Haus, und 
es iſt noch nicht lange 
her, daß der „Adler⸗ 
lönig“, wie man ihn 
nennt, ſeinen 72. Stein⸗ 
adler während ſeiner 
Jägerlaufbahn mit 
ſeinem ſichern Jagd⸗ 
rohr herunterholte. Aber 
auch ſonſt ſleht der alte 
Recke mit der Büchſe 
ſeinen Mann. Auf 
unzähligen S hützen⸗ 
jejten war er zu finden, 
und auch in dieſem Jahr 
beim Münchener Bun— 
desſchießen war es eine 


Freude, den „alten 


Dorn“ mit dem ewig jungen 


Adlerjäger Dorn auf dem Bundesſchießen in München. 


Schlaſgemach, abſeits vom Feſt oder, wie hier, auf der Jagd in Ruf⸗ 


weite der Genoſſen. 
Ein lleines Stück nur 
blieb der Ritter hinter 
ihnen zurück, nun 
ſtürzen die Schwarz 
verhüllten auf i“ los 
und er erkenn: ver⸗ 
zweifelnd ſein Schicksal. 
Der Streich, den er 
nach dem einen führen 
will, trifft nicht mehr, 
denn ſein Pferd hat 
bereits den Dolch in 
der Bruſt, und während 
es mit ihm zuſammen⸗ 
ſtürzt, wird der andere 
Femrichter ihm von 
rückwärts den Todes⸗ 
ſtoß verſetzen. Die 
Jagdgenoſſen hen 
wohl, was da vorgeht, 
aber ſie wagen nicht, 
dem Verfallenen zu 
Hilſe zu lommen: ihr 
eigenes Leben wäre 
mit verwirlt. Ihn 


hat der Richterſpruch ereilt, der in 


Jägerherzen in Tätigkeit zu ſehen. 1 der finfteren, _redhtlofen geit des 
Ein Werk Giovanni Bellinis. (Zu der obenſtehenden Abbildung.) | Interregnums gegen Ende des 13. Jahrhunderts allein Gewalt beſaß, 
Das Kaiſer⸗Friedrich-Muſeum in Berlin hat durch die Erwerbung ruchloſe Frevel blutig zu ſtrafen und in dem armen mißhandelten Vol 
eines Gemäldes von Giovanni Bellinis Hand eine koſtbare Bereicherung | das Vertrauen auf irdiſche Gerechtigleit nicht ganz erſterben zu laſſen. 
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Ein wunderlicher Heiliger. 
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ein Raubtier, aber an ein fehr gezähmtes. Er war tadellos 


anzug, den Panamaſtrohhut etwas zurückgeſchoben, die langen 


Fräulein Rasmuſſen! — wenn das Herz im Anfang | gekleidet, von Kopf bis zu Fuß; in einem hellgrauen Sommer— 


„Aber warum ſoll man nicht 


vernünftig ſein?“ 
Dabei ſah er über 
den kleinen, mit dem 
Nachmittagstee beſetzten 
Tiſch hinüber Thomaſine 
Rasmuſſen feſt in die 
Augen, die groß und 
blau waren wie die 
ſeinen und einen ebenſo 
unſicheren, zweifelnden 
und zögernden Ausdruck 
hatten, als ſeine eigenen 
klar und kühl erſchienen. 
Er wußte: es lag für 
viele Menſchen etwas 
Zwingendes in der 
kaltblütigen Sicherheit 
ſeines Blicks, namentlich 
für Frauen, wenn er 
wollte. Und er wollte 
diesmal ſo ſehr, wie 
noch nie in ſeinem Leben. 
Er war ein großer 
ſchlanker hübſcher 
Menſch, zu Ende der 
wanzig, mit regel— 
mäßigen Zügen, hanſe 
atiſch hellblond. Und 
dadurch, daß ſein Geſicht 
von heißer Sonne tief— 
braun gebrannt war, 
leuchteten ſeine Haare 
und ſein Schnurrbart 
förmlich weiß, und eben— 
ſo weiß blinkte, wenn 
er wie jetzt lächelte, 
der Saum ſeiner wohl- 
gepflegten Zähne. Das 
erinnerte ein wenig an 


1906. 


ſchließlich auch einmal im Leben 


Lackſtiefel friſch abgeſtaubt, ſo 


ne 


Ein Blumengruß aus Vierlanden. 


Gemälde von W. Beckmann. 


ſaß er da und wartete, was 


Fräulein Rasmuſſen 
ihm antworten würde. 
Aber ſie erwiderte 
gar nichts, ſondern 
ſchlürfte ſehr nachdenk— 
lich ihren Tee und ſah 
von ihm weg auf die 
Straße hinaus. 

Sie ſaßen beide auf 
der Terraſſe von Shep- 
heards Hotel in Kairo 
inmitten des Schwarms 
der andern ägyptiſchen 
Wintergäſte, zwiſchen 
denen die Schweizer 
Kellner und arabiſchen 
Diener huſchten. Man 
war hier oben wie auf 
einer wohl verwahrten 
und vergitterten Inſel, 
deren Treppenzugang 
braune Hotelkawaſſen 
in maleriſchen, gold— 
geſtickten Gewändern be- 
wachten, und unten zu 
den Füßen rollte wie 
ein wirr brauſender und 
bunt glitzernder Strom 
das Leben des Morgen— 
landes dahin. Und 
es war, als betrachte- 
ten dieſe verwöhnten, 
bleichen und reichen 
Menſchen aus dem 
Norden da oben das 
Treiben da unten wie 
ein geräuſchvolles und 
grelles Ausſtattungs— 
ſtück, das man eigens 
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für fie eingeübt hatte und jeden Tag von neuem vom Morgen 
bis zum Abend ihren blaſierten Augen und Ohren vorführte. 
Nur für ſie, die wie die Wandervögel aus ihren grauen 
heimiſchen Triften der Sonne und ſüdlichen Wärme nachgezogen 
waren, drängte ſich da das Volk der Levante im Gewimmel 
roter Feſſe und ſtanden die gelblichen indiſchen Kaufleute 
ſchlaublinzelnd unter der Tür ihrer Gewölbe und rannten 
die halbnackten, mit Flitter aufgeputzten nubiſchen Vorläufer, 
atemlos ſchreiend, vor den Glaskaroſſen ihrer Herren — 
nur für ſie wandelte da unten der Koptenprieſter und der 
Derwiſch, der Mekkapilger und der Beduinenſcheich — nur 
für ſie trollten ſich, wie Laſttiere bepackt, die Sudanneger und 
ritten die ägyptiſchen Effendis auf ihren Eſelchen und ſchlichen 
die Fellachen mit ihren ſchwarzverſchleierten Frauen und mar⸗ 
ſchierte mit Paukenſchlag und Trompetengeſchmetter das ägyp⸗ 
tiſche Militär und gellte die Muſik eines arabiſchen Hochzeits- 
zugs und klingelten die Waſſerverkäufer und lallten die Bettler 
und bellten die Hunde — und von oben, von der Terraſſe, 
ſchaute Oldengland phlegmatiſch zu. 

Es ſaßen viele hübſche Britinnen und Amerikanerinnen 
an den Tiſchchen ringsum und tranken Tee und knabberten 
Cakes und flirteten mit ihren Begleitern, aber keine ſchien 
Erich Bardefleet ſo hübſch wie ſeine Bremer Landsmännin ihm 
gegenüber, Thomaſine Rasmuſſen. Sie war ſechs, ſieben Jahre 
jünger als er, erſt Anfang der Zwanzig, auch groß und ſchlank, 
prachtvoll gewachſen. Ihr reiches Haar war von einem etwas 
dunkleren Blond als das ſeine. Sie hatte ihr lichtes Som⸗ 
merkleid ein wenig zuſammengerafft, denn von unten, von der 
Straße her, zupfte ein wollmähniger, mit Straußenfedern hau- 
ſierender Berberiner aufdringlich daran. Sie beachtete den 
Mann ſo wenig, als ob er eine Fliege wäre. In dem Blick, 
den ſie immer noch von Erich Rasmuſſen weggewandt hielt, 
lag etwas Leeres, Abgeſpanntes. Und etwas von innerer 
Unruhe, wie bei einem Menſchen, der nicht recht weiß, was 
er tun ſoll. 

Es war ihr ja nicht neu, daß ihr Bardefleet mehr oder 
minder offen den Gedanken nahelegte, ſeine Frau zu werden. 
So trieb er es ſchon zwei, drei Wochen lang, ſeit fie im 
Land war. Er war viel zu ſchlau und gewitzt, um zu früh 
in einer umſtändlichen und formellen Werbung, auf die ein 
„Ja“ oder „Nein“ erfolgen mußte, alles auf Spitze und 
Knopf zu ſetzen. Da kam zu viel auf Stimmung und Laune 
des Augenblicks an. Er ging lieber ſicher und ſchob ſeine 
Schachſteine jede Stunde ein bißchen weiter vor und machte 
ſie durch dieſe allmähliche Umgarnung wider ihren Willen 
wehrlos und gewann von Tag zu Tag mehr Macht über ſie. 
Sie fühlte das wohl. 

Sie ſchwieg beharrlich. Beinahe feindſelig. Beide ſchauten 
ſich über den Rand ihrer Taſſen, die ſie ausſchlürften, prüfend 
in die Augen. Dann ſagte er langſam: „Sie wiſſen immer 
noch nicht, Fräulein Rasmuſſen, was ich Ihnen für ein Opfer 
gebracht habe ...“ 

„Wieſo?“ 

„. . . indem ich gleich vom Sudan hierher zurück bin, 
wie ich hörte, Sie wären da ...“ 

„Sie hätten ja auch noch dort bleiben können“, meinte 
Thomaſine Rasmuſſen, ſo kühl wie ſie vermochte. „Wenn es 
Ihnen ſolch ein Opfer war ...“ 


„Aber . . . erlauben Sie . .. wenn man dieſe Schuß 
erlaubnis vom Gouverneur des Sudans hat dieſe 
Liſte .. .“ N 1 . 

Sie unterbrach ihn ungeduldig: „Sa... ich weiß ... 


. . . zwei Büffel . . . zwei Mähnenaffen . .. 
. zwei Giraffen . . .“ 


zwei Flußpferde 
zwei Krokodile .. 


„Nein .. . nein . . . Giraffen beileibe nicht!“ 
„Nun . . . dann keine Giraffen! . . . Aber ſonſt alles 
paarweiſe . . . wie in der Arche Noah .. .“ 


„Und alle dieſe Tiere leben noch!“ ſagte Erich Vardefleet, 
ſich eine Zigarette anzündend, wozu er mit einem Vlick ihre 
Erlaubnis eingeholt. „Ich habe umſonſt tauſend Mark für 


meinen Jagdſchein gezahlt. Ich habe kaum einen Schuß ab- 
gefeuert. Meine Flinten und alle meine Blechkiſten ſchwimmen 
augenblicklich wieder unbenützt den blauen Nil hinunter nach 
Khartum, und ich bin hier ...“ 

Sie zuckte die Achſeln, als wollte ſie ſagen: Gehen Sie 
doch wieder in den Sudan, wenn es dort ſo ſchön iſt, und 
er fuhr fort: „Und ich bin ſehr froh und glücklich darüber. 
Hier hat man doch endlich Gelegenheit, ſich ungeſtört kennen 
zu lernen und auszuſprechen ... ganz anders als daheim 

. empfinden Sie das nicht auch als eine wahre Wohltat, 
Fräulein Rasmuſſen?“ 

„Gott ... ja ... wenn es der Zufall gerade fo ge: 
wollt hat.“ 

Darauf erwiderte er nichts. Aber die Spur eines Lächelns, 
das bei ihrem Wort „der Zufall“ auf ſeinem braungebrannten 
Geſicht erſchien, reizte fie, und fie verſetzte, beinahe zu haſtig, 
um nur ja jede Möglichkeit eines Mißverſtändniſſes bei ihm 
zu unterdrücken, als ſei ſie ſeinetwegen gekommen: „Huſebecks 
haben ſich doch ganz plötzlich entſchloſſen, dieſen Winter nach 
Agypten zu gehen!“ 

„Ach, Huſebecks reiſen doch jedes Jahr irgendwohin. 
und Sie waren noch nie mit.“ 

„Weil ich mich einer andern befreundeten Familie an⸗ 
geſchloſſen hab'! Voriges Jahr war ich mit Wibalds in der 
Havanna vor zwei Jahren mit Frau Pätzoldt in 
Braſilien. Ich kann doch nicht allein reiſen. Das iſt doch 
bei uns in Bremen nicht Brauch!“ 

„Nein ... aber ich finde nur gerade Huſebecks nicht jo 
beſonders amüſant!“ 


„Dafür laſſen ſie mir auch ganz meine Freiheit! Sehen 


Sie nur, wie nett ſie dort drüben an einem andern Tiſch 


ſitzen und gar nicht verlangen, daß ich ihnen Geſellſchaft 
leiſte.“ 

Sie wies mit dem Kopf nach rückwärts, wo der Konſul a. D. 
Huſebeck, grauköpfig, hager und glattraſiert, nur mit einem 
ſchmalen Bartſtreifen oben an den faltigen Wangen, das Bild 
eines ehrbaren und bedächtigen Kaufmanns, und feine rund- 
liche und noch recht lebensfriſche kleine Frau ſaßen, und nickte 
ihnen zu. Und Erich Bardefleet beharrte: „Huſebecks find 
ledern. Er ſpricht gar nichts, und ſie erzählt nur, was ſie 
alles in drei Weltteilen Zeit ihres Lebens gekocht hat.“ 

„Herrgott! Es reiſte aber gerade niemand anders! Und 
in Bremen hab ich mich gelangweilt. Da wollt' ich mal 
wieder fort.“ 

Er ſchwieg und ſchaute ſie nur freundlich, mit einem 
rätſelhaften Lächeln an. In dem lag: Ohne mich wärſt du 
doch nicht hier! Und ſie verſetzte gereizt: „Oder glauben Sie, 
daß es bei uns im Haufe fo amüſant iſt, Herr Bardefleet — 
ſeit Papas Tod — wo Mama ſo kränklich iſt und ſo wenig 
Menſchen um ſich ſieht? Und meine Brüder und ihre Frauen 
— nun — die kennen Sie doch — da ſind doch Huſebecks 
nichts dagegen — für meine Brüder exiſtiert doch überhaupt 
nur die Zigarrenernte auf Kuba für den einen und die Baum 
wolle von New Orleans für den andern. Und der einzige 
Amüſante von ihnen, der Marineoffizier, der ſchwimmt doch 
ſeit zwei Jahren wieder irgendwo bei China herum.“ N 

„Und Sie amüſieren ſich doch auch ſo gern!“ ſagte Erich 
Bardefleet. „Sie ſind doch auch der Anſicht, daß der Menſch 
zum Vergnügen auf der Welt iſt. Ich erſt recht. Sehen Sie: 
da treffen wir immer wieder in Gemeinſamem zufammen!“ 

Sie machte eine ungeduldige Handbewegung, aber er fuhr 
hartnäckig fort: „Sie müſſen immer bedenken, Fräulein Ras. 
muſſen, daß andere Leute Ihnen das Leben viel ſchwerer 
machen würden. Die haben immer tauſend Geſchichten für 
ihre Mitmenſchen im Kopf und ſorgen ſich um Gott und die 
Welt, und Sie ſollen da dann auch mitmachen. Da bin ich 
doch anders! Ich finde, man iſt ſich ſelber am nächſten und 
ſoll darum vor allem an ſich denken . . .“ 

„Das tun Sie ja auch gründlich!“ 

„Sie etwa nicht?“ 
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Thomaſine Rasmuſſen ſchwieg. Die Frage kam ihr un— 
erwartet, und Erich Bardefleet jente hinzu: „Die Arbeit iſt ein 
Segen! Das ſage ich ja auch. Man braucht nur nicht immer 
gleich ſelber zu arbeiten! Andere Leute tun's ja ſo gern! 
Ebenſo wie für Sie Ihre Brüder Geld machen, ſitzt in Bremen 
mein alter Herr im Kontor und grübelt über ſeinen Kaffee— 
proben, und wenn ich mich mal da ſehen laſſe, da warten er 
und mein Schwager nur darauf, daß ich bald wieder geh'! Den 
Gefallen kann man ihnen ja tun . . . die Welt iſt ja groß!“ 

Er brannte ſich eine neue Zigarette an und wiederholte: 
„Die Welt iſt groß. und ich finde das ein nettes Gefühl, daß, 
wahrend man hier ſigt, irgendwo auf der Welt immer jemand 
für einen tätig iſt. Zum Beiſpiel: ich kaufe mir einen füd- 
afrikaniſchen Minenſhare, und ſofort ſteigt dort ein Kuli in den 
Schacht und ſucht für mich Diamanten. Oder ich habe ein 
Bergwerkskur, und da holt gleich ein Mann in einer ſchwarzen 
Lederhoſe für mich Kohlen ans Tageslicht, oder ich habe 
amerikaniſche Eiſenbahnaktien, und ein Lokomotivführer ſauſt 
für mich mit hundertzwanzig Kilometern in der Stunde auf 
der Pacifiebahn durch die Prärie dahin. Da behauptet man, 
die Sklaverei wäre abgeſchafft! Lächerlich! . . . Gott ſei Dank, 
eriſtiert ſie noch!“ 

„Sie ſind ein rechter Egoiſt!“ ſagte Thomaſine Rasmuſſen. 

Erich Bardefleet lachte nur und zeigte dabei ſeine geſunden 
weißen Raubtierzähne. Auf der Straße bewegte ſich ein großes, 
ausgeſtopftes Krokodil auf und ab. Ein haarbuſchiger Yerberiner 
trug es auf dem Kopf und wollte es verkaufen. Fünf Pfund, 
drei Pfund, zweieinhalb, umſonſt, und ein dicker Levantiner 
ſtieß ihn zur Seite und ſtreckte gefälſchte Skarabäen empor, 
und ein Malteſer hauſierte mit Korallenkettchen und billigem 
Baſartand, und alle kauderwelſchten in ſchlechtem Engliſch und 
deutſchen Brocken, und aller Blicke hingen verſchmitzt und gierig 
an der lächelnden, beinahe regungsloſen Welt der weißen Halb- 
götter da oben. 

Mitten durch dies Getümmel ging ein etwa vierzigjähriger 
Araber in weißem Mantel. die Kapuze über das Haupt ge— 
zogen, alte, gelbe Pantoffel an den bloßen Füßen, eine Geſtalt, 
wie man ſie zu Tauſenden ſah. Er war mittelgroß und etwas 
beleibt. In der einen Hand trug er einen grünen, verſchoſſenen 
Sonnenſchirm. Er ſchaute jtillvergnügt und flüchtig einen 
Augenblick zu der Terraſſe hinauf und wollte dann weiter, da 
tippte ihn Erich Bardefleet mit einer raſchen Bewegung des 
Erkennens von oben auf die Schulter und bot ihm guten 
Abend: „Messakum-bil-kher!“ Und der andere blieb ſtehen 
und machte mit der kleinen, fleiſchigen Hand ſeinen Gruß von 
der Stirn zur Bruſt und erwiderte: „Messakum alläh bil-kher!“ 

Thomaſine Rasmuſſen wußte, daß ihr Gefährte etwas 
Arabiſch verſtand. Das Geſpräch zwiſchen den beiden inter— 
eſſierte ſie nicht. Aber nun geſchah etwas Wunderbares: 
Erich Vardefleet beugte ſich vor und reichte dem Araber, dieſem 
Mann aus dem Volk, der doch nichts anderes war als 
daheim ein Kutſcher oder Dienſtmann, zum Abſchied ſeine 
Rechte, und jener nahm ſie ohne Beſinnen, als ob ſich das 
ſo gehöre, murmelte fein: „All allah!® — Mit Gott! — und 
trollte ſich, den Kopf vorgebeugt, etwas eiliger und geichäftiger, 
als er gekommen. 

„Wer war denn das?“ 

Erich Bardefleet lachte zu ihrer Frage und rieb ſich die 
Hand mit ſeinem parfümierten Taſchentuch ab. Dann ſagte 
er: „Das? ... Kilian Böhm!“ 

„Wer?“ 

„Doktor Kilian Böhm!“ 

„Ach Gott, ich meine doch den Araber, der eben wegging!“ 

„Nun ja . . .“ 

„Aber das war doch ein Eingeborener und kein Deutſcher!“ 

„Beides!“ 

„Das verſtehe ich nicht!“ 

„Er iſt urſprünglich ein Deutſcher — ein richtiger Doktor 
der Philoſophie ſogar — aber der Orient hat ihn, wie Sie 
ſehen, mit Haut und Haaren verſchluckt. Er bummelt ewig 


hier herum — in den Cafés, auf den Straßen — am Nil 
unten — ſeit vielen Jahren. Manche behaupten ſogar, er 
ſei zum Islam übergetreten. Jedenfalls hauſt er in der 
arabischen Altſtadt — wo, das wiſſen nur die Eingeborenen — 
und verſchwindet dort und kommt wieder zum Vorſchein, wie's 
ihm gerade paßt!“ 

„Aber was treibt er denn?“ 

„Gott ... nichts — er macht ſich ſo zu ſchaffen — 
trinkt ſeine vierzig Taſſen Kaffee täglich . . . ſitzt irgendwo in der 
Sonne und disputiert mit einem indiſchen Händler oder einem 
Mullah von einer Moſchee oder einem Rabbiner, wer nun 
mehr recht habe — Buddha — oder Mohammed — oder 
Moſes — oder er liegt lang im Staub, den Ellbogen auf⸗ 
geſtützt. und ſpielt mit einem alten Eſeltreiber Schach oder 
ſieht den Schlangenbändigern und Poſſenreißern zu — 
Haſchiſch ſoll er auch rauchen — ich weiß eigentlich auch nicht 
recht, wie er ſeine Zeit totſchlägt.“ 

„Aber er muß doch einmal etwas geweſen ſein?“ 

„Er war ſogar ein ungeheuer gelehrtes Haus, als er vor 
langer Zeit herkam!“ ſagte Erich Bardefleet. „Das ver— 
ſichern alle, die's wiſſen können. Und dann hat er ſich hier 
mit Agyptologie befaßt — und wie die mit dem Buddhismus 
zuſammenhängt und der wieder mit der griechiſchen Philoſophie, 
und über all dieſen verrückten Problemen hat er ſelber 
allmählich ein wenig den Verſtand verloren und iſt ein ein- 
facher Weltweiſer geworden, wie er behauptet — das iſt nach 
ſeiner Meinung ein Menſch, der mit einem Fladen Brot, 
einem Zuckerrohrſtengel und einem Trunk Nilwaſſer täglich 
auskommt und ſonſt nur noch einen Mantel, zwei Schuhe 
und ein wenig Sonne zum Daſein braucht. So hat er mir's 
einmal auseinandergeſetzt und mir dann ganz ernſthaft erzählt, 
er hätte ſchon einmal ganz ähnlich gelebt — im alten Indien — 
zur Zeit des Buddha, da ſei er in der Seelenwanderung ein 
Vüßer namens Aggiveſſano geweſen und Zeit ſeines Lebens 
unter den Wurzeln eines großen Baumes im Urwald geſeſſen. 
Später gab er dann zu, er hätte es vielleicht auch nur im 
Haſchiſchduſel geträumt, und lachte dabei. Man weiß bei 
dem Kerl ja nie, wo die Vernunft aufhört und die Verrücktheit 
anfängt.“ 

„Ja, iſt er denn aber auf keine Weiſe mehr zu retten?“ 

„Kilian Böhm? Der will doch gar nicht gerettet ſein! 
Der iſt ſehr vergnügt! Dem tun wir leid! Der möchte 
lieber uns retten als wir ihn.“ 

Thomaſine Rasmuſſen warf einen Blick die Straße 
hinab. Da war das ewig gleiche farbige Gewühl und 
Geſchrei. Viele Araber in weißen Mänteln gingen da, aber 
der von vorhin war längſt verſchwunden. Und nun verſetzte 
ſie: „Das glaube ich Ihnen alles nicht, Herr Bardefleet! 
Sie binden mir da einfach etwas auf.“ 

„Nein — wahrhaftig nicht! Warum denn auch?“ 

„Nun, ſo zum Zeitvertreib! Wahrſcheinlich war das ein 
ganz beſcheidener, wirklicher Eingeborener, den Sie von irgend- 
woher kennen, und dieſer Kilian Böhm exiſtiert gar nicht!“ 

„Da würde ich mir gerade die Mühe geben, ihn zu er— 
finden!“ ſagte Erich Bardefleet kurz und ein wenig verächtlich. 
Seine ganze Abneigung gegen alles im Leben, was krank oder 
arm oder vom Mißgeſchick heimgeſucht war, kam da zutage. 
Menſchenwracks hielt man ſich vom Leib. Und ſo fügte er 
nur noch hinzu: „Ich werde mich doch nicht mit Ihnen über 
Kilian Böhm ſtreiten! Ein Poſſenreißer iſt er. weiter 
nichts mehr. Man hört ſeine Tollheiten mal eine halbe 
Stunde an, dann ermüdet's ... dann läßt man ihn wieder 
laufen .. . ah . . . da find ja Anthonys!“ 

Anthonys waren ein junges amerikaniſches Ehepaar, das 
ſich in fliegender Eile, mit der Uhr in der Hand, Europa 
und die umliegenden Kontinente anſah. Auch einige andere 
Bekannte waren herangetreten, ein junger Wiener darunter, 
der jeden Satz mit „Ich bitte“ anfing und ſich ſein eigenes 
Automobil mit nach Agypten gebracht hatte. Und man Teste 
ſich zuſammen und beratſchlagte, was in den nächſten Tagen 
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geſchehen ſolle. Heut abend Ball im Hotel. Morgen vor 
mittag Polo für die Herren, shopping für die Damen. Und 
nachmittags?“ 

„Da trinken wir Tee im Ghezirehpalaſt!“ ſchlug Thomaſine 
Rasmuſſen vor, und Erich Bardefleet notierte ſich ihre Wünſche, 
ohne erſt die andern zu fragen. Die Pyramiden im Mond- 
ſchein? Da mußte man noch ein paar Tage warten. Aber 
übermorgen war Wettrennen .. . und abends eine Loge in 
der italieniſchen Oper ... ſchön! Dann der Wohltätigfeits- 
baſar zugunſten ja, zu weſſen Gunſten? Das hatte 
man vergeſſen. Es war ja auch ganz gleich. Hin mußte 
man jedenfalls. Und tags darauf der große Empfang in den 
Gärten des Khedive ... man hatte alle Hände voll zu tun, 
wenn man den Müßiggang hier in vollen Zügen genießen 
wollte. 

Und während ſie ſo ſtritten und lachten, ſah Thomaſine 
Rasmuſſen plötzlich den Araber Doktor Kilian Böhm wieder. 
Er lam feines Weges zurück, unten an der Terraſſe vorbei, 
und trollte ſich mit einem weltentrückten, aber heitern Lächeln 
eilig wie ein vielbeſchäftigter Menſch durch das Gedränge. 
Auch Erich Bardefleet hatte ihn, der Richtung ihres Blickes 
folgend, bemerkt und ſtand halb von ſeinem Stuhl auf und 
rief ihn an: „... Istanna schwaye! ... Herr Doktor Böhm 

. Herrgott ... warten Sie doch ein wenig ...“ und 
wirklich machte der Orientale in dem weißen Kapuzenmantel 
halt und ſchaute herauf, mit einer ſtillvergnügten Neugier, 
was das für närriſche Leute ſeien, die da oben in ſolchen 
Haufen beiſammenſaßen, und was die wohl von ihm wollten. 

Fräulein Rasmuſſen konnte jetzt erſt deutlich ſein Geſicht 
ſehen. Die Augen darin waren verſchleiert, ſchwarz und weich 
wie Samt, und ebenſo weichlich war der Mund, den ein 
kurzer, ganz feingekräuſelter, dunkler Vollbart einrahmte, und 
die Naſe und die ganze Rundung der Züge. Eigentlich ein 
ſchöner Menſch, nur etwas zu klein und zu beleibt. Er hatte 
etwas von einer Frau an ſich, auch in der erwartungsvollen 
Sanftmut, mit der er ſie anſah, und es fiel ihr wieder auf, 
wie weiblich klein und dabei fleiſchig ſeine Hand war, als er 
ſeinen Salem machte. 

„Alſo das iſt Herr Doktor Kilian Böhm!“ ſagte Erich 
Bardefleet ernſthaft. „Hier ... Fräulein Rasmuſſen .. .“ 
er deutete auf ſeine Gefährtin .. . „will nicht glauben, daß 
Sie wirklich exiſtieren!“ 

„Da hat ſie ſehr recht!“ erwiderte der kleine Orientale 
unten raſch und entſchieden auf Deutſch. 

„Na . .. wieſo? Da ſtehen Sie ja doch!“ 

„Wie wollen Sie das beweiſen? Eigentlich iſt wahr— 
ſcheinlich gar nichts da!“ 

„So? Und das alles da um uns. .. 
e Das ſind die Löcher in der Wirklichkeit. Die 
leeren Stellen. Alles, was iſt, iſt unſichtbar .. .“ 

Kilian Böhm ſagte das freundlich, ſo wie man vom Wetter 
ſpricht, und ſchaute dabei Thomaſine aufmerkſam an. Er 
ſchien zu erwarten. daß man ihn nun weiter gehen laſſen 
würde. Aber Erich Bardefleet meinte: „Heut haben Sie 
Ihren ganz verrückten Tag! Vermutlich haben Sie geſtern 
wieder zu viel Haſchiſch geraucht und ſind auf dem Jupiter 
geweſen .. . oder was war es für ein Planet?“ ... 

„Der Saturn!“ verbeſſerte der im weißen Burnus unten, 
ohne eine Miene zu verziehen. 

„Na ja, und da finden Sie ſich bei uns auf der Erde 
nicht gleich wieder zurecht, was?“ 

„Ich hab' geſtern überhaupt nicht Haſchiſch geraucht, ſondern 
ſehr viel Pilſener Bier getrunken. Mit einem dicken Herrn 
aus Berlin. Er hatte eine Glatze und einen goldenen Zwicker. 
Ich kenn' ihn nicht. Ich mag ihn nicht wiederſehen!“ 

„Und was machen Sie jetzt?“ 

Der andere prüfte die Terraſſe oben mit neugierigem Inter— 
eſſe. „Ich ſuche Menſchen!“ ſagte er dann, halb lächelnd, 
halb verlegen. Es war wie eine Entſchuldigung. 

„Und haben Sie ſchon welche gefunden?“ 
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Wieder muſterte Kilian Vöhm die Herren und Damen 
oben mit ſeinen ſanften, dunklen Augen. Dann verſetzte er 
aufrichtig: „Nein.“ 

Das klang ſo beſcheiden, daß die oben lachen mußten. Er 
ſelbſt ſtimmte mit ein. Und Erich Bardefleet ſchlug ihm vor: 
„Kommen Sie mal 'rauf zu uns! Forſchen Sie mal oben 
weiter!“ Aber der andere ſchüttelte den Kopf und deutete auf 
den goldſtrotzenden Kawaſſen an der Treppe. Der ließ keinen 
Araber durch. Auch der hanſeatiſche Patrizier oben ſah das 
ein und meinte halb ärgerlich: „Das kommt davon, daß Sie 
in ſolch einem Mummenſchanz herumlaufen! .. Warum 
können Sie ſich denn nicht manierlich in Rock und Hoſe kleiden 
wie alle Welt?“ Und der unten antwortete ihm gar nicht, 
ſondern ſagte nur vertraulich, fo als ob fie alte Bekannte wären, 
zu Thomaſine Rasmuſſen: „Er haßt mich! Und dabei hab' 
ich ihm doch nie was Gutes getan!“ 

„Ach wo!“ Erich Bardefleet beugte ſich leutſelig über die 
Gitterbrüſtung vor. „Ich hab' Sie ſehr gern. Erzählen Sie 
uns doch was von ſich, Herr Doktor Böhm, Fräulein Ras- 
muſſen iſt fo geſpannt darauf ...“ Doch Kilian Böhm ver: 
neinte und ſchob die Kapuzenwölbung feſter über ſein tief be⸗ 
ſchattetes, eigentümlich gelblichbraun getöntes Geſicht, in dem 
der Mund immer fo freundlich war und die Augen fo ver: 
ſonnen. „Ich laufe nicht mit meiner Seele unter dem Arm 
herum!“ ſagte er. „Ich habe überhaupt keine!“ 

„Ich denke, Sie find Buddhiſt und glauben an die Seelen: 
wanderung?“ 

„Ja, bei Ihnen! Paſſen Sie mal auf, wie Sie ſich 
nach Ihrem Ableben verſchlechtern! Sie kommen, wenn's hoch 
kommt, in ein Krokodil, ſo wie das da!“ Er wies auf den 
unermüdlich neben ihm mit ſeiner ausgeſtopften Panzereidechſe 
hauſierenden Berberiner. „Oder in einen Haifiſch! ; 
Warum? Weil er einen ſchlechten, grauſamen Charakter 
hat!“ Er wandte ſich bei dieſen Worten wieder unmittelbar 
an Thomaſine Rasmuſſen. „Er macht ſich über mich luſtig, 
ſchon die ganze Zeit, merken Sie das nicht?“ 

Dabei war ſolch ein Ausdruck kindlichen und hilfloſen 
Erſtaunens, wie man nur ſo europäiſch roh und hart ſein 
könne, auf ſeinen Zügen, daß Thomaſine Rasmuſſen ſelbſt ſich 
über ihren kaltblütig den verſtaubten arabiſchen Pilger da unten 
wie ein merkwürdiges Gewürm firierenden Gefährten ärgerte. 
Und Kilian Böhm wiederholte mit großer Beſtimmtheit, als 
ein Mann, der nicht zum erſtenmal lebte und mit ſolchen 
Dingen ſeit Jahrtauſenden Beſcheid wußte: „In vierzig Jahren 
haben Sie einen Haifiſchkopf, Herr Bardefleet!“ Und ihr fielen 
dabei unwillkürlich all die ägyptiſchen Götter mit grinſenden 
Krokodil- und Löwen- und Sperberſchädeln ein, die man maſſen⸗ 
weiſe hier im Lande, in Stein gemeißelt, in den Muſeen und 
Tempeltrümmern ſah. Und dann war ſeine Aufwallung ſchon 
wieder verflogen, und er ſetzte geheimnisvoll hinzu: „Sie müſſen 
mal nach Bulak hinaus ... da find neue Ausgrabungen 
ausgeſtellt . . . aus Sakkara, ein bronzenes Krokodil .. ich 
halte es für eine Emanation des Harpokrates mit dem At 
diadem .. .“ 

„Graben Sie es wieder ein!“ ſagte Erich Bardefleet. „Das 
iſt alles Unſinn!“ und der andere wandte ſich ſchweigend und 
bekümmert, ohne Gruß zum Gehen. Da rief er ihm nach: 
„Wo kann man Sie denn wieder mal treffen, Herr Doltor 
Böhm? Hauſen Sie denn immer noch in dem unglaublichen 
Araberviertel da drüben?“ 

Kilian Böhm war ſtehen geblieben, klappte ſeinen ſchon 
aufgeſpannten grünen Sonnenſchirm wieder zu und trat noch 
einmal näher. „Meine Wohnung iſt jetzt gerade bei der 
Cheopspyramide links!“ ſagte er. 

„Wieſo? Da iſt doch nur die Wüſte!“ 

„Man muß doch in der Wüſte wohnen!“ Der unten 
ſchien ganz erſtaunt, daß man das nicht ſofort begriff. 

„Ja, wie wohnen Sie denn da? Haben Sie ein Zelt?“ 

Der Orientale nickte. „'s hat mir jemand eines geſchenkt. 
Ein Selbſtmörder!“ 


„ London, 
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„. . . Ehe er jih umgebracht hat?“ 

„Ja. Sich in andern Weſen. Es 
Gerade wie Sie. Jetzt iſt er nach England zurück!“ 

„So! Und was wird denn nun da mit Ihnen in der 
Einſamkeit? Man muß doch irgend etwas den Tag über 
treiben?“ 

„Ich ſitze eben im Sand!“ ſprach Kilian Böhm freundlich. 

„Nun, und dann?“ 

„Dann ſcheint die Sonne auf einen.“ 

„Und Sie laſſen ſie ſcheinen und tun nichts!“ 

„Nein, wirklich nichts!“ Es war, als ob Kilian Böhm 
ſich gegen eine Beſchuldigung verteidige. 

„Und das finden Sie nun hübſch?“ 

„Es iſt doch gewiß hübſch, wenn einmal alles um einen 
aufhört!“ 

Der Gelehrte im Araberkleid ſprach das ſanft, mit einer 
leiſen Stimme, in der etwas von Traurigkeit oder Hoffnungs— 
loſigkeit lag. Dann grüßte er plötzlich zu denen da oben 
hinauf und ging raſch, als habe er etwas Verſäumtes von 
Wichtigkeit nachzuholen, die Straße hinab. Ein ſonderbarer 
Menſch geſellte ſich da zu ihm, eine ſpitze Mütze auf dem 
Kopf, eine Menge aufgereihter Roſenkränze auf der Bruſt, mit 
bunten Zeugſtreifen geſchmückt. Und Kilian Böhm ſchüttelte 
dem Derwiſch kameradſchaftlich die Hand, und beide bogen in 
eifrigem Geſpräch und erregtem morgenländiſchen Gebärden⸗ 
ſpiel in eine der dunkeln Seitengaſſen ein, die unmittelbar aus 
der breiten, halb europäiſchen Verkehrsader in das Araber⸗ 
viertel, in die Geheimniſſe der alten Kalifenſtadt führten. 

Da verſchwanden ſie im Nu, ſo wie ein paar Bienen im 
Summen und Weben eines nach Tauſenden ihresgleichen 
zählenden Korbes, und drüben, vor Shepheards Hotel, ſagte 
Erich Bardefleet lachend zu Thomaſine Rasmuſſen: „Nun, 
habe ich recht gehabt oder nicht?“ Und ſie antwortete ernſt: 
„Ja . . . das iſt ein komiſcher Menſch.“ 


war ein Jager. 


Dabei ſtand ſie auf. Die Terraſſe hatte ſich ſchon halb 
geleert. Es war Zeit, an die große Toilette für den Abend 
zu denken. So verabſchiedete man ſich jetzt voneinander, 
und Erich Bardefleet fragte noch einmal: „Alſo morgen nach— 
mittag ſind wir draußen im Ghezirehpalaſt?“ 

Das war ja ſchon ſo abgeſprochen. Aber Thomaſine 
Rasmuſſen ſagte plötzlich: „Ach, das ewige Ghezireh! Man 
müßte doch einmal etwas anderes vornehmen!“ 

„Sie haben nur zu beſtimmen!“ erwiderte Erich Bardefleet. 
Alle warteten, was Fräulein Rasmuſſen vorſchlagen würde. 
Sie war ganz von ſelbſt der Mittelpunkt der kleinen Geſellſchaft 
geworden. Und ſo verſetzte ſie vergnügt: „Ich hab' eine Idee! 
Etwas ganz Neues!“ 

„Und das wäre?“ 

„Wir fahren nach den Pyramiden hinaus.“ 

Ein Schrei der Enttäuſchung unterbrach ſie. Die Pyramiden? 
Da war man doch ſchon hundertmal geweſen. Das war eine 
Sache für Hinz und Kunz! 

„Aber ſo laſſen Sie mich doch ausreden! Wir ſehen, wo 
da draußen das Zelt des Doktor Böhm ſteht, und überfallen 
ihn da auf einmal! Was meinen Sie, Herr Bardefleet, kann 
man ihn beſuchen? Das wäre doch drollig, zu beobachten, 
wie der da hauſt, in der Wüſte.“ 

Ihr Freund zuckte die Achſeln. 
ihn beſuchen! Mit Kilian Böhm macht man doch weiter keine 
Umſtände. Aber was dabei beſonders Merkwürdiges zutage 
kommen ſoll ...“ 

„Ja, ich weiß eigentlich auch nicht recht!“ 
Rasmuſſen war ſelbſt wieder zweifelhaft geworden. 
war der Gedanke einmal da. Alſo hielt man ihn feſt in 
Ermangelung eines beſſeren. Und es ward beſchloſſen, daß 
Kilian Böhm am nächſten Nachmittag einen ungeahnten Beſuch 
in ſeiner Einſiedlerhütte bekommen ſollte. 


(Fortſetzung folgt) 


„Natürlich kann man 


Thomaſine 
Aber nun 
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Dehrernot und DLehrermangel in Preußen. 


Von J. Tews. 


einigen Jahren der derzeitige Rektor der Greifswalder 

Univerſität, und es gibt Staaten, in denen dieſe For⸗ 
derung kein frommer Wunſch mehr iſt. Je mehr Schüler in 
einer Klaſſe ſitzen, um ſo leichter werden die Kinder an ihrer 
Geſundheit geſchädigt, um ſo roher wird die Schulzucht und 
um ſo weniger iſt der Unterricht eine wirkliche Pflege der 
Kräfte des Geiſtes und des Gemüts. Als kraſſes Gegenſtück 
zu jener Forderung zählen die Zeitungen häufig ganze Reihen 
von preußiſchen Ortſchaften auf, in denen ein Lehrer 120, 150, 
ja ſogar 200 und mehr Kinder unterrichtet. Man lieſt aber 
derartige Mitteilungen gewöhnlich in der Meinung, daß es ſich 
um ſeltene Ausnahmen handle, die durch Tod, Krankheit, 
Verzug und militäriſche Dienſtleiſtungen der Lehrer zeitweiſe 
herbeigeführt würden. Nur wenigen kommen die Zahlen der 
amtlichen Statiſtik zu Geſicht, aus der zum Beiſpiel hervor— 
geht. daß die preußiſche Volksſchule im Jahr 1901, wir 
nehmen runde Ziffern, zwar 104000 Schulklaſſen, aber nur 
87 000 Lehrer und Lehrerinnen, alſo 17 000 Lehrer zu wenig, 
hatte, und daß trotzdem noch über 1 ¼ Million Kinder in 
überfüllten Klaſſen. das heißt in Klaſſen mit 70 bis über 
150 Kindern ſaßen. Jene ungeheuren Ziffern ſind alſo keine 
ſeltenen Ausnahmen, ſondern für ganze Gegenden des Staates 
Regel. Im Bezirk Poſen zum Beiſpiel hatten die katholiſchen 
Landſchulen 2104 Klaſſen mit 121204 Kindern, aber nur 


N Schulklaſſe mehr als 30 Schüler!“ So ſchrieb vor 


1194 Lehrerſtellen. Im Kreis Koſchmin unterrichteten 
36 Lehrer 3989 Kinder in 60 Klaſſen, im Kreis Goſtyn 


55 Lehrer 5736 Kinder in 93 Klaſſen, im Kreis Koſten 


56 Lehrer 65888 Kinder in 109 Klaſſen, im Kreis Grätz! 
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41 Lehrer 4423 Kinder in 78 Klaſſen, im Kreis Neutomiſchel 
30 Lehrer 3215 Kinder in 58 Klaſſen, im Kreis Samter 
50 Lehrer 6432 Kinder in 99 Klaſſen uſw. Wenn nun, was 
recht oft vorkommt, 20 vom Hundert der Stellen in einem 
Kreis unbeſetzt ſind, dann hat jeder zweite und dritte Lehrer 
200 und mehr Kinder zu unterrichten. So germaniſiert und 
ziviliſiert die Unterrichtsverwaltung in der Oſtmark! . 

In andern Bezirken ſteht es etwas, wenn auch nicht viel 
beſſer. Auch im Bromberger Bezirk waren in den katholiſchen 
Landſchulen für 778 Klaſſen nur 448 Lehrerſtellen eingerichtet 
und ein ſtarker Prozentſatz davon unbeſetzt, im Liegnitzer Bezirt 
für 2461 evangeliſche Landſchulklaſſen nur 1341 Lehrerſtellen 
vorhanden. Inzwiſchen iſt nun der Lehrermangel ſtetig geſtiegen. 
Die Zahl der Kinder in den Volksſchulen iſt mit der allgemeinen 
Volksvermehrung natürlich gewachſen. Wenn im Jahr 1901 
5,6 Millionen Kinder in den preußiſchen Volksſchulen unter 
richtet wurden, jo werden es nach den Ergebniſſen der Volks. 
zählung vom 1. Dezember 1905 jetzt reichlich 600 000 mehr 
ſein. Die zur ordnungsmäßigen Beſchulung dieſes Kinder 
zuwachſes nötigen Lehrer waren aber nicht zu beſchaffen. 

Die Mutter des Lehrermangels iſt die Lehrernot, 
die brutale Not, von der man einen Begriff bekommt, wenn 
man ſich vergegenwärtigt, daß Zehntauſende von Lehrern, nach 
dem fie ſich in den eriten Amtsjahren mit einem aus Vargehalt, 
freier Feuerung und Landnutzung zuſammengeſetzten Lohn von 
2 Mark täglich entſprechend vorbereitet haben, ihre junge 
Ehe nach der Mitte der Zwanziger Jahre mit 900 und 
1000 Mark Einkommen begründen müſſen, mit der Mitte 
der Dreißiger Jahre 300 Mark mehr beziehen und end 
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lich als angehende Greiſe mit 1800 bis 2000 Mark 
auf ihre Erfolge zurückblicken dürfen. Die große Mehrzahl der 
preußiſchen Volksſchullehrer bezieht wenig höhere Gehälter. 
kleinere Hälfte tritt mit 900 bis 1000 Mark ins Amt, erhält 
nach vier Jahren 1200 Mark und ſteigt mit 31 Dienſtjahren 
auf 2600 bis 3000 Mark. Ein Teil dieſer Beſſergeſtellten, 
in den großen Städten und in Induſtricorten, beginnt mit 
1200 Mark Gehalt, erhält nach vier Dienſtjahren 1400 bis 
1500 Mark und ſteigt auf 3200 bis 3300 Mark Höchſtgehalt, 
vereinzelt (Frankfurt a. M., Berlin, Charlottenburg, Schöne— 
berg uſw.), auch auf höhere Sätze. An der Notlage der 
großen Mehrheit vermögen dieſe Ausnahmen aber nichts zu 
ändern, ſie laſſen den großen Rückſtand der andern nur noch 
um ſo ſchroffer hervortreten. 

Die preußiſche Unterrichtsverwaltung iſt aber nicht der 
Meinung, daß hierin der Grund des Lehrermangels liege, ſucht 
die Urſachen vielmehr in der ungenügenden Zahl der Lehrer— 
bildungsanſtalten. Sie hat darum in den letzten Jahren zahl— 
reiche Seminare und Präparandenanſtalten gegründet oder 
gründen laſſen, für Unterſtüßungen und Prämien der Schuler 
in dieſen Anſtalten Hunderttauſende hergegeben, in allen Kreis— 
blättern und von den Kanzeln herab die Vorzüge des Volks- 
ſchulamtes rühmen und Stipendien ausbieten laſſen. Aber die 
Erfolge ſind mäßig. Im Jahr 1901 ſaßen in 111 Seminaren 
11034 Schüler, alſo in jeder Anſtalt 100, 1905 beſtanden 
134 Seminare, aber fie hatten auch nur 11575 Schüler, das 
heißt: jedes Seminar durchſchnittlich 86. Die Anſtalten waren 
alſo nicht zu füllen. Etwa 2000 Plätze blieben frei, und die 
außerordentlichen Kurſe konnten nur die Hälfte dieſer Zahl herbei— 
ſchaffen. Die Zahl der Präparanden, die aber zu mehr als 
zwei Dritteln in Privatanſtalten und außerordentlichen Kurſen 
ſitzen, würde genügen, um die Lücken in den Seminaren 
ſpäter auszufüllen, allein ein ſtarker Prozentſatz gelangt nicht 
dahin. Durch das gewaltſame Werbeſyſtem werden Elemente 
herangezogen, die inzwiſchen ſich eines andern beſinnen oder 
ſich als ungeeignet erweiſen. Daß die Auswahl nicht be— 
ſonders peinlich iſt, beweiſen die auffallend ungünſtigen Er— 
gebniſſe der ſpäteren Lehrerprüfungen. 

Das Unterrichtsminiſterium hat alſo mit ſeinem Vorgehen 


Die 


vollſtändig Fiasko gemacht. Die Anſtalten werden nicht 
voller und die Lücken im Volksſchulkörper immer größer. 


Der Volksſchulunterricht ſteht in vielen Fällen nur noch 
auf dem Papier. 

Sollte die Neigung, in den Volksſchuldienſt einzutreten, 
tatſächlich jo gering ſein? Aus den preußiſchen Volks- und 
Mittelſchulen treten alljährlich etwa 400 000 Knaben ins 
Leben über; 6000, d. h. 1½ v. H. würden zur Ergänzung 


und Verſtärkung des Lehrkörpers der Volksſchule genügen, ganz 


abgeſehen von den aus den höheren Lehranſtalten kommenden 
Anwärtern. Von 60 bis 70 Knaben ſollte nicht einer Lehrer 


werden wollen? Hat das Lehramt eine jo geringe Anziehungs— 
kraft, während alle andern Berufe, zu denen eine gute Schul— 
bildung erforderlich iſt, überfüllt ſind? 

Von einer Abneigung gegen den Lehrerberuf kann nicht 
die Rede ſein. Im Gegenteil, in einem aufwärts ſtrebenden 
Volk gewinnt der Lehrerberuf naturgemäß an Anziehungskraft. 
Das ganze Elend iſt lediglich die notwendige Folge einer in 
ihren Grundlagen und in ihren Mitteln verfehlten Unterrichts 
politik, die nicht nur die eigentliche Urſache des Lehrermangels 


verkennt, ſondern auch im Lehrerbildungsweſen gänzlich ver 
fehlte Wege geht. 
Die Rekruten für die geiſtige Arbeit wachſen in ihrer 


Mehrheit heute in den größeren und mittleren Städten auf. 
Die ſtädtiſche Bevölkerung überwiegt die des platten Landes 
erheblich, und die weiterführenden Lehranſtalten werden in den 
mittleren und großeren Städten bis tief in die Arbeiterkreiſe 
hinein ausgenutzt. Die großſtädtiſchen höheren Lehranſtalten 
ſind ſämtlich gefüllt, 

in den Schulen der kleineren Ortſchaften an Schülern mangelt. 
Für einen Beruf, der eine ſo ſtarke Zahl von Rekruten braucht, 


größtenteils ſtark überfüllt, während es 


wie das Volksſchullehramt, muß alſo das Material zum 
großen Teil in mittleren und größeren Städten geſucht werden. 
Überblickt man aber die Namen der Ortſchaften, in denen 
Seminare und Präparadenanſtalten ſind, ſo ergibt ſich, daß 
nur etwa ein Dutzend in mittleren und größeren Städten ſich 
befinden, alle andern dagegen in kleinen und kleinſten Städten 
und ſogar in Dörfern. Man denke ſich die allgemeinen 
Bildungsanſtalten ebenſo über das Land verteilt, und die auf 
ſie angewieſenen Berufe würden in kürzeſter Zeit, trotz zu 
reichender Beſoldung und befriedigender ſonſtiger Stellung, 
einen ähnlichen Mangel an Arbeitskräften haben. Kleine Land— 
ſtädte und Dörfer ſind keine Verkehrsmittelpunkte, ſie eignen 
ſich darum auch nicht beſonders zur Anlegung von Bildungs- 
anſtalten, die ihre Schüler aus einem größeren Umkreiſe zu‘ 
ſammenziehen müſſen. 

Aber die preußiſche Unterrichtsverwaltung hält an den 
kleinen Landſtädten als Seminarorten feſt. Das iſt eins der 
treu gehüteten Vermächtniſſe der berüchtigten Regulativperiode, 
aus der das jetzige Unterrichtsminiſterium ſeinen Bedarf an 
Ideen und Grundſätzen auch ſonſt beſtreitet. Aber man er— 
reicht mit dieſen Mitteln heute noch weniger als vor 60 Jahren. 
Die künſtlich in die Seminare Hineingelockten, in ſorgſam ge— 
ſchloſſenen Internaten eines Landſtädtchens Erzogenen — 
„Zöglinge“ heißen die Schüler der Seminare heute noch — 
haben von der Natur keine Scheuklappen mitbekommen. Die 
einjährige Militärdienſtzeit, Reiſen, Zeitunglektüre uſw. führen 
fie bald in die Welt ein und ſetzen fie „den unheilvollen Ein 
flüſſen eines vergifteten Zeitgeiſtes“ aus. Sie ſehen ſich in 
ihren Hoffnungen betrogen und die ihnen gegebenen Ver— 
ſprechungen nicht erfüllt. 60 Mark Monatsgehalt bis zum 
Alter von 25 bis 26 Jahren decken auch die mäßigſten 
Lebensanſprüche nicht. Die „Unzufriedenheit“ iſt da. Dieſe 
jungen Lehrer, die ſich ſelbſt betrogen glauben, ſchrecken die 
bildungbefliſſene Jugend vom Eintritt in den Lehrerberuf ab, 
und damit wird das an und für ſich ſchon wenig ergiebige 
Dorf- und Kleinſtadtgebiet trotz aller amtlichen und Halbanıt 
lichen Werbungen für die Rekrutierung des Volksſchullehrer— 
ſtandes noch unergiebiger. 

Die Unterrichtsverwaltung will aber anſcheinend Lehrer, 
die in größeren und mittleren Städten aufgewachſen find, 
nicht haben. Sie fürchtet vielleicht, daß ſie zu viel moderne 
Ideen in ſich aufgenommen haben und daß das in der mittel— 
alterlich gedachten Volksſchule der Gegenwart zu Konflikten 
führt; ſie würden vielleicht auch noch „begehrlicher“ ſein als 
die vom Lande ſtammenden und die ihnen gebotenen Gehälter 
noch weniger angemeſſen finden. 

Weit über dieſe Beſoldung hinaus möchte die preußiſche 
Unterrichtsverwaltung aber nicht gehen. Der Volksunterricht 
ſoll wohlfeil bleiben. Die Verſuche, dieſen Preis auch nur 
teilweiſe zu erhöhen, unterdrückt das Kultusminiſterium mit 
allen ihm zu Gebot ſtehenden Machtmitteln. Das iſt 
wenigſtens der Sinn und der vorausſichtliche Erfolg einer 
Verfügung, mit der die preußiſche Lehrerſchaft beim Beginn 
der Sommerferien überraſcht und um die an ſich ſchon geringe 
Hoffnung auf baldige Beſſerung ihrer Lage gebracht worden iſt. 

Das preußiſche Abgeordnetenhaus, das niemand im 
Verdacht haben wird, einem übertriebenen Bildungsluxus zu 
frönen, hat dem Miniſter nämlich 2¼ Millionen Mark auf- 
gedrängt — er wollte ſie nicht haben — um damit die Mindeſt— 
gehälter der erſten und alleinſtehenden Lehrer auf 1100 Mark 
und die der übrigen Lehrer auf 1000 Mark aufzubeſſern, wovon 
die weniger als vier Jahre im Dienſt befindlichen Lehrer indeſſen 
nur vier Fünftel (alſo 800 Mark) erhalten, und die Alters— 
zulagen um ein geringes zu erhöhen. Dieſe Gelegenheit be— 
nutzt der Miniſter, um gegen einen in den Städten und 
größeren Landgemeinden angeblich getriebenen Bildungslurus 
einzuſchreiten. Wenn in Zukunft Schulverbände, die bereits 
über die genannten Gehaltsſätze hinaus find, eine weitere 
Erhöhung beſchließen, ſollen die Regierungen vor Beſtätigung 
des Beſchluſſes ſorgfältig prüfen, ob dadurch das von der 
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Regierung verfolgte Ziel, „eine größere Gleichmäßigkeit und 
Stetigkeit im Beſoldungsweſen der Volksſchullehrer herzuſtellen 
und der Landflucht der Lehrer entgegenzuwirken“, „gefährdet“ 
werde, und gegebenenfalls an das Miniſterium zur Entſcheidung 
berichten. 

Die zur Begründung der Maßregel herangezogene „Land- 
flucht“ der Lehrer gehört freilich in das Gebiet der Fabel. 
In der im vorigen Jahr erſchienenen amtlichen Schulſtatiſtik 
wird nachgewieſen, daß „bei den Landlehrern die größte Seß— 
haftigkeit erkennbar iſt“, daß über 72 v. H. im Kreis oder 
Bezirk ihres Geburtsortes angeſtellt und über die Heimats— 
provinz hinaus nur der Geburtsort von 12 v. H. zu ſuchen 
iſt. Die Statiſtik weiſt weiter darauf hin, daß die Lehrer in 
den erſten Amtsjahren durch ihren Seminarrevers an die ihnen 
angewieſenen Stellen gebunden ſind und daß dann ſpäter 
wohl „Familienbeziehungen und ähnliches den einzelnen in 
ſeiner Gegend feſthalten“. Und trotzdem Landflucht? Die 
Verwunderung über die miniſterielle Begründung wird indeſſen 
noch größer, wenn man ſich an der Hand der amtlichen 
Statiſtik überzeugt, daß die ländliche Lehrerſchaft in den letzten 
zehn Jahren ſogar noch ſeßhafter geworden iſt, als fie bis⸗ 
her war. Im Jahr 1891 betrugen die 10 bis 40 Jahre 
im Dienſt ſtehenden Landlehrer 49,44 v. H., im Jahre 1901 
54,44 v. H. Dagegen war die Zahl der Lehrer bis zu 
10 Dienſtjahren in der gleichen Zeit von 45,70 auf 42,49 v. H. 
gefallen. Das heißt mit andern Worten: die Abwanderung 
war verhältnismäßig zurückgegangen und der Zutritt junger 
Kräfte hatte ſich vermindert. Dieſe „Beſſerung“ war aller 
dings keine freiwillige. Die Landlehrer haben nämlich nicht 
mehr genügend Gelegenheit, abzuwandern, weil ihnen die 
ſtädtiſchen Stellen durch die Anſtellung von Lehrerinnen, zu 
der die Regierungsſchulräte die Städte zwingen, immer mehr 
geſperrt werden. In dem Zeitraum von 1886 bis 1891 
wurden von 4000 neu errichteten ſtädtiſchen Stellen nur 
1200 mit Lehrerinnen beſetzt, 1881 bis 1896 von 3600 
1300, dagegen von 1896 bis 1901 von 6000 Stellen 2500. 
Die Möglichkeit, in die Städte vorzurücken, iſt für die Lehrer 
auf dem Lande alſo viel geringer geworden. 

Selbſtverſtändlich haben die Landlehrer, insbeſondere in 
den Jahren, in denen ihre Kinder auf den Beſuch von 
höheren Schulen angewieſen ſind, den Wunſch, in den 
Städten angeſtellt zu werden. Sie teilen dieſen Wunſch mit 
allen andern Beamten. Jede Beamtenſtatiſtik würde feit- 
ſtellen, daß in den größeren und mittleren Städten die 
Beamten im höheren Dienſtalter überwiegen. Von 100 Land— 
lehrern entfallen 54 auf die Klaſſe mit 10 bis 40 Dienſtjahren, 
von den ſtädtiſchen Lehrern 68. Das iſt kein Verhältnis, das 
einer Korrektur bedürfte. Im Gegenteil, die Zahl der älteren 
Lehrer könnte in den Städten noch etwas größer ſein. Von 
den 40 bis 50 Jahre alten Lehrern amtierten 1901 weniger 
als 6000 in den Städten, dagegen über 9000 auf dem Lande, 
von den 30 bis 40 Jahre alten 9400 in den Städten und 
über 13000 auf dem Lande. Die Zahl der 30 bis 50 Jahre 
alten Landlehrer iſt von 1891 bis 1901 von 40 auf 46 v. H. 
der Geſamtheit geſtiegen. Auf welche Tatſachen der Herr 
Miniſter ſich ſtützt, wenn er von einer „Landflucht“ der Lehrer 
ſpricht, iſt demgegenüber geradezu unerfindlich. Richtig iſt 
allerdings, daß viele Landlehrer nicht freiwillig, ſondern unter 
dem Zwang der Verhältniſſe auf ihrem Platz bleiben. Aber 
wie ſollte der Wunſch nach einem Wechſel nicht beſtehen, wenn 
beim Eintritt in das Amt von zwei Lehrern der eine etwa 
700, der andere 1200 bis 1300 Mark, in der zweiten Hälfte 
der 30er Jahre der eine 1300 Mark, der andere 2200 bis 
2400 Mark und auf der Höchſtgehaltsſtufe der eine 1800 Mark 
bis 2000 Mark, der andere 3300 bis 3700 Mark bezieht! 
Aber man braucht dieſe Zahlen nur zu überblicken, um zu 
fragen, ob es denn wirklich noch zeitgemäß iſt, einen Lehrer 

mit etwa 60 Mark monatlich anzuſtellen und ihm zuzumuten, 
mit 35 Jahren ſich und ſeine Familie mit 1300 Mark zu 
unterhalten und als Greis auf einer Beſoldungshöhe von etwa 


2000 Mark die nachſtrebende Jugend eine optimiſtiſche Welt- 
anſchauung zu lehren? 

Die miniſterielle Anordnung bezweckt offenbar, der Not- 
wendigkeit einer weiteren Steigerung der Landlehrer— 
gehälter dadurch zu begegnen, daß die Aufbeſſe⸗ 
rungen in den Städten verhindert werden. Man will 
den Preis für die Volksſchularbeit künſtlich auf einem gewiſſen 
Niveau halten. Die Gleichſtellung der Lehrer ſoll durch einen 
kräftigen Zug nach unten herbeigeführt werden. Es erſcheint 
dem Leiter des preußiſchen Volksſchulweſens nicht angängig, 
daß auch Landlehrer die jetzt in den Städten gezahlten Gehälter 
bald erreichen. Dem Miniſter ſind 1400 bis 1500 Mark für 
einen 26 jährigen und 2000 bis 2100 Mark für einen 35 jährigen 
Lehrer zu viel. Er hält es für ſeine Aufgabe, eine energiſche 
Bremspolitik zu betreiben, anſtatt ſeinen Einfluß dahin geltend 
zu machen, daß für Volksbildungszwecke ſeitens der Gemeinden 
weitere Mittel aufgewendet werden. In Preußen hat ſeit 
Herrn von Mühler kein Kultusminiſter feine Aufgabe ebenſo 
aufgefaßt, von Herrn von Puttkamer, der in der kurzen Zeit 
von zwei Jahren das Kultusminſterium auf ſeine Art ver⸗ 
waltete, etwa abgeſehen. 

Hat denn aber der preußiſche Kultusminiſter wirklich die 
Aufgabe und hinreichende Veranlaſſung, die Städte, die ftant: 
liche Mittel überhaupt nicht oder doch nur in lächerlich geringem 
Maße in Anſpruch nehmen, zu zwingen, über eine gewiſſe 
Höhe, die kultusminiſteriell als zuläſſig erachtet wird, bei der 
Beſoldung ihrer Lehrer hinauszugehen? Wenn ein Recht dazu 
beſteht, ſo iſt das bedauerlich und hätte in dem famoſen 
Schulgeſetz geändert werden müſſen. Man ſollte meinen, das 
ſtaatliche Beſtätigungsrecht der Lehrerbeſoldung hätte ſich in 
dieſen Gemeinden darauf zu beſchränken, daß die formalen 
Geſetzesbeſtimmungen innegehalten, daß die durch Geſetz oder 
rechtsgültige Aufſichtsbeſtimmungen feſtgeſetzte Mindeſtgrenze 
nicht unterſchritten und daß kein in der Gemeinde wirkender 
Lehrer widerrechtlich von der Aufbeſſerung ausgeſchloſſen wird. 
Aber Beſoldungserhöhungen den Gemeinden zu verbieten?! 
Die Stadt Dortmund z. B., die etwa zwei Millionen Mark 
für ihr Volksſchulweſen aufwendet, wozu der Staat die feſte 
Summe von 70 000 Mark, nicht freiwillig, ſondern laut eich, 
zu zahlen hat, will ihren Lehrern eine fühlbare Aufbeſſerung 
zuteil werden laſſen. die zweifellos nicht aus irgendwelchen 
tadelswerten Anwandlungen hervorgegangen iſt, ſondern aus 
der Überzeugung, daß die jetzige Beſoldung den teuern Lebens 
verhältniſſen im Induſtriebezirk nicht mehr entſpricht — ſie wird 
aber von der Regierung daran gehindert. 

Wenn eine rückſtändige Firma, anſtatt den eigenen Betrieb 
energiſch zu verbeſſern, der Konkurrenz Hinderniſſe in den 
Weg legt, jo pflegt man das in Privatverhältniſſen nicht be 
ſonders günſtig zu beurteilen. In das gleiche Gebiet gehören 
dieſe Maßnahmen der preußiſchen Unterrichtsverwaltung, die 
mit ihrer Schulpolitik hinter der der Gemeinden zurückgeblieben 
iſt. Die jetzigen Leiter des ſtaatlichen Schulbetriebes 
vermögen oder wollen in der ſeinerzeit mit dem Be 
ſoldungsgeſetz vom 3. März 1897 eingeſchlagenen 
Richtung nicht weitergehen, während die Gemeinden 
auf dem dadurch eröffneten Weg noch nicht am giel 
zu ſein glauben. Und der preußiſche Kultusminiſter kann 
ſich nicht damit entſchuldigen, daß er die Mittel nicht habe. 
Er gibt die ordnungsmäßig vom Landtag bewilligten Mittel 
nicht einmal aus und wehrt ſich entſchieden gegen die De 
willigung größerer Summen, genau fo, wie ſeinerzeit Hel 
von Mühler die vom Landtag für die Lehrerwitwen bei 
ſchloſſene Penſion von 50 Talern damit abzuwehren juchte, 
daß der Staat die für dieſen Zweck erforderlichen son) 
Taler „nicht übernehmen könne“. Wenn die Verfügung des 
Herrn von Studt einige Monate früher und nicht erſt nach 
Annahme des Schulunterhaltungsgeſetzes veröffentlicht worden 
wäre, das Geſetz wäre ſo, wie es jetzt iſt, nicht zur Annahnie 
gelangt. Es würden nicht viele Abgeordnete den Mut gebabt 
haben, der ſtaatlichen Unterrichtsverwaltung angeſichts ſolcher 
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Maßnahmen weitgehende neue Rechte den Gemeinden gegen— 
über einzuräumen. 
Die größeren und mittleren Städte vermögen ihr Schul— 


weſen aus eigenen Mitteln zu erhalten und zeitgemäß weiter 
zu entwickeln. Die Vevälkerung dieſer Orte betrachtet das als 
eine ſelbſtverſtändliche Pflicht, für die auch erhebliche Opfer 
gern gebracht werden. Ein freundliches Wort der Anerkennung 
für dieſe Gemeinden würde die Opferwilligkeit zu weiteren 
Leiſtungen anſpornen, die zurückgebliebenen Gemeinden an— 
treiben und damit dem Volksſchulweſen Millionen zuführen, 
ohne daß die Staatskaſſe in Anſpruch genommen würde. 
Würde die Unterrichtsverwaltung zu erkennen geben, daß es 
ihr um die Hebung der Volksſchule und des Lehrerſtandes 
ernſt ſei: das ganze Syſtem von künſtlichen Lockmitteln, die 
Präparandenanſtalten zu füllen, könnte in die Rumpelkammer 
wandern. Eine einzige Verfügung des Miniſters würde den 
Anſtalten Tauſende von Schulern zuführen und die Lücken im 
Lehrerſtand bald wieder füllen. 

Auf dieſem Weg geht in der preußiſchen 
Volksſchule nicht weiter. Wenn die Unterrichtsverwaltung 
nicht bald umkehrt, ſo bringt ſie unſägliches Unglück über das 
Land und fügt dem Staat Nachteile zu, die in vielen Jahr— 
zehnten nicht wieder gutzumachen ſind. Ein Lehrer be— 
deutet eine ganze Generation. Unſerm Volk gehen durch 
Verſäumnis in der Schule ungeheure Kapitalien an Arbeits— 
kräften und ſittlichen Lebenswerten verloren. Für die Jugend 
iſt nur das Beſte gut genug! Das gilt in erſter Linie für die 
zu ihrer Erziehung berufenen Menſchen. Auf dem jetzigen 
Weg ſind auch nur mittlere Kräfte nicht in genü— 
gender Anzahl zu gewinnen. Die Unterrichtsverwaltung 
verſteht weder ihre Zeit noch ihre Aufgabe. Sie treibt die 
beſten Köpfe aus der Schule hinaus und überantwortet die 
Jugend der lieben Mittelmäßigkeit. Der Miniſter des Geiſtes 
wird damit zum Miniſter gegen den Geiſt, gegen den Fort— 
ſchritt, gegen die Volksentwicklung. Dieſes Verfahren wird 
ſich einmal bitter rächen. Die Millionen, die auf deutſchem 
Boden mit dem Kopf mehr als mit der Hand ihr Brot er— 
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werben müſſen, werden um ihre Zukunft betrogen, wenn man 
ihnen nicht Lehrer gibt, die ſelbſt auf der Höhe ſtehen. Was 
ſollen denn dieſe vom Eintritt ins Lehramt an mit geiſtiger 
und leiblicher Not ringenden, ohne Hoffnung in den nächſten 
Tag blickenden Lehrer unſerer Volksjugend bieten? Kann die 
Jugend von ihnen friſches Leben, idealen Sinn, Vertrauen zu 
dem Staat, dem ſie angehören, gewinnen? Sieht man 
denn an den maßgebenden Stellen die furchtbaren 
Gefahren nicht, die darin für unſer Volk liegen? 

Was wird die Zukunft zu dieſer Unterrichtspolitik ſagen, 
die Zukunft. die vorwärts muß und der man die Mittel zum 
Fortſchritt entzogen hat? 

„Das Ganze kehrt!“ kann es hier nur heißen. Weg von 
den Stiehlſchen und Mühlerſchen Reliquien und friſch dem 
Licht entgegen: man beſſere die Lehrerbeſoldung auch auf 
dem Dorf ſo auf, daß ſie mit der der mittleren Beamten 
gleichſteht, lege eine größere Zahl von Lehrerbildungsanſtalten 
in die mittleren und größeren Städte, wo eine Jugend auf— 
wächſt, die alle Bildungsmittel in nächſter Nähe hat, 
nehme nicht nur einſeitig vorgebildete Präparanden in die 
Seminare auf, ſondern alle tüchtigen jungen Leute, die höhere 
Lehranſtalten beſucht haben, gebe den Lehrern durch Beſeitigung 
der geiſtlichen Aufſicht eine Laufbahn, erſchließe ihnen die Uni⸗ 
verſitäten, und unſere Volksſchule wird nicht nur die ausreichende 
Zahl von Lehrern haben, ſondern, was mehr bedeutet, Lehrer, 
die Kraft genug beſitzen, dem jungen Volk voranzuſchreiten 
und es aufwärts zu führen, Lehrer, die an die Zukunft glauben 
und der Zukunft vertrauen. Nur ganze Menſchen können er⸗ 
ziehen. Zum Dienſt an der Volksſchule müſſen ſich ſo viele 
drängen, daß bei der Wahl ihrer Arbeitskräfte nur die geeig⸗ 
netſten in Betracht kommen. Nur dann hat ſie die Männer 
und Frauen, die ſie braucht. 

Ob dieſer Mahnruf gehört werden wird? Auch ich habe, 
wie ſo viele meiner Mitarbeiter, das Hoffen verlernt. Was 
wir reden und ſchreiben, wird entweder nicht gehört oder als 
„Maulwurfsarbeit“ verdammt. Wann werden für die preu- 
ßiſche Volksſchule beſſere Tage kommen? 


Kains Entsühnung. 


(11. Fortſetzung.) 


ls Trina am Morgen aufwachte, war gleich wieder ein 

a luſtiges Gefühl in ihrer Seele, wie das Bewußtſein von 
etwas ſehr Schönem. Und die Freude blieb, als ſie 
ſich beſann, was es war. 

In aller Frühe ging ſie hinaus, das 
Dabei ſchaute ſie ſich verſtohlen nach allen 
die Wieſe blieb leer und öde unter dem 
glühenden Himmel. 

Erſt als Trina am Nachmittag zurückkam, ragte ein heller 
Malerſchirm über den Heckenrand. Ihr Herz klopfte hart. 
Sie hatte nicht gewußt, daß ſie ſich ſo ſehr freuen würde. 
Unwillkürlich zupfte fie ihr blaues Gewand zurecht, ſchob das 
Kopftuch aus der Stirn. Ob er ſie erwartete? Nichts regte 
ſich unter dem Schirm. 

Da hörte ſie hinter ſich ein leiſes Lachen. 
umwendete, ſtand Gerhard vor ihr. 

Sie wurde rot vor Beſchämung, daß er ſie belauſcht hatte. 
„Bekomm' ich keinen Guten Tag', Fräulein Trina?“ 
„Wo kommen Sie denn her?“ fragte ſie beleidigt. 
hab' Sie ja gar nicht geſehen.“ 


Heu auszubreiten. 
Seiten um. Doch 
wie ein Erzſchild 


a Und als ſie 
ſich 


„Ich 
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„Ja, ich habe mich unſichtbar gemacht. Tas it ein Trick 
von uns Malern. Zum Beweis — und weil Sie mir nicht 
die Hand geben — ſehen Sie da!“ Er hielt ihr fen Skizzen— 


buch vors Geſicht. Da ſah ſie ſich ſelbſt, wie fie geſtern die 
Sonne angelacht hatte. 


Roman von Cuiſe Weſtkirch. 


Zornig haſchte ſie nach dem Buch. „Das dürfen Sie nicht!“ 

Er hatte es ſchon zurückgezogen. „Herausgeben tun 
Diebe nichts.“ 

„O, das iſt ſchlecht!“ 

„Aber Kind! Ich bin doch nicht der erſte beſte böſe 
Menſch. Wie? Wir kennen einander doch ſchon. Warum ſoll 
ich denn nicht Ihr Bildchen haben?“ 

Sie ſah von ihm weg. 

„Ich hatte mich gefreut, ſo gefreut! Ich hätt's wiſſen 
können. Die Stadtmenſchen ſind alle ſchlecht.“ 

Große Tränen liefen über ihre Wangen. 

„Gefreut hatten Sie ſich? Trina, liebe Trina! Ich will 
Ihnen ja nicht weh tun. Wenn es Sie ernſtlich kränkt, da!“ 

Er riß das Bild aus dem Buch, reichte es ihr. 

Sie machte eine Bewegung, wie um es zu zerreißen, und 
dann behielt ſie es doch in der Hand, betrachtete es, und 
während die Tränen noch hell in ihren Wimpern hingen, mußte 
ſie lächeln. 

Gut hatte er ſich ihr Geſicht gemerkt! Hier am Ohr die 
widerſpenſtige Locke, die immer wieder aus dem Scheitel ſprang, 
ihre Art, den Arm zu heben mit etwas nach außen gedrehtem 
Ellbogen, die fröhliche Keckheit ihrer Stumpfnaſe, den Aus- 
druck um Augen und Mund, den Ausdruck von Geſundheit, 
Ehrlichkeit, Wärme. Es wäre wirklich ſchade geweſen, das zu 
vernichten. Plötzlich kam ihr ein Einfall. 


„Janfredrik Holm hat gerad’ ſolch' ein Zeichnung von mein 
Onkel Brün“, ſagte ſie nachdenklich. „Sie hängt zwiſchen den 
Fenſtern in ſein' Zimmer.“ 

Gerhards Blick ſchärfte ſich. Ahnte ſie? Aber nein, ihre 
Augen blickten ihn unbefangen an. „Erzählen Sie mir ein 
bißchen von Janfredrik Holm“, bat er. 

Trina ſchüttelte den Kopf. „Erzählen kann man von 
den nich.“ 

„Wieſo?“ 

„Ich weiß nich. Ich glaub', es gibt Dingen un Menſchen, 
von den kann ein nich ſprechen. Un grad' die beſten.“ 

„Sie haben ihn lieb?“ 

„Ich läg' woll längſt im Waſſer ohne Janfredrik Holm.“ 

„Nun, nun, Fräulein Trina, ganz ſo ſchlimm wär's wohl 
nicht geworden, wie?“ 

„Es war ſehr ſchlimm. Ich hab' damals ja nich gewußt, 
wie ſchlimm. Ich war zu jung. Haben Sie mal die kleinen 
Mädchen geſehen, die abends auf den Straßen Sträußchen 
verkaufen? Maiglöckchen, Roſen? — So ein bin ich geweſen. 
Da iſt Janfredrik Holm gekommen und hat Mutter und Brün 
und mich mitgenommen in ſein Haus. — Aber von der Zeit 
will ich nu nich mehr ſprechen. Da mag ich gar nich an 
denken.“ 

„Nein, nein, wir wollen luſtig ſein“, ſagte Gerhard, faßte 
mit beiden Armen in einen Heuhaufen und ſtreute die halb— 
trockenen Gräſer ſorgfältig auseinander. „Sehen Sie wohl? 
Ganz vergeſſen hab' ich die Kunſt des Heumachens noch nicht. 
Was bekomm' ich als Bezahlung für meine Hilfe?“ 

„Das da.“ 

Übermütig ſchleuderte ſie ihm eine Handvoll der duftenden 
Kräuter ins Geſicht. Er ſuchte ſich zu rächen. Lachend be— 
warfen ſie einander mit Heu, tollten ausgelaſſen wie Kinder. 

Doch als die Ernte ſchön ausgebreitet lag, ſetzten ſie ſich 
in den Schatten der Hecke und ſprachen ernſthaft. Gerhard 
erzählte von Städten und Ländern, die er geſehen hatte, und 
Trina lauſchte, wie Kinder einem Märchen lauſchen, mit heißen 
Wangen, mit großen Augen. Die Schönheit der Welt draußen 
war ja der Märchentraum ihrer Kinderjahre, der mit ſeinem 
Zauber ſie hatte hinausziehen wollen aus ſicherem Zufluchtsort. 
Hier nun war einer, der hatte die von ihr geahnten Wunder 
geſehen, erfahren, empfunden! 

Aber die Schatten wurden länger, des Mannes Lippen 
ſchweigſamer, ſeine Augen beredter. 

Da ſtand Trina plötzlich auf. 
Arbeit.“ 

„Schicken Sie mich weg?“ 

„Ich hab' man ein Harke. 
helfen.“ 

„Aber ich 
Trina, wie?“ 

„Nein.“ Sie ſah ihn bittend an. Linkiſch zerrte ſie an 
ihrem Schürzenband. „Ich kann nich arbeiten, wenn Sie mir 
zuſehen“, ſagte ſie leiſe. 

Da ging er ohne ein Wort, ſetzte ſich hinter ſeinen Maler— 
ſchirm hinter die Hecke. Er begriff. Zu warm, faſt mit 
körperlicher Gewalt hatte ſein Blick auf ihr geruht. Er wandte 
ihn doch nicht ab. Von der Hecke gedeckt, verfolgte er jede 
ihrer flinken, ſicheren Bewegungen, das Spiel der kraftvollen 
Glieder in der knappen Tracht. Und faſt war es ihm lieb, 
daß er ſchweigend ſitzen und ſie anſchauen durfte. Denn ihm 
war andächtig zumute, ein Gefühl, wie es ihn vor einem 
ſehr vollkommenen Kunſtwerk zu ergreifen pflegte. 

Als ein Meiſterſtück des Schöpfers begriff er dies Mädchen, 
und als etwas ganz Neues, Eigenartiges dazu, ein Geſchöpf 
für ſich, desgleichen ihm nie begegnet war — unverbildet und 
mit unbegrenzter Bildungsmöglichkeit, herb und ſüß zugleich, 
einfach und doch unergründlich wie das Land um ihn. Ja, 
wie die Verkörperung des Moors ſelbſt erſchien ſie ihm, deſſen 
ernſter Reiz es ihm Schon als Knabe angetan hatte, zu dem 
der Mann in nie erloſchener Liebe zurückkehrte. 


„Sie müſſen nu an Ihr 


Da können Sie mir nich 


könnt' doch bei Ihnen bleiben, Fräulein 
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Die Welt hatte Gerhard Klünders' ſtarkes Talent früh erkannt. 
Die Mode hob den Zwanzigjährigen ſchon auf ihren Schild. 
Aber in ihm blieb die große Angſt, ſich ſelbſt zu verlieren. 
Er flüchtete zurück ins Moor. In dem ſchweren Ernſt, der 
ſtrengen Wahrhaftigkeit ſeiner Linien und Farben fand er die 
kühle Selbſterkenntnis wieder, die er ſuchte, die Reinheit ſeiner 
künſtleriſchen Kraft. Das Moor gab ihm das Werk, das ihn 
zu einem wirklich Großen machte. Da hatte er es gewagt, in 
das nur kurz geſchaute Paradies ſeiner Knabenjahre, die Heimat 
feiner Mutter, zurückzukehren, die ihm und den Seinen ſich 
verſchloſſen, die er jahrelang gemieden hatte. Er glaubte es 
zu dürfen. Die hier geſündigt hatten, deckte das Grab. Und 
gleich mußte ihm dies Mädchen begegnen, deſſen blühender 
Jugendreiz zu ſeinen Sinnen redete, wie noch keines Weibes 
Reiz dazu geſprochen hatte. 

Über feinen Träumen von ihr hatte er zuletzt Trina ſelbſt 
vergeſſen. Da ſtand ſie vor ihm. „Woran denken Sie?“ 

Er ſah zu ihr auf. Ein Drang war in ihm. Zieh ſie 
in deine Arme. Küſſe die fragenden Lippen. Lehre ſie, was 
erſt ganz ſie vollendet, die Liebe. 

Aber er hielt an ſich. Es war etwas Heiliges in ihrer 
Unbefangenheit. Er ſcheute den Frevel, die Knoſpe gewaltſam 
zu öffnen. Er mißtraute auch ſeiner eigenen Regung. War 
nicht öfter ſchon vor einem ſchönen Modell heißes Empfinden 
in ihm aufgelodert und zuſammengeſunken ohne Spur? Wie 
wenn das, was heute ſein Weſen über ſeine Grenzen ſchäumen 
ließ, auch nur die Wallung eines Augenblicks wäre, nicht der 
Jubel des Menſchen, der ſeinen andern gefunden hat in der 
weiten Welt? 

„Was haben Sie?“ fragte ſie wieder, beunruhigt durch 
ſein Schweigen. Und ängſtlicher: „Ich muß jetzt heim. Gute 
Nacht, Herr Gerhard.“ 

Er faßte ihre Hände. Nur einmal fie küſſen — wenn 
nicht den Mund, wenigſtens die Stirn, ihr ſagen: Ich liebe 
dich. Weißt du, was das iſt? — Es iſt, was den Frühling 
macht und neue Ernten und neue Zeiten, das Leben der 
ſtummen Kreatur und die Hoffnung der Menſchheit. 

Mit faſt körperlichem Schmerz packte ihn das Verlangen. 

Und plötzlich, mit faſt zorniger Bewegung, ließ er ihre 
Hände los, bückte ſich über ſeinen Malkaſten, kramte zwiſchen 
den Farben. 

„Gute Nacht, Fräulein Trina.“ 
ſagte er's. Er ſah ihr nicht nach. 

Am nächſten Tag fand Trina Gerhard nicht auf der Wieſe, 
nicht am Morgen, nicht am Nachmittag. Ihr war es, als hätte 
das Leben plötzlich Glanz und Freude für fie verloren. Ger 
hard hatte die Sehnſucht und das Begehren in ihr auf 
geweckt, die Sehnſucht und das Begehren nach Schönheit, 
nach Wiſſen, Erleben, die Sehnſucht nach einem Menſchen, 
der dies Verlangen ihres Herzens verſtand und mitempfand. 

Wie eine Trauernde ſchlich ſie heim. Das Haus war noch 
leer. Mühſelig begann ſie ihre Arbeit. Sie wollte ihr heut 
nicht von der Hand gehen. 

Als ſie auf dem Melkſchemel hinter den Kühen ſaß, kam 
Janfredrik aus dem Torfſtich zurück. Gleich hinter ihm 
trat Vorſteher Ehlers ein. Das war zum Verwundern. 
Die Zeit des Torfſtechens iſt keine Zeit für freundnachbarliche 
Beſuche. f 

Der Vorſteher ſah ſich bedächtig um. 

„Ich bin allein“, ſagte Janfredrik. . 

Ehlers räuſperte fih. „Ik wull man ſeggen — wi hebb 
hüüt Vefäuf kregen.“ 

„Beſuch?“ 

„Jo. Gerd Klünders.“ 

Trina konnte Janfredriks Geſicht nicht ſehen. 
der Schwarzbunten war zwiſchen ihnen. 

„So,“ ſagte Holm endlich, „Gerd Klünders.“ 85 

„Ik kann d'r nix bi dohn“, ſagte Ehlers wieder. „DET 
de Grotſähn vun mien Modder. Un he het fit nix to ſchullen 
kommen laten.“ 


Rauh, kurz angebunden 


„Büſt alleen?“ 


Der Rücken 
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„Das is fo, Vorſteher.“ 

„Ik wull di dat man blot ſeggen, 
in'n Weg lopen ſchüll.“ 

„Ich kenn' ihm nich.“ 

Wieder entſtand eine Pauſe. Ehlers trat ganz dicht zu 
Holm, ſprach gedämpft. Hätten die beiden nicht ſo nahe bei 


as he di unverwacht 


den Kühen geſtanden, Trina würde die Worte nicht ver— 
ſtanden haben. 

„Un — Janſredrik Holm — wat ſien Sweſter was, de 
Sophee, — de is dod.“ 


„So. . 


Trina ſah die harte, braune Hand Janfredriks um eine 
der Latten greifen, die in meiten Zwiſchenräumen die Kuhſtände 
abgrenzten. Sie ſchloß ſich ſo feſt darum, daß die Nägel 
weiß wurden. 

„Verleden Harwſt all“, ſagte der Vorſteher. „Weetſt, ehr 
ierſtet Kind hett ehr medenahmen int Graff. Wi hebb dr nix 
vun wißt bet hüüt.“ 

„Jo.“ 

„Ik — mik wull di 
fredrik Holm.“ 

„Navend Kort Ehlers.“ 

Und dann raffte Janfredrik ſich zuſammen, tat ein paar 
Schritte dem Davongehenden nach. 

„Kort Ehlers, nimmſt ein Sluck?“ 

Die Tür in der Hand wendete der Vorſteher ſich um. 
„Nee, nee. Ik mutt na Huus.“ 

Mit vor Anſtrengung brennenden Augen ſtarrte Trina auf 
Janfredrik. 

Der ging ganz langſam, mit kleinen Schritten ſeiner 
Stube zu. Den Kopf trug er geſenkt, und ab und zu blieb 
er ſtehen wie zurückgehalten von der Wucht ſeiner Erinnerungen. 
Jetzt warf die Feuerſtätte ihren roten Glanz auf ſeine Züge. 
Es war ein Ausdruck drin, den Trina noch nicht kannte, 
etwas Starres, Erbarmungsloſes. Er vergab auch der Toten 


dat man ſeggen. — 'Navend Jan: 


nicht. Mochte ſie im Glanz der Jugend, im erſten Mutter— 
glück, auf dem Gipfel des Lebens ins Grab geſunken ſein, 


— die Rechnung war nicht ausgeglichen zwiſchen ihnen — 
war nicht auszugleichen, nie! 

Sie ſelbſt packte die Votſchaft, die ſie gehört hatte, mit 
eigenem Schauer. Sie dachte an des Vorſtehers Haus, das 
ſie im Skizzenbuch des Malers geſehen hatte, und beängſtigend 
dämmerte ihr die Ahnung auf von einem Zuſammenhang 
zwiſchen Gerhard und der Frau, der Janfredrik im Grab 
nicht verzieh. 

Von draußen klangen Stimmen, Schritte. Brün, die 
Knechte und Mägde kehrten heim. Sie mußte das Nachteſſen 
auf den Tiſch bringen, und eilig. Sonſt ſchalten die Hungrigen. 
Der Bauer kam nicht. 

Trina ging in ſeine Stube. Da ſaß er vor der auf— 
geſchlagenen Bibel. Aber las nicht. Seine Augen hingen 


an dem Bild Brüns zwiſchen den Fenſtern. In den Fingern 
hielt er einen dürren Heidekrautſtengel mit vergilbten Blüten— 


glocken. 

„Onkel Holm!“ 

Er hörte nicht. 

„Onkel Holm — 
Stube bringen?“ 

Jetzt ſtand Janfredrik auf. Ganz ſtramm richtete er ſich. 

„Wie kommſt da auf? Vin ich denn krank?“ 

Sie ſchlug die Augen nieder. 

„Wie kommſt da auf?“ wiederholte er heftig. 

Es war ihr nicht möglich, ihn zu belügen. 

„Ich war bei den Kühen, als Vorſteher Ehlers zu dir 
ſprach.“ Sie ſagte es ganz leiſe. Und ſie erwartete, er 
würde aufbrauſen. Aber er blieb gelaſſen. 

„So. Warſt du das? — Un — un du haſt verſtanden, 
was er meint?“ 

N „Onkel Holm!“ das Schluchzen übermannte ſie. Sie drückte 
ihr naſſes Geſicht auf ſeine Schulter. „Lieber Onkel Holm!“ 


ſoll ich dir dein Nachteſſen in deine 


Da ſtrich er langſam über ihren Scheitel. „Ja, Trina, 
die Liebe is ein ſweren Ding. Nich für alle. Es gibt 
Menſchens, für die is die Liebe wie Muſik, wie Tanz — ein 
Ding zum Freuen, nich mehr. Für uns ſwere Menſchens 
aber is ſie ein ſweren Ding. Für mich, für dich auch, mein 
Doͤchting, das glaub' man.“ 

Er ging an ihr vorüber auf die Diele, an ſeinen Platz 
oben am Tiſch, ſprach das Tiſchgebet wie alle Abende. 

Trina aber fühlte ein Zittern durch ihre Glieder rinnen. 
Ein ſchweres Ding nannte er die Liebe. Ja, wahrlich, wenn 
ihre Ahnung ſie nicht betrog, wenn Maler Gerhard wirklich 
der Gerd Klünders war, den Janfredrik nicht kennen wollte, 
dann würde ihre Liebe das ſchwerſte Ding in ihrem jungen 
Leben werden. 

Dieſe Nacht lag ſie in ihrem Wandbett wach, reg— 
los, um Mutter Swenſen neben ſich nicht aufmerkſam zu 
machen. 

Ais ſie am Morgen zum Brunnen ging, zeigte ihr die 
Kleinmagd einen jungen Mann in großem weißen Strohhut, 
der hinter den Gehöften des Dorfes in den Ackerfurchen um— 
herwanderte. „Dat's Vorſteher Ehlers ſien Newö.“ 

Trina warf nur einen Blick hinüber. Dann floh ſie ins 
Haus. Im tiefſten Winkel hätte ſie ſich verſtecken mögen vor 
Jammer und Weh. 

Es war ihr lieb, daß ein ausgiebiger Regen vom Himmel 
zu rieſeln begann. Da brauchte ſie nicht zum Heuen auf die 
Wieſe. Sie ſchaffte im leeren Haus, ſie räumte, ſcheuerte. 
Sie verſuchte tapfer und eigenſinnig, wieder die Trina zu fein, 
die ſie noch vor drei Tagen geweſen war. Aber am Abend 
erkannte ſie in Verzweiflung, daß ihre Mühe umſonſt war. 
Was dieſe drei Tage aus ihr gemacht hatten, das ließ ſich 
nicht wieder rückgängig machen. Nie wieder würde die Sehn— 
ſucht in ihr ſchweigen nach dem Herrlichen, von dem eine 
Ahnung ihr aufgegangen war, das wie die Sonne über aller 
Arbeit und Mühe des Lebens ſchwebt, wie die Sonne alle 
Armlichkeit verklärend, wie ſie Farbe ausgießend über ſeine 
gleichförmigſte Ode. Nie würde die Sehnſucht ſchweigen. 

Das war nicht wie damals, als fie in kindiſcher Abenteuer- 
luſt heimlich Baranows Lockung hatte nachlaufen wollen. Viel 
ſtiller war ihr Gefühl und viel tiefer. Diesmal würde ſie 
auch nicht heimlich gehen, in der Angſt, zurückgehalten zu werden. 
Sie wußte, nichts auf der Welt war ſo ſtark, daß es ſie 
hätte zurückhalten können, wenn Gerd Klünders rief. Auch die 
Liebe zu Janfredrik würde ſie nicht zurückhalten. Nur Gerd 
Klünders rief nicht. Seine Augen hatten wohl ebenſo falſche 
Sprache geredet wie ſeiner Schweſter Augen einſt. Ein ge— 
feierter Maler war er. Was ſollte dem vornehmen Mann die 
Bauerndirne? 

Es regnete noch zwei Tage. Als am dritten die Sonne 
vom wolkenloſen Himmel brannte, gewann Trina es nicht 
über ſich, die Magd auf die Wieſe zu ſchicken. Sie nahm 
die Harke und ging allein. 

Sie wußte, daß ſie ihrem Schickſal entgegenging. Und 
dies Wiſſen gab ihrer Haltung etwas Feierliches, als ſie 
hinausſchritt in die unabſehbare Ode des Moors, auf dem der 
Himmel wie eine blaue Glocke lag. 

Außer dem fernen Brüllen einer Kuh, dem 
einer Lerche in hoher Luft kein Laut ringsum, 
und keines Lebens Spur. So einſam 
künftig ſein. 

Auf der Wieſe ſchimmerte ein weißer Hut. 
wurden ihr unſicher und der Atem knapp. 


Trillern 
kein Leben 
würde ihre Seele 
Die Knie 
Ja, die Liebe war 


ein ſchweres Ding. 

Er kam ihr entgegen. „Endlich, Trina! Zwei Tage hab' 
ich auf Sie gewartet. Wiſſen Sie das?“ 

Sie konnte nicht ſprechen. Ihr Herzſchlag erſtickte ihre 


Stimme. 
„Zehn-, zwanzigmal bin ich an Ihrem Haus, Janfredrik 
Holms Haus, vorübergegangen, um Sie zu ſehen. Wiſſen 


Sie das?“ 
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Sie machte langſam ihre Hand frei, die er ergriffen hatte. 
Mit Anſtrengung ſprach ſie: „Sie ſind Gerd Klünders, Frau 
Ehlers ihr Großſohn. Das weiß ich jetzt.“ 

„Dann wiſſen Sie auch, warum ich viele Jahre nicht nach 
Schmalenbeek gekommen bin, und auch das wiſſen Sie, warum 
ich vorgeſtern das Vaterhaus meiner Mutter doch wieder auf- 
geſucht habe, aufſuchen mußte.“ 

Sie ſtand mit niedergeſchlagenen Augen und antwortete nicht. 

„Was iſt Ihnen?“ fragte er beſorgt. „Zwei Tage ver⸗ 
ſtecken Sie ſich vor mir. Und nun Sie endlich kommen, haben 
Sie Ihr altes Geſicht nicht mehr. Was ſoll das heißen?“ 

„Vielleicht hab' ich über manches nachgedacht in den zwei 
Tagen.“ 

„Ich auch, Trina.“ 

Sie ſah ſcheu zu ihm auf, und als ihr Blick in ſeine feſt 
auf fie gerichteten Augen traf, als fie darin las, was ſie er- 
ſehnte und doch fürchtete, ſchloß ſie raſch die Lider. „Nich, 
bitte.“ 

„Was nich?“ 

„Sehen Sie mich nich ſo an. 
Janfredrik Holm angeſehen haben.“ 

„Kind!“ Er legte ſeinen Arm um ſie. 

„Nicht!“ wehrte ſie. 

„Haſt du mich lieb?“ 

„Ich bin ein ganz plumpe Dern vom Moor, un Sie ſind 
ein feiner Herr.“ Sie richtete ſich auf, ſprach mit Würde: 
„Das paßt nich.“ 

Da überwältigte ihn ſein Empfinden. 
ſeine Arme. 

„O du Dummes, Dummes, neunmal geſcheites Dummes! 
Wer hat dir das geſagt? Denn aus dir ſelbſt haſt du's 
nicht.“ 

Sie wurde böſe. „Sie ſollen nicht über mich lachen! — 
Sie ſollen nicht! — Ich hab' Kummer genug.“ 

„Aber warum denn? Worüber denn? Wenn du mich 
liebhaſt, wenn ich dich liebhab' — iſt das nicht zum Freuen?“ 


So mag Ihre Schweſter 


Er riß ſie in 


Sie dachte an Janfredik Holms Worte: die Liebe iſt 


ein ſchweres Ding. 


Und ein wilder Zorn ergriff fie gegen | muß dich lieb haben!“ 


den, der ſie lachend umfaßt hielt, lachend ihr von Liebe 
ſprach, und der ihr ſo ſchön erſchien, ſo lieb und traut, daß 
ſie nicht mit hartem Wort zurückweiſen konnte, wie falſch er 
auch ſein mochte. 

„Sie müſſen nich mit mir ſpielen“, ſtieß ſie endlich hervor. 
„Wenn meine Dummheit es nicht beſſer verdient — Janfredrik 
Holm zulieb dürfen Sie nicht.“ 

Er nahm ihre beiden Hände. „Du weißt wohl nicht,“ 
ſagte er ernſt, „daß ich dich lieb hab', mehr als irgendeinen 
Menſchen auf der Welt, lieb, wie du biſt, grad ſo in deinem 
blauen Kittelchen, mit deinen ehrlichen blauen Augen. Nein, 
ich kümmere mich nicht um Janfredrik Holm. Feſt halt' ich 
dich, ganz feſt. Ich will doch ſehen, wenn ich rufe, wem von 
uns beiden du folgſt, Janfredrik Holm oder mir!“ 

Sie hob langſam, ſchmerzlich die Augen zu ihm. „Dir, 
Gerd Klünders. Und du weißt es wohl. Dir folge ich, wenn 
du mich rufſt, wohin es iſt, und von wem fort es iſt. Aber 
weil du das weißt, ſollſt du mich nicht rufen.“ 

„Ich ſoll nicht?“ 

„Es iſt kein Ehr' dabei. 
„Ich rufe dich. 
breitete die Arme aus. 

Langſam, feierlich, wie von einer fremden Macht getrieben, 
trat ſie zu ihm. Tränen ſtanden in ihren Augen. 

Er küßte zärtlich ihre Stirn, ihre Lippen. „Nicht weinen. 
Warum denn weinen? Glaubſt du mir nicht? Meinſt du, 
‚ich hab' dich lieb' iſt ein Wort, das mir leicht über die Lippen 
geht — das ich zu vielen ſchon geſprochen habe? — Lieb- 
ling, du biſt die Erſte, die es von mir hört. Wo es mir 
leichtfertig auf die Zunge treten wollte, da hat gerade die Er⸗ 
innerung an das Trauerſpiel hier es immer zurückgedrängt. 
Das hat als Warnung und Schreckbild vor meiner Jugend gr 
ſtanden und mich vorſichtig gemacht. — Glaubſt du mir?“ 

„Ich muß.“ 

„Und willſt zu mir halten trotz allem, über alles hinweg?“ 

Sie ſchlang die Arme um ſeinen Hals. Wie ein Jubelruf 
klang's von ihren Lippen: „Ich hab' dich lieb, Gerd! — Ich 
(Fortſetzung folgt) 


Es iſt zu leicht.“ 
Trina Swenſen komm zu mir!“ Er 


E 


Eine Beſteigung der Dent d'Hérens. 


Von Maud Wundt. 


Wie ein kleiner, unſcheinbarer Knirps oft mehr leiſtet als 
ein baumlanger Rieſe, dem es an ſich ſchon ſchwer fällt, 
ſeinen Körper im Gleichgewicht zu halten, ſo ſpielt auch bei 
der Beſteigung der Berge die Höhe allein keineswegs jene 
bedeutsame Rolle, die der Laie ihr oft zuerteilt. Gerade die höchſten 
Berge wie Montblanc, Monte Roſa, Ortler uſw. ſind vielmehr 
verhältnismäßig leicht zu erklimmen, während ihre kleineren, 
unſcheinbareren Genoſſen der Beſteigung oft die größten Schwierig 
keiten bieten. So habe ich unter den Zermatter Bergen, die 
zu den bedeutendſten der Alpen gehören, keinen Gipfel er- 
klommen, der ſo große Anforderungen an Ausdauer, Findigkeit, 
Gewandtheit und perſönlichen Mut geſtellt hätte wie die Dent 
d'Heérens, ein Berg, der, unſcheinbar, abſeits liegt und meiſt 
kaum beachtet wird. Und dieſe Beſteigung, bei der ſo viel 
mit der Tücke der Materie gekämpft werden mußte, iſt mir in 
beſonders ſtarker Erinnerung geblieben. Hat ſie mir doch 
neben den gewaltigen Hochgebirgseindrücken bewieſen, was man 
ſchließlich zu leiſten imſtande iſt, wenn man muß, und mir 
gezeigt, wie ein ſolches Gefühl der Leiſtung den Menſchen vor 
ſich ſelbſt hebt und von veredelndem Einfluß auf ihn zu ſein 
vermag. 

Das große Zermatter Reiſepublikum ſieht die Dent d'Herens 
auf dem üblichen Weg zum Gorner Grat überhaupt nicht. 
Sie wird da vom Matterhorn verdeckt, und wenn man ſie 
bei etwaigen Spaziergängen, die man unternimmt, dann und 
wann einmal neben dem Rieſen hervorlugen ſieht, ſo hält man ſie 


meiſt für ein nicht der Beachtung wertes Anhängſel des 
alles überragenden Berges. Auch was die Höhe an': 
belangt, kann ſie mit ihrer Umgebung nicht wetteifern. Monte 
Roſa, Miſchabel, Weißhorn, Lyskamm und Matterhorn überragen 
ſie um mehrere hundert Meter. An ſich freilich hat ſie mit ihren 
4180 Metern ja eine recht anſehnliche Höhe, die diejenige des 
Ortler, des höchſten Gipfels der Oſtalpen, um nahezu 200 Meter 
übertrifft und der ſtolzen Jungfrau beinahe gleichkommt. 
aber mit dem Zermatter Maßſtab gemeſſen, will das nicht 
viel beſagen. Der Berg iſt und bleibt hier nur ein Knirps. 

Auch in Bergſteigerkreiſen erfreut er ſich keiner beſonderen 
Würdigung. Iſt er doch von Zermatt aus, einem Ort, det 
den Hauptſammelplatz des Alpinismus bildet, ſo gut wie 
unnahbar. Wohl haben ihn einige Tollkühne auch ſchon von 
dort aus bezwungen, aber die Beſteigung erfordert nicht nur 
ein Nachtlager im Freien, was an ſich wohl nicht viel zu bedeuten 
hätte, ſondern ſie erfordert als erſtes die Erklimmung des 
berüchtigten Tiefenmattenjochs, die in früheſter Morgenſtunde 
zu erfolgen hat. Es iſt dies eine 250 Meter hohe, außer“ 
ordentlich ſteile Eiswand, an der in den vorgerückten Tages. 
ſtunden die Steine derart niederpraſſeln, daß eine Rückkehr 
nach der Beſteigung hier vollſtändig ausgeſchloſſen iſt. Man 
iſt vielmehr zu einem ungeheuren Umweg gezwungen, den auch 
der Ausdauerndſte an einem Tag kaum zu leiſten vermag. 
Mit andern Worten: die Dent d'Hérens zeigt Zermatt, Be 
im Vergſteigerjargon zu reden, ihre „verkehrte“, d. h. ſchwierigſte 


Br 


Seite, ein Umſtand, der dem richtigen Bergfexen eigentlich als 
ein Vorzug gilt. Doch hier ſind die Schwierigkeiten und 
Umſtändlichkeiten allzu groß, ſo daß man ſich mit dem Berg 
meiſt lieber gar nicht erſt befaßt. 

Ich ſelbſt wurde auf ihn anläßlich einer Beſteigung des 
Matterhorns aufmerkſam, die ich von der italieniſchen Südſeite 
her unternahm. Man hat ihn da etwa ſieben Stunden 
lang unmittelbar hinter ſich und intereſſiert ſich unwillkürlich 
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Unſere Karawane war vier Perſonen ſtark. Ein Zermatter 
Führer begleitete mich, und mein Mann hatte einen jungen 
Tiroler Burſchen mitgenommen, den er in die Geheimniſſe der 
Bergſteigerkunſt einweihen wollte. Da wir alle den Berg auf 
ſeiner Anſtiegſeite nicht kannten, ſo wurde der erſte Tag nach 
unſerer Ankunft in Prarayé einer Rekognoszierung gewidmet. 
Wir zogen eine Stunde weit das von Wäldern und prächtigen 
Matten bedeckte Tal hinauf, überſchritten bei einer tief ein— 
geſchnittenen Klamm den Bach 


3 


© 
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und erreichten unter Umgehung 
der ſenkrecht abſtürzenden Fels— 
wände die lange, von unzähligen 
Trümmern bedeckte Moräne, deren 


Überſchreitung recht mühſam 
war. Dann wurde der ſanft 
abfallende, ſpaltenfreie Gletſcher 
Za-de-Zan betreten, der ſich 


mehrere Kilometer weit in das 
Gebirge in der Richtung von 
Zermatt erſtreckt. Aber wenn 
wir gehofft hatten, von hier 
aus einen Überblick auf unſern 
Berg zu erhalten, ſo wurden 
wir enttäuſcht. Der Hang zu 
unſerer Rechten, von dem ſich 
ungeheure, zerklüftete Gletſcher— 
maſſen ſteil herabſenkten, ver— 
ſperrte jeden Ausblick nach ihm, 
und im Weiterſchreiten konnte 
man nur dann und wann ſeine 
höchſte Spitze ſehen. Nach mehr— 


ſtündiger Wanderung mußten 
wir unverrichteter Dinge wieder 
umkehren, was recht mißlich 


Matterhorn und Dent d Herens | 
aus der Gegend von Zermatt. 


für ihn. Die gewaltige Pyramide mit 
den hängenden Gletſchern zur Rechten, 
den rieſigen Felswänden links und dem 
prächtigen Grat, der zu ihr hinüber führt, 
bildet bei jedem Ausblick den eindruds- 
vollen Vordergrund und lockt förmlich, 
auch ſie zu bezwingen. Denn der Kenner 
ſieht ſofort, daß der Ausblick von dort 
drüben, insbeſondere auf das Matterhorn 
überaus großartig ſein muß. So wurde 
auch bei meinem Mann und mir der 
Wunſch rege, die Beſteigung auszuführen, 
aber immerhin vergingen mehrere Jahre, 
ehe es dazu kam und wir, nach einer 
Überſchreitung des Hauptgebirgkamms, 
das obere Val Pelline durchwandern 
konnten. Es iſt dies ein Seitental des 
bekannten, zum Fuß des Montblanc 
führenden Valle d'Aoſta, das ſich bei 
dem gleichnamigen Städtchen abzweigt 


und etwa 35 Kilometer weit das Ge— 
birge durchzieht. Es iſt auf beiden 
Seiten von ſchwer erreichbaren Felsrücken eingeſchloſſen 
und hat nur wenige dürftige Ortſchaften aufzuweiſen, 
die eine äußerſt primitive Unterkunft gewähren. Auch kein 


Schienenſtrang durchſchneidet das Tal, kein Pfiff der Loko— 
motive wird 55 hörbar, ſo daß es ſo gut wie gar nicht 
beſucht wird. Dies Letztere iſt recht bedauerlich, denn die am 
oberſten Talende gelegene Alm Prarayé gehört mit ihrer groß— 
artigen, gletſcherreichen Umgebung mit zu dem Schönſten, 
was es in den Alpen gibt. Aber ſchließlich iſt die 
Einſamkeit, die man da findet, nur geeignet, die Reize des 
Tals zu erhöhen. 


Die Dent d'Herens von den Südhängen des Matterhorns. 


Wundt, pyot. 


war, denn bei der langwierigen Beſteigung durften wir nicht 
viel Zeit verlieren, und ob es uns ohne vorherige Kenntnis 
des Geländes gelingen würde, durch das ſteile Eislabyrinth an 
den Fuß des Bergkegels zu gelangen, war zum nmindeſten 
fraglich. Hatte uns doch ein Freund die tröſtliche Auskunft 
gegeben, daß wir ruhig acht Tage lang zwiſchen den Eistrümmern 
herumirren könnten, wenn wir nicht gleich den richtigen Weg 
fänden. Und ein Schritt abſeits konnte ſchon genügen, um 
einen ſolchen Mißerfolg unſerer Wanderung zu zeitigen. 

Die Nachtruhe war kurz. Schon um ein Uhr traten wir 
beim Schein einer Laterne in die dunkle Nacht hinaus und 
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erreichten nach raſchem Marſch die Stelle wieder, an der wir trügeriſchem Grau dagelegen hatten, hüllten ſich jetzt in tief— 
tags zuvor umgekehrt waren. Dann ſtiegen wir, mehr dem ſchwarzes Dunkel. 

Inſtinkt als wirklicher Überlegung folgend, eine lange Geröll— Machen wir nun kurz einen Abſtecher nach der benach— 
halde am Fuß der das Tal abſchließenden Tete de Val Pelline [barten Tete de Val Pelline, um die Umgebung des Berges zu 
hinauf, bis wir den Gletſcherſturz erreichten. Nun folgte eine | betrachten, die unſer untenſtehendes Bild wiedergibt, das mein 
lange Wanderung durch die mächtigen, ſich ſteil auftürmenden [Mann und ich dort einige Jahre ſpäter in Erinnerung an unſere 
Eismaſſen, eine Wanderung mit all der Aufregung und | erite Beſteigung der Dent d'Hérens aufnahmen. Wir ſehen da 
bangen Erwartung, die ſtets mit einer ſolchen jchwierigen | unfern Berg zur Rechten des Matterhorns ſich als eine präch— 
Gletſcherwanderung verbunden find. Immer wieder ſtanden wir tige, ſchlanke und ſteile Pyramide aus dem Grat des in 
vor gähnenden Schründen, ſenkrechten, glatten Wänden, trüge- | Schatten gehüllten Tiefenmattenjochs erheben. Zwei hängende 
riſchen Brücken, Gletſcher liegen 
immer wieder muß— — 5 übereinander an 
ten wir im Zickzack der ſteilen Firn⸗ 
bald hierhin, bald wand, ſcheinbar in 
dorthin ausweichen Verleugnung ihrer 
oder das Hinder- eigenen Schwer 
nis, das ſich in kraft. Jenſeits 
den Weg ſtellte, des Tiefenmatten⸗ 
überſteigen. Aber jochs ſehen wir 
in dem Beſtreben, die weite Hoch— 
uns ſtets möglichſt fläche des Za-de- 
an dem ſeitlichen Zangletſchers, die 
Rand des Glet— in einen zackigen 
ſchers zu halten Kamm ausläuft 
und ſtets Höhe zu und den Col des 
gewinnen, waren Grandes Murailles 
wir doch vom trägt, der links 
Glück begünſtigt neben der Dent 
und ſahen das ge- d'Heérens ſichtbar 
fährliche Labyrinth wird. 

nach mehrſtündi— Wir hatten un 


gem Kampf ſchließ⸗ mittelbar am jen⸗ 
lich hinter uns f u GE un Br X ſeitigen Fuß des 
liegen. Wir ſtan⸗ Praraye Wundt, bet. Tiefenmattenjochs 


den jetzt am Rand bei den großen 
eines ſanft anſteigenden Plateaus, das ſich mehrere Kilometer | Spalten Halt gemacht und überlegten, was jetzt zu tun ſei. 
weit nach rechts hin ausdehnte, während zur Linken das Zwei „Wege“ ſtanden uns zur Verfügung. Bei dem einen 
Tiefenmattenjoch ſich nur wenig über unſern Standpunkt | handelte es ſich darum, den Col des Grandes Murailles zu 
erhob. Inzwiſchen war es Tag geworden und wir konnten erreichen und von dort nach links in die Höhe zu klettern. 
das großartige Schauſpiel eines Sonnenaufgangs bewundern, Erſteres war leicht. Ob es uns aber gelingen würde, den 
das ſich in der eiſigen Umgebung doppelt ſchön geftaltete. | richtigen Weg über die Felswand zu finden, die auf unlerm 
Wie funkelnde Lichter hoben ſich die Bergesſpitzen von dem Bilde weſentlich verkürzt erſcheint, war zweifelhaft. Jedenfalls 
ſich rötenden Himmel ab, dann fluteten die Lichtſtrahlen in | war die Gefahr des Verirrens hier vorhanden. Die andere 
dicken Büſcheln über die vorliegende Höhe herüber und Route führte ohne Schwierigkeit nach dem Tiefenmattenſoch 
warfen lange Schatten auf die weiten Gletſcherflächen. Der | und von da über den ſich ſchlank emporſchwingenden Felsgrat 
Schnee begann zu glitzern, und die Spalten, die bisher in nach der breiten Firnfläche über die hängenden Gletſcher und 


| 
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Die Dent d'Herens von der Tete de Val Pelline. 
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über dieſe hinweg gerade zum Gipfel. Der dort hinaufführende 
Grat war uns jedoch als außerordentlich ſchwierig bekannt. 
Hatte doch ſelbſt Edward Whymper, der erſte Veſteiger des 
Matterhorns, hier eine Niederlage erlitten! Er ſchreibt 
darüber in ſeinen „Berg- und Gletſcherfahrten“: „Der Grat 
war völlig zerriſſen und beſtand lediglich aus einem Haufen 
übereinander aufgetürmter Felsblöcke. Er war ſehr ſchmal 
und gerade an den ſchmalſten Stellen auch am brüchigſten 
und unſicherſten. Nirgends konnte man ſich zur Seite halten, 
auch nur einen Schritt nach rechts oder links ausweichen. 
Wir mußten uns vielmehr den unſicheren Felsblöcken an— 
vertrauen, die unter unſern Füßen wankten, hin und wieder 


ſchreiben zu wollen, wäre vergebliche Mühe. Beinahe ſenkrecht 
hingen wir vier Menſchenkinder zwei Stunden lang überein- 
ander, rechts die Tiefe, links die Tiefe, hinter uns die Tiefe. 
Geſprochen wurde nicht. Wir hörten nichts als das Getöſe 
der immer wieder nach der Seite von dem ſchmalen Grat ab- 
ſtürzenden Blöcke. Als wir dann aber nach Anſpannung aller 
unſerer Kräfte ſchließlich am Fuß des oberen Firnfeldes ſtanden, 
da tönte ein vierſtimmiges, beinahe barbariſches Jauchzen hinaus 
in die Lüfte, ein Siegesjubel, wie man ihn im ziviliſierten Leben 
gar nicht verſtehen würde. Jetzt hatten wir ja gewonnen! Der 
Gipfel winkte ſcheinbar aus nächſter Nähe, und was konnte uns 
das bißchen Schneefeld noch anhaben! — Scheinbar! Aber der 
— — Hang zog ſich immer 


zuſammenbrachen und ein 5 — — 


3 mehr in die Länge, wurde 
x e. ſteiler und ſteiler, der erſt 


unheimliches, hohles Kra 
chen ertönen ließen, wie 
wenn eine kleine Erſchütte 
rung die ganze Geſchichte 
als eine entſetzliche Lawine 
in die Tiefe ſenden werde. 

Ich folgte dem Führer, 
der kein Wort ſagte, bis 
wir an eine Stelle kamen, 
wo wir über einen Fels 
block wegſteigen mußten, 
der quer über den Grat 
lag. Als der Führer über 
meinen Rücken hinauf, 
geklettert war, fühlte ich, 
wie der Block wankte und 
ich gegen mich neigte. 
Daß noch ein zweiter auf 
dem Block ftehen könne, 
ohne dieſen herabzuſtürzen, 
bezweifelte ich. Jetzt re- 
bellierte ich und wir fehr- 
ten um.“ 

Unter dieſen beiden hier 
angedeuteten Wegen hatten 
wir zu wählen. Eine Beit- 
lang waren wir im Zweifel, 
bis mein Mann den Aus- 
ſchlag gab. „Wir gehen 
über den Grat!“ meinte 
er. „Dann ſind wir 
wenigſtens über den Weg 
nicht im Zweifel und wiſſen, 
wo wir zu gehen haben. 
Das andere wird ſich 
ſchon finden. Und ſchließ— 
lich können wir uns ja mit 
Whymper tröſten.“ 


pulverige Schnee immer 
feſter. Immer langſamer 
kamen wir vorwärts, und 
die koſtbare Zeit verflog 
mit Windeseile. Wir 
mußten oft regungslos im 
glühenden Sonnenbrand 
ſtehen, während der Führer 
die Stufen ſchlug und die 
Eisſtücke uns um die 
Ohren flogen. Es ging 
und ging nicht vorwärts! 
Endlich nach drei weiteren 
Stunden — Mittag war 
ſchon vorüber — wurde 
der Fuß der Gipfelfelſen 
erreicht. Dieſe waren an— 
fangs leicht zu überwinden. 
Bald aber zeigten ſie ſich 
vereiſt, plattig und wurden 
außerordentlich ſteil. Nir- 
gends fand man mehr 
einen Halt beim Aufſetzen 
des Fußes oder einen Griff 
für die Hand. Dabei 
befanden wir uns kaum 
50 Meter unterhalb des 
Gipfels! Es war zum 
Verzweifeln! Schließlich 
rief der hinter uns gehende 
Tiroler Bengel, er mache 
nicht mehr mit. Das ſei 
ihm denn doch zu dumm! 
Er glaubte wohl, daß es 
nur ſeines Beiſpieles be⸗ 
dürfte, um auch uns zur 
Umkehr zu bewegen. Aber 


Lug 
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Wir folgten ihm, und 
bald ſtanden wir auf dem 
Tiefenmattenjoch. Der N 
Ausblick von da war prächtig. Zum erſtenmal in dieſem 
Jahr ſahen wir wieder die herrlichen Zermatter Berge, und der 
Tiefblick an der ſteilen Eiswand hinab, hinüber zu den ſchein⸗ 
bar frei in der Luft hängenden Eismaſſen unſeres Berges, die 
man beinahe greifen konnte, war überwältigend. Unſer Grat 
freilich ſah mehr als bedenklich aus. Unglaublich ſteil ſchwang 
er ſich in die Höhe. Man mußte ſich beinahe den Hals aus— 
renken, um da hinaufzuſehen, und die rieſigen Felsblöcke, aus 
denen er beſtand, hatten Kanten von der Schärfe eines Meſſers. 
Und wie da erſt wieder herunterkommen! Das war ja gar 
nicht auszudenken! Allein nichtsdeſtoweniger vorwärts! Zeit 
war nicht zu verlieren, und das lange Betrachten der gewaltigen 
Hinderniſſe beſtärkte immer mächtiger unſere aufſteigenden 
Zweifel. Nur die Tat konnte uns helfen. . 
Die Kletterei da hinauf gehört zu der halsbrecheriſchſten, 
die ich je unternommen habe. Sie auch nur annähernd be— 
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Das Matterhorn vom Gipfel der Dent d'Hérens. 


Wundt, phot. 


ſollten wir jetzt im letzten 
Augenblick nachgeben? 
Nein, und abermals nein! Er wurde alſo, da die Über— 
redung nichts nützte, losgeſeilt, mit dem Befehl, ſich nicht zu 
rühren, bis wir wiederkämen. Dann ging es wieder weiter 
trotz aller Schwierigkeiten, und nach einer halben Stunde hatten 
wir die Genugtuung, den Gipfelgrat doch noch zu erreichen. 
Hurra! Hurra! — Und dieſer Ausblick über den prächtigen 
Schneegrat hinweg, der ſich in den Tiefen verlor (ſiehe die obige 
Abbildung)! Das Matterhorn, das ſich, umwogt von Nebeln, 
wie ein gigantiſcher Block, geſpenſtiſch zu ſeiner ungeheuren 
Höhe erhob! Welch ein Anblick! Da entfuhr den Lippen 
meines Mannes ein lauter Fluch. Der Tiroler hatte den 
großen photographiſchen Apparat bei ſich behalten, und in 
dem kleinen, den ich mit mir führte, waren nur noch zwei 
Platten! Was blieb übrig, als ſie dem Matterhorn zu opfern. 
Das ganze andere Panorama aber war photographiſch für uns 
verloren. Nun, was ſchadete es ſchließlich! Genoſſen haben 
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wir die Ausſicht doch, und unſer Siegesbewußtſein konnte Überrafchungen aufgeſpart. Die trümmerreihe Moräne am 
uns niemand nehmen. Es war wohlverdient und wert- | Ende des Gletſchers erwies ſich in der inzwiſchen herein 
voller als die Eindrücke einer langen Reiſe dort unten. Denn gebrochenen Nacht als geradezu ſchauderhaft; wir verirrten uns 
nirgends fo wie auf den eiſigen Höhen erfährt man die große auch noch bei der Felsklamm am Eingang in das untere Tal, 
Wahrheit dieſes Lebens, daß man ſich feine Genüſſe erkämpfen [was mehrere halsbrecheriſche Klettereien zur Folge hatte, und 
muß, daß die wahre, tiefe Freude nur in kurzen inhaltreichen zuguterletzt konnten wir trotz aller Mühe die Almhütte nicht 
Augenblicken beſteht, die, ſo kurz ſie auch ſein mögen, doch erſt finden. Was blieb alſo nach dem mehr als 20 ſtündigen Marſch 
das Leben richtig ausfüllen. übrig, als unſer Nachtlager im Freien aufzuſchlagen! So legten 
Was ſoll ich nun noch weiter über den Abſtieg jagen! wir uns ſchließlich unter einem Baum nieder, um nach einer 
Die erſten, vereiſten und plattigen Felſen waren überaus Viertelſtunde vor Froſt und Kälte zitternd einzuſehen, daß von 
ſchwierig zu nehmen. Ebenſo mühſam geſtaltete ſich der | Schlafen trotz aller Müdigkeit keine Rede fein könne. Da ver- 
Abſtieg auf dem oberen Teil des Firnfeldes, auf dem die kündete ein Freudengeheul des Führers, der erneut auf die Suche 
kleinen, zuvor gehauenen und weit auseinanderliegenden Stufen gegangen war, daß er die Almhütte doch noch gefunden habe. 
kaum einen Halt boten und man ſich ordentlich verrenken Um 10 Uhr nachts langten wir an, und fo einfach die Wirt: 
mußte, um ſie von oben her zu erreichen. Merkwürdig aber, ſchaft auch war, ſie gefiel uns beſſer, als das herrlichſte Schloß 
daß wir verhältnismäßig raſch über den gefürchteten Grat uns hätte gefallen können, und der Aſti ſpumante floß nur fü 
hinabkamen. „Hinunter helfen eben alle Engel.“ Dann in Strömen. 
hatten wir während des Marſches durch den Gletſcherſturz Wir hatten einen harten, mühevollen Tag hinter uns, aber 
beſtändig den Ausbruch eines Gewitters zu fürchten. Für den die Eindrücke waren auch überwältigend geweſen. Nicht um 
Schluß der Tour wurden uns aber noch einige beſondere alles in der Welt möchte ich die Erinnerung an ſie hergeben. 


Eduard Ahl. (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) Das Deutſch— bühnen. Sie alle gehören zur ſelben Familie und waren früher, in 


tum der Vereinigten Staaten hat einen ſchweren Verluſt erlitten. 
Eduard Uhl, der langjährige Leiter der „New-Horker Staatszeitung“, der ſcheinen mochten. Italien iſt ihr eigentliches Vaterland, von dort her 
eifrigſte Kämpfer für die Erhaltung guter Beziehungen zwiſchen Deutſch- | fanden ſtets neue wunderbare und verwegene Kunſtleiſtungen ihren Weg 
land und Amerika, iſt am 2. Auguſt d. J. nach längerem Leiden zur Nachahmung bei den ſchwerfälligeren Nordländern Staunend 
geſtorben. Ein Menſch von umſaſſender Bildung und großer - ſehen in Sizilien die deutſchen Gäſte des Hohenſtauſenkaſſers 
Herzensgüte, hat Eduard Uhl nicht nur im geſelligen Leben Friedrichs II. nach dem Mahl zwei anmutige Sarazenen⸗ 
New⸗ orks als Direktor und Vizepräſident des „Lieder- mädchen auf rollenden Kugeln in den Saal ſchweben, ſich 
kranzes“ und Mitglied des „Arion“, der beiden bekannteſten neigend und beugend, bald fliehend, bald zuſammen⸗ 
deutſchen Vereine Amerikas, eine bedeutende Rolle ge⸗ jtrebend und dazu Tamburin ſchlagend und mit heller 
ſpielt, ſondern vor allem eine im ſtillen ſich vollziehende Stimme ſingend. Ganz ſo weit hat es ihr ſpäter 
Wohltätigkeit großen Stils ausgeübt, die zahlloſen Nachjolger, der hübſche junge Jongleur unſeres Bildes, 
Bedürftigen zugute gelommen iſt. Er hat der von den vor jetzt hundert Jahren ein reicher italieniſcher 
ſeinen Eltern gegründeten „Iſabella-Heimat“, einem Nobile zur Unterhaltung ſeiner Gäſte in ſeinen Palaſt 
Altersheim für notleidende Deutſche, vorgeſtanden und } 4 geladen hat, nicht gebracht, es iſt ihm offenbar nicht 
ſeine Arbeitskraft und pekuniäre Hilſe in nie ver⸗ 5 „ ganz behaglich bei dem ſo pompbaft angekündigten 
ſagendem Opfermut dem deutſchen Hoſpital zur . , , Kugeltanz, dem Schluß⸗ und Glanzſtück ſeiner Vor 
Verfügung geſtellt, hat, ſolange es ſeine geſchwächte ſtellung. Aber das Publikum iſt ſehr liebenswürdig: 
Geſundheit irgend zuließ, an allen wichtigen und anfeuernde Blicke der Damen, bewundernde Ausrufe, 
geſelligen Vereinigungen der Deutſchen in New⸗Nork rauſchende bah der en ſteigern ihm den Mut, 
mit regem Intereſſe teilgenommen, und nie iſt ſein und bald wird der Augenblick da ſein, wo er grazibs 
Herz vergebens angerufen worden, wenn es galt, für abſpringt und alle ihm aufs lebhafteſte Beifall llalſchen, 
Deutſche einzutreten, unverſchuldete Not zu lindern, ideale Alle — bis auf drei — die anderweitig beſchäftigt ſind! 
Beſtrebungen zu unterſtützen. Ein Deutſcher vom Scheitel Ga Denn dort in dem ſtillen Nebenzimmer ſpielt ſich just 


theaterarmen Jahrhunderten, hochwillkommene Leute, wo ſie auch er— 


bis zur Sohle — zu ſeinen liebſten Erinnerungen gehörten 8 Eduard Ahl k. auch ein lleines Privatſchauſpiel ab, das unendlich viel 
die Jahre, da er bei der „Franconia“ in Karlsruhe aktiv Jintereſſanter zu erleben und zu beobachten iſt, als der Kugel: 
war, und das prächtige, feinem Korps geſtiftete Heim zeugt für feine | tanz drinnen in dem menſchenerfüllten Prunkſaal . 

treue Anhänglichkeit! — hat Eduard Uhl für die Erſtarkung des Profeſſor Dr. Johann Nepomuk Sepp. (Zu unſerer neben“ 


Deutſchtums in Amerila Unſchätzbares und Bleibends geleiſtet. Sein ſtehenden Abbildung.) Der Mün- 
Bild, das wir hier zur Kenntnis chener Hiſtoriker Johann Nepomuk 
unſerer Leſer bringen, iſt feſt ein- Sepp, der am 7. Auguſt ſein neun— 
gegraben in die Herzen der „drüben“ | zigſtes Lebensjahr vollenden konnte, 
lebenden Deutſchen. wurde in Tölz geboren. Bald nach— 
Dr. Karl Wakmannsdorff, ein dem er fein Geſchichtsſtudium abge- 
Veteran der deutſchen Turnerſchaft. ſchloſſen hatte und von einer weiten 
(Zu unſerer nebenſtehenden Abbil: Studienreiſe nach Kleinaſien und 
dung.) Unſer deutſches Turnweſen Agypten zurückgekehrt war, erhielt 
bat mit dem Tod von Dr. Karl | er eine Profeſſur an der Münchener 
Waßmannsdorff in Heidelberg | Univerſität. Aber ſchon das Jahr 
einen ſchweren Verluſt erlitten. Im | darauf, 1847, wurde er auf Ein— 
Jahr 1821 in Berlin geboren, ſtu- wirkung der berüchtigten Tänzerin 
dierte der Verſtorbene anfangs Phi- [Lola Montez aus München verbannt 
lologie, dann aber gab er ſich ganz | und erhielt erſt vier Jahre ſpäter 
der Turnerei zu eigen, in der er ſich [ſein Lehramt wieder. Im politiſchen 2 
als Lehrer und Schriftiteller, um ihre | Leben hat Sepp eine gewichtige 
F. eangbein & do, deidelberg, poet. Übungen und Sprache die größten Rolle geipielt: Er wurde im Jahre — e 
Karl Waßmannsdorff r Verdienſte erwarb. Unter anderm | 1548 zum Mitglied des Frankfurter A. Verner Hofpbotograpd, ; 


ſchrieb er: „Vorſchläge zur Einheit e gewählt, wohnte der be— Johann Nepomuk Sepp. 
K eff T g“ i . ü 2 ü Nationalverſammlung in der 
N . . des deutſchen Turnens“, „Die Ordnungsübungen rühmten kationalverſa 9 EN 
N Sn uſw. Paulskirche zu Frankfurt bei und hat 1870 dem deutſchen Einheits“ 
es de 


3 24 6 97 & RL e nete isch N 5 ; holfen durch 
. (Zu dem Bild auf Seite 696 u. 697.) Von den gedanken in der zweiten bayriſchen Kammer zum Sieg verholfen . 
Der 0 de (Spaßmachern) ſtammt der Name, und von die zündende Gewalt ſeines Wortes; eine ganze Fraktion ſtimmte Ks 
e Gaullern, Meſſertänzern und Schlangenbändigern zieht ſich [Antrag bei, der, entgegen der von den Ultramontanen und Partifı 5 
ihnen, Anek inches Kette bis zu den Artijten unſerer heutigen Variété- riſten aufgeſtellten Forderung einer „bewaffneten Neutralität“, den Zu⸗ 
eine un : . 
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„Kl Fiſch mit Muſchelbrut. Vor einiger Zeit wurde in der 
Süderelbe ein mittelgroßer Braſſen geſangen, deſſen Haut am Bauch 
mit zahlreichen Ani wellungen überſät war, deren Inhalt aus winzig 
leinen doppelſchaligen, muſchelartigen Gebilden bejtand; 

das Tier iſt leider nicht aufbewahrt, ſondern 
verkauft worden. Fiſche mit derartiger 
„Muſchelbrut“ lommen öfter vor, fie 
wird aber meiſt überſehen. Zur 
Erllärung dieſer ſonderbaren Er⸗ 
ſcheinung mag folgendes er— 
wähnt werden: Nachdem 
man bis in die neuere 
Zeit, noch etwa vor 20 
Jahren, über die Fort— 
pflanzung unſerer Fluß— 
und Teichmuſcheln im 
Dunleln tappte und 
annahm, daß die 
jungen Muſcheln 
(Unio und Anodon- 
ta) lurze Zeit frei 
herumſchwimmen, ha⸗ 
ben die neueren For— 
ſchungen ergeben, daß 
die jungen Muſcheln 
längere Zeit in der Haut 
von Fiſchen ſchmarotzen. 
Nachdem nämlich die winzi— 
gen lleinen, jungen Muſchel— 
tiere die Kiemen des Mutter⸗ 
tieres verlaſſen haben, ſinken ſie, 
ohne zu ſchwimmen, zu Boden, laſſen 
ſchaft geweſen, und fie soll, wie der jetzige . dann aber einen langen Faden im Waſſer 
Rektor, Profeſſor Dr. Bonnet am Schluß ſeiner — . fluten. Berührt nun ein vorüberkommender Fiſch 
ſchönen Feſtrede betonte, „auch fernerhin das ihr ent? Zeftzug der Burſchenſchaſter. einen ſolchen Faden, jo hackt dieſer an der Haut des 
ſtrömende ruhige und ſichere Licht weit hinaus leuchten N Fi.ſches feſt und zieht die junge Muſchel nach ſich, die 
laſſen, um den Weg zu weiſen in den Hafen der Wahrheit, der Kultur | fi dann mittels einiger ſtarler Hakenzähne am Schalenrande, die nur 
und echter Religioſität.“ Unſere Bilder führen uns den Jubel jener [im Jugendſtadium der Muſcheln vorhanden find, feſt in die Haut ein⸗ 
krallt. Dieſe ſchwillt an und überwuchert das winzige Tier. Längere 


Greifswalder Feſttage recht vor Augen. 


ſammenſchluß des Reiches verlangte. Daß Profeſſor Sepp ſich auch 
als Lyriter und Dramatiker verſucht hat, dürfte nur wenigen bekannt 
roße Memoirenwerk, an dem er trotz der 


ſein, dagegen wird das 0 n. 
Se ſeiner Sehlraft bis zuletzt tätig war, von 


vielen mit Freude begrüßt werden, umfaßt es 
doch einen der bedeutungsvolliten Abſchnitte 
deutſcher Geſchichte. 

5 alte Burſchenherrlich- 
Reit.“ (Zu den Bildern auf 
dieſer Seite.) In den erſten 
Auguſttagen hatte Greis. 
wald ſein ſchönſtes Gewand 
angelegt: Die alte „Aca- 
demia pomerania“ 
ſeierte ihren Ehrentag, 
das Feſt ihres 450 jäh⸗ 
rigen Beſtehens. Eine 
Gründung pommer— 
ſcher Herzöge und 
beinahe zweihundert 
Jahre lang ihrem 
Zepter untertan, ſtand 
ſie dann hundertfünf— 
zig Jahre unter ſchwe— 
diſcher Herrſchaft und fiel 
vor nunmehr hundert 
Jahren an Preußen zurück. 
Wechſelnde Scharen lern— 
und lebensfroher Studenten 
ſind aus ihren Toren hervor— 
gegangen, allezeit iſt ſie eine Pflege 
ſtätte deutſchen Geiſtes, deutſcher Wiſſen— 


Frühſchoppen am zweiten geſttag auf dem Marktplatz in Greifswald. 
450 jährigen Gedenkfeier der Aniverſität Greifswald 
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von Kind auf mit dem Waſſer vertraut, es vermittelt ihm alles, was 
von draußen kommt, Leid und Freud. 

Chicha bereitende Indianerin in Coſtarica. (Zu der unten: 
ſtehenden Abbildung.) Die Indianer Amerikas ſind, wo ſie den Alkohol 
nicht lannten oder doch ihm nur wenig huldigten, leicht dem „Feuerwaſſer“ 
ſchwinden die Hakenzähne, die zu gewinnen geweſen und zwar in erſter Linie die nordiſchen Stämme, 
Muſchel fällt ab und ſinkt zu die das Schickſal mit ſtarken Alkoholkonſumenten zuſammenbrachte. 
Boden, um ihr ſelbſtändiges Allein auch im Süden, wie in Zentralamerika, hat die Berührung mit 
Leben zu beginnen. dem nüchterneren Spanier auch keine ſichere Gewähr gegen das Al— 

A. Hadwiger als Parfifal, loholgift geboten, wennſchon es nicht zu den dezimierenden Wirlungen 
(Zu der nebenſtehenden Ab- des Nordens lam. Die noch nach vielen Millionen zählenden Indianer 
bildung.) Im Parſifal, der Zentralamerilas, die in Berührung mit der Kultur leben, machen daher 
nächſten Sommer in Baireuth auch teineswegs den Eindruck der Verkommenheit, die wir nach Schil— 
das Jubiläum der ſünfund⸗ derungen aus Nordamerika allgemein wpiſch für die Rothaut erachten. 
zwanzigſten Aufführung erleben 
wird, ſang ein noch Unbekann⸗ 
ter, A. Hadwiger, die Titelrolle. 
Es iſt jedesmal ein Wagnis, 
an dieſer Stätte, die die glän⸗ 
zendſten Sterne der Sanges⸗ 
kunſt vereinigt, einen Neuling 
im großen Reich der Kunſt in 
hervorragenden Rollen auf— 

A. Bieperhofi, Baireuth. phol treten zu laſſen, das größte 
A. Hadwiger als Parſifal. aber im Parſifal, dieſer ganz 
auf Andacht und Weihe ge: 
ſtimmten, höchſte Anforderungen ſtellenden Schöpfung. Herr Hadwiger 
ward ſeiner Aufgabe ſehr gut gerecht, beſonders in ihrem erſten Teil, 
wo er den „reinen Toren“ darzuſtellen hat. Sein Spiel war groß— 
zügig, ſeine Stimme ſtand noch nicht ganz auf der Höhe von Baireuth, 
doch wird es nur des ernſten Studiums bedürfen, ihre kleinen Uneben⸗ 
heiten auszugleichen. Jedenfalls iſt zu hoffen, daß der Künſtler, den 
wir hier im Bild bringen, ſich zu einer feſten Stütze der Baireuther 
Feſtſpiele auswächſt. 

Dynamit im Mittelalter. Es iſt gerade in der Chemie manch 
Produkt ungewollt zuſammengekommen. Der große Chemiker Juſtus 
von Liebig ſagte einmal: „Hätten die fleißigen Alchimiſten des Mittel- 
alters nicht nach Gold geſucht, dann hätte ich den Dünger nicht ges 
funden.“ So entſtanden oft unendliche Rezepte, die, wenn der moderne 
Chemiker ſie heute vornimmt, ganz vernünftige Dinge ergeben. Am 
meiſten erſtaunt uns, daß wir ſchon vor fünfhundert Jahren ein Rezept 
zu einem Nitroexploſivſtoff an einer den damaligen Pulvermachern In Zentralamerila wirkt aber der Zuckerſchnaps, der als ergiebige 
wohlbelannten Stelle verzeichnet finden. Alſo nicht Alfred Nobel, Finanzquelle Monopol der Regierungen zu ſein pflegt, noch verhäng⸗ 
ſondern ein Unbekannter zu Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts er⸗ nisvoll genug. Das Volk bereitet ſich auch ſeine eigenen Gärungs⸗ 
fand das Dynamit. Der Mann muß ein tüchtiger Kopf geweſen ſein, produkte, deren beliebteſtes die erſt in größeren Mengen berauſchend 
denn auch die Herſtellung der Schwefelſäure unmittelbar aus Schwefel wirkende „Chicha“ iſt. Chicha lann in einfachſter Weiſe in Holztrögen 
unter Verwendung von Salpeter kannte er. 1529 gelangte jenes Werk aus Mais, Bananen oder einer Yuccapflanze hergeſtellt werden. In 
zum Druck, nachdem es vorher aber ſchon in vielen Exemplaren ab- Zentralamerika benutzen die Indianer dazu beſonders den Mais, der 
geſchrieben worden war. Einen Titel hat das Buch nicht, doch war gekocht zerrieben wird. Die Indianer Coſtaricas bedienen ſich dabei 
es unter dem Namen „Feuerwerkbuch“ allen eines großen Steines als Unterlage und eines kleineren als 
Pulvermachern jener Zeit Mahlſtein. Dieſe natürliche Mühle heißt La Tumba. 
ein Kanon. Zu bemerken iſt, daß die Indianer auch ſchon 

Begräbnis im durch ein Schwach berauſchend wirlendes Gt 
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Ein wunderlicher Heiliger. 


(1. Fortſetzung.) 


uf der großen Nilbrücke hatte das Automobil, in dem 
Thomaſine Rasmuſſen, Erich Bardefleet und ihre 
/ Begleiter ſaßen, feinen Lauf hemmen müſſen. Es 
war da das wirre Gedränge, das jeden Nachmittag 
ſich erhob, wenn die Mittagsſperre vorüber war. 
Nicht ſchneller als das zerlumpte Volk der Fußgänger nebenan 
kam der Kraftwagen vorwärts, die langen Züge der grasbelade— 
nen Kamele, von deren Höcker die ſtaubigen braunen Beine 
der Treiber herabbaumelten, beſchatteten ihn, der plumpe, von 
ſchwarz verhüllten Fellachenfrauen wie von einem Schwarm 
Raben beſetzte Büffelkarren hielt mit ihm gleichen Schritt. 
Dazwiſchen ritten die britiſchen Offiziere und trabten die Effendis 
auf ihren Eſelchen und fuhren die Touriſten in Droſchken, und 
vom fernen Delta her brauſte der Nordwind — ſonderbar kalt 
trotz der ſtechenden Sonne — und bog die hohen Palmen— 
kronen am Strand und blähte die Segel der Dahabyen, die 
ſchrägliegend die grünen, ſchaumgekrönten Wellen durchſchnitten, 
und ließ die ſchneeweiß geſtrichenen Nildampfer an ihren Anker 
ketten tanzen, und von drüben her leuchtete ein Meer von flachen 
Dächern und europäiſchen Paläſten und Moſcheekuppeln und 
Fabrikſchornſteinen und Parkwipfeln — die Kalifenſtadt. 

Und Erich Bardefleet benutzte dieſe unfreiwillige Pauſe, 
um ſeine Gefährtin gedämpft und ernſt zu fragen: „Haben 
Sie noch einmal darüber nachgedacht — Fräulein Rasmuſſen?“ 

„Über was?“ 

„Nun, über das geſtern .. 

„Über Kilian Böhm?“ 

„Ach!“ Er bezwang kaum ſeine Gereiztheit und warf 
mit einer ungeduldigen Bewegung die angerauchte Zigarette 
in den Staub. „Wie kommen Sie nur auf Kilian Böhm .. . 
dieſen Eſel .. 2“ 

„Wir fahren doch jetzt gerade zu ihm hin ... 

„Aber ich meinte etwas anderes! Das wiſſen Sie auch 
ganz gut!“ Er nahm ſeinen Schirm, um damit gegen den 
zotligen braunen Leib eines ſich zu nahe herandrängenden 
Kamels zu ſtoßen, und rief dem Burſchen oben ein barſches: 
„Yalla! Weiter!“ zu. „Ich meinte das, was ich ſchon 
geſtern ſagte, daß Vernunft immer das beſte iſt — auch beim 
Abſchluß der Ehe . . .“ 

Thomaſine Rasmuſſen ſeufzte und verſetzte dann, ebenſo 
leiſe, wie er geredet, und ein wenig ungeduldig: „Wenn es 
Ihnen recht iſt, ſo gönnen Sie mir heute nachmittag wenigſtens 
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Von Rudolph Straß. 


ein bißchen Ruhe und laſſen das Thema fallen — ja?“ Und 
er neigte ſchweigend mit ſeinem eigentümlichen Lächeln den 
ſonnengebräunten, weißblonden Kopf, ſo als wolle er ſagen: 
Wie du willſt! Ich habe Zeit! 

Die drei andern hatten nichts von ihrem Geſpräch ver— 
ſtanden. Das Getümmel um ſie war zu groß. Aber nun, 
am andern Ende der Brücke, wurde der Weg frei, und das 
Automobil ſauſte dahin, die ſchnurgerade mit hohen Bäumen 
bepflanzte Allee entlang, und die Kamelzüge daneben wurden 
nur noch zu braunen, flackernden Schattenſtreifen und die 
Büffelkarren zu einem kurzen, ſchwarzen Aufdämmern und die 
Menſchen zu Pferd und zu Eſel und zu Fuß zu farbigem 
Gehuſche, und ſelbſt die Wagen der elektriſchen Straßenbahn, 
die man überholte, ſchienen wie Schnecken dahinzukriechen. 

Und bald tauchten in der Ferne die wohlbekannten drei— 
eckigen Schattenriſſe auf — zwei große und ein kleinerer — 
und ſtanden wie mit der Schere ausgeſchnitten, dämmerig, 
ſcheinbar halb durchſichtig am Horizont und wurden immer 
größer und größer, je näher man kam, und wuchſen zu röt— 
lichen und graugelben, tauſendfach vom Zahn der Zeit zer— 
nagten und angefreſſenen Bergen empor und ſtiegen immer 
noch höher zum Himmel, als ſchon längſt das Auge ſich 
weigerte, daran zu glauben, daß das Gebilde von Menſchen— 
hand ſeien, und ſtanden als die Pyramiden von Gizeh ſchweigend, 
rieſenhaft, das Bild der Ewigkeit, vor dem ewigblauen Himmel 
Agyptens, und ſchauten hinab zum Menahaus, wo das Auto— 
mobil hielt und ſeine Inſaſſen ausſtiegen, um im Kampf 
mit dem ſie umbrüllenden Beduinengeſindel unter Führung 
eines älteren Arabers, ſeitwärts von der Straße in die Wüſte 
hinauszuwandern. 

Die dehnte ſich da tot und gelb und unermeßlich — ein 
Meer von kahlem Steingeröll und loſen Dünen. Ein 
ungeheurer, dreieckiger Schatten fiel weit über ſie hin. Er kam 
von der Cheopspyramide. Und in ſeinem Schwarz leuchtete 
ein kleines weißes Zelt. Von Sonne und Regen vergilbt, nach— 
läſſig eingepflöckt, geflickt und windſchief lehnte es im Sand. 
Darauf gingen ſie zu. Der lockere Boden, in dem ſie wateten, 
machte ihre Schritte faſt unhörbar. Und doch hielten ſie noch 
förmlich den Atem an, um Kilian Böhm zu überraſchen, und 
Thomaſine Rasmuſſen dachte ſich auf einmal mit einem An— 
flug von Arger: Es iſt eigentlich doch dumm! Was tun 
wir hier? Und zugleich ſagte neben ihr Erich Bardefleet 
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flüſternd und trocken, mit einer Stimme, wie er ſie ſonſt als 
Jäger auf dem Anſtand hatte: „Wir erweiſen ihm eigentlich 
oiel zu viel Ehre! Der verfällt noch in Größenwahn!“ 

Sie machten beide unſchlüſſig Halt. Aber der Araber 
war ihnen vorausgeeilt und winkte. Und nun ſahen ſie, daß 
neben ihm, vor ſeinem Zelt, Kilian Böhm mit gekreuzten 
Beinen im Sand ſaß, in ſeinen weißen Burnus gehüllt, die 
Kapuze über das verträumte, von dem krauſen Vollbart um; 
rahmte Geſicht gezogen, die gelben Pantoffeln an den auf- 
fallend kleinen bloßen Füßen. 

Er rührte ſich nicht, als ſie näherkamen, ſondern ſah ſie 
nur aufmerkſam, mit jenem heiteren Intereſſe an, mit dem er 
geſtern auch die andern poſſierlichen Geſchöpfe Gottes oben auf 
Shepheards Terraſſe gemuſtert hatte, und zog emſig an der 
Waſſerpfeife, die neben ihm im Sand lag. Das Gluckſen 
ihres ſchlangenähnlichen Rohrs unterbrach allein die Stille. 
Dann ſagte Erich Bardefleet laut: „Tag. Herr Böhm! Wir 
wollten mal ſehen, was Sie hier machen!“ 

„Nichts!“ verſetzte der Eremit einfach und ſchaute zu 
Thomaſine empor. Die übrigen beachtete er nicht. 

„Und das bekommt Ihnen?“ 

„Ja.“ 

Er machte mit der kleinen fleiſchigen Hand eine einladende 
Bewegung, doch Platz zu nehmen, wo es jedem gerade im 
heißen Sand am bequemſten ſei. Es war, als ob er die 
Wüſte umher als feine gute Stube und ſich als den Haus— 
herrn betrachtete. Die leiſe Scheu, die er geſtern, vor dem 
eleganten Hotel und den geputzten Menſchen gezeigt, war 
ganz geſchwunden. Es war etwas Graziöſes und Liebens- 
würdiges in ſeinem gaſtlichen Empfang der Störenfriede, die 
vor ihm ſtehen geblieben waren. 

„Das muß aber doch auf die Dauer mordend langweilig 
ſein, dazuſitzen und nichts zu tun!“ meinte Erich Bardefleet, 
und der kleine Mann im Sand widerſprach lebhaft: „Wieſo? 
Alles Tun kommt aus Europa! Da iſt es kalt! Da frieren 
ſie. Da ſpringen ſie durcheinander, um ſich zu erwärmen. 
Das nennen ſie dann Arbeit und machen aus der Not eine 
Tugend und kommen hierher und drängen die Tugend den 
Leuten auf, die's nicht nötig haben und ſo ruhig in der Sonne 
ſitzen und ſich wärmen könnten!... 
Sie auch ſo an Europa?“ 

Mit dieſer Frage wandte er ſich unvermittelt und neu- 
gierig an Thomaſine Rasmuſſen. Und Erich Bardefleet ver- 
fette unwillig: „Herr Böhm — erſtens ſtehen Sie doch auf, 
wenn Sie mit einer Dame reden — fo — fehen Sie wohl -- 
und zweitens ſeien Sie doch ein bißchen vernünftiger.“ 

Kilian Böhm hatte ſich wirklich erhoben und ſtand, kaum 
mittelgroß und rundlich, maleriſch von dem weißen Mantel 
umfloſſen, da. „Wenn ich vernünftig wäre, wäret ihr doch 
nicht zu mir gekommen!“ ſagte er, und das war ſo wahr, 
daß die andern in ſeine unbefangene Heiterkeit einſtimmen 
mußten, während er fortfuhr: „. .. mal ſchaut ihr euch die 
Schlangenzauberer an — 'mal die Feuerſchlucker — 'mal laßt 
ihr die heulenden Derwiſche tanzen ... mal beſichtigt ihr den 
Kilian Böhm! Das iſt alles nur zu eurem Amüſement da - - 
denkt ihr! Oh — ich kenn' euch! Aber ich möchte eure 
Langeweile nicht haben ...“ 5 

Es war Thomaſine Rasmuſſen unangenehm, daß der kleine 
Wüſtenheilige dabei immer gerade ſie anſah, als gelte ihr das 
alles in erſter Linie. Sie hatte plötzlich ein ſchlechtes Gewiſſen. 
Und um ihre Verlegenheit loszuwerden und das allgemein 
eingetretene, etwas beklommene Schweigen zu unterbrechen, fragte 
ſie ablenkend, in raſcher und liebenswürdiger Art: „Leben Sie 
denn ganz hier draußen, Herr Böhm? Auch bei Nacht?“ 

„Bei Nacht bin ich in Kairo, mein gnädiges Fräulein!“ 
erwiderte Kilian Böhm ernſthaft, und die Herren hinter 
Thomaſine lächelten ein wenig. Man wußte, in welchen aben— 
teuerlichen arabiſchen Cafés und ſonderbaren Orten aller Art 
ſich jener den Abend über herumtrieb, oder vielmehr, man 
wußte es nicht, denn ſchließlich verloren ſich nach Mitternacht 


Pfui! Europa! . .. Leiden 


feine Pfade geheimnisvoll in dem Dunkel der ägyptiſchen Alt- 
ſtadt, in deren Gaſſengewirr er wohnte. 

„Und wem gehören denn die andern Zelte, die da weiter 
herumſtehen?“ 

„Kranken.“ 

Weiter ſagte der kleine verwilderte Gelehrte vor ihr nichts. 
Und nun begriff ſie. In dieſen Leinwandhütten kampierten 
Schwindſüchtige aus dem Menahaus unten. 

„Und ich ſetze mich jetzt wieder!“ ſprach Kilian Böhm ent- 
ſchloſſen und tat es. „In Europa mag das unhöflich ſein. 
Aber Gott ſei Dank, wir ſind nicht dort!“ 

„Was haben Sie denn nur gegen Europa?“ Thomaſine 
Rasmuſſen trat einen Schritt näher und beugte ihre hohe, 
ſchlanke Geſtalt ein wenig zu dem Einſiedler hernieder, und 
der ſchaute zu dem ſchönen Mädchengeſicht über ſich empor 
und verſetzte ängſtlich: „Dort denkt man doch! ... Früher 
hatte man das Fauſtrecht .. . jetzt das Kopfrecht ... Jeder 
denkt .. . das iſt ja gräßlich .. . ich hab auch gedacht.. 
ach Gott, was hab ich gedacht!“ 

Seine Stimme klang dabei ganz weh. Und Erich Barde— 
fleet unterbrach ihn laut und ärgerlich: „Na, hören Sie mal, 
Ihr Wiſſen in Ehren, aber ich habe doch auch humaniſtiſche 
Bildung genoſſen ...“ 

„Das ſeh ich Ihrem geſpaltenen Naſenflügel an“, be 
ſtätigte der kleine Mann im Sand. 

„Und da lehrt einen doch die Vernunft ...“ 

„Aller Wahnſinn beginnt bei der Vernunft“, ſagte Kilian 
Böhm, und der andere ſchwieg und zuckte die Achſeln, mit 
einem Blick zu feinen Gefährten, der beſagte: Unheilbar ver: 
rückt! Und unter ihm murmelte es am Boden: „Was ihr in 
Europa erfindet, die Lokomotiven, die Kohlen, das Schießpulver, 
die Druckerſchwärze, der Teufel ſelber, alles iſt ſchwarz und 
gräulich und raucht und ſtinkt. Und um mich ſoll es bunt 
ſein! Der Himmel ſoll blau ſein. Die Sonne ſoll ſcheinen. 
Ich will meine Ruhe.“ 

Er ſeufzte, als ein wunſchloſer Weiſer im Wüſtenſand, und 
ſah die Kinder der Welt vor ſich lange an. 

Und plötzlich wurde er böſe. „Fahrt doch zurück nach 
Europa, wenn es euch dort ſo gut gefällt. Ihr gehört dorthin. 
Und hier hält euch niemand. Alles atmet auf, wenn ihr 
geht und wieder Frieden im Lande iſt ... Und bei euch da 
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oben iſt nur Sorge und Arger und ewige Unraſt ... und 
es regnet ... und es iſt kalt ... und der Himmel iſt 
grau .. . und die Schornſteine rauchen ... da müßt ihr 


ja werden, wie ihr ſeid . ..“ Er war aufgeſtanden und, 
in feinen Beduinenmantel gewickelt, vor Erich Bardefleet 
getreten. Zorn lag in feinem Blick. „Ihr ſeid ja To 
hart,“ ſprach er, „ſo roh! Ihr liebt keine Kreatur Gottes 
außer euch. Ihr ſeid kalt und matt. Ihr ſeid voll Hohn. 
Voll Dünkel ſteckt ihr . . . Die Selbſtſucht auf zwei Beinen 
ſeid ihr ...“ 

„Na, nun mal Schluß!“ verſetzte Erich Bardefleet un‘ 
geduldig. Aber der andere beharrte: „Ihr habt Fiſchblut in 
den Adern. Ihr gähnt und mordet und gähnt wieder. Ihr 
glaubt, die Welt ſei nur um euretwillen da, und merkt gar 
nicht, daß alles eins iſt und ihr in der ganzen Welt ftedt, 
und die in euch.“ Und dabei machte er eine weit ausgreifende 
Bewegung, fo, als wolle er das alles ringsum, von den Pyra‘ 
miden bis zu dem Käfer im Sand, an ſein Herz holen und 
in ſich zuſammenfaſſen, und fein verträumtes Geſicht verklärte 
ſich. Aber gleich darauf ſtampfte er wieder mit dem Fuß auf 
den Boden, daß der gelbe Pantoffel ſchwappte. „Alles ver 
achtet ihr!“ ſchrie er. „Und mich verachtet ihr auch! Fangt 
doch erſt bei euch ſelber an. Ihr ſeid alle unnütz und hochmütlig 
und oberflächlich und — geht und ſtört mich nicht hier. 
bin nicht euer Hofnarr!“ 8 

„Na — den Gefallen können wir Ihnen ja tun!“ ſagte 
Erich Bardefleet ärgerlich. Aber es war unter ſeiner Würde, 
einem Kilian Böhm, dieſem ſtaubbedeckten ärmlichen Lazzarone 
im Pyramidenſchatten, etwas übelzunehmen. „Hätten wir 
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das gewußt, wären wir gar nicht erſt zu Ihnen heraus- 


gelommen! Die Narrenfreiheit hat doch auch ihre Grenzen, 


zumal in Gegenwart von Damen.“ 


Seine Worte verwehten im Wind. 
Er wendete 


nicht. Für ihn waren ſeine Beſucher jetzt Luft. 
ſich einem jungen, hochgradig ſchwindſüchtig ausſehenden 


Europäer zu, der von einem der andern Zelte zu ihm herüber 
kam, und ſprach in einer freundlichen, gütigen Art: „So 
da hab' ich Ihnen das Reißpapier und die 


Herr Schmitz r 
Da können Sie weiter 


Kohlenſtifte aus Kairo mitgebracht. 
Ihre ſchönen Skizzen machen. Hoffentlich langt's bald wieder 
zu großen Bildern — in München!“ 

Er hatte ſich von neuem im Sand niedergelaſſen und 
blätterte in der Skizzenmappe, die ihm jener erwartungsvoll 
gereicht, und lobte ſie: „Sehr brav! Sehr ſchön!“ und 
ſchaute erſt den jungen Mann an, der plötzlich huſten mußte, 
daß das hektiſche Not auf ſeinen Wangen noch mehr hervor 
trat, und dann Ihomafine Rasmuſſen. Und die bangte bei— 
nahe vor dieſem langen, fonderbaren Blick. Sie börte aus 
wird wohl nach München reiſen 


ihm: Der da vor mir 
5 Be „„ 
aber im Sarg. Und früher als er denkt. Das iſt die Welt, 
im Sonnenſchein nicht ahnt. Das iſt das 


die ihr Mücken 
Leid und das Leben. 

Und wieder ſchritten zwei Geſtalten auf Kilian Böhms 
Zelt zu. Sie merkte jetzt: das war hier in der Wüſte wie 
ein Sammelpunkt für alles, was ſich mit ſeinen Schmerzen 
und ſeiner Hoffnung und Entſagung von den übrigen Menſchen 
— den brutalen den geſunden — weg in die Einſamkeit 
geſtohlen hatte. Diesmal waren es zwei Damen noch jung 

die eine war bleich und ſprach nicht ſie ſchien ein 
Stehlfopfleiden zu haben — die andere, ihre Freundin und 
Pflegerin, ſtützte fie und nahm von Kilian Böhm ein paar 
Nummern einer Londoner Zeitung in Empfang, die er offenbar 
für fie in Kairo geholt, und dankte ihm, und er reichte ihr 
und der Kranken die Hand und tröſtete ſie in fließendem 
Engliſch über die Hitze. Die ſei gerade geſund. Er wiſſe 
das. Er lebe doch ſchon über zwanzig Jahre in Agypten. 
Und wieder flog von dem ſiechen, fahlen Menſchenhäuflein um 
ihn dabei ſein Blick zu Thomaſine Rasmuſſens tannenſchlankem, 
biegſam hohem Wuchs und ihrer ſtrahlenden goldblonden und 
rotwangigen Schönheit, als wollte er ſagen: Siehe — das iſt 
der Tod du Eintagsfliege. 


Und vor dem Tod das Leiden. Und in dem Leiden das 


Haber wie es kommen 


Leben . . . nicht wie es war. 

konnte einmal kommen mußte. Schließlich traf es 

doch jeden. Sie fröſtelte ein wenig trotz der glühenden Nach— 

mittagshitze. Ein unbeſtimmtes Grauen und Bangen vor dem 
Sand befiel ſie. Sie 


kleinen, ſonderbar lächelnden Mann im S 
hatte ſich den Ausflug hierher und den Überfall des Wüſten— 
einſiedlers viel amüſanter gedacht. Nun wollte ſie nur fort 
von hier und gab ihrem Begleiter das durch einen ſtummen 
Wink mit dem Kopf zu verftchen - — die andern waren ohne— 
dies ſchon vorausgegangen — und ſchritt oder watete vielmehr 
dann eilig durch den lockeren Flugſand im Schatten der 
Pyramide dahin, die wie eine ſteile Bergwand im Hochgebirge 
ſich, tauſendfach abgeſtuft, mit übereinander gekollerten Stein— 
blöcken und tiefen Schrunden neben ihnen auftürmte, und war 
kaum außer Hörweite, da machte ſie ihm heftige Vorwürfe, 
daß er ſie hierher geführt und ſo ihnen allen den ſchönen 
Nachmittag verdorben habe. 

Tiefe Ungerechtigkeit erbitterte Erich Vardefleet, der ſich 
ohnedies in übelſter Laune befand. Es war kein Vergnügen, 
ſich in Thomaſinens Gegenwart von ſolch einem übergeſchnappten 
Menſchen, gegen den man wehrlos war, 
eigenen Würde wegen nicht für voll, für einen Gentleman 
und Gleichberechtigten betrachten konnte, ſo ſchmähen und 


heruntermachen zu laſſen. Er widerſprach gereizt. Hatte ſie 


Kilian Böhm hörte fie | 
Himmels und des verſchwenderiſchen Sonnengoldes war, einen 


weil man ihn der 


ſollen — und als er erwiderte: Das ſei doch von ihm 
geſchehen! — meinte fie: ja — aber nicht genug! — und 
das beſtritt er wieder, und ſo gab es, in der grauen Pand- 
regenſtimmung, in der Thomaſine plötzlich trotz des tiefblauen 


richtigen, heftigen Wortwechſel zwiſchen ihnen — den erſten 
Zwiſt, ſeit ſie ſich in Agypten getroffen — in dem Erich 
Bardefleet vor Unmut ganz ſeine ſonſtige Vorſicht vergaß, ihr 
hartnäckig widerſprach und ſich ihr ſo etwas entfremdete. Und 
ſie wunderte ſich ſelbſt, wie wenig doch — nur ſolch ein kleiner 
Anſtoß von außen — dazu gehörte, um dieſe leichte Abkühlung 


zuwege zu bringen. 

Schließlich, am Ende der Pyramide, da, wo ſie wieder 
auf den gebahnten Weg kamen, ſchauten ſie ſich beide plötzlich 
an und lachten, in der gleichen Eingebung des Augenblicks, und 
verſöhnten ſich wieder. Es war doch wirklich nicht der Mühe 
wert. Ein mißlungener kleiner Nachmittagsausflug, weiter 
nichts. Und ſo wanderten ſie nebeneinander in raſchem Gleich— 
ſchritt unter ihren Sonnenſchirmen die ſtaubige Fahrſtraße ent— 
lang. Da ſtanden ſchreiende Beduinen um einen Greis herum. 
Deſſen Sohn, ein Pyramidenführer, war von ſchottiſchen 


Touriſten infolge einer Wette gegen ein hohes Bakſchiſch zu 


dem Verſuch verlockt worden, in einer Viertelſtunde auf die 
Spitze der Cheopspyramide und wieder herab zu laufen, 
hatte dabei das Gleichgewicht verloren und ſich den Hals ge— 
brochen. Darüber war nun große Trauer, zumal die beiden 
Unheilſtifter ſpurlos verſchwunden waren. Und Thomaſine 
Rasmuſſen warf dem zahnloſen und halbblinden Alten ein 
Silberſtück hin und ſagte, wieder in unbehaglicherer Gemüts— 
verfaſſung. im Weitergehen zu ihrem Begleiter: „Gut, daß 
Kilian Böhm das nicht auch mit angeſehen hat!“ 

„Warum?“ 

„Nun — er würde wieder behaupten, die wahren Wilden 
kommen aus Europa!“ 

„Ach — dieſer Narr!“ brummte Erich Bardefleet. Er 
war mürriſch. Das ſtand ihm gar nicht. Ihn konnte man 
ſich nur gelaſſen lächelnd denken — mit viel Selbſtbewußtſein 
und ein wenig Brutalität. Die zeigte er freilich nicht, ſondern 
plauderte mit ihr weiter, wie immer, und ſie hörte ihm zu 
und antwortete ihm — aber ſie wurden beide nicht recht 
warm — es ſtand das Gefühl eines Unrechts oder einer Tor— 
heit zwiſchen ihnen, weil ſie den Doktor Böhm aufgeſucht 
hatten, der ſie doch gar nichts anging, und ſo geſellten ſie ſich 
ziemlich ſchweigſam zu ihrer übrigen Geſellſchaft im Menahaus. 

Aber auch dahin verfolgte ſie heute die Mahnung an 
Krankheit und Sterben Am Nebentiſch ſaß eine Familie, 
deren Haupt, ein älterer deutſcher Herr, die ganze Zeit von 
ſeinem ſchweren Nierenleiden ſprach, ſo laut, daß die andern 
es hören konnten — und ſeine Frau und ſeine Töchter be— 
mühten ſich pflegend um ihn, und in den Blicken, die ſie 
ſtumm beſorgt austauſchten, konnte man leſen, daß die Krank— 
heit hoffnungslos ſei. Solche Opfer des Geſchicks ſah man 
ja überall in Agypten und gewöhnte ſich daran. Aber heute 
war Thomaſine Rasmuſſen die Nähe von Menſchen, die 
Schmerzen litten, eine Laſt, und ſie war froh, als man 
vor das Haus trat, um zu beratſchlagen, was man nun 
eigentlich mit dem angebrochenen Nachmittag noch Vernünftiges 
anfangen könne. 

In die Stadt zurück? Nein! — Dazu war es noch zu 
früh. Und man hatte dann auch ſolch ein dummes Gefühl, 
von Kilian Böhm heimgeſchickt worden zu ſein. Aber hier 
draußen gab es nichts als die Pyramiden und die Sphinx. 


Bei den einen war man ſchon geweſen — ſo ſchlenderte man 
jetzt zu der zweiten hin — den wohlbekannten Weg. Erich 


Bardefleet hatte für Thomaſine Rasmuſſen und ſich zwei 


Kamele beſorgt. Auf denen ritten ſie langſam hinter den 


andern her. Das hatten fie ſchon oft getan. Es ließ ſich 


denn nicht die Partie vorgeſchlagen? So viel Billigkeit müfle | ſonſt gut plaudern, bei dem trägen Geſchaukel, während deſſen 


ſie doch haben, das zuzugeben! 


Und das tat fie auch, aber | man vom Höcker des Tieres herab wie von einem kleinen 


ſie fügte hinzu, er hätte das eben beſſer wiſſen und ſie warnen Turm den Ulick weithin nach rechts über das Gelb der Wüſte, 
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nach links über das Grün des Niltals gleiten ließ. Aber 
heute fiel ihnen das Geſpräch ſchwer. Sie zwangen ſich beide 
dazu, weil ſie ſich ſagten, es ſei doch lächerlich, miteinander 
für nichts und wieder nichts zu ſchmollen — was war denn 
eigentlich auch vorgefallen? — und verſtummten ſchließlich 
doch immer wieder. Und da lag es vor ihnen, von der 
finfenden Sonne blutrot umfloſſen — halb langgeſtrecktes 
Gebirge, halb Tier — ein ragender Menſchenkopf im Wüſten⸗ 
meer. Ein rätſelhafter, feierlicher Ewigkeitszug lag auf dem 
verwitterten, geiſterhaft lächelnden Antlitz der Sphinx. Nichts 
regte ſich umher. Es war gewaltige Einſamkeit und Stille. 
Und der junge Wiener kletterte geſchäftig wie eine Ameiſe im 
Sand unter dem Koloß herum und richtete ſeinen photo— 
graphiſchen Apparat und ſtellte die Geſellſchaft zurecht — eine 
Dame kicherte vor Verlegenheit — die zur Staffage heran- 
gezogenen Beduinen grinſten, und der Amateur rief aufgeregt: 
„Aber, ich bitte — Fräulein Rasmuſſen — machen's doch 
kein ſo grantiges Geſicht! Das verdirbt ja die ganze Gruppe! 
Immer freundlich!“ 

„Ach — warum ſoll man denn ewig lachen!“ 


ſagte 
Fräulein Rasmuſſen unmutig. 


Ihr kam das hier wie eine 
dumme Komödie vor. Sie hätte ſich am liebſten davon aus- 
geſchloſſen. Und plötzlich ſah ſie einen kleinen, beleibten 
Araber mit über den Kopf gezogener Kapuze, einen dicken 
Stock in der Hand, gelbe Pantoffeln an den Füßen, über das 
mächtige, ſanft geneigte Trümmerfeld von der Chefrenpyra⸗ 
mide her herabſteigen. Er trollte ſich raſch dahin, den Blick 
am Boden, von der Abendſonne hell beſchienen. Offenbar 
wollte er an der Sphinx vorbei auf dem kürzeſten Weg durch 
die bewäſſerten Felder zu dem Dorf Gizeh, in deſſen Nähe der 
Endpunkt der elektriſchen Straßenbahn nach Kairo lag. Und ſie 
erkannte in der weißverhüllten Geſtalt den Doktor Kilian Böhm. 

Im ſelben Augenblick hatte ſie eine wahre Beſchämung 
bei dem Gedanken, daß er ſie hier ſehen ſollte, wie ſie mit 
einem halben Dutzend anderer Leute ſich zwecklos lachend vor 
der Sphinx photographieren ließ. Die erſte Aufnahme war 
ohnedies verunglückt. Und während der vielgeſchäftigen Vor— 
bereitungen zur zweiten ſagte ſie kurz und ſchroff: „Ach, ich 
hab' genug davon!“ und ging zur Seite, den Sandhügel auf 
der andern Seite des Weges hinauf. 

Dort blieb ſie ſtehen. Die andern waren ganz verdutzt. 
Mochten ſie. Das war ihr gleich. Sie hatte jetzt einen Trotz 
gegen ſie, auch gegen Erich Bardefleet. Sie erwartete, daß 
der ihr gleich folgen und ihr zureden würde. Aber er blieb 
unten. Er ſchien ſeine Taktik unter dem Verdruß des heutigen 
Tages geändert zu haben. Man mußte nicht immer nur der 
Nachgiebige ſein. 

Sie zuckte die Achſeln. Ihr war's recht. Sie war viel 
lieber allein. Und Kilian Böhm, der nun ganz nahe war, 
ging jedenfalls nach ſeiner groben Kapuzinerpredigt vorhin auch 
achtlos vorüber, womöglich ohne zu grüßen. Aber ſtatt deſſen 
trat er auf ſie zu und ſagte ganz einfach, mit einem freund— 
lichen Lächeln und einer ſanften Stimme: „Das iſt gut, daß 
Sie hier ſind — weg von den andern ...“ 

Sie ſchaute ihn betroffen an. Und er erläuterte gedämpft 
vertraulich, ſo als teile er ihr ein wichtiges Geheimnis mit: 
„In der Wüſte muß man allein ſein ... Und gerade vor 
der Sphinx!“ 

„Warum denn?“ 

Sie fragte das faſt mechaniſch. Es war ihr ſo ſonderbar, 
daß Kilian Böhm wieder da war und wieder zu ihr redete. 
„Sonſt antwortet die Sphinx doch nicht!“ 

Dabei beſchrieb er mit ſeinem Stock einen weiten Kreis 
durch die Luft, rund um den Horizont. Das Abendſonnen— 
gold flimmerte durch ſeinen krauſen, weichen Vollbart, daß der, 
frei vom Kapuzenſchatten, wie aus feinen braunen Seiden— 
fäden geſponnen ſchien. Und jo fuhr er fort, immer flüſternd, 
als dürfe man in Gegenwart des Steinkoloſſes drüben nicht 
laut ſprechen: „Die Sphinr weiß doch alles. Die war doch 
immer da . . .“ 


— — —— —u—) —ñä 


Er wies, plötzlich lebhaft werdend, auf die nächſten Sand- 
wellen jenſeits des Gott- Löwen. Dort war nichts zu erblicken. 
Und trotzdem fragte er und wurde jetzt ganz aufgeregt: „Sehen 
Sie nicht, was da über die Dünen herunterkommt? — Ein 
ganzer Zug ſonderbarer Leute, die man hier gar nicht kennt 
— ſchwerbepackt — ſchwarzhaarig — Rinder haben ſie hinter 
ſich — Knechte — ſie kommen aus Aſien — das iſt Abraham 
und die Seinen. Und zu ihren Zeiten ſtand die Sphinr 
ſchon lange ... lange ...“ 

Thomaſine Rasmuſſen blickte ihn überraſcht und unſicher 
an. Was war das? Und er faßte fie ohne viele Umſtände 
am Arm — und drehte ſie halb zur Seite. „Und nun 
ſchauen Sie einmal da zum Nil hinüber ... Da iſt eine 
Stelle durch Purpurzelte abgeſperrt — Wachen ſtehen im 
Umkreis — innen iſt ein Gewimmel von Dienerinnen .. 
da baden die Königstöchter .. und auf einmal gibt's ein 
Geſchrei und Gelächter ... fie haben ein Kind im Schilf 
gefunden und tragen es heim zum Pharao und nennen es 
Moſes 


„Fräulein Rasmuſſen“, rief unten eine Stimme. Es war 
nicht die Erich Bardefleets. „Kommen Sie doch! Wir haben 


bald gar kein Licht mehr zum Photographieren!“ 

Sie antwortete nicht, und der kleine Mann vor ihr machte 
nur eine ungeduldige Bewegung mit der Hand nach jener 
Richtung, ſo als ob er eine Fliege verſcheuche. „Wieder ein 
paar Jahrtauſende ſpäter!“ ſagte er halblaut. „Da iſt wieder 
Purpur auf dem Nil — goldene Barken — Muſik — und 
in der ſchönſten Barke — auf Seidenkiſſen — die ſchönſte 
Frau der Welt — ſehen Sie — da drüben — ſehen Sie — 
da fährt Kleopatra dem Cäſar entgegen. Und die Sphinx iſt 
immer da und wartet, was weiter geſchieht — und es zieht 
viel Volks an ihr vorbei — reich und arm — einmal auch 
ein junges Ehepaar — einfache Leute — ſo etwa wie jetzt 
die Beduinen hier ..“ 

„Kommen Sie doch!“ mahnte es von unten, und ſie ant 
wortete laut und ärgerlich: „Nein, ich mag nicht!“ Und 
Kilian Böhm fuhr fort: „Da ſind ſie jetzt ganz nahe an der 
Sphinx. Der Mann führt den Eſel am Zügel — die Frau 
ſitzt oben darauf und hält das Kind auf dem Arm — ſehen 
Sie nur, wie müde ſie ſind — von der langen Flucht nach 
Agypten. Kein Menſch dreht den Kopf nach den armen 
Leuten — der römiſche Legionär da drüben nicht — und die 
hochmütigen Iſispfaffen da hinten noch weniger — aber bald 
darauf ſind alle Tempel der Welt geborſten und alle Götter 
geſtorben, und wohin die Sphinx ſah, da hat ſie das Kreuz 
geſehen — überall das Kreuz .. .“ 

„Und dann iſt auch das Kreuz wieder verſchwunden — 
der Halbmond war da!“ Kilian Böhms Augen hatten etwas 
von ihrer Sanftmut verloren. Es lag ein wenig kriegeriſches 
Feuer darin. Er ſchob Thomaſine Rasmuſſen wieder ſeitlings 
gegen die Pyramiden hin, die als rieſenhafte ſchwarze Drei‘ 
ecke ſich von dem blaßgelben Abendhimmel abzeichneten. 


„Hören Sie den Lärm — man verſteht ſein eigenes Wort 
nicht mehr — die ganze Ebene iſt ein einziges Meer von 
Tauſenden und Tauſenden von buntfarbigen Reitern — m 


hohen Turbanen, mit geſchwungenen Krummſäbeln — welch 
ein Gebrauſe: La iläha ill’ alläh! Und mitten in dem Meer 
das feurige Geknatter und die Pulverwolken aus den vielen 
kleinen viereckigen Inſelchen — die laſſen ſich nicht ſprengen 
— die franzöſiſchen Karrees — und mitten in einem fißt 
ein kleiner Mann auf dem Schimmel — die Arme über der 
Bruſt verſchränkt -— fo unbeweglich, wie die Sphinx über 
ihm — und das iſt das letzte Große, was die Sphinx bis. 
her geſehen hat: Napoleon und die Schlacht bei den Para 
miden . ..“ 

Unten jodelte der Wiener. Ein törichtes Dulib. Es war 
wohl ein Zeichen für Thomaſine, daß man ſich auf den Rück 
weg begeben wolle. Sie hätte ſich am liebſten die Ohren zu 
gehalten. „Und was wird denn das Ende ſein?!“ fragte Ne 
Kilian Vöhm. 


Bei Tagesgrauen. 
Gemälde von J. Schmitzberger 
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„Es wird hier ſchneien!“ ſagte der kleine Araber beſtimmt. 
„Und das hat ſogar die Sphinx noch nicht erlebt. Die Rinde 
des Erdballs wird erkalten — die letzten Menſchen werden 
ſich, in Pelze gewickelt, aus Europa hierher flüchten — ich, 
der ich ebenſo alt bin wie die Sphinx und das alles miterlebt 
hab' — und Sie, die ebenſo alt ſind und es nur nicht wiſſen 
— und die andern Menſchen alle — und wir werden mit⸗ 
ſamt all unſerm Dünkel hier erfrieren — und aus den 
Gletſchern wird als letztes noch der Kopf der Sphinx heraus⸗ 
ſchauen und gerade fo lächeln wie jetzt ...“ 

Im Sand unter ihnen tönten Schritte. Erich Bardefleet 
kam den Hügel herauf und blieb, von Kilian Böhms Anblick 
auf das unangenehmſte überraſcht, ſtehen. „Da iſt ja das 
Rauhbein wahrhaftig wieder!“ ſprach er halblaut, mit ver⸗ 
finſtertem Geſicht, zwiſchen den Zähnen. Der andere mochte 
es hören, wenn er wollte. Der aber beachtete ihn gar nicht, 
ſondern reichte Fräulein Rasmuſſen plötzlich zutraulich die 
Hand und drückte die ihre kräftig und ſprach dabei: „Gute 
Nacht — ich muß nur jetzt raſch nach Kairo!“ und hüllte ſich 
feſter in ſeinen Beduinenmantel und ſchlurfte ſo eilig, als 


habe er Gott weiß wie viel Zeit für feine allabendlichen ara: 
biſchen Kaffeehausbummeleien nachzuholen, in ſeinen weiten 
Babuſchen über Geröll und Sand des Pyramidenplateaus da’ 
hin zu den Palmen von Gizeh. 

Erich Bardefleet und Thomaſine Rasmuſſen ſtiegen zuſammen 
zu der übrigen Geſellſchaft hinab. Ehe ſie die noch erreichten, 
blieb er ſtehen und ſagte in einem erbitterten und ſtrafenden 
Ton: „Ich verſtehe Sie wirklich nicht, Fräulein Rasmuſſen!“ 

Ihr war nicht zum Reden zumut. Sie war wie im 
Traum, in der Abendſtille und dem leiſen Dämmern um ſie. 
Stein und Staub ſprachen zu ihr — der Wüſtenwind hatte 
Zungen — letzte Weisheit ſchaute aus den toten Augen der 


Sphinr — die Wellen des Nils drüben rauſchten von ver 
gangenen Tagen — alles war fremdartig, neu, und doch 
ſeltſam altvertraut — es war eine Stimmung. aus der ſollte 
man ſie nicht reißen — und ſo antwortete ſie Erich Barde⸗ 


fleet nur kurz und herbe: „Ja — das iſt richtig! 
ſtehen mich wirklich nicht!“ 

Er zuckte die Achſeln. 
zu ihren Gefährten zurück. 


Sie ver⸗ 


Stumm legten ſie den Weg bis 
(Fortſetzung folgt.) 


Ein Schützenfeſt in Mecklenburg. 


von Marx Möller. 


uf der Strecke Wittenberge —Ludwigsluſt liegt die Bahn⸗ 
ſtation Grabow in Mecklenburg. Die meiſten der Reiſen⸗ 

den ſtreifen den Ort nur flüchtigen Blickes, denn die 
Schnellzüge, die von Berlin nach Hamburg fahren, raſen nicht: 
achtend an dem netten Städtchen vorüber, als wäre da gar 
nichts Sehenswertes zu finden. Im Vorbeiſauſen erblicken ſie 
ſauberer weißer Häuſer rotes Gedach, einen alten, niedrigen 
Kirchturm, mehrere Gewäſſer, auf denen weiße Enten plätſchern 
und plappern, kleinſtädtiſche blonde Kinder und alte Leute, die 
dem Zug wie einem unerwarteten Schauſpiel nachſchauen, und 


ein Bahnhofsgebäude von entſetzlicher Odigkeit; ringsumher alte 


Bäume und lachende Wieſen. Die Mehrzahl der Reiſenden 
ſieht kaum hin; faſt keiner entſinnt ſich einer freundlichen 
Epiſode aus Fritz Reuters Leben, die ſich hier abſpielte und 
dieſe Stätte weiht. 

Denn dieſe Epiſode iſt heiter und nicht düſter; 
wäre ſie traurig, ſo würden wir gefühlsſeligen Germanen von 
der Stätte reden; dort, wo der Dichter nach ſeiner Freilaſſung 
in troſtloſer Verzweiflung auf ödem Felde ſich immer wieder 
die Frage ftellte: „Was nun?“ ohne daß er eine Antwort 
finden konnte, dort haben ſie ihm ein Denkmal geſegt. Am 
Rathaus zu Grabow aber, wo er nach qualvoller Zeit zum 
erſtenmal in vollem Behagen die freie Luft Mecklenburgs 
atmete, erinnert keine Gedenktafel, kein Bild, kein noch ſo 
beſcheidener Hinweis an die geweihte Stunde. Fritz war 
damals in Begleitung ſeines Wächters in Grabow eingezogen 
und ſollte vorſchriftsmäßig beim Bürgermeiſter auf dem Rat— 
haus angemeldet werden; als er die Grenze Preußens über— 
ſchritt, erfüllte ihn frohes Ahnen, und dieſes Ahnen wurde 
zur lachenden Freude, als er den Flur des Nathaufes betrat. 
Er fand in dem amtierenden Bürgermeiſter nicht einen ledernen 
Bureaukraten, der die Meldung kalt entgegennahm, ſondern 
einen lieben, alten Jugendfreund, der ihn ſofort froh mit dem 
herzlichen „Du“ begrüßte und mit warmem Eſſen bewirtete 
und während des Abends und der Nacht noch vielen, vielen 
Rotſpohn mit ihm vertilgte; der Wächter war ſehr verdutzt, 


Dritte im Bund ſein durfte. 

Es iſt, als walte von je ſo ein heiterer, gütiger Geiſt 
über dem netten Grabow, in dem bei ruhiger Emſigkeit, die 
noch immer Zeit zu einem Schoppen übrig läßt, ein würdiger 
Wohlſtand gedeiht. Das Wappen der Stadt hatte urſprüng— 
lich den Heiligen Georg gezeigt, der in heiterer Ruhe aus 


gezogen war, den Drachen zu erlegen; er hatte nicht viel 
Aufhebens von der Sache gemacht und war ein echt platt 
deutſcher Mann geweſen und hatte niemals Georg geheißen, 
ſondern Jürgen oder Jörn. Nachdem nun aber die Reformation 
gekommen und in Grabow angenommen war und Jürgen ſamt 
den andern Heiligen mehr mit den Katholiken zu ſympathiſieren 
ſchien, wollten die Grabower auch nicht mehr viel von ihm 
wiſſen; und als die paar Katholiken gegen die Tilgung ſeines 
Bildes aus dem Stadtwappen proteſtierten, da wurde — „Mi 
grad! nu irſt recht“! — allen „Jeſuwitern“ zum Arger der 
„türkiſche“ Halbmond ſamt drei Sternen ſchön in Silber auf 
himmelblauem Grund das Symbol der Stadt. 

Die Geſchichte klingt wahrſcheinlich, denn manchen Medien: 
burgern iſt ſolche Dickköpfigkeit zuzutrauen. Die Mecklenburger 
ſind oft wie die Kinder: leicht bockig und leicht übervergnügt, 
denn wie die Kinder ärgern und freuen fie ſich über Kleinig 
keiten, die Erwachſene, wie die Dithmarſen und Frieſen, kaum 
beachten. 

Deshalb feiern ſie auch ſo ſchöne Feſte; denn 
Feſten fallen — wie bei Kinderfeſten — die 
unterſchiede weg. 

Wer es nicht glauben will, beſuche in ſo einem Städtchen 


bei ihren 
Standes 


wie Grabow einmal ein Schützenfeſt. 


Man feiert überall im deutſchen Vaterland Schützenſeſte, 
und ſchöne Schützenfeſte. Aber man ſeiert ſie oft anderswo 
wie ulkige Maskeraden oder wie langweilige Schießübungen 
oder wie Trinkgelage. In Mecklenburg, wo die Macht der 
Tradition mächtiger iſt als anderswo, gilt das Schützenfeſt ſo 
viel, daß der Tag vor dem erſten Feſttage — dies eine Wort 
ſagt alles! — als „Schützenfeſtheiligabend“ bezeichnet wird. 

Schützenfeſtheiligabend! 

Alle Häuſer ſind ſchön geſchmückt mit Girlanden, Kränzen 
und Birken; am ſchönſten natürlich das Rathaus, auf deſſen 
Türmchen Mond und Sterne ſilbern blinken. Hier und da 
rupfen Kinder zwiſchen den Straßenſteinen das Gras heraus, 


8 damit der Weg großſtädtiſch wirke; ſie empfinden nicht, daß 
fand ſich aber bald in die unpreußiſche Lage, weil er der 


ſie dabei ein Stückchen Poeſie ausreißen. Zwei Trommler 
durchziehen mit gemeſſener Würde die Straßen, um das Feſt 
anzuſagen. Ein Senator, ein würdiger, älterer Kaufmann, 
geht umher, um die Cuartiere der Gäſte, die morgen erwartet 
werden, zu revidieren, um dem Stadtmuſikus noch einmal ein! 
zuſchärfen, vor welchen Häuſern er Ständchen zu bringen hat. 


Rund um dem Völlerer, einem Kriegsveteranen, den Befehl zum 
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Abfeuern der Schüſſe zu geben. So entſteht ſchon in den 
Nachmittagsſtunden geſchäftige Bewegung, und fieberhafte 
Spannung wird wach. Auf dem ſchönen, großen Schützen⸗ 
platz, der in einem herrlichen Park eingeſchloſſen liegt, ertönen 
die letzten Hammerſchläge. 

Die Stadtmuſikanten find in raſtloſer Tätigkeit; fie blaſen 
unermüdlich bald hier, bald dort; bald den Finniſchen Reiter— 
marſch, bald einen Kakewalk, bald einen Walzer, bald einen 
Gaſſenhauer. Sie verrichten ihren Dienſt mit freudiger Würde, 
denn ehrende Gnade iſt ihnen zuteil geworden: gelegentlich des 
Jubiläums der Schützengilde erhielten ſie vom Großherzog die 
Erlaubnis, eine phantaſtiſche Uniform zu tragen; ſie gehen als 
Matroſen gekleidet mit goldenen Ankern auf den Armeln! 

Der Ernſt, der bei aller Heiterkeit dem mecklenburgiſchen 
gibt, macht ſich geltend im 


Schützenfeſt ſeine Vedeutung i 
Schützenhaus. Der Feſtſaal iſt hergerichtet zum feſtlichen 
Mahl; daneben ſtehen die Ehrenpreiſe in einem kleineren 


Zimmer; auf dem Tiſch vor dem breiten Sofa ſteht die alte, 
eiſerne Truhe mit den alten Urkunden und Chroniken der Zunft. 
Die gewähren einen ernſten Blick in frühere Tage, als die 
Schützenzunft höchſte politiſche Bedeutung hatte. Damals, als 
die braven Schützen ihren vertriebenen Herrn wieder heim— 
brachten, wurden ſie durch allerlei Vorrechte belohnt. Steif 
und verſchnörkelt iſt die Schrift und die Sprache der alten 
Bücher, und „feyerlich“ wie der alte Eid: 

„Ich lobe und ſchwöre zu Gott dem Allmächtigen einen 
körperlichen Eid in meiner Seele, daß ich der Ehrliebenden 
und löblichen Schützenzunft will getreuen und hold ſein. Im 
Namen der Heiliegen Hochgelobten Dreyeinigkeit. Amen.“ 

So geht Schützenfeſtheiligabend dahin wie eine Ouvertüre, 
die alle Leitmotive der Oper ſchon leiſe erklingen läßt. 

Der nächſte Morgen beginnt mit einem Auftakt in rauſchen— 
dem Allegro. Um fünf Uhr bereits iſt an ein Schlafen nicht 
mehr zu denken. Die Muſikanten machen ihre Runde. Es 
ſind die gleichen Weiſen, die man Tags vorher hörte, denn das 
Repertoire der Muſiklehrlinge iſt ein beſchränktes. 

Alle Straßen beleben ſich mit Schützen und Zuſchauern, 
das läuft hin und her. Viererlei Arten von Schützen laſſen 
ſich unterſcheiden: die „Schwarzen“ erſcheinen in Frack, Zy— 
linder und mit einem Stechdegen; die Männer vom Garde— 
forps in Uniform mit einem Schleppſäbel; daneben ſieht man 
Jäger mit grünem Hut, Feder, Hirſchfänger und einem Pulver— 
horn und Joppenbrüder. Sonſt trinken und üben ſie getrennt 
in getrennten Lokalen; heute ſind ſie insgeſamt Brüder. 

Um etwa neun Uhr treffen die Delegierten fremder Schützen— 


zünfte ein; jeder Bund bringt ſeine eigene Kapelle mit. Das 
Bild wird immer bunter, immer heiterer. Das iſt — wie 
Uhland jagt — „ein Grüßen und ein Händeſchlag, ein Aus« 


tauſch, ein lebendiger Verkehr!“ Fahnen wehen, bunte Fahnen 
mit dem bunten vielgeſtaltigen mecklenburgiſchen Wappen, auf 
dem ſich die Symbole wie Ochſenkopf, Greif, Fauſt mit Ring uſw. 
nur ſo tummeln! Und plötzlich ein Ruck, Kommandorufe, und 
der große, feierliche Umzug beginnt. Die Sonne lacht auf 
all die lachenden Geſichter; vor den einzelnen Abteilungen 
tragen Knaben an langen Stöcken große Schilder mit den 
Namen der einzelnen Städte; ſie werden je nach Verdienſt oder 
Laune mehr oder weniger bejubelt. Der Stadtmuſikus dirigiert 
mit der Leidenſchaft eines Nikiſch und findet noch Zeit, überall 
hin zu nicken, zu winken und zu danken; dann kommen die 
Schweriner; ihr König trägt eine märchenhaft ſchöne Kette, 
deren einzelne Glieder Dedikationen der großherzoglichen Familie, 
lauter ovale feingemalte Fürſtenporträte ſind; die Dömitzer ſind, 
wie immer, ſehr gut aufgelegt; ſie trafen ſchon am Abend 
zuvor ein und waren entrüſtet über den geringen Lärm in 
Grabow, in Dömitz würde ſo etwas lauter eingeleitet; die 
Hagenower, Ludwigsluſter, Parchimer folgen. So ziehen ſie 
dahin und nehmen wieder auf dem Markt Aufſtellung. Der 
Schützenkönig nimmt die Front ab. Trommeln wirbeln, 
Fahnen grüßen, vom Schützenplatz her dröhnt der erſte der 
feſtlichen hundert Böllerſchüſſe. Großer Ausmarſch; ſechs 


verſchiedene Marſchweiſen durcheinander. So zieht man 
hinaus zum Feſtplatz, wo alte Eichen ſchatten, und wo der 
Veteran unentwegt böllert. Das Bild wirkt bezwingend durch 
ſeine Buntheit. 

Plötzlich wird es etwas ſtiller, um gleich darauf in lau— 
teres Böllern und Tuſchgeblaſe umzuſchlagen. Jetzt iſt der 
Höhepunkt des Feſtes erreicht; jetzt — nicht eher: das hätte 
von ſchlechtem Arrangement gezeugt — erſcheint der Bürger- 
meiſter als Abgeſandter des Großherzogs, um im Namen der 
großherzoglichen Familie fo viel Schüſſe abzugeben, wie dieſe Mit⸗ 
glieder zählt. Der Bürgermeiſter, oder heute richtiger: Kom— 
miſſar, erſcheint heiter, elegant und jugendlich; er grüßt nach 
rechts und links; er trägt mecklenburgiſche Interimsuniform, — 
ſo armſelig wie in Berlin iſt man dort nicht! — blauen Frack 
mit roten Aufſchlägen, kleinen Degen. Bei Hofe trägt er 
Eskarpins und Stoßdegen; da iſt er nur Vaſall; hier iſt er 
mehr, hier iſt er Vertreter. Nach einigen Worten mit vor⸗ 
nehmen Gäſten, die von naheliegenden Rittergütern herüber⸗ 
kamen, ſchreitet er bald zum Stand. „Hinter Wismar iſt ſeiner 
Eltern Sitz“; das iſt aber auch alles, was er mit dem hol⸗ 
kiſchen Jäger Schillers gemein hat, denn er ſchießt jedesmal 
vorbei. Das Schießen nimmt ſeinen Fortgang. Dazwiſchen 
tummeln ſich die Grabower und die Gäſte im weiten, ſchat⸗ 
tigen Park, wo allerhand Buden aufgeſchlagen ſind und Bier 
verſchenkt wird. 

Um 2 Uhr findet das feſtliche Mahl ſtatt. Das köſtlich 
naive Feſtlied enthält u. a. folgende Zeilen: 

Im Kreiſe froher, mäß'ger Zecher 
Wird jeder Wein zum Göttertrank; 
Denn ohne Weiber, ohne Becher, 
Bleibt man ein Narr ſein Leben lang. 


Und alle Kehlen ſtimmen ein: 
Es leben Weiber, Sang und Wein! 


Beim Silberklange voller Humpen 
Gedenken wir der Armen gern. 

Ein Menſchenherz ſchlägt unter Lumpen, 
Ein Menſchenherz ſchlägt unterm Stern. 
Drum Brüder ſtoßt die Gläſer an: 

Es gilt dem guten armen Mann! 


Dem Dulder ſtrahle Hoffnungsſonne, 
Verſöhnung lächle unſerm Feind, 
Dem Kranken der Geneſung Sonne, 
Dem Irrenden ein ſanfter Freund. 
Wir wollen gut durch Leben gehn, 
Und einſt uns beſſer wiederſehn! 


Nachher, nachdem ſehr viel Rotſpohn vertilgt worden iſt, 
nimmt das Schießen feinen Fortgang. Und das jahrmarkt— 
artige bunte Getriebe dauert ebenfalls immer weiter. Es über- 
dauert noch den ganzen nächſten Tag, der wieder mit Muſik 
— der gleichen Muſik — beginnt. Dadurch wird in manchen 
Leuten eine Stimmung erweckt, wie bei orientaliſcher, ewig 
wiederkehrender Muſik. Es iſt, als bliebe die Stimmung der 
Feiernden beſtändig auf der gleichen Höhe. Nicht allen Teil— 
nehmern kam es zum klaren Bewußtſein, wer zum neuen 
Schützenkönig ernannt wurde. Man hatte zu viel zu begrüßen, 
zu fragen, zu repräſentieren; und man begrüßte, indem man 
zutrank; man fragte, ob man nicht zuſammen eine Runde 
trinken wolle, und man repräſentierte, indem man Vier 
kommen ließ. So iſt nun einmal noch immer norddeutſche 
Art; mögen die Temperenzler noch ſo viel klagen. 

Und dabei iſt dieſes Volk kerngeſund, und wenn am Abend 
des zweiten Tages das Feſt beſchloſſen wird durch einen Ball, 
ſo ſtaunt man über die feſte Sicherheit der ihrer Würde be— 
wußten Polonäſetänzer und freut ſich über die ſchönen, ge— 
ſunden Frauen, an denen dieſes geſegnete Land ſo reich iſt. 
Bis in den grauen Morgen hinein klingen Walzer- und Polka 
weiſen. Schließlich hat auch ſo ein Feſt ein Ende, und 
der alltägliche würdige Ernſt der Werkeltage macht ſich wieder 
geltend. 

Die echteſten Grabower Schützen warten aber auf das 
nächſte Feſt nicht bis zum nächſten Jahr, ſondern erwidern 


den Veſuch der Dömitzer ſchon in einigen Wochen beim 
Dömitzer Schützenfeſt. Denn den Dömitzern war der 
Trubel nicht laut genug, und ſie rühmten ſich ihrer tem— 
peramentvolleren Heiterkeit, ſo daß es ſich lohnt, die Sache 
zu prüfen. 

So fröhlich feiert man in kleinen Städten. Solche Feſte 
ſind gar nicht zu vergleichen mit den raffinierten feſtlichen 
Veranſtaltungen der blaſierten Großſtädter, von denen keiner 
den Mut findet, ſeiner kalten Kritik für ein paar Stunden 
Schweigen zu gebieten und fröhlich zu ſein mit den Fröhlichen. 
Wie mancher Streit, wie manches Mißtrauen mag im heiteren 
Verlauf eines ſo behaglich geſelligen Feſtes beſeitigt werden. 
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Wie manche freundliche Beziehung ſpinnt ſich da von einer 
Stadt zur andern! 

Es handelt ſich hier um viel mehr als um ein buntes, 
drolliges Spiel. Dieſe Feſte ſorgen nicht nur dafür, daß den 
Deutſchen die harmloſe Freude am Bunten und Drolligen 
erhalten bleibt; ſie machen aus Landsleuten Nachbarn, und 
aus Nachbarn gute Freunde; dadurch, daß bei ſolchen Gelegen- 
heiten Arme und Reiche, Gelehrte und Unerfahrene ſich ver⸗ 
bünden, ſtehen ſie im Dienſt des Friedens. So können denn 
die Schützen von ſich ſagen: „Pro patria est, dum ludere 
videmur“. (Für das Vaterland gilt es, während wir zu 
ſpielen ſcheinen.) 


Die Jupiterſäule im Muſeum zu Mainz. 
Von Profeſſor E. Neeb. 
Mit Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen des Verfaſſers. 


m Silveſtertag des Jahres 1904 kam ein Althändler 

in das Mainzer Muſeum und bot einen gewaltigen 
Bronzefuß, den er von einem Arbeiter erſtanden hatte, zum 
Kauf an. Das koſtbare Stück wurde auch ſofort für die 
Sammlung des Mainzer Altertumsvereins erworben. Bei 
näherer Betrachtung zeigte es ſich, daß man es hier mit dem 
noch wohlerhaltenen Fuß einer Koloſſalſtatue von etwa 
2,40 Metern urſprünglicher Höhe zu tun hatte. Den noch 
vorhandenen Spuren nach mußte dieſe Statue aus ſchwer— 
vergoldeter Bronze beſtanden haben und, was Technik ſowohl 
als auch künſtleriſche Vollendung betraf, ein Meiſterwerk des 
Bronzeguſſes geweſen ſein. An dem Fuß ſelbſt waren noch 
die mächtigen Bleidollen erhalten, mit denen die ganze Figur 
in einem offenbar ſteinernen Sockel befeſtigt geweſen ſein mußte. 
Jetzt galt es nun, ſchleunigſt die Fundſtelle zu ermitteln, 
um womöglich noch weitere Bruchſtücke der Figur oder ihres 
Unterbaues in Sicherheit zu bringen und ſie vor Verſchleppung 
zu bewahren. Leider wußte der Althändler weder über den 
Fundort, noch den erſten Finder des Fußes Auskunft zu geben. 
Sofort machte ſich Herr Direktor Lindenſchmit auf die Suche, 
und nach langem Wandern über alle möglichen Baujtellen 
gelang es ihm endlich, beide zu ermitteln. An einem Bau— 
platz in der Mainzer Neuſtadt in der Nähe des Sömmering- 
platzes fand er auf dem Boden zahlreiche ſkulptierte Stein- 
brocken, mit denen die bei der Fundamentierung eines Neu— 
baues begriffenen Arbeiter ſich einen Weg für ihre Schieb— 
karren geſchottert hatten. Der Veſitzer des Bauplatzes, Herr 
G. Gerſter, geſtattete in liebenswürdigſter Weiſe ſofort weitere 
Nachforſchungen auf dem ganzen Baugelände, und nach mühe— 
vollem und ſorgfältigſtem Suchen gelang es aus einer 
Tiefe von drei Metern mehrere tauſend fauſtgroße bis 
mehrere Zentner ſchwere Bruchſtücke, die faſt alle Reſte 
teils ornamentaler, teils figürlicher Reliefs zeigten, ans Tages— 
licht zu fördern. Dabei kamen auch die Reſte eines mächtigen 
bronzenen Donnerkeils (ein fehlendes Stück davon konnte nach 
träglich von einem Sammler, der es inzwiſchen von einem 
Arbeiter gekauft hatte, wieder zurückgekauft werden), ſowie die 
Klaue eines Adlers zum Vorſchein. Der Eigentümer des 
Bauplatzes machte in hochherziger Weiſe alle Fundſtücke dem 
Muſeum zum Geſchenk, wo fie denn auch ſofort geborgen 
wiirden. 

Was man freilich gefunden hatte, ob Reſte eines Bau— 
werks, ob die Trümmer eines einzigen gewaltigen Denkmals, 
darüber konnte man ſich zunächſt noch nicht klar ſein. Alle 
Stücke wurden zunächſt ſorgſam gereinigt und in der Steinhalle 
des Muſeums ausgebreitet. Es war ein wüſtes Durcheinander, 
beſtehend aus Reſten von Sockeln, Geſimsſtücken, Säulen— 
trommeln, Akanthusblättern eines Kapitäls, Inſchriften— 
fragmenten u. a. Alles zeugte von vorzüglichſter Arbeit. Nun 
galt es zunächſt, etwa zuſammengehörende Teile zu ſortieren, 


kleinere Bruchſtücke aneinanderzupaſſen. Und das war mit der 
mühevollſte Teil der Arbeit! Denn hier bedurfte es des 
Epigraphikers und Archäologen ebenſoſehr wie des Bild- 
hauers und des Anatomen, um in dieſes Chaos Ordnung und 
Zuſammenhang zu bringen. Aber die Mühe ſollte auch reich 
belohnt werden. Nach monatelanger geduldvollſter Arbeit kam 
endlich Klarheit in die Sache. Aus oft Hunderten von 
Stücken waren endlich zwei große Sockel mit reichem Geſims, 
fünf Säulentrommeln, ein reiches Kapitäl und ein kleinerer 
Sockel zuſammengewachſen, und man ſah, daß alles ſich zu— 
ſammenfügte zu einem einzigen neun Meter hohen Denkmal. 
Das Ganze war beſtimmt, das gewaltige ſchwervergoldete 
Bronzeſtandbild eines ſchreitenden Jupiters zu tragen, der 
vermutlich in ſeiner Rechten den Donnerkeil ſchwang. Selbſt— 
verſtändlich ruhte die Säule auf einem Unterbau, der den 
ſonſtigen Größenverhältniſſen nach zu ſchließen, ungefähr zwei 
bis drei Meter hoch geweſen ſein muß, ſo daß ſich für das 
ganze Denkmal eine Höhe von etwa 15 Metern lalſo min 
deſtens die eines dreiſtöckigen Hauſes) ergibt. Von dieſem 
Unterbau haben ſich bis jetzt noch keine Reſte gefunden. Der 
auf unſerer Abbildung ſichtbare unterſte, profilierte Sockel iſt 
moderne Ergänzung. 

Da vorläufig im Mainzer Muſeum kein genügend hoher 
Raum vorhanden iſt, um die Säule in ihrer ganzen Höhe 
wieder aufzubauen, erfolgte die Aufſtellung zunächſt in drei Teilen. 
Unſere photographiſche Geſamtanſicht auf S. 717 kam in der Weile 
zuſtande, daß ſofort nach der Fertigſtellung jedes der einzelnen 
Stücke genau in gleichem Abſtand von der Mittelachſe von vier 
Seiten photographiert wurde. Die einzelnen Photographien 
wurden dann zum Geſamtbild vereinigt. Unſere photographiſche 
Anficht bietet alſo mehr einen geometriſchen Auftiß; in Wirk 
lichkeit, d. h. bei perſpektiviſcher Anſicht, erſcheint die Säule 
viel ſchlanker, beſonders wirkt der das Jupiterſtandbild tragende 
Würfel wegen ſeines hohen Standortes viel weniger plump. 

Errichtet wurde dieſes Denkmal, wie die auf dem zweiten 
Sockel an der Vorderſeite angebrachte Inſchrift (aus 22 Stücken 
zuſammengeſetzt) angibt, dem Jupiter, dem Höchſten und Veſten, 
für das Wohl des Kaiſers Claudius Nero (54—68 n. Chr.) 
auf Gemeindebeſchluß der Canabari. Es waren dies die 
zu einer Korporation zuſammengeſchloſſenen Bewohner der 
Lagerſtadt, die vor den Wällen des eigentlichen Militärlagers 
(custrum) des römiſchen Mainz (Moguntinceum) gelegen war. Sie 
ſetzten ſich zuſammen aus Kaufleuten, Schenkwirten, ausgedienten 
Soldaten und anderen. Weiter meldet die Inſchrift, daß die Er: 
richtung des Denkmals erfolgte, während Lucius Sulpicius 
Seribonius Proculus kaiſerlicher Legat in Germanien war. 
Er reſidierte wohl damals in dem alten Moguntiacum. 
Zunt Schluß erfahren wir noch aus der Inſchrift, daß 
Cuintus Julius Priscus und Quintus Julius Auctus das 
Denkmal ausführen ließen und die Koſten trugen. In dieſen 


beiden Männern haben wir jedenfalls die 
Vorſteher der Canabari zu erblicken. 
Welche Gründe freilich ſie bewogen haben 
mögen, zum Wohl des Kaiſers, der ſich 
vielleicht in den Provinzen einer größe— 
ren Beliebtheit erfreut haben mag als 
in Rom ſelbſt, ein ſolch reiches Denk— 
mal dem Jupiter zu weihen, entzieht ſich 
heute unſerer Beurteilung. In dem alten 
Moguntiacum werden ſie ſich nach geeig— 
neten künſtleriſchen Kräften für die Aus— 
führung eines ſolch kühnen Projekts ver— 
geblich umgeſehen haben. Dagegen ſprechen 
die damaligen Kulturverhältniſſe des römi— 
ſchen Germaniens, mehr aber noch das 
Material der Säule, ein feinkörniger Kalk— 
jtein, der dem Rheingebiet fremd iſt und 
wahrſcheinlich aus Frankreich ſtammt. Über 
die Herkunft des Steines ſind die Er— 
mittlungen noch im Gange. Im Gebiet 
des römiſchen Galliens (des heutigen Frank— 
reich) müſſen demnach die beiden Künſtler 
Samus und Severus, die Söhne des Veni— 
carus, die ſich auf dem Geſims des erſten 
Zockels als die Bildhauer nennen (vergl. 
Abb. S. 718), ihre Heimat gehabt haben. 
Dort war die Romaniſierung ſchon viel 
früher als in den Rheingegenden durch— 
gedrungen, und beſonders die heute noch 
im Gebiet der unteren Rhone erhaltenen 
römischen Bauwerke geben uns das deut— 
liche Bild einer auch auf künſtleriſchem Ge— 
biet damals ſchon hochentwickelten römiſchen 
Kultur. So zeigt denn auch ein Blick auf 
die Reliefs der Säule, beſonders die der 
Sockel, daß wir es hier nicht mit den 
Erzeugniſſen einer rohen handwerksmäßigen 
Provinzialkunſt zu tun haben, wie ſie 
uns ſonſt auf den zahlreichen Grab— 
ſteinen im Mainzer, Trierer und in 
andern Muſeen entgegentritt. Die 
Arbeiten der beiden Brüder Samus und 
Severus leben noch ganz in dem Geiſt 
helleniſtiſch-römiſcher Kunſttraditionen und 
dürfen ſich, was Technik und Kompo— 
itionsweiſe betrifft, den beſten gleichzeitigen 
Werken auf italiſchem Boden ruhig an 
die Seite ſtellen. Der eine dieſes 
Künſtlerpaares — ob Samus oder 
Severus, können wir heute nicht mehr 
feſtſtellen — muß der Begabtere geweſen 
ſein. Seine Hand ſchuf die meiſterhaft 
ausgeführten Reliefs an den Sockeln. 
Die Götterdarſtellungen an den Säulen— 
trommeln werden, je weiter ſie nach oben 
kommen, in ihrer Formengebung immer 
roher. Freilich war bei dieſen Figuren, 
wegen ihrer größeren Entfernung vom 
Beſchauer, mehr auf dekorative Wir— 
kung als auf künſtleriſche Ausführung 
im einzelnen zu achten. Der ganze 
figürliche Schmuck muß aber ehemals 
einen viel lebendigeren Eindruck ge— 
ke macht haben, als er es heute mit 
einer kalten Steinfarbe tut. Denn urſprünglich waren alle 
Figuren und auch die Ornamente, wie es bei allen Denk— 
mälern der antiken Architektur und Plaſtik der Fall war, mit 
reichem Farbenſchmuck verſehen, von dem ſich leider an unſerer 
Säule kein Reſt mehr erhalten hat. Die figürlichen Dar— 
ſtellungen (im ganzen 28) ſind an unſerer Säule in Hochrelief 
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ausgeführt. Sie verteilen ſich auf die 
Sockel und die fünf Trommeln, von denen 
jede, mit Ausnahme der oberſten, vier 
Figuren trägt. Die meiſten von ihnen 
laſſen ſich leicht an den ihnen beigege— 
benen Attributen erkennen. Es ſind all 
bekannte Geſtalten der helleniſch-römiſchen 
Mythologie, dargeſtellt in den typiſchen 
Formen, die ihnen teils ſchon die helleniſche 
oder ſpäterhin die helleniſtiſche Kunſt ge 
geben hatte. Den an und für ſich nicht 
gerade götterreichen römiſchen Olymp, der 
ſich ſchon frühzeitig aus der helleniſchen 
Götterwelt ſehr ſtark rekrutierte, hat dann 
die mehr nüchtern und verſtandesmäßig 
arbeitende Phantaſie der Römer noch mit 
einer ganzen Reihe von Perſonifikationen 
bevölkert, von denen einige auch auf unſerer 
Säule vertreten ſind. Außerdem iſt aber 
auch, vielleicht auf Wunſch der Auftrag 
geber, den religiöſen Anſchauungen und 
Bedürfniſſen der einheimiſchen keltiſch-germa 
niſchen Bevölkerung inſofern Rechnung ge 
tragen worden, als auch einige der ö 
miſchen Mythologie fremde Geſtalten (wie 
Epona, die Pferdegöttin, Rosmerta) von 
den Künſtlern in den Kreis der Darſtellungen 
hineingezogen worden ſind. Und auch in 
manch anderer Figur der Säule, die wir 
heute als eine Gottheit der römischen Ne 
ligion anſprechen, ſah wohl der blondhaarige 
Germane, der lebhafte Kelte oder der Orien 
tale, den die Heerespflicht oder Handels 
intereſſen hierher an die Ufer des Rheins 
gerufen hatten, wenn er mit Staunen und 
Ehrfurcht oder auch mit dem ſtillen Grimm 
des Beſiegten dieſes ſtolze Denkmal der 
Römerkunſt betrachtete, ihm liebgewordene 
Geſtalten des eigenen Glaubens. 

Am Ehrenplatz auf der Vorder— 
ſeite (vergl. die linksſtehende Abbildung 
dieſer Seite) des unterſten Sockels ſteht in 
einer niſchenartigen Vertiefung, die ſeitlich 
von feinem Rankenwerk eingefaßt wird, die 
mächtige Geſtalt des Jupiter. In der Linken 
hält er das Zepter, in ſeiner Rechten ruht 
der Donnerkeil. Auf dem zweiten Sockel 
ſteht die Widmungsſchrift. Auf den 
Trommeln folgen von unten nach 
oben: Neptun, der Beherrſcher des 
Meeres, charakteriſiert durch Zepter 
und Delphin, dann eine der oben er 
wähnten Perſonifikationen, die Virtus 
(Männertugend), mit der Rechten ſchul— 
tert ſie ein Schwert, mit der Linken 
hält ſie eine Siegestrophäe; darüber die 
Pax (Friedensgöttin). Auf der vierten l 
Trommel ſehen wir mit einem Anflug I 
von Porträtähnlichkeit den Kaiſer ſelbſt, 
opfernd dargeſtellt. Damit die heilige 
Handlung durch kein Geräuſch geſtört 
und ebendadurch unwirkſam gemacht 
werde, hat er nach dem naiven 
Grundſatz des römiſchen Ritus: Hört 
man's nicht, ſo ſtört's auch nicht! die Toga über das Haupt 
gezogen. Rechts und links von ihm kommen zwei Laren 
(Schutzgötter des Hauſes, in erweitertem Sinn auch vielleicht 
des Reiches), ebenfalls mit Opferſchalen in den Händen, 
auf ihn zugeſchritten. Die Reihe wird abgeſchloſſen durch di: 
Himmelsgöttin Juno, auf die von rechts und links aus dem 
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Linke Seite. 


Hintergrund der Sonnengott (Sol) und die Mondgöttin (Luna) mit 
ihrem Geſpann herangeſprengt kommen. In dieſer Gruppe mag 
vielleicht das ſich über das Ganze ſpannende Himmelsgewölbe 
ſymboliſtert ſein. Auf der linken Seite (vergl. die rechtsſtehende 
Abbildung auf S. 717) ſehen wir unten die in ihrer Kontraſt— 
wirkung fein kombinierte Gruppe des Merkur (durch Heroldsſtab, 
Flügelhelm und Hahn gekennzeichnet), dem ſich die Göttin Ros— 
merta, mit der vereint er auch ſonſt auf Denkmälern vorkommt, 
vornehmen Schrittes naht. Darüber die prächtige Jünglingsgeſtalt 
eines der Dioskuren mit ſeinem Roß. Auf den Trommeln Vik— 
toria, Vulkan, darüber eine Göttin, die den rechten Fuß auf 
einen Rinderkopf ſetzt (ſie iſt noch nicht gedeutet); dann folgen 
der obenerwähnte Lar und die Luna. Auf der Rückſeite ver— 
teilen ſich von unten nach oben: Herkules, Apollo, Mars, 
Honos (Perſonifikation der Ehre), Epona, 
Bacchus. Von der rechten Seite geben wir = 
in einem Einzelbild (vergl. nebenſtehende Abb.) 
die künſtleriſch vollendetſte und am beſten er— 
haltene Gruppe des Ganzen, Minerva und 
Fortuna beim Opfer, letztere charakteriſiert 
durch das Füllhorn und das Ruder und be— 
ſonders bemerkenswert wegen der eleganten 
Drapierung und äußerſt flotten Behandlung 
des Gewandſtoffes. Über dieſer Gruppe haben 
am Geſims, wohl mit einem gewiſſen Stolz 
über ihr gelungenes Werk, die Künſtler ihre 
Namen verewigt. Darüber bauen ſich dann 
weiter auf der andere der Dioskuren, Diana, 
Ceres, die Aequitas (Gerechtigkeit), als 
Attribut hat ſie die Wage, ein Lar und 
der Sonnengott (Sol). 

Welcher Grundgedanke die Künſtler 
bei der Auswahl und Gruppierung der 
Götterfiguren geleitet haben mag, ob das 
Ganze in Beziehung ſteht zum Kult des 
kaiſerlichen Hauſes, und hierbei Jupiter mit 
feinem ganzen Stab von Göttern und Göt— 
tinnen erſcheinen ſoll, ob einzelne der Götter 
geſtalten nach Analogie der häufig vorkommen 
den Viergötteraltäre (Jupiter, Mercur, Her 
kules, Minerva), oder der Wochengötteraltäre 
zu einzelnen Gruppen zuſammenzufaſſen find, 
darüber muß die Forſchung noch Aufklärung 
bringen. Ihr wird in dem demnächſt er 
ſcheinenden erſten Heft der „Mainzer Zeitſchrift“, 
gemeinſam herausgegeben vom römiſch-germa 
niſchen Muſeum und dem Mainzer Altertums 
verein, worin von Herrn Profeſſor Dr. Körber 
und Dircktor Lindenſchmit die wiſſenſchaftliche 
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l 5 | ) Einzelanſicht von der rechten Seite Jupiter von feiner hohen Warte ſtürzte und 
Publikation der Säule erfolgen wird, das für der Säule. die Säule in Trümmer ſchlug, ob es drei 


die weiteren Unterſuchungen notwendige Ma— 

terial geboten werden. Den Aufſätzen der genannten Herren 
werden große Lichtdrucktafeln mit Abbildungen der Säule und 
den Reſten des Jupiterſtandbildes beigegeben werden. 

Unſere Jupiterſäule iſt nun nicht das einzige Denkmal 
dieſer Art. Schon ſeit geraumer Zeit ſind im Gebiet des 
römiſchen Germaniens, insbeſondere in der Gegend des 
Mittelrheins, kleinere ſchlanke Säulen gefunden worden, die 
ſämtlich dem Jupiter geweiht waren. Sie ruhen auf 
quadratiſchem Sockel, ihr Schaft iſt meiſt geſchuppt, bisweilen 
mit Götterdarſtellungen in Relief verziert; auf dem Kapitäl 
tragen ſie entweder den über einen Giganten hinſtürmenden 
Reiter (ſogenannte Gigantenſäulen), oder auch, wie ein ſchon 
früher gefundenes kleineres Exemplar des Mainzer Muſeums 
zeigt, den thronenden Jupiter. Über den Zweck und die 
Bedeutung dieſer eigenartigen Denkmäler hat man ſich bis 
jetzt noch nicht geeinigt. Möglicherweiſe gehört auch unſere 
Jupiterſäule in dieſen Kreis. Vielleicht bringt dieſer neue 
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| Herrſchaft am Rhein zu Ende ging, die Franken taten, ob 


Fund etwas Klarheit in die 
„Gigantenſäulen“. 

Der Fundort der Trümmer der Säule wird wohl aller 
Wahrſcheinlichkeit nach mit ihrem urſprünglichen Aufitellungsort 
zuſammenfallen. In oder dicht bei der römischen Hafenftadt 
des alten Moguntiacum, dem Zentrum des Verkehrs nahe bei 
den Ufern des Rheins, muß einſt Jupiter auf dieſer hohen 
Säule drohend ſeinen Donnerkeil geſchwungen haben. Für 
den Römer ein Siegesdenkmal der Roma victrix, für den 
Erbfeind des Reiches in dieſer Gegend, die Chatten, die über 
die Kämme des Taunus her mit ihren räuberiſchen Einfällen 
die jung aufblühende Kultur damals noch gar oft bedrohten, 
ein warnendes Zeichen der Römermacht. Für uns ein neuer 
Beweis, wie hochentwickelt ſchon um die Mitte des erſten 

Jahrhunderts im römiſchen Mainz das bürger— 
liche Leben und wie kräftig gediehen der 
materielle Wohlſtand feiner Bewohner ge: 
weſen ſein muß. 

Nicht der Zahn der Zeit hat das Denl- 
mal nach und nach zu Fall gebracht. Es 
wurde ein Opfer blinder Zerſtörungswut, das 
zeigen deutlich die Trümmerſtücke, an denen 
hie und da noch die Löcher ſichtbar ſind, in 
die man die Eiſenkeile zum Zerſprengen der 
Blöcke eingetrieben hatte. Schon bald nach 
ſeiner Entſtehung mußte das Denkmal den 
erſten entſtellenden Eingriff über ſich ergehen 
laſſen. Gleich nach ſeinem Tode wurde das 

Andenken des Kaiſers Nero verflucht. 

Die Folge dieſer vom römiſchen Senat 

verhängten damnatio memoriae war der 

in alle Teile des Reiches ergehende Befehl, 
auf allen öffentlichen Denkmälern den 
Namen des Kaiſers auszumeißeln. Und auch 
die Inſchrift unſerer Jupiterſäule zeigt, wie 
gehorſam man dieſem Erlaß der neuen Re 
gierung nachkam und ohne Bedenken auf eben 
dem Denkmal den Namen deſſen tilgte, zu 
deſſen Wohl man es errichtet hatte. Freilich 
an das dem höchſten Gott geweihte Heiligtum 
ſelbſt Hand anzulegen, ſcheute man ſich da 
mals noch. Bald nachher aber brach in der 
heingegend ein wilder Militäraufſtand aus. 
Damals vergaßen römiſche Legionen ſich ſo 
weit, ſogar mit dem Landesfeind, den Chat 
ten, gemeinſame Sache zu machen. 
Ob damals ſchon die fanatiſche Wut 
einer zügelloſen Soldateska den goldenen 


vielumſtrittene Frage der 


1 
Jahrhunderte ſpäter, als es mit der römiſchen 


der fromme Eifer chriſtlicher Glaubensboten die Säule zu 
Falle gebracht, das können wir zunächſt nur vermuten. 
Geradezu wunderbar bleibt aber der Umſtand, daß wenigſtens 
die Steintrümmer in dieſer Geſchloſſenheit erhalten und vor 
Verſchleppung bewahrt geblieben ſind. Dieſe Tatſache mag 
wohl ihre Erklärung darin finden, daß der Platz, auf dem 
die Säule errichtet worden war, ſchon bald nach deren 
Zerſtörung in das Überſchwemmungsgebiet des Rheins ge: 
kommen ſein wird, der die Trümmer ſchützend mit ſeinem 
Sand überdeckte. Und jo verdankt heute die Auren Moguntia 
ihrem Vater Rhein, wenn auch nicht mehr den goldenen 
Jupiter, ſo doch ein Denkmal, das nach dem einſtimmigen 
Urteil unſerer bedeutendſten Archäologen und Kunſthiſtoriler 
zu den künſtleriſch wertvollſten und geſchichtlich bedeutendſten 
Funden gehört, die bis jetzt auf dem Gebiet des römiſchen 
Germaniens zutage gefördert wurden. 
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Kains Entsühnung. 


(12. Fortſetzung.) 


s war Sonntag, einer jener ſtillen Sonntage vor Jo— 

hanni, an denen vor und in den Gehöften nichts 
zu hören iſt als das Summen der Fliegen und 
Bienen und das Schnarchen der Schläfer, die der 
Woche übergroße Ermüdung für den Sonntag keine 
andere Feier noch Luſt erſehnen läßt als Ruhe —— Sonntage, 
an denen ſogar die jungen, vollſaſtigen Burſchen es unter— 
laſſen, den Dirnen zu Gefallen zu gehen, lieber ſich auf ihre 
Federbetten ſtrecken und nur zu den Mahlzeiten taumelnd und 
gähnend auf Viertelſtunden zum Vorſchein kommen. 

Die wenigen Kirchgänger waren von Grasdorf zurück. Aus 
den Löchern in den ſchornſteinloſen Dachfirſten quoll dick der 
Rauch der Flammen, die das Mittagseſſen kochten, und alle 
Fenſter und Türen der Häuſer waren geöffnet, um ihm den 
Abzug zu erleichtern. 

Janfredrik ſtand ſich ſonnend vor ſeinem Haus. Auf der 
Bank neben ihm hockte Margret Swenſen in ihrem ſchwarzen 
Feiertagskleid, ein ſchwarzes Tuch um den Kopf gewickelt, ſog 
den Duft des Jasmins ein, den der Mittagwind vom Garten 
hinter dem Haus herüberwehte, und murmelte ihre Klagen 
über ihr Los. Janfredrik achtete ihr Gebrumm ſo viel wie das 
Summen der Hummeln in den Kleeblüten. Es ſtörte nicht 
den Sonntagsfrieden ſeiner Seele. ö 

Aber jetzt ſchärfte ſich ſein Blick. Über die Kanalbrücke 
kam jemand kein Schmalenbeeker. Janfredrik kannte ihn 
nicht und kannte ihn doch, und das Blut ſtieg ihm jäh zu 
Kopf, und eine ſchwarze Wolke legte ſich vor ſeine Augen. 
Als ſie endlich zerfloß, ſtand ein ſtädtiſch gekleideter Mann 
vor ihm, ſchmalſchultrig, ſchlank, mit etwas im Blick der blauen 
Augen, etwas im Schnitt des zartfarbigen Geſichts, das ihn 
an unvergeſſene Augen, ein unvergeſſenes Geſicht erinnerte. 
Da der Nejucher grüßend den Strohhut abnahm, leuchtete in 
blaſſem Kupferglanz lockiges Haar um ſeine Stirn. 

Janfredrik hatte das Gefühl, als wüchſe er, ſo ſteif rich— 
teten ſich ihm Rücken und Nacken auf bei dem Anblick. Er 
heftete ſeine ſcharfen Augen feſt auf den Ankömmling und 
erwiderte ſeinen Gruß nicht. 

„— Sie erinnern ſich meiner wohl nicht, Herr Holm?“ 

„ — Was wollen Sie?“ 

„Ich bin Gerd Klünders.“ 

„Der hat hier nix zu ſuchen.“ 

„Doch, Herr Holm. Ich habe mit Ihnen zu ſprechen — 
Ernſtes.“ 

„Aber ich nir mit Sie, Herr.“ 

j Gerd ſpähte an Janfredriks Schulter vorüber durch die 
offene Haustür in das Innere des Hauſes. Ein weißes Ge— 
ſicht leuchtete ihm aus der Dämmerung entgegen. 

„Herr Holm, wollen Sie mich die Schuld einer Toten ent— 
gelten laſſen? Meine Schweſter iſt tot — meine Mutter auch. 
Ich, das wiſſen Sie. hab' Ihnen nie zu wehgetan. Seien 
Sie gerecht.“ 

„Klug ſein is manchmal beſſer.“ 

»Laſſen Sie mich in Ihr Haus treten, Herr Holm. Hören 
Sie mich fünf Minuten ruhig au.“ 

„Nicht ein einzigſt.“ Holm trat zurück. Die Haustür 
ſchlug er krachend zu zwiſchen ſich und dem Beſuch, erſt den 
unteren Flügel, dann den oberen. Gerd hörte auch noch den 
Riegel vorſchieben. 

„So is er nu“, ſagte Margret Swenſen neben ihm ſeuf— 
zend. „Sehen Sie, ſo is er immer. 
muß ich arme Frau mein Tagens hinbringen. Ich 
5 „Margret Swenſen.“ ſchrie Janfredriks Stimme aus dem 
Fenſter, „komm herein.“ 

Da humpelte die Frau eilends um das Haus herum. Sie 
fürchtete ſich, wenn Janfredrik heftig wurde. 


Un mit ſo'n Menſchen 


Roman von Cuiſe Weſtkirch. 


Wie ihr ging's den andern. Die Knechte, die Mägde, 
Brün waren urplötzlich vom Flett verſchwunden, als hätte der 
Boden ſie eingeſchlungen. Aber in Trina war der Heldenmut 
der Liebe. Mit blitzenden Augen trat fie allein Janfredrik 
gegenüber. 

„Onkel Holm, warum tuſt das? Hör' ihn doch an, 
Onkel Holm.“ 

„Schelmens un Wortbrechers gehören nich in mein Haus.“ 

„Wie kannſt ſagen, daß Gerd Klünders ein Schelm und 
Wortbrecher is?! Du kennſt ihn gar nicht.“ 

„Ich kenn' ſeine Familie.“ 

„Seine Familie iſt nicht er. Hör' ihn, Onkel Holm. Es 
iſt nicht recht, daß du ihn nicht einmal hören willſt!“ 

Einen Augenblick ſtutzte Janfredrik ob ſolcher Dreiſtigkeit. 
Aber Mut gefiel ihm immer. Ganz ſanft antwortete er: 
„Geh auf den Kleeacker, Trina. Wo du an ein Buſch ein 
vierblättrigen Kleeblatt ſiehſt, da kannſt ſicher ſein, daß du 
mehr davon findſt. Un wo in ein Familie ein ohne Treu un 
Gewiſſen aufwächſt, da iſt er nicht der einzigſte von ſein Art. 
Ich will mit kein zu tun haben, der Klünders heißt. Un kein 
aus mein Haus ſoll's. Das laß dir geſagt fein. — Un nu. 
bring das Eſſen auf den Tiſch.“ 

Trina gehorchte. Während der Mahlzeit wurde kaum 
ein Wort laut. Sobald er gegeſſen hatte, ging Janfredrik in 
ſeine Stube. 

Trina wuſch eilig mit den Mägden das Geſchirr ab. Als 
das Haus ſauber war, zog ſie ihren Sonntagsrock an, ging 
durch den Garten und, hinter den Tannen des Backofens und 
den in hohen Halmen ſtehenden Saatäckern ſich deckend, vom 
Hof fort, hinaus ins wilde Moor, über einen Boden, der bei 
jedem Schritt federte oder, ſo oft ihr Fuß in der Haſt abglitt 


von einem der zähen Heidekrautpollen, unheimlich quatſchte 


wie ein vollgeſogener Schwamm. 

Eine Ode war um ſie, grenzenlos wie das Meer, wie 
das Meer ohne Richtzeichen und Wegmerker. Nur zur Rechten 
und zur Linken lag es im dunkeln Kraut wie hingewehte weiße 
Laken. Das war das Flockengras, das jetzt in Blüte ſtand 
und den Kundigen warnte, daß unter der üppigen Pflanzen⸗ 
decke hier die Tiefe unergründlich lauere. Enger und dichter 
drängten ſich zu ihrer Rechten die weißen Laken, bis ſie fern 
am Horizont zuſammenfloſſen zu etwas, das ausſah wie eine 
tiefliegende Schneehalde. Es war der Wildbruch, von dem die 
alten Frauen in den Spinnſtuben erzählten, daß er Menſchen 
eingeſchlungen habe, einen Reiter ſamt ſeinem Pferd, der im 
Dreißigjährigen Krieg auf Kundſchaft geritten war, ein ſündiges 
Liebespärchen, Schmuggler, die von Oſtfriesland kamen, auch 
Opfer von Verbrechen. Was im Teufelsmoor verſchwand, das 
ließ die Sage im Wildbruch verſinken. 

Aber Trina kannte den Weg, kannte die weißen Warnungs— 
zeichen, die die gütige Natur Menſchen und Tieren aufgeſteckt 
hat. Sie nahm den Bogen weit, damit kein Schmalenbeeker 
ſie erſpähe, wenn ſie's verſuchte, in den Rücken des Ehlersſchen 
Gehöfts zu gelangen. Sie hoffte, daß Gerds Gedanken den 
ihrigen begegnen, daß er ſie ſuchen werde wie ſie ihn. 

Hier begann des Vorſtehers Beſitztum. Aber das Korn 
ſeiner Ackerflur, die weithin hinter Haus und Garten ſich brei 
tete, ſtand in übermannshohen Ahren, jeden Ausblick hemmend. 
Vorſichtig ging ſie die leiſe wogende Wand entlang, die ſchon 
anfing, ſich falb zu färben. Kornblumen leuchteten drin in 
tiefem Blau. 

Als ſie zaghaft um die Ecke ſpähte, kam auf dem ſchmalen 
grasbewachſenen Feldweg zwiſchen den Kornbreiten der daher, 
den ſie ſuchte. Sie preßte beide Hände auf ihr Herz. Es 
pochte gar ſo wild. Und ſie ſtand ganz ſtill, feſt an die 
fahlen Halme geſchmiegt. 
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So jah er fie plötzlich ſonnumfloſſen vor ſich in ihrer fraft- 
vollen und ſtillen Schönheit, mit dem tiefen Blick der Augen, 
die immer beredter waren als die Lippen. 

„Da biſt du!“ 

„Haſt mich erwartet?“ 

„Geſucht!“ 

„Ich dich auch, Gerd.“ 

Er legte den Arm um ſie, zögernd, als fürchtete er ſich, 
das holde Bild zu zerſtören, während ſeine Augen bewundernd 
an ihr hingen. 

„Wie biſt du ſchön!“ 

„Ach, du!“ Die Rede verdroß ſie faſt. „Das 
jetzt ganz gleichgültig.“ 

„Erlaube, mir nicht.“ 

„Ich hab' ſolche Angſt.“ 

„Und ich hab' nur Freud', Freud', daß du da biſt — 
Freud', daß du biſt, wie du biſt. — Aber das iſt wohl rück— 
ſichtslos. Komm, Kleines!“ 

Er zog ſie neben ſich auf den Feldrain. Sie drückten ſich 
tief in das blühende Korn, daß die Ahren und die Korn— 
und Mohnblumen über ihnen ſich wölbten wie eine Laube. 
Vor ihnen lag das Moor unabſehbar mit ſeiner dunkeln Heide, 
feinen weißen Flockengras und dem jungen wilden Birkenbuſch, 
über dem, ſchon abwärts ſich neigend, die Sonne ſtand. 

„Nun ſag' mir, wovor haſt du Angſt?“ N 

Sie hatte eine Rade aus dem Korn gepflückt, die drehte 
ſie hilflos zwiſchen den Fingern. „Zuerſt muß ich dir danken, 
Gerd. Du kannſt das nicht denken, Gerd, wie glücklich ich 
war, daß du zu Onkel Holm gekommen biſt.“ 

Er ſah auf ihr Geſicht herab, das dem ſeinen ganz nah 
zwiſchen den Kornhalmen ſchimmerte. „Ja, Kind, ich hab' 
auch nicht mehr lange Geduld.“ 

Sie verſtand ihn nicht. „Wie meinſt denn?“ 

„Sieh mal,“ ſagte er, „du biſt ein geſundes, friſches 
Mädel, das arbeiten kann und mag. Das gefällt mir ja ſo 
gut an dir, daß du keine Zierpuppe biſt. 
ich freilich nicht, ich hab' das biſſel Vermögen von meiner 
Mutter und was ich mit meinen Bildern verdiene. Einer 
verwöhnten Stadtdame dürft' ich's gar nicht erſt anbieten. 
Aber ich meine, du denkſt wie ich: wo zwei einander herzlich 
gern haben, da achten ſie nicht groß drauf, ob der Stuhl, 


auf dem fie ſitzen, von Stroh oder von Samt iſt, und ob. 


Paſteten auf den Tiſch kommen oder Erbsſuppe mit Schweins— 
knöcheln. Und wenn wir kein großes Drum und Dran ver— 
langen, brauchen wir auch nicht die ſchöne Jugendzeit zu ver- 
geuden mit Warten und Hoffen und Geldzuſammenkratzen. 
Hör du! Eh das Korn da geſchnitten wird, nehm ich dich 
als meine Frau mit nach Berlin.“ N 

Trina ſah auf mit großen, angſtvollen Augen. 

„Eh das Korn da geſchnitten wird, Gerd, nein.“ 

„Nun, was? Kannſt du keine Kiſte voll Leinen ſpinnen 
und weben bis dahin? Sei zufrieden. Zwei Hemden und 
einen Rock wirſt wohl haben. Was du ſonſt brauchſt, 
kaufen wir.“ 

Sie blieb ernſt. 

„Um was denn?“ 

„Onkel Holm.“ Sie faltete die Hände. „Ich möcht ſo 
gern, ſo gern, Gerd, daß wir mit ſein Segen fortgingen.“ 

„Ob das zu machen ſein wird, dafür ſteh ich dir nicht“, 
erwiderte Gerd ehrlich. „Verſucht hab ich's ja heut. Uleibt 
er hartnäckig, müſſen wir ihm einfach durchbrennen.“ 

Sie jentte den Kopf. „Ich mein, ich bring's nicht übers 
Herz, ihn zu kränken. Ich mein, ich kann nicht einmal mit 
dir froh ſein, wenn ich ihn kränken ſoll.“ 

„Hör du! Jetzt werd ich aber eiferſüchtig! Zuletzt wenn 
ich komme, dich zu holen, wirſt du mir ſagen: Ich danke ſchön. 
Ich bleib bei meinem lieben Onkel Holm . . .“ 

„O, Gerd,“ ſagte fie, „das brauchit nicht zu glauben. 
Meine Liebe zu dir iſt wie das Waſſer im Kanal, von dem 
du kaum ſiehſt, daß es fließt, und das doch Häuſer und Höfe 


„Es is nich darum, Gerd.“ 


Ich — reich bin 


wegreißt, wenn ſie ihm im Weg ſtehen, eh daß es ſich aus 
ſein Bahn drängen läßt.“ Sie ſah ihn an. Sie ſeufzte. 
Und in einem plötzlichen Aufflammen ihres warmen, jugend 
lichen Gefühls ſchlang ſie die Arme um ſeinen Hals. „Was 
du willſt, das will ich auch. Wie du's beſtimmſt, ſo is mir 
recht. Wie könnt ich denn anders? Du bift ja mein Einzigſt 
auf der Welt, Gerd, der erſt und der einzigſte Menſch, zu 
dem ich gehör.“ 

Da ſchrak ſie auf. Den Kopf vorbeugend, ſtarrte ſie zur Ecke 
des Kornfeldes mit Augen, die ſchwarz ſchienen vor Schreck. 

„Still! Da! Da! — Siehſt nich?“ 

„Was denn?“ 

„Ich weiß nich. Was Dunkles. Da ging ein, glaub' ich.“ 

„Dann müßte der doch ſchon zwiſchen dem Korn hervor 
gekommen ſein.“ 

„Ja.“ 

„Und da iſt niemand, ſiehſt du. 
ſein, der ſich das Korn ſchmecken läßt.“ 

„Wir wollen doch bis zur Ecke gehen.“ 

„Wenn dich's beruhigt.“ 

Auf den Zehen ſchlichen ſie die Kornbreite entlang, ſpähten 
vorſichtig um die Ahrenwand. 

Der ſchmale Feldweg zog ſich leer zwiſchen den wogenden 
Halmen hin. Nichts regte ſich drauf. 

„Siehſt du, Närrchen!“ 

Sie preßte die Hand auf das Herz. „Ich will nach Haus. 
Mir iſt ganz bang geworden. Und hab' mich doch nie 
gefürchtet. Wirklich wahr, ſeit ich dir lieb hab', bin ich ein 
ganz andere geworden.“ 

„Dich,“ verbeſſerte er lachend, „dich.“ 

„Ob ich das wohl noch einmal lern'? Ich geb' mir ſo viel 
Müh'. Du wirft dich wegen deiner dummen Frau ſchämen.“ 

„Nie“, verhieß er. „Nie. Das iſt ja das Schöne, daß 
du keine Fertige biſt, daß du noch werden kannſt, noch werden 
willſt.“ 

„Ja, das will ich. Das will ich wirklich, Gerd.“ 

Er zog ihren Arm in ſeinen, während ſie hinter den 
Kornkoppeln der Gehöfte entlanggingen, von den hohen 
Halmen vor jedem Blick geſchützt. und nur bei den ſchmalen 
Lücken, die Wege oder Kartoffeläcker in den bergenden Schirm 
riſſen, vorſichtig Umſchau hielten. Es kam aber keiner, id) 
des Wachstums der Ernte zu freuen. Die am nächſten Morgen 
vor der Sonne wieder zur ſchweren Torfarbeit hinaus mußten. 
ſcheuten jeden überflüſſigen Schritt. Und endlos dehnte ſich 
das wilde Moor zu ihrer Linken mit feinem wolligen. Heide 
krautteppich und den weißen Flecken des Flockengraſes drauf, 
ſonder Wald oder Berg, den Blick zu hemmen, und bei ſeiner 
ſcheinbaren Überſichtlichkeit doch ganz unſichtig, denn feine un 
geheure Weite verdeckte wie mit einer Tarnkappe den Augen, 
was auf ihm ſich regte. . 

Die Zwei ſprachen von ihrer Liebe. Ihre Seelen, die 
einander entgegengeflogen waren in dem wunderbaren Hellſehen 
jugendlicher Leidenſchaft, ſchloſſen im erſten Ruhegefühl ſicheren 
Beſitzes nun erſt wirklich Vekanntſchaft, ſpiegelten ſich eine u 
der andern, ſtaunten ſich an in immer neuer Freude. „Tad 
biſt du? Das biſt du? So zart biſt du, ſo vornehm — ui 
fo jung! Liebgehabt hab' ich dich, ſobald ich dich ſah. Nun 
weiß ich, warum ich dich liebhaben muß.“ 

Die Sonne ſtand ſchon tief, als Trina in Janfredriks Ha 
zurückkehrte. Sehr viel früher war ihr Bruder Brün heim 
gekommen. Janfredrik, der auf der Bank vor der Tür ſeine 
Pfeife rauchte, ſah ihn über die Brücke und den Grasweg 
heraufkommen. Sein Geſicht brannte, die Mütze ſaß ihm jehtet 
auf einem Ohr, und in ſeinen Augen war der verſchmitzt 
trotzige Ausdruck, den Janfredrik an ihm kannte, wenn Brun 
mit andern Burſchen feines Alters einen Streich plante, etws 
einen Ausflug zum Wirt nach Quelkhorn, wo dann die Silbel⸗ 
taler der Alten im Skat wegrollten, als wären's Kirſchlerne, 


5 . A 5 Jagdauf 
oder eine nächtliche Jagdpartie gerade unter des Jagdauf 
ſehers Naſe. 


Es wird ein Rehbock 
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Janfredrik liebte ſolch Überdieſträngeſchlagen nicht, beſonders 
nicht in der Zeit des Torfſtechens. Er gedachte, ein wenig die 
Zügel anzuziehen, mit aller Vorſicht: Brün war ein hart 
mäuliger und bockiger Gaul. Er ſchob die Aſche in ſeiner 
Pfeife zuſammen und ſagte bedächtig: „Klock Zwei geht das 
morgen im Torfſtich los. Kannſt dir man beizeiten aufs Ohr 
legen.“ 


Brün blieb ſtehen, nahm die Mütze ab, wiſchte den 
Schweiß von der Stirn. „Zu mein' Vergnügen lauf ich 


auch nich ſeit zwei Stunden zwiſchen die Ackers herum.“ 

„Zu was denn?“ 

„Ein' muß nach dem Rechten ſehen. Wenn du das nich 
mehr kannſt, denn ſo muß ich's. Oder willſt du dir von der 
Dern, der Trina, auf der Naſe herumtanzen laſſen?“ 

„Nich von ihr un nich von dir, mein Jung', un von 
kein'. Aber es ſcheint, daß du mir was ſagen möchtſt. Denn 
ſo ſchieß man los.“ 

Vrün ſah Janfredrik unruhig von der Seite an. Sein 
Eifer flaute etwas ab. „Ich mein’, du müßteſt's mir Dank 
wiſſen, Onkel Holm. Wenigſtens einmal haſt du mir ein 
Vorwurf gemacht, daß ich dir's nich früh genug angeſagt 
hab.“ 

„Sag man, was du zu ſagen haſt.“ 

Brün köpfte mit ſeinem Stock eine Kleeblüte. „Du haſt 
doch heute den Stadtfratz, den Gerd Klünders, aus dem Haus 
geworfen .. .“ 

„Vielmehr, ich hab ihm nich hineingelaſſen.“ 

„Mit den is Trina.“ 

„Was?!“ Aber Janfredrik zwang gewaltſam das auf 
ſteigende Blut nieder, ſprach gelaſſen: „Ich verſteh dir woll 
nich ganz gut, mein Jung'. Das mußt' mir mal genauer 
ſagen.“ 

„Ich hab ſchon ſeit zwei Tagen gemerkt, daß der Dern 
was im Kopf ſteckt. Wie fie denn heut mittag fo Haſtenich— 
geſehn ohne Hut durch den Garten ins Moor 'nausflitzt, bin 
ich ihr nachgegangen. Da hab ich ſie geſehen mit dem 


Menſchen. Er hielt ſie im Arm und küßte ſie — und ſie 
ihn auch.“ 

Er brach ab. Janfredrik war ganz braun im Geſicht, 
und die Adern auf ſeiner Stirn ſchwollen. „Mit Gerd 
Klünders?“ 
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„Ja, und das erſtemal iſt's woll nich geweſen.“ 

„Es is gut. Wenn dein' Sweſter Trina heimkommt, 
ſchick ſie in mein' Stube.“ 


Steifbeinig ſtand er auf, ging langſam in die Haustür und 
über die Diele, die Füße nach ſich ziehend wie ein Alter. 
Verwundert ſah Vrün ihm nach, ein bißchen unſicher und 
beklommen. Hätte er lieber den Mund halten ſollen? Aber 
das wäre gegen ſein junges Mannesbewußtſein gegangen: 
Dirnen ſollen Order parieren. Warf Janfredrik einen Kerl 
zum Hauſe hinaus, dann durfte kein Mädchen des Hauſes 
heimlich mit ihm verkehren. Denn der Hausherr gibt das 
Geſetz für die Familie, beſonders für die Weiber der Familie. 
zarın mußten alle Männer einander beiſtehen. Mochte Onkel 
Holm nur ſeinem Liebling den Kopf waſchen. 
. Als Trina heimkehrte, ihr ganzes Weſen noch getaucht 
in eine Glut, fo warm wie die, mit der die Sonne die Rück— 
wand des Hauſes vergoldete, fing Brün ſie am Eingang ab. 
„Du ſollſt zu Onkel Holm in ſein Stube kommen.“ 
Hochmütig warf fie den Kopf in den Nacken. „Haſt mich 
wieder verklatſcht? Ja? Hab ich den Kälbern zu viel Milch 
gegeben nach deiner Meinung?“ 
„Das wirſt ja ſehen.“ 
„Ich ſeh's leider alle Tag, daß du kein' lebendige Kreatur 
Biſſen gönnſt. Schämen tu ich mich für dich.“ 
„Das kannſt für dich ſelbſt“, murmelte er ihr nach. 
Sie hatte die Tür von Janfredrik Holms Stube ſchon 
hinter ſich zugezogen. 
Janfredrik ſtand neben dem kleinen Tiſch am Fenſter, auf 
dem die Bibel lag, ſtarrte durch die trüben Scheiben in die 


ein' 


| Blut brauſte ihm in den Ohren, und 


untergehende Sonne. Eine ungeheure Aufregung kochte in ihm. 
Wieder griff einer der Klünders in ſein Leben, wieder mit 
dreiſter Hand ihm gerade ins Herz. Das einzige, woran er 
in dumpfer Hoffnung ſich feſtklammerte, war: Der Burſch hat 
gelogen. Es iſt nicht. Oder es iſt anders. 

Und nun klang die Tür. Er wandte ſich um. 

Das Mädchen ſah erſchrocken ſein Geſicht. 

„Du haſt mich gerufen, Onkel Holm.“ 

„Wo biſt du geweſen?“ 

Sie zögerte. Er ſah, es war nicht der Widerſchein des 
Abendrots, was ihr Geſicht rötete. 

„Ich war im Moor“, antwortete ſie leiſe. 

„Allein?“ 

Sie ſchlug die Augen nieder. 

„Allein?“ 


O 


„Lieber Onkel Holm, hör' mich an.“ 


Er packte ihr Handgelenk, drückte es zornig. „Nichts! 
Nichts! — Nur das eine! Warſt du mit ihm? — mit dem 
Maler? — mit Gerd Klünders?“ 

„Ja.“ 

Janfredrik Holm ließ fie los, lachte wild und laut. 

„Ja! Ja! — Alſo wahr! Wahr!“ 


Und dann nahm er ſich zuſammen, klammerte ſich an eine 
letzte Möglichkeit. „Ich hab' zu heftig gefragt. Du haſt nicht 
geſagt, wie es iſt. Er hat dir überraſcht. Snacken können 
die Klünders all'. — Es war nich mit dein Willen, daß er 
dich geküßt hat? Antworte! Antworte!“ 

„Ich hab' ihn lieb, Onkel Holm, er hat mich auch lieb.“ 

„Zum Narren hat er dich! Unglücklich wird er dich 
machen.“ 

„Er will mich zu ſeiner Frau machen, Onkel Holm.“ 

„Und das glaubſt du?!“ 

„Ich glaub' alles, was er ſagt.“ 

Janfredrik ging aufgeregt durch die Stube, kehrte um, blieb 
vor ihr ſtehen. „Du biſt ein Kind. Aber ich will mit dir 
ſprechen, als ob du ſchon verſtändig wärſt. Sieh, was du 
mit dem Bruder erlebſt, das hab' ich mit ſein Sweſter erlebt. 
Ich hab' ihr geglaubt, wie du ihm glaubſt, ſo feſt! So feſt! 
Ich wär nich ein einſamen Menſchen zwiſchen Fremdens heut, 
wenn ich's nich getan hätte. — Dir wird's gehen wie mir, 
kann ſein noch jlechter, weil daß du ein' Frau biſt. Die 
Klünders ſind falſch.“ 

„Gerd nich! Onkel Holm, lern' ihn kennen.“ 

„Schweig! — Da is ein tiefen Graben, Trina, zwiſchen 
mir un alle Klünders. Un wenn du zu ihn hältſt, denn is 
auch ein Graben zwiſchen mir un dir, Trina, — ein Graben, 
über den kein' Brücke je geſchlagen wird. Das mußt' dir 
überlegen. Er oder ich. Er oder ich.“ 

Trina ſah ihn erſchrocken an. Ihre Lippen bebten. 
die guten Stunden in Janfredriks Haus ſtanden vor ihr auf. 
Aber daneben ſah ſie Gerds Geſicht, das ſie anblickte mit dem 
Ausdruck der Liebe, der großen, die nur einmal im Leben 
aufblüht. „Onkel Holm, ich bitt' dich! Wie kannſt von 
Wählen ſagen. Immer, immer muß ich dich liebhaben.“ 

„Denn wirſt den Menſchen nie wiederſehen.“ 

„Das kann ich nich.“ 

„Was!?“ 

Janfredriks Fauſt ſchmetterte ſchwer auf den Tiſch. Das 
die alte Flamme des 
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Jähzorns ſchlug ihm heiß ins Hirn. 

„Was? Das ſagſt mir? — Das haſt die Stirn, mir zu 
ſagen? — Aus dem Schmutz hab' ich ſie aufgeleſen, von der 
Straße, fie, und was zu ihr gehört — hab' ſie gefüttert, ge- 
wärmt, zu Menſchens gemacht, alle drei. Und ſo wie ein 
glatter Bube ihr in den Weg kommt, ein hergelaufener Farben— 


ſchmierer, ein Lump, ein Lügner — ſchweig' ſtill! Du wirſt 
zu dein’ Schaden ſehn, daß er's iſt! — kündigt fie mir auf, 
wie ein Magd ihr Stelle aufkündigt! — Aber noch bin ich 


kein Kinderſpott.“ Er ſtürzte ſich auf fie, packte ihren Arm, 
rüttelte ſie. „Aus is' zwiſchen Gerd Klünders und dir! 
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Hörſt? Aus! Von dieſem Augenblick an. Beſcheid werd' ich 
ihm geben. Du unterſtehſt dir nich und ſprichſt noch ein 
Wort mit ihn! Du ſiehſt ihn nie wieder. Das ſwörſt mir.“ 

Sie ſtand reglos unter ſeinem Griff. Aber der Schmerz 
in ihrem Blick verwandelte ſich in Härte. „Und wenn du 
mich umbringſt — ſo lang' ich leb', ſo lang hab' ich ihn lieb.“ 

Über Janfredrik kam plötzlich ernüchternd die Erinnerung. 
Hätte er denn anders geſprochen damals? Spricht jemand 
anders, dem die hölliſche Hexerei der Leidenſchaft im Blut 
brennt? Narr, der er war, mit einer Närrin Vernunft reden! 
Anders, anders mußte er's anfangen. 

Da ließ er das Mädchen los. Faſt ruhig ſprach er in 
der wilden Entſchloſſenheit, die über ihn gekommen war: 

„Du biſt krank. Das hatt' ich eben vergeſſen. Mit kranke 
Menſchens ſchilt man nich. Die kuriert man. — Geh hinaus.“ 

Aber Trina blieb ſtehen, zurückgehalten von der ſeltſamen 
Wandlung in ſeinem Weſen. 

„Onkel Holm! Onkel Holm!“ ſchrie ſie auf. 

„Geh hinaus“, widerholte er. 

Da ging ſie aus der Tür. 

Janfredrik ſah ſich mit rollenden Augen um. Alſo das 
war das Ende. Dem Bruder des Weibes, das ihn zum 
friedloſen Mann gemacht hatte, ſollte er ſein Beſtes geben, 
die letzte Blume ſeines Herbſtes, das letzte Abendrot ſeines 
Tags, das Stückchen Freude in ſeinem Büßerleben, ihm hin— 
geben, damit er es zerfledere, wie böſe Buben einen Schmetter⸗ 
ling zerfledern? 

Seine Tochter! — An der Empörung in feiner Bruſt 
fühlte er, daß fie es ihm war. Er hatte immer Kinder lieb⸗ 
gehabt. Daß er keine eigenen großziehen ſollte, war ihm ein 
nie verwundener Schmerz. Aber die Liebe zu Brüns Nichte 
hatte ſich allgemach ihm ins Herz geſchlichen, ſacht, Tag um 
Tag und jedes Jahr mehr, bis es ihm ſchien, als wäre dies 
blonde, kraftvolle Mädchen Blut von ſeinem Blut, wäre 
wirklich ſein. Und war er denn nicht mehr ihr Vater als 
Swenſen, der Trottel, der ihr das Leben gegeben hatte? Zu 
einem vor Gott und Menſchen wertvollen Geſchöpf hatte doch 
nur er ſie gemacht. Mit Vaterliebe umfaßte er ſie. Und 
ſollte ruhig zuſehen, wie Sophees Bruder ſie verdarb, wie 
einſt Sophee ihn?! Beſſeres war er Brüns Andenken ſchuldig! 
Selbſt gegen ihren Willen rettete er ſie. Er fragte auch nicht 
nach dem Preis, wenn es ihre Rettung galt. 

Er ſetzte die Mütze auf, ging zur Tür. 

„Wir wollen das gleich in Ordnung bringen.“ 

Im Hinausgehen ſtreifte ſein Blick die Flinte, die über 
der Tür hing. Nur einen Augenblick zögerte er. Dann nahm 
er ſie vom Nagel, prüfte den Lauf, lud und warf ſie über 
die Schulter. 

Es gab keinen andern Ausgang aus der Stube als über 
das Flett, wo der Haushalt beim Abendbrot ſaß. Ohne ein 
Wort ging Janfredrik an den Eſſenden vorüber. Die Knechte 
ſtießen einander an. Es war nie vorgekommen, daß bei einer 
Mahlzeit Janfredrik an ſeinem Platz am oberen Ende des 
Tiſches fehlte. 
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„Warum hat der Holm denn fein Schießgewehr mit?“ 
fragte Margret Swenſen grämlich. „Wo er doch nich auf die 
Jagd geht. O, Kinners, was is es für ein Mann! Nu hat 
er auch mit dich was vorgehabt, Trina, un du kannſt doch 
ſonſt fo gut mit ihn — was ich von mich ja nich be 
haupten will.“ 

Trina konnte keine Silbe hervorbringen. Die Wände 
drehten ſich um fie. Vor Schreck ſtockten ihr ſogar die Se 
danken. Mit hängenden Armen ſaß ſie, totenblaß, ſah nicht, 
hörte nicht. Erſt nach Minuten ſetzte die Tätigkeit ihres 
Gehirns wieder ein. ö 

Ihn warnen! Das Gräßliche abwenden! Sich zwiſchen 
ihn und die Kugel werfen, wenn es keine andere Rettung für 
ihn gab! 

Sie ſprang auf. Ohne ein Wort lief ſie hinaus, die 
Wieſe entlang über die Brücke auf die Dorfſtraße. Vielleicht 
war er heimgekehrt, ſaß bei Ehlers. Er durfte das deckende 
Haus nicht verlaſſen. Er mußte abreiſen, morgen ſchon. Sie 
kam ihm nach, wenn er rief. Wie ein Wirbelwind drehten 
ſich die Vorſtellungen ihr im Kopf, während ſie lief mit dem 
Schickſal, mit dem Tod um die Wette. 

Nach Luft ringend, ſtürzte ſie bei Ehlers über die Schwelle. 
Ihre Augen ſuchten. Er war nicht unter denen, die auf dem 
Flett ſaßen. Er war nicht in der Stube. Endlich konnte ſie 
ſprechen. „Is — is Gerd Klünders zu Haus?“ 

„Nee. Wat ſchall he denn? — Trina! Dem! — Wat 
is d'r to dohn?“ 

Sie antwortete nicht. Sie hatte die Tür ſchon wieder in 
der Hand, rannte am Brunnen, am Garten vorbei, den Gras 
weg entlang, den Gerd heut nachmittag gewandert war. 

„Gerd!“ Die Stimme hatte keinen Klang. „Gerd!“ — 
Die hohen Halme ſchlangen den zitternden Laut ein. Nur die 
Heuſchrecken im Gras hörten ihn — „Gerd!“ | 

Sie bog um die Kornbreite. Da lag das Moor. Noch 
hing die lange weilende Sonne des Juni über ſeinem Rand, 
goß Purpurglanz über das Schneefeld der Flockengräſer, den 
Wildbruch. Kein Menſch, kein lebendes Weſen, ſo weit die 
Blicke trugen. 

Sie haſtete weiter, an den Kornſeldern von Schmalenbeel 
hin, weiter, ins Moor hinaus, dem Birkenbuſch zu. „Gerd! 
Gerd!“ 

Und immer im lauſchenden Ohr die Vorahnung des ſcharfen 
Flintenknalls, vor dem ſie bebte. a 

Aber wie ſie horchte, wie ſie ſpähte, nicht Gerd, nicht 
Janfredrik. Und kein Laut als das Zirpen der Grillen, der 
Glockenton der Unken in den Tümpeln. 

Sie lief, bis die Sonne hinunter war, die Sterne am 
tiefdunkeln Himmel aufzogen, von Torfſtich zu Torfſtich, von 
Birkenbuſch zu Birkenbuſch — bis die müden Füße im Kraut 
ſtrauchelten und ſie zur Erde ſtürzte. . A 

Dort lag fie, von Erſchöpfung an den Boden gekettet, mit 
keuchender Lunge, mit zum Zerſpringen klopfendem Herzen. Cs 
dauerte lange, bis fie aufſtehen und ſich nach Hauſe ſchleppen 
konnte. (Schluß folgt) 


Sturmlied. 


Sturmwind, du mächtiger, 
Toller Geſelle, 

Trotziger, wilder, 
Erprobter Kumpan, 

Du in den ſchaffenden 
Lüften gebor'ner, 
Sturmwind, du Herrſcher, 
Dich rufe ich an! 


Löſ' mich aus lähmender, 

Bleierner Feſſel, 

Atemberaubter, 
Todbergender Ruh', 

Füll' meine Seele 

Nit brauſendem Odem, 

Weit ſoll ſie werden 

And kraftvoll wie du! 


Dort aus den Wolken 
And Bergen der Heimat, 
Deiner wie meiner, 
Komm' endlich herbei, 
Frei laſſ' uns jagen 

In ſel'gem Vereine, 

La chend der Fliehenden, 


Sturmwind, juchhei! 
0 Gertrud Held. 
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Die Sinnesorgane der Pflanzen. 


Uon Wilhelm Baackt. 


Wer ſich jemals durch das anziehende Kleinleben unſerer 
torfigen Wieſen hat feſſeln laſſen, wird ſich auch 
über eine anmutige Charakterpflanze des Moores, den nied- 
lichen Sonnentau, gefreut haben. Deſſen Gattung iſt in 
Deutſchland durch drei Arten vertreten, unter denen der Rund— 
blättrige Sonnentau (Drosera rotundifolia) die bekannteſte iſt. 
Das Pflänzchen, das im Juli und Auguſt blüht, trägt an 
feinem 10 bis 20 Zentimeter hohen Stengel nur eine unſchein⸗ 
bare Traube kleiner weißer Blüten. Deſto auffälliger ſind ſeine 
am Grund des Blütenſchaftes eine dichte Roſette bildenden 
Blätter. Die ſind dicht mit verhältnismäßig langen und 
derben roten Haaren beſetzt, von denen jedes an der Spitze 
ein kugelrundes Tröpfchen eines kriſtallklaren, farbloſen Drüſen⸗ 
ſaftes trägt, unter anderm dazu beſtimmt, Inſekten, die ſich auf 
das Blatt ſetzen, feſtkleben zu laſſen. Der Sonnentau gehört 
nämlich zu den ſogenannten inſektenfreſſenden Pflanzen; ſeine 
Blätter ſind Fang⸗ und Verdauungsorgane zugleich. Das weiß 
man ſchon lange; aber erſt in neueſter Zeit hat man entdeckt, 
daß der Sonnentau auch Sinnnesorgane beſitzt, die den Blättern 
die Erfüllung ihres Zweckes erſt ermöglichen. In ſeinem 
Drüſenköpfchen trägt nämlich jedes Haar des Sonnentaublattes 
eine Anzahl empfindlicher Zellen. Unter den vielen tauſend 
Zellen, aus denen gleich andern höheren Pflanzen auch die 
Sonnentaupflanze beſteht, ſind alſo nur verhältnismäßig wenige 
zu Empfindungsorganen ausgebildet, d. h., naturwiſſenſchaftlich 
ausgedrückt, zu Organen, die Druck oder andere äußere Ein⸗ 
wirkungen, ſogenannte Reize, zu empfangen und weiter zu 
leiten beſtimmt ſind. Die Beſtimmung der Sinneszellen des 
Sonnentaus, deren jede einen Kranz zahlreicher in die Außen— 
wand der Zelle hineinragender Zäpfchen des lebenden Zell- 
inhalts, des ſogenannten Protoplasmas, trägt, beſteht nun darin, 
die Haare ſich gegen das Inſekt biegen zu laſſen, das ſich 
auf das Sonnentaublatt geſetzt und die Sinneszellen der 
Haarköpfchen dadurch gereizt hat. Dazu iſt es aber nötig, 
daß der Reiz bis an die am Grund des Haares liegende 
Stelle geleitet wird, mit der das Haar die Biegung gegen 
das Inſekt hin auszuführen hat. Zu ſolcher Reizleitung 
dienen aber zweifellos die feinen Plasmafäden, die, wie bei 
andern Pflanzen, ſo auch beim Sonnentau, die Zellwände 
durchſetzen, dadurch eine Einwirkung des lebenden Zellinhalts 
auf den der Nachbarzellen ermöglichen und ſomit in der 
Pflanze die Rolle ſpielen, die beim Tier den Nerven über— 
tragen iſt, die Rolle der Reizleitung. 

Reizleitung, ausgehend von beſonderen, höchſt zweckmäßig 
eingerichteten, nämlich Stoß oder Druck ſozuſagen auf be— 
ſtimmte, engumſchriebene Stellen vereinigenden Zellen, finden 
wir keineswegs nur bei den Sonnentauarten. Eine andere 
deutſche Pflanze, bei der wir dergleichen antreffen, iſt die 
Blaſige Aldrovande (Aldrovandia vesiculosa), die bei uns 
freilich nur in etlichen Seen und Teichen Weſtpreußens, 
Poſens und Oberſchleſiens und an einigen andern Orten, 
z. B. im Paarſteiner See bei Angermünde und im Teich am 
Waſſerburger Bühl zwiſchen Lindau im Vodenſee und Waſſer— 
burg, vorkommt. Dieſe ebenfalls zur Familie der Sonnentau— 
gewächſe gehörige ſonderbare Pflanze iſt dicht mit bauchig auf- 
getriebenen, alſo blaſigen, dem Fang kleiner Waſſertiere dienenden 
Blättern beſetzt, deren Stil beiderſeits ein Paar lange Wimpern 
trägt, zwei Fühlborſten, wie man ſie genannt hat. Deren 
Einrichtung iſt höchſt ſinnreich. Eine ſolche Fühlborſte beſteht 
nämlich aus zwei ſteifen Abſchnitten, gelenkartig verbunden 
durch eine kurze, biegſame, aus Sinneszellen beſtehende Strecke. 
Nur an dieſer Stelle alſo wird die Vorſte bei einigermaßen 
unſanfter Berührung eingelnickt, wodurch die Sinneszellen eine 
ſtarke Geſtaltverzerrung erleiden, ausreichend gereizt werden. 
Der Reiz wird dem blaſigen Fangapparat des Blattes zu 
geleitet, dieſer dadurch zum Spielen ſeiner Rolle veranlaßt. 


An die Fühlborſten der Aldrovande erinnern die Fühlhaare 
der berühmten, in den Sümpfen Karolinas wachſenden Venus 
fliegenfalle (Dionaea muscipula), die gleichfalls zur Familie 
der Sonnentaugewächſe und zu den inſektenfreſſenden Pflanzen 
gehört, ein ſich auf eines ihrer Blätter ſetzendes Inſekt 
ſofort durch Zuſammenklappen des mit ineinandergreifenden 
Randborſten beſetzten Blattes feſthält und es darauf verdaut. 
Die Fühlborſten der Venusfliegenfalle, ſechs auf jedem Blatt, 
ſtehen jedoch nicht am Blattrand, ſondern mitten auf dem 
Blatt. Am Fuß dieſer ſteifen Borſten fällt nun eine Ein- 
ſchnürung auf, ein Gelenk, das einen Kranz plasmareicher 
Sinneszellen trägt, bei Biegung der Borfte Zerrung und 
Quetſchung ſeiner Sinneszellen erleidet, alſo den Reiz em— 
pfängt, der fortgeleitet, das Zuſammenklappen des Blattes 
veranlaßt. 

Venusfliegenfalle, Aldrovande und Sonnentau gehören, 
wie wir geſehen haben, zur gleichen Pflanzenfamilie. Man 
könnte deshalb meinen, der Beſitz von Sinnesorganen ſei eine 
Beſonderheit der Sonnentaugewächſe. Das trifft aber nicht zu. 
Bei Pflanzen aus den verſchiedenſten Familien findet ſich 
Ahnliches, unter anderm bei den Kornblumen-(Centaurea-Arten, 
die an ihren Staubfäden zweizellige Fühlhaare tragen. und 
bei der Berberitze (Berberis vulgaris), an deren bei Berührung 
umklappenden Staubfäden derbe Warzen mit dünnkantigem 
Fußgelenk die Sinnesorgane darſtellen. Überall alſo, wo ſich 
unter den Angehörigen dieſer oder jener Pflanzenfamilie eine 
beſonderer Sinnesorgane benötigende Art fand, iſt ſie auch 
damit bedacht worden. So finden wir bei den auf ſehr 
verſchiedene Pflanzenfamilien verteilten Rankenpflanzen. deren 
Ranken ſich um die fie berührenden Aſte und dergleichen 
herumwickeln, zahlreiche Sinneszellen für die Aufnahme des 
Berührungsreizes. Dieſe Sinneszellen ſind oft ſo empfindlich. 
daß ſie noch durch ein winziges Fädchen oder dergleichen. 
durch ein Körperchen, wovon 20000 auf ein Milligramm 
gehen, erfolgreich gereizt werden, wogegen die empfindlichſten 
Stellen unſerer Haut mindeſtens einen zehnmal ſtärkeren Reiz 
verlangen. Allerdings ſind die betreffenden Sinneszellen ſehr 
dünnhäutig, alſo für Druck ſehr empfänglich. Wo ſie aus 
anderweitigem Bedürfnis eine derbere Haut haben müſſen. 
weiſen die Sinneszellen der Ranken winzige Fühl- oder Taſt⸗ 
tüpfel auf, Stellen, wo Fortſätze des reizbaren Plasmas 
ſchüſſelförmig vorgewölbte Hautpartien ausfüllen und ſich 
dadurch Berührungsreizen ausſetzen. 

Wie weit die den Berührungsreizen dienenden Sinnes 
organe der Pflanzen mit Taſtorganen bei Tieren übereinſtimmen, 
mag hier dahingeſtellt bleiben. Sicher iſt jedoch, daß gewiſſe 
Sinnesorgane von Pflanzen weitgehende Übereinſtimmung mit 
den entſprechenden tieriſchen Sinnesorganen zeigen. Das gilt 
namentlich für die Organe des Gleichgewichts. Bei manchen 
Tieren beſtehen dieſe den meiſten Laien unbekannten Organe 
aus ringsum geſchloſſenen oder eine Mündung aufweiſenden 
bläschenförmigen Hohlräumen, deren Innenwand eine Anzahl 
Borſten trägt. Dieſe ragen bis nahezu in die Mitte des mit 
Waſſer oder einer andern Flüſſigkeit angefüllten Bläschen! 
hinein und halten hier ein vom Körper gebildetes oder von 
außen aufgenommenes Körnchen aus Kalk oder dergleichen. 
ein Gleichgewichtsſteinchen, in der Schwebe, das je nach der 
Körperlage des betreffenden Tieres bald auf dieſe, bald auf 
jene Borſten drückt und dadurch das Tier von Störungen 
ſeiner Gleichgewichtslage unterrichtet. Auch der Menſch au 
ein ſolches Organ des Gleichgewichtsſinnes; es iſt ein 250 
des ſogenannten Ohrlabyrinthes, des Innenohrs. Vor etwa 
zehn Jahren hat ein Botaniker die Vermutung ausgeſprochen. 
der Schwerkraftreiz müſſe von der Pflanze irgendwo aut 
genommen werden. Dieſe Vermutung lag ja nahe a 
Denn die Schwerkraft — die fogenannte Anziehungskraft de 


Erde — wirkt auf die Pflanzen ein. 
ſenkrecht in die Höhe, Hauptwurzeln 
Nebenſproſſe und Nebenwurzeln in ſchräger Richtung nach 
außen wachſen, läßt die betreffenden Teile ihre natürliche Lage 
wieder einnehmen, wenn die Pflanze mit Gewalt ganz oder 
teilweiſe in eine ihr fremde Lage verſetzt worden iſt. 

Daß nun der Wiederherſtellung der natürlichen Gleich— 
lage auch bei Pflanzen Sinnesorgane dienen, iſt aber erſt 
eine Entdeckung der neueſten Zeit. Sie war, nachdem man 
einmal danach zu ſuchen anfing, um ſo leichter, als die Gleich— 
gewichtsorgane der Pflanzen von denen der Tiere gar nicht ſo 
ſehr verſchieden ſind. Auch bei Pflanzen gibt es Gleichgewichts- 
bläschen. Sie beſtehen aus einer einzelnen Zelle, und Stärke 
mehlkörner ſpielen in ihnen die Rolle des Gleichgewichtsſteinchens. 
Durch Beweglichkeit dem Zuge der Schwerkraft zu folgen be- 
fähigt, drücken ſie zu mehreren auf die der Zellwand an— 
liegende Plasmaſchicht des Gleichgewichtsbläschens, die, an 
verſchiedenen Stellen ungleich empfindlich, die Pflanze durch 
Weiterleitung des Reizes veranlaßt, ihre natürliche Gleich— 
gewichtslage wiederherzuſtellen. In einem aus feiner natür- 
lichen ſenkrechten Stellung in wagerechte Lage gebrachten Stengel 
z. B. drücken die die Rolle von Gleichgewichtsſteinchen ſpielen— 
den Stärkekörner nicht mehr auf den Boden, ſondern auf die 
Seitenwand des Gleichgewichtsbläschens, worauf Rückkrümmung 
des Stengels in die ſenkrechte Stellung die Gleichgewichts- 
körnchen allmählich in ihre alte Lage zurückſinken und dadurch 
den unnatürlichen Reiz ſchwinden läßt. 

Den zur Rückgewinnung der verloren gegangenen natür- 
lichen Lage dienenden Bewegungen bei Pflanzen laſſen ſich jene 
Bewegungen an die Seite ſtellen, die den Pflanzenteilen, ins- 
beſondere der Blattfläche, die beſte Lage zu den Sonnenſtrahlen 
geben. Daß ſolche Bewegung vorkommt, iſt längſt ebenſo all— 
gemein bekannt, wie die Bewegung ſelbſt allgemein verbreitet 
iſt. Und daß den Pflanzen lichtempfindliche Organe — Augen 
können wir fie ſchließlich nennen — die Richtung der ſie 
treffenden Lichtſtrahlen angeben, wird uns nach allem obigen 
kaum noch wundern. Tatſächlich läßt ſich die Oberſeite vieler 
Laubblätter mit einem großen, zuſammengeſetzten Auge, einem 
aus lauter kleinen einzelnen Augen beſtehenden ſogenannten 
Facettenauge vergleichen, wie wir es bei vielen Inſekten und 
Krebſen finden. Sozuſagen Augenlinſe und Netzhaut zugleich, 
beſteht jede Zelle der dem Lichtreiz dienenden Blattoberſeite 
aus einem optiſchen Apparat in Geſtalt einer glashellen 
Sammellinſe, verbunden mit einer lichtempfindlichen Plasma- 
ſchicht. Dieſer Schicht werden die Lichtſtrahlen durch die Linſe 
und den klaren Zellſaft zugebrochen. Wo ſie nahezu auf einen 
Punkt der lichtempfindlichen Plasmaſchicht vereinigt werden 
ſollen, wird der optiſche Apparat auch wohl durch eine linſen— 
förmige Verdickung der äußern Zellwand, eine gewiſſer 
maßen in dieſe eingeſetzte, mitunter ſogar verkieſelte, alſo 
ſozuſagen aus Glas beſtehende Sammellinſe gebildet. Legt 
man ein Stück Vlattoberhaut mit ſolcher Sammellinſe unter 
das Mikroſkop, ſo ſieht man, wie ſich das der kleinen 


Sie läßt Hauptſproſſe 
ſenkrecht in die Tiefe, 


Aber eine Hindutrauung nach altem Ritus, von der wohl 
nur ſelten bisher ein Europäer Zeuge war, berichtet jetzt der Miſſionar 
Paul Wagner in Purulia. Die Braut zählte kaum 11 Jahre, der 
Bräutigam, ein höherer Beamter, der europäiſche Bildung genoſſen hatte 
und ſogar einen alademiſchen (rad beiaß, ſich aber gleichwohl dem alten 
Ritual unterwarf, etwa 20 Jahre. Das Horosſtop war ſchon lange 
vorher von einem hohen Brahmanen geſtellt worden, und der Haus 
prieſter berechnete nach dieſem Dokument — mit Hilfe einer Taſchen— 
uhr! — die richtige Zeit. Im Hof war das große Brautzelt, von 
ſechs Bambuspfoſten getragen, aufgeſpaunt. Darunter nahmen auf je 
einem Teppich mit zwei Lichtern ſpäterhin Braut und Bräutigam mit 
ihren nächſten Angehörigen Platz. Der Bräutigam, der zuerſt unter 
das Zelt trat, hielt in der einen Hand einen Spiegel, in der andern 
ein Schwert: dieſes ein Symbol der Verpflichtung, die zukünſtige 
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Sammellinſe entſprechende Mittelfeld hell und ſcharf von 
dem ſie umgebenden, viel dunkeleren Ringe abhebt, und wie 
ſchon geringe Abweichung des Blattes von ſenkrechter Stel⸗ 
lung zum Lichtſtrahl den hellen Fleck ſeitwärts verſchiebt 
und das Blatt dadurch ganz genau von ſeiner Lage zu den 
ſeine Oberfläche treffenden Lichtſtrahlen unterrichtet, worauf 
es eine zur Herſtellung der richtigen Lage etwa notwendige 
Bewegung ausführen kann. 

Wie den zuſammengeſetzten Augen bei Tieren einfache 
Augen gegenüberſtehen, ſo den aus lauter lichtempfindlichen 
Zellen beſtehenden Blattoberhäuten bei Pflanzen einfache Licht⸗ 
reizorgane. Sie ſind allerdings ſeltener als jene, wie denn 
auch bei Tieren die einfachen Augen feltener als die zuſammen 
geſetzten ſind. Dafür ſind ſie vollkommener als die einzelnen 
Augen des zuſammengeſetzten Auges. Und ſo ſind auch die 
einfachen Lichtreizorgane der Pflanzen vollkommener als die 
Zellen der gleichmäßig lichtempfindlichen Blattoberflächen. Die 
betreffenden Pflanzenorgane beſtehen nämlich aus zwei Zellen, 
aus einer großen, kreisrunden, kuppelförmig emporragenden 
Zelle, die auf ihrem Scheitel eine zweite, und zwar eine viel 
kleinere, linſenförmige, glashelle, ſtark lichtbrechende Zelle trägt, 
eine Sammellinſe, die der mit lichtempfindlichem Plasma be 
legten Innenwand der großen, der Sinneszelle die Licht⸗ 
ſtrahlen zubricht. 

Wunderbar genug, wie dieſe „Richtungsaugen“ der Pflanzen 
auf den erſten Blick erſcheinen mögen, verlieren ſie doch bei 
näherem Beſinnen alles Überraſchende. Allerdings, mit wachſen⸗ 
dem Erſtaunen vor der Großartigkeit der bis in die unſchein⸗ 
barſte Einzelheit hinein zweckmäßigen Geſammtnatur müſſen 
ſie uns erfüllen; aber daß die Pflanze, die für ſo manche 
Lebenstätigkeiten beſondere Organe hat, auch Organe für die 
Einwirkung beſtimmter, von außen kommender Reize beſitzt, 
iſt bei der ſonſtigen Zweckmäßigkeit des Organismus nicht 
weiter wunderbar. Wundern muß man ſich nur darüber, 
daß die Sinnesorgane der Pflanzen erſt ſo ſpät entdeckt wor⸗ 
den ſind. Sie wären wahrſcheinlich viel früher gefunden 
worden, wenn man ſich nicht daran gewöhnt hätte, bei dem 
Auffinden zweckmäßig eingerichteter Sinnesorgane gleich an 
ein reich entwickeltes Empfindungsleben zu denken. Hat die 
Pflanze wirklich eine Empfindungswelt, ſo iſt ſie jedenfalls 
einfachſter Art. 

Wir wollen hinter den Sinnesorganen der Pflanzen keine 
Sinne, wie wir ſelbſt ſie haben, ſuchen, trotzdem die Ahnlichkeit 
zwiſchen Tier und Pflanze auf keinem Gebiet ſo groß iſt, wie 
auf dem der Sinnesorgane. Aber tieriſche ſowohl als auch 
pflanzliche Sinnesorgane finden wir beſonders auf Drganijations- 
itufen, die über ihre Zugehörigkeit zum Tier- oder zum 
Pflanzenreich nicht den geringſten Zweifel laſſen. Wer möchte 
Sonnentau und Berberitze wegen ihrer Sinnesorgane als Tiere 
anſprechen? Die Unterſcheidung von Tier und Pflanze wird 
durch die tiefe Organiſation der ſozuſagen organloſen niederen 
Geſchöpfe erſchwert, nicht aber durch die Entdeckung von 
Sinnesorganen bei hochentwickelten, unzweifelhaften Pflanzen. 


x. 


daß hinſort die 


Gattin zu ſchützen, jener ein Ausdruck des Gedankens, ort! 
Gattin ſein Ebenbild fein ſoll., Plötzlich ertönte überall der ſchrille 
Ruf „Ullu“, den Euleuruf nachahmend; er ſoll die böſen Geiſter vor 
Untaten warnen, und zugleich iſt er eine Erinnerung an jene alten 


Zeiten, da die Tiere des Waldes die einzigen Trauzeugen maren. Jetzt 
wird auf einem mit buntem Papier beklebten Brett die Braut in den 
Raum getragen und zugleich der Bräutigam ſeiner Gewänder entkleidet 
und mit rotem Papier angetan. „Das Blut ſei ein Zeichen zwiſchen 
mir und dir“, ſpricht die rote Farbe. Siebenmal wird die Braut um 
den Bräutigam getragen und unter gellendem Lärm laſſen jetzt die 
beiden die Hülle fallen, die das Geſicht verbarg: ſie ſehen ſich zum 
erſtenmal. Treuſchwüre werden gewechſelt: „Ich will dir ſein, was 
Ram der Sita war“, uff. Dazwiſchen ertönen immer und inner wieder 
die geſpenſtiſchen, unheimlichen Ullurufe. Dann wird der Bräutigam 


ee 
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in die innern Gemächer zu den Verwandten der Frau auf einem Brett 
getragen. Dort wird er einer eingehenden Kritit unterzogen. Man 
neckt ihn z. B.: „Wie Spaten ſind deine Zähne“ und eine andere 
Frau fügt hinzu: „und weiß wie Ebenholz“ uff. Unter lärmenden 
Ullurufen wird er ſchließlich wieder unter das Zelt getragen, und 
die Eheſchließung iſt vollzogen. Dr. A. Hn. 
Johann Philipp Palm. (Zu den nebenſtehenden Ab— 
bildungen.) Am 26. Auguſt vollendet ſich ein Jahrhundert 
ſeit dem Tod Johann Philipp Palms, der, ein Opfer 
der franzöſiſchen Gewaltherrſchaſt, im Jahr 1806 in 
Braunau Iriegsrechtlich erſchoſſen wurde. Palm, der 
1766 in Schorndorf geboren wurde, war Buchhändler 
und kam durch ſeine Heirat in den Beſitz der Stein— 
ſchen Buchhandlung in Nürnberg. Im Frühjahr des 
Jahres 1806 verjandte er an eine Augsburger Buch- 
handlung die Flugſchrift „Deutſchland in ſeiner tiefſten 
Erniedrigung“, die die bitterſten Wahrheiten über Napo⸗ 
leon J. und ſeine Truppen enthielt. Der franzöſiſche Macht⸗ 
haber war empört; er ließ Palm in Nürnberg verhaften 
und in Braunau vor ein Kriegsgericht ſtellen, das ihn zum 
Tod verurteilte. Wenige Stunden ſpäter wurde er erſchoſſen. 
Ein Schrei der Entrüſtung ging durch die Lande, und 
ſicherlich hat dieſe grauſame Gewalttat manches dazu beigetragen, das 
Feuer gegen Napoleon zu ſchüren. Palms Gedächtsnis aber ging durch 
=> = die Jahrzehnte, etwas wie der 
Schein des Märtyrers ſpielt um 
ſeine Geſtalt. In Braunau, wo er 


wurde ihm 1866 auch ein Bronze⸗ 
ſtandbild errichtet. 

Vom Nürnberger Schach- 
turnier. Das internationale Schad)= 
meiſterturnier in Nürnberg, ein inter⸗ 
eſſanter Wettlampf von ſiebzehn be= 
währteſten Meiſterſchaftsſpielern, iſt 
ausgefochten, auch die noch ſchwe⸗ 
benden Partien ſind nun endgültig 
zum Austrag gelommen, die Preiſe 
verteilt. Wir ſtellen den Träger des 


Frank Marſhall. 
ſpiel doch ſo verbreitet und beliebt, daß das Ergebnis der großen Schach⸗ 


fern im Bild vor, iſt das alte Schach⸗ 
turniere überall immer mit brennendem Intereſſe verfolgt wird. Als 
beſonders bemerkenswert muß betont werden, 
daß Marſhall während des ganzen 
Turniers leine Partie verloren hat. 
Auch der Träger des zweiten Preiſes, 
der Prager Meiſter Duras gilt als 
ein Mann, von dem in Schach⸗ 
kreiſen noch viel erwartet wird. 
Serbiſche Speiſenbereitung. 
Auf welch tiefer Stufe die mate— 
rielle Kultur der Serben und ihrer 
Nachbarn noch heute ſteht, zeigt 
eine intereſſante Studie des Bel⸗ 
grader Ethnologen Trojanovic im 
„Archiv für Anthropologie“. Wir 
finden hier noch alle Urſormen der 
Kochkunſt in Blüte, wie wir ſie 
nur bei tieſſtehenden Naturvölfern 
ſonſt heute noch antreffen. Die 
Serben jind beiſpielshalber „Stein⸗ 
locher“, d. h., glühend gemachte 
Steine werden in die mit Waſſer 
und Fleiſch gefüllten Töpfe ge⸗ 
worfen und bringen die Speisen 
zum Kochen. Als Kochgeſchirr die: 
nen dabei oft Schalen aus Birken⸗ 
rinde, die glühenden Steine werden 
dann mit hölzernen Klammern ge⸗ 
halten. Wie die ſüdamerilaniſchen 
Indianer „bukanieren“ die ſer⸗ 
biſchen Bauern das Fleiſch, indem 
fie es an der Sonne dörren. Klein— 
vieh wird oft derart gebraten, daß 
man das geſchlachtete Tier mit 
einer Tonkruſte überzieht und es 
in einer mit heißen Steinen er- 
hitzten Grube dünſtet, gerade ſo, 
wie Baler es von den Nubiern 
am Blauen Nil berichtet, „wo ein 
auf dieſe Art zubereiteter Elefanten 
fuß einen großen Leckerbiſſen Lies 
fert“. Das Brot wird nicht nur 
gebacken, ſondern auch gekocht, ganz 
wie bei den Jägern der Urzeit. Die 
meiſten ſerbiſchen und rumäniſchen Bauern, 


Joh. Phil. Palm. 


den Tod fand und begraben liegt, 


1877, in einer Zeit allgemeinen 


durch kluge, weitausſchauende Politik 
in wenigen Jahren fertig gebracht, 


dern dem Staat auch neue, große 


erſten Preiſes Marſhall unſern Le- 


Joh. Phil. Palms Grab in Braunau a. J. 


jagt Trojanovic, eſſen viel mehr gekochtes Mehl (alſo Mehlbrei) als ge— 
backenes Brot. Eigentümlich iſt das Kochen in Säcken ohne Feuer und 
Waſſer. In Montenegro beiſpielshalber füllt man einen Sack mit 
naſſem Hafer, erhitzt dieſen durch einen glühenden Stein und locht in 
dem Sack Eier, aber auch Früchte, ſelbſt Fleiſch. Fehlt dem male⸗ 
doniſchen Heiducken ein Kochgeſchirr, ſo nimmt er einſach den 
gereinigten Magen des 9d Tieres und kocht darin 
über gelindem Feuer. Ein anderes merkwürdiges Koch⸗ 
geſchirr beſteht aus der abgezogenen Rinde eines Aſtes 
der Linde. Dahinein wird das Fleiſch mit Zubehör in Waſſer 
getan; die Röhre ſtöpſelt man dann zu, verſchmiert die 
Enden mit Ton oder Lehm, vergräbt dieſes Kochgeſchirr 
ein paar Zentimeter tief in die Erde und zündet dar⸗ 
über ein Feuer an. Nach zwei Stunden etwa ſind die 
Speiſen gar. 

Freiherr v. Riedel. Am 14. Auguſt iſt in der 
Klinik zu München, wenige Stunden nach einer Ope⸗ 
ration, die ihn von ſchwerem Leiden befreien ſollte, der 

frühere bayriſche Finanzminiſter, Freiherr v. Riedel, ge: 
ſtorben. Er hat den wohlverdienten Ruheſtand, den er 
Ende des vergangenen Jahres antrat, von der Gnade des 
Prinz⸗Regenten und dem Danl des bayriſchen Volles be: 
f 85 nicht lange genießen können — ein einziges Jahr des Ausruhens 
ſt dem 76jährigen beſchieden ge⸗ 
weſen nach einem Leben voller Arbeit 
und Aufregung. Freiherr v. Riedel 
hat ſich um die volkswirtſchaftliche 
Entwicklung Bayerns unſchätzbare 
Verdienſte erworben. Im Jahr 


wirtſchaftlichen Niedergangs, zur 
Leitung des Finanzminiſteriums be⸗ 
rufen, hat er es durch zähe Energie, 


nicht nur das vorhandene Defizit 
der Staatskaſſe zu beſeitigen, jon= 


— 


e zu verſchaffen. Aber A. Baumann, München, phel, 

auch ſchon vor ſeiner Miniſterzeit | 
war Freiherr v. Riedel ſowohl für E. Freiherr von Riedel t 

ſein engeres Vaterland, wie für das Reich — als Bevollmächtigter des 

Bundesrats — in jo hervorragender Weiſe tätig, daß Fürſt Bismarck 

ihn gern ganz für den Reichsdienſt ge⸗ 

wonnen hätte. Frhr. v. Riedel genoß, 

dank ſeines graden, rechtlichen Cha 

rakters, die Achtung aller Parteien 

— ſein Andenken bleibt hoch in 

Ehren ſtehen. 

Torpedos im 15. Jahrhun 
dert. Nach dem Frieden zwischen 
Japan und Rußland werden jet 
alle Nationen eifrig die Erfah 
rungen verwerten, die auf dem 
Kriegsſchauplatz gewonnen wurden. 
Beſonders werden die Erfolgt 
der „modernen“ Seewaffen, der 
Torpedos, in Betracht gezogen 
werden müſſen. — Modern? — 
Darüber läßt ſich ſtreiten. 
gibt allerhand Arten von Tor⸗ 
pedos: Landtorpedos, meiſt Minen 
genannt — treibende Torpedos 
meiſt vagabundierende . 
— automobile Torpedos, das fi 
die furchtbaren Geſchoſſe ele 
Panzer oder Torpedoboote. 7 
ſind Jahrhunderte alt. Zwar mt 5 
als offen bekannte Waffen m 
heute, ſondern als Liſt und 8 
heimnis einzelner kluger Kriege 
männer. Schade, daß wir! 
wenig mehr von den. ae 
dieſer Meiſter wiſſen, IE bt 
klüger, als man heut meiſt 1 80 
Schon bei einem arabiſchen Ku 
baumeiſter, Haſſan eddin gen 
finden wir um 1285 11 29 50 
Torpedos. Und wie Whitehend 15 
heutige Torpedogeſchoß der Dr 0 
des Fiſches nachbildete, ſo 600 
der Mohammedaner vor e 
Jahren. Fiſchförmige Sppauch ere 

ſind ſeine Geſchoſſe, Die dur 
nach hinten brennende 
Waſſer dahingleiten. 
Pulver in Europa gemein 


Rakete auf dem 


Nachdem 
geworden war, 


das 
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wurden hier auch derartige Waffen bekannt. Ausführlich beſchreibt ſie 
das lateiniſche „Kriegsinſtrumentenbuch“ von 1420 auf der Staats- 
bibliothek zu München. Aber auch Schiller beſchreibt in ſeiner „Ge— 
ſchichte des Abfalls der Niederlande“ den Verſuch des Federigo Giani- 
belli, der in der Nacht vom 4. zum 5. April 
1585 zwei Torpedos gegen die Schelde— 
brücke von Antwerpen treiben ließ. 
Er verwendete hierfür zwei alte 
Schiffe, die mit Pulver und 
Steinen beladen waren. Das 
eine, die „Hoffnung“, hatte ſo— 
gar eine Zeitzündung durch 
ein Uhrwerk, und die Ein— 
richtung kennen wir ganz 
genau durch die heute noch 

im Wiesbadener Staats- 

archiv vorhandenen Zeich⸗ 

nungen. F. M. F. 

Hamburger Vismarck- 
Medaille. (Zu nebenſtehenden 
Abbildungen.) Zum Gedächtnis 

an die Entſtehung des herrlichen 
Bismarck-Denlmals in Hamburg, das 
in ſeiner marligen Wucht und 
Vorderjeite der Vismardmedalue. Schlichtheit auf den Veſchauer ge- 
radezu überwältigend wirkt und wie kein anderes der vielen Bismarck— 
Monumente dem großen Mann, den es verewigt, gerecht wird, hat die 
Hamburger Münze kürzlich eine Medaille prägen laſſen. Der künſtleriſch 
ſchöne Entwurf der Münze ſtammt vom 
Bildhauer Barlach und zeigt auf der 
Vorderſeite der Medaille das Standbild 
des Bismarck-Roland. Vier Möwen in 
realiſtiſchem Stil, an die Sturmvögel er: 
innernd, die vom Meer her elbaufswärts 
fliegen, als Boten der unendlichen Weite, 
zieren den Rand. Auf der Rückheite ſieht 
man die Vorderanſicht des ganzen Denk— 
mals mit der mächtig wirkenden Frei⸗ 
treppe und drei Männern, die den Fels⸗ 
grund tragen, auf dem das Denkmal ſich 
aufbaut. Wundervoll iſt die Inſchrift: 
„Dem Strome gleicht die Zeit, — ſteh 
du als Turm darin. — Dein Name 
leuchte weit — im Zukunftsdunkel hin.“ 
Kein Wort hätte ſchöner, knapper aus— 
drücken können, was Bismarck war und 
iſt, keins überzeugender dartun, wie er 
in der Seele des Künſtlers und im Ge— 
denken des ganzen Volles fortlebt! 

Der Papin- Brunnen in Kaſſel. 
(Zu nebenſtehender Abbildung.) ber 
weihundert Jahre ſind es her, daß Denis 
Papin, der geniale Erfinder des Dampf⸗ 
bootes, von Marburg her in Kaſſel ein— 
zog, um unter dem Schutz des kunſt 
ſinnigen Landgraſen Kurt ſeine Verſuche 
fortzujegen, die Dampilrait für die Schiff 
fahrt auszunutzen. Der Unverſtand der 
in ihrem Erwerb ſich bedroht glaubenden 
Schiffer zerſtörte ſein kleines Dampfboot, 
in dem er glücklich bis Hann.-Münden 
Bare war; nur der gußeiſerne 

ampfzylinder blieb unverſehrt und wird 
im Hof des Kaſſeler Weuſcums am Frie— 
drichsplatz bewahrt — ein Geſchenk der 
großen Maſchinenfabrit Henſchel & Sohn, 
die im Dienſt der Dampfkraft ein Heer 
von Lokomotiven erbaut hat. Nun erhebt 
ſich gegenüber dem ſogenanmten „Kunſt— 
haus“, im alten Steinweg zu Kaſſel ein 
prächtiger Brunnen, der das Gedächtnis 
Papins in Ehren lebendig erhalten ſoll. 
Das ſchöne Wert 
it eine Schöp- 

ng von Hans 
Everding: es 
zeigt eine Jüng— 
lingsgeſtalt, die 
das Modell jenes 
erſten Dampf⸗ 
bootes emporhebt, 
und von der Archi- 
tektur des Sockels 
umrahmt ein Re— 
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Sterikiſterte Hühnchen. Seitdem verſchiedene Bakterien als Er⸗ 
reger ſchwerer Krankheiten, als Träger verheerender Seuchen erkannt 
worden ſind, iſt auch in weiten Kreiſen das Intereſſe für dieſe lleinſten 
Lebeweſen geſtiegen. Im allgemeinen fürchtet man die Spaltpilze und 
meint, man ſollte fie nach Kräften vernichten. 
Man überſieht aber, daß nicht alle 
Bakterien ſchädlich ſind, daß nicht 
alle Krankheit und Fäulnis her⸗ 
vorrufen. Es gibt auch nützliche 
Bakterien, und ihre Zahl iſt 
ae als man noch vor 
urzem glaubte. Die neueſten 1 
Unterſuchungen ſprechen jo- / töne 
gar dafür, daß die höheren N. iA dare 
Pflanzen und Tiere, ſelbſt 
der Menſch, ohne Beihilfe der 
winzigen Spaltpilze nicht 
fortbeſtehen könnten. In 
einem Boden, in dem gar 
keine Bakterien wuchern, ge⸗ 
deihen Pflanzen nur kümmerlich 
fort, für einige Arten, wie z. B. 
er Hülſenfrüchte, 15 es 1 mit 8 
eſtimmtheit erwieſen, daß ſie zu p 
üppigerem Wachstum des Zuſammen- Rückſeite der Bismarckmedaille. 
wirkens beſtimmter Spaltpilze bedürfen. Man impft darum vielfach 
den Acker mit dieſen nützlichen Bakterien. Auch im Darm der Tiere 
findet man dieſe Lebeweſen in großer Menge und in bunter Mannig⸗ 
faltiafeit der Arten, und die meiſten von 
ihnen ſind nicht ſchädlich, ſondern zum 
Verdauen, zur Fortführung des Lebens 
unbedingt notwendig. Auf dieſe Tatſache 
weiſt Dr. Max Schottelius, Profeſſor der 
Hygiene an der Univerſität Freiburg i. B., 
in ſeinem ſehr empfehlenswerten volks- 
tümlichen Buch „Bakterien, Infektions⸗ 
krankheiten und deren Bekämpfung“ 
hin. Er bringt aber auch zahl⸗ 
reiche Beweiſe für die Richtigkeit dieſer 
Anſchauung bei. Es waren techniſche 
Schwierigkeiten, die ji) der experimen— 
talen Löſung der Frage nach dem Nutzen 
oder Schaden der Spaltpilze für die Er⸗ 
nährung der warmblütigen Tiere und des 
Menſchen eutgegenſtellten, und erſt in 
den letzten Jahren iſt es gelungen, dieſe 
Bedeutung der Darmbakterien durch den 
Verſuch nachzuweiſen. Bekanntlich lann 
man befruchtete Hühnereier künſtlich aus⸗ 
brüten und die ausgeſchlüpften jungen 
Hühnchen haben eine ſo große Selbſt⸗ 
ſtändigteit, daß fie ohne Hilfe ihre Nah- 
rung finden, wachſen und gedeihen können. 
Was würde wohl geſchehen, wenn wir 
ſolche Hühnchen unter völligem Ausſchluß 
von Bakterien großziehen wollten? Wenn 
wir ſie in völlig keimfreien Behältern, in 
keimfreier Luft hielten, mit keimfreier 
Nahrung fütterten und mit ſteriliſiertem 
Waſſer träukten? Ein ſolcher Verſuch 
wäre gewiß lehrreich. Seiner Aus- 
führung ſtand nur eins im Wege: ſämt⸗ 
liche Hühnereier ſind bereits, wenn ſie ge⸗ 
legt werden, mit Bakterien infiziert auf 
und in der Schale, und es erſchien un⸗ 
möglich, dieſe Bakterien zu beſeitigen oder 
zu vernichten, ohne die Keimkraft des 
jungen, noch im Innern befindlichen 
Hühnchens zu benachteiligen. So würden 
die Verſuchstiere in den keimfreien Be⸗ 
hälter die Bakterien ſchon mitbringen. 
Neuerdings iſt es aber doch gelungen, 
unter einer gro= 
ßen Anzahl be= 
. ſonders ausge- 
wählter Hühner- 
eier wenigſtens 
einen kleinen 
Prozentſatz keim⸗ 
frei zu machen 
und aus ihnen 
wirklich ſterile 
Hühnchen zu er= 
zielen, an denen 


liefporträt Denis 
Papins, des ge⸗ 
nialen Erfinders. 


Der neue Papin-Brunnen in Kaſſel. 
Ausgeführt von Hans Everding, Rom. 


kein Bakterium 
haftete. An ihnen 
konnte man die 


G. Ewald, Kaſſel, phot. 


— 728 0. — 


im Süden aber blinken die Gletſcher und Firnfelder der Marmolata 


Wirkung der keimfreien Ernährung ſtudieren und das Gedeihen dieſer | prallen. Der Paß jelbit bildet eine idylliſche blumenbeſäte Mattenfläche, 


Pfleglinge mit den von Kontrollhühnchen vergleichen, die unter ge⸗ 
wöhnlichen Verhältniſſen ausgebrütet und 
wurden. Es hat ſich 
die Tiere ohne Spaltpilze nicht gedeihen. 
freien“ Hühnchen bis zum 28. Tage am Leben zu erhalten. 
Die Tiere freſſen und verdauen 
konſumieren ſogar viel mehr Nahrung laufgeweichte 
Hirſekörner, hartgekochtes zerhacktes Eiweiß 


uſw.) als die im 


Kontrollhühnchen; aber die ſteril gezüch⸗ 
teten Tiere nehmen nicht am Gewicht 
zu wie die normalen, ſondern ſie 
im Gegenteil von ihrer 
eigenen Körperſubſtanz und ver⸗ 
lieren bis 34 v. H. 
Anfangsgewichtes im Laufe 
ihres kurzen Lebens, während 
die normalen Kontrolltiere in 
der gleichen Zeit um das Zwei⸗ 
bis Dreifache ihres Anfangs⸗ 
gewichts zugenommen haben. 
daß die 
auch für das 
tieriſche Wachstum, für die 
Ernährung, nützlich und ſogar 
notwendig ſind. Von dieſem 
aus betrachtet, 
gewinnt auch die Bakterien⸗ 
flora im menſchlichen Darm 
Die Er⸗ 
forſchung ihrer Wirkungen, 
das Erkennen der uutzbrin⸗ 
genden und ſchädlichen Arten 
bildet eine der Zulunftsaufgaben 
der noch jungen, aber ſegensreich wal⸗ 
tenden bakteriologiſchen Wiſſenſchaft. 
Die Länge des Darmes. 


zehren 


Wir ſehen alſo, 
Spaltpilze 


Standpunkt 


an Bedeutung. 


Schule lernten wir, 
Pflanzenfreſſern viel 
Fleiſchfreſſern. 
hängt. 
daulichkeit. 


Als ſelbſtverſtändlich wurde 

betrachtet, daß die Darmlänge dabei von der Länge des Körpers ab⸗ 
Doch das iſt nicht richtig. 
ſchaffenheit der Nahrung zu ſein, namentlich ihre Menge und Ver⸗ 
So gibt es bei den pflanzenſreſſenden Tieren verblüffende 
Unterſchiede in der Länge des Darmes im Verhältnis zu der Größe des 


im Freien großgezogen 
dabei gezeigt, daß, ähnlich wie die Pflanzen, auch 
Wohl gelingt es, ſolche „keim⸗ j N 

0 aber lagern breit und maſſi 
ſchwarzen, N 


fortwährend, ſie 


Freien gehaltenen 


ihres 


und eine 


In der Er unternahm dann eine 
daß der Darm bei Vom Telephonkabel durch den Bodenſee. Marmolata. 
länger ſei als bei Der Kabeldampfer unterwegs. Kabellegung d 


Beſtimmend ſcheint nur die Ber Telephonlabel im Waſſer verſenkt wurde. 
zuvor unternommen werden, 


gelang, die von der württembergiſchen, 


(3344 Meter), der „Königin der Dolomiten“, . 
ſich der trotzige Vernoͤl (3208 Meter) mit ſeinem ſchauerlichen Platten⸗ 
ſchuß und feiner unnahbar ſcheinenden Spitze auf. 
die Padoͤnberge mit ihren 
bizarr geformten, 9 
Geſtein beſtehenden Gipfeln. Über fie zieht ſich 
der „Bindelweg“ hin, 

weg der Dolomiten, der nach dem ver⸗ 


irredentiſ 
Fedajahaus enthält innerhalb 
maſſiven Mauern 25 
Touriſtenzimmer mit 48 Betten, 
außerdem viele Nebenräume: auch 
hat es eine eigene Trinkwaſſerleitung 
100 Quadratmeter große 


ſeiner 


Veranda mit herrlicher Ausſicht. d 
Eröffnungsfeier am 5. d. Mts. hatten ſich 
über 300 Touriſten eingefunden. Man 


nebenſtehendes Bild führt an den N 
fee, wo lürzlich zwiſchen Romanshorn und Friedrichshaſen das erſte 
Mehrere Verſuche mußten 
ehe es der Firma Siemens & Halsle 
bayriſchen und ſchweizeriſchen 
Telegraphenverwaltung ihr übertragenen Arbeiten nach dem Syſten 


und neben ihr ſchwingt 


Gegen Norden 
aus vullaniſchem 


der ſchönſte Höhen⸗ 


dienten Obmann der Alpenvereinsſektion 
Bamberg, Dr. Bindel, benannt worden 
iſt. uf der Südſeite führt ein 
hochintereſſanter Touriſtenweg über 
den Weſtgrat der Marmolata 
zum Kontrinhauſe hinab. Und 
inmitten all dieſer alpinen 
Herrlichkeiten liegt das neue 
Schutzhaus. 
nationaler Beziehung be⸗ 
deutet es einen hochwichtigen 
Stützpunkt, denn in dieſem 
Gebiet lämpfen die Deut⸗ 
ſchen und die mit ihnen ver⸗ 
bündeten 
wirtschaftlichem Feld einen 
ſchweren Kampf gegen die 


Aber auch in 


Rätoladiner auf 


tiſchen Italiener. Das 


Zu der 


Maſſenbeſteigung der 


urch den Bodenſee. Unſer 


Boden⸗ 


Körpers. Der Darm des Elefanten hat durchſchnittlich die vejpeltable | des Profeſſors Pupius auszuführen — wir ſehen das Schiff, das von einer 


Länge von 20 Metern, bei den kleinen Schafen hat man aber Därme, 
die 32 Meter lang waren, gefunden, und der Darm der Giraffe iſt 


vollends 76 Meter 
lang! Beim Men⸗ 
ſchen kann die Länge 
dieſes Verdauungs⸗ 
organs ſich ſehr 
verſchieden geſtalten. 
Anatomiſche Unter⸗ 
ſuchungen ergaben, 
daß die Darmlänge 
bei den Deutſchen 
zwiſchen 5 und 10 
Metern, bei den 
Ruſſen zwiſchen 6 
und 12 Metern 
ſchwanken kann. Die 
Länge des Körpers 
hat darauf keinen 
Einfluß, ebenſo⸗ 
wenig die Najie; die 
Ernährungsweiſe 
muß wohl maß⸗ 
gebend jein. 

Das neue Fe- 
dajahaus. (Zu 
der nebenſtehenden 
Abbildung.) Selten 
hat eine alpine 
Feier ſo weitreichen— 
des Intereſſe geſun— 
den wie die Er— 
öffnung des von 
der Alpenvereins- 
jeltion Bamberg er 


bauten Schutzhauſes auf dem Fedajapaf 

ten b s auf dem Fedaſapaß. 
dabei in Betracht. Erſtens die herrliche Lage im Herzen der berühmten 
Dolomiten, 2042 Meter über dem Meer auf einem Punkt, wo die 
grellſten alpinen Gegenſätze in ergreifender Großartigleit aneinander 


Druck und Verlag Ernſt Keils Nach fol = 
r 5 ger G. m. b. H. 
Franz Boerner beide in Berlin. — In in Leipzi 


wurde das Kabel in einer Maximaltiefe vo 
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Baggermaſchine begleitet wird, in voller Tätigkeit. u 
n 250 Metern feſtgelegt. 
Was eine 


Bambergerhaus auf dem Fedajapaß mit Marmolata. 


Zwei Momente lommen 


e »Ungarn für 
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rücke in China 
doſel. Auf An⸗ 
regung des P. Rene 
Desnos wurde 
jüngſt in der chi⸗ 
neſiſchen Provinz 
Nganhoei von der 
Behörde eine Brücke 
über einen En 
Bergſtrom  geball 
Diese Brücke ſteht 


nau berechnet, was 
dieſe Brücke kostet 
Die Handlanger er. 
hielten 110 Sapelen 
(27½ Pfennig) dr 


An Lohn wurden im ganzen 272 980 Sapelen bezahlt, der Ber 

0 w gan 272 98 bee 0 
Rohmaterialien beläuft ſich auf 70 050 Sapelen. Die Brücke koſtel 1 
alles in allem 343 030 Sapeken, oder nach un 


part! 
ſerm Geld rund 858 Marl! 
In Frankreich würde die gleiche Brücke nahezu zwölfmal 


ſoviel loſten. 
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Ein wunderlicher Heiliger. 


(2. Fortſetzung.) 


An nächſten Morgen tat Thomaſine Rasmuſſen etwas, was 


ſie noch nie getan: ſie dachte über ihr bisheriges Leben 


nach. Das war nicht lang. Zweiundzwanzig Jahre. Von 
denen gingen die meiſten noch ab. Vor fünfzehn, ſechzehn 
war man doch nur halb Menſch. 
der Zeit danach getan? Eigentlich nichts 
Reiſen gemacht, Geſellſchaftswinter überſtanden und ſchließ— 
lich doch nur gewartet. Auf den, der alles aus einem 


Und was hatte ſie in 
— ſich amüſiert, 


Von Rudolph Stratz. 


Denn es waren eben die Weſenszüge, die ſie 
nun bei ſich als Mängel empfand. Er dachte viel zu ſehr 
an ſich, eigentlich nur an ſich. Und das tat ſie auch. Er 
betrachtete die Welt nur als einen Ort, wo man ſich auf Koſten 
anderer amüſierte, und gerade ſo hatte auch ſie gelebt, ge— 
dankenlos, immer in den Tag hinein. 

Durch die Rolläden ihrer Fenſter funkelte der ewig blaue 
Himmel Agyptens, Sonnenlichter zitterten dahinter auf Palmen— 


jetzt fremder. 


Mondnacht in der Akraine. 
Gemälde von A. Kouindje. 


machen ſollte, auf den Mann. 
die Jahre hin, bis der kam. 
wirklich Erich Bardefleet? 


Aber wann kam er? War es 


Sie merkte jetzt erſt, daß fie ſchon auf dem Punkt ge: ! 
Bis geſtern nachmittag. Wortwechſel, den draußen auf dem Flur das Schweizer Stuben— 
Er hatte zu viele 
Und gerade das machte ihn ihr Zimmerboys, führte, und ſogar über die alten Huſebecks, mit 


weſen war, ſich ihm zu ergeben. 
Seitdem war ſie wieder ſtärker gegen ihn. 
Eigenſchaften mit ihr gemein. 


1906. 


In dem Müßiggang gingen | grün — von fern klangen verworren die ſeltſamen Rufe des 


Morgenlandes, zu neuen Wundern und Rätſeln lockend; aber 
ſie gähnte nur, ſie kannte das alles und ärgerte ſich über das 
Huſten der Dame in dem Gemach neben ihr und über den 


mädchen in fließendem Arabiſch mit ihren Feinden, den braunen 


78 
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denen fie nachher unten frühſtückte und die doch nicht lang- 
weiliger waren als ſonſt, und ſich über einen Koch ſtritten, den 
ſie einmal in Schanghai gehabt: war es der Hung geweſen, 
der Schmutzfink, oder der Li, ſein Vorgänger, der ſo viel ſtahl? 
— oder doch Hung? — Und Thomaſine Rasmuſſen hörte 
kaum zu und ſchaute ins Leere und ſah plötzlich Erich Barde— 
fleet vor ſich. 

Er hatte ſchon feinen Morgenritt gemacht. Weiße Pferde- 
haare klebten an ſeinen bauſchigen Hoſen, die vom Knie 
abwärts plötzlich in ganz enge, gelbe Gamaſchen über- 
gingen, und fein Geſicht war erhitzt. Der Sportanzug klei⸗ 
dete ihn gut. Er ſah groß und kräftig darin aus. Ein 
Hauch von Morgenfriſche und Geſundheit und robuſtem 
Selbſtgefühl umwehte ihn, wie er da, die Reitpeitſche unter 
dem Arm, ſtand. Seine Sporen klirrten leiſe. Sie ſah, 
daß deren Ränder blutrote Spitzen trugen. Er hatte ſeinen 
Schimmel nicht geſchont. 

Sie beide gingen hinaus in den Hotelgarten, wo es ſtill 
und ſonnenheiß war und fremdartige Palmen aus Indien ihre 
Federkronen auf hohen weißen Stämmen wiegten und ſeltene 
Blumen im Gras leuchteten und braune Gärtner in purpurnen 
Kopftüchern, ſie pflegend, daneben knieten. Da ſchritten ſie 
nebeneinander die Kieswege auf und ab, und er fragte ſofort: 
„Was war das nun eigentlich geſtern mit Ihnen, Fräulein 
Rasmuſſen? Man könnte geradezu glauben, dieſer Kilian 
Böhm hätte Sie verhext gehabt!“ 2 

„Nein!“ verſetzte ſie. „Ich hab' mich nur geärgert! Über 
euch alle, und über Sie ganz beſonders, Herr Bardefleet! Ihr 
treibt da euren Spott mit einem Menſchen, der geiſtig weit 
über euch fteht . . .“ 

„Danke!“ ſagte Erich Bardefleet. „Ich bin mir meiner 
Minderwertigkeit voll bewußt. So war ich ſchon als kleiner 


phantaſien, Alkohol, Haſchiſch, zu viel türkiſcher Kaffee, Herrgott 
ja, weiter nichts.“ 

Thomaſine Rasmuſſen war etwas gedrückt. „Aber wenn 
man ihn gehört hat,“ ſagte fie, „kommt man ſich jo ober⸗ 
flächlich vor, wie man ſo in den Tag hineinlebt und nichts 
ut 

„Ja, tut er denn etwas? Wenn man die menſch⸗ 
liche Faulheit malen will, ſo iſt doch Kilian Böhm das 
Modell! Denken Sie nur, wie der Wicht im Sand ſitzt und 
blinzelt.“ 

Sie wußte nicht gleich etwas zu entgegnen. „Aber es 
iſt doch eine andere Faulheit!“ meinte ſie endlich. „Sie 
kommt doch bei ihm von innen heraus, aus Überzeugung 
ſozuſagen.“ 

„Sie kommt einfach aus einem Menſchen, der einen zu 
ſchwachen Charakter hatte und an ſich ſelber im Leben Schiff 
bruch gelitten hat und ganz verträumt und verſumpft iſt!“ 
ſagte der hanſeatiſche Patrizier hart und ernſter als bisher. 
„Was iſt das nun für eine Exiſtenz? Die Wiſſenſchaft hat 
ihn längſt aufgegeben! Das weiß ich von hieſigen Agyptologen. 
Die andern Europäer hier verachten ihn, die Orientalen be 
lächeln ihn, er it ein unglücklicher Zwitter zwiſchen Morgen: 
und Abendland geworden mit allen Gebrechen und Untugen⸗ 
den beider Raſſen, im beſten Fall ein großes Kind, aber zu 
nichts mehr gut, und das Greuliche dabei für einen Men 
ſchen wie mich iſt, zuſehen zu müſſen, wie ſolch jemand die 
Fähigkeiten, durch die wir Europäer die Welt beherrſchen, 
vor aller Augen ablegt wie gebrauchte Wäſche: die Achtung 
vor ſich ſelber — auch die körperliche! Stiften Sie ihm 
doch 'mal ein Stück Seife, es tut not — und die Willens 
kraft und die Selbſtzucht und Kaltblütigkeit, alles, es bleibt 


nichts als ein kleiner ſchlafmütziger Faulpelz im Sand, 
Junge, immer ein ſeelenguter Kerl, aber dumm — dumm! ja, das kann jeder: ſich da hinſetzen und verworrenes Zeug 
Nichts zu machen! Und wodurch hat Kilian Böhm Ihnen ſeine 


ſchwatzen, ſolche ſonderbare Heilige finden Sie doch vor jeder 
Moſchee, aber ein Europäer iſt dann in meinen Augen ein 
Tropf. Und wie ſoll er denn da andern irgend etwas ſein 


oder ihnen helfen, wenn er ſich ſelber fo gar nicht hat helfen 
können?“ 


höhere Begabung bewieſen ... 2“ 
„Er hat mir erzählt — von der Sphinx — was die ſchon 
geſehen hat ...“ 
„. . . und daß er ſelber dabei geweſen iſt, vor ein paar 
tauſend Jahren, das nicht auch?“ Seine lange, gegen den Schluß hin immer ſtärker erregte 
„So etwas Ähnliches!” gab fie zögernd zu. Rede hatte Eindruck auf Thomaſine gemacht, mehr als ſie ſich 
„Na, da ſehen Sie doch, wie verrückt er iſt!“ Erich Barde. ſelbſt zugeben wollte. Sie fühlte ſich etwas ernüchtert und 
fleet zündete ſich gleichmütig eine neue Zigarette an. „Zu 


beſchämt in ihrem Glauben an Kilian Böhm. Und ſo ſagte 
drollig, daß Sie jo jemanden ernſt nehmen ſie bedrückt: „Aber dann ſollte er Ihnen doch wenigſtens 
„Nun ja .. . etwas Sonderbares iſt ja natürlich in ihm! leid tun!“ 
Aber .. „Gern!“ Erich Bardefleets Aufwallung war ſchon wieder 
„Sonderbar? Verbummelt iſt er bis in die Knochen! 


verflogen. Er griff bereitwillig nach der Brieftaſche, um ihr 
Wenn man ihn mit ins Bierhaus nimmt, ſchwatzt er jedem eine milde Spende für den Weiſen in der Wüſte draußen 
ſolches Zeug vor, die ganze Nacht hindurch, ſolange man ihm einzuhändigen, und ſie wehrte unwillig ab. „So meinte ich 
friſches Pilſener zahlt. Ich hab's ein paarmal getan, bis | es nicht!“ 
er mir zu langweilig wurde. Und zum Dank beißt er mich 


0 „Doch! Doch! Kaufen Sie ihm Kamm und Bürſte dafür 
geſtern nachmittag in den Finger — frech wie ein Affe! [und einen Spiegel!“ 

Ein unmanierliches, kleines Scheuſal iſt er! Auf dieſe Er— „Nein! Seien Sie, bitte, ernſthaft . ..“ 

oberung brauchen Sie nicht ſtolz zu ſein, Fräulein Rasmuſſen! „Ich bin ernſthaft!“ ſagte Erich Vardefleet und lachte. 
Wiſſen Sie, was die Leute neulich mit ihm getan haben? Er fühlte, er hatte geſiegt. „Was kann ich für Kilian Böhm 


Da legten fie ihn, wie er zuviel getrunken hatte, abends in tun? Ihm die Bruͤderſchaft antragen? Befehlen Sie! Ich 
den Schlafwagen nach Luror, und am andern Morgen | bin zu allem bereit.“ 


wachte er plötzlich in Oberägypten auf und hatte keine „Sie ſollen einfach anders gegen ihn ſein, nicht ſo, wie 
Ahnung, wie er dahin gekommen war, und ſchimpfte wie ein man im Mittelalter gegen ſeinen Hofnarren war, dazu iſt er 
Rohrſpatz . . .“ zu gut.“ 

„Das war recht roh!“ ſagte Thomaſine. Aber es gefiel „Schön! Ich werde mich künftig reſpekwoll gegen ihn 
ihr auch nicht recht, daß Kilian Vöhm ſolche Späße mit ſich benehmen!“ verſicherte ihr Gefährte. Sie ſah ihn zweifelnd 
treiben ließ. „Ihr ſolltet doch Mitleid haben! Ein Menſch | an. Aber er erklärte noch einmal, ohne eine Miene zu ver 
von dieſer geiſtigen Bedeutung ... oder merken Sie die ziehen: „Kilian Böhm kann mich nicht beleidigen. Alſo brauche 
überhaupt nicht, Herr Bardefleet?“ ich ihm wegen ſeiner Grobheiten geſtern nicht zu grollen. 

Ihr Begleiter zuckte die Achſeln: „Wenn er früher Verſtand | Wenn ich ihn wiederſehe, ſchüttle ich ihm die Hand und 
hatte, ſo hat er ihn eben verloren. Gegenwartig redet er [behandle ihn ſtreng als Gentleman.“ 


Unſinn, den er ſo oft wiederholt hat, daß er ſelber ſteif und „Wirklich?“ n 
feſt daran glaubt — an jene Seelenwanderung, daß er ſchon „Peinlich ſtreng! Mein Wort darauf! Und jetzt muß 
einmal ein Elefant war, und auf den Ringen des Saturn 


e ich leider weg! Denken Sie ſich: all meine Kitten aus dem 
rundum gelaufen iſt, und all den Kram, das ſind doch Nacht- | Sudan find angekommen. Wenn ich nicht ſelbſt zum Schi 
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hinuntergehe und beim!“ 
Dummheiten. Alſo für jetzt: Guten Morgen!“ 

„Guten Morgen, Herr Vardefleet!“ ſagte Thomaſine 
Rasmuſſen feindſelig. Bald nach ihm trat auch ſie auf die 
Straße. Es war ihr nicht recht, daß er gegangen war. Sie 
hätte ihn lieber bei ſich gehabt und empfand nun gar keine 
Luſt, irgendwelche Bekannte aufzuſuchen und mit ihnen in den 
Läden herumzuſtöbern und ſich von den ſchlauen, europäiſch 
gekleideten Indiern Silberfiligran und Stickereien aufſchwatzen 
zu laſſen. Sie ſchritt ziellos unter ihrem Sonnenſchirm durch 
das bunte Getümmel, an der Tropenpracht des Esbekiehplatzes 
vorbei und weiter gegen den Nil hin, voll eines unbeſtimmten 
Mißmuts, daß ſie ſich unter Kilian Böhm doch etwas anderes 
vorgeſtellt habe, als er wirklich war, und daß ſolch ein Mangel 
an Menſchenkenntnis, ſolch ein Strohfeuer von Begeiſterung 
doch etwas ſehr Lächerliches in den Augen eines Mannes wie 
Erich Bardefleet fein müſſe, der die unangenehme Eigenſchaft 
hatte, faſt immer recht zu haben mit dem letzten Wort, das 
er ſprach. N 

Es war das erſtemal, daß ſie ſo ganz einſam in Agypten 
über die Straßen ging, im fremden Erdteil, zwiſchen dunkel— 
häutigen, farbig gekleideten Leuten. Es fiel nicht weiter auf. 
Die vielen Amerikanerinnen und Engländerinnen in Kairo 
waren an Selbſtändigkeit gewöhnt. Aber Thomaſine Rasmuſſen 
ſelbſt hatte ein Fröſteln des Ungewohnten. Man trat ſonſt 
immer ſcharenweiſe auf im Pharaonenlande. Man veranſtaltete 
Partien und fiel urplötzlich lachend und lärmend in das 
Todesſchweigen irgend eines Wüſtentempels ein, um da zwiſchen 
zerſchellten Steinkoloſſen und geborſtenen Rieſenſäulen zu 
lunchen, man gondelte gemeinſam auf dem Nil, man beobachtete 
vom Automobil, mit dem wähleriſchen Blick des Kenners, das 
Farbenſpiel des Sonnenuntergangs, ob der blutrot wie geſtern 
ſein würde oder ſonderbar ſchwefelgelb wie neulich, es war 
eine merkwürdige, aber nicht unangenehme Empfindung, das 
alles einmal los zu ſein und ganz frei zu ſein und ſelbſtändig 
zu handeln. 

Und ſo ſchritt ſie leichtfüßig dahin, zu der großen Nil— 
brücke, die ſie geſtern befahren. und über die auf das 
andere Ufer, und als ſie da die Straßenbahn nach den 
Pyramiden ſtehen ſah, ſtieg ſie ein und fragte ſich erſt, als 
fie ſchon fuhr, was fie denn allein da draußen wolle, und 
fand die Antwort: gerade allein! Da würde dieſe Stätte 
der Jahrtauſende ganz anders auf ſie wirken als bisher, im 
Trubel der andern, und die ernſte Stimmung, die Kilian 
Böhm geſtern in ihr erweckt, nun doppelt nachklingen. Ihm 
ſelbſt brauchte ſie dabei ja nicht zu begegnen. Er konnte ſie 
auch von ſeinem Zelt aus gar nicht an der andern Seite 
der Pyramide ſehen. 

Und als ſie vor der ſtand, wandelte ſie plötzlich die Luſt 
an, auf die Spitze zu ſteigen. Das hatte ſie noch nie getan. 
Es war ja nicht gefährlich, aber immerhin ein kleines Abenteuer. 
Und das wollte ſie eben. Sie wollte auch einmal etwas auf 
eigene Fauſt unternehmen. Mochten ſich nachher die andern 
wundern. Das war ihr in ihrer jetzigen, unruhigen und ge— 
reizten Stimmung gerade recht. Und kurz entſchloſſen dang 
ſie ſich Führer unter den fie umſchreienden Beduinen und 
wollte eben, nachdem der Erlaubnisſchein gelöſt und alles 
bereit war, den Fuß auf die erſte Stufe ſetzen, da legte ſich 
ihr von hinten eine Hand auf die Schulter, und Kilian Böhm 
ſtand, wie ſie ſich umwendete, als Araber vor ihr, ein wenig 
erhitzt und atemlos, denn er war geſprungen, und ſagte 
freundlich, aber ohne jedes Erſtaunen: „Allein können Sie 
mit den Leuten da nicht hinauf. Da gehe ich lieber mit. 
Das bin ich gewohnt.“ 

Und zugleich riſſen ſchon zwei ausgeſtreckte Händepaare 
Thomaſine Rasmuſſen über die erſten meterhohen Blöcke, ein 
dritter Araber ſchob aus Leibeskräften von hinten - - und jo 
ging das unter ſtetem Drängen und Bakſchiſchgekeuche wohl 


eine halbe Stunde lang ſteil in die Höhe, und Fräulein! 


Rasmuſſen kam ſich in ihrer Atemloſigkeit bald nicht mehr 


wie im Traum: 


Ausladen dabei bin, geſchehen lauter] wie ein Menſch, ſondern wie ein Ballen vor, den ſtarke 


Männer in ſteter Schwebe emporzogen und zerrten und ein 
paarmal auf eine Felſenbank niederlegten und dann unter 
erneutem Triumphgeſchrei weiter beförderten. Es war eine 
unrühmliche Kletterei, und in ihrem Schwanken zwiſchen Lachen 
und Arger und Erſchöpfung mußte ſie über Kilian Böhm 
ſtaunen, der viel gewandter, als ſein rundlicher Körperbau 
ahnen ließ, förmlich mit den durch Übung gewonnenen, katzen⸗ 
artig ſchleichenden und lautloſen Bewegungen des Orientalen 
die Treppenabſätze hinaufſtieg, und war froh, als der Nord— 
wind immer kälter um die Kante der Pyramide wehte und 
über ihr keine ſteilen Quadern mehr, ſondern nur noch blauer 
Himmel ſichtbar war. 

Da ſtanden ſie auf dem Gipfel — einer heißen, grauen 
Steinfläche, die wohl für zwanzig Menſchen Raum bot. Jetzt 
auf einmal, von da oben, ſah man ganz deutlich, was 
Agypten eigentlich war — nur eine einzige rieſenhafte, ganz 
ſchmale, ſchlangenförmige Oaſe, deren Rückgrat der vielfach 
gewundene Nil bildete. An ſeinen beiden Ufern grünten die 


Felder und blinkten die Waſſerpfützen und rauſchten die 


ſchwarzen Palmenwälder über den grauen Fellachendörfern — 
dicht daneben flammte zur Rechten wie zur Linken die tote, 
gelbe Wüſte und rahmten zwei kahle Höhenzüge ſie ein, ſoweit 
man ſehen konnte. Fern im Norden trübten die Seenebel 
des Mittelmeers den Horizont. Nach der andern Seite hin 
war ein unbeſtimmter, weiter, weißlicher Schein. Tauſende 
von flachen Dächern dämmerten da ineinander. Da lag Kairo. 
Dort ſtand jetzt Erich Bardefleet und ärgerte ſich mit ſeinen 
Koffern. Darüber mußte Thomaſine Rasmuſſen lachen. Ihr 
war jetzt, nachdem ſie ein wenig zu Atem gekommen war, ſehr 
frei und leicht hier oben zumut. 

Sie hatte ſich auf den warmen Boden hingekauert und 
die Hände über den Knien verſchränkt. Die Araber waren 
unſichtbar. Sie hockten etwas abwärts im Schatten einer 
Stufe. Kilian Böhm hatte ſie da hinuntergeſchickt. Er ſelbſt 
ſtand am Rand des Plateaus und hielt die Arme ausgebreitet 
und die Augen blinzelnd gegen die Sonne gerichtet. Seine 
verträumten Züge trugen einen feierlichen Ausdruck. Er 
murmelte etwas. Es klang wie: Allähu-akbar — Allähu-akbar 
— Allähu-akbar — der dreifache Gebetruf von der Moſchee. 
In ſeinem weißen Mantel, der ſich grell von der tiefblauen 
Luft dahinter abhob, ſah er wie ein Geiſt aus. Dann rieb 
er ſich geſchäftig die Hände, trat von einem ſeiner bloßen 
kleinen Füße auf den andern — die Pantoffeln hatte er, 
weil ſie beim Klimmen beſchwerlich waren, unten gelaſſen — 
und nickte ſtumm, in einer weltentrückten Erregtheit, als ſei 
er Herr über alles, was ſein Auge da unten ſah. 

Ihr Blick folgte dem ſeinen in die Tiefe. Wie klein 
war das alles — wie winzig klein. Die Araber am Fuß 
der Pyramide ſchauten wie weiße und bunte Pilze aus —- 
die Kamele im Sand wie Feldmäuſe — das große Mena: 
haus wie ein weißlackiertes, eben aus der Schachtel gepacktes 
Kinderſpielzeug — ſelbſt die Sphinx drüben war zu einer 
einfachen liegenden Statue geworden, wie man ſolche Sand— 
ſteinfiguren wohl in deutſchen Schloßgärten aus der Zopf— 
zeit ſah — Thomaſine Rasmuſſen wendete das Auge bei— 
nahe erſchrocken wieder ab und in die Ferne. Ganz dort 
drüben, jenſeits der Wüſte, halb in ihr verſchwimmend und 
im fahlen Dunſt wie durchſichtig, ſtand da wieder eine 
Gruppe von zeltartigen Dreiecken gleich einer Luftſpiegelung 
am Horizont. 

„Die Pyramiden von Sakkara!“ ſagte Kilian Böhm. „Die 
älteſten Bauwerke der Erde.“ 

Er hatte ſich neben ſie hingelegt, den Kopf auf die Hand 
geſtützt und ſagte ſchläfrig, ſich in der Sonne dehnend, halb 
„Siebentauſend Jahre ſtehen jetzt die Pyramiden 
drüben. Länger als hundert Menſchenleben. Hundertmal iſt 
der Menſch, der in ihrem Schatten ſein Zelt aufgeſchlagen 
hat, geſtorben und wieder geboren worden und hat gelebt 
und iſt wieder geſtorben und war wieder da. Vis heute. Er 


zer 


erinnert ſich bloß nicht daran. Das iſt das Unglück. Unſer 
Kopf iſt zu eng. Es geht im Leben zu wenig hinein und 
geht im Tod gleich wieder hinaus. Und dann fängt man 
von vorn an. Wenn man das beſſer weiß — ſo wie ich — 
dann kriegt man Mitleid mit euern ewigen Vorbereitungen 
zum Leben . . .. man weiß wahrhaftig nicht, wer dickköpfiger 
iſt von euch beiden — ihr oder der Tod! Erklären Sie mir, 
liebes, verehrtes Fräulein — wie heißen Sie doch wohl 
nur? ..“ 

„Ach — das iſt ja ganz gleichgültig!“ ſagte Thomaſine 
Rasmuſſen ungeduldig. 

Der Weiſe nickte. „Ja. Aber erklären Sie mir nur, 
bitte — ich möcht es ſchon lange wiſſen: warum lebt ihr alle 
ſo umſtändlich? Warum rafft ihr tauſend Sachen zuſammen, 
die euch in kurzem doch nicht mehr gehören, und zerbrecht euch 
den Kopf über tauſend Dinge, die ihr doch nicht mehr erlebt? 
Da iſt's doch viel geſcheiter, hier ruhig dazuſitzen und ſich zu 
denken: Man kann nicht ſterben, weil man immer wieder 
lebt — und man kann im Leben nichts tun, weil man immer 
wieder ſtirbt! — Finden Sie nicht?“ N 

„Das verſtehe ich nicht ganz, Herr Doktor Böhm!“ 

Er ſchüttelte erſtaunt den Kopf. „Sonderbar!“ murmelte 
er. „Ich bin und bleibe der einzige Menſch, der das be— 
greift...” Dabei war fein Geſicht heiter. Sein Geheimnis 
leuchtete darauf. Und er fuhr fort: „Wahrſcheinlich iſt es 
nicht zu begreifen! Ihr könnt es ſo wenig ſehen wie euer 
eigenes Geſicht. Aber wenn ihr's könntet, würdet ihr ſehen, 
daß alles euer eigenes Geſicht trägt und ihr das aller andern 
Dinge 

Und dabei verlor ſich ſein Blick träumeriſch in der Un- 
endlichkeit des Raums — Fluß, Tal, Wüſte, Berg und 
Himmel, der in Mittagsglut um die Cheopspyramide dämmerte 
— und er ſchloß entſchieden: „Ja — das iſt zu hoch für 
Sie! Wie ſollten Sie das begreifen, wo ich ſchon darüber 
verrückt geworden bin!“ 

Er beugte fi) vor und zupfte ſich vorſichtig, mit ſpitzen 
Fingern, eine kleine ſchwarze Wüſtenfliege, die jih, vom Wind 
getrieben, bis auf die Spitze der Pyramide verirrt hatte, vom 
Burnus und ſetzte ſie, voll Behutſamkeit, um fie nicht zu ver- 
letzen, neben ſich in die Sonne. 

„Die Mücke da iſt immer noch mehr als ihr da unten!“ 
ſagte er. „Sie fügt wenigſtens niemandem etwas Böſes 


zu — während ihr . da kommen ſie zu mir her⸗ 
aus — Ihr Freund, der Blonde — und die alle — 
zu mir in meine heilige Einſamkeit — nur um mich am 


Vart zu zupfen und anzugaffen, mit ihren kalten, gläſernen 
Fiſchaugen, als wäre ich der Seiltänzer auf dem Jahr— 
markt. Sie ſchämen ſich nicht vor der Sphinn — fie 
ſchämen ſich nicht einmal vor mir — ſie denken: ſo iſt's gut 
und recht .. .“ 

„Nein! Es war gewiß nicht recht!“ verſetzte Thomaſine 
Rasmuſſen gedrückt. „Es war recht einfältig von uns. Ver— 
zeihen Sie bitte, Herr Doktor!“ 

Es war ihr ſonderbar, daß ſie zu dem rundlichen, ſonnen— 
gebräunten Araberſcheich neben ihr „Herr Doktor“ ſagte — aber 
ſein Geſicht ſtrahlte auf einmal bei ihren Worten. 

„Nicht wahr?“ meinte er eifrig und rutſchte etwas näher, 
ſo daß ihre Ellbogen ſich faſt berührten. „Das iſt doch 
klar, wie klein und kläglich das alles iſt? Wenn ich da 
hinunterſchaue, da wundere ich mich immer, wie ihr das aus— 
haltet, ihr armen Leute! ... Und vor allem begreife ich nicht, 
wie Sie das aushalten ...“ 

„Warum gerade ich?“ 

„Weil Sie anders ſind als die andern!“ ſprach Kilian 
Böhm ernſt. Es war etwas Feierliches in ſeiner Stimme. 
Er ſchaute dabei hinaus über das Niltal und winkte mit der 
Hand einem durch die Luft vorüberhuſchenden weißen Tauben— 
flug gute Reiſe nach. 

„Das glaube ich nicht!“ verſetzte Thomaſine Rasmuſſen. 
„Wieſo denken Sie ſich denn das?“ 


| da war es Ihnen nicht recht.. 


„Das weiß ich doch!“ Er hatte ſich vertraulich dicht 
neben ihr am Boden hingerollt. „Ich habe Sie doch be— 
obachtet. Als geſtern dies lange blonde Raubtier mit den 
weißen Schneidezähnen ſeinen Hohn mit mir trieb — 
Sie haben mit mir ein 
bißchen Mitleid gehabt — und ſpäter, an der Sphinx, 
ſind Sie abſeits von den andern gegangen, als ich kam, 
und haben auf mich gehört und nicht auf die böſen Buben 
an dem photographiſchen Apparat. Und heute ſind Sie 
ganz allein herausgekommen. Und ich hab doch nicht lange 
auf mich warten laſſen — nicht wahr? Gelaufen bin ich 
von meinem Zelt durch den Sand, die Pantoffeln in der 
Hand ...“ 

Das ſprach er in aller Unſchuld aus, daß fie doch nur 
um ſeinetwillen wieder hierhergefahren ſei — ohne alle Eitelkeit, 
harmlos wie ein Kind, während ſeine Hand zerſtreut in dem 
weichen, dunkelen, krauſen Vollbart ſpielte. Und ſo ſehr ſie ſich 
über fein zutraulich naives Lächeln ärgerte, mußte fie fi doch 
zugeſtehen: etwas war ſchon daran richtig! Sie hatte das 
bloß vor ſich ſelbſt nicht wahr haben wollen. 

Und plötzlich verſetzte Kilian Böhm gedämpft und aufgeregt 
und machte dabei große Augen und faßte ihre Hand: „Eilen 
Sie! Fliehen Sie, ehe es zu ſpät iſt! . . . Sie leben ja mit 
Zöllnern und Sündern zuſammen, liebes Fräulein! . .. Der 
Lange, Blonde beſonders — oh weh — wahrlich, ich ſage 
Ihnen: der iſt für Sie der leibhaftige Antichriſt! Der ver- 
ſchlingt Sie mit Haut und Haar. Der verdirbt alles an 
Ihnen, was gut iſt und was noch viel beſſer ſein könnte, 
wenn man es gepflegt hätte. An Ihnen iſt viel geſündigt 
worden, Fräulein — nun, ich weiß Ihren Namen nicht — 
und es wird noch viel mehr an Ihnen geſündigt werden, ſo 
lange Sie das nicht merken und mit auf der Bank der Spötter 
ſitzen. Das iſt keine Geſellſchaft für Sie. Es tut mir weh, 
Sie da zu ſehen!“ 

„Bitte — laſſen Sie doch meine Hand endlich los!“ 
ſagte Fräulein Rasmuſſen, und er tat es und fuhr noch 
eindringlicher fort: „Gewöhnen Sie ſich doch die Menſchen— 
furcht ab — daß Sie immer denken, man müſſe ſo ſein 
wie die andern — man muß von Ihnen weggehen — 
weit — weit — da iſt dann ein Feldweg linker Hand — 
da kommt man zu ſich ſelber — und gewöhnen Sie ih 
den Menſchenhunger ab! Sie nehmen doch nicht mit jeder 
ſchlechten Speiſe vorlieb — warum denn mit jedem ſchlech' 
ten Menſchen — jetzt für den Nachmittag, um einen armen 
Einſiedler aufzuſtöbern wie mich — mal fürs ganze Leben. 
Und dann iſt's zu ſpät!“ . 

Er ſprang auf und marjchierte mit ungeduldigen Schritten 
auf der Pyramidenterraſſe auf und ab wie eine Schildwache. 
Der Nordwind bauſchte die weiten Falten ſeines Mantels 
abenteuerlich auf. Über den Stufenabſatz lugten die braunen 
Köpfe der Araber und verſchwanden wieder. Endlich machte 
er vor Thomaſine Halt, die am Boden ſitzen geblieben war 
und nun zu ihm aufſah und ihn ernſt fragte: „Warum reden 
Sie nur ſo zu mir? Gerade zu mir! Sie kennen mich doch 
gar nicht!“ 

„Aber ich kenne die andern!“ ſchrie Kilian Böhm empört 
und warf mit einem Schwung den Mantelzipfel über die 
Schulter, um ſich gegen den Nordwind feſter in die weiße 
Hülle zu wickeln. „Und die andern ſind nichts nütz! Unkraut 
find fie, in dem Sie nicht gedeihen können! Wahrlich Se 
Er trat bis zu der Stufe, riß einen dort fauernden Beduinen 
an der Schulter in die Höhe und zeigte ihn Thomaſine. 
„Wahrlich — mir iſt der armſeligſte ſolche Kerl ... x 
ließ ihn wieder fahren — „. . . mir iſt der ärmite Felache 
unten am Nil lieber, der im Schweiß ſeines Angeſichts feinen 
Schlamm tritt und feſt an ſeinen Allah glaubt und abends 
ſein braunes Bübchen ſchaukelt, mir iſt er lieber als dieſe 
Leute, die an nichts glauben, die nichts lieben, die allen an 
dern Geſchöpfen nur Schmerz zufügen und ſie e 
achten und von ihnen leben — das ſind Schmarotzer auf . 
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Friedrich Großherzog von Baden. 


Nach einem Gemälde von Ferdinand Keller. 


ei TC 


Erde — Schädlinge ſind's, die uns jede Schiffsladung aus 

Europa bringt — ach, was tun Sie mir leid, daß Sie mit 

denen leben müſſen, denn ich kenne nicht nur jene, ich kenne 

doch auch Sie...“ 

Seine Augen waren feucht vor Zorn oder Ergriffen⸗ 

heit. Und Thomaſine Rasmuſſen ſtand langſam auf und 
ſchüttelte ſich den Staub von dem Rock und fragte: „Woher 
denn nur?“ 

„Vielleicht aus einem frühern Leben“, ſagte Kilian Böhm. 
„Vielleicht ſchon vor zweihundert Jahren oder mehr .... Und 
der Gedanke, wie uralt ſie doch beide ſeien und wie lange 
mit einander bekannt, verbreitete ein verſtohlenes Lächeln über 
ſeine weichen Züge. Da war ſein Tollpunkt wieder. Es 
ſchoß Thomaſine durch den Kopf: Mit den Arabern möchte 
ich nicht allein hier oben ſein. Aber mit ihm allein auch 

nicht. Gut, daß ich beide beiſammen hab'! Und dann ſchaute 
ſie auf die Uhr und ſagte: „Oh weh, ich muß machen, daß 
-ich heimkomme!“ 

„Warum denn? Jetzt wird's hier gerade erſt ſchön! Mittags 
kommt kein Menſch herauf!“ 

„Aber man erwartet mich doch im Hotel zum Lunch. Wenn 
ich nicht ſehr eile, komm' ich ſchon zu ſpät!“ 

Kilian Böhm holte ein Pack zuſammengedörrter Datteln 
aus der Armeltaſche ſeines Mantels und wog fie in der 
Hand. „Das würde ich gern mit Ihnen teilen!“ ſagte 
er. „Was ſeid ihr für Menſchen, daß ihr euer Leben 
nach euern Mahlzeiten einteilt? Das ſcheint euch das wich- 
tigſte, daß ihr dreimal am Tage andere Geſchöpfe Gottes 
zwiſchen den Zähnen habt. Raubtiere ſeid ihr — Raubtiere 
bleibt ihr — ich eſſe ſchon lange kein Fleiſch! Wollen Sie 
wirklich fort?“ 

„Ich muß. Um Zwölf ſperren ſie doch die Nilbrücke. 
Dann kann ich lange warten!“ 

Ihr Gefährte ſeufzte. Er erhob keinen Einwand mehr. 
„Alſo gut! Kehren Sie nach Kairo zurück! Aber es iſt 
ſchade um Sie —!“ 

Es klang jo wunderlich — fo vorwurfsvoll . und 
traurig .. Thomaſine Rasmuſſen war betroffen. Das kehrte 
bei ihm immer wieder, daß er ſie für eine Art Auserwählte 
hielt. Und ſie verſetzte noch einmal, den Schleier feſtbindend: 
„Ich glaube, ich ſcheine Ihnen viel mehr als ich bin!“ 

„Nein!“ Kilian Böhm ſagte das laut und rechthaberiſch, 

und ebenſo befahl er den Beduinen den Abſtieg. Der war 
noch mühſamer und langſamer als das Emporklimmen. 
Thomaſine Rasmuſſen beneidete ihren Freund, der ganz ſorg⸗ 
los, ſich mit feinen bloßen Füßen in das warme Geſtein ein- 


krallend, mehr hinunterrutſchte als kletterte und ſchon lange, 
ehe ſie anlangte, mit gekreuzten Beinen zwiſchen den Beduinen 
unten ſaß, wie wenn er ſelber ein Eſels⸗ oder Kameltreiber 
wäre, und ſich mit ihnen auf arabiſch unterhielt und freund⸗ 
lich mit den kleinen Kindern ſpielte, die um ihn im Sand 
purzelten. Dann ſtand er auf und begleitete ſie, nachdem 
ſie ſich etwas ausgeruht, zur Bahn — man konnte ihn für 
einen Eingeborenen halten, der Führerdienſte für ſie tat — 
und ſprach auf dem Weg ganz vernünftig — ſie ſolle gleich, 
wenn ſie nach Hauſe komme, ſich mit Augenwaſſer waſchen, 
wegen des Sandes, und derlei, was jeder andere auch hätte 
äußern können. Es ſchien, daß er ſeine gefährlichen Rückfälle 
in die Seelenwanderung gewaltſam unterdrückte, um ihr nicht 
unnütz Mißtrauen einzuflößen. So brachte er ſie an den 
Zug, der ſich eben zur Abfahrt anſchickte, und ſie reichte, zum 
Staunen der Mitreiſenden und zur beſonderen Mißbilligung 
der Engländer, ihm, einem ärmlichen Araber, die Hand und 
verſetzte auffallend ernſt: „Ich danke Ihnen, Herr Doktor Böhm! 
Ich werd', ſo gut ich kann, das nutzen, was Sie mir geſagt 
haben!“ — Und er hielt wieder ihre Rechte feſt, gerade wie 
oben auf der Pyramide, und fragte eindringlich, ängſtlich — 
denn der Wagen ſetzte ſich ſchon in Bewegung: „Ich könnte 
Ihnen noch viel mehr ſagen ... ich müßte nur willen, wo 
man Sie trifft — hoffentlich doch bald einmal — nicht wahr 
— nicht wahr?“ 

„Ja — das iſt doch fo ſchwer — weil man Sie doch 
hier in der Wüſte aufſuchen muß . ..“ 

Kilian Böhm ging traurig neben dem Wagen her. Er 
ſah das ein. In Shepheards Hotel und an ähnlichen Orten, 
wo Thomaſine Rasmuſſen zu Haufe war, war er freilich un 
möglich. Da ließ man gar leine Eingeborenen hinein, deren 
Tracht er doch trug. 

„Aber Sie bleiben doch noch hier?“ fragte er, bittend, ſo 
als ob ſie das ſeinetwegen tun müſſe. 

„Ja — einige Zeit noch!“ 

„Da macht es ſich doch gewiß noch! Vitte! Vitte!“ 
Sie verſtand ſeine Worte kaum mehr. Die Räder rollten 
ſchon zu ſchnell. Kilian Böhm trabte nebenher und kam doch 
nicht mit. „Ja — hoffentlich!“ rief ſie ihm nach, den blonden 
Kopf aus dem Fenſter beugend, und ſah eben noch, wie er 
die Hand zum Abſchiedsgruß erhob — nicht auf orientaliſche 
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Art, ſondern zu einem kameradſchaftlichen Wink in die 
Ferne. Und dann ſauſte der Zug, in Staubmaſſen gehüllt 


durch das grüne, ſonnenüberglühte Fruchtland dahin und 
brachte ſie gerade noch zum Lunch nach Kairo zurück. 


(Fortſetzung folgt.) 


oo 


Großherzog Rriedrich und Großherzogin Luife von Baden 


zur goldenen 
Von Alberta 


s war am 20. September 1856, als in Berlin, am 

Hof des Königs Friedrich Wilhelm IV. von Preußen, 

des Oheims der königlichen Braut, die Vermählung 
ſtattfand, deren goldene Myrtenfeier in dieſen Tagen in der 
Kapelle des großherzoglichen Schloſſes zu Karlsruhe feierlich 
begangen wird. Von allen Seiten ſind die kaiſerlichen und 
füritlichen Gäſte und Verwandten glückwünſchend dazu herbei— 
geeilt, während zur ſelben Stunde durch das ganze Land ein 
tauſendſtimmiges Dankgebet zum Himmel emporſteigt und beim 
Flattern der Fahnen, beim Geläut aller Glocken, beim 
Kanonendonner und freudigen Hurrarufen Zeugnis gegeben 
iſt, wie fie alle. jung und alt, tiefgerührten Herzens teil: 
nehmen am goldenen Freuden- und Ehrenfeſt ihres allgelieb— 
ten Herrſcherpaares, die Bewohner des geſegneten Landes 
Baden, von den ſilberglitzernden Wogen des Bodenſees an 


Hochzeitsfeier. 


von Freydorf. 


bis zu den blauen Fluten des Mains, von den dunkeln 
Tannen des Schwarzwalds bis hinauf zu den Laubhängen des 
Odenwalds. m 
Großherzog Friedrich, der edle, der deutſche, der in dieſen 
Tagen — am 9. September — auch unter dem fern 
hertönenden Jubel feines Volkes, doch im engſten Fanilien 
kreis, umgeben von Kindern, Enkeln und Urenkeln. in der 
Stille der paradieſiſchen Mainauinſel ſeinen 80. Geburtstag 
begeht, und Großherzogin Luiſe, ſie ſind es, denen das hohe 
Glück verliehen ward, in ſeltener Friſche und Geſundheit und 
immer noch unermüdlicher Tätigkeit ein Feſt zu feiern, wie es 
auf den Höhen des Lebens nur wenigen Auserwählten 
vergönnt iſt. j 
Nach der Vermählung in Berlin, die mit der Entfaltung 
allen Glanzes gehalten wurde, wie es nach altem Herkommen 
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dem Ehrentag einer preußiſchen Prinzeſſin geziemt, brachte 
Großherzog Friedrich ſeine jugendſchöne Gemahlin heim in ſein 
Land, in das Schloß ſeiner Väter. In Mannheim landete 
das flaggengeſchmückte Schiff, auf dem das junge Paar den 
Rhein heraufgefahren war. Vom ſtürmiſchen Jubel der am 
Strand Harrenden ward es empfangen; ringsum von allen 
Gebäuden grüßten die rotgelben Wimpel und Fahnen, und 
was der weite Garten Badens an Blumen hervorzubringen 
vermochte, war zu blühenden Gewinden gebunden, und 
durchs ganze Land ſetzte ſich der feſtlich freudige Empfang 
fort, vorab natürlich in der großherzoglichen Reſidenz Karls— 
ruhe. Von Stadt zu Stadt erneuerten ſich die Huldigungen 
bis an den Vodenſee, wo die Mainau, das liebliche Eiland, 
die Morgengabe des Großherzogs an ſeine hohe Gemahlin, 
das jungvermählte fürſtliche Paar in ſeine paradieſiſche Ein— 
ſamkeit aufnehmen und ihm das Glück der Flitterwochen ver— 
klären ſollte. 

Das Jahr vorher, bei Eröffnung des Landtages, hatte 
der Großherzog. damals noch als Prinz Regent, ſeine Ver⸗ 
lobung den Abgeordneten mitgeteilt in folgenden Worten: 
„Dieſe Verbindung, die mir perſönlich ſo viel Glück verheißt, 
wird auch, deſſen bin ich überzeugt, meinem Volk zum Segen 
gereichen!“ 

Selten wohl iſt eine Vorausſagung vollkommener, zuver— 
läſſiger und umfaſſender erfüllt worden als dieſe: eine Mutter 
im wahren und vollen Sinne des Wortes iſt Großherzogin 
Luiſe ihrem Volke geworden. Des Wohltuns weitverzweigtes 
Netz hat ſie über das Land geworfen, bis in die unwirt— 
lichſten Schwarzwaldgemeinden iſt der hilfewirkende Frauen- 
verein tätig. Ja, es würde der uns hier zur Verfügung 
ſtehende Raum nicht genügen, wollten wir die immer 
neu erdachten Wohltätigkeitswerke dieſer wahrhaft menſchen— 
freundlichen und gütigen Frau auch nur in weiten Zügen 
ſchildern. 

Viel ſchöne Jahre floſſen dem fürſtlichen Paar in un: 
getrübtem Glück dahin; dem Großherzog in raſtlos ſteter 
Arbeit und nie ruhender Sorge und Mühewaltung um das 
Wohl ſeines Landes. Auch hier iſt unmöglich, nur an— 
nähernd zu erwähnen, was die Regierung im Land alles 
beſſerte und ſchuf, daß für Baden gar bald eine Bezeichnung 
gefunden wurde, die ſeitdem faſt ſprichwörtlich geworden iſt: 
Muſterſtaat Deutſchlands. 

Dem großherzoglichen Paar war am 9. Juli 1857 Erb: 
großherzog Friedrich geboren, dem im Lauf der nächſten Jahre 
Prinzeſſin Viktoria und ein zweiter Prinz, Ludwig, folgten. 
Erbgroßherzog Friedrich hat in der holden Prinzeſſin Hilda, 
der Tochter des früheren Herzogs Adolf von Naſſau, die er 
ſich zur Gemahlin erkoren, dem hohen Elternpaar eine zweite 
Tochter zugeführt. Prinzeſſin Viktoria aber und ihren am 
20. September 1881 ihr angetrauten Gemahl, den Kron— 
prinzen von Schweden, ſchmückt am goldenen Hochzeitstag der 
Eltern die ſilberne Myrte. Segnend ruhen die Hände der 
hohen Jubilare auf Enkeln und Urenkeln. 

Das Höchſte, was ein freundliches Geſchick dem Erden— 
bewohner gewähren kann, iſt eine glückliche, geſegnete Ehe. 
Auf Thronen wird dies Glück um fo ſeltener fein, weil der 
verſchiedenartigen Pflichten ſo viele ſind, und weil bei der 
Wahl nicht das Herz allein, ſondern auch Staatsklugheit zu 
entſcheiden hat. 

j Das hohe, in Freud und Leid ſich ſtets gleichbleibende 
Eheglück auf dem badiſchen Fürſtenthron, das ein leuch— 
tendes Vorbild für das ganze Land geworden war, wer könnte 
verſuchen, es zu ſchildern! In heiliger Treue und Liebe 
haben ſich die hohen Gatten ſtets nahegeſtanden, jeder hat 
des andern ſo entgegengeſetzte Pflichten, hier Politik, dort 
Wohltätigkeit, mit liebendem Intereſſe verfolgt und begünſtigt. 
Als im Jahr 1866 die deutſche Frage in unvorhergeſehener 
Weiſe gelöſt werden mußte, wie unentwegt blieb der Fürſt 
ſeinen Pflichten gegen den Bund getreu, und wie ſchwer 
mußte damals die edle Fürſtin den Zwieſpalt in den deut— 


ſchen Landen, ſie die Tochter des Königs von Preußen und 
Gemahlin des Großherzogs von Baden, empfunden haben. 
Und doch führte gerade dieſer Krieg das nun einige Deutſch— 
land den Siegen der ſiebziger Jahre entgegen. — Ja, an 
den jetzigen Feſttagen gedenken die Badenſer ganz beſonders 
des Großherzogs, als eines Helden jener großen Zeit! Und 
welch ſtolzes Gefühl erfüllte damals die Bruſt jedes Badenſers! 
Zumal aber mußte es der Großherzogin ein Augenblick freu- 
digen Glückes und hoher Genugtuung ſein, als ihr Gemahl 
es war, der das erſte Hoch auf den Kaiſer von Deutſchland, 
ihren Vater, ausbrachte. 

Während Großherzog Friedrich 1870 in Feindesland bei 
ſeinen Truppen vor Straßburg war, ſehen wir Großherzogin 
Luiſe inmitten der Lazarette an den Krankenbetten der Ver- 
wundeten allerorten Hilfe und Troſt ſpenden. Und wie ſie's 
im Krieg geübt, ſo blieb ſie auch im Frieden ein Hort der 
Barmherzigkeit und Güte; man möchte ſagen, jeder Schritt, 
den ſie durch das Land tat, kennzeichnete ſich durch Wohltat, 
jede Sache, deren ſie ſich annahm, ging ſicher einem guten 
Ziel entgegen, getragen durch die milde und mächtige Hilfe 
des Gemahls. 

Und welch freudigen Anteil nahm hinwiederum Groß— 
herzog Friedrich an ihrem raſtloſen Schaffen zur Verbeſſerung 
des Loſes der Kranken, der Armen und Notleidenden. Als 


zu des Großherzogs 70. Geburtstag Stadt und Land ſich 


zur Feſtesgabe einigten, wies er deren hohen Betrag den 
Werken ſeiner Gemahlin zu. 

Doch läßt ſich Eheglück nicht nur in Freud, vor allem 
wohl im Leid erkennen, wie es im uralten echtdeutſchen Volks— 
lied heißt: 

„Käm' alles Wetter auch auf uns zu ſchla'n, 
Wir ſind gewillt, beieinander zu ſtah'n. 
Krankheit, Betrübnis und Trauer und Pein, 
Soll unſrer Liebe Verknotigung fein.“ 


Dieſe Zuſammengehörigkeit im Leid, nachdem ſo lange des 
Glückes ſtrahlender Sonnenſchein über dem hohen Paar ge— 
leuchtet, ſollte ſich bei dem edlen Fürſtenpaar jo recht bewähren, 
als das verhängnisvolle Dreikaiſerjahr 1888 ſein dumpfes 
Trauergeläut immer wieder von neuem ertönen ließ. Da 
bedurfte der Großherzog, der ſchwergeprüfte Vater, ſeiner 
ganzen unbeugſam männlichen Kraft, um ſich ſelbſt auf— 
recht zu erhalten und der armen Gemahlin eine Stütze 
zu ſein an den Särgen ihres hoffnungsvollen jüngſten 
Sohnes, Prinzen Ludwig, ihres heißverehrten Vaters und 
ihres Bruders. 

In jenen ſchweren Tagen aber fühlte auch das Fürften- 
paar den rührendſten Troſt in der aufrichtigen Teilnahme 
ſeines ganzen Volkes: was es an Liebe ausgeſät hatte, das 
wurde ihm reichlich zurückgegeben, und nur feſter und inniger 
in jener Zeit der Trauer ſchloß ſich das Band um Fürſt 
und Volk. Bewundernd aber auch ſah dieſes, wie mit un— 
geſchwächter Arbeitskraft, in ſtrenger Pflichterfüllung, in nur 
erhöhter Barmherzigkeit bei anderer Leid und Not, der edle 
Fürſt den eigenen Schmerz zwar nie vergeſſen, doch zu über— 
winden wußte. Haar und Bart ſind ihm weiß geworden, aber 
die milden blauen Augen haben ihren freundlichen Strahl nicht 
verloren und Freude kehrt ein, wohin ſie ſchauen. 

In dieſem Jubeljahr nun aber hat das Geſchick förmlich 
als Vorgeſchenk zum Feſt des 80. Geburtstags und der 
goldenen Hochzeit den ſchönſten Segen gewährt; die im ganzen 
Land Baden ſo heiß erſehnte Gnade: es iſt dem alten 
Zähringer Geſchlecht ein jungfriſches Reis erblüht; dem 
Neffen des Großherzogs, dem Markgrafen und Prinzen 
Mar von Baden ward im Frühjahr ein Sohn geboren, Prinz 
Berthold Friedrich, der beſtimmt iſt, dermaleinſt die Segnun— 
gen fortzupflanzen, die das Geſchlecht der Zähringer dem 
Land Baden gebracht hat. 

Die Stadt Karlsruhe aber bereitet zum goldenen Hoch: 
zeitsfeſt eine Huldigung, wie ſie ſinniger und ſchöner nicht 
gedacht werden kann. In großen Kunſt-, Archiv- und land— 
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wirtſchaftlichen Ausſtellungen will fie die alle Gebiete um- 
faſſenden Fortſchritte und die Fülle der Segnungen vor 
Augen führen, die Baden der Regierung eines ſo weiſen, 
pflichtgetreuen und im Vorwärtsſtreben nie raſtenden Herricher- 
paares verdankt. 
„An ihren Werken ſollt ihr ſie erkennen“, heißt es in der 
Bibel. Hier ſind der Werke ſchier allzu viele, darum ſchaut 
in die Augen aller derer, die in dieſen Feſtestagen von nah 
und fern vor dem Schloß vorüberziehen, daraus werdet ihr 
ſo viele Freude, ſo viel Verehrung, ſo viel Dankbarkeit leuchten 
ſehen, daß ihr erkennen mögt: das ſchönſte Juwel in eines 
Fürſten Krone iſt die Liebe ſeines Volkes. 

Aber nicht nur Baden, ganz Deutſchland ſchätzt und ver- 
ehrt Friedrich und Luiſe von Baden. 

Des Großherzogs goldene Worte, in denen er aller— 
orten zur Einheit hinweiſt und nicht ermüdet, Treue zu 
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Kaiſer und Reich als das höchſte Gut zu preifen, er felbit 
ein leuchtend Beiſpiel ſelbſtloſeſter Aufopferung und Hin- 
gabe für das Wohl des großen deutſchen Vaterlandes, dieſe 
Worte ſind dem deutſchen Volk ein Schatz geworden, ein 
mächtiges Band, das feſter bindet als Geſetz und Vertrag. 
Der Großherzogin mannigfache der Wohltätigkeit gewidmete 
Unternehmungen ſind auch andern Staaten vorbildlich ge— 
worden; ihr eigenes Wirken aber iſt ein Sporn für hoch und 
nieder, ihrem edlen Beiſpiel nachahmend, die Saat des Guten 
weiter zu verbreiten. 

So wird nicht nur in Baden, ſo wird allerorts, wohin der 
Draht die Kunde trägt vom goldenen Myrtenfeſt auf Badens 
Thron, der Segenswunſch zum Himmel ſteigen: „Möge 
dem hohen fürſtlichen Jubelpaar noch ein langer, ge— 
ſegneter Lebensabend, in Glück und Frieden verklärt, im Wider⸗ 
ſchein der Liebe ſeines Volkes vergönnt ſein!“ 
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Ein Schreckenstag in den Alpen. 


Zur Sätularerinnerung an den Goldauer Bergſturz. 
(2. September 1806.) 


Tauſende und aber Tauſende von Touriſten paſſieren alljährlich 

Arth⸗-Goldau am Fuß des Rigi. Sie ſtehen dort inmitten 
eines gewaltigen Trümmerfeldes, Folgen einer Naturkataſtrophe, die 
in wenigen Minuten eine blühende Landſchaft vernichtete. Einhundert 
Jahre werden am 2. Septem— 
ber 1906 ſeit jener Schreckens⸗ 


auch an, ſich voneinander zu ſchieben und ſtatt der grünen Raſen— 
decke die bräunlich ſchwarze Farbe nach außen zu kehren. Die un— 
teren Wälder bewegen ſich allgemach, und Tannenbäume in unzäh: 
liger Menge ſchwanken hin und her. Ganze Scharen von Vögeln 


lüften ſchnell ihre Flügel und 


ſtunde vergangen ſein, aber noch 
liegen zerſtreut die gewaltigen, 
zum Teil haushohen Felſen— 
blöcke da, Moos und Geſträuch 
haben ſie überwuchert, maleriſche 
Tümpel ſich zwiſchen ihnen ge— 
bildet, und am Roßberg klafft 
noch die Wunde, den Weg 
bezeichnend, den der Bergſturz 
von dem weſtlichen Gipfel her 
genommen hat. 

Ein ſchneereicher Winter und 
regenreicher Sommer haben im 
Jahr 1806 die Mergelſchichten, 
die die Felsgeſteine des Roß— 
bergs zuſammenkitten, aufgeweicht 
und brachten den Gipfel des 
1563 Meter hohen Berges ins 
Wanken. Schon im Sommer 
löſten ſich Felſen häufiger als 
ſonſt vom Berg ab; Ende Au- 
guſt ſetzten ſtarke Regen wieder 
ein, und nun vernahmen Hir— 
ten und Holzhauer ein unheim— 
liches Toſen im Berg. Am 
2. September hörte der Regen 
allmählich auf, aber der Himmel 
blieb umwölkt und finſter. Be— 
reits am Morgen zeigten ſich 
am Gnypenberg Riſſe und 
Spalten im Raſen, im nahen 
Wald hörte man von Zeit zu 
Zeit das Krachen der Tannen— 
wurzeln, man ſah Steine aus 
der Erde herausgepreßt, und 


richten unter Geſchrei ihren Flug 
dem Rigi zu. Nun wird mit 
einem Male die Bewegung der 
Wälder ſtärker; ganze Reihen 
der vorher losgewordenen und 
ſich ſenkenden Felsſtücke, ganze 
Reihen ſtolzer Tannen, auf der 
oberſten Felskante ſonſt jo pracht⸗ 
voll ruhend, ſtürzen in Unord— 
nung übereinander und in die 
Tiefe nieder. Alles Losgeriſſene, 
Wald und Erde, Stein und 
Felswände gerät jetzt ins Ole: 
ten, dann in ſchnelleren Lauf 
und nun in blitzſchnelles Hin 
ſtürzen. Getoſe, Gekrach und 
Praſſeln erfüllt wie tiefbrüllen: 
der Donner die Luft, erſchüttert 
das Ohr und tönt im Wider 
hall von tauſend Vergklüften 
noch gräßlicher. Ein rötlich 
brauner Staub erhebt ſich in 
Nebelgeſtalt von der Erde, hüllt 
die zerſtörende Lawine in trübes 
Dunkel ein und läuft als dü— 
ſtere Wolke, wie vom Sturm 
wind gepeitſcht, vor ihr hin. 
Berg und Tal find erſchüttert, 
die Erde bebt, Felſen zittern, 
Menſchen erſtarren beim Anblid 
dieſer fürchterlichen Szenen. Die 
aus ihrer Ruhe aufgeſchreckte 
Flut des Lowerzer Sees baum 
ſich auf und fängt im Sturm 
lauf auch ihre Verheerung an. 


nun begannen größere Stein— 
maſſen aus der Höhe in die 
tieferliegenden Wälder hinabzurollen. Um 2 Uhr 


nachmittags begannen ſich ſchon gewaltige Blöcke loszulöſen, und und Felsſtücke fliegen hoch am Abhang hinauf. 


Goldau mit dem Roßberg. 
(Oben die Abbruchſtelle.) 


Ein großer Teil der zerſtören⸗ 
den Maſſe erſtürmt, im Tal am 
gekommen, noch den jenſeitigen 
ſteilen Fuß des Rigiberges, und einzelne Bäume 
Während der 


wo ſie im Tal auffielen, da ſtiegen bräunliche Nebel auf, und ein wenigen Augenblicke, in denen der Leſer dieſe Schilderung lieſt, in 


dumpfes Getöſe erhob ſich, das wie ferner Donner am nahen Rigi 
widerhallte. 

Das waren die Vorboten der Kataſtrophe, die nun mit raſender 
Geſchwindigkeit hereinbrach. Ein Augenzeuge, Dr. Karl Zaym in Arth, 
ſchilderte fie ausführlich: „Das Erdreich am Vergabhang fängt nun 


der Friſt von drei bis vier Minuten, hat das Ereignis begonnen 
und ſeinen Lauf vollendet.“ die 

Traurig ſah das blühende Tal von Goldau aus. Vier Dörfer 
wurden von dem Vergiturz getroffen, 111 Wohnhäuſer, 2 Kirchen, 
220 Scheunen und Ställe zerſtört und 457 Menſchen verſchüttet. Biele 
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tauſendmal größer als die des Sturzes von Goldau. Aus der ge— 


jammerten noch unter den Trümmern, und als die Erſchrockenen das 
ſchichtlichen Zeit allein ſind in der Schweiz gegen 150 größere 


Rettungswerk beginnen konnten, wurden noch 259 Menſchen lebendig 

herausgegraben. Der ab— Bergſtürze bekannt, 
geſtürzte Teil des Ber— e Sat * n der Goldauer iſt 
ges hatte die Form Ah aber einer der be— 
eines Dreiecks, def: Ih * a rühmteſten, weil 
ſen Spitze am - ; ) er an der Heer: 
Gnypen lag und 4 . ſtraße des großen 
deſſen Seiten 2¼ Touriſtenſtromes 
i B* liegt. Wer noch 


Kilometer lang 
waren; die Maſſe 
des niedergeſtürz— 
ten Geſteins ſchätzte 
man ſpäter auf 
15 Millionen Ku— 
bikmeter. In den 
Alpen haben ſchon 
größere Bergſtürze 
jtattgefunden. Am 
gewaltigſten war 
der von Flims in 
Graubünden, der 
in vorgeſchichtlicher 
Zeit erfolgte. Sein 
Schutt erſtreckt ſich 
als zuſammenhän— 
gender, wohl 600 
Meter hoher Berg 


heute ſein Trüm— 
merfeld überſchaut, 
wird ergriffen von 
der Gewalt, mit 
der die Elemente 
zu wüten vermocht 
haben; erhebt er 
aber ſeinen Blick 
zu den Zinnen 
des Roßberges und 
des Rigi, jo wer: 
den ihm die 15 
Millionen Kubik— 
meter Schutt ge— 
ringfügig erſchei— 
nen, und dann wird 
er erſt gewahr, wie 
langſam im Lauf 
der Jahrtauſende die 


von Maienſäſſen ob 1 3 2 
Flims bis jenfeit des Die Station Goldau mitten auf dem Trümmerfeld. großen Gebirge ab- 
Rheins und von der Nähe getragen werden. Alljähr— 
von Ilanz bis Reichenau. Der Rhein und feine Zuflüſſe haben lich wird in Arth die Erinnerung an den Bergſturz vom 2. September 


ſich in Geſtalt wilder Schluchten in den gewaltigen, talabſper- 1806 durch eine religiöſe Handlung „die Schuttjahrzeit“ begangen. 
renden Hügel eingeſägt. Die Maſſe der hier niedergegangenen | Heuer, am hundertſten Gedenktag der Kataſtrophe, wird fie ſich wohl zu 
Felſen wird auf 15 Milliarden Kubikmeter geſchätzt, iſt alſo einer beſonders weihevollen Feier geſtalten. C. Falkenhorft. 


Der Rabsburg-Dothringische Nausschatz. 
Von Bettina Wirth. 


Schatzkammer und im faiferlichen Muſeum aufbewahrte Habs— 


Die Schatzkammer des öſterreichiſchen Kaiſerhauſes in der 
| burgiſch-Lothringiſche Hausſchatz nicht allein in künſtleriſcher, 


alten Hofburg zu Wien, in der der Habsburg Lothringiſche 
Hausſchatz verwahrt wird, iſt in ihrer gegenwärtigen Anlage 
eine Schöpfung der Kaiſerin Maria Thereſia, obwohl die ge— 
wölbten Räume ſelbſt ſchon ſeit vier Jahrhunderten Oſter— 
reichs Fürſten zur Aufbewahrung ihrer Privatſchätze dienten. 
Bis vor dreißig Jahren umfaßte die Schatz⸗ 
kammer ſämtliche Kunſt ' ſchätze und Kojtbare Der ältejte, Kaiſer 
feiten, von denen einzelne bis ins 15. Jahr- | den Inſignien und 
hundert zurückreichen, wie 
die von Herzog Karl dem 
Kühnen und Kaiſer Frie— 
drich IV. ſtammenden 
Stücke, die durch Erbſchaft 
an Kaiſer Ferdinand J. 
gelangten. Nach der Vol— 
endung des Baues der 
kaiſerlichen Muſeen am 
Burgring wurde jedoch ein 
Teil dieſer kaiſerlichen Kunſt— 
ſchätze an das kunſtiſtoriſche 
Muſeum abgegeben. In der 
Schatzkammer verblieben außer 
dem kaiſerlichen Privatſchmuck, 
den Hoheitszeichen und den 
Kleinodien und Reliquien des nach Prag ſchaffen aber Kaiſer 
ehemaligen Heiligen römiſchen R Mathias brachte ſie nach Wien 
Reiches nur jene Gegenſtände, f — N 2 N „ zurück und ließ die unter 
die zeitweiſe zur Ausſchmückung Rudolf II. neugefaßten Krö— 
der kaiſerlichen Wohnräume in nungsinſignien vervollſtändigen. 
Seit Ferdinand II. hat ſich der 


Verwendung kommen. Den Urteilen Salzfaß 
der Sachverſtändigen nach dürfte der in der von Benbenuto Cellini. kaiſerliche Hausſchatz ſtetig vermehrt, haupt— 


ſondern auch in hiſtoriſcher Beziehung von keiner ähnlichen 
Privatſammlung der Welt übertroffen werden. Beim Tod 
Kaiſer Ferdinands J. waren die „Kleinodien, Perlen und 
Edelſteine“ zwiſchen ſeinen jüngeren Söhnen Karl von Steier— 
mark und Ferdinand von Tirol geteilt worden. 
2 N Maximilian, erbte außer 
Hoheitszeichen die Truhen 
mit Münzen und Anti— 
quitäten. Die reiche Samm— 
lung Karls von Steier— 
mark kam durch den römi— 
ſchen Kaiſer Ferdinand II. 
wieder an das Kaiſerhaus 
zurück. Die ebenſo reiche 
Sammlung Ferdinands von 
Tirol kaufte Kaiſer Rudolf II. 
deſſen Erben, den Markgrafen 
von Burgau, Söhnen der Philip— 
pine Welſer, 1606 ab, behielt 
ſie aber auf Schloß Ambras, 
von wo ſie erſt 1806 nach 
Wien kam. Dieſer Kaiſer ließ 
auch die Wiener Kunſtſchätze 
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ſächlich aus Hinterlaſſenſchaften der Deszendenten des regieren: 
Im 


den Hauſes und aus Legaten und Hochzeitsgeſchenken. 
Jahr 1747 beauftragte Maria Thereſia den 
Joſeph Angelo de France mit der neuen 
Ordnung und Aufſtellung der 
Schatzkammer, die er in der 
heute noch beſtehenden Ge— 

ſtalt in drei Jahren ſamt 
Inventar vollendete, 
eine Leiſtung, für die 
er von der Kaiſerin 
dann zum „Ge— 
neraldirektor der 
Schatzkammer und 
der Galerien in 
allen Erblanden“ 
ernannt wurde. 

Die Schatzkam⸗ 
mer enthält in erſter 
Reihe die Inſignien 
und Kleinodien, die 
als Embleme der Würde 
und Machtſtellung des 
Hauſes Oſterreich hier ihren 
Platz fanden; dazu kamen die 
koſtbaren Schmuckgegenſtände, die 
im 16. und 17. Jahrhundert zur 
feierlichen Hoftracht der Fürſten 
und Fürſtinnen gehörten. Den 
größten Teil der hier zuſammen— 
getragenen Schätze aber bildeten 
namentlich früher die Prunkgefäße, die zum Schmuck der Tafel 
dienten, und denen die Phantaſie der Künſtler die anziehendſten 
und abenteuerlichſten Formen gab. 

Ein großer Glasſchrank im Hauptgewölbe der Schatz— 
kammer enthält die Hoheitszeichen und Orden des Kaiſers, 
„Hauskrone“, Reichsapfel, Zepter und die großen Kollanen 

der höchſten Orden. Andere 

Schränke bergen den Schmuck 
und die Krone der Kaiſerin, 
den ungariſchen Säbel der 
Kaiſerin Maria Thereſia, 
ſowie das kaiſerliche 

Taufbecken und die 

Taufkannen. Die eben 
erwähnte öſterreichiſche 
Kaiſerkrone wurde, wie dies 
die an der Innenſeite des 

Bügels eingravierte In— 
ſchrift dartut, unter Kaiſer 
Rudolf II. angefertigt. 
Dieſer Krone bedienten 
ſich die zu römischen 
Kaiſern gewählten Re— 
genten Oſterreichs als 
Könige von Ungarn und 
Böhmen und als Erzherzoge 
von Oſterreich bei der feier— 
lichen Krönung in Frankfurt 
am Main. Als dann das öſter— 
reichiſche Erbkaiſertum entſtand, 
wurde dieſe höchſte Inſignie auch zur 
Krone des Kaiſerreichs beſtimmt. 
Anm intereſſanteſten ſind die 


Kleinodien des ehe— 

maligen Heiligen 

römiſchen Reichs. 

Leider iſt außer 

Getriebene Kanne aus vergoldetem Silber dem Evangelien⸗ 


von Chriſtoph Jamnitzer. buch und der Lanze 


Getriebene Schüſſel aus vergoldetem Silber 
von Chriſtoph Jamnitzer. 


des heiligen Mauritius mit dem Nagel vom Kreuz des Herrn, 
die bis in die ſagenhafte Vergangenheit der Merowinger zurück— 
reichen, kein Stück mehr vorhanden, deſſen Ur— 
ſprung nachweisbar vor dem 11. Jahr— 
hundert läge. Der größte Teil 
der noch erhaltenen Krönungs— 
gewänder iſt ſarazeniſchen 
Urſprungs. Die In 
ſchriften beweiſen, daß 
ſie zu Palermo unter 
Roger II. 1123 
und Wilhelm II. 
1181 von ſara⸗ 
zeniſchen Künſt⸗ 
lern angefertigt 
wurden. Hein 
rich VI. führte von 
dort auf 150 
Saumtieren auch 
ungeheure Schätze 
an Gerätſchaften, Gold 
und Edelſteinen in die 
Heimat. Die alte Kaiſer— 
krone (Abb. S. 741) gehört zu 
den Kleinodien des ehemaligen 
Heiligen römiſchen Reiches deut— 
Nation. Sie iſt aus purem 
Gold, mit Perlen beſetzt, mit 
Edelſteinen in mühevoller Fili— 
granfaſſung — die meiſt noch 
Spuren früheren Gebrauches zei 
gen — wie mit Emailbildern verziert, auf denen in romaniſcher 
Unzialſchrift bedeutungsvolle Sprüche wie: „Per me regnes 
regnant!“ „Honor regis judicum deligit!“ und andere mehr 
angebracht ſind. a 
Das hervorragendſte Stück unter den Gerätſchaften der 
Schatzkammer iſt der Tafelaufſatz (Salzfaß) von Benvenuto 
Cellini (Abb. S. 739). Die Echtheit dieſes herrlichen Goldſchmiede: 
werkes von 33 Zentimetern Breite und 27 Zentimetern Höhe 
hat der Meiſter ſelbſt in ſeiner Lebens— 
beſchreibung feſtgeſtellt. Er erhielt 1539 
vom Kardinal von Ferrara den Auf 
trag, eine „Saliera“ anzufertigen. 7 
In feiner ruhmredigen Weile 8 
ſchildert Cellini ſelbſt den 
Vorwurf des Werkes: „Ich 
nahm einen ovalen Unter— 
ſatz, ungefähr zwei Drittel 
einer Elle, und 
darauf, um 
zu zei— 
gen, wie = 
das 
Meer 
ſich mit der 
Erde verbün— 
det, machte ich 
zwei Figuren, 
einen guten Palm 
groß, die mit ver— 
ſchränkten Füßen ge 
geneinander ſitzen, ſo 
wie man die Arme des Meeres 
in die Erde hineinlaufen 
ſieht. Das Meer als 
Mann hält ein 
reich gearbeitetes = 8 
Schiff, das das u 
Salz faßt; dar— 
unter hatte ich 


ſcher 


Kokusnußkanne 
von A. Schweinberger. 


Kaiſers Maximilian I. die 


Ornament umſäumt wird, zeigen ſich in feinſter 
Punzierung Szenen aus Ovids Verwandlungen 
und aufgeſetzte Grotesken, während ſich auf 

der Rückſeite außer dem als Fakſimile nach— 
geſtochenen Namenszug des Verfertigers das 

Nürnberger Wardeinzeichen und das von 
Jamnitzer geführte Goldſchmiedszeichen 
befinden. Die Schüſſel iſt ohne die 
fehlenden Ornamente an den Seiten 
65 Zentimeter lang und 53 Zentimeter 
breit. Auch ein zweites durch Kunſtwert 
hervorragendes Stück der Schatzkammer 
gilt als eine Arbeit Jamnitzers. Es iſt 

dies eine getriebene Kanne von vergoldetem 

Silber auf hohem Fuß mit Deckel und Hen— 
kel (Abb. S. 740). Auf den Ausbucklungen 
des Gefäßes ſind in getriebenen Bas— 

reliefbildern folgende Darſtellungen 


vier Seepferde angebracht und der Figur 
in die rechte Hand den Dreizack gegeben. 
Die Erde hatte ich weiblich gebildet, von 
ſo ſchöner Geſtalt und ſo anmutig, als 
ich nur wußte und konnte. Ich hatte neben 
ſie einen reichen, verzierten Tempel auf 
den Boden geſtellt, der den Pfeffer ent— 
halten ſollte.“ Die übrige Beſchrei— 
bung des Entwurfes ſtimmt nicht mit 
der Ausführung. Der Kardinal konnte 
wegen Geldmangels das Modell nicht 
ausführen laſſen, förderte die Sache aber 
dadurch, daß er Cellini dem König 
Franz J. von Frankreich vorſtellte, in deſſen 
Auftrag das Salzfaß mit Zu— 
ziehung deutſcher Gehilfen in 
Arbeit genommen und 1543 
vollendet wurde. In den 


Beſitz des öſterreichiſchen erſichtlich: 
Stailerhaufes gelangte der Sieg der 
dieſer unvergleichliche Die Kaiſerkrone aus den Kleinodien Zeit, der Sieg 
Tafelaufſatz durch den des ehemaligen Heiligen römiſchen Reiches der Wahrheit 
Erzherzog Ferdinand deutſcher Nation. und der Sieg des 
Todes. Das Gefäß hat 


von Tirol, der bei der 
Vermählung ſeiner Nichte Eliſabeth, einen Henkel, der aus feingegliederten Vo— 


der Tochter Kaiſer Maximilians II., luten gebildet iſt und an deſſen Anſatz 
mit dem König Karl IX. von Frank- ſich die reizend ziſelierte Figur einer 
reich als Prokurator den Feierlichkeiten [ihr Kind ſäugenden Frau befindet. Auf 
in Speyer beiwohnte. Bei der wirklichen dem Deckel der Kanne reitet Frau Venus 
Trauung in Mezieres verehrte der König | auf einem Schwan. 

dem Erzherzog den Tafelaufſatz, eine Onyr— Eine deutſche Arbeit von größter 
kanne und einen Pokal mit dem Erzengel | Schönheit iſt auch die Kokosnußkanne 
Michael am Knauf, die ſich ebenfalls unter (Abb. S. 740) mit zierlich geſchnittenen 
den Schätzen des Kaiſerhauſes noch vorfinden. Darſtellungen aus dem Leben und 

Als ein zweites Meiſterſtück italieniſcher Treiben im Reich Neptuns. Neptun 
Nenaiſſancekunſt iſt von den Werken der Schatz: ſelbſt, auf einem Hippokamp reitend, 
kammer ein aus dem ſechzehnten Jahrhundert | bildet den Schmuck des Deckels. Die 
jtammender Präſentierteller von Stahl mit er- Kanne hat eine Höhe von 38, einen 
habener Silbertauſchierung zu nennen. Der [Durchmeſſer von 37 Zentimetern und 
graue Grund iſt matt gepunzt, die Verzie- | ift ein Meiſterwerk des berühmten Augs— 


rung aus Silber und burger Goldſchmieds A. Schwein— 
teil weiſe vergoldet, berger aus dem 16. Jahrhundert. 
ein ovales Medail— Groß iſt die Zahl der ſo— 
lon in der Mitte | genannten gebudelten Pokale, die 
Pokal des zeigt in Doppelbecher aus Kriſtall. 
ihren 


Formen noch einen gotiſierenden 
Zug verraten. Sehr eigenartig iſt 
der Pokal des Kaiſers Maximilian l. 
(ſiehe die linksſtehende Abbildung 
auf dieſer Seite), an wel— 
chem die das Gefäß umgebenden, 
ſowie am Fuß angebrachten getrie— 
benen Buckel ganz naturaliſtiſch als 
Birnen mit Laub und Stengeln gebildet 
ſind. Der langgeſtielte Knopf des Deckels 
iſt in Form von großen Erdbeeren ausgeführt 
und zeigt im Innern in ſchöner Email— 
lierung und zierlicher, heraldiſcher Form 
den kaiſerlichen Doppeladler mit den Wappen 
von Oſterreich und Burgund im Herzichild. 
Mehrere der kunſtvollen Trinkgefäße haben aben— 
teuerliche Formen; fo ein Trinkhorn aus 
Schildpatt (ſiehe die nebenſtehende Ab— 
bildung), das wie ein Drache mit grim— 


Diana 
mit zwei Hunden. Der Phan— 
taliereichtum der Ornamentie— 
rung ſowie die virtuoſe Aus— 
führung dieſes Stückes ſind 
unübertrefflich. 

Unter den Arbeiten deutſcher 
Goldſchmiedekunſt, die den Haupt— 
reichtum der Schatzkammer bilden, 
ragen beſonders die Werke des Nürnberger 
Goldſchmiedes Chriſtoph Jamnitzer hervor, deren 
ſchönſtes vielleicht eine in Silber getriebene ver 
goldete Schüſſel (Abb. S. 740) iſt. Dieſes Meiſterwerk 
übertrifft in der Korrektheit der Durch 
bildung noch die vielbewunderten Arbeiten 
Benvenuto Cellinis. In der Mitte der 
Schüſſel iſt der Triumph Amors dar 
geſtellt. Mittel- und Hintergrund 
des figurenreichen Bildes ſind in 
Basrelief getrieben, während die migem Kopf, ausgeſpannten Flügeln 
vollendet ſchönen Figuren des Vorder und Ringelſchwanz gebildet iſt, der 
grundes ganz in Relief gehalten und mit ſeinen Klauen auf einer ſich 
aufgeſetzt ſind. Auf dem Rand, der ängſtlich ſträubenden Schildkröte ſteht 
von einem zierlichen, durchbrochenen und auf dem Rücken einen kleinen 


Trinkgefäß in der Form eines Drachen aus 
Schildpatt mit vergoldeter Silbermontierung. 


aa 


Triton trägt, der das Wappen der Montfort hält. Auf der 
untern Seite des Fußes find die Augsburger Beſchau- und 
Wardeinzeichen erſichtlich. 

Zu den Prachtſtücken der Schatzkammer gehören ferner 
die in Gold und Silber gefaßten Gefäße und Schüſſeln 
aus geſchliffenem und graviertem Bergkriſtall. Dieſe Kunit- 
werke, durch deren Reichtum die Wiener Schatzkammer einzig 
in ihrer Art iſt, rühren faſt alle von Kaiſer Rudolf II. her, der 
für dieſe Kunſttechnik eine große Vorliebe beſaß und italieniſche 
Kunſtſchleifer in großer Zahl an ſeinen Prager Hof berief. 
Ein originelles Stück dieſer Art iſt der auf Seite 741 ab- 
gebildete Doppelbecher, bei dem der abgehobene Deckel gleich: 


kann. Sehr fein iſt die in Silber getriebene und vergoldete 
Faſſung der beiden Kriſtallgefäße, die aus Kränzen von zier— 
lichen Palmetten beſteht. 

Wir mußten uns darauf beſchränken, hier nur einige der 
bemerkenswerteſten Kunſtwerke der Wiener Schatzkammer her⸗ 
vorzuheben; dieſe Proben können, ſo prächtig ſie ſind, nur 
einen ſchwachen Begriff von der außerordentlichen Mannig⸗ 
faltigkeit geben, durch die dieſe in ihrer Art einzige Samm- 
lung künſtleriſcher Schätze ausgezeichnet iſt. Ein derartiger 
Reichtum an auserleſenen Arbeiten deutſcher und italieniſcher 
Renaiſſancekunſt konnte eben nur dadurch entſtehen, daß die 
wertvollſten Stücke zahlloſer Schenkungen und Erwerbungen 


falls als Trinkgefäß, als „Damenbecher“ gebraucht werden | hier auf einem Punkt vereinigt wurden. 


Neidekrieg. 


Eine Wendenſage. 


Sie lagen ums Feuer auf Harlung- Wall, 
Es war zur Nacht nach der Wenden Fall. 
Rotdüfter verbrannte der Abend im Moor, 
Froſtflocken hingen im Heiderohr — 
Wann graute, wann braute die Heide? 


„Die Würfel, Knappe! Wer buhlt um das Glück?“ — 

Der Sachſengraf ſtieß den Becher zurück — 

„Wir teilen das Land, das im eiſernen Spiel 

Mit dem Wendenhund an die Marken fiel!“ 
Wann graute, wann braute die Heide? 


Hei, ſprangen die Würfel zu Harlung-⸗Wall 

Auf klingendem Schild mit klingendem Fall! 

Hei, tollte der Sieger Jubel ringsum! 

Die wendiſche Heide nur brütete ſtumm — 
Wann graute, wann braute die Heide? 


And einer, der war ein Fürſtenſohn, 

Ein Wende, ſie ließen ihn leben zum Hohn, 

Dem ſtockte der Wunden rinnende Flut, 

Dem ſchoß ins Antlitz die bleihe Wut - - 
Wenn graute, wann braute die Heide? 


Hin über der Sachſen trunknes Gewirr 
Floh fiebernd ſein Auge ſo flatternd irr, 
Weit in der Heide dämmernden Kreis 
So trotzig flehend, ſo hilflos heiß — 
Wann graute, wann braute die Heide? 


And ſiehe: am blühenden Himmelsrand, 

Da ſah er es weben wie Geiſterhand, 

Da ſah er es fahren wie Wolkengeſchoß, 

Wie Swantewits dampfendes Schwanenroß — 
Es graute, es braute die Heide! 


And plötzlich riß ſich ein jauchzender Schrei 
Voll Grimm und Liebe ſo wild, ſo frei 
Aus ſeiner ſterbenden Bruſt herauf: 
„Die Heide ſteht für die Wenden auf, 

Es graut, es braut auf der Heide!“ 


Der Morgen kam und der Tauwind auch, 

Auf tückiſchem Bruch lag's ſchleiernd wie Rauch. 
Der Sachſengraf zog in die Heide hinaus. 

Im qualmenden Nebel fand keiner nach Haus — 
Es graute, es braute die Heide. 


Gertrud Freiin le Fort 


Kains Entsühnung. 


(Schluß.) 


Die Hand über die Augen legend als Schutz vor 
den letzten ſchrägen Sonnenſtrahlen, ließ er ſeinen 
weitſichtigen Blick die Ferne durchſtöbern. Er hatte 
Glück. Bei Meier Clüvers' altem Torfloch, dort, 
wo im niedrigen Birkenbuſch die Nachtigall niſtete, erſpähte 
er eine helle Geſtalt. 

Er rannte drauf zu, ſo raſch ſeine vierundvierzig Jahre 
und die in der harten Arbeit im Moor ſteifgewordenen Glieder 
> ihm geſtatteten, viel zu langſam für jene Ungeduld. Das 
Herz klopfte ihm zum Zerſpringen vor Angſt, daß der andere, 
der jünger und elaſtiſcher war als er, ihn vorzeitig entdecken, 
por ihm die Flucht ergreifen könnte. Aber der blieb ruhig, wo 
er ſtand, auch nachdem er ihn geſehen haben mußte. 

Schon lag der Tümpel vor dem Heranſtürzenden. Im 
dunkeln, ſtillen Waſſer ſpiegelten ſich der abendrote Himmel, der 
junge Virkenbuſch und die helle Geſtalt Gerd Klünders'. Das 


letzte Stückchen Sonne war eben hinter ihm verſunken, und in 


den bläulichen Schwaden, die allerorten aus dem feuchten Grund 


Roman von Cuiſe Weſtkirch. 


anfredrik ging mit weiten Schritten ins Moor hinaus. aufſtiegen, ſtand er wie in einem feinen Nebel. Oder war der 


Nebel vor Janfredriks Augen? 

„Halt! Bleib ſtehen!“ ſchrie Holm über den Tümpel. 
Und er fing an, um den Rand zu laufen zu dem drüben. 

Gerd Klünders nahm höflich den Hut ab. 5 

„Das freut mich, daß Sie nun zu mir kommen, Herr Holm.“ 

„Zum Freuen wirſt woll kein Urſach finden. Ich muß 
dir was ſagen.“ 

„Das war auch meine Abſicht, als ich heut morgen zu 
Ihnen kam, Herr Holm.“ 

Janfredrik ſtand ihm nun gegenüber. „— Du haſt mein 
Trina Dummheiten vorgeſnackt“, ſagte er noch außer Atem. 
„Ich leid' das nich, verſtehſt? Wir Menſchens im Moor 
ſind nich dazu da, daß ihr Klünders da euern Spaß mit 


treibt.“ 


„Ich betrachte Trina Swenſen als meine Braut, Herr Holm.“ 

„Dein Braut? Sieh mal an! Dein Braut! Und wie 
viel Bräut' haſt außer Trina Swenſen, he?“ 

„Herr Holm, ich darf verſichern —“ 
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Heidekrieg. 


Originalzeichnung von A. Baur jr 


(Zum Gedicht auf Seite 742) 


Aber der Grimm in Janfredrik machte es ihm unmöglich, 
zuzuhören. Er unterbrach: 


„Du haſt ihr lieb, was? Haſt nie ein ander liebgehabt? 


Das Lied kenn' ich, brauchſt mir's nicht erſt vorzuſingen. Aber. 


ich bin kein dumme Dern. Ich mach' reinen Tiſch. So!“ 
Er hieb mit der Fauſt durch die Luft. „Was faul is in ſein 
Wurzel, das muß weg. Muß weg! Verſtehſt mich? Eure 
Liebe muß weg. Du mußt weg, Gerd Klünders.“ 

Und nun mußte er abbrechen. Nicht ſo ſehr der ſchnelle 
Lauf, als die Leidenſchaft, die in ihm kochte, zerſchnitt ihm die 
Stimme. 

Da ſprach Gerd Klünders: „Herr Holm, von keinem als 
von Ihnen würd' ich in Ruhe ſolche Reden ertragen. Aber 
mit Ihnen hab' ich Geduld, darum, weil ich der Bruder meiner 
Schweſter bin, weil Ihr Schickſal, Janfredrik Holm, vielleicht 
der tiefſte Eindruck geweſen iſt, den mein Knabenherz empfangen 
hat. Aber ſeien auch Sie gerecht. Wollen Sie wirklich mich 
verantwortlich machen für meiner Schweſter Unrecht?“ 

„Blut is Blut“, ſagte Holm. „Mich alten Bauer wirſt 
nich glauben machen, daß ein' vom Schlehdorn Kirſchen pflückt, 
oder daß ein Füchſin Fohlen zur Welt bringt.“ 

„Was für eine Bürgſchaft verlangen Sie?“ fragte Gerd. 
Er zog ſein Skizzenbuch aus der Taſche. „Soll ich jetzt gleich 
hier in Ihrer Gegenwart niederſchreiben auf mein Ehrenwort 
und an Eides Statt, daß ich Trina Swenſen von ganzem Herzen 
liebe und ſie in der kürzeſten Friſt, die das Geſetz zuläßt, hei⸗ 
raten will? Warten Sie, vielleicht beruhigt Sie das. Und es 
entſpricht nur dem, was ich ſchon heut morgen Ihnen geſagt 
haben würde, wenn Sie mich hätten anhören wollen.“ 

Während er ſprach, begann Gerd zu ſchreiben. 

Unruhig ſah Janfredrik ihm zu, befremdet, faſt enttäuſcht. 
Er hatte anderes erwartet: Ausflüchte, Redensarten, ein Aus- 
biegen, Entgleiten. Was Gerd ſagte und tat, trug den 
Stempel der Wahrhaftigkeit und Aufrichtigkeit. Aber anſtatt 
Janfredrik zu beruhigen, regte dieſe unerwartete Wendung ihn 
nur noch mehr auf. Jetzt erſt wurde es Ernſt. Nicht einen 
Dieb galt es fortzuſcheuchen: ein Eigentümer forderte in 
gutem Glauben ſein Recht. Nein, es war nicht ſein Recht. 
Nie würde er es ihm geben. 

Janfredrik ſtieß nach der Hand, die ihm den unterſchriebenen 
Schein reichte. „Was gehn dein Abſichten mich an? Ob du 
ihr heiraten willſt oder nich, ich geb ſie dir nich. Nie. Sie is 
mein. Mein Tochter. Die geb ich kein', der Klünders heißt.“ 

Auch in Gerd regte ſich jetzt der Zorn. „Sie haben gar 
kein Recht, mir das Mädchen, das mich liebt, das ich liebe, 
vorzuenthalten, Herr Holm.“ \ 

„So? Meinſt das?“ N 

„Selbſt meiner Schweſter können Sie nur nachtragen, 
was Sie im Herzen durch ſie gelitten haben, nicht das, wozu 
Ihre Enttäuſchung Sie getrieben hat.“ 

„Was?“ 

„Die Tat gehört immer dem Täter, Herr Holm.“ 

Janfredrik ſtrich ſich das Haar aus der Stirn. „Um 
das, was geweſen is, wollen wir nu nich ſtreiten. Ich bin 
gekommen, um ganz was anderes von dir zu fordern, als 
was da auf dein Wiſch von Papier auf ſteht.“ Er ſprach 
leiſe zwiſchen den Zähnen. „Du ſollſt ſwören, Gerd Klünders, 
jetzt gleich ſwören, daß du dein Sachen zuſammenpackſt un 
morgen früh aus Schmalenbeek weggehſt. Dich auch nie 
wieder ſehen läſſeſt hier inen Moor. Daß du Trina Swenſen 
vorher nich ſprechen willſt, auch ſpäter in kein Weiſe mehr 
inkommodieren. So. Heb dein Hand auf un ſwör das.“ 

In der ungeheuern Erregung, die er kaum niederzwang, 
hatte Janfredrik die Flinte von der Schulter genommen und 
zerrte am Lauf. N 

„Und wenn ich das nicht ſchwöre,“ ſagte Gerd Klünders 
und ſah ihm feſt in die Augen, „dann wollen Sie mich wohl er— 
morden, Janfredrik Holm, wie ihren Freund Brün Lorenſen?“ 

Eine Ernüchterung kam über Janfredrik. Unwillkürlich 
beugte er die Mündung zur Seite. 
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„Was hängſt du dir gerad an Trina Swenſen?“ murmelte 
er. „Da ſind Derns genug für dein Jugend. Ich bin ein alten, 
einſamen Mann. Ich hab kein Frau, kein Kind, niemand, 
niemand als das Mädchen. Sie is mein Tochter. Ich hab ein 
größer Recht dran, als wenn ihr Mutter ſie mir geboren hätt. 
Da ſollſt du Reſpekt vor haben und ſie mir laſſen.“ 

„Bleibt ſie denn nicht Ihre Tochter, Herr Holm, auch 
wenn ſie meine Frau wird?“ 

Janfredrik hob abwehrend die Hand. „Nein! Da is 
ein Graben, da is ein Meer zwiſchen die Klünders un mir.“ 

„Unſere Liebe ſchlägt die Brücke darüber.“ 

„Ich will nich“, ſagte Janfredrik. „Ich kann nich. Sie dir 
geben, das is, als wenn ich ihr begrübe. Ich will nich mein 
Beſtes mir aus dem Herzen reißen, weil du dreiſt genug biſt, un 
ſtreckſt die Hand danach aus. Ich will nich, verſtehſt?“ Wieder 
zerrte er am Lauf. „Und ich bin ein, der ſein Willen durchſetzt.“ 

„Und fühlen Sie nicht, daß in dieſer Liebe Ihrer Adoptiv- 
tochter und Sophees Bruder gerade die Verſöhnung mit der 
Vergangenheit liegt? Daß in unſerm hellen, ſchuldloſen Glück 
Schuld und Leid von einſt auslöſchen?“ 

„Wie du fnaden kannſt! Gerad wie fie —“ 

„Geben Sie mir Trina, Janfredrik Holm. 
ſie mir ja geben.“ 

„Nein!“ Janfredrik ſchrie es. 

Gerd blieb gelaſſen. „Sie werden ſie mir geben. Aber 
es iſt nicht gut, an dieſem Ort in der ſinkenden Nacht uns 
von dieſen Dingen zu unterhalten. Sie werden nachdenken. 
Im Sonnenlicht morgen ſprechen wir weiter.“ 

„Nie.“ 

„Doch.“ Gerd lüftete den Hut. Und weil Janfredrik 
wie ein Pfahl vor dem Pfad zum Dorf ſtand, ging er lang 
ſam tiefer ins Moor, dort hinaus, wo der letzte gelbe Strich 
des Abendrots feinen Goldglanz auf den Schnee des Flocken. 
graſes warf. Janfredrik hielt ihn nicht zurück. Reglos, mit 
ſtarrem Blick ſah er ihm nach. 

Wie er der andern glich! Aus Blick, Mienen, Lächeln, 
Stimmklang war die alte Zeit aufgeſtanden, die ſtürmiſche 
Frühlingszeit feiner Leidenſchaft. Aus tauſend vernarbt ge 
weſenen Wunden brach blutig der alte Schmerz. Als erlitte 
er heute den Verrat, ſo empfand er ihn. Sophees helles 
Spottlachen am Arm des Geliebten. Brüns Todesſeufzer 
klangen vor ſeinem Ohr, als hätte das ſchweigende Moor um 
ihn ſie ausgeſtoßen. Und dem Bruder der Schändlichen ſollte 
er die Tochter feines Herzens geben?! Nein. Das war ul 
geheuerlich! Das würde nicht geſchehen. Jedem Mann, den 
Trina ſich erwählte — dem nicht. Er gab fie ihm nicht! 

Aber hält man, was nicht bleiben will? So lange es 
einen Gerd Klünders gab, würde keine Menſchenmacht Trina 
Swenſen von ihm zurückhalten. Nur wenn er tot war. — 
Ach! Wär er tot! — Sie würde ihn betrauern — nicht 
lange. Jugend vergißt. Und dann bliebe ſie ſein Kind 
für immer. Nichts konnte ſie von ihm trennen als die Liebe 
zu dieſem Mann. Wär' er tot! 

Mit heißen Augen begann Holm Gerd zu ſuchen. Aber 
er ſah keine Geſtalt auf dem weiten Moor. Nur der Streif 
von weißem Flockengras ſchimmerte noch geſpenſtiſch herübet 
durch die einbrechende Nacht. 

Das war ſeltſam. Seine Augen ſahen wie Eulenaugel 
durch das Dunkel. Und plötzlich durchzuckte ihn ein wild 
freudiger Schreck. Hatte ſein Wünſchen geheimnisvoll wirkende 
Gewalt? — Nach dem Wildbruch zu war jener gegangen 7 
eine gefährliche Straße bei ſinkender Nacht, doppelt gefährlich 
für einen Ortsfremden. Ob er nun um den Sumpf herum 
das obere Ende des Dorfes zu erreichen ſuchte oder am Rand 
hin nach St. Jürgen hinüberſtrebte, bei jedem Schritt lauerte 
die ſchlammige Tiefe. Vielleicht hielt ſie ihn ſchon gefangen, 
er verſank Zoll um Zoll. 1 

Horch! War das nicht ein Ruf von einer Menſchenſtinnne! 
Ein Hilferuf? — Oder klagten nur die Unken im Teich 0 
laut? Schrie ein Nachtvogel zornig über entflohene Beute? 


Sie müſſen 


— 


SAID Er 


Nichis hören! Nichts ſehen! Heim! 

Er raffte ſein Gewehr vom Boden auf. 
Schritte. 

Warum waren die Füße ihm ſchwer und der Atem ge— 
daß der Schatten des Ertrinkenden, 


Er tat ein paar 


preßt? Fürchtete er, 
wenn anders jener dort ertrank, anklagend ihm wieder— 
kehren würde wie einſt Brün? Der kam nicht; der hatte 


kein Recht. Nicht Janfredrik hatte die Hand aufgehoben gegen 
ihn. Und er behielt ſeine Tochter. 

Seine Tochter. Er ſah plötzlich Trina vor ſich, wie ſie 
vertrauend ihn anſchaute mit ihrem ehrlichen Kinderblick, damals, 
als ſie freiwillig zu ihm zurückkehrte von ihrer Flucht in die 
daß du es gut mit uns meinſt, 


Welt. „Ich glaube doch, 
Onkel Holm.“ Und er? Das ſchlimmſte Leid gönnte, 


wünſchte er ihr lieber, als daß er ſie dem Mann gab, dem 
er fremde Schuld nicht vergeſſen konnte. 

Ein Grauſen packte ihn vor ſich ſelbſt. War er Ben 
immer, immer noch der alte, in ſeinem Jähzorn zügelloſe Jan: 
fredrik, der er geweſen war? Roch? Nach allem, was er 
geſündigt und gelitten hatte? Mit grauen Haaren noch wie 
mit blonden? Nein! Nein! Nein! Das Grauſige durfte 
nicht geſchehen, dies Leid nicht kommen über Brüns Blut, dem 
er ſich zum Schützer angelobt hatte. Es durfte nicht. 

Er rannte dem Wildbruch zu. Die Angſt, daß er ſchon 
zu ſpät kommen könnte, trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. 
Von hundert zu hundert Schritten ſchrie er: „Hojo! Gerd 
Klünders! Gerd Klünders! Wo biſt?“ 

Keine Antwort kam zurück. 

Und es war doch noch gar nicht lange, daß jener ſich von 
ihm getrennt hatte. Oder doch? Während des heißen Kampfes 
in ſeiner Seele hatte er das Maß der Zeit verloren. Er ſtrengte 
die Augen an, das raſch wachſende Dunkel zu durchdringen. 
Hart über den weißen Streifen ſpähte er hin. Der Kopf, ein 
Arm müßten doch noch aufragen aus dem Flockenmeer. Und 
warum dieſe Stille? Ertrinkende pflegen zu ſchreien. War's 
gar ſchon vorüber? Sein Herz ſetzte aus. 

„Gerd Klünders! Halt! Bleib ſtehen! Da geht kein Weg!“ 

Mit aller Kraft der Lungen ſchrie er's. Und diesmal kam 
Antwort, ganz ruhig, ganz klar. 

„Ja, das ſcheint wirklich ſo.“ 

Janfredrik hob die Augen, die tief unten, immer die ge— 
fährlichſten Stellen entlang geſucht hatten. Nun entdeckte er 
die Geſtalt des Malers fünfzig Schritt abſeits, wo eine 
Art feſteren Dammes als ſchmaler, dunkler Strich in das 
ſilberne Geflock der Moorgrasblüten einſchnitt. Schlank und 
hoch ſtand Gerd Klünders, kein Verſinkender, nicht einmal ein 
unmittelbar Gefährdeter. N 

„Bleib ſtehen!“ ſchrie Janfredrik heftig. „Da kannſt nich 
voran.“ Und vorfichtig, mit dem Gewehrkolben die Trag— 
fähigkeit des Vodens prüfend, betrat er den Steig, näherte ſich. 
„Das is ein ſlimmen Fleck Erde, wo du ſtehſt.“ 

„Ich entſinne mich dunkel aus meiner Kindheit, 
eine Furt durchging.“ 

„Die findſt nich bei Nacht.“ 
das hab' ich auch gefürchtet. 


daß hier 


„Ja, Darum bin ich um— 


gekehrt.“ 
Janfredrik ſah zu Boden. Unnötige Sorge. Es war keine 
Gefahr geweſen. Der Himmel hätte feinen frevlen Wunſch 
nicht erhört. Er hätte nach Haus gehen können. Vielleicht 
doch nicht. Gerade die Sicheren haſcht der tückiſche Grund. 
„Faß' mein Hand an, Gerd Klünders. Komm heraus da.“ 
Zögernd gehorchte Gerd, und es ſchien Janfredrik, daß er 
vorſichtig ſeine Füße ſetzte wie in geheimem Mißtrauen. 


Aber der Boden wurde feſter mit jedem Schritt. Schon 
lagen die weißen Flocken hinter ihnen. Da fragte Gerd: „Sind 


Sie wirklich aus Sorge um mich zurückgekommen, Herr Holm?“ 

Janfredrik ließ ſeine Hand los. „Es is ein ſlimmes Stück 
Erde da. Ich warn' jeden davor. Als du weggegangen biſt, 
da hab' ich das vergeſſen, weil mir was anderes im Kopf 
herumging. Nachher is es mir dann eingefallen.“ 
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„Das war ſehr gütig, Herr Holm. Ich danke Ihnen.“ 
„ſagte Holm kurz. 


„Um deinetwillen hab' ich's nich getan“, 

Gerd ſah ihn prüfend an. Er fragte nichts weiter. Die Tat 
Janfredriks war ein gutes Zeichen für ſeine Hoffnungen. Aber 
voreilige Worte ſind oft wie die kühlen Frühlingswinde. Sie 
machen die Knoſpen erfrieren, an denen ſie rütteln. Er wartete. 

Schon tauchten die Kornäcker der Kolonie vor ihnen auf, 
ein fahlwogendes Meer im Gegenſatz zu dem ſchwarzen Heide⸗ 
kraut, das den Moorboden bedeckte. Da begann Janfredrik: 
„Ich weiß nich, ob du dich das gut überlegt haſt. Trina 
Swenſen is man ein Bauerndern. Du biſt ein aus der Stadt. 
Dein Verwandtſchaft und dein Freundſchaft werden ſich in Trina 
ihr Art nich finden können und ſie nich in die von dein 
Freundſchaft. So was is nich gut.“ 

„Was Sie da ſagen, würde richtig ſein,“ antwortete Gerd 
ehrlich, „wenn ich ein Kaufmann wäre, ein Offizier oder ein 
Beamter, ein Feſtangeſeſſener, in eine beſtimmte Kaſte Ein- 
gereihter. Aber wir Künſtler ſind in allen Ständen daheim. 
Unſere Freundſchaft wählen wir uns nach unſerm perſönlichen 
Bedürfnis. Darum können Sie gewiß ſein, daß der Kreis, in 
den ich Trina führe, gerade wie ich ſelbſt in ihr das Meiſter⸗ 
werk bewundern und lieben wird, das ſie iſt.“ 

Wieder gingen beide eine Strecke ſchweigend. Dann blieb 
Janfredrik ſtehen. „Kannſt du mir verſprechen, daß du ihr 
ſehr, ſehr glücklich machen willſt?“ 

„Das iſt mein ehrlicher Wille, Janfredrik Holm.“ 

Der Mond war über den Moorrand heraufgekommen. Bei 
ſeinem matten Schimmer ſahen die beiden Männer einander 
lange und feſt in die Augen. 

Dann kehrte ſich Janfredrik mit einer ſchroffen Bewegung ab. 

„Komm morgen früh in mein Haus. Dann wollen wir da 
über ſprechen. Längs die Felder geht dein Weg. Gute Nacht.“ 

„Gute Nacht, Janfredrik Holm.“ 

Als Janfredrik in ſein Haus trat, kauerte Trina an der 
verglimmenden Herdaſche. Brün, die Knechte und Mägde waren 
zur Ruh. Beim Klang der Tür fuhr ſie auf, ſtürzte ihm 
entgegen. „Gerd? Gerd? Haſt du ihm ein Leid getan?“ 

„Nein“, ſagte er kurz. 

„O, du haſt ihn nicht gefunden?! Gott ſei Dank! Gott 
ſei Dank!“ Die Tränen begannen ihr aus den Augen zu 
fließen, Tränen des Glücks, der Dankbarkeit. 

Janfredrik ſtellte ſeine Büchſe in die Ecke. 

„Ich hab' ihm woll gefunden. Dadrum brauchſt nich auf 
zuſchreien. Bin ich denn ein unvernünftigen Menſchen? Ich 
hatt' mir vorhin eingebildet, er meint es nich ganz ehrlich mit 
dich. Das hat mich was wild gemacht. Aber kann ſein, daß 
ich ihm, damit unrecht getan hab'.“ 

„O, Onkel Holm, du haſt mit ihm geſprochen? Du haſt 
ihn angehört, lieber, lieber Onkel Holm? Was für ein dummes 
Ding war ich mit meiner Furcht! Als ob du nicht immer 
der Klügſte, der Beſte wärſt! Lieber, lieber Onkel Holm.“ 

„Ich will dich ſagen,“ ſprach Janfredrik langſam, „er 
kommt morgen. Un wenn du wirklich nich ohne ihm leben 
magſt, denn ſo will ich — ich will dein Glück nich in Wege 
ſein, verſtehſt?“ 

Mit einem Jubelruf warf ſie ſich an ſeine Bruſt, ſchlang 
die Arme um ſeinen Hals. 

„Onkel Holm,“ ſchluchzte ſie, das Geſicht an ſeine Schulter 
gelehnt, „wenn ich dir's ſagen könnt', einmal ſagen, wie ich 
dich verehr', wie ich dich lieb hab'. Nicht Vater, nicht Mutter 
hab' ich gehabt. Du biſt mir beides geweſen und Heimat 
und Lehrer. Nie kann ich's gut machen, was du an mir 
getan haft. Und wenn ich Gerd lieb hab', weil ich nicht 
anders kann, ich weiß doch, nicht einmal Gerd meint es beſſer 
mit mir.“ 

Janfredrik hielt ſie ſchweigend in den Armen. In ſeine 
Augen trat ein Nebel, in dem ihm die Tenne und das Herd— 
feuer verſchwammen. In dieſem Augenblick fühlte er es ganz, 
was er in dieſem jungen Leben beſaß, was er im Begriff war 
hinzugeben. Denn verlieren würde er ſie durch dieſe Heirat, 
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das begriff er klar. Nie konnte ihm wohl werden in der Nähe Janfredrik aber kehrte nicht ins Haus zurück, wo die Gäſte 
des Mannes, deſſen Züge und Weſen ihm unaufhörlich all fein | ſchmauſten und tranken. Er ging hinaus ins Moor. Im 
Unglück, all feine Schuld vergegenwärtigten, und der fortan | Sonnenſchein flimmerte der ferne Schneeſtreifen des Flocken— 
feines Kindes Nächſter fein würde. Aber er fühlte, es mußte | graſes. Und im Herzen des Mannes war die Stille, die 
fein. Sanft ſtrich er über des Mädchens blonden Scheitel. nach ſchwerem Ringen über den Menſchen kommt. Die Kraft 
„Geh zu Bett, mien Dem. Das wird woll all recht werden.“ ijt vermindert. Aber ein gutes Bewußtſein des Sieges adelt 
Am nächſten Tag blieb Janfredrik zu Haus. Sie brauchten [das Gefühl der Schwäche. 
ihn nicht im Torfſtich. Brün würde ſchon aufpaſſen, daß ihm Auf einem umgefallenen Birkenſtamm ſitzend, ſtarrte er dem 
von ſeinem Erbe kein Pfennig vergeudet würde. Wagen nach, der kleiner und kleiner wurde auf der ſchnur— 
Als Gerd Klünders kam, ſprach er ganz trocken und ge- | geraden Straße im endloſen Moor. Wie der Wagen kleiner 
ſchäftsmäßig mit ihm. Trina Swenſen und ihr Bruder waren wurde vor Janfredriks Augen, jo würde fein eigenes Bild 
ſeine Erben. Brün bekam den Hof, Trina, was etwa an kleiner und kleiner werden in feiner Tochter Herzen. Langſam, 
Barvermögen da fein würde. — „Du mußt nich denken, daß | unaufhaltfam würde die Entfernung wachſen zwiſchen Trina 
mein Tochter ein Bettelmädchen is.“ und ihm, trotz all des guten Willens auf beiden Seiten, bis 
Was den Zeitpunkt der Hochzeit betraf, da war's auch | der alte Bauer im Moor nur noch ein Punkt war am Horizont 
ihm recht: je eher, je beſſer. Die Wochen vorher, das wußte ihres Lebens, den ihres Mannes Geſtalt ganz ausfüllte. Das 
er, würden eine Qual für ihn werden, ein ſtückweiſes Ab- Sonnenlicht war aus feinem Haus geſchwunden, was übrig— 
ſchiednehmen. blieb, war grauer Nebel — 
Der Form wegen wurde auch Margret Swenſen gerufen, Da legte eine Hand ſich auf Janfredriks Schulter. Alheid 
um unter Tränen und Seufzern ihre Einwilligung zu geben. Ehlers ſtand hinter ihm. Die Sorge um ihn hatte fie vom 
Und Trina war eine ſtille Braut. Zwiſchen den Feldern, Feſtmahl getrieben. 
an der Seite des Geliebten konnte ſie ſcherzen und lachen. Er nahm ihre Hand, drückte ſie. 
Im Hauſe laſtete Janfredriks Weſen auf ihr. Er ſprach kaum „Ja, nu is mein Tochter weg. Nu bin ich ein einſamen 
noch. In ſtummem Grübeln ging er durch Haus und Hof. Mann in mein Haus.“ 
Kein ungutes Wort hörten ſie oder Gerd von ihm. Trina „Janfredrik ...“ 


kannte ihn genug, um trotzdem zu wiſſen, wie er innerlich „Du haſt recht. Zu mein Befriedigung, un um mir das 
rang und litt. — Leben leicht zu machen, hab ich ihr ja nich hingenommen, 
An einem Sonntag war in Grasdorf die Trauung und ſondern damit, daß ich Brüns Blut das Glück auf der Welt 


dann auf Holms Hof der Hochzeitſchmaus. Das junge Paar ſchaff, um das mein Freveltat ihn gebracht hat. Es war ein 
ſchied ſchon am frühen Nachmittag, denn die Fahrt nach ſweren Ding. Aber .. .“ Er ſtand auf. Er reckte ſich zu 
Ottersberg war weit. 


ſeiner vollen Höhe, und faſt ſtolz zlitt ſein Blick über das 
Vor der Haustür nahmen fie letzten Abſchied von Jan- weite Moor und zum goldenen Himmelsrand. „Aber nu is 
fredrik Holm. Gerd reichte ihm bewegt die Hand. „In | das abgezahlt. Es is abgezahlt, Alheid. Wenn unſer Herr— 
Frieden, Janfredrik Holm. Laſſen Sie mich hoffen, daß Sie | gott mich ruft, ich bin mein Bruder Brün nix mehr 
keinen Groll gegen mich hegen.“ ſchuldig.“ 
Janfredrik nahm die Hand, drückte ſie. „In Frieden, Und in dem Herzen des alten Mädchens war bei aller 
Gerd Klünders.“ Wehmut ein freudiger Stolz, daß der Mann, den fie liebte, 
Und: „Auf Wiederſehen!“ hieß es bei den Jungen. 


ſich durchgerungen hatte zum Frieden mit ſich ſelbſt, und ein 
„Auf Wiederſehen!“ antwortete der Alte. Die Tücher wehten | heimliches Glück dazu, daß fie feinen Lebensabend umſorgen 
durfte mit ihrer ſtillen Treue. 


Fluten. 


hüben und drüben. 


Friederike Goßmann. (Zu nebenſtehender Abbildung.) Von | Grades in den verſchiedenen chineſiſchen Provinzen gejtellt wurden. Es 
der einſt jo gefeierten Bühnendarſtellerin Friederike Goßmann, die am ſeien hier nur ein paar der intereſſanteſten Beiſpiele ausgewählt. Provinz 
15. Auguſt, 68 Jahre alt, als Gräfin von Prokeſch-Oſten in Gmunden | Schantung (in deren Gebiet bekanntlich unſer Kiautſchou liegt). Wie 
verſtorben iſt, weiß die heutige Generation nicht mehr viel. Und doch laſſen ſich unſere Land- und Seegrenzen am beſten gegen die Eingriffe 
iſt ſie ſeinerzeit die berühmteſte Darſtellerin der „Grille“ geweſen fremder Mächte ſchützen? Wie laſſen ſich die Hilfsquellen Chinas 
und hat nicht nur in Deutſchland, ſondern auch am Wiener Hof— durch Bergbau und Eiſenbahnen am beſten erſchließen? Provinz 
burgtheater, in Petersburg, Amſterdam uſw. die glänzendſten Kiangſi: Worin unterſcheiden ſich die verſchiedenen mili⸗ 
Erfolge errungen. Friederike Goßmann war ein Würz- tärifchen Syſteme der Völler? Was kann der ferne 
burger Kind, das ſchon mit 15 Jahren auf die welt: Oſten aus dem Wiener Kongreß, dem Berliner Ver⸗ 
bedeutenden Bretter trat, von der Mutter Felix trag und der Monroedoktrin lernen? Welche 
Dahns auf ihren Beruf vorbereitet. Nach einer Wirkung wird die ſibiriſche Eiſenbahn und der 
Anfängerperiode auf kleinen oſtpreußiſchen Bühnen Nicaraguakanal auf China haben? Provinz 
lam ſie ans Hamburger Thaliatheater, wo ſie ihre Fukian: Welcher Art iſt die Regierung, die 
erſten großen Erfolge errang, und dann Induſtrie und die Erziehung in der Schweiz, 
durch Heinrich Laube 1857 ans Burgtheater, die, obwohl klein, ſich doch unabhängig von den 
die Sehnſucht und Pflegſtätte aller großen Ta— ſie umgebenden Großmächten zu halten ver. 
lente. Die Naivenrollen waren ihr Fach, das ſtanden hat? Provinz Kuangtung: Welches 
„Lorle“, die Jeanne in der „Lady Tartuffe“ Münziyitem ſoll China adoptieren, Gold Eilber 
u. a. m.; ihren Ruhm aber begründete die 
„Grille“, die keine andere wieder ſo ſchelmiſch, 
ſo herzlich und natürlich geſpielt hat. Friederile 
Goßmann zog ſich ſchon mit 22 Jahren von 
der Bühne zurück, um den Freiherrn — ſpäteren 
Grafen — Karl von Proleſch-Oſten zu heiraten. 

Chineſiſche Examenaufgaben. Welch bedeut- 


und Kupfer wie die andern Länder Ar 
Weiten, oder: Auf welchem Wege laſſen 05 
Gelder und Proſeſſoren für die neue Erich ge 
methode beſchaffen? Provinz Human: 1942 
Politik befolgt Japan, folgt es einfach fühlt 
Völkern, oder hat es eigene Ziele? Barum | 55 
ſiſche Er ben. China feine Heine nationale Schuld jo fan 05 
ſame Fortſchritte in letzter Zeit die Aufklärung im während England und Frankreich mit viel größeren 
„Reiche der Mitte“ gemacht hat, zeigen uns deut⸗ * ' Schulden dieſe kaum fühlen? — Das find Examon 
lich die Examenaufgaben, die dem „Oſtaſiatiſchen 2 fragen, die uns alles eher als chineſiſch en 
Lloyd“ zufolge jüngſt den Kandidaten eines gewiſſen Friederike Goßmann +. und die noch vor dem chineſiſch⸗japaniſchen Krieg 
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mit ſeinen Konſequenzen undenkbar geweſen wären. Und dazu halte werden nun mit einem Geflecht aus Rohr oder Ruten verbunden, und 
man noch die Ermahnungen, die der „literariſche Kanzler“ der Provinz ſo entſteht ein Floß, auf das ſich der Paſſagier legt. Der Fährmann 
Schenſi nach Ablauf ſeiner dreijährigen Amtsperiode den Studenten bindet ſich eine aufgeblaſene Ziegenhaut vor den Leib und geleitet ſo 
zu gleicher Zeit gibt: Die chriſtlichen heiligen Bücher wie ihre eigenen | watend oder ſchwimmend das Fahrzeug über den Fluß oder See. 
forgfältig zu ſtudieren und den Veröffentlichungen der Geſellſchaft für Völlig trocken bleibt der Paſſagier nicht dabei, aber das primitive Boot 

ſchlägt nicht um und gelangt ſicher zum Ziel. Sollten 


Verbreitung chriſtlicher und allgemeiner Bildung 
beſondere Aufmerkſamkeit zuzuwenden, um 


ſich auf dem Gebiet der all 
gemeinen Ziviliſation gründlich 
orientieren zu können! 8 
Die Landshuter . 
Hochzeit 1475. Be 
günſtigt vom herr— 
lichſten Sommer 
wetter, vollzogen 
ſich in den 
Tagen des 12. 
bis 15. Au⸗ 
guſt in der 
Kreishaupt⸗ 
ſtadt 
Landshut 
Feſtſpiel 
und Feſt 
zug, die eine 
getreue Nach⸗ 
bildung der 
1475 ſtattge⸗ 
fundenen Hoch- / F7 
zeit Herzog Georgs 2 — 
des Reichen und €; 
feiner Braut Prinzeſſin < 
Hedwig, Tochter des 
Polenlönigs Kasimir IV., 
darſtellen ſollten. Die altertüm 


1 


liche Stadt war reich geſchmückt, 

Girlanden umſchlangen Fenſter und Türen, 
von allen Türmen und Dächern wehten 
die bunten Wimpel auf das luſtige 
Treiben der Straßen herab. Der Feſt 


Der Prunkwagen. 


Von der Landshuter Hochzeit. 


Der Garten- 


die Häute ſchlaffer werden, ſo lönnen ſie durch eine 
der Offnungen am Bein wieder vollgeblaſen 


Dazu iſt lein beſonderer Apparat 


nötig; die menſchliche Lunge beſorgt die 
Arbeit. Mit ihr iſt auch einer der 


Eingeborenen auf unſerer Abbil— 
dung beſchäſtigt. Dieſe uns 

ſeltſam berührenden Boote ſind 
ein intereſſantes Überbleibſel 
aus einer uralten Kultur- 
periode. Das Beiſpiel 
Albaniens zeigt, daß ſie 

ſich auch im aſiatiſchen 

Orient noch lang erhalten 

werden, ſelbſt auf Strö— 

men, die jchon von 

Dampf- und Motor⸗ 

booten befahren 

werden. 


zug, deſſen Hauptteil, den vierſpännigen Prunkwagen der Braut, unſer 
erſtes Bild widergibt, gelang vortrefflich, er war reich an eigent laube -Kalender 
lichen hiſtoriſchtreuen Geſtalten und hatte viel ſchauluſtige 1907. Als ein guter 
Fremde angelockt, die ſich's am Abend überall auf Plätzen und Straßen alter Freund kommt 
wohl ſein ließen bei kühlem Trunk. Solche Feitipiele entbehren eines er, die ganze Taſche 
idealen Erfolges nicht: ſie wecken im Volt den Sinn für alte deutſche voll wichtiger Neuigleiten, 
Art und Sitte, ſtärken das Selbſtbewußtſein, die Vaterlandsliebe und luſtiger Witze, ernſthaſten 
erregen das Interreſſe für Kultur und Geſchichte der Vergangenheit. Wiſſens, in Sehnſucht erwartet, 
Seltſame Boote. (Zu dem untenſtehenden Bild.) In der neueſten mit Freuden begrüßt — der Der Torwart und des Herzogs Narr. 
Zeit haben verſchiedene Erfinder Patente auf Rettungsgürtel genommen, „Gartenlaube- Kalender“ von 
die vor dem Gebrauch mit Luft aufgeblaſen werden oder auch bei 1907. Noch einmal zieht, während wir die Seiten umſchlagen, in 


C. Dittmar, 
Landshut pbot. 


Berührung mit Waſſer infolge der Beigabe beſtimmter Chemikalien Wort und Bild an uns vorüber, was das vergangene Jahr gebracht. 
Aber die Rolle des trocknen Predigers 


ſich ſelbſttätig mit Gaſen füllen. 
Das Prinzip dieſer Hilfsmittel, um 
den Menſchen ſchwimmend zu er— 
halten, iſt aber uralt. Schon die 
ältejten Geſchichtsſchreiber erzählen, 
daß in den Ländern am Euphrat 
und Tigris Flöße und Boote aus 
aufgeblaſenen Ziegenhäuten gemacht 
würden. Noch heute benutzen dort 
die Eingeborenen ſolche Flöße und 
legen auf ihnen ſelbſt die weite 
Talfart von Moſſul nach Bagdad 
zurück. In andern Ländern, wie 
3. B. in Indien, benutzt man zu 
dieſem Zweck die ſorgſam abge— 
zogenen Häute größerer Tiere, 
namentlich der Ochſen. Werden ſie 
aufgeblasen, jo bieten ſie ein Boot, 
das den Menſchen ſicher trägt, und 
man ſetzt auf ihnen über breite 
Flüſſe, wie dies unſere Abbildung 
zeigt. Wenigen Leſern dürfte es 
bekannt ſein, daß ſolche Boote noch 
heute auch in Europa benutzt wer— 
den. Das iſt der Fall in einem 
allerdings ſehr verſchollenen Winkel 
unſeres Erdteils, in dem ſchwer 
zugänglichen und noch recht wilden 
Albanien. Die Ziegenhäute werden 
mit großer Sorgfalt vom Hals aus 
abgezogen, alle Verletzungen werden 
dabei vermieden, die notwendig ent— 
ftandenen Offnungen zugebunden 
und dann die Häute aufgeblaſen. 
Drei, vier und mehr Ziegenhäute 


pyrieht by Underwood & Underwo« 


Boote aus aufgeblafenen Häuten. 


liegt ihm nicht, es will nicht nur 
belehren, ſondern auch erfreuen und 
unterhalten. Weiß er doch, wie 
viele Hände ſich ihm entgegenſtrecken, 
wie viele Wünſche hier nach Er— 
füllung ſuchen. Sie alle werden 
ihre Rechnung finden beim Leſen. 
Haben doch unter andern W. Heim 
burg und Adelheid Weber, Fritz 
Skowronnek und R. Greinz ihre 


Feder in den Dienſt des Kalenders 


geſtellt, ſorgt doch eine ganze Reihe 
von hübſchen Artileln für die 
Mannigfaltigkeit der Lektüre. 

Die neue Sandelsalademie 
in Innsbruck. (Zu dem Bild 
auf Seite 748.) Der herrliche 
Neubau der Innsbrucker Handels— 
alademie, den unſere Photographie 
wiedergibt, iſt am 1. Januar d. J. 
bezogen worden. Er paßt ſich im 
Stil — der ſogenannten Tiroler 
Gotik — der ehrwürdigen Stadt 
und ihrer ſchönen Umgebung glück— 
lich an. wirkt monumental und 
doch nicht ſchwer, infolge der reichen 
Gliederung. Der Hauptbau wird 
von zwei, in Form und Höhe ver— 
ſchiedenen Seitengiebeln flankiert 
und iſt auf der Rückſeite durch 
einen weiteren Bau, die Turnhalle, 
ergänzt, ſo daß der großartige 
Gebäudekomplex alſo vier Fronten 
zeigt, die von einem in der Mitte 
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des Ganzen auſſteigenden 45 Meter hohen Uhrturm beherrſcht 
werden. Der Schönheit des äußeren Baues entspricht die ebenſo zweck— 
mäßige wie geſchmackvolle innere Ausſtattung. Breite Gänge, große, 
helle Schulzimmer mit Parlettböden, Schülerpulte neueſter Konſtrultion 
tragen allen Anforderungen der modernen Hygiene Rechnung; ein 
Chemieſaal mit denkbar volllommenſter Einrichtung, eine Waren— 
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Die neue Handelsakademie in Innsbruck. 
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ſammlung — d. h. ein kleines Muſeum für Induſtrie und Gewerbe — 
ein Lehrſaal der Phyſit, ein naturgeſchichtliches und ein geographiſches 
Kabinett mit allen Anſchauungsmitteln ausgerüſtet, u. a. m. dienen 
dem Wiſſensdurſt der Schüler, für deren lörperliches Wohl durch 
prächtige Badeanſtalten geſorgt wird. Es iſt eine Muſteranſtalt er- 
freulichſter Art, die in der Innsbrucker Handelsalademie zum Nutzen 
der heranwachſenden Jugend, zum Ruhm der Stadt errichtet wurde. 
Möge ſie blühen und gedeihen! 

Das Erdbeben in Südamerika. (Zu dem untenſtehenden Bild.) 
Kaum iſt die Welt zur Ruhe gelommen über die grauſige Kataſtrophe, 
der die ſchönſte Stadt der Vereinigten Staaten zum Opfer gefallen iſt, 
jo verſetzt ein neues, ähnliches Unglück die Gemüter wiederum in 
Erregung. Am 17. Auguſt ſetzte in Südamerika, auf der aanzen 
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Druck und Verlag Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 


Valparaiſo. 


Küſtenlinie des Großen Ozeans ſich ſortpflanzend, ein ſtarles Erdbeben 
ein, das beſonders Chile heimgeſucht und die blühende Stadt Valparaiſo 
jaſt gänzlich zerſtört hat. Die wenigen Gebäude, die den wiederholten 
Erdſtößen ſtandhielten, ſind durch Feuer vernichtet worden, das in 
Valparaiſo eine ebenſo ſchreckliche Rolle jpielte, wie damals in San Francisco, 
und infolge Waſſermangels und der die Bevöllerung beherrſchenden 
Panik, kaum ernſtlich bekämpft wurde. Die Berichte ſchätzen die Zahl 
der Opfer in Chile auf viele Tauſende, wovon der größte Teil auf 
Valparaiſo entfällt, doch läßt ſich die Größe des Unglücks noch gar 
nicht ſeſtſtellen, da die von der Kataſtrophe zerſtörten Verbindungen 
mit dem Inland erſt allmählich wiederhergeſtellt werden und jeder Tag 
neue, ſchreckliche Einzelheiten meldet. Auch Santiago und die Stadt 
Melipilla, beſonders aber die Ortſchaſten des fruchtbaren Aconcagua— 
tales wurden ſchwer heimgeſucht — der Schaden iſt unermeßlich groß. 
Daß auch die traurigen Begleiterſcheinungen ſolcher Verheerungen, wie 
Raub und Plünderung uſw., nicht fehlten, wird nach den Vorgängen 
in San Francisco nicht wundernehmen. Das Standrecht wurde in 
Valparaiso prollamiert, weil die Menge kopf— 
los und erregt war und die Arbeiter 
ſich teilweiſe weigerten, zu helfen. 

Ein altes Liebespaar. (Zu 
nebenſtehendem Bild.) Das ehr— 
würdige Paar, das wir unjern 


Leſern im Bild vorſtellen, 
hat am 24. Auguſt ein 


ſeltenes Feſt begangen, das 

wenig Eheleuten zu feiern 

vergönnt iſt: das Feſt der 

„eiſernen Hochzeit“! Der 
frühere Schiffer Heinrich Sören— 
ſen und ſeine Frau Maria, 
geb. Asmuſſen, ſind beide in 
Kappeln a. d. Schlei geboren und 
haben auch während ihres ganzen 
65 jährigen Eheſtandes dort ihren 
Wohnſitz behalten; Sörenſen iſt 
91, ſeine Frau 85 Jahre alt: 
ſie haben ſich treu und brav 5 
durchs Leben geſchlagen und ſich einen vorzüglichen Humor bis in ihr 
hohes Alter zu bewahren gewußt. Die Einwohner Kappelns haben 
dem Jubelpaar an ſeinem Ehrentag mannigfache Beweiſe der Liebe 
und Teilnahme dargebracht, auf daß ſich der Lebensabend der beiden 
Alten ein wenig ſorgenloſer als bisher geſtalte. 


L. Hanſen. 
Kappeln, pbot, 


Heinrich und Marta Sörenſen 
feierten ihre eiſerne Hochzeit. 
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Ein wunderlicher Heiliger. 


(3. Fortſetzung.) 


ie können das nicht leugnen, Fräulein Rasmuſſen!“ 

ſagte Erich Bardefleet, während fie nebeneinander 
durch den weiten Palmenpark des Ghezirehpalaſtes 
gingen. „Sie haben ſich ganz merkwürdig ver— 
ändert in den letzten acht Tagen!“ 

„Mag ſein!“ 

„Und wollen Sie mir nicht irgendwie verraten, wodurch 
dieſe Wandlung bei Ihnen eingetreten iſt?“ 

„Sie würden das nicht verſtehen, Herr Bardefleet!“ ſagte 
Thomaſine Rasmuſſen. „Und wenn Sie es verſtänden, würden 
Sie es nicht billigen! Das weiß ich im voraus . . .“ 

„So? ... Und ich zerbreche mir inzwiſchen den 
Kopf, wie ich Sie aufheitern ſoll — ich veranſtalte jeden 
Tag was Neues ich hab Ihnen durch die italieniſchen 
Sänger ein Ständchen bringen laſſen, und Sie haben kaum 
hingehört — wir waren draußen beim Poloſpiel, bei 
den heulenden Derwiſchen, beim Empfang des Khedive, bei 
der großen Parade des Sirdar — Sie haben überall ge— 
gähnt — ich habe eine Dahabye für Sie gemietet, und 
Sie ſind beinahe eingeſchlafen, mitten im luſtigſten Segeln 
den Nil hinauf — ja — ich weiß kaum mehr, was ich 
Ihnen noch bieten ſoll, damit Sie nicht mehr ſo gelangweilt 
ausſehen .. .“ 

„Es iſt eben kein Vergnügen, ſich fortwährend zu amü— 

ſieren!“ 
Ihre Antwort verblüffte ihn. Stumm ſchlenderten ſie 
weiter, zwei hohe, ganz in Weiß gekleidete Geſtalten — blond— 
haarige, blauäugige Fremdlinge inmitten der Palmen- und 
Blumenpracht, des morgenländiſchen Farbentraums des Gartens 
von Ghezireh. Der war ſo groß, daß man ſich darin verlor. 
Ganz in der Ferne ſchimmerte das ehemalige Schloß des 
Vizekönigs, wo jetzt, was in der Alten und Neuen Welt 
Millionen und Fürſtenkronen beſaß, den Winter über am Nil 
ſich ſonnte. Aber dazwiſchen gab es weite Raſenflächen — 
dichte Baumgruppen blumenüberſätes Buſchwerk. — Nie— 
mand beobachtete einen, wenn man da wandelte, und nun 
begann Erich Bardefleet wieder: „In kurzem reiſen Huſebecks 
mit Ihnen nach Europa zurück, Fräulein Rasmuſſen. Und 
es iſt noch Vieles zwiſchen uns nicht geſagt, was einmal ge— 
ſagt werden muß . . .“ 

Er wartete einen Augenblick auf irgend eine Antwort von 
ihr, und da keine erfolgte, fuhr er lebhaft fort: „Sie ſagen, 
Sie langweilen ſich beim Vergnügen! Ja — dann iſt's eben 
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keines! Das Leben iſt eine Kunſt. Die muß man lernen 
und üben. Dann lohnt ſie ſich. Und ich habe ſie mir zu 
eigen gemacht. Ich könnte ſolch einen guten Lehrmeiſter für 
Sie abgeben.“ 

Sie ſchwieg. Darin lag für ihn keine Ermutigung. Aber 
er blieb dabei: „Sie ahnen ja nicht, wie ſchön die Welt zu 
zweien iſt. Und ſie iſt ſo groß. Man kann überall zu 
Hauſe ſein. Dieſe ſonnige Erinnerung, die Sie jetzt von 
Agypten mitnehmen, die läßt ſich doch immer wieder in die 
Gegenwart übertragen. Ich kannte einmal einen alten Eng— 
länder — der reiſte immer dem Frühling nach — über die 
ganze Erde — um ſeine Knochen zu wärmen. Im Winter 
in Algier, im März in Paläſtina, im April in Italien, im 
Mai in Paris und London, im Sommer im Hochgebirge, im 
September an der See, im Oktober auf der Jagd und dann 
wieder nach Süden, nach Teneriffa, nach Ceylon, Herrgott ja, 


heutzutage gibt's ja keine Entfernungen mehr, — was 
würden Sie zu ſolch einem Jahr ſagen?“ 
„Nichts!“ 


Zuerſt ſtutzte er, dann lenkte er ein: „Nun ja, man 
macht ſich dann natürlich auch ſeßhaft. Aber auch da hat 
man die Wahl, eine Burg am Rhein, eine Villa am Garda— 
ſee, ein Jagdſchloß in Oberbayern, ein alter Palaſt in Ve— 
nedig, wir ſind ja ganz frei. Wir können tun und laſſen, 
was wir wollen, und wo wir ſind, finden wir den Tiſch 
für uns gedeckt. Denken Sie nur, Fräulein Rasmuſſen, ſo 
alles hinter ſich laſſen, die Sorgen, die Arbeit, die lang— 
weiligen Menſchen, die ſich an einen hängen, ſich um nichts 
kümmern, immer nur dahin gehen, im eigenen Auto, in 
eigener Jacht, wo die Welt noch ein bißchen nett iſt, und 
wo man gleichgeſtimmte Seelen findet, und das alles dann 
gemeinſam doppelt genießen, weil man geiſtesverwandt iſt, 
Sie und ich ..“ 

„Was iſt denn dabei nun eigentlich zu genießen?“ 

„Herrgott ja .. Fräulein Rasmuſſen, was ich Ihnen 
eben jetzt ſchilderte, dies Leben in höherem Sinn .. .“ 

„Das iſt kein Leben in höherem Sinn, Herr Bardefleet! 
Das iſt einfach Müßiggang. Leere nach innen und außen. 
Die fühle ich ſchon jetzt. Die würde ſchließlich ja ganz gräß— 
lich werden.“ 

„Aber erlauben Sie mal! . 

„Nein! Ich erlaube nicht! 
nicht, daß Sie ſo fortfahren! 


“ 


In Ihrem eigenen Intereſſe 
Sie konnten gar nichts Un- 
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glücklicheres tun, als mir gerade dieſes Zukunftsbild zu ent- 
werfen, in meiner jetzigen Stimmung . .“ 

Erich Bardefleet blieb ſtehen. Sein weißblonder Schnurr- 
bart zuckte in dem braunen Geſicht, ſo ärgerlich biß er ſich 
auf die Lippen. „Alſo richtig eine Dummheit!“ ſagte er. 
„Ich hätt' es mir ja eigentlich denken können.“ 

„Bitte — kommen Sie weiter!“ Thomaſine Rasmuſſen 
war ungeduldig. „Wir wollen zu unſerer Geſellſchaft zurück.“ 

Er ſchloß ſich ihr an. „Wiſſen Sie!“ verſetzte er: „Jetzt 
iſt's mir klar: da ſpricht jemand ganz anderer aus Ihnen! 
Ich hab' mir die ganze Zeit ſchon den Kopf zerbrochen, wer? 
Unſere Bekannten hier ſind ja alle zu dumm dazu. Gegen die 
käme ich immer auf. Es muß ein Outſider ſein. Und — ſo 
verrückt es klingt — ich möchte jetzt wetten: Es iſt unſer 
ſeliger Kilian Böhm!“ 

„Unſer ſeliger Kilian Böhm?“ War er denn tot? Sie 
ſchaute ihn bang an, und er lachte: „Na — ſeinen Geiſt hat 
der doch ſchon lange aufgegeben! Er ſelber lebt ja noch! 
Da brauchen Sie nicht zu erſchrecken! Aber dies Erſchrecken 
hat Sie verraten! ... Alſo Kilian Böhm iſt's! Na — ich 
danke! Ich muß geſtehen, Fräulein Rasmuſſen: wenn ſchon, 
dann hätte ich mir lieber einen ernſthafteren Nebenbuhler 
gewünſcht .“ 

Sie begriff ihn anfangs gar nicht: „Nebenbuhler? Was 
heißt das? ... Daß ich etwa für Kilian Böhm irgendwie 
— aber das iſt ja lächerlich — das iſt ja verrückt ... ich 
weiß wirklich nicht, wofür Sie mich halten ..“ 

„Ich hätte Ihnen dieſe Geſchmacksverirrung ja auch nie 
zugetraut.“ 

„Aber daß Sie das nicht einſehen, daß es auch eine 
Freundſchaft gibt — ach wo, Freundſchaft — das iſt's noch 
weniger — aber einen geiſtigen Einfluß, der nach ein oder 
zwei zufälligen Begegnungen in einem fortwirkt — ich habe 
Kilian Böhm ſeit damals und dem Tag darauf nicht wieder- 
geſehen — ich will ihn auch gar nicht wiederſehen — ich 
kann es nicht einmal — denn er hauſt doch in der Wüſte — 
Nein — es war einfach, daß mir plötzlich jemand die Augen 
aufgemacht hat, und daß ich ihm ſehr dankbar dafür bin und 
nun abwarte, was daraus weiter in mir wird .. .“ 

„Und dieſer jemand“, ſagte ihr Begleiter, „iſt ausgerechnet 
Kilian Böhm! Mit dieſem von allen guten Geiſtern ver⸗ 
laſſenen Geſchöpf ſoll ich mich nun herumſchlagen — dieſem 
— na — ich habe Ihnen ja in die Hand verſprechen müſſen, 
daß er ein Gentleman iſt — ſonſt würde ich's ſelber nicht 
glauben, ſondern .“ 

„Ich begreife ja, daß er Ihr Feind iſt“, ſagte Thomaſine 
Rasmuſſen, und er widerſprach: „Ich? Nein! Der hat zwei 
andere Todfeinde. Die haßt er! Von denen hat der eine 
die Arbeit erfunden und der andere die Seife! ... Kilian 
Böhm wäſcht ſich höchſtens mit Sand. Die Moslim dürfen 
das in der Wüſte. Sie wiſſen doch, daß er Mohammedaner 
iſt? Er ſoll 'nen ganz netten kleinen Harem in Kairo haben 
— Schwiegermütter — alles . . . deswegen flüchtet er auch 
immer hier 'raus nach den Pyramiden.“ 

„Nun iſt's genug von dem rohen Spott!“ ſagte Thoma— 
ſine Rasmuſſen. „Nun hören Sie mich an: Ich will kein 
Wort über ihn von Ihnen mehr hören. Sie ſollen mir das 
nicht entweihen — nicht ihn ſelbſt — ſeine Perſönlichkeit geht 
mich nichts an — aber das, was von ihm ausgeht, und was 
es für mich geworden iſt — verſtehen Sie das?“ 

„Nein!“ verſetzte ihr Begleiter trocken. 

„Das iſt auch gleich! Jedenfalls wiſſen Sie es jetzt!“ 

Sie hatte ſich in Zorn geredet. Eine leichte Nöte färbte 
ihre Wangen. Eine Weile gingen ſie ſtumm dahin, längs 
einer Hecke, in deren nächtigkühlem Dunkel Tauſende und aber 
Tauſende von Zugvögeln jubilierten, und wieder im Schatten 
von Dattel- und Kokospalmen und über das brennende 
Zonnengold freier Blumenflächen — man ſchaute hier im 
Pharaonenlande gar nicht mehr des Morgens nach, ob die 
Sonne ſchien — man wußte: der Himmel war ewig blau, 
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Tag für Tag und Woche um Woche — und endlich verſetzte 
Erich Bardefleet nachdenklich: „Sonderbar — dieſe Fähigkeit 
des Idealiſierens hatte ich bei Ihnen noch gar nicht bemerkt! 
Ich hielt Sie immer für ſo klar und ſo recht für das matter 
of fact empfänglich. Aber Sie ſtiliſieren ſich ja die Menſchen 
mit einer wahren Virtuoſität zurecht..“ 

„Das iſt abſolut nicht der Fall!“ 

„Doch. Sie lernen da einen Menſchen kennen: bei der 
Sphinx! Hinten die Pyramiden — Sonnenuntergang — 
Wüſte ... er trägt einen weißen Mantel — er ſchwatzt ge⸗ 
heimnisvolles Zeug. Dann ſehen Sie ihn nicht wieder, und 
in der Erinnerung wächſt ſolch ein Bild, und Sie ergänzen 
es ſich, bis es zu Gott weiß was wird. Das tft ganz natür- 
lich. Das iſt der Hang zur Romantik, der unbewußt in ſo 
vielen ſonſt ganz geſcheiten Menſchen ſteckt. Ich bin auch 
nicht dumm — aber ich fühle mich völlig frei davon.“ 

„Ja — weiß Gott!“ ſagte Thomaſine Rasmuſſen. Etwas 
Wahres mochte ſchon an dem ſein, was er ſprach. Er beſaß 
ja eine wahre Kunſt, ſie mit jeder ſeiner kühlen Außerungen 
zu beunruhigen und aus dem Gleichgewicht zu bringen. Sie 
war froh, daß ſie nun am Ghezirehpalaſt ankamen und 
dies Geſpräch vorläufig ſein Ende fand. 

Es war die Zeit des Fünfuhrnachmittagstees. Draußen, 
vor den Toren, hielt eine ganze Wagenburg — Automobile, 
Sportgefährte, Glaskutſchen und Landauer der Diplomaten, 
der Effendis und der reichen Griechen, und Droſchken in 
Menge — und im Garten innen ſaßen an den Tiſchen die 
ſatten Menſchen der ganzen Welt, vom Minenkönig von San 
Francisco und dem engliſchen Lord bis zum Pariſer Bankier 
und ruſſiſchen Fürſten, mit ihren Frauen und Töchtern, 
und es wehte wie ein Hauch von Gold unter den Palmen 
und hinüber zu den nahen Waſſern des Nils. Thomaſine 
Rasmuſſen und Erich Bardefleet geſellten ſich zu ihren Be: 
kannten. Es war immer der gleiche Kreis — oder vielmehr: 
er wechſelte in ſich wohl — dieſer reiſte ab — jene trafen 
neu ein — aber es blieb doch das gleiche Bild der gleichen 
Menſchen bei all dieſem Kommen und Gehen. Dem einzelnen 
haftete nichts Perſönliches an. Das, was alle einte, war 
eben nur der gemeinſame Winteraufenthalt am Nil. Darum 
drehte ſich alles. Von fi) oder feinem Eigenen ſprach nie 
mand. Das war in Geſellſchaft verpönt. Niemand wußte 
daher eigentlich recht, wer der andere war, und es interejlierte 
ihn auch nicht. Und Thomaſine dachte ſich, daß es doch eine 
eigentümliche Liebloſigkeit fei, feinen Nächſten nur als Mittel 
gegen das langweilige Alleinſein zu gebrauchen, wie er einen 
auch, und ſich ihn im übrigen ſanft, aber ſchonend vom Leibe 
zu halten. Und es ſchien ihr, als präge ſich dieſe Härte der 
Weltauffaſſung auf den glattraſierten Geſichtern der Engländer 
rings um fie her aus und ſpiegele fi) auf den roſigen. 
lächelnden Zügen der Amerikanerinnen und ſei wahrſcheinlich 
auch auf ihrem eigenen Antlitz zu finden, und fie ſchämte ſich 
beinahe, hier zu ſitzen. Und auch das, wovon man um fie her ſprach, 
langweilte fie heute noch mehr als ſchon die letzten acht Tage. 
Es war ſo ermüdend einförmig: ob in dem Expreßzug von 
Aſſuan nach Khartum genügend Komfort zu finden ſei, und 
ob ſich der Ausflug nach dem Sudan überhaupt lohne — 
und „Jawohl — die Königsgräber in Theben werden bei 


elektriſchem Licht gezeigt — verſäumen Sie das ja nicht!! — 
und „Ach wo — ſchwierig! ... Cook arrangiert die Partie 
nach dem Fayüm alle Tage . . . Nehmen Sie ſich nur bei 
ihm Tickets!“ — und was man heute nach dem Diner wohl 
mache. richtig — da war ja Ball in Shepheards Hotel. 


Und damit war man wieder mitten im Geſellſchaftstreiben 
und zeigte ſich die Sterne, als deren Trabanten man ſich hier 
im Ghezirehgarten fühlte: dort die katholiſche Prinzeſſin mit 
ihren Kindern, die ſich ſo gern ſcheiden laſſen wollte — abet 
der Papſt erlaubte es nicht — fie war ſchon dreimal umſonſt 
deswegen in Rom geweſen — und der alte, wie ein Vier; 
brauer ausſehende Mann da drüben verdiente, wenn er ie 
daſaß und rauchte, in der Minute zehn Dollars aus ſeinen 
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Petroleumquellen in Amerika — er hatte es ſelbſt neulich ge— 
fagt - und hier der vollbärtige Herr im einfachen grauen 
Reiſezivil mit ſeinen Begleitern — das war ein regierender 
aber er war incognito hier — wer 
Herr Graf“ 
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deutſcher Bundesfürſt 
ihm vorgeſtellt wurde, mußte ihn mit „Sie“ und 
anreden ... 

Das, was man ſich da erzählte, hatte nun nicht einmal 
mehr etwas mit Agypten gemein. Es war international wie 
das Gezwitſcher von Vögeln. Das konnte ebenſogut in Nizza 
geſprochen werden oder in Oſtende oder St. Moritz, je nach 
der Jahreszeit — und wenn man zur rechten Zeit an einen 
dieſer Orte kam, ſo traf man wahrſcheinlich all dieſe armen 
Reichen wieder, all die altvertrauten Geſichter, die mit ihren 
Angehörigen, ihren Chauffeuren und Bedienſteten, ihren Koffern, 
ihren Hunden und ihrer Langeweile auf die Wanderſchaft ge 
gangen waren, immer rundum, um dann wieder von vorn 
anzufangen. Und ſolch ein Leben war Erich Bardefleets 
Ideal! Das hatte er ihr vorgeſchlagen, als äußerſte Lockung, 
als etwas, was feiner und ihrer beſonders würdig ſei! Sie 
lachte innerlich zornig auf und warf einen feindſeligen Blick 
auf ihn, der neben ihr ſaß, und bemerkte, daß er lächelte. 
Aber nicht zu ihr hinüber, ſondern nach der Seite, wo er 
irgend einen Bekannten entdeckt haben mußte. Denn er winkte 


mit der Hand und rief laut: „Na — was ſtehen Sie denn 
da, Herr Doktor . . . Kommen Sie doch bei! . . . Nur immer 
munter! . . . Nur keine Müdigkeit vorgeſchützt! . . .“ 


Der, den er meinte, war ein kleiner, ziemlich rundlicher 
Herr in einem hellgelben, ganz neuen Sommeranzug, gelben 
ſpitzen Strandſchuhen und einem mausgrauen, leichten Filz— 
hütchen. In der Hand trug er einen großen, auch ganz neuen, 
khakifarbenen Sonnenſchirm. Alles an ihm, auch der hohe 
Stehkragen, die blaue gefältelte Hemdbruſt, die bunte Krawatte 
waren nagelneu. Er machte eine etwas verlegene, ſonderbar 
abwehrende Bewegung mit der Hand, als ſei er nur ein 
Fremdling hier, wie jener Fürſt, deſſen Inkognito man reſpek— 
tierte, und faßte dann doch, unter Bardefleets Blick, einen 
Entſchluß und ſchritt auf die kleine Geſellſchaft zu. Die Art, 
wie er beim Gruß zuerſt mit der Hand an die Krempe des 
Hutes ſtieß und ihn ſich dadurch ſchief ins Genick rückte, war 
merkwürdig linkiſch, man hätte glauben können, er ſei eine 
ſolche Kopfbedeckung gar nicht gewohnt und habe auch fremde 
Stiefel an, ſo behutſam ging er auf den Fußſpitzen. Und 
das von einem dunkelen krauſen Vollbart umrahmte Geſicht des 
kleinen, dicken Mannes, die tiefen, weichen Augen kamen 
Thomaſine Rasmuſſen fo ſeltſam bekannt vor, als er jetzt 
beklommen lächelnd, förmlich wie ein armer Sünder, vor ihr 
ſtehen blieb, und plötzlich merkte ſie mit einem wahren Schrecken: 
das iſt ja Kilian Böhm! Er hat ſich wieder europäiſch ge— 
kleidet, um in den Ghezirehgarten und in deine Nähe kommen 
zu können . .. 

Sie war im erſten Moment ſo betroffen, daß ſie gar kein 
vernünftiges Wort des Willkommens fand. Erich Bardefleet 
aber war aufgeſprungen und faßte den ſcheuen Gaſt, um deſſen 
Lippen es von Wangen wie über eine Miſſetat zuckte, ohne 
weiteres bei der Hand und führte ihn herbei und begrüßte ihn 
laut und leutſelig: „Na, das iſt mal nett von Ihnen, mein 
lieber, verehrter Herr Doktor, ich kann Ihnen gar nicht ſagen, 


wie ich mich freue! Geſtatten Sie, meine Herrſchaften, daß 
ich Sie mit Herrn Doktor Kilian Böhm bekannt mache. Sie 


wiſſen: der berühmte Agyptologe und Sanskritforſcher, fo, 
ſetzen Sie ſich nur da neben Fräulein Rasmuſſen! Ich trete 
Ihnen meinen Platz ab! Nur Ihnen! Ich tät's bei keinem 
andern . . .“ 

Kilian Böhm war gegenüber der kaltblütigen Sicherheit 
Erich Vardefleets ganz hilflos. Er tat, was der wollte, und 
ließ ſich nieder und drückte Thomaſine Rasmuſſen die Hand 
und ſah ſie dabei verſtört und doch auch glücklich an. Sie 
merkte, er zitterte am ganzen Körper vor Aufregung über ſein 
Wagnis, hier in europäiſchem Gewand zu erſcheinen, das er 
gewiß ſchon ſeit Jahren nicht getragen. Es mußte ihm furcht- 


bar heiß und drückend ſein. Denn die Schweißtropfen, die er, 
der Sohn der Wüſte, ſonſt gar nicht mehr kannte, ſtanden dick 
auf ſeiner Stirn. Und er ſuchte ein Taſchentuch, um ſie ſich 
zu trocknen, und fand nicht gleich die ungewohnte Hoſentaſche, 
und machte dann, als er es wieder einſteckte, einen unwill— 


kürlichen Ruck mit der Schulter, wie um einen unſichtbaren, 


weiten Arabermantel zurückzuwerfen, und der Herr ihm gegen- 
über ſah ihn erſtaunt an. Aber niemand merkte etwas. Die 
drei oder vier Reiſegefährten, die Thomaſine und Erich Barde— 
fleet ſeinerzeit bei der Heimſuchung Kilian Böhms an der 
Pyramide begleitet, waren alle nicht mehr da. 

Erich Bardefleet hatte ſich etwas abſeits einen Stuhl in 
die Reihe der übrigen gerückt, ſchlug ein Bein übers andere, 
zündete ſich eine Zigarette an und fing mit denen um ihn 
wieder von dem Ball heute abend zu ſprechen an, zu dem 
eine Anzahl ihm bekannter engliſcher Offiziere aus dem Sudan 
auf Urlaub erſcheinen würden — große Jäger darunter und 
andere Sportcharaktere. Um Kilian Böhm kümmerte er ſich 
nicht weiter, und auch die andern überließen ihn Thomaſine 
Rasmuſſen und ſahen ihn nur von der Seite mit verſtohlenem 
Intereſſe und einem unterdrückten, halben Lächeln an. Denn 
etwas Komiſches war an ihm. Man konnte gar nicht einmal 
ſagen, was! Es haftete an ſeinen grellen, funkelnagelneuen 
und dabei nur mäßig ſitzenden Kleidern, an ſeinen eigentüm⸗ 
lichen Bewegungen, die, ſogar jetzt, während er nur bei dem 
arabiſchen Diener Tee beſtellte, etwas förmlich Plaſtiſches, 
Blumen- und Farbenreiches wie das Gebärdenſpiel eines Orien⸗ 
talen an ſich hatten, und auch an ſeinem Geſichtsausdruck, 
der immer noch eigentümlich verdutzt war, ſo als ſtaune er 
über ſich ſelbſt und darüber wie er hierher geraten. 

Früher hatte er von unten, aus dem Gewühl der Straße 
herauf, über dieſe närriſche Drohnenwelt da oben vergnüglich 


gelacht. Jetzt, wo er mitten darin war, wurde ſie ihm un— 
heimlich. Sie flößte ihm Angſt ein. Thomaſine ſah das 
wohl. Er ſaß wie ein ſcheuer verflogener Vogel neben ihr, 


förmlich bei ihr Schutz ſuchend, und zog ſogar einmal in ſeiner 
Beklommenheit das rechte Bein hoch, um ſich nach morgen— 
ländiſcher Sitte darauf zu ſetzen, und ließ es beſchämt, auf 
einen raſchen Blick von ihr hin, wieder ſinken und wiſchte ſich 
wieder den Schweiß von der Stirn und ſeufzte leiſe über die 
Marterwerkzeuge europäiſcher Kultur, die ihn vom Halskragen 
bis zu den engen Stiefeln umſpannten, und ſchaute ſie dabei 
doch ſchüchtern glücklich an, als wollte er ſagen: Für dich leide 
ich das alles! Und ſie kämpfte entſchloſſen die Enttäuſchung 
nieder, in der ſich für ſie der maleriſch weiß gekleidete, einſame 
Weiſe in Wüſtenglut und Pyramidenſchatten in dieſen rund— 
lichen, deutſchen, linkiſch in ſeiner Teetaſſe löffelnden Gelehrten 
verwandelt hatte, eine Geſtalt, wie man ihr auch daheim in 
jeder kleinen Univerſitätsſtadt, eigentlich vor jedem Gymnaſium 
begegnen konnte, und fragte freundlich: „Nun, was haben Sie 
denn die ganze Zeit gemacht, Herr Doktor?“ Und nun ſchien 
ihr die Anrede „Herr Doktor“, die ihr bisher immer ſo ſonder— 
bar vorgekommen, ganz natürlich. 

Die andern hörten nicht zu, ſie ſchauten alle einer eben 
vorüberrauſchenden, weſpenſchlanken Dollarprinzeß nach, und 
Kilian Böhm erwiderte 'ſtockend: „Ich hab' auf Sie ger 
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wartet .. 
Das ärgerte ſie. Wie konnte er nur denken, daß ſie immer 
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wieder zu ihm hinauspilgern würde? Oder das überhaupt 
könnte? Er war wirklich ein großes Kind. Und er fuhr, 
leiſe und kleinlaut, fort: „Und weil Sie gar nicht mehr kamen, 
hab' ich gedacht, ich wollte einmal nach Ihnen ſehen, und hab' 
mir den Rock und die Hoſen da machen laſſen, und im Hotel 
nach Ihnen gefragt, und da hat man mir geſagt, Sie wären 
hier. Und wie ich hier ſah, daß ſo viele Leute um Sie herum 
ſaßen, da wollte ich lieber wieder ſtill weggehen. Aber da 
hat mich der da drüben im letzten Augenblick noch bemerkt . . .“ 

Er warf einen ſchuldbewußten Blick nach Erich Bardefleet. 
Durch den gleichmachenden europäiſchen Kleiderſchnitt ſchienen 
von ihm Mut und Sicherheit gegenüber dem großen, blonden 


Ser 
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Mann gewichen zu ſein. Aber dann lächelte er und meinte: 
„Schließlich iſt's doch ganz gut! Nun können wir uns doch 
wenigſtens einmal wieder ſprechen!“ Und ſie antwortete: „Ja, 
freilich, Herr Doktor!“ und dachte ſich dabei im ſtillen: Hätte 
dich doch Bardefleet lieber nicht geſehen! Wäreſt du lieber 
heimlich fort, ehe ich dich geſehen! Es wäre für dich beſſer 
geweſen und für mich. Das iſt eine grauſame Erkenntnis, 
wie viel ein weißer Mantel im Leben ausmacht und ein un⸗ 
beholfener Grun. 

Sie war zornig auf ſich und ihre Kleinlichkeit, ſie bezwang 
ſich, er ſelber war ja da! Was lag an ſeiner Hülle? Und 
doch kam ſie nicht darüber hinaus. Er tat ihr leid. Aber es 
war auch Arger über ihn dabei. Sie ſah jetzt ſogar allerhand 
Mängel feiner Geſtalt, die bisher der weite Faltenwurf ver- 
hüllt, die ſonderbar runden und dicken, ein bißchen zu kurzen 
Beine, die flachen Schultern, und vor allem dies Bäuchlein, 
das ſich vordringlich und vergnüglich wölbte, und wenn ſie die 
Augen abwendete und ſich wiederholte: Er ſelber iſt ja da, 
fo kam die Frage hinterher: Aber weswegen? Und die Ant- 
wort: Deinetwegen! brachte ihr neue Beklemmung. Was wollte 
er denn nur von ihr? Bei jedem andern war dies Har- genug. 
Aber ſolch ein wunſchloſer Weiſer wie Kilian Böhm .. . nein, 
das Unrecht wollte ſie ihm in Gedanken nicht auch noch antun. 
Ihn hatte gewiß nur der Drang hergetrieben, die Geſpräche 
über ſolch ernſte und tiefe Dinge wie neulich mit ihr zu 
erneuern. 

Aber es war heute ſchwer, ihn überhaupt zum Reden zu 
bringen. Er war zu unruhig und erregt. Er wollte nichts 
ſagen, was nicht zu dieſem Ort und zu dieſem Kreis paßte, 
und rückte auf ſeinem Stuhl hin und her und ſah Thomaſine 
verſtohlen und freundlich an und trocknete ſich wieder den 
Schweiß, in den die zugeknöpften Kleider ihn badeten, und 
machte ein klägliches Geſicht und geſtand ihr halblaut auf ihre 
Frage: „Ich bin es gar nicht mehr gewohnt, ſo enge Stiefel 
zu tragen. Sie drücken mich fürchterlich!“ und fie trommelte] fagen und drückte ihm recht freundlich die Rechte und nickte 
mit den Fingern auf den Tiſch und ſtarrte vor ſich hin, um vertraulich: „Auf Wiederſehen, lieber Herr Doktor Böhm!“ 
ihren Unmut zu verbergen. und nun hellten ſich ſeine traurigen Züge wieder auf, und in 

„Eine Zigarre, Herr Doktor!“ rief Erich Bardefleet Höf | feinen Augen war wieder der ſtillglückliche, dankbare Ausdruck, 
lich und reichte fie feinem Gegner hinüber und zündete ihm während er ihr nachſah, wie fie mit den andern zu den 
noch ſelbſt das Streichholz an. Er nahm fie und rauchte. Wagen ſchritt, und er ſelber mutterſeelenallein neben dem leeren, 
Nun ſah er wirklich ganz wie ein kleiner deutſcher Philiſter aus. unordentlichen Teetiſch ſtand. 

Und mitten aus ſeinem Kummer über das quälende Schuh— Erich Bardefleet hatte feinen Dogcart draußen. Er war 
zeug heraus ſagte er zu Fräulein Rasmuſſen: „Sie hatten allein damit gekommen. Jetzt ſtieg Thomaſine Rasmuſſen bei 
ganz recht neulich . . . beim Abſchied an der Bahn. Ich ihm ein und ließ fi) von ihm in die Stadt zurückbringen. 
darf mein Europäiſch nicht völlig verlernen, auch in der Klei- Er lenkte ſelbſt den feurigen Traber. Sein knirpſiger brauner 
dung nicht! Man wird ſonſt zu einſeitig. Es entgeht einem [Groom hockte blafiert, die Arme über feinem goldflittrigen 
zu viel! Ich hab mir auch noch einen Geſellſchaftsanzug | roten Affenjäckchen gekreuzt, den Fes tief im Genick, auf dem 
anfertigen laſſen. Da bin ich nun ganz frei. Da kann ich Hinterbänkchen. Er verſtand nur etwas Engliſch. Wenn die 
hin, wohin ich will!“ beiden da vorn Deutſch redeten, ſtörte er ſie nicht. Aber 

Kilian Böhm in Frack und weißer Binde! Das Herz tat zunächſt wechſelten fie nur ab und zu ein paar gleichgültige 
ihr weh bei dem Gedanken. Sie wollte ihn ihm ausreden. Worte miteinander, während ſie durch das Gewühl des 
Aber dann fiel ihr ein: er hat ja doch keine Gelegenheit, ihn [Nachmittagskorſos auf der Inſel Bulak dahinfuhren. Erſt als 
zu tragen, und fie ſchwieg. Er auch. Eine Weile ſaßen fie | fie die große Nilbrücke hinter ſich hatten, lachte er plöglic 
ſtumm nebeneinander. Sie machte ſich innerlich Vorwürfe, | auf und ſagte: „Merkwürdig, wie der Menſch ſich rückwärts 
Sie hätte doch vielleicht vorſichtiger gegen ihn ſein müſſen. entwickeln kann! Heute war Kilian Böhm der richtige deutſche 
Nun hatte fie ihn aus ſeiner Beſchaulichkeit und ſeinem ſtillen Gelehrte, von Anno dazumal mein’ ich — jetzt ſind ſie za 
Lebenstreis geriſſen. Und er ſchien zu merken, daß ihr etwas auch ſchon anders — aber ich erinnere mich aus meiner 
an ihm nicht recht war. Er ſuchte es gutzumachen. Er | Studienzeit noch an genug ſolche linkiſche Bücherwürmer! Als 
nahm wieder einen Anlauf zu einem Geſpräch. Aber die | jo ein Kerl iſt er offenbar auch vor langer Zeit hier herüber. 
Angſt, irgendwie anzuſtoßen, lähmte feine Zunge. Es kam gekommen und hat ſich dann allmählich hier im Morgenland 
nichts von Seelenwanderung und Aufhebung von Raum und bunt eingeſponnen. Und nun kriecht doch wieder ſolch em 
Zeit, ſondern er fing von einer ganz trockenen, wiſſenſchafte] graues Männchen in Räuberzivil heraus.“ ER 
lichen Entdeckung an, einem Fund, den man geſtern in der Sie erwiderte nichts. Was auch? Er hatte ja recht. Er 
Gegend gemacht, wo einſt die Pyramide Men Nofer geſtanden. ] [beſaß ja die Gabe, ſelten etwas beſonders Kluges, aber 
Ihr Erbauer war der Pharao Pepi geweſen. Das niemals etwas Dummes zu äußern. Und jetzt ſprach er nichts 
Crich Yardeileet und fragte ſchleunigſt herüber: „Wie hieß der | anderes aus, als was fie ſich ſelber dachte. Und dann jet 
Pharao, Herr Doltor?“ Und Kilian Böhm wiederholte ernſthaft: er noch hinzu, auf das farbige Gewühl der Straße, die weißen 

„Pepi!“ und wurde, als eine Dame daraufhin plötzlich mit [Häuſer, den blauen Himmel, die grünen Palmen blickend: 
dem Lachen herausplagte, ärgerlich und verſetzte: „Das iſt | „Yon dieſem Standpunkt aus iſt wahrſcheinlich der gane 
doch nichts ſo Merkwürdiges. Der Name Pepi' kommt in | Trient eine optiſche Täuſchung. Und ebenſo auch Kilian 


der ſechſten Dynaſtie ſehr häufig vor! Wir treffen da noch 
auf einen Pepi⸗Nacht, der Pyramidenvogt war, und einen 
Pepi⸗Na . und ..“ . 

„Und ſonſt lauter Pepis!“ ſagte Erich Bardefleet, und 
nun lachten alle. Und das reizte Kilian Böhm in ſeiner 
Verlegenheit noch mehr. Er beharrte: „Ich weiß wirklich 
nicht, was daran komiſch iſt!“ und entfeſſelte neue Heiterkeit. 
Und die galt — Thomaſine zuckte zuſammen — nicht nur den 
Pharaonen, ſondern auch ihm. Er hatte etwas Komiſches an 
ſich, in der ſtillen, vorwurfsvollen Art, mit der er dieſen 
leichtſinnigen Weltkindern gegenüberſaß und von ſeinen Pepis 
ſprach und unſeligerweiſe auch von einem Seher jener Zeit, 
der Schepſes⸗Kaf⸗Leben genannt war. Da hatte Erich Barde- 
fleet, auf einen dicken Frankfurter Bankier an einem Nachbar⸗ 
tiſch deutend, gemeint: „So könnte der auch heißen!“ und 
Kilian Böhm hatte ihn nicht verſtanden, ſondern ihn unſchuldig 
angeſchaut, und wieder kicherte die Dame von vorhin und 
unterdrückten die andern mühſam ihr Lächeln aus Reſpekt 
vor einem fo hervorragenden Agyptologen. Und als er be 
harrlich und pedantiſch wieder anfing: „Die Forſchungen des 
Marquis de Rougé haben mit unumſtößlicher Sicherheit ergeben, 
daß König Pepi in Mittelägypten auch eine Stadt anlegte, 
die nach ihm die Pepiſtadt benannt war ...“ da ſtand 
Thomaſine plötzlich auf und ſagte: „Verzeihen Sie! Ich muß 
jetzt nach Haufe“, und die andern erhoben ſich raſch auch, froh, 
den gelehrten Mann loszuwerden, und Kilian Böhm brach 
mitten im Satz ab, ſaß einen Augenblick erſchrocken da und 
murmelte dann kleinlaut: „Ach ſo!“ und trat auch auf ſeine 
Beine mit ſchmerzhaft verzogenem Geſicht. Denn die Stiefel 
drückten ihn nun noch mehr. Er hinkte beim Gehen, und 
daß er dabei noch zu lächeln verſuchte, ſchnitt Thomaſine ins 
Herz. Er tat ihr jetzt wieder wirklich leid. Sein Hütchen 
hielt er in der Hand und ſtand mit bloßem Kopf da. Und 
ſie wollte ihn zum Abſchied tröſten und ihm ein gutes Wort 


hörte 
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Böhm. Wenigſtens, was drientaliſch an ihm iſt. Na — 
und der Reſt .. . . den haben wir ja heute geſehen!“ Er 
lachte wieder herzlich, während er den Wagen vor dem Hotel 
zügelte und ein Schwarm bunter, dienſtbarer Geiſter die Treppe 
herabſtürzte. „Haben Sie bemerkt, wie den Kauz ſeine engen 
Stiefel kniffen?“ 

„Ja!“ ſagte Thomaſine Rasmuſſen kurz. 
ſich über ſeinen Ton. 
die Hand feſter 
in den Gaſthof, 


Sie ärgerte 
Aber ſie drückte ihm zum Abſchied 
als die Tage bisher und eilte dann 
ohne ſich umzuwenden. Es war wie 
eine Flucht. Und ſie fühlte: Er ſchaute ſehr befriedigt 
hinter ihr her. Einen größeren Gefallen als durch ſein 
heutiges Erſcheinen hätte ihm Kilian Böhm ja auch gar nicht 
erweiſen können. 

Und dieſe Stimmung der wieder wachſenden Wehrloſigkeit 
gegenüber Erich Bardefleet blieb, während ſie mit den beiden 
alten Huſebecks im Speiſeſaal unten das Diner einnahm und 
kaum zuhörte, was bei den einzelnen Gängen der Konſul ſich 
von ſeiner Frau an Erinnerungen an ganze Generationen 
chineſiſcher Köche im fernen Oſten vorerzählen ließ — und 
auch als ſie allein oben in ihrem Zimmer ſtand, war ſie in 
einer Laune, daß ſie am liebſten gar nicht zu dem Ballabend 
gegangen wäre, ſondern ſich gleich, um neun Uhr abends, 
enttäuſcht und verdroſſen ins Bett gelegt hätte. Jetzt kam 
ihr nicht nur Kilian Böhm komiſch vor, der vielleicht ſchon 
wieder träumeriſch vor ſeinem Zelt in der Wüſte hockte, an 
ſeiner Waſſerpfeife ſog und, in die Nacht hinausblinzelnd, 
mit dem ſchwarzen Schattenberg der Cheopspyramide und dem 
mondbeſchienenen Geiſterhaupt der Sphinx und dem Stern⸗ 
gefunkel am Himmel Zwieſprache hielt — nein — ſie ſelber 
ſchien ſich lächerlich, daß ſie ſich durch all dieſe romantiſche 
Staffage ſo hatte blenden laſſen — ſchwärmeriſch wie ein 
Backfiſch, in Erich Bardefleets Augen. Und gerade um ſeinet⸗ 
willen wollte ſie von der Geſellſchaft unten nicht fortbleiben. 
Er ſollte nicht denken, daß ſie Angſt vor ihm habe. Aber ſie 
ſchob es doch ſo lange wie möglich hinaus. Erſt als die 
Walzerklänge von unten ſchon eine halbe Stunde an ihr Ohr 
getönt hatten, trat ſie endlich, friſche Blumen im blonden 
Haar, ihren großen Straußenfederfächer in der Hand, in 
weißem, ausgeſchnittenem Kleid, eine ſtrahlendſtolze, königliche 
Erſcheinung, in den Ballſaal. 

Die große Kuppelhalle war ſchon dicht gefüllt. Ein 
Gewimmel von Toiletten in allen Farben der Blumenbeete 
draußen im Garten und von ſchwarzen Fracks und weißer 
Wäſche unter den Palmen in den Ecken und dem Glanz der 
Kronleuchter — ein Schleppenrauſchen und Lachen und Plaudern 
in Engliſch, in Deutſch und Franzöſiſch und Italieniſch durch⸗ 
einander — das lud und lockte und ſchmeichelte wie drüben 
das Schwirren der ungariſchen Zigeunergeigen — und doch 
ſchoß es ihr plötzlich durch den Kopf: Was iſt das wieder 
für ein Singen und Springen? — was ſind das für leere 
Geſichter? — das kann nicht das richtige Leben ſein, wie mir 
das Erich Bardefleet weismachen will. 

Und da ſah ſie ihn. Er ſtand im Geſpräch mit einer 
Gruppe britiſcher Offiziere aus dem Sudan, die natürlich alle 
Frack und weiße Binde trugen — braungebrannte, von der 
Sonne verzehrte Sportköpfe — alle noch jung, die meiſten 
glattraſiert, mit einem hartnäckigen Zug um die dünnen 
Lippen, wenn ſie auch heiter lächelten und flirteten, dem 
angeborenen Inſtinkt des Weltbeherrſchens, ſo wie wohl 
einſt im alten Rom die jungen Männer von Stande aus— 
geſendet waren, um an allen Enden der Erde die Barbaren 
im Zaum zu halten. Einige andere, aus einem Nebenzimmer 
gekommene Kairenſer Deutſche, die den roten Fes, das 
Zeichen des Dienſtes in der Khedivialregierung, auf den 
blondhaarigen, bei einem oder zweien mit verharſchten Schmiſ— 
ſen bedeckten Köpfen trugen, hatten ſich dazugeſellt. Sie 
lachten unbändig und deuteten auf eine Ecke des Saales, 
und einer von ihnen ſagte kopfſchüttelnd: „Nee — ſo ein 
verrücktes Huhn!“ Und zugleich hatte Erich Bardefleet Fräu— 


lein Rasmuſſen bemerkt und kam auf ſie zu und war ſo 
verdächtig vergnügt, daß ſie merkte, es müſſe etwas Beſonderes 
geſchehen ſein! 

Sie ſchaute ihn erwartungsvoll an, und er meldete ihr, 
die Fingerſpitzen leicht aneinanderſchlagend, um doch irgend 
wie feinem innern Jubel Ausdruck zu geben: „Wiſſen Sie 
ſchon das Neueſte? Aber erſchrecken Sie nicht: Kilian Böhm 
iſt hier!“ 

Sie zuckte wirklich zuſammen. „Hier im Hotel?“ 
„Ja. Mitten im Ballſaal — oder vielmehr — er hat 
immer die Wand als Rückendeckung. Da ſchiebt er ſich dann 
fo lang. Da . .. da iſt er! . . . Da wo die Damen fo 
lachen — es kennen ihn doch eine Menge Leute hier — und 
die ihn nicht kennen, denen ſagen's die andern ... Eben hat 
er einer Engländerin auf die Schleppe getreten. Darin iſt er 
nämlich groß — er hat, glaub ich, ſchon drei auf dem Ge- 
wiſſen — ſehen Sie ihn?“ 

„Ja“, ſagte Thomaſine Rasmuſſen. 

„Sit er nicht gottvoll? Der Frack! Wie er hinten ab- 
ſteht — und wie ſich vorn das Bäuchelchen wölbt — und 
die Binde ſitzt ſchief ... und wie er dabei immer fo ernſt und 
kummervoll dreinſchaut ..“ 

„Aber was macht er denn nur hier?“ fragte ſie erbittert. 

„Er ſucht Sie!“ Erich Bardefleet konnte ſein Entzücken 
kaum mehr verbergen. „Überall ſucht er Sie. Er will ſich 
an Sie klammern, hier in der böſen Welt. Er kann nicht 
begreifen, daß Sie noch nicht gekommen find, wo der Boll 
doch ſchon lange angefangen hat, und fragt alle Leute nach 
Ihnen, und die ſchicken ihn überall hin in den April — bis 
zur American Bar war er ſchon und hat Sie auch dort nicht 
gefunden.“ 

Thomaſine Rasmuſſen biß ſich auf die Lippen, und der 
andere fuhr ſelig fort: „Er hat immer noch die engen Stiefel 


an. Beobachten Sie nur, wie er geht — wie auf rohen 
Eiern — bloß mit den Fußſpitzen — da... da.. ſetzt 
läuft er auf einmal nach dem Garten hinaus ... die beiden 


jungen Deutſchen drüben, die ſo lachen, haben ihm wahr: 
ſcheinlich aufgebunden, Sie ſchöpften da draußen ein wenig 
friſche Luft.“ 

Zwiſchen den hageren ſtraffen Athletengeſtalten der eng 
liſchen Sudanoffiziere hindurch konnte Thomaſine Rasmuſſen 
jetzt deutlich Kilian Böhm ſehen, wie er ſich, immer ſcheu, 
mit ebenſo ſchlechtem Gewiſſen wie heute nachmittag, durch 
die glänzende Ballgeſellſchaft dahintrollte — in feinem viel zu 
knappen Frack und den zu kurzen ſchwarzen Hoſen. Ein paar 
hochmütige Amerikanerinnen wendeten nachläſſig die Köpfe auf 
ihren langen weißen Hälſen nach ihm. Die wunderten ſich 
auch, wie der kleine, dicke, vollbärtige Mann hier hereinkam — 
und die böſen Buben, die ihn unter die Palmen geſandt, 
ſchmunzelten hinter ihm drein. Gottlob — jetzt war er 
wenigſtens weg. Thomaſine Rasmuſſen atmete auf und ließ 
Erich Bardefleet ſtehen und eilte ihm durch den Korridor in 
den Park nach. 

Dort ſtand er neben einem duftenden oſtindiſchen Blüten“ 
ſtrauch im Mondſchein. Als er ſie erblickte, lächelte er glück 
lich und ging auf ſie zu und ſtreckte zutraulich ſeine Hand 
aus. Aber ſie nahm ſie nicht. Sie hemmte ihren Schritt vor 
ihm und ſagte erbittert und leiſe: „Sehen Sie denn nicht, 
daß Sie ſich und mich hier lächerlich machen, Herr Doltot 
Böhm?“ 

„Ich?“ fragte Kilian Böhm ungläubig. 
breitete ſich ein Schrecken über ſein Antlitz. 

„Ja, Sie! Was fällt Ihnen denn ein, mich hier überall 


zu ſuchen? Wer hat Sie überhaupt geheißen, hierher zu 
kommen?“ 


Allmählich ver 


Es zuckte von bitterem Schmerz um ſeine Lippen. Sie 
haben doch ſelbſt vorhin geſagt: Hoffentlich auf baldiges 
Wiederſehen!!“ .. 

„Aber doch nicht hier . .! Herr Doktor Böhm .. wenn 
Sie mich ein bißchen gern haben und ein bißchen vernünftig 
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ſind — dann gehen Sie jetzt da außen herum und holen ſich 
vorn Ihren Hut und gehen hübſch nach Hauſe. Ich kann das 
nicht anſehen, wie man Sie da drinnen auslacht. Es macht 
mich wütend ... auch über Sie ..“ 

„Aber . .“ Kilian Böhm brach ab und ſchluckte ein paar- 
mal heftig. Die Tränen ſtanden ihm in den Augen. Aber 
jetzt hatte ſie kein Mitgefühl mit ihm. Sie wiederholte nur 


noch einmal: „Ich bitte Sie ... kommen Sie nicht mehr in 
den Saal!“ und trat dann in das Haus zurück. 

Dort traf ſie auf Erich Bardefleet. Er war ihr gefolgt. 
Andere Herren drängten ſich dazu. Sie lachte und ſprach 
mechaniſch mit ihnen und ſchaute dabei immer wieder nach der 
Tür. Aber ihre Angſt war unbegründet. Kilian Böhm er- 
ſchien nicht wieder. (Fortſetzung folgt.) 


— — 


Meine Kafemattenhaft in Raltatt. 


Von Karl Blind. 


3 war nach dem ſchmachvollen Waffenſtillſtand von Malmö, 

dem erſten fürſtlichen Verrat an Schleswig-Holſteins Sache, 
dem ſich leider zuletzt auch das Frankfurter Parlament gefügt 
hatte, daß der zweite Freiſcharenzug in Baden unter der Führung 
von Guſtav von Struve, Herrn von Pöwenfel3, einem ehe— 
maligen preußiſchen Offizier, und mir ſtattfand. Ganz Deutſch— 
land war über jenen Verrat tief empört. In Frankfurt erfolgte 
ein Volksaufſtand, der blutig niedergeſchlagen wurde. Tſchechiſche 
Truppen, die kein Wort Deutſch verſtanden, wurden dabei 
vielfach verwendet! 

An uns, die wir von der Heckerſchen Erhebung her teils 
im Elſaß, teils in der Schweiz als Verbannte weilten, erging 
durch eine Abordnung angeſehener Bürger die dringende Auf— 
forderung, herüberzukommen und die Freiheitsfahne gegen eine 
immer bedrohlicher werdende Rückſchrittsbewegung aufzupflanzen. 
Nur wer ſolche ſtürmiſche Zeiten durchlebt hat, weiß, wie 
plötzlich da die Entſchlüſſe reifen. Ein Tag, einige Stunden 
entſcheiden oft über eine bedeutſame Wendung. 

Profeſſor Wilhelm Zimmermann, der Verfaſſer der Geſchichte 
des „Bauernkriegs“ und der „Deutſchen Revolution von 1848“, 
Mitglied der Frankfurter Nationalverſammlung, zollt der edeln 
Geſinnung und dem Opfermut Struves hohe Anerkennung. 
Nur habe ihm „die Kühle des Verſtandes gefehlt, der Blick, 
der die Dinge ſieht und nimmt, wie fie find.” „Sein Enthu- 
ſiasmus“, heißt es weiter, „riß den klaren Verſtand anderer 
Flüchtlinge, ſelbſt den Karl Blinds, eines der klügſten Re 
publikaner, um ſo leichter mit ſich fort, als ſie ſelbſt ungeduldig 
waren.“ 

Nicht vergeſſen ſei, daß damals die revolutionäre Bewegung 
in ganz Deutſchland wirklich noch ſtark im Anſteigen war. 
Gleich auf unſern Freiſcharenzug folgte die große Oktober— 
erhebung in Wien, zu der aus der deutſchen National- 
verſammlung Robert Blum, Julius Fröbel und Moritz Hart— 
mann, der Dichter, ſtießen, und die die kaiſerliche Familie in 
Oſterreich ſchon vorher zur Flucht gezwungen hatte. In Berlin 
herrſchte fortwährend eine ſtarke demokratiſche Strömung. 
Zwiſchen der preußiſchen „Nationalverſammlung“ und den 
Staatsſtreichgelüſten des Hofes war die Wrangelſche Ent— 
ſcheidung („Die Kugel im Lauf, die Schwerter ſcharf ge— 
ſchliffen“) noch nicht gefallen. Überall gärte es gewaltig. 

Was nun mich betrifft, ſo kann ich, in bezug auf 
Dr. Zimmermanns Nußerung, nur ſagen, daß mir die Ausſichten 
in Baden gleichwohl keineswegs vielverſprechend dünkten. Nach 
der Märzerhebung hatte ich im engeren Freundeskreiſe ſtets 
darauf gedrungen, im Südweſten ſofort ſtarke Tatſachen zu 
ſchaffen. auf deren Grund das angeſagte Vorparlament zum 
kräftigen Handeln gezwungen würde. Selbſt Hecker vertröſtete 
uns jedoch auf Frankfurt. Nachdem das Vorparlament bei— 
ſammen war, ſchien mir zu ſeiner Deckung die Schaffung eines 
Parlamentsheeres vor allem notwendig. Doch auch dieſer 
Rat fiel auf unfruchtbaren Boden. Ich nahm dann an Heckers 
Erhebung noch in den letzten Tagen teil. 

Als nun in der Schweiz unter den Flüchtlingen der Beſchluß 


gefaßt war, jener Aufforderung von Bürgern zum Herüber- | Knöchel des linken Beines befeſtigt. 


kommen Folge zu leiſten, da war ich ſofort dabei. Die Ge⸗ 
ſinnungsgenoſſen wollte ich nicht im Stich laſſen. Mein 
ganzes Streben war nun darauf gerichtet, mit aller Kraft 
mitzuwirken. Wie ich dies Tag und Nacht getan, dafür geben 
Struves „Geſchichte der drei Volkserhebungen in Baden“, und 
die „Erinnerungen aus den badiſchen Freiheitskämpfen“ ſeiner 
Gattin Amalie Struve genügend Zeugnis. 
* * 


Bei Staufen im Schwarzwald erlitten wir die Niederlage. 
Es geſchah nach zweiſtündigem Kampf, der im Innern der 
Stadt mit Beharrlichkeit noch um den Beſitz einzelner Häuſer 
fortgeſezt worden war. Dieſes beſchreibt in ſeinem Bericht 
der Kriegsminiſter General Hoffmann, der zuſammen mit 
General von Gayling an der Spitze von Fußvolk, mit vier 
Geſchützen und einer Dragonerſchwadron unter Rittmeiſter 
von Freydorff, unſere ſchlechtbewaffnete Freiſchar angriff. Zwar 
waren, zufolge der Staatsanwaltſchaft, die ſpäter den elftägigen 
Staatsprozeß in Freiburg gegen Struve und mich führte, 
unſerm Aufgebot im Süden Badens, unter der Loſung: 
„Wohlſtand, Bildung und Freiheit für alle!“ etwa 10000 
Männer nachgekommen. Allein über ein weites Gebirgsgebiet 
verſtreut, waren ſie infolge einer vorhergegangenen Entwaffnung 
nur ſchwach gerüſtet. So konnte der Kampf bei Staufen gegen⸗ 
über einem regelmäßigen, mit Geſchützen verſehenen Heer nicht 
anders enden. Ein Teil der Stadt ſtand zuletzt in Flammen. 

Wir traten den Rückzug an mit dem Vorhaben, neue 
Mannſchaft zu ſammeln. Nach allerhand Fährlichkeiten fielen 
wir durch die Tücke eines Führers in Gefangenſchaft. Er hatte 
uns, offenbar in böſer Abſicht, über die Berge eine Zeitlang 
in der Irre umhergeführt. 

Struves Gemahlin, die vom Beginn des Freiſcharenzuges 
an darauf beſtanden hatte, alle Gefahren zu teilen, litt bei 
dieſer Gelegenheit außerordentlich. In jenen erregten Zeiten 
taten ſich mehrere Frauen mutig hervor; keine aber in ſolchem 
Maße wie Amalie Struve. Kaum hätte man fie deſſen für 
fähig halten mögen, wenn man ſie früher in ihrem traulichen 
Heim in Mannheim ſo rührend mit lieblicher Stimme zur 
Gitarre hatte ſingen hören. Sie war 24 Jahre alt; ihr früh 
ergrauter Gatte 19 Jahre älter. 

Unter mancherlei Gefahren in Wehr angelangt, wurden 
wir, im ganzen fünf Leute, dort von bewaffneten Reaktionären 
überfallen und gefangen genommen. Eine Zeitlang ſchien 
dabei unſer Leben auf dem Spiel zu ſtehen. Die nähere 
Schilderung muß ich hier übergehen. 

* 


* 
* 


Ein paar Tage vorher hatten wir an der Spitze einer 
„Proviſoriſchen Regierung“ geſtanden, und unſere Befehle 
wurden genau ausgeführt. Viele Tauſende von Bewaffneten 
erhoben ſich begeiſtert. Jetzt legte man uns vier Männer 
in ſchwere eiſerne Ketten, die eher an Bord eines Schiffes 
paßten, als für die Feſſelung von Kriegsgefangenen. 

Die Kette für jeden wurde vom rechten Handgelenk zum 
Das Gehen — und ab 


—— 756 » 


und zu zwang man uns ein gut Teil Weges zu 


gehen — war bei ſo ſchleppender Laſt äußerſt mühſam und 
ſchmerzhaft. Eſſen, Schlafen und die Befriedigung natürlicher 
Bedürfniſſe war noch ſchwieriger. Nacht und Tag wurden 
die Kelten nie abgenommen. So beförderte man uns, teils 
in Wagen oder auf der Eiſenbahn, teils zu Fuß, mehrere 
Tage lang durch das Land hin in die Feſtung Raſtatt. Frau 
Struve allein wurde nicht gekettet, obwohl fie ſelbſt es ver- 
langt hatte, als ſie ſah, wie man ihren Gemahl in Eiſen ſchloß. 

Wo immer ein Befreiungsverſuch möglich ſchien, da kleine 
Abteilungen der Unſrigen unter Neff und Wolfinger noch 
in der Nähe umherzogen, erklärte uns der Offizier jedesmal: 
„er habe den Befehl, wenn ein ſolcher Verſuch gemacht werde, 
uns ſofort zu erſchießen“. Dieſe freundliche Mitteilung 
hatten wir während mehrerer Tage wiederholt zu hören. An 
einem Haar hing es, ob ein Verſuch von unſern Kampf 
genoſſen, die von ſolchem Befehl nichts wußten, gemacht würde. 
So hing das Damollesſchwert ſtets über unſern Häuptern. 

In dem Dorf Bingen, wo ein durch feine Verfolgungs- 
wut gegen alle Bewegungsmänner bekannter Pfarrer die 
Bauern durch Verdächtigungen gegen uns aufgehetzt hatte, 
ſchlugen einige feindlich Geſinnte ſchon die Gewehre auf uns 
Gefangene an. Dieſer heilige Mann — ein ehemaliger Schul⸗ 
kamerad Struves — ſchien gleichwohl für andere mögliche 
Fälle ſich ſelbſt ſicherſtellen zu wollen, denn er lief neben 
dem Wagen, in dem wir ſaßen, her, als ob er noch ein altes 
Freundſchaftsgefühl für Struve empfände. Er mochte wohl 
denken, das Blatt könne ſich eines Tages wenden. 

In Schliengen wurden wir ſpät nachts an Oberleutnant 
Müller abgeliefert. Er empfing uns mit den Worten, er 
habe den Befehl, uns nach Müllheim zu bringen; ſofern wir 
uns aber rührten, oder ein Befreiungsverſuch gemacht werde, 
uns alle niedermachen zu laſſen. Struve erwiderte ihm: 
zwei der Mitgefangenen, der Student Karl Bauer und 
Trautmann, ſeien nur ganz zufällig mit uns in Verkehr ge- 
kommen, nicht an dem Zug beteiligt geweſen. Ihr Leben 
möge man daher jedesfalls ſchonen. Der Offizier wieder: 
holte jedoch einfach ſeine Drohung der Niedermachung. 

In dem Wagen, in dem wir fuhren, ſaßen Soldaten mit 
geladenen Gewehren, und Gendarmen, die den Hirſchfänger 
gegen unſere Bruſt richteten, ſobald der Zug anhielt und eine 
Streifwache ausgeſchickt wurde, um zu erkunden, ob nicht 
Freiſcharen noch in der Nähe ſeien. Bei nächtlicher Fahrt 
litten wir alle ſehr durch die Kälte, ohne wärmere Kleidung. 
Ich war in leichteſtem Sommergewand ins Feld gezogen und 
trug, weil von früh auf abgehärtet, keinerlei Unterkleidung. 

Ich kann nicht ſagen, daß all' dieſe Todesdrohungen mich 
tief erſchütterten. Nachdem wir einmal im Kampf das Leben 
aufs Spiel geſetzt hatten und in die Hände eines erbarmungs⸗ 
loſen Feindes gefallen waren, nahm ich den Tod als das 
wahrſcheinliche Los an und ſah ihm ruhig entgegen. 


* 


Eines Nachts, am Boden auf der Matratze liegend, fühlte 
ich plötzlich, daß das Kettenſchloß, an dem ich mehrmals ge— 
rüttelt, an meiner Hand nachgab. Raſch kam mir der Ge— 
danke: Wäre da nicht eine Flucht möglich in der Verwirrung, 
die manchmal auf dieſer langen, abenteuerlichen Fahrt eintrat? 
Wie, wenn ich nun die Kette, unter der Decke, vom Knöchel 
aus durch die Hoſe ſteckte und dann, gleich einem unbeteiligten 
Zuſchauer, einen günſtigen Augenblick zur Flucht benützte? 

Allein, wie ſchon einmal früher in Rheinbayern, als ich mit 
Friederiken, meiner ſpäteren Frau, verhaftet worden war, konnte 
ich mich nicht entſchließen, meine Mitgefangenen zu verlaſſen. 
Man ſah zuletzt. daß das Kettenſchloß zerrüttet war, und ich 
wurde nun in neue, noch ſchwerere Eiſen gefeſſelt. 

Einmal, als wir in einen Bahnhof gebracht wurden, gab 
ein Soldat in roher Weiſe der Gemahlin Struves einen Stoß 
mit dem Gewehrkolben, um ſie raſch vorwärtszudrängen. 
Sofort verſetzte ich dem Mann einen Gegenſtoß mit meiner 


geketteten Hand und verwies ihm ſein ſchändliches Benehmen. 
Er ſtarrte mich zornig an, ſchwieg jedoch. Der begleitende 
Unteroffizier, offenbar angewidert von dem Gebaren des rohen 
Geſellen, griff nicht ein. 

Amalie Struve war von ungewöhnlicher Schönheit und 
anmutiger Geſtalt; mehr ſüdlichen Gepräges, mit dunkeln, 
eher leuchtenden als blitzenden Augen, und doch mit einem 
Anflug ſchwermütiger Träumerei; mit reichem, dunkelbraun 
glänzendem Lockenhaar, das auf ihre Schultern herabfloß. 
Sie war die Tochter eines eingewanderten Franzoſen namens 
Duſar und einer deutſchen Mutter. Zu ihrem Gatten, der, 
obſchon nur 43 Jahre alt, mit ſeinem ergrauten Bart und 
ſeiner vorzeitigen Kahlheit weit bejahrter ausſah, bildete ihre 
jugendliche, lebhaft bewegte Erſcheinung einen auffälligen 
Gegenſatz. Sie und ihr Bruder Pedro Duſar, der einen 
helleren, ganz germaniſchen Anblick bot, waren in Deutſchland 
geboren und waren ſo vaterländiſch geſinnt, wie es nur der 
beſte Deutſche ſein konnte. Die Tapferkeit, mit der Amalie 
Struve ihr Schickſal ertrug, mag aus einem Brief erſehen 
werden, den ſie an ihre Eltern richten durfte. Sie meldete 
darin Struves, ihre und meine Gefangennahme und gemein⸗ 
ſame Verbringung nach Schopfheim, ſprach ihnen Troſt zu und 
bat ſie, ebenſo ruhig und feſt zu bleiben, wie wir es mit 
reinem Gewiſſen in dem Streben nach Edlem und Hohent feien. 

Während unſeres Freiſcharenzuges war ich kaum zu irgend 
welchem Schlaf gekommen. Verwaltungsſachen waren unab- 
läſſig zu erledigen. Mehrere Nächte hindurch hatte ich nur 
ab und zu, stets in den Kleidern bleibend und am Boden 
auf einer Matratze liegend, ein wenig Ruhe während einer 
Viertel⸗ oder halben Stunde genoſſen. Denn bei dem auf 
fallend nachläſſigen Verfahren unſeres militäriſchen Führers 
Löwenfels, der ſogar während des Kampfes verſchwand, hatte 
ich auch auf dieſem Gebiet vielfach Befehle zu erteilen gehabt. 
Meine tiefe Ermüdung machte ſich jetzt geltend. 

Im Garten eines Wirtshauſes, wo wir zeitweilig unter 
gebracht wurden, während eine Streifwache wieder auf Kund- 
ſchaft ausging, fühlte ich mich fo todmüde, daß ich, mit Kopf 
und Armen auf einen Tiſch gelehnt, einzuſchlummern begann, 
als wiederum Drohungen mit Erſchießung an mein Ohr 
ſchlugen. Ich achtete kaum darauf. Wiederholt weckte mich 
jedoch der Ruck der ſchweren Kette, die den Arm herabzog. 
Den ganz wütenden Unteroffizier hörte ich dann ſeinen Leuten 
den Befehl zum Laden der Gewehre geben und heftige Ver- 
wünſchungen gegen uns ausſtoßen. So überwältigend war 
aber das Bedürfnis nach Schlaf, daß ſeine zornigen Ausruſe 
über meine ruhige Gleichgültigkeit nicht die mindeſte Wirkung 
ausübten. Ich hatte ein Gefühl, als wäre es mir einerlei, 
wenn man mir kurzweg den Kopf abſchlüge. 

Unſer Leben hing auch da wieder an einem Haar. Es 
handelte ſich nur um einige Minuten bei einem, wie man 
glaubte, bevorſtehenden Befreiungsverſuch. 


* * 


* 


In Müllheim wurden wir, unſer ſechſe, in ein kleines 
Zimmer des Rathauſes geſperrt, mit zwei Soldaten als 
innerer Wache. Dort hatten wir kurz vorher unſer Haupt 
quartier gehabt. Dicht an dieſem engen Raum, nur durch 
eine Flügeltür getrennt, befand ſich ein großer Saal, in 
dem Truppen lagerten. In der Nacht wurden für uns 
ſechſe lediglich zwei Matratzen auf den Boden gelegt. Da 
hatten wir in den Kleidern und in Ketten zu ſchlafen. Bei 
der Schmalheit des Zimmers und der Ruheſtatt mußten 
Struve, ſeine Gemahlin und ich in dieſer Weiſe nebenemn 
ander liegen. Die andern hatten ſich auf den Seitenbänken 
ohne irgendwelche Unterlage zu behelfen. Unſere Wächter 
nahmen nicht die geringſte Rückſicht auf den einfachſten An. 
ſtand, den man einer Frau ſchuldet. Es wurden weder Kopf. 
tiſſen noch Decken gegeben, noch auch Heizung veranitalte. 
Wir ballten unſere Filzhüte zuſammen, um für Struve, als 
den Aelteſten, eine Art Kopfkiſſen zurechtzumachen. 
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Vom frühen Morgen an wurden wir der Gegenſtand von 
Beſchimpfungen. Die Truppen waren durch lügneriſche An— 
gaben über die „Briganten“, wie General Hoffmann uns nannte, 
aufgebracht worden. Einige Soldaten im nächſten Saal ſtießen 
eine Füllung der Flügeltür mit dem Gewehrkolben ein und 
gafften unter höhniſchen Bemerkungen herein. So wurden wir 
drei Tage lang in Unſicherheit über unſer Los gehalten. 

„Das iſt alſo Deutſchlands Kaiſer, der Befreier des 
Volkes!“ ſpottete ein hereingelaſſener Rückſchrittsmann, auf 
Struve deutend. Erneute Todesdrohungen wurden laut. 
Ein junger Offizier aber, von menſchlicher Teilnahme erfüllt, 
ſtürzte aufgeregt herein mit den Worten: 

„Es iſt ein Komplott vorhanden, euch zu morden! 
nur über meinen Leichnam kann es geſchehen!“ 

Das alles ertrugen wir völlig gefaßt. Ich vermute, es 
war der Freundlichkeit dieſes von Mitleid bewegten Offiziers 
zu danken, daß wir ein Schachſpiel erhielten, uns in ſo 
drückender Lage die Zeit etwas zu vertreiben. Es gewährte 
auch wirklich etwas Erleichterung. Struve war, trotz ſeiner 
gewohnten Feſtigkeit, durch die Leiden ſeiner Frau offenbar 
ſehr bekümmert. Um ihn zu erheitern, zog ich in launiger 
Weiſe eine Vergleichung zwiſchen unſern Nöten und den 
Erlebniſſen, die der Apoſtel Paulus ausgeſtanden. Da ich 
früher ſchon mehr Gefangenſchaft durchgemacht hatte als mein 
viel älterer Freund, ſo war ich imſtande, perſönliche Er— 
fahrungen in bibliſcher Sprache vorzutragen, und er lachte 
dann herzlich inmitten all der täglichen Lebensgefahren. 

Am vierten Tag wurde Struve plötzlich vor das Stand— 
gericht gerufen. Während zweier Stunden kam er nicht zurück. 
Das Schlimmſte ſchien geſchehen zu ſein. 

„Ich war mittlerweile“, ſchreibt Amalie Struve in ihren 
„Erinnerungen“, „in der peinlichſten Ungewißheit über das 
Gatten. Karl Blind und mein Bruder 


Aber 


Schickſal meines 


die Gefahr täuſchen, in der ſich mein Gatte befand. Doch 
ich wußte wohl, daß ſein Leben auf dem Spiel ſtand.“ 

Nach dem Standrechtsgeſetz war der Spruch auf „Schuldig“ 
innerhalb drei Stunden zu vollziehen. — Dann wurde ich eben- 
falls vor das Standgericht gerufen. Das Verfahren war dies— 
mal ſehr kurz. Nach einigen Förmlichkeiten wurde ich gefragt, 
warum ich an der Leitung des Aufſtandes teilgenommen. 

„Um die Deutſche Republik zu errichten,“ antwortete ich, 


„und alle Ihnen bekannten Tatſachen ſprechen klar für 
ſich ſelbſt.“ 
Nach einigen weiteren kurzen Fragen und Antworten 
ähnlicher Art wurde ich zurückgeführt. 
* * 


* 


Das Standgericht beſtand zur Hälfte aus badifchen und 
heſſiſchen Offizieren, zur Hälfte aus bürgerlichen Richtern. 
Bei der Ausdehnung des Aufſtandes konnte das Ausnahme— 
geſetz in dem Bezirk, in dem wir zeitweilig die Macht erlangt 
hatten, nicht vor dem Kampf in Staufen zur öffentlichen 
Kenntnis gebracht werden. Und da wir vor der Veröffent— 
lichung zu Gefangenen gemacht worden waren, blieb eine 
rückwirkende Kraft der Verordnung ausgeſchloſſen. 


oO 


1 
ſpielten zuſammen Schach, gleich als wollten ſie mich über 


Dies fühlte man am Hof zu Karlsruhe und in Frank⸗— 
furt, dem Sitz des Reichsverweſers, des Erzherzogs Johann. 
Ein Verſuch war daher in aller Eile von Frankfurt aus ge— 
macht worden, die Entſcheidung des Standgerichts durch Ab— 
ſendung des Grafen Keller als Reichskommiſſär nach Müllheim 
zu beeinfluſſen. Die gedruckten Berichte darüber liegen in dem 
umfaſſenden Werk des ultramontanen Reaktionärs Freiherrn 
von Andlaw vor, der dem Grafen Keller beigegeben war. Es 
erhellt aus ihnen, wie der Reichskommiſſär ſich bemühte, die 
bürgerlichen Richter für ein Todesurteil zu gewinnen. Der 
militäriſchen Richter hielt er ſich wohl ſicher. 

Graf Keller kam zum Zweck ſolcher Bearbeitung durch 
Karlsruhe. Während er ſich dort befand, wurde angeblich 
im Namen einer Anzahl Bürgerwehrmänner der Landeshaupt- 
ſtadt, aber ohne Unterſchrift, ein Schreiben an den Reichs- 
miniſter von Schmerling in Frankfurt gerichtet, worin „die 
baldigſte Exekution dieſer Rebellen“ gefordert war. Am ſelben 
Tag berichtete Graf Keller an Herrn von Schmerling aus 
dem Hauptquartier in Müllheim: „Wenn eine Ablieferung an 
die ordentlichen Gerichte erfolge, fo werden Truppen und Be- 
völkerung durch eine ſolche Entſcheidung des Standgerichts in 
die größte Aufregung verſetzt werden, denn von beiden Seiten 
erwartet und wünſcht man hier ein Todesurteil.“ 

Er mußte nachher mit Bedauern berichten, daß ſich das 
Standgericht für „inkompetent“ erklärte wegen der nicht vor 
unſerer Gefangennahme erfolgten Veröffentlichung des Aus- 
nahmegeſetzes. Endlich war der Herr Graf ſogar gezwungen, 
an den Reichsminiſter Schmerling zu berichten, daß „man im 
badiſchen Oberland im allgemeinen der republikaniſchen Staats⸗ 
verfaſſung ſehr zugetan ijt“, daß man dort „offen von der 
Vorliebe für die Republik ſpricht“, daß „die Gefahr des Re— 
publikaniſierens der Bevölkerung im ſüdweſtlichen Deutſchland 
vorliegt“, und dergleichen mehr. . 

Dies ſtimmte nun gar nicht mit ſeinen früheren Außerungen. 
Der Umſtand, daß außer dem badiſchen Heer, das ſich im 
folgenden Jahr ſelbſt für die Volksſache erhob, heſſen— 
darmſtädtiſche, kurheſſiſche, württembergiſche, bayriſche, öſter⸗ 
reichiſche und preußiſche Truppen eingerückt waren, kennzeichnete 
die wahre Lage überdies hinreichend. 

Bei dem Standgericht, das in einem kleinen, düſteren 
Zimmer ſtattfand, wo die Richter vor einem Tiſchchen aus 
Tannenholz ſaßen, hatte ſich Graf Keller in Perſon eingefunden, 
um auf ſie einen Druck auszuüben. Die bürgerlichen Richter 
weigerten ſich jedoch, das Geſetz, nach dem ſie verfahren ſollten, 
und das ohnedies ein von der Regierung auf eigene Fauſt 
erlaſſenes Ausnahmegeſetz war, auch noch zu beugen. Die 
Namen dieſer bürgerlichen Richter waren: von Bodmann, Ober⸗ 
hofgerichtsrat, Lugo und Betzinger, Mitglieder des Gerichts— 
hofes des Oberrheinkreiſes. Hätte ein einziger von ihnen nad)- 
gegeben, fo wären wir erſchoſſen worden. Die Namen der 
militäriſchen Richter waren: die heſſiſchen und badiſchen Haupt- 
leute Diemar, Lichtenauer und Ruppert. Jenen drei bürger- 
lichen Richtern habe ich es zu danken, daß es mir ſpäter, trotz 
bitterſter Erfahrungen in der Verbannung, doch noch möglich 
wurde, dem Vaterland, der Sache ſeiner Einheit und Freiheit, 
und ſeiner Volkswohlfahrt nach Kräften einige Dienſte zu leiſten. 


Im Lande der Vendetta. 


Von A, Pitcairn-Knonles, 


twa fünfzig Meilen von der italieniſchen und hundert 

Meilen von der franzöſiſchen Küſte, in unmittelbarer 
Nähe europäiſcher Ziviliſationszentren, liegt in ſtiller Abgeſchie— 
denheit, die der moderne Verkehr erſt jetzt zu ſtören beginnt, 
verkannt und vernachläſſigt, das romantiſche Korſika. Dieſes 
Inſelparadies, das zu den ſchönſten Punkten der Erde gehört, 
blickt zurück auf eine Vergangenheit, ſo unheilvoll, ſo wild, ſo 


barbariſch, daß jeder friedlich geſinnte Menſch, der ſich in die 
Geſchichte des Landes vertieft, ſchaudernd zurückſchrecken muß, 
wenn ihm ein Bild von der erlittenen Not des armen Korſen— 
volks vor Augen geführt wird. Und an all dieſem bittern 
Elend iſt die Vendetta, jene unglückſelige Volksſitte der Blut— 
rache, ſchuld, die von einem Geſchlecht auf das andere über— 
gegangen iſt, die auch heute noch ihre Opfer fordert und die 


in abſehbarer Zeit nicht gänzlich auszurotten fein wird, falls | die Bevölkerung ſelbſt die Verbrecher als Menſchen behandelt, die 
nicht ganz andere Mittel angewendet werden als bisher, um eine heilige Pflicht erfüllen, und ſie vor den Verfolgungen 
dieſem dämoniſchen Familienkrieg Einhalt zu tun. der Polizei zu ſchützen ſucht, ſolange die franzöſiſche Regierung 
Jene finſtere Zeit allerdings, da Korſika einem rieſigen | der Ziviliſation und der Kultur in Korſika nicht energiſcher 
Schlachtfeld glich und ganze Familien durch Generationen hin- | die Wege ebnet, fo lange müſſen alle Menſchen, die den Ge— 
durch ſich gegenſeitig aus- fahren des Vendettakrieges ausgeſetzt ſind, bewaffnet 
zurotten ſuchten, liegt, ſein, um ſich ihrer Haut wehren zu können. 
Gott ſei Dank! Jahr- . Es iſt für den Fremden gewiß kein Leichtes, 


hunderte zurück. Wir PB: von einem Korſen über die Vendetta, wie 
können es heutzutage ER fie heutzutage noch beſteht, Genaueres zu 
kaum faſſen, daß die 2 erfahren, und wer in das ängſtlich gehütete 
Berechnung eines korſi— 74 Geheimnis einzudringen wünſcht, wird gar 


ſchen Geſchichtsſchreibers, 
nach der in der Zeit 
von 1359 bis 1729 
330000 Korſen ſich 
aus Rache gemordet 
haben, ihre Richtigkeit 
haben ſollte; erſchienen 
doch die Ziffern des 
vergangenen Sahr- 
hunderts, in dem 
innerhalb 31 Jah- 

re — nämlich von 
1821 bis 1852 


manches Mal vergebens ſeine Fragen ſtellen. 
Denn die Blutrache iſt für ihn eine Hand— 
lung, auf der eine Art religiöſer Weihe ruht, 
und ungern offenbart er Fremden ſeine 
Gedanken darüber: er will das ihm Heilige 
nicht durch Erläuterungen entweihen. Wer 
ſich nach den Auskünften der Eingeborenen 
richten wollte, könnte darum wohl zu dem 
Schluß gelangen, Korſika ſei am Anfang des 
zwanzigſten Jahrhunderts frei von allen 
Vendettagreueln. Wer jedoch mit offenen 
Augen die Inſel durchreiſt, wird ſich gewiß 
eines andern belehren laſſen. Das lange Dolch 


— nachſtatiſtiſchen meſſer mit den wenig Vertrauen erweckenden 
Angaben 4300 Inſchriften, wie „Vendica l’honore!* „Vendetta 
Morde verübt wur- Corse“, „Morte al Nemico!“ leiſtet, 


den, beängſtigend N N * vor 3 5 ® ebenſo wie die Flinte und die 


genug. Man ver Piſtole, dem Bluträcher der 


ſuche, ſich eine Vor- Jetztzeit die gleichen Dienſte 
ſtellung davon zu 18 wie ſeinem Vorgänger vor 
machen, was ein r einem halben Jahr- 
ſolcher Maſſen⸗ 2 N hundert, und die Ban- 
mord in einem 2 diten, deren Reihen 
Land, das erſt 5 ſich allerdings immer 


um die Mitte mehr lichten, machen 


des neunzehnten den Buſchwald 
Jahrhunderts Bandit. f 94 auch heute noch 
eine Einwohner⸗ — 2 1 unſicher; daß es 


zahl von 250000 erreichte, zu bedeuten hat. 
Man braucht aber in keiner allzufernen Ver— 
gangenheit nachzuſpüren, um grauenerregende 
Fälle der korſiſchen Vendetta zu finden; ſtießen 
doch noch im Jahr 1889 im Dorf Zicavo 
zwei feindſchaftliche Barteien am Brunnen, wo 
die Frauen Waſſer ſchöpfen, aufeinander und 
lieferten ſich eine Schlacht, in der vier Tote auf 
der Walſtatt blieben. Und auch heute noch fordert 
die blutige Sitte in jedem Jahr ihre Opfer. 
Und wie verhält ſich die franzöſiſche Re 
gierung zu dieſem frevelhaften Vorgehen ihrer 
Untertanen, die das Leben ihrer Mitmenſchen 
nicht höher zu ſchätzen ſcheinen als dasjenige ihres 
Schlachtviehs? Nun, ſie hat verſucht, das Übel 
durch Einführung eines Geſetzes aus der Welt zu 
ſchaffen, das für das verſteckte Tragen einer Stich N 
waffe oder eines Revolvers ſchwere Gefängnisſtrafen 
androht. Aber die Korſen bekümmern ſich herzlich 
wenig um dieſes Verbot, und die Diener des Geſetzes 
ſehen achſelzuckend zu, wie die männlichen Bewohner der 
Inſel oft mit Flinte, Dolch und Piſtole gerüſtet das Recht 
zum toten Buchſtaben machen. Höchſtens, wenn der Miſſetäter — Dr 
ich auf frifcher Tat ertappen läßt, werden die Strafen, mit 5 . chſuchen. Wie auch di 
8 1 Leuten Angſt zu machen ſucht, verhängt. Wer Eine „Vendetta. Heldin“. Ve hilde jetzt fein mögen, 
die Verhältniſſe in Korſika kennt, weiß, daß eine völlige Ent- was ich während acht zum Teil im Herzen des Landes verlebter 
waffnung, wodurch die Vendetta am ſchnellſten auszurotten | Wochen von den Charaktereigenſchaften des echten Korſen zu 
wäre, ein Ding der Unmöglichkeit iſt. Solange die faſt un- ſehen bekam, das läßt mich daran glauben, daß, ſolange lorſiſches 
durchdringliche Bergwildnis den Banditen, die einen Mord | Blut in den Adern dieſer Leute fließt, es nach jener grausigen 
begangen haben, einen ſichern Schlupfwinkel gewährt, ſolange | Rache verlangen wird, falls die Kultur auf der niedrigen Stufe 


deren Hunderte 
gibt, wie mit 
ein in Korſifas 
innerſte Ge— 
heimniſſe ein: 
geweihter an 
ſäſſiger Deut 
jcheranvertrau‘ 
te, iſt freilich 
kaum glaub 
haft; daß Me 
aber nicht ganz‘ 
lich ausgeſtorben 
find, dieſe Rächer 
vom Berge, hatte 
ich Gelegenheit feſt 
zuſtellen, als eines 
Tages ein Trupp 
Gendarmen in wilder 
Haſt an mir vorbeijagte. 
um die Häuſer der nächſt. 
liegenden Ortſchaften nach 
— einem der „banditi“ zu 
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ſtehen bleibt, auf der fie fich jetzt befindet. 
Landes wenigſtens herrſchen noch heute Sitten und Gebräuche, 
die beweiſen, wie tief die Heiligkeit der Blutrache in der Über— 
zeugung des Korſen wurzelt. So iſt es jetzt noch in dem be— 
rüchtigten Sartene üblich, dem neugebornen Weltbürger den 
Glückwunſch zu überbringen. „Mö— 
geſt du einem Flintenſchuß zum 
Opfer fallen!“ Ja, den Eltern, 
deren Kinder einen ereignisloſen Tod 
unter dem heimatlichen Dach oder 
ſonſtwo in ihrem Bett ſterben, macht 
man die bitterſten Vorwürfe, daß ihre 
Sproſſen als Feiglinge geendet hätten. 

Sie, denen das Schickſal den 
ehrenvollen Tod in blutigem Ven— 
dettakampf beſchieden hat, feiert man 
wie anderswo die großen Volkshelden. 
Bis zum heutigen Tag hat ſich näm— 
lich der eigentümliche Brauch er— 
halten, daß man ihnen zum An— 
denken an der Stelle, wo die Leiche 
aufgefunden wurde, oder vielmehr 
in deren nächſter Nähe dicht am 
Wegesrand, hölzerne Kreuze errichtet. 
Wer dem Verblichenen nicht näher— 
geſtanden hat, lüftet, wenn er an 
einem dieſer Kreuze vorbeigeht, ein— 
fach den Hut oder bekreuzigt ſich; die 
perſönlichen Freunde und die Ver— 
wandten jedoch ehren den Toten da— 
durch, daß ſie einen grünen Zweig 
ſowie einen Stein vom Weg am Fuß 
des Kreuzes niederlegen und ein 
Gebet zum Himmel richten, in das nicht ſelten, wenn ein dem 
Clan des Ermordeten Zugehöriger am Kreuz Halt macht, grim— 
mige Racheſchwüre und Verwünſchungen ſich miſchen. So 
wachſen allmählich die eigenartigen Widmungen der Totenverehrer 
zu großen Reiſighaufen und ſteinernen Denkmälern heran, und 
jedesmal, wenn wieder ein Jahr dahin iſt ſeit dem Todestag 
des Ermordeten, ſoll, korſiſchem Brauch gemäß, der Haufen ver— 
blichener Zweige in Aſche verwandelt werden. 

Während der Tote gefeiert wird und ſeine Rächer dem 
Mörder ſeine Schandtat heimzuzahlen geloben, erfreut ſich der 
Miſſetäter, der ſich als Bandit in die Bergmwildnis geflüchtet hat, 
bei den Angehörigen 


Korſikaniſcher Waffenladen. 


Im Innern des ſolange die Kugel ſeiner Verfolger ihn nicht erreicht. Seine viel— 


leicht aus geringfügiger Veranlaſſung hervorgegangene Ruchloſig— 
keit hat unter Umſtänden eine Generationen hindurch währende 
bittere Fehde zwiſchen ganzen Familien und Stämmen, die heut— 
zutage erfreulicherweiſe nicht immer mit Blutvergießen aus— 
gekämpft zu werden pflegt, zur Folge. 

Viele Banditen haben die ganze 
Inſel durch ihren Mut zur Bewun— 
derung hingeriſſen, ja, ſo groß iſt der 
Ruhm einiger geweſen, daß ihr Name 
noch im Mund der ſpäteſten Nachwelt 
leben wird. Unter dieſen ſind die 
Bellacoscias, die ſich mehr als 40 
Jahre von 1848 bis 1892, erfolg- 
reich gegen die bewaffnete Macht zu 
behaupten verſtanden, die berühmte— 
ſten. Antoine und Jacques Bella— 
coscia, Söhne eines Ziegenhirten, 
beförderten 1848 einen Maire, mit 
dem ſie unzufrieden waren, ins Jen— 
ſeits und wurden Banditen. Vergebens 
ſtrengte ſich die Gendarmerie an, der 
Miſſetäter habhaft zu werden; bei 
jedem Treffen verlor ſie Tote und zog 
den kürzeren. Das Volk, zum Teil 
aus Bewunderung, zum Teil unter 
dem Einfluß der Furcht, ſtand den 
Banditen bei, und ſogar eine mili— 
täriſche Expedition brachte die Ban— 
diten nicht in die Gewalt der Re— 
gierung. Faſt ein halbes Jahrhun— 
dert lang mordeten die gefährlichen 
8 Geſellen weiter, legten den Bewoh— 
nern der Inſel Steuern auf und übten ihren Einfluß auf die 
Wahlen — kurz, ſie waren unbeſchränkte Herrſcher ihres Gebiets. 
Als ihnen gar im deutſch-franzöſiſchen Krieg ſicheres Geleit ge— 
währt wurde, damit ſie an der Spitze einer Kompagnie Frei— 
ſcharen in das Feld ziehen konnten, kannte die Begeiſterung des 
Volkes keine Grenzen mehr, und es kam dazu, daß ſogar der 
Präfekt von Korſika ihnen einen Beſuch abſtattete. Erſt vor 
14 Jahren ergab ſich Antoine, der letzte der Bellacoscias, gegen 
die Zuſicherung einer bedingungsloſen Freiſprechung und lebte 
noch vor einigen Jahren in Frieden unter ſeinen Landsleuten. 
Heute erblickt man in faſt jedem Schaufenſter Ajaccios das Bild— 
nis dieſes kühnen 
Vendettahelden, der 


feines Stamms und 
oft weit darüber 
hinaus des größten 
Anſehens. Er lebt 
oft zehn bis zwanzig 
Jahre lang in den 
einſamen Buſch— 
wäldern, bis ſeine 
Bluttat verjährt 
oder er dem Ban— 
ditenſchickſalerliegt, 
vor den Sbirren 
und ſeinen Fein— 
den in beſtändiger 
Flucht, von ſeinen 
Verwandten und 
Anhängern wenn 
möglich mit allem 
Nötigen verſorgt; 
und, falls er will, 
vermag er aus ſei— 
nem Hinterhalt in 
den Wäldern fort— 


in den verſchieden⸗ 
ſten Stellungen 
wiedergegeben, die 
Bildſeite Tauſender 
von Anſichtskarten 
ſchmückt, und neben 
Napoleon iſt Bella⸗ 
coscia in Korſika der 
gefeiertſte Mann 
der Vergangenheit. 

Ebenſo wie die 
Vendetta und das 

Banditentreiben 
immer noch, wenn 
auch in weniger 
auffälliger Form 
und in weit gerin— 
gerer Verbreitung 
fortbeſteht, hat ſich 
die eigentümliche 
korſiſche Toten⸗ 
klage, das Vocero, 
in einigen Gegen— 


geſetzt das größte 
Unheil anzurichten, 


Weiße Büßer. 


den erhalten, und 


ausgeht und der es wagen würde, 
einem Fremden was zuleide zu tun, 
ſoondern ein wildromantiſcher Schwär- 
mer mit ſehr entwickeltem Ehrgefühl, 
der unter dem Bann einer uralten 
Volksſitte in wütendem, erbarmungs— 
und geſetzloſem Familienkrieg Ber: 
wandtenblut zu rächen gezwungen iſt, 
ein Mann, den dieſe furchtbare Sitte 


und ſein übertriebenes Gerechtigkeits- 
gefühl zu dem gemacht haben, was 
er iſt — ein rachedurſtiger, grimmiger 


Menſchenmörder und zugleich ein ge— 
feierter Liebling der Menge. 


Totenklage am Sarg eines aus Blutrache Ermordeten. 


das Vocero eines im Vendettakrieg Erſchlagenen bietet einen 
beſonders herzergreifenden Anblick. Noch jetzt laſſen die weib— 
lichen Verwandten des Getöteten mit aufgelöſten Haaren unter 
lautem Schluchzen und Verwünſchungen ihre wilden, verzweifel— 
ten Klage- und Lobeslieder an der Totenbahre erſchallen. 
Man kennt Fälle, in denen kleine Knaben veranlaßt wurden, 
am Sarg von dem Blut des ermordeten Vaters zu trinken und 
gleichzeitig den Schwur zu leiſten, den Getöteten ſpäter zu 
rächen; noch heute begegnet man zuweilen Frauen, die ſich 
gelegentlich eines Vocero mit den Fingernägeln die Haut vom 
Geſicht heruntergekratzt haben und das blutige Geſicht als 
äußeres Zeichen ihrer Trauer zur Schau tragen. 

Und dieſe furchtbaren, der Ziviliſation hohnſprechenden 
Zuſtände, mögen ſie, auch mit der Vergangenheit verglichen, 
ſchon einen gewaltigen Fortſchritt zeigen, ſind dafür verant— 
wortlich zu machen, daß die meiſten Reiſeluſtigen immer noch 
das herrliche Korſika meiden, als ob eine Berührung mit dieſem 
Fleckchen Erde den Gipfel der Waghalſigkeit bedeutete. Wer 
ſich aber durch dieſes leider tief eingewurzelte Vorurteil ab— 
halten läßt, das ſchöne Eiland zu ſeinem Reiſeziel zu machen, 
begeht einen großen Fehler. Um die öffentliche Sicherheit iſt 
es nämlich in Korſika, was den Fremden anbelangt, beſſer 
beſtellt wie in vielen Gegenden ſeines eigenen Landes, und 
von den Eingeborenen hat der Beſucher des Korſeneilands, 
ſolange er ſich nicht in die Angelegenheiten Anderer einmiſcht, 
nichts zu fürchten. Vielleicht will es der Zufall, daß der 
Reiſende in Korſika mit einem echten Banditen zuſammentrifft, 
aber nicht einmal dieſe Möglichkeit braucht den Wandersmann 
ängſtlich zu ſtimmen, denn der Bandit iſt mit ganz geringen 
Ausnahmen kein Verbrecher, der auf gemeinen Raub und Mord 


— — 


Gebet 
am Vendettakreuz. 


Vorſtellungen aus den Zeiten, in denen die Selbſthilfe 
das einzige Mittel zum Schutz gegen Unrecht war, hat die 
grauſame Tyrannei der genueſiſchen Fremdherrſchaft in dieſem 
Volk unausrottbar gemacht. Die Lüge, der Verrat, der Raub 
und der Diebſtahl gelten bei dieſen Leuten als verächtlich 
machende Verbrechen; der Mord des Beleidigers aber und 
ſeiner unſchuldigen Brüder als heilige Pflicht. 


Rebhühner! 


Ein Studentenſtreich, erzählt von Hans Arnold. 


ch, ihr ſeid ja alleſamt Philiſter! — ſagte der Onkel 
Geheimrat und trank ſein Glas leer. Alleſamt! wie 

ihr da um mich her ſitzt! In der heutigen Jugend 

ſteckt kein Zug und kein Murr! Einen harmlos fidelen Streich 
auszuführen, dazu hat keiner mehr die Courage — da waren wir 
andere Kerle! Manchmal ein bißchen reichlich unverſchämt — 


das will ich gern zugeſtehen! — aber dafür verſtanden wir es, 


uns mit Humor und auf eine luſtige Weiſe aus der Patſche zu 


ziehen, wenn wir mal drinſaßen — ging es nicht anders, wie 
weiland Münchhauſen am eigenen Schopf — und mußte man ein 
paar Haare laſſen, ſo machte man ſich auch keine Sorgen darum! 

Mir fällt gerade zufällig eine Geſchichte aus meinen 
Studentenjahren ein, die zu dem Thema paßt, die will ich cut 
mal auftiſchen, falls ihr Luſt habt, fie zu hören. Ja? alſo los. 

Ich ſtudierte dazumal in Berlin und hatte das Glück, daß 
„um die Ecke“ eine kürzlich verheiratete Schweſter von mit 


wohnte. Das war ja nun für mich ſehr bequem, denn ging 
es in meiner Studentenwirtſchaft mal knapp her, was bei 
Muſenſöhnen in ſeltenen Fällen vorkommen ſoll! dann wanderte 
ich ohne Scham und Scheu zu dem jungen Ehepaar, aß mit, 
was ſie hatten und nicht hatten, und entichädigte ſie für das, 
was ich ihnen an guten Pilfen wegnahm, durch meine liebens— 
würdige Gegenwart. 

Ich muß hier vorausſchicken, daß zu den wenigen — ſehr 
wenigen menſchlichen Schwachen, deren ich mir bewußt bin, 
von jeher die eine gehört hat — wenn man „Schwäche“ 
nennen will, was eigentlich nur eine beſondere Feinheit der 
Geſchmacksnerven iſt — alſo daß ich die Schwäche hatte, gute 
Dinge lieber zu eſſen als ſchlechte, und daß mir mit einer 
Magenlabung leicht beizukommen war. Mein jugendlicher 
Appetit und eine gewiſſe holde Dreiſtigkeit unterſtützten dieſes 
angeborene Talent bis zur äußerſten Vervollkommnung, und 
ich langte zu, wenn es mir ſchmeckte, ohne beſondere Rückſicht 
darauf, was für den lieben Nächſten auf der Schüſſel blieb. 

Ob es die Folge dieſer Eigenſchaft war — 
unterſuchen — in jedem Fall bemerkte ich bald bei meinem 
Geſchwiſterpaar eine ganz verteufelte Neigung, mir gute Extra- 
biſſen, die etwa ihre Tafel zierten, ſchnöde zu verheimlichen. Ich 
kam öfter des Abends unerwartet dazu., wenn gerade der letzte 
Reſt eines Paſtetchens oder ein Spargelſalat auf dem Tiſch 
ſtand, den ich in der Urgeſtalt nicht zu ſehen bekommen hatte, 
auch hörte ich einmal mit meinen beiden, mir ertra zu dem Zweck 
angewachſenen Ohren, wie mein Schwager zu ſeiner Frau die 
biſſige Bemerkung machte: „Tu' die Gänſeleberwurſt weg, Ma: 
thilde; wenn Rudolf die in Angriff nimmt, iſt morgen im ganz 
beſonderen Glücksfall noch ein Zipfelchen davon übrig!“ 

Na, ſolche ſcheußliche Geſinnung mußte ja auch das lamm— 
frommſte Jünglingsherz mit tiefer Bitterkeit erfüllen, und fie 
ſtraflos hingehen zu laſſen, wäre gegen die einfachſten Geſetze 
der Moral geweſen! Ich ſtellte mich zunächſt arglos und 
ahnungslos, aber ganz im ſtillen wartete ich auf ein günſtiges 
„Gelegenheitlein“, wie der Staar der Frau Hadwig im „Elke— 
hard“, um den beiden die Sache „zu beſorgen“, wie man ſo 
zu ſagen pflegt. Und dieſe Genugtuung ſollte mir bald durch 
eigenes Verſchulden der Übeltäter werden. Ich wußte, daß ein 
Onkel meines Schwagers, ein reicher Gutsbeſitzer aus Pommern, 
jedes Jahr zur Rebhühnerzeit die gute und zur Nach 
ahmung gar nicht genug zu empfehlende Gewohnheit hatte, den 
Meinigen eine Sendung dieſes edelſten aller Vögel zu ſchicken; 
den ganzen Sommer über hatte ich es an feineren und gröberen 
Hinweiſen auf dieſes zu erwartende erfreuliche Ereignis nicht, 
fehlen laſſen! Ich hatte nie verſäumt, bei feſtlichen Anläſſen 
mein Glas mit liebenswürdigem Geſichtsausdruck zu erheben: 
„Wie ſchön wird dieſer vortreffliche Wein zu den Rebhühnern 

Kurz — ich durfte nun mit gutem Gewiſſen 


ſchmecken!“ 
ſagen, daß ich in der wichtigen Angelegenheit nichts verſäumt 
gehe ich 


hatte, was immer ein recht beruhigendes Gefühl iſt! 
und aus irgend einem 


Da, eines Abends im goldenen September, 
wieder einmal zu den Geſchwiſtern, 

mir heut nicht mehr erinnerlichen Zufallsgrund — ich glaube, 
der Vorraum des Hauſes wurde neu geſtrichen bediene ich 
mich der Hintertreppe, um hinauf zu gelangen. Meine Augen 
ſchweifen dabei planlos umher und ſehen — o Freude ohne 
Grenzen und ohnegleichen außen am geſchwiſterlichen 
Küchenfenſter ein Bündel Rebhühner hängen, das ich in aller 
Geſchwindigkeit auf fünf bis ſechs Exemplare tarierte. Der 
Anblick hätte mir faſt Tränen der Glückſeligkeit erpreßt. — 
Aljo, ſie ſind da, die lang’ Erſehnten, und nun werde ich 
eingeladen! jubelte mein gefräßiges Studentenherz. 

Ich beſchloß, den Lieben nicht die hübſche Überraſchung 
zu verderben, ihnen nicht den ſchönen Anblick zu mißgönnen, 
wenn eine zarte Freudenröte bei der ſchönen Wendung: 
„Komme morgen zu uns zum Rebhühnereſſen!“ meine männ— 
lichen Züge übergießen würde, und ich betrat mit einer 
wahrhaft meiſterhaft geſpielten Unbefangenheit das geſchwiſter— 
liche Wohnzimmer. 
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Die Unterhaltung wurde beiderfeit3 aufs harmloſeſte ein- 
geleitet: „Nun, wie geht's?“ — „Oh, ich danke.“ — „Haſt du 


Nachrichten von Hauſe?“ — und dergleichen mehr, was man 


ſo als Alltagsgeſpräch und Alltagskoſt aufzutiſchen pflegt. 
Aber bei dieſen gleichgültigen Fragen und Antworten ſieht 
mein durch die Erwartung geſchärfter Adlerblick, daß die 
Meinigen auch Unbefangenheit heucheln — und zwar bei 
weitem nicht ſo gut wie ich. 

Ein gewiſſes, künſtliches Lachen, das ich an meiner guten 
Schweſter von unſerer gemeinſamen Kinderſtube her kannte, 
und das immer beſtimmt war, eine begangene oder in kurzem 


zu begehende Schandtat zu verdecken und zu verſtecken — ein 
irrer, mich nur flüchtig ſtreifender Blick meines Schwagers — 
die beiden hatten etwas — das war mir klar — aber 


was?! Einen Augenblick zerbrach ich mir den Kopf darüber — 
denn die nächſtliegende Löſung fiel mir abſolut nicht ein! 
Ich verließ ſomit das Gebiet der ungelöſten Rätſel, das 
ohnehin kein behaglicher Aufenthalt iſt, und wartete mit allen 
Sinnen, mit jeder Fiber auf den Moment, wo die Freuden- 
kunde: „Die Rebhühner ſind angekommen, morgen kannſt du 
ſie mit uns verſpeiſen!“ den Qualen der Ungewißheit ein 
fröhliches Ende machen würde. 

Aber Minute auf Minute verrann — wir tranken 
mit aller Gemütlichkeit wir kehrten ins Wohnzimmer 
zurück — ſaßen um die ſonſt trauliche Lampe am runden 
Sofatiſch. Die Unterhaltung war teils lahm, teils von 
künſtlicher, hüpfender Lebendigkeit — aber das heißerſehnte 
Wort „Rebhühner“ wollte ſich nicht vernehmen laſſen. Ich 
lauerte darauf, wie nur je ein verzauberter Märchenprinz auf 
die Formel, die ihn aus einem unleidlichen Bären zu einem 
goldſchimmernden Königsſohn machen ſoll — aber vergebens. 
Endlich ertrug es die gefolterte Seele nicht länger. 

„Jetzt iſt ja die Hühnerjagd in ſchönſter Blüte!“ warf 
ich mit vortrefflich geſpielter Nachläſſigkeit hin, dabei den 
Geſichtsausdruck meiner Lieben ſcharf beobachtend. Ein blitz— 
artiges Zwinkern mit dem Augenlid, das ſich mein Schwager 
leiſtete, entging mir ebenſowenig wie ein flüchtiges Erröten 
ſeiner Gattin. Der Hausherr trällerte ſtatt aller Erwiderung 
und ohne erſichtlichen Grund die damalige Tagesmelodie: 
„Herzliebchen mein unter dem Rebendach“ vor ſich hin — meine 
Schweſter ſagte nur trocken und kühl: „Eben“ — ein Zweiſilber, 
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aus dem ſich ebenſowohl nichts wie alles ſchließen läßt. Ich 
wagte noch zwei oder drei Verſuche — ich ſtreute die zum 
Hauptthema leitenden Worte: „Leibgericht“ — „Wacholder— 
beeren“ — ja ſogar „Speck“ als Freudenblumen in das dürre, 
unfruchtbare Land der lahmen Unterhaltung — aber nichts 


verfing! Da plötzlich wurde es meinem argloſen Gemüt mit 
erbarmungsloſer Deutlichkeit klar: die Elenden wollen mir 
das Eintreffen der Rebhühner verſchweigen — die wollen ſie 
ganz allein eſſen! Ein Moment lähmender, geiſtiger Starrheit 
kam über mich — ich faßte ſolche bodenloſe Verderbtheit 
zuerſt überhaupt nicht! Aber dann fiel in die wohl vorbereitete 
Mine ſichtlicher Entrüſtung der Funken einer Idee: ſo etwas 
durfte nicht ungerochen bleiben — eine derartige Gemeinheit 
verlangt ihre exemplariſche Veſtrafung — und ſollte fie haben, 
ſo viel an mir lag. 

Nun hieß es aber vor allen Dingen, die Verbrecher ſicher 
machen. Ich begann eine lärmende Heiterkeit zu entwickeln — 
ich parlierte und erzählte, was das Zeug halten wollte — ich 
feste mich an den Flügel und ſtinnmte ein gefühlvolles Volks— 
lied an — und dabei arbeitete es in meinem gereizten Hirn 
wie in einer Maſchinenwerkſtätte. Fünf Rebhühner waren es 
wenigſtens, die ich geſehen habe große, ſchöne Kerle — 
und dazu laden ſie ihren Bruder nicht einmal ein! Und bei 
dieſer Vorſtellung ergriff mich eine ungeheuere Wehmut — ich 
brach mit einem ſchrillen Mißakkord mitten in meinem Lied 
ab, ſchützte eine faſt vergeſſene Verabredung mit einem 
Studienfreunde vor, den ich in ſpäter Stunde von der Bahn 
holen ſollte, und verabſchiedete mich einigermaßen kühl — was 
immerhin menſchlich war — von meinen nächſten Angehörigen. 


Als ich, vom Schwager geleitet, an der Küche vorbeikam, 
ſah ich durch die halb offene Tür des rußigen Gemachs die 
mir wohlbekannte Köchin, die dicke Karoline, am Herd ſitzen 
und die Rebhühner rupfen. Das Licht des Herdfeuers be: 
ſtrahlte die behäbige, reinliche Alte — die grauen Federchen 
flogen um ſie her durch die Luft — es war ein nieder⸗ 
ländiſches Stilleben, das unter andern, mich nicht gemütlich 
ſo bewegenden Verhältniſſen, nicht verfehlt hätte, in mir ein 
künſtleriſches Wohlgefallen hervorzurufen. — Aber die ſchuld⸗ 
bewußte Haſt, mit der mein Schwager die Küchentür ſchloß, 
und vor ſich hinmurmelte: „Die Tür ſoll nicht immer offen 
bleiben“, die doppelte Haſt, mit der er mir das Haus 
aufſchloß und mich hinausbeförderte, ließen den letzten Zweifel 
in mir erſticken, der mir noch vor Minuten zuflüſtern wollte: 
Vielleicht laden ſie dich doch morgen noch ein! 

Ich ging mit den Gefühlen eines Staatsverſchwörers die 
Straße hinunter — mit den Empfindungen eines Menſchen, 
der ſich klar iſt, daß die beſtehenden Verhältniſſe durch einen 
Staatsſtreich vernichtet werden müſſen, aber ſich noch nicht 
klar iſt, wo der Hebel eingeſetzt, wohin die Dynamitpatrone 
gelegt werden ſoll. Schlaflos — bei mir ein äußerſt ſeltenes 
Ereignis — wälzte ich mich in meinem Bett, wie der bekannte 
Kurfürſt von der Pfalz. 

Die Hühner wurden heute abend gerupft — alſo ſollten 
ſie morgen gebraten und gegeſſen werden — Zeit iſt nicht zu 
verlieren! murmelte ich voll maßloſen Ingrimms in mich 
hinein — ein Königreich für einen Einfall! Aber Einfälle 
kommen ſo wenig in den Mund geflogen wie gebratene — 
Rebhühner! — Das Nächſtliegende wäre ja geweſen, daß 
ich einfach am nächſten Tage zur Eſſenszeit mich zu den 
Geſchwiſtern begeben, und als ungebetener Gaſt mich 
freudig ihren mir mißgönnten Tafelgenüſſen zugeſellt hätte, 
aber das war mir zu alltäglich, zu plump! Die Sache 
mußte raffiniert verlaufen! Träumend und ſinnend vollendete 
ich meine Toilette, raſierte mich — ein damals noch bei mir 
recht überflüſſiges Geſchäft, das aber mit einer Gewiſſen⸗ 
haftigkeit betrieben wurde, die mir, auf andere Ziele gewendet, 
die glänzendſte Karriere garantiert hätte — und trat an den 
Frühſtückstiſch. Dort lag neben meiner Taſſe eine Korreſpondenz⸗ 
karte — wir ſagten noch nicht Poſtkarte — ein an und für 
ſich unbedeutendes Blättchen, aus deſſen Zeilen aber, wie ein 
Funkenregen, eine Fülle von Einfällen mir entgegenſchlug. 

„Lieber Rudolf,“ ſtand auf der Karte, „ich komme mit 
Hedwig heut mit dem Zuge 12 Uhr 45 Minuten auf dem 
Zentralbahnhof an, und wir laden dich freundlichſt ein, um 
ein Uhr mit uns bei Dreſſelſtein zu frühſtücken. Herzlichen 
Gruß! Tante Alma.“ . 

Ich ſah — ich las — ich ſiegte — ich würde ſiegen — 


mein Racheplan ſtieg, wie ein Phönir aus der Aſche, ſchön, jung 


und vollendet empor — ich wußte, was ich tun ſollte und mußte! 

Das Frühſtück wurde in fliegender Haſt beendet — dann 
ſchrieb ich ein liebevoll abgefaßtes Billetdoun an meine 
Schweſter, in dem ich ſie und ihren „lieben“ Mann einlud, 
um ein Uhr bei mir in meiner Junggeſellenwirtſchaft ein 
einfaches Frühſtück mit den angemeldeten Verwandten ein— 
zunehnten. Als Gegenleiſtung erſuchte ich fie, ſich um 12 Uhr 
15 Minuten, eine halbe Stunde früher, als der Zug ankommen 
ſollte — dies mit teufliſcher Verechnung! — zum Bahnhof 
zu begeben, um die Tante Alma mit der reizenden Couſine — 
Couſinen von Studenten ſind immer reizend — in Empfang 
zu nehmen. Dann ſollte die ganze Geſellſchaft, nachdem 
mein Ausbleiben mit den Pflichten des vielbeſchäftigten 
Wirtes entſchuldigt war, ſich direkt nach meiner Wohnung 
begeben. Die einzige Bedingung, die ich ſtellte, war, daß 
niemand ſich in der Küche meiner Wirtin, die ſie mir zur 
Verfügung ſtellte, naſeweis umgucken ſollte oder überhaupt 
darin blicken ließe. — 
in petto, mit denen ich mich für 
Geſchwiſterhauſes einmal erkenntlich zu 
Ich fügte zum Schluß noch den feinen 


die Gaſtlichkeit des 
zeigen beabſichtigte, 


Satz hinzu: „Wollt 


Denn ich hätte große Überrafchungen | 


ihr die Sache als Picknick anſehen und einen kleinen Nachtiſch 
als Beitrag liefern, ſo wäre das ſehr nett, doch ſtelle ich es 
euch völlig anheim, da ich auch ſonſt genügend verſorgt bin.“ 
Ich rechnete mir nun in fliegender Eile die Tatſachen her. 
Mein Feldzugsplan ſtimmte aufs Haar, wenn alles die Güte 
hatte, programmmäßig zu verlaufen. Aber die Möglichkeit, 
daß dies nicht geſchehen könne, ließ ich hier nicht zu Worte 
kommen. Das war meiner genialen Idee unwürdig! 

Die Zeit, dieſe ſonſt ſo leicht beflügelte Göttin, ſchien mir an 
dieſem denkwürdigen Morgen Bleiſandalen angelegt zu haben — 
ſchwerfällig kroch der Zeiger um das Zifferblatt. Ich zitterte 
vor Gier und Freude, je näher die Stunde rückte, wo ich 
mein fluchwürdiges Vorhaben ins Werk ſetzen konnte. 

Die Gnadenfriſt, die ich innerlich meinen Teuern geſetzt 
hatte, verſtrich ungenützt — es kam ein hocherfreutes Briefchen 
von meiner Schweſter, worin ſie für ſich und ihren Mann 
die Einladung dankend annahm, und eine Baiſertorte als ihren 
„beſcheidenen“ Beitrag zu dem fürftlihen Mahl verhich. 
Hätten ſie nun — noch in dieſem letzten Moment — ein 
menſchliches Rühren gefühlt, hätten ſie geſagt: „Schön — wir 
kommen ſehr gern, aber wir bringen die Rebhühner mit“, ſo 
wäre alles gut geweſen! Ehrlich geſagt, hätte es mich aber tief 
enttäuſcht, denn ich freute mich nachgerade wie ein Spitzbube 
auf das Gelingen meines hölliſchen Unternehmens. 

„Sie wollen es ja nicht beſſer!“ ſagte ich mit düſterer 
Entſchloſſenheit vor mich hin und traf meine Vorbereitungen. 

Ich deckte ein allerliebſtes Tiſchchen in meiner „Bude“ — 
ich plünderte das farbenreiche Gärtchen meiner alten Wirtin mit 
deren gütiger Erlaubnis um ein Drittel ſeines Herbſtſchmuckes 
und machte es ſo nett bei mir, wie ich es mit feinem Geſchmack, 
Farbenſinn und den ſonſtigen guten Eigenſchaften, die ich mit 
ohne übergroße Beſcheidenheit zurechnen durfte und zurechnete — 
alſo wie ich es mit dieſen nur irgend machen konnte. Dann 
ſaß ich, die Uhr in der Hand, und wartete auf den Augenblick, 
wo meine Geſchwiſter zur Bahn wandern mußten — jetzt war 
er da — jetzt waren fie fort — und das Feld rein und frei 
für jede Aktion meinerſeits — nun los! 

Mit Hechtſätzen flog ich die Treppe hinunter, mit Hecht. 
ſätzen die im Geſchwiſterhauſe hinauf, klingelte — wenn 
ſie jetzt nicht zur Bahn gegangen waren — oder doch nur 
einer von ihnen! — wenn meine Schweſter mir perſünlich 
öffnete und fragend entgegenblickte — was dann? Ja, dann 
wäre ich eben an ihr vorbeigeraſt, fie ſchlimmſtenfalls über den 
Haufen rennend, hätte die Rebhühner mit einem Griff an 
mich geriſſen und wäre mit meinem Raub davongeſtürmt — 
mochten ſie dann die Polizei hinter mir herſchicken, das war 
mir nun ſchon einerlei! , 

Aber das launiſche Glück erwies ſich mir heut als ein 
freundliches Geiſtlein, das der gerechten Sache die Hinderniſſe 
wie Fliegen aus dem Wege ſcheucht — die dicke Köchin Karoline 
öffnete mir die Pforte und begrüßte mich mit jener Herzlich 
keit, die ich mir durch häufige Trinkgelder und meine ſonſtigen. 
perſönlichen Vorzüge bei ihr erworben hatte. 

„Karoline,“ begann ich mit einer mir eigenen, reizenden 
Unbefangenheit, „ich bin den Herrſchaften eben auf der Straße 
begegnet, fie laſſen Ihnen ſagen, Sie möchten ſofort mit 
den Rebhühnern zu mir kommen, und ſie bei mir braten 
die Herrſchaften wollen ſie bei mir eſſen! Speck und Butter, 
und was ſonſt dazu gehört, bringen Sie ſich natürlich mit“ 
fügte ich im Ton der Selbſtverſtändlichkeit hinzu — denn ich 
ſah gar nicht ein, wozu ich mir bare Auslagen machen ſollte, 
wenn es nicht unbedingt nötig war. 

Karoline, die ſich ſchon auf einen kochfreien Mittag geſ 
hatte, verlängerte ihr holdes Antlitz zunächſt, als wenn ſie ſich 
in einem Eßlöffel beſpiegelte — aber ein Taler, den ich 
blutenden Herzens in ihre Hand gleiten ließ — Rache iſt IN. 
aber teuer! — ſtellte das Ebenmaß ihrer Züge mit Ta 
grotesker Schnelligkeit wieder her. „Ei warum denn nicht, 
junger Herr?“ ſagte ſie mit herzgewinnender Freundlichkeit 
und machte ſich ſofort daran, die Rebhühner, die ich mit 


pitzt 


„ 763 o 


"891019 ub ug app 


qq 


Kenneraugen als jung, fett und bildſchön feſtſtellte, in ein 
blitzſauberes Küchentuch zu hüllen und mit allen erforderlichen 
Ingredienzien hinter mir herzutragen. Ich rechnete, während 
ich mit dieſem Liebesboten durch die Straßen ſchritt, innerlich 
die Koſten meines Unternehmens nach. Suppe — kann bei 
einem Frühſtück als überflüſſig gelten, ſomit fortfallen, ein 
kleines Vorgericht ſtellt die hilfreich freundliche Konſervenbüchſe 
raſch und billig her, Braten und Nachtiſch liefern die Geſchwiſter, 
ich kann mir noch zwei Flaſchen Schaumwein leiſten — wir 
haben ja heut erſt den Fünften des Monats! 

Und dem leichtſinnigen Entſchluß folgte, wie den meiſten 
ſeinesgleichen, die Tat — eine Viertelſtunde ſpäter wirkte und 
ſchaffte Karoline in der Küche — brodelnder, würziger Dampf 
ſchlug an meine ſehr angenehm berührte Naſe — und in einem 
Eiseimerchen ruhten die beiden Silberköpfigen, die in ihrem ver- 
ſchwiegenen Innern die Funken des Frohſinns und der geſelligen 
Stimmung beherbergen — allen Antialkoholikern zum Trotz. 

Karoline, in blendend weißer Schürze, kommandierte ein 
Heer freiwilliger Hilfstruppen, zu dem die Kinder meiner 
Wirtin in aller Eile und voll fieberhaften Intereſſes an dem 
ungewohnten Ereignis angeworben waren und alles anſchleppten, 
was in meiner Junggeſellenhäuslichkeit etwa noch zur Aus⸗ 
geſtaltung des Feſtmahls fehlte. Ich ſtand, als tadellos 
koſtümierter Gaſtgeber, inmitten meines Zimmers, rieb mir die 
Hände vor Bosheit und Gaſtfreundlichkeit und ſah dem Ein- 
treffen meiner lieben Verwandtſchaft entgegen. 

Da waren ſie auch ſchon, die Tante mit der reizenden, 
wirklich reizenden Couſine und das ahnungsloſe Geſchwiſter— 
paar; mit freudigem Hallo und ſtaunender Bewunderung 
meiner Talente als Arrangeur nahmen fie alles in Augen- 
ſchein — die Sache hatte von vornherein Stimmung! 

„Nein, ein zu netter Einfall von dir, Rudolf“, wieder— 
holten ſie einmal übers andere, ich ſchmunzelte nur und nickte 
ſo recht ſelbſtgefällig nach allen Seiten. g 

„Nicht wahr, ich kann ſtolz auf meinen Bruder ſein?“ 
meinte Mathilde und klopfte mich zärtlich auf die Schulter, 
was mir eine leiſe Beſchämung eintrug, die ſich aber raſch 
und rückhaltslos wieder in ſataniſche Freude über meinen 
frechen Witz verwandelte. Ich machte die Tiſchordnung, mein 
Schwager führte die alte Tante, ich meine Schweſter und das 
allerliebſte Couſinchen. Das beſcheidene Vorgericht wurde mit 
freundlicher Anerkennung der ſpärlichen Studentenbörſe nach— 
ſichtig hingenommen. Da öffnete ſich die Tür, meine Wirtin 
brachte, mit einem Hochgefühl, als wenn ſie die ſämtlichen 
Rebhühner ſelbſt ausgebrütet hätte, die Schüſſel mit den 
braunen, duftenden Leckerbiſſen hereingetragen. 

„Nun ſeht nur den Jungen an!“ rief mein Schwager 
freudevoll; „ſetzt uns hier Rebhühner vor! Du haſt wohl im 
Schlaf das große Los gewonnen, Rudolf?“ 

„Es könnte ſein!“ erwiderte ich diplomatiſch und ent— 
korkte meinen Sekt. „Auf das Wohl meiner lieben, liebens— 
würdigen Gäſte!“ ſagte ich gewandt, „mögen ſie noch oft, 
und unter für mich ſo angenehmen Vorbedingungen, meinen 
einfachen Tiſch beehren! Sie leben hoch!“ 

Es war ein unendlich fideles Frühſtück! 

Ich ſteigerte die Frohlaune bei mir und den andern durch 
fleißiges Einſchenken; als der Nachtiſch, ſüß und bräunlich, wie 
es der Baiſertorte ziemt, erſchien, verfehlte ich nicht, auf die 
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Meinigen als gütige Spender gebührend hinzuweiſen, was ihnen 
einen abermaligen Toaſt einbrachte. Als nun gar noch Kaffee in 
kleinen Mokkatäßchen erſchien, war die Bewunderung vollkommen. 
und mein berechtigter Stolz kannte keine Grenzen mehr. 
„Ja, nun will ich euch einen Vorſchlag machen“, nahm 
mein Schwager, der heute vor Behagen und Seelengüte ſtrotzte, 
das Wort, „Rebhühner ſind etwas ganz Vorzügliches, das 
haben wir eben erprobt! Aber wenn es etwas gibt, was noch 
über Rebhühner geht, ſo ſind es kalte Rebhühner, ich lade 
euch ſamt und ſonders ein, heute abend bei uns kalte Reb 
hühner zu eſſen, die Karoline uns heute mittag braten ſollte!“ 
„So?“ dehnte ich, ihn ſcharf fixierend, „ihr hattet Neb- 
hühner? Ich dachte, dazu wolltet ihr mich einladen?“ 
Aber bei dieſer unverſchämten Anzapfung begann es mir 
doch ein bißchen unbehaglich in der Magengegend zu werden, 
jetzt kam der peinliche, verhängnisvolle Moment meiner Ent 
larvung, er nahte auf geflügelten, unerbittlichen Sohlen. 
Die Schweſter und der Schwager ſahen ſich und mich indes 
verlegen an. „Ja — wir hätten ja auch — und wir dachten 
eigentlich .. .“ Tante und Couſine lächelten verſtändnisinnig. 
„Na!“ ſagte ich, und blies mich voll Courage, „wir nehmen 
wohl alle die freundliche Einladung dankend an — aber dann 
rate ich euch, beſorgt euch ſchnell Rebhühner, denn wenn die 
heute noch gerupft, gebraten und uns kalt vorgeſetzt werden 
ſollen, dann wird's allmählich Zeit, und Karoline dürfte, wenn 
mich nicht alles trügt, auch nicht zu Hauſe ſein!“ . 
Meine Schweiter ſah mich mit wortloſem, ſtarrem Er 
itaunen an. „Was heißt denn das?“ brachte fie endlich 
tonlos hervor. 8 
„Das heißt,“ rief ich ſreudeſtrahlend und nun wieder 
ganz Herr der Situation, „das heißt, daß ihr heut bei mit 
eure Rebhühner gegeſſen habt! Eure Karoline hat fie nit 
eurem Speck und eurer Butter bei mir gebraten! Habt ihr 
mich wirklich für ſo vernagelt gehalten, daß ich die lieben 
Vögelein nicht geſtern in eurer Küche hätte rupfen ſehen?“ 
Mein Schwager wollte wütend auf mich losfahren. 
„Ruhe!“ — ſagte ich mit Erhabenheit und Würde. 
„Ihr habt euch heute herrlich bei mir amüſiert — na, habt 
ihr's etwa nicht?“ Ich wartete einen Moment auf Widerſpruch, 
der aber natürlich ausblieb. „Gegeſſen hätten wir die Reb 
hühner ja doch!“ fuhr ich ſiegreich und jubelnd fort, „und 
wenn ihr eine Lehre bekommen mußtet, jo konntet ihr IN 
unter keiner angenehmeren Form bekommen — iſt das nich 
wahr? Nächſtes Jahr bin ich längſt auf einer andern Um 
verſität, und wenn ihr da wieder Rebhühner eßt, werdet ir 
bitterlich weinend jagen: „Ach, hätten wir doch unſern guten 
Rudolf noch hier — der aß jo gern Rebhühner! was N 
keiner Richtung ausſchließt, daß ihr mir welche ſchicken dürft. 
Na — das Ende der Sache war ja vorauszuſehen! Es er 
folgte bei der zweiten Flaſche Sekt, die ich klüglich für etwan 
Fälle ſeeliſcher Verſtimmung zurückbehalten hatte, ein feierlicher 
Verſöhnungstrunk — die Tante holte ihrerſeits nun ihre Ein 
ladung nach, und wir ſaßen abends als ihre Gäſte ſeeleneftah 
im feinſten Reſtaurant. Ich war — recht verdientermaßen — 
der Herr der Situation und der Held des Abends. 
Seitdem habe ich noch oft und viele Rebhühner bei den 
guten Geſchwiſtern gegeſſen, und fie bei mir — aber fo Hl 
wie an jenem Tage iſt es ſelten dabei hergegangen. 
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die Wanderbettelei. 


Von Hans Oſtwald. 


Von der Romantik des Wanderlebens, wie fie Eichendorff in 

feinem „Taugenichts“ ſchildert, finden wir beute nichts mehr 
auf der Landſtraße — wenn ſie überhaupt jemals vorhanden war. 
Gewiß muß das ſchön geweſen ſein: fiedelnd die Landſtraße entlang 
zu ſchwärmen, behutet von ſchönen und hochgeſtellten, wohlwollenden 
Frauen. Aber auch das iſt ſicher nur wenigen vergönnt geweſen. 


21 ; . 1 5 in den 
Vielmehr durfte es auch damals auf den Wanderwegen und in 


Herbergen ſo ähnlich zugegangen ſein wie heute. Beweis dafur 8 
die Vagabundenſzenen in Neſtroys „Lumpaci Vagabundus“ und die 
Erlebniſſe des großen Tragikers Hebbel. e 

Trotzdem bringt Eichendorffs „Taugenichts“ einen wunderſchenen 


a a 5 nm 5 2 ge: 
Zug aus dem Weſen des deutſchen Voltes klar und liebevoll zutag 


— 


ee 
die große Sehnſucht, in die Ferne zu ſchweifen — die Luft am 


Wandern, die in uns allen ſteckt. 


des Winters Schrecken vorüber ſind, 


Wir alle nehmen, wenn 
gern den Stock in die Hand und wandern vor das Tor, um zu 
die Knoſpen an den Bäumen ſchon geſprungen, ob die 


ſehen, ob 
Sträucher ſchon grün ſind und ob die Saat auf den Feldern keimt 


und wächſt. Die erſte Lerche, die wir hören, ſcheint wohllautender 
zu fingen als mancher Künſtler. Abends berichten wir wohl am 
Familientiſch von den erſten Schneeglöckchen und den erſten Veilchen. 
Zur Nacht find wir wieder beimgekehrt. 
Es gibt aber viele im deutſchen Land, die nicht zur Nacht 
heimkehren und heimkehren können: die armen Reiſenden, die Land— 
die Wanderarmen, wie ſie heute 


die Handwerlsburſchen, 
jetzt Heime errichten, Wander— 


ſtreicher, 
Denen will man 


genannt werden. 
arbeitsſtätten erbanen. 

Bisher mußten ſie in Wind und 
wandern und ſich ihren Lebensunterhalt mühſam zuſammenfechten. 
Nur jene, die aus dem Aettel eine Kunſt gemacht haben, die recht 
erbärmlich, verfroren und verhungert ſich gebärden konnten, hatten 
es leicht und ſtanden ſich gut dabei. Veſſere Menſchen aber mußten 
bittere Not leiden. Gerade ſie aber verdienten es nicht, ohne Hilfe 
zu bleiben. Unter ihnen war eine große Anzahl von Männern 
und Greifen und Junglingen, die nicht durch eigene Schuld auf die 
Landſtraße gekommen waren. Zahlreiche Statiſtiken aus vielen 
Landſtrichen Deutſchlands, aus Herbergen, Arbeiterkolonien und aus 
Gerichten und Arbeitsnachweiſen haben längſt feſtgeſtellt, daß der 
Bedarf an Arbeitskräften heute hier, morgen dort ſtärker iſt, 
und daß, um der Nachfrage genügen zu koͤnnen, ein fortwährendes 
Gewiß, viele hat auch der Leicht— 
gegen das Geſetz 
die nicht mehr 


Weiter von Tür zu Tür 


Hin- und Herwandern notig iſt. 

ſinn oder irgend ein Verbrechen oder Vergehen 
entwurzelt. Viele andere wieder gehoren zu denen, 
recht leiſtungsfähig ſind oder es nie geweſen waren; die werden 
in den Jeiten des ſchlechteren Geſchäftsgangs eben einfach entlaſſen. 
Und für manche bringt der Weihnachtstiſch die böfe eit, in der 
keine „Saiſon“ iſt: beſonders geht es den in der Bekleidungs— 
induſtrie Beichäftigten fo. 

Auf Diele Weiſe kommt es, daß im Winter nicht nur die Wärme— 
hallen und Aſule der Großſtädte überfüllt find; auch draußen in 
der Provinz ſind die Herbergen ſtärker beſucht als im Sommer. 
Und im kalten Regen, im ſcharfen Schneeſturm, im ſchneidenden Oſt— 
wind müſſen dieſe Mittelloſen von Stadt zu Stadt, von Dorf zu 
Dorf wandern. 

Einige werden vielleicht durch die Strapazen abgehärtet. Mehr 
darunter und büßen Arbeitskraft, wohl auch Arbeits— 


aber leiden 
luſt, ein. 

Da es aber nun um jeden Menſchen zu ſchade iſt, der zu— 
arunde gebt, will man ihnen jetzt Arbeit, Eſſen und Trinken und 


alles, was zur Leibes Nahrung und Notdurft gehort, beſonders ein 
Doch ſollen ſie es nicht geſchenkt bekommen. 


warmes Obdach, geben. 
alles wieder verderben, was man 


Ein ſolches Geſchenk würde ja 
gutmachen will. Sie ſollen ſich ihren Unterhalt ſelbſt verdienen. 


ſollen arbeiten. Man will ihnen Wanderarbeitsſtätten bauen. 
Schon lange ſind viele ernſte Männer, die ihr Leben den Armen 
und Elenden gewidmet haben, Damit beichäftigt, den Wanderbettlern 
und wandernden Arbeitsloſen Heimſtätten zu errichten. Perthes 
fing vor mehr als fünfzig Jahren an, die Herbergen zur Heimat, 
zu bauen, von denen wir faſt fünfhundert im Deutſchen Reich haben. 
Aber dieſe Herbergen können nichts ſchenken und bieten Nahrung 
und Unterkunft nur gegen Bezahlung. Die Wanderer müſſen alſo 


von ihren Spargroſchen zehren oder Mutter muß ihnen — wohl 
oder aber ſie müſſen 


Sie 


gar heimlich — manchen Taler nachſchicken, 
fechten gehen. 
Das Vetteln 
Nehmer ein recht zweiſchneidiges Schwert. 
dreißig Jahren zum erſtenmal gründlich ein. 
Die vielen ſozjalen Neubildungen, die damals im neuen Deutſchen 


Reich ſich verbreiteten und auch ſchon durchgeſetzt hatten, verlangten 
Die Innungen, die früher 


iſt jedoch für den Geber ſowohl als auch für den 
Das ſah man vor etwa 


auch nach Anderung im Fürſorgeweſen. 
für die wandernden Handwerksburſchen geſorgt hatten, konnten allein 
nicht mehr die Not bewältigen. Die übliche „Schenke“, die fie 
gaben, reichte nicht aus. Und der Geſellen, die mit dem altväte— 
riſchen Gewerlsſpruch in des Meiſters Tür traten, wurden zu viele. 
Als nun dreißig Jahren der Krach nach den Gründer— 
ſahren viele Menſchen brot, und heimatlos machte, die überhaupt 
keiner Innung mehr angehörten, traten hilfsbereite Männer und 


gar vor 


Frauen zuſammen und gründeten die Vereine gegen Verarmung und 
Vettelei. Die Hilfsbedürftigen brauchten nun nicht mehr mit ge 
zogenem Hut von Tür zu Tür zu gehen und demütig um eine 
kleine Gabe flehen, ſondern ſie bekamen eine größere Gabe von 
einer Stelle. Da die Vereine aber nur örtlich wirkten und oft 
auch die gereichte Gabe mißbraucht, in Schnaps umgeſetzt wurde, 
ſo bildeten ſich vor ungefähr fünfundzwanzig Jahren Organiſationen, 
die ſich über ganze Landſtriche erſtreckten: die Verpflegungsſtationen. 
Die Wanderarmen erhielten abends, wenn ſie zugereiſt kamen, 
Suppe und Arot, bekamen ein Nachtlager, morgens einen Imbiß 
und an manchen Stellen auch ein Mittageſſen, ſie mußten aber dafür 
ein paar Stunden arbeiten: Gras ſchneiden, Steine klopfen, Holz zer— 
oder was ſonſt an ähnlichen einfachen 


kleinern, Straßen kehren 
Arbeiten nötig war. 
In vielen Provinzen und Landesteilen des Deutſchen Reiches 
Auch wurden mit einigen hundert 


wurden die Stationen eingeführt. 
verbunden, um die Arbeitsloſen in 


Stationen Arbeitsnachweiſe 
Arbeit bringen zu konnen. Aber weil fie nur ein Anfang und 
nichts Nollfommenes waren — in vielen Verpflegungsſtationen 


mußten die müde einkehrenden und auch oft durchnäßten Wanderer 
in kalten Ställen auf Pritſchen und im Stroh ſchlafen, ohne aus— 
reichendes Eſſen zu erhalten ſo gingen ſie zum größten Teil 
wieder ein. In Württemberg, wo ſie entſtanden waren, gibt es ſchon 
ſeit Jahren keine mehr. Nur in Weſtfalen, Baden, Bayern, Schleſien 

ſind einige Landſtriche mit 


und in einigen öſtlichen Provinzen 
Stationsnetzen überzogen. Viele Gründe ſprachen gegen ſie. Vor 


allem verminderten fie in den Zeiten des ſchlechteren Geſchäftsganges 
nicht die Zahl der Wanderarmen. Und das furchtbare Laufen in 
Wind und Wetter von Station zu Station blieb. 

Wie oft kam es vor, daß arme, ſchlecht gekleidete Wanderer bis 
auf die Haut durchnäßt des Abends einkehrten — oder andere mit 
hartgefrorenen Hoſen durch den Schnee angewatet kamen. 

All dieſe Unzulänglichkeiten und manche andere Urſachen führten 
dazu, andere Vorkehrungen für die Wanderarmen zu treffen. Größere 
Bezirke ſollen einige Arbeitsſtätten für ſie einrichten, in denen 
die mittelloſen Wanderer abwarten können, bis ihnen eine freie 
Arbeitsſtelle angeboten wird. So brauchen ſie ſich nicht mehr 
unnütz der Unbill der Witterung auszuſetzen und können ſich ihren 
Unterhalt verdienen. Iſt es nötig, daß ſie eine größere Strecke 
zurückzulegen haben etwa von dem Ort, wo ſie mittellos 
wurden, bis zum Ort der Wanderarbeitsſtätte oder von dort bis 
zu ihrer neuen Arbeitsſtelle — ſo ſollen ſie mit der Eiſenbahn 
befördert werden. 

In der Gegend von Liegnitz und in der Nähe von Bielefeld in 
Weſtfalen ſind ſolche verbeſſerten Verpflegungsſtationen ſchon ein— 
geführt worden. Die armen Reiſenden müſſen in ihnen ſtärker 
arbeiten als früher. Aber ſie bekommen auch beſſeres und reich— 
licheres Eſſen und ein wohltuenderes Nachtlager. Merkwürdigerweiſe 
aber bot ſich nur ſelten Gelegenheit, die Eiſenbahn zu benutzen. 
Vor allem aber: die Wanderer wollten gar nicht immer fahren. Sie 
zogen das Wandern, wenn es auch oft beſchwerlich war, dem Fahren 
vor. Und nur ein Zehntel aller, die in die meiſt recht freundlich 
mit Familienzimmer, das als Eß- und Aufenthaltsraum in den 
Mußeſtunden dient, mit Schlafſaal, Holzhof und Arbeitsſchuppen ein: 
Wanderarbeitsſtätten einkehrten, blieben länger als 


gerichteten 


einen Tag. 
Das weiſt doch auf eine vor nichts zurückſchreckende Wanderluſt 


hin, die das deutſche Volk beherrſcht, die ihm zur zweiten Natur 
geworden iſt, und die berückſichtigt werden muß. 

So dürfte das Bielefelder Syſtem, das neben den Wanderarbeits— 
ſtätten größerer Orte — wo die Wanderarmen mehrere Tage raſten 
und ſich im Holzhof, beim Steineklopfen oder im Schreibzimmer, 
das für feinere Stubenarbeiter eingerichtet iſt, das Notwendige zum 
Leben verdienen können — auch ein Netz kleinerer Stationen vorſieht, 
wohl das praktiſchſte ſein und den Anforderungen aller am beſten 
entſprechen. Der Arbeitsnachweis iſt noch lange nicht genug ent— 
wickelt, als daß die Arbeitſuchenden und die nach Arbeitskräften 
verlangenden Fabrikanten und Meiſter die Umſchau, das Umfragen 
nach Arbeit entbehren könnten. Selbſt aber wenn der Arbeits— 
nachweis, der zu ſeiner Entwicklung und Vervollkommnung noch 
Jahrzehnte braucht, ſchon beſſer funktionieren würde, ſo müßte bei 
der Errichtung der Wanderarbeitsſtätten doch auf die Eigentümlich— 
leiten des deutſchen Volkes Rückſicht genommen werden. Was wäre 
Wandern! Das Wandern iſt die Poeſie im deutſchen 


es ohne das 
Das Wandern gehört zum Deutſchen. 


Volksleben. 
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Eugen Gura. (Zu dem nebenſtehenden Bild.) In feiner Villa 
in Auſkirchen bei Starnberg iſt Eugen Gura am 26. Auguſt nad) | 
langem, unendlich ſchwerem Todeslampf geſtorben. In der ganzen 
gebildeten Welt wird die e Nachricht aufrichtige Trauer erwecken, iſt 
doch Eugen Gura ſein eigener Ruhmesträger geweſen, 
jo weit Muſik die Herzen höher ſchlagen läßt. 
Eugen Gura war Böhme von Geburt, er wurde als 
Kind eines Voltsſchullehrers am 8. November 1842 
in Preſſern bei Saaz geboren. Die Wahl des 
Berufs war für den vielſeitig begabten Knaben 
nicht leicht, waren doch Luſt und Talent gleich 
groß für Zeichnen wie für Muſik, und dieſen lünſt⸗ 
leriſchen Neigungen ſtand als dritter Faltor der 
Wille des Vaters gegenüber, der aus dem Jungen 
einen Mechaniker machen wollte. Dieſer Vaterwille 
war vorläufig ausſchlaggebend: Eugen Gura bezog 
die Techniſche Hochſchule in Wien. Doch gerade 
während dieſer Studienzeit wurde infolge äußerer 
Eindrücke die Luſt zur Kunſt ſo übermächtig in ihm, 
daß er nach einer Auseinanderſetzung mit dem Vater 
1862 als Schüler in die Münchener Akademie eintrat. 
In der Geſelligleit der Künſtlerkreiſe ward man auf 
Guras hübſche Stimme aufmerlſam, man riet ihm, 
ſie ausbilden zu laſſen, und Gura gab, durch Sach— 
verſtändige ermutigt, die Malerei auf, um ſich nun 
ganz der Muſik zu widmen. Er hatte es nicht zu 
bereuen! Im Anfang freilich trat er nicht beſonders 
hervor, weder im Münchener Hoftheater, noch in 


Könnens verlegte ſich doch mehr und mehr auf den Konzertgeſang, 
und auf dieſem Gebiet, als Lieder- und Balladenſänger, hat Eugen 


Gura die größten 
Alitzableiter 


k — 
Breslau. Erſt in Leipzig, wo er von 1870—76 Hoſphol. E. Bleber, Berlin. 
tätig war, begann ſein Stern zu ſteigen, und 1876 Eugen Gura +. 


ſang er in Baireuth zum erſtenmal den Gunther 

in der „Götterdämmerung“. Im ſelben Jahr nahm er ein Engagement 
ans Hamburger Stadttheater an, wo er bis 1882 auf der Höhe ſeiner 
Kunſt tätig war, um dann endgültig ans Münchener Hoftheater zu. 
rückzulehren. Dort wirkte er bis 1902, aber der Schwerpunkt ſeines 


Erfinderwege begeben will. 


Triumphe geſeiert. 

aus Strohſeilen. Weil's der Titel einer „wiſſen⸗ 
ſchaftlichen“ Schrift iſt, die erſt vor 85 Jahren in 
Leipzig erſchien, mag mir's verziehen werden, daß ich 
von dieſer vergeſſenen Strohidee hier rede. Ihr 
Erfinder war der „Apotheker des Königs von 
Frankreich zu la Rochelle“, Monſieur La Poſtolle. 
Mit gelehrter Breite redet er in ſeinem Buch, das 
zugleich in Deutſchland und Frankreich erschien, von 
dem Weſen der Elektrizität und von der Eigenſchaft 
des Strohhalms, durch ſtatiſche, ſogenannte Reibungs⸗ 
Elektrizität angezogen zu werden. Da Blitz und 
Hagel ch eleltriſche Erſcheinungen ſeien, meint La 
Poſtolle, lönne man aus nichts billigere Blitz- und 
Hagelableiter herrichten, als aus — Strohieilen. 
Bis in die lleinſten Einzelheiten lopiert er den 
Franklinſchen Blitzableiter von 1749, nur daß er 
in feinem Wahn ſtatt der leitenden Metalle nicht— 
leitendes Holz und Stroh nimmt. Doch wie jo 
manche Narrheit, ſo machte auch dieſe Schule: die 
Pariſer und die Leipziger Alademie nahmen das 
neue Problem vor, und die langen Zöpfe baumelten 
lange zwiſchen dem entſcheidenden Ja oder Nein. 
Endlich ſagte man in Paris „Nein“, dann auch in 
Leipzig. Ein ſächſiſcher Privatgelehrter aber va— 
teidigte den Strohſeilgedanken noch lange. Bir 
lächeln über den Mann, und doch macht's mancher 
unter uns nicht beſſer als jener, wenn er. 
ſich als Spekulant unvorbereitet auf unbelaunte 


> 
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Die Fuckettpaßhülte. (Zu dem untenſtehenden Bild.) An 
23. Auguſt wurde die am Weſtabhang des Brentamaſſivs, vor dem 
Brentagletſcher gelegene Hütte des Berliner Alpenvereins, die unſer 
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Die neue Tuckettpaßhütte des Berliner Alpenvereins in der Brentagruppe. 
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V. Anittel, Fuſum, phot. 


Die kleinſte Schule der Welt. 


Bild wiedergibt, bei herrlichſtem Wetter dem Verlehr übergeben. Etwa 
200 Feſtgäſte waren von Madonna di Campiglio herübergelommen 
auf dem prächtigen, promenadenartigen Weg, gegen 11 Uhr war alles 
um die Hütte verſammelt, in der es, nachdem der eigentliche Feſtakt 
vorüber war, ſehr luſtig zuging. Von der neuen Hütte aus gelangt 
man in einer Stunde über den Weſtabhang der Brenta zur Bocca 
Tuckett, dem Tuckettpaß, 2656 Meter hoch, der der Hütte den Namen 
gegeben hat. Ein wundervoller Blick in die Eiswildnis der Preſanella— 
Adamelloberge lohnt den Aufitieg. 

Die Robinfoninfel. (Zu untenſtehenden Abbildungen.) Wie 
manche jugendliche Phantaſie hat ſich an ihr erhitzt, wie manches 
tatendurjtige Quintanerherz hat höher geſchlagen beim Namen 
„Robinſoninſel““ Und nun ſoll — wenn man einer bezüglichen Draht— 
nachricht glauben darf — das Meer ſie verſchlungen haben, nun ſoll das 
Erdbeben von Südamerila, das ganze Städte vernichtet, auch ſie hinab— 
geriſſen haben! Vulkaniſche Kräfte haben ſie einſt hervorgebracht, vulla— 
niſche Kräfte ſollen ſie zerſtört haben — unſer Bildchen gehört alſo viel— 
leicht der Vergangenheit an! Die Robinſoninſel (Mas-a-tierra), die durch 


Karte der Juan Fernandez Inie.n. 


des Engländers Defoe Buch: „Robin 
ſon Cruſoe“ in der ganzen Kulturwelt 
berühmt geworden iſt, gehörte mit den 
Inſeln Mas-a-fuera und der Sta. 
Clara- oder Ziegeninſel zu einer Gruppe 
von drei vulkaniſchen Inſeln, die den 
Sammelnamen Juan Fernandez 
tragen und ungeſähr 600 Kilometer 
von der chileniſchen Küſte entfernt, im 
Großen Ozean liegen und zur Provinz 
Valparaiſo gehören. Dieſe Inſeln - 
deren Lage unſere lleine Karte bezeichnet 
— waren meiſt unbewohnt, ſie haben 
nur vorübergehend als Strafkolonie und 
als Aufenthaltsort großer Rinderherden 
und ihrer Beſitzer gedient. 
Deutſchlands kleinſte Schule. 
(Zu der obenſtehenden Abbildung.) Unſer 
Bildchen führt uns nach Süderoog, 
auf die lleine, vom Meer umbrauſte 
Hallig, die nur von einer einzigen 
Familie bewohnt wird, von Martin 
Paulſen und den Seinen. Gewiß hat 
es für den aus Kiel ſtammenden 
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zu gehen, aber heute fühlt er ſich wohl dort — ein halbes Jahr 
der Einſamleit und des freudigen Wirend haben ihm das Inſel— 
chen zu einer Heimat gemacht. Freilich — anders werden dieſe 
Schulſtunden mit den beiden einzigen Schülern wohl ſein, als er 
ſich's im Seminar zu Eckernförde einſt gedacht; in der engen Ge— 
meinſchaft lommt der Freund und Berater und Spielgenoſſe gewiß 
mehr zum Wort als der Lehrer! 

Mozartfafel. (Zu dem untenſtehenden Bildnis.) Nachdem das 
Geburtshaus von Mozarts Mutter dank den Nachforschungen des 
K. K. Bezirlsrichters Dr. Anton Matzig in St. Gilgen am Aber- oder 
Wolfgangſee im Salzburgiſchen nun zweifellos feſtgeſtellt worden iſt, 
wurde am 16. d. Mts., zu Ehren von Mozarts 150. Geburtstag, an 
dem Haus eine Gedächtnistaſel enthüllt, die die Köpfe von Mozarts 
Mutter und ſeiner Schweſter „Nannerl“, die 17 Jahre dort gelebt hat, 
in porträtähnlicher Relieſarbeit zeigt. Das „Nannerl“ war nur etwa 


fünf Jahre älter als der Bruder und zeigte ebenfalls ſchon in früheſter 


Kindheit hervorragende muſilaliſche Begabung, jo daß fie ſchon als 
Sie war ſpäter vermählt mit 


Elſjqährige an Konzertreiſen teilnahm. 
dem ſalzburgiſchen Hofrat 
Johann Baptiſt Reichsfrei— 
herrn von Berchtold zu Sonnen: 
burg, deſſen dritte Frau ſie 
wurde, nahm dann als Witwe 
in Salzburg Aufenthalt und 
erteilte wieder Klavierunterricht. 
Von Mozarts Mutter weiß 
man nur wenig, ſie ordnete 
ſich dem Gatten völlig unter, 
mit dem ſie einunddreißig 
Jahre lang in glücklicher Ehe 
vermählt war. Es iſt dem 
Künſtler, dem bekannten Wiener 
Bildhauer Jakob Gruber, ge— 
lungen, mit dieſer Gedenktafel 
ein ſehr ſympathiſches Werk 
zu ſchaffen, das ungeteilten 
Beifall findet. 
Merkwürdige Bräuche 
beim Hausbau. In einer 
Studie über Vollsüberliefe— 
rungen der Bojken teilt der be— 
kannte öſterreichiſche Folkloriſt 
Prof. Raimund Kaindl merk— 
würdige Bräuche mit, die dieſes 
rutheniſche Volk bis zum 
heutigen Tag beim Bauen des 
Hauſes übt. Die Bräuche 
ſollen dem Hauſe Glück ſichern und Unglück ſernhalten. Auf die 
Ecken der Unterlagspfoſten legt man zunächſt Brote, zwiſchen die Zapfen 
und Lager der Hölzer Knoblauch, allerlei Kräuter (namentlich Baſilikum) 
und Geld, vermutlich, um jo ſumboliſch den Wunſch auszuſprechen, es 
möge dem Hauſe nie an dieſen Dingen gebrechen. Am nächſten Morgen 
wird nachgeſehen, ob die Brote auch noch alle an ihrem Platz ſind. 
Iſt eins verſchwunden, ſo gilt das als böſes Omen, und dem Hauſe 


Wurthle & Sohn, Salzburg, phon 
Gedenktafel am Geburtshauſe der Mutter 
Mozart's in St. Gilgen am Aberſee. 
Ausgeführt von J. Gruber in Wien. 


25 jährigen Lehrer Arp zuerſt einen 
Entſchluß bedeutet, in die Welt— 
verlaſſenheit und Stille der Hallig 
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wird eine andere Lage gegeben. Niemals baut man ein Haus an einer 
Stelle, über die einmal ein Weg hinwegging; man würde ſonſt „auf 
die Spur des Teuſels lommen“. Holzſtämme, die der Sturm nieder⸗ 
warf, dürfen nicht zum Bauen benutzt werden; ſie ſind unrein, denn 
der Sturm iſt ein Werk des Teufels. Iſt das Haus ſertig, ſo bleibt 
über dem Vorhaus das Dach noch ungedeckt („wird nicht mit Stroh 
benäht“, wie die Bojlen ſagen), damit durch dieſe Offnung „alles Böſe 
herausfliege“. Bevor man in das neue Haus einzieht, muß ein Hahn 
es für eine Nacht bewohnen. Kräht der Hahn am Morgen wie ges 
wöhnlich, jo kaun man ohne weiteres einziehen. Unterläßt er aber ſein 
Krähen, ſo iſt das von übler Vorbedeutung: offenbar hat ihn der Böſe 
erſchreckt. Will man ſpäterhin den Grundplan des Hauſes ändern, ſo 
wird man zwar die Länge, niemals aber die Breite verändern dürfen: 
das würde Kranlheit, ja ſelbſt den Tod des Beſitzers zur Folge haben. 
Wird ein Haus abgetragen, ſo ſcheut ſich jedermann, den Ofen und 
Herd abzutragen. — Natürlich bröckelt heut überall 
hie und da etwas von dieſen Bräuchen ab, 
und in dem Aufſtellen eines hölzernen 
Kreuzes auf dem Bauplatz kommt 
allmählich ſchon chriſtliche Sitte 
zur Geltung. 
Der König der Lüfte, 
(Zu dem nebenſtehenden 
Bild.) Mehr und mehr 
wird er durch die fort— 
ſchreitende Kultur aus 
dem bebauten Land 
verdrängt, weiter und 
weiter zieht er ſich 
zurück in die 
Unzugänglich— 
keit der Fels— 
gipfel, in 


das 
Geklüft 
der Klippen 

am Seegeſtade, 
der „König der 
Lüfte“, der majeſtä— 


tiſche Adler. Nur * , g 5 4 


ſelten einmal gelingt 
es noch einem deutſchen 
Jäger, ſolch edles Wild zu 
erjagen — um jo größer war die 
Freude und der Stolz des Förſters 
Jühlte aus Bergten, als er gelegent 
lich eines Revierganges am 
pommerſchen Oſtſee— 
ſtrand den Pracht 
adler unſeres Bildes 
erbeutete. Pracht 
adler! Aquila fulvescens! Er ver 
dient ſeinen Namen, der lönigliche Vogel, 
deſſen mächtig klafternde Schwingen ein 
goldenes, zwiſchen iſabellgelb und orange 
ſchillerndes Gedecktleid trugen. Man hielt ihn 
um dieſer wundervollen Färbung willen für Prachtadler 
das Exemplar einer ſeltenen Raubvogel- (Aquila lulvescens.) 
art, mag es aber doch wohl mit einer 

auffallenden Farbenabweichung des Großen Schreiadlers zu tun 
gehabt haben. 

Der Kromarograph. (Zu dem nebenſtehenden Bild.) Unſer Bild 
gibt eine Erfindung wieder, die geeignet iſt, Komponiſten und ſolchen, 
„die es werden wollen“, ein gut Teil mechaniſcher Arbeit abzunehmen 
um ihre muſikaliſchen Eingebungen im Augenblick des Entſtehens ſchon 
ſichtbar jeſtzuhalten, jo daß nicht, wie bisher, auf dem Weg vom 
Gedanlen zum Notenblatt oft das Beſte, Zarteſte verloren geht. Der 
Erfinder dieſes nach ihm benannten Kromarographen, 
Herr Laurenz Kromar aus Wien, war urſprüng⸗ 
lich Kanzleiratspraktikant am Wiener Ma— n 
giſtrat und gab nebenbei Unterricht in 
Realſchulſächern, hatte alſo mit der 
Muſik eigentlich gar nichts zu tun. 
Durch einen Zuſall lernte er da— 
mals den neunjährigen Felix Mottl 
lenneu, der ihm klagte, wie ſchwer 
und mühſelig das Notenſchreiben 
doch ſei. Das gab den erſten An— 
ſtoß zur Erfindung des Apparates, 
der nun, nach drei Jahrzehnten 
des Grübelns und Verſuchens, 
vollendet iſt. Die Fortſchritte der 
Eleltrotechnik haben wejentlich zum 
Gelingen des Verlehrs beigetragen, 
denn der „Kromarograph“, der die 
Größe einer Schreibmaſchine hat 
und an jedem Klavier oder Har— 
monium angebracht werden lann, 
wird mit einer elektriſchen Licht— 
anlage in Verbindung gebracht und 
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Der Kromarograph und fein Erfinder. 
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gibt dann in deutlicher Schrift ſehlerlos wieder, was vom Künſtler 
gerade geſpielt wird. Sogar die Ritardandi und Accelerandi ſind von 
dem Papierſtreifen, den der Apparat ſelbſttätig 
im Fünflinienſyſtem liniert, abzuleſen. 
Anſtatt der Notenköpfe zeichnet der 
Kromarograph lange und kurze 
Striche, die dann mit Leichtigleit 
in die moderne Notenſchrift über— 
tragen werden können. Der 
ſinnreiche Apparat erleichtert 
alſo nicht nur die mechaniſche 
Arbeit, ſondern hält auch 
während des Komponierens 
und Phantaſierens jede mie 
laliſche Nuance und Eigenart 
ſeſt, ehe ſie dem Gedächtnis 
entſchwinden ſann. 

Karl Blind, der belannte 
Politiler und Schriftſteller, be 
ging am 4. September d. J. 
ſeinen 80. Geburtstag. Er wurde 
in Mannheim geboren und ſchon als 
Heidelberger Student in die politiſchen 
Unruhen hineingezogen. Seine Erlebniſſe 
als Anführer der Struveſchen Freiſcharen, 1 
ſeine Gefangennahme und Kaſemattenhaft beſchreibt er spannend in dul 
Artikeln, deren erſten die Leſer in dieſer Nummer finden. Nach 
kurzem Aufenthalt in Paris und Brüſſel war er in London als 
Journaliſt der demolratiſchen Preſſe tätig. Karl Blind hat ſtets eine 
nationale Geſinnung ver— treten, er 
war eine der — intereſſan⸗ 
teſten und 
bekann⸗ 
teſten Er⸗ 
ſcheinun⸗ 

gen jener 
ſtürmiſch bewegten Zeit. Und wenn die Schar 
derer, in deren Reihen er einſt für Freiheit und Einig 
leit gekämpft, auch nicht mehr allzu groß, ein jüngeres 
Geſchlecht an ihre Stelle getreten iſt — der Name Karl B 


Karl Blind. 


dem greiſen Freiheitskämpfer nach allen Stürmen ein ſried⸗ 
voller Abend beſtimmt ſein. 4 
Die heilige Pfeife der Arapaho-Indianer. Die 
heidniſche Partei der nordamerikaniſchen Arapaho-⸗Indianer 
hat dem Vaſeler „Miſſions-Magazin“ zufolge eines ihrer 
angeſehenſten Stammeshäupter verloren, den greiſen 
„Winſelbär“, der als Bewahrer der „heiligen Pfeife“ weit über die 
Stammesgrenzen hinaus im ganzen Indianergebiet bedeutendes Anſehen 
genoß. Dieſe heilige Pfeife ſoll der Sage nach dem erſten Menſchen 
von dem „Fremdling von oben“ mit dem Bedeuten geſchenkt worden 
ſein, daß, ſolange die Pfeife in Ehren gehalten würde, es den Arapabo 
gut auf Erden gehen würde. Am Ende der Winterjahre aber, d. . 
am Ende aller Tage, werde die heilige Pfeife verſchwinden, und alt 
verſtorbenen Arapaho würden von den Toten zu neuem Leb 
auferſtehen. Dieſer uralten Überlieferung gemäß bildete die heilige 
Pfeife die koſtbarſte Stammesreliquie. Wenn ſie wanderte, wanderte 
die ganze Nation, und wo ſie ſich niederließ, gründete man eine neue 
Anſiedlung. In Gegenwart des ganzen Stammes wurde der jeweilige 
Hoheprieſter zum Hüter der Reliquie geweiht und bei dieſem Kultalt 
ein Indianer getötet, deſſen Herz der Geweihte verzehren mußte 
In dem „Winſelbär“ iſt nun der letzte der alſo Geweihten geſtorben, 
und da die Einſetzung eines Nachfolgers nicht mehr nach dem uralten 
Ritus erfolgen darf, wird jedenfalls auch die heilige Pfeit 
viel von ihrem Nimbus einbüßen. Sie er⸗ 
ſreut ſich übrigens nicht nur in den Kreisen 
der Indianer, die ſcharenweiſe aus 
Kalifornien und dem Norden zu I 
Wigwams der Arapaho pilger un 
die Pfeife den „Wagen 1 0 
nennen, weil ſie glauben, daß durch 
ihren Zauber die Seele des a 
benden geradeswegs in die e i 
lichen Gefilde“ eingebe, des höchſten 
ch die amer“ 
laniſchen Ethnologen ſind mehr) 
zu den Arapaho gereiſt, um 15 
Pfeiſe, die in den Liedem der gaz 


einziger Weißer hat die Pfeiſe 857 
101 zufallig bei einer Opfeckeaz 
monie geſehen und ſchildert ſie i 
ſehr alt und roh, jedenfalls m 
Steinmeſſern geſchnitzt. 
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Der ſtille Weg. 


Roman von Richard Skowronnek. 


omantiſch konnte man ihre erſte Begegnung nicht gut 
nennen. Im Gegenteil, ſie entbehrte nicht eines ge— 

wiſſen komiſchen Beigeſchmacks, vielleicht mit einem 

leiſen Stich ins Pikante ... 
Henner von Sacrow, Oberleutnant im Jaägerbataillon 
Gneiſenau, bewegte, wie allabendlich nach dem Dienſt, ſeine 
engliſche Vollblutſtute Beſſie, ließ ſie nach einem ſcharfen 
Galopp auf dem weichen Boden des Waldgeſtells in Schritt 
fallen und begann von neuem das Kapitel „Sicherung der 
Etappenſtraßen eines im Vormarſch befindlichen Armeekorps“ 
zu wiederholen, das er am Abend zuvor ſchon mit ſchlaf— 
müden Augen durchgenommen hatte. Aber es war kein rechtes 
Lernwetter heute. Trotz der ziemlich ſpäten Abendſtunde 
flimmerte die heiße Luft zwiſchen den grauroten Kieferſtämmen 
wie am Mittag, in dem ſonnenverbrannten Gras ſchrillten 


die Heuſchrecken, und allenthalben, aus Unterholz und Wach— 
kleiner 


olderbüſchen, brachen ganze Heerſcharen blutgieriger, 
Räuber hervor, ſchwirrende Stechmücken und brummende 


Bremſen, winzig kleine Fliegen und großflügelige Schnaken 
peinigten den Gaul und ſtachen den Reiter trotz brennender 
Zigarette und heftiger Gegenwehr mit einem abgebrochenen 
Birkenzweig. Draußen im freien Feld aber war's womöglich 
noch ärger. Da kam zu aller Ungezieferplage noch die liebe 
Sonne, die wie ein glühender Feuerball am dunſtgrauen 
Himmel hing, während man hier im Wald ſich wenigſtens 
einreden konnte, man reite im Schatten. 

Und eigentlich ein bißchen viel auf einmal, ſo mußte er 
denken: ſtellvertretender Kompagniechef mit dem geradezu 
greulichen Dienſt dieſer geplagteſten aller Truppenführer und 
dazu eine ſehr ernſthafte Vorbereitung zum Examen für die 
Kriegsakademie. Aber es mußte geſchafft werden! Aus tauſend 
triftigen Gründen Erſtens weil es überhaupt höchſte 
Zeit war, falls er in ſeiner militäriſchen Laufbahn etwas 
Ordentliches erreichen wollte, zweitens, weil er den dringenden 
und begreiflichen Wunſch hegte, endlich aus dem kleinen oſt— 
preußiſchen Grenzneſt herauszukommen, in dem er nun ſchon 
mehr als vier lange Jahre lag, und drittens, weil der alte 
Onkel Jobſt von Sacrow auf Klintzewen ſich mit einem Male 
höchſt energiſch geweigert hatte! Nämlich die Schulden des 
letzten Jahres zu bezahlen, ehe der Herr Neffe ihm nicht durch 
die Tat bewies, daß das leichte Nennreiterleben ein Ende ge— 
Lumpige viertauſend Mark und ſozuſagen 


nommen hatte ... 
denn ſie 


lauter kleine Bären, aber ſie brummten vernehmlich, 
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ſtammten zum größten Teil aus längſt vergangenen Tagen 
und waren eigentlich ſchon einmal bezahlt. Das heißt nur in 
der Idee des Onkels Jobſt, in Wirklichkeit waren die dafür 
beſtimmten Gelder einen andern Weg gegangen, hatten ſich 
einige „Schiebungen“ als notwendig herausgeſtellt, wie das 
immer ſo zu gehen pflegt, wenn man das Ausſchreiben der 
Poſtanweiſungen bis zur Beſchaffung neuer Tinte verzögert ... 
Ein paar dringende Reiſen nach Königsberg, ein heftiger An— 
ſchuß beim Frühjahrsrennen und ſchließlich der unvorhergeſehene 
Reinfall mit der Wechſelbürgſchaft für den kleinen Zeden. 
Aus purer Gutmütigkeit, weil der arme Junge, der ſchon 
mit einem Fuß im Zivil ſtand, gar ſo herzbeweglich ge— 
beten hatte. 

Na, kurz und gut, ſo ein paar tauſend Mark waren 
eben raſcher verplempert, als man dachte! Und der alte Herr, 
der jetzt den Daumen ſo feſt auf den Beutel hielt, ſchien die 
eigene Jugend ganz und gar vergeſſen zu haben, oder zu 
ſeinen Zeiten hatten ſiebzig Taler monatlichen Zuſchuſſes eben 
kein Ende genommen! In allen Zeitungen ſtand ja auch zu 
leſen, wie ſchauderhaft alles, was zu Leibes Nahrung und 
Notdurft gehörte, im Preiſe geſtiegen war, ſogar die Zinſen 
ſchienen teurer geworden zu ſein, denn für die letzte Wechſel— 
verlängerung hatte der ſonſt ſo kulante Moritz Spieß in 
Königsberg nicht weniger als vierzig Prozent berechnet! ... 
Dem guten Onkel Jobſt aber war's eigentlich, wenn man 
gerecht ſein wollte, nicht zu verdenken. Er hatte ſelbſt drei 
Jungen in der Armee, und wenn er als Inhaber des Majorats 
gegen den einzigen Sohn ſeines verſtorbenen Bruders auch 
gewiſſe moraliſche Verpflichtungen beſaß — für das Allernot— 
wendigſte war bei den Klintzewer Nachgeborenen durch die 
Sacrowſche Familienſtiftung geſorgt — ſo hatten ſelbſt dieſe Ver— 
pflichtungen eine Grenze, und zwar in dem Ertrag von Klintzewen. 
Sechstauſend Morgen erſtklaſſiger Weizenboden und in guter 
Kultur — aber es waren ihrer zu viele, die davon ſtandesgemäß 
ernährt werden ſollten . . . 

Alſo war Onkel Jobſtens Weigerung ſozuſagen das letzte 
Läuten: Glatter Sieg im Examensrennen oder Diſtanzierung 
ins dunkle Zivil! Und Gott ſei Dank nur, daß ein gütiges 
Geſchick ihm neben allem leichten Sinn auch einen leichten 
Kopf geſchenkt hatte, der den ſchier ungeheuerlichen Lernſtoff 
ſpielend bewältigte ... 

In Henners ſorgloſes Leutnantsgeſicht war ein Zug ſinnen— 
den Ernſtes getreten, während ſeine Gedanken von den Sorgen 
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um das Wohlergehen eines ganzen Armeekorps zu den eigenen 
Nöten ſchweiften, und als zum erſtenmal der Ruf „Hilfe!“ 
irgendwoher aus dem Wald an ſein Ohr drang, hörte er 
kaum hin. Als einzige Wirkung ergab ſich eine ſeltſame 
Ideenverbindung, die Erinnerung an ein altes Ammen⸗ 
märchen aus Kingit vergangenen Kindertagen. .. So, hieß 
es, rief an ſchwülem Sommerabend die böſe Waldmahr, 
wenn ſie einen einſamen Wanderer erſpähte, der arglos in 
ihr Revier geraten war, lockte ihn immer tiefer in Bruch und 
Heide, bis er im Vorwärtseilen auf tückiſchen Moorboden 
trat, um rettungslos im abgrundtiefen Schlamm zu ver⸗ 
ſinken ' 

Trotz der brütenden Hitze im engen Waldgeſtell lief dem 
Reiter ein jähes Fröſteln den Rücken entlang, und unwillkür⸗ 
lich flog's ihm durch den Sinn, daß ſein ganzes bisheriges 
Leben eigentlich nichts anderes geweſen war als ein leicht⸗ 
fertiges Schreiten auf trügeriſchem Boden, hinter Tand und 
Verlockung her; jeder Augenblick hatte den ruhmloſen Unter- 
gang bringen können, und gottlob nur, daß noch zur rechten 
Zeit die Warnung gekommen war ... So eingeſponnen 
hatte er ſich in Traum und Erinnerung, daß er ſchon nach 
dem Zügel griff, um die Stute auf den Rückweg zu wenden, 
aber da, jetzt kam der Ruf wieder. Eine helle Frauenſtimme 
ſchrie laut „Hilfel“ drei-, viermal hintereinander, um dann jäh- 
lings wieder zu verſtummen ... Ein armes polniſches Tage⸗ 
löhnerweiblein vielleicht, das auf verſchwiegenem Schmuggler 
gang einem der an der Grenze lauernden Straſchniks in die 
Hände gefallen war und mit dem rohen Burſchen um das 
bißchen armſeligen Kram rang, den es ſich wegen ein paar 
Pfennig Erſparnis aus dem preußiſchen Maldeinen geholt 
hatte 
Einen Augenblick lang hob Henner den Kopf, um ſich 
über die Richtung zu vergewiſſern, aus der der Ruf gekommen 
war, dann ſetzte er über den Graben und ließ die brave Beſſie 
laufen, ſo raſch, wie das dichte Fichtenunterholz zwiſchen den 
hohen Kiefernſtämmen es erlaubte. Vielleicht, daß es ihm 
gelang, das Herz des rauhen Ruſſenkriegers durch eine blanke 
Reichsmark zu rühren, fo daß er ſein armes Opfer fahren ließ... 
Aber, Schwerenot noch mal, die Affäre, die ſich dort ein paar 
hundert Schritte weiter hinter den Bäumen abſpielte, ſchien 
weit weniger harmlos zu verlaufen, als er angenommen hatte. 
Der ſcharfe Knall eines Büchſenſchuſſes zerriß die Luft, brach 
ſich im Widerhall an den ſteilen Ufern des kleinen Waldſees, 
danach aber wiederum ein gellendes Hilfegeſchrei, das nach 
ein paar Augenblicken genau fo rätſelhaft wie vorhin ver- 
ſtummte. 

Da ſprang er aus dem Sattel, warf die Zügel ſeiner Beſſie 
um den nächſten Fichtenaſt und hetzte vorwärts: zu Fuß ging's 
raſcher in dem dichten, von ſtachligen Wacholderbüſchen durch- 
ſetzten Unterholz. Und als er endlich, außer Atem und das 
Geſicht voll Spinnweben geklebt, am Ufer ſtand, bot ſich ihm 
ein Schauspiel, das ihn im erſten Augenblick unwiderſtehlich 
zum Lachen reizte. Drüben, auf der ruſſiſchen Seite des Sees, 
durch deſſen Mitte die Grenze lief, ſtand ein ungeſchlachter 
Kerl in dem ſchmutzigweißen Kittel der Grenzſoldaten, das 
Gewehr halb im Anſchlag, und ſchimpfte wie ein Rohrſperling 
in den ziſchenden und gurgelnden Lauten ſeiner Mutterſprache, 
ohne daß weit und breit jemand zu entdecken war, dem die 
greulichen Verwünſchungen gelten mochten .. 

Im nächſten Augenblick aber verging dem Zuſchauer das 
Lachen: da unten ging's um Tod und Leben! Aus den leichten 
Kräuſelwellen, in denen das Licht der ſinkenden Sonne ſich 
mit tauſend glitzernden Reflexen brach, hob ſich ein blaſſes 
Menſchenantlitz, ein kurzer Hilferuf hallte über das Waſſer, 
und aus dem Gewehr des Ruſſen brach ein heller Feuerſtrahl. 
Klatſchend ſchlug die Kugel ein paar Handbreiten hinter der 
Stelle ein, an der der Kopf wieder verſchwunden war, eine 
ganze Flut rotblonden, im Sonnenglanz aufleuchtenden Haares 
nach ſich ziehend — wie eine Welle aus Blut und Gold nahm 
es ſich aus.. 


Den Bruchteil einer Sekunde ſtand Henner noch überlegend 
da... wenn er hier eingriff, gab's eine eklatante Grenz 
verletzung mit nachfolgenden Berichten und Vernehmungen 
ein preußiſcher Offizier war einem Vertreter der angeblich be⸗ 
freundeten Nachbarnation bei der Ausübung geſetzlicher Befug⸗ 
niſſe mit Gewalt in den Arm gefallen ... aber was hinterher 
kam, war egal, ein Menſchenleben ſtand in Gefahr, und zu 
allernächſt mußte dem Kerl da drüben das gefährliche Schieß- 
eiſen konfisziert werden! Danach konnte man ja noch immer 
den Verſuch machen, auf der Baſis eines harten Talers in 
gütliche Verhandlungen einzutreten, im abgekürzten Verfahren 
und ohne diplomatiſchen Notenwechſel zwiſchen Berlin und 
Petersburg. 

Henner hatte Waffenrock und Säbel abgeworfen, um 
wenigſtens nicht gleich im erſten Augenblick als preußiſcher 
Offizier erkannt zu werden, und pirſchte mit haſtigen Schritten 
am oberen Rand des Seeufers entlang, hinter den weit- 
läufig ſtehenden Kieferbäumen, fo gut es anging, Deckung 
nehmend. 

Der Ruſſe aber ſchien ſeine Taktik mittlerweile geändert zu 
haben. Er hatte das Gewehr aus der Hand gelegt und drehte 
ſich in aller Seelenruhe eine Zigarette, anſcheinend, um durch 
ein längeres Zuwarten fein Opfer zu ermüden. Deſſen Hilfe 
rufe wurden ſchwächer und ſchwächer, und der Augenblick war 
abzuſehen, in dem es, um Gnade flehend, ans Ufer ge 
ſchwommen kan 

Einen Augenblick hatte Henner tief Atem geholt, dann 
warf er ſich die ſteile Böſchung hinab auf den ahmungsloien 
Gegner, und ſo heftig war der Anprall geweſen, daß der in 
den Knien hockende Kerl vornüberſchlug. Und, während Henner 
ihm mit feſtem Griff das bärtige Geſicht in den weichen 
Moosboden drückte, ſchrie er zu dem in der Seemitte wieder 
auftauchenden Kopf hinüber: „So, und jetzt raſch in die 
Kleider, meine Gnädigſte!“ Denn daß es ſich um kein arın 
ſeliges Tagelöhnerweiblein handelte, hatte er längſt an dem 
eleganten Reitkleid geſehen, das mit Hut, Gerte und etlicher 
Wäſche am Ufer lag; ein paar Dutzend Schritte weiter aber 
ſtand eine Trakehner Rappſtute, mit dem Zaumzeug an einen 
dichten Weidenbuſch gebunden. 

„Ja, um Gottes willen, wie kann ich denn?“ kam es halb 
kläglich, halb ärgerlich von der Seemitte zurück. „Und, daß 
Sie mit geſchloſſenen Augen weiterringen, kann ich doch erit 
recht nicht verlangen?“ 

Da mußte Henner trotz der gewaltigen Anſtrengung laut 
auflachen. „Das geht allerdings nicht, meine Gnädigſte, abet 
warten Sie, bitte, nur noch ein paar Augenblicke!“ Und er 
hieb dem ſich bäumenden und wild um feine Befreiung 
ringenden Kerl mit einem höchſt unglimpflichen Fauſtſchlag u 
die Schläfe, jo daß die langen Gliedmaßen ſich mit einem 
Ruck ſchlaff ausreckten ... „So, du Tropf, das iſt für die 
Schießerei, und damit du lernſt, wie man ſich gegen preußische 
Damen zu benehmen hat!“ Und während er, ſo gut es 
anging, dem regungslos Daliegenden die Hände auf dem 
Rücken feſſelte mit einem Stück Leinenzeug, das er ihm Dom 
Brotbeutel riß, rief er nach rückwärts über die Schulter: 
„Wenn ich jetzt höflich bitten darf, meine Gnädigſte! Für 
die Diskretion dieſes Gentlemans hier kann ich mich während 
der nächſten zehn Minuten verbürgen, und ich natürlich. - 
aber, Schwerenot noch mal, beeilen Sie ſich,“ fügte er ärgerlich 
hinzu, als die Dame im Waſſer noch immer zögerte, „es gibt 
hier noch mehr von dieſen Schlingeln, und wir ftehen au 
ruſſiſchem Grund und Boden. Ich habe wirklich keine Lust, 
hinterher .. . alſo mir geht's an den Kragen, wenn der 
Scherz hier nicht ganz inkognito bleibt!“ 

Ein Rauſchen im Waſſer ... 

„Und jetzt nehmen Sie Ihre ſehr geehrten ſieben Sachen aul 
die Arme und heidi, am Seeufer entlang, bis Sie auf der 
andern Seite meine Beſſie finden, 'ne Fuchsſtute iſt s, wi 
weißer Bleſſe. Und dort warten Sie gefälligſt, bis ich Ihre 
Trakehnerin nachbringe!“ 
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Ein leiſer Schritt auf dem weichen Moosboden, die Rapp— 
ſtute am Weidenbuſch wieherte auf .. . plätſcherndes Waſſer— 
gerieſel ... aha, die ſchöne Unbekannte wand ſich die naſſen 
Haare aus .. . und ſchön war fie, das hatte er vorhin ge— 
ſehen, als der rotblonde Kopf aus dem Waſſer tauchte ... 
Kniſtern und Rauſchen von ſeidener Gewandung die 
leichten Schritte entfernten ſich, und nach ein paar Minuten er— 
klangen die Hufſchläge eines davongaloppierenden Gaules ... 

Henner bog ſich hinunter, entleerte die Patronentaſche des 
Ruſſen vorſorglich ins Waſſer, durchſchnitt ſeine Handfeſſel und warf 
einen blanken Taler 
in die am Boden 
liegende ſchmutzige 
Mütze als Schmer 
zensgeld. Und als 
der von dem un 
gefügen Schlag Be 
täubte ſich wieder 
zu regen begann, 
ſchwang Henner 
ſich mit ein paar 
raſchen Sätzen das 
ſteile Ufer hinauf. 
Oben aber mußte 
er an ſich halten, 
um nicht laut auf 
zulachen, denn der 
Ruſſe hielt ſich mit 


der Linken den 
ſchmerzenden Kopf, 
mit der Rechten 


ſchlug er wohl ein 
paar Dutzend Male 
das Zeichen des 
Kreuzes, wahr- 
ſcheinlich, um einen 
neuen Angriff des 
Böſen abzuwehren, 
der ihm ſo unver 


mutet über den 
Hals gekommen 
war. 


Auf dem Rück— 
weg nahm Henner 
Sabel und Waffen— 
rock auf und war— 
tete ſchicklicherweiſe 


faſt eine Viertel⸗ 
ſtunde lang, ehe 


er ſich dem Platz 
näherte, an dem ? 
er ſich verabredeter- [E 
maßen mit feiner b 
ſchönen Unbekann— 
ten zu treffen ge— 
dachte. Nicht ohne 
ein merkliches Herzklopfen; denn das eben 

überſtandene Abenteuer hatte ſein Blut in Wallung gebracht, 
und in die leicht begreifliche Neugierde, Stand und Namen der 
von ihm geretteten jungen Dame zu erfahren, miſchte ſich ein 
ſeltſames Gefühl, faſt wie ein Bangen vor kommender, folgen— 
ſchwerer Entſcheidung . . . Und genau wie vorhin, als er den 
Ruf der Waldmahr zu vernehmen glaubte, flog ihm ein kalter 
Schauder über Hals und Nacken ... nichts weiter als die 
verdammten Nerven! mußte er denken. Aber es war auch 
wirklich zu viel, was er ſich in den letzten Wochen zugemutet 
hatte! Seit faſt zwei Monaten ſchon die Kompagnie an Stelle 
ſeines erkrankten Hauptmanns und mitten in der ſchärfſten 
Ausbildungsperiode, dazu die infamen Geldnöte, die einem 
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das bißchen jo notwendigen Schlafes verkümmerten, und in 


jeder freien Minute dieſes öde Einbläuen von allerhand geiſt— 
tötendem Formellram .. . etliche Male dazwiſchen, um auf 
andere Gedanken zu kommen, ein paar wilde Nächte mit 
reichlichem Alkohol, wovon die Nerven aber gerade nicht beſſer 
wurden. 

„Darf ich jetzt endlich näher kommen?“ fragte er halblaut, 
ehe er durch die dichten Wacholderbüſche auf die kleine Lichtung 
trat, aber es erfolgte keine Antwort. Nur die brave Beſſie 
ſtand da, wie er ſie verlaſſen hatte, und hob leiſe wiehernd 
den feingeſchnittenen Kopf mit den roſigen Nüſtern. Da 

ſchwang er ſich in 
den Sattel und 
ritt heimwärts, ein 
Gefühl bitterer 
Enttäuſchung im 
Herzen. 
Woraufereigent— 
lich gehofft hatte, 
vermochte er ſelbſt 
nicht zu ſagen, 
nur das eine em— 
pfand er, daß ein 
ſo ſchnöder Ab— 
ſchied nicht recht in 
die Situation paßte. 
Überſchwenglichen 
Dank hätte er ſo 
wie ſo abgewehrt, 
denn er hatte ja 
nichts weiter als 
ſeine Pflicht getan, 
wäre für ein ver— 
ſchrumpeltes altes 
Weiblein dem rohen 
Patron genau ſo 
ans Leder gegan— 
gen, wie für dieſe 
elegante junge Da— 
me mit dem hal— 
ben Dutzend fun— 
kelnder Brillant— 
ringe an den 
ſchlanken Fingern! 
Als ſie haſtig 
nach ihrem kleinen 
Strohhut griff, 
hatte es ſich bei 
aller Diskretion 
doch nicht vermei— 
den laſſen, daß ein 
leuchtendweißer 
Arm mit einer 
geradezu klaſſiſch 
ſchmalen Hand für 
einen kurzen Au— 
genblick in ſeinen 
Geſichtskreis kam . . . und dunkele Augen 
hatte ſie über einer feinen, geraden Naſe und einen ſchmalen, 
vollgeſchürzten Mund .. . das hatte er ganz genau geſehen, 
als ſie endlich mit prachtvoll ausgreifenden Stößen zum Ufer 
ſchwamm . . . dunkele Augen, die zu dem rotblonden Haar 
in einem ſeltſam reizvollen Gegenſatz ſtanden, und die er 
nach menſchlichem Ermeſſen nun niemals mehr wiederſehen 
follte?! Denn die ſchöne Unbekannte ſtammte ſicherlich nicht 
aus der Gegend, alles, was ſonſt auf Meilen im Umkreiſe 
mit langen Kleidern in den Sattel ſtieg, hatte er ja in dieſen 
Jahren ſo ſattſam becourt und betanzt, daß er nach einem 
einzigen kurzen Blick ſchon hätte ſagen können, das gehört 
dahin oder dorthin, nach Goldenau, Czymochen, Lipinsken oder 
wie die Güter alle heißen mochten, in denen es heirats 
2; 
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fähige Töchter gab. Wenn aber irgendwo im engeren Kreis 
Beſuch gekommen wäre, noch dazu ein ſo auffallend ſchöner, 
ſo hätte man doch im Maldeiner Jägerkaſino am allererſten 
davon gehört. Alſo ſicherlich etwas von jenſeits der Grenze, 
vielleicht eine der Töchter des Barons von Smilecki auf Smilce, 
eines fabelhaft reichen polniſchen Grandſeigneurs und Preußen⸗ 
freſſers, von dem neulich erzählt worden war, er wäre mit 
einem ganzen Troß und Hofſtaat zu kurzem Beſuch auf feinen 
Gütern eingetroffen ... Aber auch das war wohl eine falſche 
Fährte, denn eine polniſche Ariſtokratin vom Schlage der 
Smilecki hätte ſo einem Wicht von Straſchnik die Reitpeitſche 
um die Ohren geſchlagen, ſtatt ſich vor ihm ängſtlich im Waſſer 
zu verſtecken 

Und als Henner ſo weit gekommen war in ſeinem ſtillen 
Grübeln, ſetzte er ſich im Sattel zurecht, ſagte laut: „Kadett, 
Primaner, Eſel“ vor ſich hin und gab der ungeduldig in die 
Gebißſtange ſchäumenden Beſſie den Kopf frei, um durch einen 
ausgiebigen Galopp die aufgeregten Nerven wieder ins Gleich- 
gewicht zu bringen. Was war denn eigentlich geſchehen, daß 
er ſich ſo „hatte“? Er hatte einer unbekannten jungen Dame 
nicht ohne eigene Gefahr aus einer mehr als unbequemen 
Situation geholfen, dieſe junge Dame hatte es nicht für nötig 
befunden, ſich zu bedanken — weshalb, mochte Gott allein 
wiſſen — damit aber auch jetzt Schluß, holla und baſta! 
Das war doch wirklich kein Grund, ſich in allerhand Sentiments 
einzuſpinnen, wie man ſie vielleicht hätte hegen dürfen, wenn 
man noch zu einer der obengenannten Jünglingskategorien 
gehörte, bei denen ſich auf derlei Aventüren das bekannte 
ſchmerzlichſüße Ziehen in der Herzgegend einzuſtellen pflegte, 
mit der gleichen Promptheit, wie etwa auf ein zu kaltes Bad der 
Schnupfen .. . Aber ein uralter Oberleutnant und Kompagnie⸗ 
führer, dem ſich auf dem Scheitel ſchon die Haare lichteten? .. 
„Pfui, Vogel, alter Tyras!“ ſprach er lachend zu ſich ſelbſt 
und hielt die Affäre damit für endgültig abgetan. 

Gedanken aber waren hartnäckiger als die läſtigen Bremſen, 
vor denen man für ein paar Minuten wenigſtens durch einen 
raſchen Galopp ausreißen konnte! Und, während er ſich 
krampfhaft bemühte, ſeine Aufmerkſamkeit endlich wieder bei 
der „Sicherung der Etappenſtraßen eines im Vormarſch be 


findlichen Armeekorps“ zu verſammeln, begann es irgendwo 
im Kopf leiſe zu ſummen, bis ſich daraus mit einem Male die 
klare Frage entwickelte, ob's denn wirklich gar keinen Anhalts⸗ 
punkt gab, um herauszukriegen, in welcher Gegend des engeren 
oder weiteren Kreiſes dieſe dunkeln Augen und das rotblonde 
Haar heimatsberechtigt waren? Vielleicht, wenn er ſich aufs 
Spüren verlegt hätte, ſo lange es noch Zeit war? Irgend 
einen gebahnten Weg vom Waldſee aus hatte ſie mit ihrer 
Rappſtute doch einſchlagen müſſen, und, wenn er in dem 
pulvertrockenen Sand auch die Hufſpur nicht fand, ſo mußte 
es eben irgend ein anderes Zeichen geben ... ein paar 
Tropfen vielleicht, die aus ihrem feuchten Haar zu Voden 
gefallen waren, und an denen er ihre Fährte als ein kundiger 
Weidmann genau ſo ſicher beſtätigt hätte, wie die eines krank⸗ 
geſchoſſenen Wildes an den roten Schweißſpritzern im weißen 
Schnee ... Und mit einem Male richtete er ſich frohlockend 
in den Steigbügeln auf. „Halloh, Weidgeſell, beſtätigt!“ 
Und daß er nicht ſchon früher daran gedacht hatte?!“ 
Die Rappſtute mit der Ramsnaſe und dem weißen Zeichen 
an der linken Vorderfeſſel, die kannte er doch! Nur früher, 
da war ſie unter einer anderen Reiterin gegangen, aber bei 
der konnte man ſich doch ſo nebenher und ganz unauffällig 
erkundigen, woher es kam, daß die Trakehnerin heute eine 
Rotblonde getragen hatte mit dunkeln Augen? .. . Und er 
griff in die Zügel, wendete kurz auf der Hinterhand, um nach 
einem geräumigen Trab zwiſchen den letzten hohen Stämmen 
aufs freie Feld hinauszuſprengen, über einen Wieſenſchlag 
mit breiten Gräben, Hecken und Zäunen ſeinem Ziel zu. 
Fern am dunſtigen Horizont aus dunkeln Parkmaſſen aut 
ragend ein ſchartiger Turm mit ſchlanker Flaggenſtange, die 
vor Zeiten das ſchwarze Kreuz im weißem Feld getragen 
hatte, ein uraltes Wahrzeichen aus längſt vergangenen Tagen, 
in denen unter den Rittern des deutſchen Ordens auch die 
Sacrowe gegen ſlawiſche Übermacht gefochten hatten ... Und 
wer mochte wiſſen, ob nicht eben dieſen Weg, den er heute zu 
leichtem Abenteuer ritt, ſchon mal einer aus ſeinem Geſchlecht 
gezogen war, im Eiſenkleid freilich und wohl hinter ent 
hafterem Ziel her als rotblondem Haar und einem Paar 
dunkeler Frauenaugen?! (Fortſetzung folgt.) 


Ernſt von Bergmann. 


Von Profeſſor Dr. C. Posner. 
ie alte deutſche Kleinſtaaterei hat neben jo manchem | 


und mit tiefſtem Mitgefühl verfolgen wir die Schidfale der 
alten deutſchen Anſiedlungen in den baltiſchen Provinzen, 
einige ſegensreiche Erbſtücke Hinterlaffen, die freilich | nehmen warmen Anteil an ihren Beſtrebungen zur Erhaltung 
nicht ſowohl der äußern Entwicklung und Welt— | ihrer geſchichtlichen Überlieferung, ſehen mit Bewunderung. 
ſtellung unſeres Vaterlandes zugute gekommen find, | wie fie verſtanden haben, mit dieſen Zielen ſtets die Treue 
als vielmehr feinem innern Ausbau, ſeiner reichen Entfaltung | gegen ihr Vaterland zu verbinden. Und wer die Geſchichte 
auf den Gebieten des Geiſtes, des Wiſſens und Könnens. des Geiſteslebens in Deutſchland im letzten Jahrhundert Ihre 
Die vielerlei Mittel? und Anziehungspunkte, die Heine ben wollte, würde an mehr als einem Beiſpiel zeigen können, 
Fürſtenhöfe und Freie Städte bildeten, geſtatteten den einzelnen | wie gerade die Oſtſeeprovinzen auch uns zahlreiche Männer 
Stämmen, ihre Eigenart beizubehalten und fortzupflanzen. geſchenkt haben, denen ein reger, ſchöpferiſcher Anteil an dieſer 
Hohe Schulen und Künſtlerwerkſtätten, Handelsmetropolen und Entwicklung zukommt. 
Fabrikationszentren konnten, je nach Überlieferung, Liebhaberei Die alte Univerſität Dorpat, die leider nicht nur ihren 
und geographiſcher Lage, ſich aufs reichſte entwickeln; ehrwürdigen Namen, ſondern auch einen großen Teil ihrer 
heute noch bildet dieſe vielfache Gliederung einen Haupt. hohen Bedeutung eingebüßt hat, iſt die Pflanzſchule, aus der 
ſtolz unſerer Nation, ja, Ste bildet ihn eigentlich erſt jetzt, viele treffliche Gelehrte. Forſcher und Staatsmänner hervor 
nachdem ſich alle Teile willig dem Dienſt des großen Ganzen | gegangen find. Insbeſondere ſtand von jeher auf ihr die 
untergeordnet und an ihm ihrerſeits erſt Rückhalt, Zweck,] mediziniſche Fakultät in hoher Blüte, und es war noch bis 
Grundlage gewonnen haben. Auch über die politischen Gren- vor kurzem nichts Seltenes, daß tüchtige Männer aus dem 
zen unſeres Vaterlandes geht dieſer friedliche Wettbewerb der [Reich einem Ruf dorthin folgten, ſowie, daß umgekehrt Dorpat 
deutſchen Stämme hinaus. Gern zählen wir wenigſtens geiſtig [Proſeſſoren an deutſche Hochſchulen gerufen wurden. Ind 
diejenigen zu den Unſern, die jenſeits der ſchwarzgelben Grenz. wenn wir heute mit Stolz jagen dürfen, daß die deuticht 
pfähle in den Oſimarken ihre Art wahren; die Söhne der 
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a Medizin, inſonderheit die deutſche Chirurgie, im ehren 
Schweizer Berge ſtehen mit uns in regem Geiſtesaustauſch; | Wettſtreit der Nationen ſich zu einer führenden Rolle au 


Übel, an dem wir heute noch kranken, uns auch 
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Ernſt von Bergmann. 


Nach einer Photographie. 
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geſchwungen hat, ſo ſind nicht zum wenigſten die trefflichen 
Kräfte daran beteiligt geweſen, die auf der baltiſchen Hoch⸗ 
ſchule ihre ſtrenge wiſſenſchaftliche und praktiſche Schulung 
empfangen haben! 

Ernſt von Bergmann iſt am 16. Dezember 1836 zu Rujen 
in Livland geboren, einer dort eingeſeſſenen Familie entſproſſen, 
aus der zahlreiche geiſtliche Herren hervorgegangen ſind. Im 
deutſchen Pfarrhaus ſtand auch ſeine Wiege. Seine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ausbildung genoß er vorwiegend auf der Uni⸗ 
verſität Dorpat, wo insbeſondere Männer wie von Adel⸗ 
mann und von Ottingen — beides Namen beiten Klanges — 
Einfluß auf ſeine Entwicklung gewannen; ihr gehörte er von 
1854 bis 1860 als Student an, dort gewann er den Doktor⸗ 
hut, dort verbrachte er ſeine Aſſiſtentenzeit und begann 1864 
ſeine akademiſche Laufbahn als Dozent. Eine Studienreiſe 
nach Deutſchland brachte ihn mit den hieſigen Chirurgen in 
nähere Beziehung; in Königsberg trat er noch einmal in ein 
Aſſiſtentenverhältnis zu Wagner — und in jene Zeit fällt auch 
feine erſte Betätigung als Kriegschirurg: der böhmiſche Feld— 
zug 1866 ſah ihn in der preußiſchen Armee. Und als 1870 
der franzöſiſche Krieg ausbrach, der kaum je dageweſene 
Anforderungen an die militärärztliche Tätigkeit ſtellte, da 
trat Ernſt von Bergmann zunächſt in Berlin zur Armee⸗ 
reſerve ein, wirkte unter Richard Volkmann und Theodor Bill- 
roth in Mannheim im Reſervelazarett, übernahm dann als 
dirigierender Arzt das Barackenlazarett in Karlsruhe und 
leitete in der Zeit, die bis zu deſſen Fertigſtellung verlief, 
Sanitätszüge, die zur Evakuierung Verwundeter ins Innere 
Frankreichs geſandt wurden. Hatte es damals auch ſchon den 
Anſchein, als würde er dauernd der Unſere bleiben, ſo ging dieſe 
Hoffnung zunächſt doch noch nicht in Erfüllung. Die Verhand⸗ 
lungen mit deutſchen Univerſitäten zerſchlugen ſich. Daher folgte 
Bergmann noch 1871 einem Ruf nach Dorpat, als Nach- 
folger ſeines alten Lehrers von Adelmann. Seine dortige 
Lehrtätigkeit wurde nach einigen Jahren von neuem durch 
kriegeriſche Ereigniſſe unterbrochen: der türkiſche Krieg im 

Jahr 1878 rief ihn wieder zur Armee, diesmal aber in 
der Stellung eines konſultierenden Chirurgen. Bergmann 
machte im Hauptquartier des Großfürſten Nikolai Nikolajewitſch 
die gewaltigſten Ereigniſſe dieſes Feldzuges mit — den Donau- 
übergang und die Erjtürmung von Plewna — und hatte 
ſomit reichſte Gelegenheit. Erfahrungen auf dem Gebiet der 
Kriegschirurgie zu ſammeln, die ihm jo viel wichtige Errungen- 
ſchaften dankt. Bald nachher aber erfolgte ſeine endgültige 
Überfiedlung nach feinem neuen Vaterland. 1878 übernahm er 
die Profeſſur für Chirurgie in Würzburg; und als 1882 die 
Direktion des chirurgiſchen Klinikums zu Berlin durch von 
Langenbecks Rücktritt erledigt war, richteten ſich aller Blicke auf 
Bergmann, der denn auch dem Ruf auf dieſen durch Tradition 
und Bedeutung höchſten Platz, den ein deutſcher Chirurg 
einnehmen kann, folgte — hier hat er ſeither eine ſegensreiche, 
an wiſſenſchaftlichen und praktiſchen Erfolgen wie an äußeren 
Ehren gleich reiche Tätigkeit entfaltet. 

In früherer Zeit beſchränkte ſich die Aufgabe des Chirurgen 
weſentlich auf die möglichſt kunſtgerechte aber handwerksmäßige 
Ausführung von Operationen; es iſt noch nicht allzulange her, 
daß der „Wundarzt“ als eine untergeordnete Perſönlichkeit dem 
eigentlichen Arzt gegenüberſtand. Dies Verhältnis iſt in der 
Neuzeit von Grund aus umgeſtaltet worden; nicht bloß iſt der 
Zug der Zeit überhaupt jetzt ein „chirurgiſcher“ geworden, das 
heißt, man hat eine große Zahl von Erkrankungen, die früher 
als ganz unangreifbar galten, mit dem Meſſer zu behandeln ge— 
lernt, ſondern es hat ſich auch die Chirurgie im ganzen auf 
eine ſtreng wiſſenſchaftliche Grundlage geſtellt und alle, von 
andern Zweigen der Medizin gelieferten Forſchungsergebniſſe 
ſelbſtändig zu verarbeiten und weiter zu entwickeln getrachtet. 
Das läßt ſich am beſten am Beiſpiel der Wundkrankheiten 
zeigen. Wenn ein Menſch durch Zufall eine blutige Verletzung 
erlitt oder auch, wenn ihm vom Arzt eine ſolche abſichtlich 
bei der Operation zugefügt wurde, ſo erhob ſich bis vor kurzem 
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immer als Schreckgeſpenſt die Gefahr der ſogenannten 
Blutvergiftung, das heißt einer zur Wunde hinzutretenden 
fieberhaften Allgemeinkrankheit, durch die nicht bloß an 
ſich geringfügige Verletzungen einen ſehr bedenklichen Charakter 
annehmen konnten, ſondern die auch oft genug die er 
hoffte Heilung bei der Operation vereitelte und, ſtatt der 
Rettung, den Tod des Kranken verurſachte. Dieſe Blutver 
giftung bedrohte den Verwundeten auf dem Schlachtfeld ſo 
gut wie den Operierten im Krankenhaus; die Furcht vor 
dieſem entſetzlichen, durch keine ärztliche Kunſt zu bannen⸗ 
den Zuſtand lähmte die Hand des Chirurgen bei irgend 
größeren Eingriffen und hemmte ſein Meſſer, wo es galt, 
mit kühnem Entſchluß tiefe Krankheitsherde aufzudecken und zu 
entfernen. Einſichtige Köpfe erkannten frühzeitig, daß das 
ganze Schickſal der Chirurgie davon abhing, ob ſie dieſer Gefahren 
Herr zu werden vermöchte. Dazu war vor allem eine genauere 
Erforſchung der bei der Blutvergiftung ſich abſpielenden Vor⸗ 
gänge notwendig. Mit dieſer Arbeit ſehen wir auch Ernſt 
von Bergmann in ſeiner Dorpater Zeit beſchäftigt. Damals 
forſchte man eifrig nach der Natur der hierbei beteiligten 
Fäulnisgifte, und einige ſeiner erſten Arbeiten, gemeinſam mit 
Schmiedeberg, beziehen ſich auf dieſen als „Sepſin“ bezeich⸗ 
neten Körper. Alsbald brach ſich die Erkennmis Bahn, daß 
dieſe chemiſchen Stoffe ihrerſeits hauptſächlich Erzeugniſſe der 
kleinſten Lebeweſen, ſogenannter Bakterien, ſeien, die auf die 
Wunden gelangen, dort fortwuchern und Krankheiten erregen; 
der große engliſche Chirurg Lord Liſter, deſſen Name den 
Beginn einer ganz neuen Ara auf mediziniſchem Gebiet be: 
zeichnet, war der erſte, der in großem Maßſtab und mit be 
wußter Folgerichtigkeit auf dieſe Erkenntnis ſeine neuen 


Methoden der Wundbehandlung gründete. Er war damals 
der Meinung, daß dieſe Krankheitserreger überall in der Luſt 
verbreitet ſeien, und z. B. beim Operieren auf die Wunde ge: 
langten. Daher ſuchte er — dies iſt der Kern der lo 
genannten Liſterſchen Wundbehandlung — nicht bloß die 


Luft durch Verdampfen bakterientötender Mittel während der 
Operation zu reinigen, ſondern brachte ſolche Mittel (namentlich 
die Karbolſäure) auch auf die Wunde ſelbſt und bedeckte dieſe 
mit komplizierten Schugverbänden. Die Erfolge dieſer, Antiſepſin “ 
waren glänzend, aber die weitere Forſchung deckte hier doch 
noch einen bedeutungsvollen Irrtum auf: nicht die Luftbakterien 
find die Feinde — die Gefahr liegt vielmehr ganz weſentlich 
in der unmittelbaren oder mittelbaren Übertragung der Krank 
heitserreger von einer Wunde auf die andere durch direkte 
Berührung, durch Verbandſtoff, durch Hand und Meſſer des 
Chirurgen ſelbſt. Dieſe Erkenntnis, die erſt möglich war. 
nachdem Robert Kochs geniale Methode einen tieferen Ein 
blick in das Weſen der eigentlichen Krankheitserreger eröffnet 
hatten, wurde namentlich durch Bergmanns Verdienſt auf 
die Chirurgie praktiſch übertragen. Er zeigte — und hier 
darf auch feines allzufrüh verſtorbenen Schülers Schimmel. 
buſch nicht vergeſſen werden — daß an Stelle des Arbeitens 
mit bakterientötenden Mitteln weſentlich die Benutzung feim- 
freier (ſteriliſierter) Stoffe zu treten habe. Die Haut des 
Patienten, die Hände des Arztes, alles, was während der 
Operation mit ihm in Berührung kommt, muß frei von Krank. 
heitserregern ſein. Dieſe „aſeptiſche“ Methode iſt in der 
Bergmannſchen Klinik bis in die feinſten Einzelheiten aus 
gearbeitet worden und gibt in ihren Grundzügen jetzt die Richt 
ſchnur ab, nach der überall die Operateure verfahren. Auch auf 
die Kriegschirurgie, bei der man ja freilich mit viel ſchwierigeren 
Verhältniſſen zu kämpfen hat als im wohleingerichteten Spital oder 
ſelbſt in der Landpraxis, hat dieſe Methode ihre ſinngemäße 
Anwendung gefunden. Und wenn je wieder unſere Truppen 
im Feld zur Verteidigung des Vaterlandes ſich den Kugeln 
der feindlichen Geſchoſſe werden ausſetzen müſſen, ſo dürfen 
wir hoffen, daß auch dann die moderne Wundbehandlung ihren 
Segen erweiſen wird. In einer trefflichen Gedächtnisrede auf 
ſeinen großen Vorgänger im Amt, Bernhard von Langenbetl, 
hat Bergmannn (1888) mit markigen Strichen die Entwicklung 
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des preußiſch-deutſchen Militärſanitätsweſens gezeichnet; ſeither 
find auch hier die neuen Fortſchritte mit wachſamem Auge ver- 
folgt und mit muſtergültigem Gelingen in die Tat umgeſetzt 
worden. Auf eine Idee, die beim Militärſanitätsweſen in glück— 
lichſter Weiſe durchgeführt iſt, ſind wohl auch die Beſtrebungen 
zurückzuführen, die Bergmann neuerdings zugunſten eines 
regelmäßig organiſierten ärztlichen Fortbildungsweſens verfolgt. 
Unſere Militärärzte genießen ſeit langen Jahren den großen 
Vorteil, immer wieder in kurzen Zwiſchenräumen, durch Kurſe, 
Übungen und Vorleſungen mit den jüngſten Errungenſchaften, 
namentlich auf chirurgiſchem Gebiet, bekannt gemacht zu werden 
und Auge und Hand immer von neuem zu üben und zu bilden. 
Bei den Zivilärzten iſt eine derartige Maßnahme als allgemeine 
Verpflichtung aus vielen Gründen nicht durchführbar, hier muß 
der gute Wille des einzelnen dafür ſorgen, daß er ſtets auf 
der Höhe der Zeit ſich erhalte. Eine neue Organiſation, weſent— 
lich aus Bergmanns Anregungen hervorgegangen und in dem 
glänzend eingerichteten Kaiſerin Friedrich Haus zentraliſiert, be 
zweckt nun, den Arzten dieſe früher ſchon gebotene Möglichkeit 
durch zahlreiche, und zwar unentgeltliche Kurſe immer mehr zu 
erleichtern. Dieſem Prinzip iſt überall lebhafteſte Zuſtimmung 
gewiß und eine weitere Fortentwicklung dieſer Einrichtung als 
ſtaatliche Inſtitution dringend zu befürworten. Die Fortbildung 
muß ſich der Ausbildung der Arzte anſchließen, der ja neuerdings 
vom Staat die vortrefflichſten Kliniken mit allen modernen 
Hilfsmitteln zur Verfügung geſtellt ſind; gerade für den 
chirurgiſchen Unterricht gilt ſeit langer Zeit das Königliche 
Klinikum zu Berlin als eine muſtergültige Stätte. Eine berühmte 
Rede von Vergmanns über die Entwicklung des chirurgiſchen 
Unterrichts in Preußen lehrt am beſten, wie ernſt es der große 
Kliniker gerade mit dieſer Seite ſeiner Tätigkeit nimmt. 

Was zum Beſten der ärztlichen Ausbildung geſchieht, das dient 
dem Allgemeinwohl; aber weit über dieſen mehr mittelbaren 
Nutzen gehen von Vergmanns Beſtrebungen, Verletzten und 


Verunglückten unmittelbare Hilfe zu bringen. Nicht nur daß, 
wie ſelbſtverſtändlich, ſeine perſönliche Kunſt und die reichen 
Mittel ſeiner Klinik in dieſen Dienſt geſtellt ſind — mit weitem 
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Blick hat er auch erkannt, daß gegenüber den vielfachen, 
— dank der modernen Entwicklung des Verkehrs, der Fabri⸗ 
kation, der Bautätigkeit — immer ſteigenden Gefahren für 
Leib und Leben, namentlich in den großen Städten, eine immer 
erhöhte, ſtets bereite Vorſorge im gewaltigſten Maßſtab ge 
troffen werden muß. Die von ihm ins Leben gerufene 
Berliner Rettungsgeſellſchaft, die vor allem in umfaſſender 
Organiſation ſämtliche chirurgiſchen Krankenhäuſer unſerer 
Stadt in den Dienſt dieſer Sache geſtellt hat, iſt ein ebenſo 
glänzendes Zeugnis für ſeine humane Geſinnung wie für 
ſeine Geſtaltungskraft. Unermeßlichen Nutzen ſtiftet ſie Tag 
für Tag — ſie verdient vorbildlich zu werden für alle Be⸗ 
ſtrebungen ähnlicher Art! 

Für den Fachgenoſſen würde das hier ſkizzierte Bild der 
Leiſtungen unſeres großen Mitbürgers recht unvollſtändig fein! 
fehlen doch hier alle die Einzelleiſtungen auf chirurgiſchem 
Gebiet, die Zeugnis ablegen nicht bloß von dem hohen 
Können, ſondern insbeſondere von der eingehend wiſſenſchaft— 
lichen Vertiefung, aus der ſie erwachſen ſind. Als Beiſpiel 


hierfür mögen vielleicht noch ſeine Arbeiten auf dem Gebiet 


der Hirnchirurgie erwähnt werden, die beſonders deutlich belegen, 
wie die Errungenſchaften der inneren Medizin und Nerven: 
heilkunde, richtig verwertet, zu glücklichſten Erfolgen auf dieſen 
ſchwierig zu betretenden Pfaden zu führen vermögen. Berg- 
manns Tätigkeit als Chirurg iſt in eine Epoche emſigſter Ent— 
wicklung gefallen. Nie zuvor waren der Aufſchwung eines Faches 
der Medizin ſo gewaltig, die Erfolge ſo glanzvoll, wie in 
dem Zeitraum ſeit der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts. 
Der neugewonnenen politiſchen Machtſtellung unſeres Vater⸗ 
landes entſprechend hat die deutſche Chirurgie, begünſtigt durch 
das einſichtige Wohlwollen unſeres Herrſcherhauſes, namentlich 
aber durch die perſönliche Hingabe und Fürſorge der verewig⸗ 
ten Kaiſerin Auguſta, ſich zu nie geahnter Bedeutung und 
Größe entwickelt. Als einer ihrer vornehmſten Vertreter, deſſen 
Wirken von bleibender Bedeutung für das Wohl unſeres ge- 
ſamten Volkes ſein wird, wird allezeit mit höchſter Ehre ge— 
nannt werden: Ernſt von Bergmann! 


Meine Kafemattenhaft in Raltatt. 


Von Karl Blind. 
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bwohl zu Kriegsgefangenen erklärt, wurden wir am | die Kraft zu entfalten, die zur Rettung Deutſchlands und 
29. September 1848 an die gewöhnlichen Gerichte ihrer ſelbſt nötig ſei, ſo bleibe der Zentralgewalt nur die 


verwieſen. Kaum war dies jedoch geſchehen, ſo erfolgte 
ein neuer Verſuch, uns vom Leben zum Tod zu bringen. Der 
Urheber war Karl Mathy, Mitglied der badiſchen Zweiten 
Kammer, ehemals als Verbannter in der Schweiz lebender 
Demokrat, Freund und Geſinnungsgenoſſe Mazzinis, 1848 
bekannt oder vielmehr berüchtigt als der Mann, der ſeinen 
Wohltäter Fickler unter falſcher Anſchuldigung verhaftete und 
ſich einen Miniſterpoſten erwarb. 

In Frankfurt ließ Mathy ſich zum Abgeſandten der Reichs— 
gewalt nach Karlsruhe ernennen, um, gleich wie Graf Keller 
und Freiherr von Andlaw, unſere Hinrichtung zu er— 
wirken. In Karlsruhe angekommen, erfuhr er jedoch, daß 
kurz vorher die Nachricht von der „Nichtkompetenz“-Erklärung 
des Standgerichts in Müllheim eingelaufen war. 

Daraufhin erklärte Mathy in einer Sitzung des groß— 
herzoglichen Staatsminiſteriums im Namen der Frankfurter 
Zentralgewalt ſeine Unzufriedenheit mit der badiſchen Regierung. 
Schon die Zuſammenſetzung des Standgerichts, ſagte er, ſei 
ein Fehler geweſen. Solche „Halbheit“ ſei geeignet, zu ent— 


mutigen. Man müſſe dafür ſorgen, daß „die Ruheſtörer 
unſchädlich gemacht“ und „ihre Spießgeſellen abgeſchreckt 
werden“. „Wenn die Megierung nicht die Schwäche in dieſem 


lritiſchen Augenblick ablegen und ſich nicht entſchließen könne, 


Wahl zwiſchen zwei Wegen: entweder die Reichshilfe zurück⸗ 
zuziehen und der badiſchen Regierung zu überlaſſen, ſich mit 
ihren eigenen Mitteln zu helfen, oder dafür zu ſorgen, daß die 
Zügel der Regierung Badens in kräftigere Hände gelegt werden.“ 

Hier war eine offene Drohung ausgeſprochen, daß, wenn 
die großherzogliche Regierung uns nicht auf den Sandhaufen 
niederſtrecke, „ohne ſich an Förmlichkeiten zu ſtoßen“ (Mathys 
eigene Worte), ſie ſelbſt ihrer Stellung entſetzt werden würde! 

Der oberſte Staatsminiſter Bekk, ein entſchiedener Gegner 
unſerer Beſtrebungen, erklärte in ſeinem ſpäteren, gegen den 
Freiherrn von Andlaw gerichteten Werk „Die Bewegung in 
Baden“: eine Erfüllung der in den Mathyſchen Drohungen 
gemachten Zumutung wäre ein „Juſtizmord“ geweſen. 

Im übrigen ergibt ſich aus Mathys Bericht, daß in der 
Konferenz im großherzoglichen Staatsminiſterium von ſeiten des 
letzteren zur Verteidigung bemerkt wurde, „es liege in der Be— 
fugnis des Reichskommiſſars, an der Zuſammenſetzung des Ge— 
richts und ſeiner Anwendung auf Freiſchärler, die ſchon vor der 
Verkündigung des Staatsrechts eingefallen waren, diejenigen 
Anderungen zu treffen, die er an Ort und Stelle für zweckmäßig 
halte“. Auch wurde verſichert, die Regierung werde nicht unter— 
laſſen, mit allem Nachdruck gegen ſolche zu handeln, die nach 
Verkündigung des Standrechts unter dieſes fallen ſollten. 
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Es kam indeſſen nicht zu der von Mathy geforderten Ein- 
berufung eines neuen, aller „Förmlichkeiten“ entkleideten Stand⸗ 
gerichts, da diejenigen, die es auf unſern Tod abgeſehen 
hatten, einander gegenſeitig die Verantwortlichkeit zuſchoben. 

In Baden ſelbſt gärte es fortwährend ſtark. In Berlin 
und in Wien war die Bewegung noch im vollem Gang. Mathy 
perſönlich fand es unter dieſen Umſtänden geraten, keinen Be; 
weis ſeiner geheimen Tätigkeit in Karlsruhe auf dem Leib zu 
tragen. Am Schluß ſeiner Zuſchrift an den Reichsminiſter heißt 
es nämlich: „Dieſen vorläufigen Bericht nebſt Anlagen gebe 
ich zur Poſt, weil dieſer Weg ebenſo ſchnell und ſicher ſcheint, 
als wenn ich ſie bei mir tragen wollte. Heute abend gedenke 
ich in Frankfurt einzutreffen und behalte mir weitere münd⸗ 
liche Mitteilung vor.“ 

Es wäre doch etwas ſchneller als mit der Poſt gegangen, 
wenn er die für ihn verfänglichen Papiere mit ſich gebracht 
hätte. Aber unter dem Volk war damals ſein Spitzname 
„Pfui“, und er hielt es für den Fall der Erkennung ſeiner 
Perſönlichkeit bei der Fahrt nach Frankfurt für klüger, ſolche 
erneuten Blutgerichtsvorſchläge nicht in der Rocktaſche zu haben. 

Ich muß hier erwähnen, daß Mathy gegen mich perſön⸗ 
lich ergrimmt war. Ich hatte ſeine kommende Abtrünnigkeit 
von der 1847 auf 1848 ſcheinbar noch von ihm vertretenen 
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Volksſache mehrere Monate vor der Märzrevolution voraus» 


geahnt und in den bitterſten Worten öffentlich im Druck 
vorausgeſagt. Sein erſter Anblick in der Karlsruher Stände 
verſammlung ſtieß mich unwillkürlich zurück. Sein Geſicht 
flößte mir das Gegenteil von Vertrauen ein. 

Als Mathy einmal in der Kammer doppeldeutige Worte 
fallen ließ, die mir wie eine Anerbietung an den Hof klangen, 
gab ich eine ſatiriſch gehaltene Schilderung ſeines Weſens, die 
unter den mir befreundeten Abgeordneten großes Erſtaunen 
erregte, aber auch Unruhe. So hatte man ſich ihn doch nicht 
vorgeſtellt. Als Gegenhieb verſuchte Mathy die Regierung zu 
meiner Ausweiſung aus Karlsruhe zu veranlaſſen. Dies wäre 
ein ſchlimmer Schlag für die „Mannheimer Zeitung“, das 
bedeutendſte radikale Blatt, geweſen, deren Beilage, die „Land- 
tags⸗Zeitung“, ich mit einem Bekannten zuſammenſtellte. 

Indeſſen war Anfang 1848 die Hochflut der Volks ⸗ 
bewegung unter dem Eindruck des Sieges der Eidgenoſſenſchaft 
über den Sonderbund, die Vorgänge in Süditalien und der 
Reformbankette in Frankreich bereits ſo ſtark im Anzug, daß 
die Regierung meine Ausweiſung nicht wagte. 

Als die von Hecker und Guſtav von Struve geplante 
erſte Erhebung bevorſtand, ſchlug Mathy plötzlich um. Auf 
eigene Fauſt verhaftete er an der Eiſenbahn feinen Freund 
Fickler unter der erdichteten Anſchuldigung landesverräteriſchen 
Zuſammenſpielens mit franzöſiſchen Angriffsgelüſten. Keck be⸗ 
hauptete er, urkundlichen Beweis dafür in dem Zimmer des 
hochgeachteten, gemäßigt liberalen Vorſitzenden der Stände⸗ 
verſammlung, des Profeſſors Mittermaier, geſehen zu haben. 
Dieſe Angabe brandmarkte Mittermaier ſofort als eine Er- 
findung. Der Zorn der Maſſen wurde dann ſo heftig gegen 
Mathy in ſeinem Wahlbezirk Mannheim, daß er nahe daran 
ſtand, der Volkswut zum Opfer zu fallen. 

Als ich nach Ficklers Verhaftung von Frankfurt, wo ich 
des Vorparlaments halber geweſen war, über Karlsruhe zurüd- 
kehrte, um, obwohl an einer Wunde leidend, zu Heckers Frei⸗ 
ſchar zu ſtoßen, teilte mir ein gutgeſinnter Beamter der Zweiten 
Kammer mit, daß auch mein Name auf der Liſte der zu 
Verhaftenden ſtehe. Alsbald begab ich mich in Thiebaults 
Gaſthof in Ettlingen, deſſen Beſitzer mir bekannt war und 
unſerer Richtung angehörte, blieb dort über Nacht in Sicherheit, 
und fuhr dann rheinaufwärts, um mit Heckers Schar zufam- 
menzutreffen. Ohne die Warnung jenes Beamten hätte Mathy 
ſchon damals ſeine Rache üben können. 


* *. 
* 


Nachdem das Standgericht in Müllheim ſich für nicht 


ſpruchfähig erklärt hatte, wurden wir, immer in den ſchweren 
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Ketten, nach Freiburg verbracht. Dort ſperrte man Struves 
Gemahlin in eine enge, ſchmutzige Zelle und trennte ſie von 
da an von ihrem Gatten. Wir Männer wurden weiter nach 
der Feſtung Raſtatt abgeführt und zuerſt in eine dunkele unter ⸗ 
irdiſche Kaſematte geſteckt, in der ſich nichts befand als ein 
hölzerner Schragen, mit etwas Stroh bedeckt, auf dem für je 
zwei von uns eine dünne, alte, abgetragene Decke lag. Da 
ſchliefen wir in unſern Kleidern und Ketten. 

Abends erhielten wir Suppe und nichts weiter, nachdem 
wir einen Tag lang nichts zu eſſen bekommen hatten. 

Am nächſten Tag wurden wir in eine Kaſematte zu ebener 
Erde verbracht, worin ſich wieder nur ein Holzſchragen fand. 
Kein Bett, kein Stuhl, kein Tiſch; nichts auch, was zum Waſchen 
dienen konnte. In einem kleinen, durch keine Tür geſchiedenen 
Vorraum war die Anſtalt für Befriedigung natürlicher Bedürf⸗ 
niſſe für uns alle ſo greulicher Art, daß die Anhäufung und 
der ekelerregende Geſtank jeglicher Beſchreibung ſpottete. 

Zuletzt kam der Befehl, uns zu trennen. Die ſataniſche 
Abſicht ſchien vorzuliegen, uns im Lauf der Tage und Nächte 
in eine immer tiefere Hölle der Leiden zu verſetzen. Ich 
wurde in eine unterirdiſche Kaſematte geführt, wo die um 
vollendete Mauer, die ſie von einem anſtoßenden, dunkeln 
Raum trennte, viele Lücken aufwies, gerade als habe eine 
Bombardierung ſtattgefunden. Die Tür war nach oben etwa 
um einen halben Fuß kürzer als die Füllung, ſo daß ein 
wenig Luft hereinkommen konnte. Aber welche Luft! Der 
unebene Boden der Kaſematte war einfach Lehm. Ein feuchter 
Geruch herrſchte, wie aus einem Grab. Ein Steinkrug diente 
zugleich zum Trinken und zum Waſchen, mittels einer kleinen 


Zwehle. Weder ein Becken, noch Kamm oder Haarbürſte 
wurde gegeben. 


* * 
* 

In dieſer düſteren Höhle war ich nun allein. In der 
Nacht wurde der Schlaf beſtändig unterbrochen durch das 
unwillkürlich verurſachte Hinabziehen der die Hand und den 
Fuß in entgegengeſetzter Richtung feſſelnden Kette, mit der 
man in den Kleidern, auf dem harten, mit wenig Stroh 
bedeckten Bretterſchragen liegen mußte. Herumrennende 
Ratten verurſachten oft ein weckendes Geräuſch, über deſſen 
Urſache ich mir, kaum halb wach, lange nicht klar wurde. 
Es war ein unbeſchreiblicher Zuſtand der nächtlichen Marter. 
Dreimal am Tage — wenn Tag das richtige Wort iſt - 
ſtellte ein Soldat etwas grobe Nahrung herein. Sonſt erſchien 
niemand. 

Mit einer gewiſſen tückiſchen Verſchärfung barbariſcher Br 
handlung wurde ich ſpät nachts von einem Soldaten mit einer 
Stallaterne aus dieſem gräulichen Loch heraufgeholt. In 
Haar und Vart mit Strohhalmen bedeckt, hatte ich vor einem 
Unterſuchungsrichter zu erſcheinen. Die Laterne mit ihrem 
ſchwach flackernden Unſchlittlicht wurde auf ein Tiſchchen ge 
ſtellt. Dies ungewöhnliche nächtliche Verfahren ſollte offenbar 
einen ſchreckhaften Eindruck machen, mich mit Furcht vor noch 
kommendem Schlimmerem erfüllen. Meine Antworten be. 
wieſen dem Richter jedoch bald genug, daß dieſer Verſuch bei 
mir nicht gelingen werde. 

Nach einiger Zeit wurden Struve und ich aus der Feſtung 
Raſtatt in das Bruchſaler Zellengefängnis verſetzt. Diesmal 
führte man uns, immer noch in Ketten, zu Fuß durch die 
Stadt und zwar unter der Bedeckung preußiſcher Truppen, 
mit einem Major an der Spitze. Je einer von uns wurde 
zwiſchen zwei Reihen Soldaten genommen. Ich erinnere mich. 
wie lächerlich kurz mir die Waffenröcke der im Stechſchritt 
einhertretenden Wehrleute vorkamen. N: 

Als wir am Gefängnistor anlangten, rief der Major, em 
unterſetzter, ſtark beleibter Mann mit dickem. fuchsfarbenem 
Schnurrbart und einem zum Schlaganfall geneigten toten 
Kopf, mit ſchnarrender Stimme: „Nu bejeben wir uns in 
ein Hotel. Da werden die Türen weit ufjemadt, und dau. 
jeſchloſſen — und für Sie nich wieder jeöffnet! Juten Tach! 
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Endlich nahm man uns die Ketten ab. Die Schlüſſel 
waren die lange Zeit über verloren gegangen. Ein Schloſſer 


mußte gerufen werden. Er hämmerte eine gute Weile daran 
herum, und das verurſachte nicht wenig Schmerz. Ich ertrug 
es ſchweigend. Viele Wochen lang litt ich nachher noch an 
dem wunden Knöchel, der durch das beſtändige Reiben der 
Ketten während ſo vieler Tage und Nächte verletzt war. 

Die Zelle in Bruchſal war ein paar Fuß lang und breit. 
Alles ganz ſauber. Ein Streifen matten Glaſes an dem hoch 
oben angebrachten Fenſterchen hielt das Himmelslicht ab. Das 
enge Matratzenbett, auf dem man ſich nicht wenden konnte, 


murde in äußerſter Morgenfrühe an die Wand zurückgeſchraubt. 
Q ! 


An der gegenüberſtehenden Wand diente ein ſchmales Brett 
als Tiſch; davor ein Vänkchen — beides unbewegbar. 

Kein Stuhl. Keine Möglichkeit, ſich während des Tages 
niederzulegen. Unmüglich, in der Zelle auf und ab zu gehen, 
wenn man nicht durch fortwährendes Drehen ſchwindlig 
werden wollte. In der Tür wurde die Nahrung durch einen 
kleinen Schalter hereingeſchoben. Jeden Augenblick konnte der 
Gefangene von außen durch ein Guckloch betrachtet werden. 
Auf dem Gang lagen Matten, die ein totenähnliches Schweigen 
ſicherten. Die Wärter glitten unhörbar darüber hin. Kein 
Ton drang durch die entſetzliche Stille. 

Ein Teufel, kein menſchliches Weſen ſchien ſolche Einrich— 
lung ausgedacht zu haben. 

Wie bisher, wurde ich auch aus dieſer Zelle keinen Augen: 
blick während des Tages hinausgelaſſen. Alle Bedürfniſſe 
hatte man innerhalb dieſes Raumes zu befriedigen. Keine körper— 


liche Bewegung. Kein Buch. Keine Beſchäftigung irgend— 
welcher Art. Mein Gehörſinn iſt ſtets ungemein ſcharf 


geweſen und iſt es heute noch. Ich fühlte die Abweſenheit 
irgendwelchen Lautes ſo ſchmerzhaft, daß, wenn ich nachts 
ſchlaflos oder halbwach dalag, das nach irgend einem Ton 
begehrende Ohr ſich ſelbſt Wahngebilde ſchuf. Während 
einiger Nächte, zwiſchen Wachen und Schlummer, war es, 
als vernähme ich die Stimmen von Menſchen, die man 
erwürge .... 

Wahrſcheinlich erzeugte die in der engen Zelle furchtbar 
verdorbene Luft beunruhigende Traumbilder. 

Vergebens ſuchte ich mich am Tage von dieſen nächtlichen 
Schreckhaftigkeiten als von bloßen Hirngeſpinſten zu befreien, 
um einer beſſeren Nacht entgegenzuſehen. Nacht um Nacht 
kehrten die ſchaurigen Gebilde wieder. In der unterirdiſchen, 
aber geräumigen Kaſematte zu Raſtatt, mit ihren Lücken in 
der Wand und der zugigen Tür, hatte ich, trotz des nächt— 
lichen Nattentreibens, keine fo gräßliche Empfindung gehabt. 

In Bruchſal konnte ich auch kaum Nahrung zu mir 
nehmen. „Sie werden ſterben, wenn Sie nicht eſſen!“ 
flüſterte Matt, der Gefängniswärter, eines Tages teilnahms— 
voll durch das Schiebloch. Es war mir gleichwohl unmöglich. 
Die groben Speiſen fand ich auffällig ungeſalzen, als wären 
ſie abſichtlich dadurch unverdaulich gemacht worden, um die 
Geſundheit zu zerrütten. Es war eine förmliche Folter. Gegen 
allen Gebrauch wurde mir, da doch kein gerichtliches Urteil 
noch erfolgt war, nicht geſtattet, aus meinem eigenen Geld, 
das uns bei der Gefangennahme abgenommen worden, irgend— 
welches Nahrungsmittel beſchaffen zu laſſen. 

Ich hatte mir vorgenommen, alles ohne ein Wort der 
Klage zu dulden. So furchtbar aber litt ich nun, daß ich 
endlich um ein wenig Salz und einige Trauben für mein 
Geld bat. Allein trotz ſeines Mitleides wagte Matt, da er 
ſelbſt von ſeinen Mitgefängniswärtern beobachtet wurde, es 
nicht, auch nur ein bißchen Salz zu bringen. Mein Ver— 
langen, ſagte er, ſei von der Behörde abgeſchlagen worden! 

Eines Tages ging das Schiebfenſter auf, und ein preußiſcher 
Offizier ſchaute herein und machte eine höhniſche Bemerkung. 
Ich wandte ihm den Rücken zu, und er ging knurrend weg. 

Mitten in der Nacht wurde einmal die Zellentür geöffnet. 
Ich lag wach da, obwohl mit geſchloſſenen Augen. Ein 
Gefängniswärter trat mit einer Laterne herein, die er mir 


plötzlich ins Geſicht hielt. Ich ſollte geſchreckt werden. Hinter 
ihm kam eine andere Geſtalt, mit einem ſcheußlichen Grinſen 
in den Zügen. Kaum traute ich meinen Augen. Ich 
betrachtete den Menſchen genauer... 

Ja, er war es, Maſſa, der Spitzel, der uns Ende Februar 
in Karlsruhe verraten, und vor dem ich ſchon damals gewarnt 
hatte, nachdem unſer Freund Peter Alfred Michel ihn als 
einen der Verläßlichſten und Entſchiedenſten, angeblich einen 
„vortrefflich geſinnten Arbeiter“, eingeführt hatte und trotz meiner 
leiſen Abmahnung dabei blieb. 

Mit einem teufliſchen Lächeln ſchaute der Spitzel mich einige 
Minuten an und ſchlich dann mit dem Wärter wieder hinaus. 
Dieſe nächtliche, bühnenhaft angeordnete Erſcheinung war augen- 
ſcheinlich darauf berechnet, den Geiſt eines Gefangenen, der 
gleich einem wilden Tier im Käfig gehalten wurde, ohne 
körperliche Bewegung, ohne irgend eine geiſtige Beſchäftigung, 
nach Möglichkeit zu ſtören. So verliefen die wenigen entſetz— 
lichen Tage und Nächte in Bruchſal. 


* * 


x 

Dann wurden Struve und ich wieder nach Raſtatt zurück— 
geſchafft. Abermals unter ſoldatiſcher Bedeckung, gleich Kriegs— 
gefangenen, da man offenbar wieder einen Befreiungsverſuch 
fürchtete. In der Feſtung ſtellte uns General Hinckeldey, 
ein bekannter äußerſter Rückſchrittsmann, in ſonderbarer Weiſe 
an eine Mauer. Die Leute traten ſo an, als ſolle „Feuer!“ 
kommandiert werden. Eine Trommel wurde gerührt und von 
einem Unteroffizier etwas verleſen, deſſen Inhalt wir nicht 
verſtanden — ausgenommen, daß unſere Namen darin vor— 
kamen. Es ſah wie eine Vorbereitung zur Hinrichtung aus. 
Plötzlich erſcholl der Befehl, uns abzuführen, und jeder 
wurde in eine beſondere Kaſematte gebracht; diesmal oberhalb 
des Erdbodens. War dieſe Zelle — ſo konnte man ſich 
fragen — zu unſerm letzten kurzen Ruheplatz beſtimmt? 

Ich war nach allem, was vorhergegangen, meiner voll- 
kommen gewiß, bei öffentlicher Hinrichtung ein Beiſpiel von 
unbedingter Feſtigkeit geben zu können. Die Ausſicht, hinter 
Feſtungsmauern insgeheim abgeſchlachtet zu werden, ohne 
Zeugen, die im Notfall einer Verleumdung hätten wider— 
ſprechen können, quälte mich dagegen ſehr. Ich ſchritt das 
Kerkergemach nachdenkend auf und ab. Mit einem Male kam 
mir, in der Erinnerung an frühere Gefängniserfahrungen, der 
Gedanke, die Zeichen an der Ecke einer Bettdecke nachzuſehen. 
Ich fand, daß es die Zeichen des Zellengefängniſſes von 
Bruchſal waren, aus dem wir ſoeben gekommen. 

Mit Blitzesſchnelle ſchloß ich: Wenn man es der Mühe 
hat wert gehalten, dieſe Sachen von Bruchſal herzubringen, 
ſo zeigt das klar, daß wir hier auf einige Zeit verbleiben. 

Damit war ich ſo weit beruhigt. Ich erwartete nun eine 
Gerichtsverhandlung vor Geſchworenen. Die Hinrichtung mit 
dem Schwert war allerdings auch dann noch möglich — 
ebenſo freilich eine erneute ſtarke Volksbewegung. Jedenfalls 
ſagte ich mir, daß ich vor Geſchworenen nicht ſowohl meine 
Verteidigung führen würde, als vielmehr eine Anklage, wie ſie 
vor Gericht nie gehört worden, gegen eine Fürſtenherrſchaft 
werde erheben können, durch die die deutſche Nation ſo tief 
heruntergedrückt worden war, daß ſie zum Spott fremder 
Völker wurde. 

Hinckeldey hatte ſich augenſcheinlich ein Vergnügen daraus 
gemacht, uns durch ein Gaukelſpiel den Glauben beizubringen, 
als ſollten wir ſofort erſchoſſen werden. Sein Gebaren hatte 
freilich einen uns damals unbekannten, ernſthaften Hinter— 
grund — nämlich jene Bemühung Mathys, ein neues, an keine 
„Förmlichkeiten“ gebundenes Standgericht zuwege zu bringen. 

Im folgenden Jahr (1849) traf es ſich ſo, daß nach 
der Erhebung von Volk und Heer zum Schutz der deutſchen 
Nationalverſammlung dieſer ſelbe Hinckeldey mit mehreren 
Offizieren, die eine hoͤffnungsloſe Gegenxevolution verſucht 
hatten und gefangen genommen waren, ſpät nachts im Rat— 
haus zu Karlsruhe vor mich gebracht wurde. Ich war, da 
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unter Brentanos Leitung die Regierungsgeſchäfte ſehr läſſig 
betrieben wurden, allein mit meinem Bruder Valentin auf- 
geblieben, um auf eigene Hand vieles zu erledigen, und 
unterzog die Gefangenen einem kurzen Verhör. Nachdem dies 
beendigt war, trat Hinckeldey ganz demütig an mich heran 
und fragte mit ſanfteſter Stimme: „Wollen Sie mir erlauben, 
lieber Herr Blind, meine Haushälterin zu ſehen und mir von 
ihr meinen Schlafrock bringen zu laſſen?“ 

Bei dieſen Worten legte er ſeine Hand bittend auf 
meinen linken Arm. Ich ſchob ſeine Hand unwillig zurück 
und erwiderte: „Jawohl, Sie ſollen Ihre Haushälterin ſehen 
und auch Ihren Schlafrock haben! Aber ich heiße für Sie 
nicht lieber Herr Blind!“ 

* * 
* 

Der ſchmale Streifen Kaſematte, in dem ich nun in 
Raſtatt eingepfercht war, hatte ungeheuer dicke Mauern und 
ein längliches, vergittertes Fenſter hoch oben vom Zimmer⸗ 
boden. Ein Tiſchchen, ein Stuhl, ein Nachtſtuhl und ein 
Steinkrug, der zugleich als Trinkgefäß diente, bildete mit dem 
Bett die Ausſtattung. In dieſem hatte ich die folgenden 
achthalb Monate, von Oktober 1848 bis Mitte Mai 1849, 
zu verbringen, ohne je einen Augenblick an die Luft zu 
kommen. Es war, als wäre man lebendig begraben. 

Ermüdet legte ich mich aufs Bett. Eine Roßhaarmatratze 
war da, ſo hart wie Holz, darunter ein Strohſack. Kein 
Kopfkiſſen; nur ein dreieckiges Stück ebenſo hartes Roßhaarpolſter. 

Zum erſtenmal fühlte ich wieder Eßluſt, nachdem ich 
den Tag über ohne Nahrung gelaſſen worden war. Spät abends, 
als ich ſchon zu Bett war, kamen Soldaten und ein Gendarm 
mit einer Schüſſel Milchſuppe herein. Ein Unteroffizier leuchtete 
mit einer Laterne, während ich dies armſelige Mahl genoß. 
Er ſah mir mit offenbarem Ausdruck der Teilnahme zu. 
Dann wurde die Tür mit ihrem ſchweren Schloß und ihren 
dicken Riegeln geräuſchvoll zugeworfen. Ich verſuchte zu 
ſchlafen, fühlte aber eine ſcharfe Kälte aus den Mauern und 
dem ſchlecht ſchließenden Fenſter kommen, unter dem ſich das 
Kopfende des Betts befand. Die für das Lager dienende 
Decke war äußerſt dünn; der kleine Ofen ungeheizt. 

Außen auf dem Gang und im Hof unter dem Fenſter 
ſtanden Schildwachen. Etwa ein oder zwei Stunden mochten 
verfloſſen ſein, als ich aus dem Schlummer durch Tritte auf 
den ſteinernen Treppen geweckt wurde. Die Ablöſung der 
Schildwachen fand ſtatt. Ich hörte, wie ein Gewehr geladen 
und die Worte geſchrien wurden: „Wenn der Gefangene aus— 
zubrechen ſucht, ſchießen Sie ihn nieder!“ 

Wie ein ſolcher Verſuch hätte gemacht werden können, 
war unbegreiflich. Bald aber ſollte ich erfahren, daß die 
gleichen Drohworte Tag und Nacht bei jeder Ablöſung 
wiederholt wurden. Dieſe nächtlichen Vorgänge bildeten eine 
neue leibliche und geiſtige Qual. Noch ſchlimmer: jede Nacht 
wurde die Tür alle paar Stunden geräuſchvoll geöffnet. 
Da traten regelmäßig einige Soldaten und ein Gendarm 
herein, von denen einer mir ſtets die Laterne dicht ins Geſicht 
hielt. Sie ſollten ſehen, ob ich noch da ſei! Eine ganz 
ausgeſuchte „chineſiſche Tortur“! f 

Ich ertrug es ſchweigend, obwohl ſolche Barbarei einen 
Menſchen zum Wahnſinn oder Selbſtmord hätte bringen können. 
Meine Abſicht war, gründliche, kalte Verachtung ſolcher Grau— 
ſamkeiten und derer, die ſie veranlaßt hatten, zu zeigen. 

Tagesblätter zu leſen, wurde ſelbſtverſtändlich nicht ge— 
ſtattet. In einer Zeit, wo jeder Tag die ungeheuerſten poli— 


tiſchen Wendungen bringen konnte, blieb ich während vieler es, weil ich endlich, trotz der heftigen Kälte, nachts das Fenſtet 


Monate in völliger Dunkelheit über die Ereigniſſe. Zuerſt 
wurde nicht einmal ein Buch geſtattet. Viele Tage hindurch 
ſaß oder lag ich da, lediglich über meine eigenen Gedanken 
hinbrütend. Das Gehirn marterte ſich unermüdlich mit fort- 
währenden, fruchtloſen Verſuchen ab, die ſargartige Abgeſchloſſen— 
heit geiſtig zu durchdringen. 


Wohl beobachtete ich den Geſichtsausdruck der Gendarmen 
und Soldaten, um zu erforſchen, ob etwa infolge äußerer 
Vorgänge ein Hoffnungsſtrahl vorhanden ſei. Allein ich ſprach 
kein Wort. Ich war zu ſtolz, irgend jemand auf den, wenn 
auch noch ſo irrigen Gedanken zu bringen, als ſei eine 
Außerung von mir ein Zeichen der Verzweiflung oder ein 
Verſuch, mildere Behandlung zu erreichen. 

So verging eine geraume Weile ohne irgend eine geiſtige 
Nahrung. Als einzige Unterbrechung in der grauenvolle Stille 
kamen — von den nächtlichen Martern abgeſehen — die 
Verhöre vor dem Unterſuchungsrichter. Sie fanden in der 
kleinen Wachtzelle zunächſt meiner Kaſematte ſtatt. Dort 
hielten ſich Tag und Nacht zwei Gendarmen auf — wahr⸗ 
ſcheinlich zugleich zu meiner Bewachung und zur Aufſicht über 
die im Gang und unter dem Fenſter meiner Zelle aufgeſtellten 
Schildwachen. Bei den wenigen Verhören antwortete ich dem 
Unterſuchungsrichter über unſere Erhebung höflich, aber feſt, in 
Worten, die ihn über die Maßen erſtaunten. 


* * 
* 


Endlich erhielt ich einige Bücher. Das erſte war die 
Bibel; dann ein Werk von Guts Muths über Erdkunde. Die 
dichteriſchen Beſchreibungen und die geſchichtlichen Teile des 
Alten Teſtaments, in Luthers ſprachgewaltiger Überſetzung, 
hatten ſtets als hervorragende Stücke hebräiſchen Schrifttums 
großen Eindruck auf mich gemacht. In der traurigen Ein: 
ſamkeit des Kerkers las ich nun gern das Alte Teſtament mit 
ſeinen kräftigen Stellen gegen fürſtliche Tyrannei. In Guts 
Muths' Werk waren die bunten, allerhand Völkerſtämme dar 
ſtellenden Bilder dem hungernden Auge ein erfreulicher Genuß. 
Ich las alles von Anfang bis zu Ende. 

Mit dem Bett, dem Tiſch, dem Nachtſtuhl, dem Ofen und 
einem, nach geraumer Zeit aus der Schweiz angekommenen 
Koffer, der einige meiner Kleider enthielt, war das enge Ge 
mach ſo angefüllt, daß für Bewegung kein Raum blieb. Von 
einer als ganz ungewöhnlich geltenden Körperſtärke, litt ich in 
ſolcher Haft unſäglich. Manchmal vermochte ich nicht dem 
Drang zu widerſtehen, die ſchwere hölzerne Bettſtatt in einer 
Art Ringerwut emporzureißen und zu ſchütteln, um für die 
niedergehaltene Kraft etwas Ableitung zu erlangen. 

Bald nachdem ich in den ſteinernen Käfig geſperrt worden 
war, kam ein neuer Schrecken. Die geringe, fo oft durch nächt 
liches Eintreten der Wächter unterbrochene Ruhe wurde jetzt auch 
durch entſetzliche Träume geſtört. Ohne Zweifel war die Ur: 
ſache die gleiche wie in Bruchſal — nämlich die bedrückende, 
verdorbene Luft in der Zelle, aus der ich nie hinausgehen 
durfte, und andererſeits die ſchmerzhafte Härte der Kopfunter 
lage, die fo ſteif war wie Holz. Ich ſuchte dies zu mildern, 
indem ich meinen Rock darüber legte, den ich bis dahin, im 
kalten Spätherbſt, über die ärmlich dünne Bettdecke gebreitet 
hatte. Dann fröftelte mich aber um jo mehr. Nichts weiteres 
wurde zur Erwärmung gegeben. Die Folge all dieſer Leiden 
war, daß ich etwa drei Monate hindurch, Nacht um Nacht, von 
dem gleichen entſetzlichen Traum gepeinigt wurde. Meine liebe, 
ein paar Jahre vorher geſtorbene Mutter erſchien mir als eine 
geiſterhafte Schreckensgeſtalt mit entitellten Zügen. Vergebens 
gedachte ich, wenn ich mich niederlegte, der großen Liebe, die 
ſie mir ſtets bewieſen. Es war alles umſonſt. Wenn die 
Nacht kam und ich irgendwelchen Schlafes teilhaftig wurde, 
erhob ſich die gleiche furchtbare Traumgeſtalt, und ich erwachte 
mit einem jähen Schrei . . 


Dies hörte plötzlich ganz unerklärlich auf. Vielleicht geſchah 


etwas öffnete, ehe ich mich niederlegte. Selbſt das hatte ich 
auf perſönliche Gefahr hin zu wagen, denn ſobald ich auf die 
hohe Fenſtervertiefung ſtieg, hörte ich oft die Schildwache unten 
den Hahn am Gewehr ſpannen und einen drohenden Anruf 


tun. Dann ſprang ich ſchnell auf den Tiſch zurück und in 
die Zelle herab. 
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Allerlei vom Ropfen. 


Von C. Falkenborst. 


Sr Ufergebüſch und in feuchten, aber lichten Auenwäldern Wert, denn nur er liefert die würzigen Dolden, und ſo 
rankt bei uns der wilde Hopfen in die Baummipfel entſchloß man ſich bald, ihn durch Stecklinge zu vermehren, 
empor. Er iſt ein ausdauerndes Gewächs; im Winter ſterben durch die mit Augen beſetzten unterirdiſchen Teile der Hopfen— 


feine Ranken ab, unter der Erde jedoch bildet der Wurzelftoc | rebe, die man im Herbſt und im Frühjahr vom Wurzelſtock 
neue Knoſpen, die im Früh— abſchneiden konnte. „Hopfen— 


ling erwachen und friſche fechſer“ werden dieſe Steck— 
Ranken oder Reben treiben. linge von Fachleuten genannt. 
Kommt der Hopfen im Som— Der männliche Hopfen war 
mer zur Blüte, ſo merken wir, im Hopfengarten nicht nur 
daß die Pflanze zweihäuſig wertlos, ſondern wurde bald 
iſt; denn die einen Stöcke ſogar als ſchädlich erkannt. 
bedecken ſich nur mit männ— Man fand fogleich heraus, 


lichen Blüten, die riſpenartig daß die Dolden, ſobald ſie 
ſind und denen des männ— befruchtet wurden und Sa— 


lichen Hanfes gleichen, die men bildeten, an dem köſt⸗ 
andern dagegen ſchmücken lichen Aroma und den bitteren 
ſich nur mit den grünlichen Würzen eine Einbuße erlitten. 


weiblichen Blüten, von denen So rottete man den wilden 
40 bis 60 die zapfenartigen männlichen Hopfen ſelbſt in 


Hopfendolden bilden. In den der Nähe der Hopfengärten 
dachziegelartig angeordneten aus. In der tauſendjährigen 


Deckblättern befinden ſich be— Kultur haben ſich auch bei 
dieſer Nutzpflanze verſchiedene 


ſondere Drüſen, die ein Aufſtellen der Stangen. 
bitterliches Harz, die Lupulin— Varietäten oder Sorten aus- 
körner, ausſcheiden; außerdem iſt in den Dolden ein ätheri- gebildet, fo gibt es Frühhopfen, der zeitiger im Jahr den 

„Anflug“ bekommt, d. h. ſeine Blüten treibt, und den Spät- 


ſches Ol enthalten, das ihnen den eigentümlichen Hopfen— 
geruch verleiht. hopfen. Was aber die Güte der Dolden anbelangt, fo iſt 
Dieſer Duft war es wohl, der ſchon frühzeitig die Auf- dieſe im höchſten Maß von der Bodenbeſchaffenheit und dem 
merkſamkeit der Menſchen auf dieſe in Europa, Aſien und Klima abhängig. Dagegen läßt ſich wenig tun. Der feinſte 
Nordamerika heimiſche Liane lenkte. In dem Hopfen er- Hopfen entartet doch nach Jahren, wenn er von einer günſtigen 
in eine weniger günſtige Lage 


kannten die Völker Mitteleuropas eine Heilpflanze, der | g 
„beruhigende und öffnende“ Wirkungen nachgerühmt . . verpflanzt wird. Als die beſten 
wurden. Als nun das 5 2 7 1 Hopfenlagen gelten ſeit lange 

8 die Umgegend von Saaz in 


Böhmen und von Spalt in 
Bayern. Für die Hopfenpro— 
duktion iſt Deutſchland das 
wichtigſte Land. In den letzten 
Jahrzehnten betrug hier die 
Anbaufläche 36000 bis 47000 
Hektar, und der Ernteertrag 
ſchwankte zwiſchen 100000 bis 
350000 Doppelzentner. Es 
gibt faſt keine in größeren 
Mengen kultivierte 
Pflanze, bei der 
Ernte und Preis 
ſolchen Schwan— 
kungen unter— 
liegen, wie 
dies beim 
Hopfen der 
Fall iſt. So 

wurden im 
77 Durch— 


Chriſtentum nördlich von 
den Alpen vordrang, 
pflanzten die Mönche in 
ihren Kloſtergärten hin 
und wieder auch dieſes 
heilſame Kraut und be— 
gannen es verſchiedenen 
Getränken zuzuſetzen. Bei 
dieſem Probieren wurde 
eine wichtige Entdeckung 
gemacht. Der Hopfen 
vermählte ſich mit dem 
Malz und veredelte in 
vortrefflicher Weiſe das 
ſeit alters her gebraute 
Bier. Die Kunſt, aus 
gekeimtem und dann ge— 
röſtetem Getreide allerlei 
Getränke zu bereiten, iſt 
ja uralt. Aber dieſes 
Bier hatte einen Fehler; es war wenig halt 


Im Hopfengarten. 


bar, verdarb raſch und mußte bald ausgetrunken 

werden. An Verſuchen, ihm verichiedene aro ſchnittvom 

matiſche Stoffe zuzuſetzen, hat es nicht gefehlt, Hektar in 

aber haltbarer wurde dadurch das Bier nicht. N den ſehr 

Erſt als man der Bierwürze Hopfen zuſetzte, war Abpflücten der Dolden. ſchlechten 
Jahren 


der große Wurf gelungen, und es ſteht feſt, daß 
nur 2,5 Doppelzentner und in 


man gehopftes Bier zuerſt in den Klöſtern an 
galliſch-germaniſchen Grenze herſtellte. ſehr guten bis 8 Toppelzentner ges 
Die Verwendung des Hopfens breitete ſich raſch aus, und erntet, während der niedrigſte Preis für 
nun ſah ſich der Menſch veranlaßt, die wilde Liane in einen Zentner 15 Mark, der höchſte aber 800 Mark be— 
feine Pflege zu nehmen und regelrecht den Hopfenbau zu trug. Bayern nimmt in Deutſchland, was die Menge der 
betreiben. Nur der weibliche Hopfen war für ihn von Produktion anbelangt, die erſte Stelle ein, dann kommen 


der 


Württemberg, Eljab-Lothringen, Baden und der Regierungs- 
bezirk Poſen. Ferner wird der Hopfen in England, in 
Oſterreich-Ungarn, in Belgien, in Ruſſiſch-Polen in größerem 
Maß angebaut, und in neuerer Zeit iſt dieſe Kultur auch in den 
Vereinigten Staaten von Amerika zu hoher Bedeutung gelangt. | 
Wir haben ſchon erwähnt, wie ſehr die 
Güte des Hopfens von der Bodenart und 
dem Klima abhängt. Es lohnt 
ſich darum nur, in bewährten 
günſtigen Lagen die Kultur 
einzurichten; wo dieſe 
Vorbedingungen fehlen, 


Hopfenernte. 


kann der Hopfengarten nur Verdruß und Verluſte bringen. 

Nachdem das Land zweckmäßig vorbereitet wurde, beginnt 
man im Frühjahr mit dem Stecken der Fechſer. Je nach der 
Sorte des Hopfens pflanzt man die Fechſer dichter oder weiter 
voneinander, jo daß ihr Abſtand 1 bis 1½¼ Meter beträgt. Die 
Fechſer werden ganz mit der Erde bedeckt, und in der Regel 
beginnen ſich ſchon nach 10 bis 14 Tagen die Triebe zu zeigen. 
Sind die Pflanzen 30 bis 40 Zentimeter lang geworden, ſo gibt 
man ihnen Stützen, an denen ſie emporranken können. Seit alters 
her benutzte man dazu glatt geſchälte Stämme von 20 bis 
25 jährigen Fichten oder andern Bäumen, dieſe Hopfenſtangen 
brauchen, wenn Frühhopfen gepflanzt wurde, nur eine Länge 
von 5 bis 8 Meter zu haben, bei Späthopfen müſſen fie aber 8 bis 
11 Meter hoch ſein. Mit einem Locheiſen bohrt 
man in einer Entfernung von 20 bis 30 Zenti— 
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die von ihm ausgehenden Seitenzweige ſind blütenlos. Darum 
verſchneidet man den Hopfen, um die Ausbildung blüten- 
tragender Zweige zu fördern. 
Die Ernte, welche die junge Hopfenpflanze im erſlen 
Jahr bringt, iſt nur gering an Menge, und der „Jungfer— 
hopfen“ läßt auch an Feinheit zu wünſchen übrig; 
aber von Jahr zu Jahr erſtarken die Pflanzen, 
es kommt in günſtigen Jahren die freudige 
Erntezeit. 
Je nach der Sorte der Pflanze und je 
nach der klimatiſchen Lage des Gartens 
bildet ſich der Anflug von Mitte Juni 
bis Ende Auguſt. Pflückreif werden die 
Dolden, wenn ſich an ihnen die erſten 
Zeichen des Abſterbens bemerkbar machen, 
wenn ihr Grün ins Gelbliche hinüber— 
fpielt, wenn ihre Blätter „rauſchen“, 
wenn man ſie quetſcht. Dieſer wichtige 
Zeitpunkt muß genau abgepaßt werden; 
pflückt man die Dolde zu ſpät, jo blät- 
tert ſie ſich inzwiſchen auf und verliert 
viel von den harzigen Lupulinkörnchen. 
Früher erntete man den Hopfen der 
art, daß man die Reben abſchnitt und ſie 
nach Hauſe brachte, wo dann die Dolden 
abgepflückt wurden. Noch heute iſt das 
vielfach der Fall, und wir ſehen auf unſerer 
zweiten Abbildung in einem Schuppen 
eine Schar von Arbeiterinnen auf dieſe 
Art beſchäftigt. Man hat aber die Er 
fahrung gemacht, daß der Stock durch 
dieſes frühzeitige Abſchneiden der Reben geſchädigt wird, daß 
er dagegen im nächſten Jahr kräftiger gedeiht, wenn man 
nur die Dolden pflückt und die Reben bis zum Ende des 
Herbſtes ſtehen läßt; er ſammelt dann mehr Reſerveſtoffe in 
ſeinen unterirdiſchen Organen. Man nimmt darum die Ernte 
derart vor, daß man in Stangenanlagen die Stangen mi 
den Reben niederlegt, die Dolden abpflückt und die Stangen 
wieder aufrichtet. Viel bequemer hat man es in Gärten mit 
Drahtanlagen, da man die Drähte leichter oben aushängen 
und dann wieder auf das Gerüſt aufziehen kann. 
Schon bei der Ernte wird der Hopfen ſortiert, indem man 
weniger gut ausgebildete, verlaubte oder kranke Dolden bei 


Seite tut. Die friſch gepflückte Ware iſt noch ſehr feucht, 


die Dolden 


— 


meter von der Pflanze ein Loch vor und wirft in 
dieſes von oben zielend die Stange hinein, 
worauf die Erde feſtgetreten wird (Abb. 1). 
Hierauf werden die jungen Reben um die 
Stange gebunden. Dieſe langen Stangen 
verleihen den Hopfenlandſchaften ein charak— 
teriſtiſches Gepräge, aber fie werden jetzt jel- 
tener; denn ſeit der Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts iſt man auf den Gedanken gekommen, 
im Hopfengarten ſturmſicherere Gerüſte zu 
bauen, die mit Drähten geſpannt werden, 
auf denen dann die Reben emporklettern. Es 
gibt verſchiedene Syſteme dieſer Drahtanlagen, 
bei den einen läßt man den Hopfen hoch wie 
an den Stangen emporſchießen, bei den andern 
wird er gezwungen, ſich mehr horizontal aus— 
zubreiten, und niedriger gehalten. 

Was der Hopfenbauer ſehen will, ſind 
Blüten, und er muß darum beſtrebt ſein, die Pflanze zu 
möglichſt reichem Blütenanſatz zu veranlaſſen. Die Beobachtung 
lehrt nun, daß die Dolden wohl am oberſten Ende der 
Rebe erſcheinen, vor allem aber an den oberen Seitenzweigen 
auftreten. Der untere Teil der Rebe bis zu einer Höhe 
von 1½ Meter über dem Erdboden trägt keine Blüten, und auch 
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enthalten 60 
bis 75 v. H. 
Waſſer. Der 
Hopfen muß 
alſo getrock. 
net werden, 
und dies ger 
ſchieht zumeist 
auf Bö⸗ 
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Trocknen des Hopfens. 


oder in Schuppen, die dafür beſonders gebaut ſind. Der 
Hopfen wird auf dem Boden ausgebreitet und dam 1° 
nach dem Fortgang der Trocknung in Haufen von 20 bis 
30 Zentimeter Höhe und zuletzt auf etwa 1 Meter hohe Haufen 
zuſammengezogen. Je nach der Witterung kann das Trocknen 
zwei bis drei Wochen dauern. In neuerer Zeit hat man für 
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dieſen Zweck beſondere Trockenböden und auch mit Heizung würzigen Beſtandteile der Dolden durch verſchiedene Flüſſig— 
verſehene Hopfendarren eingeführt. keiten, Alkohol u. dergl., auszuziehen ſucht. Dieſe Extrakte 
Iſt alles ſo weit gediehen, ſo kann der Hopfen eingeſackt werden dann der Bierwürze zugeſetzt. Mehr eignen ſie ſich 
werden, und wenn die Marktpreiſe günſtig ſtehen, ſieht der ö zur Herſtellung von Hopfenlikören, die in Belgien, England 
Hopfenbauer mit Freuden, wie die Säcke der und Amerika ſich einer gewiſſen Be— 
Bahn anvertraut werden. Sein Abnehmer liebtheit erfreuen. Es ſei noch er— 
| wähnt, daß auch die Blätter und 


iſt aber nur in ſeltenen Fällen der Brauer 
ſelbſt, ſondern zumeiſt der Hopfenhändler, Reben des Hopfens in friſchem und 
der oft den Hopfen noch nachtrocknen und getrocknetem Zuſtand Nutzen abwerfen, 
ſortieren muß, bis er indem man fie als Futter für Rind— 
ihn an die Brauerei vieh und Schafe verwendet. Man 
verkauft. Durch das will beobachtet haben, daß ſie bei 
Lagern verliert der Hop— Kühen einen ſehr günſtigen Einfluß 
fen an Güte. Seit lan- auf die Milchabſonderung haben. 
ger Zeit wurde darum In Hopfengegenden gibt unſere 
der Hopfen konſerviert, Pflanze auch für den Menſchen ein 
indem man ihn ſchwe— ſchmackhaftes Gemüſe. Man kann 
felte, ſpäter kam noch die Fechſer, die im Herbſt geſchnitten 
werden, im Keller in Erde einſchlagen 


der Verſchluß in luft: Verladen der Hopfenſäcke. 0 
dicht ſchließenden Büchſen und bringt ſie im Dezember in ein 
In den letzteren erhalten ſich die wirkſamen Beſtandteile mäßig warmes Miſtbeet, ſie treiben dann üppig junge Sproſſe, 


auf. 

der Dolden ſelbſt Jahre lang, ſo daß die Brauer immer die wie Spargel zubereitet werden und auch ähnlich ſchmecken. 
guten Hopfen zur Verfügung haben können. Seit hundert Dieſe Hopfenſproſſe werden namentlich in franzöſiſchen und 
Jahren bereitet man auch Hopfenertrakte, indem man die belgiſchen Gärtnereien in Maſſen getrieben. 


Ein wunderlicher Heiliger. 


Von Rudolph Stratz. 


homaſine Rasmuſſen war länger, als ſie anfangs gewollt, Wo mochte er nur geſtern hingeraten ſein, nachdem er das 

des Abends auf dem Ballfeſt geblieben. Da, im Trubel Hotel verlaſſen hatte? Erich Bardefleet, der kurz vor dem Lunch, 
und Gelächter um ſie her, ſchlug ſie ſich leichter dieſe ärgerliche geſtiefelt und geſpornt und über und über mit Staub bedeckt, 
Geſchichte mit Kilian Böhm aus dem Kopf, als oben in der vom Morgenritt kommend, einen Augenblick bei ihr vorſprach, 
Einſamkeit ihres Zimmers. Und eigentlich amüſierte fie ſich brachte ihr Nachricht. Kilian Böhm war ſpät nachts noch 
auch ganz gut. Erich Bardefleet war gegen fie aufmerkſamer | von einigen deutſchen Herren in einem Kaffeehaus geſehen 
und ernſthafter denn je; die engliſchen Sudanoffiziere, ſeine worden, immer noch im Geſellſchaftsanzug, aber ſeinen europä— 
Freunde, machten ihr den Hof und luden fie ein, doch nach iſchen Hut hatte er auf der Straße an einen Neger verſchenkt 
Khartum zu kommen — dort wollten fie ihr zu Ehren eine | und feine engen Lackſtiefel beim Kellner gegen alte türkiſchrote 
Fahrt den blauen Nil aufwärts veranſtalten, nach Faſchoda Lederbabuſchen eingetauſcht. Auch die weiße Binde war ihm 
hin, in Gegenden, wo ſie noch Nilpferde und Krokodile ſehen [abhanden gekommen, er hatte ſie unterwegs im Mondſchein 
würde, und ein alter deutſcher Paſcha, der den roten Fes auf | an einem Palmenzweig befeſtigt, jo wie die Mohammedaner 
dem Grauhaar trug, hatte in feinem breiten Schwäbiſch aller- aus Aberglauben Zeugſtreifen an heiligen Bäumen zum Schutz 
hand drollige Anekdoten erzählt, und der Morgen dämmerte gegen die böſen Geiſter aufzuhängen pflegten, und er ſah im 
ſchon drüben über den weißen Moſcheen, die erſten Gebetrufe ganzen etwas abenteuerlich aus. So hatte er ſich zu den 
tönten ſchon von den Türmen, und in den Gaſſen der ara- Herren geſetzt, viel Pilſener Bier getrunken und, ohne auf die 
biſchen Altſtadt löſten die Schreie der erſten Straßenhändler [Vorfälle des Abends weiter einzugehen, ſtundenlang mit einem 
das nächtliche Gekläff der gelben Hunde ab, als Thomaſine großen Redeſchwall eine Theorie entwickelt, die die göttliche 
Rasmuſſen ſich zur Ruhe begab und auch ſofort feſt einjchlief. | Allwiſſenheit auf natürlichem Wege löſte. Nämlich: die Licht— 

Aber am nächſten Morgen oder ſchon beinahe Mittag, wellen brauchten doch Zeit zu ihrer Fortbewegung, allerdings 
während ſie etwas blaß und übernächtig unten im Garten nach in einer Sekunde ſiebenmal um die Erde, aber immerhin, bis 
dem Frühſtück in einem geflochtenen Wiegſtuhl ſaß, ſich müde | fie zu den nächſten Fixſternen oder gar in die Milchſtraße 
ſchaukelte, das Buch, in dem ſie las, aus der Hand legte und hinein gelangten, ſähe man dort nicht mehr, was ſich in dieſem 
vor ſich hin ſah und nicht recht wußte, was mit ſich und der [Augenblick, ſondern vor Stunden oder Tagen oder Jahren 
Welt beginnen, da kam allmählich immer mehr ein ſchweres | oder Jahrhunderten auf der Erde zugetragen, die Schlacht bei 
Schuldbewußtſein über ſie. Sie war zu hart und ſchroff gegen [Lützen oder Cäſars Ermordung oder Buddhas erſte Predigt 
Kilian Böhm geweſen. Weil in einem Kreiſe wie dem geſtern | von der Urart im Luſtwald Ukkatha, und fo zittere die ganze 
da unten nichts ſo ſchrecklich, geradezu tötend war, als die [Weltgeſchichte bis zum Anfang aller Dinge als Lichtwelle durch 
unfreiwillige Lächerlichkeit, deswegen hatte fie ſich von ihrer [das große Nichts, und die Zeit würde zum Raum, und beides 
Erbitterung zu weit hinreißen laſſen. Sie hätte ſchonender, ſei nur eine Trübung des Nirwäna, und er ſelbſt ſei auch 
freundlicher zu ihm ſein müſſen. Sie hatte ihn doch nun betrübt, ſehr betrübt. Und als er ſo weit gekommen war, habe 
einmal auf dem Gewiſſen. Ohne ſie würde er jetzt noch er plötzlich bitterlich zu weinen angefangen, und ſei in ſeinem 
friedlich draußen am Fuß der Cheopspyramide im Sand Frack und ſeinen roten Pantoffeln und mit bloßem Kopf in 
ſitzen. Nur für ſie war er aus der Wüſte zu den Menſchen die Nacht hinausgelaufen und verſchwunden. Sein Bier habe 
gekommen, förmlich wie ein ungeſchickter Hirte, der ein ver- | er nicht bezahlt, das hätten die deutſchen Herren für ihn getan. 
lorenes Schaf retten will. Und daß er ſich dabei weltfremd Erich Bardefleet berichtete das alles ernſthaft, mit ge— 
wie ein Mondſcheinwandler benahm, dafür war er eben dämpftem Ton. Er ſpottete jetzt nicht mehr über Kilian Böhm. 
Kilian Böhm. Der war erledigt. Man mußte nur noch Thomaſine Zeit 


(4. Fortſetzung.) 
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geben, ſich voll von dieſer herben Enttäuſchung durchdringen 
zu laſſen. Darum war er heute von einer ganz auffallenden 
Zurückhaltung und empfahl ſich bald wieder. Aber als er 
ging, war ſie erſt recht von Reue und von Mitleid mit dem 
armen Kilian Böhm erfaßt. Sie ſah ihn vor ſich, wie er da 
ſchluchzend, mit geballten Fäuſten, nachts durch die dunkeln 
Straßen lief und ihr fluchte. Wie friedlich und harmlos hatte 
er ſeine Tage verbracht! Da hatte man ihn aus feiner Be⸗ 
ſchaulichkeit geriſſen, ihn zum Geſpött gemacht, und als er es zu 
toll trieb, wieder unſanft vor die Tür geſetzt — wirklich gleich 
einem läſtig gewordenen Hofzwerg, wie fie das einmal zu Barde⸗ 
fleet geſagt. Nun war er verbittert ſein Leben lang. Und 
ſein Leben war doch ohnedies ſchon arm und verloren genug. 

Sie beſchloß, ein gutes Werk zu tun und ihn noch einmal 
aufzuſuchen, draußen an den Pyramiden. Heute noch. Da 
wollte ſie mit ihm ſprechen, ihm erklären, daß ſie das geſtern 
nicht ſo böſe gemeint, und daß er ſchließlich doch auch ſelber 
durch ſeine Mißgriffe daran ſchuld geweſen, und dann von ihm 
endgültig Abſchied nehmen. Dann hinterließ ſie ihm eine 
klare und gute und verſöhnliche Erinnerung und er ihr — 
wenn auch fein Bild — das Bild von früher — in ihr ver- 
blaßt und verſchwunden war und nie wiederkehren konnte. 

So fuhr ſie des Nachmittags nach Ghizeh hinaus und 
ließ ſich von einem Beduinen zu ſeinem Zelt führen. Und bald 
erſchien das rieſenhafte Schattendreieck der Pyramide, das 
weithin den gelben Boden verdunkelte, und in ihm der 
kleine, geflickte und verblichene Leinwandplan, und vor dem 
Einſchlupf ein Araber — ein Mann mit krausbärtigen, weich⸗ 
lichen, eigentlich an ſich ſchönen Zügen und tiefen, dunkeln 
Augen, der maleriſch in ſeinen weißen Burnus gehüllt, un⸗ 
beweglich, in einer beinahe feierlichen Ruhe im Sand kauerte. 
Und ſie erſchrak beim Näherkommen förmlich vor ſich ſelbſt 
und vor der Wandlungsfähigkeit und Wiederkehr der Dinge. 
Das war wieder der Kilian Böhm von einſt — der Weiſe 
— der Wunſchloſe — in das Geheimnis des Entſagens und 
Schweigens und Alleinſeins Gehüllte - - und all das Geſtern 
war weſenlos geworden — ſo, als habe man nur von ihm 
etwas ganz Ungereimtes geträumt, das gar nicht zu ihm paßte 
und ſich nur Gott weiß wie flüchtig mit der Vorſtellung von 
ihm verbunden hatte. 

Er blieb ſitzen, als fie herankam, und ſchaute ſie nur un- 
verwandt an, ſo jammervoll, ſo troſtlos traurig, daß es ihr 
ins Herz ſchnitt. Stumm, mit einer haſtigen Bewegung, 
reichte ſie ihm die Hand. Er nahm ſie. Aber dann ſeufzte 
er tief auf und verhüllte plötzlich ſein Geſicht mit einem Zipfel 
ſeines Mantels, gleich als dürfe er ſie und die Sonne und 
die ganze Welt nicht mehr ſehen. So blieb er und hielt 
dabei ihre Rechte immer feſt, als Troſt und Unterpfand ihrer 
Nähe. Und ſie ſtand neben ihm und wußte nicht recht, was 
beginnen, und wurde allmählich ungeduldig, als ſich nichts 
mehr unter den weißen Falten regte, und ſah zum Überfluß 
aus der Ferne, von den andern Zelten, noch ein paar Ge— 
ſtalten herankommen, die wahrſcheinlich zu dem Einſiedler 
wollten — und ſo machte ſie ſich denn endlich frei und ver— 
fette: „Ja, aber Herr Doktor Böhm, dazu bin ich nicht 
herausgekommen, um hier bei Ihnen Schildwache zu ſiehen. 
Seien Sie doch vernünftig! ... Wir wollen doch 
Ruhe miteinander reden ...“ 

„Aber nicht hier!“ Kilian Böhm hatte ſich aus dem 
Burnus gewickelt und ſah ſcheu um ſich Er hatte nicht 
geweint. Aber ſeine Augen waren heiß und brennend. Eine 
ſonderbare Unruhe lag darin. Sie ſchob es auf ſeine Furcht 
vor Störung, und da ſagte er auch: „Nur keine Menſchen 
jetzt! Kommen Sie! Kommen Sie!“ 

„Wohin denn?“ 

Er winkte ihr nur, ihm zu folgen, und ſtieg behutſam vor 
ihr her, mit lautlos im Sand verſinkenden Schritten, mitten 
in das tote, gelbe Dünenmeer hinein, das ſich unabſehbar vor 
ihnen dehnte, und in deſſen ewigem Gleichmaß von Wellen 
und Tälern man ſich hoffnungslos hätte verirren können, wenn 


in aller 


| 
| 
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nicht dort drüben, als die riefigiten Wegweiſer der Welt, die 
Pyramiden geragt hätten. Es war drückend heiß. Die Sonne 
glühte auf Thomaſines Schirm und brannte auf ihren Schuhen. 
Und er ſchritt beharrlich fürbaß. Nachgerade wurde es ihr 
unheimlich, wie er ſie immer weiter in dies Nichts hineinlockte. 
Sie drehte ſich um und vergewiſſerte ſich, daß ihr Araber iht 
folgte, und nun machte auch Kilian Böhm plötzlich Halt — 
warum gerade an dieſer Stelle, war unerklärlich, denn es war 
eine Sandmulde wie jede andere — und kauerte ſich da nieder 
und lud ſie mit einer Handbewegung ein, neben ihm Platz zu 
nehmen, während der Beduine ſich etwas abſeits hinſtreckte. 

Um ſie war tiefſte Stille, ſo wie kaum anderswo in der 
Welt. Und das Auge ſah nichts als das Zittern heißer Luft 
über gelbem Sand und darüber den tiefblauen, ewig klaren 
Himmel des Pharaonenlandes, in dem die Sonne langſam 
ſank, und Kilian Böhm, mit ſeiner Fähigkeit, ſich in die Dinge 
zu verlieren, deutete auf das Geſtirn und ſagte ergriffen: „Der 
große Ra! ... Nun geht er ſchlafen! ... Hören Sie das 
Schweigen?“ 

Der Ra, das war die Sonne. Das wußte fie und ver 
ſetzte etwas ungeduldig: „Wir wollen doch lieber jetzt über 
näherliegende Sachen reden, Herr Doktor Böhm!“ Und er 
zuckte bei ihren Worten ſchmerzlich zuſammen. Sie begrif: 
er fürchtete eine Flut von neuen Vorwürfen, und ſie wollte 
das arme Geſchöpf doch nicht wieder kränken und verbeſſerte 
ſich haſtig: „Was geſtern geſchehen iſt, das iſt natürlich ab- 
getan! Das wollen wir vergeſſen, nicht wahr?“ 8 

Da erhellten ſich ſeine vergrämten Züge. Er holte tief 
Atem und ſah ſie wieder mit jenem Blick der Dankbarkeit an, 
die ſich ſonſt förmlich wie Hundetreue in feinen ſchwarzen. 
weichen Augen ſpiegelte. Aber jetzt war noch etwas anderes 
in denen — eine Glut — fie begriff es nicht ganz oder wollte 
es, mit einem leiſen inneren Unbehagen, nicht begreifen und 
ſagte heiter: „Es wäre doch ſchade, mit der Erinnerung an 
geſtern abend auseinanderzugehen, Herr Doktor Böhm! Dazu 
find Sie mir zu viel geweſen, in mancher Hinſicht. Ich reise 
ja nun bald ab, und da möchte ich Ihnen vorher aufrichtig 
dafür danken. Darum kam ich noch einmal zu Ihnen heraus! 

„Ach . . . Sie reifen doch nicht ab!“ ſagte Kilian Vöhm. 
Jetzt lächelte er ſtill, aber nur einen Augenblick. Es war wie 
ein flüchtiger Sonnenidein . . . 

„Doch! ... Doch! .. . Und vorher müſſen Sie mir heut 
noch ein bißchen von ſich erzählen. Sehen Sie ... Sie ſprachen 
immer nur von den Pyramiden und der Ewigkeit und der 
Seelenwanderung, aber von ſich ſelber nie! Und das möchte 
man doch wiſſen, wenn man einem Menſchen ſo nahegetreten 
iſt, in gewiſſer Art, wie ich Ihnen, und von ihm über die 
ernſteſten und tiefſten Dinge Aufklärungen bekommen hat 
und vielleicht könnte ich Ihnen auch ein wenig helfen oder 
nützlich ſein, irgendwie, wenn ich nur erſt weiß.. 

„Was kann man denn wiſſen?“ ſagte Kilian Böhm und 
wendete ihr voll fein Geſicht zu. In feinen Augen lag an 
leiſe, ſanfte und träumeriſche Hoffnung, fo wie die ganze Jel 
bisher. Er ſchöpfte eine Handvoll Sand vom Boden und 
blies hinein, daß die Körnchen flogen: „. . . Das iſt une 
Weisheit. Und wenn man gar nichts mehr weiß, nennt mal 
ſich einen Philoſophen. Es gibt aber nur eine vernünftige 
Philoſophie, die beſteht darin, das Denken unter allen Um 
jtänden zu vermeiden. Und das kann ich nicht ... a 

Da entſchlüpfte er ihr wieder und verlor ſich in die Ren 
gänge feines einſamen Brütens und Schauens, und ſie c 
entſchloſſen, ihn zu ſtellen und zu Rede und Antwort a 
zwingen: „Sie können doch nicht immer ſo geweſen ſein. mE 
Sie jetzt ſind, Herr Doktor Böhm?“ 

Er ſchüttelte den Kopf. Ad 

„Alſo, wie find Sie's denn nur geworden? . + 11 
frage das doch nicht aus roher Neugier! ... Sch. nehmt 
doch wirklichen Anteil an Ihnen! Glauben Sie mir. Höll 

„Ja, wie ſoll ich das geworden ſein?“ ſagte Kilian 1 
und ſah fie dabei jo rätſelhaft an, als wären all dieſe Wot 
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zwiſchen ihnen nur leeres Lippenwerk, als wäre etwas anderes, das 


in ſeinen Augen lag, das einzig Wahre. „Wer bin ich denn? 
Man lebt ſo viele Leben, nicht 


Wiſſen Sie's? Ich nicht! 
nur nacheinander, auch nebeneinander, da ſtreitet eines gegen 
das andere, es iſt ein Gedränge, ich finde mich ſelber nicht 
darin zurecht .. .“ 


„Aber Sie waren doch einmal ein Kind und hatten ein 


Elternhaus .. . damit ſollten Sie anfangen!“ 

„Ein Elternhaus? Das hatt! ich ſchon .. .“ antwortete 
er zerſtreut. „Ganz dicht am Wald! Wenn mein Vater auch 
Landarzt war, das Haus, das lag ſo, als ob es eine Förſter— 
wohnung wäre, ſo einſam. Der Wald war viele Stunden 
weit. Es gibt ſo ſchöne Buchenwälder da im Heſſiſchen. Ich 
erinnere mich wohl. Ich träum' ſie noch manchmal.“ 

„Und da ſind Sie aufgewachſen?“ 

„Der Fehler iſt, daß man leſen und ſchreiben lernt!“ 
verſetzte der kleine Wüſtenmenſch neben ihr. „Lieber Gott . .. 
mit was allem päppeln fie einen groß .. . die Eltern... 
die Lehrer . . . ich hab's in mich hineingeſogen wie ein 
Schwamm — ich war ein Wunderkind . . . auf dem Gymnaſium, 
da war ich der Primus — und erſt auf der Univerſität! ... 
Liebes Fräulein Rasmuſſen!“ er machte große erſchrockene 
Augen und dämpfte ſeine Stimme und beugte ſich zu ihr 
hinüber, als müſſe er etwas Schreckliches verraten: „ . . . das 
hätten Sie ſehen ſollen . . . da karrten mir die Profeſſoren nur 
jo ihren Schutt in den Kopf . . . eine Fuhre nach der andern 
— das ging wie in einen Abgrund — ich hatte immer noch 
Platz. Ich bin jetzt noch nicht bis zum Rand voll!“ 

„Ja — das glaub ich, daß Sie viel gelernt haben!“ 
ſagte Thomaſine Rasmuſſen, und er zog die Brauen hoch. 

„Nennen Sie das lernen? . . . Von der Sonne da kann man 
lernen . . . oder vom Sand . . . aber wenn man immer nur 
jo in fremden Köpfen herumſitzt . . . wenn ich aus einem 
heraus war, dann bin ich doch gleich in den nächſten ge— 
ſtolpert . . . und jedem hab' ich geglaubt — ich muß ja alles 
glauben und behalten, was man mir vorſagt — ich kann doch 
nicht anders — und jeder hat aus mir gemacht, was er 
wollte! Und das waren nicht nur Köpfe mit Brillen und 
Glatzen . . . an manchen haben auch lange, lange Haare ge— 
hangen und . . . ach . . . das iſt ein Vierteljahrhundert her . .. 
damals war ich ein hübſcher Menſch . . . wiſſen Sie das?“ 

Er verſtummte und ſchaute vor ſich hin, mit einem ſonder— 
baren, verſtohlenen Lächeln. Galt das ihr? Oder jenen Er- 
innerungen? Ihr wurde ängſtlich zumut. Und plötzlich 
geſtand Kilian Böhm entſchloſſen: „Ich war ſchon damals 
verbummelt! Glauben Sie nicht, daß ich nicht manchmal weiß, 
daß ich verbummelt bin. Ich muß es wiſſen. Denn wer mich 
ſieht, der ſagt's! Und damals ſchon gab's einen alten, zahn— 
loſen Mann . . . der lehrte mich Agyptologie und Sanskrit 


und war mein Gönner — und der alte Profeſſor ſagte immer 
zu mir —- das war zu komiſch, wenn er ſich jo in feiner Ver— 


zweiflung in ſeinen paar weißen Haaren kraute: Es iſt ein 
Jammer mit Ihnen . . . andere find dumm und fleißig — und 
Sie haben dieſe Gaben und machen nichts daraus . . .“ 

„Ja — aber warum denn auch?“ fragte Thomaſine, und 
der kleine Mann im Burnus ſchüttelte den Kopf — ſorgen— 
voll — hoffnungslos — etwas erſtaunt, wie man ihn ſo 
etwas fragen könne. „Ja — was ſoll man wohl tun? Es 
geſchieht alles ſo mit einem — ich weiß auch nicht wie — 
das iſt, wie wenn ein Vall durch die Luft fliegt — immer 
hin und her — der Vater wirft einen der Mutter zu — und 
der Lehrer dem Pfarrer, und dieſer Profeſſor jenem, und das 
Lieschen der Grete und ein Jugendfreund dem andern — 


mit dem Oſterreichiſchen Lloyd — und mit einem Kofferchen in 
der Hand vom Schiff heruntergeſprungen. War das ein 
blauer Himmel an dem Tag. Ach Gott ja!“ 

„Da waren Sie doch nun frei!“ ſagte Thomaſine. 

Er ſeufzte tief auf und ließ die Arme ſinken und hielt 
ſein Geſicht gerade, faſt ohne zu blinzeln, gegen die Sonne, 
die ſchon im Schwinden war und über feine Züge ein trüge- 
riſches Rot goß. Dann ſprach er leiſe weiter: „Ja — da 
war ich die lebenden Menſchen nun los. Aber dafür ſind 
die toten Menſchen aufgeſtanden — jetzt erſt recht, wo man 
allein war gegen ſie und nur Steine und Wüſte um einen — 
und haben mich nur ſo hin- und hergezerrt — alle, die 
je etwas zu ſagen gehabt haben — von Moſes und 
Buddha bis zu Plato und Mohammed — und ich wußte 
ja ſo genau, was jeder geſagt hat — ich kann ja nichts ver⸗ 
geſſen — mein Hirn iſt zäh wie Vogelleim — an dem 
bleibt alles kleben, und alles arbeitet gegeneinander. Jeder ſagt 
das Gegenteil vom andern, da bleibt einem, wenn man nicht 
ganz verrückt werden will, gar nichts übrig, als der Kafſee 
und das Haſchiſch und das Pilſener Bier und die wilde böſe 
Muſik aus den Araberkneipen. Die hat ſo etwas Quälendes 
und Lockendes, nicht? Sie zieht einen an ſich ... Es greift 
jo alles nach einem ... man geht dahin, wo man ſich betäuben 
kann, und ihr ſeid alle jo nüchtern, fo verſtändig ... da 
ſchlägt man ſich zu denen drüben, den braunen Leuten in 
bunten Kleidern . . . den Tänzerinnen, den Eſeltreibern, den 
Derwiſchen, das iſt alles ſo anders, gar nicht mehr recht wie 
Menſchen, das lebt und atmet nur und zeigt ſeine Zähne und 
lacht, und man ſchwimmt mit ihnen mit und geht in Mantel 
und Pantoffeln und ...“ 

Er zuckte zuſammen und brach ab. Er dachte wieder an 
geſtern, wo er wieder einmal hatte Europäer ſein wollen. 
Und Thomaſine Rasmuſſen fragte: „Ja — und Ihre Wiſſen⸗ 
ſchaft? ...“ 

Er lächelte trübe. Wieder ſtreifte ſie ſein Blick. In dem 
brannte ein ſanftes, beſtändiges Feuer. Er ſtützte den Kopf 
auf beide Hände und ſtarrte vor ſich hin und murmelte: 
„Wenn man alle Weisheit der Welt zuſammengießt, das iſt 
wie ein großes Meer, in dem ſchwimmt man und ſchwimmt 
und kommt nicht ans Ufer, und taucht und kommt nicht auf 
den Grund, und will hinauf und kommt nicht an die Ober- 
fläche, und kann nicht leben und nicht ſterben . ob... 
das iſt greulich ... das iſt hoffnungslos ...“ 

Er kauerte ſich in dem heißen Sand zurecht, ſo als ob 
ihn fröſtelte. „Dann möchte man bloß nicht mehr denken,“ 
ſagte er, „ſondern ſtill daſitzen und die Sonne haben. Und 
an einem gleitet etwas vorbei, oder man gleitet an dem vorbei, 
und es ſteht ſtill, und das iſt das Leben, aber es tut nicht 
mehr weh und iſt wie ein Traum, und um einen träumt es, 
und die Wüſte liegt ſtill und die Pyramiden rühren ſich 
nicht .. . und wenn man auch noch einen Körper hat, der ſich 
zuweilen aufrafft und nach Kairo bummeln geht, der kommt 
auch wieder, das iſt nur wie Ringe im Waſſer, die ſchließen 
ſich . . . dann iſt alles wie zuvor.“ 

„Kümmert ſich denn gar niemand um Sie?“ forſchte Tho- 
maſine Rasmuſſen leiſe. Und er verneinte, immer noch den 
Kopf zwiſchen den Händen: „Früher, da kamen zuweilen noch 
Stimmen von drüben — ein Brief — der Vater iſt geſtorben — 
die Schweſter hat ſich verlobt — ein Freund denkt an einen — 
das hat allmählich aufgehört. Jetzt iſt längſt alles ſtumm.“ 

Er ſchwieg. Thomaſine Rasmuſſen auch. Sie wußte nicht, 
was ſie ihm erwidern ſollte. Das war ja ſo hoffnungslos, 
dies Verhängnis eines Menſchen, der viel zu viel Geiſt und 
viel zu wenig Willenskraft beſaß und im Mißverhältnis beider 


und ſchließlich wird einem ganz dumm im Kopf! Und da 

haben ſie geſagt: So — nun kann er Doktor der Philoſophie ſich verzehrte. Und nun hub er wieder an, und es war 
werden . . . und haben mich mit meiner Weisheit verſtöpſelt [förmlich ein verzücktes Funkeln in feinen ſonſt ſo ſanften, 
und verſiegelt und auf Reiſen geſchickt — mit einem Stipen- ſtillen Augen: „Ach .. . was liegt daran, was war! Jetzt 
dium — hierher — um Mumien aufzurollen und wie eine | find Sie da!“ N 

Hyäne in den Gräbern von Leuten herumzuſchnüffeln, die fo Unwillkürlich rückte ſie ein wenig zur Seite. Aber er 
gern ſchlafen möchten. In Alexandrien bin ich gelandet —— | rutſchte ihr im Sande nach und fuhr fort, verklärt, in einem 

8 


1906. Nr. 37. 


innigen Flüſtern: „Einmal im Leben kommt die große Stunde. 
Die hat mir geſchlagen. Sie ſind in mein Leben gekommen. 
Da brennt jetzt das Licht — ein heiliges Licht . . .“ 
„Um Gottes willen . . . was ſoll denn das heißen?“ 
machte einen Verſuch, aufzuſtehen. Aber er ließ ſie nicht dazu 
kommen. Er ſprach leidenſchaftlich weiter: „Hier ſind all die 
andern Menſchen, und da ſind Sie! Sie ſind ganz anders 
als alles übrige auf der Welt! Sie ſtehen ganz für ſich allein. 
Sie ſind ein Wunder. Und das iſt mir widerfahren. Das 
hab' ich gleich das erſtemal gemerkt, wie die Rotte Korah 
mich hier heimgeſucht hat und Sie allein mich nicht verſpottet 
haben. Da bin ich abſichtlich an der Sphinx vorüber nach 
Kairo, weil die Araber mir ſagten, dort wären Sie. Und 
wie ich kam, da haben Sie ſich von den andern getrennt und 
haben auf mich gehört. Und wie Sie bei den Pyramiden 
ſtanden, bin ich raſch dort hingeſprungen und war ſo ſelig, 
daß ich wieder zu Ihnen reden durfte, und ſo verzweifelt, wie 
ich Sie dann nicht mehr geſehen hab'! .. Da hab' ich 
den dummen Streich geſtern gemacht .. . verzeihen Sie ihn 


Sie 


mir . . . aber ich mußte doch zu Ihnen hin! . . . Nicht 
wahr? . . . Ich kann doch nicht mehr ohne Sie fein und 
leben ...“ 


Nun hatte ſie ſich erſchrocken erhoben. Aber er hielt ſie 
am Saum ihres weißen Kleides feſt. Er hatte ſich nur halb 
emporgerichtet, ſo daß er vor ihr kniete und gläubig und 
flehend zu ihr hinaufſah wie ein armer Bettler oder wie ein 
Pilger zum Madonnenbild. Und ſo ſagte er verträumt: „Sie 
ſind mein Segen! Sie ſind das Beſte und das Höchſte! Eine 
Heilige! In Ihnen erfüllt ſich mir die Welt!“ 

Sie wollte ſich befreien. Er ließ ſie nicht los. „Wie 
können Sie das wagen,“ ſtieß fie atemlos hervor, „. . . mir 
das zu ſagen . . .?“ 

„Aber Sie wiſſen es doch!“ 


in die Höhe. 


Der 80. Geburtstag des Herzogs Ernſt von Hachſen-Altenburg 
wird am 16. September mit beſonderem Glanz gefeiert werden, auch 
der Kaiſer beabſichtigt, u diefem Tag in Altenburg einzutreffen. 
Herzog Ernſt wurde in Eiſenberg geboren, trat am 
17. Auguſt 1845 in das Altenburgiſche Regiment ein 
und iſt ſeit dem Krieg von 1866, den er auf Preußens 
Seite mitmachte, General der Jufanterie. Auch im 

Deutſch⸗franzöſiſchen 
- | Krieg hat der Herzog 

7 mitgekämpft und ſich 
bei den Belage- 
rungen von Toul 
und Soiſſons das 
Eiſerne Kreuz ver— 
dient. Der Herzog 
gehört zu den älteſten 
regierenden Fürſten 
Europas, er beging 
am 17. Augujt 
vorigen Jahres das 
ſeltene Feſt ſeines 
60 jährigen Dienjt- 


Er lächelte erſtaunt zu ihr 


2 


„Das ſoll ich wiſſen ...?“ Nun hatte ſie ſich frei ge 
macht und kämpfte mit den Tränen des Zorns. „Und dann, 
glauben Sie, wäre ich zu Ihnen herausgekommen?“ 

„Aber Sie kommen doch immer zu mir heraus“, ſagte 
Kilian Böhm leiſe, voll Seligkeit. „Das iſt doch heute ſchon 
das drittemal ...“ 

„Aber doch nicht jo .. . um Gottes willen!“ Sie wandte 
ſich ab. Sie wollte fort, nur fort. Aber nun war auch er 
auf den Beinen und faßte nach ihrer Hand und bekam ſie, 
und das Blut ſtieg ihm vollends zu Kopf, und er ſtammelte 
unter ſeiner weißen Beduinenkapuze, halb ängſtlich vor Glück, 
ihr ins Geſicht: „Doch! Doch! . . . Wir gehören zuſammen ... 
Und ich bin ja gar nicht ſo arm. Ich habe viel zu geben. Ich 
bin ein König, hier im Staub! Und Ihnen geb' ich alles ... 
Sie lieb' ich ... ich lieb' Sie .. . ich lieb' Sie ... 

„Laſſen Sie mich!“ Er wich vor ihrer Stimme ſeitwärts. 
Die klang ſo hart, obwohl ſie vor Schrecken und Beſchämung 
bebte. So grauſam klang ſie, voll Kälte und Stolz. Und ſo 
ſchaute ſie ihn auch an, daß er ganz hilflos mit herabhängenden 
Armen daſtand und allmählich immer mehr vergeiſtert wurde 
und ein bleicher Schein tiefſten, bitterſten Grauens ſich über ſein 
Antlitz legte, und ihre großen, blauen Augen funkelten vor Zorn. 
während fie ſagte: „Zurück! . . . Und wagen Sie nicht, mir zu 
folgen . . .“ Damit winkte fie ihrem Araber und eilte, jo raſch 
fie konnte, durch den lockeren Sand den Pyramiden zu, hügelauf, 
hügelab, über Steine und Schutt, atemlos, um nur recht bald 
in die Nähe von Menſchen, nach der Station, in die Stadt 
zurückzukommen. Die Angſt beflügelte ſie. Sie lief und 
lief, immer ihren eigenen, geſpenſtiſch langen Abendſchatten wie 
einen Wegweiſer vor ſich. Erſt an der Fahrſtraße wagte fir 
es, ſtehenzubleiben und ſich umzuſchauen. Hinter ihr in der 
Wüſte, ganz fern, ſchimmerte ein kleiner weißer Fleck. Das 
war Kilian Böhms Burnus. Und der weiße Fleck blieb, wo 
er war, und rührte ſich nicht. (Fortſetzung folgt.) 


trat, nach Deutſchland zurückgekehrt, in die Deutſche Bank ein, wurde 
zur Leitung der Treuhand-Geſellſchaft berufen und war ſeit 190] in 
der Direktion der Darmſtädter Bank. Als Auſſichtsrat war er an 
einer großen Reihe von Induſtrie- und Terrain-Unter⸗ 
nehmungen beteiligt. 8 
Wilhelm Raabes 75. Geburtstag iſt am 
8. September d. J. von vielen mitgefeiert worden, die 
den greiſen Dichter 
des „Hunger⸗ e | 
paſtors“ und all 
der andern gemüt— 
und humorvollen 
Bücher nie von 
Angeſicht zu An⸗ 
geſicht geſehen, und 
es iſt wohl, ſoweit 
Deutſche wohnen, 
an dieſem Tage in 
Liebe und Vereh— 
rung des Meiſters 
gedacht worden, 
deſſen Feder ſo Köſt— 


jubiläums als ak— 
tiver Offizier. 
Bernhard Dern- 
burg. (Zu dem nebenſtehenden Bild— 
Herzog Ernft von Sachſen Altenburg. nis.) Der neue Leiter der Kolonial— 
abteilung iſt nicht, wie vielfach erwartet 
wurde, aus Beamten- oder Offizierskreiſen hervorgegangen, ſondern ge— 
hörte dem Kaufmannsſtand an und kann wohl als „self-made-man‘“ 
gelten, denn was er in der Haudelswelt als Bankier und Leiter großer 
finanzieller Unternehmungen bedeutete, das dankt er eigener Kraft und 
Tüchtigkeit. Bernhard Dernburg wurde am 17. Juli 1865 in Darm⸗ 
ſtadt geboren. Der kaufmänniſche Beruf führte ihn ins Reich der „uns 
begrenzten Möglichkeiten“, nach Amerika, und es muß wohl der rechte 
Boden für ſeine junge Kraft geweſen ſein, denn er ſtieg ſchnell empor, 


Bernhard Dernburg, 
der neue Leiter der Kolonialabteilung. 


liches, ſo Urdeutſches 
geſchrieben hat. 
. Raabe wurde zu 
Eſchershauſen geboren, und die Stadt 
Braunſchweig, in der er nun feit 
einem Menſchenalter wohnt, iſt ihm 
ſo zur Heimat geworden, daß er ſie ſnjelt ſich 
kaum je zu einer kurzen Reiſe verläßt. In ruhigen Bahnen ſpielt ſi 
ſein Leben und Schaffen ab, die Sorgen, die ihn früher u 
bedrückten, find geſchwunden, friedlich und ſtill iſt der Abend des mm 
noch friſch und freudig Schaffenden geworden. Wir wiſſen uns Nez 
einer nach Tauſenden zählenden Verehrerſchar Raabes eins in hi 
Wunſche, daß der verehrte Meiſter ſich noch lange dieſer Schafen? N 
und des wachſenden Erfolges freuen möge. 


5, Müdder rade. Pic! 
Wilbelm Raabe. 
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Der jüngſte Hohenzolſler. Am 4. Juli d. J. taten die Kanonen im 
Luſtgarten zu Berlin ihren ehernen Mund auf und verkündeten in 101 
donnernden Salutſchüſſen, daß im Marmorpalais zu Potsdam ein Prinz 
geboren, dem preußiſchen Königstum ein Thronfolger erſtanden ſei. 
Zwei Monate ſind darüber ins Land gezogen; der kleine Menſch, auf 
dem ſo viel Hoffnungen, ſo viel treue, ehrliche Segenswünſche ruhen, 
hat angeſangen ſich zu entwickeln und zu erſtarken, die Sorge um die 
zarte Wöchnerin iſt beruhigter Freude gewichen, und das ſtille Eltern 
glück, das auf unſerm Bild ſo herzerfreulich ſichtbar iſt, wird auch vom 
Volk mit empfunden als etwas menſchlich Schönes und Rührendes. 
Glück auf Königsthronen iſt ſelten, denn die Politik greift auch in das 
Privatleben der Herrſcher hinein, ſchlingt die Fäden, beſtimmt die 
Schickſale, ohne zu fragen, was das Herz dazu ſagt. Im Hohenzollern— 
hauſe aber herrſcht 


muß ſich mit 0,7 Quadratmetern begnügen. Der Wiener verfügt über 
6 Quadratmeter. Am günſtigſten iſt München geſtellt; denn dort 
fommen auf einen Bewohner 13 Quadratmeter Parkanlagen. Von 
andern deutſchen Städten ſeien erwähnt Hamburg mit 2, Leipzig mit 
5,5, Breslau mit 6,7, Dresden mit 6,8, Köln a. Rh. mit 4, Stuttgart 
mit 4,6 und Chemnitz mit 1 Quadratmeter für je einen Einwohner. 
Auch die Ausgaben, die aus der Unterhaltung der öffentlichen Gärten 
den Städten erwachſen, ſind ſehr verſchieden. In London betragen ſie 
55 Pfennig jährlich für den Kopf der Bevölkerung, in Berlin dagegen 
nur 20 Pfennig. Die Vereinigten Staaten von Amerila folgten gleich— 
falls dem Zug der Zeit. Nach der letzten Volkszählung beſaßen ſie 
38 Großſtädte mit mehr als 100 000 Einwohnern, darunter drei 
Millionenſtädte, New Vork, Chicago und Philadelphia. Aber die Groß— 

ſtädte zeigen dort 
ein anderes Bild. 


ein Familienleben, 
wie es inniger, 
wärmer auch am 
bürgerlichen Herd 
nicht gedacht wer— 
den fann, und in 
den ſonnigen Frie 
( . 
den ſolches Glücks 
hinein ward der 
Prinz geboren. 
Am 29. Auguſt 
wurde er auf den 
Namen Wilhelm 
getauft. Möge er 
im Sonnenſchein 
der Elternliebe, in 
ſeliger Kindheit 
Kraft gewinnen 
für das ſchwere 
Amt eines Herr 
ſchers, zu dem er, 
menſchlicher 
Vorausſicht nach, 
dereinſt berufen 
iſt. 
Parlianfagen 
in Großflädten. 
Als im vorigen 
Jahrhundert die 
Städte mit dem 
Auſſchwung der 
Induſtrie zu 
wachſen begannen, 
blieben bei ihrem 
Ausbau Fragen 
öffentlicher Ge 
ſundheitspflege ſo 
gut wie unberück 
ſichtigt. Man war 
an das enge 
Zuſammenwohnen 
neben und über 
einander gewöhnt, 
und zwar ſchon 
ſeit dem Mittel— 
alter, wo das 
Gebiet der Stadt 
durch Mauern und 
Wälle eingeengt 
war. Man blieb 
bei der alten Ge 
wohnheit ſelbſt 
dann, als die 


Die Städte- 
gründer jenſeit des 
Ozeans waren im 
Bauen nicht be— 
ſchränkt, die angel— 
ſächſiſchen Ein- 
wanderer brachten 
aus ihrer Heimat 
die Sitte mit, im 
Einzelhauſe zu 
wohnen. Mietö= 
kaſernen, Vogel 
käfige, in denen 
die Menjchen über: 
einander hauſen, 
gelangten dort 
nicht zur Ent— 
wickelung. Nur 
im geſchäftlichen 
Mittelpunkt der 
Städte entſtanden 
hohe Häuſer, ſelbſt 

Wolkenkratzer. 
Aber der Ameri— 
kaner beſorgt in 
der City nur ſeine 
Geſchäfte und 
wohnt in der 
Umgebung der 
Stadt zumeiſt in 
eigenem Ein 
familienhauſe. Die 
amerikaniſchen 
Großſtädte haben 
darum eine ſehr 
bedeutende räum— 
liche Ausdehnung. 
Während der 

Flächeninhalt 
Berlins 6332 Het 
tar beträgt, wird 
die Geſamtfläche 
New Yorks mit 
84000 Hektar, 
die Chicagos mit 
19000 und die 
von Philadelphia 
mit 34000 Heltar 
angegeben! Dabei 
haben die Ameri— 
kaner von Hauſe 
aus auf Schaffung 
öffentlicher Park— 


Feſtungswerke 
fielen, um ſo mehr, 
als eine freiere 
Bauart durch die 
Verteuerung von Grund und Boden erſchwert wurde. Nur ausnahms— 
weiſe dachte man daran, in dem wachſenden Häuſermeer grüne Oaſen 
zu ſchaffen, räumte vielmehr rückſichtslos unter den ſchönen Privat— 
gärten der Vorſtädte auf. Heute weiß man die Bedeutung der öffent— 
lichen Parkanlagen in Großſtädten zu ſchätzen; man würdigt ihre 
erfriſchende Wirkung auf den Stadtbewohner und bezeichnet ſie treffend 
als die Lungen der Großſtädte. Das Verſäumte iſt allerdings gegen— 
wärtig ſchwierig nachzuholen: man kann die Häuſerreihen nicht nieder— 
reißen und an ihrer Stelle Bäume pflanzen. Daher iſt auch der Beſitz 
an Parkanlagen und öffentlichen Gärten in einzelnen Großſtädten ſehr 
verſchieden beſchaffen. So beſitzt London 2486 Hektar ſolcher Anlagen, 
Wien 979, Berlin 487 und Paris gar nur 186 Hektar. Die abſoluten 
Zahlen ſind nicht entſcheidend, man muß dabei auch die Bevölkerungs— 
ziffer in Betracht ziehen. Tun wir dies, ſo ſtellt ſich folgendes heraus. 
Auf einen Bewohner Londons kommen 5,6 Quadratmeter öffentlicher 
Parkanlage, auf einen Berliner nur 2,8 Quadratmeter, und der Pariſer 


Auſer Kronprinzenpaar mit feinem Sohn Wilhelm. 


Hofphot. E. Bieber, Berlin, phot. anlagen Gewicht 
gelegt. Chicago 
3. B. iſt eine 
Gartenſtadt im vollſten Sinne des Wortes. Eine Anzahl großer Parls 
umſchließt die Stadt, und in ihrer Mitte ſind mehr als zwanzig lleinere 
zerſtreut: zuſammen bedecken ſie einen Flächenraum von 7,7 Quadrat- 
kilometern, d. ſ. 770 Hektar. In europäiſchen Städten zeigt ſich in der 
Neuzeit das Beſtreben, vom Innern der Stadt nach der Umgebung 
abzuwandern. Aber auch in den neu entſtehenden Stadtteilen wird 
durch die Boden- und Bauſpelulation das breitere freiere Wohnen 
erſchwert, und auf die Anlage öffentlicher Parlanlagen nimmt man nur 
ſelten Rückſicht. In dieſer Hinſicht ſollten der Staat und die Gemeinden 
mehr Energie entfalten. Kaiſer Joſeph II. nannte den von ihm an— 
gelegten Augarten in Wien einen „allen Menſchen gewidmeten 
Erluſtigungsort“; für uns ſind aber öffentliche Parkanlagen weit mehr: 
weſentliche Hilfsmittel zur Geſunderhaltung des im ſteinernen Häuſer— 
meer arg bedrohten Großſtädters. 8 
Vom großen Fürſtenſchießen in Zwickau i. 8. (Zu der Ab- 
bildung auf der umſtehenden Seite.) Zur Erinnerung an einen der 


u 


Vom großen Fürſtenſchießen in Zwickau i. ©. 


glänzendſten und luſtigſten Tage der Zwickauer Stadtgeſchichte ſand 
am 22. Auguſt d. J. auf dem Gelände der Zwickauer Gewerbe- und 
Induſtrieausſtellung eine geſchichtlich treue Nachahmung des großen 
Freiſchießens von 1573 ſtatt. Ein impoſanter Feſtzug, von deſſen 
32 Gruppen unſer Bild eine wiedergibt, leitete die Feſtlichleiten 
ein. Es gab ein buntbewegtes Bild von den farbenprächtigen Moden 
jener Zeit und bot in ſeinen drei Abteilungen eine reiche Fülle belebter 
Szenen. Jede Einzelheit war ſo treu der Vergangenheit abgelauſcht, 
daß die Menge der Schauluſtigen wohl denlen konnte, ſie träumte ein 
luſtiges, 333 Jahre altes Märchen. Auch das fröhliche Tanzen am 
Abend fand ſtatt, ebenſo wie der üppige Schmaus der feſtſrohen 
Bürgerſchaft. Ob es aber auch diesmal „14 Gerichte“ gab, wie 
dazumal, und ob 
es auch diesmal 


und ſeiner friſchen Kraft jo recht zeigten, das wichtigſte Mittel zur 
Pflege deutſcher Geſinnung. 

Joſeph Vaul, der älteſte aktive Feuerwehrmann Deutſchlands, wurde 
am 7. September in Breslau dem Kaiſer vorgeſtellt. Er iſt am 
31. März 1820 in Warmbrunn geboren, ſeines Zeichens Schuhmacher⸗ 
meiſter, bit über einem Jahrzehnt Hilfsbriefträger und dient in der 
Feuerwehr vom Jahre 1874 an. 1904 erhielt Joſeph Paul das 
Allgemeine Ehrenzeichen. Der rüſtige Greis, der vor zwei Jahren 
wohlauf mit ſeiner Gattin Amalie, geb. Bayer die Goldene Hochzeit 
feierte, beſitzt drei Töchter, zwölf Enkel und acht Urenlel und iſt 
wohl die populärſte Perſönlichleit des bekannten ſchleſiſchen Badeortes 
Warmbrunn. Er erzählt gern, daß er in ſeinem langen Leben nie 
auch nur eine Stunde lang frant geweſen, 
und man glaubt es ihm wohl, wenn man 
ſieht, wie ſtramm der Alte noch auf den 
Beinen ſteht, wie hell die Augen unter dem 
Feuerwehrhelm hervorſchauen. Möge er noch 
lange ſo bleiben! 

Wie alt wird die Inſel Helgoland! 
Immer wieder allarmieren Nachrichten über 
die Zerſtörungen an der Düne von Helgoland 
die Bevöllerung; demgegenüber hat ein Sach— 
verſtändiger, der über jahrzehntelange Be— 
obachtungen verfügt, feſtgeſtellt, daß z. B. der 
geſamte Verluſt, den die Düne durch die 
Stürme des letzten Winters erlitten hat, ſich 
insgeſamt auf 4000 Kubilmeter beläuft. Die 
Düne nimmt am Südende ſehr viel mehr zu, 
als ſie am Nordende hergeben muß, und das 
Südende iſt jetzt einen Kilometer lang. Je 
nach Windrichtung und Strömungen wird es 
hin und her bewegt, im allgemeinen wächſt es 
aber ſtetig in der Richtung nach Südoſten. 
Und was die Lebensfähigleit, die vorausſicht— 
liche Lebensdauer der Inſel anbelangt, ſo kann 
ſie nach dieſen Beobachtungen wohl gut auf 
etwa 2000 Jahre angegeben werden. 

Zerſtörung der Stolypinſchen Billa 2 
zu St. Petersburg. Unſer untenſtehendes A. Heyneri, Barmorunn, dpa 
Bild zeigt den Schauplatz eines ſchrecklichen Joſef Paul, 
Bombenattentats, die von Grund aus zer- der älteſte akt. Feuerwehr: 
ſtörte Villa des ruſſiſchen Miniſterpräſidenten mann Deutſchlands. 
Peter Stolypin auf der Apothelerinſel. Es 
war am 25. Auguſt d. Is. gelegentlich eines offiziellen Empfangstages 
bei Stolypin, der ungefähr 50 Perſonen im Landhauſe des Miniſters 
verſammelt hatte, als vier Unbekannte, die in gut beſpanntem Miets⸗ 
wagen vorgefahren waren, ſich Eingang zu verſchaffen wußten und bis 
zur Pförtnerſtube vordrangen. Durch einen Zufall explodierte das 
mitgebrachte Geſchoß ſchon hier, doch war die Wirlung immerhin noch 
o entſetzlich, daß über zwanzig Leute jojort getötet, eine etwa cben- 
ſolche Anzahl verwundet wurden und das Haus ſelbſt in eine Ruine 
verwandelt ward. Der Miniſter und ſeine Gattin blieben wunder⸗ 
barerweiſe un⸗ 


am Schluß 
ſtimmte, „daß 
mancher da ſein 
Hauptbeſchwert“, 
das lönnen wir 
nicht verraten, 
möchten's aber 
wohl annehmen, 
denn die Trink⸗ 
luſt der Deutſchen 
bei ſolchen es 
legenheiten iſt 
gleich geblieben, 
wenn auch die 
Schützenfeſte nicht 
mehr ihre alte, 
groß Bedeutung 
haben. Bis zum 
30 jährigen Krieg 
bildeten dieſe 
Freiſchießen, die 
ſeit der Erfindung 
des Schießpulvers 
an Stelle der 
ritterlichen Tur— 
niere getreten 
waren und das 

ſelbſtbewußte 
Bürgertum in 
einer großartigen * 
Gaſtfreundſchaft, — — 


verletzt, dagegen 
wurden die Kin⸗ 
der Stolypins, 
die ſich im obe⸗ 
ren Stockwerl be: 
fanden, furchtbar 
verwundet. Von 
den Urhebern 
des fluchwürdi⸗ 
gen Verbrechens 
ſind drei getötet, 
der vierte wurde, 
ſchwer verwundet, 
in Haft genom⸗ 
men. Bei den 
Hausſuchungen, 
die infolge des 
Attentats in allen 
Stadtteilen Per 
tersburgs vorge— 
nommen wurden, 
ſoll eine weit der⸗ 
zweigte politiſche 
Verſchwörung 
entdeckt worden 
fein, die Arten: 
täter ſelbſt wa⸗ 
ren junge Leute, 
augenſcheinlich 
Mitglieder 
terror 
Partei, die immer 


ſeinem ſelbſtge— 
fälligen Behagen 


Die durch ein Bombenattentat zerſtörte Villa Stolypins zu St. Petersburg. 


weiter ihren blut. 
gen Weg verfolgt, 
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Der ſtille Weg. 


(1. Fortſetzung.) 


ore kochani! Um Gottes willen, Kindchen, liebes, 
V einzigſtes, goldenes, wie ſiehſt du aus?!“ Die 
alte Frau in polniſcher Bäuerinnentracht hatte 
mit einem lauten Aufſchrei die runzligen Hände 
en zuſammengeſchlagen und ſtarrte aus erſchrockenen 
Augen ihrer jungen Herrin in das totenblaſſe Geſicht. „Die 
Haare offen und ganz zerzauſt, das Reitkleid ſchief zugehakt 
und 2” 

Die Komteß Prahlſtorff hob die Hand und ließ ſich erſchöpft 
in den nächſten Stuhl fallen. „Still jetzt, Wawerka! Ich dank 
dem Himmel, daß ich unbemerkt über die Turmtreppe hinein— 
geſchlüpft bin, und du ſchreiſt mir das ganze Haus zuſammen!“ 

Die Alte lief geſchäftig hin und her, trug Riechſalz herbei 
und Kölniſches Waſſer. „Da, mein Kindchen, mein goldenes, 
erquick dich erſt ein bißchen! Und ſei nicht bös, aber der Schreck 
war mir wie ein ſpitzes Meſſer ins Herz gefahren! Als wenn 
du dem leibhaftigen Tod begegnet wärſt, ſo ſiehſt du aus!“ 

„Der Tod! So etwas Ähnliches war es vielleicht!“ Alix 
Prahlſtorff verſuchte zu lächeln, aber es gab nur eine Grimaſſe. 
„Und jetzt raſch, ſpring in den Stall zum alten Sareyka. 
Er ſoll die Rappſtute ordentlich mit Stroh abreiben, ehe er 
ſie einſtellt; im Laubengang, hundert Schritte vorm Turm 
hab' ich ſie angebunden. Und gib ihm 'nen Taler, damit er 
meiner Couſine nichts ſagt, denn ich hab' die Stute halb zu— 
ſchanden gejagt auf dem Heimweg vom Sdrinsnoſee.“ 

„Sehr wohl, mein Herzchen, mein goldenes, und wie du 
befohlen haſt, ſoll es geſchehen. Aber einen ganzen Taler 
für das bißchen Schweigen?“ Sie hob die ſchmale Oberlippe 
über dem zahnloſen Mund, und in ihre blaßblauen, halb 
erloſchenen Augen trat ein glitzernder Schimmer. „Ich werd' 
ihm drohen, daß ich feine Kuh verher’ und über fein Deputat- 
korn den ſchwarzen Brand regnen laſſ', wenn er auch nur zu 
einem einzigen Menſchen den Mund aufmacht. Das iſt billiger, 
wird aber viel beſſer helfen, denn über Geld würd' er ſich 
nur unnütz wundern, an meine Wiſſenſchaften aber glaubt er!“ 
Und die alte Wawerka ging, um den empfangenen Befehl auf 
ihre Art auszuführen. Keine Spur aufdringlicher Neugierde in 
dem faltigen, von zwei ſchneeweißen Haubenbändern umrahmten 
Geſicht. In ihrem langen Dienſtbotenleben hatte ſie gehorchen 
und warten gelernt, und wenn ſie noch eine kurze Viertel 
ſtunde wartete, erfuhr ſie ohne unziemliche Fragen, was ge— 
ſchehen war, denn ihr großes Sorgenkind hatte keine Geheim— 
niſſe vor ihr. Seit man es ihr vor jenen Jahren als ein 
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kläglich weinendes, in koſtbare Spitzen gewickeltes Bündel in 
den Arm gelegt hatte, war ſie nicht mehr von ihm gegangen. 
Wie lange es her war, wußte ſie nicht mehr, denn ſeit ſie ſo 
viel in den merkwürdigen Ländern lebten, in denen es keinen 
Winter gab, hatte ſie das Zählen nach Jahreszeiten verlernt, 
ebenſo, wie ſie ſich kaum entſann, daß ſie einmal einen andern 
Namen getragen hatte als den, mit dem ſie von einem Paar 
ſtammelnder Kinderlippen zuerſt gerufen worden war: „Wa— 
werka“. Wenn die gnädige Komteſſe in einem fremden Hotel 
die Anmeldung ausſchrieb, gab es zwiſchen ihnen ſtets ein 
Gelächter, denn beide mußten ſie immer erſt nachdenken, daß 
ſie eigentlich Jozefa Zoſia Gryzanka hieß . . . Eins nur wußte 
ſie noch genau, nämlich, woher der Name „Wawerka“ ſtammte. 
Wenn ſie allein geweſen war mit dem mutterloſen kleinen 
Grafenkind, hatte ſie es mit Küſſen und Tränen bedeckt und 
immer mit dem Namen des eigenen gerufen, der kleinen 
Warwara, die man ihr aus dem Hauſe getragen hatte, ſtill 
und kalt; vielleicht, weil der liebe Gott dem armen Würmchen 
die Schande hatte erſparen wollen, ohne einen Vater auf— 
zuwachſen, der ſich vor der Welt zu ihm bekennen durfte ... 
ein gar vornehmer Herr, viel zu vornehm für die hübſche 
Koſſätendirne, die er genommen hatte, wie man eine bunte Feld— 
blume abpflückt, um fie nach einer Weile wieder fortzuwerfen ... 
Alle Welt hatte ſich damals gewundert, daß das erſte Wort, das die 
kleine Komteſſe Alix Prahlſtorff ausſprach, „Wawerka“ lautete, 
und dabei die runden Armchen nach ihrer Amme ausſtreckte . . . 
Sie aber lachte nur heimlich, und in jenem Augenblick begab 
ſich in ihrem Herzen ein Wunder: ſie vermochte die beiden 
Kinder nicht mehr voneinander zu trennen, das tote eigene 
und das lebende fremde, und ſie empfand nur noch eine 
einzige Liebe ... Von jener Stunde an gehörte das kleine 
Grafenkind ihr, wer's ihr genommen hätte, wäre geſtorben. 
Ein Dutzend Gouvernanten hatte fie aus dem Haufe gebracht, 
weil dieſe gemeinen Perſonen verſucht hatten, ſie bei ihrem 
Kind zu verdrängen: waren zum Herrn Grafen gelaufen und 
beklagten ſich, ſie übe auf die junge Komteſſe einen ſchlechten 
Einfluß, pfropfe ihr das Köpfchen voll von allerhand aber— 
gläubiſchem Kram, erziehe ſie zu Stolz, Hoffart und Dünkel 

Die törichten Gänſe! Was wußten die denn von ihren 
geheimen Kräften und Künſten? Daß ſie die Zukunft zu 
leſen verſtand aus den Karten oder drei friſch geſchnittenen 
Zweigen, die fie rückwärts über die Schulter warf? Daß ſie 
jede Krankheit zu heilen wußte mit Kräutern, Beſprechen oder 
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Auflegen der bloßen Hand? Und Stolz und Hoffart? Ja, 
ſollte eine Grafentochter, die mit ihrer weißen Hand achtund⸗ 
zwanzigtauſend Morgen Wald und Acker zu verſchenken hatte, 
vielleicht die Augen unter ſich ſchlagen wie ein armes Tage⸗ 
löhnerkind? Und der Herr Graf gab ihr immer recht, denn 
er hatte andere Dinge im Kopf als die Erziehung ſeiner 
Tochter, er ſagte nur jedesmal zu den Gouvernanten: „Ja, 
mein liebes Fräulein, wenn Sie ſich mit der Wawerka nicht ver⸗ 
tragen können, dann bedaure ich ſehr .. .“ So hatte fie das 
Kind behalten dürfen, hatte es in die Penſion begleitet und ſpäter 
auf allen Reiſen, und nur ein einziges Mal war das Wort 
Trennung zwiſchen ihnen gefallen, als ſie nach dem Tode des 
Herrn Grafen das Schloß verlaſſen mußten. Sie aber hatte nur 
gelacht: „Wegen Geld willſt du mir das Herz zerbrechen, ſoll 
ich von dir gehen, mein einzigſtes Kind? Ei, wozu hab ich 
denn geſpart all die Jahre, meinen Lohn und die Geſchenke? 
Und wo ich ſo reich bin, weshalb willſt du mich jetzt auf 
einmal ſo arm machen, daß ich dir nicht mehr dienen 
ſoll?“ — 

Als die alte Wawerka über die knarrende Holztreppe 
wiederkam, fand ſie ihre Herrin immer noch auf dem 
Stuhl ſitzend, die Augen ſtarr auf den Boden geheftet .. 
Da trat ſie leiſe hinter ſie und begann ihr das rotblonde 
Haar zu ſtrählen. Rieb es mit weichem Tuch und entwirrte 
mit linder Hand die ineinander verſchlungenen langen Strähne. 
Und halb ſingend, wie einſt, wenn ſie das ungebärdige Kind 
in den Schlaf wiegte, begann ſie zu ſprechen: „Die Rappſtute 
iſt verſorgt, und der Sareyka wird ſchweigen. Drei Kreuze 
hat er geſchlagen, als ich mit der aufgehobenen Hand in dem 
dunkeln Stall vor ihm ſtand. Und außer uns iſt niemand 
zu Hauſe, nur die beiden jungen Herren mit ihrem Lehrer, aber 
fie dürfen das Zimmer nicht verlaſſen, die Mutter hat's ver- 
boten, weil ſie heut nachmittag unartig geweſen ſind. Der 
Herr Baron aber iſt noch auf dem Feld, und die Frau 
Baronin iſt gegen Abend nach der Heinrichswalder Grenze 
pirſchen gefahren, vor Dunkelwerden kommt ſie nicht zurück.“ 

Alix warf den Kopf in den Nacken und ſchüttelte das 
dichte Haar, das mit ſeinen Spitzen faſt den Boden ſtreifte. 
„Um ſo beſſer, dann gibt's auch das dumme Gefrage nicht: 
Wo biſt du geweſen und wo kommſt du her? Soll ich viel- 
leicht ſagen: In Beidritten, aber der Herr Graf von Rehna 
waren nicht zu Hauſe?“ 

Die alte Wawerka ſchlug die Hände zuſammen. „Nicht 
zu Hauſe? Wo du ihm geſtern geſagt hatteſt, wenn das 
Wetter gut bleibt, wirſt du vielleicht kommen, ſeine Fohlen 
anzuſehen? Alſo iſt das Wetter vielleicht ſchlecht geweſen?“ 
Sie ſpie verächtlich aus. „Ah, psa krew! Blut und Seele 
von einem Hund! Früher in Prahlſtorff, wenn du damals 
geſagt hätteſt: Vielleicht werd' ich kommen, hätt' er acht 
Tage und Nächte gewartet, dir die Hände unter den Fuß 
gebreitet, wenn du wirklich gekommen wärſt! Aber heute? 
Na tröſt' dich, mein Herzchen, jetzt weißt du wenigſtens, um 
was er dir damals ſeine Liebe geſchworen hat! Umbringen 
hat er ſich damals wollen, und jetzt iſt er nicht zu Hauſe? 
Nicht zu Haufe, weil du nicht mehr deine drei Güter mit: 
bringſt, wenn du geritten kommſt? Oh, welch ein Schlachtſchitz, 
welch ein Staroſt und Graf! D til“ Und fie ſpie 
wiederum aus, während ſie den Friſiermantel holte und nach 
Kamm und Bürſte griff. Alix Prahlſtorff aber erhob ſich und 
trat vor den ſchmalen Spiegel in dem dürftig ausgeitatteten 
Fremdenzimmer. Eine ganze Weile lang muſterte ſie ihr 
weißes Geſicht, ob die ausgeſtandene Todesangſt in der glatten 
und zarten Haut keine Spuren hinterlaſſen hätte, dann reckte 
jie die ſchlanken Arme und ließ ſich auf den von der alten 
Wawerka zurechtgeſchobenen Rohrſtuhl nieder. 

„Alſo es iſt aus, Wawerka, und ich hab' genug von der 
Heimat. Heute noch fängſt du an zu packen, und morgen 
wird kurz Adieu geſagt!“ 

„Wie du befiehlſt, mein Täubchen! Aber gegen die Karten?“ 

„An deine Karten glaub' ich nicht mehr!“ 


ſchwamm hinaus auf die Tiefe, wie in jenen Zeiten, 


Die alte Wawerka legte den Kamm aus der Hand. „Oh 
Kind, verſünd'ge dich nicht! Haben die Karten ſchon einmal 
gelogen? Und haben ſie vielleicht nicht damals die Wahrheit 
geſagt, vor jenen ſechs Jahren, als immer das liebe Geld in 
der fremden Hand ſtand und der ſchwarze Brief über den 
langen Weg ins Haus? Und war's nicht vielleicht ein langer 
Weg von Baden-Baden nach Prahlſtorff, wie wir auf die 
Depeſche von dem Unglück nach Hauſe fahren mußten? Ganz 
geſund hatten wir den Herrn Grafen verlaſſen, ich ſeh ihn 
noch, wie er auf dem Bahnhof ſtand in jeinem grauen Staub- 


mantel und uns mit dem Taſchentuch nachwinkte ...“ 
Alix ſchüttelte unwillig den Kopf. „Hör ſchon auf, Wa⸗ 
werka! 


Und damals haben deine Karten vielleicht recht gehabt. 
Aber heute? Ehe ich fortritt, fragte ich dich, ſoll ich nicht 
lieber zu Haufe bleiben? Du hobſt dreimal ab auf Ja und 
Nein und ſagteſt: „Reiten iſt beſſer als zu Hauſe bleiben!“ 

Die Alte hob die Schultern. „Ja, Kind, liebes, wo 
ſteht es denn geſchrieben, daß ſich alles, was die Karten ſagen, 
immer gleich am ſelben Tag erfüllen muß? Die Karten haben 
gewollt, daß du reiten ſollſt; ob du aber den Grafen Rehna — 
der liebe Gott ſoll Krätze regnen laſſen über ihn und ſeine 
Verwandtſchaft — ja, ob du aber dieſes Hundeblut treffen 
wirſt, davon haben ſie nichts geſagt!“ 

„Na ja, aber in den Tod hätten ſie mich faſt getrieben!“ 

„Panie Kristusze pomilui sie, Herr Jeſus Chriſtus erbarm' 
dich!“ Die Alte ſchrie auf und umſchlang den rotblonden 
Kopf mit beiden Armen. „Alſo darum war dein Geſicht je 
blaß und die Haare feucht, als ich ſie in meine Hände nahm?“ 

Alix Prahlſtorff nickte mit geſchloſſenen Augen. Ja. 
ſeinetwegen bin ich doch nur hierhergekommen, und weil wir 
gehört hatten, er wäre unverheiratet geblieben. Und es ging 
ja alles ganz gut, er kam täglich von Beidritten herüber... 

Die Wawerka nickte. „Ich weiß, mein Kindchen, ich weiß.“ 

„Na ja alſo, wie er aber immer wieder fortritt, ohne 
geſprochen zu haben, da glaubte ich, ich müßte ihm einen 
Schritt entgegenkommen, um ihm zu zeigen, daß ich gegen 
damals andern Sinns geworden war. Und wie er mich 
geſtern abend, als wir allein durch den Park gingen, fragte, 
ob ich mir nicht einmal ſeine Fohlenkoppel anſehen wollte, da 
hab' ich noch mehr geſagt, als ich dir geſtern zugeſtand, um 
nicht von dir geſcholten zu werden, hab' geſagt, wenn das 
Wetter gut bliebe, würde ich ganz beſtimmt kommen!“ 

„Kindchen, liebes, wie konnteſt du bloß! Wer von den 
Mannsvolk greift denn nach einer Hand, die ſich ihm entgegen‘ 
ſtreckt? Und jetzt brauchſt du mir weiter nichts zu erzählen, 
denn ich weiß Beſcheid: Rache hat er nur an dir nehmen 
wollen wegen damals, und jetzt reitet er vielleicht herum auf 
den Nachbargütern und prahlt vor allen Leuten, daß er dit 
den Korb ausgezahlt hat.“ 

„Schweig, Wawerka!“ Sie riß der Alten mit einer un 
geſtümen Bewegung die Haare aus der Hand, und ihr ſchlanker 
Leib bäumte ſich unter dem Zorn auf, der fie jählings über 
flutete. „Zwei Stunden ritt ich ſchon an der Fohlentoppel 
auf und nieder, ein Knecht kommt endlich auf mich zu. Ich 
frag' ihn: „Iſt dein Herr nicht zu Hauſe?' Und da grinſt der 
Kerl: ‚Nein, Fräulinko, der Herr Graf find ſchon am Vor- 
mittag fortgefahren, nach Maldeinen. Mir aber haben der 
Herr Graf befohlen, ich ſoll bei der Fohlenkoppel aufpafien, 
ob nicht eine Dame kommen wird mit rotem Haar.. 
Da zog ich dem frechen Hund die Reitpeitſche durch das 
grinſende Geſicht. „Da, richt' das deinem Herrn aus, und wo 
ich ihn treffe, geht's ihm ebenfo‘, jagte davon ohne Sinn und 
Verſtand, bis ich ans erſte Waſſer kam, oder die Stute hatte 
mich hingetragen, denn fie trat an den Rand und fing an zu 
trinken. Und da kam's über mich, in dem ſprindigkalten 
Waſſer meinen Zorn zu kühlen, mich müd' und ruhig zu 
ſchwimmen, ehe ich hier wieder unter die neugierigen Gesch. 
meiner Verwandten trat. Und da zog ich mich a 9 
a le 
noch als halbwüchſiges Mädel von Prahlſtorff aus faſt jeden 
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Tag nach dem einſamen Waldſee geritten war. 
wandte ich mich wieder zum Ufer, da richtet ſich neben meinen 
Kleidern ein Straſchnik auf, hebt das Gewehr, und ich ſoll 
ihm auf den Poſten folgen, um mich auszuweiſen, mit welchem 
Recht ich auf ruſſiſchen Boden übergetreten wär! In meiner 
Aujiregung hatte ich nicht daran gedacht, mich diesſeits der 
Grenze zu halten.“ 


Die alte Wawerka ſtöhnte auf: „O Jezusze. panie kochani. 


m. 


dieſes Volk wird immer frecher! 

„Und ich war jo verſchlagen und erſchrocken, daß ich auf 
den See hinausſchwamm und laut um Hilfe ſchrie. Da fing 
der Kerl an zu ſchimpfen, ſchoß nach mir zweimal, und ich 
gab mich verloren, denn die Todesangſt nahm mir alle Kraft, 
kaum daß ich mich noch im Waſſer halten konnte. Aber Da, 
mit einemmal liegt der Kerl am Boden, ein junger Mann 
kniet über ihm, ſchlägt ihn mit der Fauſt in die Schläfe, ruft 
mir etwas zu, aber ich verſtehe nichts, weiß nur, daß ich ge— 
rettet bin. Auch wie ich herausgekommen bin, weiß ich nicht 
mehr, weiß nur noch, daß ich wieder im Sattel ſaß und nach 
Hauſe jagte, als wär' noch immer der Tod hinter mir her!“ 
Sie lehnte ſich erſchöpft zurück, und die alte Wawerka nahm 
ſie zärtlich in den Arm, ſchmiegte ihre runzlige Wange an ihr 
weißes Geſicht. „Oi Duszinka moia, mein Seelchen, mein 
armes, was haft du ausgeltanden! Und Gott ſei Dank nur, 
Aber der Kavalier, der dich gerettet 


daß ich dich wieder hab! 

hat - denn ſicherlich war es ein Kavalier — alſo, was iſt 
aus ihm geworden? Haſt du dich nicht bedankt und mit 
ihm geſprochen?“ 


„Geſprochen? Oh Gott, Wawerka, ich war ja fo be— 
ſinnungslos vor Angſt, daß ich mich nicht einmal mehr an 
ſein Geſicht erinnere! In Hemdsärmeln war er, das iſt 
das einzige, was ich weiß, aber auch das kann ich nicht ganz 
genau behaupten, es kann auch ein heller Rock geweſen ſein!“ 

Die alte Wawerka ſchlug die Hände zuſammen. „Boze 
kochani, hat man ſchon ſo etwas erlebt! Läßt ſich von 
einem Kavalier das Leben retten, ſpricht kein Wort des Dankes, 
ſondern reitet fort und weiß nicht einmal, wie er ausſieht?“ 
Und miß billigend fügte fie hinzu: „Kindchen, Kindchen, wer 
weiß, was du da verpaßt haſt! Die Karten haben nicht um— 
ſonſt geſprochen: Reiten iſt beſſer, als zu Hauſe bleiben!“ 

Alir Prahlſtorff ſchob die Unterlippe vor. „Na ja, wenn 
du's ſo nimmſt, dann haſt du natürlich recht! Auf die Art 
und Weiſe kann man jede deiner Prophezeiungen zum Guten 
Und es bleibt dabei: morgen, mit dem Abendzug 


auslegen! 
wird gefahren. Erſt nach Berlin, und dort wollen wir weiter 
überlegen. Vielleicht, daß wir uns nach Schleſien einladen 


laſſen zu meinem Vetter Siesberg, oder . 5 

Zwei Paar kräftige Knabenfäuſte hämmerten gegen die 
Tür. „Tante Alir. Tante Alir, wir müſſen dich jetzt haben! 
Der Arreſt iſt glücklich abgeſeſſen, und jetzt geht's in die Jagd— 
gefilde der Rocky-Mountains. Dazu aber brauchen wir eine 
Squaw!“ 

„Ich werd' euch die Wawerka ſchicken“, ſagte Alix lachend. 

„Unterſteh dich!“ rief Heinz, der ältere der beiden Queſſen— 
dorpfer Sprößlinge, zurück, und Fredi, der jüngere, fügte hinzu: 
„Das alte Opoſſum ſoll in ſeinem Wigwam bleiben, wenn 
ihm ſein Skalp lieb iſt!“ 

„Alſo dann mögen meine weißen Brüder nur vorangehen, 
ich komme gleich nach!“ Und, während die beiden ungebärdigen 
Jungen die Turmtreppe hinabpolterten, ſagte fie lachend zu 
der alten Wawerka: „Da, haſt du's gehört? Vor kaum ein 
paar Stunden hab ich mit dem Tod geſpielt, und jetzt ſoll 
ich dasſelbe tun, aber mit dem jungen, blühenden Leben?“ 

Die Alte ſteckte ihrem Sorgenkind die ſchweren, rotblonden 
Flechten auf und ſah aus glanzloſen Augen auf ihre Arbeit. 
„Spielen, mein Seelchen, mein einzigſtes? Spiel iſt alles, 
nur wir Menſchen find immer jo dumm. daß wir es ernſt 
nehmen. Alſo ſpiel', mein Seelchen, ſpiel'! Spiel' mit den 
Menſchen, ſpiel' mit den Herzen, tu ihnen weh und quäl’ 
ſie, nimm die Zeit wahr, denn fie geht raſch vorüber. Da— 


Und ſchon 


1 


ging, reckten den Hals nach mir. 


nach aber kommt die Nacht. Sieh, auch ich war einmal 
jung und ſchön, und die Männer, wenn ich über die Straße 
Heute aber wenden ſie ſich 
ab und ſagen Here“ hinter mir her, denn meine Augen find 
trübe und mein Fleiſch iſt welk.“ 

Mir Prahlſtorff ſchauerte zufammen, über ihre Schultern 
war ein Fröſteln gelaufen. „Wawerka, raſch, beeil' dich! 
Hier iſt es kalt, ich will wieder ins Freie hinaus!“ 

„Schön, mein Goldkind, ſchön! Und wie iſt es nun: 
bleibſt du bei deinem Befehl, daß wir morgen fortreiſen ſollen, 
wo doch die Karten nicht einmal, ſondern zehnmal geſprochen 
haben: In der Heimat wirſt du reicher werden, als du je 
geweſen biſt?“ 

„Geh, Wawerka, quäl' mich nicht, ich weiß es nicht!“ 


* * 
* 


Die „Rote Prärieblume“ — Alix Prahlſtorff — ſtand an 
den Marterpfahl gebunden, der „Hinkende Hirſch“, Häuptling 
der Siourindianer, dargeſtellt von dem Kandidaten der Theo— 
logie und Hauslehrer Gotthilf Steinmann, bewachte das 
Opfer, Old Shatterhand aber und ſein Freund Winnetou — 
die beiden Queſſendorpfer Sprößlinge — ſaßen ein paar hundert 
Schritte davon in ernſthafter Beratung, wie die Schweſter 
Winnetous am beſten aus der Gefangenſchaft der feigen Hunde 
von Sioux zu befreien wäre. Das „Caloumet“ — eine aus- 
gehöhlte und mit trockenen Kirſchblättern gefüllte Kartoffel — 
war unter heftigem Spucken geraucht worden, und gerade 
ſchickte der vom Los erwählte Winnetou ſich an, das Sioux— 
lager, natürlich unhörbar, zu beſchleichen, als eine helle, ans 
Kommandieren gewöhnte Stimme über die Parkmauer rief: 
„Tag, Jungens! Sind Papa und Mama zu Hauſe?“ 

Heinz, der ältere, ſprang auf und verneigte ſich wie ein 
vollendeter Kavalier. „Nein, Herr von Sacrow, aber lange 
wird's nicht mehr dauern. Wenn Sie vielleicht die Liebens⸗ 
würdigkeit haben wollen, inzwiſchen mit unſerer Geſell— 
ſchaft vorlieb zu nehmen?“ Der Jüngere aber hob, Schwei— 
gen gebietend, die kräftige Hand. „Mein großer weißer Bruder 
möge ſeine Stimme dämpfen, denn wir ſtehen auf feindlichen 
Jagdgründen. Und wenn dieſe Coyoten von Sioux auch als 
blindgeborene junge Hunde auf die Welt kommen — Winnetou 
der Apatſchenhäuptling lacht über ſie — ſo müſſen wir doch daran 
denken, daß vielleicht ein Kundſchafter in der Nähe ſein könnte!“ 

„Ach ne,“ ſagte Henner mit ſcheinbarem Ernſt, „dann 
habe ich wohl die Ehre, mit dem berühmteſten aller roten 
Krieger zu ſprechen?“ 

„Howgh, ſo iſt es, du ſprichſt die Wahrheit!“ 

Henner verneigte ſich mit übertriebener Höflichkeit im Sattel. 
„Winnetou iſt der Schrecken ſeiner Feinde, und ſeinem Scharf— 
ſinn bleibt nichts verborgen. Alſo kann er mir vielleicht auch 
ſagen, unter wem heut nachmittag die Rappſtute ſeiner Frau 
Mutter gegangen iſt?“ 

„Die „Rote Prärieblume hat fie geritten, aber jetzt befindet 
fie ſich in der Gefangenſchaft der Sioux!“ Und Heinz, der 
ältere, fügte mit einem mitleidigen Seitenblick auf den jüngeren 
Bruder hinzu: „Er meint nämlich Tante Alix Prahlſtorff, Herr 
von Sacrow. Sie iſt ſeit acht Tagen bei uns auf Beſuch!“ 

Da lachte Henner fröhlich auf: die Fährte war beſtätigt, 
und in wenigen Minuten hoffte er vor dem verfolgten Wild 
zu ſtehen. Den Zügel warf er über einen Aſt, und gleich 


aus dem Sattel ſchwang er ſich über die Mauer. „Alſo 
ſchön, meine Herren Häuptlinge, dann ſpiele ich mit. Und 
erſt wollen wir uns mal eine Friedenspfeife anſtecken“ — er 
hielt den beiden raſſigen Jungen, die ungeniert zugriffen, ſeine 
Zigarettendoſe hin — „dann aber beraten, wie wir dieſer 
Bande von Sioux am beiten ans Leder gehen . . .!“ 
* * 
* 


Alix Prahlſtorff hatte ſich nach ihrer Gefangennahme durch 
den Häuptling der Siouxindianer geduldig an den Marter 


pfahl binden laſſen, einen breiten Eichenſtamm, der auf einer 


kleinen Lichtung mitten in dem weitläufigen Cueſſendorfer 


sit 


Park ſtand, aber die fröhliche Laune, mit der fie ſich auf das 
wilde Spiel der beiden von Kraft und Übermut ſtrotzenden 
Jungen eingelaſſen hatte, war raſch verflogen. Und jetzt 
langweilte ſie ſich ſträflich, denn der wilde Indianerhäuptling 
hatte ſich gar raſch in einen ſchüchternen Theologiekandidaten 
zurückverwandelt, ſaß zu ihren Füßen und ſprach kein Wort. 
Vorhin, als ſeine beiden Zöglinge noch mitagierten, war er 
ganz amüſant geweſen, hatte mit wilder Gebärde fein Schlacht: 
beil geſchwungen und die auf der einſamen Wieſe luſt— 
wandelnde „Rote Prärieblume“ mit Triumphgeſchrei nach ſeinem 
Wigwam geführt, um ihr die Alternative zu ſtellen, ſeine 
Squaw zu werden oder am Marterpfahl zu ſterben. Und 
das, fo dachte Alix, wäre doch ein ſehr netter Anknüpfungs⸗ 
punkt geweſen, ihr ein bißchen den Hof zu machen; mit aller 
Wahrung des Abſtandes natürlich, aber er hätte ja nur ſeine 
Rolle weiter zu ſpielen brauchen, ihr in der pathetiſchen 
Sprache der Rothäute zu beteuern, daß ſein wildes Häuptlings- 
herz vom erſten Augenblick an, da er die „Rote Prärieblume“ 
geſehen, ſich vor Liebe verzehrte, daß ſie den grauſamen Tod 
am Marterpfahl ſterben müßte, wenn ſie nicht einwilligte, ſeine 
Squaw zu werden, denn er würde es nicht ertragen, ſie an 
der Seite eines andern zu wiſſen. Und ſie empfand es faſt 
als eine Beleidigung, daß dieſer junge Menſch ſo befangen, 
oder vielmehr, wenn man's genau beſah, gleichgültig neben 
ihr ſaß. Sein von einem lecken Schnurrbärtchen beſchatteter 
Mund ſah gar nicht ſo aus, als wenn er noch niemals einem 
jungen Mädchen allerhand verliebte Torheiten in die Ohren 
geflüſtert hätte, und die Schmiſſe auf ſeiner linken Wange 
zeigten doch deutlich, daß er auch etwas anderes während 
ſeiner Univerſitätszeit getrieben hatte als nur das Studium 
der Gottesgelahrtheit. Und war ſie denn ſchon ſo alt und 
reizlos geworden mit ihren ſechsundzwanzig Jahren, daß man 
ihr weigerte, was ihr ſonſt als etwas Selbſſwerſtändliches, als 
ein ſchuldiger Tribut erſchienen war, den die Männerwelt 
ihrer Schönheit zollte, überall, wo fie ſich nur ſehen ließ, be 
wundernde Blicke und huldigende Worte? So alt, daß der 
cine, zu dem ſie heut nachmittag geritten war, es hatte wagen 
dürfen, ſie höhniſch zu beleidigen, und der andere, mit dem 
ſie noch vor wenigen Minuten im Scherz und Spiel Bruſt 
an Bruſt gerungen hatte, jetzt gleichgültig zu ihren Füßen 
ſaß, ihren biegſamen Leib hatte umſchlingen dürfen, und 
jetzt vielleicht an eine andere dachte, an irgend ein kleines 
Mädel da irgendwo oben in Königsberg, für das er haus 
lehrern ging, um es nach vollendetem Studium als ſein Weib 
in die endlich erarbeitete Pfarre zu führen? Eine böſe Regung 
hob ſich in ihrem Herzen, es doch einmal zu verſuchen, ob ſie 
denn wirklich ſchon ſo reizlos geworden wäre, daß es nicht 
mehr reichen ſollte, dem jungen Bürſchchen da zu ihren Füßen 
den Kopf zu verdrehen?! Ihm mit allen Künſten ſo den 
Sinn zu betören, daß er alles vergaß und hinter ſich warf, 
was bisher den Inhalt ſeines Lebens ausgemacht hatte?! 

Sie machte eine ungeduldige Bewegung, der junge Theologie— 
kandidat ſprang auf die Füße. „Pardon, gnädigſte Komteſſe, habe 
ich im Eifer des Gefechts die Feſſeln vielleicht zu eng zugezogen?“ 

Alir Prahlſtorff ſah ihn mit einem herausfordernden Lächeln 
an. „Nein, nur die Rote Prärieblume' findet, daß der 
Hinkende Hirſch' ſich wenig Mühe gibt, fie in ihrem Entſchluß, den 
Marterpfahl ſeinem Wigwam vorzuziehen, ſchwankend zu machen!“ 

„O Gott, verzeihen Sie, Komteſſe.“ ſtotterte er verlegen, 
„ich war im Augenblick mit meinen Gedanken ganz wo anders. 
Aber, wenn Sie befehlen, natürlich .. .“ 

Sie ſchüttelte den Kopf, um eine zudringliche kleine Fliege 
zu verſcheuchen. „Nein, ich danke, auch mir iſt die Stim— 
mung verflogen, wollen uns lieber ein bißchen vernünftig unter— 
halten. Soll ich einmal raten, an was Sie eben gedacht 
haben? Aber ehrlich Ja ſagen, bitt' ich mir natürlich aus, 
wenn ich's getroffen habe!“ 

„Wie Sie befehlen, gnädigſte Komteſſe!“ 

„Alſo dann“ — ſie machte eine kleine Pauſe und ſah 
ihn aus rätſelhaft ſchimmernden Augen an — „an Ihre Braut!“ 
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Der gute Junge wurde rot bis unter die Haarwurzeln. 
„Wie ... woher wiſſen Sie das, Komteſſe?“ 

Alix Prahlſtorff lachte beluftigt auf: „Na, es war nicht 
eben ſchwer zu erraten. Und jetzt erzählen Sie mir ein bißchen 
von ihr, Herr Kandidat, es intereſſiert mich.“ 

„Wirklich, gnädigſte Komteſſe?“ 

„Würde ich Sie ſonſt darum bitten? Alſo wie .. . wie 
lange ſind Sie ſchon verlobt, Herr Kandidat?“ Eigentlich hatte 
ſie etwas anderes fragen wollen, nämlich wie er in ſeinen 
jungen Jahren dazu gekommen wäre, ſich ſchon für alle Zeiten 
zu binden; aber in dem offenen Geſicht hatte etwas geſtanden, 
was ſie warnte, ſich eine unbedachte Blöße zu geben, deren 
fie ſich hinterher vielleicht hätte ſchämen müſſen 

„Wie lange?“ ſagte er nämlich, und in ſeine Augen trat 
ein glückſeliges Leuchten. .. „Na, was man jo richtig ver 
lobt nennt, erſt ſeit ein paar Tagen, denn vorgeſtern erſt iſt 
meine Prüfungszeit um geweſen, und ſie hat nun geſchrieben, 
jetzt wollte ſie endlich meine Braut werden. Nämlich, Sie 
müſſen wiſſen, gnädigſte Komteſſe,“ fuhr er eifrig fort und 
offenbar froh, für ſein junges Glück eine ehrliche Teilnahme 
zu finden, „auf der Univerſität war ich fo gut wie verlumpt 
und verbummelt, hatte zu ſaufen und raufen angefangen. 
Zuerſt, weil ich das mir aufgedrungene Theologieſtudium haßte, 
dann aber, weil ich zu einem ordentlichen und anſtändigen 
Lebenswandel keine Luſt mehr, noch Kraft hatte. Da lernte 
ich mein Mädel kennen, merkte ſofort, daß ich ihr gefiel, und 
gedachte wieder 'mal ein leichtes Abenteuer zu erleben, denn 
ſie war aus einem Stand, wo unſereins als Student — 
entſchuldigen Sie, gnädigſte Komteſſe, daß ich ſo rückhaltslos 
ſpreche — ſich nicht allzu viel Skrupel macht ... Weißzeug⸗ 
näherin war ſie in einem Geſchäft auf der Junkerſtraße. Alſo 
ich dachte, nicht viel Federleſens zu machen, pouſſierte in der 
üblichen Weiſe, aber, halloh! es gab einen Widerſtand. Sagt 
das Mädel doch und blitzt mich aus ſeinen blauen Augen an: 
Ich kenn' Sie ſchon lange, Herr Steinmann, Sie gefallen 
mir auch ganz gut, aber mit einem fo ausgemachten Sauſaus 
und Raufbold verkehr' ich nicht. Wenn Sie ein anſtändiger 
Menſch geworden find, dann können Sie mal wieder an 
fragen ... Na, erſt lachte ich natürlich darüber, dann 
ſtieß es mich ein bißchen, und ſchließlich fing ich ganz emit- 
haft an nachzudenken ... Aber nicht, daß ich mich gleich 
umgekrempelt hätte wie'n Handſchuh, im Gegenteil, eine ganze 
Weile lang trieb ich's nur um ſo toller; nur, wenn ich dem 
Mädel auf dem Couleurbummel in der Junkerſtraße begegnete, 
und es ſah mich aus feinen blauen Augen an, fo halb mit 
leidig, halb verächtlich, dann ſchämte ich mich ein bißchen. 
Alſo da wurde es mir zu dumm, ich zog meinen Bratenroc 
an und ſuchte das Mädel in ſeinem Haus auf an einem 
Sonntagvormittag, weit draußen auf dem Sackheim. Da 
wohnte ſie mit ihrer alten Mutter und einer lahmen, krank 
lichen Schweſter in einem Häuschen, das von außen wie eim 
Bettler, von innen aber wie ein rechtes, ſauberes und tugend' 
haftes Frauenzimmerchen ausſah, ich aber kam mir mit meinen 
unlauteren Gedanken vor wie ſo ein rechter Urian. Na, ich 
will Sie nicht langweilen, gnädigſte Komteſſe, in dieſem 
Häuschen bin ich allmählich wieder ein anſtändiger Menſch 
geworden. Erſt hab ich mich mit unſerm lieben Herrgott ver 
tragen, der immer noch viel klüger iſt, als die dummen Kerle. 
die ihn leugnen, auch nur ahnen, dann fing ich an zu 
arbeiten, machte mein erſtes Examen, immer meinen wider 
ſpenſtigen, lieben, kleinen Kerl als Ziel vor Augen. Als ich 
aber ganz geſchwollen vor Stolz und Selbſtherrlichkeit vor ihn 
hintrat, da gab's eine gewaltige Enttäuſchung. Dieſe kurze 
Zeit, Herr Steinmann, ſoll mir eine Gewähr fein für ein ganzes, 
langes Leben? Jetzt fängt Ihre eigentliche Prüfungszeit über 
haupt erſt an. Erſtens, ob das Leben eines anſtändigen Menſchen 
Ihnen jo in Fleiſch und Blutübergegangeniſt, daß Sie garnicht mehr 
anders leben können, und zweitens, ob Sie mich ſo lieb haben. 
daß Sie mich in zwei Jahren nicht vergeſſen. Wenn er 
Herr Kandidat, nach dieſer Zeit immer noch geſonnen ſind, die 
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arme Weißzeugnäherin und Lehrerstochter vom unteren Sack⸗ 
heim zur Frau Paſtorin zu machen, dann werd' ich vielleicht 
nicht Nein ſagen. Na, und vorgeſtern waren dieſe zwei Jahre 
herum, ſie hat Ja geſagt, und ſehen Sie, gnädigſte Kom⸗ 
teſſe, nun bin ich ſo glücklich, daß mir im Herzen lauter kleine 
Vögel zwitſchern. Gar nicht zu laſſen weiß ich mich vor Glück, 
und wenn ich den alten Adam nicht ganz und gar ausgezogen 
hätte, würde ich ſagen, ich müßte mich unbedingt einmal 
daraufhin gründlich bekneipen. Aber das geht nicht, mein 
kleiner Polizeiwachtmeiſter würde mir einen zu großen Krach 
machen! ... Und nun, nachdem ich Ihnen fo offen mein 
Herz ausgeſchüttet habe, werden Sie mir vielleicht verzeihen, 
gnädigſte Komteſſe, wenn ich vorhin, beim Spiel, nicht ſo ganz 
bei der Sache war.“ 

Alix Prahlſtorff hatte die böſe Abſicht, mit der ſie das 
Geſpräch begonnen, ganz und gar vergeſſen, in ihre dunkeln 
Augen war ein feuchter Schimmer getreten. „Ihre Braut iſt 
wohl ſehr hübſch, Herr Kandidat?“ 

„Ach Gott, gnädigſte Komteſſe ... jo nach den land— 
läufigen Begriffen vielleicht nicht, aber für mich iſt ſie die 
Schönſte! Wenn ich an ſie denke, wird's mir immer ganz hell 
in der Bruſt, und ich weiß nur das eine, daß ich um ſie noch 
viel, viel ſchwerere Prüfungen beſtanden hätte!“ Und er ſah 
mit einem glücklichen Lächeln zu dem blauen Stück Himmel 
empor, das ſich über die Lichtung ſpannte, als ſuchten ſeine 
Augen dort zwiſchen den im Abendſonnenſtrahl roſig auf 
leuchtenden Federwölkchen das Bild eines tapferen kleinen Mädels, 
das ſeinem verlotterten Leben neue Richtung gegeben hatte. 

Alix wollte irgend etwas erwidern, ein Wort des Dankes, 
daß er ihr ſo rückhaltlos ſein Vertrauen geſchenkt hatte, aber 
ſie fühlte, daß ihr die Tränen kamen. Allerhand unklare 
Gefühle rangen in ihrer Bruſt, bitterer Neid auf dieſe kleine 
Kandidatenbraut, die es verſtanden hatte, die ganze Seele eines 
Mannes ſo mit ihrem Bild auszufüllen, daß daneben für 
nichts anderes Platz war, zorniger Haß gegen ſich ſelbſt und 
die eigene, nur von glatten und banalen Empfindungen ge- 
lenkte Vergangenheit, immer erſt die Fragen „was hat er?“ und 
„was kann er dir bieten?“ ehe man ſich kaltherzig entſchloß, ſo 
etwas wie Liebe zu heucheln. .. Aber auch vorher, als hinter 
ihrer Schönheit noch der Glanz des gewaltigen Beſitzes ſtand, eine 
gähnende Leere, aus der ſich kaum eine flüchtige Erinnerung 
hob, rauſchende Feſte und tändelnder Flirt ... Ein paar viel- 
leicht unter den zahlloſen Werbern, die es ernſthaft meinten, ſie 
ſelbſt aber jo maßlos hoffärtig, daß fie alle verlachte, immer da- 
bei aber auf dem Grunde der Seele die Sehnſucht nach jenem 
ſtarken Gefühl, das jeden Stolz und alles Denken auslöſchte, 
nach der heißen Leidenſchaft, die in Not und Verderben führte, 
oder jener demütigen, den ganzen Menſchen heiligenden Liebe, 
die über Sorgen und Entbehrungen dahinſchritt wie über eine 
blumige Wieſe, an deren jenſeitigem Rand die Seligkeit winkte. 
Und heute ſchrie ihr Herz lauter denn je ... 

Am Rand der Lichtung tauchten ihre beiden kleinen 
„Befreier“ auf. Heinz und Fredi ſchwangen die mit bunten 
Hahnenfedern geſchmückten Lanzen über den Köpfen und er— 
gingen ſich in herausfordernden Schmähreden gegen die feigen 
Hunde von Sioux, die es zwar verſtänden, wehrloſe Mädchen 
aus dem Hinterhalt zu entführen, aber ſich natürlich ſcheuten, 
ſolchen Helden wie Winnetou und Old Shatterhand im offenen 
Kampf zu begegnen. Der Theologiekandidat wandte ſich lachend 
um. „Die Rote Prärieblume' wird mit mir zufrieden ſein“, 
griff nach ſeinem „Tomahawk“, einem verdorrten, vorjährigen 
Kohlſtrunk, und eilte mit übermütigen Galoppſprüngen ſeinen 
Gegnern entgegen. Und Alix ſtimmte in feinen lauten Schlacht— 
ruf ein: „Auf ihn und drauf ihn, Winnetou und Old Chatter: 
hand, denn denkt euch nur, dieſes Scheuſal von Nothaut 
hat mich bloß aus Übermut geraubt, hat ſchon längſt eine 
Squaw in ſeinem Wigwam!“ Die ſentimentalen Regungen 
waren in dem Augenblick, da wieder das luſtige Spiel begann, 
verflogen. Wozu ſich heute mit finſtern Gedanken plagen — 
morgen ging's ja fort von hier, in die weite Welt hinaus, 


o 794 o 


und irgendwo mußte doch auch ihr einmal das Glück begegnen. 
Da erklang hinter ihr eine helle Stimme, die ſie ſchon einmal 
am Spätnachmittag gehört hatte, nur in einer ernſthafteren 
Situation, ſprach genau die gleichen Worte, wie damals: „Wenn 
ich jetzt höflichſt bitten darf, meine Gnädigſte?“ Ihre Feſſeln 
löſten ſich, ſie fuhr herum, und vor ihr ſtand ein ſchlank ge⸗ 
wachſener Offizier in etwas ſtrapazierter grüner Jägeruniform, 
verneigte ſich mit zuſammengeklappten Hacken und ſah ſie aus 
übermütigen blauen Augen an, ein fröhliches Lachen in dem 
ſonnengebräunten Geſicht. 

Alix Prahlſtorff war durch das unvermutete Zuſammentreffen 
ſo überraſcht, daß ſie im erſten Augenblick nichts anderes zu 
ſagen wußte, als: „Was... was ſoll das alles bedeuten?“ 

Der Offizier verneigte ſich von neuem. „Ein wohlgelungenes 
ſtrategiſches Manöver, gnädigſte Komteſſe, auf Grund deſſen 
ich meine Verſetzung in den Generalſtab beantragen werde, denn, 
wie Sie ſehen, hat ſich der Feind durch die Demonſtration in 
ſeiner Front zu einem übereilten Vorſtoß verleiten laſſen!“ 

Alix verſuchte ſich zu verbeſſern, geriet aber nur immer 
mehr in Verwirrung. .. „Ach Gott, das meine ich natür- 
lich nicht, ſondern, wie kommen Sie hierher?“ 

„Aus Maldeinen, gnädigſte Komteſſe, mit einem kleinen 
Umweg über den Sdrinsnoſee. Und eigentlich war ich ſchon 
halbwegs wieder zu Hauſe, aber eine Ahnung ſagte mir, daß 


ich heute noch einmal Gelegenheit finden würde, Ihnen gegen 


allerhand wilde Völkerſchaften beizuſtehen ...!“ Da wurde 
ſie ärgerlich, daß ſie ſich hier von dem fremden Offizier wie 
ein Backfiſch hatte in Verlegenheit bringen laſſen, und machte 
ein ganz förmliches Geſicht. „Sehr liebenswürdig von Ihnen. 
Herr Leutnant, und Sie erinnern mich daran, daß ich's bisher 
verabſäumt habe, mich bei Ihnen, wie es wohl meine Pflicht 
geweſen wäre, zu bedanken!“ Er aber verneigte ſich mit über: 
triebener Höflichkeit, den Schalk in den blauen Augen 
„Keine Urſache, gnädigſte Komteſſe, Sie rufen mir eine viel 
ſchwerere Unterlaſſungsſünde ins Gedächtnis zurück, aber Sie 
werden vielleicht ein wenig Nachſicht üben, wenn Sie gütigit 
erwägen, daß ich durch die animierte Unterhaltung mit Ihrem 
ruſſiſchen Freund etwas in Anſpruch genommen war. Alſo 
geſtatten Sie, daß ich das Verſäumte nachhole: Henner von 
Sacrow, Oberleutnant im Jägerbataillon Gneiſenau, augen! 
blicklich Ehrenhäuptling und Blutsbruder der Apatſchen. Und 
ich lege mich der ‚Noten Prärieblume‘ zu Füßen, aber wenn Ite 
das nächſte Mal wieder im Sdrinsnoſee baden will, bitte ich 
um vorherige Benachrichtigung, ich laſſe dann an der ruſſiſchen 
Grenze eine Kompagnie Gneiſenaujäger ausſchwärmen!“ 
„Ich wollte ja gar nicht“ ... Alix Prahlſtorff wurde 
rot und verbeſſerte ſich raſch: „das heißt nämlich als Kind 
habe ich in dem kleinen Waldſee Hunderte von Malen gebadet, 
ohne je von einem menſchlichen Weſen geſtört worden zu jein. 
Und heute nachmittag hatte ich einen langen Ritt hinter mit, 
der allerhand alte Erinnerungen weckte .. . ich weiß nicht, 
ob es Ihnen bekannt iſt, Herr von Sacrow, daß mein vet 
ſtorbener Papa hier in der Gegend anfällig war ... und als 
ich den vertrauten Seeſpiegel zwiſchen den Bäumen ſchimmern 
ſah, da vergaß ich, daß ich inzwiſchen doch eine leidlich er 
wachſene junge Dame geworden war, für die ſich ſolche Walter 
partien eigentlich wohl nicht mehr recht ſchicken ..:.“ Sie 
brach plötzlich ab, denn es überkam fie mit einem Male ein 
unerklärlicher Ekel, unter den blauen Augen da drüben, die 
ſie ſo harmlos vertrauend anlachten, weiter zu lügen. Und in 
vollkommener Verwirrung ſchloß ſie: „Jedenfalls danke 05 
Ihnen herzlich, Herr von Sacrow, und wenn ich noch einmal 
an Ihre Ritterlichkeit appellieren dürfte .. . meine Couſine 
Fanny Queſſendorpf hat von meinem Abenteuer keine Ahnung, 
und ich möchte nicht gern . . . alſo man wird dann immer 
jo ſchrecklich viel gefragt . . .“ ee 
„Aber natürlich, ſelbſtverſtändlich, gnädigſte Komteſſe! Er 
griff an ſeinen Mützenſchirm und umfing ſie mit einem N 
Blick; in ihrer Verwirrung, die er für echt mädchenhafte Ei 
legenheit nahm, erſchien fie ihm wie die leibhaftige Verkörpe 


rung aller auf Erden überhaupt nur vorhandenen Schönheit 
und Holdſeligkeit. Da hob ſie die dunkeln Wimpern, um ihm 
mit einem ſtummen Blick zu danken, ſenkte ſie aber ſogleich 
wieder, denn aus den blauen Augen da drüben war es ihr 
wie eine heiße Flamme entgegengeſchlagen. Und die Flamme 
ſprang zu ihr über . . . erſt war es, als wenn ein ſeltſames 
Wohlgefühl ihr durch alle Nerven rieſelte . .. dann wurde 
ihr das Herz ganz groß und weit in der Bruſt, und ſchließlich 
war in ihrer Seele ein einziges Frohlocken und Jubilieren . . . 
jetzt war es endlich gekommen, das Glück, auf das ſie ſo 
lange gewartet hatte, die Prophezeiung eingetroffen, die ſie 
nach der alten Heimat zurückgeführt hatte: ſie war reicher ge— 
worden, als fie je geweſen war ... 

Das Spiel war zu Ende, die beiden Queſſendorpfer Spröß— 
linge hatten ihren Hauslehrer, der ihnen in der Freizeit ein 
zu allen Streichen aufgelegter Spielgefährte, in den Schul— 
ſtunden aber ein ſtrenger Zuchtmeiſter war, im Triumph als 
Gefangenen eingebracht, und man ſchritt paarweiſe dem Schloß 
zu, denn von der Parkveranda her rief der Gong mit laut 
hallenden Schlägen zum Nachteſſen. Fredi, der jüngere, hatte 
ſich in Alixens Arm gehängt und ſtiefelte wacker mit, plötzlich 
aber blieb er ſtehen und ſagte verwundert: „Tante Alix, was 
iſt denn mit dir los? Wieſo biſt du denn auf einmal ſo 
hübſch geworden?“ 

„Närriſcher Junge,“ ſagte ſie und bog ſich zu ihm hin— 
unter, denn ſie fühlte deutlich, daß ſich ihr eine dunkele Purpur— 
welle über Hals und Nacken ergoß, „bin ich denn früher 
häßlich geweſen?“ 

„Ne, das nich, nur, du ſiehſt fo... na alſo, fo anders 
aus. So, als wenn dir irgend was Feines paſſiert wär'!“ 
Da ſagte ſie: „Vielleicht, mein Junge“, und hob lächelnd den 
ſtolzen Kopf. Ein paar blaue Augen ſahen ſie werbend an, 
und da wiederholte ſie leiſe: „Vielleicht . . .“ 


* * 
* 


Und ſpät abends, als fie ſich in dem ſchmalen Fremden— 
bett ausſtreckte — die Wawerka ſtrich ihr wie immer die 


Decke glatt und machte das Zeichen des Kreuzes über ihr — 
ſchlang ſie den Arm um den Hals der Alten und raunte an 


ihrem Ohr: 
„Laß das Packen, Mütterchen, wir bleiben noch eine 


Weile hier . . . 
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Die Alte nickte und ſah aus trüben Augen in die flackernde 
Kerze, die zu Häupten des Bettes brannte. „Ich hab's gewußt, 
als ich euch vom Park her kommen ſah, aber glaub mir, dieſer 
iſt's nicht, um den wir in die Heimat gekommen ſind!“ 

Alix lachte laut und fröhlich auf. „Geh, geh, Alte, 
und was weißt du denn, wie's bei mir da drinnen ausſieht? 
Und wie hat der junge Gottesmann geſagt? ‚Sch bin fo 
glücklich, daß mir im Herzen lauter kleine Vögel zwitſchern, gar 
nicht zu laſſen weiß ich mich vor lauter Glück!“ Und jetzt geh 
ſchlafen, Wawerka, ich hab viel was Wichtigeres vor, ich will 
von einem Paar blauer Augen träumen und einem lieben Burſch, 
der jetzt an mich denkt, während er durch den ſtillen Wald 
nach Haufe reitet ... Und ſieh, Wawerka, fo lieb hab ich 
ihn, daß ich ihm ſchon heute ohne Beſinnen gefolgt wäre, 
wenn er mich gefragt hätte: Kommſt du mit? Arm iſt er wie 
eine Kirchennaus — meine Couſine Fanny glaubte mich wohl 
damit zu ärgern, als ſie es mir beim Gutenachtſagen mit auf 
den Weg gab; aber ich lachte nur dazu, und dir ſage ich 
jetzt: deine Karten haben zum erſtenmal die Wahrheit ge— 
ſprochen, denn er hat mich reicher gemacht, als ich je geweſen 
bin. Zerſchlagen und gedemütigt lag ich am Boden, er hat 
mich aufgerichtet, und ich ſoll es ihm nicht danken? Ihn nicht 
glücklich machen, den ich liebe? Was wiſſen denn alle die, die 
mir im Leben begegnet ſind, wie viel Glück ich auszuteilen 
habe, wenn ich liebe! .. .“ Sie lehnte ſich in die Kiffen 
zurück und ſchloß mit einem ſeligen Lächeln die Augen ... 

Die Alte löſchte das Licht aus, ſtrich ihr zum Gute— 
nachtgruß leiſe über das volle Haar. Und während ſie über 
den dunkeln Korridor nach ihrer Kammer ſchritt, betete ſie 
inbrünſtig, die gebenedeite Mutter Gottes möge ihr Sorgenkind 
von dieſem Fieber befreien, das ſo plötzlich aufgetreten war, 
denn hinter dieſem Fieber ſtand irgendwo der Tod... 

Als ſie das ſtolze Paar vom Park herkommen ſah, war 
ſie an die Lindenhecke getreten, hatte mit ſcharfem Meſſer drei 
kurze Zweige geſchnitten und warf ſie dreimal hinter ſich mit 
dem uralten Zauberſpruch, der das Tor der Zukunft öffnet: 
„Ihr, die ihr von der Erde ſeid und zum Himmel zeigt, 
gebt an, was das Ende fein wird! .. . Auseinandergehen, 
Hochzeit oder Begräbnis?“ ... Und dreimal hatten zwei 
der geworfenen Stäbe das Totenkreuz gebildet, nur es war 
nicht deutlich zu erkennen geweſen, nach welcher Seite es zu— 
ſtand, zu ihm oder zu ihr — — — — (Fortſetzung folgt.) 


in Kaiſerwort hat die beſte deutſche 
Bühne ins Leben gerufen; im 
Jahre 1776 ließ Joſeph II. 
den deutſchen Schauſpielern durch 
ſeinen Oberſthofmeiſter, Fürſten 
Khevenhiller, eröffnen, daß 
er das Theater nächſt der Burg 
zum Hof- und Nationaltheater 
erhebe und daß fortan nichts 
als gute regelmäßige Originale 
und wohlgeratene Überſetzungen 
aus andern Sprachen darin auf— 
geführt werden ſollten. Veredlung 
der Sitten und Verbreitung des guten 
Geſchmacks ſollte der Fahnenſpruch der neuen Hofſchauſpieler 
ſein. Leſſing, der erſte Kenner des damaligen Bühnen— 
weſens, wurde vom Sendboten Joſephs II. zu Rate gezogen 
in belangreichen dramaturgiſchen Fragen, Schröder, der be— 
rufenſte Theaterleiter und größte Darſteller jener Tage, vom 
Kaiſer ſelbſt zu folgenreichen Gaſtſpielen nach Wien eingeladen. 
Was in der Macht des Kaiſers ſtand, ſich als Schirmherr der 


Heinrich Laube und das Wiener Burgtheater. 


Von Anton Bettelheim. 


aufſtrebenden deutſchen dramatiſchen Kunſt zu bewähren, geſchah. 
Die Wiener wollten anfangs Tierhetzen, welſche Komödien und 
die Hanswurſtiaden der Stegreifſpieler nicht im Stich laſſen. Das 
Burgtheater hatte daher zunächſt wenig Zulauf. Allein leere 
Häuſer beirrten den zielſicheren Herrſcher nicht; mit dem Zuruf: 
„Nur ſo zu, ſie werden ſchon kommen“, beſchwichtigte er die 
Zaghaften, befeuerte er die Tapferen. Und als er vorzeitig ſtarb, 
ging feine Saat trotz Wind und Wetter während der Nevolutions- 
und Napoleoniſchen Kriege nicht zugrunde. Unter Kaiſer 
Franz war es insbeſondere Schreyvogel, der in der be— 
ſcheidenen Stellung eines „Theaterſekretärs“ die Pläne Joſephs II. 
feſt im Auge behielt. Schreyvogel war in Weimar und Jena 
mit Wieland, Schiller und Goethe perſönlich zuſammengetroffen; 
er war ſelbſt ein Mann von bedeutender Bildung und großem 
Spürſinn für das Lebensfähige; zudem vom Glück begünſtigt 
in der Wahl neuer Dichter und Schauſpieler. Schreyvogels 
Blick entdeckte den jungen Grillparzer und den Anfänger 
Bauernfeld; Schreyvogels Hand ſtellte die Größen des vor— 
märzlichen Burgtheaters, allen voran Anſchütz und La Roche, 
an die rechte Stelle. Soweit es die Engherzigkeit des Metternich- 
ſchen Syſtems nur irgend zuließ, bahnte er den gewaltigſten 
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Dramen der Weltliteratur, Goethe, Shakeſpeare, Leſſing, Schiller, 
Spaniern und Franzoſen, den Weg zum Burgtheater. Schnöder 
Undank entfernte Schreyvogel aus ſeinem Amt, das er ſozu— 
ſagen als Statthalter Leſſings verwaltet hatte. Unfähige und 
träge Nachfolger, Deinhardſtein und Holbein, beugten ſich 
willenlos den Launen ihrer höfiſchen Vorgeſetzten, dem Macht— 
ſpruch einer tyranniſchen, gedankenmörderiſchen Zenſur; ihr 
von allen Muſen verlaſſenes Regiment war gleichwohl nicht 
imſtande, in einem Menſchenalter niederzureißen, was Schreyvogel 
in wenigen Jahren aufgebaut hatte: die unzerſtörbare Grundlage 
eines klaſſiſchen Repertoires, die ſichere Überlieferung eines 
wohlabgeſtimmten Zuſammenſpiels. Auf Schreyvogels Spur 
ſchritt Heinrich Laube fort, als er 1849 zum artiſtiſchen 
Direktor des Burgtheaters ernannt wurde. Derſelbe Mann, 
der in den dreißiger Jahren als Burſchenſchafter und Führer des 
Jungen Deutſchlands vom Bundestag gebannt, von Preußen in 
der Berliner Hausvogtei neun Monate in Unterſuchungshaft ge— 
halten, endlich zu anderthalb Jahren Feſtung verurteilt worden 
war, kaiſerlicher Hofbeamter! Hofbeamter in einer Vertrauens— 
ſtellung und einer Machtfülle, die kaum 
zurückſteht hinter Rang und Einfluß des 
Miniſters für Kultus und Unterricht. 
Ein ſo grundſtürzender Wandel der 
Dinge wäre ohne das Jahr 1848 nicht 
denkbar geweſen. Allein ſelbſt dieſer un 
geheure Umſchwung hätte den verrufenen 
Preußen und Ketzer nun und nimmer 
zum Leiter des Burgtheaters gemacht, 
wenn nicht die Mutter des jungen 
Kaiſers Franz Joſeph, Erzherzogin 
Sophie, ſeine Fürſprecherin geworden 
wäre. Laube kannte Wien und das 
Burgtheater ſchon von früheren Be- 
ſuchen her. Eng befreundet war er 
ſeit langem mit den berühmten Hof— 
ſchauſpielerinnen Amalie Haizinger 
und Luiſe Neumann, für die er 
die Generalin Rieger und die Laura 
ſeiner „Karlsſchüler“ geſchrieben hatte. 
Vor der Märzrevolution blieb jeder 
Verſuch dieſer Damen, Laubes Schiller 
ſtück im Burgtheater durchzuſetzen, ver: 
geblich. Als die Frühlingsſtürme des 
Tollen Jahres endlich die „Karlsſchüler“ 
burgfähig machten, bewunderten ſie Laube auf den Proben als 
geborenen Theaterfeldherrn dermaßen, daß ſie dem damaligen 
Oberſtkämmerer, dem Grafen Dietrichſtein, nicht genug vor— 
ſchwärmen konnten von dieſem Ideal eines Dramaturgen. Der 
Graf gab ungemein viel auf den Rat dieſer Sachverſtändigen, 
und Laube ſah, ſcheinbar achtlos, dieſer Vorbereitung ſeiner 
Kandidatur ſeelenvergnügt zu. Die erſte Aufführung der „Karls— 
ſchüler“, der auch der Hof beiwohnte, brachte nun im Burg— 
theater bisher ungehörte, demonſtrative Stürme; jede Freiheits- 
rede wurde mit toſendem Beifall begleitet, und nach der großen 
Szene zwiſchen dem Herzog und Schiller wollten die Enthuſiaſten 
durchweg den Darſteller des Schiller, Fichtner, herausjubeln. 
Nun beſteht im Burgtheater aber ein altes, weiſes Hausgeſetz, 
das den Hofſchauſpielern das Hervortreten nach dem Aktſchluß 
unterſagt: Lob und Beifall ſoll nicht vom Drama und Zu— 
ſammenſpiel auf Einzelleiſtungen abgelenkt werden. An jenem 
großen Abend raſten die Zuhörer aber ſo ungeſtüm, daß alle 
Leute hinter den Kuliſſen den Kopf verloren und Fichtner zum 
Bruch des Hausgeſetzes, zur perſönlichen Dankſagung veran- 
laſſen wollten. Nur Laube behielt ruhig Blut. Er ließ auf— 
ziehen und dankte dem Publikum im Namen des Daritellers. 
Sein Ausweg war der einzig richtige. Die Zuſchauer ver— 
ſtanden den Autor. Und — in der Hofloge gewann ſich Laube 
durch ſein entſchloſſenes Vorgehen das Vertrauen der Erzherzogin 
Sophie, die bei den folgenden, über Jahr und Tag ſich hin— 
ziehenden Verhandlungen zu guter Letzt den Ausſchlag für Laube 


Heinrich Laube. 


gab; ſie hatte mit guter Witterung, in dem vermeintlichen 
Rebellen einen Mann der Ordnung erkannt. Als Abgeordneter 
in der Paulskirche und mehr noch in ſeinem unmittelbar vor 
ſeiner Ernennung zum Direktor des Burgtheaters vollendeten 
Meiſterbuch „Das deutſche Parlament“ zeigte Laube die gleiche 
Haltung und Beſonnenheit. Als neuer Herrſcher im Bühnenreich 
offenbarte er ebenfalls die Fähigkeiten, Ordnung zu machen und 
ſtrenge Zucht zu halten. Vor allem begehrte und erreichte er 
auch, dank dem Eingreifen der Erzherzogin und der energiſch 
als Gewährsmänner beigezogenen nächſten Ratgeber des Kaiſers, 
Miniſterpräſident Fürſt Felix Schwarzenberg und General 
adjutant Graf Grünne, weſentliche Vollmachten. Mit eiſerner 
Ausdauer und erſtaunlicher Tatkraft ging der Neuling nun ans 
Werk. Was Laube in den 18 Jahren ſeiner Direktionsführung 


zuwege gebracht hat, iſt am lehrreichſten in dem „großen 
Soufflierbuch aller Burgtheaterforſcher“, wie die Biographin 
von Amalie Haizinger ſein klaſſiſches Buch „Das Burgtheater“ 


ſchalkhaft genannt hat, und in feinen gehaltvollen „Erinnerun— 
gen“ zu leſen. 


Schaffen war ſeine Loſung. Herbeiſchaffen 
alter und neuer brauchbarer Stücke, 
Herbeiſchaffen alter und neuer Schau- 
ſpielkünſtler, Herbeiſchaffen alter und 
neuer urteilsfähiger Zuſchauer. An 
Widerſachern und Schwierigkeiten fehlte 
es bei keiner dieſer drei Aufgaben. Bei 
der Bildung des Repertoires hatte er 
unausgeſetzt mit dem Widerſpruch ſeiner 
Vorgeſetzten, mit der Rückſicht auf die 
„Komteſſen“ in den abonnierten Logen, 
mit der Torheit und Bosheit der Zenſur 
zu kämpfen. Bei einer Neufzenierung 
von „Wallenſteins Lager“ wurde Laube 
einmal — der Kapuziner geſtrichen; 
das war ihm zu bunt, und da er 
nirgends Rat oder Beiſtand fand, 
nahm er reſolut Audienz beim Kaiſer 
Franz Joſeph, der lachend das Verbot 
beſeitigte. Wo ſolche Widerſtände gegen 
Klaſſiker möglich waren, mag man 
denken, wie ſchwer es war, Lebende 
ungefährdet durchzuſetzen. Unverdroſſen 
hat Laube Monat um Monat und 
Jahr um Jahr die Sache der rechten 
Dramatiker zu der ſeinigen gemacht und 
unvergängliche Verdienſte um die Wiedereinbürgerung von 
Grillparzer, um die Neueinführung von Otto Ludwig und 
Guſtav Freytag ſich errungen. Für Hebbel hatte er wenig 
übrig, dennoch ſorgte er, nachdem er „Die Nibelungen“ 1. Teil 
angenommen, mit großer Sorgfalt für ihre würdige Darſtellung. 
Über Nektar und Ambroſia vergaß er die Hausmannskoſt. oder, 
wie er ſcherzhaft ſagte, ſogar das Theaterkommißbrot nicht, immer 
das Ziel vor Augen, im Gegenſatz zu der nur Franzoſen 
pflegenden Comédie Francaise die dramatiſche Weltliteratur in 
ihren Hauptſchöpfungen dem Burgtheater zu ſichern. ar 

Nicht minder rührig, als um die Mehrung des Repertoires, 
war Laube auf die Ergänzung ſeiner Truppen bedacht. „Es 
gibt keine Talente mehr!“ rief alle Welt, als ich eintrat. All 
mählich aber gehörten zum Burgtheater folgende Mitglieder, 
die von aller Welt Talente genannt wurden: Joſef Wagner, 
Dawiſon, Meirner, Gabillon, Lewinsky, Baumeiſter, 
Lußberger, Kraſtel, Sonnenthal, Förſter, Hartmann, 
Schöne (männlichen Geſchlechts); Gabillon, Seebach. 
Boßler, Goßmann, Baudius, Schneeberger, ſpäter 
Frau Hartmann, Wolter (weiblichen Geſchlechts). Jeder 


dieſer Namen bedeutet einen Sieg deutſcher Schauſpielkunſt 


Faſt jeder aber auch einen Erfolg von Laubes Finderglüc 
und Schulung. Die meiſten „Neuen“ hat Laube aus der 
Verborgenheit nach Wien gebracht. Viele gegen den Bin‘ 
ſpruch feines Chefs, den Spott der Kritik und das Widerſtreben 
des Publikums, das von älteren Lieblingen nicht laſſen will, durch 
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geſetzt. Nimmermüde hat er mit jedem einzelnen jede wichtige 
Rolle, mit der Geſamtheit jedes Stück durchprobiert: ſelbſt 
ein Sprecher erſter Güte, fähig und geneigt, jede Szene und 
den Bau jedes Dramas bis ins kleinſte dem Faſſungsvermögen 
ſeiner Leute nahezubringen. Trotz ſeines ſchnarrenden Organs 
und ſeiner Baſchkirenmiene war Laube aller Töne mächtig, ein 
Meiſter der zarteſten Wandlungen des Mienenſpiels. 
Er riß beim Vortrag tragiſcher Rollen und ſchmel 
zender Liebesſzenen, in Zornesausbrüchen und 
Poſſenſzenen alle — ſelbſt ſeine perſönlichen 
Gegner — widerſtandslos mit ſich fort. 
Sein Feuer flammte in ſeinen Nothelfern 
auf. Sein berühmtes Loſungswort „Vor— 
wärts!“ beflügelte die Müden und Lauen. 
Nicht ohne Grund iſt ihm der Ehrenname 
„Marſchall Vorwärts des deutſchen 
Theaters“ beigelegt worden. 

Schneidig und ſiegesgewiß wie der alte 
Blücher, konnte Laube nicht weniger rauh 
und derb ſein als der Fürſt von Wahlſtatt. 
Das hat er, der ſeine großen Gaben nicht ver 
ſchweigt, ehrlich zugegeben. Er bekannte gelegent— 
lich in Briefen an Gräfin Luiſe Neumann— 
Schönfeld, daß ein Despot in ihm ſtecke. Er 
geſteht in ſeinen „Erinnerungen“ unumwunden ein, daß er 
gallig, daß er kein Engel ſei. Und es iſt kein Zweifel, daß 
Laube ſich außer den Feinden, die jeder Machthaber ſich 
unvermeidlicherweiſe durch Neinſagen, Zuwendung von Begünſti— 
gungen, Förderung von Nebenbuhlern machen muß, unbedacht 
und trotzig gar manche überflüſſige Gehäſſigkeiten zugezogen 
hat. Nach achtzehnjährigem, fait unumſchränktem Regiment 
Laubes gelang es ſeinen verbündeten, aus den verſchiedenſten 
Lagern kommenden Gegnern, ihn zu Fall zu bringen. Dieſe 
Vorgeſchichte ſeines Sturzes iſt in ihren Einzelheiten lange 
nicht ſo bekannt wie die Vorgeſchichte ſeiner Berufung. Eine 
neue Zwiſchenſtelle, die Intendanz, an deren Spitze Friedrich 
Halm (Baron Münch Bellinghauſen) trat, gedachte Laubes 
Vollmachten einzuſchränken. Hitzköpfig und übereilt. nach der 
Anſicht der Fernſtehenden, ſeiner Sache und Aufgabe treu, wie 
Laube ſelbſt ſagt, ſtellte er die Kabinettsfrage und fiel. 
Fiel, faſt ebenſo ungnädig verabſchiedet wie ſeinerzeit Schrey— 
vogel: es verdient jedenfalls geſchichtlich feſtgehalten zu werden, 


Laube ⸗Medaille 
von J. Tautenhayn. 


daß genau ſo, wie „man“ Schreyvogel nicht mehr geſtattete, 
ſeinen Regenſchirm aus der Kanzlei zu holen, „man“ Laube 
zur Feier des hundertjährigen Beſtehens des Wiener Burg— 
theaters weder einen Freiſitz, noch eine Einladung zuſchickte. 
„Für achtzehnjährigen Dienſt wurde mir“ — fo meldet er wortkarg 
in ſeinen „Erinnerungen“ — „eine Penſionsſumme angewieſen, 
gerade ſo groß wie für meinen Nachfolger, der nach 
anderthalbjährigem Dienſt entlaſſen ward.“ 
Es war Laube nicht gegeben, ſolche Unbill 
ſchweigend hinabzuſchlucken. Er hat als Kri— 
tiker des Burgtheaters — wie er fpäterhin 
gleichfalls ſelbſt zugab — mehr als einmal 
überſcharf und gereizt geurteilt. Er hat 
überdies in den ſiebziger Jahren eine Trutz— 
bühne, das Wiener Stadttheater, gegründet, 
deren bedeutendſte Kräfte (Robert, 
Reuſche, Tyrolt, Kathi Frank, Ka— 
tharina Schratt, Luiſe Schönfeld) 
allerdings mit ihren erfolgreichſten Neuig— 
keiten in das Burgtheater übergingen, fo daß 
ſelbſt Laubes Heereszug gegen die Hofbühne zum 
Heil für ſie ausſchlug. Am Ende ſeiner Tage ſah 
er ſelbſt ein, daß dem Burgtheater nicht beizu— 
kommen ſei. Juſt weil das ſegensvolle Wirken 
von Meiſterdramaturgen wie Schreyvogel und Laube Geſchlechter 
überdauert. Mit den zu Generalen emporgeſtiegenen Rekruten der 
Laubetruppe (Sonnenthal, Lewinsky, Gabillons, Wolter, Hart— 
manns uſw.) haben zehn, zwanzig und dreißig Jahre hernach 
Dingelſtedt, Wilbrandt, Burckhard und Schlenther die größten 
Burgtheaterſchlachten geſchlagen. Und das Burgtheater hat bei der 
Eröffnung des neuen Hauſes altes Unrecht wieder gutzumachen 
geſucht und Laube eine lebensgroße Bildſäule im Foyer gewidmet. 
Dem Wiener Volk aber, dem das Burgtheater als Wahr— 
zeichen der Vaterſtadt ſo lieb und vertraut iſt wie Kahlenberg 
und Stephansturm, hat ſich Heinrich Laube dauernd ins 
Herz geſchrieben als einen ſeiner größten Erzieher zum rechten 
Genuß rechter Kunſt. Und da Kronprinz Rudolf das Burg— 
theater einmal die beſte Univerſität der Wiener genannt haben 
ſoll, gebührt Heinrich Laube der Ehrenname als Rector. 
magnificentissimus dieſer nunmehr ſchon in das zweite 
Jahrhundert gehenden Bildungsſtätte, derengleichen nicht leicht 


zu finden ſein wird. 


Meine Kafemattenhaft in Raſtatt. 
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doch das ſchadete in fo unbedingter Abgeſchloſſen— 
heit und bei dem Mangel aller Bewegung keines— 
wegs. Nur zweimal in der Woche wurde ein 
Stückchen ausgekochtes Suppenfleiſch zu dem Ge— 
müſe gereicht. Das Brot war grobes Kommißbrot, wie es 
damals üblich war, in dem die Zähne oft auf etwas knirſchten, 
das ſich wie Sand anfühlte. Weder Gabel noch Meſſer war 
erlaubt; nur ein Löffel. Ich hatte das zähe Fleiſch mit den 
Händen zu zerreißen. 

Meine Fußnägel wuchſen in das Fleiſch der Zehen; aber 
leine Schere wurde dafür geſtattet. Die Fingernägel hatte 
ich abzubeißen. Haupt- und Barthaare fielen leicht ab, ſobald 
ich mit der Hand durch ſie ſtrich. Selbſt als das Haar die 
Schultern erreicht hatte, wurde es nicht geſchnitten. 

Holz für die Ofenheizung wurde nur in dürftigſtem Maß 
Bitter empfand ich die Kälte in dem ſehr harten 
Winter. Infolge der Zugigkeit am Fenſter, unter dem das 
Bett ſtand, bildete ſich auf dem Kopf eine nervöſe Reizung 
aus, als kröchen Ameiſen in geſchlängelten Windungen über 


gegeben. 


s Nahrung betrifft, fo gab es davon nicht viel; [das Gehirn. Da die Zelle, kurz bevor ich als Inſaſſe hinein- 


kam, ſtark mit Bleiweiß getüncht worden war, fo entſtand ein 
Halsleiden mit Geſchwür. Ich konnte nur unter Schmerzen 
Speiſe zu mir nehmen. Dies zwang mich zuletzt, davon zu 
ſprechen, und ich erhielt ein Gurgelwaſſer. 

Für ein Bad, für Waſchung des Körpers, war nicht das 
geringſte vorhanden. Der Steinkrug und das kleine Hand— 
tüchlein ſollte zu allem dienen. Dies konnte ich nicht länger 
erdulden. Nachdem ich dem Gefängniswärter davon ge— 
ſprochen hatte, wurde mir zu meiner unſagbaren Erleichterung 
endlich alle Woche einmal ein kleiner Zuber mit einem Stück 
Seife gewährt. 

In dem ſchmerzlichen Zuſtand der ganz ausgehungerten 
Sinne traten mir im Geiſt oft die Bilder von Wald und 
Strom, von Berg und blumigen Wieſen, die ſtets eine mächtige 
Anziehungskraft auf mich geübt hatten, in eigentümlichem 
Sehnen vor das innere Auge. Wir hatten in meiner ſpäteren 
Jugend zwiſchen zwei Forſten voll von Wild gewohnt. Länd— 
liche Erinnerungen drangen auf mich ein, die mich die Enge 
der Marterzelle um ſo ſchlimmer fühlen ließen. Ich erinnere 
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mich, wie beim Eintritt eines Gendarmen einmal eine frühe | Offizier fein, der mich zu locken gedachte? Wie, wenn etwa 
Weſpe hereinflog. Ich empfand wahre Freude bei dem Anblick] die Gendarmen nebenan unſerm Geſpräch als künftige Zeu⸗ 
des Tierchens. Es kam mir wie ein Frühlingsbote vor, und | gen zuhörten? Einen Soldaten zur Fahnenflucht verleiten, 
ich hätte gewünſcht, das kleine geflügelte Ding könnte bleiben. konnte das in einer Zeit jo gewalttätiger Willkürherrſchaft 
Doch es wußte ſich beſſer Rat. 


nicht zur Anordnung eines neuen Standgerichts gegen mich 
* . benutzt werden? 
5 Die Stimme des Soldaten hatte die alemanniſche Ton⸗ 
Eines Tages hörte ich ein leiſes Klopfen an der Tür. | färbung, als wäre er aus dem Schwarzwald. Ich kämpfte 
Durch das Schlüſſelloch kam ein kaum hörbares Flüſtern: gegen die in mir aufſteigenden Zweifel an, antwortete jedoch 
„Pſt! Biel“ 


vorfichtig, obwohl innerhalb meiner politiſchen Grundſätze. 
Ich ſetzte dem Mann den Weg auseinander, den die Aus- 
wanderer nach Amerika gewöhnlich einſchlugen, fügte indeſſen 
hinzu: 

„Ich hoffe, Sie bleiben im Land. Unſere Sache wird 
noch ſiegen. Mit Ihren Anſichten haben Sie auch eine Pflicht 
zu erfüllen.“ 

„Dank!“ erwiderte er; „ich will ſehen, was zu tun!“ 

In der Totenſtille des Kerkers ſchweiften meine Gedanken 
unabläſſig auf dieſe verſtohlenen Geſpräche zurück. Manchmal 
kam mir wieder der quälende Zweifel. Manchmal glaubte 


Was mochte das bedeuten? War da etwa ein Freund 
unſerer Sache im Gewand einer Schildwache? 

Eines Gefangenen Stimmung wechſelt ſchnell zwiſchen 
plötzlicher, froher Hoffnung und dunkelm Verdacht und Ver⸗ 
zweiflung ab. 

Ich ſchaute durch das Schlüſſelloch. Gebückt ſtand vor 
der Tür eine Schildwache von auffällig feinen Geſichtszügen 
und gewiſſermaßen vornehmer Erſcheinung, ſo weit ich dies 
erkennen konnte. 

„Ich habe Ihnen traurige Nachricht zu bringen!“ ſagte er 
leiſe. „Die Revolution in Wien iſt niedergeworfen 


. . . ich, ein guter Freund ſei erſchienen, obwohl mit einer blutigen 
Der Belagerungszuſtand iſt erklärt.. Robert Blum Mär, und er könne ſich noch nützlich erweiſen. 
iſt guillotiniert; mit ihm viele andere. .. Blut fließt * . 
überall!” = 


Kaum waren die paar Worte hingehaucht, als man ein 
leichtes Geräuſch an der Tür der Nebenzelle vernahm. wo ſich 
die wachthabenden Gendarmen aufhielten. Raſch trat ich zu- 
rück und warf mich auf das Bett, als ob ich ſchliefe. Unter- 
des hörte ich, wie der Soldat mit dem Gewehrkolben auf- 
ſtieß, als wollte er ſogar die leiſen Schallwellen ſeines eiligen 
Wiſperns zerſtören. Wieder war alles ſtill. 

„Robert Blum guillotiniert! . .. Seine Geſtalt und 
ſein Geſicht kamen mir lebhaft ins Gedächtnis, wie ich ihn 
beim Frankfurter Vorparlament im vollen Glanz ſeiner Volks⸗ 
beliebtheit geſehen hatte. Von ſeinem Aufenthalt in Wien, 
von einer dortigen neuen revolutionären Erhebung hatte ich 
keine Ahnung. Erſt längere Zeit nachher vernahm ich von 
ſeiner Reiſe dorthin in Geſellſchaft Julius Fröbels, den 
ich Ende März kennengelernt hatte, und des Dichters Moritz 
Hartmann. 

Guillotiniert war Robert Blum nicht worden, wie der 
Soldat vom Hörenſagen berichtete, ſondern ſtandrechtlich, geſetz⸗ 
widrig erſchoſſen. Ganz Deutſchland, Liberale in Miniſter⸗ 
ſtellung eingeſchloſſen, zeigten ſich von Ingrimm erfüllt und 
empört. Freiligrath, der „Barde der Revolution“, widmete 
Blums Andenken eines ſeiner ergreifendſten Gedichte. 

Die ſo heimlich, in haſtig bruchſtückweiſen Worten mir 
gemachte Mitteilung däuchte mir faſt zu ungeheuerlich, als j 
daß ich fie trotz allem, was ich erlitten, glauben mochte. Führer, dem gegebenen Namen Blind nach, glaubte, ich wäre 
Robert Blum war der Abgott der Maſſen. Seine Unverletz' es, wurde mein Bruder an einen Baum gebunden und ſolle 
barkeit als Mitglied der Deutſchen Nationalverſammlung hätte | kurzweg erſchoſſen werden. 5 
ihn vollkommen decken müſſen. In dieſer Meinung war er „Ich bin nicht Karl Blind!“ hatte er gerade noch it 
ruhig in der Stadt geblieben und hatte ſogar feinen Paß haſtig auszurufen; „mein Name iſt Valentin Blind.“ er 
verlangt. Sollte ich da glauben, daß ein ſolches Verbrechen | wurde dann losgebunden. Vom Kriegsgericht zu ſicben 
gegen die Volksſouveränität, die von dem Freiherrn von Jahren Zellenhaft verurteilt, litt er ſchwer und ſtarb eines 
Gagern bei Eröffnung der Nationalverſammlung feierlich aus. vorzeitigen Todes. 
gerufen worden, verübt werden konnte? Wenn ja, welch 


Monate verfloſſen. Ich vernahm nichts weiter von dem, 
was draußen vorging. In der Kaſpar Hauſerſchen Einſamkeit 
(wie Amalie Struve in ihren „Erinnerungen“, die ihrem 
Gemahl und mir gewordene Art der Haft nannte) hatte ich 
aus Mangel an Bewegung, oder wenn ich in der engen Zelle 
raſch auf und ab zu gehen ſuchte, öfters einen Taumelaniall, 
als drängten die Mauerwände auf mich ein. . 

Trotz all dieſer grauenhaften Erfahrungen verlor ich 
nimmermehr den Mut oder den Glauben an unſere Grund- 
ſätze. Andern Troſt hatte ich als entſchiedener Freidenker, 
den Anſichten von Feuerbach und Strauß, von Empedolles 
und Lukrez huldigend, nicht. 

Eines Tages wurde ich durch den Beſuch meines älteren 
Bruders überraſcht. Er kam in ſeiner Wehrtracht ole 
Artilleriſt aus Norddeutſchland, wohin er während des 
Schleswig ⸗Holſteiniſchen Krieges mit feinem Regiment beordert 
worden war. Ich ſprach zu ihm mit gebührender Ruhe. 
Ihm aber, einem außerordentlich ſtarken Mann, rannen die 
hellen Tränen die Wangen herab, und er fand eine Zeitlang. 
beim Anblick meiner Lage, kaum ſeine Faſſung. Damals 
ſchwante ihm nicht, daß er ſelbſt ſpäter, nach der blutigen 
Unterdrückung der neuen Erhebung von 1849, an der er als 
erwählter Offizier teilgenommen, ein gleiches Schickſal haben 
würde. Von preußiſchen Truppen gefangen genommen, deren 


Ein anderer, auf etwa zehn Minuten geſtatteter Beſuch war 
weitere Untat war von der ſiegreichen Tyrannei zu erwarten? | der Friederikens, meiner ſpäteren Gattin. Wir hielten beide 
Tage lang ſann ich über dieſe geheime Erzählung nach. vollkommene Selbſtbeherrſchung aufrecht. Ich ſprach die en 

Überzeugung unſeres kommenden Sieges aus, wurde aber von 
= 


dem Gendarmen ſofort unterbrochen, während der Gefängnis 
wärter Matt ſich ſtill verhielt. 


Ton am Dieſer Beſuch war wie ein Sonnenſtrahl in dem Kaſe 
Derfelbe | mattengrab. 


Einige Wochen ſpäter wurde abermals ein leiſer 
Schlüſſelloch vernehmbar. Ich blickte hindurch. 
Soldat kniete da! 5 A 

„Ich kann es nicht mehr aushalten!“ flüſterte er. „Ich * 
will das Land verlaſſen. Können Sie mir raten, wohin?“ Mit der faſt übernatürlichen Einſicht, die ſich bei einem 

Ich betrachtete ſcharf ſeine Züge und ſeine Augen. War Eingekerkerten entwickelt, meinte ich aus dem Blick, aus dem 
etwa ein Fallſtrick für mich gelegt? Konnte dieſer Mann mit Stimmton Mattes allmählich zu erkennen, daß ich ihm trauen 
dem auffallend feinen Geſichtsſchnitt etwa ein verkleideter [dürfe. Eine künftige Belohnung ihm zu verſprechen, war bat 
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der teten Anweſenheit von Gendarmen und Soldaten unmöglich. 
Trotzdem entwarf ich einen Plan. 

Im Lauf der Zeit waren mir Bücher erlaubt worden, 
die Friederike mir ſandte, alle nicht politiſcher Art. Sie lagen 
auf dem Tiſchchen aufgeſtapelt. Sogar einige Orangen, damals 
in Süddeutſchland noch eine teuere Frucht, wurden hereingelaſſen, 
jedoch nur in unregelmäßige Stücke zerſchnitten, da man viel- 
leicht eine Feile darin verborgen glaubte. Die Befürchtung 
war unſinnig genug, da ja Schildwachen mit geladenen Ge⸗ 
wehren unter dem Fenſter und vor der Tür ſtanden. 

Aus einem Buch riß ich ein weißes Blatt. Alles zum 
Schreiben Nötige war mir jetzt zur Aufſetzung meiner Ver⸗ 
teidigung vor dem bevorſtehenden Schwurgericht gewährt; doch 
wollte ich ſolches Papier nicht gebrauchen, da vielleicht eine 
behördliche Beſichtigung der Zelle bevorſtand. Durch ein Ver⸗ 
ſehen bei meiner Einkerkerung war mir ein Stück Siegellack 
in der Weſtentaſche verblieben. Damit ſiegelte ich einen vor⸗ 
ſichtig gehaltenen Brief an Friederike. Ich legte ihn hinter 
die als Schirm dienenden Bücher; und als Matt hereintrat, 
um nach gewohntem Befehl den Tiſch zu unterſuchen, gab ich 
ihm einen verſtändlich fein ſollenden Seiienblick mit einer leichten 
deutenden Handbewegung. 

Entweder verſtand er nicht, oder er fürchtete ſich vor dem 
an der Tür wachenden Gendarmen. Wiederholt mißlang mein 
Verſuch, Tag um Tag. Endlich aber ergriff Matt, dem 
Gendarmen den Rücken zuwendend, den Brief, den er ſchnell 
in ſeine Bruſttaſche ſchob; und ſo war nun ein Verkehr mit 
der Außenwelt eingeleitet. 

War dem Mann aber wirklich zu trauen? Zweifel quälten 
mich oft. 

Endlich kam ein Brief Friederikens, offen durch die Feſtungs⸗ 
behörden hereingelaſſen. Zu meiner Freude enthielt ihre Ant⸗ 
wort das von mir beſtimmte geheime Zeichen des richtigen 
Empfangs meines Briefes. 

Bald flüſterte mir aber, zu meinem Entſetzen, eine andere, 
gutgeſinnte Schildwache durchs Schlüſſelloch zu: „Sobald der 
Gefängniswärter Ihre Tür geſchloſſen hat, macht er vor den 
Soldaten ſpottende Gebärden über Sie. Er iſt ein falſcher 
Kerl. 

Alſo doch Verrat? Nach vielem Hin- und Herſinnen kam 
ich indeſſen zu dem Schluß: Matt will die Gendarmen täuſchen. 
Er verſtellt ſich nur. So war es in der Tat. 

Faſt wäre der Siegellack, den ich, aus Ermangelung 
einer Kerze, am Ofen heiß zu machen hatte, zum Verräter 
geworden. 

„Was für ein Geruch iſt denn das?“ fragte einer der 
hereintretenden Gendarmen mürriſch. 

„Wie ſoll ich es wiſſen?“ erwiderte ich. 

„Aber der ſonderbare Geruch iſt am Ofen!“ 

„Er wird wohl vom Torf ſein,“ erwiderte ich, „der riecht 
manchmal ſchwefelig!“ 

Nun rochen die Leute dicht am Ofen, und bald waren 
ſie befriedigt, daß wohl eine beſondere Art Torf daran 
ſchuld war. 

Auf Matt nunmehr vollkommen vertrauend, konnte ich 
mancherlei für ein befreundetes Blatt beſtimmte Zuſchriften 
hinausbefördern. In ihnen ſetzte ich unter anderm aus— 
einander, daß das von der Regierung eigentlich ganz unregel— 
mäßig zuſammengeſetzte Schwurgericht in einer Zeit der all- 
gemeinen Umwälzung ſeinen Wahrſpruch nicht lediglich nach 
den Tatſachen abzugeben habe. Vielmehr müſſe es nach ſeinem 
GGewiſſen, nach ſeiner innern Überzeugung von der Lage des 
in ſeiner Freiheit und Einheit abermals bedrohten Vaterlandes 
das Urteil fällen. Handle es ſich darum, einen Kämpfer der 
Volksſache dem Henkerſchwert zu überliefern, fo müſſe der Aus— 
ſpruch eines gutgeſinnten Geſchwornen, trotz aller zur Ver— 
urteilung vorgeführten Tatſachen, ein „Nein!“ ſein — mit der 
Bedeutung: „Nichtſchuldig!“ 

Dieſe Darſtellung wirkte in der Tat ſpäter. Zu allen 
Fragen, die die Todesſtrafe in ſich ſchloſſen, ſagten ſogar die 
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unter Regierungseinfluß ernannten Geſchworenen, trotz der offen⸗ 
kundigen, von uns eingeſtandenen Tatſachen: „Nein“. 

Nach und nach, in dem Maße, wie draußen die Volks 
bewegung wieder mächtig anſtieg, durfte ich jetzt durch Friederike 
die ihr von der „Mannheimer Abendzeitung“ gelieferten Blätter 
aller Schattierungen erhalten. Die ſtrenge Behandlung in der 
Zelle blieb die gleiche. Nie wurde mir in all der Zeit meiner 
Kerkerhaft geſtattet, einmal im Hofraum Luft zu ſchöpfen. 
Nach wie vor verblieb ich in der verpeſteten Kaſematte. Aber 
mit Begierde las ich alles, bis zu den Anzeigen herab, in den 
Zeitungen. So ſtark war der Durſt nach den kleinſten Zeichen 
des wirklichen Lebens, nachdem jeder erdenkliche Verſuch ge 
macht worden, einen Gefangenen zum Wahnſinn oder zum 
Selbſtmord zu treiben. 

Obwohl ich nun genügend mit Leſeſtoff verſehen war — 
darunter Luthers und Shakeſpeares Werke, auch ſolche von 
Seume und George Sand — war ich, ſobald im Winter die 
Dämmerung in dem dunkeln Gelaß anbrach, aus Mangel 
an Licht meinen eigenen Gedanken überwieſen. Ich konnte 
nur auf die hohe Mauer gegenüber oder an den Himmel 
durch das vergitterte Fenſter ſtarren oder mich auf das harte 
Lager ſtrecken. 

In der Stille der Nacht machte der ferne Pfiff 
einer Dampfmaſchine, das Rollen eines Bahnzuges oder 
der Trompetenruf der Feſtungsbeſatzung das hoffnungslose 
Sehnen nach Freiheit nur um ſo ſchmerzlicher. Oft er 
hob ich mich, um nach dem Stückchen Himmelsgewölbe zu 
ſchauen. Solche Ruhe da oben! So teufliſche Grauſamkeit 
hienieden! Der Mond glitt dahin, unbekümmert um menſch⸗ 
liches Leiden. 

Indeſſen hatte ich mir vorgenommen, vor den Geſchworenen 
in einer Weiſe aufzutreten, wie ſie noch nie dageweſen war. 
Kein Klagewort ſollte aus meinem Mund kommen, nur An— 
klage gegen diejenigen, die unſeres Vaterlandes Freiheit und 
Einheit zerrütteten. 

Ich muß hier die elftägigen Gerichtsverhandlungen in 
Freiburg übergehen. 

Als wir von Raſtatt dafür nach Freiburg gebracht wurden, 
ließ man mir zum erſtenmal Haar und Bart ſchneiden, damit 
mein Ausſehen nicht zu verwildert erſcheine. Viertauſend 
Mann waren zur Sicherheit in die Stadt gelegt. Gegen 
die Geſchworenen, falls ſie einen Freiſpruch täten, wunden 
mehrfach von reaktionärer Seite Todesdrohungen laut. Im 


* 


Gerichtsſaal ſtanden vier Gendarmen mit aufgepflanztem Bajo. 
nett hinter uns. 

„Hier ſitzen“, ſagte unſer Hauptverteidiger, Dr. Lorenz 
Brentano, Mitglied der badiſchen Kammer und der Deutſchen 
Nationalverſammlung, „zwei Männer unter der ſchweren An- 
klage des Hochverrats. Je nachdem die Geſchworenen ſie 
ſchuldig oder nichtſchuldig ſprechen, kann ihnen der Kopf vor 
die Füße gelegt werden, oder ewige Kerkernacht ſie bedecken, 
oder ſie werden der Freiheit wiedergegeben“. u 

Auch meinen Äußerungen bei den Zeugenverhören in Frei 
burg und meiner vierſtündigen Schlußrede kann ich hier nicht 
gedenken. Heutzutage hielte man die Sprache vielleicht für un 
glaublich. Den baldigen Sturz der Regierung ſagte ich voraus; 
ich erklärte, ſie ſei „auch nur proviſoriſch“. Binnen kurzem 
beſtätigten es die Ereigniſſe. Nachdem das Urteil gefällt und 
von unſern Verteidigern, wegen Formfehler, Berufung an das 
Oberhofgericht eingelegt worden war, wurden wir nach Raſtatt 
zurückgebracht. 

* = 
* 

Dieſelbe traurige Kaſematte. Mittlerweile war gerade 
durch die Gerichtsverhandlungen im Heer ſelbſt eine große 
Wirkung erzielt worden. Wenn die Nacht einbrach, vernahm 
ich oft ein dumpfes Getöſe, wie von Aufruhr. Mit eigentüm‘ 
lichen Erwartungen horchte ich da auf. 

Wieder gab eine Schildwache ein leiſes Zeichen durch das 
Schlüſſelloch. 
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„Es ſind Leute unter uns,“ 
bereit find, Sie zu befreien. Wollen Sie mit uns kommen. 
wenn wir die Tür öffnen?“ 

„Und was ſoll mit Struve geſchehen?“ fragte ich. 

„Ich weiß nicht“, war die Antwort. 


Dies fiel mir auf. „Und wie wollt ihr es anfangen?“ 
„Das kann ich noch nicht ſagen!“ 
Dann plötzlich: „St! St!“ als Zeichen des Schweigens. 


Ich hatte ſchnell wieder die Geſichtszüge des Mannes zu 
War das eine ehrliche Anerbietung oder 
wenn etwa ein Plan vorläge, anſcheinend 
anzuzetteln, während deren wir nieder— 
Wie ſollten wir auch das Feſtungstor mit 
Maſſa, der Spion, kam mir wieder in 


erkennen geſucht. 
eine Falle? Wie 
eine Befreiung 
gemacht würden? 
Sicherheit erreichen? 
Erinnerung. 8 
Zu meiner äußerſten Überraſchung durfte nun ein unſern Ge— 
ſinnungen naheſtehender Gaſtwirt mir, Tage hindurch, ein gutes 
Mahl mit einer halben Flaſche Wein als Geſchenk ſenden. Meſſer, 
die ich ſo lange nicht 


Gabel und ein Glas, alles Dinge, 

geſehen, lagen in dem Korb. Kaum traute ich meinen 
Augen, als der Gefängniswärter dies hereinbrachte. Von 
dem Wein genoß ich nur wenig, in dem Wunſch, daß der 


ſchmächtige, ſtets kränklich blaß ausſehende Matt den Reſt zu 
ſich nehmen werde. 

Nach ein paar Tagen ſtellten ſich aber plötzlich jedesmal 
nach dem Eſſen böſe Anfälle von Schwindel mit ſonſtigen 
beunruhigenden Anzeichen bei mir ein. War vielleicht von 
feindlicher Hand etwas auf dem Weg in den Wein getan 
worden? Ich ſchöpfte Verdacht, gab den Wein bald ganz, 
auf und empfand von da an keine üblen Wirkungen mehr. 

Da ich aus allem ſah, daß die Aufſicht in kleinen Dingen 

mehr und mehr nachließ, behielt ich allmählich zwei Meſſer zurück 
und verſteckte ſie im Vett. Nach einiger Zeit wurde ich wieder 
durchs Schlüſſelloch angeſprochen. Es war derſelbe Soldat, 
der mir die Hinrichtung Robert Blums mitgeteilt hatte. 
„Ein Kamerad“, flüſterte er, „hat mich an ſeiner Stelle 
Schildwache übernehmen laſſen. Alles iſt in der Feſtung 
im Durcheinander. Die Soldaten ſind harten Dienſtes 
müde. Viele gehen jetzt mit der Volkspartei. Einige bringen 
ein Hoch auf Struve und Sie aus, für die Republik oder für 
die Reichsverfaſſung. Die Offiziere haben keine Gewalt mehr 
über die Leute. Einige Leute habe ich ſagen hören, Struve 
und Sie ſeien die Urſache des harten Dienſtes.“ 

Nach einer Pauſe, da ſich in der Gendarmenzelle et— 
was zu regen ſchien, ſtieß der Mann noch haſtig die Worte 


die 
des 


heraus: 

„Seien Sie auf der Hut! 
Leute gegen Sie auf. Die Tür ſoll erbrochen werden; 
will Sie ermorden!“ 

Ich geſtehe, daß ich einen Schauder empfand, im Käfig 
wie ein wildes Tier abgeſchlachtet zu werden! Mir, der ich 
an ſolche Prophezeiungen nicht glaube, kamen doch die Worte 
Alfred de Horters in Erinnerung. Als wir im Begriff ſtanden, 
den Freiſcharenzug zu unternehmen, bat er mich auf der 
Rheinbrücke zu Baſel, ihm meine Hand zu zeigen. Er wollte 
aus ihren Linien mir wahrſagen. Ich lachte darüber, gab ſie 
ihm jedoch auf feine wiederholte Bitte, 

„Sie werden“, ſagte er, „an einer Schlacht teilnehmen . .. 
Sie werden zum Gefangenen gemacht werden . Wenn Sie 


Ein paar Offiziere hetzen die 
man 


im Gefängnis find, wird ein Ihnen im Weg Stehender ſterben 


Nach einiger Zeit werden Sie — ja, ich ſehe es — im 
Kerker ermordet werden.“ 


Alles, bis auf das Letzte, war bisher eingetroffen. Un— 
ermüdlich klangen mir dieſe Worte jetzt wieder in den Ohren. 

Raſch entſchloß ich mich, jedenfalls, wenn ich ermordet 
werden ſollte, mein Leben ſo teuer wie möglich zu verkaufen. 
Wenn nachts das ſchaurige Aufruhrgetümmel in der Ferne 
hörbar wurde, zog ich mich ſchnell an, nahm ein Brett aus 
der Vettlade und ſteckte die zwei verborgen gehaltenen Meſſer 
in die Bruſttaſche. Dann ſtellte ich mich hinter die Tür, 


flüſterte der Soldat, „die den Ofen im Rücken. 


Amalie Struve. 


Kam ein mörderifcher Angriff, To 
wollte ich den erſten Hereindringenden mit dem Brett nieder: 
ſchlagen, es daraufhin fallen laſſen und, mit einem Meſſer 
in jeder Hand, auf die andern Mörder losſtürzen. 

So ſtand ich oft ſtundenlang da. Das Herz ſchlug raſch, 
wenn das Getümmel näher und näher zu kommen ſchien. 

Glücklicherweiſe geſchah nichts. An Schlaf war nach ſolcher 
Nachtwache nicht zu denken. Manche Nächte hindurch hatte ich 
dieſe entſetzliche Befürchtung durchzumachen. Inmitten dieſer 
Schrecken erhielt ich durch die Feſtungsbehörden einen Brief von 
Die Anrede war: „Lieber Bruder!“ 

Ich dachte zuerſt, der Brief ſei für ihren Bruder beſtimmt; 
doch bald ſah ich, daß er mir galt. Die Erinnerung an das, 
was ich für ſie nach dem Kampf bei Staufen, beim Rückzug 
über die Berge, ebenſo nach unſerer Gefangenſchaft gegen— 
über dem mit dem Kolben ſie fortſtoßenden Soldaten getan 
hatte, mochte wohl die Urſache der beſonders warmen Sprache 
des Briefes ſein. 

Vielleicht iſt daraus die in einigen Schriften über die 
deutſche Revolution enthaltene irrige Angabe entſtanden, Struves 
Gattin, die als eine „dämoniſche Schönheit“ darin geſchildert 
iſt, ſei meine Schweſter geweſen. Sie war mir in keiner 
Weiſe verwandt; noch auch iſt der Ausdruck „dämoniſch“ 
gerechtfertigt. In dem gefühlvollen Ausdruck ihres Antlitzes 
malte ſich vielmehr Sanftmut, gepaart mit edler Begeiſterung. 

Vierzehn Tage nach den Gerichtsverhandlungen in Freiburg 
wurde ſie mit ihrem Bruder aus der Haft entlaſſen. Die 
Regierung hatte keine Macht mehr. Der Unterſuchungsrichter 
wollte die Gefangenen zu einer Bittſchrift um Begnadigung 
bewegen; aber ſie hielt es unter ihrer Würde. Stets bewies 
ſie die größte Tapferkeit. 

* + 
*. 

In grauer Morgenfrühe, wohl etwa um drei Uhr, trat 
plötzlich ein Unteroffizier mit einigen Soldaten und zwei 
Gendarmen in meine Kaſematte. Da die nächtlichen Heim— 
ſuchungen in letzter Zeit aufgehört hatten, war ich ſehr erſtaunt. 

„Stehen Sie auf!“ ſagte man mir. 

„Warum?“ — Keine Antwort. 

„Wohin will man mich bringen?“ — Die einzige Antwort 
war: „Wollen Sie aufſtehen?“ 

Zu ſo ungewöhnlicher Stunde empfand ich eine begreifliche 
Beſorgnis, erhob mich jedoch ſchweigend. Man führte mich 
an ein unterirdiſches Gewölbe eines nicht vollendeten Feſtungs— 
teiles. Dort wurde Halt gemacht. Lange Zeit verging, ohne 
daß ich ahnen konnte, was mein Los ſein werde. Da erſchien 
Struve, und wir wurden beide in eine geſchloſſene Kutſche 
geſetzt. Von ihm hörte ich, er habe das Schlimmſte gefürchtet 
und eine gute Weile hindurch ſich geweigert aufzuſtehen; alle 
ſeine Fragen ſeien ebenfalls unbeantwortet geblieben. 

In der Kutſche ſaßen zwei Gendarmen uns gegenüber; 
jeder hielt uns, wie früher, einen gezogenen Hirſchfänger auf 
die Bruſt. Auf dem Bock ſaß ein Soldat mit aufgepflanztem 
Bajonett. Dragoner ritten zur Seite. Als wir an das Feſtungs— 
tor kamen, erſcholl lärmendes Geſchrei in der Nähe, als wäre 
ein Befreiungsverſuch beabſichtigt. So viel wir ſehen konnten, 
ſchwangen die Dragoner da ihre Säbel feitwärts. Dann war 
wieder alles ſtill. 

Nun wurden wir abermals nach Bruchſal verbracht, dies: 
mal ins Weiberzuchthaus. Der Plan war, wie wir ſpäter 
erfuhren, uns aus dem bereits in voller Empörung befindlichen 
Land auf die Bundesfeſtung Mainz zu ſchaffen. 

Das war jedoch nicht mehr möglich. Am Zuchthaus an— 
gelangt, hörten wir bereits Willkommenrufe und Freiheits 
lieder, die hinter den Fenſtergittern erklangen. Die Schild 
wachen waren in ihrem Dienſt locker geworden. Amalie 
Struve erhielt die Erlaubnis, ihren Gemahl zu beſuchen. Da 
ich noch in der Zelle gehalten wurde, verlangte ich durch 
Matt ſofortige Unterredung mit dem Gefängnisdirektor, was 
anfänglich verweigert wurde. Ich erklärte dann, ich müſſe ihm 
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eine wichtige perſönliche Mitteilung machen, und er erſchien ſofort. 
In ruhigſtem Ton ſagte ich ihm: „Sollten Sie mir noch länger 
eine Unterredung mit meinem Freund verweigern, und das 
Volk hereinſtürmen, um uns zu befreien, ſo kann ich Ihnen 
nicht dafür ſtehen, daß man Sie nicht an dieſem Türpfoſten 
aufhängt. Eingreifen würde ich nicht. Sie haben die Wahl!“ 

Der Direktor war über dieſe unumwundene Sprache tief 
beſtürzt. Er wurde leichenblaß und gewährte ſofort die 
Unterredung. Die Zellentür blieb von da an offen. 

Dann ſtürzte Matt mit verzerrten Mienen, voll Todes⸗ 
furcht, herein. „Man droht mir,“ rief er, „mich zu er⸗ 
ſchlagen. Hereingekommene Leute haben es mir mitgeteilt. 
Das Volk und die Soldaten find alle auf Ihrer Seite. Man 
will ſich an mir rächen. Oh, retten Sie mich, ich bitte Sie! 
Sie wiſſen ja beſſer als dieſe Leute, was ich getan.“ 
„Haben Sie keine Furcht!“ antwortete ich, indem ich die 
Hand auf ſeine Schulter legte. „Wenn Sie ſich dicht an 
mich halten, ſind Sie vollkommen ſicher. Ich werde Sie 
decken. Ihnen ſoll kein Leid geſchehen!“ 

* 10 * 

In derſelben Nacht, als die Beſchlüſſe der Volksverſamm⸗ 
lung in Offenburg bekannt wurden, wo etwa 35000 Männer, 
nebſt Abordnungen der drei Waffengattungen des Heeres, unter 
dem ſchwarz⸗rot⸗goldenen Banner getagt hatten, vernahm man ein 
donnerndes Getöſe am äußern Gefängnistor. Mit Balken und 
Axten wurde das Tor eingeſtoßen. Eine jubelnde Menge drang 
unter Hochrufen auf Struve und mich herein. Es war ein Hände⸗ 
ſchütteln, ein Umarmen; einige tanzten geradezu vor toller Freude. 

Unter den erſten, die auf mich losſtürmten, war mein ehe⸗ 
maliger Hochſchulfreund Schlöffel, der Sohn des bekannten 
demokratiſchen Mitgliedes der Deutſchen Nationalverſammlung. 
Er hatte dieſe Befreiung recht eigentlich ins Werk geſetzt und 
war dazu nach Bruchſal gekommen. Der mutige, hochbegei⸗ 
ſterte Kämpfer, der liebe, treue Genoſſe fiel bald darauf in 
der Schlacht an der Spitze der von ihm geführten Truppen. 

Während die Volksmenge um uns her wogte, hielt ſich 
Matt dicht an mich. Unabläſſig rief ich: „Das iſt ein guter 
Mann. Niemand ſoll ihm Leides tun! Er hat ſich als Volks- 


. — 


Ein wunderlicher Heiliger. 


Von Rudolph Stratz. 


(5. Fortſetzung.) 


ch wäre Ihnen ſo dankbar, wenn Sie mir nur wenigſtens 
J heute eine Antwort auf das alles erſparen wollten!“ ſagte 
am nächſten Vormittag Thomaſine Rasmuſſen zu Erich Barde⸗ 
fleet. Und er ſchaute unruhig zur Seite und verſetzte: „Schließ⸗ 
lich gibt es doch Dinge, die zu ernſt ſind, als daß man von 
heute auf morgen ſeine Meinung über fie wechſelt ... Alſo 
könnten fie jetzt jo gut ausgeſprochen werden wie in vierumd- 
zwanzig Stunden.“ 

Eben war es geſchehen, was ſie ſchon lange erwartete. Er 
hatte begonnen, ihr ſeinen regelrechten Antrag zu machen. Und 
ſo ſehr ſie auf dieſen ſelbſt gefaßt war, ſo ſehr überraſchte ſie 
der von ihm gewählte Zeitpunkt. Nachdem er noch geſtern 
ſich den ganzen Nachmittag und Abend nicht gezeigt hatte, 
offenbar, um ihre Niederlage mit Kilian Böhm im Ghezireh— 
garten und in Shepheards Hotel voll zu ſeinen Gunſten nad): 
wirken zu laſſen, lief er jetzt auf einmal förmlich Sturm und 
brachte ſie, wenn ſie ihn weiter anhörte, in wenigen Minuten 
in die entſcheidende Zwangslage, die Wahl zwiſchen „Ja“ und 
„Nein“. Und ſie wußte: das „Nein“ brachte ſie nicht mehr 
über die Lippen. Um ſo mehr wollte ſie Zeit für das „Ja“ 
haben, und ſo antwortete ſie: „In vierundzwanzig Stunden 
werde ich viel ruhiger und wieder mehr bei mir ſein als jetzt!“ 

„Aber was iſt Ihnen denn fo Beſonderes widerfahren .. 2 
Sie ſehen auch ſo blaß und angegriffen aus!“ 


| 


freund bewährt!“ So gelangte er wohlbehalten hinaus. Nie 
habe ich ihn aber nachher wiedergeſehen und weiß nicht, was 
aus ihm geworden iſt. 

Nachdem wir uns in einen Gaſthof begeben hatten, mußten wir 
nachts an die außen verſammelte Menge eine Anſprache halten. 
In derſelben Nacht fuhren wir, Struve, ſeine Gemahlin, ich, 
Schlöffel und Herr von Bornſtedt, ein ehemaliger preußiſcher 
Offizier und Leiter der radikalen Brüſſeler „Deutſchen Zeitung“, 
der ebenfalls aus der Haft befreit worden war, in der Kutſche 
ab, gefolgt von einem andern Wagen, in dem Geſinnungs⸗ 
genoſſen ſaßen. Wir wollten uns an den Hauptſchauplatz der 
Ereigniſſe begeben. Die Abenteuer dieſer nächtlichen Fahrt 
hätten uns durch eine vorbeiziehende Scharwache von Dragonern 
faſt die Wiederverhaftung zugezogen. Bei dieſer Gelegenheit 
zeigten ſich in Bornſtedts Gebaren die erſten Spuren des durch 
Gefängnisleiden erzeugten Irrſinns, wegen deſſen er bald darauf 
nach Illenau verbracht werden mußte. Solcher Fälle gab es 
damals eine Menge. 

Nicht geſchildert kann hier werden, wie wir Karlsruhe, 
wo noch alles unſicher hin und her wogte, zuerſt umgehen 
mußten; wie wir uns dann vor die Feſtungstore desſelben 
Raſtatt begaben, wo wir ſo lange gelitten, um Einlaß zu 
erlangen, aber in dem Wirrwarr der Dinge auf eine noch 
reaktionäre Beſatzung des Tores ſtießen; wie wir dann nach 
einer Unterredung in Baden-Baden mit Brentano, deſſen ſpätere 
Wendung ich ſofort aus ſeinen Antworten ahnte, eine bewaffnete 
Schar ſammelten und ſchließlich in Karlsruhe einzogen. 

Nun war raſtlos wieder in voller Revolution zu arbeiten. 
Zuerſt empfand ich in der freien Luft öfters ein Gefühl wie 
von einem Taumelanfall. Ging ich eine Treppe hinunter, jo 
irrte ich mich leicht in den Entfernungen und trat urrichtig 
hinab. Das änderte ſich jedoch bald dank kräftiger körper ⸗ 
licher Anlage. ö 

Tag um Tag, bis in die ſpäte Nacht hinein, war ich von 
da an auf dem Karlsruher Rathaus unabläſſig tätig, bis 
infolge von Zwiſtigkeiten mit Brentano meine Ernennung als 
Mitglied der badiſch-pfälziſchen Geſandtſchaft in Paris erfolgte. 
wovon ich ſchon früher einmal (1902) in der „Gartenlaube“ 
eine Schilderung gab. 


„Ich habe geſtern etwas erlebt — das hat mich ein 
bißchen aus dem innern Gleichgewicht gebracht!“ 

Sie verſtummte und ſchüttelte heftig den Kopf, als wolle 
ſie eine ärgerliche und quälende Erinnerung verſcheuchen. die 
fie aufdringlich wie eine Fliege umſummte. Und er fragte ge 
dämpft: „Wollen Sie mir nicht ſagen, was es war?!“ 

„Nein!“ Das klang ſchroff. Aber fie milderte es gleich. 
„Es war eine Dummheit — weiter nichts! Sie können mir 
da nicht helfen!“ 2 8 

Er zuckte die Achſeln. „Wie Sie wünſchen, Fräulein 
Rasmuſſen!“ ſagte er langſam und zögernd. Sein Anſturm 
war noch lange nicht zurückgeſchlagen — das fühlte ſie wohl. 
Vorerſt aber ſchwiegen beide und wandelten nachdenklich, die 
Blicke auf dem Boden, nebeneinander hin. Sie waren des 
Morgens zuſammen in Erich Bardefleets Dogcart aus Kalt 
weggefahren und hatten in dem großen Straußenpark von 
Matariye Raſt gemacht. Zu Hunderten ſtanden und lagen um ſie 
die Wüſtenvögel hinter ihren Gehegen im gelben Sand, Tiere von 
Truthahngröße und andere von anderthalbfacher Manneslänge, 
die mit ihren dummen, kleinen, auf langem Schlangenhals ſic 
wiegenden Köpfen hoch von oben auf die Menſchen herab 
ſtierten. Aber die unten achteten gar nicht auf fie, und Tho: 
maſine Rasmuſſen ſagte nach einigen ſtummen Minuten: - 3 
wird glühend heiß! Ich möchte in die Stadt zurück.“ 


a „Trumpfas!“ 
Gemälde von H. Lindenſchmit. 
zu laſſen — warum wollen Sie denn meinen doch gewiß ver— 


ſtändlichen Wunſch nicht achten?“ 
„Weil ich nicht kann!“ erwiderte er heftig. 


Sie ſtiegen ein und rollten auf der ſtaubigen, von Leb— 
bachbäumen beſchatteten Landſtraße dem weißen Schein fern 
unter dem blauen Himmel entgegen, der Kairo war. Und 
plötzlich hub er wieder an: „Ich finde, es iſt jetzt ſo weit 
zwiſchen uns — dieſer Zuſtand iſt für mich auf die Dauer 
unerträglich. Es muß heute noch zu einer Ausſprache zwiſchen 
uns kommen, Fräulein Rasmuſſen!“ 

Neben ihnen am Weg ſtand eine alte Sykomore, unter 
der der Legende nach die Jungfrau Maria mit dem Jeſus— 
kind geraſtet hatte — gerade als Erich Bardefleet zu ſprechen 
begann, war es Thomaſine durch den Kopf gegangen, wie ihr 
Kilian Böhm neulich von der Flucht nach Agypten und der 
Sphinr erzählt, und ſie hatte an ihn ſelber denken müſſen, 
in nachträglich aufflackerndem Zorn und einer ärgerlichen Reue, 
daß fie jo leichtglaubig und vertrauensvoll und unnötig mild- 
herzig geweſen! Das folgte eben daraus, wenn man ſich mit 
einem Kilian Böhm einließ — durch ſolche Erfahrungen kam 
man gerade wieder auf Erich Vardefleets proſaiſche Welt— 
anſchauung und ſeine kaltblütige Menſchenverachtung zurück. 

5 Und nun fing er von neuem an und wollte ſeine Macht 
über ſie erproben — bis zum äußerſten — gerade jetzt, wo 
er viel ſtärker war, als er wußte. Das reizte ſie, und ſie 
derſetzte: „Ich begreife Sie nicht, Herr Bardefleet! Ich habe 
Ihnen doch nun die Bitte ausgeſprochen, das für heute fein 


„Das wird 
doch ſchließlich ſtärker als man ſelber. Mein Charakter iſt 
nicht für die ewige Ungewißheit geſchaffen.“ 

„Und mein Charakter iſt fo,“ ſagte Fräulein Rasmuſſen, 
„daß ich den bloßen Gedanken nicht vertragen kann, unter 
dem Druck eines fremden Willens zu handeln. Dazu bin ich 
zu unabhängig von Natur — nennen Sie's meinetwegen zu 
ſtolz. Jedenfalls — ich muß ganz ich ſelber fein — bei 
wichtigen Dingen — und bin's ja ſonſt auch! Nur heute 
gerade — warum drängen Sie da, um etwas zu beſchleunigen, 
wozu ich noch Zeit brauche?“ 

„Weil die Zeit vergeht!“ Er beugte ſich vor und gab 
dem Gaul einen Peitſchenhieb, daß die Funken unter den 
Hufen des Tieres ſtoben. „In acht Tagen reifen Sie ab . .“ 

„Ich ſage Ihnen noch einmal: bis morgen hat ſich das 
alles in mir wieder geklärt und geſetzt. Nur heute will ich 
nicht ſprechen .. in dieſer Stimmung nicht ..“ 

Es war eine leiſe Angſt in ihren Worten — Angſt vor 
Die konnte ſie nicht verhehlen. Die fühlte er ſo gut 


ihm. 
wie ſie. Seine alte Macht über ſie war wieder da und größer 
als je. Sie näherten ſich nun ſchon Kairo — die Vorſtädte 


mit den niederen Häuſern der Eingeborenen tauchten auf - - 


ee 


in der Ferne ſchimmerten zwiſchen Gartengrün die meih- 
getünchten Herrenſitze der Großen des Landes — die erſten 
Bettler liefen herzu — in kurzem war man mitten im 
Getümmel der größten Stadt Afrikas oder vielmehr 
man hatte es fchon erreicht, ehe Erich Bardefleet wieder zu 
reden begann. Da war ſchon die mächtige Bahnhofshalle — 
da lief die breite, menſchenwimmelnde Verkehrsader auf die 
Hotels an der Esbekieh zu, und nun ſagte er plötzlich laut 
und feſt: „Nein — es geht nicht mehr mit dem Stillſitzen 
und Geduldigſein, Fräulein Rasmuſſen! Ich muß mein 
Schickſal jetzt gleich wiſſen — gerade weil mir eine ganz 
beſtimmte Hoffnung ſagt, daß ich keine Fehlbitte tue ..“ 

Sie ſchrak zuſammen. Sie hatte nicht mehr den Mut, 
ihm etwas zu erwidern. Es wäre doch irgendwie ein „Ja“ 
daraus geworden. Sie war jetzt ganz unter ſeinem Willen. 
Das Erlebnis geſtern mit Kilian Böhm hatte ihr zu ſehr den 
innern Halt genommen. 

Und er fuhr noch entſchiedener fort, mit einer Zuverſicht, 
die ſie förmlich lähmte: „In Ihren Händen liegt jetzt meine 
Zukunft. Ob ich glücklich werde — ob ich Sie glücklich 
machen darf — das ſteht nun bei Ihnen — und ich will 
Ihnen nur noch einmal geloben, daß ich alles aufbieten werde, 
um Sie ſo glücklich zu machen wie ich nur irgend kann. 
Wenn Sie das glauben, können Sie ruhig Ihre Hand in die 
meine legen und werden das nie, Fräulein Rasmuſſen — nie 
bereuen. Darum bitte ich Sie, ... tun Sie's...“ 

Gerade daß er ſo einfach ſprach und dabei mit einer 
Innigkeit und Wärme, die ſonſt ſeinem Weſen ganz fremd 
waren — gerade dieſe ſchlichte Form der Werbung machte 
den tiefſten Eindruck auf ſie, und es ging ihr durch den Kopf: 
vielleicht iſt er doch ein viel beſſerer Menſch, als du denkſt 
— innerlich viel gütiger und weicher — und zeigt das nur 
nicht unter der harten äußern Schale. Und zugleich hörte ſie 
neben ſich wieder ſeine Stimme. Er ſagte nur leiſe: 
„Thomaſine ..“ und hatte die Zügel in die linke Hand 
genommen und ſtreckte ihr ſeine Rechte entgegen — und ſie 
war im Begriff, ſie zu nehmen — da rief jemand hinter 
ihnen in hanſeatiſchem Tonfall: „Herr Bardefleet ... Herr 
Bardefleet .. . und, als jener es nicht hören wollte, ſondern 
haſtig ſein Pferd antrieb, noch ſtärker: „Herr Bardefleet“ — 
und zugleich ſchoben ſich ein paar aus einer Seitengaſſe 
kommende, mit grünen Zuckerrohrbüſcheln beladene Kamele 
ſchwerfällig und wankend an dem Dogcart vorbei, ſo daß er 
halten mußte und der Konſul Huſebeck Zeit gewann, zu den 
beiden heranzutreten und lachend zu ſagen: „Sie haben aber 
ein ſchlechtes Gehör für einen ſo großen Jägersmann, Herr 
Bardefleet .. .. das ſoll wohl ſein .. . dreimal hab' ich 
gerufen .. Und um Erich Bardefleets Lippen zuckte es, 
und er antwortete mit der Freundlichkeit, mit der ein gereizter 
Tiger fein weißes Gebiß zeigt: „Ach .. Sie ſind's, Herr 
Konſul! Welcher Teu .... welcher glückliche Zufall führt 
denn Sie gerade her ..?“ 

„Nu . . ich geh' hier ſo'n büſchen ſpazieren!“ meinte der 
alte Herr behaglich. Es gab jeden Tag für ihn eine ſtille 
Stunde, wo er der Obhut ſeiner Gattin entſchlüpfte und dann, 
bedächtig und gravitätiſch, den Weg zu Orten einſchlug, wo 
man ihn am wenigſten vermutet hätte, zu den arabiſchen 
Cafés am Fiſchmarkt mit ihren Bauchtänzerinnen und derlei. 
Frau Huſebeck gegenüber ſchützte er dann Beſorgungen vor. 
Und ſie glaubte es auch. 

„So, Sie vertreten ſich hier nur die Beine! Warum rufen 
Sie mich denn dann aber nur um Gottes willen an? 
gibt es denn?“ 

„Nichts Beſonderes“, meinte der Konſul erſtaunt. „Man 
ſnackt eben ein paar Worte, wenn man ſich gerade trifft . . .“ 

„So, man ſnackt . . . Der andere wiederholte das in ſtiller 
Wut und ſchwieg dann und ſah geradeaus vor ſich hin. Er hoffte, 
das Geſpräch wäre nun zu Ende und der Störenfried würde 
weitergehen. Aber der Konſul fühlte ſich hier ganz wohl. 

„Heiß iſt es heute!“ ſprach er harmlos. „Was?“ 


„ 


Was 


„Ja.“ 
„So'n lütter Regen hier, das täte gut ...“ 
“ 
„Ja. 


„Aber das ſoll ja wohl nicht ſein, hier zu Lande.“ 

„Nein.“ 

Gerade eben ſperrte wieder ein neuer Kameltrupp den 
Weg. Der alte Huſebeck wendete ſich gemütlich an ſeine Schutz 
befohlene. „Nun, ſchon ſo früh zurück, Fräulein Thomaſine?“ 
fragte er und kniff dabei ſchlau ein Auge in ſeinem faltigen, 
bartloſen Geſicht zu, als Zeichen des ſtillen Einverſtändniſſes 
mit ihrem Geheimnis. Und ſie erwiderte: „Ich bin ein wenig 
angegriffen!“ 2 
„Ja, das hab' ich mir gedacht, daß Sie das mitnehmen 
würde! Es iſt auch eine tolle Geſchichte .. .“ 

Er ſagte das ganz beiläufig, ſo wie man von dieſem und 
jenem redet, und Erich Bardefleet machte zugleich eine heftige 
Bewegung mit Zügel und Peitſche, um, faſt ohne Gruß, über 
die freigewordene Straße wieder anzutraben. Aber ſie legte 
ihm die Hand auf den Arm und bat: „Warten Sie doch noch 
einen Augenblick!“ und fragte dann: „Was iſt denn das für 
eine Geſchichte, Herr Huſebeck? Ich weiß von nichts!“ 

„Ja, hat Ihnen denn Herr Bardefleet nichts erzählt?“ 
Der alte Herr riß die Augen auf. 

„Nein.“ 

„Aber ... Herr Bardefleet ... Sie haben doch neben 
mir geſtanden, heute morgen, vor dem Hotel. Ihr eigener 
Freund, der Engländer, der die Jacht auf dem Nil liegen 
hatte, iſt doch gerade vorbeigekommen und hat es in meiner 
Gegenwart Ihnen geſchildert ...“ 

„Man braucht doch nicht gleich alles weiter zu erzählen!“ 

„Aber immerhin ... fo etwas ...“ 

„So etwas Beſonderes iſt das ſchließlich doch auch nicht““ 
Erich Bardefleet war äußerſt finſter und ungeduldig. „Kommen 
Sie! ... Wir wollen weiterfahren, Fräulein Rasmuſſen!“ 

Aber ſie hörte gar nicht auf ihn, ſondern wendete ſich an 
Klaus Huſebeck: „Was iſt denn nun eigentlich geſchehen? Sie 
machen einem ja wirklich ſchon Angſt .. .“ 

„Ja, da iſt doch der närriſche Kauz!“ ſagte der alte Her 
langſam. „So'n lütter Menſch aus dem Mond mit zu kurzen 
Hoſen, der Sie vorgeſtern abend immer im Ballſaal geſucht 
hat, als ob Sie ihn hinbeſtellt hätten .. . Sie willen?” 

„Ja. . . ja .. . Kilian Böhm ... und weiter. 

„Der iſt ja wohl heute nacht in den Nil geſprungen! 
berichtete der Konſul. Und Thomaſine Rasmuſſen fuhr mi 


einem Schrei des Schreckens zurück, und er beſchwichtigte: „Aber 


er lebt! ... Er lebt! ... Sie haben ihn gerade noch am 
Schlafittchen zu faſſen bekommen und herausgezogen!“ 

Und nun erzählte er, umſtändlich wie er war, das Nähere. 
Alſo jener Engländer, Erich Bardefleets Freund, brachte die 
Nacht auf feiner Dahabiye zu, weil er am nächſten Morgal 
ganz früh nilaufwärts ſegeln wollte. Um die zwölfte Stunde 
weckt ihn ein Geräuſch. Er vermutet Diebe, nimmt Jane 
Pantoffel und ſeinen Revolver, ſchlüpft aus ſeiner Kabine und 
kommt gerade noch auf Deck, um da zu ſehen, wie ein kleiner 
dicker Araber mit dunkelm Vollbart, der auf der Laufplanke 
vom Ufer herübergeſtiegen iſt, ſich zuſammenduckt und ver 
zweifelt, mit krampfhaft hochgezogenen Knien über Bord ſchnelt 
und wie eine Bleikugel in das Waſſer plumpſt und auch gleich 
untergeht. Zum Glück aber hatte er das alles fo ungeſchick 
gemacht und war gegen die Strömung geſprungen, ſo daß die 
ihn gegen die Planken der Dahabiye trieb und da feſtklenunte, 
bis der Engländer und der Rei's, ſein Schiffsführer, und die 
Bootsleute nach ihm greifen und ihn glücklich herausfichen 
konnten. Er half ſchließlich ſelbſt dabei. Es war ihm auch 
nicht mehr gemütlich da unten. Nilwaſſer hatte er ja genug 
geſchluckt. Aber das war ja nichts Ungeſundes. Er lan 
jedenfalls mit einem kürzeren oder längeren Krankenlager davon. 

„Und wo iſt er jetzt?“ fragte Thomaſine. Sie war ganz 
ruhig geworden. 


„Sie haben ihn in ſeine Wohnung gebracht!“ 


— 


BE 


ann bitte, ſteigen Sie hier bei uns ein, Herr Huſebeck!“ 

Der alte Herr fügte ſich ihrem Wunſch, der mehr wie ein 
Befehl klang. „Aber wohin ſoll es denn gehen?“ fragte er 
verwundert. 

„Zuerſt wird Herr Vardefleet die Freundlichkeit haben, uns 
recht raſch nach dem Hotel zu fahren, nicht wahr?“ 

Sie wünſchen!“ ſagte jener und gab dem Traber 
frei. Er ſah ſehr finſter und verdroſſen drein, ſo, 
als ob er den alten Huſebeck, der, gemächlich ſich den Schweiß 
von dem Graukopf trocknend, hinter ihm ſaß. am liebſten 
erwürgt hätte. Und nach einer Weile des Schweigens verſetzte 
er ſchroff, und es klang doch wie eine Rechtfertigung: „Schließ— 
lich . . . ich hielt es nicht für nötig. Ihnen brühwarm jede 
neue Dummheit Kilian Vöhms zu unterbreiten, auch dieſe letzte 
und größte nicht. Ich wollte erſt einmal meine eigenen An— 
gelegenheiten in Ordnung bringen. Sie werden das doch be: 
greifen!“ Und ſie erwiderte ebenſo kurz: „Ob Sie mir's nun 
geſagt haben oder nicht . . . jetzt weiß ich's ja!“ und da hielt 
auch ſchon der Wagen vor dem Gaſthaus, und fie winkte im 
Ausſteigen den ſchnurrbärtigen Oberkawaſſen im Turkokoſtüm 
heran und fragte ihn, ob er etwas von dem Vorfall am Nil 
wiſſe und dem Effendi, den man da glücklich gerettet habe, und 
wie man wohl am beſten in deſſen Wohnung gelangen könne. 

Nach kurzem Wortwechſel zwiſchen den Eingeborenen wurde 
ein vorübergehender Araber angerufen. Der wußte zufällig den 
Weg und war bereit, als Führer zu dienen. Und nun ſagte Tho— 
maſine Rasmuſſen zu dem Konſul: „Bitte, kommen Sie mit!“ 

„Wohin denn?“ 

„Zu Kilian Bohm!“ 

„Ja aber . . .“ 

Sie hörte ſein „Aber“ gar nicht oder beachtete es nicht. 
„Wir müſſen wohl zu Fuß gehen!“ ſagte ſie. „Durch die 
engen Gaſſen!“ Und damit ſchritt fie ſchon hinter dem Araber 
her, und Klaus Huſebeck ſchüttelte wohl den Kopf, aber er 
folgte ihr, während Erich Bardefleet, den ſie gar nicht weiter 
beachtete, düſter und mit einem verächtlichen Lächeln an der 
Terraſſe ſtehen blieb, und verſuchte noch einmal, ſie, als ſie an 
der Esbekieh dahingingen, umzuſtimmen. Was ſie ſich denn 
nur bei dieſem Unternehmen dächte? — Und ſie zuckte zur 
Antwort nur die Achſeln. Und ob ſie denn wiſſe, wer dieſer 
Kilian Böhm eigentlich ſei? .. Und fie erwiderte nur „Ja — 


D 


Wie 
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den Kopf 


Wir 
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krank iſt er!“ — und hielt dabei die Augen unverwandt auf 
den Wegweiſer gerichtet, um den nicht zu verlieren. 

Denn jetzt ſteigerte ſich ſchon der Straßenlärm zu phan— 
taſtiſchen Lauten, dichter und bunter wimmelten die Menſchen, 
wie ſchwarze Höhlen gähnten die Eingänge der Gaſſen, eine 
feuchte kühle Dämmerluft, langgezogene Rufe, ſeltſam faulige 
Gerüche drangen aus ihnen — man war auf der Schwelle 
zwiſchen Morgen- und Abendland, am Eingang der arabiſchen 
Altſtadt, und Klaus Huſebeck meinte beſorgt: „Weiß Gott, 
wo wir hingeraten! — Womöglich in eine Opiumhöhle ... 
unter Haſchiſchraucher oder in eine levantiniſche Spielhölle . . .“ 

„Strengen Sie nur Ihre Phantaſie an, Herr Huſebeck!“ 
ſagte Thomaſine Rasmuſſen und bog, ihrem Führer folgend, 
in eine finſtere Seitenſtraße, deren Pflaſter hauptſächlich aus 
Gemüſereſten, Hühnerfedern und Eierſchalen beſtand. 

„Und überhaupt: dieſer Doktor Böhm ſoll ja wohl Mo⸗ 
hammedaner ſein. Denken Sie nur: wenn wir da unverſehens 
in einen Harem geraten!“ 

„Das könnte Ihnen wohl paſſen!“ verſetzte fie erbittert, 
und der alte Herr ſchwieg betreten. Er hatte immer ſchon 
die Angſt, daß Fräulein Rasmuſſen halb und halb hinter ſeine 
Schliche gekommen war. So ſetzten ſie ihren Weg fort, durch 
ein Gewirr von Winkeln und Höhlen, in die kaum mehr die 
Sonne hineinſchien. Am Boden war lauter Schmutz, in der 
Luft lauter Staub, vor den Augen unruhige grelle Farben- 
flecke, in den Ohren wirrer Lärm, und der Araber vor ihnen 
ging weiter und weiter, es ſchien ganz unbegreiflich, wie er 
und die Menſchen, die um ſie ſtrömten, ſich überhaupt noch 
im Innern dieſes Labyrinths zurechtfinden konnten, und führte 
ſie durch einen überwölbten Engpaß, den Dutzende von Pan— 
toffelmachern bevölkerten, und an Moſcheen vorüber und über 
Plätze, auf denen es entſetzlich nach den zu Tauſenden auf— 
geſtapelten Fiſchen roch, und Thomaſine begann doch auch 
das Herz etwas zu klopfen. Wie würde ſie Kilian Böhm 
finden? Am Ende wirklich in einem dieſer rätſelhaften, feſt 
nach außen verſchloſſenen niederen Häuſer des Islams, hinter 
deren hölzernen Gitterfenſtern einmal zwei große, mandelförmige 
Frauenaugen über einem weißen Schleier auf ſie herabſahen? — 
oder im Kreiſe fanatiſcher, bärtiger Bettelderwiſche und brauner 
Eſeltreiber? — oder ... fie dachte nicht weiter und ſchritt 
geradeaus. „Sie wollte zu ihm hin. (Schluß folgt.) 
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Waldheimat. 


Dort über der grauen Heide 
Lag meiner Kindheit Wald: 
Schwarzgrün der Kiefern Seide, 
Die Stämme roſtrot, alt. 

Da lag meiner Kindheit Glaube 
Tief drinnen im Dämmerſchein, 
Ich war eine wilde Taube 


Im heil'gen Hain. Vor Einſamkeit. 


Die blauen Heideglocken 
Schwangen im Mittags brand, 

Ich hört' es lachen und locken 
Weit, weit ins Wunderland, 

And hörte das Herz mir pochen 
Vor Schauer und Seligkeit, 

And habe kein Blümlein gebrochen 


Dort über der grauen Heide 
Steht nun der Wald nicht mehr, 
Und über die blache Weide 
Fahren die Winde her. 
Es blitzte die Axt im Bogen — 
Das tat eines Menſchen Hand! 
Die Taube irrt weltverflogen 
Im fremden Land. 
Gertrud Freiin le Fort. 


Landerziebungsbeime. 
Von Ludwig Fleiſchner. 


In dem Gefüge und Gebälke unſeres Erziehungs, Unter 
richts und Vildungsweſens ſcheint es bedenklich zu 
krachen; der Jahrtauſende alte Bau wird allgemach morſch 
und brüchig, und alle Veſchönigungsverſuche können über die 
Tatſache nicht hinwegtäuſchen, daß das Gebäude in ſeinen 
Grundfeſten wankt und dem Anſturm der Zeit nicht lange 


mehr wird ſtandhalten können. Ein Reformvorſchlag folgt 
1000, 


Nr. 38. 


dem andern; dazwiſchen ertönen aber auch die Mahnrufe 
beſorgter Schulmänner, man möge ſich vor Übereilungen hüten 
und das heutige, in manchem Belange doch noch gute Syſtem 
nicht vorſchnell gegen ein unſicheres, neues eintauſchen, das 
erſt erprobt ſein will. er 

Die eigentliche, in der weiten Offentlichfeit freudig begrüßte 
Bewegung gegen Art. Weſen und Erziehungsmethode unſerer 
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Schulen ſetzte aber erſt vor etwa fünfzehn Jahren ein, als 
Paul Güßfeldt mit ſeinem Buch „Die Erziehung der deutſchen 
Jugend“ auftrat, als Hugo Göring im Verein mit W. Preyer 
die „Neue deutſche Schule“ begründen wollte, und als der 
Kaiſer ſelbſt in der erſten Berliner Schulkonferenz mit allem 
Nachdruck auf die Schäden und Gefahren hinwies, die der 
ſchablonenhafte Betrieb der Studien an den höheren Schulen 
mit ſich bringe. Eine Flut von Vorſchlägen und Broſchüren 
ergoß ſich damals über das Land — dem preußiſchen Kultus- 
miniſter von Goßler wurden nicht weniger als 487 Reform- 
vorſchläge unterbreitet — und die Anhänger der verſchiedenen 
Richtungen kreuzten in Vereinen, Zeitſchriften und Reſolutionen 
vor aller Welt die Klingen. 

Seitdem aber hat ſich wieder manches geändert; es handelt 
ſich jetzt nicht 
mehr bloß um die 
ſtärkere Betonung 
der humaniſti⸗ 
ſchen oder rea⸗ 
liſtiſchen Rich⸗ 
tung, ſondern der 


Zeitverteilung für je eine Woche in den Deutſchen Land: 
erziehungsheimen. 
(Der Sonntag iſt dabei nicht in Betracht gezogen.) 
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alſo beiläufig fünf Stunden des Tages, in Anſpruch; er iſt 
hauptſächlich auf die Vormittagsſtunden verlegt, während der 
Nachmittag für Spiel und Sport ſowie Beſchäftigung in den 
Werkſtätten, auf dem Feld und im Garten frei bleibt. Die 
Tageseinteilung im Internat iſt überhaupt ſtreng geregelt. 
Ein Glockenzeichen weckt des Morgens die Schläfer; ſogleich 
nach dem Aufſtehen nehmen die Knaben ein Sitzbad, dann 
ſtellen ſie ſich alle vor dem Schulhaus zu einem etwa zehn 
Minuten währenden Dauerlauf an. Hierauf wird in einer 
Kapelle oder im Freien die Morgenandacht abgehalten. Nach 
dem erſten Frühſtück, das wie alle Mahlzeiten gemeinſam im 
Speiſeſaal eingenommen wird, machen die Knaben ſelbſt ihre 
Betten, dann beginnt der Unterricht, der alle Gegenſtände einer 
einheitlichen Mittelſchule, unter ſtärkerer Anlehnung jedoch an 
N eine Realſchule, 

. umfaßt, To daß 
die Schüler ſich 
am Schluß ihrer 
Studien, die ſechs 
bis neun Jahre 


ganze Schulbe⸗ 
trieb ſoll von 


f Ilsenburg Haubinda Bieberſtein 
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in Anſpruch neh 
men, dem Abi: 


turienteneramen 
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Zeichnen und Modellieren 
Kunſtbetrachtung 
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8 ER Wiſſenſchaftliche Hausarbeit 
Jahre zurück. Im (Arbeitsſtunden) .. 


Jahre 1897 er⸗ 


„ Zeit vorbereitet 


Wiſſenſchaftliche Unterrichtsſiunden 
Geſamtzahl .. 


ſchien das Buch 
„Emlohſtobba, 
Bilder aus dem 
Schulleben der 
Vergangenheit, 
Gegenwart und 
Zukunft“, das 


Einzelfächer: 
Geſundheitslehre 


Rechnen-Algebra 


in ſeinem erſten Sen e 
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derung der von Schreiben 


Dr. Cecil Reddie 
ſeit dem Jahre 
1889 auf dem 
Landgut Ab⸗ 
botsholme gelei- 
teten „New School“ enthielt; im zweiten Teil des Buches 
wurde die alte „Unterrichtsſchule“ einer ſtrengen Kritik unter— 
zogen, und der dritte enthielt eine Skizze des Syſtems der 
neuen „Erziehungsſchule“. Die vorgebrachten Ideen fanden 
viel Anklang, und ſchon im Jahre 1898 konnte Dr. Hermann 
Lietz bei Ilſenburg im Harz fen „Deutſches Land- 
erziehungsheim“ eröffnen, deſſen Zöglingszahl derart an— 
wuchs, daß ſeitdem, wie wir noch hören werden, ſolche Heime 
unter der gleichen Oberleitung und als Nachbildungen an vielen 
andern Orten entſtanden. 

Es ſoll nun zunächſt eine Schilderung des Lebens und 
Treibens in einem ſolchen Heim verſucht werden, wobei vielleicht 
am beſten die Eigenheiten der dort geübten Erziehungs 
methoden und ihre Unterſchiede von den üblichen veranſchaulicht 
werden können; es dürften dann gewiß die Erwägungen 
begreiflich erſcheinen, die zur Errichtung der Landerziehungs— 
heime führten. . Alan . 

Im Verhältnis zu den übrigen Beſchäfligungen nimmt der 
eigentliche Unterricht daſelbſt etwa nur ein Drittel der Zeit, 
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hungsheims in 
Haubindabeſuch' 
te, an der Ober. 
realſchule zu Wiesbaden die Reifeprüfung gut beſtanden, Un! 
Schüler der Klaſſe Sekunda erlangten als Externe an der 
Realſchule zu Sonneberg die Reife zum Einjährig Freiwilligen. 
dienſt, während drei. die ſich der ſchriftlichen Prüfung unter 
zogen hatten, dieſes Ziel nicht erreichten. Auch Schüler, die 
ſich außerhalb des Heims einer kurzen Vorbereitung zun 
Eramen unterzogen, beſtanden verſchiedene Prüfungen, ſo z. B. 
zwei Schweizer die Reifeprüfung in ihrer Heimat, ferner ſe 
einer die Eintrittsprüfung in Heer und Marine, andere wieder 
das Examen zum Einjährigendienſt. ER 

Im allgemeinen kann man jagen, daß die Heime für das 
Alter von 10 bis 18 Jahren und für die Abſolvierung jener 
Schulen beſtimmt find, die wir als Mittelſchulen (Gymnaſtul, 
Realſchule, Realgymnaſium) zu bezeichnen pflegen, und daß 
auf die Erlangung von Berechtigungen kein beſonderes Ge 
wicht gelegt wird — „die Erlangung von Verechtigungs' 


Das ſechſte Jahr im deutſchen Landerziehungsheim. Heraus 
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zeugniſſen kann aber ſo wenig Ziel und Zweck der Land- 
erziehungsheime wie irgendeiner andern Erziehungsſchule ſein“, 
ſagt Dr. Lietz, der Gründer und Leiter dieſer Anſtalten. Wohl 
aber werden in den Heimen ſelbſt Zeugniſſe ausgeſtellt, die 
das leibliche Ergebnis und die äußere Führung, das ſittlich— 
religiöſe Ergebnis und das geiſtige Ergebnis aufweiſen. Die 
Heime können daher als eine jener Formen angeſehen werden, 
unter denen man ſich die Zukunftsſchule organiſiert denkt; 
ihr Syſtem und ihre Einrichtung wurzeln in den Anſchauungen 
Baſedows, Peſtalozzis, Rouſſeaus und anderer Philanthropen; 
fie wollen — und darin liegt ihr großer Wert — den Schul- 
betrieb derart regeln, daß ſie gegenüber einer einſeitigen Unter⸗ 
richtsſchule das Erziehende im weiteſten Sinn zur Geltung 
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gibt ebenſo Landerziehungsheime für Knaben wie für Mädchen 
und ſolche für beide Geſchlechter, die ſich alle in ihrer Einrich— 
tung — letztere nach dem Prinzip der Koedukation, der gemein: 
ſamen Erziehung — gleich trefflich bewährt haben. Allein bei 
allen dieſen Vorzügen in der Methode und der Arbeitsweiſe 
der Heime drängt ſich doch die Frage auf, ob die daſelbſt ver- 
mittelte Unterweiſung und Erziehung ihr Ziel auch erreichen. 
und ob nicht etwa der intellektuellen Arbeit, dem gedächtni⸗ 
mäßigen Lernen zu wenig Raum gelaſſen werde. Die Freunde 
und Förderer der Heime glauben dieſe Fragen im günſtigen 
Sinn beantworten zu können, denn ſie meſſen dem Gedächmis 
nur eine untergeordnete Stellung in der Rangordnung geiſtiger 
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Fach der ihm gebührenden Selbſtändigkeit beraubt werden 
würde; in den Heimen gibt daher im allgemeinen ein Lehrer 
einer Klaſſe in ſo vielen Fächern Unterricht, wie ihm möglich 
iſt, ſo daß man daſelbſt das Fachlehrerſyſtem mit ſeinen 
mannigfachen Nachteilen nicht kennt. Es iſt ferner als ein 
großer Vorteil anzuſehen, daß in den Heimen die ſo wichtige 
Annäherung zwiſchen Lehrer und Schüler ſtattfindet, daß der 
ſtarke Bann gebrochen wird, der nur zu oft über unſerm 
Schulleben laſtet; ſchon dieſe Tatſache allein, die eine der 
weſentlichſten Seiten der vielbewunderten engliſchen Schul— 
erztehung darſtellt, würde das rege Intereſſe, das alle, Eltern 
und Schulfreunde den Landerziehungsheimen entgegenbringen, 
begreiflich erſcheinen laſſen. N . 

Die Landerziehungsheime nehnien an Zahl raſch zu; neben 
den noch näher zu erwähnenden Heimen in Deutſchland gibt 
es jetzt auch ſolche in Frankreich die Feole des Roches und 
die Ecole d' Aquitaine in Chalais), in der Schweiz (das 
Inſtitut „Engiadina“ in Zuoz im Oberengadin), und in O 


Oſter⸗ 
reich (Landerziehungsheim „Juvenile“ in Mükzzuſchlag); es 


ſtaltigen Leben in 

Werkſtatt. Feld und Wald von ſelbſt ergeben, bieten die Land 
erziehungsheime eine unſchätzbare Gelegenheit zur Charakter- 
bildung des Zöglings und zur Wertſchätzung der körperlichen 
Arbeit. Dabei wird jede Überbürdung und Überlaſtung der 
Schüler vermieden; fie iſt weder durch den Lehrvorgang noch 
durch die Summe des durchzunehmenden Lehrſtoffes möglich. 
indem die Methode pfychologiſchen Grundgeſetzen angepaßt und 
jo eingerichtet iſt, daß das Intereſſe des Schülers fters wach, 
gehalten, ſeine freudige und werktätige Mitarbeit am Unterricht 
geſichert wird. Wie klug iſt es z. B., wenn im Vormittags 
unterricht einiges über das Schlagen von Brücken, über das 
Meſſen der Höhe von Bäumen mitgeteilt und am Nachmittag al 
den Fluß oder in den Wald gegangen wird, um die theoretichen 
Unterweiſungen gleich auch praktiſch durchzuführen. Ein Bine 
Überblick über einige der bisher errichteten Yanderziehungsbeitt 
und die daſelbſt erzielten Erfolge möge dieſe Skizze abſchlicßen. 
Unter den bloß für Knaben beſtimmten Heimen gedeiht 
prächtig das zu Ilſenburg am Harz, das ein Gebiet DEN 
etwa 20 Morgen umfaßt. Die großen Gärten und UM 
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anlagen verſorgen das Heim mit Gemüſe und Früchten und 
bieten Gelegenheit zu praktiſcher gärtneriſcher Betätigung; 
überdies wird daſelbſt eine kleine Landwirtſchaft betrieben, und 
in einer Tiſchlerei können die Anfänge des Tiſchlerhandwerks 
erlernt werden. In dieſem Heim befinden ſich die Klaſſen 
Sexta bis Quarta, alſo jüngere Knaben, deren Zahl 60 nicht 
überſchreiten darf. Je zehn bis zwölf Knaben bilden eine 
Art Familie, damit die Knaben den Übergang vom Eltern— 
haus zur Schule weniger ſtark empfinden. 

Das Heim zu Haubinda bei Hildburghauſen umfaßt 
430 Morgen Wald und 115 Morgen Wieſen, außerdem ge— 
hören Acker, Gärten und Obſtanlagen zu dem Gut. In den 
Werkſtätten des Heims wird womöglich alles hergeſtellt, was 
im Heim ſelbſt an notwendigen Einrichtungsſtücken gebraucht 
wird. In Haubinda befinden ſich die Klaſſen von Untertertia 
bis Unterſekunda, und zwar in jeder Klaſſe höchſtens zwanzig, 
im ganzen Haus etwa neunzig Schüler. Der Schüler, der 
vorher drei Jahre in Ilſenburg zugebracht hat, findet nun 
Gelegenheit, hier weitere drei Jahre zu verbringen, wobei er 
den größeren Ernſt der wiſſenſchaftlichen Arbeit kennenlernt. 

In dem Landerziehungsheim auf Schloß Bieberſtein bei 
Fulda befinden ſich die Klaſſen von Unterſekunda bis Ober— 
prima. In dieſe Abteilung der Heime werden höchſtens 
70 Schüler aufgenommen, damit auch hier „Schüler und 
Lehrer einander näherkommen und die Klaſſen klein bleiben“. 
Auf dieſer Stufe ſoll eine Vertiefung in Wiſſenſchaft und Kunſt 
erfolgen. Dem Leiter des Heims ſchwebt als Ziel ein der— 
artiges Verhältnis zwiſchen Lehrer und Schüler vor, wie es etwa 
zwiſchen den griechiſchen Philoſophen und deren Jüngern be— 
ſtand. Während die Lehrer der früher genannten Heime zumeiſt 
verheiratet ſind, damit den Schülern Gelegenheit geboten werde, 
auch das Familienleben kennenzulernen, unterrichten auf 
Bieberſtein hauptſächlich unverheiratete Lehrer, damit ſie un— 


Ein Denkmal für Friedrich Liſt in Kuſſtein. (Zu unten⸗ 
ſtehender Abbildung.) Am 8. September d. Is. wurde in Kufſtein, 
wo Friedrich Liſt 25 den Hängen des Duxer Köpfls ſeinem Leben 
1846 durch einen Piſtolenſchuß ein Ende geſetzt hat, ein Denkmal des 


Blätter und Blüten. | 


| 


gehindert gemeinſam mit den Schülern arbeiten können. Unter 
den Landerziehungsheimen für Mädchen ſei zunächſt jenes 
zu Stolpe bei Wannſee erwähnt; es befinden ſich da— 
ſelbſt Kinder im Alter von 9 bis 14 Jahren, die in ähn— 
licher Weiſe mit ihren Lehrerinnen zuſammen leben, arbeiten 
und ſpielen, wie es die Knaben in Ilſenburg tun. Für 
Mädchen im Alter von 13 bis 18 Jahren iſt das Heim auf 
Schloß Gaienhofen am Bodenſee beſtimmt. 

Von den außerhalb Deutſchlands gelegenen Heimen wäre 
das im Jahr 1902 errichtete Landerziehungsheim Glarisegg 
in der Schweiz zu erwähnen. Es ſei ferner auf die New School 
Abbotsholme bei Roceſter in Derbyſhire (England) hin— 
gewieſen, die, wie bereits erwähnt, ſeit etwa 17 Jahren beſteht, 
und die eigentlich das Vorbild für die deutſchen Heime abgab. 
Im Unterricht wird auf Abbotsholme verſucht, die modern 
naturwiſſenſchaftlichen Fächer mit den altſprachlichen zu ver— 
binden und die Zöglinge auf den Beſuch von Univerſität und 
Polytechnikum vorzubereiten. Außer dieſer Anſtalt gibt es in 
England noch einige kleinere mit ähnlicher Organiſation. 

Als eins der jüngſten Landerziehungsheime kann wohl das 
im Jahr 1905 eröffnete Heim „Juvenile“ in Mürzzuſchlag 
(Oſterreich) bezeichnet werden, das Knaben und Mädchen zu— 
gleich aufnimmt. Die Wahl der Lehrgegenſtände und das 
Ausmaß des Lehrſtoffes richten ſich im allgemeinen nach dem 
praktiſchen Bedürfnis, d. h. je nachdem, ob die Knaben und 
Mädchen für die Untermatura in 2 bis 4, oder für die eigent— 
liche Matura an einer öffentlichen Lehranſtalt in 6 bis 8 Jahren 
vorbereitet werden wollen. Da aber im „Juvenile“ neben einer 
rein humaniſtiſchen auch eine rein realiſtiſche Vorbildung gegeben 
wird und die Zöglinge für das Abiturienteneramen am Gym- 
naſium vorbereitet werden, ſo haben fie bei einem Übergang 
an eine Oberrealſchule oder an die Technik eine Aufnahme— 
prüfung abzulegen. 


großen Roggmalötononten enthüllt. Aus allen Kreiſen der Wiſſenſchaft 
und Kunſt, Literatur und Induſtrie waren Gäſte eingetroffen, und die 
Stadt hatte reichen Flaggenſchmuck angelegt, um den Toten zu ehren, 
der verkannt und verbittert, ein Märtyrer großer Ideen, eintt gelebt 
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A. Karg, Kufſtein, phot. 


Von der Enthüllung des Liſt-Denkmals in Kufſtein. 
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bat. Das in llaſſiſchen Formen gehaltene Denkmal iſt eine Schöpfung | mit einem neuen, auf der Germaniawerft in Kiel hergeſtellten Unter: 
des Bildhauers Pfretzſchner aus Charlottenburg. Vor einer halbrunden | jeeboot angeſtellt, und dieſe Schiffsmanöver, deren Ergebnis von jo 
Säulenhalle erblickt man die Geſtalt Liſts in ſitzender Stellung mit großer Bedeutung für unſere Marine war, lenkten den Mic rückwärts, 
verſchlungenen Armen, den Blick ernſt ins Weite gerichtet. Trotz der auf die erſten noch unbeholſenen Anſätze dieſer Erfindung, die nun zu 
Schlichtheit, die in Mienen und Poſe gewahrt wird, iſt die Geſtalt ſolcher Vervollkommnung gediehen iſt. Es war im Winter 1850, 
von großer Wirkung, man empfängt den Eindruck einer bedeutenden als das erſte deutſche Unterſeeboot, vom Schiffsvolk „der Teufel 
Perſönlichleit. Profeſſor von Eheberg aus Erlangen ward ſeiner von der See“ genannt, ſeine erſte kühne Probefahrt antrat — 
nationaler Begeiſterung der Bedeutung Friedrich Liſts getragenen wunderbarerweiſe ebenfalls im Haſen von Kiel. Der Erfinder, 
Auffaſſung voll gerecht, und das ſchöne Monument wird an der ſich und zwei treue Matroſen in dem ſeehundsartig ge— 
dem Toten gutmachen, was Engherzigkeit und Unverſtand bauten Leib dieſes Bootes verſchloß, war ein einfacher 
am Lebenden geſündigt haben. Ingenieur, der in ſeiner Dienſtzeit als Kanonier den Plan 

Indianerweib von Arizona. (Zu der nebenſtehenden zu der Aufſehen erregenden Erfindung gefaßt hatte. Er 
Abbildung.) Wie alt iſt das Mütterchen, das dort in hieß Wilhelm Bauer, und ſein Name iſt eng 


dem Sonnenbrand Arizonas am Wege hockt? Wie verknüpft geblieben mit der Entwiclung des deutſchen 
alt? Ja, ſie weiß es ſelbſt nicht Damals, wo ſie Rettungs- und Taucherweſens. Wilhelm Bauer 
das Licht der Welt erblickt hatte, zählte man nicht hat ſein ganzes ferneres Leben dem Dienſt mari— 


die Jahre, lebte in den Tag hinein; denn es timer Erfindungen geweiht und zahlloſe Preiſe 
blühte noch der Weizen der Apatſchen, und die im In⸗ und Ausland errungen für ſeine 
Blaßgeſichter lamen noch nicht in Scharen Taucherkammern und „unterſeeiſchen Kamele“, 
über die Rocky-Mountains. Es war da- ſeine hyponautiſche Korvette, ſeine Revolver: 
mals ſo ſchön, wo die Männer mit Pfeil batterie für Küſtenverteidigung uſw. Aber 
und Bogen jagten, wo ſie hinausritten, er hat auch das Los vieler deutſcher 
um ſich Pferde und Eſel zu holen, Erfinder geteilt, in Armut und Ver⸗ 
und jeden niederſchlugen, der ihnen geſſenheit zu leben, und die „Garten: 
das wehren wollte. Lang', lang' laube“ hat es für eine Ehrenpflicht 
iſt's her, da ritt ſie auch in ſolchem gehalten, dem deutſchen Volk den 
Zuge mit, ein blutjunges Ding, nur Namen dieſes Mannes immer wieder 
mit lurzem Unterröckchen bekleidet, den ins Gedächmis zu ruſen, alle ſeine 


Vorratslorb auf der Kruppe des Ponys. Arbeiten, die Ergebniſſe langen Grübelns 
Da geſchah etwas; der Häuptling, der und Verſuchens, eingehend zu würdigen 
ſchöne Häuptling mit der ſedergeſchmückten und weiten reifen von dieſem Leben raſt⸗ 
Lederlappe, ſprengte an ſie heran und band loſer Arbeit im Dienſt des Vaterlandes zu 
ihr ein Stück Pumafell in das loſe erzählen. Heute bringen wir zwei Bilder 
ſchwarze Haar. Es glänzt das Auge der jenes erſten, von Wilhelm Bauer erfundenen 
Alten. Damals war es, wo ſie die erſte Unterſeebootes, den leck gewordenen und ver⸗ 
Liebe koſtete, und nicht lange darauf, da witterten Schiffsrumpf und die für heutige 
wurde ein Bündel Pfeile über ihrem Verhältniſſe ſehr primitiv erſcheinende Maſchine 
Haupt gebrochen, und ſie war des mit ihren großen „Treträdern“. Das hier ab: 
Häuptlings Weib. Doch was ſeufzt ſie gebildete Wrack, das gelegentlich ſeiner erſten 
ſo ſchwer? Sie waren wieder hinaus⸗ Fahrt unterging und erſt nach 37 Jahren gehoben werden 
geritten, um Pferde und Eſel zu lonnte, wurde lange in Kiel verwahrt und iſt kürzlich nach 
holen, aber er kehrte nicht wieder; er Berlin übergeführt und dem Muſeum für Meereskunde über⸗ 


war dort liegen geblieben mit durch wieſen worden. Es iſt ergreifend, die im Jahr 
ſchoſſener Bruſt. Da ſchor ſich die Witwe 


Indianerin von Arizona. gang 1861 in der „Gartenlaube“ beſchrebene 
in Schmerz und Jammer das lange ſchwarze N Probefahrt des „Teufels der See“ zu leſen — 
Haar. Es wuchs ja wieder, aber die alte Zeit war dahin. Zerſprengt 


man ſteht ſtaunend vor dem an Tollkühnheit grenzenden Mut und 

die Apatſchen, beſchränlt aufReſerwationen, der Todesverachtung ſeiner einfachen Lenker. 
man bettelte, lungerte, und ſchließlich In Kriegsnöten. (Zu dem Bild Seite 793 und den 
griff der Jäger zur Hacke. Ein | beiden Abbildungen auf der nebenſtehenden Seite.) Die böſen Zeilen 
en neues Heim, Kinderſchar | von 1756 find angebrochen, der Preußenkönig marſchiert auf Dresden, 
— und Enkel, die in Schrecken und Furcht beherrſchen das ganze Sachſenland. Der Hof 
hat die Flucht ergriffen, der Adel trachtet ihm nach. Nun gilt es noch, 
die Kunſtſchätze ſeiner Schlöſſer vor der Plünderung zu retten und in 
hen! ſeuerſicheren Gewölben zu verſtecken. Unſer Bild zeigt die Herrichat, 
mit einigen treuen Dienern in fieberhafter Haſt das Hinunterſchaffen 
beſorgend. Kiſten und Decken ſtehen zum Einpacken bereit, ein ver⸗ 
trauter Schloſſer öffnet und richtet die altersroſtige Eiſentür, die zu 
dem geheimen Gewölbe führt; ſie wird ſpäter mit leeren Kiſten und 
Fäſſern fo verſtellt werden, daß keine Spur davon ſichtbar ar 
Eilige, vorſichtige Hände reichen die Truhen voll ſchweren Silberzeug 
hinab, die herrlichen Standuhren mit Gold und Email, die chineſiſchen 
Vaſen, alles, was vorher die großen Säle oben ſo heiter ſchmücle. 


Schule und 
Kirche ge⸗ 


Das erſte deutſche Anterſeeboot 


von Wilhelm Bauer. 


Sie ſorgen für die Alte, ſie kleiden ſie warm und ſchön; damals hatte 
lein Apaiſchenweib ein ſolches Kleid beſeſſen. Doch was gäbe ſie nicht 
dafür, wenn ſie wieder im kurzen Röckchen mit ihm reiten lönnte! 
Geduld, Geduld! Wie alt iſt man wohl? Das Ende naht, muß ficher 
nahen, und der alte Glaube wird wach. Ob die ihn nicht wiederfindet, 
jung und ſchön, dort weit, weit in den glücklichen Jagdgründen der Seligen? 

Das erfie deutſche Anterſeeboot. (Zu den nebenſtehenden Ab 
bildungen.) Im Frühling dieſes Jahres wurden die erſten Verſuche 


a.“ 


Aber nun kommt ein Stück, das 
mertwürdigſte von allen, der 
„Ziegenbockreiter“, den der alte 
Graf ſelbſt dem jüngſten Sohn 
behutſam zum Einpacken reicht. 
Was iſt's eigentlich mit dem? 
ſcheint der Blick des jungen 
Mannes zu fragen. Er wird in 
dieſem Augenblick keine Antwort 
erhalten, auch nicht von der 
faſſungslos ſchluchzenden Mutter, 
die bereits alles verloren ſieht. 
Wir aber kennen Herlunft und 
Bedeutung der ſeltſamen Figur, 
die zu den barockſten und origi— 
nellſten Gebilden der altberühmten 
Meißner Porzellanmanufaktur ges 
hört und den Namen: „Der 
Schneider des Grafen Brühl“ 
trägt. Jeder denkende Beſchauer 
dieſer eben ſo ſeltſamen, wie bis 


in die kleinſten Einzelheiten 
wunderbar fein ausgeführten 
Kunſtwerke des Bildhauers 


Johann Joachim Kändler, der in der Mitte des 18. Jahrhunderts als 
Hofkommiſſar und Modellmeiſter in Meißen angeſtellt war, erblickt darin 
wohl jojort eine zu Porzellan verdichtete Satire, zu der ein bejonderer 
Grund die Veranlaſſung gegeben hat. Und dieſe Annahme iſt durchaus 
zutreffend, wenn wir einer legendenhaften Uberlieferung den Rang einer 
geſchichtlichen Tatſache verleihen. Betrachten wir zunächſt die erſte 
der auf einem Ziegenbock reitenden Figuren etwas näher, ſo ſehen wir, 
daß der in ihr dargeſtellte Handwerks meiſter einen langen gelben Rock 
mit buntem, lächerlich großem Blumenmuster von bäuerlichem (Geſchmack 
und auf dem Kopf einen ſchwarzen Hut mit bunten Bändern trägt. 
Auf ſeinem Rücken hängt eine hölzerne Bütte, aus der zwei gicklein 
hervorgucken; eines meckert ihm ins Ohr. Als Zügel dient ihm ein 
grünes Band, ſtatt der Peitſche ſchwingt er eine mächtige Schere, ſtatt 
des Degens hat er einen Ellenſtab, und an Stelle der Piſtolen ſtecken 
umgekehrte Flaſchen in den Taſchen. Ein Bügeleiſen, das der Bock 
im Maul trägt, vollendet die Ausrüſtung der Figur, an die ſich bezüg 
lich ihrer Entſtehung folgende Aneldote knüpft: Graf Brühl, der all— 
mächtige Miniſter Augusts des Dritten hatte ſeinem Schneider im 
Scherz verſprochen, den von ihm geäußerten Wunſch, an einer Hoftafel 
im Reſidenzſchloß einmal teilnehmen zu dürfen, bei Gelegenheit zu 
erfüllen. Da nun der Schneider den Grafen an dieſes Verſprechen 
immer wieder erinnerte, an eine wirkliche Teilnahme aber natürlich 
nicht zu denken war, ſo kam Brühl, um ſich Ruhe zu ſchaffen, ſchließ— 
lich auf den Gedanken, ſeinen Schneider, wie oben beſchrieben, in 
Porzellan darſtellen und die Figur als Tafelauſſatz bei Hoffeſtlich— 
leiten verwenden zu laſſen. Nach einer andern Entſtehungsgeſchichte, 
die Profeſſor Karl Berling in ſeinem Prachtwerk „Das Meißner 
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Porzellan und ſeine Geſchichte“ (Leipzig 1900) mitteilt, ſoll der 
Kurfürſt die Schneidergruppe haben herſtellen laſſen, um damit auf 
die niedere Herkunft ſeines Konferenzminiſters, des durch Brühls 
Gunſt emporgehobenen Grafen v. Hennicke, anzuſpielen. Dieſer war 
zwar in der Tat vom Lakaien zum Miniſter aufgeſtiegen, mit 
dem Schneidergewerbe jedoch hatte er nichts zu tun gehabt. Ver⸗ 
mutlich kommt hierbei auch nicht die erſte der beiden Schneiderfiguren in 
Frage, ſondern die zweite, die jedenfalls ſpäter entſtanden iſt. Bei 
dieſer trägt der Schneider nicht mehr bürgerliche Kleidung, ſondern die 


Der Schneider des Grafen Brühl. 


eines Kavaliers; er iſt mit einem prächtigen, farbig verzierten Gewand 
angetan, hat mächtige Reiterſtiefel an, und auf der Lockenperücke ſitzt kokett 
der Dreiſpitz, während aus feiner Patronentaſche und den Piſtolen— 
halftern Tuchflicken, Garnrollen, Knöpfe uſw. hervorſehen. Der Ziegen— 
bock, auf dem er reitet, hat, wie der Schneider ſelbſt, einen Kneifer 
auf der Naſe und trägt außerdem ein Bügeleiſen, eine Schere und 
ein Nadelliſſen. Möglich, daß der auf unſerem Bild dargeſtellte Ziegen- 
bockreiter zu den wenigen, heute noch erhaltenen Exemplaren gehört, 


Treibende Eisberge in Alaska. 
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denn ſein Verſteck im geheimen Gewölbe wird bei den vielen Wechiel- | Eine Bronzemedaille zur Erinnerung an die 78. Verſammlung 
fällen des Siebenjährigen Krieges, die Friedrichs Truppenmacht bald deutſcher Naturſorſcher und Arzte, die vom 16. bis 22. September 
auf entfernte Schlachſſedder führte, laum geſtört worden ſein. Der in Stuttgart tagt, iſt geprägt worden. Sie zeigt auf der Vorderſeite, 
Hubertusburger Friedensſchluß dürfte ihn, nebſt allen andern Schätzen, von einem geperlten Rand und dem be⸗ 
zur Freude ſeines Beſitzers dem Tageslicht wiedergegeben haben. kannten Wort des griechiſchen Philoſophen 
»rofefor Dr. Hermann Cohn. (Zu dem nebenſtehenden Bildnis.) Demokrit: „Der Menſch eine kleine Welt“ in 
Der Tod des hervorragenden Augenarztes und Profeſſors der Augen- griechiſchen Lettern umgeben, den Kopf der 
heilkunde an der Breslauer Univerſität Geheimen Medizinalrates Dr. Athene, dem berühmten Kopf von Bologna 
Hermann Cohn, der am 11. September einem Herzleiden erlag, hat in nachgebildet, der von Kunſtkennern beſonders 
der Wiſſenſchaft eine tiefe Lücke geriſſen; galt das unermüdliche und hochgeſchätzt wird. Dieſer herrliche Kopf, 
ſegensvolle Wirken des Gelehrten der die Göttin mit unbedecktem Haar, ges 

Fr doch dem loſtbarſten Sinn des ſchmückt mit der feſtlichen Binde, nicht als 
f Menſchen, dem Geſicht. Cohn war die kriegeriſche Athene, ſondern als Ideal uns / 
1838 in Breslau geboren. Zus | berührter Jungfräulichleit darſtellt, wird, nach R 
4 nächſt widmete er ſich dem Studium der Beweisführung von Furtwängler-Mün⸗ SER, 10 
der Naturwiſſenſchaften, erwarb ſich chen, als auf den Typus der einſt hoch— 

1860 den philoſophiſchen Doktor⸗ geprieſenen lemniſchen Athene zurückgehend 
grad, wandte ſich dann der Medizin angeſehen, die Phidias im Auftrag der im 4 
zu und promovierte auch in dieſer 5. Jahrhundert nach der Inſel Lemos auswandernden atheniſchen 


Wiſſenſchaft 1863 zum Doltor. Von Koloniſten für die Alropolis geſchaffen hatte. Die die Rückseite der 
1866 ab wirkte er anfangs als Medaille ſchmückende Stele, in Form zweier von einem dreieckigen 
Augenarzt, ſeit 1874 als außer⸗ en 


Giebelfeld überdachten Pfeiler, iſt in ihren 
ordentlicher Univerſitätsprofeſſor in herrlichen Proportionen den berühmten an⸗ 
feiner Vaterſtadt. In Wort und tiken Grabdenkmälern dieſes Stils nachgebildet. 
Tat hat Cohn mit beſonderer Ein- Sie umrahmt die Verſe des „Epirrhema“ 
E dringlichkeit und großem Erfolg [von Goethe: „Müſſet im Naturbetrachten 

* — auf dem Gebiet der augenärztlichen] Immer Eins wie Alles achten. Nichts iſt 
cen ir, Brenan hon. Schulhygiene gewirkt, zahlreiche] drinnen, nichts iſt draußen: Denn was 
Prof. Dr. Hermann Cohn + Orden und Auszeichnungen bewieſen innen, das iſt außen. So ergreifet ohne 
3 r 5 die ertihägung, deren er ſich weit Säumnis Heilig öffentlich Geheimnis.“ Um 
über die Grenzen ſeines Vaterlandes erfreute. Eine den Rand der Rückſeite aber 
ausführliche Würdigung des ausgezeichneten Mannes, läuft die Inſchrift: 78. Ver⸗ 
der unſerm Leſerkreis als treuer Mitarbeiter jo oft ſammlung deutſcher Natur⸗ 
Ae ii ee b f in einer der nächſten ſorſcher und Arzte in 
ummern der „Gartenlaube“ finden. Stuttgart 1906. Die Idee ammlung 
Treibende Eisberge. (Zu der Abbildung auf zu der ebenſo vornehmen e f 
der vorhergehenden Seite.) Ein pracdtvolles Schau— wie ſchönen Ausſtattung in Stuttgart. 
ſpiel bietet ſich dem Beſahrer der nördlichen Meere, der Medaille ging von dem Gntworfen von Dr. P. Gößler, 
wenn das Schiff an einer Schar ſchwimmender Eis— Stuttgarter Archäologen er 
berge vorbeizieht. Wunderbare Werke des Eiſes jind Dr. P. Gößler aus, der ſie auf Anregung des Stuttz 
dann zu ſchauen. Bald find die weißſchimmernden garter Numismatiſchen Vereins auch entworfen hat, 
Koloſſe einfach wie Tafelberge geſtaltet, bald aber i 
haben die warmen Sonnenſtrahlen an ihnen herum— 


während ihre Ausführung in den Händen der auf 
dem Gebiet der Medaillenkunſt rühmlichſt bekannten 

gemeißelt und ſeltſame phantaſtiſche Gebilde geſchaffen. 

Wechſelnd iſt die Größe der Eisberge; viele ragen 


Medailleure Mayer und Wilhelm lag. 9 
Ein Denkmal für Adalbert Stifter in Ober⸗ 
um 20 bis 30 Meter über den Waſſerſpiegel empor, plan an der Moldau. (Zu nebenſtehender Ab⸗ 
andere erheben ſich bis zu einer Höhe von 50 bis 60 bildung.) Adalbert Stifter, dem Verſfaſſer der einſt 
Metern, und mitunter hat 
man in Polarmeeren bis 100 


ſo hochgeſchätzten Novellen. 
ſammlung: „Studien“, dem 
Meter hohe Eisberge geſehen. 
Und doch iſt das, was über 


Dichter der Natur, deſſen 
herrliche Wald- und Land⸗ 
dem Waſſer iſt, nur der achte 
bis neunte Teil der Geſamt⸗ 


ſchaftsſchilderungen von Kunz] 
nern heute noch mit großen 
maſſe dieſer Gebilde, ſo daß 
ein Eisberg, der über 100 


Genuß geleſen werden, 
in ſeinem Geburtsort, dem 
Meter über den Waſſerſpiegel in, nem an urn, de 
emporragt, noch gegen 900 
Meter in die Tiefe reicht. 


Moldau gelegenen Flecen 
Oberplan, zum Gedächtnis 
Jahraus, jahrein vollzieht ſich 
dieſer Eistransport von den 


ſeines hundertſten Gebu m 
tages ein Denkmal ertich et 
Polen nach den wärmeren — derben e 
Gegenden. Unſere Abbildung ec L. Bil m 
zeigt uns ſchwimmende Eis⸗ 
berge in den Gewäſſern von 


Eger iſt der Schöpfer des 

in feiner Schlichtheit außer 

Alaska. Am großartigſten ordentlich anfprechenden on 
bilden ſie ſich aber im nördlichen ments, deſſen ſchönen we 
Eismeer an den Küſten Grön— unſere Abbildung deu { 
lands, des „vereiſten Konti⸗ erkennen ht: zn ee 
nents“. Noch gewaltiger tritt Sockel, zu dem eine Sec 
dieſe Naturerſcheinung im ſüd⸗ 5 terraſſe empor führt, 2 
lichen Eismeer auf. Die rieſigen aus Eis 5 Ba die Bronzegeſtalt des Dichters, der pen. 
geformten Tafelberge, die dort in Scharen umherſchwimmen, ſind ſchon Vierziger und in der Tracht jener Zeit dargeſtellt iſt. In . 
ein Beweis dafür, daß um den Südpol große Landmaſſen liegen gezwungener Haltung lehnt er aufrecht, ein Buch läſſig in, der er 
müſſen; denn nur wo von Bergen gewaltige Gletſcher ins Meer münden, am Sockel, das Auge ſinnend abwärts gerichtet. Die eum, u 
wo Länder unter einer mehrere hundert Meter hohen Eisfappe begraben ſchriſt: „Adalbert Stifter“ erinnert an einen echten Dichter, der m. 
| Seiner Art unvergänglich Schönes geſchrieben hat. 


liegen, können ſolche Eisberge geboren werden. 
— —— —ä— 0d — — — ͤ ͤ .:ꝓ:hw— el 
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Denkmal für Adalbert Stifter in Oberplan a. d. Moldau. 
Entworfen von K. Wilfert d. J. 


—— — — — 
r mA o rn en — 


A 


28 


St ’ h = — — — = * > 
5 em a 155 1 Hin | N . 8 5 = 


W 1 


ch 
|. 
PT 
655 
|: 
1 
* 
1 
E 
„ 


Vier zehntägige Husgabe, 
Inhalt: 


Der ftille Weg. Roman von R. Skowronnel. (2. u. 3. Fortſetzung.) 813 u. 
Ninetta. Gemälde von N. Sichel 2 8 
Iwan der Schreckliche an der Leiche ſeines Sohnes. Ge⸗ 
mälde von V. G. Schwa 
Über Berufskrankhelten der Lehrer. 
Wald zauber. Gemälde von H. Arnold 
eißes Haar. Gedicht von H. C. Wunderly, 
te ſoll man Bilder betrachten? Bon H. Roſenhagen. 
e Tafeltrauben. Von L. Wittmackk . „ RR 
wunderlicher Heiligen Von Rudolph Stratz. (Schluß) 
uderſtündchen. Gemälde von Hugo Kauffmann. 
eee Von Franz Dubitzky 
in Südbraſilien. 


BE 


E 


a 
u 
e 


DD 
2825 


D 
on 


9»: 
2 8 


Mimen. 
chwemmung. Gemälde von J. E. Millaid. . .. . . . ee. 2 
flegftätte der Meßkunſt. Von Or. A. Marcuſe. (Mit Abb.) 


1 
Bon L. v. Hörmann. 


e h der alpinen Volkstrachten. 
ah. 


SY 
— 222 — 


be} 


Rönigs- 

Leipzig strasse 33 
n Ernst Keil’s Nachfolger 8. n.5. l. 
DEF n 
— N SS; NSS — a er, 
DDD 


VEIMIYIAOVDUIUNL DORIS AR DU 
N ED ZEN PEN EES EN, SED ZN ES 


Der Salonteckel “u 


Originalgetreue Farben-Reproduktion n. d. Gemälde v. /. von Holst. 


Bildgrösse 4053 cm. Passepartoutgrösse 60x72 cm. 


Dieseshumorvolle, sehr beliebte Tierbild kostet ohnePassepartoutMk.7.50, mit 
Passepartout Mk. 9.—. Elegante, passende Einrahmung ohne Papierrand in 
Nussbaum-, Mahagoni- oder Eichenleiste mit eleganter Perlgold-Einlage 
Mk. 6.50 bis Mk. 10.—. Grössere Rahmen in derselben vornehmen Aus- 
stattung für die Ausgabe mit Passepartout Mk. 9.— bis Mk 12.—. 

Zu beziehen durch jede Buch- und Kunsthandlung oder gegen Vor- 
einsendung des Betrages bezw. unter Nachnahme direkt von 


LEIPZIG Ernst Keil’s Nachfolgern 


önigsstr. 33 
W Kunstverlag. 


Reich illustrierter Prospekt unberechnet und portofrei. 


Berlin. 
Bötel Stuttgarter Koi 


Anbalt-Strasse Nr. 12 wm 
zunächst dem Anhalter Bahnhof. en 
Neu und vorzüglich ein erichteti 


FRANKFURTAM. Rühmlichst bekannte: — 


Ancho// Paste. Sardellen Butter, 


Als Vorſpeiſe u. zu kaltem Auſſchnitt eine appetitreizende Delikateſſe. 
In Schlüſſeldoſen oder Tuben parſam und preiswert im Verbrauch. 


. —F— 
25 2 2 
Heussi’s staubfreier Ascheneimer, 
Patent, beseitigt allen Aschenstaub in den Wohnungen und jede mit heisser Asche 
verbundene Feuersgelahr. Preis M. 5.50 bis M. 9.—. Prospekt frei. In jeder 
Küchengerätehandlung zu haben oder gegen Nachnahme oder Vorauszahlung 
direkt von Paul Heussl, Leipzig, Wintergartenstrasse 4. 


-  ALEXANDERWERN 


Brotschneidemaschinen 


D Selbst die Sonne 
ee ält nicht genauer die Zeit inne 


hältlich, direkt ab Fabrik 
R. Bohlig, Bad Liebenstein. 


als 
chenuhren. 


2 AIndoform 
umu 


Neueste Erfindung 


absolut Beste Gicht 


Mund u. Zähne. en 
begen Schnupfen Influenza 


von 


verblüffender Wirkung! Neuralgie 


Man befeuchte das Taschentuch 
Densos gegen Schnupfen tal em | 
Flasche 30 Pf. 


Vorzügliches Antiseptikum | Glänzende Erfolge: 


Schneiden jedes Brot 
tadellos in stets gleich- 
mässige Schnitten von 
beliebiger Dicke. 


In Flaschen zu Mk, 1.50 u. 75 Pf. 
Küchen ohne Alexanderwerk-Haushaltmaschinen sind unvollständig! sowie trocken - Densos- Tabletten - 
Jede Hausfrau und Köchin spart Zeit, Geld und Aerger, = Wasser leicht Nein 60 
“- wenn sie diese praktischen Maschinen und Geräte benutzt. = 1 Karton 60 Pf. in einschlägigen 

— B Sao aerten. Disninchinstn Frucht- Geschäften vorrätig. ö 5 4 

) Messer- u. Qa maschinen. Haushaltwagen, Wasc N 2 i haben i 
orkzieher, Christbaumständer. Ga oe sel 5 1 0 ic n ae 2 j "2 es, Po 
. | von 3 Mk. an und Voreinsendung des Bes, PT 


Da von hohem Wert, stelle Aerzten Proben zu Ver 


Fritz Schulz. Chemische Fabrik 


Verlangen Sie in allen Küchengerät-Ha ückli * 
n chengerät-Handlungen ausdrücklich die M. 
‚„Alexanderwerk“, dann sind Sie sicher, nur das Beste ai rs 


Alexanderwerk, A-G., Remscheid, (1500 Arbeiter.) 


Weinernlein he 
Gemälde b 


Die G. 
arten! 
aube 1906. Kunstb 
stbeilage 22, 


are ED 


Illustriertes Familienblatt.  Besründe von Ernst Keil 1853. 


Zu beziehen ohne Frauenblatt in wöchentlichen Hummern vierteljährlich 2 M. oder in vierzehntäglihen Doppelnummern zu je 30 Pl.; 


mit Frauenblatt in wöchentlichen Heften zu je 28 Pf. oder in vierzehntäglihen Doppelheften zu je 80 Pl. 


(2. Fortſetzung.) 


Kit als hinter der letzten Biegung des Weges das blinzelnde | 
Lichtlein einer Straßenlaterne auftauchte, die den Anfang 
des Städtchens Maldeinen bezeichnete, entſann ſich Henner, 


daß er für den Abend 
eine Einladung angenom 
men hatte, und es fiel 
ihm ſchwer aufs Herz, 
daß er's verabſäumt hatte, 
von Queſſendorf aus ins 
Kaſino zu telephonieren 
und Herrn und Frau Ober 
leutnant Hartung durch 
eine Ordonnanz eine Ab— 
ſage ausrichten zu laſſen. 
Er hob die Uhr gegen 
die glimmende Zigarette 
— Schwernot noch mal! 
es ging ſchon auf Mitter— 
nacht; aber wenn er ſcharf 
zuritt, glückte es vielleicht 
doch noch, bei einem Steg 
reiftrunk unter den letzten 
ſeßhaften Leutnants ſeinen 
Entſchuldigungsvers auf 
zuſagen. In dem geſelli 
gen Hartungſchen Hauſe 
lief man ja nicht ſo früh 
auseinander wie anders— 
wo, kaum daß man nach 
dem glücklich überſtande— 
nen „ſauren Mops“ das 
Kunſtſtück vollbracht hatte, 
die ſogenannte Feſtrübe, 
einen mit gleißneriſcher 
Leibbinde ausgeſtatteten 
Knäller, mit der vorſorg 
lich mitgebrachten eigenen 
Zigarre zu vertauſchen, 
und ſich dann anſtands 
halber noch eine lange 
halbe Stunde im Herren— 
zimmer herumdrückte, um 
zuzuhören, wie nebenan im 


1906. 


Der ſtille Weg. 
Roman von Richard Skowronnek. 


Salon „Muſik“ gemacht wurde. Da duldete man dann ſchweigend 
und ohne Klage, daß die bereits in höheren Dienſtjahren ſtehende 
Tochter des Kommandeurs ihrem widerſpenſtigen Sopran die 


Copyright 1697 by Franz Hantstaengl. 


Ninetta. 
Gemälde von N. Sichel. 


Verſicherung abnötigte, er 
grolle nicht, oder irgend 
eine andere, geſangsbefliſ— 
ſene Bataillonsdame in 
einem angeblich ſteiriſchen 
Dialekt, den der unverhei— 
ratete und infolgedeſſen 
auf der Bank der Spötter 
ſitzende Kompagniechef der 
Erſten, Hauptmann von 
Kreienberg, eine mißlun— 
gene Kreuzung zwiſchen 
Elbing'ſch und Wieneriſch 
nannte, die Behauptung 
aufſtellte, ſie wäre ver— 
la-aßen, wie der Sto -an auf 
der Stra-aßen . . . Derar— 
tige Genüſſe, die den un— 
verheirateten Militärſolda— 
ten vom Leutnant auf— 
wärts unweigerlich in die 
Flucht ſchlugen, gab es 
bei Hartungs nicht, denn 
der Hausherr beſaß die 
gar nicht hoch genug zu 
ſchätzende Eigenſchaft, am 
Vorabend größerer Feſt— 
lichkeiten den Klavier— 
ſchlüſſel zu verlieren. Und 
gab's wie heute einen in— 
timen Herrenabend, ſo er— 
regte die bloße Einladung 
ſchon mittags im Kaſino 
„den Neid der beſitzloſen 
Klaſſe“, obwohl an leib— 
licher Verpflegung nichts 
weiter zu erwarten ſtand 
als ein auskömmliches 
Stück Braten und ein Glas 
Bier. Aber der Braten 
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war ſaftig, das Vier gut gepflegt, und die Art der Darbietung 
eine ganz andere als die ſonſt ortsübliche. Vor allem wurden 
nur gleichgeſtimmte Seelen eingeladen, ſo daß man frei von der 
Leber weg reden durſte, keinen die Ohren ſpitzenden Jäger oder 
Lohndiener hinter dem Rücken, der jedes, nicht ganz vorſichtig 
ausbalancierte Wort brühwarm zum Haufe hinaustrug ... an 
der Spitze der Tafel die zierliche kleine Hausfrau, die auch den 
ſchweigſamſten ihrer Gäſte zum Reden zu bringen verſtand, 
um ihm dann mit offenſichtlichem Intereſſe zuzuhören, am 
andern Ende aber der Hausherr, der aufmerkſamen Auges 
für das leibliche Wohl ſeiner Eingeladenen ſorgte, hier die 
Bratenſchüſſel hinreichte, dort ein leeres Glas aus dem hinter 
ſeinem Stuhl ſtehenden Siphon mit ſorgfältig gekühltem 
Maldeiner „Pilſener“ füllte und immer noch dabei Zeit fand, 
der allgemeinen Unterhaltung im kritiſchen Augenblick mit 
einem neuen, intereſſanten Thema beizuſpringen, eine Tiſch⸗ 
geſellſchaft, deren freundlich animierte Stimmung der ſonſt ſo 
biſſige Hauptmann der Erſten ſtets in dem kurzen Trinkſpruch 
zuſammenzufaſſen pflegte: „Lieber Hartung, geſtatten Sie, auf 
das Wohl der holdſeligen Ihrigen! Und heute iſt wieder mal 
ein Abend, der geeignet wäre, den Junggeſellen mit der In⸗ 
ſtitution des Familienlebens auszuſöhnen!“ 

Henner von Sacrow ließ ſeine Beſſie in ſchlanken Trab 
fallen, trotz des holprigen Maldeiner Pflaſters, das bei der 
nur aus ein paar kümmerlichen Petroleumlaternen beſtehenden 
Straßenbeleuchtung gefährliche Untiefen barg, denn es hätte 
ihm leid getan, vor geſchloſſenem Haustor umkehren zu müſſen. 
Und er durfte es ſich ſchon herausnehmen, noch zu ſpäter 
Stunde anzupochen, denn Herr und Frau Hartung waren 
ſeine beſten Freunde — wenn man von wirklichen Freunden 
ſprach, eigentlich die einzigen, die er im Bataillon hatte. Mit 
dem Hausherrn zuſammen hatte er die Kriegsſchule beſucht, 
aber ſo recht aneinandergeſchloſſen hatten ſie ſich doch erſt, 
als dieſer vor drei Jahren von Kolmar nach Maldeinen ge- 
kommen war mit einer jungen Frau am Arm, in die er ſich 
natürlich a tempo und auf Anhieb verliebt hatte, wie im 
übrigen ſo ziemlich der geſamte unverheiratete Leutnant des 
Bataillons Gneiſenau. Ein zierliches, ſchwarzhaariges Perſön⸗ 
chen mit ganz unwahrſcheinlich großen dunkeln Augen in einem 
geſcheiten Geſichtchen, Tochter eines elſäſſiſchen Großinduſtriellen, 
der aber, wie die vorauseilende Fama beſagte, bei irgend 
einem großen Krach ſein Vermögen verloren haben ſollte. 
Ganz ſo ſchlimm war es aber wohl nicht, denn die junge 
Frau trug Toiletten, die nach Stoff und Aufmachung ficher- 
lich aus einem erſten Pariſer Schneideratelier ſtammten und 
den Neid ſämtlicher Maldeiner Damen erregten; die beiden 
ſtämmigen Buben, die man der ſchlanken Mädchenfigur ihrer 
jungen Mama nicht anſah, waren ſtets wie aus dem Ei ge- 
ſchält angezogen, wenn ſie mit dem Kindermädchen ſpazieren 
gingen, und nach zuverläſſigen Berichten, die aus dem Kreis 
der Dienſtboten auf dem Umweg über die Hintertreppe und 
Küche in die höheren Sphären der Yataillons- und Bürger: 
damen der Maldeiner Geſellſchaft gelangten, wurde dieſe äußer⸗ 
liche Eleganz durchaus nicht mit Entbehrungen im innern 
Haushalt erkauft. Der Jäger beköſtigte ſich, wie bei allen ver— 
heirateten Leutnants, in der Bataillonsmenage, das aus dem 
Elſaß mitgebrachte Mädchen aber behauptete auf Befragen, „ſie 
tät fo reichlich koche, daß ſich — sac' nom d'Dieu — noch 
immer zehn Pruſſiens an dene übrig gebliebene Reſter ſatteſſe 
könnte!“ Sie ließ an den meiſten Worten die Endſilben fort, 
ganz wie ihre junge Herrin, wenn ſie ſehr lebhaft wurde, und 
dieſer Umſtand im Verein mit ihrer bunten, von der orts— 
üblichen abweichenden Tracht erhöhte nicht nur bei der Mal- 
deiner Dienſtkollegenſchaft ihr Anſehen und ihre Glaubwürdigkeit, 
denn nicht bloß im tiefſten Oſtpreußen pflegt man allem Fremd— 
artigen mit tief eingewurzeltem Reſpekt zu begegnen. Daß 
ihre junge „Madam“ ihre eigene Köchin war, nächtens an der 
Nähmaſchine ſaß, um die „Pariſer Toiletten“ auſzubauen oder 
auf neu umzuändern, daß ſie die Matroſenanzüge ihrer beiden 
Buben ſelbſt zuſchnitt und nähte, war ein landsmannſchaftliches 


Geheimnis, das von dieſen „Pruſſiens“ ja niemand zu kennen 
brauchte. Und kein Menſch außer Henner von Sacrow wußte, 
daß die Mittel, die dieſer tapferen kleinen Frau zur Verfügung 
ſtanden, nicht allzuviel größer waren als ein baares, blankes 
Oberleutnantsgehalt, denn die reiche Mitgift war damals wirk 
lich bis auf einen verhältnismäßig geringfügigen Reſt verloren 
gegangen. An dem Tag, da ſein Freund Hartung ihm 
darüber in vertrauter Stunde ein paar Andeutungen machte, 
hörte Henner auf, der jungen Frau die oberflächlichen Huldi⸗ 
gungen eines Courſchneiders darzubringen, und fing an, um 
ihre Freundſchaft zu werben. Aus dieſen Anfängen aber hatte 
ſich mit der Zeit ein faſt geſchwiſterliches Verhältnis entwickelt, 
dem Henner es verdankte, daß er endlich angefangen hatte, 
ernſthaft an die Erfüllung der Bedingung zu gehen, die ihm 
von ſeinem alten Onkel Jobſt auf Klintzewen für die letzte 
Sanierung ſeiner Finanzen geſtellt worden war, denn die junge 
Frau nahm ihre geſchwiſterlichen Pflichten ernſt und konnte nach 
einem Rückfall Henners in das alte, zielloſe Bummelleben zuweilen 
eine höchſt energiſche Mahnerin werden. Von ihrem Gatten, 
der fleißig über den Büchern ſaß, wenn ſie die flinke Nadel 
führte, und dem fie das durchgenommene Penſum ſtets ab- 
hören mußte, wußte ſie über den für die Kriegsakademie zu 


bewältigenden Lernſtoff ganz genau Beſcheid, und wenn man 


ihr zum Beiſpiel vorzuſchwindeln gedachte, man hätte am Abend 
vorher den Dreißigjährigen Krieg durchgenommen, konnte man 
ſich darauf gefaßt machen, daß ſie einen mit den klugen dunkeln 
Augen prüfend anſah: „So fo, den Dreißigjährigen Krieg. 
Na dann jagen Sie mir 'mal raſch, wie im Weſtfäliſchen Frieden 
die Gebietsverhältniſſe geregelt wurden. Frankreich behielt die 
Bistümer Toul, Metz und Verdun, bekam die Landgrafſchaft 
im Ober- und Unterelſaß . ..“ Na und wenn man dann 
natürlich nicht weiter wußte, zuckte fie mit den Achſeln. „Na 
ſchön. Und nun ſtellen Sie ſich vor, lieber Henner, Sie hätten 
als Thema für die hiſtoriſche Arbeit Richelieus Einfluß auf 
die öſterreichiſche Vormachtſtellung nach Abſchluß des Leit 
fäliſchen Friedens‘ gekriegt! Alſo doch minus, und zwar 
mindeſtens zehn Punkte! ...“ Da kniff man die Ohren an, 
ging nach Hauſe und lernte. Oder man hatte den Kopf voll 
Sorgen, trug ein mißmutiges Geſicht herum, weil die Manichaer 
mit der großen Zwacke drohten, ohne daß man ein anderes de; 
ſchwichtigungsmittel hatte als die Vertröſtung auf die nad 
beſtandenem Examen ſicherlich eintreffende Klintzewer „Silber 
flotte“, dann wußte die kleine Frau ſtets einen Rat, der für 
eine Weile einen freien Kopf brachte, eine Schiebung mit der 
„Kleiderkaſſe“, einen höflichen Brief mit einer kleinen ab 
zahlung oder irgend ein anderes Mittel. Jedesmal aber an 
Schluß ſolcher Konferenzen die Mahnung: „Heiraten Fi. 
lieber Henner, ſonſt werden Sie mit Ihrem angeborenen Talent 
zum leichtſinnigen Geldausgeben niemals Ordnung in ire 
Finanzen kriegen. Eine wirtſchaftliche und ſparſame dau 
natürlich, aber Sie brauchen ja nicht weit zu ſuchen. Wos 
hier in der Umgegend auf den in bürgerlichen Händen ſtehen 
den Rittergütern heranwächſt, hat wirtſchaften und ſparen 
gelernt .. .!“ Alſo da hoffte er wohl Abſolution zu Anden, 
wenn er noch am ſpäten Abend mit der Meldung lam: 
„Befehl ausgeführt, Frau Annemarie. Und verzeihen zu 
gütigſt, wenn ich ohne Entſchuldigung fortgeblieben bin, aber 
ich hatte keine Zeit, mußte die zukünftige Frau von Sacro 
zweimal aus ſchwerer Bedrängnis befreien ...“ 

Und faſt hätte er den „Anſchluß verpaßt“; als er von 
Marktplatz in die Allenberger Straße einbog, in der Hartung 
wohnten, hörte er einen Haustürſchlüſſel ſich kreiſchend 10 
Schloß drehen, ein halbes Dutzend Offiziersſäbel klappecten 
ſchon ein ganzes Ende weit vor ihm über das Steinpflaſtet 
der ftillen Safie, aber, Gott ſei Dank! die Vorderimner g 
erſten Stock waren noch hell erleuchtet. Da richtete ee 
im Sattel auf und Hatichte laut in die Hände. Oben öffne 
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ſich ein Fenſterflügel, der kurzgeſchorene Kopf des Oberleutnar 
Hartung reckte ſich heraus. 
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„Ja, nämlich fich zu entſchuldigen, daß er nicht gekommen iſt!“ 

„Ach ſo, du biſt's, Henner? Na für ſo ſpäte Gäſte iſt 
der Ausſchank eigentlich ſchon geſchloſſen, aber wart' einen 
Augenblick, ich ſchick' den Jäger hinunter, damit er deine Beſſie 
gleich nach Haufe führen kann ...“ 


* * 
* 


Die erſte Überraſchung nach Henners ein wenig krauſem 
Bericht, in dem er vor dem vertrauten Freundespaar ſein 
ganzes Herz ausgeſchüttet hatte, war vorüber. Er ſaß in 
Hartungs Schreibtiſchſeſſel mit glückſtrahlendem Geſicht, denn 
beim Wiedererzählen all der großen und kleinen Begebenheiten 
des Abends war es wieder wie ein Rauſch von Liebe und 
Seligkeit über ihn gekommen . . . Der Hausherr ging auf 
dem dicken Smyrnateppich auf und ab, rieb nachdenklich, wie 
es ſeine Gewohnheit war, das glattraſierte, bläulich ſchimmernde 
Kinn in der hohlen Hand, Frau Annemarie aber machte ſich mit 
abgewendetem Geſicht etwas an dem Rauchſervice zu ſchaffen, und 
es entſtand eine lange, ziemlich peinliche Pauſe des Schweigens. 

„Na,“ ſagte Henner ſchließlich ein wenig verwundert, 
„freut ihr euch denn gar nicht mit mir?“ 

„O ja,“ erwiderte der Hausherr bedächtig, „vor allem 
darüber, daß du dich zwar heftig verliebt, aber doch nicht gleich, 
wie es nach deinem Bericht zuerſt den Anſchein hatte, a tempo 
verlobt haſt!“ 

„Das kommt natürlich erſt,“ lachte Henner, „morgen oder 
übermorgen oder ſpäter . .. wann, iſt ziemlich egal, iſt ja 
auch nur noch eine leere Formalität, denn in der Sache ſelbſt 
bin ich mit mir und, wie ich glaube, auch mit ihr nach dem 
heutigen Abend fo ziemlich einig . . .““ 

„So jo... hij hm . . . na ja . . .“ Der Hausherr rieb 
wieder an ſeinem Kinn . . . „Ich wollte damit auch nur geſagt 
haben, ehe man ſich verlobt, überlegt man doch ein bißchen, 
erkundigt ſich vielleicht auch hie und da, verſucht auch den 
Charakter ſeiner Zukünftigen ein wenig kennenzulernen, ſo 


weit dieſe kleinen Rackers einen da hineinkucken laſſen — im 
großen und ganzen bleibt's doch ein Lotterieſpiel, ja — und 


ich meine, ein königlich preußiſcher Oberleutenant, ehe er einen 
ſo folgenſchweren Schritt unternimmt, hat mehr als jeder 
andere Staatsbürger die Pflicht, ſich irgendwo eine Goldwage 
auszuborgen, um auf ihr . . .“ 

Henner unterbrach ihn mit einer unwilligen Handbewegung: 
„Na erlaube mal, in dieſem Fall dürfte doch wirklich nicht 
viel zu überlegen ſein. Alexandra Komteſſe Prahlſtorff, Tochter 
des Grafen Prahlſtorff, weiland Rittergutsbeſitzers und Standes— 
herrn auf Prahlſtorff, Langenheide und Bielkau .. .“ 

„Ja, der ſich wegen unrettbarer uberſchuldung und einiger 
ſonſtigen Affären, die mit dem Ärmel an den Staatsanwalt 
ſtreiften, totgeſchoſſen hat. Seine Tochter aber ſauſt ſeitdem in der 
Welt herum, immer auf der Jagd nach der großen Partie . . .“ 

Henner war aufgeſprungen. „Franz, wahr' dich, du ſprichſt 
von der zukünftigen Frau von Sacrow . . ..“ Der Hausherr aber 
reckte die unterſetzte Geſtalt heraus, ſchlug mit einem Klatſchen 
die feſten Hände auf dem Rücken ineinander und vollendete 
trotz eines abmahnenden Blickes der Gattin den begonnenen 
Satz: „. . . und da fie dieſe anſcheinend auswärts nicht gefunden 
hat, iſt ſie in die alte Heimat gekommen, um zu guter Letzt hier 
noch einmal ihr Glück zu probieren! Was aber dein Anſchreien 
betrifft, mein Jungchen: ein Hundsfott wär' ich, aber nicht 
dein Freund, wenn ich, wo du ſo lichterloh brennſt, mit einem 
Gießkännchen angekommen wär', ſtatt gleich mit der großen 
Feuerſpritze! Alſo ſetz' dich jetzt nur ruhig wieder hin - - 
Annemie, ſieh mal nach, ob für ihn und mich noch ein Glas 
Bier da iſt — und dann wollen wir ganz aiſemang und 
duſemang den Fall erörtern. Haben ja noch Zeit, mein Dienſt 
fängt erſt um halber Sechſe an!“ 

Frau Annemarie hatte ſich erhoben und Henner ein Glas 
Bier kredenzt. „Da, Franz hat recht, beruhigen Sie ſich 
mal erſt ein bißchen. Und entſchuldigen Sie, wenn er ſo grob 
herausgeplatzt iſt, aber es war ein zu merkwürdiges Zuſammen— 


treffen. Den ganzen Abend über war nämlich hier von der 
Komteß Prahlſtorff die Rede — die Herren hatten es mittags 
im Kaſino von dem Grafen Rehna erfahren, daß ſie vor acht 
Tagen wieder nach Hauſe gekommen wäre — na und da 
wurden denn die ganzen, wie es ſcheint, nicht beſonders er⸗ 
quicklichen Verhältniſſe durchgeſprochen. Uns beiden waren 
all' die Geſchichten neu, und ich muß ſagen, ich hab' erſt mit 
Intereſſe zugehört, dann aber mich geärgert, denn der Haupt⸗ 
mann Kreienberg erzählte, dieſer Graf Rehna hätte in aller- 
dings nicht mehr ganz nüchternem Zuſtand allerhand An— 
deutungen gemacht, als wäre er vor einem Rendezvous mit 
dieſer jungen Dame am heutigen Nachmittag ausgekniffen, 
weil's ihm zu gefährlich geweſen wär', hätt' er geſagt. Na 
und wie nun unſere Gäſte fort ſind, entrüſt' ich mich ein 
biſſel über dieſen Kavalier, der da aber ſtellt ſich auf und 
jagt: Paß auf, Annemie! In die Richtung von Queſſendorf 
iſt er geritten, und er hat ſchon immer fo e Glück, der gute 
Henner, alſo morgen mittag kommt er her und erzählt uns, 
er hätt' ſich in dieſe ſagenhafte Komteſſe verliebt. Aus welchem 
andern Grund ſollte er ſonſt wohl heute abend, dazu noch 
ohne Entſchuldigung, fortgeblieben fein?!" Ich lach noch und 
ſag': ‚Beh, Alter, mach Tänz'“; aber zehn Minuten ſpäter ſtehen 
Sie hier im Zimmer und erzählen uns wirklich, was der da“ 
— ſie wies auf ihren Gatten — „prophezeit hat!“ 

Henner hatte ſich in ſeinen Stuhl zurückſinken laſſen und 
ſtarrte vor ſich hin. Er verſuchte das eben Gehörte mit dem 
zu vergleichen, was ihm Alix erzählt hatte, als ſie nach dem 
Abendeſſen vor der Queſſendorfer Parkveranda auf und nieder- 
gingen, von dem Jagdunfall, der ihren Vater das Leben 
koſtete, von dem dadurch notwendig gewordenen Verkauf der 
Güter, und das alles hatte ſo wahrhaftig und aufrichtig ge— 
klungen, aber der Schlag da jetzt eben war zu jäh geweſen, er 
vermochte ſeine Gedanken nicht ſo klar zu ordnen, um Wahres 
vom Falſchen zu unterſcheiden. „Ja ... ſehr merkwürdig“, 
ſagte er ſchließlich mehr zu ſich ſelbſt als zu den beiden andern. 

Frau Annemarie hatte inzwiſchen mit dem Gatten einen 
Blick gewechſelt, auf den dieſer nur mit einem Achſelzucken 
antwortete. Jetzt trat ſie zu Henner hin und legte ihm tröſtend 
die kleine Hand auf die Schulter. „Ach Gott, lieber Henner, 
die Leut' ſchwätze viel daher, am allermeiſt', wenn ſie 'nem 
andere was ahänge könne! Ich mein' alſo, ſelbſt prüfen iſt 
das allerbeſt'! Nicht übereilen und genau zuſehen natürlich, 
aber dann auch nach dem eigenen Kopf handeln. Und der 
Grobian da hätt' feine Bedenken auch vielleicht in ſanftere 
Worte kleiden können!“ 

Henner zog die Hand ſeiner Freundin dankbar an die 
Lippen und nahm den hingeworfenen Gedanken begierig auf. 
„Ja, fährt mir gleich in die Parade, daß ich faſt auf den 
Rücken ſchlage. Und gewiß werd' ich prüfen; aber wer wagt 
denn zu behaupten, ſie hätte mich belogen, als ſie mir heute 
von einem Unfall erzählte? Man hat's ihr erzählt, ihr Vater 
hätte ſo geendet, und ſie weiß es nicht anders. Was aber 
geht's mich denn an, was ihr Vater getan hat und was vor 
der Stunde geweſen iſt, in der wir uns kennenlernten? Unſer 
Leben hat doch erſt heute angefangen, und wenn ihr vor— 
geworfen wird, fie wäre drauf ausgeweſen, ſich zu verjorgen, 
was beweiſt denn das? Doch nur, daß ſie bisher noch keinen 
Mann getroffen hat, um den ſich's verlohnt hätte, all dem 
Glanz, in dem ſie geboren und aufgewachſen iſt, zu entſagen! 
Und habe ich vielleicht das Recht, da einen Stein aufzuheben? 
Wenn mich Heiratsgedanken plagten, habe ich da je etwa an 
ein armes Mädel gedacht? Traurig genug, daß der Rock da, 
den wir tragen, uns auch nach dieſer Richtung hin nichts als 
Schranken auferlegt!“ 

Der Hausherr war plötzlich ganz ernſt geworden. „Ach 
nein, lieber Henner, nur die allernotwendigſten, um nämlich 
den verheirateten preußiſchen Offizier davor zu bewahren, daß 
er zum Proletarier wird, daß er zum Dienſt nicht mit ſchief— 
getretenen Stiefelabſätzen und ſchäbigen Nahrungsſorgen gehen 
Wenn du die Liebenswürdigkeit haben willſt, dir die 
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einſchlägigen Beſtimmungen ins Gedächtnis zurückzurufen, wirſt 
du die überraſchende Entdeckung machen, daß dein jetziger per⸗ 
ſönlicher Zuſchuß, mit dem du freilich bisher niemals wirklich 
ausgekommen biſt, nach Anſicht der maßgebenden oberſten 
Kommandoſtellen bereits hinreichend iſt, um ſtandesgemäß eine 
Frau zu ernähren. Was aber traurig iſt“ — der Oberleutnant 
Hartung erhob feine Stimme — „das tft, daß wir dahin⸗ 
gekommen find, die Regel als Ausnahme anzufehen. So ver- 
mammont, verweichlicht und mit allerhand überflüſſigen Luxus⸗ 
bedürfniſſen verſeucht ſind wir, daß die Armut, die früher 
allem Protzentum gegenüber unſern Adel und Stolz ausmachte, 
heute ja noch nicht gerade eine Schande iſt, aber doch recht 
merklich am Fortkommen hindert, den damit behafteten Offizier⸗ 
ſoldaten nämlich!“ 

Henner von Sacrow zuckte mit den Achſeln. „Verſtehe 
nicht, weshalb du dich ſo aufregſt, Franzel, und hier mit hef⸗ 
tigen Armbewegungen den Prediger in der Wüſte mimſt! Das 
iſt doch ganz ſelbſtverſtändlich, daß wir uns mächtig einſchränken 
werden. Ich bin dazu feſt entſchloſſen, und von meiner Zu- 
künftigen bin ich überzeugt ... aber was rede ich da, du 
kennſt ſie ja gar nicht, haſt alſo auch kein Urteil über ſie!“ 
Und er langte nach ſeiner wappengeſchmückten Tabaksdoſe, 
um ſich eine Zigarette zu drehen, legte die feinen goldgelben 
Tabakfäden in das ſchmale Papier, rollte ſie einmal raſch 
zwiſchen den geübten Fingerſpitzen und führte den Saum des 
Papierblättchens an die Lippen. Schon bedeutend ruhiger als 
vorhin, denn nach dem erſten, inzwiſchen ja erledigten Anſturm 
ging die Debatte eigentlich nur noch um Selbſtverſtändlichkeiten. 

Der Hausherr hielt ihm ein brennendes Streichhölzchen hin 
und lächelte ſo eigentümlich. „Na ſchön, dann fangt nur an 
mit dem Einſchränken. Es iſt ja auch weiter nicht ſo ſchlimm, 
es gehört nur eine ganze Portion von Charakterfeſtigkeit und 
moraliſcher Tapferkeit dazu!“ Die kleine Hausfrau aber wurde 
ordentlich ärgerlich, titulierte ihren Gatten einen „ſatten Pha⸗ 
riſäer“. Und zu Henner gewandt, fuhr ſie lebhaft fort: 
„S'is wirklich e ſtarkes Stück, ſich einzubilde, man hätt' die 
altpreuß'ſch' Entſagungsfähigkeit allein gepachtet, andre Leut' 
könnte ei'm das nit nachmache! Ich bin doch auch leidlich 
verwöhnt geweſen von zu Haus; als es aber darum ging, 
meinem Dicken da ſeinen geliebten Soldatenberuf zu erhalten 
oder ins Zivil abzumarſchieren, da hab ich mir dieſe Ver- 
wöhnungen eben abgewöhnt. Als damals vor drei Jahren der 
ominöſe Brief kam: „Gnädige Frau, trotz aller Anſtrengungen 
iſt es mir nicht gelungen, von Ihrem ganzen Vermögen mehr 
als fünfunddreißigtauſend Mark zu retten', da hab' ich mich 
natürlich erſt gründlich ausgeheult, dann mir aber einen Ruck 
gegeben. Setzte mich an meinen Schreibtiſch und fing an, 
alles abzuſtreichen, was überflüſſig war. Die beiden Gäule, 
die Hunde, die Köchin und das Stubenmädchen, den Weinkeller, 
die Badereiſe, die dicken Zigarren und Taylor-made Toiletten, 
und als ich fertig war, ging ich zu meinem regierenden Gatten 
hinüber, der am andern Fenſter ſaß und vor lauter Stumpfſinn 
und Verſchmetterung ſchon den vierten oder fünften Henneſſy 
trank, und ſagte: Es geht nicht nur, mein lieber Alter, 
ſondern es bleibt ſogar noch etwas übrig für unvorhergeſehene 
Ausgaben. Nur naturlich war das eben dein letzter Henneſſpy, 
und verſetzen müſſen wir uns laſſen, denn ich habe keine Luſt, 
mich hier in Kolmar von den Walküren ſämtlicher Waffen- 
gattungen bemitleiden zu laſſen! . .. Na, und ein paar kleine 
Rückfälle abgerechnet, ging's wirklich. Vier Wochen ſpäter 
landeten wir hier in Maldeinen, und es fing ein ganz neues 
Leben an. Sehr viel beſcheidener als das alte, dafür aber 
= wie Toll ich's nur am beſten ausdrücken? — alſo um fo 
innerlicher. Vor lauter Feſtins und oberflächlichen Zerſtreuungen 
war man ja gar nicht dazu gekommen, ſich ein bißchen auf 
ſich ſelbſt zu beſinnen, und richtig lieb gewonnen haben wir 
uns erſt, als wir aufhörten, daran zu denken, was am Abend 
vielleicht los“ fein könnte; als wir anfingen, ein gutes Buch. 
das wir zu zweien laſen, einer geräuſchvollen Geſelligkeit vor— 


. - A ® 
zuziehen, wie wir mit einem Male merkten, daß uns die kalte | geben! 


mal fo vielen gleichgültigen Menſchen. Na und wie wir heut' 


| ſelbſt wird es ficherlich ja gar nicht erwarten, daß du ſchon 


Stulle mit einem Gläschen Dünnbier eigentlich viel beſſer 
ſchmeckte als früher die Diners mit ſechs Gängen und drei⸗ 


geſonnen ſind, mein Franzl und ich, möchten wir unſer Leben 
von heute nicht um eine Welt mit dem ewigen Trallala und 
‚morgen wieder luſtik von früher vertauſchen! Alſo es be 
kommt gut, das ſpartaniſch einfache Leben, und iſt gar nicht 
ſo ſchwer, nur lieb, rechtſchaffen lieb muß man ſich natürlich 
haben!“ So ſchloß ſie mit einem Aufatmen und ſtreckte ihrem 
Gatten lächelnd die Hand entgegen. Henner aber nickte ſeiner 
tapferen kleinen Freundin, die ſo mannhaft für ſeine Alix in 
die Breſche geſprungen war, dankbar und glücklich zu. Liebe? 
Daran fehlte es, Gott ſei Dank, nicht! Das Herz ſprang 
ihm ja faſt auseinander vor lauter Seligkeit, und in den paar 
Stunden war er ſchon ein ganz anderer Menſch geworden. 
tauſend Gelübde und heilige Vorſätze in der Bruſt 
Der Oberleutnant Hartung rieb ein paar Augenblicke lang 
das Kinn in der hohlen Hand, als überlegte er, ob's nicht 
verlorene Mühe wär', an den rettungslos verliebten Menſchen 
da drüben noch mahnende Worte zu verſchwenden, ſchließlich 
warf er den Kopf in den kurzen Nacken zurütk .. „Na 
ſchön. Jedenfalls braucht man ſich hinterher keine Vorwürfe 
machen zu laſſen, man hätte nicht, ſo lange es noch Zeit war — 
na und ſo weiter! Alſo Junge, Henner“ — ſeine Stimme 
bekam ordentlich einen herzlichen Klang — „ ſieh dich vor! 
Spring nicht mit beiden Füßen zugleich in dieſe Affäre hinein, 
laß das Feuer, das jetzt freilich lichterloh brennt, dir nicht 
über dem Dach zuſammenſchlagen! Leg erſt 'mal eine gewiſſe 
Zeit zwiſchen heute und deinen letzten Entſchluß, die Komteſſe 


in den nächſten Tagen eine Entſcheidung haben willſt. Und 
halt mich um Gottes willen für keinen Wüſtenprediger, hab' gar 
keinen Beruf dazu und wäre dir am liebſten, wenn die Affäre 
anders läge, um den Hals gefallen: Menſch, Junge, Bruder 
herz, ich freue mich unbändig, denn was dir zur Vollkommen 
heit noch fehlt, iſt eben eine ordentliche, tüchtige junge Frau- 
Sparſam, energiſch und ehrgeizig, natürlich dabei aber ein 
lieber Schatz und guter Kamerad . .. alſo, Henner, mit einer 
ſolchen Ergänzung deiner koloſſalen Anlagen müßteſt du 
kommandierender General werden!! ... So aber? Ein 
Abenteuer mit wenig tröſtlichem Ausgang, wenn du nicht 
deinen klaren Kopf behältſt. Hier in dieſem Zimmer ſind über 
die junge Dame, die du zu deiner Frau machen willſt, zu 
herbe Urteile gefällt worden und, wohlgemerkt, von Leuten. 
die ſie kennen und ihre Zunge nicht gerade leichtfertig ſpazieren 
führen, als daß ich dir nicht mit aller Eindringlichkeit raten 
müßte: übereil' dich nicht! Aber, um endlich Schluß zu machen. 
denn der Morgen graut ſchon in die Fenſter, alſo gib mir 
dein Wort, Henner, vor Ablauf von — na ſagen wir mal 
— drei Wochen der Komteſſe Prahlſtorff keinen entſcheidenden 
Antrag zu machen!“ 

„Bedaure!“ erwiderte Henner ſchroff, erhob ſich und ſtäubte 
die Zigarettenaſche von ſeinen Kleidern. 

Der Oberleutnant Hartung zuckte mit den Achſeln. „ 
denn nicht, mein Herr! Gute Nacht, ich geh jetzt ſchlafen. 
denn mein Dienſt fängt in etwa drei Stunden an. Wenn 
du mit der lieben Meinigen von deiner Zukünftigen weiter 
ſchwärmen willſt, hab ich nichts dagegen!“ Und ſchon in der 
Tür, wandte er noch einmal den kurzgeſchorenen Kopf. „Ich 
bin nicht etwa beleidigt, Henner, durchaus nicht. Nur trauttig. 
daß wieder einmal ein beſſerer Mann, ſozuſagen ein Qualitäts. 
mensch, am Weib zugrunde gehen fol! Und zwar wei 
halb? Weil es nicht eine Ergänzung der fehlenden Eigen 
ſchaften, ſondern eine Akzentuierung, eine Übertreibung vet 
eigenen, ſchlechten Eigenſchaften darſtellt, worüber Ew. 
Hochwohlgeboren in Anſehung des eigenen Falles vielleicht 05 
wenig nachzudenken die Liebenswürdigkeit haben. Gute Nacht' 

Er war gegangen, Frau Annemarie ſtand ebenfalls ai 
„Ja, Henner, ich weiß Ihnen auch keinen andern Rat N 

Oder vielleicht doch: Bitten Sie die Komteſſe, mich 
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einmal zu beſuchen. Zwiſchen Frauen beſpricht ſich ſo etwas | lich, wenn man ſelbſt früher ein ſo bunter, foraloier 


leichter, und ich will ihr gern aus meiner, doch immerhin 
dreijährigen Erfahrung ... nicht abreden,“ fuhr fie be⸗ 
ſchwichtigend fort, als Henner eine raſche Bewegung machte, 
„wie ſollte ich wohl dazu kommen? Wenn ſie aber durch 
mich über das aufgeklärt iſt, was ihrer an Sorgen und 
Pflichten harrt, dann, Henner, ſtellen Sie die entſcheidende 
Frage. Und an ihrem Geſicht werden Sie es ſehen, ob ſie's ehr- 
lich meint. Steht darin die heilige Entſchloſſenheit geſchrieben, 
mit Ihnen durch dick und dünn zu gehen, wie es auch kommen 
mag, gut, dann wagt es miteinander. Wenn aber nicht, lieber 
Henner, dann nehmen Sie Ihr Herz in beide Hände und tröſten 
ſich: Bin einem bunten Vogel nachgelaufen, als ich ihn aber 
bei den Federn griff, da ſah ich, daß er keine Seele hatte!“ 

Er zog die beiden kleinen Hände nacheinander an die 
Lippen. „Gute Nacht, Frau Annemarie, und haben Sie Dank. 
Aber haben Sie mir wirklich keinen beſſern Rat mit auf den 
Weg zu geben? Keinen beſſern Rat, als prüfen, warten 
und noch einmal warten?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf mit den dicken ſchwarzen Flechten, 
die wie eine dunkele Krone über dem feinen, klugen Geſichtchen 
ſtanden. „Nein, Henner! Denn im innerſten Herzen muß 
ich meinem Mann recht geben. Es iſt ein ſchwerer Weg, und 
es gehört viel, viel mehr Liebe dazu, auf ihm nicht zu 
erlahmen, als eine flüchtige, heiße Stunde hergeben kann. 
Und der „Scheffel Salz' iſt ein zwar proſaiſches, aber um ſo 
wahreres Wort. Man muß ihn wirklich miteinander gegeſſen 
haben, um auf den Punkt zu kommen, auf dem man praktiſcher 
Philoſoph wird. Alle paar Tage aber eine Anfechtung: Warum 
gerade mir ſo? Warum gerade mir dies Leben voll von 
Entſagungen und grauen Pflichten, die nur durch die Art 
der Betrachtung eine freundlichere Färbung gewinnen? 
Die bunten Schmetterlinge, die nicht zu rechnen brauchen, 
haben's viel leichter, und es gehört viel Tapferkeit dazu, den 
häßlichen Neid immer wieder aufs Haupt zu ſchlagen, nament- 


Schmetterling war ... na, Gute Nacht. Henner! 
„Gute Nacht, Frau Annemarie ..“ 


* * 
* 


Er ging durch die ſtahlblaue Dämmerung des aufſteigen⸗ 
den Morgens nach Hauſe, ſcharf zeichneten ſich in dem ſchleier⸗ 
loſen Licht die armſeligen Konturen der niedrigen Häuſer ab; 
ſein ſporenklirrender Tritt weckte in der ſtillen Gaſſe lauten 
Widerhall, und mißtönend hoben ſich aus Dachrinnen und 
Baumgezweig die Stimmen der erwachenden Spatzen. Ver⸗ 
flogen war die übermütige Siegerſtimmung, das traumhafte 
Glückſeligleitsgefühl, der nüchterne Werkeltag zog wieder auf. 
Fünf. Uhr dreißig ſtand die Kompagnie feldmarſchmäßig auf 
dem Kaſernenhof, die Aufgaben für die beiden Vizefeldwebel, 
die ihre Offiziersprüfung ablegen ſollten, waren noch zu über · 
denken ... keine der üblichen „Türken“, denn der Kommandeur 
hatte ſich angeſagt .. . eine reichliche Fauſt voll Roſen mußte 
er auch noch natürlich am Vormittag nach Queſſendorf hinüber ; 
ſchicken ... natürlich, das war doch das wenigſte, was fie 
beanſpruchen durfte, zum Zeichen, daß er ihrer gedacht hatte 
.. eigentlich hätten dazu ein paar nette Verſe gehört, aber 
am Ende war's wirklich beſſer, ſich nicht gleich von vornherein 
fo feſt zu binden . .. Unſinn, die dunkeln Augen, die ſich 
heut abend tief in die ſeinen verſenkt hatten, konnten nicht 
lügen! Darin hatte es geſtanden: mit dir geh ich durch Feuer 
und Waſſer, über Steine, Dornen und Tiefen. Alſo komm, 
faß an, herzallerliebſter Schatz, ſpring mit mir über die Flamme 
hinein in das heiße Leben! Wie in den alten Mären am 
Sonnwendtag die ritterbürtige Magd mit dem Schwertträger 
durch das Feuer ſprang — was jenſeits lag, ſcherte ſie den Tod 
und den Teufel! ... Und ein heißes Begehren ſtieg in ihm 
auf, wie in dem Augenblick am Waldſee, da ſich ein weißer, 
ſchlanker Arm mit ringgeſchmückter Hand vor fein Geſicht ge 
ſchoben hatte — — — (Fortſetzung folgt) 


Aber Berufskrankheiten der Lehrer. 


Von Dr. Cohen -⸗Kyſper. 


Noch einer ſtatiſtiſchen Erhebung, die einmal über die Er⸗ 
krankungen vorgenommen wurde, die unter der Leipziger 
Lehrerſchaft während eines Jahres vorgekommen waren, fand 
ſich, daß 28 v. H. aller Fälle die Atmungs- und Sprachorgane 
betrafen. Eine andere Umfrage, die unter den engliſchen 
Volksſchullehrerinnen angeſtellt wurde, kam ſogar zu dem 
Ergebnis, daß 45 v. H. aller Lehrerinnen an ausgeſprochenen 
chroniſchen Affektionen des Rachens und Kehlkopfes litten. — 

Das ſind bedeutende Zahlen. Wenn auch die letztere 
ſicher mit Vorſicht aufzunehmen iſt. Denn wenn man darauf 
ausgehen wollte, feine Mitmenſchen, ganz gleich welchen Be- 
rufes, peinlichſt auf Veränderungen in den Halsorganen zu 
unterſuchen, beſonders diejenigen, die mit 16 bis 20 Atem- 
zügen in der Minute ebenſooft eine Luft einatmen, die als 
„Großſtadtluft“ in ihrer ganzen tauſendfachen Verderbtheit ge⸗ 
kennzeichnet iſt, dann könnte man wohl zu der Anſicht ge⸗ 
langen, daß normale Halsorgane ſeltene Ausnahmen ſeien. 

Allein die Natur ſelbſt iſt gar nicht ſo peinlich. Die 
wunderbare Anpafjungsfähigfeit des Organismus geſtattet eine 
weitgehende Inanſpruchnahme und Abnutzung beſonders ſolcher 
Organe, die mit der rauhen Außenwelt am meiſten in Be- 
rührung kommen, und infolgedeſſen auch Abweichungen von 
der ſtrengen Norm, für die der Begriff der Krankheit doch 
noch nicht gerechtfertigt wäre. Aber immerhin weiß jeder Arzt 
und jeder Halsſpezialiſt, daß die Lehrerſchaft einen beſonders 
itarten Anteil zu den Erkrankungen der Organe ſtellt, die 
in ihrem Beruf am meiſten gefährdet find, nämlich zu Tatar: 
rhaliſchen Affektionen im Gebiet der Luftwege und Störungen 


im Kehlkopf. Man hat daher wohl das Recht, von Berufs- 
krankheiten der Lehrer zu ſprechen. 

Verſchiedene Urſachen treffen dabei zuſammen. Zu: 
nächſt das viele Sprechen. Anhaltendes Sprechen bewirkt 
eine ſtärkere Blutfüllung der Schleimhäute: dieſe wieder Il 
der Boden, auf dem ſchädliche Reize leichter ihre Wirkung 
entfalten können. Ein ſolch ſchädlicher Reiz kann im Winter 
allein ſchon die Schulluft ſein, beſonders dann, wenn nicht 
alle Forderungen der Technik und der modernen Hygiene et 
füllt ſind, wenn der Raum im Verhältnis zur Kopfzahl zu 
klein iſt und wenn die Heizungsanlagen nicht den beiten 
Syſtemen entſprechen. Dazu kommt dann noch die häufig 
ſchwierig zu löſende Aufgabe, gründliche Lüftung zu erzielen 
und dabei Zugluft zu vermeiden, und vor allem macht ſich der 
rauhe Wechſel vom Warmen ins Kalte geltend, wenn det 
Lehrer, noch erregt vom Unterricht, den kalten Korridor be 
tritt, oder wenn er unten im Hof die liebe Jugend zu über 
wachen hat. Die Kinder ſind dabei viel beſſer dran. Sie 
tummeln ſich umher und vermeiden dadurch leichter Erkältun 
gen. Auch pflegen ſie ſich für gewöhnlich durch ihren Anteil 
am geleiteten Penſum nicht ſo übermäßig erhitzen zu lailet, 
im Gegenteil, ſie ſetzen ja leider den heißen Bemühungen 
um ihre Kultur häufig nur allzuviel Kälte entgegen. 

Übrigens hat der Arzt auch bei Kindern häufig Gelegen 
heit feſtzuſtellen, daß fie mehr an Erkältungen zu leiden 
beginnen, ſowie ſie erſt die häusliche Ungebundenheit e 
haben und die ernſte Zeit der Schule für fie gekommen iſt. Ne 
zeigt ſich dann ſchon vielfach das, was man eine katarrhaliſch 
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Dispoſition nennt. Dieſe Erſcheinung macht ſich gewöhnlich 
ſchon frühzeitig bemerkbar, und gerade unſer Thema läßt ein 
beſonderes Wort darüber angepaßt erſcheinen. 

Es gibt Menſchen, die kaum jemals einen Schnupfen 
haben. Sie gebrauchen ihre Taſchentücher nur, um ſich Ver 
geßlichkeitsknoten hineinzumachen. Es kommt ſogar vor, daß 
ſie ſich aus dieſem Grund für krank halten oder wenigſtens 
nicht ganz vollwertig, denn ab und zu ein tüchtiger Schnupfen, 
„wenn's recht herauskommt“, das gilt als Erfordernis regel- 
rechter Geſundheit. Es iſt das noch ein Reſt aus den alten Zeiten 
der Humoralpathologie, die die Krankheiten auf die „Säfte“ des 
Körpers zurückführte, die, nebenbei geſagt, nachdem ſie durch die 
erafte medizinische Forſchung einmal gründlich ausgetrieben war, 
neuerdings auf dem gleichen Weg wieder zurückgekommen iſt und 
in der Toxin und Antitorinlehre eine merkwürdige Wieder- 
auferſtehung gefeiert hat. Andere Menſchen wieder können tun 
und laſſen, was ſie wollen, und kommen doch nie aus ihren 
Erkältungen heraus. Der geringſte Anlaß genügt, um Katarrhe 
in den verſchiedenen Teilen der Luftwege auszulöſen. Es iſt 
das eine Anlage, die man gewöhnlich bei mehreren Familien— 
mitgliedern findet, die alſo auf Vererbung beruht. Denn auch 
pathologiſche Dispoſitionen können ſich vererben, genau wie 
alle anatomiſchen Merkmale und pfychiſchen Beſonderheiten von 
den allgemeinen Charaktereigenſchaften bis zu den Eigentümlich— 
keiten der Handſchrift. Früher meinte man, daß ſich die 
Krankheiten ſelbſt vererben, und auch jetzt noch wird dem Arzt 
dieſe Frage öfter vorgelegt. Das gibt es nicht. Wo es ſchein⸗ 
bar vorkommt, liegt eine Übertragung von Krankheitserregern 
vor. Was ſich vererbt, iſt nur die Neigung, auf gleiche ſchäd— 
liche Einflüſſe in gleicher Weiſe zu reagieren. Findet ſich alſo 
eine ſolche katarrhaliſche Anlage bei einem Kind, dann 
liegt, wenn die Frage der Berufswahl reif iſt, alle Veran— 
laſſung vor, den Lehrberuf ausſcheiden zu laſſen. 

Es wird in dieſer Beziehung gar nicht ſo ſelten geſündigt. 
Vorbeugen iſt alles. Späterhin, wenn die Schwierigkeiten be- 
merkbar werden, ſcheut man davor zurück, zu einem andern 
Fach überzugehen, und ſo gibt es viele Lehrer und Lehrerinnen, 
die imnierfort mit dem Arzt zu tun haben, ohne daß man 
ihnen doch durchgreifende Hilfe bieten könnte. 

Auch ſonſt will es ſcheinen, als ob den körperlichen Ver⸗ 
hältniſſen der Jugend, die zum Lehrerberuf beſtimmt wird, nicht 
immer genügend Aufmerkſamkeit gewidmet wird. Vielfach 
ſcheinen in dieſer Hinſicht falſche Anſchauungen maßgebend zu 
ſein. Es gibt Eltern, beſonders in minderbemittelten Kreiſen, 
die den Sohn gerade aus dem Grund für beſonders geeignet 
zur Lehrtätigkeit halten, weil er ihnen zu ſchwächlich erſcheint, 
um in die Werkſtatt des Vaters mit einzutreten oder ſonſt ein 
Fach zu ergreifen, das vorwiegend körperliche Kräfte verlangt. Nun 
iſt es ja richtig: der Lehrer, als geiſtiger Arbeiter, hat hervorragende 
Muskelkräfte nicht nötig. Wohl aber gehört doch ein ſolides 
Kapital von Nervenenergie zu ſeiner Ausrüſtung, und deswegen 
ſollten ſchwächliche und geſundheitlich minderwertige junge Leute 
recht ſorgſam geprüft werden, ob ſie in dieſer Beziehung den 
Anforderungen des Berufs gewachſen ſind. Beſonders die Zeit 
der Ausbildung iſt dann häufig ein kritiſches Stadium. Die 
Eltern ſind oft nicht in der Lage, den Sohn zu ernähren, 
dann heißt es, mit kümmerlichen Stipendien haushalten; dazu 
die einſeitig geiſtige Tätigkeit, die Vernachläſſigung einer harmo— 
niſchen Ausbildung des Körpers, und dies zu einer Zeit der 
Entwicklung, wo ſie am nötigſten wäre. Zweifellos wird in 
dieſer Periode häufig der Grund zu ſpäterer Neuraſthenie ge— 
legt, dieſer Krankheit des Jahrhunderts, die, wie die Nerven— 
ärzte behaupten, ganz beſonders häufig im Lehrerſtand an— 
getroffen wird. Iſt doch der Lehrer auch ſpäter ſo oft nicht 
in der Lage, ſich ſorgenfrei ſeinem Beruf zu widmen. Wie 
viele, die ein zahlreiches Häuflein Kinder im Haus zu füttern 
haben, müſſen nicht die Zeit, die ſie ſich ſelbſt gönnen ſollten, auf 
Nebenarbeiten verwenden, um ihrem Budget etwas aufzuhelfen 
und die Sorge fernzuhalten. Denn, leider, eine der Hauptkrank— 
heiten dieſes ſonſt ſo herrlichen Verufes, die er allerdings, was 


ja als ſchwacher Troſt gelten kann, mit manchem andern teilt, 
das iſt die beſcheidene materielle Anerkennung ſeiner Leiſtungen. 

Daß die Organe, die im Beruf des Lehrers vor allem in 
Tätigkeit kommen, einer beſonderen Pflege und Überwachung 
bedürfen, verſteht ſich von ſelbſt. So ſollte zum Beiſpiel ſtets 
darauf geachtet werden, daß die Naſenatmung frei erfolgt. 
Denn dies iſt die phyſiologiſch richtige Atmung, da die Naſe 
einen Filtrierapparat darſtellt, der ſtaubförmige Körper der 
Atmungsluft abfängt; außerdem wärmt ſie die Luft vor und 
feuchtet ſie an. Sie iſt alſo eine Schutzvorrichtung für die 
tieferen und empfindlicheren Teile der Luftwege, und das ſollte 
von allen, die viel zu reden haben, gewürdigt werden. Es 
ſei aber bemerkt, daß unter normalen Verhältniſſen alle Art 
Spülungen, die vielfach beliebt ſind, unnötig ſind. 

Dann iſt die Stimmhygiene ein wichtiges Kapitel und ein 
weites Feld. Und dies kann man in dem kurzen Satz zu- 
ſammenfaſſen, daß die beſte Fürſorge der richtige Gebrauch iſt. 
Es iſt klar, daß ein Organ, das fo viel hergeben foll, eine ge- 
wiſſe Rückſichtnahme verdient; alſo vor allem ſollten übermäßige 
Anſtrengungen vermieden werden. Denn jeder Mechanismus wird 
ſich um ſo länger leiſtungsfähig erhalten, je zweckmäßiger 
damit umgegangen wird. Dutch nichts wird die Abnutzung aller 
Organe im Körper mehr beſchleunigt als durch eine Über⸗ 
anſpannung ihrer Funktion. Dieſe übermäßige Belaſtung 
braucht nicht allein in zu lautem Sprechen zu beſtehen, woran 
übrigens auch viele Lehrer leiden. Beſonders jüngere neigen 
im ſchönen Eifer für ihre Sache häufig dazu, die Eindring⸗— 
lichkeit ihres Vortrages durch die Gewalt ihrer Stimme er- 
höhen zu wollen. Hauptſächlich ſind es die vielerlei Unarten und 
Fehler beim Sprechen, die eine übermäßige Anſtrengung des 
Organs mit ſich führen. Wie ein gut ausgebildeter Sänger 
auch nach einer großen Wagnerpartie völlig friſch ſein ſollte, 
ſo ſollte man auch ſtundenlang reden können, ohne immerfort 
das Glas Waſſer auf dem Pult ergreifen zu müſſen oder gar 
am Schluß heiſer zu ſein. Alſo müheloſes Sprechen, das iſt 
das Ziel der vorbeugenden Stimmhygiene. Jeder kann ſich 
durch Studien und Selbſtdisziplin dazu erziehen und, voraus⸗ 
geſetzt, daß nicht beſondere Anomalien vorliegen, ſeine Stimme 
dadurch zu andauernder Leiſtungsfähigkeit heranbilden. Er 
braucht nur nach dem Grundſatz des geringſten Kraftmaßes zu 
verfahren, d. h. ſo zu ſprechen, daß er das Gefühl hat, die 
beabſichtigte Wirkung mit der kleinſtmöglichen Anſtrengung 
erzielt zu haben. Alle Einzelheiten, die dabei noch in Frage 
kommen, z. B. Ausſprache und Atemführung, ordnen ſich dieſem 
Zweck dann von ſelbſt ein. Denn gerade die Funktion der 
Sprache läßt das Wunderbare, daß eine vorgeſtellte und ge 
wollte Wirkung automatiſch durch die Vereinigung vieler 
Einzelfunktionen erreicht wird, beſonders hervortreten. Niemand 
denkt daran, einen Ton von gewiſſer Höhe und Stärke da- 
durch hervorzubringen, daß er dieſe oder jene Bewegung mit 
den Stimmbändern ausführt. Allein die Vorſtellung des 
Tones genügt, damit alles übrige von unbewußten Funktionen, 
anfangs mit Schwierigkeiten, ſpäter durch die Übung immer 
leichter ausgeführt wird. 

Unzweckmäßiger Gebrauch der Stimme iſt offenbar vielfach 
auch die Urſache für eine Erkrankung der Stimmbänder, die in 
jedem Beruf, der ſtarke Anſprüche an die Stimme macht, 
heimiſch iſt. Es iſt dies die Bildung eines kleinen Knötchens, 
gewöhnlich am Rand der Stimmbänder, und zwar meiſt an 
einer ſehr bezeichnenden Stelle, nämlich auf der Grenze 
zwiſchen vorderem und mittlerem Drittel der Stimmbänder, ein 
Umſtand, der es allein wahrſcheinlich macht, daß dies eine 
Folge anormaler Funktion iſt. Übrigens ſind es durchaus 
harmloſe Geſchwülſte, die heuzutage meiſt ohne Schwierigkeiten 
entfernt werden können. In früherer Zeit aber, vor der Er— 
findung des Kehlkopfſpiegels, war ſolchen Menſchen nicht zu 
helfen; daran muß man ſich manchmal erinnern, um die wun— 
derbaren Fortſchritte der Medizin richtig zu würdigen. 

Strenge ſollte es auch vermieden werden, mit 
katarrhaliſch erkrankten Stimme Unterricht zu erteilen. 
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Inſtrument, das ſchon in gefunden Zeiten jo viel zu erleiden 
hat, ſollte wenigſtens während einer krankhaften Störung 
völlige Schonung genießen. Nur dann kann man auch auf 
eine recht gründliche Ausheilung rechnen. Wird ein böſer Katarrh 
nicht aus allen ſeinen Schlupfwinkeln herausgetrieben, dann 
bleibt immer eine gewiſſe Neigung zurück, bei neuen ſchädlichen 
Einwirkungen wieder aufzuflackern, dann iſt der zweite Anfall ſchon 
etwas hartnäckiger und der dritte noch mehr, und ſo entwickelt ſich 
allmählich der chroniſche Katarrh, der dann ſchon viel ernſtere, 
Zeit und Geld raubende Anſtrengungen erfordert, bis man ihn 
wieder los wird. Aber hier ſchneide ich ein Kapitel an, das 
der Arzt nicht ohne leiſen Tadel berühren kann. Lehrer ſind 
häufig ſchwierige Patienten. Und das iſt ganz verſtändlich. Wer 
ſo viel gefragt wird, der muß ſich über alles ſeine eigene An⸗ 
ſicht bilden, und wenn er gewöhnt iſt, fie autoritativ zu ver ⸗ 
treten, ſo wird er auch geneigt ſein, wenn der eigene Fall in 
Frage kommt, ſich ſelbſt eine Meinung darüber zu bilden, 
was ihm am zuträglichſten ſei. So wird häufig dem Ge⸗ 
danken der Selbſtüberwindung allzuſehr gehuldigt, obwohl es 
zweifellos im geeigneten Fall ſeine volle Berechtigung hat, 
oder richtiger geſagt, hätte. Denn diejenigen Patienten wenden 
ſie gewöhnlich nicht an, die die meiſte Urſache hätten, ſie ſich 
zu predigen. — Man ſollte ſich auf dieſes „Dagegenangehen“ 
nicht zu ſehr verlaſſen. Ich ſelbſt kannte einen Lehrer, einen 
ſtoiſchen Philoſophen, der den Grundſatz hatte: Krankheiten 
müſſen negiert werden. Soweit es die Krankheiten ſeiner 
Schüler betraf, hatte er gewiß nur zu häufig recht. Aber 
ſeinen eigenen fürchterlichen Huſten, den er nicht behandeln 
laſſen wollte, konnte er durch einfache Verneinung nicht aus der 
Welt ſchaffen, und ſchließlich wendete ſich das Blatt, und der 
Huſten negierte ihn. Aber auch das andere Extrem kann man 
häufig beobachten, und doch ſollte es in gleicher Weiſe ver⸗ 
mieden werden, nämlich die übermäßige Selbſtbeobachtung an der 
Hand volkstümlicher mediziniſcher Schriften. Auf wenig Ge⸗ 
bieten haben Einbildung und Hypochondrie ein ſo reiches Feld 
wie auf dem der Halsorgane. Natürlich, andere Organe kann 
man ſelbſt nicht unterſuchen, aber in den Hals kann man ſich 
leicht hineinſehen. Man ſollte dies grundſätzlich niemals 
tun. Denn man ſieht immer etwas Bedenkliches. Nichts iſt 
ſelbſt für den Arzt ſchwieriger, als ſich ſelbſt zu beurteilen. 
Glaubt man nun eine Veränderung entdeckt zu haben, 
dann wird die Aufmerkſamkeit immer mehr darauf gerichtet, 
dadurch werden die Nerven immer mehr eingeübt, die feinſten 
Veränderungen anzuzeigen, und ſo kommt man denn ſchließ⸗ 
lich dazu, daß man ſich nur ſchwer noch davon überzeugen 
laſſen will, daß man eine Maus zu einem Elefanten ge- 
macht hat. 

Zum Schluß noch ein Wort über Abhärtungsmethoden 
und allgemeine Körperpflege. Auch hier iſt es durchaus nicht 
ſo einfach und leicht, wie das gewöhnlich geübt wird, ſelbſt für 
ſich zu entſcheiden, was man alles tun ſoll, um ſeine Geſund⸗ 
heit zu kräftigen. An Mitteln und Methoden fehlt's ja auch 
nicht. Eine überreiche Auswahl, die ſich immerzu vermehrt, ſteht 
zu Gebote. Kalte und heiße Bäder, Dampf-, Licht, Luftbäder, 
Sport und Gymnaſtik aller Art. Bei all dieſen Dingen 
kommt es gar ſehr darauf an, wer es tut und wie man's 
betreibt. Wie häufig wird nicht dem warnenden Arzt der Einwand 
entgegengehalten: Aber das ſoll doch ſo geſund ſein! Nichts 
iſt relativer als dieſer Begriff. Gewiß, für den Geſunden 


's kam einer in der Nacht 
Und hat eine Krone gebracht. 
Eine Krone, von Frühreif 
Schwer, doch fein, 

Auf die Raare dein. 
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iſt ſchließlich alles geſund. Für ihn gibt es alles mögliche, 
was ſeine Geſundheit noch weiter ſtählt, und vor allem — 
was ihr nicht ſchadet. Aber der zarte, ſchwächliche, beſonders 
aber der angeſtrengte geiſtige Arbeiter, er ſollte vorſichtig ſein. 
Wer ſchon durch ſeinen Beruf zu einer fortwährenden Aus⸗ 
gabe von Nervenkraft genötigt iſt, der muß ſich manches 
verſagen, was einem andern bekömmlich iſt, der etwa nach 
einer längeren Reihe von Diners einen Teil der angeſammelten 
Vorräte wieder opfern kann. Vor allem iſt der Neuraſtheniker 
geneigt, jede neu auftauchende Methode mit Optimismus 
zu begrüßen und auch gewöhnlich gleich zu übertreiben. Er 
radelt zu viel, er übertreibt den Sport in den Bergen, er 
lebt vielleicht vegetariſch, trägt Jägerkleidung oder kleidet ſich, 
neuerdings, nach Lahmann, er betreibt und übertreibt alle 
„natürlichen“ Abhärtungsmethoden, die im Grund ducchaus 
nicht ſo natürlich ſind. Gar nicht ſo ſelten kommt es dem 
Arzt vor, daß ein Patient darüber klagt, wie er trotz aller 
Abhärtungen aus den Erkältungen nicht mehr heraus kommen 
könne. Nun ſei er ſchon bald ſo weit, daß er ſich im Winter 
das Eis aufhacken laſſe, um ins Waſſer zu ſteigen, und 
trotzdem! Natürlich hat er ſich umgekehrt gerade dadurch 
immer neue Erkältungen zugezogen. 

Auch in der Medizin kommt man übrigens von den 
vielen Kaltwaſſerprozeduren wieder mehr zurück, von den 
Abreibungen, Bädern uſw. Man fand, daß dieſe Methoden 
zu ſtark konſumieren, beſonders wenn es ſich um ſchwächliche, 
nervöſe Menſchen und um zarte Kinder handelt und vor allem, 
wenn die verſchiedenen Prozeduren „ohne Berufsſtörung“ 
durchgeführt werden ſollen. Denn auch darin beſteht ein 
gewaltiger Unterſchied. Was man in den Ferien, wo die 
Nerven Ruhe haben, in einer gut geleiteten Anſtalt vorzüglich 
verträgt, das würde unter Umſtänden zu Hauſe, während des 
anſtrengenden Dienſtes, ſchädlich wirken. Wird man alſo 
gefragt, was ſoll man tun, um ſich abzuhärten, um die 
Erkältungen loszuwerden, um feinen Körper widerſtands⸗ 
fähig zu machen, ſo muß der erfahrene Arzt darauf antworten, 
daß eine allgemeine Antwort überhaupt nicht zu geben ſei, es 
kommt immer auf die individuellen Verhältniſſe an. N 

Um aber nicht mit fo ganz leeren Händen von dem freund 
lichen Leſer zu ſcheiden, will ich doch mit einem Rat ſchließen, 
der trotz des Geſagten von jedermann beherzigt werden 
kann, und ihm ein Mittel zur Abhärtung nennen, das ſich 
mir unter allen Verhältniſſen als das ſicherſte und unbedent- 
lichſte bewährt hat und das auch leicht durchzuführen ift, nicht 
viel koſtet, außer der Zeit, und durch das man ſich ſicher manche 
Badereiſe erſparen kann, wenn man es nur ſtändig durch. 
führt. Du wirſt neugierig, lieber Leſer, aber du kennſt es 
längſt. Dein Arzt hat es dir ſchon oft empfohlen. Du haſt 
ihm nur nicht den verdienten Wert zuerkannt. Es heißt: viel 
Bewegung in friſcher Luft. Ich verſtehe darunter aber nicht 
eine Promenade durch die belebteſten Straßen, verehrte Damen, 
an den ſchönſten Auslagen vorbei und mit zeitweiſen Unter: 
brechungen in den Läden, vielmehr eine rüſtige Wanderung 
hinaus ins Freie. Das belebt und erfriſcht und härtet ab. 
Unter einer Reihe von einfachen Mitteln, die ein bekannter 
engliſcher Arzt ſeinen Patienten zur Verlängerung des Lebens 
zu empfehlen pflegte, und zwar, wie er verſicherte, mit Erfolg. 
war auch das, ſich jeden Tag und bei jedem Wetter eine Stunde 
lang im Freien zu bewegen. Darin mag etwas Wahres liegen. 


Weisses Naar. 


Eine Krone von Silber, zart und matt. 


Der Schmerz sie emsig geschmiedet hat. 
Du bist nun geadelt! 


Du bist nun gefeit! 
Trag' still durchs Leben die Krone Leid. 
N R. C. Wunder ly. 
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Wie soll man Bilder betrachten? 


Von Hans Roſenhagen. 


enn man doch niemals vergeſſen wollte, daß man in 
einem Kunſtwerk nicht einfach eine Sache vor ſich 


hat, ſondern den in Formen, Farben oder Linien 
gefaßten Empfindungsausdruck eines Menſchen! Wie man ſich 
bemüht, den Sinn der Worte zu verſtehen, die jemand zu 
uns ſpricht, ſo ſoll man auch dem Kunſtwerk die nötige 
Aufmerkſamkeit zuwenden, um zu ergründen, was deſſen Ur— 
heber zu ſagen hat. Freilich: es gibt Menſchen, die nichts 
zu ſagen haben und doch fortwährend ſprechen; aber wenn 
man nicht gleich erfaßt, was uns jemand mitzuteilen hat, ſo 
braucht das nicht notwendig etwas Dummes oder Unverſtänd— 
liches zu ſein. Es braucht einer nur aus einer ganz andern 
Stimmung heraus mit mir 
zu reden, als ſie mich im 
Augenblick beherrſcht, und 
ich bin bis zu einem gewiſſen 
Grad gleichgültig gegen ſeine 
Worte. Wer auf dem Weg 
iſt zu einem Vergnügen, wird 
die ſorgenvollen Klagen eines 
Freundes nicht mit der von 
dieſem erwarteten Teilnahme 
aufnehmen; wer trauriger 
Stimmungen voll iſt, ſchließt 
ſich freiwillig ab von aller 
lauten Luſt. Aber wozu ver— 
lieh der Himmel dem Men— 
ſchen die ſchöne Gabe des 
Mitgefühls? Können wir nicht 
weinen mit den Traurigen, 
nicht lachen mit den Fröh— 
lichen? Iſt das Glück der 
Menſchen, die wir lieben, 
nicht auch unſer Glück? Sind 
des Freundes oder der Freun— 
din Schmerzen nicht auch die 
unſrigen? Können wir nicht 
fromm ſein mit den Gläubi— 
gen? Aber dazu iſt unbedingt 
nötig, daß wir uns den Em— 
pfindungen der andern ein 
wenig hingeben, daß wir fo- 
zuſagen unſere Empfindungen 
auf das Niveau der ihrigen 
einzuſtellen ſuchen. Und genau 
ſo ſollte man es gegenüber 
einem Kunſtwerk machen, und um ſo eher, als 
dieſes ein fixierter Stimmungs- oder Empfindungsausdruck iſt, 
der als etwas Gegebenes und Unveränderliches behandelt wer— 
den muß. Ich kann nicht verlangen, daß der Künſtler, der mich 
ja gar nicht gekannt hat, auf meine Empfindungsweiſe eingeht; 
ich muß vielmehr verſuchen, in die ſeine einzudringen. Das iſt 
natürlich um ſo ſchwieriger, je eigenartiger der Künſtler als 
Menſch oder je eigentümlicher ſeine Ausdrucksweiſe iſt. Dazu 
kommen, wenn es ſich um Kunſtwerke aus früheren Jahr— 
hunderten oder Jahrtauſenden oder aus fremden Kulturen 
handelt, noch jene Schwierigkeiten, die ſich aus dem Mangel 
an poſitiven Kenntniſſen von dem Leben jener fernen Menſchen 
und von allerlei uns fremden Beziehungen und Ereigniſſen 
ergeben. 
Um mich im Leben von der Empfindungsweiſe eines 
Menſchen zu unterrichten, kann ich bei Leuten, die ihn kennen, 
Erkundigungen einziehen; aber ſicherer iſt es ſchon, ich lege 
mich aufs Beobachten, und ſolches Beobachten macht jedem 
geiſtig regen Menſchen Freude. Mit dem Kunſtwerk, zu deſſen 
Verſtändnis man gelangen möchte, kann man's genau ebenſo 
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halten. Man muß ſich nur bemühen, recht ſorgſam zu ſehen, 
und immer darauf bedacht ſein, ſich von ſeinen Entdeckungen, 
die man unter Umſtänden den vor der Natur ſelbſt gemachten 
gegenüberſtellen darf, Rechenſchaft zu geben. Jedes gute 
Kunſtwerk erklärt ſich für den, der zu ſehen weiß, ganz von 
ſelbſt. Auf beſondere Kenntniſſe kommt es für den Kunſt— 
genuß zunächſt nicht an. Ob ich weiß, daß die Griechen in 
dieſer herrlichen weiblichen Figur die Göttin Aphrodite ver— 
ehrten, oder ob ich es nicht weiß, hat auf meine Empfindung 
von der Schönheit dieſer Geſtalt nicht den geringſten Einfluß. 
Solches Wiſſen kann freilich mein Intereſſe vermehren, meine 
Phantaſie anregen; aber ich bedarf ſeiner nicht, um äſthetiſche 
Freude an der Schöpfung des 
griechiſchen Bildners zu haben. 
Natürlich hat das Wiſſen auch 
ſeine Vorteile. Wenn ich von 
vornherein die Idee kenne, die 
ein Maler in einer allegoriſchen 
Darſtellung hat zum Ausdruck 
bringen wollen, ſo kann ich 
vielleicht ſchneller als mein 
Nachbar, der ſie nicht kennt, 
beurteilen, ob der Künſtler 
die ſelbſtgeſtellte Aufgabe gut 
oder ſchlecht gelöſt hat; aber 
mein Nachbar vermag, vor— 
ausgeſetzt, daß er Sinn für 
das Künſtleriſche beſitzt, genau 
ſo ſchnell wie ich zu ſagen, 
ob wir vor einer hervorragen— 
den maleriſchen Leiſtung ſtehen. 
oder nicht. Dieſer Nachbar hat 
alſo Kunſtverſtändnis; während 
ein zweiter, der mir mit ſtrö— 
mender Rede den gedanklichen 
Inhalt jenes Bildes bis ins 
letzte hinein erklären kann und 
entzückt iſt von dem Ideen— 
reichtum des Malers, aber keine 
Notiz davon nimmt, ob ein 
Meiſter oder ein Stümper den 
Pinſel geführt, bei aller Intelli— 
genz von Kunſt ſicherlich keine 
Ahnung hat. Mit einem Wort: 
das Kunſtverſtändnis beruht 
nicht auf der Fähigkeit, den 
Gedankeninhalt einer künſtleriſchen Schöpfung 
voll auszuſchöpfen, ſondern auf einem mehr oder minder aus— 
gebildeten Sinn für Formen, Farben, Verhältniſſe und richtigen 
Ausdruck. Selbſtverſtändlich iſt jene Fähigkeit nicht gering zu 
ſchätzen, denn ſie ſteigert den Genuß an Kunſtwerken; aber ſie 
kommt für das Kunſtverſtändnis erſt in zweiter Reihe in Betracht. 

Leider huldigen die meiſten Menſchen der Gewohnheit, 
Kunſtwerke immer nur auf ihr Inhaltliches, auf die ſogenannte 
Idee hin anzuſehen. Sie genießen dabei alles mögliche; ſie 
laſſen ſich durch den Inhalt eines Bildes rühren, erheben oder 
gar aufregen; aber ſie genießen viel weniger mit dem Organ, 
für das der Maler ſein Werk ſchuf, mit dem Auge, als mit 
dem Verſtand. Die anſchauliche Schilderung eines Schrift 
ſtellers löſt keine andern Empfindungen bei ihnen aus als 
ein Bild, „bei dem ſie ſich etwas denken können“. Daß ſolche 
Menſchen eine von dem Gewohnten abweichende Form der 
künſtleriſchen Darſtellung eher als eine Störung denn als den 
Vorzug eines Bildes anſehen, iſt klar, und aus ihren Kreiſen 
ſetzen ſich hauptſächlich die Gegner des Fortſchritts in den Künſten 
zuſammen, jene überzeugten Wortführer für die Erhaltung der 
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von Raffael und andern klaſſiſchen Künſtlern geſchaffenen 
Ideale. Solche Menſchen begreifen natürlich nicht, warum 
ein Maler oft lieber ein häßliches altes Weib malt, als ein 
hübſches Mädchen, warum ihnen im Bild Dinge gezeigt 
werden, die ſie in der Wirklichkeit abſcheulich finden. Ihre 
Entrüſtung über gewiſſe realiſtiſche Künſtler iſt nur zu erklär— 
lich; denn für ſie exiſtiert ja jedes Ding nur nach ſeinem Wert 
für den Verſtand. Davon, daß neben der ihrem Verſtand 
zugänglichen Idee oder dem Gegenſtand des Bildes noch eine 
andere Idee, die künſtleriſche vorhanden iſt, und daß gerade ſie 
den wahren Wert des Bildes beſtimmt, wiſſen ſie nichts. Und 
auch dafür fehlt ihnen das Verſtändnis, daß dieſe künſtleriſche 
Idee es iſt, welche die Abweichung von der ihnen angenehmen 
Malweiſe verurſacht, ja recht eigentlich fordert. Es gibt künſt— 
leriſche Ideen ſehr mannigfacher Art, beinahe ebenſoviel wie 
gute Bilder. Eine ſolche Idee kann in der Linie ebenſogut 
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wiederzugeben und eine dem Auge ſchmeichelnde Harmonie 
ſchöner Farbenflecke herauszubringen, findet an ſolchem Bild 
natürlich nichts zu genießen. Wer den Wert von Naffacls 
bekannter „Disputa“ nur in dem Ausdruck der Köpfe und 
den gedanklichen Beziehungen der verſchiedenen Figuren zuein— 
ander ſieht, kennt das, was Raffael als Künſtler iſt, überhaupt 
nicht. Nicht allein, daß in dieſem Bild eine Fülle ſchöner 
Bewegungen zu bewundern iſt — das Fabelhafteite bleibt, 
wie alle Erſcheinungen, Bewegungen und Stellungen zuſammen— 
klingen und einen unglaublich glücklichen Rhythmus in die 
große Bildfläche bringen, ſo daß am Ende alle Einzelheiten 
in einem großartigen Geſamteindruck untergehen. i 

Die künſtleriſche Idee kommt alſo nicht im Inhaltlichen 
eines Bildes an ſich zum Ausdruck, ſondern darin, wie das 
Inhaltliche zur Darſtellung gebracht wurde, auf welche Art 
und mit welchen Mitteln. Mit dem Fortſchreiten der Künſte 
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liegen wie in der Farbe, in der Verteilung der hellen und 
dunkeln Flecken eines Bildes ſowohl wie in der Wahl des 
Ausſchnitts. Auch darin, wie Licht oder Bewegung dargeſtellt 
wurden, kann die künſtleriſche Idee ſich offenbaren. An der 
Bedeutung einer ſolchen für die Wirkung des Kunſtwerks 
ändert natürlich die Tatſache nichts, daß unzähligen Werken 
dieſe Idee fehlt, was nicht hindert, daß ſie gewiſſen Leuten 
gefallen. Aber ſolche Werke können mit Recht jenen Büchern 
und Theaterſtücken an die Seite geſtellt werden, die auch ſtarken 
Beifall finden und um die ſich nach ein paar Jahren niemand 
mehr kümmert. Nun liegt es aber in der Natur der Sache, 
oder vielmehr in der Beſtimmung des Bildes, ſinnlich wahr— 
genommen zu werden. Daher offenbart ſich die künſtleriſche 
Idee in einem Bild eben auch nur den dafür empfänglichen 
und empfänglich gehaltenen Sinnen. Wer in einem Apfel— 
ſtilleben nur die Darſtellung eines ihm gleichgültigen Gegen— 
ſtandes erblickt und nicht bemerkt, daß es den Maler verlockt 
hat, die verſchiedenen zarten Abſtufungen von Rot und Gelb 
und Grün mit dem höchſten Reiz des farbigen Ausdrucks 


haben dieſe und jene eine immer größere Verfeinerung erfahren. 
Während in den früheſten Bildern der Gegenſtand immer das 
Weſentliche iſt und das Künſtleriſche ſozuſagen inſtinktib von 
den Malern geleiſtet wird, ſchalten die ſpäteren Künſtler mit 
dem Gegenſtand ſelbſt immer freier. Er wird einfach der 
Träger ihrer künſtleriſchen Idee. a 
Die Künſtler, denen gegenüber dem Stoff ihrer Bilder 
noch das Bewußtſein der Gewalt der Kunſt über jenen fehl. 
nennt der Kunſthiſtoriker die Primitiven, die Urſprünglichen 
oder Uranfänglichen. Zu ihnen gehört, wie man leicht wahr 
nehmen wird, der im fünfzehnten Jahrhundert hochgeprieſen 
Albert van Quwater, vielleicht ein Schüler des großen SU 
van Eyck. Die „Auferweckung des Lazarus“ iſt das einige 
auf uns gekommene beglaubigte Werk ſeiner Hand. Es befinde 
ſich im Beſitz des Berliner Kaiſer- Friedrich Muſeums. Mu 
ſieht, daß der Maler noch nicht gelernt hat, den Geſichtent 
der dargeſtellten Perſonen einen ſehr ſtarken und vielfachen 
Ausdruck zu geben und daß es ihm mit der Wiedergabe 0 
Bewegungen nicht viel beſſer geht. Das Erſtaunen über das 
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Bild die Wochenſtube einer edeln Florentinerin vor ſich, eine 
kulturgeſchichtlich äußerſt intereſſante Darſtellung; aber auch 
eine reizende künſtleriſche Idee in der Schilderung 
ſchöner edler Bewegungen. Dieſes würdevolle 
Schreiten der Beſucherinnen, dann die ent— 
zückende Stellung der beiden ſitzenden 
Geſtalten zueinander, und als Gegen— 
ſatz zu ihnen und der majeſtätiſch 
auf ihrem Bett ruhenden jungen 
Mutter die ſchwungvolle, leb— 
hafte Bewegung der mit Bade— 
waſſer herzueilenden Dienerin. 
Der Florentiner Meiſter gibt 
in jedem Zug dieſes Bildes 
zu erkennen, daß er die voll— 
kommenſte Gelegenheit hatte, 
das Leben und Weſen vor— 
nehmer Damen ſeiner Stadt 
kennenzulernen, und daß er 
für die Darſtellung der menſch— 
lichen Geſtalt und ihrer Funk— 
tionen keine Schwierigkeiten kennt. 
Sein Landsmann Sandro Bot- 
ticelli hat in ſeinem berühmten 
Zeit die Erfahrungen und techniſchen „Magnificat“ die künſtleriſche Idee 
Fähigkeiten der Künſtler um vieles weiter oder Aufgabe zur Löſung gebracht, die Ma— 
entwickelt. Sie ſchalten ſchon ſehr frei mit Maanificat donna mit dem Jeſusknaben und fünf Engeln 
der Wirklichkeit. Sie kennen keine Schwierig— vr wir r 15 N 8 in ein Kreisrund hineinzukomponieren, ohne 
keiten in der Wiedergabe irgendwelchen Aus- Fe don Sandro Boßkteelln einen Verſtoß gegen die Wahrheit und Mög— 
drucks, irgendwelcher Bewegung. Sie wiſſen aufs feinſte zu lichkeit der Erſcheinungen zu begehen. Er gibt nicht nur eine 
charakteriſieren, Unterſchiede der Stellung oder der Geburt auf unvergleichlich ſchöne Füllung des Bildrunds, die nichts Ge— 
die unvordringlichſte Weiſe durch Haltung und Ausdruck zu waltſames hat und unendlich klar bleibt, trotzdem hinten noch 
geben. Man ſehe darauf— eine Landſchaft ſpricht, 
hin nur einmal das Teil ſondern er bietet auch 
ſtück aus einer der ſchön— in dieſem Werk eine der 
wunderlieblichſten Ma— 


Wunder, das ſich vor den Augen dieſer Zuſchauer vollzogen 
hat, iſt in deren Köpfen viel weniger deutlich geſchildert, als 
die Tatſache, daß der totgeweſene Lazarus bereits 
unangenehm roch. Das hindert natürlich nicht, 
an dem Bild köſtliche Einzelheiten zu be 
wundern, ſo die ſchöne ruhige Geſtalt 
der trauernden Schweſter oder die 
ſich langſam belebenden Züge des 
Lazarus. Ferner iſt die Kompo 
ſition als fünftlerifche Idee, wenn 
man an Bilder von Zeitgenoſſen 
des Ouwater denkt, ſehr gut 
überlegt. Die Ordnung der Zu— 
ſchauer in zwei Gruppen gibt 
der Darſtellung Klarheit. Und 
endlich hat der Künſtler ein ſehr 
feines Mittel gewählt, die reichen 
Farben der Gewänder zu einer 
ſchönen Geſamtwirkung zu brin— 
gen, indem er den Vorgang in 
eine von dem Kirchenraum um— 
ſchloſſene Kapelle verlegte, die kein 
volles Licht hat. 

In Italien ſind um etwa die gleiche 


U ſten Fresken des Dome 

U nico Ghirlandajo an, donnen, die je gemalt 

110 die Wochenſtube aus der wurden, deren Typus 

7 „Geburt der Maria“ in ebenſo bezeichnend für 

. der Kirche Santa Maria dieſen zarten, melancholi— 
8 Novella in Florenz! Wie ſchen Künſtler iſt wie 

| der feiner weiblichen 


deutlich ſpricht ſich ſchon 
die reichere Lebenshaltung 
des Italiens der Nenaif 
Al ſance darin aus, daß der 

Vorgang in ein vorneh 

mes, von Künſtlerhand 

geſchmücktes Haus verlegt 
2 wurde. Die heilige Anna 
! befindet ſich erſichtlich in 
wohlhabenden Verhält— 
niſſen, denn man ſieht 
auf dem Bild zwei Mägde, 
eine, die das Kind be— 
treut, und eine zweite, 
die Waſſer für die Rei 
nigung des Kindes her— 
beibringt. Neben dem 
Kindermädchen ſitzt eine 
junge Bekannte der Mut 
ter. Sie hat ſich neben 
der Magd niedergelaſſen, 
um das Kind in den 
Arm zu nehmen; hält 
aber bei dieſem Unter— 
nehmen unwillkürlich inne, 


Engel. 

Und gegen dieſes aus 
lauter ſchöngeſchwunge— 
nen Linien beſtehende 
Bild die herbe Kraft 
Albrecht Dürers in 
ſeinen „Apoſteln“ aus 
der Münchener Pina— 
kothek. Hier liegt die 
künſtleriſche Idee gleich 
ſtark im Ausdruck der 
Köpfe wie in der Stel— 
lung der Figuren und 
in der Draperie der 
Mäntel. Dürer hat mit 
Bewußtſein die einfachſte 
aller Stellungen, die auf 
zwei Füßen, gewählt. 
Die Mäntel umhüllen in 
ſchweren, wuchtigen, feier— 
lichen Falten — der 
eine rot, der andere weiß 
— die Geſtalten des 

) So genannt nach den 
erſten Worten in dem auf— 


weil jemand kommt, und geſchlagenen Buch, die die 
t ge Buch, v 
Madonna geſchrieben hat: 


blickt dem nahenden vor— 
nehmen Beſuch entgegen. Johannes und Petrus. Paulus und Markus. Magnificat anima mea do- 
minum. 


Man hat alſo in dem Gemälde von Albrecht Dürer. 
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Die Verklärung Chriſti. 
Gemälde von Raffael. 


. 


Johannes und des Paulus. 


bar zu machen. So herrlich einzelne Figuren in dem unteren 


Teil des Bildes mit der Darſtellung der Geſchichte des be— 


ſeſſenen Knaben aus dem Matthäusevangelium auch ſind — 
z. B. die prachtvoll bewegte der knieenden Frau — der 
eigentliche künſtleriſche Gedanke, der das Bild beherrſcht, iſt 
in der oberen Verklärungsſzene zu ſuchen. Hier iſt es Raffael 
gelungen, eine bis ins letzte vollendete Vorſtellung von der 
Aufhebung aller Erdenſchwere in der Erſcheinung des in ſeine 
himmliſche Heimat aufſchwebenden Heilands zum Ausdruck zu 
bringen. Chriſtus iſt die Quelle und der Mittelpunkt des 
Lichts, und wie von feiner höheren Exiſtenz übermächtig, willen: 
los angezogen, folgen ihm Moſes und Elias. Und um die 
Befreiung von den Feſſeln des Irdiſchen noch eindrucksvoller 
zu machen, läßt Raffael die zurückbleibenden Jünger auf dem 
Erdboden liegen, dem alle Kreatur verhaftet iſt. Zugleich 
bildet die Gruppe der Jünger zuſammen mit den aufſchweben— 
den Geſtalten kompoſitionell einen Kreis, der ſymboliſch den 
Begriff der Vollkommenheit ausdrückt. 

Während alſo bei Raffael die ſchöne Linie der Ehrgeiz des 
Künſtlers iſt, geht der große Spanier Diego de Silva Velas— 
quez darauf aus, die Wirklichkeit von ihrer maleriſchen Seite 
zu faſſen. Niemals hat ein Maler die Bildfläche mit dem 
immateriellen Reiz des naturwahren Tons wirkungsvoller de: 
koriert als er. Man ſehe ſeine „Meninas“ (Hofdamen) an. 
Als Linienkompoſition betrachtet, ſind ſie nichts. Hier bringen 
allein Licht und Farbe Rhythmus und Konzentration in das 
Bild. Scheinbar ſind alle dargeſtellten Perſonen mit der gleichen 
Wichtigkeit behandelt. In Wirklichkeit bildet die kleine Infantin 
Margarita, die Tochter Philipps V., den Mittelpunkt des Bildes; 
auf ſie fällt das ſtärkſte Licht und gibt den Maßſtab für die 
Wichtigkeit der übrigen Perſönlichkeiten. Und die Verteilung des 
Lichtes im Raum iſt fo fein, daß es alle Erſcheinungen zuſam— 
menführt und man das ganze Bild mit einem Blick zu über 
ſehen vermag. Velasquez hat dieſe Wirkung auf jo diskrete 
Weiſe erzielt, daß man meint, er habe nichts getan, als die 
Wirklichkeit wiedergegeben. Und doch iſt dieſes ſcheinbar jo 
natürliche Bild eines der komplizierteſten Kunſtwerke, die es gibt. 
Schon die Situation iſt ſo ungewöhnlich wie möglich. Det 


Der Ausdruck der einzelnen dargeſtellte Raum iſt des Malers Atelier. Er ſteht vor einer 
Köpfe iſt ſo gegenſätzlich, daß man gemeint hat, Dürer habe 


in ihnen zugleich die vier Temperamente darſtellen wollen, 
was aber nicht ſehr wahrſcheinlich iſt, weil Petrus den Phleg— 
matiker abgeben müßte. Dürer hat ſich aber in ſeiner Kunſt 
immer viel zu eng an die Tatſachen gehalten, als daß man 
glauben dürfte, er habe, den vier Temperamenten zuliebe, dem 
Petrus einen andern Charakter geben wollen als den hiſto⸗ 
riſchen. Außerordentlich wirkſam it von Dürer der Gegen- 
ſatz der die Worte der Schrift in ſich aufnehmenden und ſie 
bedenkenden und der für Chriſtum ſtreitenden Apoſtel als 
künſtleriſche Idee feſtgehalten worden. Hierauf und auf der 
ruhigen, einfachen Größe der Erſcheinungen beruht die Schön— 
heit dieſes letzten und reifſten aller Dürerwerle. Auf der 
einen Tafel der milde, jünglinghafte, ſchlichte Johannes, 
hinter ihm der müde und ergebene Petrus, beide mit geſenkten 
Augen. Auf der zweiten Tafel der kraftvolle energiſche Paulus, 
mit dem ſeltſam zwingenden Blick und der ſtürmiſche, leiden— 
ſchaftliche Markus mit den wilden Augen und den aus dem 
dunkeln Bart blitzenden Zähnen. Unvergeßliche Erſcheinun— 
gen, dieſe heiligen Männer! 

Des göttlichen Raffael „Verklärung Chriſti“ („Trans— 
figuration“) iſt in einer farbloſen Nachbildung zweifellos ſchöner 
als im Original, das, durch Schülerhände vollendet, der Harmonie 
der Farbe entbehrt, wenigſtens in der ſchreiend bunten unteren 
Hälfte des Bildes. Auch das ungeübteſte Auge wird bemerken, 
daß zwiſchen der oberen und unteren Bildhälfte kein Zufanmen- 
hang beſteht, nicht einmal ein loſer. Da ein Meiſter wie 
Raffael nichts ohne Grund tut oder läßt, muß man annehmen, 
daß er hier einen ſcharfen Kontraſt gewollt hat, um den 
Unterſchied zwiſchen der himmliſchen Ruhe und Seligkeit oben 
und der irdiſchen Bedrängnis und Not unten recht fühl 


großen Leinwand und iſt dabei, den König und die Königin 


Meninas. 
Gemälde von Velasquez . 
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zu malen. Dieſe beiden ſtehen dort, wo in einer ganz genau 
zu berechnenden Entfernung vielleicht der Betrachter des Bildes 
ſtehen kann. Man ſieht die Geſtalten des königlichen Paares 
in dem im Hintergrund des Ateliers hängenden Spiegel. Die 
kleine Infantin hat die Eltern begleitet und wird von ihren 
jugendlichen Hofdamen kindlich unterhalten. Auch ein paar 
Hofzwerge ſind mitgekommen, 


gebetet habe. Als erſter hat auf Rembrandts Bild der Vater 
des Tobias das Wunder begriffen. Er iſt, da der Engel ſich 
vor der Tür des Hauſes, bis wohin ihn die ganze Familie 
geleitet, mit ſtarken Flügeln in die Luft erhob, ſogleich in tiefer 
Erſchütterung, anbetend zu Boden geſtürzt. Sein altes Eheweib 
ward nur heftig erſchreckt, die Krücke entfällt ihrer Hand, ſie 
ſinkt in Ohnmacht zur Seite. 
Des jungen Tobias Gattin be— 


um durch ihre Späße dem 
Königspaar die Langeweile 
des Modellſtehens zu ver— 
treiben. Im Hintergrund er— 
ſcheint in der geöffneten Tür 
ein Kavalier, um den Die 
nern zu melden, wann der 
König den Aufbruch aus dem 
Atelier befiehlt. Eine farb— 
loſe Wiedergabe läßt nur 
ein geringes Maß von der 
hohen Schönheit dieſes Werks 
ahnen. 

Sind in dieſer Schöpfung 
Licht und Farbe die eigentlich 
Handelnden, ſo findet man 
in Rembrandts ſchönem 
Bild „Der Engel verläßt 
Tobias“ außer dieſen elemen— 
taren Kräften einen drama— 
tiſchen Vorgang. Es hat 
keinen Maler gegeben, der 
gleichermaßen tief das Weſen 
der Farbe und der menſch— 
lichen Seele ergründet hätte 
wie Rembrandt. In ſeinen 
Bildern ſind die künſtleriſche 
Idee und der gedankliche In— 
halt reſtlos eines geworden. 
Einen ſtärkeren Ausdruck für 
Bewegungen der Seele und 
des Lichtes als er hat niemals 


greift das ganze Geſchehnis 
nicht und ſchlägt erſtaunt 
die Hände zuſammen. Und 
ganz wunderbar iſt die 
Miſchung von Erſtaunen, 
Schreck und Ungläubigkeit im 
Geſicht des jungen Tobias, 
der nicht faſſen kann, daß 
ſein lieber, kluger Wander— 
kamerad wirklich einer war 
aus der himmliſchen Heer— 
ſchar. Dieſe unvergleichliche 
Darſtellung, die Macht des 
Gefühls, die Gewalt des 
Ausdrucks läßt wohl die mei— 
ſten überſehen, wie zwanglos 
ſchön die Familiengruppe auf— 
gebaut, wie großartig und 
überzeugend das Fortfliegen 
des Engels geſchildert iſt. 
Man hört förmlich das Brau— 
ſen ſeiner Flügel und hat die 
Vorſtellung, daß er in einem 
Augenblick vor dem Thron des 
Allerhöchſten ſtehen wird. Und 
von dem Lichtſchein, der ihn 
umwallt, fällt der hellſte Strahl 
auf das Haupt deſſen, der 
im tiefſten Herzen begreift, 
daß Gott an ihm und den 
Seinen ein Wunder getan. 
Der Philoſoph Schopen- 


ein Maler erreicht. Er hat 
alles wagen können, und fo 


Der Engel verläßt Tobias. 


Gemälde von Rembrandt. 


hauer gibt denen, die ſich einem 
Kunſtwerk nähern wollen, den 


iſt es ihm auch gelungen, 
wie es das Verſchwinden des Rat, vor dieſes hinzutreten, wie vor einen Fürſten, vor dem man 


die Wirkung eines Wunders, 

Engels vor der Familie des Tobias iſt, mit einer Anſchau— 
lichkeit, mit einer Ausſchöpfung des höchſten ſeeliſchen Ausdrucks 
zur Darſtellung zu bringen, die niemals übertroffen werden 
kann. Die Bibel berichtet, wie die Familie nach dem Ver— 
ſchwinden des Engels drei Stunden am Boden gelegen und 


auch wartet, bis er ſpricht; alſo mit Ehrfurcht. Wer dieſem Rat 
folgt und ſeine Augen wacker gebraucht, wird nicht nur finden, 
daß ſich ihm jedes Bild ſelbſt erklärt, ſondern wird auch zu der 
Erkenntnis der Mittel kommen, mit denen der Künſtler ſeiner 
Empfindung und ſeinen Abſichten Ausdruck verliehen hat. 


— 


Die Tafeltrauben. 


Don L. Wittmack. 


Hırtia prangt Traube an Traube im Rebgarten! Doch nicht 

nur da, nein, auch weit, weit von ihrer Heimſtätte labt uns, 
dank unſerer ausgezeichneten Transportverhältniſſe, ihr Anblick. 
Kaum iſt die Zeit des Frühobſtes vorüber, ſo ſehen wir in Kiſtchen 
oder Körben die ſonnigen Kinder des Südens zu verhältnismäßig 
billigen Preiſen angeboten. Italien beginnt mit dem Verſand, 
dann folgen Tirol und Ungarn, und endlich kommen, wenngleich 
weniger, auch deutſche Trauben auf den Markt, namentlich ſolche aus 
der Pfalz. 

Die geſegnete Pfalz liefert vor allem Kurtrauben, beſonders 
Bad Dürkheim iſt ſeit langen Jahren deswegen berühmt. Dürk— 
heims Weinberge umfaſſen mit den angrenzenden Gemarkungen — 
Forſt, Deidesheim uſw. — eine Fläche, ſo groß wie das ganze 
Weinbaugebiet im Rheingau! Die meiſten Trauben werden freilich 
zu Wein verarbeitet, nur ein kleinerer Teil dient als Tafelobſt. 
Verſandt werden als Tafeltrauben faſt nur weiße, und zwar 


beinahe ausſchließlich die Sorte „Oſterreicher“, auch „Sylvaner“, 
in Deidesheim „Franken“ genannt. Das iſt die eigentliche Kur— 
traube (Einkaufspreis durchſchnittlich 24 Mark für 50 Kilogramm). 
In Neuſtadt a. d. H. iſt der Verſand in dem billigeren „Gut— 
edel“ (etwa 15 Mark für 50 Kilogramm) noch ſtärker. Ihm 
fehlt aber die Säure des „Sſterreichers“. Von blauen Trauben 
wird nur der „blaue Portugieſer“ als billige Marktware wag— 
gonweiſe von Freinsheim und Weiſenheim am Sand, nahe 
Dürkheim, nach den rheiniſchen Induſtrieſtädten, namentlich für die 
Arbeiterbevölkerung, verſchickt. Doch Portugieſertrauben werden 
erſt gekauft, ſobald die italieniſchen Trauben vom Markt ver— 
ſchwunden ſind; letztere kommen etwa ein Drittel teurer zu ſtehen. 
In Freinsheim koſten die „blauen Portugieſer“ nur 11 Mark für 
50 Kilogramm; in Köln ſtellt ſich dann das Pfund auf 15 bis 
16 Pfennig. In einem großen Warenhauſe in Berlin koſteten 
Kiſten mit 8½ Pfund ſchöner Italiener Trauben zeitweiſe freilich nur 


1 Mark 5 Pfennig, das Pfund alſo 12,4 Pfennig. Im Gegenſatz zum 
vorigen iſt die hellrote „Traminer“, bezw. die Gewürztraminer 
Traube mit ihrem wundervollen Bukett dagegen nur Luxustraube für 
Qualitätsweine und, obwohl haltbarer als der „Oſterreicher“, zu 
teuer; auch erfüllt ſie nicht den Zweck der Kurtraube, weil ſie 
purgierend wirkt und ihr die Säure fehlt. Der „Traminer“ dient nur 
zur Dekoration der Verſandkiſten. 

Bad Dürkheim verſendet jährlich etwa 2500 Poſtkiſtchen zu je 5 Kilo» 
gramm, die immer je 3 bis 3 Mark 50 Pfennig koſten. Außerdem werden 
während der Traubenkur große Mengen an Ort und Stelle genoſſen: 
es gibt Perſonen, die 8 Pfund „Oſterreicher“ am Tag verzehren. 
Die Traubenkur iſt beſonders angezeigt bei Bruſtleiden, Herz- und 
Unterleibskrankheiten; ſie wird in Dürkheim unterſtützt durch das 
Soolbad und das milde Klima. Die Trauben reifen dort und in 
der ganzen Mittelhardt drei bis vier Wochen früher als in den 
bevorzugten Gegenden des Rheingaues und der Moſel. Die be: 
rühmten Rieslingausleſen von Deidesheim und Forſt müſſen deshalb 
immer mehrere Wochen früher gemacht werden als die von Steinberg 
und Johannisberg. 

Aus den Zentren des deutſchen Qualitäts weinbaues, wo 
durchgängig nur die reine „Rieslingtraube“ gepflanzt wird, alſo 
den berühmteſten Lagen des Rheingaus, der Moſel und Saar, 
ſowie von Deidesheim, Forſt, Ruppertsberg, findet kein Trauben: 
verſand ſtatt, weil die kleinbeerige Riesling als Tafel traube un⸗ 
anſehnlich iſt, und weil man für die Weine viel höhere Preiſe erhält. 
Für die feinſten 1900er Deidesheim⸗Forſter Rieslingausleſen wurden 
3. B. bis zu 12 000 Mark für 1000 Liter in erſter Hand en gros im 
Faß dem Produzenten bezahlt. Solche Trauben hütet ſich der 
Eigentümer als Eßtrauben zu verkaufen. Das wäre Selbſtmord! 

Die Tafeltrauben werden in der Pfalz einfach aus dem Weinberg 
geſchnitten, nicht etwa am Spalier gezogen. Ein Aufbewahren 
findet nicht ſtatt, die Beeren halten ſich, da ſie zu dünnſchalig ſind, 
höchſtens drei Tage. 

Dies mag mit ein Grund ſein, daß die Italiener und Tiroler 
Trauben ſich immer mehr eingeführt haben. Dazu kommt, daß es 
in Italien bei reichen Ernten an Abſatz für den Wein fehlt und 
die Italiener ſich deshalb immer mehr auf den Traubenexport 
legen. Ihre Trauben find ſchöner im Anſehen, haltbarer, groß— 
beeriger, ſüßer und meiſt gelb von Farbe, was beſonders be 
liebt iſt, da der Laie bei dieſer Farbe edleren Gehalt vermutet. 
Die erſten italieniſchen Trauben in der Berliner Zentralmarkt⸗ 
halle kommen aus Süditalien, Biſceglie bei Bari, am Adria⸗ 
tiſchen Meer; es ſind das die hartſchaligen Trauben, beſonders 
Muskateller. Bari und ein anderer Hafenort, Barletta, ſind übri— 
gens auch große Ausfuhrplätze für italieniſchen Wein in Fäſſern. 
Die Ausdehnung der Weinfelder in jener Gegend (Apulien) über— 
ſteigt alle Begriffe. Bei Caignolo, nicht allzufern von Barletta, 
ſieht man z. B. die Weinfelder des Herrn von Pavoncelli, die 
zuſammen 2500 Hektar und die des Herzogs von Doudeau— 
ville, die ſogar 3300 Hektar umfaſſen. 

Alsdann folgen die beſonders ſchön ausſehenden „Goldtrauben“ 
von Caſerta bei Neapel, darauf die von Piſa, endlich die kleinen 
Trauben von Piacenza und dem benachbarten Caſtel San Gio— 
vanni uſw. Kurz, der Reihe nach ſendet faſt ganz Italien uns 
feinen Überſluß. 

Die italieniſchen Trauben gehen übrigens vielfach auch unter 
dem Namen „Meraner Trauben“. In Meran, wie in ganz Tirol, 
aber wird beſonders der „blaue Trollinger“ als Tafeltraube ge— 
baut, der dort „Großvernatſch“ oder „Meraner Vernatſch“ heißt. 
Die Reben werden in Südtirol bekanntlich lang, in Form von 
Laubengängen (jog. „Pergeln“) gezogen, während man fie in unſern 
Weinbaugebieten meiſt kurz hält. Ihre Trauben ſind mittelgroß bis 
groß, ſchon blau und großbeerig. Die Veeren haben eine weiche, 
dünne Schale und angenehmen Geſchmack, wodurch ſie ſich 
auch zum Kurgebrauch vorzüglich eignen. Dürkheim und Meran 
waren vor 50 Jahren wohl faſt die einzigen Orte, in denen Trauben— 
turen ſtattfanden. 

In der Umgegend von Bozen wird in neuerer Zeit mit dem 
Anbau von eigentlichen Tafeltrauben begonnen; die bisher dort 
viel gebaute Sorte „Grauvernatſch“ iſt wohl als richtige Tafeltraube 
nicht anzuſehen. Man pflanzt jetzt vielfach die früh reifende 

Seidentraube (Lugliaticn)“, weißen „Gutedel“, auch „Groß— 
vernatſch“, „weißgelben Muskateller“, dort 


auch „Pfſeffertraube“ 
benannt. Aus den höheren Ortern wird noch vielfach der „blaue 


Portugieſer“ auf den Markt gebracht. Auch in verſchiedenen andern 
Gegenden Tirols beginnt man langſam mit der Heranzucht von 
Tafeltrauben, und die Lehranſtalt in San Michele iſt beſtrebt, in 
dieſem Sinn auf die Bevölkerung einzuwirken. 
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Während an allen bisher beſprochenen Orten die Tafeltrauben 


einfach wie Keltertrauben kultiviert werden, finden wir in nörd- 
licheren Gegenden, aber auch in Frankreich, die Zucht am Spalier 
vorherrſchen. Am großartigſten iſt dies in Thomery bei Fontaine⸗ 
bleau der Fall, wo der berühmte „Chaſſelas“ (unſer „Gutedel“ 
gebaut wird, den man namentlich in Paris auf den Märkten in 
ungeheuren Mengen ſieht. 


zogen. Man pflanzt ihn, indem man die jungen Weinſtöcke in etwa 


Dieſer wird in eigentümlicher Weiſe ge: 


1½ Metern Entfernung von den Mauern einſetzt, den Stamm um⸗ 
legt und mit Erde bedeckt, um ihn zu kräftiger Bewurzelung zu 
veranlaſſen. Die Krone wird mittels eines nach ganz beſtimmten 


Regeln ausgeführten Schnitts in Form wagerechter Kordons an der 


Wand hochgezogen. 


Was aber noch viel wichtiger iſt als die Kulturmethode, das it 
die Aufbewahrungsmethode in Thomery. Während alle übrigen 
Freilandtrauben nur wenige Wochen im Handel ſind, dauert der 


Handel mit Thomerytrauben bis zum Frühjahr hin, ſelbſtverſtändlich 


dann zu viel höheren Preiſen. Man ſchneidet dort, was ſchon 
Plinius empfohlen, ein Stück der Rebe mit 1 bis 2 Trauben ab, 
ſteckt es in ein enges Glas, ähnlich einem kurzen, ſtarken 
Probierglas oder Reagensglas der Laboratorien, füllt dieſes mit 
Waſſer, dem eine Priſe Kochſalz und etwas gepulverte Holzkohle zu: 
geſetzt ſind, und hängt dieſe Gläſer in Drahtringen oder dergleichen 
an Lattengeſtellen auf; durch Aufitellen von Gefäßen mit ungelöſchtem 
Kalk forget man für trockene Luft in dieſen Räumen. Über die 
Möglichkeit längerer Aufbewahrung von Weintrauben in Kühlhäuſern 
liegen noch keine Erfahrungen vor. 

Die größten und ſchönſten Tafeltrauben erzielt man bekannt⸗ 
lich im Weinhauſe. England iſt ſeit alter Zeit berühmt darin; 
dort iſt man gezwungen, den Wein im Haus zu ziehen, da er 
im Freien nicht reift. Dieſes Beiſpiel iſt für alle Länder maß⸗ 
gebend geworden, und auch bei uns ſehen wir immer mehr Wein 
häuſer entſtehen. Nirgends iſt aber die handelsgärtneriſche 
Seite der Kultur im Hauſe ſo ausgedehnt und dabei ſo einfach 
wie in Belgien, in der Nähe von Brüſſel, in Hoeylaert, Saventhem, 
Overyſſche und La Hulpe. Sie begann in Hoeylaert vor 
40 Jahren; jetzt hat ſie ſich in der Umgebung ausgebreitet, 
und nach der bei Gelegenheit der Lütticher Weltausſtellung 1905 
vom belgiſchen landwirtſchaftlichen Miniſterium herausgegebenen 
Schrift: „Notice sur T Economie rurale et Penseignement agricole 
de la Belgique“ beträgt die Zahl der Weinhäuſer daſelbſt 10000, 
davon drei Fünftel allein in Hoeylaert. Kommt man nach dort. ſo 
ſieht man faſt nichts als glitzernde Glasflächen in der hügeligen 
Gegend. 

Man baut die meiſt 20 bis 25 Meter langen und 8 Meter 
breiten Häuſer in der einfachſten Weiſe, ebnet oft nicht einmal den 
Voden, ſondern ſtellt die Häuſer ſchräg den Abhang hinauf. 
Sie werden meiſt von den Züchtern ſelbſt gebaut und haben ge 
wöhnlich Satteldächer mit einer Neigung von 45 Grad; unter den 
Fenſtern wird der Wein binaufgezogen. Im Innern finden ſich 
mitunter Pfirſich; und Erdbeerkulturen. . 

Am allereinfachſten iſt die Heizung. Während man ſonſt koſt 
ſpielige Warmwaſſerheizungsröhren in den Weinhäuſern hat, liegen 
hier auf der Erde große, etwa 30 Zentimeter Durchmeſſer haltende 
glaſierte Tonröhren. Die Feuerung befindet ſich außerhalb; jedes 
Haus bat je nach Größe und je nachdem, ob es zur Früh- oder 
Spättreiberei benutzt werden ſoll, eine bis vier Heizungen. Es in, 
kurz gejagt, eine veränderte Form der alten Kanalheizung, die 
trodene Luft gibt, und das iſt für den Wein vielleicht gerade 
günſtig. Der Gründer dieſer berühmten Hoeylaertſchen Kl 
turen iſt Felir Sobie. Er begann 1865 mit einem Haus: I 
hat die Firma 300 Häuſer. Die Hauptſorten ſind, wie in unſern 
Weinhäuſern, der „Blaue Trollinger“, dort „Frankenthaler“, in 
England „Black Hamburgh“ genannt; doch iſt dieſer jetzt kal 
ganz durch „Gros Calman“ und „Black Alicante“ verdrängl. 
Die Preiſe ſind auch in Belgien infolge der Einfuhr aus del 
Süden und des hohen Zolles, den Frankreich auf Trauben gelegt 
bat, ſehr geſunken; trotzdem werden immer noch mehr Häuſer 9% 
baut. Neuerdings hat man auch in Holland mit ähnlichen Anlagen 
begonnen. 

Die Aufbewahrung der Trauben geſchieht in Belgien, obwohl ©: 
geheim gehalten wird, wohl im weſentlichen wie bei uns. Men 
läßt die Trauben an den ſehr ſpät reifenden Sorten am Stoch bis 
zum Frübjahr hängen und beläßt den Stocken auch das Laub. 
Mäßiges Heizen bei kaltem Wetter und reichliches Lüften bei trocknen 
warmen Wetter, ſorgfältiges Entfernen jeder faulenden Beere IM 


wohl die Hauptſache. Im Mai iſt ſchon wieder der erſte friſch ge⸗ 
triebene Wein reif. 
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Nach dem Muſter von Belgien iſt 
in Steglitz bei Berlin eine große Weintreiherei eingerichtet worden, 
allerdings mit einer Zentralheizung, was offenbar viel Arbeit erſpart. 
Ganz neuerdings hat ſich auf Veranlaßßſung der Landwirtſchafts— 
kammer der Provinz Brandenburg eine Maͤrliſche Obſt- und Tafel— 
traubenverwertungs Genoſſenſchaft gebildet. Dieſe Genoſſenſchaft hat 
bei Luckau ein Grundſtuck von 25 Morgen, auf dem fie übrigens 
neben Wein auch Obſt bauen will. 


vor etwa zehn Jahren auch | 


ö 


r 


Schon vor Jahren hat ein deutſcher Landsmann in Belgien 
darauf hingewieſen, daß ſich die belgiſche Kulturmethode auch für 
Deutſchland eigne. und er hat ganz beſonders betont, daß der Wein— 
ſlock die einzige Obſtart iſt, die im Haufe größere, edlere Früchte 
erzeugt als im Freien. Hoffen wir, daß die neugegründete Genoſſen— 
ſchaft gut gedeihe und andere ihr folgen. Nur dann iſt aber auf 
einen flotten Abſatz zu rechnen, wenn die Produzenten regelmäßig 
den ganzen Winter hindurch Trauben liefern können. 


Ein wunderlicher Heiliger. 


(Schluß. 


2 bomaſine Rasmuſſen und ihre Begleiter waren jetzt im 
12 Quartier der Schmiede. Mit gekreuzten Beinen ſaßen die 
reihenweiſe in ihren offenen Laden und hämmerten aus 
Leibeskraften. Und plötzlich machte der Araber vor einem 
niederen offenen Haustor Halt. Eine ſteile Hühnerleiter 
führte von ihr in das Dämmern des oberen Stockwerks empor, 
das auf Stützen vorgebaut, wie ein ausgewölbter Vogelbauer über 
der engen Gaſſe hing. Oben an der Treppe ſtand eine alte, 
ſchlampige Levantinerin, muſterte mit tiefſtem Erſtaunen die 
beiden Europäer, den alten Herrn und die junge Dame, die die 
ſchmutzigen Stuſen emporſtiegen, wechſelte ein paar Worte mit deren 
Führer und ſtieß dann ohne weitere Umſtände mit einem heiſeren: 
„Eeeolo!® die Tür zu dem vogelkäfigähnlichen Erker auf. 

Und keine Negerkinder purzelten da über die Schwelle — 
keine verſchleierte Odaliske ſtand Scheu in eine Ecke gedrückt - 
und es kräuſelte ſich kein Opiumrauch — keine Scheichs oder 
Desperados der Kalifenſtadt hielten an Kilian Vohms Lager 
die Krankenwacht was man da ſah, das war ein echtes 
deutſches Gelehrtenſtübchen, rührend in ſeiner Einfachheit und 
Winzigkeit gerade als habe man irgendwo im Norden die 
Brutſtätte ſolch eines Bucherwurms ſäuberlich in eine Schachtel 
gepackt und hierher, in den Lärm und Trubel des Orients, ge— 
ſchickt, ſo reihten ſich an allen vier Wänden die Regale 
und ſtanden in ihnen Hunderte und aber Hunderte von Bänden 
bis an die niedere Decke hinauf, die philoſophiſche Weisheit 
aller Zeiten und Volker in allen Sprachen und Formen 

von den Veden bis zur Kritik der reinen Vernunft — 
genug, um nicht einen, ſondern ein Dutzend Menſchen ver 
rückt zu machen. Und es lag kein Staub auf dieſen Büchern 
und dem wackligen kleinen Tiſch in der Fenſterniſche und der 
Lampe auf ihm und den mit Hieroglyphen und Sanskrit— 
wurzeln, hebräiſchen und griechiſchen Notizen bedeckten Blättern. 
Kilian Böhm dachte immer noch und zerbrach ſich den Kopf 
über die Rätſel des Seins, wenn er es auch nicht wahrhaben 
wollte und Sonnenglut und Wüſtenruhe und Pyramiden- 
ſchatten als letzte Weisheit pries. 

Mitten im Zimmer ſtand eine armſelige kleine Bettſtelle. 
In der ruhte er. Die feuchten Pantoffel ſtanden davor. Der 
immer noch naſſe Burnus war in der Ecke zum Trocknen auf— 
geſpannt. Kilian Böhm lag mit dem Geſicht den Eintretenden 
abgewandt, und Thomaſine Rasmuſſen bangte vor dem erſten 
Anblick dieſer Züge, auf denen die ſeeliſchen Erſchütterungen 
der letzten Tage, die Verzweiflungstat von heute nacht ſich 


ſpiegeln mußten. Aber da hörte er das Geräuſch der Ein 
tretenden und drehte ſich herum und lächelte ohne Er— 
ſtaunen — eher mit jener weltentrückten Heiterkeit, mit der er 


damals bei der erſten Begegnung unter dem Schatten feiner 
Veduinenkapuze die ſonderbaren Menſchlein auf Shepheards 
Terraſſe gemuſtert hatte. Ein rot und weiß gewürfelter Über— 


wurf verbarg jetzt die Kürze und Dicke feiner Geſtalt. Man 
ſah nur den Kopf. Und der zeigte mit ſeinen dunkeln, 
feuchten Augen, dem krausgelockten Vollbart, dem ſanften Zug 


um den Mund eine eigene weichliche Schönheit, die jetzt durch 
die Bläſſe noch verklärt erſchien. Seine kleine fleiſchige Hand 
ruhte auf der Decke. Die reichte er Thomaſine Rasmuſſen 
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und nickte ihr freundlich zu und auch dem alten Huſebeck, 
gleich als habe er ſie ſchon lange erwartet, und ſie fragte ihn 
leiſe und ſcheu wie einen Schwerkranken: „Wie geht es Ihnen?“ 

„Danke. Sehr gut!“ ſagte Kilian Böhm ſtillvergnügt und 
ſtreckte ſich aus. i 

Sie machte große Augen. Sie begriff ſeine roſige Laune 
nicht. „Dann hat Ihnen das hoffentlich nicht geſchadet . . .“ 
forſchte ſie bang, „. . . das heute nacht . . .“ 

Der kleine Weiſe im Bett ſchlenkerte mit der Hand, wie 
wenn er eine Fliege verſcheuchen wollte. „Das iſt vorbei“, 
meinte er ruhig. „Wozu noch davon ſprechen . . .? Das 
wäre auch nicht das erſtemal geweſen, daß ich geſtorben bin! 
Das iſt mir ſchon oft paſſiert. Ihnen auch. Euch allen. 
Ihr merkt's bloß nicht. Da braucht einem nicht davor bange 
zu ſein. Man iſt immer wieder da!“ 

„Ja — Gott ſei Dank ſind Sie wieder da!“ 

Er ſchüttelte freundlich lächelnd den Kopf. „Ich nicht! 
Der Menſch von geſtern nicht, den Sie meinen. Der iſt tot. 
Ich hab' mich wieder einmal geläutert. Der Schleier der 
Maja iſt wieder einmal von mir gefallen.” 

Was ſoll das heißen, Herr Doktor Böhm?“ 
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„Das ſoll heißen, daß mich meine Illuſion verlaſſen hat. 


Das ganze Leben iſt eine Illuſion. Das nennt man in 
Indien den Schleier der Maja. Der waren diesmal Sie. 


Der hat ſich zwiſchen mich und die Dinge gelegt und mich 
ganz verwirrt, bis ich an den Nil gerannt bin ins kalte 
Waſſer. Das ernüchtert. Das heilt und macht die Augen 
klar. Und das war hoffentlich meine letzte Verſuchung in 
dieſem Leben.“ 

Er ſtreckte ihr herzlich die Hand hin, ſo, als wollte er 
ſich mit einem alten Feind verſöhnen. „Jetzt ſind Sie wieder 
ein Menſch, Fräulein Rasmuſſen, ich meine, für mich ein 
Menſch, keine Luftſpiegelung eines Wunders mehr, und ich 
bin auch ein Menſch, und mit des Menſchen Weisheit iſt 
es nicht weit her. Das haben Sie an mir geſehen, das 


müſſen Sie mir verzeihen. Ich will's nicht wieder tun. Und 
nun gehen Sie hin und beſſern Sie ſich auch!“ 
Sie begriff ihn nicht ganz. Aber ſie war tief bewegt. „Es 


tut mir ja ſo leid,“ ſagte ſie, „was ich Ihnen zugefügt habe.“ 
„Mir?“ fragte Kilian Böhm erſtaunt. „Nein, ſich ſelbſt 
fügen Sie Böſes zu, und das ſollen Sie laſſen. Das iſt 
meine letzte Bitte. Ich ſehe Sie ja doch nie wieder. Sie 
gehen jetzt doch von mir weg und fahren nach Europa zurück, 
und wenn ich an Sie denke, dann möchte ich mir doch denken, 
daß Sie da glücklich ſind. Sie verdienen es. Denn Sie 
ſind heiter und gut. Mehr ſoll der Menſch nicht ſein.“ 
„Ja, aber wieſo ſtehe ich denn meinem Glück im Wege?“ 
Er richtete ſich in ſeinem Bett auf und hob mit einer 
Gebärde heiligen Zornes den Finger gegen ſie. „Haben Sie 
nicht eine unſterbliche Seele?“ fragte er leiſe und drohend. 
Alſo warum verraten Sie ſie? Lieben Sie ihn etwa? 
Sie wiſſen ſchon, wen ich meine! Er iſt ein Raubtier, mit 
ſeinen weißen Zähnen und ſeinen blonden Haaren. Nein, 
Sie lieben ihn nicht. Sie ſind viel beſſer als er. Und doch 
werden Sie ihn heiraten, und er wird Sie mit Haut und 
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Haaren verſchlingen und zu feinesgleichen machen, und das 
nenne ich, daß Sie Ihre Seele verraten! Und der Gedanke 
daran iſt das einzige, was mich jetzt überhaupt auf der Welt 
noch beirüben kann. Und der böſe Feind tft nahe. Ich höre 
ihn die ganze Zeit ſchon auf der Treppe ſprechen.“ 


Und gleich darauf trat Erich Bardefleet wirklich durch die f 
halboffene Tür, mit ſeiner ſtraffen Länge den niederen Raum 


beinahe bis zur Decke füllend. Auch er hatte ſich von einem 
Araber herführen laſſen. Kilian Böhm würdigte er nur eines 
kurzen, wie ein Befehl klingenden: „Sie geſtatten wohl?“ 
den alten Huſebeck überhaupt keines Blickes und wandte ſich 
an Thomaſine Rasmuſſen. 
„Das geht nicht, Fräulein Rasmuſſen!“ ſagte er hart und 
ſchroff. „Ich hab' mich beſonnen und bin Ihnen gefolgt, 
damit nur gleich dieſes Mißverſtändnis zwiſchen uns klar wird, 
als ob ich es auf die Dauer auf einen Wettbewerb mit Herrn 
Doktor Kilian Böhm ankommen laſſen will... Nein, bitte, 
unterbrechen Sie mich nicht, ich muß jetzt ſprechen. Mit Leuten 
meiner Klaſſe, gut, da laſſe ich es darauf ankommen, ob ich 
oder ein anderer als Sieger aus dem Kampf hervorgeht, aber 
es gibt auch Kampfplätze, auf die ſteigt man nicht hinunter, 
weil da mit andern Waffen gefochten wird, als man gewohnt 
iſt, ich möchte Schon faſt ſagen: mit Narrenpritſchen!“ Er 
warf einen Blick auf den kleinen Weiſen im Bett, der friedlich 
dalag und ihn freundlich betrachtete. „Da kann man nicht 
mittun, da macht man ſich ſelbſt lächerlich! Und dazu bin 
ich nicht der Mann, Fräulein Rasmuſſen, und dem laſſe ich 
mich nicht von Ihnen ausſetzen! Das ſage ich Ihnen jetzt 
in allem Ernſt: . ..“ 
„Ja, ihm wär' es freilich lieber, wenn mich der Nil be— 
halten hätte“, ſagte Kilian Böhm ſanftmütig zu Thomaſine, 
ehe die ſelbſt antworten konnte. „Sehen Sie, wie böſe er 
iſt! Er wünſcht andern Weſen den Tod. Mir hat er ihn 
geſtern abend auch gewünſcht.“ 

. Hatten ſich die beiden denn geſtern abend geſprochen? 
Thomaſine Rasmuſſen ſah erit den einen, dann den andern 
erſtaunt an, und Kilian Böhm verſetzte: „Ich konnte doch 
nicht zu Ihnen, Fräulein Rasmuſſen! Ich war doch nach 
Kairo gelaufen, gleich nach Sonnenuntergang, um Sie um 
Verzeihung zu bitten. Aber im Hotel haben ſie mich doch 
nicht hereingelaſſen — das fehlte noch, daß da irgendein 
arabiſcher Tagedieb wie ich kommt und ſich bei den Damen 
dadrinnen anmelden läßt, hat der Portier gemeint, der 
majeſtätiſche mit dem langen Bart ... jo wie der muß der 
Jupiter ausgeſehen haben, nur weniger ſtolz und nichts an, 
und ich ſtand da und wußt' mir nicht zu helfen, und da iſt der 
dazu gekommen“, er wies auf Erich Vardefleet, der ungeduldig 
im Zimmer auf und ab ging. „Und wie hab' ich gebettelt 
und ihn gebeten, er möchte doch, wenn er jetzt zu Ihnen 
hinaufginge, mir Gehör bei Ihnen verſchaffen. Nur ein paar 
Worte! Ich wiſſe ja, wie unrecht ich gehandelt hätte! Ich 
bereute es ja ſo bitterlich! Nur um Verzeihung wollt' ich 
bitten und dann ſtill wieder weggehen und nie, nie wieder— 
kommen! Und was hat er getan auf mein Flehen? Gelacht hat 
er dazu und zu ſeinen Freunden geſagt: „Der Kerl wird wirklich 
jeden Tag verrückter: Man muß ihn nächſtens einſperren.““ 

Erich Vardeſleet hätte ohne die Scheu vor Thomaſine 

längſt die Rede des andern unterbrochen. Aber jetzt konnte 
er nicht mehr an ſich halten und verſetzte raſch und hart: 
„Zie werden begreifen, Fräulein Rasmuſſen, daß ich Ihnen 
dieſe neue Szene erſparen wollte! Und daran tat ich recht! 
Ich habe dieſe Kilian Böhmſchen Komödien jetzt ſatt bis zum 
Hals. Ich ſpiele nicht mehr mit!“ 
Ee ſteht geſchrieben im Buch der Veden“, ſagte der Weiſe 
von ſeinem Bett her: „Mögen alle lebenden Weſen vom 
Schmerz befreit bleiben! Haben Sie daran gedacht, als 
ich geitern vor Ihnen ſtand und Sie ſo inſtändig bat?“ 

„Was weiß denn ich vom Sanskrit!“ 

„. . und als ich ſchließlich zu weinen anfing in meiner 
Angit und Not und ſagte: -Wenn ich Fräulein Rasmuſſen 
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nicht ſprechen und ihre Vergebung bekommen farn, dann ſpringe 
ich in den Nil, wo er am tiefſten iſt.“ — Was haben Sie 
darauf geantwortet?“ 

Es trat eine plötzliche Stille ein. Erich Bardefleet biß 
ſich auf die Lippen und wandte ſich zu dem Erkerfenſter. 
Und nun hub Kilian Böhm wieder an mit einer ganz ſanften 


Stimme: „Sie haben ſich eine Zigarette angezündet und ge 
antwortet: Tun Sie's doch!! Sogar Ihren Freunden um 


Sie, die doch gewiß auch ſchlechte Menſchen ſind, war das 
zu viel, und ſie haben die Köpfe geſchüttelt. Sie aber haben 
gelacht. Und da bin ich ganz verzweifelt geworden und davon 
gerannt und ins Waſſer, um ein neues Leben anzufangen... 
und nun bin ich doch im alten Leben geblieben, und Fräulein 
Rasmuſſen hat mir doch verziehen, und Ihre Bosheit war 
umſonſt .. .“ 

Er ſtreckte ſich befriedigt auf ſeinem Lager aus. Und 
Thomaſine Rasmuſſen ſagte, etwas blaß geworden, aber in 
feſtem Ton: „Adieu, Herr Bardefleet!“ 

Auch er blieb gefaßt, wenn ſich auch ſein Geſicht noch 
mehr verfinſterte. „Ich möchte Ihnen nur eins ſagen,“ ſprach 
er, „wenn Sie mich jetzt wegſchicken, in dieſer Form, vor 
dieſem Menſchen, dann komme ich nie wieder.“ 

„Das erwarte ich auch nicht anders, Herr Bardefleet!“ 
„Das iſt bei mir nicht nur jetzt eine raſche Außerung des 
Zorns! Bedenken Sie, was Sie tun, Fräulein Rasmuſſen! 
Ich gebe Ihnen mein Wort, hier, in Gegenwart des Herm 
Huſebeck: Ich laſſe nichts wieder von mir hören und ſehen!“ 

„Und Herr Huſebeck iſt ebenſo überzeugt wie ich, daß ein 
Mann wie Sie unverbrüchlich ſein Wort hält! Nicht wahr, 
Herr Huſebeck?“ 

„Ja, das ſoll wohl fein!” meinte der Konſul verblüfft. 
Er begriff noch kaum, was da geſchah. Und Erich Vardeflett 
griff nach feinem Hut, machte eine leichte Verbeugung, ſagte: 
„Gut denn, ich empfehle mich!“ und ging. 

Seine Schritte verhallten über die Treppe hinab. Es war 
eine lange Stille in dem kleinen Zimmer. Dann nickte Kilian 
Böhm beruhigt und ſah, die Hände übers Kreuz geſchlungen, 
andächtig zu der niederen und riſſigen, von Fliegen über. 
krochenen Decke über feinem Haupt empor und verſezte. 
„So, nun iſt Ihre Seele gerettet! Nun kann es Ihnen nicht 
mehr ſchlecht gehen. Fräulein Rasmuſſen. Nun laſſe ich Sie 
in Frieden ziehen!“ : 

Damit reichte er ihr die Rechte hinüber zum Abſchied auf 
Lebenszeit, und in ſeinen Augen war ein wehmütiger, aber 
wunſchloſer Glanz und um den Mund ein Lächeln der Ent. 
ſagung. Und ſie verſetzte, während ſie ihm herzhaft die Hand 


ſchüttelte: „Ja! Ich reiſe jetzt weg von hier, ſo raſch wie 
möglich . . . das begreifen Sie, damit ich nicht noch einmal 


durch Zufall mit Herrn Vardefleet zuſammenkomme. Aber 
Sie müſſen auch nach Deutſchland zurück, Herr Doltor Böhm. 
das müſſen Sie mir noch verſprechen, ehe ich gehe, damit ich 
ruhig bin. Sie gehören doch zu uns!“ 5 

„Ich?“ ſagte Kilian Böhm erſtaunt, und fie fuhr fotk: 
„Wir werden ſchon für Sie ſorgen. Es wird ſich ſchon ein 
Platz für Sie finden. Aber von hier müſſen Sie doch weg. 
nicht wahr?“ 3 

Er begriff ſie erſt gar nicht recht. „Von hier! wege 
murmelte er nachdenklich. „Wo doch die Pyramiden ſind .. + 
und die Sphinr .. und wo man doch Kairo hat ... 
Sehen Sie nur, wie da drüben die Palme über die Mauer 
bei dem Schuhflicker Schaut und der blaue Himmel dahinter. Be 

„Nun ja . . . aber auf die Dauer iſt's doch bei uns 
ſchöner!“ 

„Bei euch iſt's kalt!“ Der kleine Mann ſchauerte unter 
ſeiner rotgewürfelten Decke. „Pfui, wie pfeift da der Wind .. 
und alles it naß. Wo Toll ich mich denn da ſill in die 
Sonne ſetzen und glücklich ſein . . .?“ 5 

„Die Sonne scheint doch auch bei uns!“ ſagte Thomafne 
Rasmuſſen. Aber er ſeufzte. „Selten, ſelten! Und wenn . 
da ſitze, dann kommen die Leute zu Tauſenden vorbei. de 


BR 


Plauderſtündchen. 


Gemälde von Hugo Kauffmann. 
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gehen zur Arbeit und lachen nicht und ſind nicht vergnügt, und 
kauen keine Feigen wie die Eſeltreiber und Bettler hier, ſondern 
fragen: Was will denn der Nichtstuer und ein Schutzmann 
lriegt mich an der Schulter: ‚Stehen Sie auf . 


. Sie ſtören 
den Verkehr!“ 


. . . Und alles rennt im Regen und ſtößt ſich 
mit den Ellbogen und tritt ſich auf die Füße und drängt ſich 
und iſt außer Atem. Was mach' ich dort? . 


Dort gehe 
ich zugrunde! 


Hier leb' ich ſtill wie ein Kräutchen am Weg. 
Es iſt ja unnütz, aber es tut auch keinem weh. Darum zer— 
tritt es auch keiner. Und darum bin ich gern hier und bleib' 
hier in der warmen Sonne. Mich hat das Morgenland ſeine 
Weisheit gelehrt: in Frieden zu leben und in Frieden zu ſterben! 
Die Weisheit brauchen Sie nicht zu begreifen, mein liebes Fräu— 

Rasmuſſen, aber mir müſſen Sie ſie laſſen. Es iſt das 
einzige, was ich hab'! Und nun leben Sie wohl!“ 

Sie hielt ſeine Hand ſeſt. „Aber ſchreiben können wir 
uns doch!“ ſagte ſie. „Damit wir uns nicht ganz aus den 
Augen verlieren!“ 

„Sie können ja ſchreiben!“ Kilian Böhm lächelte. „Aber 
es wird keine Antwort aus Kairo kommen! Ich bin für Sie 
geweſen und wieder verſunken. Das ſind ja alles nur 
Ringe im Waſſer . wie bunte Seifenblaſen, die zittern 
und vergehen, dann iſt nichts mehr da . . . Sie haben mich 


lein 


geträumt und ich Sie und mein Traum war ſchön . .. 
und ſelbſt das Erwachen ohne Qual ... Dank Ihnen, und 
wenn Sie jetzt gehen, dann ſtehen ſchon draußen andere Träume 
und warten auf Sie, da ſuchen Sie ſich den ſchönſten aus, 
nur tapfer . . . Fräulein Rasmuſſen .. . der iſt das Glück ... 
das iſt ſchon irgendwie für Sie bereit ...“ 

Sie drückte ihm noch einmal die Rechte und verließ raſch 
das kleine Gemach. Sie hatte Tränen in den Augen. Der 
alte Huſebeck folgte ihr beſorgt und bekümmert und fragte 
gleich auf der Treppe: „Um Gottes willen, Fräulein Thomaſine. 
was heißt das alles? Einen Mann wie Erich Bardefleet ſchickt 
man doch nicht ſo mir nichts, dir nichts heim!“ 

„Gewiß tut man's, Herr Huſebeck!“ Sie atmete auf und 
breitete unten die Arme aus, der Sonne und dem blauen 
Himmel entgegen. 

„Und was geſchieht nun weiter?“ 

„Ich warte, Herr Huſebeck!“ 

„Auf wen?“ 

„Auf den Richtigen!“ 

„Und wer ſoll das ſein?“ 

„Das weiß ich nicht!“ ſagte ſie und ſchritt vorwärts, den 
Blick in die Ferne und ein Lächeln um die Lippen. „Aber er 
wird ſchon kommen!“ 


— 


Romponiltenſcherze. 


Von Franz Dubitzky. 


ie Welt iſt ernſter geworden, auch die Komponiſten ſind 

ernſter geworden. Während wir unter den Tonwerken 

früherer Jahrhunderte manch luſtigem Scherz, mancher 
durch ein launiges Ereignis angeregten Arbeit begegnen, zeigt 
ſich in unſern Tagen nur ſelten ein „muſikaliſcher Spaß“, 
ein Komponiſtenſcherz. und dann zumeiſt noch als mehr oder 
minder verſteckte Bosheit, als Spott über Kritiker und Welt. 
So rächt ſich z. B. Max Reger für die abfälligen Worte, die 
ſeinem Schaffen zuteil wurden, in feiner Violinſonate C-dur 
(0p. 72), indem er die Tonfolge a-f-f-e und sces)-ech-a-f dem 
Publikum oftmals vor Ohren bringt. Das iſt ein Scherz, 
den man dem Tondichter nicht verübeln darf, der aber die 
böſe Welt kaum beſſern dürfte. Eine ältere „Komponiſten— 
rache“ finden wir im „Don Juan“. Im zweiten Finale 
daſelbſt erklingt als Tafelmuſik zuerſt eine Weiſe Sartis, dann 
folgt eine Melodie Martinis. Den ſeichten Opern Sartis und 
Martinis war 1786 in Wien ein jubelnder Empfang bereitet 
worden, während zu gleicher Zeit 


„Figaros Hochzeit“ eine 
froſtige Aufnahme erfahren hatte. 


Als drittes Stück der Tafel 


muſik im „Don Juan“ erſcheint die prächtige Weiſe „Dort 
vergiß leiſes Fleh'n“ aus dem „Figaro“. Durch dieſen Scherz 


wollte Mozart dem Publikum vor Augen führen, welch fadem 
Getön es ſein Ohr geneigt habe. In Wagners „Meiſterſingern“ 
begegnen wir ebenfalls einer „Verſpottung“, und zwar einer Ver— 
ſpottung der unwahren italieniſchen Heldenoper, wie wir ſie im 
Anfang des vorigen Jahrhunderts antreffen: Roſſinis ſtolz und 
mutig daherſchreitende Arie „Di tami palpiti“ aus „Tankred“ 
wandelt Richard Wagner im dritten Akt der „Meiſterſinger“ durch 
eine geringe rhythmiſche Verſchiebung in einen Schneiderchor um 
und weit hierdurch auf die „Fadenſcheinigkeit“ des Heldenmutes 
des Heldenſanges im „Tankred“ und ſeinen Zeitgenoſſen hin. 
Ein in früheren Jahrhunderten recht häufig geübter Scherz 
beſtand darin, den Kanonkompoſitionen humorvolle oder eigen 
artige Terte zu geben. Derartige ſtreng und ernſt geführte 
Tonſolgen gewannen durch die Verbindung mit launigem und 
leicht beſchwingtem Tert mitunter ein recht ſonderbares Aus- 
ſehen. Ein Kanon Handns, der die Überſchriit „Herr Gänſe— 
witz zu ſeinem Kammerdiener“ trägt, bringt als Tert: 
„Befehle doch, draußen ſtill zu ſchweigen, 
Ich muß jetzt meinen Namen ſchreiben.“ 
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In einem andern Kanon dieſes Meiſters ſind die Verſe 
vertont: 


„Lange lauern und nichts erwiſchen, 
Hungrig ſiten an leeren Tiſchen 
Und verliebt fein bei lahmen Füßzen, 
Sind drei Dinge zum Erſchießen!“ 

Wieder ein andermal lautet der Tert: 

„Kaum fühl’ ich die Flammen des Tages erglühen, 
So fahr' ich zum Keller hinein. Was meint ihr? 
Ich wollte der Glut mich entziehen? 
Ich löſche die Flammen mit Wein!“ 
Den ähnlichen Gedanken erblicken wir in dem Kanon: 
„Ob ich morgen leben werde, weiß ich freilich nicht, 
Aber, wenn ich morgen lebe, daß ich morgen trinken werde. 
Weiß ich ganz gewiß.“ 
Ein andermal erſinnt Haydn einen Kanon über den Text: 
„Es ſagen Ja die Blicke, doch ihre Worte Nein! 1 
Ja, Nein: dies pflegt bei Mädchen immer vermiſcht zu ſein.“ 

Eine Reihe Kanons des gleichen Tondichters führt den 
Titel: „Die zehn Gebote der Kunſt“. Dieſe Gebote ſind auch 
heute noch nicht verjährt, das erſte Gebot (eriter Kanon) lautet: 
„Du ſollſt dich ganz der Kunſt weih'n“. Fünfter Kanon: 
„Du ſollſt begeiſtert, nicht toll ſein, nicht toll fein!” Sechſter 
Kanon: „Vombaſt und Schwulſt ſollſt du meiden, nicht leeren 
Zierat vergeuden!“ Siebentes Gebot: „Du ſollſt nicht ſtehlen. 
nicht ſtehlen!“ 

Mozart wählte ſich für ſeine Kanons Terte, die einen ge 
mütlichen Ton zeigen, uns modernen Übermenſchen jedoch 
ziemlich ſimpel erſcheinen. Indes — man kann nicht immer 
„Genie“ ſein, nicht unaufhörlich auf höchſten Höhen wandeln. 
Einer dieſer Kanons bringt zum Veiſpiel die „dramatische 
Szene: „Grechtelts enk (Macht euch bereit), grechtelts 
enk, wir gehn im Prater. Im Prater? Izt laß nach. t 


laß mi nöt ſtimma um Narren halten). Ei beileib. Ei 
ja wohl. Mi bringſt nöt außi. Was blauſcht der? In 
halt's Maul, i gib d'r a Tetſchen.“ Ein anderer Kanon des 
Schöpfers der „Zauberflöte“ hat den Text: „Bona nox, biſt a 
rechter Ochs; bonn notte, liebe Lotte; bonne nuit, pfui, pfui; 
good nicht, heut müſſ' ma no weit“, uſw. Bei Beethoven 
finden wir einen Kanon über den Mahnruf: „Höfmann, Hot, 


„Tobias“), 
Philiſter!“ 


mann, ſei ja kein Höfmann!“ Ein andermal: 
paternoſtergäßlicher, bierhäuslicher, muſikaliſcher 
Ferner: „Beſter Herr Graf, Sie ſind ein Schaf!“ 

Auch die hochehrwürdige Form der Fuge diente hin und 
wieder zu Scherzen. So komponierte Domenico Scarlatti 
(1685-1757) eine „Katzen“ fuge, deren ſeltſames, in auf- 
ſteigender Tonfolge ſich bewegendes Thema: g-b-es-fis-h-cis 


ihm eine über die Taſten des Klaviers laufende und 
dieſe „Melodei“ improviſierende Katze gegeben hatte. Da 
wir eben im Tierreich weilen, bemerke ich gleich, daß 


dieſes Gebiet zu vielen muſikaliſchen Scherzen Anlaß gegeben 
hat. Rameau (1683 — 1764) komponierte ein „La Poule“ 
(Die Henne) betiteltes Klavierſtück; Jannequin, ein be⸗ 
deutender Kontrapunktiſt des ſechzehnten Jahrhunderts, ſchrieb 


ein Chanſon für vier Stimmen „Le chant des 
oiseaux“, ferner die Werke „La chasse au lièvre“ (Die 
Haſenjagd), „La chasse au cerf“ (Die Hirſchjagd). Sehr 


beliebt war ſeinerzeit die „Vogelkantate“ Johanna Matthieur', 
der ſpäteren Gattin Gottfried Kinkels. Eine nicht nur be— 
züglich der Tiermalerei „ſonderbare“ Kompoſition ſchuf ein 
Nomponift des vorigen Jahrhunderts namens Bohdanowicz, 
und zwar eine „Sinfonie ohne Text für acht Stimmen: 
2 Sopran, 2 Alt, 2 Tenor, 2 Baß mit drey accomp. Violin⸗ 
cellen und einem Baß“. Das Werk beſteht aus drei Sätzen, 
über die der Komponiſt folgende Angaben bringt: „Das 
erſte Allegro wird raſch, doch mit allen Graden piano und 
torte abgeſungen. Das Andante exprimiert das Hühner— 
geſchrey, die Stimme des Kuckgucks und imitiert den Baum— 
hacker (einen Waldvogel). Das letzte Allegro, betitelt die 
Jagd, charakteriſiert das Geſchrey der Jäger, Gebell der 
Hunde uſw. Bei dem Andante teilt ſich der Chor in drey 
Abteilungen, nämlich: „Parte visibile, primo e secondo Echo..“ 
Ein nicht übler Scherz iſt auch des bereits erwähnten Jannequin 
Kompoſition „Le caquet des femmes“ (Das Geſchwätz der Frauen). 

Nun zu einigen andersgearteten Komponiſtenſcherzen. Im 
Sommer 1772 weilte Fürſt Eſterhazy, begleitet von ſeiner 
Hauskapelle, deren Dirigent Haydn war wie alljährlich, fern 
der Stadt auf ſeinem Schloß am Neuſiedlerſee. Sechs 
Monate waren bereits verſtrichen, und ein jeder der Muſiker 
ſehnte ſich heim nach Frau und Kind. Da kam vom Fürſten 
die niederſchmetternde Nachricht, daß man noch zwei Monate 
bleiben werde. Wie ſollte man den Fürſten umſtimmen? Auf 
Haydn richtete ſich aller Hoffnung. Und Haydn half. An 
einem der folgenden Abende führte er dem Fürſten eine neue 
Sinfonie vor. In deren letztem Satz ſetzte ein Muſiker 
nach dem andern mit dem Spiel aus, packte ſein Inſtrument 
ein, blies die Lichter aus und verſchwand vom Podium: 
endlich ſaßen nur noch zwei Geiger am Pult, leiſer und leiſer 
ſpielend, führten ſie das Werk zu Ende, dann entfernten auch 
ſie ſich. Als der Dirigent Haydn nun ebenfalls den Saal 
verlaſſen wollte, trat der Fürſt auf ihn zu und ſagte: „Haydn, 
ich habe es verſtanden, morgen können die Herren reiſen.“ Das 
Werk Haydns hat dann den Namen „Abſchiedsſinfonie“ erhalten. 

Um die Mylords und Ladies aus dem Schlummer zu 
rütteln. der ſich bei ihnen während einer Konzertaufführung 
manchmal einſtellte, ſetzte Haydn in das Andante einer ſeiner 


Sinfonien einen gänzlich unerwarteten Paukenſchlag. „Da 
werden die Weiber aufſpringen!“ meinte der Komponiſt, den 
Schalk im Nacke d der Erfol r außerordentlich. Die 

Nacken, und der Erfolg war außerordentlich. Die 


Engländer tauften die Sinfonie „The surprise“ (Die Über: 
raſchung), heutigentags iſt ſie als „Sinfonie mit dem Pauken— 
ſchlag“ allgemein bekannt. Einen muſikaliſchen Scherz ſtellt 
die „Kinderſinfonie“ dieſes Meiſters dar, in der die Zu 
ſammenſtellung: Kuckuck, Trompete, Trommel, Wachtel, Pfeife, 
Triangel, zwei Violinen und Baß ein gar humorvolles Bild 
gibt. Den Werken Haydns ſind zum Teil eigentümliche Namen 
verliehen worden, von feinen Orcheſter- und Kammermuſik— 
werken führe ich in dieſer Beziehung an: „Der Philoſoph“, 
„Lours“ (Der Bär), „La Poule*, „Der verliebte Schulmeiſter“, 
Tobias Haslinger, Verleger Beethovens, wohnte in der Paternoſtergaſſe. 
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„Die Zerſtreute“, „Mann und Weib“, „Vogelquartett“, „Lerchen 
quartett“, „Reiterquartett“, „Froſchquartett“, „Sonnenquartett“, 
„Raſiermeſſerquartett“ uſw. Um einen Geiger von ſeiner Vorliebe 
für die höchſten Töne ſeines Inſtruments zu heilen, ſchrieb 
Haydn eine Violinſonate, die anfänglich ganz paſſabel und gut 
ſpielbar einſetzt, im weiteren Verlauf jedoch ſtändig in höhere 
Regionen ſteigt und ſchließlich kaum greifbare höchſte Töne 
aufweiſt; das Werk nannte der Meiſter „Jakobs Traum“, mit 
dem hohen Aufſtieg wollte er die „Himmelsleiter“ kennzeichnen. 

Ebenfalls einem äußern Anſtoß verdankt Mozarts komiſches 
„Bandlterzett“ ſeine Entſtehung. Mozart hatte ſeiner Frau 
ein neues Band geſchenkt, das eines Tages, als man ſich zu 
einer Spazierfahrt mit van Swieten, einem Freund des 
Hauſes, rüſtete, nicht auffindbar war. „Liebes Mandl, wo 
iſt's Bandl?“ klagte Konſtanze. Nach langem vergeblichen 
Suchen fand van Swieten das Prunkſtück, wollte es nun je: 
doch nicht ausliefern; erſt als nach vielem Hin und Her wütend 
der Hund van Swieten in die Beine fuhr, fand der Scherz 
ein Ende. Dieſe Szene eigne ſich vortrefflich für ein komiſches 
Terzett, äußerte darauf van Swieten, und Mozart folgte dem 
Rat. — In einem „Muſikaliſcher Spaß“ betitelten Werk für 
Saitenquartett und zwei Hörner macht ſich Mozart über die 
ungeſchickten Muſiker und die Stümper in der Kompoſition 
luſtig. An einer Soloſtelle blaſen die Hörner lauter falſche 
Töne, an einer andern Stelle greift der erſte Geiger beſtändig 
einen halben Ton zu hoch, am Schluß des Stückes hat ein 
jeder feine eigene Tonart, Hörner: F-dur, erſte Violine: G-dur, 
zweite Violine: A-dur, Viola: Es-dur, Baß: B-dur (ein recht 
„wohl“ klingender Schlußakkord). Meiſterhaft trifft Mozart eben⸗ 
daſelbſt den Ton des „ungeſchickten Kompoſiteurs“, und trotzdem 
intereſſiert das ziemlich lange Stück von Anfang bis zu Ende. 

Ebenſo wie gewöhnliche Sterbliche oft durch Geringfügig⸗ 
keiten aus dem Gleichgewicht gebracht werden, hingegen einem 
wirklichen Mißgeſchick gegenüber ruhig bleiben, ſo ergeht es 
auch den Großen. Über einen nicht auffindbaren Groſchen 
ärgerte ſich Meiſter Beethoven einmal derartig, daß er ſeinem 
Groll in einem Rondo für Klavier Luft machte, das Stück 
betitelte er dann „Die Wut über den verlornen Groſchen, aus⸗ 
getobt in einer Caprice“. 

Gegen die Philiſter erhebt Robert Schumann im Schluß 
ſatz ſeines „Carnaval“ (für Klavier) ſeine Stimme, humorvoll 
und recht deutlich ſprechend, verwendet er in dieſem die Uber⸗ 
ſchrift „Marſch der Davidsbündler gegen die Philiſter“ 
tragenden Satz den Großvatertanz „Und als der Großvater 
die Großmutter nahm“. Einen eigenartigen Scherz machte ſich 
Berlioz mit den „Philiſtern“. Berlioz bekam von der Kritik 
oft zu hören, daß er nur mit Hilfe eines großen Orcheſter— 
und Stimmenapparates größere Wirkungen hervorzubringen im— 
ſtande ſei und bei Verzicht auf äußere Klangeffekte ſchmählich 
langweilen werde. Darauf komponierte der alſo Angegriffene 
„Die Flucht nach Agypten“, ein Werk, das nur ein beſcheidenes 
Orcheſter beanſprucht. Berlioz hielt bei der Niederſchrift den 


älteren Stil inne und bezeichnete das Werk öffentlich als eine 


von ihm aufgefundene Arbeit eines längſt verſchollenen Muſikers 
aus der Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts namens Pierre Ducre. 
Die Kompoſition errang einen vollen Erfolg und bot den 
Gegnern Berlioz' wiederum reichlich Gelegenheit, einen Vergleich 
zwiſchen der Einfachheit und doch Bedeutſamkeit des Ducrefchen 
Werkes und den eine ungeheure Orcheſterſchar verlangenden 
Tonſtücken des Herrn Hector Berlioz zu ziehen. Dergleichen, 
wie Dueré in der „Flucht nach Agypten“ geboten habe, werde 
Berlioz niemals gelingen — ſo ſchloſſen die Kritiken. Nun 
verkündete Berlioz ſeine Autorſchaft und weidete ſich an dem 
gründlichen Reinfall der weiſen Herren. 

In älteren Zeiten ſchlug man „derbere“ Töne an, 
wenn es ſich um Meinungsverſchiedenheiten bezüglich des 
Gehörs handelte; ſo finde ich folgenden freundlichen Titel 


bei einem Buch vom Jahr 1728: „Ein paar derbe 
muſikaliſch patriotiſche Ohrfeigen dem nichts weniger als 


muſikaliſchen Patrioten und nichts weniger als patriotiſchen 


de 


Muſiko, salv. venia Herrn Mattheſon“), welcher zum neuen 
Jahr eine Probe ſeiner gewöhnlichen Kalumniantenſtreiche 
unverſchämterweiſe an den Tag gelegt hat, zur Wieder— 
herſtellung ſeines verlornen Gehörs und Verſtandes und zur 
Bezeigung ſchuldiger Dankbarkeit auf beide Backen in einem 
zufälligen Diskurs wohlmeinend erteilt von zwei brauch— 
baren Virtuoſen, Muſikandern und Harmonio.“ Ein ſehr 
liebenswürdiger Ton! Welche Tonart würden die beiden 
„brauchbaren Virtuoſen“, Muſikander und Harmonius 
aber wohl angeſchlagen haben, wenn ſie Enrico Boſſis 
jüngſt erſchienenen Scherz „Satire musicali per Pianoforte“ 
erblickt hätten! In dieſem Stück „belächelt“ der Komponiſt 
alles, was Regel iſt. Hier läßt er die Melodie nur aus 
Ganztönen ſich bilden, dort bringt er ein Duett, deſſen 
Stimmen ſtets in Nonen dahinſchreiten, ein anderer Teil bringt 
konſequent Quintengänge; ein Geſangsſatz „C-dur“ tummelt 
ſich in allen möglichen Tonarten und endet im entlegenſten 
Fis-dur; den Schluß des Werkes macht ein Allegretto, in dem 


) Sehr verdienter Muſikſchriftſteller und Komponiſt, 16811764. 


Prinz Regent Albrecht von Braunfhweig. (Zu der neben: 
ſtehenden Abbildung.) Prinz Albrecht von Preußen, der Regent von 
Braunſchweig, iſt am 13. September in ſeinem Schloß Kamenz einem 
Schlaganfall erlegen und im dortigen Mauſoleum feierlich beigeſetzt worden. 
Über zwei Jahrzehnte lang hat er an Stelle des wirllichen Agnaten, 
des Herzogs von Cumberland, das Land regiert, er wurde am 21. Ok⸗ 


tober 1885 auf Vorſchlag 
des Regentſchaftsrats ein⸗ 
ſtimmig gewählt. Prinz Al⸗ 

| brecht war ein Entel Friedrich 
Wilhelms III. und ein Neffe 
Kaiſer Wilhelms J.; er wurde 
am 8. Mai 1837 geboren, 
tand alſo bei ſeinem Ableben 
im 70. Jahre. Wie die mei: 

ſten preußiſchen Prinzen, trat 

er mit dem 10. Lebensjahr 

als Leutnant beim 1. Garde- 
regiment zu Fuß in die 
Armee, wurde 1861 zum 
| Oberſten ernannt und vier 


Jahre ſpäter zum Generals 
major befördert. Bei Aus— 
bruch des Krieges von 1866 
erhielt er das Kommando der 
erſten ſchweren Kavallerie— 
brigade der Zweiten Armee, 
und 1870 nahm er, zum 
Generalleutnant ernannt, als 
Kommandeur der zweiten 
Kavalleriebrigade an den 
Schlachten von Gravelotte-St. Privat und Sedan und an der Belagerung 
von Paris teil. Schließlich war er, als Führer der dritten Reſervediviſion, 
auch an den Kämpfen von Amiens beteiligt. Drei Jahre nach dem Deutſch— 
franzöſiſchen Krieg wurde Prinz Albrecht zum Kommandierenden General 
ernannt und mit der Führung des X. hannoverſchen Korps betraut, 1875 
wurde er General der Kavallerie. Der Tod des Prinzen iſt von großer 
politiſcher Bedeutung, da die „braunſchweigiſche Frage“ nun von neuem 
brennend geworden it. Vorläufig iſt, nach den Satzungen des Regentſchaſts⸗ 
geſetzes vom 16. Februar 1879, der aus drei ſtimmführenden Mit⸗ 
gliedern des Staatsminiſteriums und den Präſidenten des Landtages und 
des Oberlandesgerichts gebildete Regentſchaſtsrat eingeſetzt, während die 
Wahl des Nachfolgers vom Landtag zu vollziehen iſt. 

Iwan der Schreckliche an der Leiche ſeines Hohnes. (Zu dem 
Bild Seite 817.) Unter den ruſſiſchen Selbſtherrſchern hat Iwan 
Waſiljewüſch der Schreckliche (1533— 1584) mit den römiſchen Cäſaren 
in unmenſchlichen Gewalttaten gewetteifert. Die auſſäſſigen Städte, 
deren Freiheitsſinn ihn aufbrachte, geißelte er mit „Skorpionen“. In 
dem beſiegten Nowgorod mordete er 60 000 Menſchen; in gleicher Weiſe 
wütete er in Twer und Moslau. Wenn er in den „Strelitzen“ die 
ruſſiſche Infanterie ſchuf, gegen deren Rebellion ſpäter der große 
Zar Peter mit einer Grauſamkeit einſchritt, die an ſeinen „ ſchreck— 
lichen“ Vorgänger ſehr lebhaft erinnerte, ſo umgab er ſich außerdem mit 
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die rechte Hand A-dur, die linke Hand As-dur fpielt — und 
dennoch, 's iſt gar nicht jo ſchlimm, Boſſis intereffanter Scherz 
klingt durchaus nicht übel. 

Einige weitere Komponiſtenſcherze will ich noch kurz er— 
wähnen. Stephen Heller betitelte eine feiner Etüden „La Lecon“; 
er vertont darin in ergötzlicher Weiſe eine Klavierunterrichts⸗ 
ſtunde. Max Reger komponierte eine Burleske (für Klavier) 
über den „lieben Auguſtin“. Johann Sebaſtian Bach ſchrieb 
eine amüſante „Kaffeekantate“. Anton Rubinſtein erſann eine 
„Etüde über falſche Noten“. Jacques-Dalcroze brachte eine 
„Polka enharmonique pour Piano“, in der mit Kreuz- und 
b-Tonart faſt in jedem Takt gewechſelt wird. Otto Neitzel 
komponierte eine „Auſterngavotte“. Johann Strauß ſchrieb 


einen Scherz „Perpetuum mobile“, ein Stück ohne Ende, das 


immer wieder zum Anfang zurückkehrt. Unter Chopins Mazur⸗ 
ken befindet ſich ebenfalls ein Stück „Senza fine“ (op. 6, 


Nr. 5). 
Damit der verehrte Leſer nicht ſagt, auch meine Abhand- 


lung ſei — „senza fine“, laſſe ich es hiermit genug ſein an 
der Aufzählung von „Komponiſtenſcherzen“. 


einer Leibwache, die ein Werkzeug ſeiner deſpotiſchen Launen war. 
Dieſe Leibwache bezahlte er mit den Einkünften, die ihm ein geſonderter 
Teil des Reiches gab, den er für ſich perſönlich in Anſpruch nahm und 
zu dem zwanzig größere Städte gehörten. Von ſeinem choleriſchen 
Temperament ließ er ſich, wie feine großen Nachfolger, zu perſönlicher 
Gewalttat hinreißen, und ſo erſchlug er ſeinen eigenen älteſten Sohn 
Iwan, als dieſer ihm trotzig gegenübertrat. Zar Peter hat ſpäter 
ſeinen Sohn Alexej zum Tode verurteilt. Der ſchreckliche Iwan machte 
kürzeren Prozeß. Daß er ſeine raſche Tat bereut hat, wollen wir dem 
Maler V. G. Schwartz glauben, der uns den gebeugten Zaren an ber 
Leiche ſeines Sohnes zeigt. Viele ruſſiſchen Dramatiker und Roman 
ſchriftſteller, vor allem Graf Alexej Tolſtoj, haben den grauſamen 
Herrſcher zum Helden ihrer poetiſchen Schöpfungen gemacht. 

Ferdinand Stolle. (Zu der Abbildung auf der nächſten Seite.) Der 
hundertjährige Geburtstag ruft die Erinnerung an einen namhaften Volls⸗ 
ſchriftſteller zurück, der bei der Gründung unſerer „Gartenlaube“ deren Del: 


ausgeber Ernſt Keil hilfreich zur Seite ſtand. Stolle war am 28. September 
1806 in Dresden ge: 


boren, ſtudierte in 
Leipzig die Rechte, 
widmete ſich dann 
der ſchriftſtelleriſchen 
Laufbahn mit reger 
Schaffensluſt, deren 
Erfolge in einer Ge⸗ 
ſamtausgabe von 30 
Bänden und einer 
neuen Folge von 12 
Bänden vorliegen. 
Ihren Haupibeſtand. 
teil bilden hiſto 
riſche Romane, deren 
Stoffe der Neuzeit 
angehören und in 
denen meiſtens Na 
poleon der bevor 
zugte Held war; wir 
erwähnen „1813“, 
„Napoleon in Agyp⸗ 
ten“, „Elba und 
Waterloo“, „Der 
neue Cäſar“. Der 
Kultus Napoleons, 
der in der Roman— 
literatur jener Tage 
die eiſrigſte Pflege 
fand, wie auch Rell⸗ n 
ſtabs1812beweiſt, Trauergottesdienſt in der Kirche zu Kamenz. 
hing wohl damit zu: Trauerfeier für den Prinz-Regenten Albrecht. 
ſammen, daß die Be: 

deutung N 


apoleons in der auf ſeinen Sturz folgenden Zeit, gegenüber der 
Bedeutungsloſigteit der Männer, die damals die Staatsgeſchäfte leiteten, 
noch mehr hewortrat. Die Phantaſie der Romanſchriftſteller brauchte 
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eine fo machtvolle Perſön— 
lichkeit, die ſie in die Mitte 
ihrer Erfindungen ſtellen 
lonnten. Die Napoleon— 
romane Stolles mit ihren 
lebendigen Schilderungen 
erregten damals das gleiche 
Intereſſe wie in ſpäterer 
Zeit die Romane Retcliffes: 
„Zebajtopol“ und „Billa 
Franca“, die den Zeitereig— 
niſſen auf dem Fuß folgten. 
Neben dieſen ernſten Zeit— 
gemälden verfaßte Stolle 
auch humoriſtiſche Romane 
„Die deutſchen Pickwickier“, 
„Die Erbſchaft in Kabul“ 
und andere, in denen ein 
volkstümlicher Humor ſeine 
Trümpfe behaglich aus— 


öffentlichte der fleißige 
Volks ſchriftſteller. Die erſte 
Sammlung ward als ein 
„Weihnachtsbaum ange— 
zündet für unſere Armen 
im Gebirge“, für die er auch eine „Marienſtiftung“, die manche Not 
linderte, gegründet hatte. Eine ſpätere Gedichtſammlung trug den Titel 
„Palmen des Friedens“. In den weitejten streifen aber wurde Stolle 
bekannt durch ſeinen „Dorſbarbier“, ein Volksblatt, das er von 1844 
bis 1862 herausgab, und das mit naturwüchſiger Derbheit manches 
Schlaglicht auf die politiſchen und ſozialen Verhältniſſe warf. Der 
„General von Stubenrauch“ durfte ungeſtört fortplaudern, als andere 
Boltsblätter unterdrückt und Ernſt Keils „Leuchtturm“ ausgelöſcht worden 
war. Mit Ernſt Keil war Stolle ſchon früher durch den Grimmaer Verleger 
Philippi bekannt gemacht worden. Stolle hatte lange Jahre hindurch 
feinen Wohnſitz in Grimma. Jetzt übernahm Keil den Verlag 
des „Dorfbarbiers“, dem er einen größeren Abſatz durch beſſere 
Ausſtattung und volllommenere Illuſtrationen verſchaffte. Als Keil, 
der wegen ſeiner Betätigung an den Maiunruhen noch nachträglich 
verurteilt worden war, in ſeiner Zelle in Hubertusburg den Plan zur 
„Gartenlaube“ entworfen hatte, war es ihm wegen Aberkennung der 
bürgerlichen Ehrenrechte lange Jahre unmöglich, als Herausgeber und 
Redalteur für ſein neues Unternehmen einzutreten. Die „Garten— 
laube“ erſchien zuerſt als Beiblatt des „Dorfbarbiers“, und Stolle 


Ferdinand Stolle. 
Zum hundertjährigen Geburtstag. 


ſpielte. Auch Gedichte ver- 


zeichnete als verantwortlicher Redakteur noch bis zum Jahre 1865. 
Von Grimma war er 1855 nach Dresden übergeſiedelt, wo er am 
29. September 1872 ſtarb. 

Ludwig Zung. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) Der am 
12. September in Feldafing am Starnberger See erfolgte Tod Ludwig 
Jungs, des Vorſitzenden des Bayriſchen Landes-Feuerwehrausſchuſſes, 
bedeutet für das geſamte deutſche Feuerſchutz- und Feuerlöſchweſen einen 
ſchweren Verluſt. Ludwig Jung war von Geburt kein Bayer, er 
wurde am 2. April 1835 zu Darmſtadt geboren, aber er ſiedelte ſchon 
nach Beendigung ſeiner Studien nach München über, war dort als 
Inſpeltor der Aachen-Münchener Feuerverſicherung tätig und hat fortan 
ſein ganzes Leben und Wirlen in den Dienſt des Feuerwehrweſens, 
namentlich des bayriſchen, geſtellt. Als Jung ſeine Tätigleit begann, lag 
dieſes ſehr danieder, er gründete deshalb mit andern am 10. September 
1866 die Freiwillige Feuerwehr Münchens, in der ihn das Vertrauen 
der Mannſchaft an die Stelle des zweiten 
Vorſtandes berief. Später rückte 
er zum erſten Vorſtand auf. Aber er 
ſtrebte danach, nicht nur Bayern, ſondern 
ganz Deutſchland die Segnungen einer 
geordneten Hilfe bei Feuersgefahr zuzu— 
wenden; mit begeiſterter Beredſameit 
ſetzte er es durch, daß ein allgemeiner 
Landesverband gegründet wurde, und 
lonnte ſchon am 13. April 1868 den 
Erſten Bayriſchen Feuerwehrtag ein— 
berufen, an dem von 215 freiwilligen 
Feuerwehren 115 vertreten waren. 
Seitdem ſtand Jung ununterbrochen 
an der Spitze des größten aller Feuer— 
wehrverbände, der heute 7518 freiwillige 
Wehren und 503 000 Mann zählt. 
Andere Länder folgten ſeinem Beiſpiel. 
Wieder war es Jung, der 1875 eine 
Reform der nicht mehr zeitgemäßen 
Verbandsſatzungen ſchuf, und feine 
Aufmerkſamkeit richtete ſich auch auf 
alle andern Bedürfniſſe des Feuerwehr— 
weſens. Ihm verdankt Bayern die Regelung der Waſſerverſorgungsfrage, 
ihm verdankt die Feuerwehr das Unterſtützungsweſen mit der reich 
dotierten Sterbekaſſe, und der letzte Wunſch des fait jterbenden Mannes 
war die Gründung eines Feuerwehr-Invalidenheims. 

Der deutſche Männergeſangverein „Liederſranz“ in Kairo. 
(Zu der untenſtehenden Abbildung; Es iſt ein echt deutſcher und 
rührender Zug, daß die in Kairo Raben Deutſchen vor zwei Jahren 
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einen Männergeſangverein gegründet haben, um auch fern der Heimat 


das deutſche Lied pflegen zu können. 


haben die Auſmerkſamkeit weiter Kreiſe erregt, 


hatten ihre Freude an den muſterhaſt 
durchgeführten Geſängen, als ſie auf 
die Einladung des Vereins zu ſeinem 
Sommerfeſt, am diesjährigen Sedantag, 
erſchienen waren. An 400 Zuhörer hatten 
ſich eingefunden mit dem deutſchen Konſul 
Herrn Dr. Gumprecht an der Spitze. 
Mit wehmütiger Innigkeit und wunder— 
voller Tonfärbung zogen die lieben alten 
Klänge über die blühenden Roſenfelder 
und das Kaſſavenwäldchen hin, und auch 
der Humor lam nach der deulſchen 
Sentimentalität zu ſeinem Recht: die 
fidele Alpnertruppe der bayriſchen Mit— 
glieder tanzte vor einer naturgetreuen 
Almhütte juchzend Schuhplattler, und 
ulkhaſte Schaubuden aller Art, Spiele 
und Wettkämpfe, Rundgeſänge und 
prächtige Jodlerinnen, Illumination und 
Tanz ſorgten für gute Stimmung und 
einen fröhlichen Verlauf des ſchönen 
Feſtes. Es war ein echtes rechtes 
deutſches Volksfeſt, das auf dem uralten 
ägyptiſchen Boden ſich abſpielte, und daß 
ein herzliches Einvernehmen Deutſche, 
Oſterreicher und Schweizer vereinte, war 
das Allerſchönſte daran. Der lichte 
Tropenhimmel ſpannte ſich über einem 
Stück Heimat aus und die Sykomoren 
rauſchten Träume der Ewigkeit über 
dem bunten vergänglichen Bild. 
Pinanonablüten. (Zu der neben⸗ 
ſtehenden Abbildung.) Wer hat unter 
dem beſcheidenen Blumenſchatz der nach 
guter deutſcher Sitte im Bürgerhaus 
gehegten Pflanzen, wohl nicht von Kind— 
heit an ſeine Lieblinge gehabt? Und 
wenn die Calla, wie es der Fall zu 
ſein pflegt, nicht darunter fehlte, wer 
hätte nicht früh ſchon ſich an ihrem edlen 
Bau, ihrem reinen, ſo keuſch anmutenden 


Weiß entzückt? Aber eine ganze Wieſe voll, ja unab— 
ſehbare Strecken von Arazeen zu ſchauen, das 


geworden iſt, der vergißt den Eindruck ebenſowenig, wie er das 
Bild der einzelnen Calla am Feniter neben dem Nähtiich 
ſeiner Mutter vergaß. Eine der poetiſch 
Landſtriche des mittleren Amerika ſind die von Vultanen 
geſäumten Hochländer Mexilos. Man glaubt es zunächſt 
nicht, weil man auch ſtarke Eindrücke 
empfängt: wer ſich aber in die Reize der Landſchaft 
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innig vertieft, der wird auf eine ſchier unerſchöpfliche Schönheitsfülle 
Die Darbietungen des Vereins | ſtoßen. So bietet gerade die Umgebung der Hauptſtadt in den heute 
und auch Nichtdeutiche | ſaſt zu Sümpfen 
f 


gewordenen Waſſerbecken und Kanälen der unter: 


Pinanonablüte. 
wenigen Sprößlingen des deutſchen Bürgerhauſes vergönnt. Wem dieſes | barer Wirkung, von der unſer Bild nur einen ſchwachen Begriff geben 
Glück in den tropiſchen oder ſubtropiſchen Heimatfluren der Arazeen zuteil 


Der Goethe-Brunnen in Franzensbad. 
Ausgeführt von K. Wilfert d. J. 


Nachdruck verboten. Alle Rechte vorbehalten. 


gegangenen Aztekenkultur Landſchafts⸗ 
bilder, die jeden Maler begeiſtern müßten 
und die mit der lauſchigen Einſamkeit 
ihrer Waſſerläufe und der Fülle ihrer 
Blumen lebhaſt an ähnliche Szenerien in 
Siam oder Japan erinnern, ja, in ge⸗ 
wiſſer Weiſe auch an Spreewald: oder 
Niederungslandſchaften der Unterelbe. 
Dort finden wir auch jene Pinanona⸗ 
familien, die, namentlich wenn der 
Vollmond fein bleiches Licht über fie 
ausgießt, uns in ein Märchenland ver⸗ 
ſetzen, das wir mit Shakeſpeareſcher 
Phantaſie durch Elfen und Waſſergeiſter 
beleben möchten. 

Der Goethe-Brunnen in Franzens- 
bad. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) 
Am 9. September iſt in Franzensbad, 
zur Erinnerung an Goethes Beſuche, 
ein Goethe-Brunnen feierlich enthüllt 
worden. Es liegt eine lyriſche Stimmung 
über dieſem Monument, einer Schöpfung 
von Karl Wilfert d. I., ein poeliſcher 
Hauch, der den Beſchauer gefangen 
nimmt. Der mächtige eindrucksvolle 
Bronzelopf des ſechzigjährigen Goethe it 
in den Mittelteil des Denlmals ein⸗ 
gelaſſen, darunter ergießen ſich zwei ſeine 
Waſſerſtrahlen in das vorgelagerte 
Sammelbecken. Zwei große Marmor: 
bilder, „Wahrheit“ und „Schönheit“, er: 
heben ſich zu beiden Seiten, während in 
die abſchließende Granitwand noch 
Symboliſierungen von „Lyrik“ und 
„Drama“ eingelaſſen ſind. Die beiden 
nackten Geſtalten aus larrariſchem 
Marmor, die die Wahrheit und Schönheit 
verlörpern, links der vom Born der 
Wahrheit trinkende Jüngling, rechts die 
klaſſiſch ſchöne Frauengeſtalt. Die fm 
volle Gliederung der Architektur und die 


prächtige Abtönung des gelblichen Granits, der dunkeln 
Bronze und des leuchtenden Marmors ſind von wunder 


kann. Aus Anlaß der Enthüllung des hier beſprochenen Goethes Dent 
mals iſt auch eine Goethe- Feſtſchrift erſchienen, in der die 
verſchiedenen Goethe-Erinnerungen der Franzensbader Gegend, 

Anſichten von Franzensbad aus jener Zeit und Goethes 
eigene Aufzeichnungen über ſeine dort gemachten geologiſchen 
Studien uſw. enthalten find. Auch ein paar wenig bekam 
Goethe-Bildniſſe und der Kopf der von Goethe jo ausgezeich 
neten Sylvia von Ziegeſar ſchmücken die stattliche Feſſſchult. 
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Der ſtille Weg. 


(3. Fortſetzung.) 


ie ſchrille Glocke am Dachfirſt der langen Getreide— 
ſcheune ſang mit eintönigem Geläut den Feierabend 
ein, auf dem weitläufigen Viereck des Queſſendörfer 
Gutshofes fing's nach heißem Tagwerk allmählich an, 
= jtill zu werden. Arbeitsmüde Menſchen ſtreckten auf 
harter Bettſtatt die Glieder, in den ſchmalen Fenſtern der Inſt— 
häuſer verglomm der Schein der Herdfeuer, und über die ſonnen— 
durchglühte Erde ſenkten ſich die dämmernden Schatten der 
kurzen Sommernacht. Nur das Jungvolk noch trieb auf der 
dunkeln Dorfgaſſe ſeine uralten, ewigen Poſſen. Irgendwo vor 
einem niedrigen Fenſter ſangen ein paar Burſchen zu den Klängen 
einer Ziehharmonika ein keckes Liebeslied, helle Mädchenſtimmen 
antworteten, Lachen und Kreiſchen danach, bis die im Schlaf 
geſtörte Nachbarſchaft mit Keifen und Schelten Ruhe gebot. 
Der Baron von Quefjendorpf, ein rotbärtiger Herr von 
gewaltigem Wuchs und mächtigen Gliedern, verabſchiedete auf 
der Freitreppe ſeinen Inſpektor, mit dem er nach einem letzten 
Rundgang durch Hof und Ställe die Arbeiten des kommenden 
Tages beſprochen hatte, und ſchritt über die im Dunkel 
liegende weite Diele, die das alte Haus in zwei Hälften teilte, 
der Parkveranda zu. Hungrig und rechtſchaffen müde, aber 
mit Gott, der Welt und ſeiner Arbeit zufrieden. Achtzig 
Fuder erſten Kleeſchnitts waren knochentrocken hereingekommen, 
und wenn Sonnenuntergang und Wetterglas nicht trogen, 
ging's morgen mit dem noch in Kepſen ſtehenden Reſt eben— 
ſo. Und — unberufen — ein gutes Jahr, in dem man an 
der Wirtſchaft ſeine Freude haben konnte! Die Heuernte war 
über die Maßen ergiebig geweſen, Winterroggen und Weizen 
verſprachen mehr als das zwölfte Korn, weil die himmliſchen 
Wettermacher Regen und Sonnenſchein wirklich einmal mit 
einem weiſen Verſtändnis für das Gedeihen des lieben Erd— 
ſegens eingeteilt hatten, der Maſtſtall doppelt ſo ſtark beſetzt 
wie im vergangenen Jahr, und wenn die guten Preiſe ſich 
hielten, konnte man daran denken, den letzten Schritt zum 
Ziel zu tun, den letzten Reſt der ſchweren Laſten abzuſtoßen, 
die von den Vorfahren her das reiche Beſitztum drückten: aus 
leichtfertiger Verſchwendungsſucht oder wirtſchaftlicher Untüchtig— 
keit aufgenommene Hypothekenſchulden, die das alte Geſchlecht 
faſt zum Verluſt der durch Jahrhunderte behaupteten Land— 
ſäſſigkeit getrieben hätten, wenn der damals letzte Queſſendorpf 
nicht mit feſter Hand dem bergabwärts rollenden Rad in die 
Speichen gegriffen hätte. Schon in ſeinen Knabenjahren ein 
ganzer Kerl, der eines Tags vor ſeinen Vater getreten war 


1906. 


Roman von Richard Skowronnek. 


mit dem Verlangen, er ſollte ihn aus dem Kaͤdettenkorps 
nehmen und in eine landwirtſchaftliche Schule ſchicken, und 
auf die ein wenig verwunderte Frage nach dem Grund er— 
widert hatte, er wollte lernen, mal als ein freier Herr auf 
ſeinem freien Grund und Boden zu ſtehen! Und als der 
Vater darauf antwortete, ſeines Wiſſens wäre das mit den 
Queſſendorpfen ſchon immer der Fall geweſen, ruhig bemerkte: 
„Oh nein, Papa, und verzeih, wenn ich dir widerſpreche! 
Vielleicht mit den ganz alten Queſſendorpfen, die dieſen Boden 
erobern halfen, aber mit dir nicht mehr! Was gehört dir 
denn noch davon, wenn du dich umſiehſt? Vielleicht ein an— 
ſtändiges Bauerngut, das übrige iſt alles verpfändet, und 
wenn du es bewirtſchafteſt, plagſt du dich für die Nachkommen 
der Leute, die unſern Vorfahren Geld gepumpt haben!“ . . 
„Nicht dumm, mein Junge,“ hatte der alte Herr darauf ge— 
ſagt, „und woher haſt du das alles?“ . .. „Vom Nachdenken, 
Papa, und weil ich geſehen habe, daß du von unſerm Ver— 
walter Wontroba ganz gemein beſtohlen wirſt. In den letzten 
Ferien, da wollt ich im Verwaltersgarten Apfel ſtriezen, und 
da hörte ich, wie der Wontroba zu ſeiner Frau ſagte: Du, 
Alte, noch drei Jahre, und wir ſind ſo weit wie unſer Vor— 
gänger, können uns in Königsberg ein Haus kaufen, von 
unſern Zinſen leben, ins Theater gehen und jo‘... Alſo von 
da an habe ich angefangen nachzudenken: Du haſt immer 
Sorgen, die Hypothekenzinſen zu bezahlen, und der Wontroba 
will ſich ein Haus kaufen, wo er doch nur unſer Ver— 
walter iſt mit tauſendzweihundert Mark Gehalt? Und mit 


einem Male wußte ich Beſcheid! Der Wontroba ſtiehlt, 
und du merkſt es nicht, denn er iſt gelernter Landwirt 
und du bloß Rittmeiſter a. D. von den Gardeulanen. 


Alſo deshalb bitte ich dich, laß mich die Landwirtſchaft lernen, 
lieber Papa, damit's mir nicht ebenſo mit meinem Verwalter 
geht wie dir mit dem Wontroba!“ . . . Darauf hatte es 
ein paar tüchtige Ohrfeigen gegeben. „So, mein Sohn, die 
eine für den ‚bloß Rittmeiſter a. D. von den Gardeulanen‘, 
die zweite aber dafür, daß du einen treuen Beamten be— 
ſchuldigt haft“, und alles war für eine ganze Weile lang 
beim alten geblieben. Der Verwalter Wontroba ſtahl weiter, 
der alte Herr wirtſchaftete wie bisher, großſpurig wie ſeine 
Vorfahren, bis ihn eines Tages nach einem heftigen Arger 
der Schlagfluß traf, das übliche Ende all der vollblütigen 
Herren, die mehr ſchweren Rotweins tranken, als ihnen zuträg— 
lich war. Da hatte der Sohn freie Bahn, denn vor ſeinen Vor— 
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mündern hieb er mit der Fauſt auf den Tiſch, erklärte, er 
würde ſie zur Rechenſchaft ziehen, wenn ſie ihm nicht den 
Willen ließen! Und mit achtzehn Jahren ſchon war er ſein 
eigener Herr geweſen auf dem von den Vorfahren ererbten 
Beſitztum, wenn dem Namen nach auch die Vormünder die 
Wirtſchaft führten. Wirtſchaftete wie ein Alter, hieb zuweilen 
herzhaft daneben, lernte aber von Tag zu Tag feſter in ſeinen 
Schuhen ſtehen, bis er juſt am Tage ſeiner offiziellen Mündigkeit 
die, von hinten her gerechnet, erſte der auf Queſſendorf laſtenden 


Hypotheken abſtoßen konnte, einen geringfügigen Betrag, aber | 


immerhin doch ein Anfang. Und ſeitdem war es immer auf- 
wärts gegangen, dem ſchon in Knabenjahren geſteckten Ziel 
zu, indeſſen er ſehen mußte, daß auf den Nachbargütern, die 
von den „Leutnants und Rittmeiſtern a. D.“ bewirtſchaftet 
wurden, eins nach dem andern aus dem Beſitz der alten 
Geſchlechter fiel. Bürgerliche Namen tauchten allenthalben 
auf, wo früher der alte, noch aus der Deutſchordenszeit 
ſtammende Adel geſeſſen hatte — er empfand kein Mitleid. Recht 
ſo, wer ſich nicht zu behaupten verſtand, war wert, unter⸗ 
zugehen, und nur eins bedauerte er, daß nämlich nicht ſchon 
früher mal ein Queſſendorpf auf ſparſame Gedanken gekommen 
war. Bei vorhandenem baren Geld wäre in den letzt; 
vergangenen, der jetzigen Hochkonjunktur vorausgehenden Jahren 
ein Großgrundbeſitz zuſammenzukaufen geweſen, größer, als 
ihn das Geſchlecht der Queſſendorpfe je beſeſſen ... aber, 
was nicht war, konnte ja immer noch werden. Immer noch 
wirtſchafteten auf den Nachbargütern die Leutnants und Nitt- 
meiſter a. D. weiter, die Wontrobas ſtahlen nach wie vor, 
ihm aber wuchſen bei ſtetig wachſendem Wohlſtand aus 
ſpäter Ehe zwei Söhne heran, die mit hellen Augen ins Leben 
ſahen, und die er nach ſeinem Beiſpiel zu führen gedachte. 
Und nicht umſonſt halte er ſich zur Beihilfe in ihrer Erziehung 
einen handfeſten Theologiekandidaten ausgeſucht mit Schmiſſen 
im Geſicht. Frömmigkeit und Gottvertrauen ſollten fie haben, 
aber in dem Sinne des alten Ritterſpruches, den er ſich ſelbſt 
zur Richtſchnur genommen hatte: „Wer Gott vertraut, feſt um 
ſich haut, hat nicht auf Sand gebaut!“ 


* * 
* 

Frau von Oueſſendorpf, eine trotz beginnender Fülle noch 
immer hübſche und elegante Brünette um die Mitte der 
Dreißig, ſaß im kleidſamen Jagdanzug auf der Parkveranda, 
einem geräumigen, über den Fenſtern des Kellergeſchoſſes ge⸗ 
legenen Vorbau, von dem eine breite Treppe zu einem all- 
mählich in die weiten Raſenflächen des Parks übergehenden 
Ziergarten und künſtlichen Weiher und Springbrunnen führte, 
und rechnete eifrig und mit gekrauſter Stirn in einem kleinen 
Kontobuch lange Zahlenreihen zuſammen, den Wochenertrag 
der Butter und Milchwirtſchaft mit ſämtlichem Zubehör, wie 
Eiern, Obſt und Gemüſen; denn fie führte in dem ihr unter⸗ 
ſtehenden Teil des Gutsbetriebes nicht minder ordentliche und 
planvolle Wirtſchaft als ihr Gatte in dem ſeinigen. Und an 
den ſteigenden Erträgen hatte ſie keinen geringen Anteil, denn 
ſie hatte mit erſtaunlicher Umſicht und Energie ein regelrechtes 
Verſandgeſchäft eingerichtet, das aus kleinen Anfängen zu ſtatt- 
licher Blüte gediehen war und ſchon nach kurzer Zeit eine er- 
hebliche Vergrößerung der Geflügelzucht und Gärtnerei nötig 
gemacht hatte. QOueſſendörfer Küken, Spargel und Butter 
gingen in ſauberen Poſtpaketen bis weit hinter Berlin, und 
wenn die Zeit der Spickgänſe herankam, waren die Aufträge 
kaum zu bewältigen, denn die große Räucherkammer in dem 
alten Wartturm lieferte ein ganz beſonders zartes und wohl— 
ſchmeckendes Produkt. . 

Frau von Cueſſendorpf hob den Kopf, denn durch die 
Dielen der Parkveranda und das Geſchirr auf dem Tiſch war 
ein merkliches Zittern gefahren, ein ſicheres Anzeichen, daß die 
gewichtige Geſtalt des Hausherrn ſich im Anmarſch befand, 
und ſorgſam griff fie unter die „Wärmhaube“, um ſich zu 
überzeugen, daß die abendliche Lieblingsſpeiſe des Gatten, eine 
ſauerliche Suppe aus Fleiſchbrühe, feingewiegten Steinpilzen 
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und reichlicher Sahne mit einem ordentlichen Stück Fleiſch 
darin, beim langen Stehen nicht kalt geworden war; ein Ge⸗ 
richt, das jedem gewöhnlichen Sterblichen nächtliches Alpdrücken 
gebracht hätte, von dem aber der Baron von Queſſendorpf 
eine ſtattliche Terrine voll zu verzehren pflegte, um dann zum 
„Nachtiſch“ überzugehen, einer gehörigen Portion Gänſeweiß⸗ 
ſauer mit Bratkartoffeln, einem „Happchen“ ſauern Aal, einer 
Schüſſel Radieschen, Butter und Säle... 

„Na ſo ſpät, Alter?“ 

Der Baron von Queſſendorpf küßte ſeiner Gattin mit 
einer gewiſſen altfränkiſchen Galanterie Stirn und Hand und 
ließ den gewaltigen Körper in einen auf ganz beſondere Trag ⸗ 
fähigkeit erprobten Seſſel nieder. „Ja, verzeih, Fannutſchka, 
bin aufgehalten worden. Na und die Übrigen? Die Jungens 
und unſer Stammgaſt?“ Womit er den Oberleutnant von 
Sacrow meinte, der ſeit etwa drei Wochen ziemlich regelmäßig 
nach beendigtem Dienſt feine Abende in Queſſendorf zu ver 
bringen pflegte. ’ 

Frau Fanny machte eine kurze Kopfbewegung nach dem 
ſchon im Halbdunkel liegenden Ziergarten hin, auf deſſen 
gelben Sandwegen ein Paar in eifriger Unterhaltung luſt⸗ 
wandelte, immer um den kleinen Weiher herum mit dem ein- 
tönig plätſchernden Springbrunnen ... „Da! Die Jungens 
aber find mit dem Kandidaten krebſen gegangen, in die Mal ' 
deine. Wie die Räuber ausſtaffiert, und einen großen Kien⸗ 
topf haben ſie mitgenommen, obwohl ich ihnen ſagte, Krebſen 
bei Fackellicht wäre verboten!“ 

Der Baron von Queſſendorpf lachte. „Schadt' nuſcht, 
Mutti, hab auch genug verbotene Sachen getrieben, als ich ſo 
alt war; nur erwiſchen ſollen ſie ſich nicht laſſen von dem 
Fiſchereiaufſeher, ſonſt gibt's Wichſe. Und eigentlich iſt's mir 
ganz lieb“ — er unterbrach ſich, winkte mit der rotbraun ver · 
brannten Rechten nach dem Ziergarten hinunter — „Guten 
Abend, lieber Saerow ... ja, danke, ausgezeichnet 
nehm's für genoſſen an, laßt euch nicht ſtören, Herrſchaften — 
Alſo nämlich, ich hab eine Kleinigkeit mit dir zu beſprechen.“ 
Er holte einen Brief aus der Seitentaſche ſeines ſchilfleinenen 
Jacketts. „Da, lies mal, Liebſtes. Zuvor aber noch eine 
Frage: Wie ſteht's mit den beiden da unten?“ 

Frau Fanny zuckte mit den Achſeln. „Keine Ahnung! 
Aber ich glaube, Alix will's heute zu einer Art von Ent 
ſcheidung bringen. Und, höchſte Zeit, hab' ich ihr geſagt, denn 
ſie fängt bei dieſem ewigen Geſchmachte ja ſchon an, ein ſpitzes 
Geſicht zu kriegen!“ 

Der Baron von Oueſſendorpf langte nach der Terrine, um 
fi den erſten Teller feines geliebten „Steinpilzkenbartſches 
aufzufüllen. „Aha, Hammelrippchen ſind drin? Nicht übel! 
... Und ſollte ihm ſchon den Abſchied geben, kommt doch 
nichts Reelles dabei heraus. Aber da, lies mal er, 
Liebſtes!“ ... Und Frau Fanny entfaltete einen großen Ge 
ſchäftsbriefbogen, auf deſſen Kopf eine lange Firma ſtand: 
„F. Bornträger & Co., Vermittlungen jeder Art, An- und 
Verkauf von Immobilien, Inkaſſo dubioſer Forderungen, Dar- 
lehen in jeder Höhe an Privatperſonen nur von reellen Selbst 
darleihern, Hypotheken, vertrauliche Auskünfte auf alle Plabe 
der Welt, Reichsbankgirokonto, Telegrammadreſſe: Securitas, 
Berlin.“ Und ſie las mit halblauter Stimme: 

„Sehr geehrter Herr Baron! 3 

Ew. Hochwohlgeboren geſchätzte Adreſſe als bevollmäch. 
tigter Vertreter der minorennen v. Eeckhenſchen Kinder auf 
Heinrichswalde einer Anregung aus unſerm werten Kunden 
kreis verdankend, dürfte ſich durch unſere bewährte Vermitt⸗ 
lung, wofür Referenzen bereitwilligſt zu Dienſten, Gelegenheit 
bieten, fragliches Objekt zu gutem Preis an den Mann zu 
bringen. Suchender iſt eine erſtklaſſige Perſönlichkeit, die aus 
beſonderen Gründen eventuell nicht abgeneigt ſein dürfte, ber 
zuglich der Höhe der Anzahlung weitgehendſtes Entgegen 
kommen zu zeigen, und bemerken wir, daß Frau Varonin a 
Reichner Wwe. auf Groß Klentzien über fragliche Perſoniich 
leit beſtens informiert iſt. Dieſe wäre, falls paſſende 
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Objekte vorhanden, eventuell bereit, auch noch weitere Ankäufe 
in dortiger Gegend zu efiektuieren, und ſichern wir Ew. Hoch— 
geboren für erfolgreiche Vermittlung entſprechende Beteiligung 
zu. 
ariſcher Abkunft iſt, evangeliſch und einer Alt- Wilmersdorfer 
Familie entſtammend, unverheiratet und in jeder Beziehung 
Kavalier, ſehen wir Ihren geſchätzten Nachrichten entgegen und 
zeichnen hochachtungsvoll F. Bornträger & Co.“ 

„Erlaube,“ ſagte Frau Fanny, als ſie geendet hatte, „ein 
Mühlrad! Die alte Reichnerin ſoll ſich mit der Abſicht tragen, 
hier weitere Gutsankäufe zu effeftuieren‘, und deine entſprechende 
Beteiligung, jo wird behauptet, wäre einwandsfrei ariſcher 
Abkunft und evangeliſcher Konſeſſion? Alſo was ſoll das 
bedeuten?“ 

Der Baron von Oueſſendorpf lachte herzlich und angelte 
das letzte ſaftige Hammelrippchen aus der bereits bedenklich 
geleerten Terrine. „Was das bedeuten ſoll? Alſo, aus der 
kaufmänniſchen Sprache der Herren Vornträger & Co. in unſer 
geliebtes Deutſch überſetzt, einen ziemlich ſichern und zahlungs— 
fähigen Käufer für Heinrichswalde.“ 

„Na, Gott ſei Dank,“ ſagte Frau Fanny, „daß die armen 
Würmer endlich verſorgt werden und du die Vormundſchaft 
loswirſt. Mehr Arbeit als Dank, wie bei all' deinen Waiſen— 
vatergeſchäften im Kreiſe! Aber, da du ja nie ohne einen 
beſonderen Grund zu fragen pflegſt, was geht das die da 
unten an?“ Und ſie deutete mit der rundlichen Hand nach 
dem Ziergarten hinab, in dem Alir Prahlſtorff mit dem Ober— 
leutnant von Sacrow noch immer auf und nieder ging, jetzt 
gerade von dem über der Parkveranda brennenden Bogenlicht, 
das von der Quelle der ungeſtümen Maldeine geſpeiſt wurde. 
hell beleuchtet. .. 

„Na, wenn Alir vernünftig iſt “ der Baron v. Queſſendorpf 
dämpfte ein wenig ſeine ſtarke Stimme — „ein Glückstreffer 
ohnegleichen! Die ganz große Partie meldet ſich an .. 
achtzehn Millionen Mark baren Geldes beſitzt dieſer verdrehte 
Wilmersdorfer Bauernjunge, die noch vorhandenen, unverkauften 
Terrains gar nicht gerechnet!“ 

„Erlaube!“ ſagte Frau Fanny und rückte ſich in ihrem 
Seſſel zurecht. „So viel Geld in einer Hand, das gibt's ja 
gar nicht! Und, wenn du auch ſonſt leidlich geſcheit biſt, 
Alterchen, woher willſt du das alles wiſſen?“ 

„Wenn du den Brief da mit etwas mehr Andacht geleſen 
hätteſt, Fannutſchka, könnteſt du dir's ungefähr denken. Na 
alſo, nachdem ich den Poſtboten auf dem Feld draußen ab— 
gefangen hatte, ſetzte ich meine alte Lieſe in Schunkeltrab, 
ließ für ein paar Stunden Klever Klever ſein und fuhr quer 
feldein nach Groß Klentzien. Und denk dir nur, ich hatte recht, 
die alte Reichnerin kuppelt wirklich!“ 

„Ein bißchen deutlicher, wenn ich bitten darf“, ſagte Frau 
von Cueſſendorpf und langte in die Taſche ihrer graugrünen 
Jacke, um ſich zur Abwehr des läſtigen Mückenvolkes eine 
Zigarette anzuſtecken. 

„Na dann gib mir auch erſt einmal Feuer . . . jo, danke 

und jetzt paß auf!“ Der Varon ſchob den Teller fort und 
lehnte ſich mit der brennenden Zigarre behaglich im Seſſel 
zurück. „Alſo, daß alter Adel und bunter Kragen ſchon ſeit 
altersher einen ſchwunghaften Handelsartikel darſtellen, je älter 
und bunter, deſto begehrter in den weiblichen Streifen der 
ſogenannten Geldariſtokratie jeglicher Konfeſſion und Herkunft, 
iſt dir bekannt. Nun hat ſich aber in neuerer Zeit auch nach 
der andern Kehrſeite hin ein Bedürfnis herausgeſtellt: mit der 
Anſammlung großer Vermögen in bürgerlichen Familien haben 
auch die Herren Erbſöhne Geſchmack daran gefunden, ſich 
ihre Lebensgefährtinnen in den Kreiſen des alten Adels zu 
ſuchen. Eigentlich ganz logiſch, nicht wahr? Denn wenn die 
Schweſter ſich einen Grafen leiſtet, weshalb ſoll der Bruder 
da zurückſtehen und ſich nicht eine Gräfin kaufen dürfen, eine 
richtig gehende Gräfin mit einem veritablen neunzinkigen 
Krönchen auf den Deſſous? Das gibt immerhin ein gewiſſes 
Relief, erleichtert auch den Zutritt zu unſern Kreiſen, denn 


Indem wir bemerken, daß letztere von einwandsfrei | 
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unter ſich, merkwürdigerweiſe, amüfteren ſich dieſe Protzen 
nicht, mit der erſten Million pflegt ſich eine Art von Heiß 
hunger nach dem Dunſtkreis des alten und älteſten Adels ein- 
zuſtellen. Die Firma F. Bornträger aber, deren Inhaber nicht 
nur ein ſehr vielſeitiger, ſondern auch ſehr umſichtiger Ge— 
ſchäftsmann zu ſein ſcheint, hat unter Benutzung dieſer neuen 
Konjunktur ſchon einige ganz bedeutende Abſchlüſſe erzielt. 
Namentlich zwiſchen Rheinland-Weſtfalen auf der einen und 
Mecklenburg auf der andern Seite. Und es wird klotzig 
daran verdient, meinte die alte Reichnerin. Wenn ſie ihren 
Wilmersdorfer Bauernjungen paſſend unterbringt, gedenkt ſie 
ihre Klitſche zu verkaufen und ſich in Wiesbaden zur Ruhe 
zu ſetzen. Er hat nämlich noch eine jüngere Schweſter, die 
aber nicht minder begütert iſt, und da gedenkt die gute 
Reichnerin wohl zwei Fliegen mit einer Klappe zu ſchlagen. 
Ich proponierte ihr halb im Scherz den braven Sacrow, da⸗ 
mit er bei der Affäre doch nicht ganz leer ausgeht; ſie hat 
aber ſchon einen andern Chaſſeuroffizier in petto, ihren Neffen 
Errleben, den Bataillonsadjutanten. Eigentlich rührend, ſo 
viel Familienſinn, nicht wahr?“ 

„Queſſendorpf,“ ſagte Frau Fanny, denn wenn ſie ärgerlich 
oder entrüſtet war, nannte ſie ihren Gatten ſtets mit ſeinem 
Vaternamen, „ich will zu deiner Ehre annehmen, daß du dir 
mit dieſer Schnurre nur einen ſchlechten Scherz erlaubt haſt!“ 

„Leider nein, Fannutſchka!“ 

„Dann bedaure ich ſehr, aber einer gewerbsmäßigen Heirats⸗ 
vermittlerin mit ihren Protegés bleibt dieſes Haus verſchloſſen!“ 

Der Baron von Oueſſendorpf nahm die Zigarre aus dem 
Mund und klappte mit einer leichten Verneigung die Stiefel— 
abſätze zuſammen. „Scharmant, mein Liebſtes, denn wer in 
dieſem Haus empfangen werden darf oder nicht, darüber haſt 
du zu beſtimmen. Aber wem nützen wir mit dieſer korrekten 
Haltung? Und halten wir damit vielleicht eine Entwicklung 
auf, die ich im übrigen gar nicht bedaure, nämlich den Nieder⸗ 
gang desjenigen Adels, der zu ſchlaff und untüchtig geworden 
it, die von den Vorvätern ererbte Poſition zu behaupten? 
Meinen ſchroffen Standpunkt kennſt du ja: Wenn ich dem 
König zu raten hätte, würde ich all' das, was nicht land- 
ſäſſig iſt oder im Verwaltungs- und Heeresdienſt eine an- 
gemeſſene Stellung einnimmt, ſo lange mit der Entziehung 
des auszeichnenden Prädikats beſtrafen, bis es durch beſondere 
Leiſtungen ſich ſeiner wieder würdig gemacht hat. Um aber 
auf unſern gegenwärtigen Hammel zurückzukommen, verſprichſt 
du dir vielleicht in dieſem Niedergang ein Moment von be— 
ſonders retardierender Wirkung, wenn wir Alix die Möglichkeit 
abſchneiden, dieſen Wilmersdorfer Millionenbauer kennen zu 
lernen? Er heiratet dann eben eine andere Komteſſe oder 
Baroneſſe von ebenſo untadeligem Stammbaum als mangel— 
hafter Mitgift. Und ſie? Wird ſie als malkontentes Mitglied 
eines adligen Fräuleinſtiftes vielleicht eine beſonders hervor- 
ragende Zierde unſeres Standes? „Ich ſeh' den alten Prahl 
ſtorff noch daliegen nach feiner letzten mißglückten Börſen— 
ſpekulation und dem angeblichen Jagdunfall, die ſpitze Naſe 
im Geſicht und die gläſernen Augen auf mich gerichtet: „Dietz 
Queſſendorpf, du biſt der einzige, und du mußt Rat ſchaffen 
für mein armes Mädel, die Alix. Nichts bleibt übrig, wenn 
du nicht der Bande, die mich bis hierher getrieben hat, noch 
was aus dem Rachen reißt.“ Na, mit meinem Händedruck iſt 
er dann ein bißchen ruhiger hinübergegangen. Ja, und an 
das wollte ich dich erſt mal wieder erinnern, Liebſtes, ehe ich 
dich um die Erlaubnis bat, dieſen Wilmersdorfer mal, ſozuſagen, 
zur Anſicht kommen zu laſſen!“ 

„Na ja,“ meinte Frau Fanny ſchon um ein Erhebliches 
milder, „aber, gelinde geſagt, wäre das doch noch zum min— 
deſten recht verfrüht.“ 

„Ach Gott, Fannutſchka, ich weiß nicht. Aber mir kommt's 
vor, die beiden da unten rechnen zu viel, und darüber wird 
auch die heißeſte Liebe kalt!“ 

Ja, nicht wahr? Hätten mit raſchem Entſchluß hinein— 
ſpringen ſollen, es wär' ſchon gegangen. Und heute erſt hab' 
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ich's ihr wieder geſagt, entweder man hat ſich lieb, auch für 
Pellkartoffeln und Hering, oder gar nicht! Aber dieſes Hin⸗ 
und Hergezerre, dieſes Angeſchmachte mit nachfolgendem Rechen⸗ 
exempel, ah, und fait hätte ich geſagt: „Pfui Deiwel!'“ Und Frau 
Fanny warf mit energiſchem Schwung den Reſt ihrer Zigarette 
über die Brüſtung der Veranda. Der Baron von Queſſendorpf 
aber ſpielte nachdenklich mit dem Stiel ſeines Moſelglaſes. 
„Ja ja, und faſt möchte ich ſagen, die Sorte Menſchen, die 
ſich aus Liebe heiraten, die's fertig kriegt, den Rittergurt um 
etliche Daumenbreiten enger zu ſchnallen, nur um die gänzlich 
mitgiftloſe Herzallerliebſte heimführen zu können, wie ich alt⸗ 
modiſcher Kerl es getan hab', wird immer ſeltener. Und ich 
muß manchmal an ein weißhaariges Jüdlein denken, den alten 
Jankel Tetenbaum, der noch zu Lebzeiten meiner Mutter alle 
Frühjahr und Herbſt mit feinem Pingel“, dem großen Packen, 
auf den OQueſſendörfer Hof kam. Meine Mutter kaufte ihm 
aus Mitleid jedesmal eine Portion von ſeinem Kram ab, machte 
aber immer ihr Scherzchen dabei: „Ja, ſagen Sie mal, Jankel, 
gibt's denn noch immer ſo altmodiſche Leute, die ſich nicht 
ſagen, daß ſie bei Ihnen alles teurer bezahlen müſſen als in 
der Stadt?“ Und er darauf: „Gnädigſte Frau Baronin, Sie 
haben recht, 's werd immer ſchwerer. Mer trefft gar keine 
alten Leuten mehr! Wenn mer aber mal einen trefft, iſe er 
noch von früher!“ Nach allem, was man fo rings herum ſieht, 
werden auch die wirklichen Adligen immer ſeltener, und wenn 
man mal einem begegnet, dann iſt er noch von früher, aus 
einer Zeit, mit der es immer raſcher zu Ende geht..“ 

Die beiden aus dem Ziergarten kamen die Treppe herauf, 
Alix Prahlſtorff mit einem ſeltſam geſpannten Zug in dem 
blaſſen Geſicht, der Oberleutnant von Sacrow, um ſich, wie 
er erklärte, eigentlich nur zu verabſchieden. Eine ganz wilde 
Dienſtperiode käme heran, denn in zehn oder elf Tagen gäbe 
es die Beſichtigung. Da der neue Inſpekteur aber, wie üblich, 
ſo ziemlich das Gegenteil des ſeinem Vorgänger Wohlgefälligen 
zu ſehen wünſchte, herrſchte in dem zunächſt betroffenen Kreis 
des Kommandeurs und der Kapitäne eitel Zähneklappern, und 
er kopierte mit einer gewiſſen forcierten Luſtigkeit den Bataillons⸗ 
gewaltigen, wie er im Beſichtigungsfieber beim Exerzieren ſein 
ohnedies krächzendes und wenig ausgiebiges Organ fo über- 
anſtrengte, daß er total heiſer, nur noch die Worte heraus- 
bringen konnte: „Na, mir iſt's egal, Herr Hauptmann von 
Kreienberg, übernehmen Sie, bitte, das Kommando!“ 

Seine Beſſie wurde vorgeführt, und der Oberleutnant 
von Sacrow verabſchiedete ſich, ritt davon, ohne daß Alix 
Prahlſtorff, wie ſonſt, ihm die Treppe hinab das Geleit ge- 
geben hätte, um der Stute den ſchlanken Hals zu klopfen und 
von dem Reiter noch einen beſonderen Abſchied zu nehmen .. 


nicht von ihm laſſen 


was ich geſprochen . 


„Nanu?“ fragte Frau Fanny ein wenig verwundert, als er 


außer Hörweite war, aber Alix antwortete ihr nur mit einem 
ſtumm flehenden Blick. Der Hausherr wollte tröſtend bemerken: 
Geh, gräm dich nicht, Lixel, ich hab' viel was Reelleres für 
dich, eine warnende Handbewegung der Gattin hieß ihn jedoch 
ſchweigen. 

Park angerannt, naß bis unter die Arme, aber mit reichlicher 
Beute, und für eine Weile füllte ſich der Raum, in dem ſich 


eben noch ein Menſchenſchickſal entſchieden hatte, mit Jubel 
und Frohſinn. 


Danach aber kamen die beiden Jungen durch den 


Oben aber in dem Fremdenzimmer neben dem 
alten Turm weinte eine, die ſich ſtill fortgeſchlichen hatte, an 
dem Hals ihrer Getreuen ... „Wawerka, hilf, denn ich kann 
Geh', eil' ihm nach, und er ſoll 

wieder umkehren, denn ich bereute ſchon längſt wieder alles, 
Aber ſag' ihm, er hätte mich doch 

auch nicht herausfordern ſollen, denn ich gehe allein meinen 
Weg, und er müßte es doch wiſſen, daß ich zu ſtolz bin, um 
mir an andern ein Beiſpiel zu nehmen . . O, wie ich ſie 
haſſe, dieſe fiſchblütige kleine Perſon, die er zur Vertrauten 
ſeiner Sorgen gemacht hat, ſtatt zu mir zu kommen, frank und 
frei: Liebſte, willſt du mit mir in die Armut ſpringen? Seine 
Magd wäre ich geworden, denn ich liebte, liebte ihn, wie noch 
niemals ein Mann geliebt worden iſt. Aber ſag', Wawerka, 
mußte ich mich nicht aufbäumen, als ich ſah, daß er ſich bei 
einer andern Rats erholt hatte, ob er's mit mir wagen 


dürfte? Und Gott ſei Dank nur, daß ich ſie gedemütigt 
habe! Gute Lehren ſollte ich mir wohl bei ihr holen, aber 


ich ſaß recht wie eine Herrin vor ihr, heute vormittag, lächelte 
nur immer und ließ ſie ſprechen und ſprechen, bis ſie vor lautet 
Verlegenheit aufhören mußte .. . o, wie ich fie haſſe, Wawerka!“ 
Die Alte ſtrich ihr liebkoſend das rotblonde Haar. „Werd 
ruhig, mein Täubchen, mein goldenes, er wird wiederkommen, 
denn ſein Herz iſt verbrannt. Aber glaub' mir, er iſt es 
nicht, den dir das Schickſal beſtimmt hat. Und all' die Zeit 
über lag es vor mir im Dunkel, aber heute haben ſie endlich 
geſprochen, die Karten. Von weit her wird er kommen, und 
er iſt unermeßlich reich .. . willſt du es ſelbſt ſehen, mein 
Töchterchen, mein einzigſtes, damit du mir endlich Glauben 
ſchenkſt. Wenn etwas ſo feſt geſchrieben ſteht, zeigt es ſich 
einmal jo, wie das andere Mal“. .. Und ſie miſchte die Karten 
mit eifriger Hand, breitete ſie neben dem brennenden Licht vor 
einem Paar halb widerwillig, halb abergläubiſch dreinſchauender 
Augen auf dem Tiſch aus. „Da, mein Seelchen, geliebtes, 
liegt er .. . eine Dame iſt neben ihm, aber fie iſt dir wohl: 
geſinnt ... da iſt das Geld, lauteres Geld, und es kommt 
über den langen Weg, aber in kurzer Zeit hier in dieſes 
Haus ..“ (Fortſetzung folgt.) 


za. 


Klein⸗Deutſchland in Südbraſilien. 


Don Wolfgang Ammon⸗Campo Alegro. 


„Allemanha pequena“ (Klein-Deutſchland)? nennt der 


Vraſilianer die deutſchen Kolonien Dona Francisca und 
Blumenau im Staat Santa Catharina, und mit dem gleichen 
Ausdruck bezeichnet er auch die zahlreichen deutſchen Anſied— 
lungen im Staat Rio Grande do Sul. In neuerer Zeit freilich, 
da er durch engliſche und nordamerikaniſche Hetzereien auf die 
ſogenannte „deutſche Gefahr“ aufmerkſam gemacht wurde, die 
für Braſilien in dieſen Sammelpunkten des Deutſchtums liegen 
ſoll, ſpricht er das Wort nicht mehr mit dem früheren Humor, 
ſondern mit verſtecktem Mißtrauen aus. 

Ein Beſuch der Kolonie Dona Francisca ſoll uns zeigen, 
wie man dort lebt, und inwieweit der Name „Klein— 
Deutſchland“ und das mit ihm verbundene Mißtrauen gegen 
Groß Deutſchland berechtigt iſt. — Ein Dampfer des Nord— 
deutſchen Lloyd hat uns in Sao Francisco, dem Zufuhrhafen 
der dahinter liegenden Kolonien, gelandet. Eine gute halbe 


Stunde genügte, um das an grüner Bergwand gelagerte 
braſilianiſche Hafenſtädtchen kennenzulernen. 
Vor uns erglänzt die herrliche Bai von Sao Francisco. 
Die größten Schiffe finden hier Ankergrund dicht am Ufer. 
Den Rahmen der Bai bildet ein Kranz von grünbewaldeten 
Bergen, hinter denen die bizarren Formen der Serra Geral 
do Mar in tiefem Blau hervorſchimmern. 
Eine Eiſenbahn iſt im Bau begriffen, ſie wird die Kolonien 
mit der See in direkte Verbindung bringen. Es iſt aber 
keine deutſche Geſellſchaft, die das Unternehmen begonnen hat. 
Das deutſche Kapital verhält ſich den deutſchen Kolonien in 
Südbrafilien gegenüber allzu ablehnend und ängſtlich. 
Das Abfahrtsſignal des kleinen Koloniedampfers e 
An Deck des Dampfboots verſammeln ſich etwa drein 
Paſſagiere, Herren und Damen. Alle, mit Ausnahme 195 
zwei Herren, unterhalten ſich lebhaft in deutſcher u 
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Auch der Kapitän iſt Deutſcher, er heißt Meyer. Man trinkt 
Bier, das aus einer der drei deutſchen Bierbrauereien Joinvilles 
ſtammt. An reizenden grünen, unbewohnten Inſeln vorüber, 
quer durch die ganze Bai, gelangen wir in die Nähe des 
Feſtlandes, wo wir in die Mündung des Caxoeirafluſſes und 
dieſen hinauffahren. Ein Segelboot mit Mate (Paraguaytee), 
dem Hauptausfuhrartikel Joinvilles, beladen, kommt uns ent- 
gegen. Der Bootsmann ruft uns in deutſcher Sprache einen 
Scherz herüber. Die Ufer des ſchmalen Fluſſes ſind ſumpfig 
und flach. Dichtes Mangrovegebüſch, aus dem einzelne 
Palmen ragen, bedeckt weithin die Ebene. Nach 2 ½ ſtündiger 
Fahrt ertönt ſchrill der langgedehnte Pfiff unſeres Dampfers 
als Ankunftsſignal. Wir fahren um eine Flußbiegung und 
erblicken zwiſchen grünen Hügeln einzelne Häuſer von Joinville. 
An der langgedehnten Kaimauer, die nach der Stadtſeite 
den Flußhafen einſäumt, liegen zahlreiche Segelboote mit 
Frachtgütern. Unſer Dampfer gleitet leiſe an ihnen vorüber 
zur Landungshalle. Einige Droſchken und Kremſer warten 
auf Fahrgäſte. Halbwüchſige Knaben — offenbar portugie⸗ 
ſiſcher Abkunft — bieten ſich als Gepäckträger an. Sie ſprechen 
deutſch, ebenſo wie die Droſchkenkutſcher. Wir fragen nach 


einem Hotel. Man empfiehlt uns die Hotels von Müller 
oder Beckmann. 


Im bequemen Wagen rollen wir durch ſauber makadami⸗ | 


fierte Straßen, an deren Seiten grasbewachſene Straßengräben 
das Waſſer ableiten. Doch machen ſich ſchon Anfänge von 
Bürgerſteigen bemerkbar. Überall ſehen wir einſtöckige, ſchmucke 
Häuſer — viele in Villenart — ſeltener einmal ein zwei⸗ 
ſtöckiges Gebäude, faſt alle von Blumengärten umgeben und 
von Bambusrohr, Palmen, Orangen oder Mamäobäumen be⸗ 
ſchattet. Allenthalben leuchten rote, ſchräge Dächer aus dichtem, 
üppigem Grün. Man hat den Eindruck, als führe man durch 
einen kleinen deutſchen Kurort. Nur die üppige Vegetation, 
die Palmen und die wunderbare Durchſichtigkeit der Luft be⸗ 
weiſen uns, daß wir in ſubtropiſchem Gebiet ſind. Grüne 
Hügel umfaſſen von zwei Seiten den paradieſiſch ſchönen Ort. 
Das nahe Gebirge gibt in blauen, ſeltſamen Formen und 
hochragenden Zacken den maleriſchen Hintergrund zu dieſem 
herrlichen Landſchaftsbild. 

Auf den Straßen hören wir überall deutſch ſprechen. Selbſt 
Abkömmlinge von Portugieſen, die eigentlichen Landesherren, 
haben von ihren deutſchen Mitbürgern deren Sprache gelernt. 
Gar ſeltſam berührte es uns, als wir das in plattdeutſcher 
Mundart geführte Zwiegeſpräch zwiſchen einem Koloniſten und 
einem Neger mit anhörten. Letzterer beherrſchte das „Platt“ 
ſo vollſtändig wie ein geborener Mecklenburger. Die ganze 
Kolonie hat ein vollkommen deutſches Gepräge. Jeder von 
auswärts kommende Deutſche fühlt ſich hier ſofort heimiſch. 
Blonde, blauäugige Kinder ſpielen auf den Straßen die gleichen 
Spiele, die wir als Kinder ſpielten. Aus den offenen Fenſtern 
ſchauen hinter ſchneeweißen Vorhängen und Blumenſtöcken hübſche, 
blonde Mädchen neugierig der vorbeirollenden Kutſche nach. 

Joinville beſitzt zwei Kirchen, eine proteſtantiſche und eine 
katholiſche. An beiden find es deutſche Geiſtliche, die den 
Gottesdienſt leiten. Auch die Freimaurerloge, die hier friedlich 
neben der katholiſchen Kirche auf ein und demſelben Hügel 
erbaut iſt, befindet ſich in deutſchen Händen und hat Be— 
ziehungen zu den Logen Deutſchlands. In ſämtlichen Schulen 
der Kolonie wird in deutſcher Sprache unterrichtet. Darin 
macht auch die braſilianiſche Regierungsſchule keine Ausnahme. 


Sogar bei Polizeiverhören und Stadtratsſitzungen werden die | 
Verhandlungen oft deutſch geführt, um dann erſt in der Landes- 


ſprache (Portugieſiſch) zu Protokoll gegeben zu werden. 

Die Luſobraſilianer, die in geringer Zahl in Joinville 
wohnen, vertragen ſich mit ihren Mitbürgern, den Teutobra: 
ſilianern, ſehr gut. Sie ſind, mit wenigen Ausnahmen, ver- 
ſtändige, tolerante Menſchen. Es gibt neben den vielen deutſchen 
Vereinen (Turn-, Schützen-, Geſang⸗, Theater-, Muſikverein, 
Freiwillige Feuerwehr, Kegelklubs uſw.) nur einen braſilianiſchen 
Verein, dem aber auch ſehr viele Deutſchbraſilianer angehören. 


Die Kolonie mit dem Hauptſtädtchen Joinville beſteht feit 
57 Jahren. Sie wurde vom Hamburger Koloniſationsverein 
gegründet, deſſen Nachfolgerin, die „Hanſeatiſche Koloniſations⸗ 
geſellſchaft“, jetzt die Anſiedlung von deutſchen Koloniſten auf 
der neuen Kolonie „Hanſa“, in den Urwäldern hinter Dona 
Francisca und Blumenau betreibt. 

Obwohl dem Deutſchtum in Südbrafilien von, feiten des 
deutſchen Vaterlandes, bis vor etwa zehn Jahren, ſelten eine 
Unterſtützung zuteil geworden iſt, hingegen ſeine Entwicklung 
durch allerhand Verdächtigungen und obrigkeitliche Hinderniſſe 
ſtark beeinträchtigt wurde, iſt der Deutſche dennoch durch 
und durch deutſch geblieben und hat ſeinen Kindern deutſche 
Sprache, deutſches Fühlen und Denken, ſowie den Stolz auf 
die deutſche Abſtammung vererbt. Es kommt in der Stadt 
Joinville, oder noch häufiger draußen in der Kolonie, vor, daß 
der geborene Braſilianer, der dort durchreiſt, keinen Menſchen 
findet, der ihm in der Landesſprache Auskunft geben kann. 

Aus all' dem über das Deutſchtum Geſagten könnte man 
folgern, daß die Angſt der Braſilianer vor der „deutſchen 
Gefahr“ doch nicht ſo ganz unberechtigt ſei: würde einer 
deutſchen Invaſion in Südbraſilien die deutſche Bevölkerung 
nicht von außerordentlichem Nutzen ſein? 

Und doch iſt eine ſolche Gefahr für Braſilien vollſtändig 
ausgeſchloſſen, denn von den Hunderttauſenden von Deutſchen 
in Südbraſilien gehören nur wenige Hunderte als Staats: 
angehörige zum Deutſchen Reich. Alle übrigen find in Bra 
ſilien geborene oder hier naturaliſierte braſilianiſche Bürger. 
Der Deutſchbraſilianer aber hängt zwar innig an dem Land, 
aus dem er ſtammt, er feiert deutſche Nationalfeſte und hißt 
an ſolchen Tagen die deutſche Flagge neben der einheimiſchen. 
aber er iſt politiſch vollkommen Braſilianer geworden und 
würde einer fremdländiſchen Invaſion — ſelbſt einer deutſchen — 
ebenſo energiſchen und erbitterten Widerſtand entgegenſetzen wie 
der Luſobraſilianer. Abgeſehen hiervon, müßte auch die un 
abänderlich friedliche Politik des Deutſchen Reichs jede Be 
fürchtung dieſer Art zerſtreuen. Deutſchland will, wie in allen 
andern Ländern, auch in Braſilien ſeine Handelsbeziehungen 
möglichſt erweitern. Und für dieſe iſt das Vorhandenſein der 
deutſchen Bevölkerung von außerordentlichem Nutzen. Daher 
wird ſeit etwa 10 Jahren den deutſchen Kolonien in Süd 
braſilien etwas mehr Aufmerkſamkeit als früher geſchenkt und 
das Deutſchtum durch Unterſtützung feiner Schulen geſtärkt. 

Der Deutſche in Braſilien iſt braſilianiſcher Staatsbürger 
geworden, um ſelbſt mit Hand anzulegen und einzugreifen in 
Politik und Verwaltung ſeines Adoptivvaterlandes, was ihn 
bei der verfaſſungsmäßigen Autonomie jedes Regierungsbezirks 
großen Einfluß gibt, beſonders dort, wo die deutſche Bevölte 
rung in der Mehrzahl iſt. Nicht aus Geſinnungsuntüchtigkeit, 
ſondern aus Klugheit und dem Erhaltungstrieb feines Deutch 
tums folgend, hat er feine politiſche Nationalität gewechselt. 
Würde er ſtarr und paſſiv an feiner deutſchen Staatsangehörig 
keit feſtgehalten haben, ſo ſtänden heute die deutſchen Kolonien 
unter luſobraſilianiſchen Behörden und unter luſobraſilianiſcher 
Verwaltung; die Schulen wären in luſobraſilianiſchen Händen, 
und alle die Vorteile, die dem Deutſchtum im Lauf der Jahre 
durch einflußreiche deutſchbraſilianiſche Politiker eingeräumt 
wurden, beſtänden nicht. So predigt auch die deutſchbraſilia 
niſche Preſſe, die in zahlloſen regelmäßig erſcheinenden Blättern 
über ganz Südbraſilien Einfluß hat, ſtarres Feſthalten am 
Deutſchtum, aber Treue dem Adoptivvaterland Braſilien. 

In Joinville erſcheinen zwei deutſche Zeitungen und eine 
braſilianiſche. Alle drei, auch die braſilianiſche, werden in deutſchen 
Druckereien hergeſtellt. Der Deutſche fühlt ſich wohl m 
Braſilien. Seine Arbeit gilt hier mehr als in Deutſchland 
und macht ſich beſſer bezahlt. Die Lebensmittel find billig, 
der rauhe deutſche Winter fällt weg. Neben der Arbeit bleibt 
auch noch Zeit für den heiteren Lebensgenuß. In den kleinen 
Städten der deutſchen Kolonien reißen die Vereinsfeſtlichkeiten 
gemeinſame Ausflüge, Theatervorſtellungen, Bälle und [port 
liche Vergnügungen gar nicht ab. Dieſem geſelligen Leben 
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ſteht hier der Kaſtengeiſt nicht fo hindernd im Weg, wie 
es in Deutſchland bei fo verſchieden zuſammengeſetzten Ve 
völferungselementen der Fall fein würde und auch bei den 
Reichsdeutſchen der Großſtädte in Braſilien der Fall iſt. In 
den Kolonien gilt kein Vorurteil in bezug auf Stellung oder 
Geburt. An dem nämlichen Tiſch ſitzen im Vereinszimmer 
oder in der Kneipe der Chef und ſeine Angeſtellten, der Me 
diziner oder Juriſt neben dem Kaufmann oder dem Hand- 
werker. Wer ſich anſtändig und geſellſchaftlich benimmt, gilt 
in der Geſellſchaft für voll. 

Es iſt gegen Abend. Auf der Veranda von Veckmanns 
Hotel verſammelt ſich die Stammtiſchrunde zum Abendſchoppen. 
Plötzlich ertönt gellendes Pfeifen in der Nähe. In die 
ſchrillen Töne fällt das Geheul einer Dampfſirene, in das ſich 
ſchon ein anderer neuer Pfeifenton miſcht. Und jetzt erſchallt 
von allen Seiten ein Geheul und Gepfeife und Getute. Das 
ſind die vielen kleinen Fabriken und Werkſtätten mit Dampf 
betrieb, die das Feierabendſignal geben. Jedes von dieſen 
Etabliſſements ſetzt ſeinen Stolz darein, eine Dampfpfeife zu 
dem allgemeinen Konzert am Morgen, Mittag und Abend zu 
ſtellen. Von einiger Bedeutung iſt die Joinvillenſer Fabrikation 
von Nägeln, Stacheldraht, Stearinkerzen und Seife, Strümpfen 
und Webwaren, ſowie Möbeln. Dazu kommen die Fabriken, 
die Mate, Reis und Stärkemehl verſandfähig und haltbar 
machen. Den Hauptplatz als Fabrikations- und Handelsartikel 
nimmt der Mate ein. Ja man kann ihn geradezu als den 
Lebensſpender und Erhalter der Kolonie bezeichnen. Er hat 
auf alle Berufszweige Einfluß. und mit dem Steigen oder 
Fallen der Matepreiſe hängen Wohl und Wehe von Joinville 
eng zuſammen. Um die wirklichen Kolonien, alſo die Yand- 
gegend im Gegenſatz zur „Stadt“ Joinxille, kennenzulernen, 
verlaſſen wir letztere auf einer der nach verſchiedenen Himmels‘ 
richtungen führenden Straßen. 

Jede Woche rollt die Poſtkutſche, vierſpännig mit Glöckchen— 
Hang durch die Nordſtraße nach der deutſchen Ortſchaft Sao 
Bento im Hochland. Ein andere Poſtkutſche fährt wöchentlich 
durch die Südſtraße nach der neu angelegten Kolonie „Hanſa“. 
Wir begleiten zuerſt die nach Säo Bento fahrende Poſt. Von 
der Nordſtraße gelangen wir auf die große Landſtraße Eſtrada 
Dona Francisca, die den Staat Santa Catharina mit dem 
Nachbarſtaat Parana verbindet. Dieſe Straße iſt chauſſeeartig, 
aber infolge des großartigen Frachtwagenverkehrs beſtändig in 
ſehr ſchlechtem Zuſtand. Sie führt durch die Tiefebene von 
Dona Francisca in weſtlicher Richtung nach dem Gebirge 
(Serra Geral do Mar). Herrliche Landſchaften, die mit den 
ſchönſten Gegenden Deutſchlands erfolgreich wetteifern können, 
breiten ſich vor den entzückten Augen des Reiſenden aus. Zu 
beiden Seiten der Straße ſind Koloniſten angeſiedelt. Ein 
jeder wohnt — wie einſt die alten Deutſchen - - als Freiherr 
auf ſeinem Grundſtück, das 100 bis 1000 Morgen Fläche 
enthält. Zäune oder grüne Dornhecken ſchließen das Grund 
ſtück nach der Straße zu ab. Nicht allzuweit von der Straße 
entfernt, ſteht das freundliche kleine Haus, aus roten Bad: 
ſteinen oder weißgetunchten Holzwänden erbaut. Hell glänzen 
die Fenſterſcheiben, vor denen Blumenſtöcke ſtehen. Das Haus 
liegt im traulichen Schatten von Orangen und Kaffeebäumchen, 
über die ſich ſchlanke Palmen der Sonne entgegenſtrecken. Im 
Hintergrund ſieht man die Stallungen und Vorratsräume. 
Auf den um das Gehöft liegenden Grasflächen weidet ſtatt— 
liches Vieh. An den Vergabhängen ziehen ſich die Pflan 
zungen hinauf. Dahinter iſt noch Urwald. Es werden hier 
im Tiefland hauptſächlich angebaut Zuckerrohr, Mais, Mandioka, 
Kaffee, Reis, Tabak und mehrere Arten Kartoffeln. An Obſt 
zieht man Bananen, Orangen. Pfirſiche, Ananas, Goyabas, 
Mamaäo, Apukutas und andere Früchte. Auf den im Hochland 
(800 Meter ü. d. M.) liegenden deutſchen Kolonien aber ge 
deihen alle europäiſchen Getreide und Fruchtarten. In der 
ſeit 30 Jahren beſtehenden Kolonie Sab Bento pflanzt man 
Roggen. Mais, Weizen und Gerſte, Hülſenfrüchte, Gemüſe 
und europäiſches Obſt. 


Von der Hauptſtraße, die nach Säo Bento führt (von 
Joinville 96 Kilometer) gehen zahlreiche Nebenſtraßen ab, die 
ebenfalls zu beiden Seiten von Koloniſten beſiedelt ſind. 

Dieſe freundlichen Anſiedlungen mit den ſchmucken Ge— 
bäuden und den ſaftigen Weiden find alle vor mehreren Jahr— 
zehnten durch unendliche Mühſale, furchtbare Strapazen und 
zähe, ununterbrochene Arbeit und Ausdauer der Wildnis ab— 
gerungen. Welche Verzweiflungsausbrüche und bittere Tränen 
der dunkle Urwald geſehen hat, bis dieſe Kolonien wurden, 
was ſie heute ſind, das kann kein Menſch beſchreiben. Meiſt iſt 
es ſchon die zweite oder dritte Generation, die auf dem von den 
Vätern urbar gemachten Grundſtück arbeitet. 

Wie ſieht es nun in der Kolonie „Hanſa“ aus, in die der 
neue Einwanderer heute geſchickt wird, um dort ſich die Heimſtätte 
zu gründen? Es ſieht dort ähnlich aus, wie es auf der heute 
in voller Kultur ſtehenden Kolonie Dona Francisca vor 40 
und 50 Jahren ausgeſehen haben mag. 

Im tiefen Urwald, 70 Kilometer von Joinville entfernt, 
liegt der neu angelegte Stadtplatz der „Hanſa“. Die zukünf— 
tige Stadt beſteht vorläufig nur aus wenigen kleinen Geſchäfts— 
häuſern, dem Direktionshauſe und dem Einwandererſchuppen. 
Letzterer gewährt dem neuen Koloniſten primitiven Unterſchlupf, 
bis ihm ſein Grundſtück weit drinnen im Wald angewieſen 
wird. Sobald dieſes geſchehen iſt, beginnen die Arbeiten und 
Mühſale des neuen Pioniers der Wildnis: das Eindringen in 
die Wildnis, der Bau der erſten Hütte, der Umzug mit Weib 
und Kind, das erſte Niederſchlagen der Urwaldsrieſen, nach 
vorheriger Säuberung des dichten Unterholzes und Dornen: 
geſtrüpps. — Glühende, ſengende Sonnenhitze, Muskitos, die 
dem Arbeiter im Wald mit wütenden Stichen blutig zuſetzen, 
Klimakrankheiten, Ungeziefer aller Art, Giftſchlangen, orkanartige 
Regengüſſe und vor allem das üppig überall emporwuchernde 
Unkraut, wo erſt vor wenigen Tagen der Boden geſäubert 
wurde, das ſind die Feinde, die der Anſiedler täglich zu be— 
kämpfen hat. Nicht zu rechnen all' die Entbehrungen, die in 
der Einſamkeit der Wildnis ſelbſtverſtändlich ſind. Nur Leute, 
die ausdauernd und zäh Tag für Tag ſchwer arbeiten gelernt 
haben, Männer, die ſparſam, anſpruchslos und energiſch ſind, 
halten dieſes Leben aus. Zahlreiche Einwanderer aber ver— 
laſſen im erſten Jahr ſchon das Grundſtück, das ihnen von 
der Koloniſationsgeſellſchaft auf fünfjährigen Kredit (10 Mark 
für den Morgen) verkauft wurde, und ſuchen in den Städten 
leichtere Beſchäftigung auf. 

Diejenigen Koloniſten aber, die die erſten zwei bis 
drei Jahre ausgehalten haben, ſehen mit wachſender Befriedi— 
gung, daß ihre Arbeit nicht umſonſt war. Der Boden iſt 
von unvergleichlicher Fruchtbarkeit und lohnt die Mühe und 
den vergoſſenen Schweiß reichlich. Der Koloniſt fühlt ſich als 
Herr auf eigener Scholle, er kann der Jagd und dem Fiſch— 
fang huldigen, ſo weit der Urwald reicht. Und wenn er des 
Sonntags nachmittags vor ſeiner Haustür ſitzt, beim Genuß 
einer Pfeife ſelbſtgebauten Tabaks, dann macht er wohl ſchon 
Pläne, wie und wann er das neue Wohnhaus aus Ziegel 
ſteinen errichten wird. Mit Seelenruhe darf er an die Zukunft 
ſeiner heranwachſenden Kinder denken, denen er mit ſeiner 
Arbeit die Lebenswege ebnet, und denen der Kampf mit dem 
Urwald durch die tägliche Übung leichter iſt. Bei dieſem Ge— 
danken erhebt er ſich wohl, um mit dem Nachbar über die 
Mängel der Kolonieſchule und deren Abänderung zu plaudern. 
Über rieſige Wurzeln zwiſchen Baumſtümpfen hindurch windet 
ſich der Pfad durch das Dickicht. Zu beiden Seiten zwiſchen 
Unterholz und Geſtrüpp ſtehen umfangreiche, hohe Bäume, deren 
(Gezweig über und über mit Orchideen und herabhängenden 
Lianen bedeckt iſt. Aus der Waldestiefe dringt das eintönige 
Gebrüll der Affen, und da droben in den rieſenhaften Zweigen 
der Kanella lärmen und krächzen Papageien und Tukanos. 

Langſam geht der Koloniſt ſeines Weges. Seine Gedanken 
ſind jetzt wohl drüben in der lieben alten Heimat, die er ſeufzend 
mit ſeinem neuen Vaterland vergleicht. Wird es ihm vergönnt 
ſein, einmal zurückzukehren nach „drüben“? Wohl ſchwerlich! 
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Ko- ai. 


Von Gustav Falke 
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bon dem Glockenturm in Peking 
Klingt das herrlichste Geläute, 
Eine schön're Glockenstimme 

Hört man nicht im ganzen Reiche; 
Alle Leute stehn und horchen, 
Wenn die grosse Glocke anhebt, 
Bis der letzte Ton verklungen, 
Und dann gehn sie sinnend weiter, 
Ernster, als sie vordem waren, 
Denn der letzte Ton der Glocke 
Ist gleich einem wehen Wimmern, 
Eines Weibes Todesschrei. 


Ko-ai weint aus dieser Glocke, 
Ko-ai, die geliebte Tochter 
Kuan-yus, des Mandarinen, 

Dem der edle Kaiser Yung-lo 
Dieser Glocke Guss befohlen: 

Gross und edel sei die Glocke, 

Und ihr Mund sei lauter Wobllaut, 
Rein und keusch wie Bimmelsklänge 
Und doch voll und weitbin tönend, 
Alle guten Berzen rührend, 

Und die bösen und die harten 
Mach' sie auf ein Stündchen weich. 


Kuan-yu verneigte dreimal 

Sich in Ehrfurcht vor dem Kaiser, 
Wählte sich die besten Leute, 
Wählte sich die höchst geschickten: 
Doch der Guss misslang ihm zehnmal. 
Zebnmal fragte Kaiser Yung-lo 
Ihn vergeblich nach der Glocke, 
Runzelte die Stirne finster 

Und befahl beim elften Male, 
Wenn es wiederum misslänge, 
Würde Kuan-yu geköpft. 


Kuan-yu ging tief in Ängsten, 
Ging im andarinengarten 
Schweren herzens auf und nieder, 
Ratlos tags und ratlos nächtens, 
Betete zu allen Göttern, 

Wagte nicht, zum zwölften Male 
Mit dem Busse zu beginnen, 
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Mit den allerbesten Leuten, 

Mit den wirklich hochst geschickten; 
Doch der edle Kaiser Vung-lo 
Wollt’ nicht warten, ungeduldig 
Wollt’ er Glocke oder Kopf. 


* * 
* 


Also sah in tiefsten Ängsten 
Ko-ai ihren armen Vater, 

Ko-ai, die geliebte Tochter 
Kuan-yus. Die Kirschenblüte 
Hatte sechzehnmal die Jungfrau 
Ihre zarten, keuschen Kelche 
Oifnen sehn im warmen Frühling 
Bei dem Lied der kleinen Vögel; 
Selber war sie wie die weisse, 
Zarte, keusche Kirschenblüte, 
Sechzehnmal geküsst vom Frühling, 
Lieblicher nach jedem Kuss. 


Aber weisser wie die Blüte, 
Weisser wie das Licht des Mondes, 
Das auf diesen zarten, weichen 
Blumenkissen nächtens schlummert, 
färbte jetzt der grosse Kummer 
Um den Dater ihre Wangen; 

Und im Mandarinengarten 

Ging sie ratlos auf und nieder, 
Ratlos tags und ratlos nächtens, 
Betete zu allen Göttern 

Bis zum kühlen Morgenbauce; 
Doch die Götter blieben stumm. 


Ko- ai zürnte nicht den Göttern, 
Aber war betrübt im Herzen, 
Dass die Götter sie nicht liebten, 
Und sie ging zu einem Zaubrer, 
Ging zu einem Sternendeuter. 
heimlich ging sie, spät am Abend, 
Warf sich hin auf ihre Knie, 
Klagte ihres Perzens Jammer, 
Weinte um den guten Vater 

Und begehrte Rat und Auskunft 
Aus den Büchern, aus den Sternen, 
Über Leben, über Tod. 
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Als sie aus des Weisen Pforte, 
Aus den ernsten Zauberkreisen 
Endlich wieder in den Garten, 

In den fremden, stillen Garten 


Trat mit schnellen, scheuen Schritten, 


Da war weisser als der erste 
Junge Schnee der Kirschenblüte, 
Weisser als das Licht des Mondes, 
Das auf diesem zarten, weichen, 


Weissen Kissen nächtens schlummert, 


Ko-ai, die geliebte Tochter, 
Junge Tochter Kuan-yus. 


Kuan-yu ging tief in Ängsten, 
Ging im Mandarinengarten 
Schweren Herzens auf und nieder, 
Ratlos Tag und ratlos nächtens, 
Betete zu allen Göttern; 

Heute sollt’ zum zwölftenmal er 
Mit dem Glockenguss beginnen, 
Mit den allerbesten Leuten, 

Mit den wirklich höchst geschickten, 
Denn der edle Kaiser Yung-lo 
Wollt’ nicht warten, ungeduldig 
Wollt’ er Glocke oder Kopf. 


Als die Stunde nun gekommen, 
Stand an ihres Vaters Seite 

Ko-ai, die geliebte Tochter 
Kuan-yus. Die Kirschenblüte 
Hatte sechzehnmal die Jungfrau 
re zarten, keuschen Kelche 
Offnen sehn im warmen Frühling. 
Bei dem Lied der kleinen Vögel; 
Selber war sie wie die weisse, 
Zarte, keusche Kirschenblüte, 


Sechzehnmal geküsst vom frühling, 


Lieblicher nach jedem kuss. 


Und nun sollt’ der Guss beginnen, 
Mit den allerbesten Leuten, 

Mit den wirklich höchst geschickten: 
Sorgsam war die edle Speise 

Treu und meisterlich bereitet. 
Kuan-yu erhob die Bände, 

Betete zu allen Göttern: 

Schützt den edlen Kaiser Vung-lo, 
Seufzte tief und gab das Zeichen, 
Dass der Zapfen ausgestossen 
Und die Flut des roten Erzes 
Flösse in die feste Form. 
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Und es hob zu allen Göttern 
Ko- ai ihre weissen Bände, 

Betete zu allen Göttern, 

Seufzte tief und rief mit lauter 
Stimme, als das Erz entzischte, 
Rief: „Um meines Vaters willen!“ 
Hob die lieben, weissen hände, 
Sprang mit ihrem weissen Kleide 
In die rote Glockenspeise: 

Wie die kleine windverwebte 
Kirschenblüte fiel sie nieder 

In den roten Feuertod. 


Kuan-yu konnt’ sie nicht halten, 
Kuan-yu konnt’ sie nicht retten, 
Konnte Ko-ai nimmer retten, 
fiel vornüber auf die Erde, 

Mit dem alten, grauen Kopfe 
Fiel er auf die harte Erde, 

Dass sein Blut die Erde netzte, 
Schrie laut auf, als er so binfiel, 
Schrie nicht wieder, lag da lautlos, 
Mit dem alten, grauen Kopfe 
Aut der harten Erde lag er, 
Netzte sie mit seinem Blut. 


Also um die vielgeliebte 

Tochter Ko-ai starb der Vater 
Kuan-yu, der Mandarine, 

Dem der edle Kaiser Vung-lo 
Dieser Glocke Guss befohlen: 
Cross und edel sei die Glocke, 
Und ihr Mund sei lauter Wobllaut, 


Rein und keusch wie Bimmelsklänge, 


Und doch voll und weitbintönend, 
Alle guten Herzen rührend. 

Und die bösen und die harten 
Mach’ sie auf ein Stündchen weich. 


Von dem Glockenturm in Peking 
Klingt das berrlichste Geläute, 
Eine schön're Glockenstimme 

Hört man nich! im ganzen Reiche: 
Alle Leute stehn und horchen. 
Wenn die grosse Glocke anhebt, 
Bis der letzte Ton verklungen, 
Und dann gehn sie sinnend weiter, 
Ernster als sie vordem waren, 
Denn der letzte Ton der Glocke 
Ist gleich einem wehen Wimmern, 
Eines Weibes Todesschrei. 
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Das Cierasyl des Deutschen Tierschußsvereins in Lankwit bei Berlin. 


Von Paul Schleſinger. 


üdliche Völker, die ſich günſtigerer Lebensbedingungen er— 
freuen und überdies anſpruchsloſer und genügſamer 

ſind als wir Deutſche, empfinden Armut und Not 
weniger als wir. Ihnen leuchtet eine gütige warme Sonne, ein 


tieferer blauer Bi Himmel, und wenn auch unter ihnen 
Epidemie und — Notſtand oft verheerend aufräumen, 
ſo fühlen ſie ſſich doch weniger zu gemeinſamer 
IR Abwehr genötigt. 
Die großen phil: 
anthropiſchen In: 
ſtitute des Nor 
dens ſind ihnen 
freind, das Leben 
iſt ſo leicht, und 
deshalb ſcheint es 
ihnen weniger 
wertvoll. Aber 
dieſe Gleichgültig— 
keit gegen das 
Menſchenleben 
empfinden ſie auch 
dem Tier gegen 
über. Nichts gel— 
ten ihnen die ge— 
fiederten Sänger, 
nichts die armen 
Arbeitstiere. die 
in heißer Sonnen 
glut unter Laſt 
und Fuhre keu— 
chen, nichts end— 


lich die treuen 
Freunde des Menſchen, die Hunde, die oft in völliger Ver— 


wahrloſung ein wahres „Hundeleben“ führen. 

Wir Deutſche denken anders darüber. In erſter Linie 
handeln wir menſchlich am Menſchen. Dann aber hat ſich 
auch die Überzeugung — nein, die Empfindung — Bahn ae 
brochen, daß wir Menſchlichkeit auch an Tieren üben müſſen. 
Das Tier iſt ein treuer Helfer und Mitarbeiter des Menſchen, 
ein Arbeiter, der freilich nur freie Wohnung und Koſt für 
ſeine Leiſtung bezieht. Der Wert des ſchnöden Mammons 
iſt dem Vierfüßer nicht aufgegangen, dagegen ſieht er auf 
gute Behandlung. Und das iſt ja das einzige, was ein Tier 
für ſich in Anſpruch nimmt, ein bißchen Liebe. 

Beim Arbeitstier liegt ja die gute Behandlung im Intereſſe 
des Beſitzers, der ſeine warmblütigen Maſchinen vor Krankheit 
und Überanſtrengungen bewahren muß. Auch das Hunde— 
geſchlecht hat heute noch ſeine Arbeiter. Der Hund, der 
den Jäger durch Feld und Wald begleitet, der Hund 
vor der Karre des Lumpenhändlers und der biſſige 
Wächter des Hofes, ſie ſtehen alle im praktiſchen 
Leben. Ja, man bemüht ſich ſogar, neue 
Betätigungsfelder dem Hund zuzuweiſen: 
als Helfer der Polizei leiſtet er wertvolle 
Dienſte. Und man darf auch den Hund 
als Künſtler, den Liebling der Schaubuden 

und Varietes, nicht vergeſſen. 

f Tiefer verpflichtet aber ſind wir eigent— 

lich dem ſpezifiſchen Lurushund, der nicht jo 
ſehr dazu beſtimmt iſt, ſeine Raſſeninſtinkte 
und ſeine körperliche Kraft und Gewandtheit 
wirken zu laſſen. Er iſt ein Spielzeug der 
Menſchheit. Seine gute Laune, ſeine Treue be 
reiten dem Menſchenherzen Freude, und dieſe piy 
chiſchen Funktionen ſind faſt die einzigen, die er Zu erfüllen 
hat. Die Lurusraſſen werden in Rückſicht auf dieſes Liebes 


Krankenſtation. 


zu keinem 


bedürfnis der Menſchen gezüchtet, alſo Tauſende und aber 
Tauſende von Hunden verdanken ihre Exiſtenz eben nur dieſem 
Bedürfnis. Ich meine, das verpflichtet zur herzlichſten Pflege 
und Sorgfalt. Denn dieſe Tiere erhielten mit dem Leben 
nicht zugleich die Freiheit, ſich voll ausleben zu können; ja 
ſie müſſen ſogar oft genug den Vorwurf der Entartung auf 
ſich nehmen. Das Leben bietet ihnen wenig animaliſche Ge— 
nüſſe, und ihre Körperkraft verweichlicht in allzu guter, allzu 
mühelos gewonnener Nahrung. 


Und doch nehmen ſie an dem wirtſchaftlichen Wohlergehen 
ihres Herrn teil. 

Auch der Hund wird oft vor die ſoziale Frage geſtellt. 
Der Hund, der wirklich und mit Abſicht entläuft, gehört ja 
freilich zu den Seltenheiten. Auch kommt es nicht gerade oft 
vor, daß ein Mann, der die immerhin ſpürbare Ausgabe, die 
ihm ſein Hund bereitet, nicht mehr tragen kann, den einſtigen 
Freund einfach ausſetzt. Aber merkwürdig häufig ſind doch 
die Fälle, in denen die Beſitzer entlaufener Hunde ſich um 
deren Schickſal gar nicht weiter kümmern. Hier ſetzt nun die 
öffentliche Hundepflege ein, der in Lankwitz ſeit einigen Jahren 
ein wahres Monument errichtet iſt. Dort hat der Deutſche Tier— 
ſchutzvberein ſein Hundeaſyl, dort finden die Heimatloſen der 
Hundewelt freundliche Aufnahme; aber auch „bemittelte Vier— 
füßer“ finden dort für einige Zeit ausgezeichnete Unterkunft zu 
zivilen Preiſen, wie es im Hoteljargon heißt. 

An einem freundlichen Sommertag wanderte ich hinaus. 
Ein wenig abſeits von den eleganten Villenvierteln von Groß— 
Lichterfelde liegt die Deſſauer Straße, in der ſich das Tieraſyl 
befindet. Vor einem vornehm umgitterten, etwa 2¼ Morgen 
großen Gartengrundſtück hielt ich inne. Ein ſchmuckes Tor— 
wächterhäuschen fiel mir zuerſt ins Auge. Es iſt mit aller. 
hand hübſchen Sinnſprüchen geſchmückt, die ſicher auf die hier 
eintretenden Hunde eine tiefgehende moraliſche Wirkung üben. 

Nun ging ich weiter durch den prächtig angelegten Garten 
bis zu einer hohen Mauer, die getreulich 
das Hundehotel gegen Ein- und Aus 
bruch hütet. Kühn öffnete ich eine 
Tür und ſtand nun vor dem 
zweiſtöckigen Hauptgebäude, 
deſſen Architekt ſich von go 
tiſchen Motiven leiten ließ. 
Ich dachte noch etwas 
über den Zuſammen 
hang von Hundeſeele 
und Gotik nach, kam 


—— — . 


Ergebnis und trat in das Bureau ein. Ein Bureau wie jedes 
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Nun treten wir in den Pferdeſtall, der ſo etwa wie ein 


andere. Es unterſcheidet ſich von andern Gefängniskanzleien [Hundebahnhof it. Gerade trifft mit dem großen Transport— 


dadurch, daß die Inſaſſen nicht zu Bureauarbeiten 
hinzugezogen werden, von Hotelveſtibüls aber 
inſofern, als die Plakate ſich nicht auf 
Theater und Konzerte, ſondern auf die 
verſchiedenen Arten von Hundekuchen 


beziehen. 


Ein ſchwarzes Brett dient als 
Hoteltafel und zeigt die Zahl 
der Gäſte an: 105 Hunde, 
15 Katzen, 5 andere Tiere. 

Und kurz nach mir be— 
tritt der 106. Hund das 
Zimmer. Er fühlt, daß 


irgend etwas Neues, Unge— 
ahntes ihm a a Sein 
Herr tritt an den Ober— 
gewaltigen des Aſyls, 
Herrn Inſpektor Poehle, 
heran und führt mit ihm 
eine leiſe Unterhaltung. 
Das Fremdenbuch wird 
vorgeholt und „Flocky“ 
wird eingetragen. Flocky 
ſieht mit unverhohlenem 
Mißtrauen auf die Feder— 
fuchſerei. Er ſoll hier in 
der Sommerfriſche bleiben, 


wagen der Berliner Hundeerpreß ein. Ach, in den 
fleiniten Dingen offenbaren ſich ſoziale Unter— 
ſchiede, ſo auch hier. Acht Coupés ent— 
hält der Expreß, von denen ſechs für 
die Beförderung der Penſionshunde 
beſtimmt ſind, die Lankwitz als 
Luftkurort, manchmal auch als 
Sanatorium, beziehen; da ſie 
zahlende Gäſte ſind, reiſen ſie 
in ihren Coupés allein. Die 
armen Schlucker aber, die 
man auf den Straßen auf- 
gegriffen hat, finden in 
Maſſenquartiexren ihren Platz. 
Nur nach Geſchlechtern ſind 
ſie getrennt. 
Die Penſionspreiſe 
im Hundeaſyl richten ſich 
in weiſer Einſicht nicht 
nach der „Lage der Zim— 
mer“; ſie ſind vielmehr 
dem jeweiligen Appetit 
der Gäſte angemeſſen, für 
den die Größe des Hun- 
des als Norm gilt. Sie 
ſchwanken ſo zwiſchen 40 
Pfennig und 1 Mark für 


während Herrchen am Oſt— 
ſeeſtrand luſtwandelt! Dann 
wird Flocky in das Doktor 
zimmer geführt, um vor Baderaum. Behandlung, Medizinen und 
ſeiner Aufnahme erſt ärztlich Krankenſüppchen beſonders 
unterſucht zu werden. Auch ich trete in das Doktorzimmer, doch berechnet. Der Aufenthalt eines Penſionshundes endet ge— 
glücklicherweiſe nicht zum gleichen Zweck. Hier heißt es näm- wöhnlich mit der Bezahlung der Rechnung. Aber der Ab— 
lich: warten, wie bei Menſchenärzten. Schon liegt einer der ſchied der Findlinge iſt zuweilen tragiſch, oft iſt er ein 
Patienten in einem Winkel und ſtarrt mit wehmütigen Augen Abſchied vom Leben. Das Lankwitzer Inſtitut betreibt den 
auf den großen blechbeſchlagenen Tiſch. Hundefang nur in den weſtlichen und ſüdlichen Vororten, 

Seltſames Wartezimmer! Die Patienten liegen an der Kette. während die Berliner Findlinge erſt hinausgeſchafft werden, 
Wenn ihnen auch die Zeit lang wird, fie können ſich nicht drücken. nachdem eine viertägige Wartefriſt in dem Berliner Bureau ver- 
Mancher Menſchenarzt möchte dieſe Praxis bei fi) einführen. laufen iſt, ohne daß der Beſitzer feinen entlaufenen Freund rekla— 


den Tag. In der Kranken- 
abteilung iſt der Preis der 
gleiche, nur werden ärztliche 
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Tummelplatz für Fanghunde, Findlinge und geſchenkte Hunde. 


mierte. Zehn bis vierzehn Tage bleiben die Obdachloſen im 
Lankwitzer Aſyl. Hat ſich dann der Eigentümer noch nicht 
gemeldet, fo wird die arme Hundeexiſtenz, ſofern fie raſſelos 


oder von 
— Tummel- 


Krankheit en 
Pe; — velabe 


> 


mit 


2 Futter- und 
war, war 1 = E Schlafräumen. 
ſanfte Weiſe 

beendigt. Wer aber in der Wahl ſeiner Eltern vor— 


ſichtiger war, wird gegen Erſtattung der Pflege- und Futter— 
koſten verſchenkt. Auch hier ſoziale Probleme: gute Familie 
ſchützt vor frühem Tod. 

Und nun zu den vierbeinigen Herrſchaften ſelbſt! 
wirklich prächtig für ſie geſorgt! Von dem 
Hauptgebäude zweigen zwei Seitenflügel ab, 
von denen der rechte die Stallungen der Pen- 
ſionshunde, der linke die der Findlinge ent— 
hält. Jeder dieſer Ställe hat 80 Abteilungen, 
große und kleine Boxen. Das Meublement 
iſt einfach, aber gediegen. Wirklich ſchön aber 
iſt, daß die Hälfte der Käfige mit einem 
kleinen Garten verſehen iſt, ſo daß die Tiere 
nach Belieben ins Freie können. Auch dort 
ſind ſie freilich voneinander getrennt, nur ein | 
großer Raſenplatz iſt frei, auf den fie einzeln | 
hinausgeführt werden, damit fie ſich dort nach 
Herzensluſt tummeln können. 

Im übrigen bellt der vornehmſte Pen— 
ſionshund ebenſo unverſchämt laut wie der 
herabgekommene Findling aus der Hefe der 
Hundegeſellſchaft. Und das Bellen iſt ja ihre 
einzige Beſchäftigung. Es fehlt ihnen wohl 
etwas an geiſtiger Betätigung. Namentlich 
die gebildeten Penſionshunde ſcheinen darüber 
zu klagen. Sie ſehen ihre Leidensgenoſſen 
nur durch das Gitter, und dieſe „splendid iso- 
lation“ iſt langweilig wie jede andere. Und 
dann — ſie begreifen ihre Exiſtenz nicht. Ein 
Hund, der einmal ſeinen Herrn wechſelt, hat 


Es iſt 


mit einer gewiſſen Gemütsverſchiebung zu kämpfen. 
eine alte Treue aufzugeben und mit einer neuen zu beginnen. 


ein Seelenrätſel. 


Liebe? 
Himmel richtet, birgt eine Frage an das Schickſal. 


gehen, 
Die Konverſation iſt entſprechend lebhaft. 
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Er hat 


Aber der Aufenthalt im Hundeaſyl iſt für die armen Kerle 
Kommt der alte Herr nie wieder? Schuldet 
man dem Herrn Inſpektor außer der nötigen Achtung auch 

Der fragende Blick, den der alte Phylax gen 


Die Findlinge, die einer ſo ungewiſſen Zukunft entgegen— 
verbringen ihre Gefangenſchaft in Maſſenquartieren. 
Guter Laune ſind 
die meiſten. Nur die ſonſt ſo luſtigen Pudel ſind melancho— 
liſch. In ihren treuen Herzen iſt die Sehnſucht nach dem 
verlorenen Herrn ſtets lebendig. 
Weniger ſentimentale Geſichter ſieht man in den Katzen— 
boren. Während die Hunde immer geduldig ſich nur nach 
neuer Herrſchaft ſehnen, bleibt das Kätzchen Realpolitiker und 
wartet auf den Augenblick, da es entwiſchen kann. Nur nächtens, 
wenn alles ſtill geworden iſt, wird auch das kleine Raubtier— 
herz weich geſtimmt. Und es ertönen Geſänge, die geeignet 


ſind, Eiſengitter zu verbiegen. 

Von den geſunden Tieren völlig getrennt, liegen die Kranken— 
ſtationen. Hier herrſcht freilich großes Elend. Traurig liegen die 
armen Kerle auf ihren Strohlagern. 
verzweifelten Fälle. 


Aber es ſind alles keine 
Es wird gut für ſie geſorgt. Noch wenige 
Wochen, dann 
ſpazieren ſie 
wieder wie die 
Geſunden an 
der Seite des 
geliebten 
Herrchens 
hinaus aus 
dem ſchlimm⸗ 
ſchönen Hun; 
dehotel in die 
goldene Frei⸗ 


Auswaſchen der Augen. 


Die Frau des Wimen. 


Novelle von Carl Conte Scapinelli. 


as alltägliche Leben herrſchte in den Gängen des großen 
D neuen Juſtizpalaſtes. Schreiber in verſchabten Röcken liefen 
hin und her, Rechtsanwälte in langen ſchwarzen Talaren, die 
ſie offenſtehen ließen und aus denen die goldene Uhrkette protzig 
herausleuchtete, ſtanden in kleinen Gruppen an die Fenſter 
gelehnt. Dann und wann kam einer mit ängſtlichen un- 
ſicheren Blicken daher, eine Vorladung in der Hand, ſah ins 
Papier und dann auf das Schild an der Tür; auf den 
Bänken ſaßen und lümmelten die verſchiedenſten Gruppen; 
der Wachmann aber muſterte alle Leute ringsum mit 
lritiſchem Blick. 

Das alltägliche Leben! Drinnen in den Amtszimmern 
wurden Urteile geſprochen, Lebenshoffnungen vernichtet, alter 


Haß neu aufgepeitſcht, verſchämte Schande laut verkündet, den 
Armſten das Letzte genommen, mancher Reiche noch reicher er; 
klärt: das alltägliche Leben! 5 
Deswegen wurde nichts anders, es war das alles hier der 
Alltag — das gewöhnliche Einerlei! 8 
Nur wer an das Treiben nicht gewöhnt war, wer als 
Fremder, als Hilfe- oder Rechtſuchender daherkam, dem lam 
das Gebäude, die Menſchen, die Luft, alles drückend, be 
klemmend, unheimlich und geheimnisvoll vor. Er 
Die Dame, die in ſchwarzeimm Kleid mit dichtem Schleier 
in einer Fenſterniſche ſtand und ſtumm und reſigniert al 
allem, was der Rechtsanwalt hier an Mut und Troſt in I 
einſprach, nickte, war auch ſo eine, die der Kummer herführte 


und die hier ihr „Recht“ ſuchen follte, ihr „Recht“ auf den 
Mann, dem fie einſt die Hand zum Ehebund gereicht hatte, und 
der ſich nicht mehr binden wollte an fie — er, der der All— 
gemeinheit gehörte, er, der aller Frauen Liebling war, der für 
die männliche und weibliche Jugend der Groſiſtadt den 
„Helden“ bedeutete, der ihnen als Ideal vorſchwebte, wenn 
fie an Tell, an Wallenſtein und an all' die andern Helden 
dachten, die ihnen in der Geſchichte, in der deutſchen Dichtung 
entgegentraten. 

Konnte ſie noch auf ihrem Recht beſtehen und ihn halten, wo 
er ſelbſt doch auf Scheidung drang, wo er offen alles zugab, 
was ihm zur Laſt gelegt wurde, wo er für ſich, als den 
großen Mimen, einen andern Maßſtab an die Moral gelegt 
wiſſen wollte als für andere Sterbliche? 

In ihrer Seelenqual hatte ſie die Scheidung eingeleitet, 
von ihren Verwandten dazu gedrängt, die tief empört, wie 
der Mime, der Menſch, der um Geld dem Publikum ſich 


zeigte, der Scharlatan — denn für nichts anderes ſahen 
die adligen Verwandten, die dieſe Ehe nie gebilligt hatten, 
den größen Straßmann an — den Sproß aus altadligem 


Geſchlecht behandelte. 

Und doch war ſie heute perſönlich erſchienen, ſo hart ihr 
der Entſchluß geworden war, vor die Schranken des Gerichts 
zu treten und die Cual ihrer Ehe vor fremden Menſchen 
bloßzulegen. Vielleicht war es doch möglich, eine Verſöhnung 
zu erzielen, fie war fo wenig kampfbereit, jo wenig haßerfüllt, 
nur jo tief unglücklich; ſie liebte dieſes Rätſe! von einem 
Menſchen, der ihr doch groß und bedeutend erſchien, ſo ſehr, 
daß ſie nichts unverſucht laſſen wollte. Vielleicht ließe ſich 
doch noch auf den Trümmern der Hochburg ihres alten Glücks 
ein beſcheidenes Hütſchen erbauen. Was kümmerte fie das 
Gerede der Leute. der Groll der Verwandten, wenn ſie in 
ſeiner Nähe bleiben, ſeine Frau fein konnte! Im Grunde 
war er ja ein guter Menſch, nur eitel, nur geblendet vom 
Glanz des Ruhms, nur verführt von der Zudringlichkeit des 
weiblichen Publikums. 

„Grüß Gott, Paula!“ Es tönte ſonor, wehmütig, um 
Frieden bittend. Es war ihr Mann, der große Schauſpieler 
Straßmann, der ihr dieſen Gruß bot, da er im Gang mit 
ſeinem Anwalt patrouillierend an ihr vorbeikam. Schön und 
ſtolz ſah er aus, wie immer. Der Stadtpelz legte ſich um 
“feine große, ſchlanke Geſtalt, und unter dem glänzenden Zylinder 
ſahen die dunkeln Locken hervor. 

Scheu nickte ſie ihm zu, da er ihr den Gruß bot — 
kein Fünkchen Haß bei einer der beiden Parteien. Dort 
Verwirrung und Jammer, hier freundſchaftliche, mitleidige 
Zuneigung, faſt ein bißchen wie Geringſchätzung. 

Der Gerichtsdiener rief die Parteien vor. Schüchtern betrat 
Frau Straßmann, von ihrem Anwalt gefolgt, den Saal; groß 
aufgerichtet, wie bei einem Einzug auf der Bühne ſchritt der 
Mime ins Amtszimmer, warf ruhig einen Vlick in die Runde 
und nickte Bekannten zu. 

Durch den Zuſchauerraum ging ein leiſes Murmeln. 
Freilich, in die Preſſe ſollte nichts von der Sache kommen, 
zu was auch? Straßmann brauchte die Art Reklame 
nicht, dazu war ſie viel zu nichtig. Aber der Klatſch mußte 
davon erfahren: Salonhabitues waren zu ſehen, die es 
ſchon heute nachmittags von Tee zu Tee, von Souper 
zu Souper tragen wollten, die bis ins kleinſte Detail und 
darüber hinaus alles ſchildern würden, alles, den großen 
Straßmann in ſeiner neueſten Rolle als geſchiedenen Ehe— 
mann, und die kleine arme Baronin Werbeck, ſeine ehemalige 
Frau, als Partnerin. 

Auch er hätte ja nicht perſönlich erſcheinen brauchen, hätte 
ſich durch ſeinen Anwalt vertreten laſſen können, aber das ent 
ſprach ſeiner ganzen Natur nicht. Allzu gern ſtand er ja vor 
dem Publikum, bekam erſt Feuer und Milde, Gefühl und 
Leben, ſobald die Augen der Menge auf ihn gerichtet waren. 
Was er tat, mußte er vor den Augen der Uffentlichfeit tun, 
wenn er dabei Energie und Charakter zeigen wollte; er mußte 
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ſpielen können, um aufzuleben. Er mußte eine Rolle, einen 
Charakter, einen Typus vertreten können, um ein Charakter 
oder ein Typus zu ſein. Er mußte aber auch wiſſen und 
empfinden, daß er jemand gefalle und imponiere, damit er 
eine Rolle durchführen konnte. 

Heute galt es, wie ſo oft ſchon bei ihm im Leben, der 
Geſamtheit zu gefallen, ſelbſt ſeiner Frau ſollte er im „Scheiden“ 
noch begehrenswert und groß erſcheinen. 

Die Verhandlung begann; ſeltſam kontraſtierten Richter 
und Mime; jener fragte trocken, ſachlich, in gleichgültigem, 
leiſem Ton, dieſer antwortete mit Schmelz in der Stimme, 
mit Pathos in übertriebenen Wendungen, laut, oft ſogar über: 
laut werdend. 

Er nahm alle Schuld auf ſich, aber es war in ſeinen 
Augen nur eine tragiſche Schuld, die jeder Held erleiden mußte. 
Hoch richtete er ſich auf und malte ſo ein Bild von ſeiner 
Titanengröße, zu der jenes weibliche Weſen nicht reichen konnte. 
Ihr Sinn fürs Kleine, Alltägliche ſeiner Arbeiten, ſeiner 
Leiſtungen. 

Der Richter hörte ruhig zu, etwas gelangweilt, weil 
Straßmann gar zu weit ausholte und viel Unweſentliches an: 
führte. Ein bißchen komiſch erſchien ihm freilich des Mimen 
Pathos; er dachte an das Wort „Künſtlerehe“, an jene Spezies, 
die er ſo oft zu löſen hatte, und dagegen erſchien ihm freilich 
Straßmanns Eheleben ſehr ſpießbürgerlich. 

Die Frau brachte wenig vor. Da Straßmann ſprach, hörte 
ſie wohl aufmerkſam zu; fo wie er es fetzt darſtellte, hatte fie 
noch nie ihre Ehe geſehen; dennoch überzeugten ſeine Worte 
auch ſie faſt. Freilich, ihre Ehe war auf ganz andern Vor— 
ausſetzungen aufgebaut, ſie war ſo bürgerlich und hatte dem 
berühmten Gatten im Anfang ſo gut gefallen. Ihre Haus— 
führung hatte ihn ſtets entzückt, ihre Küche poetiſch geſtimmt, 
ihre Beurteilung ſeines Spiels ihm geſchmeichelt, und nun ſah 
er auf das von weiter Ferne, von ſchwindelnder Höhe 
gnädig hernieder, wie die Götter auf der kleinlichen Menſchen 
Treiben. 

So wurde die Ehe geſchieden, auf Verſchulden des Mannes 
hin, dem Geſetz nach, aus Verſäumnis und geiſtiger Kurz— 
ſichtigkeit der Frau dem allgemeinen Urteil nach. 

Straßmann hatte ſich in erſter Ehe eben ein Gänschen 
von adligem Geblüt mit hausbackenen Anſichten genommen, 
das einem ſo genialen Künſtler niemals entſprechen konnte. 
Das wird in Bälde das Urteil aller ſein. 

Das Taſchentuch krampfhaft vor den Mund gepreßt, ſo 
wankte die noch jugendliche, hübſche kleine Frau aus dem 
Saal. Wieder unterlegen! Wieder verlorenes Spiel gegen 
ihn! Der Anwalt folgte ihr begütigend. Wohin nur — ein 
freies Leben ſtand ihr jetzt bevor? Die geſchiedene Frau eines 
großen Mannes ſein?! Eine, die von Gerichts wegen nicht 
für vollwertig befunden worden war, dieſes Menſchen Gattin 
zu fein?! Was nun? 

Im ſelben Augenblick trat ihr Mann an den An— 
walt heran, mit warmer Stimme ſagte er: „Herr Doktor, 
ich darf Sie wohl bitten, ſich für die nächſten Stunden 
meiner armen Frau anzunehmen und ſie zu ihren Ver 
wandten zu geleiten!“ Er verbeugte ſich, und da er ſeine 
Frau noch immer in Tränen aufgelöſt ſah, trat er auf 
ſie zu und ſagte: „Es tut mir leid, Paula, daß ich dich 
kränlen mußte. Adieu!“ Dann ging er, raſch, aber ohne 
Daft weiter, würdig und gnädig die Grüße feiner Bekannten 
erwidernd .. 

Für die erſte Zeit war ſie zu ihren adligen Verwandten 
gezogen; aber der Ton, der dort herrſchte, die mitleidige Art, 
mit der ſie behandelt wurde, quälten fie. Eine arme reuige 
Sünderin, die ihr Vergehen, einen Schauſpieler gegen den 
Willen der Familie geheiratet zu haben, nun ihr Lebtag lang 
büßen mußte und ſollte, war ſie für dieſen Kreis. Man 
ſprach nur mit Aufſeufzen und gütigem Mitleid von ihr und 
zu ihr. Darum war fie auch, bald wieder von dort fort— 
gezogen. Lieber allein mit ihrem Jammer im einſamen Winkel 
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ſitzen, als immer bemitleidet zu werden, immer ſeine verjährte 
Schuld vorgehalten zu bekommen. 

Sie nahm ſich eine kleine Wohnung, trug all ihren 
Mädchenkram dort wieder zuſammen und lebte dort mit 
ihrem Dienſtmädchen zurückgezogen. Lange Zeit kam ſie 
kaum aus dem Haus. Müßig lag ſie auf der Chaiſelongue, 
las Romane, ſtarrte mit tränenfeuchten Augen vor ſich hin, 
durchblätterte die Zeitungen. Nach und nach erwachte in ihr 
wieder die Luſt, ins Theater zu gehen; die alte Liebe, die ihr ſo 
viel Kummer gebracht hatte, die Liebe für die dramatiſche Kunſt 
war geweckt. Die Abende waren furchtbar lang; und ſo 
entſchloß ſie ſich wieder, die Theater zu beſuchen; in alle kam 
ſie, nur nicht ins Hoftheater, wo Straßmann ſpielte, das 
brachte ſie nicht übers Herz. 

Bald aber ſprach eine Stimme in ihr immer lauter, die 
behauptete, Repertoire und Darſtellung in allen andern 
Theatern ſtänden weit hinter den Leiſtungen der Hofbühne zurück. 
Sie nahm ſich vor, einmal, wenn Straßmann nicht ſpielte, das 
Hoftheater zu beſuchen. Und ſie tat es auch und konnte es 
öfter tun, da der große Straßmann jetzt wenig auftrat. Er 
fühle ſich abgeſpannt, bedürfe der Ruhe, hieß es in den 
Tagesblättern. Paula wußte, was das hieß: Straßmann 
mußte in letzter Zeit viel Arger gehabt haben; denn traten 
ihm Unannehmlichkeiten in den Weg, ſo konnte er einfach 
nicht ſpielen. 

Kaum war Straßmann von Paula geſchieden worden, 
da tauchten allerorts immer beſtimmtere Gerüchte auf, 
daß ſich die neue Heroine des Hoftheaters, die dunkel⸗ 
äugige Kanders, der beſonderen Gunſt des großen Mimen 
erfreue. Fräulein Martha Kanders hatte die ſchönſten 
Toiletten, war geiſtreich, hatte eine große, auffallende Ge⸗ 
ſtalt und einen Schwarm Verehrer, die ihr Herz erobern 
wollten. 

Da Straßmann ſeine kleine hausbackene Frau abgeſchüttelt 
hatte, da die brillante Köchin nicht mehr zu halten geweſen 
war, die unter Paulas Leitung ſeinem Magen täglich mit den 
köſtlichſten Gerichten geſchmeichelt hatte, war er unſtet bald da, 
bald dort in Herrengeſellſchaften aufgetaucht, hatte gezecht und 
geſpielt, gelacht und gejammert, daß er nun kein Heim beſäße — 
daß er aber auch keines beſitzen dürfte, denn er, ein Prieſter der 
Kunſt, dürfe nur ihr gehören. Die hunderterlei Einladungen, 
die ihm ins Haus flogen, konnten ihm nicht das alles ver⸗ 
geſſen machen. Und ſo war er, um ja der Kunſt nicht untreu 
zu werden, immer öfter der Einladung der dunkeläugigen 
Heroine Martha Kanders gefolgt, nach dem Theater bei ihr 
den Tee zu nehmen. Den Tee — Straßmann ſchüttelte ſich, 
wenn er an dieſes Wort dachte, an die Waſſerbrühe, die ihm 
ſeine opulenten Soupers erſetzen ſollte. Aber er ging hin, 
kam immer wieder, denn die Kanders war geiſtreich, witzig. 
ſpitzig und ſprach unendlich viel von der Kunſt im allgemeinen 
und von ihrer und ſeiner Kunſt im beſonderen. Das entzückte 
und berauſchte ihn anfangs, er wurde hier fachmänniſch 
gewürdigt. 

Und ſo fanden ſie ſich in der Liebe zur gleichen Sache; 
— ein ſtadtbekanntes Verhältnis wurde daraus. Auf 
die Dauer freilich konnten der wäſſerige Tee und die 
belegten Brötchen ihn nicht befriedigen, ebenſo kam ihm das Lob 
der Kanders immer dünner, immer mehr fachmänniſch trocken vor. 
Es galt ſeiner Technik und traf ſeine Technik zugleich. Sie 
ſah ihn mit den Augen des Kollegen. Wenn er die Stirn 
in Falten legte, wenn er ſich langſam in den Sitz zurückfallen 
ließ, ſelbſt wenn er ſich eine Zigarette anzündete, dachte ſie 
an irgend eine Szene aus irgend einem Stück, wo er es chen- 
ſo machte. Er trug dieſe Szene nicht aus dem Leben ins 
Stück hinein, ſondern vom Stück ins Leben hinaus. Er lebte 
in andern Rollen, in andern Charakteren, mit andern Gefühlen, 
er ſprach mit den Worten ſeiner Dichter, er lebte mit dem 
Pathos ſeiner Klaſſiker. j 

Martha Kanders ließ ihn das fühlen, ſie riß wieder den 
Schleier von ihm. 


„Aber, Francois, das find ja „Die Räuber IV. Akt!“ 
„Aber, Frangois, das find ja Ibſens Geſpenſter' II. Akt!“ 
. . . „Aber, Francois, du ſprichſt ja wie in Schnitzlers 
Liebelei“!“ 

Das kränlte und erregte Straßmann ſehr, es nahm ihm 
den Halt, den Selbſtglauben, deſſen er notwendig bedurfte. 
Nach ſolch einer Bemerkung klappte er ſcheu zuſammen, und 
doch kochte es in ihm — aber es kochte mit dem gleichen Feuer, 
das er für Zornausbrüche auf der Bühne brauchte. 

So ſtand der große Straßmann von der grauſamen Hand 
ſeiner neuen Freundin immer wieder vor ſich ſelbſt bloßgedeckt 
da — und verlor dabei ſich ſelbſt, ſein eigenes Ich, das aus 
einer vollen, melodiſchen Stimme, aus gütigen Phraſen, aus 
einem gemeſſenen Gang beſtand. Er konnte nicht ohne Rolle 
ſein, und Kanders, die verwöhnte Theaterdiva, wollte ihn, wie 
früher den jungen, feurigen, etwas einfältigen Leutnant „ohne 
Rolle“ haben. Und doch hatte er die Kraft nicht, ſich von 
der Kanders loszureißen; er fürchtete ſich vor jedem neuen 
Verhältnis — was drängte ſich auch alles en Straßmann heran 
und wollte geliebt werden! Wie leicht konnte die Nachfolgerin 
der Kanders ihn enttäuſchen. 

Und ganz heimlich dachte er an ſeine Ehe zurück. Paula 
war immer Publikum geweſen, all die Jahre hindurch, nur 
das Publikum geblieben, das ihn liebte, ihn lobte, ihn ver⸗ 
götterte und ihm ſchmeichelte. Er hatte vor ihr nie in feinem ſee⸗ 
liſchen, erbärmlichen Neglige ſo dageſtanden wie vor der 
Kanders dunkeln Augen. Wann hätte je die kleine Paula. 
wenn er ſie küßte, zu ihm geſagt „Francois — Romeo auf 
der Strickleiter — aber bitte keinen ſo breiten Theaterkuß!“ 
Und er, der große Straßmann, mußte Publikum um ſich haben, 
immer Publikum, um vergöttert, gepflegt, geſchmeichelt zu 
werden 

Die kleine Frau Paula Straßmann las zuerſt mit etwas 
Schadenfreude, dann aber immer mehr mit Empörung die 
Kritiken in den Tagesblättern über ihren früheren Gemahl. 
„Nach längerer Pauſe trat geſtern wieder das langjährige 
Mitglied unſeres Hoftheaters, Herr Straßmann, auf.“ Man 
riet ihm, ſich noch zu erholen, ſeine Leiſtungen ſtänden nicht 
mehr auf der früheren Höhe, uſw. 

Konnte das möglich ſein? dachte Paula. Konnte ſeine 
Kunſt wirklich nicht mehr auf der Höhe ſtehen, begann er zu 
altern, wandte ſich die Gunſt der Kritik, deren er ſich 
15 Jahre erfreut hatte, von ihm ab? CR 

Und durch dieſe neugierigen, ängſtlichen Fragen, die Ne 

ſich ſelbſt ſtellte und ſich ſelbſt nicht beantworten konnte, wurde 
ſie immer mehr aus ihrer Ruhe aufgepeitſcht, ſie mußte ihn 
auf der Bühne ſehen, ihn ſelbſt beurteilen; gerade das mußte 
ihr, die ſie ihn zwei Jahre lang nicht mehr gehört und geſehen 
hatte, am vorurteilsloſeſten gelingen. 
Das nächſte Mal, da Straßmann in einer ſeiner früheren 
Glanzrollen auftreten ſollte. nahm ſie ſich einen verſteckten 
Sitz und ging ins Hoftheater. Trotz der letzten, wenig 
günſtigen Kritiken über Straßmann war das Publikum 
ſehr zahlreich erſchienen. Straßmann hatte heute keinen guten 
Tag, die Kritiken entmutigten ihn, die Kanders nahm dies 
zum Ausgangspunkt langer fachmänniſcher Erörterungen und 
verlangte außerdem ſeit Wochen von ihm, er ſollte ſie, da nun 
die ganze Stadt ſeit zwei Jahren von ihrem Verhältnis 
ſprach, heiraten. Wäre er für fie noch der große Straß 
mann geweſen, dann hätte fie fi) mit einem Piebesverhält‘ 
nis begnügt, jetzt aber, da ſein Ruhm zu erblaſſen anüng. 
da konnte ſie die Beziehungen mit ihm nur als ſeine Frau 
fortſetzen. , 

Die Kanders heiraten! Das war unmöglich! Täglich. 
ſtündlich von feiner Technik, von ſeinen Poſen, von ſeinen 
Zitaten zu hören, täglich, ſtündlich auch im eigenen Heim nicht 
einmal auf Lorbeeren ausruhen zu dürfen, das ging nicht an! 
Das bedeutete für ihn ſoviel wie Selbitvernichtung! — 

Er ſtand in ſeiner Garderobe vor dem Spiegel und machte 
ſich ſchön, ſchöner noch., als er war, er legte ſich war 
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geſchwungene Augenbrauen auf, er glättete mit Schminke die | 
beiden etwas tief gewordenen Furchen, die von der Naſe zu 
ſeinem ſchön geformten Mund führten, er trug, um noch 
ſchmelzender ſprechen zu können, die rote Paſta auf die 
ſchwellenden Lippen auf. Nur ſein eigenes Haar trug er 
heute wieder einmal ſtolz — keine blondfahle Perücke, wie's 
der Dichter vorſchrieb — noch wirkten ſeine eigenen braunen 
Locken beſſer als die blondfahlen des Dichters, noch gab 
es Hunderte von Backfiſchen, die ihm flehentlich um ſolch eine 
braune Welle von ſeinem Zeushaupt ſchrieben. Der Garderobier, 
den er eben zur Kaſſe geſchickt hatte, um zu erfahren, ob 
„viel Volk“ gekommen war, ihn zu ſehen, brachte ihm 
die erfreuliche Nachricht, daß das Theater faſt ausverkauft 


wäre, und ſetzte ſchmunzelnd hinzu: „Sogar Ihre Frau 
Gemahlin iſt da. Herr Straßmann — Ihre frühere Frau 
Gemahlin!“ 


Er ließ ſich durch ſo etwas nicht aus der Faſſung 
bringen, aber er lächelte gütig. Das hob ſeine Stim⸗ 
mung, das würde ihn beſſer ſpielen machen. Und er trug 
zur Vorſicht noch etwas mehr roſa Schminke auf ſeine in 
letzter Zeit fahl gewordenen Wangen auf, trotzdem ihn die 
Kanders ſchon oft, oft gebeten hatte, nicht gar ſo jugendlich 
erſcheinen zu wollen. Das reize die Kritik. Was ging ihn 
heute die Kritik an! Das Publikum war zahlreich erſchienen 
und wollte ihn im Jugendglanz ſehen, — und alle ſollten 
ſeine braunen Locken bewundern, um derentwillen ihn die glatz⸗ 
köpfigen Kritiker angriffen! 

Das Spiel hatte begonnen — zwei, drei Szenen, dann 
ſtand er auf der Bühne; ein prüfender Blick ins Publikum. 
wie um den Kontakt zwiſchen ſich und dieſem herzuſtellen, und 
er begann, ſeine Stimme klang heute melodiſch, ſeine Aktionen 
waren jugendlicher, ſein Feuer, ſein langentbehrtes Feuer 
brach wieder los und riß die Galerien fort. Nach Schluß des 
Aktes mußte er ſich wiederholt an der Rampe verneigen. 
Dabei flog ſein Blick glücklich und ſuchend durch die Reihen — 
Wo ſaß Paula? Nun ſah er fie, oh, ſeine Falkenaugen ſahen 
ſie trotz ihres Verſtecks, und auch zu ihr hin verneigte er 
ſich tief und gütig — ſie mußte es merken, denn ſelbſt 
die Umſitzenden fühlten, wie er immer ſeine ſchmelzendſten 
Blicke nach ihr warf. Ja, er mußte ihr unter den 
Tauſenden, vor den Tauſenden Dank ſagen, daß ſie auch 
erſchienen war. Auch ſie hatte teil an ſeinem Erfolg, teil an 
ſeinem Dank, denn auch ſie gehörte zu ſeinem Publikum, zu 
ſeinen Verehrerinnen. 

Mit hochgeröteten Wangen, verlegen und doch glücklich, 
ſaß ſie da — noch war er ein großer Künſtler, noch war er 
ein ſchöner Mann — noch liebte er ſie vielleicht. Die 
Tränen der Rührung ſtiegen der kleinen Frau in die Augen, 
hier brauchte ſie ſich deren nicht zu ſchämen, — hier ließen 
ſich fo viele Mädchen und Frauen ja von Straßmanns Kunft 
zu Tränen rühren. 

Der Applaus wuchs von Akt zu Akt. Wie berauſcht 
ging Paula vom Theater nach Haus — noch viel einſamer 
als ſonſt erſchien ihr ihr Heim — furchtbar leer und einſam. 
Er hatte ſie erkannt, er hatte ſie gegrüßt, und was ſeit zwei 
Jahren in ihr geſchlummert hatte, wurde wach, und was ſeit 
zwei Jahren in ihr wach war, ſchlummerte ein. Der große, liebe 
Künſtler Straßmann ſtand wieder vor ihr. „Ihr Künſtler“, 
den ſie vor Jahren als junge Baroneſſe bewundert hatte, 
„ihr Künſtler“, mit dem ſie ſich verlobt, der ihr in Hunderten 
von Briefen erzählt hatte, daß er dieſe und jene Rolle nur 
für ſie geſpielt, daß er dabei nur an ſie gedacht habe. „Ihr 
Künſtler“. Und aus der tiefſten Schublade der Kommode 
holte ſie ſeine Bräutigamsbriefe und erwärmte ſich an der 
Glut feiner Sprache, die er den Dichtern der Romane ent- 
lehnte, und am Flug ſeiner Gedanken, den er ſeinen Mono— 
logen entnahm. — Dann hatte er ſie geheiratet. 

Und ſie holte auch aus der Vorborgenheit das große 
Album hervor, in dem an 100 Photographien des großen 
Künſtlers geſammelt waren. Francois Straßmann als Romeo, 


als Wallenſtein, als Oreſt, als Tell, immer als Held, immer 
als Liebhaber! 

Am nächſten Morgen ſtürzte ſich Paula mit ſiebernder 
Aufregung auf die Morgenblätter. Diesmal müßte doch die 
Kritik ſeine Leiſtungen unumſchränkt anerkennen, dachte ſie. 

Haſtig las ſie ein Blatt nach dem andern. Gelobt wurde 
er in keinem, im Gegenteil, fie waren meiſt ablehnend: „Herr 
Straßmann fängt an, fein Spiel für die Galerie einzurichten ... 
er flötet mehr, denn er ſpricht .. . er markiert ein unmögliches 
Feuer und will à tout prix möglichſt jugendlich ſein und 
erſcheinen, das tut, da ſich ſein Alter nicht verdecken läßt, der 
Illuſion erheblich Eintrag“, und ſo fort. 

Empört warf Paula die Zeitung weg. „Ihr Künſtler“ 
ſpielte für die Galerie! „Ihr Künſtler“ ſollte für derlei Rollen 
zu alt fein? Hatte er jemals friſcher, jugendlicher, liebens⸗ 
würdiger ausgeſehen, hatte er je künſtleriſcher geſpielt als 
geſtern? Man tat ihm unrecht. Das Publikum hatte ihm 
zugejubelt, Tauſende waren von ſeinen Leiſtungen hingeriſſen, 
und einer, einer, dem er zufällig nicht gefiel. machte dann in 
der Preſſe die öffentliche Meinung und beſchimpfte den Liebling 
des Publikums! 

Sie war ſo erregt, daß ſie nicht wußte, was ſie tat, 
ſie nahm aus ihrer Schreibmappe ein Briefpapier und warf 
folgende Zeilen darauf: 

„François, wenn ſich auch unſere Wege getrennt haben, 
ſo kann ich doch nicht ſehen, wie Dir von ſeiten der Kritik 
unrecht geſchieht. Ich war geſtern im Theater und habe 
Dich bewundert, Du biſt noch immer derſelbe Künſtler, der 
ſelbe Held! Paula.“ 

Als der große Straßmann dieſes Lebenszeichen von ſeiner 
kleinen Frau bekam, lächelte er zuerſt fein und gütig, dann 
aber ſprang er von feinem Schreibtiſchſtuhl auf und durch⸗ 
querte erregt ſein Arbeitszimmer. 

Die Gunſt des Publikums hatte er noch, die Gunſt der 
Kritik hatte er längſt verſcherzt, die Gunſt ſeiner ehemaligen 
Frau war ihm geblieben, ihre naive Anbetung. Ja, er wußte. 
was ihm ſeit dem Tage ſeiner Trennung von ihr fehlte, was 
ihn irregemacht, was ihn ſchlecht ſpielen ließ. was ihm Größe. 
Pathos, Berechnung und alles nahm — ihre Wärme, ihre 
ideale Naivität fehlten ihm, ihr Glaube an ſeine Größe, ihre 
Herzenswärme, ihre Hausbackenheit. 

Sie war das Publikum, um das er jahrelang gegirtt, 
ſie war das Publikum, das ihn verzogen, verhätſchelt hatte, 
ſie war die Frau, die auch in den vier Wänden eines trauten 
Heims alles Wirkliche, Harte, Kalte von ihm abhielt, die mi 
ihrem Lob alle Stimmen des Tadels übertönte; Paula war 
das Publikum, das vor dem Künſtler in ihm immer in ſcheuer 
Diſtanz ſtand. 

Die Kanders war die Kritik, war die Kollegin, war die Ve. 
rechnende, die Unnaive. Paula hatten ihm die adligen 
Verwandten wieder durch ihre Reden abgehetzt, aber dennoch 
hing fie an ihm, glaubte an ihn heute wie damals als kleiner 
Backfiſch, als Baroneſſe! g 

Die Kritik, die Wirklichkeit, die Wahrheit, — vielleicht die 
Kunſt wandten ſich von ihm ab, fie aber blieb ihm. ja fie mußte 
ihm bleiben, denn er brauchte immer jenes begeiſterungsfähige 
Publikum um ſich, um Künſtler zu fein, um weiter als grobet 
Straßmann leben zu können. 5 

Und ſo kam es, daß nach wenigen Stunden der große 
Straßmann, die Gardenie im Knopfloch, die braunen Locken 


faſt ſchlicht und feierlich zurückgeſtrichen, vor der Wohnungstür 


der kleinen Frau Paula ſtand. 


„Kannſt du mir verzeihen, Paula?“ flehte er in ſeinem 
ſchönſten, einſchmeichelndſten Ton. „Ich brauche dich ja ſo, ic 
brauche dich ja ſo!“ 2 

Eine Pauſe, dann begann er in ſchneller, deutlicher Sprache 
von ſeiner Kunſt zu reden, und erſt da war er wieder „ihr 
Künſtler“, gegen den ſie ſich nicht ſträuben konnte. 

„Wir wollen uns zum zweitenmal heiraten“, ſagte er gros. 
„Es ſoll ein Feſt werden, größer, feierlicher als unſere erile 
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Hochzeit; ſchier hundert Gäſte, prächtige Karoſſen, eine Königs— 
tafel ſoll es geben!“ 

Die Kanders hätte jetzt wieder boshaft ein Stück aus 
Straßmanns klaſſiſchen Repertoiren zitiert, die kleine Paula 
aber ſagte nur mit Freudentränen in den Augen: 


„Nein, nein, Francois, ein ſtilles, ganz ſtilles Feſt, nur 


für uns!“ 


Der große Straßmann widerſprach nicht, aber im ſtillen 
dachte er daran, was all' die tauſend Jünglinge und Backfiſche, 
| alle ſchmachtenden Frauen — fein Publikum — zu feiner 
Wiedervermählung mit ſeiner erſten Frau ſagen würden, und er 
freute ſich deſſen. 
Nur an das, was Paulas adlige Verwandte und die böſe 
Kritik ſagen würden, dachte er nicht. 


— . — 


Eine Pflegſtätte der Meßkunſt. 


Das Internationale Maß- und Gewichtsbureau in Sévres bei Paris. 
Von Dr. A Mareuſe. 


Hi: Kunſt des Meſſens und Wägens oder die Wiffen- | 
ſchaft der Metrologie iſt ſo alt wie die Entwicklung des 
Meunſchengeſchlechts ſelbſt; aber erſt ſeit etwa 30 Jahren gibt 
es ein einheitliches Maß- und Gewichtsſyſtem, das imſtande iſt, 


Das Internationale Maß- und Gewichtsbureau 
in Sevres bei Paris. 


allen exakten und internationalen Anforderungen von Handel, 
Technik und Wiſſenſchaft vollkommen zu genügen. 

Im Altertum entnahm man den Dimenſionen des menſch— 
lichen Körpers auch die Maßeinheiten, wie Elle (Vorderarm— 
länge), Finger, Fuß und Schritt, die bei den erſten gewaltigen, 
noch heute bewunderten Bauten der Pyramiden und Tempel 
eine wichtige Rolle ſpielten. Dieſe mehr oder weniger rohen, 
ſtets veränderlichen und auch in allen Ländern durchaus ver— 
ſchiedenen Maße waren bis zur zweiten Hälfte des ſiebzehnten 
Jahrhunderts allein gebräuchlich. 

Im Jahre 1668, kurz nach Gründung der franzöſiſchen 
Akademie der Wiſſenſchaften in Paris, kam man einen 
leinen Schritt vorwärts, indem ein offizieller Längen— 
maßſtab, die „Toiſe von Chätelet“, aus Bronze mit einer 
Länge von 6 Pariſer Fuß als Maßeinheit, wenigſtens in 
Frankreich, eingeführt wurde. Noch immer fehlte aber eine 
der unbelebten Natur entnommene, gleichſam unveränderliche 
Maßeinheit, die als Weltmaß dienen konnte. Zwar ſchlug der 
große holländiſche Aſtronom und Phyſiker Huygens, der zu— 
erſt das Pendel in den Mechanismus der Uhr einfügte, 1673 
vor, die Länge des Sekundenpendels als Maßeinheit zu 
wählen, da man damals irrtümlich noch glaubte, dieſe ſei auf 
der ganzen Erde gleich groß; bald aber überzeugte man ſich, 
8 infolge der Erdabplattung ein Sekundenpendel am 
Aquator kürzer ſein muß als an den Polen. Deshalb ver— 
ſauchten die beiden franzöſiſchen Aſtronomen Bouguer und La 
Condamine, die durch ihre ausgedehnte Erdmeſſungsexpedition 
nach Peru bekannt geworden ſind, im Jahre 1749 die Länge 
des Sekundenpendels unter dem Breitengrad 45 oder auch 
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unter dem Aquator als Maßeinheit einzuführen. Aber alle 
jene Vorſchläge fanden keine Verwirklichung. Erſt am Ende 
des achtzehnten Jahrhunderts ſchlug eine von der franzöſiſchen 
Akademie der Wiſſenſchaften ernannte Kommiſſion, der Geiſtes— 
heroen der exakten Naturwiſſenſchaften, wie Laplace, 
Lagrange, Arago, Lavoiſſier und Borda angehörten, 
den zehnmillionſten Teil des Erdmeridianquadranten, 
alſo der Entfernung von Pol bis Aquator, als Einheit 
für das Längenmaß unter dem Namen Meter (m) mit 
Erfolg vor. Die franzöſiſche Regierung willigte ein 
und ließ zur Beſtimmung jener Maßeinheit aus— 
gedehnte Gradmeſſungen in heimiſchen und fernen Län— 
dern veranſtalten. So entſtand im Jahre 1799 das 
erſte genauere Meter, eine 25 Millimeter breite und 
4 Millimeter dicke Platinſtange, deren Enden um un— 
gefähr 1 Meter voneinander entfernt waren. 

Aber auch damit war weder ein unbedingt feſt— 
ſtehendes Maßſyſtem, noch ein mit der Zeit wirklich 
unveränderliches Urmaß geſchaffen. Einmal mußte durch 
die Definition des Meters als beſtimmten Teils des 
Erdumfangs jede neuere und genauere Gradmeſſung 
auch in etwas die Meterlänge ändern, und zweitens 
bot ſelbſt das vorzügliche Platinmetall, beſonders auch 
in Geſtalt eines dünnen Endmaßſtabes, noch keine 
genügende Gewähr für dauernde Konſtanz. Man kam 
deshalb im Lauf des neunzehnten Jahrhunderts auf die 
allein richtige Idee, die ganze ſcharfe Beziehung der Meterlänge 
zum Erdumfang fallen zu laſſen und dafür jene nunmehr bis 
zu einem gewiſſen Grad herkömmliche Maßeinheit in einer nach 
Übereinkunft geregelten Normalform aus unbedingt unvergäng— 
lichem oder doch wenigſtens auf abſehbare Zeit ganz unveränder— 
lichem Material herzuſtellen. 

Zu dieſem Zweck vereinigte ſich in Paris im Jahre 1872 
die ſogenannte Internationale Meterkommiſſion, der faſt 
alle Kulturſtaaten der Erde beitraten, und zu deren tätigſten 
Mitgliedern u. a. der frühere Direktor der Berliner Stern— 
warte, jetziger Präſident des Internationalen Maß- und Gewichts— 
| bureaus, Profeſſor Foerſter, ſowie der vor mehreren Jahren 
verſtorbene Profeſſor Hirſch, Direktor der Sternwarte Neuchätel 


Der kleine Komparator zur genaueſten Längenausmeſſung und 
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Schweiz), faſt 30 Jahre beitändiger Sekretär jenes Inter⸗ 
nationalen Meterbureaus, zu zählen ſind. Im Jahre 1875 


Präziſionsinſtrumente, der 
kam auf Grund der Vorarbeiten jener Kommiſſion eine Inter: 


es wurde beſchloſ— 
ſen, auf gemein- 
ſchaftliche Koſten 
in Frankreich ein 
Internationales 
Maß- und Ge 
wichtsbureau zu er: 
richten, das das 
beſte Urmeter her— 
ſtellen und davon 
den einzelnen Staa— 
ten genaueſte Ko— 
pien liefern ſollte. 
So entſtand im 
herrlichen Park von 
St. Cloud, nur 
eine Stunde mit 
dem Dampfer von 
Paris entfernt, 
das auf unſerm 8 
erſten Bild wieder ER 
gegebene Interna: Rt \ 2 P 
N Großer Komparator zum Ausmeſſen und Vergleichen von 4 Meter langen 
Sees, das 9d geodätiſchen Maßſtäben. 
wärtig von 23 Staaten unterhalten und durch ausgezeichnete 


1 — 


ſogenannten Komparatoren, von 
denen das Internationale Maß- und Gewichtsbureau be— 


i ö ſonders zwei hervorragende Modelle beſitzt. 
nationale Konvention, damals von 18 Staaten, zuſtande, un | 


Das eine iſt der 


auf unſerer zweiten Abbildung dargeſtellte kleinere Komparator 


von Brunner zur 
Unterſuchung der 
Metermaßſtäbe, der 
Meſſungen von 
Längenunterſchie⸗ 
den, Ermittlungen 
von Ausdehnungs- 
koeffizienten uſw. 
an ſcharfen Mikro: 
ſkopen mit einer 
Genauigkeit von 
100000 Millimeter 
geſtattet, oder, wenn 
man den tauſend— 
ſten Teil eines 
Millimeters als 
kleinſte Maßeinheit 
mit „Mikron“ (0) 
bezeichnet, bis auf 
0,01%). Zur Er 
zielung einer ſo 
erſtaunlich hohen 
Präziſion hat die 
Technik bei der 
Konſtruktion und 


Aufſtellung jenes Komparators, ſowie bei Berückſichtigung gleich: 
mäßiger Temperaturverteilungen das denkbar Vollendetſte geleiſtet. 

Ein zweiter, viel größerer, auch von Brunner erbauter 
Komparator iſt auf der obenſtehenden Abbildung wiedergegeben. 
Er dient dazu, die zumeiſt 4 Meter langen geodätiſchen Meß 
ſtangen auf genaue Länge und Längenänderung mit der Tem 
peratur zu unterſuchen, bevor ſie bei Triangulationen zur 


Gelehrte, unter denen hier nur die Herren Benoit und Guil— 
laume genannt ſeien, als wahre Präziſionsſtätte exakter Wiſſen⸗ 
ſchaft muſterhaft geleitet wird. 

Betrachten wir nunmehr die innern Einrichtungen jenes neutra— 
len Tempels der Meßkunſt, genannt Pavillon von Breteuil, zu dem 
nur wenige Eingeweihte, Fremde faſt nie, Zutritt haben, etwas näher. 


Seit etwa 15 Jahren iſt das Urmeter aus der höchſt koſt— 
baren, aber auch unvergänglichen Metallmiſchung von Platin 


und Iridium, im Verhältnis von 10 zu 1, vollendet. Dieſer in 
Form einer Schiene 


hergeſtellte ſtarke 
Platiniridiumſtab 
weiſt nahe den bei 
den Enden je zwei 
feine, nur 0,002 
Millimeter breite 
Striche auf, durch 
deren bei gleicher 
Temperatur un— 
veränderlichen Ab 
ſtand die Länge des 
Meters beſtimmt 
wird. Dieſes Ur 
meter wird unter 
Anwendung aller 
nur denkbaren Vor— 
ſichtsmaßregeln in 
einem Kellerge 
wölbe des Pavil— 
lons von Breteuil 
aufbewahrt und 
nur etwa alle fünf Fernrohr abgeleſen werden. 
Jahre aus ſeiner ſicheren Verwahrung 

herausgeholt, um den intakten Zuſtand feſtzuſtellen. Unter die 
23 Kulturſtaaten der Erde, die jetzt zur Meterkonvention gehören, 
find etwa 50 ganz exakte Kopien jenes Urmeters verteilt 
worden, deren jede einen materiellen Wert von ungefähr 
15 000 Mark beſitzt. 


Zur Herſtellung dieſer Kopien und zu deren Vergleichung 


werden. 


Präziſionswagen, die aus der Entfernung durch Schlüſſel bedient und mit einem 


Ausmeſſung einer ſogenannten Balis oder Grundlinie benutzt 


Auf Expeditionen nach fernen Ländern, wo das Mitnehmen 


ſchwerer und lan 
ger Vaſismaßſtäbe 
unmöglich wird, 
hat man zum Zwed 
von Vermeſſungen 
mit großem Cr 
folg auch geſpannte 
und nachher zu 
ſammenrollbare 
lange Metalldrähte 
nach dem Vor: 
ſchlage des ſchwe 
diſchen Geodäten 
Jäderin verwendet. 
Dieſe äußerſt be. 
quemen und trans: 
portablen Balls 
meßvorrichtungen, 
die eine Länge von 
etwa 15 Metern 
erhalten können, 
find durch beſon 
dere Arbeiten auf 


N dem Internationalen Maß- und Ge; 
wichtsbureau zu wahren Präziſionsapparaten geworden, 1 
man ſie aus einer ganz eigenartigen Metallegierung von Stab 


„Die räumliche Erjajiung ſo überaus lleiner Quantitäten, 10 
Vergleich mit denen ſogar die Welten mancher Mikroorganismen 1 
groß genannt werden können, iſt dadurch möglich geworden, daß m 


\ 3 . zur Ausmeſſung von Längenunterſchieden Verſchiebungen von Lichtlinien 
mit dem Urmeter, ſowie untereinander, bedarf es beſonderer 


verſchiedener Wellenlängen benutzt hat. 
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und Nickel, Invar genannt, hergeſtellt hat, 
Längenänderung mit der Temperatur durchaus frei iſt. 

Die Wichtigkeit dieſer neuen, durch die Arbeiten im Javillon 
von Vreteuil gefundenen Nickelſtahllegierung, die nicht nur gegen 
Temperatureinflüſſe, ſondern auch gegen magnetiſche Einwir— 
kungen faſt unempfindlich gemacht werden kann, iſt für die 
Technik der Präziſionsinſtrumente und namentlich der Uhren 
ohne Zweifel außerordentlich groß. So leiſtet jenes internationale 
Inſtitut weit über den Rahmen ſeiner urſprünglichen Tätigkeit 
hinaus der Wiſſenſchaft ununterbrochen wertvolle Dienſte. 

Noch einen Ulick wollen wir vor dem Verlaſſen des Maß⸗ 
und Gewichtsbureaus auf die mit den Gewichten zuſammen— 
hängende Abteilung jenes Heiligtums erakter Meßkunſt werfen. 
Nach dem metriſchen Syſtem wird die Gewichtseinheit aus 
der Maßeinheit hergeleitet, indem das Kilogramm den 
eines Kubikdezimeters chemiſch reinen Waſſers hei + 4 Grad 
Celſius und auf der geographiſchen Breite der Pariſer Stern- 
warte darſtellt. Das Normalkilogramm wird durch ein im 
Internationalen Maß und Gewichtsbureau aufbewahrtes ent 
ſprechendes Platingewichtsſtück. gebildet. 

Die letzte Abbildung gibt ein Bild des Meßſaales im 
Pavillon von Breteuil, wo die ſchärfſten Präziſionswagen auf⸗ 


die von jeder 


Druck 
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geſtellt ſind. Unter Anwendung der größten Vorſichtsmaß— 
regeln, was die Fernhaltung mechaniſcher und thermiſcher Ein: 
flüſſe von den Wagen betrifft, iſt man dahin gekommen, noch 
Yo Milligramm Gewichtsunterſchied wägen zu können. In 
der Tat eine erſtaunliche Leiſtung der Wägetechnik, die ſich den 
vorher erwähnten Erfolgen der Meßkunſt (Grenze 1% Mikron) 
ebenbürtig zur Seite ſtellt. 

Zum Schluß dieſes kurzen Blickes in das Internationale 
Maß und Gewichtsbureau bei Paris dürfte es nicht ohne 
Intereſſe ſein, die 23 Staaten zu kennen, die das hinſichtlich der 
Einfachheit und Wiſſenſchaftlichkeit vorzügliche metriſche Syſtem 
bisher angenommen haben. Es ſind dies Deutſchland, Oſterreich— 
Ungarn, Frankreich, Belgien, Brafilien, Argentinien, Dänemark, 
Spanien, Nordamerika, Italien, Peru, Portugal, Rußland, 
Schweden, Norwegen, Schweiz, Türkei, Venezuela, Serbien, Ru 
mänien, England, Meriko und Japan. Im Deutſchen Reich 
beſteht eine beſondere techniſche Oberbehörde, die Kaiſerliche 
Normaleichungskommiſſion mit dem Sitz in Charlottenburg, die 
nicht nur für die dauernde Erhaltung der Ordnung im Maß; 
und Gewichtsweſen ſorgt, ſondern zugleich auch mit höchſter 
Sorgfalt und Wiſſenſchaftlichkeit ſelbſt neue Forſchungen auf 
dem Gebiet des Meſſens, Wägens und Eichens ausführt. 


——— 


Der Niedergang der alpinen Volkstrachten. 


Don Ludwig von Hörmann. 


Seit einigen Jahren gibt ſich in Suddeutſchland (Oberbayern 
und Schwarzwald), ſowie in den öſterreichiſchen Alpen— 
ländern ein lebhafter Eifer kund, dem offenbaren Niedergang 
der alten Volkstrachten eine Schranke zu ſetzen und womöglich 
deren Neubelebung zu verſuchen. Dieſe Beſtrebungen 
ſind gewiß ſehr anerkennenswert, dürften aber ſchwerlich von 
einem nachhaltigen Erfolg gekrönt fein, da das Schwinden 
der Volkstrachten unaufhaltbar und deren vollſtändiger Unter— 
gang trotz aller Gegenmaßregeln wenigſtens für die Alpen: 
gegenden — denn dieſe habe ich zunächſt im Auge — vor— 
ausſichtlich innerhalb der nächſten fünfzig Jahre zu gewärtigen 
iſt. Dieſe Überzeugung muß ſich jedem aufdrängen, der die 
Trachten nicht bloß aus zeitweiligen kirchlichen und weltlichen 
Feſten, arrangierten Maſſenprozeſſionen, großen Bauernhoch— 
zeiten, Schützenumzügen und Trachtenfeſten kennt, ſondern den 
Auflöſungsprozeß ſeit einer Reihe von Jahren aufmerkſam 
verfolgte und den Urſachen nachſpürt, die ihn veranlaßten und 
beſchleunigen halfen. wird auch erkennen, daß dies 
Schwinden der Volkstracht nicht als vereinzelte Tatſache, 
ſondern als Teilerſcheinung eines allgemeinen Niedergangs des 
alpinen Volkslebens anzuſehen ſei und daß ſich dieſer Nieder. 
gang als naturgemäße Folge der vollſtändig geänderten wirt— 
schaftlichen und politiſchen Verhältniſſe entwickelt habe, die die 
Neuzeit in den Alpenländern geſchaffen hat. Es iſt die unauf 
haltſam fortſchreitende Kultur, die, nachdem ſie ihre ein 
ſchneidende ſegensvolle und ſchädliche Tätigkeit in den Städten 
und Bezirken Flachlands geltend gemacht und dieſen 
ihren nivellierenden Stempel aufgedrückt hat, nunmehr auch 
die von ihr bisher nicht berührten Alpentäler in ihre Bann 
ſphäre zieht. 
Moͤglich gemacht wurde dieſer Einfluß vor allem durch die 


Der 
Der 


des 


Erweiterung und Vervollkommnung der Verkehrsmittel in 
Verbindung mit den andern Fortſchritten auf mechaniſch— 


techniſchem Gebiet. Die Eiſenſtränge, die jetzt faſt alle Haupt— 
taler der Alpen durchziehen, die neuen oder wenigſtens ver— 
beſſerten Straßen und Wege, die in die Nebentäler führen, 
ermöglichten dem Gebirgsbewohner immer häufiger den Beſuch 
der nun leicht erreichbaren Städte und machten ihn mit den 
Erzeugniſſen der Induſtrie bekannt. 

Raſch fanden die Erzeugniſſe der Spinnfabriken Eingang. 
Begünſtigt und vermittelt durch die Märkte und durch die 


Zwiſchenhändler, nahmen ſie aus den Niederlagen der Haupt— 
täler den Weg in die Krämerläden der Nebentäler und ver— 
nichteten allmählich einen der wichtigſten Grundpfeiler des 
früheren patriarchaliſchen Bauernlebens, die Hausinduſtrie. 
Der alte, ſchöne Spruch: 
„Selbſtgeſponnen, ſelbſtgemacht, 
Iſt die ſchönſte Vauerntracht“ 

verlor nur zu bald ſeine Geltung und — mußte fie ver: 
lieren, denn die Fabrikſtoffe waren viel gleichmäßiger und 
ſchöner gearbeitet, als es durch die unbeholfenen Maſchinen des 
Hauſes und durch die Handarbeit möglich war. Und was die 
Hauptſache für die Bauern war, ſie kamen auch billiger zu ſtehen. 
Wolle, Hanf und Flachs wurden jetzt nicht mehr wie früher 
an den langen Winterabenden in der Stube verarbeitet, jon- 
dern verkauft, und mit dem Erlös wurden billige Fabrikwaren 
eingehandelt. Spinnrad und Webſtuhl, Haſpel und Wollkratzer, 
die ehrwürdigen Zeugen älpleriſchen Hausfleißes, wanderten in 
die Rumpelkammer; dafür hielten Kartenſpiel und die Schnaps: 
flaiche immer häufiger ihren Einzug in die Gehöfte. N 

Weit mehr noch ins Gewicht fallend ſind die Nachteile, 
die dem Gebirgsvolk daraus in ökonomiſcher Hinſicht erwuchſen. 
Der Erlös des verkauften Rohmaterials deckte ſich nur ſchein— 
bar mit den Auslagen für die vom Krämer oder aus der 
Stadt bezogenen Fabrikwaren. Freilich war der gekaufte 
Vaumwollſtoff dreimal ſo billig wie die ſelbſtgewirkte Haus: 
leinwand, aber er war auch dreimal fo ſchlecht und mußte 
dreimal ſo ſchnell nachgeſchafft werden, abgeſehen vom Drei: 
fachen Näherlohn. Aber auch der moralische Gewinn der 


Freude am Kleid, das durch der eigenen Hände Fleiß ge 


ſchaffen wurde, fiel weg. Weber, Schuſter und Schneider, die 
ſonſt von Haus zu Haus auf die „Stör“ gingen und die 
ganze Tracht von „Kopf bis zu Füßen“ herſtellten. haben faſt 
nichts mehr zu tun, da man die gekauften Stoffe aus der 
Stadt bezieht und häufig auch die Kleider dort machen läßt. 
Infolgedeſſen fällt ſchon ſeit langer Zeit auch für die „Ehe 
halten“ — die bäuerlichen Dienſtboten — die früher einen 
Teil ihres Lohnes in Naturalien, das Leder für die Schuhe, 
die Leinwand zu Hemden, den Loden für die Joppe, erhielten, 
der Stoff für ihre Bekleidung fort. und ſie ſehen ſich ge 
zwungen, ihn ebenfalls vom Dorfkrämer, Hauſierer und in 
der Stadt zu kaufen. 
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Ein weiterer wichtiger Umſtand, der zum Niedergang der 
alten Trachten weſentlich beitrug, iſt der ſchwindende Wohl- 
ſtand der Gebirgsbevölkerung. Die bäuerliche Tracht, be 
ſonders die ſonn und feſttägliche, iſt bedeutend koſtſpieliger 
als die „neumodiſche“ Kleidung. Allerdings hält erſtere auch 
dreimal ſo lange, aber dies bedenkt der Bauer nicht, für ihn 
kommt nur die augenblickliche Geldauslage in' Betracht. Daher 
wird das alte Sonntagsgewand, wenn es ſchadhaft geworden, 
ſelten mehr erſetzt, ſondern an Werktagen ſtückweiſe auf⸗ 
gebraucht. . 

Mit dieſem Sinken des Wohlſtandes zuſammenhängend und 
ſo indirekt das Schwinden der Volkstrachten mitverſchuldend 
iſt der Zug vieler Gebirgsbewohner beiderlei Geſchlechts 
vom Dorf in die Stadt, um dort Verdienſt und Unterkunft 
zu ſuchen. Die „weichenden“ Geſchwiſter, die ſonſt auf dem 
Hof als Knechte und Mägde blieben, verdingen ſich auf kürzere 
oder längere Zeit als Dienſtboten in die Stadt. teils, weil ſie 
der Hof nicht mehr ernährt, teils wohl auch, weil ihnen das 
freiere Leben an einem Ort, wo ſie weniger beaufſichtigt ſind, 
beſſer behagt. Dort legen die Ausgewanderten fait ausnahms⸗ 
los die bäuerliche Gewandung ab und ziehen die ſtädtiſche an. 
Kehren ſie, nachdem ſie ſich hie und da als Hausknechte oder 
als Dienſtmägde einiges Geld erſpart haben, ins Heimat- 
dorf zurück, ſo behalten ſie die ſtädtiſche Tracht meiſt bei und 
verleiten noch andere, ſich auch ſtädtiſch zu kleiden, weil es 
ſchöner und bequemer ſei. Von bedeutendem Einfluß auf das 
Aufgeben der männlichen Tracht find die Militärjahre und 
das Garniſonleben der Burſchen, beſonders ſeit die allgemeine 
Wehrpflicht eingeführt iſt. Wer einmal den Soldatenrock ge: 
tragen hat, kehrt nur ſelten mehr zur bäuerlichen Tracht zurück. 

Hierzu kommt noch vornehmlich in der Nähe der Städte 
das immer mehr ſich ſteigernde Luxusbedürfnis der bäuerlichen 
Bevölkerung. in erſter Linie beim weiblichen Geſchlecht. 
Vorſchub leiſtet dieſem der ſchwunghaft betriebene Hauſier⸗ 
handel. Der böhmiſche Hauſierer wie der kluge Grödener 
ſteigt mit feiner ſchweren Kraxe bis zu den höchſtgelegenen 
Einödhöfen hinauf, kramt dort feine Kurz- und Schnittwaren 
aus und ſchwatzt der Bäuerin und den Dirnen ſeine grell in 
die Augen fallende ſpottbillige Schundware auf. Das Beiſpiel 
verlockt, und bald trägt auch die Nachbarin den gleichen, wie ſie 
glaubt, ſchönen Putz, und mit jedem neuen Stück geht ein 
Stück alter Nationaltracht und mit ihr ein Stück bäuerlichen 
Standesbewußtſeins unter. 

Endlich hat auch zweifellos der „Fremdenverkehr“, das 
früher ungewohnte Zuſtrömen der Sommerfriſchler und 
Touriſten aus aller Herren Ländern bis in die innerſten 
Talwinkel, auf den Niedergang der Volkstracht, und zwar 
mehr als man glauben möchte, eingewirkt. Er erzeugte eine 
große Menge von neuen Verkaufsſtätten und bereicherte das 
Lager der bereits vorhandenen Krämerläden mit allen mög 
lichen touriſtiſchen Bedarfsgegenſtänden, aber auch mit Trachten: 
ſtoffen, ſogar vollſtändigen Anzügen, die, aus der Stadt 
bezogen, die Taltracht teilweiſe umgeformt geben und über- 
dies theatraliſch aufgeputzt werden, um die „Fremden“ mehr 
anzulocken. Iſt es ja in den unzähligen Sommerfriſchen 
und Badeorten Tirols und Kärntens eine bekannte Erſcheinung, 
daß männliche und weibliche Kurgäſte ſich in der Taltracht 
gefallen und darin herumſpazieren. Überhaupt iſt das Tragen 
von Bauerntracht unter der ſtädtiſchen Bevölkerung, beſonders 
in der männlichen, wenn ſie zur Sommerszeit in die Berge 
zieht, ſtark in die Mode gekommen, wozu der Aufſchwung, 
den die Hochtouriſtik genommen hat, viel beiträgt. Nichts aber 
verleidet dem Bauern die Freude an feiner gewohnten Tracht 
mehr. als wenn er fie am Leib des Städters ſieht. 

Will man nun alle Momente, die das Schwinden der 
Nationaltrachten verurſachten. in ein Wort kurz zuſammen— 
faſſen, ſo kann man ſagen: die in die Alpentäler eingedrungene 
Kultur der Neuzeit hat es bewirkt. Damit iſt aber auch 
ſchon die Antwort auf die Frage gegeben, ob die Verſuche, 


die man unternimmt, den Untergang der alten Trachten 


aufzuhalten und ihre Neubelebung anzuſtreben, einen 
Erfolg verſprechen. Ich halte es für undenkbar; denn man 
müßte den fortſchrittlichen Errungenſchaften vor den Toren 
der Alpenwelt Halt gebieten, die bereits eingedrungene Kultur 
wieder rückgängig machen, die reichen Verkehrsmittel zerſtören, 
die Fabriken ſperren .. Und dann? Nun, dann würden 
ſich die verhältnismäßig wenigen noch erhaltenen Trachten in 
ihren Hauptformen vielleicht noch ein Halbjahrhundert länger 
erhalten, aber ſchließlich doch untergehen, beziehungsweiſe ſich 
in andere umwandeln. 

Sollen alſo dieſe ſo löblichen Verſuche zur Wiederbelebung 
der alten Trachten aufgegeben werden? Mit nichten. Nur 
muß man nicht von einer allgemeinen Einführung der Gebirgs- 
trachten träumen, ſondern ſich mit dem Erreichbaren begnügen. 
Ehe dieſes erreichbare Ziel angegeben wird, ſcheint es, wenn 
nur halbwegs Klarheit in dieſe Wiederbelebungsverſuche kommen 
ſoll, vorerſt dringend geboten, auf ein paar Punkte aufmerkſam 
zu machen, die von der Mehrzahl derjenigen, die ſich für die 
Erhaltung der alpinen Volkstracht intereſſieren, nicht oder zu 
wenig berückſichtigt werden. 

Vor allem muß bei der Tracht des Gebirgsbauern zwiſchen 
„Werktagg'wand“, Sonntagg'wand“ und „Feſttagg' wand“ unter: 
ſchieden werden. Das „Werchtigg'wand“ iſt als Tracht ſchon 
längſt untergegangen und leider nur beim männlichen Geſchlecht 
durch eine für die ländlichen Verrichtungen zweckmäßigere erſetzt 
worden. Sie wieder erwecken wollen, würde einen Rückſchritt 
bedeuten, da die alte Tracht, beſonders beim weiblichen Ge- 
ſchlecht, vielfach unpraktiſch und geſundheitsſchädlich war. 

Die gegenwärtige Bewegung, die unleugbar mehr vom 
Schönheitsſinn als von Zweckmäßigkeitsrückſichten ſich leiten läßt, 
hat auch hinſichtlich beider Geſchlechter nicht dieſe im Auge, 
ſondern die Erhaltung, beziehungsweiſe Wiedereinführung der 
Sonntagstracht, die der Städter beim ländlichen Gottesdienst. 
bei Prozeſſionen, Schützenumzügen und ähnlichen Anläſſen zu 
ſehen gewohnt iſt, und deren bunte Mannigfaltigkeit das Auge 
des Einheimiſchen und des Fremden entzückt. Urſprünglich, und 
beim Weibervolk noch gegenwärtig, vom Alltagskleid nur durch 
den beſſeren Stoff und angebrachten Zierat unterſchieden, hat 
ſie ſich beim Männervolk ſpäter von dem Werktagsgewand 
emanzipiert und als „Sunntigg'wand“ zur ſelbſtändigen 
eigentlichen „Tracht“ des Alplers herausgebildet. Dieſe Son 
tagskleidung, ſo unbequem ihre Form beim weiblichen Geſchlecht 
als Arbeitskleid genannt werden muß, beſaß früher jeder Bauer 
und jede Bäuerin, meiſt auch, wenngleich einfacher und ſchnuck 
loſer, Knecht und Dirn. Gelänge es, dieſe zu erhalten, richtiger 
geſagt, wieder einzuführen, bliebe die Alpenwelt um einen un 
vergleichlichen Schmuck reicher. Aber gerade dieſem „Sonntag 
g'wand“, dieſer ſogenannten Nationaltracht, droht aus den 
oben angeführten Urſachen der völlige Untergang. Ja, fänden 
ſich ſelbſt Mittel, dem Volk die Tracht zu erhalten. auf 
deren Stehenbleiben müßte man immer verzichten, denn 
— und damit komme ich zum zweiten zu wenig berückſichtigten 
Punkt — auch die Gebirgstrachten ſind ſeit Jahrhunderten 
in einem unmerklichen, aber ſteten Umwandlungsprozeß begrifen. 
der dem Auge des Laien nur deshalb entgeht, weil er ſich 
bisher in langſamerem Tempo vollzog. 5 

Wenn nun ſolche Umwandlungen ſchon zu einer Zeit ſtatt 
fanden, da die Alpengegenden von den Einwirkungen des 
Flachlandes ziemlich abgeſperrt waren, darf man ſich wunden. 
daß der Wechſel der Tracht unter dem Einfluß der Tages 
mode ſich raſcher und einſchneidender abſpielt, nachdem 15 
moderne Leben von Tag zu Tag mehr in alle Täler dringt 

Faſt unberührt von derartiger Metamorphoſe blieb nur die 
alte männliche und weibliche „Feſttracht“, das fogenanntt 
„Feiertigg'wand“. Es wird als ſehr koſtſpieliges Fanilien 
erbſtück ſorgſam aufbewahrt und nur bei ganz feierlichen 
Gelegenheiten, alſo an den höchſten kirchlichen und häuslichen 
Feſtzeiten, wie zum Beilpiel um Weihnachten, Oſtern um 
Pfingſten, bei der Fronleichnamprozeſſion, zur Hochzeit, aus 
der Lade genommen und angezogen. Dieſe äußerſt koſiſpieligen 
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ehrwürdigen Reſte der alten Volkstrachten, die — was in früherer licher Mufiffapellen, die, dank dem löblichen Eifer und der 
Zeit nie möglich geweſen wäre — nunmehr bei Trachtenfeſten 

und ähnlichen ſtädtiſchen Schauſtellungen als Prunk- und Preis- 
ſtücke paradieren, werden, wenn ſie einmal ſchadhaft geworden 
Sie bilden den 
koſtbaren Fond für das Studium der alpinen Trachtenkunde, 
zugleich aber auch die Muſter für die wenn auch nicht gleich 
wertvolle Ausſtattung zahlreicher Schützenkompagnien und bäuer⸗ 


ſind, ſicher nie mehr durch neue erſetzt werden. 
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Guſtav Falle. (Mit dem nebenſtehenden Bildnis.) 


uns willkommene Gelegenheit, in Wort und Bild 
des Dichters zu gedenken, der ſchon jo viel Herr- 
liches geſchaffen hat und doch lange nicht ſo 
belannt und geleſen iſt, wie er's um ſeiner großen 
Kunſt willen verdiente. Guſtav Falle, der durch 
den hochherzigen Entſchluß des Hamburger 
Senates, der ihm einen Gehalt von 3000 Mark 
jährlich auf Lebenszeit zuſicherte, der bitteren 
Nahrungsſorgen enthoben iſt, hat es nicht leicht 
gehabt im Leben. Am 11. Januar 1853 in 
Lübeck geboren, wurde er zuerſt Buchhandlungs— 
gehilfe und dann Muſiklehrer, um ſeiner Mutter 
ſchneller eine Stütze ſein zu können. Dieſer 
Wechſel des Berufs war ein Glück für ihn — 
obgleich bei einem Anſangshonorar von 50 Pfg. 
für die Stunde von großem pekuniären Gewinn 
nicht die Rede ſein konnte. Aber durch die 
Muſik wurde der Dichter in ihm geweckt, denn 
die Künſte ſind untereinander verſchwiſtert, und 
Muſik und Poeſie ſtehen in geheimer Wechſel— 
wirkung. Falle war ſchon ein Vierziger, als ſein 
erſtes Gedichtbuch erſchien, und darum war 
gleich dies erſte Werk reif und vollendet. Die 
Erfahrungen eines Lebens in Leid und Luſt ent⸗ 


zwecken umfaßt. 


; Das wunder hielt es, all die Sehnſucht, die in ihm wohnte, den Schönheitsdurſt, der 
volle, in unſerer heutigen Nummer erſcheinende Gedicht „Ko-ai“ gibt nach Beſriedigung rang. Nun liegt über ein Jahrzehnt ſtillen, geſegneten 


R. Dührfoop, Hamburg pool. 
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Unterſtützung von Trachtenvereinen und hohen Gönnern, nun 
mit ſolcher „Uniform“ bedacht wurden. 

Ich gebrauche abſichtlich dieſen Ausdruck, denn Tracht kann 
man dieſe Bekleidung nicht mehr nennen, da fie nur die künſt— 
liche kurzzeitige Wiederbelebung einer untergegangenen Tracht 
iſt und nur einen Teil der männlichen Bevölkerung zu Parade: 


5 


Von der Eröffnung der großen Dolomitenſtraße. 


Das Denkmal auf dem Pordoi- Joch. 


Schaffens hinter ihm. Seine Gedichtbände „Myn⸗ 
heer der Tod“, „Tanz und Andacht“, „Zwiſchen 
zwei Nächten“, „Neue Fahrt“, „Mit dem Leben“ 
ſind Gemeingut eines großen Kreiſes geworden, die 
Zahl jeiner Verehrer wächſt von Jahr zu Jahr. 
Und ſelten ward einem Dichter ſo wohlverdienter 
Lorbeer zuteil wie Falle die Anerkennung der Kriti, 
die neidloſe Bewunderung der mit ihm Schaffen 
den und Strebenden. „Der geſtiefelte Kater“ heißt 
ein unlängſt erſchienener Band Erzählungen. der 
wiederum eine Fülle des Schönen enthält. 
Denkmal auf dem Pordoi-Joh an der 
neuen Dolomitenſlraße. (Zur untenſtehenden 
Abbildung.) Wiederum iſt ein Stück der großen 
Kunſtſtraße, die Bozen und Toblach 
miteinander verbinden ſoll, fertig, das 
ſchönſte und intereſſanteſte der ganzen Steck, 
die in andern Teilen längſt dem Verkehr über⸗ 
geben ward, nämlich das Mittelſtück von Cortina 
bis Canazei. Von Arabba aus, wo ſich die 
Kunſtſtraße mit der von St. Lorenzen bei Brunet 
durchs Enneberger Tal führenden Straße vereinigt, 
zieht ſie ſich in ungeheuren Windungen bis zut 
Paßhöhe, dem Pordoi⸗Joch, empor, und eine über⸗ 


In 


wältigende Ausſicht bietet ſich hier, von 2200 Metern Meereshöhe, 2 


dem Beſchauer. Die Marmolata mit ihren gewaltigen Eisfeldern, 
die mächtige Pordoi⸗Spitze, die ganze Sellagruppe und weiter auf 
immer neue Dolomitenrieſen. Schlern 
mit dem Rosengarten und ſeinen Vorbergen in wunderbarer 
Schönheit auf. Wahrſcheinlich wird ſich bald einer der rieſigen 
modernen Hotelbauten auf der Höhe des Pordoi-Paſſes erheben, wo 
letzt noch eine beſcheidene Unterkunftshütte den Obdachſuchenden 
aufnimmt. Iſt doch eine halbe Stunde abwärts, am Ufer eines 
dunkelgrünen, baumumſtandenen Teiches ſchon ein Hotel errichtet, 
das der paradieſiſch ſchönen Umgebung wegen viel Zuſpruch findet. 
Die Gegend iſt überhaupt zur Anlage großer Hotels wie geſchaffen, 7 
der Verkehr, der jetzt noch auf Poſtwagen- und Imnibusverbindung "| 
befchräntt iſt, würde ſicher bald eine Automobilverbindung ins 
Leben rufen, wenn der Reiſeſtrom ſich mehr noch als bisher in 
dieſe herrliche Dolomitenwelt ergöfie, die jo viel Gelegenheit zu 
den ſchönſten und abwechſtungsreichſten Kletter- und Gletſcher— 
touren bietet. Am 13. September fand von Campitello im Faſſatal 
aus die Beſichtigung der prächtigen, neuerbauten Strecke ſtatt, die 
Denkmalsenthüllung, die ſich daran ſchloß. gab dieſer Ubergabe 
eine beſondere Weihe. Es iſt ein groß und wirkungsvoll angelegtes 
Bauwerk, das ſich auf der einſamen, herrlichen Höhe zur Er 
innerung an den Abſchluß eines großen Menſchenwerks erhebt. 
Der einfache Obelisk iſt in dieſer Umgebung von eindring 
licher Wirkung. 

Das Deutſchmeiſler-Denſtmal in Wien. 
nebenſtehenden Abbildungen.) Die Kaiſerſtadt an der 
Donau iſt um ein hervorragendes Kunſtwerk reicher, 
eit am 28. September d. J. auf dem Deutſchmeiſter— 
Plat dasſchöne Deutichmeiſter Denkmaleeine Schöpfung 8 
des Bildhauers Profeſſor Johann Benk, enthüllt . 
wurde. Auf einem vom Architekten Anton Weber ö 
gebauten Plateau aus Konopiſchter Granit, zu dem | 
fünf Stufen vorn und vierzehn Stufen rückwärts 2 
führen, erhebt ſich der Obelisk, der die Haupt: [ 
figur des Denkmals trägt, einen Deutſch— 
meiſter-Fahnenträger unſerer Tage. 

Die Einzelgruppen, deren re 
zwei auf unſern Wildern — 
wiedergegeben ſind, die Reliefs 
und Medaillen erinnern an 
Großtaten aus den Haupt— 
epochen des Wiener Haus— 
regiments. So zeigt das Relief an der Vorderſeite „Die x 
Feuertauſe bei Zenka 1697“, den erſten Markſtein in der Regiments⸗ 
geſchichte, während das Relief der Rückſeite „Graf Sow bei Kolin 1757“ 
an die zweite Hauptepoche erinnert. Über dem vorderen Relief ragt 
die Geſtalt der „Vindobona“ auf, die dem Deutſchmeiſter den Lorbeer— 
lranz entgegenhält. Von beſonderer Schönheit ſind die beiden Skulpturen 
rechts und links vom Obelisken, die Heldenmut und Waffenbrüderſchaft 
verkörpern: hier der eine Lunte legende Deutſchmeiſter aus der Schlacht 
bei Landshut (1809), dort ein verwundeter Deutſchmeiſter-Offizier, der 
von einem Soldaten ſorgſam verbunden wird. Von zwei am Denkmal 
angebrachten Votivtafeln weiſt eine 
die Inſchrift auf: „Das k. und k. 
Infanterie-Regiment Hoch- und 
Deutſchmeiſter Nr. 4 hat während 
ſeines 200 jährigen Beſtandes 206 
Schlachten und Gefechte mit einem 
Geſamtverluſt von 407 Offizieren 
und 000 Mann mitgemacht.“ 
Eine jtolze Regimentsgeſchichte, 
die da in wenigen Worten 
enthüllt wird. Nur 
hlen, aber von 
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Geſam 


überzeugender 
Beredſamkeit! 


Aberſchwem⸗ 
mung. (Zu 
dem Bild auf 
Seite 851.) 
Der ſonſt ſo 
ſriedlich in 
vorgeſchriebe⸗ 
nen Bahnen 
dahingleiten— 
de Fluß iſt 
in der Schnee- 
ſchmelze gur— 
gelnd, ſchäu— 


Linke Seitengruppe. 
Deutſchmeiſter legt eine Lunte in der Schlacht bei Landshut. 


mend über die Ufer geflutet und hat das erſchauernde Land in 
eine unheimlich ſich dehnende Waſſerwüſte verwandelt. So jqäh iſt 
das Unglück hereingebrochen, ſo unvorbereitet hat es die 
Leute getroffen, daß ſie kopflos geworden ſind und oft 
das Koſtbarſte, Wichtigste zu ſchützen vergeſſen, um Nich— 
tiges zu bergen. Wer weiß, was die utter fortgeführt 
hat von der Wiege, nach der der furchtbare Feind ſchon 
heimlich die Arme reckte, um ſie weit hinwegzutragen von 
Mutterliebe und Heimatſchutz! Vielleicht die Sorge um wert⸗ 
loſen Hausrat, um ein bedrohtes Stück Vieh. Indeſſen treibt 
das alte Wiegenbettchen ſchon draußen auf der gefährlichen 
Flut, und die Waſſer lecken gierig an den braunen Holzwänden, 
und jeden Augenblick kann ein tückiſch verborgener Stein, ein 


in dem der Liebling des Hauſes, das Glück der Mutter liegt. 
Das Kindchen weiß nichts von Gefahr. Es lauſcht auf das 
Vöglein, das, ebenſo ſorglos, auf ſchwanlendem, knoſpendem 
Aſt ſein Frühlingsliedchen ſingt, und jauchzend hebt es die 
Händchen — ein Bild ſeligen Kinderfriedens inmitten des 
grauſigen Zerſtörungswerks! Wird die ſchöne Sage von dem 
Engel, der die Kindlein behütet, recht behalten? Vielleicht iſt 
der Kahn, den der Mann mit Anſpannung aller Kräfte über 
die braune Waſſerfläche treibt, ſchon zur Rettung ausgeſandt, 
und die bang zuſammengekauerte Frau darin die Mutter, die, 
der eignen Gefahr nicht achtend, der ziellos treibenden 
Wiege folgt! 

Der 22, Hauptbericht über die Tätigkeit des 
Deutſchen Böhmerwaldbundes liegt im Druck vor 
uns. Er legt Zeugnis ab von den unermüdlichen 
Anſtrengungen des Vereins, dem deutſchen Vollstum 

den alten deutſchen Kulturboden im Böhmerwald 
zu erhalten, die deutſche Grenzwacht zu ſtützen, das 
Nationalbewuntiein jener vorgeſchobenen deutſchen 
Stämme zu ſtärken und alle Deutſchen im ſüdlichen 
Böhmen zum Schutz ihrer 
Intereſſen zu vereinen. Zwei⸗ 
undzwanzig Jahre lang hat 
der Deutſche Böhmerwaldbund 
gekämpft und gerungen, oft 
x unter den widrigſten Verhält— 
niſſen, unter den ſteten An— 
| griffen der Tschechen, er hat 
N das faſt Unmögliche geleiſtet, 
trotz ungenügendſter Geldmittel überall helfend einzuſpringen, 
wo es galt, der nationalen Not in Böhmen zu ſteuern, und iſt im 
vorigen Jahr wiederum um 19 neue Bundesgruppen angewachſen. 
Außerſte Sparſamkeit in der Verwaltung, ſelbſtloſe Opferwilligfeit der 
einzelnen Gruppen haben dies Kunſtſtück zuwege gebracht. 
Aber die Arbeit, die Verpflich tungen wachſen, die Anforde- 
rungen an die Hilfe des Deutſchen 
Böhmerwaldbundes ſteigen von 
Jahr zu Jahr. Eine Erhöhung 
des freiwilligen Beitrags von 
40 Heller auf 1 Krone wird, jo 
geringfügig jie an ſich erſcheint, 
doch, wenn ſie durch— 
geſetzt wird, für 
dieſes Jahr eine er— 
freuliche Steigerung 
der Einnahmen er— 
geben, aber ſie reicht 
bei weitem nicht 
aus, um all die 
Ziele, die der 
Deutſche Böhmer— 
waldbund ſich 
geſteckt, zu er- 
reichen. Er 
hofft des⸗ 
halb, daß 
er unter 
Privat- 
perſonen, 
Stadtver⸗ 
waltungen, 
Vereinen und 
andern Kör— 
perſchaften 
auch weiter 
Gönner fin— 
den werde, die 
ihn bei ſeinem 


tanſicht. 
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Verwundeter Deutſchmeiſter-Offizier. 


Das Deutſchmeiſter-Denkmal in Wien. 


Ausgeführt von Joh. Ben“. 


im Wege ſtehender Aſt das Schiffchen zum Kentern bringen, 


— 860 —— 
unterſtützen. Die Reichenberger Ausſtellung hat ſeinerzeit einen 


geſchaffen, liegt etwas Überwältigendes; es war ein vornehmes €; 
glänzenden Beweis von der Arbeitstüchtigleit des deutſchen Volksſtammes 


pfimden 


der Norweger, daß ſie den Grübler nicht in der Reihe der andern, der 2 
in Böhmen gegeben und die Aufmerkſamkeit vieler auf dies umkämpfte 


„viel zu vielen“ gebettet haben. Ein Volk, das ſeine großen Geiſter 
Stück Deutſchtum gelenkt; ſie hat gezeigt, daß es wert iſt, von allen ehrt ſich ſelbſt, und nirgends wird das Hoheprieſte 
deutſchen Brüdern 


unterſtützt und zu 
zähem Ausharren er⸗ 
muntert zu werden. 

Ibfens Grab. 
(Zu der neben: 
ſtehenden Abbildung.) 
Auf einem alten 
Kirchhof inChriſtiania 
liegt Henrik Ibſens 
Grab. Es liegt in 
ſchwellendem Raſen, 
von Waldbäumen um: 
rauſcht, einſam in 
ſeiner Todesruhe, wie 
der Lebende einſam 
war inmitten des 
bunten, vielfältigen 
Lebens. Noch ſchmlickt 
lein Stein die Er⸗ 
eg noch 
iſt das Denkmal nicht 
errichtet, das ſeines 
Volles Verehrung 
dem norwegiſchen 
Dichter ſetzen will. 
Sonnenblumen wie⸗ 
gen ſich im Wind, 
Blumen über dem 
Haupt mit denernſten, 
oft unerbittlich harten 
Gedanken. Unter den 

ilberglänzenden — Ze er; 
Pi nd Ruhebänke aufgeſtellt, da kann Ibſens Grab in Chriſtiania. ſe, Cori vH 
mit dem toten Dichter Zwieſprache halten, 


ramt des 90 
Dichters ſo aner⸗ 
kannt wie in dem 
tief nachdenklichen 
nordiſchen Voll 5 
iſt überzeugend zu 
Ausdruck gekom 

als die N 

Ibſens Totenfeier 
gingen, und das 
zeigte ſich wieberu 

da ſie ihm ſeine 
Ruheſtätte aus 


8 Henr 
der ſeine zwölf 
in der zu einem eit 
zigen großen N 
ne q 
nege des Zirkus vor 
führt, hal mit der 
Zähm . 
Beſtien wohl eine 
großartigſten Dreſſur⸗ 
leiſtungen vollbrad 
die jemals 0 
ſind. So iſt es 
Ab daß 
Abend eine Flut 


Gruppen zuſammen 
finden läßt, e 


L 2 ren durch Reifen jagt und auf die Schaufel 
wer ſich von feinen ewig jungen Werken ergriffen fühlt, und gewiß, er | Einer der großartigſten Augenblicke iſt es jedoch, wenn Hei 
wird in dieſer Stille etwas von dem unſterblichen Geiſt empfinden, den 


| einen Tiger Alice über ſich hinwegſpringen läßt, und man Da 
die nun begrabene Hülle einſt barg. Gerade in der Schlichtheit dieſer 


der ungezügelten Wildheit der Tiere wohl, daß der furchtloſe Dandige 
Grabſtätte, in der Einſamleit, die man um Henrik Ibſens Grab | Revolver und Eiſenſtab doch feinen Augenblick aus feinen Händen 
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Der ſtille Weg. 


(4. Fortſetzung.) 


Ha ritt heimwärts von Queſſendorf durch die mondlofe 
Sommernacht, aber um den Weg brauchte er ſich nicht 
zu kümmern. Seine brave Beſſie war ihn in dieſen Wochen 
ſo oft gegangen, daß ſie ihn im Dunkeln fand; nur zuweilen 
ſcheute ſie tänzelnd vor einem eingebildeten Schrecknis, aber 
es war eigentlich nur ein kokettes Spiel, um von ihrem Reiter 
nicht vergeſſen zu werden und wieder einmal ſeine liebkoſende 
Hand an dem ſchlanken, nervöfen Hals zu ſpüren ... „Geh 
an, Beſſie, brav fein und vernünftig ſein ...“ 

Und „Brav ſein, vernünftig fein“, wiederholte er für ſich ſelbſt, 
und „Nicht wehklagen oder weinen!“ Lag ja auch nicht der aller- 
geringſte Grund vor: er war einem bunten Vogel nachgelaufen, 
als er ihn aber bei den Federn griff, hatte er ſehen müſſen, daß 
er ohne Seele war. Na und da ſperrte man lachend die Hand 
auseinander, ließ den bunten Vogel wieder fliegen .. 

Und wie ſcharmant und ohne alle unnützen Emotionen ſich 
die Entſcheidung vollzogen hatte! Auf einem Umweg hatte 
man ſich gegenſeitig die Meinung geſagt, ging mit einem Lä— 


Roman von Richard Skowronnek. 


Sacrow,“ hatte ſie heut abend geſagt, als fie vor der Quefjen- 
dorfer Parkveranda um den kleinen Weiher ſchritten, „ich 
hatte ſo wie ſo im Städtchen zu tun, und da entſchloß ich 
mich, Ihrer ſo verehrten Freundin, Frau Oberleutnant Har— 
tung, einen Beſuch zu machen!“ 

„Nun, und?“ Das Herz ſchlug ihm bis in den Hals, 
denn jetzt kam die Entſcheidung; Alix Prahlſtorff aber zuckte 
mit den Achſeln. „Ach Gott, laſſen wir's lieber! Wenn ich 
Ihnen wahrheitsgetreu meine Eindrücke ſchildere, verletze ich 
vielleicht Gefühle, die Ihnen zu hoch ſtehen, als daß . . .“ 

„Frau Hartung iſt allerdings meine Freundin, und ich 
hätte es aus verſchiedenen Gründen ſehr gern geſehen, gnädigſte 
Komteſſe, wenn Sie beide ſich ein wenig näher aneinander— 
geſchloſſen hätten .. .“ 

„So, na denn alſo“ — in ihre dunkeln Augen trat ein 
ſeltſames Schimmern, und um ihren vollen Mund legte ſich's 
wie höhniſcher Trotz — „alſo, ich weiß nicht, ob ich mich dazu 
entſchließen könnte. Schon bei dieſem erſten Beſuch war ſo vie— 

les, was einen 


cheln auseinan— 
der, und wenn 
man ſich wie— 
der einmal be- 
gegnete, grüßte 
man ſich ganz 
kameradſchaft— 
lich, flirtete auch 
wohl wieder für 
ein paar flüch- 
tige Minuten, 
ſeufzte ein biß— 
chen und tat 
dem andern den 
Gefallen, den 
alten trivialen 
Vers zu zitie— 
ren „Es wär' 
ſo ſchön gewe— 
ſen, es hat nicht 
ſollen fein“... 5 — - 
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geradezu froij- 
ſierte, fovielEn- 
ges, Hausbade- 
nes und, fait 
hätte ich gejagt, 
Muffiges. Erſt 
mußte ich mehr 
als eine Viertel- 
ſtunde warten, 
bis ſie ſich in 
Empfangstoi— 
lette geworfen 
hatte — ihr ge⸗ 
wöhnliches Ha— 
bit ſcheint ſo eine 
graue Barchent- 
angelegenheitzu 
ſein, wenigſtens 
ſah ich ſo etwas 
, ee > beim Aufgehen 
— Se der Tür über 

— e dden Hinter- 

u ——— grund des Kor— 


habe nun Ihren | 
Wunsch erfüllt, — 
lieber Herr von 


1906. 
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„Frau Hartung wird ihren Kleinſten gebadet haben, und 
da iſt es wohl begreiflich ...“ N 

„Merkwürdig, wie gut Sie Beſcheid willen, Herr von 
Sacrow,“ unterbrach ſie ihn mit einem böſen Lächeln, das ſie 
in dem Augenblick geradezu häßlich machte, „genau damit 
entſchuldigte ſich nämlich Frau Hartung, als ſie endlich erſchien, 
und ich muß Ihnen mein Kompliment machen, ſie ſah recht 
niedlich aus, genau ſo, wie die fleißigen Hausfrauchen in den 
Märchenbüchern abgemalt werden, ſauber und mit roten, von 
Arbeitseifer ſtrahlenden Bäckchen. Und wir unterhielten uns 
auch ganz famos, wenigſtens ich für mein Teil, denn Frau 
Hartung erzählte mir ein langes und breites von den viel- 
fältigen Pflichten einer Leutnantsgattin, die ſich mit be 
ſchränkten Mitteln einrichten müßte — ſie war einmal früher 
recht wohlhabend, ſagte ſie — daß man aber bei dem rechten 
Willen zum Glück auch dabei ſehr glücklich ſein könnte. Und 
das alles in einem merkwürdig dozierenden Ton, der mich 
zuerſt befremdete, dann aber meine ſtille Heiterkeit erregte; 
denn, während ſie von den Hausfrauenpflichten predigte, waren 
ſich die kleinen Hartungs draußen auf dem Korridor in die 
Haare geraten, prügelten ſich mit Geſchrei, und in der Küche 
brannte das Eſſen an, man roch es in der ganzen Wohnung. 
Da erhob ich mich natürlich, ſagte: ‚Gnädige Frau, Ihre 
freundlichen Auseinanderſetzungen haben mich ſehr intereſſiert .. 
und empfahl mich, denn ich fühlte, daß ich beim beſten Willen 
das Lachen nicht mehr verbeißen konnte bei dieſem komiſchen 
Widerſpruch zwiſchen Theorie und Praxis!“ 

Da wollte er ihr nicht ohne eine gewiſſe zornige Erregung 
erklären, daß es nur an dem Zuſammentreffen von allerhand 
widrigen Zufälligkeiten gelegen haben könnte, wenn in dem 
Haushalt ſeiner Freundin nicht alles in ſchönſter Ordnung 
geweſen wäre, aber noch rechtzeitig ſchoß es ihm durch den 
Kopf: dieſe mokante Erzählung iſt ja die Antwort! Die Ant⸗ 
wort auf all' dein verſchwiegenes Werben, auf all' deine 
ſtummen Fragen: Haſt du dir's überlegt, was du auf dich 
nimmſt, wenn du mir folgſt, und denkſt du es tragen zu 
können? Muffig kam ihr dieſer Haushalt vor, der ihm ſtets 
als das Ideal einer rechtſchaffenen und glücklichen Ehe er⸗ 
ſchienen war. Alſo was brauchte es da noch langatmiger Aus- 
einanderſetzungen oder gar erregter Vorwürfe? Man lachte wie 
ſie: „In der Tat furchtbar komiſch, gnädigſte Komteſſe, und ich 
begreife vollkommen, daß ein angebrannter Kochtopf Sie 
amüſieren muß. Und wenn man weiter denkt, wie nun der 
arme Hartung hungrig nach Hauſe kommt, das Waſſer läuft 
ihm ſchon im Munde zuſammen, denn natürlich gab es ſein Lieb⸗ 
lingsgericht — die rotbäckigen kleinen Hausfrauen aus den Mär⸗ 
chenbüchern kochen dem Gatten immer das Lieblingsgericht — 
aber, o weh, das Eſſen iſt angebrannt! Zu komiſch, wahr⸗ 
haftig, und wenn meine Paſſion für das ſogenannte Familien ⸗ 
leben nicht fo wie fo ſchon auf ſehr ſchwachen Beinchen ge- 
ſtanden hätte, Ihre Erzählung, gnädigſte Komteſſe, hätte ihr 
den letzten Reſt geben müſſen!“ ... Und er lachte laut und 
herzlich, um aber auch ſeiner Antwort eine verletzende Spitze 
zu geben, begann er Alix in der fadeſten Weiſe die Cour zu 
ſchneiden, fad und mit einem leiſen Unterton von Ironie, den 
er ſich früher niemals erlaubt und herausgenommen hätte. 
Und erſt, als er an ihrem verſtimmten Geſichtsausdruck merkte, 
daß ſie ihn verſtanden hatte, hörte er auf. Deutete eben- 
ſo auf einem Umweg an, daß der heutige Abend aller 
Vorausſicht nach für eine ganze Weile den letzten darſtellte, 
indem er von dem erſchrecklich vielen Dienſt erzählte, der 
es ihm in der nächſten Zeit wohl kaum erlauben dürfte, 
feiner Beſſie mehr als ein paar Kilometer Bewegung zu 
gönnen; alles aber in der denkbar luſtigſten Form, ſo daß es 
ihm gelungen war, ſeine Zuhörer zu herzlichem Lachen zu 
bringen, alle bis auf die eine, die es wohl verſtanden hatte, 
wie er's wirklich meinte. Der gute dicke Cueſſendorpf hatte 
noch gelacht, als er ſchon im Sattel ſaß, und dieſes dröhnende 
Lachen war ihm juſt als die rechte Muſik zu dem luſtigen 
Abſchied erſchienen ... 


Wie das Malheur mit dem Beſuch zuſtande gekommen 
war, konnte er ſich ungefähr denken: die Babett', das Dienst- 
mädchen, krank, der Jäger zum Dienſt eingetreten — alles, was 
Beine hatte, mußte vor der drohenden Inſpizierung ja Parade 
marſch üben — und Frau Annemarie allein im Haus mit der 
kleinen Raſſelbande. Da klingelt es, und Wolff, der hof, 
nungsvolle Alteſte, der gerade ſchon an die Türklinke langen 
kann, macht auf, ſagt auf die Frage, ob die Mama zu Hause 
fei, „Ja“ und führt als angehender Kavalier die fremde Dame 
in den Salon, genau ſo wie er es ſonſt immer bei ſolchen 
Gelegenheiten von dem Jäger geſehen hatte. Rennt dann 
aber natürlich auf den Korridor hinaus und ſchreit: „Mammi, 
tomm mal nach vorn, es iſt eine fremde Tante da“ ... na, 
und da konnte Frau Annemarie ſich natürlich nicht mehr ver 
leugnen laſſen! ... Es tat ihm ordentlich weh, daß er ſie. 
ohne es zu wollen, in die Verlegenheit gebracht hatte, ſich 
gerade vor Alix Prahlſtorff eine ſo demütigende Blöße zu 
geben; ſie, die ſo ſtolz darauf war, daß der „Apparat“, wie 
ſie zu ſagen pflegte, „geräuſchlos funktioniert“, daß niemand, 
der ſie in ihrem ſonſt ſo behaglichen Heim aufſuchte oder in 
eleganter Toilette über den Marktplatz gehen ſah, eine Ahnung 
davon hatte, welch’ ein Aufwand von wirtſchaftlichem Schar 
finn, welche Summe von Energie und nimmer erlahmender 
Tapferkeit dazu gehörte, den kleinen Kahn, der das Schidial 
ihrer Lieben trug, fo ſicher und ruhig durch das mit gefähr 
lichen Klippen und Untiefen überſäte Fahrwaſſer des Heinen 
Militärneſtes zu ſteuern . 

Alſo aus und erledigt! Wer ſo viel beſcheidene und ſille 
Herzensgröße „muffig“ fand, dem brauchte man wahrhaftig 
kein Tränlein nachzuweinen! Und traurig nur, daß er nicht 
ſchon früher zu dieſem Schluß gekommen war; wenn jene 
klaren Augen nicht jo von heißer Begierde und Leidenschaft 
geblendet geweſen wären, hätte er ſchon längſt ſehen müſſen, 
was er heute geſehen hatte; all die aufreibenden Kämpfe und 
ſchlafloſen, nervenzerrüttenden Nächte in dieſen Wochen wären 
ihm erſpart geblieben! Und es ging, weiß Gott, über Nerven 
und Sehnen, nächtens ſich mit zehrenden Zweifeln zu plagen. 
tagsüber aber den geradezu heilloſen Dienſt zu tun, um 
abends, wenn die andern das Deckbett über die Ohren zogen, 
den Cavaliere servante und amante zu ſpielen. Wenn man 
die alte Spirituslampe nicht zwiſchenein ab und zu mit 
einem herzhaften Guß Kognak aufgemuntert hätte, wär man 
bei dieſem Hundeleben mal ganz unverſehens zusammen.: 
geklappt! 1 85 

Einmal vor jenen Wochen, gleich in der erſten Zeit ihrer 
Bekanntſchaft, hatte er fie fo beiläufig und — weiß Gott — 
ohne jede Nebenabſicht gefragt, was wohl eigentlich ſo en 
Wunderwerk aus Blumen, Federn und Spitzen koſtete, wie de 
es an dem zuſammengeknoteten Seidenband fo nonchalant at 
Arm trug. Und da hatte fie ganz achtlos erwidert. Le“ 
Hut da? Keine Ahnung. Aber wenn die Gerſon- Prager MT 
die Rechnung ſchickt, können wir ja mal nachſehen. Allie 
auf keinen Fall — aber weshalb fragen Sie eigentlich, Her om 
Sacrow? Gefällt er Ihnen vielleicht nicht?“ Drückt das 
luftige Gebäude auf das ſchwere, rotblonde Haar und 0 
ihn mit kokettem Lächeln an. Er aber hatte die Hand au: 
Herz gelegt, durch das bei dieſer leichtfertigen Auen 
ein ſchmerzhafter Stich gegangen war: „Im Beamte“ 
gnädigſte Komteſſe, geradezu ausgezeichnet. Und kleidet Sie a 
Entzücken — alſo — zu mehr fehlen mir die Worte.“ In f 
Augenblick hatte es den erſten Anſatz zu dem Rechenerende 
gegeben, das nicht aufgehen wollte, ſo ſehr man es auch ji 
allen Seiten drehen und wenden mochte, und er entſann I 
deutlich, wie er ſchon damals beim Heimreiten allerhand 15 
mahnende Selbſtgeſpräche geführt hatte: „Mach ee 
Henner, ſolche Lilien auf dem Feld find nur für die ae 
von der Gardekavallerie vom Millionär aufwärts gewach e, 


111“ 
alſo wie kaunſt du kleiner Chaſſeur dich fo sträflich erden 


Für ſo einen Hut dienſt du deinem Herrn 


König vielleicl 
einen geſchlagenen Monat.“ 


: Abend 
Und wenn er an jenem Abe 
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nur auch wirklich Abmarſch gemacht hätte, denn die Antwort 
damals war doch genau ſo deutlich geweſen wie heute?! 
Statt deſſen hatte er ſich allerhand vorgeredet von einer ſtolzen 
Seele, die in dieſem ſtolzen Körper wohnte, und die nur 
erſt aufgeweckt werden müßte, um unter all dieſem Tand und 


in ſichere Ausſicht geſtellt hätte, 


Flitterkram wie ein köſtlicher Edelſtein zu erſtrahlen, und am 


kaum daß der viel zu lange dauernde 
war er ventre-ä-terre den Weg nach 
als wenn jede Minute Verſpätung 
ein ummiederbringlicher Verluſt geweſen wäre. Auf dem Hein: 
meg aber wiederum die gewaltſame Ernüchterung, weil ſie 
durch irgend ein unbedachtes Wort gezeigt hatte, wie wenig 
ſie ſich der entſagungsvollen Pflichten bewußt war, die ſie doch 
nun mal auf ſich nehmen mußte, wenn ſie einander für immer 
gehören ſollten. Und, Schwerenot noch mal! rechnen mußten 
ſie doch, konnten doch nicht leichtſinnig wie ein paar Stieglitze 
im Schlehenbuſch an das Neſtbauen gehen! Na alſo: Aus 
und Schluß! und er verſchwor ſich laut mit einem heftigen 
Fluch, niemals mehr in dieſem Leben den Weg nach Cueſſen— 
dorf zu reiten, fo daß die erſchrockene Veſſie ſich jäh auf der 
Hinterhand hob, um dann, Kopf zwiſchen den Beinen, in 
raſender Pace vorwärts zu jagen. Und er ließ ſie gewähren, 
denn dieſes Dahinraſen tat ihm wohl, ſchürte ſeine zornige 
Stimmung. So ein Schlappjochen war er denn doch noch 
nicht, um für ein Weib, und mochte es noch ſo ſchön ſein, 
alles aufs Spiel zu ſetzen, was bislang das Ziel und den 
Inhalt ſeines Lebens ausgemacht hatte! Kein Schlachtfeld in 
der brandenburg⸗preußiſchen Geſchichte, auf dem nicht ein Sacrom 
ſein Blut vergojien hätte. Ein Dutzend Generale und zwei 
Feldmarſchälle zählte er unter feinen Vorfahren, und da ſollte 
er vorzeitig ins dunkele Zivil abfahren, weil die „gnädigſte 
Komteſſe“, an die er fein Herz gehängt, ohne Biſterſche 
Toiletten und Hüte von der Gerſon Prager, oder wie 
das Frauenzimmer ſonſt heißen mochte, nicht exiſtieren konnte? 
Vielleicht als jo ein widerwärtiger Verſicherungsſchnorrer her— 
umlaufen, der bei den früheren Standesgenoſſen oder Bürger— 
lichen, die ſich von der adligen Viſitenkarte blenden ließen, 
die Klingelzüge und Treppen abnutzte, um an widerwillig ge— 
nommenen Policen kümmerliche Prozente zu verdienen? So 
töricht war ſeine Liebe denn doch nicht, und warum ſollte 
ſein Ehrgeiz nicht ganz hoch hinauflangen, bis zur oberſten 
Sproſſe der Staffel? Waren die Sacrowe, die vor um gelebt 
hatten, vielleicht andere Kerle geweſen? :: — 


nächſten Abend ſchon, 
Dienſt ein Ende hatte, 
Dueſſendorf zurückgejagt, 


* * 
* 


„ . . Verſchwenderfamilie, halbe Hochſtapler, und den 
Alten müßte man noch im Grabe prügeln, daß er ſo einen 
ſtolzen Veſitz wie Prahlſtorff, Langenheide und Bielkau vertan 
und vergeudet hat. Alſo will ich hoffen, daß das nur eine 
ſogenannte Pouſſiererei iſt — Flirt nennt ihr das ja wohl in 
eurer neumodiſchen Umgangsſprache — denn das brave, alt- 
preußiſche Blut der Sacrowe jo zu verſchimpfieren, das wirſt 
Du hübſch bleiben laſſen. Ich aber laß mir, bei meinem 
Wort, eher die rechte Hand abſchlagen, ehe ich Dir zu einem 
jo unſinnigen Beginnen helfe . . . Kriegsakademie . . . ordent— 
lich auf die Hoſen ſetzen .. .“ 

Henner zerknitterte den Vrief in der Hand, den er auf dem 
Tiſch ſeines Wohnzimmers gefunden hatte, mit einem bitteren 
Auflachen. „Brauchſt es mir gar nicht fo deutlich zu machen, 
lieber X Intel!” aber das Lachen endete in einem Aufſchluchzen. 
Irgendwo in einem verſteckten Winkel hatte immer noch ein 
letztes Reſtchen von Hofinung geſeſſen, vielleicht und am Ende 
gab es doch noch irgendwo eine Hilfe! So recht ein- 
dringlich und herzlich hatte er's dem alten Onkel Jobſt auf 
Klintzewen auseinandergeſetzt, daß es hier um fein Schickſal 
ginge und daß die ſtolze und verwöhnte Alir nun mal mit 
anderm Maßſtab zu meſſen wäre als ſonſt die jungen Mädchen, 
und ob er da nicht in Anbetracht der beſonderen Umſtände 
außer der Bezahlung der Schulden, die er ihm ja ſo wie ſo 


vielleicht durch Gewährung 
eines Zuſchuſſes bis zur Hauptmannszeit. .. Das da war 
die Antwort geweſen! Na alfo aus, ganz aus, und keine 
Hoffnung mehr! ö 

Wie lange er im Dahinbrüten geſeſſen haben mochte, 
wußte er nicht, nur es fing ihn mit einem Male zu frieren an. 
Die Lampe blakte, und aus den dämmerigen Winkeln des 
Zimmers kam e Dunkles auf ihn zugekrochen, raunte 
an ſeinem Ohr: Du Narr, der du dir einbildeſt, Leidenſchaft 
wäre mit Worten zu heilen! Red' doch dem Feuer gut zu, 
daß es aufhören ſoll zu brennen, und wart ab, ob es ge— 
horchen wird. Aber beides erliſcht, Feuer und Leidenſchaft, 
wenn einer fein rotes Herzblut darüber gießt ... Er 
ſprang auf und riß das Fenſter auf, aber der Luftzug löſchte 
das letzte glinmende Flämmchen; übelriechender Qualm füllte 
die Stube, benahm ihm den Atem, und ein Grauen ſprang 
ihn an vor dem Alleinſein im Dunkeln. Er griff nach Säbel 
und Mütze .. . irgendwo in dem kleinen Neſt mußte es doch 
noch Menſchen geben, die nicht ſchliefen ... irgendwo in 
einer Seitengaſſe eine bunte Laterne und dahinter ein heller 
Raum, in dem noch ein paar trunkfeſte Ackerbürger beim 
Schoppen ſaßen und politiſierten oder mit der drallen Kellnerin 
ihre derben Scherze trieben .. . man ſetzte ſich zu ihnen, 
ſchwatzte gleichgültiges Zeug und füllte ſie mit Sekt auf oder 
pouſſierte mit dem in Ehrfurcht und Beglücktheit erſterbenden 
Mädel, egal, ganz egal, nur nicht allein fein und denken ... 
morgen früh aber ſprach man endlich mal mit dem Stabsarzt 
ein ernſthaftes Wörtlein, damit er einem etwas zum Schlafen 
verſchrieb . . . zehn, zwölf Stunden hintereinander ſchlafen, 
ohne daß einem die Gedanken wie wahnſinnig gewordene Ge- 
ſpenſter hinter der Stirn herumtanzten, und dann aufwachen 
und wieder der alte unbekümmerte Kerl von früher ſein! Ein 
ganz neues Leben anfangen, irgendwie die Maſchinerie in 
Schwung bringen, ſei es, daß man Urlaub nahm oder ſich zu 
einem andern Truppenteil verſetzen ließ; wenn's nicht anders 
ging, auch zu der mit Recht ſo beliebten Infanterie, aber nur 
nicht wieder nach Oueſſendorf reiten, ſonſt fing der alte 
Jammer wieder von neuem an.. 


* * 
* 


Als am andern Morgen das „Griffekloppen“ und Parade— 
marſchüben beim Bataillon wieder losging, die alten Kerls der 
drei andern Kompagnien wie dumme Rekruten langſamen 


Schritt und Einzelmarſch „bimſen“ mußten, indeſſen das Fluchen, 


Schreien und Schimpfen der Oberjäger, Leutnants und Haupt- 
leute wie ein Ungewitter über die im grellen Sonnenbrand 
flimmernde Heide rollte, führte er ſeine Kompagnie weit abſeits, 
ganz an den Rand des großen Exerzierplatzes, wo ſich vor dem 
Maldeiner Stadtwald, in dem die Schießſtände lagen, eine 
tiefe Mulde hinzog, die ihn vor unberufenen Späherblicken 
deckte. Dort aber gedachte er mit den dreibaſtigen Hufners— 
ſöhnen, die das Gros ſeiner Kompagnie bildeten, ein vernünf— 
tiges, aber ernſthaftes Wörtlein zu ſprechen. 

Der Einfall war ihm gekommen, als ſein braver Jäger 
Ochotny ihm im Morgenbad die üblichen drei Eimer eis: 
kalten Waſſers über Kopf und Rücken goß, die nötig waren, 
um ihn nach der troſtloſen Nacht für ein paar Stunden wieder 
zu einem klar denkenden und vernünftigen Menſchen zu machen. 
Da hatte er mitten im eiskalten, plätſchernden Waſſer hell 
aufgelacht, den tüchtigen Ochotny bei der Schulter gepackt und 
geſchüttelt, daß der im erſten Augenblick wohl glauben mochte, 
fein Herr Oberleutnant hätte den Verſtand verloren ... 
„Ochotny, treue Seele, freu dich mit, in zehn Tagen haben 
wir gewonnen! In zehn Tagen kommt der Inſpekteur, und 
Parademarſch will er haben wie bei der Garde, alſo ſoll er 
ihn auch haben!“ 

Und der Gedanke war wirklich gar nicht ſo übel. Der 
neue Inſpekteur war aus der Garde hervorgegangen, hatte bis 
zur Brigade immer nur Gardetruppen befehligt, alſo wär' es 
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geradezu ein Wunder geweſen, wenn er in der neuen Stellung 
all' ſeine hiſtoriſch gewachſenen Anſchauungen mit einem Male 
umgekrempelt hätte. Was eine Jägertruppe im Ernſtfall zu 
leiſten hatte, wußte er wohl. Pfadfinder mußten die Kerls ſein 
und Patrouillenführer, was aber ſeiner Anſicht nach kein Hin⸗ 
derungsgrund war, ſtramm die Beine zu ſchmeißen beim Exer⸗ 
zieren, mit der Präziſion einer Maſchine einzuſchwenken, wenn 
das Kommando gefallen war. Mit einem Wort, altpreußiſcher 
Drill und altpreußiſche Strammheit nach dem alten Diktum: 
„An dem Parademarſch feiner Kerls erkennt man den Kom⸗ 
pagniechef!“ Danach aber kam alles übrige von ſelbſt, aber 
Strammheit war die Grundlage, ein deutlicher Beweis dafür, 
daß der Führer ſeine Truppe auch wirklich in der Hand hatte. 
Und nach glaubwürdigen Berichten aus andern Jägergarni⸗ 
ſonen, die er bereits mit ſeiner Anweſenheit beglückt hatte, 
konnte der neue hohe Herr beim Ausbleiben dieſes Beweiſes 
recht unangenehm werden, den betroffenen Bataillonskomman⸗ 
deuren und Kompagniechefs ziemlich deutlich mit Regenſchirm 
und Zylinder winken. 

Nach dem Eintreffen des erſten vertraulichen Berichts 
über dieſe Lage der Dinge aber hatte ein wildes Exerzieren 
begonnen, ein Drillen und Schinden von Morgen bis 
Abend, um der in einem andern Geiſt von alters her er⸗ 
zogenen Truppe in ein paar kurzen Wochen die gewünſchte 
Strammheit einzubläuen. Nur er, Henner, hatte nicht mit ⸗ 
getan, hatte den Dienſt betrieben wie ſonſt, denn er kannte 
die Grünröcke, die ſich ſcheinbar ſo geduldig unter „Gewehr 
über“ wie dumme Rekruten exerzieren ließen, jedes Kom⸗ 
mando prompt ausführten, und nur der Kundige merkte, 
daß ſie's zehnmal beſſer machen konnten, wenn ſie nur 
wollten, dieſe breitbeinigen und dickköpfigen Oſtpreußen, 
deren Nationalcharakter die ſogenannte „Dreibaſtigkeit“ bildete, 
ein ſchwer überſetzbares Wort, das man ungefähr mit Selbſt⸗ 
bewußtſein, gepaart mit kritiſcher Ruhe, umſchreiben konnte. 
Was den Grünröcken nicht als notwendig einleuchtete, war 
nicht in ſie hineinzubringen, mit Gewalt am allerwenigſten. 
Im Schießen ein Wetteifer zwiſchen den einzelnen Kom- 
pagnien, der an Eiferſucht grenzte, im Felddienſt eine Schneid 
und eine draufgängeriſche Beweglichkeit, die im Manöver 
den Neid aller Infanteriekapitäne erregte — aber exakte Griffe 
und eleganter Parademarſch? Das wäre ja gegen alle 
grüne Überlieferung gegangen, direkt gegen die Jägerehre, 
und das war vielleicht für die „Schaſchken““) gut, die ja 
auch keinen „Dachs“ trugen, ſondern einen Torniſter, ein 
Gewehr führten ſtatt der „Büchſe“, und die vielleicht dazu 
taugten, als Kanonenfutter zu dienen, aber nimmermehr im 
Ernſtfall höhere Aufgaben zu löſen; mit „Marſch, marſch, 
hurra!“ wie eine brüllende Ochſenherde einen Berg hinauf— 
zurennen, aber niemals mit angeſpannten Sinnen im Dunkeln 
zu pirſchen, zu ſpähen und zu kundſchaften, um mit der unter 
tauſend Liſten gewonnenen Einſicht wie im Jahr Siebzig ganze 
Schlachten gewinnen zu helfen. Alſo mochte in dieſen heißen 
Julitagen, die der Beſichtigung vorausgingen, der Kommandeur 
ſich heiſer ſchreien: „Vordermann, Vordermann!“ .. . Das in 
Kolonne nach der Mitte ſtehende Bataillon rückte zwar hin 
und her, aber die ganz ſtrenge Garderichtung war trotz 
allen Schreiens nicht hineinzubringen. Oder „Beine 
hoch, Fußſpitzen runter!“ .. . die dreibaſtigen Hufnerſöhne 
und gelernten Jäger — eine bei aller ſcheinbaren Bereit- 
willigfeit ganz beſonders ſchwer traitable Geſellſchaft — latſchten 
genau ſo pomadig daher wie zu der Zeit, als noch der 
Parademarſch gewiſſermaßen wie ein notwendiges Übel be— 
handelt wurde. Die Hauptleute wetterten und fluchten, der 
Kommandeur verſchwor ſich in jeder Stunde wohl ein dutzend— 
mal, wenn er wieder auf die Welt käme, lieber Schweinehirt 
zu werden als Anführer einer ſolchen widerborſtigen Horde, 


in den dicken Notizbüchern der Feldwebel ſtanden ſchon 
Hunderte von Arreſttagen — der Parademarſch wurde drum 


) Soldaten der Provinzialinſanterie. 
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nicht ein Haar beſſer, und wenn der Kommandeur an den 
Tag der Beſichtigung dachte, trat ihm der Angſtſchweiß aus 
allen Poren. 

Henner hätte ihm gar leicht helfen können, brauchte nur 
ſeinem behäbigen „Wodan“, den er beim Exerzieren ritt, die 
Sporen einzuſetzen. „Herr Oberſtleutnant werden gütigſt ver⸗ 
zeihen, aber es gibt auch noch eine andere Möglichkeit, dem 
drohenden Mißerfolg zu begegnen: wenn Sie vielleicht die 
Gewogenheit haben wollten, der „widerborſtigen Bande da 
unten zu erklären, um was es ſich eigentlich handelt?! Die 
grünen Jungens da unten ſind leidlich intelligente Menſchen, 
würden Sie ſchon nach ein paar Worten begreifen!“ 
Aber erſtens ging das nicht, denn der Untergebene durfte nie⸗ 
mals klüger ſein als der Vorgeſetzte — mindeſtens drei Tage 
„Helgoland“ hätten auf einem ſo unerhörten Unterfangen 
geſtanden — und zweitens, was ging es ihn denn an, wie 
das Bataillon bei der Beſichtigung abſchnitt? — Was die Rot - 
haarige in Queſſendorf dachte, war ihm viel, viel wichtiger. 
Bis ihm, ſozuſagen, der Knopf aufgegangen, bis ihm unter 
dem eiskalten Waſſerſturz der Einfall gekommen war: weshalb 
ſollſt du dieſe gute Idee nicht für dich allein ausführen? 
Weshalb hängen denn deine Kerls an dir, daß du nur den 
Finger zu heben brauchſt, um mit ihnen, wenn's nottut, den 
Teufel auf dem blanken Eis zu hetzen? Weil du ihnen hinter 
dem geſtrengen Vorgeſetzten zuweilen mal den teilnehmenden 
Menſchen gezeigt haſt! Lauter „billige Sachen“, aber ſie 
kamen ihm von Herzen, und weshalb machten's die andern 
Herren Kompagniechefs nicht ebenſo? Strenge Gerechtigkeit im 
Dienſt, der täglich wiederholte Beweis, daß er ſich ſelbſt 
mindeſtens ebenſo viel zumutete wie feinen Leuten, außer Dienſt 
aber eine gewiſſe menſchliche Teilnahme an dem Ergehen des 
einzelnen. Kam da zum Beiſpiel ein armer Haffſchiffer her, 
bat um Urlaub zum Begräbnis ſeiner Mutter weit hinten 
in der Gegend von Pillau, man ſagte: „Ja, natürlich, ſelbſ: 
verſtändlich!“ der Kerl aber blieb ſtehen, druckſte und drudite, 
bis man ihm endlich ſeine Sorgen abhörte. Der Urlaub 
nutzte nicht viel, wenn nicht das Reiſegeld vorhanden war, 
und der Herr Oberleutnant möchten ſo gütig ſein, dem 
Herrn Feldwebel vielleicht wegen eines kleinen Vorſchuſſes auf 
die Löhnung . . . na, da griff man natürlich in den Hojeniad, 
langte zwei Taler heraus. „Hier, mein Sohn, fahr mit Gott 
und leg deiner verehrungswürdigen alten Dame einen Kranz 
auf den Hügel! Aber den Schnabel halten, bitt' ich mir aus, 
ſonſt kommen noch zwanzig ſolche Schlote her, angeblich um 
irgend eine Couſine zu begraben, und dazu bin ich zu 
arm ... Aber der Kerl hatte natürlich nicht den Schnabel 
gehalten, wenn man nachmittags vor die Kompagnie trat, 
merkte man es, alle Kerle kuckten einen an, als wenn 
ſie ihren Herrn Vorgeſetzten vor lauter Liebe auffreſſen 
wollten ... Oder man hatte mit der braven Beſſie in 
Königsberg wieder einmal ein erfolgreiches Rennen geritten, 
kam am andern Morgen zum Dienſt und ſah, daß die Kerle 
alle ſchon mit Intereſſe die Abendzeitung geleſen hatten. Die 
Oberjäger gratulierten mit einer gewiſſen reſpektvollen Ver- 
traulichkeit, die Mannſchaft aber blickte ſtolz drein, als wenn 
er mit dieſem Ritt die Ehre der ganzen Kompagnie gerettet 
hätte. Und er hob lachend den Zeigefinger. „Feldwebel 
Lippert, notieren Sie! Die zweite Kompagnie tritt nach 
Menageempfang reihenweiſe in der Kantine an, pro Noſe 
ein Glas Bier, und der Kantinenwirt ſoll ſich mit der Rech 
nung zu mir bemühen!“ Der Jäger Demuth, unſicheret 
Kantoniſt und linker Flügelmann, warf darauf den Tſchalo 
in die Luft. „Unſer Herr Oberleutnant von Sacrow ſoll 
leben, hurra hoch!“ die Kompagnie fiel brauſend ein, et aber 
gab mit Lachen die traditionelle Antwort: „Feldwebel Lippert. 
dem Jäger Demuth werden drei Tage Mittelarreſt erlaſſen 
wegen unbefugten Schwatzens im Glied. Jetzt aber, 1 
grünen Jungens: Stillgeſtanden, das Gewehr — über!“ 


die Hände flogen nur ſo, daß einem das Herz im Leibe lachen 
konnte. 
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„Schuſtert ſich nach unten, der gute Sacrow“, hatte der ] Front nach der Daſchkeyſchen Scheune und jetzt noch einmal“ 
Hauptmann von Kreienberg bei einer ſolchen Gelegenheit be- 


— er erhob ſeine Stimme, ſo daß das Kommando wie ein 
merkt und er darauf erwidert: „Beſſer als nach oben, Herr i 


ſchmetternder Trompetenton Hang — „Richt euch!“ 
Hauptmann!“ 


Na, und heute gedachte er ſeinen kompagnie⸗ Wie ein Heer von Ameiſen krabbelten die Kerle durch⸗ 


führenden Oberkollegen zu zeigen, was dieſes „Schuſtern nach 
unten“ im Ernſtfall bedeuten konnte. Für einen Menſchen, 
der in ſchweren Nöten nach Klarheit rang, vielleicht ein Aus⸗ 
weg oder gar die Rettung 

Die beiden jungen Dächſe von Leutnants waren fort⸗ 
geſchickt, ein jeder mit einem beſonderen Auftrag, der ihn 
mindeſtens eine halbe Stunde fernhielt, die Kompagnie ſtand 
nach dem Kommando: „Zum Kreiſe links und rechts ſchwenkt 
marſch! — Halt, rührt euch!“ mit Gewehr bei Fuß, und nun 
kam die berühmte vertrauliche Anſprache, die unter den Mann⸗ 
ſchaften des Bataillons Gneiſenau von Generation zu Gene— 


den hocherhobenen Degen ſenkte, waren ſeit Abgabe des 
Kommandos kaum ein paar Augenblicke vergangen, die Kom- 
pagnie aber ſtand wie an einer Leine gerichtet. Er ritt an 
den rechten Flügel, muſterte kritiſchen Auges die Richtung. 


ſcharmant, und ich ſehe, daß wir uns verſtanden haben. 
Griffe: Das Gewehr — über, gut! Achtung — präſentiert 
das Gewehr! ... Ausgezeichnet! Aber kriegt, bitte, nicht 


jetzt ſchon würdig genug, vielleicht den befreundeten Bürger- 


einander; als er beim Einrücken des linken Flügelmannes 


und als er nichts zu tadeln fand, ſagte er: „charmant. 


den Größenwahn und bildet euch nicht etwa ein, wir wären 


ration überliefert wurde als ein leuchtendes Beiſpiel, wie ein 
rechter Truppenführer ſich zu ſeiner Mannſchaft zu ſtellen ver⸗ 
ſtand, indem er ſie nämlich als anſtändige Kerls behandelte 
und an ihren Ehrgeiz appellierte; die aber dem Oberleutnant 
von Sacrow unweigerlich den Hals gebrochen hätte, wenn der 
damalige „Erſatz“ nicht wie ein einziger Ehrenmann über das 
Gehörte geſchwiegen hätte 

„Meine Herren Chaſſeure.“ jo ſagte er, „bis zu meinem 
lieben alten Freund und Feldwebel Lippert aufwärts, was ich 
euch jetzt ſagen werde, bleibt ſtreng unter uns, ich lege wenigſtens 
nicht den geringſten Wert darauf, daß ihr es unter den andern 
Kompagnien rumerzählt, der Spaß würde uns auch verdorben 
werden, euch und mir. Alſo wollt ihr den Schnabel halten, 
dann ſagt: „Jawohl, Herr Oberleutnant!“ 

„Jawohl, Herr Oberleutnant“, dröhnte es wie aus einer 
Kehle im Kreiſe, und die Hälſe reckten ſich vor. 

„Na alſo, dann werde ich euch einen Weg zeigen, die 
andern Kompagnien bei der Beſichtigung um etliche Längen zu 
ſchlagen. Ihr alle wißt oder ahnt es wenigſtens an dem 
Eifer, der hier entfaltet wird, daß der neue Herr Inſpekteur 


meiſter von Pillkallen als Ehrenkompagnie auf dem Bahnhof 
zu empfangen 


Gewehr ab! ... Rührt' euch!“ 


Knoch lange nicht ... Das Gewehr über! 


Zu dem Parademarſch in Zugkolonne ließ er den Feld- 


webel Lippert neben ſich treten, einen alten Knaſterbart und 
Heideläufer, der ſchon im zwölften Jahr diente. Als der 
dritte Zug genau wie die beiden andern mit prachtvollem 
Beinwurf und in ſchnurgerader Linie vorbeigekommen war, 
beugte er ſich aus dem Sattel. „Na, Lippert, und was 


meinen Sie, werden wir übermorgen in acht Tagen das 
Rennen machen?“ 


Der alte Feldwebel, der im nahen Beſitz des Forſtverſor 


gungsſcheines den Gamaſchendienſt ſonſt ſchon mit einer ge 
wiſſen „Wurſchtigkeit“ behandelte, riß die Hacken zuſammen 
wie ein junger Rekrut. „Ach Gott. Herr Oberleutnant, ſo 
lang’ es Gneiſenaujäger gibt, hat die Welt einen ſolchen 
Parademarſch wohl nicht geſehen. 


ſteckt alles in den Kerls drin, man muß nur verſtehen, es 
rauszuholen! 


Und ich ſag' immer, es 


Aber jo egalweg mit ‚Saubande‘, ‚Himmel 


hunde verfluchte“ uſw., da iſt's nicht geſchafft. Wir haben 
doch einen ganz anſtändigen Erſatz. und wenn die Herren 
vor der Front manchmal daran denken würden, was ſie alles 
in der Front mit ſolchen ehrenrührigen Titulaturen für olle 
Zeiten verderben .. . na iſt gut, und der Herr Oberleutnant 
werden verzeihen, ich will natürlich nichts geſagt haben! 
Henner aber nickte gedankenvoll. „Sie haben leider Gottes 
ganz recht, Lippert; und was Sie da eben ausgeſprochen 
haben, hab' ich ſchon manch liebes Mal gedacht. Sie kennen 
mich, für den Glacehandſchuh im Dienſt bin ich auch nicht, 
einen nichtsnutzigen Drückeberger muß man mal ‚Sauhund 
titulieren dürfen, ſonſt würd' einem die Galle überlaufen, 
und Engel ſind wir alle nicht. Nur das Auge muß man 
dafür haben, ob einer will oder nicht, und niemals verall⸗ 
gemeinern, außer Montag früh, wo man der ganzen Geſell 


ſchaft erſt den Alkohol durch die Haut jagen muß, ebe 
fie wieder Soldat wid . . 


ganz beſonderen Wert auf Griffe und Parademarſch legt. Ob 
er recht oder unrecht hat, darüber wollen wir mit ihm nicht 
ſtreiten, es hätte auch keinen Zweck, denn er kann uns ein» 
ſperren laſſen, wir ihn aber nicht, alſo hat er auch recht! 
Ich kenn' euch aber, ihr ſeid eine heilloſe und gottvergeſſene 
Rackerbande, und wenn ihr nicht wollt, dann wollt ihr nicht. 
In dieſem letzteren Fall würde ich euch genau ſo bimſen, wie 
die andern Kompagnien gebimſt werden, und natürlich im ent⸗ 
ſcheidenden Moment genau ſo reinſchliddern wie 
wie eben andere Leute!“ 

Aus dem Kreiſe der Kompagnie kam ein halblautes Murmeln, 
er ſtrich ſich mit einem kurzen Auflachen den blonden Schnurr- 
bart, der wie ein heller Schein in dem ſonnengebräunten Ge- 
ſicht ſtand. „So, nicht, und ihr hättet auch jo — ? Schade, daß 
ihr mir das nicht früher geſagt habt! Aber doppelt hält beſſer, 
und da ich weiß, daß ihr, wenn ihr nämlich nur wollt, einen 


na, 


Parademarſch hinlegen könnt wie nur irgend eine Garde: 
kompagnie, alſo da wollt ich's euch freundlich nahegelegt haben, 
im entſcheidenden Moment eure geehrten Knochen zu gebrauchen. 
Wollt ihr das?“ 

„Zu Befehl, Herr Oberleutnant!“ 

„Na ſchön, dann werden wir die Kompagnieſchule, die 
mit Recht ſo beliebte, an jedem Tag nur einmal durchmachen, 
hauptſächlich, daß ich wieder ein bißchen in die Contenance 
komme, und baſta! Aber noch einmal: Schnabel halten iſt 
die Parole! Verſtanden?“ 

„Zu Befehl, Herr Oberleutnant!“ 

„Na denn alſo! . . . Ganzes Bataillon kehrt! Links und 
rechts ſchwenkt — marſch! Halt! Front .. . richt' euch! 
Kobbilinski, nehmen Sie gefälligſt den Bauch zurück, ſo, die 
andern nachgeben ... folgen, folgen ... Kinder, das 
muß noch viel firer gehen, genau wie bei der Garde, wo die 
Rekruten bekanntlich ſchon mit einem Lineal im Leib auf die 
Welt kommen . . . alſo noch einmal! Der Flügelmann — 
ſchlafen Sie nicht, Herr Schneidereit — halb rechts um, die 


. na, aber und Schluß. wir 


hätten's hier in der Hand, manches beſſer zu machen, und 
ich meine zuweilen, wir könnten in gewiſſem Sinn auch 
Politik treiben: vielleicht, daß ein paar Hunderttauſende we 
niger zu der roten Fahne ſchwören würden, wenn ſie unter 


der ſchwarzweißen ein bißchen beſſer behandelt worden wären .. 


aber natürlich, ich will auch nichts geſagt haben, Feldwebel 


Lippert!“ 

„Befehl. Herr Oberleutnant!“ ne 

Als die beiden Leutnants nach Erfüllung ihres Auftrags 
— der eine hatte von dem „einſamen Wacholderbuſch“ die 
Entfernung bis zur Kreischauſſee abſchreiten müſſen, während 
der andere mit dem Befehl beehrt worden war, nachzuſchen, 
ob die über den ſogenannten Torfgraben führende Brücke in 
Ordnung wäre — zu der Truppe zurückkehrten, ſahen ſie, wie 
ihr Oberkollege und Kompagnieführer ſich wieder einmal alt 
unten ſchuſterte“, nämlich dem Feldwebel Lippert vom Gaul 
herab — „im Dienſt“ — die Hand ſchüttelte. Da grienten 
fie beide, denn in dem durch Vataillonsbefehl angeſetzten Einzel 
ererzieren, das nun folgte, hatten fie reichlich Gelegenheit Ju 


der Feſtſtellung. daß in die „gottvergeſſene Bande“ auch mit 
guten Worten „kein Zug“ hineinzubringen war. Die Kerls 
taten, als wenn ſie die Beine nicht aus dem Hüftgelenk 'raus— 
kriegen könnten, und die Griffe gingen ſo „kommſt du nicht 
heute, kommſt du morgen!“ Als aber der Kommandeur das 
Bataillon zuſammengezogen hatte, ſchnitt die zweite Kompagnie 
am allerſchlechteſten ab, und der Name „Herr Oberleutnant 
von Sacrow“ ſchwirrte nur ſo durch die Luft! 

„Bitte, Herr Oberleutnant von Sacrow, ſehen Sie mal 
gefälligſt den Kerl da, den dritten Mann vom linken Flügel 
im zweiten Zug, ein Bein Felddienſtübung, das andere aber 
direkt Spital, alſo der Himmelhund, der ſchlappe, ſoll ſich 
krank melden, wenn er nicht weiter kann, Ihnen aber, Herr 
Oberleutnant von Sacrow, ſage ich: es tut mir leid, daß Ihr 
Chef krank iſt, denn es iſt eine wahre Schande, wie Sie ihm 
ſeine brave Kompagnie in den kurzen acht Wochen verungeniert 
haben.“ So und ähnlich ging es faſt eine Stunde lang. 
Henner aber legte jedesmal, ſo oft ſein Name erklang, die 
rechte Hand an den Tſchako und hatte Mühe, ernſt zu bleiben, 
denn jetzt erſt wußte er ganz gewiß, daß ſeine „grünen 
Jungen“ ihn verſtanden hatten und in der Stunde der Ent— 
ſcheidung Stange halten würden. Dann aber kam es genau 
ſo, wie er ſich's ausgedacht hatte, der neue Inſpekteur wandte 
ſich zu ſeinem Adjutanten: Notieren Sie ſich mal, bitte, 


dieſen Oberleutnant von Sacrow, das ſcheint in dieſem Teich 
von behäbigen Karpfen ja ſo ziemlich der einzige Hecht zu 
fein... 


Urlaub ... 


| 
| 


Verſetzung in eine große Garnifon | fehen habe!“ 
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oder Kommando zum Lehrbataillon gar, nach Potsdam. 
andere Menſchen und andere Verhältniſſe und möglichſt weit 
fort von der Rotblonden .. . wenn nicht von außen her ein 
Eingriff kam, ritt er ja doch wieder nach Queſſendorf hinüber 
. . für heute aber war er, Gott ſei Dank, gefeit, denn er trug 
ein Pülverlein in der Taſche, von dem der Stabsarzt geſagt 
hatte, man ſchliefe darauf wie ein Toter deten ein Dutzend 
langer Stunden .. 

Auf dem Heimweg zum Städtchen geſellte ſich der Ober⸗ 
leutnant Hartung zu ihm, der hinter feiner Kompagnie her- 
marſchierte. „Na, Henner, und ſo vergnügt, trotz des eben 
erduldeten Anpfiffes?“ 

„Alle Urſache, Franzel,“ und er beugte ſich im Sattel 
hinunter, „ich habe nämlich unter eine gewiſſe ſommerliche 
Epiſode den definitiven Schlußſtrich gezogen!“ 

„Henner, Junge, und das ſagſt du mir erſt jetzt? Komm, 
iß heut mit uns, du glaubſt ja gar nicht, wie die Meinige 
ſich freuen wird. Sie hat dir auch allerhand zu erzählen, von 
einem Beſuch, den ſie geſtern gehabt hat.“ 

„Na, dann leg mich deiner Holden mit einem reſpektvollen 
Handkuß zu Füßen und ſag ihr, an dem Beſuch hat's vielleicht 
im letzten Grund gelegen. Mich perſönlich möchte ſie aber 
gütigſt entſchuldigen, ich werde mich präſentieren, wenn ich ein 
anderer, leidlich wieder ausgeſchlafener Menſch geworden bin!... 
Gute Nacht, Franzel, ich reite von hier aus direktemang in 
mein Bett, das ich allzulang ſchon nur im Vorbeigehen ge- 
(Fortſetzung folgt) 


Vor hundert Jahren. 


Von Friedr. Regensberg. 


(Mit dem Bild auf den Seiten 868 u. 869.) 


n ſeinem am 7. September d. J. bei der Paradetafel 
in Breslau ausgebrachten Trintſpruch ſagte Kaiſer 
Wilhelm II.: „Hundert Jahre ſind es her, ſeit 
unter den furchtbaren Prüfungen, die der Himmel 
uns auferlegte, das Vaterland zuſammenbrach und 
die alte friderizianiſche Armee zugrunde ging.“ Dieſer Zu— 
ſammenbruch vollzog ſich, wie bekannt, in der Doppelſchlacht bei 
Jena und Auerſtedt am 14. Oktober 1806, der bereits am 
10. Oktober ein den preußiſchen Waffen unheilkündendes Vor— 
ſpiel vorausging: das Gefecht bei Saalfeld, in dem Prinz 
Louis Ferdinand von Preußen fiel. 

Napoleon ließ ſein Heer (190000 Mann, zum Teil Rhein 
bündler), das er bei Bamberg Sulanımiengegngen hatte, am 
6. Oktober auf drei Straßen den Vormarſch nach Norden an— 
treten, zunächſt auf Koburg, Lohenſtein und Hof, um es dann, 
nachdem Stellung und Abſichten des Gegners aufgeklärt waren, 
über Saalfeld und Schleiz auf Gera zu dirigieren. Das 
preußiſche Heer, durch die Kontingente Kurſachſens, Braun— 
ſchweigs und der thüringiſchen Staaten verſtärkt, zählte gegen 
120000 Mann unter dem greiſen Herzog Karl Wilhelm 


Ferdinand von Braunſchweig (geboren 9. Oktober 1735), dem 
der Champagne 


man trotz der ſchlimmen Erfahrungen in 
wiederum den Oberbefehl anvertraut hatte. Es ſtand am, 


linken Saaleufer nördlich des Thüringer Waldes; die Truppen, 
größtenteils geworbene Mannſchaften, waren tapfer und gut 
gedrillt, aber dem Gegner nicht nur an Zahl unterlegen, 
ſondern auch im Nachteil durch ihre veraltete Fechtweiſe nach 
den Grundſätzen der Lincartaktik, ihre mangelnde Bewegungs— 
fähigkeit infolge des Feſthaltens an der Magazinverpflegung 
die in dieſem 


und vor allem durch die klägliche Führung, 
Feldzug den Aus sſpruch Napoleons: „Les Prussiens sont encore 


plus stupides due les Autrichiens” (Die Preußen ſind noch 
dummer als die Oſterreicher) vollauf rechtfertigte. Die preußiſchen 
Heerführer gedachten dem franzöſiſchen Heer, deſſen Vormarſch 
durch ſchwieriges Verggelände führte, die 


Saalepäſſe zu | Tod machte einen 
3 


ſperren, und nach langem Hin- und Herreden wurde der Fürſt 
von Hohenlohe an die Saale geſchickt, wo nun zunächſt vor— 
geſchobene Abteilungen des linken Flügels mit der weſtlichen 
franzöſiſchen Kolonne ins Gefecht kamen. General v. Tauentzien, 
der mit einem kleinen Korps bei Hof ſtand, wurde durch 
Soult zu einem verluſtvollen Rückzug genötigt, und am 
10. Oktober umzingelte der Marſchall Lannes mit doppelt 
überlegenen Streitkräften die etwa 8000 Mann ſtarke Vorhut 
Hohenlohes bei Saalfeld im engen Saaletal. Der geniale, 
feurige und exzentriſche Prinz Louis Ferdinand (geboren 
am 18. November 1772), das Haupt der Kriegspartei am 
preußiſchen Hof, befehligte dieſe preußiſch⸗ſächſiſchen Truppen 
und hatte die Weiſung empfangen, einem Gefecht auszuweichen. 
Von Rudolſtadt, wo er am 9. Oktober feine Abteilungen zu- 
ſammengezogen hatte, beſetzte er in der Frühe des 10. Oktober 
die Stellung von Saalfeld und nahm in ſeinem Feuereifer 
den Kampf an, als gegen 10 Uhr vormittags der Feind von 
der Höhe des Thüringer Waldes anrückte. Noch bis gegen 
Mittag hofften die mit großer Tapferkeit fechtenden Preußen 
und Sachſen auf den Sieg, als dann aber immer dichtere 
Maſſen vorgingen, kamen ihre Reihen ins Wanken und 
wandten ſich zur Flucht. Vergebens ſuchte der Prinz die 
Weichenden zum Stehen zu bringen; er wurde in das wilde 
Getümmel mit fortgeriſſen und fand im Handgemenge den 
Heldentod in der Nähe des Dorfes Wöhlsdorf. Ein 
Marechal de logis (Quartiermeiſter) des zehnten franzöſiſchen 
Huſarenregiments, namens Guinday, rief ihm in ſeiner 
Sprache au „Ergeben Sie ſich, General, oder ich töte 
Der Prinz entgegnete gleichfalls auf franzöſiſch: 
„59 Niemals. Schurke!“ Er erhielt zuerſt einen Hieb in den 
Hinterkopf und dann von Guinday einen tödlichen Stich in 
die Bruſt. 

So fiel der „preußiſche Alkibiades“, der oft erklärt hatte, 
daß er den Fall ſeines Landes nicht überleben werde; ſein 
tiefen Eindruck auf die ganze Armee. 


Sie!“ 


F 


nds Tod bei Saalfeld. 


N. von Koſſal. 
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Schon jetzt waren die Preußen in ihrer linken Flanke um⸗ 
gangen; am Abend des Elften erfuhr der Kaiſer, daß ihre 
Streitmacht noch weſtlich der Saale ſtände, und beſchloß nun, 
mit ſeiner ganzen Armee gegen dieſen Fluß einzuſchwenken und 
dem Feind den Rückzug an die Elbe zu verlegen. Am 
Zwölften war ſein Hauptquartier in Gera, und als er dort 
von Gefangenen erfuhr, daß die preußiſchen Generale ihn von 
der Front, von Erfurt her erwarteten, während er ſie an der 
linken Flanke ſchon bis Naumburg umflügelt hatte, da rief 
der große Schlachtenmeiſter aus: „Certainement ils se tromperont 
furieusement, ces perruques!“ (Sie werden ſich ganz außer⸗ 
ordentlich täuſchen, dieſe Perücken!) Er ordnete den weiteren 
Vormarſch ſeiner Korps konzentriſch an, und als ihm Lannes am 
Dreizehnten vormittags die Anweſenheit von etwa 50000 Preußen 
bei Jena meldete, ſtand ſein Entſchluß zur Schlacht feſt, für 
die er überlegene Kräfte zu vereinigen imſtande war. Sein 
Handeln war — wie immer — klar, zielbewußt, energiſch, 
während der altersſchwache preußiſche Generaliſſimus mehr 
geeignet war, „Befehle anzunehmen, als zu erteilen“, wie ihn 
ein Zeitgenoſſe kennzeichnete. So wußte nun das preußiſche 
Hauptheer bei Weimar nicht, wo ein und aus; um Jena 
taſtete das Nebenheer unter Hohenlohe herum, während das 
Rüchelſche Korps bei Bechſtädt ſtand und das des Herzogs von 
Weimar im Thüringer Gebirge ſteckte — „alle vereinzelt, ohne 
geſicherte Verbindung untereinander, brüchige, bröckelnde Teile 
einer auseinanderfallenden Maſchine, deren Zuſammenſtoß mit 
der napoleoniſchen, wo alles klappte und ineinander griff, er⸗ 
barmungswürdig ſein mußte“ (Joh. Scherr). \ 

Nach dem Unglück von Saalfeld war das Hohenloheſche 
Korps (44000 Preußen und Sachſen) auf den Höhen zwiſchen 
Weimar und Jena zuſammengezogen worden, damit es der 
Hauptarmee unter dem Braunſchweiger bei dem beabſichtigten 
Linksabmarſch zur Unſtrut die Flanke decke und ihr dann folge. 
Fürſt Hohenlohe ließ ſich von ſeinem Generalquartiermeiſter, dem 
Oberſten v. Maſſenbach, einreden, er habe mit Rückſicht auf den 
Befehl des Generaliſſimus eine Schlacht unbedingt zu ver⸗ 
meiden. Er befahl im Lauf des Dreizehnten, nicht nur Jena 
zu räumen, das die Franzoſen ſofort beſetzten, ſondern gab 
auch die unmittelbar nördlich aufſteigenden Höhen preis: den 
Landgrafenberg und den ſogenannten Windknollen, obwohl 
dieſe feine viel zu weit nördlich genommene Stellung be- 
herrſchten. An keinen Kampf denkend, ritt er dann nach 
Kapellendorf zurück. 

Der Übergang über die Saale war jetzt in der Hand der 
Franzoſen. Am Nachmittag traf der Kaiſer in Jena 
ein. Er ritt bloß einige Schritte in den Schloßhof hinein 
und ſprengte gleich darauf, in ſeinem einfachen grauen Überrock, 
das hiſtoriſche kleine Hütchen auf dem Haupt, auf ſeinem 
feurigen Roß den Apoldaiſchen Steiger hinan, gefolgt von 
ſeiner Suite. Noch in der Nacht ließ er die Geſchütze des 
Lannesſchen Korps und der Garden auf die Berge ſchaffen, 
wo er die kalte Oktobernacht in einer Strohhütte auf der 
Spitze des Landgrafenberges verbrachte, alles anordnend und 
überwachend, während zwei Stunden entfernt das preußiſche 
Hauptquartier friedlich ſchlummerte. Er glaubte, die ganze 
preußiſch-ſächſiſche Armee auf der Hochfläche zwiſchen Ilm und 
Zaale vor ſich zu haben, und hatte deswegen alle verfügbaren 
Korps an ſich gezogen. Nach ſeinen Dispoſitionen ſollte 
Lannes den Kampf im Zentrum eröffnen und Ney ihm 
ſchleunigſt nachrücken; Augereau war angewieſen, mit dem 
linken Flügel durch das Mühltal in die Flanke des Gegners 
zu ſtoßen, auf dem entgegengeſetzten Flügel Soult mit dem 
rechten durch das Rauhtal. Im ganzen wurden hier 
125000 Mann gegen die 44000 Preußen aufgeboten, von 
denen ſich 28000 Mann im Lager bei Kapellendorf befanden, 
vor ihnen die Avantgarde unter Tauentzien, während auf dem 
linken Flügel das Korps des Generals Holtzendorf (6000 Mann) 
ſtand. Die am Morgen des Dreizehnten von Weimar auf— 
gebrochene Hauptarmee, bei der ſich neben dem Herzog von 
Braunſchweig auch König Friedrich Wilhelm III. befand, war, 


der ganzen Gegend. 
die Truppen des Marſchalls Lannes heran, die zuerſt ins Feuer 
kommen ſollten, und richtete eine jener Anſprachen an ſie, durch 
die der „kleine Korporal“ ſeine Scharen zu den höchſten Lei⸗ 
ſtungen todesverachtender Tapferkeit zu entflammen verſtand. 
Um 6 Uhr verkündete der eherne Mund der Geſchütze den 
Beginn der Schlacht bei Jena. Lannes griff die von Tau: 
entzien beſetzten Dörfer Kloſewitz und Lützerode an, die nach 
zweiſtündigem heftigen Ringen genommen wurden. Die preu⸗ 
ßiſche Vorhut wich trotz der erlittenen Verluſte in guter Ordnung 
auf Vierzehnheiligen und Krippendorf zurück. Inzwiſchen hatten 
das preußiſche wie das franzöſiſche Gros ihre Entwicklung be⸗ 


an der Saale abwärts rückend, am Abend mit ihrer vorderſten 
Diviſion Schmettau bis nördlich Auerſtedt gelangt; das Gros 
lagerte zwiſchen Auerſtedt und Ranſtedt. 


ſtand mit dem vormals rechten Flügelkorps (15000 Mann) 
bei Weimar. 


General v. Rüchel 


In der Frühe des 14. Oktober lagerte dichter Nebel über 
Noch im Nachtdunkel ritt Napoleon an 


gonnen. Hohenlohe hatte die Preußen unter Grawert bei 
Vierzehnheiligen aufgeſtellt, die ſächſiſchen Truppen bei Iſſerſtedt; 
an Rüchel ſandte er Botſchaft, daß er ihm zu Hilfe kommen | 
ſolle. Franzöſiſcherſeits führte links von Lannes der Marſchall 
Augereau ein hartnäckiges Gefecht um den Iſſerſtedter Forſt, 
während rechts der tapfere Ney in den von Lannes um den 
Beſitz von Vierzehnheiligen geführten Kampf eingriff. Gegen 
Mittag entriß er das Dorf den Preußen im erſten Anlauf 
und behauptete es, von allen Seiten unterſtützt, gegen ihre 
Verſuche, es zurückzugewinnen. Auf dem linken Flügel wurde 
das Holtzendorffſche Korps durch Soult nach Norden zurüd- 
gedrängt; dann ſchwenkte der Marſchall gegen die Flanke des 
Hohenloheſchen Korps ein und entſchied deſſen Rückzug, da 
Rüchel durch höheren Befehl zurückgehalten wurde. Die Preußen 
wichen zuerſt in guter Ordnung; als aber Napoleons Reiterei 
über ſie herfiel, flohen ſie in wilder Haſt. Um 2 Uhr erſchien 
Rüchel endlich und führte einen Vorſtoß gegen das franzöſiſche 
Zentrum. Jetzt aber war es zu ſpät: ſeine Truppen wurden 
umfaßt, geworfen und in das allgemeine Durcheinander mit 
fortgeriſſen. 

Während dieſe Kataſtrophe ſich vollzog, war nun auch das 
Hauptheer unter dem Herzog von Braunſchweig bei Auerſtedt 
mit dem Korps des Marſchalls Davout, der mit dem rechten 
Flügel der franzöſiſchen Streitkraft ſelbſtändig operierte, in den 
Kampf getreten und unterlag gleichfalls, obwohl hier die Preußen 
an Zahl bedeutend überlegen waren. Im preußiſchen Haupt ; 
quartier hatte man keine Ahnung von der bedrohlichen Nähe des 
Feindes, der am Abend des Dreizehnten mit nicht ganz 30 000 
Mann in und bei Naumburg ſtand. Ungehindert konnte Davout 
in der Frühe des Vierzehnten ſeine Kolonnen bei Köſen den ſteilen 
Talrand des linken Saaleufers erſteigen laſſen. Die Preußen 
ſetzten ſich um 6 Uhr von Auerſtedt in Bewegung, an der 
Spitze Blücher mit der Reiterei und der Diviſion Schmettau. 
In dem wogenden Nebel ſtießen ſie bei Haſſenhauſen auf die 
Hauptmacht des Feindes, die mehrere Vorſtöße abwies. Nach 
dem Eintreffen der Diviſion Wartensleben wurde gegen 9 Uhr 
der Angriff auf Haſſenhauſen unternommen, der jedoch ſcheiterte. 
Der Herzog von Braunſchweig wurde durch einen Schuß beider 
Augen beraubt ler ſtarb am 10. November in Ottenſen), und 
nun hörte die einheitliche Führung gänzlich auf. Die Preußen 
ſtürmten tapfer, aber vereinzelt vor und wurden von dem in' 
zwiſchen verſtärkten Gegner jedesmal zurückgeworfen. Noch 
immer wäre der Sieg zu erringen geweſen, hätte der General 
v. Kalckreuth ſeine 18000 Mann Reſerven eingeſetzt; dies 
unterblieb jedoch — weil kein Befehl dazu gegeben ward!! Als 
Munitionsmangel eintrat, begann auch hier der Rückzug, ob. 
ſchon mittlerweile noch die Diviſion Oranien eingetroffen war 
und man über zwölf friſche Bataillone verfügte. König Friedrich 
Wilhelm III. ordnete das Zurückgehen auf Weimar an. 
wo er Hohenlohes und Rüchels Truppen intakt anzutreffen 
hoffte. Als man aber bei Wuttjtädt auf die traurigen 
Trümmer der Armee von Weimar ſtieß, vollzog ſich auch die 


— 
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Auflöſung der Hauptarmee, in der alle Ordnung und Disziplin 
verloren ging. 

Schlag auf Schlag folgten die Niederlage der preußiſchen 
Reſervearmee bei Halle, Hohenlohes ſchmachvolle Kapitulation bei 
Prenzlau, Blüchers Kapitulation nach tapferſten Kämpfen (zuletzt 
in Lübech, bei Ratkau und die Übergabe der Feſtungen der Mark 
und Pommerns (mit Ausnahme von Kolberg) ohne oder faſt ohne 
Widerſtand. Am 27. Oktober zog Napoleon in Berlin ein. 

Der Vernichtung des friderizianiſchen Heeres, deſſen 
pedantiſche Schwerfälligkeit der durch Napoleons Genie zur 
höchſten Vollkommenheit gebrachten neuen, beweglichen Art 
der Kriegführung erlag, folgte unaufhaltſam der Zuſammen— 
bruch der altpreußiſchen Monarchie. „Wir können uns nicht 
genug vergegenwärtigen, wie tief ein Staat und ein Volk ſinken 
konnte infolge von Unentſchloſſenheit und Selbſtüberſchätzung 
in den leitenden Kreiſen und der Gedankenloſigkeit breiter 
Schichten,“ ſchrieb kürzlich Generalleutnant z. D. v. Janſon; 
„wir dürfen aber auch nicht vergeſſen, daß die dem Fall 
folgende Erhebung nur möglich wurde, weil in der alten 


Armee, vornehmlich im Dffizierforps*), ein vortrefflicher Kern 
ſteckte, weil in großer Zahl treffliche Männer vorhanden 
waren, denen nur Raum zur Tätigkeit gewährt zu werden 
brauchte, und weil auch in einem großen Teil des Volkes 
Pflicht- und Vaterlandsgefühl zwar ſchlummerten, aber doch 
nicht fehlten.“ So konnte in der Zeit der tiefſten Erniedrigung, 
als ganz Deutſchland zu den Füßen des korſiſchen Eroberers 
lag, in Preußen die reformatoriſche Tätigkeit eines Stein und 
Hardenberg, eines Scharnhorſt und Gneiſenau, aber auch eines 
Arndt und Fichte einſetzen, die mit den bahnbrechenden 
Neuerungen auf den Gebieten des bürgerlichen Lebens und 
der Verwaltung ſtatt der früheren Söldnertruppe das Volk in 
Waffen auf den Plan ſtellte und die nationale Erhebung und 
den Sieg möglich machte. 


*) Nicht weniger als 18 Generale und etwa 700 Offiziere find an 
dem verhängnisvollen 14. Oktober tot oder verwundet auf dem Schlacht» 
jeld geblieben, und in dem Heer der Befreiungskriege hat mehr als 
die Hälfte des alten Offizierkorps — 4000 von 7000 — die Truppen 
zum Siege geführt. 


Indien als Touristenland. 
Von Ernſt von Hefje-Wartegg. 
Mit Abbildungen nach Stereograph copyright von Underwood & Underwood. London & New York. 


ierhundert Jahre ſind verſtrichen, 
in Indien feſten Fuß gefaßt haben, 


ſeit die Portugieſen | jtaaten unter ihr Zepter bringen und ihre altangeſtammten 
zweihundert- Fürſten vertreiben, fie konnten mit andern Verträge in bezug 


fünfzig, ſeit die Engländer durch ihre Oſtindiſche auf Handel und Verkehr, Poſt und Münzweſen ſchließen, aber 


Kompanie mit den 


die Kultur, die 
Sitten und Ge— 


Völkern Hindo 
ſtans in lebhaften 
Verkehr getreten 
ſind, aber dennoch 
iſt dieſes Rieſen— 
reich bis auf den 
heutigen Tag in g 
ſeiner maleriſchen ey N 7 
Urfprünglichkeiter: 
halten geblieben. 
Die wenigen Tau- 
fende an Euro— 
päern, die bis in 
die Mitte des vori— 
gen Jahrhunderts 
in Indien anſäſſig 
waren, konnten na— 
türlicherweiſe auf 
die ungeheure 
Maſſe des dreihun— 
dert Millionen 
Seelen ſtarken Vol— 
kes keinen merk— 
lichen Einfluß aus— 
üben. Mit Recht 
ſagte mir noch vor 
einigen Jahren der 
Vizekönig von In- 
dien in feinem herr⸗ 
lichen Palaſt von 
Kalkutta: „Dem 
Kaiſer von China 
und mir unterjteht 
die halbe Bevöl— 
kerung des Erd— 
balls.“ Die Eng— 
länder konnten 


| 


bräuche, wie fie 
Jahrtauſende hin— 
durch bis auf die 
Gegenwart herab— 


kamen, ſind im 
Bi großen ganzen un- 
R * verändertgeblieben 


und ſtempeln das 
ungeheure Reich 
N des Großmoguls 
unſtreitig zu dem 
intereſſanteſten und 
eigenartigſten des 
Erdballs. Selbſt 
der Sturz des letz 
ten Großmoguls, 
Bahadur Schah, 
und die Einnahme 
ſeiner Hauptſtadt 
Delhi konnten darin 
nichts ändern, fon- 
dern nur die poli— 
tiſche Herrſchaft 
der Engländer be— 
feſtigen, ohne ſie 
bei den Indiern be— 
liebter zu machen. 
Es war gelegent— 
lich des letzten 
Kampfes der In— 
dier um ihre Selb— 
ſtändigkeit, den die 
Engländer „the 
Mutiny“, die Meu— 
terei, zu nennen 
belieben, daß die 
Rotröcke Delhi ein— 


wohl eine Reihe 
von Eingeborenen— 


nahmen, und in 
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den feenhaften Palaſt des Großmoguls eindringend, dieſen 
letzten Kaiſer, einen achtzigjährigen Greis, in Ketten legten. 
Seine Söhne, die Thronfolger, wurden aus ihrem Verſteck, 
den Katakomben eines alten Grabtempels, hervorgezerrt und 
von einem engliſchen Offizier namens Hodgſon wie Hunde 
erſchoſſen. Selbſt ihren Leichnamen verſagte man die Achtung. 
Sie wurden in der verkehrsreichſten Hauptſtraße von Delhi, 
der Silberſtraße (Tschandni Tschak), wie Aſer hingeworfen, 
um dem indiſchen Volk zu zeigen, daß es mit dem hindo— 
ſtaniſchen Kaiſerreich zu Ende ſei. 

Und doch iſt Indien ſo geblieben, wie es immer war. Am 
Indiſchen Meer- i 
buſen wie am 
Golf von Ben- 
galen find wich— 
tige engliſche Han- 
delsſtädte entitan- 
den, Bombay und 
Kalkutta gehören 
heute zu den größ⸗ 
ten „modernen“ 
Städten Aſiens, 

Eiſenbahnen 
durchziehen die 
Halbinſel nach 
allen Richtungen 
und führen mit 
ihren Schienen- 
ſträngen ſogar bis 
in die Vorberge 
des Himalaja wie 
zu den Päſſen 
des hohen Pamir, 

Univerſitäten. 
Muſeen und Un- 
terrichtsanſtalten 
ſind in großer 
Zahl im weiten 
Reich zerſtreut; 
in der unmittel⸗ 
baren Nähe der 
großen Fürſten⸗ 
reſidenzen haben 
engliſche Truppen 
ihre Garniſonen, 
die Söhne der 
mächtigſten Nad- 
ſchas beſuchen 
engliſche Militär- 
ſchulen, den Für— 
ſten ſelbſt ſitzen 
engliſche Reſiden⸗ 


geht der Reiſende jedoch von der großen Route ab, ſo muß er 
für ſeine Unterkunft und Bequemlichkeit ſelbſt Sorge tragen, 
denn er findet nur Dak Bungalows, d. h. von der Regierung 
unterhaltene Gaſthäuſer ohne Einrichtung, und muß an Stelle 
bequemer Eiſenbahnen als Reiſemittel häufig genug Elefanten 
oder elende, von Kamelen oder höckerigen Zebus gezogene 
Karren benützen. 

Die Elefanten dienen zunächſt freilich nur den eingebornen 
Landesfürſten zur Erhöhung ihres Staates. Indien iſt das 
Land der Elefanten. Nirgends habe ich ſo viele geſehen wie 
| dort, ſelbſt nicht in Siam, wo ich allerdings mehrere hundert 
halbwilde Elefan⸗ 
ten gelegentlich 
einer Jagd in der 
Nähe am Ajudhia 
beiſammen ah, zu: 
ſammengetrieben 
aus den weiten 
Urwäldern des 
Menaamſtromes. 
Nur bei dem 
großen Durbar in 
Delhi im Jahre 
1904, das aus 
Anlaß der Pro: 
klamierung des 
Königs von Eng 
land zum Groß 
mogul von Indien 
einberufen worden 
war, gab es eine 
ähnliche Zahl die 
ſer Rieſentiere. 
größer, prächtiger, 
majeſtätiſcher als 
die ſiameſiſchen, 
noch dazu in 
ihrem reichsten 
Schmuck. Das 
Bild auf Seit 
871 gibt mur 
einen ſchwachen 
Eindruck von der 
Pracht, die ſich 
damals auf dem 
Königszug zeigte. 
Behängt mit ja 
tenen, goldgeitid- 
ten Decken, auf 
denen Edelſteine 


ten zur Seite, weit 
über die Hälfte des Reiches ſteht bereits unter engliſcher Ver— 
waltung, und doch iſt Indien das eigenartigſte Land des Erd— 
balls geblieben, das dank der Erleichterung des Verkehrs durch 
unſere großen Dampferlinien, vornehmlich des Norddeutſchen 
Lloyd, immer mehr Touriſten anzieht. 

In dem von Engländern verwalteten Teil, beſonders auf 
der vielbefahrenen Strecke durch Nordindien, zwiſchen Bombay 
und Kalkutta, ſind auch ſchon ein paar Hotels entſtanden, die 
beſcheidenen Anſprüchen halbwegs genügen. So kann man 
außer den genannten Städten auch ſchon in Adſchmer, Jaipur 
in der alten Großmogulenreſidenz Delhi, in dem maleriſchen 
Agra mit ſeinem herrlichen Tadſch mahal, in Benares, dem 
berühmten Wohnſitz des höchſten Gottes der Hindus, gleichzeitig 
ihrem beſuchteſten Wallfahrtsort, ganz bequem wohnen; ebenſo 
haben die Sommerfriſchen der Engländer in Indien, das be— 
rühmte Dardſchiling im Himalaja, Simla, dann Puna und 
Haidarabad, Madras und einige andere annehmbare Hotels; 


Elefantenbad. 


funkelten, auf den 
gewaltigen Stoß 
zähnen goldene 
| Aufſätze, trugen die Tiere auf ihrem breiten Rücken vergoldet, 
| mit Juwelen geſchmückte Haudahs, d. h. Pavillons mit Sitzen, 
auf denen die europäiſchen wie indiſchen Fürſten Platz nahmen, 
beſchattet durch große bunte Sonnenſchirme mit goldenen oder 
filbernen Schirmſtangen. Selbſt die kurzen Lanzen der Ele 
fantenführer, die auf den Köpfen der Tiere ſaßen, waren aus 
edlen Metallen und mit funkelnden Edelſteinen geſchmückt. 
Auch im Alltagsleben werden Elefanten vielfach verwendet, 
ſowohl zum Laſtentragen wie zur Perſonenbeförderung. Den 
Touriſten ſtehen indeſſen gewöhnlich nur elende Karren fur 
Verfügung. Im Norden Indiens wird dieſen primitiven, mit 
einem Strohdach verſehenen Fuhrwerken häufig ein Kamel 
vorgeſpannt, wie aus der Abbildung auf Seite 873 erſichllch 
iſt, die im Hintergrund auch die große Moſchee in Agra 
zeigt. In Benares, Alwar, Baroda uſw. mußte ich Katren 
benutzen, die auf dem federloſen Boden keine Sitze haben. 
Die Paſſagiere ſetzen ſich mit gekreuzten Beinen unter das mi 
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Kamelgeſpann in Agra. 


bunten Tüchern bedeckte, häufig mit Stickereien geſchmückte 
Spitzdach, der beturbante bärtige, kohlſchwarze Hindukutſcher 
kauert ſich vorn auf einem kaum zwei Hände breiten Raum 
zuſammen und führt die Zügel, die den vorgeſpannten Zebus 
durch die Nüſtern gehen. Traben ſie, dann bekommt 
der Paſſagier in Anbetracht der ovalen oder gar eckigen Räder 
und der elenden holprigen Straßen Reiſeeindrücke nicht gerade 
angenehmer Art. In ſolchen Karren, nur noch viel beſcheidener, 
wird auch der Laſtenverkehr vermittelt, wobei ſich der Zebu— 
lenker häufig genug auf die Deichſel zwiſchen den Tieren ſelbſt 
niederkauert wie der Lumpenſammler auf dem Bild Seite 874. 

Wer ſich mit ſolchen Verkehrsmitteln, ſchlechter Unterkunft, 
magerer Nahrung, großer Hitze, viel Staub und großen Ent— 
fernungen leicht abfindet, dem bietet Indien ſo viel des Ab— 
jonderlichen, Maleriſchen, Schönen und Intereſſanten dar wie 
kein anderes Land des Erdballs, beſonders in den Eingeborenen— 
ſtaaten mit ihren Fürſtenreſidenzen. 


Großen ſchmücken. — Am üppigjten 
gedeihen ſie freilich tief im Süden und 
jenſeits des Kap Comorin, auf dem 
paradieſiſchen Ceylon, wo ſelbſt der 
ärmſte Singhaleſe in den wie Waſſer— 
melonen großen Baumfrüchten der Jacks 
und der Brotbäume, der Papajas, Man- 
gos, Mangoſtines, Bananen, Ananas 
uſw. ſchwelgen? Der Garten eines 
armen Landmanns liefert dort ganze 
Pyramiden ſolcher Früchte. 

Doch das Hauptintereſſe drängt 
ſich in dem Leben und Treiben der 
Bevölkerung zuſammen, wo immer in 
dem Reich man es auch anfaſſen mag. 
Wenn ich unter den Eindrücken meiner 
über ein Vierteljahrhundert ausgedehn— 
ten, alle Weltteile umfaſſenden Reiſen 
die packendſten, ſchönſten, bunteſten, 
eigenartigſten hervorholen ſoll, ſo kom— 
men immer wieder die Tempelſtädte 
des ſüdlichen Indien, Madura, Sriran— 
gam, Tinnevellum, oder die berühmten 
Wallfahrtsorte des Gangestals, Benares 
und Hardwar, in den Vordergrund. 
Nichts auf der Erde kann ſich in be— 
zug auf menſchliches Leben mit den 
Ufern des Ganges bei Benares vergleichen, und jede Schil— 
derung, ſelbſt die farbenreichſte und phantaſievollſte, erblaßt 
gegenüber den Eindrücken, die man dort empfängt, den höchſten 
und erhabenſten neben den denkbar ſcheußlichſten, bei deren 
Erinnerung ich entzückt aufjauchzen möchte und gleichzeitig 
mein Herz ſich entſetzt zuſammenzieht: jene meilenlange 
Reihe majeſtätiſcher Fürſtenpaläſte und abſonderlicher Hindu— 
tempel, ſchmucker Moſcheen und ſcheußlicher Götzenbilder, 
zwiſchen denen auf zahlloſen Treppen tagsüber, jahraus, jahr— 
ein Zehntauſende von Menſchen aller Stände, jeden Alters, 
Männer wie Frauen, Kinder wie Greiſe zum Fluß oder von 
dieſem nach der Stadt ſich begeben, alle ſo farbenreich ge— 
kleidet, daß ſich dieſe Menſchenſtröme ausnehmen wie wandernde 
Regenbogen. Unten in den milchiggrünen Fluten des Ganges 
Zehntauſende im Bad, in religiöſer Verzückung nicht achtend 
der Leichen, die zwiſchen ihnen hinab treiben dem ewigen Meer 


Wenn unſer frühes Mittelalter mit 
ſeinem Schaugepränge, ſeinen Feſtlich— 
keiten, Jagd und Kriegszügen ſich auf 
unſerm Erdball heute noch irgendwo 
widerſpiegelt, ſo iſt es an den Fürſten— 
höfen von Indien. Ja noch mehr, es 
wird dort an Glanz und Eigenart ſo— 
gar übertroffen, denn wo hätte es je— 
mals größeren Prunk, größeren Reich— 
tum, größere Verſchwendung gegeben 
als bei manchem dieſer indiſchen Na- 
bobs? Wo hätte die Natur ſelbſt mehr 
beigetragen, wo ſchiene die Sonne heller, 
zeigte ſich die Tropenvegetation üppiger, 
die Tierwelt wilder als hier? Wo 
gäbe es einen Rahmen von ſo herr— 
lichen Palmen und Bananen wie im 
Süden Indiens in den Reichen der 
Maharadſchas von Travancore und Cot— 
ſchin, oder ſolche Maſſen von Lotos, 
der heiligen Buddhablume, wie ſelbſt 


im Norden an der Grenze von 
Kaſchmir, in Dſch'helam? Von der 
Pracht der Früchte gar nicht zu 


ſprechen, wie ſie in allen Fürſtengärten * 
gezogen werden und die Tafeln der 


Reiſewagen. 
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zu, nicht achtend der in weiße Tücher gehüllten Verſtorbenen, 
die nur ein paar Schritte weit an den Ufern auf Scheiter⸗ 
haufen verbrennen, und deren Körper ſich durch die Hitze 
krümmen und winden. Die ſchönſten Blüten der Menſchheit, 
verführeriſche Mädchen in bunten Gazegewändern, neben efel- 
haften Faliren, mit Wunden bedeckt, mit Schmutz beſchmiert; 
die höchſten Fürſten Indiens, in prächtiger Kleidung, neben 
nackten Gerippen, nur 
durch die Haut zu⸗ 
ſammengehalten, die 
auf allen Vieren müh⸗ 
fan den ſegenſpen— 
denden Fluten des 
Ganges zukriechen; 
dazwiſchen wandern 
heilige Stiere und 
weiße Kühe frei um- 
her, ſpringen wilde 
Affen von einem Tem⸗ 
pel zum andern und 
treiben ihren Schaber⸗ 
nad, ſchwärmen Mil- 
lionen von Tauben. 
Die ſtufenartigen Gar- 
tenterraſſen bevölkern 
buntgefiederte Papa⸗ 
geien, räudige Hunde 
ſuchen ſich mitten unter 
dem bunten Menſchen⸗ 
und Tiergetümmel ihre 
Nahrung, Aasgeier 
ſchweben, nach Men⸗ 
ſchenfleiſch lauernd, 
über dem Fluß, und 
von den Ufern ringeln 
ſich Rauchwolken Tag 
und Nacht von den 
brennenden Scheiterhaufen und den praſſelnden Menſchenleichen 
in die Luft! 

Oder Jeypore — dieſe Stadt in Roſenrot gebadet, als 
wäre fie ewig von der Morgenſonne beſchienen — mit meilen- 
langen Reihen ſeltſamer Paläſte in Roſenrot, umgeben von 
roſenroten Ringmauern und Baſtionen, roſenrot die Tempel 
und Moſcheen, roſenrot die Türme und Minaretts. Von den 
Baſaren unten durch alle Stockwerke bis zu den flachen Dächern 
gekrönt von eigenartigen Pavillons, die Balkone, Erkertürmchen 
und Miradores, alles roſenrot. In den Straßen Menſchen in 
ſcharlachroten, gelben, grünen, weißen oder goldenen Kaftanen. 
ebenſolche mächtige Turbane auf den ſchönen ſchwarzen, glut 
äugigen Köpfen. Die Männer groß, ſchlank, mit martialiſchen 
Geſichtern, die langen Bärte vom Kinn aus nach den Seiten 
wagerecht abſtehend. Viele mit Schilden, Lanzen, Schwertern 
in den Händen, Dolche im Gürtel. Reitergeſtalten in farben— 
prächtiger Kleidung, mit einem Arſenal ſeltſamer Waffen, auf 
glänzend geſchirrten ſtolzen Pferden oder bedächtig einher— 
ſchreitenden Kamelen, oder auf Elefanten, deren Stirnen und 
lange Stoßzähne grotesk bemalt ſind, Scharen von Mädchen 
und Frauen mit faltenreichen Gazekleidern, als wären ſie 
zum Serpentintanz geſchmückt, an den nackten Füßen klir 
rende ſilberne Spangen, an den Zehen blitzende Geſchmeide; 
Diener in Scharlachrot mit gefeſſelten Leoparden oder Tigern. 
Tauben und Papageien durchſchwirren die Luft, ſtolze Pfauen 
ſchreiten auf den Dächern einher, und nach Dutzenden tum 
meln ſich große wilde Affen mitten in der belebten Stadt, 
dieſer Viſion von phantaſtiſcher Eigenart, ein zu Stein ge 
wordener Faſtnachtsſcherz. 

Das und noch vieles, vieles andere, ebenſo Intereſſante iſt 
in dieſem einzigen Indien ſchon auf den großen Eijenbahn- 
linien zu ſehen. Und doch liegt das Merkwürdigſte abſeits 
von ihnen in den Eingeborenenſtaaten Rajputanas und des 


Lumpenſammler. 


Dekkan, wo heute noch die Maharadſchas, Maharanas, 
Naizams, Gaikaurs uſw. ihr Zepter führen, entſprechend 
unſern Königen, Großherzogen und Fürſten; dazwiſchen 
die kleineren Radſchas, Raas, Begams und Takurs, wie 
bei uns etwa die Grafen und Freiherren des Mittel- 
alters. Aber während die letzteren längſt ihre Unabhängigkeit 
verloren haben und ihre Länder in größeren Staaten auf 
gingen, ſind jene von Indien noch 
vielfach unabhängige Herrſcher. So: 
lange es noch keine engliſchen Rot— 
röcke in Indien gab, bekriegte ſich 
dieſe Unmaſſe von kleinen Landes: 
herren, die über ein Dreihundert⸗ 
millionenvolk herrſchten, auf Leben 
und Tod. Die Engländer räumten 
unter ihnen nach Tunlichkeit auf, 
doch gibt es immer noch achthundert⸗ 
undfünfzig, Könige mit Ländern ſo 


Monarchen übertreffen, wie beiſpiels⸗ 


Prinzlein mit kaum hundert Qua- 
dratkilometern Landes und ſo viel 
Untertanen, wie unſere Kleinstädte 
Einwohner zählen. Sie haben ihre 
eigenen Armeen, möglicherweiſe noch 
in Eiſenrüſtungen ſtarrend und mit 
Bogen und Pfeil bewaffnet, dazu 
ihre eigenen Miniſter und einen Hof 
ſtaat, der ſich an Glanz und bar: 
bariſcher Pracht mit jenem der 
„Aida“ oder „Afrikanerin“ an un 
ſern Hoftheatern meſſen könnte. In 


Bundelkund, dem mittelſten Teil von Indien, gibt es alen 
eine ganze Menge ſolcher Liliputſtaaten, aber ihre Prinzel 
gebärden ſich wie Pfauen, führen ihre Abſtammung bis u 
Erſchaffung der Welt zurück und heiraten kein Prinzeßlein 


groß wie Süddeutſchland und mit N 
Einnahmen, die jene unſerer größten 


weile Haidarabad; aber auch kleine 


u 


das nicht mindeſtens einen ebenſo reinen Stammbaum be— 
ſitze wie ſie ſelbſt. Mit ihren Nebenfrauen nehmen ſie es 
nicht ſo genau, denn die getreuen, vor Ehrfurcht erſterbenden 
Untertanen ſehen es als bejondere Ehrung an, wenn ihre 
Töchter die fürſtlichen Zenanas, das heißt Harems, mit ihrer 
Anmut und Schönheit ſchmücken können. Nicht alle dieſe 
Prinzlein ſind Nabobs, ja bei vielen iſt es mit dem ſagen— 
haften indiſchen Reichtum recht ſchlecht beſtellt. Aber die Hof— 
haltung iſt bei feſtlichen Gelegenheiten überall glänzend. Ziehen ſie 
auf die Jagd, dann begleitet fie ein Troß von Elefanten, ge 
feſſelten Leoparden und Tſchitahs (Geparden), ein Heer von 
Fallonieren, die Jagdfalken auf der Hand, Flinten- und 
Schwertträger, Pfeifen- und Pantoffelträger, Köche, Diener, Trei— 
ber. Kommt ein engliſcher 
Geſandter oder ein europä— 
iſcher Fürſt, dann gibt es 
Feſtlichkeiten und Umzüge, 
wie ſie beim rheiniſchen 
Karneval nicht bunter zu 
ſehen ſind. 

Neben dieſen Liliput 
prinzen gibt es, wie ge— 
ſagt, viele wirkliche Na 
bobs mit unermeßlichen 
Einkünften, mit Juwelen 
und aufgeſpeicherten Schät— 
zen, die unſere europä— 
iſchen Schatzkammern an 
Wert übertreffen. Ich 
erwähne nur die Maha— 
radſchas von Gwalior und 
Alwar, den Naizam von 
Haidarabad, den Gaikaur 
von Baroda, die Maha— 
radſchas von Jeypore, 
Udaipur und Jodhpur. 
Was gibt es dort für 
prächtige Paläſte, glanz— 
volle Hofſtaaten, wertvolle 
Schätze! In der Schatz 
kammer von Baroda zeigte 
mir der Maharadſcha 
Dutzende von Halsketten 
aus nußgroßen Diaman— 
ten, Saphiren, Rubinen, 
Smaragden und Perlen, 
Pferdedecken, ganz geſtickt 
aus ſolchen Edelſteinen, und an ſeinem Hals funkelte als Krone 
des Ganzen der berühmte „Stern des Dekkan“, einer der größten 
Diamanten der Erde. Beim Maharadſcha von Alwar ſah ich 
eine Taſſe aus einem einzigen Smaragd geſchliffen und eine 
zweite, kleinere Taſſe aus einem einzigen Rubin! Jeder der 
großen Fürſten beſitzt ein paar derartige Prunkſtücke, irgend 
eine Agraffe für feinen Turban, einen Schwertgriff. Gürtel, 
oder ſogar Fußſpangen mit den köſtlichſten Edelſteinen. 

Warum gerade die indiſchen Fürſten ſo außergewöhnlich 
reiche Schätze beſitzen und ſich mit ihnen ſchmücken? In 
Indien gibt es nicht Zepter, Reichsapfel und Krone, und die 
Juwelen dienen gewiſſermaßen als Erſatz dafür. Die Fürſten 
brauchen ihre großen Einkünfte nicht mit Reiſen, Hoftheatern, 
Pferderennen, koſtſpieligen Feſtlichkeiten zu verzetteln; ihr un— 
geheurer Hofſtaat koſtet ſie wenig, denn die Edelleute ihres 
Landes betrachten es als beſonderen Vorzug, ihren Fürſten zu 
dienen, ihre Diener ſind größtenteils Leibeigene, und die vielen 
Frauen ihrer Zenanas kleiden ſich nach indiſcher Mode, die 
niemals wechſelt. Die meiſten der herrlichen gold- und 
ſilberdurchwirkten Stoffe, Seidengaze, Stickereien uſw. werden 
in den Paläſten ſelbſt durch Leibeigene verfertigt. Die Gunſt 


Rieſenfrüchte auf Ceylon. 


der Schönen brauchen ſich die Fürſten nicht durch koſtbare 
Geſchenke zu erkaufen, und ſo konnten ſie ihre Einkünfte mit 
dem beſten Willen nicht loswerden, außer durch den Ankauf 
von Juwelen. Jeder ihrer Nachfolger erwarb andere, und in 
dieſer Weiſe ſammelten ſich die ſagenhaft reichen Schätze 
Indiens an. 

Mit dem ſteigenden Einfluß Englands iſt das in ſo man— 
chem indiſchen Königreich anders geworden. Viele Fürſten— 
ſöhne werden europäiſch erzogen, gehen auf Reiſen und führen 
nach ihrem Regierungsantritt Schulen, Waſſerleitungen, Hoſpi— 
täler und Eiſenbahnen in ihren Staaten ein oder huldigen 
koſtſpieligen Paſſionen nach abendländiſchem Muſter. So 
unterhält beiſpielsweiſe der Gaikaur von Baroda aus ſeinen 

g eigenen Privatmitteln eine 
Armee von ungefähr zwan— 
zigtauſend Mann, obſchon 
er in abſehbarer Zeit 
kaum Gelegenheit haben 
dürfte, irgendeinen Krieg 
zu führen. Bei einer 
Parade, die gerade zur 
Zeit meines Aufenthalts 
in Baroda ſtattfand, war 
ich überraſcht von der 
Strammheit und unge 
wöhnlichen Größe ſeiner 
Soldaten, der Schönheit 
der Pferde, dem Glanz 
der Uniformen. Die Ge— 
ſchütze ſeiner Artillerie — 
zwei davon haben Ka— 
nonenrohre aus maſſivem 
Gold — ſind nicht mit 
Pferden oder Maultieren, 
ſondern mit je ſechs 
ſchneeweißen, langhörnigen 
Ochſen beſpannt, und ſie 
galoppierten bei den Auf— 
märſchen und beim Deſi— 
lieren ganz bewunderns— 
wert. Der Gaikaur ſtrahlte 
vor Freude, als ich ihm 
gelegentlich eines Diners 
in ſeinem feenhaften Zwölf— 
millionenpalaſt meinen 
Glückwunſch zu ſeiner 
Armee ausſprach. 

Zwiſchen Baroda und dem noch ſeltſameren Königreich 
Indore liegen ein paar kleine Fürſtentümer, jedes freilich 
doppelt ſo groß wie Schaumburg-Lippe, aber das iſt für in— 
diſche Verhältniſſe ſehr klein. So z. B. Dewas, ein Staat, 
der von zwei Fürſten auf einmal regiert wird. Beide reſidieren 
in verſchiedenen Paläſten in ein und derſelben Hauptſtadt, 
haben ihre eigenen Großweſire und Miniſterien und ihre be— 
ſonderen Armeen. Der ältere Fürſt, Baba Sahib, unterhält 
ſiebzig Reiter, ſechshundert Infanteriſten und eine Batterie mit 
vierzehn Geſchützen. Der jüngere Fürſt, Dada Sahib, hat 
gerade die Hälfte, und beide Fürſten haben ihre eigenen Staaten, 
deren Grenze mitten durch die Hauptſtadt führt. 

So gibt es in Indien noch unzählige andere Abſonder— 
lichkeiten, die das Reiſen und vornehmlich den längeren Auf— 
enthalt in dieſem großen Reich ſo beſonders intereſſant ge— 
ſtalten. Dazu kommt noch die Pracht der wunderbaren Natur, 
im tropiſchen Süden ſo grundverſchieden von dem eisumſtarrten 
Norden, der von dem mächtigſten Gebirgszug der Erde, dem 
wilden, unerforſchten Himalaja, eingenommen wird. Schon 
dieſe neun Kilometer hohen Bergrieſen zu bewundern, würde 
allein die Reiſe nach Indien lohnen. 
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Me ne war die gemütliche Stunde im Kaffeehaus, wo es 
MZAN nach der im Winter üblichen Sonntagsnachmittagsüber⸗ 
9 füllung anfängt, leer zu werden ... Ganze Familien 
erhoben ſich von ihren Sitzen, die Damen ließen ſich 
von ihren Begleitern die Winterjacken und die Boas 
umgeben, während die Kellner und Piccolos mit den Überröcken 
der Herren herbeieilten. Denn es war Zeit, ins Theater zu gehen, 
und wer dieſes oder ein ähnliches Winterabendvergnügen vor⸗ 
hatte, verließ nun das Kaffeehaus, in dem die betäubenden Lärm⸗ 
wogen dahinebbten, während die vom Tabakrauch durchſetzte Luft 
ſich mit den Strömen der kalten Außenluft miſchte, die jedes⸗ 
mal durch die Tür hereindrang, ſo oft jemand fortging. 

Nun ſah man wieder leere Tiſche, das eilige Hin- und 
Herſchießen der Marqueurs hörte auf, die Piccolos räumten die 
Platten mit den Waſſergläſern ab und verſtauten die umher⸗ 
liegenden Zeitſchriften wieder in den Fächern der Wandgeſtelle. 

Draußen lag der düſtere Winterabend, und ein ſcharfer 
Wind pfiff vorbei. Es war in den Straßen finſterer als 
ſonſt während der Woche, weil die Beleuchtung der Schau⸗ 
fenſter fehlte, die heute hinter ihren Rolladen verſchloſſen 
ruhten. Nur wo an einem Fenſter des Kaffeehauſes der Vor⸗ 
hang nicht vorgezogen war, ſpiegelte ſich der Kronleuchter in 
der großen Scheibe. 

Ein noch junger, etwas ſchmächtiger Mann, deſſen Geſicht 
das dichte, zerwühlte dunkelbraune Haar und der ebenſolche 
geſtutzte Vollbart im Verein mit dem Licht der Glühtulpen 
ſehr bleich ausſehen machten, blickte von ſeinem Fenſterplatz aus 
zerſtreut zum Fenſter hinaus auf die Straße. 

Ihm gegenüber ſaß ein kräftig gebauter Mann gegen die 
Vierzig zu, mit breiten Schultern und wohlgenährtem Geſicht, 
deſſen Stirn unter dem kurzgeſchnittenen Haar ſehr von der 
des Jüngeren abſtach. Es war die niedere Stirn des All- 
tagsmenſchen, wogegen die bleiche und hohe Stirn des andern 
mit den feingeäderten Linien höhere geiſtige Begabung anzeigte. 

Der „Alltagsmenſch“ mußte vor nicht langer Zeit gekommen 
ſein, denn er trank eben Kaffee, hatte dabei das „Hamburger 
Fremdenblatt“ neben der Taſſe liegen und warf flüchtige Blicke 
auf die Berichte von der Kaffeebörſe, die er aufgeſchlagen 
hatte. Doch Neues brachten ihm auch die nicht, und deshalb 
wäre er einem Plauſch mit. ſeinem Tiſchgenoſſen nicht abgeneigt 
geweſen. Verſtohlen warf er einen prüfenden Blick auf ihn. 

Was der Menſch immer für Geſichter ſchnitt! Man 
ſollte meinen, er habe nicht den Tag zu überleben, und 
er war doch recht gut geſtellt. Sohn des reichen, ge— 
weſenen Flanellfabrikanten Bernhard Bodenbauer, der ſeine 
Fabrik in Böhmen zur rechten Zeit verkauft und ſich ins 
Privatleben zurückgezogen hatte, mit ſolchen Renten, daß ſein 
jüngerer Sohn ſich der uneinträglichen Philoſophie und dem 
Dozententum widmen konnte, ohne Sorge für den Broterwerb. 

Ja, wenn alles ſtimmte, was man ſagte, ſo beſaß der 
junge Doktor von ſeiner Mutter her ein Privatvermögen, das 
ihn ſogar vom Vater unabhängig ſtellte. Der konnte lachen! 

Er tat es aber nicht. 

Wie der ſo in Beobachtung Verſunkene jetzt hinüberblickte, 
begegnete er den ſchwermütigen Augen des jüngeren Mannes, 
deren dunkle Sterne auf der Hornhaut wie auf einem bläu— 
lichen See ſchwammen. 

„Heute ohne Ihre Frau Gemahlin, Herr Kempen?“ 
der Philoſoph. 


fragte 


„Leider. Meine Frau iſt nach Brünn gefahren zu ihren 
Eltern. Die Schwiegermama iſt krank. 


Fader Sonntag! . .. 
Ich hab' einen tüchtigen Spaziergang gemacht . . . Nachher 
ſchau ich zu Haus nach meinen Kindern . . .“ 
„Wie viele haben Sie?“ 
„Drei Stück — wie die Löwen“, antwortete Kempen jelbit- 
bewußt. 


„Ich ſag' Ihnen, jo eine Mattmoſell iſt nicht zu 
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beneiden ... Einen Skandal machen fie, meine Kinder!. 
Sie gedeihen, Gott ſei Dank, prächtig. Die ſollten Sie bei 
Tiſch einhauen ſehen, keins verſagt's Futter ... Und Sie, 
Herr Doktor, noch immer keine Miene, in den heiligen Eheſtand 
zu treten? Wunder' mich, Sie ſind doch ein Gemütsmenſch?“ 

„Eben deshalb.“ 

„Eben deshalb? Das verſteh ich nicht.“ 

„Haben Sie denn nie Angſt um Ihre Kinder?“ fragte der 
Doktor langſam und eindringlich. „Daß Ihnen eins genommen 
werden könnte?“ 

„Eins iſt uns geſtorben, wie's fünf Tag' alt war, an den 
Fraiſen ... ein Bärenkind .. . das ſtärkſte von allen .. 
über vier Kilo hat's gewogen bei der Geburt. Na, eine Freude 
iſt das nicht, wenn die arme Frau das alles mitgemacht hat 
für die Katz. Aber ſo was verſchmerzt man doch leicht, es 
kommt Erſatz, und ich ſag Ihnen ja: meine Kinder ſind keine 
Krippelg'ſpiele, die man mit tauſend Angſten aufzieht. Angſt 
darf man überhaupt nicht haben, ſonſt iſt's gefehlt. Weshalb 
ſoll denn immer was paſſieren?“ 

„Iſt denn nicht das notwendige Ende jedes Verhältniſſes eben 
das Ende?“ fragte Bodenbauer. „Den glücklichſten Ehen ſteht 
es bevor, dem innigſten Familienanſchluß. Ach nein, lieber kein 
angebetetes Weib haben, keine geliebten Kinder. Es iſt rein ein 
Glück, daß die meiſten Menſchen nicht zu lieben verſtehen, ſie 
würden ſonſt nicht ſo viele Verluſte verſchmerzen. Eltern verlieren 
ihr einziges Kind — und leben weiter, der Mann die Geliebte. 
die er vor kurzem erſt heimgeführt hat — und lebt weiter.“ 

Kempen blickte etwas erſtaunt zu dem Mann hinüber. Die 
Leute ſagten, daß Bruno Bodenbauer ſich über den Tod der 
Mutter nicht tröſten könne. Es ſchien wirklich ſo zu ſein. 

„Wenn die Menſchen ihre Verluſte nicht verſchmerzen 
könnten, wären ſie nicht lebensfähig“, meinte er achſelzuckend. 
„Und keine Familie gründen, weil uns ein liebes Familien⸗ 
mitglied entriſſen werden könnte, das heißt doch, das Kind 
mit dem Bad ausſchütten. Ihr Herr Bruder denkt nicht ſo. 
Der hat eine reizende Frau .. . und auch Kinder?“ 

„Eins.“ 

„Immer noch das einzige? Ein hübſches Buberl. Ich 
hab's einmal geſehen. Ein biſſel zart, was?“ 5 

„Ja“, geſtand der Doktor, während eine Wolke über ſeine 
Stirn flog. 

„Sehen Sie, ſo einen könnten Sie auch haben.“ 

„Wenn ich ein eigenes Kind hätte, es könnte mir kaum 
lieber ſein als das meines Bruders.“ . 

Kempen lachte. „Da ſind Sie ſchön gefoppt worden.“ 

Bodenbauer verſtand ihn gleich, ſagte aber nichts, während 
ſein Gegenüber in erheitertem Ton fortfuhr: „Nicht heiraten. 
um fein Herz an nichts zu hängen, und dann hängen Sies 
an das Kind Ihres Bruders, von dem Sie doch in aller 
Ewigkeit nichts haben, denn es gehört Ihnen nicht zu eigen. 
Und darin liegt doch alles.“ 

Bruno ſchwieg noch immer. 

„Ja, ja, ich halte das für durchaus verkehrt“, beharrte 
Kempen. „Eine traurige Philoſophie, die ihre Sad) auf 
nichts ſtellt, damit ſie nichts verlieren kann ... Ich mein 
eher, man ſoll ſich ſo reich machen, daß man einen Verluſt 
aushalten kann . . . Es gibt Menſchen genug, die allein 
leben können und dabei glücklich ſind, nichts entbehren . 
Sie haben ihre Arbeit, ihre Selbſtſucht, ihre Gemütstrockenheit, 
die nichts weiter verlangt ... Aber wenn man geſchaffen 
iſt, um was gern zu haben, dann iſt das lebenslange Ent 
behren und Sichſehnen doch das Argſte ... Verzeihen U 
es iſt eine Anmaßung von mir, dem Philoſophen Philoſopſie 
predigen zu wollen, aber alle Schuſter haben befanntlich 
zerriſſene Stiefel, und den Philoſophen bleibt vielleicht auch 
vor lauter offiziellem Verbrauch keine Philosophie fürs Haus 
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mehr übrig . .. Aber giftig machen will ich Sie nicht ... 
Ich geh' lieber nach Haus und ſchau', was meine Fratzen 
machen . . . Wenn die mich dann mit einem rechten Indianer— 
geheul empfangen, daß man's vom Boden bis zum Keller 
hört, dann ſind meine Vatergefühle am lebendigſten . . . Das 
Mädel iſt noch ärger als die Buben . . . Sie ſollten mich 
einmal beſuchen, Herr Doktor.“ 

Bodenbauer lächelte ſchwach zu dieſer Einladung zu 
Bekehrungs zwecken. Brüllende Värenkinder würden ihn wohl 
kaum verführen, dachte er. Lieber wollte er nach ſeinem 
kleinen Neffen ſehen. 

Als Kempen den Marqueur rief, um zu zahlen, zahlte 
er ebenfalls und brach zugleich mit dem andern auf. 

Das Kaffeehaus lag in einer Seitengaſſe der inneren 
Stadt, unfern der Ringſtraße. Beim Hinaustreten aus dem 
geheizten Kaffeehaus überfiel ſie eine unangenehm ſchneidige 
Luft, ſo daß ſie fröſtelten . Die Straßen lagen leer und 
verlaſſen da. Oben am Himmel hoben ſich raſch dahinziehende 
Wolken weiß vom dunkeln Abendhimmel ab. Es war ein 
unbehaglicher Abend, die Welt ſchien düſter und unfreundlich. 

Die Wege der beiden ſtrebten auseinander, doch für eine 
Weile bequemte Kempen ſich der Richtung des jungen Doktors 
an, und auch ſeine Gedanken beſchäftigten ſich noch immer 
mit ſeinem Begleiter. „Sagen Sie, Herr Doktor, fühlen Sie 
denn keine Hinneigung zum weiblichen Geſchlecht? Gerade 
Sie? . .. Wenn man ſich ordentlich verliebt, vergehen einem 
die vorgefaßten Meinungen, und einem Menſchen wie Ihnen 
müßte es unbedingt paſſieren, daß er einer ſtarken Anziehungs 
kraft unterliegt —“ 

„Die jungen Damen von heutzutage und ich, wir paſſen 
nicht zueinander“, entgegnete Vodenbauer kopfſchüttelnd. 
„Meine feſte Abſicht, keine Familie zu gründen, würde ja 
vermutlich ins Wanken geraten, wenn ich auf ein Mädchen 
ſtieße, das den Bedürfniſſen meiner Seele entſprechen würde. 
Es iſt aber keine Sorge, daß ich in dieſe Klemme gerate.“ 

„Ich ſchwärme für das moderne Genre auch nicht“, 
ſtimmte Kempen zu. „Dieſe Mädchen, die ſich einen Typus 
zurechtmachen und demgemäß ihre Rolle ſpielen! . . . Aber 
es müßte ja kein ÜUbermädel im Sezeſſionsgeſchmack fein... 
Auch keine Überſtudierte . . . Sie würden ſchon das Richtige 
treffen, wenn Sie nur ſuchen wollten.“ 

„Gott bewahre!“ wehrte ſich Bruno Vodenbauer mit ernſtem 
Lachen. „In einem ſolchen Fall heißt es: Wer ſucht, der 
findet nicht . . . Und ich will auch gar nicht finden. Im 
Gegenteil: ich hoffe, derjenigen nie zu begegnen, die ſo be— 
ſchaffen wäre, daß ich ſie heiraten müßte.“ 

Kempen ſchüttelte den Kopf. Dagegen ließe ſich ja fo viel 
ſagen. Angefröſtelt von dem Menſchen, der nicht hoffen und 
lieben wollte, um nicht zu leiden, und dabei nicht merkte, daß 
er eben deshalb litt, trennte er ſich an der nächſten Straßen— 
ecke von ihm. 

Das war auch einer von den anmaßend Glücklichen, dachte 
Bruno im Weitergehen, die ſich einbildeten, das Schickſal wage 
ſich nicht an ſie. Aber wenn auch nichts paſſierte, floß doch 
alles unaufhaltſam von ihm weg. Und wenn ſeine Kinder 
heranwuchſen, das Mädchen weder in der Ehe, noch die 
Knaben im Beruf Schifibruch litten, ſie entfremdeten ſich doch 
jedes Jahr mehr dem Vater, bis ihm eigentlich nichts mehr 
von ihnen blieb als die Erinnerung an das, was ſie ihm ein— 
mal geweſen. Und wenn er, wie er ſich's wohl wünſchte, 
ſteinalt wurde, dann ging er dahin, unbetrauert, wie ein Gaſt, 
der zu lange geblieben iſt. Wer trauert um das welke Blatt, 
das veripätet zu Boden raſchelt? 

Früh ſterben war traurig, alt werden war es noch mehr. 

Dennoch war in Bruno Bodenbauers Natur genug deſſen, 
was der Verneinung des Lebens widerſprach: Liebeswärme, 
Aufopferungsfähigkeit! 

Er wußte wohl, er war in Gefahr, das Leben nur zu 
ſehr zu lieben, wenn ein geliebter Menſch es mit ihm teilte. 
Wie war es denn geweſen, als die Mutter noch lebte? Da— 
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mals fühlte er weder die Kälte, noch die Drohungen des 
Lebens, weil die Strahlen der hingebendſten Liebe ſein Daſein 
zugleich durchleuchteten und erwärmten. 

Aber daß man ſolche Verluſte erleiden kann, darin allein 
liegt ſchon eine Verdammung des Lebens. Und iſt es nicht, 
als ſpähe das tückiſche Schickſal gerade nach dem, was uns 
das Liebſte iſt, um es uns zu entreißen? 

Wie gut, daß er niemand mehr ſo lieben würde, wie er 
ſeine edle, ſanfte Mama geliebt hatte! Sein Vater — nun. 
der blieb ihm ewig fremd. Bruder Karl war vom Schlag derer, 
für die man nicht zu zittern brauchte, und der kleine Bruno 
gehörte ja zum Glück nicht ihm, ſondern Eltern, die die nötige 
Lebenszuverſicht beſaßen, daß ſie die ewig drohende Hand des 
Schickſals nicht gewahrten. 

Vor dem Tor des Hauſes angelangt, wo Karl wohnte, 
zog Bruno ſeine Uhr. Jetzt befanden ſich der Bruder und 
die Schwägerin ſicher ſchon auf dem Weg zum Theater, und 
der Kleine würde mit der Bonne allein ſein. Er konnte mit 
ihm ſpielen und plaudern und ſeinem Zubettgehen anwohnen. 

Die Sehnſucht, das treuherzige Geſichtchen des lieben 
Jungen zu erblicken, beſchleunigte ſeinen Schritt, ſo daß er, 
der müde Schleichende, zwei Stufen auf einmal nahm, um 
früher oben auf dem Treppenabſatz zu landen. 

Pauline, das Mädchen für alles — oder doch für das 
meiſte, wie Karl zu ſagen pflegte — öffnete ihm und ließ ihn 
ein, nicht, wie er gedacht hatte, in ein finſteres Vorzimmer, 
ſondern in ein hell erleuchtetes. 

Unangenehm berührt blickte er auf die Haken der Vorzimmer⸗ 
wand. „Iſt denn die Herrſchaft zu Haus und Beſuch da?“ 

Das Mädchen ſah ihn erſtaunt an: „Natierli fein ſ' 
z' Haus . .. Der Bubi iſt ja krank.“ 

„Krank?“ Bruno ſtarrte das Mädchen an, als wollte er 
ihr vom Geſicht herableſen, was er noch nicht wußte. 

„Krank?“ — Man nahm immer noch zu viel für geſichert 
an. Wenn man noch ſo wenig hoffte! . . . Alſo ſelbſt dieſe 
beſcheidene Vorausſetzung, alles hier zu finden, wie er ſich's 
ausgemalt hatte, war zu kühn geweſen ... Es war immer alles 
ganz anders. Was dem Kind fehlte, mochte er die Perſon 
gar nicht fragen. Lieber ſich ſelbſt überzeugen! 

Seitlich führte eine Tür zu dem Zimmer, in dem ſich 
ſeine Schwägerin gewöhnlich aufhielt und das zwiſchen ihrem 
nach vorn gelegenen Schlafzimmer und dem nach rückwärts 
gehenden Zimmer des Kindes die Verbindung herſtellte. Dort 
drückte er die Klinke nieder und trat ein. 

Es war ein kleines, flaches Zimmer, deſſen Fenſter der 
Tür gegenüber lagen. Über dem Mitteltiſch brannte die 
Hängelampe, und durch die Fenſter, die nicht verhüllt worden 
waren, blickte der abendliche Winterhimmel mit eigentümlich 
hellem Glanz herein. 

Das kleine Zimmer wurde für gewöhnlich als Speiſe— 
zimmer benutzt, und deshalb ſtand da an der Eintrittswand 
eine einfache Kredenz, und um den Tiſch reihten ſich hoch— 
lehnige Stühle . .. Sonſt aber war es eigentlich ein 
Damenzimmer, und die mit Kiſſen bedeckte Ottomane 
zwiſchen den Fenſtern, ſowie die beiden Fauteuils in der 
Ecke, die mit einem Serviertiſchchen eine trauliche Gruppe 
bildeten, verrieten dies ebenſo wie das Nähtiſchchen und der 
bequeme Stuhl am Fenſter. 

Der Raum machte immer einen gemütlichen Eindruck auf 
Bruno, und ihn brauchte Kamilla niemals nach vorn in 
ihre modiſch eingerichteten Prunkräume zu führen. 

Heute verſagte die gewohnte Empfindung. Raſch wollte 
er auf die Tür links, die zum Kinderzimmer, zu, als ſie ſich 
öffnete und die Schwägerin ſelbſt heraustrat, eine jugendliche 
Geſtalt, breit in den Schultern, dafür ſchlank in den Hüften 
und um die Mitte und auf einem langen Hals einen ebenfo 
pikanten wie hübſchen Kopf tragend . . . Von ihrer atlas— 
glatten Haut ſtach das dunkele, wirre Haar intereſſant ab. 

Unruhig flog ihr der Blick des jungen Mannes entgegen, 
doch Kamilla, fand er, ſah aus wie ſonſt. Ihr Haar war 
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nicht weniger ſorgfältig in Unordnung gebracht als alle Tage, 
und ſie trug eine hübſche Bluſe. Kein einziger Toilettezierat 
fehlte... Das Licht der Lampe weckte Reflexe auf dem 
matten Silber ihrer Gürtelſchnalle, ihren halbmondförmigen 
Ohrringen, der Broſche und der Uhrkette. Auch trug ſie einen 
hohen weißen, ſteifen Halskragen ... Bruno ſchöpfte raſch 
Atem, denn blitzſchnell zog er den Schluß, das Kind einer 
Frau, die dieſen Kragen umgelegt habe, könne nicht ſehr 
krank ſein. 

„Ah, du biſt's?“ ſagte die junge Frau in einem Ton, 
der nachläſſig klingen ſollte. 

„Was iſt?“ brach Bruno los. 
das Kind krank iſt 
doch noch nichts gefehlt.“ 

„Geſtern warſt du nicht da“, berichtigte Kamilla. 
geſtern abend liegt er. Du brauchſt übrigens nicht ſolche 
Augen zu machen. Es iſt nicht von Bedeutung.“ 

Ihr mühſam unbefangener Ton ſagte ihm nur, daß es 
doch wohl von Bedeutung war. 

„Was fehlt ihm? Halsweh natürlich! Diphtheritis!“ 

„Keine Spur!“ 

„Ein Ausſchlag?“ 

„Auch nicht. Er iſt eigentlich überhaupt nicht krank, 
ſondern .” 

Hier ſtockte ſie wieder. Sie traute ſich einfach nicht, dem 
Schwager die Sache mitzuteilen, in die ſie, die Eltern, ſich 
doch finden mußten. 

„Weißt du, es war ſo ...“ begann fie mit einem Blick auf 
die Tür, als ſollte ihr von dort jemand zu Hilfe kommen, und 
wirklich tat ſich dieſe eben auf und eine weibliche Geſtalt trat 
herein. Bruno kannte fie nicht. Ein junges Mädchen, gleich⸗ 
falls mit dunkelm Haar, das aber ebenſo glatt war, wie das 
ſeiner Schwägerin zerzauſt, eine kleine zierliche Figur, die ſich 
mit einer ruhigen Selbſtverſtändlichkeit bewegte, als wäre ſie 
hier zu Haus. . 

Bruno ftarrte fie an. Wer war denn das? 

„Du, Kamilla, ich brauch noch ein paar Tücher.“ 

„Dort auf dem Tiſch liegen die Schlüſſel.“ Sie holte 
fie jedoch raſch ſelbſt. „Da! Der ſperrt den Wäſchekaſten. 
Du findeſt ſchon . .. Unten... Links ... Na, vorſtellen muß 
ich ihn dir doch. Mein Schwager ... Und das iſt Fräulein 
Garienberg, Doktor Gartenbergs Tochter und ſelber Doktor ... 
Du weißt doch.“ 

Bruno verbeugte ſich knapp; er hatte in dieſem Augenblick 
wenig für die Anforderungen der Höflichkeit übrig, und es 
verdroß ihn, wie Kamilla ihn hinhielt. 

„Vor allem weiß ich noch nicht, was dem Buben fehlt!“ 

Kamilla warf einen flehenden Blick auf die Freundin. Einen 
Blick, der fo deutlich bat: Sag' du es ihm, ich trau mich 
nicht, daß das junge Mädchen, das ſchon zur Schlafzimmer 
tür gegangen war, umkehrte. 

Sie kam auf Bruno zu, ihn ernſt anblickend, und er be— 
gegnete einem Augenpaar, deſſen Blick ihm ſeltſam, unerklär⸗ 
lich vertraut war, als träfe er da jemand wieder, den er in 
einer ſchattenhaften Vergangenheit gekannt und geliebt hatte. 

„Der Kleine iſt geſtern nachmittag vom Seſſel gefallen“, 
ſagte die Stimme, die ihn ebenfalls fo berührte, als habe er 
ſie oft und gern gehört, „und hat ſich den Kopf angeſchlagen.“ 

Dieſe unerwartete Mitteilung verſetzte Bruno in heftige 
Erregung, doch konnte die Aufregung in ſeinem Innern ſich 
nicht ungehindert erheben, denn ein Gegeneinfluß, der von 

dieſem fremden Mädchen ausging, wirkte dämpfend. 

„Vom Seſſel gefallen? Warum gibt man denn nicht 
beſſer auf ihn acht?“ wandte er ſich an die Schwägerin. 

Kamilla zuckte ſchmollend die Achſel. „Ich war nicht zu 
Haus, und die Bonne iſt für einen Augenblick aus dem 
Zimmer gegangen. Sie kann auch nicht immer aufpaſſen wie 
ein Haftelmacher . . . Jedes Kind fällt einmal . . . Manche 
jallen aus dem Fenſter auf die Gaſſe und bekommen keine 
Gehirnerſchütterung.“ 


„Soeben hör' ich, daß 
Geſtern, wie ich da war, hat ihm 


„Seit 


Gehirnerſchütterung? 

Kamilla hatte plötzlich das Tuch vor den Augen und 
ſchluchzte auf. Es war wohl hauptſächlich eine Mahnung an 
den Schwager, daß ſie, die Mutter, doch die nächſt Beteiligte 
ſei und nicht noch obendrein ausgezankt werden dürfe. 

-Gehirnerſchütterung? Da hatte man die Beſcherung! 

Bruno Bodenbauers Züge wurden gleichſam ſtarr, während 
ihn der Gedanke überfiel: Du Haft dein Herz an etwas ge- 
hängt, du wirſt es verlieren. Das Kind iſt weg, weg, weg! 

„Ich bin nicht ſchuld“, ſchluchzte Kamilla 

„Nein, ſei ruhig, nicht du, ich bin ſchuld“, antwortete 
Bruno, auf fie zutretend. 

„Du?“ Sie hob erſtaunt die Augen aus dem Taſchentuch. 

„Ja, ich ... Weil ich ihn zu lieb hatte. Wenn ihr ihn 
verliert, bin ich ſchuld, nur ich.“ 
Das fremde Mädchen machte wieder einen Schritt auf 
ihn zu. „Von Verlieren iſt gar nicht die Rede“, ſagte ſie in 
verweiſendem und doch auch tröſtendem Ton. „So ſteht es 
nicht ... Der Bruno wird bald wieder geſund .. . In ein 
paar Tagen ſchon. Es iſt nur ein böſer Zwiſchenfall.“ 

„Glauben Sie?“ wandte ſich Bruno zweifelnd zu ihr, 
von der Sicherheit des jungen Mädchens noch wenig über⸗ 
zeugt. „Und die Folgen? Was nachbleibt? So ein zartes 
Gehirn!“ 

„Gar nichts bleibt zurück. Nur in der erſten Zeit nach 
der Geneſung muß man noch ſehr achtgeben, ſonſt nichts.“ 

Jetzt verſchwand ſie wirklich, während Kamilla noch unter 
Tränen vorbrachte: „Der Lisbeth kann man glauben, fie ist 
doch Doktorin ... fie praktiziert im Kinderſpital ... fie 
hat ſolche Fälle ſchon genug geſehen und kennt ſich aus.“ 

Nun trocknete ſie ihre Tränen und ſtieß einen Seufzer der 
Erleichterung aus. Sie hatte vor Bruno gewaltige Angſt 
gehabt. Jetzt war es ihm beigebracht! 

„Kann ich hinein?“ fragte Bruno brüsk. 

„Ich weiß nicht. Ich muß die Lisbeth fragen ... Du, 
Lisbeth, darf er hinein?“ fragte ſie die Zurückkommende 
„Für ein paar Minuten ſchon, dann muß wieder Ruhe 

Kommen Sie!“ 
„Aber ſchreck dich nicht, Bruno!“ bat Kamilla noch halblaut. 
„Du biſt fo nervös, und das arme Haſcherl liegt da ... 

Zwar auf den Zehenſpitzen, aber dennoch haſtig und erregt 
schritt Bruno auf dem Läuferteppich ins Zimmer hinein. Es 
war länger und breiter als das vordere, hatte aber ſonſt die 
gleiche Anordnung, nämlich die Fenſter auf der Längsſeite. 
Eine durch einen grünen Seidenſchirm abgeblendete Stehlampe 
beleuchtete es ſchwach aus der fernſten Ecke her. : 

Das Meſſingbettchen des Kindes nahm die der Eintrittstür 
gegenüberliegende Querwand neben dem entfernteren der beiden 
Fenſter ein. Nur ſchräge, ſchwache Lichtſtrahlen drangen bis 
zu der kleinen Geſtalt, die darauf ruhte. 

Das da war ſein munterer kleiner Bruno mit den glänzenden 
Augen und dem Schelmenlächeln? Blaß, mit faſt entſtellten 
Zügen, das dunkele Haar feucht am Kopf klebend, mit ſtarren. 
offenen Augen lag das Kind da. - 

Das Herz krampfte ſich dem jungen Mann zuſammen, 
und es würgte ihn an der Kehle. Kamilla hatte ihm nicht die 
Wahrheit geſagt. Dieſes arme Wachsbild da würde niemals 
mehr lachen und herumſpringen! 

Doch bevor er noch ſeinem geheimen Entſetzen Ausdruck 
verleihen konnte, faßten ein paar warme kleine Finger un. 
bemerkt ſeine eiskalte Hand und verſetzten ihr einen bedeutung“ 
vollen Quetſcher. „Es iſt ſchon viel beſſer geworden, die 
Starrheit weicht“, flüſterte Liesbeth Gartenberg. „Die Farbe 
kommt auch ſchon zurück, und er hat ſich ſchon ein paarmal 
bewegt.“ u 

Jetzt erſt gewahrte Bruno feinen Bruder, der auf einem 
Stuhl am Fenſter neben dem Kopfende des Bettes geſeſſen 
hatte und nun daſtand, mit beſorgtem Geſicht auf den 
Kleinen ſtarrend. „Es iſt die höchſte Zeit, daß eine Wendung 
eintritt“, murmelte er. „Ganze vierundzwanzig Stunden 
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ziegt er Schon fo da... Du haft es nicht gewußt, Bruno? 
Hat dir denn der Papa nichts geſagt?“ 

„Nein, ich bin zufällig gekommen“, grollte Bruno. 

Ihm fiel ein, daß er den Vater geſtern abend geſehen 
hatte, ehe fie beide ſchlafen gingen... Er hatte ihn auch 
noch gefragt, ob es nichts Neues gäbe, und dunkel empfunden, 
daß ſein „Nein“ zögernd und unſicher klang. Aber er hatte 
ja gar nicht gewußt, daß der Papa hier geweſen war. 

Ob er es ihm verſchwiegen, um ihn zu ſchonen, oder 
lediglich aus gewohnter Selbſt⸗ und Ruheliebe? Genug, er 
hatte ſorglos geſchlafen und den Tag ohne Ahnung zugebracht, 
während das Kind ſo dalag. 

Karl Bodenbauer, ein kräftiger, noch jugendſchlanker 
Mann mit nicht gerade ſchönen, aber männlichen Zügen — 
im ganzen von ſeinem Bruder ſehr verſchieden — blickte 
kummervoll auf das Kind. 

Im Zimmer herrſchte ein Geruch von ſcharfen Eſſenzen, 
und die ſeitliche Beleuchtung der Gegenſtände und Perſonen, 
die langen unbeholfenen Schatten an der der Lampe gegen⸗ 
überliegenden Wand und der Decke vermehrten 
unheimlichen Eindruck. 

Eben kam aus einer kleinen Tür auf der den Fenſtern 
gegenüber befindlichen Zimmerſeite eine unterſetzte kleine 
Perſon mit hellem Kraushaar und einer eingedrückten Naſe, 
die eine große Platte mit allerlei darauf trug. Es war die 
Kindergärtnerin. Das Mädchen ſah zum Erbarmen aus. 
Es hatte verſchwollene Augen, Flecken auf den Backen, die 
vom Weinen förmlich aufgebeizt waren, und einen gehetzten 
Blick. Sie flüfterte erregt mit Fräulein Gartenberg, die nach 
einem Platz ſuchte, wo die Bonne ihr Brett abſtellen konnte, 
und ſich dann zu den Brüdern wandte. „Jetzt möchte ich doch 
bitten ... Wir bringen das Bubi gewiß bald zu ſich . . .“ 

Stumm faßte Karl ſeinen Bruder unter den Arm und 
zog ihn hinaus. 

Drinnen in der helleren Beleuchtung ſtanden ſie einander 
blinzelnd gegenüber. 

„So ein Pech!“ murmelte Karl. 
Fällt vom Stuhl! ... 
wäre! . .. Aber fol" 

„Warum habt ihr 
laſſen?“ fragte Bruno. 

„Wir haben ja einen gehabt, Geßner, den berühmteſten, 
wie du zugeben wirſt . .. Aber der Geßner hat auch 
geſagt, er kann nichts anderes anordnen, als was der Garten- 
berg ſchon getan hat... Vis jetzt hat's noch nicht den 
Anſchein, als ob etwas helfen wollte ... Die Lisbeth wird 
aber wieder was probieren . .. Die hat ſich ſchon eine 
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Mühe gegeben!“ Er feuizte. „Wir müſſen Geduld haben, 
Bruno... Geduld — und Nerven ... Man kann nicht 
hoffen, jo durchs Leben zu kommen, mit lauter Glück“, ſetzte 
er mehr für ſich ſelbſt hinzu. „Der Bub iſt ſonſt ſo lieb 
und gut . . . Einen Kummer muß er einem doch machen.“ 

Bruno ſetzte ſich, ſtemmte die Ellbogen auf die Knie und 
den Kopf in die Hände und ſtierte düſter in die Glut, die 
aus der offenen Tür des Ofens an der Schlafzimmerwand 
ſchimmerte. Er glaubte an die Vertröſtung nicht, daß die 
Sache gut ausgehen werde. Ihm ſchien eine dunkele Wolke 
über dem Haus zu hängen. 

Wie lange ſie ſo verweilten, Bruno im Sitzen vor ſich 
hinſtarrend, Karl ſtehend und hinein horchend, wußten ſie nicht. 
Doch plötzlich erſcholl von drinnen ein Schrei, daß Bruno 
ſchreckensbleich aufſprang, obgleich er im ſelben Augenblick er: 
kannte, es ſei ein Freudenſchrei. 

Karl ſtürmte hinein, und er folgte ihm. Drinnen ſtießen 
ſie zuerſt auf die Bonne, die ihnen ganz außer Rand und 
und Band vor Entzücken entgegenkam — ſie war es, die ge: 
ſchrien hatte — und ihnen freudeſtrahlend zurief: „Er iſt bei 
ſich! . . . Er hat geſprochen .. . Sein erſtes Wort war „Cilly.“ 

„Nur ruhig, ruhig, Fräulein!“ mahnte Karl, während ſie 
zu dem Bett hineilten. 

Jetzt ſah alles ganz anders aus. Das Kind hatte ſich 
bewegt, hatte geſprochen, feine Augen ſtarrten nicht mehr 
glaſig, wie gebrochen, die Lider hatten ſich müde geſenkt. Es 
war ein mattes, zerſchlagenes Bübchen, das dalag, aber doch 
keine lebloſe Wachsfigur mehr. 

Kamilla kauerte am Kopfende und ſprach mit wonnig 
feuchten Augen auf den Kleinen ein: „Du, ſchau, wer it 
denn das? Da iſt der Papa und der Onkel. Und wer 
iſt das?“ 

Langſam ſchlug der Kleine die Augen auf und richtete Ne 
auf die hellbeleuchtete Geſtalt am Fußende, denn jetzt ſtand 
noch eine Lampe auf dem Fenſtertiſchchen, die ihren Schein ge 
rade auf Lisbeth Gartenbergs Geſicht warf. Eine Weile blicke 
das Kind ſtumm, als beſänne es ſich. 5 

„Doktorfräulein!“ kam es leiſe und ſchwer von ſeinen 
Lippen, dann drehte er ſich weg, der Wand zu. 8 

„Er will Ruhe haben“, ſagte Lisbeth Gartenberg. „AU 
kannſt jetzt ohne Sorge mit den Herren hineingehen, Kamilla. 
Das Kind iſt übern Berg.“ 

Karl bat, fie möchte ihn ſtatt ihrer an dem Bettchen ſitzen 
laſſen, und kam damit Bruno zuvor, der eben die gleiche Bitte 
hatte ſtellen wollen. Doch gegen den Vater mußte er zurück 
ſtehen. Alſo folgte er der Schwägerin und der jungen 
Doktorin in das Nebenzimmer. (Fortiſetzung ſolgt., 
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Einiges über Fremdwörter. 


Von R. Artaria. 


ie Deutſchen haben ſich im Punkt des Fremdwortmiß— 

brauchs ſeit den letzten ſechzig Jahren ſehr gebeſſert. Nie— 
mand fühlt ſich heute mehr „chokiert“ durch eine „Indelikateſſe“, 
keine gebildete Frau „aſpiriert“ mehr, „Madame“ genannt zu 
werden, ſie erwartet keine „Digeſtionsbeſuche“ nach einer 
„Soiree“, auch keine „zarten Attentionen“ als „Revanche“ 
dafür. Wir „enchantieren“ uns nicht mehr über eine 
„pittoreske“ Landſchaft und bekennen uns auch nicht als durch 
einen „Aventurier düpiert“, wenn wir bei einem Schwindler 
hereingefallen iind. Die Kunſt, ein gutes Deutſch zu ſchreiben, 
ſieht heute höher im Wert als der billige Aufputz mit fremden, 
oft genug auch noch falſch angewendeten Brocken. 

Freilich: ganz ſind die Hoffnungen der ſeit Jahrzehnten 
eifrig am Werk befindlichen Sprachreiniger nicht in Erfüllung 
gegangen. Der „Glimmſtengel“ hat die Zigarre nicht 
verdrängt, der „Nordſtein“ nicht den Magnet. Aus dem 


wie der Schokoladeautomat zum Leckerknecht. 


„Pianoforte“ iſt kein „Leiſeſtark“ geworden, ſondern em 
deutſcher „Flügel“ und ein höchſt unitalieniſches „Pianino: 
Die Viſite hat ſich wohl zum Beſuch umgewandelt, aber 
die Viſitenkarte nicht zur Veſuchskarte, und die von den 
Beſuch der Dame des Hauſes etwa am Geburtstag überreichte 
Vonbonniere will ebenſowenig zur Gutchenſchachtel werden 

ö Wohl bat 
ſich manche gute Verdeutſchung raſch eingebürgert: Vor. 
jigender für Präſident, Beiſpiel für Exempel, Ein 
ſchreiben für Rekommandiert und anderes, das eben leich 
und ſinngemäß zu überſetzen iſt. Aber wir gratulieren unfern 
Freund doch weiter, wir kondolieren und kritiſieren. nit 
haben einen Salon, wir intereſſieren uns für ein ae 
Menü und für eine pikante Sauce, ſchon deshalb, weil die 


Überſetzung der letzteren als „Tunke“ die Vorſtellung bar; 
bariſcher mittelalterlicher Eßgewohnheiten wachruft. 
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Ausmerzen läßt ſich das Fremdwort aus unſerer Sprache 
nicht, ſelbſt wenn wir ein ſcheinbar gleichbedeutendes haben, 
weil oft genug das andere noch feine Schwebungen erklingen 
läßt, die ſelbſt der beſte deutſche Schriftſteller nicht entbehren 
möchte. Ein klaſſiſches Beiſpiel dafür iſt der Satz von 
Paul Heyſe: „Er hatte an Stelle der edeln Leidenſchaften 
die nobeln Paſſionen geſetzt.“ Wie verſchiedene Vorstellungen 
wecken dieſe „gleichbedeutenden“ Wörter! Und noch viele 
andere unentbehrliche Fremdwörter gibt es, die mehrere Be— 
deutungen mit einem glücklichen Ausdruck umfaſſen. Welche 
innige Vereinigung von Anmut, Beſonderheit, Sicherheit der 
Form, Schweben über dem gemeinen Lebensbedürfnis enthält 
nicht z. B. das Wort Elegant! Und andererſeits, wie viel 
Taktloſigkeit. Neugier, Klatſchſucht und Zudringlichkeit werden 
nicht mit dem einen Wort „Indiskret“ getroffen! Nur der 
beſchränkteſte Deutſchtümler ohne ſprachliches Feingefühl kann 


ſich einbilden, das erſtere mit „zierlich“, das letztere mit 
„läſtig“ erſchöpfend überjegt zu haben! 
Auch würde fein Schmerz über dieſen Einwand geringer 


ſein. wenn er wüßte. daß ſein geliebtes, für ganz rein ge— 
baltenes Deutſch von Fremdwörtern wimmelt, die durch lange 
Jahrhunderte von Lateinern und Franzoſen, von den ver 
ſchiedenſten abend und morgenländiſchen Sprachen übernommen 
und eingebürgert wurden. Als zuverläſſiger Führer bei ſolchen 
Unterſuchungen kann ihm das vortrefflich geſchriebene Auch von 
R. Kleinpaul: „Das Fremdwort im Deutſchen“ em 
pfohlen werden, er wird große Uberraſchungen dadurch erleben. 
Denn wenn einmal die alten guten Wörter: Markt, Straße, 
Teller, Tiſch. Kiſſen, Uhr, Lampe uſw. als fremd nach— 
gewieſen werden, was ſteht dann noch feſt? Peitſche und 
Schachtel find ebenſowenig deutſch wie die ruſſiſche Droſchke 
und das in den Vefreiungskriegen von den Koſaken über— 
nommene Hurra! Seide und Juchten, Brokat und Kattun, 
ebenſo wie Pfeffer, Zucker, Kaffee, Tabak und unzählige 
Namen von Blumen und Obſtarten kamen uns durch den 
Handelsverkehr mit italieniſchen Häfen; alle dieſe Namen für 
nicht vorher gekannte Gegenſtände waren einmal ſo neu und un— 
gewohnt wie zu unſeren Gedenkzeiten die Theatertantiemen 
oder der Kinematograph. Andere haben infolge neuer Kul— 
tirverhältniſſe die uralten Wörter verdrängt, wie ja in Eng 
land an der Überflutung des Angelſächſiſchen durch das Nor— 
manniſche heute noch nachzuweiſen iſt. 

Für beide Fälle gibt Kleinpaul eine Fülle 
intereſſanten Beiſpielen. iſt unſer heutiges Zeitwort 
ſchreiben aus dem lateiniſchen seribere entſtanden. Das alte 
deutſche Wort war reißen, ritzen lengliſch to write), weil die 
Runenſchrift in Baumrinde geritzt wurde. Erſt die chriſtlichen 
Mönche lehrten mit Griffel und Feder ſchreiben, und ein kurzes 
Sendſchreiben hieß Brief (breve), lateiniſche Wort 
corpus iſt als Körper an Stelle des altgermaniſchen Leib, 
Leich getreten. Nur in Fronleichnam, dem hohen Feſt vom 
Leib des Herrn, klingt die urſprüngliche Bedeutung noch heute 
heraus. Mit der Lehre vom Kreuz aber wurde deſſen latei— 
niſcher Name erux mundgerecht eingeführt, hier gab es kein 
früheres Wort zu überwinden. 

Schule und Kirche. Meſſe und Predigt ſamt dem 
Kloſter haben die christlichen Sendboten ebenſo den Deutſchen 
als Vermehrung ihres Wortſchatzes gebracht. nun in 
allen folgenden Jahrhunderten durch den friedlichen Austauſch 
der Völker wie durch Entdeckungen und Erfindungen unſerer 
Sprache einverleibt wurde, das dürfte ſicherlich die vollen fünfzehn 
Prozent ausmachen, die die Fremdwörter im Deutſchen nach 
der Schätzung von Fachgelehrten betragen ſollen. Wie bunt 
iſt dieſe Menge und von welchen entlegenen Erdteilen zuſammen— 
geholt! Kautſchuk, Mahagoni, Mais und Tabak haben 
wir von den Indianern, das vielgebrauchte Wort Tabu von 
den Südſeeinſeln. Punſch und Kaſte von den Indern, 
Taſſe von den Perſern. Atlas iſt das arabiſche Wort für 
„glatt“, aus Japan kam über Amerika das berühmte Spiel 
Halma Ella, wie achthundert Jahre früher aus dem Morgen 
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land das Schachſpiel, das die Kreuzfahrer mit heimbrachten. 
Und heute noch heißt es zu feinem Schluß: Schäh mate, 
Schachmatt, „der König iſt tot!“ Wie viele wohl mögen ſich 
bewußt fein, daß fie mit dieſem von unzähligen Lippen ſchon 
erklungenen Ausruf kein Deutſch reden? 

Weit zahlreicher als die vom Orient ſtammenden, durch 
fremden Klang immerhin auffallenden Wörter ſind die heute 
vergeſſenen Entlehnungen bei den klaſſiſchen Sprachen und 
denen der uns umgebenden modernen Völker. Die Mühle, 
wie der Mörtel, die Mauer, der Kalk und die Ziegel 
ſtammen von den römiſchen Lehrmeiſtern im Steinbau, nur 
das Blockhaus iſt rein deutſch. Klingende Münze kannten 
die nur Tauſchhandel treibenden Germanen auch nicht, ſie 
bildeten das Wort nach Moneta, dem ihnen von den aus— 
ländiſchen Händlern gezahlten Geld. Palaſt, Turnier und 
Abenteuer, Kaiſer und Prinz, Revier, Kumpan und 
Trumpf u. a., fie find alle als Fremdlinge zu uns gekommen. 
Wer aber vermöchte vollends, die Legion der Fremdwörter im 
Militär und Bureaudienſt, im kaufmänniſchen Leben wie in 
der höheren Küchenkunſt aufzuzählen! 

Eine beſonders intereſſante Abteilung des Buches bilden 
die Fremdwörter aus zweiter und dritter Hand, mit den Ver— 
änderungen, die die Ausſprache der verſchiedenen Völker daran 
vornahmen. Erſt ſchreibt der Engländer das türkiſche Schal 
als Shwal, dann der Deutſche. Erſt ſpricht der Franzoſe 
das italieniſche cavalleresco nach, dann ſpricht wieder der 
Deutſche das franzöſiſche chevaleresgue nach. Der Name 
Aprikoſe iſt ein lateiniſches, über den Orient nach Europa! 
zurückgekehrtes und durch Vermittlung Frankreichs und der 
Niederlande zu uns gekommenes Wort.  Persica praccoci t 
(frühreife Pfirſiche) nannten ſie die Römer, die Araber Al- 
Berkuk, die Spanier Albaricoque, die Franzoſen Abricot. 
In Holland machte das t dem s Platz, es hieß nun Abri 
koos. Wir ſtellten das lateiniſche p wieder her und nennen 
die Frucht Aprikoſe. Ahnlich iſt es mit Kattun, urſprüng 
lich arabiſch Al Koton, mit dem Wort Gene, das eine 
lange Reiſe vom Jeruſalemer Schindanger (Gehinnom) an über 
die griechiſche Hölle, die mittelalterliche Folter bis zu dem 
modernen Begriff eines bedrückenden Zwanges zurückgelegt hat, 
und mit vielen anderen Wörtern, deren urſprüngliche Bedeutung 
unſerm heutigen Bewußtſein völlig unbekannt iſt. 

Lehnwörter heißen ſehr alte, frühzeitig in unſern Sprach— 
ſchatz aufgenommene Fremdwörter, die die Lautverſchiebungen 
des Deutſchen ſowie beſtimmte Abkürzungen erfahren haben. 
Zu den erſten zählt Theſſalonich für Thessalonica, Lattich 
für Jactuca, Dechant für Decanus, zu den letzteren Chriſt 
für Christianus, Dom für Domus, Zins für Census, Primel 
für Primula. Ganz und gar eingedeutſcht aber ſind Wörter 
wie Marſch, Kontor, Likör, Bukett, Trubel, Papier, 
Musjö, Mamſell und viele andere. Sie alle haben ihren 
Sinn wenigſtens behalten. Wer aber ſieht es dem heute viel— 
gebrauchten Wort Ramſch an, daß es urſprünglich einen 
Haufen alter Bücher bezeichnet (un ramas de vieux livres, 
die zu herabgeſetzten Preiſen verkauſt werden? 

Es gewährt ein beſonderes Vergnügen, die urſprüngliche 
Bedeutung ſolcher ſcheinbaren Sinnloſigkeiten zu entdecken. 
Die vergleichende Sprachwiſſenſchaft hat es ſchon lange getan, 
aber ihre Reſultate find nur auf einen engen Kreis beſchränkt, 
und es erſcheint als wirkliches Verdienſt, ſie einem größeren 
zugänglich zu machen. Dann ſieht ſich der an der Hand des 
lundigen Führers in das Sprachdickicht eindringende Laie auf 
Schritt und Tritt vor die intereſſanteſten Entdeckungen geſtellt. 
Wirken doch in der Sprachentwicklung lebendige Kräfte, die 
nach beſtimmten Geſetzen leiſe, aber unaufhaltſam das Alte 
umbilden und Neues hereinziehen. Ihren Fortſchritten aus 
nationalem Stolz Halt gebieten zu wollen, iſt ein ausſichts 
loſes Unternehmen. Aber die willkürliche Nachäfferei fremder 
Sprachweiſe, wie ſie die Deutſchen des ſiebzehnten und acht 
zehnten Jahrhunderts zum Schaden und zur Schande ihres 
Vaterlandes betrieben, ſie hat mit jenen notwendigen Be— 
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einfluſſungen der Völker untereinander nichts zu tun, fie 
iſt ein häßlicher Auswuchs unſerer für alles Ausländiſche 
jo ſchnell begeiſterten Volksſeele, und ihre heute noch vor- | 


handenen Reſte müſſen von jedem patriotiſchen Deutſchen be— 
kämpft werden. 


ſcheiden. 


Es gilt, zwiſchen Fremdwort und Fremdwort zu unter— 
Das hiſtoriſch gewordene, unüberſetzbare, das uns 


Holger Drachmann. (Zu dem untenſtehenden Bildnis.) In der 
Reihe der uns liebgewordenen nordiſchen Poeten iſt der däniſche Dichter 
Holger Drachmann leicht zu finden, und ſein 60. Geburtstag, den er 
am 9. Oktober beging, lenkt die Blicke in beſonderer Weiſe zu der 
Reckengeſtalt des Mannes hinüber, in deſſen Adern heute noch ein 
heißes, leidenſchaftliches Blut rollt, deſſen Pulsſchlag in allen 
ſeinen Werken — und es ſind deren viele — schlägt. In 
Kopenhagen wurde Drachmann geboren; von 1865 an beſuchte 
er die dortige Kunſtalademie und widmete ſich anfangs der 
Marinemalerei, in der Sörenſen ſein Lehrer war. Im 
Jahre 1871 ſchwenkte er, von dem bekannten däniſchen 
Literarhiſtoriker Ge— 
org Brandes beein- 
flußt, der Literatur 
zu. Mit lecker Hand 
warf er feine Werke 
in die Welt, feine 
Gedichte, in denen ſich 
auch ſo wundervoll 
weiche Züge finden, ſeine 
wuchtigen Erzählungen 
und Romane, ſeine Dra— 


Europa ſchärften ſein feiert ihren s 
Uuges Auge, und als er zurück— 
lehrte in ſeine Heimat, ging er, 
losgelöſt von dem Einfluß ſeines 
Freundes Brandes, ganz und 
immer mehr ſeine eigenen Wege, 
die ihn zu einer nationalen Richtung 
führten. Ein Ehrenſold vom däniſchen 
Staat ermöglicht dem jungen Alten unabhängiges Schaffen, an dem | 
wir uns hoffentlich noch lange erireuen werden. 

Vom Erdbeben in Valparaiſo. (Zur untenſtehenden Abbildung.) 
Die furchtbare Erdbebenlataſtrophe, die Chile in der zweiten Auguſt 
hälfte heimgeſucht und durch geringere Stöſßſe noch im September des 
öfteren erſchüttert hat, 
iſt in aller Gedächtnis. 


Holger Drachmann, 
ſeierte ſeinen 60. Geburtstag. 


men. Weite Reiſen in Marie von Olfers, 


einſtmals um einen neuen Begriff bereicherte, ſoll ruhig an 
feinem Platz bleiben, aber jedes unnötige, durch ein deutsches 
Wort gut und voll zu überſetzende müſſen wir uns abgewöhnen. 
Es gibt viele Gebildete, die darüber noch niemals nachdachten. 
Sie ſollten alle die ausgezeichneten, ſyſtematiſchen Ausführungen 
des Kleinpaulſchen Buches zur Hand nehmen, dem wir die 
vorſtehenden Beiſpielsproben verdanken. 


mit den ſchneeweißen Locken und den blauen Kinderaugen, ihren 
80. Geburtstag. Abſeits vom Lärm und Staub der großen Welt 
hat ſie in ihrem Berliner Heim gelebt, auf einer ſtillen Inſel reiner 
Kindlichkeit, ſonniger Lebensfreude, im Schaffen für die Allerjüngſten 
und Jungen iſt ſie ſelber jung geblieben, ſelbſt ihre Arbeit war 
Freude, war Genießen, denn ſie durfte aus dem Vollen einer 
reinen Phantaſie, einer warmen Liebeskraft ſchöpfen, und all 
ihre Gaben, ob es Bilder, Bücher oder kunſtgewerbliche 
Heine Schöpfungen waren, wurden freudig erwartet, jubelnd 
begrüßt. Marie von Olfers iſt als zweite Tochter des 
damaligen preußiſchen Geſandten am Bourbonenhof, 
Ignaz von Olſers in 
Neapel geboren, lam 
aber in noch kind— 
lichem Alter nach 
Berlin, als König 
Friedrich Wilhelm lll. 
den Vater als erſten 
Direltor der neu— 
errichteten Kgl. Muſeen 
in die Reſidenz berieſ. 
Sie wuchs in der künſt 
leriſchen Umgebung des 
Elternhauſes, verſtänd— 
nisvoll geleitet und belehrt, heran, 
und ſchon ihre erſten Bücher, be 
ſonders ihr reizendes „Frau Evchen“, 
fanden reichen Beifall. Später trat 
auch die ſeinſinnige Malerin her— 
vor, und der große Erfolg ihrer Graf K. E. zu Leiningene 
Bücher beruht nicht zuletzt darauf, Weſterburg +. 
daß Marie von Olſers ihr eigener 


Illuſtrator iſt und der Stimmungsgehalt der Märchen und Alber 


Geburtstag. 


D. Kraul, Münte 


ſich völlig deckt. 


Graf Karl Emich zu Leiningen -Weſlerburg. (Zu dem ohr 
ſtehenden Bildnis.) Im gerade vollendeten 50. Lebensfahr it 1 
Paſing bei München 


Daher wird eine eben 
erſt eingetroffene Auf 
nahme aus der jetzigen 
Ruinenſtadt Valpa 
raiſo unſere Leſer 
intereſſieren, zeigt ſie 
doch ſo recht deutlich 
den Umfang und die 
verheerende Wirlung 
der Kataſtrophe, der 
jene einſt blühende 
Handelsſtadt ſaſt ganz 
zum Opfer gefallen 
iſt. Was nicht zer 
triimmert war durch 
die Erderſchütterungen 
brannte nieder, nur 
Mauerreſte ſtehen noch 
an Stelle der ſtolzen 
Bauten und reichen 
Privathäuſer, ein trau 
riges Bild gewaltſamer 
Zerſtörung, deſſen 
Anblick den Be 
troffenen, die jene 
Stätte Heimat nann 
ten, ſchmerzlich ans 
Herz greiſen wird. 
Marie v. Olſers. 85 
(Zu dem obenſtehenden 


einer der fruchtbaren 
Schriftſteller auf den 
Gebiet der Gensologte 
Heraldik und Siegel 
kunde aus dem geben 
geſchieden: e Kar! 
Emich zu Leiningen 
Weſterburg. Ehe ſich 
der Verſtorbene deinen 
Namen als Kunſt⸗ 
hiſtorilerund elch 
erwarb, war er Soldat 
und ſtand als Offtzier 
bei dem 14. Huben 
regiment in Kai. 
Nach einer Vaub⸗ 
ſchiedung ass Ni 
meister er si 
na ing a 
München zurück und 
widmete ſich nun gan 
feinen Studien und 

wien N 
Liebhabereſen. de' 
ſondeten Fleiß war 
dete er den Exlibris, 
den Bücherzeichen Ir 
Seine Sammlung I! 
wohl die ah 
Delliſchlands; in end. 


sulfchet 
a — . 5 1 und deu 5 
Bildnis.) Am 27. Oktober ds. Is. Calle Merced. Querſiraße der Calle Victoria. Sprache gab er Schriften er 
begeht Marie von Olfers, die Greiſin Aus Valparaiſo nach dem Erdbeben. hiſtoriſche Entwicklung der Ex! 
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heraus, und auf fein Bemühen iſt die 1891 in Berlin erfolgte 
Gründung des Exlibris-Vereins zurückzuführen. Die Reihe ſeiner 
Schriften iſt ſehr groß, und fein Wirken ſichert ihm auch über 
den Tod hinaus einen ehrenvollen Platz in der Gelehrtenwelt. 

Ein Denkmal für Vater Haspinger zu Klauſen 
in Firol. (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) Dem 
berühmten Tiroler Patrioten und Freiheitskämpfer Pater 
Joachim Haspinger wird im lieblichen Städtchen Klauſen 
an der Brennerbahn ein Denkmal errichtet werden. Unter 
fünfzehn Denkmalkonkurrenzmodellen, die auf das Ausſchreiben 
eingelaufen waren, erwählte die Jury, mit Profeſſor Fran; 
v. Deiregger an der Spitze, die Arbeit des in Klauſen ge— 
borenen, jetzt in Wien lebenden Bildhauers Joſeph Piffrader, 
der ehemals ein Schüler von Profeſſor Hermann Klotz am k. .. 
Kunſtgewerbemuſeum in Wien war. Das Denlmal zeigt 
einen Sockel aus Porphyr, in den das Tiroler Wappen und 
eine Inſchrift: „Joachim Haspinger 1809 — 1909“ eingegraben 
iſt. Auf dieſem Sockel erhebt ſich die Bronzegeſtalt Joachim 
Haspingers, ſo, wie er damals dem Volk vorangegangen iſt, 
es anfeuernd zum Streit, es mahnend zum Ausharren. 
Der fanatiſche Pater, in dem mehr kriegeriſches Feuer als 
llöſterliche Beſchaulichkeit ſteckte, hat neben dem ſtilleren 
Andreas Hofer den Hauptanteil am Ausbruch jener helden 
mütigen, aber erfolgloſen Kämpfe gehabt, er träumte von 
einer Maſſenerhebung der Gebirgsvölker gegen die Fremd 
berrichaft Napoleons — die tolllühne zweite Erhebung Tirols 
war hauptſächlich fein Werk. Das ausdrucksvolle Monu— 
ment wird ein ſchöner Schmuck des von Künſtlern ſo 
bevorzugten Städtchens ſein. 

Die neue „Hamlet“ -Aufſührung im Königl. 
Schauſpielhaus zu Berlin. (Zu der untenſtehenden 
Abbildung.) In vollſtändiger Neueinſtudierung und 
Neuausſtattung zog am 29. September Shaleſpeares 
„Hamlet“ über die Bühne des Berliner Schauſpiel— 


Pater Haspinger- Denkmal wollte .. 
für Klauſen in Südtirol. 


In Angnade. (Zu dem Bild Seite 861.) Mit großen Herren 
ſpa len, iſt ein gefährlich Ding, ſelbſt wenn es unter dem Schutz der 
Narrenfreiheit geſchieht! Davon macht jetzt der Schellenfappenträger 
unſeres Bildes die betrübliche Erfahrung. Sein loſes Maul hat an 
der Hoftafel ungeſtraſt die Dicken und Dünnen, die roten Naſen und 
gewichtigen Bäuche zur Zielſcheibe genommen und manches ſchallende 
Gelächter erregt. Als er aber, hierdurch allzu lühn geworden, mit 
den Strahlen ſeines Witzes auch die durchlauchtigſte Glatze zu 


beleuchten begann, da beförderte ihn ein lurzer Wink des Herrn 
Herzogs unverzüglich in dieſes kahle Gelaß, wo er Zeit und 
Muße hat, über den Weisheitsſpruch nachzudenlen, welchen 
ſein Freund, der Schließer, in Vorausſicht ſolchen Falles für 
ihn hier an die Wand malte! Wir Heutige lönnen es nicht 
mehr verſtehen, daß die größten Fürſten und Prälaten des 
Mittelalters bei ihren Tafelfreuden des Narren nicht entraten 
mochten. Denn wenn auch mancher, wie z. B. Kaiſer 
Maximilians J. getreuer Kunz von der Roſen, unter der 
Schellenkappe einen klugen Kopf und unter dem bunten Wams 
ein edles Herz trug, das ſeinem Herrn in Glück und Not gleich 
ſeſt anhing, ja die Gefangenhaſt mit ihm teilte, wenn uns auch 
von andern „luſtigen Räten“, wie z. B. dem Kaiſer Ludwigs 
des Bayern und des Kurfürſten Maximilian J., manches lluge 
Warnungswort in politiſchen Dingen überliefert iſt, ſo beſtand 
doch die große Mehrzahl dieſer Schalksnarren aus albernen, 
unerträglichen Geſellen, deren Rätſel und Späße heute laum 
noch eine Bauernhochzeit ergötzen würden. Aber — ſie 
nahmen den großen Herren die Mühe der Unterhaltung ab, 
ſo daß man ſich ruhig dem Trunk widmen lonnte, 

ſie ſtellten auch die Neuigkeitsquelle vor, die für 

uns in Zeitungen fließt, ſie erſetzten das Feuilleton 

und die Rätſelecke, ſie waren außerdem das verant— 
wortungsloſe Sprachrohr für unliebſame Wahrheiten, 

die der Wirt ſeinen Gäſten gern zukommen laſſen 

. lurz, bei näherer Betrachtung ſchiebt 
ſich doch der ſcheinbar ſo überflüſſige Narr als 


hauſes. Und das wunderbare Werk, das eine ganze h 
Enmworfen von Joſeph Piffrader, Wien. unentbehrliches Glied in das ſeltſame Gefüge jener 


Literatur von Erllärungen heraufbeſchworen hat, 

zwang auch bei dieſer neuen Darſtellung die Hörer 

gewaltiam in den Bann feiner Tieſe. Die Leitung der Aufführung 
lag in Ludwig Barnays Händen, und er zauberte ungewöhnliche, 
erſchütternde Szenenbilder herauf. Adalbert Matlowsly lieh der Titelrolle 
eine große Kunſt, wir ſehen ihn auf unſerer Abbildung bei dem Zwei— 
kampf mit Laörtes (Herrn Stägemann) im letzten Aufzug des Dramas. 


rohen Geſellſchaftsſitten ein. Und einen Unent— 

behrlichen ruft man raſch zurück, das weiß der lecke Schlingel hier gut 

genug. Er hält jetzt ſein Verdauungsſtündchen ab und wird zur 
Abendtafel wieder dabei ſein, als ob nichts vorgefallen wäre. 

Das Verpflanzen großer Bäume. (Zu den Bildern auf der 

nächſten Seite.) Die Schwierigkeiten, die ſich beim Verpflanzen großer 


Zander & Labiſch, Berlin, phot 


Hamlets Zweifampf mit Laeértes. 


Von der neuen „Hamlet“ -Aufführung im Königl. Schauſpielhaus zu Berlin. 


Verſchalen des Wurzelballens. 


Eigentümlichkeiten und Eigenarten. Von den Linden, Ulmen, Ahorn 
(Acer platanoides und A. pseudoplatanus), Platanen und Kaſtanien 
wird eine Verpflanzung auch in ſpäteren Jahren zumeiſt willig er⸗ 
tragen, wohingegen die Eichen. Buchen, Birken, Nüſſe, Gleditſchien 
Eſchen und Eſchen-Ahorn (Acer negundo) in größeren Exemplaren 
verpflanzt bereits Empfindlichkeit zeigen. Von allen Laubholzbäumen 
iſt aber der Tulpenbaum (Liriodendron tulipifera) diejenige Laub⸗ 
holzart, die als größere Bäume verſetzt, überhaupt nicht weiterwächſt. 
Als äußerſte Grenze der Verpflanzungsmöglichkeit wird im allgemeinen 


ein Stammdurchmeſſer bis zu 30 Zentimetern beim Laubholz und 
20 Zentimetern beim Nadel: l e 


holz angenommen. Daß 
aber unter Beobachtung 
bedingter Vorſichtsmaß⸗ 
regeln weitgehende Aus— 
nahmen von dieſer Regel 
zuläſſig ſind, veranſchau— 
lichen nebenſtehende Ab— 
bildungen, die eine Ver— 
pflanzung einer ganzen Allee 
darſtellen. Die Ver— 
pflanzung ſo großer Allee— 
bäume iſt eine garten— 
techniſche Leiſtung und legt 
ein glänzendes Zeugnis 
dafür ab, daß die heutige 
landſchaftliche Gartenkunſt 
die auf dieſem Gebiet 
ſtändig gemachten Erſah 
rungen und die vervoll— 
kommnete Technik der Neuzeit 
ſehr wohl zu nützen weiß. 
Unſer erſtes Bild veran— 
ſchaulicht die praktiſchen 
Arbeiten zwecks Feſthaltens 5 
des Wurzelballens eines N 
größeren zu transportieren? N 
den Baumes. Der Boden 5 

iſt vorher gut anzugießen, um eine Locke— 

rung zu verhindern. Darauf wird der 


Drug und Verlag Erun Keil's Nachfolger &. m. b. H. in Leipzig. 


Transport auf Rollen. 
Verpflanzen von großen Bäumen. 


N 


Eiſerner Transportwagen. 


Baum je nach Umfang der Krone, beziehungsweiſe des Stammes 
11, bis —— 2 Meter im Quadrat bad 90 Meier tief umgraben 
und nach Freilegung des Ballens mit einem Umbau aus Brettern, 
en oder geeignetem Material kaſtenartig in gut haltenden 
ie e umgeben. Iſt dieſes geſchehen, ſo untergräbt man den 

allen von zwei Seiten und ſchiebt einige ſtarke Hölzer oder Bohlen 
unter den Wurzelballen hindurch, die das Herausfallen des Ballens 
a Dieſe Kreuzhalter werden mittels ſogenannter Zimmerer 
8. n verbunden. Der nunmehr für den Transport hergerichtete 

5 Bus auf mit Holzrollen unterlegte Bohlen gebracht und dann 
mittels Menſchen- oder Pierdefrait an den Beſtimmungsort gerollt (fcht 
die untenſtehende Abbildung). Man muß bei dieſer Arbeit eine Anzahl Holz 
rollen zur Verfügung haben und darauf achten, daß die Walzen nicht 
unter den Bohlen herausrollen und die Laſt untransportierbar wild. 
Die hinten freiwerdenden Rollen werden ſtets nach vorn wieder unter 


die Bohlen gelegt. Daß 
man außerdem bei dieſer 
Arbeit eine Anzahl Taue 
und Matten zum Binden, 
beziehungsweiſe zum Be. 
decken und Schutz vor 
Verletzungen bei dem 
Transport zur Hand 
haben muß, verſteht ſich 
für den praltiſchen Mann 
ganz von ſelbſt. Schließlich 
hat man auch beſondere 
Transportwagen gebaut, 
deren einen das rechts oben 
ſtehende Bild zeigt. Der 
Wagen iſt mit einem 
auslenkbaren Leitrad ver 
ſehen und ausſchließlich 
für den Transport von 
Laubholzbäumen mit gro 
ßen Kronen und ſperrigen 
Wurzeln zu verwenden. 
Die vorgeſehenen SUN 
böcke für Krone und 
Ballen lönnen je nach 
Erfordernis hoch und 
tief geſtellt werden, und die 
große Anzahl der au 
dem Wagen angebrachten Halen dien! 
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Der ſtille Weg. 


(5. Fortſetzung.) 


„Mein lieber Herr von Sacrow, 

was macht man mit Leuten, die ſich eine geſchlagene Woche 
lang nicht ſehen laſſen?? Obwohl ſie bei allem gerechten 
Dienſt nachmittags oder abends wohl eine Stunde hätten 
finden können, um wie ſonſt auf einen Sprung in Queſſendorf 
vorzuſprechen?! Ich muß dieſen Abſatz ſchließen, ſonſt 
geht mir vor gerechtem Zorn allzu frühzeitig mein Vorrat an 
Interpunktionen aus!! 

Die beifolgenden Erdbeeren haben Sie alſo nicht verdient! 
Auch darf ich um keinen Preis der Welt verraten, wer ſie 
gepflückt hat . . . auf Spaziergängen, die ihn nicht erreichten, 
immer den Maldeiner Weg entlang ... 

Zu übermorgen abend haben ſich nun ein paar nette 

Leute bei uns angeſagt, die garſtigen und unartigen müſſen 
wie immer leider erſt extra eingeladen werden. Unter den 
erſtgenannten Frau von Reichner, Groß-Klentzien, mit — 
man denke — Autobeſuch aus Berlin! Aus Berlin!! 
in Ich bin ein wenig neugierig auf dieſen Beſuch, denn dem 
15 ercedesmann geht oder rennt vielmehr ein merkwürdiger 
Ruhm voran. Ihm gehört nämlich jo ziemlich das ganze 
Deutſche Vaterland zwiſchen Wilmersdorf und Charlottenburg, 
den DQuadratzentimeter, glaub' ich, zu einem Taler gerechnet! 
Sein ſeliger Herr Papa ſoll noch das Stiefeltragen als läſtig 
empfunden und auf dem ihm gehörigen Teil Preußens die 
Kartoffeln höchſtſelbſt ausgebuddelt haben, aber wenn eine 
derartige Tätigkeit jo ganz im passe defini liegt und in einer 
machmal ſo teuer gewordenen Gegend, ſo drückt man beide 
Augen zu, leider Gottes. Zitiert vielleicht noch das Bonmot 
eines verſtorbenen römiſchen Kaiſers und bedauert, daß die 
eigenen hochgeehrten Herren Vorfahren jo wenig einſichtig 
waren, für Landbeſitz und Ausbreitung des Chriſtentums in 
185 Umgegend von Maldeinen zu fechten, ſtatt in der von 
Berlin. Ich werde wieder einmal gehäſſig wie immer, wenn 
von ſo vielem Geld die Rede iſt, und es iſt an die unrechte 
Stelle geraten. 
N Nämlich der Mercedesmann heißt: Schmielke! Auguſt 
Schmielke!! Ein bißchen viel auf einmal, nicht wahr? 
Hoffentlich hat er wenigſtens einen Direktortitel von irgend 
einer Aktiengeſellſchaft oder jo etwas Ähnlichem, ſonſt denke 
ich mir den Moment des Vorſtellens gräßlich! 

Sie werden natürlich fragen, weshalb ich einen ſolchen 
Menſchen empfange. Ja, mein lieber Herr von Sacrow, das 
hängt eben mit der betrübenden Entwicklung nicht nur Berlins, 
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ſondern auch aller ſonſtigen Verhältniſſe zuſammen. Im 
übrigen iſt mein Mann immer noch Vormund der Eeckhenſchen 
Kinder, und da dieſer Herr Schmielke ſich in hieſiger Gegend 
ankaufen will, gedenkt er ihm Heinrichswalde anzuhängen, 
damit die armen Würmer wenigſtens ein bißchen für die Zukunft 
geſichert ſind. Der verſtorbene Eeckhen war auch einer von 
denen, die ſich niemals einzuſchränken verſtanden. 

Wenn das Wetter ſich bis übermorgen hält, ſoll balcham— 
pötert und im Freien gegeſſen werden. Überhaupt italieniſche 
Nacht mit Lampions, Feuerwerk und bengaliſcher Beleuchtung. 
Alſo es kann ſehr nett werden übermorgen abend in Groß— 
Queſſendorf. Mit vielen herzlichen Grüßen Ihre alte Freundin 

Fanny v. Oueſſendorpf.“ 

Frau Fanny warf die Feder auf die Platte des zierlichen 
Mahagoniſchreibtiſches und reckte herzhaft die vollen Arme, ſo 
daß die weißen Spitzenärmel ihres roſafarbenen Morgenkleides 
bis zu den Schultern zurückfielen. „Uff, ein Stück Arbeit bei 
der Hitze! Und wenn ich dich nicht ſo lieb hätte, Lixel! 
Aber da, lies mal erſt ſelbſt, was ich an Sacrow geſchrieben 
habe, ehe ich den Brief dem Kutſcher mitgebe.“ 

Alix Prahlſtorff, die mit dem letzten Modejournal in dem 
bequemen Schaukelſtuhl zur Rechten des Schreibtiſches kauerte, 
trotz der frühen Morgenſtunde ſchon im eleganten Tennisdreß, 
ſtreckte lebhaft die Hand aus: „Du haſt an Scarow ge— 
ſchrieben? Wie lieb von dir, Fanny!“ 

„Na lies mal erſt!“ Und Frau Fanny langte nach einer 
der ruſſiſchen Zigaretten, die in einem ſilbernen Käſtchen auf 
dem Schreibtiſch lagen, beobachtete, wie bei den erſten Zeilen 
über Alixens hübſches Geſicht ein leichtes Lächeln huſchte, dann 
aber die feingeſchwungenen, dunkeln Augenbrauen ſich finſter 
zuſammenzogen. Und ſchließlich eine zornige Bewegung, als 
ſollte der wappengeſchmückte Briefbogen mitten durchgeriſſen 
werden. Da fiel ſie ihr in den Arm. „Erlaube, lieber Schatz, 
dazu ſteckt in dem Schriftſtück da denn doch zu viel diploma— 
tiſche Arbeit!“ 

Alix war aufgeſprungen, ihre feinen Naſenflügel zitterten 
vor Erregung. „Dann .. . dann wirft du vielleicht die Liebens- 
würdigkeit haben, mir zu erklären, was der Brief da be— 
deuten ſoll?“ 

„Aber gern, Lixel, obwohl es eigentlich überflüffig iſt, denn 
du ſcheinſt ja recht gut verſtanden zu haben. Morgen nach- 
mittag trifft Herr Auguſt Schmielke ein nebſt Fräulein Schweſter, 
um ſich nämlich Heinrichswalde anzuſehen, na und da erſchien 
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es mir angemeſſen, übermorgen eine kleine Gartenfete zu ver- 
anſtalten, um den Herrſchaften den Eintritt in die hieſige Ge⸗ 
ſellſchaft nach Kräften zu erleichtern. Herrn von Sacrow aber 
habe ich deshalb ſo ausführlich geſchrieben, weil ich ſeine 
Mitwirkung nicht gut entbehren kann, aus ganz beſtimmten 
Gründen. Aber du haſt vielleicht recht, ich hätte es ihm 
vielleicht noch deutlicher machen und etwa den Paſſus einfügen 
ſollen: „Man ſpottet über dieſe Sorte Menſchen, aber man 
heiratet ſie zuweilen!“ 

Alix richtete ſich auf, ihre dunkeln Augen ſprühten. „Nie- 
mals, Fanny! Ich merke ja ſchon ſeit Tagen, daß ſich etwas 
um mich zuſammenzieht, aus allerhand dunkeln Andeutungen, 
aber ich ſage dir: Niemals, nie!“ 

Frau Fanny ſteckte ſich gleichmütig ihre Zigarette an. „Du. 
liebe Alix .. . mit fo geſchwollenen Worten .. . alſo ich an 
deiner Stelle würde mich nicht ſo endgültig feſtlegen: „Niemals“ 
iſt ein Wort, daß man ſich, ehe man es nämlich ausſpricht, 
eine ganze Weile überlegen ſollte. Namentlich aber in deiner 
Situation! Ja, wenn du immer noch die Erbin von Prahl- 
ſtorff, Langenheide und Bielkau wäreſt! Aber die zweitauſend 
Mark Rente, die mein guter Dicker dem Prahlſtorffer Gläu- 
bigerkonſortium abgenötigt hat. können jeden Augenblick fort⸗ 
fallen, ſobald nämlich der Beſitz in andere Hände übergeht, 
und die Tatſache, daß die alte Großtante Letlow dich von Zeit 
zu Zeit aus den Klauen deiner Hoflieferanten errettet ... ja, 
mein liebes Kind, das kann man doch nicht gut eine Mitgift' 
nennen. Und du ſiehſt ja, wie die Herren rechnen. Rehna iſt 
sans adieu fortgeblieben, aber auch dem guten Sacrow ſcheint 
es zu wenig geweſen zu fein, um darauf fein Lebensglück 
aufzubauen ...“ 

„Weil er unter dem Einfluß dieſer bösartigen kleinen 
Perſon, feiner „Freundin“ Hartung, ſteht“, warf Alix mit zor⸗ 
nigen Augen ein. 

„Ah nein, mein Schatz, ſondern, weil er neben ſeinem 
liebenden Herzen eine kleine Rechenmaſchine trägt. Na und 
da die immer ſagte: Tick tack, es reicht nicht, tick tack, Schulden 
und noble Paſſionen geben Minus — da hat er zwar ein paar 
Wochen mit dir in der wildeſten Art geflirtet — das war 
ja umſonſt zu haben, koſtete nichts — dann aber, als es ernſt 
werden ſollte, einen höchſt beleidigenden Rückzug angetreten. 
Aber wenn du noch länger auf ihn warten willſt, ſchön, ich 
habe nichts dagegen. Nur ich ſchätze, Herr Schmielke ſchwingt 
ſich indeſſen auf ſein Auto und fährt mit ſeinen dreißig oder 
mehr Millionen eine Station weiter. Vielleicht ins Poſenſche 
hinunter, denn einem ſichern on dit zufolge hat man ihm außer 
dir noch einige andere hochgeborene, aber total verarmte Kom 
teſſen angetragen!“ 

Alir Prahlſtorff zuckte wie unter einem Schlage zuſammen 
und hob den ſtolzen Kopf. „Eine Frage, Fanny: Wer hat 
ſich's herausgenommen, dieſem ekelhaften Millionenprotzen meine 
Hand anzutragen?“ 

Frau Fanny ſchnippte die Aſche von ihrer Zigarette. „Ach 
Gott, Alir, wozu das Pathos? Wir find ja ganz unter uns 
Paſtorentöchtern. Wir nicht, verlaß dich darauf; im Gegen: 
teil, mir geht die Sache heillos gegen den Strich, denn wenn's 
nämlich 'rauskommt, daß wir bei einer ſo deutlich geſchobenen 
Aktion mit Abſicht mitgeſchoben haben, können wir wegen 
totalen Geſchnittenwerdens aus der hieſigen gentry einfach 
auswandern. Nichtsnutziges Phariſäertum, aber auch hierin 
gilt der Grundſatz: Mach's, nur laß dich um Himmels willen 
nicht erwijchen‘. Und, wenn mir mein guter Dicker nicht in 
deinem Intereſſe jo zugeredet hätte ... aber, wie du willſt. 
Ich ſpar' mir dann ebenſo gern den ganzen Trubel!“ Und 
ſie zuckte mit den Achſeln und trat dem offenen Fenſter hin- 
über. In dem dämmerigen Raum, den der Baron von 
Cueſſendorpf feiner Gattin mit auserleſenen Geſchmack und in 
einem Anfall verſchwenderiſcher Laune zu einem behaglichen 
Neſtchen eingerichtet hatte, wurde es ſo ſtill, daß man das 
Zummen der Bienen hören konnte, die in den tief über die 
Fenſter hängenden Lindenzweigen von Blüte zu Blüte flogen. 
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Alix Prahlſtorff aber ſtand in flammender Empörung, ihre 
weißen Zähne gruben ſich in die ein wenig zu volle 
Unterlippe, und ein Gefühl bitteren Ekels ſchnürte ihr die 
Kehle zu... 

So weit war es alſo gekommen! Die ſtolze Komteſſe 
Alir, der in jenen Prahlſtorffer Zeiten kein hochadliger Freier 
gut genug geweſen war, wurde einem ekelhaften Parvenü an⸗ 
getragen, angeboten wie eine Ware... einem tölpelhaften 
Bauernlümmel, deſſen Urgroßeltern vielleicht noch Leibeigene 
geweſen waren, und der aus der wimmelnden Maſſe nur 
emporgeſtiegen war, weil ſeine dreißig oder vierzig Morgen 
Kartoffelacker auf dem Weg lagen, auf dem ſich das 
ungemeſſene Werte zeugende Ungetüm Berlin gen Weſten 
wälzte ... Und nicht einmal in ihrem Belieben lag die Ent: 
ſcheidung, ſondern ſie war eine willenloſe Ware, die mit 
prüfendem Auge gemuſtert wurde, ob ſie auch den Kaufpreis 
verlohnte. Wenn dieſe Muſterung aber zu ihren Ungunſten aus 
fiel, dann zuckte der zuvor vielleicht Kaufluſtige die Achſeln und 
wandte ſich gleichgültig ab, denn ihm war ja noch mehr blaues 
Blut angeboten worden, und er konnte weiter wählen ... dieſer 
Bauernſohn, deſſen Voreltern ſich noch ſcheu hinter der vors 
Geſicht gehaltenen Mütze geduckt hatten, wenn ihr Herr hoch 
im Sattel über die Felder ritt, den Vogt mit der Peilſche 
hinter ſich, der reckte jetzt den kurzgeſchorenen Kopf, ſah dem 
Edelfräulein frech und begehrlich in das ſtolze Geſicht — ah, 
über die Schmach! Aber wo war ihr Edelknappe, der auf 
ihr Geheiß den Frechen zu züchtigen hatte? Der ſaß irgend: 
wo im ängſtlichen Winkel, zählte Zahlen zuſammen, indeſſen 
ihm eine andere über die Schulter ſah. Es reicht nicht, es 
reicht nicht ... Dies haft du noch vergeſſen und jenes —“ 
Oh, wie ſie ſie haßte! 9 

Aber noch war es ja nicht ſo weit — noch konnte ſie ſich 
aus eigener Kraft helfen! Sie brauchte nur die Hand zu 
heben und ihr „Niemals“ zu wiederholen, dann blieb ihr diese 
neue Demütigung erſpart, die ihr fait noch ſchwerer düntte 
als alles, was fie bisher ſchon erlitten hatte ... Sie fuhr wieder 
in die weite Welt hinaus, und alles war wieder, wie es ge 
weſen war! Sie blieb die ſtolze Alix Prahlſtorff. deren 
Stammbaum älter und reiner war als der manches regieten 
den Geſchlechtes, und — und die alte Miſere fing von neuen 
an! Dieſes bis zum Ekel gegeſſene Almoſenbrot bei den Ver 
wandten, das Sparen und Knauſern an allen Ecken und 
Enden, um für ein paar kurze Wochen an den Stätten, wo 
ſie früher wie eine Königin gefeiert worden war, in leidlich 
ſtandesgemäßer Aufmachung ſich auf dem Heiratsmarkt zu 
zeigen, in Nizza. Baden-Baden, Oſtende . . . überall noch un 
ſchwärmt, o ja, aber niemals und nirgends ernſthaft um 
worben. All die Kavaliere mit Einglas, Frack und meh 
Weite rechneten ja genau fo ſcharf wie hier der Gal 
Rehna oder der kleine Leutnant im grünen Jägerrock; beim 
einen ging's um Tauſende, beim andern nur um Hundere, 
aber rechnen taten fie alle, alle! . . . Aber nur nicht ungerecht 
ſein, einen ernſthaften Antrag hatte ſie ja auch da draußen 
gehabt in der großen Welt; nur, wenn ſie an in 
dachte, trat ihr noch heute die brennende Schamröte in di 
Wangen . . . Zuerſt hatte fie gar nicht begriffen, was der 
fette Pariſer Bankier oder Börſenſpekulant, den fie in a 
Geſellſchaft ihrer Wiener Couſine Päl-Hernbrandt in Ditende 
kennengelernt hatte, eigentlich von ihr wollte. Von tem 
unglücklichen Ehe hatte er ihr erzählt, die er leider aus 
finanziellen Gründen nicht löſen dürfte, dann aber war vol 
einem Palais in Paris die Rede geweſen und einem Schloß 
in der Bretagne, und beides ſollte ihr gehören, wenn I Mn 
entſchließen könnte, für ihn ein wenig mehr als bloße ar 
ſchaft zu empfinden .. . erſt, als er ihr mit lüſternen Aue 
ins Geſicht ſah und ſein heißer Atem ihre Wange . 
hatte ſie das Ungeheuerliche der ſchändlichen Zumutung 10 
griffen! Da ſchlug ſie ihm, ohne ein Wort zu ſprechen. EN 
Knauf ihres Sonnenſchirmes mitten in das freche eilen e 
paar Stunden darauf aber ſtieß fie in ihrer bisherige! 


Geſellſchaft auf verfrorene und zurückhaltende Mienen. Und 
ihre Couſine Päl Hermbrandt ſagte: „G'wiß, liebste Alir, a 
Frechheit ſondergleichen, auf der andern Seiten aber an ſchauder— 
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dir paſſiert und kaner andren?!“ . . . Da hatte fie noch in der 
nämlichen Stunde ihre Koffer gepackt und war abgereiſt, um ein 
paar Tage ſpäter gelegentlich aus einem Brüſſeler Zeitungs- 
blatt zu erfahren, daß dem frechen Pariſer Finanzier die ſo 
handgreifliche Zurechtweiſung nichts geſchadet hatte. Im Gegen- 
teil, intereſſante Abenteuer“ hatte um ſeinen kahlen Kopf 
einen gewiſſen Nimbus gewoben, in einem Bericht über das 
große Wohltätigkeitsfeſt im „Cerele des Etrangers“ wurde er 
unter der Gefolgſchaft ihrer Wiener Couſine als Erſter auf— 
geführt: „Bemerkt wurde auch als Begleiter der ſchönen Gräfin 
Pal Hermbrandt Herr E., der erſt unlängſt durch feine Affäre 
mit einer jungen preußiſchen Komteſſe von ſich reden machte. 
Man wird ſich wohl erinnern, daß dieſe kampfgemute Dame 
mit ihrem Schirm damals nicht minder kräftig umzugehen wußte, 
als ihre heimgegangenen Ahnen einſtmals mit dem Degen .. .“ 
Als wenn's eine beſondere Heldentat geweſen wäre, einer jungen 
Dame aus altem Adel einen frechen Antrag zu machen, oder, 
ſo fiel's ihr heute ein, wenn fie an die Worte ihrer Couſine 
Pal Hermbrandt dachte, als wenn ihr der Zuſammenbruch des 
väterlichen Vermögens noch etwas anderes eingetragen hätte, 
außer der Armut: einen geheimen Makel, den ſie nicht kannte, 
der ſie aber vogelfrei machte unter allem frechen Raublzeug, 
und der es einem preußiſchen Offizier verbot, ſie zur Gattin 
zu nehmen? Vielleicht lag es daran, daß der einzige, nach 
dem ihre Seele ſchrie, ſich mit ſpöttiſchem Mund verabſchiedet 
hatte, um ohne Wort und Gruß fortzubleiben, als ſchämte er 
ſich, ſein Herz an eine fo verlorene Sache gehängt zu haben . .. 
Ganz hilflos und geſchlagen kam ſie ſich vor, ein ächzender 
Wehlaut kam aus ihrer Bruſt, und fie ließ ſich ohne Kraft 
und mit bebenden Knien in den Seſſel ſinken, aus dem fie 
vorhin, kaum ein paar Minuten war es her, in zorniger Em: 
pörung emporgeſchnellt war . Aber vielleicht, wenn ſie 
bei der da drüben am Fenſter ſo recht demütig bat und 
bettelte, daß ſich dann noch alles zum guten wendeten. 
Und „Verzeih. Fanny,“ begann fie mit leiſer Stimme, „ich 
war wohl ſehr ungebärdig, aber es iſt ſchon wieder vorüber, das 
war nur der dumme, alte Prahlſtorffer Stolz . . . ich weiß ja 
recht gut, was ich euch zu verdanken habe, dir und deinem 
lieben Mann . . . und, wenn du glaubit, daß Henner Sacrow 
auf den Brief da . aber ich habe Angſt, er verwindet es 
nicht, tut ſich was an die alte Wawerka 3 

Frau Fanny zuckte mit den rundlichen Schultern. „Geh, 
laß doch das törichte alte Frauenzimmer aus dem Spiel! Aber, 
entſchuldige mal erſt einen Augenblick“ Sie ſchob nach 
Jägerart zwei Fingerſpitzen der Linken zwiſchen die Lippen und 
ſtieß einen ſchrillen. weithin hallenden Pfiff aus. Und als 
darauf ihre beiden Sprößlinge Heinz und Fredi, die ſich weit 
hinten auf den Parkwieſen mit einem rieſigen Neufundländer, 
zwei Forterriern und einem Gordonſetter in ſchier unentwirr— 
barem Knäuel wälzten, die Köpfe hoben, drohte ſie mit der 
geballten Fauſt hinüber — „Rackerzeug, kleines, eure Schul: 
anzüge koſten wohl kein Geld? Und Sie, Herr Steinmann, 
nennen Sie das vielleicht griechiſchen Unterricht nach der ſokra— 
tiſchen Methode in freier Natur? Sollte aber euer Herr Papa 
und Anſtifter auch irgendwo in der Nähe ſein, ſo grüßt ihn 
von mir, und beim Großfrühſtück würden wir uns weiter 
ſprechen! .Sie wandte ſich um. „So, liebe Alir, nach 
dieſer kleinen Abſchweifung ins Pädagogiſche, es iſt ein 
wahres Kreuz mit dieſen wilden Buben und ihrem Vater, 
jo alt er iſt, am liebſten ſpielte er mit ihnen noch Indianer! — 
alſo ja, du meinſt, Sacrow, tut ſich was an? Alſo beruhige dich, 
weder er noch du, denn mit dem Stamm der Asra habt ihr beide 
nicht die geringſte Verwandtſchaft! Und vielleicht tue ich ihm 
auch ein bißchen unrecht - mein guter Dicker hat mich erſt 
geſtern darauf gebracht —- vielleicht hat er ſich nicht ſo ſehr 
wegen des nicht ſtimmenden Rechenerempels zurückgezogen 
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als wegen etwa zu befürchtender Unſtimmigkeiten im Beirats 
konſens! Alſo wird er ſich — anſtandshalber — erſt ein 
bißchen haben, denn heftig genug habt ihr ja geflirtet, ihr 
beiden, dann aber ſich auf die fleißige Seite legen, um mög— 
lichſt raſch auf die Kriegsakademie zu kommen. Na, und 
dann kann er ja, wenn dein ‚efelhafter Millionenprotz' nichts 
dagegen hat, im Palazzo Schmielke auf der Kaiſerallee Beſuch 
machen. Ihr ſitzt einander gegenüber in dem verſchwenderiſch 
ausgeſtatteten Salon, du natürlich in deinem hinreißendſten tea- 
gown, plaudert von vergangenen Zeiten und ſeufzt ein bißchen. 
Er aber zieht deine weiße Hand an die Lippen — Ja, ja, 
meine Gnädigſte, wer hätte das gedacht, daß wir uns in dieſem 
Leben überhaupt wirklich noch einmal wieder ſähen .. .“ 

Alix Prahlſtorff hatte ihr mit weit aufgeriſſenen Augen 
zugehört. „Fanny, du haſt da eben etwas geſagt von Un— 
ſtimmigkeiten im Heiratskonſens?“ ... 

„Na ja, mein Kind, der Selbſtmord deines Papas, um 
die Sache mit einem dürren Wort zu bezeichnen, und all die 
Choſen, die vorangegangen waren, die verſchwundenen Melio— 
rationsgelder etenetera 1 

Alir Prahlſtorff ſchrie laut auf und warf ſich in die 
weichen Kiſſen des Stuhls, ein nicht zu ſtillendes Schluchzen 
erſchütterte ihren ſchlanken Körper. Frau Fanny aber langte, 
ein wenig verwundert, nach einer neuen Zigarette. „Gott, 
Alir. hab' dich doch nicht jo, als wenn dir Diele alten Ge— 
ſchichten etwas Neues ſeien! Wollen nur hoffen, daß dein 
zukünftiger Schmielke ſich nicht daran ſtößt. Aber der gute 
Sacrow? Als er am zweiten Tage wiederkam, ſah ich's ihm 
icon an der Naſe an, daß etwas nicht in Ordnung war. 
Ein Wiſſender hatte ihm anſcheinend Deſſin gelöffelt! Aber 
nichts deſtoweniger, wenn er dem Kommandeur nur herzhaft 
ans Leder gegangen wäre, in Anbetracht der beſonderen Um— 
ſtände, deren Zuſammenhang dir erſt ſpäter aufgehen wird, 
hätte er's durchdrücken können! Alles unterkötig, wo man 
auch hinfaßt! Aber nein, ein Tränlein der Entſagung iſt ja 
viel billiger, Unſtimmigkeiten und kein Geld, das iſt mehr als 
ein preußiſches Leutnantsherz eigentlich reglementariſch zu er— 
dulden verpflichtet iſt!“ 

„Fanny, ich bitte dich, höre auf!“ 

„Ach nein, mein Liebchen, wenn brennen, dann aufs Weiße! 
Und bei ſolchen Affären muß ich immer an meinen verdorbenen 


Bruder Erich denken — der Himmel mag wiſſen, wie es ihm 
drüben in Amerika geht, und ob er's weiter als bis zum 
Kellner gebracht hat — ja, wie er ſich über meinen ver— 


ſtorbenen Papa warf und ſchrie: „Vater, weshalb haſt du 
mich nicht genug gehauen, als es noch Zeit war?“. 

Siehſt du, Alix, ſo einen ähnlichen Vorwurf möchte ich mir 
einmal nicht von dir machen laſſen! Denn du biſt noch nicht 
mürbe genug, bildeſt dir in deiner blendenden Schönheit noch 
immer ein: Na, wer weiß, vielleicht angle ich mir noch einen 
reichen Standesgenoſſen! Alſo beruhige dich, die rechnen alle 
genau ſo ſcharf wie die Sacrow und Rehna! Aber ſich einen 
Ruck geben, der bis auf die Knochen geht, ſich klar machen: 
Na, da werden wir uns nach gut altpreußiſcher Sitte mal ein— 
ſchränken und krummlegen, nur, damit wir uns kriegen . 

ach nein, ein zerquetſchtes Tränlein der Entſagung iſt ja viel 
bequemer! Und ſiehſt du“ — ſie trat ganz nahe an die 
ſchier faſſungslos Schluchzende heran — „deshalb habe ich 
auch kein Mitleid mit euch beiden, mache mir gar keine 
Skrupel daraus, dieſen Herrn von Sacrow zu der Garten— 
fete als Pacemaker zu laden, und damit dein zukünftiger 
Schmielke ſich nicht einbilden ſoll, du hätteſt keine ſtandes— 
gemäßen Verehrer mehr, er brauchte nur zu kommen. Wider— 
willig hab ich's auf mich genommen, aber wenn: ich mache 
keine halbe Arbeit! Du aber, mein Kind, dank deinem 
Schöpfer, daß mein guter Dicker mildtätig genug denkt, den 
gefährlichen Handel unter ſeinem Dach ſich vollziehen zu 
laſſen, und weil er ſich jagt: dieſer nommé Schmielke iſt 
die letzte große Chance, die ſich dir bietet! . . . So, mein 
Schatz, jetzt haſt du meine Meinung. Hätteſt du mich durch 


N 


deine unangebrachten Tränlein nicht provoziert, hätte ich 
dir ſie nach wie vor humoriſtiſch und in Watte gewickelt 
ſerviert, jo aber war's vielleicht beſſer!“ ... Sie warf 
die ausgegangene Zigarette mit einem energiſchen Schwung 
durch das offene Fenſter und trat zum Schreibtiſch, um 
ſich, ein wenig vor ärgerlicher Erregung bebend, und zur 
Beruhigung der Nerven eine neue anzuſtecken. Da erklangen 
auf dem Flur draußen ſchwere Schritte, und durch die 
Kriſtalle des venetianiſchen Kronleuchters ging ein deutlich 
ſchwirrendes Klingen. 

„Aha, mein guter, dicker Hippopotamus! Und bei dem 
kannſt du dich ja über mich beklagen, wenn du glaubſt, ich 
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habe dir aus mangelndem Zartgefühl einen Stein aus dem 
Komteſſenkrönchen gebrochen?! Oder auch vor ihm dein 
‚Niemals‘ wiederholen?! Dann wird er, ich verſichere dich, 
bei allem Mitgefühl mit den Eeckhenſchen Minorennen er 
leichtert aufatmen, denn ſeit ein paar Tagen, glaub' mir, 
ſchläft er nicht mehr ruhig. Ein Wappenſchild haben wir 
doch nur, und wenn man auch liberaler denkt als ſonſt die 
Heuchler im Kreiſe, Klecks bleibt Klecks, und auf die Achtung 
ſeiner Mitmenſchen iſt man doch nun mal angewieſen. Na 
alſo?! . . . Da ſprang Alix Prahlſtorff auf, rannte wie ein 
gehetztes Stück Wild durch die Seitentür und über die Veranda 
in den Park hinaus (Fortſetzung folgt) 


Wie Schlangenälchen eine Heimat fand. 


Märchen aus dem Meeresleben von Eva Marie Stoſch. 


2 war einmal ein kleiner, zierlicher Fiſch, ein Schlan- ] Fangarme auf einem ſtumpfähnlichen Körper. Die beiten 


Ä genälchen, das lebte wie alle jeine Brüder und 
M A Schweſtern im großen Weltenmeer. Aber es war 
ſehr einſam, das arme, kleine Tier. Solange es 
zurückſinnen konnte, hatte es keines ſeiner Geſchwiſter 
geſehen, wußte auch nirgends ein liebes, ſtilles Plätzchen, an 
dem es ſich hätte ſchützen können vor den vielen Gefahren 
des grauſamen Lebens. ; 
So ſchwamm es denn ruhelos dahin durch die wunder: 
bar klare, ſanft grünliche Flut und ſuchte eine Heimat. 


Weit, weithin dehnen ſich die unendlichen Waſſer. Eine 


traumhafte Dämmerung — tiefe Stille ringsumher. Wie im 
Zauberbann liegt das geheimnisvolle Flutenreich. Von oben, 
dort, wo ſich ein ſüdlich blauer Himmel wölbt, rinnt eine 


‚Janfte Helle hinein ins kriſtallklare Meereswaſſer: das freund- 


liche Tageslicht. Und tief, tief unten, da liegt halb ver⸗ 
dämmernd der Meeresboden, überwuchert von einem grünlichen 
Algenteppich. 

Wehmütig ſpähte das Schlangenälchen hinab. Es ſah, 
wie winzig kleine Krebstiere an den Algen luſtig umher⸗ 
kletterten. Es ſah große, langbeinige Meerſpinnen, dieſe rieſen⸗ 
hafte, häßliche Krabbenart im gelblichen Panzer, mit den 
dünnen Beinen ungeſchickt über die Pflanzen und Steine hin⸗ 
wegſteigen. Und Würmer ringelten ſich, kleine Fiſche ſchoſſen 
hin und her. ; 

Große, wunderbare Glocken, zart weißbläulich und durch⸗ 
ſcheinend wie mattfarbiges Glas, mit phantaſtiſchen Franſen⸗ 
büſcheln, in der Mitte herabhängend, ſchwebten langſam mit 
rhythmiſchen Bewegungen über dem Algenwald: losgeriſſene, 
gläſerne Blumenglocken aus einem Märchengarten. 

Es ſind Quallen, die Scheibenquallen Aurelia aurita, dieſe 
ätherzarten, zauberſchönen Weſen. 

Schlangenälchen ſeufzte tief. Es konnte nicht, wie jene 
dort unten, harmlos ſich ſeines Lebens erfreuen; es ſehnte ſich 
io nach einem Schutz. Nun entdeckte es gar, wie einige Ein: 
ſiedlerkrebſe zwiſchen mit Moostierchen überzogenen Steinen 
ihr Weſen trieben. Sie alle hatten ſich einen Schutz geſucht; 
gewundene, grünliche Schneckenſchalen trugen ſie mit ſich einher, 
das war wohl nicht gerade bequem, gewährte aber bei Gefahr 
gewiß eine ſichere Zuflucht. Jetzt freilich ſchien dieſe nicht von⸗ 
nöten. Luſtig ſteckten die Kruſtentiere ihre rötlichen Krebs— 
beine zum Haus hinaus, ja, der ganze Vorderkörper kam zum 
Vorſchein, die geſtielten Augen ſchauten neugierig nach allen 
Seiten, wohl auch hungrig — ja, und nun hatte einer aus 
der ſeltſamen Schar eine arme, tote Braſſe entdeckt, deren 
Schwanz unter einem Algenzweig verlockend hervorſchaute. Da 
frochen fie denn von allen Seiten herbei auf ihren dünnen, 
roten Beinen, die Augenſtiele ſtreckten ſich gierig vor, die 
plumpen Schneckengehäuſe wackelten bei dem eiligen Marſch, 
und auf dieſen Gehäuſen, da wackelten nicht minder die dort 
haftenden Seeroſen, blumenartige Tiere mit einem Kranz zarter 


Freundinnen der Einſiedlerkrebslein ſind dieſe Seeroſen. 

Und nun begann dann eine eifrige Mahlzeit an dem armen. 
toten Fiſch. 

Der kleine Schlangenaal mußte ſich immer fürchten vor 
dem Selbſtgefreſſenwerden. Angſtlich ſpähte er umher — da 
kamen gerade einige größere Fiſche in ſeiner Nähe ducch die 
klare Flut dahergeſchwommen, ihre Augen glotzten ihn hungrig 
an. Und blitzſchnell ſchoß das geängſtigte Tier davon. 

Bald darauf begegnete es einer Schar Garnelen. Das 
ſind wunderſchöne kleine Tierchen. Krebschen ſind es auch, 
aber ganz durchſichtig und klar wie Glas. Und wie geſpon⸗ 
nenes Glas ſind ihre langen feinen Fühler. Ihnen geht es 
auch kaum beſſer als den Alchen: alles will ſie freſſen. Aber 
trotzdem: immer ſieht man ſie munter, immer rudern ſie fröhlich 
umher, wobei ſie die unendlich feinen Beinchen wunderbar fin! 
und zierlich bewegen. Aber fie haben doch wenigſtens einen 
Schutz: eine Tarnkappe haben ſie ſich im Märchenland erbeutet; 
nun ſind ſie in ihrer glashellen Durchſichtigkeit kaum zu erſpähen 
in dem ebenſo durchſichtigen Waſſer. 

Schlangenälchen aber hatte fie doch geſehen und bat ganz 
traurig: „Liebe kleine Krebslein, ſagt mir doch, wo komme ich 
hier hin?“ 4 

Die Garnelen hatten Schlangenälchen bald wie eine feine 
Wolke umhüllt. Aber auch dann noch ſchwirrten ſie hin und 
her, ruhelos ihre kleinen Beinchen werfend. 

„Hier kommſt du nach der Hüfte, liebes Fischlein. Wo 
möchteſt du denn hin?“ R j 

„Ich möchte eine Heimat finden,“ ſagte das Alchen kläglich. 
„ich fürchte mich ſonſt ſo ſehr.“ 

Die kleinen Garnelen bedauerten das wirklich von ganzem 
Krebsherzen. Und ſie rieten dem Wanderer, nur weiter zu 
ziehen. Die Küſte ſei ein zerriſſener Felſenhang, bis weit 
ins Meer hinein lägen Klippen und loſe Steine. Und dert 
würde ſich ſchon eine Spalte finden, in der Alden ſich 
bergen könne. Dann ruderten ſie luſtig weiter ins often 
Meer hinaus, während der kleine Fiſch in feiner Aichtung 
fortſchwamm. . 

Und nachdem er noch mancher Fährlichkeit, vorüber. 
ſchießenden großen Raubfiſchen, Quallen, die bei aller Schönheit 
doch über einen ſehr guten Appetit verfügen, und andern 
Schreckniſſen glücklich entgangen war, kam er dann wirklich in 
die richtige Strandzone. Dort iſt das Waſſer ſchon bedeuten 
flacher, und mit größerer Kraft dringen die Lichtſtrahlen bie 
auf den Meeresgrund. Tange und Algen wuchern üppig aul 
dieſem; dann finden ſich dort auch wieder große Stake 
feinen, weißen Sandes, auf dem verſtreut größere und leine 
Steine liegen. 

Und ein wunderbar reich entfaltetes Leben it allerotte. 
Scewalzen liegen wie kleine braune Würſte im weißen Sand. 
große, gelbliche Seeſterne klettern an den Steinen empor. MU 
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zanſtalt 5. Bruamann 


„Munchen, pyoh, 
Durchlaucht auf Reiſen. 


Gemälde von K. Schindler. 


und dort leuchtet im Sand oder auf den Blöcken ein etwas 
kleinerer Stern im prächtigſten Rot; es iſt Echinaster sepositus, 
der Purpurſtern. Auch er hat, wie ſein größerer Bruder, an 
einer kleinen Körperſcheibe fünf ſtrahlenartige Arme, deren 
Spitzen je ein Auge tragen. Auch Seeſcheiden von nicht minder 
leuchtender Purpurfarbe prangen überall. Wie kleine Säckchen 
ſtehen ſie aufgerichtet, meiſt etwas ſchräg geneigt, und glühen 
wie längliche Feuerblumenknoſpen. Es iſt die ſchöne Cynthia 
papillosa. Und ihre bleiche Schweſter, Phallusia mamilaris, 
weißlich, milchglasartig und höckerig, aber größer als die farben⸗ 
prächtige kleine Cynthia, läßt aus ihrer einen Körperöffnung 
ein winziges bräunliches Etwas hervorſchauen. Was iſt's denn 
nur? — Die Schere eines kleines Krebsleins, das in ihrem 
Körper hauſt und ſich dort ſehr wohl und geborgen zu fühlen 
ſcheint. Überall aber treiben die drolligen Einſiedlerkrebſe mit 
ihren Schneckengehäuſen und Seeroſen ihr Weſen, nicht minder 
aber auch die Strandkrabben oder Taſchenkrebſe. Ja, das iſt 
auch eine komiſche Schar. 

In ihrer Nähe ſah ſich plötzlich das Schlangenälchen und 
blickte ſich dann ganz erſchrocken um, würden die Krabben es 
nicht freſſen wollen? — Aber gar ſo groß war die Gefahr 
wohl nicht. Einer Krabbe, die im Sand ſitzt, muß ein ſchwim⸗ 
mendes Tier doch entgehen können, wenn es nur ein wenig 
acht gibt. So beruhigte ſich das Fiſchlein denn wieder und 
ſchwamm langſam über der neugierig zu ihm emporſtarrenden 
Geſellſchaft kleiner, grünlicher Panzertiere hin und her. 

„Wäre das nicht ein Biſſen für uns?“ fragte die eine 
Krabbe. 

„Ach.“ machte eine andere verächtlich, „es iſt ja bald 
Ebbe, dann fangen wir uns Sandhüpfer.“ Und bei dieſer 
ſchönen Ausſicht verdrehten ſämtliche Krabben verzückt ihre 
geſtielten Augen und hatten gar keinen Appetit mehr auf den 
Schlangenaal. 

Viele von ihnen übrigens trugen ſeltſame Gebilde. 
haſelnußgroße Säckchen ſaßen an ihrem Hinterkörper. 

„Wo willſt du denn hin?“ fragte das eine Panzertier. 

„Ich ſuche eine Heimat,“ berichtete das Fiſchchen wieder, 
„ich mag nicht ſo frei und allein umherſchwimmen, weil ich 
mich fürchte.“ 

„Laß dich freſſen,“ riet eine Krabbe boshaft, „dann kann 
dir nichts mehr paſſieren.“ Damit lief fie, da der neue Gefell- 
ſchafter ſie langweilte, eins — zwei — drei — ſeitwärts davon. 
Dann war ſie plötzlich verſchwunden. Sie hatte ſich im Sand 
vergraben, aus dem nur noch die geſtielten Augen lauernd 
hervorſpähten nach einigen in der Nähe aufgetauchten Gar⸗ 
nelchen. So ein Garnelchen kann man auch außer den 
Sandhüpfern noch vertragen, dachte die ſtets Hungrige. 

„Wer biſt du denn eigentlich?“ wurde indes der Fremdling 
weiter examiniert. 

„Ich bin der Schlangenaal, Fierasfer acus, liebe Krabbe.“ 

„Fierasfer acus? O, dann habe ich einmal einen Bruder 
von dir gekannt, als ich eine Reiſe weiter ins Meer hinein 
machte. Der ſchwamm freilich nicht ſo frei und ſchutzlos umher 
wie du, ſondern wohnte ſehr wohl geborgen in einem Stichopus, 
einem Verwandten der Seewalzen, die du dort überall liegen 
ſiehſt. Als ich ihn gerade freſſen wollte, ſchlüpfte er in dieſes 
Tier hinein, und ich hatte das Nachſehen.“ 

Fieraster zog es vor, bei dieſen Eröffnungen etwas höher 
in das klare Waſſer hinaufzuſteigen, um nicht etwa doch noch 
von dem ſeinem Bruder zugedachten Schickſal ereilt zu werden. 
Von der ſichern Höhe aus erkundigte er ſich dann genauer 
nach der ihn äußerſt intereſſierenden Angelegenheit. Ach, auch 
ſolch einen Stichopus zu finden, das war nun ſein ſehnlichſter 
Wunſch. Verlangend, ſuchend irrte ſein Blick über die 
Meerlandſchaft hin, über den weißen Sand, die Steinblöcke, 
Tange und Algen und über das vielartige bunte Getier. 
Wie war die Welt doch wunderſchön! Von oben. wo ſich 
der Mittagshimmel über dem klaren, märchenhaften ſuͤdlichen 
Meer wölbte, rann eben eine Flut des 
tief in die See hinab, 


Etwa 


roten Sonnenlichts 
das klare, grüne Waſſer wie mit 
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einem Roſenſchein durchhauchend. Die purpurnen Seeſterne 
und Seeſcheiden leuchteten feuriger noch, die ſilbernen Leiber 
der Fiſche ſchillerten und iriſierten in allen Farben, die durch 
ſichtigen Garnelchen, von denen eben wieder eine Schar 
luſtig vorüberruderte, ſchimmerten, von dem Lichtſtrom voll 
getroffen, wie roſiges Glas. Weiter zurück, in dem märchen 
haft verdämmernden Hintergrund, glühten rote, grüne und 
gelbe Seeroſen an weißlichem Felſenhang. Es war wie ein 
Zauber. 

Nur die Krabbe ſchien von alledem nichts zu bemerken. 
Mürriſch ſagte ſie: „Sieh zu, ob du einen Stichopus findeſt 
und er dich aufnimmt. Ich tät's nicht; ich weiß, wie an⸗ 
genehm ſolch ein ‚lieber Gaſt' iſt.“ 

Die verdrießliche Krabbe war eine von denen. die das 
haſelnußartige Säckchen trugen. Und mit einem Male fing dieſes 
Säckchen an zu reden, fo recht hämiſch: „Aber ich kann dir 
ſagen, daß das Gaſtſein recht gemütlich iſt, Herr Schlangenaal. 
Weißt du übrigens, wer ich bin? — Ich bin der Wurzelkrebs 
Saceulina. Gelt, daß ich ein Krebstier bin, ſieht man mir 
nicht mehr an, nicht wahr? Aber es iſt doch ſo. Als ich noch 
als Larve frei umherſchwamm, da hatte ich auch noch Beine 
und einen etwas krebsähnlicheren Leib. Aber nach ein paar 
Tagen hatte ich ſchon von der Freiheit genug. Da machte 
ich mich denn an dieſe Krabbe, eine entfernte Verwandte von 
mir, heran, und, ob ſie wollte oder nicht, ich drang in ihren 
Körper ein und lebte dort wohl über zwanzig Monde recht 
behaglich. Nun bin ich wieder nach außen gekommen, aber 
von meiner lieben Wirtin gehe ich natürlich nicht fort. — 
ubrigens mußt du es ihr nicht übelnehmen, wenn ſie etwas 
mißgeſtimmt iſt. Sie hat mich mitzuernähren, und das iſt für 
ſie weniger angenehm als für mich.“ ö 

„Füttert fie dich denn?“ fragte der erſtaunte kleine Fiſch. 

„O nein, ſie wird ſich hüten. Aber ich nehme mir, was 
ich brauche. Ich habe meine Wurzelfäden in ihren Körper 
hineingegraben und ſauge ihr aus, was ich zum Leben nötig 
habe. Was bleibt ihr übrig? Sie muß ſo viel freſſen, daß 
wir beide ſatt werden.“ 

„Ich ſehe Geſchwiſter von dir an ſehr vielen Krabben.“ 

„Jawohl, weit über die Hälfte von ihnen find in dieſer 
Gegend von uns heimgeſucht. Die armen Tiere!“ höbnte 
Sacculina. 

„Ich finde das aber gar nicht nett von euch und möchte 
meinen Stichopus, wenn ich einen finde, nicht ſo ausnutzen. 

„Na, na“, begütigte etwas ſpöttiſch der häßliche kleine 
Wurzelkrebs. „Dein Bruder, den ich damals natürlich auch 
geſehen, tat ſeiner Seewalze ja auch nichts zu leide. Er 
fraß in ihr nur, was das Atemwaſſer an unnützem Klein⸗ 
getier hereinſchwemmte, ſuchte ſich ſonſt außerhalb fein Futter 
und ſchlüpfte dann wieder in den Stichopus zurück, in deſſen 
inneren Kiemen er ſehr wohl zu hauſen ſchien.“ 85 

„Und das war der Walze wirklich gar nicht unangenehm? 
„Es ſchien nicht ſo, was allerdings etwas verwunderlich 
Denn ſonſt iſt dieſer Herr Stichopus wie alle tem? 
Verwandten ein wahrlich ſchon überempfindlicher Hert. Wilſt 
du mir glauben, daß er, gereizt, ſeine Kiemen und Eingeweide 
einfach ausſpeit? Ja, ja, du mußt es mir glauben, es it 
wirklich jo. Allerdings muß ich ſagen, daß ihr Schlangen 
aale ja eine ſchuppenloſe, ſehr glatte Haut habt. Da ttört 
ihn wohl das Aus- und Einſchlüpfen nicht ſonderlich. Weniger 
erklärlich erſcheint mir feine Duldſamkeit allerdings bei enen 
deiner Brüder, die ſich, wie ich gehört habe, an den Niemen 
nicht genügen laſſen, ſondern ſich ſogar in die innere Leibes 
höhle hinein durchfreſſen.“ 

Soweit hatte die Sacenlina dem ſtaunenden Fierasfer acıs 
von ihrer Weisheit mitgeteilt, als ſich eine große Bewegung 
unter dem Krabbenvolk kundtat. Die Ebbe hatte ſtark ein 
geſetzt. das Waſſer ſtand tief. Konnte es auch an der Stele. 
wo Fieraster weilte. zu einer Entblößung des Meeresboden 
nicht kommen, ſo fand eine ſolche doch eine nur kurze Steele 
der Küſte entgegen ſchon ſtatt da der Boden nach dort zu 


iſt. 
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Nun, und dieſen Abhang hinauf ſtrebten die Krabben, | Neugierde erſt einigemal mit Vorſicht. Da der flache 

um auf den freigelegten Stellen der Jagd auf die jo wunder- [Wulſt aber ganz ruhig lag, meinte er, daß ihm von dort 

voll wohlſchmeckenden Sandhüpfer obzuliegen. Seitwärts, eil- [gewiß keine Gefahr drohe, kam näher heran und redete das 

fertig, huſchten ſie über den weißen Sand davon, rannten um Tier ſogar an: 

die den Weg ſperrenden Steine herum oder kletterten auch „Du ſiehſt ja ſehr ſeltſam aus — wer biſt du denn?“ 

über ſie hinweg, wie es eben am ſchnellſten ging. Der Wulſt rührte ſich träge ein wenig. „Ich bin ein 
Das Fiſchlein blieb allein zurück, und, nachdem es eine | Stichopus regalis.“ 

kleine Weile ernſt nachgeſonnen, wandte es ſich wieder dem „Was — ein — Stichopus?“ ſchrie Fierasfer ganz 

offenen Meer zu mit dem feſten Entſchluß, nicht eher zu ruhen, [beglückt — „dich ſuche ich ja!“ 

als bis es einen Stichopus gefunden habe. „So — mich ſuchſt du?“ Der Wulſt richtete ſich ein 
So ſchwamm und ſchwamm es denn raſtlos dahin, immer klein wenig auf. „Und wer biſt denn du? — Ach ſo, ein 

ängſtlich umherſpähend, und jedem Fiſch, jeder Tualle, See Schlangenaal. Ja, mit euch halten meine Brüder ja recht 

blaſe, Meerſchildkröte, oder was da ſonſt an Getier ſich um gute Freundſchaft.“ 

hertreibt, geſchickt ausweichend. Rach und nach kam es dann „Dann laß uns auch Freundſchaft halten“, flehte das 

tiefere Waſſer, ſchwächer wurde das Tageslicht, [Fiſchlein innig. 

„Na — meinetwegen“, ſagte Stichopus ... 

So hatte Schlangenälchen denn eine Heimat gefunden. 


anſtieg. 


wieder ins 
blaſſer die Dämmerung der weiten, grünlichen, einförmigen 


Fluten. Unten lag wieder verſchwommen der Algenteppich, 
nach oben zu nichts als Waſſer, eine fo hohe Schicht, daß [Fröhlich und ſorglos lebte es nun im Körper des neuen 


all das zauberhafte Rot der Sonnenſtrahlen keinen Roſenſchein [Freundes, der ihm zum lebenden, Schutz gewährenden Haus 
mehr zu hauchen vermochte. Übrigens hielt ſich Fieraster | und Heim geworden war. Kam ihn die Luſt dazu an, fo 
jetzt doch näher am Grund, denn er ſagte fih, daß er eine ſchlüpfte er hinaus ins freie, klare, grünliche Waſſer, ſchwamm 
Seewalze nur dort unten finden könne. über den Algenteppich dahin, wiegte ſich in der kühlen Flut 

Da erſchaute er denn einmal ein ſeltſames Tier. Wie und ſuchte wohlſchmeckende Nahrung. Und dann fand er, 
ein dicker, flacher Wulſt lag es auf einem Stein, fleifchfarben [daß das Leben ganz wunderſchön ſei. Nahte aber ein Getier, 
mit faſt viereckigen weißen Flecken, dieſe beſonders an den das ihn zu verſpeiſen wünſchte, ſo war er blitzſchnell in ſeinem 
beiden Seiten entlang laufend. Ein Menſch würde lebhaft ſchützenden Heim verſchwunden. Und er freute ſich ganz 
an einen ausgelöften und geſpickten Haſenrücken erinnert werden. | unbändig, daß in dieſer gefräßigen Welt, in der immer ein 
Aber der Schlangenaal war ja kein Menſch und hatte einen Tier das andere verſchlingen will, ihm nun doch keines mehr 
geſpickten Haſenrücken nie geſehen etwas antun konnte. 

Doch, neugierig geworden, wünſchte er, zu erfahren, wer Und er wird auch wohl wirklich nicht eher gefreſſen 
das komiſche Tier ſei. So ſchwamm er denn in ſchräg- | worden fein, als bis ein ganz großes hungriges Maul... 
ſenkrechter Richtung hinab und umkreiſte den Gegenſtand feiner [ihn mitſamt dem Stichopus verſchlungen ... 


Das Grab Karls des Großen. 


Von Alois Nießner. 


ie zu Beginn des elften Jahrhunderts niedergeſchriebene folgt beſchreibt: „In der Pfalzkapelle wurde er am ſelben 

Chronik von Novaleſe bringt zuerſt die Erzählung, daß | Tage, an dem er geſtorben war, begraben, und über feinem 

Otto III. im Jahre 1000 in einer Gruft im Aachener | Grab wurde ein vergoldeter. Bogen mit Bildnis und 
Münſter die Leiche Karls des Großen auf dem Thron ſitzend, Inſchrift errichtet.“ 
mit der Krone auf dem Haupt, Schwert und Reichsapfel in den Wo war dieſe Grabſtelle? Dieſe Frage beſchäftigt ſeit den 
Händen, angetan mit prachtvollen ſeidenen Gewändern, auf- Feſtſtellungen Lindners unausgeſetzt einen großen Teil der 
gefunden habe. Rethel hat dieſe dramatiſche Szene, wie Otto III. [rheiniſchen und namentlich der ſehr eifrigen Aachener lokalen 
unter dem Glutſchein der Fackeln feiner Begleiter in das Toten- Geſchichtsforſchung. Die Buchſtabenhiſtoriker konnten ſich von 
gemach jeines großen Vorfahren tritt, in einer der Fresken | der Oktogonmitte als einzigem würdigen Begäbnisort für den 
im Krönungsſaal des Aachener Rathauſes in großartiger Kom- | großen Kaiſer nicht trennen, und wenn auch für fie ſeit 
poſition in wirkungsvoller Weiſe feſtgehalten. Und im älteſten [Lindner die Mythe von der wunderbaren Beiſetzung des 
Teil des Münſters, in dem durch acht mächtige Säulenpfeiler [Kaiſers endgültig abgetan war, ſo glaubten ſie dennoch, er ſei 
geſtützten Oktogon, bezeichnet ſeit Jahrzehnten eine große Stein- in der Mitte des Oktogons in einfacher Weiſe beſtattet 
platte mit der einfachen Inſchrift „CAROLO MAGNO“ die Stelle, | worden. Sie vertrauten dabei der Tradition, die ſich ſeit dem 
unter der der alte Frankenkaiſer in der von der Chronik No- Aachener Geſchichtſchreiber à Beeck zu Anfang des 17. Jahr- 
valeſe geſchilderten Form beigeſetzt geweſen ſein ſoll. Heute bunderts ausſchließlich auf die Oktogonmitte bezieht. Wer 
wiſſen wir, daß dieſe Annahme ins Reich der zahlreichen kraft- [einmal im Oktogon ſteht und ſeine Blicke hinauf wandern 
vollen Mythen gehört, die ſich im Lauf der Jahrhunderte um läßt zu der mit herrlichen Goldmoſaiken ausgelegten Kuppel, 
die Geſtalt dieſes gewaltigen Herrſchers geſchlungen haben. von der die rieſenhafte Lichterkrone Friedrich Barbaroſſas leiſe 
Es iſt das Verdienst des Aachener Geſchichtsforſchers Lindner. herniederſchaukelt, wer den feingegliederten Säulenbau dieſes 
vor einigen Jahren unwiderleglich die Haltloſigkeit jener Fabel | Achtecks in ſeiner ganzen Schönheit empfindet, der wird, wenn 
dargetan zu haben. Nachgrabungen an genannter Stelle in er zu feinen Füßen die lakoniſche Inſchrift über den Franken— 
ganz gehöriger Tiefe, die auf Napoleons Anordnung vorgenom- kaiſer lieſt, überwältigt von geſchichtlichen Erinnerungen, ſich 
men wurden, haben außerdem den ſicherſten Beweis erbracht, einer gewiſſen feierlichen Stimmung nicht erwehren können und 
daß die Anſicht, es habe ſich jemals in der Mitte des Oktogons | darauf ſchwören, daß, wenn irgendwo in feiner Grabeskirche, 
eine Gruft befunden, vollſtändig unhaltbar iſt. der Kaiſer nur hier in der Mitte des Oktogons begraben ge 

Daß der Kaiſer im Münſter, und zwar innerhalb deſſen | weſen ſein könne. Und doch irrten Gefühl und Tradition. 

urſprünglicher Oktogonform, begraben wurde, geht unzweifel— Profeſſor Buchkremer von der Techniſchen Hochſchule in 
haft aus dem Bericht Einhards, des Biographen und Zeit- Aachen machte während der ewigen Wiederherſtellungsarbeiten 
genoſſen Karls des Großen, hervor, der die Veſtattung wie | im Münſter im Jahre 1902 eine ganz überraſchende Entdeckung. 


Das Säulenachteck ſetzt ſich nach außen in ein ſechzehneckiges 
Mauerwerk fort, und der Raum zwiſchen den Säulen und 
dem äußern Mauerwerk wird der Umgang genannt. An 
dieſen Umgang an der Oſtſeite iſt im ſpätern Mittelalter ein 
mächtiger gotiſcher Chor angebaut worden. Im Umgang nun, 
kurz vor dem an der Oſtſeite liegenden Chor, legte Profeſſor 
Buchkremer die bemalte Rückenfläche eines Mauerbogens frei, 
der nach allen Prüfungen unzweifelhaft in karolingiſcher Zeit 
erbaut iſt. Es entſtand ſofort in Buchkremer die Vermutung, 
daß er hier vor dem lange geſuchten Kaiſergrab ſtehe. Weitere 
Prüfungen und Abmeſſungen beſtärkten ihn in dieſer Anſicht, 
und er legte die Ergebniſſe ſeiner Forſchungen mit einem 
umfangreichen Beweismaterial in der Hauptverſammlung des 
Aachener Geſchichtsvereins im Herbſt des Jahres 1902 vor 
einem mit großer Spannung erfüllten, von weit und breit 
herbeigeeilten wiſſenſchaftlichen Publikum dar. Allein 


nn 
die Hiſtoriker ließen dieſe Forſchungsergebniſſe . n 


des Architekten nicht gelten, und be— 
ſonders beharrte ein Kanonikus 
mit echt bajuvariſcher Stärke 
des Ausdruckes auf ſeinem 
Schein, der durch A 
Beeck verbreiteten 

Tradition, und 
erklärte in 
der Preſſe 
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Otto III. läßt die Gruft 
Freske von A. Rethel im Krönungsſaal des Aachener Rathauſes. 


in ſpaltenlangen Ausführungen die Forſchungsergebniſſe des 
Profeſſors Buchkremer für eitel Humbug. 

Nun hat ſeitdem Hofrat Profeſſor Dr. Ludwig Paſtor in 
Innsbruck, gleichfalls ein Aachener. in der Nationalbibliothek 
in Neapel die von dem Prieſter Antonio de Beatis verfaßte 
Beſchreibung einer Reiſe entdeckt, die dieſer in Begleitung und 
als Geheimſchreiber des Kardinals Luigi d'Aragona in den 
Jahren 1517 und 1518 durch einen großen Teil Europas 
machte. Paſtor hat zu Ende vorigen Jahres dieſe Neife- 
beſchreibung, die von erheblicher kulturgeſchichtlicher Bedeutung 
iſt, im vierten Band der von ihm herausgegebenen Erläuterungen 
und Ergänzungen zu Janſſens „Geſchichte des deutſchen Volkes“ 
veröffentlicht. Über den Beſuch des Kardinals in Aachen 
befindet ſich nun in dem Reiſebericht eine Stelle, die Buch— 
kremers Anſichten in jeder Weiſe ſtützt, und da ſie gleichzeitig 
die älteſte Quelle der Nachrichten iſt, die die Grabſtelle be- 
zeichnen — die von & Beeck ſtammt aus dem Jahre 1620 — 
fo iſt damit dargetan, daß das Grab Karls des Großen 
nirgends anders zu ſuchen iſt als im Oktogon an der rechten 
Wandſeite im Umgang vorm Chor. In der Reiſebeſchreibung 
von de Beatis heißt es in wörtlicher Überſetzung: „Hier (im 
Oktogon) iſt ſein — des Kaiſers — Körper niedergelegt 
unter einem kleinen Bogen innerhalb der Mauer auf der 
rechten Seite des Hochaltars in einem kleinen Kaſten von 
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Marmor, und er ſteht als Relief auf dem Grab mit 
einem Kreuz in der Hand und einem Reichsapfel in der 
andern.“ 

Das iſt genau das, was in kürzerer Form Einhard über 
die Beiſetzung des Kaiſers ſagt, und auch die Erzählung der 
Chronik Novaleſe von der Auffindung des Kaiſers durch 
Otto III. läßt ſich nun aufs zwangloſeſte erklären, nur daß 
in der Reiſebeſchreibung des italieniſchen Prieſters klipp und 
klar die Stelle angegeben iſt, wo ſich das Grab Karls des 
Großen befand. 

| Die Veröffentlichung Paſtors beſtimmte Profeſſor Buchkremer, 
ſeine Forſchungen wieder aufzunehmen, und er hat nun von 
neuem, diesmal widerſpruchslos, im Aachener Geſchichtsverein 
ſeine Anſchauungen begründen können. Danach iſt der Kaiſer 
in der von Einhard beſchriebenen Form begraben wor 

den, und zwar an der von de Beatis genau be— 
ſchriebenen Stelle im Umgang der Pfalz— 
kapelle. Die Beiſetzung in derartigen 
Niſchen iſt noch aus der früh. 
chriſtlichen Katakombenform in 
der karolingiſchen Zeit gang 
und gäbe geweſen. Als 
im Jahre 881 die Nor- 
mannen gegen Aachen 
anrückten und auf 
ihrem Siegeszug 
alles verwüſte⸗ 
ten, wurde 
in Furcht 
dor einer 
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Karls des Großen öffnen. 


Zerſtörung und Beraubung des Kaiſergrabes der Bogen über 
dem Grab vermauert, um die Grabſtelle unkenntlich zu machen. 
In den nächſten Jahrzehnten geriet das Kaiſergrab in Ver 
geſſenheit. Otto III. ließ im Jahre 1000 darnach forſchen, 
und das Grab wurde gefunden. Die über dem Grab ſtehende 
Figur des Kaiſers mag dann zu der großartigen Mythe über 
die Beſtattung Karls des Großen auf dem Thron Anlaß 
gegeben haben, und auch ſonſt läßt ſich die phantastische 
Schilderung der Auffindung des Kaiſers recht zwanglos auf 
die richtigen Verhältniſſe zurückführen, wenn man ofeenſicht 
liche Übertreibungen ausmerzt und die übrigen Angaben nich 
auf eine Gruft bezieht, zu welchem Irrtum der im Tert der 
Chronik Novaleſe vorkommende Ausdruck tugurium Anlaß gab. 
was ebenſowohl Gewölbe als auch Bogen bedeutet — und das 
iſt das Wichtige, denn es heißt da, der Kaiſer ſei unter eien 
tugurium aufgefunden worden. Otto III. ließ die Gebeine 
des Kaiſers wieder zurücklegen, nachdem er fie in die Bit 
baren Stoffe gehüllt hatte, die jetzt Geheimrat Leſſing aus 
dem Karlsſchrein geholt hat, und ließ das Grabdenkmal 11 
der urſprünglichen Form wieder herſtellen. Friedrich Varbaroſſe 
erhob neuerdings die Gebeine des Kaiſers — im Jahr 116 h 
— ließ fie in einen koſtbaren Reliquienſchrein bringen U 
den antiken Marmorſarg mit der Darſtellung des Raubes 
der Proſerpina, in dem die Leiche des Kaiſers gelegen hatte, 
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aus der Erde heben und unter dem Mauerbogen anbringen. 
Ein Gitter davor verhinderte irgendwelche Beſchädigungen des 
Sarges und der Karls— 
figur. So ſah de Beatis 
das Grab des Kaiſers. 
Der Reliquienſchrein 
mit den Gebeinen 
Karls des Großen 
befindet ſich noch 
heute im Domſchatz, 
und aus dieſem ſo— 


genannten Karlsſchrein N A 
hat eben Geheimrat an ha e 
Leſſing die alten Stoffe ee. 
A ! haut Fun 


Die Grabſtelle 
genoß ſeit der Er— 
hebung durch Bar— 
baroſſa große Ver— 
ehrung in der ganzen Chriſtenheit, wie 
aus einigen aus dem Mittelalter erhaltenen Berichten, ſo aus 
einer Schilderung Petrarcas, der im Jahr 1333 in Aachen 
weilte, und namentlich aus der Tatſache hervorgeht, daß die 
franzöſiſchen Könige ſeit Ludwig XI. das Leichentuch ihres 

Vorgängers nach 


S NN = der Krönung in 
2 255 ö Rheims an das 
| = VS, Grab Karls des 

8 N ©) EX Großen, den auch 
ii als ihren Vor— 

0 jahren betrachte 
ten, ſandten. Zu 
75 Ende des ſech— 
zehnten Jahr- 
10 hunderts wurde 
von einem Jeſu— 
itenpater der Be- 
richt Ademars — 
% des Verfälſchers 
6 der Chronik No- 
\  valefe, mit der 

bpBeſſchreibung der 
IR „Graböffnung im 
AR * Jiaahr 1000 durch 

l den Augenzeugen 
Stoff mit Sarazenenmuſter. Grafen Lomello 
— überſetzt (mit 
tugurium als Gewölbe) und veröffentlicht. Da der Pater 
die Beſchreibung auf eine einwandfreie Quelle zurückführen 
zu können glaubte, wurde ſie von à Beeck verwendet, und er 
ſchrieb ſie als erſter Aachener Geſchichtſchreiber nieder, indem 
er ohne weiteres die Mitte des Oktogons als den einzigen 
Ort bezeichnete. an dem ſich ein Gewölbe, die Kaiſergruft, 


Der antike Marmorſarkophag 


Der Karlsſchrein (Seitenanſicht). aufs 


Karls des Großen mit der Darſtellung des Naubes der 


befinden könne. Er fand noch eine Beſtätigung für dieſe Be— 
hauptung in einigen weißen Marmorplatten direkt in der 
Mitte des Oktogons, 
die ſich von dem ſon— 
ſtigen Bodenbelag im 
Münſter weſentlich 
unterſchieden und ihm 
deutlich die Stelle 
anzuzeigen ſchienen, 
unter der Karl der 
Große ſeine jahrhun— 
dertelange Ruheſtätte 
gefunden habe. 
Profeſſor Buch- 
kremer — der jetzt 
damit beſchäftigt iſt, 
alle feine For- 
ſchungsergebniſſe 
eingehendſte 
begründet zu einem großen Werk zu ver— 
arbeiten, das der großen Bedeutung der ganzen Angelegenheit 
wegen allgemeines Intereſſe finden wird — konnte auch dieſen 
Umſtand aufklären: in der Oktogonmitte befand ſich von 
Anfang her der Hauptaltar. Er wurde im fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert, als der 
große gotiſche 
Chor an das Ok— 
togon angebaut 
worden war, in 
den neuen Chor 
verſetzt, und nun 
wurde natürlicher— 
weiſe in der Okto 
gonmitte wieder 
der alte karolin— 
giſche Marmor— 
belag ſichtbar, der 
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ſich ſelbſtverſtänd IT 
lich von dem lahr- 3 5 
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Gebrauch geſtan- % 
denen übrigen Ra 
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ſcheiden mußte. d 22 
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Zur Zeit der Nie 
derſchrift von à 
Beecks Geſchichts— 
werk — zu Beginn des ſiebzehnten Jahrhunderts — kann 
dieſer Umſtand leicht ſchon wieder in Vergeſſenheit geraten ſein. 
Aus à Beecks Werk ſchöpften alle ſpäteren Geſchichtſchreiber 
bis auf den heutigen Tag, denn aus Anlaß der jetzigen 
Entnahme der Leichentücher aus dem Karlsſchrein wurde in 


Stoff mit Elefantenmuſter. 


Proſerpina. i 


allen Zeitungen wieder die alte Mär von der Kaiſergruft im 
Dom zu Aachen aufgewärmt. 

Durch à Beecks Irrtum ſank das Grabdenkmal Karls des 
Großen zur gewöhnlichen Memoire, wie ſie nun genannt wurde, 
zur Erinnerungsſtätte herab, bis ſie im Jahre 1788, ſchadhaft 
geworden, ganz entfernt wurde. Der Proſerpinaſarkophag, in 
dem der Kaiſer beſtattet worden war, fand anderwärts Auf⸗ 
ſtellung und befindet ſich gegenwärtig in einer Seitenkapelle des 
Münſters. Zur Zeit der Franzoſenherrſchaft wurden Nach⸗ 


— 


(1. Fortſetzung.) 
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grabungen in der Oktogonmitte veranſtaltet. Vielleicht ſchwebte 
Napoleon, der aus politiſchen Gründen für den Herrſcherſitz 
Karls des Großen, „Unſeren erlauchten Vorfahren“, wie er ihn 
in zahlreichen Urkunden bezeichnete, ſo ſehr viel tat, der kühne 
Traum vor, er könne 800 Jahre nach Otto III. in ähnlicher 
Weiſe durch die Offnung der Kaiſergruft im Aachener Dom 
ſeinen Namen mit einem gewiſſen Nimbus umgeben, wie er 
ja Otto III. durch die Wiederauffindung der Leiche des großen 
Frankenkaiſers bis heute ausgezeichnet hat. 


Doktor Thales. 


Novelle von A. Noel. 


ein, dieſe Aufregung! Dieſe Aufregung!“ plau- 
derte Kamilla, die ſich mit der Freundin auf der 
Ottomane niedergelaſſen hatte. „Daran werd ich 
denken bis an meinen letzten Tag.“ 


„Red nur nichts!“ mahnte Bruno, der den 
Stuhl dicht neben der Tür einnahm. „Nächſte Woche haſt du's 
vergeſſen.“ 

„Siehſt du, ſo iſt er!“ wandte ſich Kamilla an Lisbeth 
Gartenberg. „Du weißt viel, wie einer Mutter zumute iſt!“ 
ſprach ſie wieder, zum Schwager gewendet, in großartigem 
Ton. „Wie ich nach Haus komm und mein Kind ſeb! Ich 
hab' geglaubt, ich ſink' in die Erden hinein .. Ach, Lisbeth, 
ich bin dir fo dankbar! .. Du haft ihn uns gerettet. 
Nein, wirklich, bloß du! Du allein! .. Ich hätte ja auch 
alles getan, was dein Papa angeordnet hat, aber nicht mit 
ſolchem Verſtändnis. Hätte ich nur auch Medizin ſtudiertl“ 

Bruno warf ihr einen etwas ſpöttiſchen Blick zu. Kamilla 
und Medizin! 

„Und das Argſte war,“ erklärte Kamilla der Freundin, 
„daß ich eine ſolche namenloſe Angſt vor dem Menſchen dort 
gehabt hab', denn er tut doch immer, als ob der Bubi eigent⸗ 
lich ihm gehören möcht' und nicht uns. Du, jetzt, wo du die 
Lisbeth geſehen haſt, ſag du noch einmal, daß ſtudierte Frauen 
unweiblich ſind.“ 


„Das hab' ich nie geſagt .. Du verwechſelſt mich wahr⸗ 


ae 
ſcheinlich nach alter lieber Gewohnheit mit irgendwem“, wider 


ſprach er in ſeiner nachläſſigen Weiſe. „Unweiblich iſt es 
nicht,“ ſetzte er nach einer Pauſe hinzu, auf die andere blickend, 
„aber ſchrecklich doch .. Gerade Medizin!“ 

Jetzt, wo die Furcht von ihm genommen war, nahm er 
ſich erſt Zeit, das Mädchen anzuſehen und ſich vorzuſtellen, 
was das ſchmächtige, kindliche Geſchöpf alles ſchon hinter ſich 
haben mußte: die grauſigen Eindrücke des Sezierſaals und 
des Spitals .. Schmerz und Grauen. 

„Sie können doch noch nicht fertige Arztin ſein“, fiel ihm 
plötzlich ein. 

„Warum nicht?“ 

„Sie ſind ja zu jung. Die Mädchen kommen erſt etwa 
mit zwanzig aus dem Mädchengymnaſium 
Studium. Eher ſechs Jahre als fünf ..“ 

„Ja, die Lisbeth ſieht ſo hundsjung aus, als ob ſie 
höchſtens die Fortbildungsſchul' hinter ſich hätt' . . Sie iſt aber 
grad jo alt wie ich .. Bald fünfundzwanzig. Wir waren ein- 
mal Geſpielinnen und ſind immer gute Freundinnen geblieben.“ 

„Dann wundert es mich, daß ich das Fräulein noch nie 
bei dir getroffen habe.“ 

„Während des Studiums hab ich nur wenig Beſuche 
machen können“, erklärte Lisbeth in ihrem ruhig freundlichen 
Ton, der Bruno wohltat. Er fühlte, daß er ſich von der 
entſetzlichen Aufregung raſch erholte, und daß dies nur dem 
beſchwichtigenden Einiluß zuzuſchreiben war, der von dieſem 
Mädchen ausging. 


Dann das 


„Sie kennt dich ſchon lange“, verſicherte Kamilla ſchalkhaft. 
„Nicht wahr, Lisbeth? Dir hab ich auch oft von ihr erzählt, 


aber du haſt dir nichts gemerkt .. Die Lisbeth kennt dich je 
genau, daß ſie dir ſogar ſchon einen Spitznamen gegeben hat!“ 
ſchloß ſie triumphirend. 

„Aber, Kamilla!“ wehrte das junge Mädchen. 

„Da wäre ich doch neugierig!“ brummte Bruno. Gott 
weiß, als was für ein unliebenswürdiger, wehleidiger Patron 
er in Kamillas Auffaſſung dageſtanden hatte! „Wie haben 
Sie mich geheißen? Sagen Sie mir's ſelbſt!“ bat er. 

Sie zögerte einen Augenblick, doch freimütig begegneten ihre 
Augen ſeinem Blick. „Doktor Thales“, kam es leiſe von ihren 
Lippen. 

Ihn berührte das ſo merkwürdig, daß er betroffen daſaß. 
Denn da er eben umfaſſende Vorarbeiten zu einem Werk über 
den Hylozoismus trieb, hatte er ſich gerade in der jüngiten 
Zeit viel mit Thales beſchäftigt, der gewiſſermaſſen die Ein 
leitung zu dieſem Werk bilden ſollte, und wie die Geſtalt des 
ſagenhaften Weiſen aus Quellen und Überlieferungen vor ſeinem 
inneren Auge aufſtieg, da hatte er wirklich eine leiſe Seelen 
verwandtſchaft verſpürt, und nun war es ihm, als müßte ſie 
eine geheime Verbindung mit feinem inneren Selbſt haben, weil 
ſie juſt auf dieſen Namen verfallen war. N 

Kamilla lachte halblaut auf. „Es klingt etwas verdächtig. 
Ich weiß nicht, warum die Griechen ſolche Namen gehabt haben 
wie die Juden ... Ariſtoteles, Perikles.“ ö 

„Gut, daß du überhaupt weißt, daß der Thales ein 
Grieche war.“ 

„Oh, ich hab ſogar noch gewußt, daß er einer der ſieben 
Weiſen war“, rühmte ſich Kamille. „Aber die nähere Befannt 
ſchaft mit ihm verdanke ich doch nur der Lisbeth. Sie hat mir 
auch geſagt, daß er der erſte Neptuniſt war, und was ein 
Neptuniſt iſt, ferner daß der Goethe im zweiten Teil von „sau 
ſich als Thales eingeführt hat, weil er ebenfalls Neptuniſt 
war. Es iſt ſchön, eine gelehrte Freundin zu haben. Man 
ſaugt ſich im Umgang mit ihr ganz voll Bildung und Gelebt 
ſamkeit, ohne daß man ſich dabei anzuſtrengen braucht.“ 

„Hat dir das Fräulein auch beigebracht, wie der Thales 
mit mir zuſammenhängt?“ fragte Bruno. 

„Freilich! Die Ahnlichkeit mit dir iſt verblüffend. Er 
wollte keine Familie gründen, um kein Kind zu verlieren, und 
er hat ſeine Neffen ſehr gern gehabt.“ 

Er mußte darüber lachen, wie ſie das erklärte, doch ſein Blick 
hing an der andern, deren Anblick von Minute zu Minute 
zauberhafter auf ihn wirkte. Sie bloß anſehen, das war, als 
ob ſeine Seele geſtreichelt würde. Ihm war, wie einem aus 
gefrorenen Vaganten zumute ſein muß, der aus eifiger Winter 
nacht in eine warme Stube kommt, da allmählich auftaut und 
in eine wohlige Betäubung verfällt. g 

An dieſem jungen Mädchen war nichts, was ſtörend wirkte 
keine Einzelheit, keine Linie, kein Ton. Es war eine Erquickung. 
zu betrachten, wie das Licht der Hängelampe ſich in dem ſel 
digen Haar ſpiegelte, das ſich über der Stirn in einer schmalen 
weißen Linie teilte und oben auf dem Kopf aufgerollt wat, 


glatt und schlicht, ohne künſtlich gebrannte Wellen oder ab 
ſichtliche Zerzauſung. Wie wunderbar ſtand die lachsfarbige 


Seidenbluſe mit dem weißen Tüll am Hals zu der im Pam 
penlicht zart ſchimmernden Haut! 
feſtliche Kleid am Krankenbett war ihm aber 


Dieſes 
doch auffällig, bis aus dem Geſpräch der Damen der Grund 
erhellte. Lisbeth erzählte, wie oft Kinder ſich vor ſchwarz— 
gekleideten Menſchen fürchteten, und Kamilla bekräftigte leb— 
haft, ihr Bubi ſei auch immer beſonders erfreut, wenn er ſie 
hellgekleidet ſähe. 

Darum alſo! Es war ihm eine Erleichterung, zu entdecken, 
daß ſie für ihre Salondamenkleidung einen andern Grund 
hatte als den der übrigen jungen Mädchen: daß ſie eben hübſch 
ſein und gefallen wollte. 

Ob ſie bei andern für hübſch gelten würde, wußte er 
noch kaum, obgleich er annehmen konnte, daß dieſe reinen, 
kindlichen Züge Anſpruch auf dieſe Bezeichnung hatten, er 
daß ihm, während er ſie anſchaute und ihrer 


wußte nur, 
Stimme lauſchte, ganz ſeltſam wohl wurde, bis ihn ganz 
plötzlich eine Beklemmung erfaßte, unter deren Eindruck er 


aufſtand, um in das Zimmer zum Kind hineinzugehen. 
Faſt zu gleicher Zeit mit ihm hatte ſich aber Lisbeth 
Gartenberg erhoben und war hineingehuſcht, um nach dem 


kleinen Kranken zu ſehen, 
Nun blieb er unſchlüſſig in der Nähe der Tür ſtehen, 


vergebens bemüht zu erforſchen, woher das Unbehagen kam, 
das ihn mit einem Male ergriffen hatte. 

„Gelt, die is' lieb?“ fragte Kamilla von ihrem Sitz her. 

Bruno fuhr zuſammen und ſtarrte die Schwägerin mit 
einem ſolch geiſtesabweſenden Blick an, daß ihr höchſt un— 
gemütlich wurde und ſie bei ſich feſtſtellte, der gute Bruno 
rapple wirklich von Tag zu Tag mehr. 

Eben kam Karl aus dem Zimmer mit feucht ſchimmernden 


Augen. „Der Burſchl ſchlaft wie ein Engerl“, ſagte er ge— 
rührt. „Wir dürfen aufatmen. Herrgott aber, ſo was ſpürt 
man in den Knochen. Faſt geb' ich dir recht. Bruno. Ich 


möcht ihn nicht um die Welt hergeben, aber ich bin doch froh, 
daß ich nur den einen hab'. . .. Man hat um ein Kind 
genug zu zittern.“ 

Kamilla ſeufzte zuſtimmend. 

Als nun Lisbeth mit dem Bericht zurückkam, alles ſtehe 
gut, und der Kleine werde ſich nach und nach geſund ſchlafen, 
ſchlich ſich Bruno leiſe, ohne um Erlaubnis zu fragen, in das 
Nebenzimmer hinein. Der Kleine lag der Wand zugekehrt und 
ſchlief, während die Bonne an ſeinem Bett ſaß. 

Um das Kind nicht zu ſtören, feste ſich Bruno auf einen 
Stuhl neben den kalten Ofen, in der dem Entreezimmer zu— 
nächſt gelegenen Ecke. Von drinnen drangen die Stimmen der 
andern gedämpft herein, doch im Zimmer ſelbſt war kein Ge— 
räuſch vernehmlich als das Ticken der Weckuhr auf der Kommode. 

Ungeſtört konnte er darüber nachſinnen, was ihm wider— 
fahren war. 

Er wollte nicht mehr zurück, hinein . . . Nein, nicht mehr 
hinein, das ſtand feſt. Auch konnte er ja ſehr leicht ſpurlos 
verſchwinden. Dicht zu ſeiner Linken führte eine kleine Tapeten— 
tür ins Badekämmerchen und von da ins Vorzimmer zurück. 
Er konnte alſo fortgehen, ohne daß irgend jemand etwas merkte. 
Drinnen bereiteten ſie ſich zum Abendeſſen vor. Er hörte 
Klirren von Gläſern und Eßzeug und dachte, Kamilla hätte 
wohl in ihrem nach vorn hinaus liegenden Speiſezimmer decken 
laſſen können, um dem Kind Ruhe zu gönnen! 

Eben ſtand er auf, reckte ſchon die Glieder und wollte 
zur kleinen Tür hinaus, als die andere aufging und Karl 


hereinſpähte, ihm winkend. 


Ja, da half nun nichts. Er mußte alſo doch wieder 
hinein! - — 
Blendend weiß ſtrahlte der Damaſt des Tiſchtuches das 


Lampenlicht wider. Der Tiſch war zierlich und einladend 
gedeckt. Kalter aufgeſchnittener Braten, appetitlich mit Peterſilie 
umrandet, verſchiedener Salat in ſattem Rot, Grün und Gelb, 
Wurſtaufſchnitt und das Silberpapier des Käſes bildeten ein 
hübſches Stilleben. 
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„Wir haben 


„Setzt euch. Kinder“, mahnte Kamille. 
was nachzuholen. Du kommſt daher, Bruno, neben die 
Doktoreſſa. Bedien' ihn, Lisbeth ... Ich muß doch dem 


Karl vorlegen.“ 
Pauline in ihrem ſchwarz und weiß gewürfelten Barchent- 


kleid, das ſchwarze Haar ölig glänzend und mit einem fettigen 
Lächeln auf dem häßlichen Geſicht, ſtellte freundlich grinſend 
die geblümte Teekanne auf den Tiſch, aus der ſich der gold— 
braune Tee dampfend in die Taſſen ergoß. 

Das Ehepaar und Lisbeth, die den ganzen Tag kaum 
etwas zu ſich genommen hatten, entwickelten einen guten 
Appetit, doch das junge Mädchen widmete ſich nebenbei noch 
der Aufgabe, Butterbrote für Bruno und für den Teller zu 
ſtreichen, der vor dem noch leer gebliebenen Platz Fräulein 
Cillys ſtand. Wer ſie ſo ſah, konnte ſich die Medizinerin nicht 
mit ihr zuſammen denken. 

Der würzige Tee, der wärmend Brunos Adern durchrann, 
ſchien ſeine Verſtimmung doch nicht hinwegzuſpülen. Was 
hatte er denn nur? Er ſollte froh ſein, daß er heute abend 
nur einen Schreckſchuß empfangen hatte, daß das geliebte 
Kind drinnen in heilſamem Schlaf lag. Ja, er wollte auch 
froh ſein, er wollte keine Ahnung in ſich aufſteigen laſſen, als 
bedrohte ihn unerwartet etwas Neues, Süßes, um ſo gefährlicher, 
weil es ſüß war und daher eine Anſpannung aller Kräfte er: 
forderte, um abgewehrt zu werden. 

Die Bonne kam nun auch herein, entſetzte ſich ein wenig 
über die Menge deſſen, was die beiden Damen ihr auf den 
Teller gehäuft hatten, griff aber dann wie eine richtige Aus- 
gehungerte zu. Nachdem ſie kaum die erſte Teeſchale geleert 
hatte, ſchenkte ihr Lisbeth ſchon die zweite ein. 

Es war etwas ſo Liebreiches in ihrem Benehmen gegen 
das Mädchen, daß dieſe, die von ihrer jungen Gnädigen auch 
nicht gerade ſchlecht behandelt wurde, doch den Unterſchied 
ſpürte und ihr mit einem feuchten Augenaufſchlag dankte. 

Wenn ſie nur irgend etwas tun oder ſagen wollte, was ihn 
abſtieße! dachte Bruno. Es mußte ja kommen. Anders war's 
nicht möglich. Doch er zitterte ebenſo ſehr vor dem Augen— 
blick, der den Zauber brechen würde, wie er ihn herbeiſehnte, 
und war im Innern für jede Minute dankbar, wo es nicht 
geſchah, das Mädchen noch nicht zurücktrat in die Maſſe aller 
der Menſchen, mit denen er nicht zuſammenſein konnte, ohne 
daß ihn irgend etwas verſtimmte. 

Da noch immer nichts kam, fühlte er ſich mehr in die 
Stimmung der andern hineingezogen, die das Wohlgefühl der 
gelöſten Spannung nach einem Tag der Angſt umgab. 

Doch bei ihm konnte das nicht lange dauern. Eben hatte 
es an der Wohnungstür geläutet, und man hörte draußen eine 
laute, wenn auch joviale Stimme, die Paulinens Bericht von 
der günſtigen Wendung mit erfreuten Ausrufen begleitete: „Na. 
endlich! Das iſt Schön! Ich hab's ja gleich gewußt!“ 
Kamilla blickte mit heimlichem Lächeln auf den Schwager, 
der ſchon ein Geſicht machte, als züge man ihn bei den 
Haaren, dann ſprang ſie auf und lief mit ihrer ſchlängeln— 
den Lebendigkeit ins Vorzimmer hinaus, um den „Großpapa“ 
zu bewillkommnen. 

Als ſie wieder hereinkam, folgte ihr ein ſtrammer, großer, 
alter Mann mit dichtem graumelierten Haar und glattraſiertem 
Geſicht, das ihm im Verein mit ſeinen markigen Zügen den 
Anſchein einer gewiſſen Bedeutung gab. „Abend, Abend“, 
grüßte er. „Ah, da iſt ja auch der Benjamin. Hoffentlich 
iſt er erſt gekommen, wie's ſchon gut war?“ wandte er ſich 
halb fragend an Karl. 

Warum haſt du ihm denn geſtern abend nichts geſagt, 


Papa?“ fragte Karl. 
„Was hätt' er davon gehabt?“ fragte der Vater achſel— 
zuckend zurück. „Helfen hätte er doch nichts können. Guten 
Abend, Fräulein Doktorin! So was iſt Doktor der Medizin! 
Wie eine Roſe ſieht ſie aus! Wie eine Roſe!“ 
„Papa, ich mache dich aufmerkſam, daß du dein kräftiges 
Organ etwas dämpfen mußt“, mahnte Karl. 
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„Ja ſo . .. Na, ich ſprech' doch eh immer leiſe“, mit 


welcher Bemerkung er einen großen Heiterkeitserfolg erzielte, 
ſo wenig entſprach ſie den Tatſachen. 

Kamilla bot dem Schwiegervater, der am Tiſch Platz 
genommen hatte, allerlei an, doch er lehnte alles ab, denn er 
hatte bereits gegeſſen und hielt auf ſtrenge Mäßigkeit und 
Regelmäßigkeit. 

„Im Schönbrunner Park bin ich g'weſen ... Zu Fuß 
hin und zurück. Für mich braucht's keine Stadtbahn und 
keine Straßenbahn zu geben, nichts . .. Ich ſag' euch, ſchön 
war's... Kaum ein Menſch zu ſehen, denn wo's ſchön iſt, 
dort geht nie jemand hin.“ 

Karl und Kamilla verſagten ſeiner Leiſtung ihre Anerkennung 
nicht, doch Bruno hörte aus alledem nur heraus, daß der Vater, 
während ſein einziger Enkel in Lebensgefahr geſchwebt hatte, 
unbekümmert ſeinen Verdauungsſpaziergang gemacht hatte. 

Zufällig begegneten ſeine Augen denen Lisbeths, und er 
fühlte, daß ſie ihm ſeine Gedanken von der Stirn las und 
er für ſie ſo durchſichtig war wie Glas. 

Mochte ſie es denn wiſſen, daß er mit dieſem Kraft⸗ 
menſchen, den nie ein Gefühl überwältigt hatte, dem niemals 
ein Schmerz bis an den Lebenskern gegangen war, nichts 
gemein hatte! 


Wohlgelaunt machte der Alte Lisbeth Gartenberg den 


Hof und riet ihr, die Medizin fahren zu laſſen und zu 


heiraten, denn um fie müſſe doch ein „Gereiß' ſein. 
„Ich ſelbſt, wenn ich ein biſſel jünger wär... 
Karl, Kamilla, Bruno, da könntet ihr was erleben!“ 


Ja, 


„Glaub' ihm nichts, Lisbeth!“ mahnte Kamilla. „Du biſt 


wenigſtens ſchon die Dreizehnte, zu der ich ihn das ſagen 
hör' ... Der Papa hat's fauſtdick hinter den Ohren und 
plauſcht gern eine jede an.“ 

Der Alte ſchmunzelte. „Na, meiner Frau gibt man auch 
nicht ſo leicht eine Nachfolgerin“, ſagte er, ernſter werdend. 
„Ich hab' eine g'habt! ... So eine kommt alle heiligen 
Zeiten einmal vor... Aber das war auch ein Verhältnis 
zwiſchen uns! ... Bei der Silbernen Hochzeit waren wir noch 
wie in den Flitterwochen. Wenn Sie einen Mann 
kriegen, Fräulein, der Sie ſo behandelt, können Sie Gott 
loben . . . In allem hab' ich ihr nachgegeben. Was fie 
g'ſagt hat, iſt geſchehen ... Ich mach' mir gar kein Verdienſt 
draus... Denn fo eine Frau! Der Geiſt! Die Bildung! 
Das Gemüt! So ein Herz!“ 

Karl und Kamilla blickten verlegen drein, denn ſie fühlten, 
daß für Bruno nichts unerträglicher war, als feine Mutter von 
ſeinem Vater herausſtreichen zu hören. 

Als ob er ſie je gekannt, verſtanden hätte! ſagte er ſich. 
Von dem, was ſie, bei aller überlegenen Liebe für ihn, gedacht 
und gefühlt haben mochte, hatte er eben nicht die leiſeſte 
Ahnung und noch weniger davon, daß er zu dem ver⸗ 
ſchloſſenen Zimmer in ihrem Innern niemals Zutritt ge⸗ 
funden hatte. — Unwillkürlich ſich ſchüttelnd, um ſeine quälen⸗ 
den Empfindungen loszuwerden, ſtand Bruno auf. 

„Wie trauer' ich ihr aber auch nach!“ fuhr Bodenbauer 

unbeirrt fort. „Ein Leichenbegängnis hat ſie g'habt, von 
dem reden die Leute noch jetzt. Und auf dem Zentralfriedhof 
hab' ich ihr ein Denkmal ſetzen laſſen ... Was das gekoſtet 
hat! Mir war nichts zu viel!“ 
Bruno ſtand jetzt hinter Lisbeths Rücken am Fenſter, aber 
auf Karls hilflos verlegenem Geſicht hätte das junge Mädchen 
bequem alles leſen können, wenn Kamilla ihr auch noch nichts 
von dieſem prunkenden und leider ſo geſchmackloſen Denkmal 
der toten Schwiegermama erzählt hätte, das Bruno ſogar den 
Veſuch bei der Toten zur Dual machte. 

Raſch ſtand Lisbeth jetzt auf. „Einmal muß ich doch 
noch ſehen, wie das Bubi ſchlaft“, ſagte fie. „Dann entläßt 
du mich in Gnaden, Kamilla, nicht wahr? Es braucht heute 
nacht nicht mehr bei ihm gewacht zu werden, denn Fräulein 
Cilly hat ja einen leiſen Schlaf und hört es, wenn er ſich 
nur rührt.“ 


Auf den Zehen leiſe das Zimmer betretend, fand ſie, daß 
der Kleine ganz gut ſchlief. 

„Wenn nur der Großpapa nicht ſo laut reden möcht'!“ 
flüſterte Cilly. „Zum Glück iſt er fo regelmäßig wie ein 
Uhrwerk. Um halb zehn geht er.“ 

„Dann tröſten Sie ſich, ſo weit iſt's bald.“ 

„Nicht wahr, Bruno, du bringſt die Lisbeth nach Haus?“ 
fragte Karl, als das junge Mädchen wieder ins Zimmer trat. 
Sie blickte ihn fragend an. „Ja?“ Keine Ziererei, kein 
Getue: „Ich will Sie nicht bemühen“ und dergleichen. 

Er nickte bloß ſtumm. 

„Das könnte ich ja auch“, meinte der Senior. „Warum 
wollen Sie mit dem Jungen gehen, Fräulein? Gehen Sie 
mit dem Alten! Und eigentlich, ſchönes Fräulein, bin ich der 
junge Bodenbauer, und er iſt der alte.“ 

„Eben deshalb gehe ich mit ihm“, antwortete Lisbeth 
lächelnd. „Sie ſind mir zu jung.“ 

Der Alte lachte ſo geräuſchvoll, daß Kamilla froh war, 
weil man ſich ſchon im Vorzimmer befand, wo Karl dem 
jungen Mädchen in die Jacke half, während Bruno in ſeinen 
Winterrock ſchlüpfte. 

Sie waren beide ſchnell fertig, und Lisbeth ging auch 
nicht auf den Abſchiedsplauſch ein, den Kamilla und der Alte 
noch mit ihr anfangen wollten, ſondern reichte raſch die Hand 
herum und ſchlüpfte hinaus. Bruno folgte ihr nach einem 
ebenſo flüchtigen Abſchied. 

Als er hinter der leicht die Treppe hinabhuſchenden Geſtalt die 
Stufen hinabſtieg, fiel ihm ein, was alles zwiſchen dem jetzigen 
Augenblick und dem lag, da er ahnungslos dieſe Treppe herauf⸗ 
gekommen war. Wie vieles drängte ſich in die kurze Zeit zu 
ſammen! War er denn noch derſelbe Menſchh .. 

Die Nebenſtraßen der Ringſtraße lagen fill, fait aus 
geſtorben, und ein winterlich ſcharfer Hauch, von Norden 
kommend, pfiff und ſauſte unfreundlich daher, ohne doch den 
leichten Nebel zerteilen zu können, der die Straßen erfüllte. 

Nebeneinander ſchritten ſie dahin in der Richtung, die 
Lisbeth angegeben hatte, er mit den Händen in den Taſchen. 
während die ihrigen im Muff ſteckten, beide mit etwas vor 
gebeugtem Kopf gegen den Wind ankämpfend. 

Bruno war mit dem Gedanken beſchäftigt, wie nahe ihn 
das Mädchen ſchon ſeit Jahren lebte, fo daß er fie von Rechte 
wegen längſt kennen müßte, und ob es nicht vielleicht ein 
Inſtinkt der Selbſtverteidigung geweſen war und nicht bloß 
Voreingenommenheit oder ſonſt was, was ihn dazu veranlaßt 
hatte, jede Mitteilung Kamillas über ſie gefliſſentlich zu über 
hören oder abzulehnen. N 

Wenn ſie aber jetzt davon anfing, was für ein prächtiger 
alter Herr doch fein Papa war, dann hatte fie eben doch nicht 
jene Fühlung für ihn, wie er ſich's vorſtellte. Dann wars 
gut oder — ſchlecht. 

Doch Lisbeth fing keineswegs davon an. Sie ſagte nur, 
es ſei hübſch weit bis zu ihrer Wohnung, beſonders, wenn 
man feinen Rückweg dazu rechne, und im Grunde hätte Ne 
überhaupt keine Begleitung gebraucht. . 

Bruno führte dagegen an, er hätte ſich heute noch nicht viel 
Bewegung gemacht, und es ſchade ihm nichts. N 

„Sie machen ſich vielleicht überhaupt zu wenig Bewegung 
mutmaßte das junge Mädchen. „Aber darauf follten Sie achten 
und ordentlich ſpazieren gehen.“ 

Er lächelte über den lieben, ſchulmeiſternden Ton. 

„Glauben Sie auch wirklich zuverſichtlich,“ fragte er ſeiner. 
ſeits, „daß mein kleiner Neffe ganz geſund wird, ohne 


daß 

Folgen zurückbleiben?“ 

„Ganz zuverſichtlich! Wenn man in der Erholungszel 
alle B 


orſichtsmaßregeln ergreift. Und das wird man doch. 85 
Mein Papa hat geſagt: Es wird wieder vollſtändig gut. Sue) 
Sie meinen Papa noch nie bei Kamilla geſehen, Herr Doktor. 
Bruno verneinte. „Niemals. Und Ihre Mama? Dee 


lebt doch auch noch? Haben Sie Geſchwiſter? Nichts, is 
weiß ich von Ihnen.“ 
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Sie lachte leiſe. „Ja, ich habe noch meine Mama und 
Geſchwiſter, Bruder und Schweſter. Mein Bruder iſt Vakteriolog 
und hält ſich gegenwärtig in Berlin auf, und die Schweſter . .“ 

„Auch Doktorin?“ 

„Ja, aber der Rechte, und bloß durch ihren Mann. Er 
iſt Notar. Sie hat ein Bubenzwillingspaar und iſt fürchter— 
lich ſtolz auf ſie.“ 

„Sieht ſie Ihnen ähnlich?“ 

Wieder lachte Lisbeth heiter. „Nein, die iſt groß. ſtark 
und ſchön. Mein Bruder ſieht auch ganz anders aus. Ich 
bin ſo in die Familie hineingeſchneit, ich weiß nicht wie, 
denn ich ſehe niemand ähnlich, und ſolche Bröckerln wie ich 
gibt es ſonſt weder bei den Gartenbergs, noch in der Familie 
der Mama . . . Wie ich klein war, hat mir der Papa immer 
phantaſtiſche Geſchichten über meine Herkunft erzählt, die mir 
ſehr geſchmeichelt haben. Er nennt mich auch heute noch 
gern Däumelinchen.“ 

„Meine Mama war auch nicht groß“, ſagte Bruno leiſe. 
Seit ſeine Mutter tot war, hatte er freiwillig noch nie zu 
jemand von ihr geſprochen. 

Lisbeth wandte ſich ihm raſch zu. „Ich glaube, ich 
kann ſie mir vorſtellen“, ſagte ſie gleichfalls leiſe, in einem 
eigenen Ton. 

Sie waren auf die Ringſtraße hinausgetreten, wo die 
hochragenden Vogenlampen ihr Licht ausſtrömten. Hinauf und 
hinunter lag die Straße leer vor ihnen, die Ausblicke in 
Abenddunkel verſunken, nur die ohne Hemmnis dahinſchießen— 
den Motorwagen belebten das Bild. 

Oben an dem wolkigen Winterhimmel blitzten nur ver— 
einzelte Sterne auf, und drüben ragte die dunkle Maſſe des 
Stadtparks, am Rand ſtellenweiſe vom Licht der Bogenlampen 
ſeltſam erhellt. 

Aus dem Geſpräch mit dem jungen Mädchen gewann 
Bruno die Erkenntnis, daß ſie über ihn ſehr gut unterrichtet 
war. Sie wußte, daß er und der Vater eine Haushälterin 
hatten, und kannte auch ſonſtige Einzelheiten. Kamilla mußte ihr 
viel von ihm erzählt haben, und es war nicht auf ein ſo ver— 
ſchloſſenes Ohr geftoßen wie bei ihm. 

„Denken Sie nach: Wann haben Sie denn zum erſtenmal 
etwas von mir gehört?“ fragte Bruno, während er an Lisbeths 
Seite die verlängerte Johannesgaſſe hinabging. 

„Während Kamillas Verlobungszeit. Sie hat ſchon damals 
Angſt vor Ihnen gehabt, ſo, als ob man mit Ihnen immer 
von Kant oder Hegel ſprechen müßte.“ 

„Ja, das wäre ihr ſchwer gefallen“, meinte Bruno ironiſch. 

„Ich hab Sie damals auch einmal geſehen“, ſagte Lisbeth. 

„Mich? Wann denn?“ 

„Bei der Hochzeit in der Kirche. 
lich nicht geſehen haben, denn ich war ja unten im Schiff, 
aber ich erinner' mich noch ganz gut an Sie Sie waren 
ſo bleich, ſo verſtimmt und mißmutig . . . ſo wie heut'.“ 

„Arger! Denn ſo eine Hochzeit.“ ſeufzte er, „wen die 
nicht traurig ſtimmt, der denkt nicht. Ich aber ſeh' am 
Anfang immer gleich das Ende . . . So, alſo hab' ich Sie 
geſtreift damals ſchon?“ 

„Ja, und wir hätten uns auch in den nächſten zehn 
Jahren noch nicht zu begegnen brauchen“, bemerkte Lisbeth. 

Wäre das nicht beſſer geweſen, dachte er, denn bis jetzt 
war er doch mindeſtens immer mit ſich eins und einig ge— 
weſen. Von nun an würde es auch noch einen Zwieſpalt geben! 
Stumm, von unausſprechlichen Gedanken beſtürmt, ging 
er neben ihr weiter, ohne darauf zu achten, wohin ſie ihn 
führte. Er wußte auch nicht, wie lange ihr Weg noch währen 
würde, und ſtand wie erſtarrt ſtill, als ſie bei einem Haustor 
in der ſtillen Saleſianergaſſe Halt machte. 

„Hier?“ fragte er, wie im Zweifel um ſich blickend. 

Es war ein einfaches, altväteriſches Haus mit einem 
breiten flachen Torweg. den nach hinten eine große Glastür 
mit bunten kleinen Eckſcheiben abſchloß. In dieſem Haus 
mußte es anſpruchsloſe, gemütliche Wohnungen geben. 


Sie können mich natür— 
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Lisbeth Gartenberg ſtreckte die Hand aus. „Gute Nacht! 
Leben Sie wohl!“ ſagte ſie leiſe. In der halben Dämmerung 
des matt beleuchteten Torwegs blickten ihre Augen ihn ſchüchtern 
und etwas verlegen und dabei doch ſo freundlich und von 
tief innen heraus an, daß Bruno noch ſtärker als bisher das 
Gefühl überkam, das Mädchen ſei ihm altvertraut, gehöre zu 
ihm. „Leben Sie wohl und — nicht ſo verdrießlich ſein!“ 
ſetzte ſie mahnend hinzu. „Die Mama hätte das auch nicht 
gern“, ſchloß ſie, kaum hörbar flüſternd. 

„So lange ſie da war, war ich auch nicht ſo“, verteidigte 
er ſich. „Was ich von ſelbſt nicht habe, ſie hat es mir damals 
gegeben. Ein Blick, eine Berührung von ihr, und alles war 
geſtillt, geſchlichtet. Aber jetzt .. .“ 

Doch im ſelben Augenblick, wo das Mädchen ihn noch aus 
ihren lieben, tiefen Augen anſah, kam ihm mit überwältigender 
Macht die Gewißheit: die da vor dir ſteht, die vermag dasſelbe, 
beſitzt dieſelbe geheimnisvolle Kraft. Ein Blick, ein Laut von 
ihr, nur ihre Nähe, und du biſt ein anderer Menſch. 

Mit dieſem Gedanken ſtand er und ſtarrte ſie an, und 
auch Lisbeth wandte ihre Blicke nicht ab, als ſei ſie ſich 
dieſes geheimen Erbteils auf rätſelhafte Weiſe bewußt. 

Plötzlich ertönten auf der Treppe Tritte, und ein ganz 
leiſes Pfeifen, unverkennbar die Melodie eines alten Burfchen- 
liedes, klang die Stiege herab. 

Aufmerkend wandte Lisbeth den Kopf nach rückwärts, und 
ſchon erſchien in der Treppenmündung des Flurs eine ziemlich 
große und doch unterſetzt ausſehende Geſtalt, ein älterer Mann 
im offenen Winterrock, den zuzuknöpfen er ſich eben anſchickte. 

Bei Lisbeths Anblick ſtutzte er. „Ah, da biſt du ja gerade. 
Und ich wollte dich eben holen. Wie geht's dem Kleinen?“ 

„Gut,“ berichtete Lisbeth haſtig, „ſonſt wäre ich doch noch 
nicht da . .. Herr Doktor Bodenbauer hat mich nach Haus 
geführt. Mein Papa.“ 

Doktor Gartenberg, ein ſehr wohlgenährter Herr mit einem 
vollen Geſicht, das ein noch dunkler Schnurrbart zierte, lüftete 
den Hut. „So ſeh' ich Sie doch auch einmal. Wir haben ſchon 
faft angefangen, Sie für ein Fabelweſen zu halten, weil man 
Sie nie zu Geſicht kriegt. Schönen Dank, daß Sie mir mein 
Kind nach Hauſe gebracht haben. Na, wie iſt's, Lieſerl? Hat 
er dich auch ſchon ſchlecht behandelt? Angebrummt? Was?“ 

„Nein, Papa! Mich nicht!“ gab Lisbeth lächelnd zur Antwort. 

Dieſes offene „Mich nicht!“ womit ſie zugeſtand, daß ſie 
fühlte, ſie ſei für ihn nicht die Erſtbeſte, rührte Bruno eigen— 
tümlich. 

„Kein Blick, in dem mit Frakturſchrift ſteht: Du biſt eine 
dumme Gans?“ forſchte der Doktor luſtig. 

„Jetzt ſehe ich erſt, was mir die Kamilla für einen Ruf 
macht!“ ſagte Bruno, etwas gezwungen lächelnd. 

„Ja, ja, ſie treibt es ſchrecklich. Hat einen Heidenreſpekt 
vor Ihnen. Findeſt du ihn auch ſo fürchterlich, Kind?“ 

„Nein, Papa.“ Ihr Blick begegnete dabei dem des jungen 
Mannes, und es lag in ſeinem Ausdruck etwas ſo Vertrautes, 
daß Prumo eine heftige Bewegung in ſich aufſteigen fühlte. 

Haſtig ſtammelte er ein paar unzuſammenhängende Worte, 
ſchüttelte dem Doktor die Hand, drückte die des jungen 
Mädchens krampfhaft und mit einem verwirrten Blick, dann 
machte er kehrt und ſchoß zum Tor hinaus. 

„A biſſel komiſch is er doch!“ meinte der Doktor hinter 
ihm drein. „Lauft davon. Nicht einmal einladen hab' ich 
ihn können, uns zu beſuchen.“ 


„Geh, Papa, du biſt komiſch“, antwortete die Tochter 


mit freundlichem Tadel. „Jeder iſt halt deine Gartenbergiana 


nicht gewöhnt.“ 

„Andere Manieren leg' ich mir auf meine alten Tage nicht 
zu“, erklärte der Doktor. „Da können ſich alle Philoſophen 
auf den Kopf ſtellen. Alſo gegen dich war er nicht unaus— 
ſtehlich? Iſt er dir denn ſympathiſch?“ 

„Und ich ihm“, antwortete die Tochter mit feiner Um— 
gehung der Antwort. „Übrigens ſympathiſch, das iſt jo ein 


Wort. Es ſagt's und ſagt's nicht.“ 


2 


„Na, mit dem nötigen Vorbehalt gefällt er mir auch ganz 
Fang mir aber nichts mit ihm an!“ warnte er. 
„Was denn?“ 
„Na, ich mein nur fo. Eine ſolche Natur. Das iſt 
gerade nicht derjenige, den man ſich zum Lebensgefährten ſeines 
Däumelinchens wünſchen möcht'.“ 

„Immer ſprichſt du vom Heiraten, und dann haſt du gleich 
Angſt, wie einem jemand in die Näh kommt!“ 


gut. 
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Der Sturz des Diamantenherzogs. 


Ein Bild aus deutſcher Geſchichte. 


3 war im Jahre 1827. Unſtät durch die Gemächer und 

Säle des alten Braunſchweiger Schloſſes irrte ein junger 
Mann von etwas knabenhaftem Ausſehen, ſchmächtig, mit 
ſchmalen abfallenden Schultern. Das dunkle Haar trug er an 
beiden Seiten des Kopfes in ſtark aufgekräuſelten dicken Wulſten, 
wie es damals die Mode der Pariſer Stutzer war. Die zier⸗ 
liche Geſtalt, das hübſche Geſicht mit hellblauen Augen, der 
kleine Mund, um den ſtets ein ſpöttiſcher Zug ſchwebte, das 
gab dem jungen Herzog Karl von Braunſchweig etwas Eigen⸗ 
artiges, ja Sympathiſches, doch ſeine nervöſe Beweglichkeit, der 


ewig wechſelnde Ausdruck feines Mienenſpiels, die Haltloſigkeit | 


feines ganzen Weſens zeritörten wieder dieſen günſtigen Eindruck. 

Er hatte feine Getreuen in ſein Kabinett zu einer nächt⸗ 
lichen wichtigen Beratung eingeladen, nicht aber ſeine Miniſter 
und Hofbeamten, ſondern ſeine Vertrauten von zweifelhafter 
Lebensſtellung, mit denen zuſammen er ſeine kühnſten Pläne 
ſchmiedete. Doch der Zeiger der Uhr bewegte ſich zu lang 
ſam nach der feſtgeſetzten Stunde hin. Ungeduld erfaßte den 
Herzog und ſo jagte er erregt durch die Räume des Schloſſes 
hin. Einen Augenblick hemmte er ſeinen haſtigen Rundgang vor 
zwei Vildern, die in einem kleinen Salon nebeneinander hingen. 

Es waren die Bilder ſeines Vaters und ſeines Großvaters 
— zwei Fürſten, die von franzöſiſchen Kugeln gefallen. Helden, 
deren Ruhm manchen dunkeln Flecken in ihrem Leben über: 
ſtrahlte. Er war unglücklicher als ſie beide, denn auf ihm 
laſtete der Druck einer ſchlimmeren Fremdherrſchaft, als diejenige 
war, gegen die ſeine Ahnen das Schwert gezückt hatten — 
der Druck einer engliſchen Vormundſchaft, die ſein ganzes 
Leben in Feſſeln zu ſchlagen drohte. 

Familienpietät war ihm fremd, ſo jung er war, längſt 
hatte er alle ſolche Gefühle fortgeſpottet, und doch erfüllte ihn 
Stolz auf ſeine Vorfahren; er fühlte ſich ſelbſt gehoben durch 
ihre Taten. So blieb er im nachdenklichen Verweilen einige 
Zeit vor den Bildern ſtehen. 

Armer Großvater, dachte er, das ganze Unglück der 
Schreckensſchlacht von Auerſtedt fiel auf dein Haupt — und 
jenſeits der Grenze, verbannt von dem Imperator, mußteſt 
du dein Leben aushauchen! Und du, mein Vater, an der 
Spitze der ſchwarzen Schar der Todesreiter, ebenfalls verbannt, 
bis du bei Quatrebras fielſt, kurz zuvor, ehe die deutſchen 
Kugeln dem Cäſar bei Waterloo das Schwanenlied ſangen! 
Wo wird mein Auerſtedt, mein Cuatrebras ſein? Ach, ich 
werde an einer andern Todeswunde verbluten; die Nieder- 
trächtigkeit der Feinde, die mich rings umgeben, wird mir den 
Todesſtoß geben ruhmlos, ganz in der Stille; doch ich will 
mich zur Wehr ſetzen gegen die Meuchelmörder, die mich in 
den Schatten drängen, um mich ſicherer zu treffen. 

Das waren die Gedanken des Herzogs, von denen er ſich 
losriß, indem er mit haſtiger Wendung den Bildern den Rücken 
kehrte und in den nächſten Saal hinüberhuſchte. 
die Uhr die achte 
Rokokouhr auf dem 


Da ſchlug 
Stunde — eine von Grazien umtanzte 
marmornen Kaminſims. „Endlich!“ 

Aus dem großen Saal führte eine Tür in ein dunkles 
Kabinett, das von einer Ampel erleuchtet war, obſchon draußen 
noch der Tag mit ſpätem Sonnenſchein in die engen Gaſſen 


klärte der Papa. 


du mir einmal mit einem Krüppel kommſt, der durchaus 
glücklich gemacht werden muß. 

wär 
ſchwarze Wolke ſieht. 


tern ſoll, na, das hab ich ſchon g'freſſen. 
wirklich gut?“ 


„Bloß wegen deiner Doktor- und Samaritermanie“, er: 
„Ich bin ja längſt drauf gefaßt, daß 


Aber der mit dem Buckel 
als einer, der durch eine 
Wenn man einem erſt die Seele dot 
Geht's dem Kind 
(Fortſetzung folgt.) 


mir 


doch noch lieber 


Von Rudolf von Sottſchall. 


der Reſidenz hineinleuchtete. Da ſtanden um einen grün: 
verhangenen Tiſch die Verſchworenen, die der Herzog mit 
läſſiger. Handbewegung grüßte. 

In der Tat, es waren Verſchworene, denn hinter dem 
Rücken der Würdenträger des Staates faßten ſie hier ent 
ſcheidende Beſchlüſſe. 

Da war Herr Klindworth, ſeines Zeichens ein Lehrer, der 
ſeinen Schulmeiſterbakel in Hildesheim zurückgelaſſen und 
nun auf literariſche Abenteuer ausgegangen war, die ihm 
mehr einzubringen verſprachen; doch er hatte Hildesheim nicht 
allein verlaſſen; in ſeiner Begleitung befand ſich die geſchiedene 
Gräfin Görz, und auch hier im Kabinett des Herzogs war ſie 
anweſend. Das Licht der Ampek vermochte nicht, ihre häß 
lichen Züge zu verklären; doch fie war ja auch hier nicht an- 
weſend, um Seiner Hoheit Nektar und Ambroſia zu kredenzen. 
Die Dame mit den ſcharfgeſchnittenen Zügen beſaß eine be 
ſondere Begabung für das Pasquill; fie liebte den Skandal 
und wußte ihn überall herauszuwittern. Das war's, was 
Herzog Karl brauchen konnte. Sie fand im geeigneten Fal 
das rechte Schlagwort, und im Vergleich mit ihr hatte ſelbſt 
Klindworth etwas Verſchwommenes, Haltloſes in ſeinem Weſen. 

Und da ſtand neben der Gräfin ein ſtudentiſch ausichender 
Herr mit einigen Schmarren im Geſicht und einem wenig ge 
pflegten Haupthaar, das länger herabfiel, als es der gute Ton 
der Höfe duldete. Herzog Karl hatte ihn von Paris mit 
gebracht neben andern Juwelen, die er im Palais Royal ein 
gekauft hatte. Dies Juwel war Witt von Döring, zur geit 
als die Arminen und Germanen ſich in Jena rauften, eimer 
der eifrigſten Burſchenſchafter, ein fanatiſcher Königsmürder. 
dem es ein leichtes ſchien, den Deutſchen Bund aus allen 
Fugen zu werfen. Das wäre nun nicht nach dem Geſchmach 
des Herzogs Karl geweſen. Doch Witt von Döring hatt, 
während feine Genoſſen durch das Hexenfeuer der Demagogen“ 
unterſuchungen die ärgſten Brandwunden davonttugen, jelbit 
nicht den kleinſten Brandfleck aufzuweiſen; nur fein guter Au 
war etwas angeſchwärzt worden, als er auf einmal im Lager 
des Fürſten Metternich auftauchte, der der Schutzherr des 
Herzogs Karl war. 

Außer den Fremden waren zwei Einheimiſche zugegen. 
Kanzleidirektor Ritter, den der Herzog vom Schreiber zu dieser 
Stelle erhoben hatte, ein Beamter mit dem üblichen Bureaugeſicht, 
aber von ſklaviſcher Anhänglichkeit und dabei ein Finanzgenk. 
wie es der Herzog brauchte bei feinen Attentaten auf die 
Dominial- und Kammerkaſſen, und Fedor von Wolfshagen. 
fein Kabinettsſekretär, ein junger Mann von edeln Zügen, der 
durch Familienverbindungen zu jener Vertrauensſtellung gelang! 
war. Der jugendliche, zur Wildheit fortgehende Ungeun 
des Herzogs hatte ihn nicht zurückgeſchreckt; er ſelbſt wal 
temperamentvoll. doch als er dem Herzog nähertrat, als 
er nur ein Kopfſchütteln für deſſen Gewalttätigkeiten, w 
er auch mit großem Mißtrauen die geheimen Ratgeber de 
trachtete, die ſich hier verſammelten. 2 

Der Herzog ſetzte ſich, die andern folgten ſeinem Bein, 
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„Nun bin ich Herr, nun bin ich Herzog — und fie 
ſollen's merken. Drei Jahre, ſeitdem ich meine Mündigkeits⸗ 
erklärung ertrotzte, habe ich zu allem, was geſchehen, ein Auge 
zugedrückt; ich hatte es dem Fürſten Metternich verſprochen. 
Doch die Friſt iſt jetzt abgelaufen; ich übe mein Herrenrecht 
— und ſchon zerſtiebt der Schwarm in alle Winde.“ 

„Ja, ja, der Geheime Rat, der Schmidt Phiſeldeck,“ ver⸗ 
ſetzte die Gräfin mit hämiſchem Lachen, „der kleine Vize 
herzog hat das Weite geſucht.“ 

„Doch das ſoll er eben nicht!“ rief Herzog Karl auf- 
ſpringend. „Er ſoll mir Rede ſtehn, Rechenſchaft ablegen. 
Und das weigert er; nur meinem Vormund, dem König 
Georg IV. von England und deſſen deutſchem Reichsverweſer, 
dem Grafen Münſter, der ihn in ſein Amt eingeſetzt, 
ſei er verantwortlich. Ich laſſe ihn durch Gendarmen auf- 
greifen, wo er ſich findet; er iſt ein Landesverräter, ein 
Werkzeug in der Hand der Fremden. Jetzt, wo ich durch kein 
Verſprechen mehr gebunden bin, will ich aufräumen mit den 
Fremden, die ſich bei uns eingeniſtet haben.“ 


„Sie haben Euer Durchlaucht lange genug geknebelt!“ 
verſetzte Klindworth. 


„Welche Jugend haben Durchlaucht verlebt!“ ſagte die 
Gräfin Görz. 

„Erinnern Sie mich nicht daran!“ rief Karl aufbrauſend. 
„Mein herrlicher Vater, der für deutſche Unabhängigkeit lebte 
und ſtarb, hätte nicht dieſen Engländer. dieſen Prinzregenten, 
der jetzt die Königskrone trägt, zu meinem Vormund machen 
ſollen. Wie bin ich behandelt worden — wie ein Rekrut! 
Stets auf Order marſchieren, eſſen, trinken — und drei 
Taler wöchentliches Taſchengeld! Und dieſer Hofmeiſter von 
Linſingen, von Kopf zu Fuß verengländert, rief er nicht aus, 
als meine gute Tante Karoline, die Königin von da drüben, 
nach einem Skandalprozeß ſondergleichen ganz plötzlich eines 
Morgens ſtarb, vergiftet von ihrem Gemahl — darauf leiſt' 
ich jeden Eid: mein Vetter iſt eine Kanaille — rief der 
Linſingen da nicht aus: „Gott ſei Dank, daß dieſe Frau 
krepiert it!‘ Ich ſolle mir ein Exempel daran nehmen, rief 
der würdige Mentor.“ 

„Doch es ging ja ſchon immer das Gerücht,“ ſagte 
Klindworth, „man hätte das letzte Teſtament Ihres durch⸗ 
lauchtigſten Vaters unterſchlagen.“ 

„In der Tat, mein erſter Erzieher, der Geiſtliche Prince, 
dem ich aufrichtig zugetan war, ſoll von dieſem Teſtament 
Näheres gewußt haben. Da wurde er eines Tages ſeines 
Amtes entſetzt und in Bedlam eingeſperrt. In Narrenhäuſern 
begräbt man die Wahrheit. Mich ſelbſt aber hat man auf 
Reiſen in allen Irrenhäuſern herumgeführt. Starrköpfig war 
ich ſchon; wenn ich querköpfig werden ſollte, da drohte man 
mir mit dem Schickſal meines Lehrers!“ 

Wenn der Herzog eine nach ſeiner Anſicht ſehr glückliche 
Bemerkung gemacht hatte, ſo pflegte er ſich mehrmals auf dem 
Abſatz im Kreiſe herumzudrehen, und er verſäumte auch dies— 
mal nicht, ſeine Fußtriller zu ſchlagen. 

„Und nun — um auf dieſen Schmidt Phiſeldeck wieder zu 
kommen — in einen Mietswagen vor dem Tor iſt er mit 
ſeiner ganzen Familie geſtiegen und in Hannover haben ſie 
ihn mit offenen Armen empfangen. Er hat vorher alle wich- 
tigen Papiere — die ganze Korreſpondenz mit Hannover 
und England — verbrannt. Das ſchreibt er ſelbſt mit der 
Schamloſigleit, mit der er während meiner dreijährigen 
Ferien die Regierung dieſes Landes geführt und alle die 
andern Strohmänner beiſeite geſchoben hat. Ich ſelbſt habe 
bei ihm Hausſuchung gehalten, ich ſelbſt:! Einem ſolchen 
Verbrecher gegenüber muß jeder anſtändige Menſch zum Scher 
gen werden. Ich habe freilich nichts gefunden als einige 
Rollen von Zilbertalern, die ich eigenhändig für den Staats— 
ſchatz konfisziert habe.“ 

Das Veifallsmurmeln des kleinen Kreiſes belohnte den 
Herzog für die offenherzige Mitteilung dieſes kleinen Seitenpas, 
den er ſich als Selbſtherrſcher aller Vraunſchweiger erlaubt hatte. 
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„Und Sie raten gewiß nicht, welchen Streich ich Seiner 
Exzellenz zu ſpielen gedenke! Ich will nicht, daß das alles hinter 
verſchloſſenen Türen ſpielt; mein gutes Volk ſoll wiſſen, was 
für Nichtswürdigkeiten ſich in meiner nächſten Nähe zugetragen 
haben und daß ich ſelbſt Strafen verhängen kann, ohne meine 
hochweiſe Juſtiz zu fragen. Ich habe verordnet, daß morgen 
hier auf offenem Markt das Wappen des Verräters durch 
Henkersknechte zerſchmettert und verbrannt wird.“ 

„Das iſt herrlich, Durchlaucht!“ rief die Gräfin Görz. 

„Doch fürchten Durchlaucht nicht,“ ſagte Wolfshagen. 
„daß das Volk, durch ein derartiges Schauſpiel verwöhnt, öfter 
ſolchen Strafvollzug auf freiem Markt erſehnen würde?“ 

„Was weiter? Man kann heutzutage die Kanaillen nicht 
rädern und vierteilen; da muß man ihnen ſymboliſch den 
Garaus machen. Und das Volk ſoll wiſſen, was das für 
Leute waren, die während meiner Untätigkeit in dieſen drei 
Jahren die Geſchicke des Landes in ihren Akten herumgetragen 
haben. Ich ging ja auf Reiſen, ich blieb den Regierungs- 
geſchäften fern, weil der Fürſt⸗Staatskanzler dies wünſchte.“ 

„Verzeihen Durchlaucht,“ ſagte die Gräfin Görz, „ich hätte 
an Ihrer Stelle dem Wunſch des Kanzlers nicht Folge geleiſtet.“ 

„Er iſt allmächtig!“ verſetzte, mit den Achſeln zuckend, 
Witt von Döring, der insgeheim in deſſen Dienſten ſtand. 

„Durchlaucht hätten die Hannoveraner längſt aus dem 
Lande gejagt“, ſagte Wolfshagen, „und ein friſches und 
freudiges Regiment eingeführt. Wir, die Jugend dieſes Landes, 
hätten zu Ihnen geſtanden!“ 

„Bravo, Wolfshagen! Doch ein Staatsmann muß lavieren 
— und ein Fürſt muß ein Staatsmann ſein. Metternich 
war mein Freund, mein Ratgeber — ja, wäre er bloß in 
Wien des Kaiſers rechte Hand geweſen, ich hätte mich 
nicht um ihn gekümmert; doch er hielt ſeine mächtige Hand 
über den Deutſchen Bund — und was hätten ſie da in dem 
Frankfurter Brutneſt nicht alles gegen mich ausbrüten können 
unter den Einflüſterungen meines Vetters von Hannover! Ji 
parierte Order, ich duckte mich unter den Fittichen des Wiener 
Staatsmanns, um jetzt deſto gewaltiger mich in die Höhe 
richten zu können. Und der Augenblick iſt gekommen — und 
hier erhebe ich mich als freier Fürſt und ziehe eine ſchmach 
volle Vergangenheit vor Gericht.“ Dabei ſchlug Karl mit der 
Hand auf ein Manuſkript, das neben ihm lag. 

„Es iſt ein verſpätetes Patent der Beſitzergreifung meines 
Thrones. Klindworth kennt es, er hat daran mitgearbeitet, 
iſt mir in den Zügel gefallen, wenn's mit mir durchging. 

Und der Herzog las eine landesherrliche Verordnung 
vor, die eine vollſtändige Kriegserklärung gegen die engliſch 
hannoverſche Regierung enthielt: er ſei nach dem braun 
ſchweigiſchen Landesgrundgeſetz ſchon mit dem achtzehnten 
Jahr mündig geworden, man habe ihm dies ſein Recht bis 
zum neunzehnten vorenthalten. Daher bedürften alle in jenem 
Jahr erlaſſenen Verordnungen und Einrichtungen zu ihrer 
Rechtsgültigkeit feiner Anerkennung. ja auch alle während jener 
Minderjährigkeit 1815— 1821 erlaſſenen Verordnungen ſeien nur 
inſoweit rechtsverbindlich, als dadurch nicht über wohlerwor; 
benen Regentſchafts- und Eigentumsrechte verfügt worden Ru 

„Aber die ſtändiſche Verfaſſung von 1820“, meinte Wolfs 
hagen. . 

„Hab' ich nie anerkannt“, fiel der Herzog ein; ich habe 
ja auch die Stände trotz der verſtrichenen dreijährigen oT! 
nicht wieder einberufen.“ 

Doch Wolfshagen, der frei von jeder kriechenden Unter 
würfigkeit war, wagte zu erwidern: „Durchlaucht, die Rechte 
der Stände ſind ſehr gering im Vergleich mit dem, was in 
den ſüddeutſchen Staaten dem Volk gewährt iſt.“ 

„Das iſt etwas anderes, lieber Wolfshagen“, verfente 155 
Herzog in lehrhaft überlegenem Ton. „Das dort find Volle 
rechte, Verfaſſungen, darüber läßt ſich ſprechen; bei uns aber 
hat das Volk gar keine Rechte; und einem halben Schock 
Edelleute ſoll ich mich unterwerfen, die ſich auf der ganze 
Erde untereinander darüber verſtändigen, die Untertanen im 
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Namen ihrer Souveräne und zum Profit der herrſchenden 
Ariſtokratie zu bedrücken.“ 

Jetzt regte ſich in Witt von Döring der noch nicht völlig 
ertötete Demagog; es wurde ihm auf einmal wieder ſchwarz— 
rot-golden zumute, er vergaß alles, was dazwiſchen lag, und 
ſagte mit freudigem Zuruf, wie er einſt den andern zugejubelt 
hatte: „Das war ein kräftig Wörtlein! Heil unſerm Herzog!“ 

Klindworth und ſeine Egeria hatten nicht ohne Befremden 
die Worte des unberechenbaren jungen Mannes gehört, der 
Herzog von Braunſchweig und immerhin ein Geſalbter des 
Herrn und ein Mitglied des Deutſchen Bundes war; ſie ſahen 
ſich erſtaunt und fragend an. Doch wenn ſie fürchteten, daß 
ſie den Herzog falſch beurteilt hätten, ſo beruhigten ſie wieder die 
folgenden Worte, die die ganze Selbſtherrſchaft eines rückſichts— 
loſen Deſpoten atmeten: 

„Ich kümmere mich den Teufel um den ganzen ſtändiſchen 
Krimskrams, doch die Herren haben die Hand am Geldbeutel; 
ſie verwehren mir, über die Kammer- und Dominialgüter zu 
verfügen, ſie wollen mitſprechen über den Staatshaushalt, über 
Einnahmen und Ausgaben! Doch das iſt des Fürſten gutes 
Recht — und ein Fürſt darf nicht leben wie ein Bettler, er 
muß ſich ſein Leben vergolden können; denn der Glanz ſeiner 
Regierung iſt auch ſeines Volkes Glanz und Ruhm! Und 
wenn ich meine Paſſionen habe — ich ſammle gern Koſtbar— 
keiten — ſoll ich darin irgend einem Privatmann nachſtehen, 
der Geld beſitzt, um ſeine Sammelwut zu befriedigen? Nein, 
hinter meinen Ständen lauert die hannoverſche Intrige — 
und ich will damit aufräumen, ein für allemal!“ 

„Und was ſoll mit dem Patent für Durchlaucht geſchehen?“ 
fragte Wolfshagen. 

„Mein Miniſter muß es unterzeichnen — dazu hat man 
ja ſeine Miniſter! Dann hat das Ding ein verfaſſungsmäßiges 
Ausſehen — und — honny soit, qui mal x pense!“ 

Der Herzog erhob ſich, und die Verſchwörung am grünen 
Tiſch hatte für diesmal ein Ende gefunden. 
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Es war gegen Abend; Mückenſchwärme flimmerten wie 
goldener Staub im Licht der untergehenden Sonne; hinter 
den Säulen des Buchenwaldes breitete ſich ein Purpurgewand 
aus, das ſich mit einer tieferen Glut färbte, und die Fenſter— 
ſcheiben des Schlößchens aufleuchten machte. 

Unter den Kronen der Obſtbäume wandelte durch den Garten 
ein ſchönes Weib, eine Engländerin, hoch und ſchlank, mit 
feinem Teint, üppigem blonden Haar und blauen tiefen Augen 
— es war Miß Coleville aus London. Ungeduldig ſchritt fie 
die Kiesgänge nach der Gartentür auf und nieder. 

Endlich! Ein Reiter ſprengte auf dem Dorfweg heran, 
grüßte, ſprang vom Pferd, das der Reitknecht in den Gutshof 
führte, und eilte in die Arme der ſchönen Lady, die ihn ſo 
ſehnſüchtig erwartet hatte. Es war Herzog Karl! 

Bald ſaßen fie zuſammen in der Geißblattlaube. Bediente 
in der herzoglichen Livree warteten auf. Die Lady hatte 
einen kleinen Hofſtaat, der für dieſen ländlichen Aufenthalt 
nicht recht paſſen wollte. 

„So lange haſt du dich nicht bei mir ſehen laſſen!“ 

„Unangenehme Händel: Entgegnungen auf meine Ver— 
ordnung von Hannover — ein Pasquill vom Grafen Münſter, 
der meine ehrenrührigen Veſchuldigungen zurückzuweiſen ſucht. 
Hannoverſche Truppen rücken an die Grenze, ich hätte Luſt, 
ihnen mit 5000 Braunſchweigern entgegenzuziehen. Saere 
dieu! So behandelt man den Alteſten der Familie — dieſer 
junge Welfe auf dem engliſchen Thron.“ 

„Nun,“ ſagte Miß Coleville, „du biſt doch ein Jüngling 
gegenüber dem dicken Georg IV.“ 

„Doch ich habe das ältere Recht. Mit ihren Streit 
ſchriften kommen ſie nicht mit, ich habe gewandtere Leute, die 
die Feder führen. Wäre nur nicht Metternich — ich würde 
über Hannover herfallen und dieſem entarteten Welfen zeigen, 
daß ich das Schwert meiner Ahnen auch zu führen weiß.“ 
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Miß Coleville ſtrich ihm die Haare aus der Stirn. 

„Wir leben in einer friedlichen Zeit,“ ſagte ſie, „und ich 
brauche nicht zu ſorgen, daß du in Todesgefahr gerätſt.“ 

„Du könnteſt dich täuſchen. Kind! Die Todesgefahr iſt 
näher, als du glaubſt! Ich habe ihn fordern laſſen!“ 

„Wen in aller Welt?“ fragte Miß Coleville erſtaunt. 

„Nun, den Patron, den Grafen Münſter, die rechte Hand meines 
früheren Vormundes, Seiner großbritanniſchen Majeſtät.“ 

„In politiſchen Streitigkeiten greift man nicht zur Piſtole!“ 

„Doch, das waren höchſt perſönliche Angelegenheiten. 
Ich hatte den allmächtigen Famulus des jungen Welfen da 
drüben jenſeits des Kanals einen Feigling genannt, und dieſer 
Brief geriet in ſeine Hände. Da erklärte der tapfere Herr, 
ich würde wohl eine ſolche Außerung unterlaſſen haben, wenn 
ich nicht wüßte, daß ich ſie unter der heiligen Agide der 
Souveränität ungeſtraft tun könne. Eine infame Außerung! 
Sie iſt mir lieb, dieſe Souveränität, aber ich verſtecke mich 
nicht dahinter, wo es gilt, feine Mannhaftigkeit zu beweiſen; 
ich habe daher den Grafen Münſter fordern laſſen.“ 

„Ein regierender Fürſt — einen Miniſter!“ ſagte Miß 
Coleville kopfſchüttelnd. 

„Es hat auch Aufſehen gemacht — und das gab dem 
Staatsmann an der Themſe eine willkommene Ausflucht: ich 
hätte die Sache fo offenkundig gemacht, daß Seine Majeſtät 
davon erfahren, noch ehe die Herausforderung an ihn ſelbſt, 
den Grafen Münſter, gelangt ſei, und ſo habe der König 
ausdrücklich das Duell verboten.“ 

„Gott ſei Dank!“ rief Miß Coleville. „Damit iſt wohl 


die Sache erledigt!“ 


„Der Teufel auch,“ rief der Herzog, „er kommt mir noch 
vor die Piſtole! Ich habe ihm eine neue Herausforderung zu— 
geſchickt, und zwar iſt der Überbringer mein Roß- und Hunde- 
händler Taterſal. Du kennſt ihn ja, den Rieſen mit dem 
roten Geſicht. Er iſt ein zuverläſſiger Mann und weiß mit 
Viehzeug umzugehen; alſo iſt er ganz am Platz bei Seiner 
Erzellenz; ich habe ihm Order erteilt, wenn der Graf ſich 
weigern ſollte, meine Forderung anzunehmen, ihn mit der 
Hetzpeitſche zu bearbeiten!“ 

„Aber, Karl . ..“ 

„Und ſollte er einmal ſein Schloß Dernburg, dicht an 
unſerer Grenze, das ihm der König geſchenkt hat, aufſuchen, 
ſo laſſe ich ihn von meinen Huſaren aufgreifen, ihn auf den 
Braunschweiger Markt ſchleppen und dort die Zaterſalſche 
Erekution an ihm vollziehen. Ich folge damit nur dem edel— 
männiſchen Brauch: wer Satisfaktion verweigert, erhält Stock— 
ſchläge. Doch ich hoffe noch immer, er wird ſich mir ſtellen, 
Europa ſoll ſehen, daß es auch Fürſten gibt, die ihre Ehre 
ſelbſt verteidigen!“ 

Miß Coleville lächelte zu allen dieſen Mitteilungen; ſie 
kannte die ausſchweifende Phantaſie des jungen Fürſten. 

Der Herzog war aufgeſtanden. Bald darauf zog er ſich 
mit feiner Geliebten in ihr Boudoir zurück. 

Es war mit üppigſtem Luxus ausgeſtattet, prachtvolle 
Teppiche, große Olgemälde. Eine mattrote Ampel warf ein 
träumeriſch ſüßes Dämmerlicht auf die Rundſitze, die wie kleine 
Lauben von Blatt- und Blütengehängen umſchloſſen waren. 

„Hier iſt's traulich, Ellen“, rief der Fürſt. „Sage doch ſelbſt, 
iſt's hier nicht ſchöner als in dem langweiligen England?“ 

„Doch Durchlaucht haben ſich ja dort jahrelang gut 
amüſiert“, verſetzte Miß Ellen ſchalkhaft lächelnd. 

„Und den ſchönſten Schatz habe ich mir von dort herüber— 
geholt“, ſagte Karl und küßte ſie leidenſchaftlich. „Aber, es 
iſt dort viel Schlimmes paſſiert — oh, dieſer dicke Georg! 
Er war einmal der ſchönſte Mann im Königreich, neben 
ſeinem beau Brummel, ein luſtiger Prinz von Wales — 
jetzt lebt er wie ein Einſiedler in Windſorcaſtle, ein häßlicher 
alter Mann. Dabei iſt er ein Unhold — und das Blut ſteigt 
mir zu Kopf, wenn ich an ſeine Schandtaten denke. Nun, ich 
habe ihm ein Denkzeichen geſtiftet, das ihn in Wut verſetzen wird. 
Es iſt wahr, meine Tante Karoline, die auf dem Thron von 
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England kein Glück gefunden, hatte viele Fehler, die uns im 
Blut liegen: ſie war rückſichtslos und taktlos. Daß ſie dieſen 
abgetakelten Wüſtling nicht lieben mochte, daß er fie ſchlecht 
behandelte, das mag ihre Untreue entſchuldigen bei ihrer Reiſe 
nach Italien, Griechenland und Paläſtina! Freilich, ſie hat viel 
Törichtes getan! Daß ſie dieſen ungebildeten Bergami, 
der früher drei Livres Gehalt hatte, zu ihrem begünſtigten 
Kammerherrn und Reiſebegleiter machte, ja ſogar zum Groß- 
meiſter des ‚Ordens der Heiligen Karoline von Jeruſalem“, den 
ſie wohl in einer übermütigen Laune geſtiftet hat, das ſind 
Tollheiten, die man mit in Kauf nehmen muß. Und doch 
geſchah, wie du weißt, das Unglaubliche. Als ſie Königin 
geworden war, ließ Georg IV. ihren Namen aus der Liturgie 
ſtreichen und gab dem ganzen Volk das Beiſpiel eines ſkanda⸗ 
löſen Scheidungsprozeſſes, bei dem die Lords des Oberhauſes 
zu Gericht ſaßen und das hohe Haus mit Dingen behelligt 
wurde, die ſonſt nur für Zofen und Waſchweiber von Inter- 
eſſe ſind. Und dann der plötzliche Tod — ein Glas Limo— 
nade — oh, man kann der erſte Gentleman feines Königreichs 
und doch ein gemeiner Giftmiſcher ſein!“ 

„Nun, und dein Denkzeichen?“ 

„Die unglückliche Königin wollte in ihrer heimatlichen 
Erde begraben ſein. Hier ruht ja ihr Gebein; doch jetzt erſt 
habe ich ihr einen Denkſtein ſetzen laſſen, der nicht bloß 
unſere Trauer, ſondern auch des Königs Schmach verewigen 
ſoll. Auf dieſem Denkſtein ſteht mit goldenen Lettern: ‚Die 
ermordete Königin Karoline.“ Und der König weiß es, er iſt 
in heller Wut darüber!“ 

Das war ein glücklicher Einfall, wenigſtens nach der 
Anſicht des Herzogs; er erhob ſich und drehte ſich mehrmals 
auf dem Abſatz herum. Doch als er dann mit ſtürmiſcher 
Zärtlichkeit ſich der Geliebten nähern wollte, begegnete er einer 
unerwarteten ſpröden Abwehr. Miß Loleville blickte ernſt 
und düſter; eine Wolke lagerte ſich auf ihrer Stirn. 

„Das war eine traurige Fürſtenehe; doch es war eine 
Ehe! Wann wird die unſerige feſt geſchloſſen werden? Wenn 
ich auch als eine unbequeme Mahnerin erſcheine: ich muß 
dich an dein Verſprechen erinnern, Herzog Karl; ich muß dich 
daran erinnern, daß ich dir nur gefolgt bin unter der feſten Zu- 
ſicherung einer morganatiſchen Ehe. Nicht als eine Entführte und 
Verführte habe ich meines Vaters Haus verlaſſen, und ver- 
ziehen hat er mir nur, weil ich deinen Ring am Finger trage, 
das fürſtliche Unterpfand einer baldigen Ehe.“ 

Sie ſah ihn mit ſtrengen Blicken an, ſeine Hand, die 
in ihren blonden Locken wühlte, ſtieß ſie zurück; ſie erhob ſich 
ſtolz und fremd; ihr feſtgeſchloſſener Mund kündigte einen 
energiſchen Entſchluß an; ihr fragender Blick ſchien auf 
Antwort zu warten. 


Karl war betroffen. Doch er faßte ſich; es war ja nicht 
zum erſtenmal, daß ſie ſich ſeinen Liebkoſungen entriſſen hatte 
und ihm entgegengetreten war mit königlicher Hoheit. 

Sie aber mahnte wieder: „Wochen und Wochen vergehen, 
Monate und Monate — wann hältſt du dein Verſprechen?“ 

Der Souverän zuckte mit den Achſeln; ein Fürſt darf 
ſich nicht examinieren laſſen, als ſitze er auf der Schulbank; 
auch er nahm eine ſchroffe, ablehnende Haltung an. 

„Ich lebe hier auf dem Dorf,“ fuhr ſie fort, „ich lebe 
wie eine Einſiedlerin. Ich gebe zu, es iſt mein eigener Wunſch; 
ich ſehne mich nicht danach, an den Hof zu kommen und von 
dieſen deutſchen Frauen mit ſcheelen Blicken angeſehen zu 
werden. Nur als die Gemahlin des Herzogs will ich unter ſie 
treten, das iſt mein gutes Recht, das ich dann in Anſpruch 
nehme. Doch ſchon jetzt bin ich des Herzogs Braut durch 
ein bindendes Gelöbnis. Steh' mir Rede, Karl, wann erfüllſt 
du dein Verſprechen?“ 

„Eine fürſtliche Ehe,“ verſetzte Karl, „iſt nicht To leicht 
geſchloſſen, auch keine Ehe zur linken Hand. Da müſſen die 
Agnaten mitſprechen, mein Bruder. 

„Den du niemals fragteſt ...“ 

„Die Stände.“ 

„Die für dich nicht exiſtieren!“ 

„Gleichviel, es bedarf der Überlegung; es muß vieles 
geordnet und angeordnet werden; ich habe dann ja keine 
Nachkommen, die nach mir den Thron beſteigen können.“ 

„Karl, wenn du mich hintergehſt . . .“ 

„Iſt das deine Liebe zu mir? Nur aus Ehrgeiz haſt 
du beſchloſſen, mir anzugehören? Eines Herzogs Gemahlin 
wollteſt du werden; doch mich haſt du nicht geliebt!“ 

„Hab' ich dir nicht alles geopfert?“ rief ſie mit einer von 
Tränen erſtickten Stimme. „Doch die Ehre meines Hauſes, 
meines Namens kann ich dir nicht opfern!“ 

Karl trat ans Fenſter, riß es auf und pfiff ſeinem 
Reitknecht; dann fiel fein Blick auf das ſchöne Weib, das br- 
fremdet, entrüſtet auf ihn blickte. Es wurde ihm ſchwer, jeßt 
von ihr zu ſcheiden. Das Feuer des Zorns ſtand ihr ſchon 
zu Geſicht. Die ſchlanke, hohe Geſtalt, die ſtolze Anmut ihrer 
Bewegungen, das Ebenmaß ihrer Züge, ihrer Formen, die 
wallende Lockenflut — das lockte ihn mächtig an; doch em 
nachgiebig Wort zu ſprechen, verbot ihm fein Selbſtgefühl. 

„Ich werde wiederkommen, wenn du beſſerer Laune bil”, 
ſagte er und wendete ſich nach einem flüchtigen Händedruck 
zum Gehen. Miß Coleville aber warf ſich, als er das Zimmer 
verlaſſen hatte, in tiefem Schmerz auf die Ottomane. Lie 
Ahnung eines troſtloſen Schickſals kam über ſie; ſie ſah ‚fh 
getäuſcht, verlaſſen, entehrt, durch den Treubruch eines Fürsten. 
dem ſie Glauben geſchenkt hatte. (Schluß folgt) 


Blätter und Blüten. 


Neues ans Tibet. Der Schleier, der fo viele Jahrhunderte über 
dem geheimnisvollen Tibet und feinem Lamaismus lag, lüſtet ſich mehr 
und mehr. Nun liegt auch von einer deutſchen Expedition ein Bericht 
aus Tibet vor, dem wir einiges allgemein Intereſſirendes bier entnehmen. 
Die Niere des Dr. Amm und des Leutnants Genſclow führte von Peking 
aus durch China nach dem übetaniſchen Hochland. Mit welch merk⸗ 
würdigen Schwierigkeiten man beim Reiſen in dieſeu Gegenden bisweilen 
rechnen muß, illuſtriert die Mitteilung, daß das Reiſegeld nicht weniger 
als ST Pfund — wog. Zudem wechſelt das Münzſyſtem alle Augenblicke. 
In Tibet iſt zur Zeit eine von den Chineſen geprägte Rupie im Umlaut, 
die mangels einer Scheidemünze bei Bedarf in Stücke geichnitten wird. 
Daneben gilt auch die engliſche Rupie — die neugeprägten mit dem Kopf 
Eduards VII. nehmen die Tibaner aber nicht, ſie wollen die alte Qucen 
aui den Stücken ſehen. Über die Flüſſe führen mebrſach Keuenbrücken: 
die über den Tung ho war 125 Meter lang, 31%, Meter breit und etwa 
10 Meter über dem IFluſßſpiegel gelesen. „Tünne Brettchen ſind, nur 
höchſt preblemauich befeſuigt, quer über die Ketten gelegt, ein dünnes, 
lückenha tes Geländer gibt dem armen Paſſanten ein ganz geringes 


Gefühl der Sicherheit. Bei jedem Schritt ſchwingt die Brücke in 
ſenkrechter und wagerechter Richtung.“ Viele Reiſenden laſſen ſich dem 
auch über ſolche Brücken mit verbundenen Augen von den Eingeborenen 
hinübertragen. Ter Lama iſt allgegenwärtig — jeder dritte. al 
manchen Orten jeder zweite Familienſohn wird Prieſier — und de. 
eigentliche Herrſcher im Lande. Bald begegnet man ihm boch zu Kol, 
die Gebetsmühle auch beim Reiten eifrig drehend, bald wandert er Eu 
einem Gehöft, „die Trommel zu ſchlagen“, d. h Gottesdienſt abzulallen 
Faſt in jedem größeren Gehöft boden die „Kahllöpfe“ umd gelen, 
jedem andern die Benutzung des jo geheiligten Wärmemittels wehren 
Die Lamaprieſter ſcheiden ſich in vier Seklen, änßerlich ſchon au 70 
roten, gelben, weißen und ſchwarzen togaarligen Gewandung leni. 
Die einzelnen Selten und ihre Klöſter liegen in ewiger Fehde mitt) 


ander, bei der es nur zu oft blutige Köpfe setzt. Ter weltliche BR 


der Klöſter und feine Verwaltung oder richtiger Auébeutung gleicht 
dem unſerer Klöſter im Mittelalter. Gebetsmühlen, dieſe eigene 
Form Gebete zu verrichten, find in den Häuſern der Reichen mehria 
eingebaut. In den Zeiten des Müßiggangs ſetzt fie der Hausbewohner 
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in Bewegung, um „Verdienſt zu erwerben“. 
regelrecht durch Wind oder Waſſer getrieben wurden, ſahen die Reiſen— 
den mehrfach. Das Hauptnahrungsmittel der Tibetaner in den von 
Aßmy durchzogenen Gebieten iſt ein Gericht aus Mehl, verriebenem 
Käſe und Salz; es wird mit Tee in den hölzernen Eßnäpfen zu— 
ſammengeknetet. Höchſt merlwürdig berührt uns der Gruß Die auf 
ihren Ponys oder Vals (Grunzochſen) reitenden Tibetaner, die ſtets auf 
dem Rücken die lange Luntenflinte und die zweizinkige Auflegegabel tragen, 
grüßen nämlich, indem ſie eine Hand mit emporgeſtrecktem Daumen 
und eingeschlagenen 

Fingern ee 
und — die Zunge 
weit herworſtrecken. 
Dr. A. Hn. 

Adelaide 

Aiſtori 4. (Zu 
dem nebenſtehenden 
Bildnis.) Keiner 
aus der jüngeren 
Generation hat die 
große Tragödin je 
in ihrem Glanze 
geſehen, und die 
ältejten unter uns 
müſſen faſt drei 
Jahrzehnte in ihren 
Erinnerungen zu— 
rückblättern, um ihr 
ſchönes Bild aus 
den mählich ver- 
blaßten Farben 
wieder in ſich er— 
ſtehen zu ſehen! 
Am 29. Januar 
1822 zu Cividale 
in Friaul geboren, 
ging ſie ganz jung 
zur Bühne, wo 
anfangs ihre Be— 


Adelaide Riſtori +. 


gabung mehr für das Luſtſpiel geeignet erſchien. In der Zwanzig— 
jährigen aber ſchon offenbarte ſich die große Tragödin. Nach ihrer 
1847 erfolgten Verheiratung mit dem Marcheſe Giulino del Grillo 
unterbrach ſie während einiger Jahre ihre künſtleriſche Tätigkeit. Als 
ſie fie wieder — von 1855 ab mit eigener Truppe — aufnahm, hatten 
ihr Weſen und ihre Kunſt die Steigerung und die Fülle der Vollendung 
erlangt. Der Medea und Francesca da Rimini, Legouvés Beatrix und 
der Maria Stuart lieh ſie ihr ſchönes, rein „wie eine antike Gemme“ 


Auch Gebetsmühlen, die 


geformtes Antlitz. die 
tiefe, hinreißende 
Leidenſchaft ihrer 
Seele, den warmen, 
tönenden Klang ihrer 
Stimme. Ihr lauſchte 
die Welt: quer 
durch Europa, dann 
durch ganz Amerika, 
ſchließlich ſelbſt nach 
Auſtralien führte 
ſie die bunte Fahrt. 
Nun ſtarb ſie am 
9. Oktober in Rom, 
S4jährig. Zwei Kin⸗ 
der trauern um ſie. 
Ein Semmelweis- 
Denkmal in Buda; 
peſt, der Geburts⸗ 
ſtadt des genialen 
Entdeckers der Urſache 
des Kindbettfiebers, 
wurde am 30. Sep⸗ 
tember d. J. ent⸗ 
hüllt. Semmelweis' 
Leben (1818-1865) 
iſt ein tragiſcher 
Kampf gegen Dumm: 
heit und Böswillig⸗ 
keit geweſen. Seine 
feſte Uberzeugung, daß das mörderiſch auftretende Kindbettſieber les ſtarb oft 
die Hälfte der in den Kliniken behandelten Kranken, während jetzt nur 
durchſchnittlich ein Todesfall auf 2000 Geburten entfällt) durch die 
ſchlecht desinfizierten Hände des behandelnden Arztes bedingt werde, 
ſtieß auf den leidenſchaftlichen Widerſpruch der Fachgenoſſen. Haß und 
Hohn war die bittere Ernte dieſes Forſcherlebens, das unverhältnis— 
mäßig früh und im Wahnſinn ſchloß. — So war denn alſo dieſe Denk— 
malsenthüllung eine jener Ehrungen, die an dem großen Toten gut— 
zumachen ſuchen, was an dem Lebenden gejündigt wurde. — Das 
Denkmal, von Alois Strobl aus karrariſchem Marmor gebildet, erhebt 
ſich in einer kleinen grünen Parkinſel der Innenſtadt, in einer Höhe 
von ſieben Metern. Es trägt auf hohem Sockel, den Amoretten um— 
ſpielen und Efeu- und Eichenzweige anmutig umkränzen, die über— 
lebensgroße und dennoch ſchlichte Bildnisfigur. Semmelweis iſt 
ſtehend dargeſtellt, in ungariſcher Tracht, mit Büchern in der 
Linken. Der ſtille, gütige Blick iſt nach abwärts gerichtet, dahin, 
wo am Fuß des Denkmals eine junge Mutter ſitzt: ſie hat ihr 


Denkmal für J. Ph. Semmelweis in Budapeſt 
Ausgeführt von Alois Strobl. 
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Hand, vom weiten, tieffaltigen Mantel umhüllt. In der Geſchloſſenheit 
des Umriſſes, in der Einheit von Roß und Reiter, in der großen Ruhe 
und reinen Linienführung erinnert das Monument entſernt an gewiſſe 
Eindrücke aus römiſcher Antike, andererſeits aber auch an die herbe 
Schönheit ſehr früher oberitalieniſcher Renaiſſanceſlulpturen. Gegen den 
Mantel und die Barhäuptigleit wurden von einzelnen Mitgliedern der 
begutachtenden Kommiſſion Bedenlen erhoben, die ſich gegen das Un⸗ 
hiſtoriſche in dieſer Darſtellungsweiſe richteten. Schließlich drang aber 
der Entwurf durch; wohl ganz im Sinn der modernen Auf— 
ſaſſung, daß der Wert eines Denkmals nicht in der größeren oder geringeren 
Wirklichkeitstreue beſtehe, mit der es der irdiſchen Körperlichkeit des 
Dargeſtellten nahezukommen ſuche, ſondern in der Kraſt, mit der es 
lünſtleriſch das Ideal, die Idee zu geſtalten vermag, in die ſich 
4 dem Volksgeiſt die Erinnerung an ſeine Helden zu verdichten pflegt. 
eee Adolf Kirchhoff. (Zu dem untenſtehenden Bildnis.) Der berühmte 
A g \ ) Philologe und Berliner Univerſitätsproſeſſor, der im letzten Winter in 
ungealterter Kraft des Geiſtes den achtzigſten Geburtstag und bald 
| darauf das ſechzigjährige Doltorjubiläum begangen hat, lann dieſen 


jeltenen Feſten als drittes in dieſem Jahr ſein fünfzigſähriges Amts⸗ 
jubiläum anreihen. Am 6. Ja⸗ 


nuar 1826 in Berlin geboren, 
war und blieb Adolf Kirchhoff 
auch während ſeines ganzen 
\ reichen Lebens ſeiner Vaterſtadt 
getreu. Hier erhielt er von der 
ugen Mutter den erſten Unter⸗ 
richt, ging dann in die Real⸗ 
ſchule und das Gymnaſium über 
g und bezog ungewöhnlich früh — 
. noch nicht ſechzehn Jahre alt — 

ei a ne ee die Univerſität, an der er nun 
c ſchon die Enkelgenerationen ſeiner 
TS e eee erſten Schüler die eigene Freude 


n aan exalter Forſchung zu lehren 

am SS Kr versucht. Kirchhoffs Tätigleit 

Zu ; umfaßt zwei Hauptgebiete der 

5 p = | Sprachwifienichajt: Epigraphik 

8 N l (Inſchriftenkunde) und griechische — 
ü M yo au EN x Literaturgeſchichte. Auf dem J. Baruch, Berlin, fes 


Gebiet der Epigraphil verſchafften Profeſſor Adolf Kirchhoff 
ihm „Die umbriſchen Sprad)- 


b begeht fein fünfzigjähriges Dienftjubiläum. 
denlmäler“, die er mit dem 


Sanslritſorſcher Theodor Aufrecht 1849/51 herausgab, ſoſort Namen 
und Anſehen, die jedes der in raſcher Folge erſcheinenden neuen Werle 
Kind im Arm und blickt voll Dank und Liebe zu dem Retter ſo | 


Das Moltte- Denkmal für Bremen. 
Entworfen von Hermann Hahn. 


noch vermehrte. Dem „Stadtrecht von Bantia“ folgten Studien über 

viel blühenden, jungen Lebens empor. gotiſche, dann über fränkiſche Runen, und die Teilnahme und aus: 

Der Verein der deutſchen Hortimenter, deſſen Vorſtand wir den | gebreitete Mittätigkeit an dem großen Unternehmen der Sammlung 

Leſern der „Gartenlaube“ auf dem wirlungsvollen Gruppenbild der der griechiſchen Inſchriſten (Corpus inseriptionum graecarum und 
vorhergehenden Seite zeigen, hat als Organ des deutſchen 


75 vorpus inscriptionum attiearum) nimmt im Lebenskuerl 
Sortimentsbuchhandels eine Fülle tatlräftiger Arbeit 
im Dienſt dieſes Standes wie der geſamten deut⸗ 


Kirchhoffs ebenfalls anſehnlichen Raum ein Unter feinen 
RR leit En ih 2 ar 5 We e an griedhjce En glas 
ſchen Leſer geleiſtet. So wird es gewiß all- 2 8 lüften beſonders die Studien über „Die Yon 
28 0 ae et re a . Iiſche Odyſſee“ (1879) auch weiteren Kreiſen 
Händen in erſter Linie die Sorge um Ver- 8 
breitung unſerer zeitgenöſſiſchen Literatur 


/ 


. von Intereſſe ſein. 

/ 8 N Vom Münchener Oftoberfe. u 
ruht, im Bild zu ſehen. Der Verein, / gr ! 12 der nebenstehenden Abbildung.) Wider 
deſſen Vorſtand ſeine jüngſte Jahres⸗ u N 
verſammlung im Architektenhauſe in 0 5 


wie alljährlich iſt auch in dieſen Herbſt⸗ 
tagen auf der „Thereſienwieſe“, die ſich als 
ein weiter Raſen zu Füßen der, Bavaria 
breitet, für wenige kurze Wochen die bunte 
Bretterſtadt erſtanden, in der das focht 
Treiben des alten Münchener Volle: 
ſeſtes ſich abſpielt. Erſtanden It Ne — 
und wieder verſchwunden — und nichts 
als die Erinnerung der Tausende, de 
ſich hier in dem Jubel mit vergnügten, 
mahnt noch an dieſe laute Freude, die 
einmal noch ſich aus tollen und voll aus⸗ 
leben will, ehe die kalten Tage kommen 
und ehe der frühe Winter ſeinen erſten 


Berlin abgehalten hat, ſteht unter 

der Leitung des Dr. Bernhard 

Lehmann in Danzig lin der unte⸗ 

ren Reihe der Sechſte von links). 

Möge dieſer Vereinigung, die wie 

kaum eine andere als Zuſammen⸗ 

ſchluß wahrer Kulturträger be⸗ | 

zeichnet werden lann, die Zukunft 

weiteres Gedeihen bringen! \ 
Das Moltke-Denkmal für 

Zremen. (Zu der obenſtehenden f 

Abbildung.) In lurzer Zeit wird 

Bremen eines der eigenartigſten Denk— x 

mäler beſitzen, die ſpäte Enkel in Dank⸗ 


5 * Schnee über die Wieſen breitet. Jett jund 
N N | die großen Zelte und Baracken, die Karuſſels. 
barteit der Erinnerung an 1870 errichtet ö endeten Baubertnuben, 9 Helen 
haben. Der Entwurf dazu, den wir hier 1 ( £ 
im Bild wiedergeben, ijt von Profeſſor 


und Wurſt- und Heringsbratereien wiedet 
abgebrochen, und auch die bunten Trachten 
liegen wieder wohlverwahrt in den 
Truhen. Jetzt ſtehen die drei ſchmucken 
Männer, die unſer Bild in ihrem 


Hahn in München und zeigt den ſtrengen 
Stil edler Moderne, ohne dabei zu dem 
Sul des lünftigen Aufſtellungsortes 
in unharmoniſchem Gegenſatz zu 
ſtehen. Das Steinbild wird, von vor— 


Lodenröcken, Knieho en und led 
higer Ornamentik umrahmt > ſtrümpſen zeigt, gewiß ſchon wie 
nehm ruhiger me ahnt, 
an der Außenwand der gotiſchen 


emſig an der Arbeit und lächeln an 
| | a manchmal, wenn die Erinnerung . 
Liebfrauenkirche (dev Garniſonskirche alle ausgelafjene Luſt des Obe 
Bremens) errichtet werden. 815 feſtes ſich meldet, 1 Bine 1 
den elend in de Mü 3 denlen, um wieviel ſchöner es 
haupt, den Feldherruſtab in der ünchener Oktoberfeſtgäſte. wende ann wie e I 
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| Kuchen ohne Arexanderwerk Haushaltmaschinen sind unvollständig! 
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| > N 3 = 
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Der ſtille Weg. 


(6. Fortſetzung.) 


ls Henner von Sacrow mittags vom Dienſt nach 
Hauſe kam, ſtand auf dem Tiſch ſeiner Wohn— 
ſtube ein zierliches Baſtkörbchen mit friſchen Wald— 
erdbeeren, an deſſen Henkel ein ziemlich dicker Brief 


mit blauſeidenem Band befeſtigt war. „Kutſcher 
aus Queſſendorf 'at gebracht,“ rapportierte der aus dem 
tiefſten Maſuren ſtammende Jäger Ochotny, „un H'Ant— 


wort nich wär nöttich.“ Aber die Meldung war überflüſſig, 
denn Henner hatte ſchon an dem in der linken Ecke des Um— 
ſchlags eingepreßten Wappen erkannt, woher die Sendung 
gekommen war. Da ſagte er ärgerlich etwas zwiſchen den 
zuſammengebiſſenen Zähnen, das wie „in Frieden laſſen“ und 
„doch ſchon leidlich zurechtgefunden“ klang, und ließ ſich von 
dem tüchtigen Ochotny erſt mal die langen Stiefel von den 
Füßen ziehen, ehe er daran ging, nachzuſehen, was man ihm 
von Queſſendorf aus noch zu ſagen hatte. Der Vormittag 
war heiß geweſen, das Beſichtigungsfieber raſte, und der 
Kommandeur hatte das Vataillon mit eingetretenen Hauptleuten 
über die Maldeiner Heide gejagt, daß Offizieren und Mann— 
ſchaften der graue Staub fingerdick auf den grünen Röcken 
lag und Mund und Augen verklebte; „Torf gebacken“ bis 
zum Überdr.ih, „Vordermann, Vordermann!“ geſchrieen bis zum 
Verſagen der heiſeren Stimme, und wieder einmal hatte die 
zweite Kompagnie am allerſchlechteſten abgeſchnitten. „Herr 
Oberleutnant von Sacrow, bitte, drehen Sie ſich mal gefälligſt 
um und ſehen Sie ſelbſt, wie Ihre Kompagnie ſteht. Ein 
krummes Rübenfeld iſt ein Schachbrett dagegen und 
verlaſſen Sie ſich d'rauf, wenn mir der Herr Inſpekteur den 
Weg zum nächſten Hutladen zeigt, dann nehm ich Sie unter 
den Arm: „Sehr wohl, Erzellenz, aber der Herr Oberleutnant 
von Sacrow muß mit!“ Als er aber nach dem empfangenen 
Befehl ſich umwandte, ſah er in den unter der dicken Staub— 
kruſte blänkernden Augen ſeiner grünen Jungen ein Aufleuchten 
des heimlichen Einverſtändniſſes: Laß ihn nur ſchimpfen, den 
„Alten“, wir, die wir uns verſchworen haben, wiſſen ja 
Beſcheid. Und wieder füllte die halb traurige, halb fröhliche 
Zuverſicht fein Herz, es wird kommen, wie du dir ausgedacht 
haſt: in wenig Tagen werden zwiſchen dir und der Rotblonden 
Hunderte von Meilen liegen. Alſo ſollten die Queſſendorfer 
ihn doch zufrieden laſſen; was wußten die denn von den 
Kämpfen, die es gekoſtet hatte, ſich leidlich wieder zurecht— 
zufinden, von jenen erſten Tagen nach dem Abſchied im Park, 
in denen er herumgegangen war wie in einem einzigen Fieber 
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der Sehnſucht, bis er auf das Auskunftsmittel verfallen war, 
ſich ſo viel Dienſt aufzubürden, daß er kaum noch aus der 
Kaſerne herauskam. Vom frühen Morgen bis zum Mittag 
der Exerzierplatz, an den Nachmittagen aber ſtundenlange 
Appells, bei denen Stück für Stück der Mannſchaftsausrüſtung 
gemuſtert wurde, endloſe Beſichtigungen in der kampfer— 
geſchwängerten Atmoſphäre der Kompagniekammern, kaum, daß 
man Zeit fand, die brave Beſſie, die vormittags im Stall 
geſtanden hatte, ein paar Kilometer im ſcharfen Trab über 
den weichen Sommerweg der Chauſſee zu treiben und ſelbſt 
ein bißchen friſche Luft zu ſchnappen. Und jedesmal am 
Meilenſtein, von dem aus hinter der Waldecke der hohe Turm 
von Queſſendorf zu ſehen war, ein ordentlicher Kampf mit 
ſich ſelbſt und dem dummen Tier, das durchaus auf den alt— 
gewohnten Weg abbiegen wollte und es nicht zu begreifen 
ſchien, weshalb ſein Herr an dieſer Stelle nach einem kurzen 
Halt immer kehrt machte, ſtatt wie früher nach links zu reiten. 
Des Abends aber ein kurzer Dämmerſchoppen im Kreis der 
Kameraden und gegen zehn Uhr müde und abgeäſchert ins 
Bett, denn der nächſte Tag mit ſeinen fünfzehn Stunden 
Dienſt fing ſchon um vier Uhr in der Frühe an. Höchſtens 
noch vorm Zufallen der Augen ein leidlich zufriedenes Gefühl: 
gut ſo und recht ſo! Alles blindlings auf den einen Tag 
geſetzt, und nur nicht grübeln und denken ... 
Henner hatte ſich erſt von Kopf bis zu Fuß umgezogen, 
ſtand ſchon in Mütze und Überrock bereit, um ins Kaſino zum 
Mittagstiſch zu gehen, als er ſich endlich entſchloß, den Brief zu 
öffnen, am liebſten hätte er ihn ſamt dem Erdbeerkörbchen in 
den Schrank geſperrt bis zum Tag nach der Beſichtigung. 
Was Frau von Queſſendorpf ihm ſchreiben würde, konnte 
er ſich ja ungefähr denken. Scherzhaft gefaßte, aber um ſo 
ernſter gemeinte Vorwürfe wegen ſeines plötzlichen Fernbleibens, 
vielleicht auch eine kühle Mahnung, aus Rückſicht auf die böſen 
Mäuler der Nachbarſchaft im engeren und weiteren Kreis 
wenigſtens noch eine Weile lang ſo tun, als ob man in 
Queſſendorf ſtets nur ganz freundſchaftlich verkehrt hätte, ohne 
jede beſtimmte Nebenabſicht — lauter Dinge, die er ſich längſt 
ſchon ſelbſt gejagt hatte, ganz vernünftige Erwägungen, nach 
denen er vielleicht auch gehandelt hätte, wenn ſein ſo hart 
erkämpfter Entſchluß, mit dieſer „ſommerlichen Epiſode“ ein 
Ende zu machen, nur auf ein wenig feſteren Beinen geſtanden 
hätte! Gewiß gab es ein ärgerliches Gerede, wenn er ſeine 
jo intenfiv gepflegten Beziehungen zum Queſſendorfer Haus 
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mit einem fo jähen Ruck abbrach. Aber er konnte ſich doch] denn, Henner? Hat Ihr Kompagniechef ſich vielleicht geſund 
ſchließlich nicht auf den Marktplatz ſtellen und durch den Drts- 


diener ausklingeln laſſen, daß in dieſem Fall die Vorſicht 
wirklich der beſſere Teil des Mutes war? Daß er im Aller⸗ 
innerſten ſeiner tapferen Soldatenbruſt die böſe Angſt hatte, 
all ſeine ſtolzen Entſchlüſſe würden wie Spreu im Wind zer⸗ 
fliegen, wenn er noch einmal für ein paar kurze Stunden in 


die gefährliche Nähe der Rotblonden und in den Bann⸗ 


kreis ihrer dunklen Augen geraten müßte. Und daß alſo 
in dieſem Fall wirklich nur ein Sieg im Rückzugsgefecht 
möglich wäre 

Nach den erſten paar Zeilen jedoch atmete er erleichtert auf. 
Gott ſei Dank, die liebenswürdige Einladung war unter Hinweis 
auf die am nächſten Tag ſtattfindende Beſichtigung abzulehnen, 
und für die angeblich ſelbſtgepflückten Erdbeeren konnte man ſich 
mit einem Roſenſtrauß revanchieren und der Bemerkung, daß 
man ſich nach dieſen „anmutigen Kindern Floras“ ungefähr ebenſo 
oft gebückt hätte wie die holde Spenderin des Körbchens nach 
den roten Erdbeeren .. . zu türicht eigentlich, ihm einreden zu 
wollen, Alix Prahlſtorff würde ſich für ihn auch nur ein ein- 
ziges Fleckchen an die ſchneeweißen Fingerchen machen. 

Aber was, zum Teufel, ging ihn denn eigentlich dieſer 
Herr — wie hieß er doch gleich? — ja richtig, Auguſt 
Schmielke an, der angeblich Heinrichswalde kaufen wollte? 
Und weshalb in aller Welt ſchrieb ihm Frau von Queſſen⸗ 
dorpf über dieſe höchſt gleichgültige Perſönlichkeit einen ſo 
breiten Sermon, faſt drei Seiten voll. 

Der brave Ochotny mit ſeinem gutmütigen Maſurengeſicht 
trat ins Zimmer, ſtand ſtramm mit den Händen an der 
Hoſennaht: „'err H'Oberleutman und jeſte öchſte Zeit zu 
Mittach. Swonik, wollt ich ſaggen, Kirchenturm hat ſchon ge⸗ 
läuten, und err H'Oberleutman werden wieder bezallen mieſſen 
weggen Verſpättung zwanzig Fenik ..“ 

„Scher' dich raus,“ 
heut nicht im Kaſino!“ 

Der brave Ochotny machte mit verdutztem Geſicht kehrt, 
denn ein ſo unverdienter Anſchnauzer war ihm ſchon ſeit 
langen Monaten nicht mehr widerfahren, ſein Herr aber ließ ſich 
ſchwer in den nächſten Stuhl fallen und ſah ſich wie hilflos 
im Zimmer um. Mechaniſch wanderten ſeine Blicke an den 
Wänden entlang, über die zahlloſen Rehgehörne, die Sport⸗ 
bilder und Riedingerſchen Stiche, die Silbertrophäen aus ſieg⸗ 
reich gerittenen Rennen; ganz blöd und verſchlagen war ihm 
zumute, keinen klaren Gedanlen im Kopf, nur allerhand zu⸗ 
ſammenhangloſe Bilder, in deren Mittelpunkt die Rotblonde 
ſtand, nach der jetzt ein anderer die begehrliche Hand aus- 
ſtreckte. Zuerſt ein dumpfes Wehegefühl danach, dann aber, 
ganz jäh einſetzend, eine raſende Eiferſucht, die ihn von Kopf 
bis zu Füßen ſchüttelte und rote Nebel vor ſeine Augen rief. 
Der Pfeil aus OCueſſendorf hatte geſeſſen, Henner hatte mit 
einem Male begriffen, daß in dieſem anſcheinend ſo humoriſtiſchen 
Brief die ernſthafteſten Dinge zwiſchen den Zeilen zu leſen waren! 


* * 
* 


ſchrie ihn Henner an. „und ich eſſe 


Die Familie des Oberleutnants Hartung ſaß beim Mittags- 
eifen, Frau Annemarie war gerade dabei, ihrem Alteſten die 
Notwendigkeit des Suppeeſſens mit ſchlagenden Gründen zu 
demonſtrieren, als der Jäger mit der Meldung das Zimmer 
betrat: „Der Herr Oberleutnant von Sacrow laſſen fragen, 
ob die gnädige Frau und der Herr Oberleutnant .. .“ 
„Schon gut und geſchenkt“, unterbrach ihn der Hausherr, 
itand auf, ohne die Serviette aus dem Kragen der Litewka 
zu hafen, und trat in die zum Vorplatz führende Tür. „Guten 
Tag, Henner, und ſeit wann ſo förmlich? Komm rein und iß 
mit, wenn du Hunger haſt!“ Und Frau Annemarie rief lachend 
hinüber: „Ja, und Sie treffen's ausgezeichnet, Dickbohnen mit 
durchwachſenem Speck! Ich machte mir ſchon Vorwürfe, daß 
ich vergeſſen hatte, Ihnen durch meinen regierenden Gatten 
jagen zu laſſen, daß bei uns heute Ihr Leibgericht . . .“ Sie 


brach ab und ſah ihn betroffen an — „ Ja aber, was iſt Ihnen 


gemeldet, drei Tage vor der Beſichtigung?“ 

Henner zwang ſich zu einem Lächeln. „Gott ſei Dank, 
nein, er iſt leidender denn je, ſeit der Kommandeur ihm bei 
einer Krankenviſite erzählt hat, wie er über den „geradezu 
meſchanten' Parademarſch der Zweiten denkt!“ 

„Na denn Queſſendorf?“ forſchte Frau Annemarie weiter. 

„Ja, aber erſt nach Tiſch“, ſagte Henner und ließ ſich 
neben ſeinem Buſenfreund Wolff nieder, den ſein Eintritt vor 
dem letzten Beweismittel ſeiner Frau Mama errettet hatte, 
und fing an zu eſſen wie ein Soldat, der einen reichlich ge⸗ 
meſſenen Vormittag voll Dienſt hinter ſich hatte. 
führte gleichgültige Geſpräche, bis die bei Tiſch aufwartende 
Babett den Herren den Kaffee gebracht — einen Extralurus, 
deſſen Anordnung bei währender Tafel ſelbſt dem „regierenden 
Gatten“ entgangen war — und mit den beiden Kleinen das 
Zimmer verlaſſen hatte. Da erſt beugte Frau Annemarie ſich 
vor und legte Henner die kleine Hand auf den Arm. „Na 
alſo, jetzt ſchütten Sie endlich Ihr Herz aus, lieber Freund, 
und was hat es denn gegeben?“ 

„Da, leſen Sie mal erſt, Frau Annemarie, ehe wir 
weiter reden“, und er griff in den Armelaufſchlag ſeines 
Überrockes, reichte ihr den Queſſendorfer Brief hinüber. Der 
Hausherr aber zuckte mit den Achſeln. „Ach ſo, deswegen 
die Aufregung? Die Einladung zu übermorgen haben wir 
auch gekriegt, und du wirſt ſie natürlich ebenſo wie wir ab 
lehnen: Zu viel Dienſt, gnädigſte Frau, und ergebenſt 
dankend Hildebrand.‘ Im übrigen aber hatte ich ſeit acht 
Tagen immer angenommen, du hätteſt mit dieſer Queſſendorfer 
Angelegenheit endgültig Schluß gemacht?“ 

„Mir iſt ſo, Franz, als ſollte ſie jetzt erſt recht losgehen! 
Oder ſie war überhaupt nie zu Ende, iſt jetzt nur in ein 
neues Stadium getreten, ein Stadium, in dem jedes vernünftige 
Denken aufhört, nichts als einen Knüppel in die Fauſt und 
dem Kerl, wenn er kommt, entgegenreiten, um ihm .. . na. 
iſt gut!“ Henner brach ab, warf ſich im Stuhl zurück und 
ſtarrte mit zuſammengebiſſenen Zähnen zur Decke. Der Haus- 
herr aber ſagte begütigend: „Na, na, man immer pomaly mit 
die jungen Pferde“, und trat hinter den Stuhl feiner Gattin, 
um zur Vereinfachung des Verfahrens den unheilvollen Biief 
mit ihr zugleich zu leſen. Als Frau Annemarie die letzte 
Seite umgewendet hatte, ſagte er halblaut „Ah, pfui Deuwel! 
vor ſich hin und trat zum offenen Fenſter hinüber, um iich 
ſeine ſtrohgelbe Sechspfennigzigarre anzuſtecken, deren Genuß 
in Gegenwart der Gattin nur unter Anwendung beſonderer 
Vorſichtsmaßregeln geſtattet war. „Willſt auch eine, Henner 
Aber müßteſt dich ſchon neben mich ans offene Fenſter ſtellen. . 

„Nein, danke, Franzel. Aber wenn die verehrte Gnadige 
es geſtattet, drehe ich mir eine Zigarette“, und er holte die 
wappengeſchmückte Doſe mit dem goldgelben, duftenden Tabal 
aus der Taſche, fertigte mit geübter Hand eine Zigarette. Ale 
er den erſten vollen Zug bis tief in die Lungen hinunter 
getan hatte und den bläulichen Rauch zwiſchen den halb 
geöffneten Zähnen wieder ausſtrömen ließ, wandte er ſich an 
die Hausfrau, die noch immer mit nachdenklichem Geſicht in 
den Brief ſah: „Nun und, Frau Annemarie?“ 

„Ja, lieber Henner, ſchwer zu ſagen. Das kann eine 
endgültige Abſage fein oder aber auch die Mahnung: wenn 
du nicht endlich ſprichſt, dann kann ich nicht länger aul dich 
warten. Ich aber möchte Ihnen zum erſtenmal keinen pott 
Rat geben, denn ich fürchte, ich könnte in dieſem Fall nicht 
unparteiiſch genug ſein. Wenn man nämlich will, bann wan 
aus dem Brief etwas wie ein Verſprechen herausleſen, us 
band gute Vorſätze aber — nehmen Sie mir's nicht übel. 
lieber Henner, ich vermag nach dem Beſuch damals nicht 
recht mehr daran zu glauben!“ 

„Übelnehmen, Frau Annemie?“ 
„Ich glaube ja ſelbſt nicht daran!“ 
näher, nachdem er ſeine Zigarre vor 
brett deponiert hatte. 


Er lachte bitter aul. 
Der Hausherr aber nal 
ſorglich auf dem Jene 
„Einen Augenblick, Henner, ehe ihr 


Und man 


= 


weiter ſchimpft 


Faktor etwas 
ſtiefmütterlich 
bedacht worden: 
ich, der Ober 
leutnant Har- 
tung, Sprecher 
dieſes. Alſo da 
möchte ich denn 
doch hinzufügen, 
all das, was 
jetzt ſcharmante 
Wirklichkeit iſt 
nach dem Ver 
luſt unſeres Ver— 
mögens, wäre 
in der Idee 
ſtecken geblie— 
ben, ich wär' 
jetzt ſchon längſt 
Weinreiſender, 
Verſicherungs 
agent oder der- 
gleichen, wenn 
ich nicht ſo ein 
unbekümmerter 
Kerl geweſen 
wäre, der — 
ich will mal jetzt 
ganz offen ſein 
— im Aller- 
innerſteneigent— 
lich froh war, 
daß dieſer an- 
geheiratete 
Luxus aufhörte. 
Schmeckte mir 
ja alles ganz 
gut, die dicken 
Zigarren und 
Schloßabzüge, 
ich freute mich 
kindiſch, als mir 
meine Annemie 
zur erſten Weih— 
nacht eine Flinte 
ſchenkte, von der 
ich früher nicht 
zu träumen ge— 
wagt hätte — 
die Leue Gree— 


Entſinnſt du dich vielleicht noch, daß meine 
Annemarie vor einigen Wochen hier nebenan und ſpät abends 
eine gar rührſame Geſchichte erzählte von unſerer äußerlichen „2 
und innerlichen Umwandlung?“ 

„O ja, gewiß, ſelbſtverſtändlich . . .“ 

„Na, dann geſtatte noch eine kleine, lehrreiche Ergänzung!“ 
Nämlich bei der Erzählung damals war ein ſehr wichtiger 
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„Na, das war doch ſelbſtverſtändlich“, warf Frau Anne⸗ 


marie ein. 
Ah bitte, doch nicht ſo ganz“, erwiderte der Hausherr, 


und zu Henner gewandt, fuhr er fort: „Alſo ſieh, meine 
Frau hat damals geſagt, ſie hätte u. a. auch ganz glatt die 


Chryſanthemen. 


Köchin geſtrichen, als einen der überflüſſigen Luxusgegenſtände. 
Weißt du aber, was das für unſereinen bedeutet, der doch 


ſelbſt als Jung— 
geſelle im Ka— 
ſino immer ganz 
leidlich gegeſſen 
hatte? Und der 
jetzt als Ver- 
ſuchskaninchen 
dienen mußte, 
bis die Gattin 
endlich die rich— 
tige Form des 
vorhin erwähn- 
ten Koteletts 
herausgekriegt 
hatte? Ihr zuckt 
mir den Achſeln! 
Aber haſt du, 
Henner, denn 
eine Ahnung, 
welche Entwick— 
lungsſtadien ſo 
ein Kotelett, oder 
ſagen wir mei— 
netwegen, eine 
Hammelkeule, 
bis zur Vollen⸗ 
dung durch— 
machen kann? 
Vom Eſelskinn— 
backen, mit dem 
Simſon die Phi— 
liſter ſchlug, an⸗ 
gefangen, bis 
zu dem ſanft— 
geſchwellten, 
ſaftſtrotzenden 
Stück, bei def- 
ſen Anblick du 
ſagſt: Weißt du, 
Annemie, zu der 
andern Hälfte 
machſt du mor— 
gen Salzfartof- 
feln mit Zwie— 
belſauce und 
reichlichem 
Kümmel .. 
ah, Brüderchen, 
das iſt ein lan— 
ger Weg, und 
den ſoll mir ein 


ner, weißt du, Gemälde von G. Schachinger. 1 
und ſie ſteht ja jetzt noch drüben in meinem anderer mal erſt nachmachen! 


ißt jährlich die Zi — i j dlich die Nutzanwendung!“ ſagte 
0 k, frißt jährlich die Zinſen von tauſend Mark „Na bitte, jetzt aber endli 5 ſag 
e e 3 00 111 das geringſte Opfer, auf all | Henner, der bei dieſer draſtiſchen Darſtellung unwillkürlich 
n K i 3 damals, bems, der Brief kam: hatte lächeln müſſen. N 
i „Wart's nur ab,“ ſagte der Hausherr, „die kommt noch. 


inus i nzigtauſend Mark! Na ſchön, ſagte der Haushe | A 
ee Holden nachträglich beweiſen, daß Das eben war nur eine Altivlegitimation De 111 folgende! 
du ſie wirklich aus Liebe geheiratet haſt, nicht aber um der Alſo du beſchwerſt dich bitter, die Komteß . zeige 
ſchnöden Zechinen willen, und daß es, wie ſie da unten im nicht bie geringſte Neigung, ſich nach 1 einer argen 
Elſaß jagen, la vraie vérité war, wenn du nach einem opu- | Leutnantsehe zu ſtrecken, na und da frage ich dich 17 Pe 
lenten Diner bei irgend einem der klotzig wohlhabenden Dra- ſind deine Einſchränkungen? Wie ich ſehe, N rauchſt du 8 en 
goner ſagteſt: „Du, Annemarie, ein Kotelett, aber mit dir teuren Prince of Wales-Tabat, von dem 1 5 einzelne Zigarette 
allein, wäre mir lieber geweſen!““ etwa zwanzig Pfennige koſtet, ruhig weiter! 
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Henner zuckte mit den Achſeln. „Solche Unbeträchtlich⸗ 
keiten! Und, ſo lange ich nicht weiß, woran ich bin, weshalb 
ſoll ich mir da unnütze Opfer auferlegen?“ 

„Unbeträchtlichkeiten und unnütze Opfer? ... Siehſt du, 
mein Junge, das war das richtige Wort!“ Und der Ober⸗ 
leutnant Hartung reckte ſeine gedrungene Figur in die Höhe. 
„Alſo ‚Unbeträchtlichkeiten“ gibt es überhaupt nicht, wenn man 
dem andern ſeinen ernſten Willen zeigen will, und unnütze 
Opfer? Ja, mein Junge, wie anders würde die ganze 
Choſe ausſehen, wenn du zu Alix Prahlſtorff ſagen könnteſt: 
Gnädige Komteß. ich hege nicht nur allerhand ſparſame 
Vorſätze, ſondern ich habe auch ſchon, ſeit ich weiß, daß 
ich ohne Sie nicht leben kann, mir alles abgewöhnt, 
was auch nur ein bißchen nach überflüſſigem Lurus ſchmeckte. 
Die beiden Gäule find verkauft, dreitauſend Mark plus ge⸗ 
macht auf meine Läpperſchulden, mittags und abends trink 
ich je ein Gläschen Maldeiner Bier, wie unſere „Spartaner“, 
die unbekümmert mit fünfzig Mark Zulage auskommen, ver- 
kneif' mir die teuern Zigaretten e tutti quanti und zahle feſte 
an dem Reſt meiner Schulden, damit wir unſere Wirtſchaft, 
unbekümmert um alle Klintzewer Onkels, aus eigenem und 
mit einem reinen Tiſch anfangen können. Siehſt du, Henner, 
wenn du das getan hätteſt, dann könnteſt du heute her⸗ 
kommen und ſchimpfen, ich aber würde neben dir ſtehen und 
ſagen: 's iſt recht, und kein Wort zu hart für ſo ein ver⸗ 
wöhntes, keines handfeſten Entſchluſſes fähiges Frauenzimmer!“ 

Henner lachte bitter auf. „Warum haſt du mir das 
nicht vor Wochen geſagt, Franz? Vielleicht wäre dann manches 
anders geworden!“ Und mit einem Aufatmen fügte er hinzu: 
„Aber vielleicht iſt's noch nicht zu ſpät!“ Frau Annemarie 
aber ſagte eifrig: „Ja, ganz recht, und ich an Ihrer Stelle 
würde noch heute abend nach ODueſſendorf reiten. Mein Gott, 
ich kann mich ja auch irren, wie ſoll man denn nach einer 
kurzen Viertelſtunde einen Menſchen beurteilen?)... Und 
ſo ſprach ſie noch eine ganze Weile lang tröſtliche Worte, an 
die ſie ſelbſt im Innerſten nicht glaubte, und nur, weil ſie 
ein plötzliches Bangen überkommen hatte vor dem troſtloſen 
Geſicht da drüben, in dem die blauen Augen mit einem 
ſeltſam hohlen Feuer leuchteten ... Der Hausherr aber war 
auf und ab gegangen. hatte das glattraſierte Kinn nach ſeiner 
Gewohnheit in der Hand geſcheuert, als überlegte er, ob's 
nicht doch irgend eine Hilfe, einen Mittelweg gäbe. Dann aber 
blieb er ſtehen und hob den kurzgeſchorenen Kopf. „Nein, 
Henner, und laß es. Käm' ja doch nichts Geſcheites dabei 
heraus, denn Entſchlüſſe, die nicht aus Eigenem gewachſen, 
ſind für die Katz, welken beim erſten kalten Wind. Und 
ich hab' dir das eben ja auch nicht geſagt, um euch zuſammen⸗ 
zubringen; im Gegenteil, an die Komteß Prahlſtorff glaube 
ich noch weniger! Zu altes Blut, ihr beide, zu lange in er- 
erbtem Wohlſtand aufgewachſen, zu lange ohne jede Sorge 
um den Erwerb, als daß ihr euer Angeborenes und An- 
erzogenes mit einem Ruck hinter euch werfen könntet. Tauſend 
ſpitze Steinchen auf dem langen Weg, an denen ihr euch die 


Füße wund ſtoßt, weil ihr — um mich ganz trivial aus- 
zudrücken — von euren Vorfahren her keine derben, doppel- 


ſohligen Stiebel auf den Weg gekriegt habt. Eure Entwicklung 
iſt eben nach einer andern Richtung gegangen, tauſend 
ſcharmante Eigenſchaften habt ihr vielleicht ... Die Komteß 
Prahlſtorff iſt ſicherlich das Ideal einer geiſtvollen, gaſtfreien 
und amüſanten Schloßherrin; du der geborene Truppenführer, 
liſtenreich und großzügig, der Hunderttauſende vielleicht ebenſo 
zu einem ſchlagfertigen Inſtrument in ſeiner Hand zu ver— 
ſammeln verſteht wie eine kleine Kompagnie — aber ent- 
falten müßt ihr euch können nach der Richtung eurer Mitgift 
hin, ohne Gewichte an Füßen und Flügeln. Und ein ſelt— 
ſames, zweckwidriges und faſt höhniſches Spiel der Natur 
ſcheint es mir, euch beide zuſammenzubringen und über einen 
Weg zu ſchicken, auf dem ihr erlahmen müßt, weil ſich's mit 
ungeübten Füßen nicht marſchieren läßt . alſo, ſei ver- 
nünftig, Henner, gib auf, was ſich nicht zwingen läßt!“ 


Frau Annemarie hob, ein wenig gekränkt, den zierlichen 
Kopf mit der ſchweren Haarkrone. „Na, erlaube mal, Franz! 
Die Komteß Prahlſtorff iſt doch nicht aus Marzipan oder 
etwa ‚Die Prinzeſſin auf der Erbje aus dem Märchen! 
Und, was mir nicht ſchwer gefallen iſt, wird ſie doch wohl 
auch fertig bringen?“ 

Der Oberleutnant Hartung ſchlug ärgerlich die Hände auf 
dem Rücken zuſammen. „Ihr habt mich nicht verſtanden, ihr 
beide! Du ſtammſt aus einem alten Kaufmannsgeſchlecht. 
in dem bei allem erworbenen Reichtum immer noch ſcharf 
gerechnet wurde, die Komteß aber ... na alſo, ihr ver 
ſtorbener Vater hat achtundzwanzigtauſend Morgen ſo gründlich 
durchgebracht, daß ſeiner Tochter nicht einmal mehr die drei 
Hände voll Erde gehörten, die ſie ihm in die Grube nach⸗ 
warf. Daß Henners Vorfahren aber ſich durch beſondere 
Sparſamkeit ausgezeichnet hätten, wird er ſelbſt nicht be⸗ 
haupten na, und Minus mal Minus gibt nur in der 
Arithmetik Plus, niemals aber im wirklichen Leben. Aber, 
um endlich auf des Pudels Kern zu kommen, was fromm 
es, daß wir hier mit Wenn und Aber theoretiſieren, in praxi 
wird dieſer pp. Schmilek oder Schmielke geheiratet! Und ich 
an deiner Stelle, mein Junge, würd' mir zu ſchad' fein, die 
unwürdige Rolle zu ſpielen, die dir in dem verflucht geſcheiten 
Brief da zugemutet wird!“ 

Henner duckte den Kopf und ſah den Freund unſicher an, 
faſt als fürchtete er ſich davor, daß dieſer einen Gedanken in 
Worte faſſen könnte, der aus dem unterſten Grund des Miß' 
trauens aufkriechend, feine dürren Finger ihm ums Herz krallte . 
Der Hausherr aber trat zu ihm, legte die Hand auf ſeine 
Schulter. „Ja, ja, mein Junge, es iſt ſo. Und ich an deiner 
Stelle würde mir wirklich zu ſchade fein, für dieſen Herrn 
Schmielke den Scharfmacher, den Anreißer zu ſpielen . 

„Franz!“ wollte der andere aufſchreien, aber der Jäger des 
Hausherrn trat ins Zimmer, pflanzte ſich mit hörbarem Ruck 
neben der Tür auf. „Herr Oberleutnant, in zehn Minuten tritt 


die Kompagnie auf dem kleinen Exerzierplatz an, und Herr 
Oberleutnant haben die Aufſicht!“ 
„Gut, ich danke!“ 


Der Jäger, zum Nachmittagsdienſt ſchon im Drillichanzug 
mit umgeſchnalltem Hirſchfänger, machte kehrt, und der Haus 
herr ſchritt zum Fenſter hinüber, um ſich für den Gang nach 
dem Exerzierplatz den Stummel ſeiner „Strohgelben“ wieder 
anzuſtecken. „Alſo es geht wieder los mit dem ‚lieben 
Dienſt'. Na und was haft du dir eigentlich für heute nach: 
mittag angeſetzt, Henner?“ 

„Geräteturnen, Inſtruktion, inzelererzieren und zum 
Schluß Appell mit der Beſichtigungsgarnitur. Es müſſen noch 
etliche Kragen verpaßt werden, die Kerls find feit dem Früh 
jahr zu mager geworden!“ 

„Na, dann iſt ja auch für deine Zerſtreuung reichlich geſorgt. 
Und adieu, Kinder, meine Meinung kennt ihr ja jetzt. Die Medi 
zinen haben das fo an ſich, daß fie meiſtens bitter ſchmecken 
— wenn fie danach auch nur wenigſtens helfen wollten!) 

Frau Annemarie, die ihrem Gatten auf den Flur hinaus 
das Geleit gegeben hatte, trat wieder ins Zimmer zurück m 
dem beweglichen Geſichtchen einen Zug ernſthafter Sorge. 
„Nun, und?“ fragte ſie leiſe. 5 

Henner war aufgeſtanden, ſeine Stimme klang heiter: 
„Und“, Frau Annemarie? Ja, was ſoll darauf noch Tommen? 
Er hat ja ganz recht, alfo: Schluß jetzt auch und aus! Aus“ 

Da ſchrie ſie laut auf, denn in ſeinen Worten glaubte ſie 
die Betätigung deſſen zu hören, was der abſchiednehmende Gale 
vor wenigen Augenblicken als ſchwere Befürchtung ausgesprochen 
hatte: „Um Gottes willen, Henner! Und ſchämen ſollten Lie 
ſich, an eine ſolche Feigheit überhaupt nur zu denken!“ 

„Feigheit. Frau Annemarie? Na, wie man's nehmen 
will! Aber das iſt, mit Ihrer gütigen Erlaubnis, Unſinn, ic 
denke nicht daran. Wahrhaftig nicht“, beteuerte er. a 

„Na ja,“ ſagte ſie und bemühte ſich, ihrer Stimme 105 
recht leichtfertigen, ſorgloſen Ausdruck zu geben, „eigentich 
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find wir doch furchtbar töricht! Erörtern lang und breit ab- 
getane Geſchichten .. Was geht Sie denn noch an, ob 
und wen die Komteß Prahlſtorff heiratet, nachdem Sie doch 
endgültig zu der Einſicht gekommen find... .“ 

„Ja, daß ich ein Narr war, Frau Annemarie, der ſich 
einbildete, mit dieſer Einſicht wär' alles zu Ende! Wenn 
Narren mit Vernunft zu heilen wären was glauben 
Sie wohl, hab' ich in dieſen Tagen mir alles vorräſoniert! 
Und ein plötzlich am Horizont auftauchender ‚anderer‘ zeigt 
einem, daß Welt und Menſchen von allem möglichen regiert 
werden, nur nicht von der ſogenannten Vernunft! .. 
Wollen aufhören, Frau Annemarie, das letzte von dem, was 
da innen brennt, darf ich vor Ihrem weißen und keuſchen 
Seelchen ja doch nicht enthüllen ...“ 

In ihre mitleidigen Augen traten Tränen, ſie griff nach 
ſeiner Hand und trat ganz dicht an ihn heran. „Henner, Sie 
wiſſen, daß ich Sie mehr faſt liebe, als einem Freund und 
Bruder eigentlich zukommt.“ 


„Ich weiß es, Frau Annemarie. Würde ich Sie ſonſt 
mit meinen Sorgen quälen?“ 

„Alſo wollen Sie mir verſprechen, daß Sie zu mir kommen, 
ehe ſich .. . na alſo, ehe ſich irgend etwas entſcheidet?“ 


(Schluß.) 


Haug Karl hatte ſeinen Schutzherrn. den Fürſten Metter- 
nich, in Wien beſucht. Der Empfang war glänzend wie 
immer, aber der Staatskanzler blieb ſehr zurückhaltend in bezug 
auf die Hoffnungen und Wünſche des jungen Herzogs. Er 
teilte zwar deſſen Haß gegen den Grafen Münſter, denn 
dieſer hatte in ſehr herausfordernder Weile die ganze Metter: 
nichſche Politik verurteilt; doch der Staatskanzler ſagte dem 
jungen Fürſten unverhohlen, er habe ihm als Freund manches 
verſprochen, aber als öſterreichiſcher Premierminiſter und in 
ſeiner führenden Stellung beim Deutſchen Bundestag könne er 
ſeine Verſprechungen nicht halten. Er hatte in Herzog Karl 
eine ſchöne Seele entdeckt und empfand deshalb eine perſönliche 
Zuneigung zu ihm; aber deſſen wildem Gebaren konnte er doch 
nicht den kaiſerlich öſterreichiſchen Segen geben. Willkommen 
war es ihm zwar, wenn die einzelnen deutſchen Bundesſtaaten 
miteinander haderten: da fand der Deutſche Bund Anlaß, ein 
Lebenszeichen zu geben und ſeine Oberhoheit zu beweiſen, wenn 
er auch in der Regel ſeine Entſcheidungen auf die lange Bank 
ſchob. Für Metternich war Herzog Karl nur ein Stein auf dem 
Brett ſeiner Politik, den er nicht gern verlieren mochte, den er 
mit Vorteil hin und her ſchieben konnte; aber wenn der Herzog 
zur Entſcheidung drängte, wurde er ihm unbequem. 

Jetzt lag beim Bundestag eine Veſchwerde Braunſchweigs 
über die Eingriffe und Intrigen Hannovers, eine Beſchwerde 
Hannovers über die Beleidigungen und Beſchimpfungen von 
ſeiten Braunſchweigs. Für das letztere rückhaltlos Partei zu 
ergreifen, durfte der allmächtige Gebieter des Deutſchen Bundes 
doch nicht wagen; da wäre er auf zu lebhaften Widerſpruch ge— 
ſtoßen; das beſte ſchien zunächſt, die Entſcheidung hinauszuzögern. 

Karl liebte das Leben an der blauen Donau; da gab es 
ja geistreiche Leute, wie die rechte Hand Metternich, Gentz, 
mit denen ſich vortrefflich tafeln und zechen ließ, und das 
Ballett, wo Gentz ſeine Fanny Elsler gefunden hatte. Und die 
Geſpräche mit dieſem Staatsmann — wie entzückend! Un- 
beſchränkte Herrſchergewalt und unbeſchränkter Sinnengenuß —- 
das war ein Sirenenlied für das Ohr des jungen Gewalthabers. 

Mißgeſtimmt kehrte er nach Braunſchweig zurück; da fehlte 
doch der große Stil des Lebens; er konnte hier ein „Capua 
der Geiſter“ nicht aus der Erde ſtampfen; er nannte die Stadt 
ein langweiliges Neſt und fragte alle Fremden, wie fie es hier 
aushalten könnten. 


oo 


„Auf Ihr Wort?“ 
„Auf mein Wort!“ 


„Alſo dann iſt's gut, Henner“, und ſie ſchüttelte ihm 

kräftig die Hand. Auf der Schwelle wandte er ſich noch 

einmal um: „Frau Annemarie ...“ . 
„Henner?“ 


„Alſo nur ein einziges Fünkchen von Ihnen in die Seele der 
andern ... aber Schluß jetzt, ich bin wirklich ein Narr ...“ 

Sie ſah ihm nach, wie er langſam und müde über die 
Straße nach ſeiner Wohnung ſchritt, eine ganze Weile lang, 
bis die quellenden Tränen ihr den Blick verdunkelten. Wenn 
ſie nur helfen könnte irgendwie, all' ihren gekränkten Stolz 
wollte ſie ja vor der andern hingeben, wenn ſie nur helfen 


könnte ... Und plötzlich richtete fie ſich auf, ſchritt zur Tür 
und drückte auf die Schelle. 


„Madam befehle?“ 

„Raſch, Babett, ſpring zum Fuhrhalter Möller 'nüber, 
er ſollt' mir zu halb vier 'e Chäſewägelche nach Oueſſen⸗ 
dorf parat halte. Aber ſag's ihm glei', wenn er's nit 
tres-bon marché mache tät’, würd' ich den Krümperwage 
preferiere!“ (Fortſetzung folgt) 


„Ich verſpreche es!“ 


Der Sturz des Diamantenherzogs. 
Ein Bild aus deutſcher Geſchichte. 


Don Rudolf von Gottſchall. 


Er vertrieb ſich alſo die Zeit. ſo gut es gehen 
wollte; neben feinen andern Paſſionen hatte er diejenige, 
Schätze zu ſammeln; er war im höchſten Grad geldgierig ge 
worden. Er brauchte Geld, ſeine Schützlinge und Günitlinge 
brauchten Geld, feine Zerſtreuungen wurden immer prunkvoller 
und koſtſpieliger. Doch er war nicht bloß Verſchwender, wo 
es ſein Vergnügen galt; er war auch ein Geizhals, der Schätze 
ſammelte, ein Schatzgräber, der überall mit ſeinem Spaten die 
Erde aufwühlte und ſein gutes Braunſchweiger Land nach 
Kräften plünderte. , 

Da fand er aber in feinen Kabinettsrat Wolfshagen nicht 
mehr ein willfähriges Werkzeug; mit edlem Freimut proteſtierte 
dieſer gegen die Eingriffe in das Recht der Stände, gegen 
die Willkür, womit ſich der Herzog der Überſchüſſe der 
Dominial- und Kammerkaſſe bemächtigte, Dominialaüter 
öffentlich verſteigerte, Kammergefälle raſch und wohlfeil ablötte, 
alles ohne die Zuſtimmung der Stände. 

Der Herzog war ſehr ungnädig über ſolchen Widerspruch 
er ſuchte für die gewandte ſtiliſtiſche Einkleidung folder Ge. 
waltmaßregeln eine andere Hilfe. Da war der gefügige und 
begabte Schreiber Bitter, der alles in der Ordnung fand, was 
Durchlaucht wünſchte und diktierte. Wolfshagen aber wollte 
der Herzog nicht entbehren; es war immerhin ein überlegener 
Kopf, und es gab noch ein großes neutrales Gebiet, wo der 
Herzog die Fähigkeiten des Mannes verwerten konnte. 

Doch immer mehr wurde Wolfshagen in das feindlich 
Lager gedrängt; die Attentate auf das Vermögen des Staates 
empörten ihn, von Tag zu Tag verringerte ſich feine perſon! 
liche Sympathie für den jungen Feuerkopf, den Sohn und 
Enkel ruhmreicher Ahnen. Seine ganze Familie gehörte zur 
rebelliſchen Ariſtokratie, die anfing, dem Herzog auf Tod 
und Leben den Krieg zu erklären. — 

In Wolfshagen fand der aufſäſſige Adel Braunſchweigs⸗ 
an deſſen Spitze Graf Veltheim und Herr von Craum 
ſtanden, von jetzt ab einen hochbegabten und gewandten 
Vorkämpfer. Eigenen ſchmachvollen Geſinnungswechſel brauchte 
er ſich nicht zum Vorwurf zu machen: er hatte im Kabinen 
des Herzogs gegen deſſen ungeſetzliche, willkürliche Maßregeln 
ſtets proteſtiert, und wenn er dieſen Proteſt jetzt vor allem 
Volk und im Einklang mit dem frondierenden Adel erhob. 
jo war dies kein Widerſpruch gegen feine Vergangenheit 
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Seiner gewandten Feder wurde von den Ständen die Ab— 
faſſung der Eingabe an den Deutſchen Bund anvertraut, in 
dem dieſer erſucht wurde, das Patent vom 10. Mai 1827 
für ungültig zu erklären und den Herzog zu deſſen Zurücknahme 
zu verurteilen. Hannover, mit dem ſich der Adel durch ſeine 
Zendboten, die auch in Berlin anklopften, verſtändigt hatte, 
richtete die gleiche Veſchwerde an den Deutſchen Bund. Der 
Herzog erfuhr davon, er wurde aufs äußerſte aufgeregt, miß— 
trauiſch ſelbſt gegen ſeine Getreuen, in denen er auf einmal 
Spione ſah. Mit Mühe konnte ihn die Gräfin Görz beruhigen, 
aber er begann zu wüten auch gegen Witt von Döring, deſſen 
geheime Beziehungen zum Fürſten Metternich er kannte, als die 
Entſcheidung des Bundes einlief, die den Beſchwerdeſtellenden 
recht gab und die Zurücknahme des Patents anbefahl. 

So hatte ihn ſein Schutzengel im Stich gelaſſen; ja Fürſt 
Metternich hatte ihn in einem wohlwollenden Schreiben vor 
einer Palaſtrevolution gewarnt, die ſich im Handumdrehen 
machen ließe; er würde dann blutige Tränen weinen, aber 
helfen könne er ihm nicht. Das war der mächtigſte Mann 
in Europa, das war ſein Freund, der bei der Fehde mit 
Hannover die Hand über ihn gehalten hatte — und jetzt ließ ihn 
dieſe Allmacht im Stich und gab ihn ſeinen Feinden preis! 
Doch er bot ihm Trotz wie aller Welt, er kümmerte ſich nicht um 
den Bundestagsbeſchluß: mochten die Frankfurter Pagoden mit 
ihren Köpfen wackeln — er blieb auf ſeinem Kopf beſtehen. 

Da geſchah das Unerhörte — der Bundestag raffte ſich 
zu einem energiſchen Vorgehen auf; die Bundeserekution gegen 
Vraunſchweig wurde beſchloſſen und dem Königreich Sachſen 
übertragen. Ein Truppenkorps von 6000 Mann hatte ſich 
bereits in Marſch geſetzt, als Herzog Karl aus der Not eine 
Tugend machte und ſich dem Veſchluß des Bundes fügte. 

Seine Erbitterung darüber hatte ihn ganz verſtört, ſeine 

bereits wilden Launen bis zum Unerträglichen für ſeine Um— 
gebung geſteigert. Oft wechſelte er ſeine Miniſter; als er einen 
Herrn von Weltziehn aus Mecklenburg für ein Portefeuille 
berufen hatte und dieſer ablehnte, drückte er ihm feine Verwunde⸗ 
rung darüber aus mit den Worten: „Oh, das Regieren iſt 
leicht! Ich habe es in einer halben Stunde gelernt!“ 
Die Hofchargen, die bei Herzog Karl die Höflingsrolle 
ſpielten, hatten keinen leichten Stand. Ob ſie auch über den 
Stock ſpringen mußten, wie eine dunkle Sage erzählt, mag 
dahingeſtellt bleiben, aber zu allerlei Poſſenreißereien ihres Herrn 
und Gebieters mußten ſie ſich hergeben; er ließ dem einen den 
Vackenbart fuchsrot, dem andern blitzblau färben und trieb allen 
möglichen Unfug mit ſeinen Getreuen. 

Doch das waren harmloſe Vergnügungen, der Herzog 
hatte auch ſeine tyranniſchen Anwandlungen. Zwar was man 
von ſeiner Giftmiſcherei erzählt, der ja dieſer oder jener zum 
Opfer gefallen ſein ſollte, rührt wohl nur von ſeinen bedenk— 
lichen Paſſionen her; man fand ja ſpäter ein Lieblings— 
käſtchen von ihm vor mit verſchiedenen Giftſorten und mit 
Portionen von Aqua Jotfana, die in kleine Gläſer ein 
geſchmolzen waren, und feine Lieblingsgeſpräche drehten ſich 
um die Wirkſamkeit ſolcher Gifte und ihre Termine, je 
nach ihrer Zubereitung. Doch wie ihm die Tollheit zu 
Kopf geſtiegen war, das zeigte er in einigen Ukaſen, die 
eines Domitian würdig waren. Sein Hauptgegner war 
Herr von Gramm, der in Begleitung Wolfshagens in Berlin 
und Hannover gegen ihn gewirkt hatte und beſonders am 
Sitz des Deutſchen Bundes in Frankfurt das Feuer ſchürte. 
Als der Herzog hörte, daß, deſſen Gattin ihrer Entbindung 
nahe war, befahl er allen Arzten Braunſchweigs, ihr keinen 
Beiſtand zu leiſten; ihm ſelbſt aber ſolle ſofort Anzeige von 
ihren erſten Wehen gemacht werden, damit er in der Nähe 
eine Pulvererploſion veranſtalten könne. Ebenſo groß war 
ſeine Erbitterung über den Oberjägermeiſter von Sierstorpff, 
einen alten würdigen Edelmann, der Karls Großvater, den 
erblindeten Herzog Ferdinand, nach der unglücklichen Schlacht 
von Auerſtedt auf der Flucht nach Ottenſen begleitet hatte. 
Sierstorpff ſollte in Hannover, als ihn der Vizekönig Herzog 


von Cambridge zur Tafel befohlen hatte, geäußert haben, 
dem Herzog Karl tue wieder ein recht ſtrenger Oberhofmeiſter 
not, wie es in ſeinen Knabenjahren der Linſingen geweſen. 
Das wurde dem Herzog Karl hinterbracht, und er entſetzte 
Sierstorpff ſeines Amtes als Oberjägermeiſter, ernannte ihn 
aber dafür aus Hohn zum Oberhofmeiſter. Dies Amt lehnte 
Sierstorpff ab, da wurde er des Landes verwieſen wegen 
unehrerbietigen Betragens. Er wandte ſich an die Gerichte, 
und in der Tat entſchied das Obergericht zu Wolfenbüttel, 
daß jene Kabinettsverfügung keine rechtliche Geltung habe. 
Da ſchickte der Herzog ſeinen Vertrauensmann, den Advokaten 
Frieke nach Wolfenbüttel, der vor verſammeltem Gerichtshof 
das Erkenntnis zerriß und den Richtern vor die Füße warf; 
der Herzog habe es kaſſiert. Und als die Richter in 
einer Eingabe das Recht der Juſtiz wahrten, ließ ihnen der 
Herzog eröffnen, neben der Juſtiz beſtehe die Polizeihoheit, 
und kraft dieſer könne der Herzog Strafen verhängen, die 
die Gerichte gar nichts angingen. Auch an den Bund hatte 
ſich Sierstorpff gewendet, der ebenfalls beim Herzog für ihn 
eintrat, weil die Strafe zu hart ſei für das Vergehen; doch 
Karl erwiderte, eine Regierung ohne Kraft ſei verloren und 
der Adel wolle ihn ſtürzen. 

Als ſich das Gerücht verbreitet hatte, Sierstorpff werde nach 
Braunſchweig zurückkommen und man werde ihm einen feit- 
lichen Empfang bereiten, erließ Karl an den General von 
Herzberg, den Kommandanten von Braunſchweig, eine Order, 
worin er erklärte, auch er wolle die Rückkehr Sierstorpffs feiern, 
er befehle dem General, ſich an die Spitze ſeiner Diviſion zu 
ſtellen, auf dem großen Platz, wo Sierstorpffs Hotel liegt, und 
wenn dieſer dort erſcheine, ſolle er und fein Gefolge mit Kartätſchen— 
ſchüſſen begrüßt werden. Zu dieſer Kartätſchenfeier wurden 5000 
Pfund Pulver in einer Kirche mitten in der Stadt niedergelegt. 

Trotz aller Zerſtreuungen, die ihm die Hofleute mit den 
buntgefärbten Bärten und den verſchiedenen in Ausſicht genom— 
menen Knalleffekten bereiteten, langweilte ſich Herzog Karl in 
Braunſchweig. Seine Geliebte, Miß Coleville, hatte ihn ver— 
laſſen, da er deren Wunſch einer Ehe zur linken Hand nicht 
erfüllte. Karl trat wieder eine Reiſe nach Paris an, wo er 
ſich beſſer zu unterhalten hoffte. Auch wollte er mit Rothſchilds 
Hilfe die zuſammengeſcharrten Millionen in franzöſiſchen Renten 
anlegen, und als ein Fürſt von europäiſchem Ruf war er auch 
am Hof des zehnten Karl eines ehrenden Entpfangs gewärtig. 
Dieſer Empfang entſprach indes nicht ganz ſeinen Wünſchen; 
überdies hatte gerade die Todesſtunde der Bourbons in Frankreich 
geſchlagen. Herzog Karl wohnte dem intereſſanten Schauſpiel 
der Julirevolution bei, die er mit ſeinen Begleitern in einem 
offenen Landauer mit dem Feldſtecher beobachtete. Doch einige 
Linienoffiziere machten ihn auf dieſen ungeeigneten Beobachtungs- 
poſten aufmerkſam; außerdem waren die Franzoſen erbittert über 
die Fremden, die den Bürgerkrieg als ein Schauſpiel betrach— 
teten. Karl zog ſich in ſein Hotel, das Hotel de Caſtille, an 
der Ecke der Straße Richelieu und des Boulevard des Italiens 
zurück; hier betrachtete er die Revolution, die da unten wütete, 
den Rücken an den Fenſterladen gelehnt, die Veine über die 
Fenſterbrüſtung herabhängend, bis er durch einige unangenehm 
pfeifende Kugeln vertrieben wurde. Anfangs hatte der Herzog 
ſich über die engliſchen Familien, die in bequemen Wagen 
raſch aus Paris abreiſten, luſtig gemacht; dabei hatte er ſelbſt 
den rechten Zeitpunkt verſäumt und mußte als einfacher Arbeiter, 
den Rock auf einem Stock über die Achſel tragend, aus der 
Stadt hinausſchlüpfen. Hundert Schritte von ihm entfernt ging 
vor ihm ſein Adjutant und hinter ihm ſein Jäger; er war 
dann ſehr froh, als er hoch oben auf dem Deck eines Omnibus 
ein Plätzchen neben einem kleinen Pudel fand. So ging es 
bis Brüſſel, wo die Bevölkerung ebenfalls feiner Liebhaberei 
für Revolutionen entgegenkam. Er wohnte der Aufführung der 
„Stummen von Portici“ bei, an die ſich unmittelbar der 
Aufſtand in Brüſſel anſchloß. Am 13. Auguſt 1830 traf er 
wieder in Braunſchweig ein; er ſchlich ſich bei Nacht und Nebel 
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ſtallmeiſter den Weg verfperren und entſchuldigte ſich dann 
damit, daß er ihn für einen Studenten gehalten habe. 

Die Luft in Europa war ſchwül geworden, überall zuckten 

Flämmchen empor, wenn ſie auch nicht alle zur Flamme großer 
Straßenkämpfe wurden. Auch in Braunſchweig war's nicht 
geheuer, die Stimmung des Volkes düſter und feindlich. Der 
Sommer hatte Hagelſchlag und Überſchwemmungen gebracht; 
es herrſchte Not und Verdienſtloſigkeit in Stadt und Land. 
Flugblätter, Maueranſchläge, ſelbſt Plakate am Schloß zeugten 
von dem offenen Kriegszuſtand, in dem ſich die Bevölkerung 
gegenüber dem Fürſten befand. Dieſer faßte die Summe ſeiner 
bei der Pariſer Revolution erworbenen Einſichten in die Worte 
zuſammen: „Dem König in Frankreich iſt es recht geſchehen, 
daß er die Krone verloren hat — er hätte ſich wehren ſollen. 
Ich würde nicht ſeinem Beiſpiel folgen, ich würde die Kerls 
einfach niederkartätſchen laſſen.“ 
Gerade jetzt war eine drückende Perſonenſteuer eingeführt 
worden. Eine Abordnung von Bürgern erſchien auf dem 
Schloß, um dem Fürſten die Not des Volkes zu ſchildern und 
um Abhilfe aus den Geldern des Landes zu bitten, die dem 
Herzog zur Verfügung ſtanden, über die er aber zu ſeinem 
eigenen Nutzen bereits verfügt hatte. Der Herzog gab eine 
ausweichende Antwort. Kaum hatten die Abgeſandten der 
Bürgerſchaft das Schloß verlaſſen, als er den Befehl gab, an 
die Garniſon ſcharfe Patronen zu verteilen und alle beurlaubten 
Soldaten einzuberufen. Überall wurden Arbeiter aus den 
Werkſtätten und vom Arbeitstiſch fortgeholt. Das machte das 
Maß der Erbitterung voll. 

Doch immer wieder zeigte ſich der Herzog bereit zu Zu⸗ 
geſtändniſſen; er war ein Phantaſt, der von unerhörten Greueln 
träumte, doch er war kein Mann der Tat. Zehn Kanonen 
hatte er auf dem Leſſingplatz auffahren laſſen. Als das Volk 
mit Spott und Wut ſich um dieſen Artilleriepark drängte, ver⸗ 
ſtand er ſich dazu, ſie auf den Schloßplatz fahren zu laſſen, 
wo ſie aber auch noch einen allzu drohenden Eindruck machten. 
So gab Karl den Vorſtellungen der Stadtbehörden nach und 
ließ die Geſchütze wieder ins Zeughaus ſchaffen. 

Drohungen des Volkes, „man werde den Herzog erſchießen, 
wo man ihn auch treffe“, waren zu ſeinen Ohren gekommen. 
Auch ſeine Getreuen begannen für ihn und für ſich ſelbſt zu 
zittern. Er inſpizierte des Abends alle Schildwachen; er ließ die 
Reiſewagen zurechtmachen für den Fall, daß er ſollte fliehen 
müſſen. Faſt ſchlaflos brachte er die Nacht zu. Am nächſten 
Abend fuhr er aus, mit einer Schauspielerin. Das Volk bewarf 
den Wagen mit Steinen; immer unheimlicher wurde es im 
Braunſchweiger Land; die alte Anhänglichkeit an die Fürſten 
wich einer ſich immer heftiger äußernden Feindſeligkeit. 

Tags darauf hatten ſich große Volksmaſſen vor dem Schloß 
verſammelt. Solche Volksanſammlungen ſind die Brutſtätte 
der Revolutionen — welcher Wind ſie aber zuſammenweht, 
hat noch kein Kundiger ergründet: es liegt etwas in der Luft, 
es iſt ein dunkler Inſtinkt der Maſſen, der den Wechſel und 
Wandel erſehnt. Der Herzog ſelbſt war der irrigen Meinung, daß 
die Abgeſandten des feindlichen Adels von Haus zu Haus liefen, 
die Bürger zur Empörung wachriefen und zuſammentrommelten 
oder ihre Gutsuntertanen nach Braunſchweig kommen ließen, 
um dort Unruhen zu erregen und ſich an die Spitze einer auf- 
ſtändiſchen Bewegung zu ſtellen. Groß war allerdings der 
Einfluß des Adels auf die Bürgerſchaft; die Kränkung der 
ſtandiſchen Rechte war empfindlicher für jenen als für dieſe, 
und ſo überließ ſie ihm gern die Führung. Doch von den 
Fäden einer Verſchwörung wurden die Volksmaſſen nicht ae 
lenkt; alle hatten Anlaß zum Groll gegen den Herzog; alle 
beſeelte nur das eine dumpfe Gefühl, es müſſe anders werden. 
Was ſie eigentlich ſelbſt wollte, wußte die Menge nicht; doch 
ſie war eben da, ſie wuchs von Stunde zu Stunde und wirkte 
durch ihre eigene Schwerkraft. 

Der Herzog ſchickte einen neuen Vertrauten, ſeinen Ad— 
jutanten Sommer, hinaus mit dem Befehl, das Volk möge ſich 
zerſtreuen; doch vergeblich — die Menge blieb auf dem Schloß 
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platz und aus allen Gaſſen ſtrömte neuer Zuzug herbei. 
ſchmetterten Trompeten, Trommelwirbel ertönten, die Heeres⸗ 
macht des Herzogs marſchierte vor dem Schloß auf. 


hafter Unruhe. 
mit gutem Beiſpiel voran. 
Görz flüchteten durch den Park. 


und den Federhut bringen; ſein Roß ſtand geſattelt im Schloß 
hof; doch er konnte zu keinem Entſchluß kommen. 

Bildern ſeiner Ahnen ſtand er ſtill, ihr ruhmreiches Beiſpiel 
mußte den Heldenmut in ſeiner Bruſt entzünden; doch ſie hatten 
gegen die Fremdherrſchaft, niemals gegen das eigene Voll 
gekämpft; fie waren gefallen durch die Kugeln der Franzoſen, 
ſollte er fallen durch eine Kugel, die ihn aus der Mitte ſeines 
Volkes heraus traf? Und doch, es war ſeine Pflicht, den 
Thron ſeiner Väter zu behaupten! 


Da 


Der Herzog eilte von Saal zu Saal im Schloß in fieber⸗ 
Seine Getreuen rieten zur Flucht und gingen 
Doktor Klindworth und Gräfin 
Karl ließ ſich den Degen 


Vor den 


Das war ein Wirrſal von Gedanken, in dem er ſich 
nicht zurechtfinden konnte. Draußen wie ein aufgewühltes 
Meer der Lärm der Volksmaſſen — dicht am Schloß der 
Marſchtritt der Soldaten, das Klirren der Gewehre, der Kom. 
mandoruf der Offiziere, das Stampfen ihrer Pferde. 

Endlich — ein raſcher Entſchluß! Er winkte ſeinem 
Sommer, der wie ein Schatten hinter dem durch die Säle 
ſchwankenden Herzog einherglitt; ſie ſtiegen zu Pferde und 
ritten vors Schloß. 

Die Truppen begrüßten ihn mit militäriſchen Ehren; aber 
General von Herzberg hatte ſie ſo aufgeſtellt, daß ſie dem 
anſtürmenden Volk den Rücken zukehrten; er entſchuldigte ſich 
bei dem Herzog, der dieſe taktiſche Aufſtellung nicht ganz zweck 
entſprechend fand, damit, daß er das aus Reſpekt getan habe, 
damit der Herzog bei ſeiner Ankunft ſeine Krieger von vorn 
und nicht von hinten zu Geſicht bekäme. Einen Augenblick ſchien 
es, als wollte Karl ſich an die Spitze ſeiner Truppen ſtellen; er 
galoppierte mit gezogenem Degen die Front entlang, doch dann 
kam wieder das volle erdrückende Gefühl ſeiner verlorenen Sache 
über ihn. Was half es ihm, wenn er auf ſein getreues Volk feuern 
ließ und Hunderte zu Boden ſtreckte? Kein Metternich hielt feine 
ſchützende Hand mehr über ihn; der Deutſche Bund war ihm 
ſo feindlich wie das eigene Volk, und ein Blutbad würde die 
Rachegeiſter ſpäter um fo bedrohlicher gegen ihn entfeſſeln. 

Er wandte ſein Pferd zur Flucht, ohne irgend einen 
Befehl gegeben zu haben. Sommer begleitete ihn; er mußte 
den „allerhöchſten“ Federhut aufſetzen, damit dem Herzog 
weniger Gefahr drohe. Sie ritten unbemerkt durch die Allee; 
am Magnitor aber, durch das die herzoglichen Reiſewagen vor 
ausgefahren war, hatte ſich eine dichte Volksmenge verjammelt; 
doch es war dunkel geworden, und der Herzog erreichte, ohne 
erkannt zu werden, ſeinen Wagen. Plötzlich überflog den 
Himmel eine jähe Flammenröte. Herzog Karl, der vom Pferd 
abgeſtiegen war, ſagte zu feinen Adjutanten: „Gewiß. fie haben 
das Schloß in Brand geſteckt! Ein ſolcher Unſinn — das Volk muß 
ja das Schloß doch wieder aufbauen!“ Und er lachte und 
drehte ſich auf dem Abſatz um, ehe er in den Wagen It. 

In der Tat, das alte Welfenſchloß ſtand in Flammen. 
die Soldaten ſuchten anfangs das herandrängende Voll 
zurückzuhalten; doch da ſie keine Order erhielten, zu ſchießen 
oder die Menge mit dem Bajonett anzugreifen, und immer 
rückwärts kommandiert wurden, ſo war der entzügelten Leiden 
ſchaft des Volkes kein wirkſamer Damm entgegengeitellt, und 
die tobende Maſſe brach ungehindert in die Hofburg des 
verjagten Tyrannen ein. Eine Art von Siegestaumel hatte 
das Volk ergriffen, eine Wut der Zerſtörung. Nicht bloß der 
Haß machte ſich Luft; auch die entfeſſelten Inſtinkte der Mende. 
die am Zerſtörungswerk ihre beſondere Freude haben. Feuer 
wurde angelegt — welch ein Jubel, wenn die Prachtſale 
zuſammenbrachen; Kunſtwerke wurden zertrümmert und aus 
den Fenſtern geworfen, koſtbare Gobelins zerriſſen, die wert 
vollſten Betten zerſchnitten, fo daß der zarte Flaum wie ein 
Schneegeſtöber dahinflog. Darüber wölbte ſich immer gefahr 
drohender das Feuerdach — und nur in den Kellern konnte 


ſich die Plünderungswut noch gefahrlos erluftigen. Die 
Soldaten hielten es für das beſte, ſich mit dem Volk, aus 
dem ſie neuerdings gewaltſam herausgeholt worden waren, 
zuletzt an dieſer Plünderung zu beteiligen; ſie halfen im 
Keller die herzoglichen Weine austrinken und das Volk feierte 
darüber ein fröhliches Verbrüderungsfeſt mit den Handlangern 
der Tyrannei, die ſich am heutigen Tag ſo gutmütig und 
nachgiebig gezeigt hatte. 

Herzog Karl aber eilte in die Fremde hinaus; niemals hat 
er ſeine Vaterſtadt wiedergeſehen, ſeine Herzogskrone war in 
den Flammen des 7. September geſchmolzen. 

* * 
* 

In der freien Schweizer Stadt Genf, am Quai du Mont— 
blanc, gegenüber dem fernen in Duft gehüllten Schnee- und Eis— 
riefen erhebt ſich ein prunfvolles Monument, das Monument 
Brunswick, errichtet dem Herzog Karl von Braunſchweig, der in 
Genf am 18. Auguſt 1873 geſtorben iſt und der Stadt ſein 
Vermögen von etwa 20 Millionen Mark vermacht hat. 

Keiner ſeiner kriegsberühmten Ahnen hat ein ſo großartiges 
Denkmal erhalten, wie es das Denkmal des Diamantenherzogs 
iſt, der ſeine dem Volk abgepreßten Schätze, meiſtens in Geſtalt 
von Juwelen und Diamanten, aus ſeiner in Aſche verwandelten 
Fürſtenherrlichkeit geflüchtet und mit Hilfe der Rotſchild in 
Paris und London in gewinnbringenden Papieren angelegt hatte. 
Freilich, einen großen Teil ſeines Vermögens konnte er aus 
Braunſchweig nicht retten; die Stände legten Beſchlag darauf 
wegen der vergeudeten Kammergüter, und die Agnaten, der 
König von England und deſſen verhaßter Bruder Wilhelm, den 
der Entthronte den kleinen Uſurpator nannte, weil er nach Karls 
Flucht ſehr raſch den Thron von Braunſchweig beſtiegen, hatten 
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ihn für einen Verſchwender erklärt und die Verwaltung ſeines 
Vermögens an ſich geriſſen. Vergeblich waren alle ſeine Pro 
teſte und die Prozeſſe, die er vor franzöſiſchen Gerichtshöfen 
gegen ſie führte. 

Anfangs hatte er nicht übel Luſt, fein Ländchen ſich wieder: 
zuerobern. Seine Proklamationen klangen wie Sturmglocken der 
Revolution; er verſprach ſeinen Braunſchweigern allgemeine 
Wahlfreiheit, Abſchaffung des Erbadels und aller Feudalrechte, 
Abſchaffung der Steuern und der Konſkription und eine 
Kammer. Was half es ihm? Der Deutſche Bund hatte ihn 
für regierungsunfähig erklärt und abgeſetzt. 

Mit dem Prinzen Napoleon, dem er vor ſeiner Flucht aus 
der Feſtung Hamm Geld vorgeſchoſſen, hatte er ein Abkommen 
getroffen, einen noch jetzt in Genfer Archiven vorhandenen 
Vertrag, daß derjenige, der zuerſt wieder den Thron ſeiner 
Väter beſteigen ſollte, ſich verpflichte, dem andern zur Wieder— 
erlangung des ſeinigen behilflich zu ſein. Frankreich und 
Braunſchweig — es lagen zu ungleiche Gewichte in der Wag 
ſchale, und Kaiſer Napoleon dachte nicht daran, aus dieſer 
„Charte“ eine Wahrheit zu machen. Noch 1870 wünſchte 
Herzog Karl, beim bevorſtehenden Einmarſch der Franzoſen in 
Deutſchland die Avantgarde zu kommandieren; den erſten 
deutſchen Fürſten, der ihm in den Weg kommen würde, wollte 
er aufknüpfen laſſen, und ein ſcharfes Henkerſchwert führte er 
bei ſich, das für den kleinen Uſurpator geſchliffen war. 

Durch die Lande abenteuernd, an der Seine wie am 
Genfer See, von ſeinen Freunden allen, wie er glaubte, ver— 
raten, führte der Exherzog ein troſtloſes Leben. Mumienhaft 
war fein Ausſehen, als er durch die Straßen der Rhoneſtadt 
dahinſchlich; er trug jeden Tag eine andere Perücke, man 
nannte ihn zuletzt den Perückenherzog. 
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Die Niederjagd. 


Plauderei von Fritz Skowronnek. 


heute keine praktiſche Bedeutung mehr, ſeitdem das Pri— 

vileg, das den Abſchuß von Hirſch, Wildſchwein, Auer— 
hahn uſw. dem grundbeſitzenden Jagdherrn vorbehielt, ver— 
ſchwunden iſt. Trotzdem hält die deutſche Jägerwelt an der 
altgewohnten Unterſcheidung feſt. Freilich mit einer 
Anderung des alten Begriffs, die für die Ent 
wicklung des Weidwerks ſehr bezeichnend iſt. 
Man rechnet jetzt zur hohen Jagd alles 
Wild, dem die Kugel gebührt, und zur 
Niederjagd alle Kreaturen, die mit 
Schrot erlegt werden. Dadurch iſt 
der Rehbock um eine Rangſtufe erhöht 
worden, während das Wildſchwein, 
obwohl es ſicherlich das gefährlichſte 
Wild iſt, auch mit Poſten und groben 
Hageln erlegt werden darf. Es geht 
übrigens ſeiner Ausrottung entgegen, \ 


D Unterſchied zwiſchen hoher und niederer Jagd hat 


denn das preußiſche Landwirtſchafts— 

miniſterium hat ihm den Vernichtungs— 

krieg erklärt. 3 \ 
Die Gründe für diefe Maßregel, deren 2 

Durchführung natürlich noch Jahrzehnte er 
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fordern wird, ſind nur zu billigen. Der Fiskus — 
Waldſchnepfe. 


iſt nicht aus freiem Entſchluß, ſondern notgedrun— 
gen als Verwalter der Staatsforſten Jagdherr. 
Er nimmt deshalb wohl die Erträge der Jagdverpachtung, 
aber er kann als Vertreter der Steuerzahler keine Aufwendun— 
gen für Erhaltung und Pflege des Wildes machen. Am aller— 
wenigſten für das Schwarzwild, das ſeine Nahrung auf den 
Feldern der Landwirte ſucht und dort ſehr großen Schaden 
anrichtet. Um es daran zu hindern, mußten die Staatsforſten 


mit gewaltigen Koſten eingefriedigt und die Wildſchweine im 
Winter gefüttert werden. Mit Recht hat die preußiſche Forſt— 
verwaltung dieſe Fürſorge von ſich gewieſen. Und um nicht 
für den vom Schwarzwild angerichteten Schaden Erſatz leiſten 
zu müſſen, wurde die Ausrottung des Wildſchweins angeordnet. 

Die Landwirte find darüber erfreut, die Jäger be- 


77 klagen den Untergang der „ritterlichen Wild— 


8 gattung“, der einzigen, die ſich noch dem 
Weidmann zur Wehr ſetzt. 

N Aber was hilft's? Alles Wild, das 

ſich nicht widerſtandslos der Entwick— 

lung unſerer Bodenkultur anpaßt, muß 

und wird untergehen. Das Schwarz— 

wild unter allen Umſtänden, denn es 

läßt ſich nicht einmal in den großen 

eingehegten Waldrevieren erhalten, da 

es dort den höher zu bewertenden 

Arten, dem Hirſch und Reh, gefähr— 

lich wird. Deshalb iſt ihm zum Bei 

ſpiel bereits in der Romintener Heide 

7 der Krieg erklärt worden. Aus dem Schick 

y ſal dieſer einen Wildgattung darf man 

> jedoch keine allgemeinen Schlüſſe auf die Hal 

tung der deutſchen Jägerwelt ziehen. Sie iſt 

eifrig bemüht, alle Arten, die von der fortſchrei 

tenden Bodenkultur in ihren Exiſtenzbedingungen 

bedroht ſind, nach Möglichkeit vor der Vernichtung zu bewahren. 

Das beſte Beiſpiel dafür bietet die Waldſchnepfe. Ihre 

Zahl nimmt von Jahr zu Jahr in erſchreckender Weiſe 

ab. Noch vor dreißig, vierzig Jahren wurden von manchem 

Jäger in der Zeit des Frühjahrszuges, von Oculi bis Pal— 

marum Dutzende der wohlſchmeckenden Vögel erlegt. Damals 
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konnte man in den litauiſchen 
Forſten, über die eine der 
lebhafteſten Zugſtraßen 
aller Zugvögel führt, 


mehr als hundert 
Schuß fallen hören. 
Jetzt iſt es ein 
Ereignis, wenn 
von den vielen 
Grünröcken einer 
eine Schnepfe 


erlegt. 


ſachen die⸗ 
ſer betrü⸗ 
benden 
Erſchei⸗ 
nung ſind 
die höchſt 
unmenich- 


tereien, die ge— 
„ gen die Zug— 
Reineke. vögel in den 


Balkanländern 


und in Italien verübt werden. An der Vernichtung der Wald— 
ſchnepfe ſind nicht ſo ſehr die Eingeborenen beteiligt wie die 
ſchießwütigen Jäger, die aus aller Herren Ländern dort zuſammen— 
ſtrömen, um unter den von langem Flug ermatteten Vögeln 
ein Blutbad anzurichten. Geradezu greuliche Zuſtände haben 
ſich in Griechenland entwickelt. Dort erſcheinen regelmäßig im 
Frühjahr und Herbſt Geſellſchaften von Engländern mit guten 
Vorſtehhunden und vorzüglichen Flinten. Jeder dieſer Schießer 
läßt ſich durch einen Diener mehrere Gewehre nachtragen, um 
das heiß gewordene Gewehr gegen ein anderes vertauſchen zu 
können. Als ein Weidwerk kann man dieſen Schießbetrieb 
nicht anſprechen, denn die matten Vögel ſtehen erſt dicht vor 
dem Hund auf und ziehen ſo langſam fort, daß keine Kunſt 
dazu gehört, Hunderte an einem Tag zu erlegen. 

Trotzdem nun die Urſachen der Verminderung klar zu— 
tage liegen, haben die deutſchen Jäger ſich die Frage vor- 
gelegt, ob ſie nicht, wenn auch nur in kleinem Umfang, 
dazu beitragen. Nach eingehenden Beobachtungen iſt die 
Frage zu bejahen, denn man hat feſtgeſtellt, daß im Frühjahr 
nicht nur Männchen, ſondern auch Weibchen „quarrend und 
püitzend“, wie man die eigenartigen Balzlaute nennt, umher⸗ 
ziehen. Es liegt alſo zum mindeſten die Möglichkeit vor, daß 
Weibchen, die ſich bereits zum Niſten anſchicken, womöglich 
ſchon ein Ei im Neſt haben, erlegt werden. 

Allein um dieſer Möglichkeit willen hat ſich in deut— 
ſchen Jägerkreiſen der Entſchluß durchgerungen, auf das 
Schießen der Schnepfe während des Frühjahrs zu verzichten. 
Schon wird von den berufenen Führern des Weidwerks das 
Wort „unweidmänniſch“ auf dieſe Jagdart angewendet, und 
dann dauert's erfahrungsgemäß nicht mehr lange, bis dieſe 
ungeſchriebene Beſtimmung genau jo befolgt wird wie das 
Geſetz. Sie iſt vielleicht leichter durchzudrücken als andere, 
weil ſie ſich vor allem an die Berufsjäger wendet, denn von 
den Weidmännern, die nur im Herbſt eine Schrotſpritze auf 
den Feldern ſpazieren tragen, hat die Schnepfe ſchon lange 
nichts zu befürchten! 

Welch ein Verzicht den braven Grünröcken zugemutet iſt, 
kann nur der ermeſſen, der ſelbſt in der Dämmerſtunde des 
herben Vorfrühlingstages das ſanfte Hinübergleiten des in 
friſch erwachter Luſt jubilierenden Lebens in die ſtille dunkle 
Nacht mit empfunden hat. Das Licht iſt dem Vogel alles; 
nur im Licht kann der kleine Sänger ſeine Flügel regen. 


an ſtillen Abenden 


ziehen ſieht 
oder gar 


Die Ur⸗ 


lichen Schläch- 


Die Nacht iſt ſein Feind. Sie bringt die Kälte und die 

Dunlelheit, unter deren Schutz der Marder heranſchleicht oder 
die Eule heranſchwebt. Deshalb klingt die letzte Strophe der 
Amſel am Abend ſo klagend und traurig, deshalb begrüßen 
alle Vögel den erſten Lichtſtrahl mit Tönen, aus denen man 
das Jubilieren ihrer Seele deutlich heraushören kann. Und 
nun ſoll der Jäger gerade dieſe Jagdart aufgeben, die ihm 
Stunden des lauterſten Naturgenuſſes gab! 

Er wird es tun, denn ſein Weidwerk iſt längſt über die 
Luſt des Tötens emporgewachſen. Es iſt ein zielbewußtes 
Hegen des Wildes geworden. Deshalb auch die unaus— 
geſetzte Verfolgung des ſchlauen, vielgewandten Reineke. 
Muß das ein ſorgloſer Jüngling ſein, der da dicht über dem 
Eingang ſeiner Burg Malepartus im warmen Sonnenſchein 
ein Schläfchen riskiert! Dort unten in dem finſtern Keſſel 

iſt es ſtets kühl, da empfindet auch ein Fuchs mal das Be- 
dürfnis, ſich von der Sonne durchwärmen zu laſſen. Und 
trotz ſeiner ſcheinbaren Sorgloſigkeit wird ihn der Jäger nicht 
überraſchen, ſelbſt wenn er noch jo leiſe heranzuſchleichen ver- 
ſucht. Die großen Lauſcher ſchlafen nicht! Beim leiſeſten 
Geräuſch wird Reineke wie ein Blitz in die Röhre fahren, 

kaum daß der Jäger noch die buſchige Standarte ver 
ſchwinden ſieht. 

Will man den Rotrock und ſeine Brut, die gern vor dem 
Bau im Sonnenſchein ſpielt und tollt, belauern, dann muß 
man ſchon auf die Kanzel ſteigen. Das iſt ein 
luftiger Sitz, der in zehn bis zwölf Metern Höhe an einem 
Baum angebracht wird. Für große Jagdherren, die von der 
Höhe aus dem auf der Waldblöße äſenden Hirſch die Kugel 
antragen wollen, werden hölzerne Plattformen erbaut, zu denen 


man auf bequemer Treppe hinaufſteigt. Der f halten, wenn ſein Herr noch einen Dienſtgang zu machen 
junge Heideläufer hat ſich's einfacher aber hat, bei dem er die Beute nicht mit ſich ſchleppen will. 
praktiſcher eingerichtet. Er hat einen Dazu eignet ſich vor 
ſchenkeldicken Fichtenſtamm mit Sproſſen allem der biedere deutſche N 
verſehen und über zwei ſchrägen Stre- | Hühnerhund und der 
ben ein ſchmales Sitzbrett befeſtigt. Stichelhaarige, über 
Mit Stricken wird der einfache Apparat deren Fähigkeiten 
an einen Baum gebunden. Heute | man ganze Bände 
| 


jtellt er ihn vor Malepartus auf, ſchreiben könnte. 
morgen irgendwo am Felsrand, Der Grundzug 
übermorgen an der Waldwieſe, auf ihres Charakters 
die der Rehbock auszutreten pflegt. iſt Biederkeit 
Das Reh iſt Liebling und und Gutmütig— 
Sorgenkind der deutſchen Jäs keit. Hungrig 
gerei. Es iſt verhältnis- wie ein Wolf, der 
mäßig leicht auf dem An- vergeblich gejagt 
ſtand und dem Pirſchgang hat, liegen ſie unter 
zu erlegen, namentlich mit dem mit Speiſen be 
den modernen, weittragen- deckten Tiſch, deren 
den Büchſen. Dieſe ſind lieblicher Duft auf ihr 
meiſtens noch mit einem feines Geruchsorgan noch 
Zielfernrohr ausgerüſtet, viel ſtärker einwirken muß Der Stichelhaarige. 

das auch dem ſogenann- als auf unſere ſtumpfen 

ten „Brillenjager“ den | Nerven. Aber ein wohlerzogener Hund rührt nichts an, ſelbſt 

Schuß auf weite Ent; wenn er mit den verführeriſchen Leckerbiſſen allein gelaſſen 

fernung geſtattet. Außer- wird. Er verteidigt fie ſogar gegen die naſchhaften Gelüſte 

dem trägt der Jäger wo- der Katze, die durch keine Strafen zu unterdrücken find. 
möglich noch eins der neuen Prismen— Ebenſo groß iſt ſeine Gutmütigkeit. In jedem Forſthaus 
gläſer bei ſich, mit dem er auf iſt er der geduldige Spielkamerad der Jugend. Er liegt 
dreihundert Meter das Wild ſicher ſtundenlang regungslos, wenn ein kleiner Blondkopf ſich an 
anſprechen kann. Mit dieſen Hilfs- ihn geſchmiegt hat und dabei vom Schlummer übermannt 
mitteln ſtellt ſich eine moderne Pirſch- worden iſt. Er läßt ſich vor den Kinderwagen ſpannen, er 
fahrt etwa fo dar: Auf einem leichten apportiert den Ball aus dem Waſſer, er erduldet ſelbſt Quäle— 
von zwei Ichnellen Juckern gezogenen Wagen ſauſt der Jäger reien, ohne zu murren. Seinem Herrn iſt er mit Leib und 
durchs Revier. An den Lichtungen und Schonungen, auf Seele ergeben. Er liegt unter feinem Stuhl und klagt wie 
denen das Rehwild auszutreten pflegt, wird angehalten. ein Menſch, wenn er bei einer Fahrt nicht mitgenommen wird. 
Mit dem Glas muſtert man die äſenden Böcke, um feſt— Was er als Jagdgehilfe leiſtet, iſt mit wenigen Worten 
zuſtellen, was fie auf dem Kopf tragen. Dann fährt man den nicht zu erſchöpfen. Der Engländer bedarf allein zum Auf— 
ſtärkſten, der ein gutes Sechſergehörn aufgeſetzt hat, an. Un- ſuchen und zum Apportieren der Rebhühner zweier verſchiedener 
bemerkt gleitet der Jäger ſeitwärts aus dem Wagen und ſchießt, Hunderaſſen. Der deutſche Hühnerhund vereinigt beide Fähig— 
während das Wild dem davonrollenden Gefährt nachäugt. keiten. Aber was leiſtet er noch darüber hinaus! Im Wald 

Auf dieſe Weiſe wird es erklärlich, daß hohe Jagd- buſchiert er, d. h. er jagt lauthals das Wild, bis es dem vor— 

herren bei einer einzigen Pirſchfahrt acht, zehn und noch ſtehenden Jäger 

mehr Böcke zur Strecke bringen. Dagegen iſt nichts ein— zu Schuß 

zuwenden, und doch regt ſich im echten Weidmann ein kommt. 
Gefühl der Abneigung gegen einen ſolchen Großbetrieb. Er 
mag das Bewußtſein, körperliche und geiſtige Energie 
und Tüchtigkeit bei der Jagd entwickelt zu haben, 
nicht miſſen. Ihm ſchwebt als Ziel nicht ein Dut— 
zend Böcke vor, ſondern der Kapitalbock, der ſich 
bisher allen Nachſtellungen entzogen hat. Ihn 
will er erlegen und dann an der Wand die 
Gruppe herſtellen: Bock, daneben Ruck— 
ſack, Drilling und Lodenhut. 

Der Berufsjäger wird wohl ſelten einen 
Gang in den Wald antreten, ohne ſeinen 
treuen vierbeinigen Gefährten mitzunehmen. 
Allerdings muß es ein wirklicher Gebrauchs— 
hund ſein, der die Fähigkeiten und Vorzüge 
mehrerer Raſſen in ſich vereinigt. Er muß 
folgſam an ſeines Herrn Seite marſchieren und 
lautlos minutenlang liegen, ohne ſich zu rühren, 
während der Grünrock ſich die letzten fünfzig Schritt 
an den Bock anpirſcht; er muß lebhaft und ſicher 
der Schweißfährte folgen, bis er den kranken Bock 
gefunden hat. Wird er vor ihm flüchtig, dann folgt 
er ihm lauthals, iſt er ſchon verendet, dann erhebt er 
ſeine Stimme zu einem ganz eigenartigen Geheul, dem „Tot 
verbellen“, das dem Jäger zur Richtſchnur dient. Und dann 
muß er manchmal ſtundenlang an dem Rehbock Wache 


Faſan und Erpel. 


Ein treuer Wächter. 


ee, ] 


Eine halbe Stunde ſpäter muß er vor dem Hafen, den er 
im Wald aus dem Lager ſtoßen und verfolgen durfte, 
bombenfeſt vorſtehen und nach einem Schlumpſchuß Herrn 
Lampe davonſauſen ſehen, ohne ihm folgen zu dürfen! 
Auf der Waſſerjagd muß er ſtundenlang, halb watend, 
halb ſchwimmend, ſich durch das Röhricht, das ihm die 
Läufe zerſchneidet, arbeiten, und abends, ohne ein Glied 

zu rühren, zu Füßen ſeines Herrn liegen, der am 
Waldrand austretendes Wild erwartet. 

Man kann ohne Übertreibung ſagen, daß ein 
gut erzogener Hühnerhund alle die Aufgaben, bei 
denen er vielfach ſeine innerſte Natur verleugnen 
muß, nicht nur mit Freudigkeit, ſondern mit 
vollem Verſtändnis des Zwecks erfüllt. Nur eine 
Eigenſchaft iſt ihm angeboren: das Vorſtehen. 
Manchmal mit der Naſe hoch im Wind, manch— 
mal dicht an der Erde, revidiert er vor dem 
Jäger hin und her, bis er die Hühner findet. 
Dann zieht er ſchnurſtracks hinterdrein, bis 
das Volk im dichten Kartoffelkraut Halt macht. 
Jetzt fährt er nicht etwa mit einem Satz da— 
zwiſchen, ſondern er nimmt die charakteriſtiſche 
Stellung an, die nicht nur das Auge jedes 
Jägers entzückt. Sie kann durchaus nicht 
als Sprungbereitſchaft bezeichnet werden, wie 
ſie z. B. manche Raubtiere, die ihre Beute 
beſchleichen, annehmen, denn der Vorſteh— 
hund hebt einen Vorderlauf und ſtreckt 
den Körper, anſtatt ihn zuſammenzuziehen. 
Es iſt eben etwas ſo Eigenartiges, wie 
man es bei keinem andern Tier, ja ſelbſt 
nicht bei einer andern Hunderaſſe findet. 

Jedenfalls bietet dies Vorſtehen, das 
dem Jäger Zeit läßt, auf Schußweite heranzukommen, die 
einzige Möglichkeit, auf das Volk Hühner, das dicht vor dem 
Hund herausfährt, zwei wohlgezielte Schüſſe abzugeben. Würde 
der Hund, ohne auf ſeinen Herrn zu warten, ſofort einſpringen, 
dann würde der „Galgen“ nicht ſo reich geſchmückt ſein, wie 
ihn unſere Abbildung zeigt. Wohl wäre es bequemer, die ge- 
ſchoſſenen Hühner im Ruckſack zu bergen. Aber die Rückſicht 
auf die Erhaltung des Wildes als Braten verbietet es, denn 
die Hühner müſſen erkalten. Eng zuſammengepackt, erhitzen ſie 


Zum hundertſten Geburtstag 


reimal ging während des neunzehnten Jahrhunderts über das 
winzige Städtchen Baireuth das blitzende Wetterleuchten des 


Genius. Im Jahre 1804 gründete nach einem unſteten 
Wanderleben der große Dichter Jean Paul daſelbſt feine Stätte, 
und ihm folgten die bewundernden Männer- und ſehnſüchtigen 
Frauenblicke faſt des halben Deutſchland; und wiederum in der 
zweiten Hälfte des Jahrhunderts ſchuf die Kunſt eines andern 
Unſterblichen der Muſe dort einen Tempel, der bis zur heutigen 
Stunde die Enthuſiaſten aller Zonen lockt. Stiller, als es dem 
Leben eines Denkers geziemt, hat zwiſchen beiden Ereigniſſen die 
Jugend Stirners in Baireuth ihre Richtung empfangen; aber wie— 
wohl wenig genannt und nur der kleineren Schar von Verehrern 
vertraut, ſo dürfte doch ſeine geheime, unter den Tagesſtrömungen 
liegende Wirkung von nicht geringerer Bedeutung geweſen ſein. 

Denn Max Stirner (geboren 25. Oktober 1806 in Baireuth, 
geſtorben 26. Juni 1856 in Berlin), deſſen eigentlicher Name 
Kaſpar Schmidt war, kann in vieler Hinſicht das unbeſtechliche 
Gewiſſen des neunzehnten Jahrhunderts genannt werden. Aus 
einer Zeit, in der das Weſen des einzelnen Menſchen noch voll 
gewürdigt wurde, in eine Zeit voll des Maſſentumults, voll 
maſchinenmäßiger Beſtrebungen hineinragend, hat er das Programm 
des Individualismus hochgehalten, hat nicht dulden wollen, daß 
der einzelne ſeine unerſetzliche Beſtimmung nur als unwürdiges 
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Rebhühner 


Max Stirner. 


ſich und gehen überraſchend ſchnell in Fäulnis über. Man 
muß bedenken, daß die letzten Tage des Auguſt und die 
erſten Tage des September, an denen die Hauptmaſſe der 
Rebhühner geſchoſſen wird, zu den heißeſten des ganzen 
Jahres zählen. Und überdies: der Jäger verbirgt ſeine 
Beute nicht; er trägt fie gern zur Schau ... 
Die beiden Faſanen und der Erpel, die an einem 
Galgen hängen, ſind wohl durch einen Zufall an 
einem Tag erlegt worden. Wahrſcheinlich hat der 
glückliche Schütze die Faſanen auf der Suchjagd 
geſchoſſen und iſt dabei an einen Waſſertümpel 
auf dem Feld gekommen, der abends von den 
wilden Enten hin und wieder beſucht wird. Da 
hat Nimrod angezogen und iſt dann ohne 
Aufforderung in das dichte Krautwerk hinein 
geſprungen. Nach einigem Stöbern hat er 
den Erpel hochgebracht, der es am Morgen 
verſäumt hatte, die ſichere Mitte eines 
großen Landſees aufzuſuchen, wo alle En 
ten auf dem Durchzug tagsüber zu raſten 
pflegen. Vielleicht iſt der abgelegene Tüm— 
pel feine Heimat, zu der er in alter An 
hänglichkeit zurückgekehrt iſt, um dort ſich zu 
dem weiten Flug nach dem Süden zu rüſten. 
Noch vor wenigen Jahrzehnten war der 
Faſan eine Seltenheit bei uns. Jetzt iſt er 
eingebürgert und zu einem Standwild ge— 
worden, das die aufgewendeten Koſten 
und Mühen reichlich entgilt. Auf wohl 
gepflegten Jagden werden jetzt alljährlich 
Hunderte der ſchmackhaften Vögel er— 
legt. Dort pflegt man ſie im Winter 
einzufangen, um ſie in ſicherer Obhut 
| brüten zu laſſen. Aber viele verfliegen ſich in die Nachbarſchaft 
| und ſiedeln ſich an, wo Buſchwerk ihnen Unterſchlupf bietet. 
| 


am Galgen. 


Mag die Niederjagd auch keine ſo ſpannenden Momente bieten, 
wie das Anſpringen des balzenden Auerhahns, das Veichleihen 
des ſtolzen „Geweihten“, des Kapitalhirſches mit hoher Enden. 
zahl, oder das mühſelige Pirſchen auf die im Hochgebirg hau. 
ſende Gemſe, ſo erfordert ſie doch die Rüſtigkeit des Körpers 
und Geiſtes, die beim Ertragen von Strapazen, beim Hand. 
haben des Gewehrs den echten, rechten Weidmann ausmacht. 


.— Von Dr. Anſelm Rueft. 


Stiftchen im großen Rädergetriebe der Welt empfinden ſolle. Nimmt 
man dieſe feine Lebensarbeit, To verbinden ihn eigentlich unzählige 
Fäden gerade auch mit dem Werk feiner beiden großen Landsleute. 
Jean Paul war recht eigentlich der Vater der deutſchen Romantil, 
und was war dieſe anders als eine Thronerhebung der freien 
Perſönlichkeit, eine Souveränitätserklärung des eigenen Ich? Richt 
bloß des großen, überragenden Menſchen, nein, jedes Menſchen mit 
eigenem Willen, ſelbſt eigenen Launen und Kapricen — nur nicht 
des Menſchen, deſſen ganzes Tun und Denken bloße Schablone zeig, 
deſſen Charakter nur aus Grundſätzen, ſtatt ewiger ſelbſtſchöpferiſcher 
Entwicklung quillt. Die Romantik nahm für ſich das „Recht einer 
reizenden Verwirrung“ in Anſpruch; damit hat erſt ſie eigentlich 
vollbewußt die Dichtung aus jener Theaterbeleuchtung entrüct. HH 
der Marionetten und geſchminkte Puppen für wirkliche Denicen 
gehalten werden und dieſe ſelbſt wie durch ein einfachſtes Rechen 
erempel in Gut und Böfe, in Tugendhelden und Laſterhelden 3 
fielen. Jetzt erſt ſah man, was freilich das Genie zu allen galt 
erkannt hatte, daß auch im Leben nichts fo ſchnurgrade feine Strobe 
wandelt, daß es ein liebevolles Vertiefen noch in die feilen 
Abſonderlichkeiten jeder Individualität gilt und daß den Gegen 
ſätzen, die oft unvermittelt in einer einzigen Seele nebeneinander 
wohnen, das Ohr des Lauſchers entſprechen müſſe. — Und Richar 
Wagner? Auch er war ein Heroldrufer und Bannerträger der freien 
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Perſonlichkeit, ein einzelner im Leben und ein einzelner in der 
Kunſt. Auch er konnte nur den unbotmäßigen, willensſtarken 
Menſchen brauchen, Menſchen, die ſich ſelbſt ihr eigenes Geſetz gaben, 
nicht ſchwächlich nur von der Tradition ſich leiten ließen. Und 
darum ſchuf er fo ſouveräue und widerſetzliche Charaktere wie feinen 
Siegmund, Helden, die ſelbſt den Gottern Walhallas zu trotzen 
wagen und einzig um ihrer Liebe willen irdiſches wie himmliſches 
Recht mißachten: bis dann der Parzival endlich die tiefere Idee 
auch des Mitleids ihm erſchließen ſollte. 

Jean Paul und Richard Wagner waren Künſtler, Dichter; die 
Menſchen lachten und weinten über ihre Werke, ſie fühlten ſich 
entzückt oder gedemütigt — aber das ſchöne Vorrecht, das Phantaſie 
nun einmal vor der rauhen Wirklichkeit zu haben ſcheint, ließ die 
tiefen Abgründe, an die wir auch hier ſchon ſtreifen, kaum erblicken. 
Mar Stirner indeſſen war Philoſoph, Denker: und der Philoſoph 
allein hat es mit der Wahrheit, der nackten, unverhüllten, zu 
tun. Und was beinahe noch ſchlimmer war: dieſer Denker war ein 
u Ende Denker, einer von jenen, welche die gerade Linie der Kon: 
ſequenz nicht ſcheuen und, wenn ſie auch die alltäglichſten und durch 
Gewohnheit liebgewordenen Gefühle durchſchneiden ſollte, doch von 
ihrer Verfolgung und Weiterführung nicht abſtehen zu dürfen glauben. 
Und ſo iſt er, wie nun das allgemeine Urteil und nicht ſelten Ver— 
dammungsurteil lautet, zum ärgſten Skeptiker und Nihiliſten ſelbſt 
geworden; nichts ſoll er uns unangetaſtet gelaſſen haben, Recht, 
Staat und Eigentum ſoll er angegriffen — ja, den Zauber der 
uneigennützigen Liebe und Barmherzigkeit verdächtigt haben. Die fo 
ſprechen und mit einzelnen Satzen und Zäscen belegen wollen, 
was innerhalb einer großen und komplizierten Geiſtesgeſchichte eine 
ganz andere Beleuchtung gewinnt, verſtehen es nicht, einen Strom 
bis zur Quelle zu verfolgen. Ich will verſuchen, durch einen Blick 
in die Seele dieſes Denkers ihn richtig erkennen zu laſſen. 

Die Geſchichte des Denkens kennt den Zweifel in den aller— 
verſchiedenſten Formen. Frivole Skeptiker gab es, die aus den 
Trümmern unerſättlicher Lebensgier das geſcheiterte Wrack ent— 
tläuſchten Genuſſes zogen und ihren ſelbſtverſchuldeten Ekel am 
Leben für letztes Wiſſen und letzte Weisheit ausgaben. Aber es 
gab andern Zweifel. Der alte Kirchenvater Auguſtinus, bevor er 
zu einer hoheren und gelanterten Gotteserkenntnis ſich aufſchwang, 
hat „an allem gezweifelt“; der Vater der geſamten modernen 
Philoſophie, Descartes, nannte feinen vorhergehenden „Iweifel an 
jeder und jeglicher Erkenntnis“ geradezu die Brücke zu ſeiner Welt— 
anſchauung. Der größte Vorläufer Kants, David Hume, zweifelte 
nur an einer letzten und abſchließenden Erkenntnis, aber das poſitive 
Erfahrungswiſſen käme dadurch gerade zu größerem Recht. Nicht 
anders als aus einem heißen idealiſtiſchen Erkenntnisdrang iſt 
auch nur die Stkepſis Mar Stirners zu verſtehen; wir haben 
rührende Dokumente dafür. Das einzige größere Werk, das er 
geſchrieben, „Der Einzige und ſein Eigentum“, beginnt mit einer 
Schilderung der Lebensalter; wie erhaben wird da das Juünglings 
alter geſchildert, und wir haben Beweile, daß er — ſein eigenes 
charakteriſiert: „Den reinen Gedanken zutage zu fördern, oder ihm 
anzuhängen, das iſt Jugendluſt, und alle Lichtgeſtalten der Gedanken— 
welt, wie Wahrheit, Freiheit, Menſchentum, der Menſch uſw. er— 
leuchten und begeiſtern die jugendliche Seele.“ „In der Geiſterzeit 
GJünglingszeit! wuchſen mir die Gedanken über den Kopf .. . 
wie Fieberphantaſien umſchwebten und erſchütterten fie mich, eine 
ſchauervolle Macht .Und als er dann endlich zu der Million 
kommt, die er als „Mann“ vollführen zu müſſen glaubt, da ver— 
rät er den ſchmerzlichen Kampf und die ſchmerzliche Überwindung, 
die vorbergegangen, ſelbſt in den naturaliſtiſchen Sehnſuchtslauten: 
„Ein Ruck tut mir die Dienſte des ſorglichſten Denkens, ein Recken 
der Glieder ſchüttelt die Cual der Gedanken ab, ein Aufſpringen 
ſchleudert den Alp der religiöfen Welt von der Bruft, ein auf 
jauchzendes Juchhe wirft jahrelange Laſten ab. Aber die ungeheure 
Bedeutung des gedankenloſen Jauchzens konnte in der langen Nacht 
des Denkens und Glaubens nicht erkannt werden.“ 

„Die lange Nacht des Denkens und Glaubens“: was war 
denn geſchehen? Es war in den zwanziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts, da hatte Stirner noch zu den Füßen Hegels, des 
Gedankentitanen, geſeſſen. Aber das Zeitalter nach Hegel war 
ganz allgemein des philoſophiſchen Spekulierens müde ge: 
worden, es ſehnte ſich wieder nach dem derb Greifbaren, und 
ſo näherte man ſich der materialiſtiſchen Denkart. Und noch eins 
ſchien leider mit jenen höheren idealiſtiſchen Spitemen Hand in 
Hand gegangen zu ſein: die Reaktion unter Miniſter Altenſteins 
egime. In ſehr hatte fh Hegel in feiner letzten Zeit dazu ber: 
gegeben, ſtaatliche Ordnungen, mochten fie — wie damals ja oft 


I 
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— individueller Freiheitsberaubung auch noch fo ähnlich fehen, durch 
begriffliche Begründung zu ſanktionieren. Das alles rief nach 
ſeinem Tod (1830) denn bald die Erſchütterer ſeines in ſich be— 
wunderswerten Suſtems ans Werk; und einer der letzten war eben 
nun Mar Stirner, zugleich der freieſte und unerſchrockenſte allerdings. 
Vorher hatte David Strauß' „Leben Jeſu“ eine freiere Auffaſſung 
des Gottesglaubens durch die ſtärkere Vermenſchlichung Chriſti vor: 
bereitet; alsdann war Ludwig Feuerbach aufgetreten und hatte ge— 
lehrt, daß wir überhaupt nichts anderes vermöchten, als einem 
Idealbild des vollkommenſten Menſchen unſere Verehrung dar— 
zubringen. Ihn aber widerlegte gerade Stirner: in ſeinem oben— 
genannten Buch zeigt er, daß, wenn einmal die Straße fo weit gegangen 
ſei, der Einzelne überhaupt vor keinen Richterſtuhl der Tradition 
gezogen werden dürfe und jeder Menſch nur auf die Entfaltung 
ſeines innerſten Kerns, der eigenen individuellen Anlagen zu ſtellen 
Und ſo ward Stirner der größte Individualiſt des Jahrhunderts. 
„Der Einzige und ſein Eigentum“: im Titel liegt der Gedanke 
des Werkes: was hat er zu bedeuten? Schon jetzt zeigt ſich, wie 
leicht bei oberflächlichem Leſen Stirner Mißverſtändniſſen ausgeſetzt 
iſt, ſchon durch ſeinen ſprachlichen Ausdruck. Dielen jedoch hat er 
abſichtlich ein wenig verſchleiert, denn er ſchrieb vier Jahre vor dem 
Ausbruch der Revolution, in einer Zeit, wo die Zenſur in hochſter 
Blüte ſtand. Der „Einzige“ ſcheint alſo auf einen Befonderen, einen 
Erleſenen hinzudeuten, und weil nun Stirner das Wörtchen Ich 
immer groß ſchreibt, ſo lag der Vorwurf um ſo näher, er habe für 
ſich alles Recht in Anſpruch nehmen und in maßloſem Dünkel feine 
Freiheit und Unabhängigkeit von jedem Geſetz und jeder Schranke 
erklären wollen. Sobald man aber näher ſchaut, ſieht man, daß 
Stirner mit dem Prädikat „einzig“ jede bewußt handelnde und 
bewußt denkende Perſon bezeichnet und damit ſogar ſehr glücklich 
den Ausgangspunkt wählt, um jede Perſon an ihre nur ihr zu— 
kommende „einzige“ Beſtimmung im Univerſum zu erinnern. Denn 
jeder Menſch iſt von Natur etwas anderes, ſchon feine phyſiologiſche 
Weſenheit iſt immer eine andere, und ſo kann es keine allgemeinen 
Begriffe, kein allgemeines Maß geben, an dem der einzelne zu 
meſſen iſt. Statt deſſen ſcheint den Menſchen nichts ſo im 
Blut zu liegen wie ihre Dienſtbarkeit; immer müſſen ſie ſich vor 
etwas demütigen, vor dem Götzen eines Ideals niederknien, immer 
ihr Ich in einen höheren und einen niederen Teil zerlegen und auf 
dieſe Weiſe uneins mit ſich ſelber werden! Mag dies Ideal, dieſer 
Gott auch mit den höchſten Namen belegt werden, wie „Wahrheit“, 
„Glauben“ uſw. — zu leicht läßt ſich der einzelne doch von ſo 
allgemeinen Begriffen hinreißen, hypnotiſieren, und indem er vergißt, 
daß nur aus ihm ſelber jede Aufgabe kommen kann, wird gerade 
im Dienſt ſolcher feſtgeſtempelten Heiligtümer der Menſch am eheſten 
zum Fanatiker. Dieſes Hingeriſſenwerden aber, dieſe Hingebung an 
ein Fremdes gleiche im Prinzip durchaus der ſinnlichen Leidenſchaft: 
wie der Menſch unter der Herrſchaft von Begierden ſein wahres Ich 
wegwirft und preisgibt, ſo gibt er es auch unter der Herrſchaft von 
gewiſſen Idealen preis, weil er ſich im Grunde vor ihnen nur de— 
mütigt, ſie anbetet! Erinn're ſich doch ſtatt deſſen jeder ſeines 
wirklichen Ich, nämlich ſeines wirklichen — „Eigentums“! Eigentum 
nennt Stirner alles dasjenige, was im Vermögen, in der Kraft eines 
jeden ſteht; ſtarren, toten Beſitz dagegen will er nicht anerkennen. 
Unſer ewig ſchöpferiſches Ich iſt jederzeit auch unſer höchſtes Eigentum; 
aber was glaubt der Menſch grade mehr verbergen, verleugnen, ver— 
ſtecken zu müſſen, als ſeine natürlichen, ichbefriedigenden Inſtinkte? 
Mit ſchonungsloſer Feder deckt nun Stirner auf, wieviel Unwahrheit 
und Lüge doch im Grunde in allen unſeren ſogenannten Selbſt— 
verleugnungen ſchlummere, und wieviel beſſer das Ich am Ende 
daran täte, einerſeits ſeine angeborene Ichheit, ſeinen Egoismus, 
d. i. aber nur ſeine „Eigenheit“ offen zu bekennen, andererſeits ſie aus 
ihrem ſchlechten Ruf endgültig zu erlöſen, denn auch von Natur exiſtiere 
die Liebe zum Nächſten, ſei der Menſch auf den Menſchen angewieſen! 
Der Denker dieſer Gedanken war äußerlich ein ſtiller, ſchlichter 
Menſch, deſſen faſt immer ſich gleichbleibende Oberfläche nichts von 
dem verriet, was in der Tiefe gärte. Nur ein einziges Mal im 
Leben iſt er ein wenig ſichtbarer an die Öffentlichfeit getreten, als 
er nämlich dem Kreis der „Freien“ in Berlin ſich anſchloß, der 
in vormärzlichen Tagen eine gewiſſe Rolle ſpielte. In dieſer Zeit 
erſchien auch fein Buch, um einen Augenblick höchſte Senſation zu 
erregen, während der Stürme von Achtundvierzig aber vergeſſen zu 
werden. Und Stirner ſelbſt tauchte abſichtlich unter; über kein Leben iſt 
ſo viel Dunkel gebreitet, wie über das ſeine. Aber er mochte ahnen, daß 
der Zukunft erſt ſeine Gedanken gehörten; in den neunziger Jahren iſt 
ihm der pietätvollſte Biograph erſchienen, der Dichter John Henry 
Mackay. Und ſeitdem gehört Stirner zu den Unvergeſſenen! — 


ſei. 


(2. Fortſetzung.) 


Bruno Bodenbauer lief in atemloſer Erregung den Weg, 
den er mit Lisbeth gekommen war, zurück bis zur Ring; 
ſtraße und dann dieſe hinauf, denn ſein und ſeines Vaters Heim 
lag in der Babenberger Straße. 

Nicht das etwas barocke Benehmen des behäbigen Doktors 
hatte dieſen Sturm in ihm aufgewühlt; ſeine eigenen Empfin⸗ 
dungen waren es, die ihn vorwärts trieben, unaufhaltſam. 

Was war ihm heute abend geſchehen? 

In der größten Haſt eilte er die Treppen bis zu der im 
dritten Stock gelegenen Wohnung empor, denn dort oben 
wartete jemand, dem er ſich mitteilen konnte, bei deſſen 
Erblicken ſeine innere Unruhe ſich legen würde. Eilig trat 
er in das Vorzimmer, das eine halbabgedrehte Gasflamme 
ſchwach erhellte. Bei dem Geräuſch, das er machte, erſchien in der 
Nebentür eine hagere ältere Frau, der die Kleider am Leibe 
ſchlotterten. 

„Guten Abend, Frau Braun“, grüßte Bruno flüchtig und 
hatte ſchon die Hand auf dem Drücker ſeiner Zimmertür. 

„Gu'n Abend . .. Der Herr Bruno wer'n nicht wenig 
Angſt gehabt haben wegen dem kleinen jungen Herrn“, begann 
die Frau eifrig. „Erſt heut mittag, wie der Herr Doktor 
nicht z' Haus waren, hat mir der alte Herr erzählt, was 
g'ſchehen is.. So a Mallör! So a liabs Kindl und 
ſo was!“ 

Bruno winkte ihr nur mit der Hand ab und verſchwand 
in ſeinem Zimmer, zu ihrer Enttäuſchung, denn ſie hätte ſich 
noch gern über den Fall ausgeſprochen, und der alte Herr 
war auch gleich nach dem Nachhauſekommen ſchlafen gegangen. 

Bruno machte in ſeinem Zimmer Licht, hing Rock und 
Hut an einen Rechen neben der Tür und begab ſich ſofort in 
ſein nach vorn gelegenes Studierzimmer. 

Auch hier zündete er das Gas an, aber nicht die große 
Hängelampe in der Mitte, ſondern bloß den Wandarm zur 
Seite des Schreibtiſches, der an der Fenſterwand ſtand. 

Über dem Schreibtiſch hing ein großes Vild in einem 
ſchlichten Holzrahmen, mit einem grünen Vorhang verhüllt. 
Ungeduldig zog Bruno an der Schnur. Er wollte ſehen, 
was für ein Geſicht ſie heute machte, denn immer, wenn er 
zu ihr kam, ihr etwas zu erzählen, wußte ſie es ſchon; es 
leuchtete aus ihren Mienen ſtilles Mitwiſſen und Mitfühlen ... 

„Ah!“ Ein befreiender Seufzer entquoll ſeiner Bruſt, denn 
der tiefe Blick, dem ſeine Augen begegneten, verriet nichts 
von Verletztheit oder Empfindlichkeit, nein, nur innige Liebe 
und befriedigter Anteil ſprachen daraus zu ihm. 

Bruno ſchob den Armſtuhl von ſeinem Schreibtiſch zurück, 
ließ ſich darin nieder, und den Kopf nach hinten in die auf- 
geſtützte Hand gelegt, verſank er in ſtumme Zwieſprache mit 
dem Bild . . . Der Blick dieſer — ach nur gemalten Augen 
glättete, ebnete alles in ihm. 

Die das Bild vorſtellte, eine junge Frau, in einem ein— 
fachen, grauen Seidenkleid, mit weißen Spitzen am Kragen 
und an den Ärmeln — war ſeine Mutter. Und obwohl 

das Bild aus den ſiebziger Jahren ſtammte, wies es doch 
keine jener Abgeſchmacktheiten, die der Mode damals eigen 
waren, auf. In jener Zeit der entſetzlichen Friſuren, wo 
keine Dame ohne einen Turm falſchen Haares oder Ein— 
lagen zu ſehen geweſen war, hatte ſie ſich aus ihrem ſtark— 
welligen, reichen und ausgiebigen Haar eine Zopfkrone auf— 
bauen können, wie die mit reichem Haarſchmuck Begabten ſie 
zu allen Zeiten zu tragen pflegen, und ſo ſtand ſie nun zeitlos 
da, ewig ſchön, ewig jung, und aus der Ewigkeit herüber 
blickte ſie ihn an mit jenen Augen, die alles wußten, was ihn 
betraf, was er fühlte — ſeine ſtumme, doch getreue Gefährtin. 

Ja, ſie wußte auch heute, was ihm widerfahren war, und 
beruhigend leuchteten ihre dunklen Augenſterne in den Aufruhr 
jeines Innern hinein. 


nerlich vorwurfsvoll. 
raubt das Leben. Die ſich eins glauben, wachſen auseinander. 
Du haſt es felbit erfahren. 

aber ich weiß es doch. Dieſe Fopperei des Lebens, wo hinter 
der Glückslockung die Enttäuſchung, die Ernüchterung des Ge⸗ 
wordenen und doch nicht Erfüllten lauert, du kennſt ſie. Und 
iſt die wahre Erfüllung gekommen, das ſeltene Glück, dann 
droht der Verluſt, und ehe er wirklich droht, erzittern wir un. 
endlich oft beim bloßen Gedanken an ihn ...“ 
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Doktor Thales. 


Novelle von A. Noäl. 


Sie war nicht böſe. So wenig fie lebend Eiferſucht gekannt 


hatte, ſo wenig konnte ſie ihm gram ſein, weil zum erſtenmal 
wieder die Fibern in ihm erbebten, die ſeit ihrem Tode ab- 
geſtorben geweſen waren. Sie gönnte ihm ja alles, erſehnte für 
ihn Troſt und Erſatz. Die Augen, die ſo liebevoll und innig 
auf ihn herabblickten, hatten es ihm unzählige Male geſagt. 


„Wie denn? Du möchteſt es, Mama?“ fragte er ſie in⸗ 
„Du weißt doch: oft, ehe der Tod raubt, 


Geſagt haſt du es mir ja nie, 


Die Augen, in deren Tiefe er ſich verſenkte, blickten ihn 


eindringlich mahnend an. 


„Die Sorge, die gleich im Herzen niſtet und die geheimen 
Schmerzen weckt, die muß der Menſch tragen können. Die 
Lebensangſt darf uns nicht zu unſerm eigenen Feind machen. 
Wiegt nicht ein Augenblick der Seligkeit tauſend leere, öde 
Stunden deſſen auf, der nichts zu fürchten hat, weil ſein Herz 
an nichts hängt? Und wenn das Liebſte dir wieder geraubt 
wird, haſt du es nicht beſeſſen? Bleibt dir nicht die Erin- 
nerung? Möchteſt du denn lieber, ich wäre von dir gegangen, 
ehe ich dir noch etwas geweſen, jo daß du jetzt auch das An. 
denken an mich nicht hätteſt?“ 

Seufzend erhob ſich Bruno und fuhr ſich mit der Hand 
über die Augen. Wenn er lange ſo daſaß, glaubte er fait, 
das Bild ſich bewegen zu ſehen, ihre Stimme zu hören. Das 
kam: er wußte ſo gut, was ſie ſagen würde, daß er ſich jedes 
Wort ſelbſt ſagen konnte. 

Doch auch die Stimme der Mutter, die fo vernehmlich aus 
der Vergangenheit zu ihm herübertönte, brachte ihm heute weder 
Frieden, noch Beruhigung. 

Locke nicht, Leben, ich folge dir doch nicht, ſagte er 
ſich kopfſchüttelnd. Ich muß einſam bleiben, denn ich möchte 
nicht bloß empfangen, ſondern auch geben, und ein krankes, 
ewig beſchattetes Gemüt kann kein geſundes Glück ſpenden. 


* 4 * 

In dem friſch aufgeräumten und gelüfteten Kinderzimmer 
ſtand am nächſten Vormittag Bruno an dem Bettchen ſeines 
kleinen Neffen, der mit dem Ausdruck ſanfter Glückſeligkeit auf 
dem blaſſen Geſichtchen ſchlummernd dalag, die Fingerchen 
der rechten Hand krampfhaft um einen Mecallſoldaten 
geſchloſſen. 

Die ftille Seligkeit auf dem Geſicht des Kindes frame 
von der Müdigkeit her, die ihm noch von ſeinem Fall im Kopf 
und in den Gliedern ſteckte. 

Spielen konnte der Kleine noch nicht, aber wenigſtens hatte 
er feinen Soldaten ſicher im Griff. So feſt und andauernd 
hielt er ihn in ſeinem heißen Händchen, daß die Farbe weich 
geworden war und ihm die Finger verſchmierte. 

Cilly rannte und brachte warmes Waſſers, um ſie ihm ab 
zuwaſchen, und das Kind ließ dies ruhig geſchehen. Doch als 
er ſauber war, wollte er wieder den verſchwitzten Soldaten in 
die Hand nehmen. Da brachte Bruno aus feiner Rockaſche 
einen höchſt drolligen Pierrot zum Vorſchein, den er eben m 
einer Spielwarenhandlung gekauft hatte, und für den neuen 
Mann ließ der Kleine den alten fahren. 

Cillys Bericht lautete günſtig. Der Bubi hatte gut g' 
ſchlafen, und der Herr Doktor, der bereits dageweſen war 
hatte ihn ſehr gebeſſert gefunden. Er müſſe nur noch ii 
Bett bleiben, und er ſchien ſich auch gar nicht heraus zuſehnen. 


— 
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Kamilla kam unterdeſſen mit aufgehelltem Geſicht herein: 
geſegelt. „Ja, dem Vubi geht's gut, Gott ſei dank! . . . Und 
was Gutes kriegt er heut zu eſſen. Ein Tauberl!“ 

„Mag nicht Tauberl eſſen!“ murrte der Kleine. 
is zu lieb zum Eſſen.“ 

„Nein, nein, natürlich! 
Cilly ab. 0 

„Das hat er auch von dir!“ ſchmollte Kamilla, als Bruno 
ihr in das Entreezimmer gefolgt war. „Du würdeſt ja furcht— 
bar gern Vegetarianer werden, wenn man dazu nur nicht Ge— 
Sie pflanzte ſich vor ihm auf und blickte 
Wie gefällt dir 


ma 


„Tauberl 


Bubi kriegt Kalbfleiſch“, wiegelte 


müſe eſſen müßte.“ 
ihn mit neugierigen, neckenden Augen an. 
eigentlich meine Freundin?“ 

„Wer?“ 

„Wer?“ äffte ſie. 

„Ganz gut.“ 
raar planloſe Schritte im Zimmer herum. 

Kamilla war ſtarr vor Entrüſtung über die Worte und noch 
mehr über den herablaſſenden Ton. „Das werde ich dir nie ver 
geſſen, Bruno, daß du das geſagt haſt!“ verſicherte ſie feierlich. 
„Auf die Lisbeth ſagt er: Ganz gut ... 
Geſicht bekommt .. Rein weg Ind die Leute von ihr, ſag' ich dir.“ 

Er ſchwieg verſtockt. 

„Wenn fie nachmittags kommt, werd' ich's ihr jagen.” 

„Das kann ich mir denken.“ Doch jetzt lag ein Lächeln 
um ſeine Lippen. Denn was immer Kamilla ihr auch ſagen 
würde, ſie mußte ja doch willen, fühlen . .. 

Als er dann fortging, fragte Kamilla in einem ſo eigen— 
tümlichen Ton: „Du kommſt doch am Abend 
er ſich feſt vornahm, nicht zu kommen. — 

Dann aber ſtieg er doch zum zweitenmal die Treppen zur Be 
hauſung feines Bruders empor, denn wenn er nicht nachſah. 
was das Kind machte, konnte er in der Nacht nicht ſchlafen. 

Droben ſtand Lisbeth Gartenberg ſchon zum Fortgehen 
fertig mit Kamilla im Entreezimmer. Ein freundliches Leuchten 
ihrer Augen begrüßte ihn, ſo daß es in ihm aufwallte. Jene 
neue gefürchtete Seligkeit, die erſt von geſtern ſtammte, regte 
ſich. Doch er ließ ſie nicht aufkommen. 

Er wollte L 
trotzdem, wie lieb und reizend ſie ausſah, 
tief in die Seele zu ſenken. 

Ernſt und verſchloſſen begrüßte er das Mädchen, worauf 
leiſe und langſam auch aus ihren Zügen das Licht ſchwand 
und ſie ihm auf ſeine förmliche Frage nach dem Kind mit 
ſtiller Gehaltenheit antwortete, ſie habe den kleinen Bruno 
ſchon weit munterer gefunden. 

Sie ging nochmals mit ihm hinein zu dem Kind, an 
deſſen Bett Fräulein Cilly ſaß, mit einer kleinen Schere allerlei 
Bildchen aus ſchwarzem Glanzpapier für ihn ausſchneidend, 
nicht immer zur völligen Befriedigung des kleinen Auftrag: 
gebers, der tadelnd ſagte, das Kamel ſei nicht viel größer 
als die Gans. f 

„Kritiſch wird er auch! 
Blick auf den Schwager. 

Kamilla ärgerte ſich ja auch ſonſt manchmal über Bruno, 
ganz beſonders. Er hatte gegen Lisbeth ein 
Benehmen! Ein Benehmen! Kaum, daß er überhaupt 
mit ihr ſprach. Na, fie wollte es ihm ſchon noch eintränken. 

„Was riecht denn hier ſo gut?“ fragte Bruno nach einer 
Weile, als er mit den beiden jungen Damen an der Aus 
gangstür des Entreezimmers ſtand, da Lisbeth Gartenberg im 


„Lisbeth Gartenberg natürlich.“ 
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ein Vild, um ſich 


u 


aber heute 


Begriff war, ſich zu entfernen. 
„Das da!“ ſagte Kamilla, auf ein Veilchenſträußchen 
deutend, das Lisbeth in ihrem Plüſchjäckchen ſtecken hatte. 
„Das riechſt du alſo doch gern?“ 
„Ja, Naturparfüm.“ 
Lisbeth nahm ſtumm 
reichte ſie ihm. 
„Ich möchte Sie nicht berauben“, lehnte er ab. 
weiß, von wem Sie die haben.“ 


die Veilchen aus der Jacke und 


1906. Nr. 43. 


Er wandte ſich von ihr ab und machte cin ! 


Wenn die ſonſt jemand zu 


wieder?“ daß 


isbeth gar nicht anſehen, indeſſen fühlte er | 


ſagte Kamilla lachend, mit einem 


„Von einem Berliner Doktor mit einem großen Buckel“, 
erteilte Kamilla lachend Auskunft. „Wie die Lisbeth einmal 
iſt, hat er deshalb bei ihr die ſchönſten Ausſichten, und ihr 
Papa wird froh ſein, wenn ſich der Adonis nach London ver 
frachtet, wo er noch einen Chirurgen hören, ja ſo, ſehen will. 
Denn die Geſchichte iſt wirklich ſchon nicht mehr geheuer.“ 
Noch immer lachend lief ſie plötzlich zum Kind hinein und 


ließ die beiden ſtehen. 

„Wenn es ſich ſo verhält, dann gewiß nicht“, erklärte 
Bruno, indem er dem jungen Mädchen die Blumen zurückgab. 

Sie ſchüttelte leicht den Kopf, wie um zu ſagen, „es iſt 
nicht jo“, und als er einen Schatten auf ihrem Geſicht be 
merkte, zog er raſch ein paar Veilchen aus dem Sträußchen, 
ehe er es zuruüͤckgab, und befeſtigte fie in ſeinem Knopfloch. 
nachdem er noch einmal ihren ſüßen Duft eingeſogen hatte. 

„Jetzt gehe ich“, ſagte Lisbeth nach einigem Zaudern und 
gab ihm die Hand. Er nahm fie ſtumm an . . . Was es mit 
dieſem Doktor für eine Bewandtnis habe, hätte er gern ge— 
fragt, doch er verbot ſich's .. Denn ſtand es nicht feſt, 
daß Lisbeth Gartenberg ihm nichts, nichts werden durfte? 

Nun fam Kamilla zurück, und nachdem noch einige Worte 
gewechſelt worden waren, ging Lisbeth wirklich. So gab ſie 
Bruno nochmals die Hand, und da blickte ſie ihn mit einer ſo 
ausgeſprochenen Frage an, daß Bruno ſich abwenden mußte. 

Von der letzten Tür aus ſah ſie noch einmal zurück auf 
ihn, der bis ins Vorzimmer mitgegangen war, ihre Blicke 
trafen ſich, und ſo leiſe der Vorwurf in dem Blick des jungen 
Mädchens auch war, Bruno fühlte ihn tief. 

Im letzten Augenblick hielt Kamilla die Freundin noch mit 
irgend einer wichtigen Mitteilung feſt, und dieſe Minute benutzte 
Bruno, um, in das Zimmer zurückgekehrt, Lisbeths Veilchen in 

ſeiner Bruſttaſche zu bergen, bei dem Bild, das er dort trug. 

Er war gerade damit fertig, als Kamilla zurückkam, munter 
und in geſprächiger Laune; und ohne daß er zu fragen brauchte, 
erfuhr er die Geſchichte dieſes Berliner Doktors, der nach Wien 
gekommen war, um an der chirurgiſchen Klinik eine Zeitlang 
Studien zu machen, und der von Raimund Gartenberg an 
ſeinen Papa empfohlen worden war. 

„Er iſt es wahrſcheinlich nicht gewohnt, daß junge Mäd— 
chen doppelt freundlich mit ihm ſind, weil er einen ſo ſchönen 
Wuchs hat“, meinte Kamilla. „Daß er deshalb um ſo mehr 


| 
weg iſt von der Lisbeth, das läßt ſich aber begreifen. Sie 
iſt zu lieb mit den Stiefkindern des Glücks. Gerade mit 
Man kann das leicht mißverſtehen. Der Doktor 


folchen. . . . 
Gartenberg wird wahrhaftig froh ſein, wenn der Berliner nach 


London geht. Er brauchte ſich zwar nicht zu fürchten, denn ſo 
einen dummen Streich, einen aus Mitleid zu heiraten, macht die 
Lisbeth doch nicht.“ Sie verſtummte, denn draußen war die 
Glocke gezogen worden. Es war Beſuch gekommen, und während 
Pauline die Dame in den Salon führte, eilte Kamilla ins 
Schlafzimmer, um geſchwind ihrer Schönheit noch etwas nach— 
zuhelfen. Bruno dagegen begab ſich wieder zu dem Kind hinein. 

Er war jedoch ſo von ſeinen eigenen Gedanken eingenommen, 
daß er ſich nicht einmal mit ihm beſchäftigte. 

Aus Mitleid! Hatte er das verkennen können? Mitleid 
war's, das ihm aus ihren lieben Augen, deren Farbe er noch 
nicht einmal ergründet hatte, entgegenblickte, nicht ein Zug 
jenem gewaltigen gleich, der ihn zu ihr riß . . . Mitleid, wie 
ſie es für den verwachſenen Doktor fühlte, regte ſich auch für 
ihn, deſſen dunkle Gemütsbeſchaffenheit ihr wie eine Krankheit 

ſeiner Seele vorkommen mußte. Damit fiel auch das in ſich 
zuſammen, was ihn ſeit geſtern quälte. 

Kamilla hatte zufällig einmal das Richtige getroffen. 

Als die junge Frau in das Kinderzimmer zurückkam, war 
der Schwager verſchwunden, und Gilly erzählte ihr, der Herr 
Doktor ſei heute recht ſonderbar geweſen und habe offenbar 
gar nicht gehört, was man mit ihm ſpreche. 

„Dem Bubi hat er nicht einmal Adieu geſagt. . . . 
man nicht wüßte, wie gern er ihn hat!“ ... 

„Er iſt halt unberechenbar!“ meinte Kamilla leichthin. 


Wenn 
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Sie hatte aber doch geglaubt, ihn diesmal berechnen zu 
können, und es bereitete ihr eine Enttäuſchung, daß Bruno 
während der Geneſungszeit ihres Bubi nicht nur ſeltener kam 
als ſonſt, ſondern auch noch obendrein ausgeſucht zu ſolchen 
1 105 wo er erwarten durfte, niemand ſonſt bei ihr zu 
treffen. 


Lisbeth aber blieb bald weg, als ſie ſah, daß ihre Beſuche 
des Kindes halber nicht mehr notwendig waren. Ja, die 
hatte viel zu tun. Man mußte es ihr glauben, wenn ſie es 
ſagte, und von jeher hatte ſie vom Beſuchemachen an und für 
ſich wenig gehalten. N 

Bruno hatte geglaubt, der Gefahr zu entrinnen, wenn er 
ſich dem Blick dieſer Augen nicht mehr ausſetzte, aber er ging 
ihm nach vom Morgen bis zum Abend, im Schlaf und Wachen. 
Zwiſchen ſeine Studien und Arbeiten, zwiſchen ihn und die 
Außenwelt drängten ſich die kindliche Figur, das liebe Geſicht. 
Immer erblickte er ſie vor ſich, wie ſie unerwartet eingetreten 
war, während er ungeduldig und gereizt auf Kamillas Mit ; 
teilungen fieberte. Der Augenblick hatte ſich ihm ſo eingebrannt, 
daß er ſich ihn zu jeder Zeit mit der Kraft der Wirklichkeit 
vors Auge ſtellen konnte. Doch er ſah ſie auch in anderen 
Momenten. Wie ſie ausgeſehen hatte, während ſie ihm mit⸗ 
teilte, daß Bubi vom Seſſel gefallen ſei. Dann ſpäter am 
Abendtiſch, wie ſie Kamilla unterſtützt, wie ſie mit dem Papa 
geſprochen, wie fie geblickt und gelächelt hatte. ... Er ging 
wieder durch den Winterabend mit ihr hinüber in den menfchen- 
leeren dritten Bezirk, hörte ihre Stimme, ſah ſie im Flur ſtehen, 
an den ſtämmigen Papa gelehnt. „Mich nicht!“ ſchlug es 
wieder wie ein Hauch an ſein Ohr. 

Und dann der nächſte Tag! Wie herzig und lieblich ſie 
in ihren Straßenhüllen ausgeſehen hatte, mit den Veilchen an 
der Bruſt, ſelber ſo ſüß und wonnig wie die Veilchen. Wie 
ihr Blick ihm freundlich entgegenkam, ſie ſich aber gleich auf 
ſeinen Ton geſtimmt hatte und ſcheu und zurückhaltend ge; 
worden war. 

Am häufigſten jedoch ſah er jenen Abſchiedsblick wieder, 
den ſie unwillkürlich von der Tür zurückgeworfen hatte, den 
Blick, in dem fo vieles lag: Beſorgnis, freundlicher Zuſpruch, 
Frage, Bedauern, Vorwurf und wohl noch etwas anderes dazu. 

Und dieſes andere trat bei dem Phantaſiebild immer ſtärker 
hervor, bis es ihm aus ihren Augen als reinſtes, herrlichſtes 
Herzensgefühl entgegenſtrahlte. 8 

Doch wenn es ſo weit war, dann weckte er ſich immer 
ſelbſt aus ſeinem wachen Traum mit der herben Erklärung, 
daß alles nur die fortwirlende Arbeit der Einbildung war, die 
aus einem zarten Keim alles entwickelte, hoch emporſchießende 
Stengel, Blattwerk, Blüte und Frucht. 

Die kurzen in ihrer Gegenwart verbrachten Augenblicke 
breiteten ſich beim Wiederdurchleben ſo aus, daß ſie die Fülle 
eines Menſchenlebens faßten und ſeinem Herzen immer neue 
Nahrung gaben. BER . 

Wenn er jetzt vor dem Bild ſeiner Mutter ſaß, ſtellte ſich 
das andere Vild ganz unbefangen daneben, wohl auch dazwiſchen. 
Die Augen der Mutter aber blickten ihn täglich vorwurfsvoller 
an, dieſe Augen, die ſein Leben verfolgten und widerſpiegelten. 
Warum willſt du nicht glücklich werden? fragten ſie. Es würde 
mich ſo glücklich machen. N 

Allein trotz des Sehnens in ſeinem Innern, das ſich durch 
nichts beſchwichtigen ließ, wandte er ſich dennoch von dieſer 
Mahnung ab. 

Obgleich er die Jahre ſeit dem Tod der Mutter immer 


im geiſtigen Zuſammenleben mit ihr verbracht hatte, ihr in: 


nerlich alles erzählte, ſie immer vor ſich erblickte und ſtunden⸗ 


lange Zwiegeſpräche mit ihrem Bild pflegte, erſchien ſie ihm 
ſelſamerweiſe beinahe niemals im Traum. ö 
Er hatte das nie begreifen können, aber es war und blieb 
einmal ſo. Er träumte nicht von ihr. Das heißt, er träumte 
wohl eigentlich häufig genug von ihr, doch gewöhnlich nur ſo, 


daß er ſie dabei nicht zu Geſicht bekam. Zumeiſt ſuchte er 
ſie: im Gewühl der Straßen, in menſchenwimmelnden Zimmern 
oder auch auf endloſen Wegen. . .. Manchmal wußte er: fie 
war da, nur erblickte er fie nicht, der ſüße Trug einer leben 
täuſchenden Erſcheinung beglückte ihn nie. 

Jetzt aber — Wochen und Wochen waren vergangen — 
erblickte er fie einmal in der Nacht, wie aus dem Bild herab- 
geſtiegen, und fie führte ihm Lisbeth Gartenberg zu, im Braut- 
kleid. . . . Der duftige Tüllſchleier floß zu beiden Seiten des 
Hauptes herunter, und ſie lächelte ihm ſo wehmütig ſelig zu, 
daß er in die heftigſte Bewegung geriet. 

„Ich hab fie dir ausgeſucht, ich hab ſie dir geſchickt“, 
ſagte die Mutter, ganz mit ihrer eigenen Stimme, die er jo 
lange ſchon nicht mehr gehört hatte, nicht einmal im Traum. 

Mit klopfendem Herzen erwachte er, eben als er die Hand 
nach den beiden ausſtrecken wollte. 

So lebhaft war der Traum geweſen, daß er ſich erſt auf 
die Welt beſinnen mußte und ſich nur mit Mühe zurechtfand, 
bis er endlich begriff, daß er geträumt hatte und im Bett lag, 
während zur linken Hand von den Fenſtern her ein ſchwacher 
Schimmer des anbrechenden Tageslichts in den dunflen 
Raum fiel. f 

Er brauchte eine ganze Weile, um ſich zu beruhigen, und 
zwang ſich zu der nüchternen Feſtſtellung, daß Lisbeth ihm im 
Brautkleid erſchienen ſei, ſtamme gewiß daher, weil ſie ihm 
doch erzählt hatte, ſie habe ihn bei Kamillas Hochzeit zum 
erſtenmal geſehen. 

Oder hatte doch der Mann recht, der alle Träume als 
Wunſcherfüllungen angeſehen haben wollte? Er ſelbſt war eher 
geneigt, ſich auf die Seite der alten Weiber zu ſchlagen, die aus 
einer Hochzeit gerade das Gegenteil herausdeuten. Wenigſtens 
fühlte er ſich nach dieſem Traum verſtimmt und bedrückt. 

Um ſich etwas zu zerſtreuen, griff er während des Früh 
ſtücks nach der Zeitung, die ihm Frau Braun allmorgendlich 
auf den Tiſch legte. Da fiel ſein Blick auf eine Notiz der 
Lokalchronik, in der der Name Kempen ihn feſſelte: 


„Vier Perſonen überfahren. Die bei dem Kaufmam 
Alois Kempen in der Berggaſſe bedienſtete Vonne Deiret 
Jaminot wollte geſtern nachmittag mit den Kindern ihres 
Dienſtgebers die Kreuzung der Kolingaſſe und der Lichter 
ſteinſtraße überſetzen, als ein Poſtwagen in voller Fahrt daher“ 
vafielte. Eines der Kinder, ein Mädchen, ſtürzte knapp vr 
dem Wagen zu Boden und geriet unter die Pferde, Au 
Fräulein wollte ihr zu Hilfe eilen und wurde ebenfals 
überfahren, und auch die beiden Knaben erlitten bei ihren 
Verſuchen, das Schweſterchen unter dem Wagen hervor 
zuziehen, Verletzungen. Nur dem Umſtand, daß es a 
Kutſcher im letzten Augenblick gelang, die Pferde zum en 
zu bringen, iſt es wohl zuzuſchreiben, daß größeres dune 
verhütet wurde. Doch ſind die Vonne und das kleine 1 
chen ſchwer, die beiden Knaben nicht unbedenklich . 
Die herbeigerufene Rettungsgeſellſchaft verband die Verun 
glückten und ſchaffte ſie in ihre Wohnung.“ 


Mit einer höchſt unangenehmen Empfindung ließ N 
das Blatt fallen. Er ſah Herrn Kempen vor ſich, wie 0 
zuletzt geſehen hatte, felbitzufrieden und glücksſicher, ein a 
walt des Lebens. Seine Kinder brauchte man 1 5 
tauſend Angſten aufzuziehen! ... Ob er nicht jetzt eine 
Schlimmeren belehrt war? diesen 
' Die Anwandlung von Schadenfreude, die er l 
| Unglüd empfand, ärgerte Bruno. Es war die unwi = 10 
Genugtuung des Rechtbehaltens ... Im al 
| ihn die ſchauerliche Vorſtellung nicht los. Er ſah den lebe fende 

Knäuel unter dem Wagen und den Pferden, die u 
Menge ... Er horte den Piff des Rettungsweg de 
ebenſo wohltätigen wie unheimlichen Gefährts, und leb ir 
Entſetzen der Eltern mit. (Fortſetzung UT 


LÄTTER um BLÜTEN 


Enrico Caruſo. (Zu dem unteuſtehenden Bildnis.) Während der [aus poliertem ſchwediſchen Granit von rötlicher Färbung erhebt ſich 
kurzen Gaſtſpiele, die der berühmte Tenoriſt nacheinander in Wien und | — die Geſamthöhe des Denkmals beträgt fünf Meter — über einem 
Berlin abhielt, ſchien in beiden Städten die Zeit der großen „Stars“ | Unterbau aus Granitblöcken, an dem die erkämpfte Fahne lehnt. 
wieder auferſtanden zu fein, die alte Zeit, da das Intereſſe für die | Bronzetafeln zu beiden Seiten zählen die Verluſte auf. Eine ſchwarze 
ganz Großen der Bühne jedes andere in den Hintergrund drängte und | Granitplatte an der Vorderſeite trägt die Widmungsinſchrift. liber 
Bühnenlicht und Bühnenklang ſtärkere Wirkungen auslöfte als aller | die Kreuzesarme zieht ſich Körners er— 

Ernſt des wirklichen Lebens. Es handelt ſich auch in der Tat bei innerndes Wort: „Vergiß die 
Caruſo um die ganz außerordentliche Vereinigung glücklichſter ſtimm- treuen Toten nicht“, während 

licher Begabung mit ſorgſam fultiz | am Fuß des Kreuzes (auf 
vierter Geſangstechnik und einer — der Rückſeite) auf den Wunſch 
bei Sängern jo ſeltenen — ungewöhn- des Kaiſers das ſtill er— 
lichen ſchauſpieleriſchen Fähigkeit. — | gebene Wort aus Pfalm 
Caruſo, von deſſen jetzigem Ein- | 77, 14. Vers Platz fand: 
kommen Fabelhaſtes berichtet wird, | „Bott, Dein Weg iſt 
ſtammt aus einer beſcheidenen, linder- heilig.“ 
reichen Familie Neapels, wo er 1873 Max und Thereſe 
geboren wurde. Er ſollte Mechaniler | Gube. (Zu der neben— 
werden — aber die Sehnſucht nad) | ſtehenden Abbildung.) 
der Muſik ließ ihn nicht ruhen. In [Die Doppelbildmedaille 
den Knabenchören, die Neapels | umjerer Abbildung iſt 
dämmerige Kirchen mit ihren hellen | ein Werk des Künſtlers 
Stimmchen beleben, war ſchon der [Max Gube, der kürzlich, 
Zehnjährige aufgefallen. Die Stimme | tief beklagt nicht nur von 
war nach dem Stimmwechſel noch | den Seinigen, ſondern auch 
reicher geworden. So fand er, troß | von den ſachverſtändigen 
aller pekuniären Schwierigkeiten, bald | Freunden ſeiner ſchönen Kunſt, 
2 Lehrer und Helfer, die ſeiner Zukunft | in München an einem ſchweren . 

Enrico Caruſo. vertrauten. Mit 21 Jahren ſang er Herzleiden verſtarb. Die Me Max und Thereſe Gube. 

5 zum erſtenmal öffentlich in feiner | daille bringt neben ſeinem Relief von M. Gube. 
Vaterſtadt. Wenige Jahre ſpäter nannte man ihn — zumeiſt in Mailand [ Selbſtporträt die ebenſo charakte— 
— neben den klingendſten Namen aus der Geſchichte der großen Oper. riftiihen Züge ſeiner Gattin und bildet ein ſeines und bezeichnendes 

Die Enthüllung des Grabdenlmals in Vierzehnheiligen. Beiſpiel ſeines Könnens. Gube wurde 1849 in Ratibor in Schleſien 
(Zu der untenſtehenden Abbildung.) Am Jahrhunderttag des natio- geboren. Aus dem engen, ſorgengrauen Elternhaus führte ihn ſein 
nalen Trauertages von Jena und Auerſtedt fand auf den Friedhöfen [Studiengang in die freundlich helle Lehrzeit bei dem Hofgraveur 
der Dörfer Vierzehnheiligen und Haſſenhauſen, an den Stätten alſo, [Siebenhaar in Warmbrunn, an den er ſtets mit herzlicher Dank 
um die der Kampf am blutigſten gewütet hatte, die Enthüllung der barkeit zurückdachte. Der praktiſch handwerklichen folgte die theoretiſche 
Denkmäler ſtatt, die — Mahnzeichen für die Lebenden — zugleich [Ausbildung auf den Alademien in Berlin und Wien. Nach kurzem 
künden ſollten von der Treue für die tapferen Toten. Die Denkmäler [Aufenthalt in Genf ließ er ſich dauernd in München nieder, 
auf beiden Friedhöfen find einander völlig gleich. Die Idee dazu, for | wo ſein Atelier allen Intereſſenten ſeiner Kunſt und ihrer Zweige 

ſtets offen war. Zahlreiche Porträtmedaillen des Prinzregenten, 


wie die Wahl der Inſchriften geht direkt auf den Kaiſer zurück; die t e 
Ausführung übernahm Profeſſor Unger in Berlin. Ein einfaches Kreuz [der meiſten Mitglieder des bayerjihen Königshauſes, verſchiedener 


Vorbeimarſch der Truppen. 
Von der Einweihung des Grabdenkmals in Vierzehnheiligen. 


Yraunlid & Tel, Jena, phol. 


| 
| 
| 
| 


Kirchenfürſten und berühmter Gelehrten ſprechen für die Anerkennung, die 
er in Münchens Hoflreiſen ebenſo wie in den wiſſenſchaſtlichen fand. 
Graf Zeppelins neuer Aufflieg mit feinem Ienkdaren Flug- 
if. (Zu den nebenſtehenden Abbildungen.) Aus der Kindheit der 
Welt rannen Sprüche der Weisſagung zu uns herüber, daß die letzten 
Schlachten zwiſchen den guten und den böſen Geiſtern der Menſchheit 
hoch oben in den Lüften würden geſchlagen werden. Es ſcheint, daß 
die Raſtloſigkeit menſchlicher Erfinderlraft die Erfüllungsmöglichleit jener 
Viſionen dem Weltende weit 
vorweg nehmen wird. 


924 0o— 


vonſtatten gegangen war. Die Füllung des Ballons ging im Kakerne⸗ 
ment des Luftſchifferbataillons vor ſich: die gefüllten Ballons wurden 
durch Mannſchaften des genannten Truppenteils auf den Übungsplatz 
gebracht, wo ein nach vielen Tauſenden zählendes Publikum aus allen 
Geſellſchaftsſchichten dem Aufſtieg des Ballons und der Abfahrt der 
Kraftwagen beiwohnte. R. C. 
Seltſame Trauerbräuche. Der belaunte Königsberger Ethnologe 
Dr. O. Schellong berichtet über merkwürdige Begräbnis: und Trauer: 


bräuche der Papua (Jabim) 


Immer näher rückt das 
gewaltige Ziel der 
völligen Eroberung 
des neuen Elements, 
immer greifbarer 
wird die Möglichkeit, 
dereinſt den Luft⸗ 
ozean ebenſo ſicher 
durchqueren zu lönnen, 
wie unſere ſtolzen Schiffe 
jetzt meerüber fahren. 
Graf Zeppelin iſt der 
völligen Löſung des Pro: 


5 . N 1 abſeits davor wird die 
blems in ſeinem Luftſchiff Nr. 3 wieder Das neue Zeppelinſche Luftſchiff „Modell 3“ 


ein mächtiges Stück näher gerückt. Und 


in die Freude über dieſen Sieg der Menſchheit miſcht ſich die perſönliche 
Freude, daß es in dieſem Fall einer eigenwilligen, ſeſt begründeten Über⸗ 
zeugung gelungen iſt, ſich durchzuſetzen: ſich zu behaupten gegen das 
Mißtrauen der Feinde und — das ſchlimmſte — die ängſtliche Sorge 


aus der Gegend des Finſch⸗ 
haſens. Am Begräb: 
nistag ſitzen die An⸗ 
gehörigen und Doris 
genoſſen, die Witwe 
zuſammengerauert 
und den Kopſ mit 
einem Tragnetz dicht 
verhüllt, um die bunt⸗ 
bemalte Leiche und 
ergehen fi in Web: 
geſchrei und unmelodi⸗ 
ſchen Geſängen. Etwas 


Gruft etwa einen Meter tief angelegt. 

; Bretter mit Schnitzereien, die dem Hauſe 

des Verſtorbenen als Zierat gedient haben, werden zu einer Art von 
Sarg zubehauen: zwei Bretter werden auf den Boden der Grube gelegt, 
und auf jede Seite kommt noch je ein ſolches Brett. Jetzt tragen ſechs 
Männer die in eine Schlafmatte gehüllte Leiche mit dem Kopf voran 


der Freunde. Als die ſo zuverſichtlich] aus dem Trauerhaus, breiten eine zweite Schlafmatte über die Bretter 
unternommenen Verſuche des alten | am Boden der Grube und betten dahinauf den Leichnam. Auf Händen 
tapferen Generals wiederholt fehl: | und Füßen kriechend, naht nun die mit dem Netz verhüllte Witwe der 
ſchlugen, als er ſein eigenes | Gruft; eine Freundin hat die Hand auf die Trauernde gelegt und leitet 
Vermögen und Rieſenſummen | fie jo. Die Trauernde wirft ſich auf den Leichnam, weint und ſingt, 


ſuche auf veränderter 
Baſis fortzusetzen. Aber 


zeugung, daß gerade 2 
dieſe „Starrheit“ 1 
ſeines Syſtems 
— das Flug⸗ . 
Graf Zeppelin. ſchiff liegt in 
einem ſeſten 
Gerüſt tuchüberſpannter Aluminiumbänder 
— eine weſentliche Bedingung für den 
Erfolg bedeute, hat nun glänzend recht 
behalten. Die neuen Verſuche, die 
Anſang Oktober in Friedrichshafen 
am Bodenſee in Gegenwart des württem⸗ 
bergiſchen Königspaares ſtattſanden, 
hatten Ergebniſſe, die alle Erwartung 
jibertrafen. 
an zwiſchen Luftballon und 
Automobil. (Zu den nebenſtehenden 
Abbildungen.) Der Berliner Verein 
für Luftſchiffſahrt beging die Feier 
ſeines fünfundzwanzigjährigen 
Beſtehens durch eine Reihe ballon⸗ 
ſportlicher Kämpfe. Am erſten Tag 
der Feſtlichleiten veranſtaltete er auf 
dem Übungsplatz des Luftſchiffer⸗ 
bataillons in Tegel eine Verfolgungs— 
ſahrt von vier Ballons durch ſechzehn 
Automobile, die inſofern glänzend vers 
lief, als ſich die Überlegenheit der 
Ballons über das Automobil ganz. 
beſonders im Kriegsfall ellatant erwies. Es gelang den 
Automobilen, ſich nur eines Ballons zu bemächtigen, und 
hierbei erwies ſich noch der Zufall als der beſte Helſer 
des Automobils. Von den vier aufgeſtiegenen Ballons 
wurde nur einer beſiegt, und zwar der zuletzt aufgeſtiegene 
Ballon „Lerche“; der glückliche Lenler des Automobils, der 
den Vallon 25 Minuten nach ſeiner Landung einholte, war 
Herr de la Croix, der neue Generalſekretär des Kaiſerlichen 
Automobilklubs. Der Ballon „Lerche“, der von Oberleutnant 
Schoof geführt wurde und als Unparteitichen den Leutnant 
von Zerboni di Spoſetti mit ſich führte, wurde bei Wuſter 
haufen a. d. Doſſe überrascht, nachdem die Landung glatt 
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vertrauender Freunde einer | indes die Männer zwei weitere Bretter behauen. Dann entfernt man 
Illuſion geopfert zu haben [die Witwe aus der Gruft, ſcharrt mit den Händen das Grab zu und 
ſchien, da gab es auch unter N 
einen Getreueſten lluge und | alles beendet iſt, legt ſich die mit dem Netz zur Unkenntlichleit verhüllte 
vorſichtige Stimmen genug, Witwe neben der Grabſtätte nieder und wird zunächſt mit einer Vaſt⸗ 
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ſtampft und klopft mit Füßen und Händen die Erde feſt. Nachdem 
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Der ſtille Weg. 


(7. Fortſetzung.) 


us dem unverhohlenen Mißtrauen, mit dem der 
Baron von Queſſendorpf der „rotlackierten Un— 
heimlichkeit“, die raſſelnd und pfauchend vor der 
IN oO a Freitreppe ſtand, Leib und Leben anvertraut 
batte, war ſchon nach der erſten Viertelſtunde 
Fahrt aufrichtige Bewunderung geworden. Die Maſchine da 
parierte ja beſſer als ein Gaul, ging langſam oder raſch, 
ganz wie man's haben wollte: man brauchte nur an dem 
Hebel zu rücken, und kein ſtörriſcher Eigenwille, kein Scheuen 
oder Erſchrecken, das einen jählings aus dem Sattel werfen 
konnte . . . Und mit der Hochachtung vor dem Gefährt war 
auch die vor dem Lenker geſtiegen. 

Ein breitſchultriger, hochgewachſener Mann, echt märkiſcher 
Bauernſchlag . .. die Figur rein deutſch, nur im Geſicht 
mit den ſtarken Backenknochen, den kleinen hellblauen Augen 
und der nicht unſchönen lurzen Naſe der wendiſche Einſchlag 
deutlich erkennbar .. . Anzug: ganz engliſch, aber first rate 
und ohne jede Spur von Protzenhaftigkeit; Benehmen: eine 
ruhige, ſelbſtſichere Beſcheidenheit, zuweilen aber in der Unter— 
haltung ein kluges oder ſarkaſtiſches Wort, das dem aufmerk— 
ſamen Beobachter etliches zu denken gab ... 

„Sehr nett“, hatte Herr Schmielke geſagt, als Heinrichs 
walde in einer knappen halben Stunde abgefahren worden war, 
„aber ein bißchen zu klein. An die vierundzwanzig guten Böcke 
glaube ich ja ganz gern, aber die ſind — entſchuldigen Sie, 
aber ich wirtſchafte auch bei der Jagd gern ein bißchen aus 
dem Vollen — alſo die ſind in acht Tagen abgeſchoſſen! Und 
was dann?“ 

Der Baron ſchob ſeine Zigarre in den linken Mundwinkel. 
„Na ja, Sie haben recht, wir denken hier ein wenig be— 
ſcheidener, und es kommt uns nicht fo ſehr aufs ‚Abfchießen‘ 
an. Mit der Hälfte ſchon von vierundzwanzig Böcken ver— 
luſtieren wir uns ganz aimabel und weidmänniſch vom Juni 
bis zum Schluß der Brunft, na und in der Zwiſchenzeit natür— 
lich Landwirtſchaft!“ a 

„Auf viertauſend Morgen? Und ich ſehe Ihnen an, Herr 
von Queſſendorpf, was Sie denken; ſo ungefähr: Na, na, ein 
bißchen beſcheidener, junger Mann! Ihr verſtorbener Vater hat 
auf ganzen vierundneunzig Morgen geſeſſen, auf dem vierzigſten 
Teil ungefähr des Ihnen zu kleinen Heinrichswalde. Alſo 
denn ein paar Worte zur Begründung gewiſſermaßen, ich möchte 
gerade von Ihnen nicht ſchief beurteilt werden!“ Und Herr 
Schmielke ließ ſein Auto auf dem gutgehaltenen Feldweg ein 
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wenig langſamer fahren, bat um Feuer und ſteckte ſich mit 
der freien Linken eine Zigarette an. 

„Alſo das mit den vierundneunzig Morgen ſtimmt, aber ſie 
lagen vor den Toren von Berlin, und mein verſtorbener Vater 
war ſo geſcheit, mit dem Verkaufen nicht eher anzufangen, als 
bis bei uns in Wilmersdorf die Quadratrute auf vierundzwanzig— 
hundert Mark geſtiegen war, der Morgen alſo etwas mehr als 
eine halbe Million brachte. Wir hatten es nicht ſo eilig wie 
ein Teil unſerer Nachbarn; denn wir waren wohlhabend von 
Haufe aus, hatten auch ſchon mit einem Stück Sumpfwieſe 
an der Faſanenſtraße ein nicht übles Geſchäft gemacht. Ein 
Drittel aber nur ſeines Beſitzes verkaufte mein Vater an eine 
Terraingeſellſchaft, den Reſt ließ er ruhig liegen und für mich 
und meine Schweſter, wie er ſagte, ins Geld hineinwachſen. 
Die ſechzig Morgen ſind in den letzten paar Jahren das 
Doppelte wert geworden, und ich gedenke ſie noch eine ganze 
Weile lang zu halten. Alſo für meinen Reichtum kann ich 
nichts, brauche mich aber ſeinetwegen auch nicht zu entſchuldigen. 
Na aber, da ich doch nicht immer dabeiſitzen konnte und warten, 
ob die Quadratrute noch um ein paar hundert Mark oder 
mehr in die Höhe ging, tat ich nach dem Tode meines Vaters 
mein Schweſterlein in ein Genfer Penſionat, ich ſelbſt aber 
begab mich auf Reiſen. Nicht ſo nach dem Bädeker, ſondern 
als paſſionierter Jäger ... mein Vater nämlich hatte ſchon 
als einfacher Millionenbauer hinter Fürſtenwalde eine gute 
Hochwildjagd gepachtet, und ſeit meinem fünfzehnten Jahr 
führte ich die Büchſe. Alſo da fuhr ich nach Nordamerika, 
ſchoß in den Rocky-Mountains Wapitis und einen Grisly, 
jagte danach Elche in Norwegen, Hirſche und Bären in Sieben 
bürgen und trieb mich ſchließlich mit einer eigenen Expedition 
zwei Jahre lang in Oſtafrika herum, um Löwen, Panther und 
Dickhäuter zu ſchießen. Alſo da nehmen Sie mir's nicht übel, 
Herr von Queſſendorpf, wenn ich bei der Ausſicht, hier in 
Heinrichswalde vierundzwanzig gute Böcke ſtrecken zu dürfen, 
nicht gerade in Ekſtaſe gerate. Was aber die viertauſend 
Morgen anlangt: wenn ich mich ſchon entſchließe, Landwirt zu 
werden, wünſche ich mir denn doch einen etwas größeren 
Wirkungskreis! Im kleinen verſtehe ich's gründlich, mein Vater 
war ein guter Lehrmeiſter, na, und da reizt es mich, meine 
Kraft an einer ordentlichen Aufgabe zu meſſen!“ 

„Hm“, ſagte der Baron von Queſſendorpf nachdenklich, „dann 
könnte man Ihnen ja noch etwas anderes zeigen, fragt ſich nur, 
ob's Ihnen mit Heinrichswalde zuſammen nicht zu groß iſt!“ 
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„Wenn's mir gefällt, kommt es auf eine gute Mütze voll 
Acker nicht an!“ 

„Na ſchön. Dann bitte, geradeaus über die Grenze; da 
fängt nämlich das Beſitztum des weiland Grafen Prahlſtorff 
an, achtundzwanzigtauſend Morgen, und ſie ſtehen unter 
Sequeſter. Die Hauptgläubiger haben ſich mit der Land— 
ſchaftsbank zuſammengetan, laſſen die drei Güter verwalten, 
um ſie zu gelegener Zeit und ohne Schaden zu verkaufen.“ 

„Ich habe davon gehört“, ſagte Herr Schmielke. 
viel verlangt das Konſortium?“ 


„Für den Morgen zweihundertundachtzig Mark. 


„Und wie 


Es iſt 
ziemlich viel gutbeſtandener Wald dabei.“ 
„Werden's billiger machen, die Herren!“ 
„Glaube kaum!“ 
„Na auf dem gewöhnlichen Weg natürlich nicht. Aber 


wie läge der Fall, wenn ein ernſthafter Reflektant ſich mit 
einem Male als Beſitzer der zweiten Hypothek entpuppen und 
Zwangsverſteigerung beantragen würde?“ Und Herr Schmielke 
rückte am Hebel, ſtellte ſein Auto auf eine größere Ge— 
ſchwindigkeit ein. Der Baron von Oueſſendorpf aber nahm 
vor Erſtaunen für einen Augenblick die Zigarre aus dem 
Mund. Ob der geſcheite Kerl da neben ihm ſich dieſe Hypothek 
am Ende gar ſchon geſichert hatte? Und wer zahlte Alix die 
Rente weiter, wenn aus der Partie nichts wurde? Wahr⸗ 
haftig, es war Zeit, daß er ſelbſt, und zwar fofort nach der 
Rückkehr, ein ernſthaftes Wörtlein mit ihr ſprach, damit ſie 
endlich eine Ahnung bekam, um was es ſich eigentlich für ſie 
handelte 

Vorüber ging es an weiten Roggenfeldern, auf denen das 
Korn ſchon in Hocken ſtand; vierſpännige Wagen fuhren 
ſchwerbeladen mitten übers ebene Feld, auf dem ſich, nach 
dem Vorwerk zu, die gewaltigen Stoggen türmten. 

Endloſe Kartoffelſchläge kamen, ab und zu purrte eine 
Kette halbwüchſiger Hühner erſchrocken aus dem Straßengraben. 
Laubwaldparzellen wechſelten mit grünen Wieſenſchlägen, durch 
deren Grund ein erlenbeſtandenes Wäſſerlein rann, daneben 
ein Meer von wogenden Halmen. das im Abendſonnenſchein 
tiefgolden erglänzte 

Der kühle Wald tat ſich auf, unter den ſich oben zu- 
ſammenſchließenden Wipfeln der dicht nebeneinander ſtehenden, 
hochgezogenen Eichen fuhren ſie wie unter dem Dach eines von 
tauſend ſchlanken Säulen gebauten Domes hin. An borſtigen 
Kiefernſchonungen vorüber, in deren ſtachligen Zweigen weiße 
Spinnenſchleier hingen, einen Berg hinauf, an deſſen Fuß der 
Wald aufhörte, von der Höhe aber der Ausblick auf ein im 
Strahl der Abendſonne lachendes Tal. Einen baumbekränzten 
See, deſſen Spiegel von Gold und Roſen glühte, ſanft an- 
ſteigende Raſenflächen. von Gebüſch und buntleuchtenden 
Blumenbeeten unterbrochen, dahinter ein weitgeſtreckter, von 
einem hohen Mittelturm überragter heller Sandſteinbau, deſſen 
Fenſter im Abendſonnenſchein glühten; aber Park und Raſen 
lagen einſam, leer die weite, von Säulen getragene Terraſſe ... 

Herr Schmielke hatte ſein Gefährt verhalten, in ſeinem 
friſchen Geſicht ſtand ein ſeltſamer Ausdruck, halb wie Zag- 
haftigkeit, halb wie Verlangen . . . „Alſo das iſt Schloß 
Prahlſtorff?).. 

„Ja,“ ſagte der Baron nachdenklich, „und hier haben die 
Prahlſtorffe hundertfünfzig Jahre geſeſſen, ſeit ſie aus der 
Mark her eingewandert waren . . .“ 

Herr Schmielke atmete tief auf. „Herr von Queſſendorpf, 
darf ich ganz aufrichtig zu Ihnen ſein, Ihnen etwas erzählen, 
was außer Ihnen kein Menſch erfahren dürfte?“ 

Der Baron nahm die Zigarre aus dem Mund und neigte 
ſich leicht nach vorn. „Herr Schmielke, hier in dieſer breiten 
Männerbruſt ruht ſchon manches, was andere mir anvertraut 
haben. Wenn Ihnen danach zumut iſt, ſprechen Sie, es 
wird gut bei mir verwahrt!“ 

„Na alſo, Herr von Dueſſendorpf, dann ein paar kurze 
Worte. Vor ungefähr zwei Monaten kramte ich in einer müßigen 
Stunde auf dem Dachboden unſeres Wilmersdorfer Bauern— 


hauſes in alten Truhen und Schränken zwiſchen Großväter⸗ 
hausrat, und da fiel mir ein ſeltſames Schriftſtück in die Hand, 
ein vergilbtes Pergament mit einem dicken Inſiegel, deſſen 
Wappen nicht mehr zu erkennen war. Oben darüber aber 
ſtand ‚Freilaſſungsbrief“ und die Urkunde beſagte, daß der 
vieledle Reichsgraf von Prahlſtorff auf Granſee ſeinen getreuen 
Schmied Auguſt Mathias Schmielke aus beſonderer Affektion 
und zum Dank für ſtattgehabte Lebensrettung mit einem Ge⸗ 
ſchenk von dreißig Silbergulden freizulaſſen geruhte, freizulaſſen 
von aller Fronde und Arbeit und ſonſtigen Pflichten 


folgte eine lange Aufzählung und zum Schluß die Erlaub⸗ 
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nis, das gräflich Granſeer Gebiet verlaſſen und ſich in Deutſch⸗ 
Wilmersdorfer Gemarkung auf der erkauften freien Bauernſtelle, 
ehemals im Beſitz der Krögers, anſiedeln zu dürfen. Das, 
Herr von Queſſendorpf, las ich von meinem Urgroßvater, und 
feit dieſem Tage ſchwebt vor meinen Augen ein ſeltſames Ziel .. 
Und ich muß um Verzeihung bitten, wenn ich vorhin ein wenig 
unaufrichtig war: die zweite Hypothek auf Prahlſtorff hatte ich 
mir natürlich gleich in den nächſten Tagen geſichert — es war 
kein beſonderes Kunſtſtück. denn bares Geld iſt knapp in dieſen 
teuren Zeiten — und ſonſt auch alle vorbereitenden Schritte 
getan. Jetzt aber, hier vor dem Ziel iſt mir der Mut ge 
ſunken, es iſt eine Art von Ernüchterung über mich gekommen, 
und ich weiß nicht, ob das zu erreichen iſt, was mir im 
allerletzten Sinne dieſen Beſitz begehrenswert machen würde... 
was in den Räumen da drüben aufgewachſen iſt, ſtolz und 
frei.. Er brach ab und ſah zu dem Schloß hinüber, 
deſſen Fenſter im Strahl der Abendſonne lohten ... 

Der Baron von Quefjendorpf ſchob die ewige Zigarre in 
den linken Mundwinkel und nickte gedankenvoll. „Haben Sie 
den ſeligen Fontane geleſen, junger Mann? Der würde m 
einem ſolchen Fall vielleicht jagen: ‚Ein weites Feld! Und, 
wer weiß, wie oft, ſeit Menſchen auf der Erde ſchreiten, 
dieſer Kreislauf ſich wiederholt hat: was Herr war, wird 
Knecht, und was Knecht war, wird Herr! Ich wundere mich 
nicht darüber, jammere auch nicht darüber, denn dieſer Kreis- 
lauf ſcheint mir ein Geſetz zu fein. Was tüchtig iſt, bleibt 
oben, was morſch geworden, geht unter. Ihr Geſchlecht ist 
jetzt im Aufſteigen, ein Freigelaſſener ſetzt ſich an die Stelle 
feines Herrn, holt ſich mit der Zeit vielleicht den Adelsbtief 
mit der Ermächtigung, den Namen des fortgepflanzten Ge 
ſchlechts neben dem ſeinigen zu führen. Die Jahrhunderte 
vergehen, und es kommt wieder ein Umſchwung: irgendeiner. 
deſſen Vorväter heute vielleicht Mauerſteine tragen oder unter 
der Erde Kohle graben, ſteigt da drüben als neuer Herr die 
Stufen zu der Terraſſe hinauf! Alſo, ein weites Feld, und 
wer zu ſehen verſteht, verlernt das Wundern. Was aber die 
Rotblonde angeht, mit der Sie wohl die Stufen da drüben 
Hand in Hand hinaufgehen möchten .. . ja, Herr Schmielle. 
auf Fohlenkaufen verſteh' ich mich, aber auf Komteſſenherzen 
bin ich nicht eingepaukt. Alſo verſuchen Sie Ihr Heil, das ein 
zige, was ich Ihnen verſprechen kann, das iſt, Ihnen beizuitchen! 

„Ich danke Ihnen, Herr von Oueſſendorpf,“ ſagte Herr 
Schmielke, „und, wenn es dazu kommen ſollte: gute Nachbar 
ſchaft!“ 


Er wandte fein Auto, den Rückweg legten ſie 
ſchweigend zurück. 
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Frau Annemarie Hartung fuhr wieder heimwärts, Zorn 
und Ingrimm im Herzen, all' die guten und klugen Worte. 
mit denen ſie der andern an die Seele zu rühren gedachte. 
waren ungeſprochen geblieben. Die Komteß Prahlſtoff hatte 
ſich zweimal geweigert, fie zu empfangen, trotzdem fie iht Bun 
Male durch dieſe alte braune Zigeunerin, die wohl ihre die 
nerin war, hatte ſagen laſſen, es ginge um Fragen, um die 
man ſich mit einer fogenannten Migräne nicht herumdrücken 
dürfe! Und Gott ſei Dank nur, daß fie beim Alſchied 
wenigſtens der Baronin von Queſſendorpf deutlich zu verstehen 
gegeben hatte, daß ſie den im Gange befindlichen ſchmählichen 
Handel durchſchaute. Ob ſie nicht zum Tee dableiben wolle. 
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hatte die Baronin gefragt, ſie aber mit ihrem ſpitzeſten Lächeln 
erwidert: „Danke ſehr, gnädige Frau. Sie haben mit den 
Herrſchaften ſicherlich wichtige Geſchäfte zu beſprechen, und da 
möchte ich nicht ſtören! . . .“ 

Es lag ja auch alles klar auf der Hand. 
anſcheinend ſo ehrbaren Hauſe wurde in der ſchamloſeſten 
Weiſe gekuppelt, und es tat ihr nur leid, daß ſie ihren ver— 
letzenden Worten nicht auch gleich die unverhohlene Kriegs: 
androhung hinzugefügt hatte: „Gnädige Frau, ich werde ſofort 
nach meiner Heimkehr meinen Gatten bitten, eine Offiziers 
verſammlung zu berufen, mit dem Thema, ob es angängig 
iſt, noch länger in Ihrem Hauſe zu verkehren! Oder wollen 
Sie mir vielleicht vorreden, der Bataillonsadjutant und Neffe 
des Kommandeurs, Herr von Erxleben, hätte ſich bei Ihnen 
nur zufällig mit dieſem Fräulein Schmielke getroffen? Oder viel 
leicht gar das nämliche Märchen erzählen, wie Frau von Reichner, 
daß nämlich das Geſchwiſterpaar Schmielke zu ihren älteſten 
Freunden gehörte? Nur ſchade, daß dieſe alten Freunde ſich 
auf meine Frage, wo ſie ſich denn kennengelernt hätten, erſt 
mit einem Blick verſtändigen mußten . . .“ Aber die Erregung 
des erſten Augenblicks war, Gott ſei Dank, ſchon verraucht, 
hatte kühleren Erwägungen Platz gemacht, kaum, daß ſie in 
ihrer leichtbeweglichen Phantaſie die feindſelige Anſprache geformt 
hatte. Und wenn ſie daran dachte, wie der „regierende Gatte“ 
ihre die Grundfeſten der Maldeiner Geſellſchaft erſchütternde 
Anklage wohl aufgenommen hätte, dankte ſie Gott, daß ſie 
ſich im gegebenen Augenblick nicht hatte hinreißen laſſen. 
„Scharmant und ſehr ſchön, mein Schatz, aber das find Zen: 
timents und keine Beweiſe. Und das Gleiche wird mir der 
Kommandeur antworten, es mir überlaſſen, mich vor meiner 
unweigerlich erfolgenden Verſchmetterung in die tiefſte Infanterie 
fo um Mogilno herum mit Herrn von Queſſendorpf in einem 
ſogenannten Gottesgericht über deine Beſchuldigungen ausein 
anderzuſetzen. Na, und wenn er beſſer ſchießt als ich, dann iſt 
für alle Zeiten bewieſen, daß man in unſern Kreiſen nur aus 
Liebe heiratet, ohne Vermittlung und Anſehung der Zechinen . . .“ 

Es ging bergan, Herr Fuhrhalter Möller ließ ſeine Rößlein 
im Schritt gehen und wandte ſich auf dem Bock nach rückwärts, 
um der gegen alle ſonſtige Gewohnheit ſo ſchweigſamen Frau 
Oberleutnant Hartung durch eine paſſende Unterhaltung ein 
wenig die Zeit zu kürzen. Zudem brannte ihm eine große 
Neuigkeit auf dem Herzen ... 

„Io, Verzeihung, haben gnädige Frau vielleicht auch auf 
dem Cueſſendorfer Hof dieſen merkwürdigen Kerl geſehen, drei 
Käſ' hoch und ganz in Schwediſchleder? An den hab' ich mich 
rangemacht, und weil ich den Damligen ſpielte, hat er mir 
allerhand erzählt. Er verſteht nämlich Franzöſ'ſch, ſagt er, 
wovon aber ſeine Herrſchaft keine Ahnung hätt', ſo daß ſie ſich 
vor ihm immer ganz ungeniert unterhalten würden.“ 

„Na, und weiter?“ 

„Ja nämlich, er iſt doch Schofehr bei dieſem Berliner, 
was ſo viel heißen ſoll, daß er eins von dieſen neumod'ſchen 
Dingern in Ordnung halten muß, wo man jetzt ſo viel Un— 
glücksfälle in den Zeitungen lieſt. Na ja alſo, und da erzählt' 
er mir, ſie wären von Berlin her in einer Tour durchgefahren, 
um Prahlſtorff, Langenheide und Bielkau zu kaufen!“ 

„So ſo“, ſagte Frau Annemarie mit erkünſtelter Gleich 
gültigkeit und legte ſich in die Wagenkiſſen zurück, zum Zeichen, 
daß ſie das Geſpräch nicht weiter fortzuſetzen wünſchte. „Das 
intereſſiert mich nicht, Herr Möller!“ Ihr war mit 
einem Male klar geworden, weshalb man ſie in CQueſſendorf fo 
kühl behandelt hatte. Armer Henner! Und er konnte natürlich 
nicht wie der andere der Braut mit einem ſo fürſtlichen Beſitz— 
tum als Morgengabe aufwarten! . . . Herr Fuhrhalter Möller 
aber trieb fein Rößlein an und dachte ſich ſein Teil: intereſſiert 
ſie nicht! Und dieſe Herrſchaften ſollten ſich doch nicht ein: 
bilden, man hörte und ſähe nichts von ihrem Treiben! Wüßte 
nicht z. B., um wen der Oberleutnant von Sacrom jeden 
Abend, den der liebe Gott werden ließ. nach Oueſſendorf 
hinüberritt ... Und da, jetzt ſie fuhren gerade an den 


Hier in dieſem 


machen uns eine recht vergnügte Bowle... 
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Schießſtänden im Stadtwald entlang — der Reiter, der ſich 
von den dunklen Tannen löſte, in kurzem Bogen neben den 
Wagenſchlag ſchwenkte ... „Guten Abend, Frau Annemarie!“ 


„Henner, Sie?“ 


” 


„Ja, und entſchuldigen Sie, wenn ich Sie erſchreckt haben 
ſollte, aber Franz hatte mir erzählt, wohin Sie gefahren 
wären ...“ Na alſo, dachte Herr Fuhrhalter Möller, und 
nur nicht geſcheite Leute für dumm kaufen wollen, ſagte 
„Prrr“ und verhielt ſeine Rößlein, um die Frau Oberleutnant 


Hartung ausſteigen zu laſſen. 


Der Wind war ſchlafen gegangen, über den ſchwarzen 
Tannenwipfeln ſchwamm der zunehmende Mond, und von 
fernher blitzten durch die dunſtigen Schleier der Abenddämmerung 
die Lichter des Städtchens. Henner von Sacrow war ab— 
geſtiegen, führte ſeine brave Beſſie an dem um den Arm ge: 
ſchlungenen Zügel. Frau Annemarie aber ging neben ihm, 
ſuchte nach Worten, um ihm die troſtloſe Nachricht möglichſt 
ſchonend beizubringen ... kaum zu glauben eigentlich, wie 
ein kurzer halber Tag einen Menſchen ſo mitnehmen und ver— 
ändern konnte! Das Geſicht eingefallen, und um die unruhig 
flackernden Augen tiefe Schatten .. 

„Ja, lieber Henner,“ ſagte ſie endlich beklommen, „möchten 
Sie nicht umkehren und den Abend bei uns verbringen? Wir 

„Verzeihung, Frau Annemarie,“ ſagte er rauh. „davon 
ſpäter. Was hat die Komteß Prahlſtorff Ihnen geantwortet?“ 
Und da erwiderte ſie, ein wenig pikiert: „Gar nichts! Sie hat 
mich überhaupt nicht empfangen!“ 

„Nicht empfangen?“ Und er lachte ſo laut auf, daß ſie 
ihn ganz erſchrocken anſah. „Und deshalb Ihr betrübtes 
Geſichtlein? Nein, Frau Annemarie, das beweiſt noch gar nichts! 
Das war nur Eiferſucht!“ 

Frau Annemarie legte die Hand aufs Herz. „Um Gottes 
willen, Henner, doch nicht etwa auf mich?“ 

„Ja, auf wen denn ſonſt? Und jetzt iſt's mir auch klar 
geworden, weshalb ſie damals ſo verletzend urteilte. Weil ſie 
mich liebhat. Frau Annemarie, fo lieb, daß fie es ſchon nicht 
ertragen konnte, wenn ich von einer andern Frau als von 
meiner Freundin ſprach!“ 

„Armer Henner!“ ſagte ſie nur darauf. Und nach einer 
ganzen Weile erſt fügte ſie hinzu: „Wie können Sie ſich nur 
ſo phantaſtiſches Zeug einreden! Und heute mittag waren wir 
uns doch ganz einig?“ 

„Von Mittag bis Abend iſt lang, Frau Annemarie. Und 
ſo einem endloſen Kleiderappell hat man Zeit zum 


bei 
iſt ja aber auch egal, morgen abend werden 


Grübeln ... 
wir alles erleben!“ 
Sie legte ihm die Hand auf den Arm. „Morgen abend? 


Henner, ich hab' auch für Sie abgeſagt!“ 

„Für mich, Frau Annemarie?“ 

„Ja, Henner, und wenn ich damit meine Befugniſſe über— 
ſchritten haben ſollte, bitte ich um Entſchuldigung; aber Sie 
würden morgen abend dort eine Rolle ſpielen ... alſo hören 
Sie doch nur, Herr Schmielke iſt ja bereits unterwegs, um 
ſeiner Zukünftigen den väterlichen Beſitz zurückzukaufen, und 
ſie, die gnädigſte Komteſſe natürlich, wird ſich nicht lange 
zieren, wieder als Herrin in Prahlſtorff einzuziehen, wenn auch 
auf einem bürgerlichen Umwege. Wenn Sie aber anderer 
Meinung ſein ſollten . . .“ Sie brach ab, denn die Entrüſtung 
ſchnürte ihr faſt die Kehle zu. 

„Ich, Frau Annemarie? Ich hab' überhaupt keine 
Meinungen. Ich weiß nur das eine, daß ich ſie keinem 
andern laſſen kann! Und daß irgend etwas geſchehen muß, 
irgend etwas ... nur das, das müſſen Sie doch einſehen, 
daß ich nicht ruhig in Maldeinen ſitzen kann, während ſich 
da drüben mein Schickſal vollzieht, und wer weiß . . .“ 

Frau Annemarie fiel ihm zornig ins Wort: „Herrgott, 
Henner, ſeien Sie doch endlich vernünftig! Nur ein Tor 
kann doch noch glauben, die Komteß hätte ſich bei dem, was 
der andere ihr bieten kann, nicht ſchon längſt entſchieden!“ 
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„Ah nein, Frau Annemarie, ſie kämpft, kämpft gegen 
ihre ganze Sippſchaft! Der aber, der in dieſem Kampf 
an ihrer Seite ſtehen müßte, kümmert ſich nicht um ſie, in⸗ 
deſſen ſie ſich in Zweifel und Cualen verzehrt. Was weiß 
ſie denn von mir und meiner wahren Geſinnung? Daß ich 
ihr ein paar Wochen lang den Hof gemacht habe und ſeit 
acht Tagen ohne jeden vernünftigen Grund fortgeblieben bin 
Jawohl“, wiederholte er nachdrücklich, obwohl Frau Anne- 
marie nicht den Verſuch machte, ihn zu unterbrechen, „ohne 
jeden vernünftigen Grund, denn für das, was mich damals 
ſo verſtimmte, habe ich ja heute, Gott ſei Dank, die einzig 
richtige Erklärung gefunden! Und haben Sie Dank, Frau 
Annemarie, für Ihre ſo freundliche Geſinnung — aber dieſen 
Weg muß ich ganz allein, ohne fremde Hilfe gehen!“. 


Er zog flüchtig ihre Hand an die Lippen, und ehe ſie ſich 
recht verſah, ſaß er im Sattel, der Gaul machte unter dem 
ſcharf eingeſetzten Sporn eine jähe Wendung auf der Hinter- 
hand und ſtob die Straße entlang, die ſie gekommen waren 
Sie wollte rufen: Henner, ſo ſeien Sie doch vernünftig! 
aber es war ſchon zu ſpät, er jagte davon, ohne ſich noch 
einmal umzuſehen, den Oberkörper auf den Hals ſeines Pferdes 
gelegt. Da ſtieg ihr über jo viel Verblendung die Bitterkeit 
im Herzen empor, und fie ſagte laut: „Reit hin, du Tor, 
wenn du partout die Roll' von 'eme abgedankte Amant ſchpiele 
mußt! . ..“ Gleich danach aber ſiegte wieder das Mitgefühl 
in ihrem gütigen Herzen, und ſie machte ſich Vorwürfe, daß ſie 
vielleicht im entſcheidenden Augenblick nicht die richtigen Worte 


gefunden hätte . (Fortſetzung folgt.) 


— 
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Wie Napoleon im Jahre 1806 in den Krieg zog. 


m Ausgang des Sommers 1806 erwies Napoleon 1. 

FU ih als ein Meiſter der Verſtellungskunſt. Während 
er Preußen durch ſeine militäriſchen und diplomatiſchen 
Maßnahmen förmlich zum Krieg drängte, gab er ſich den 
Anſchein, als ob er von dem aufrichtigiten Wunſch beſeelt 
wäre, mit dieſer Macht im Frieden zu leben. Im geheimen 
betrieb er ſchon damals mit dem größten Eifer und der ihm 
eigenen Umſicht und Entſchloſſenheit alle Vorbereitungen, um 
losſchlagen zu können, ſobald ihm der geeignete Zeitpunkt 
dazu gekommen ſchien. In einem Schreiben aus St. Cloud 
vom 5. September 1806 befahl er dem Majorgeneral feines 
Heeres, Berthier, der zu jener Zeit in München weilte, die 
genaueſten Erkundigungen über die Marſchrouten, die von 
Bamberg nach Berlin führten, einzuziehen und ihm ſo ſchnell 
wie möglich Mitteilung davon zu machen. Vor allen Dingen 
wollte er über die Flüſſe und Feſtungen derjenigen Gebiete 
Mittel⸗ und Norddeutſchlands, die für ſeine Pläne in Betracht 
kamen, bis ins einzelne unterrichtet fein. Unter dem Ded- 
mantel diplomatiſcher Miſſionen ſollten ſich intelligente höhere 
Offiziere nach Berlin und Dresden begeben und unterwegs 


überall die Augen offen haben; natürlich dürften ſie nur bei 
Tage reiſen, denn bei Nacht ſähen ſie ja nichts. Nach ſeinen 
eigenen Berechnungen könnten, wenn er den Marſchbefehl 


gegeben, alle ſeine in Süddeutſchland 
Armeekorps innerhalb acht Tage bei Bamberg zuſammen⸗ 
gezogen ſein und dann in zehn Tagen nach Verlin marſchieren. 


Am 10. September ſchrieb der Kaiſer ſeinem Oberſtallmeiſter 
Caulaincourt, er ſolle ſofort alle ſeine Ferngläſer in Ordnung 
bringen und am folgenden Tag aus ſeinem Marſtall ſechzig 


Pferde, darunter acht Sattelpferde für ihn ſelbſt, abgehen 
laſſen, jedoch ſo geheim wie möglich und unter dem Vorwand, 
daß ſie zur Jagd in Compiegne beſtimmt ſeien. Auch habe 
er feine Mauleſel und mit allem verſehene Kantinen abzu— 
ſchicken, ferner feine kleinen Mantelſäcke, die ihm im letzten 
Feldzug ſo nützlich geweſen wären. „Stellen Sie im Lauf 
des morgigen Tages meine Vorrats- und Gepäckwagen in 
Bereitſchaft“, fuhr der Kaiſer fort. „Ich wünſche, daß ſich 
in einem der Wagen ein Zelt mit einem eiſernen Bett befindet. 
Wenn Sie ein ſolches nicht zur Hand haben, erbitten Sie es 
von der Prinzeſſin Pauline. Das Zelt muß ſolide und darf 
fein Opernzelt ſein; einige dicke Teppiche können Sie mit 
beilegen. Morgen werden Sie mit meinen Pferden meinen 
fleinen einſpännigen Kriegswagen expedieren, meine übrigen 
Wagen und Pferde, meine Kriegsbagage, Ausrüſtung, 
Waffen uſw., auch der ganze Teil meines Hauptquartiers, 
den der Oberhofmarſchall in Bereitſchaft geſetzt hat, ſoll 
für nächſten Sonntag (14. September) zur Abreiſe fertig fein. 
Die Avantgarde muß vier Tage? 


Vorſprung haben, ſie wird 
ſich zuerſt nach Mainz begeben, von dort nach Frankfurt, 


zerſtreut liegenden 


Von Karl Witte. 


wohin ich mich angeblich zum Bundestag begebe. Der 


Marſchall Beſſieres, der Palaſtmarſchall, Sie, General 
Lemarois, ein Flügeladjutant, Fürſt Borgheſe und der 
Palaſtadjunkt Segur haben ebenfalls ihre Pferde vorauszu 
ſchicken. Sie können dieſen Offizieren geſprächsweiſe ſagen. 
ſie ſollten mich zum Bundestag nach Frankfurt begleiten.“ 
Wenige Tage ſpäter beantwortete Napoleon ein Hand 
ſchreiben Friedrich Wilhelms III. in einem Ton, der für 
politiſche Heuchelei als Muſter gelten kann. Wenn er 
gezwungen wäre, zu den Waffen zu greifen, um ſich zu ver 
teidigen, ſo würde er einen ſolchen Krieg als einen Bürger 
krieg betrachten, fo eng ſchienen ihm die Intereſſen Frank; 
reichs und Preußens miteinander verknüpft. Niemals 
werde der Krieg aus feinem eigenen Antrieb entſpringen, 
weil er ſich in dieſem Fall als ein Verbrecher vor: 
kommen müſſe; ein Herrſcher, der aus Laune einen 
Krieg beginne, den die Politik ſeines Staates nicht recht 
fertige, ſei in ſeinen Augen ein Verbrecher. Aber am 
gleichen Tag verriet der ehrgeizige Mann an der Seine in 
einer Inſtruktion, die er ſeinem Sekretär für Laforeſt, den 
franzöſiſchen Geſandten in Berlin. in die Feder diktierte. 
ſeine wahren Empfindungen: wenn er nur ſein Herz zu Rate 
ziehe, wäre es nicht unmöglich, daß er das Berliner Kabinett 
zu demütigen wünſche, aber die Staatsklugheit ſchreibe ihm 
vor, der Freund Preußens zu ſein. In Wirklichkeit ſuchte er 
hinter der Maske der Friedensliebe und Freundſchaft für Preußen 
feine wahren Geſichtszüge fo lange zu verbergen, bis die Zeit 
der Verſtellung abgelaufen und die des tatkräftigen Handelns 
gekommen war. Die franzöſiſche Regierung habe niemals daran 
gedacht, etwas zu tun, was Preußen hätte beunruhigen können. 
heißt es in diefer für ſeinen Vertreter am Berliner Hof 
beſtimmten Anweiſung. Wie harmlos und unſchuldig das 
klang! Als ob die Gründung des Rheinbundes nicht eine 
unerträgliche Einmiſchung in deutſche Angelegenheiten und in 
gewiſſem Sinn auch eine Bedrohung Preußens bedeutete, als 
ob die verdächtigen Bewegungen und Zuſammenziehungen fran 
zöſiſcher Truppen an den Grenzen Weſtfalens, auf die Blücher 
in einem Schreiben an den König warnend und mit dem drin 
genden Vorſchlag, entſprechende Gegenmaßregeln zu treffen. 
hinwies, nichts zu ſagen hätten; als ob die geheimen Ver 
handlungen der franzöſiſchen Regierung mit der ruſſiſchen und 
beſonders mit der engliſchen, wegen Rückgabe Hannovers ven 
Wohlwollen für Preußen zeugten, und als ob die Velipergreitund 
der Abteien Eſſen, Werden und Elten durch die Truppen 
Joachim Murats, des neuen Herzogs von Berg, in Belt 
nicht geradezu als eine Herausforderung hätte empfunden werden 
müſſen. König Friedrich Wilhelm III. war denn auch wen 
davon entfernt, ſich durch bloße Verſicherungen der Freundſchan 
ſeitens des Kaiſers düpieren zu laſſen, und von wie ſtarker 
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Friedensliebe er auch im Gegenſatz zu einem Teil ſeiner Um- herzog von Berg teilte er mit, der König von Holland werde 


gebung und beſonders zu den jüngeren Elementen des Offizier⸗ 
korps beſeelt fein mochte, ſchließlich ſah er doch ein, daß er 
ohne offenkundige Demütigung vor ganz Europa die fortgeſetzten 
Provokationen Napoleons, über deren wahren Zweck niemand 
im Zweifel ſein konnte, nicht länger geduldig hinnehmen dürfe. 

In ſeinen Briefen aus jener Zeit an Perſonen, die ihm 
ſehr nahe ſtanden und auf deren Verſchwiegenheit er glaubte 
rechnen zu können, enthüllte der Kaiſer ganz offen ſeine in- 
nerſten Abſichten. So ſchrieb er am 12. September, alſo am 
ſelben Tage, an dem er den Brief Friedrich Wilhelms III. 
ſo heuchleriſch beantwortete, an den König von Neapel: „Es 
iſt möglich, daß ich mich in wenigen Tagen an die Spitze der 
Großen Armee ſtelle. Ich habe etwa 150000 Mann zur 
Verfügung, und damit kann ich Wien, Berlin und Petersburg 
unterwerfen. In Norditalien wird auch ſchon ein ziemlich 
ſtarkes Heer zuſammengezogen ſein. Halten Sie alle dieſe 
Dispoſitionen geheim, denn es hat keinen Zweck, ſchon jetzt 
etwas davon verlauten zu laſſen: es iſt beſſer, daß man ſie 
durch den Sieg kennenlernt.“ In ſolchen Worten, die wie 
Waffengeklirr klingen, ſpiegelt ſich der wahre Urheber des 
Krieges vom Jahre 1806 wider. Sie tragen deutlich das 
Gepräge ſeines zügelloſen Ehrgeizes, die der Verſöhnlichkeit 
dagegen verraten nur einen geſchickten Schauſpieler auf der 
großen Bühne der Politik, wo man heute noch freundſchaftlich 
dem die Hand drücken kann, dem man morgen den Fuß auf 
den Nacken zu ſetzen gedenkt. Aber wie man auch über das 
zweideutige Spiel denken mag, das Napoleon im Sommer des 
Jahres 1806 gegen Preußen trieb: niemand wird ſeinem 
Genie für die faſt übermenſchliche Tätigkeit, die es damals 
entfaltete, die höchſte Bewunderung verſagen dürfen. Wenn 
man ſeine Korreſpondenz aus jener Zeit genau durchlieſt, weiß 
man nicht, worüber man mehr ſtaunen ſoll, ob über die Man⸗ 
nigfaltigkeit der Gegenſtände, die ſie umfaßt, oder über die 
unvergleichliche Klarheit, dank der jedes Ding, ſelbſt das ge⸗ 
ringfügigſte, an der rechten Stelle und in der rechten Be⸗ 
leuchtung erſcheint. Indem der Kaiſer ſelbſt den geplanten 
Feldzug gegen Preußen vorbereitet, bedenkt er alles, nichts ent 
geht ſeiner wunderbaren Einſicht, ſeinem ſchnell das Richtige 
treffenden Blick, feiner unübertroffenen Kombinationsgabe, die bei 
einer verwirrenden Fülle von Einzelheiten niemals das Ganze, 
nämlich den eigentlichen Zweck aller Arbeit und Mühe, aus den 
Augen läßt. Tag für Tag ſendet er dem Majorgeneral und 
den Truppenbefehlshabern die genaueſten Inſtruktionen über alles. 
was nur irgendwie mit der Zuſammenziehung, den Marſch— 
routen, der Verpflegung, der Ausrüſtung an Waffen und Be 
kleidungsſtücken der verſchiedenen Truppenteile zuſammenhängt. 

Eine einzige Tagesleiſtung möge von ſeinem unermüdlichen, 
das Kleinſte wie das Größte umfaſſenden Geiſt Zeugnis ab- 
legen. Am 19. September diktierte er zunächſt von aller 
Frühe an feinem Kabinettsſekretär, dem General Clarke, zwei 
Stunden lang über die Bewegungen des Heeres Befehle, 
deren Ausarbeitung, wie er ſelbſt an Berthier ſchrieb, die Zeit 
des Generals bis Mitternacht in Anſpruch nehmen würde. In 
drei Schreiben vom gleichen Tag ſetzte der Kaiſer den 
Majorgeneral von feinen allgemeinen Dispoſitionen in. Kenntnis. 
Ebenfalls am 19. September gab er dem König von Holland 
über die Art und Weiſe, wie er mit ſeinen Truppen auf Weſel 
marſchieren ſollte, beſtimmte Verhaltungsmaßregeln, entwarf 
ferner eine Note über die Verteidigung des Inn und die Be- 
ſetzung Braunaus; dem General du Trulles, der an Stelle 
des beurlaubten Marſchalls Ney interimiſtiſch das 6. Armeekorps 
befehligte, ließ er ſchriftlich die Anweiſung zugehen, das ganze 
Korps bei Ulm zuſammenzuziehen und dafür zu ſorgen, daß 
es am 27. September mit Proviant für vier Tage marſch— 
bereit ſei; dem General Dejean ſandte er zur Weiterbeförderung 
Befehle für Marſchälle, Diviſionsgenerale und andere Truppen- 
befehlshaber; den Marſchall Veſſieres ließ er wiſſen, wie ſeine 
Garde zuſammengeſetzt fein ſollte, und welche Vorbereitungen 
für ihre Organiſation in Mainz zu treffen wären; dem Groß 


| erhielt er durch einen Kurier aus Mainz einen längeren Brief 


feine Nordarmee, deren Stärke er auf 70000 Mann feſtgeſetzt 
habe, mit Weſel als Hauptquartier kommandieren, er ſelbſt, 
nämlich Murat, habe unverzüglich ſeine Pferde und ſein 
Gepäck nach Frankfurt zu ſenden und von Düſſeldorf aus, 
wo er noch einige Zeit verweilen müſſe, über die preußiſchen 
Truppen genaue Erkundigungen einzuziehen, er dürfe jedoch 
keinem Menſchen etwas von ſeinen Dispoſitionen verraten. 
Das alles diktierte Napoleon ſeinen Sekretären an einem einzigen 
Tag in die Feder, erledigte außerdem noch dringende Geſchäfte 
der inneren und äußeren Politik und begann am folgenden 
Tag vor 6 Uhr morgens ein neues Tagewerk, das dem am 
19. September erledigten wenig oder gar nicht nachſtand. 
Am 21. September ließ der Kaiſer von St. Cloud aus 
an Duroc und Caulaincourt ſchreiben, er gedenke am 24. oder 
25. des gleichen Monats nach Mainz abzureiſen und ſeinen Weg 
über Metz zu nehmen, wo er ſich höchſtens acht bis zehn Stunden 
aufhalten werde; noch vor Mittag des 29. wolle er in Mainz 
eintreffen. Nur vier Wagen ſollten für ihn und fein unmittel⸗ 
bares Gefolge in Bereitſchaft geſtellt werden; die Kaiſerin 
werde in ſeinem Wagen Platz nehmen. In der Nacht vom 
24. zum 25. September 1806 fuhr er mit ſeiner Gemahlin 
und kleinem Gefolge von Paris ab und traf nach ſehr ſchneller, 
nur in Metz für wenige Stunden unterbrochener Fahrt in 
Mainz ein. Hier ſcheint Joſephine, die ſich damals noch ſeiner 
vollen Zuneigung rühmen durfte, ihn mit ihren böſen Vor 
ahnungen in ſeiner Kriegszuverſicht etwas erſchüttert zu haben, 
denn wenn Maſſon — „Josephine imperatrice et reine“ — 
recht unterrichtet iſt, empfand er in jenen Tagen Furcht vor 
der nahen Zukunft und vergoß Tränen, als er ſich von ihr 
verabſchiedete, um ſich zunächſt nach Würzburg und dann nach 
Bamberg zu begeben, das er am 6. Oktober erreichte. Hier 


des Königs von Preußen und eine bedeutungsvolle Note 
Knobelsdorffs, der als preußiſcher Geſandter Luccheſini an ſeinem 
Hof abgelöſt hatte. Über das Schreiben Friedrich Wilhelms II. 
äußerte er ſich ziemlich verächtlich, und zu der diplomatiſchen 
Note bemerkt er, die ſei gleichbedeutend mit einer Aufforderung. 
ſich zum 8. Oktober zum Zweikampf zu ſtellen, man müſſe ſich 
um ſo mehr beeilen, zur rechten Zeit zur Stelle zu ſein, da 
eine ſchöne Königin Augenzeuge des Kampfes ſein wolle. In 
dem erſten Bulletin der Großen Armee vom Jahr 1806 heißt 
es, der Kaiſer habe recht gehabt ſo zu ſprechen, denn die 
Königin von Preußen befände ſich als Amazone gekleidet in 


der Uniform ihres Dragonerregiments beim Heer und ſchreibe 


täglich zwanzig Briefe, um auf allen Seiten den Brand an 
zuſchüren. 

Aus ſeinem Hauptquartier in Bamberg richtete Napoleon 
am 6. Oktober an fein Heer eine Proklamation, die an Ver 
ſtellung der Tatſachen das Menſchenmögliche leiſtet und an 
mehr als einer Stelle durch die Überſchwänglichkeit des Tones die 
Grenzen der Lächerlichkeit nahe ſtreift. Dieſe in mancher Hinſicht 
merkwürdige und eines großen Geiſtes unwürdige Kundgebung 
beginnt mit den Worten: „Soldaten, der Befehl für euren 
Rückmarſch nach Frankreich war ſchon gegeben, ihr hattet euch 
unſeren Grenzen ſchon um mehrere Märſche genähert. Triumph - 
feſte erwarteten euch, und die Vorbereitungen für euren Empfang 
hatten ſchon in der Hauptſtadt begonnen. Aber als wir uns 
dieſer vertrauensvollen Sicherheit überließen, wurden unter der 


Maske der Freundſchaft und des Bündniſſes neue Ränke gegen 


| 


uns geſchmiedet. In Berlin haben ſich Kriegsrufe vernehmen 
laſſen, und feit zwei Monaten fordert man uns von Tag iu 
Tag ſtärker heraus.“ Wohlweislich verſchwieg der Kaiſer feinen 
Truppen, die anfangs in ihrer weit überwiegenden Mehrheit 
keine beſondere Begeiſterung für den neuen Feldzug verraten 
hatten, daß die Kriegsrufe und Provokationen in der preußl 
ſchen Hauptſtadt der natürliche Widerhall ſeiner eigenen diple 
matiſchen und militäriſchen Herausforderungen geweſen waren. 
Aber er wußte, was er ſeinen leichtgläubigen Truppen bieten 
durfte, und indem er ihr ſoldatiſches Ehrgefühl anrief 


= 


ſprach er die Zuverſicht aus, daß keiner von jenen Soldaten 
nach Frankreich auf einem andern Wege als dem der Ehre und 
unter Triumphbögen heimkehren wolle. „Haben wir denn den 
Jahreszeiten, den Meeren und Wüſten getrotzt,“ fuhr der Kaiſer 
fort, „mehrere Male das gegen uns verbündete Europa beſiegt, 
unſern Ruhm vom Morgen- bis zum Abendland getragen, 
um heute in unſer Vaterland als Fahnenflüchtige zurückzukehren 
und, nachdem wir unſere Verbündeten im Stich gelaſſen, ſagen 
zu hören, der franzöſiſche Adler ſei beim Anblick der preußi— 
ſchen Heere davongeflogen? Schon ſind ſie an unſeren Vor— 
poſten angelangt. Marſchieren wir auf ſie los, da die Mäßig— 
keit ſie nicht aus ihrer erſtaunlichen Trunkenheit zu ernüchtern 
vermocht hat. Möge dem preußiſchen Heer das gleiche Schickſal 
zuteil werden wie vor vierzehn Jahren! Möge es an ſich 
ſelbſt erfahren, daß, wenn es leicht iſt, eine Vergrößerung des 
Gebietes und der Macht mit der Freundſchaft des großen 
Volkes zu erlangen“ Anſpielung auf Hannover — „ſeine 
Feindſchaft, die man ſich nur in völligem Mangel an Weisheit 
und Vernunft zuziehen kann, ſchrecklicher iſt als die Stürme 
des Ozeans.“ 

Am folgenden Tage, 7. Oktober, erließ Marſchall Berthier 
als Maforgeneral und Kriegsminiſter im Namen Napoleons 
einen Tagesbefehl, demgemäß alle Poſtmeiſter in Deutſch— 
land, ſoweit fie dem franzöftichen Heer wichtige Dienſte leiſten 
könnten, unter den beſenderen Schutz Seiner Majeſtät geſtellt 
werden ſollten. Sobald franzöſiſche Truppen einen Ort mit 
einer Poſtſtation beſetzt hätten, wäre dem Poſtmeiſter, der frei 
von jeder Einquartierung bliebe, zur Sicherheit ſeiner Perſon, 
ſeines Hauſes, ſeines ſonſtigen Eigentums und ſeiner Pferde 
eine Schutzwache zu ſtellen. Für den Dienſt der kaiſerlichen 
Kuriere und der mit beſonderen Sendungen betrauten Offiziere 
ſollten überall fünfundzwanzig Pferde bereit gehalten und je 
nach Bedürfnis ergänzt werden. Am 8. Oktober ſchrieb der 
Kaiſer dem Marſchall Soult, er habe ihn häufiger, als er es 
bisher getan, über alles, was er tue und erfahre, genau zu 
unterrichten; in einem ſolchen kombinierten Kriege könne man 
nur durch ſehr häufige gegenſeitige Mitteilungen gute Erfolge 
erzielen: darauf möge er deshalb ſein Hauptaugenmerk richten. 
Der gegenwärtige Augenblick ſei der wichtigſte des ganzen Feld: 
zuges; die Preußen ſeien nicht auf das gefaßt, was das fran— 
zöſiſche Heer jetzt auszuführen im Begriff wäre, und wehe 
ihnen, wenn ſie zögerten und nur einen Tag verlören! Dem 
Marſchall Lannes, der den linken Flügel der Armee befehligte, 
machte er, ebenfalls am 8. Oktober, ſchriftlich ziemlich heftige 
Vorwürfe darüber, daß er ſich nicht genau nach den ihm er— 
teilten Inſtruktionen gerichtet habe. Seine Diviſionen ſollte er 
bataillonsweiſe im Karree biwakieren laſſen und häufiger 
Nachricht von ſich geben. Am 10. Oktober erließ Napoleon 
an das ſächſiſche Volk aus ſeinem Hauptquartier in Ebersdorf 
einen Aufruf, der an Fälſchung der Tatſachen keinem andern, 
den er je in die Weit hinausgeſchickt, nachſteht, was nicht 
wenig beſagen will. Dieſe Proklamation ſchloß mit den 
Worten, wenn Preußen ſiegreich wäre, ſo würde es Sachſen 
ewige Ketten auferlegen, morgen die Lauſitz und übermorgen 
das Ufer der Elbe verlangen; die Unabhängigkeit, Verfaſſung 
und Freiheit der Sachſen gehörten dann nur noch der Er— 
innerung an, und die Manen ihrer tapferen Vorfahren würden 
entrüſtet ſein, fie ohne Widerſtand unter ein ſeit langem vor: 
hereitetes Joch geſchmiedet und ihr Land zu einer preußiſchen 
Provinz erniedrigt zu ſehen. 

Vor zwei Jahren erſchien in zwei Bänden über den kaiſer— 
lichen Soldaten ein Werk - „Le soldat impérial“ — deſſen 
Verfaſſer, Jean Morvan, mit unerbittlicher Hand den Nimbus 
der Unfehlbarkeit zerſtört, den die Legende um das Haupt 
Napoleons als Kriegsherrn gewoben hat. An ſeinem Feld 
herrnruhm rüttelt er freilich nicht, aber an der Hand unanfecht— 
barer Dokumente weiſt er überzeugend nach, daß Die viel 
geprieſene napoleoniſche Heeresverwaltung in allen Zweigen 
gründlich korrumpiert war und daß dafür nicht allein das 


Syſtem, ſondern auch in ſehr erheblichem Maß der Kaiſer 
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ſelbſt verantwortlich gemacht werden muß, indem er die Haupt— 
ſchuldigen, nämlich die höheren Truppenbefehlshaber und die 
Armeelieferanten, die ſich auf Koſten und zum Schaden des 
gemeinen Soldaten auf die ſchamloſeſte Weiſe bereicherten, 
meiſtens gewähren und ſtraflos ausgehen ließ. Ehrliche Liefe— 
ranten mochten ſich überhaupt nicht mit ihm auf Geſchäfte 
einlaſſen, weil er von vornherein alle für Diebe hielt und ſie 
demgemäß behandelte; auf pünktliche Bezahlung konnte niemand 
bei ihm rechnen, und Abſtriche von ſeinen Forderungen mußte 
ſich jeder gefallen laſſen. Für ſeine Soldaten iſt Napoleon 
vom Beginn bis zum Ende ſeiner Regierung immer ein ſehr 
ſäumiger Zahler geweſen, auch dann, wenn in den Keller- 
gewölben der Tuilerien die Säcke mit Gold und Silber hoch 
übereinander geſtapelt lagen. Die Löhnung enthielt er ihnen ſo 
lange vor, wie er es mit Anſtand tun konnte, indem er, wie 
Morvan bemerkt, immer damit rechnete, daß die Schlachtfelder 
ihn von einem großen Teil ſeiner Gläubiger befreien würden. 
In den Feldzug von 1806 bis 1807 zog er mit faſt völlig 
leeren Kriegskaſſen, und in der Erwartung, daß ſie ſich nach 
entſcheidenden Siegen im eroberten Land ſchnell füllen würden, 
ſah er ſich nicht betrogen, aber von der Beute behielt er für 
ſeine politiſchen und perſönlichen Zwecke bei weitem den 
größten Teil. Ende Oktober 1806 erhielten die Soldaten ſeit 
dem Beginn des Krieges überhaupt zum erſtenmal Löhnung und 
dann auch nur für einen Monat, obwohl der Kaiſer ſie ihnen für 
mindeſtens ſechs Monate ſchuldig war. Dazu wurde ein Teil 
der zehn Millionen verwendet, die Berlin als Kriegskontribution 
auferlegt waren. Die Auszahlung erfolgte am Abend vor der 
großen Revue, die der Kaiſer über ſeine Truppen nach ihrem 
Einmarſch in die preußiſche Hauptſtadt abhielt. Mitte No 
vember ſchrieb er an feinen Finanzminiſter: „Es ſcheint ()., 
als ob das Heer in dieſem Jahr nur vier Monat Löhnung er— 


halten hat und daß wir ihm im Januar 1807 alſo acht Monate 


ſchuldig ſein werden. Laſſen Sie mich wiſſen, wie viel man 
meiner Armee ſchuldig iſt und wo ſich Geld finden läßt, um ſie 
zu bezahlen.“ Am liebſten hätte er wohl die ungeheure Kriegs 
fontribution, die er aus dem beſiegten Land herauspreßte, für 
ſich behalten, obwohl er ganz genau wußte, daß ſein Finanz— 
miniſter nicht einmal die nötigen flüſſigen Mittel zur Verfügung 
hatte, den in Frankreich zurückgebliebenen Truppen die Löhnung 
rechtzeitig auszahlen zu laſſen. Und die Ausrüſtung, mit der 
die „Große Armee“ im Jahr 1806 ins Feld zog, ließ faſt in 
jeder Hinſicht ſo viel zu wünſchen übrig, daß es ohne die reich 
gefüllten preußiſchen Magazine und Arſenale mehr als ſchlecht 
um ſie beſtellt geweſen wäre. Die Soldaten, die der Kaiſer 
gegen Preußen führte, konnten auch nicht als befonders gut 
ausgebildet gelten, denn bei der Infanterie hatte ein Drittel 
weniger als eine halbjährige Dienſtzeit aufzuweiſen und drei 
Viertel weniger als eine zweieinhalbjährige; bei den übrigen 
Truppenteilen lagen die Verhältniſſe ähnlich. 

Es erhöht natürlich nur den Ruhm Napoleons als Feld— 
herrn, daß er mit ſchlecht verpflegten, mangelhaft beſoldeten 
und zum Teil auch mangelhaft ausgebildeten Soldaten Siege 
erfocht, die an Glanz von keinen andern in der Geſchichte 
überſtrahlt werden. Abgeſehen von ſeinem unvergleichlichen 
militäriſchen Genie übte er auf ſeine Truppen eine ans Wun— 
derbare grenzende, hinreißende Gewalt aus. Wenn er vor der 
Schlacht die Front abritt, oder die Regimenter vor ſich Revue 
paſſieren ließ, oder im Schlachtgewühl mit ermunternden Worten 
vor ihnen auftauchte, kannte ihre Begeiſterung keine Grenzen. 
Schwerverwundete richteten ſich, ſoweit es ihre Kräfte zuließen, 
bei ſeinem Anblick in die Höhe und begrüßten ihn, wenn ihre 
Stimme im Todeskampf noch nicht erſtickt war, mit dem alten 
Zuruf: „Es lebe der Kaiſer!“ Er pflegte die Soldaten „meine 
Kinder“ zu nennen, ſie nannten ihn vertraulich den „kleinen 


Korporal“; mit unerſchütterlichem Vertrauen blickten ſie zu ihm 


empor und kannten nur blinden Gehorſam, wenn er fie per— 
ſünlich gegen den Feind führte. Weilte er nicht in ihrer Mitte, 
dann waren ſie für den Kriegsdienſt nur halb ſo viel wert, 
feine Gegenwart verdoppelte die moraliſche Stärke feines Heeres, 
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„Theater“ nennt, iſt von 
einem ganz eigenen, ge— 
heimnisvollen Zauber 
umkleidet, und es hat 
von jeher auf die Unein⸗ 
geweihten einen prickeln— 
den Reiz ausgeübt, dieſer 
Scheinwelt greifbar nahe 
kommen und ein paar 
Atemzüge jener Atmoſphäre 
ſchlucken zu dürfen, die, von 
Puder, Lorbeer, Intrige und 


Mediſance wunderlich gemiſcht, 
beklemmend und lockend zwiſchen den Soffitten weht. 


Auch ich war voll neugieriger Erwartung, als der Tara- 
meter, der mich durch Schmutz und Regen und endloſe Straßen— 
züge bis an das Salzufer in Charlottenburg getragen hatte, 
nun vor dem langgeſtreckten Gebäude einer großen Firma 
hielt, in dem die Ritterburgen und Thronſäle, die Waldland- 
ſchaften und Interieurs unſerer königlichen Bühnen geboren 
werden. Einen Blick — und zwar einen möglichſt gründ— 
lichen! — „hinter die Kuliſſen“ zu werfen, war ja auch 
meine Abſicht, nur daß mein Intereſſe weder dem Kuliſſen— 
klatſch, noch den Garderobegeheimniſſen irgend einer jugendlichen 
„Heldin und Liebhaberin“ galt, ſondern der Löſung der Schön— 
heitsrätſel, die Kunſt und Technik mir fo oft in zauber- 
haften Dekorationen aufgegeben hatten. Ich ſollte den 
Werdegang moderner Bühnenausſtattungen mit eigenen Augen 
verfolgen dürfen, ſollte beobachten, wie dieſe wundervollen 
Szenerien aus nüchternſten Anfängen entſtehen, wie alles 
ineinandergreift, hundert Hände ſich regen, bis ſo ein Kunſt— 
werk vollendet iſt und bereit, von ſtaunenden Augen verſchlun— 
gen zu werden. 

Man ſieht's dem einfachen, einem Güterſchuppen ähnlichen 
Bauwerk mit ſeinen ſtaubblinden Fenſtern von außen freilich 
nicht an, daß ſo viel Farbenfreude darin wohnt! Auch das 
Innere, das ich auf ſteilen Treppen erklomm, enttäuſchte mich 
zunächſt: die niedrigen, an den Seiten von manjarden- 
artig ſchrägem Balkenwerk getragenen 
Laſtendes — unwillkürlich hatte ich 
einen der Bühnenhöhe entſprechenden 


Decken haben etwas 


Aus der Scheinwelt der Bühne. 


Von Anna Ritter 


ie Welt des Scheins, die fich | ſchon getan: die Arbeit, die Verſtand und Phantaſie zu 


leiſten haben! 


Und was für Anforderungen werden an dieſe beiden ge— 

ſtellt, wie find die Anſprüche von Dichtern und Theater- 
direktoren, Regiſſeuren und Publikum gewachſen! Als Shake— 
ſpeare ſeine gewaltigen Dichtungen ſchuf und von wandernden 
Schauſpielern aufführen ließ, da genügte es den unverwöhnten, 
ſinnen- und phantaſiefriſchen Zuſchauern, wenn die Situation 
auf der Bühne durch ein Plakat mit der naiven Aufſchrift: 
„Dies iſt ein Wald“ erläutert wurde. Sie ſahen den Wald, 
der nicht da war, wie ein echtes Kind heute noch ſieht, was 
der plaudernde Mund der Mutter an Märchenherrlichkeit vor 
ihm erſtehen läßt. 
Auch der beſcheidene Sinn unſerer Großeltern ließ ſich noch 
an beſcheidenen Mitteln genügen. Die eigene Phantaſie erſetzte, 
was die Bühne ſchuldig blieb, und die Dichtung ſelbſt war 
für ſie von ſo überragender Bedeutung, daß alle Dekoration 
und Inſzenierung doch nur als untergeordnetes Beiwerk galt. 
Ein ſogenanntes „Ausſtattungsſtück“ jener Tage, das damals 
gewiß als ein Nonplusultra an Pracht und Geſchmack erſchien, 
würde uns modernen Menſchen nur ein Lächeln mitleidiger 
Nachſicht entlocken. 

Die letzten 50 Jahre haben aber auf dem Gebiet der 
Theatermalerei einen gewaltigen Umſchwung gebracht. Aus 
einer beſcheidenen Dienerin — denn mehr war die Dekorations: 
malerei bis in die Neuzeit nicht — iſt eine Gleichberechtigte 
geworden, eine ſelbſtändige, hoch entwickelte Kunſt, deren kein 
Theaterdichter noch leiter mehr entbehren mag, die die Wirkung 
eines Stückes bedeutſam betonen und erhöhen, über ſeine 
Schwächen vorteilhaft hinwegtäuſchen kann und für den Erfolg 
oft ſchwer in die Wagſchale fällt. Die Muſteraufführungen der 
Meininger haben zu der Wertſchätzung der Dekorationen ein 
gut Teil beigetragen, und wenn auch der „Echtheitsduſel', 
den ſie im Gefolge hatten, zum Glück wieder auf ein normales 
Maß herabgeſtimmt worden iſt, ſo iſt doch eine größere 
Gediegenheit des Geſchmacks in der Dekoration als ihr Ver 
dienſt geblieben, und die moderne Regie verdankt ihnen eine 
Fülle von Anregungen. 

Die Haupturſache für den großen Aufſchwung, den die 
Theatermalerei genommen hat, iſt aber die moderne Technit, 


Raum erwartet. Dann aber fing die 
ungeheure, durch keine Säule, keinen 
Stützballen unterbrochene Länge dieſer 
beiden übereinanderliegenden Säle doch 
an zu wirken. Der gerade, auf dem 
Fußboden liegende Proſpekt, d. h. 
Hintergrund der Berliner „Komiſchen 
Oper“, erſchien wie ein Leintuch von 
mäßiger Größe, an den gewaltigen 
Dimenſionen dieſes Raumes gemeſſen, 
und die überall umherſtehenden Maler 
wurden nach der Tiefe des Saales 
hin zwerghaft klein. 

Der techniſche Chef des Inſtituts, 
der mir in ſeinem Reich liebenswürdig 
den Führer machte, geleitete mich über 
die buntbekleckſten Dielen zwiſchen Rieſen— 
pinſeln und fahrbaren Paletten hindurch 
zu ſeinem behaglich eingerichteten Kon. 
tor. Denn nicht die aufgeſpannte Lein 
wand, die ich eben ſah, bedeutet den 
Anfang der Arbeit! Wenn der Künſt— 
ler nach Zeichenſtift und Pinſel greift, 
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iſt die ſchwerſte, die wichtigſte Arbeit 


Entwerfen von Skizzen 


und Anfertigung von Modellen. 
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für die es in Wahrheit kaum noch unüberwindbare Schwierig: 
keiten gibt. Sie leiht der Phantaſie des Dichters, des Theater- 
malers ihre Kräfte, und die Märchen von 1001 Nacht ſcheinen 
lebendig zu werden auf der Bühne. Licht- und Farben— 
wirkungen von berauſchender Schönheit, Verwandlungseffekte, 
Donner- und Sturmmaſchinen, Schnee und Regen täuſchen 
eine Wirklichkeit vor, die kaum noch Schein iſt. 

Und jedes neue Stück, oder jedes alte, das neu inſzeniert 
werden ſoll, ſtellt der Technik, dem Theatermaler neue Auf- 


Eine reichhaltige Bibliothek, die neben der geſamten nam— 
haften Theaterliteratur auch die bedeutſamſten Gejchichts- und 
Geographiewerke, kultur- und kunſtgeſchichtliche, naturwiſſen— 
ſchaftliche und techniſche Werke über Koſtüm- und Münzen-, 
Wappen- und Waffenkunde uſw. umfaßt, ſteht den Mit— 
arbeitern des Inſtituts zur Verfügung. 

Glaubt der Künſtler, den Stoff bewältigt zu haben, hat 
er, an der Hand der erwähnten Hilfsmittel, ein klares Bild 
der wiederzugebenden Szenerie vor Augen, ſo macht er ſich 
ans Werk. Von jeder Szenerie, ſo 
einfach ſie ſein möge, wird nicht nur 
vom Maler eine genau ausgemalte 
Skizze entworfen, ſondern der Archi— 


tekt fertigt nach dieſer Farbenſkizze 
auch ein bis ins kleinſte getreues 
Modell. 


„Kommen Sie,“ ſagte der Chef, 
der in freundlicher Bereitwilligkeit meine 
vielen Fragen beantwortet und mir ein 
kleines Privatiſſimum über die Ent— 
wicklung der Theatermalerei gehalten 
hatte, „Sie werden das alles beſſer 
verſtehen und würdigen, wenn Sie 
die Leute bei der Arbeit ſehen.“ Und 
er ſtieg die leiterartige Treppe zum 
oberen Boden voran, wo in einem 
Winkel des großen Saales ein Häuflein 
Staffeleien beieinander ſtand. 

Da waren Skizzen in allen Stadien 
der Entwicklung, von dem erſt mit 
wenigen Zeichenlinien bedeckten weißen 
Blatt bis zur fertig ausgeführten 
Farbenſkizze und dem vollendeten pla— 
ſtiſchen Modell. Ich hatte es glücklich 


Die Arbeit am aufgeſpannten 
Bühnenproſpekt. 


gaben. Mag es in der Dachkammer 
eines Hinterhauſes oder im Thronſaal 
eines Königsſchloſſes, am Seegeſtade 
oder im Bergdorf ſpielen — der 
Maler hat dieſe Welt, in der des 
Dichters Perſonen leben und handeln, 
aus ſeiner Phantaſie heraus zu ſchaf— 
fen, ſie ſo vor den Zuſchauer hinzu— 
ſtellen, daß ſie wie eine Erläuterung 
der Handlung, wie ein lebenswahrer 
Hintergrund der auftretenden Geſtalten 
wirkt. 

Es gilt alſo zunächſt, ſich in die 
Dichtung zu vertiefen. Spielt das 
Stück in der Vergangenheit, in frem— 
den Ländern, unter beſonderen Um— 
ſtänden, jo iſt's mit dem Erfaſſen 
des poetiſchen Gehalts, mit dem Spiel 
der Phantaſie aber nicht getan, ſondern 
der Künſtler hat eingehende Studien zu 
treiben, denn alle Phantaſie würde 
ihm nicht verraten, was Wiſſenſchaft 
und Photographie, Koſtümkunde und 
Reiſeberichte in Wort und Bild ihn lehren. 
phantaſiebegabter Maler alle Schrecken der „Wolfsſchlucht“, 
alle Lieblichkeit einer Ideallandſchaft auf die Leinwand der 
Kuliſſen zaubern, ohne andere Unterweiſung als die ſeiner 
Träume — ſoll aber der „Tower“ in London, oder die 
„Wartburg“ auf der Bühne erſtehen, ſo wird hiſtoriſche Treue, 
peinliche Genauigkeit von ihm verlangt, und da er nicht alles 
aus eigener Anſchauung kennen kann, muß er ſeine Zuflucht 
zu den Büchern nehmen. 


Aufnähen von glitzerndem Beiwerk. 


Wohl kann ein getroffen: einer der Herren, der, in ſeine Arbeit vertieft, vor 


einem der ringsum laufenden Fenſter ſaß, hatte gerade die 
venezianiſche Dekoration des zweiten Aktes von „Hoffmanns 
Erzählungen“ aufgebaut, und ich konnte angeſichts dieſes 
entzückenden Miniaturmodells wohl verſtehen, daß dieſe Szene— 
rie bei der Erſtaufführung ſolch' einen Sturm der Begeiſte— 
rung erregt hatten. 

Die Direktoren und Regiſſeure können nach dieſen genauen 
Skizzen und Modellen die Wirkung vollkommen richtig beur— 


teilen, und erſt, nachdem ſie ſich mit den Vorlagen einver- 
ſtanden erklärt, etwaige Wünſche geäußert und Anderungen 
geprüft haben, wird mit der Übertragung der Dekorationen 
begonnen. Ein im untern Saal aufgeſpannter Bühnenproſpekt 
bot die beſte Gelegenheit, dieſer Arbeit zuzuſchauen. 

Sie hatte auf den erſten Blick etwas Handwerksmäßiges 
an ſich. All dieſe Künſtler, die mit ihren weichen Haus- 
ſchuhen auf der hellen Leinwand herumliefen, Winkelmaße 
und Lineale von eineinhalb bis zwei Metern Länge handhabten 
und die ihnen zur Ausführung übergebenen Skizzen in genauer 
Berechnung der für das betreffende Theater notwendigen Größe 
mit Kohle auf die Leinwand übertrugen oder die ſchon vor— 
handene Kohlezeichnung mit unauslöſchlichen Farben nachzogen, 
kamen mir zunächſt ein bißchen wie „Anſtreicher und Lackierer“ 
vor. Bis ich begriff, daß doch auch Künſtlerſchaft und unfehlbar 
ſicheres Auge dazu gehören, die perſpektiviſche Wirkung bei 
jedem Pinſelſtrich richtig beurteilen zu können. 


1 


Welch ein unendlicher Unterſchied zwiſchen Bildermalerei 
und Theatermalerei beſteht, wurde mir klar, als ich an einer 
andern Stelle des großen Raumes ein paar Landſchafter bei 
ihrer Arbeit beobachtete. Sie malten Kuliſſen, der eine 
Laubzweige, der andere einen Weinberg. Schon die Ge- 
ſchwindigkeit und Sicherheit, mit der ſie ihre gewaltigen 
Pinſel ſchwangen, ſetzte mich in Erſtaunen. Das war kein 


Malen, ſondern ein Aufſchlagen der Farben, und jeder 
Schlag „ſaß“. Die Pinſel — ich wog eines der 


an 
meterlangem Stiel ſitzenden Ungetüme in der Hand: wie 


ermüdend mag ſchon die Pinſelführung ſein! — find je 
nach Bedarf mit der Schere zurechtgeſtutzt. der eine zu— 
geſpitzt, der andere rund, und die Palette beſteht aus einem 
kleinen Rollwagen, der ein halbes Dutzend oder mehr dick— 
bauchiger Farbentöpfe trägt. 

„Lauter chemiſch reine Farben,“ erklärte mein Begleiter, 
„denn nur ſolche bleiben unverändert, auch bei grellem Licht. 
In der Farbenkammer hier“, er öffnete eine Bohlentür und 
wies auf einige Reihen bis zum Rand gefüllter Tonnen, 
„ſteckt ein kleines — oder großes Vermögen!“ 

Sind die Dekorationen fertig gemalt, ſo werden die 
ſtehenden rückwärts mit Holzrahmen verſehen, und auch die 
nach den Konturen ausgeſchnittenen Vorderränder mit dünnem 
Lattenwerk hinterlegt, um der Leinwand größere Standhaftig— 
keit zu geben. Bei Soffitten kann der Schwere wegen freilich 
kein Holz verwendet werden; gegittertes Netzwerk muß hier die 
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Aufpeften der Soffitten auf gegittertes Netzwerk. 


Latten erſetzen. Es wird fadengerade — um ein Verziehen 


zu vermeiden — hinter die Dekoration geheftet und dann, den 
Umriſſen der Konturen folgend, ſorgſam aufgenäht, eine Arbeit, 
die nur von Frauen geleiſtet wird. 

Bei phantaſtiſchen Dekorationen wird, um den Effekt zu 
erhöhen, allerhand glitzerndes Beiwerk aufgenäht, imitierte 
Edelſteine, Flittern, Goldborte, auch künſtliche Blumen und 
Blätter werden der Malerei aufgeſetzt. Wie groß die Rolle 
iſt, die ſolcher Flitter bei der Herſtellung von Theater: 
koſtümen ſpielt, das zeigen die Abbildungen aus der Koſtüm: 
ſchneiderei. . 

Als wir auf plaſtiſche Dekorationen zu ſprechen kamen, ver 
ſicherte mir mein Mentor in dieſer fremden Welt, daß man 
ſchon vor 50 Jahren „richtige“, d. h. plaſtiſche Baumſtämme, 
| Blumen, Zweige uſw. gehabt habe; beſonders in engliſchen 
Theatern ſei hierin ein Luxus getrieben worden, gegen den z. B. 
die wie ein Wunderwerk angeſtaunte Ausſtattung des „Sommer 
nachtstraumes“ im Neuen Theater in 
Berlin nur Kinderſpiel ſei. Bei uns 
koſtet eine Bühneneinrichtung im höd- 
ſten Fall Hunderttauſende, in Eng 
land wird gelegentlich eine Million 
und mehr dafür ausgegeben! 

Die Plaſtik der Dekoration wird 
übrigens in möglichſt rohem Zuſtand 
gehalten und ſteht weit unter der 
Theatermalerei, die kunſtreicher it, 
weil ſie in der Beleuchtung durchdacht 
und ausgeführt fein muß, während 
Bühnenbeleuchtung und farbige Lichter 
der an ſich rohen Plaſtik einen Trug 
zauber verleihen, den ſie in Wahrheit 
nicht beſitzt. 

„Nun 


ſind Sie in all unſere 
Geheimniſſe eingeweiht“, meinte er 
lächelnd. „Die Dekorationen, die Sie 
hier ſtoßweiſe aufgeſtapelt ſehen, ſind 
bühnenfertig und bereit zum Trans 
port. Aber dieſer Transport ſelbſt it 
ein Kunſtſtück; es iſt keine Kleinig 
keit, dieſe ungeheuren Rollen und Wände 
ohne jede Beſchädigung an Ort und 
Stelle zu bringen. Auf dieſer Ruſch— 
bahn“ — er ſchlug die großen Voden 
türen auseinander und zeigte auf eine in den Hof führende 
geneigte Ebene — „werden die zuſammengerollten Proſpelte 
und hängenden Dekorationen in eigens für dieſen Zweck ge 
bauten Wagen herabgelaſſen und zum Theater gefahren. Für 
Gaſtſpiele oder wandernde Schauſpielertruppen, die genötigt 
find, den ganzen Bühnenapparat mit ſich herumzuſchleppen. 
können ſolche maſſiven und ungeheuer großen Dekorationen re 
lich nicht gebraucht werden, da muß man ſich anders helfen. 
Er führte mich zu einem Aufbau langer und breiter, aber 
verhältnismäßig flacher Holzkiſten, die mit ſtarken Eiſenbändem 
und Vorlegeſchlöſſern verſehen waren. „Darin liegt ales bei 
ſammen, was an Nequifiten für die verſchiedenen Repertoireſtücke 
gebraucht wird. Es fehlt nicht ein Stück. Denn wir malen It 
nicht nur die Dekorationen, wir fertigen auch die Möbel und 
Lampen, Spiegel und Bilder, Kiffen und Decken uſw. Eine eigene 
Schloſſerei und eine Kunſttiſchlerei führen die in der Deforation 
vorgeſehenen Stücke aus, denn nur, wenn alles in einer Hand 
bleibt, unter einer Leitung. wird jene Einheitlichkeit des Stils 
und Geſchmacks erreicht, die die notwendigſte Bedingung TU 
den Erfolg iſt.“ 

Man macht ſich als Laie wirklich gar keinen Begriff von der 
Vielſeitigkeit und dem Umfang eines ſolchen Inſtiſtuts und 
von der Arbeit und dem Aufwand an Kunſt, Geichid, Nach 
denken, Geld und Mühe, der einer einzigen Inſzenierung voi 
angeht. Auf die Gefahr hin, törichte Fragen zu tun, wandte 


ich mich immer wieder an meinen freundlichen Berichterſtattet. 
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„Sind denn die Möbel, die Sie fürs Theater anfertigen, 
echt?“ 

„O nein“, wehrte er. „Es wird ganz gewöhnliches Tannen 
holz verwendet, dem durch Beize und Tönung 
das Anſehen echter“ Eiche, Buche, 
Mahagoni uſw. verliehen wird. 
Nur die Bezüge werden, 
wenn's irgend geht, aus 
echten, oft koſtbaren 
Stoffen verfertigt, 
Dieſe Möbel zum 
Beiſpiel“, er ent- 
nahm einem der 
vielen Wand— 
ſchränke eine 
Anzahl Pho- 
tographien, 
„ſind genau, 
wie Sie ſie hier 
ſehen, mit wun— 
dervoller alter 
Seide im Em- 
piregeſchmack be 


zogen. Doch dieſe 
Stilarten, die dank 


der Mode ja heute in 
jedem Möbellager zu ſehen 


ſind, geben unſereinem leine 
Rätſel auf. Schwieriger, oft faſt 
unmöglich iſt's, keine Schnitzer in der 


Ausſtattung zu begehen, wenn es ſich um Zeiten und Dinge 
handelt, für die es keine verbürgten Vorbilder gibt. Was 
meinen Sie wohl, wie viel Kopfzerbrechen mir z. B. dies kleine 
Ding hier bereitet hat?“ 

Mit fait zärtlichen Händen nahm er eine der Miniatur- 
bühnen, die ringsum in doppelter Reihe die Regale des 
Gemachs beſetzten, von ihrem Platz und ſtellte ſie vor mich 
hin. Es war eine Nachbildung des Salomoniſchen Tempels, 
ſo wunderbar treu und liebevoll in allen winzigen Einzel— 
heiten aufgebaut, daß ich einen Laut des Entzückens nicht 
unterdrücken konnte. 

„Rabbiner und Gelehrte habe ich darum befragt,“ er— 
zählte er ſtolz, „um herauszubekommen, wie hier die Lein— 


tücher über dem Sitz der Frauen hängen müſſen, wie das 
Gitter geformt war, das vor dem Allerheiligſten herlief, 


und wie die Flügel der Cherubim ſich zum Dach wölbten, 
darunter die Bundeslade ſtand. Die Ausſtattung der „Köni— 
gin von Saba‘, zu der auch der Tempel hier gehört, hat 
ſeinerzeit Aufſehen erregt.“ 

Ich freute mich im ſtillen, daß meine Wißbegierde ihn 
augenſcheinlich zum Plaudern angeregt hatte; gerade dieſe 
Details, die eigentlich „nicht dazu gehörten“, machten mir den 
Rundgang intereſſant. 

Von der Decke hernieder hing ein völlig aufgetakeltes Kauf— 
fahrteiſchiff. „Auch ein Modell zu einem Schiff, das wir für 
die Bühne gebaut haben“, beſtätigte der Führer meine ſtumme 
Frage. „Wenn uns ſolche Aufträge gegeben werden, wie 
der Hafen im „Fliegenden Holländer‘ mit den beiden ver— 
ſchieden montierten großen Schiffen, dann führen wir alles 
ſo aus, daß vom Segel bis zum kleinſten Tauende und Nagel 
auch nicht das geringſte fehlt.“ 

„Aber das erfordert doch Kenntniſſe, die auch vom ge— 
nialſten Maler nicht verlangt und auch nicht durch Phantaſie | 
erſetzt werden können!“ warf ich ein. 

„Gewiß nicht! Dafür haben wir eben unſere Photo— 
graphien — in den Schränken hier liegen an — na, ich 
will keine Zahlen nennen“, unterbrach er ſich ſelbſt. „Und 
wenn es geboten erſcheint und irgend zu ermöglichen iſt, 


laſſen wir unſere Maler an Ort und Stelle Aufnahmen machen. 
Wir haben ſchon manchen unſerer jungen Künſtler auf 
Studienreiſen geſchickt.“ 

Ich konnte mich gar nicht ſattſehen an all den 
reizenden kleinen Dekorationen ringsum, 
die ich zum Teil ja ſchon im ver— 

klärenden Schimmer des Ram 
venlichts bewundert hatte. 
Dieſer Modellraum hier 

ſchien mir die Schatz— 
kammer des ausge— 
dehnten Geſchäfts zu 
ſein, ſchon um der 
zahlloſen Photogra— 
phien und Modelle 
und der Skizzen 
willen, die, in 
Mappen geordnet, 
hier aufbewahrt 
werden. 

Vieles, vieles 
hätte ich noch ſehen 
und fragen mögen, 
aber ich hatte Zeit und Geduld meines liebenswürdigen Be— 
gleiters ſchon allzulange in Anſpruch genommen. Die beiden 
großen Säle leerten ſich zuſehends, ein Zeichen, daß Eſſenszeit 
ſei, und ſie erſchienen in dieſer Verlaſſenheit noch größer, un— 
heimlicher als vorher. 

An der Freiſchützeule vorüber, die grämlich und verſtaubt 
auf einem Schrank ſaß, vorüber an Rieſenrollen, die ins— 
geſamt etwa 300 Meter Leinwand und Aſbeſtgewebe enthalten, 
ging ich zwiſchen den noch 
auf dem Boden hocen- 
den und nähen— 
den Frauen den 
Weg zurück, ein 
gut Stück auf- 
geklärter, als 
ich gekommen 
war. Der 
Beſuch hat 
mir keine 
Illuſion 
geraubt, 
ſondern 
nur mein 
Augege 
öffnet für 

vieles, 
was ich 
vordem 
nicht ſah, 
und ich 
werde künf— 
tig nur 
einen Genuß 


mehr ha 1 * 


In der Koſtümſchneiderei. 


ben an 
den 
leider 
ſo ſel⸗ 
tenen 
The— 
ater⸗ 
aben- 
den, die mir das Jahr beſchert: ich werde nicht nur das 
Spiel, ſondern auch die Dekoration mit verſtändnisvollem 
Genuß beobachten können. 
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Koſtümprobe. 
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Tröſter Tod. 


Zum Herbſtwald trieb mich meines Herzens Not. 
Die Blätter hingen müd', wie Blut ſo rot. 


Vereinzelt, wie der Windhauch ſie erlas, 
And ſchwarmweis ſanken ſie aufs welke Gras. 


And wie ich ſchritt, planlos auf ſtillem Weg, 
Trat einer zu mir aus dem Buſchgeheg'. 


Ein Mantel, fahl wie Aſche, hielt umwallt 
Des ernſten Fremdlings ragende Geſtalt. 


Aus der Kapuze ſah im Dämmerlicht, 
Halb ſtreng, halb mild, ein ſeltſam Bleichgeſicht. 


Voll zagen Grauens bot ich meinen Gruß; 
Er aber nahte mit vertrautem Fuß. 


Als ob ein Freund zum Freund beglückt ſich fand, 
Durch meinen Arm ſchob lächelnd er die Hand. 


And wie er ſprach, warm in die Seele drang's; 
Weich, wie der Liebe Flüſterſtimme klang's. 


Mir wurde, was ich litt durch manches Jahr, 
Aus ſeinem Mund noch einmal offenbar. 


Geheimſtes, was ich ſelbſt mir faſt verhehlt, 
Reſtlos ward es mir alles aufgezählt. 


And ſanft für jeden Sturm, der mich durchtoſt, 
Wies des Gefährten Weisheit Ziel und Troſt. 


Nur bei dem höchſten Schmerz, den ich erlebt, 
Hat mitleidübermannt ſein Wort gebebt. 


Er ſchwieg. Doch aus der Finger Druck entnahm 
Mein Fühlen, wie's ihn wehvoll überkam. 


Stumm, Seit' an Seite, wanderten wir fo. 
Am Forſtſaum ſtand der Abend, lichterloh. 


Bei einem Friedhof endete der Gang. 
Wir blickten uns ins Auge, tief und lang'. 


„Ich wandte dankend mich ins Tal hinein; 
Der andre blieb bei Kreuz und Grab allein. 


Im Spätwind wehte mir ſein Abſchied zu: 
„Auf Wiederſehn! — Auch dich bring' ich zur Ruh'.“ 


er 


Doktor Thales. 


Novelle von A. Noäl. 


(3. Fortſetzung.) 


Chriſtlan Schmitt. 


8 war ein milder Märzabend, auffallend hell, und nur auf | Abſchweifungen, daß ſie noch nicht über die überflüſſigen Vor: 


der großen Kreuzung des Schottenrings wehte ein friſcher 
Luftzug die Währinger Straße herauf, vom Kahlenberg her, der 
mit einem Schneeblick zur Stadt hereingrüßte. 

Das Pflaſter war noch kaum trocken von einem flüchtigen 
Regen. 

Sachte begann die Dämmerung ihre Schleier zu weben 
und Straßen und Gebäude einzuhüllen. Im Weſten zeigte 
der Himmel einen orangeroten Schein, während die vom 
Sonnenuntergang abgelehrten Häuſerreihen wie von bläulichen 
Schleiern verhangen daſtanden. 

Um dieſe Stunde träumt ſich's gut im Gehen, doch heute 
konnte Bruno in dieſen traumhaften Zuſtand des innerlich 
mit nichts Veſtimmtem beſchäftigten Wandlers nicht gelangen. 
Er vermied es, an die Stelle heranzugehen, wo, wie er ſich 
vorſtellte, die Spuren des geſtrigen Unfalls noch zu erkennen 
wären. Dieſe große Scheu, die er immer davor gehabt hatte, 
Blut und Wunden zu ſehen, führte ſeine Gedanken wieder zu 
Lisbeth zurück, dem jungen Mädchen, das ſich in dieſer Be⸗ 
ziehung ſo viel ſtärker erwieſen hatte. N 

Was übrigens brachte ihn wohl dazu, an Lisbeth Garten- 
berg zu denken? j 1 

ö In der Verggaſſe angelangt, ſuchte er das Haus mit der 
bezeichneten Nummer auf, ließ ſich vom Portier die Wohnung 
weiſen und ſtieg dann in den dritten Stock hinauf. Be 

Ohne irgend etwas zu fragen, ließ ihn oben das Dienſt— 
mädchen in ein großes und ſehr reich ausgeſtattetes Speiſe⸗ 
zimmer mit einem rieſigen geſchnitzten Büfett, Stühlen mit 
Mindslederbezugen und dem unvermeidlichen Aufſatzſofa treten, 
und beinahe ſofort erſchien Frau Kempen in einem recht ele— 
ganten Hauskleid, aber ihn beinahe erſchreckend durch die Fülle, 
die ſich die noch junge Frau in der Zeit, in der er ſie nicht geſehen, 
zugelegt hatte. Für eine Frau, deren drei Kinder überfahren 
worden waren, ſah ſie nicht ſehr verzweifelt aus. 

Frau Kempen konnte ſeine Liebenswürdigkeit, ſelbſt zu 
kommen, nicht genug rühmen und fing an, ihm die Geſchichte 
des Unfalls zu erzählen, aber ſo umſtändlich und mit ſo vielen 


geſchichten hinaus war, als Herr Kempen ſelbſt dazukam. 
„Sie, Herr Doktor? In eigener Perſon?“ rief er aus. 
„Das iſt aber ſchön!“ 
„Sind die Kinder ſehr verletzt?“ fragte Bruno ſtockend. 
„Man muß Gott loben und preiſen, daß es nicht ärger 
it!“ antwortete Kempen raſch. „Das Maderl hat den linken 
Fuß gebrochen, der ältere Bub iſt am rechten Arm verlet, 
der jüngere hat eine Stirnwunde ... Die Mattmoſell it 
auch ziemlich zugerichtet, aber nichts Gefährliches... Wit ind 
noch mit einem blauen Auge davongekommen, abet den 
Schrecken können Sie ſich denken!“ un 
Bruno atmete auf über die fachliche Auskunft. Der wu 
Kempen hätte es noch eine Stunde dauern können, ehe er das 
herausbekam. 


„Kommen Sie hinein, ſchauen Sie ſich die kleine Vagage 
an!“ forderte Kempen ihn auf. f 
Und als Bruno ein wenig zögerte, erriet er vielleicht den 
Grund und ſagte ermunternd: „Es iſt ein ganz filed 
Spital drin!“ Er ging durch den nebenan liegenden Eckſalon 
voran, und Bruno konnte nicht anders als ihm folgen, obgleich 
er ſich vor dem ihn erwartenden Anblick ſcheute. 
Auf der andern Seite des Eckſalons öffnete Kei 
Tür zu einem großen Zimmer, in deſſen Mitte eine große 
Gaslampe brannte. Gerade an der Tür, zwiſchen dieſer und 
dem nächſten Fenſter, ſtand ein weißlackiertes Kindetbel. 
in dem ein pausbackiges kleines Mädchen lag. Die Knaben. 
der eine mit dem Arm in der Schlinge, der andere mit wer 
bundenem Kopf, ſpielten am Tiſch, an dem auch die Bonn 
ſaß, die ebenfalls mit mehreren Verbänden geſchmückt war, je 
daß man ſie kaum erkennen konnte. 5 
„Das reine Lazareth!“ rief Kempen luſtig. „Kommk's 
her, Buben! Gebt's dem Herrn Doklor die Hand!“ 1 
Das Zimmer mit ſeinen Inſaſſen hier machte nun freilich 
einen mehr drolligen als aufregenden Eindruck, und jeden, 
hatte ſich die ganze Geſellſchaft ſchon in ihren Zuſtand gern“ 
Da der ältere Knabe ihm die linke Hand reichte, fragte Brun. 


Kempen die 


ei 


ob ihm die rechte ſehr weh täte, aber er verneinte bloß mit 
etwas unechtem Bedauern: „Bloß nicht ſchreiben kann ich.“ 

„Glauben Sie nur ja nicht. Doltor, daß er untröſtlich 
darüber iſt, daß er keine Aufgaben machen kann“, warnte 
Kempen. „Der da“, er wies auf den Jüngeren, „war einmal 
nicht auf den Kopf gefallen, aber jetzt .. .“ 

„Jetzt hab ich halt ein'n offenen Kopf“, fiel der Knabe ein. 

Kempen lachte vergnügt. „Ma, man muß zufrieden ſein, 
wie es iſt. Brave Kerls ſind ſie doch beide, ſie haben die 
Mizzi retten wollen. Mir lieber, is ihnen was 
g'ſchehen, als daß ſie lahmlockert dabei geſtanden und bloß 
zugeſchaut hätten.“ 

„Das ſagſt du!“ fiel die Frau vorwurfsvoll ein. „Ich 
hätt' an einem überfahrenen Kind genug gehabt.“ Sie betupfte 
ſich die Augen. „Was man mit den Kindern ausſteht!“ 

Der Anblick der feſchen, kernigen Buben aber, die ihre 
Wunden ſo unbekümmert trugen, während das kleine Mädchen 
ganz vergnügt im Bett lag, von Spielzeug ſo umgeben, daß 
man kaum zu ihr gelangen konnte, hatte Bruno wohlgetan, 
da er die unerquicklichen Vorſtellungen feiner Phantaſie weg- 
wiſchte. Nun würde ihm heute nacht nicht die Schreckens— 
ſzene des Überfahrenwerdens vorſchweben, ſondern nur dieſes 
wirklich „fidele Spital“, wie Kempen geſagt hatte. 

Er konnte alſo wieder gehen. Gekommen war er, um 
Kempen ſein Mitleid auszudrücken, doch als er wieder die 
Stufen hinabſtieg, fühlte er nur, wie reich dieſer Mann war, 
und daß der Unfall nur dazu gedient hatte, ihm dieſen Reich 
tum beſſer zum Bewußtſein zu bringen. 

In der letzten Zeit hatte ſein eigener Vorſatz, auf das 
Glück zu verzichten, um kein Unglück zu erfahren, in beträcht— 
licher Weiſe aufgehört, ihn mit Befriedigung und Ruhe zu 
erfüllen, und lebhafter denn je fühlte er auf dem einſamen 
Nachhauſeweg in der greifbar werdenden Abenddämmerung: 
Biſt du denn nicht der Unglücklichſte von allen? Am be 
dürftigſten der Liebe, am einſamſten, ſchließt du dich von dem 
ab, was dich beſeligen könnte. Selbſt der Einwand, 
daß es nur Mitleid geweſen, was er im Auge des Mädchens 
glänzen geſehen, beunruhigte ihn heute nicht mehr. Vielleicht 
war es doch noch etwas anderes geweſen! 


* * 
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Im Kinderzimmer der Bodenbauerſchen Wohnung war 
wieder die frühere Ruhe und Gemütlichkeit eingekehrt. Unter 
der Lampe, die ihr Licht auf den Tiſch warf, ſaß Cilly mit 
einer Arbeit, während der kleine Bruno ein Kartenhaus baute. 

Als der Onkel ins Zimmer trat, blickte der Kleine erfreut 
auf. „Ah, das is g'ſcheit, Onkel, daß du kommſt!“ ſagte er 
wichtig. „Du kannſt mir ein großes Haus bauen. Sieben 
Stock hoch muß es ſein, ja? Mir fallt's immer um, weil 
die Cilly mit'm Tiſch wackelt.“ 

„Ja, wenn ſie wackelt“, ſagte Bruno lächelnd, als er 
ſich an den Tiſch ſetzte, um dem Begehren ſeines Neffen 
zu entſprechen. „Das dürfen Sie nicht, Fräulein. Meine 
Schwägerin iſt nicht zu Hauſe? Wo iſt ſie denn? Bei den 
Eltern vielleicht?“ 

„Ich glaub' nicht,“ entgegnete die Bonne, „aber wo die 
gnädige Frau hingegangen iſt, das könnte ich nicht ſagen.“ 

„Zum Doktorfräulein“, ſagte der kleine Bruno beſtimmt. 

„Was du nicht alles weißt!“ ſcherzte die Bonne. 

„Ja, ja“, beharrte der Kleine; aber ſich mit dem Fräulein 
zu ſtreiten. dazu hatte er keine Zeit, weil er das Wachstum 
ſeines beſtellten Hauſes beobachten mußte. 

Zum Doktorfräulein! tönte es in Brunos Innerm. 

Alſo wenn Kamilla zurückkehrte, dann kam ſie von ihr, 
und nun fühlte Bruno innerlich eine gewiſſe Erleichterung, als 
wäre es Schon Glück, jemand zu ſehen, der von ihr kam. 

Und erzählen mußte Kamilla doch auch von ihrem Beſuch. 
zwar hatte ſie ſeit geraumer Zeit davon abgelaſſen, Lisbeth 
ihm gegenüber zu erwähnen, aber ganz zu ſchweigen, wenn 
ſie von Gartenbergs kam, das lag nicht in ihrer Natur. 


Während er mit dem Kind plauderte, das nun wieder 
ganz hergeſtellt und ſehr lieb war, konnten ſeine Gedanken ſich 
nicht von dem Gegenſtand losreißen, bei dem ſie nun einmal 
angelangt waren, und insgeheim war er voll Ungeduld, daß 
Kamilla endlich nach Hauſe kommen ſollte. 

Doch vor ihr kam erſt Karl. Nachdem dieſer ſeinen Sohn 
begrüßt hatte, führte er den Bruder in das Entree hinaus, 
wo ſie zerſtreut miteinander ſprachen, denn auch Karl wartete 
auf Kamilla. 

Schließlich vernahm man draußen ihre Stimme, und die junge 
Frau trat ein, ſehr elegant in ihrem flaſchengrünen Koſtüm, 
der langen Skunksboa und dem kühngeſchwungenen Hut. 

Bei Brunos Anblick ſchien ſie zu ſtutzen, und dieſer be— 
merkte ſofort, was bei ihrem im ganzen bleichen Teint auch 
leicht auffiel, daß ſie rote Ränder um die Augen und eine 
rote Naſenſpitze hatte. 

„Du biſt ſchon zu Haufe?” fragte fie ihren Mann. „Da 
muß ich mich doch verſpätet haben. Ich hab' gar nicht gewußt, 
wie viel Uhr es iſt.“ 

„Das paſſiert dir manchmal“, meinte Karl mit gelinder 
Ehemannsironie. „Aber was haſt du denn?“ fragte er, als 
die junge Frau, die haſtig Hut und Jacke ins Schlafzimmer 
getragen hatte, wieder herauskam und im Zimmer hin und 
her fuhr, mit einer Geſchäftigkeit, die eine geheime Aufregung 
verbergen ſollte, „bei deinen Eltern und Geſchwiſtern iſt doch 
alles wohl?!“ 

„Gewiß! Übrigens war ich gar nicht zu Hauſe.“ 

„Wo denn, daß du ſo verſtört biſt?“ forſchte Karl. 

Bruno, dem es noch im Ohr klang, wie das Kinderſtimmchen 
geſagt hatte: „Beim Doktorfräulein“, blickte unruhig auf ſie. 

„Ich verſtört? Gar keine Spur!“ Dabei warf ſie ihm 
einen zwinkernden Blick zu, der ihn mahnte, vor Bruno nicht 
weiterzureden, aber natürlich von dieſem ebenſo geſehen wurde 
wie von Karl. 

„Wenn du dem Karl Geheimniſſe zu ſagen haſt, kann ich 
ja gehen“, ſchlug er vor, indem er ſich erhob. 

„Siehſt du?“ ſagte Karl ärgerlich. „Immer das Zuwinken 
und Geheimtun! Was kannſt du denn vor ihm nicht erzählen? 
Wo warſt du?“ 

„Ich war bloß bei Gartenbergs,“ brach Kamilla gekränkt los, 
„und wenn ich vorm Bruno nichts reden wollte, ſo war's nur 
deshalb, weil ich ihn doch kenn', wie nervös und empfindlich 
er iſt ... Ich hab vor ihm nichts Trauriges erzählen wollen.“ 

„Was gibt's denn bei Gartenbergs ſo Trauriges?“ fragte 
Karl erſtaunt. „Und ſchließlich ... es find doch für den 
Bruno ganz fremde Menſchen. Schieß' endlich einmal los, 
geſtorben wird doch dort niemand ſein!“ 

„Noch nicht“, antwortete Kamilla in einem Ton, dem 
das Weinen nahe war. „Aber zum Spaßen iſt's nicht. Die 
Lisbeth liegt ſchon die ganze Woche an einer Lungenentzündung 
ſchwer danieder .. Sehr gefährlich. Sie haben nur wenig 
Hoffnung, daß ſie davonkommt.“ 

Sie zog das Taſchentuch, und ſo angegriffen war ſie, daß 
ihr nicht einfiel, Bruno zu beobachten, was für ein Geſicht er 
dazu machte. Karl ſeinerſeits blickte auf ſeine Frau, und ſo 
bemerkten ſie beide nicht, wie Brunos Blicke ſtarr wurden und 
ſeine Geſichtsfarbe in leichenhafte Fahlheit überging. 

„Die Lisbeth?“ fragte Karl kopfſchüttelnd. „Das tut mir 
aber ſchrecklich leid. Iſt es denn wirklich ſo arg?“ 

„Sehr arg. Sie hat fo hohes Fieber, deliriert .. 
Entzündung iſt beiderſeitig. . Das arme Kind ſchwindet 
nur ſo hin .. Die Doktorin iſt ganz außer ſich .. Und 
er gar! .. Na, natürlich!! Ich hab' auch geglaubt, ich 
komm' um vor Schreck, wie ich's gehört hab .. Die Lisbeth, 
die Lisbeth!“ rief fie faſt verzweifelt. „Man denkt, es kann 
nicht ſein, und doch iſt es ſo, und ich hab' gar keine Hoffnung 
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für ſie ... 
„Unſinn!“ knurrte Karl. „Sie iſt ja jung und von gutem 
Kern . . Sie wird ſich ſchon wieder herausrappeln. Wie fie 


ſich das nur zugezogen hat?“ 
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„Wie?“ Kamilla hob die Augen von ihrem Taſchentuch. 
„In dem tückiſchen Märzwind iſt ſie herumgelaufen, um ein 
paar arme Kinder im Spital unterzubringen.“ 

„Ich bin gewiß, ſie kommt durch!“ tröſtete Karl. 

„Glaubſt du?“ fragte Kamilla, und jetzt zum erſtenmal 
wagte ſie es, den Schwager anzuſehen, der noch immer wie 
verſteinert daſtand, ſich nicht ſetzte, den Mund nicht auftat. 

Sie erzählte nun lebhafter mit allen möglichen Einzel 
heiten, wie ſie zu Gartenbergs gekommen ſei und wie ſie dort 
alles gefunden, was der und was jener geſagt habe, und daß 
die Theſa, Lisbeths Schweſter, doch eigentlich für nichts 
mehr Sinn habe als für ihre Buben, denn ſie ſei gar nicht 
ſehr verzweifelt. 

Unterdeſſen kam Pauline, um den Tiſch zu decken, unter⸗ 
brach ſich aber jeden Augenblick, weil ſie mit offenem Mund 
ihrer Gnädigen zuhörte, wozu ſie manchmal den Kopf ſchüttelte 
und „Jeſſas!“ ſagte. 

„Der Herr Doktor bleibt doch auch zum Nachtmal?“ 
fragte fie endlich, da es ſich darum handelte, über die Zahl 
der Gedecke ſchlüſſig zu werden; doch da fuhr Bruno auf und 
ſagte beſtimmt, er bleibe nicht. ließ ſich auch nicht halten, 
ſondern entfernte ſich nach einem überſtürzten Abſchied. 

„Was hat er denn gehabt?“ fragte Karl, ihm kopf⸗ 
ſchüttelnd nachblickend. 

Seine Frau lächelte dazu geheimnisvoll, und ausnahms— 
weiſe behielt ſie für ſich, was ſie ſich dachte. 


* * 
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Ein ſcharfer Märzwind wehte auch heute. Er mußte ſich 
eben erhoben haben, denn als Bruno gekommen war, war es 
noch windſtill und lau geweſen. Jetzt pfiff und ſauſte es um 
die Ecken, daß die Paſſanten ihre Hüte feſthalten mußten. 

Bruno wußte nicht, wohin ſeine Schritte ihn führten. 
Ziellos ſtürmte er dahin. 
Meſſern geſchnitten, ihm das Geheimnis feines Innern plöß: 
lich enthüllend. Er hatte es ja gewußt, daß das Mädchen 
ihn mit dem erſten Blick zu dem Ihrigen gemacht, und doch 
fühlte er erſt jetzt die ganze Kraft dieſes Gefühls, an dem 
herzzerreißenden Schmerz, den die ihr drohende Gefahr in ihm 
geweckt hatte. 

So alſo ſtand es? Er hatte mutlos dem Glück entſagt, 
das ſie ihm ſchenken konnte, weil er das damit unzertrennliche 
Leid, das er dadurch mit heraufbeſchwor, nicht in Kauf 
nehmen wollte, und nun ergab ſich's, daß er nur dieſes, ge 
rade dieſes auskoſten ſollte bis auf den Grund. 

Der einfache Kempen hatte ihm ja einmal ganz richtig 
geſagt, das Schickſal habe ihn gefoppt, weil er an dem kleinen 
Neffen hänge wie an ſeinem eigenen Kind, um ihn bange, 
ohne das Glück des Beſitzes zu genießen. Und nun? Er 
hatte nicht gewollt, daß Lisbeth für ihn lebe, aber wenn ſie 
ſtarb, ſo ſtarb ſie ihm, ihm am meiſten, ihm allein! 

Die ganze Verzweiflung deſſen fiel ihn an, dem das 
Höchſtgeliebte geraubt werden ſoll, ohne daß es ihm noch 
möglich geweſen iſt, auch nur durch ein einziges Wort ſeine 
Liebe zu offenbaren. Während er noch glaubte planlos durch 
die Straßen zu rennen, hatten ſeine Füße ihn mechaniſch bis 
in die nächtlich ſtille Saleſianergaſſe und zu dem Haus ge— 
bracht, in deſſen Flur er einmal mit Lisbeth geſtanden hatte. 

Unruhig blickte er zu den Fenſtern hinauf, aber er wußte 
nicht, welche zu der Wohnung des Doktors gehörten. Lange 
ging er in der Straße auf und nieder, ſammelte ſich, zweifelte, 
kämpfte mit ſich, zagte und entſchloß ſich endlich doch, in den 
Flur zu treten. Eine Tafel zeigte ihm an, daß die Wohnung 
der Familie Gartenberg im zweiten Stock lag, und nun ſtieg 
er die ausgetretene ſchmale Treppe hinauf und klopfte an der 
den Namen des Doktors weiſenden Tür. 

Veinahe augenblicklich wurde ihm geöffnet, von einem ganz 
jungen Mädchen mit Botticelli Scheiteln und in ſo netter 
Kleidung und von ſo geziert artigem Benehmen, daß er ſie im 
erſten Augenblick nicht für ein Dienſtmädchen hielt. 


Kamillas Worte hatten ihn mit 


„Ich möchte mich nach dem Befinden des Fräuleins er- 
kundigen“, ſagte er mit rauher Stimme. 

„Unſerm Fräulein geht es leider Gottes ſehr ſchlecht“, 
gab das Mädchen zur Antwort. „Der Profeſſor war gerade 
da und hat Konſilium gehalten mit unſerem gnä' Herrn und 
dem andern Herrn Doktor ... Heut wird eine kritiſche Nacht .. 
Wenn fie die überlebt. 

„Könnte ich nicht für einen Augenblick Herrn Doktor Garten: 
berg ſprechen?“ fragte Bruno. 

„Ich trau’ mich nicht, ihn zu rufen“, geſtand das Mäd- 
chen. „Es kommen ſo viele Anfragen, und der Herr Doktor 
weiß gar nicht mehr, wo ihm der Kopf ſteht.“ 

In dieſem Augenblick trat aus einer der Vordertüren ein 
hagerer Herr, noch jung, aber mit ſehr ſtark entblößtem Schädel, 
ſo daß man nur an den Farben des Geſichts und an dem 
ſchwachen Schnurrbart erkannte, daß er normalerweiſe zu den 
Rotblondbräunlichen gehörte. - 

Er wandte ſich der Kleiderwand zu und wollte offenbar 
fortgehen. Als er Bruno gewahrte, entſchloß er ſich aber, 
trat näher und ſtellte ſich vor: „Doktor Röthel. Mit wem 
habe ich die Ehre?“ 

„Doktor Bodenbauer.“ 


Sie wußten nichts voneinander, doch glaubte Bruno ſich 
dunkel zu erinnern, gehört zu haben, daß Lisbeths Schmeiter 
Röthel hieß, und ebenſo vermutete der hagere Herr mit den 
ſpitzen Zügen, daß der junge Mann der Schwager der Frau 
Bodenbauer ſei, die er ja kannte. 

„Der Herr Doktor kommen nachfragen? Zu liebens 
würdig! Leider iſt nichts Günſtiges zu berichten .. Wit 
müſſen auf alles gefaßt fein.“ 

Er machte dazu eine ausdrucksvoll bedauernde Miene, die 
Bruno innerlich ſchwer reizte; nach einer bei ihm eingewurzelten 
Theorie bedeutete Mienenſpiel ihm immer, daß man nichts fühlte, 
doch er nahm die Auskünfte, die Röthel noch hinzufügte, ſtumm 
hin, murmelte etwas von Bedauern und empfahl ſich. 

Schwer und müde ſtieg er die Treppe hinab. Jetzt erſt 
geſtand er ſich's, daß er auf irgend einen Zufall gehofft hatte, 
der ihm geſtatten würde, in das Krankenzimmer einzutreten, die 
Nacht wachend oben zuzubringen, und ſei es auf einem Stuhl 
im Vorzimmer. Doch er war den Leuten ja nur ein Fremder. — 

Frau Braun wartete vergebens mit dem Abendeſſen auf 
ihren jungen Herrn. Er kam erſt ſpät, und dann ging er 
nicht ſchlafen, ſondern ſetzte ſich im Vorderzimmer unter das 
Bild der Mutter, deren Augen mit ihm trauerten, deren Herz 
mit ihm bebte. . 

In dieſen nächtlichen Stunden ging eine Wandlung mit 
ihm vor. Er verargte es ſich bitter, daß er ſich ſelbſt jeden 
Troſt für dieſe Stunde geraubt hatte. Wie glücklich ware 
er nun, wenn er ihr nur ein einziges Zeichen feiner Lebe 
gegeben hätte! . Wenn er fie einmal verlor, nachdem Me 
fein geweſen, es konnte nicht fo entſetzlich für ihn fein, als 
fie jetzt zu verlieren, wo er ihr noch fremd geblieben, wo er 
fernſtehen mußte... Eine Stunde des Glücks zur Gr: 
innerung hätte doch einen Strahl in feine Nacht geworfen 
Die Augen der Mutter nickten dazu, als hätten ſie das längſt 
gewußt. 

Die ganze Nacht ſaß er und quälte ſich ab. Erſt gegen 
Morgen zog er ſich aus und warf ſich aufs Bett, nicht um 
Schlaf zu ſuchen, ſondern um bei Frau Braun keine Veſorg 
niſſe zu erregen. Denn wenn die keine Kleider zum Putzen 
vor die Tür geſtellt ſah und bemerkte, daß das Bett unberührt 
geblieben war, hängte fie es gleich an die große Glocke. und 
dann wurde beſprochen, was er doch für ſich behalten wollte. 

Aber noch vor der Frühſtückszeit war er wieder auf, un 
gekleidet und fort, und Frau Braun ſchüttelte den Kopf, als 
ſie dieſe Entdeckung machte. Was hatte er ſo früh außerm 
Haus zu ſuchen? 

Es war ein verſchleierter Morgen. Bläuliche Nebel um 
ſpannen noch die Kronen der Ringſtraßenbäume, und der 
Horizont zeigte ſich umflort. Doch die Luft war rein und 
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friſch, und wenn ſpäter die Sonne die Frühnebel durchbrach, werden kann auf der Welt! ... Mein Jüngſtes, mein Liebſtes. 
konnte es ein herrlicher Vorfrühlingstag werden. Und die andern find doch auch nicht ohne ... Namentlich 
Unerträglich, wenn er keine Hoffnung mit ſich brachte! mein Sohn. Dem mußt' ich ſchreiben: Komm', wenn du 
Bleich, übernächtig, ſchauernd und lichtſcheu, das Kinn im deine Schweiter noch einmal ſehen willſt!! ... Er hängt an 
Kragen und die Hände in die Taſchen verſenkt, ging Bruno | den Mädel wie ich . .. Na, und die Wonne, wenn ich denk, 
feines Weges, die ganze Seele erfüllt von dem entſetzlichen daß ich den armen Kerl nach fo einer Fahrt mit dem ſchweren 
Gefühl, mit dem er hören würde: „Ihr iſt nicht beſſer.“ Stein auf dem Herzen mit einer guten Nachricht empfangen 
In den ſtillen Vorſtadtſtraßen drüben, jenſeits des Rings, kann! .. . Vielleicht iſt's der Mühe wert, das alles aus ⸗ 
zeigte ſich kaum noch jemand als die Milch- und Zeitungs- zuſtehen, um nachher das köſtliche Gefühl zu haben ... Alſo, 
träger, der „Bäck“ mit den Semmelkörben, in Pantoffeln Sie halten uns den Daumen, Herr Doktor, nicht wahr? Ich 
ſchlurfende Hausmeiſter und verſchlafene Lehrbuben, die Schon | dank! Ihnen ſehr, ich dank' Ihnen vielmals.“ 
auf irgend einen Gang geſchickt worden waren. Bruno hatte kein Wort mehr herausgebracht, nachdem das 
In der Straße angelangt, warf Bruno furchtſame Blicke | Geftändnis von ſelbſt ohne Zutun feines Willens aus ihm 
zu den Fenſtern empor, von denen er annahm, daß fie zur herausgebrochen war. Er dankte es dem Doktor innerlich, 
Doktorwohnung gehören könnten, und als er im zweiten Stock daß er es einfach und natürlich aufgenommen hatte und ſofort 
zwei ſperrangelweit offen ſtehen ſah, blieb ihm beinahe der darüber hinweggegangen war. 
Herzſchlag ſtecken, denn ihm war, als wären ſie geöffnet, um Jetzt graute ihm nicht mehr vor der Sonne, die ſich ſchon 
einer entfliehenden Seele den Abzug zu geſtatten. erhoben hatte und die Schleier durchbrach .. Es war merk 
Todesmatt ſchleppte er ſich die Treppe hinauf, begleitet 


lich heller geworden, und die Nebel zerteilten ſich. 
von dem Gedanken: Sie iſt tot, tot, tot... Nun mochte der Tag kommen! 
Wie er nachher weiter leben würde! . .. Und wie er nur Jetzt konnte er auch daran denken, daß er noch nüchtern 
den Tag zubringen würde, wenn man ihm ſagte, ſie befände 


war, und er betrat das nächſte Kaffeehaus, um dort das 
ſich ſchlechter, das vermochte er ſich gar nicht vorzuſtellen. Frühſtück einzunehmen. Der warme Tee, den er trank, cr 
Als ihm oben das nämliche Mädchen öffnete wie geſtern abend, friſchte ihn nun auch körperlich, wie die gute Nachricht feine 
war er nicht imſtande, die Frage zu ſtellen. Er blickte fie [Seele, aber derjenige, mit dem gleich die Hoffnung durchgeht, 
bloß an. Sie aber rief gleich munter: „Dem Fräulein geht's war er nicht. Beſſerung bedeutete noch nicht Geneſung, er 
beſſer! Viel beſſer!“ konnte ſich noch lange nicht der Sorge entſchlagen, und vor 
Aufatmend ſtand Bruno, wie erlöſt, immer fühlend: | Abend durfte er nicht daran denken, noch einmal hinauf 
wenn ſie das nicht, wenn ſie das Gegenteil geſagt hätte! zugehen und um weitere Nachricht zu bitten, wo ihm doch 
Das Mädchen hatte gerade etwas Dringendes zu tun. ſtündliche Berichte noch zu wenig geweſen wären. 
Sie lief durch eine Tür links von ihm ab, wo er ſie drin Bevor er die Gegend verließ, ging er noch einmal an dem 
mit einer andern ſprechen und mit Geſchirr klappern hörte. Hauſe vorbei. Eben kam ein Fiaker angefahren, auf deſſen 
Unterdeſſen kam aus einer andern Tür Doktor Gartenberg. Bock neben dem Kutſcher ein kleiner Handkoffer lag. Vor 
noch in Pantoffeln, eine Hausjacke über dem Nachthemd, mit dem Gartenbergſchen Haufe hielt der Wagen, und Bruno, der 
wirrem Haar und vom Wachen dicken Augenlidern. gerade nur noch wenige Schritte entfernt war, ſah einen jungen 
„Wer iſt denn ſchon da?“ fragte er mit belegter Stimme. Mann aus dem Wagen ſpringen: mittelgroß, mit hellbraunen 
„Ah, Sie ſind's, Herr Doktor? ... Ja, wiſſen Sie, fo lange | Haar und Schnurrbart, von kräftiger Geſtalt und lebhaften 
es ſchlecht geht, wünſcht man die Frager zum Kuckuck ... Bewegungen, ſonſt wohl auch von friſcher Farbe, doch feinem 
Zwanzigmal wiederholen müſſen: Es geht ſchlecht, ſchlecht. Geſicht ſah man die Abſpannung und innere Erregung an. 
ſchlecht! . . . Wie ein krächzender Rabe! .. . Aber heut geht's Während er den Fiaker bezahlte und dieſer ihm den Handkoffet 
dem Kind ſchon beſſer. Die Entzündung iſt in der Löſung 


reichte, kam der Hausmeiſter herbei, nahm die Pfeife aus dem 

begriffen. Fieber geſunken ... Die Nacht war ruhiger ... Mund und riß die Kappe herunter. „Schamſter Diener, Het 

Ich hab wieder Hoffnung ... Begründete Hoffnung. Da geb’ | Doltor! Sein auch da! .. Na, der Frailn geht's ja beſſer. 

ich gern Auskunft ... Und ich dank' Ihnen auch recht ſehr [Dö is ſcho' aus'm Waſſer!“ f 

für Ihre Teilnahme.“ Die Unruhe auf dem Geſicht des Ankömmlings ging 10 

Er kam näher und gab ihm die Hand, ſich wundernd, fort in ein liebenswürdig jugendliches Lächeln über. „Krupka. 
wie eiskalt die des jungen Mannes war. 


en A 8 5 Sie ſind ein Engel!“ hörte Bruno den jungen Mann mit 
„Herr Doktor, das iſt keine Teilnahme“, rang es fih aus | warmer Bruſtſtimme jagen. 
Brunos Bruſt los. „Es geht mir gerade fo nahe wie Ihnen.“ 


Er beneidete den eilig im Hausflur Verſchwindenden. Der 
Der Doktor ſtutzte, ſah den bleichen Mann forſchend an, 


durfte hinauf, während er ſelbſt fortgehen mußte. ö 
hielt aber an ſich. „So? ... Das iſt ein großes Wort... Der andere durfte fie gewiß bald fehen, er hingegen? Wam 
Denn ich... Wie ich das anfangen ſollt. das Mädel her- | würde er fie wiederſehen? Nicht eher, als bis fie auch dem stein 
zugeben, das wüßt' ich nicht ... 


Was einem alles auferlegt ! deſten, dem Gleichgültigſten ſichtbar war. Schluß ſolgt. 


Hermann Cohn. 


Ein Nachruf von Dr. med. S. Scherbel. 


ie alle anderen Gebiete der Hygiene, ſo hat auch die ſchaffen worden iſt, ist zunächſt den Fortschritten der Hagen 

Schulgeſundheitspflege in der Neuzeit außerordentliche und der geſteigerten Einſicht in das für die Schule unum 

Fortſchritte zu verzeichnen. Es iſt das eine Tatſache, gänglich Notwendige zu verdanken, ſodann aber ganz beſondere 

die mit ganz beſonderer Befriedigung und Genugtuung erfüllen | den Bemühungen menſchenfreundlicher Männer, die in unab 

muß; denn auf der Jugend beruht ja die ganze Zukunft des läſſiger und nachdrücklicher Weiſe au 
Staates, von ihrer kraftvollen, geſunden Entwicklung hängt 


f zeitgemäße Reformen 

hingewirkt haben. : . 

das Glück und das Gedeihen der Menſchheit ab. Einer der eifrigiten und erfolgreichſten dieſer „Vorkampte 

Daß namentlich in bezug auf Schulbänke und Schultiſche. für die Schule“ war der am 11. September dieſes Jahr 
Beleuchtung, Haltung der Schüler und insbeſondere hinſichtlich 


. K h nl a 5 geſtorbene Profeſſor der Augenheilkunde an der Breslal 
der fo wichtigen Augenpflege in vielen Dingen Wandel ge. Univerfität, Hermann Cohn. In Breslau, dem Ort UM 


nt: 


— 
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fpäteren umfaſſenden Wirkſamkeit, war er im Jahre 1838 
geboren. Er ſtudierte zunächſt Naturwiſſenſchaften, beſonders 
Phyſik und Chemie in Breslau und Heidelberg bei den un— 
ſterblichen Meiſtern der Phyſik und der Chemie: Bunſen, 
Kirchhoff und Helmholtz; dann aber wandte er ſich, nachdem 
er bereits 1860 in Breslau Doktor der Philoſophie geworden 
war, in Berlin dem Studium der Medizin zu und erlangte 
1863 auch in dieſer Wiſſenſchaft den Doktorgrad. Albrecht 
von Gräfe, der berühmteſte deutſche Augenarzt der Neuzeit, war 
fein Lehrer in der Augenheilkunde, für welchen Jweig der 
mediziniſchen Wiſſenſchaft Cohn ein hervorragendes Intereſſe 
bekundete. Deshalb wirkte er auch zunacıtt von 1866 ab nur 
als Augenarzt, ſpater als außerordentlicher Profeſſor der Augen 
heilkunde in Wreslau. 

Hermann Cohn erkannte bald, wie viel auf dem Gebiete 
der Augenpflege in der Schule damals noch im Rückſtand 
war, und demgemäß wählte er ſich die Schulhygiene und in 
ihr die Pflege der Augen als das Hauntfeld ſeiner Tätigkeit. 
Auf dieſem Gebiet hat er durch zahlreiche vergleichende Unter 
ſuchungen außerordentlich Wichtiges geleiſtet. In den Jahren 
1866 und 1867 unterſuchte er die Augen von 10060 Schul 
kindern, und die Ergebniſſe ſeiner Unterſuchungen legte er in 
einem beſonderen Werk nieder: „Unterſuchungen der Augen von 
10060 Schulkindern nebſt Vorſchlägen zur Verbeſſerung der 
den Augen nachteiligen Schuleinrichtungen“. In dieſem Werk 
bat er mit überzeugender Klarheit und ernſtem Nachdruck, wie 
kaum ein anderer vor ihm, darauf hingewieſen, daß gewiſſe 
Schulſchaden an der bedrohlichen Zunahme der Kurzſichtigkeit 
und anderer Augenleiden ſchuld ſind, und hat angegeben, was 
zur Abhilfe dringend notwendig ſei. 

Im Jahre 1883 und in den folgenden Jahren erſchienen 
die bedeutſamen Bucher: „Die Hygiene des Auges in der 
Schule“, „Die Schule der Jukunft“, „Die Sehleiſtungen von 
fünfzigtaufend Schulkindern“, „Das Auge und die künſtliche 
Beleuchtung“. Tiefe und noch jo manche andere Werke haben 
die Aufmerkſamkeit von Staat und Gemeinden mehr als bisher 
auf die Schalhygiene gelenkt und haben das öffentliche In— 
tereſſe den Gefahren zugewendet, die dem Allgemeinwohl 
durch die zunehmende Kurzſichtigkeit bei den Schülern und 
Schülerinnen drohen. 

Aber auch für die Augenheilkunde im weiteren Sinn 
hat Hermann Cohn wertvolle Arbeiten geliefert, fur die neben 
ſeinem ungewöhnlich umfangreichen Wiſſen die praktiſchen Er: 
fahrungen in ſeiner Klinik grundlegendes Material boten und 
die von bleibender Bedeutung ſind. Neben ſeiner ärztlichen 


und wiſſenſchaftlichen Tätigkeit wirkte er auch als Mitarbeiter | 


der Monatsrevuen und der Tagespreſſe, ſowie der unterhaltenden 
und belehrenden Zeitſchriften, in erſter Linie der „Gartenlaube“, 
unabläſſig für feine Ziele. Seine volkstümliche Wiedergabe 


— 


der wiſſenſchaftlichen Errungenſchaften und die praktiſchen, 
brauchbaren Ratſchläge, die jeden dieſer für die weitere Offent— 
lichkeit beſtimmten Aufſätze beſonders wertvoll machten, ſicherten 
dem Gelehrten auch in Laienkreiſen eine aufmerkſame Leſer— 
gemeinde. Noch in letzter Zeit trat er mit einem Aufſatz dieſer 
Art für die Einführung der Antiquaſchriſt, d. h. der lateiniſchen, 
gerade ſtehenden Druckſchrift ein, die für das Auge leichter 
lesbar und deshalb geſünder ſei als die gebräuchliche Fraktur— 
ſchrift, d. h. die deutſche Druckſchrift mit den bekannten deut 
ſchen eckigen Lettern. 

Wenn ſeine Lehren von der Wichtigkeit der Schulhygiene 
und beſonders der Augenpflege in der Schule und im 
Hauſe, aber auch von dem Wert, den die Geſunderhal 
tung des Auges überhaupt für den Menſchen hat, ſo tief 
ins Volk hineingedrungen ſind, ſo haben ſicher die Aufſätze, 
die er als treuer Mitarbeiter der „Gartenlaube“ ſeit mehr 
als zwei Dezennien in dieſer Zeitſchrift veröffentlicht hat, nicht 
zum wenigſten dazu beigetragen. Es wird für die Leſer von 
Intereſſe ſein, eine kurze Überſicht darüber zu erhalten. Im 
Jahrgang 1884 ſchrieb er „Über künſtliche Beleuchtung im 
Hauſe“, im Jahrgang 1885 über „Schmerzloſe Augenoperationen. 
Über das Kokain in der Augenheilkunde“. Der Jahrgang 
1891 enthielt den Aufſatz „Die Bakterien des Auges“, der 
Jahrgang 1894 den Artikel „Auge und Blendung“. Sehr 
belehrend iſt die Abhandlung „Zur Geſchichte der Brillen“ 
im Jahr 1895. Im Jahre 1896 gab Cohn der Leſerwelt 
der „Gartenlaube“ Kunde von der durch Dr. Fukala entdeckten 
„Operativen Heilung der Kurzſichtigkeit“, im Jahre 1902 
von „Neueren Errungenſchaften der Augenheilkunde“. Von 
beſonderem Intereſſe waren noch ſeine Studien über „Die 
Sehſchärfe der Naturvölker und der Deutſchen“ 1898, ſowie 
„Über Augenhypochondrie“ 1903. 

Der letzte der Beiträge, den Hermann Cohn in ſeiner 
fleißigen Mitarbeiterſchaft für die „Gartenlaube“ geliefert hat, 
war der „Über die erſte Hilfe bei Augenverletzungen“ im 
Jahre 1905, der von großem praktiſchen Wert für das all: 
tägliche Leben iſt. 

Die Gabe lichtvoller, allgemeinverſtändlicher, lebendiger, 
humordurchwürzter Darſtellung beſaß Hermann Cohn in hohem 
Maß, und dieſe Gabe kam beſonders in den genannten Bei— 
trägen für die „Gartenlaube“ zum Ausdruck. 

Unter den zahlreichen Auszeichnungen, die ihm zuteil 
wurden, ſei nur die Goldene Staatsmedaille für Hygiene er 
wähnt, die ihm im Jahre 1883 der Kronprinz Friedrich Wilhelm 
perſönlich überreichte. Aber durch ſeine Verdienſte um die 


Augenpflege unſerer Jugend hat er ſich in der Geſchichte der 
Schulhygiene, die in ihm einen ihrer hervorragendſten Förderer 
und Vorkämpfer verloren hat, ein Denkmal geſetzt, „dauernder 
als Stein und Erz“. 


LL 
ni se] 8 


Spuren des älteſten Ackerbaus in Deutſchland. Noch in‘ 


neuerer Zeit wurde von den Forſchern das Aller des Menichen— 
Aſchlechts überhaupt und auch das ſeiner Kultur viel zu kurz bemeſſen 
Je genauer die Funde aus vorgeſchichtlicher Zeit gebrnit werden, in 
deſto jernere Vergangenheit müſſen wir das Urzeitalter der eriten großen 
Erfin ungen des menichlichen Geistes verlegen. Das gilt auch fin den' Acker 
bau, der den ur'prünglich um erſchwelſenden, Jäger und Sammler wild— 


wachſender Früchte ſeßhaft machte und io eine bebhere, Soziale Entwicklung 


ermöglichte, Für die Uraeichiebte der Dienichbeit in der alten Welt ut 
= Anbau mehlreiche Korner ſpendender (Gläser von höchjter Bedeutung. 
Gewiß lagen, ſeine Anjänge ſo weit zurück, daß ſich von ihnen keine 


geschichtliche Uberlicſerung mehr erhalten konnte, daß ſelbſt die älteren 


Kulimrpölter die Einüthrung des Getreidebaus als ein gütiges Geſchenk 
der Göfter anſaſien, das in muythiſchen Zeiten dem Menſchen gewahrt 
wurde. In die rer Hinſicht kann auch die Wiſſenſchaft bislang nur mehr 
oder weniger begründete Vermutungen aufſtellen. Vieles ſcheint dafür 


19000. Nr. 44. 


zu ſprechen, daß Weizen und Gerſte die älteſten vom Menſchen an 
gebauten Getreidearten waren. Die Heimat dieſer Kultur war ver— 
mutlich Zentralaſien, und zwar ſchon in der grauen Vorzeit, als Sibirien 
und die turaniſchen Steppen noch vom Meer bedeckt waren und die 
Gobi ſich eben aus einem Vinnenmeer in eine Wüſte verwandelte. Als 
pater das Klima in dieſen Gebieten ungünſtig wurde, wanderten die 
Alckerbauer nach Oſten und nach Weſten, und nur ſo iſt ses zu erklären, 
daß ſchon in vorgeſchichteicher Zeit ſowohl die Bewohner Chinas wie 
auch die von Weſtaſien, Europa und Nordafrika mit dem Weizeubau 
vertzaut waren. Schon zur Eiszeit ſollen Weizen und Werte über 
Perſien und Nordafrika in das Mittelmeergeblet und nach Frankreich 
vorgedrungen ein. Von hier aus fanden fie erſt ſpäter den Weg nach 
Deulſchland und Nordeuropa. Klarer konnen wir über die Verbreitung 
der Getreidearten dort urteiteu, wo in Siedkungsſtätten des. dor 
geſchichtlichen Menſchen Getreidelörner und Geireideähren ausgegraben 
wurden, und auch ſolche Funde reichen weit zurück, nicht nur in die 
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jüngere, ſondern zum Teil ſelbſt in die ältere Steinzeit. Sie zeigen Neue Voſtwertzeichen für Bosnien und die Herzegowina. 
uns alle, daß ſchon damals der Ackerbau in Europa recht mannigfaltig | (Zu den nebenſtehenden Abbildungen.) Vom eriten November dieſes 
geſtaltet war. Bereits in der Urzeit kannte man Jahres an werden die Poſtanſtalten des öſterreichiſchen 
Aus der Carſija in Sarajevo. (Braunrot.) Ollupationsgebietes beſonders originelle und reizvolle 
— n Poſtmarken beſitzen. Anſtatt nur die Farbe als 
Wertunterſcheidungsmittel zu tragen, bringen fie charalte⸗ 
riſtiſche kleine Bildchen, die Leute und Land, Stadt und 
Landſchaft, Burgen und Türme, Sitten und Gerät jener 
eigenartigen Länder anſchaulich ſchildern. Die Heine 
Auswahl, die wir wiedergeben, zeigt neben der dunlel⸗ 
blauen Fünfkronenmarke mit dem Porträt Kaiſer Franz 
Joſephs bezeichnende Beiſpiele dafür. Da ragt unter 
dem ſchlanken Spitzturm aus der Carſija in Sarajevo der 
an italieniſche Campauilebauten gemahnende Lulasturm 
von Jajce in die blaue, ſüdliche Luft, und ſtolz prunlt 
die Burg von Doboj ins Tal der Bosna nab. Aber 
auch in das laute Leben des Baſars von 
2 Sarajevo führen die bunten Bildchen, 
Day, während andere die mühlelige und 
gen, langdauernde Art der Brieſ⸗ 
70% beförderung (durch Poſt⸗ 
de), lutſche oder Tragtiere) in 
jenen erſt halb der Kultur 
gewonnenen Gegenden 
in der „Umſchau“. > \ 7 I SL veranſchaulichen. — 
Aus der Pfahlbauzeit 8 4 * / 155 ie 4 Sicherlich wird die aparte 
ſtammt unter anderen N g . ; Neuerung viele Freunde 
der echte Igel- oder Binlel⸗ a finden, und mancher, dem 
weizen; er zeichnet sich © die Sammelwut in bezug auf 
durch hohe Widerſtandskraſt Briefmarken bis jetzt als ganz 
aus und wird noch heute, beſonders töricht und zwecklos 
namentlich in höheren Lagen erſchien, mag anders darüber 
des Alpenlandes angebaut. Er denlen lernen, wenn er ſieht, daß 
leidet weniger an Roſt und die Marle ein ſo williger und 
Brand als der „neue“ Weizen, billiger Träger von Anſchauungs⸗ 
der aus anderen Ländern material für die Kenntnis ferner 
eingeführt wurde. Von fremder Kultur werden kann. 
einer Entartung findet Bon den Hedenkfeiern 
ſich bei dieſem uralten auf den Schlachtfeldern 
Getreide keine Spur, von Jena. Die Ent⸗ 
noch heute trägt hüllung des Grab: 
dieſer Igelweizen denkmals in Hallen 
Ahren und Körner, Haufen. (Zu der unten. 
die vollkommen ſtehenden Abbildung) 
den aus Pfahl⸗ . Die feierliche Enthüllung 
bauten ſtammenden s der Grabdenkmäler hat am 
gleichen. In ähn-. 8 n N 7 Ji½ahrhunderttage des u 
licher Weiſe kann man %, N ah a ee alüdjeligen 14. Oltober mittags 
faſt alle in den Pfahl. Ss um 12 Uhr gleichzeitig in Vierzehn. 
bauten gefundenen (Hetreide— heiligen, worüber wir bereits berich' 
arten noch heute hin und wieder — teten, und Haſſenhauſen, auf den Kirch⸗ 
in der Hand der Bauern jehen: Tie höfen dieſer heiß umſtrittenen Punkte, ſtatt⸗ 
ſind aber auf den Ausſterbeetat geſetzt, gefunden Generalfeldmarſchall Graf Häſeler 
und bald werden jene Urzeugen des alten vertrat den Kaiſer bei der Feier in Vierzehnheiligen, 
Ackerbaus auf unſerem Boden nur noch in Muſcen weneralſeldmarſchall von Hahnke in Haſſenhauſen. Au 
aufbewahrt werden. Bei dieſer Gelegenheit ſei beiden Denkmälern wurden im Namen des Kaſſers 
eines „Überlebſels“ gedacht, das an noch ältere Zeiten prächtige Kränze als Grüße an die Toten niedergelegt. 
gemahnt. Bevor der Menſch darauf lam, Getreide Unser heutiges Bildchen ſtellt den Feldgottesdienſt in 
auszuſäen, muß er Samen wildwachſender Gräſer Haſſenhauſen dar. 
geſammelt und zur Nahrung verwendet haben. In Sphelia. (Zu dem Bild Seite 939.) Unter 
naſſen Gräben, in ſtehenden und langſam fließenden Shakespeares Frauengeſtalten iſt die liebreizende Opkelit 
Gewäſſern wächſt bei uns der Schwaden oder eine der aumutigſten: ihre ganze Geſtalt hat enn 
Flutendes Süßgras ſeine kleinen bräunlich glänzenden Duftiges und auch ihre Liebe zu Hamlet etwas Ver⸗ 
Samen find nahrhaft und leicht verdaulich, in ver— ſchleiertes, jo daß die Anſichten darüber weit auseinander 
ſchiedenen Gegenden werden ſie noch Lukasturm in Jajce. (Oliwengrün.) f gehen. War es eine reine Liebe, wie 
heute geſammelt: der aus ihnen be⸗ Neue Poſtwertzeichen für Bosnien und die Herzegowina. die einen behaupten, die in dem 
reiteten „Mannagrütze“ ſchreibt man 
beſonders heilſame Eigenſchaſten zu und verwendet ſie für Kranle und Kinder. 


5 de 8 Prinzen das 1 ve 0 
N 11 3 r en, alle Vorzüge des f 8, des Kriegers, des Gele 
Dieſer Brauch aus urälteſter Zeit iſt mehr und mehr im Schwinden begriffen. 58 n _ De En 


vereinigt ſah und es als das eigene tieſſte Unglück empfand, daß der 


verſchiedene Weizenarten, man baute den gemeinen 
Weizen, daneben aber den Emmer und das Einkorn; 
was die Gerſte anbelangt, ſo wurde im Steinzeitalter 
neben der kleinen und dichten ſechszeiligen Gerſte auch 
die zweizeilige angebaut. Dieſen wichtigſten Halm⸗ 
früchten gejellten ſich an verſchiedenen Orten noch die 
Riſpen⸗ und die Kolbenhirſe zu. Die Verteilung der 
Getreidearten im alten Ackerbau konnte ziemlich genau 
für die Pfahlbauten in der Schweiz und in Süd— 
deutſchland ermittelt werden. Im Lauf der Jahr- 
tauſende ſind viele Wandlungen eingetreten, die einen 
Weizenarten wurden durch andere verdrängt. Merk— 
würdig iſt es aber, daß hier und dort auch in 
unſeren Tagen die gleichen Halmfrüchte ge— 
baut werden, mit denen ſich ſchon die 
Pfahlbauern vor einigen Jahr⸗ 
tauſenden begnügten. Dieſe 
Tatſache wurde ſchon 
wiederholt feſtgeſtellt; 
neuerdings berichtete 
darüber Dr. J. Reindl 
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Feldgottesdienſt zur Feier der Denkmalsenthüllung in Haſſenhauſen. 
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Mißklang des Wahnſinns dieſe ſchöne Harmonie zerftörte? Oder hatte 8 > 


ſie, wie ihr eigener Wahnſinn es ſpäter auszuplaudern ſchien, dem 
Prinzen Zugeſtändniſſe gemacht, die ihr das Volkslied von der Maid, 


Neuer Berliner Beruf: 
Regenſchirmverleiher. 


das Tohuwabohu des großſtädtiſchen lärmenden Verkehrs noch mehr ſolche Höhen zu klettern, wie ſie unſer 
verwirren, wird ſich künſtig auch der freundliche alte Herr bewegen, den 
unſer Bildchen zeigt. Und er dürfte ſich am eheſten als wirklich will⸗ 


kommt, in den Mund legen? Auch 
n Vertreter gefunden. Jedenfalls hat 
ihrem Wahnfinn ijt fie zur Blumenfee 
Gaben austeilt und zuletzt ſelbſt die 
n Gewinden ſchmückt. So geht ſie 


geworden, die alle ihre goldenen 


in den Tod. Denn 
wie uns die Königin 
in ſo rührender Weiſe 
erzählt, „da brach 
ein ſalſcher Zweig, ſie 
ſank herab ins 
weinende Gewäſſer“, 
Lieder ſingend, noch 
anfangs von ihren 
bauſchigen Gewän 
dern über der Flut 
gehalten, bis ſie ganz 
in die Tieſe hinab 
gezogen wurde. Das 
Gemälde von H. 
Gandy zeigt uns die 
ſchöne Leiche in der 
Flut. Schreck und 
Mitleid ſpiegeln ſich 
in den Mienen 
der herzukommenden 
Landleute, die 

zwiſchen dem rau 
ſchenden Schilf und 
den üppigen Waſſer 
pflanzen die Leiche 
des reizvollen Mäd 
chens erſpähen. 

Der Aegenſchirm— 
verleiher. (Zu der 
nebenſtehenden Ab 
bildung.) Berlin iſt 


um eine neue 
Straßenfigur reicher. 
Zwiſchen den Zei— 


oder minder laute, 


From Stereograph copyright by Underwood & Underwood, London & New-Yurk. 


Ein Photograph auf der Höhe. 


tungsverfänfern und Plakette, die wir hier abbilden, hat der „Verein der Badenſer zu 
Blumenmädchen, Dresden“ ſich an den Huldigungsgaben für das greiſe großßergogliche 

zwiſchen dem, Wachs. Paar beteiligt. Der Entwurf dazu ſtammt vom Profeſſor f 

zünderjungen“ und in Karlsruhe. Die Plakette trägt auf der Rückſeite eine Widmung, 

dem „Poſtkarten- auf der Vorderſeite die Bildnismedaillen der Gefeierten und den fröh— 

fritz“, deren mehr lichen Hochzeitsreigen badiſcher Buben und Mädel. 

* 8 Ein Photograph auf der Höhe. 0 1 
Bi eindringliche Angriffe | Abbildung.) Viel Begeiſterung für die Sache und ein gut Teil 


dolf Mayer 


(Zu der obenſtehenden 


auf unſern Geldbeutel | Mut und Unerſchrockenheit ehören dazu, im Dienſt der Kamera auf 


gilt es, einen der neuen New-Yorker ; 
unter denen der projettierte Turm auf 


Bildchen zeigt. Wahrſcheinlich 
„Wolkenkratzer“ aufzunehmen, 


dem Singer-Building mit 


kommener „Retter aus der Not“ erweiſen, wenn ein unerwarteter Regen ſeiner Höhe von 186 Metern und einem Gewicht von 23000 Tonnen 


den Zylinder oder das neue 
Koſtüm zu bedrohen beginnt. 
Gegen eine „Kaution“ von 
zwei bis drei Mark, von 
denen bei der Rückgabe etwa 
10 bis 20 Pfennig als be— 
ſcheidene Vergütung abgezogen 
werden, lann man nämlich 
an den verſchiedenſten 
Stellen der Stadt Regen— 
ſchirme entlehnen. Die Liſte 
der Leihſtellen iſt bei Straßen⸗ 
händlern erhältlich, die, wie 
auf unſerer Abbildung zu 
ſehen iſt, durch weithin ſicht⸗ 
bare Umhängeplakate kenntlich 
gemacht ſind. 

Die Zubiläumsplaftette 
des Vereins der Dadenfer 
in Dresden. (Zu der neben- 
ſtehenden Abbildung.) In den 
eben verfloſſenen Feſttagen des 
großherzoglichen Paares konn— 
ten die Badenſer ſo recht 
erkennen, wie alle ihre Heimat: 
genoſſen in der Ferne ſich nach 
wie vor treu zu ihnen be— 
lennen — mögen ſie im Aus— 
land oder über die weitere 
deutſche Erde hin verſtreut 
fein. Mit der hübſchen 


Jubiläumsplakette des Vereins der Badenſer zu Dresden. 
Entworfen von Rud. Mayer in Karlsruhe i. B. 


jetzt den Rekord ſchlagen 
wird. Die ganze Situation 
iſt jedenfalls echt „ameri⸗ 
kaniſch“ — bei uns würde 
ſicher ſofort ein Schutzmann 
zur Stelle ſein, um den 
waghalſigen Photographen 
am Abſtürzen zu verhindern, 
„drüben“ aber kann jeder 
abſtürzen, wo und von 
welcher Höhe er will. 
Schnadahüpfel bei den 
Indianern. Von ſeltſamen 
Tanzgeſängen, die ihren Ur: 
ſprung meiſt einer Zucker— 
branntwein⸗ oder Tſchitſcha— 
orgie verdanken, erzählt der 
Berliner Forſchungsreiſende 
Dr. Max Schmidt in ſeinen 
lürzlich erſchienenen, Indianer: 
ſtudien in Zentralbraſilien“. 
Die Tſchitſcha, um das vor— 
weg zu erwähnen, iſt der ſehr 
berauſchende Saft der Aluri— 
palme, der durch Anbohren 
des Stammes gewonnen wird, 
und den man mit Hilfe eines 
lleinen Rohres aus dem Bohr— 
loch heraufſaugt. Jede Fa— 
milie hat ihren eigenen Pal— 
menbeſtand, und es iſt ein 
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lick, die Indianer mit Kind und Kegel des Abends in | find feider gar fein dankbares Publilum mehr, und beſonders wenn einer 
bauern 17 95 zu ſehen, ſich von Zeit 95 eit mit ihrem die verwöhnte Großſtadt zur Anerkennung zwingen will, müſſen eine 

Rohr zum Tſchit chaloch herunterbeugend. Die Tſchitſcha äußert „Tricks“ wohl oder übel „wirklich noch nie dagewesen ſein. Di 
nur zu bald ihre Wirlung, und dieſe beſteht in dem unter der ganzen Leiſtung, die Launceſton, Elliot in Berlin vorführte und die wir hier im 
Bevöllerung Matto Groſſos, Indianern wie den längſt heimiſch ge⸗ Bild bringen, dürfte aber immerhin auch unter dieſem Geſich 5 
wordenen Negern, überall verbreiteten Kururutanz. Es it das eine ganz nennenswert erſcheinen. Elliot hat zwe! Radfahrer an den 
Art von Reigentanz, bei dem man „ſtundenlang unermüdlich Enden einer langen eifernen Stange jeſtgeſeilt und 
im Kreiſe herumläuft“ und der fait ſtets die ganze I acht bringt es ſertig, die Stange ſamt ihnen ſo lange 
hindurch bis zum Morgen dauert. Die Muſik zu dieſem herumzuſchwingen, bis die beiden (wohl 
Tanz wird auf einer primitiven Mandoline und zwiſchen auch. etwas atemlos geworden 

einem Schrapholz vollführt, das aus einem ges Herren Radler ſich genau in 
rieften Stüd Bambusrohr beſteht und mit , Schulterhöhe befinden. Alle Ach 
einem Stöckchen geſchrapt wird. Ein⸗ el ie Münchener Vallas 
mal, in der Stadt Roſario, vollführten 5 f - (Zur untenſtehenden Abbild 
Die Kunſtſtadt München hat ei 

neuen, wundervollen 

halten durch das Rieſenſtan 
der Pallas Athene, das lürzli 
auf der linken Brüſtung der 
neuerbauten Maximiliansbrüce 
aufgeſtellt wurde. Die herr 
liche Statue, eine Schöpfung 
von Franz Drenler, iſt mi 
Ein moderner ſeiner Höhe von 5, . 
Kraſtmenſch. das größte Bildwerk in Stein 


in Ermanglung ſolcher „Karacacha“ 
mit Hilfe einiger mit Leder über⸗ 
ogener Stühle und einiger 
Teller, die mit Gabeln ge: 
rapt wurden. Das Selt⸗ 
ſamſte an dieſen Tänzen aber 
35 die Se 85 jeder 
änzer von Zeit zu eit im⸗ 0 
prwvfſteren muß, und die in Launceſton 
ihrer Idee durchaus den Elliot. 8 
älpleriſchen Schnadahüpſeln 5 0 unter. den Münchener 
gleichen. Die ne des Tanzes, jagt Schmidt, liegt darin, | mälern, es iſt in Muſchellalt hergeſtellt mit einem Koſtena 
Empfindungen für eine Zeitlang freien Spielraum | don 16000 Marl, ausſchließlich der Materialloſten, und bildet die 
läßt. Man hänſelt und neckt einander, und die regelmäßige Folge Krönung von Proſeſſor v. Thierſch' monumentalem Brückenbau, der 
iſt eine ſolenne — Holzerei. Der Anlaß dazu iſt manchmal bel der Maximilianſtraße zum Maximilianeum hinüberleitel. Ander 
anz überraſchend. So griffen einmal zwei Brüder zu den Waffen, halb Jahre hat es gewährt, bis au Stelle der alten, dem Straßen 
weil der eine vom Palmwein mehr berauſcht war als der andere, | treiben nicht mehr genügenden Mayimiliansbride — neue Bau dem 
Münchener Brückendan 


der das als eine perſönliche Kränkung anſah. — Wie bei uns fi) Verlehr übergeben werden lonnte. Das 
an das Schnadahüpfel ojt ein Jodler anſchließt, ſo beginnen die programm, das einen Aufwand von nahezu ſechs Millionen 
Kururuverſe mit einer regelmäßigen Einleitung: „Lalala lalila lao.“ iſt mit der Aufſtellung der Pallas Athene erledigt. 
Ein paar Verſe mögen hier mitgeteilt ſein: „Meine Liebe ging 
ſchon vorüber, ich ſage nicht, daß ich es nicht empfinde, aber ich — 
weine darum nicht“. „Ich ging auf einem Wege, ein grüner Zweig 
hielt mich auf. Halt mich nicht auf, grüner Zweig, unſere Zeit ft 
abgelaufen!“ „Dort oben auf dem 
Hügel ſteht ein Melonenbaum. Ich 
ſpreche mit der Alten und dachte 
an die Tochter.“ Dr. A. Hn. 
Alfred v. Hedenſtjerna Tr 
Zu dem nebenſtehenden Bildnis.) 
„Von den Blumen, die man an der 
mageren, aber treuen Bruſt unſeres 
ſmaländiſchen Mutterlandes findet, 
habe ich kunſtlos ein kleines anſpruchs⸗ 
loſes Sträußchen gewunden . 
Mancher hätte wohl die Blumen ge⸗ 
ſchmackvoller geordnet und das Un⸗ 
kraut ſorgfältiger ausgezupft; feiner 
hätte es liebevoller tun können. 
Denn ich habe mitten im Voll gelebt, 
feine Arbeit, feinen Kummer und 
ſeine Hoffnungen geteilt, ſeine Welt⸗ 
anſchauung verſtehen gelernt, unter 
der rauhen Außenſeite echten Humor 
und unter der groben Jacke ein gutes Herz gefunden.“ Dieſe Geleit- 
worte, die der ſchwediſche Dichter Alfred v. Hedenſtjerna ſeinem warm⸗ 
dag pn Buch „Im ſchwediſchen Bauernheim“ mitgibt, enthalten eigentlich 
das rogramm ſeines ganzen Schaffens. Er hat „aus dem Volle — 
für das Voll“ geſchrieben, aber niemals in der süßlichen, dem Leben 
wie der Kunſt gegenüber gleich unechten Manier, die ſich ſo oft fälſchlich 
jener Deviſe bedient. In Schweden ſind denn auch ſeine eigenartigen 
Bücher, in denen ſelbſt die Schilderung trübſten und gedrückteſten menſch 
lichen Beiſammenſeins noch durch einen Strahl Humor licht umſchimmer! 
wird, weit verbreitet und werden ſicher lange hinaus über fein nun 
abgeſchloſſenes Daſein das Andenken ſeiner Kunſt lebendig erhalten. 
Alfred v. Hedenſtjerna wurde am 12. März 1852 in Ryſoby (Smaland 
geboren. Er war ursprünglich Landwirt, machte ſich aber bald durch 
gelegentlich veröffentliche Humoresten belannt, ging dann ganz Al 
Labem über und leitete ſpäter die ſchwediſche Zeitung Sm 
r Seit mehreren Jahren lebte er in Stockholm. Seine 
ſten Arbeiten find: „Statu⸗Perſſons Joſua“, „Charalterbilder aus 
e Bürgerhäuſern“, „Svenſſons“. Er ſchrieb ungemein viel 
. der Tod — er ſtarb am 12. Oktober — traf den verhältnis 
m 10 jungen Mann noch inmitten einer ausgebreiteten Tätigleit. 
ae ee Kraftmenſch. (Zu der obenſtehenden Abbildung. 
nn 5 da auf ſchnell au geſchlagener Bühne ein gut wattierter 
5 nſch“ einem hochverehrlichen, aber ſehr gläubigen Publilum 


durch das Heben „500 pfündiger“ Pappegewichte das berühmte „Ah. Die Pallas Athene auf der neuen Marimiliandb de 
3 Drexler, München. 
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Armours Fleischextrak 


probiert haben. 


Fleischextrakt dient zur schnellen Bereitung 
Armours 


schmackhafter und gehaltvoller Bouillon und 
als kräftiger, würzender Zusafz zu Suppen, 
Saucen, Gemüsen, Braten etc. etc. 


Armours Fleischextrakt verleiht allen Speisen einen 


würzigen, anregenden Geruch, befördert die 
Verdauung und erhöht den Appetit. 


Armours Fleischextrakt erspart das Auskochen des 


Fleisches und damit Zeit, Arbeit und Geld. 


Fleischextrakt ist dunkler von Farbe und 
Armours 


konzentrierter als andere Sorten, daher er- 
giebiger und sparsamer im Gebrauch. 


Fleischextrakt ist aus dem Fleische gut ge- 
Armours 


mästeter, auserlegenster Rinder der Verei- 
nigten Staaten von Nordamerika hergestellt. 


Fleischextrakt wird durch die 
Armours strenge amtliche Fleischbeschau 
und ständige behördliche Kon- 


trolle staatlich als pra. Qualität 
garantiert. 


\ Fleischextrakt solite in keinem Haushalt, 
Armours Pensionat, Hotel, Restaurant, Kranken- 
haus etc. fehlen. 


Fleischextrakt findet die vielseitigste Verwen- 
Armours 


dung in dem von Frau Lina Morgenstern 
verfassten Kochbuch „Sparsame Küche“, das 
wir an jedermann nach Einsendung einer 


Stanniolkapsel unseres Extraktes kostenlos 
versenden. 
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Der ſtille Weg. 


(8. Fortſetzung.) 


Fe); der Baron und Herr Schmielke von der Rundfahrt 
4 heimkehrten, ſaß Frau von Queſſendorpf mit ihren 
7 f Gäſten noch immer auf der ſchattigen Parfveranda. Am 

Al blaßblauen Sommerhimmel über dem dunkeln Grün 
der Wipfel ſchwamm der Mond, ſpiegelte ſich im 
Weiher, ſchläfrig plätſcherte der kleine Springbrunnen über den 
mit Farnenſtauden beſetzten, feuchtglänzenden Steinen, und 
ſchläfrig rann die Unterhaltung zwiſchen den drei Damen hin, 
die in den bequemen Korbſeſſeln um den runden Teetiſch ſaßen. 

Frau von Queſſendorpf nervös und verſtimmt, die halb— 
taube Frau von Reichner aus Groß- Klentzien mit ihrem ewigen 
und endloſen Häkelzeug — Gott allein mochte wiſſen, für wen 
ſie dieſe kilometerlangen Hemdenbeſätze häkeln mochte! — und 
Fräulein Schmielke. Tadellos angezogen — man brauchte nur 
mit einem Auge hinzuſehen, um zu erkennen, daß die an— 
ſcheinend ſo einfache Bluſe und der fußfreie Autorock aus einem 
der allererſten Schneiderateliers ſtammten — aber fadblond, 
nichtsſagend und ſchüchtern. Außer Ja und Nein war nicht 
viel aus ihr herauszubringen. Die Hauptperſon aber, um die 
ſich alles drehte, Fräulein Alix, die gnädigſte Komteſſe, hatte 
ſich mit heftiger Migräne entſchuldigt, lag oben auf ihrem 
Zimmer und las den neueſten Roman aus der Königs— 
berger Leihbibliothek, vergnügt und geſund natürlich wie ein 
Fiſch im Waſſer . . . die gute Fanny da unten mochte ſich 
nur plagen! 

Die mokante kleine Leutnantsfrau aus Maldeinen, die ja 
nur gekommen war, um für ihren geliebten Hausfreund Henner 
von Sacrow etliches auszuſpionieren, war glücklich abgefahren, 
auch der Leutnant von Erxleben hatte ſich endlich empfohlen, 
nachdem er geſehen hatte, daß die junge Millionenerbin keine 
Miene machte, auf die erſten paar billigen Phraſen eines 
kleinen Provinzleutnants anzubeißen ... wer weiß, wie viel 
Herren von der Garde ihr ſchon Ahnliches in die im übrigen 
ganz niedlichen und kleinen Ohren geſagt haben mochten! 
Denn wie hieß es in dem alten Kaſinowitz? „Wo Aas iſt, 
da ſammeln ſich die Adler! . . .“ Und je länger dieſe Ein— 
ſamkeit zu dreien währte, deſto feindſeliger wurde die Stimmung 
der Frau von Queſſendorpf, kaum daß ſie ſich noch die Mühe 
gab, auf die mit der überlauten Tonſtärke der Schwerhörigen 
geſtellten Fragen der alten Baronin Reichner in leidlich höf— 
licher Weiſe zu antworten: wie ſie mit ihrer neuen Mamſell 
zufrieden wäre, ob ſie die neue Roggenernte gut herein— 
bekommen hätten, und ſo weiter. Die kleine Leutnantsfrau 
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Roman von Richard Skowronnek. 


aus Maldeinen hätte es gar nicht nötig gehabt, ihr ſo deutlich 
zu zeigen, was ſie über die Rolle dachte, die Frau von Reichner 
bei dem Handel ſpielte, ſie ärgerte ſich für ihren Teil gerade 
genug. Und ſie hätte manches drum gegeben, wenn der am 
frühen Morgen an den Oberleutnant von Sacrow abgeſandte 
Brief ungeſchrieben geblieben wäre. Wenn alles gut ging, 
ausgezeichnet! Dann gab es eine fürſtliche Doppelhochzeit und 
eitel Freude, denn die vielen Millionen blieben ſozuſagen im 
Offizierkorps und im Land. Was aber, wenn alles anders kam, 
als vorausberechnet? Und Frau Fanny ſah im Geiſt mit 
Schaudern, wie all die Herrſchaften, die mit Vergnügen die Feſte 
der Frau Schmielke, geborenen Gräfin Prahlſtorff / auf Schloß 
Prahlſtorff mitgefeiert und ſich gefreut hätten, daß der Neffe 
des Kommandeurs den ſchweren Goldfiſch ergatterte, von ihrem 
Hauſe abrückten. Es wurden darin Geſchäfte beſorgt, auf 
denen die Strafe der geſellſchaftlichen Achtung ſtand, wenn ſie 
nämlich mißlangen! . . . Und ein großer Zorn ſtieg in ihr auf, 
wenn ſie daran dachte, daß diejenige, für die ſie ſich einer 
ſolchen Gefahr ausſetzte, ſich wohlweislich fernhielt, um erſt 
im entſcheidenden Augenblick hervorzutreten. Wenn alles gut 
ging, hauchte ſie ihr bräutliches „Ja“, wenn aber dieſer Herr 
Schmielke ſamt Fräulein Schweſter auf ſeinem Auto davonfuhr, 
zuckte ſie mit den Achſeln: Aber liebe Fanny! Und ich habe 
dir doch gleich im erſten Augenblick geſagt, wie unſympathiſch 
mir dieſe ganze Angelegenheit geweſen iſt! ... 

Von der Hofſeite her kam das wütende Gebell der beiden 
an der Auffahrtsrampe liegenden Doggen, Frau von Oueſſen— 
dorpf erhob ſich mit dem Entſchluß im Herzen, ein kurzes 
Ende zu machen, wenn der ſoeben heimgekehrte Gatte ſeine 
Zuſtimmung gab. Er war mit Herrn Schmielke ja mehr als 
vier Stunden unterwegs geweſen und hatte ſich gewiß über den 
Stand der Angelegenheit ein ganz beſtimmtes Urteil gebildet. 
Und bei ihrer ſo herzlichen Ineinandergewöhnung genügte ein 
kurzer Blick, um ſich über das, was zu geſchehen hatte, zu 
verſtändigen. War er der gleichen Anſicht wie ſie, dann wurde 
ein vollſtändiges „changement de decoration“ vollzogen: kühle 
Behandlung des Geſchwiſterpaares, Abſage der zu morgen 
abend angeſetzten Geſellſchaft; die brave Baronin Reichner aber 
ließ man einfach fallen, deutete, wenn man mit den einzelnen 
Herrſchaften zuſammenkam, ſo leiſe die Gründe an, weshalb 
man ſich von dieſer Affäre zurückgezogen hätte, und blieb ſtolz 
und hochgeachtet. Aber um Himmels willen nur nicht dieſer 
kleinen Leutnantsfrau, die ſich jo ſpitzfindig verabſchiedet hatte, 
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die Zeit laſſen, womöglich die Maldeiner Geſellſchaft zu 


alarmieren 


Die beiden Herren betraten die Veranda, Frau Fanny warf 
ihrem Gatten einen fragenden Blick zu, in dem geſchrieben 
ſtand: Gehen laſſen oder zum Nachteſſen einladen? Und als 


ihr geliebter Dicker darauf mit einem vergnügt pfiffigen Geſichts⸗ 


ausdruck nickte, proteſtierte ſie aufs lebhafteſte gegen die Abſicht 


von Fräulein Schmielke, ſchon jetzt die Heimfahrt nach Groß 
Klentzien anzutreten. 


die Hauptperſon den Schauplatz. 


Und recht wie eine Primadonna auf dem Theater, ſo mußte 


Frau Fanny denken, hatte ſie ſich ihr Auftreten zurechtgemacht. 


Die Spannung war auf dem Höhepunkt; denn gerade hatte 
Frau von Reichner mit ihrer blechernen Trompetenſtimme wieder 
einmal bedauert, wie jammerſchade es wäre, daß die liebe Alix 


wegen ihrer Migräne nicht herunterkommen könnte, ein leichtes 


Rauſchen von der Parkdiele her, das die auf der Veranda 
Stehenden veranlaßte, die Köpfe zu wenden, und ſie erſchien 


wie ein Bild zwiſchen den Vorhängen der geöffneten Tür. 
Angetan mit dem entzückenden mattblauen Deshabillée, das 


mit ſeinen lang herabfließenden Falten ihre königliche Geſtalt 


zur eindringlichſten Wirkung brachte, und von dem Frau Fanny 
einmal halb im Ernſt, halb im Scherz geſagt hatte: „Alix, 


für unſere Duefjendorfer Abende verbitte ich mir dieſe blaue 
Verführung; mein Alter wird ſonſt womöglich auf Vergleiche 


gebracht, die 


nicht gerade zu meinen Gunſten ausfallen 
dürften“ 


Nur einen Augenblick ſtand ſie da, vom hellen Licht der 
auf dem Teetiſch brennenden Lampe umfloſſen; aber dieſer 
eine Augenblick hatte anſcheinend genügt, um Herrn Schmielkes 
Herz in Flammen zu ſetzen. Frau Fanny, die neben ihm an 


der Valuſtrade ſtand, ſah deutlich, wie feine Augen ſich mei- 


teten, und wie er einen halben Schritt vorwärts tat, als wollte 
er die ſchon wieder entſchwebende holde Lichtgeſtalt an ihre 


Stelle bannen 


„Ach, pardon,“ hatte Alix mit einem Erröten geſagt, „und 


ich hatte geglaubt, euer Beſuch wäre ſchon fortgefahren!“ 


Wollte ſich wieder zurückziehen, zum Schein natürlich nur, denn 
irgend eine Aufforderung, doch unten zu bleiben, würde ja 


ſchon erfolgen. Und Frau Fanny mußte unwillkürlich denken: 
„euer Beſuch“ iſt ausgezeichnet! 
Geſchichte gar nichts anginge! ... 

Die Baronin Reichner war aufgeſprungen und hatte ſich 
mit geöffneten Armen auf die zum Abgang Gewendete geſtürzt. 
„Alix, geliebte Alix, den ganzen Nachmittag habe ich mich nach 
Ihnen geſehnt, und jetzt wollen Sie mich jo ſchnöde ver- 
laſſen? . . .. Und die „geliebte Alix“ ließ ſich wirklich er- 
weichen, erklärte zunächſt, daß ſie nur raſch die Toilette wechſeln 
wollte; als aber die Baronin zurückſchrie, ſie würde ein ſolches 
„Umſtände machen“ als perſönliche Beleidigung auffaſſen, nahm 
ſie mit einem liebenswürdigen Lächeln die Vorſtellung des 
Geſchwiſterpaares Schmielke entgegen und ließ ſich mit einem 
leichten Aufſeufzen, das ihren immer noch leidenden Zuſtand 
andeuten ſollte, in den Korbſeſſel fallen, in dem ſie die beſte 
Beleuchtung hatte. Sie brauchte ſich nur zurückzulehnen, um 
aus dem hellen Licht der Tiſchlampe den Kopf in jenes in- 
tereſſante Halbdunkel zu bringen, in dem ihre ſchon ein wenig 
ſcharf verlaufende Profillinie den vorteilhafteſten Eindruck machte. 

Und von jetzt an liebenswürdige Komteſſe, die harmlos 
mit geſellſchaftlich Gleichſtehenden plauderte, ganz und gar 
„korrekte Linie“, nicht zu viel Entgegenkommen 
zu wenig. 

Durch einen Zufall hatte ſich herausgeſtellt, daß Fräulein 
Eliſabeth Schmielke das gleiche Genfer Inſtitut beſucht hatte, 
in dem die Komteß Prahlſtorff nach dem frühen Tod ihrer 
Mutter erzogen worden war, und aus dieſem zufälligen Zu— 
ſammentreffen ergab ſich ein heiterer Austauſch gemeinſchaft 
licher Erinnerungen, bei dem das bis dahin ſo ſchweigſame 


und nicht 


Und gerade, als ſie ihrem Gatten einen 
Wink geben wollte, unauffällig nach oben zu gehen, um der 
angeblichen Migräne ein energiſches Ende zu bereiten, betrat 


Als wenn ſie die ganze 


junge Mädchen ordentlich auftaute. Und als die Komteſſe 
fragte, ob die reverende-mere, wie die Inſtitutsvorſteherin 
genannt wurde, noch immer verſtohlen aus der in der Rock⸗ 
taſche getragenen Düte ſchnupfte, bejahte Fräulein Eliſabeth 
lachend, imitierte mit einer gewiſſen Drolerie die umſtändliche 
Manipulation und ſchilderte unter allgemeiner Heiterkeit, welche 
Manöver die würdige Dame anzuwenden pflegte, um die 
Aufmerkſamkeit ihrer weiblichen Zöglinge von ihrer Naſe ab⸗ 
zulenken, der fie das köſtliche Schnupfpulver zuzuführen ge 
dachte. Und als Alix darauf erzählte, wie ſie eines Tages 
der nämlichen alten Dame, die ſich alle Sonntagmorgen den 
ſtattlichen Schnurr- und Backenbart zu raſieren pflegte und zu- 
weilen mit einer Reihe von „Schmiſſen“ im Geſicht herumlief, 
vor der verſammelten Selekta einen Sicherheitsraſierapparat 
überreichte, weil ſie es nicht länger übers Herz bringen könnte, 
das teure Blut der reverende-mere fließen zu ſehen, traf fie 
ein bewundernder Blick des jungen Mädchens. „Das ſind Sie 
geweſen, Komteſſe? Gleich am erſten Tag wurde mir von dieſer 
Heldentat erzählt, aber man wußte ſich nicht mehr zu erinnern, 
wer fie ausgeführt hatte!“ . .. Die Brücke der Sympathie 
war geſchlagen. 

Herrn Auguſt Schmielke aber, der ſich in der Geſellſchaft 
der Damen viel befangener gab als vorhin auf der gemein 
ſchaftlichen Fahrt, brachte der Hausherr zum Sprechen. Als in 
dem Geſpräch der jungen Damen eine kleine Pauſe eintrat, 
wandte er ſich zu ſeinen beiden Söhnen, die mit ihrem Haus 
lehrer und Mitindianer, dem blonden Theologiekandidaten, am 
unteren Ende der Tafel ſaßen: „Jungens, wenn ihr Herrn 
Schmielke recht ſchön bittet, erzählt er euch vielleicht 'was aus 
der Heimat eures Freundes Winnetou. Er hat nämlich mit 
dem großen Apatſchenhäuptling in den Rocky Mountains den 
grauen Bären gejagt!“ n 

„Ach nee“, ſagte Heinz, der Altere. Der Jüngere aber, 
der mit ſeinem Vater in der bilderreichen Indianerſprache zu 
verkehren pflegte, erwiderte: „Pſchaw! Mein weißer Bruder 
ſpricht wieder einmal mit einer geſpaltenen Zunge. Ich ſehe 
keine Skalpe!“ 

Die ganze Tiſchgeſellſchaft brach in Lachen aus, der Varon 
von Queſſendorpf aber bemerkte ganz ernſthaft: „Mein junger 
Bruder iſt ein großer Krieger, die Coyoten von Siour zittem 
vor ihm, wenn er das Kriegsbeil ausgräbt, aber er hat noch 
nicht oft genug den Winter geſehen, um über einen jo er 
fahrenen Weſtmann urteilen zu können. Und vielleicht denkt 
mein junger Bruder daran, daß auch Old Shatterhand, wenn 
er in die Städte der Weißen zurückkehrte, das Lederhemd und 
die Leggins des Weſtmannes mit der Kleidung der Europäer 
vertauſcht hat!“ Und der Junge muſterte Herrn Schmielle 
mit prüfenden Blicken. „Ich habe vernommen! Der Fremd 
ling, der heute zum erſtenmal an unſerm Lagerfeuer ſitzt, moge 
uns beweiſen, daß er kein „Greenhorn“ iſt. Dann werden 
wir mit ihm die Pfeife des Friedens rauchen, Howgh!“ 

Erneute Heiterkeit, und aller Augen richteten ſich auf den 
Gaſt, neugierig, wie er ſich mit der geſtellten Aufgabe abfinden 
würde. Herr Schmielke aber lächelte. „Wenn mein junger 
weißer Bruder geſtattet, bringe ich morgen nachmittag meinen 
Browningrevolver mit. Vielleicht bietet ſich eine Gelegenheit 
die gewünſchte Probe abzulegen.“ Und im Anſchluß an dieſe 
Bemerkung erzählte er ganz ſchlicht und ohne jede Aus 
ſchmückung, wie ihn einmal vor Jahren im wilden Weſten 
Amerikas feine überlegene Schießkunſt gerettet hatte. Er hatte 
friedlich mit dem Manager ſeiner Jagdexpedition in der Bar 
eines kleinen Goldgräberneſtes der Sierra Nevada ſeinen ht 
getrunken, als zwei Deſperados mit dem geſpannten Revolber 
das Lokal betraten. „Hände hoch!“ kommandierte der ein 
in der liebenswürdigen Abſicht, den reichen Jagdreiſenden durch 
feinen Kumpan unter dem Schutz der Waffe möglichit gründlich 
ausplündern zu laſſen. Aber er hatte noch nicht das Wort 
„Hände“ ausgeſprochen, als er ſich mit feinem Spießgeſellen schen 
am Boden wälzte. „Ich hatte zufällig meinen Revolver vor mut 
auf dem Tiſch liegen, es war kein Kunſtſtück“, ſchloß er. 


ME 


„Sie haben die beiden Menſchen ganz einfach erſchoſſen?“ ſchnitt und den ſo kleidſamen Längsfalten? Und wie lange, 


fragte Frau von Oueſſendorpf, ihr Jüngſter aber erwiderte 
nur mit einem geringſchätzigen Achſelzucken: „Gott, Mama, 
du ſprichſt wie eine „Squaw'! Das iſt doch eins der un⸗ 
geſchriebenen Geſetze des wilden Weſtens!“ Und Herr Schmielke, 
dem es nicht entgangen war, daß die dunklen Augen der 


Komteß Prahlſtorff bei feiner kurzen Erzählung ganz merk. 


würdig aufgeleuchtet hat— 
ten, pflichtete ſeinem „jun— 
gen, weißen Bruder“ bei: 
„In der Tat, gnädige 
Frau, es iſt ſo. Ich hatte 
danach nur eine kurze 
Unterredung mit dem ſehr 
ehrenwerten Gentleman, 
der in Dear Springs — 
ſo hieß das kaliforniſche 
Goldgräberneſt die 
Polizeigeſchäfte beſorgte, 
bezahlte mit zehn Dol— 
lars die Begräbniskoſten 
für die beiden in Aus— 
übung ihres Berufs ſo 
plötzlich Verſtorbenen, ein 
Protokoll wurde aufge 
nommen, und ich durfte 
unbehelligt weiterreiten.“ 

Und Herr Schmielke 
mußte, nicht nur von den 
beiden Jungen gedrängt, 
weiter erzählen von ſeinen 


vielſeitigen Reiſen und 
Jagdabenteuern. Und 
nicht nur die beiden 


Jungen hingen in atem— 
loſer Spannung an ſeinen 
Lippen. 

Als nach beendigtem 
Nachteſſen die jungen 
Queſſendorpfs ſich mitihrem 
Hauslehrer in die oberen 
Gemächer verfügen ſollten, 
gab es lauten Proteſt, 
aber Frau Fanny machte 
kurzen Schluß, verhieß 
ihnen, daß Herr Schmielke 
morgen weiter erzählen 
würde, und gab dem Gat— 
ten einen Wink, ihr zu 
einer kurzen Ausſprache 
zu folgen. Auf der däm— 
merigen Hausdiele holte 
er ſie ein. „Du, Fan— 
nutſchka, eine Frage. Haſt 
du zu morgen abend auch den Oberleutnant 
Kalckhoff von den Chaſſeuren eingeladen?“ 5 

„Kalckhoff? Dieſen langweiligen Menſchen! Und weshalb? 

„Ein Geheimnis zwiſchen mir und Herrn Schmielke, und 
wenn ich die Talente der alten Reichnerin beſäße, wäre viel 
Geld damit zu verdienen!“ 

„So, alſo das bedeutete dein pfiffiges Schmunzeln, als 
du vorhin mit Herrn Schmielke nach Hauſe kamſt?“ 2 

„Nee, das bedeutete ganz was anderes, nämlich Prahlſtorff, 
Langenheide und Bielkau und Heinrichswalde, der Kerl iſt 
imſtande, den halben Kreis Maldeinen zuſammenzukaufen, vor- 
ausgeſetzt natürlich, daß Alix Vernunft annimmt.“ 5 

„Donnerwetter!“ ſagte Frau Fanny. „Aber ich glaube, 
fie iſt Schon halb und halb auf dem Weg. Oder meinſt du 
vielleicht, ſie hätte für uns beide und die alte Reichnerin das 
himmliſche tea-gown angezogen, mit dem herzförmigen Aus— 
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meinſt du, hat fie vor dem Spiegel geſtanden und überlegt, 
was ſie für dieſes erſte Auftreten anziehen ſollte?“ 

„Hm, na ja,“ erwiderte der Baron mit einem gutmütigen 
Brummen, „und entſchuldige nur, Fannutſchka, wenn ich mich 
in ſolchen modernen Seelenwandlungen nicht auskenn'! Erſt 
um den einen heulen, bis man Migräne kriegt, und ſich 
dann für den andern fein 
machen . . . alſo das geht 
über meinen Horizont!“ 
* * 

* 

Als Herr und Frau 
von Queſſendorpf auf die 
Parkveranda zurückkehr— 
ten, hatte Frau von Reich— 
ner, um dem Geſchwiſter— 
paar jeden Vorwand für 
einen vorzeitigen Auf— 
bruch zu nehmen, längſt 
ſchon für eine neue Ab— 
wechſlung in der Unter— 
haltung geſorgt. Wäh— 
rend der nicht ganz un— 
gefährlichen Pauſe, die 
nach dem Abgang der 
beiden Jungen ſamt ihren 
Eltern eingetreten war, 
hatte ſie Alix gebeten, 
doch ein paar jener ent— 
zückenden Liederchen zu 
ſingen, auf die ſie ſich 
ſchon die ganze Zeit über 
gefreut hätte. Und die 
Komteſſe hatte ſich nicht 
lange nötigen laſſen. Der 
alte Diener Friedrich 
brachte die Gitarre mit 
dem breiten Roſaſeiden— 
band, Alix lehnte ſich im 
Stuhl zurück, ſo daß ihr 
Geſicht ins dämmerige 
Halbdunkel kam, ihre 
ſchlanken Finger griffen 
in die Saiten, und ſie 
ſang mit kleiner, aber 
wohlgebildeter Stimme 
ein paar der ſentimentalen 
Liedchen aus der Groß— 
mutterzeit, die durch eine 
der wechſelnden Launen 
der Mode wieder den Reiz 
des Allerneueſten gewon— 
nen hatten: „Seht ihr 
drei Roſſe vor dem Wagen“ . .. „Du haſt 
Diamanten und Perlen“ und ſchloß mit einem modernen 
Liedchen, das mit vielem Feingefühl den Ton der längſtver— 
gangenen Tage traf: „Es geht ein Liedchen im Volke, die 
Mädchen ſingen's zur Nacht, wenn unter den flüſternden Halmen 
im Felde die Sehnſucht erwacht . . .“ Der letzte weiche Alkord 
der Gitarre verklang, und auf der Parkveranda entſtand eine 
lange Pauſe ergriffenen Schweigens. Die Baronin Reichner 
zog ihr Taſchentuch, um aus den Augenwinkeln ein paar 
Tränlein zu tupfen, Fräulein Eliſabeth ſah mit ſchwimmenden 
Augen in den Mond, ihr Bruder aber ſtand, an die 
Baluſtrade gelehnt, das Geſicht im Schatten, und verwandte 
kein Auge von der Sängerin. Und Frau Fanny trat ihrem 
„geliebten Hippopotamus“ unter dem Tiſch auf den umfang— 


reichen Fuß und ſandte ihm einen Blick zu: Na, merkſt du 
jetzt endlich? ... 
102 · 


Danach wollte die Unterhaltung nicht mehr in rechten 
Fluß kommen. Alix ſchien abgeſpannt, und Frau von Reichner 
drängte zum Aufbruch. Die erſte Zuſammenkunft war über 
Erwarten zufriedenſtellend abgelaufen, aber nur nicht den 
günſtigen Eindruck durch ein allzulanges Verweilen abſchwächen! 
Morgen war ja auch noch ein Tag, und beim Gartenfeſt 
würde ſie ſchon Gelegenheit finden, als „mütterliche Freundin“ 
mit Alix ein paar ernſthafte Worte zu ſprechen; aber als ge 
wiegte Menſchenkennerin glaubte ſie ihrem Schutzbefohlenen 
ſchon heute mit gutem Gewiſſen den Rat geben zu dürfen, 
wegen des Ankaufes von Prahlſtorff, Langenheide und Vielkau 
mit dem Gläubigerkonſortium in ernſtliche Unterhandlungen 
zu treten. 

Die Geſchwiſter verabſchiedeten ſich, Herr Auguſt Schmielke 
machte der Komteſſe eine ſtumme Verneigung, bedankte ſich 
bei der Hausherrin mit einem Handkuß für die ſo liebens⸗ 
würdige Gaſtfreundſchaft, dem Herrn von Oueſſendorpf aber 
drückte er ſo herzhaft die Rechte, daß dieſer ihm freundlich 
zunickte und halblaut ſagte: „Ich verſtehe ſchon. Und, was 
mich angeht, ich würde mich über die neue Nachbarſchaft 
herzlich freuen! ...“ 

Als Fräulein Eliſabeth aber auf die Komteſſe zutrat, ein 
wenig ungewiß, ob ſie mit einem shake hands oder einer 
Verneigung Adieu ſagen ſollte, geſchah etwas Merkwürdiges. 
Die ſtolze Alix zog ſie zu ſich heran, nahm ihre ſchmächtige 


Geſtalt in die Arme und ſah ihr herzlich in die Augen. 
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„Sie gefallen mir, mein Kind, und ich werde Sie nicht 
vergeſſen!“ 

Die Kleine ſah erſt ein wenig unſicher drein, dann aber 
ſchluchzte ſie leiſe auf und barg ihr blondes Köpfchen an der 
Bruſt der neugewonnenen Freundin. Und Herr Schmielke, 
der hinübergeſehen hatte, trat zu der Gruppe. „Gnädigſte 
Komteſſe werden entſchuldigen, aber das Kleine da war viel 
allein in ſeinem Leben. Ich hab' ſie mit vierzehn Jahren in 
die Penſion geſteckt, und erſt vor ein paar Monaten beſann 
ich mich, daß jemand da unten in Genf ſaß, der Anſpruch 
auf meine brüderliche Liebe hatte.“ 

„Ich kann's ihr nachfühlen, Herr Schmielke, ich war in 
ähnlicher Lage. Nur war es kein Bruder, ſondern der eigene 
Vater. .. Ein herzhaftes Händeſchütteln danach. Das Auto 
fuhr raſſelnd und fauchend vor, ein kurzes Intermezzo, bis die 
Inſaſſen ſich reiſefertig gemacht hatten, allgemeine Heiterkeit, als 
die Baronin Reichner erklärte, ſie hätte ſelbſtverſtändlich ſchon 
vor der Herfahrt ihr Teſtament gemacht, Händewinken. 
„Gute Nacht, gute Nacht!“ und „Glückliche Heimkehr!“ 
der Chauffeur im ſchwarzen Lederanzug rückte am Hebel, die 
Räder knirſchten im Gartenkies, und der Beſuch war vorüber. 

Fräulein Eliſabeth, die neben ihrem Bruder ſaß, ſchlang 
den linken Arm um ſeinen Hals und reckte ſich zu ſeinem 
Ohr. „Du, die hab ich liebgewonnen, Brüderlein! Und, wenn 


du ſie erobern ſollteſt, ich glaube, ſie würde es ehrlich 
meinen ...“ 


(Fortſetzung folgt.) 


‘ 


Die fiygiene der Morgenftunde. 


Von Nervenarzt Dr. Otto Dornblüth. 


ie Morgenſtunde iſt geſundheitlich in mehrfacher Be⸗ 
V ziehung für den ganzen Tag entſcheidend: für die 


Ob nun ſieben oder acht Uhr oder noch eine andere 
Stunde für das Aufſtehen gewählt ſei; die einmal feſtgeſetze 


Arbeitsfähigkeit, für die Verdauung und für | Zeit ſollte immer genau eingehalten werden. Wer regel 
den Schlaf. 


Das alte Sprichwort: „Morgenſtunde 
hat Gold im Munde“ bezieht ſich nur auf die Fähigkeit zur 
Arbeit; die beiden andern Geſichtspunkte gehören zu den 
Erfahrungen, die man heute noch nicht aus Büchern lernen 
kann, weil ſie noch nicht drinſtehen, die ſich aber aus genauen 
Beobachtungen an Tauſenden von Menſchen zweifellos ergeben. 
Und weil heute Hunderttauſende und Hunderttauſende von 
Menſchen, und gerade die beſten, die geiſtig arbeitenden, über 
ihre Verdauung und über ihren Schlaf zu klagen haben, iſt 
es nötig, dieſe Verhältniſſe einmal gründlich zu erörtern. 
Pünktlichkeit im Tagesbeginn iſt die unumſtößliche 
Regel. Damit iſt nicht geſagt, daß die Zeit des Tages · 
anfanges in jedem Fall ſehr früh ſein muß. In dieſer 
Richtung wird das vorhin angeführte Sprichwort oft ganz 
falſch verſtanden, als ob je früher deſto beſſer ſei. Die 
Stunde muß ſich vielmehr danach richten, wann der einzelne 
bei vernünftiger Anordnung ſeines Tagwerkes und ſeiner 
Schlafzeit ausgeſchlafen haben kann. Acht bis neun Stunden 


Schlaf ſind dem Erwachſenen nötig; zweckmäßig iſt es, um 


zehn Uhr ins Bett zu gehen, ſo daß man um ſieben Uhr auf⸗ 
ſtehen kann. Oft bringen die Lebensverhältniſſe es mit ſich, 
daß das Schlafzimmer regelmäßig erſt eine Stunde ſpäter 
aufgeſucht werden kann; dann muß auch das Aufitchen eine 
Stunde hinausgeſchoben werden. Die allgemeinen Lebens- 
verhältniſſe ſind hier beſtimmend; die bloße Gewohnheit, ſpät 
ins Bett zu gehen, iſt natürlich kein Moment der Geſundheits— 
pflege. Wenn der Vater bis neun Uhr abends arbeitet, 
oder wenn die Kinder erſt ſo ſpät ins Bett geſchickt werden 
und die Eltern dann noch bis elf Uhr aufſitzen wollen, um 
die Ruhe des Abends zu genießen, ſo iſt das oft ganz leicht 
dadurch zu ändern, daß die Arbeit des Hausherrn beſſer ein- 
geteilt, unnötige Überarbeitung eingeſtellt, die Kinder recht: 
zeitig um acht Uhr ins Vett gebracht werden. Das kann ich 
hier nur ſlüchtig berühren. 


mäßig lebt, kann es ſehr gut überwinden, zur gewohnten Zeit 
aufzuſtehen, auch wenn er einmal durch Arbeit, Vergnügen. 
Reiſe uſw. ſpäter ins Bett gekommen iſt. Wer in abhängiger 
Stellung arbeitet, muß das ja ohnehin; ein feſterer Schlaf 
in der nächſten Nacht oder eine kurze Ruhe im Lauf des 
Tages gleicht den Mangel leicht wieder aus. 

Für den Geſunden wird das gewöhnlich zugeſtanden, aber 
beſtimmter Widerſpruch wird alsbald laut, wenn es ſich um 
Menſchen mit ſchlechtem Schlaf handelt. Dieſes bekannte 
Leiden aller Nervöſen, in vielen Fällen die einzige Erſcheinung 
einer vorhandenen leichten Nervenſchwäche, tritt ja in der 
Mehrzahl der Fälle ſo auf, daß der erſte Teil der Nacht 
wachend oder in unruhigem Schlaf verbracht wird und erſt 
der Morgen feſten Schlaf bringt. Da erſcheint es gegeben. 
daß man nun ſchläft, fo lange es geht, und auf dieſe 
Art den Verluſt nach Möglichkeit wieder einbringt. Ich habe 
das früher bei meinen Patienten auch ſo gehalten, aber 
ſeit Jahren bin ich durch die Erfahrungen zu der ſicheren 
Überzeugung gelangt, daß durch dies Nachgeben immer 
wieder das Einſchlafen am Abend geſtört wird und damit 
das Übel fortdauert. Man heilt die Schlafloſigkeit matır 
lich nicht dadurch, daß man die Kranken morgens pünktlich 
weckt — fo einfach iſt die Sache denn doch nicht, aber It 
pünktliche Tagesbeginn iſt geradezu eine Bedingung für die 
wirkliche Heilung. Ich entſchuldige mich daher bei meinen 
Patienten wegen der ſcheinbaren Grauſamkeit, ihnen a 
mühſam errungenen Morgenſchlaf zu ſtören, aber ich bleibe 
bei dieſer Gewohnheit, mit bald erkennbarem Nutzen. 

Gelegentlich hört man auch von Ärzten fagen, fe It 
von Natur „Morgenſchläfer“ und könnten doch nichts Orden 
liches leiſten und befänden ſich den halben Tag ſchlecht. MN 
ſie morgens herausgeriſſen würden. Für was die gute de 
doch alles herhalten muß! Bei gründlicher Prüfung zeigt 0 
in jedem Fall, daß die Natur gar nicht ſchuld iſt, ſondem 


-— 949 „ 


N 


A 


7 0 


N 3 i 0 


By permission of Rafael Tux & : 


1s, London, 
Eine Strafverſetzung. 


Gemälde von C. Burton Barber. 


2 950 


daß man ſich durch irgend ein unzweckmäßiges Verhalten, reichen Erwachſenen wird man daſſelbe ſagen müſſen. Außerdem 
durch Studieren bis in die Nacht hinein und dergleichen den aber läßt ſich die Bemerkung nicht unterdrücken, daß beide Ge- 
Schlaf verdorben hat und deshalb morgens nicht ausgeruht tränke in der weit überwiegenden Mehrzahl der Familien unſeres 
war. Bei richtiger Lebensweiſe geht es auch ihm anders. Landes in einer ſo minderwertigen Beſchaffenheit auf den Tiſch 
Ahnlich wichtig iſt der regelmäßige Tagesbeginn für die | kommen, daß man ſchon deshalb darauf verzichten ſollte. Die 
Darmentleerung. Die Bewegungen des Darms, die feinen ! ſogenannten Familien- oder Haushaltkaffees insbeſondere find 
Inhalt weiterſchaffen, bekommen ihre wichtigſten Anregungen] wirklich nicht mit einem echten Kaffee zuſammenzubringen; aus 
durch die Mahlzeiten. Jede einzelne Mahlzeit gibt dem Darm | fchlechten, unendlich oft verfälſchtem Material wird in Haſt 
einen Anſtoß zur Tätigkeit, und die Summe der durch die und Unkenntnis ein Trank bereitet, den der Kenner als un⸗ 
verſchiedenenen Mahlzeiten gegebenen Anſtöße bewirkt ſchließlich] genießbar, als Zichorienbrühe uſw., bei Seite ſchieben würde. 
die Entleerung. Es iſt klar, daß dieſe nur regelmäßig erfolgen | Aber auch aus guten Bohnen läßt ſich nur bei forgfältiger 
kann, wenn auch die Anſtöße regelmäßig find. Von befonderer Herſtellung ein ordentlicher Kaffee gewinnen. Wenn man ſchmeckt, 
Wichtigkeit iſt dabei das erſte Frühſtück, feiner Zeit und feiner | was auf vielen Bahnſtationen, in Kaffeehäuſern, in einzelnen 
Art nach. Dieſer Einfluß iſt viel größer als die gewöhnlich Speiſewagen, in manchen Reſtaurationen der Ausflugsorte uſw. 
ſehr überſchätzte Wirkung der Körperbewegung. Durch regel- als Kaffee aufgetiſcht wird, kann man ſich des lebhaften Bedauerns 
mäßige und zweckmäßige Mahlzeiten gelingt es auch bei Menſchen, nicht erwehren, weshalb da nicht lieber an Stelle eines üblen 
die monatelang im Bett liegen und ganz ohne Körperbewegung Produktes der tropiſchen Kaffeepflanze der gute inländiſche Malz⸗ 
leben, eine regelmäßige Darmtätigkeit zu erzielen. kaffee verabreicht wird, der ſo leicht in zuverläſſiger Güte zu 
Die andern Erforderniſſe der Morgenſtunde brauchen nur beſchaffen und ebenſo leicht herzuſtellen iſt und wirklich vor⸗ 
kurz angegeben zu werden: nach der von ſelbſt oder durch trefflich, rein und aromatiſch ſchmeckt. In den Gaſtſtätten 
Wecken rechtzeitig eingetretenen Beendigung des Schlafes ihn einzuführen, kann ja dem einzelnen nicht gelingen, aber 
ſofort aufſtehen, alſo nicht etwa bei früherem Aufwachen | in der Familie ſollte man noch viel mehr dazu übergehen, als 
auch früher aufſtehen. Dann alsbald das Nachthemd ablegen das heute ſchon der Fall iſt. Als gutes Frühſtücksgetränk 
und eine gründliche Waſchung des ganzen Körpers, mindeſtens muß auch der Kakao bezeichnet werden, wenn er aus guter 
des Oberkörpers vornehmen. In der beſſeren Jahreszeit benutzt Fabrik iſt; zum Glück haben wir deren in Deutſchland eine 
man dazu das Waſſer, wie es im Zimmer geſtanden hat; im | ganze Anzahl. Immerhin ſtört Kakao bei vielen die Ver⸗ 
Winter iſt es namentlich für Zartere, aber auch für alle dauung, bei manchen wirkt er aufregend. 
Nervöſen zweckmäßig, das Waſſer zu ausgedehnteren Waſchungen Außer dem Getränk ſoll man beim erſten Frühſtück mindeſtens 
15 bis 20 Grad Reaumur warm zu nehmen. Das genügt ein Brötchen oder eine Semmel mit Butter zu ſich nehmen, beſſer 
für die Abhärtung vollkommen und greift nicht an. Sehr zwei, da der Magen doch ſeit etwa zwölf Stunden leer geweſen 
zweckmäßig iſt es, während der Toilette möglichſt unbefleidet | üt. Für alle Altersklaſſen iſt eine Zugabe von Honig, Marme- 
zu ſein und damit der Haut des Körpers die Wohltat eines lade und dergleichen zu empfehlen, weil dieſe ſchönen Sachen 
Luftbades zu geben. Empfindliche dürfen nur im Sommer durch ihren Zuckergehalt nahrhaft, dabei wohlſchmeckend ſind 
zu dieſer guten Gewohnheit übergehen. Auch die genauere und zugleich die Magen- und Darmtätigkeit wohltuend anregen. 
Fürſorge für den Mund, für das Haar, den Bart uſw. Die Hygiene der Morgenſtunde erfordert auch, daß das 
ſoll möglichſt in dieſem paradieſiſchen Zuſtand vorgenommen Frühſtück in Ruhe eingenommen wird. Daher muß die Zeit 
werden. Auch eine kurze Zimmergymnaſtik läßt ſich anſchließen. des Aufſtehens ſo eingerichtet werden, daß vor dem Beginn 
Dann kleidet man ſich an und begibt ſich zum erſten Frühſtück. der Tagesarbeit hinreichend Zeit für das Frühſtück bleibt. In 
Empfehlenswert iſt es, zu Beginn des Ankleidens ein Glas | den Großſtädten iſt das ein gewichtiger Grund gegen den 
kaltes Waſſer, bei Darmträgheit noch beſſer ein Glas kohlen: Schulbeginn um ſieben Uhr, denn bei einem halbſtündigen 
ſaures Waſſer zu trinken. Schulweg muß dann das Frühſtück ſchon um ſechs Uhr, 
Die Art des Frühſtücks iſt ſehr mannigfaltig. nach Rück. ſpäteſtens um ſechs Uhr fünfzehn Minuten anfangen. Damit 
ſichten des Geſchmacks und der Geſundheit. Neben dem fällt aber die Zeit des Weckens allzu früh, namentlich für die 
obligaten Kaffee, Tee, Kakao der Gaſthäuſer findet man in [Eltern, die doch nicht mit den Hühnern ins Bett gehen fönnen, 
den Familien Milch, Malzkaffee, Hafer: und andere Suppen. deren Gegenwart am Frühſtückstiſch aber für ein wirklich ruhiges 
Für das geſamte Kindesalter, etwa bis zum ſechzehnten Jahr, Frühſtück, für einen geordneten Tagesanfang außerordentlich 
ſollten Kaffee und Tee ganz ausſcheiden, weil ihre Alkaloide erwünſcht iſt. Die Harmonie der erſten Tagesſtunde iſt oft 
dem jugendlichen Körper ſicher nicht zuträglich find. Bei zahl- | für den ganzen Tag maßgebend! 


Kebenswerte. 
Skizze aus dem Leben. Don Margarete Steiner. 

Wei hinten, wo die ſchmalſte Gaſſe der kleinen Provinz: nach ihm aus, wenn er durch das Hoftor gehumpelt kam, 
ſtadt am engſten und dunkelſten wird, wo die Häuſer und ſuchten nach allerhand Flickenkram, denn er tauſchte ihn 

am dürftigſten und ſchmutzigſten ausſehen, wohnte ſeit Menjchen- | gegen ſchönes buntes Band oder Stopfnadeln ein. Tagaus. 
gedenken der alte Trödler. tagein war der Trödler unterwegs, und ſeine alten Füße ſchienen 
Er lebte mit feinem etwa vierzehnjährigen Sohn, dem unermidlich zu ſein, fein breiter Mund ewig aufgelegt, spaßige 
Matſchek, zuſammen, und fein Gewerbe war der Handel mit Geſchichten zu erzählen oder über die Not der Zeit zu Hagen. 
Haſenfellen, die er auf den benachbarten Gütern kaufte, wenn Sein Junge ſaß indes daheim in der niedrigen Stube. 
die großen Jagden waren. Außerdem erſtand er auch die wo die Waren des Alten aufgeſpeichert lagen und die Wände 
abgelegten Kleider der Herrſchaften, um fie, neu hergeſtutzt. ſchwarz waren vom ODualm der kleinen Petroleumlampe. die 
an die ärmſten der Stadtbewohner wieder zu verhandeln. Eine vom Morgen bis zum Abend im dunklen Winkel des Ladens 
weitere Tätigkeit konnte ihm niemand nachweiſen. brennen mußte. Gar ſeltſam vermiſchte ſich ihr beißender 
Der alte Mann war geradezu eine Berühmtheit in der | Qualm mit dem Geruch der Lumpen und Felle, und mancher 
Gegend, alle Kinder kannten ihn und ſtanden ſich, wenn fie es] Käufer atmete wohl befreit auf, wenn er nach erledigten 
durften, offiziell freundſchaftlich mit ihm und, wenn fie es nicht | Handel wieder in die freie Luft hinaustreten durfte, aka 
durften, heimlich! Die Mädchen auf dem Land ſchauten erfreut | die enge Gaſſe nur einen recht beſcheidenen Teil davon einließ. 


ee 


Matſchek hatte ſich ſeinen Platz an dem niedrigen Fenſter 
gewählt, und er ließ ſtets durch einen kleinen Spalt friſche 
Luft hereinſtrömen, denn in des Ladens Dunkel und Dunſt 
glaubte er erſticken zu müſſen. 

Auch heute ſaß er auf ſeinem Platz, ſaß über ſeine 
Schularbeiten gebeugt, während draußen der kalte Regen auf 
die Steine des Pflaſters ſchlug und die dunkle Gaſſe noch 
Von Zeit zu Zeit ſpähte der Knabe zum 
Fenſter hinaus, der Vater blieb heut ſo lange, und das 
Wetter war fo ſchlecht! Ta, Schritte! Doch nein, das war 
nur der Laternenanzünder, der mit ſeinen ſchweren Schuhen 
die Gaſſe heraufkam. Trübſelig glimmten die Flämmchen 
hinter den verregneten Glasſcheiben auf, dann tappte der 
Mann weiter, und wieder war es totenſtill in der Gaſſe. 

Matſchek ſeufzte. Er ſtützte den Kopf in die hageren 
Hände, die groß und knochig aus den viel zu kurzen, ab— 
getragenen Jackenärmeln hervorblickten, und ſah mit ſtarren, 
ſehnſüchtigen Augen hinaus ins Dunkel. In dem noch un— 
entwickelten Knabengeſicht lag etwas, das den Beſchauer hätte 
anziehen können, es war, als ob beſtändig eine große Frage auf 
des Kindes Lippen ſchwebte, eine Frage, die auszuſprechen es 
ſich ſcheute, weil es nicht die rechten Worte dafür fand. 

Etwa zwei Stunden ſpäter ſaß der Trödler mit feinem 


dunkler machte. 


Sohn zuſammen an dem Tiſch am Fenſter, beide aßen ihr 


Abendbrot. Es war während der letzten Stunde laut her— 
gegangen im Laden des Trödlers. Gegen Abend kamen ſeine 
Kunden, Arbeiter, die ſelbſt nicht eher Zeit hatten und zudem 
wußten, daß der Alte meiſt ſpät heimkam. Matſchek hatte 
dem Treiben verſtändnislos zugeſchaut und war froh geweſen, 
als fie alle fort waren; jetzt biß er ſchweigend in ſeine Brot— 
ſchnitte hinein und blätterte in einem Buch, das er unter dem 
Trödelkram gefunden hatte. 

Der Trödler betrachtete ihn lange, und wenn der Sohn 
es nicht ſah, glitt ein Schimmer unendlicher Liebe über des 
Alten runzliges Geſicht, und ſeine ſonſt ſcharfe Stimme klang 
mild und ruhig, als er jetzt fragte: „Was haſt gemacht, als 
ich fort war. Matſchek?“ 

„Schularbeiten. Vater!“ war die lakoniſche Antwort. 

„Na, und ſonſt, mein’ ich?“ 

Der Junge ſchwieg. 

„Haſt doch mind'ſtens noch an zwei Stunden Zeit ge 
habt, da konnt'ſt der doch was vornehmen? Du weißt doch. 
was ich mein'!“ 

„Nein, Vater!“ Matſchek ſah ihn groß und ſcheu an. 

„Na, du kennſt doch den Jungen vom Klempner auf 'm 
Markt! Ich ſagt' der doch, du ſollſt mal ſo nebenher horchen, 
ob der nich ſeinen ollen Handwagen verkaufen will; vorm 
Jahr, da wollt' er's doch, fand ſich man bloß keiner. Jetzt 
hab ich wen dafür, aber wenn man das fo gerad 'rausſagt, 
denn denkt der Halunke, er kann weiß Gott was fordern. 
Na, da ſollt'ſt du doch mal ſo hinten 'rum fragen! Haſte's 
rein vergeſſen?“ 

„Nee, Vater, aber ſo was tu' ich nicht! 
verſteh' ich ja doch nicht!“ 

„Biſt'n Dummlack! Na, ſchad't nich, haſt ja noch dein' Vater, 
der für dich ſorgen tut! Wo biſt' denn geweſen? Na?“ 

„Ich war mit dem Fritz vom Fleiſcher von der Ecke auf 'm 
Feld, der Fritz hat Kartoffeln geholt, die haben heut warme 
Knoblauchwurſt mit Pellkartoffeln zu Abend.“ 

„Na, wenn du ihm zum Helfen gut genug warſt, denn hätt' 
er dich doch auch 'n bißchen zum Eſſen mitnehmen können!“ 

Matſchek wurde rot, es war ihm, als müßte fen Freund 


„Vater,“ ſagte er, „vergiß nicht, daß der Fritz 
D 
Da 


Laß man, das 


das hören. 
man 'ne Waiſe iſt und bloß beim Fleiſcher in der Lehr'. 
darf er ſich doch niemand einladen! Und, ich hab' ihm nach 
her auch gar nicht geholfen!“ 
„Warum biſt' denn ſonſt mitgegangen?“ 

„Ich wollt' ihm ja helfen, aber nachher ging die Sonne 
fo jehon unter, und da, da mußt' ich bloß immer hinſehen! 
Die Wolken waren ſo rot umrändert, ach, ſo breit rot!“ 
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„Dafür regnet es auch jetzt mit Eimern! 

„Und der Fritz . . .“ 

„Na, na, ich ſagt ja man bloß ſo!“ beſchwichtigte der 
Alte ſeinen Sohn, dann lehnte er ſich langſam zurück und 
ſtrich ſich mit der Hand über den unordentlichen Bart. Die 
liſtigen grauen Augen zogen ſich blinzelnd zuſammen, und er 
fuhr fort: „Ich hab' auch 'ne Freud' für dich, Matſchek.“ 


„Na, was freuſt dich denn gar nicht?“ 

„Ich weiß ja noch nicht, was es iſt, Vater.“ 

„Na, eben 'ne Freud', ich ſag's der ja!“ Der Alte wurde 
beinahe böſe. „Na, ich hab' mich ſchon den ganzen Heimweg 
lang drauf gefreut, es dir zu ſagen!“ 

„Was iſt es denn, Vater?“ ö 
„He, nu biſt doch neugierig? Ja, denk' mal, da komm' 
ich heut' zum Bauern nach Dornbruch, der, dem der Junge 
vor zwei Monaten geſtorben iſt, und da ſagt er mir, er hätt' 
in Paar feſte Waſſerſtiebeln, der Bengel kann fie knapp einmal 
angehabt haben, ſag' ich der, und er biet' ſie mir für drei Mark 
an. Beide Stiebeln, und ganz neu! Wie ich dich kennen 
tu', müſſen ſie der paſſen, und du kannſt ſie brauchen. Ich 
hab' nu geſagt, ich wollt's mir 'n Tag überlegen, und morgen 
ſollſt geh'n, ſie der holen.“ 

Matſchek ſchwieg, der Alte ſah ihn an, er hatte wenigſtens 
ein Wort der Begeiſterung erwartet. Jetzt fragte er enttäuſcht: 
„Na, ſagſt nichts?“ 

„Gut, Vater, dank dir auch ſchön! Haſt ſie ſchon bezahlt?“ 

Der Trödler lachte. „Nee, du ſollſt ſie der von dem 
Taler kaufen, den du vom Herrn Grafen bekommen haſt, wie 
du ihm ſeine verlorene Schlipsnadel wiederbrachteſt. Du 
wollteſt der doch man ſchon immer was dafür kaufen, und die 
Stiebeln haſt du fo nötig, vom Poſtmeiſter ſein' Sohn kriegſte 
doch keine mehr, weil ſie der nicht mehr paſſen tun, und ſo 
billig kriegſt ſie nicht zu kaufen, und ſo ſchöne Stiebeln, ſag' 
ich der, hab' ſelber mein Lebtag ſolche nicht gehabt. Was biſt' 
denn noch immer ſtill?“ 

„Vater, die drei Mark hab' ich aber man nicht mehr.“ 

„Aber, du haſt ſie mir man noch geſtern gezeigt!“ 

„Ich hab' ſie aber heut' ausgegeben.“ 

„Für was denn?“ 

Der Junge wurde verlegen. Er drehte an den Knöpfen 
ſeines engen Kittels und rückte unſchlüſſig auf ſeinem Stuhl 
hin und her. 

Endlich unterbrach der Vater das Schweigen: „Na, raus mit 
der Sprache! Du weißt doch, ich reiß' der nich'n Kopf ab! 
Haſt ſie verloren?“ 

„Nein, Vater, aber, weißt du, der Fritz hat doch ſo'n ſchönen 
Kanarienvogel, weißt du, den hat er doch von ſeiner Patin ge— 
kriegt, die auf dem Gut wohnt, wo er alle 14 Tage am Sonntag 
hingeht und mit ihren Kindern ſpielt. und — und —“ 

„Und den Vogel haſt du der andreh'n laſſen?“ 

„Nein, für drei Mark gibt der Fritz doch ſeinen Vogel 
nicht ab! Und überhaupt, ſo lieb, wie er ihn hat. Aber, 
weißt du, ich hör' ihn doch ſo gern, und da, da hab' ich dem 
Fritz geſagt: Ich werde dir meine drei Mark geben, bring' mir 
dafür deinen Vogel jeden Sonntag, wo du auf 'm Lande biſt, 
da haſt du ja doch nichts von ihm, und ich kann mich 'n 
ganzen Tag drüber freuen! Und — da hat er ‚Ja‘ gejagt, und 
— und, Vater, ich ſoll morgen ſchon gleich den Vogel haben, 
den ganzen Tag, Vater, bis zum Abend, und — und — dann 
ging ich und hab' ihm die drei Mark gebracht.“ 


Der Alte war zuerſt ſprachlos, er ſtarrte den Sohn an,“ 


als ſpräche der im Fieber, endlich ſprudelte es von ſeinen 
Lippen, indem er heftig mit den Armen in der Luft geſtikulierte: 
„Du biſt wohl ganz und gar verrückt, Bengel, was? Auf 


ſolchen Schwindel fällſt' rein mit deinen 14 Jahren? Nimm 


doch mal endlich deinen foddrigen Gripps zuſammen, ich war 
ſchon mit neun Jahren weiter, kann ich der ſagen! Drei Mark! 
Und dafür das Bieſt alle 14 Tage einmal geliehen — nee, 


nee! Na, und wenn das Kret nu nach drei Wochen krepiert, 


— 
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was haſt denn Rechtes für deine drei Mark? Glaubſt, daß; 
dann was zurückkriegſt? Nich'n Dittchen, ſag' ich dir!“ 

„Dafür kann dann doch der Fritz nicht, Vater!“ 

„Na, auch wenn's leben bleibt! Du weißt wohl gar nicht, 
wo du bleiben ſollſt mit deinem Geld, du Lümmel? Meinſt, 
ich plag' und ſchind' mich tagaus, tagein, um mir zu ſagen: 
du haſt 'n Lüderjahn von Sohn, der nach dei'm Tode alles 
erben tut und es in drei Wochen verjurt hat? Nee, ſo'n 
dummer Bengel! Nee, nee!“ 

Erregt lief der Alte in dem ſchmalen Raum auf und nieder, 
fuhr ſich mit den Händen durch das graue Haar und murmelte 
immer wieder: „Nee, nee, ſo'n dummer Bengel!“ Weicher 
fügte er hinzu: „Aber die Mutter war gerad' ſo, bloß daß das 
bei den Weibern nicht ſo viel auf ſich hat. Aber wenn du 
ſo was machſt, lieber Gott, Junge, ich bitt' dich man, was 
ſoll denn aus der werden? Was ſoll denn aus 'm Geſchäft 
werden, wenn du's ſo machſt? He? Zu Oſtern kommſt aus 
der Schule, dann mußt du mir doch helfen!“ 

„Vater, Vater, ſag': muß ich denn?“ 

„Was? Mir helfen?“ 

„Ja! Vater, ich möcht' aber, ich möcht aber was anders 
werden. Nein, Vater, ſchimpf' nicht, ich bin nicht hochmütig, 
aber ich möcht' doch was anders werden. Ich möcht' Schreiber 
werden oder ſonſt was, da hab' ich doch weißes Papier in 
den Händen und nicht bloß immer Lumpen und die ollen Felle, 
ach, das iſt fo eklig, fo eklig. —" 

Angſtvoll ſah der Knabe den Vater an; aber als dieſer 
nicht ſchalt, ſondern plötzlich beruhigt aufblickte, faßte er ſich 
von neuem ein Herz: „Sieh, Vater, ich verſteh's nicht, das, 
was fie ſchachern' nennen, wirklich, ich kann's nicht! Auch das 
iſt mir — ſo eklig! Nein, nein, ich bild' mir drum nichts ein! 
Wenn du's tuſt, dann iſt's eben gut, weil du's kannſt und leicht 
kannſt, aber ich kann's nicht. Vater, ſei nicht ſo ſtill, Vater, 
ſie ſagen ſo heimlich manchmal, du biſt wohl nicht ſo arm 
wie du ſcheinſt, laß mich doch was lernen, du ſagſt ja immer, 
du verdienſt bloß um mich. Gib mir was zum Lehrgeld, ich 
werde beim Rechtsanwalt auf dem Markt ſchreiben gehen, da 
verdien' ich mir ja doch auch Geld!“ 

„Dreißig Mark 'n Monat! Dummer Junge, wie weit 
ſoll denn das reichen? Und glaubſt denn, daß der feine Rechts- 
anwalt den Trödlerjungen nehmen tut? Ich will der was 
ſagen: hier in der Gaſſ' biſt der Geacht'te, auf dem Markt 
aber zeigen ſie mit Fingern auf dich! Ich ſag' der: bleib' 
in der Gaſſ', Matſchek, und ſie werden dich dein Leblang 
achten! Du wirſt ihren Kindern ſein, was dein Vater ihnen 
jetzt iſt!“ 

„Aber Vater, wozu arbeit'ſt du denn? Wenn es nicht höher 
gehen ſoll mit uns, wozu ſchindeſt du dich denn?“ 

„Es geht ſchon höher, es geht ſchon!“ kicherte der Alte 
und rieb ſich die Hände. „Aber man noch nicht für dich und mich! 
Noch nicht erpreß für dich; arbeit' ſo, wie ich gearbeit' hab', 
ſag' ich der, dann wird dein Sohn was Beſſ'res werden als 
Schreiber beim Rechtsanwalt, ſelber wird er Rechtsanwalt 
werden, aber in der großen Stadt, und in einem Haus wird 
er wohnen wie hier der Herr Graf, wenn du auf dem Weg' 
bleiben tuſt, den ich für dich hab' glatt gemacht! Verſtehſt 

mich, Matſchek?! Sieh, darum hab' ich ja mein Leblang ge 
ſchuftet, ich hab' mir geſagt: du ſollſt den Lohn doch mal 
an deinen Kindern erleben! Du!“ 

Der Alte ſchwieg. Es war ſtill geworden im Raum. Nur 
die Uhr mit ihrem harten Pendelſchlag tickte leiſe und un: 
regelmäßig fort, ſie hing ſchief an der unebenen Wand. Matſcheks 
Auge heftete ſich unwillkürlich auf den Winkel, in dem die 
Felle lagen, und er ſchauerte zuſammen, als er an ſein Leben 
dachte, das nunmehr von dieſen Dingen erfüllt ſein ſollte, nur 
damit ein anderer, den er noch gar nicht kannte, die Früchte 
einer doppelten Lebensarbeit genießen konnte. Schüchtern be— 
gann er: „Ja, Vater — aber wer weiß — und ich, ich will doch 


auch was von meinem Leben haben! Was hab' ich davon, 
wenn andere genießen?“ 


| 
| 


„„Andere‘, mein Junge, das find feine ‚anderen‘. Glaub’ 
mir, unjerer Kinder Glück iſt unſer beſtes Glück. Wart' ab, 
wirſt's mal ſelber wiſſen und deinem alten Vater recht geben. 
Sieh mal, ich, ich hab' ja doch noch nichts von meiner Schuf- 
terei, ich werd' deine Kinder kaum mehr ſehen, wenigſtens nicht 
mehr, wenn ſie alt genug ſind, was vorzuſtellen in der Welt; 
wenn ich nun auch geſagt hätt': was hab' ich von meinem 
Leben? Dann wärſt du heut' man 'n Stadtarmer, wie ich, 
als ſie mich im Straßengraben gefunden haben. Und wenn 
mein Kopf denken konnt' bis über deine Kinder weg, ſollt'ſt 
du da nicht mal bis zu ihnen reichen könn'?. Wart's ab, 
Jung', wirſt's mir mal danken, ſag' ich der!“ 

„Aber vorher mein ganzes Leben lang handeln mit Lum⸗ 
penkram, bach, das iſt jo grau, jo elend. Vater! Vater, gibt's 
denn gar nichts, was daneben noch 'n bißchen beſſer iſt?“ 

„Wart's ab, Jung’, glaub' mir, 's Leben iſt nicht fo 
grau, wenn wir wiſſen, was wir wollen und wohin wir 
kommen wollen. Glaub' dei'm Vater, er iſt 'n alter Mann 
und weiß. was er ſagt.“ 

Die letzten Worte klangen faſt zärtlich, als der Alte auf 
den Knaben zuſchritt und auf ſeine Schulter klopfte. 

„Komm, verſprich mir, mein braver Sohn zu ſein, mir 
meine Lebensarbeit nicht zu zerſchinden und meine Freude mir 
nicht zu zerſchlagen. Wirſt's nicht bereuen! Na!?“ 

Langſam hob der Junge die magere Hand und legte ſie 
zwiſchen die knöchernen alten Finger, die ſich wie mit eiſernem 
Druck um die weichen jungen Gliedmaßen ſchloſſen. Anſehen 
konnte er den Vater nicht, es war ihm, als deckte ein Schleier, 
eine graue Wolke ſeine beſten Lebenshoffnungen zu, als würde 
er plötzlich müde, ganz müde und ſähe in das Leben hinein 
wie ein alter Mann, der gar nichts mehr erwartet als ein 
Ende auf irgend eine Art. 

Der Vater weckte ihn aus ſeinen Träumen. „Ich geh' 
jetzt ſchlafen, ich hab' heut'n ſchweren Tag gehabt! Nacht, 
Matſchek!“ Dann ging er. 

Matſchek trat ans Fenſter. Noch immer fiel der kalte 
Regen und ſpritzte von den blanken Pflaſterſteinen in die Höhe, 
die Gaſſe bot ein troſtloſes Bild — wie fein Leben, dachte der 
Junge, ſo ausſichtslos, ſo dunkel. Er dachte und dachte. 
während draußen der Regen weiterpraſſelte, und langſam rollte 
eine ſchwere Träne aus ſeinen Augen und fiel auf das 
ſchmale Fenſterbrett; der Knabe wiſchte ſich haſtig über das 
Geſicht, Gott ſei Dank, niemand hatte zugeſehen, die Gaſſe 
war ganz menſchenleer! N 

Doch — kamen da nicht Schritte? leichte Schritte auf klappern. 
den Holzpantoffeln? Er laufchte, da bog es um die Ecke, die 
Röckchen flogen, und aus dem dunklen Umſchlagetuch blickten 
der ſchlanke Hals und das dunkle Köpfchen der kleinen Annemie, 
der Tochter der beiden Obſthökerleute, die am Ende der 
Gaſſe ihren Stand hatten. 

Vor des Trödlers Haus machte das Mädchen Halt, 5 
ſofort, daß Matſchek am Fenſter ſtand. Mit fröhliche u, 
befangenheit reichte fie ihm die Hand. „Guten Abend 
Matſchek, ich renn' man eben ſchnell nach Haus, die Mutter 


hatt' 'in Korb auf unſerm Platz vergeſſen, den hab' ich ihr 
geholt.“ 


„In dem Regen, Annemie?“ 8 2 
„Das ſchad't doch nir!“ Das Mädchen lachte, daß Je 
weißen Zähne trotz der Dunkelheit blitzten. „Das iſt doch 
mal nicht anders! Ich dacht' auch erſt: hu, in 'n Regen 
raus, und ich bin doch ſo graulig, aber da fiel mir ein, viel 
leicht ſtehſt du noch am Fenſter, und da könnt' ich der noch 
ſchnell Gut' Nacht ſagen. Wie ich vorhin vorbeilief. warst du 


nicht hier; aber du biſt ja jo ſtill? Biſt traurig?“ 
„Du nicht?“ 


„Nein, warum?“ N N 
„Na, du mußt doch auch dein ganzes Leben lang ſchuften. 
wie deine Mutter, bis du alt und grau biſt!“ 


„Das ſchad't doch nich!! Doch, man hat doch auch 5 
Freuden! Mutter hat ſe, und ich auch! Weißt, ich dene 


‘al 


en 


immer, wenn mir was ſchwer wird, an irgend was Liebes, 
was mir noch auf den Abend kommen kann, ſo wie vorhin, 
als mir einfiel, daß ich dich noch ſehen könnt', bach, dann 
wird einem alles ſo leicht, ſag' ich dir!“ 


„Annemie!“ 
„Ja doch! Aber du biſt heut' ſo anders wie ſonſt. Was 


haſt? Sag' ſchnell, ich muß jetzt nach Hauſe, ſonſt ſchimpft 
die Mutter. Willſt nicht? Na, Gut' Nacht denn, Matſchek!“ 

„Gut' Nacht, Annemie, ich käm' mit, aber der Vater hat 
zugeſchloſſen. Halt! Du kommſt doch morgen mit dein'n 
Eltern?“ 


„Ja, freilich!“ 
„Ich hab' nämlich den kleinen Vogel vom Fritz morgen 


hier, den du immer ſo gern ſingen hörſt. Da können wer 


zuſammen zuhören, was?“ 
„Ach ja, wie fein!“ Das Mädchen klatſchte lachend 


in die Hände. „Wie freu” ich mich, vach, wie freu' ich mich! 
Da hab'n wir doch zuſammen was Schönes. Ach Gott, wie 


freu' ich mich!“ 
„Du,“ ſagte der Knabe plötzlich beim Abſchied, „möcht'ſt 


'in Mann haben, der Trödler iſt?“ 


„Nee!“ erwiderte ſie ehrlich und ſchüttelte ſich. 

„Lieber'n Bonbonmann oder — oder'n Bürgermeiſter, oder'n 
gelehrten Herrn, weißt du, der fein wohnt und ſchöne Teppiche 
und weiche Seſſel hat, wo man ganz tief einſinkt und gar 
nicht mehr weiß, daß man Arme und Beine hat!“ 

„Ich denk', du ſchuft'ſt ſo gern!?“ 

„Das ſchon, arbeiten wollt' ich drum, aber, nachher wollt' 
ich was von haben, und was Ordentliches! Na, adieu!“ 

„Adieu, Annemie!“ 

Schnell reichte ſie ihm noch einmal die Hand, und dann 
lief ſie davon. 

Matſchek lehnte ſich zum Fenſter hinaus, der Regen tropfte auf 
ſein Haar, er merkte es nicht, er horchte, bis der letzte Klang 
der Holzpantoffeln verhallt war, die beim ſchnellen Lauf hell 
auf das Pflaſter ſchlugen. Und er lauſchte noch immer, als es 
längſt wieder ſtill um ihn war, in ihm klangen die glücklichen 
Kinderworte fort: „Wie freu' ich mich, wie freu' ich mich!“ 

Noch lange ſtand er ſinnend, feſt und feſter ſchloſſen ſich die 
ſchmalen Lippen, in den blaſſen Zügen tobte es wie ein heißer 
Kampf, dann plötzlich ſagte er unbewußt ganz laut: „Nein, es 
geht doch nicht!. — Ich muß recht behalten — Annemie!“ 


Königin Baumwolle in Amerika. 
Von C. Falkenhorst. 


Doe Jahrtauſende find verfloſſen, ſeitdem die Baumwolle von 

Indien aus ſich über die Erde auszubreiten begann. Zu— 
nächſt lernten Babylonier und Agypter den neuen Textilſtoff 
kennen und ſchätzen; Phönizier verbreiteten ihn weiter und 
machten auch die Griechen mit ihm vertraut. Byſſus hießen 
die aus Agypten, und Gangelikoi die vom Ganges kommenden 


feinen und koſtbaren Gewebe. Sie fanden einen ſo großen 
Beifall, daß ſchon im Altertum auf den Inſeln Kos und 
Malta bedeutende Baumwollmanufakturen entſtanden. Es 
währte aber lange, bis auch der Norden Europas ſich mit 
dem neuen Stoff vertraut machte. Erſt im dreizehnten und 
vierzehnten Jahrhundert blühten in Italien, namentlich in 


Baunwollfeld. 


* 


Florenz und Venedig, die Baumwollwebereien auf, und die 
neue Induſtrie drang von hier nach der Schweiz, nach Frank⸗ 
reich und nach Deutſchland vor, wo in Augsburg die erſten 
Baumwollwebereien entſtanden. Verhältnismäßig ſpät, erſt im 
ſechzehnten Jahrhundert, brachten flüchtige Hugenotten die 
neue Induſtrie nach England, wo ſie im Lauf der Zeit eine 
ungeahnte, weltumſpannende Bedeutung erlangen ſollte. 

Die alten Lein⸗ und Wollweber erkannten in der Baumwoll- 
faſer eine gefährliche Konkurrentin und ſetzten alles in Bewegung, 
um ihre Ausbreitung zu verhindern. Das engliſche Parlament 
erließ 1712 eine Verfügung, nach der jeder Yard Kaliko, der 
in England erzeugt werde, mit einer Steuer von drei Pence 
belegt wurde. Bald wurde die Steuer verdoppelt und im 
Jahr 1721 ſogar das Verbot erlaſſen, Baumwollſtoffe zu 
kaufen und zu verkaufen. Aber die Baumwolle überwand 
ſiegreich alle dieſe Anfeindungen, und als in den letzten Jahr ⸗ 
zehnten des achtzehnten Jahr ⸗ 
hunderts die Spinnmaſchinen 
erfunden wurden, entfaltete 
ſich die Spinnerei zu einer 
Großinduſtrie, die mit Rieſen⸗ 
ſchritten vorwärts eilte. Heute 
ſind in England allein 48 Mil⸗ 
lionen Spindeln tätig, und der 
Wert der engliſchen Ausfuhr 
an Baunmwollwaren beläuft 
ſich auf 800 Millionen Mark. 

Sehr bedeutend iſt auch 
die deutſche Baumwollinduſtrie 
die, Rohbaumwolle für 200 bis 
300 Millionen Mark verarbei 
tet und fertige Waren im Wert 
von 250 bis 300 Millionen 
Mark ausführt. In Europa 
überhaupt befinden ſich 82 
Millionen Spindeln im Be⸗ 
trieb, und ſo gibt dieſe In⸗ 
duſtrie Millionen Menſchen 
Beſchäftigung und Brot. Lei 

der aber iſt ſie in hohem Maß 
vom Ausland abhängig, denn 
die Baumwollpflanze iſt ein 
Kind der Sonne, gedeiht nur 
in warmen Ländern, ihr An— 
bau iſt nur in der Zone 
zwiſchen dem 40. Grad nörd⸗ 
licher und dem 40. Grad ſüͤd⸗ 
licher Breite möglich, dabei aber an den Grenzen dieſes Gürtels 
vielfach unſicher. Urſprünglich lieferten Indien und Agypten 
dem Europäer die wichtige Faſer, in geringerem Maßſtab 
wurde die Baumwollkultur auch auf den Inſeln des Mittel- 
ländiſchen Meeres, in Spanien und Italien betrieben. Eine 
Wandlung auf dieſem Gebiet brachte die Entdeckung Amerikas. Als 
Kolumbus auf Guanahani landete, fand er, daß die Ein- 
gebornen die Baumwolle kannten, und ſpäter forderte er von 
den Einwohnern Hiſpaniolas monatlich 25 Pfund Baumwolle 
als Tribut. Zwanzig Jahre ſpäter drang Cortez erobernd in 
Mexiko vor. Auch hier war die Benutzung der Baumwolle 
überall gebräuchlich, und die feinen Gewebe, die Cortez dort 
ſammelte und nach Spanien ſchickte, erregten am ſpaniſchen 
Hof die höchſte Bewunderung, obwohl man hier durch die 
Araber mit dieſer Induſtrie ſchon wohlvertraut war. Gleiche 


n * 2 


Erfahrungen machte Pizarro in Peru, wo die Baumwollſtaude 


herrlich gedieh und baumartig wuchs. Auch hier ſtanden Baum⸗ 
wollſpinnerei und -weberei auf einer hohen Stufe der Vollendung; 
freilich wurde auch dieſe Blüte der altamerikaniſchen Kultur 
durch die ſpaniſche Raubwirtſchaft nur zu bald geknickt. 

So begann auch die 
indien, Baumwolle nach Europa zu liefern. 
Gebiet der heutigen Vereinigten Staaten von Amerika war 


o 956 o 


Baumwollpflücker an der Wage. 


Neue Welt, namentlich Weſt⸗ 
In das weite 


aber bis damals die Baumwollkultur noch nicht vorgedrungen. 
Den europäiſchen Einwanderern gebührt das Verdienſt, ſie 
hier ins Leben gerufen zu haben. Erſt im Jahr 1680 
wurde die erſte Baumwollſtaude in Carolina gepflanzt; aber 
nur langſam breitete ſich der Anbau aus. Mehr als ein 
Jahrhundert ſpäter, im Jahr 1790, wurden in den Süd⸗ 
ſtaaten der Union nur 5000 Ballen geerntet. Inzwiſchen 
wurden die engliſchen Spinner auf das amerikaniſche Erzeugnis 
aufmerkſam und kauften es gern. Die Kultur ſtieg, im Jahr 
1800 betrug die Ernte bereits 120 000 Ballen, dreißig 
Jahre ſpäter war eine Million erreicht, ſeitdem wuchs die 
Baumwollproduktion der Union, abgeſehen von einer im 
Sezeſſionskrieg eingetretenen Stockung, beftändig; ſeit zehn 
Jahren beträgt die Ernte etwa 10 Millionen Ballen, und ihr 
Wert beläuft ſich auf jährlich etwa 2½ Milliarden Mark. SE 
Alle anderen Länder der Welt find in dieſer Hinſicht den Ver ⸗ 

einigten Staaten gegenüber in 
den Hintergrund getreten, denn 
ſie allein erzeugen mehr als 
zwei Drittel des Weltbedarfs 
an Baumwolle. So iſt die 
europäiſche Baumwollinduſtrie 
allmählich in eine peinliche 
Abhängigkeit von den Ver⸗ 
einigten Staaten gelangt. 
Schon einmal hatte ſie dar⸗ 
unter ungemein ſchwer zu 
leiden gehabt. Im Jahr 1860 
bezog England bereits über 
70 v. H. der in jenen de 
briken verarbeiteten Rohbaum⸗ 
wolle von der Union. Da 
kam der Sezeſſionskrieg, 1862 
wurde die Blockade der ſüd⸗ 
lichen Häfen energiſch durch 
geführt, und die amerikaniſchen 
Zufuhren, die 3 ½ Millionen 
Ballen betrugen, fanfen in 
den folgenden Jahren bis auf 
133 000 Ballen. Die Fol 
gen waren eine Baumwollnot 
und eine Kriſis in der euro⸗ 
päiſchen Induſtrie. In Eng: 
land allein wurden 247000 
Arbeiter brotlos und 167000 
konnten nur teilweise Be 
ſchäftigung finden. 234000 
Perſonen, von denen eine große Anzahl Familie beſaßen, fielen 
der allgemeinen Wohltätigkeit zur Laſt. Damals verſuchte 
man in verſchiedenen tropiſchen Ländern neue Baumwoll 
pflanzungen zu gründen. Man gab aber die Verſuche auf, 
als nach dem Sezeſſionskrieg Amerika von neuem, und zwar 
in ſtetig wachſenden Mengen zu liefern begann. Das W. 
hängigkeitsverhältnis wurde noch größer. Gegenwärtig bezieht 
England 93 v. H. der von feinen Fabriken benötigten Roh ' 
baumwolle von Amerika, und ähnlich liegen die Verhälmiſſe 
in Deutſchland. Im Jahr 1902 haben wir von den der 
einigten Staaten für 245 Millionen Mark Rohbaumwolle ge. 
kauft, während unſere Bezüge von Oſtindien ſich nur aul 
44 Millionen Mark und die von Agypten auf 27 Millonen 
Mark bezifferten. Mit Spannung ſieht alljährlich die Well 
dem Ausfall der amerikaniſchen Baumwollernte entgegen, DM 
nach ihm richten ſich die Preiſe. Da die Spekulation dabei 
mit im Spiel ift, geſtalten ſich die Preisſchwankungen ungemem 
ſtarkk. Während z. B. im Jahr 1902 der Mittelpreis TU 
ein Pfund Baumwolle 4 bis 5 Pence betrug, ſtieg er infolge 
einer ſchlechten Ernte 1903 bis auf 7 bis 7,62 Pence. En 
aber Ende des nächſten Jahres bekannt wurde, daß die Ems 
die beſte war, die Amerika überhaupt zu verzeichnen halte, 
ſank der Preis wieder, und zwar in New Yort von 10 Cu 
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im Vorjahr auf nur 3,6 Cents! Die Differenzen muß 
natürlich die europäiſche Induſtrie tragen, und in manchen 
Jahren beziffern ſich die Verluſte, die ſie erleidet, auf Hunderte 
Millionen Mark. Wie wir ſchon einmal berichtet haben, be— 


abſichtigen die europäiſchen Kolonialmächte, den Baumwollbau 
in ihren überſeeiſchen Beſitzungen zu erweitern oder neu ins 
Es ſind auch in Afrika und Aſien damit 
Vorbildlich iſt 


Leben zu rufen. 
vielverſprechende Anfänge gemacht worden. 


Entkörnungs- oder Ginmaſchinen. 


dabei in vieler Hinſicht die ameri 
kaniſche Kultur, denn die Amerikaner 
haben es wohl verſtanden, ſie auf 
eine hohe Stufe der Vollendung 
zu bringen. Die Zeiten, in denen 
man mit Baumwolle Raubbau trieb 
und die Kultur einen nomadiſchen 
Charakter hatte, da von Zeit zu 
Zeit neue Felder in Anſpruch ge 
nommen werden mußten, ſind längſt 
dahin. Der Amerikaner iſt jetzt 
reichlich beſtrebt, die Baumwollfelder 
rationell zu düngen, und begnügt 
ſich nicht mit den Hilfsquellen, die 
ihm das eigene Land bietet, ſondern 
bezieht auch in großen Mengen 
Natronſalpeter aus Chile und Kali 
ſalze aus Deutſchland. Die Aus 


iſt die Sea Island-Baumwolle, die, wie ſchon ihr Name 
beweiſt, die Nähe des Meeres bevorzugt und auf den 
Georgia vorgelagerten Inſeln am beſten gedeiht. Sie liefert 
eine beſonders lange und reine Faſer, die hoch im Preis 
ſteht. Weiter landeinwärts wird die Uplandſorte gebaut; 
ſie liefert zwar eine kürzere Faſer, aber die Pflanze iſt 
gegen die klimatiſchen Einflüſſe widerſtandsfähiger. Von ihr 
werden hauptſächlich die gewaltigen jährlichen Ernten auf den 

Weltmarkt gebracht. Die in Amerika 
angebauten Stauden erreichen durch— 

ſchnittlich eine Höhe von drei bis fünf 
Fuß. Etwa zwei Monate nach dem 
Aufgehen der Saat beginnt die Blüte. 
Zunächſt erſcheinen die malvenartigen 
Blüten in den Blattwinkeln am untern 
Teil der Staude. Morgens früh brechen 
die Knoſpen auf, und die Blumen ſind 
bis Mittag entwickelt. Sie ſind an— 
fangs weiß bei der Uplandſtaude und 
gelb bei der Sea Island, aber am 
Nachmittag zeigen ſchon beide rötliche 
Streifen. Am andern Morgen ſind die 
Blüten fleiſchfarben, gegen Mittag ſchon 
welken ſie und fallen dann raſch ab. 
Inzwiſchen treibt die Staude in den 
oberen Teilen neue Blüten. An Stelle 
der abgefallenen Blüten erſcheinen nun 
die Samenkapſeln, die zur vollen Aus— 


ſaat findet in der Regel im April . 
ſtatt. In flache Furchen, die auf 
dem beſtellten Acker in Abſtänden 
von 1 bis 1½ Metern gezogen ſind, werden zumeiſt mit 
Maſchinen die Samenkörner ſo gelegt, daß ſie 12 Zentimeter 
weit voneinander fallen. Die Maſchine deckt ſie gleich 2 Zenti— 
meter hoch mit Erde zu. Bei genügend feuchter Witterung 
erſcheinen die jungen Pflänzchen nach zehn Tagen, und nun 
gilt es, das Feld vom Unkraut rein zu halten. Gleichzeitig 
wird die Saat gelichtet, indem man die ſchwächſten Pflanzen 
mit der Hacke entfernt, ſo daß die ſtehen gebliebenen einen 
Abſtand von etwa 40 Zentimetern haben. Um dieſe Zeit ſehen 
die Baumwollfelder unſern Kartoffelfeldern nicht unähnlich. 
Es gibt eine große Anzahl Arten der Baumwollpflanze. 
In Amerika werden hauptſächlich zwei gebaut. Die erſte 


Lagerraum für gepreßte Baumwolle. (Baumwollpreſſe im Hintergrund.) 


bildung und Reife zweieinhalb bis drei Monate brauchen. In 
ihrem Innern bergen ſie zahlreiche, je nach der Art braune 
oder grünliche Samen, die mit feiner, dichter Wolle beſetzt 
ſind. Iſt die Frucht gereift, ſo ſpringt die etwa walnußgroße 
Kapſel auf, und es quellen aus ihr die mit Wolle beſetzten 
Samen hervor. Bei trockenem ſonnigen Wetter ſitzt die Wolle 
immer loſer in der Kapſel, ihr Verband wird lockerer, ſie wird 
ſchließlich ein Spiel der Winde, und ſo wird der Samen der 
Pflanze verbreitet. Zu dieſer natürlichen Beſtimmung läßt aber 
der Menſch ſeine Kulturpflanze nicht kommen. Sobald die 
Kapſeln in genügender Menge ſich geöffnet haben, beginnt die 
Ernte. Wie die Blüten nacheinander erſchienen ſind, ſo reifen an 


einer und derſelben Staude auch die Kapſeln nach und nad), 
zuerſt die unteren, dann die oberen und zuletzt die oberſten. 

So dauert die Ernte, die im September beginnt, wochen- und 

monatelang und kann in beſonders günſtigen Jahren, wie 
das 1904 der Fall war, ſich bis in den Monat Februar 
erſtrecken. Leicht iſt die Arbeit nicht, denn ſie muß oft in 
glühendem Sonnenbrand verrichtet werden. Der Pflücker 
ſchleppt einen etwa fünf Fuß langen Sack mit, der über der 
Schulter befeſtigt iſt, und in den er die aus den harten, 
ſpitzen Kapſeln herausgezupfte Wolle hineinſteckt. Die 
Leiſtungsfähigkeit der Arbeiter iſt verſchieden. Ein Anfänger 
kann nicht mehr als 50 Pfund täglich ernten. Geübte Ar- 
beiter bringen es auf 300 Pfund. Beſonders geſchickt ſind 
in dieſer Hinſicht die Neger. Der Lohn wird nach dem 
Gewicht der geſammelten Baumwolle bemeſſen und beträgt 
bis zu 1 Dollar für 100 Pfund. Dieſe Löhne beeinfluſſen 
ſehr den Preis der Baumwolle; man hat berechnet, daß die 
amerikaniſchen Pflanzer allein jährlich gegen 250 Mil- 
lionen Mark für Löhne verausgaben. Ihr ſehnlicher Wunſch 
war darum von jeher, eine brauchbare Erntemaſchine zu er 
halten. Es ſind auch im Lauf der Zeit verſchiedene 
Maſchinen konſtruiert und in den Handel gebracht worden, 
aber keine konnte bislang völlig 
befriedigen, da ja die Maſchine 
mechaniſch arbeitet und die 
reife Baumwolle von der un⸗ 
reifen nicht zu trennen ver⸗ 
mag. So werden die Baum- 
wollpflücker, wie ſie auf einer 
unſerer Abbildungen dargeſtellt 
ſind, noch lange in den Süd 
ſtaaten der Union eine typiſche 
Erſcheinung bleiben, und das 
Geſchäft des Abwägens der 
Pflückerſäcke auf dem Feld 
wird noch weiter fortblühen. 
Viele Pflanzer haben die Ein⸗ 
richtung getroffen, daß an den 
Säcken der Erntearbeiter eine 
Seitentaſche angebracht iſt, in 
die minderwertige Baumwolle 
geſteckt wird. So nimmt man ſchon hier eine Sortierung vor, 
für die die Güte der Ware von beſonderem Belang iſt. 

Die geerntete rohe Baumwolle wird zunächſt in beſonderen 
Maſchinen gereinigt, das heißt von allerlei Beimengungen, wie 
Erde, Steinchen und dergleichen, befreit. Die nächſte Aufgabe 
beſteht darin, die Faſer von dem Samen zu trennen. Dem 
Gewicht nach überwiegt der Samen, die brauchbare Baumwoll- 
faſer bildet nur den dritten Teil der geernteten Maſſe. Die 
Trennung geſchieht in den ſogenannten Entkörnungsmaſchinen, 
die jetzt nach amerikaniſchem Vorbild allgemein Ginmaſchinen 
genannt werden. In Oſtindien benutzte man zu dieſem Zweck 
ſeit uralter Zeit die Churka, einen Apparat, in dem die Baum: 
wolle zwiſchen zwei hölzernen Walzen durchgezogen wurde, 
während der Samen zurückblieb. Anfangs haben auch die 
Amerikaner mit dieſem altererbten Gerät gearbeitet. Da erfand 
im Jahr 1792 Eli Whitnay die Sägegin, eine Maſchine, in 
der eiſerne, kreisförmige Sägen die Trennung der Faſer 
von dem Samen beſorgten. Ihre Leiſtungsfähigkeit ſetzte damals 
in Erſtaunen, denn mit der Sägegin entkernte ein Arbeiter ſo 
viel Baumwolle wie 360 Arbeiter mit der Churka. 


es vor allem, die einen Anſporn zur Erweiterung der Baum 


Ginmaſchinen natürlich bedeutend verbeſſert worden. Neben 
der Sägegin wurde eine Walzengin konſtruiert, die den Vorteil 
bot, daß ſie die Baumwolle weniger zerriß. Heute werden die meiſten 
dieſer Maſchinen mit Dampf- oder mit Waſſerkraſt betrieben, in 


| 
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Wächter eines Lagers von 


Geſchmack. 
In dem 
damals an Arbeitskräften verhältnißmäßig armen Amerika er 1A 
wies ſich dieſe Maſchine als ein wahrer Segen, und fie war damit, im großen Maßſtab das Olivenöl zu verfälſchen. seht 


ſegelt es mehr und mehr auch als Speiſeöl unter eigenet 
wollkultur in den Vereinigten Staaten gab. Seitdem find die 


ö Zweck gegen fünf Millionen Zentner Samen aus dem 
ausgeführt wurden, preßt Amerika ſein Ol ſelbſt. 


durch die der entſtehende Staub abgeleitet wird, ſo daß der 
Aufenthalt in den Ginräumen ſich erträglicher geſtaltet. Durch 
dieſe Maſchinen wird die Samenbaumwolle in die Lintbaum⸗ 
wolle verwandelt, wie ſie der Spinner brauchen kann. Sie bildet 
aber noch eine loſe, lockere Maſſe, deren Transport recht um⸗ 
ſtändlich wäre. Sie muß darum zu feſten Ballen gepreßt 
werden. Früher wurde dies mit Handpreſſen beſorgt, was 
noch heute in kleinen Betrieben üblich iſt. Für größere aber 
hat man längſt Kraftmaſchinen eingeführt, die für Pferde: oder 
Dampfbetrieb eingerichtet werden können. In ihnen wird die 
lockere Baumwolle ſo zuſammengedrückt, daß der Ballen die 
Dichte des Ulmenholzes aufweiſt, das heißt 14 bis 18 Kilo 
Baumwolle auf einen Kubikfuß gehen. Dieſe Preſſen, von 
denen es verſchiedene Syſteme gibt, arbeiten fortdauernd; 
während die lockere Baumwolle in einen Trichter gefüllt wird, 
preßt die Maſchine den Ballen, der in der Regel 1,30 Meter 
lang, 70 Zentimeter dick und 80 Zentimeter breit iſt, ver- 
ſchnürt ihn mit Bandeiſen oder geflochtenem Draht und ſchiebt 
ihn vor. Die ganze Operation dauert nur drei bis fünf Minuten, 
und während die Maſchine arbeitet, reiht ſich im Schuppen 
Ballen an Ballen. Gegenwärtig werden kleinere Ballen be 
vorzugt und darauf geachtet, daß ſie möglichſt gleichmäßige 
Kanten aufweiſen, weil da⸗ 
durch die Verſchiffung bedeu⸗ 
tend erleichtert wird. Nun 
ſetzt der Pflanzer auf die 
fertigen Ballen noch ſeine 
Marke, und die Baumwolle 
wandert nach ihrem Beſtim⸗ 
mungsort, in die amerikaniſchen 
Spinnereien oder über den 
Ozean, um in Europa in 
Garne und Stoffe verwandelt 
zu werden. Auf die Marken 
wird genau geachtet, denn bei 
Produkten, die aus ſorgſam 
und reell arbeitenden Pflan- 
zungen ſtammen, iſt der Fa. 
brikant vor unliebſamen Er 
fahrungen geſichert. 

Es bleibt noch der Baum: 
wollſamen übrig. Früher betrachtete ihn der amerikaniſche 
Pflanzer als eine läſtige Beigabe, die er ſich oft vom Hals 
ſchaffte, indem er ihn in den nächſten Fluß warf. Der Mi: 
ſiſſippi hat nach Semlers Berichten im Lauf der Jahrzehnte 
Millionen Zentner dieſer Einſchüttungen dem Atlantiſchen Ozean 
zugetragen. Gegenwärtig liegen aber die Dinge ſo, daß eine 
geeignete Verwertung des Samens die Rentabilität der Baum 
wollkultur weſentlich erhöht. a . 

Der Baumwollſamen iſt reich an Ol, von dem er je nach 
der Sorte 20 bis 25 v. H. enthält. Verſuche, dieſes Ol zu 
preſſen und zu verwerten, wurden ſchon ſeit langer Zeit an 
geſtellt. Das rohe Ol hat aber ein dunkelbraunes trübes 
Ausſehen infolge einer Beimiſchung von Harz und Eiweiß 
ſtoffen. Erſt vor einigen Jahrzehnten gelang es, ein Ver. 
fahren ausfindig zu machen, nach dem dieſe unliebſamen del: 
mengungen ausgeſchieden werden können. Das gereinigte 
hat eine klare, ſtrohgelbe Farbe, nur einen ſchwachen, 
erdigen Geruch und einen nicht unangenehmen, nußartigen 

Anfangs verwendete man es zu Schmierölen und 
zur Seifenfabrikation; mit der Vervollkommnung der Raffi⸗ 
nage konnte man es auch als Speiſeöl benutzen und begann 


Vaumwollballen. 


Flagge. Während es in Europa aus dem ölreichen Samen 
der ägyptiſchen Baumwolle gewonnen wird und zu dieſen 
Rillande 
Dieſe Induſttie 
hat dort einen jo gewaltigen Aufſchwung genommen, daß in 


den modernen Einrichtungen find auch Abzugsrohre vorgeſehen.“ Jahr 1902 der Ertrag aus dem Baumwollſamenöl allein in 
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den Vereinigten Staaten gegen 400 Millionen Mark betrug! 
Der Samen der Sea Island gibt die beſten Ausbeuten. Die 
gereinigte Frucht wird zunächſt auf beſonderen Maſchinen ge— 
ſchält, und dann ver: 
arbeitet man die Kerne 
zu Mehl. Aus die; 
ſem wird nun das Ol 
entweder kalt oder 
auch nach vorhergehen— 
der Erwärmung des 
Mehls in hydrauliſchen 
Preſſen gewonnen. 
Aus 1000 Kilogramm 
Samen erhält man 
etwa 130 Kilogramm 
Ol und außerdem 
noch 365 Kilogramm 
Kuchen, die als Vieh 
futter verwendet wer— 
den. In den Ver— 
einigten Staaten ver 
arbeiten die Olmühlen 
gegen 3 Millionen 
Tonnen Samen. 

Bis zur Mitte des 
vorigen Jahrhunderts 
haben die Amerikaner 


nahm einen ſchnellen Aufſchwung. Heute haben die Ver— 
einigten Staaten auf dieſem Gebiet verſchiedene europäiſche 


Staaten überflügelt und nahmen mit 22 Millionen Spindeln 


im Jahr 1903 in der 
Welt nach England 
den zweiten Rang ein. 

Noch immer iſt die 
Union aber ein wich— 
tiges Abſatzgebiet für 
europäiſche Baumwoll— 
waren, da im Jahr 
1901 die Einfuhr noch 
den Wert von 27 Mil- 
lionen Dollar dar 
ſtellte; aber auf dem 
Weltmarkt macht die 
amerikaniſche Induſtrie 
immer mehr der euro— 
päiſchen Konkurrenz, 
und in dem genannten 
Jahr bewertete ſich 
ihre Ausfuhr bereits 
auf 20 Millionen 
Dollar. Verarbeitet 
Amerika im ſteigenden 
Maß ſeine Baum— 
wollernten ſelbſt, ſo 
werden die Zufuhren 


ihre Baumwolle im 


Lande nicht verarbei- 
tet; ſie lieferten Europa das Rohmaterial und bezogen von 


ihm die fertigen Stoffe. Dann aber begann man in den 
Nordſtaaten Spinnereien und Webereien zu gründen. Anfangs 
entwickelte ſich die Induſtrie nur ſchwach, in den letzten 
Jahren dehnte ſie ſich aber auch auf die Südſtaaten aus und 


Olpreſſe. 
werden, und der Mangel an Rohmaterial kann die europäiſche 


nach Europa geringer 


Induſtrie aufs ernſteſte bedrohen. Auch das iſt ein Grund, 
der uns wünſchen läßt, daß die jungen, ſoeben in die Wege 
geleiteten Baumwollkulturen in Afrika und Aſien von baldigem 
Erfolg gekrönt werden. 


Doktor Thales. 


(Schluß.) 


Das Vorzimmer bei Gartenbergs wurde Bruno nach und nach 

ſo vertraut, daß er jeden Gegenſtand da genau kannte. Er 
erhielt immer gute Nachrichten und konnte die fortſchreitende 
Beſſerung der Kranken auch an der zunehmenden Ordnung in 
dieſem Vorraum erkennen, die bewies, daß das Hausweſen 
wieder in ſein gewöhnliches Gleis einlenkte. 

In dieſem Vorzimmer lernte er nach und nach die übrigen 
Familienmitglieder kennen. Noch am erſten Abend die Doktorin, 
die ihm ſelbſt Bericht erſtattete, daß die Beſſerung im Befinden 
ihrer Tochter den ganzen Tag angehalten hatte. 

Wie Lisbeth geſagt hatte, beſtand zwiſchen ihr und der 
Mutter keinerlei Ahnlichkeit, denn die Doktorin war eine ziem— 
lich ſtattliche Matrone mit einem vollen und etwas ſtrengen 
Geſicht. Bruno fühlte, daß ihre Augen ihn nicht ganz ohne 
Intereſſe muſterten, aber ſehr liebenswürdig benahm ſie ſich 
gegen ihn nicht. Er empfing den Eindruck, daß ſie gegen ihn 
voreingenommen ſei, was er vielleicht Kamillas Schilderungen 
ſeiner Perſönlichkeit dankte, denn er wußte: um ihn intereſſant 
zu machen, ſtellte Kamilla ihn als einen vollſtändigen Popanz hin. 

Entgegenkommender gab ſich die junge Doktorin Röthel, 
die groß und ſtark und auch ziemlich hübſch war. Sie geſtand 
ihm in neckiſchem Ton, daß ſie in der Tat ſchon furchtbar 
viel von ihm gehört habe, und ſchien nicht abgeneigt, ſich in 
ein Geſpräch mit ihm einzulaſſen. 

Da aber gerade heute der Bericht, den ſie ihm überbrachte, 
nicht beſonders günſtig lautete und er es der jungen Frau 
heimlich verübelte, daß die Tatſache ſie nicht mehr niederdrückte, 
lehnte er ihre Einladung, ihr in den Salon zu folgen, kurz 


Novelle von A. Noel. 


ab und ließ fie unter dem Eindruck zurück, daß Kamilla Boden— 
bauer von ihrem Schwager noch viel zu wenig geſagt habe 
und er ein noch viel ärgerer Bär ſei, als ſie erwartet hatte. 

Ein andermal kam der junge Gartenberg heraus, um ihm 
Auskunft zu geben. Mit einem ſcharf muſternden Blick richteten 
ſich die hellen braunen Augen auf ihn, und Bruno fühlte, 
daß der junge Mann drinnen geſagt hatte: „Den muß ich mir 
doch anſehen!“ und deshalb herausgekommen war. 

Dieſer erſte Blick beſtätigte Bruno, was er ſchon beim 
flüchtigen Sehen am Haustor unten gefühlt hatte, daß der junge 
Mann ihm uneingeſchränkt ſympathiſch war, und vielleicht war 
dieſer Eindruck gegenſeitig, denn Raimund Gartenberg kam 
ihm gleich ganz anders entgegen als die übrigen Familien— 
mitglieder, ſo als kennte er ihn längſt und gut. 

Er lehnte es ab, ihn im Vorzimmer abzufertigen, und führte 
ihn durch einen kleinen Gang in ſein eigenes Zimmer, ein 
einfenſtriges Kabinett, das nach einer Seitengaſſe ging; dort 
mußte er Platz nehmen, ehe der junge Arzt ſich herbeiließ, 
ihm zu berichten, daß ſeine kranke Schweſter einen merklichen 
Fortſchritt zu verzeichnen habe und daß die Gefahr nunmehr 
völlig geſchwunden ſei. 

„Mit welchen Empfindungen ich mich auf die Reiſe ge— 
macht habe, das können Sie ſich kaum vorſtellen, beſter Herr 
Doktor!“ verſicherte er lebhaft. „Man reiſt ja jetzt ſehr ſchnell 
von Berlin nach Wien, aber mit einer ſolchen Herzensangſt kommt 
es einem noch immer ſehr lang' vor. Gefürchtet hab' ich mich 
vorm Ankommen — nicht zum Sagen! Zum Glück iſt mir 
gleich unten der Hausmeiſter begegnet, der mich beruhigt hat. 
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Der Kerl ift zwar immer beſoffen und hat gar nicht mehr weit 
bis zu den weißen Mäuſen, aber für mich wird er bis ans 
Ende aller Tage etwas Engelhaftes behalten, denn er hat mir 
eine Himmelsbotſchaft gebracht. Wir hätten das kleine Mädel 
ja nicht miſſen können. Ich glaube, der Papa hätt's gar nicht 
überlebt. Und mir wäre es furchtbar geweſen, furchtbar.. 
Mein einziger Troſt wär' es geweſen, daß ich ſie immer ſo 
gern gehabt habe ... Seitdem man mir die kleine Schweſter 
in der Wiege gezeigt hat, habe ich ſie immer verhätſchelt und ihr 
nie im Leben auch nur einen unfreundlichen Blick zugeworfen.“ 

Alſo das wäre ſein Troſt? Mußte es die Trauer denn 
nicht verſtärken, gerade ein ſolches Weſen zu verlieren? 

Bruno verſtand den friſchen und jungen Menſchen nicht 
recht, doch er verſpürte eine gewiſſe Dankbarkeit zu ihm, eben 
deshalb, weil er immer gut gegen Lisbeth geweſen war. Der 
junge Doktor Gartenberg war im ganzen ſein genaues Wider⸗ 
ſpiel, und darum zogen ſie ſich an. 

Mitten im Geſpräch fragte der andere plötzlich: „Heißen 
Sie Bruno?“ 

Bruno bejahte die Frage, ohne es zu wagen, ſeinerſeits 
die Gegenfrage zu ſtellen, wieſo er darauf komme. 

Raimund Gartenberg nahm die Antwort ſtumm auf und 
rauchte eine Weile an der Zigarette weiter, die er ſich angeſteckt 
hatte, natürlich, nachdem er dem Beſucher auch eine angeboten. 

„Möchten Sie ſie gern ſehen?“ fragte er nach einigen 
Minuten wieder wie aus der Piſtole geſchoſſen. 

Bruno antwortete nur durch ein ſtummes Kopfnicken. Er 
war ganz unfähig, zu ſprechen, doch Gartenberg konnte wohl 
ſehen, was er bei dem Vorſchlag fühlte. Er legte ſeine 
Zigarette nieder, bat Bruno zu warten und verſchwand. 

Nach einem kurzen Zeitraum kam er wieder und ſagte 
lächelnd, mit einer knabenhaften Verſchwörermiene: „Für einen 
Augenblick, und Sie dürfen mich nie verraten . . . Es bleibt 
zwiſchen Ihnen und mir.“ 

Nun, da die Lebensgefahr geſchwunden war, hielt ſich 
kein Überflüſſiger mehr in der Wohnung auf. Der Doktor, 
der einen großen Patientenkreis hatte, konnte dieſen gerade 
jetzt nicht im Stich laſſen und hatte auch heute ſchon 
ſeine Morgenrunde angetreten, und ſo befand ſich in den 
Zimmern, durch die Raimund Bruno führte, keine Seele. 
Morgenſtill und friſch aufgeräumt lagen ſie da. 

Erſt kamen ſie durch das Ordinationszimmer des Doktors, 
der letzte der nach vorn gelegenen Räume. Von da in den 
Salon, der auch als Wartezimmer diente... Dann ins 
Speiſezimmer 8 

Hier hielt Brunos Führer an. „Sie liegt im Schlaf— 
zimmer der Eltern, weil ihr Zimmer nach dem Hof geht“, 
flüſterte er. Vorſichtig öffnete er die Nebentür und gab 
Bruno dann einen Wink. Der trat hinzu und blickte hinein. 

Gerade ihm gegenüber ſtanden die hohen Aufſatzbetten an 
der Wand, doch das eine war zur Seite gerückt worden, um 
Platz zu ſchaffen, und auf dem nun allein ins Zimmer 
hereinragenden erblickte Bruno eine kaum ſich unter der Decke 
abzeichnende Geſtalt und einen von dunklem Haar umgebenen 
Kopf . .. So blaß und ſchmal war das Geſicht, und weil 
drinnen nur das Rouleau des näher gelegenen Fenſters auf— 
gezogen war, blieb gerade das Kopfende des Betts im Schatten. 
Aber es war doch der Raum, in dem ſie mit der böſen 
Krankheit gekämpft hatte, und — wenn auch undeutlich um— 
riſſen — er ſah ſie. e N 

Nur einen Augenblick war es ihm vergönnt, auf ſie 
hinzublicken, denn eben ging leiſe die Tapetentür nach der 
Seite auf, und bevor noch jemand dort eintrat, zog Raimund 
raſch und geräuſchlos den Türflügel zu, durch den er Bruno 

Einblick gewährt hatte. 

e 109 ſüß“, ſagte er zufrieden. „Hoffentlich 
träumt ſie was Angenehmes. Dabei blickte er zwiſchen den 
langen rötlichen Wimpern, mit denen er nach Art der Kurz⸗ 
ſichtigen zwinkerte, obgleich er gar nicht kurzſichtig war, zu 
Bruno hinüber. 


Bruno konnte nicht ſprechen, nicht danken. Er ſchüttelte 


dem andern nur kräftig die Hand und der lachte dazu, daf 


er die weißen Zähne zeigte, vergnügt wie ein Schulknabe, dem 
ein Streich gelungen iſt. 


Dann entließ er ihn mit freundlichem Abſchied. 
Nichts hätte augenblicklich ſo belebend auf Brunos 


Stimmung wirken können wie dieſe zutrauliche Handlungs- 
weiſe Raimunds, die ihm die Angſt benahm, daß ſeine 
häufigen Fragen ihn vor der Familie lächerlich oder gar 


zudringlich erſcheinen ließen. 

Die Frage: „Heißen Sie Bruno?“ ging ihm den ganzen 
Tag im Kopf herum. Hatte ſie im Fieber dieſen Namen 
genannt? Und wenn? Was bedeutete das ſchließlich? Sie 
konnte auch von dem kleinen Bruno geträumt haben. 

Dennoch wiederholte er ſich innerlich immer: „Heißen Sic 
Bruno?“ Nach wie vor begab er ſich jeden Morgen in die 
Saleſianergaſſe, um nachzufragen, und hätte er ſich nicht ge: 
ſchämt, ſo wäre er am Abend nochmals gekommen. 

Dazu lag aber doch keine Berechtigung vor, um ſo weniger, 
als die Geneſung raſch fortſchritt und er täglich Beſſeres hörte. 
Jene Nacht, in der er aus Sorge um fie kein Auge zugetan, 
hatte wirklich den Wendepunkt vorgeſtellt, und von da an 
ging es beinahe ununterbrochen aufwärts. Es traten keine 
Rückfälle oder Verwicklungen ein. Die geſunde Jugend 
triumphierte bald über den entweichenden Feind. 

Da er am Nachmittag nicht ſelbſt zu Gartenbergs gehen 
konnte, begab er ſich gegen Abend in die Wohnung feines 
Bruders, wo Kamilla ihm unaufgefordert die neueſte Nachricht 
mitteilte, in einem bei ihr ganz außergewöhnlichen Zartgefühl 
ſtumm darüber hinweggehend, daß ſie von Gartenbergs erfahren 
hatte, wie regelmäßig er ſelbſt dort Erkundigungen einzog. 
Und doch hatte Kamilla ihrem Schwager gegenüber ein ſchuld⸗ 
bewußtes Gemüt. Sie hatte ihn bei Gartenbergs immer als 
einen ſolchen grilligen Kauz hingeſtellt, und die Doktorin war 
keine von den Frauen, bei denen alles, was man ihnen er 
zählt, bei einem Ohr hineingeht und beim andern wieder 
hinaus. Sie war von Brunos Ausdauer in der Nachfrage 
nicht ſehr erbaut. 

Bruno ſeinerſeits bemerkte dies ganz gut, um fo mehr, 
als meiſtens die Doltorin ſelbſt ihm die erbetene Aus- 
kunft brachte, wozu ſie ein höchſt ſachliches Geſicht zu machen 
pflegte. un 

„Meine Tochter wird jetzt ſchon aufitehen“, ſagte ſie ihm 
eines Vormittags bedeutungsvoll. „Hoffentlich geht es ſo 
weiter. In dieſem Stadium wird ſelbſt bei den höchſten 
Herrſchaften die Ausgabe täglicher Bulletins eingeſtellt.“ 

Das war deutlich geſprochen, und bei ſeiner zurückhaltenden 
Natur wagte er es am nächſten Tag tatſächlich nicht meht. 
den gewohnten Gang anzutreten und in der Saleſianergaſſe 
vorzuſprechen. . 

Es war ein ſchlechter Tag für ihn, an dem er nicht erfuhr. 
wie es ihr ging; zum Glück fand es ſich, als er am Abend 
zu Karls kam, daß Kamilla dort geweſen war. Sie brachte 
die Nachricht, daß Lisbeth in der Tat aufgeſtanden war, ſich 
zwar noch recht ſchwach fühle, aber doch mit raſchen Schritten 
ihrer vollſtändigen Geneſung entgegenſchreite. . 

„Sobald fie jo weit iſt, fährt dann ihre Mama für ein paar 
Wochen mit ihr nach Meran“, erzählte Kamilla. „Der Doktor 
möchte fie am liebſten gar nicht mehr ins Krankenhaus laſſen. 
ſondern ſähe es gern, wenn ſie heiraten möchte. Aber die 
Doktorin iſt ſo anſpruchsvoll.“ 

„Na, und der Doktor Röthel, iſt denn der gar ſo was 
Beſonderes?“ fragte Karl. ae 

„Er iſt Notar“, erwiderte Kamilla; „es ſcheint, daß das 
in ihren Augen etwas Beſonderes iſt. Und vor allem veriteht 
er, der Schwiegermama zu imponieren.“ = 

In dem etwas ſpöttiſchen Blick, den ihm die junge Frau 
zuwarf, konnte Bruno leſen: Du verſtehſt das nicht. Und an 
fühlte das ja ſchon von ſelber: die Doktorin Gartenberg blickte 
ihn mit mehr kritiſchen als wohlmeinenden Augen an. 
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Betreten ſchwieg er; doch nachdem Kamilla ihn eine Weile 
lang dieſem unangenehmen Eindruck überlaſſen hatte, wurde 
ſie milder geſtimmt und ſagte lächelnd: „Die Lisbeth weiß, 
daß du heute früh nicht dort warſt, ſie hat ſich erkundigt, was 
mit dir iſt.“ 

Das waren die richtigen Worte, um Brunos Scheu, dort 
zu erſcheinen, wo er nicht aller Welt willkommen war, zu 


beſiegen. 


* * 


Ein lichter Frühlingstag !. Der friſche Wind trieb 
weiße Wölkchen an dem ſonſt rein blauen Himmel vorüber, 
und an dem Geſträuch der ſtädtiſchen Anlagen zeigten ſich 
bereits die erſten grünen Schleier, froh bewillkommte Verheißung 
der nahenden Auferſtehung. 

Hinter dem Schwarzenbergplatz hielt eine wandelnde Blumen— 
händlerin Bruno ihren Teller mit Veilchenſträußchen unter die 
Naſe. „Kaufen S', gnä' Herr! Für Ihnere Gnädige!“ 
Er blieb ſtehen, blickte auf den Teller und fragte das Weib, 
ob ſie ihm aus allen ihren Sträußchen einen hübſchen Strauß 
binden könnte. 

Sie ſagte eifrig zu und war ſchon daran, alle ihre „Veigerln“ 
um einen durch einen Holzſtab gebildeten Mittelpunkt zu ordnen. 

Mit dem ſüßen Wohlgeruch ausatmenden Strauß langte 
er im Gartenbergſchen Vorzimmer an. 

Wie gewöhnlich, kam ſofort, nachdem ihm das Mädchen 
geöffnet hatte, die Doktorin heraus; doch heute fragte er gar 
nicht erſt, wie es Lisbeth ginge, ſondern bat ſie nur, dem 
Fräulein dieſe Veilchen zu geben. 

Die Doktorin machte ein etwas trotziges Geſicht und blickte 
ihm nicht recht in die Augen, doch mit ſeiner empfindlichen 
Fühlſamkeit für die Stimmung auch fremder Perſonen, erkannte 
er, daß ſie etwas von einer Beſiegten, ſich widerwillig Fügenden 
an ſich hatte. 

Sie wies ſeine Veilchen indeſſen zurück, indem ſie ihm 
ſagte: „Warten Sie ein bißchen!“ Dann verſchwand ſie in 
der Seitentür, die, wie er wußte, zu Lisbeths Zimmer führte. 
Nach wenigen Augenblicken erſchien ſie wieder und winkte ihm. 

„Geben Sie ihr Ihre Veilchen ſelbſt“, ſagte ſie, als er 
an die Schwelle kam, in etwas brüskem Ton, woran er 
erkannte, daß ſein Eindruck richtig geweſen war. Mächtigere 
Einflüſſe öffneten ihm dieſe Tür, und ſie beſchied ſich 

So trat ſie zurück, um ihn einzulaſſen. 

Nun ſtand er auf der Schwelle von Lisbeths Zimmer, und 
ſeine Augen überflogen den einfachen Raum, der nicht gerade 
mädchenſtubenhaft, ſondern eher mit dem Ausſchuß der vor— 
handenen Möbel eingerichtet war, wie eben ein Zimmer, das 
nie ein fremdes Auge ſieht. Auffallend viele Bücher gaben 
ihm ein ſtudentiſches Gepräge. Doch Bruno unterſchied ei— 
gentlich gar nichts als dort beim Fenſter den niederen Fau— 
teuil, in dem ſich eine zarte Geſtalt abzeichnete. Die Frühlings— 
ſonne weckte Glanzlichter auf dem ſchlichten, ſeidigen Haar 
und verklärte die Bläſſe des Geſichts. 

Bei ſeinem Eintritt erhob ſich Lisbeth, blieb aber, auf die 
Lehne des Stuhls geſtützt ſtehen, denn ſie wollte ihn ihren 
noch ſo ſchwankenden Gang nicht ſehen laſſen. 

Bruno eilte auf ſie zu, ſtatt ihr aber die Veilchen zu geben, 
legte er dieſe raſch auf die Platte des ſchräg die nahe Zimmer— 
ecke ausfüllenden Schreibtiſches, in dem inſtinktiven Beſtreben, 
die Hände freizubekommen, um die Lisbeths zu faſſen. 

Minutenlang ſtanden ſie und hielten ſich ſo, einander in 
tiefer Bewegung anblickend, wortlos. Doch ihre glänzenden 
Augen verrieten ihm, wie ſie ſich des Wiederſehens freute, und 
die ſeinigen hingen mit einem ſolchen Ausdruck entrückter 
Freude und Ergriffenheit an ihr, daß auch ihrerſeits kein 
Zweifel mehr möglich war. 

Sobald er ſich nur einigermaßen faſſen konnte, drückte 
Bruno das junge Mädchen ſanft auf ihren weichen Stuhl 
zurück, wobei er ſelbſt mit dem Knie auf das große Kiſſen 
ſank, das da als Stütze für Lisbeths Füße lag . . . Ehe er 
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aber dieſe Stellung einnahm, wandte er ſich in gewohnter 
Scheu um, denn ſo ſollte ihn niemand erblicken als fie... 
Doch ſie waren allein, die Doktorin hatte das Zimmer verlaſſen. 

„Warum waren Sie geſtern nicht da?“ fragte Lisbeth leiſe. 
„Die Mama hat mich — abgedankt.“ 

Sie lachte ein bißchen und ſchüttelte den Kopf. „Nein, 
nein! . . . Jetzt gibt's kein Verſchwinden mehr, kein Sichnicht— 
mehrblickenlaſſen .. . Jetzt ——“ ihre Stimme wurde ganz 
leiſe, „jetzt — dürfen Sie mich — nicht mehr — ſitzen - 
laſſen.“ 

Nun lachte auch er, aber mit feuchtglänzenden Augen. 

Er vermochte nicht zu ſprechen, denn was er ihr alles zu 
ſagen hatte, das wäre zu aufwühlend für die kaum noch im 
Anfang der Erholung Begriffene geweſen. So hielt er an fich, 
nur leiſe flüſternd: „Lisbeth! Lisbeth!“ 

Auch ſie wußte, daß die Zeit für Auseinanderſetzungen und 
Erklärungen noch nicht gekommen war. 

Mit leiſer Hand ſtrich ſie ihm ein vorgefallmes Haar— 
ſträhnchen aus der Stirn und fragte bloß vorwurfsvoll! „Krieg 
ich denn die Veilchen nicht?“ 

Er ſprang auf und gab ſie ihr. Dann kehrte er nicht auf 
den früheren Platz zurück, ſondern nahm ſich einen Stuhl wie 
ein geſitteter Menſch, und Lisbeth half ihm, ein unbefangenes 
Geſpräch einzuleiten, da man es doch vermeiden wollte, von 
dem zu ſprechen, was Herz und Seele am meiſten erfüllte. 

Sie brauchten auch gar keine Ausſprache. Wußten fie 
doch, daß ſie einig waren, zueinonder gehörten, und in ihren 
Herzen zitterte das Glück des Sichfindens. 

Sie erzählte ihm von Raimund, der ſchon vor mehreren 
Tagen nach Berlin zurückgefahren war, aber ihr täglich ſchrieb. 
„Er läßt Sie auch jeden Tag grüßen“, ſetzte ſie mit einem 
Lächeln hinzu, das Bruno neugierig auf die Stellen dieſer 
Briefe machte, in denen er ſelbſt und dieſe Grüße vorkamen. 

„Vermutlich macht er ſich über mich luſtig?“ mutmaßte er. 

„O nein, aber er nennt Sie den unphiloſophiſchen Philo— 
ſophen.“ 

Die Erinnerung, die in ihrem Lächeln lag, nämlich die 


an die in Raimunds Brief enthaltene Frage: „Was macht 
der gewiſſe Bruno?“ — die erſte Andeutung darauf, daß ſie 


in ihren Fieberträumen dieſen Namen genannt hatte — wurde 
Bruno heute noch nicht mitgeteilt, doch er dachte ſich ohnehin 
Ahnliches .. Mochte er ihn nur auslachen. Bruno kümmerte 
ſich gar nicht mehr darum. Er war ja ſo glücklich! 

Die vorſichtig eintretende Doktorin fand die jungen Leute 
in geziemender Entfernung voneinander und in einem erwünſcht 
leidenſchaftsloſen, von Lisbeths Seite ſogar harmlos munteren 
Geſpräch begriffen, aber die ſtrahlenden Augen ihrer Tochter 
kündigten ihr doch an, was ſich ſonſt nicht kennzeichnete. 

„Ich bedauere, Herr Doktor, daß ich Sie für heute an die 
Luft ſetzen muß“, ſagte ſie, ſich nähernd. 

Bruno ſprang ſofort gehorſam auf, aber er fragte auch 
gleich: „Wann darf ich wiederkommen?“ 

Noch ehe die Mama den Mund öffnen konnte, ſagte 
Lisbeth mit liebenswürdiger Selbſtverſtändlichkeit: „Morgen 
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natürlich! 
Er kam nun wirklich alle Tage, wenn auch nur für kurze 


Zeit, aber wenigſtens wurde dann kein anderer Beſuch zu— 
gelaſſen, und da Lisbeth täglich kräftiger wurde, brauchte er 
bald nicht mehr zu fürchten, daß es ſie zu ſehr aufregen 
würde, wenn er ihr ſein Herz erſchloß, und er begann ihr 
alles zu ſagen, was er ſonſt nur dem Bild der Mutter mit— 
geteilt hatte. 

Da Doktor Gartenberg auf einem mehrwöchigen Auf— 
enthalt in Meran beſtand und vorher nichts von der öffent— 
lichen Verlobung willen wollte, mußte Bruno ſchon nach 
einigen Tagen ſeine Braut auf die Vahn bringen und ſich 
auf Wochen hinaus mit dem ſchriftlichen Erguß jenes Innern 
begnügen. i 

Während Lisbeths Abweſenheit blieb die Sache auch wirf 
lich geheim, doch jeder, der Bruno Vodenbauer in dieſer Zeit 
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erblickte, wußte ſofort, daß eine entſchiedene Wandlung mit 
ihm vorgegangen war. Er ſah ſo ganz anders aus. 

Die Wochen, in denen Lisbeth fern weilte, ſaß er wieder 
viel unter dem Bild der Mutter, doch mit wunderbar be— 
ſchwichtigter und aufgehellter Seele .. . Wohl ſchmerzte ihn 
noch der Gedanke, daß ſie keinen Teil mehr an ſeinem Glück 
haben konnte, doch er wußte, wenn die Abgeſchiedene ihn um— 
ſchweben dürfte, würde ſie ſich freuen darüber, daß er nicht 
mehr in lichtloſer Trauer verharrte und ſich das liebſte, beſte 
Geſchöpf gewonnen hatte. Die Überzeugung, daß ſeine Mutter 
Lisbeth geliebt haben würde, heiligte ſeine Wahl. 

Auch die Furcht vor Verluſten war von ſeiner Seele ge— 
nommen, ſeit er ſo nahe daran geweſen, das Liebſte zu ver— 
lieren, ohne es beſeſſen zu haben. 

Zu Oſtern gab es ein freudiges Wiederſehen, denn Lis— 
beth kehrte erholt und gänzlich wiederhergeſtellt heim, und 
nun wurde in Anweſenheit des aus Berlin zu Beſuch ge— 
kommenen Raimund die Verlobung gefeiert. 

Sonſt werden die meiſten Verlobungen von den außerhalb 
Stehenden als unpaſſende betrachtet, doch diesmal wunderten 


ſich die Leute nur darüber, daß Bruno Bodenbauer ſo etwas 
Vernünftiges getan hatte. 


Am meiſten ſein Vater. 
. „Ich hab' immer geglaubt, er hat gar nichts von mir“, 
ſagte der alte Bodenbauer befriedigt. „Jetzt ſeh ich, daß er 
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doch eine Ader von mir hat, ſonſt hätte er keine jo gute Wahl 
getroffen.“ 

Auch der kleine Bruno war ſehr einverſtanden damit, daß 
er Lisbeth von jetzt an Tante nennen ſollte, denn „Doktor— 
fräulein“, meinte er, ſei ſo wie ſo zu lang. 

Damit ſie diejenige kennenlerne, die im Leben dem Herzen 
ihres Verlobten am nächſten geſtanden hatte, kam Lisbeth in 
den nächſten Tagen mit ihrem Bruder einmal in die Wohnung 
des Bräutigams und ſtand dort mit ihm unter dem Bild, 
das mild und gütig auf ſie herabblickte. 

Raimund ließ unterdeſſen nach ſeiner ſcharf prüfenden 
Manier die Blicke im Zimmer umhergehen, über die großen 
Bücherſchränke, hinter deren Glasſcheiben die bunten oder miß— 
farbigen Einbände der Folianten ſchimmerten — Herrgott, gab 
es da Schmöker! — und über den Schreibtiſch und die da 
aufgehäuften Papiere ... Dieſe erinnerten ihn an das Werk, 
an das Bruno ſich gemacht haben ſollte. 

„Du!“ rief er ihn neckend an: „Gewiſſer Bruno! Wie 
weit biſt du denn mit deiner geſchichtlichen Philoſophie oder 
philoſophiſchen Geſchichte oder was es iſt? Noch immer bei 
dem alten Waſſerſchädel, deſſen Namen die Lisbeth dir an— 
gehängt hat?“ 

„Nein“, verſetzte der „gewiſſe“ Bruno mit einem lächeln— 


den Blick auf ſeine Braut. „Über den Thales bin ich jetzt 
hinaus.“ 
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Das Berliner Cortzing-Henkmal. (Zu der nebenſtehenden Ab⸗ 
bildung.) 
Karl Maria von Weber wohl am tieſſten ins Volk ein- 
gedrungen iſt, kraft der urdeutſchen Innigkeit und Schlicht⸗ 
heit ſeiner leicht im Ohr haftenden Weiſen. Es war 
am 28. Oktober, als ſich in der Nähe der 
Rouſſeauinſel eine feitliche Menge verſammelte, 
um der Enthüllung des Standbildes, einer 
Schöpfung Profeſſor Eberleins, beizuwohnen. 
Unter den Klängen Lortzingſcher Muſik ſank 
die Hülle, und die herbſtlichen Blätter 
rieſellen über die Marmorgeſtalt Lortzings, 
der in ſchlichter Haltung, Notenblatt 
und Stift in den Händen, wie ſinnend 
auf ſeinem Sockel ſteht. Sehr hübſch 
war die Idee des Bildhauers, die 
Hauptfiguren der 1 or Opern 
durch einen maskierten Puttenkranz 
zu verſinubildlichen, deren Bedeutung 
aus charalteriſtiſchen Merkmalen 
leicht zu erlennen iſt. Der Sockel 
trägt als einzige Inſchrift den 
Namen Lortzing. Mit welchen Ge- 
fühlen mögen die hochbetagte Tochter 
des Komponiſten, Frau Charlotte 
Krafft, die mit ihrem Sohn aus 
Wien gekommen war, um der Feier 
beizuwohnen, und der in Berlin 
wohnende Sohn Lortzings, der 
Schauspieler Haus Lortzing, auf das 
Standbild des Toten geblickt haben, 
den ein Teil der jetzt ſo willig ihm 
erwieſenen Ehren bei Lebzeiten hätte hoch 
beglücken können, dem aber, wie ſo manchem 
bedeutenden deutſchen Künſtler, ein Los 
der Armut und Dürftigkeit beſchieden war! 

Der Rücktritt des Grafen Holuchowski. 
(Zu dem Bildnis auf der nächſten Seite.) 
Der Miniſter des Auen in Wien, Graf 
Agenor Goluchowsli hat am 21. Oktober dem 
Kaiſer Franz Joſeph fein Demiſſionsgeſuch 
eingereicht, das von dem Monarchen 
angenommen wurde. und mit den 
Schwierigkeiten begründet wird, die 


Zu den vielen Denkmälern des Berliner Tiergartens hat 
ſich jüngſt ein weiteres geſellt: das Standbild Lortzings, der neben 


Das Lortzing⸗Denkmal in Berlin. 
Ausgeführt von Profeſſor G. Eberlein, Berlin. 


der Annahme des gemeinſamen Budgets in der ungariſchen Delegation 


150 1 ſtänden, wenn Graf Goluchowski länger im Amt bleiben 
würde. 


Mit dieſem Rücktritt hat eine verhältnismäßig lange und 
wichtige Diplomatenlaufbahn ihren vorläufigen Abschluß 
gefunden. Am 25. März 1849 wurde Graf Agenor 

Goluchowski geboren. Im Jahre 1872 trat er in 
den diplomatiſchen Dienſt ein, und zwar als Attache 
bei der Berliner Botſchaft. Später in das 

Miniſterium des Außern berufen, rückte er 

1878 zum Hofrat auf, wurde 1883 als 

Legatſonsrat an die Botſchaft in Paris 

verſetzt, um bald darauf, und zwar bis 

zum Jahre 1893, den  öfterreidhich: 
ungariſchen Geſandtenpoſten in Vulareſt 

zu übernehmen. Am 16. Mai 1895, 

nach dem Rücktritt des Grafen Kalnoli, 

erfolgte Goluchowskis Ernennung zum 

Miniſter des kaiſerlichen und könig 
lichen Hauſes und des Außern. Wie 
jeder leitende Staatsmann hat er 
Lob und Tadel über ſich ergeien 
laſſen müſſen und mit viel ib: 
trauen und Gegenſtrömungen du 
kämpfen gehabt. Über dem Pin: 
gramm Goluchowskis, an dem er 
auch treulich ſeſtgehalten hat, ſtand 
als Leitſtern die Bemühung, Friedens 
politit zu treiben und treu auf 
Dreibund feſtzuhalten. Wiederholl 

hat er feinen Monarchen auf wich 

tigen Auslandreiſen begleitet, ſo un 
Jahre 1897 auf der bedeutungsvalken 
Fahrt nach Petersburg. Die Oe. 
ſtändigung und freundſchaftliche Annite‘ 
nung zwiſchen deröſterreichiſchen Monarchie 

und der ruſſiſchen Regierung har M 
Goluchowski den eifrigſten Förderer gehabt. 
Eine mafgebende Rolle verfolgte der Stunt 

mann noch in der Marollo⸗Konferenz wo en 
ein Eintreten für die deutſchen Intereſſen del 
beſonderen Dank Kaiſer Wilhelms eintrug. de 

Dr. Johann Dzierzon. (Zu dem Bildnis auß 80 

nächſten Seite.) Am 28. Oltober dar 

in Lowkowitz bei Kreuzburg in B er 
ſchleſien der Neſtor der deukſchen 


u. 


e. Sieber, Holpholograpy, Beritu. 


Graf Agenor Goluchowski. 
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Bienenzüchter, der ehemalige latho⸗ 
liſche Pharrer Dr. Johann Dzierzon, 
der noch am 16. Januar dieſes 
Jahres ſeinen 95. Geburtstag in 
vollkommener geiſtiger und lörper⸗ 
licher Friſche hatte begehen lönnen. 
Schon im Jahre 1869 trat Dzierzon 
aus dem Amt, um ſich ganz dem 
Studium und der Züchterei der 
Bienen zu widmen, über deren 
Leben und Schaffen er hoch— 
intereſſante Aufſchlüſſe gab. Dank 
ſeiner Erfindung der einzeln heraus— 
nehmbaren Waben gelang es ihm, 
die bisher rätſelhafte Herkunft der 
Drohneneier zu ergründen und die 
wunderbare Fähigkeit der Bienen— 


lönigin, das Geſchlecht der Eier den 


Zellen anzupaſſen, wie die Geſetze 


der Fortpflanzung der Bienen feſtzuſtellen. Die hohe Entwicklung der 
Bienenzucht in Deutſchland iſt zum größten Teil den bahnbrechenden 


Entdeckungen und Verbeſſerungen Dzierzons zu danlen, der feine Betriebs: 
methoden und Entdeckungen in mehreren Weren und der von ihm heraus: 
gegebenen Fachzeitſchrift „Der Bienenfreund aus Schleſien“ veröffentlichte. 

Borläufer des Automobils. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) 
Der Wunſch, ſich von dem Geſpann freizumachen und ſogenannte ſelbſt— 
fahrende Wagen zu tomjiruieren, reicht weit zurück. un Verſuchen, ihn 


Dr. Johannes Dzierzon +. 


zu erfüllen, hat 7 in der Ver⸗ 

igenheit nicht gefehlt. Schon im 
16. Fabebanderl wurden in Nürn⸗ 
berg ſolche Kunſtwagen gebaut. 
Wenn ſie trotz ihrer ſinnreichen 
und praktiſchen Konſtruktion Kurioſi⸗ 
täten blieben, ſo lag dies daran, 
daß die Techniler der damaligen 
Zeit die Kraft des Pferdes nur 
durch die der Menſchen zu erſetzen 
vermochten. Immerhin konnten die 
Kunſtwagen des Nürnberger 
Mechanilers und Zirlelſchmieds 
Johann Hautſchin in der Stunde 
2000 bis 3000 Schritte zurück- 
legen, alle möglichen Wendungen 
machen und auch e und 
bergab fahren. Dieſe Automobile 
lonnten in das Verkehrsweſen 
nicht eingreiſen, ihre praktiſche Ver⸗ 
wendung beſchränkte ſich ſchließlich 


nur auf Krankenfahrſtühle; Leute, die an den Beinen gelähmt waren, 
konnten ſie durch Drehen einer Kurbel vorwärts bewegen. In ein 
neues Stadium trat aber die Frage, als die Dampfmaſchine vervoll— 
kommnet wurde. Schon im Jahre 1769 ließ der franzöſiſche Ingenieur 
Cugnot den erſten Dampfwagen auf dem Pariſer Straßenpflaſter laufen. 
Das Gefährt zerſchellte an einer Mauer. Von nun aber tauchten ohne 


Unterlaß neue 
Konſtrultionen 
der Dampfauto— 
mobile auf. Es 
lam die Zeit der 
Dampflutſchen 
und Dampfomni— 
buſſe. In Eng— 
land wurden ſo— 
gar regelrechte 
Automobillinien 
eröffnet, und man 
lonnte ſich ſchließ. 
lich rühmen, daß 
der Straßen— 
dampfwagen 
ſchneller fuhr als 
die Poſtkutſche. 
Schließlich erla— 
gen dieſe erſten 
Automobile den 
Eiſenbahnen. Aus 
jener Zeit ſtammt 
die nebenſtehend 
abgebildete 
Dampfkutſche, die 
der italieniſche 
Genieoffizier und 
ſpätere General 
Bordino im Jahr 
1830 in Turin 


iſt hier eine den f 


treibt. Es fanden 


fmaſchine angebracht, die den Wagen vorwärts⸗ 
ich aber nur wenige, die auf dem Ehrenſitz dieſer 


Dampflutſche Platz nehmen wollten, da man arg von der Hitze, den 
Funlen und dem Rauch der Leinen Lokomotive beläſtigt wurde. Einige 
Zeit lang wurde das Automobil zur Beluſtigung in Karnevalsumzügen 
gefahren; dann wanderte es in eine Remiſe und fand ſchließlich Unter— 
ſchlupf in dem Gewerbemuſeum in Turin. Von hier aus wurde es 
neuerdings auf die Ausſtellung für die Geſchichte des Transportweſens 
nach Mailand gebracht. Und wenn der Beſucher heute lächelnd dieſes 


grobe Fahrzeug be= 
trachtet, ſo darf er 
doch nicht verkennen, 
daß aus ſcheinbar 
unpraktiſchen An⸗ 
ſängen ſich große 
Kulturerrungen⸗ 
ſchaften entwickeln. 

Der lebende 
Brunnen. (Zu der 
nebenſtehenden Ab— 
bildung.) In dem 
Dorſe Gunten am 
Thuner See lockt ein 
liebliches Natur⸗ 
wunder im Sommer 
oft die Blicke der 
Durchwandernden 
an. Die Brunnen⸗ 
röhre, die den dörf— 
lichen Waſſertrog 
ſpeiſt, iſt von einer 
lebenden um⸗ 
ſchloſſen, ſo daß es 
ausſieht, als gäbe 
der Baum fein Herz 
blut her für die Be⸗ 
wohner des Heimat- 
ortes. Das ſchein⸗ 
bare Wunder findet 
in der Entſtehung 
des Baumes eine ſehr 
natürliche Er.lärung, 
wunderbar aber bleibt 


Krenn, Zürich, phol. 


Der lebende Brunnen im Dorf Gunten am Thuner See. 


die zähe Lebenskraft der Pappel, die einſt als Pfahl in den Boden 
gerammt wurde, um der Brunnenröhre als Träger zu dienen, und die 
dann, dank der Feuchtigkeit der umgebenden Erde, von neuem Wurzel 
ſchlug und zu grünen begann, um ſich zu dem ſtattlichen Baum von 
heute auszuwachſen. Die Röhre, aus der plätſchernd das kühle Quell- 
waſſer rinnt, iſt gut eingewachſen und beſitzt in dem Baum den beſten 
Schutz gegen die Winterkälte. 

FJeſtſtellung des Theatererfolgs. (Zu den Abbildungen auf der 
umſtehenden Seite.) Die neueſte Senſation auf dem Gebiet der kleinen 
techniſchen Erfindungen iſt der „Regiſtrierapparat für den Erfolg 
oder Mißerfolg eines Theaterſtücks“, den unſere Abbildungen 


zeigen. In der 
Premiere von 
Gabriele d' An— 
nunzios neuem 
Stück „Pi che 
Amore“ (Mehr 
als die Liebe) ſollte 
er Ende Oltober 
imCoſtanzitheater 
zu Rom zum 
erſtenmal in Ge— 
brauch genommen 
werden. Der in 
der Art der be— 
kannten Auto— 
maten gebaute 
Apparat enthält 
drei Spalten: Ja 
(Favorevoli), 
Nein (Contrari), 
und Enthalten 
(Astenuti). Bei 
Einwurf einer 
Metallmarke in 
den rückſeitig an— 
gebrachten Schlitz 
erſcheint in dem 
betreffenden Fach 
eine Zahl, wäh— 
rend das unterſte 
Fach vorn — 
„Votanti“, d. h. 


konſtruiert hat. 
Am hinteren Teil 
eines Landauers 


Copyright 1900 by Alfleri & Lacroix, 


Das Automobil des Generals Bordino vom Jahr 1830. 


Wähler -die Zahl 
der Einwürfe regi 


ſtriert. Man ſieht alſo auf den erſten Blick nicht nur, wie viel Stim⸗ 
men abgegeben wurden, ſondern auch, wie viel ſich neutral ver: 
hielten, und wie viel für oder 
gegen das Stück waren, ſo 
daß der letzte Theaterbeſucher, 
der die bei Anlauf des 
Billetts empfangene Me— 
tallmünze in den Schlitz 
geſteckt hat, genau weiß, 
ob das Stück durch— 
gefallen iſt oder nicht — 
ſalls er das an anderen 
Anzeichen nicht bereits 
ſeſtgeſtellt haben jollte! 
Schwalbenneſt. (Zu 
der nebenſtehenden Abbil— 
dung.) Es iſt ein rührendes 
Idyll aus der Vogelwelt, das 
unſer Bildchen veronſchaulicht. 
Im Tanzſaal zu Atens in 
Oldenburg ſand man an 
einer der wohl ſelten be— 
nutzten Bogenlampen ein 
Schwalbenneſt, das ſeſt, 
an die glatten Metall— 
wände geklebt, aber von den 
gefiederten Bewohnern verlaſſen 
war. Der Boden mag ihnen 
unter den Füßchen buchſtäblich 
„zu heiß“ geweſen ſein, oder 
die Unruhe im Saal hat die 
Schwalbenmutter vertrieben, ehe 
ſie das Gelege von 
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fünf Eierch 0 aber die Welt jährlich 
fünf Eierchen noch Schwalbenneſt an einer Bogenlampe im Tonzſaal gegen 150 Millionen 
Theaterautomat. ausbrüten konnte. in Atens e ’ Tonnen Eiſenerze Theaterautomat. 
Es mag ihr ſchwer verbraucht, ſo werden 
genug geworden ſein, ihr feines Haus aus Lehm im Stich | dieſe Lager noch im zwanzigſten Jahrhundert erſchöpft ſein. Auf den 
laſſen zu müſſen, das ſie ſo mühſam erſt aufgebaut hatte.] erſten Blick ſcheint alſo das Ende des Eiſenzeitalters ſehr bald bevor⸗ 
Ein neues Bis- zuſtehen. Es iſt aber 
marck-Denkmal. (Zu 
der nebenſtehenden Ab— 
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In der Wucht und Einfachheit dieſer Anordnung drückt ſich 
Bismarcks Art und Größe überzeugend und eindringlich aus. 
Das Ende des Eifenzeit- 
alters. Im vorigen Jahr— 
hundert hat die Eiſen- 
erzeugung eine ſteigende 
Zunahme erfahren. Sie 
betrug rund eine Mil- 
liarde Tonnen, und um 
dieſe Maſſe Metall zu 
erhalten, mußte man 
über drei Milliarden 
Tonnen Eiſenerze ver— 
arbeiten. Dadurch wur— 
den die belannten Eiſen— 
erzlager ſtark bean— 
ſprucht, und es ent⸗ 
ſtand die Frage, 
wie lange ſie noch 
reichen werden und 
ob das glorreiche 
Zeitalter des Eiſens 
nicht einmal infolge 
des Mangels 


an 
dieſem Metall ein jähes 
Ende nehmen werde? 


Nach einer in Schweden 
ausgearbeiteten Berech— 
nung können die auf der 
ganzen Erde bekannten Eiſen— 
erzlager noch gegen zehn Mil— 
liarden Tonnen Erze liefern, da 


\ 
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bildung.) Am 28. Ok⸗ 
tober wurde in Berges 
dorf bei Hamburg 
ein neues Bismarck⸗ 
Denkmal enthüllt, das 
ſich durch die Origi⸗ 
nalität der Geſtaltung 
von all den vielen dem 
großen Toten geweih— 
ten Gedächtniszeichen 
unterſcheidet. Es er— 
innert, wie unſere 
Abbildung ſehen läßt, 
in ſeinem Aufbau an 
eins der Hünengräber, 
die aus den Schatten 
der Vergangenheit ehr— 
furchtgebietend hinein- 
ragen in unſere heutige 
Zeit. Im Sinn des 
Wahlſpruchs Bis⸗ 
marcks: „In trinitate 
robur“ (in der Drei— 
heit die Stärke), erhebt 
ſich auf drei maſſiven 


ſicher, daß es gelingen 
wird, neue Eiſenerz— 
lager zu entdecken und 
auch die heute als 
minderwertig bezeich— 
neten Erze zweckmäßig 
zu verarbeiten. Immer 
hin könnte nach Jahr. 
zehnten eine Eiſennot 
über die Menſchheit 
lommen. In dieſer 
Hinſicht befindet ſich 
Deutſchland erſreu⸗ 
licherweiſe in günstiger, 
Lage. Englands be; 
kannte Eiſenerzvorräte 
beziffern ſich auf nur 
250 Millionen Ton⸗ 
nen, diejenigen der 
Vereinigten Staaten 
auf eine Milliarde 
100 Millionen Ton⸗ 
nen, während Frank. 
reich und Rußland ſe 
über anderthalb Mil: 


liarden Tonnen bel 

fügen. Dagegen beliut 

a ſich die in Deutſchland 

e vorhandene bekannte 

N f Eiſenerzmenge au 

— fen i F. Thiele, Hamburg, pool. zwei Milliarden 200 
a a Das Bismarck-Denkmal in Bergedorf bei Hamburg. 


„Mathilde Möhring“ 


Millionen Tonnen. 


der letzte Roman von Theodor Fontane. 


Wir ſind in der glücklichen Lage, unſeren Leſern einen beſonderen literariſchen Genuß in nahe Ausſicht ſtellen zu 
können. Es iſt uns gelungen, aus dem Nachlaß des unvergeſſenen Dichters Theodor Fontane deſſen vollendeten 
Roman „Mathilde Möhring“ zu erwerben. Dieſes Werl, das alle Vorzüge der klaſſiſchen Erzählerkunſt Fontanes 
in ihrer ſchönſten Reife zeigt, wollen wir den Leſern noch in dieſem Jahrgang darbieten. Wir beginnen ſchon in der 


kommenden Nummer 46 mit der Veröffentlichung dieſes Meiſterwerkes, das ſicherlich dem heimgegangenen Dichter wie 
der „Gartenlaube“ viele neue Freunde zuführen wird. 
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Mathilde Möhring. 


Roman von Theodor Fontane. 


Mo benas wohnten Georgenſtraße 19, dicht an der Fried- wie's kommt: fie werden vermieten, und weil es 'ne Studenten- 
gegend iſt, ſo werden ſie an einen Studenten vermieten, und 


richſtraße. Hauswirt war Rechnungsrat Schultze, der 
in der Gründerzeit mit 300 Talern ſpekuliert und in zwei 
Jahren ein Vermögen erworben hatte. Wenn er jetzt an 
ſeinem Miniſterium vorüberging, ſah er immer lächelnd hinauf 
und ſagte: „Gut'n Morgen, Exzellenz . . .“ Gott, Exzellenz! 
Wenn Exzellenz fiel, und alle Welt wunderte ſich, daß er noch 
nicht gefallen ſei, ſo ſtand er — wie Schultze gern ſagte — 
vis-A-vis de rien, höchſtens Oberpräſident in Danzig. Da 
war er beſſer dran, er hatte fünf Häuſer, und das in der 
Georgenſtraße war beinahe ſchon ein Palais, vorn kleine 
Balkone von Eiſen mit Vergoldung. Was anſcheinend fehlte, 
waren Keller und auch Kellerwohnungen. Statt ihrer lagen 
kleine Läden, ein Vorkoſtladen, ein Barbier-, ein Optikus- und 
ein Schirmladen in gleicher Höhe mit dem Straßenzug, 
wodurch die darüber gelegene Wirtswohnung jenen à deux 
mains-Charakter fo vieler neuer Häuſer erhielt. War es 
Hochparterre oder war es eine Treppe hoch? Auf Schultzes 
Karte ſtand Georgenſtraße 19 J, was jeder gelten ließ, mit 
Ausnahme von Möhrings, die, je nachdem dieſe Frage ent— 
ſchieden wurde, drei oder vier Treppen hoch wohnten, was 
neben der geſellſchaftlichen auch noch eine gewiſſe praktiſche 
Bedeutung für ſie hatte. 

Möhrings waren nur zwei Perſonen, Mutter und Tochter. 
Der Vater, Buchhalter in einem kleinen Exportgeſchäft, war 
ſchon ſieben Jahre tot und war an einem Sonnabend ge— 
ſtorben, einen Tag vor Mathildens Einſegnung. Der Geiſt 
liche hatte daraufhin eine Bemerkung gemacht, die bei Mutter 
und Tochter noch fortlebte, ebenſo das letzte Wort, das Vater 
Möhring an ſeine Tochter gerichtet hatte: „Mathilde, halte 
dich propper!“ Paſtor Kleinſchmidt, dem es erzählt wurde, 
war der Meinung, der Sterbende habe es moraliſch gemeint; 
Schultzes, die auch davon gehört hatten und neben dem Geld 
und Rechnungsrathochmut natürlich auch den Wirtshochmut 
hatten, beſtritten dies aber und brachten das Wort einfach in 
Zuſammenhang mit dem kleinen Erportgeichäft als Umſchreibung 
des, alten „Kleider machen Leute“. 

Damals waren Möhrings eben erſt eingezogen, und 
Schultzes ſahen den Tod des alten Möhring, der übrigens 
erſt Mitte der Vierzig war, ungern. Als man den Sarg auf 
den Wagen ſetzte, ſtand der Rechnungsrat am Fenſter und 
ſagte zu ſeiner hinter ihm ſtehenden Frau: „Fatale Ge— 
ſchichte! Die Leute haben natürlich nichts, und nun war 
vorgeſtern auch noch Einſegnung. Ich will dir ſagen, Emma, 


1906. 


wenn wir dann mal ſpät nach Haus kommen, liegt er auf 
dem Flur, weil er die Treppe nicht hat finden können. Ich 
bitte dich ſchon heute, erſchrick nicht, wenn es vorkommt, und 
kriege nicht deinen Aufſchrei.“ 

Die Befürchtungen Schultzes erfüllten ſich und auch wieder 
nicht. Allerdings wurde Witwe Möhring eine Zimmer— 
vermieterin. Ihre Tochter aber hatte ſcharfe Augen und viel 
Menſchenkenntnis, und ſo nahm ſie nur Leute ins Haus, die 
einen ſoliden Eindruck machten. Selbſt Schultze, der Kündi— 
gungsgedanken gehabt hatte, mußte dies nach Jahr und Tag 
zugeben, bei welcher Gelegenheit er nicht unterließ, den Möh— 
rings überhaupt ein glänzendes Zeugnis auszuſtellen: 


„Wenn ich bedenke, Buchhalter in einer Schneiderei, und. 


die Frau kann doch auch höchſtens eine Müllerstochter ſein, 
ſo iſt es erſtaunlich. Manierlich, beſcheiden, gebildet! Und 
das Mathildchen, ſie muß nun wohl 17 Jahre ſein, immer 
fleißig und grüßt ſehr artig, ein ſehr gebildetes Mädchen.“ 

Das war nun ſchon wieder ſechs Jahre her, und Mathildchen 
war jetzt eine richtige Mathilde von 23 Jahren. Das heißt, 
eine ſo ganz richtige Mathilde war ſie doch nicht, dazu war 
ſie zu hager und hatte einen etwas griſen Teint, und auch das 
aſchblonde Haar, das ſie hatte, paßte nicht recht zu einer 
Mathilde. Nur das Umſichtige, das Fleißige, das Praktiſche, 
das paßte zu dem Namen, den ſie führte. Schultze hatte ſie 
auch einmal ein appetitliches Mädchen genannt. Dies war 
richtig, wenn er ſie mit dem verglich, was ihm an Weiblich— 
keit am nächſten ſtand, enthielt aber doch ein gewiſſes Maß 
von Übertreibung. Mathilde hielt auf ſich, das mit dem 
„propper“ hatte ſich ihr eingeprägt, aber ſie war trotzdem 
nicht recht zum Anbeißen, was doch das eigentlich Appetitliche 
iſt; ſie war ſauber, gut gekleidet und von energiſchem Aus— 
druck, aber ganz ohne Reiz. Mitunter war es, als ob ſie das 
ſelber wiſſe, und dann kam ihr ein gewiſſes Mißtrauen, nicht 
in ihre Klugheit und Vortrefflichkeit, aber in ihren Charme, 
und ſie hätte dieſes Gefühl vielleicht großgezogen, wenn ſie 
ſich nicht in ſolchen kritiſchen Momenten eines ihr unvergeß— 
lichen Vorganges entſonnen hätte. 

Das war in Halenſee geweſen, an ihrem 17. Geburtstag, 
den man mit einer verheirateten Tante draußen im Grünen 
gefeiert hatte. Sie hatte ſich in einiger Entfernung von der 
Kegelbahn aufgeſtellt und ſah immer das Bahnbrett hinunter, 
um zu ſehen, wie viele Kegel die Kugel nehmen würde. Da 
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hörte ſie ganz deutlich, daß einer der Kegelſpieler ſagte: „Sie 
hat ein Gemmengeſicht“. 

Von dieſem Wort lebte ſie ſeitdem. Wenn ſie ſich vor 
den alten Stehſpiegel ſtellte, deſſen Mittellinie ihr gerade quer 
über die Bruſt lief, beſah ſie ſich zuletzt immer en profil und 
fand dann das Wort des Halenſeer Kegelbruders beſtätigt. 
Und durfte es auch. Sie hatte wirklich ein Gemmengeſicht, 
und auf ihre Photographie hin hätte ſich jeder in ſie verlieben 
können. Aber mit dem edlen Profil ſchloß es auch ab: die 
dünnen Lippen, das ſpärlich angeklebte aſchblonde Haar, das 
zu klein gebliebene Ohr, daran allerhand zu fehlen ſchien, alles 
nahm dem Ganzen jeden ſinnlichen Zauber, und am nüchternſten 
wirkten die waſſerblauen Augen. Sie hatten einen Glanz, 
aber einen ganz proſaiſchen, und wenn man früher von einem 
Silberblick ſprach, ſo konnte man hier von einem Blechblick 
ſprechen. Ihre Chancen auf Liebe waren nicht groß, wenn ſich 
nicht jemand fand, dem das Profil über alles ging. Sie hatte 
deshalb auch den gebildeten Satz akzeptiert und operierte gern 
damit: „In der Kunſt entſcheidet die Reinheit der Linie“. — 
Rechnungsrat Schultze hatte ſich einmal durch dieſen Satz 
blenden laſſen, als er ihn aber nochmals gehört hatte, merkte 
er die Abſicht und wurde verſtimmt und ſagte zu ſeiner Frau: 
„Ich bin mehr fürs Runde“. Das klang ihr angenehm, denn 
es war das einzige, was ſie hatte. 

** * 
* 

Die Sonne ſchien, und eine milde Luft ging, und jeder, 
der in die Georgenſtraße einbog und die Bäume ſah, die hier 
und da noch ihre vollbelaubten Zweige über einen- Bretterzaun 
ſtreckten, hätte glauben müſſen, noch im Anfang September zu 
ſein, wenn nicht vor mehreren Häuſern und auch vor dem 
Schultzeſchen ein großer Wagen geſtanden hätte mit einem 
Leinwandbehang und der Aufſchrift: „Möbeltransportgeſchäft 
von Fiddichen, Mauerſtraße 17“. 

Die Seitenwände mehrerer auseinandergenommener Bett⸗ 
ſtellen waren ſchräg an den Wagen gelehnt, und auf dem 
Straßendamm ſtand ein Korb mit Küchengeſchirr und an den 
Korb gelehnt ein Frauenporträt in VBarockrahmen: hohes ge ⸗ 
pudertes Toupet und geblümtes Mieder, ſoweit ſich von einem 
ſolchen ſprechen ließ, denn das wichtigſte Stück, ſoweit die Dezenz 
in Betracht kam, hatte der Künſtler zu malen unterlaſſen und der 
ſich darin bergenden Natur freien Lauf gelaſſen. Alles in allem: 
es war Ziehzeit, alſo konnte es nicht Anfang September, ſondern 
mußte Anfang Oktober ſein, wodurch übrigens die Georgenſtraße 
ſehr gewann, denn ſolchen Wagen und ſolch Porträt ſah man in 
dieſer Gegend nicht alle Tage, weshalb denn auch etliche Menſchen 
und eine ganze Anzahl Kinder den Wagen und das Bild um— 
ſtanden. Unter denen, die das Bild mit Intereſſe muſterten, war 
auch ein junger Mann von etwa 26 Jahren. Sein Alter zu 
beſtimmen war nicht leicht, weil ezwiſchen dem Ausdruck feines 
Geſichts und ſeinem ſchwarzen Vollbart ein Mißverhältnis 
herrſchte: der Ausdruck war jugendlich, der Bart deutete 
auf einen „Mann in den beſten Jahren“. Aber der Bart 
hatte unrecht, fein Beſitzer war wirklich erſt 26 Jahre. 
Etwas über mittelgroß, breitſchulterig und überhaupt ſo recht 
das, was gewöhnliche Menſchen einen ſchönen Mann nennen. 
Er hätte ſich ſehen laſſen können. 

Als er mit feiner Muſterung des Bildes fertig war, nahm 
er ſeine eigentliche Aufgabe wieder auf und begann über den 
Straßendamm weg die an der andern Straßenſeite ſtehenden 
Häuſer zu muſtern. Er war nämlich auf der Wohnungsſuche. 
Die Götter waren mit ihm, und kaum, daß ſich ſein Blick auf 
das Haus gegenüber gerichtet hatte, jo las er ſchon an einem 
über der Haustür angebrachten Zettel: „Drei Treppen hoch links 
ein elegant möbliertes Zimmer zu vermieten.“ Er nickte, wie 
wenn er zu ſich ſelbſt ſagte: Hier will ich Hütten bauen. Und 
gleich danach ging er über den Damm und ſtieg die drei 
Treppen hinauf. Oben angekommen, war er ein wenig unwirſch, 
weil es eigentlich vier waren, er klingelte aber trotzdem und 
hatte nicht lange zu warten, bis Frau Möhring öffnete. 


„Iſt es bei Ihnen?“ 

„Ach, wegen des Zimmers? Ja, das iſt hier. 
Sie's ſich vielleicht anſehen wollen ...“ 

„Ich bitte darum.“ 


Frau Möhring trat in ein einfenſtriges Mittelzimmer 
zurück, das als Entree für rechts und links diente und darin 
nichts ſtand als ein einreihig beſetzter Bücherſchrank mit einem 
Vogelbauer darauf; der im Sommer geſtorbene Zeiſig war 
jedoch noch nicht wieder erſetzt worden. Sonſt nur noch zwei 
Stühle und ein weißer Leinwandſtreifen als Läufer und am 
Fenſter eine Azalie mit einer kleinen Gießkanne daneben. 
Alles dürftig, aber ſehr ſauber. Und nun öffnete Frau Möhring 
die Tür, die rechts nach dem zu vermietenden Zimmer führte. 
Hierher hatten ſich alle Anſtrengungen konzentriert, ein etwas 
eingeſeſſenes Sofa mit rotem Plüſchüberzug und ohne Schutz 
decke, eine Viſitenkartenſchale, der Große Kurfürſt bei Fehrbellin 
in Kupferſtich und das Bett von ſchwarz gebeiztem Holz mit 
einer aus zahlloſen Seidenſtückchen zuſammengenähten Stepp 
decke. Inmitten des Tiſches ſtand die Waſſerkaraffe auf einem 
großen Glasteller, der beſtändig klapperte. 

Der ſchöne Mann mit dem Vollbart ſah ſich um, und da 
er wahrnahm, daß die beiden Dinge fehlten, gegen die er 
eine tiefe Averſion hatte, Oldruckbilder und Schutzdecken. 
war er ſofort geneigt zu mieten, vorausgeſetzt, daß er 
Ausſicht hätte, für ſeine kleinen Bequemlichkeiten ſeitens 
der Wirtin geſorgt zu ſehen. Gegen den beſcheiden be⸗ 
meſſenen Preis hatte er keine Einwendungen zu erheben, 
Portierfrage, Heizung, alles war geregelt, und er fragte eben 
nach dem Hausſchlüſſel, als Mathilde Möhring vom Entree 
her eintrat. 

„Meine Tochter“, ſagte Frau Möhring, und Mathilde und 
der ſchöne Mann begrüßten fi) und muſterten einander. Lie 
eindringlich, er oberflächlich. . 

„Ich nehme an, daß ich die Kleinigkeiten, die man iv 
braucht, ohne viel Umſtände zu machen, haben kann. Früh. 
ſtück, Tee, mal ein Ei. Sodawaſſer — ich brauche viel 
Sodawaſſer und dem ähnliches.“ 

Mathilde, die wie ſelbſtverſtändlich jetzt das Wort nahm, 
verſicherte, daß man das alles im Hauſe habe und daß von 
Umſtänden keine Rede fein könne. So was gehöre ja wie mit 
dazu; das Haus ſei ruhig und anſtändig, ohne Muſik, der 
Wirt, ein ſehr liebenswürdiger Herr, nähme keinen ins Haus, 
der Klavier ſpiele. N 
„Das trifft ſich gut“, lächelte der Beſucher; „nun, im 
Lauf des Tages komme ich noch mit heran und bringe einen 
beſtimmten Beſcheid.“ Und bei dieſen Worten nahm er wieder 
ſeinen breitkrämpigen Hut aus weichem Filz und empfahl ſich 
von Mutter und Tochter. . 

Mathilde begleitete ihn bis an die Flurtür. Als ſie 
wieder zurückkam, hatte ſich die Mutter auf das Plüſchſofa ge: 
ſetzt, was fie für gewöhnlich ungern tat, und ſtrich über ein 
kleines ſeidenes Rollkiſſen hin, darauf gelbe Sterne auf 
genäht waren. „Nun, Thilde, was meinſt du? Die Stube 
ſteht nun ſchon ſeit den Ferien leer, ich finde, daß die Ferien 
zu lange dauern, es wird Zeit, daß wir einen Mieter finden. 
Er will ſich noch beſinnen, ſagt er, und uns dann einen 
beſtimmten Beſcheid bringen. Das iſt ſo Rückzug. Das ſagen 
alle, die nicht wiederkommen wollen.“ 

„Der kommt wieder.“ 

„Ja, Thilde, woher weißt du das? Dann hätte er doch 
gleich mieten können.“ 1 De 

„Freilich, gekonnt hätte er, aber ſo einer ſagt nie gleich 
Ja, der beſinnt ſich immer, das heißt, eigentlich beſinnt er sich 
nicht, er ſchiebt's bloß ſo ein bißchen 'raus. Gleich Ia oder 
Nein ſagen, das können nicht viele, und der ſchon gewiß nicht. 

„Gott, Thilde, du ſagſt das alles fo hin wie's Evangelium 
und weißt doch eigentlich gar nichts.“ 15 

„Nein, Mutter, alles weiß ich nicht, aber manches wel 
ich, und wenn ich ſage: Mutter, fo und fo‘, dann iſt es 
auch ſo; der kommt wieder.“ 


Wenn 
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„Ja, Kind, warum ſoll er denn wiederkommen.“ 

„Weil er bequem is, weil er keinen Muck hat, weil er ein 
Schlappier is.“ 

„Ach, Thilde, ſage doch nicht immer jo was, du haſt jo 
viele Wörter, die du nicht in den Mund nehmen ſollteſt.“ 

„Warum denn nicht, Mutter?“ 

„Weil es dir den Ruf verdirbt.“ 

„Ach, was Ruf, mein Ruf is ganz gut und muß auch. 
Ich weiß, wo Bartel den Moſt holt, und weil ich's weiß, paß; 
ich auf, ich paſſe ganz ſchmählich auf, mir ſoll keiner kommen! 
Und was die paar Redensarten find - - Gott, Mutter, die 
laß man ruhig, da halte ich mich dran feit, die tun mir 
wohl, und wenn ich ſo höre, daß einer immer ſo fromm und 
faul drum rumgeht, da wird mir ganz ſchlimm.“ 

„Ganz ſchlimm — das is nun auch wieder ſo. Na, rede 
wie du willſt, ändern kann ich dich doch nicht. Du haſt immer 
deinen Willen gehabt von klein an, und Vater hat immer 
geſagt: Laß man, die wird gut, die frißt ſich durch.“ Ja, fo 
hat er geſagt, aber wenn's man wahr is. Und warum hat 
er denn keinen Muck — ich meine den Herrn, von dem du 
ſagſt, er wird ſchon wiederkommen. Und warum wird er 
denn wiederkommen?“ 

„Du ſiehſt auch gar nichts, Mutter. Haſt du denn nicht 
ſeine Augen geſehen und den ſchwarzen Vollbart und ordent— 
lich ein bißchen kraus — ſo viel mußt du doch wiſſen, mit 
ſolchen iſt nie was los. Ich will dir was ſagen: ſo ganz hat 
es ihm nicht gefallen, es hat ihm auch nicht mißfallen, und 
weil Wohnungſuchen und Treppenſteigen langweilig iſt und 
einem Mühe macht, ſo denkt er bei ſich: eine Wohnung iſt 
wie die andere, und ruhig is es und kein Klavier und die 
bunte Steppdecke . . . Warum ſoll ich da nicht mieten? Und 
ich will dir auch ſagen, wie er nun ſeine Zeit hinbringt. Von 
Suchen und Sichumtun is gar keine Rede, dazu is er viel 
zu bequem. Er iſt nur hinübergegangen nach dem Bahnhof, 
da ißt er ein deutſches Beefſteak oder auch bloß eine Jauerſche 
und trinkt ein Kulmbacher dazu und dann geht er nach dem 
Café Bauer, und wenn ihm das ſchon zu unbequem is, denn 
er geniert ſich nicht gern und ſitzt nicht gern gerade, was man 
da doch muß, dann geht er nach den Zelten und trinkt ſeinen 
Kaffee und ſieht zu, wie ſie Skat ſpielen oder Schach, und 
ſchmunzelt ſo ganz ſtill vor ſich hin, wenn ein reicher Budiker 
mit ſeinem Wagen vorfährt und ſeinem Pferd ein Seidel geben 
läßt . . . Und wenn er damit fertig is, dann ſchlendert er fo 
durch den Tiergarten hin bis an den Schiffbauerdamm, und 
dann kommt er über die Brücke und ſteigt die drei Treppen 
rauf und mietet . . . Ich will keinen Zeiſig mehr im Bauer 
haben, wenn es nicht ſo kommt, wie ich ſage!“ 

Mathilde behielt recht. Ob der junge Mann in den Zelten 
geweſen war, entzieht ſich zwar der Feſtſtellung, aber ſo viel 
iſt ficher, daß er zwiſchen Fünf und Sechs wieder oben bei 
Möhrings die Klingel zog und mietete. „Meine Sachen ſtehen 
noch auf dem Bahnhof hier drüben, hier iſt mein Schein. Sie 
können vielleicht jemand 'rüberſchicken und ſagen laſſen, daß ein 
Kofferträger oder ein Dienſtmann ſie herüberbringt. Ich will 
noch einen Freund beſuchen, und wenn ich wiederkomme, hoffe 
ich alles vorzufinden.“ 

Frau Möhring verſprach alles. Als er fort war, ſagte 
Mathilde: „Siehſt du, Mutter, wer hat recht? Du wirſt auch 
noch hören, daß er in den Zelten war.“ 

Die Sachen kamen, ein Koffer und eine große Kiſte, und 
als Mutter und Tochter die Kiſte bis dicht ans Fenſter ge— 
ſchoben, den Koffer aber auf einen Kofferſtänder gehoben hatten, 
zogen ſie ſich in ihr an der linken Seite des Entrees gelegenes 
Wohnzimmer zurück. 

Es ſah ſehr ordentlich darin aus und auch nicht ärmlich. 
Vor dem hochlehnigen Kiſſenſofa lag ein Teppich mit Roſen— 
muſter, und neben dem Stehſpiegel mit dem Riß in der Mitte 
ſtanden zwei Ständer, in die eine rote und eine weiße Geranie 
geſetzt waren. Auf einem Mahagoniſchrank prangte ein Makart— 
bukett, neben dem Schrank an der Wand eine Hängeetagere 


mit Perlenſtickerei. Der weiße Ofen war blank, die Meſſingtür 
noch blanker, und zwiſchen Ofen und Tür an einer Längswand, 
dem Sofa gegenüber, ſtand eine Chaiſelongue, die vor kurzem 
erſt auf der Auktion eines kleinen Geſandten erſtanden worden 
war und nun das Schmuckſtück der Wohnung bildete. Daneben 
ein ganz kleiner Tiſch mit einer Pendeluhr darauf, die einen 
merkwürdig lauten Schlag hatte. 

Mathilde ſtellte ſich vor den Spiegel, um ſich den Scheitel 
etwas glatt zu ſtreichen, denn ihr Haar war ſehr dünn 
und hatte eine Neigung, ſich in Streifen zu teilen. Mutter 
Möhring aber ſetzte ſich auf das Sofa gerade aufrecht und 
ſah nach der Wand gegenüber, wo ein Pifferaro auf einem 
Felſen ſaß und ſeinen Dudelſack blaſend, einfältig und glück— 
lich in die Welt guckte. Mathilde ſah im Spiegel, wie 
die Mutter ſo ſtill und aufrecht daſaß, und ſagte, ohne ſich 


umzudrehen: 
Warum ſitzt du nun wieder auf dem harten Sofa und kannſt 


dich nicht anlehnen. Wozu haben wir denn die Chaiſelongue?“ 

„Na, doch dazu nicht.“ 

„Freilich dazu, und es war noch dazu gar kein Geld, und 
nun denkſt du gleich, du ruinierſt fie und ſitzt ein Loch hinein. 
Ich hab' es mir geſpart und habe mich gefreut, als ich dir's 
aufbauen konnte.“ 

„Ja, ja, Thilde, du meinſt es gut.“ 

„Und Rückenſchmerzen haſt du immer und klagſt in einem 
fort. Und doch willſt du nie darauf liegen. Und wenn du 
noch recht hätteſt, aber es ruiniert nicht, und wovon ſollte es 
auch, du wiegſt ja keine hundert Pfund.“ 

„Doch Thilde, ſchaden kann's ihr doch.“ 

„Und wenn auch, je eher das Ding eine kleine Sitzkute 
hat, deſto beſſer. So ſteht es bloß da wie geliehen und als 
graulten wir uns, uns darauf zu ſetzen. Und ſo ſchlimm iſt 
es doch nicht, wir haben ja doch unſer Auskommen und be 
zahlen unſere Miete mit dem Glockenſchlag. Und dann haben 
wir ja doch noch mein Sparbuch. Alſo warum machſt du 
dir's nicht bequemer? Es ſieht auch viel beſſer aus, wenn 
man ſo merkt, es iſt in Dienſt. Der Spiegel iſt alt und das 
Sofa iſt alt. Da darf die Chaiſelongue nicht ſo neu ſein, 
das paßt nicht, das ſtört, das iſt gegen's Enſemble.“ 

„Gott, Thilde, ſage nur nicht ſo was Franzöſiſches, ich 
weiß dann immer nicht recht, was es heißt. Zu meiner Zeit, 
da war das alles noch nicht ſo, und mein Vater wollte 
von Schule noch nichts wiſſen .. . Na, du weißt ja, wohin 
man guckt, immer hapert es. — Sieh doch mal hier ſeine 
Karte: „Hugo Großmann“, das verſtehe ich, aber nun 
kommt ſein Titel, oder was er is', und da weiß ich nicht. 
Was ſoll das heißen?“ 

„Cand. jur. — das heißt, daß er Kandidat iſt.“ 

„So, ſo, na, das is gut, dann is es ein Prediger oder 
wird einer.“ 

„Nein, Prediger nicht, dieſer is' bloß ein Rechtskandidat, 
das heißt ſoviel als wie, er hat ausſtudiert und muß nun 
ſein Examen machen und wenn er das gemacht hat, dann iſt 
er ein Referendarius. Er ticktakt jetzt ſo hin und her zwiſchen 
Student und Reſerendarius.“ i a 

„Na, wenn er nur bleibt. Glaubſt du, daß er bleibt?“ 

„Natürlich bleibt er.“ 

„Ja, du biſt immer ſo ſicher, Thilde. Woher willſt du 
wiſſen, daß er bleibt?“ 

„Ach, Mutter, ich ſage dir ja, du ſiehſt nichts. Wo der 
mal ſitzt, da ſitzt er, der is bequem, und eh' der wieder aus— 
zieht, da muß es ſchon ſchlimm kommen, und ſchlimm kommt 
es bei uns nicht. Wir ſind artig und manierlich und immer 
gefällig und laufen alle Gänge und ſehen bloß, was wir 
ſehen wollen.“ 

„Glaubſt du, daß er . . .?“ 

„J Gott bewahre, der is wie Gold. Mit dem kann man 
drei Tage und drei Nächte fahren, einen ſo Anſtändigen haben 
wir noch gar nicht gehabt, und dann mußt du bedenken, er is 
vorm Examen, und wir haben kein Klavierſpiel. Auf dem Hof 
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das bißchen Leierkaſten, das hört er nicht, und ich will dir noch 
mehr ſagen, Mutter: der bleibt nicht bloß, der bleibt auch lange, 
denn ſehr anſtrengen wird er ſich nicht, er ſieht ſo recht aus: 
Kommſt du heute nicht, fo kommſt du morgen“, und vielleicht 
morgen auch noch nicht.“ 


* * 
* 

Hugo Großmann, der noch keinen Schlüſſel hatte, war 
drei Minuten vor Zehn nach Hauſe gekommen und hatte für alles 
was ihm angeboten wurde, gedankt. Er ſei ſehr müde und 
die ganze vorige Nacht unterwegs geweſen. Mutter Möhring, 
die ſich noch einen Augenblick im Entree zu ſchaffen machte, 
hörte noch, daß er das Streichhölzchen ſtrich, und ſah den 
Lichtſchimmer, der gleich danach unter der Tür weg bis in 
das Entree fiel. Dann hörte ſie, daß er ſich die Stiefel mit 
einem raſchen Ruck auszog, wie einer, der ſchnell ins Bett 
will und keine Minute ſpäter. 

Der nächſte Tag war ſo ſchön wie der vorige. Möhrings 
waren Frühaufſteher, und heute waren ſie ſchon um Sechs aus 
den Federn, weil ſie doch nicht wiſſen konnten, ob ihr Mieter 
nicht ein noch größerer „Frühauf“ war. 

„Ich glaube nicht, daß er ein Frühauf iſt, aber man kann 
doch nicht wiſſen, und in der erſten Nacht ſchlafen viele ſo 
unruhig.“ Es war wohl ſchon Acht, als Mathilde dies äußerte, 
und eine Weile ſpäter ſetzte ſie hinzu: „Du ſollſt ſehen, Mutter, 
der hat einen Bärenſchlaf, um den brauchſt du dir die Nacht 
nicht um die Ohren ſchlagen, und von Weckeraufziehen is nun 
ſchon gar keine Rede mehr. Na, mir iſt es recht, wenn erſt 
Winter iſt, ſchlaf' ich auch gern aus und warte lieber mit 
meinem Kaffee. 
Semmeln kriegt.“ Mit dieſen Worten ſtand ſie auf und ſah 
nach der kleinen Pendeluhr, auf der es ſchon ein paar Minuten 
über halb Neun war. „Mutter, ich werde doch wohl klopfen 
müſſen. Ich hatte ihn fo auf neun Stunden tariert, aber nun 
ſind es ſchon zehn und einhalb — was meinſt du?“ 

„Verſteht ſich, es kann ihm ja auch etwas paſſiert ſein.“ 

„Gewiß kann es, aber es wird wohl nicht.“ 

* * 
* 


Um ein Uhr trat der neue Mieter bei Möhrings ein und 
ſagte, daß er nun zu Tiſch gehen wolle. Sie brauchten ſich 
mit ſeinem Zimmer nicht zu übereilen; er würde vor Sieben 
nicht wieder daſein, und wenn jemand käme, möchten ſie ſagen: 
erſt um Acht. Damit empfahl er ſich ſehr artig, und als er 
aus dem Hauſe trat, ſahen ihm Mutter und Tochter vom 
Entreefenſter aus nach. 

Als ſie das Fenſter wieder geſchloſſen hatte, ſagte die Mutter: 
„Es is eigentlich ein ſehr hübſcher Menſch. Ich wundere mich, 
daß er noch ſo ein halber Student is. Am Ende irrſt du 
dich doch, Thilde, er muß doch nahe an Dreißig ſein.“ 

„Ja, ausſehen tut er ſo, da haſt du recht. Aber das 
macht der ſchwarze Vollbart und weil er ſo breit iſt. Aber 
glaub' mir, er iſt nicht über Sechsundzwanzig. Und der Voll- 
bart macht es auch nicht mal. Er is bloß faul und hat kein 
Feuer im Leibe. Das ſieht denn ſo aus, als ob einer alt 
wäre, bloß weil er ſchläfrig is, und ſentimental is er auch.“ 

„Ja, das wird er wohl“, ſagte die alte Möhring, aber 
doch fo, daß man hören konnte, fie dachte nichts bei „jenti- 
mental“ und wollte bloß nicht widerſprechen. 

Eine Stunde ſpäter hatte Mathilde das Zimmer zurecht— 
gemacht, während die Mutter ſich in der Küche beſchäftigte. 
Man war übereingekommen, ſich jeder ein Setzei zu ſpendieren, 
dazu Bratkartoffeln. Als der Tiſch gedeckt und zu den Brat— 
kartoffeln der Extrateller mit den zwei Setzeiern aufgetragen 
war, war auch die Tochter mit dem Zurechtmachen des Zimmers 
fertig, und beide ſetzten ſich zum Eſſen. 

„Viſt du zufrieden, Thilde?“ ſagte die Alte und wies auf 
die Eier. 


nimm und ik, Mutter!“ 
patſchelte ihr die Hand. 


Bloß, daß man um Acht nur die ausgeſuchten 


„Ja!“ ſagte Thilde, „ich bin zufrieden, wenn ich ſehe, daß 
du ſie beide ißt, und wenn ich ſehe, daß ſie dir ſchmecken, denn 
du gönnſt dir nie was, und davon magerſt du auch ſo ab. 
Kartoffeln is was ganz Gutes, aber viel Kräfte geben ſie nicht, 
ich werde dich nun wieder beſſer verpflegen, und wenn wir ge⸗ 
geſſen haben, gieß ich dir eine Taſſe Tee auf. Er hat nicht 
mal ſeinen Zucker verbraucht und auch nicht weggepackt, man 


ſieht an allem, daß er ein anſtändiger Menſch is. Aber nun 


Und ſie legte der Alten vor und 


„Ja, du biſt gut, Thilde 
Mann kriegſt.“ 

„Ach, laß doch.“ 

„Nein, ich denke immer daran, und warum auch nicht? 
Wie du da vorhin vor dem Spiegel ſtandeſt, von der Seite 
biſt du doch beinah' hübſch.“ 

„Laß doch, Mutter, ich weiß ſchon Beſcheid. Das mit dem 
Gemmengeſicht mag ja wahr ſein, und ich glaube ſelbſt, daß 
es wahr is, aber ich kann doch nun mal nicht immer von 
der Seite ſtehen.“ 

„Brauchſt ja auch nicht. Und dann am Ende: du haſt 
die gute Schule gehabt und die guten Zeugniſſe, und wenn 
Vater länger gelebt hätte, dann wärſt du jetzt Lehrerin, wie 
du es gewollt haſt. Manche ſind ſo ſehr fürs Gebildete. Wie 
haſt du's denn bei ihm gefunden? Alles in Ordnung und 
anſtändig? Ein ganz Armer kann er nicht ſein. Der Koffer 
is von Leder und beinah' ohne Holz und Pappe. Das haben 
immer bloß ſolche, die guter Leute Kind ſind.“ 

„Ganz recht, Mutter, das ſtimmt, da ſind wir mal einig. 
Und ſo is es auch mit ihm. Guter Leute Kind muß er ſein, 
auf der Kommode lagen auch die Schnupftücher und die 
wollenen Strümpfe, du mußt es dir nachher anſehen, alle 
ganz gleich gezeichnet. Auch die Strümpfe. Nicht bloß mit 
Wolle, alle mit rotem Zeichengarn. Er muß eine ſehr ordent 
liche Mutter haben oder Schweſter. Denn eine andere macht 
es nicht ſo genau. Und die Stiefel auch in Ordnung, er 
muß aus einer guten Ledergegend fein, das ſieht man an 
allem, und hat auch eine Juchtenbriefmappe, ſchön gepreßt; 
ich rieche Juchten fo gern. Und die Bücher alle ſehr gut ein 
gebunden und ſehen auch alle fo ſonntäglich aus, als ob fe 
nicht viel gebraucht werden. Nur ſein Schiller ſteckt voller 
Leſezeichen und Eſelsohren. Du glaubſt gar nicht, was er 
da alles hineingelegt hat: Briefmarkenränder und Zwirnsfäden 
und abgeriſſene Kalenderblätter. Und dann hat er englische 
Bücher daſtehen, das heißt überſetzte, die muß er noch geleſen 
haben, es find fo viele Ausrufungszeichen und Kaffeeflecke und 
an mancher Stelle ſteht ‚famos!“ oder ‚großartig!‘ oder irgend 
fo was ... Aber nun werde ich dir den Tee aufbrüben, 
du haſt doch noch kochend Waſſer?“ 

„Verſteht ſich, kochend Waſſer is immer.“ i 

Und damit ging Thilde hinaus und kam nach einer Minute 
zurück. Es war dasſelbe Tablett und dieſelbe Teekanne, daraus 
der Zimmerherr ſeinen Morgentee genoſſen hatte. , 

„Es is ein rechtes Glück, daß er Tee trinkt“, ſagte Thilde 
und goß der Mutter und dann ſich ſelbſt eine Taſſe von dem 
neuen Aufguß ein. „Kaffee, das ſchmeckt dann nach dem 
Trichter, aber vom Tee ſchmeckt das zweite eigentlich am 
beiten“; und während fie das ſagte, zerbrach fie zwei Zucker 


ſtückchen in viele kleine Teile und ſchob das Schälchen der 
Mutter hin. 


„Nimm doch auch, Thilde.“ 2 
„Nein, Mutter, ich mag nicht Zucker, aber du biſt 5 
ſüß und nimm nur immer ein bißchen in den Mund, ich 


freue mich, wenn es dir ſchmeckt, und wenn du wieder dick 
und fett wirſt.“ 


„Ja, ja,“ lachte die Alte, „du meinſt es gut. 
und fett, Gott, Thilde, wo ſoll das herkommen!“ 
(Fortſetzung ſolgt) 


.. . Wenn du nur einen guten 


Aber dick 
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Eine Gewiſſensfrage. 


Gemälde von F. Martin. 
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Die Hunkentelegraphie und ihre Nortſchritte 


Von Dr. B. Donath. 


urch die Verhandlungen der Internationalen Konferenz leichtes Pendel, und dann ſchlagen wir kräftig gegen die Stimm⸗ 
für drahtloſe Telegraphie ſind die Blicke aller Gebil⸗ 


gabel A. Sofort beginnt das Pendelchen an der andern 

deten von neuem auf eine der ſeltſamſten Entdeckungen Stimmgabel zu tanzen und deutet dadurch eine ſchwingende 

gelenkt worden, auf eine deutſche Entdeckung, der in praktiſcher Bewegung ihrer Zinken an. Wirklich ein merkwürdiger Vor⸗ 
Bedeutung ſich keine an die Seite ſtellen läßt, außer etwa die- | gang. Die Gabel A wurde angeſchlagen und die Gabel B 
jenige der Röntgenſtrahlen. Wer hätte es ſich träumen laſſen, gerät in Schwingungen. Alſo wiederum eine Arbeitsüber⸗ 
daß einmal das in aller Stille des Laboratoriums gemachte tragung, eine Arbeitsübertragung durch die Luft von einer 
Experiment unſeres großen Phyſikers Heinrich Hertz, zu fait | Gabel zur andern; wenn wir ſo wollen, eine akuſtiſche Telegraphie 
unheimlicher, geſpenſtiſcher Größe mit Luftwellen. Aber eine Be⸗ 
angewachſen, die Welt beherrſchen dingung iſt dabei, und der ſchöne 
würde? Wer hätte auch nur Verſuch gerät durchaus nicht im- 
ahnen können, daß einmal die mer. Wenn 
Wellen und Strahlen elektriſcher nämlich die 
Kraft ein Rieſenkapital darſtellen Gabeln auch 
könnten, um deſſen Genuß ſich nur eine We; 
Millionen ſtreiten, ein wiſſen⸗ nigkeit gegen⸗ 
ſchaftliches Vermächtnis, deſſen einander ver · 
wirtſchaftlicher Beſitz das Streit ſtimmt ſind 
objekt zwiſchen ganzen Völkern und mithin nicht die gleichen Eigen⸗ 
auf Jahre hinaus abgeben wird? ſchwingungen haben, iſt alle 
Das gelehrte Experiment zuletzt Mühe umſonſt. Man mag die 
ein Gegenſtand der Diplomatie? Gabel noch ſo ſtark ſchlagen, das 
Ein ſeltſamer, ein ganz ein⸗ Pendelchen an der andern rührt 
ziger Fall in der Tat, eine 5 fich nicht. Wohl geht die Wellen- 
Entwicklung der Dinge, denen Arbeitsübertragung von einer Stimmgabel auf die andere. energie nach allen Seiten in den 
auch die kühnſte Phantaſie hilf⸗ Raum und trifft ganz ſicher die 
los gegenüberſtehen muß. Und wir find doch erſt am Anfang! zweite Gabel, aber dieſe weiſt alles ſtolz zurück, was nicht ihrer 

Das Schlagwort „Funkentelegraphie“ iſt heute in aller innerſten Eigenart entſpricht. Wahrhaftig, über dieſes Phänomen 
Mund, und doch, wie wenige wiſſen ſich darunter irgend der „Reſonanz“, in dem tote phyſikaliſche Apparate zur Iddi⸗ 
etwas Greifbares vorzuſtellen. Man kann es ihnen wahrhaftig vidualität erwachen, könnte man ganze Bände ſchreiben. 
nicht übelnehmen. Der Aufbau der gewöhnlichen Telegraphie Aber was hat alles dies, ſo wird man fragen, was hat 
mit ihrem ganz ſicheren Drahtweg zwiſchen beiden Stationen alles dies, fo intereſſant es auch fein mag, mit der Funken 
it fo bekannt und ſelbſtverſtändlich, daß uns eine draht; | telegraphie zu tun? Nur noch einen Augenblick Geduld. Es 
loſe und alſo anſcheinend wegloſe Telegraphie wie ein ſchlechter gibt nämlich auch elektriſche Stimmgabeln, natürlich nicht etwa 
Aprilſcherz vorkommen muß. Aber wir gehen eben von einer gewöhnliche Stimmgabeln mit elektromagnetiſchem Antrieb, 
ganz falſchen Vorſtellung aus; laſſen wir doch einmal die all- fondern Apparate, in denen die eleltriſche Ladung hin- und 
tägliche elektromagnetiſche Telegraphie ganz fort, und wenden herſchwingt, ähnlich wie die Maſſe der akuſtiſchen Gabel. 
wir uns zunächſt einem Verſuch zu, der ſcheinbar mit unferm | Diefe zunächſt rätſelvolle Andeutung iſt folgendermaßen zu 
Problem gar nichts zu tun hat. verſtehen. 

Vor uns ſteht eine gewöhnliche Stimmgabel auf ihrem Man kann eine Leidener Flaſche mit ihrem äußern und 
Reſonanzkaſten. Wir ſchlagen fie mit einem Hämmerchen an innern Metallbelag 
und ſehen ſie ſchwingen. Aber wir hören ſie auch ſchwingen. als einen elektriſchen 
Die vibrierenden Stimmgabelzinken wühlen die Luft auf, wie | Anſammlungsapparat 
ein Steinwurf das Waſſer, und ihre Stöße pflanzen ſich von anſehen. Verbindet 

Luftteilchen zu Luftteilchen nach“ man in bekannter 

allen Seiten durch den Raum fort. Weiſe den innern Be⸗ 

In außerordentlich kurzer Zeit wird | lag mit einer Elektri⸗ 

auch unſer Trommelfell erreicht und | ſiermaſchine, fo iſt 

durch die einfallenden Luftver- jedenfalls in wenigen 
In dichtungen im Tempo der Stimm- Augenblicken der elek⸗ 
gabel rhythmiſch bewegt. Das ift triſche Ladungszuſtand 
eine Arbeitsübertragung in eigent- innen anders als 
Abl. 2 als un a die durch | außen. Derartige 
die Luft eilende Schallwelle it | Unterſchiede haben, 
55 eine Trägerin der Energie. . wie auch ſonſt alle 

Die Tonhöhe der Gabel wächſt Druckunterſchiede, N 

mit ihrer Schwingungszahl; im übrigen hat aber jede Gabel —- | jtets das Beſtreben, ſich auszugleichen, und ſie tun es auch 
wie überhaupt jeder klingende Körper — eine ganz beſtimmte wenn ihnen Gelegenheit dazu geboten wird. Denken wir und 
Tonhöhe und Schwingungszahl, die ſich nicht ändert, folange | nun einmal den äußern Belag einer geladenen Flaſche a 
ſich zwei Dinge nicht ändern: die Maſſe und die Elaſtizität. einem Draht verbunden und dieſen, wie es die zweite ale 
Mithin kommt jedem Schwingungsſyſtem eine von diefen Größen | bildung zeigt, dem Metallknopf des inneren Belags genähert, 
abhängige Eigenſchwingung zu. dann bricht ſich die elektriſche Ladung gewaltſam Bahn, un 

Denken wir uns einmal zwei Stimmgabeln von ganz gleicher | cs kommt zu einem Ausgleich mit der Begleiterſcheinung eines 
Eigenſchwingung, alſo dem gleichen Ton, in einiger Entfernung hellen, knallenden Funkens. Dieſer Funke iſt nichts anderes 
voneinander aufgeftellt, ſo wie es unſere erſte Abbildung zeigt. | als die leuchtende Brücke aus Metalldämpfen, über die lin 
Gegen die Zinken der Stimmgabel B lehnen wir ein kleines, die elektriſchen Maſſen ſtürzen, und wie dieſer Ausgleich in 
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Entſtehung langſamer elektriſcher 
Schwingungen. 


0 971 o — — 


beſonderen zuſtande kommt, iſt überaus intereſſant. Während 
nämlich unſer Auge den Ausgleichsfunken im geringen Bruch— 
teil einer Sekunde wahrnimmt, iſt die elektriſche Ladung durch 
den Verbindungsdraht vom äußern Belag zum innern und 
umgekehrt in raſendem Lauf ein paarmal hin und her geſtürzt 
und erſt allmählich zur Ruhe gekommen wie ein angeſtoßenes 
Pendel. Nur, daß der ganze merkwürdige Schwingungsvorgang, 
den wir durch eine Reihe an Stärke und Länge abnehmender 
Pfeile gekennzeichnet haben, ſich im Bruchteil einer tauſendſtel 
Sekunde vollzieht. Bei jeder neuen Aufladung und jedem 
neuen Funken wiederholt ſich dieſes Spiel. 

„Eleltriſche Schwingun⸗ 
gen“, das ſind die Zauber 
künſtler der Funkentelegraphie. 
Haben wir zuviel geſagt, wenn 
wir von einer elektriſchen 
Stimmgabel ſprachen? Ganz 
gewiß nicht, denn wir werden 
ſofort zeigen, daß es auch hier 
ohne weiteres gelingt, die 
Schwingungszahl in weiten 
Grenzen beliebig zu ändern 
und ſo einen ganz beſtimmten 
elektriſchen „Ton“ (um im 
Bild zu bleiben) zu erzeugen, 
einen Ton allerdings, zu deſſen direkter Wahrnehmung wir 
keinen Sinn beſitzen und von deſſen Daſein und Höhe wir nur 
auf Umwegen etwas erfahren können. Nimmt man nämlich 
ſtatt der einen Leidener Flaſche mehrere (Abb. 3) und wickelt 
den Entladungsdraht ſpiralig auf, fo erfolgen die Schwin— 
gungen weit langſamer; Anzahl der Flaſchen und Anzahl der 
Drahtwindungen ſpielen hier die gleiche Rolle wie bei der 
akuſtiſchen Stimmgabel Elaſtizität und Maſſe. 

Sobald nun eine ſolche elektriſche Stimmgabel in Tätigkeit 
tritt, geſchieht etwas ganz Merkwürdiges: ringsherum im Raum 
wird es lebendig, nach allen Seiten eilen Wellen, mit unfaß- 
barer Geſchwindigkeit — 300 000 Kilometer in der Sekunde 
— breiten ſie ſich aus und laſſen die Wirkung der 
Schwingungen ſelbſt auf große Entfernungen hin verſpüren. 
Freilich ift hier nicht die plumpe Luft Trägerin der Wellen- 
arbeit, ſondern ein überaus feiner, ja wir können ſagen: für 
unſere Begriffe unendlich feiner Stoff, der Weltäther. 
Schade nur, daß wir dieſe Atherwellen elektriſcher Kraft 
mit keinem unſerer Sinne wahrnehmen können; wir 
würden auch von ihrem Daſein nie etwas erfahren 
haben, wenn nicht Heinrich Hertz uns gezeigt hätte, 
daß ſie wiederum fähig ſind, an identiſchen Syſtemen 
— denken wir an die beiden Stimmgabeln — elek— 
triſche Schwingungen hervorzurufen und ſich durch ein 
mikroſkopiſches Funkenſpiel zu verraten. Die empfangende 
elektriſche Stimmgabel ſieht dann nicht anders aus als 
die ſendende, fie beſteht ebenſo wie dieſe aus der ent 
ſprechenden Anzahl Leidener Flaſchen, der Funkenſtrecke 
und dem Entladungsdraht. 

Und doch fehlt dieſen Stimmgabeln noch etwas 
Weſentliches: ſie haben keinen Reſonanzkaſten. Ohne 
Reſonanzkaſten ſchwingt eine Gabel wohl, aber ſie 
klingt nicht, d. h. das eigentlich Sendende iſt der 
Reſonanzkaſten. Wie mag nun wohl 
ein Reſonanzkaſten für elektriſche 
Schwingungen ausſehen? Wirk 
lich mehr als einfach. Es iſt 5 
nichts anderes als ein Draht, den — 
man dem Schwingungskreis an 
hängt. Blickt der Leſer auf unſere 
Abbildung 4, jo hat er bereits 7 
eine kleine, alle phyſikaliſch weſent— 
lichen Teile enthaltende Sende? — 
ſtation für drahtloſe Telegraphie 
vor ſich, und er ſieht deutlich, in 
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Abb. 4. 


Schwingungskreis mit Sendedraht. 


vlbb. 8. e 


Schematiſcher Aufbau einer Sendeſtation für Funkentelegraphie. 


welcher Art der Reſonanzkaſten — in der Technik 
die „Antenne“ genannt — ſich dem Schwingungs- 
kreis anfügt. Schwingen die elektriſchen Maſſen, ſo 
teilen ſich die Schwingungen der Antenne mit — 
wobei ſelbſtverſtändlich nicht die Antenne ſelbſt ſchwingt, 
ſondern eben nur die Elektrizitätsteilchen in ihr — 
und von hier aus wird die Ruhe des Athers auf 
geſtört. Atherwellen elektriſcher Kraft durchziehen den 
Raum, und wo ſie ein gleichgeſtimmtes Syſtem mit 
Antenne und Schwingungskreis treffen, da erzeugen 
fie wiederum elektriſche Schwingungen und dieſe ihrer- 


Antenne 


ſeits winzige Fünkchen an der Funkenſtrecke. Da man 
nach Belieben lange oder kurze Zeit andauernde 


Schwingungen auf der Sendeſtation erzeugen kann, 
fo iſt damit die Grundlage für eine elektriſche Verjtän- 
digung „ohne Draht“ gegeben. 

Dies iſt das nackte phyſikaliſche Prinzip der 
„Funken“ telegraphie, fo genannt nach dem Entladungs⸗ 
funken, der Begleiterſcheinung elektriſcher Schwingungen. 
Wie wundervoll iſt es doch. Man hat geſagt, das 
„gefunkte“ Wort (sit venia verbo) gehe in alle Winde 
und ſei vogelfrei. Jeder könne es abfangen. Aber 
das iſt doch nur bedingungsweiſe richtig. Nur der 
kann es abfangen, der einen gleichgeſtimmten Apparat 
beſitzt; eine kleine Anderung an unſeren Leidener 
Flaſchen, ein paar Windungen mehr oder weniger im Schwin- 
gungskreis, und mit dem Abfangen iſt es vorbei. 

Nicht immer war es ſo. Marconi, dem wir die erſte 
praktiſche Verwertung der Hertzſchen Verſuche verdanken, fing 
ſonderbarerweiſe mit dem Reſonanzkaſten an. Erſt ſpäter 
haben Braun, Slaby, Arco u. a. den Schwingungskreis mit 
Leidener Flaſchen hinzugefügt. Zugleich erkannte man auch die 
ungeheure Bedeutung des Reſonanzprinzips für die Funfen- 
telegraphie. Unſere modernen Stationen ſind wahre Wunder 
der Abſtimmung und in phyſikaliſcher Beziehung auch in ſich 
fo prachtvoll harmoniſiert, daß man aus dem Staunen und 
Bewundern gar nicht herauskommt. 

Doch treten wir einmal einer alles für das un— 
mittelbare Verſtändnis überflüſſigen Beiwerks entkleideten 
Sendeſtation näher, wie wir ſie in unſerer fünften Abbildung 
ſchematiſch ſkizziert haben. Am Meeresſtrand liegt ein kleines 
Häuschen; in ihm erkennen wir 
unſchwer unſern Schwingungskreis 
mit Funkenſtrecke und Leidener Fla⸗ 
ſchen wieder. Sobald wir auf einen 
Taſter (linkerhand) drücken, ſo ladet 
ein von einer Dynamomaſchine ge: 
ſpeiſter Transformator die Leidener 
Flaſche, und dieſe entlädt ſich wie: 
derum in raſcher Funkenfolge und 
gibt zu elektriſchen Schwingungen 
Veranlaſſung. Am Schwingungskreis 
hängt, durch eiſerne Türme geſtützt, 
ein rieſiger Antennenfächer. Von hier 
aus gehen die elektriſchen Wellen über 
Land und Meer. Sie treffen auf den 
gleichartigen Antennenfächer eines 
Schiffes und löſen dort die telegra- 
phiſchen Zeichen aus. 

Soll eine Station auch empfan⸗ 
gen, ſo muß ſie ihren Antennenfächer 
auf die Empfangsapparate 
(in unſerer Zeichnung fort— 
gelaſſen) umſchalten können. 
Hier berühren ſich zwei große 
Induſtriezweige, die Stark— 
jtrom- und die Schwach— 
ſtromtechnik. Während man 
3 nämlich die Sendeapparate 
ſo kräftig wie möglich macht, 


um weit in den Raum wirken zu können, geſtaltet man natur- 
gemäß die Empfangsapparate ſo fein und zart, wie es eben 
nur unſere mit allen Hilfsmitteln ausgerüſtete Feinmechanik 
vermag. Es iſt erſtaunlich, was Wiſſenſchaft und Technik hier 
geleiſtet haben, welch eine Unſumme von Können und von 
Erfahrung in dieſen Dingen ſteckt. Die alte, nur auf wenige 
Meter wirkſame Hertzſche Empfangsfunkenſtrecke iſt durch den 
Kohärer, jenes wunderſame Inſtrument erſetzt, das uns das 
Eintreffen elektriſcher Wellen noch auf viele Hunderte, ja Tau⸗ 
ſende von Kilometern ſicher nach⸗ 
weiſt. Schon drängt ſich eine 
Reihe neuer noch feinfühligerer 
Wellennachweiſer hervor, um dem 
Kohärer den Rang ſtreitig zu 
machen. Man hat gelernt, die 
Wellenzeichen abzuhören oder ſie 
gar in bleibende Morſezeichen zu 
verwandeln. Eine ungeheure 
Arbeit iſt in wenigen Jahren 
geleiſtet worden. Dabei iſt alles 
ins Gigantiſche gewachſen. Wer 
ſeine Hertzſchen Verſuche recht gut 
kennt und heute eine der deutſchen Rieſenſtationen in Nord: 
deich oder Nauen betritt, kennt ſich nicht mehr aus. Das ſind 
keine Telegraphenſtationen mehr, das ſind Fabrikanlagen mit 
Antennen aus vielen hundert turmhohen Drähten. 
von mannshohen Leidener Flaſchen ſind zu großen Batterien 
zuſammengefügt, Dynamomaſchinen ſauſen, und wenn telegra- 
phiert wird, dann erſchüttert die ziſchende und praſſelnde 
Funkenſtrecke das ganze Gebäude in ſeinen Grundfeſten. Doch 
alles dies iſt den Leſern der „Gartenlaube“ ſchon an anderer 
Stelle einmal geſchildert worden. 

In dieſer völlig anſpruchsloſen und nur ganz allgemeine 
Geſichtspunkte ſtreifenden phyſikaliſchen Plauderei ſei es uns 
noch geſtattet, einer neueſten Entdeckung Erwähnung zu tun, 


Weeds 


Abb. 6. 
Gedämpfte und ungedämpfte Schwingungen. 


Hunderte 
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die vorausſichtlich für die Funkentelegraphie von größter Be- 
deutung werden kann. Die Feinheit der Abſtimmung und 
damit die Aufrechterhaltung eines geregelten Verkehrs zwiſchen 
korreſpondierenden Stationen leidet vorzugsweiſe unter der 
ſtarken Dämpfung der Wellen. Bei jeder Funkenentladung 
klingen die Schwingungen ſehr raſch ab, wie wir es ſchematiſch 
in der oberen Zeile der ſechſten Abbildung zur Darſtellung 
gebracht haben. Die Sendeſtation gleicht alſo einem ſchlechten 
Redner, der den Anfang der Worte mit unnötiger Energie 


hinausſchmettert, um die Stimme 
auf der Endſilbe bis zur Un⸗ 
hörbarkeit ſinken zu laſſen. 
Könnte man eine gleichmäßige, 
ungedämpfte Schwingung er 
zeugen, nicht ſo, wie ſie der 
Klavierhammer, ſondern wie ſie 
der Violinbogen auf der Saite 
hervorbringt, dann wäre für die 
Anregung und feinſte Abitin- 
mung der Empfangsſtation un 
geheuer viel gewonnen. Es 


würde in der Tat gelingen, nahe. 
zu jede fremde Einmiſchung auszuſchalten. 


Dies Problem erſcheint durch die Entdeckung des Dänen 
Poulſen, das eine an Stelle der Funkenſtrecke benutzte, in einer 
Waſſerſtoffatmoſphäre brennende Bogenlampe ungedämpfte 
Schwingungen liefert, gelöſt. Wir dürfen mit höchſter Spannung 
den weiteren Nachrichten hierüber aus der Praxis entgegenſehen. 

Wie wird ſich die Funkentelegraphie in Zukunft entwickeln? 
Darüber kann man jetzt nicht einmal etwas mutmaßen. 
Es iſt ſchwer, Prophet zu fein, wenn man ſtändig die kühnſten Er: 
wartungen durch die Tatſachen überholt ſieht. Wo Wiſſenchaſt, 
und Technik Hand in Hand gehen, wird es keine Schranken 
geben, und der Menſchengeiſt wird nimmer raſten und ruhen, 
wenn es gilt, das Gute durch das Beſſere zu erſetzen. 


Ein neues Jugendbuch. 


o viel unter dem Feldgeſchrei: „Erziehung zur Kunſt“ auch 
geſündigt worden iſt, jo viel Torheiten und Übertreibungen 

der von Ellen Key gepredigte Kultus des Kindes auch im Gefolge 
gehabt hat: auf einem Gebiet haben dieſe Beſtrebungen nur 
Gutes gewirkt: auf dem Gebiet der Jugendliteratur. 

Geſteht man die Berechtigung einer beſonderen Jugendliteratur 
überhaupt zu — und man muß es wohl, da es nicht möglich iſt, 
den Strom der Zeit rückwärts zu dämmen und eine in über 
hundert Jahren gewordene Entwicklung wieder aus der Welt 
zu ſchaffen — fo kann man ſich ehrlichen Herzens des Aufſchwungs 
freuen, den dieſe Literatur in neuerer Zeit genommen hat. 

Man braucht nur das, was dem kindlichen Leſehunger vor 
dreißig Jahren noch als Nahrung geboten ward, mit den Büchern 
zu vergleichen, die heute für die Jugend geſchrieben werden, um 
dieſen Aufſchwung zu würdigen. War früher das Schlechteſte für 
die Kinder „gut genug”, da man den hohen, erzieheriſchen Wert 
der Kunſt für die Jugend nicht begriff, ſo wird heute von dem 
Beſten das Beſte zuſammengetragen, und die Künſte wetteifern mir 
einander, dieſe Jugendbücher zu ſchmücken. 

Jedes Weihnachtsfeſt bringt wertvolle, literariſche Jugendgaben, 
und auch diesmal liegt ein Buch bereit, das nicht nur den Jubel 
der Kinder, ſondern auch das Entzücken der Eltern erregen wird, 
da es an Inhalt wie Ausſtattung etwas ganz Beſonderes bietet. 
Es iſt die „Woche für die deutſche Jugend“, das Ergebnis des 


letzten Preisausſchreibens der „Woche“, das nach Monaten ſorg— 
ſamer Arbeit nun im Druck vorliegt. 

Ein ſtarker Band im rotbraunen Gewand der „Woche“, doch feinem 
Charakter als Jugendbuch gemäß auf dem Umſchlag mit Emblemen 
des Märchens geichmuckt, ſtellt die „Jugendwoche“ in ihrer glücklichen 
Miſchung von Erzählung, Lied, Märchen, belehrenden Aufjatzen im. 
eine wahre Fundgrube für den kindlichen Geiſt dar, eine nie ver— 


ſiegende Quelle der Unterhaltung und des Genuſſes. 


Man ſpürt: hier lag ein ſolcher Reichtum an Material vor, daß 
nur für das Veſte Raum geſchaffen werden konnte. In der zul 
find im Lauf des Jahres nicht weniger als 14000 Veitraͤge ein. 
gegangen — was das heißen will, wiſſen nur jene ſtillen. un 
genannten Helfer, die die erſte große Arbeit des Sichtens 
Prüfens zu leiſten hatten. Und daß die Auswahl die rechte Mat, 
dafür bürgen die Namen der Preisrichter: Viktor Blüthgen, Otte 
Ernſt, Profeſſor Dr. Karl Krebs, Profeſſor Dr. Alfred Yihtwarl, 
Ur. Marx Moeller, Profeſſor Dr. Wilhelm Rein, Klara Nichter und 
Dr. Heinrich Seidel. 


Die „W̃ 


und 


oche für die deutſche Jugend“ wendet ſich an leine be: 
ſtimmte Altersklaſſe, fie umfaßt die ganze ſelige Jugendzeit und 
befriedigt die kindliche Spiel- und Märchenluſt der ganz Kleinen 
ebenſo wie den anſpruchsvolleren Geſchmack, die Leſebegierde der 
ſchon Heranwachſenden, fie trägt der knabenhaften wie madchen; 
haften Art in gleicher Weiſe Rechnung. Nach dem Wort: Ver 
vieles bringt, wird jedem etwas bringen, läßt ſie in buntem Weil 
Spiel und Ernſt, Proſa und Poeſie ſich folgen und wirkt des ab 
immer wieder wie neu, ſo oft die jungen Augen ſich auch in das 
Buch vertiefen mögen. 

Otto Ernſt, der feinſinnige Humoriſt der Kinderſtube, bat seht, 
wenn er in feinen reizenden Vorwort behauptet, daß in dem Re 
„Luſt und Zeiwertreib für ſieben Jahre und 37 Millionen Kinder 
steckten, und ſein Seufzer der Erleichterung, daß die „Jugendwoche 
die Langeweile aus der Kinderſtube verbannen und darum © 
Schreckensfrage: „Was ſoll ich nun ſpielen?“ ein für allemal vet 


beugen werde, wird ein vielfaches Echo auf Vater- und Mutter 
lippen wecken. 


der 


- * A 7 5 * 1 7 ih it 

Das müßten ja keine rechten Kinder fein, die nicht ſchon I 1 
dem Lichterbaum mit in die Ohren geſtopften Zeigefingern und 1 
glühenden Backen über dem Vuch hockten, die nicht verſuchen würd, 


ſolch hübſche Theaterſtücke, wie die mit dem erſten Preis al 


I 


gezeichnete köſtliche Gerichtsverhandlung 
Georg Sauer, auch wirklich darzuſtellen, die Rätſel und Scherz— 
fragen zu loſen und die melodiöſen Muſikeinlagen zum Geburtstag 
des Vaters, der Mutter heimlich einzuſtudieren. 

Und wie viel Anregung für den jungen Phnyſiker bieten nicht die vor— 
geführten Experimente, wie glücklich ſind nicht die belehrenden Artikel auf 
geſchichtlichem, naturwiſſenſchaftlichem und geographiſchem Gebiet dem 
kindlichen Nerſtändnis angepaßt. Da iſt nichts von der trockenen 
Nüchternheit, dem pedantiſchen Moraliſieren, darin man ſich früher 
ſo oft vergriff, die dem jugendlichen Leſer oft das Intereſſanteſte 
und Liebſte verleideten. 

Ein friſcher, ſroher, natürlicher Ton lebt in dem Buch, eine 
feſtliche, freud'ge Stimmung, die ſich dem Leſer mitteilt. Und wenn 
es ein Pruüfſtein für den künſtleriſchen Wert eines Jugendbuches iſt, 
daß auch Erwachſene es mit Genuß und Intereſſe leſen können, fo 
darf die „Jugendwoche“ auf den Titel eines Kunſtwerks Anſpruch 
machen, denn ſie feſſelt von der erſten bis zur letzten Seite und 
gewährt auch dem verwöhnten und kritiſchen Geſchmack eine reine 
Freude durch die Fulle und Güte der Terteinlagen und die Schön— 
heit der Bilder, die verſchwenderiſch zwiſchen dem Tert verteilt find. 

Von der Art und dem kunſtleriſchen Wert der das Buch 
ſchmuckenden Bilder gibt unſere heutige Kunſtbeilage einen Begriff. 
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nicht nur zu den Augen, ſondern auch zu der Phantaſie und zum Ge— 
müt der jungen Beſchauer, und neben ihr haben Künſtler wie Hanns 
Anker, Walther Caſpari, Ernſt Liebermann, Franz Müller-Münſter, 
uſw. dazu beigetragen, daß der jugendliche Geſchmack an echten 
Kunſtwerken ſich heranbilden könne, um einſt mit Verſtändnis zu 
genießen, was die Kunſt aller Zeiten an Schönem und Herrlichem 
geſchaſſen hat. 

Welch ein Schatz in Mutterhänden iſt dieſes Buch, das mannig— 
fache Anleitung gibt, lange Regen- und Winternachmittage für die 
ungeduldige Jugend kurzweilig zu machen, kleine Finger mit allerlei 
huͤbſchen Spielen zu beſchäftigen und in die jungen Seelen plaudernd 
und erzählend manches Samenkorn einzuſenken, das ſpäter aufgeht 
und Früchte trägt! 

Mit der Kunſt des Leſens erſchließt ſich dem Kind eine neue 
Welt, und gewaltig ſind die Eindrücke, die da mit einem Male die 
junge Seele bedrangen. Es iſt eine heilige Elternpflicht, dieſe erſte 
geiſtige Nahrung der Kinder zu überwachen, dafür zu ſorgen, daß 
es durch das Leſen nicht „Schaden nehme an ſeiner Seele“. 

Eine Reihe guter und wertvoller Jugendbücher haben die letzten 
Jahre Eltern und Kindern beſchert — die „Woche für die deutſche 
Jugend“ iſt das neueſte und eines der beiten dieſer Bücher. 


A. N. 


Abend 


Wilder Stürme Wüten 
Iſt verſtummt im Raum, 
Große ſchwere Blüten 
Nicken wie im Traum. 


Singen alle Schmerzen, 
Allen Kummer ein, 
Weiße Altarkerzen 
Lohen ſtill und rein. — 


Ferne tiefe Glocken, 
Blaſſer Nebelſtreif, 

In den ſchwarzen Locken 
Blitzt ein Sternenreif. 


Und die Nacht ſteigt nieder 
Von der Hügel Rund, 
Leiſe, ſüße Lieder 

Wachen auf im Grund, 


Breiten ringsum Frieden, 
Fern mit güld'nem Rand 
Winkt nun allen Müden 
Das gelobte Land. — 


Sugen Stangen. 
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Aus dem Torfmoor. 


Don Prof. Dr. Mar Bausbofer. 


er durch den Norden oder durch den Süden des 
deutſchen Vaterlandes quer hinfährt, deſſen Auge 
ſtreicht manchmal ſtundenlang über ernſte, traurige, 
einförmige Landſchaften. Flächen, oft unüberſeh— 
bar lang und breit, ſind es, manchmal rotbraun, 


manchmal grün von Farbe. Häufig glänzen Tümpel darin, 
die, von weitem geſehen, ſilbern ſchimmern; kommt man 


aber näher hinzu, ſo zeigt ſich ihr Gewäſſer von dunkler Farbe. 
Aus dem flachen Boden ragen ab und zu Gruppen von Bäumen 
und Büſchen; es find manchmal hochſtämmige Kiefern, Fichten, 
auch Eichen und Erlen, mitunter niedriges, knorriges Krumm— 
holz. Die Anſiedlungen in dieſen Landſchaften find arm und 
ſpärlich: graue Holzhütten, durch deren Fugen der Wind ſtreicht, 
kümmerliche Behauſungen armer Koloniſten. Selbſt die Tiere, 
die man in dieſer Landſchaft ſieht, ſezen armſelig und ver— 
wahrloft aus: kleine ſtruppige Pferde und magere kurzhörnige 


Kühe. Es iſt, als ſeien dieſe Tiere durch Verkümmerung 
entartet oder aus Mangel an kräftiger Nahrung in ihrem 


Wachstum zurückgehalten worden. Und wie die Anſiedlungen 
und die Tiere, ſind Weg und Steg: ſchlecht und vernachläſſigt. 
Nur die qualmende Lokomotive, die in der Ferne ihren Wagen— 
zug donnernd dahinreißt, freut ſich der ſchnurgeraden Bahn, die 
ihr hier gezogen werden konnte. An den Rändern der Ebenen, 
erſt wo wieder Hügelland anfängt, zeigen ſich Dörfer mit weißen 
Haäuſern in Obſtbaumhainen. Vergebens ſpäht der Blick in 
diefen Flächen nach dem ſteinernen Geripp der Erde; iſt 
verſchwunden, bedeckt unter einem dichten braunen Filzgewebe, 
das die Natur in der Arbeit vieler Jahrhunderte darüber 
gelegt hat: unter dem Torf. 


es 


Melancholiſch iſt das Landſchaftsbild des Torfmoors überall. 
Am anmutigſten erſcheinen noch die Torfſmoore am Rand der 
Alpen, weil ſie hier unterbrochen werden durch breite, hell 
blitzende Seeſpiegel, durch die raſch hineilenden Alpenſtröme 
mit ihren weißen Kiesbetten und durch zahlreiche bewaldete 
oder ſchön bemattete Erhöhungen, die ſich oft inſelgleich aus 
den freudlofen Flächen erheben; und weil auch das Auge einen 
prächtigen Gegenſatz zu ihnen in den blauen, fröhlich geſchwun 
genen Formen der Hochgebirgskette findet. 

Freilich find auch die ſüddeutſchen Torfmoore nicht fo aus: 
gedehnt wie die norddeutſchen; denn jene haben zuſammen 
einen Flächeninhalt von nur etwa zwanzig geographiſchen 
Quadratmeilen, während ſich die Ausdehnung der nordweſt— 
deutſchen allein auf 120—150 Cuadratmeilen erſtreckt. 

Die ſüddeutſchen Torfmoore finden ſich größtenteils auf 
der bayeriſchen Hochebene ſüdlich der Donau, weniger in 
Württemberg und Baden; die norddeutſchen in Oldenburg, 


Hannover und im ganzen Tiefland bis oſtwärts zur ruf 
ſiſchen Grenze. Unter den deutſchen Torfmooren, die zu— 
ſammen eine Fläche von rund einer Million Hektar bedecken, 


ſind beſonders berühmt das Burtanger Moor im Emsgebiet, 
280 000 Hektar umfaſſend, und das Erdinger Moor bei 
München mit 23 000 Hektar. 
Möſer, Filze, Brüche oder Fehne (Veene) nennt die 
Volksſprache dieſe Landſchaften, deren Bodengeſtaltung, Pflan— 
zenwelt, Gewäſſer und Bewohnerſchaft überall einen gleich— 
förmigen Stempel tragen: Ode, Einförmigkeit, Armut und 
ein gleichförmiaes Braun des Erdbodens; tief, tief hinab eine 
Decke, aus Verweſung geſponnen. 


Nehmen wir ein Stück dieſer Decke in die Hand, zunächſt 
aus ihrer oberſten Schicht. Es iſt ein bräunlicher Klumpen, 
der aus nur wenig vermoderten Pflanzen, aus Moos, Heide⸗ 
kraut und Wurzelfaſern ſich zuſammenſetzt. Die einzelnen, 
locker ineinander verfilzten Beſtandteile ſind deutlich ſichtbar. 
Das iſt Faſertorf. Moostorf nennt man die leichteſte 
Gattung, die ſich nur wie welkes dicht zuſammengeballtes 
Moos anſieht und, wenn entzündet, mehr glimmt als flammt. 
Der Moostorf iſt als Brennmaterial nicht zu gebrauchen; 
ebenſowenig wie die ſogenannte Bunkerde, eine dünne ſchlechte 
Erdſchicht, die das Torflager oben bedeckt. Der Faſertorf 
wird anderwärts auch Raſentorf genannt. Greifen wir 
tiefer in den braunen Grund nach einer zweiten Probe. 
Der Klumpen iſt ſchwerer, dunkler; er macht den Eindruck 
ſtärkerer Vermoderung. Ihn heißt man Sumpf- oder Moder- 
torf. Der Sumpftorf wird, wo er ſich fo mit Waſſer ver- 
mengt, daß ex einen dunkelbraunen Brei bildet, auch 
Baggertorf genannt. Und eine Probe aus den tiefſten 
Gründen oder aus den älteſten Mooren zeigt ſich ſchwarz— 
braun, ſteinern, faſt wie Braunkohle anzuſehen. Wo ſie der 
Spaten durchſchnitt, hat fie wachsartigen Glanz; die Pflanzen⸗ 
reſte, aus denen ſie beſteht, ſind kaum mehr zu erkennen. 
Dies nennt man Pechtorf oder Specktorf; er ſprüht im 
Feuer am meiſten Hitze, wiegt am ſchwerſten Auch Hage— 
torf wird er genannt. i 

Aller Torf entſteht durch Verweſung vor Pflanzen Aber 
dieſe Verweſung muß unter beſtimmten Verhältniſſen vor ſich 
gehen, wenn ſich Torf bilden ſoll. 

Zunächſt ſind es beſtimmte Pflanzenarten, die zumeiſt als 
torfbildend erſcheinen: Mooſe, Sphagnen, Algen, Eriken; auch 
Sumpf- und Waſſerpflanzen. Wo die Vertorfung eintritt, 
können ihrem eigenartigen Prozeß auch ſolche Pflanzen und 
Pflanzenteile unterworfen werden, die für gewöhnlich nicht zu 
ihr neigen. Je nach dem Vorherrſchen einzelner Pflanzen⸗ 
gattungen bei der Entſtehung der Torfmoore ſcheidet man 
letztere in Moostorf, Heidetorf, Sumpftorf, Waldtorf oder 
Meertorf. 

Es iſt aber noch eine Bedingung erforderlich, wenn ver- 
witternde Pflanzen Torf werden ſollen. Die Verweſung darf 
nur eine langſame Verkohlung fein, kein vollſtändiger Ver⸗ 
weſungsprozeß. Die Torfbildung findet nur ſtatt, wenn die 
torfbildenden Pflanzen unter möglichſtem Ausſchluß von Luft 
vermodern können, weil der Sauerſtoffgehalt der Luft ſie raſch 
einem völligen Verbrennungsprozeß zuführen würde. Mög⸗ 
licherweiſe kommt auch die fäulnisverhindernde Wirkung mancher 
Pflanzenſäuren bei der Torfbildung zur Geltung. Ein Ab- 
ſchluß der Luft aber findet vor allem ſtatt durch ſtehende Ge⸗ 
wäſſer. Wo demnach die Vodengeſtaltung muldenförmig 
iſt und als Untergrund der Mulden undurchläſſige Boden 
ſchichten lagern, ſo daß kein genügender Waſſerabfluß aus den 
Mulden ſtattfindet, füllen ſich dieſe zuerſt mit Waſſer durch 
Regen, Schnee und durch den Zufluß von Bächen und Flüſſen. 
Auf der Oberfläche der ſtehenden Gewäſſer und an ihrem 
Rand wachſen Algen, Mooſe, Sumpfpflanzen, Waſſergräſer und 
Binſen. Stirbt dieſe Pflanzenwelt ab, jo bedeckt fie nach und 
nach den Boden der Mulde und bildet eine Schicht von Moder, 
auf der im Lauf der Jahrhunderte immer neue Schichten ſich 
lagern. Da die oberſten Schichten und das Waſſer zuſammen 
die unteren Schichten gegen die verwitternde Wirkung der 
Luft abſchließen, können dieſe Schichten nur langſam ver— 
kohlen; fie werden zu jener Maſſe, die man Torf nennt. Zer⸗ 
ſetzte Pflanzenſtoffe geben ihm ſeine eigentümliche braune 
Färbung; eine braune Farbe haben in der Folge auch die 
Gewäſſer der Torfmoore. Gegenſtände, die in dieſen Ge⸗ 
wäſſern verſinken, werden von der Torfſchicht bedeckt und ein⸗ 
geſchloſſen und können durch die Einwirkung von Pflanzenſäuren 
viele Jahrhunderte hindurch erhalten werden. 

So hat man in Lincolnſhire und bei Haßleben in Thirringen 
gut erhaltene Leichen aus Torfmooren gegraben; Kleiderreſte | 
und Schmuckſtücke an ihnen zeigten, daß dieſe Leichen ſeit 
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den Tagen der römiſchen Eroberung in ihrem braunen Pflanzen⸗ 
grab lagen. Auf der Cimbriſchen Halbinſel und in Skandinavien 
wurden uralte Wikingerſchiffe aus Torfmooren gegraben, auch 
in Südbayern hob man ſchon alte Schiffe aus dem Torf. In 
dieſen Fällen und in manchen anderen geben ſolche Funde 
deutliche Aufſchlüſſe über das Alter der Torſlager. So willen 
wir, daß manche Torflager in geſchichtlicher Zeit entſtanden, 
während andere, in denen ſich die Kadaver und Skelette vor⸗ 
weltlicher Tiere fanden, weit älter, manche ſogar ſo alt ſind, 
daß ſich wieder Gebirgsſchichten über ſie hingelagert haben. 

Eine ſchauerliche geſchichtliche Erinnerung knüpft ſich an 
eine weibliche Mumie, die, mit Haken an einem Pfahl be 
feſtigt, aus einem jütiſchen Torfmoor gehoben ward. Man 
vermutet in ihr die Reſte der unglücklichen norwegiſchen Königin 
Gunhilde, die im Jahre 965 von König Harald Blaatand nach 
Dänemark gelockt und dann im Torfmoor verſenkt worden iſt. 

Unter Umſtänden kann die Torfbildung ſehr raſch vonſtatten 
gehen. Gräben, die man in Torfmooren gezogen hatte, füllten 
ſich manchmal ſchon nach Jahrzehnten mit jungem Torf, und 
zwar in Schichten bis zu anderthalb Metern Mächtigkeit. Der 
Nachwuchs an Torf iſt je nach Lage und Beſchaffenheit des 
Lagers ſehr verſchieden. Bei manchen Mooren wächſt all- 
jährlich eine Schicht von 12 bis 15 Zentimetern zu; bei 
anderen weniger oder gar nichts. So kann man auf das 
Alter eines Torflagers nur einigermaßen ſchließen, wenn man 
ſeine Mächtigkeit und den jährlichen Zuwachs kennt. Die 
mächtigſten Moore haben eine Tiefe von 16 Metern. Abbau- 
würdig ſind Torflager bei günſtiger Abfuhrgelegenheit ſchon, 
wenn ſie 40 bis 60 Zentimeter mächtig ſind, ſonſt erſt bei 
1 bis 1½ Metern. 

Außerlich bieten die Torfmoore inſofern gewiſſe Verſchieden⸗ 
heiten des landſchaftlichen Eindruckes, als manche von ihnen 
mit Ackerkrume, Sand oder Lehm überlagert ſind und ſelbſt 
hochſtämmige Bäume tragen; andere bilden naſſe Sümpfe und 
tragen eine bunte Decke wildwachſender Pflanzen; wieder andere 
ſind völlig von Waſſer bedeckt. 

Unter ganz beſonderen Verhältniſſen kann ſich Torf auch 
bilden an Stellen und aus einer Pflanzenwelt, die ſonſt nicht 
zur Torfbildung neigen. So findet man ausnahmsweiſe in 
Südbayern Torflager aus vermodertem Urwald beſtehend: 
anderwärts zeigen ſich auch im Hochgebirge ſelbſt an ſolchen 
Stellen, die nach mehreren Seiten hin den Waſſerablauf ge 
ſtatten, eigentümliche Moorbildungen. An den Gottesader 
wänden in den Algäuer Alpen finden ſich Torfmoore, die 
mehr als anderthalbtauſend Meter über der Meeresſläche er 
haben ſind. 

Die Verſchiedenheiten der chemiſchen Beſtandteile des 
Untergrundes wirken auf das Weſen der Torfmoore 
inſofern ein, als Moore auf tonigen Mulden ein anderes 
Landſchaftsbild zeigen als die Moore auf kalkreichen 
Kieslagern. Erſtere nennt die Wiſſenſchaft Hochmoore, letztere 
Wieſenmoore, auch Grünlandsmoore oder Niederungsmoote. 

Den Hochmooren verleiht eine Moosgattung (Sphagnum) ihre 
rötliche Oberfläche, auf der ſich häufig zwerghafte Wäldchen 
von knorrigen Legföhren finden. Die Hochmoore werden bis 
zu 15 Metern mächtig. Sie entſtehen, indem der Torf in 
einem an mineraliſchen Nährſtoffen armen, ſtehenden Gewäſſer 
ſich bildet. Iſt die Torfbildung bis über Waſſer vorgeſchritten, 
fo ſiedeln ſich auch andere genügſame Pflanzen auf dem Torf an. 
Die Oberfläche der Hochmoore iſt gewöhnlich ſanft gewölbt. Dieſe 
Wölbung erreicht beim Düvelsmoor (Teufelsmoor) bei Bremen in 
der Mitte elfeinhalb Meter Höhe. In Süddeutſchland heißen die 
Hochmoore Filze. Die Wieſenmoore haben eine grüne Färbung 
der mit ſauren Gräſern bekleideten Oberfläche; ſie zeigen als 
Baumwuchs meiſt hochſtämmige Kiefern und Birkengruppen. 
Ihre Mächtigkeit beträgt nur ein bis vier Meter. Die Wieſen⸗ 
moore, in Süddeutſchland Möſer genannt, bilden ſich gern an 
den Ufern oder im Überſchwemmungsgebiet fließender Fall 
oder in geſchloſſenen Beden mit mineralhaltigem Waſſer. Wert 
voller iſt der Torf der Hochmoore. 
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Walter Raleighs Kindheit. 
Gemälde von J. E. Mil lais. 


Ernſt und melancholiſch im Landſchaftsbild, ſind die 
Torfmoore auch in der Werkſtatt des Menſchengeſchlechts ein 
freudenarmer Boden. Gemieden von der menſchlichen Anſied— 
lung, arm an Tieren und einförmig in ihrer Pflanzenwelt, 
bieten fie nichts als mächtige Lager aufgehäuften Brennſtoffs. 

Die Verwendung des Torfs als Brennmaterial reicht un— 
zweifelhaft bis in die Zeiten des graueſten Altertums zurück. In 
waldarmen Gegenden von Mittel- und Nordeuropa mußten 
die früheſten Anſiedler notwendig ſich der Torffeuerung be— 


dienen, wenn ſie überhaupt den Winter überdauern wollten. 


So erzählt ja auch ſchon Plinius von den alten Chauken, daß 
ſie Erde brannten, um an ihren Flammen zu kochen und ſich 
zu erwärmen. 


Bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts aber mußte 


die Benutzung des Torfs als Brennſtoff örtlich ganz be— 
ſchränkt bleiben. Der Transport war mit Ausnahme 
jener Strecken, wo er mit Fluß und Kanalſchiffahrt beſorgt 
werden konnte — zu teuer; ſo konnte ſich bloß die in unmittel— 
barer Nachbarſchaft der Torfmoore wohnende Bevölkerung des 
Torfs bedienen. Und unter dieſen Verhältniſſen mußte natür— 
lich auch die Torfgewinnung und die Torfverwertung bei den 
roheſten und wohlfeilſten Formen der technischen Prozeſſe ſtehen 
bleiben. Die günſtigſte Gelegenheit für techniſche und land— 
wirtichaftliche Verwertung der Torfmoore bot ſich dort, wo die 
Beſchaffenheit des Geländes und Waſſerreichtum geftatteten, die 


Landſchaft mit zahlreichen kleinen Schiffahrtskanälen zu durch— 
ziehen, die die Abfuhr des Torfs möglich machen. So bei 
der holländiſchen Veenkultur. 

Mit der Einführung der Eiſenbahnen wurde die Sache 
anders. Der Torf wurde transportfähig, die Spürkraft der 
Technik warf ſich auf ihn, und in wenigen Jahrzehnten konnte 
ſich eine eigentliche Torfinduſtrie geſtalten. 

Soll die Torfgewinnung in größerem Umfang und in 
vollkommener Weiſe erfolgen, ſo muß in den meiſten Fällen 
eine Entwäſſerung der Moorſtrecken ſtattfinden. Häufig ſind 
ja die Torfmoore ſo ſumpfig, daß ſie die arbeitenden Menſchen, 
ihre Gerätſchaften und Fuhrwerke nicht zu tragen vermögen. 
Den Anfang der Arbeiten bildet ein Nivellement der Fläche, 
um ihr Gefäll zu erkunden. Die übergroße Waſſermenge, 
die zwiſchen dem Pflanzengewebe der Torfdecke ſitzt, wird durch 
Abzugsgräben vermindert, die das Waſſer nach benachbarten 
Teichen, Bächen oder Flüſſen ableiten. Hierzu iſt ein ſtrahlen— 
oder netzförmiges Syſtem von Gräben erforderlich, die in 
einen Hauptentwäſſerungsgraben einmünden. Iſt dieſe ein 
fachſte Art der Entwäſſerung nicht anwendbar, jo muß man 
zu der koſtſpieligeren Entwäſſerung durch Waſſerhebemaſchinen 
greifen. 

Sobald die Entwäſſerung ſo weit vorgeſchritten iſt, daß das 
Torflager nur noch etwa 70 bis 80 Teile Waſſer enthält, 
beginnen die Arbeiten der eigentlichen Gewinnung. Will man 


einen nachhaltigen Betrieb einführen, jo darf nicht mehr Torf 
geſtochen werden, als ſtändig nachwächſt. Die Gewinnung 
ſelbſt, entweder durch Hand⸗ oder durch Maſchinenarbeit, kann 
in jedem Jahr nach dem Ende der Spätfröſte ihren Anfang 
nehmen. 

Die Arbeiten bei der Gewinnung des Handtorfes ſind 
ſehr einfacher Art, er wird einfach mit eiſernen Spaten aus 
ſeinem Lager herausgeſtochen. 

Die Werkzeuge, deren ſich die Torfſtecher bedienen, wie 
die Größe der einzelnen Torfſtücke (Soden) und die Methoden 
der Arbeit ſind in den verſchiedenen Torflandſchaften nicht 
ganz gleich; ſie richten ſich nach der Beſchaffenheit des 
Torfs, nach ſeiner verſchiedenen Mächtigkeit und Feuchtigkeit. 
Überall aber geht dem eigentlichen Stechen die Arbeit des 
Abräumens voraus, d. h. die Oberfläche des Moors wird je 
nach ihrer Beſchaffenheit auf eine größere oder geringere Tiefe 
entfernt, bis der eigentliche Torf bloßliegt. Das zu bearbeitende 
Feld wird durch gerade und ſenkrecht auf einander treffende 
Linien eingeteilt, und die Stecher gehen an ihre Arbeit. 
Gewöhnlich wirken kleine Gruppen von Arbeitern zuſammen, 
indem die Stecher die losgetrennten Torfſtücke, die in den 
verſchiedenen Gegenden Deutſchlands als Käſe, Waſen, Soden 
oder Seder bezeichnet werden, einem auf dem Rand des 
Stiches ſtehenden Arbeiter, dem „Setzer“ zuwerfen, der ſie 
auf einen Karren lädt, auf dem ſie nach dem Trockenfeld 
gefahren und daſelbſt aufgeſchichtet werden. So kann eine 
gewiſſe Arbeitsteilung durchgeführt werden. Hierbei ſind die 
Stecher immer männliche Arbeiter; zu den etwas leichteren 
Arbeiten des Aufſammelns und Auſſchichtens werden häufig 
auch Weiber verwendet. 

Nach der räumlichen Anordnung des Abſtechens unter— 
ſcheidet man den Reihenſtich, den Treppen- oder Staffelſtich 
und den Kuliſſenſtich. i 

Durch das Ausſtechen entjtehen Gruben mit ſenkrechten 
Wänden; auf dem Boden dieſer Gruben ſammelt ſich ſchwarz⸗ 
braunes Waſſer an, das weggeſchöpft werden muß. 

Schwieriger werden die Arbeiten, wenn der Waſſerzufluß 
ſo bedeutend iſt, daß man den Torf unter Waſſer ſtechen 
muß. Hierzu wendet man größere, eigentümlich konſtruierte 
Spaten an, mit denen bis aus einer Tiefe von acht Metern 
Torf unter dem Waſſer geſtochen werden kann. Dies bedarf 
geübter Arbeiter; die ſo gewonnenen Stücke ſind beträchtlich 
größer und werden erſt hernach von beſonderen Arbeitern in 
kleinere Stücke zerteilt. 

Das Aufſchichten zum Trocknen ſetzt ſich aus mehreren 
Tätigkeiten zuſammen. Gewöhnlich werden 15 Stück des 
friſch geſtochenen Torfs auf einen Karren geladen und nach 
der Trockenſtelle gefahren, wo der Inhalt jedes Karrens zu 
einem Häufchen zuſammengelegt wird, dergeſtalt, daß zwiſchen 
den einzelnen Stücken die Luft hindurchſtreichen kann. In 
manchen Torfſtichen pflegt man den Torf auch in Zylinderform 
um eingeſchlagene Pfähle aufzuſchichten. Schreitet das Trocknen 
fort, ſo wird der Torf wiederholt in andere Haufen umgelagert. 

Durch das Trocknen ſchwinden Gewicht und Umfang des 
Torfs ſehr bedeutend. Bei manchen Torfarten verringert ſich 
jogar der Raumgehalt bis auf den dritten, ſelbſt vierten Teil. 
Der Waſſergehalt, der beim friſchen Torf 70 —90 v. H. des 
Gewichts beträgt, iſt im lufttrocknen Zuſtand nur noch 25— 30 
v. H. Im Freien trocknet der Torf binnen vier bis zehn 
Wochen genügend aus. Eine beſonders ſorgfältige Behand— 
lung ſtellt ihn zum Trocknen unter Dach. 

In manchen Gegenden iſt der Torf fo naß und flüſſig, 
daß er mit dem Netz gezogen und hernach entweder in größere 
Trockenkäſten gebracht oder in ziegelähnliche Formen geſtrichen 
werden kann. Je nach der Art der Gewinnung unterſcheidet 
man demnach Stich, Streich, Trete, Back. und Baggertorf. 

Der ſo gewonnene Hand oder Rohtorf iſt ein zwar wohl 
files, aber ſehr mangelhaftes Produkt. Ein ihm auch bei 
ſorgfaltiger Trocknung verbleibender Waſſergehalt vermindert 
ſeinen Heizwert; er enthält bei großem Umfang nur eine 
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geringe Wärmemenge, was bei größeren Feuerungsanlagen ſich 


als nachteilig und koſtſpielig erweiſt; ſein Transport iſt wegen 
der geringen Heizkraft bei großem Umfang teuer, und wegen 
ſeiner Brüchigkeit entſtehen überdies beim Transportieren und 
Umladen beträchtliche Materialverluſte. 

Dieſe Nachteile haben dazu geführt, daß man anfing, auf 
maſchinenmäßigem Weg aus dem Rohtorf ein leiſtungsfähigeres 
und beſſer transportables Fabrikat zu verfertigen, den Kunſt⸗ 
torf oder Maſchinentorf. 

Dieſes Fabrikat iſt entweder durch eine künſtliche Trock— 
nung hergeſtellt (Darrtorf), oder es wird trocken oder naß 
durch Maſchinenkräfte künſtlich gepreßt (Preßtorf); auch hat 
man Schlemmtorf durch Zermahlen, Zerreißen und Schlem—⸗ 
men hergeſtellt. Die Methoden der Fabrikation ſind ziemlich 
mannigfach, je nachdem man dabei auf eine mehr oder weniger 
vollendete Umgeſtaltung des Rohproduktes ausgeht; die voll 
kommenſten, aber ſelbſtverſtändlich auch teuerſten Methoden, die 
den eigentlichen Maſchinentorf liefern, zerſtören zuerſt die 
natürliche Struktur des Torfs, miſchen ihn ſodann zu einer 
möglichſt gleichartigen Maſſe und bringen dieſe entweder mit 
oder ohne Waſſerzufluß in Formen. Durch ſolche Behandlung 
kann der Torf bis zu einer Verdichtung gebracht werden, die 
ihn der Steinkohle ähnlich macht. Ein ſolcher Torf enthält 
nur noch 25 v. H. Waſſer. 

Im allgemeinen ſcheint die Gewinnung wie die Verwertung 
des Torfs noch manchen Fortſchritt zuzulaſſen. Und ein 
ſolcher kann nur erwünſcht fein, wenn man erwägt, wie aus’ 
gedehnt die Landſtrecken ſind, die in unſerm deutſchen Pater: 
land darauf angewieſen find, in dieſem eigenartigen Natur: 
produkt ihren einzigen Reichtum zu ſehen. 

Während der ſchlechteſte Torf nicht einmal als Vrenn- 
material, ſondern nur als Streu verwendbar ift, hat man 
beſſere Sorten ſchon als Hilfsmaterial für die Gerberei ver 
wendet. Durch Verkohlung in Meilern ergibt ſich eine für 
manche techniſchen Zwecke brauchbare Torfkohle. In neuerer 
Zeit begann man auch Teer, Photogen, Solaröl und Paraffin 
aus Torf zu erzeugen.“ Die Verwendung der Torffaſer zur 
Papierfabrikation ſteht noch im Stadium des Verſuchs. 

Wie der Torf ſeiner Landſchaft einen beſonderen Charakter 
verleiht, fo erſtreckt ſich ſein Einfluß auch auf die Bevöllerung, 
der er Beſchäftigung gibt. Die Torfgräberei iſt eine cm 
förmige, kunſtloſe, ſchmutzige, aber gefahrloſe Arbeit. Sie regt 
den Arbeiter nicht an, über Verbeſſerung ſeiner Leiſtung weitet 
nachzudenken. Wie die Tierwelt, die auf dem Torfmoor boden: 
ſtändig erwächſt, einförmig und unſcheinbar iſt, ſo auch das 
Weſen der Menſchen, die auf und vom Torf leben. Dieſe 
Menſchen, wenn fie Generationen hindurch im Torfmoor au 
hauſt haben, ſehen aus, als ſeien ſie aus dem Moorgrund 
hervorgewachſen. Sie find entweder Torfbauern oder Torf 
arbeiter. Der Torfbauer müht ſich ab, dem kargen Boden ein 
Ackerchen nach dem andern abzuringen; nebenher gräbt und fahrt 
er Torf. Aber er iſt doch wenigſtens ſelbſt Unternehmer; er ringt 
auf eigene Fauſt mit dem freudloſen braunfaſerigen Heimatboden 
um Erfolg. Anders der bloße Arbeiter im Torfſtich. 

Wie in einem großen braunen Grab ſteht der Torfgrabet 
vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend, zu Füßen braunen 
Schlamm und einen Tümpel Waſſers, an den Seiten die 
geradlinigen Wände ſeiner Arbeitsſtrecke. Tauſende und abet 
Tauſende von gleichförmigen unſchönen Stücken ſind das er 
gebnis ſeiner Tagesarbeit; keines dieſer Stücke intereſſiert ML 
erfreut ihn. Kommen ihm Zufälligkeiten in die Arbeit, jo ind 
es nur ärgerliche: der Bruch oder das Herabgleiten vol 
Trümmern oder ein altes Knochenſtück, das feinem Werken 
Widerſtand leiſtet. Wie eine Maſchine hebt er die Taritudt 
auf den Karren, der über ihm oder neben ihm ſteht, inet 
die gleiche Zahl. Er ſieht, wie Karren um Karren ſich fullt 
und weggeſchoben wird; aber das Gleiche ſieht er ſeit Jabel 
und wird es ſehen, bis er alt und ſtumpf geworden iſt. Lan 
er einmal einen Augenblick die arbeitende Schaufel ruhen.“ 
erſpäh: ſein Blick nichts als die ſchrankenloſe Moorflache. kt 


unterbrochen durch unſchöne weitläufige Schuppen, die mit 
ihren dünnen Lattenwänden ausſehen wie Skelette von Häuſern, 
und durch die kleineren und größeren Torfhaufen. 

Und mittags, wenn er aus ſeiner Grube ſteigt zur kargen 
Mahlzeit, trifft er mit ſeinem Weib zuſammen, das unterdeſſen 
Tauſende und aber Tauſende von braunen Torfklumpen von den 
Karren gehoben und aufgeſchichtet hat, während ihr Kind da— 
neben in einem Holzwägelchen lag, um, wenn es nicht ſchlief, 
mit großen Augen bald nach den braunen Torfſchichten, bald 
nach den fliegenden Wolken am Frühlingshimmel zu ſchauen. 
Der Sitz der Leute bei ihrer Mahlzeit beſteht auch aus Torf— 
ſtücken; ihre Hände ſind braun und an ihrem Arbeitsgewand 
hängen vermodernde Pflanzenfaſern; über der ganzen Land— 
ſchaft breitet ſich ein eigentümlicher Moorgeruch aus. Nur der 
Sonnenzauber des Frühlings vergoldet ſelbſt dieſe Landſchaft. 

Reichere und ſchönere Aufgaben ſtellt das Torfmoor unter— 
nehmenden Landwirten und Multuringenieuren, denen es vor: 
behalten iſt, auch dieſen jo ſtiefmütterlich ausgeſtatteten Boden 
umzugeſtalten, daß er nach und nach zur fruchttragenden Acker— 


ſcholle wird. Der kunſtloſen Brandkultur, die durch Ab— 
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brennen der Moore dieſe anbaufähig zu machen ſucht und 
dabei die Luft über ganze Länderſtrecken verpeſtet, ſind ſchon 
ſeit geraumer Zeit Verſuche beſſerer Kulturarten gefolgt. 
So namentlich die obenerwähnte holländiſche Veenkultur, die, 
wenn der Torf völlig abgejtochen iſt, auf dem Boden die 
vorher abgeräumte dünne Erdſchicht, mit mineraliſchen Beitand- 
teilen vermengt, ausbreitet und für landwirtſchaftlichen Anbau 
nutzbar macht. Ferner die Rimpauſche Moordammkultur 
(Provinz Sachſen), die, für Grünlandmoore geeignet, bei Ent- 
wäſſerung, Beſandung und kräftiger Düngung hohe Fruchtbar: 
keit des Bodens ſchafft. Erwähnung verdienen endlich die 
wiſſenſchaftlich praktiſchen Verſuche der neueſten deutſchen Hoch— 
moorkultur, die ohne Austorfung das Moor durch Entwäſſe⸗ 
rung, Umhacken, Kalken und künſtliche Düngung fruchtbar 
machen, aber auch nur mit Schiffahrtsfanälen oder Feldbahnen 
erfolgreich ſein können. Jedoch wird es noch lange währen, bis 
auch die letzte Strecke unſerer öden Torfmoore zeigt, daß der 
Energie und Spürkraft des Menſchen kein Winkel ſeiner irdiſchen 
Werkſtatt zu ſchlecht iſt, daß auch aus dem verlaſſenſten Boden 


Reichtum zu wachſen vermag. 


Der ſtille Weg. 


(9. Fortſetzung.) 


ach dem Fortgang der Gäſte gab es auf der 

Queſſendorfer Parkveranda eine lange Pauſe des 

Schweigens. Frau Fan ny hatte eigentlich ein 

paar ſarkaſtiſche Bemerkungen auf dem Herzen 

— der rührende Abſchied von Herrn Schmielkes 
Schweſter war in ihren Augen ein ſchauſpieleriſches Meiſterſtück 
geweſen — aber ſie beherrſchte ſich, um bei der Unberechenbaren 
nichts zu verderben. Der Hausherr hatte nach der Zeitung 
gelangt, und Alix ſaß wie traumverloren da, ihre Blicke hingen 
an den dunklen Parkbäumen weit im Hintergrund, indeſſen 
ihre ringgeſchmückten Hände auf den Saiten der Gitarre leiſe 
verklingende Mollakkorde griffen ... Ein Windhauch kam 
vom Park herüber, der auf der unterſten Treppenſtufe liegende 
Gordonſetter ſtand auf, ſträubte die Nackenhaare und ließ ein 
feindſeliges Knurren hören. 

Der Herr von Cueſſendorpf erhob ſich und griff nach dem 
an der Wand lehnenden derben Krückſtock. 

„Nanu, Tory? Und „Allez, Tory, faß, faß!“ 

Der Hund fuhr mik lautem Bellen ins Dunkle, fein Herr 
aber folgte ihm. „Weiß Gott, dieſes plachandrige Geſindel, 
das ſich jetzt zur Erntezeit auf der Landſtraße rumtreibt ... 
na, wir werden die Herrſchaften ſchon auf den Schwung bringen, 
falls ſie es ſich beifallen laſſen ſollten, im Queſſendorfer Park 
zu nächtigen.“ 

Alir Prahlſtorff hatte ihn zurückhalten wollen, aber es gab 
einen Kickſer, die Stimme verſagte ihr. Jetzt wußte ſie genau, 
wer dort unter den hohen Eichen den ganzen Abend über 
geſtanden hatte . . . vorhin, als der ſeltſame Laut an ihr 
Ohr gedrungen war — wie ein unterdrücktes Aufſchluchzen klang 
es, und niemand außer ihr horchte auf — hatte fie es auf ihre 
überreizten Nerven geſchoben. Aber jetzt wußte ſie den Laut 
zu deuten: als ſie von dem zerbrochenen Ringlein ſang, war 
er erklungen. Und ein Bangen trat fie an, daß ihr das Herz 
bis in den Hals hinauf klopfte . .. 

„Alix, was haft du?“ fragte Frau von Queſſendorpf. „Du 
biſt ja auf einmal ganz blaß geworden?“ Und als die andere 
keine Antwort gab, trat ſie näher auf ſie zu. „Iſt dir's wirk— 
lich nicht gut, oder haſt du auf einmal wieder Katzenjammer 
gekriegt wegen allzufreundlicher Behandlung der Geſchwiſter 
Schmielke?“ 

„Fanny, ich bitte dich, nur jetzt nicht ſprechen!“ 

„Gewiß, mein Schatz, mir iſt auch nicht danach zumute . . . 
ſiehſt ja, ich habe die ganze Zeit geſchwiegen, und es hängt 
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nur von dir ab, unſer Geſpräch auf ein paar kurze Worte zu 
beſchränken. Alſo ſag mir, wie du dich entſchieden haſt, und 
ich bin zufrieden, treffe danach meine Maßnahmen, und wir 
gehen ſchlafen .. .“ Als aber Alix darauf nur mit einem 
Seufzer und einem Achſelzucken antwortete, wurde Frau 
von Queſſendorpf ärgerlich. 

„Du, Kind, liebes, es geht wirklich nicht anders, du mußt 
Farbe bekennen, und zwar heute noch. Die Situation hat ſich 
ſo zugeſpitzt, daß es um Kopf und Kragen geht, nämlich für 
mich und meinen Alten. Du, wenn dir die Weiterentwicklung 
der Affäre nicht behagt, packſt deine Koffer: Adieu Dueſſendorf! 
Wir aber bleiben hier ſitzen und müſſen uns entſchuldigen, 
vielleicht hart um unſere Reputation fechten! Denn, verſteh' 
mich nur recht, die kleine Leutnantsfrau aus Maldeinen, die 
du heute nachmittag zweimal abgewieſen haſt, trug beim Ab— 
ſchied eine Kriegsandrohung in den Augen. Und ich habe 
keine Luſt, mich deinetwegen, ſo ſehr ich dir alles Gute wünſche, 
hier im Kreis als Heiratsvermittlerin und Kompliein der Ba— 
ronin Reichner friſiert zu ſehen, Abrücken auf der Kirchenbank 
und ſo weiter. Alles hat ſeine Grenzen, und es wird hier 
eine höchſt reale Komödie geſpielt, nicht wie auf dem Lieb— 
habertheater, wo man ſich hinterher entſchuldigen kann: Es iſt 
alles nur Spaß geweſen, meine Herrſchaften!'“ 

Alix lehnte ſich im Stuhl zurück und deckte die Hand 
über die Augen. „Fanny, wenn du eine Ahnung hätteſt, wie 
fürchterlich ihr mich alle quält!“ 

„Na na na, ich kenne ſchlimmere Qualen, als in Prahl— 
ſtorff, Langenheide und Bielkau wieder als Herrin einzuziehen! 
An der Hand von Herrn Auguſt Schmielke freilich, aber anders 
iſt's eben nicht zu machen!“ 

„Fanny, was ſoll das heißen?“ 
preßte die Hand auf die Bruſt. 
„Daß Herr Schmielke dein väterliches Beſitztum zurückkauft 

und zwar in der Stunde, in 


und Heinrichswalde dazu, 
der er dein Jawort hat. Und ihn kannſt du ja noch eine 


Weile lang zappeln laſſen, meinetwegen, damit es nicht jo 
empreſſiert ausſieht; aber ich, Fanny Queſſendorpf, muß deine 
geneigte Entſcheidung noch heute wiſſen, denn, wenn du ‚Nein‘ 
ſagſt, darf die für morgen angeſagte Geſellſchaft natürlich nicht 
ſtattfinden. Aus den oben angeführten Gründen, denn morgen 
abend glaubt uns natürlich kein Menſch mehr, wenn wir er— 
klären, wir hätten nicht gewollt! . . . Alſo jetzt Ja oder Nein! 
Im letzteren Fall hätte ich nämlich heut' abend noch ein 


Alix war aufgeſprungen, 


Dutzend kurze Brieflein zu fchreiben, morgen früh zwei Reit⸗ 
knechte in den Sattel und holla! Für Maldeinen würde 
eine Kollektivabſage an den Bataillonsadjutanten genügen, der 
kann ſie ja im Parolebuch weitergeben. Alſo?“ 

Alix Prahlſtorff ſah mit gequälten Augen nach dem Park⸗ 
rand hinüber, von dem her das Aufſchluchzen an ihr Ohr 
gedrungen war. 

„Fanny, ich bitte dich, laß mir Zeit bis morgen!“ 

Frau von Queſſendorpf ſtemmte die Fäuſte auf die rund⸗ 
lichen Hüften und trat ganz dicht an ihre Couſine heran. 

„Schön, bon, und meinetwegen, um ſieben Uhr früh werde 
ich bei dir anklopfen . . . ſollſt mir hinterher keine Vorwürfe 
machen dürfen, ich hätte dich in dein „Unglück gedrängt. Aber 
jetzt beantworte mir, bitte, die eine Frage: Weshalb biſt du 
dann vorhin, trotz deiner Migräne, heruntergekommen? Und 
haſt mit Fräulein Schmielke zum Schluß der Entrevue dieſen 
Fackeltanz aufgeführt, von dem du doch wiſſen mußteſt, daß 
er in dem Herzen ihres Bruders ganz beſtimmte Hoffnungen 
wecken würde?“ 

Alix Prahlſtorff war aufgeſtanden. 

„Weil ... weil... mein Gott, man muß doch nicht hinter 
jedem Wort gleich eine eigennützige Abſicht wittern!“ 

„Na ja, und entſchuldige nur, liebes Kind, aber du haſt 
uns in dieſer Hinſicht nicht gerade verwöhnt!“ 

„Fanny!“ 

„Na, was denn, liebe Alix? Und darf ich deinem Ge— 
dächtnis vielleicht ein wenig zu Hilfe kommen? Haſt du vor 
fünf Wochen nicht aus Baden Baden geſchrieben: „Fanny, 
ich brauche Ruhe und Einſamkeit und ſehne mich nach 
dir? Ich war ordentlich gerührt, bis ich mit einem⸗ 
mal erkannte, worin deine Sehnſucht beſtand: daß du dir 
nämlich nach allen auswärtigen Enttäuſchungen auf den Bei- 
dritter Rehna von früher her gewiſſe Hoffnungen machteſt. 
Alſo wozu da jetzt die Komödie zwiſchen uns beiden?“ Und 
ſie griff in die Taſche, um ſich auf all' den Arger endlich 
wieder eine Zigarette anzuſtecken. Alix Prahlſtorff aber ließ 
die Arme ſchlaff hinunterſinken. 

„Es iſt gut, Fanny, und ich verſtehe! Haſt ja auch recht, 
und ich will mich nicht verteidigen! Tage und Nächte lang 
müßte ich dir erzählen, wie ich in dieſen letzten ſechs Jahren 
gehetzt worden bin, wie aus der ſtolzen Alix Prahlſtorff eine 
ſo niedrig rechnende Kreatur geworden iſt. Und bis auf mein 
Allerinnerſtes müßte ich mich ausziehen. um dir zu erklären, 
weshalb ich wieder ſchwankend geworden bin ... ein wahnſinniges 
Anklammern an eine allerletzte Hoffnung, vielleicht ein Auf- 
flackern nur, aber wenn ich zurückdenke, hab' ich keinen andern 
ſo lieb gehabt, wie ihn. Du haſt es im Scherz heute früh 
geſchrieben, aber es war lautere Wahrheit, ich habe in dieſen 
acht Tagen ſtundenlang am Maldeiner Weg geſtanden und 
auf ihn gewartet, und an jedem Morgen hab ich geweint, 
wenn wieder einmal die erhoffte Nachricht ausgeblieben war 

. erjt als er ſich fernhielt, merkte ich, wie lieb ich ihn 
hatte! Na, es iſt gut, er iſt nicht gekommen, und das vorhin war 
wohl nur eine Sinnestäuſchung; weil ich ſo viel an ihn denke, 
bilde ich mir immer ein, er ſei in der Nähe, müſſe in 
jedem Augenblick auf mich zutreten. Alſo vorbei! Es geht 
ja auch nicht, ich kann mich nicht ändern!“ ... Sie ſchluchzte 
laut auf und barg ihr Geſicht in den Händen. Frau 
von Queſſendorpf aber trat zu ihr und legte, ſchon wieder 
ganz verſöhnt, den Arm um ihre ſchlanke Geſtalt. 

„Na ja, und iſt ſchon gut, Lirel, beruhige dich doch 
nur. Er verdient's wirklich nicht, daß du um ihn auch nur 
eine einzige Träne weinſt, er hat ſich ja nicht einmal die 
Mühe genommen, ein paar Zeilen zu ſchreiben, ſondern die 
Abſage durch ſeine Freundin Hartung geſchickt, wahrſcheinlich, 
nachdem er mit ihr alles Für und Wider noch einmal ganz 
genau durchgerechnet hat. Alſo dein Trennungsſchmerz iſt 
höchit einſeitiger Natur. Du quälſt dich in Sorgen, wie er's 
verwinden wird, er aber trinkt ſeinen geruhſamen Abendſchoppen 
im Kreis der Kameraden unter den dicken Linden im Schützen— 
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hof . .. Na, find Sie morgen abend auch in Duefjendorpf, 
Sacrow ... 


‚Nein, danke, habe abgefagt! Und um 
ſeinerſeits das Prävenire zu ſpielen, fügt er vielleicht noch 
hinzu: Hab' mich ſchon ſeit acht Tagen zurückgezogen, weil's 
mir ein wenig zu heiß wurde. Man konnte nämlich nie willen, 
ob man nicht am Abend ganz unverſehens mit 'nem Per 
lobungsring am Finger heimreiten würde“ ...“ 

Alix Prahlſtorff machte ſich los und ſchritt zur Tür. 

„Gute Nacht, Fanny!“ 

„Nanu, mein Kind, auf einmal? Und wo wir uns gerade 
ſo aimabel unterhalten?“ 

„Verzeih, ich kann nicht mehr! ...“ 

* 5 * 

Herr von Queſſendorpf kehrte mit ſeinem Gordonſetter von 
dem Rundgang durch den Park zurück und hing feinen Krüd: 
ſtock über die Lehne des nächſten Stuhles. 

„Na, die gnädigſte Komteſſe ſchon zur Ruhe gegangen?“ 

„Ja, und ich glaube, wir können wegen morgen abend 
ganz beruhigt ſein.“ 5 

„Hm, meinſt du? Ich aber fange an zu glauben, Fannutſchka. 
daß du mit dem Brief von heute früh . . . na eigentlich 
wundert's mich, daß es da drüben am Parkrand nicht heute 
abend geknallt hat. Vielleicht hab' ich ihn auch gejtört, denn 
als ich den Hund anhetzte, preſchte er davon. Aber an ſeiner 
Beſſie hab' ich ihn auf dem Weg erkannt, den guten Sacrow!“ 

„Sacrow?“ Und Frau Fanny blickte erſchrocken zu den 
hohen Parkbäumen hinüber. „Aber um Himmels willen, was 
hat das mit meinem Brief zu tun?“ 

„Alles!“ ſagte Herr von Queſſendorpf lakoniſch und ſteckte 
ſich feine ausgegangene Zigarre wieder an. „Und ich will's 
verſuchen, dir zu erklären. Nämlich: wann verlieren wir Männer 
den Verſtand? Wenn wir nämlich merken, daß um die Dame 
unſeres Herzens ein anderes Männchen balzt, und ſie, die 
Holde, Miene macht, ſich zu ihm zu neigen. Ahnlich wie die 
Birkhähne .. . warſt ja oft genug mit draußen auf der Balz 
und haſt geſehen, wie die Kerle ſich benehmen, wenn auf 
hundert Schritte Entfernung ein anderer zu ſchleifen anfängt.“ 

„Ja um Gottes willen, weshalb haft du all dieſe Weis 
heiten heute früh für dich behalten, als ich dir den für Herrn 
von Sacrow beſtimmten Brief zu leſen gab?“ Ha 

„Weshalb? Weil heute früh deine Idee, die Sache 
ä deux chevaux zu fahren, ſehr praktiſch und vernünftig war. 
Inzwiſchen aber hat ſich die Situation eben gründlich geändert! 

Frau Fanny ging mit aufgeregten Schritten auf und ab. 
„Was macht man da nur, was macht man da nur?“ 

Herr von Queſſendorpf gähnte herzhaft. „Na, für heute 
mal gar nichts mehr, geliebtes Herz, denn ich bin rechtſchaffen 
müde, und morgen wird für mich früh Tag. Es ſcheint trotz 
des klaren Himmels faſt gar kein Tau gefallen zu ſein — 
übermorgen gibt's todſicher Regen, vielleicht auch morgen 
abend ſchon, na, und da werd' ich eben von Sonnenaufgang 
an Roggen einfahren laſſen, ſogar die Kutſchpferde müſſſen 
'ran, denn jedes trockene Fuder iſt bar Geld. Was aber diese 
Herzensangelegenheiten betrifft, die nehmen ihren Gang auch 
bei Regenwetter!“ 

„Queſſendorpf, jo gleichgültig kannſt du ſprechen, wenn 
es ſich vielleicht um ein Menſchenleben handelt?“ 

„Ja, liebe Fanny, wenn es ſich um ein ſo ſchlappes, 
nutzloſes handelt nämlich! Weißt ja, wie ich darüber denke. 
Einem Kerl, der ſich um ein Frauenzimmer umbringen will, 
dem würd' ich meinen letzten Groſchen zu 'nem Strick jchenten: 
Da, fahr' hin! Im übrigen hab' ich dir ja meine Meinung 
geſagt, es iſt nicht zu ängſtlich. Der Herr von Sacro lebt 
ja noch, und einige der ‚Sittenrichter‘, die über uns zu be, 
finden hätten, haben ebenfalls einige Butter auf dem Kopf. 
Na, Gute Nacht, Fannutſchka. Wenn du allein peiter debattiett 
willſt, hab' ich nichts dagegen, ich für mein Teil geh' ſchlafen! 

Herr von Oueſſendorpf „fügte“ ſchon längſt in Mei. 
ebenmäßigen Tönen, Frau Fanny aber, auf die ſonſt das 
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Der Wildhändler. 


Gemälde von Rudolf Wimmer. 
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abendliche Schnarchkonzert des Gatten wohltätig einjchläfernd 
wirkte, wälzte ſich noch lange ruhelos auf ihrem Lager. Wehe, 
wenn der arme Kerl von Sacrow wirklich eine Verzweiflungs⸗ 
tat beging und ihr Brief bei ihm gefunden wurde! Und 
das geliebte Hippopotamus war ja nicht dabeigeweſen, als 
dieſe ſpitzfindige Frau Hartung den letzten Pfeil aus dem 
Köcher holte: „Danke ſehr, gnädige Frau, aber Sie haben 
mit den Herrſchaften ſicherlich wichtige Geſchäfte zu beſprechen, 
und da möchte ich nicht ſtören!“ Alſo das Scherbengericht 
kam unweigerlich, die Mitſchuld des Bataillonsadjutanten aber, 
auf die der Gatte rechnete, galt keinen Pfifferling. Noch da⸗ 
zu, wenn er, wie es den Anſchein hatte, bei dieſem Fräulein 
Schmielke abfiel. Dann ſchrie er natürlich am lauteſten 
„Haltet den Dieb!“ und wer wollte ihm beweiſen, daß er mit 
feiner Tante Reichner kompromittierende Verabredungen ge 
troffen hätte? All das zerrann beim Zufaſſen wie Waſſer in 
der Hand, an ihnen allein aber blieb das Odium hängen: 


Ihr Queſſendorfer habt ja eigens ein großes Gartenfeſt ver- | 


anſtaltet, um den beiden Parteien Gelegenheit zu geben, ſich 
kennenzulernen ... ah, pfui Teufel! 

armen Sacrow das Leben gekoſtet! ... Und Frau Fanny 
wälzte ein Dutzend Pläne im Kopf, um das ihrem Haus 
drohende Unheil abzuwenden; aber einer erſchien ihr immer 
weniger gangbar als der andere, bis ſie ſchließlich zu der Ein⸗ 
ſicht kam, daß ihr geliebtes Hippopotamus, das ſo friedlich 
neben ihr ſchnarchte, recht gehabt hatte: abwarten war das 
Einzige. Abwarten bis morgen früh, was die gnädigſte Kom⸗ 
teſſe beſchloſſen hatte.. 


* ** 
* 

Und noch eine andere im Queſſendorfer Herrnhaus fand 
lange keinen Schlaf in dieſer Nacht. Schon als ſie die Treppe 
zu ihrem Zimmer hinaufeilte, empfand ſie deutlich, daß ſie in 
dieſen letzten Minuten vor ihrer Couſine Fanny eine kleine 
Komödie geſpielt hatte. „Prahlſtorff, Langenheide und Bielkau“, 
die drei Worte hatten einen Feuerbrand in ihre Seele ge: 
ſchleudert, aber was hätte Fanny wohl von ihr gedacht, wenn 
fie aus tiefitem Schmerz plötzlich in jubelnde Freude um⸗ 
geſchlagen wäre? Sein „Geſicht“ mußte man doch wahren, 
ſelbſt vor den Allernächſten, zuweilen auch vor ſich ſelbſt, wenn 
man nicht das letzte Reſtchen von Selbſtachtung verlieren 
wollte 

Die alte Wawerka ſtrählte ihr vor dem Spiegel das rot- 
blonde Haar, flocht es zur Nacht in zwei lange Zöpfe auf. 
„Duczinka moia kochana, geliebtes Herzchen, alſo haben die 
Karten vielleicht diesmal gelogen? Sit er nicht etwa ge⸗ 
kommen über den weiten Weg und ſteht vielleicht nicht all 
ſein Geld in dieſes Haus? Und ich hab' über ihn die Stäbe 
geworfen, dreimal, nichts als Hochzeit, Hochzeit, Hochzeit. Oh 


Das aber hat dem 


gönnt, noch dieſe Freude zu ſchauen, mein Goldkind, mein 
einzigſtes, im Schleier, und die Wawerka wird ihr die Myrten 
flechten! Draußen in den Tagelöhnerwohnungen ſteht ein 
Stock ganz voll Blüten, und als ich vorbeiging, hab ich 
gebetet: Heilige Jungfrau, hilf, daß ich fie für mein Herren- 
kind ſchneiden darf! Und die Gebenedeite hat meine Bitte 
erhört: es wird Hochzeit geben, Hochzeit!“ 

„Geh' zu Bett, Wawerka,“ ſagte Alix und ſtand auf, „ich 
will allein ſchlafen gehen!“ 
„Wie du befiehlſt, mein Seelchen, mein goldenes, und ich 
gehorche. Die Wawerka muß ſich daran gewöhnen, daß dieſe 
roten Haare ein anderer liebkoſen wird, wenn es auf den 
Abend geht, ein Herr, der von weither gekommen iſt, ein 
Herr über viele, ein Schlachtſchitz, ein Staroſt! Aber der Tag 
wird kommen, wo eine Alte wieder ein Grafenkind wiegen 
wird, und es reckt die Händchen nach ihr: „Wawerka!““ 

„Geh ſchlafen, Alte, und beruf nicht das Glück!“ 


* * 
* 


Prahlſtorff, Langenheide und Bielkau ... Alix muiterte 
ihr Geſicht im Spiegel, als erwartete ſie, daß ihr eine andere 
daraus entgegenſchauen müßte. Prahlſtorff, Langenheide und 
Bielkau, das bot der eine in ſeiner flachen Hand, der andere 
aber ſaß neben ſeiner Freundin und rechnete: Frau Annemarie, 
wie viel brauchen Sie bei knappſter Sparſamkeit allmonatlich 
an Wirtſchaftsgeld? .. . Oh, wie fie fie haßte, dieſe feindſelige, 
ſchwarzhaarige Perſon! 

Auf der andern Seite aber: ſie brauchte nur die Hand 
auszuſtrecken, und alles war wie einſt. Vorbei das häßliche 
Bild, das ſie noch heute zuweilen in ihren Träumen ſchreckte. 
Der Vater kaum begraben, ein ſchwarzgekleidetes Unperſönliches, 
ſo etwas wie ein Bankdirektor vor ihr in der Halle, in der 
man über dem Bild des letzten Prahlſtorff einen Trauerſlor 
befeſtigte. .. „Gnädigſte Komteſſe, aber alles ſteht hier 
unter Sequeſter, die Siegel find angelegt, und es wird ſich 
herausſtellen, ob Sie hier noch irgendwie zu disponieren haben. 
.. . Gleich danach aber der gute Dietz Queſſendorpf: „Wein 
nicht, Lirel, das Satteſſen werde ich von der Räuberbande 
für dich ſchon noch herausſchlagen.“ .. Das Sattejlen . . - 
Und jetzt wieder durch eine Fügung des Himmels Herrin? 
Nicht mehr über die weiten, weiten Felder, den See, das 
Schloß und den Herrnhügel mit ſehnſüchtigem Blick hinüber 
ſchauen: das war einmal? .. . Die Mailcoach fuhr vor wie 
einſt, allenthalben die luſtigen Geſichter zufriedener Gäſte, ſie 
aber ſtand als Herrin wieder auf der Freitreppe, zog lachend 
die Fahrhandſchuhe an ... Glanz und Freude ringsum, 
wohin man blickte .. . golden erglänzte ihr Haar im Spie 
gel . überall Gold und keine Sorgen mehr, keinem 


3 I Wunſch mehr eine Schranke, gebieten und herrſchen und 
über meine alten Augen, daß der liebe Himmel es ihnen ver- glücklich fein 


(Fortſetzung folgt) 
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Die jungen Koſtgänger und ihre Not. 


Von Hans Oſtwald. 


ls ich noch als junger Goldſchmiedgeſelle wanderte und 
PR in fremden Städten arbeitete, war das, was mir am 


meiſten fehlte, das Heim der Eltern, in dem ich zu 


Hauſe war, in dem mir jeder Winkel gehörte und in das ich 


zu jeder Tageszeit einkehren konnte. Draußen aber mußte ich 
in Winkel unterkriechen oder mit mehreren mir, ach, ſo fremden 
Kollegen zuſammen ein Zimmer bewohnen, das nur am Abend 
von uns betreten werden durfte und dem jeder Komfort fehlte, 
von andern Dingen ganz zu ſchweigen. Iſt es da ein Wunder, 
wenn junge Leute Heimweh bekommen? Würde draußen eine 
beſſere Unterkunft ihrer harren, fie würden leichter die Fremde 
ertragen. Hinaus aber müſſen ſie. 


Nur draußen können ſie 
vorwärts kommen. 


Was aber wartet ihrer draußen? Finden fie dort immer 
ein ordentliches Heim? Leider nur ſelten. Wohl iſt in den 
letzten Jahrzehnten in den Großſtädten und beſonders in Berlin 
viel geſchehen, um der weiblichen Jugend ein beſſeres Heim 
zu bieten, als fie es in einer Schlafſtelle bei fremden Leuten 
finden kann. Zahlreiche Mädchenheime ſind entſtanden; und 
neben ihnen bieten die Arbeiterinnenheime auch jenen Mädchen 
manches, die wohl ein Unterkommen haben, denen aber ae 
Unterkommen nichts Häusliches gibt. Sonderbarerweiſe it die 
alles aber nur für die weibliche Jugend berechnet. Und doch 
iſt die männliche Jugend viel mehr allerlei Gefahren aue 
geſetzt. Dazu handelt es ſich um viel größere Maſſen. x" 
vielen jugendlichen Verbrecher, die zahlreichen in Zwangs 
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erziehung untergebrachten jungen Menſchen im Alter bis zu lichen Jugend ein gefahrloſes Unterkommen in den Mädchen ⸗ 


21 Jahren deuten darauf hin, daß es vielleicht nicht weniger 
notwendig iſt, für jene Gruppen ein richtiges Heim zu be— 
ſchaffen, als für die weibliche Jugend. 

Wer ſelbſt in jungen Jahren draußen unter fremden 
Menſchen gelebt hat, wird wiſſen, wie viel Unzuträglichkeiten, 
wie viel Mißſtände an ein ſolches Leben geknüpft ſind. Selbſt 
jenem, der für ſich allein in einem möblierten Zimmer wohnen 
kann, hängen ſich allerlei Kleinigkeiten an. Binden ſich an 
ein ſolches Leben viel Mißſtände, ſo häufen ſich die, ſobald 
ein junger Menſch ſich als Handwerker oder Fabrikarbeiter 
durchs Leben bringen muß. Er iſt genötigt, oft mit mehreren 
Perſonen zuſammen in einem Raum zu wohnen, zu ſchlafen, 
zu eſſen, zu lernen und ſeine Erholung zu ſuchen. Und es 
wird nicht immer der Fall ſein, daß alle Bewohner eines 
Raumes die gleichen Neigungen haben. Wehe, wenn einer 
lernen oder leſen will, und die andern wollen gern bechern 
oder würfeln! So viel Gutes ein kameradſchaftliches Leben 
junger Menſchen hat und immer haben wird, ein ſtetes Leben 
in Gemeinſchaft hindert viele individuelle, viele beſſere Triebe, 
ſo recht ins Licht zu kommen und ſich auszuwachſen. 

Und viele dieſer Dutzendſchlafſtellen ſind ſo abſcheulich, 
daß es unmöglich iſt, dort Erholung zu finden! Da bleibt 
nun ſo einem Schlafburſchen nichts anderes übrig, als ſich in 
den Kneipen herumzudrücken. Wie dieſe Kneipen in den 
Arbeitervierteln meiſt ausſehen, wiſſen wir alle. Das Schnaps: 
büfett iſt das eleganteſte und blinkendſte. Und Karten, 
Trudelbecher und Billard ſind auch ſtets zu haben. 

Iſt nun wirklich einmal das Schlafgemach erträglich, ſo 
iſt der junge Arbeiter, der ja faſt immer in der Fremde lebt, 
doch immer gezwungen, ſeine Mahlzeiten im Wirtshaus ein— 
zunehmen. Und das geht nie ohne Alkoholgenuß ab! Der 
junge Menſch wird von vornherein an eine gewiſſe Menge 
Alkohol gewöhnt, er muß ſich daran gewöhnen, wenn auch 
ſein Körper darunter leidet. Da und dort ſind zwar Anſätze 
vorhanden, daß dieſe Erſcheinung ſich mildert. In den ja 
immer zahlreicher werdenden, ſelbſt ſchon in größeren Mittel 
ſtädten auftauchenden vegetariſchen Speiſehäuſern gibt es keinen 
Trinkzwang und auch faſt nie alkoholhaltige Getränke. In den 
Privatmittagstiſchen wird ebenfalls Eſſen gereicht, ohne daß 
man zum Trinken genötigt wird. Ebenſo in den Bolfsfpeife- 
hallen und Volksküchen. 

Iſt nun auch dieſe Bewegung für ein billiges, alkohol 
freies Eſſen im Fluß: die kurze halbe oder Viertelſtunde, 
die der Arbeiter in den einfachen Räumen der Volksküche ver— 
bringt, iſt nur ein Bruchteil ſeiner freien Zeit. Und eine 
geiſtige Anregung, einen Wegweiſer für die Mußeſtunden gibt 
die Volksküche auch nicht. 

All dieſen Mängeln gegenüber wäre es möglich, auf den 
Gedanken zu kommen, daß es früher eben doch beſſer geweſen 
ſei, daß früher die jungen Leute mehr im elterlichen Haus 
blieben. Perthes, der Gründer der „Herbergen zur Heimat“, 
der ja anfänglich nicht nur Herbergen für Wandergeſellen, 
ſondern auch für arbeitende Geſellen errichtet wiſſen wollte, 
berichtete ſchon 1855 aus Bonn, daß von den beinah einund— 
einhalbtauſend Beſuchern nur 14 aus Vonn waren, aber 947 aus 
der Rheinprovinz und 57 aus dem übrigen Deutſchland. 
Solche Verhältniſſe herrſchten nicht nur am Rhein, ſondern 
auch im übrigen Reich. Perthes bedauerte, daß denen nun 
die Aufſicht der Verwandten und Nachbarn fehlte. Unterwegs 
ſeien die jungen Leute frei, und zu ihrem eigenen Schaden frei. 

Heute läßt es ſich ja nicht mehr durchführen, die jungen 
Leute bis zu einem beſtimmten Alter im Kreis der Familie 
zu halten. Und auch bei den Meiſtern laſſen ſich nicht mehr 
alle jungen Handwerker und Arbeiter unterbringen. Was ſollte 
das wohl werden bei der Größe mancher Betriebe! Die großen 
Fabrikanlagen kämen ja zu ſonderbaren Rechten und Pflichten. 

Dabei iſt die Idee, den nicht einheimiſchen und familien— 
loſen Arbeitern ein erträgliches Heim zu ſchaffen, in kleinen 
Verhältniſſen ſchon verwirklicht. Die Veſtrebungen, der weib— 
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an zehn ſolcher Anſtalten. 


heimen zu bieten, ſind ja bekannt. In Berlin allein beſtehen 
Das größte Inſtitut iſt das 
Marienheim in der Borſigſtraße 5. Es beſitzt alle guten Ein- 
richtungen in ſanitärer wie praktiſcher Beziehung, hat eine 
Haushaltung⸗ und eine Kochſchule. 

Ein Fehler aber haftet dieſen Anſtalten an: ſie können ſich nicht 
allein erhalten, ſie bedürfen, um die Zinſen für aufgenommene 
Hypotheken zahlen zu können, gewiſſer Zuſchüſſe. Dieſe Zu- 
ſchüſſe werden durch Beiträge der „Mitglieder“, durch alljähr⸗ 
lich ſtattfindende Wohltätigkeitsveranſtaltungen und durch die 
Überſchüſſe der mit den Mädchenheimen verbundenen Hoſpize 
herbeigeſchafft. 

Eine ähnliche Einrichtung iſt die Stuttgarter Lehrlings 
herberge. Sie verfügt über nahezu 100 Betten, die wöchent⸗ 
lich je 70 Pfennig bis 1 Mark koſten, und iſt mit einer 
Speiſeanſtalt verbunden. Was die katholiſchen Geſellenvereine 
geſchaffen haben, iſt nach mancher Richtung vorbildlich. Ihr 
Gründer Kolping wollte erſt den Geſellen Gelegenheit bieten, 
ihre Freiſtunden in ſauberen Räumen zu verbringen. Aber bald 
kam er darauf, die Geſellen ganz und gar in Hut zu geben — 
nur die Arbeitzeit durfte das Mitglied des Geſellenvereins 
außerhalb des Geſellenheims verbringen. In allen größeren 
Städten, in denen eine katholiſche Bevölkerung lebt, haben wir 
heute Geſellenheime. Von anderer Seite kann dieſer Bewe⸗ 
gung nichts Gleichwertiges entgegengeſtellt werden. Die evan- 
geliſchen Jünglingsvereine beſchränken ſich meiſt darauf, ihren 
Mitgliedern Unterhaltungs- und Erbauungsabende zu bieten, 
hie und da auch Fortbildungskurſe. 

Allerdings hat ſich daneben das Herbergsweſen ausgebildet. 
Und in ihm hat ſich auch das Koſtgängerweſen entwickelt. Doch 
beherbergten im Jahr 1900 von 450 Herbergen nur 312 
ſolche Koſtgänger. In beſtimmte Formen wurde das Koſt 
und Logierhausweſen von Herbergsvater Schaub in Mühlheim 
am Rhein gebracht. Er hatte beſonders von den Durch— 
brennern viel zu leiden und ſuchte, um ſich vor den immer 
größer werdenden Verluſten zu ſchützen, Verbindung mit andern, 
auch privaten Koft- und Logierhäuſern. Da wurde ihm an- 
gegeben, daß im Jahr 1896 und 1897 von Durchbrennern 
folgende Verluſte den Koſtwirten zugefügt worden ſeien: Mühl⸗ 
heim am Rhein 35000, Köln 150000, drei Kölner Vororte 
12000, Nippes 9000, Ehrenfeld 18 600, Eſſen an der Ruhr 
80000 Mark. 

Mögen dieſe Ziffern auch etwas willkürlich gewählt ſein, 
ſie decken doch eine Notlage der Koſtwirte auf. Schaub brachte 
es fertig, die Fabrikanten zur Unterzeichnung eines Scheins 
zu zwingen, in dem ſich die Fabrikanten für Sicherſtellung des 
Koſtgeldes verpflichteten. Auch die Arbeiter unterzeichneten 
dieſen Schein. Anfangs lehnten die großen Betriebe ein ſolches 
Vorgehen ab. Da wußte es Schaub durchzuſetzen, daß allen 
Koſtgängern von ihren Wirten ſofort gekündigt wurde. Damit 
waren die Koſtgänger genötigt, die Stadt zu verlaſſen — und 
die Betriebe konnten ihre Arbeit nicht fortſetzen. Erſt als ſie 
nun die Forderung der Koſtwirte unterſchrieben, traten die 
Arbeiter, die ihr altes Logis erhielten, wieder an. 

Für dieſe Koſtgänger der „Herbergen zur Heimat“ wurde 
auch eine eigene Hausordnung aufgeſtellt. In ihr wird ver— 
langt, daß der Koſtgänger ſich ſittlich betrage, daß er an den 
Hausandachten teilnehme, daß er die Herberge ſofort verlaſſen 
muß, wenn er die Hausordnung nicht beachtet, auch bekommt 
der Koſtgänger einen Hausſchlüſſel nur in beſonderen Fällen 
und darf ſein Bett nur in der Nacht benützen. Koſt- und 
Logisgeld iſt wöchentlich zu zahlen, und angerichtete Beſchä— 
digungen ſind zu vergüten. 

Daß in einem großen Betrieb eine gewiſſe Ordnung herrſchen 
muß, iſt ſelbſtverſtändlich. Doch dürften die Forderungen der 
Hausordnung ſchuld ſein, daß nur wenige Herbergen mehr 
Koſtgänger als etwa vier bis zehn haben. Was aber will 
das in Städten bedeuten, in denen Hunderte von jungen Ar— 
beitern bei fremden Leuten wohnen? 
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Eine andere Art des Koſtgängerweſens find die Schlaf— 
häuſer, wie ſie von großen induſtriellen Unternehmungen unter— 
halten werden, um genügend Arbeitskräfte im Ort zu haben. 
Ein ſolches Schlafhaus fand ich z. B. zu Lipine in Oberſchleſien. 
Die Schleſiſche Zinkhütten-Aktiengeſellſchaft bietet dort den un- 
verheirateten oder ohne Familie gekommenen Arbeitern ein Nacht- 
lager für 1 Mark 50 Pf. monatlich. Doch fand ich die Räume 
des Schlafhauſes nicht in dem vorbildlichen Zuſtand, wie man 
ihn wohl von einem ſolchen Rieſenunternehmen erwarten kann. 
Die mit Holz belegten Treppen hatten eine unſaubere ſchwarz— 
graue Farbe. Die Schlafſtuben machten keinen beſſeren Eindruck. 
Die Einrichtung war die denkbar dürftigſte, kaum der einer 
Kaſerne gleichkommend. In manchen Stuben waren die Betten 
übereinander geſtellt. Die Arbeiter ſollen ihre Zimmer ſelbſt 
reinigen, kommen aber ſo geſchmort und ermattet von den 
Röſtwerken, Schlackenbergen und Gießereien, daß ſie ſchon 
in der Kleidung auf ihr Lager ſinken. Und da immer— 
während Arbeiter im Zimmer anweſend ſind — die einen 
ſind auf der Schicht, indeſſen ſich die andern ausruhen — ſo 
wird auch wenig gelüftet. 
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Das Fontane-Denkmal für Neu- Ruppin. (Zu der nebenſtehenden 
Abbildung.) Für Neu⸗Ruppin, den Geburtsort Theodor Fontanes, mitten 
im Herzen der Mark, die er ſo oft durchwandert hat, iſt das Denkmal, 
das unſer Bild wiedergibt, beſtimmt. Es ſpricht wunderlich zum Herzen, 
denn es zeigt den prächtigen Erzähler, deſſen nachgelaſſenen Roman 
„Mathilde Möhring“ wir in der heutigen Nummer beginnen, genau ſo, 
wie er auf dieſen Streifzügen auszuſehen pflegte: im bequemen Hut und 
Rock, den Wanderſtecken zur Hand und zeitweilig lurze Raſt pflegend auf 
einer Bank, auf einem Stein am Weg. Er liebte es, dann ein Büchlein 
hervorzuziehen, ein paar Lieblingsgedichte zu leſen, oder auch, ſich ſelbſt 
Notizen zu machen für das Heimatbuch, das unter dem Namen „Wan 
derungen durch die Mark' fo vielen erst die ſtille Schönheit des märkiſchen 
Landes erſchloſſen hat. Profeſſor Wieſe iſt der Schöpfer des ſchlichten, 
trefflichen Werkes. Die Figur ſelbſt ward in Bronze ausgeführt und 
hat eine Höhe von 2,65 Metern, die Bank iſt aus Granit gefertigt 

Walter Raleighs Kindheit. Zu dem Bild Seite 975.) Der 
engliſche Admiral Walter Raleigh, berühmt durch ſeine Seefahrten, 
Seelämpfe und tragiſchen Schickſale, wurde im Hayes bei Budley in 
Devonſhire geboren. Oft mochte der Knabe dort am Seegeſtade, wie 
uns auf unſerm Bild vorgeführt 
wird, mit geſpannter Aufmert- 
ſamleit den Erzählungen des 
Seemanns lauſchen, der, in die 
Ferne des Ozeans hinausweiſend, 
von ſeinen Erlebniſſen, Taten 
und Abenteuern richt. Die 
See ſollte auch für den Knaben 
verhängnisvoll werden, der, zum 
Mann gereift, dort großen Ruhm 
erwarb, aber auch durch ſeine 
Taten dem Gericht verfallen 
ſollte, das ihn zum Tod auf 
dem Schafott verurteilte. Zu⸗ 
nächſt widmete ſich Raleigh 
(geboren 1552) juriſtiſchen 
Studien in Oxford und London, 
ſocht in Franlreich für die 
Hugenotten und dann in den 
Niederlanden gegen die Spanier. 

Seine erſte Seereiſe machte er 
1579 mit ſeinem Halbbruder 
Gilbert zuſammen nach Nord— 
amerila — eine Entdeckungs⸗ 
reiſe, die erfolglos blieb. Er 
kämpfte gegen die Irländer, die 
ſich, von Spanien unterſtützt, 
gegen die engliſche Herrſchaft 
erhoben, und erhielt darauf von 
der Königin Eliſabeth die Statt: n 
halterſchaft von Cort und mehrere Güter. 
Wieder zog es ihn dann nach Amerila; 
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Das Fontane-Denkmal für Neu-Ruppin. 
Ausgeführt von Projejior Max Wieſe. 
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Der Speiſeraum, der eigentlich einen angenehmen Aufent- 
halt für die Freiſtunden hätte bieten ſollen, bot nichts als kahle 
Wände, ein paar roh geſtrichene Tiſche und Bänke. 

So viel verſchiedene Arten von Koſthäuſern es nun auch 
gibt, keines entſpricht den Bedürfniſſen unſerer Zeit. Und das 
wäre doch ein Unternehmen von unſchätzbarem Wert, von 
weiteſten Ausſichten. Was für prächtige Vorbilder ließen ſich 
da erſchaffen! Koſtheime mit Geſellſchaftszimmern, Bibliotheken 
und Unterrichtsräumen uſw. Eine beſcheidene Rentabilität ließe 
ſich dort wohl auch erzielen, wenn nicht allzuviel Kraft und 
Zeit mit nebenſächlichen Dingen verſchwendet würde. 

Wohl iſt die Familie, in die ein junger Koſtgänger ein— 
kehren kann, das Wünſchenswerteſte. Aber welche Familien 
bieten denn den jungen Leuten Obdach und Heim? Nur ſolche, 
die daran verdienen wollen, denen es ſchon dürftig genug geht. 
Und wie viele ſind darunter, die ſich kein Gewiſſen daraus 


machen, Leib und Seele der ſich ihnen anvertrauenden Männer 
in Gefahr zu bringen! 


Ja, hier iſt wirklich für Behörden, Vereine und warm 
fühlende Menſchen ein weites Feld! 
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er rüſtete auf eigene Koſten zwei Schiffe aus, landete mit ihnen in der 
Cheſapeakebai und gründete eine Kolonie; zu Ehren feiner jungfräu⸗ 
lichen Königin nannte er das Land „Virginien“. Als die ſpaniſche 
Armada England bedrohte, vermehrte er mit ſeinen Schiffen die könig 
liche Flotte und wurde 
dafür zum Mitglied des 
Geheimen Rats ernannt. 
1592 ſtand er an der 
Spitze eines von ihm 
ſelbſt ausgerüſteten Ge⸗ 
ſchwaders, mit dem er in 
Weſtindien die ſpaniſchen 
Schiffe kapern wollte, 
doch war das Unter: 
nehmen nur wenig erfolg 
reich. Die Sage von dem 
Wunderland Eldorado, 
von den großen Gold- und 
Silberſchätzen Guapa⸗ 
nas lockte ihn zu immer 
neuen Seeabenteuern er 
ſegelte mit fünf Schiffen 
nach Südamerika eroberte 
die Inſel Trinidad, fuhr 
den Drinolo hinauf; doch 
das erſehnie Dorado 
blieb eine Sage. IM 
als Konteradmiral unter 
dem Oberbefehl des 
Grafen Eſſer, eroberte er 
die Inſel Faval, ohne 
den Befehl des Grafen 
abzuwarten, aber ſeine 
Freunde retteten ihn 
damals vor dem Zorn 
des mächtigen Günſt⸗ 
lings. Als Arabella 
Stuart gegenüber den 
König Jalob ihre Thron 
anſprüche geltend machen 
wollte, wurde er mit IM 
die Verſchwörung de 
wickelt, verhaftet, zum 
Tod derne en = 
König zu Geinguf 
Ra begnadigt. on 
zehn Jahre ſaß er, a 
Tower, mit wiſſenſchaf. 
lichen Arbeiten behätigt 
1615 erhielt er die Freiheit ei 
Von neuem lockte ihn das Dor 
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von Guayana; er berichtete dem König von einer dort entdeckten Gold— 
mine, und Jalob, der ſich in Geldverlegenheiten befand, gab ſeine Cin- 
willigung zu einer neuen Expedition. Raleigh, der ſich ein Fünftel 


der erbeuteten Schätze ausbat, ſtach 
als Oberbefehlshaber des aus 
vierzehn Segeln beſtehenden, mit 
Abenteurern bemannten Ge— 
ſchwaders in See; doch ſchwer— 
erkranlt blieb er auf feinem 
Admiralſchiff vor der Mündung 
des Orinoko liegen; die den Strom 
hinauffahrenden Schiffe kehrten 
unterdeſſen erfolglos zurück. Es lam 
zu einem Kampf mit den Spaniern; 
die ſpaniſche Regierung verlangte 
Genugtuung für den Friedens- 
bruch. Der König opferte ihr ſeinen 
Admiral. Raleigh wurde vor einen 
Kriegsrat gerufen, der das früher 
gegen ihn ausgeſprochene Todes— 
urteil erneuerte. Er wurde 1618 
hingerichtet. 

Edmund Harburger . 
(Mit der nebenſtehenden Ab— 
bildung.) Ein fröhlicher und 
doch ein ernſter Künſtler iſt mit 
Edmund Harburger am 5. No- 
vember in München aus dem Leben 
geſchieden. Am 4. April dieſes 
Jahres feierte er ſeinen 60. Ge— 
burtstag, und die Ekrungen, die 
ihm von allen Seiten dabei zuteil 
wurden, zeigten deutlich den künſt— 
leriſchen Ehrenplatz, den Harburger 
ſich erworben hatte. In Eichſtätt 
in Mittelfranken geboren, widmete 
er ſich urſprünglich dem Baufach, 
und erſt ſpäter erfüllte ſich ſein 
Herzenswunſch, Maler zu werden. 
An der Münchner Akademie und 
unter Anleitung Lindenſchmitts 
in der Iſarſtadt ging er ſeinen 


lünſtleriſchen Werdegang, der ihn bald unter die 

Beſten ſeines Berufs führte. Die meiſten ſeiner Stoffe entnahm Har— 
burger dem ober- und niederbayriſchen Wirtshausleben, dem dortigen 
Bauernleben und dem Treiben der Münchner Bevölkerung; wir nennen 
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Jaeger & Goergen, München, phot. 


Edmund Harburger + 
(Zu der Abbildung dir 


von feinen Bildern: „Der Dorfbarbier“, „Bauernprügelei“, „Spieß⸗ 
bürger beim Bierkrug“, „Der Stadtherr“, „Die Weinprobe“. Die beſten 
Muße beſitzen Schöpfungen des liebenswürdigen Meiſters. Was aber 


Harburgers Namen in alle Schich— 
ten der Bevölkerung trug, und was 
unendlich viele fortan ſchmerzlich 
vermiſſen werden, das war ſeine 
Mitarbeiterſchaft als Zeichner an 
den „Münchner Fliegenden Blät— 
tern“. Was er uns hier in ſeinen 
löſtlich komiſchen Geſtalten gab, 
war vollendet, ſeine Kleinlunſt war 
ein Stück großer Kunſt. Der Tote 
ſchenkte uns immer wieder das 
Geſündeſte im Leben, ein herzliches 
Lachen, und die unzähligen Freunde 
dieſer Geſundheit werden ihn darum 
nicht vergeſſen. 

Militäriſches Begräbnis in 
Deutſch-⸗Südweſtafrifla. (Zu der 
untenſtehenden Abbildung.) Die 
Polizeiſtation Ramansdrift unſeres 
ſüdweſtafrikaniſchen Schutzgebietes 
iſt anläßlich der Reiſe des Oberſten 
von Deimling viel genannt und 
auch in photographiſchen Auf: 
nahmen wiedergegeben worden. 
Auch unſer heutiges Bildchen führt 
dorthin und zeigt ein Schauſpiel 
trauriger Art: das militäriſche 
Begräbnis ſtiller Helden, die einer 
Hererokugel oder dem mörderiſch 
würgenden Typhus zum Opfer 
geladen find. Ernſt ragen die 

reuze aus ſteinigem Boden auf, 
und ernſt ſind die Worte, die dem 
Andenken der Toten geweiht 
werden. Ein lurzes Gebet, der 
Gleichklang militäriſcher Schritte, 
und die Einſamleit umfängt 
wieder den ſtillen Ort, in den 
ſo edler Samen geſenkt worden iſt. 


in Denkmal für Naſael Donner in Wien. 
der umſtehenden Seite.) Inmitten eines kleinen 
Haines immergrüner Sträucher erhebt ſich an der Ecke des verlängerten 
Schwarzenbergplatzes in Wien das am 30. Oktober enthüllte Denkmal 
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für den berühmten Bildhauer Rafael Donner, eine Schöpfung des 
Bildhauers Richard Kauffungen. Es zeigt auf dunlel rotbraunem 
Granitſockel die überlebensgroße Bronzefigur des alten Wiener Meiſters 
in bewegter Haltung, an ſeinem berühmteſten und populärſten Werk, 
dem Neumarktbrunnen, arbeitend. Als jener 

Brunnen, jetzt der Stolz der alten Kaiſer⸗ 
ſtadt, am 4. November 1739 ſeiner Be⸗ 
ſtimmung übergeben wurde, waren die 
Wiener allerdings weit davon entfernt, 
die hohe Schönheit dieſes Wertes zu 
ertennen. Dem an franzöſiſche Vor— 
bilder gewöhnten Publilum ſagten die 
edle Einfachheit und Formenklarheit 
Donnerſcher Kunſt nichts, und die 
Prüderie jener Zeit nahm Anſtoß an 
der unverhüllten Nacktheit der 
Brunnenfiguren. Dieſe Abneigung 
wuchs mit den Jahren, bis ſie es 
ſchließlich dahin brachte, daß die 
umſtrittenen Figuren im Jahr 
1770 im Schuppen des bürger⸗ 
lichen Zeughauſes verſchwin⸗ 
den mußten. Erſt 1801 
wurden ſie hervorgeholt und 
wieder auf dem Donner⸗ 
brunnen aufgeſtellt, und 
langſam brach ſich dann 
die Erkenntnis Bahn, daß 
das ſchönſte deutſche 
Brunnenwert des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts mit 
knapper Not dem — 
Schmelztiegel entgangen war, 
für den man die Figuren 
ſchon beſtimmt hatte. Die 

. Stadt Wien hat eine 
w Ehrenpflicht erfüllt, in⸗ 
dem ſie jetzt dem Mann 

H. Schumann, Wien, phot, ein Denkmal ſetzen ließ, 


u d ichlicht 
Denkmal für Rafael Donner in Wien. n e 


und theatraliſch gewor⸗ 
Ausgeführt von Richard Kauffungen. dene Kunſt zurückführte 


zu den Lebensquellen 
der Natur und zu der Schönheit der Antike, die Rafael Donner 
ahnte und begriff, ohne ſie zu lennen. 

Heinrich Seidel. (Mit dem nebenſtehenden Bildnis.) Eine 
ſchwere Trauernachricht iſt es, die in dieſen Vorweihnachtstagen aus o dacht 
dem ſchlichten, blumenumwachſenen Gartenhaus in Groß. Lichterfelde bei | und handelte das „Land der aufgehenden Sonne“ bereits zu Beginn des 
Berlin in die Weite geht: Heinrich Seidel, der von ungezählten Tau⸗ | 17. Jahrhunderts, zu der Zeit, als in der Alten Welt gegen niki 
ſenden von Deuiſchen, von alt und jung verehrte und geliebte Dichter, | die erſten Inquiſitionsprozeſſe jtattjanden. A. N. 
iſt jäh dahingeſchieden. Erſchütternd 25 
trifft die Nachricht von dem Heim⸗ I 6 EEE 

ang des lebensfreudigen Mannes an. x 
1415 weite Gemeinde — doppelt 
ergreifend darum, weil nun ſein 
Tod in jene Zeit gefallen iſt, in der 
er alljährlich, wie kaum ein anderer, 
als Schenkender in die Familien 
getreten iſt, als Bringer einer neuen 
köſtlichen Gabe ſeines ſtillen dich⸗ 
teriſchen Schaffens im Lauf des 
hingegangenen Jahres. Auf ſo viel 
glanzumſtrahlten Weihnachts tiſchen 
ſind Heinrich Seidels ſchmucke kleine 
Bändchen, ſeine Gedichte, ſeine 
Märchen und die ſo gern geleſenen 
Erlebniſſe ſeines ureigenſten Helden 
„Leberecht Hühnchen“ alljährlich auf⸗ 
gebaut worden, und wohl jeder, 
der ſich dann in ihrer ſtillen und 
humordurchtränkten Welt erquickte, 
dachte dabei auch an den Dichter, 
der das alles ſchuf, und ſah im 
Geiſt fein freies, gütiges Geſicht, die 
blauen Augen, aus denen wohl 
ein Strahl von jenem Märchenzauber 
brach, den er in ſeine Bücher 
bannte. Nun iſt der Dichter tot, und 
ſeine Werke ſind verwaiſt und werden 
in den hellen Weihnachtstagen, die 
vor uns liegen, bei aller Freude, 
die ſie bringen mögen, doch auch 
die Wehmut nicht ganz bannen 
können! Ein Schaffender iſt Heinrich 

Seidel bis an das Ende ſeiner 

Tage geweſen, beinahe bis zu jenem 


7. November, der den Vierundſechzigjährigen aus unſerer Mitte hinweg. 
genommen hat. Und reich iſt die Ernte ſeines Lebens, die nun vor 
uns liegt und die vollendet iſt und ohne Schlacken. Wieſo es ihm 
beſchieden war, niemals vom Wege abzuirren in ſeinem Dichten? 
Wieſo gerade er mit ſo bewundernswerter Sicherheit die rechten Pfade 
ſchritt? Vielleicht weil er erſt als gereifter Mann zur Feder griff, 
in Jahren, die ihm ſchon die innere Klarheit gegeben hatten. Denn 
über dreißig Jahre war der Maſchinenbauer und Ingenieur Heinrich 
Seidel ſchon alt, als er zum Schriftſteller wurde. Dann aber ent⸗ 
ſtanden auch in raſcher Folge all dieſe lieblichen Schöpfungen, über 
denen etwas von Wilhelm Raabes Geiſt weht: ſeine „Vorſtadtgeſchichten“, 
der „Leberecht Hühnchen“ mit ſeinen verſchiedenen Nachfolgern, „Jorinde“, 
und viele, viele andere. Jetzt ſchweigt der Mund, der uns ſo Schönes 
und ſo Freundliches in ſtillen Stunden zu erzählen wußte, für immer 
ſtill. Wir aber — unſere Leſer und die „Gartenlaube“ — wir tragen mit 
dem Toten einen Mann zu Grabe, der uns durch viele Jahre hin ein 
Freund, ein treuer Mitarbeiter war. Und wir wollen ihn und ſein 
Werk auch über dieſes Grab hinaus in treuer Liebe und in Ehren halten. 
Aber alte Handelsbeziehungen zwiſchen Japan und Meziko 
aus dem 17. Jahrhundert berichtet die neueſte Nummer des „Globus“ 
nach ſehr intereſſanten Unterſuchungen der nordamerilaniſchen 
Forſcherin Z. Nuttall. Im Jahre 1609 erlitt eine Expedition 
des Spaniers Rodrigo de Vivero über die Philippinen nach 
Mexilo unterwegs an der japaniſchen Küſte Schiffbruch, und 
während in der ganzen Welt ſonſt noch das barbariſche Standrecht 
galt, wurden die Schiffbrüchigen in Japan ausgezeichnet behandelt, 
ein deutlicher Beweis der ſchon damals hochentwickelten buddhi⸗ 
ſtiſchen Kultur. 1610 ging die erſte Japaniſche Expedition nach 
Mexiko mit 23 japaniſchen Kaufleuten unter Führung von zwei Edel: 
leuten, und 1611 wurde dieſer Beſuch durch Abſendung einer mexikaniſchen 
Expedition unter Führung eines offiziellen Geſandten erwidert, der im 
weſentlichen Handelsintereſſen im Auge hatte. Schon damals waren 
die Japaner im Beſitz des Kompaſſes, und das religiöſe wie handelt: | 
politiſche Verhalten der Japaner ſtach vorteilhaft von dem unduldſamen 
Velehrungseifer und der Habgier der Spanier ab. In den alten Be: 
richten dieſer intereſſanten Geſchichte der erſten Beziehungen zwiſchen 
Mexilo und Japan find in dieſer Hinſicht recht wertvolle authentische 
Außerungen überliefert. In dem amtlichen Brieſwechſel zwiſchen der 
japaniſchen und der ſpaniſchen Regierung ſind die folgenden Außerungen 
von japanischer Seite zu finden: „Der Pfad zu allen Tugenden finde! 
fi in der Ausübung von Humanität, Gerechtigkeit, Höflichteit. Weisheit, 
und Treue“; ferner die Mahnung an die Spanier: „es je ſchwer, jene 
zu bekehren, die keine Neigung zum Übertritt haben. Es fit daher das 
beſte, wenn ihr mit Bekehrungsverſuchen in unſerm Land aufhört. 
Aber ihr könnt die zu uns kommenden Handelsſchiffe vermehren und 
fo die gegenfeitigen Intereſſen und Beziehungen verbeſſern. Alle eur 
Schiffe, ohne Ausnahme, lönnen unſere Häfen beſuchen.“ So dachte 
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Heinrich Seidel +. 
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Vier zehntägige Husgabe. 
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Mathilde Möhring. 


(J. Fortſetzung.) 


Fun ſieben Uhr war Hugo Großmann zurück. Er 
traf Thilde im Entree. 

„War wer da, Fräulein?“ 

„Ja, ein Herr, er kam jo um die fünfte Stunde, 
und ich ſagte ihm, daß Sie um ſieben wieder 
da ſein würden. Da wollt er wieder kommen.“ 

„Gut, und hat er nicht ſeinen Namen geſagt?“ 

„Ja doch, von Rybinski, glaub ich.“ 

„Aha, Rybinski, nun, das iſt ſchön.“ 

Und acht war kaum vorüber, ſo klingelte es, 
Rybinski war wieder da und wurde hineingeführt. 

„Guten Tag, Großmann.“ 

„Tag, Rybinski. Bedaure, daß du mich verfehlt haſt. 
Aber nimm Platz. Nachmittags bin ich immer unterwegs.“ 

„Weiß ſchon“, ſagte Rybinski und ſchob ſich einen Stuhl 
an das Sofa. „Käpernick! Wird denn dieſe Dauerlauferei 
nicht mal ein Ende nehmen? Paßt doch eigentlich gar nicht 
zu dir. Du haſt entſchieden mehr vom Siebenſchläfer als 
vom Landbriefträger. Alſo warum pendelſt du zwiſchen 
Grunewald und Wilmersdorf immer hin und her? Oder haſt 
du jetzt eine andere Pendelbewegung?“ 

„Muß ſich erſt herausſtellen, lieber Freund, ich bin ja erſt 
gute vierundzwanzig Stunden hier, geſtern früh angekommen, wie 
ich dir ſchrieb — hier drüben Friedrichſtraße .. . Gott ſei 
Dank, daß ich wieder da bin und auch wieder nicht. Owinsk 
iſt ein Neſt, natürlich, und wenn man aufgeſtanden iſt, kann 
man auch ſchon wieder zu Bett gehen. Und dazu die ewige 
Klagerei von Mutter und Schweſter und keine Spur Per- 
ſtändnis für ein Buch oder ein Bild, und wenn ein Tanzbär 
auf den Markt kommt, dann iſt es, als ob die Wolter 
gaſtiert. .. Na, das alles iſt gerade nicht mein Geſchmack. 
Aber ein Gutes hat fol Reſt doch. Man hat Muße, man 
kann ſeinen paar Gedanken nachhängen, wenn man welche 
hat, und die Büffelei hat ein Ende. Ach, Rybinski, es geht 
nun wieder los. Wie ſteht es denn mit dir? Wenn ich 
dich ſo anſehe mit deiner Polenmütze — nimm's mir nicht 
übel, aber es ſieht ſo ein bißchen theaterhaft aus — und 
mit deinen Stiefeln über der Hoſe, du ſiehſt mir auch nicht 
aus, als kämſt du rekte vom Repetitorium.“ 

„Welch' feine Fühlung du haſt, Großmann. Rekte vom 
Repetitorium, nein. Aber etwas von rekte iſt auch dabei. — 
Rekte vom Galgen.“ 

„Wie Roller?“ 


1906. 


und 


Roman von Theodor Fontane. 


Rybinski nickte. 

„Ach, mach keinen Unſinn, Rybinski, was meinſt du 
damit?“ 

„Was ich meine, davon ſpäter, erzähl' mir erſt ein Wort 
von dir und von den Owinskern. Haſt du zufällig meinen 
Onkel geſehen? Er kommt ja dann und wann in die Stadt 
zum Pferdemarkt, oder wenn er Geld leiht. Auf meinen 
letzten Brief hat er nicht geantwortet. Es wird wohl gerade 
Ebbe bei ihm geweſen ſein. — Und dein Vater, woran ſtarb 
er denn eigentlich? Er kann ja noch keine Sechzig geweſen 
ſein. Und wie ſteht es mit dem Vermögen? Es heißt) 
immer, er hatte was?“ 

„Ja, das heißt es immer, und wenn Gott den Schaden 
beſieht, iſt nichts da oder doch faſt nichts ... Da war eine 
Kiſte, ſo eine Art Arnheim, in ſeinem Bureau, die wir immer 
mit Reſpekt betrachteten, weil wir uns alle ſagten: Da liegt es 
drin. Und nun denk dir, was wir nachher gefunden haben!“ 

„Nun — die Hälfte.“ 

„Ja, proſt die Mahlzeit: eine Cereviskappe, ein Kommers— 
buch und ein Paar hohe Jagdſtiefel, gelbes Leder, genau wie 
wenn er ſie von Wallenſtein geerbt hätte.“ 

„War er denn ein Nimrod? .. . Übrigens könnteſt du 
mir mal erſt eine Zigarre geben. Ich ſah da eine kleine Kiſte. 
Sie enttäuſcht mich hoffentlich nicht ſo wie dich die große Erb— 
kiſte. — Ja, war er denn ſolch' Jäger vor dem Herrn?“ 

„J Gott bewahre, dazu war er viel zu bequem und 
fromm. Er wird wohl, als er eben Bürgermeiſter geworden 
war, mal eine Jagd mitgemacht haben; aber als ich ſo'n 
halberwachſener Junge war, ſo kurz vorher, eh ich nach 
Inowrazlaw aufs Gymnaſium kam, fuhr er immer bloß raus, 
wenn das Getofle losging, mal beim Oberförſter, mal beim 
Amtsrat, und einmal war es beim Torfinſpektor, das weiß 
ich noch genau.“ 

„Und dabei war dein Vater eigentlich ein famoſer Knabe.“ 

„Ja, das war er.“ 

„Eigentlich forſcher als du.“ 

„Na, wie man's nehmen will. So im meiſten ſind wir 
uns gleich. Fürs Repetieren war er auch nie, darin müſſen 
wir uns wohl gleich ſein. Und als er den Referendarius 
hinter ſich hatte, ſchnappte er ab und ſagte: „Zweimal fall ich 
durch und dann ſogar mit Ach und Krach und achthundert 
Talern, nein, da lieber Bürgermeiſter in Owinsk' — und 
verlobt war er ja auch ſchon lange.“ 
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„Ja ſieh, Hugo, das iſt eben, was ich das Forſche nenne. 
Es war doch ein Entſchluß, und ſeine Familie war doch gewiß 
dagegen und wollte einen Miniſter aus ihm backen. Unterm 
Miniſter tun's ja die guten Kleinſtädter nicht, die bei der be- 
kannten Glücksjagd, zu der wir alle geladen find, bloß den 
Kirchturm mit dem goldenen Hahn ſehen und nicht wiſſen, wie 
weit es iſt und wie viele Gräben unterwegs, um reinzufallen. 
Ich bin für die, die abſpringen.“ 

„Du meinſt fo im allgemeinen, fo theoretiſch ...“ 

„Nein, ganz praktiſch. Du mußt mir eine Photographie 
von deinem Vater ſchenken. Darauf ſehe ich mir ihn dann 
öfters an, ſo als Vorbild.“ 

„Aber, Hans, du willſt doch nicht auch Bürgermeiſter 
werden und biſt ja auch noch vorm Referendar! Mein Vater 
hatte doch die halbe Duälerei hinter ſich. Sie nehmen jetzt 
nicht all und jeden, und Referendar iſt das wenigſte, und du 
ſiehſt mir nicht aus, als ob du in meiner Abweſenheit und 
ſozuſagen hinter meinem Rücken das Examen gemacht hätteſt 
und nun bloß kommſt, um dich mir in deiner neuen Würde 
vorzuſtellen. Aber verzeih, ich werde uns drüben erſt ein 
bißchen Abendbrot beſtellen, was man in einer Chambre garnie 
ſo Abendbrot nennt; ein Glück, daß die Menſchen den Schweizer⸗ 
käſe erfunden haben. Und ſoll ich Tee beſtellen oder Grog?“ 

„Im allgemeinen bin ich für das Übergehen aus dem 
einen in das andere, man hat das Spiel dabei ſo hübſch in 
der Hand, vorausgeſetzt, daß die Flaſche nicht im Stich läßt. 
Aber heute laß es gut ſein, Hugo, ſparen wir uns das Gelage 
für eine größere Gelegenheit.“ 

„Examen?“ 

„Das iſt zu unſicher, erſtens an ſich, das heißt, ob wir 
bis dahin kommen, und dann in ſeinem Reſultat. Nein, 
wenn ich von Aufſparen und größerer Gelegenheit ſpreche, ſo 
habe ich was anderes im Sinn und meine das, was auch 
mit dem ‚refte vom Galgen zuſammenhängt: meinen erſten 
Abend.“ N 

„Ich kann dir nicht folgen, Hans. Es iſt lächerlich zu 
ſagen, aber du biſt mir zu myſtiſch. Erſt rekte vom Galgen 
und die Zuſage ſpäterer Rätſellöſung — und nun erſter Abend?“ 

„Ich habe doch dein Ingenium, deine Auffaſſungsgabe 
überſchätzt, was übrigens nach Anſicht einiger eine ganz unter- 


geordnete Gabe ſein ſoll, vielleicht in Zuſammenhang mit Logik 


und Mathematik. Alle Logiker verſtehen gewöhnlich gar nichts. 
Aber wundern muß ich mich doch, Hugo! 
denn um den Königsplatz unzählige Male herumgelaufen, links 
den Mond und rechts Kroll und die kleine F., und haben 
unter Verwerfung aller bisherigen Hamletauffaſſungen einer 
neuen, tieferen nachgeforſcht? Um was habe ich meine 
Parallelen gezogen zwiſchen Amalia und Adelheid von Runeck, 
zwiſchen der Milford und der Eboli? Zu was das alles, 
wenn du ſchließlich nicht einmal verſtehen willſt, was ich mit 
meinem ‚erften Abend‘ meine... Alſo rund heraus, ich 
ſpreche von meinem erſten „Räuberabend. Koſinsky! — Die 
Geſchichte mit dem Repetitorium wurde mir zu langweilig. 
Ja, wenn man den guten Ausgang noch ſicher hätte! Kurzum, 


ich bin zu Deichmann gegangen, und heute war die dritte 


Probe mit mir — übrigens, Kraußneck brillant als Roller. 


Ich denke, daß ich über kurz oder lang auch ins Charakterfach 


überfpringe. Liebhaber iſt bloß Durchgang.“ 


„Durchgang? Und die Räuber‘? Iſt es möglich! Dann 


wird alſo in acht Tagen auf dem Zettel ſtehen: Koſinskyb — 
Herr Rybinski'. Oder willſt du dein „von beibehalten?“ 
„Nein, man muß auch etwas für feine Familie tun. 


Mein ‚von‘ wird geſtrichen, wenigſtens, ſolange ich unberühmt 


bin, nachher kann ich es immer wieder aufnehmen.“ 
„Rechneſt du darauf?“ j 
„Natürlich rechne ich darauf. 


hätte ſagen dürfen: „Ruhm geht über Adel?“ 
Dag mal — und das alles iſt dein Ernſt?“ 


Zu was ſind wir 


Jeder rechnet darauf. 
Garrick war urſprünglich auch von Adel; meinſt du, daß er 


mit der ganzen Geſchichte angefangen hätte, wenn er ſich nicht 
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„Mein voller Ernſt, und ich will dir auch noch mehr 
ſagen und auch im Ernſt. In ganz kurzer Zeit kommſt du 
zu mir und ſagſt mir: Rybinski, du haſt recht gehabt, den 
ganzen Kram an den Nagel zu hängen‘; was meinſt du, zu 
welcher Rolle paßte ich wohl am beiten, Dunois oder Karl 
Moor? Ich ſage dir, du biſt der geborene Karl Moor, ud 
wenn du deinen Arm an die Eiche bindeſt, oder vielleicht 
auch wenn du den Alten aus dem Turm holſt, mußt du 
einfach großartig ſein.“ 

„So, meinſt du?“ 

„Du haſt ganz das ſchwermütig Schwabblige, was dazu 
gehört, und haſt auch den Bruſtton der Überzeugung, wenn 
er ſagt: ‚Diefe Uhr nahm ich dem Miniſter“. Das iſt natürlich 
der Juſtizminiſter geweſen, und auf den wirſt du bald ebenfo 
ſchlecht zu ſprechen ſein wie ich. Ich habe die Schiffe hinter 
mir verbrannt. Alles im Leben iſt bloß Frage der Courage.“ 

„Na höre, Hans, da ſpielt doch auch noch manches 
andere mit.“ 

„Du meinſt Liebe. Damit komme mir nicht. Larifari. 
Manche ſind ſo verrückt, und dir traue ich ſchon was zu. — 
Wer ſo viel ſpazieren läuft und die gleiche Schwärmerei für Lenau 
wie für Zola hat — was dir beiläufig erſt einer nachmachen 
ſoll — der iſt zu jedem Liebesunſinn fähig. Es ſieht dann 
auch das wie Courage aus, iſt aber das Gegenteil davon. 
Bloß Schlapperei, Bequemlichkeit, Hausſchlüſſelfrage ... Hugo, 
ſieh dich vor. Aber ſo viel will ich dir ſchon heute ſagen: 
wenn du dich normal entwickelſt und nicht einen koloſſalen taux 
pas machſt, ſo kommſt du morgen da an, wo ich ſchon heute bin. 
Und wenn du Referendar werden ſollteſt, was leicht möglich 
wäre, Aſſeſſor wirft du nie. Laß doch die Einpaukerei! Js 
ja alles umſonſt. Ich kenne meine Pappenheimer.“ 

Indem klopfte es. Großmann ging auf die Tür zu, um 
zu öffnen. Draußen ſtand Mathilde. Sie müſſe noch in die 
Stadt, und weil keiner da ſei außer ihrer Mutter, wolle ſie 
nur fragen, ob Herr Großmann noch irgendetwas zu Abend 
befehle. 

„Danke, Fräulein Mathilde. Herr von Rybinsfi hat 
alles abgelehnt. Ich gehe nachher noch in den Franziskaner 
hinüber. Wenn Sie mir vielleicht eine Flaſche Sodawaſſer 
zurechtſtellen wollen..“ 

Als er ſeinen Platz wieder eingenommen hatte, ſagte 
Rybinski: „Dadurch wirft du dich auch nicht inszenieren. 
Sodawaſſer, das trinkt doch bloß ein Philiſter.“ : 

„Das iſt erſtlich noch ſehr die Frage, denn es hängt viel 
davon ab, was man vorher getrunken hat, und dann will ich 
mich auch gar nicht inſzenieren. Frau Möhring iſt eine Philöle 
und das Fräulein ihre Tochter. Und da inizenieren! So weit 
find wir doch noch nicht runter. Und man hat feinen Lenau 
doch nicht umſonſt intus.“ u 

„Gerade das, gerade das! Lyrik ſchützt vor Dummheit nicht. 
Auf dem Teich, dem regungsloſen, weilt des Mondes holder 
Glanz“ — es braucht bloß ein bißchen Mondſchein, jo vertlart 
ſich alles, und der Teich kann auch 'ne Stubendiele fein. 

„Ich begreife dich nicht, Hans, woher haſt du denn Ver- 
anlaſſung ...“ 5 N 

„Des Menschen Beites find Ahnungen, und fie hat jolch 
Profil, fait wie eine Gemme, ſtreng und edel und eien 
kleinen Fehler am Auge und iſt aſchblond. So ſchreiten keine 
ird'ſchen Weiber, die zeugete kein ſterblich Haus. 

„Unſinn, was ſoll dase Eigentlich ift fie doch einfac 
eine komiſche Figur.“ 

„Du, ſage das nicht, ſo was rächt ſich!“ 

„Ach was, alles Unſinn und nochmals Unſinn. Und nun 
laß uns gehen . .. Wann iſt denn eigentlich dein Deu 

„Nächſten Dienstag. Du kannſt mir den Daumen halten. 
Oder noch beſſer, komm hin und klatſche!“ 


* * 
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zieren nach Wilmersdorf. Am Abend war er zu Hauſe, 


wenigſtens meiſt, und war alles in allem ein Muſter von 
Solidität. Was Mathilde auffiel, war das Studium. Aus 


allem, was ſie ſah und auch aus Andeutungen von ihm ſelbſt 
hörte, ging hervor, daß er ſich auf ein Examen vorbereitete; 
er ſteckte auch jeden Morgen, wenn er ausging, ein Buch oder 
ein Heft zu ſich, trotzdem war klar, daß, wenn er wieder zu 
Hauſe ſaß, von Studium keine Rede war. Auf einem am 
Fenſter ſtehenden Stehpult, das er ſich angeſchafft hatte, lagen 
zwar ein paar dicke Bücher umher, aber ſie hatten jeden Morgen 
eine dünne Staubdecke, Beweis genug, daß er ſich den Abend 
über nicht damit beſchäftigt hatte. Was er las, waren Romane. 
Beſonders auch Stücke, von denen er manchen Tag mehrere nach 
Hauſe brachte. Es waren die kleinen Reclambändchen, von 
denen immer mehrere auf dem Sofatiſch lagen, eingeknifft und 
mit Zeichen oder auch mit Bleiſtiftſtrichen verſehen. Mathilde 
konnte genau kontrollieren, was ihm gefallen oder ſeine Zweifel 
geweckt hatte. Denn es kamen auch Stellen mit Ausrufungs- und 
ſelbſt mit drei Fragezeichen vor. Aber das waren doch nur 
wenige. „Das Leben ein Traum“ hatte die meiſten Zeichen und 
Randgloſſen und ſchien ihn am meiſten intereſſiert zu haben. 
„Mutter,“ ſagte Thilde, „wenn da nicht ein Wunder ge— 
ſchieht, der macht es nie.“ 
„Was denn, Thilde?“ 
„Na, das Examen. Aber? ſchließlich, uns kann es recht 
Je länger es dauert, je länger bleibt er. Und iſt ja 


ſein. 
Und wenn er es macht 


ein guter und anſtändiger Menſch. 


und durchfällt, ſo bleibt er auch. Wohin ſoll er am Ende, 
ſehr viel Anhang ſcheint er nicht zu haben. Selbſt der Herr 
mit der polniſchen Mütze war noch nicht wieder da.“ 

Das hatte freilich ſeine Richtigkeit. Rybinski war ſeit ſeinem 
erſten Beſuch noch nicht wieder dageweſen, aber am Abend des 
Tages, an dem Thilde Möhring dieſe Betrachtungen gemacht 
hatte, kam er und traf auch ſeinen Freund Hugo zu Hauſe. 

„Endlich, Hugo! Du wirſt ſchon gedacht haben, ich hätte 
geſchwindelt, und das mit dem Koſinsky ſei nur ein Ulk geweſen. 
Aber ich ſage dir, es war großer Ernſt. Eigentlich heißt es 
bitterer Ernſt, aber dies Wort möchte ich begreiflicherweiſe 
vermeiden. Man iſt übrigens der Meinung, ich müſſe gefallen, 
und einer ſagte mir heute früh, ich ſei der ‚geborene‘ Koſinsky. 
Leider war es Spiegelberg, der das ſagte, aber wie das immer 
ſo geht, gerade dieſer iſt eine treue Seele. Nun, morgen muß 
ſich alles entſcheiden. Ich bringe dir hier Billette, ein Parkett 
für dich und zwei zweiten Rang für deine Damen drüben, 
wenn ſie auf dieſen Namen hören, was mir allerdings zweifel— 
haft iſt. Ich hätte dir drei Parkette bringen können, aber ich 
dachte mir, beide ſo dicht bei dir könnte dich vielleicht genieren, 
namentlich die Alte. Sie iſt doch noch ſehr Mutter aus dem 
Volk. Und dann, offen geſtanden, liegt mir und dem Direktor 
auch mehr am zweiten Rang. Im Parkett ſitzt immer Kritik, 
und wenn ſich da zwei ſolche Damen auf Enthuſiasmus aus— 
ſpielen, wird es lächerlich, aber im zweiten Rang, da geht 
alles, und auf den zweiten Rang, wenn man ein bißchen 
aufpaßt, kann man ſich verlaſſen. Dein Platz unten iſt Eckplatz, 
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es iſt alfo alles vorgeſehen .. 
biſt etwas nüchtern...“ 

„Nein, Hans, ich bin nur etwas benommen. Ich dachte 
nicht, daß du mir Wind vorgemacht hätteſt, ich dachte nur, 
es wäre etwas dazwiſchen gekommen, weil es ſich ſo hinzog.“ 

„So, ich verſtehe. Du dachteſt, man hätte ſchließlich ge⸗ 
merkt, es ginge doch nicht, es ſei nichts mit mir.“ 

„Du mußt nicht empfindlich ſein. Biſt noch gar nicht 
aufgetreten und fängſt ſchon damit an. Aber das iſt auch 
nur die Hälfte von dem, was ich eben dachte; das andere iſt 
das mit den zwei Möhrings.“ 


„Aber, Herz, das iſt ja leicht zu ändern, du kannſt auch 
zwei Parkette haben.“ 

„Nein, das iſt es nicht. Im Gegenteil, das mit dem 
zweiten Rang haſt du dir ſehr gut ausgedacht und rückſichts⸗ 
voll gegen mich. Es iſt nur mit dem Mitnehmen überhaupt 
ſolche Sache. Wenn wir auch verſchiedene Plätze haben, das 
iſt doch wie geſellſchaftliche Gleichſtellung, und wenn ich mit 
der Alten über den alten Moor ſpreche oder ſie mit mir, 
denn ich werde nicht anfangen, ſo ſind wir intim, und das 
geht doch nicht gut. Und dann, was kann denn ſolche Frau 
ſagen? Alles bringt ſie in Verlegenheit.“ 

„Ach, Hugo, das iſt ja lächerlich ...“ 


Aber ich finde, Hugo, du 


„Und dann muß ich fie doch hinbringen, und wenn es 


aus iſt, muß ich ſie wieder nach Haus begleiten.“ 

„Seh' ich gar nicht ein. Du machſt ihnen ein Geſchenk 
und läßt ſie ihrer Wege gehen.“ 

„Gut, du ſollſt recht haben: ich will es ſo machen. Du 
ſiehſt nun, warum ich fo benommen war, was du ‚nüchtern‘ 
nannteſt. Von nüchtern iſt leine Rede. Eigentlich bin ich 
aufgeregt, wie wenn ich ſelbſt den Koſinsky ſpielen ſollte.“ 

„Wer weiß, was kommt.“ 

Und damit brach der Freund wieder auf, weil er noch 
hunderterlei zu tun und zu bedenken habe. 

„Bei Philippi ſehen wir uns wieder! Und ficht tapfer! 
Unterlieg' ich, ſo muß ich mich ins Schwert ſtürzen.“ 

Hugo lachte. „Verlange nur nicht, daß ich es dir halte.“ 

* 85 ** 

Rybinski war kaum fort, ſo ging Hugo zu den beiden 
Frauen hinüber, um ihnen die zwei Billette zu bringen. Parkett 
ſei ausverkauft, das ſei der Grund, daß ſie ſich trennen 
müßten, aber er werde öfters hinaufſehen. 

Mutter Möhring wußte gar nichts zu erwidern, Thilde aber 
fand ſich leicht zurecht und ſagte mit vielem Anſtand und in 
ihrer ganzen Haltung wie verändert: es ſei ſehr liebenswürdig, 
an ſie zu denken, und ſie empfänden es als eine große Ehre. 

Ja, ſagte nun die Alte, das habe ſie auch ſagen wollen. 

Und nachdem noch ein paar Fragen geſtellt und hin und 
her komplimentiert worden war, ging Hugo wieder in ſein 
Zimmer hinüber, während die Alte eine Hutſche an den Ofen 
ſchob und ſich hinſetzte. Thilde ſetzte ſich aufs Sofa und 
ſchob die kleine Petroleumlampe ſo, daß ſie daran vorbei zur 
Alten hinüberſehen konnte. 

„Was ich nur anziehe, Thilde? Das Schwarzſeidene geht doch 
nicht mehr und war ja eigentlich auf Trauer gemacht. Und wenn 
ich das rote Tuch drüber binde, dazu bin ich eigentlich zu alt.“ 

„Ach, Mutter, das laß nur gut ſein, ich werde dich ſchon 
zurechtmachen. Mit ein paar Schleifen zwingen wir's ſchon, 
es ſieht einen ja doch keiner an, und wenn auch! Die Haube 
iſt für eine alte Frau immer die Hauptſache, und deine Haube 
iſt noch ganz gut; ein bißchen tollen und aufplätten, und du 
ſiehſt aus wie 'ne Gräfin.“ 

„Ach Kind, rede doch nicht ſolch Zeug.“ 

„Na, ich ſage dir, Mutter, das wollen wir ſchon kriegen. 
Ich habe Putzmachen gelernt und Blumenmachen auch und 
Klöppeln auch, und das müßte doch nicht: mit rechten Dingen 


zugehen, wenn ich uns nicht rausſtaffieren follte, wundern ſoll. 


er ſich, wie du ausſiehſt, und wenn er uns nach dem Theater 
in ein Lokal führen ſollte .. .“ 


„Ach, Thilde, wie kannſt du nur an ſo was denken.“ 

„Na, wenn nicht, denn nicht. Ich hänge nicht dran, es 
macht nur ſo einen Eindruck und ſieht ein bißchen nach was 
aus, und daß man doch auch mit zugehört.“ 

„Ja, ja. Das is ſchon recht ...“ 

„Und weißt du, Mutter, was ich dir ſchon vor ein paar 
Tagen ſagen wollte, wir wollen doch die alte Runtſchen wieder 
ins Haus nehmen, das heißt, immer bloß eine Stunde, daß 
ſie drüben reinmachen kann. Ich bin ja nicht dagegen, und 
mir kommt es nicht drauf an. Aber neulich, da hatte er was 
vergeſſen und kam gerade dazu, wie ich da bei all dem Planſchen 
und Gießen war und der Blecheimer mitten in der Stube, 
da war es mir doch genierlich. Und ich denke wirklich, wir 
nehmen die Runtſchen. Sie kann dann auch einholen, was 
wir brauchen.“ 

Die Mutter hatte kleine Bedenken und ſagte: „Thilde, das 
läuft ſo ins Geld. Und man weiß doch nicht, wenn er dann 
kündigt..“ 

„Dann kündigen wir auch wieder. Die Runtſchen iſt ja 
eine vernünftige Frau. Und dann, was heißt kündigen! Glaube 


mir, der kündigt nicht.“ 


* * 
* 

Der andere Tag war ein großer Tag. Der Inhalt einer 
großen Pappſchachtel, darin ſich Bänder und alte Blumen 
befanden, war auf die Chaiſelongue ausgeſchüttet, damit man 
einen beſſeren Überblick hatte. Der Alten war es nicht recht. 

„Thilde, das fuſſelt alles ſo. Und es iſt doch unſer 
Prachtſtück. Kind, Kind, wo ſoll denn alles herkommen!“ 

Aber Thilde ließ ſich nicht einſchüchtern, und als ſie ae 
funden hatte, was fie für ſich und die Alte brauchte, war ſie 
fleißig bei der Arbeit. Dann wuſch ſie zwei Paar hell 
braune Handſchuhe. Es roch bis in Hugos Zimmer hinüber 
nach Benzin. Dann wurde geplättet. Thilde war in einer 
apart guten Laune. „Sieh nur, wie er glüht!“ Und dann 
ſchlug ſie den Schieber mit einem Feuerhaken zu. 5 

Ihr Mieter hatte ſich den ganzen Tag nicht blicken laſſen, 
wodurch er der Begleitungsfrage klug entgangen war. 

* 4 * 

Koſinsky war dreimal gerufen worden, und die Alte, die 
nicht klatſchen wollte, hatte ſich begnügt, dem Darſtellet der 
Rolle zuzunicken, als er ſich gerade nach der andern Seile 
hin bedankte. Dann ſagte fie zu Thilde, während Ne 
dieſer eine kleine, unterwegs gekaufte Papiertüte. mit Drops 
hinreichte: „Er macht es recht gut, er hat ſo viel Anſtand, 
nich? Es muß doch ſehr ſchwer ſein.“ 

„J Gott bewahre“, ſagte Thilde, die ſich ablehnend gegen 
alles verhielt, weil fie merkte, daß Hugo es fortgeſetzt ver 
mied, nach dem zweiten Rang hinaufzuſehen. Nut einmal 
geſchah es, und nun grüßte er auch, aber ganz ſteif und 
förmlich. Sie legte ſich's aber ſchließlich doch zum guten 
zurecht, und als der große Traum kam und eben die weiße 
Haarlocke in die Wagſchale des Gewichts fiel, ſagte fie ſch: 
Es iſt ein gutes Zeichen, daß er nicht rauf ſieht, weil 5 
kein Leichtfuß iſt und es ernſt nimmt. Er ſagt ſich: alles 
das hat eine Tragweite .. . Ja, von Tragweite hat er ſchon 
ein paarmal zu mir gesprochen .. . Und fo ganz abgeſchloſn 
hat er noch nicht ... Er nimmt es nicht als Spaß... 

Sie kam in ihren Betrachtungen nicht weiter, weil die 
Alte ſagte: „Sieh doch mal nach. Thilde, wer der alte Diener 
is, er zittert ja ſo furchtbar.“ 

„Ach, laß ihn doch“, ſagte Thilde und reichte der Mutter 
die Tüte mit den Drops zurück. 


* * 
* 
Die Möhrings hatten Mantel und Hut draußen abgeache, 
Thilde hatte darauf beitanden. „Mutter,“ hatte fie geſagl, 


„du weißt doch, daß ich's zuſammenhalte, aber mitunter 15 
Anſtändigkeit auch das Klügſte.“ 
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„Na, wenn du meinst, Thilde, wir wollen es aber auf 
eine Nummer geben.“ 

Jetzt hatten ſie ſich eingemummelt und ſtiegen die Treppe 
hinunter. Unten in der Vorhalle machte ſich Thilde mit aller⸗ 
hand zu ſchaffen, weil ſie's für möglich hielt, daß ihr Mieter 
an einer der Barrieren ſtehe und auf ſie warte. Aber er 
war nicht da. Das gab eine neue Verſtimmung, und einen 
Augenblick überkam die ſonſt unerſchütterliche Thilde die Frage: 
Ob ich mich doch vielleicht irre? Sie war aber von einem 
unvertilgbaren Optimismus der Hoffnungſeligkeit, weil ſie den 
Charakter ihres Mieters ganz genau zu kennen glaubte, und 
ſagte ſich: Er muß natürlich ſeinen Freund beglückwünſchen, 
und er kann nicht an zwei Stellen zugleich ſein. 

Erſt nach zehn waren ſie zu Hauſe, was nichts ſchadete, da ſie 
den Hausſchlüſſel mithatten. „Siehſt du, Thilde, wie gut“, ſagte 
die Alte, als ſie den Schlüſſel aus ihrer Taſche hervorholte. 

„Ach, Mutter, als ob ich nicht gewollt hätte. Natürlich, 
ich dachte ſogar, wir könnten erſt um elf kommen.“ 

Auf der Treppe trafen ſie den Portier, der eben das Gas 
ausmachte. „Soll ja ſehr ſchön geweſen ſein“, ſagte dieſer. 

„Gott, Mieckhoff, wiſſen Sie denn ſchon?“ 

„Ja, meine Ida war auch da. Ida is' immer da. Sie 
kennt welche von's Theater.“ 

„Na, das iſt recht“, ſagte Thilde. „Theater bildet.“ 

Und damit ſtiegen Mutter und Tochter weiter hinauf, 
während der Portier in einem Anflug von Galanterie ihnen 
noch eine halbe Treppe aufwärts leuchtete. 

Oben ſagte Thilde: „Nu, Mutter, wollen wir uns einen 
Tee aufgießen und warten, bis er kommt. Er wird uns wohl 
auch noch ſehen wollen und hören, ob wir uns amüſiert haben.“ 

„Ach, Thilde, es war ja doch ſo graulich, und der alte 
Mann, und wie er ausſah, wie er da 'raus kam und der andere 
gleich rein! Na, da fiel mir ein Stein vom Herzen. Wenn 
ich mir denke, daß fo einer noch frei ' rumläuft ...“ 

„Das kann er ja gar nicht mehr. Es iſt ja ſchon ſo lange 
her, und dann iſt es ja bloß ſo was Ausgedachtes. Du denkſt 
immer, es iſt wirklich ſo.“ 


„Ja, Gott, warum ſoll ich ſo was nich denken! Es gibt 
fo viel ſchlechte Menſchen ...“ 

„Ja, ja, erzähle nur nicht die Geſchichte von dem Kürſch⸗ 
nermeiſter in Treptow; ich weiß ja, daß er ſeine Frau mit 
dem Marderpelz erſtickt hat. Aber es gibt auch gute Menſchen.“ 

„Ja, die gibt es auch. Und ich glaube, unſer jetziger 
Herr drüben iſt ein guter Menſch.“ 


„Ein ſehr guter, das heißt, wenn er ſo iſt, wie ich ihn 
mir denke.“ 

„Du ſagſt ja immer, du biſt ſo ſicher.“ 

„Bin ich auch, bloß mitunter wird einem doch etwas bange. 
Aber es geht gleich wieder vorüber.“ 

* * 
* 

Die Möhrings hatten bis Mitternacht gewartet und den 
Tee ſchon zweimal wieder aufgegoſſen. Als aber der Mieter 
noch immer nicht dawar, ſagte die Alte: „Thilde, was ſollen 
wir ſo viel Petroleum verbrennen, nu kommt er doch nich mehr. 
Und wenn er kommt, wird er wohl auch nich wollen, daß wir 
ihn ſo in ſeinem Zuſtand ſehen. Er wird wohl in Töpfers 
Hotel ſitzen, im Keller unten, da ſitzen ſie immer.“ 

Und danach waren ſie zu Bett gegangen und lagen auch 
ſtill und ſprachen nicht. Aber vom Schlafen war keine Rede. 
Thilde beſchäftigte ſich mit ſeiner Haltung während des ganzen 
Abends und dieſer nächtlichen Kneiperei, die ganz jenſeit ihrer 
Berechnungen lag, und die Alte war immer noch bei dem Stück. 
Es ſchlug ſchon eins, als ſie ſich aufrichtete und leiſe ſagte: 
„Thilde, ſchläfſt du ſchon?“ 

„Nein, Mutter.“ 


„Ach laß doch den alten Mann, Mutter, der ſchläft nun 
ſchon zwei lange Stunden, und du mußt auch ſchlafen.“ 

„Und das einzige is', daß der Rotkopf ..“ 

„Ja, ja, der hat nu ſeinen Denkzettel.“ 

„Und was wohl aus dem armen Wurm, dem Fräulein, 
geworden is' — wie hieß fie doch?“ 

„Amalia.“ 

„Richtig, Amalia ... Ja, die is' nun fo gut wie eine 
Waiſe. Denn wenn ſie den Alten auch wieder herausgeholt 
haben, lange kann er's doch nich mehr machen.“ N 

„Nein, das kann er nicht, Mutter. Aber jetzt werde ich dir ei 
Glas Waſſer holen, und dann legſt du dich auf die andere Seite.“ 

„Na ja, ich werde mal bis hundert zählen.“ 

* 4 * 

Es war darauf gerechnet worden, daß Hugo ſpät auf 
ſtehen würde, aber das Gegenteil geſchah: er klingelte früher 
als gewöhnlich und mußte wohl zehn Minuten auf ſein Früh⸗ 
ſtück warten. Thilde wollte dieſe Verſpätung entſchuldigen. 
Er meinte aber, es hätte nichts zu ſagen, er müſſe ſich ent: 
ſchuldigen. Um vier nach Haus kommen und um ſieben Früh⸗ 
ſtück, das ſei beinah unnatürlich. Ob es denn hübſch geweſen 
ſei, das heißt, ob fie ſich amüſiert hätten, und wie ihnen Ry⸗ 
binski gefallen habe? Er wolle ausgehen und gleich in den 
Zeitungen nachſehen, ob er gelobt ſei. Daß fie nicht geklatſcht 
hätten, ſei ſehr gut geweſen. Es falle auf und ſchade bloß 
und heiße dann in den Zeitungen, es ſei alles Claque ge: 
weſen. Übrigens hätte Rybinski ihm geſagt, er werde wieder 
Billette ſchicken, wenn er in einer neuen Rolle aufträte. Das 
ſei in der nächſten Woche: „Dunois. Baſtard von Frankreich“. 
„Sie kennen die Rolle, Fräulein Thilde?“ 

„Ja. Den Dunois kenne ich“, ſagte fie mit Betonung des 
Namens ohne weiteren Zuſatz, um ihn auf dieſe Weiſe das Un- 
paſſende des „Baſtard“ fühlen zu laſſen. Zu dem Plan, den ſie 
ſich ausgedacht hatte, gehörte durchaus Tugend. Sie hielt es des 
halb, um ihrer Reprimande noch mehr Nachdruck zu geben, auch 
für angezeigt, das Geſpräch abzubrechen, ſo ſchwer es iht wurde. 

Als ſie wieder drüben in ihrem Zimmer war, fand ſie die 
alte Runtſchen vor, die nicht durch das Entree, fondem dutch die 
Küche gekommen war. Sie ſah aus wie gewöhnlich: ſchmuddelig, 
Kiepenhut und eine ſchwarze Klappe über dem linken Auge. 

„Guten Tag, Frau Runtſchen. Nun, das iſt gut, daß Sie 
da find. Hat Ihnen Mutter ſchon geſagt? ..“ 

„Ja, Thildechen, Mutter hat mir ſchon geſagt, daß wieder 
ein Herr da is, und daß ich reinmachen und einholen fol 
Aber wann muß es denn find? Von ſieben bis acht bin ich 
drüben bei der Hauptmann Petermann und von acht bis neun 
bei Kulickes unten.“ 

„Das paßt ſehr gut. Neun bis zehn iſt die beſte Zeit oder 
lieber noch ein bißchen ſpäter. Um die Zeit iſt er immer weg, 
und Sie können ſich's dann einrichten, wie Sie wollen, und Sie 
wiſſen ja auch Beſcheid, wo alles ſteht! Aber mitunter iſt et 
auch noch da und ſieht ſo aus dem Fenſter — ja, Frau Runt 
ſchen, dann müſſen Sie ſich ſchon ein bißchen zurechtmachen. 

„Zurechtmachen?“ 8 

„Ja, Frau Runtſchen. Ich meine natürlich nur ein bißchen. 
Sie können nicht kommen wie 'ne Prinzeſſin, fo viel wirft es 
nicht ab. Aber doch ſo das Nötigſte, eine weiße Schürze und 
dann, daß Sie den Kiepenhut abnehmen. Wenn er nicht 15 
iſt, dann iſt der Kiepenhut ganz gut, und man ſieht nicht alles; 
aber wenn er da iſt, iſt doch ne Haube beſſer.“ 

„Ja, Fräuleinchen, was heißt Haube?“ 

„Natürlich ſollen Sie ſich keine mitbringen. Aber an unſerm 
Ständer, da finden Sie allemal eine.“ 5 

„Na, wenn's erlaubt iſt, dann nehme ich fie mir fo lange. 

„Ja, Frau Runtſchen. Und denn noch eins. Die ſchwarze 
„Das is' gut, Kind, mir is' fo angſt. Ob es von dem Klappe da dürfen Sie nicht länger als acht Tage tragen. N 
Tee iſt? Aber ich habe ſolch' Herzſchlagen und fehe immer | werde Ihnen Sonnabend eine neue geben. Ihr Schade iM 
den alten Mann . . .“ es nicht ſein.“ (Fortſetzung folgt) 
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Volkslied. 


Sie trugen einen Toten 
Hinüber zu ſeinem Grab. 
Es fiel von ſeinem Sarge 
Eine weiße Nelke herab. 


Die nahm ein froher Burſche 
And ſchenkt' fie feiner Maid; 
Wie balde, ach! wie balde 
Trug die ein Totenkleid! 


Wär jener Burſch' nicht kommen, 

So ſagen im Dorf die Leut', 

Die Maid wär' nicht geſtorben 

And lachte und ſänge noch heut. — 
Bruno Miese. 


Die Rarmonika. 
Von Carl Krebs. 


eltſam ſind die Geſchicke der muſikaliſchen Ausdrucksmittel, 
8 der Tonformen und Inſtrumente. Von einer Welle der 

Liebhaberei emporgehoben, erſcheint oft unerwartet eine 
beſondere Gattung von Stücken, eine beſondere Art der 
muſikaliſchen Diktion, ein beſonderes Tonwerkzeug an der Ober— 
fläche, um durch die nächſte Geſchmacksbewegung wieder ver— 
ſchlungen zu werden. Wer weiß jetzt noch etwas von der 
Harmonika, die zur Zeit der Romantiker Schauer der Ent 
zückung erregte, deren Klänge ſenſible Damen in wonnevolle 
Ohnmächte verſenkten und Dichter zu begeiſterten Schilderungen 
entflammten? Verſchwunden — vergeſſen! 

Der Name, ja, der iſt bekannt, aber er bezeichnet heute 
ein anderes Inſtrument als im 18. Jahrhundert: das Organ 
ländlicher Hausmuſik, die Ziehharmonika. Auch ſie hat ihre 
Reize, und wer auf dem Land groß geworden iſt, kennt 
ſie gar wohl. An ſtillen 
Sommerabenden ziehen ihre 
weich näſelnden Töne durch 
die ruhige Luft; der junge 
Knecht, der Gärtnerburſche 
entlockt ihr Melodien, die er 
hier und dort gehört, und ſingt 
etwas ſentimentaliſch ſchleifend 
beliebte Lieder zu ihrer Be— 
gleitung; und wenn die Dorf— 
jugend vor dem Krug zu— 
ſammenkommt, zur Zwieſproch, 
zum Scherzen und Liebeln, 
dann gibt ſie gegen ihre Natur 
auch Tanzweiſen her, damit 
die Paare ſich drehen können. 

Dieſe Harmonika, die ich 
zärtlich in der Erinnerung 
hege, denn ſie war das Werk— 
zeug meiner erſten muſikaliſchen 


Franklins Harmonika. 


Verſuche, dieſe Harmonika meine ich nicht, ſondern die Glas— 


harmonika. 


Haft du, verehrter Leſer, ſchon einmal, wenn die Mai- Inſtrument geſchenkt hat“. 


bowle getrunken war, das Weinglas zum Singen gebracht, 
indem du mit feuchtem Finger über ſeinen Rand gefahren 
biſt? Dann biſt du ein Harmonikaſpieler primitiver Art 
geweſen, denn aus der Beobachtung, daß ein geſtrichenes Glas 
langhallende, ſingende Töne gibt, und daß man durch eine 
Auswahl verſchieden großer Gläſer, die ſich mittels Waſſers 
noch abſtimmen laſſen, eine ganze chromatiſche Tonleiter her— 
ſtellen kann, iſt dies Inſtrument entſtanden. 

Schon Harsdörffer erwähnt gegen Ende des 17. Jahrhunderts 
jo einer „luſtigen Weinmuſik“ und meint auch, man könne, damit 
es beſſer klinge, die Gläſer auf Terzen, Quinten und Oktaven 
richten. Zu wirklich muſikaliſcher Übung ſcheint ein gewiſſer 
M. Puckeridge ſolche abgeſtimmten Gläſer benutzt zu haben, indem 
er darauf Melodien ſpielte; er kam mitſamt ſeinem Inſtrument 
1750 in London bei einem Brand um. Vielleicht hat von ihm 
Chriſtoph Willibald Gluck, der Reformator der Oper, dies 
Glasinſtrument kennen gelernt, denn wir wiſſen, daß er am 
23. April 1746 in London im „Kleinen Theater am Heumarkt“ 
ein Konzert auf 26 Trinkgläſern gab, die mit Waſſer ab- 


geſtimmt waren. Oder liegt die Sache umgekehrt, und iſt 
Gluck der Erfinder dieſes Inſtruments? Der Bericht einer 
engliſchen Zeitung ſpricht wenigſtens von einem „new instrument 
of his own invention“. Jedenfalls kamen ſolche Glasorgeln 
in England zu einer gewiſſen modiſchen Berühmtheit, denn 
Goldſmiths „fine ladies“ im „Vicar of Wakefield“, die höchſt 
modern geſtimmt ſind, wollen ſich nur vom Klatſch der vor— 
nehmen Geſellſchaft unterhalten und von Kunſtgeſchmack, 
Malerei, Shakeſpeare ſowie den „musical glasses“. 

Weſentlich verbeſſert wurde dies Inſtrument 1762 von 
Benjamin Franklin, der ſtatt der Gläſer Glasglocken ver— 
wendete und fie auf eine Achſe zog, die mittels einer Tret- 
kurbel und eines Schwungrades in gleichmäßige Umdrehungen 
verſetzt wurde. Hält man nun die angefeuchteten Finger gegen 
dieſe rotierenden Glocken, ſo geben ſie jenen ſchwebenden, 
ätheriſchen Ton, der an- und 
abſchwillt, je nachdem die Finger 
einen ſtärkeren oder ſchwächeren 
Druck ausüben, und deſſen 
Klang von einem ganz eigen— 
tümlichen, nervöſen Reiz iſt. Ge⸗ 
haltene Harmonikaakkorde, lang: 
ſam aneinandergebunden, haben 
etwas Zauberiſches, Außerirdi— 
ſches, ſie bringen eine Wirkung 
hervor, die bei keinem andern 
Inſtrument erreichbar iſt, und 
Fürſt Radziwill war nicht 
ſchlecht beraten, als er dieſen 
Effekt in feiner „Fauſt“muſil 
verwendete. 

Bald nahmen ſich die Vir— 
tuoſen dieſes „rührenden In— 
ſtruments“ an. Die erſte Künft- 
lerin, die größeres Aufſehen 
als Harmonikaſpielerin erregte, iſt Marianna Davies, „ein 
engliſches Frauenzimmer, welcher der Erfinder ein ſolches 
Sie iſt 1740 in London geboren, 
eine Verwandte Franklins, war anfangs Klavierſpielerin und 
wandte ſich dann der Harmonika zu. Mit ihrer Schweſter 
Cäcilia, einer bedeutenden Sängerin, die ſpäter in Italien 
als „L'Ingleſina“ ſehr gefeiert wurde, durchzog ſie ſeit 1766 
Europa, war zuerſt in Paris, dann in Wien, in Italien und 
ſeit 1773 wieder in London, wo ſie 1792 ſtarb. In 
Wien ſang Cäcilia bei den Hochzeitsfeierlichkeiten für den 
Herzog von Parma eine Kantate, die Metaſtaſio gedichtet und 
Haſſe für eine Singſtimme mit Harmonikabegleitung komponiert 
hatte. Über Marianna erſchien 1766 im „Hannoverſchen 
Magazin“ ein Artikel von einem gewiſſen A. L. F. Meiſter, 
in dem über das Inſtrument und ſeine Spielerin folgendes 
geſagt wird: „Ihr Ton kommt der menſchlichen Stimme näher 
als der Ton von irgend einem andern mir bekannten In— 
ſtrument. Er vermiſcht ſich mit der ihn manchmal be— 
gleitenden angenehmen Stimme dieſes durchaus muſikaliſchen 
Frauenzimmers auf eine ſo harmoniſche Art, daß es ſchwer 
wird zu unterſcheiden, welche Töne ſie mit dem Mund und 
welche ſie mit den Fingern hervorbringt . . . Volle Akkorde, 
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geſchwinde Läufe, Schwebungen, Triller und überhaupt die 
feinſten, geſchmeidigſten Manieren laſſen ſich in großer Voll⸗ 
kommenheit auf der Harmonika ins Werk ſetzen.“ Der Be⸗ 
richterſtatter ſchließt mit der Bemerkung, daß er die Davies 
„in Anſehung ihres melodiöſen Singens, ihrer ton⸗ und 
phantaſiereichen Finger, ja ſelbſt wegen des aus ihrer ganzen 
Perſon hervorleuchtenden muſikaliſchen Tiefſinns gern ſelbſt 
Harmonika nennen möchte“. 

Noch größeren Ruhm erwarb ſich Marianne Kirchgeßner, 
die nach allem, was über fie berichtet wird, wohl die bedeu- 
tendſte Künſtlerin auf der Harmonika geweſen iſt. Sie ſtammt 
aus Baden, wo ſie 1770 in Waghäuſel geboren wurde. 
Schon im Alter von vier Jahren erblindete ſie. Ihr früh 
hervortretendes großes muſikaliſches Talent lenkte die Auf⸗ 
merkſamkeit des Speyeriſchen Domkapitulars Freiherrn von 
Beroldingen auf ſie und veranlaßte ihn, ſie zum Kapellmeiſter 
Schmittbauer in Karlsruhe zu geben, der, ſelbſt ein tüchtiger 
Harmonikaſpieler, das junge Mädchen vollſtändig ausbildete. 
Da ſie für die Töne der Harmonika eine beſondere Vorliebe 
und für das Spiel ein beſonderes Geſchick zeigte, ſo ſchenkte 
ihr der freiherrliche Mäcen ein ſolches Inſtrument, und nun 
trat ſie, von ihrem väterlichen Freund und Beſchützer, dem 
Rat Boßler, begleitet, große Kunſtreiſen an. Zuerſt ließ ſie ſich 


in München hören, dann in Wien, wo Mozart von ihrem 
Spiel ſehr entzückt war und zu ihrem Gebrauch ein Quintett 


für Harmonika, Flöte, Oboe, Viola und Violoncello komponierte; 
in ihrem Konzert am 19. Juni 1791 führte ſie das Werk 
denn auch öffentlich vor. Es ſei hier bemerkt, daß ebenſo 
wie Mozart auch Haydn und Beethoven Stücke für die Har⸗ 
monika geſchrieben haben: der erſte eine Soloſzene für Sopran 
und Harmonika, der andere eine kaum bekannt gewordene 
melodramatiſche Begleitung zu dem Gedicht „Leonora Prohaska“ 
ſeines Freundes Duncker. Marianne zog dann weiter nach 
Berlin und ſpielte dort bei Hof an vier Abenden nacheinander, 
von den Fürſtlichkeiten ſehr ausgezeichnet, und nicht geringes 
Aufſehen erregte ſie in Hamburg, Kopenhagen, Holland und 
London, wo ſie ſich 1794 zum erſtenmal hören ließ. Nach 
ihrer Rückkehr auf das Feſtland unternahm ſie eine weitere 
Reiſe, die ſie bis nach Petersburg führte, immer getragen 
von rauſchenden Erfolgen, und ſelbſt, als ſie ſich in Gohlis 
bei Leipzig eine Villa gekauft und ein behagliches Heim ge- 
ſchaffen hatte, ließ ihr der Drang in die Offentlichkeit keine 
Ruhe; 1802 zog ſie aufs neue aus, um die Welt mit ihrem 
Spiel zu begeiſtern. Nach der Schweiz ging der Weg. In Stutt⸗ 
gart war am 26. Januar noch Johann Rudolph Zumſteeg, der 


in der „Schwäbiſchen Chronik“ auf Mariannens Kunſtleiſtungen 


empfehlend hingewieſen hatte, in ihrem Konzert — am andern 
Morgen ereilte ihn der Tod. Auf einer zweiten Reiſe in die 
Schweiz 1808 ſtarb auch die blinde Virtuoſin in Schaffhauſen. 
Der Dichter Schubart, der anfangs von der Harmonika nichts 
wiſſen wollte, ſchrieb, nachdem er Marianne Kirchgeßner gehört 
hatte: „Ihr Spiel iſt zum Bezaubern ſchön, es weckt nicht 
Traurigkeit, ſondern ſanftes, ſtilles Wonnegefühl, Ahnungen 
einer höheren Harmonie, wie ſie die guten Seelen in einer 
ſchönen Sommermondnacht durchzittern. Unter ihren Fingern 
reift der Glaston zu ſeiner vollen ſchönen Zeitigung und ſtirbt 
ſo lieblich dahin wie Nachtigallenton, der mitt 


ernachts in einer 
ſchönen Gegend verhallt.“ 


Der Ton dieſer Beſprechung verſetzt uns mitten in die 
tränenſelige und gefühlsüberſchwengliche Romantik. Daß die 
weichen Klänge der Harmonika, die aus ſich ſelbſt wie mit 
ſublimen Empfindungen beſchwert erſcheinen, auf romantiſch 
geſtimmte Gemüter ganz beſonders tief wirkten, iſt begreiflich, 
und ſo finden wir das Inſtrument von romantiſchen Dichtern 
viel umſchwärmt: namentlich Jean Paul bringt ihm eine un⸗ 
gemeine Verehrung entgegen und gebraucht es in manchem 
ſchönen Vild. So ſagt er im Titan: „Das Requiem des 
Tages ſtieg herauf, der Zephir des Klanges, die Harmonika. 
flog wehend über die Gartenblüten, und die Töne neigten ſich 


auf den dünnen Lilien des aufwachenden Waſſers“, oder im 


Heſperus: „Oh, der Schmerz der Wonne befriedigte ihn, und 
er dankte dem Schöpfer dieſes melodiſchen Edens, daß er mit 
den höchſten Tönen ſeiner Harmonika, die das Herz des 
Menſchen mit unbekannten Kräften in Tränen zerſplittern, wie 
hohe Töne Gläſer zerſprengen, endlich ſeinen Buſen, ſeine 
Seufzer und ſeine Tränen erſchöpfte; unter dieſen Tönen, nach 
dieſen Tönen gab es keine Werte mehr — das ſprachloſe Herz 
ſog ſchwellend die Töne in ſich und hielt die äußeren für innere 
— und zuletzt ſpielten die Töne nur leiſe wie Zephire um 
den Wonneſchlaftrunkenen — —“ Und noch ſonſt oft klingen 
Harmonikaglocken in Jean Pauls Sprache. 

Die Blütezeit des Harmonikaſpiels war das letzte Drittel 
des 18. und der Anfang des 19. Jahrhunderts. Eine ganze 
Anzahl tüchtiger, ſelbſt hervorragender Muſiker widmete ſich 
dem Glasinſtrument, z. B. der Dresdner Hofkapellmeiſter Nau⸗ 
mann, der auch ſechs Sonaten für Harmonika ſchrieb, zwei 
ſätzige Stücke, die immer die Folge von Adagio und Allegretto 
(Andante, Menuetto) aufweiſen, und die mit bemerkenswerten 
Schwierigkeiten, Zweiundreißigſtelpaſſagen und dergleichen aus⸗ 
geſtattet ſind. Ferner ſind zu nennen J. Fr. Reichardt, 
J. C. Müller in Leipzig, der die erſte und einzige Harmonika 
ſchule verfaßte, ſodann der durch ſeine Beziehungen zu Mozart 
bekannte Normalſchulinſpektor Mesmer in Wien, C. L. Röllig. 
auch als Komponiſt für das Inſtrument tätig, W. Brettler in 
Darmſtadt und viele andere. In Darmſtadt war die Har- 
monika in der Hofkapelle vertreten, weil die Fürſtin Luiſe, 
ſpätere Großherzogin von Heſſen, das Inſtrument ſehr liebte und 
ſelbſt geſchickt ſpielte. Nach Brettler war dort C. F. Pohl, 
Sohn von Emanuel Pohl in Kreibitz, dem erſten deutſchen 
Harmonikafabrikanten und Vater des Haydn⸗Biographen, als 
Harmonikaſpieler angeſtellt bis zum Jahr 1818, wo der 
Poſten einging. Pohl war der letzte bedeutende Virtuoſe auf 
dieſem Inſtrument, der konzertierend durch die Welt zog; von 
ſeinem Spiel wird geſagt, daß es zwar nicht Schwierigkeiten 
bevorzuge, wie ſie die Kirchgeßner hören ließ, doch in ſeiner 
Gebundenheit dem Weſen der Harmonika mehr angemeſſen fe. 
Als Kurioſum ſei erwähnt, daß Pohl in einem Berliner Konzert 
1812 ein Trio auf drei Harmonikas ausführte: an der zweiten 
wirkte ſeine Frau. an der dritten der berühmte Chirurg Karl 
Ferd. v. Gräfe mit. Leider endete dieſes Konzert inſofern mit 
einem Mißklang, als die eine der Harmonifas, die der Beſizer 
nur unter Widerſtreben hergeliehen hatte, durch eine Unvor- 
ſichtigkeit der Träger umgeworfen wurde, wobei alle Glocken 
zerbrachen. 

Das Spielen der Harmonika ſollte, ſo wurde behauptet. 
durch die Vibrationen der Glocken, die ſich auf die Finger 
übertrugen, die Nerven angreifen und die Geſundheit ſchädigen. 
Rochlitz und Müller verteidigten zwar das Inſtrument gegen 
dieſen Vorwurf, aber trotzdem fehlte es nicht an Verſuchen, 
die direkte Berührung der Finger mit den Glasglocken auf. 
zuheben und überhaupt die Traktur zu vereinfachen. A 
Mazzucchi brachte die Glocken durch einen mit einem Gemiſch 
von Kolophonium, Terpentin und Wachs beſtrichenen Violin; 
bogen zum Klingen; Heſſel, ein deutſcher Mechaniker in Peters 
burg erfand 1785 die Klavierharmonika, Röllig folgte 1786 
mit einer ähnlichen Konſtruktion, und 1798 erbaute Profellot 
H. Klein in Petersburg eine Taſtenharmonika, bei der den 
Glocken durch kleine Stückchen angefeuchteten Schwammes, die 
auf Polſtern von Filz befeſtigt waren, die Töne entlockt wurden. 
Viele andere Verſuche ähnlicher Art folgten, aber keiner hat 
neben der urſprünglichen einfachen Harmonika ſich behaupten 
können. Denn einmal nutzten ſich alle die Körper, die die 
Reibung durch Menſchenhand erſetzen ſollten, zu ſchnell ab, 
dann büßte aber auch der Ton an Reiz ein. Gerade der Um 
ſtand, daß der feinnervige Finger unmittelbar den Ton bildete 
und ihm jede Nuance geben konnte, verlieh dem Harmonia. 
klang feine Zartheit und eigentümlich ſinnliche Farbe. 

Je weiter das Jahrhundert vorrückte, um jo mehr et 
ſchöpfte ſich die Wirkung und Ausbreitung der Harmonia. 
1820, nach dem Konzert einer Harmonikaſpielerin in Berlin, 


„ 995 o—— 


konnte die „Spenerſche Zeitung“ die Frage aufwerfen, warum 
die Harmonika nicht mehr ſo wirke wie ehedem, ob das an 
den durch das viele Pauken, Trompeten und Poſaunieren ver- 
wöhnten Ohren liege. E. T. A. Hoffmann griff die Frage 
auf und ließ ſeinen Kapellmeiſter Johannes Kreisler ſich bündig 
über das Inſtrument äußern. Es jei, meint dieſer, nicht, wie 
der „Freimütige für Deutſchland“ behaupte, das ſchönſte und 
tonvollſte, ſondern in muſikaliſcher Hinſicht eins der ärmſten 
und unvollkommenſten Inſtrumente, denn jede Melodie klinge 
auf der Harmonika wenigſtens dem feineren Ohr ſteif und 
ungelenk, da der Mechanismus des Inſtruments es auch dem 
geübteſten Spieler unmöglich mache, die Töne zu verbinden. 
Ferner ſei der Umfang zu gering, der kräftige Baß fehle, des— 
halb flängen ſelbſt Sätze im gebundenen Stil dünn und 


„jung“ darauf. Nur der Ton an ſich war es, der Bewunde- Foſſil im naturhiſtoriſchen Muſeum. 


rung, ja durch den Reiz des Neuen ungewöhnliches Staunen 
erregte. Dies Wohlgefallen an dem geſtaltloſen Stoff konnte 
aber unmöglich lange währen und mußte deſto mehr ſchwinden, 
je unbefriedigter alle Anſprüche auf muſikaliſche Geſtaltung ge- 
blieben waren. Zudem fiel das Aufkommen der Harmonika 
in die Periode der ſchwachen Nerven, und da es nun hieß, daß 
das Inſtrument magiſch auf die Nerven wirke, ſo konnte es 
nicht fehlen, daß ſich die Harmonika aller empfindſamen Seelen 
bemächtigte. Die Zeit der ſchwachen Nerven und der Ohn— 
machten ſei nun aber fo ziemlich vorüber.. 

Das iſt das Grablied, das ein vorzüglicher Muſiker der 
Harmonika ſang. Seitdem trat ſie immer mehr in den Hinter 
grund, und heute finden wir ſie nur noch in Sammlungen 


alter Muſikinſtrumente, wo wir ſie betrachten wie irgend ein 
Sie transit gloria! 


Der ſtille Weg. 


(10. Fortſetzung.) 


ls ihm der Jager vor der Haustür das Pferd abnahm, 

ſah Henner zu ſeinem Erſtaunen, daß die auf den Markt 

hinausgehenden Fenſter feines Wohnzimmers hell er 
leuchtet waren. „'Err H'Oberleutman Artung ſietzen h'oben, | 
h'all zu wenigſte zwei Stunde“, rapportierte der brave Ochotny. 
Da wäre Henner am liebſten wieder umgekehrt, um ſich in 
irgend einer Kneipe allein hinter eine Zeitung zu ſetzen, ſtumpf— 
ſinnig irgend etwas Gedrucktes zu leſen, nur allein ſein und 
niemand Rede und Antwort ſtehen müſſen! Aber an ein 
Ausweichen war jetzt nicht mehr zu denken, der da oben 
hatte natürlich ſchon längſt am Hufgeklapper auf dem ſtillen 
Marktplatz gemerkt, daß er heimgekehrt war. 

„Na, iſt gut, Ochotny! Und die Beſſie gründlich abreiben, 
dreimal um den Marktplatz führen . . .“ 

„Befell, Err H'Oberleutman! H'armes Beſſie jeſte ganz 
naß, h'und H'Atmen geht we aus Lokmotive . . .“ 

„Ja, ich bin ein bißchen ſcharf zugeritten, Ochotny. Na, 
ich komm' nachher noch 'mal in den Stall . . .“ Und Henner 
von Sacrow ſtieg langſam die knarrende Holztreppe zu ſeiner 
Wohnung empor. 

„Guten Abend, Henner!“ Der Oberleutnant Hartung ſtand 
auf, reckte den vom langen Sitzen ſteif gewordenen Körper und 
klappte Dietzels „Niederjagd“ zu, mit der er ſich die Zeit des 
Wartens vertrieben hatte. „Und entſchuldige, ich hätte dich 
nicht geſtört, aber ich bin in höherem Auftrag hier. Meine 
Gattin befahl, dich heute abend nicht allein zu laſſen, und ich 
wurde faſt eiferſüchtig auf ſo viel Liebe; denn — man ſtaune — 
ſogar den Hausſchlüſſel hab' ich mitgekriegt!“ Das ſollte 
ſcherzhaft klingen, aber Henner fühlte deutlich, wie der Blick 
des Freundes ſich ängſtlich forſchend auf ſein Geſicht richtete. 
Da zwang er ſich zu einem Lächeln. 

„Ordentlich rührend, Franzel, und beim Heimkommen bitte 
ich einen ganz gehorſamen Handkuß auszurichten. Aber es 
ginge mir wieder leidlich. Und hat ſie dir erzählt, daß ich, 
als ich ihr auf der Maldeiner Chauſſee begegnete, ein bißchen 
verrückt geweſen bin?“ 

„Keine Silbe“, log der Oberleutnant Hartung. „Ich habe 
auch weiter nicht gefragt, war froh, mal herauszukommen.“ 

„Na ja, man hat manchmal ſeine Stimmungen. Nervös 
iſt man ja, Gott ſei Dank, und ich war vielleicht ein wenig 
unhöflich. Und weil ich mich hinterher darüber ärgerte, hab' ich 
meine VBeſſie ein bißchen malträtiert . . . eins ihrer Eiſen fing an 
zu klappern, ich mußte in der Rekower Dorfſchmiede vorſprechen, 
um es abreißen zu laſſen, und zurück ging es natürlich ſehr 
langſam, ſonſt wäre ich ſchon längſt zu Hauſe geweſen . . .“ 

Auch das war gelogen, ſagte ſich der Oberleutnant Hartung, 
denn er hatte Beſſie vorhin auf vier richtig gehenden Hufen 
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über das Pflaſter des Marktplatzes klappern gehört, und was 
ſeine geliebte Gattin war, die hätte jetzt ſicherlich vorwurfsvoll 
geſagt: Henner, wozu dieſe Heimlichkeiten zwiſchen uns beiden? 
Sehr teilnehmend natürlich, aber, wenn man wirklich helfen 
wollte, ſo verkehrt wie nur irgend möglich! Ein Mann, dem 
im Innern augenſcheinlich für eine ganze Weile lang alles 
entzweigegangen war, mußte anders angefaßt werden! 

„Na, Henner, und wie iſt's nun? Wollen wir ins Kaſino 
rübergehen und bei einer geruhſamen Partie Billard eine 
Pulle Sekt trinken?“ 

„Franzel, ich bin müde, und morgen früh muß ich mit 
Sonnenaufgang heraus. Meine Kompagnie ſtellt die Scheiben 
arbeiter, und wenn mein tüchtiger Siewers auch von Spandau 
mit allen Errungenſchaften der ſogenannten modernen Technik 
zurückgekommen iſt, einmal nach dem Rechten ſehen, ziert den 
Kompagnieführer!“ 

„Aber natürlich, allemal. Nur ſchade! Endlich einmal 
hat man den Hausſchlüſſel erwiſcht, drei Taler in der Taſche, 
in der Bruſt aber einen unzähmbaren Tatendrang, und dann 
ſoll man den ſo verheißungsvoll begonnenen Abend mit zwei 
Stunden Lektüre über die Abführung des Gebrauchshundes 
beſchließen? Und glaub' mir, mein Alter, auch der ſolide 
Menſch muß ſich mal von Zeit zu Zeit einen gediegenen 
Katzenjammer antrinken, das gibt einen Ruhepunkt in der 
Betrachtungsweiſe der menſchlichen Dinge. Wenn einem hinter 
der Stirn die Ameiſen kribbeln, der Tſchako ſich in ein 
ſchmerzendes Stück Kopfhaut verwandelt, dann ſteht man end- 
lich einmal auf dem ſo notwendigen Standpunkt der abſoluten 
Wurſtigkeit: Laßt mich alle zufrieden, nur meine Ruhe will 
ich haben!“ Und eins noch, Henner: wegen Queſſendorpf 
ſchwör' ich Urfehde. Nicht ein Wort natürlich von dieſen 
Sachen, die du mit dir ganz allein abzumachen haſt!“ 

Henner von Sacrow ſchüttelte dem Freund die Hand, und 
es ſtieg ihm heiß in den Augen empor. Welch' ein prächtiger, 
zartfühlender Kerl! Und er hatte recht: es war wirklich ge— 
ſcheiter, den Abend mit irgend einer ablenkenden Unterhaltung 
zu verbringen, ſtatt in der einſamen Stube auf und ab zu 
laufen wie ein eingeſperrter Wolf; allerhand Pläne im Herzen, 
einen immer aberwitziger als den andern, dabei aber das 
lähmende Ohnmachtsgefühl in den Armen. Nichts als 
abwarten, denn jeder Schritt, den er unternahm, mußte ihn 
unrettbar der Lächerlichkeit ausliefern. .. Ja, wenn er in 
dieſen acht Tagen nicht fortgeblieben wäre! Aber jetzt mit 
einem Mal auf Rechte pochen, deren er ſich ſelbſt freiwillig 
begeben hatte? . . . Ein Achſelzucken würde die Antwort fein 
oder ein herzhaftes Lachen! 
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Im Kaſino war's einſam. Nur zwei Herren ſaßen im 
Leſezimmer, in ihre Zeitungen vertieft: der unverheiratete Haupt⸗ 
mann der erſten Kompagnie von Kreienberg, ein wortkarger, 
ſchon ſtark ergrauter Herr mit verbittertem Geſicht, und ſein 
Oberleutnant Kalckhoff, groß und ſtarkknochig von Geſtalt, in 
dem unſchönen, bartloſen Geſicht ein Paar gutmütiger, blauer 
Augen über einer langen, von der Mitte an ein wenig nach 
links gebogenen Naſe und noch ein gut Teil ſchweigſamer als 
fein Freund und Kompagniechef. Moltke I. und II. hatte fie 
der Kaſinowitz getauft, und es ging die Sage, ſie hätten ſich 
eines Abends, als ſie außer einem Händedruck zur Begrüßung 
und zum Abſchied nicht ein einziges Wort gewechſelt, mit der 
gegenſeitigen Verſicherung getrennt, ſich ſchon ſeit langer Zeit 
nicht mehr ſo ausgezeichnet unterhalten zu haben. Beide trugen 
ihren Übernamen aber noch aus einem andern Grund: jedem 
von ihnen war zu Beginn eine glänzende militäriſche Laufbahn 
vorausgeſagt worden, aber die Prophezeiungen waren nicht in 
Erfüllung gegangen. Bei dem Alteren, weil er ſich durch 
ſeine rückſichtsloſe Offenheit überall Feinde machte, bei dem 
Jüngeren aber, weil ſein ungelenkes, weltfremdes Weſen ihn 
zur Verwendung in höheren Adjutanturpoſten ungeeignet er⸗ 
ſcheinen ließ; und für die Berufung in den Generalſtab war 
er nach Abſolvierung der Kriegsakademie zu jung geweſen, man⸗ 
gelten wohl auch bei aller Tüchtigkeit die oft jo nützlichen Ver⸗ 
bindungen. Als man aber den auf der Kriegsakademie zum 
Oberleutnant Beförderten wieder zu ſeinem Truppenteil zurück⸗ 
geſchickt hatte, ſchien man ihn „da oben“ vergeſſen zu haben. 
Ein Jahr nach dem andern verging, ohne daß es die erſehnte 
Berufung zu einem der üblichen Kommandos brachte,“ die die 
Einleitung einer beſonders raſchen Karriere bilden, und all- 
mählich grub ſich auch in das Geſicht des Jüngeren ein Zug 
leiſer Verbitterung. Und wenn die Kameraden ihn bei ſeinem 
Spitznamen riefen, klang es wie ein Unterton ſpöttiſchen Be⸗ 
dauerns hindurch: ein „Moltke“, der es zu nichts gebracht hatte; 
wenn es aber an die Winterarbeiten ging oder an die Löſung 
einer beſonders ſchwierigen Aufgabe, wußten fie ihn zu finden ... 

Als Henner von Sacrow und der Oberleutnant Hartung 
das Leſezimmer betraten, hoben die beiden in ihre Lektüre 
vertieften Herren kaum den Kopf. Henner wollte nach kurzem 
Gruß ins Billardzimmer vorangehen, aber dem Oberleutnant 
Kalckhoff ſchien mit einem Mal bei feinem Anblick etwas ein- 
zufallen. Er erhob ſeine lange Geſtalt aus dem bequemen 
Klubſeſſel. „Ach, lieber Sacrow, auf ein Wort!“ Und als 
Henner ſtehen blieb, fuhr er ein wenig ſtockend fort: „Nämlich, 
ich hätte gern eine kurze Auskunft von Ihnen. Heute mittag 
bei Tiſch wurde mehrfach der Name Schmielke genannt, und 
wo Sie doc) jo viel in dem Queſſendorfer Haufe verkehren . . .“ 

Henner von Sacrow wandte ſich kurz ab. „Bedaure, 
lieber Kalckhoff, bin wegen zu vielen Dienſtes ſeit mehr als 
acht Tagen nicht drüben geweſen, der Name iſt mir ganz 
fremd.“ Und er ſchritt ſporenklirrend aus dem Zimmer. 

Der Oberleutnant Kalckhoff ließ ſich, ein wenig verwundert, 
in den Seſſel zurückfallen. Was hat er denn nur? Ich 
wollte ihn doch nicht kränken? Der Hauptmann von Kreien— 
berg aber ſah über den Rand ſeiner Zeitung. 

„Zu »einſam' iſt auch nicht gut, Kalckhoff! Wer ſpricht 
denn im Haus des Gehenkten vom Strick? Dieſer Schmielke 


iſt doch der Andere!“ Und er wandte ſich wieder feiner 
Lektüre zu. 


„Das heißt, jetzt wird fie ja ein gutes Ende älter ge⸗ 
worden fein . vier oder fünf Jahre ſind's ja her. 
na ja, und da dachte ich ...“ 

„Was dachten Sie, Kalckhoff,“ fragte der Hauptmann 
ſtreng, „vielleicht gar ans Heiraten?“ 

Der andere lachte verlegen auf. „Unſinn ... Das 
heißt, der Herr Hauptmann werden verzeihen, alſo ich und 
heiraten? Ich denke ja gar nicht daran. Es war ja auch 
noch ein Kind, als ich ſie zum letztenmal ſah, vierzehn Jahre 
vielleicht.“ 

„Na, und weshalb fragen Sie da nach ihr? ...“ 

„Weil . .. Gott, na, man fragt mal fo, Herr Haupt: 
mann. Wir haben uns drei Jahre lang faſt täglich getroffen, 
wenn ſie aus ihrer Schule und ich von der Akademie kam, 
na, und ſchließlich grüßten wir uns. Ich hatte ſie nämlich 
einmal von einer Kohorte Gaſſenjungen befreit, hob ihr die 
Bücher auf und ... aber, was meinen Herr Hauptmann, ob 
ich vielleicht Sacrkow um Entſchuldigung bitte? Ich wollte 
ihn doch nicht kränken und weiß auch jetzt noch nicht ... 

„Um Gottes willen! Würde die Sache nur verſchlimmern. 
Und geſchieht ihm recht. Wieder mal einer, den dieſe lang⸗ 
haarige Menſchenſorte auf dem Gewiſſen hat, aber nur ein 
Eſel geht hin und hängt ſein Herz daran!“ Der Hauptmann 
von Kreienberg griff wieder nach ſeiner Zeitung. „Und Sie, 
lieber Kalckhoff, nehmen Sie ſich ein warnendes Exempel. 
Aus kleinen Mädchen werden heiratsfähige junge Damen, na 
alſo, es täte mir leid, wenn ich mich für die paar Jahre, 
bis man mich als charakteriſierten Major in die Verſenkung 
gehen heißt, noch nach einem andern paſſenden Umgang um 
ſehen müßte!“ 

Der Oberleutnant Kalckhoff lachte auf — wie dem andern 
ſcheinen wollte, mit nicht ganz reinem Gewiſſen — und die 
Unterhaltung zwiſchen den beiden Moltkes war zu Ende, wohl 
die längſte, die ſie je über außerdienſtliche Fragen miteinander 
geführt hatten. Danach wollte auch trotz andauernden 
Schweigens keine rechte Stimmung mehr aufkommen, und 
man ging früher auseinander als ſonſt. Der Hauptmann 
mit einem unbeſtimmten Mißtrauen im Herzen, det Ober 
leutnant Kalckhoff aber mit dem feſten Vorſatz, durch ein paar 
Stunden ſtrenger, wiſſenſchaftlicher Arbeit der Erinnerung 
wieder Herr zu werden, die der zufällig an fein Ohr ge 
drungene Name in ihm geweckt hatte: der Erinnerung an ein 
halbwüchſiges Mädel mit blauen Augen, das ihm lange 


gefehlt hatte, als mit einem Mal die täglichen Begegnungen beim 
Nachhauſekommen aufhörten . 
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Die Kaſinoordonnanz war gegangen, um die beitellte 
Flaſche Sekt zu holen; der Oberleutnant Hartung hatte ſchon 
längſt den erſten, verfehlten Stoß getan — er war nie ein 
beſonderer Künſtler auf dem Billard geweſen — aber Henner 
von Sacrow ſtand noch immer auf fein Dueue gelehnt und 
ſah mit zuſammengebiſſenen Zähnen in den mondbeſchienenen 
Kaſinogarten hinaus. 

„Henner, ſchlaf nicht, du biſt an der Reihe!“ 

„Ach ſo! Entſchuldige.“ Er trat zum Billard, ftatt aber 
zu ſtoßen, ſchlug er mit dem Queue einen ſcharfen Lufthieb. 
„Alſo, es muß etwas geſchehen, irgend etwas! Alle Well 
macht ſich ja ſchon über mich luſtig!“ 

„Na, na, na, ein bißchen weniger heftig, mein Jungchen, 
jo ein Ding koſtet zwanzig Mark, wenn es kaput geht. Und 
nicht immer den Größenwahn haben, ſich einbilden, man ſtünde 
im Mittelpunkt des öffentlichen Intereſſes! Sit die Tatſache, 
daß Herr Schmielke ſich hier im Kreis ankaufen will, viel 
leicht ein ſtreng behütetes Geheimnis zwiſchen dir und den 
DOueſſendorfern? .. . Na alſo, weshalb fol man da ſich 
hier im Kaſino über den Herrn nicht unterhalten, ohne dabei 
gleich an dich zu denken?“ 


Henner ſah den Freund unſicher an. „Meinſt du wirt 
lich?“ 


„So ſo“, ſagte der Oberleutnant Kalckhoff, ohne ver— 
ſtanden zu haben, las ebenfalls weiter, um nach einer ganzen 
Weile des Schweigens plötzlich zu bemerken: „Was geht 
denn das eigentlich Saerow an? Ich meinte doch ein junges 
Mädchen!“ 

Jetzt begann den Hauptmann von Kreienberg der Fall zu 
intereſſieren, er legte die Zeitung fort. Sein Freund Kalckhoff, 
der ſonſt jeder weiblichen Unterhaltung in weitem Bogen aus 
dem Weg ging, beſchäftigte ſich in ſeinen Gedanken mit einem 
jungen Mädchen? .. . Und er richtete einen fragenden Blick 
auf ihn, unter dem der andere unwillkürlich errötete. 


„Aber natürlich! Oder glaubit du, der einſame Kalckhoff 
hätte ſich vielleicht an dich gewandt, wenn heute mittag dein 
Name mit dem des Herrn Schmielke in irgendeine Verbindung 
gebracht worden wäre?“ 

„Du haſt recht, Franzel! Seit ich den Brief gekriegt 
habe, benehme ich mich wie ein halber Narr!“ Und er legte 
zum Stoß an, machte mechaniſch ein Dutzend eleganter Bälle 
hintereinander. Plötzlich aber warf er das Queue auf das 
grüne Tuch, und ein kurzes Aufſchluchzen kam aus feiner Bruſt. 
„Franz, nimm's mir nicht übel, aber ich kann nicht!“ 

„Um Gottes willen, ſo nimm dich doch wenigſtens vor dem 
Kerl da zuſammen!“ 

Die Ordonnanz trat in das Zimmer und ſtellte den Sekt— 
fübel mit der geöffneten Flaſche auf den kleineren Tiſch vorm 
Fenſter. „Haben der Herr Oberleutnant ſonſt noch Befehle?“ 
„Nein, wenn wir Sie brauchen, werd' ich klingeln!“ 

Der Oberleutnant Hartung ſchenkte ein und trat mit den 
gefüllten Gläſern zu Henner hinüber, der ſich beim Eintritt 
der Ordonnanz zu dem Cueueſtänder gewendet hatte. 

„Da trink mal erſt einen Schluck, damit die verfluchten 
Nerven ſich ein bißchen beruhigen . . . Was einem vom Schick— 
ſal beſtimmt iſt, muß man ausbaden! . .. Im übrigen aber 
bin ich durchaus nicht ſo peſſimiſtiſch geſtimmt wie meine ver— 
ehrte Gattin.“ Und er ſprach eine ganze Weile lang tröſtliche 
Worte, an die er ſelbſt nicht glaubte, führte allerhand Gründe 
für ſeine Annahme ins Feld, daß die Komteß Alir ſich zum 
mindeſten noch zuwartend verhielte, alles nur, um dem armen 
Kerl da wenigſtens über dieſen gefährlichen Zuſtand des voll— 
kommenen Zuſammenbruchs hinwegzuhelfen, den Zuſtand, in 
dem man die einzige Torheit beging, die nicht mehr gutzu— 
machen war .. 

Henner hatte das dargebotene Glas erſt zurückgewieſen, jetzt 
wendete er ſich um und ſtürzte es auf einen Zug hinunter. „Gib 
dir keine Mühe, Franzel, ich war ſelbſt in Queſſendorf drüben!“ 

„Und haſt mit Alir geſprochen?“ 

„Nein, aber geſehen und gehört genug. Und jetzt laß 
mich nach Haus, Franz, ich bin heute wirklich nicht genießbar, 
du aber findeſt ja Geſellſchaft!“ Er wollte ſich zur Tür 
wenden, aber der Oberleutnant Hartung vertrat ihm den Weg. 
Nur Zeit gewinnen, denn in den flackernden Augen des andern 
ſtand deutlich der letzte, verzweifelte Entſchluß geſchrieben ... 

„Unſinn, Henner, und, wer weiß, was für Torheiten du 
dir einredeſt!“ ; 

„So quäl' mich doch nicht unnütz, mir kann kein Menſch 
mehr helfen. Und gib mir, bitte, die Tür frei, ich bin doch 
kein Kind mehr, das einen Vormund braucht .. .“ 

Franz Hartung reckte ſich heraus. „Hallo, mein Junge, 
wird's ernſt? Alſo dann laß dir ſagen, du kommſt nicht 
eher aus dieſem Zimmer heraus, bis du mir bewieſen haſt, 
hörſt du: bewieſen, daß ich unrecht habe. Dann kannſt du 
mit deinem Leben anfangen, was du luſtig biſt. Sich aber 
auf eine bloße Meinung hin totſchießen, oder weil einem ſo 
danach zumute iſt? . . . Wie ein gekränkter Primaner!“ 

Henner verfärbte ſich — „Wer ſagt dir denn, daß ich ... 
alſo ich denke nicht daran“ — aber ließ ſich ohne Wider: 
ſtreben ins Zimmer zurückführen und auf den Stuhl neben 
der Sektflaſche niederdrücken. 

„So, trink mal erſt und dann, bitte, deine Beweiſe!“ 

„Eine Frage erſt noch, Franzel.“ 

„Na, bitte!“ 

„Alſo heute mittag konnteſt du nicht genug Gründe finden, 
mir abzuraten, und jetzt redeſt du mir zu?“ 

„Das erklärt ſich ſehr einfach, mein Jungchen, weil ich 
heute mittag den ganzen Fall höchſt oberflächlich beurteilte — 
du wirſt mir zugeſtehen, nicht ohne deine Schuld. Nachdem 
ich aber geſehen habe, daß dieſe Affäre, die ich für einen 
bloßen Flirt hielt, dein Schickſal ift, mein Junge . .. Und 
nur kein Mißverſtändnis! Ich rede dir gar nicht zu, will 
nur deine Beweiſe kennen lernen, um dir dann vollkommen freie 
Hand zu laſſen! . . .“ 
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Henner ſah dem Freund forſchend ins Geſicht, ob er's 
auch wirklich ehrlich meinte. „Du, Franz, falls du beabſich— 
tigen ſollteſt, mich einzuwickeln?“ 

Der andere wurde ordentlich ärgerlich! „Wenn du mir ſo 
etwas zutrauſt, dann laſſen wir's doch lieber!“ 

„Na denn alſo!“ Henner atmete tief auf, und in feine 
erloſchenen Augen trat ein Schimmer neu erwachender Hoff 
nung. Vielleicht hatte der liebe Kerl da drüben recht, viel, 
leicht war es gar nicht fo ſchlimm? ... Und er begann zu 
erzählen, erſt ein wenig ſtockend, dann aber geläufiger, wie es 
plötzlich über ihn gekommen wäre, ſich um jeden Preis Ge— 
wißheit zu verſchaffen, ſelbſt auf die Gefahr hin, auf ſeinem 
heimlichen Lauſcherpoſten ertappt zu werden. Er ſchilderte, was 
er geſehen und gehört hatte; beim Erzählen aber ſchon glaubte 
er zu fühlen, auf wie ſchwachen Füßen feine eigene Beweis- 
führung ſtand. Als er endlich fertig war, ſtellte ſich Franz 
Hartung breitbeinig vor ihn hin und lachte herzhaft. „Das 
iſt alles? Weil ſie endlich heruntergekommen war und ein 
paar ihrer Liederchen geſungen hat, wirfſt du ihr gleich ſchnöde 
Untreue vor? Ja, weißt du denn, wie ſehr ihre wohllöbliche 
Verwandtſchaft, dieſe Bande, ſie vorher gequält haben mag? 
Nein, mein Jungchen, das ſind keine Beweiſe! Und wenn 
ich dir jetzt einen guten Rat geben darf: Wart' ein paar 
Tage ab!“ 

„Soll ich ſie denn in dem Kampf ſo ganz ohne Unter— 
ſtützung laſſen, Franz?“ warf Henner ein. 

„Nein, natürlich nicht, ſelbſtverſtändlich nicht, hätteſt mich 
nur ruhig ausreden laſſen ſollen. Alſo morgen ſchickſt du ihr 
eine reichliche Fauſt voll Roſen mit einem diplomatiſchen Brief: 
lein, in dem du furchtbar bedauerſt, daß du wegen übermäßigen 
Dienſtes dich fo rar hätteſt machen müſſen . . .“ 

„Na, und wenn ich perſönlich hinüberreiten würde, Franzel?“ 

Der Oberleutnant Hartung ſtellte ſich, als ob er angeſtrengt 
nachdächte. „Hm, das täte ich nicht, Henner. Das würde ſo 
ausſehen, als hätteſt du Angſt gekriegt vor dem andern. Nein, 
ſo iſt es ſchon beſſer. Sie weiß ja Beſcheid, wie du geſonnen 
biſt, und das wirſt du ihr doch noch zutrauen, daß ſie ſich, wo 
ſie deiner ſicher iſt, dieſe Protzenbagage vom Hals halten wird?“ 

„Franz, wenn du recht hätteſt . . .“ 

„Recht? Ich weiß es, ſage ich dir. Aber eins bitte ich mir 
natürlich aus, Henner: der erſte Junge wird nach mir getauft! 
Ich verſprech's dir, ich werd' ihm ein ordentlicher Pate ſein!“ 

Henner von Sacrow atmete tief auf. „O Gott, Franzel! 
Und hab Dank für alles. Wie es auch kommen mag, ich 
werd' dir den heutigen Abend nicht vergeſſen!“ 

„Na, na, na, man nicht ſo ſtürmiſch und nicht die Hand 
kaput drücken, mein Junge! Wir wollen doch erſt und endlich 
mal unſere Partie ausſpielen, nicht wahr . . .“ 

*. 9 * 

Als der Oberleutnant Hartung endlich heimkehrte, pfiffen 
ſchon die Spatzen von den Dächern. Und er gedachte, ſich auf 
bloßen Strümpfen heimlich ins Schlafgemach zu ſtehlen, aber 
ein heimtückiſcher Zufall führte ihm einen Stuhl in den Weg, 
der bei ſeiner Annäherung mit lautem Poltern umfiel. Da 
richtete die Gattin ſich natürlich im Bett auf, aber merkwür— 
digerweiſe gleich ſo wach, als ob ſie überhaupt nicht geſchlafen 
hätte. „Na,“ ſagte fie ironisch, „es hat den Anſchein, als 
hätteſt du von der Medizin, die du dem andern einzugeben 
gedachteſt, auch einige Teelöffel voll eingenommen!“ 

„Nicht zu knapp, Augapfel meiner Seele.“ erwiderte er 
mit ein wenig ſchwerer Zunge, „aber die Hauptſache: der 
Zweck der Übung dürfte erreicht ſein. Wie einen naſſen Sack 
hab ich ihn ſeinem Jäger in die Arme gelegt, morgen früh 
kann er nicht aus den Augen ſehen vor Jammer. Na, und 
ſo raſch wird ſich dieſer Herr Schmielke wohl nicht verloben!“ 

„Entſchuldige, Franz,“ verſetzte die Gattin, „aber das letzte 
hab' ich nicht recht verſtanden!“ 

„Iſt auch nicht nötig. Traum meiner Nächte. Wenn ich's 
nur im Augenblick für recht befunden habe . .. Morgen früh 
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fällt's mir vielleicht wieder ein, aber iſt auch egal ... jeden- | das rechte Ohr gezogen hatte, fragte ſie: „Soll ich dich 

falls hab ich mich ſehr gemein und hinterliſtig benommen, an- nachher nicht doch lieber durch den Jäger krank melden laſſen? 

ſpeien hätte ich mich können, aber die Hauptſache: Zeit und [In drei Stunden fängt nämlich dein Dienſt an!“ 

noch einmal Zeit! Er hatte es nämlich — hopla — verdammt „Krank melden, mich? Unſinn, Augapfel, geliebter! Immer 

eilig heute abend . ..“ noch derjenige, welcher! Und wer ſoll denn ſonſt aufpafien, 
Frau Annemarie glaubte verſtanden zu haben, ſie forſchte daß er keine — hopla — Dummheiten begeht? . . .“ 

nicht weiter. Nur als der Gatte endlich den Deckenzipfel über (Fortſetzung folgt.) 


A 


Das Simmeraquarium ſonſt und jetzt. 


Don Mar Besdörffer. — Mit Illuſtrationen von W. Schröder. 


Vor fünfzig Jahren, im Jahr 1856, veröffentlichte Emil 
Adolf Roßmäßler in der „Gartenlaube“ unter dem Titel 
„Der See im Glaſe“ eine eingehende Schilderung des Zimmer— 
aquariums, die in weiteſten Kreiſen das Intereſſe für das Tier— 
und Pflanzenleben des Waſſers anregte und ſpäterhin das mäch— 


tige Aufblühen einer volkstümlichen Liebhaberei zur Folge hatte. 
Am 3. März dieſes Jahres waren hundert Jahre ſeit der Ge— 
burt Roßmäßlers verfloſſen; er erlag am 8. April 1867 einem 
Nierenleiden, noch bevor es ihm vergönnt war, ſich an den 
Erfolgen ſeiner Beſtrebungen für die Verbreitung naturwiſſen— 
ſchaftlicher Erkenntnis zu erfreuen. Seiner 
in der „Gartenlaube“ veröffentlichten 
Abhandlung ließ Roßmäßler ein Jahr 
ſpäter ein Buch über das Aquarium fol- 
gen, und durch dieſe Veröffentlichungen iſt 
er der Vater unſerer heutigen Aquarium- 
liebhaberei und -kunde geworden. 
„In der Heimat ein Fremdling zu 
ſein, iſt für jedermann ein Schaden und 
eine große Schande“, ſagte Roßmäßler, 
und dieſer Erkenntnis entſprechend, ſuchte 
er in feiner Abhandlung dem Leſer aus 
ſchließlich das Pflanzen- und Tierleben 
der heimiſchen Gewäſſer näherzubringen. 
Nur bei den Fiſchen nennt er auch einen 
Ausländer, den Goldfiſch, „von Nationa- 
lität ein Chineſe, der einzige aus fremden 
Weltteilen bei uns eingeführte Fiſch“, Ein 
halbes Jahrhundert iſt inzwiſchen ver: 
floſſen, die Zeiten haben ſich geändert, das 
jedem Naturfreund leicht erreichbare Tier: 
und Pflanzenleben der heimiſchen Natur 
hat leider für nur zu viele Menſchen den 
Reiz verloren, die harmloſe Naturliebe it 
vielfach zum koſtſpieligen Sport geworden, 
und ſo ſind denn auch dem Goldfiſch, dem 
einzigen Ausländer von damals, Fremd» 
linge aus aller Herren Ländern gefolgt. 
Der ſchlichteſte Arbeiter, der dieſer Lieb. 
haberei Intereſſe entgegenbringt, muß 
heute ſein Aquarium mit fremdländiſchen 
Fiſchen und Pflanzen beſetzen, und io 
iſt es denn erklärlich, daß die moderne 
Aquarienliebhaberei weit mehr die Kennt 
nis der fremdländiſchen Waſſerſauna und 
flora als jene der heimiſchen gefördert 
hat. Die Agquarienliebhaber, denen ſo 
manche fremde Pflanze, jo mancher tro; 
piſche Fiſch bekannt ſind, vermögen oft nicht 
die verbreitetſten heimiſchen Waſſerpflanzen, 
die häufigſten Fiſche unſerer Gewäſſet 
beim richtigen Namen zu nennen, ſie ſind 
Fremdlinge in der Heimat geblieben. 
Wenn es überhaupt nur die Fiſche 
a ä "| der Fremde und nicht diejenigen der Pet 


N r mat geweſen ſind, denen das Aufblühen 
S der Aquarienliebhaberei zu danken it, 10 
BEL hat dies in erſter Linie feine Urſache 
Se le eh 18 in der weit verbreiteten menſchlichen 
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man im erſten beiten Teich oder Feldbach 
erbeuten kann, deren Pflege und Zucht 
in der Häuslichkeit eine Fülle reiner 
Freuden bieten würde, haben für den 
Durchſchnittsliebhaber keinen Reiz, weil 
ſie nicht mit barem Geld abzuſchätzen ſind. 
So mußte es denn von Anfang an der 
einzige Fremdling fein, der hübſch ge- 
färbte, aber langweilige Goldfiſch, den 
man in der Häuslichkeit hielt. Ihn 
pflegte man in den heute verpönten, 
bauchigen Goldfiſchkuppeln, die auf einem 
tönernen oder gußeiſernen Geſtell ruhten, 
deſſen Schmuckſtück ein Fiſcher oder eine 
ſchöne Fiſcherin bildete. Man füllte das 
Glas mit möglichſt kaltem Waſſer, nicht 
ahnend, daß es den Tieren Qual bereite, 
ſetzte zwei Fiſche hinein, fütterte entweder 
gar nicht oder ungenügend, erneuerte 
gelegentlich das Waſſer und hatte ſeine 
Freude an den gemarterten lebenden 
Schauſtücken, die in ewig gleichmäßigem 
Tempo und über dem Waſſerſpiegel nach 
Luft ſchnappend, umherſchwammen. Heute 
wiſſen wir, daß zwiſchen den Fiſchen 
und Pflanzen Wechſelbeziehungen be 
ſtehen, und daß das richtige Verhältnis 
zwiſchen beiden gewahrt werden muß, 
worauf ja ſchon durch Roßmäßler nach— 
drücklich hingewieſen wurde. 

Die Waſſerpflanze verarbeitet den 
Stickſtoff und atmet den für Menſch und 
Tier unentbehrlichen Sauerſtoff aus, den |, 
man bei ſonnigem Wetter bei gewiſſen—. 
Unterwaſſerpflanzen, ſehr deutlich bei den 
Schraubenlilie oder Vallisnerie, aus den 
bandförmigen Blättern in Form kleiner 
Luftbläschen hervortreten ſieht. Das 
Tier entnimmt dem Waſſer dieſen Sauer- 
ſtoff und atmet den Stickſtoff aus, der 
eins der wichtigſten Nährmittel der 
Pflanze iſt. Wo die Wechſelbeziehungen 
zwiſchen Pflanze und Tier im Aquarium 
gewahrt werden, da bleiben ſeine Be— 
wohner und mit ihnen auch das Waſſer 
geſund, ſo daß es auf Jahr und Tag 
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hinaus keiner Erneuerung bedarf. In 
dieſem Fall beſchränkt man ſich auf den 
Erſatz des verdunſteten Waſſers durch 
gelegentliches Nachfüllen. Schwimmen 
die Fiſche luftſchnappend an der Ober- 
fläche umher, ſo iſt dies ein Anzeichen dafür, daß ſie zwiſchen 
Leben und Tod kämpfen, daß es ihnen an Sauerſtoff fehlt. 
In dieſem Fall iſt das Aquarium entweder im Verhältnis zu 
ſeiner Größe zu ſpärlich bepflanzt, oder die Pflanzen ſind krank, 
bzw. es iſt zu reich mit Tieren bevölkert, wir müſſen dann 
nach der einen oder andern Seite Abhilfe ſchaffen oder durch 
Beſchaffung eines Durchlüftungsapparates für fünftliche Durch⸗ 
lüftung des Waſſers Sorge tragen. 

In unſerer Zeit iſt alles der Mode unterworfen, ſogar 
die Tier- und Pflanzenliebhaberei. Als der Goldfiſch neben 
dem goldgelben Sänger im Bauer ein bevorzugter Liebling 
geworden war und in großen Fiſchteichen in Maſſen gezüchtet 
wurde, begann er im Preis bis zur vollſtändigen Entwertung 
und demzufolge auch in der Wertſchätzung der Liebhaber zu 
ſinken. Da gelangte aus Meriko ein eigenartiger Molch, der 
Axolotl, zu uns, der unſerer Aquarienliebhaberei einen mäch— 
tigen Anſtoß gab. Das dunkelbraun gefärbte, auch in einer 
weißen Spielart als Albino auftretende Tier, das am Kopf 
abſtehende Kiemenbüſchel trägt und mit einem mächtigen Ruder— 


Etroplus (Etroplus suratensis). 
Rasbora (Rasbora heteromorpha). 
Chanchito (Heros ſascetus). 


Fremdländiſche Zierfiſche. 
Gurami (Trichogaster lalius). Schmutzwaſſerfiſch (Gobius xanthozoma). 

Langſchnäbliger Hecht. Scheibenbarſch (Mesogonistius chaetodon). 

(Hemiramphus fluviatilis). Kugelfiſch (Tetrodon fluviatilis). 

Perlmutterfiſch (Geophagus brasiliensis). 

ſchwanz ausgeſtattet, 20 —30 Zentimeter Länge erreicht, ſchritt 
bald in den Aquarien zur Eiablage und den Eiern entſchlüpften 
die kleinen Larven. Dadurch erregte der Axolotl das be— 
ſondere Intereſſe der Liebhaber, aber auch der Forſcher — denn 
man hatte in dieſen zur Fortpflanzung ſchreitenden Tieren 
augenſcheinlich noch keine völlig ausgebildeten Amphibien, fon- 
dern nur Jugendformen, ſogenannte Larven, vor ſich. Die 
Amphibien machen eine Metamorphoſe durch. Aus den Eiern 
entſtehen die durch Kiemen atmenden Larven (die Kaulquappen 
der Fröſche), die auf das Waſſer angewieſen ſind; nach einiger 
Zeit verſchwinden die Kiemen, die dann völlig entwickelte Lunge 
tritt nun in Tätigkeit, worauf das Tier meiſt das Waſſer ver— 
läßt und oft nur noch zur Paarungszeit in dieſes zurück— 
kehrt. Erſt der Aquarienliebhaberei war es vorbehalten, das 
Geheimnis, das vordem die Lebensweiſe des Arolotls umgab, 
zu lüften. Im Waſſer gehalten, verharrt dies Tier dauernd 
im Larvenzuſtand und iſt auch in dieſem fortpflanzungsfähig. 
Entzieht man ihm nach und nach das Waſſer, ſo geht bald 
die Verwandlung zum Landtier vor ſich, die Kiemen ſchwinden, 


und die Lungen treten in Aktion. Auch das entwickelte Land- 
tier läßt ſich beim Axolotl durch allmähliches Zurückgewöhnen 
an das Waſſer wieder zur Larve zurückbilden. 

Unter den Süßwaſſerfiſchen der Heimat haben wir zwei 
Beiſpiele für eine intereſſante, vom Alltäglichen abweichende 
Brutpflege. Der Bitterling, (ſiehe rechts unten auf unſerer Ab- 
bildung einheimiſcher Zierfiſche), der kleinſte, aber auch ſchönſte 
unſerer karpfenartigen Fiſche, deſſen Männchen zur Paarung 
ein herrliches, in allen Regenbogenfarben erglänzendes Hoch— 
zeitskleid anlegt, während ſein Weibchen die ſchlichten Farben 
beibehält, vertraut ſeine Eier der häufigen Malermuſchel an. 
Eine vier Zentimeter lange, elaſtiſche Legeröhre ermöglicht es 
dem Weibchen, je zwei Eier auf 
einmal tief in den Atemſchlitz 
dieſer Muſchel zu verſenken, die 
darauf vom Männchen befruch— 
tet werden. Dieſer Vorgang 
wiederholt ſich in verſchiedenen 
Zwiſchenräumen an mehreren 
Muſcheln und iſt ſtets von 
prächtigen Liebesſpielen beglei- 
tet. Die Malermuſchel, die ſich 
nur von mikroſkopiſch kleinen 
Waſſerinfuſorien nährt, erbrütet 
gewiſſermaßen unbewußt die an 
ihren Kiemen haftenden Eier, 
denen nach zwei bis drei Wochen 
die kleinen Fiſchchen entſchlüp⸗ 
fen; ſie halten ſich noch kurze 
Zeit im Schleim der Kiemen 
auf, um danach die Muſchel 
für immer zu verlaſſen. Neben 
dem Bitterling zeichnet ſich der 
in zwei Arten unſere ſtehenden 
Gewäſſer bevölkernde Stichling 
durch ſeine Brutpflege aus; 
beide ſind überall gemeine, 
ebenſo kleine wie dreiſte Räu— 
ber, die in ihren Rückenſtacheln 
furchtbare Waffen beſitzen, von 
denen ſie ausgiebigen Gebrauch 
machen, denn auch im Waſſer . 
herrſcht ein ewiger Kampf ums , N N) . 
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ſchlingen und Verſchlungenwer 
den. Dies zwingt ja auch den 
Aquarienliebhaber, bei Beſet 
zung des Aquariums die Fried 
fiſche von den Raubfiſchen zu 
ſondern und letztere nur in 
etwa gleichgroßen Exemplaren 
zuſammenzuhalten. Auch im 
Aquarium verleugnet unſer 
Stichling ſeine Räubernatur 
nicht, wird hier aber bald zutraulich und erfreut den Pfleger 
durch ſein immer reges Temperament und durch ſein zur 
Paarungszeit im Frühling prächtig gefärbtes Kleid. Bald be— 
ginnt das Männchen, dem man zwei Weibchen beigeben kann, 
mit dem Neſtbau. Ein wahrer Baukünſtler iſt der kleine neun- 
ſtachlige Stichling, der ſein freiſchwebendes Neſt in dichtem 

Pflanzengewirr errichtet; es wird aus Pflanzenteilen und kleinſten 
Hälmchen geflochten, die man dem kleinen Baumeiſter reichlich 
bieten ſoll. Das Neſt hat drei bis ſechs Zentimeter Durch 
meſſer und iſt in längſtens zwei Tagen fertiggeſtellt; ſein 
Inneres bildet einen beiderſeits offenen Kanal. Nach Voll 
endung des Neſtes beginnt das anziehende Liebesſpiel mit den 
Weibchen, die in dem Neit ihre Eier ablegen. Die ganze 
Brutpflege wird allein vom Männchen beſorgt, das vor dem 
Neſt treue Wacht hält und jeden Fiſch, der in deſſen Nähe 
kommt, mit kräftigen Biſſen in die Flucht jagt. Nach drei 
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Dreiteiliges heizbares Zimmeraquarium, 
bepflanzt mit Pfeilfraut von Montevideo, Thalia (die Pflanze mit den großen 
lanzettlichen Blättern), Nilgras (rechts) und ſproſſenbildendem Frauenhaar 
(das hängende Gras links). 


Wochen entſchlüpfen die erſten Jungen den Eiern und werden 
nun noch für einige Zeit vom Männchen bewacht und behütet. 
Man ſei darauf bedacht, das Männchen rechtzeitig zu entfernen, 
denn es iſt eine Schattenſeite der männlichen Brutpflege, daß 
kannibaliſche Gelüſte raſch die Oberhand über die Vaterliebe ge— 
winnen, und daß dann bei der Haltung im kleinen Behälter die 
ganze Nachkommenſchaft im unerſättlichen Rachen des Vaters auf 
Nimmerwiederſehen verſchwindet. Unſere Abbildung einheimiſcher 
Aquarienfiſche zeigt den großen dreiſtachligen Stichling. Von 
ſonſtigen heimiſchen Fiſchen ſind auf dieſem Bild noch dar— 
geſtellt: Silberorfe, Ellritze, Goldſchlei, Schrätzer, der räuberiſche 
Hecht, der Flußbarſch und der träge Schlammbeißer, der im Rufe 
ſteht, ein Wetterprophet zu ſein. 
Die beiden Beiſpiele der 
Brutpflege heimiſcher Fiſche, die 
ſich ſchon in kleinen einfachen 
Glasbehältern, ſogenannten 
Elementengläſern, wie ſie für 
die Akkumulatoreninduſtrie mal 
ſenhaft hergeſtellt werden und 
billig erhältlich ſind, offenbart, 
hätten Veranlaſſung ſein ſollen, 
die Fiſche der Heimat, ſoweit 
fie ſich im Aquarium wohl füh- 
len, in den Vordergrund des 
Intereſſes der Aquarienkunde 
zu ſtellen, das aber leider erſt 
durch fortgeſetzte Einführungen 
aus den Tropen nachhaltig ge: 
nährt und wach erhalten werden 
konnte. Während über das 
Leben der Fiſche und niederen 
Waſſerfauna unſerer Heimat 
noch ſo manches zu ergründen 
iſt, war es der Aquarienlieb⸗ 
haberei vorbehalten, durch er 
folgreiche Züchtung und Beob- 
achtung erotiſcher Fiſche Licht in 
die Lebensweiſe vieler fremdlän- 
diſcher Arten zu bringen und 
dadurch der Wiſſenſchaft große 
Dienſte zu leiſten, die hinter den 
Leiſtungen der Stubenvogel‘ 
züchter nicht zurückſtehen. 

Bei den exotiſchen Fiſchen be 
gegnen wir vielfach einer hoch. 
entwickelten Brutpflege, die, wie 
dies auch bei unſern Stichlingen 
der Fall iſt, von den Männ 
chen ausgeübt wird, während 
ſich die pflichtvergeſſenen Weib⸗ 
chen nicht um ihre Nachkommen 
ſchaft kümmern. Der erite dieſer 
fremdländiſchen brutpflegenden 
Fiſche, der in unſere Aquarien Eingang fand, war der Paradies, 
ſiſch oder Makropode, deſſen Heimat der Süden Chinas und die 
Inſel Formoſa ſind. Die zahlreichen, heute in Europa verbreite 
ten Fiſche dieſer Art ſtammen alle von einem 1869 nach Pais 
gelangten Import ab. Die Natur hat dieſen großfloſſigen Fiſch 
mit verſchwenderiſcher Farbenpracht ausgeſtattet. Der männ 
liche Makropode baut ein Schaumneſt, in das die Eier abgelegt 
und vom Männchen gepflegt werden; das Weibchen entfernt man 
bald nach der Eiablage, das Männchen erſt, wenn die junge 
Brut ſelbſtändig zu werden beginnt. Von allen bisher be 
kannten Fiſchen ſchreitet der Makropode im Zimmeraquaruum 
und ſelbſt in kleinen Behältern am leichteſten zur Fortpflanzung; 
die jungen Fiſchchen entſchlüpfen ſchon nach 30—36 Stunden 
den Eiern. Der Makropode iſt aber wie alle Tropenfſche 
wärmebedürftig und erfordert deshalb ein heizbares Aquarlum, 
deſſen Waſſertemperatur mindeſtens 15 —20, möglichit aber 
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bis 25 Grad Reaumur betragen fol. Solche Durchichnittstempera- 
tur kann auch im Sommer nur in einem geheizten Aquarium 
erhalten werden. Es gibt zur Zeit zahlreiche Syſteme heizbarer 
Aquarien und Heizapparate, die an jedem vorhandenen Aqua- 
rium angebracht werden können. Die Heizung muß ſo funk— 
tionieren, daß ſie nur das Waſſer, nicht aber auch die Boden— 
ſchicht des Aquariums erwärmt, da die meiſten Waſſerpflanzen 
einer dauernden Vodendurchwärmung nicht ſtandhalten. 

Ein prächtiger Verwandter des Paradiesfiſches iſt der 
Kampfſiſch aus Siam, der etwa die Größe unſeres Stichlings 
erreicht; er iſt, wie ſchon der Name beſagt, ſehr kampfluſtig, 
und in Hinterindien, ſeiner Heimat, wird dieſe Kampfluſt zur 
Veranſtaltung mit Wetten verbundener Fiſchkämpfe ausgebeutet, 
die Tauſenden von Menſchen das tägliche Brot geben. 

Während Paradies- und Kampffiſche Schaumneſter bauen, 
errichten andere ihre Neſter meiſt als muldenförmige Vertiefungen 
auf dem Grund des Waſſers; ein hierher gehöriger, aus Süd— 
amerika ſtammender Fiſch iſt der Chanchito aus der Familie der 
Chromiden (ſiehe die Abbildung fremdländiſche Aquarienfiſche), der 
ſich wie fe manch anderer durch feinen chamäleonartigen Farben— 
wechſel auszeichnet. Wunderbarer iſt die Brutpflege bei einem 
aus dem Gebiet des Nils eingeführten Fiſch, der vielfarbigen 
Paratilapia (Paratilapia multicolor), die ſich auch im Zimmer— 
aquarium fortpflanzt. Das Weibchen legt die Eier in einer 
vom Männchen bereiteten Grube ab, nimmt ſie nach der Be— 
fruchtung ins Maul, in dem fie in dem ſtarkentwickelten Kiemen⸗ 
ſack gewiſſermaßen erbrütet werden. Auch die jungen Fiſchchen 
kehren von ihren erſten Ausflügen ſtets wieder in das Maul 
der Mutter zurück, bis ſie nach fünf oder acht Tagen ſelbſtändig 
geworden ſind. Bei dieſen Fiſchen iſt das Männchen zur 
lechten Zeit aus dem gemeinſamen Behälter zu entfernen, denn 
wir haben hier den bei Fiſchen ſeltenen Fall weiblicher Brut— 
pflege vor uns. Späteſtens am achten Tag nach dem Aus— 
ſchlupfen der Kleinen müſſen wir aber auch die Mutter ent- 
fernen, weil ſie ſich ſonſt an der eigenen Brut vergreift. 

Trotz der beträchtlichen Schwierigkeiten, mit denen der Xm- 
port tropiſcher Fiſche verbunden iſt, werden ſtändig neue Arten 
eingeführt. So ſind im Jahre 1905 gegen vierzig neue, 
teilweiſe noch gar nicht wiſſenſchaftlich beſtimmte Arten in 
Deutſchland eingeführt worden. Zu den neueren Errungen- 
ſchaften gehören unter anderen gewiſſe Zahnkarpfen, die lebende 
Junge zur Welt bringen, die runden Kugelfiſche, der herrliche 
Schmutzwaſſerfiſch Borneos (beide auf der Abbildung fremdlän— 
diſcher Aquarienfiſche) und viele andere. Mehrere hundert bisher 
bei uns unbekannte fremdländiſche Fiſcharten ſind in den letzten 
Jahren aus ihrer Heimat eingeführt worden. Mancher dieſer 
Arten haben ſich die Nutzfiſchzüchter angenommen, um ihren Wert 
für die Teichwirtſchaft auszuproben, und es iſt wahrſcheinlich, daß 
einige der härteren amerikaniſchen Arten, ſo gewiſſe Barſche, eine 
ähnliche Verbreitung wie die raſchwüchſige amerikaniſche Regen— 
bogenforelle finden dürften, die als Nutzfiſch eine nicht zu unter- 
ſchätzende Rivalin der heimiſchen Bachforelle geworden iſt. 

Es ſei noch erwähnt, daß auch die Beobachtung und Pflege 
der lebende Junge zur Welt bringenden Fiſche, zu denen es 
in unſerer Heimat kein Gegenſtück gibt, von hohem Intereſſe iſt. 
Die jungen Fiſchchen kommen vollſtändig entwickelt meiſt paar— 
weiſe in kürzeren Zwiſchenräumen zur Welt. Bei den lebendig 
gebärenden Fiſchen iſt das Weibchen dem oft ſchön gefärbten 
Männchen um das Doppelte und Dreifache an Größe überlegen. 

Im Dienſt der Liebhaber fremdländiſcher Fiſche ſtehen heute 
im Reich große Lurusfiſchzüchtereien, die in treibhausartigen, 
innen mit zahlreichen heizbaren Vaſſins ausgeſtatteten Glas— 
paläſten — neben den mehr und mehr ins Hintertreffen geratenden 
monſtröſen Varietäten des Goldfiſches, den Schleierſchwänzen, 
Teleſkopeiſchen. Eierfiſchen und Himmelsaugen — in erſter Linie 
tropiſche Zierfiſche züchten; daneben finden auch viele in beſchei— 
denen Verhältniſſen lebende Leute durch die Zucht dieſer Fiſche 
einen nicht zu verachtenden Nebenverdienſt. Die großen Züchter 
und auch manche Vereine unterhalten mit Züchtern und Samm— 
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lern in überſeeiſchen Ländern rege Gefchäftsverbindungen. Im 
verfloſſenen Jahr hat ſogar ein Berliner Züchter auf eigene Fauſt 
zwei Sammelreiſen nach Malaga und den Sundainſeln unter- 
nommen. Die geſamte Ausbeute der erſten Reiſe wurde auf 
dem Zollamt in Baſel das Opfer einer kalten Nacht, von der 
zweiten Reiſe gelangten ſechzehn neue Fiſcharten lebend nach 
Berlin, die inzwiſchen bereits teilweiſe zur Fortpflanzung ge⸗ 
ſchritten ſind. Einige dieſer neuen Fiſche ſind der Schmutzwaſſer⸗ 
fiſch von Borneo (Gobius xanthozoma), der breite bunte Schmuck⸗ 
fiſch von Ceylon Etroplus suratensis, der Hecht von Borneo 
mit dem unmäßig langen Unterkiefer (Hemiramphus fluviatilis), 
die kleine halb hell und halb dunkel gefärbte Rasbora hetero- 
morpha und der Kugelfiſch (Tetrodon fluviatilis). 

Mit den neuen Fiſchen ſind, vielfach unbeabſichtigt, auch neue 
Pflanzen zur Einführung gelangt, unter denen die amerikaniſchen 
Arten überwiegen. Die Vorliebe für Sumpf- und Waſſerpflanzen 
iſt durch die prächtigen Kulturen dieſer Gewächſe in unſern 
Botaniſchen Gärten ſtändig gefördert worden; fie hat vom Stand- 
punkt des Liebhabers aus eine größere Berechtigung als die 
Bevorzugung fremdländiſcher Fiſche, weil es unter den heimiſchen 
Waſſerpflanzen nur wenige wintergrüne Arten gibt auch die 
Sumpfpflanzen der Heimat nicht nur im Winter eingehen, fon- 
dern auch im Sommer für die Kultur im Zimmer recht un: 
geeignet ſind. Unſere Abbildung Seite 1000 veranſchaulicht 
ein mit fremdländiſchen Sumpfgewächſen bepflanztes Aquarium 
ſo, wie es bei guter Zimmerpflege ausſehen ſoll. 

Im Dienſt der Aquarienliebhaberei und »kunde ſtehen 
heute in Deutſchland rund ſiebzig Vereine, von denen neun 
auf Berlin entfallen. In dieſen Vereinen findet der Anfänger 
Belehrung und Förderung, während ihm die Induſtrie Aqua⸗ 
rien von den einfachſten bis zu den feinſten Salonaquarien 
und alle erdenklichen techniſchen Hilfsmittel liefert. 

Mit dem Aufblühen der Aquarienpflege iſt auch die Er- 
forſchung mannigfacher Fiſchkrankheiten, vorwiegend der para⸗ 
fitären, und deren auch für die Teichwirtſchaft wichtigen Be- 
kämpfung, weit fortgeſchritten. Auch auf dieſem Gebiet haben 
wiſſenſchaftlich gebildete Aquarienfreunde der Wiſſenſchaft große 
Dienſte geleiſtet. Das ſachgemäß eingerichtete Aquarium erfüllt 
eine hygieniſche und erzieheriſche Miſſion zugleich. Hygieniſch 
wirkt es, weil es durch ſeinen Pflanzenwuchs und durch ſeine 
offene Waſſerfläche die Zimmerluft verbeſſert und mit der not- 
wendigen Feuchtigkeit verſorgt, erzieheriſch, weil es unſerm In⸗ 
tereſſe an der Tier- und Pflanzenwelt ſtändig neue Anregung 
gibt und uns tiefe Einblicke in ein ſich unter und auf dem 
Waſſer abſpielendes feſſelndes Tier- und Pflanzenleben geſtattet. 
Und wo man dieſes Leben auch anfaſſen mag, immer iſt es 
intereſſant, mag man nun das Aquarium mit heimiſchen oder 
fremdländiſchen Fiſchen oder auch nur mit niederen Geſchöpfen, 
wie Süßwaſſerpolypen, Waſſerſpinnen, ⸗ſchnecken und käfern, be⸗ 
völkern. Eine beſonders anregende und dankbare Liebhaberei bildet 
neben dem Süßwaſſeraquarium die Einrichtung und Unterhaltung 
von Seewaſſeraquarien, für die die Einrichtungen im Berliner 
Aquarium und die Seewaſſeraquarien in unſern großen zoologi— 
ſchen Gärten vorbildlich find. Unter allen in der Häuslichkeit mög- 
lichen naturwiſſenſchaftlichen Liebhabereien gebührt neben der 
Blumenzucht der Aquarienpflege der erſte Platz. Man denke nicht 
gering über dieſe und ähnliche Liebhabereien, ſie geben dem Leben 
der Tag für Tag in ihrer Berufsarbeit untergehenden Menſchen 
erſt den rechten Gehalt, wecken das Verſtändnis für die Natur und 
ihre unerſchöpflichen Reize, halten die Beziehungen zu ihr aufrecht 
und bilden nach vollbrachtem Tagewerk in freien Stunden eine 
ſtändig ſprudelnde Quelle des reinſten Genuſſes und der Er— 
holung. Aber auch für diejenigen, die ſich nach erfolgreicher 
Arbeit ins Privatleben zurückgezogen haben, kann es nichts 
Schöneres, Befriedigenderes geben als die Beſchäftigung mit der 
Natur. Wohl denen, die ſich im Kampf ums Daſein einen 
offenen Blick und ein warmes Herz für die Natur bewahrt 
haben, denen, um wieder mit Roßmäßler zu reden, die Schande 
erſpart blieb, Fremdlinge in der Heimat zu ſein. 
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D. Friedrich Teutſch, der neue ſiebenbürgiſch-ſächſiſche Biſchof. 
(Mit dem nebenſtehenden Bildnis.) An Stelle des bisherigen Biſchofs 
der evangeliſchen Landeskirche in Siebenbürgen D. Friedrich Müller, 
der durch ſeine Verdienſte um die ſiebenbürgiſche Geſchichtsforſchung und 
durch ſeine Sammlung ſiebenbürgiſch-ſächſiſcher Sagen auch in reichs⸗ 
deutſchen Kreiſen rühmlichſt be.annt iſt, wurde am 31. Oktober d. J., 
nachdem D. Müller wegen vorgeſchrittenen Alters ſein Amt niedergelegt 
hatte, D. Friedrich Teutſch gewählt. Auch Teuiſch iſt in feiner wiſſen⸗ 


ſchaftlichen Tätigkeit haupt⸗ 
ſächlich als Hiſtoriker hervor⸗ 
getreten; am bekannteſten 
ſind ſeine „Hundert Jahre 
ſächſiſcher Kämpfe“, die er 
ebenſo wie die „Bilder aus 
der vaterländiſchenGeſchichte“ 
in Form populärer Einzel⸗ 
darſtellungen mit mehreren 
Fachgenoſſen herausgegeben 
hat. Von den „Bildern“, 
die beſonders geeignet er— 
ſcheinen, den ſremden Leſer 
in die politiſchen Kämpfe 
und das Geiſtesleben der 
Siebenbürger Sachſen ein— 
zuführen, erſcheint noch im 
Lauf dieſes Jahrs eine neue 
umgearbeitete Auflage. Auch 
8. uueclich, Hermannlad, pbol. Le I Ni 
ange Jahre hindurch rege 

D. Friedrich Teutſch. belülg, von Mitte der 

Der neugewählte ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſche Biſchof. achtziger bis Mitte der neun: 
4 . ziger Jahre als Leiter des 
„Siebenbürgiſch-deutſchen Tageblatts“. In Fragen der politiſchen 
Taktik iſt er ein Anhänger der opportuniſtiſchen Richtung, ohne 
natürlich den ſtreng nationalen Standpunkt, wie er dem ganzen 
Sachſenvolk eigen iſt, im geringſten zu verleugnen. Teutſch iſt ein 
Sohn des Vorgängers Müllers, des Sachſenbiſchofs Georg Daniel 
Teutſch, deſſen Standbild (ein Werk Profefjor Donndoris) im Auguſt 
1899 in Hermannſtadt enthüllt wurde. Bei dieſer Gelegenheit wurde 
dem jetzigen Biſchof von der Univerſität Jena die Würde eines Doltors 
der Theologie verliehen. Seine Studien hatte Teutſch (geboren 1852 
in Schäßburg) als Juriſt an der Rechtsakademie in Hermannſtadt 
begonnen und dann als Theologe und Hiſtoriler in Heidelberg, Leipzig 
und Berlin fortgeſetzt. In Heidelberg erwarb er ſich den Grad eines 
Doltors der Philosophie. Nach Abſolvierung ſeiner Studien trat er 
in den Dienſt der evangeliſchen Landestirche in Siebenbürgen, zunächſt 
als Profeſſor, dann als Direktor des Landeskirchenſemmars (Lehrer: 


bildungsanſtalt) in Hermannſtadt, dann wurde er Pfarrer in Großſcheuern, 
ſpäter (1899) Superinten⸗ 
dentialvilar und endlich 


ur 


IN 


Arbeit dort war von ſolchem Erfolg gekrönt, daß man ihm im Jahr 
1874 ſchon die Stelle eines erſten Direktors an der ſeit 1861 geplanten 
Nationalgalerie in Berlin antrug. Dort konnte er am 21. März 1876 
Kaiſer Wilhelm J. und andern Fürſtlichleiten die aus dem Palaſt des 
Konſuls Wagner ſtammende Sammlung vorführen, und die Jahre von 
1874 bis 1896, in denen Jordan als Leiter der Nationalgalerie tätig 
war, haben viel zu deren heutiger Bedeutung beigetragen — man ſah 
in Jordan, der dem damaligen Kronprinzen in lünſtleriſcher Be⸗ 
ziehung ſehr naheſtand, eine 
künſtige Größe und brachte 
ihn in Verbindung mit der 
neuen Kunſtära, die dem 
Regierungsantritt Kaiſer 
Friedrichs folgen ſollte. Er 
trat 1894, nach dem Tod 
ſeiner erſten Gemahlin, von 
allen Staatsämtern zurück, 
um ſich wieder mehr der Kunſt⸗ 
ſchriftſtellerei zu widmen, in 
der er Großes geleiſtet hat. 
Einer ſechs Bände ſtarlen 
Überſetzung von Croves und 
Cavalcaſelles „Geſchichte 
der italieniſchen Malerei“, 
die von 1869 bis 1876 
erſchienen war, folgten 1877 
„Tizians Leben“, ein paar 
Biographien für Dohmes 
„Kunſt und Künſtler“ und B. Fechner, Berlin, ppol. 
vor wenigen Jahren ein 
großes Werk üder Menzel. Profeſſor Dr. Max Jordan F 
Dem unermüdlich Tätigen 5 
hat der Tod erſt die Feder entriſſen, die an neuen Arbeiten 
über Max Preller end Guſtav Freytag beſchäftigt war. 
Berliner Ante; -andbahn. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) 
Die Fortführung der Berliner Untergrundbahn, deren Strecke Pots⸗ 
damer Bahnhof - Spittelmarkt, n led an die Hoch⸗ und Unter: 
grundbahn Charlottenburg- Warſchauer Brücke, vor einigen Wochen in 
Angriff genommen wurde, bedeutet eine Arbeit, von deren rieſigen tech⸗ 
niſchen Schwierigkeiten ſich der Laie kaum einen rechten Begriff machen 
lann. Wohl aber geht ihm eine Ahnung davon auf, wenn er an det 
Stelle, die unſer Bild veranſchaulicht, auf das Arbeitsfeld Khan, 
Wie Maulwürſe wühlen die Arbeiter ſich in die Erde ein, um Raum 
zu ſchaſſen für den Unterſtraßentunnel, der ſich hier unter der ſtürtten 
Verkehrsader Berlins, der Leipziger Straße, und unter dem roßen 
Warenhaus Wertheim, das wir im Hintergrund unſerer Abbildung 
erblicken, hinziehen wird. Das Bild wurde rechts vom Potsdamer Tol 
aufgenommen, dort, wo ſich ſeit kurzem der Rieſenbau eines neuen 


(1904) in der gleichen 
Eigenſchaft Stadt— 
pſarrer von Hermanns 
ſtadt. Als Lehrer er— 
freute ſich Teutſch durch 
ſeinen zündenden, 
geiſwollen Vortrag 
allgemeinſter Beliebt— 
heit, ebenſo ſpäter in 
ſeinen Kirchengemein— 
den als Kanzelredner. 

Geheimer Ober- 
Regierungsrat Dr. 
Max Jordan, Zum 
obenſtehenden Bild 
nis.) Am 11. No⸗ 
vember verſtarb in 
Steglitz bei Berlin 
der Vortragende Rat 
im Kultusminiſterium 
und frühere Direktor 
der Nationalgalerie 
Geheimer Ober-Re— 
gierungsrat Dr. Max 
Jordan an einem 
Herzleiden, das ſchon 
ſeit zwei Jahren die 
Ruhe ſeines Alters 
ftörte. Dr. Max Jordan 
wurde am 19. Juni 1837 


Hotels erhebt, es eig 
linlerhand noch ein St 
des Leipziger Platzes 
und das Standbild 
des alten Wrangll, 
der, ſolange er auf 
ſeinem Poſtament 
ſteht, wohl kaum 
Merkwürdigeres Dr 
obachtet hat als die 
Tag und Nacht nicht 
ge Ausſchach⸗ 
tungsarbeiten, 
denen ſo viel Hände 
tätig ſind. Den 
Berliner aber Über: 
kommt es bei aller 
Bewunderung und 
allem Verſtandnis für 
die glänzenden Lei 
ſtungen der modernen 
Technik wie 
Wehmut beim Anblid 
der alten Bäume, 
deren Kronen über 
den häßlichen, jept 
den Leipziger Platzum⸗ 
schließenden Bretter 
zaun winken. Wer n 
ſie die Wühlerei über. 
leben, die Taußende 


in Dresden geboren und 


ihrer ſeinen gunclokr! 
— oder werden 
1870 als Direktor an die Spitze des Die Arbeiten am Leipziger Platz. ſterben de 91 rüclſichtelos 
Leipziger Muſeums berufen. Seine Vom Bau der Berliner Antergrundbahn. 


rs? 
über Leichen ſchreitenden Fortchrits 
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Eine neue Erwerbung des 
Kaiſer Friedrich- Mufeums zu 
Berlin: Die kranke Frau 


von Gabriel Metſu. (Mit dem. 


nebenſtehenden Bild.) Zu den 
Schätzen intimer holländiſcher Klein— 
malerei, die dieſes Muſeum beſitzt, 
hat es vor kurzem auch dies feine 
Bildchen von Metſu ( 1667) 
erworben. In klarem Leuchten 
hebt ſich das weiße Kiſſen und 
der Kopf der lranken Frau von 
dem warmtönigen „Helldunkel“ des 
Hintergrunds ab. Mit der ge— 
dämpften Teilnahme körperlich 
leidender Menſchen lauſcht ſie dem 
Schmerzenausbruch der andern, 
die ihr lautes Weh in die behütete 
Stille dieſes Krankenzimmers trägt. 
Das iſt der einfache erzählbare 
Vorwurf des Bildchens. Aber nicht 
er iſt das Wichtigſte an dieſem, wie 
an holländiſchen Bildern überhaupt. 
„Es iſt eine Malerei, die Fleiß 
und Ordnung, die eine geſetzte Hand 
verrät, eine ausdauernde Arbeit, 
eine Malerei, die eine tiefe Andacht 
zur Vorausſetzung hat, und die dieſe 
Andacht denen mitteilt, die ſich in 
ihre Betrachtung verſenlen. Es iſt 
ein Zuſtand ernſteſter Sammlung, 
aus dem heraus ſie konzipiert iſt: 
und dieſe gleiche Sammlung muß 
bei dem vorausgeſetzt werden, der 
ſie verſtehen will“, ſagt Fromentin, 
der ſeinſte Kenner holländiſcher 
Malerei, von den Bildern, die 
dieſem lleinen Metſu verwandt ſind. 


Eine Hingabe und Verſenkung, die ſelbſtverſtändlichſte Forderung für 
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Die kranke Frau. 


Gemälde von Gabriel Metſu. 
Neuerwerbung des Kaiſer-Friedrich-Muſeums zu Berlin. 


Prinzregenten und des Proteltors 
des neuen Muſeums, des Prinzen 
Ludwig, unter großem Gepränge 
die Grundſteinlegung des Neubaus 
ſtatt, der eine Beſichtigung des pro= 
viſoriſchen Deutſchen Muſeums ſich 
anſchloß. In dem Muſeumsbau, 
der, wie wir unſern Leſern bereits 
berichtet haben, dazu beſtimmt iſt, 
Meiſterwerke der Technik und der 
Naturwiſſenſchaften zu umſchließen, 
wird die Stadt München einen 
neuen Schmuck von lünſtleriſcher 
Schönheit erhalten, und es konnte 
für den herrlichen Bau, den unſere 
Bilder aus der Vogelperſpeltive und 
in einer Frontaufnahme zeigen, lein 
beſſerer Platz gewählt werden als die 
von zwei Armen der Iſar um— 
ſchloſſene ſogenannte „Kohleninſel“, 
auf der Gabriel von Seidls neues 
Werk ſowohl in ſeiner harmoniſchen 
Geſamtwirtung wie in der reichen 
Gliederung der Einzelheiten voll 
zum Ausdruck kommen wird. Der 
ungeheure Auſſchwung, den Technik 
und Naturwiſſenſchaſten genommen 
haben, forderte die Gründung eines 
derartigen Inſtituts geradezu her— 
aus. Das Deutſche Muſeum, das 
eine llare Darſtellung alles bis 
jetzt Erreichten auf dieſen Gebieten 
geben und eine erſchöpfende 
Sammlung techniſcher Apparate, 
Inſtrumente, Maſchinen und Werk— 
zeuge umfaſſen toll, wird eine 
Bildungſtätte von nationaler Be— 
deutung ſein. Selten hat die 


Gründung eines wiſſenſchaftlichen Inſtituts ſich ſolcher Zuſtimmung und 


wahrhaften Kunſtgenuß, fordert auch dieſes Bild — und lohnt ſie. reichen Unterſtützung erfreut wie der Plan zur Errichtung des Deutſchen 
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Das Deutſche Muſeum 
in München. (Zu den neben— 
ſtehenden Abbildungen.) Am 
20. September dieſes Jahres 
war die Friſt für den öffent— 
lichen Wettbewerb der deut— 
ſchen Architekten um die 
Pläne des DeutſchenMuſeums 
abgelaufen, und die vierund— 
dreißig eingeſchickten Ent— 
würſe konnten am 22. Oltober 
dem Preisrichterlollegium vor— 
gelegt werden, das aus zwei— 
undzwanzig der hervor— 
ragendſten Fachleute und 
Profeſſoren gebildet war. Die 
Wahl fiel auf das Projelt 
des Profeſſors Gabriel von 
Seidl in München, dem 
einſtimmig der Erſte Preis 
zugeſprochen wurde, und ſchon 
am 13. November fand in 
Gegenwart des Kaizers, des 


NE 


Muſeums, den der Verein 
Deutſcher Ingenieure im 
Sommer 1903 gefaßt hat. 
Der Wert der von der Firma 
Krupp herrührenden Sen— 
dungen wird allein auf 
300 000 Marl geſchätzt, und 
das Kapital, das die deutſchen 
Induſtriellen zum Neubau 
beiſteuern, beträgt zwei 
Millionen Mark, eine dritte 
Million hat die Stadt 
München bewilligt. Im 
ganzen werden die Koſten 
des Neubaus nach dem Vor— 
anſchlag etwa ſieben Millionen 
betragen, die bei der allge— 
meinen Opferſreudigkeit von 
Staat und Privaten heute 
ſchon eſichert ſcheinen. 
Muſterhaft iſt nicht nur die 


Entwurf für 


as Deutſche Muſeum in München. 
Von Gabriel von Seidl. 


äußere, ſondern auch die 
innere Anordnung des 


Muſeums, die nach dem grundlegenden Gedanken getroffen wurde, | Folge feiner Naſchmäuligkeit hinnimmt. Er iſt eben noch Neuling. 
daß der mit der Beſichtigung bei den Rohſtoffen beginnende Beſucher 

von Schritt zu Schritt zu den Halb⸗ 

bis zu den Ganzjabrifaten ge⸗ 
leitet wird. Es wird 


noch Jahre dauern, 
ehe die Uberfülle des 
ſchon vorhandenen, 
vorläufig in fünfzig 
Sälen des alten 
Bayriſchen National⸗ 
muſeums unterge⸗ 
brachten Materials in 
dem prächtigen Bau 
Gabriels von Seidl 
geborgen werden kann. 
Unſere Bilder ſind 
noch Zukunftsmuſik, 
aber auch das Wachſen 
und Werden ſolchen 
Werkes zu ſehen, iſt 
eine Freude, die die 
Münchner nun an 
erſter Stelle genießen. 

Eine Gedenktafel 
für Ludwig Gang- 
hofer in Kauſbeuren. 
Gur nebenſtehendenAb⸗ 
bildung.) Den Leſern der 
„Gartenlaube“ bringt 
dieſe Wiedergabe der 
kürzlich enthüllten Ge⸗ 
denktafel für Ludwig 
Ganghofer die wohl⸗ 
bekannten Züge eines 
alten Freundes. Sie 
kennen Ganghofer nicht 
nur aus ſeinen friſchen 
und liebenswürdigen 
Erzählungen, ſondern 
ſind auf dieſen Blättern 
auch dem Bild des 
unermüdlichen Jägers 
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und auch beim Genuß: heißer Kaſtanien geht nichts über die Erſahrung, 
wie ſie ſein älterer, weiſe lächelnder Freund offenbar bereits zur Genüge 

beſitzt, für den er im wahren Sinne des alten Sprichwortes „die 
Kaſtanien aus dem Feuer geholt“ hat. 

Sechs Blätter altägyptiſcher Denkmale von 
H. Albrich, Breslau, Langewort. (Zu dem Bild Seite 992 
und 993.) Was früher nur wenigen Unternehmenden und 
5 * Veginerren möglich war, eine Reiſe in das alte Wunder: 
fand Agypten, das gehört heute zum höheren Touriſtentum. 

In Kairo ſtehen Hotels mit jedem denkbaren Komfort, 
nach den Pyramiden ergießt ſich allmorgendlich ein viel— 
bſrachiger Fremdenſtrom, und die Nilreiſe, die früher eine 
bvwochenlange Fahrt auf langſam gleitender Barke erſorderte, 
wird jetzt in ſchnellen Dampfern in kurzer Zeit zurückgelegt. 
Aber unverändert und unveränderlich ragen an den Uſern 
die uralten Stationen auf: die Rieſentempel der alten Stadt 
Theben, Luxor und Karnak, die Memnonkoloſſe, die hohen 
2 } Pylone von Edfu und vieles andere. Und weiter oberhalb, 
* * 5 hinter den erſten Kataralten, deren Waſſer ſchäumend und 


* prudelnd zwiſchen einer Reihe von Granitllippen durch⸗ 
SON 


hießen, erhebt ſich aus dem ſeeartig ausgebreiteten Nil 


ein palmentragendes Friedenseiland mit Tempeln und 
Säulengängen: die Inſel Philä. Hier wirkt der Zauber 
des ſüdlichen Frühlings mit der Architektur und dem 
Hintergrund der Landſchaft zum unvergeßlichen Eindruck 
zuſammen. So wird es für viele, die dort im ſtillen Ent: 
zücken geſtanden haben, eine Freude ſein, zu erfahren, daß 
jetzt eine lünſtleriſch vollendete Radierung jenes Bildes 
von Philä erſchienen iſt. Ihr Schöpfer hat den Geſamt⸗ 
eindruck und die eigentümliche Stimmung in einer durch 
die Photographie niemals zu erreichenden Wirkung wieder: 
gegeben. Der Nilſpiegel im Hintergrund mit den paar ſtillen 
Segelbarlen, das ſerne Wüſtengebirge als Rahmen dazu, 
erwecken das Gefühl der Geborgenheit vor dem ganzen 
Treiben der Welt draußen. Im Vordergrund erhebt ſich 
der allbekannte „Kiosk“, ein offenes Tempelchen, einſt dem 
Dienſt der Iſis geweiht, der überhaupt die ganze Inſel 
heilig war. Denn hier hatte ſie die von dem mörderiſchen 
Typhon verſtreuten Glieder ihres Gemals Oſiris, nachdem 
fie fie wieder geſammelt hatte, zur Erde beſtattet, und das 


Gedenktafel an 
Ludwig Ganghoſers 
Geburtshaus in 


ſchon wiederholt be⸗ Kaufbeuren. 


gegnet. Die vom Bild⸗ 
hauer Xaver Abt 


modellierte Gedenktafel wurde am Geburtshaus 2 
Seine Vaterſtadt ſtiftete fie an 


Kaufbeuren (Bayern) angebracht 
ſeinem 50. Geburtstag ihm zur verdienten Ehrung, 
ſeinen vielen Freunden ſicher zu herzlicher Freude. 
Grundſteinlegung zur Guſtav-Adolf-Kapelle 
Bei Lützen. (Zur nebenſtehenden Abbildung.) Auf 
dem blutgetränkten Schlachtfeld bei Lützen ſoll ſich 
um Gedächtnis an den Schwedenlönig Guſtav 
Adoſ eine Kapelle erheben, deren feierliche Grunde 
ſteinlegung am 6. November vollzogen wurde, im 
Anſchluß an die herkömmliche Jahresſeier beim 
ſogenannten Schwedenſtein. Dies Erinnerungsmal 
an den protejtantiichen Heldenkönig, der Blut und 
Leben für die große Sache ließ, iſt der Freigebigleit 
des ehemaligen Konſuls Elmann in Stockholm zu 
danlen. Der Bauſtil der Kapelle, die mit der Front 
auf den Schwedenſtein gerichtet ſein wird, ſoll die 
ubergangsformen von der Gotik zu der Renaiſſance 
zeigen. Ihre Höhe wird etwa vierzehn Meter 
betragen, der gotiſche Turm ſich aber in doppelter 
Höhe erheben. Über dem ſteinernen Altar ſollen 
Gemälde angebracht werden, darunter ein Bildnis 
Guſtav Adolſs. Die Grundſteinlegungsurkunden 
wurden in deutſcher und ſchwediſcher Sprache ver⸗ 
leſen und unter dem Grundſtein niedergelegt. 
Heiße Kaſlanien. (Zu dem Bild Seite 989.) 
O wie langweilig iſt der Schulweg im Monat 
November! Näſſe und Kälte ringsum, keine 
Unterhaltung, nicht einmal ein paar Hunde zu 
ärgern oder Tauben zu verſcheuchen. Es wäre 
unerträglich, hätte ſich nicht an der Ecke der 
Kaſtanienmann wieder aufgetan, der Edle, der 
nicht einmal einen Nickel beanſprucht, ſondern um 
Kupferpfennige ſchon ein paar ſeiner köſtlichen, 
ſüßen, knnſprigen und heißen Maronen verabfolgt. 
Ja — tochend heißen! .. Wer ſie unbeſehen in 
den Mund ſteckt, wird ihn ſchleunigſt weit auf⸗ 
reißen wie der hoffnungsvolle Bengel hier, der 
trotz der verbrannten Zunge noch lacht und die 
allgemeine Schadenfreude als ſelbſwerſtändliche 
Srud und Verlag Ernſt Keil's Nach 


Entworfen von Xaver Abt. 


Oſirisgrab wurde ein großes Heiligtum. Wunderbar frisch 
heben ſich die ſcharfgemeißelten Lotoskapitäle auch heute 
noch vom blauen Himmel ab: die Zeit hat dieſen Tempeln 
wenig anzuhaben vermocht. Aber was ſie verſchonte, das 
wird die ſorlſchvettende Erwerbstätigkeit der Menſchen ver: 
nichten: ſchon iſt in Aſſuan nächſt den Kataralten das große Stauwehr 
angelegt, das die jährliche Überſchwemmung zum bleibenden Waſſervorrat 


ausnutzt und den 
größten Teil des 
Jahres den Waſſer⸗ 
ſpiegel um Philä ſo 
hoch emporhebt, daß 
die Inſel unzugänglich 
wird. Wie lange mögen 
dabeishre Tempel noch 
erhalten bleiben?! ... 
Unſer Künſtler hat ſie 
zur Zeit der Ebbe dar- 
geſtellt, wo annähernd 
der alte Eindruck zu 
gewinnen iſ.— Außer 
dieſem von uns hier 
wiedergegebenen Blatt 
ſind noch fünf andere, 
gleich vollendete er⸗ 
ſchienen: der Felſen⸗ 
tempel von Abu 
Simbel mit den 
en Ramſes⸗ 
oloſſen, die Sphinz 
im Pyramidenſeld von 
Gizeh, der große 
Luxortempel mit 
ſeinen rieſenhaften 
Säulen, die Meme 
nonkoloſſe im deld 
vol. Theben und das 
Tal der Königs⸗ 
gräber zwiſchen düſte' 
ren Felſentoren. Dieſe 
ſämtlichen Blätter ſind 
Meiſterwerke und wer: 
den durch ihre hervor; 


Grundſteinlegung zur Guſtav-Adolf-Kapelle bei Lützen. 


ragende Schönheitweite 
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Mathilde Möhring. 


(2. Fortſetzung.) 


Jie „Jungfrau“ kam zur Aufführung mit Rybinski 
als Dunois. Aber weder die Möhrings noch ihr 
Mieter Hugo Großmann wohnten der Aufführung 
bei, da dieſer letztere krank geworden war. Er 
: fieberte ziemlich ſtark und bat, nach einem Arzt zu 
ſchicken. Dieſer kam und war mehrere Tage lang im un— 
ſichern, was es war, bis es ſich eines Morgens herausſtellte, 
daß es die Maſern ſeien. Er ging zu Möhrings hinüber und 
ſagte: „Es ſind die Maſern, nichts Beſonderes und nichts 
Gefährliches. Aber Vorſicht, liebe Frau Möhring. Sonſt 
haben wir einen Toten, wir wiſſen nicht wie.“ 

„Ach Jott, Herr Doktor, er iſt ja erſt ſechs Wochen bei 
uns. Und dann ſo was. Und wenn die Leute das hören, 
da will ja denn keiner mehr einziehen, und vertuſcheln geht 
auch nicht. Es ſind immer ſo viel ſchlechte Menſchen. Und 
Schultzes wird es auch nicht recht ſein.“ 

„Wohl möglich. Aber nur nicht ängſtlich, liebe Frau. 
Noch lebt er und wird auch wohl weiter leben. Ich habe 
Sie nur warnen wollen, daß Sie aufpaſſen und immer naſſe 
Lappen über den Bettichirm hängen. Mit dem Bazillus iſt 
nicht zu ſpaßen. Und vor allen Dingen keinen Zug, Zug iſt 
das ſchlimmſte. Da tritt alles zurück und wirft ſich auf die 
edleren Teile.“ 

„Jott, iſt es möglich!“ 

„Und dann haben wir casus mortis.“ 

Mathilde war dabei nicht zugegen. Als ſie von einem 
Gang in die Stadt nach Haus kam und hörte, was der Arzt 
geſagt hatte, meinte ſie: „Mutter, du kannſt doch auch gar 
nichts vertragen. Maſern! Das iſt ſo gut wie gar nichts. 
Jedes kleine Wurm hat ſie. Sie ſollen ſogar geſund ſein, es 
kommt alles raus, und das iſt immer die Hauptſache. Natürlich 
müſſen wir aufpaſſen und auch ſorgen, daß er die Runtſchen 
nicht zu ſehen kriegt. Er iſt ſo empfindlich in manchem und hat 
mir mal geſagt, er graule ſich ordentlich vor der Aufwartefrau.“ 

„Ach, das hat er bloß ſo geſagt!“ 

„Nein, ganz im Ernſt, Mutter. Solche, die immer Stücke 
leſen und ins Theater gehen, die ſind ſo. Na, und das 
ſchwarze Pflaſter — es iſt ja auch zum Graulen.“ 

„Ach, Thilde, was unſereiner auch alles erleben muß, 
und das nennen ſie dann Fügung, und man ſoll auch noch 
dankbar dafür ſein.“ 

„Rede nicht ſo, 
Hioben. Und Fügungen! 


Mutter, das bringt Unglück, denk' an 
Die Leute haben auch ganz recht, 
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wenn ſie von Dankbarſein reden — wenigſtens wir. Denn das 
kann ich dir ſagen, für uns iſt es eine ſehr gute Fügung. 
Und wenn ich mir was hätte denken ſollen, auf ſo was Gutes 
wie dieſe Maſern wäre ich nie gekommen.“ 

„Meinſt du wirklich?“ 

„Ja, das meine ich.“ 

„Aber wie denn, Thilde?“ 

„Das erzähle ich dir ein andermal, wenn es erſt da iſt. 
Wenn man darüber red't, dann beruft man's.“ 

„Ach, Thilde, du rechneſt immer alles, aber du kannſt 
auch falſch rechnen.“ 

„Kann ich. Aber du ſollſt ſehen, ich rechne richtig.“ 

* * 5 
1 * 

Hugo Großmann überſtand ſeine Maſern und war im 
Abſchülberungzuſtand, als der Doktor ſagte: „Ja, liebe Frau 
Möhring, den haben wir nun mal wieder raus, das heißt, 
aus dem gröbſten. An geſund iſt noch nicht zu denken, und 
die Vorſicht muß verdoppelt werden. Der kleinſte Fehler, und 
es wirft ſich auf die Ohren oder, wenn er zu früh Licht kriegt, 
auf die Augen, und dann iſt er blind. Anderſeits hätte ich 
gern, er könnte hier 'raus. Die naſſen Lappen ſind gut, aber 
immer naſſe Lappen geht auch nicht. Könnten Sie ihn nicht 
umbetten? Ich meine umlogieren? Vielleicht etwa in das 
Entreezimmer? Sie müſſen dann freilich zuſperren und allen 
Verkehr mit der Welt abſchneiden, und wer zu Ihnen will, 
muß durch die Küche. Aber Krankheit entſchuldigt alles. 
Überlaſſen Sie's man Fräulein Mathilde, die iſt findig, die 
wird ſchon Rat wiſſen.“ 


Und damit ging er. 
Mathilde rechtfertigte wirklich das gute Vertrauen, das 


der Doktor zu ihr hatte, und ſagte: „Doktor Birnbaum hat 
ganz recht. Er muß raus, ich kann die Lappen ſchon gar 
nicht mehr riechen. Aber das mit dem Entree, das geht nicht. 
Entree! Das ſieht ſo weggeſetzt aus, ſo nicht hü und nicht 
hott. Er iſt doch ein ſtudierter Mann und ein Bürger— 
meiſterſohn, und ſeine Maſern hat er bei uns gekriegt. Er 
muß in unſere Stube .. .“ 

„Aber, Thildchen, das geht doch nicht! Wir haben ja 
doch bloß die eine. Und denn ein Bett und ein fremder 
Mann drin, es geht doch nicht.“ 

„Es geht alles, aber das mit dem Bett iſt gar nicht 
nötig. Das Bett bleibt ſtehen, wo's ſteht, und abends 
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bringen wir ihn rüber und packen ihn ein und feine Reiſe⸗ 
decke drüber, daß er ſich nicht bloß wirft.“ 

„Und bei Tage“ 

„Bei Tage iſt er bei uns drüben. Er wird nichts tun, 
was uns genieren kann, und ich kann immer rausgehen. 
Du freilich, na, du biſt eine alte Frau, und er könnte dein 
Sohn ſein, und an dich muß er ſich wenden. Aber er wird 
nicht, er iſt viel zu anſtändig, er ſchadet ſich lieber. Und da 
haben wir ihn denn, ſolange die Rekonvaleszenz dauert, immer 
drüben und müſſen die Rouleaux halb 'runterlaſſen, daß er 
kein Licht kriegt, und müſſen ihm was erzählen oder was vor⸗ 
leſen. Aber erzähl' nicht ſo viel von Vatern, du gehſt immer 
ſo ins einzelne, und ſo was Intereſſantes war Vater nicht.“ 

„Aber er war ein ſehr guter Mann.“ 

„Ja doch. Das war er.“ 


„. . ein ſehr guter Mann; un' dann, Thilde, was ich 
ſagen wollte: wie denkſt du dir das eigentlich mit ihm? Sein 
Bett bleibt drüben, un' auf einen Stuhl können wir ihn doch 
nicht ſetzen. So lange kann er ſich doch nich' gerade halten, 
er iſt ja doch noch krank un' ſchwach.“ 

„Nein, das kann er nicht. Und da ſiehſt du nu' wieder, 
wie gut es iſt, daß wir die Chaiſelongue haben. Ich wußte, 
daß ſich das verlohnen würde.“ 

„Ja, findeſt du, daß das geht? Es iſt doch ſozuſagen 
unſer Prachtſtück. Der Stehſpiegel hat den Riß und ſieht 
nicht recht nach was aus. Aber die Chaiſelongue — du 
mußt doch nicht vergeſſen, vierzehn Tage oder vier Wochen 
dauert es, und dann iſt ſie hin. Er wird Kuten einliegen 
und alles eindrücken, denn Kranke ſind ſo unruhig und liegen 
mal hier und mal da.“ 

„Das iſt ja gerade das Gute. Da verteilt es ſich aufs 
Ganze, und von Kuteneinliegen iſt keine Rede. Und wenn 
auch, Mutter, wer was will, der muß auch was einſetzen. Er 
ſieht dann, daß wir ihm unſer Beſtes geben, und wie ich ihn kenne, 
wird es ihn rühren, denn er hat was Edles, das heißt ſo auf 
ſeine Art. Zu viel darf man von ihm nicht verlangen.“ 

* * 

Gleich an dem Tag, an dem dies Geſpräch geführt 
wurde, wurde Hugo Großmann in die Möhringſche Gute 
Stube herübergenommen und auf der Chaiſelongue inſtalliert. 
Er nahm ſich da ganz gut aus. Ein kleines Tiſchchen jtand 
neben ihm mit einem Heliotrop darauf, es roch aber zu ſtark 
und wurde durch weiße Aſtern erſetzt. Auf einem grünen 
Weinblatteller lagen zwei Apfelſinen, daneben ſtand eine 
Klingel, aber bloß als Putzſtück, denn Mutter und Tochter 
waren immer da und brauchten nicht erſt herbeizitiert zu 
werden. Der Arzt war mit dieſer Umlogierung ſehr zufrieden 
und ſagte, als er mit Hugo allein war, allerlei Verbindliches 
über ſo „gute Menſchen“, in deren ganzem Verhalten ſich die 
einzig wahre Bildung ausſpräche: die Herzensbildung. Fräulein 
Mathilde ſei übrigens überhaupt gebildet und, wenn man 
ihren Kopf öfter anſehe und ſich ſo mehr hineingelebt habe, 
beinah eine Schönheit. 

Draußen im Entree ſtanden Mutter und Tochter und 
ſtellten allerlei Fragen, was für den Kranken erlaubt ſei und 
was nicht. „Immer im Dämmer,“ ſagte der Doktor, „am beſten 
iſt es, wenn er auch in einem geiſtigen Dämmer bleibt.“ 

„Aber wir dürfen doch mit ihm reden?“ 

„Gewiß, liebe Frau Möhring, alles, was Sie wollen, 
bloß nichts Aufregendes.“ 

„O du mein Gott, 
regendes . ..“ 

„Und Vorleſen iſt vielleicht auch erlaubt?“ unterbrach 
Thilde, die ſah, daß ſich die Mutter noch weiter über das 
„Aufregende“ verbreiten wollte. 

„Ja, vorleſen geht, aber nicht viel und nichts Schweres.“ 

Als ſie wieder bei Hugo eintraten, erzählte ihm Thilde, 
was der Doktor alles erlaubt habe: nur immer abends ein 
gruner Lichtſchirm, eine grune Lampenglocke ſei nicht genug, und 


wie werd' ich denn was Auf— 
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wenn er Luſt hätte, ſo dürfte ihm auch was vorgeleſen werden. 
Drei⸗, viermal des Tags, aber nie länger als eine halbe Stunde. 

Hugo lächelte erfreut, denn ſeine Krankheit fing an, ihm 
langweilig zu werden, und als Thilde fragte, was er denn 
wohl wünſche, Bücher ſeien ja da die Hülle und Fülle, da 
ſagte er: ja, die Geſchichte von Zola, wo das Paradies drin 
vorkomme, die möchte er wohl hören, er ſei gerade bis dahin 
gekommen, wo das Paradies beſchrieben würde. Freilich, es 
käme ſo manches darin vor, und er wiſſe nicht, ob er an 
Fräulein Thilde das Anſinnen ſtellen dürfe... 

Thilde merkte gleich, daß er dies in Erinnerung an das 
kurze Geſpräch über den „Baſtard“ von Orleans ſagte, und 
wenn ſie damals geglaubt hatte, ſich den ſittlichen Standpunkt 
ſichern zu müſſen, ſo hatte ſie jetzt das Gefühl, daß ſie den 
Bogen der Sittlichkeit nicht überſpannen und nicht den Ein⸗ 
druck des Engen und Spießbürgerlichen wecken dürfe. Sie 
ſagte denn alſo, während ſie ſich an das Fußende der Chaiſe⸗ 
longue ſtellte: in der Schilderung des Paradieſes, wenn auch 
ein Sündenfall darin vorkäme, ſähe ſie kein Hindernis. Auf 
einem ſo niedrigen Standpunkt ſtehe ſie nicht. Ein Mädchen 
müſſe freilich auf ſich halten im Leben und im Geſpräch und 
in Theaterſtücken und dürfe nicht alles ſehen und hören wollen, 
denn gerade die Neugier ſei ja der Verſucher geweſen, aber 
ein Mädchen müſſe ſich auch vor Prüderie zu wahren willen, 
wenn ihr ihr Gefühl ſage, ſelbſt das Stärkſte ſtehe hier um 
einer großen Sache willen. Und das ſei nicht bloß in 
Theaterſtücken und Romanen ſo, das ſei auch ſchon ſo beim 
Lernen und im Konfirmandenunterricht. Sie habe früher bei 
Paſtor Kleinſchmidt aus der Bibel vorleſen müſſen, da wären 
mitunter furchtbare Worte gekommen, und ſie denke noch bis- 
weilen mit Schrecken daran zurück. Aber immer, wenn ſie 
gemerkt habe, daß ſo was komme, dann habe ſie ſich zufammen“ 
genommen und die Worte ganz klar und deutlich und mit 
voller Betonung ausgeſprochen. 

Hugo nickte nur und fand beſtätigt, was Doktor Bim- 
baum eben über Thilde geſagt hatte. Wie richtig, wie ge⸗ 
bildet war das alles, und er freute ſich über ihre tapferen und 
aufgeklärten Anſichten. 

Es iſt ein merkwürdiges Mädchen, grübelte er, nicht eigent- 
lich ſchön, wenn man fie nicht zufällig im Profil fieht, aber 
klug und tapfer, ich möchte jagen, ein echtes, deutſches Mädchen, 
charaktervoll, ein Weſen, das jeden glücklich machen muß, und 
von einer großen Innerlichkeit, geiſtig und moraliſch. 


* * 


* 


In dieſer Richtung gingen von Stund an Hugos Be 
danken, und als er vielleicht zwei Wochen vor Weihnachten, 
Mitte Dezember, wieder in ſein eigenes Zimmer hinüber 
quartiert wurde, was der alten Möhring eine heimliche Ge 
nugtuung verurſachte, hatte ſich die Überzeugung bei ihm te 
geſetzt, daß Thilde ganz die Frau ſei, die für ihn paſſe. Ka 
gewiß er ſich für einen äſthetiſch fühlenden und mit einer 
latenten Dichterkraft ausgerüſteten Menſchen hielt, jo war er 
im Leben ſelbſt doch von großer Beſcheidenheit, beinah zaghaft. 
und hatte kein rechtes Vertrauen zu ſeinem Wiſſen und Können. 

„Ich bin ein unnützer Broteſſer“, hatte er zu Rybinsti 
geſagt, der ihn lachend mit der Verſicherung getröftet hatte: 
„Dann gerade ſchmeckt's am beſten.“ Und dieſe Beurteilung 
feiner ſelbſt war richtig, und weil fie richtig war, wat auc 
das richtig, daß Thilde für ihn paſſe. Sie hatte gerade das. 
was ihm fehlte, war quick, findig, praktiſch. Er wollte ſich noch 
vor Weihnachten ihres Jaworts verſichern. Daß ihm das nicht 
verſagt werden würde, davon hielt er ſich überzeugt. Denn ſchüch 
lich war er doch immer ein Bürgermeiſterſohn, während Thilbe 
— jo viel ſah er wohl — auf Geburtſtolz verzichten mußte. 

„Fräulein Thilde,“ ſagte er, als fie gleich am erſten Abend 
ſeiner Wiederumquartierung ihm den Tee brachte und lein 
geſchnittenen Schinken und Butterbrot, „Fräulein Thilde, CI 
ſind ſich immer gleich gegen mich in Ihrer Güte, und wel 
Sie glauben, es würde mir alles noch ſchwer, fo haben Sie 


auch den Schinken ſchon zerſchnitten. Sie haben mich gepflegt 
und verwöhnt und mir all die Wochen über erſt gezeigt, wie 
glücklich man im Leben ſein kann. Eine liebevolle Hand iſt 
das, was man im Leben am meiſten braucht. Aber ſetzen Sie 
das Teezeug erſt hin . .. Und nun geben Sie mir Ihre liebe 
kleine Hand, denn es iſt eine kleine Hand, und treten Sie 
hierher mit mir ans Fenſter und ſehen Sie mit mir auf das 
Bild da, das Gewölk, das am Mond vorüberzieht und ſich 
wieder aufhellt im Vorüberziehen. Es läßt ſich vielleicht aus— 
deuten, aber ich mag es nicht, und auch ohne das, nur an— 
geſichts dieſes Bildes frage ich Sie, ob ich Ihre liebe kleine Hand 
auch noch weiter behalten darf, lange noch — ein Leben lang.“ 

Sie gab nicht unmittelbar Antwort und beſchättigte ſich 
viel mehr damit, das Rouleau herunterzulaſſen. Dann faßte 
fie ihn ſachte beim Arm, führte ihn vom Fenſter her bis an 
das hochlehnige Sofa zurück und ſagte, während ſie ſich auf 
die andere Seite des Tiſches ſtellte und beide Hände auf die 
Kante legte: „Sie ſind noch ſo angegriffen, ich höre es an 
Ihrer Stimme, darin noch die Krankheit zittert, und daran, 
daß Sie gerade den Mond in unſer Geſpräch gezogen haben . .. 
Ach, Herr Großmann, der Mond iſt nichts für Sie, Sie 
brauchen Sonne ... Sonne gibt mehr Kraft.“ 


„Das mag ſchon ſein, aber das iſt keine Antwort, Fräulein 


Thilde. Sie ſollen nur ja“ oder ‚nein' jagen.” 
„Nun denn — Ja. Trotzdem es noch lange dauern wird, 
es dahin kommen kann . . .“ 
„Auf dem alten Weg, ja. Aber es gibt auch neue Wege.“ 
Sie lächelte fragend: „Rubinski Wege?“ 
Hugo ſchwieg, weil ſie ſeine Gedanken erraten hatte. 
„Nein, davon darfſt du nicht reden, dann nehme ich mein 
sa’ gleich wieder zurück. Ich will nicht in der Welt herum— 
ziehen und dir die Königsmäntel zurechtſchneidern. Ich bin 
fürs Ernſte, fürs Hergebrachte und auch für Religion, nicht 
bloß für Standesamt. Alles, meine ich, muß ſeinen Zweck 
haben. Ich rechne darauf, daß du mir durch Arbeit den 
Beweis deiner Liebe gibſt. Erſt das Examen. Das andere 
findet ſich. Dafür will ich ſchon ſorgen . . . Aber nun komm', 
daß wir's Mutter ſagen. Oder nein, heute lieber nicht. Du 
biſt noch nicht feſt genug auf den Füßen, ich werde es ihr ſelbſt 
jagen, heute abend im Wett, und morgen früh kommſt du dann. 
Ob fie ſich freut, weiß ich nicht, aber ja‘ wird fie ſchon ſagen.“ 
Sie ſtellte die kleine Teekanne vor ihn hin, und was ſonſt 
noch auf dem Tablett ſtand. Als ſie alles geordnet und die 
Decke gerade gezupft hatte, nahm ſie das Tablett unter den linken 
Arm, bückte ſich zu ihm und gab ihm einen Kuß auf die Stirn. 
Er wollte ſie, vielleicht in unklarer Vorſtellung von Bräutigams 
recht und pflicht, feſthalten und einen Sturm auf ihre ſchmalen 
Lippen verſuchen, aber fie entwand ſich ihm. An der Tür legte 
ſie den Zeigefinger an die Lippen und nickte ihm noch einmal zu. 


* * 
* 


bis 


Das geplante Bettgeſpräch hatte ftattgefunden und war 
unter Vermeidung aller Umſchweife mit dem Satz begonnen 
worden: „Mutter, weißt du was?“ 

„Was denn, Thilde?“ 

„Ich habe mich mit ihm verlobt.“ 

Die Alte richtete ſich auf wie ein Geſpenſt, ſah Thilde an 
und ſagte dann: „Jott, was ſoll nu aus mir werden?“ 

„Gar nichts, Mutter, du bleibſt, was du biſt, und ein Eſſer 
iſt weniger. Und wenn du was brauchſt, dann ſchicke ich es dir.“ 

„Ja, kann er denn — hat er denn was?“ 

„Noch nicht, Mutter. Aber wenn ich ihn bloß erſt habe, 
ſo richtig verlobt vor Gott und Menſchen, dann wird es ſchon 
Er ſieht ja doch aus wie auf der Kanzel, und ſo 
Ich werde ihn ſchon anbringen.“ 
ſo geſagt, und 
und unglückliche 


werden. 
einer kommt immer an. 

„Und wirklich verlobt und nicht bloß 
nachher ſitzt du da, wie ſo ganz, ganz arme 
Mädchen daſitzen . . .“ 

„Mutter, was du nur immer denkſt! 
geſagt: „Thilde, halte dich propper', und hab' ich etwa nicht? 


Vater hat doch 
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Und nun kommſt du immer mit ſolchen Geſchichten. Oder 
denkſt du wirklich, daß ich ſo dumm bin? Er wollte mir 
ſchon einen Kuß geben und war ſehr ſtürmiſch, weil er noch 
krank iſt, aber ich habe ihn in ſeine Schranken zurückgewieſen.“ 

„Das iſt recht, Thildchen. Und wann denkſt du denn, daß es 
ins Blatt kommt, oder ſoll es ganz ſtille und verborgen bleiben? 
Es iſt doch immer beſſer, andere wiſſen es auch. Dann geniert 
er ſich mehr, wenn er ſich vielleicht noch anders beſinnt.“ 

„Ach, anders beſinnt. Er darf ſich nicht anders beſinnen, 
und er wird auch nicht, und er will auch nicht. Er wird 
nun morgen früh bei dir anfragen, und da mußt du was 
Gutes ſagen und nicht ſo klein und ängſtlich ſein, und er muß 
ſehen, daß wir nicht auf ihn gewartet haben.“ 

„Ja, da haſt du recht, aber was ſoll ich ſagen? Du mußt 
mir was zurechtmachen, was paßt.“ 

„Das geht nicht, Mutter. Dann verſchnappſt du dich und 
ſagſt es an der unrichtigen Stelle.“ 

„Ja, das iſt möglich. Na, dann werde ich bloß ſagen: 
‚Gott ſei mit dir'.“ 

„Das iſt genug, aber du darfſt ihn nicht gleich ‚du‘ nennen. 
‚Tu kommt erſt, wenn es drin geſtanden hat und wir richtig 
Verlobung gefeiert haben. Ich denke ſo Heiligabend. Unterm 
Chriſtbaum, das habe ich mir immer gewünſcht. Das hat 
dann ſo ſeinen Schick und iſt auch ſo 'n bißchen wie kirchliche 
Handlung. Und iſt ſchon ſo 'n Vorgeſchmack, das heißt, ich 
meine von der Trauung, denn bei dir muß man ſich immer 
vorſichtig ausdrücken, du denkſt gleich .. .“ 

* * 
* 

Am nächſten Morgen hielt Hugo richtig um Thildens Hand 
an, und die Alte ſagte gar nichts, ſondern nickte nur immer 
und ſtreichelte Hugos Hand. Das war auch das allerbeſte. 
Dann zog ſich Hugo wieder in ſein Zimmer zurück, und er 
ſah nun Thilde faſt weniger als ſonſt. Wenn es irgend ging, 
wurde die Runtſchen vorgeſchoben. Allerdings war dies mit 
beſonderen Schwierigkeiten verknüpft, weil gerade ſogenanntes 
Matſchwetter war, was die Runtſchen in ihrer Erſcheinung auf 
das niedrigſte Maß des Möglichen herabdrückte. Für eine reine 
Schürze war zwar immer geſorgt, und den Kiepenhut, mit dem 
ſie wie verwachſen war, mußte ſie abnehmen, aber man konnte 
nicht ſagen, daß das viel half. Ganz im Gegenteil, weil die 
Mannsſtiefel, die die Runtſchen bei ſolchem Wetter trug, in 
einem beleidigenden Gegenſatz zu der weißen Schürze ſtanden. 

All das entging Thilden nicht, aber ſie hatte nicht Zeit, 
ſich mit dieſen verhältnismäßig geringfügigen Dingen zu be— 
ſchäftigen, da die heranrückende Verlobung unterm Chriſtbaum 
(es waren nur noch vier Tage) fie ganz in Anſpruch nahm. 
Eine kleine Geſellſchaft ſollte gegeben werden, aber wie ſie 
zuſammenſetzen? Einen Augenblick war an Schultzens und 
auch an Frau Leutnant Petermann nebenan gedacht worden, 
deren Mann ſchon 1849 im badiſchen Aufſtand gefallen war. 
Aber Thilde ließ beide Pläne wieder fallen. Schultzens waren 
zu reich und konnten denken, man wolle was von ihnen oder 
wolle ſich mit ihnen wichtig tun, und ſo ſtand es doch noch 
lange nicht. Und die Petermann war wohl arm genug, aber 
ſie hatte ſo was Schnippiſches und ſprach ſo gebildet, weil ſie 
früher Schneiderin geweſen war, was nun keiner merken ſollte. 

Kurzum, Thilde ſah ein, daß aus dem Kreis eigener Be— 
kanntſchaft niemand recht zu wählen ſei, und einigte ſich in 
einem Geſpräch mit Hugo dahin, daß nur ein Vetter Hugos, 
ein ſonderbares altes Genie, das zwiſchen Maurerpolier und 
Architekt ſtand und ſeit einundzwanzig Jahren der Freund 
einer Witwe war lein Umſtand, der über fein Leben entſchieden 
hatte), geladen werden ſollte. Dieſer auf geiſtige Getränke 
geſtellte Vetter, von dem Hugo zu kalauern pflegte, daß ſeine 
Verwandtſchaft zu Karoline Pichler näher ſei als zu den 
Großmanns, paßte gut, weil er kein Spielverderber war. 
Außerdem mußte natürlich Rybinski geladen merden. Gegen 
zehn wollte dann Thilde — dies war ein von ihr geſtelltes, 
frühere Beſchluſſe halb aufhebendes Amendement — zu Schultzens 
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runtergehen und ſich als Braut voritellen und daran die be- 
ſcheidene Frage knüpfen, ob Herr Rat und Frau Rätin viel⸗ 
leicht auch eine Viertelſtunde ihnen ſchenken und ſich von ihrem 
Glück überzeugen wollten. An der Ausführung dieſes letzteren 
Planes war der alten Möhring beinah mehr gelegen als an 
der Verlobung ſelbſt. Ein Wirt blieb doch immer die Haupt ⸗ 
ſache. Das mit dem Bräutigam konnte doch am Ende nichts 
ſein, aber das mit Schultzens, das war immer was. 

Das Billett an Rybinski ſchrieb natürlich Hugo. Rybinski 
kam und ſagte zu, vorausgeſetzt, daß er ſeine Braut mit- 
bringen dürfe. 

„Deine Braut?“ wunderte ſich Hugo; „biſt du denn verlobt?“ 

„O ja, ſchon ſeit meinem Debüt, und wir ſind ſehr d'accord. 
Aber natürlich kann ſo was auch wieder zurückgehen, und wenn 
du mal fo was hören ſollteſt. ..“ 


„Ach fo, ich verſtehe ſchon. Ich darf fie doch als deine 
Braut vorſtellen.“ 


„Ich muß ſogar ſehr darum bitten.“ 


* * 


* 


Der Vierundzwanzigſte kam und ging. Die Verlobung war 
proklamiert worden, und die ſechs Menſchen, aus denen die ganze 
Geſellſchaft beſtand, waren ausnahmlos ſehr vergnügt geweſen. 
Eine halbe Stunde lang ſogar Schultze, der auf Thildens Auf- 
forderung in einer gewiſſen Paſchalaune, ſein Volk beglückend, 
in der kleinen Möhringſchen Wohnung erſchienen war: zurück⸗ 
haltend in bezug auf alles, was an Speiſe und Trank auf⸗ 
getragen wurde, aber deſto intimer mit Rybinskis Braut. 
Rybinski ſelbſt lachte dazu, verſicherte dann und wann, daß 
er ſich mit dem Rechnungsrat über das Schnupftuch ſchießen 
müſſe, weil ihm ein derartiger Eingriff in geheiligte Rechte 
überhaupt noch nicht vorgekommen ſei, und verſprach ſchließ⸗ 
lich, beim Rat und der Rätin ſeine Viſite zu machen, ſpäteſtens 
zu Neujahr, aber ohne Braut. 

„Man kann doch nicht wiſſen, wie ſich die Frau Rätin 
dazu ſtellt“, flüſterte er ſeinem neuen Freund zu. Und 
Schultze zwinkerte. 

Den Toaſt auf das Brautpaar brachte der Vetter Architekt 
aus. Man werde nicht überraſcht ſein, wenn er ſeinerſeits als 
ein Mann des Baus auch die Ehe, als deren Vorkammer die 
Verlobung anzuſehen ſei, wenn er auch die Ehe als einen Bau 
betrachte. „Das Fundament, meine Herrſchaften, iſt die Liebe. 
Daß wir dieſe hier haben, iſt erwieſen. und der Mörtel, der 
bis in alle Ewigkeit den Bau zuſammenhält, das iſt die Treue.“ 

Schultze nickte, Rybinski rief, Bravo!“ und drohte ſeiner neben 
Schultze ſtehenden Braut mit dem Finger, worauf er mit der 
geballten Hand eine Stichbewegung machte, als müſſe Schultze 
erdolcht auf dem Platz bleiben. Der Vetter Architekt aber 
fuhr fort: „Der Mörtel‘, ſage ich. Aber auch der beſtgefügte Bau, 
bei den Erſchütterungen, die das Leben mit ſich bringt, bedarf 
noch der Stützen und Klammern, und dieſe Klammern und 
Stützen, das ſind die Freunde, das ſind wir. Auch Putz und 
Schmuck hat ein gutes Haus, und in ſeinen Niſchen ſehen wir 
gern allerhand liebe, kleine Geſtalten geſtellt, ‚Butt‘ jagen die 
Italiener. Putten ſagen wir ſelbſt. Ich weiß, ich greife vor, 
aber in dieſer heiteren Stunde wird auch ein heiterer Blick in die 
Zukunft geſtattet ſein. Es lebe das Brautpaar, es lebe das Haus, 
das die Ehe bedeutet, es lebe die Zukunft, es leben die Putten!“ 

Rybinski umarmte den Redner und ſprach etwas von dem 
geheimnisvollen Reiz der angeborenen oratoriſchen Begabung. 
Sie ſei wie ein Quickborn: ein Schlag mit dem Pegaſushuf, und 
die Cuelle ſpringe. „Geſegnet die, die dieſen Huf beſitzen!“ 

Erſt gegen Mitternacht ging man auseinander, und die 
Tochter der alten Runtſchen, eine ſchmucke Perſon, die an einen 
Vahnhofsgepäckträger verheiratet war, und die ſchon beim Mantel 
abnehmen und dann beim Mohnpilenpräſentieren die Bedie⸗ 
nung gemacht hatte, begleitete die Herrſchaften hinunter. Selbſt 
Schultze nützte ſeine Sonderſtellung nicht aus und gab ihr, als 
er auf dem erſten Treppenabſatz in ſeine Wohnung abſchwenkte, 
ein Trinkgeld. Alle benahmen ſich in dieſer Beziehung ſehr 


anſtändig, und oben angekommen, teilten die alte und die 
junge Runtſchen die Beute, was wieder von der jungen Runtſchen 
ſehr anſtändig war. Die Alte war aber über die ganze Aus⸗ 
hilfe ſehr verſtimmt und ſchien mit dieſer Hälfte nicht zufrieden 
zu ſein, die eben die Hälfte und nicht das Ganze war. 

„Du haſt es doch nich ſo nötig, Ulrike“, ſagte ſie. 

„Ja, Mutter, du kannſt doch nicht runterleuchten mit deinem 
einen Auge. Erſt fällſt du, und dann fallen im Dunkeln die 
andern auch. Du vergißt immer das mit das eine Auge. 
Und manche graulen ſich auch. Und was denkſt du bloß. 
Glaubſt du denn, daß der alte Schultze ſich ſo honorig gemacht 


hätte, wenn du 'runtergeleuchtet hätteſt? Ich ſage dir, der 
ſieht ſich ſeine Leute ordentlich an.“ 


* * 


* 


Mutter und Tochter ſaßen noch lange in ihrem Bett auf. 
Es gab viel zu ſprechen. Für die Alte war Schultze die 
Hauptperſon, er habe doch feiner gewirkt als die andern, und 
man hätte doch merken können: der hat's. 
doch ſo ein Gefühl, un' das hat er.“ 


„Ach Mutter, du verſtehſt ja ſo was nicht. Schultze war 
der einzige, der in die Geſellſchaft nicht paßte. 

will ich nicht reden, aber die andern! Ja, das waren ja 
lauter feine Herren, alle ſtudiert und Kunſt dazu. Der 
Vetter auch, denn wer ſo was baut, das iſt auch 'ne Kunſt. 
Und nur von Putten hätt' er nicht ſprechen ſollen. Aber daran 
ſiehſt du es gerade: feine Leute, die ſind ſo, die behandeln all 
ſo was ſpielerig und laſſen immer — wie unſer Doktor Stubbe 
ſagte — den rechten Ernſt vermiſſen. Aber es kommt doch 
immer fo was raus, was nicht jeder ſagen kann ... Und nun 
Schultze! Ja, du mein Gott, wenn er nicht ſo ſonderbares 
Zeug zu Rybinskis Braut geſagt hätte, ſo hätte er ſo gut wie 
gar nichts geſagt. Und dann war es auch nicht fein, daß er 
gar nichts nahm, und is' bloß Tuerei. Sehr viel Gutes 
kriegt er unten auch nicht. Aber du haſt ſeine großen 
Manſchettenknöpfe immer angeſehen und die zwei Steine vom 
im Chemiſett, und weil er Wirt iſt, ſo denkſt du, es war 
was Feines. Ich habe ihn auch nur 'raufgeholt, weil du 


doch nun mit ihm durchkommen mußt, wenn ich mal weggehe.“ 
„Na, wann denkſt du denn?“ 


„Ich denke mir ſo zu Johanni.“ 
„Haſt du denn ſchon was?“ 
„Nein, noch nicht, Mutter. Aber ich werde es nun in 
die Hand nehmen. Morgen und übermorgen ſind Feiertage, 
da kommt keine Zeitung, aber den dritten Feiertag abends, da 
ſteht es drin. Und Verlobung haben wir nun gehabt, und 


nun iſt die Reihe an mir, nun werde ich es in die Hand 
nehmen.“ 


„Es gibt einem 


Von uns 


* * 
* 

Die alte Runtſchen hatte ſich ſchließlich beruhigt und gab 
zu, daß Ulrike ſehr anſtändig gehandelt habe. Sie hätte ihr 
ja auch gar nichts geben oder wenigſtens mogeln können, 
aber daran war gar nicht zu denken, dazu war es viel zu viel. 

„Überhaupt, es is eigentlich ein gutes Kind, un bloß daß 
fie ſich ein bißchen ziert und mit die Augen ſo ſchmeißt. a, 
jung is' ſie und dazu die ſchönen blonden Haare. Runtſch 
war ſchwarz, und ich erſt recht. Sie hießen mich immer die 
Schwarze. Es muß aber doch ſo Beſtimmung geweſen ſein. 

In dieſer Richtung gingen die Gedanken der alten Frau. 
das Verſöhnliche herrſchte vor, aber wenn fie auch verbittert 
geweſen wäre, ſo hätte dieſe Verbitterung nicht anhalten 
können, weil fie vom frühen Morgen des andern Tags an 
ein Gegenſtand beſonderer Aufmerkſamkeit im ganzen übrigen 
Haus und in der Nachbarſchaft war. Jeder wollte was 
wiſſen, und wohin ſie kam, wollte man hören, wie die Ver 
lobung geweſen wäre. Zu begreifen war es ja eigentlich 
nicht, darin waren alle einig. Solch feiner Herr und ein 
Studierter und nu’ dieſe Thilde mit ihrem gelben Dein 
Und des Morgens müßte fie reinmachen und ausgießen und 
nun doch Braut, und ehe Gott den Schaden beſieht, ſieht 
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„Ausgeſchlafen?“ 


Gemälde von Alfred Schwarz. 
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fie da mit Atlas und Myrte. So hieß es bei den Portiers⸗ 
leuten und namentlich im Keller nebenan, wo ſie Sellerie, 
Petroleum und Semmel zum Frühſtück holte. 

Zuletzt kam ſie zu Frau Leutnant Petermann, und hier 
erſt, weil dieſe wegen eines Unfalls am Abend vorher noch 
im Bett lag, blühte ihr Weizen. 

„Gott, Frau Leutnant, Sie liegen noch? Was is' denn los?“ 


„Ach, Runtſchen, jetzt geht es ja wieder, aber bis vier 
habe ich kein Auge zugetan. Solch furchtbare Schmerzen 
Der halbe Backzahn iſt weg.“ 

„Na, aber wie denn?“ 

„Ja, wie das ſo geht. Da hatte ich mir nun das 
Bäumchen angeſteckt und ſein Bild darunter geſtellt und wollte 
ſeine Briefe noch mal leſen, das heißt, bloß die erſten, wo 
er noch wie rapplig war. Er war ſo. Und als ich da nun 
ſo ſitze und leſe und mir den Teller 'ranrücke und zu knabbern 
anfange, erſt ein kleines Marzipanherz und dann eine Pfeffer⸗ 
nuß und dann ein Stück Steinpflaſter, da beiß' ich in das 
Steinpflaſter 'rein, gerad’ an eine Mandelſtelle, und da ſitzt 
nu gerade ein Stück Mandelſchale, was man ja nicht ſehen 


kann, weil alles die gleiche Farbe hat, und weil ich ſcharf zubiß, 
war der halbe Zahn weg.“ 


„Und mit untergeſchluckt?“ 


„Nein, ſo weit kam es gar nicht. Ein Glück, daß ich warmes 
Waſſer im Ofen hatte. Da habe ich dann geſpült und geſpült, 
und nun hat es ſich beruhigt. Aber nun ſagen Sie, Runtſchen, 
wie war es eigentlich? Setzen Sie ſich auf den Rohrſtuhl, 
aber nicht zu nah da neben den Ofen, ein bißchen Wärme 
wird er wohl noch haben.“ 

„Gott, Frau Leutnant, wie ſoll es geweſen ſein. 


fein war es. Rechnungsrat Schultze war auch da.“ 
„Mit ihr?“ 


„Nein, ohne.“ 

„Na, das konnt' ich mir denken. Er nimmt es nicht ſo 
genau, die Rätin aber, die hält auf ſich wie alle Frauen. 
Und wer war denn noch da?“ 

„Ja, die Namens weiß ich nicht, Frau Leutnant, bloß eine 
Braut war noch da, die ſie Fräulein Bella nannten, und alle 


Sehr 
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ſehr drum rum, weil fie ſehr hübſch war. Schultze fand es auch. 
Und was denken Sie wohl, was ſie meiner Ulrike gegeben hat, 
die war nämlich auch mit da und mußte runter leuchten.“ 

„Ja, wer will das ſagen, Damen geben doch nie Trinkgeld.“ 

„Ja, die gab aber, einen Taler hat ſie ihr ſpendiert.“ 

„Ach, Unſinn.“ 

„Nee. Frau Leutnant, es is fo, Ulrike hat mir alles er⸗ 
zählt und wird doch nicht mehr geſagt haben, weil ſie mit 
mir teilen mußte. Das heißt, müſſen war es eigentlich nicht. 
Das Fräulein alſo ſagte: ‚Hans, gib mir mal das Portemonnaie“, 
und dann nahm ſie's 'raus und ſagte: „Wir berechnen uns 
morgen‘ Und es iſt nur ſchade, daß es Schultze nicht mehr 
hörte, oder vielleicht war es auch ganz gut. Er war ſchon 
vorher ganz weg, und es war beſſer, daß er allein gekommen war.“ 

„Und wie war denn die Braut, was hatte ſie an?“ 

„Sie hatte ihr braunes Merino an mit lila Einſatz.“ 

„Und war wohl eine große Zärtlichkeit? Solche wie Fräu⸗ 
lein Thilde, wenn's da mal kommt, die ſind immer ſehr zärtlich.“ 

„Nicht, daß ich ſagen könnte, Frau Leutnant. Ich habe 
nichts geſehen, und die Wohnung iſt ſo, daß man eigentlich 
alles ſehen muß. Alles offen wie aufs Tempelhofer Feld und 
kein Vorhang und keine Schirme. Und Lichter waren überall 
zu finden. Thilde war auch immer bloß um die Schüſſeln 
herum und präſentierte, wenn Ulrike nicht da war, und Herr 
Hugo, was der Bräutigam iſt, der ſtand immer ſo da, und 
als ein älterer Herr, aber noch nicht ſo ältlich wie Schultze, 
das Brautpaar leben ließ, da ſah er fo verflixt aus, als wenn 
er nicht ſo recht zufrieden wäre.“ 

„Kann ich mir denken.“ 

„Oder eigentlich bloß, als ob er gar nicht ſo recht mit 
dabei wäre und wäre ganz wo anders. Vielleicht it das 
noch ſo von ſeiner Krankheit, denn ein bißchen ſpack ſieht er 
noch aus. Oder vielleicht iſt es auch nicht ganz richtig mit ihm?“ 

„Das iſt es, Runtſchen. Es iſt nicht ganz richtig mit ihm. 
Und wenn Sie gehen, nehmen Sie ſich das Steinpflaſter mit, 
das noch neben dem Baum liegt, aber ſehen Sie ſich vor damit.“ 

„Ach. Frau Leutnant, bei mir iſt es nicht mehr ängſtlich.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Hutomobil und Nutomobilismus. 
Von L. Wick. 


Sein der Erfindung der Dampfmaſchine durch Watt, die | zumal bei einer Erfindung von einer Bedeutung, die man 


wir mit einiger Ungenauigkeit in das Jahr 1775 ſetzen 
wollen, ſchenkt uns die Technik ſo etwa alle 25 Jahre eine 
große Erfindung, die auf Technik und Gewerbe und damit 
auf die ganze Menſchheit einen tiefgehenden Einfluß ausübt. 
So entſprang der Erfindung Watts das Dampfſchiff, deſſen 
Geburtsjahr wir auf 1800 feſtſetzen wollen; iſt es auch nicht 
ganz genau, ſo paßt es ſich doch mit geringem Zwang in 
unſere Regel ein. Dann kamen, wieder mit etwas Willkür geſetzt, 
1825 die Eiſenbahn, 1850 der Telegraph in ihrer praktiſchen 
Anwendung, 1875 die Dynamomaſchine in ihrer brauchbaren 
Form, und 1900 begann das Automobil ſeinen Siegeslauf. 

Das Automobil! Es gibt eine Menge Leute, vielleicht 
auch manche Leſer, die unter dem Eindruck der Wirklichkeit 
dieſem modernſten Fahrzeug alles andere zugeſtehen werden 
als eine große Bedeutung für die Kultur der Menſchheit und 
darin, wenn ſie etwas heftiger Gemütsart ſind, nur einen 
ſchlechten Witz des Satans erblicken. Nun ja! Das junge 
Gebilde iſt noch ſtark in den Flegeljahren, und es hat ſich 
durch allerhand unliebſame Streiche das Wohlwollen mancher 
braven Menſchen verſcherzt. Es ſtaubt, es ſtinkt, es fährt 
Hühner und Hunde und — wir müſſen es leider zugeben — 
auch Menſchen tot. Aber alle dieſe Tatſachen verblaſſen vor 
der andern, daß es da iſt. Es hat — zugegeben — eine freche 
Wirklichkeit, aber es hat eine Wirklichkeit, und dieſe Tatſache iſt 


weder durch Worte noch durch Taten fortſchaffen kann. 

Es wird alſo nicht anders gehen: wir werden uns mit 
dem Automobil abfinden müſſen. Denn nun, da es einmal 
da iſt, bleibt es auch und breitet ſich mit einer faſt kaninchen 
haften Fruchtbarkeit und einer herzerfreuenden Unverfrorenheit 
aus. Und das hat ſeine zwei Gründe. Der eine iſt, daß es 
die Sportluſt in höchſtem Maß anregt und beftiedigt. Der 
Sport ſelbſt wächſt aber von Jahr zu Jahr, und dieſe Be 
wegung läßt ſich nicht mehr eindämmen. Der andere Grund 
wird manchem beſſer gefallen: das Automobil hat tatſächlich 
eine ungeheure Bedeutung für den Verkehr, und wenn dieſer 
heute auch noch nicht ganz zutage tritt, ſo ſehen ihn doch 
die Kenner ſchon deutlich hinter der Gegenwart ſtehen. 

So wird man ſich alſo wohl oder übel mit dieſem neuen Ge⸗ 
fährt vertragen müſſen. Wir aber wollen in den nachfolgenden 
Zeilen darzuſtellen verſuchen, was dieſes Teufelsding eigentlich 
iſt und bedeutet. Zunächſt einige Worte über die Untugenden, 
die man ihm vorwirft. Man ſagt, es ſtaubt. Mit Verlaub! 
Das iſt ungerecht. Nicht das Automobil ſtaubt, ſondern der 
Staub, der da iſt. Die Feindſchaft muß ſich alſo gegen dieſen 
richten. und wir müſſen alles dran ſetzen, den Staub von 
unſern Straßen fortzuſchaffen. Das iſt möglich und wird 
kommen. Dann aber wird man es dem Automobil danken. 
daß es fo energiſch auf dieſen Feind der Menſchheit aufmerk 
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ſam gemacht und dieſe zum Kampf gegen den ekelhaften Heim— 
tücker aufgerufen hat. 

Die andere unliebſame Eigenſchaft des Autos, daß es auf 
ſeiner Spur einen recht wenig angenehmen Geruch zurückläßt, 
iſt eine Untugend. Nun ja, Jugend hat keine Tugend, und 
mit den wachſenden Jahren wird das Auto auch dieſen Fehler 
ablegen. Wir verteidigen ihn nicht, ſchon aus dem guten 
Grunde nicht, weil es dem Auto ſelbſt ſehr heilſam iſt, daß 
man ihm dieſen Fehler oft und entſchieden vorhält, damit es 
ſich ihn abgewöhnt. Das iſt möglich; die Techniker können 
es erreichen, und wir ſehen nicht ein. warum man auf ſie 
nicht drücken ſoll, daß ſie ihren Witz zur Beſeitigung dieſes 
Übels anſtrengen. 

Nun aber der dritte und ſchwerſte Vorwurf: die Gefähr— 
lichkeit des Autos. An ſich iſt das Automobil weniger ge— 
fährlich als der Pferdewagen, ſehr einfach deswegen, weil der 
Wagen erheblich lenkſamer iſt und von einem Willen, von 
dem des Führers, gelenkt wird, der Pferdewagen aber minde 
ſtens von zweien, denn auch der Gaul hat ſeinen Willen. 
Das Auto iſt auch der Statiſtik nach weniger gefährlich als 
der Pferdewagen und in dieſer Hinſicht noch ſehr viel weniger, 
wenn man die gefahrenen Strecken mit der Unfallzahl vergleicht. 
Das iſt ſicher, und wenn ſich in der Meinung des Publikums 
die Anſicht feſtgeſetzt hat, das Auto ſei gefährlich, ſo beruht 
dies zu einem großen Teil darauf, daß über jeden Automobil— 
unfall in der ganzen Welt von allen Blättern getreulich be— 
richtet wird, und zwar in übertreibender Form. Wollte man 
es ähnlich mit allen Pferdewagenunfällen machen, ſo müßten die 
Zeitungen alle ihre Spalten mit dieſen Schreckensberichten füllen. 

Aber wir geben ohne weiteres zu, daß der Gefährlichkeits— 
grad des Autos noch ganz erheblich herabgedrückt werden kann, 
wenn die Autler es lernen wollten, mit mehr Umſicht und 
Rückſicht zu fahren. Wenngleich der vielbeſprochene Schnellig 
keitswahnſinn eine törichte Übertreibung iſt, ſo bleibt doch die 
pſychologiſche Tatſache beſtehen, daß das Automobil zu einer 
raſchen Fahrt verleitet, weil eben dieſe an ſich ſchon ein hoher 
Genuß iſt, und daß in eben dieſem Genuß der Autler oft 
genug die Rückſicht auf die Nebenmenſchen vergißt. Das iſt 
ein Fehler, nicht des Autos, aber des Autlers, und gegen dieſen 
hilft nur eine ſtrenge Selbſtzucht oder, wo dieſe nicht aus— 
reicht, die Strenge des Geſetzes. 

Es kommt hinzu, und das beklagen die beſſeren Autler 
am meiſten, daß ſich in der Autlerſchaft nicht durchweg vor— 
nehm denkende Menſchen befinden, ſondern eine ganze Menge 
von ſittlich und geſellſchaftlich minder gebildeten Leuten bis 
herab zum ausgeſprochenen Rohling, der mit einer verab— 
ſcheuenswürdigen Brutalität abſichtlich Tiere totfährt und es 
ſelbſt mit der Geſundheit und mit dem Leben ſeiner Mit— 
menſchen nicht ängſtlich nimmt. Dieſe Burſchen ſind es 
hauptſächlich, die das Publikum gegen die Autler aufgebracht 
haben, und nun muß der Geſittete für den Schädling büßen, 
obwohl er ganz damit einverſtanden wäre, wenn der Staats— 
anwalt dieſen feſt beim Kragen nähme. 

Was nun noch die Gefahr für den Autler ſelbſt angeht, 
ſo iſt ſie ebenfalls nicht ſo groß, wie es gewöhnlich hingeſtellt 
wird. Es gibt viele Autler, die hunderttauſend und mehr 
Kilometer gefahren ſind, ohne je zu Schaden gekommen zu 
ſein, ſehr einfach deswegen, weil ſie das Fahren verſtehen, 
und weil ſie vorſichtig und umſichtig fahren, weil ſie ihren 
Wagen kennen und ſtets gewiſſenhaft nachſehen, ob alles an 
ihm in Richtigkeit iſt. Wer das nicht tut oder anders geartet 
iſt, für den freilich iſt die rollende Maſchine ganz gewiß ein 
gefährliches Fahrzeug. Aber das iſt der Pferdewagen auch. 

Das Fahren eines Automobils iſt verhältnismäßig leicht 
erlernt, ein oder zwei Wochen genügen dafür, und darin bietet 
es eine geringere Schwierigkeit als das Kutſchieren mit Pferden. 
Aber es iſt nicht damit getan, daß man das Lenkrad, die 
Pedale und Hebel richtig zu handhaben weiß, ſondern es ge— 
hört dazu, daß man alle Handgriffe verrichtet, ohne nach— 
zudenken. Der jeweilige Fall, der ſich dem Fahrer darbietet., 


muß ſofort, ohne ſich erſt lange im Bewußtſein aufzuhalten, 
die richtigen Handgriffe auslöſen, denn die beſtimmenden Um- 
ſtände wechſeln unaufhörlich auf der Fahrt und verlangen 
ohne Verzug die zweckmäßige Maßnahme. Bald tritt eine Kurve 
im Weg auf, bald muß ein Stein vermieden werden, bald iſt 
auf andere Wagen oder auf Fußgänger Bedacht zu nehmen, 
und alles dies will ſchnell vorgeſehen und erledigt ſein, denn 
der Wagen ſtockt nicht, wenn ein Zweifel im Geiſt des Führers 
auftritt, ſondern läuft weiter, und zwar ziemlich ſchnell. 

Mit der Kenntnis des Fahrens allein iſt es alſo nicht getan, 
ſondern vor allem gehört auch Übung dazu, und dieſe iſt nicht 
in kurzer Zeit erworben. Es iſt hier wie mit dem Sprechen 
einer fremden Sprache. Solange man dabei noch bewußt in 
ſeiner Mutterſprache denkt und nun nach dem erworbenen 
Wortſchatz und den grammatiſchen Regeln die fremde Sprache 
moſaikartig zuſammenſetzt, wird man nicht fließend ſprechen 
können. Das kommt erſt, wenn aus dem Sprechmechanismus 
das bewußte Denken ausgeſchieden iſt. So muß auch der 
Autler mit ſeinem Steuerrad und mit ſeinen Hebeln fließend 
ſprechen lernen, ſonſt hat er im Augenblick nicht den richtigen 
Ausdruck für den Fall und fährt in den Graben. 

Vergleichen wir nun den motoriſchen Wagenbetrieb mit 
dem Pferdebetried, fo können wir ſagen, daß es der jo viel: 
fältige Mechanismus des Autos zu einer erſtaunlichen Leiſtungs— 
fähigkeit und Sicherheit gebracht hat, an die der Pferdebetrieb 
nicht im entfernteſten heranreicht. Dieſe Behauptung mag dem 
Leſer etwas gewagt erſcheinen. Aber dem iſt ſo. Es gibt Tau— 
ſende von Wagen, die ihre 15 000 und 20 000 Kilometer 
im Jahr zurücklegen, die eine Tour von 5000 Kilometern glatt 
erledigen. Wo wäre das Pferdegeſpann, das etwas derartiges 
zu leiſten vermöchte. Alſo in bezug auf Leiſtungsfähigkeit wie 
auch nach der Seite der Koſten hin ſchlägt der Motor das 
Pferd, und wäre es nur darum, ſo könnte das Pferd in aller 
Kürze penſioniert werden. 

Aber ſo ganz iſt es mit dem Pferd doch noch nicht vorbei, und 
das zeigt ſich ſofort, wenn ein Wagen vom gebahnten Weg ab- 
weicht und über Acker und Wieſe fahren oder gar einen Graben 
überqueren muß. Da wird dem Automobil ſchlecht, der ‘Pferde: 
wagen aber, obwohl auch er in ſchwierigem Gelände nicht ſehr 
froh iſt, überwältigt es doch. Dieſer Umſtand ſichert dem Pferd 
vorläufig noch ſeine Bedeutung auf zwei ſehr großen Gebieten: 
in der Landwirtſchaft und im Heerweſen, und wenn auch nie— 
mand wiſſen kann, was die Technik der Zukunft bringen wird, 
ſo dürfen wir doch ſagen, daß die Autotechnik der Gegenwart 
noch nicht ausreicht, um das Automobil für die Fahrt über 
ungebahntes, unglattes, unfeſtes Gelände verwendbar zu machen. 

So bleibt das Automobil an die gebahnten Wege ge— 
bunden; aber hier wird es bald herrſchen. Man wendet gegen 
dieſen Satz ein, daß es für eine ſolche Herrſchaft doch noch 
ſehr viel billiger werden müßte, und daß ſelbſt dann noch von 
keiner allgemeinen Verwendung die Rede ſein könne, weil ſeine 
Handhabung zu viele techniſche Kenntniſſe vorausſetze. Den 
erſteren, ſehr fühlbaren Übeljtand bemühen ſich die Autotechniker 
und die Fabrikanten zu beſeitigen, und namentlich wird die 
Fabrikation im großen den Preis eines Motorwagens erheb— 
lich verbilligen können. Erinnern wir nur daran, daß der 
Preis einer Nähmaſchine, eines Fahrrads in wenigen Jahr— 
fünften auf etwa ein Viertel oder ein Fünftel des Anfangs- 
preiſes herabgegangen iſt. Was aber die Kunſt in der Be— 
handlung angeht, ſo kommen auch da die Gemüter zuſammen. 
Der Techniker ſorgt dafür, daß ſich die Behandlung vereinfacht, 
und von der andern Seite her unterſtützt ihn der Verbraucher, 
indem er ſich mit der Mechanik des Autos mehr und 
mehr anfreundet. Auch dafür finden wir treffende Beiſpiele 
in der Geſchichte der Technik, und wir wollen nur daran er— 
innern, daß ebenſo vor vierzig und fünfzig Jahren die Bauern 
nicht an die landwirtſchaftlichen Maſchinen heranwollten, weil 
ſie ihnen zu künſtlich waren und darum erheblich weniger ver- 
trauenswürdig erſchienen als der Dreſchflegel und das Butter— 
faß. Hätten es ihnen ihre Vorfahren übermittelt, ſo hätten 
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fie gewußt, daß auch Dreſchflegel und Butterfaß einſtmals nur 
ſchwer Eingang finden konnten, weil ſie den damaligen Bauern 
zu künſtlich erſchienen. Wir müſſen hier eben berückſichtigen, 
daß die techniſche Bildung der Völker zunimmt, und wie vor 
tauſend Jahren als Gelehrter galt, wer mühſam leſen und viel— 
leicht gar Buchſtaben malen konnte, was heute jedes Bauern 
kind von acht Jahren ſchon viel beſſer verſteht, ſo erſcheint heute 
der Menge eine elementare techniſche Kenntnis ſchon ungeheuer— 
lich, die in dreißig Jahren Gemeingut der Völker ſein wird. 

Daher halten wir es keineswegs für etwas Unerreichbares, 
daß in zwei oder drei Jahrzehnten der Bauer ſein Gemüſe 
im Automobil zum Markt fährt, ſofern es dann überhaupt 
noch Wochenmärkte gibt. Zurzeit iſt der Landmann dem 
Auto noch gram, weil es ihm ſeine Hühner totfährt, die 
die Dorfſtraße für ihren Tummelplatz anſehen. Aber es iſt 
eine alte Erfahrung, daß der ſteigende Haß gegen das Neue 
eines Tags feinen Gipfel erreicht und dann in ſein Gegen— 
teil überkippt, und ſo ſieht der Autotechniker auch im Land— 
mann einen Kunden der Zukunft. 

Nun noch ein Wort über die Autorennen. Die große 
Menge heißt ſie einen groben Unfug. Iſt aber irgendwo 
ein großes Rennen, ſo ſtrömt die Menſchheit in hellen Haufen 
hinaus, ſich das intereſſante Schauſpiel anzuſehen. Der Wert 
des Rennens als Schauſpiel ſteht alſo bombenfeſt; aber ihr 
anderweitiger Nutzen und Zweck werden meiſtens ſchnöde ver— 
kannt. Man will in ihnen nichts weiter erblicken als einen 
halsbrecheriſchen Sport der reichen Leute, ein protzenhaftes 
Vergnügen, und was man ſonſt an ſchönen Bezeichnungen er- 
funden hat. Aber das iſt eine Anſicht im Hahnenhorizont. 


| an das Material ſtellen. 


In Wahrheit bedeuten die Rennen etwas ganz anderes: ſie 
haben einen ähnlichen Zweck wie die Pferderennen. Dieſe 
werden zur Prüfung der Pferde und zur Hebung der Zucht 
veranſtaltet. Der Sport und das bunte Drum und Dran 
find dabei nur die Mittel, durch die ſolche nützlichen Ver— 
anſtaltungen ermöglicht werden. Ebenſo bei den Autorennen, 
die der gegenſeitigen Ausprobung der neu geſchaffenen Kon— 
ſtruktionen dienen. Wären keine Rennen und Preisfahrten, 
fo fehlte der Technik der kräftigſte Anſporn für Ver⸗ 
beſſerung der Konſtruktionen, und ganz ſicher hätte ſich die 
Autotechnik nicht ſo überraſchend ſchnell entwickelt, wenn nicht die 
großen Rennen veranſtaltet worden wären. Denn dieſe ſind 
die ſchärfſte Probe für den Wert einer neuen Verbeſſerung, 
weil ſie ganz gewaltige Anforderungen an die Maſchinerie und 
So haben die Fabrikanten, von 
der gegenſeitigen Eiferſucht angetrieben, auf immer neue Ver- 
vollkommnungen zu ſinnen, um einander in den Rennen zu 
überbieten, und der gute Erfolg dieſes ſtarken Wettbewerbs 
iſt nicht ausgeblieben. 
Wir haben hier bei den Leſern, die wohl zum größten 
Teil Nichtautomobiliſten find, für den Automobilismus ge: 
ſprochen, um ſie durch die ſachliche Aufklärung mit dem Auto 
zu verſöhnen, wenn ſie ihm gram ſind und, wenn ſie ſeine 
Freunde ſind, ihnen den Wert und die Bedeutung des Autos 
| näherzubringen. Zu den Autlern aber, die unter ihnen 
ſind, mag das Wort geſagt ſein: Vorſicht, Umſicht, Rückſicht! 
Wenn dann von hüben und drüben die Anſichten und das 
Verhalten zuſammenkommen, dann wird der üble Geruch, in 
dem das Automobil ſteht, bald verſchwinden. 


Leipzig einst und jetzt. 


Von Prof. Dr. G. Wuſtmann. 


or mir liegt das Leipziger Adreßbuch vom Jahr 1866. 

Damals gab es in Leipzig 2 Gymnaſien, 1 Realſchule 
(jetzt Realgymnaſium), 5 Bürgerſchulen, 2 Armenſchulen 
(ſo nannte man damals noch die jetzigen Bezirksſchulen) und 
— 5 Apotheken. Ich greife gerade die Schulen und die 
Apotheken heraus, weil ſie in der Regel einen ziemlich ſicheren 
Maßſtab für die Größe einer Stadt abgeben. Die Einwohner— 
zahl ſteuerte auf die 100 000 los; man ſprach damals 
in Leipzig viel von der „werdenden Großſtadt“. 


Gegenwärtig, 1906, hat die Stadt 4 Gymnaſien, 1 Real- 
gymnaſium, 4 Realſchulen, 1 Gewerbeſchule, 1 höhere Mädchen- 


ſchule (eine zweite iſt im Entſtehen begriffen), 17 Bürger 
ſchulen, 31 Bezirks- 
ſchulen, 5 


Fortbil- 


Das Grimmaſſche 
Tor heute. 
dungs— 
ſchu⸗ 


len, / 
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darunter 

auch eine für 
Mädchen, und — 
37 Apotheken. Die Einwohner 
zahl Leipzigs betrug bei der 
letzten Volkszählung am l. De⸗ 
zember 1905 503 637 Seelen. 
Schon bei der Zählung im 
Jahr 1900 war Leipzig die 
viertgrößte Stadt des Deutschen 
Reichs; über ihm ſtanden nur 
Berlin, Hamburg und Min · 


chen. — Welch ein Wachs 


Das alte Grimmaiſche Tor. 


tum in der lurzen Zeil don 
vierzig Jahren! 
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Freilich darf dabei nicht verschwiegen werden, daß Leipzig 
in den drei Jahren vom 1. Januar 1889 bis zum 1. Januar 
1892 17 Vororte, ehemalige Dörfer, in ſich aufgenommen 
hat. Bei der letzten Volkszählung iſt es an die fünfte Stelle 
gerückt, weil nun wieder Dresden durch große Ein— 
verleibungen Leipzig (und Breslau) über— 
flügelt hat. 

Kein Zweifel, daß das rieſige An— 
wachſen unſerer Großſtädte in erſter 
Linie mit ihrer Umgeſtaltung in 


wirtſchaftlicher Beziehung zu— 
ſammenhängt. Daß Leipzig 
ſchon ſeit alter Zeit wegen 
ſeiner Meſſen ein wichtiger 


Handelsplatz geweſen iſt, iſt 

wohl allbekannt. Weniger be— 

kannt dürfte fein, daß es ſchon 
im 18. Jahrhundert auch große 
Fabriken gehabt hat, wo namentlich 
Modewaren der Zeit, wie koſtbare 
Kleiderſtoffe, Gold- und Silberdraht 
geſpinſte uſw., hergeſtellt wurden. Im 
19. Jahrhundert haben zwar die Meſ— 
ſen infolge der Veränderung der Ver— 
kehrsmittel allmählich ihre frühere Bedeutung verloren, ſie ſind 
auf die Stufe bloßer Jahrmärkte herabgeſunken. Dagegen iſt 
Leipzig immer mehr Induſtrie- und Fabrikſtadt geworden. 
Schon 1849 war es die zweite Fabrikſtadt des induſtriereichen 
Sachſens, nur von Chemnitz übertroffen. Heute übertrifft das 
Leipziger Fabrikweſen an Umfang das Dresdner wie das 
Chemnitzer. Daneben hat ſich auch der Handel entſprechend 
geſteigert. Schon 1895 betrug das ſteuerpflichtige Einkommen 


von Handel und Gewerbe in Leipzig mehr als den fünften 


Teil des Betrags im ganzen Königreich Sachſen und nicht viel 
Aber 


weniger als der von Dresden und Chemnitz zuſammen. 
auch die Leipziger Meſſen haben ſich ſeit 
etwa zwölf Jahren wieder bedeutend 
gehoben, wenn auch nur in einer 
beſtimmten einzelnen NRich— 
tung, nämlich als Muſter 
lagerverkehr. 

Nimmt man hin— 
zu, daß auch die 
Leipziger Univer— 
ſität in den letz⸗ 
ten Jahrzehnten 
einen großarti— 
gen Aufſchwung 
genommen hat, 
aus einer Lan— 
desuniverſität 
immer mehr zu 
einer Hochſchule, 
die Weltruhm ge 
nießt, geworden iſt, 
daß Leipzig ferner ſeit 
1879 der Sitz des Deut 
ſchen Reichsgerichts iſt, daß 
endlich mit dem Wachstum der 
Stadt auch das Selbſtgefühl der 
Bürgerſchaft und der Tätigfeitsfreis wie 
die Repräſentationspflicht der ſtädtiſchen 
Verwaltung bedeutend gewachſen iſt, fo 
iſt es wohl nicht zu verwundern, daß auch mit dem äußeren 
Stadtbild gewaltige Veränderungen vorgegangen ſind. Zum 
Teil ſind das ja ſolche, wie ſie in jeder großen Stadt fort— 
während vorgehen, indem bald hier, bald da ein altes Haus 
abgebrochen und durch ein neues erſetzt wird; jede große Stadt 
iſt ja in dieſer Weiſe in einem unaufhaltſamen Häutungs— 
und Verjüngungsprozeß begriffen. 


Schwanenteich und Schneckenberg (früher). 


deutendſten Reſt, die alte Pleißenburg, 1549 bis 1569 von 
Hieronymus Lotter erbaut, haben wir erſt vor wenigen Jahren 


Schwanenteich und Neues Theater (heute). 


In Leipzig iſt aber doch dieſe Umgeſtaltung durch das 
Zuſammenwirken der geſchilderten Umſtände ſo beſchleunigt und 
geſteigert worden, daß man ſagen kann: in ſeinem älteſten 
Kern und noch mehr in den älteſten Teilen ſeiner Vorſtädte 
iſt Leipzig beinah eine neue Stadt geworden. 

Am eindringlichſten wird uns dieſe Um— 
— geſtaltung vor Augen geführt, wenn wir, 
dem Beiſpiel der Vorfahren folgend, 

die ſchon vor zweihundert Jahren 

gern „ums Tor“, d. h. rings 
um die Stadt ſpazierten, auf 
dem bequemen Promenadenweg, 
der ſich jetzt um die ganze 
innere Stadt zieht, einen Gang 
um das alte Leipzig machen. 
Beginnen wir damit an der 
Stelle des ehemaligen Haupt— 
tores, des Grimmaiſchen. 
Leipzig war in alter Zeit 
Feſtung. Reſte ſeines ehemaligen 
Feſtungscharakters, Mauer und Graben, 
Baſteien, Türme und Tore, ſind noch 
bis weit in das 19. Jahrhundert 
hinein erhalten geweſen. Den be— 


(1897) fallen ſehen. Den Stadtgraben aber hat man ſchon 
im 18. Jahrhundert zum Teil ausgefüllt und Gärten darauf 
angelegt, zwiſchen 1820 und 1840 wurde auch die Stadt— 
mauer an verſchiedenen Stellen geöffnet, die Torgebäude ab— 
gebrochen. Die Folge davon war eine Art von Umſtülpung 
der alten Stadt. Die Stadt hatte bisher den Vorſtädten 
gleichſam den Rücken zugekehrt und in ſich hineingeblickt. Jetzt 
wurde das, was bisher Rücken geweſen war, zum Antlitz, 
und nun blickte ſie hinaus auf die wachſenden Vorſtädte. Das 
glänzendſte Beiſpiel dafür bietet die Um— 
geſtaltung, die mit dem Platz vor 
dem Grimmaiſchen Tor vor— 
gegangen iſt (Abb. S. 1012). 
Tor mit ſeinem 
Turm wurde 1835 
abgebrochen, und an 
der Stelle des Turms 
entſtand das ſtatt— 
liche Eckhaus der 
Grimmaiſchen 
Straße, worin 
das Cafe fran- 
cais errichtet 
wurde, auf deſ— 
ſen Vorbau wohl 
jeder Fremde, 
der Leipzig im 
Sommer beſucht 
hat, einmal ge— 
ſeſſen hat, um ſich 
an dem Anblick des 
Auguſtusplatzes zu erfreuen. 
Seinen Namen hat der Platz 
ſeit 1839. Aber ein Leipziger 
von damals würde ihn heute kaum 
wiedererkennen. Zwar ſtand ſchon da— 
mals an der Weſtſeite das Auguſteum, 
das Hauptgebäude der Univerſität, an der Oſtſeite die Haupt— 
poſt, aber das waren ſchlichte, ſchmuckloſe Bauten. Erſt 1858 
kam an der Südſeite das Städtiſche Muſeum hinzu, 1868 an 
der Nordſeite, wo vorher der zu den älteſten Leipziger Pro— 
menadenanlagen gehörige „Schneckenberg“ geſtanden hatte, das 
Neue Theater. In neuerer Zeit ſind aber alle dieſe Ge— 
bäude — nur das Theater nicht, das ſchon bei feiner Er— 


Das 
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bauung einen großſtädtiſcheren Zuſchnitt erhalten hatte — 
gänzlich umgebaut und dabei dem geſteigerten Verlangen der 
Gegenwart nach kräftigerer architektoniſcher Wirkung und 
reicherem figürlichen und ornamentalen Schmuck angepaßt wor- 
den. Zugleich mit dem Auguſteum wurde auch die Univer- 


1887 erbaute neue Börſe. An der Nordweſtecke kommen wir 
an dem ehemaligen „Reitſtall“ vorüber, der jetzt als Vorrats- 
raum für Theaterrequiſiten dient, an das 1817 erbaute „Alte 
Theater“, das aber in neuerer Zeit auch wiederholt durch Um— 
bauten und Anbauten verändert worden iſt. Dagegen iſt das 


ſitätskirche, die alte Paulinerkirche, einer vollſtändigen Erneuerung 
unterzogen, wobei die am Auguſtusplatz liegende Rückſeite, 
an der im 16. Jahrhundert noch die Chorapſis lag, zur 


— O 


“ 


\ 


Promenade (früher). | 


Faſſade umgetäuſcht wurde. So iſt nun der Plaz 
jetzt unzweifelhaft einer der ſchönſten deutſchen Stadt | 
plätze geworden. | 
Wenden wir uns nun nach links am „Schwanen— | 
teich“ (Abb. S. 1013) entlang die Goetheſtraße hinab, 
ſo kommen wir an dem Königlichen „Palais“, dem 
beſcheidenen Wohnhaus des ſächſiſchen Königs bei ſeinen 
Beſuchen in Leipzig, vorbei nach dem vornehmen Ge— 
bäude an der Nordoſtecke der alten Stadt, das 1870 


1 


ehemals hinter dem Theater gelegene Reithaus aus der Zeit 
Auguſts des Starken ſchon 1868 abgebrochen worden; an ſeiner 


Stelle ſteht jetzt das ſtattliche Gebäude der Leipziger 


&) Lebensverſicherungsgeſellſchaft. 
| 


Auch der Töpfermarkt und gegenüber der Fleiicher- 
platz an der Weſtſeite der Stadt gemahnen, abgeſehen 
von einzelnen Neubauten, wie dem Feuerwehrdepot, 
noch einigermaßen an die alte Zeit. Von der Matthäi 

kirche an aber (früher Barfüßerkirche) und ihrer Um- 

gebung bis an die Thomaskirche und darüber hinaus 
führt unſer Weg durch einen Teil des Promenaden 
rings, der gerade jetzt in völliger Umbildung be 
griffen iſt. Der Anfang dazu wurde ſchon gemacht, 
| als 1872 die eben gegründete „Immobiliengeſellſchaft“ 


„„ 


Wu 


die Allgemeine deutſche Kreditanſtalt an Stelle des alten G 
„Georgenhauſes“, das in ſeinen Räumen Zucht-, Waijen- 
und Irrenhaus vereinigte, erbaut hat (Abb. auf dieſer Seite). 
Gegenüber, jenſeit der Promenade, liegen die Gebäude des 
Leipzig Dresdner und des Magdeburger Bahnhofs, nicht mehr die 
urſprünglichen von 1837 und 1842, aber doch noch recht ſchlichte 
Bauten, deren Stunde nun auch wieder geſchlagen hat: an ihre 
Stelle wird in wenigen Jahren der längſt gewünſchte große Haupt— 
bahnhof treten, an deſſen Anfängen ſchon eifrig gearbeitet wird. 

Verhältnismäßig wenig hat ſich an der Nordſeite der 
Stadt geändert, wo ſich die Hintergebäude des „Brühls“ 
mit ihren tiefen, kühlen Höfen, den naphthalinduftenden Schatz 
kammern des Leipziger Rauchwarenhandels, hinziehen. Jenſeit 
der Promenade liegen hier der Thüringer Bahnhof und die 


K . — 


Die Kreditanſtalt an der Ecke des Brühls und der Goetheſtraße 


(heute). 
an Stelle der Schulgaſſe mit ihren armſeligen Kommun 
gebäuden die ſchmucke Häuſerreihe der Schulſtraße erbaute. 
Schon damals lag der Gedanke nahe, auf den zum Teil tief; 
liegenden feuchten Gärten hinter der Kloſtergaſſe und Fleischer 
gaſſe die neue Straße als Ringſtraße weiterzuführen. Dieſe 
Gärten, im ehemaligen Graben und Zwinger angelegt, 


waren im Beſitz der Stadt. Nun ſicherte ſich die Stadt auch 
durch Ankauf die zugehörigen Häuſer, und als 1904 die alten 
Häuſer am Thomaslirchhof (Superintendentur, Amtshaus, 
Thomasſchule) abgebrochen wurden, ward auch die Fortſetzung 
Gegenwärtig iſt NE 

h Anzahl 


der Ringſtraße in Angriff genommen. n 
bis an das ehemalige Barfußpförtchen geführt, eine 
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weiterer Häuſer der Fleiſchergaſſe iſt auch ſchon abgebrochen, 
und nur der hohe, ſchmale Häuſerkranz, der die Matthäikirche 
umgibt, erwartet noch ſein Schickſal. Wie viele Künſtler und 
Künſtlerinnen haben in den letzten Jahren ihren Griffel oder 
Pinſel an dieſer „maleriſchſten“ Ecke des alten Leipzigs ver— 
ſucht! Aber auch auf der gegenüberliegenden Seite der 
Promenade iſt an dieſem neuen „Thomasring“, wie er nun 
heißt, nicht we— 
niger als alles 


vorbei auf den Auguſtusplatz zurück, von dem wir aus— 
gegangen ſind. ö 

Das Bild der inneren Stadt hat ſich beſonders infolge 
der erwähnten Umgeſtaltung der Meſſen ſtark verändert. Die 
Muſtermeſſe hat ſich von Anfang an nicht wie die Jahrmärkte 
auf den Straßen und Plätzen in Holzbuden abgeſpielt, ſondern 
in Hotelzimmern und Kaufläden. Namentlich viele Ladeninhaber 

der Petersſtraße 
und der Grim— 
maiſchen Straße 


neu geworden. 
Verſchwunden 
ſind die Barfuß— 
mühle, „Leh— 
manns Gar— 
ten“, der, Place 
de Repos“, die 
Zentralhalle 
uſw.; an ihrer 
Stelle erheben 
ſich jetzt das 
Zentraltheater 


räumten wäh— 
rend der Mej- 
ſen ihre Läden 
ganz oder teil- 
weiſe und über⸗ 
ließen fie Meß 
fremden. Den 
Mittelpunkt 
dieſes Verkehrs 
bildete von jeher 
Auerbachs Hof 
mit feinen vie- 


und das Kom— 
mandantur— 


gebäude. 
Nun aber die wichtigſte Umgeſtaltung! Auch das mächtige 


Dreieck der Pleißenburg (die nebenſtehenden Abbildungen) mit 
dem dicken, behaglichen, kreisrunden Turm, dem alten Wahr— 
zeichen der Stadt, iſt abgebrochen und an ſeiner Stelle von 
1899 bis 1905 von Hugo Licht das ſtolze neue Rathaus Leip— 
zigs erbaut worden. Erhalten geblieben iſt nur der unterſte 
Teil des Turmes, etwa 40 Meter hoch; auf dieſem erhebt ſich 
nun der Rathausturm, jetzt der höchſte Turm der Stadt, der 
das Bild des neuen Leipzigs ebenſo beherrſcht wie der Turm 
der Pleißenburg das Bild des alten. Von der Südweſtecke des 
Rathauſes aber ſchweift der Blick hinüber in den ſchönſten Teil 
des neuen Leipzigs: wo noch 1890 dicht vor der inneren Stadt 
die alte Nonnenmühle ihre Räder rauſchen ließ und die Türme 
der beiden alten Waſſerkünſte emporragten (Abb. S. 1016), 
fällt jetzt der Blick auf den mächtigen Kuppelbau des Reichs- 
gerichts; hinter ihm aber erheben ſich die Univerſitätsbibliothek, 
das Konzerthaus, das Konſervatorium der Muſik, die Kunſt— 
akademie, die Gewerbeſchule, ſie alle an einem Netz neuer 


Der Stadtgraben. Im Hintergrund die Pleißenburg (einft). 


len kleinen Lä- 
den. Je mehr 
aber der Muſterlagerverkehr wuchs, deſto mehr machte ſich 
Raummangel fühlbar, ſo daß ſogar eine Zeit lang die Gefahr 
beſtand, daß ſich die Muſtermeſſe, an der doch offenbar die ganze 
Zukunft der Leipziger Meſſen hing, nach Berlin ziehen könnte. 
Da griff der Rat der Stadt noch rechtzeitig ein. Er baute 
1894 zunächſt in dem einen Flügel des alten Gewandhauſes, 
der im Obergeſchoß den großen Saal der Stadtbibliothek ent— 
hält, das Erdgeſchoß, wo bisher rohe Niederlagen geweſen waren, 
und das Zwiſchengeſchoß, den ehemaligen Tuchboden, zu Läden 
und Ausſtellungsräumen um. Da ſie im Nu vermietet waren — 
es waren gegen fünfzig — und weitere ſtarke Nachfrage ent— 
ſtand, ließ der Rat den andern Gewandhausflügel, worin ſich der 
weltberühmte alte Konzertsaal befand, und eine Anzahl Häuſer, 
die er dazugekauft hatte, abbrechen und erbaute hier zwiſchen 
Neumarkt und Univerſitätſtraße ein großes, allen Anſprüchen 
der Gegenwart entſprechendes „Kaufhaus“, das wieder über zwei— 
hundert Ausſtellern Unterkunft gewährte. Auch deſſen Räume 


waren ſofort vermietet. Nun bemächtigte ſich die Privat— 
ſpekulation der 


Straßen gele— 
gen, das ſich IT Sache, und ſo 
hinauszieht bis entſtanden in 
nach dem herr— 0 der nächſten 
lichen neuen Zeit in dem 
Garten der Bezirk, wo ſich 
Stadt: dem der Muſter⸗ 
König-Albert— lager Verkehr 
Park. hauptſächlich 
Endlich ge— abſpielt, noch 
langen wir über weitere Kauf; 
den ehemaligen häuſer. Aber 
„Obſtmarkt“, das Bedürfnis 
jetzt Rathaus— wächſt noch im— 
ring genannt, mer, und ſo iſt 
vorüber an der neuerdings der 
Hauptfront des Plan entſtan— 
den, zwiſchen 


neuen Rathau— 
ſes und an der Deutſchen Bank, die ebenfalls auf dem 


Boden der Pleißenburg erbaut iſt, an den Ausgang der 
Petersſtraße (Abb. S. 1017), der noch bis 1860 durch den von 
Pöppelmann, dem Schöpfer des Dresdner Zwingers, entworfenen 
Torbau geſchloſſen war. An ihn ſtieß unmittelbar die kleine 
Peterskirche und das älteſte Kornhaus der Stadt. Dies 
wurde ſchon 1859 abgebrochen, als hier am Stadtgraben die 
vornehme Schillerſtraße angelegt wurde, und an die Stelle der 
Kirche trat 1887 die Reichsbank. Die Schillerſtraße aber 
führt uns bei der ehemaligen „erſten Bürgerſchule“ der Stadt 


Naſchmarkt und Reichsſtraße an Stelle des Häuſerblocks, den der 
Rat einſt zur Erbauung eines neuen Rathauſes zuſammen— 
gekauft hatte, ein zweites ſtädtiſches Kaufhaus zu errichten. 

Aber auch die Univerſität hat ihren umfangreichen Grund— 
und Häuſerbeſitz in der inneren Stadt in den letzten Jahrzehnten 
faſt durchweg erneuert, vor allem indem ſie das alte Paulinum 
mit ſeinem „Kreuzgang“ abgebrochen und dafür das prächtige 
Albertinum mit ſeiner Wandelhalle erbaut hat. 

Zum Glück iſt ein Haus der alten Stadt, dem ſchon vor 
vierzig Jahren einmal das Todesurteil geſprochen war, nun 
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doch erhalten geblieben: das alte, 1556 von Hieronymus Lotter 
erbaute Rathaus am Markt. Es wird jetzt reſtauriert, wobei 
ſtatt der häßlichen „Bühnengewölbe“, die im Lauf der Zeit an 
der Marktſeite angeklebt worden waren, der ehemalige Lauben- 
gang, und zwar in ſchönerer Geſtalt als früher, wieder erſtehen 
ſoll. Nach Beendigung des Umbaus ſollen in dem ehrwürdigen 


ſchichtliche Sinn der Bürgerſchaft in jüngſter Zeit doch jo 
weit gehoben, daß bei Neubauten die Bauherren ſelbſt an- 
fangen, etwas auf die Umgebung zu achten, oder von ihren 
Architekten dazu angehalten werden. Die ſtädtiſche Behörde 
hat zur Gewinnung von Plänen für die Weiterführung der 
Ringſtraße am Töpferplatz ebenſo wie für das zweite Kaufhaus 

einen Wettbewerb ausgeſchrieben, 


wobei fie ausdrücklich die For 
derung geſtellt hat, daß ſich die 
neu zu ſchaffenden Gebäude dem 
Charakter der alten Stadt anpaſſen 
müßten. Endlich hat ſich auch, 
veranlaßt durch einen beſonders 
kraſſen Fall von Geſchmackloſigkeit, 
ein Verein für öffentliche Kunit- 
pflege in Leipzig gebildet, der vor 
allem auch für die Schonung und 
Erhaltung des alten Stadtbildes 
bemüht ſein will. 

Und eine große Freude ſteht 
uns noch bevor. Die alte, zum 


Die Waſſerkunſt und die Nonnenmühle (früher). 


alten Haus das Ratsarchiv und ein ſtadtgeſchichtliches Muſeum 
untergebracht werden. 

Die Erhaltung des alten Rathauſes iſt um ſo erfreulicher, 
als nicht alles erfreulich iſt, was bei der Umgeſtaltung unſeres 
Stadtbildes neu entitanden iſt. Die innere, alte Stadt bot 
früher ein einheitlicheres, harmoniſcheres Bild als jetzt. Eine 
empfindliche Störung hat die ehemalige ſchöne Geſchloſſenheit 
des Marktplatzes erlitten durch die Art, wie die Thomasgaſſe 
nach der Promenade hin fortgeſetzt worden iſt. Hier iſt in 
das Antlitz der alten Stadt eine Schmarre geſchlagen wor 


den, deren Narbe immer ſichtbar bleiben wird. Auch der 
Thomaskirchhof hat verloren, 


auf der einen Seite durch 
unnötige Verbreiterung. auf der andern durch unnötige 
Verkürzung. Dadurch, daß man die elektriſche Straßen- 


bahn in mehreren einander kreuzenden Richtungen mitten 
durch die innere Stadt geleitet hat, it in die alten Haupt 
ſtraßen eine Unruhe gebracht worden, als deren Folge nun 


wieder der Ruf nach Straßenverbreiterung erſchallt. Auch 
dadurch wird das Bild der alten 


Stadt weſentlich geſchädigt werden. 
Bei den von Privaten errichteten 


Jahrmarkt herabgeſunkene Meſſe 
mit ihren Vogelwieſenſchaubuden, 
ihrem Karuſſellgeleier und ihrem 
Bratwürſtelduft, die noch dieſes 
Jahr auf denſelben Plätzen abgehalten worden iſt, wohin 
einſt Gellerts Freund ging, „um das Nhinozeros zu ſehn“, 
und wo der Bruch- und Steinſchneider Doktor Eiſenbart „auf 
ſeinem Teatro ausſtand“, wird von nächſten Oſtern an weit 
hinaus vor das Frankfurter Tor verlegt werden, auf die alte 
Pfingſtwieſe, wo einſt die Leipziger Armbruſtſchützen nach 
dem Vogel ſchoſſen. Dann werden auch auf den ſchönen 
Plätzen Leipzigs, dem Auguſtusplatz, dem Königsplatz, die 
bisher lediglich den Meſſen zuliebe als öde Sandflächen liegen 
gelaſſen worden ſind, Gartenanlagen erſtehen, die ſich in den 
herrlichen blumenreichen Kranz, der ſich jetzt zur Freude der 
Bürgerſchaft um die ganze alte Stadt zieht, harmoniſch ein- 
fügen werden. 

Aber unſer Bild würde nicht vollſtändig ſein, wenn wir 
nicht wenigſtens kurz auch noch „Neu-Leipzigs“ gedenken wollten. 
Dieſe ungeheuren Häuſermaſſen, bei denen große Verwaltungs‘ 
gebäude und ganze Kaufhäuſerſtraßen die Mitte bilden, die 
einen mächtigen Strom von Kräften täglich zu ſich hin und 


Neubauten iſt auf die Architektur 
der Umgebung vielfach gar keine 
Rückſicht genommen worden; in 
unmittelbarer Nähe ſchöner Barock 
bauten aus dem Anfang des 18. 
Jahrhunderts haben Konfeftions- 


geſchäfte rieſige Glaskaſten auf- 
geführt. Auch ſonſt iſt manches 


bei den Neubauten verloren ge— 
gangen, was dem alten Leipziger 
ans Herz gewachſen war: die alte 
Thomasſchule, in der Bach von 
1723 bis zu ſeinem Tod (1750) 
gewohnt hat, der alte Gewand— 
hauskonzertſaal, wo über ein Jahr: 
hundert unzählige große Künſtler 
und Künſtlerinnen ein- und aus 
gegangen ſind. Aber bei alledem 
iſt doch auch ſo viel Erfreuliches 
geſchaffen worden, daß man ſich 
zufrieden geben muß. Leipzig iſt 
nicht bloß eine große, es iſt auch 


eine geſunde und ſchöne Stadt 
geworden. Auch hat ſich der ge— 


An der Tauchnitzbrücke. 


Im Hintergrund das Reichsgericht (heute) 
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ö 5 =] tung der Stadt. Noch bis vor einem 
Menſchenalter hatte Leipzig keine öffent- 
lichen Prachtgebäude, keine Triumph— 
bauten, keine Avenue, keine Boulevards; 
eine Notredamekirche und eine Seine 
wird es niemals haben. Aber ſeit es 
ein Buchhändlerhaus, ein Konſerva— 
torium, ein Reichsgericht hat, iſt der 
Vergleich in geiſtiger Beziehung noch 
zutreffender geworden. Eine ſtattliche 
Reihe architektoniſcher Sehenswürdig— 
keiten ſchmückt es heute, als Sportplatz 
ſteht es neben Paris, an Geſundheit 
und äußerer Pflege iſt es dem Seine— 
babel überlegen. Wenn die großen 
Projekte einer Prachtavenue nach dem 
Steinkoloß auf dem Völkerſchlachtgelände, 


Das Peterstor früher. 


wieder abfluten läßt, ſind für eine An- 
zahl von Berufen keine Wohnſtätten 
mehr. Ganze große Bevölkerungs 
gruppen ſind an die Peripherie gerückt, 
ſo vor allem die Induſtrie in den Weſten, 
wo Lindenau und Plagwitz, 1850 noch 
Dörfer von wenigen Häuschen, mit den 
angrenzenden Orten zu einer eigenen 
Großſtadt herangewachſen find, das Mili 
tär nach dem Norden auf Gebiete, die 
ſchon nicht mehr ſtädtiſch find. Vor 
allem aber muß der geiſtige Arbeiter, 
der Gelehrte, der Künſtler, aus der 
beengenden und beirrenden Atmoſphäre 
des Großſtadtzentrums hinausflüchten. 
Und ſo ſehen wir denn einen zweiten 
Kranz von lockeren Villenörtchen, nicht 
eingemeindet, aber doch wirtſchaftlich zur 
Stadt gehörig, ſich um den feſten Gürtel der einverleibten Vor- | an die manche denken, verwirklicht werden ſollten, könnte das 
orte legen. Wenn man ſchon vor 140 Jahren Leipzig ſtolz ein [Wort vielleicht mit gleichem Recht einmal auf die äußere Er— 
Klein-Paris nannte, fo bezog ſich das nur auf die geiſtige Bedeu- ſcheinung der Stadt angewendet werden. 


Das Peterstor heute. 


. — 


Morgenrot und Abendrot. 


Übers Blutfeld der Tod. 

Tralala! 

Den Erfchlagenen ſpeit er in die 
gebrochnen Augen, 

wie der Fiſcher ins Waſſer fpeit. 

Ihn ſalutieren friedlich durcheinander 


Wo, wie zwei ſtößige Rirfche, Die von beiden Feinden 


Zwei Reere zuſammenſtoßen wollen. Wie mit Geierkrallen 
1 N Gegenſeitig entriſſenen 


Nach der Schlacht, im Abendrot, Fahnen und Standarten: 
Rurra! der Sieger! 


Reitet gleichgültig- gemütlich- gemächlich 


Vor der Schlacht, im Morgenrot. 

Legt um feines Pferdes Rals 

Den Arm der Tod. 

Er lehnt fi an die Mäbhne, 

Schmökt fein ifabellgelbes Tonpfeifchen, 
Und grinft ins Tal, 


Detlev von Lilieneron. 
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Der ftille Weg. 


Roman von Richard Skowronnek. 


(11. Fortſetzung.) 


ls unter der Poſt, die der Milchwagen am frühen 

Morgen aus der Stadt mitbrachte, ſich kein Brief 

mit der ein wenig krakeligen und ungelenken Hand⸗ 

ſchrift des Oberleutnants Sacrow befand, atmete 

Fanny von Queſſendorpf um ein gut Teil erleichtert 

auf. Die Gefahr, die von dieſer Seite drohte, ſchien ihr behoben, 
wahrſcheinlich hatte der gute Sacrow Vernunft angenommen, oder, 
was noch wahrſcheinlicher war, ihr geliebtes Hippopotamus hatte 
ſich getäuſcht, als er ihn geſtern abend im Park zu ſpüren glaubte. 
Und wie fie die Dinge jetzt im klaren Licht des jungen Sommer: 
morgens anſah, wollte es ihr faſt ſcheinen, als hätte ſie ſich 
geſtern durch die kleine Leutnantsfrau aus Maldeinen gar zu 
raſch ins Bockshorn jagen laſſen. Faſt vierzig Zuſagen hatte 
die Poſt gebracht, und wenn das Wetter nicht umſchlug, gab's 


am Abend da auf dem grünen Raſen eitel Lachen as | 


Fröhlichkeit. Die tanzfähige Jugend drehte ſich im Kreis, die 
älteren Herrſchaften ſaßen bei der Erdbeerbowle, und wenn 
ſich auch etliche der Geladenen über den offenſichtlichen Zweck 
des ſo plötzlich veranſtalteten Feſtes ihre eigenen Gedanken 
machten: von der baren Million aufwärts hörten die Skrupel 
auf, fing die Hochachtung an. 

Alix Prahlſtorff erſchien auf der Terraſſe, ein wenig bleich 
und übernächtig, aber die matte Bläſſe kleidete ſie vortrefflich, 
ließ ihr Geſicht mit den dunklen Augen und dem rotblonden 
Haar doppelt intereſſant erſcheinen. Frau Fanny hob, ein 
wenig verwundert, den Kopf. „Nanu, die gnädige Komteſſe 
geruhen bereits vollkommen getakelt auf den hochgräflichen 
Beinen zu fein? Aber brillant ſiehſt du aus, Lixel, das muß 
dir der Neid laſſen, die blaue Bluſe?! ... Ich an deiner 
Stelle würde überhaupt nur blau tragen in allen Nuancen, 
und das Auto muß natürlich auch umlackiert werden!“ 

Alix langte mit der ſchlanken Hand nach der Teekanne. 
„Verzeih, Fanny, und ich hatte mir ſchon Vorwürfe gemacht... 
alſo du hatteſt doch geſtern abend geſagt, bis ſieben Uhr früh 
wollteſt du meine Entſcheidung haben?“ 

„Ach ſo, ja, richtig! Alſo erledigt natürlich! Und weißt 
du, Lixel, wir find geſtern abend alle ein bißchen verdreht, 
oder ſagen wir mal: zum mindeſten ſtark nervös geweſen, ſo 
'ne Art von Maſſenerkrankung, die ſich in gegenſeitigem An- 
ſchreien und geſchwollenen Worten äußerte. Sich über eine 
ganz ſelbſtverſtändliche Entſcheidung ſo unnützes Kopfzerbrechen 
zu machen!“ 

„Ja, von deinem Standpunkt aus vielleicht, Fanny“, ver: 
ſetzte Alir mit einem Seufzer. „Aber Gott iſt mein Zeuge, 
wie ſchwer ich mit mir gerungen habe! Und wenn ich mir 
nicht ſagen müßte, daß ich den armen Sacrow doch nur un— 
glücklich machen würde ...“ 

„Ja, ja, natürlich“, pflichtete Frau Fanny heuchleriſch bei, 
obwohl ihr die Spottluſt bis in die Fingerſpitzen kribbelte. 
Ohne ein bißchen Komödie ging es bei der guten Alix nun 
einmal nicht ab. „Aber jetzt wollen wir auch einen Strich 
darunter machen, liebes Kind. Je energiſcher man einen 
Schmerz verbeißt, deſto raſcher geht er vorüber. Und für 
den Augenblick gibt's dringendere Sorgen. Denk' dir, mein 
Dicker hat mir den Stellmacher verweigert, weil er ihn an— 
geblich zum Stoggenrichten braucht, und zwei Margellen dazu 
aus der Küche aufs Feld abkommandiert, alſo wer ſoll den 


Tanzboden aufſchlagen, Lampions hängen, Tannengrün hacken 
und ſo weiter ...?“ 

Der Baron kam mit ſeinen beiden Jungen und dem 
Herrn Kandidaten über die Diele, erhitzt und von der Sonne 
rotgebrannt, denn er ſaß ſchon ſeit vier Stunden im Sattel, 
aber guter Laune. Das Wetterglas war auf energiſches An— 
klopfen in die Höhe gegangen, die trockene Roggeneinfuhr 
ſchien geſichert trotz ſtechender Sonne und drohend geballter 


Kumuluswolken. 


hinüberkommen dürfte, um ein bißchen für heute abend zu 


Frau Fanny trat ihm entgegen. „Du 
kommſt mir gerade recht! Alix meint auch, wenn die Jugend 
heute abend nicht im Freien tanzen kann, gibt's kein Ver: 
gnügen!“ 

„So, ſo“, ſagte der Baron mit einem Schmunzeln, denn 
er hatte verſtanden, ließ ſeine ſchwere Geſtalt behaglich in 
ſeinen Spezialſtuhl ſinken. „Na, wenn Alix heute abend 
tanzen will, ſoll mal in Anbetracht der beſonderen Umſtände 
eine Ausnahme gemacht werden. Und noch ein übriges: 
wenn ich nachher aufs Feld zurückreite, ſprech' ich beim Schul. 
11 vor, der foll euch zwei Dutzend Jungen herkomman⸗ 
ieren! ...“ 

Frau Fanny wurde ans Telephon gerufen, GroßKlentzien 
hätte angeklingelt. „Groß⸗Klentzien?“ ſagte der Baron gut 
gelaunt. „Donnerwetter, haben die es aber preſſant!“ Und 
ſeine Gattin kehrte nach einem kurzen Weilchen lachend zurück: 
„Wie Ew. Hochwohlgeboren ſoeben ſehr richtig bemerkten. 
Frau von Reichner fragt an, ob Fräulein Eliſabeth nicht 


helfen. Außerdem aber hätte ſie Sehnſucht nach ihrer neuen 
Freundin, na, und da hab' ich natürlich ‚ja‘ geſagt.“ 

Der Baron hob ſein Waſſerglas mit einem leichten Schuß 
Moſelblümchen darin: „Na profit, Alir! Und hoffentlich it 
dir dieſes Automobiliſtentempo nicht zu »raſch?“ Deutlicher 
konnte er ſich vor dem Herrn Kandidaten und den beiden 
Jungen, die für ihr Alter ſchon recht hellhörig waren, nicht 
ausdrücken. Alix aber warf lachend den goldblonden Kopf 
zurück. „Zu raſch? Ich freue mich ſehr über dieſe unerwartete 
Hilfe, denn jetzt glaube ich, werden wir auch ohne den uns 
entzogenen Stellmacher bis zun Eintreffen der Gäſte mit 
allem fertig werden.“ 

„Ich könnte ja auch vielleicht, wenn der Herr Baron nichts 
dagegen hat, den Unterricht ausfallen laſſen“, bemerkte 
Herr Steinmann und fand damit die ſtürmiſche Zustimmung 
ſeiner Zöglinge. „Na meinetwegen,“ ſagte Frau Fanny. „aber 
eigentlich hätten wir jetzt männliche Hilfe genug. Ich werde 
nämlich Herrn Schmielke, wenn er ſein Schweſterlein im Auto 
herbringt, bitten, ſich hier ebenfalls ein bißchen nützlich zu machen.“ 
* * 
* 

Der „in Anbetracht der beſonderen Umſtände“ von der 
Mithilfe beim Stoggenrichten befreite Stellmacher hämmerte an 
den Dielen des Tanzbodens, ein Dutzend Dorfjungen ſlocht 
lange Laubgewinde, der zum Oberfeuerwerker avancierte Herr 
Kandidat grub Raketen ein und ſtellte mit Heinz und Fredi 
am Parktand irdene Töpfe für die bengaliſche Beleuchtung 
auf, Alir Prahlſtorff aber kommandierte ein zweites Dutzend 
der flinken Gehilfen. Kleingehackte Tannenzweige wurden auf 
die Parkwege geſtreut und lange Drähte mit Papierlaternen 
vor dem Halbrund des Lindenganges geſpannt . gerade, 
als ſie dabei war, einem etwas begriffſtutzigen Jungen das 
Lampion abzunehmen, um ſelbſt auf die Leiter zu ſteigen, 
hörte ſie den Kies des Parkweges unter einem eilig ſich 
nähernden Schritt knirſchen . . . die Entſcheidung kam, und 
etwas wie ein Bangen trat fie an ... ein ſchmerzhafter 
Stich durchs Herz und ein jäh aufquellendes Mitleid mit dem. 
den dieſe Entſcheidung todwund ſchlagen würde .. vorbei .. 
weshalb haſt du mich allein gelaſſen in dieſer Zeit? * 

„Gnädigſte Komteſſe,“ ſagte Herr Schmielke mit zuſammen. 
genommenen Hacken und im Ton einer militäriſchen Meldung. 
„auf höheren Befehl zu den Ausſchmückungsarbeiten komman 
diert!“ Alir Prahlſtorff, die ſchon bis zur halben Höhe der 
von zwei Buben gehaltenen Leiter geſtiegen war, wandte I 
um, ein wenig zu raſch für die ſchwächlichen Arme ihrer 
beiden Adjutanten. Die Leiter geriet ins Schwanken, und 
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Herr Schmielke mußte raſch zuſpringen, um ſie vor dem 
Sturz zu bewahren. 

„Schickſal, ich halte dich“, ſagte er halblaut neben ihrem 
roſigen Ohr, als er ſie aus ſeinen ſtarken Armen langſam zu 
Boden gleiten ließ. Sie aber ſtand in ſchamhafter Verwirrung, 
denn bei dem Sturz hatten ſich ihre Haare gelöſt und umgaben 
ſie mit einem goldſchimmernden Mantel. Wenn Fanny dabei 
geweſen wäre, hätte ſie wahrſcheinlich mit mokantem Lächeln 
gedacht: Welch ein brillanter Trick! Aber wahrhaftig, es war 
ganz von ſelbſt gekommen, bei dem lebhaften Hantieren hatten 
ſich einige der haltenden Spangen gelöſt, der jähe Sturz tat 
das übrige, und ſie konnte doch nichts dafür, daß ihr Haar 
fo ſchwer zu bändigen war... „O, Gott!“ ſagte fie, griff 
erſchrocken in die goldene Flut und wurde rot wie ein Backfiſch. 
Sie wollte ſich abwenden, um auf ihr Zimmer zu eilen, aber 
Herr Schmielke vertrat ihr den Weg. Ein tiefes Aufatmen 


hob feine Bruſt, und feine Stimme bebte ein wenig. 
Sie mir, Komteß?“ 


„Zürnen? Ja weshalb denn, Herr Schmielke? Ohne Ihr 
Dazwiſchentreten wäre ich doch ſicherlich ...“ 

Er unterbrach ſie: „Ach nein, Komteß, ich meinte etwas 
anderes!“ Und als ſie nicht gleich antwortete, fuhr er fort: 
„Sie haben mich auch recht gut verſtanden, aber Sie haben 
ganz recht, ſolche Unverſchämtheiten ignoriert man am beſten. 
Ich aber muß um Entſchuldigung bitten, daß ich in einem 
Augenblick des Überſchwangs vergeſſen habe ...“ Er mußte 
abbrechen, die Stimme verſagte ihm. Alix Prahlſtorff ſtand 
erſt ein paar Augenblicke ſchweigend, ein ſeltſames Wohlgefühl 
rieſelte ihr durch die Nerven. Der brave große Junge, und 
wie lieb mußte er fie haben! . .. Endlich ſagte fie leiſe und 
mit niedergeſchlagenen Augen: „Was ſoll ich Ihnen darauf 
antworten, Herr Schmielke? ... Etwa, daß ich ganz und gar 
nicht beleidigt bin ... 2“ 


Er trat auf ſie zu, es klang wie unterdrückter Jubel: 
„Komteß Alix?“ 

„Na ja,“ ſagte ſie mit einem ſchelmiſchen Lächeln, „und 
was ſoll man da machen? Es kommt einer ganz plötzlich her, 
reißt einen in ſeine Arme und wird hinterher grob, weil man 
nicht gleich ‚ja‘ ſagt?“ Und fie ſtreckte ihm die Hand hin. 

„Alix! ! . . .“ 

Ein herzhaftes Händeſchütteln danach, ſie ſahen ſich in die 
Augen, der Bund war beſiegelt.. 

Zur gleichen Zeit aber trieb einer fern auf der bläulichrot 
ſchimmernden Heide fein Rößlein durch das knietiefe Geſtrüpp. 
Der Kopf ſchmerzte unter den Strahlen der ſtechenden Juli⸗ 
ſonne, im Herzen aber regte ſich ihm beſeligende Hoffnung. 
Und wenn der Tag verſank, wollte er ſein Glück in Händen 
halten . .. Gar fein hatte er ſich's ausgedacht, ganz anders, 
als der Gute, ohne deſſen tapferes Dazwiſchentreten er jetzt 
vielleicht ſchon im Dunkel dahinfuhr, geraten hatte... Ab- 
warten und immer wieder abwarten? ! . . . Ließ er vielleicht, 
wenn es in heißem Rennen Kopf an Kopf über ein Hindernis 
ging, dem andern mit höflicher Gebärde den Vorſprung? .. 
Die Front abſchneiden und den andern auf die Außenſeite 
drängen, das war der Sieg, im Rennen wie im Leben! ... 
Ein Baumſtamm lag quer über dem Weg. „Ki, Beſſie, geh an!“ 
Die Hilfe gegeben, und hinüber ging's in ſchlanker Langade ... 


. „Zürnen 


* * 
* 


Als Alir gerade die letzte Hand an ihre Toilette legte, 
an der Mitte des kleinen Ausſchnittes, der gerade nur den in 
prachtvoll aufſteigender Linie aus den Spitzen ſich hebenden 
Hals freiließ, eine Lafranceroſe befeſtigte, taufriſch, als wäre 
ſie eben vom Strauch gebrochen — klopfte es leiſe an der 
Verbindungstür zu dem Zimmer, in dem Fräulein Eliſabeth 
Schmielke ſich für den Abend umgekleidet hatte. 

„Entrez!“ ſagte Alix laut in Erinnerung an die Genfer 
Penſionzeit, und Fräulein Eliſabeth trat auf die Schwelle, das 
ſchmächtige Figürchen in ein einfaches Tüllkleidchen gehüllt, weiß 
mit eingeſtreuten roſa Roſenknoſpen. Sie ſtand errötend da und 


umfing die herrliche Geſtalt ihrer neugewonnenen Schwägerin 
mit einem bewundernden Blick. „O Gott, was ſind Sie ſchön, 
Komteſſe!“ 

„Närrchen, ſagte Alix gutgelaunt, „es hat ſich aus- 
komteßt! Und nun dreh dich mal um, laß dich bewun⸗ 
dern ... Gott, wird der Leutnant Errleben heute abend 
Augen machen!“ 

„Ach, der fade Tropf! Das heißt nämlich .. . alſo 
verzeihen Sie .. . verzeih', wollte ich ſagen, nämlich, man 
wird ſo abgeſtumpft! Was meinſt du, wie viele von dieſen 
Herren ſind mir in dieſen paar Monaten ſchon angetragen 
worden, wie viel ‚Annäherungsverjuche habe ich erdulden 
müſſen? ... Allgemach ſchon geradezu ekelhaft, und es iſt 
ein wahres Kreuz, mit fo vielem Geld auf die Welt gekommen 
zu ſein! Aber ich habe einen Auftrag. Mein Bruder iſt 
eben von feinem Abſtecher nach Groß-Klengien zurückgekehrt, 
und ich ſoll dich bitten, das da heute abend ſchon zu 
tragen!“ Und ſie holte ein breites Etui hinter dem Rücken 
hervor. 

Alix Prahlſtorff ſchlug den Deckel zurück, eine Reihe 
ſchwerer, ausgeſuchter und mattroſa ſchimmernder Perlen 
glänzte auf dem blauen Samtgrund, hinten von einer 
Brillantagraffe gehalten, in der Mitte aber eine tropfenförmig 
herabhängende Perle von geradezu märchenhafter Größe, ein 
fürſtliches Brautgeſchenk. 

„Sei nicht bös,“ bat die Kleine, „ich hatte ihm eigentlich 
abgeraten. Aber er freute ſich ſo darauf, dich ſchon heute 
in dem Schmuck zu ſehen, den noch unſer verſtorbener Vater 
für feine zukünftige Braut gekauft hat... Und, nicht wahr, 
du wirſt ihn immer recht lieb haben, Alix, du weißt ja nicht, 
welch ein prächtiger Menſch er iſt .. .“ 

Alix Prahlſtorff hatte mit der Hand über die ſchimmernden 
Perlen geſtrichen. „Bös, Kleines? Wenn etwas aus gutem 
Herzen kommt? ... Mit Stolz will ich fein Geſchenk tragen 
heute abend und frei mich zu ihm bekennen.. Ihm 
aber ſag'“ — fie zog das junge Mädchen an ſich — „daß 
heute zum erſtenmal mein Herz geſprochen hat, mein Herz. 
Du aber haſt uns zuſammengeführt, denn — nimm's mit 
nicht übel — die alte Baronin Reichner iſt nicht mein Ge⸗ 
ſchmack, und ich weiß nicht, was ich geſtern geantwortet hätte, 
wenn du, ſüßes, liebes Tierchen, mit deinen guten Kornblumen 
augen nicht dabei geſeſſen hätteſt!“ Ein herzhafter Kuß be: 
ſiegelte die endgültig geſchloſſene Freundſchaft, und während 
Eliſabeth der Schwägerin die von der Umarmung ein wenig 
verſchobene Lafranceroſe wieder zurechtrückte, fing fie an, zu; 
traulicher zu werden. 

„Du, Alix, ich hätte eine Frage...“ Br 

„Na, nur ſchon los, kleines Liebchen, und wenn ich Ne 
beantworten kann ...“ 

„Mußt aber nicht lachen,“ ſagte Eliſabeth ſchämig, ves 
handelt ſich nämlich .. . alſo ich möchte gern wiſſen, © 
ein Oberleutnant Kalckhoff heute abend ſich unter den Bälten 
befindet.“ 

Alix Prahlſtorff hatte auf den Lippen: Der langweilige 
Menſch mit der ſchiefen Naſe? Aber ein inſtinktives Gefühl 
ließ ſie noch rechtzeitig innehalten. „Kalckhoff .. . weißt du, 
Lisbeth, er gilt hier in der Maldeiner Geſellſchaft ein bißchen 
als Weiberfeind, ich entſinne mich nur dunkel, ihn ein paar 
mal geſehen zu haben, ein ſtiller, ruhiger Menſch, der an 
ſcheinend ganz in ſeinem militäriſchen Beruf aufgeht, aber ich 
glaube unter den Zuſagen heute früh ſeinen Namen geleſen 
zu haben!“. Sie wußte es genau, denn beim Muſtern 
der Antworten hatte ſie eigentlich fragen wollen, weshalb denn 
der ſonſt fo einſiedleriſche Moltke II. wohl zugeſagt haben 
mochte, noch dazu in einer altfränkiſchen Weiſe, die ihre Spott 
luft herausgefordert hatte, nur etwas Wichtigeres war da. 
zwiſchen gekommen .. 


Fräulein Eliſabeth war im Zimmer mit großen Schritten 
auf und ab gegangen. „Weiberfeind? O, wie mich das fteut. 


Und glaubſt du wirklich, daß er heute abend kommen wird?" 
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„Aber ja, natürlich“, ſagte Alix, und es war ihr danach 
ein leichtes, die Kleine zum Sprechen zu bringen. Von täg- 
lichen Begegnungen war die Rede, einem Pack in den Schmutz 
geworfener Schulbücher und langen, in der Genfer Penſion 
geſchriebenen Briefen, die aber wegen mangelnder Adreſſe nie 
mals abgeſchickt worden waren. Und gerade, als Fräulein 
Eliſabeth dabei war zu erklären, weshalb ſie auch ſo ſehr für 
die Umgegend von Maldeinen geweſen wäre, weil ſie nämlich 
zufällig in einer Rangliſte unter den Gneiſenaujägern den 
Namen Kalckhoff gefunden hätte, betrat Frau von Oueſſen- 
dorpf das Zimmer, bedeutete Alix mit einem kurzen Blick, 
die Kleine zu entfernen. 

Die Komteſſe nahm Fräulein Eliſabeth herzlich in die 
Arme. „Halt! und kein Wort mehr von unſern Heimlichkeiten: 
auf der Parkveranda ſitzt, glaub ich, einer und wartet auf 
Antwort. Alſo richt' ihm aus, er hätte mir eine unſägliche 
Freude bereitet, bedanken würde ich mich bei ihm perſönlich 
und mündlich! Sie geleitete die Kleine zur Tür und wandte 
ſich lachend zu Fanny zurück. „Du, ich ſehe nicht gerade ſehr 
roſig auf den armen Erxleben! Du wirft es nämlich kaum 
raten, wen das kleine blonde Tierchen mir da ſoeben als 
meinen zukünftigen Schwippſchwager eingeſtanden hat ... 2“ 

Frau Fanny hatte ſich aufgerichtet, in ihr Geſicht war 
ein kalter Zug getreten. „Es iſt keine Zeit zum Rätſelraten, 
liebe Alix. Die Affäre fängt an, höchſt ernſthaft und un- 
erquicklich zu werden! Da, Sacrow hat an dich geſchrieben!“ 
Und fie legte einen Brief, den fie — vor kaum fünf Minuten 
— dem vorſichtig um das Haus ſpähenden Jäger Ochotny ab- 
genommen hatte, auf den ſchmalen, von allerhand ſilbergefaßten 
Büchſen und Fläſchchen beſetzten Toilettetiſch. 


Alir Prahlſtorff verfärbte ſich jählings. „Sacrow? . 
Ja, um Gottes willen?“ . .. Sie riß den Umſchlag auf 
und überflog haſtig die engbeſchriebenen Seiten. Als ſie 
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fertig war, preßte ſie die Lippen aufeinander und zerriß 
langſam die einzelnen Blätter in kleine Fetzen. 

„Nun, und?“ ... fragte Frau Fanny. 

„Ach, allerhand verworrenes Zeug. „Fremde Einflüjfe‘ 
hätten ihn bisher zurückgehalten, der ‚Stimme feines Herzens“ 
zu folgen, er aber ſähe erſt heute, daß es ſein Leben koſten 
würde, mich an der Seite eines andern ‚im Joche! zu 
ſehen!“ . . . Und heftig ausbrechend, fuhr fie fort: „Fremde 
Einflüſſe! Wer ſagt mir denn, daß er unter dieſen ‚frem den 
Einflüſſen“ morgen nicht wieder anders denkt? Wenn feine 
Liebe ſo heiß war, weshalb hat er da nicht früher den Mund 
aufgetan, während ich .. . ah nein, Herr von Sacrow, das iſt 
heute vorbei! Ihre Drohungen ſchrecken mich nicht!“ 

„Scharmant, und bin ganz deiner Anficht, liebe Alix,“ ſagte 
Frau Fanny, „würde auch nicht weiter in dich drängen, wenn 
wir nicht vor der Frage ſtänden, ob es nicht ratſam wäre, die 
Veröffentlichung deiner Verlobung noch eine Weile zu verſchieben. 
Du halt da eben nämlich von Drohungen gefprochen . 

„Ja, ein ausgemachter Narr“, erwiderte Alix mit zorn- 
ſprühenden Augen. „Heute abend will er auf derſelben 
Stelle ſtehen wie geſtern, und ich ſoll ihm ein Zeichen geben, 
ob ich ihm eine kurze Unterredung gewähren will!“ 

„Um Gottes willen!“ ſchrie Frau Fanny auf. 

Alix Prahlſtorff hob ſich in den Hüften, in ihre dunkeln 
Augen trat ein harter Glanz. „Hab keine Angſt, Fanny, den 
Skandal, vor dem du bangſt, wird es nicht geben! Er ſoll 
ſeinen Willen haben, der Herr von Sacrow, danach aber wird 
meine Verlobung veröffentlicht!“ 

„Alix, nimm dich in acht, 
Spiel, gefährlich für uns alle ... 

„Ach nein, Fanny! Es geht um Prahlſtorff, Langenheide 
und Bielkau, und glaub mir, noch nie war ich meiner Sache 


fo ſicher wie heute — — —!“ (Fortſetzung folgt.) 


du ſpielſt ein gefährliches 


za 


Verſchönerung häßlicher Ohrformen. 


Von Profeſſor Dr. Haug (München). 


Wen wir auch nicht ſo weit gehen wollen, wie der 
franzöſiſche Piychologe, der ſich zu dem Spruch verſtieg: 
„Montre moi ton oreille et je te dirais que tu ais, d’ou tu 
viens et ou tu vas“ (Zeige mir dein Ohr, und ich will dir 
ſagen, wer du biſt, woher du kommſt, und wohin du gehſt) 
und aus der Ohrform der Kinder bindende Rückſchlüſſe auf die 
eheliche Treue der Mutter ziehen wollte, oder wie der Italiener 
Lombroſo, dem bekanntlich gerade die Form der Ohrmuſchel 
Veranlaſſung gab, den Charakter des Individuums zu erkennen, 
ſo iſt es doch keinem Zweifel unterworfen, daß ein normal 
gebautes ſchönes Ohr in uns die Empfindung des harmoniſchen 
Zuſammenklanges der Formen hervorruft. während wir bei 
einem unſchönen Ohr eine Art Diſſonanz, einen Mißton un- 
willkürlich zu verſpüren meinen, auch wenn der übrige Körper 
und insbeſondere der Kopf deshalb durchaus noch nicht miß— 
gebildet zu ſein braucht. 

Es iſt daher ohne weiteres klar, daß die Träger ſolcher 
nicht normalen Ohrformen unliebſames Aufſehen bei ihrer 
Umgebung erregen, 
herausfordern, je 

Wir wollen in 


die Mißgeſtaltung ausgeſprochen iſt. 
Beſprechung uns weniger 
wie ſie ſich 


ärger 
unſerer kurzen 


mit den erworbenen Verbildungen, 
letzungen, Verbrennungen und Erfrierungen höheren Grades, 
Entzündungen uſw. entwickeln können, beſchäftigen. Nur 


weniges möge hier kurz geſagt ſein, ſo z. B. ſei der infolge 

von Ohrgehängen ſich zuweilen bildenden Geſchwülſte hier kurz 

gedacht. Es entſtehen nämlich, durch irgendwelche Infektion 

veranlaßt und durch den dauernden Reiz der Ohrringe ſelbſt 

in der Nähe des Stichkanals, zumeiſt im Ohrläppchen zunächſt 

ganz derbe Verhärtungen, die langſam ohne jeglichen Schmerz, 
18. 


1906. Nr. 


ja oft genug zu Spott und Verhöhnung 


künſtlicher 


wachſend bis zu einem Knoten von der Größe einer Kirſche, 
ja eines Tauben- und Hühnereies, gedeihen. Dieſe Geſchwülſte 
ſind nun nicht bloß ſehr unſchön, ſondern auch, wie ſich das 
längſt ſchon durch Unterſuchungen hat feſtſtellen laſſen, durch- 
aus nicht gleichgültig für ihren Träger, da ſie nicht zu ſelten 
direkt tuberkulöſen Charakter zeigen oder zur bösartigen Neu- 
bildung führen. Die rechtzeitige operative Entfernung kann 
ſowohl den Schönheitsfehler als auch die Gefahr beheben. 
Sehr häßlich ſind auch die Entſtellungen, die infolge zu 
ſchwerer und großer Ohrgehänge ſich herausbilden können. 
Es reißt hier durch das Gewicht das allmählich ſich immer 
länger dehnende Läppchen ſchließlich durch, ſo daß zwei wüſte 
hahnenkammähnliche Lappen das Ohr verunzieren. Dieſem 
Übelſtand kann allerdings raſch und gut definitiv geſteuert 
werden durch einen kleinen operativen plaſtiſchen Eingriff. 
Nach manchen Verletzungen des Gehörganges wie Ver— 
brennungen, Durchreißungen uſw. kommt es zu deſſen völliger 


Verwachſung, ſo daß alſo der Eingang in das Ohr von 


außen nun vollſtändig fehlt. Dieſer Verſchluß iſt in ſeinen 
Folgen oft ſehr ſchwerwiegend, da einmal natürlich das Hör— 
vermögen erheblich beeinträchtigt wird und weiterhin im Fall 


nach Ver- von eitrigen Entzündungen der Eiter nicht durch den Gehör— 


gang wie gewöhnlich austreten kann, ſondern ſich eine Bahn 
nach innen, gegen das Gehirn zu, leicht bahnen kann. In 
ſolchen Fällen kann durch einen operativen Eingriff ein neuer 
Gehörgang wieder gebildet werden, ſo daß die 
Hinderniſſe beſeitigt ſind. 

Wichtiger dürfte für unſere Betrachtung ein Teil der an— 
geborenen Verbildungen ſein. Es mag hier aber gleich bemerkt 
werden, daß bei den Verunſtaltungen, bei denen die Natur ſchon 
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anfangs zu wenig gegeben hat, wo alſo ein Unterwachstum 
oder ein völliges Fehlen vorliegt, durch operative Eingriffe ſehr 
wenig zu erzielen iſt; eine fehlende Ohrmuſchel plaſtiſch neu zu 
bilden, iſt bis jetzt noch nicht gelungen, da die Konfiguration 
und ihr anatomiſcher Bau ganz andere, ſchwerere Anforderungen 
ſtellt als z. B. die Bildung einer neuen Naſe. Dagegen iſt 
die Kunſttechnik imſtande, ganz ſehlende Ohren in tadelloſer 
Weiſe zu erſetzen, da die nach der Moulagemethode oder aus 
Papiermache gefertigten künſtlichen Ohrmuſcheln fo vollkommen 
natürlich hergeſtellt werden können, daß man den Defekt nicht 
bemerkt. Bei von Geburt aus nur ganz kümmerlich entwickelten 
Ohrmuſcheln, in Fällen, wo wir äußerlich lediglich ein paar 
Haut- oder Knorpelwülſte an Stelle des Ohres wahrnehmen, 
findet ſich übrigens faſt durchgehends auch der Gehörgang voll— 
ſtändig verſchloſſen; er fehlt, und mit dieſer Verbildung iſt 
dann ſehr häufig noch eine ſolche der tieferen Ohrteile, der 
Paukenhöhle uſw., verbunden, ſo daß das Gehörvermögen ganz 
oder nahezu fehlt. Hier iſt mit plaſtiſchen operativen Eingriffen 
natürlich keine Funktionsbeſſerung zu erzielen, auch wenn es z. B. 
gelingt, einen künſtlichen Gehörgang anzulegen. Sind die Rudi— 
mente der Muſchel größer, und hat die Geſtaltung der Muſchel 
nicht allzuviel gelitten, ſo läßt ſich doch noch eine bedeutende 
Verſchönerung erzielen. 

Am dankbarſten in der Korrektur iſt aber die am aller⸗ 
häufigſten vorkommende, teils angeborene, teils erworbene Ver— 
unſtaltung durch die großen und zugleich abſtehenden Ohren, 
die ſogenannten Jagdhund- oder Schlappohren. Die Träger 
ſolcher großen „Löffel“ werden nur zu gern zum Geſpött ihrer 
Umgebung; nicht bloß während der Jugendzeit, auch im 
ſpäteren Leben fallen dieſe auffälligen Ohrformen ihren Beſitzern, 
insbeſondere wenn ſie etwas auf ihre äußere Erſcheinung geben, 
recht unangenehm zur Laſt. Aber es iſt nicht allein das äſthe⸗ 
tiſche Moment, das hier in Frage kommt, ſondern auch das 
praktiſche. Dieſe Ohren find den Fährlichkeiten des Alltags- 
lebens in noch viel höherem Grad ausgeſetzt als die normalen. 


auf ſie geübten Druck folgen. 


von ihm abgehoben werden. 


normal am Kopf anliegt. 


ſtaltung läßt ſich ſo beeinfluſſen und korrigieren, daß weder das 
Auge beleidigt wird, noch die üblen Folgen zum Ausdruck kommen. 
Die Behandlung muß ſich in zweierlei Richtung bewegen: 
zuerſt ſollte überhaupt danach getrachtet werden, dem Übel nach 
Tunlichkeit vorzubeugen. Das erfordert aber ſchon eine gewiſſe 
Sorgfalt in der früheſten Kindheit. Die kleinen Ohrchen der Neu 
geborenen und Säuglinge ſind noch ſo weich, daß ſie leicht einem 
Und gerade hier wird ſo oft der 
Anfangfehler gemacht, der die Grundlage zur ſpäteren Ber- 
unſtaltung abgibt. Man ſetzt den Kleinen Mützchen und ähnliche 
Kopfbedeckungen auf, die die Ohren von oben herabdrücken und 
nach unten und außen krempeln. Iſt nun eine geringe Anlage 
ſchon vorhanden, jo wächſt das Ohr ganz ſicher aus. 
ſollte deshalb immer trachten, die Kopfbedeckung ſo zu wählen 
und auch aufzuſetzen, daß die Ohren an den Kopf angelegt, nie 


Macht ſich die Verbildung z. B. ſchon als Erbſtück be: 
merkbar, ſo geht es in manchen Fällen noch ganz gut, eine 
allmähliche Anlagerung zu erzielen durch eine Art orthopädiſcher 
Behandlung, indem ein aus elaſtiſchen Bändern gefertigter 
Apparat die Ohren an den Kopf anlegt. 
dauer iſt aber bei dieſem Verfahren kein Erfolg zu erwarten. 
Iſt jedoch die Verbildung ſchon in höherem Grad vorhanden, 
und handelt es ſich um bereits größere Kinder oder gar Er- 
wachſene, jo iſt damit abſolut nichts mehr zu erreichen. Da— 
gegen kann hier durch einen einfachen, plaſtiſch⸗ operativen 
Eingriff in den meiſten Fällen nicht nur eine bedeutende Ver 
beſſerung der Lage erzielt werden, ſondern oft genug eine 
völlige Korrektur, fo daß alſo das Ohr auf die Lebensdauer 

Irgendwelche Entſtellung durch 
die Operationsnarben erfolgt in keiner Weiſe, da die Operation 
auf der Rückſeite des Ohres vorgenommen wird. 

Auch zu große Ohren laſſen fi ganz gut in ihren 
Dimenſionen verkleinern, ſo daß ſie nicht mehr auffallen. Hier 


Ohne große Aus- 


führt allerdings die Schnittlinie außen über einen Teil der 
Sie werden viel leichter verletzt und fallen insbeſondere gern 


dem Froſt zum Opfer. Und gerade dieſe jo häufige Verun⸗ 


IE ee e e GE 
8 See 


Die Grundſteinlegung des Deutſchen Muſeums zu München. 
(Zu unſeren Abbildungen.) In den 
keiten hat München 
ſeinem Namen als 
„Kunſtſtadt“ wieder ( 
einmal in glänzendſter 
Weiſe Rechnung ges 
tragen; die alte Stadt 
an der Iſar hat wohl 
ſelten ein ſchöneres, 
geſchmackvolleres Feit: 
kleid angelegt als in 
dieſer ſonſt ſo trüben, 
ſchmuckloſen Novem⸗ 
berzeit, deren Armut 
verſchwand unter der 
Farbenpracht der 
wehenden Fahnen, 
unter Triumphbögen 
und bunten Laub⸗ 
gewinden und dem 
Hin- und Herwogen 
einer freudig erregten 
Menge. Der Jubel 
des Volles geſtaltete 
ſich beim Einzug des 
Kaiſers zu einer groß: 
artigen Kundgebung. 
Wir bringen ein paar 
Erinnerungsbilder 
von jenen Feierlich 
leiten, die unſere Leſer 
auch aus der Ferne 
teilnehmen laſſen an 
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Rnaebſe * Co., Münden, pbot. 


Der Grundftein zum Deutſchen Mufeum in München. 


Muſchel, aber die Narben verſchwinden innerhalb relativ kurzer 
Zeit, ſo daß man nichts mehr von ihnen bemerkt. 


ra der feſtfrohen Zeit. Zunächſt den Plat, auf dem die feierliche Grund- 
Tagen dieſer Feierlich- | ſteinlegung ſtattſand. Eine weite, prächtig geſchmückte Halle wölbt ſich 


über der mit ee 
weigen verlleideten 
usſchachung des 
Bodens, in deren 
Mitte der mächtige 
„Grundſtein“ ruht. 
In die Verfieſung, 
die auf der Oberſeite 
des Steins ſichtbar 
iſt, wurde die Kaſsette 
eingelafien, die unser 
Bild auf der letzten 
Seite zeigt. Kunſwol 
aus Kupfer getrieben, 
enthältſie eine von dem 
Reltor der Techniſchen 
ochſchule Profeſſot 
Dr W. v. Duck ver⸗ 
faßte Chronik, die 
einen gedrängten 
Überblick über die 
Entstehung und Ent 
wicklung des u 
ſeums bringt, und 
die auf Porzellan- 
platten eingebrannten 
Porträte des Deut⸗ 
ſchen Kaiſers, des 
Prinzregenten un 
des Prinzen. wude 
Außer der Chrom 
fanden ein Seiden 


Man 
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beutel mit einer Anzahl neuer Münzen, der Stiſtungsbrief der Stadt 
München, eine Inſchrift über die Feier ſelbſt und eine vom Kaiſer und 
vom Prinzregenten perſönlich unter: 
zeichnete Urkunde über die Grund— 
ſteinlegung in der Kaſſette Platz. 
Beſonders prächtig nahm ſich in 


ihrem vom Architelten Hugo Röckl 
angeordneten Feſtſchmuck auch die 


alte herrliche Feldherrnhalle aus, 
an der tauſend weißgekleidete 
Mädchen den Kaiſer mit jubelndem 
Chorgeſang empfingen, und in den 
zum Teil föjtlichen Feſtgruppen der 
Innungen und Vereine kam auch 
der Humor zu ſeinem Recht. So in 
der Gruppe unſeres nebenſtehenden 
Bildes, die bei den Zügen des 
Bayriſchen Brauerbundes und des 
Vereins Münchner Brauereien auf— 
geſtellt war. Das volle Faß, in 
das der Küfer eben den Hahn ge— 
ſchlagen zu haben ſcheint, und die 
ſchäumenden Maßlrüge der feſchen 
Münchner Kellnerinnen mögen 
manch durſtigem Feſtgaſt als will— 
lommene Verheißung über die 
Strapazen des ſtundenlangen Still— 
haltens hinweggeholfen haben. Dem 
Kaiſer ſowie dem Regenten ſind 
zur Erinnerung an die Münchner 
Feſttage wertvolle künſtleriſche Ge— 
dächtnisgaben überreicht werden, 
und Br beſteht dieſe Gabe für 
den Prinzregenten in einer Reihe 
von Maler Stockmann künſtleriſch 
ausgeführter Aquarelle, deren Motive 
den Feſttagen entnommen ſind, für 
den Kaiſer aber in einem pracht— 
vollen Pokal, der nach einer Zeichnung Otto Lohrs 
hergeſtellt wurde. Der 75 Zentimeter hohe, ſchlank 
aufſteigende Polal aus reinem Silber reiht ſich den beſten Stücken der 
jüngeren Münchner Goldſchmiedekunſt würdig an. Er zeigt, wie unſer 


G. Etuffler, München, phot. 


Gruppe der Gaſtwirte. 


auf einem reich mit Ornamenten verzierten, ausladenden Fuß. 
Rankenwerk aus Laub und Blumen, mit Tiergeſtalten belebt, unter: 


} 
brechen die glatte goldene Fläche, den gewölbten Deckel krönt ein 0 g Eu) 


aufrechtſtehendes Münchner Kindl. Beſonders reizvoll und originell 
ſind die als Anhänger verwerteten Wahrzeichen der Münchener Ge— 
werbe, die den Pokal zieren und wahre Kabinettſtücke feiner Arbeit ſind. 


Die Küche. Von David Teniers dem Jüngeren (1610-1090). 
(Zu dem Bild auf Seite 1019.) Kein Land der Welt, keine andre Zeit 


kennen wir aus ihrer Kunſt mit 
ſo intimer Genauigkeit wie das 
Holland des 17. Jahrhunderts. 
Dieſes Volk, als kühl und nüchtern 
bekannt, hatte dem Spanier tapfer 
getrotzt, hatte im Kampf um Land 
und Glauben beiden die Unab— 
hängigkeit erſtritten, hatte ſchließlich 
in weltumſpannendem Handel ſeine 
blühenden Städte groß und ſtark 
gemacht: nun liebte es, in ſeiner 
Kunſt den Spiegel ſeines mühſam 
gewonnenen Behagens zu finden. 
Und ſo zeigen uns ſeine Bilder die 
anze bunte Vielgeſtalt jenes friſchen 
Volkstums — von dem plumpen 
Bodengeſtampf trunken tanzender 
Bauern bis zu der atlasſchimmernden 
Eleganz vornehmer, fröhlicher 
Frauen, von der warmen Behäbigkeit 
ſeiner ſtolzen Bürgerhäuſer bis zu 
den raucherfüllten Schenkſtuben, von 
den Rüſtkammern und Laboratorien 
bis hinab zu den Vorratsräumen 
und Küchen, in die der Reichtum 
aller Weltteile flutete. Welch über— 
quellende Uppigkeit auf dem Bild 
Teniers, das wir hier bringen! 
Linls von der Mitte des weiten 
Vordergemachs ſitzt eine noch junge 
Frau, äpfelſchälend, ihr hilfewilliges 
Söhnchen neben ſich. Um die beiden 
das Gerät und die Vorräte eines 
reichen Hauſes, das ſich zu einem 
Feſt rüſtet. Geflügel hängt entblutet 
vom Metallring an der Decke, liegt 
zwiſchen Wild und ganzen Fleiſch⸗ 


keulen, zwiſchen Mustopf und Apfelkorb auf Tiſch 


und Bank, auf Hockern und auf dem Boden. 
Gebäck und blinlenden Kelchen ſteht das große Schauſtück der vorbereiteten 


Bild erkennen läßt, ein unten enges, oben breiter werdendes Kelchglas 


Auf dem Tiſch zwiſchen 


Anlunft des Kaiſers auf dem Feſiplat. 


Von der Grundſteinlegung des Deutſchen Muſeums in München. 


Jäger & Goergen, München, phot. 
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Mahlzeit, ein blumengekrönter, roſenbelränzter Schwan, deſſen Sockel | durften. Auch feine Feder hat Weber in den Dienſt der Turnſache 
wohl die köſtliche Paſtete, den Stol 


z der Kochkunſt des Hauſes, birgt.] geſtellt und durch fie erreicht, was ſchon Scheibmaier vergeblich an⸗ 
Nach rechts hinüber liegt geſtrebt hatte: die Gründung der Freiwilligen Feuer⸗ 
der Fiſchvorrat: alle n wehr, die in der Hauptſache aus Turnern beſtand, ſowie 
Arten und Größen die Gründung des Volksbildungsvereins und des 
bunt durchein⸗ Vereins für freiwillige Armenpflege. Auf ſeine An⸗ 
ander, überragt regung hin entſtand ferner 1875 der Münchner und 
von dem prun⸗ der Bayriſche Turnlehrerverein, der 1878 die Gründung 
lenden Metall des Turngaus München folgte. Seine hohen Ver⸗ 
becken, in dem dienſte wurden ſchon 1882 durch die Verleihung des 
die Getränle be- Ranges 
reits eingekühlt und Titels 
worden. Klug lugt eines könig⸗ 
der Spitz daneben lichen Wirl⸗ 
aus dem Bild lichen Rates 
heraus, das ſeine und 1904 
Fortſetzung nach durch die 
der Tiefe durch die 


Ernennung 
eigentliche Küche e . 1 5 8 zum könig⸗ 
erhält. In langen nebſe & Co., Münden, pyor, — 3 Sur lichen 
Reihen liegen dort Die Kaſſette für den Direktor 
die knuſprigen Braten Grundſtein des Deutſchen Muſeums in Munchen. anerkannt, 
im Flammenſchein des 


und heute 
Herdes, an dem ein Mann eifrig hantiert, während ein zweiter hinten 


5 folgen ihm in die wohlver— 
auf dem überladenen Tiſch wohl Platz für die neue Schüſſel zu machen | diente Ruhe die Achtung 


ſucht, die die Köchin jo ſorg⸗ | und Verehrung der Tauſende, 
ſam eben hereinträgt. die ſeine Bedeutung ſür das 
Turnrat G. H. Weber. Turuweſen zu würdigen vers 
(Zum nebenſtehenden Bildnis.) ſtehen. Von ſeinen Werken, 
Am 1. Oktober d. J. war der | die jih in Fachlreiſen einer 
bisherige Direltor der Turn- ſehr ſtarken Verbreitung er— 
lehrerbildungsanſtalt in Mün- freuen, nennen wir; „Grund— 
chen, Tal. bayr. Wirklicher Rat [züge des Turnunterrichts 
G. H. Weber, nach mehr als | für Knaben und Mädchen“, 
dreißigjähriger erfolgreicher | „Unterrichtsplan“, „Balls 
Tätigkeit in den Ruheſtand | übungen“, „Geſchichte des 
getreten und hat neuerdings, [Turnens in Bayern“ und 
am 1. November, nun auch ſein | „Reigen für Knaben und 

Amt als Turnlehrer an der | Mädchen“. 

Kreislehrerinnenbildungsanſtalt „Huſarenſieber“. (Zu 
von Oberbayern niedergelegt, | der untenſtehenden Abbil⸗ 
das er 33 Jahre innegehabt | dung.) Guſtav Kadelburg und 
hat. G. H. Weber gehört zu Richard Skowronnek — deſſen 
u. Schmp, Munchen, pyol. den bekannteſten Männern Alt- eben in der „Gartenlaube“ 
G. H. Weber. münchens, iſt aber auch über laufender gemütwollerRoman 
Direttor der Turnlehterbüdungsanſtalt die Grenzen Münchens hinaus „der jtille Weg, den bes Der von der Stadt München dem 
in München. auf dem Gebiet des Turnweſens [liebten Autor mehr von der geſpendete Pokal. 2 

und der Vollswohlfahrt ein ernſten Seite zeigt — haben 8 
„Turnrat“ Weber, wie er allgemein | fi) zu einem literariſchen Kompagniegeſchäft zuſammeng etan und 1 
Mai 1834 zu München geboren und betrat ihre luſtige Laune, ihren kecken Übermut gemeinſam über das Stück ut 
; 5 goſſen, das unter den 
Namen _bilarl 


Führer und Wegweiſer geweſen. 
genannt iſt, wurde am 1. 
mit dreizehn Jahren 
zum erſtenmal den 
löniglichen Turnplatz 
auf Oberwieſenſeld, 
wo er es in lurzer 
Zeit — als einer der 
beſten Schüler des 
Altmeiſters Scheib 


maier — zum Vor 
turner und Turn— „ KETTE ! 
lehrer brachte. Als 5 ie 


ſolcher ſtand er dann 
ſpäter an der Spitze 
des neuen „Männer 
turnvereins“ und 
nahm als Vertreter 
dieſes Vereins 1861 
an den Beratungen 
des erſten bayriſchen 
Turntags zu Nürn- 
berg teil, auf dem 
der Bayriſche Turn 
verein ins Leben ge— 
rufen wurde. Ihm 
war es zu danlen, 
daß ſchon 1862 das 
erſte bayriſche Turn— 
jeſt in München ab— 
gehalten werden 
konnte, und daß in 
den Turnvereinen, 
die zuerſt als „po 
litiſch bedenklich“ 
polizeilich überwacht 
worden waren, ſpäter bringen, tl 
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Sang an deiner Wiegen 
Nicht die Mutter einſt ein ſüßes Lied, 


Das, fo leife wie die Engel fliegen, 
Immer noch durch deine Seele zieht? 


Und du hörſt es klingen 

Ach, ſo fern und ach, ſo wohlbekannt, 
Leiſe, leiſe wie der Engel Schwingen: 
Goldne Glocken aus der Liebe Land. 


Doch du darfſt nicht lauſchen, 

Fühlſt du gleich den Ton, du hältſt ihn nie!! 
Deines Lebens dumpfes Alltagsrauſchen 
Trägt hinweg die holde Melodie. 


Einmal nur im Jahre 

Bricht aus all' der wirren Stimmen Chor 
Deiner Seele Sehnſucht jener klare, 
Goldne Glockenklang der Liebe vor. 


Was von deiner Wiegen 

Immerdar durch deine Träume zieht — 
Seife, leiſe wie die Engel fliegen: 
Sieh, es war ein ſchlichtes Weih 


nachtslied. 


Gertrud Freiin le Fort. 


1906. 
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Mathilde Möhring. 
6. Fortſetzung.) 


Roman von Theodor Fontane. 


hilde war am andern Morgen in einer gehobenen 


„Schön,“ ſcherzte ſie, „dann wollen wir ins Opernhaus, 
Stimmung. Sie war nun Braut, und das andere Proſzeniumsloge, vielleicht haben wir den Kaiſer vis-ä-vis.“ 
mußte ſich von ſelber geben. So lange ſie bloß „Nein, Thilde, ſo darfſt du nicht ſprechen. Ein bißchen 
Fräulein Thilde war und den Tee zu bringen und | Spott iſt gut, das kleidet. Aber fo viel nicht, ſonſt werde ich 
eine Beſtellung auszurichten hatte, da lag die wieder irre an dir.“ 
Sache noch ſchwierig genug, jetzt aber hatte ſie das Recht, zu 
ſprechen und zu handeln. 


„Nun, dann wollen wir zu Kroll und die Weihnachts- 
b Das mit den Theaterſtücken war pantomime anſehen.“ 
ein Unſinn und mit dem ewigen Leſen auch, und Rybinski 


Er ſtimmte freudig zu, fragte dann aber: „Und die 
und feine Braut, die ihr übrigens — trotzdem ſie die Sach- Mutter, werden wir fie mitnehmen müſſen?“ 

lage durchſchaute — ſehr gut gefallen hatte, mußten über „Wir werden es ihr wenigſtens anbieten müſſen, vielleicht, 
kurz oder lang beſeitigt werden. Rybinski war eine Gefahr, daß ſie ‚mein‘ ſagt. Ich bekenne, daß ich gern mit dir allein 
noch dazu eine komplizierte. wäre, ſolche Freude genießt ſich am ſchönſten zu zweien.“ 

Zunächſt aber konnte von einem Vorgehen keine Rede Hugo war wirklich glücklich. Er entdeckte Seiten an 
ſein, weil fie deutlich einſah, daß fie zur Erreichung ihrer ſeiner Braut, die eine Perſpektive auf ein höheres und 
Zwecke der Fortdauer guter Beziehungen zu Rybinski und | feineres Glück eröffneten, als er an jenem Abend des eriten 
feiner Mitwirkung durchaus bedurfte. Wenn ihr feſtſtand, Geſtändniſſes erwartet hatte. Was damals in ihm lebte, war 
daß fie Hugo zu trainieren habe, fo ſtand ihr auch ebenſo | eine Dankbarkeit. war ein weiches, ſentimentales Gefühl, in 
feſt, daß fie jo was wie Zuckerbrot beſtändig in Reſerve haben dem die vorangegangene Krankheit noch nachſpulte. Jetzt 
müſſe, um Hugo bei Luft und Liebe zu erhalten, und dazu ſchien es ihm, daß Thilde wärmerer Gefühle fähig ſei, vielleicht 
war Rybinski wie geſchaffen. Überhaupt nur nichts Gewalt ſogar einer Leidenſchaft, und ſeine Bruſt hob ſich. 
ſames, nur nichts Übereiltes, alles mit Erholungspauſen. So begann die Feſtwoche. Man ging zu Kroll und ver— 

Ihrem natürlichen Gefühl nach hätte fie den erſten Feier- gnügte ſich ganz leidlich trotz Gegenwart der Mutter, die nach 
tag nicht vorübergehen laſſen ſollen, ohne mit ihrem Verlobten anfänglicher Ablehnung ihren Entſchluß geändert hatte, als ſie 
über ihre Zukunft zu ſprechen und gleich ein beſtimmtes hörte, daß „Schneewittchen und die ſieben Zwerge“ gegeben 
Programm aufzuſtellen, aber in ihrer Klugheit empfand ſie, würde. Thilde war eigentlich froh darüber, denn der Alten 
daß etwas Nüchternes und Proſaiſches darin liegen würde, eine Freude zu machen, war ihr faſt wichtiger als alles andere. 
den Tag nach der Verlobung, der noch dazu der erſte Weih- Was fie zu Hugo von „Genießen zu zweien“ geſprochen hatte, 
nachtsfeiertag war, mit der Behandlung ſolcher Fragen zu war nur ſo hingeſagt, weil fie wußte, daß er gern fo was hörte. 
profanieren, und ſo bezwang ſie ſich und nahm ſich vor, ihm Am zweiten Feiertag fuhr man in einer offenen Droſchle, 
eine Woche Weihnachtsferien zu bewilligen und ihn zu kleinen deren Vorbau den Wind abhalten mußte, nach Charlottenburg 
Vergnügungen anzuregen. Er ſollte ſehen, wie gut er's auch hinaus, aber nicht die große Chauſſee hinunter, ſondem im 
im behaglichen getroffen habe, und daß Thilde durchaus ver- Umweg erſt an der Rouſſeauinſel und dann am Neuen Ste 
ſtand, ſich feinen Wünſchen anzupaſſen. Am Ende dieſer | vorüber. Auch hier war Mutter Möhring zugegen. Es war 
Ferienwoche wollte fie dann mit der Proſa herausrücken unter rührend, die alte Frau zu ſehen. Am Neuen See ſtieg man 
Hinweis, daß ohne Durchführung ihres Programms von einen Augenblick aus, um den Schlittſchuhläufern zuzusehen. 
(zlück und Zufriedenheit und überhaupt von einem Zuſtande- | und die Alte freute ſich wie ein Kind über die vielen Flaggen 
kommen ihrer Ehe keine Rede ſein könnte. und Fahnen, aber bloß über die großen. Von den kleinen 

* meinte ſie, ſie ſähen aus wie Taſchentücher auf der Leine. 
Möhring habe auch ſolche bunten gehabt, weil er immer viel 
geſchnupft habe. 

So brachte jeder Tag was Neues. Das Glanzſtück war 
aber ein Diner à part im Reſtaurant, zu dem auch Rybinsli 
geladen war. Natürlich mit Braut. Bei dieſem Diner fehlte 
die Alte, weil fie wohl infolge der Fahrt durch den winter 
lichen Tiergarten und zu langem Stehen im Schnee bei den. 
Schlittſchuhläufern ihren Hexenſchuß gekriegt hatte. Hugo war 
damit nicht unzufrieden und diesmal auch Thilde, weil ſie ein 
ſah, daß das feine Reſtaurant kein Lokal für Mutter war. 

Rybinski ſprach von ſeinen neuſten Bühnentriumphen und 
machte damit einen großen Eindruck auf ſeinen Freund und 
Landsmann Hugo, was Thilde mit einiger Sorge wahrnahm. 
Es kam ihr aber Hilfe von Bella, die die ganze Kunſiſtage 
großartig überlegen behandelte und beſtändig lachte, wenn das 


* 


Ja, dieſe Ferienwoche. Thilde war nicht zum Wieder: 
erkennen und ſchien eine Verſchwenderin geworden. ö 

„Hugo, das iſt nun unſere Flitterwoche. wenn ich mir 
ſolch Wort, das uns eigentlich gar nicht zukommt, erlauben 
darf. Aber ich will es mir erlauben, es iſt ſo ſchön, ſpäter 
ſolche Erinnerung zu haben. Und ich denke es mir hübſch, 
wenn wir mal alt geworden ſind, von ſolcher Zeit ſprechen 
zu können. Und darum muß alles wie Sonnenſchein ſein, 
und wir wollen es ſo recht genießen.“ 


Hugo bielt Thildens Hand in der ſeinen und ſagte: „D 
iſt recht, Thilde. Das freut mich, daß du ſo ſprichſt; ich 
dachte, du hätteſt gar nicht recht Sinn dafür, für die Freude, 
für das ſüße Nichtstun, was doch eigentlich das beſte bleibt.“ 

Thilde hielt es nicht für klug, ihn eines andern zu 
belehren, ſie ſchwieg unter freundlichem Lächeln, und Hugo 
fuhr fort: „Ich dachte, 


Das 


Wort „Talent“ fiel. Denn ſie meinte, das gänzliche Fehlen da 
du ſeieſt immer nur für Pflicht und | von ſei es ja gerade, was ihr ihren Hans fo unausſprechlah 
Ordnung und Stundehalten, was mir — fo ſehr es mir ge. teuer machte. Überhaupt Talent! Talente gäbe es jo welt 
fiel — doch auch wieder etwas ängſtlich war, weil man auch 
im guten zu viel tun kann. Und nun ſehe ich, daß ich eine 


fie erſchrecke ſchon immer, wenn fie von einem neuen bit 

Aber Hans von Nybinsfi gäbe es nur einen, und der wie 

heitere, lebensluſtige Braut habe. Ja, das iſt beinah mehr ihr zehn Talente auf. Sie ſei nun mal für das ſchone 
Glück, als ich verdiene ... Aber nun ſage, Herz, was Menſchliche und in der Liebe für das Übermenſchliche. 
nehmen wir heute vor? Wähle aber nicht zu ängſtlich und „Glaubt ihr nicht,.“ ſagte Rybinski gutmütig, mein de, 
ſprich nicht von Geld und beſcheidenen Verhältniſſen. Wenn ſinsky hat ihr Herz erobert. Ein mir unvergeßlicher Nomen: 
man ſich verlobt hat, da darf man in nichts ängſtlich ſein Noch am ſelben Abend begann unſer Glück.“ = 
und muß einem zumute ſein, wie wenn man das Tiſchlein „Da ſagt er die Wahrheit — aber warum war 5 
deck dich hätte.“ Als Koſinsky war er er ſelbſt. Schade, daß die Rolle nich: 


bedeutender iſt, und daß man fie drüben nicht recht kennt. Ich 
ginge ſonſt mit ihm nach Amerika rüber, immer quer durch, 
und wenn wir bei San Francisco wieder rauskämen, wären 
wir Millionäre. Jeden Tag bloß Koſinsky mit Polenmütze 
und Silberſporen.“ 

Während des Eſſens trank Rybinski auf das Brautpaar, 
und Hugo hätte dieſen Toaſt eigentlich in gleicher Form ev 
widern und auch vom Brautpaar ſprechen müſſen. Das 
konnte er aber doch nicht über ſich bringen, und ſo begnügte 
er ſich, die Kunſt leben zu laſſen und zwei befreundete Herzen. 
Die andern waren damit zufrieden. 


Und nun ging die Weihnachtswoche ihrem Ende zu. Der 


31. Dezember war da und mit ihm die Frage, ob man in eine 
Silveſtervorſtellung mit Schlußakt im Café Bauer gehen oder 


aber zu Hauſe bleiben, einen guten Punſch machen und Blei 


gießen wolle. Man entſchied ſich für das letztere, weil die 
alte Möhring zwar chen wieder außer Bett war, aber doch 
immer noch Schmerzen hatte. Geladen wurde nur der Vetter 
Architekt, und Ulrike ſollte ganz wie am Weihnachtsabend bei 
Tiſch aufwarten. 

„Die Alte kann ich nicht ſehen“, hatte Hugo mit großer 
Beſtimmtheit erklart. Das mußte berückſichtigt werden; aber 
man wollte ſie doch auch nicht ganz weglaſſen, und fo ſaß fie 
draußen in der Küche und durfte nachher den großen Blech- 
löffel halten, in dem Thilde das Blei ſchmolz. 

Als dieſe zuerſt gegoſſen hatte, erhob ſich die Frage, was 
es ſei. Die Runtſchen hielt es für eine „Krone“, Ulrike aber 
ging weiter und erklärte es für eine „Wiege“. Mathilde, die 
Verlegenwerden albern fand, beſtritt Ulrikens Auslegung und 
behauptete nur, das ginge nicht. Wobei Ulrike meinte: „Jott, 
Fräulein, es jeht alles“. Denn Ulrike war eine ſehr ſchlaue 
Perſon, die ihr Geſchlecht kannte. Aber bei Thilde verfing es 
nicht. Dieſe ging mit der Krone, oder was es ſonſt war, in 
das Vorderzimmer zurück, wo man eine Weile weiterorakelte, 
bis Hugo die Gläſer mit einem guten, nach eigenem Rezept 
gebrauten Punſch füllte. Seines Vaters Haus war berühmt 
für Punſch geweſen. Der Alte hatte ſolche Spezialitäten. 

* * 
* 

Es war noch nicht viel nach Mitternacht, als Mutter und 
Tochter wieder allein in ihrem Zimmer waren. Es war etwas 
ſtickig, eine merkwürdige Luftmiſchung von Punſch. Wachsſtockꝭ 
und türkiſchem Tabak, ſo daß Thilde ſagte: „Mutter, wenn 
es dir nicht ſchadet, möchte ich wohl das Fenſter noch ein 
bißchen aufmachen.“ 

„Ja, mach auf, Thilde, was ſoll es mir am Ende ſchaden, 
und dann is mir auch ſo ſonderbar zumut und ſo feierlich, 
weil gerade Neujahrsnacht is. Ich möchte wohl die Singuhr 
ſpielen hören, die ſpielt immer ſo was Schönes und Frommes.“ 
Thilde rückte der Alten einen Lehnſtuhl ans Fenſter, aber 
daß ſie der Zug nicht traf, dann ſagte ſie: „Ach, Mutter, 
die Singuhr, du denkſt immer noch, du wohnſt in der Stralauer 
Straße, da wohnen wir doch aber nicht mehr. Und dann iſt 
ja Mitternacht nun ſchon lange vorbei, und die Singuhr muß 
ſich doch auch ein bißchen ausruhen.“ 

„Ja, du haſt recht, Thilde; ich vergeß immer. Ich weiß 
nicht, ich bin doch noch nicht ſo alt, aber ich bin ſchon fo 
taprig. Mitunter denk' ich, es is gar kein Unterſchied mehr 
zwiſchen der Runtſchen und mir.“ 

„So mußt du nicht ſagen, Mutter. Du haſt überhaupt 
jo was Kleines und Angſtliches. Und man muß ſich nicht 
ſo klein machen, dann machen einen die Leute immer noch 


ſo, 


kleiner.“ 

„Ja, das iſt Schon richtig, aber man muß ſich auch nich 
zu groß machen, und daß wir die Ulrike wieder hierhatten, 
die bloß immer die Augen ſo ſchmeißt und immer denkt, ſie 
is' es, und die alte Runtſchen mußte draußen ſitzen und den 
Gießlöffel halten, und ich ſah wohl, wie ihr die Hand zitterte, 
weil ſie recht gut gemerkt hatte, daß wir ſie hier vorn nich 
mehr ſehen wollen — ja, Thilde, das is, was ich ſo ſage, man 
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ſoll ſich auch nich zu groß machen. Und wenn du auch fagen 
wirſt, daß wir es nich ſind, und daß bloß unſer Herr Hugo 
es nich will, ja, warum will er es nich? Daß ſie das Pflaſter 
hat, das is kein Unglück, und die meiſten haben eins. Und 
ich ſage dir, Hochmut kommt vor dem Fall. Und ſo hoch is 
er doch auch nich. Es is' wie ein hartes Herz und eine 
Grauſamkeit.“ 

„Ach Unſinn, Mutter. Wenn der ein hartes Herz hat, hat 
jedes Kaninchen auch eins. Ein zu weiches Herz hat er, das 
iſt es. Das muß ich ihm abgewöhnen. Denn die, die ein 
zu weiches haben, ſind immer faul und bequem und können 
auch nicht anders, weil alles, was hier ſitzt, keinen rechten 
Schlag hat.“ 

„Meinſt du, Thilde?“ 

„Ja, Mutter, wenn man verlobt iſt, hört man ja mitunter 
den Herzſchlag, weil man ſich ſo nahe kommt. Und wenn 
man anders wollte, ſo wäre es eine Ziererei. Ja, was denkſt 
du wohl, was er für einen Herzſchlag hat? Wie 'ne Taſchenuhr.“ 

„Am Ende war es auch ſeine Taſchenuhr.“ 

„Nein, es war ſein Herz. Und das einzige Gute iſt, und 
deshalb iſt das jo wichtig, weil, wenn er was Fäßliches ſieht, 
dann ſchlägt es beſſer, und dann hat er ein ſtarkes menſchliches 
Gefühl und beinah männlich. Und ein ſo guter Menſch er 
iſt, das Liebſte an ihm iſt mir doch, daß er immer einen ſo 
furchtbaren Schreck kriegt, wenn er die Runtſchen in ihrem 
Kiepenhut ſieht und all das andere. Es iſt mir ja leid um 
ſie, aber er ſteht mir doch näher, und du glaubſt gar nicht, 
wie wichtig das iſt. Sieh, Mutter, mit einem ſchwachen Mann 
iſt eigentlich nicht recht was zu machen. Aber man muß auch 
nicht zu viel verlangen, und wenn einer bloß ſo viel hat, daß 
er jagen kann: „Thilde, die Runtſchen muß mir draußen 
bleiben‘, jo iſt das ſchon ganz gut. Denn wer ſo furchtbar 
gegen das Häßliche iſt, der kommt auch zu Kräften, wenn er 
was ſehr Hübſches ſieht.“ 

„Ach, Thilde, das is ja das Allerſchlimmſte, das kenn' ich 
auch, damit komm' mir nicht.“ 

„Ja, Mutter, gerade damit komme ich. Du denkſt immer 
bloß an Ulriken und an Schultzen unten, aber das iſt nicht die 
richtige Hübſchigkeit, das iſt, was man das Untere nennt, das 
Niedere. Daneben gibt es aber auch was, das iſt das Höhere, 
und ſieh, wer das hat, der kann auch das Schwache ſtark 
Lange vor hält es wohl nicht, aber es kommt doch, 
es iſt doch da. Und wie er gegen das Häßliche iſt, ſo iſt er 
auch für das Gute. Und dies alles habe ich dir ſagen müſſen, 
damit du mir nicht wieder mit der Alten da draußen kommſt. 
Daß er fo gegen die Runtſchen iſt, das iſt mein Hoffnungs— 
anker. Und nun komm', Mutter, es iſt ja ſchon über eins, 
und morgen iſt ein ſchwerer Tag für mich. Denn morgen iſt 
die Ferienwoche vorbei, und morgen muß ich ihn ins Gebet 
nehmen.“ 

„Ach Gott, Thilde, was ſoll nun wieder ‚ins Gebet 
nehmen' heißen? Mitunter iſt mir doch recht bange. Und fo geht 
es nu ins neue Jahr rein, und unſer bißchen Erſpartes wird 
immer weniger. Er is ja doch auch kein Studierter, er is 
ja bloß ein alter Student.“ 

„Ja, das iſt er, aber laß nur gut ſein, wenn ich auch 
nicht viel aus ihm mache, ſo viel doch, daß ich ihn heiraten 
kann, und daß ich dir alle Monate was ſchicken kann, und 
daß ich einen Titel habe.“ 


** + 
* 


machen. 


Der erſte Januar war ein wundervoller Wintertag, alles 
bereift und übereiſt, aber nicht ſehr kalt und eine helle Sonne 
am blauen Himmel. Hugo war früh auf, ſo früh, daß 
Möhrings noch ſchliefen. Er ging hinüber, klopfte an das 
Schlafzimmer, und als er Thildens etwas erſchrockene Stimme 
gehört hatte, rief er durch die Türſpalte, daß er ſein Frühſtück 
in den Zelten nehmen wolle. 

„Das tu“, rief Thilde zurück, während die Alte vor ſich 
hinbrummelte: „Gott, ſo fängt er nu an, das is nu Neujahr.“ 


11⁰* 
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Hugo hörte aber nichts davon, er drückte ſchon die Entreetür 
ins Schloß und überließ es Thilde, die Alte ein bißchen 
zurechtzuweiſen. 

„Mutter, mit dir iſt auch gar nichts. Ich bin doch nun 
verlobt und ſeine Braut, und ich muß dir ſagen, du mußt 
nun wirklich ein bißchen anders werden.“ 

„Ja ja, Thilde, ich will ja.“ 

„Sieh mal, du ſchadeſt uns. Ich habe dir neulich ge⸗ 
ſagt, wir ſeien keine kleinen Leute, die Runtſchens ſeien 
‚Heine Leute“, und das iſt auch richtig. Aber wenn du immer 
gleich ſo weimerſt, dann ſind wir auch kleine Leute. Wir 
müſſen nun doch ein bißchen forſcher ſein und ſo, was man 
ſagt, einen guten Eindruck machen ..“ j 


„Ach Thilde, es koſtet ja alles fo viel — wo ſoll es denn 
herkommen?“ 


„Dafür laß mich man ſorgen. Und wenn nicht einen 


forſchen Eindruck, ſo doch einen anſtändigen und gebildeten. 
Aber weimern iſt ungebildet.“ 


Tierbändiger, das hat von klein an einen beſonderen Reiz für 
mich gehabt. Es ſoll auch alles nicht ſo gefährlich ſein, wie 
es ausſieht. Sie machen ſich etwas Zibet oder Moſchus ins 
Haar, dann ſchnappt er nicht zu... Gott, wenn Thilde 
wüßte, daß ich ſo verwegene Gedanken habe! Nun, Gedanken 
ſind zollfrei. Und es zieht auch nur ſo über mich hin. Wenn 
ich ernſthaft zuſehe, merke ich, daß alles lächerlich iſt . 
Tierbändiger! Und dabei hat mich Thilde in Händen. Sie 
denkt, ich merke es nicht, aber ich merke es ganz gut. Ich 
laſſe ſie gehen, weil ich es ſo am beſten finde. Schließlich 
iſt man, was man iſt, und wenn ich nur ſo leidlich bequem 
durchkomme 

Bei dieſer Stelle ſeiner Betrachtungen war er bis vor 
Schultzens Palazzo angelangt und ſah hinauf. Schultze ſtand 
im Samtſchlafrock und türkiſchen Fes am Fenſter und grüßte 
gnädig hinunter, wobei er ſeinen Fes lüftete. Hugo erwiderte 
den Gruß, war aber nicht ſehr erbaut davon, weil ſich in dem 
Ganzen etwas von Überheblichkeit ausſprach, jedenfalls nicht 
viel Reſpelt. Dann ſtieg er die Treppe hinauf. Das 
Meſſingſchild eine Treppe hoch war glänzend geputzt, und 
ein Hausmädchen mit kokettem Häubchen und Tändelſchürze, 
das Schultze ſelbſt gemietet hatte, ſtand auf dem Vorflur am 
Treppengeländer und ſah in den Hausflur hinunter. Als Hugo 
vorüberging, wandte ſie ſich und grüßte ſehr artig, aber doch 
mit einem Gefühl von Überlegenheit über ihn oder eigentlich 
über Thilde. 


. „Und fo fängt nu das neue Jahr an,“ wiederholte die 
Alte, „jo mit Zank und Streit und mit in⸗die⸗Zelten⸗Gehen. 
Und ich glaube, ſo früh kriegt er noch gar keinen Kaffee. Die 
Zelten ſind ja bloß für Nachmittag.“ 


„Ach, er wird ſchon für ſich ſorgen. 


In ſo was iſt er 
findig ...“ 


* * 
* 


Hugo genoß den ſchönen Morgen. Er war glücklich, mal 
wieder einen weiten Spaziergang machen zu können, denn ſeit 


dem Tag, da er krank wurde, war er nicht herausgekommen. 
Er freute ſich über alles und wußte nur nicht recht, ob es 


ei. 
kn machte er ſich's in dem mittleren Zelt bequem, wo 
der Alte Fritz mit dem Krückſtock am Straßengitter ſteht. 
Dabei hing er ſeinen Gedanken nach und überlegte: 
Heut früh kriegt nun auch meine Schweſter meinen 


Brief, und dann wird es ein großes Gerede geben. Aurelie 
iſt ein ſehr gutes Mädchen und auch nicht eng und nicht 


kleinlich, aber fie hat doch ſo'n ſonderbares Honoratiorengefühl 


und kann eigentlich auch nicht anders ſein. Und wenn ſie 
nun lieſt, daß ich mich mit einer Chambre garnie Tochter ver- 
lobt habe, dann wird fie die Naſe rümpfen und von Philöſe 
ſprechen. Und vielleicht ſchreibt fie mir auch einen imperti⸗ 
nenten Brief ... Nun, ich muß es hinnehmen. Möhrings 
ſind ſehr gute Menſchen, auch die Alte auf ihre Art, aber 
wenn ſich einer mokieren will, dann kann er's .. . Schließlich 
ſchadet es nichts, man kann ſich über alles mokieren. Und 
wenn Aurelie Thilden erſt ſieht, wird ſie ſich vielleicht auch 
wundern. Thilde hat nichts Gefährliches, aber das iſt auch 
ein Glück. Wenn ſie ſo was hätte, wohin ſollte das ſonſt 
führen bei unſern Ausſichten und ſo täglichem Verkehr. Und 
auch ſchon jetzt, ich muß mich vor Intimitäten hüten. Sie 
hat was Herbes, aber das kann auch bloß angelegte Rüſtung 
ſein. Im übrigen weiß ich, was ich mir und andern 
ſchuldig bin. — 

Es war ſchon zwölf, als er wieder nach Hauſe kam. Er 
hatte noch an der Ecke der Friedrichſtraße eine Litfaßſäule 
durchſtudiert und war zu dem Ergebnis gekommen, daß ſie den 
Abend in den Reichshallen verbringen wollten, wo eine Luft— 
fünſtlerin merkwürdige Sachen aufzuführen verſprach. Sie war 
auch auf dem Zettel abgebildet, wie ſie in leichtem Koſtüm, 
eigentlich nur einer Andeutung, durch die Luft flog. 

Ich ſehe gern ſo was, ſagte er zu ſich, als er von der 
Säule her in die Friedrichſtraße einbog. Es iſt ſonderbar, 
daß mir alles Praktiſche ſo ſehr widerſtreitet. Man kann es 
eine Schwäche nennen, aber vielleicht iſt es auch eine Stärke. 
Wenn ich ſolche ſchöne Perſon durch die Luft fliegen ſehe, bin 
ich wie benommen und eigentlich beinah glücklich! Ich hätte 
doch wohl auch ſo was werden müſſen. Ausübender Künſtler 


oder Luftſchiffer oder irgendetwas recht Phantaſtiſches. Oder 


das Bräutigamsgefühl oder bloß das Rekonvaleszentengefühl 
Er ging bis über Bellevue hinaus, und erſt auf dem 


Hugo fühlte es heraus, und eine ziemlich unbehagliche 
Stimmung überkam ihn. Ein Glück nur, daß er ſolchen 
Anmandlungen ebenſo raſch entriſſen werden konnte, wie 
ſie ihm anflogen. Als er oben war, dachte er wieder an 
die Reichshallen und das Bild auf dem Zettel, und wieder 
gehoben in ſeiner Stimmung, trat er ins Entree, legte den 
Überzieher ab und ging zu Möhrings hinüber. 

Er fand nur Thilde, die merkwürdig gut ausſah und ſich 
ihm in einem neuen Kleid präſentierte. Die Alte war nicht da. 

„Guten Tag, Thilde, und viel Glück zum neuen Jaht 
Aber wo iſt denn die Mutter?“ 

„Die wollte zwei Neujahrsbeſuche machen. Bei Schmä⸗ 
dickes und bei Dammers. Sind noch alte Hausbekannte 


von der Zeit, wo wir noch in der Stralauer Straße 
wohnten.“ N 

„Davon habe ich ja nie gehört ...“ 

„Iſt auch nicht nötig. Sie machen ſich nichts aus uns, 
und wir machen uns nichts aus ihnen. Sie ſind nur lang: 
weilig und ſehr eingebildet, aber Mutter hat mal fo ihre alten 
Sätze, von denen fie nicht abgeht: man ſoll alte, gute Freunde 
nicht aufgeben uſw. Als ob es alte Freunde wären! Aber 
es ſind keine Freunde, bloß alt ſind ſie, das iſt richtig. 
Und alle Neujahr einmal geht Mutter hin. Ich denke mit, 


es it auch ein bißchen Neugier 
warſt du?“ 


Und nun ſage, wo 


Hugo berichtete treulich, und während ſich Thilde auf das 
Sofa und Hugo dicht neben fie ſetzte. ſprach er auch von der 
Litfaßſäule, und daß ſie heute abend in die Reichshallen gehen 
wollten. Da wäre die Tochter der Luft, eine pompöſe Perſon 
und doch ganz ätheriſch. Die Mutter könne ja ganz gut 
mitgehen. n 

Thilde ſah ihn an und lächelte ruhig. dann nahın fie ſeine 
Hand und ſagte: „Reichshallen? Nein, Hugo, das iſt nun 
vorbei. Wir waren nu’ von Heiligabend bis Eilveiter jeden 
Tag aus oder hatten unſern Punſch. und einmal waren wi 
in einem ganz feinen Lokal, ich möchte beinah ſagen über 
unſern Stand und unſere Verhältniſſe; aber nun iſt es au 
genug, und nun müſſen wir anfangen.“ 

„Ja, womit denn, Thilde?“ 


„Nimm es mir nicht übel, aber ſo was kannſt nur du fragen. 
Willſt du mir erlauben, dir offen meine Meinung du 5 
und willſt du mir verſprechen, mir nichts übelzunehmen. U 


. . ‘ it di 
von vornherein davon ausgehen, daß ich's gut meine mit dit 
und allerdings auch mit mir?“ 
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Gute Freunde. 
Gemälde von F. Ortlieb 
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„Gewiß, Thilde, ſprich nur, ich weiß ja, daß es immer 
was Vernünftiges iſt, was du ſagſt. Mitunter ein bißchen 
zu ſehr. Aber in dieſer Woche habe ich dich auch von der 
lebensluſtigen Seite kennen gelernt.“ 

„Und das ſollſt du auch weiter, Hugo. Ich bin gar nicht 
ſo ſchlimm und ſo ſchrecklich vernünftig, wie manche glauben. 
Ich bin auch für ein hübſches Kleid und für Vergnügen, aber 
mit Arbeit muß es anfangen. Daß wir arme Leute ſind, das 
weißt du, und daß du nicht reich biſt, weißt du auch. Zweimal 
Null macht Null, und mit Null ſoll man nicht in teure Lokale 
gehen und nicht einmal die Tochter der Luft ſehen. Wir ſind 
nun verlobt, und ich bin glücklich, einen ſo guten und einen 
ſo hübſchen Mann zu haben, und bin ſicher, daß ihn mir 
viele nicht gönnen, die Rätin unten gewiß nicht — und die 
Frau Petermann ſchon gar nicht. Das ſind neidiſche alte 
Weiber, und das ſchöne blonde Frauenzimmer unten mit dem 
Spitzenhäubchen ſieht mich auch immer fo an . . . Nun, Neid 

macht glücklich, und ich bin es. Aber Stillſtand iſt Rückſchritt, 
ſagte mein Vater das Jahr vor ſeinem Tod, als er keine 
Weihnachtzulage gekriegt hatte.“ 
„Du haſt ja recht“, unterbrach Hugo. 
„Freilich hab' ich recht, aber du ſagſt das nur, weil du 
nicht weiter zuhören willſt. Ich weiß, das iſt all ſo was, was 
doch ſchließlich wichtiger iſt als Koſinsky, womit ich aber nichts 
gegen unſern Schiller geſagt haben will, und all ſo was hörſt 
du nicht gern. Es ſoll alles bloß hübſch ausſehen und glatt 
gehen und bequem ſein. Nun gewiß, Bequemlichkeit iſt immer 
das Bequemſte, verſteht ſich, und ich kann dir ſagen, wenn 
früher die Herren um ſieben ihren Kaffee wollten — und einen 
hatten wir, der war ſchon immer um Glock ſechs auf — und 
ich mußte dann raus und Kien ſpalten und mit einem Tuch 
über den Kopf zu Bäcker Pfannſchmidt, um die Semmeln zu 
holen — ich kann dir ſagen, da hätte ich mich auch lieber 
noch mal umgedreht und das Kiſſen übers Kinn gezogen, 
denn es war ein bitterkalter Winter, und ich bibberte man 


u 


kei 


„Na, Thilde, das iſt ja nun vorbei.“ 
„Ja, das ſagſt du ſo hin. Vorbei. Was heißt vorbei? 
Verlobt ſind wir, das heißt alſo, wir wollen doch mal heiraten 


. 1 


ie Erde war weiß von Schnee, 
und mehr Schnee hing in 
den tiefziehenden Wolken, be- 
reit herabzurieſeln. Trotzdem 
lag eine geheime Freudigkeit 
über den Gehöften des Flek— 
kens. Hinter den Feniter- 
ſcheiben leuchteten Kinderaugen 
in hellem Glanz. Hie und 
da ſchimmerten Gold- und 
Silberſterne zwiſchen dunk— 
llem Tannengrün hervor, und 
die Glocken der altersgrauen 
Kirche hatten ganz beſonderen 
Klang — Weihnachtsklang. 
In angenehmer Erregung 
ſchritt Frau Hermine Rodden— 
bruch durch ihr Reich, in der 
frohen Erregung derer, denen 
das Schickſal die Erfüllung 
eines Herzenswunſches auf 
den weihnachtlichen Gaben— 
tiſch gelegt hat. Bald faßte 


und in eine chriſtliche Ehe eintreten. 
gnügen haben, aber auch ſeinen Ernſt. 
erſt. 
oder Kandidat, was eigentlich das gleiche iſt, durch die Welt 
gehen können, ſchon deshalb nicht, weil, wer kein Amt und 


wir doch haben müſſen, wenn wir leben wollen und eine 
Familie bilden wollen .. 


zum Leben nötig iſt, das heißt, du mußt nun endlich dein 
Examen machen und nicht immer die Bücher beiſeite ſchieben 
und die Geſpenſter' leſen — was übrigens, wie ſein Titel 
ſchon ausdrückt — ein grauliches Stück iſt; dein Examen 


machen, ſage ich, je eher, je lieber. Und von morgen ab wird 
angefangen . . .“ 


der Luft zu denken, denkſt du an das Repetitorium, was du 
während deiner Krankheit ganz vergeſſen haſt. 
vorher war es auch nicht viel damit, und du bezahlteſt bloß 
und gingſt ſpazieren. 
und abends, ihr habt ja da ſolche Fragehefte mit beigeſchrie⸗ 
bener Antwort, was ich alles auf deinem Stehpult habe liegen 
ſehen, abends kommſt du zu Mutter und mir herüber und 
kannſt dich auch auf die Chaiſelongue legen, wenn es dir paßt, 
und dich mit deiner alten Reiſedecke mit dem Löwen drauf 
zudecken. 
abfrage und nicht eher ruhe, als bis du mir Red' und 


Antwort ſtehen kannſt und alles ganz genau weißt wie am 
Schnürchen .. 


Unter dem Christbaum. 


Erzählung von Luife Weſtkirch. 
Mit Illustrationen von Fritz Bergen. 


Alles muß fen Per 
Und der Ernſt kommt 
Und da wir doch nicht als Herr und Frau Student 


nen Dienſt hat, auch kein dienſtliches Einkommen hat, was 
„Ach, Thilde, das iſt ja noch weit hin.“ 
„. . . alſo leben wollen, jo mußt du für das ſorgen, was 


„Aber wie denn?“ 
„Ganz einfach. Statt an die Reichshallen und die Tochter 


Und ſchon 


Aber nun mußt du wirklich hingehen, 


Und wenn du ſo daliegſt, während ich dir alles 


„Aber Thilde ...“ 

„Verlaß dich drauf; wenn es was werden ſoll, jo kommſt 
du und legſt dich hin oder kannſt auch ſitzen bleiben, und ich 
frage dich. Und heut abend, wenn dir ſo ſehr daran legt, 
kannſt du nochmal die Tochter der Luft ſehen. Aber ich gehe 
nicht mit, ich habe vorläufig keinen Sinn für Vergnügen. 
Und morgen abend fangen wir an.“ 


(Fortſetzung folgt) 


fie in ihre Schürzentaſche, in der leiſe der Brief kniſterte, 
bald überflog ihr Blick prüfend die Scheunen, Höfe, Gärten 
und Stallungen ihres Beſitztums. Das lag weit ausgedehnt. 
mit der Front dem kleinen Markplatz des Fleckens zugelehrt. 
„Roddenbruchs Hotel“ ſtand mit großen, verwitternden Vuch. 
ſtaben auf den bröckelnden und vergilbten Putz gemalt. Und der 
nämliche ſchwache Anfang von Verfall, den die Mauern zeigten, 
lag über dem ganzen Weſen. Wie hätte eine nicht allzu kräftige 
Frau, die vom Geſchäftsbetrieb wenig verſtand, dieſen Verfall 
abwehren ſollen? Genug. daß fie den alten Gaſthof, ihrer 
Tochter Erbe, am Leben erhalten hatte. Zu neuer Blüte mußte 
ein Stärkerer ihn bringen. Der Stärkere, der war nun da. 

Raſche, jugendliche Schritte hallten auf den Steinflieſen 
der Diele. Hermine Roddenbruch öffnete die Tür. Da ſtand 
ihre Tochter Anna, Schneeflocken auf ihrer Pelzjacke und dem 
Pelzmützchen, das über den windverwehten braunen Haaren 
ſaß, die Augen leuchtend in Lebensfreude und Unternehmungs 
luſt. Als ſie der Mutter anſichtig wurde, verſuchte ſie rasch 

| ein Paket unter ihrer Jacke zu veriteden. 

„Mutting, du? Nein, du darfſt nicht! Dreh dich um. 
Bitte, nicht die Freude verderben.“ Und als Frau Hermine 
gehorchte, verſchwand das Paket wie durch Zauber in einem 

Schrank. „Sol Biſt ein gutes Mutterchen.“ 


„Ich möchte mit dir reden, Anna.“ 

„Mit mir, Mutter?“ Anna trat plaudernd hinter i 
die Stube. „. . . Die größte Puppe will ich doch 
belommen, weißt du, 
löhner Ohlſen. Ich darf's ihm bringen, ja? — 
Mutting, einen Baum hat Johann für uns ausgeſucht, 
herrlichen Baum! Das verſteht er.“ 
wird, Anna. Erinnerſt du dich des jungen Herrn Dörr 
der im Herbſt einige Wochen auf Nr. 5 logiert hat?“ 

Das Rot auf Annchens Wangen wurde noch um 
Schein dunkler. „O ja.“ 


„Er fragt an, ob wir wieder Platz für ihn hätten. .. 


„Weihnachten? Das iſt fein. Aber, 
Mama, er kann Weihnachten doch 
keine Knöpfe und Be’äße für feine 
Firma hier verkaufen?“ 

„Ich weiß nicht, was er 
vorhat. Aber du freuſt dich, 
daß er kommt, nicht wahr? 
Er gefällt dir?“ 

Annchen war jetzt rot 
geworden bis unter die 
krauſen Haare über ihrer 
Stirn. „Er iſt rieſig nett.“ 
Dann wurde ſie ernſt. 
175 Mama, warum 
fragſt du mich das?“ 

„Nun, ich denke mir, 
daß er dir gefällt. Du haſt 
viel mit ihm geplaudert, 
als er hier war.“ 

„Ja. 

„Ihr ſeid oft zuſam— 
men ausgegangen.“ 

„Ja.“ 

„Herr Dörnberg iſt 
ein gewandter, anſehn— 
licher Mann, aus guter 
Familie und vermögend. 
Sein Vater iſt Beſitzer 
des „Schützenhofes! in 
Kaſſel, und da leben nur 
noch ein älterer Bruder 
und eine Schweſter.“ 

Annchen ging mit 
nachdenklichem Geſicht 
einmal in der Stube auf 
und nieder. „. . Mut— 
terchen, warum erzählſt 
du mir das alles?“ 

„Weil ich mich ſehr 
Herr Dörnberg dir gefiele. 
Gaſthofes wie der unſrige, das hat keine Art. 


7 


1 
ER 


Sie verſuchte raſch 
ein Paket unter ihrer 
Jacke zu verſtecken . . .. 


freuen würde, wenn 
Zwei Frauen an der Spitze 


„Wir haben ja Johann, Mama.“ 
„Ich meine als Herr.“ 


Annchen atmete tief und ſtrich ſich das Haar aus den 


Schläfen. „Alſo um hier der Herr zu werden, kommt 
Dörnberg. Hm.“ 

„Bit du nicht außerordentlich ſtolz, 
Mann um dich wirbt?“ 

„Doch, Mamachen, doch. Ich hatte ja nicht an ſo etwa 
dacht. 
Herr Dörnberg iſt ſehr nett. Und wenn er dir auch gefällt 

„So brauche ich ihm nicht abzutelegraphieren?“ 


Anna fiel ihrer Mutter um den Hals. „Mein Mütterchen, 
Und dann entwand ſie ſich 


du wirſt 's am beſten wiſſen.“ 
= . SE ER 
Frau Herminens Armen und lief aus der Tür. 


Schmidt geben, und Hermann Ohlſen kann das Bilderbuch 
der kleine, kranke Hermann vom T 


Ich habe hier einen Brief, der dich intereſſieren 


al 


Es würde mir 
eine Erleichterung ſein, wenn wieder ein Mann hier waltete.“ 


daß ein ſo tüchtiger 


Ich mußte mich erſt ein bißchen beſinnen. Aber wirklich, 
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Als einziges Kind ihres früh geſtorbenen Vaters, als ein— 
zige Erbin der jtattlichen Gaſtwirtſchaft, der bedeutendſten des 
Fleckens, war Anna mit einer Art Kronerbengefühl auf— 
gewachſen. Sie wußte, daß ſie Königin in ihrem kleinen 
Reich war, ſie wußte auch, daß es als ihre Beſtimmung be— 
trachtet wurde, dieſem Reich ſo früh wie möglich einen König 
zu geben. Daß der feine, ſchöne Herr Dörnberg dieſer König 
werden wollte, ſchwellte ihr achtzehnjähriges Herz mit an— 
genehmem Stolz. Ihre erſte Regung war, ihrem alten Freund 
Johann Märker, dem Vertrauten ihrer Kindheit, eine Andeutung 
von dem großen Ereignis zu machen. Sie fand ihn auf dem 
verſchneiten Hof vor der Futterkammer, wo er dem Knecht die 
Wochenration Hafer für die Pferde zugemeſſen hatte. Augen- 
blicklich war er beſchäftigt, das verdorrte Unkraut an der 
Gartenhecke auszureißen. Die Leute würden vor 

dem Feſt keine Zeit mehr dazu finden. Und 
Johann hielt 


hr in 
Tilli 
Tage: 


Du, 
einen 


berg, 


einen 


u 


auf Ordnung und legte 
überall ſelbſt mit Hand an. 


: ; 


Er war von mittelgroßer 
Geſtalt, zäh gebaut, 
mit einem ſchmalen, 
ſonnverbrannten Ge— 
ſicht, in das bei 
dem eifrigen Ar— 
beiten Strähnen 
dunkelbrauner 
Haare fielen. 
Der ver 
ſtorbene Wirt 
hatte ihn in 
ſeiner Jugend 
als eine Art 
Faktotum in 
Dienftgenom- 
men, und ſeit 
zwölf Jahren 
war Johann 
Märker die 
Seele, die den 
weit ausgebreite- 
ten Körper der 
Wirtſchaftzuſammenhielt, 
ſeit dem Tag, da er die 
weinende Witwe ratlos an— 
getroffen hatte, in Verzweif— 
lung über das viel zu niedrige 
Angebot des einzigen Kaufluſtigen 
für ihren Betrieb, und ihr geſagt 
hatte: „Mit Gott, Frau Roddenbruch. 
So wollen wir beide dem Annchen 
ſein Erbe erhalten.“ 
Sie hatten das wirklich durchgeführt, 
den erſten Rang hartnäckig behauptend gegen— 
andern neuaufgemachten Wirtſchaften, und der einzige 


über 
Streitpunkt zwiſchen ihnen war geweſen, daß Johann, um 
dem beginnenden Verfall zu ſteuern und den Gaſthof den 
ſteigenden Anforderungen der Zeit anzupaſſen, den größten 
Teil der jährlichen Überſchüſſe zu Verbeſſerungen und Um— 


eines 


bauten verwenden wollte, während Frau Roddenbruch, zu 
zaghaft zu irgendwelchem Wagnis, darauf beſtand, jeden 
gewonnenen Groſchen zur Tilgung der von ihrem Mann 
hinterlaſſenen Schulden zu benutzen. Der Betrieb hatte auf 
dieſe Weiſe immer am Mangel an flüſſigem Kapital ge— 
krankt. Es war Frau Hermine ein tröſtlicher Gedanke, daß 
dies fehlende Lebensblut ihr Schwiegerſohn nun dem Gaſthof 
zuführen ſollte. 

Annchen blieb neben Johann ſtehen, die Hände in den 
Taſchen ihrer Pelzjacke, und ſah ihm zu. Die Gedanken fuhren 
ſo wild in ihrem Kopf hin und her in Überraſchung, Stolz, 
einer unbeſtimmten Bangigkeit und wieder Stolz, daß ſie nicht 


Herr 


5 ge 


u 
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gleich den richtigen Anfang finden konnte für das, was ſie 
ſagen wollte. Endlich nahm ſie einen Anlauf: „Johann, 


Sie müſſen Heini heut doch noch an die Bahn ſchicken.“ 
Heini war der kleine Haus— 


knecht der Wirtſchaft. „Um 
fünf kommt ein Gaſt.“ 

„So? Kommt einer? Dann 
kann ich das ja tun.“ 

„Sind Sie nicht neu: 
gierig, wer am Weihnachtsabend 
kommt?“ 

Johann ſchüttelte den Kopf. 
„Da hab' ich heut keine Ge— 
danken zu, Fräulein Anna. Die 
Bücher müſſen noch vor Neu- 
jahr in Ordnung. Dazu hat 
der Brauer uns im Stich ge— 
laſſen. Vielleicht muß ich 
heut noch nach Bremen, Bier 
hereinfahren laſſen. Und dann“, 
er lächelte, „muß ich mir doch 
auch freie Zeit ſchaffen, damit 
ich Sie morgen Schlitten fahren 
kann, Fräulein Anna.“ 

Anna klatſchte in die Hände. 
„Wollen Sie das? Wollen Sie 
das wirklich, Johann? Aber 
recht weit durch den Wald. 
Nein, das iſt zu nett, daß Sie 
doch ſo viel Zeit für mich 
übrighaben.“ 

„Für Sie find' ich ſchon 
immer noch ein bißchen Zeit 
heraus.“ 

„Das iſt wahr. Wiſſen 
Sie noch, wie Sie mir zu Weihna 
Krippe aus Kork geſchnitzt hatten? 
Kommode. Ich betrachte ſie oft.“ Sie lehnte ſich leicht 
an den Lattenzaun, ſah drüber weg ihm ins Geſicht. 

„Johann, ich glaube, diesmal wird Weihnachten ganz be- 
ſonders ſchön.“ 

Er lächelte, nicht mit den Lippen, nur mit den nuß— 
braunen Augen, die faſt ſchelmiſch auf das junge Mädchen 
blickten. 


„Mit Puppen aus Kork würden Sie aber nun nicht mehr 
zufrieden ſein.“ 

„Sie haben ſich ſicher noch was Schöneres ausgedacht. 
Zu mir ſind Sie immer nett, das iſt wahr, wenn auch Leute 
behaupten, Sie wären ein Brummbär, und es wäre kein ge— 
ſcheites Wort aus Ihnen herauszubringen.“ 

„Das ſind die Gedanken, Fräulein Anna, die machen den 
Menſchen einſilbig.“ 

„Merkwürdig, ich muß gerade plaudern, wenn ich recht 
lebhaft denke. Das tu' ich heut. Das Leben iſt zu wunder— 
bar, finden Sie nicht? Aber immer ſchön, ſchön wie ein 
Märchen. Wenn ich mir vorſtelle, daß ich hier mit kurzen 
Kleidern herumgeſprungen bin, 's iſt noch gar nicht lange 
her! Wiſſen Sie, Johann, wie Sie mich haben auf der 
Braunen reiten laſſen? Ach, und als Sie mir das Häuschen 
für die Mäuſe machten! Die ſind mir aber immer bald ent— 
wiſcht. Manchmal haben Sie mich auch ausgeſcholten, Sie 
können furchtbar ſtreng ſein. Ich habe immer mehr Reſpekt 
vor Ihnen gehabt als vor Mama. Wirklich, Johann, ohne 
Sie könnt' ich mir das alte liebe Haus gar nicht denken! — 
Was machen Sie denn?“ 

Johann, der ſich raſch fortgewandt hatte, kehrte ſich 


wieder um. „. . . Ich habe mich an einer Zaunlatte ge— 
ſtoßen, Fräulein Anna.“ 


Erſtaunt ſah 
Johann ihr nach . ... 


chten die wunderſchöne 
Sie ſteht in meiner 


„Das kommt, weil Sie immer zu raſch arbeiten wollen. | 


Jut's ſehr weh?“ 


Er machte eine abwehrende Bewegung. „Sagen Sie, Fräu— 
lein Anna, was denken Sie denn heut ſo Beſonderes?“ 
Anna wurde rot. 


„Raten Sie mal, Johann!“ 


„Das wird ſich wohl um 
eine Beſcherung für Weihnachten 
drehen“, mutmaßte er gutmütig, 
auf ihr Verlangen eingehend. 

„Jawohl, um eine Be 
ſcherung!“ Anna lachte. Und 
mitten im Lachen verſtummte fie 
in einer jäh über fie kommen⸗ 
den Scham. Sie konnte es 
Johann doch nicht ſagen! Es 
war merkwürdig: dem Freund, 
dem ſie noch jedes Geheimnis 
anvertraut hatte, konnte ſie 
dieſes nicht jagen. Das ver 
wirrte ſie jo, daß fie ſich kurz 
umdrehte und ins Haus lief. 
Erſtaunt ſah Johann ihr 
nach. Aber eigene Gedanken 
machten ihm zu viel zu ſchaffen, 
als daß er über ihr Weſen tiefer 
nachgegrübelt hätte. 

Der Zaun war nun rein. 
Er harkte das Kraut zuſammen. 
Da fiel ein Schatten über den 
Schnee. Ein großer, fat 
knochiger Mann in ſtädtiſcher 
Kleidung ſtand hinter ihm. 

„Guten Morgen!“ ſagte 
er laut. 

Johann Märker warf einen 
kurzen Blick auf ihn, runzelte 


ein wenig die Stirn und harte 
„Guten Morgen, Herr Adminiſtrator.“ 


weiter. 
„Nun?“ 


„Der Herr Adminiſtrator hätten ſich den Weg ſparen 
ſollen.“ 


„Aber Menſch, denken Sie doch nur nach!“ 

Johann ſchüttelte den Kopf. „Das iſt kein Ding zum 
Denken, Herr Adminiſtrator. Man kann nur fühlen: es geht, 
oder es geht nicht.“ 

„Glauben Sie, daß eine Stellung, wie ich ſie Ihnen 
anbiete, ſich ſo leicht zum zweitenmal für Sie findet? Nicht, 
daß Sie ſie nicht verdienten. Märker. So mein ich's nicht. 
Aber wer kennt Sie denn hier in der Einöde? Wer kam 
Sie kennen lernen? Und Sie paſſen ja auch nicht an jeden 
Ort. Ich aber brauche vor allem einen pflichttreuen Dam 
zum Verwalter für das Gut, das ich adminiſtriere, einen, 
dem man mit gutem Gewiſſen fremdes Gut anvertrauen kann. 
Das iſt der Vorteil für mich, wenn Sie meinen Vorſchlag 
annehmen. Aber der Vorteil für Sie iſt auch nicht gering: 
eine Lebensſtellung, Unabhängigkeit, auskömmliche Einnahme, 
die Möglichkeit, ſich eine eigene Familie zu gründen.“ 

„Ja, das ſeh ich, Herr Adminiſtrator. Es iſt ja auch 
dankenswert, daß der Herr Adminiſtrator an mich gedacht 
hat. Aber —“ 5 

Der andere ließ ihn nicht ausreden. „Hier dagegen? 
Sagen Sie, was haben Sie hier? Was können Sie hier er 
warten? Sagen Sie es doch!“ 


Johann ſagte es nicht. Er lehnte die Harke an die Wand 
und ſah verſtockt auf ſeine Füße. 


„Nicht bloß, daß Sie nicht vorwärtskommen,“ fuhr TE 
Beſucher fort, „nicht vorwärtskommen können, nein, über 
kurz oder lang ſtehen Sie auch auf der Straße. Jawohl, 
auf der Straße. Wie lange wird es denn dauern, bis 
ein junger Wirt hier ſeinen Einzug hält? Wollen Sie fi 
von dem zu einer Knechtſtellung herunterdrücken laſſen“ 
Was ſtarren Sie mich an, als erzählte ich Ihnen Ungeheuer 
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liches? Das iſt einfach eine Tatſache, mit der Sie rechnen 
müſſen.“ 

Johanns Augen, 
worden waren, nahmen ihre natürliche Form wieder an. 
ſagte er demütig. 

„Nun alſo! Sie haben über Ihre Pflicht gegen Frau 
Roddenbruch getan. Nun iſt ihr Kind erwachſen, die ſchlimmſten 
Schulden des Mannes ſind getilgt . . .“ 

„Ja, das ſind ſie.“ 

„Nun denken Sie gefälligſt an ſich und kommen 
mit mir.“ 

Johann ſah den Mann an, der zu ihm ſprach, und dann 
über ihn weg Haus und Hof, in denen er ſeit zwölf Jahren 
waltete. „Es geht nicht“, ſagte er eigenſinnig. 
„Johann Märker, Ihr letztes Wort?“ 

„Es geht nicht.“ 

„Und ich ſage Ihnen, Sie ſind ein großer Tor! 
werden's bereuen.“ 

Der Adminiſtrator ſtapfte durch den Schnee zurück zum 
Hoftor. Johann ſah ihm nach mit heißem Blick. Dann 
ſchüttelte er trotzig den Kopf. Und wie er ſich zum Zaun 
zurückwandte, hellten feine Mienen ſich auf, wie nach über: 
ſtandener Gefahr. Er brummte nur noch leiſe in ſich hinein: 
„Kann ſo'n Herr nichts Beſſeres tun, als einem Menſchen auf 
Heiligabend einen Schrecken einjagen?“ 

Dann wandten ſich ſeine Gedanken wieder dem Nächſt⸗ 
liegenden zu. Es gab vor dem Feſt noch eine Menge für 
ihn zu tun. Kaum fand er Zeit, haſtig zu Mittag zu eſſen. 
Und nur halb kam ihm dabei die freudige Gehobenheit feiner 
Patronin zur Erkenntnis. Er dachte an den kommenden Jahres- 
abſchluß. Wenn ſein Voranſchlag ſich als richtig erwies, war 
der Überſchuß ungewöhnlich hoch, und er würde darauf be— 
ſtehen, daß endlich das Haus neu angemalt und die höchſt 
notwendige Remiſe gebaut würde. 

Noch hatte er nicht den letzten Biſſen zum Mund geführt, 
da fuhr nun doch der Wagen von der Bremer Brauerei 
vor. Er mußte hinaus, um das Abladen der Fäſſer im 
Hof zu überwachen. Inzwiſchen begannen die Flocken wieder 
herabzurieſeln, bedeckten Nähe und Ferne mit ihrem zarten 
Gewebe. Johann Märker ſah aus wie ein Schneemann, 
als endlich der Brauereiknecht mit den leeren Fäſſern vom 
Hof abfuhr. 

Es war inzwiſchen dämmerig geworden. Auf der Diele 
brannte ſchon das Gas, und in ſeinem Licht erſchien vor Johann 
Märker, als er jetzt durch die Hoftür ins Haus zurückkehrte, 
etwas wie ein lebendes Bild. Auf der Schwelle der großen 
Eingangstür ſtraßenwärts ſtand ein jugendlich ſchlanker Mann. 
Auf vornehm abfallenden Schultern, die keine harte Arbeit je 
gekrümmt hatte, ſaß ein kleiner Kopf mit einem blonden Schnurr— 
bärtchen, in dem Schneeflocken glitzerten. Flocken lagen auf 
der Krempe des modiſchen Hutes, und darunter hervor leuchtete 
ein friſches Geſicht, gerötet vom Winterwind und ſtrahlend im 
Übermut eines fröhlichen Selbſtbewußtſeins. Hinter ihm brachte 
Heini einen kleinen, ſchneebetupften Koffer und eine Papp⸗ 
ſchachtel. Aus der Gaſtſtube links aber war Frau Rodden— 
bruch getreten, ihr von Sorgen gealtertes Geſicht verklärt von 
innerem Freudenglanz, und in der Wohnſtubentür rechts ſtand 
Anna und lachte den Ankömmling an. Und in dem Strahlen 
der drei Augenpaare und in dem Lächeln der drei Geſichter 
und in der ganzen Art der Begrüßung war ein Ungewöhn— 
liches, das Johann reglos an ſeine Stelle bannte. Etwas 
wie ein elektriſcher Funke ſprang zwiſchen den Dreien herüber 
und hinüber und ſchließlich auch flammend in das Verſtändnis 
des Vierten. Kein Wort wurde geſprochen, mit dem nicht 
jeder Wirt jeden Gaſt hätte begrüßen können, in Stimmklang, 
Bewegungen der drei Menſchen war keine Spur von Ver— 
traulichkeit. Trondem begriff Märker in einem jähen Hellſehen 
die Aufgeregtheit Annas, die ſtille Freude der Mutter, die 
Siegermiene des Gaſtes, was geweſen war, und was ſein 
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und jammerte über ihr Geſchick. 


Vorſichtig trat er zurück in die Nacht, drückte lautlos die 
Tür hinter ſich zu. Über den Hof flüchtete er, wie getrieben, 
zum Pferdeſtall. Dort brannte am Pfoſten die kleine Petroleum⸗ 
lampe. Zutraulich bog das Geſpann die Köpfe ihm entgegen. 
Er ſah es nicht. Er ſtand, die Hand um den Türrahmen 
gekrampft, und verſuchte ſich zu beſinnen. Alſo das, was er 
in nebelhafter Ferne gewähnt, an das zu denken er ſich ver- 
boten hatte, war Wirklichkeit. Es hatte einmal kommen müſſen. 
Jeder hatte es vorausgeſehen. Der Sohn des wohlhabenden 
Gaſtwirts war ſicher ein geeigneter Lebensgefährte für das 
Kind, das unter Johann Märkers Schutz groß geworden war. 
Dörnbergs Eintritt in den Vetrieb bedeutete einen Gewinn für 
Roddenbruchs Hotel. Und er, der ſich gewöhnt hatte, feiner 
Herrinnen Freuden und Leiden als ſeine eigenen zu empfinden, 
hätte ſich freuen ſollen. 

Warum denn nur hämmerte ſein Herz wie raſend? Weshalb 
ward ihm der Atem ſo knapp, daß er meinte erſticken zu müſſen? 
Weshalb fühlte er in der Bruſt dieſen wütenden Schmerz, der 
ihn faſt ſinnlos machte? 

Und plötzlich ſchlug eine Helligkeit in die dunkelſten Gründe 
ſeines Empfindens, beleuchtete unerbittlich die Urſache, warum 
er ſich nicht freuen konnte. Und er hätte ſich ein Leid antun 
mögen vor Schmerz und Schreck über ſeine Torheit. Er hatte 
ſie nicht mit Bewußtſein in ſich großgezogen, dieſe ausſichts— 
loſe Liebe. Verborgen unter der Oberfläche gleichmäßig hin— 
gleitender Tage, hatte ſie gekeimt und war ihn überrumpelnd 
emporgeſchoſſen. Er hatte von dem Blühen feines Herzens 
nichts gewußt bis zu dem Augenblick, da er Heinrich Dörnberg 
Anna gegenüber ſah. 

Während er hart atmend reglos ſtand, flogen ſeine Gedanken 
die lange Reihe der Jahre zurück, durchwanderte er in Sekunden 
noch einmal alle Stationen des Weges, der ihn hierhergeführt 
hatte. Wieder ſtieg die Weihnachtstanne vor ſeiner Erinnerung 
auf, ſtrahlend im Glanz der Lichter und in ihrem Schein das fahle 
ſtarre Geſicht des jungen Wirtes, den ein Schlaganfall am Heilig— 
abend hinraffte. Er ſollte es wild getrieben, laſtende Schulden 
gehäuft haben auf ſein Vatererbe. Niemand glaubte, daß ſeine 
Witwe die Wirtſchaft werde halten können. Sie ſelbſt am 
wenigſten. Schon waren Köchin und Kellner abgezogen, er, der 
zweiundzwanzigjährige Hausverwalter rüſtete zur Reiſe nach 
Amerika, wo ihm Verwandte lebten. Da kam ein Abend. Klein⸗ 
Anna war bei ihm auf ſeiner Stube. Das Kind und er 
hielten gute Freundſchaft. Mit ſtrömenden Tränen kam ſie 
heute zu ihm. Die Tante hatte geſagt, ſie wolle ſie mitnehmen 
in die Stadt. Und ſie ſolle den Garten nicht mehr ſehen, nicht 
die Ziegen, die Kühe, nicht ihn, den Johann. Zwiſchen lauter 
garſtigen Häuſern ſolle ſie wohnen, mit fremden Kindern, nicht 
mit ihren kleinen Freundinnen zur Schule gehen. Sie aber 
wolle nicht! Sie wolle bei Mama bleiben! Sie wolle bei 
Johann bleiben! Sie wolle in ihrem lieben alten Haus bleiben. 
Umſonſt verſuchte er ihr die Reize der Stadt auszumalen. 
Den Arm um ſeinen Hals, das Geſicht feſt an ſeine Bruſt 
gedrückt, ſchluchzte ſie aufgelöſt in Jammer und Verzweiflung: 
„Ich will nicht fort! Ich ſterbe, wenn ihr mich fortbringt! 
O Johann, nur nicht fort!“ 

Seltſam weich und mitleidig war ihm zumute geworden, 
als er den zuckenden Körper des Kindes in den Armen hielt. 
Seine eigenen Hoffnungen und Pläne verblichen vor der Zärt— 
lichkeit für das hilfloſe Geſchöpfchen. Und als ſie durch ſein 
Zureden allgemach beruhigt, auf ſeinem Schoß eingeſchlafen war, 
trug er ſie vorſichtig hinüber in die Wohnſtube, legte ſie auf 
das Sofa und ſuchte Frau Roddenbruch auf. Die ſaß in 
der Gaſtſtube, in der längſt keine Gäſte mehr verkehrten, 
Wie ſollte ſie ſich und ihr 
Kind durch die Welt bringen? Die verſchuldete Wirtſchaft 
konnte ſie allein nicht halten, von dem, was ihr dafür ge— 
boten wurde, konnte ſie nicht leben. Da trat Johann vor 
ſie hin: „Wenn Frau Roddenbruch ſich entſchließen kann, an 
Stelle der Köchin die Küche in der Wirtſchaft zu übernehmen, 
denn ſo verpflicht' ich mich, für das übrige aufzukommen. 


Und fo werden wir zwei mit Gottes Hilfe der Anna ihr 
Vatererbe wohl retten.“ 

Staunend hatte die Frau ihn angehört, zaghaft und ohne 
Mut. Sie hatte ſich endlich doch gefügt. Sein Vertrauen 


riß ſie mit. Und er rang hart, es nicht zu täuſchen. Mit 
den fröhlichen Kneipereien mit 


gleichaltrigen Burſchen war es 
für ihn vorbei. Er mußte viel 
ſchaffen, um Ausgaben zu er— 
ſparen, er mußte viel ſinnen 
und grübeln, um neue Ein— 
nahmequellen zu erſchließen. So 
wurde er ein ſtiller, ſorgenvoller, 
fleißiger Menſch, der an ſich 
ſelbſt zu denken keine Zeit mehr 
fand. Aber wenn er das frohe 
Jauchzen des Kindes in der ihm 
geretteten Heimſtätte hörte, be— 
reute er kein Opfer. Nichts 
hatte er entbehrt, nichts vermißt. 
In dieſer Stunde zum erſten— 
mal begriff er, warum ſein 
Wünſchen nie hinausgeſchweift 
war über die Umzäunung von 
Roddenbruchs Hotel. Und nun? 

Ja, nun brauchte Anna ihn nicht 
mehr, hatte ihren natürlichen Beſchützer 
gefunden. Er war ein freier Mann, 
konnte hingehen und ſich melden zu der 
Stelle, die der Adminiſtrator von Lenz 
hauſen ihm heute morgen angeboten hatte. 
Ach nein! Auf ein Nachbargut, wo er 


nimmer, nimmer! Das Gefühl in ſeiner Bruſt war ſtärker 
als Vernunft und Wille und die Lockung ſicheren Fort— 
kommens. Wenn er wich, dann gleich bis Amerika, vielleicht 
noch weiter. Er war kein junger Burſch mehr, er war ein 
Mann von vierunddreißig Jahren. Für ſolchen iſt's nicht 
leicht, ſich ein neues Schickſal zu zimmern. Er würde doch 
gehen. Ja, auf der Stelle würde er gehen! 

Und dann rang die kühle Bedachtſamkeit ſeiner Natur ſich 
durch, goß Ol auf die toſenden Meereswogen ſeiner Leiden— 
ſchaft. Wie, wenn er falſch geſehen hätte? Falſch gedeutet, 
was feine Augen ſahen? Sieht ein Menſch denn klar in 
ſolcher Erregung, wie ſie in ihm brandete? Kein Wort war 
geſprochen worden. Er hatte nicht den leiſeſten Beweis für 
die Richtigkeit ſeines Verdachtes. Nein, er konnte nicht ſofort 
der Stätte zwölfjährigen Wirkens den Rücken kehren. Er 
mußte warten, er mußte Gewißheit haben. 

Langſam ſchüttelte er den halbgeſchmolzenen Schnee von 
feinem Rock, langſam, mit merkwürdig unſicheren Knien ging 
er hinüber in ſeine Kammer, um ſeine Sonntagskleider anzu— 
ziehen zur Beſcherung. Und während er über den dunklen 
Hof ſchritt, ſchoß es ihm durch den Sinn: ſelbſt wenn es 
war, er konnte ſich nicht beklagen. Nie hatte er daran ge⸗ 
dacht, als Herr hier zu ſchalten, nie daran, daß die Liebe 
des heranwachſenden Kindes dereinſt ihm gehören könne. Er 
ertrug es bloß nicht, daß ſie einem andern gehörte. Aber 
auch das wußte er erſt ſeit wenigen Augenblicken. 

Im Vorübergehen warf er gewohnheitsmäßig einen Blick 
in die Gaſtſtube, ob die Magd ſie auch zum Feſt gut ge 
ſcheuert habe. Und mit einem leiſen Zuſammenzucken fuhr 
er zurück. Auf einem Stuhl ſtand Anna und ordnete die 
Flaſchen in der Kredenz. Ihm ſchlug das Herz. 
nicht den Mut weiterzugehen, und nicht den Mut einzu— 
treten. Da ſah Anna ihn. Luftig nickte fie ihm zu. 

„Ich mache der Marie ihre Arbeit fertig. Sie packt 
eben unſere Pakete auf den Handſchlitten. Tragen können 
wir's nicht alles. Ich hab früh angefangen zu ſammeln. 
All die armen Familien bekommen was. Und gleich wollen 
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wir los. 
daß ich ein ſchlechtes Herz hätte und nur an mich jelbit 


Auf einem Stuhl ſtand Anna und ordnete 
die Flaſchen in der Kredenz ... 


zeitlebens Zeuge ihrer Liebe zu dem andern wäre, ginge er 


Er hatte 


Sie ſollen mir nicht wieder vorwerfen, Johann, 


dächte. Jawohl! 


Das haben Sie mir einmal gejagt, ob- 


gleich ich mich gräßlich an einer Brieftaſche für Sie abgequält 
hatte. 


Ich war damals zwölf Jahre alt. Ich hab's aber 
behalten, denn es hat mich 
gekränkt. Und ich will die 
Sachen auch nicht durch die 
Marie ſchicken, weil ich weiß, 
daß das Sie wieder ärgert. 
Obgleich ich eigentlich ſehr 
beſchäftigt bin, bringe ich ſie 
doch allen ſelbſt.“ 

In ſein Verſtändnis war 
von der ganzen Rede nur 
ein einziger Satz eingedrungen. 
„Beſchäftigt find Sie? Wo 
mit find Sie denn beſchäftigt?“ 

Sie wurde rot. Sie zö⸗ 
gerte einen Augenblick. Aber 
ihr Herz war zu voll, zu ein. 
gewurzelt die Gewohnheit, es 
ihrem verſtändnisvollſten Freund 
auszuſchütten. Sie ſprang von 

ihrem Stuhl herunter, trat zu ihm. 
„Johann, was halten Sie von 
Herrn Dörnberg?“ 

Da war's! Johann hatte das Gefühl, 
als würde ihm das Herz in der Bruſt zu 
Eis. Aber er fragte nur langſam zurück: 
„Wieſo? Hat Herr Dörnberg irgendwelche 
Bedeutung für Sie? 
„Mama wünſcht ſich ihn zum Schwiegerſohn. — Sie 
antworten ja nicht, Johann. Und warum ſehen Sie mich 
auf einmal ſo merkwürdig an? So ernſt?“ 

„Es iſt eine ernſte Sache, Fräulein Anna.“ 

„Ja, das jagt Mama auch. Sie ſitzt jetzt oben mit ihm 
in der Guten Stube. Ich glaube, ſie machen das Drum und 
Dran miteinander ab, das Geſchäftliche. Eigentlich drollig, 
ehe er mich gefragt hat, ob ich ihn überhaupt will. Aber 
Mama ſagt, das wäre beſſer ſo. Wahrſcheinlich werden Sie 
auch noch gerufen, weil Mama mit den Büchern doch nicht 
recht Beſcheid weiß. Und dann, wenn jedes Milchkännchen auf 
geſchrieben iſt, das ihm gehört, und das mir gehört, dann wird 
der Baum angeſteckt, und während er brennt, reden wir beide 
darüber, ob wir uns leiden mögen. Spaßig, wie?“ 

„Es ſcheint Ihnen Spaß zu machen?“ 
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Langſam ſchritt er die alte, ſteile Treppe hinauf .... 
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„Ich habe mir immer gewünſcht, mich Weihnachten zu ver— 
loben. Das iſt ſo feierlich. Warum gehen Sie fort, Johann?“ 

Er blieb ſtehen. „Was ſoll ich denn, Fräulein Anna?“ 

„Was Sie ſollen? Wie ſind Sie nur heut? Teilnehmen 
ſollen Sie! Sie ſagen doch ſelbſt, es wäre eine ernſte Sache. 
Iſt's da nicht natürlich, daß ich mit jemand darüber reden 
möchte, der es gut mit mir meint? Und ich hab' doch niemand 
als Sie. Sagen Sie mir, Johann, ehrlich! würden Sie es gern 
ſehen, daß Herr Dörnberg Herr in Roddenbruchs Hotel wird?“ 

„Es kommt doch nur darauf an, ob Sie es gern ſehen, 
Fräulein Anna.“ 

„Ach, ich! Ich hab' ſchon manches gewollt, und es war 
ein Unſinn. Und Sie haben es mir ausgeredet. Ich möchte 
Ihren Rat wiſſen, Johann.“ 

Johann hatte die Hand auf die Lehne eines der Holzſtühle 
gelegt. Der Stuhl krachte leiſe unter dem Druck ſeiner Finger, 
als er langſam antwortete: „Nach meinem beſten Wiſſen iſt 
gegen den jungen Herrn Dörnberg nichts einzuwenden.“ 

Anna ſtieß einen Seufzer der Erleichterung aus. 
meinen alſo auch wie Mama, wir paſſen zueinander?“ 

„Er iſt jung wie Sie“, ſagte Johann, auf deſſen Stirn 
der Schweiß zu perlen begann von der Anſtrengung der Selbſt 
beherrſchung. 


Zi 
„Sie 


„Und ſehr gut ſieht er aus!“ erwog Anna. 
[a7 “4 

„d. 

„Herr Märker! Herr Märker!“ klang in dieſem Augen— 
blick eine Stimme von der Diele her. Und obgleich es nur 
des kleinen Heini rauhe Mauſerſtimme war, tönte ſie Märker 
ins Ohr wie Muſik. „Herr Märker! Frau Roddenbruch möcht' 
Sie gleich ſprechen.“ 

„Aha,“ ſagte Anna lachend, „nun kommen meine Milch— 
kännchen und Bierſeidel dran.“ 

Aber Johann blieb noch ſtehen. Seine Augen hingen mit 
düſterer Glut an dem Mädchen. Er hätte ſie an ſich reißen, 
ihr ins Ohr ſchreien mögen: Nicht den jungen, lachenden 
Bewerber wähle! Hier iſt ein Mann, der jeden Tropfen ſeines 
Herzbluts einzeln für dich geben würde. So liebt dich keiner 
auf der Welt! So wird dich keiner lieben! 

Aber Hoffnungsloſigkeit ſchloß ihm die Lippen. 

„Mögen Sie ſehr, ſehr glücklich werden!“ ſagte er nur. 
Und die Worte waren kaum verſtändlich, weil die Aufregung 
ihm die Kehle zupreßte. 

Langſam ſchritt er die alte, ſteile Treppe hinauf. Ein 
paarmal mußte er ſich auf das Geländer ſtützen. Das Blut 
drängte ihm ſo gewaltig zu Kopf, daß die Stufen vor ſeinen 
Augen ſchwammen. (Schluß folgt.) 


oo 


Das Fest des heiligen Nikolaus. 


Von R. Artaria. 


aß am 6. Dezember abends der Nikolaus kommt, 
Apfel, Nüſſe und Lebkuchen bringt, auch wohl ein 
paar, heute für höchſt unpädagogiſch angeſehene Streich— 
Nach 


lein mit der Rute vollführt, das „weiß jedes Kind“. 
dem ſechſten Jahr pflegen ſie auch zu wiſſen, „wer der 
Nikolaus iſt“, der Papas umgewendeten Pelzrock 
trägt und einen angebundenen flächſernen Bart 

aber ſie üben die Ehrenpflicht der Dis 
kretion im Hinblick auf jüngere Geſchwiſter 
und den angenehm rundlich ausſehenden 
Gabenſack. Würde man dann, nachdem 
das Examen und Sprücheaufſagen ſowie die 
Balgereien am Boden nach den umherrollenden 
Schätzen vorbei und der Gefürchtete ver 
ſchwunden iſt, die anweſenden Großen fra— 
gen: Wer iſt denn nun dieſer Nikolaus 
wirklich, und wie kommt der halb ſagen— 
hafte Biſchof von Myra in Lykien (auch 
St. Nikolaus von Bari genannt), der im 
vierten Jahrhundert lebte und auf dem 
Konzil zu Nikäa gewaltig gegen die 
böſen Arianer ſtritt, in den deutſchen 
Volksbrauch? Da würden wohl viele die 
Antwort ſchuldig bleiben. 

Wer in der Legende näher nach— 
forſcht, erfährt, daß der Heilige Niko— 
laus im Geruch einer ganz außerordent— 
lich frühzeitigen Heiligkeit ſteht, daß er 
als Säugling ſchon die Faſttage ein— 
hielt, als Kind Wunder wirkte und als 
Jüngling ſein ganzes Vermögen den 
Armen gab, daß er die erſtaunlichſten 
Heilungen vollbrachte, drei ermordete 
große Knaben wieder erweckte und einſt— 
als drei Mädchen vom Verderben er— 
rettete. Als er nämlich einſt vernommen hatte, daß ein 
früherer wohlhabender Edelmann mit ſeinen drei Töchtern in 
äußerſte Not geraten ſei, warf er ihm dreimal einen ge— 
füllten Geldbeutel oder goldene Apfel durch die Fenſter ins 
Haus, ſo daß der Unglückliche ſeine drei Töchter genügend 
ausſteuern und ehrbar verheiraten und ſich ſelbſt vor dem 


Bemalte Statue 
des St. Nikolaus in Bad Dreikirchen, Südttrol, 
(dem Michael Pacher, geſt. 1498, zugeſchrieben). 


drückenden Mangel ſchützen konnte. Infolgedeſſen wurde Nikolaus 
zum beſonderen Patron der Kinder und Jungfrauen, welch 
letztere ihn angelegentlich im Gebet um Fortſetzung feiner 
ſegensreichen Tätigkeit angingen. Da er auch Gewalt über 
Meer und Sturm bewies, riefen ihn die Schiffer um 
Hilfe an, nicht minder die Gefangenen, für die 
er ſtets beſonderes Mitleid hatte. Er ſoll drei 
ſolcher unſchuldig Verurteilter vom Tod ge— 
rettet haben, indem er dem Kaiſer Kon— 
ſtantin im Traum erſchien und ihn von 
ihrer Schuldloſigkeit überzeugte. So genoß 
er bald in Griechenland wie ſpäter in 
Italien, wohin Kaufleute aus Bari 1087 
unter Papſt Viktor III. ſeine Gebeine 
holten, die größte Verehrung. Sein 
Kultus wurde von Rom aus durch die 
Klöſter nach dem Norden verbreitet, man 
erbaute ihm vielfach Kirchen, ganze Städte 
ſtellten ſich unter ſeinen Schutz. Die 
mittelalterlichen Bilder und Skulpturen 
zeigen ihn als ehrwürdigen Greis mit 
langem Bart, von Kindern oder Jung— 
frauen umgeben (ſiehe die nebenſtehende 
Abb). Auf dem Schoß hält er ein Evan— 
gelienbuch, worauf drei gleichgroße Apfel 
liegen als Hindeutung auf das oben an— 
geführte Erretten der drei Mädchen. 
Alles dies erwogen und unter Verzicht 
auf jeden kritiſchen Zweifel betrachtet, 
bleibt gleichwohl die Frage beſtehen: 
Wie kommt dieſer längſt zur himmliſchen 
Herrlichkeit eingegangene Biſchof dazu, 
mit einem ſeltſamen Knecht in der un— 
heimlichen Adventsnacht umherzuziehen, 
den Kindern Gaben zu bringen, entweder 
in ſichtbarer Geſtalt, wie in der oberſten Abb. der S. 1036, oder 
unſichtbar während der Nacht ſie in die bereitgeſtellten Schuhe 
legend? Warum zieht er auch in proteſtantiſchen Ländern umher, 
die doch von keinem andern Heiligen mehr etwas wiſſen wollen? 
Die kirchlichen Gelehrten bleiben uns die Antwort auf dieſe 
Frage ſchuldig, aber von den Germaniſten können wir ſie erhalten. 


Dieſe eröffnen unſerm geiſtigen Auge 
eine weit zurückreichende Perſpeltive 
in die Zeit, wo das ſiegreiche Chriſten— 
tum die alten germaniſchen Götter ent⸗ 
thront und ihren Dienſt mit ſtrengen 
Strafen bedroht hatte. Die heimliche 
Sehnſucht des Volkes aber dachte ſie ſich 
in der Nacht heimatlos umherſchweifend: 
Odin im wallenden Mantel auf einem 
Schimmel und das ganze Heer der al— 
biſchen Geiſter, holde und unholde hin— 
terher, Berchta, die Spinnerin, in den 
Rauhnächten. Den letzteren entſtammte 
jedenfalls ſchon aus vorchriſtlicher Zeit 
die Schreckgeſtalt des im Dunkeln un 
gehenden, brüllenden, kettenraſſelnden 
„Kinderfreſſers“ mit dem Stachelbart 
und Reiſerbeſen, vor dem die Kleinen 
ſich entſetzt zun Mutter flüchten (ſiehe 
die untenſtehende und die obere Abb. 
auf S. 1037, beides Bilder aus dem 
ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert). 
An Stelle des Herbſtfeſttages trat in 
Skandinavien und noch weit früher in 
Deutſchland der Martinsbegräbnistag, 
der 11. November, oder auch der Niko 
laustag, der 6. Dezember, oder der 
Michaelistag, der 29. September, der 
Nikolaustag erſt mit dem 11. Jahr- 
hundert. Dieſe Heiligen wurden die Erben jener alten Götter 
(Thor und Odin, deſſen Beinamen auch Nikuz und Heikar 
waren). Martin und Nikolaus zogen von Haus zu Haus 
als gütige Spender der Herbſtgaben. Am St. Nikolaustag 
wurde der Erbſenbär, ein in Erbſenſtroh gehüllter Eber, der zum 
Mitwinteropfer beſtimmte Zuchteber, herumgeführt. Aber die 
Kirche, ſittigend und ſänftigend, auch überall bedacht, einem 
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Der Kinderfreſſer. 
(Aus der Sammlung „Guſtav Freytag“, Stadtbibliothel in Frankfurt a. M) 


Am Nikolausabend. 
Kupferſtich von J. J. Mettenleiter (17501825). 


4 Knecht Ruprecht in ſeinen Dienſt getretene, gezähmte „Kinder 


unausrottbaren Heidenbrauch das drift- 
liche Namensſchild anzuhängen, hat 
hier Uraltes und Neues zu einem das 
Volksgemüt aufs beſte befriedigenden 
Ganzen vereint. Da der Nikolaustag 
auf den 6. Dezember fällt, alſo in die 
altgermaniſche Vorfeier des zur Weih- 
nacht umgewandelten Julfeſtes, ſo konnte 
der höchſt volkstümliche Heilige ohne 
Aufſehen Odins und Wotans Erbſchaft 
antreten, und zwar mit der „Wohltat 
des Inventars“, nämlich des Schimmels 
und Mantels. Damit hatte dann das 
heidniſche Erinnerungsbedürfnis an mehr. 
fache und ausgiebige Feſtfeier zur Winter: 
ſonnenwende die befriedigende, christ 
liche Form gefunden. 

Alles dies iſt nirgends hiſtoriſch 
berichtet und feſtgelegt, die Wiſſenſchaft 
kann nur Vermutungen knüpfen. Daß 
aber hinter dem Nikolaus bedeutend 
mehr für das deutſche Volksgefühl ſtecke 
als der vorhin erwähnte, halb jagen: 
hafte Biſchof von Lykien, das beweiſt 
ſchon der Name des „Schimmelreiters“, 
der ihm in vielen Gegenden von 
Deutſchland, in Tirol und in den 
Niederlanden jahrhundertelang anhing, 
wie auch der Umſtand, daß der Niko⸗ 

laus ebenſo in proteſtantiſchen Ländern umgeht wie in latho 
liſchen. Die heilige Lucia, 
ebenfalls eine vielverehrte 
Nothelferin, namentlich 
in Tirol, iſt trotz ihres 
ſtets gefeierten Feſtes 
am 13. Dezember 
niemals zu ſolcher all. 27 
verbreiteten Volks- fs 
tümlichkeit durchge⸗ 
drungen! J 

Je weiter aber 
die Erinnerung an 
Wotan zurücktrat und 
an ſein geiſterhaftes N 
nächtliches Vorüberſchwei— 
fen, je weniger brauchte A 
1 Be Nikolaus St. Nitolaus als Bischof von 

s unſichtbarer näht- 7 M it den 3 Kindern. 

licher Gabenſpender aufzu⸗ Ne 


treten. Der gute Heilige nahm alſo menſchliche Geſtalt 0 
für die ſich früh ſchon bereitwillige Darſteller fanden. In 
Biſchofsgewand, mit Mütze und Stab, einen Sack voll ſüßer 
Gaben in der Hand, kam er nun leibhaftig am Abend 
des 6. Dezember in die Kinderſtuben, nachdem der als 


an, 


freſſer“ nur noch ein weniges mit Ketten geraſſelt un 
an die Tür gepoltert hatte. Dann folgte dem bekannten 
angſtvollen Beten und Aufſagen das Ausleeren des Sackes, 
aber auch mancher derbe Rutenhieb von ſeiten des Rup 
recht, der feine Bösartigkeit nicht ganz verleugnen konnte. Daß 
ſeine Figur die viel ältere von beiden iſt und vorchtiſliche 
Zeit entſtammt, darauf deuten feine ganz verſchiedenen 
Namen. Denn während in den vielen abgewandelten Namen 
des Heiligen: Niklo, Nikolo, Seneklas, Sannicklaus, Sünnellas, 
Bullerklas uſw. immer noch der Nikolaus durchklingt, heit 
ſein Begleiter „Knecht Ruprecht“ in Mitteldeutſchland, 
„Schmuzli“ in der Schweiz, „Hans Trapp“ im Eli 
„Hans Muff“ am Niederrhein, „Klapperbock“ in Weſtfalen, 
„Klaubauf“ in Bayern, „Bercht“ in Schwaben und „Krampus 
in Oſterreich. Dort nimmt auch ſeine überhaupt niemals 


liebliche Erſcheinung einen bedenklich hölliſchen Charakter an: 
ſchwarzes Geſicht, gebogene Hörner, eine lang ausgeſtreckte rote 
Zunge und auf dem Rücken einen „Bullkorb“, 


Beine eines ausgeſtopften Buben hän— 
gen! Sein Ebenbild ſteht heute noch, 
aus ſchwarzen, dürren Zwetſchen, mit 
feuerroter Zunge, geformt, auf dem öſter 
reichiſchen Weihnachtsmarkt, aber die 
Kinder entſetzen ſich nicht mehr vor ihm. 
Im Gegenteil! ... 

Heutzutage gehen nur noch ſelten 
beide Figuren, die ſegnende und die 
groteske, in Deutſchland um, es hat ſich 
eine Verſchmelzung zu einer einzigen voll 
zogen, die bald mehr die ehrwürdige, 
bald mehr die prügelluſtige Seite heraus- 
kehrt, je nach dem leicht zu erſchreckenden 
kleinen oder bereits unehrerbietig lachen 
den größeren Publikum. In meiner 
Jugendzeit erſchienen in einem bekannten 
ländlichen Knabeninſtitut voll ſehr mut— 
williger Zöglinge ſogar zwei Ruprechte, 
derbe Hausknechte, deren vereinte Kraft 
zur Bewältigung der auf ihre Säcke 
ſtürmenden Jungen gerade eben aus— 
reichte, wobei es unbarmherzige Prügel 
ſetzte. Zwanzig Jahre ſpäter wohnte 
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Knecht Ruprecht erſchreckt Kinder. 
Kupſerſtich von J. F. von Goez. (1784.) 


bekanntgemacht, bringt ſie in die Häuſer. Die größten 
Konditoreien brauchen drei ſolcher ſchwarzen Knechte, um 
aus dem die alle Aufträge zu bewältigen! 


Die Kinder in den Niederlanden 
aber ſtellen abends ihre Schuhe, lederne 
und hölzerne, vor die Schlafzimmertür 
der Eltern und legen auch wohl in die 
Nähe ein Päckchen Heu für den Eſel 
oder Schimmel des heiligen Nikolaus. 
Am andern Morgen iſt dies verſchwun— 
den, aber die Schuhe ſind mit Süßig— 
keiten und Spielzeug gefüllt. Es mag 
auch vorkommen, daß ein allzu Unge— 
zogener übergangen wird, wie der Junge 
auf dem unten wiedergegebenen Ge— 
mälde von Jan Steen, der ſo reuevoll 
losheult, während die Geſchwiſter dabei 
ſind, die vorgefundenen Schätze zu teilen 
und die Eltern voll Freude ihrem Treiben 
zuſchauen. Auch im Allgäu, der Bodenſee— 
gegend, in der Schweiz und in Tirol hat 
ſich die Sitte der nächtlichen Beſcherung 
erhalten, in Deutſchland aber erſcheint 
an den meiſten Orten der „Pelznickel“ 
perſönlich. Der hie und da noch vor— 
kommende Name „Pelzmärtel“ deutet 
darauf, daß früher auch der heilige Schim— 


ich der zitternden Erwartung des Nikolaus im Kreis ſehr | melreiter Martinus mit dem berühmten Mantel an Stelle Wotans 


braver, wohlerzogener Kinder bei. Er kam, 
lein und Sprüche, lobte die Kleinſten und wandte ſich nun mit 


ernſter Miene an 
einen fünfjährigen 
„Großen“, ihm be— 
deutend, daß er 
gehört habe, er 
habe heute wieder 
ſeine Suppe nicht 
eſſen wollen. 
„Und die gelben 
Rüben auch nicht!“ 
bekannte ſchlotternd 
der tief zerknirſchte 
kleine Mann aus 
freien Stücken dazu. 
Solche Aus— 
nutzung des Niko— 
laus zu pädagogi 
ſchen Zwecken wird 
wohl auch eine 
Hauptſtütze des von 
einem Jahrhundert 
dem andern über— 
lieferten Gebrauchs 
ſein. Eine andere, 
ſehr amüſante Ver— 
wendung zum ge— 
ſchäftlichen Nutzen 
haben die Holländer 
erfunden. Dort la- 
den die Konditoreien 
ihre in dieſen Tagen 
maſſenhaft zu ver— 
ſendenden Pakete in 
einen Wagen, auf 
dem der heilige Ni 
kolaus thront, der 
ſie in der Stadt 
umherfährt; der 


hörte die Gebet— 


Ber FI 


getreten iſt. Aber der heilige Nikolaus hat ihn verdrängt. 
Die in vielen Gebirgsorten früher am Nikolausabend 


üblichen lärmenden 
Umzüge junger 
Burſchen werden 
auch auf altheid— 
niſche Bräuche zur 
Abwehr böſer Gei— 
ſter in der Julzeit 
gedeutet. Allmäh— 
lich wurde aber des 
nächtlichen Horn— 
tutens und Schie— 
ßens, Peitſchen— 
knallens und Keſſel— 
ſchlagens ſo viel, 
daß ſich die Polizei 
ins Mittel legte und 
ſolche altgerma— 
niſche Luſtbarkeit als 
für die Ohren 
unſerer Zeit 
ungenießbar ab— 
ſtellte. Dagegen be— 
ſteht noch in manchen 
Gebirgsdörfern 
Oberbayerns die 
hübſche Sitte, zur 
Nikolausbeſcherung 
eine kunſtreiche Py⸗ 
ramide aus ſchönen 
Apfeln mittels ein— 
geſteckter Stäbchen 
zu bauen und dann 
mit Tannengrün, 
goldenen Nüſſen 
und Lichtern auszu— 
ſchmücken, das ſoge— 
nannte „Paradeis“, 
als Vorläufer des 


„ſchwarze Knecht“ 
aber, wie vorher 


Gemälde von Jan Steen. 


Das Nikolausfeſt. 


(Reichsmuſeum in Amſterdam.) 


ſtrahlenden, erſehn— 
ten Chriſtbaums. 
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Auch beſondere Brot- und Gebäckformen zur Nikolauszeit gibt | beim Schein der Kienfackel ihr großes Julfeſt mit Schweine 
es noch dort und in manchen Häuſern die alten „Holzmödel“, 


ſchlachten und tagelangem Trunk zu Wotans Ehren feierten. 
aus denen der heilige Biſchof in vollem Ornat als Prachtſtück Und was dann in langſamer, faſt zweitauſendjähriger Umbildung 
von Marzipan oder Lebkuchen hervorgeht. Nikolauslieder und | durch die Vereinigung altgermaniſcher Überlieferung mit chriſt— 
Nikolausſpiele waren einſtmals in Tirol und Oberbayern ver- licher Andacht entſtanden iſt: die Weihnachtzeit mit ihrer 
breitet, ebenſo die feſtlichen Umritte am 6. Dezember, von ahnungsvollen Erwartung und der Vorfeier des Nikolausabends, 
denen noch genaue Aufzeichnungen vorhanden find. Rein heid- das iſt jo ſchön und poeſievoll, jo ganz dem deutſchen Volks 
nische Überreſte find auch in den verſchiedenen Vermummungen | gemüt entſproſſen, daß wir es als nationalen Schatz bewahren 
erhalten, die als „Bär“, und unſern Nachkommen über: 
„Schimmel“, „ſpaniſcher ‚ liefern ſollen. Viel alte Bräuche 
Hengſt“ und „Klapperbock“ in find ja verſchwunden, die ſich 
Niederdeutſchland und auf den mit der neuen Zeit nicht ver- 
frieſiſchen Inſeln umgehen, trugen, aber je nüchterner und 
die Kinder zu ſchrecken. Der geſchäftsmäßiger das Leben 
Schimmel wird mit weißen draußen geworden iſt, um jo 
Tüchern dargeſtellt, der Bär feſter ſollten wir die paar Über- 
hat eine Hülle von Erbſen⸗ bleibſel der alten Sitten im 
ſtroh und führt kräftig die Haus bewahren und pflegen. 
Rute, auch auf die kreiſchenden Solche ins Kinderleben her— 
und flüchtenden jungen Mäd— einſpielenden leibhaftigen Wun⸗ 
chen. Der Klapperbock aber dermärlein ſind keine „Lügen“, 
iſt der greulichſte von allen, wie der Fanatismus der Auf 
er trägt an einer fellbekleideten klärung in der Kinderſtube 
Stange einen Holzkopf mit behauptet, ſondern farbige Er- 
beweglichen Kinnladen, die lebniſſe, die ihren beſonderen 
durch eine Schnur regiert wer- Zauber haben und unverlöfd) 
den und in der Dunkelheit lich in Erinnerung bleiben, 
einen ſchrecklichen Lärm machen. bis man ſelbſt wieder zu den 
Im Harzgebirge aber ging der eigenen Kindern den Nikolaus 
„Haberſack“ um, deſſen Kopf kommen läßt. 
ein alter, ſtruppiger Beſen auf Mögen ſich darum nur 
langer Stange iſt, während recht viele von ihnen ſeinen 
der Träger unter einem Lein- 


Mit Genehmigung von R. Boigtländers Verlag in Leipzig. Auszug aus dem verſchn 8 
tuch ſteckt. Warum er jo um- Der Weihnachtsmann. Wald ungefähr fo vorjtellen, 
geht und als Schreckgeſpenſt Lithographie von W. Caspari. wie ihn das luſtige Bildchen 
in die Weihnachtſtuben ein- hier zeigt. Und mögen am 
dringt, weiß er ſelbſt nicht, es iſt eben ein alter Brauch, den Nikolausabend viel fröhliche Kinderherzen ſich der uralten Gaben 
man ausüben muß, und der den Burſchen Spaß macht. freuen: Apfel, Birnen, Nüſſe und Lebkuchen — und ein 

So leitet denn eine ununterbrochene Kette von Vorſtellungen | Nütlein zum Spaß, mit farbigem Band umwunden, ganz wie 
und Gebräuchen aus unſerer neuſten, elektriſch beleuchteten 


es der heilige Nikolaus vor faſt tauſend Jahren ſchon den 
Zeit in die uralte zurück, in der die fellumhangenen Germanen | Kindern des Landes gebracht hat! 


— — 


Der ſtille Weg. 


Roman von Richard Skowronnek. 


(12. Fortſetzung.) 


e weiter der Abend vorſchritt, deſto größer wurde Fräulein leben, der fie zum erſten Walzer holen kam, vorſichtig aus 
Eliſabeths Enttäuſchung. Schon als das lange Break mit | 


zuforſchen. Der aber, durch das plötzlich erwachende Intereſſe 
den unverheirateten Herren des Bataillons auf der Rampe an ſeiner Unterhaltung erfreut, gab ahnungslos und bereit 
vorfuhr, hatte fie ein betrübtes Geſicht gezogen, denn der, den fie | willig Auskunft: ö 
nach langen vier Jahren wiederzuſehen hoffte, war nicht ge⸗ „Dienſt, mein gnädiges Fräulein, noch heute abend? Nein, 
kommen. Lauter fremde Menſchen, darunter auch der geichniegelte | daß ich nicht wüßte. Oder doch, mit einer einzigen Ausnahme. 
Bataillonsadjutant, auf den fie ſeit geſtern einen ordentlichen | Der Kollege Sacrow hat, wenn ich nicht ſehr irre, die Ober 
Haß geworfen hatte. Und wie ein guter Bekannter trat er [jäger und Patrouillenführer feiner Kompagnie zu einer leinen 
auf fie zu, nahm ſich heraus, ihr die Hand zu küſſen, fie aber | Extraübung ins Stadtwäldchen geladen, aber, wie es auf den 
hatte Mühe, eine leidlich korrekte Haltung zu bewahren. Und Doktorrezepten heißt, m. d. s.: muß doch ſterben! Wird 
nachdem er ihr die andern Herren der Reihe nach vorgeſtellt deshalb morgen und an den folgenden Tagen nicht beſſer ab 
hatte, wich er nicht von ihrer Seite, verwickelte fie in eine ſchneiden als die übrigen.“ 
Unterhaltung, die fie nicht im geringſten intereſſierte, kaum daß „Und ſind das nun alle Herren Ihres Offizierkorps?“ forſche 
es ihr gelang, ſich auf ein paar Augenblicke loszumachen, um Fräulein Eliſabeth weiter und deutete mit der Hand im Kees. 
Alix nachdrücklich zu befragen, ob ſie ſich auch nicht getäuſcht „So ziemlich, mein gnädiges Fräulein. Von den under 
hätte, als ſie unter den Zuſagen den „bewußten Namen“ zu heirateten fehlen jedenfalls nur zwei. Unſere beiden Moltles 
leſen glaubte. Erſt als dieſe aufs beſtimmteſte verficherte, | der Hauptmann von Kreienberg und mein Oberkollege Kalckhof. 
ſie hätte eigens noch einmal auf Frau Fannys Schreibtiſch Fräulein Eliſabeth bemühte ſich, ein möglichſt unbefangen® 
nachgeſehen, zog wieder ein Schimmer von Hoffnung in das Geſicht zu machen, trotzdem ihr das Herz jo laut zu Au 
Herz der Kleinen. Es war ja möglich, daß „Er“, durch irgend. | angefangen hatte. daß ſie glaubte, der dicht vor ihr ſehelde 
einen unvorhergeſehenen Zwiſchenfall im letzten Augenblick auf. | & 


cher Leutnant müßte es hören. „Ach, die beiden Herren ſind wohl 
gehalten, ipäter fam. Und ſie fing an, den Leutnant von Err> nicht eingeladen?“ 
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Photographie und Verlag von Franz Hanſſtaengl in München. 


Ein unerwarteter Erfolg. 


Gemälde von R. Grieß. 
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alſo ein paar furchtbar einſame Solo⸗ 
krebſe. Bei dem Gedanken, eine Tiſchdame unterhalten zu 
müſſen, kriegen ſie, glaub' ich, Kanonenfieber. Auch heute hab' 
ich den Oberkollegen Kalckhoff zu dem einſamen Dämmerſchoppen 
mit ſeinem Spezi Kreienberg ins Kaſino ſteuern ſehen. Da ſitzen 
fie beide, jagen nur alle halbe Stunde mal Proſt!“ und titulieren 
ſich gegenſeitig im ſtillen ſchon ‚Schmäßer‘, wenn der eine 
beim Zutrinken den Namen des andern ausſpricht!“ Der Leut⸗ 
nant von Erxleben lachte wohlgefällig über die ſeiner Anſicht nach 
unſäglich komiſche Schilderung, und Fräulein Eliſabeth lachte mit, 
trotzdem ihr gar nicht danach zumute war. So tröſtlich ihr die 
erneute Beſtätigung der Tatſache war, daß „Er“ in all den 
langen Jahren an keine andere gedacht hatte, ſo groß war ihr 
Zorn, daß er nicht gekommen war, trotzdem ſie auf ihn wartete. 
Wenn er's freilich auch nicht wiſſen konnte, aber das war 
keine Entſchuldigung! Einmal hätte er doch eine Ausnahme 
machen können, zumal, nachdem er ſchon zugeſagt hatte! 


Und als wenn fie den, der bei feinem „Dämmerſchoppen“ 
ſaß, damit ärgern und aus ſeiner Gemütsruhe hätte ſtören 


können ... ſie fing an, den Komplimenten ihres Tänzers ein 
freundlicheres Ohr zu leihen, kokettierte ſogar ein bißchen 
ſchüchtern mit ihm, ſo daß der Bataillonsadjutant, als einer 
der Kameraden ſeine Dame zu einer Extratour holen kam, 
mit einem ordentlich gnädigen Kopfnicken feine Erlaubnis er⸗ 
teilte. Der Sieg in dem Millionenwettrennen ſchien ihm ſo 
ziemlich ſicher, und da er das Fräulein ja auch nachher zu 
Tiſch zu führen gedachte, formulierte er im Geiſt ſchon die 
Frage: Glauben Sie an Sympathien auf den erſten Blick, 
mein gnädiges Fräulein? — die Frage, von der man mit kühnem 
Übergang auf den eigenen Fall zu ſprechen kam, um in 
ſcharfem Drauflosgehen als Erſter den Pfoſten zu paſſieren 
Und während er von den Millionen träumte, die dem Sieger 
winkten, glaubte er wirklich etwas wie Liebe zu ſpüren für das 
dürftige und fo reizloſe Geſchöpfchen, das nun mal die unum- 
gängliche Dreingabe bildete. 
Alix Prahlſtorff, die neben dem Baron Ravensberg ſtand 
— einem hageren Herrn mit engliſch geſtutztem Schnurrbart 
und auch einmal ein „Anbeter“ von ihr in jenen Prahlſtorffer 
Zeiten — winkte die Kleine zu ſich heran, als ihr Tänzer ſie 
nach der Extratour zu dem Bataillonsadjutanten zurückführen 
wollte. „Komm, kleines Liebchen!“ Dem Baron Ravensberg 


aber, der ſich in Komplimenten erſchöpft hatte, bemerkte ſie mit 


einem ſpöttiſchen Lächeln: „Pas trop de zele, mon cher, da 
drüben iſt viel, viel mehr zu holen. Hab' mir erzählen laſſen, 
das kleine Fräulein da ſoll in jeder Hand ein reichliches 
Dutzend Millionen tragen. Alſo ſparen Sie Witz und Geiſt, 
bin nicht ſicher, ob Sie in der Lage ſind, zweimal am Abend 
das gleiche Quantum zu produzieren!“ „Aber Komteſſe!“ er- 
widerte der Baron Ravensberg betroffen und griff nach dem 
geſtutzten Bärtchen. Sie aber ließ ihn mit einem Achſelzucken 
ſtehen, ging der Kleinen entgegen. „Na, Schweſterlein, und 
wie ſteht's mit dem Amüſement?“ 

„Ach Gott, Alix“, ſeufzte Fräulein Eliſabeth tief auf. 
„Und denk dir, was ich herausgebracht habe. Im Kaſino 
fit er, bei einem Dämmerſchoppen, ich aber guck mir hier die 
Augen blind, und er kommt nicht und kommt nicht ...“ 

Alix Prahlſtorff lächelte. „Paß mal auf, was du für eine 
Schwägerin haſt. Hexen kann ſie ſogar, und in einer knappen 
Stunde iſt er da. Aber, wenn du mir eine Liebe antun 
willſt, verdreh dieſem langen Menſchen da recht gründlich den 
Kopf, wir beide aber wollen hinterher, wenn erſt der ‚andere‘ 
da iſt, aus Herzensgrund lachen!“ 

Sie ließ die Kleine, ein wenig verdutzt, ſtehen und ſchritt 
davon, um dem im Kaſino ſitzenden Oberleutnant Kalckhoff 
durch einen telephoniſchen Anruf klarzumachen, daß er ſein 
Glück verpaßte, wenn er noch länger beim Dämmerſchoppen 
ſäße; als ſie ſich auf der Terraſſe noch einmal umwendete, ſah 
ſie, wie ihr ehemaliger Anbeter den erhaltenen Wink befolgt 
hatte. Der Baron Ravensberg ſtand neben Fräulein Eliſabeth 


„Doch, mein gnädiges Fräulein. Nur fie find... na. wie | Schmielfe in anſcheinend ſehr empreſſierter Unterhaltung, den 
ſagt man da gleich. 


langen Oberkörper hinuntergebogen, und da, jetzt führte er fic 
auf den Tanzboden zurück, um mit ihr zum Walzer anzutreten, 
wie ein blutjunger Leutnant ... eine heiße Verachtung ſtieg 
ihr empor gegen all das, was ſich unter dem Namen „Standes: 
genoſſen“ zuſammenfaſſen ließ! Kalt wie die Hundenaſen und 
wandelnden Rechenexempel, die ihre Gefühle nach der Höhe dei 
zu erwartenden Mitgift regulierten ... 

Eine unbekannte Stimme antwortete am Telephon: „Der 
Oberleutnant Kalckhoff? Nach Queſſendorf geritten, nicht mehr 
hier, jagt irgendeinem Mädel nach, abgetan und habeat sibi!“ 
Sie hängte den Hört. el wieder auf, wandte ſich um .. ein 
raſcher Schritt erklang hinter ihr ... Angſt jagte ihr über 
den Rücken ... fie wollte ausweichen, ſchreien ... zwei 
ſtarke Arme umſchlangen ihren Leib, und ein heißer Mund 
preßte ſich auf ihre Lippen. „Hab' Dank, Liebſtes, daß du 
gekommen biſt . . . ich verzweifelte ſchon, aber da ſah ich dich 
ins Haus gehen ... Und hab' keine Angſt .. . kein Menſch 
hat mich geſehen, die Tür zur Diele aber hab' ich verſchloſſen!“ 

Sie rang ſich los und ſtieß ihn zurück. „Herr von Sacrow. 
was nehmen Sie ſich heraus?“ 

„O Gott, Komteß Alix, haben Sie doch ein wenig Mitleid. 
Als ich Ihre liebe, ach ſo lang' entbehrte Stimme hörte, da 
überkam es mich mit unwiderſtehlicher Gewalt, und verzeihen 
Sie, daß ich Sie erſchreckte ... Wie ein Unzurechnungsfähiger 
gehe ich ja herum, keinen klaren Gedanken mehr im Kopf... 
Und jetzt ein Wort nur, einen Schimmer nur von Hoffnung. 
und ich bin ſchon zufrieden!“ Und als fie nicht gleich antwortete, 
trat in ſeine Stimme ein Grollen: „Alſo gut! Ein Narr bin 
ich geweſen, daß ich nicht zugriff, als es noch Zeit war...“ 

„Henner!“ ſchrie ſie auf und umklammerte im Dunkeln 
ſeine Arme, denn in dem Ton ſeiner Stimme lag etwas, was 
ſie ſchreckte, drängte ſich, vor Angſt zitternd, an ihn, ihre Lippen 
ſuchten ſeinen Mund. Danach aber ein Dutzend von Angſt 
um ihr Glück eingegebener, gehetzter Worte: „O Gott, das war 
doch nur, weil du mich ſo furchtbar erſchreckt hatteſt! Und 
hab' Dank, daß du endlich gekommen biſt, mich zu halten... 
ich verzagte ſchon in all dieſen Tagen, wo du fernbliebſt, und 
wie hab' ich um dich geweint und gelitten. Jetzt aber geh, 
ſonſt kommt man mich ſuchen, und glaub' an mich!“ E 
preßte ſie in ſeine Arme, raunte trunkene Wotte an ihrem 
Ohr, von denen fie nur den Schall vernahm .. . eine Tür 
ſchlug zu, ſie war wieder allein. Die Knie bebten ihr, und 
kraftlos ließ fie ſich auf den nächſten Stuhl ſinken, den ihre 
taſtende Hand im Dunkeln fand .. . ein kurzes Auſſchluchzen, 
wie entehrt und entweiht kam ſie ſich vor, ganz zerbrochen 
und zerſchlagen ... Aber fie mußte weiter .. wenn man fie da 
draußen vermißte?! ... Sie erhob ſich mühſam, um auf ihren 
Zimmer Haar und Toilette zu ordnen, und während ſie, noch 
immer mit bebenden Knien, die Treppe hinaufſchritt, lam iht 
langſam die ruhige Überlegung wieder. Schließlich, was wat 
denn geſchehen? Ein Wahnwitziger hatte fie heimlich über 
fallen, und fie hatte ſich zur Wehr geſetzt, jo gut ſie's ver 
mochte! Ein Hindernis, das man nehmen mußte, wenn man 
zu ſeinem Glück gelangen wollte, ein letzter dunkler Fleck, ehe 
man in die helle Zukunft ſchritt .. . vorbei und nur keine 
ſchwarzen Gedanken ... morgen früh mußte der Wahnwizige 
irgendwie zur Vernunft gebracht werden ... Sie muſterte iht 
Geſicht im Spiegel: keine Spur mehr der ausgeſtandenen 
Todesangſt, nur ein wenig blaß, aber dem war leicht abzu⸗ 
helfen. Von unten drangen die Takte eines Straußſchen 
Walzers herauf, Kanonenſchläge, eine Rakete fuhr ziſchend und 
praſſelnd in die Höhe. Da ſtand ſie auf und ging durch de 
dunkle Zimmerflucht ins Helle zurück. Als fie die letzte zu 
öffnete, ſtrahlte ihr ein Meer von Licht entgegen, der gane 
Park ſchien in Flammen zu ſtehen .. . Ein ſuchender Wit 
kam von unten, ſie ſchritt langſam die Stufen hinab und, halb 
unbewußt, wiederholte fie die Worte, die fie irgendwann und 
irgendwo am Nachmittag gehört hatte: „Schickſal, ich halte dich. 


* * 
« 
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Die beiden Einſamen im Kano hatten wie immer ſchweig— 
ſam einander gegenuͤbergeſeſſen, jeder mit ſeiner Zeitung be— 
ſchäftigt. Nur von Zeit zu Zeit ſchielte der Hauptmann von 
Kreienberg argwöhniſch über den Rand ſeines Blattes, denn 
in dem Gehaben ſeines Freundes war etwas, was ihn be 
unruhigte. Anſcheinend keine rechte Andacht bei der Lektüre, 
und weshalb trug er wohl zu den verdächtigen Lackſtiefeln 
den beiten Überrock? Da beſchloß er, ein wenig auf den 
Buſch zu klopfen, legte die Zeitung für ein paar Augenblicke 
aus der Hand und ſteckte ſich eine Zigarre an. 

„Alſo wie heißt's in der bibliſchen Geſchichte? Und als 
Moſes vom Berge ſtieg, ſah er, daß ſein Volk um ein goldenes 
Kalb tanzte!! Oder ſo ähnlich, denn es iſt ſchon eine Weile 
her, daß ich's lernen mußte.“ 

Der Oberleutnant Kalckhoff blickte auf. 
Herr Hauptmann?“ 

„Na hören Sie nur weiter! Danach verſammelte er die 
Leviten um ſich und ließ von den Abtrünnigen erſchlagen an 
dreitauſend Mann!“ 

„Verzeihung, Herr Hauptmann, aber . 

„en bißchen längere Leitung als gewöhnlich, lieber Kalck 
hoff,“ knurrte der Hauptmann, „und ſonſt verſtehn wir uns 
doch beſſer . . .?“ 

„Ach ſo, Herr Hauptmann meinen wegen der morgigen 
Beſichtigung? Ja, das hat mich auch im letzten Augenblick 
ſchwankend gemacht. An ſolchem Tag mit einem Jammer 
antreten . 5 

„Na endlich! Aber feiner von den Herren denkt an 
Moſes, der morgen vom Berg Sinai kommt mit den breiten 
roten Bieſen an den Holen; denn das goldene Kälbchen, um 
das ſie tanzen, ſoll ungezählte Millionen auf dem Buckel 
tragen, und wem's glückt, es bei den Ohren zu faſſen, der pfeift 
natürlich auf alle Veſichtigungen im beſonderen und den könig— 
lichen Dienſt im allgemeinen, alſo mit einem Wort: Soldaten! 
Pfui deuwel!! Dabei, wie Hartung mir heute mittag mit! 
teilte, eine geſchobene Angelegenheit. Errleben macht das 
Rennen, die andern ſind nur, ohne freilich eine Ahnung zu 
haben, Staffage . . .!“ 

Als der Hauptmann von Kreienberg nach dieſer außer— 
gewöhnlich langen Rede wieder nach ſeiner Zeitung langte, ſah 
er zu Seiner Verwunderung, daß der Oberleutnant Kalckhoff 
die langen Gliedmaßen aus dem Seſſel reckte, um auf den 
von der Lampe herabhängenden Knopf der Schelle zu drücken. 


re 


„Ordonnanz! 

„Herr Oberleutnant befehlen?“ 

„Weine in die Hand, in zehn Minuten ſoll mein Jäger 
mit dem geſattelten Gaul hier vor dem Kaſino ſtehen!“ 

Der Hauptmann von Kreienberg nahm vor Verwunderung 
die Zigarre aus dem Mund. „Nanu, Kalckhoff! Auch mit 
einem Mal hopſaſſa um das goldene Kälbchen?“ 

„Nein, Herr Hauptmann,“ erwiderte der andere mit ernſtem 
Geſicht, „nur mal kurz nachſehen, ob's die iſt, die ich meine, 
um dann einen Schlußſtrich zu ziehen unter .. . unter . . 
na ſagen wir mal unter eine Erinnerung. Kann auch 
eine Hoffnung geweſen ſein!“ 

Da ſchwieg der Hauptmann, denn er entſann ſich einer ähn— 
lichen Situation vor langen, langen Jahren, wo auch einer zu— 
geſehen hatte, wie fein Schatz ſich einem andern verlobte . .. 

„Na alſo meinen Segen, Kalckhoff!“ Und, Gott 
ſei Dank, daß ſich ſpäter am Telephon Gelegenheit geboten 
hatte, dem Arger ein wenig Luft zu machen. „Wenn er aber 
morgen verſchläft, laß ich ihn unweigerlich einſperren“, hatte 
er noch in den Trichter geſchrien, aber von drüben her kam 
feine Antwort mehr, die Verbindung ſchien unterbrochen. 


* 


„Wie 


meinen 


9" 


den 


aber 


Das Nachteſſen war vorüber, das von dem Muſikkorps des 
Jägerbataillons geſtellte Doppelquartett intonierte eine Polonäſe, 


die der Leutnant von Errleben als geborener Vortänzer zu er 
öffnen gedachte, um bei dem Gang durch die Laubwege des 
Parkes die Belagerung durch einen kühnen Sturmanlauf zum 
ſiegreichen Ende zu führen. Bisher hatte der Kampf unent: 
ſchieden geſtanden, die Kleine ſchien ſo ſeltſam zerſtreut, ſah 
alle Augenblicke nach der Veranda hinüber... Und gerade 
als er ihr den gekrümmten Arm reichen wollte, um ſie an die 
Spitze der in regelloſem Haufen ſtehenden Geſellſchaft zu führen, 
geſchah das, gelinde geſagt, Unerhörte, Kataſtrophale: ſeine 
Tiſchdame ließ ihn ohne jede Entſchuldigung ſtehen, ſchritt, 
nein, lief faſt auf die Veranda zu, auf der ein einſamer 
Chaſſeuroffizier erſchienen war, der blinzelnd ins Helle blickte 
und ſich bei näherem Zuſehen als der Oberkollege Kalckhoff 
entpuppte. 

Und die beiden ſchüttelten fich die Hände — im erſten Augen- 
blick hatte es faſt ausgeſehen, als wollten ſie einander um 
armen — jetzt aber ſtanden ſie unbekümmert um all die Augen, 
die zu ihnen hinaufſahen, lachten und ſchwatzten wie zwei, die 
ſeit tauſend Jahren zuſammengehörten; der Leutnant von Erx 
leben aber entſann ſich mit einem Mal, daß es Zeit war, die 
jüngeren Herren des Bataillons daran zu erinnern, daß in 
Anbetracht der kommenden Beſichtigung morgen auch noch ein 


Tag wäre. . 

Im Vorbeigehen ftreifte er die alte Baronin Reichner 
mit einem vorwurfsvollen Blick, allein ein Achſelzucken nur 
war die Antwort. Die würdige Dame ſchien ebenſo über' 
raſcht wie ihr Schützling, aber fie deutete durch eine Panto— 
mime an, daß vor ſolchen Unbegreiflichkeiten auch ihr Können 
verſagen müßte. 

Und gewiſſermaßen als eine Steigerung des Vorganges, 
der ſich da oben wie auf einer Schaubühne abſpielte: 
Herr Auguſt Schmielke und die Komteß Prahlſtorff gingen 
nebeneinander den gleichen Weg, den Fräulein Eliſabeth ge— 
gangen war. Ein gegenſeitiges Vorſtellen, lebhaftes Durch 
einanderſprechen, Händeſchütteln, glückſtrahlende Geſichter ... 
na alſo! Unten um die langgedeckten Tafeln ein Murmeln. 
irgendeine Stimme rief: „Tuſch . . . Tuſch . . .!“ Die Muſik 
machte „Ratatatſching, bumtaratarara“ in dreimaliger Wieder 
holung . . . von der Terraſſe her winkte die Komteß Prahlſtorff 
übermütig mit dem Taſchentuch — „Better Dietrich, die Rede! ..“ 
„Ruhe! — Ruhe!“ klang es im Kreis, der Baron Oueſſen 
dorpf ſtand auf, um nach einem fragenden Blick an die Gattin 
mit dem Meſſerrücken gegen fein Glas zu Hopfen... „Meine 
verehrten Damen und Herren, die Ereigniſſe haben zuweilen 
ein raſcheres Tempo als vorher gefaßte Entſchlüſſe. Einige 
Herzen . . .“ — „vier, Vetter Dietrich!“ rief die Komteß von der 
Veranda . . . „alſo ſchön, vier Herzen, damit es ein Auf 
waſchen gibt, und die ihr Glück noch ein Weilchen im ver— 
borgenen tragen wollten . . . na alſo, ich bin kein Redner! Die 
beiden Brautpaare da oben auf der Terraſſe — hurra, hurra, 
hurra! . . .“ Erneuter Tuſch, Händeſchütteln und endloſe 
Gratulationen, bei denen der Leutnant Kalckhoff immer ein 
Geſicht machte, als müßte er ſich entſchuldigen, und das Feit 
nahm ſeinen Fortgang. Nur die Polonäſe mußte ein anderer 
anführen, denn der Leutnant von Erxleben war mit einem Mal 
verſchwunden. Als ihm einige der jüngeren Kameraden mit 
ironiſcher Teilnahme die Hand zu ſchütteln gedachten, war er 
nicht mehr zu finden geweſen. Über die ganze Geſellſchaft 
aber ſchien eine Art von Rauſch gekommen zu ſein, als wenn 
ein jeder an den ungezählten Millionen, die heute ihre Be 
ſtimmung gefunden hatten, einen Anteil beſeſſen hätte .. . die 
rieſige Erdbeerbowle, die in einem Kübel voll Eis ſtand, 


mußte noch etliche Wale gefüllt werden, und als die er: 
ſchöpften Muſikanten endlich ihre Inſtrumente zuſammen— 


packen durften, hob ſich hinter den Parkwipfeln ſchon der 
graue Morgen. Ein fernes Gewitter ſchien niedergegangen 
zu ſein, trübe blickte der Himmel darein, die grauen Wolken 
drohten mit Regen. — — (Fortſetzung folgt.) 
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Das liebste Spielzeug. 


Don Helene Hart, 


dieſen Vorweihnachtstagen | Engelsbah, Waltershauſen und Georgenthal wandert, kann 
wetteifern wiederum die Spiel“ | Haus bei Haus die noch feuchten grauen Puppenglieder auf 
warenläden miteinander in | großen Geſtellen vor den Türen ausgebreitet liegen ſehen. 
originellen Neuheiten und atem— Und tritt man ein in die niedrigen Stuben, wo gefangene 
raubender Pracht. Jedes Jahr | Waldvögel in den Käfigen ihre Sehnſuchtslieder ſchmettern, 
bringt Schöneres, Vollfonme- | jo findet man alt und jung, Mann und Frau im Dienſt 
neres auf dem Gebiet des der Puppe beſchäftigt. Hier wird geformt und dort geplättet, 
Spielzeugs hervor, die Kunſt hier werden Locken gedreht und dort die winzigen Kleidchen 
hat ſich auch hier des und Hemdchen genäht — ein jeder hat ſeine beſtimmte Ver— 
kleinſten Dinges bemächtigt richtung, auf die er eingefuchſt iſt, und alles arbeitet einander 
— wie ein buntes Mär- in die Hände, das luſtige Werk zu fördern. 
chen mutet die Auslage Das Geſchick zur Puppenarbeit erbt ſich dort förmlich fort, 
eines Spielwarenlagers in | jahrhundertalter Brauch ſcheint ſchon die Kinderfinger gelenlig 
der Großſtadt an. zu machen, denn es iſt erſtaunlich, was von den kleinen 
So viel und jo vielerlei | Händen, die noch nicht einmal den Schieferſtift zu führen willen, 
aber auch die zärtliche Mutter in der Puppenheimarbeit geleiſtet wird. 
dem Töchterchen beſcheren mag Kein Chroniſt hat aufgezeichnet, wann Thüringer Bauern- 
— das Kind wird, wenn es fäuſte zum erſtenmal zum Schnitzmeſſer gegriffen haben, wann 
ein echtes Mädchen iſt, zuerſt [droben im Wald die erſte Docke entſtanden iſt! Aber ſchon im 
nach der Puppe greifen. Aus einem | Mittelalter waren Thüringer Puppen ein beliebter Handels’ 
angeborenen Inſtinkt heraus, einer ſchlummernden Mütterlichkeit, artikel, nur daß man ihre Heimat nicht kannte, denn ſie ſegelten 
die ſich betätigen und üben will, bis ſtatt der Puppe ein Ge- unter fremder Flagge, unter den Namen der reichen und an 
ſchöpfchen von Fleiſch und Blut in den wiegenden, hegenden | gejehenen Nürnberger Firmen. 
Armen liegt. Und wenn man ſieht, was alles das Kind mit Durch dieſen Zwiſchenhandel ging den armen Heimarbeitern 
dem Namen „Puppe“ belegt, wie es die in Lappen gewickelte ein gut Teil des Verdienſtes verloren; der Handelsherr ſtrich 
Fußbank, den hölzernen Stiefelknecht oder auch nur einen ſchmunzelnd ein, was in die Taſche des Bauern hätte fließen 
Klotz, ein Kiffen liebevoll herumträgt und „erzieht“, wenn | jollen, und es gehörte die ganze bäueriſche Schwerfällgket 
man ferner nach den Puppen urteilt, die unter den wilden | dazu, dieſe Kürzung des ſauer erworbenen Gewinnes ſo viele 
Völkerſtämmen unſerer Tage noch üblich find, fo darf man mit Menſchenalter hindurch ruhig zu ertragen. 
Sicherheit darauf ſchließen, daß der Liebling unſerer Kinder Jedenfalls hat die Not die Thüringer Puppeninduſtrie 
auf ein ehrwürdiges Alter zurückſchauen kann. geboren, denn Thüringen war wohl reich an landſchaftlicher 
Der Beweis dafür iſt übrigens erbracht. Man hat in Schönheit, aber arm an Korn, und der Winter war hart und 
Grabſtätten, die zweitauſend Jahre lang ihr ernſtes Geheimnis lang in den Walddörfern. Da hat wohl ein Vater die un 
gehütet hatten und dann durch den wühlenden Spaten zufällig freiwillige Muße benutzt, um ſeinen Kindern ein Spielzeug zu 
entdeckt und geöffnet wurden, neben kindlichem Gebein auch — ſchnitzen, und andere haben's ihm nachgemacht, bis man draußen 
Puppen gefunden, rührende Zeugniſſe einer Mutterliebe, die dem | „in der Welt“ auf die Thüringer Docken aufmerkſam wurde 
toten Kind den liebſten Gefährten ſonniger Tage noch in das und weit ausſchauende Kaufherren ſich ebenſowohl die bäuerliche 
letzte Bettchen hineingelegt hat. Die kleinen Mädchen von Kunſt als auch die Unerfahrenheit der Waldleute zunutze machten. 
heute würden ſich freilich für Puppenkinder in der Art dieſer Heute wird von den Thüringer Fabriken aus ganz 
ägyptiſchen bedanken! Sie würden wohl auch noch der „Docke“ | Deutichland mit Puppen verſorgt, und auch das Ausland 
unſerer Großmütter recht verſtändnislos gegenüberſtehn! Denn deckt einen großen Teil feines Bedarfs in den nun berühmt 
wie hat das plumpe Spielzeug von einſt ſich im Lauf der Zeit gewordenen Spielzeugzentren. 
verändert! Ein Kunſtwerk iſt daraus geworden, das Vielerlei Puppenarten werden 
kaum noch vervollkommnet werden kann, ein dort gefertigt: die billige 
Gebilde, das ſchläft und geht und ſpricht, dem ARE ö Zeugpuppe mit der Säge 
nur noch das Letzte, das Leben, fehlt, um 1 x 17 ſpänſeele, der ſteife dedet 
aus einer Puppe zu einem „wirklichen“ { balg mit aufgeleimtem 
Kindchen zu werden. Porzellanlopf. die 
Und nicht nur ein Kunſtwerk, Gummipuppe des 
ſondern ein Induſtrieartikel, der } Wickelkindes, Zelu 
Tauſenden Brot und Nahrung 4 loidpuppen und 
gibt, der zu einem 
wichtigen Faktor im 


ar die zarteſte der 
u } Velen zarten, die ent 
wirtſchaftlichen Br ww; 1 x 17755 
Leben unſeres 
Volks geworden 


puppe — all dus 
beſteht nebenein 
ander und mir 
hergeſtellt, ſo lange 
ſich Liebhaber dafür 
finden. 
Aber die Kugel 
I, gelenkpuppe hat doch 
* 4 den Vogel abgeſchoſſen 
ö 2 der Gunſt des großen und 
30 kleinen Publikums. Len 
Wunder, bei der Haltbarkeit des 


it. Ganze Ge- 
meinden des 
Thüringer Walds 
leben „von 
Puppengnaden“! 
Wer an ſchönen 
Sommertagen bei ſo 
genanntem „Trocken 
wetter“ durch die Dorfſtraßen f 
von Sonneberg, Katterfeld und Das Zuſammenſeten des Puppentörpers. 


— 
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Leben geben. Ebenſo ſchnell geht das Eingipſen der Augen, 
das allerdings eine ſehr geübte Hand erfordert. Denn der 
Gips erſtarrt ſchnell, und es gilt doch, ihn durch Hin- und 
Herbewegen der mit einem Gewicht beſchwerten Augen ſo 
lange geſchmeidig zu erhalten, bis ſich ein Spielraum bildet, 
der das „Schlafen“ des Kindchens, das Zuklappen der Lider 
ermöglicht. Wenn mehrere Hände ſich zuarbeiten, die erſte die 
paſſenden Augen ausjucht, die zweite gipſt, die dritte das Be— 
wegen ausführt, können von einer geübten Perſon dreihundert 
Paar Augen täglich eingeſetzt werden. Aber ſo leicht und 
luſtig ſich das anſieht, es iſt eine in ihrer Einförmigkeit ſehr 
ermüdende Arbeit, die kaum ertragen würde, wenn die Be— 
ſchäftigung nicht wechſelte. 

Iſt das Köpfchen befeſtigt und der nackte kleine Körper 
nochmals einer gründlichen Prüfung unterzogen, ſo beginnt 
der wichtigſte Teil der weiblichen Toilette: das Friſieren. Meter— 
weiſe werden von Thüringer Heimarbeiterinnen die Löckchen 
gedreht; die meiſten der mit Perücken bis zum Rand gefüllten 
Kiſtchen tragen Thüringer Ortsſtempel. Da gibt's Löckchen 
vom flachsfarbenen bis zum goldigſten Blond, gibt's braunes 
und ſchwarzes und rötliches Wellen haar, wie Seide glänzend, 
und ſo fein und weich, daß Kinderhändchen in andächtiger 
Scheu darüber gleiten mögen, weil ſie meinen, die Englein 
hätten das geſponnen. 

Unter dem Titel „Engliſche Locke“ geht dies Geſpinſt aus 
dem Haar der Angoraziege hervor, das nur für Puppen ver— 
wendet wird, an deſſen Feinheit kein Menſchenhaar heranreicht. 
Materials, das [Und dennoch iſt eine Perücke aus „wirklichem Haar“ auch 
ich zu fo heute noch der ſehnſüchtige Wunſch manches Seelchens zwiſchen 
„natürlichen“ ſechs und acht Jahren, und Mutter ſpart wohl heimlich 
Körperchen for- ihr „Ausgekämmtes“ auf, um es zu Zöpfen für das Puppen— 
men läßt, bei | find verarbeiten zu laſſen. 

2 der Zweck Solche Sonderbeſtellungen werden, ebenſo wie die koſt— 
mäßigleit des einfachen Gummizugſyſtems, das ſolche Be- barſten Puppen, nicht von den Heimarbeitern gefertigt, ſondern 


wegungsfreiheit geſtattet und fo leicht zu reparieren iſt, wenn | find „Fabrikware“, ein Wort, dem in dieſem Fall nicht der 
das Puppenkind unter der allzu ſtürmiſchen Zärtlichkeit der | Makel der Minderwertigkeit anhaftet, ſondern im Gegenteil 
der Begriff eines beſonderen Wertes. Jede Fabrik hat ihren 


kleinen Mama einmal einen Arm, ein Beinchen eingebüßt hat. 
eigenen „Modelleur“, der die neuen Formen des Jahres ſchafft 


Das Eingipſen 
der Augen. 


Es gibt gar nichts Schmiegſameres als dieſe Pappmaſſe, die 

ſich zu ſolch weichem, zementartigem Teig kneten läßt, ſich jo | und für ſolche künſtleriſche Arbeit ein hohes Gehalt bezieht. 

willig der Form einfügt und nach dem Erſtarren ſo wider— Denn auch in Puppenſchönheit iſt der Geſchmack dem 
Wandel unterworfen. Die roſigen Geſichtchen, die auf den 


ſtandsfähig wird. 

erſten Blick alle das gleiche Lächeln, die gleiche Rundung der 
Wangen uſw. haben, ſind in Wirklichkeit ſehr verſchieden von— 
einander, und die kleine Puppenmutter findet das ſofort heraus. 


Freilich — ſchön ſehen die ſteifen grauen Papprümpfe 
und glieder zuerſt nicht aus. Sie müſſen erſt ſorgſam von 
allen Unebenheiten und Preßrändern befreit, erſt geglättet und 
mit Sandpapier gerieben werden, ehe ſie in den 
ſchon bereitſtehenden Kübeln mit Waſſerfarbe und 
Lack jenen feinen roſigen Glanz erhalten, der 
das Kinderherz ſo entzückt. 

Dieſe Vorarbeiten werden zum größten 
Teil von den Heimarbeitern in Thüringen 
beſorgt. Die meiſten Puppenfabriken be— 
faſſen ſich nur mit dem Zuſammenſetzen, 
Friſieren und Kleiden der Puppen und 
beziehen die Rohteile, die fie ſelbſt 
gar nicht ſo billig herſtellen könnten, 
aus den ſchon genannten Spielzeug— 
orten. Ganze Wagenladungen ſolcher 
Rohteile durcheilen vor der Feſtzeit 
das Land, und manche kleine Puppen— 
mutter mag ahnungslos im ſelben 
Zug geſeſſen haben mit den einzelnen 
Beſtandteilen der ſehnſüchtig erwarte— 
ten Weihnachtspuppe. 

Durch ein paar einfache Hand— 
griffe werden dann in der Fabrik Arm 
an Arm gefügt und die Beine mit 
ſtarken Gummiſchlingen im Innern 
des Köperchens befeſtigt; ein einziger 
Arbeiter kann an einem Tag vielen 
Dutzenden von Puppenkörpern das 
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Die Perückenprobe. 
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Was uns, als wir Kinder 
waren, der Inbegriff aller 
Llieblichkeit zu ſein ſchien, 
würde der „Jugend von heute“ 
nur ein mitleidiges Achſel— 
zucken entlocken; ſie En 99 5 
enſchönheit ihre beſtimmten und ſehr „modernen“ Anſi ten. 
Wang der 8 trägt allen Wünſchen Rechnung. Er 
übertrifft ſich ſelbſt und knetet und drückt, ſchabt und kratzt an 
der neuen Gipsform herum, bis das Mäulchen genau ſo 
lächelt, wie's ihm in Traum und Wachen vorgeſchwebt, bis 
das Grübchen im Kinn und die Flügel des winzigen Näschens 
ſo reizend ſind, daß auch die anſpruchsvollſte Mama nichts 
mehr daran auszuſetzen findet. a 
Im Schmuck ſeiner ſchimmernden Lockenpracht, ſeiner Perlen⸗ 
zähnchen und Schlafaugen wartet das Püppchen nun auf die 
Kleidung. Manch eines muß ſich freilich vorläufig mit einem 
dünnen, ſpitzenbeſetzten Hemdchen begnügen, denn es gibt heute 
noch Mütter, die Zeit und Luſt haben, das roſige kleine Ding 
ſelbſt herauszuputzen. Wohl den Kindern, für die Mutter 
hände ſo heimlich und lieblich beſchäftigt ſind, die noch hinter 
verſchloſſenen Türen auf das Rattern der Nähmaſchine lauſchen 
und ſich nicht genug darüber wundern können, wie nur das 
Chriſtkind im Himmel droben zum Puppenkleidchen genau den 
gleichen Stoff gefunden, den Mutter hier unten im Laden für das 
Schulkleidchen der Puppenmama erſtanden hat. . 
Zum Aus- und Anziehen müſſen die Püppchen ſein, ſonſt 
hat auch die prächtigſte Toilette ihren Zweck verfehlt. Denn die 


Broſeſſor Dr. 3. Zabludowski T. (Zum Bildnis auf der nächſten 
Seite.) Am 25. November d. J. iſt in Berlin Profeſſor Dr. J. Zabludowski 
im Alter von 55 Jahren geſtorben. Die Arzte Berlins betrauern in ihm 
einen hervorragenden Kollegen, die Heilkunde einen ihrer eifrigen Förderer, 
und auch die „Gartenlaube“ wird ihm ein treues Andenlen bewahren, da 
er zu ihren Mitarbeitern gezählt hat. Zabludowsli wurde zu Bialyſtok 
in Rußland geboren, er widmete ſich dem mediziniſchen Studium und 
wurde ruſſiſcher Militärarzt im Preobraſchenskiſchen Garderegiment. 
Anſang der achtziger Jahre ließ er ſich in Berlin nieder, nachdem er 
das deutſche ärztliche Staatsexamen gemacht hatte. Um jene Zeit kam 
eine Heilmethode, die verſchiedenen Völkern ſeit langem bekannt war, in 
Europa aber vernachläſſigt wurde, in Aufnahme. Es war dies die 
Maſſage. Zabludowski widmete ſich ihr mit vollem Eifer. Die 
Lunſt des Maſſierens, die ſo lange von Badern und Schäfern oder 
Streichfrauen geübt wurde, ſtand damals noch auf ſchwachen Füßen. 
Es galt, ſie wiſſen chaftlich zu prüfen, ihre Wirkung auf den Körper 


Puppe ſoll kein Schauſtück ſein für das Kind, kein „Rühr' mich 
nicht an“, das nur bei beſonderen Gelegenheiten einmal hervor 
geholt wird, ſondern der tägliche Spielgefährte, der feine Freuden 
und Schmerzen teilt und auch einen Puff vertragen kann. 
Das Erziehungsmoment im Puppenſpiel iſt längſt an 
erkannt und gewürdigt worden, ebenſo ſollte man der Gefahr 
eingedenk bleiben, die in der allzu großen Verfeinerung dieſes 
Spielzeugs liegt. Es gibt einen Punkt, wo die Vervollkomm⸗ 
nung keinen Fortſchritt mehr bedeutet, ſondern ‚einen Rück⸗ 
ſchritt, ein Unrecht, das man am Kind begeht. Die wunder 
volle Kinderphantaſie, die keine Hinderniſſe und Schranten 
kennt, die das Armlichſte verklärt und am Geringſten ſich all 
mächtig erweiſt, ſchläft ein und verkümmert, wenn ſie keine 
Gelegenheit mehr hat, ſich zu betätigen. N 
Glücklicherweiſe erſteht dieſer Gefahr der beſte Helfer im 


Kind ſelbſt. Iſt es geſund und unverbildet, wie ein wirk⸗ 


Fertige Puppen. 
2 Spiel: 
liches Kind es ſein muß, ſo wird es dem überſenele 10 0 
zeug den Rücken kehren und ſtatt zu der kun ie, 
nichts mehr jagt und gibt, wieder zur — Fußbank 9 
wie ſchon Mutter und Großmutter getan. 


jeſtzuſtellen, die Krankheitsfälle zu ermitteln, 8 
eignete. Es lag natürlich nahe, ſie mit der bad — i 
binden. Auf beiden Gebieten bewährte ſich Za = modernen, anf 
Tätigkeit, und er darf heute zu den . n. 6 y beider 
wiſſenſchaftliche Grundſätze geſtellten Maſſage zähle x fen, mi Klark 
widmete er ſich dem Gebiet der Beſchähtigungenen en 5 e u 
ſpielerkrampf, Schreibkrampf und dergleichen, uc A 
in dieſer Hinſicht geſammelt hatte, führten ihn auch 3 Vor nich langt 
Mitteln, die ſolche Erkrankungen verhüten wu Sie lun 
Zeit überraſchte er die Welt mit der „Jugendkla lle der gewöbulle 
wie unſere Leſer ſich erinnern werden, an die 1 85 lleineren and 
eingeſchaltet werden; da ſie in ihren Maßen de er frühzeugen in 
Kinder angepaßt iſt, iſt ſie wohl geeignet, ein Auch die we 
ſchädlichen Ubermüdung der Musteln zu NEUEN. richtig, un 1 
Seite der Maſſage wurde von Zablunowätl, (1004) 9 ub er we 
einer der letzten Jahrgänge der „Gartenlaube 


Wein, in mäßigen Mengen genofjen, durchaus 


liche Winke, wie ſie auch im Dienſt der Kosmetik als 1 
„Schönheitsmaſſage“ Verwertung finden kann. Seit zuträglich. F. 
zehn Jahren war Profeſſor Zabludowsti Leiter der Hermann Lüders. (Zum nebenſtehenden Vild— 
Berliner nis.) Am 25. 
Univerſitäts⸗ November be⸗ 
maſſageanſtalt ging Hermann 
und hatte Lüders, einer 
außerdem eine der bekannte⸗ 
weit ausge— ſten Illuſtra— 
dehnte Praxis toren, ſeinen 
J. J. David. ſiebzigſten Ge— 
(Zum neben⸗ burtstag. Er 
ſtehenden Bild— darf zurück 
nis.) Eine der blicken auf eine 
marlantejten Lebensbahn, 
Erſcheinungen der es an 
der öſterreichi— Stürmen, aber 
ſchen Litera⸗ aAAaaaauch Erfolgen 
tur, ein Talent, J. J. David + nicht geſehlt 
auf dem viel hat. Die Gunſt 
ſchöne Zukunftshoffnungen ruh- dreier Kaiſer hat Hermann Lüders Hermann Luders. 
Feierte ſeinen ſiebzigſten Geburtstag. 


ten, iſt am 20. November mit genoſſen; er war jahrzehntelang der 
J. J. David aus dem Leben offizielle Maler der Manöver-, Pa— 
geſchieden. Die Familie und rade- und Zeremonienbilder für die angeſehenſten Blätter — beſonders 
Freunde wuhten, daß er ſeit für die „Gartenlaube“ — und Hof und Armee fanden in ihm einen 
ſtets taktvollen und gewandten Zeichner. Dieſe bevorzugte Stellung 


J. C. Schaatwachtet. Berlin, phot. 


Profeſſor Dr. Zabludowski T 


und er ſelbſt hat es am beſten gewußt, denn Schwermut lag wie ein 
Schleier über ſeinem Leben und Schaffen, all ſeine Werke, ſei es Lyrik 


oder Novelliſtik, waren auf jenen dunllen 
Grundton geſtimmt, den die Gewißheit frühen 
Scheidens gibt. Der Dichter, der nun nach 
furchtbaren Leiden abberuſen wurde, hat ein 
Alter von nur 47 Jahren erreicht. Er wurde 
1859 zu Weißkirchen in Mähren geboren, 
trieb an der Wiener Univerſität germaniſtiſche 
Studien, mußte aber das Lehramt in dieſem 
Fach infolge allmählich ſich einſtellender 
Schwerhörigkeit aufgeben und widmete ſich 
deshalb ſchriftſtelleriſcher Tätigkeit. Es gelang 
ihm ſchnell, die Aufmerkſamteit literariſcher 
Kreiſe auf ſein Talent zu lenken, das ſich auf 
den mannigfachſten Gebieten der Literatur mit 
Glück betätigte; feine ſtärkſte Begabung lag 
aber entſchieden auf Seite der Lyrik. Was 
ihm an Grazie und einſchmeichelndem Wohl— 
laut der Sprache fehlte, erſetzte er durch Wucht 
und Tiefe der Empfindung und Vornehmheit 
des Stils. Davids erſte Gedichte erſchienen 
in dem von Karl Emil Franzos heraus— 
gegebenen „Deutſchen Dichterbuch aus Oſter— 
reich“. Unter ſeinen Erzählungen hatten „Das 
Höferecht“ und der Novellenzyklus „Die 
Wiedergeborene“ beſonderen Erfolg, von den 
Theaterſtücken Davids, die ſich freilich auf dem 
Spielplan nicht behaupten konnten, ſeien 
„Hagars Sohn“, ein Schauſpiel aus dem 


Franzöſiſcher Offizier. 


oberöſterreichiſchen Bauernkrieg und die Wiener Komödie „Ein Regenstag“, 


die dem Dichter ein ehrendes Gedächtnis ſichern, genannt. 


J. J. David 


erinnert in der Wahl ſeiner Novellenſtoffe wie in dem oft meiſterhaft 


Koſat (1813). 


getroffenen Zeitlolorit ſehr an Konrad Ferdinand 
Meyer, von deſſen Einfluß er ſich nach ſeinem 
eigenen Bekenntnis gewaltſam losringen mußte. 

Alno gel und Arbeit. Über den Wert des 
mäßigen Alloholgenuſſes auf die Leiſtung des 
Menſchen wird noch vielfach geſtritten. Die 
Meinung, daß er unter allen Umſtänden un— 
günſtig wirke, wird immer lauter vertreten. 
Namentlich, was die geiſtige Arbeit anbelangt, 
ſoll der Alkohol die Leiſtungen des Menſchen 
minderwertiger geſtalten. Über ſeinen Einfluß 
auf die Mus.elarbeit haben neuerdings die 
italienischen Arzte Albertoni und Luſſana eine 
Reihe genauer Verſuche angeſtellt. Sie ‚ommen 
zu dem Schluß, daß der Alkohol einen ungün— 
ſtigen Einfluß auf die Muskelarbeit hat, und 
daß beſonders allen jenen, die anſtrengende 
lörperliche Arbeiten verrichten müſſen, die 
Enthaltiamleit völlig geboten ſei. Der Alkohol 
iſt ferner, wie die „Deutſche mediziniſche Wochen— 
ſchrift“ berichtet, beſonders ſchädlich für jene, 
die bei niederen Temperaturen arbeiten. Für 
alle aber, die täglich eine mittlere Arbeit zu 
leiſten und dabei keine beſonders reichliche 
Ernährung haben, iſt der Alkohol während 
der Zeit der Mahlzeiten und in Form von 


Altes Spielzeug im Germoniſchen Muſeum zu Nürnberg. 


langem ein Todgeweihter war, 


| 


dankte er neben ſeiner Begabung und ſeinem eiſernen Fleiß — der ihn 
vom einfachen Lithographen zum anerkannten Künſtler gemacht — den 


— — 


Franzöſiſcher Soldat. 


Feldzügen von 1866 und 1870/71, die er mit 
Auszeichnung mitmachte. Fand er doch trotz 
aller Strapazen der Soldatenzeit noch Muße, 
„ganze Seiten“ für den Holzſchnitt mit Schlacht— 
ſzenen zu zeichnen, die in der Heimat mit 
brennendem Intereſſe genoſſen wurden. Herz 
mann Lüders iſt auch als Schriftſteller tätig; 
die drei hübſchen Bücher: „Ein Soldatenleben 
im Frieden“, „Unter drei Kaiſern“ und „Er— 
innerungen eines Legionärs“ hat er gecchrie— 
ben und illuſtriert. 

Altes Spielzeug im Germaniſchen 
Museum zu Nürnberg. (Zu den neben⸗ 
ſtehenden Bildern.) Bei der bedeutſamen 
Stellung, die Nürnberg von alters her 
in der Anfertigung und Ausfuhr von 
Spielwaren einnimmt, iſt es wohl nur 
natürlich, daß das Germaniſche Muſeum auch 
dieſem Zweig deutſcher Kultur ein beſonderes 
Augenmerl zuwendet. So zählt denn die hier 
vereinigte Sammlung alten Spielzeugs zu den 
reichhaltigſten ihrer Art. Aller Wahrſcheinlich— 
feit nach in Nürnberg entſtanden und von Künſt⸗ 
lern verfertigt ſind die her abgebildeten holz⸗ 
geſchnitzten Figuren. Die Figuren der drei 
Kriegsleute zu Fuß ſind aller Nürnberger 
Familienbeſitz und auch heute noch nur unter 
Eigentumsvorbehalt im Germaniſchen Muſeum 


deponiert. Sie verſetzen uns zurück in den Ausgang der „Franzoſen— 
zeit“, da die auf Rußlands Eis- und Schneefeldern dezimierte Große 
Armee Napoleons ſich gegen die franzöſiſche Grenze zu in Sicherheit zu 
bringen ſuchte. Als Typen dieſer franzöſiſchen Soldaten haben wir ohne 


Zweiſel den Offizier in wunderlich aus 
den verſchiedenſten Uniform- und ſon— 
ſtigen Kleidungſtücken zujammengejet ter 
Montur und den zerlumpten Krieger 
im Dreimaſter mit Schriftſtücken unter 
dem rechten Arm und in der rechten 
Hand anzu ehen. Das Gewehr des 
letzteren, das in unſerer Abbildung 
bei Fuß ſteht, ſollte eigentlich von der 
leider dem Holzwurm zum Opfer ge— 
ſallenen Linien über der Schulter ge— 
tragen werden. In der dritten Fiszur 
dagegen, einer kraftvollen unterſetzten 
Kriegergeſtalt in hoher Mütze, blauer 
Jacke mit roten Aufſchlägen, ſchwar— 
zem Leibgurt und grünlicher Hoſe, 
ſtellt ſich uns nach der gleichzeitigen 
Aufſchrift auf der Fußplatte „der erſte 
Coſack in Nürnberg 1813“ dar. Das 
neben trägt die Figur die Bezeichnung: 
„Fichtel fecit“, und „Fichtel junior“ 
ſteht auch auf den Fußplatten der 
beiden anderen bisher be,prochenen 
Soldatenfiguren zu le en. Es nennt 
ſich uns hier alſo der Verfertiger dieſer 
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vortrefflich geſchnitzten und gut charakteriſierten kleinen Kunſtwerke, ohne | Spielzeug war, ward dort zum Kunſtgebiet, auf dem ſich Bildhauer | 
daß wir freilich mit dem Namen viel anzufangen wüßten; nur daß der | erjten Ranges hervortaten. So iſt beſonders die Lebenstreue der 
Künſtler der Nürnberger Familie von Wachsboſſierern jenes Namens 
angehörte, darf als ſicher gelten. Einen ruſſiſchen Krieger ſoll endlich 
oſſenbar auch die vierte der hier abgebildeten Figuren, der Reiter 
wiedergeben, wie aus dem Doppeladler auf der Huſarentaſche und der rühmen, während die andere große Gruppe von Krippen ſizilianiſcher 
Zarenkrone auf Abſtammungun⸗ 
dem Sattel ge⸗ ö 
ſchloſſen werden 
kann. Allein in 
der Ausrüſtung 
unſeres Kriegers 
hat der Schnitzer, 
der ſein Werk 
lediglich auf 
Kinder berechnete 
und ſich an Kunſt 
mit Meiſter 
Fichtel nicht 
meſſen kann, ſeine | 
Phantaſie ziem⸗ 
lich frei walten 
fajien, jo daß eine 
genaue Datierung 
dieſer Figur 
ſchwer fällt. Mög⸗ 
lich, daß ſie be⸗ 
reits dem dritten 
Viertel des acht⸗ 
zehnten Jahr⸗ 
hunderts zuzu⸗ 
teilen iſt. 
Th. Hampe. 
Die Krippen- 
ſammlung von ; " 
Schmederer in ne } . u 
München. (Zur 5 — - 8 N - 1 i ur 
nebenſtehenden : ; N 8: g 
Abbildung.) Das 
Münchner => ® . 7 5 bm 
Nationalmuſeum 2 ; gr er 
beſitzt unterjeinen 8 
vielen Schätzen 
etliche Speziali⸗ 
täten, in denen 
es wohl jeder 
andern derartigen 
Sammlung über⸗ 
legen iſt, z. B. ſeine 
gotiſchen Stuben, 
ſeine Elfenbein⸗ 
ſchnitzereien und 
anderes. Aber 
ganz zweifellos 
einzig in ihrer 
Art iſt die 
Krippen 
ſammlung, für 
die der Erbauer 
des neuen Mus 
ſeums, Gabriel 
von Seidl, im 
Dachgeſchoß be 9 . auf 
ſondere Räume . * 1 
anordnete. Ein 
Münchner Bür 
ger, Herr Kom 
merzienrat Max 
Schmederer, 
Abkömmling 
einer der alten 
Brauerdynaſtien, 
hat das fürſtliche 
Geſchenk dieſer 


Sammlung — Anbetung der Hirten. 

fie umſaßt etwa ſechs tauſend Krippe aus der Schmedererſchen Sammlung in München. 

Nummern, darunter ein paar 8 Flucht A 
tauſend Figuren — gemacht, um den Schatz dem Bayernland und ſpeziell 8 


1 n der l | Huldigung der drei Könige in verſchiedenen bejond: 
den Münchnern zu erhalten, die die „Weihnachtskrippe“ von jeher mit [Tableaus, Verklärung Mariä, ſchließlich auch noch 
beſonderer Liebe gepflegt haben. Aus überliefertem Intereſſe gewann Grablegung und viele italienische Volksſzenen find aus 
der Sammler die Luſt, auf dieſem Gebiet zu forſchen und zu ſuchen, dargeſtellt. Faſt jedes dieſer Motive iſt mehrſach behg 2 
und bald entdeckte er, daß die Verjertigung von Krippenfiguren und | neuen Reizen und Effelten der Landſchaft, der Beleuchtung und 
den Gegenſtänden, die dazu gehören, namentlich in Italien im 18. Jahr Architektur. Herr Schmederer ergänzte ſeine Schenkung kit 
hundert einen Zweig der Kleinkunſt bildete, der zur höchſten Blüte Jahr 1892 immer aufs neue, und jo kam das Umikunt ande, DOT 

gedieh und hier im Norden etwa ſein Gegenſtück nur in der Porzellan⸗ | dem alt und jung ſeine innige Freude hat, von den hohen üuſtectte 

kunſt hatte. Was im Norden vielfach naives, mit Liebe gepflegtes | und kulturgeſchichtlichen Wert gar nicht zu reden. IR; | 
111111... gekaaır De 
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Mathilde Möhring. 


(4. Fortſetzung.) 


ugo wußte nicht recht, ob er froh oder verſtimmt 
ſein ſollte. So ſchwach war er nicht, um nicht 
einzuſehen, daß Thilde mit ihm machte, was ſie 
wollte, und ſo uneinſichtig war er nicht, daß 
er das ſehr Unheldiſche ſeiner Situation nicht 
herausgefühlt hätte. Aber das waren nur kurze Anwandlun— 
gen. Eigentlich war er ganz froh, daß jemand da war, der 
ihn nach links oder nach rechts dirigierte, wie's gerade paßte. 
Daß es gut gemeint war, und daß er dabei vorwärtskam, 
empfand er jeden Augenblick, und was ihm über gelegentliche 
Mißſtimmungen am beſten forthalf, war die Beobachtung der 
Methode, nach der Thilde mit ihm verfuhr. In ſeinem äſthe— 
tiſchen Sinn, der ſich an Fineſſen erfreuen konnte, ſah er dieſe 
Methode mit einem gewiſſen künſtleriſchen Behagen und freute 
ſich der Erleichterung, die das pädagogiſche Verfahren ihm 
unmittelbar gewährte. 

Es ſtand nämlich für Thilde feſt, daß ſie ſich hüten müſſe, 
ſeiner Tragfähigkeit mehr zuzumuten, als dieſe doch nur 
ſchwache Kraft beim beſten Willen leiſten konnte, weshalb ſie 
mit Klugheit und Geſchick für Unterbrechungen Sorge trug. 
Wenn das Examinieren, das ſie nach Möglichkeit 
quickes Frage- und Antwortſpiel verwandelte, bedrücklich zu 
werden anfing und ſich bei Hugo etwas von Ermüdung zeigte, 
ſo brachte ſie ein Glas Tee oder Rotwein oder eine Ingwer— 
tüte, und während ſie ihm daraus präſentierte und auch wohl 
ſelbſt ein Stückchen nahm und von den Molukken ſprach, wo 
der Ingwer am beſten eingemacht würde, und wo ſie von 
China her (oder vielleicht würden ſie auch nachgemacht) die 
großen blaugeblümten Porzellankrüge hätten, glitt fie zu Tages- 
fragen über und las ihm von Chriſtenverfolgungen in China 


vor oder von den Franzoſen in Anam oder Tonkin oder 
von dem Krieg, den die Holländer mit den Eingeborenen 
führen müßten. Die Japaner ſeien den Chineſen doch weit 


voraus, und ein Volk, das ſolche Naturbeobachtung habe und 
ſolche Blumen und ſolche Vögel machen könne, das bedeute 
doch eine allerhöchſte Kultur, was man von jedem Teebrett 
abſehen könne. Dabei wollte ſie noch nicht einmal von dem 
Lack ſprechen, der doch auch unerreicht daſtehe. 

So war Thilde groß in Übergängen, und wenn ſie derart 
mit Hilfe der Zeitung bei den Molukken und Japanern be— 
gonnen hatte, war es ihr ein leichtes, ſich bis zu Kroll 
und der Sembrich und ſogar bis zu Rybinski zurückzufinden, 
und wenn ſie dann noch was Pikantes, das ſie eigens 


1906. 


in ein 


Roman von Theodor Fontane. 


für Hugo ſammelte, zum beſten gegeben und ihn erfriſcht 
hatte, ſagte fie: „Nun aber: ‚Bricht Verkauf Miete oder 
nicht?“ 

Und Hugo ging dann mit wiedergewonnener Kraft ins 

Feuer und antwortete mitunter ſo gut, daß Thilde ihre heim— 
liche Freude daran hatte. 
Die alte Möhring war immer dabei, ſchon weil fie 
nicht wußte, wo ſie anders hinſollte. So kam Ende Januar 
heran, und als eines Abends Hugo um die zehnte Stunde 
das Zimmer verlaſſen und Thilde die Gläſer und Taſſen 
auf die Seite geräumt hatte, ſagte die Alte, während ſie ſich 
auf eine Fußbank und mit dem Rücken gegen den Ofen 
ſetzte: „Sag mal, Thilde, lernt er denn gut?“ 

„Oh, ganz gut, Mutter; eigentlich viel beſſer, als ich 
dachte.“ 

„Ja, ja, das kommt mir auch ſo vor, und er is auch 
ein bißchen viviger, als er eigentlich is. Aber du kommſt 
immer mit ſo viel dazwiſchen.“ 

„Wie denn dazwiſchen?“ 

„Gott, mit ſo viel vom Theater und von Bella. Mir is, 
was ſo dazwiſchen kommt, immer das liebſte. Und wenn 
gar nichts dazwiſchen käme, ſo ging ich auch zu Bett. Aber 
es is doch wohl nich richtig, daß immer ſo viel zwiſchen 
kommt.“ 

Thilde lachte. „Doch, Mutter, es iſt ganz richtig ſo. 
Sieh mal, es iſt ſo. Wenn ich heut noch nach Spandau 
gehen ſoll, na, dann zieh ich mir einen Gummimantel über 
und nehme den Regenſchirm und ſtaple los. Und in 
Charlottenburg lehne ich mich mal an und ſeh' nach, was die 
Uhr iſt, und um zwölf bin ich in Spandau, und um vier bin 
ich wieder hier und bringe dir deinen Kaffee.“ 

„Ja, Thilde, das glaub' ich ſchon, aber was meinſt du 
nun eigentlich?“ 

„Und nimm mal an, daß du gehen ſollteſt. Auch nach 
Spandau. Na — bis vors Brandenburger Tor kommſt du 
in einem Zug. Und dann ſetzt du dich auf die erſte Bank, 
und wenn du dich ausgeruht haſt, dann kommſt du bis an 


den Kleinen Stern und dann bis an den Großen Stern, 
dann bis an die Chauſſeehäuſer, und überall iſt eine Bank, 
und überall kannſt du dich ausruhen, und ſo kommſt du 


endlich nach Spandau. Sagen wir: gegen Abend. Aber du 
kommſt doch an. Und ohne Ruhebank wärſt du liegen ge— 
blieben und gar nicht angekommen.“ 


113 
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„Ja fo, nu verſteh ich. Ohne die Bank kommt er nich 
an. Na, wenn er bloß ankommt.“ 
„Er wird ſchon“, ſagte Thilde. 


23 * 


Und richtig, er kam an. Hugo beſtand. Er hatte zwar 
nur das Notdürftige gewußt, es aber trotzdem erzwungen: da⸗ 
ſitzend wie Huß auf dem Konzil zu Konſtanz, ernſt, ſchwärme⸗ 
riſch und beſcheiden, halb tapfer und halb angſtvoll. Dieſe 
ſeine Haltung war es geweſen, die ſchließlich alles zum guten 
geführt hatte. Seine Perſönlichkeit hatte geſiegt. Einer der 
Herren Examinatoren nahm ihn beiſeite und ſagte: „Lieber 
Großmann, es war alles gut. Ich gratuliere Ihnen.“ 

In einem merkwürdigen Seelenzuſtand, gehoben und doch 
auch gedrückt — gedrückt, weil er an die Zukunft dachte — kam 
er nach Haus und ſah ſich dieſer Stimmung erſt enthoben, als 
er hier Mutter und Tochter begegnete. Thilde, deren Auge 
leuchtete, blieb verhältnismäßig ruhig, nicht ſo die Alte, von 
der geküßt zu werden er nur mit genauer Not im letzten 
Augenblick durch Rückzug in ſein Zimmer vermeiden konnte. 
Mutter Möhring war das nicht recht, und weil ſie das Be— 
dürfnis der Ausſprache hatte, mußte nun Thilde alles mit 
anhören, was der Alten auf der Seele brannte. 

„Gott ſei Dank, Thilde, nun kann man doch wieder ruhig 
ſchlafen und weiß auch, was aus einem wird. Denn gut is 


er doch eigentlich und wird eine alte Frau nicht umkommen 
lafien . . .“ 1 


* 

Hugo ſchrieb Briefe nach Haus. Auch ein paar Zeilen an 
Rybinski, um ihn wiſſen zu laſſen, daß alles gut abgelaufen ſei. 

Als er gegen ſieben wieder hinüberging, fand er ein kleines 
Souper vor, das Thilde ſamt einer Flaſche Rüdesheimer (mit 
einer aufgeklebten Rheinlandſchaft als Beweis der Echtheit) aus 
einem benachbarten großen Reſtaurant herübergeholt hatte. Das 
Aufmerkſame, das darin lag, und beinah mehr noch der gute 
Geſchmack, mit dem alles arrangiert worden war, blieben nicht 
ohne Wirkung auf Hugo, der ſich plötzlich von dem Gefühl 
ergriffen ſah, doch vielleicht in ſeinem dunklen Drang das 
Rechte getroffen zu haben. Gewiß, es waren einfache Menſchen 
und etwas unter ſeinem Stand, aber doch gut und ordentlich 
zuverläſſig. Und alles andere war ja nur Schein und Plattiert⸗ 
heit. Und er reichte über den Tiſch hin Thilden die Hand, 
womit er ſagen wollte: Wir verſtehen uns! 

Dann ließ er ſich's ſchmecken, und als er den wiederholten 
Widerſtand der alten Möhring, die jedesmal die Hand über 
das Glas hielt, endlich beſiegt und auch ihr von dem gold— 
klaren Wein eingeſchenkt hatte, verſtieg er ſich bis zu einem 
launigen Toaſt, darin er die gute Möhring mit dem guten 
Examinator verglich und die beiden im Verein leben ließ. 


Nach Tiſch brachte Thilde den Kaffee, der zu Ehren des Tags 
von einer Extraſtärke war. 


Und nun mußte ſich Hugo in einen Großvaterſtuhl ſetzen 


und genau berichten, wie es eigentlich geweſen wäre. Ja, 
Thilde fragte ſogar, ob er auch nicht zu ſicher geantwortet 
hätte. Sie habe mal gehört, das könnten die Herren nicht 
leiden. Hugo beruhigte ſie hierüber, und als alles erzählt 
und im Vorbeigehen auch erwähnt war, daß er gleich an ſeine 
Mutter und Schweſter nach Owinsk geſchrieben habe, kam er 
überhaupt auf Owinsk und ſeine Jugend und ſein Elternhaus 
zu ſprechen, und welch' forſches Leben ſie da geführt hätten. 
Burgermeiſter und Apotheker und Rechtsanwälte, die lebten 
immer am forſcheſten, weil ſie das meiſte Geld hätten, und 
eigentlich ſei ſolch kleinſtädtiſches Leben viel vergnüglicher als 
ein Leben in der großen Stadt, und immer ſei was los, und 
wenn ſie nicht Skat ſpielten, ſo ſpielten ſie Theater, und wenn 
nicht Ball wäre, ſo wäre Schlittenbahn, und dann bimmelte das 
Schellengeläute den ganzen Nachmittag, und die Schneeflocken 
flögen, und die hübſchen Frauen (denn in den kleinen Städten 
gäbe es immer häbſche Frauen) hätten die Hand im Muff und, 
wenn es ſehr kalt wäre, auch die Hand von ihrem Partner. 


1 


„Jott,“ ſagte die alte Möhring, „was heißt Partner? 
Wo ſind denn die richtigen Männer, die dazu gehören?“ 
„Die ſind in einem andern Schlitten.“ 

Hugo plauderte noch ſo weiter, und es gelang ihm, auch 
Thilden ein kleines Lächeln abzugewinnen. Die Moralia der 
Owinsker waren ihr um fo weniger ängſtlich, als fie ſich über: 
zeugt hielt. daß ihres Bräutigams Hand nie in ſolchem Muff 
geſteckt hatte. Hugo malte nur gern ſo was aus, weil er es 
hübſch fand, aber es lag nicht in ihm, ſolche Bilder in Taten 
umzuſetzen. All das wußte Thilde recht gut, die denn auch, 
ſtatt ſich mit Eiferſucht zu quälen, aus Hugos Schilderung 
des Owinsker Lebens nur das heraushörte, was ſie für ihre 
eigenen Pläne brauchen konnte. Was immer in ihr feſt⸗ 
geſtanden hatte, daß Hugo in eine kleine Stadt und nicht in 
eine große gehöre, das war ihr jetzt klarer denn je zuvor. 

Hugo ſelbſt zog ſich früh zurück, denn wenn auch ſieg⸗ 
reich, war es doch ein heißer Tag geweſen. Aber er 
mochte noch nicht ſchlafen und ging auf und ab in ſeinem 
Zimmer. Alles in allem war ihm nicht ſehr ſiegerhaft 
zumute. Er war Referendar, alles ganz gut, aber nun 
blieb noch der Aſſeſſor, und wenn er daran dachte, daß 
dieſe zweite Weghälfte notoriſch viel, viel ſteiniger ſei, ſo 
überkam ihn das gleiche Angſtgefühl wieder, das er ſchon auf 
dem Heimweg von der Examinationſtätte bis zur Georgen 
ſtraße gehabt hatte. Mit Thilde war nicht zu ſpaßen. Und 
er rechnete mit halber Beſtimmtheit darauf, daß fie vielleicht 
morgen ſchon das am Neujahrstag mit ihm geführte Geſpräch 
wiederholen und ihm zum zweitenmal die Leviten leſen 
würde, vielleicht wieder unter Bewilligung einer Ferienwoche. 
Dann nahm das Repetieren bei Tag und das Frag: und 
Antwortſpiel bei Abend wieder von neuem ſeinen Anfang, und 
davor erſchrak er und zweifelte, daß er's überwinden werde. 
Vielleicht wäre es beſſer geweſen, er wäre durchgefallen, dann 
wäre die ganze Quälerei vorbei. Verlobt war er freilich, aber 
doch erſt ein Vierteljahr. Das wollte nicht viel ſagen. Und 
am Ende — mußte es denn gerade die Juriſterei ſein, die 
fo gar nicht zu ihm paßte, weil alles fo ſteif und hölzern 
war? Rybinski lebte doch auch! Und wenn er auf der 
Poſener Bahn fuhr — deſſen entſann er ſich jetzt mit Vor 
liebe — und an den kleinen Stationen vorüberkam, wo das 
Bahnhofsgebäude halb im wilden Wein lag und der Bahnhofs 
vorſtand mit ſeiner roten Mütze den Zug abſchritt, während 
eine junge Frau mit einem Blondkopf neben ſich halb new 
gierig und halb gelangweilt aus dem Fenſter der kleinen Bel; 
etage ſah, Gott, da war ihm ſchon manch liebes Mal der 
Gedanke gekommen: ja, warum nicht Bahnhofsvorſtand? Und 
dieſer Gedanke kam ihm wieder, und wenn nicht Bahnhofs, 
vorſtand, warum nicht Schuppeninſpizient oder Telegraphiit? 
Das bischen Tippen mußte ſich doch am Ende lernen laſſen. 
und mitunter kam auch mal ein intereſſantes Telegramm, und 
man kriegte Einſicht in allerlei. 

Dieſen Betrachtungen hingegeben, wurde er ruhiger. Aber 
am andern Morgen war die alte Sorge wieder da, und er 
war verlegen, als ihm Thilde ſeinen Kaffee, den er immer noch 
allein nahm, in ſein Zimmer brachte. 1 

„Guten Morgen, Hugo. Sieh bloß, wie prächtig die 
Sonne heut ſcheint. das iſt dir zu Ehren! Und es iſt auch 
warm draußen. Du ſollteſt ſpazieren gehen und dich nach all 
den Strapazen ein bißchen erholen. Denn wenn einer auch 
noch ſo tapfer iſt“ — und ſie lächelte dabei — „vor einem 
Examen hat doch jeder Furcht. Gehen macht wieder friſch, 
und vielleicht bringſt du uns ein paar Neuigkeiten mit. Die 
Tochter der Luft iſt ja wohl nicht mehr da, fonft ließe fh 
drüber reden, und wir könnten vielleicht hingehen. Heut 
vormittag muß ich in die Stadt. Soll ich dir etwas mit 
bringen, oder haſt du vielleicht auf etwas Appetit, mein lieber, 
alter Menſch, du? Du biſt mir doch recht blaß geworden! 

Und dabei gab ſie ihm einen Kuß mit ihren ſchmalen 


Lippen und nickte ihm dann im Hinausgehen von der Tur 
herüber nochmal freundlich zu. 
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Merkwürdiges Mädchen! dachte Hugo, jo gut und Jo 
tüchtig. Aber Küſſen iſt nicht ihre Force. Nun, man 
kann nicht alles verlangen, und jedenfalls bin ich froh, daß 
ſie nicht gleich wieder davon angefangen hat. Es wird wohl 
nur eine Galgenfriſt geweſen ſein, aber wie viele Tage hat 
denn das Leben, und ein Tag iſt ſchon immer was. 

* ** 
** 

Hugos Befürchtungen ſchienen ſich nicht erfüllen zu ſollen, 
das Examen war Ende Marz geweſen, 
Mitte April, ohne daß Thilde von Aſſeſſoreramen und Vor— 
bereitung dazu geſprochen hatte. Sie ließ es gehen, war voll 
kleiner Aufmerkſamkeiten, unter denen Stückevorleſen aus 
kleinbedruckten Reclamheften obenan ſtand, und hatte ſich nur 
darin geändert, daß ſie minder häuslich ſchien als früher und 
jeden Vormittag ein paar Stunden in der Stadt verbrachte. 

Hugo ſelbſt kümmerte ſich nicht darum und auch kaum die 
Alte, bis dieſe eines Tags ſagte: „Thilde, du biſt jetzt immer 
gerade weg, wenn die Runtſchen kommt und reinemacht. Ich 
will ja nichts ſagen, aber ſie rennt immer gegen, weil ſie 
nichts ſehen kann, und ſchlägt alles entzwei. Heute wieder 
die grüne Lampenglocke.“ 

„Ja, das iſt ſchlimm, Mutter . . . 


x 


„Wo gebit du denn eigentlich immer hin?“ 

„Leſehallen für Frauen. Mutter.“ 

„Na, und da?“ 

„Da leſe ich Zeitungen.“ 

„Aber Hugo kriegt doch jeden Tag eine!“ 

„Freilich, aber eine iſt nicht genug, ich brauche viele.“ 

„Na, wenn du meinſt — für mich wär' es nichts.“ 

Und dabei blieb es. Die Alte kam nicht wieder darauf 
zurück, bis eine Woche ſpäter dieſe halb geheimnisvolle Zei 
tungsleſerei auch ohne weitere Frage ihre Erklärung fand. 

Es war ein Sonntag, an welchem Tag die Leſehalle nur 
von elf bis eins auf war, und um halb zwei war Thilde 
wieder zu Hauſe. 

„Guten Tag. Mutter. Es riecht ein bißchen 
brannt. Du haſt wohl nicht recht nachgeſehen?“ 

„Doch, Thilde, jetzt eben. Und da habe ich es auch gleich 
gemerkt und habe ein paar Kohlen 'rausgenommen und habe 
auch aufgegofien. Und geärgert habe ich mich auch, denn es 
foftet ja fo viel, aber ich konnte nicht eher 'rausgehen, weil 
die Schmädicke hier war.“ 

„Na, die hätt' auch wegbleiben können! Die Schmädicke 
bedeutet nie was Gutes und kommt immer bloß aus Neugier 
Boshaftigkeit und um einem armen Menſchen einen 
Floh ins Ohr zu ſetzen.“ 

„Ach. Thilde, da tuſt du ihr aber unrecht, wenigitens 
heut'. Sie kam bloß, um uns zu gratulieren von wegen 
Hugos Examen, und wenn denn nu' Hochzeit ſei . . .“ 

„Und da haſt du geſagt, noch lange nicht, nicht wahr? 
Kann ich mir denken. Denn du biſt ewig in einer Todes— 
angſt und glaubſt immer noch, es wird nichts werden, und 
alles iſt umſonſt geweſen und alles für nichts ausgegeben. 
Das iſt immer deine Hauptangſt, und wenn du deine Ungſte 
kriegſt, dann machſt du dich klein und jämmerlich und auch 
vor ſolcher Perſon wie dieſer Schmädicke, dieſer ſpitznaſigen 


“u 


u 


nach ver 


oder aus 


Poſamentierswitwe. 

„Nein, Thilde, 
gefagt noch lange nich'. 
nich, aber du tateſt mitunter ſo, 
gehen würde.“ 

„Und da, was ſagte ſie da?“ 

„Ru, da ſagte ſie: Ja, liebe Frau Möhring, manche haben 
Courage. Referendar is nich viel un eigentlich bloß ein 
Anfang. Aber aller Anfang ſchwer, un ich kann man 
ſagen, es is immer etwas, un Miniſter wird er ja wohl nich 
Oder am Ende vielleicht doch. Jott, wenn 
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das hab' ich nich geſagt. Ich habe nich 
Ich habe bloß geſagt, ich wüßt' es 
als ob es wohl bald los- 


15 


werden wollen. 


ich mir denn Thilden denke . . . 
„Das ſagte ſie?“ 


und ſchon war es 


„Ja, Thilde, ſo was war es.“ 
„Unverſchämte Perſon. Und dumm dazu. Aber ſie wird 
wundern, wenn wir ihr die Hochzeitsanzeige ſchicken.“ 
„Ach, Thilde, rede doch nicht ſo was. Wenn man ſo was 
red't, denn bered't man's, un es wird nie was. Aber es 
hat doch ſchon ſo viel gekoſtet, un ich weiß mitunter gar nich, 
wo's herkommt.“ 

„Ja, Mutter,“ lachte Thilde, „ich kann eben hexen.“ 

„Jott, Kind, nu red'ſt du auch noch ſo. Wenn man 
den Teufel ruft, iſt er da. Und zum Spaß darfſt du doch 
ſo was nicht ſagen in einer ſo ernſthaften Sache. Vater ſagte 
auch immer: Ja, die Leute glauben, es is ein Vergnügen. — 
Aber es is kein Vergnügen, un der Hochzeitstag is der ernſt— 
hafteſte Tag, und manche, die ſich nich recht trauen, ſehen auch 
ſchon jo aus.‘ Und nu ſprichſt du von Hexen und tuſt, als 
ob alles ſchon da wäre, und als ob es zu Johanni losginge.“ 

„Geht es auch, Mutter.“ 

„Ja, aber Thilde, das fährt mir ja in alle Glieder! 
Denn du ſtehſt ja ſo da, wie wenn du alles ſchon in der 
Taſche hätteſt.“ 

„Habe ich auch“, und dabei holte Thilde einen halben, 
zweimal zuſammengefalteten Konzeptbogen aus der Taſche, 
ſchlug ihn auseinander und ſagte: „Nun lies mal, Mutter.“ 

„Ach, wie kann ich denn leſen, und alles mit Bleiſtift 
geſchrieben, und ohne Brille . . .“ 

„Nun, dann hör' zu, dann will ich leſen.“ 

Und Thilde las: „Lualiſizierte Perſonen ... 
du, Mutter?“ 

„O, ganz gut, lies nur weiter.“ 

„Cualifizierte Perſonen, das heißt Perſonen, die mindeſtens 
das erſte juriſtiſche Staatsexamen beſtanden haben und darüber 
vollgültige Zeugniſſe vorlegen können, werden bei Geneigtheit 
hierdurch aufgefordert, ſich um die Bürgermeiſterſtelle unſerer 
Stadt zu bewerben. Gehalt 3000 Mark bei freier Wohnung 
und einigen andern Emolumenten. Aſpiranten werden erſucht, 
ihre Zeugniſſe einzufenden, wenn ſie nicht vorziehen, ſich den 
Unterzeichneten gleich perſönlich vorzuſtellen. 

Magiſtrat und Stadtverordnete zu Woldenſtein, Weſtpreußen.“ 

Die Alte war an die Chaiſelongue gegangen und ließ 
ſich darauf nieder, was ſie ſonſt immer vermied, namentlich 
ſeit das Wertſtück durch Hugos fünfwöchige Krankheit etwas 
gelitten hatte. 

„Jott, Thilde, is es denn möglich? Du biſt doch ein und 
aus. Von Hexen rede ich nich, denn fliegt es wieder weg. Aber 
hat er denn die Stelle ſchon? Es gibt ja doch wohl ſo viele. 
Und wenn er auch ein ſehr ſchöner Mann iſt und den Augen- 
aufſchlag hat, daß man gleich denkt: Nun lieſt er die Sonn— 
tagsepiſtel — ja, ich denke mir, es gibt ſo viele ſo. Und 
manche find firer wie er und ſchnappen es ihm weg . . .“ 

„Das laß nur gut ſein, in Firigkeit ſoll ihm diesmal 
feiner überſein. Er muß noch heut weg mit dem Nachtzug. 
Woldenſtein liegt eine Stunde von der Bahn, und ein Omnibus 
wird doch wohl daſein. Um fünf iſt er auf der Station 
und um ſechs in Woldenſtein in Weſtpreußen. Ein Gaſthof 
zum „Goldenen Roß' oder fo irgendetwas wird doch wohl da— 
ſein, ich denke mir, dem Rathaus gerade gegenüber, und da 
kann er bis zehn Uhr ſchlafen. Denn ausſchlafen muß er 
erſt, ſonſt iſt er nicht zu brauchen. Und dann frühſtückt er 
und macht ſich fein, und um Schlag zwölf tritt er an und 
macht ſeine Verbeugung. Und ich will nicht Thilde heißen, 
wenn ſie nicht gleich alle ſagen: Natürlich, der muß es werden. 
Und der Neid von der alten Schmädicke hilft auch noch, und 
den Tag nach Johanni hat ſie die Anzeige.“ 


1. ** 
* 


ſich 


Verſtehſt 


Frau Schmädicke kriegte wirklich die Anzeige, denn alles 
kam genau jo, wie Thilde vorausgeſagt hatte, und am Jo 
hannistag konnte die Hochzeit in einem ganz kleinen Saal 
des Engliſchen Hauſes gefeiert werden. Paſtor Hartleben, der 
getraut hatte, ließ ſich bewegen, auch dem kleinen Feſtmahl 
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beizuwohnen, und hielt eine gefühlvolle humoriſtiſche Rede, die 
beſſer war als die Traurede in der Kirche. Er ſaß der Braut 
gegenüber zwiſchen Hugos Mutter „und Schweſter, die von 
Owinsk herübergekommen waren mit noch zwei Couſinen, von 
denen jede mal auf Hugo gerechnet hatte. Da ſie beide aber 
halb polniſch und ſehr hübſch waren, ſo verſchlug es ihnen 
nicht viel, und als die Feierlichkeit überwunden war, tranken 
ſie Hugo zu, gaben ihm einen Muhmenkuß, der ſo laut klang, 
wie wenn man ein Baumblatt auf der hohlen Hand zerklappt, 
und ſagten unter liebenswürdiger Drohung gegen die Braut, 
alte Liebe roſte nicht, was alles von Thilde mit großer Seelen⸗ 
ruhe hingenommen wurde. Hugos Vergangenheit beunruhigte 
ſie wenig. Viel konnte es nicht geweſen ſein, und noch weniger 
beunruhigte ſie die Zukunft. Außerdem waren es 15 Meilen 
von Owinsk bis Woldenſtein! 

Beim Kaffee ſetzten ſich die beiden Polinnen neben Paſtor 
Hartleben, der ſich von dem katholiſchen Leben in Owinsk er- 
zählen ließ und ſchmunzelnd zuhörte, als die katholiſche Geiſt⸗ 
lichkeit und zum Schluß auch der evangeliſche Geiſtliche durch 
die Hechel beider hübſcher Mädchen hindurchmußte. 

Rybinski war auch dageweſen mit einer neuen Braut, 
von der er behauptete, diesmal ſei es ernſthaft. 

„Wirklich?“ hatte Hugo zweifelnd gefragt. 

„Ja! Sie iſt Tragödin.“ 

Die Schmädicke ſaß neben der alten Möhring und ſprach 
viel von dem Hochzeitsgeſchenk, das ſie zum Polterabend, der 
aber ausfiel, geſchenkt hatte. Es war eine roſafarbene Ampel 
an drei Ketten. Die Schmädicke war ſehr geizig. 

„Ich habe es mir lange überlegt, was wohl das Beite 
wäre, da mußte ich dran denken, wie duſter es war, als 
Schmädicke kam. Ich kann wohl ſagen, es war ein furchtbarer 
Augenblick und hatte ſo was, wie wenn ein Verbrecher ſchleicht. 
Und Schmädicke war doch ſo unbeſcholten, wie nur einer ſein kann. 
Und ſeitdem, wenn 'ne Hochzeit iſt, ſchenk ich ſo was. Zu viel 
Licht iſt auch nicht gut, aber ſo gedämpft, da geht es.“ 

Die alte Möhring nickte mit dem Kopf, ſchwieg aber, denn 
ſie hatte ſich über die Ampel geärgert. 


* * 


Noch am ſelben Abend reiſte das junge Paar ab, und zwar 
gleich nach Woldenſtein. Weil ſie aber vorhatten, die erſte 
Nacht in Küſtrin und die zweite Nacht in Bromberg zu— 
zubringen, ſo nannten ſie dieſe Fahrt doch ihre Hochzeitsreiſe, 
ja, Hugo tat ſich etwas darauf zugute. 8 

„Ich finde es nicht in der Ordnung, daß es immer Dresden 
und die Brühlſche Terraſſe ſein muß oder gar der Zwinger. 
In Küſtrin wollen wir uns am andern Morgen das Gefängnis 
des Kronprinzen Friedrich anſehen und die Stelle. wo Katte 
hingerichtet wurde. Das ſcheint mir paſſender als der Zwinger.“ 

Thilde war mit allem einverſtanden geweſen. Küſtrin war 
Etappe nach Woldenſtein, und daß Woldenſtein baldmöglichſt er- 
reicht wurde, nur darauf kam es ihr an. Am 26. mittags waren 
fie da. Sie bezogen die Wohnung, die ſchon der vorige Bürger— 
meiſter innegehabt und die Hugos Mutter und Schweſter von 
Owinsk aus eingerichtet hatten teils mit einigen alten Sachen aus 
dem Owinsker Elternhaus, teils mit neu angeſchafften Möbeln 
und Stoffen, die ſämtlich in Woldenſtein gekauft waren. 

„Es wird wohl teurer ſein und nicht viel taugen.“ hatte 
Thilde geſagt, „aber es bringt ſich wieder ein. 
uns beliebt machen. 
wir ſetzen müſſen.“ 


Wir müſſen 
Woldenſtein iſt jetzt die Karte, darauf 


Am 1. Juli wurde Hugo eingeführt und eroberte ſich 
gleich die Herzen durch eine Anſprache, die er hielt. Er ſei 
ein halber Landsmann und habe von Jugend an der Über: 
zeugung feſtgehalten, daß die wahre Kraft des Landes in den 
öſtlichen Provinzen liege. Von daher habe die Monarchie 
ihren Namen, aus Königsberg ſtamme das preußiſche Königtum, 
und wenn Woldenſtein auch nicht beſtimmt ſei, derart in die 
Geſchichte des Landes einzugreifen, ſo ſei auch das Kleinſte 
groß genug, durch Pflichterfüllung und durch Feſthalten an den 
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wählte konſervativ. 


ſpöttiſche Lächeln bemerkt, mit der eine kleine Gruppe ſeiner 
Zuhörer dieſe patriotiſche Wendung begleitete, weshalb er 
hinzufügte: „Sr. Majeſtät dem König, der ein Hort der Ver⸗ 
faſſung iſt, zu der wir alle ſtehen mit Leib und Leben.“ 
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alten preußiſchen Tugenden vorbildlich zu wirken und dem Land 
eine Ehre und Sr. Majeſtät dem König eine Freude zu fein. 


An dieſer Stelle wurde Beifall laut, denn Woldenſtein 
Aber Hugo, der gut ſah, hatte doch das 


Der Schluß dieſer Rede hatte ſo gut gewirkt, daß die 


Firma Silberſtein & Ehrenthal ein Ständchen für den neuen 
Bürgermeiſter veranlaßte, das ihm auch am ſelben Abend noch 
gebracht wurde. 

nicht aus Demonſtration gegen Hugo, ſondern nur aus De 
monſtration gegen die fortſchrittliche Firma. 


Die Konſervativen ſchloſſen ſich aus, aber 


Die nächſten Tage waren etwas unruhig. Hugo hatte 
Beſuche in der Stadt und auch in der Umgegend zu machen, 
namentlich beim Landrat, der in Berlin persona gratissima 
war, und mit dem er gleich entſchloſſen war, ſich gut zu Stellen. 
Dies war nicht ganz leicht, da das Ständchen höhern Orts 
doch Anſtoß erregt hatte. Thilde aber meinte: „Das tut 
nichts. Rom iſt auch nicht an einem Tag erbaut worden. 
Gut Ding will Weile.“ 

Sie richtete zunächſt ihre Aufmerkſamkeit auf die Ein⸗ 
richtung des Hauſes und vervollſtändigte ſie durch allerhand 
kleine Einkäufe. Am dritten Tag nach ihrer Ankunft trafen 
auch noch einige Sachen aus Berlin ein, darunter die Ampel. 
Hugo war nicht abgeneigt, ihr den Ehrenplatz zu geben, der 
der Schmädicke vorgeſchwebt hatte, Thilde aber erklärte: „Da 
ſieht ſie ja keiner“, und hängte ſie in den Hausflur, wo ſie 


freilich bei den hellen Sommertagen zunächſt noch zu keiner 


Wirkung kommen konnte. 


Das Beſte der Wohnung war der hübſche, ziemlich große 
Garten, der, nach Paſſierung eines ſchmalen Hofes, mit einem 


Truthahn und Perlhühnern — alles vom vorigen Bürger 
meiſter übernommen — unmittelbar hinter dem Haus lag. 
Durch die Mitte 


zogen ſich Buchsbaumrabatten, halbwegs 
war eine Sonnenuhr, und in den Beeten, die rechts und links 
angelegt waren, blühten Balſaminen und Ritterſpoͤcn, überragt 
von rieſigen Sonnenblumen, für die der Vorbeſitzer eine Vor- 
liebe gehabt haben mußte. Hier war Thilde beſonders tätig. 
Sie trug dann einen großen weißen Gartenhut eigener Er 
findung und legte, wenn Hugo vom Rathaus kam, ihren Arm 
in den ſeinen, um ſich, während ſie mit ihm auf und ab 
ſchritt, von den Sitzungen erzählen zu laſſen. 

„Ich bin mitunter in Verlegenheit“, ſagte er. „Sie haben 
ein Vertrauen zu meiner Rechtskunde, und ich ſoll immer gleich 
auswendig und am Schnürchen wiſſen, was in jedem Fall zu 
tun, und was rechtens ſei. Natürlich ſage ich immer, es läge 
ſehr ſchwer, es ſei ein komplizierter Fall, der je nachdem 
höchſt wahrſcheinlich ſo oder fo entſchieden werden me. 
Dabei ſchlägt mir aber doch das Herz, denn alles, was ich 
da ſage, kann auch Unſinn ſein.“ 

„Du fängſt es nicht richtig an, Hugo. Was heißt Rechts 
fragen! Rechtsfragen, das iſt für Winkelkonſulenten. Und wenn 
es was Ordentliches iſt. dann mußt du ſagen, da wollen wir 
Juſtizrat Noack fragen: ich halte den für einen ſcharfen Kol. 

„Ja, Thilde.“ 8 

„. . . für einen ſcharfen Kopf. Und wenn du das ſagſ. 
io legt dir das keiner zum ſchlimmen aus, und den Juſti ral 
haft du nun ſchon ſicher auf deiner Seite. Der ſagt dann. 
„Ihr Herren, da habt ihr endlich mal einen richtigen Bürger 
meiſter, einen klugen, verſtändigen Mann. In der Regel 
wollen fie alles ſelber willen. Das iſt Pfuſcherei, das i. 
wie wenn die Apotheker die Kranken kurieren wollten. aan 
gehört noch mehr. Ein Bürgermeiſter iſt ein Verwaltund 
beamter, ein kleiner Regent, kein Rechtſprecher, und das au 
ich euch jagen, der verſteht zu regieren. Er iſt ein * 
miniſtrationstalent, er hält auf Ordnung, und er hat Ideen. 

„Ja, Thilde.“ 

„Und hat Ideen, ſage ich.“ 
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„Ja, das ſagſt du, oder läßt es deinen Juſtizrat ſagen. 
Aber wer hat Ideen? Ideen, das iſt nicht ſo leicht.“ 

„Ganz leicht.“ 

„Ach, Thilde, das iſt ja Torheit. Ideen ...“ 

„Ideen hat jeder, der ſie haben will. Du biſt bloß zu 
ängſtlich, du haft lein Vertrauen zu dir, du denkſt immer, die 
andern ſind wunder wie klug und verſtehen alles beſſer. Wenn 
man Bürgermeiſter iſt, dann muß man ſo was aufgeben.“ 


„Ja, das ſagſt du wohl, aber ich muß doch mit etwas 
kommen?“ 


„Natürlich.“ 
„Ich muß doch mit was kommen und Vorſchläge machen. 


Und was ſoll ich vorſchlagen?“ 
„Alles.“ 


„Ach, Thilde, das iſt doch Torheit. Du ſagſt ‚alles‘, und 
ich weiß gar nichts.“ 

„Weil du die Augen nicht aufmachſt und die Ohren erſt 
recht nicht. Du biſt immer wie halb im Traum, Hugo.“ 

Er lächelte. " 

„Sieh, das iſt hier der Weg zwiſchen der Stadt und dem 
großen Torfmoor. Allkitten hat mir geſagt, im Herbſt, wenn 
es regnet, iſt gar nicht durchzukommen. Und wer ſeinen Torf 
bis dahin nicht eingefahren hat, der mag ſehen, wo er bleibt.“ 

„Habe ich auch gehört.“ 

„Ja, aber du denkſt dir nichts dabei. Du mußt morgen 
den Stadtverordneten vorſchlagen, daß ein Steindamm angelegt 
wird — es iſt ja nur eine halbe Meile — oder eine Klinker⸗ 
chauſſee oder doch mindeſtens ein Knüppeldamm, daß die 
Wagen im Modder nicht ſtecken bleiben. Und dann laß ein 
Chauſſeehaus bauen, es iſt ja alles noch auf ſtädtiſchem Grund 
und Boden, und der Landrat hat nichts mit dreinzureden. Und 
für den einen Groſchen Chauſſeegeld haben die Leute dann 
einen Steinweg und können noch ſtolz ſein, daß ſie ſo was 
aus eigenen Kräften und eigenen Mitteln gebaut haben.“ 

„Seh' ich ein. Iſt ein guter Vorſchlag.“ 

„Und dann mußt du wegen der Garniſon anbohren. Allkitten 
ſagt mir, daß ſchon lange davon die Rede war, daß aber dein 
Vorgänger nicht wollte, vielleicht weil er ſich wegen ſeiner Frau 
fürchtete. Sie ſoll nämlich etwas reichlich forſch geweſen fein.“ 

„Ja, das iſt richtig.“ 

„Nun, da ſiehſt du's. Und die Knauſerei mit dem Stall- 
gebäude, das iſt ja der reine Unſinn. Allkitten hat mir erzählt, die 
Stadtverordneten hätten nicht gewollt. Ja, warum nicht? Weil 
der Anſtoß fehlte. Nun, bei mir liegt es nicht, und wenn der 
ſchönſte Rittmeiſter kommt, du kennſt doch deine Thilde.“ 

Hugo verſicherte, daß er ſich ganz überzeugt halte. 

„Von einem ganzen Regiment kann natürlich nicht die Rede 
fein. Dazu iſt Woldenſtein zu ſehr Neſt, und Silberſtein & Ehren- 
thal können es nicht 'rausreißen und Rebekka Silberſtein auch 
nicht. — Übrigens iſt es eine hübſche Perſon, aber doch nicht 
zum Heiraten, und für ſonſt iſt ſie zu ſtreng. — Alſo nicht das 
ganze Regiment, für einen adligen Oberſten iſt auch eigentlich 
gar keine Wohnung hier, höchſtens in unſerer erſten Etage.“ 

„Thilde ...“ 

„Aber zwei Eskadrons, das geht. Und nun berechne dir mal, 
wie das wirkt. Von Brot will ich nicht reden, das backen ſie 


Frauen und Ball und Theater! 


Militäp, aber das gibt ſich. Die ganze Bäckerei und Schlächterei 
kommt auf einen andern Fuß, und Woldenſtein hört auf, ein 


ſelber. Aber dreihundert Pferde und dreihundert Menſchen, und 
ein Kaſino müſſen ſie doch auch haben. Und dann die jungen 


Silberſtein iſt gegen das 


Neſt zu ſein, und wird eine Stadt, und vielleicht ziehen ſie hier 


mal eine Diviſion zuſammen und machen ein Kavallerie 


manöver, und wenn der General bei uns wohnt, ſo haſt du 
den Kronenorden weg, du weißt nicht wie.“ 


Hugo bückte ſich, um einen Ritterſporn zu pflücken und 
Thilden in den Gürtel zu ſtecken. 

„Und ſieh. Hugo, fo mußt du es anfangen. All dies 
kleine Zeug, das ihr da immer durchſprecht, damit zwingſt 
du es nicht. Das kann jeder. Aber immer auf dem Auskliek 
ſein, immer ſehen, was ſo den Menſchen zugute kommt, damit 
zwingſt du's, und das iſt, was ich vorhin „Ideen genannt 
habe. Die Welt kann nicht jeder auf einen hohen Fleck 
bringen, aber Woldenſtein ſo weit zu bringen, daß es alle 
Woche mal in der Zeitung ſteht, und daß die Menſchen er 
fahren, es gibt einen Ort, der heißt Woldenſtein — ja, Hugo, 
das iſt möglich, und das iſt in deine Hand gegeben.“ 


„Oder in deine“, lächelte Hugo. „Aber du halt recht, 
wir wollen es verſuchen.“ 


* * 


ES 


In dieſer Weile gingen die Unterhaltungen, die Thilde 
mit Hugo führte, wenn er vom Rathaus in ſeine Wohnung 
zurückkehrte. Gegen den Herbſt hin wurde auch die Ampel 
jeden Abend heruntergenommen und ein Unſchlittlicht hinein. 
getan, was dann ſo magiſch leuchtete, daß niemand vorüber 
ging, der nicht einen Blick in den Hausflur getan hätte. 

„Die Berliner haben doch einen Schick für ſo was“, meinte 
Rebekka Silberſtein und drang in ihren Vater, auch dergleichen 
anzuſchaffen. 


„Rebekka, wenn er kommt — ich ſage nicht wer — dann 


| ſollſt du haben die Ampel, und nicht roſa ſollſt du fie haben, 


du ſollſt fie haben in Rubin und ſollſt haben, wenn du ſchläfſ. 
einen himmliſchen Glanz.“ 

Rebekka war unzufrieden über dies Hinausſchieben, aber 
ſie war beinah die einzige Unzufriedene in der Stadt. Ale 
andern freuten ſich über ihr neues Stadtoberhaupt, und 
Silberſtein, der viel las und immer ſehr gebildet ſprach. 
ſagte: „Der hat die Iniative. Das Initative hat jeder, aber 
die Iniative, das iſt es, was den hohen Menſchen von dem 
niedrigen unterſcheidet.“ g 

Ehrenthal, der immer widerſprach, widerſprach auch in 
dieſem Fall, aber Silberſtein ereiferte ſich heftig: „Sage 
nichts, Ehrenthal, oder du tuſt ihm unrecht und bringit es 
auf deinen Kopf. Iſt er nicht wie Nathan, iſt er nicht der 
Mann, der die drei Ringe hat, iſt er nicht gerecht und fieht doch 
aus wie ein Apoſtel, und feine Frau Gemahlin, eine ſehr ge 
bildete Dame, hat geſprochen von der Dreieinigkeit, und daß der 
Papſt in Rom und Luther und Moſes müßten aufgehen in 
einem. Und das eine ſei Preußen. Und ſie ſei geſegnet wegen 
der Einheit. Das hat ſie geſagt, und ich ſage dir: Moſes 
bleibt, Moſes hat die Priorität.“ (Fortſetzung folgt) 


— 0 — 


Das Thorner Blutbad. 


Ein Bild aus deutſcher Geſchichte. — Von Rudolf von Gottſchall. 


8 war im Juni des Jahrs 1724. Über der Meichiel: | 

ſtadt Thorn, ihren Türmen und Wällen lag ein heiterer | 
Abendhimmel, und die Fluten des breiten Stroms ipiegelten | 
ſeinen Widerſchein; bald trugen fie auch das Bild des Voll- 
monds, der im Oſten glänzend emporſtieg. 

Längs des Ufers der Weichſel ſchritt ein älterer Mann mit | 
ergrautem Haupthaar von würdevoller Haltung, die er auch 


bei einem bequemen Spaziergang nicht verleugnete; man ſoh 
ihm an, daß er gewohnt war, den Vorſitz zu führen bei ge 
ſchäftlichen und amtlichen Verhandlungen und bei feſtlichen 
Gelegenheiten. Und leicht war ihm offenbar feines Annes 
Führung nicht geworden; die Sorgen hatten Furchen in feine 


er ; : 5 Düſteres 
Stirn eingegraben, und feine Züge hatten etwas Düſteres, 
Verſchloſſenes. 
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Soeben glitt der flüchtige Schein eines Lächelns über tie, 
und an dieſem Abend erhellten ſie ſich öfter als ſonſt, denn 
erleichtert wurde ihm die Laſt der Sorgen durch eine offene 
Ausſprache mit ſeiner Begleiterin, einem blonden Mädchen von 
anmutiger Geſtalt, das in den Augen etwas Träumeriſches 
hatte, um die Lippen aber einen Zug feſter Entſchloſſenheit. 
Es war der Ratspräſident Rösner, der mit ſeiner Tochter 
Regina von einem Abendſpaziergang zurücklehrte. 

Der friſche Hauch vom Strom, die milde Beleuchtung 


hatten ihn geſprächiger gemacht, ſo daß er der Tochter 
im Vertrauen mancherlei mitteilte, was er bisher ver— 
ſchwiegen und in der Stille mit ſich herumgetragen hatte. 


Er war Witwer und hatte nur dieſe einzige Tochter, die 
er aber erſt ſeit kurzem für fähig hielt, ſeine Sorgen zu ver— 
ſtehen, ſeinen Kummer zu teilen. Wollte er doch ihre argloſe 
Unſchuld nicht trüben mit dem Gewölk, das der Sturm der 
Zeiten am Himmel emportrieb; hatte ſie doch bisher verſtänd— 
nislos dem bunten Treiben zugeſehen, das die Häuſer und 
Plätze des alten Thorn mit den Uniformträgern aus aller 
Herren Ländern bevölkerte, mit Schweden und Ruſſen, Polen 
und Sachſen. Es war nur ein verworrener Traum ihrer 
Kindheit, aus dem einige mächtige Geſtalten, die man ihr 
damals gezeigt hatte, auftauchten; denn ſowohl der Zar Peter, 
der leutſelige Deſpot, als auch Karl XII., der kühne aben— 
teuernde Schwedenkönig, und der gewaltige Auguſt von Sachſen 
hatten ſich damals abwechſelnd, wenn auch nur kurze Zeit, in 
der Stadt aufgehalten, nicht zu deren Freude, denn ihre Kaſſe 
wurde erſchöpft durch die fortlaufende Beiſteuer zu den Vedürf— 
niſſen der Gewalthaber, ihres Gefolges und ihrer Truppen. 


Das hatte dem Stadtoberhaupt Rösner manche Kümmernis 
verurſacht. Und nachdem die nordiſchen Mächte Frieden ge: 


ſchloſſen hatten, da kamen andere Sorgen, die durch die Zer— 
rüttung des Wahlkönigreichs Polen und die inneren Wirren der 
Stadt, durch die anhaltenden Kämpfe zwiſchen den Anhängern des 
alten und neuen Glaubens hervorgerufen worden waren. Darüber 
ſprach ſich Rösner jetzt mit Offenherzigkeit zu ſeiner Tuchter 
aus. Doch in dem Glauben, daß ihr das alles fremd ſei, daß 
ſie ohne Anteil und Verſtändnis allerlei Vorgänge auf den 
Straßen mit angeſehen habe, irrte ſich der Vater; auch hinter 
ihrer glatten Stirn verbarg ſich ein Geheimnis. 

Als ſie durch das Tor der Weichſelbrücke in die Stadt 
getreten waren, wandten ſie ſich nach rechts, den Trümmern 


der alten Ordensburg zu, von deren einſamem Turm ein 
Dohlenſchwarm in den Abend hinausſtob. Gerade heute 
zog's den Bürgermeiſter und Ratspräſidenten zu dieſer 


Trümmerſtätte. 

„Sieh, Regina, ich habe geſtern abend in unſern alten 
Chroniken geblättert; daher mag's kommen, daß ich in der 
Nacht träumte von den Ordensgebietern im weißen Mantel 
mit ſchwarzem Kreuz, die mich auf die Marienburg geladen 
haben, wo ich mit ihnen zuſammenſaß im Remter beim feſt 
lichen Mahl. Man trank auf das Wohl unſerer guten Stadt 
Thorn, und da war Frieden und Verſöhnung. Und wie dies 
oft in den Träumen der Fall iſt — eine dunkle Stimme in 
mir rief immer dazwiſchen: Das kann ja nicht der Fall ſein; 
die Deutſchen Ordensritter ſchlafen ja längſt mit ihren Hoch— 
meiſtern in der Gruft von Marienburg, und ſchützend breitet 
der weiße Adler Polens ſeine Schwingen über unſere Stadt. 
Und doch nahm der Traum ſeinen Fortgang, ich umarmte den 
Hochmeiſter Heinrich Reuß von Plauen, und er verſprach mir, 
der Stadt Thorn ein milder und gerechter Herrſcher zu ſein.“ 

„Das war er aber nie, Vater! Darum ſagten ſich ja die 
Lande und die Städte los von ihm,“ verſetzte Regina und fuhr 
leuchtenden Blicks fort: „darum begaben ſie ſich in den Schutz 
der Krone Polens und ihres ritterlichen Volkes.“ 

„Es war ein begeiſterter Aufſchwung, mein Kind; die 
preußiſchen Bündler hielten treu zuſammen. Hier unſere 
Ordensburg wurde zerſtört, und vom Turm lohte das Feuer— 
zeichen ins Land, und der Himmel rötete ſich bis weit in die 
Ferne von den Signalen der andern erſtürmten Burgen. Es 
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war ein Freiheitskampf, doch was iſt den weſtpreußiſchen Frei 
ſtädten geblieben von ihren alten Freiheiten? Der Adler 
Polens hat ſie mit ſeinen Krallen ergriffen, mit ſeinem Schnabel 
zerhackt! Sieh, mein Kind, das nagt mir am Herzen! Es 
war eine deutſche Herrſchaft, von der ſich die Stürmer dieſer 
Burg losgeſagt; jetzt aber ſind wir in den Händen eines fremden 
Volks, das kann nie zum Heil gereichen! Sie denken und 
empfinden anders als wir — daher die Mißverſtändniſſe, die 
Zerwürfniſſe, die zu fo vielen blutigen Taten geführt haben.“ 

„Du magſt mich ſchelten,“ ſagte Regina, „ich bin vielleicht 
töricht und laſſe mich blenden von dem äußeren Schein. Sie 
find brave Männer, dieſe Ratsmänner und Bürger, die in 
unſern engen Gaſſen hauſen, doch ſie haben etwas Schwer— 
fälliges, Plumpes wie die Bauern, die von draußen auf 
unſern Jahrmarkt kommen. Dagegen die polniſchen Edelleute — 
wie männlich edel, wie ritterlich! Schwung und Feuer iſt 
in allem, was fie tun, aus jeder Bewegung ſprechen Anmut 
und Sicherheit! Ja, wenn unſere Deutſchen alle ſo wären 
wie du, Vater! Oder wenn ſich fo die beiden Völker ver— 
ſchmelzen würden — dieſe Miſchung gäbe etwas Gutes, Vater!“ 
das miſcht ſich nicht.“ verſetzte Rösner, „das iſt wie 
Ol und Waſſer! Das haben wir jetzt in Jahrhunderten ge 
ſehen. Doch nun kommt etwas Feindliches hinzu, das mich 
tief bekümmert: unſere Stadt hat den lutheriſchen Glauben 
angenommen; Eine feſte Burg iſt unſer Gott' — wir ſingen's 
aus Überzeugung. Mit den Altgläubigen und Kirchlichen, 
die hier ſehr in der Minderzahl ſind, lebten wir indes fried— 
lich zuſammen, bis die ſtreitbaren Geiſter der Kirche ſich bei 
uns eingeniſtet haben. Trotz aller anfänglichen Abwehr haben 
ja unter dem Schutz der Biſchöfe und mit Nichtachtung der 
Rechte unſerer Stadt die Jeſuiten ſich hier unter uns nieder— 
gelaſſen, ein Kollegium gegründet und ſchon mehrfach die Hand 
nach einer unſerer Kirchen ausgeſtreckt. Die Schüler ſind 
feindſeliger und erbitterter als die Lehrer; du kennſt ſie ja 
mit ihrem herausfordernden Weſen; in ihren Augen ſind wir 
alle Ketzer und gehören auf den Scheiterhaufen. Und in 
Polen beginnen allmählich die gleichen Überzeugungen zu 
herrſchen. Unſere deutſchen Städte ſind in Bann getan als 
ein Hort des Unglaubens, und immer verwegener tritt man 
unſere Rechte mit Füßen. Wir wahren dieſe Rechte und 
wehren uns noch, ſo gut es möglich iſt. Du weißt ja, daß 
neulich der Biſchof von Kulm, von vornehmen Geiſtlichen und 
Herren begleitet, einen feierlichen Einzug in unſere Stadt hielt, 
und daß ihn dann die Jeſuitenſchüler mit fliegenden Fahnen 
und im Feſtzug bis zur. Johanniskirche brachten; die Bürger— 
ſchaft hatte ſich bewaffnet, um die Marienkirche zu ſchützen, 
denn das Gerücht war verbreitet, die Jeſuiten wollten ſich 
ihrer bemächtigen. Wir proteſtierten gegen den Feſtaufzug, 
der den Gerechtſamen unſerer Stadt zuwiderlief. Diesmal hatte 
der Biichof ein Einſehen und verſprach, ſolche Aufzüge künftig 
zu unterlaſſen. Gleichviel, ich fürchte, wir gehen böſen Zeiten ent— 
gegen. Wer gewährt uns Schutz? Nicht der Brandenburger, nicht 
der Zar, nicht einmal der König von Sachſen und Polen, der 
ja ſelbſt den Glauben ſeiner Väter verleugnet hat!“ 

Sie waren indes in die Breite Gaſſe eingebogen, die auf 
den Markt zuführte, da begegneten ihnen zwei Männer, der 
ältere mit einem verkniffenen Geſicht und mit ſchielendem Blick, 
der jüngere breitſchultrig, plump. mit einem breiten Lächeln in 
den verquollenen Zügen und unter den buſchigen Brauen. 
Sah man näher hin, ſo erkannte man, daß er trotz ſeiner 
anſcheinend unterſetzten Figur noch ein Jüngling war, der 
etwas Herausforderndes in ſeinem ganzen Weſen hatte. Beide 
gingen ohne Gruß an dem Bürgermeiſter vorüber und warfen 
ihm feindſelige Blicke zu. 

„Wer ſind die beiden?“ fragte Regina, entrüſtet über das 
unhöfliche, trogige Benehmen. 

„Der eine iſt der bankrotte Pfefferküchler Nocke; er hegt 
einen Groll gegen den Rat und gegen mich, weil wir ihm 
nicht die Amtsdienerſtelle gegeben haben, um die er ſich be— 
warb. Doch er iſt katholiſchen Glaubens, und der Rat ver— 
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meidet's, ſolche Männer in feinen Dienſt zu nehmen, denn 
wie jetzt hier die Dinge liegen, gehören ſie zum feindlichen 
Lager. Der andere iſt ein Jeſuitenſchüler Lyſiecki, ein roher 
Burſche und gefährlicher Raufbold. Er iſt überall der Rädels⸗ 
führer, wo es Händel gibt. Die Patres brauchen eben ge: 
legentlich auch einen kräftigen Arm zum Dreinſchlagen.“ 

Inzwiſchen hatten ſie des Bürgermeiſters Wohnung am 
Rathaus erreicht, hier trennten ſich Vater und Tochter. Jener 
ging in fein Arbeitzimmer, wo ihn gehäufte Altenſtöße er⸗ 
warteten, Regina aber hatte ihr Zimmer aufgeſucht. Es war 
ein freundliches, geräumiges Manſardenzimmer, näher dem 
hellen Himmel über den grauen Häuſern, näher dem Rats- 
turm mit ſeiner Glocke und der Ratsuhr mit ihren Zeigern. 
Wie oft ſchon hatten ihr dieſe eine langerſehnte Stunde ver- 
kündet, wo ſie flugs durch die Hintertür das Haus verließ, 
um zu einer geheimen Begegnung zu eilen. 

Kaum war ſie in dem Zimmer angekommen, als ihr Herz 
höher ſchlug; ſie erkannte auf dem Tiſch den Roſenſtrauß, 
den die verſchwiegene Zofe für ſie in Empfang genommen 
hatte, und ſie wußte, daß dieſer Roſenſtrauß neben ſeinen 
duftenden Blüten noch ein Brieflein in ſich ſchloß mit ſchöner 
Verheißung! Auf morgen denn, Kaſimir! dachte ſie. 

x 5 


„Und was hat er begangen?“ 

„Im gerechten Zorn über die Nichtachtung unſerer heiligiten 
Bräuche hat er an einigen Bürgern, die der Prozeſſion ohne 
der nötigen Ehrerbietung zuſahen, das verdiente, im ganzen 
ſehr milde Strafgericht vollzogen. Die Wache kam hinzu und 
verhaftete ihn. Daher die große Aufregung ſeiner Mitſchüler; 
er iſt ſehr beliebt, ein glänzender Kopf, und unſere Ecclesia 
militaus kann ſich keinen beſſeren Kämpfer wünſchen.“ 

„Das iſt mir ſehr peinlich,“ ſagte der Rektor, „wir wollen 
die Lutheriſchen bekämpfen, doch nicht mit Fauftichlägen. 
Das iſt nicht der Weg, die alte, jetzt gebrochene Macht wieder 
herzuſtellen. Dazu bedarf es der Macht des Geiſtes. Und 
gerade wir Jeſuiten ſind die beweglichen Streiter, gegen die 
das ſtarre Luthertum einen ſchweren Stand haben wird. Geiſtige 
Waffen, lieber Kollege! Damit werden wir ſiegen, alle andern 
werden bald ſchartig in unſern Händen.“ N 

„Gewiß — doch wir ſind auch Menſchen von Fleiſch und 
Blut, und wenngleich wir die ſtockige Moral der Ketzer zu 
Boden predigen können, ihren Hohn dürfen wir nicht dulden. 
Und wenn die Jugend ſich darüber empört — iſt das ein 
ſtrafbares Unrecht? Ohne blutige Köpfe gibt's einmal keine 
Weltgeſchichte! Was ſoll geſchehen, Herr Pater regens? Unſer 
ganzes Kollegium iſt ein ſummender Bienenſchwarm, die 


Aufregung iſt im Wachſen, die Abgeſandten im Vorzimmer 
warten auf Antwort.“ 


Der Rektor ging unruhig umher. 

„Was verlangen ſie denn von uns?“ 

„Sie ſelbſt ſollen die Freilaſſung des Lyſiecki fordern!“ 

„Zu ſolchen Straßenhändeln dürfen wir nicht Herabiteigen, 
Kollege! Das entſpricht nicht der Würde unſeres Amtes. 
Wenn die Jugend ſich prügelt, mag ſie auch ihr gutes Recht 
ſuchen. Mögen einige unſerer Scholaſtiker zum Bürgermeiſter 
gehen und dort ihr Anliegen vorbringen; der alte Rösner wird 
gewiß alles tun, was zur Beruhigung der Gemüter dienen kann.“ 

„Mit Verlaub, er iſt ein Heuchler und im ganzen ver 
ſtockter als alle die andern, die ihr Neſt im Rathaus gebaut 
haben. Dieſe weſtpreußiſchen Freiſtädte haben ſich felbit unler 
den Schutz der Republik Polen begeben, doch jetzt, ſeitdem der 
neue Glauben des entlaufenen Mönchs hier feſte Wurzel ge 
ſchlagen und uns dieſe gute Stadt Thorn entfremdet hat, 
möchten ſie ſich am liebſten vom polniſchen Regiment wieder 
losſagen. Immerhin — ich will Euch zuſtimmen — mögen 
die Schüler zuerſt ſelbſt ihr Heil verſuchen. Sie haben an 
uns einen ſtarken Rückhalt. Wenn man ſie verächtlich, zurüct 
weiſt, werden wir für ſie eintreten, das müſſen wir, Herr 
Rektor, das iſt unſere Pflicht!“ Ehe der Pater regens hierüber 


Das Feſt der Heiligen Jungfrau Maria vom Berge Karmel, 
das Skapulierfeſt, feierten am 16. Juli die Katholiken vom 
St. Jakobskirchhof und dem dortigen Nonnenkloſter mit einer 
großen Prozeſſion. Dieſem Feſt der Karmeliter leuchtete eine 
heiße Juliſonne, die beim Weg durch die engen, kühlen Gaſſen 
weniger empfindlich war, auf freien Plätzen aber mit erſticken⸗ 
der Schwüle brütete. Unter den Zuſchauern befanden ſich in 
einiger Entfernung vom Zug mehrere Bürger, die nicht nieder⸗ 
knieten und nicht den Hut abnahmen. Da ſtürzte der Jeſuiten⸗ 
ſchüler Lyſiecki mit einigen Genoſſen auf fie los und mißhandelte 
ſie; den Angegriffenen fehlten Wehr und Waffe, um ſich zu 
verteidigen, ſie kämpften aber tapfer mit ihren Fäuſten. Das 
Getümmel ſchreckte die Nonnen des benachbarten Kloſters aus 
ihren Zellen auf, aber auch die Wache des nahen Jakobstors 
eilte herbei, und als ihr von vielen Seiten der Urheber des 
Tumults bezeichnet worden war, verhaftete ſie den tapferen 
Lyſiecki. Deſſen Parteigenoſſen aber eilten nun in das Jeſuiten⸗ 
kollegium, um ſich über die Verhaftung zu beſchweren. 

Der Rektor des Kollegiums war ein mild geſinnter Herr; 
früher ein eifriger Kämpe der kriegführenden Kirche, hatte er 
ſeine Kampfeswut mit den Jahren immer mehr gezügelt. Er 
war in den Kirchenvätern zu Hauſe wie kein anderer, doch 
Cicero war das Vorbild, das er feinen ſtrebſamen Schülern | feine Meinung äußern konnte, hatte Marczewski bereits das 
ſtets vor Augen hielt. Zimmer verlaſſen. Es dauerte lange, ehe der Rektor zu ſeinen 

Er ſaß vor feinem Schreibtiſch; die mit der Brille be- unterbrochenen Studien zurückkehrte. 
waffneten Augen entzifferten die Buchſtaben eines alten Drud- Draußen hatte ſich Marczewski raſch mit den Schülern ver 
werks, in das er ſich vertiefte. ſtändigt, denn die älteren Scholaſtiker ſollten die Klage beim 

Da klopfte es, und herein trat der Jeſuit Marczewski, ein Vürgermeifter anbringen, die andern aber wollten vor dem 
Lehrer des Kollegiums. Dieſer hatte ſich durch feine ſchwert- | Tor der Bürgermeiſterwohnung die Antwort erwarten. 
ſcharfen erhitzenden Predigten einen Ruf erworben, der bis Als der Zug über den Marktplatz ging und ſich der Wohnung 
nach Rom gedrungen war und ihm hohe Gönner, auch in der | Nösmers näherte, begegnete ihm ein junges, tiefverſchleiettes 
Nähe des Heiligen Stuhls, erworben hatte. Er war ein Mann Mädchen — es war Regina. Durch ein paar enge Gaſen 
von erregbarer und zorniger Gemütsart — darauf deuteten kam fie in die Nähe der Stadtmauer. Da trat fie in die 
ſeine mutig funkelnden Augen und feine lebhafte Gebärden: Tür eines unſcheinbaren Häuschens, hinter dem ſich eit 
ſprache. Seine ſcharfgeſchnittenen Züge und die hohe gewölbte kleiner, mit ſtattlichen Lindenbäumen beſchatteter Garten an das 
Stien aber bewieſen, daß er ein unerbittlicher Denker von rohe Steingefüge der Mauer lehnte. Lindenblütenduft und 
rückhaltlos vordringender Energie war. Bienengeſumme ließen hier die Stadt vergeſſen. 

Der Rektor erhob ſich bei ſeinem Eintreten, ſchob die Das Häuschen gehörte der Amme Reginas, die es alen 
Brille über die Stirn in die Höhe und ſah mit ſeinen ſanften bewohnte und in blinder Liebe zu dem Mädchen ihren Minen 
blauen Augen fragend auf den jüngeren Kollegen. nachgegeben und ihr hier ein Stelldichein mit dem Geliebten 

„Was gibt's, Marczewski?“ geſtattet hatte. 

„Tumult in der Stadt. Einige Schüler und Scholaſtiker 
beſchweren ſich, daß der junge Lyſiecki verhaftet worden iſt.“ 


Kaſimir Koslowski, ein Neffe des in Polen müchtigen 
„Von wem?“ 


Unterkämmerers Fürſten Lubomirski, hatte ein Nachbargut jenſel 
der Weichſel in Veſitz und kam oft in die Stadt, wo e 

„Von der Ratswache. Sie verlangen, daß wir beim Bürger. mit guten Freunden zuſammentraf und manches freblice 
meiſter ſeine Freilaſſung fordern.“ 


Stündchen verbrachte. Er hatte Regina eines Tags quiet 
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als fie zur Kirche gegangen war, und von ihrer Anmut hin 


geriſſen, folgte er ihr damals in das Gotteshaus und harrte | 


dort während einer ketzeriſchen Predigt geduldig aus. Von 
einem Seitenplatz aus konnte er ihr liebliches Geſicht ſehen, 
und beim Ausgang aus der Kirche wollte er ihr folgen und 
ſie anreden. Und ſo geſchah es. Regina war betroffen, als 
er fie in der Mariengaſſe anſprach und ſeine Freude aus- 
drückte, mit einem ſo liebenswürdigen Geſchöpf einige Worte 
wechſeln zu können. Und doch — ſie mußte ſich Vorwürfe 
machen, daß ſie nichts Ablehnendes fand in Wort und Be 
ivegung, daß fie wie willenlos in dem Bann des Fremden 
blieb, deſſen Zudringlichkeit ſie mit voller Entſchiedenheit hätte 
zurückweiſen müſſen. Doch was er ſagte, hatte etwas ſo 
Veruhigendes, jo einſchmeichelnd klang der Wohllaut feiner 
Stimme, und als der Ulick auf feine ſchlanke Geſtalt fiel und 
auf ſeine edlen Züge, da konnte ſich nichts Feindſeliges in 
ihr regen. Regina gewann ſich mühſam einige tadelnde 
Worte über das Unpaſſende dieſer Begegnung ab; doch ſie 
klangen ſo wenig abſchreckend, daß der junge Edelmann ſich 
nur zu rückhaltloſem Geſtändnis der in ihm erwachten Neigung 
zu dem Mädchen ermutigt fühlte — und als er ſie mit den 
Worten „Auf Wiederſehen“ verließ, da hatte ſie nicht die 
Kraft zu entſchiedener Ablehnung. Gleich darauf machte ſie 
ſich bittere Vorwürfe - - war fie nicht mehr die Herrin über 
ihre Gefühle? Und doch, als fie wieder in ihrem Zimmer 
ſaß, da begannen die Vorwürfe zu verſtummen, die Erinnerung 
an dieſe Begegnung hellte auf einmal die ganze Einſamkeit 
und Unerquicklichkeit ihres Lebens auf, dieſe aſchgraue Ein 
lönigkeit der ganzen Umgebung, in der ſie aufgewachſen war. 
Der ganze Trotz einer nach Lebensluſt ſchmachtenden Seele 
richtete ſich auf in ihr. 

Nun ſollte dieſe Begegnung Folgen haben, Folgen, die 
ſie zugleich erſehnte und fürchtete, denn, was auch immer ge— 
ſchehen mochte, es konnte nur hinter dem Rücken des Vaters 
geſchehen, der gegen einen polniſchen Edelmann keine andern 
Gefühle hegte als Haß und Feindſchaft. 

Da kam am nächſten Tag der erſte Roſenſtrauß mit einem 
Vrieflein, das um eine Begegnung bat — und nun folgte 
eine Kette von Heimlichkeiten, die die Tochter zu einer Rebellin 
machten wider des Vaters Willen, und wenn dieſer auch noch 
ahnungslos in ihr ein gehorſames Kind ſah — fe wußte, 
daß er ſie verurteilen würde, ſobald er Kunde davon erhielt. 
Sie wußte auch, daß fie ſich der Verachtung ſeitens aller 
deutſchen Familien ausſetzte, wenn fie dem Zug ihres Herzens 
blindlings folgte. Und doch folgte ſie ihm — ſie antwortete 
auf das unter den Roſen verſteckte Brieflein, anfangs wohl 
zurückhaltend, doch immer nachgiebiger von Brief zu Brief. 
Endlich, nach langem Zögern, war Regina bereit, ſich mit 
ihm im Garten der Amme zu treffen. Und ſo kam es 
zu einer erſten, zu einer zweiten und dritten Begegnung und 
zu Kuß und Umarmung. Kaſimir war kein Don Juan. 
Das ſchöne Mädchen hatte es ihm angetan; aber er war 


| 


leichten Sinnes, und der Rauſch der Gegenwart ließ ihn die 
Zukunft vergeſſen. 

Hin und wieder wurde Regina nachdenklich; er aber küßte 
ihr die Sorgen fort. Er ſprach ihr von heißer, dauernder 
Liebe, und er glaubte daran und wußte es kaum ſich ſelbſt 
zu geſtehen, daß der polniſchen Republik Unterkämmerer ſein 
reicher Onkel war, von dem er abhängig, der ihn erhielt auf 
ſeinem nicht einträglichen Gütchen, und der niemals feine Zu— 
ſtimmung geben würde zu einer Ehe mit einer Bürgerlichen, 
die im lutheriſchen Glauben erzogen worden war. Und wenn 
ſie ihm ihres Vaters feindliche Geſinnung hervorhob, ſo ſprach 
er von Entführung und einem kühnen Ritt durchs Polenland 
bis nach Krakau, wo ſich im Haus ihm wohlgeſinnter Ver— 
wandten für ſeine Liebe eine Zuflucht bot. — 

Als Regina von ihrem Stelldichein mit Kaſimir nach 
Haus gekommen war, fand ſie den Vater im Sorgenſtuhl, in 
ſchwermütige Gedanken verſunken. 

Teilnehmend trat ſie auf ihn zu und ſah ihm fragend in 
die Augen. „Was beſchäftigt dich ſo? Ein neues Unheil?“ 

„Das wächſt mir über den Kopf,“ verſetzte Rösner, zärt⸗ 
lich die Hand ſeiner Tochter erfaſſend und ſie zu ſich heran— 
ziehend — „o mein Kind, dieſe ſchlimmen Händel!“ 

Und ſie küßte den Vater mit den Lippen, die ſich eben 
erſt an verbotenem Glück berauſcht hatten. 

„Was gibt es? So erzähle mir doch!“ 

„Die Jeſuitenſchüler drangen zu mir ins Haus und ver— 
langten, daß der Rat den wegen frecher Ungebühr verhafteten 
Lyſiecki freigebe. Das darf nicht ſein, denn die Unruhſtifter 
müſſen feſtgehalten und beſtraft werden. Doch es wird böſes 
Blut geben, und Schlimmes ſteht in Ausſicht für unſere Stadt!“ 

„Und du haſt die Freigabe des Schülers abgeſchlagen?“ 

„Ich allein kann ſolche Entſcheidung nicht treffen — das 
hab ich den Abgeſandten geſagt; ich habe ſie vertröſtet auf 
die nächſte Ratſitzung. Doch ich weiß, meine Kollegen find 
gleichen Sinns mit mir. So lange wir können, wehren wir uns 
gegen die Eindringlinge, gegen das Gezücht, das dort im 
Jeſuitenkollegium ſein Brutneſt hat. Wer ſich verſündigt 
gegen das Geſetz der Stadt, der muß auch nach dieſem Geſetz 
gerichtet werden; wir müſſen die Bürger ſchützen vor den 
Mißhandlungen durch die frechen Knaben, die die verdiente 
Züchtigung empfangen ſollen.“ 

„Laß die Sorgen, Väterchen!“ ſagte Regina mit warmem 
Gefühl, „es wird ſich noch alles zum guten wenden: wegen 
eines Straßenauflaufs jtürzen noch nicht die Türme und 
Mauern unſerer Stadt ein — und mein Vater verliert noch 
nicht Kron' und Zepter, die ihm von Rechts wegen gebühren.“ 

Dann wünſchte ſie dem Vater mit herzlichem Kuß gute 
Nacht und eilte hinauf in ihr Gemach, um dort ungeſtört 
ihren Gedanken nachhängen zu können. 

Und während ſie an den Geliebten ſehnend dachte, zerrann 
die flüchtige Sorge um den Vater bald wie ein ängſtlicher 
Traum. (Fortſetzung folgt.) 


Unter dem Christbaum. 


Erzählung von Luife Weſtkirch. 


(Schluß.) 


n der Guten Stube, wo die Ausſtattung von Hermine 
Roddenbruch weltentrückt wie hinter den Scheiben eines 
Glasſchranks prunlte, brannte heute Feuer im Ofen. 

Die Photographiealbums waren vom Sofatiſch genommen, und 
im Schein der Staatslampe ſaßen Annas Mutter und Herr 
Dörnberg einander gegenüber. 

„Dies iſt unſer beſter Freund,“ ſagte bei Johanns Eintritt 
Frau Roddenbruch, „meine treue Stütze ſeit dem Tod meines 
Mannes, Herr Johann Märker. Sie kennen ihn von Ihrem 
früheren Aufenthalt hier. Lieber Marker, die lang’ erſehnte 


Mit Illuſtrationen von Fritz Bergen. 


Stunde iſt endlich gekommen, in der ein Kraftvollerer die Ver— 
antwortung von meinen müden Schultern nehmen will. Herr 
Dörnberg bewirbt ſich um Anna. Sie ſind der Erſte, der von 
meinem Glück erfährt. Wirte, holen Sie die Bücher, die Sie 
ſo lange und treu geführt haben, und legen Sie dem künftigen 
Gatten meines Kindes den Stand von Annas Vermögen klar. 
Sie wiſſen beſſer darum Veſcheid als ich.“ 

„Aber liebe Mama, das eilt wirklich nicht“, wehrte 
Dörnberg. „Die Hauptſache iſt, daß ich durch Ihre Güte. 
weiß, daß ich auf Annas Liebe hoffen darf.“ 


Aber Frau Roddenbruch beſtand darauf, daß er klar ſähe, 
ehe er ſeinen Beruf als Reiſender aufgäbe. „Wir haben hier 
mit ſchweren Sorgen zu kämpfen“, beteuerte ſie. „Herr Märker 
kann Ihnen das bezeugen.“ 

Johann war ſchon mit den Büchern zurückgekehrt, dem 
Hauptbuch und dem Geheimbuch. Ohne ſich über irgend— 
welche Einzelheiten auszulaſſen, ſchlug er ſie auf und las 
langſam und deutlich die Summen vor, auf die es ankam. 
Frau Roddenbruch und Heinrich Dörnberg verhandelten 
darüber, Dörnberg in einer behaglich leichten Weiſe als der 


Sohn aus einem wohlhabenden Hauſe, der Sorgen und 
Mangel nie kennen gelernt hatte 


und aus dieſem Grund das 
Geld nicht übermäßig achtete. 
Etwas Sonniges lag in 
ſeiner Art, eine fait kind— 
liche Friſche. Und Anna 
hatte recht: er ſah ſehr 
gut aus mit ſeiner 
glatten, faltenloſen 
Haut und dem kleinen 
Bärtchen über den 
roten Lippen. 
Während Jo— 
hann, die Feder in 
der Hand, wartete, 
fiel ſein Blick von 
ungefähr in den 
Spiegel, und er ſah, 
hell von der Lampe 
beſtrahlt, neben dem 
andern ſich ſelbſt 
im Arbeitsrock, mit 
vom Wind zerwühl- 
tem Haar, mit ſonn 
verbranntem Geſicht, 
in das Sorge und 
Arbeit ſcharfe Fur— 
chen gezogen hatten. 
Konnte ein Mädchen— 
herz ſchwanken zwi 
ſchen jenem und ihm? 
Als er das Buch 
bis zur letzten Angabe 
durchgeleſen hatte, ſtand 
er auf und ging zur Tür. 
„Aber zur Beſcherung 
und zum Abendbrot kommen 
Sie doch jedenfalls, lieber Mär 
ker“, ſagte Frau Roddenbruch. 
Den Drücker ſchon in der 
Hand, murmelte er eine Antwort. 
verſtand, nahm fie für: „Ja“. 
Johann ging geradeswegs in ſeine Stube. Aus ſeinem 
Schrank nahm er einen Kaſten, kunſtvoll aus gefärbten Korken 
geſchnitzelt und geklebt, ſein Chriſtgeſchenk für Anna. Er 
hatte manche halbe Nacht daran gearbeitet. Aus ſeiner 
Schreibmappe zog er ein Blatt, ſchrieb mit fliegender Feder 
wenige Worte, ſchloß den Brief und legte ihn in den Kaſten. 
Dann packte er eilig ſeine Kleider in den großen Koffer, ein 
wenig Wäſche in ein Handköfferchen. 
war's getan. 


Seine Herrin, die ſie nicht 


In einer Viertelſtunde 
Er nahm ſeinen Hut, ging die Treppe hinunter. 
Auf der Diele war nur Heini. Der Weihnachtsabend hielt 
alle Gäſte daheim, und Anna und die Magd hatten ihre 
Beicherungsreife angetreten. Johann winkte den kleinen 
Hausknecht herbei, ſprach leiſe und eindringlich zu ihm: „Wenn 
die Lichter am Baum brennen, gibſt du Fräulein Anna dieſen 
Kaſten, verſtehſt du? Nicht eher und nicht ſpäter.“ 

Mit offenem Mund ſtarrte der Junge das Köfferchen an, 
das Johann in der Hand hielt. 


Annas Mutter und Herr Dörnberg ſaßen ſich gegenüber 
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„Jawohl, Herr Märker, wenn die Lichter brennen.“ 

Johann rannte aus dem Haus in den Schnee. In 
ſeinem Hirn war nur ein Gedanke: er wollte die Verlobungs⸗ 
feier nicht ſehen, nicht die Brautzeit, nicht die Hochzeit. Es 
war das einzige, was er deutlich erfaſſen konnte. Eine 
Erklärung für ſeinen Kontraktbruch würde er ſpäter erfinnen, 
einen Plan für ſeine Zukunft würde er ſpäter faſſen. Jetzt 
nur fort! fort! und weit genug! — Niemand hielt ihn 
auf, niemand begegnete ihm. Unwirtlich lag die Welt 
draußen im Schneegerieſel, und heimelig war's in den warmen 


| Häufern, wo hinter den Scheiben die Chriſtbäume aufzuflammen 


begannen. 
Der Flüchtende 
lief raſcher. Der 
Lichterglanz tat ihm 
weh, der Klang der 
Glocken, die an 
huben, das Feſt 
einzuläuten. Er 
dachte, daß fein 
Heim ihm je ber 
reitet ſein würde, 
kein Jubel froher 
Kinder ihm lohnen 
ſolle für die Mir 
hen einer Jahres 
arbeit. Aber der 
Schnee war tie, 
Ermüdung zwang 
ihn endlich, ſich um. 
zuſehen, ſich zu ber 
ſinnen. Inſtinlt⸗ 
mäßig hatte er den 
Weg nach Bremen 
eingeſchlagen als 
dem Ausgangstor 
von Europa. Nun 
blinkten die Lichter 
der nächſten kleinen 
Station vor ihm 
auf, und übermäch⸗ 
tig packte den Er- 
ſchöpften das Ver⸗ 
langen, auszuruhen, 
geiſtig und körper; 
lich auszuruhen — 
wär's nur eine 
Viertelſtunde. Tau 
melnd riß er die 
Tür zu dem kleinen 
halbdunllen Warte: 
ſaal auf und warf ſich erſchöpft auf die nächſte Bank. — 
Die Unterredung in der Prunkſtube war mittlerweile zu 
Ende gekommen. Frau Roddenbruch haſtete zur Beſcherung. 
Die Klingel tönte, die Tür flog auf vor Anna. 

Sie hatte auf den Laut der Klingel gewartet, mit Hopfen’ 
dem Herzen, mit glühenden Wangen. Er rief fie diesmal zur 
Entſcheidung über ihr Leben. Und der freudige Stolz auf 
den Sieg ihrer Perſönlichkeit und die Stattlichkeit des Bräu 
gams, den die Mutter ihr erwählt hatte, machten wie ein al 
genehmer Schwindel die Stubenwände ſich langſam um fe 
drehen und alle Gegenſtände ſchwanken. Doch als mm der 
Chriſtbaum ihr entgegenſtrahlte im blendenden Glanz feiner 
Kerzen, der Baum, der auf ihre NKinderjpiele herabgeglänt 
hatte und auf ihres Vaters brechende Augen, wurde ihr Hen 
ganz plötzlich ruhig in einer hohen Feierlichkeit, in der ihre Eil 
keit und ihr Ehrgeiz verſanken. Klein ſah fie und tief unter fi, 
was ihr noch eben groß und wichtig erſchienen war, und hoch 
über ſich ahnte fie unklar etwas unausſprechlich Herrliches, sl 
dem eine geheimnisvolle und andächtige Sehnſucht ſie zog, 


Da trat Heinrich Dörnberg zu ihr, einen koſtbaren Blumen- 
ſtrauß, den er mitgebracht hatte, in der Hand. 

„Geſtatten Sie mir, Fräulein Roddenbruch, Ihnen dieſen 
Strauß zu Füßen zu legen“, ſagte er leiſe. 
daß die hellen Farben der Blumen ein Symbol Ihrer künf— 
Und ich würde mich glücklich ſchätzen, 


tigen Lebenstage ſeien. 
wenn ich ein klein wenig dazu beitragen 
dürfte, ſolche Blumen auf Ihren Weg 
zu ſtreuen.“ 

Anna nahm freundlich lächelnd die 


Blumen. Dabei gingen ihre Augen 
verwundert ſuchend durch die Weih— 
nachtſtube. „Wo iſt denn Herr Mär 
ker?“ \ 

Nie hatte er unter dem Chriſtbaum 
gefehlt. 

Heini lief hinaus und kam mit 


Johanns Kaſten wieder. „Das ſoll ich 
Ihnen geben, wenn die Lichter brennen, 
hat Herr Märker geſagt.“ 

„Warum gibt er mir denn ſein 
Geſchenk nicht ſelbſt? Nein, was für 
eine wunderwunderſchöne Arbeit! Sieh 
doch, Mama! Sehen Sie doch, Herr 
Dörnberg! Das hat er alles ſelbſt ge— 
macht. Wohin iſt Herr Märker denn 
heut' abend noch gegangen?“ 

„Das hat er nicht geſagt. Aber einen 
Koffer hatte er mit. Und da in dem 
Kaſten, da liegt was.“ 

Mit fliegenden Fingern ſchlug Anna 
den Deckel zurück. 


Gabentiſch gelegt hatte, glitt dabei zu Boden. 
nicht darauf. Haſtig zerriß ſie den Umſchlag. 


Auf dem Briefbogen ſtand nur: 


„Fräulein Anna Roddenbruch zum Andenken. 


Gott ſegne Sie.“ 


das? Um Gottes 


„Was heißt 
heißt das?“ 


„Was denn? Märker wird nach Bremen gefahren ſein“, 
ſich heut' grundſätzlich nicht | 


erklärte Frau Roddenbruch, die 
aufregen wollte. „Es war da 
eine kleine Differenz mit dem 
Brauer.“ 

Dörnberg faßte Annas Hand. 
„Fräulein Roddenbruch! Liebes 
Fräulein Anna! Sie wiſſen gar . 
nicht, wie ich mich freue, Weih 
nachten mit Ihnen verleben zu 
dürfen.“ 

„Ja, ich freue mich auch. 
Ach, ich glaube, ich habe Ihnen 
noch nicht einmal für Ihre 
ſchönen Blumen gedankt, die — 
wo ſind ſie denn?“ 

Sie ſuchten den Strauß. Er 
war unter den Tiſch gerollt. 
„Zu Ihren Füßen,“ 
Dörnberg, „wo er hingehört. W 
Befehlen Sie, jo legt ſich der % 

Spender dazu.“ 

Der Ton paßte nicht in die 
ſtrenge Feierlichkeit ihrer Stim— 
mung, ſchien ihr den Ernſt der 
Entſcheidungſtunde zu entweihen. 
Sie wünſchte, er hätte anders 
geſprochen. Sie bückte ſich. „Ich 
werde ihn aufheben.“ 


ſagte 


Dörnbergs Strauß, den ſie auf den 


willen, 
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„Ich wünſche, 


Mit offenem Mund ſtarrte der Junge das 
Käſtchen an .. .. 


Sie achtete Menſchen. 


Johann Märker. 


Mama, was 


Wert. 


3 
ne 


Dörnberg faßte Annas Hand . . . . 


ſie von ihr erwarteten. 
über die Diele zur Eßſtube. 
Unſichtbar ging ein Dritter zwiſchen ihnen. 

Aber beim Mahl gewann Heinrich Dörnberg ſeine fröh— 
liche Sicherheit zurück. 
würde er ſein Glück doch faſſen! Aus dem Mund der Mutter 
wußte er, daß es auf ihn wartete. 
Auge der Tochter geleſen zu haben. 
In Gegenwart von Frau Roddenbruch, beim Ab- und 
Zugehen der aufwartenden Marie war es nicht möglich, das 


„Den Geber auch?“ 
„Es tut mir leid, daß ich gar nichts Ihnen zu ſchenken 
hab', Herr Dörnberg“, erwiderte ſie freundlich ausweichend. 
„Vielleicht haben 
Wunſch ausſprechen?“ 
glühten ſeine Augen vor den ihren, und nun wandelte eine 


ich einen 


Sie doch etwas. Darf 
Ganz nahe 


Er beugte ſich vor. 


unbezwingliche Angſt fie an. Schutz 
ſuchend ſah ſie um ſich. Die Mutter 
war aus dem Zimmer gegangen. Ihr 
Freund weilte fern. 

„Er hat noch nie an einem heiligen 
Abend gefehlt“, klagte ſie aufgeregt. 

Einzig mit ſeiner eigenen An 
gelegenheit beſchäftigt, mißverſtand Dörn- 
berg ihre Rede. „Ein Wunſch? Ja, 
freilich, Weihnachten iſt der Abend für 
alle Wünſche. Meinen aber wünſcht 
man ſich nur einmal im Leben. Liebes 
Fräulein Anna, Sie wiſſen gewiß, in 
welcher Richtung er ſich bewegt.“ 

„Nein, nein! Und einen Koffer hat 
er auch mitgenommen.“ 

„Sagen Sie mal, von wem reden 
Sie?“ 

„Es beunruhigt mich! 
Jetzt geht eine Tür.“ 

Es war die Stubentür. Marie 
ſchrie herein, daß der Karpfen auf dem 
Tiſch ſtehe. 

Leiſe flackerten die Lichter, und kühl 
wie der Luftzug, der von der Diele 


Ah, horch! 


hereindrang, ſtrich Enttäuſchung durch die Herzen der beiden 
Beiden hatte die Feſtſtunde nicht gehalten, was 


Schweigend ſchritten ſie nebeneinander 
Sie ſahen einander nicht an. 


Junge Unſchuld iſt ſcheu. Schließlich 
Er glaubte das auch im 
Und er kannte ſeinen 


entſcheidende Wort zu ſprechen, 
aber er war unerſchöpflich in 
der Auffriſchung gemeinſamer 
Erinnerungen, in luſtigen Ge 
ſchichten, kleinen, anzüglichen 
Neckereien. Er war wieder der 
Heinrich Dörnberg, der er vor 
ſechs Wochen geweſen war. 
Anna vergaß ihre Furcht. Das 
Leben an Herrn Dörnbergs 
Seite mußte ja ein einziger, 
immerwährender Feſttag ſein. 
Nur ſelten noch nahmen ihre 
Züge einen abweſenden Aus— 
druck an, horchte ſie ver— 
ſtohlen hinaus in Nacht und 
Schnee. 

Sie hatten faſt eine Stunde 
bei Tiſch geſeſſen, da erſcholl 
die Klingel der Flurtür. Im 
weißbeſchneiten Mantel trat Rolf 
Alfers, ein Hofbeſitzer des Flek— 
kens, herein. 

„Guten Abend, Frau Nod- 
denbruch! Und eh' daß ich's 
vergeſſe, will ich nur gleich 
meine Beſtellung ausrichten.“ 


| 
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Er zog einen Brief aus der Taſche. „Da! 
Ihnen vom Märker geben.“ 

Anna flog von ihrem Stuhl auf. „Wo iſt er?“ 

„In Mahndorf. Ich hatte beim Müller zu tun. Da 
ſitzt er auf dem Bahnhof, und als er mich ſieht, läßt er ſich 
Schreibzeug geben. „Ich hatte da nicht an gedacht, jagt er, 
‚aber Frau Roddenbruch muß Beſcheid willen. Tun Sie mir 
den Gefallen und nehmen Sie den Brief mit, weil ich ſie doch 
fo bald nicht ſehe!““ 

„So bald nicht ſehe?“ ſagte er, ‚jo bald nicht ſehe'?“ 


Hermine Roddenbruch hatte unterdeſſen das Schreiben auf— 
gebrochen. Rat- und hilf- 


los reichte ſie es Dörnberg. 
„Verſtehen Sie das?“ 

Der junge Mann über: 
flog die Zeilen. „Seine 
Verwandten in Amerika 
haben ihm eine gute Stelle 
angeboten, und da er hier 
nicht länger notwendig zu 
ſein glaubt, bittet er, ihn 
auf, der Stelle zu ent- 
laſſen, damit er die gün⸗ 
ſtige Gelegenheit nicht 
verſäumt! Ein Mann 
von raſchem Entſchluß, 
Ihr Freund Märker. Alle 
Achtung!“ 

„Am Weihnachtsabend 
kündigt er mir auf!“ klagte 
Frau Hermine. 


Ungeſehen gelangten 8 
fie auf die Straße.. 


„Ich weiß gar nicht, was ich dazu ſagen ſoll.“ 
„Na,“ meinte Dörnberg, der erwog, daß alte Freunde 
manchmal unbequem werden können, „reiſende Leute muß man 
nicht aufhalten. Geben Sie ihm Ihren Segen und ein Kreuz 


drüber! Der Mann hat vielleicht nicht einmal unrecht. Es 
könnte ſich wirklich ereignen, daß in abſehbarer Zeit kein ge— 
eigneter Platz hier für ihn wäre.“ 

„Ich verſtehe es nicht. Und wenn ich hundert Jahre alt 
werde, ich verſtehe es nicht“, murmelte Frau Hermine. Tränen 
ſtanden in ihren Augen. 


Aber Anna ſaß wortlos, weiß wie der Schnee draußen und 


ſtarr wie die Eiszapfen, die von der niedrigen Dachrinne herab- | 


hingen. Als Dörnberg ſich jetzt zu ihr wandte, jtand fie auf 
und ging ohne ein Wort aus der Stube. 

Johann Märker nicht mehr in ihrem Haus! nicht ſtündlich 
zu erreichen! nicht zu jeder Mahlzeit zu erwarten, nicht ſtets 
bereit, ihr Geplauder anzuhören, ihr zu raten in ihren kleinen 
Verlegenheiten! Aber ihr altes, liebes Haus war ja gar nicht 
mehr ihr Haus, wenn Märker darin fehlte! Unerträglich dünkte 
es ihr, die junge, kühle Stimme neben ſich von dieſem Scheiden 
als von etwas Notwendigem, Wünſchenswertem reden zu hören. 
War es notwendig, daß Märker ging, wenn Dörnberg kam? 
Er ſelbſt ſchien es dafür zu halten. Ertrug ſein Ehrgeiz 
etwa nicht, einen Herrn über ſich zu ſehen? Aber ihr zuliebe 
hätte er ... Ihr zuliebe? Mit halb offenem Mund, mit 
weit geöffneten Augen verharrte ſie reglos, erſtarrt von der 
plötzlichen Klarheit. Weil er ſie zu lieb hatte, um es zu er— 
tragen, ſie als Braut eines andern zu ſehen, darum lief der 
törichte Menſch am Weihnachtsabend aus dem Haus, ohne 
Zögern, ohne Abſchied, auf Nimmerwiederſehen! 

Sie preßte die Hände aufs Herz. Das ſchlug ſo 
wild und haſtig unter der Wucht der Empfindungen, die 
wie ein Strudel ſich darin drehten, daß ſie meinte erſticken 
zu müſſen. In einem unwiderſtehlichen Verlangen, den 
Dingen nahezuſein, die zu ihm gehörten, lief ſie hinüber 
in Johanns Kammer. Sein Koffer ſtand gepackt. Die offenen 
Laden der Kommode waren leer. Neben dem Spiegel aber 
hingen noch die Bilder ſeiner Eltern, das Bild ihres eigenen 
Vaters, Photographien von Kameraden aus ſeiner Dienſtzeit. 
Ein leerer Fleck klaffte in der Gruppe. Dort hatte ihr 


Den ſoll ich eigenes Bild gehangen im Einſegnungskleid. Das hatte er 


mitgenommen ... 


Glühend ſtiegen die Tränen ihr in die Augen. Und dieſe 
Tränen ſchmolzen die Hüllen, die ihr ihr eigenes Gefühl ver: 
borgen hatten. Sie wußte jetzt klar: nicht Heinrich Dörnberg, 
noch ein zehnmal anſehnlicherer und reicherer Freier würde ſie 
je dafür entſchädigen können, daß ſie Johann Märker verlor. 
Die waren gut zum Lachen und Spaßmachen — notwendig 
zum Leben war der andere! Und gab es nur Raum für ihn 
oder jenen, ſo war die Wahl entſchieden, ehe ſie begann. „Auf 
dem Bahnhof in Mahndorf“, hatte Rolf Alfers geſagt. Und 


vor Mitternacht kam kein 
Zug, der auf der unbe— 
deutenden Station gehal- 
ten hätte. Anna trocknete 
haſtig ihre Tränen, nahm 
Pelz und Mütze und 
ſchlich auf den Zehen die 
Treppe hinunter. Aus der 
leeren Gaſtſtube zerrte ſie 
den ſchlaftrunkenen Heini. 
„Heini, du bekommſt zu 
deinem Anzug den ſchön⸗ 
ſten Hut, der in Bremen 
zu haben iſt. Sag' kein 
Wort. Steck' die Laterne 
an und leuchte mir.“ 

Sie ſelbſt half dem 
Verblüfften. Ungeſehen, 

ungehört gelangten ſie 
| auf die Straße, begannen ſich ihren Weg zu bahnen durch den 

Schnee, der fußhoch die Erde deckte, in kaum durchſichtigem 
Gerieſel unaufhörlich vom Himmel ſank. Kein Menſch auf den 
Straßen. Aus den Häuſern klangen die alten, lieben Weih 
nachtslieder, leuchteten die Tannen verſpäteter Beſcherungen. 
Das ewige Hohelied der Liebe klang in der Seele des Mädchens, 
das die große Liebe ſeines Lebens entdeckt hatte unter dem 
Weihnachtsbaum, jene Liebe, die zu reich iſt in ſich ſelbſt, um 
nach Glanz und Herrlichkeit in der Welt zu trachten. 

Die Telegraphenſtangen wieſen den Weg. Nach einer halben 
Stunde angeſtrengten Marſches ſahen die zwei die Lichter der 
kleinen Station durch den weißen Schneewirbel blinken. Im 
Warteſaal dritter Klaſſe ſpielten einige Burſchen Skat. Zu 
ihnen hatte der Wirt ſich geſellt. In dem winzigen Wartefaal 
zweiter Klaſſe ſaß Johann Märker allein. 

Einen Augenblick ſtand Anna atemſchöpfend reglos und 
ſtumm in der Tür mit glühenden Wangen und leuchtenden Augen. 

Da ſah Johann auf und fuhr zurück wie vor einer Er 
ſcheinung. „Anna!“ 

Sie trat zu ſeinem Tiſch. Sie ſah ihm in die Augen. 
Ihre Stimme bebte zwiſchen Lachen und Schluchzen. „Johann 
Märker, haſt du geglaubt, ich würde dich ziehen laſſen?“ 

Er beſann ſich. Sein Geſicht, das aufgeleuchtet hatte bei ihrem 
Anblick, verdüſterte ſich wieder. „Das hätten Sie nicht tun jollen, 
Fräulein. Sie hätten nicht kommen ſollen. Es ändert nichts! 

„Johann Märker, warum wollen Sie fort?“ 95 

Johann zupfte an ſeinen Fingern und ſah auf den Tich. 
„Ich hab's Frau Roddenbruch doch geſchrieben. Sie brauchen 
mich doch nicht mehr, wenn Herr Dörnberg als Wirt eintritt, 
wenn Sie ihn heiraten.“ A 

„Und wenn ich ihn nicht heirate? nicht heirate, weil Sie 
nicht wollen? — Werden Sie dann bleiben, Johann?“ 

Das Blut flutete heiß in des Mannes Geſicht und ſlutete 
erſtickend zurück zu feinem Herzen. „. .. Fräulein Anna 
quälen Sie mich nicht“, bat er. „Warum wollen Sie nich 
meiner Einſicht vertrauen? Wenn ich Ihnen ſonſt von dine 
Sache ſagte: Es kann nicht ſein, ſo glaubten Sie mir. Seht 
ſage ich Ihnen: Ich kann nicht bleiben, kann nicht, fat 
nicht! . . . Glauben Sie mir doch, wie Sie mir als Kind 
geglaubt haben. Und fragen Sie nicht warum —“ 


„Ich frage, Johann. Ich frage. Wenn Dörnberg nicht 


in unſer Haus kommt — warum können Sie dann nicht 
bleiben?“ 5 

„Wenn Sie es denn hören müſſen . . .“ Er ſprach 
itodend in Leid und Scham. „Ob Dörnberg oder 
ein anderer — ich gönne Sie keinem, Fräulein Anna! 
Keinem!“ 


„Ja, Johann, ich gönne Sie auch keiner. Ich will nicht, 
daß Sie eine Amerikanerin heiraten.“ 

„Anna! Sie müſſen mich nicht verſpotten. Ich 
weiß recht gut, daß Sie und ich — Nein! nie habe ich 
daran gedacht. Ich bin ja nur ein ganz ſchlichter Mann, 
Vergleich zu Ihrer Jugend, hab' nicht Familie, 


alt im 
noch Vermögen. Nichts, gar nichts hab' ich Ihnen zu 
bieten. Weil ich das weiß, drum geh' ich ja. Und ich 


Sie müſſen mich nicht 


wäre gegangen ohne ein Wort. 
verſpotten, Anna.“ 


Sie legte die Hand auf ſeine 


„. . . Johann, liebſter Menſch! Weil du ſolch ein 
Schweiger und Murrkopf biſt, drum hab' ich's ja nie gemerkt, 
wie lieb ich dich hab'. Erſt unterm Chriſtbaum, unter dem 
mir's ſchon als Kind immer ganz beſonders und heilig im 
Herzen geworden iſt, fo, als wär' ich ein beſſerer Menſch — 
iſt heut die Ahnung über mich gekommen. Als da Herr 
Dörnberg von ſeiner Liebe zu mir ſprechen wollte, hab' ich 
gefühlt: der iſt der Rechte nicht. Der iſt's nicht, den du 
brauchſt zu deinem Glück. Und ich hab' dich geſucht unter 


Sie trat dicht zu ihm. 
Schulter. 


dem Weihnachtsbaum. Als dann Alfers Mama deinen Brief 
brachte, hab' ich die beiden ſitzen laſſen und bin hergelaufen 
zu dir . . . Johann, ſag', willſt du noch fort?“ 

„. . . Anna! Anna! Hüte dich, was du ſprichſt! Wenn 
du jemals bereuteſt!“ 

Sie ſtand vor ihm, 
Lippen, die Augen voll 
ſelbſt nicht.“ 

Da übermannte ihn ſein Gefühl. 
Arme. ; ö 

„Das iſt ein Weihnachten über alle Weihnachten.“ 

Arm in Arm wanderten ſie heim. Die Haustür ſtand 
offen. In Angſt und Sorge um ihr Kind lauſchte Frau 
Hermine hinaus. Heinrich Dörnberg 
hatte ſich bei Annas plötzlichem Ver— 


ein ſtrahlendes Lächeln auf den 
Tränen. „Das glaubſt du ja 


Er riß ſie in ſeine 


ſchwinden beleidigt in ſeine Stube 
zurückgezogen. 
„Da bring' ich ihn zurück, 


Mama“, rief Anna ihrer Mutter ent-, 
gegen. „Und nun bleibt er bei uns 
für immer. Denn, Mama, ich bin 
ſeine Braut.“ 

„Es war nicht meine Abſicht, 
Frau Roddenbruch“, beteuerte Jo— 
hann. „Aber was ein Menſch ver 
mag, Ihr Kind glücklich zu machen 
— ſo wahr ich ein ehrlicher Mann bin 
— das ſetz' ich dran.“ 

Frau Hermine ſchloß ſorgfältig die 
Stubentür hinter den Eingetretenen. 

„Herr Märker,“ ſagte ſie erregt, 
„ich habe Sie für einen Freund ge— 
halten, bin Ihnen wie einem Freund 


begegnet. Sie aber haben treulos an 
uns gehandelt.“ 
„Frau Roddenbruch . . .“ 


„Ja, treulos! An mir, an Anna, auch an dem Betrieb, 
dem Sie ſo lange Jahre vorſtehen. Nur ein kapitalkräftiger 
Wirt kann Noddenbruchs Hotel aufhelfen, das willen Sie, und 
doch haben Sie den Mut . . .“ 


| 
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Anna unterbrach. „Mama! beſinn' dich doch. Ohne 
Johanns Treue gäb's längſt kein Hotel Roddenbruch mehr.“ 

„Schweig! Du biſt ein Kind. Mit dir red’ ich 
jetzt nicht. Ich wende mich an Sie, Herr Märker. Be— 
denken Sie, was Ihrer Werbung im Weg ſteht: der Unter— 
ſchied der Jahre, Ihre Stellung, Ihre Vermögensloſigkeit. 
Sie haben in dieſem Fall die Beſonnenheit nicht bewieſen, die 
ich ſonſt an Ihnen ſchätzte. Machen Sie Ihre Übereilung 
gut. Treten Sie zurück und führen Sie den Entſchluß aus, 
von dem die unbedachte Torheit eines Kindes Sie nicht hätte 
zurückhalten dürfen.“ 

„Frau Roddenbruch,“ erwiderte Johann Märker, „Gott 
weiß, daß ich nie daran gedacht habe, um die Erbin von 
Roddenbruchs Hotel zu werben. Es war mein ehrlicher Ent— 
ſchluß, mich für immer zu verbannen, ſobald ich mir über 
meine Empfindungen klar wurde. Nachdem aber das Mädchen, 
das ich liebe, mir ohne mein Zutun ihre Liebe entgegen 
getragen hat, gibt es keinen Umſtand und kein Bedenken und 
keinen Menſchen — auch Sie nicht, Frau Roddenbruch 
die mich dazu bringen könnten, auf mein Glück zu verzichten.“ 

Anna legte mit leuchtenden Augen ihre Hand auf die 
Johanns. „Ich danke dir, Johann. Und wenn Mama 
unerbittlich bleibt — ſo laſſe ich ſie mit ihrem Herrn Dörn— 
berg allein in Roddenbruchs Hotel und gehe mit dir nach 
Amerika — falls du mich mitnehmen willſt.“ Mit kindlicher 
Herzlichkeit trat ſie zu der Zürnenden. „Liebe, liebe Mama, 
glaub' doch nicht, daß ich noch ein Kind ſei, nicht wiſſe, was 
ich tue. Heut' abend unter dem Weihnachtsbaum bin ich ein 
mündiger Menſch geworden. Da hab' ich erkannt, daß es 
nichts Wertvolleres, Ernſteres und Heiligeres gibt als meine 
Liebe zu Johann, und ich halte feſt an ihr in Leben und Tod. 
Komm, mein Mütterchen, laß mich die Kerzen noch einmal 
anzünden. Vielleicht erleuchtet ihr Licht dich, wie es mich er— 
leuchtet hat.“ 

Frau Roddenbruch entzog Anna ihre Hände und ging wort— 
los aus dem Zimmer. Nein! Sie wollte dieſen Bund nicht 
gutheißen, der ihren Ehrgeiz enttäuſchte! 

Aber die Tür zur Weihnachtſtube war offen geblieben. 
Und als ein Licht nach dem andern drinnen verglomm, ſtieg 
aus dem Flimmern und Blitzen mahnend und ihren Zorn be— 
ſänftigend die Erinnerung auf, die Erinnerung an den Abend, 

da unter der Weihnachstanne Johann 
Märker ſich ihr, der von allen Men— 
ſchen Verlaſſenen, und ihrem unmün— 
digen Kind angelobt hatte, die Er— 
innerung an die vielen guten Weih— 
nachtsabende zu Dreien, an das 
geduldige, ſelbſtloſe Schaffen dieſes 
Mannes, das ihr in zwölf Jahren wie— 
der aufgebaut hatte, was durch ihres 
Gatten Leichtſinn verdorben und ver— 
nichtet worden war. Ihr Widerſtand 
ſchmolz. Sie war nie eine Kämpfernatur 
geweſen, immer gern die Wege gegangen, 
auf die die Umſtände ſie drängten. 

Langſam, Schritt für Schritt trat 
ſie näher, faſt wider Willen hingezogen 
in die Stube, wo die Liebenden Hand 
in Hand ſtanden. Leiſe ergriff ſie die 
verſchlungenen Hände. 

„Ich dachte es gut zu machen mit 
meiner Wahl. Meines Kindes Herz hat 
es anders beſchloſſen. Nimmer ſoll der 
Glanz der Weihnachtstanne mich künftig 

daran mahnen dürfen, daß ich mich ſeinem heißeſten Wunſch 
eigenſinnig widerſetzte. Nehmen Sie meine Anna hin, Johann 
Märker. Und Gott, der ihr die Liebe zu Ihnen ins Herz ge— 
legt hat, möge ſie uns allen zum Segen werden laſſen!“ 
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4 1 Il AN I N Der Schmied von Barlt.“ 


pm Don Mar Geißler. 


Die Mütter ſchrein'. Das Dorf iſt bang, 
Die Schar der Kinder flieht. 


Und der die tolle Dogge zwang, 


Das war von Barlt der Schmied. 


Den Arm zerriſſen, die Bände wund, 
Er ging durch der Schmiede Tor 

Und fachte das Feuer an zur Stund' 
Und legte die Riegel vor. 


Das Siſen glühte, der Bammer klang 
Drei Nächte, klang drei Tag'. 
Was ſchmiedet der Schmied von Barlt fo lang 


Und ſchlägt ſo ſchweren Schlag? 


Der Bammer ſank und der Feuerſchein. 
He, Schmied, nun ruf' ein Wort! 

Ballo!“ Sie ſchlugen die Türen ein 
Da ſtand er in Ketten dort. 


In Metten geſchmiedet, an den Grund 


Genietet mit eiſernem Bolz. 
Sein Blick war ſtier und wild ſein Mund 
Und war einſt ſo ſtark und ſtolz. 


Und einer hin zum Bammer lief': 
Lieb' Bruder, gur gegen gut!“ 

Er ſchlug ihm den Stahl in die Stirne lief. 
In der 


Aſche verglomm die Glut. 


HANNS ANKER 
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Der ſtille weg. 


(13. Fortſetzung.) 


D Bataillon ſtand in Linie, die Muſik am rechten Flügel, 
vor der Front der Kommandeur, übellaunig und im Herzen 
bange Sorge; denn ſeit Stunden nieſelte ein feiner Regen 
hernieder und hüllte Feld und Flur in einen einzigen grauen 
Schleier . . . ein Beſichtigungswetter, wie man's ſeinem ärgſten 
Feind nicht gewünſcht hätte. Die Truppe, die ſauber und 
wie aus dem Ei geſchält, die Kaſerne verlaſſen hatte, von dem 
langen Marſch über aufgeweichte Lehmwege mit Schmutz be⸗ 
ſpritzt bis unter die Augen, durchnäßt und von dem langen 
Stillſtehen halb erfroren ... 
mißmutigen Geſichter zu ſehen, um zu wiſſen, wie gering ihr 
Intereſſe daran war, ob der Kommandeur gut abſchnitt oder 
mit jähem Abſchied das Zeitliche ſegnete . . . vielleicht, wenn er 
ſich vom erſten Tag an zu der ſchweigenden Maſſe da, von 
der heute ſein Schickſal abhing, in ein beſſeres Verhältnis ge— 
ſetzt, hätte ihm ſtatt des gleichgültigen Stumpfſinns aus 
jedem Auge das Gefühl der Zuſammengehörigkeit entgegen- 
geleuchtet, der heiße Entſchluß, im Augenblick der Prüfung 
das Letzte herzugeben! . . . Aber für ſolche Erwägungen war 
es heute zu ſpät. Es mußte eben auch fo gehen .. . nur, 
die hohen Vorgeſetzten waren ſterbliche Menſchen. Wenn's 
ihnen mit Beharrlichkeit in den Rockkragen regnete, fanden ſie 
eine Bewegung, die bei hellem Sonnenſchein anſtandslos paſ— 
ſiert wäre, gleich „meſchant“ und „unter aller Kanone!“ ... 
Und eigentlich war es unnütz, daß die nach kaum drei Stun— 
den Schlaf verjammerten Leutnants laut ſackerierend vor ihren 
Zügen auf und nieder ſchritten, um hier und da noch einzelnes 
am Anzug zu beſſern ... Was lag denn daran, ob ein 
einzelner Kerl ſich die Lehmſpritzer aus dem Geſicht wiſchte 
oder mit dem Rockärmel die blind angelaufenen Knöpfe putzte: 
an dem troſtloſen Geſamteindruck war wenig zu ändern .. 

Der Inſpekteur mit ſeinem Adjutanten tauchte auf dem 
Rücken des Hügels auf, über den der lehmige Weg zu dem 
ebenen Teil der Maldeiner Heide führte; ſcharf zeichneten ſich 
die dunklen Silhouetten gegen den grauen Himmel ab. Der 
Kommandeur ſprengte an den rechten Flügel. 

„Stillgeſtanden! Richt' euch!“ 

Die Richtung, die vorher, von Pflock zu Pflock, ſorgfältig 
mit der Leine ausgemeſſen worden war, ſtimmte natürlich auf 
ein Haar, aber was hinterher kam, mochte Gott allein willen... 

„Das Gewehr — über! . . . Achtung! . . . Präſentiert das 
— Gewehr!“ ... 

Schon der erſte Griff aus verklammten Händen war plundrig 
genug geweſen ... Die Muſik intonierte den Präſentier— 
marſch . .. „Der Deuwel holt euch, Kerls, wenn das nicht 
beſſer wird . . .“ Der Kommandeur gab ſeinem Roß die 
Sporen und ſprengte durch die breiten Waſſerlachen des Exerzier— 
platzes dem hohen Herrn entgegen, der ihm im Augenblick 
vorkam wie einer der alles Lebende daniedermähenden Reiter 
aus der Offenbarung . .. Und etwas wie Gleichgültigkeit 
gegen das eigene, anſcheinend vorherbeſtimmte Schickſal über— 
kam ihn. Schon das erſte laute Kommando hatte ihm arge 
Schmerzen bereitet; denn, nachdem ſein Neffe geſtern abend ſo 
frühzeitig Chamade geblaſen hatte, war es an ihm geweſen, bis 
zum Schluß des Feſtes auszuharren, um jedem Verdacht, die 
plötzliche Wendung der Dinge hätte ihm irgendwelche Ent— 
täuſchung gebracht, von vornherein die Spitze abzubrechen . . . 
Wenn er ſich recht entſann, hatte er ſogar in vorgerückter 
Stunde auf ſeinen beſonders geliebten Oberleutnant Kalckhoff 
und deſſen Braut eine herzliche Rede gehalten, auf die hin der 
alſo Angetoaſtete vor Überraſchung und Rührung ihm faſt die 
Hand zerquetſcht hatte ... 

Der Inſpekteur ritt langſam die Front ab. Bei der zweiten 
Kompagnie ſtutzte er; denn die Kerle reckten ſtracks die Hälſe 
aus dem Kragen, folgten ihm keck mit den Augen, und die 


man brauchte den Kerlen nur in die ö 


Roman von Richard Skowronnek. 


Daumen der Linken ſchnitten ſchnurgerade mit den Viſierklappen 
ab... „Hm“, ſagte er und ſah fih nach feinem Adjutanten 
um, aber leider, die nachfolgenden beiden Kompagnien ver- 
darben den aufkeimenden günſtigen Eindruck aufs gründlichſte. 
Kein Leben in den Geſichtern, von Akkurateſſe der Gewehr⸗ 
haltung keine Rede. 

Und nun kam, aus ſteinernem Geſicht, das, worauf man 
durch die Berichte aus andern Jägergarniſonen ſchon vor— 
bereitet war. Der hohe Herr ſprach den Wunſch aus, die 
einzelnen Kompagnien zu ſehen, ehe es an die Vorſtellung des 
Bataillons im ganzen ginge ... „Nur ganz kurz die Kompagnie 
ſchule. Herr Oberſtleutnant, da ich heute leider zum erſten— 
mal die Ehre habe, Ihre Herren Kompagniechefs kennen zu 
lernen .. .“ 

Der Kommandeur legte drei Finger der Rechten an den 
Tſchako. „Sehr wohl, Erzellenz! Herr Hauptmann v. Kreienberg, 
ich bitte Die zweite, dritte und vierte Kompagnie 
Gewehre zuſammenſetzen!“ 

Der Hauptmann von Kreienberg zog den Säbel. „Die 
erſte Kompagnie .. . ſtillgeſtanden! Das Gewehr .. über! 

Mit Sektionen rechts ſchwenkt marſch ... in Zügen 
marſchiert auf .. . marſch marſch! ... Herr Ober: 
leutnant Kalckhoff, bitte, da iſt Ihr Platz .. .!“ ſchrie er mit 
zornrotem Kopf. Er hatte feine durchfrorenen Leute durch 
ein paar Evolutionen erſt ein wenig geſchmeidig machen wollen, 
ehe er ſie an einem trockenen Platz zum Griffeererzieren auf- 
baute, aber gleich bei der erſten Bewegung hatte es einen 
böſen Rumpler gegeben. Ein paar Kerle im zweiten Zug 
kamen ins Drängeln, Gewehre klappten aneinander, und der 
Oberleutnant Kalckhoff, ſein Moltke, der beim Kriegſpiel mit 
ganzen Armeekorps wie mit Schachfiguren operierte, verlief ſich. 
konnte einen Augenblick ſeinen durch das Exerzierreglement 
vorgeſchriebenen Platz nicht finden Natürlich, wenn man 
mit ſeinen verliebten Gedanken drüben in Queſſendorf war 
ftatt beim königlichen Dienſt .. 

„Herr Hauptmann, bitte, keine Belehrungen, dazu iſt heute 
keine Zeit mehr!“ erklang die ſcharfe Stimme des Inſpekteurs, 
und der Hauptmann von Kreienberg ſenkte mit einer gewiſſen 
Wurſtigkeit den Degen. Ein Jahr früher oder ſpäter, was 
lag ſchon daran? Seit der lange, liebe Menſch ihm beim 
Antreten der Kompagnie mit halb verlegenem, halb glücklichem 
Geſicht geſagt hatte: „Herr Hauptmann, melde gehorſamſt, 
daß ich mich geſtern abend verlobt habe“, machte ihm die 
ganze Geſchichte keinen Spaß mehr. Sollte er vielleicht von 
jetzt an ſeinen Dämmerſchoppen allein einnehmen und ſich 
immerfort darüber ärgern, daß der andere ſich einen beſſeren 
Zeitvertreib wußte, als bei ſeinem alten Hauptmann, Freund 
und Kompagniechef zu ſitzen? Und er nahm es weiter nicht 
tragiſch, als im Verlauf der Vorſtellung die Unglücksfälle ſich 
mehrten, ſo daß der Inſpekteur ihm zum Schluß mit einiger 
Berechtigung ſagen durfte: „Herr Hauptmann, ſoll das viel— 
leicht eine fertige Kompagnie ſein, was Sie mir eben vor— 
führten? So exerzieren bei der Garde die jungen Rekruten 
vierzehn Tage nach der Einſtellung .. .!“ 5 

Der Feldwebel Lippert von der Zweiten ging zwiſchen 
den Mannſchaften ſeiner Kompagnie umher, die mit zehn 
Schritt Abſtand hinter den Gewehrpyramiden ſtanden, und 
ſprach ermunternde Worte: „Hände reiben, Jungens, und 
ordentlich mit den Füßen auftrampſen, damit ihr geſchmeidig 
bleibt! Und ſo wollen wir doch nicht reinſchliddern wie die 
Herrſchaften von der Erſten?“ ... Henner von Sacrow 
hielt ruhig auf ſeiner Beſſie, klopfte ihr von Zeit au Zeit den 
ſchlanken Hals, wenn ſie, des langen Stillſtehens überdrüſſig, 
zu tänzeln begann, und ſah ohne Schadenfreude, wie die erſte 
Kompagnie faſt mit jeder neuen Evolution immer tiefer in den 
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Wurſtkeſſel geriet. Selbſt wenn fie tadellos abgeſchnitten 
hätte, gedachte er mit der ſeinigen noch um ein erhebliches 
mehr herauszuholen. Und wie er abſchneiden würde, hatte 
er ſchon am frühen Morgen gewußt, als er ſeiner noch auf 
dem Kaſernenhof ſtehenden Kompagnie einen guten Morgen 
wünſchte. „Mor'n, Herr Oberleutnant!“ ſchrien die braven 
Jungen zurück wie aus einer einzigen Kehle, und in dem 
freudigen Zuruf lag etwas wie ein Verſprechen N 
Vom Platz her, auf dem die erſte Kompagnie ſich ver⸗ 
droſſen mühte, kamen die immer ärgerlicher klingenden Kom— 
mandos des Hauptmanns von Kreienberg. Henner aber hörte 
nur noch mit halbem Ohr zu, und vor ſeinem nach innen 
gekehrten Blick verſanken die grünen Raſenflächen mit den 
weiten Waſſerlachen, durch die ſchmutzige Soldatenſtiefel tappten. 
Eine hell erleuchtete Veranda, auf der die ſchlanke Geſtalt 
ſeiner Liebſten ſtand. In ſeinen Ohren ſummte der lockende 
Walzer, den die Muſik geſpielt hatte, während er wie ein 
pirſchender Jäger von Deckung zu Deckung eilte, um zu der 
harrenden Liebſten zu kommen ... und noch einmal koſtete 
er in der Erinnerung die Wonne der Augenblicke aus, da ſie 
an feinem Hals hing. Wie im Rauſch war er danach heim— 
wärts geritten und hatte allerhand närriſche Worte vor ſich 
hingeſprochen ... aber, wie ihm ſcheinen wollte, war der 
närriſche Rauſch noch lange nicht zu Ende. Wie ihm zumute 
war, hätte er am liebſten zu dem Freund, der naß und ver- „Hm. . . na weiter ...!“ 
droſſen vor den Gewehrpyramiden der vierten Kompagnie auf Die Griffe kamen, die achtzig Mann da drüben arbeiteten 
und nieder ſchritt, mit lauter Stimme hinübergerufen: Da, ieh | wie eine von einem einzigen Willen gelenkte Maſchine, bei der 
her, Franzel, welch ein Kerl ich bin! Während du mit lau- ſich auf einen leichten Hebelzug eine exakte Bewegung auslöfte. 
warmen Ratſchlägen an mir und meinem Glück herumzudoktern | Fat nach jedem einzelnen Griff ertönte ein „Hm“; als die 
verſuchteſt, bin ich wie ein Eroberer dazwiſchengefahren und | Chargierung vorüber war, ſogar ein lautes „Bravo“. Das 
hab' mir's mit keckem Griff geholt. Und jetzt iſt fie mein, die | Manöver war aber geradezu eine Muſterleiſtung geweſen, wie 
Einzige und Herrliche, um die ſich's zu leben und ſterben ver- | an einem einzigen Draht gezogen, trat das zweite Glied in 
lohnt! Ordentlich an ſich halten mußte er, um nicht laut die Lücken des erſten, auf einen Schlag fielen die Gewehre. 
aufzulachen, wenn er an die gelungene Kriegsliſt dachte, mit Die Schwenkungen begannen, der Inſpekteur ritt des 
der er den braven Hartung über ſeinen Verbleib am Abend beſſeren Überblickes halber auf ſeinen alten Poſten zurück und 
getäuſcht hatte. Während der ihn bei den Oberjägern und wandte ſich mit einer Frage an den Bataillonskommandeur: 
Patrouillenführern im Maldeiner Stadtwald wähnte, hatte er | wem nämlich die in der Vorſtellung begriffene Kompagnie 
die Leute nach kurzer Friſt wieder heimgeſchickt, war auf einem eigentlich ihre Ausbildung verdankte, dem krank zu Haufe fipenden 
Umweg nach Oueſſendorf geritten ... klopfte feiner leiſe] Hauptmann oder dem ſtellvertretenden Führer. Der Komman 
ſchnaubenden Beſſie den Hals, ſchlang den Zügel um einen deur aber antwortete der Wahrheit gemäß: „Dem Oberleutnant 
jungen Erlenſtamm und ſchlich mit klopfendem Herzen im | von Sacrow, Exzellenz. Sein Kompagniechef war leider ſchon 
Dunkeln vorwärts, bis durch das dichte Unterholz die Lichter | vor feiner eigentlichen Erkrankung .. .“ 
aufblitzten, und vorſichtig weiter zu dem verſchwiegenen Platz, „Gott ſei Dank, wollen wir lieber ſagen, ſtatt leider,“ unter 
an dem er ſchon einmal geſtanden hatte... brach ihn die Erzellenz mit einem trockenen Auflachen, „denn 
Der Bataillonsadjutant kam mit verhängten Zügeln an: ich tariere, ich wärd ſonſt wohl um den Genuß gekommen, 
geſprengt. „Um Gottes willen, Sacrow, haben Sie denn nicht | 


zimmer, Henner brauchte ſich gar nicht umzuwenden, ſah's an 
dem Geſicht des Inſpekteurs, daß ſeine braven, grünen Jungen 
vor dem Waſſertümpel nicht gezaudert hatten ... wie ein 
einziger Spiegel war's unter den gleichmäßig einfallenden 
Füßen in die Höhe gegangen. N 

Auf dreißig Schritte Entfernung ſenkte Henner grüßend 
den Degen, ein wohlwollendes Kopfnicken kam als Antwort 
zurück, die Schlacht war ſchon im erſten Anlauf gewonnen! 
Er wendete ſich um. „Bataillon halt! Richt' euch .. .!“ 

Als er an den rechten Flügel ritt, ſetzte der hohe Her 
ſeinen Gaul ebenfalls in Bewegung. Kein lauter Zuruf war 
nötig; nur ein paar kurze Winke mit dem Degen, der Inſpekteur 
hatte noch nicht den rechten Flügel erreicht, als das leise 
Rucken und Schieben aufhörte, wie zwei parallele Mauern ſtan 
den die beiden Glieder. „Hm“, ſagte er zu ſeinem Adjutanten. 
aber dieſes Zeichen der Anerkennung klang ſchon um einige 
Schattierungen freundlicher als vorhin, wo ihm die Kompagnie 
unter präſentiertem Gewehr ſo günſtig aufgefallen war. 

Henner ritt wieder vor die Front, der Inſpekteur, jtatt 
auf ſeinen alten Poſten zurückzukehren, ſchloß ſich ihm an, 
hielt neben ihm. „Wie lange führen Sie die Kompagnie 


ſchon in Stellvertretung Ihres erkrankten Hauptmanns, Hert 
von Sacrow?“ 


„Seit neun Wochen, Exzellenz!“ 


eine Kompagnie ſehen zu dürfen ... na, wollen den Tag 

geſehen, wie ich immer winkte? Vorwärts, Exzellenz iſt ſchon nicht vor dem Abend loben .. .!“ N 
ungeduldig!“ Da richtete Henner ſich lachend im Sattel auf Waren die Griffe Schon geradezu „blendend“ geweſen, ſo 
und zog den Degen. „Werd' den hohen Herrn ſchon vergnügt brachten die Evolutionen noch eine erhebliche Steigerung. As 
kriegen. Erxleben!“ Und wie eine helle Fanfare erklang das wenn in der Truppe der Geiſt der Exaktheit und Strammheit 
Kommando: „Die zweite Kompagnie an die Gewehre! ſeine leibhaftige Verkörperung gefunden hätte, ſpielten ſich die 
in die Hand!“ einzelnen ſchwierigen Exerzitien ab, eine einzige vorwärts zum 
„Na denn Hals und Beinbruch, Sacrow, und Weid: Erfolg drängende und doch beſonnene Energie ſchien in all 
mannsheil!“ ſagte der Bataillonsadjutant und ſprengte = 
| 

| 


Gewehr 


den Menſchenleibern zu wohnen, die von Ehrgeiz und ger 
feinen Poſten. „Weidmanns Dank! Und nun Jungens: Das ſpendetem Lob angefeuert, ihr Letztes hergaben; dröhnend er ' 
Gewehr über! Bataillon marſch!“ klang der ewige Gleichklang der Schritte, kein unklarer Ton 
Der Griff hatte geklappt. Wie ein einziger heller Schein | dazwiſchen. und ganz mühelos, ohne jedes Stocken voll 
flogen die Hände von den Gewehren, die linken Beine hoben zogen ſich die Aufmärſche und Schwenkungen. Als Henner 
ſich in einer Linie, und taktmäßig in kurzen, dumpfen Rucken zu guter Letzt mit einem prachtvollen Frontmarſch den Hügel 
erdröhnte der Boden unter den im ſtrammen Gleichſchritt] nahm, auf dem der Inſpekteur mit dem Bataillonsgewaltigen 
herniederſauſenden, nägelbewehrten Füßen. Mit einer fait und den beiden Adjutanten hielt, flogen die Gewehre auf 128 
übermütigen Siegeszuverſicht führte Henner ſeine Kompagnie Kommando „Chargieren“ mit einem Schlag nach vorn. De 
dem Inſpekteur entgegen, der aus ſcharfen Augen herüberblickte.“ Kompagnie ſtand wie eine Mauer. Die Geſichter krebsrot von 
Sein finſteres Geſicht hatte ſich ſchon nach dem jo wohl | der Anſtrengung, mit Schmutz beſpritzt bis an die Kolatden. 
gelungenen Antreten der neuen Kompagnie ein wenig auf aber kein Auge rührte ſich im Kopf, keine Gewehrmündung 
gehellt, Henner aber dachte mit einem verſtohlenen Lächeln: [rückte um Haaresbreite zur Seite, und die Richtung war wie mit 
Paß nur ordentlich auf, es kommt noch beſſer! Eine breite, | der Schnur gezogen .. . da atmete Henner tief auf und ſagte 
lehmgelbe Waſſerlache dehnte ſich mitten im Wege, faſt fo lang | halblaut: „Jungens, ich danke euch!“ ... 
wie die in Linie anmarſchicrende Kompagnie Der Inſpekteur war an den rechten Flügel geſprengt. un 
schritt, ein wenig tänzelnd, hinein wie einen prüfenden Vlick auf die Richtung zu werfen; ſeht i 
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er langſam vor die Front zurück, den Kopf nach rückwärts 
gewendet, als wollte er die Truppe auf eine allerletzte Probe 
ſtellen . . . wohl eine Minute verging, aber ſie ſtand regungs— 
los und ohne Wanken. Da flog über ſein bartloſes Geſicht 
ordentlich ein Leuchten, er neigte ſich im Sattel und grüßte 
mit Handheben die brave Kompagnie. Danach aber kam noch 
eine größere Auszeichnung: Se. Exzellenz übernahmen ſelbſt 
das Kommando! „Das Gewehr — über . . . Gewehr — ab . .. 
rührt euch!“ . Und als die achtzig Mann mit einem Auf— 
atmen den linken Fuß nach vorn ſetzten, wandte er ſich mit 
einem Lächeln an den Führer: „Entſchuldigen Sie, lieber 
Sacrow, aber ich konnte mir das Vergnügen nicht verſagen, 
auch einmal die beſte Kompagnie zu kommandieren, die ich in 
meiner langen militäriſchen Laufbahn geſehen habe! Mehr 
habe ich Ihnen jetzt nicht zu ſagen, bitte mir nur die Ehre 
und das Vergnügen aus, Sie heute mittag zu Tiſch führen 
zu dürfen!“ Ein kräftiger Händedruck, „Auf Wiederſehen, 
lieber Sacrow, und Herr Oberſtleutnant, darf ich bitten, die 
nächſte .. .?!“ 8 1 
* 

Henner von Sacrow ließ vom rechten Flügel in Sektionen 
abbrechen; als er außer Hörweite war, wandte er ſich mit 


freudeſtrahlendem Geſicht im Sattel. „Jungens, habt ihr's 


Suſanne Deſſoir. Zu dem nebenſtehenden Bildnis.) Suſanne 
Deſſoir, die Gattin des bekannten Profeſſors der Philoſophie Max 
Deſſoir, gehört ſeit Jahren ſchon zu den erwählten Lieblingen des 


Konzertpublikums, eine große, oft 
begeiſterte Zuhörerſchar drängt ſich 
zu den Liederabenden, deren Pro- 
gramm die Künſtlerin mit feinem 
Verſtändnis zuſammenſtellt. Und 
vornehm wie die Wahl ihrer Lieder, 
die nie durch Effelthaſcherei beſtimmt 
wird, iſt die Art ihres Vortrags, 
der die ſchönſten Vorzüge: eine 
ſüße, modulationsſähige Stimme, 
bewegte Mimik, vollendete Technik, 
Ausſchöpſen des Stimmungsgehalts, 
in ſich ver⸗ 
einigt. Ein 


die Kompagnie fiel brauſend ein. 


gehört? Die beſte Kompagnie ſeid ihr, die Se. Exzellenz je 
geſehen haben! Na, wie iſt uns nun zumute?“ Und er 
hob lachend die fünf Finger der Rechten in die Höhe, das 
altbekannte Zeichen nach einem ſiegreichen Ritt, nur diesmal 
in erheblich verſtärkter Auflage. Durch die marſchierenden 
Sektionen lief ein verſtändnisinniges Murmeln, ganz hinten 
aber erklang eine helle Stimme: „Unſer Herr Oberleutnant 
von Sacrow ſoll leben, hoch . . . hoch und dreimal 
hoch!“ Henner wollte abwinken. „Jäger Demuth, Sie 
ſind wohl verrückt geworden?“ . .. aber es war ſchon zu ſpät, 
Und der hohe Herr nahm 
im Gegenteil, als das letzte Hoch verklungen 
winkte er von ſeinem Hügel freundlich grüßend mit der 
Hand, vielleicht, weil es ihm ſchmeichelhaft erſchien, daß eine 
alſo belobte Kompagnie doch irgendwie ihrer gerechten Freude 
Luft machen mußte . . . Henner von Sacrow ſenkte ſalutierend 
den Degen; zum Jäger Demuth aber, dem Dreikäſe hohen 
Kerl und gelernten Fleiſcher, dazu Spaßmacher der ganzen 
Kompagnie, ſagte er lachend: „Danken Sie Ihrem Schöpfer 


Sie Faxenmacher, daß Se. Exzellenz gewunken haben, jonit | 


es nicht übel, 
war, 


hätt's zum Schluß noch eine Extravorſtellung gegeben, nämlich 


wie der Jager Demuth auf drei Tage wegen Hurragebrüll im 
Glied ins Loch geflogen wäre . . .!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


5 


Gioſud Carducci. (Zu dem untenſtehenden Bildnis.) Dem greiſen 
poeta laureato der Italiener, deſſen 70. Geburtstag von vielen erſt in 
dieſem Sommer gefeiert wurde, während er in Wahrheit auf den 
25. Juli 1905 fiel, iſt eine ſchöne Ehrung zuteil gewordene die ſchwe⸗ 
diſche Akademie hat ihm für dieſes Jahr den ganzen Nobelpreis zu: 
erlannt. Gioſus Carducci ift von Geburt Toskaner, er ſtudierte in 
Florenz und Piſa und ließ ſich 1861 als Univerſitätsprofeſor det 
Literatur in Bologna nieder, wo er heute noch lebt. Neben den In: 
tiſchen Ausgaben italieniſcher Autoren veröffentlichte er frühzeitig Icon 
eigene Verſe, deren Kraft, Eigenart und Schönheit der Sprache bald 
Auſſehen erregten. In ſeinem „Odi barbare‘, die in drei Samm⸗ 
lungen erſchienen, hat Carducci mit glücklichſtem Erfolg verſucht, der 
modernen Poeſie die antiken Metren zurückzuerobern — die italienische 
Sprache mit ihrer eigentümlichen Alzentuierung und der dem Latei⸗ 
nischen uahekommenden Kürze des Ausdrucks bot ihm dazu ein ſchmich 

ſames Inſtrument. Gleichwohl fanden dieſe Bestrebungen 


ganz in- 
timer, per⸗ 
ſönlicher 
Reiz geht 
von ihrem 
Singen 
aus, und 
wenn ihr 
auch, ihrer 
ganzen Art 
und Begabung 1 nach, die ſchelmiſchen, fein 
pointierten Sachen mehr liegen als tiefgründige 
Tragik, jo wird ſie ſich doch, dank ihres natür— 
lichen Feingefühls, im Vortrag nie vergreifen. 
Schon unter ihrem Mädchennamen Suſanne 
Triepel hatte Frau Deſſoir ſich einen 
Freundeskreis erworben, aber ihre eigent 
liche Ausbildung wie ihre Erfolge begannen 


O. Becker & Maaß, 


Betlin, pool. 


Suſanne Deſſoir. 


bei ſeinen ſchmeichelnden Wohllaut gewöhnten Landsleuten 
zuerſt wenig Anklang; Jubel und Begeiſterung Be 
dagegen jeine warmen Gedichte, die in den Büchen 


die politiſche 
Aufer— 
ſtehung 
Italiens 
wie mit 
ſchmettern— 
den Poſau— 
neuſtößen 
begleiteten, 
die franzö⸗ 
ſiſche Revo— 
lution ver- 
herrlichen 
oder in 


doch erſt, als ſie Mitte der neunziger Jahre 
aus ihrer Vaterſtadt Glogau nach Berlin kam. 2 

Bruno Paul. (Zu dem nebenſtehenden Bildnis.) Zum Direktor 
der Königlichen Kunſtgewerbeſchule in Berlin iſt der bekannte Künſtler 
des „Simpliziſſimus“ und Innenarchitekt Bruno Paul Ende November 
ernannt worden. Der Künſtler iſt in Seifhennersdorf in der Lauſitz 
geboren, gehörte f ſeit acht Jahren den vereinigten Werlſtätten für Kunſt 
und Handwerk in München als Mitglied an und gilt in Fachlreiſen 
ür einen der begabteſten Vertreter der angewandten Kunſt. So hat er 
im Entwerfen von Möbeln und Innendekorationen ganz Hervorragendes 
geleiſtet — die prächtige Ausſtattung der Empfangsräume im neuen 
Münchner Hauptbahnhof z. B. iſt ſein Wert! — und es wurden ihm, faſt 
gleichzeitig mit der Berufung nach Berlin, glänzende Anerbietungen gemacht 
die dem erſt vierunddreißigjährigen Mann das ehrendſte Zeugnis ausſtellen. 


Bruno Paul. 


prachwoller 
Kraft der 
Sprache 
ſtarkten Empfindungen 
der Liebe und des Haſſes 
Ausdruck geben. Gioſue 
Carducci bezieht vom 
Staat ein jährliches 
Ehrengehalt von 12 000 
Lire, und die Königin 
Margherita, der er als 
der erſten Königin des 


Juvenilia, Giambi ed F und Levin gravia geſammel, N 
| 


geeinten Italiens eine Copyright by A. Cres, 
von Paul Heyſe meiſter— 1 | 
haft verdeutſchte Ode Gioſue Carducci. 


gewidmet hat, iſt in rühmender Weile darauf bedacht, dem Lebens— 
abend des betagten Sängers jede Sorge fernzuhalten. Sie hat ihm 
ſeine an ſeltenen Drucken reiche Bibliothek ſchon bei Lebzeiten zu einem 
hohen Preis abgekauft, ihm aber das Recht der Benutzung in ſeinen 
eigenen Räumen bis zu ſeinem Tod geſtattet. Paul Heyſe, Karl 
Mühling, Julius Schanz, Betty Jakobſon, Valeria Matthes und Otto 
Haendler haben durch wohlgelungene Überſetzungen des italieniſchen 
großen Dichters Werke in Deutſchland bekanntgemacht. 

Die Explofion bei Witten Annen. (Zu der untenſtehenden 
Abbildung.) Den ſchweren Unglücksfällen der letzten Zeit hat ſich am 
28. November eine neue, grauſige Kataſtrophe geſellt: die Exploſion der 
im weſtfäliſchen Induſtriegebiet nahe den Städten Witten und Annen 
gelegenen Roburitfabrik Ardey, die furchtbare Opfer an Gut und Blut 
gefordert hat. Zwei im Zeitraum von ungefähr einer Stunde, zwiſchen 
acht und neun Uhr abends, einander folgende Exploſionen übten eine ver— 
heerende Wirkung in weitem Umkreis aus. Noch in Dortmund und 
Langendreer wurde Schaden angerichtet, am ſchwerſten aber litten die 
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Vermißtenliſte der „Gartenlaube“. Im Anſchluß an die in, 
Nr. 17 des laufenden Jahrganges veröffentlichte Vermißtenliſte geben 
wir hier eine Fortiegung in der Hoffnung auf guten Erfolg dieſer Aufrufe. 
791) Der Webermeiſter Johannes Hottinger aus Meilen, 
Kanton Zürich, 1833 geboren, wanderte im Jahr 1865 nach Amerika 
aus. Er arbeitete in New Vork, Boſton, Meriden, Conn. und Staffert 
Springs, von welch letzterer Stadt im Jahr 1887 ſein letzter Brief 
kam. Er wird von Tochter, Schwiegerſohn und Enkelin geſucht. 

792) Alfred Scholz, Kellner und Hausdiener, geboren 1874 
zu Leutmannsdorf, Kreis Schweidnitz, wird von ſeiner Mutter geſucht. 
Er war im November 1896 von Schweidnitz aus über Potsdam nach 
Fürſtenberg bei Neuſtrelitz gereiſt, um daſelbſt eine Stellung anzutreten, 
verließ aber dieſen Ort unabgemeldet und iſt ſeit dieſer Zeit verſchollen. 

793) Eine andere ſorgende Mutter ſucht nach zwei Söhnen. Der 
eine, Auguſt Eugen Haken, 1862 in Riga geboren, ging 1888 nach 
Argentinien, wo er an der Univerſität in Buenos-Aires als Zeichen— 
lehrer angeſtellt war und ſpäter zum Profeſſor der Mathematik ernannt 


nächſte Umgebung und die Nachbarſtädte, in denen ganze Straßenzügen werden ſollte. Wegen ausgebrochener Unruhen ging er 1890 nach Monte: 
verwüſtet find. Mehrere Dutzend Häuſer wurden abgedeckt, die hohen | video, wo er ſich aber nicht dauernd aufhalten und von wo er über ſeine 


Anficht der zerſtörten Fabrif. 


Von der Roburit-Erplofion bei Witten-Annen. 


Steinwände ſtürzten ein, Steine, Bretter und Eiſenteile wurden weit 
durch die Luft getragen, und unbeſchreiblich war die Verwirrung der 
vom Unglück überraſchten Bevölkerung, die, herbeigelockt durch die erſte 
Detonation und den Brand der Fabrik, von der Gewalt der zweiten, 
ſtärkeren Exploſion zu Boden geriſſen und größtenteils verwundet wurde. 
So viel man aus den täglich noch ſchwankenden Angaben erſehen kann, 
hat die furchtbare Kataſtrophe 40 Tote und etwa 250, teils ſchwer, 
teils leicht Verwundete gefordert und namenloſes Elend im Gefolge 
gehabt. Was die Urſache dieſer in ihrer Art einzig daſtehenden Kata— 
ſtrophe geweſen iſt, ob wirklich, wie man annimmt, Verbrecherhände 
tätig waren, oder ob in der Fabrik, der Vorſchrift entgegen, noch andere, 
gefährliche Sprengſtoffe gelagert haben, iſt noch nicht aufgeklärt. An 
ſich galt das Roburit, ein vor zwanzig Jahren von Pr. Karl Roth 
hergeſtellter Sperngſtoff, bis etzt als wenig exploſivgefährlich, es ſind 
ſogar Roburitmaſſen ohne jede Exploſionserſcheinung verbrannt. Dank 
der heldenmütigen Arbeit der Feuerwehr, die mit Hilſe von Brech⸗ 
ſtangen uſw. die in den Kellern der zerſtörten Fabrit noch lagernden 
großen Roburitvorräte barg, konnte einer nochmaligen Kataſtrophe 
vorgebeugt werden. Der Jammer und die Not ſind ohnehin groß genug, 
und die ſchwer betroffene Bevölkerung von Witten-Annen hofft auf die 
Hilfe des deutſchen Volles, dem der Kaiſer mit einer Spende von 
25000 Mark ein nachahmenswertes Beiſpiel gegeben hat. 


weiteren Abjichien berichten wollte. Seine letzte Nachricht aus Montes 
video iſt vom 20. April 1890 datiert. Der andere Sohn, e 
Julius Halen, 1867 in Riga geboren, kam 185% nach New Yort 
und war auf verſchiedenen Farmen tätig. Aus einem kleinen Ort 
Rockledge ſchrieb er unterm 25. Dezember 1900, daß er nach Pennſylvanien 
gehen wolle. Der Farmer, bei dem er zuletzt arbeitete, gab an, de 
nach York in Pennſylvanien gegangen ſei. Vielleicht kann einer h er 
andere unſerer Leſer in Amerika uns eine Spur der beiden Geſuchten ge eu, 

794) Paul Charles Dirk Weſterdyk, Konditorgehilfe 1889 
in Amſterdam geboren, verließ am 18. Juli 1904 ſeine Stelle Di 
Brüſſel und reiſte nach Kanada, von wo er im Dezember des Bee en 
Jahres Nachricht gab. Seitdem it ee Seine verzweifelten 
Elte itten ihn inſtändig um ein Lebenszeichen. g 
Sn die Nac one der beiden Brüder Johann Annen 
und Agidius Ehrenfried Hillardt, die in den Jahren 1735 und 
1736 nach Oſtindien auswanderten, werden von einer Verwandten ar 
gerufen. Der erſtere wurde wegen treu geleiſteter Dienſte Beſehlsha er 
auf dem Banditeneiland Da Schür am Kap der Guten Hoffnung, 
während über Agidius und ſeine Schickſale nichts bekannt iſt. ; 

796) Der Klempner Karl Thorup aus Nakskow in Dänemark, 
23 Jahre alt, iſt am 6. Mai 1905 von Berlin verzogen, unbetanni 
wohin, und jeitdem für jeine Angehörigen verſchollen. 


797) Valentin Emil Decker, Kaufmann, 1860 in Selbach in 
Baden geboren, ging vor zehn Jahren nach Amerika, betrieb im Staat 
New Jork einen Hauſierhandel, war vor zwei Jahren auch kurze Zeit 
bei Streiff & Co. in New York. Im Intereſſe ſeiner in bedrängten 
Verhältniſſen befindlichen Familie wird Auskunft erbeten, wo Decker 
ſich aufhält, bzw. ob und wo er geſtorben iſt. 

798) Der Landwirt Johann Rundy von 
Anklam hat am 29. Juli 1897 ſeine Wohnung in 
Anklam verlaſſen und eine Fahrkarte dritter 
Klaſſe nach Berlin gelöſt, ohne ſich verab— 
ſchiedet oder jemand Angaben über ſein Vor- 
haben gemacht zu haben. Rundy, der damals 
59 Jahre alt und nervenleidend war, iſt ſeit— 
dem gänzlich verſchollen. 

799) Der Steuermann Karl Friedrich 
Paul Gaede, 1880 in Salzwedel geboren, 
war beim Untergang des Dampfbaggers „Texas“ 
im Golf von Bislaya am 24. Dezember 1904 
gerettet worden und lag längere Zeit krank 
im Sailors Home in Cardiff in Wales. 
Nach ſeiner Geneſung ſchrieb er aus Falmouth, 
England, unterm 29. Mai 1905; von dieſer 
Zeit ab ſehlt jedes Lebenszeichen von ihm. 
Seine Mutter ſorgt ſich um ihn und wünſcht 
ſehnlichſt Nachricht über ſeinen Verbleib. 

800) Die Schweſter der in St. Louis 
verſtorbenen Frau Auguſte Paul, geb. 
Bruckhaus, aus Leppe möchte wiſſen, ob 
deren Hinterbliebenen noch am Leben ſind. 
Frau Paul iſt als 18 jähriges Mädchen im 
Jahr 1849 nach Amerila gegangen, hat dort 
nach einem Jahr den Gärmereibeſitzer Paul 
geheiratet und iſt vor etwa 40 Jahren nach 
der Geburt des fünſten Kindes geſtorben. 

801) Der Kontoriſt Emil Weiß aus 
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Rembrandt. 


808) Am 11. September 1906, abends 9 Uhr, verſchwand aus 
Lüneburg der 16jährige Inſtrumentenmacherlehrling Arthur Oskar 
Engler, aus Hamburg gebürtig. Der Geſuchte iſt 1,60 Meter groß, 
hat ſchwarze Haare, dunkle Augen, etwas dicke Naſe und große, ab⸗ 
ſtehende Ohren. 

Rembrandt van Nyn (1606-1669) Selbſtbildnis. 
(Zu der nebenſtehenden Abbildung.) Dieſes Porträt ging 
in der Auktion der Wiener ehemaligen Baron 
Königswarterſchen Gemäldeſammlung, die vor 
kurzem in Berlin jtattiand, für den Preis 

von 180 000 Mark an einen Wiener Sammler 

über — eine enorme Preishöhe, die bemeilt, 

daß die Wertung Rembrandts auch im 

materiellen Sinn immer noch im Steigen 

begriffen iſt. Rembrandt hat ſich mehr als 
dreidutzendmal ſelbſt porträtiert oder beſſer 
ſelbſt als Modell benutzt: das vorliegende 

Bild gehört in jene Gruppe lebensgroßer 

Bruſtbilder, bei denen Rembrandt faſt jede 

Rückſicht auf objektive Ahnlichkeit hinter dem 

Verlangen, ein maleriſches Lichtproblem völlig 

durchzuführen, zurücktreten läßt. „Er hat die 

Leidenſchaft, ſich vor einen Spiegel zu ſetzen 

und ſich zu malen . .. ganz allein, in kleinem 

Rahmen, Aug in Auge, ganz für ſich ſelbſt 

und allein für den Preis eines huſchenden — 

Lichtes, einer beſonderen Beleuchtung, die auf 

den Flächen ſeines ſtarken Geſichtes ſpielte“ 

(Fromentin). Dazu liebte er es, in den 

Porträten dieſer früheren Zeit (Bode jest 

dieſes Bild in das Jahr 1634) ſeinem aus⸗ 


Rahmen phantaſtiſchen oder doch reichen Putzes 
Selbſtbildnis. 


zu jchenten. Auch hier hebt ſich das blaſſe, | 
ö b Aus der früheren Sammlung Baron v. Königswarter, Wien. 
Lodz, 21 Jahre alt, hat ſeit zwei Jahren 


nichts mehr von ſich hören laſſen. Er war in Düſſeldorf tätig geweſen 
und hat aus Havre zuletzt geſchrieben. 

802) Der Maſchiniſt und Seemann Georg Friedrich Hermann 
Biſchoff aus Königsberg i. Pr. 1875 geboren, wird von ſeiner Schweſter 
geſucht. Er hielt ſich vor zwei Jahren in Auſtralien auf und 
hatte die Abſicht, nach Klondyke zu gehen. Er ſpricht außer Deutſch 
auch Engliſch, Franzö⸗ 
ſiſch und Norwegiſch. 7 = = 


hell beleuchtete Geſicht, dem die Geſpanntheit 
der Züge einen Ausdruck inneren quälenden 
Suchens gibt, aus prunkvollem Peizmantel, zierlichem Linnengefältel und 5 
über den Schimmerlinien goldener Halsketten empor. Und faſt flott ſitzt das 5 
buntgerandete Samtbarett über der tiefgefurchten Stirn — in ſeltſamem l | 
Gegenſatz zu ihr und zu den ſchwermütigen Augen, die weit über die 
beengende Gegenwart hinüber fernſten Zielen entgegenzublicken ſcheinen. 0 


druckſtarken, aber wenig ſchönen Kopf den | 


803) Die vier 
Geſchwiſter Kaſpar, 
Andreas, Auguſte 
und Annette Wege— 
lin, die vor 22 Jahren 
in Wattwyl ihre 
Jugendzeit verlebten 
und dann mit ihrer 
Mutter nach Amerika 
verzogen, werden von 
einer armen Witwe um 
ihre Adreſſe gebeten. 

804) Der Diener 
Friedrich Kar- 
nowsky aus Arens— 
dorf bei Gerdauen, 
18 Jahre alt, zuletzt 
in Dybowenbei Niko⸗ 
laiken in Stellung, 
wird vermißt. Er 
ſchrieb unterm 4. März 
d. IJ, daß er nach 
Dresden gehen wolle, 
iſt aber daſelbſt nicht 
gemeldet. 2 

805) Ihren Sohn, 
den Kellner Arthur 
Jende aus Berlin, 
bitten feine alten — 


Eine neue Verwendung des Motorrades. (Zu der neben | 
ſtehenden Abbildung.) 1 
In größerem Umfang | 


noch als bei uns hat 
der Automobilismus 
in der öſterreichiſchen 
Armee Eingang ge⸗ 
funden. Man beſchüf⸗ 
tigt ſich dort aufs 
intenſivſte mit dieſen 
Verſuchen; Laſtzüge, 
Panzerwagen, Per: 
ſonenautomobile und 
Motorräder werden 

[ 


jtändigen Probn 
unterworfen, und ein⸗ 

zelne dieſer Veförde?— | 
rungsmittel haben ſich 4 
jo bewährt, daß je 
trotz der verhältnis: | | 
mag kurzen Ge⸗ | 
brauchzeit ſchon u 
unentbehrlichen Hills U 
mitteln geworden ſind. 
Eine ganz neue Art 
der Motorradverben. 
dung ſtellt unser 
nebenſteherdes Bild 
dar: das Motorrad 
im Dienſt der Feld 
telephonie! Seitlich 


Eltern um ein Lebens— 

zeichen. Jende iſt im Jahr 1881 
im Alter von 22 Jahren nach Amerika ausgewandert und war in 
Brooklyn tätig, von wo er 1885 die letzte Nachricht ſandte. 

806) Der Maſchinenbauer Karl Guſtav Kurt Kowalik, 1879 in 
Berlin geboren, ging im Februar 1898 auf Wanderſchaft, hielt ſich in Amerika 
und England auf und ſchrieb im März 1901 aus Bilocci, Nordamerika, 
daß er bei dem in England beheimateten Schiffseigentümer Levingſtone 
angeſtellt ſei, eine größere Fahrt mitmache und das Schiff demnächſt über 
Holland zurückkehren werde. Seitdem fehlt jedes Lebenszeichen von ihm. 

807) Seit 1885 iſt der Glockengießer Ludwig Auguſt Rubon, 
geboren 1838 zu Berlin, der ſich zuletzt bis 1885 in Oranienburg auf 
hielt, verſchollen. Er wird von jeiner Tochter geſucht. 

Druck und Verlag Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzi 
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Eine neue Verwendung des Motorrades. 


neben dem Motorrad 
iſt ein ſogenannter 
1 Beiwagen angebracht, in dem ein 
Begleitperſon Platz findet. Dieſe Begleitperſon handhabt — währen? der 
eigentliche Führer des Motorrades nur zu lenken har — eine lauge 
Stange, durch deren an der Spitze angebrachte Gabel eine vorn am e 
Begleitwagen befeſtigte Spule den Telegraphendrahi laufen läßt. SI 7 
den Apparat bedienenden Soldaten haben ſchon eine außerordenb 
Schulung: es iſt erſtaunlich zu ſehen, wie fie während der bligähnlihen I 
Fahrt den Draht in den Baumkronen oder, wo feine Bäume jmd 
im Chauſſeegraben unterbringen! Eine Leitung von zehn Kilomekem 
Länge wird von ihnen in zehn Minuten gelegt! Welche großen 
Vorteile dieſe raſche Heritellung einer telephoniſchen Verbindung MI 
den äußerſten Vorpoſten im Emitjall bietet, liegt auf der Hand. 
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Man muss 


Armours Fleischextrakt 


probiert haben. 


Fleischextrakt dient zur schnellen Bereitung 
Armoufs schmackhafter und gehaltvoller Bouillon und 

als kräftiger, würzender Zusatz zu Suppen, 
Saucen, Gemüsen, Braten etc. etc. 


Fleischextrakt verleiht allen Speisen einen 
mours würzigen, anregenden Geruch, befördert die 
Verdauung und erhöht den Appetit. 


Armours Fleischextrakt erspart das Auskochen des 


Fleisches und damit Zeit, Arbeit und Geld, 


Fleischextrakt ist dunkler von Farbe und 
Armours konzentrierter als andere Sorten, daher er- 
giebiger und sparsamer im Gebrauch. 


Fleischextrakt ist aus dem Fleische gut ge- 
Armours mästeter, auseriesenster Rinder der Verei- 
nigten Staaten von Nordamerika hergestellt. 


AIMOUIS 2e dene Fieisehbenchne 


und ständige behördliche Kon- 


trolle staatlich als pra. Qualität 
garantiert. 


Fleischextrakt sollte in keinem Haushalt, 
Armours Pensionat, Hotel, Restaurant, Kranken- 
haus etc. fehlen. 


Flelschextrakt findet die vielseitigste Verwen- 
Armours dung in dem von Frau Lina Morgenstern 


verfassten Kochbuch „Sparsame Küche“, das 
wir an jedermann nach Einsendung einer 


Stanniolkapsel unseres Extraktes kostenlos 
versenden. 


Armour & Company Lid. Hamburg 


General-Vertretung für Oesterreich-Ungarn: Heinrich Stössler, Wien I. 


Die Verkündigung der Rirten. 
Gemälde von A. Kampf. 


Die Gartenlaube 1906. Kunstbeiage 29. 
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Mathilde Möhring. 


(5. Fortſetzung.) 


o ging alles gut in Woldenſtein. Nur der Land— 
rat verhielt ſich kühl, und es war ganz erſichtlich, 
daß er weder von der „Iniative“, die ſein eigenes 
Licht in den Schatten ſtellte, ſonderlich erbaut war, 
noch von Hugos Nathanſchaft und der Gleich— 
berechtigung der drei Konfeſſionen. Es kamen Begegnungen vor, 
bei denen Hugo „geſchnitten“ wurde, beſonders von der Frau 
Landrätin, die Tänzerin erſt in Agram und dann in Wien ge— 
weſen war und ſich nun offenbar die Feſtigung des chriſtlich 
Germaniſchen zur Lebensaufgabe geſtellt hatte. Hugo war 
mehr als einmal in bittere Verlegenheit geraten und hatte ſich 
bei ſeinen Spaziergängen im Garten, die bis in den Spät— 
herbſt hinein fortgeſetzt wurden, verſchiedentlich gegen Thilde 
darüber ausgeſprochen. 

„Du verſtehſt es nicht“, ſagte Thilde und nahm eine beurre 
gris vom Baum. „Sieh, Hugo, dieſe beurre gris ift noch hart, 
und du mußt ſie vier Wochen aufs Stroh legen, eh' ſie 
ſchmeckt; aber noch eh' die vier Wochen 'rum ſind, habe 
ich dir den Landrat weich gemacht. Er iſt ein ſehr guter 
Herr und eigentlich liebenswürdig von Natur, und das 
müßte nicht mit rechten Dingen zugehen, wenn er nicht zu 
bekehren wäre. Wer eine Tänzerin heiratet, hat immer ein 
weiches Herz.“ 

Hugo ſeufzte, denn er litt unter der Gegnerſchaft und ſah 
kein Ende davon. Aber er hatte Thilde unterſchätzt, und die 
vier Wochen waren noch nicht um und die Birne noch nicht 
präſentiert, als Hugo Ende November von einer Kreistags— 
ſizung heimkam und nicht genug von der Liebenswürdigfeit 
des Landrats erzählen konnte. 

Thilde ſagte kein Wort, und Hugo ſah erſt einigermaßen 
klar in der Sache, als er am ſelben Abend Silberſtein in 
der Reſſource traf. 

„Haben Sie ſchon geleſen, Herr Großmann?“ ſagte dieſer 
augenzwinkernd, und als Hugo verneinte, gab er ihm die vor— 
lezte Nummer der Königsberger „Hartungſchen Zeitung“, die in 
Woldenſtein am meiſten geleſen wurde, mit den Worten: „Sehr 
gut geſchrieben. Ein feines Artikelchen. Aber er iſt es wert. 
Er iſt ein feiner Herr, der Herr Landrat.“ Und dabei ließ 
er Hugo mit dem Zeitungsblatt allein. 

Hugo ſchüttelte den Kopf und ſetzte ſich in einen Stuhl 
neben dem Schanktiſch, auf dem ſechs, acht Weingläſer mit 
Apfelſinenereme, eine Baumtorte und kleine Korianderkuchen 
ſtanden. Er ſelbſt hatte ſich ſchon vorher einen Curagçao geben 
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laſſen, und während er daran nippte, las er die blau an- 
geſtrichene Stelle: 

„Woldenſtein, 14. November. In unſerm Kreis rührt 
man ſich bereits für die Wahlen, ohne daß eine beſonders 
preſſante Benötigung dafür vorläge. Denn die Wahl unſeres 
Landrats v. Dunajewski darf wohl als geſichert angeſehen 
werden, da, ſoviel wir bisher erfahren konnten, ſeine politi— 
ſchen Gegner auf Aufſtellung eines Gegenkandidaten verzichtet 
haben. Sowohl die polniſchkatholiſche wie die fortſchrittliche 
Partei vereinigen ſich in Würdigung der hervorragenden Charak— 
ter- und Verwaltungseigenſchaften des Landrats v. Dunajewski 
und halten es für ihre Pflicht, ſelbſt auf Koſten ihrer ſonſtigen 
politiſchen Überzeugungen ihrem Vertrauen zu ihm Ausdruck. 
zu geben. Es läßt ſich hier von einem Sieg der Perſönlich— 
keit ſprechen, der um ſo glänzender iſt, als das landrätliche 
Hausweſen eine beſondere Anziehung auf das Polentum aus— 
übt. Die feine Sitte, die dem Polentum ſo viel bedeutet, hat 
in dieſem Hausweſen ihre Stätte. Dieſe Vorzüge würdigt auch 
der Fortſchritt trotz geſellſchaftlichen Draußenſtehens vollauf, 
weil der vorherrſchende Ton nicht nur ein Ton der Vornehm— 
heit, ſondern beinah mehr noch der ſchönſten Humanität iſt. Frau 
v. Dunajewski hat einen Krippenverein gegründet, zu dem auch 
die dritte Konfeſſion beigeſteuert hat, und die Tätigkeit dieſes 
Vereins wird am Weihnachtsabend Freude in die Hütten der 
Armut tragen. Über alle großen Fragen hinaus bedarf unſer 
Kreis vor allen Dingen einer Sekundärbahn, um endlich 
bequeme Verbindung mit der Weichſel zu haben, eine Sache, 
darin alle Parteien einig ſind. Und dieſe Bahn uns zu ſichern, 
iſt Landrat v. Dunajewski geeigneter als jeder andere, da ſeine 
Beziehungen zum Hof bekannt ſind. Adel, wenn er die Zeit 
begreift und auf Exkluſivität verzichtet, iſt immer die beſte 
Lokalvertretung.“ 

Hugo legte das Blatt aus der Hand und nahm einen 
Korianderkuchen. Alſo daher! Er hält mich für den Ver— 
faſſer. Natürlich, da in Woldenſtein nur drei Menſchen in 
Betracht kommen können: Silberſtein, der katholiſche Lehrer 
und ich. Und da es Silberſtein und der Lehrer aus inneren 
Gründen nicht ſein können, jo bin ich es ... 

Er erhob ſich und ſah in den Saal nebenan hinein, um 
noch an Silberſtein eine Frage zu richten, aber der war fort, 
und ſo brach er auf, um nach Haus zu gehen. 

Unterwegs fiel ihm ein: Sollte vielleicht? . . . Aber nein, 
das war nicht möglich, dazu war es alles zu gewandt, zu 
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routiniert ausgedrückt! Und noch damit beſchäftigt, trat er in Thilde ſchüttelte den Kopf. „Nein, Hugo, dazu haben 
ſein Zimmer, wo Thilde gerade den roten Papierſchirm über wir es denn doch noch nicht. Und ſie müßte doch Zweiter 
die Lampenglocke warf. fahren oder wenigſtens doch von Bromberg aus... Und 
„Guten Abend, Thilde. Nun, was gibt es?“ . | dann, es geht auch überhaupt nicht. Wir müſſen für fie 
„Das mußt du wiſſen, du warſt ja aus.“ 


ſorgen, natürlich müſſen wir das, denn ſie iſt doch eine gute 
„Ja, ich war in der Reſſource, nur eine Viertelſtunde, und | alte Frau und immer fo allein und bloß die Runtſchen um 
dann kam Silberſtein und gab mir die „Hartungſche' mit einem 


ſich her, was gerade kein Vergnügen iſt ...“ 5 
Artikel darin aus Woldenſtein.“ „Nein“, beſtätigte Hugo, den es bei dem bloßen Namen 
„Ach, das iſt gut, ich dachte ſchon, er wäre untern wieder überlief. 
Tiſch gefallen.“ „. . . die Runtſchen und die Schmädicke, die auch nicht 
„Aber, Thilde! Dann iſt es am Ende doch ſo . . .? viel beſſer iſt. 


Dann haſt du den Artikel eingeſchickt?“ 


Aber einladen hierher, geht nicht. Wir packen 
Thilde lachte. „Ja, das mit dem Landrat, das mußte 


ihr eine Kiſte zuſammen, Schinken, Eier, Butter, und legen 


ihr vier oder ſechs Paketchen Thorner Kathrinchen bei und 

anders werden, das ging nicht ſo weiter.“ einen ſchwarzen Muff, den ſie ſich ſchon lange gewünſcht hat, 

„Alſo wirklich, du haſt ihn geſchrieben?“ und Gummiſtiefel mit Pelz, und wenn ſie das auspackt, dann 

„Nein, geſchrieben nicht eigentlich.“ freut ſie ſich viel mehr, als wenn wir ſie hier mit in die 

„Aber wer denn?“ Reſſouree nehmen . .. Und überhaupt, es geht mal nicht. 
„Ein Unbekannter, dem ich nun zu Dank verpflichtet bin. 


Der Landrat könnte da ſein oder die gnädige Frau. Und 
Als wir damals das Geſpräch hatten, da ſah ich jeden Tag, nun denke dir einen Boſtontiſch und Mutter mit dem Landrat 
wenn die Voſſiſche“ kam, in die Wahlangelegenheiten hinein, zuſammen! Ich glaube, Mutter kann gar nicht Boſton. Sie 
und es find wohl nun ſchon acht Tage, da fand ich das alles hat ſeit Vaters Tod bloß immer Patience gelegt... 
in einer kleinen Korreſpondenz aus Myslowitz, und danach habe 


Nein. 

dazu iſt mir Mutter zu ſchade, daß fie fie hier auslachen. 

ich es zurechtgemacht. Wenn man erſt das Geſtell hat, iſt Und dann, Hugo, auch unſertwegen. Wir ſind doch nun das. 

es ganz leicht, eine Puppe zu machen.“ was man in Büchern und Zeitungen die oberen Zehntauſend 

Er ſchüttelte mit gutmütigem Lächeln den Kopf, war aber | nennt, obſchon Woldenſtein erſt dreitauſendfünfhundert Ein 

doch etwas verlegen. wohner hat, und was der Adel auf dem Land iſt, das ſind 
„Thilde, du ſollteſt doch lieber ſo was nicht tun.“ 


die Honoratioren in der Stadt, und das find wir... Al, 
es geht nicht. Ich denke, wir warten, bis ein Jahr um iſt, und 
dann nimmſt du Urlaub, und dann beſuchen wir Muttern und 
können dann auch ſehen, was aus Rybinski geworden iſt.“ 

Hugo war mit allem einverſtanden. Er hatte das mit 
der Alten auch nur ſo geſagt, weil er Thilden eine Freude 


machen wollte. Zugleich dachte er an ein Weihnachtsgeſchenk. 
Er fand Rubinglas auch hübſcher. 


„Ich dachte, du würdeſt mir danken, daß ich das beglichen 
und deine Stellung angenehmer gemacht habe.“ 

„Ja, du kannſt aber mal damit ſcheitern. Es kann auch 
mal ſchief gehen.“ 

„Gewiß, alles kann mal ſchief gehen, und die ſich dadurch 
einſchüchtern laſſen, die ſitzen ſtill und tun gar nichts. Schief 
gehen! Ich würde doch lieber warten, bis es ſo weit iſt; bis 
dahin aber würde ich mich freuen, wenn einer für mich ſorgt. 
Silberſtein, der ſo ſchrecklich gebildet iſt, ſpricht immer von 
deiner Initiative.“ 

„Ja, und es iſt mir auch mitunter fatal genug, beſonders 


wenn du dabei biſt. Aber ich bitte dich, halte du nicht zu viel 
davon.“ 


* ** 
* 


Die Woche zwiſchen Weihnachten und Neujahr verging in 
Saus und Braus. Der Landrat, der während der letzten vier 
Wochen im Reichstag geweſen war, kam zurück, und eine Fest 
lichkeit drängte die andere. Am Weihnachtsabend war eri 
Aufbau für die armen Kinder aller Konfeſſionen, wobei Thilde, 
die Landrätin und Rebekka Silberſtein die Leitung übernahmen. 
Am Silveſterabend war Theateraufführung in der Reſſourtee. 
wo erſt „Monſieur Herkules“ und dann „Das Schwert des 
Damokles“ geſpielt wurden. Hugo hätte gern mitgeſpielt, mußte 
aber verzichten, weil es ſich nicht paſſe. Silberſtein gab den 
Buchbindermeiſter Kleiſter und erfuhr, daß ſein Spiel an Döring 
erinnert habe. Hugo mußte den ganzen Abend an Rybinsti 
denken und beneidete ihn um das Stehen in der freien Kun. 
Der Ball, der folgte, ließ aber trübe Gedanken nicht aufkommen: 
er ſelbſt eröffnete mit der Landrätin die Polonäſe, und der 
Landrat folgte mit Thilde, die die Reichstagsberichte jeden 
Morgen las und gelegentlich ſogar einen Satz aus einer kutzen 


Rede zitierte, die der Landrat über die Simultanſchulfrage 
gehalten hatte. 


Seit dem Artikel in der „Hartungſchen“ hatte ſich Hugos 
Stellung in Woldenſtein und in der Umgegend noch weſentlich 
verbeſſert. Auch der katholiſche Lehrer war gewonnen worden, 
nachdem auf Thildens Anregung eine Gehaltszulage für ihn 
beantragt und auch bewilligt worden war. Thilde freute ſich 
ihrer Errungenſchaften und gab ihrer Freude auch dadurch 
Ausdruck, daß ſie ſich modiſch kleidete, wobei Silberſtein, der 
oft nach Poſen und Breslau fuhr, mit Rat und Tat helfen 
mußte. Die Reſſource leitete Beziehungen ein, und ein Er— 
ſcheinen im landrätlichen Haus war in hohem Maß wahr— 
ſcheinlich. Es ſetzte ſich mehr und mehr die Meinung feſt, 
daß die Frau Bürgermeiſter ſehr klug fein müſſe, immer wiſſe, 
was in der Welt los ſei. Selbſt Ehrenthal gab zu, ſie „höre 
das Gras wachſen“, und ſagte huldigend: „Sie hat entſchieden 


Be u . 1 ya . 28: l Trau?“ 

„Sie intereſſieren ſich für Politik, meine gnädigite Frau 

was von unſere Leut.“ 8 „O ja, Herr Landrat. Je mehr ich die kleinen Verhalt 
Im ganzen ließ ſie ſich aber all das nicht zu Kopf ſteigen 


niſſe fühlte, die mich umgaben, je mehr empfand ich em 

und blieb nüchtern und überlegend, und nur darin zeigte ſich [Sehnſucht nach Auffriſchung, die nur, ich will nicht jagen das 
ein kleiner Unterſchied gegen früher, daß fie ſich zu einer ge. Ideal, aber doch das Höhere ergeben kann. Ich darf Jan. 
wiſſen Nofetterie bequemte und auf Hugo einen Frauenreiz daß die Reden Bismarcks erſt das aus mir gemacht! haben 
auszuüben ſuchte. Sie ging darin jo weit, daß ſie die Ampel | was ich bin. Es iſt jo oft von Blut und Eiſen geſprocben 
vom Flur her in das Schlafzimmer nahm und ſcherzend zu worden, aber von feinen Reden möchte ich für mich bers 
Hugo bemerkte: „Draußen im Flur hat fie nun ihre Schuldig. ſagen dürfen: Eiſenquelle, Stahlbad. Ich fühlte wich mm“ 
keit getan, ſchade, daß das Roſa wie gar nichts ausſieht. Es wie erfriſcht.“ 2 
müßte Rubinglas fein. Man kriegt dann ſo rote Baden. Beim Souper, das den Tanz auf eine Stunde unterbruß. 
Die liebe Schmädicke! Was wohl Mutter jagen würde . . .“ ſaßen ſich Landrat und Vürgermeiſter gegenüber. Als 0 
„Ja,“ ſagte Hugo, „die würde ſich freuen über dich, und [Tanz um zwei Uhr wieder begann, rückten ſie neben 

ich habe es mir auch überlegt, ob wir fie nicht zum Feſt ein— und der Landrat ſagte: „Bürgermeiſter, Freund, ae = 
laden ſollen.“ eine famoſe Frau! Koloſſal beſchlagen! Weiß ja N“ 


— 


— 
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Weihnachtsſpuk. 
Gemälde von M. Stocks. 


Die Reporter ſind 


wie ein Reporter oder eigentlich beſſer! 
Aber Ihre 


Maſchinen und folgen bloß mit Ohr und Hand. 


Frau, Donnerwetter, da merkt man was! Muck, Raſſe, 
Schick . . . Sagen Sie, was iſt es für eine Geborene? Viel— 


leicht Kolonie oder Familie, die den Adel hat fallen laſſen?“ 

Hugo nannte den Namen, und der ſchon ſtark angefiſſelte 
Landrat fuhr fort: „Hören Sie, Bürgermeiſter, da ſteckt etwas 
drin . . . Oder ob vielleicht die Mutter? .. .“ 

Hugo ſagte, ſoviel er wiſſe . . . 

„Nun, ganz egal,“ ſchloß der Landrat, „ganz egal, woher 
es kommt, wenn's nur da iſt. Und muß ein Bomben— 
gedächtnis haben.“ 

Hugo, gegen den Schluß hin, tanzte noch eine Redowa 
mit der Landrätin und geleitete dann beide bis an den draußen 
wartenden Schlitten. Er war im dünnen Frack mit weit— 
ausgeſchnittener Weſte, und draußen, wo er noch eine Weile 
ſtehen mußte, blies ein ſcharfer Südoſtwind von den Karpathen 
her. Als er mit Thilde eine Stunde ſpäter in ſeiner 
Wohnung ankam, war er im Fieber und fröſtelte. 

„Thilde, mir iſt nicht recht. Ich möchte ein Glas Zuckerwaſſer.“ 

„Immer Zuckerwaſſer. Wer trinkt Zuckerwaſſer, wenn er 
von einem Ball nach Hauſe kommt! Ich werde dir eine 
Taſſe Kaffee machen.“ 

Sie holte die Spirituslamvpe, ſetzte das Keſſelchen auf 
und machte ihm eine Taſſe Kaffee von drei Lot. 

Er fieberte heftig. 


** * 


Wäre das Wetter über Nacht anders geworden, ſo hätte 
das Fieber vielleicht nicht viel bedeutet. Aber der Wind ging 


noch mehr nach Oſten herum, und an Schonung war nicht 
zu denken, weil verſchiedene Viſiten zu machen und allerhand 
Pik und Stuhlſchlitten für den Nachmittag zu beſorgen 
waren. Sich davon auszuſchließen, war um ſo unmöglicher, 
als Hugo beim Abſchied um die Ehre gebeten hatte, die 
Landrätin auf dem Eis fahren zu dürfen. Eine kleine 
Eitelkeit kam hinzu, denn er war ein ſehr guter Schlittſchuh— 
läufer und wollte ſich in den Pauſen als ſolcher zeigen. 
Thilde ſchlug ihm zum Frühſtück ein Glas Portwein vor, 
aber ſein Zuſtand war doch ſchon ſo, daß er ſelbſt auf 
Haferſchleim drang. Er genoß auch bei Tiſch nichts anderes 
und nahm ein Schächtelchen isländiſche Moospaſtillen mit ſich, 
als er um drei zu dem Rendezvous auf dem Eis aufbrach. 
Er ſah ſehr verändert aus, was auch Thilden nicht entging, 
und weil ſie trotz aller Abhärtungsprinzipien, nach denen ſie 
ſelber lebte, nicht ohne Teilnahme für ihn war, ſo würde ſie 
ihn vielleicht vom Eis zurückgeſchickt und bei der Landrätin, 
die noch nicht da war, entſchuldigt haben, wenn nicht ein 
alter polniſcher Graf, deſſen Bekanntſchaft ſie ſchon am Abend 
vorher gemacht hatte, ſich ihrer bemächtigt und ihr auf ſeinem 
kleinen Muſchelſchlitten mit zwei davor geſpannten Schecken— 
ponys einen Platz angeboten hätte. Sie mußte das an— 
nehmen, denn er war der reichſte und angeſehenſte Mann der 
ganzen Gegend, Original und ſchon über ſiebzig. 

Thildens franke, ganz uneingeſchüchterte Manier hatte ihm 
ſchon auf dem Silveſterball gefallen, und er war enchantiert, 
als ſie ſeine Aufforderung, den Platz im Schlitten einzunehmen, 
ohne weiteres annahm. Er fuhr ſelbſt und legte ſeine 
mächtige Wolfsſchur um den kleinen Schlittenſitz herum, wobei 
er Thilden aufforderte, die Schur von rechts her zu halten, 
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fo daß fie wie in einer Pelzlaube ſaß. Und nun flog der 
Schlitten über das Eis hin, und die Glöckchen läuteten, und 


fi) hier zu erholen. Hier hielt jetzt der kleine Muſchelſchlitten 
des Grafen an, und dieſer ſchlug den Pelz zurück, um Thilden 
aus ihrem warmen Gefängnis zu entlaſſen. 


„Ja, mein Herr Bürgermeiſter, es hat nicht ſollen ſein.“ 
„Was, Herr Graf?“ 


„Eskapade. Wollte wie Gott der Unterwelt oder Pluto ...“ 
„Warum nicht höher hinauf, warum nicht Jupiter?“ lächelte 
Thilde. 


die weißen Decken blähten ſich im Wind, während der Alte 
von der Pritſche her feine Konverſation aufnahm. 

„Freut mich ungeheuer, meine gnädigſte Frau ... sacre- 
bleu, man ſieht doch ... große Stadt ... andere Menſchen 
ja, ja, Berlin ... nicht preußiſch ich, nicht ſerr ... aber 
a . . . o Berlin, eine merrkwürdigen Stadt, eine tollen 
Stadt.“ 


Thilde verſicherte lächelnd, daß ſie davon eigentlich wenig 
gemerkt habe. Das Berlin, das ſie kenne, ſei ſehr wenig 
toll, faſt zu wenig. Es paſſiere ja eigentlich gar nichts. 

„Ja, meine Gnädigſte, das macht die Stelle, wo man 
ſteht, von der aus man ſieht ... Ich habe geſtanden immer 
ſerr in Front, immer ſerr avancée.“ 

„Glaub' ich, Herr Graf. Ihre geſellſchaſtliche Stellung ...“ 

„O, nicht das ... Das war einmal — vor dem großen 
Tor. O, viele Lichter da, viele Schlitten. Da hatten wir 
Maskenball ... Kroll, ja richtig ... Kennen Sie Kroll?“ 


„Gewiß. Herr Graf, jede Berlinerin wird doch Kroll 
kennen.“ 


„Ja, und da hatten wir Maskenball. Ich Fledermaus. 
Und da hatten wir Orpheum ..“ 

„Auch davon habe ich gehört.“ 

„Aber ich habe geſehen ... Eine merrkwürdigen Stadt, 
eine tollen Stadt. Aber eine Stadt ohne ... ohne Grimaſſe.“ 
„Ja, das iſt wahr.“ N 

„Eine Stadt von ſerr freier Bewegung ...“ 

„Ich glaube doch nicht überall.“ 

„Nein, überall nicht, das iſt wieder, wo man ſteht, meine 
gnädigſte Frau. Wo ich geſtanden, ſerr freie Bewegung und 
keine falſche Berfhämung . . .“ : 

„Aber doch vielleicht eine richtige?“ 

„Verſchämung immer falſch, immer Grimaſſe, und ich liebe 
ſerr die freie Bewegung.“ 

Eine Herzählung ſämtlicher Berliner Lokale mit freier 
Bewegung ſtand in Ausſicht, und wer will ſagen, wo Graf 
Goſchin ſchließlich gelandet wäre, wenn nicht eine plötzlich quer 
durch das Flußeis gezogene Rinne das Weiterfahren gehindert 
und zur Umkehr gezwungen hätte. Wenige Minuten, und der 
Schwanenteich war wieder erreicht, wo ſich die Woldenſteiner 
Honoratioren in engerem Kreis bewegten, die jüngeren in der Als fie fort waren, ſetzte ſich der Graf neben die Land 
Nähe eines Leinwandzeltes mit einer Punſch- und Waffelbude, rätin und ſagte: „Woldenſtein kann ſich nach neuen Bürger 
daraus der angeſäuerte Fettqualm ins Freie ging. In der Front meiſter umſehen.“ 
dieſer Bude hielten die Schlitten, und auf einer Bank, der die Die Landrätin lächelte. „Bei Ihnen draußen gedeiht wohl 
eine Wand der Bude als Rückenlehne diente, ſaßen Hugo und das zweite Geſicht?“ 
die Landrätin, die eben den Pikſchlitten verlaſſen hatte, um „Nein, aber ich ſehe gut.“ 


za 


Das Himmandi. 


Eine Jagdgeſchichte von Anton Freiherrn von perfall. 
S ie Freudenreichalm hat nicht umſonſt ihren Namen; über- | 


haupt ſteckt in all den vielgeſtaltigen Benennungen im 
Gebirg ein tiefer Sinn, die plaſtiſche Vorſtellungskraft ſeiner 


„Ah, ich verſtehe, wegen der Attrappe. Gnädigſte Frau 
haben eine ſpitze Zunge.“ 

Er winkte von den Leuten, die umherſtanden, einen heran, 
gab ihm die Zügel und hieß ihn den Schlitten ſeitwärts führen, 
an eine Stelle, wo braunes Weidengebüſch vom Ufer her auf das 
Eis hinabhing. Dann faßte er Hugo unter den Arm und ging 
auf die Bude zu, um ſich ein Glas Punſch geben zu laſſen. 

„Serr erfreut, Bürgermeiſter. Eine ſcharmante Frau, kluge 
Frau, gar nicht ängſtlich. Auf alles eingehen und denken 
immer, alles geht vorüber, und den Kopf wird es ja wohl 
nicht koſten.“ 


Hugo, halb geſchmeichelt, ſtimmte zu. Das ſei ſo die 
Schule der großen Stadt. > 

„Ja — merrkwürdige Stadt, tollen Stadt.“ 

Dieſe Worte hatten etwas Beunruhigendes ſelbſt für Hugo, 
der ſeiner Thilde ſicher zu ſein glaubte. Er kam aber nicht 
dazu, dem lange nachzuhängen, denn ein heftiger Huſtenanfall 
zwang ihn, ſich an einer Banklehne feſtzuhalten. Als der 
Anfall vorüberwar, kam der Graf mit einem Glas Punſch. 
Das löſe, meinte er aufmunternd. 

Hugo kam in die Verlegenheit, ablehnen zu müſſen, das 
würde ſeinen Zuſtand nur verſchlimmern. 

„Kann nicht verſchlimmern. Punſch nie.“ 

Als er aber Hugo mit feinen liſtigen, etwas blutunter 
laufenen Augen anſah, kam ihm doch ein Zweifel, ob Punſch 
auch hier ein Allheilmittel ſei, und er ging ſogar hinaus und 
rief die noch im Geſpräch mit der Landrätin auf der Van 
ſitzende Thilde an. . 

„Gnädigſte Frau, Ihr Herr Gemahl ... Packen wir 
ihn in die Schur, und der Knecht kann ihn nach Haufe fahren.“ 

„Es iſt wohl beſſer, wir gehen zu Fuß. Herr Graf“, ſagte 
Thilde, und Hago am Arm führend, der traumhaft hin und 
her ſchwankte, ſchritten ſie auf die Stadt zu. 


(Schluß folgt.) 


Damals herrſchte das Freudenreichreſerl, kein ſaubereres 
Dirndl weit und breit, ſchwarz gezöpft, 


g'wachſen wie ein 

er plaſtiſ N Haſelnußkern und von derſelben Bräune, kurz, ein Beadtie 

Bewohner, die fie immer nur in Bildern ſprechen läßt. Bauerntochter, wohlhabend — kann man ſich den Betrie 
Da gibt es der Geſteinsbildung nach: Wandeln, Köpfeln, 


denken! 

Mäuern, Nadeln, Naſen, Schneiden, Schrunt'n, Kamin, Reiſen, Ich war damals zweiundzwanzig Jahre alt, fo iſt s natır 
Tore, Löcher, Gumpen, Kar, Steinmeer und Grate. Jagdbögen lich, daß ich mir über die Etymologie des Namens Freuden 
wie: Totengraben, Platten- und Blech- und Hirſchgraben, Gams. reich“ nicht länger mehr den Kopf zerbrach, er deckte ſich in 
anger, Kitzlahner, Speibenkas, Rührkübl und Pfann, Franzoſen⸗, meinen Augen vollkommen mit der Alm. a 
Jaga-, Neiner-, Ahorn, Fürft-, Angl-, Sauloch- und Kuglalm. Später iſt es anders geworden, das Reſerl iſt längſt eine 

Wüßte man, woher fie alle ſtammen, welche Fülle von geſetzte Bäuerin mit einer Schar Kinder. Die Bauerslelt 
Tragik, Humor und Geſchichte käme wohl zutage! werden bei dem großen Fremdenverkehr vorſichtiger und jeden 

Alſo zur Freudenreichalm! Damals, als ich fie zum erſten- lieber alte, allen Anſtürmen gewachſene Sennerinnen an die 
mal betrat, fo etwa vor dreißig Jahren, ſtand fie in dem | Stelle ihrer Töchter hinauf auf die Alm. 5 
Ruf ausgeſucht ſauberer Sennerinnen. Ich überzeugte mich So ging es auch mit der Freudenreich, und zuletzt mußte 
ſelbſt davon. 


5 ö . : 5 . Fuß der 
die herrliche Lage, mitten in Fels und Wand, am Fuß de 


— 
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Bodenſchneid, den Namen rechtfertigen, wenigſtens für die, die das 
ſchöne Reſerl und ihre Vorgängerinnen nicht gekannt hatten. — 

Gamsbrunftzeit, ſo Mitte November! Die Berge noch faſt 
ſchneefrei, aber ſtark angefroren, wolkenloſer Himmel, einfach 
himmliſch für die Jagerei! 

Aber kein Weidmannsheil, ſchon gar keines. Seit drei 
Tagen bergauf, bergab im Brecherſpitzgebiet, Gams ganze Pack, 
aber lauter G'raffl, und wenn einmal ein guter Bock daher⸗ 
mandelt, im letzten Augenblick fehlt's irgendwo, entweder daß 
der Wind umſchlägt oder ein Steinerl zur unrechten Zeit 
abgeht oder der Bock ſich anders beſinnt, umſchlägt oder wie 
oder was! Am vierten Tag vor lauter Hetz und Gier gar 
noch einen Fehlſchuß. 

So hatten wir, Jakl, der Jäger, und ich, glücklich das 
gute Wetter verpaßt, ums Dunkelwerden ſtieß der Föhn herein, 
daß man ſich kaum mehr halten konnte. 


Da wird einem alles verleidet und zuwider, auch der ſteile 
Abſtieg in die Wurzhütte in der Finſtern. 


Da, wie ich ſo auf die Anglſchneid hinaufkomme, ſchon 
Nacht, ſehe ich unter mir ein Licht. 


„Ja, das iſt ja auf der Freudenreichalm“, ſage ich zu 
& 
Saft. 


„Das is a! Sakra, gar a Lump! Heut' war i grad 
aufg'legt dazua, umbringa tat i ihn a glei'.“ 
„A was, wird halt vom Bauern wer heroben fein.” 

„Glaub's net“, meinte der Jakl, einen Fang hoffend. 
„Geh' ma halt abi, allweil näher als die Wurzhütt'.“ 

Abgemacht! Der Abſtieg war gerade nicht heimelig, der 
Himmel hatte ſich bewölkt, Nebel ſtiegen auf, einige „Sakra“ 
und andere Liebenswürdigkeiten von ſeiten Jakls, und es ging. 

Wir hatten uns nicht geirrt, Rauchgeruch drang uns ent⸗ 
gegen, das ganze Hüttendach dampfte in der Nebelfeuchte. 

„Do, der Bauer“, meinte der Jakl nichts weniger als 
ärgerlich, ſein Amtseifer war ſichtlich vom Abſtieg und der 
Ausſicht auf etwas Warmes etwas gedämpft .. 

Der Vauer war es gerade nicht, aber ſein Knecht, der 
Venter Marl. 

A 


„Ja, was tragt denn di' heut' auffa?“ fragte Jakl. 
„Wenn der Wind 's halbate Dach ab' deckt hat, muaßt Do’ 
a dergleichen tuan.“ 
„Was für a Wind denn? Is ja koaner ganga die ganze 
Zeit nimmer.“ . 2 - 
„Freili“ —“ cherte eine kleine Diskantſtimme aus irgend: 
einem dunklen Winkel, „weil du 'n net g'ſpürt haft, gel, in 
der Wurzhütt' unt' — da geht er ſreili net —“ 
Gekicher. . i 
Jakl wandte ſich um und durchforſchte den Winkel. „Jeſſas, 
das Almmandl! Daß di' der Teufl ſcho' wieder umanander 
hat. Jetzt is ſcho' ganz aus, der hat no’ nia koan Glück 'bracht.“ 
„der hat ja d' Botſchaft d' Bauern bracht. G'moant 
haſt, die ganze Hütt'n wär' z'ſammg'fall'n“, bemerkte der 
Knecht, dem die Arbeit ſichtlich nicht erwünſcht gekommen war. 
„Der? Jetzt kenn' i mi' ſcho' aus mit 'm Wind“, meinte 
der Jakl. „Wirſt ſcho' richti' nachg'holf'n hab'n mit 'm 
Abdecken, a Trinkgeld ſchaut alleweil raus — gel, und a warm's 
Freſſen. J gebat dir was ganz anders, wenn i der Marl 
wär, mit’ 'm Bergſteck'n ja wol — Giftbrock'n, verdammter!“ 
Ich ärgerte mich über den Jakl. Ein altes, verwimmertes 
Mandl mit einem ſpitzen, grauen Judenbart, einer ſchäbigen 
Pelzmütze mit großem Schirm auf dem ſträhnig herabhängenden 
Weißhaar, bei der Kälte in einer unzähligemal geflickten Drill⸗ 
hoſe von der Farbe des Waldbodens ſteckend, von Arbeit und 
Jahren gekrümmt, wie kann man denn ſo — — Ich kannte 
ihn ſchon lange als Sammler von allem Erdenklichen, Un— 
regiſtrierten, Unkontrollierbaren: Ameiſeneiern, Pech, Baum- 
ſchwämmen, Verſteinerungen aus den Wildbächen, unzähligen 
andern Raritäten; die ganze Fauna der Alpen: Alpenroſen, 
Edelweiß, Frauenſchuh, Enzian und köſtlich duftende Vanille, 
junge Eichkätzchen, bunte Salamander, ſeltene Käfer, alles 
wanderte in den ewiggefüllten Leinwandſack, 


wieder das 


deſſen für die 


dem Jakl, gerade extra. 


Mannigfaltigkeit des Inhalts angepaßte Einrichtung ein eben 
ſo großes Rätſel war wie des Trägers eigener Magen, der 
alles Erdenkliche und Undenkliche mit gleicher Liebe verſchlang. 
Hunde und Katzen ſahen in ihm ihren natürlichen Feind; fiel 
ein Stück auf der Alm, war er raſch da und holte ſeinen 
Tribut; forderte der Winter ſeine Wildopfer, machte er wieder 
reine Tafel. 

Winterſtuben ſich umtreibend, allerhand Handel und Unfug 
treibend, hieß er das Almmandl. 


Seit undenklichen Zeiten auf den Almen und 


„Laß ihn in Fried', a warms Fleckerl kann man heut' 


nacht jedem gönnen“, wies ich Jakl übelgelaunt zurecht, und 
wie zur Beſtätigung tobte der Föhn gegen die Wände der Hütte. 


Marl kochte Kaffee am offenen Feuer, man zündete ſich 


eine Zigarre dazu an, das ſtillte den Unmut. 


„Da geh' her, Almmandl.“ Ich reichte ihm eine vor 
Grinſend kam er näher und nahm fie mit feinen ge 
krümmten Fingern. Im Flackerſchein des Feuers war der 
Gnom fertig. Aus den kleinen, von Haarbüſcheln beſchatteten 
Augen ſchoß ein verſchmitzter Strahl. Unterwürfig zog er 
die Mütze. Ein muffiger Geruch wie von altem Schuhwerk 
und Eiſen ging von ihm aus, er war mir ſelbſt nicht heimelig. 

Da riß er die Zigarre in Hälften, ſteckte die eine 
ein, die andere in feine weit ſich öffnenden Kiefern, die 
darüber zuſammenknackten, einen dicken Knödel unter der 
Backe bildend. 

„Koie — Herr — Koie“, ſagte er, ſich in eine be 
ſcheidene Ecke am Feuer drückend, an dem Jall ſich bereits 
den breiten Buckel wärmte. 

„Gamfl ſchiaß'n?“ fragte er weiter, während Marl den 
Kaffee in den Milchweidling goß. 

„Das geht di' gar nix an“, brummte der Jakl. in dem 
wohl ein alter Haß gärte gegen den Freibeuter. Das machte 
unwillkürlich auch mich wortkarg. 

„Ja, ja, frühere Zeit, da hat's ſie's woltern geb'n.“ 

„Jetzt nimmer? Warum das nacher?“ fragte ich. 

„Warum? Ja, mein' .. . die ſchlecht'n Leut' halt, d' 
Lump'n, ſpürſt as ja, hörſt as ja, bal d' alleweil umanander. 
kommſt auf di' Berg.“ Ein raſcher Blick flog auf Jall, den 
Jäger, hinüber, der feine Brotbrocken in den Kaffee ſchnitt. 

Er war an ſeiner Amtsehre angegriffen, fuhr jäh auf 
und warf das Meſſer auf den Herd. „J ſpür's und hürs 
nacher net, gel, Lump, elendiger, i komm' net umanand in di 
Berg, i bin überhaupt nix, gel?“ Er ſah drohend auf den 
Kleinen, der ſich zuſammenduckte wie eine bedrohte Katze. 

„O, bei Leib net. o, a guater Jaga biſt, Jakl, a ganz 
ſcharfer, da fehlt fi nir, aber ſchaug. 's Almmandl biſt de 
net, da haſt den Buckl z' breit dazua.“ 

Er kicherte und kaute, daß der Knödl unter der Backe auf 
und ab ging. „Schaug mi' ſelber nur an, Herr,“ er ſprang 
auf ſeine krummen, dürren Beine, „kannſt mi' weg kenna von 
einer Wurzen oder an dürr'n Stamm und die Boandln, das 
geht Buckl auffi. Buckl abi, Tag für Tag. Da muaß ein m 
ja all's bekäma.“ 

| 


„Alle ſchlechtn Gedanken, ja wohl“, argumentierte der 

Jakl. 5 
„Und a diam a Gamsbock, wia 'n der Herr Jaga jet 

Lebtag net g'ſchaut! Was?“ Er lachte verſchmitzt. 

Jakl ließ den Löffel unwirſch in die Schüſſel falle. 
„Natürli' wia a Roß, gel, und d' Kruckn an Meter und an 
Bart wia der dein, jetzt druck di, marſch di“, mei Her hat 
gnua vor dein' G'red!“ 

„Na, woaßt du nacher van in dein’ Revier, an aan 
b'ſondern, ſag, Jakl? Oder habt's die vier Tag lang dan 
g'ſehn?“ wandte er ſich an mich. 

„Na, an ganz b'ſondern woaß .i net, 
Lügenſchüppl bin wia du.“ 

„Wenn aber i van woaß, van, wia ihr euer Lebtag en 
g'ſehn habt's alle zwoa, was nacher?“ 

Da wurde ich doch ſtutzig. 


weil i kei“ ſo a 


„So red, wo?“ 


— 


-—e 1075 o— .. 


j Aber der Jakl war außer ſich. „Herr, verlog'n is, um— 
bring i di a no‘, Tropf, elendiger!“ knirſchte er das Alm 
mandl an mit leuchtenden Augen und geballten Fäuſten. 

„Laß' ihn doch reden, brauchen ihm ja nicht zu glauben. 
Alſo red'. Wo?“ 

„In der Gretenburg drent, ja wohl, geſtert erſt, aber 
ſcho ganz was B'ſunders, net (gerade) wo's abi geht in die 
Fürſtreiſen. Bei meiner Seligkeit, wahr is, Ihna tat i'hn 
vergunna, dem wol net, der kunnt lang ſuachen danach, und 
wenn er net da is, nacher derien S' ſpucken aufs Almmandl.“ 

Es ſprach etwas Wahres aus ſeinem Geſicht, und man 
glaubt ja ſo gern am vierten Tag. 

Jakl hatte nur ein verzweifeltes Lachen. „In der Greten— 
burg war nia nir G''ſcheit's, und wo foane Gams, da is 
jetzt a koan Bock.“ 

Ich machte mir eben meine Gedanken über den unzweifel— 
haft richtigen Ausſpruch. da ſprach ihn das Almmandl auch 
ſchon aus: „Wenn's koane Böck gab', die ihr Ruah haben 
woll'n, nacher hätt'ſt du recht. Jakl.“ 

„Sele (ſolche) gibt's, Manna (Männer! a“, rief der 
ſchweigſame Marl mit hochgezogener Stirn dazwiſchen, die 
Anſtrengung verratend, die ihn der Vergleich gekoſtet. 

„G'rad du g'hörſt net dazua mit deiner Brottragerin“, 
konnte ſich Jakl die Äußerung nicht verkneifen. „Sechzig Jahr 
langt nimmer,“ wandte er ſich dann an mich, „und ſo ſchiach! 
Das is ſo a Paarl!“ 

Die Züge des Almmandl verwandelten ſich jäh, jeder 
Humor war daraus verſchwunden, aber in den Augen leuchtete 
der Haß auf. „Die Vrottragerin laß' aus dem G'ſpiel, gel! 
Wenn zwoa arme Teuil ſi' z'ſammtuan und ſich mitanand 
durchs Leben ſchlagen, nicher geht das koan Menſchen was 
an. Schau di' beſſer um deine Gamsböck um, is g'ſcheiter.“ 

Jakl lachte nur verlegen, wagte aber keinen Vorſtoß mehr. 
Eine zweite Zigarre. die er ſichtlich bereits als Abſchlags— 
zahlung für den Gamsbock nahm, gab dem Almmandl raſch 
ſeine Laune wieder zurück. 

„Willſt a wiſſen, ob'ſt ihn ſchiaßt, gel, ja?“ 

Er wartete meine Antwort gar nicht ab, trippelte zu ſeinem 
Leinenſack und kramte allerhand Wurzelzeug, Flaſchen mit 
dunklen Säften und andern Kram heraus, bis er glücklich ein 
Spiel ſchmutziger Karten herausbrachte. „Jetzt paß auf!“ 
Er begann mit ſeinen zitternden Fingern die faſt nicht mehr 
erkenntlichen Bilder in Reih und Glied zu legen, je fünf Stück. 
Bei der dritten Reihe ſchnakelte er mit der Zunge. „Da 
haſt 'n ſcho'.“ Er wies auf die erite Karte. „Der Schell: 
ober is der Jaga, jetzt paß auf, das Grasas is das Wild. 
Das muaß in dieſelbe Reih komma, ſonſt brauchſt net außa 
z'gehn.“ Mühſam legte er die pechigen Blätter. „Herzkönig, 
Eichelachter. Grasſechſer, jetzt gilt's, jetzt kommt die letzt'.“ 
Er ſchlug auf und machte einen ſteifen Freudenſprung. 
„G'hört ſcho' dein .. . Grasas!“ 

„So was Dumm's.“ Jakl lachte verdroſſen. „Und des 
konnen S' anhör'n?“ fragte er mich. 

Das Almmandl machte eine wegwerfende Handbewegung 
gegen den Jäger. „Natürli, der hört ja 's Gras wachſen 

Grad a bißl weit is d' As und allerhand G'lump da⸗ 
zwiſchen.“ Er ſtudierte von neuem die Karten, es war faſt, 
als ob er felbit dran glaubte. „Der Grasſechſer, der Eichel 
achter Muah werd's hab'n aber ſchiaß'n tuan S'n! 
Jawohl, Herr Jaga, wenn's di glei gift! — In der Greten⸗ 
burg ſchiaß'n S'.“ Er packte feine Karten und ſein übriges 
Zeug ein und ſchwang den Sack über die Achſel. N 

„Wohin denn heut' no'?“ fragte der Marl. „Wegen meiner 
kannſt ſcho' bleib'n.“ 

„Wegen deiner wohl, aber wegen dem da bleib' i net.“ 
Er wies auf Jakl. „J kann's amal net ſchmecka, die & wappelten.“ 
Er warf ihm einen böſen Blick zu. „Grad' a bißl an Auf— 
bruch, wenn i bitt'n derfat“, wandte er ſich an mich. 

Dieſe Sicherheit imponierte mir. „Den ſollſt du haben, 
wir laſſen ihn beim Marl.“ 


ER Nachher ſag i: Vergelt's Gott. Grasas irrt ji net, werd's 
ſehn.“ 

„Und bei der Almerin is nacher der Loder, die Grasas? 
Gel?“ ſpöttelte Jakl. 

„Ganz richti', der Herr Jakob Niederlechner, königlicher 
Jagdgehilje z' Schliers.“ Mit einem gewandten Sprung war 
er zur Tür draußen. 

„So a Abdrahter!“ meinte der Jakl kopfſchüttelnd. „In 
der Gretenburg!“ 

„Verſuchen möcht' ich's doch, Jakl“, bemerkte ich. 

Da fuhr er ganz erregt auf. „J glaub's glei' — ſo a 
Herr — und da redt ma' von die Bauersleut' — na, nacher 
is halt' a Tag verlor'n, wenn S' das woll'n.“ 

„Kommt auch nicht mehr darauf an“, erwiderte ich, über 
ſeine Dickköpfigkeit ärgerlich. „Abgemacht, ſtell' den Wecker, 
— um ſieben Uhr Aufbruch.“ Ich kroch ins Heu. 

Der Jakl immer fort: „So was! Kartenſchlag'n a no’! 
J, i ſag's ja, nix is dumm q'nua, daß 's net glaubt wird — 
von fo an ſtudierten Herrn — da kunnſt ja glei’ — a Narr 
- a Narr — * 

Und ſchläfrig der Marl dazwiſchen: „Was kannſt ſag'n! 
A Seltſamer is er ſcho', der Grindl Franz! Der Lechnerin 
ſoll er's auf den Tag g'ſagt hab'n, wann ihr Mann ſtirbt —“ 

„Wann er ji z' Tod g'ſuff'n hat, gel?“ Allmählich ver 
wiſchten ſich die Reden. — 

Ich ſchlief ein. 

Der Föhn hatte ſchlechtes Wetter gebracht, naſſes Gefieſel, 
fludrigen Wind, und die Nebel brauten auf und ab. Von 
der Gretenburg, die dicht vor der Alm lag, blickten nur einige 
Zinken und Mauern heraus, die eine wirkliche Burg, aller- 
dings von Rieſendimenſionen, hinter dem grauen Schleier 
vermuten ließen. 

Nichts weniger als „freudenreich“ die ganze Umgebung. 

„Na, hab'n S' g'ſchlafen drüber?“ war die erite Frage 
Jakls. „Übers Grasas? Das wär' ſo a Wetter für die 
Gretenburg. Das größte Nebelloch!“ 

„Macht nir, der Nebel iſt überall. G'rad' e:tra!” er 
widerte ich. 

Der Jakl ſchüttelte ſprachlos den Kopf. 
ſtarrköpfi'“ —“ 

Wir brachen auf. Der Tag rang ſich nur mühſam durch. 
Die Gretenburg iſt der Alm zu mit mächtigen Fichten be- 
wachſen, während ſie gegen Süden dreißig bis vierzig Meter 
hoch ſteil abfällt wie ein von Rieſen gelürmtes Bollwerk mit 
mächtigen Zinnen, Türmen und Mauern. Was drinnen ſich 
alles geformt im Lauf der Jahrtauſende, weiß nur der Ein— 
geweihte, und deren ſind es bis jetzt nicht ſehr viel dank 
der populären Bodenſchneid in nächſter Nähe, die das Heer 
der Touriſten von ihr ablenkt. Gewaltige Felstrümmer, von 
Latſchen überwachſen, bunte Almroſenwieſen, phantajtifche Brücken 
uralter geſtürzter Fichten, geſchwärzte Kamine, die zu heime 
lichen Plateaus führen, zu quellklaren Waſſertümpeln, wehl 
von der Tiefe genährt, ohne Zu- oder Abfluß, Löcher wie mit 
ſchwerem Geſchütz in die Felſen geſchoſſen, Höhlen, aus denen 
eine eiſige Kälte weht, und das alles zuſammengewachſen, 
harmoniſch verbunden von der nie raſtenden Natur — ein 
chaotlſches Kunſtwerk von beſtrickendem Reiz. { 

Ich liebe nun einmal Burgen mehr als Zinshäuſer und 
Fabrikſchlote, wildgetürmte Felsblöcke und geſtürzte Baumrieſen 
mehr als wohlgegliederte Weizenfelder und ſtaatlich gepflegten 
Wald — um die Nützlichkeit habe ich mich nie viel gekümmert; 
wo ſie aufhört, beginnt ja erſt die Schönheit und jeder äſthetiſche 
Wert. Und darum wäre ich auch ohne Grasas der Greten— 
burg zugegangen. 

Eine leichte wäßrige Schneedecke, aber nicht eine Fährte. 

„Was mach ma jetzt?“ ſagte Jakl. „Des ſeg'n S' do', 
daß da ſi' nix rührt.“ . 

„Warten, Sal, warten —“ Ich forſchte nach einem ge 
eigneten Platz, der möglichſt Umſicht bot. In dem Geklüft 
und undurchdringlichen Latſchenwuchs konnte er wohl ſtecken. 


„Aber ſcho' 
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Der Nebel zerteilte ſich etwas und bot freieren Blick. Da 
wird man nicht ſatt zu ſchauen, ſo eine Überfülle von Formen 
und gleichſam erſtarrter Bewegung. Wie der Block überhängt 
und doch nicht ſtürzt, wie die alte Wetterfichte ſich feſt gekrallt 
im Geſtein mit ihrem phantaſtiſchen Wurzelwerk und aus ihr ihre 
dürftige Nahrung gezogen, was alles darunter ſchon her ge 
wandelt: Hirſch, Gams, Bär und Luchs. Eine andere längſt 
geſtürzt, moosüberwachſen, iſt ſchon wieder zur Mutter Erde 
zurückgekehrt, ſich weich an ſie ſchmiegend, und auf ihrem 
modrigen Stumpf blüht ſchon neue Jugend. Und wie die 
Nebelfetzen um die Zinnen jagen, aus den Löchern aufbrauen 
und ſanft zerfließen, und irgendwo quillt ein Quell — wer da 
Langweile fühlt! 

Gegen Oſten war zwiſchen den Fichten der Ausblick frei 
auf die „Brech“, eine ſteinige Almfläche. Jakl wollte ſie 
heute mit mir aufſuchen, ſo hatte er ſchon aus Oppoſition 
nur einen Blick für dieſe. Und da hat er wirklich ſchon ein 


Gamsſcharl entdeckt. Das war ein Triumph! 
„Da ſchaun S' 'nüber, jetzt wenn ma drüben ſitzat'n — 
mit Ihr'm Almmandl!“ 
„Kann ja auch herüberkommen.“ 
„Freili', dem Grasas z'lieb.“ 


„Aber dem Schellober z' lieb“, frotzelte ich ihn. „Wir 
bleiben.“ 


„Wia S' meina.“ 

Verdroſſene Stille trat ein, nichts rührte ſich, zwei — 
drei Stunden. Dann und wann riß die Sonne durch, ein 
Stückchen blauer Himmel erſchien über der Burg. Das Alm⸗ 
mandl fiel mir wieder ein, und ich fragte den Jakl nach der 
Brottragerin, mit der er geſtern ſo übel angekommen, und nach 
ihrem Geſchäft. 

Jakl kargte nicht. „Was kannſt da ſag'n. A ganz a 
guat's Leit'. Aus dem Rottacherſchen ſtammt's — wia ſo 
heißt, haben ſ' amal a G'ſpuſi z’jammg’habt, weiß Gott, wia 
lang her, nacher hat ſ' aber an Bauern g' heirat, der is nacher 


ich den Kopf aus dem Kamin, mußte ich weite Rundſicht 
haben in die ſeitlichen Schrunten und Gräben. Ausgeſchnauſt, 
nach der Büchſe geſehen, entſichert, auf! Ringsum gezackte 
Wände, da heißt es, erſt abwarten, das Auge erſt ſuchen 
laſſen. 


Jakl kroch neben mir hinauf. 
Eifer gepackt. 
in die Seite. 

„Da kommt einer 'rüber von der Brech! Seh'n S' n?“ 

Ich hatte ihn ſchon erblickt. Im wiegenden Sprung 
ging's über die Almfläche der Burg zu, aber höchſtens vier 
jährig, ein Böckl, aber kein Bock. 


„Gnua is er für die Gretenburg, wenn er nur kam!“ der 
Jakl. 


Und er kam auch, verſchwand zwiſchen den Fichten, tauchte 
wieder auf, gerade auf unſern frühern Platz, dann packte 
er die Höhe an. 


„Sakra, der kommt durch den Kamin. Rucken S' außa“, 
flüſterte Jakl. 

Ich raſch heraus, hinter einem Latſchenboſchen Stellung 
genommen. Kam er, ſo mußte er auf zehn Schritt kommen. 
Steine kollern im Kamin — dann wieder ſtill — dann bebt 
er ſich wirklich herauf — bleibt ſtehen — keine zehn Schrin. 

„Schiaß'n S' um Gott's willen!“ drängte Jakl. 

Mir gefiel er nicht, die Krucke ſchlecht und der Bart. 
und dann, was ſtarrt er denn jo über uns hinweg! 
Schlagt mit dem Lauf? Dann plötzlich ein Ausriß — ſchon mr 
ſchwunden auch. 

Jakl zerdrückte kaum ein „Sakra“ zwiſchen den Lippen, de 
ertönt der Gamspfiff hinter uns, ich wende mich — erſtarre 
faſt — dicht über uns in der Wand des Burgfried. der Id 
wie eine Nadel zum Himmel hebt, ſteht er wahrhaftig, der 
ganz extrige, das Grasas! — Und pfeift und äugt gerade 
auf mich — Büchs an — kracht ſchon. 


Jetzt hatte ihn wieder der 
Nichts — da — der bekannte Stupfer Jalls 


Der Bock in einer Langade hinunter in das Geröll und 
bald g'ſtorb'n oder was oder wia — kurz, am Bett'l is | Gelatſch. 
komma — nacher iſt's natürli' herum auf Schliers und Brot- „G'fehlt hab'n S' 'n“, flüſterte Jakl. 
tragerin word'n, na, da hat er ſ' wieder aufgabelt — ſeine Ich glaub's nicht, kann's nicht glauben. Br 
Jugendliebe. Jafl lachte maliziös. „Und feit der Zeit laßt Der Aberglaube regt ſich, das Grasas! Ich weiß ieh 
er ſ' halt nimmer aus — ja, das muaß i ſelb'n ſag'n, grad | nicht, ich repetiere, da ſteht er wieder, gerade ein ſchwarzes 
ſorg'n tuat er dafür — fehlt ihr ja arg auf der recht'n Har — 


Fleckl ſehe ich noch — Dampf. — 

„Liegt ſchon“, ruft der Jakl. 

„Na, was ſagſt d' jetzt?“ 

„Erſt anſchau'n —“ 

Hin über Geröll und Wurz, wo die Latſche ſich ſchüteel. 
Der erſte Anblick genügte — kohlſchwarz, ein Prügelbock — 
und die Krucken — ganz was Extras! N 

„Sakra!“ Jakl kratzte ſich hinterm Ohr. „Wenn ı 
net g'ſehn hätt', wie er das As aus ſein' Armel aura: 
zog'n hat.“ 


„O du Lügenſchüppel, gar nix haft g'ſehn, das Almmand. 
laß mir in Ruh.“ 


„Weil wir'n nur hab'n — As hin — As her!“ jubir 
der Jakl. N 

Wir mußten der Fürſtalm zu abſteigen, durch den Kam 
abwärts mit dem Bock war doch zu kritiſch. Kaum ware 


wir unten im Holz, kam das Almmandl daher gebokelt * 
ſeinem Sack. 


und über'n Berg mitgehn und trag' n helf'n und das beſte 
Brökei ihr aufheb'n — ja, das muaß i ſelb'n ſag'n — das 
tut a net a jeder für fo a alte G'ſellin — ſonſt aber a 
Tropf, a ſchlechter, auf und nieder, a Falſcher, a ganz G'fähr— 
licher!“ 

f Ich mußte lachen über den Widerſpruch in Jakls Seele 
und freute mich über das Licht, das über das Almmandl fiel, 
dem ich nun einmal nicht feind ſein konnte. 

Jetzt wurde ich aber bald ſelbſt ungeduldig mit dem end— 
loſen Warten auf den alten Hageſtolz, der in der Burg 
hauſen ſollte. Warum denn einmal nicht ſelbſt nachſchauen 
in dem alten Gemäuer vor mir, vielleicht iſt er irgendwo in 
der Ruhe oder ſpritzt wo heraus? Jedenfalls verſchaffe ich mir 
Gewißheit. Jakl war vollkommen meiner Anſicht, wohl in der 
Hoffnung, noch Zeit zu gewinnen für ſeine geliebte Brech, die 
er ſich einmal in ſeinen Eiſenkopf geſetzt. Alſo auf! 

Eine gewagte Pirſch! Iſt er wirklich da, iſt er auch 
gleich herausgepirſcht in dem engen Terrain? Anderſeits war 
auch die Aufgabe reizvoll. Da heißt es, jeden Schritt über- | fo was, hab i mir denkt, wia's g'ſchnallt hat.“ 
legen und feſt auffegen, keinen Stein bewegen, kriechen und „Alls g'hört dein, Leber und Lung und d' Gall a dazu 
ſchliefen zwiſchen Wurzelwerk und Fels. Vald ſchloß uns das rief der Jakl gut gelaunt. „Hol' dir's nur aufg.“ 
Chaos ein, jeden Augenblick konnten wir Wild angehen. Aber Das Almmandl holte ſich mit gewohntem Griff ſein . 
kein Stück, keine Fährte, nicht einmal friſche Loſung. recht aus dem aufgebrochenen Bock. „Vergelt's tauſendra. 

Es blieb uns noch einzig die Höhe, das kleine Plateau.] Wenn's wieder van braucht's, i hab' alleweil dan z verge n. 
auf dem der höchſte Fels ſich erhob, der Vurgfried, latſchen.] Er ſchob den Aufbruch mit blutiger Hand in feinen Sal. 
gekrönt, vielleicht, daß von da aus auf der uns abgekehrten „Freili, weil dir's amal nausganga is — Det Ter. 
Seite der Burg etwas zu ſehen war. hilft alleweil ſeine Leut'.“ 

Ein ſteiler Kamin führte aufwärts, nur ſchmale Seiten— „Sag einmal,“ fragte ich jetzt, „haſt du wirklich “ 
bänder halfen weiter. Jetzt galt's, ich ſtieg voraus. Hob | Grasas im Rockärmel gehabt? Aber ehrlich?“ 


„G'rad' 's Leberl, wenn i bitt'n derfat, is glei, verge“ 
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„Herr, was fragſt da lang, hätt' i dir an Sechſer hin— 
leg'n ſoll'n? — Wärſt nacher auf d' Gretenburg ganga, oder 
wär dir der zweit' Schuß beſſer brocha?“ 8 

Ich ſchwieg betroffen von dem Argument. Das Alm— | 
mandl ſprang haſtig ins Holz, als ob uns der Aufbruch 
reuen könnte. 

„Wohin denn?“ rief ich ihm nach. 

„Hoam, zu meiner Brottragerin, alloan ſchmeckt's ma net.“ 

„Das Almmandl is ſcho' recht,“ ſagte plötzlich der Jakl, 
„hätt' ihn ja an' Lump'n a verrat'n könna.“ 

Ich war ärgerlich über dieſe Inkonſequenz. 

„So, geſtern warſt du anderer Meinung.“ 

„Ja, ſo a Gamsbock am Buckl, der draht allerhand um 
in ein'm — die Brottragerin nahm i a no’ zum Wei', wenn's 
alleweil' jo gang .. .“ | 

Ein Jahr darauf ging das Almmandl und die Brot- 


tragerin ab. 


J. 
Geſunder Baum und geſundes Herz 


Verwinden viel Schaden, verwachſen viel Schmerz; 


Vernarbte Riſſe deckt friſches Grün, 
Aus altem Jammer ſproßt neues Blühn. 


III. 


Man hatte ſie gegen die Bodenſcheid zu aufſteigen ſehen 
im tiefſten Schnee, in das Rottacherſche hinüber wohl. Man 
hörte nichts mehr davon. Das war im Winter nichts Auf— 
fallendes. Als das Frühjahr kam, fand der Almer von der 
Fürſt zwei Leichen gleich unterhalb der Gretenburg, noch halb 
von Schnee bedeckt, man erkannte das Almmandl und die 
Brottragerin. 

Ein zerfetzter Wettermantel und ein Rock waren über das 
Weib gebreitet, das Almmandl hatte nur ein zerflicktes wollenes 
Hemd an. 

Er ſaß aufrecht an eine Fichte gelehnt, der Kopf des 
Weibes war in ſeinen Schoß gebettet. Im Sack fand man 
nichts als ein altes Stück Brot und ein bißl Freimanteikraut, 
mit dem er ſeine Viehkuren trieb, und — ein ſchmutziges 
Spiel Karten — leider hatte der Finder ſie verbrannt in 
feinem Aberglauben, ich hätte mir ſonſt das Grasas aus— 
gebeten zur Erinnerung an das wackere Almmandl! 


G 


Sprüche. 


II. 
Manchem, dem der Lenz verregnet, 
Den des Sommers Glut gedrückt, 
Einſt der Himmel, fruchtgeſegnet, 
Einen Herbſt voll Sonne ſchickt. 


Warum aus dem Becher der Freude, dem vollen, 
Oft deine Lippe den Zug nicht tut? 
Fehlt dir nicht manchmal zum Glücklichſeinwollen, 


Liebe Seele, nur Mut? 


Adelheid Stier 


Die Otavibahn in Deutsch- Südwestafrika. 


Don Hanns m. Hirſch. 


Deuiſchland als junge Kolonialmacht beginnt jetzt Nutzen aus 
feinen Kolonien zu ziehen. Die für die landwirtſchaft— 
liche Erſchließung geeigneten Beſitzungen, beſonders Kamerun, 
Togo und Deutſch Oſtafrika, find im Zug geſunder Entwicklung; 

weniger Vertrauen fand bis— 


her Deutſch-Südweſt— 

= afrika, das Land, 

ER um das unfere 

braven Truppen 
4 5 
/ | 


ſo heiß ge— 
kämpft 


haben die Expeditionen, die infolge der früher im Herero— 
land gemachten Goldfunde nach dort unternommen wurden, 
die an fie geſtellten Erwartungen nicht erfüllt; dagegen iſt 
inzwiſchen feſtgeſtellt worden, daß der Norden der Kolonie 
reiche, abbaufähige Kupferlager birgt. Das wertvolle Erz iſt 
in der vorzüglichſten Beſchaffenheit vorgefunden worden und 
liegt vielfach frei zutage, ſo daß es eigentlich nur nötig iſt, 
es fortzuholen. 

Indes ſcheiterten an der Frage des Transports viele Jahre 
lang die Projekte der Ausbeutung dieſer ſo reichen Minen. 
Die wichtigſten Kupferlager befinden ſich im Bergkompler des 
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Die Oberbaukolonne bei der Arbeit. 


haben. Und doch ſcheint 
es, als ob Deutſch-Süd— 
weſtafrika eher als jedes andere unſerer Schutzgebiete dazu 
berufen ſein könnte, in unſerm wirtſchaftlichen Leben eine 
wichtige Rolle zu übernehmen. 
In Deutſch-Südweſtafrika bietet wie in den benachbarten 
britiſchen Kolonien der Erzbergbau Ausſicht auf Erfolg. Zwar 


Bobosgebirges, faſt 600 Kilometer von dem allein für die 
Verſchiffung in Betracht kommenden Hafen Swakopmund ent— 
fernt. Um zu den Fundſtellen zu gelangen, brauchte man 
viele Wochen. Der Weg dorthin geht durch weite Sand— 


wüſten und Buſchlandſchaften, die von rieſigen Grasſteppen 


unterbrochen werden. Dazu kommt, daß das Waſſer faſt 
gänzlich fehlt und Pferde nur beſchränkt Verwendung finden 
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können infolge der Pferbeiterbe, einer Seuche, deren Urfache | die Transporte der Truppen und ihre Verpflegung ſehr 
noch immer nicht ganz aufgeklärt iſt, die aber jährlich aufs | vereinfachen mußte. 
neue geradezu vernichtend eingreift. Das einzig Dieſe neuen, zumeiſt italieniſchen Arbeiter zeig- 
mögliche und auch allgemein einge— ten ſich bald ſehr widerſpenſtig. Als 
führte Beförderungsmittel in der Kolonie ſie merkten, welches Gewicht auf 
war der Ochſenwagen, ein meiſt 


0 die ſchnellere Fortführung des 
mit Segeltuch über— Baus gelegt wurde, fin: 
ſpannter breiter Wagen 


gen ſie an, die mr 
mit rieſigen, eiſenbe⸗ n 1 e =. möglichſten Forderun⸗ 
ſchlagenen Rädern, der . - res men ee ae is vu gen zu Stellen, und 
durch etwa zwanzig * a > verſuchten, aus 
Ochſen gezogen wird. der Notlage der 
Eine Ausbeutung der Kolonie Nutzen zu 
Erzlager im großen ziehen, indem ſie 
Maßſtab mittels eines io Streiks auf Streiks in- 
primitiven und koſtſpieligen ſzenierten. Erſt nach lang: 
Transportmittels war natürlich wierigen Verhandlungen 
vollſtändig ausgeſchloſſen und die Mög— konnten die Verhältniſſe geordnet 
lichkeit des Bergbaus von vornherein Wegſchwemmen des Dammes werden. Später gelang es auch 
von einer günſtigen Löſung der Trans- ee 
portfrage abhängig. 


wieder, eingeborene Arbeiter zum Bahn: 
Die Otavi Minen und Eiſenbahngeſell- | bau heranzuziehen. Herero, die ſich vor den ſiegreichen Trup⸗ 
ſchaft, die das Recht des Abbaus der Fundſtellen erworben 


pen in ihre Schlupfwinkel in der Wildnis zurückgezogen 
hat, entſchloß ſich daher, auf ihre eigenen Koſten hatten, wurden von den Ingenieuren aufgeſucht 
ohne Staatsſubvention eine Bahnverbindung Ber und, indem ihnen humane Behandlung 
von Swakopmund nach Otavi und f ſeitens der Regierung verſprochen 
Tſumeb, wo ihre Erzgruben gelegen wurde, veranlaßt, ſich als Kriegsgefan⸗ 
ſind, herzuſtellen, und übertrug die gene zu ergeben und Beſchäftigung 
Ausführung dieſes Projekts der am Bahnbau anzunehmen. All 
Firma Arthur Koppel Aktien- 


mählich meldeten ſich immer 
geſellſchaft. größere Scharen von Herero, 
Die vor drei Jahren be- 


5 TE die ſehr heruntergekommen und 
gonnene Bahn, die jetzt fertig 
geſtellt iſt und am 12. November 


. N ö . oft dem Hungertod nahe 
Be De Yy rt 2 waren, mit ihren Frauen und 

d. J. offiziell dem Vetrieb über-  W 7 N 7 ‚ 1 Kinder als Nriegsgefangene 

geben wurde, iſt eine hervor? , . E . Die Leute wunden bei der 

ragende Leiſtung des deutſchen 4 * 1 5 

Unternehmungsgeiſtes. Die Schwie‘ 8 


guten Koſt, die fie erhielten, 
bald wieder kräftig und ſind 

rigkeiten, die ſich gerade dem Bau ſpäter bei weitem die beiten Ur 
dieſer Bahn, der größten Eiſen bahn aa beiter geweſen, die ſich durch Fleiß 
in den deutſchen Kolonien, entgegenitellten, _ 9 und Intelligenz auszeichneten. 8 
find ganz außerordentlich geweſen. Der Koſtausgabe an ſchwarze Arbeiter. Der Bahnbau wurde, wie dies meiſt üblich 
Bahnbau war kaum begonnen, als er in 


iſt, von drei Gruppen ausgeführt: von der 
folge des Eingeborenenaufſtandes auf mehrere Monate unter- Studienabteilung, der Unterbau- und der Oberbauabteilung. 
brochen werden mußte. Das Perſonal der Bauunternehmung Die Studienabteilung, die die Vermeſſungen vorzunehmen und 
ſtellte ſich in militäriſche Dienſte, um den ſchwerbedrängten | die Traſſe feſtzulegen hatte, beſtand aus 10 Ingenieuren und 
Anſiedlern in ihren Kämpfen gegen die Aufſtändiſchen IE 40 bis 50 Arbeitern. Die Abteilung war am 
beizuſtehen; der Chefingenieur des Bahnbaus TR 9 Schluß ihrer Tätigkeit 200 Kilometer vom 
übernahm die Wiederherſtellungsarbeiten Hauptlager entfernt, mit dem die Ver 
der teilweiſe zerſtörten Negierungsbahn — bindung durch Ochſenwagen hetgeſtelt 
von Swakopmund nach Karibib. 2 \ wurde. Da ſolch ein Ochſenwagen, 
Als der Weiterbau der Otavi 15 N ſelbſt wenn die Reiſe durch gin. 
bahn wieder aufgenommen! werden \ ſtiges Gelände geht und ausreichend 
konnte, mußte eine neue Schwie⸗ a ' 4 2 Waſſer für die Zugtiere gefun 
rigkeit überwunden werden: die en ö * den wird, höchſtens 40 Kilo: 
Arbeiterfrage. Bei Beginn der | er A ara meter täglich zurücklegen lan 
Unruhen hatten ſich nämlich und obendrein einige Ruhetage 
die ſchwarzen Arbeiter davon⸗ einſchalten muß, waren di 
gemacht, und die Baufirma war Wagen, die unter andern die 
genötigt, europäiſche Arbeiter Lebensmittel heranzuſchaffen 
ſo ſchnell wie möglich für Afrika hatten, oft 8 bis 14 Tage 
anzuwerben. Es wurden erſt 
300 Arbeiter nach der Kolonie 


unterwegs. Die Zeltlager, in 
u 22 f denen das Perſonal wohnte, 
transportiert, dann wurden weitere N 8 IF ZH Dan e 
700 Leute aus Europa beichafit, . ß 
als die Regierung die Baufirma 3 


auch dieſe Transporte erfolgten 
durch die Ochſenwagen, von denen 
der Studienabteilung ſtets vier bis 
fünf Stück zur Verfügung ſtanden. 
Felseinſchnitt Die Unterbauabteilung hatte 
die Erdarbeiten für den Bahn- 
bau auszuführen. Sie mußte 


erſuchte, die Arbeiten gegen Ge⸗ 
währung einer Prämie zu beſchleunigen. 
Für die Kämpfe mit den Eingeborenen \ 
war es nämlich von größter Bedeutung, ain Sifer Do 
eine Bahnverbindung zu haben, die 


Omaruru. 
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das Geſträuch ausroden und die Dämme und Einſchnitte 
herſtellen. Da die Bahn auch durch Gebirgspartien führt, 
waren teilweiſe ſchwierige Felsſprengungen nötig. Die leich— 
teren Arbeiten wurden hierbei von den Frauen und Kindern 
der Eingeborenen ausgeführt, zum Beiſpiel das Entfernen 
von Geſtrüpp, das Beſchaffen von Futter und Waſſer für das 
Vieh uſw. Intelligente Frauen wurden auch zum Kochen 
und Waſchen verwendet. 

Die Stärke der Unterbauabteilung war durchſchnittlich: 
Ingenieure, 600 bis 700 weiße und etwa 2000 ſchwarze 
Arbeiter. Von, der Spitze des Bahngleiſes wurden auch zu 
dieſer Abteilung die Eßwaren und das Trinkwaſſer, das be— 
ſonders ſchwierig zu beſchaffen war, in Ochſenwagen befördert. 
Der Lagerwechſel wurde von dieſer Abteilung alle zwei bis 
drei Wochen vorgenommen. 

Die Oberbauabteilung beſtand aus 4 Ingenieuren und 
etwa 200 Arbeitern. Die Abteilung hatte die Schienen und 


Schwellen zu verlegen und zu befeſtigen und die ſonſt noch | TJ 
nötigen abſchließenden Arbeiten zu verrichten. Unſere Abbildung 11] 9 Sheep 
S. 1077 zeigt einen Teil der Oberbaukolonne in Tätigkeit. Fe 

Aberſichtskarte der Otavibahn. 


Die loſen Schienen werden hier auf beſonderen Schienenwagen 


bis zur Spitze des bereits verlegten Gleiſes gefahren und 
dann vor den vorderen Schienen auf den bereitliegen Der Schienenſtrang der Otavibahn läuft, wie die oben— 


ſtehende Karte zeigt, zuerſt etwa 42 Kilometer in der Nähe 


den Schwellen befeſtigt. . 
Trotz ſorgfältigen Be; — der Staatsbahn Swakopmund-Windhuk her, führt dann 
Baus iſt es — nn weiter durch die Wüſte Namib, ſpäter durch den 


. „Buſch“ bis nach Uſakos. Die Buſchland— 


natürlich in 
ſchaften ſind waſſerarm und nur mit Dorn— 


N 


den erſten 1 
n büſchen bewachſen. Nördlich von Uſakos 


Jahren / 


zweigt eine 14 Kilometer lange Neben— 
ſtrecke nach Karibib zur Staatsbahn 
ab. Dann führt die Bahn durch ähn— 
liche Landſchaften bis zu ihrer größ— 
ten Zwiſchenſtation Omaruru, 235 
Kilometer von Swakopmund ent— 
fernt. Später trifft man in dieſer 
Gegend Bäume an, und unſer neben— 
ſtehendes Bild zeigt ein maleriſches 
Panorama. Über Otavi führt die 
Bahn durch das Bobosgebirge zu ihrem 

; Endziel Tſumeb. 
Epakobrücke 2 f ö * Ei, Namentlich im letzten Jahr it beim 
von Westen j Bahnbau Gewaltiges geleiitet worden. Am 
> 25. Auguft 1905 war die Bahn bis Omas 
ruru, aljo etwa zur Hälfte, fertiggeſtellt, und 


nicht zu vermeiden, daß die wolkenbruchartigen Niederſchläge | ſchon ein Jahr ſpäter, am 25. Auguſt 1906, traf der erſte 
1 


in der vom Dezember bis Mai dauernden Regenzeit er— 


heblichen Schaden anrichten, indem durch die Waſſermengen 
an einzelnen Stellen der Bahndamm unter den Schienen weg- kaufmänniſchen Beamten betrug ungefähr 120. Dazu kommen 
Arzte und fünf Heilgehilfen, 170 Betriebs— 


geriſſen wird. Unſere obere Abbildung S. 1078 zwei 
zeigt eine Strecke der Bahnlinie nach dem — und Stationsbeamte, Bahnmeiſter, Strek— 
j kenwärter bg gegen 120 Loko— 


Zug in Tſumeb ein. 
Die Zahl der beim Bahnbau beſchäftigten techniſchen und 


Wolkenbruch am 22. Februar dieſes 
Jahres. N motivführer, Heizer, Zugführer und 
Die Verpflegung der In 2 R 2 Bremſer. 
/ Im Mai dieſes Jahres unter: 


genieure und der Arbeiter war 
den Verhältniſſen entſprechend 
mitunter recht eigenartig, aber 
gut und reichlich. Auf dem 
mittleren Bild S. 1078 ſieht 
man ſchwarze Arbeiter, die mit 
Blechdoſen, Kannen und Schüſ— 
ſeln bereitſtehen, um ihre 
Tageskoſt in Empfang zu neh 


nahm der Gouverneur von 
Deutſch-Südweſtafrika Herr 
von Lindequiſt eine Dienſt— 
reiſe nach Otavi und nach 
dem Norden der Kolonie. 
Der von ihm erſtattete aus— 
führliche Bericht über dieſe 
Reiſe äußert ſich ſehr günſtig 
über die gute Ausführung des 


men. Schlachtvieh führten die £ : 

einzelnen Abteilungen mit ſich, fo * u Bahnbaus; er ſpricht ſchließlich 

daß außer dem Konſervenfleiſch ſtets die Erwartung aus, daß die neue 

friſches vorhanden war. Ge— Bahn der Kolonie einer ſchnellen 
und ausſichtsreichen wirtſchaft— 


müſe hingegen war gewöhnlich 


nur in Konſerven vorhanden. Empfang des Gouverneurs von Lindequiſt in Aſakos. lichen Entwicklung entgegengeht. 


— 5 — 


Fortſetzung) 


ieder brütete ein heißer Julitag über der Weichſel⸗ 
ſtadt, niemals waren die Schüler des Kollegiums 
ſo unaufmerkſam geweſen; keine ciceronianiſche 
Wendung wollte in ihrem Gedächtnis haften blei- 
ben, auch die Beſten ſchienen zerſtreut. Die 
Verhaftung Lyſieckis beſchäftigte alle Gemüter; er fehlte in 
der erſten Reihe. 

Als die Schulſtunden geſchloſſen waren, ſammelten fi 
die Schüler in dichten Haufen auf der Johannisſtraße. Der 
zögernde Beſcheid des Stadtpräſidenten hatte nur ihre Ungeduld 
entflammt. 

Dann zogen ſie nach der Neuſtadt vor die Häuſer der 
Bürger, die ſie geſtern mißhandelt hatten, und verlangten die 
Entlaſſung ihres Mitſchülers. Die Stadtwache mußte ſie 
abermals auseinandertreiben; doch ſie zogen von Straße zu 
Straße. Ihnen begegneten die Schüler des evangeliſchen 
Gymnaſiums, die ſich ebenfalls in Gruppen zuſammengetan 
hatten, und die Jeſuitenzöglinge glaubten in ihren Mienen, in 
ihrem ganzen Benehmen etwas wie hohnlachenden Triumph 
zu leſen. Das erbitterte ſie noch mehr, und ſie ſannen darauf, 
ihnen einen Streich zu ſpielen. 

Der Abend war inzwiſchen hereingebrochen; ſie zogen wieder 
durch die Breite Straße. Vor dem Haus ſeines Vaters, eines 
angeſehenen Großkaufmanns, ſtand der junge Nagorni, ein Schüler 
des Gymnaſiums; er ſtand mit gekreuzten Armen, ein Lächeln 
auf den Lippen, als wollte er jagen: Zieht nur von der Alt⸗ 
ſtadt in die Neuſtadt, von der Neuſtadt in die Altſtadt. Ballt 
nur eure Fäuſte — was nützen euch alle Zuſammenrottungen? 
Der Lyſiecki bleibt in Haft! Für dieſe feine unausgeſprochene 
Meinung mußte er gezüchtigt werden! Man einigte ſich raſch 
darüber, ihn als Geiſel feſtzunehmen, und nach kurzer Gegen- 
wehr wurde er überwältigt und in das Jeſuitenkollegium ge- 
ſchleppt. Auge um Auge, Zahn um Zahn — für den Lyſiecki 
den Nagorni. Es war ein glücklicher Gedanke, ein leicht er⸗ 
fochtener Sieg. Der gefangene Feind ward in den Karzer 
geſperrt, und die Türen wurden verſchloſſen; luſtig aber blie⸗ 
ſen die Waldhörner aus den Fenſtern des Kollegiums ein 
„Viktoria“ in die Abendluft. Eine Menge Volks verſammelte 
ſich murrend auf dem Johanniskirchhof, wurde aber von den 
Schülern mit Steinwürfen empfangen. 

So hatten ſich die Befürchtungen des Stadtpräſidenten 
wegen bedenklicher neuer Unruhen beſtätigt. Er rief die 
Stadtwache herbei, ſie ſollte Ruhe ſchaffen; und von ihr wurden 
die Jeſuitenzöglinge, die ſich zu weit vorgewagt hatten, zurüd- 
gedrängt. 

Rösner ſchickte den Magiſtratſekretär zum Pater Rektor 
und verlangte die Auslieferung des Gefangenen, und der Pater, 
den der ganze Tumult beunruhigte und erſchreckte, war nicht 
abgeneigt, dieſem Wunſch zu willfahren; er beriet mit Marczewski 
darüber, während der Sekretär auf Antwort wartete. 

„Es iſt ein unerlaubtes Vorgehen unſerer Schüler, eine 
Gewalttat, die ich nicht entſchuldigen kann; ſie zu verurteilen, 
gebieten mir mein Gewiſſen und das Geſetz der Schuldisziplin. 
Der ins Waſſer geworfene Stein zieht immer weitere Kreiſe; 
auch ſind wir in der Minderheit hier in Thorn und dürfen 
die Mehrheit nicht herausfordern.“ 

Marczewski richtete ſich in ſeiner ganzen Größe auf; ſeine 
Augen ſprühten Feuer. „In der Minderheit? Doch hinter 
uns ſteht das polniſche Reich, ſteht die ganze Chriſtenheit, 
ſoweit ſie ein Recht hat auf dieſen Namen. Und wir wären 
nicht die Schüler Loyolas, wenn wir in einem großen 
Kampf aus kleinlichen Rückſichten die Waffen ſtrecken wollten. 
Das Recht vor den Menſchen iſt oft ein Unrecht vor Gott! 
Die Macht der Kirche ſteht über jedem Geſetz. Geben wir 
jetzt im kleinen nach. ſo iſt uns auch bald das Große ver— 
loren. Ich beſchwöre Sie, Rektor, behalten wir den jun— 
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Das Thorner Blutbad. 


Ein Bild aus deutſcher Geſchichte. — Von Rudolf von Gottſchall. 


gen Burſchen hinter Schloß und Riegel; ſie halten ja auch 
unſern Zögling feſt und ſchieben das Urteil hinaus, das ihm 
gerecht werden kann.“ 

Die letzten Worte machten Eindruck auf den Pater, der 
im Bann der energiſchen Perſönlichkeit ſeines jüngeren Kollegen 
ſtand. So wurde der Beſcheid an den Ratſekretär in dieſem 
Sinn abgegeben. 

Draußen nahmen indes der Lärm und die Volksmaſſe ge⸗ 
waltig zu. Die evangeliſchen Schüler waren faſt vollzählig 
auf dem Kampfplatz erſchienen, dazu aber eine Menge Hand- 
lungsdiener und Handwerksburſchen, die aus den Bierhäuſern 
kamen. Mit aufgekrempelten Hemdsärmeln und geballten 
Fäuſten rückten die aus allen Straßen herbeiſtrömenden Hilfs: 
truppen des evangeliſchen Gymnaſiums heran. 

Handwerker kamen mit Schmiedehämmern und Arten und 
erklärten ihre Bereitſchaft, das Kollegium zu ſtürmen und den 
Verhafteten zu befreien. Da ſtellte ſich der primus omnium 
an die Spitze, ein junger Feuerkopf, das Vorbild aller fleißig 
Nachſtrebenden. Die Tür des Kollegiums krachte in allen 
Fugen und gab freie Bahn; auch die Tür des Karzers wider 
ſtand den Axtſchlägen nicht, und bald lag Nagorni in den 
Armen feiner Mitſchüler, die ihn dann auf den Schultern 
jubelnd auf die Straße trugen. Das Schauſpiel war für die 
Mitwirkenden und Zuſchauenden zu Ende. 

Das Volk begann ſich zu zerſtreuen, da goß ein neuer 
Vorgang Ol ins Feuer. Die Jeſuitenſchüler wollten ihre 
Niederlage nicht ſo ruhig hinnehmen. Jetzt warfen ſie mit 
Steinen vom Dach auf das Volk, das ſich nun wieder 
ſammelte und durch Zufluß von allen Seiten zu einer ge 
waltigen Menge anſchwoll. Nun regnete es Steinwürfe auf 
die ⸗Fenſter des Gebäudes. Die Bürgerwachen und polniſchen 
Söldner rückten heran, da fielen Schüſſe aus dem Kollegium, 
die Stundenglocke wurde geläutet, und wie die Klänge einet 
Sturmglocke dröhnte es über die Stadt hin. In großer Er 
regung erſchien Rösner ſelbſt; fein graues Haupthaar flattert 
im Wind. Im Getümmel war ihm der Hut vom Kopf gt 
ſtoßen worden. Ruhe heiſchend, wendete er ſich nach allen 
Seiten. Er bat, er befahl dem Volk, ſich zu zerſtreuen. Doch 
wenn die Nächſten ihm folgen wollten, die Weiterſtehenden 
rührten ſich nicht von der Stelle. Die geöffneten Reihen 
ſchloſſen ſich wieder. Er brach ſich Bahn bis zur Miele, wo 
er wieder Atem ſchöpfen konnte, denn er war fait erſtict in 
Gedränge. Da ſah er neben ſich ein boshaft grinſendes Br 
ſicht, es war der Pfefferküchler Nocke. „Das wird Euch wohl 
doch zu viel, Herr Stadtpräſident? Blaſt nur das Feuer built 
weiter an, es geht jetzt nach Wunſch!“ Rösner würdigte den 
verkommenen Menſchen keiner Erwiderung. Inzwiſchen wurde 
fortwährend aus dem Kollegium geſchoſſen, und die Erbitte 
rung und Wut der Volksmenge kannten keine Schranken mehr. 
Auf die Belagerung folgte die Erſtürmung. Man drang 1 
das Haus, und nun kam eine wahre Tobſucht über dien 
fieberhaft erregte Menge. Die Fenſter, die Türen wurden jet 
trümmert, alle Gerätſchaften zerſchlagen. Der Pater Melle. 
zitterte in feinem Gemach, aber Marczewski trat in die AU. 


die geladene Piſtole in der Hand, und vor ſeiner gebieteriſchen 
»Erſcheinung wichen die Eindringlinge zurück. 


Aber da leuchteten auch ſchon die Flammen eines Freude 
feuers herüber, das man auf dem Johanniskirchhof angezündet 
hatte. Alles, was aus dem Haus herausgeſchleppt worden 
war, mußte in die Flammen, Türen und Bänke und Aich. 
auch manches heilige Gerät, das nach ſeiner irdischen Gerhart 
zu den brennbaren Stoffen gehörte. Freche Spottluft tat I 
jubelnd ein Genügen gerade in dem, was dem Feind halt: 
war — und das kam alles aus dem feindlichen Lager. 

„Da haben ſie's nun!“ rief der Weißgerber Härtel, e“ 
Heiner gelbſüchriger Mann, der ſtets einen geheimen Ina 
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mit ſich herumtrug und froh war, wenn er Gelegenheit fand, 
ihn ſtürmiſch hervorbrechen zu laſſen. „Wald mit Liſt, bald 
mit Gewalt haben ſie unſere Kinder aus der Stadt geſchafft, 
unzünftige Arbeiten bei ſich geſchützt, unverſteuerte Waren ein— 
geſchmuggelt, Verbrecher bei ſich aufgenommen und der jtrafen- 
den Gerechtigkeit entzogen. unſer Geſinde, wenn es ihres 
(Glaubens war, gegen uns aufgehetzt — da haben ſie's nun!“ 
Der grelle Feuerſchein fiel auf ſeine erhitzten Züge und auf 
die andern leidenſchaftlich verzerrten Geſichter rings umher. 
Über das Kollegium ſelbſt warf der Widerſchein der Flammen 
ſein glühendes Rot, daß es hell beleuchtet ſtand inmitten der 
tiefer ſinkenden Nacht. Immer neuer Brennſtoff wurde herein— 
getragen unter wüſtem Geſchrei. Die entfeſſelte Leidenſchaft 
der Menge ſteigerte ſich zu wahrer Tollwut. 

Und damit nichts fehle beim wilden Taumel, der ſich hier 
ein Feſt gab, flog mit aufgelöſtem, flatterndem Haar aus allen 
Mauerwinkeln und Sackgaſſen ein Schwarm von berauſchten 
Weibern herbei. Und die betrunkenen Mädchen reichten ſich 
die Hände, drängten die Bürger zurück und umtanzten in 
wildem Reigen die Flammen. 

Da loſte ſich die Runde — denn aus dem Kollegium 
ſtürmte eine wilde Rotte heran, um ſich einen Platz am Feuer 
zu erobern. An ihrer Spitze Sinan Mohrucht, einſt ein großer 
Kaufmann, der aber durch verfehlte Unternehmungen herunter— 
gekommen und ins Elend geraten war. Der dürre, ſkelett— 
artige Mann mit den ausgehöhlten Wangen, über die eine 
kranthafte Röte flag, war ein Spötter und Gottesläſterer, dem 
nichts heilig ſchien, weder was die Jeſuiten lehrten, noch was 
auf der Kanzel der Marienkirche gepredigt wurde. Jetzt drängte 
er ſich vor, und in ſeiner Rechten ſchwang er hoch ein Ge 
mälde in ſchwarzem Rahmen aus koſtbarem Holz. 

„Platz da fur die heilige Jungfrau.“ rief er, „ihr un— 
heiliges Mädchengeſindel!“ Und ein Bild, auf dem man die 
Jungfrau mit der Strahlenkrone bemerkte, flog, von ſeiner 
Hand geſchleudert, in die Flammen. Mehrere kleinere Heiligen— 
bilder, die andere Plünderer herbeitrugen, folgten. Auch 
Ignaz von Loyola und der Papſt Innocenz XIII. mußten 
ins praſſelnde Feuerbad. 

Wilder Jubel, der faſt in trunkenes Geheul ausartete, 
erſcholl, und dazwiſchen dröhnten wuchtig die Artſchläge, unter 
denen die Türen und Fenſter des Kollegiums zerſplitterten. 
Die Scherben klirrten herunter; um das Feuer aber hatten 
ſich die Mädchen und jungen Vurſche gelagert. Wieder kreiſte 
die Schnapsflaſche, und kecke Lieder ertönten. Ungeſtört tobte 
die Orgie lange Zeit. Die Wache hatte ſich wieder zurück— 
gezogen. Sie betrachtete das Kollegium, aus dem man auch 
auf ſie Schüſſe abgegeben hatte, als eine feindliche Feſtung. 
Nachdem dieſe erobert worden war, hielt ſie ihr Werk für 
vollbracht und jede weitere Einmiſchung für überflüſſig. Die 
Führer der Wache ſahen mit Schadenfreude, wie man das 
Reſt der Feinde ausräucherte, denn für Feinde hielten fie dieſe 
Eindringlinge. 

Über Rösner ſelbſt war eine eigenartige Stimmung ge— 
kommen. Er hatte vergebens verſucht, Frieden zu ſtiften; es 
war ihm nicht gelungen, des Tumultes Herr zu werden. 
Atemlos, erſchöpft von dieſen Anſtrengungen, hatte er ſich 
endlich in ſeine Wohnung zurückgezogen. In höchſter Erregung 
ſtand Regina vor ihm; die Kunde des Aufruhrs hatte ſie im 
Innerſten erſchreckt, unheimliche Ahnungen ſuchten ſie heim. 
Wohl wußte ſie von Kaſimir, wie feindlich die Stimmung der 
herrſchenden polniſchen Kreiſe gegen die Stadt Thorn war; in 
die Sorge um den Vater miſchte ſich die Sorge um ihre 
Liebe, der ſich nun unüberwindliche Hinderniſſe entgegen— 
zutürmen drohten. „Gieb Befehl, Vater, ſtrengen Befehl, daß 
die Menge zerſprengt werde!“ 

Doch Rösner ſchwieg, feine Kraft ſchien gelähmt, jede 
Willensregung erloſchen. Plötzlich aber warf er ſeiner Tochter 
einen leuchtenden Wick zu. „Ich habe das meinige getan; 
jetzt iſt es zu ſpat. das Unheil hat feinen Lauf genommen, 
und wenn wir es auch hemmen, retten können wir uns nicht 


vor der Verantwortung. Das Unheil — und iſt es ein 
Unheil? Es iſt ein Strafgericht, und ſie ſelbſt haben ver— 
meſſen den Blitz herbeigelockt! Möge das Volk in Thorn 
feinen gerechten Unwillen austoben; gönnen wir den Über— 
mütigen im Kollegium noch länger die Marter peinvoller 
Augenblicke, ſie mögen ihnen den Kitzel ihrer Allmacht aus— 
treiben. Die Hand von Rom reicht nicht über die Berge, 
um ſie zu ſchützen. Und ihre Teufelsmoral nützt ihnen 
diesmal nichts!“ 

Die Tochter erſchrak — wie im Taumel ſprach ihr Vater, 
wie überwältigt von Gedanken, die machtvoll aus ſeinem 
Innerſten fluteten. Nie früher hatte ſie ihn ſo geſehen. 

Er aber redete voll Eifer weiter: „Sie gehören nicht hierher, 
ſie ſollen es fühlen! Das iſt kein Boden für ſie! Hier hat 
Luthers Pflug gepflügt, und der Same, den Wittenberg geſät, iſt 
hier herrlich aufgegangen. Zur Ruhe ſoll ich fie mahnen, ob, 
ich möchte die Sturmglocke läuten laſſen in St. Maria und 
St. Georg, denn alles in mir läutet Sturm! Es iſt mir, als 
ſei eine Rieſenlaſt von mir abgewälzt, als ſei dieſe Frei 
ſtadt Thorn wirklich eine freie Stadt geworden!“ 

„Aber Pöbel gibt es hier wie überall, und den darfſt du 
nicht frei ſchalten und walten laſſen.“ 

Er ſtrich ſich die Stirn und fuhr ſich über die Augen; es 
war, als ob er aus einem Traum erwachte. 

„Du haſt recht, mein Kind! Zu lange darf der Taumel 
nicht dauern. Ich habe ſchon, ehe ich ins Haus trat, die 
Ratsdiener ausgeſchickt, doch kein Ratsherr iſt zu finden; 
ſie verſtecken ſich oder haben den Kopf verloren wie ich 
ſelbſt — wie ich ſelbſt. Doch ich finde mich ſchon wieder; 
ich werde auf die Ratswache gehen, Alarm blaſen laſſen, die 
ganze altſtädtiſche Bürgerſchaft ſoll ſich waffnen, die ſollen den 
Platz ſäubern.“ Tief beſorgt ſah Regina dem Vater nach. 
Zu ſpät, dachte ſie, zu ſpät für ihn — und vielleicht auch 
für mich! Sie ſtand am offenen Fenſter — noch immer 
drang der Lärm vom Johanniskirchhof an ihr Ohr — ſie 
hörte und harrte — eine Viertelſtunde verging — über den 
Markt eilten nach dem erſten Trompetenſignal die bewaffneten 
Bürger. Endlich tönte Trommelſchlag — ſie waren im 
Anmarſch, noch das Echo eines letzten Schreies der Volks— 
menge, die ſich ungern in ihren Freuden ſtören ließ. Über 
dem erloſchenen Feuer ſtand nun der Mond und zeichnete die 
Schatten des verwüſteten Jeſuitenkollegiums auf die Stätte. 
wo ein berauſchtes Volk ſeinem lang verhaltenen Groll in ſo 
frevelhafter Weiſe Luft gemacht hatte. 

Noch nicht zwei Wochen waren ſeit dieſen Tumulten ver— 
floſſen, als durch die Tore Thorns, von polniſchen Söldnern 
und einer zahlreichen Dienerſchaft begleitet, eine Unterſuchungs— 
kommiſſion einrückte, an deren Spitze zwei Biſchöfe, mehrere 
Woiwoden und Fürſt Georg Lubomirski, der Unterkämmerer 
des Reiches, ſtanden, und die ſich in Thorn auf längere Zeit 
behaglich einrichteten zum Schrecken der Bürger, die wegen der 
Unkoſten gegen die übergroße Zahl der Mitglieder und der 
Gefolgſchaft Proteſt erhoben. 

Der Rat hatte die Unterſuchung gegen die Unruheſtifter 
zwar eingeleitet, aber ſchläfrig und zögernd geführt. Das 
verſchuldeten teils die ſchleppenden Rechtsformen, teils der 
Widerwillen, gegen Geſinnungsgenoſſen einzuſchreiten. 

Das ſagte der Jeſuit Marczewski dem Natspräfidenten 
unverhohlen, als er ihm auf dem Marktplatz begegnete: „Eine 
Krähe hackt der andern die Augen nicht aus, doch wir werden 
den hohen Rat ſchon aus ſeinem Schlaf wecken. Die ganze 
Chriſtenheit iſt in Erregung; unſere Hirtenbriefe ſind an den 
ganzen polniſchen Adel ergangen, geſpornt und gewappnet 
wird er zu Gericht ſitzen, von allen Kanzeln wird gegen die 
Heiligtumſchänder gepredigt. Wir haben die Stadt Thorn 
bei dem Aſſeſſorialgericht des Reichstags angeklagt — und 
wir werden zu unſerm guten Recht kommen!“ 

Und der Jeſuit behielt recht, die größten Feinde der Stadt, 
vor allem der Biſchof von Plotzk und der Woiwode von Kulm, 
waren unter denen, die die Unterſuchung leiten ſollten. 


Fürſt Lubomirski beſchied alsbald feinen Neffen Kaſimir 
zu ſich. Nur einmal noch hatten ſich die Liebenden ſeit der 
verhängnisvollen Nacht im Gärtchen an der Stadtmauer 
geſehen, doch nach wie vor hing Kaſimirs Herz an Regina; 
widerwärtig waren ihm die Händel in der Stadt, denn kam's 
zum Bruch zwiſchen den Machthabern des Staats und den 
ſtädtiſchen Gewalten, fo gab es kein Heil für ihre Liebe mehr. 

Der Fürſt war bei den Dominikanern abgeſtiegen. Er 
empfing ſeinen Neffen ungnädig, im Staatszimmer des Priors 
auf einem Sofa liegend, deſſen Überzug er ſchonungslos mit 
ſeinen Sporen zerriß. 

„Marczewski ſagte mir, daß du ſehr lau biſt im Dienſt 
der guten Sache. Du haſt dich ihm nicht zur Verfügung 
geſtellt wie andere junge Edelleute, um ſelbſt die geflügelten 
Botſchaften zu den Biſchöfen und Woiwoden zu bringen. Man 
ſpricht davon, daß du mit den Städtiſchen verkehrſt; man ſieht 
dich oft einſam ſtehen in den Gaſſen, und ſeit langer Zeit 
hat man dich nicht im Jeſuitenkollegium geſehen.“ 

„Ich ſuche mir den Umgang, der mir gefällt,“ ſagte 
Kaſimir trotzig, „ich liebe die Heiligen nicht, ich kenne ſie!“ 

„Da hört man den Ton, in dem die Ketzer ſprechen!“ 
rief der Fürſt aus und ſprang vom Sofa auf; hochaufgerichtet 
ſtand er vor dem Neffen. Seine Züge hatten etwas Finſteres; 
dicke, ſchwere Brauen lagen über den kleinen funkelnden Augen, 
und um ſeine Mundwinkel ſpielte ein böſes Lächeln, das ſich 
in den Falten einer durch einen Schwerthieb gezeichneten 
Wange verfing. „Haben wir uns deshalb gegen die ketzeriſchen 
Schweden gewehrt und gegen den abenteuernden König. daß 
die Ketzerei hier unſer Land verpeſte? Die weſtpreußiſchen Frei⸗ 
ſtädte ſind ein Pfahl in unſerm Fleiſch: hier herrſcht das 
zähe Deutſchtum, das wir ausrotten müſſen mit Stumpf und 
Stiel! Es wirkt anſteckend, und wie es ſcheint, hat auch 
meinen Neffen dieſe Peſtilenz beim Kragen gepackt!“ 

„Die Deutſchen hier ſind jetzt Bürger unſeres Landes,“ 
verſetzte Kaſimir, „und es iſt ein deutſcher Fürſt, der Polens 
Krone trägt.“ 

„Daß ihn . .. ſagte der Fürſt, einen Fluch in feinen 
Bart murmelnd, denn er hatte ſtets bei Stanislaus Leszezinskis 
Fahnen geſtanden. Nach einer Weile wandte er ſich wieder 
an feinen Neffen, und feine Stimme klang hart und ent- 
ſchloſſen: „Du wirft dich von heute ab uns zur Verfügung 
ſtellen, mein Adjutant, mein Bote ſein; ich werde dich den 
Woiwoden und Biſchöfen vorſtellen; du wirſt Bekanntſchaften 
machen, die deiner Laufbahn förderlich ſein werden. Doch 
Pünktlichkeit im Dienſt fordere ich, ſtreng und unerbittlich, und 
willſt du fie nicht leiſten, jo magſt du als Bettler umher— 
ziehen! Das Ungeziefer wie dieſe lutheriſchen Deutſchen 
zertritt man, jede andere Rechtſprechung iſt vom Übel.“ 

Kaſimir mußte gehorchen, und an der Seite ſeines Onkels 
war er oft Zeuge der Verhandlungen; ja er mußte mehrmals 
die Protokolle führen und auch den Torturen beiwohnen, wo 
mit verſtockte Gefangene zu Geſtändniſſen gezwungen wurden. 
Da ſah er immer mehr, wie die Zeugen ſich in Angeklagte 
verwandelten — und das Los traf vor allem den Ratspräſidenten 
ſelbſt, den Vater der Geliebten. Sein würdevolles Auftreten 
flößte Kaſimir Ehrfurcht und Zuneigung ein, und mit tiefem 
Mitleid ſah er, wie ſich das Netz über deſſen Haupt zuſammen— 
zog und die Anſchuldigungen ſich gegen ihn häuften, wie er 
eines Tags gebrochen aus der Sitzung fortwankte als ein 
Angellagter, der von allen faſt der Schuldigſte ſchien. 

Da war Marczewski der allgegenwärtige Zeuge. Alles 
hatte er geichen, die Phyſiognomien der Rädelsführer ſeinem 
Gedächtnis eingeprägt, die Träger der geraubten Heiligtümer 
mit unverlöſchbaren Zügen in ſeiner Erinnerung aufbewahrt, 
ſie verfolgt auf ihrem Gang zur Feuerſtätte, ſie belauſcht, als 
ſie die Beute in die Flammen warfen. 


Auch Rösner hatte 
er von fern in der Volksmenge bemerkt, und daß der Häupt— 


ling des rebelliſchen Rats nichts Gutes im Werk gehabt 
hätte, das wäre doch von Haus aus zweifellos geweſen; auch 
habe die Heftigkeit des Tumults nur zugenommen, ſeitdem das 
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Volk den Stadtpräſidenten in ſeiner Mitte geſehen hatte. Noch 
ſchwerer aber wurde dieſer durch das Zeugnis des Peeffer⸗ 
küchlers Nocke belaſtet, der feinem ganzen Haß und Grimm 
gegen den Rat Luft machte. Denn er bekannte, er ſelbſt 
habe geſehen und gehört, wie der Bürgermeiſter das Volk 
aufgereizt zum Sturm auf das mißliebige Kollegium. „Der 
Frevel auf ſein Haupt!“ rief Marczewski, „und es iſt ein 
unerhörter Frevel! Die Königin des Himmels iſt beleidigt 
worden in gottesſchänderiſcher Weiſe!“ 

Lange tagte die Unterſuchungskommiſſion, kein Schuldiger 
ſollte durch die Maſchen des Netzes hindurchſchlüpfen; das 
verlangte vor allem der Biſchof von Plotzk, der am liebſten 
die ganze Stadt Thorn vom Erdboden vertilgt hätte. Fürst 
Lubomirski forderte, daß nach Abſchluß der Unterſuchung ſein 
Neffe ihn nach Warſchau begleite, wo beim Reichstag die Sache 
zur Verhandlung kommen ſollte. 

Noch einmal trafen ſich Kaſimir und Regina in dem 
Gärtchen an der Stadtmauer; es war ein dunkler, ſtürmiſchet 
Abend. Vorſichtig hatte ſich Kaſimir in das Gäßchen geſchlichen. 
Regina war aufs tiefſte ergriffen; ihres Vaters Geſchick be 
kümmerte fie, immer hofinungslofer wurde auch die Zulunſt 
ihrer Liebe. Der Geliebte ſtand im feindlichen Lager, wenn 
auch mit halbem Herzen. Es rührte ſie tief, wenn er ſeine 
Teilnahme für ihren Vater ausſprach, deſſen ganzes Weſen 
ſein Herz gewonnen hatte. 

„Er iſt ein ganzer Mann,“ ſagte Regina, „und dit darf 
ich's ja geſtehen — er wäre bereit, Gewalt mit Gewalt zu 
vertreiben, doch die andern ſind halb und halb ſchwankend, und 
was vermag der einzelne in ſolcher Zeit? Bei euch ſind Mut 
und Tatkraft und Siegesgewißheit; bei uns nur das Gefühl 
der Ohnmacht und die ſchnöde Gewohnheit des unterwürfgen 
Gehorſams. Und er denkt nicht an ſich, mein Vater, er dent 
an das Los dieſer Stadt, die vergewaltigt werden wird durch 
unglaublichen Druck, wenn das Strafgericht über uns herein 
bricht. Da ſtand er vor mir mit leuchtenden Augen: die 
Tore geſchloſſen, die Mauern mit unſern Wallgeſchützen be 
wehrt, alles bewaffnet, was eine Waffe zu tragen imſtande iſt — 
zum Kampf für unſere ſtädtiſchen Rechte und unſere Freiheit. Die 
andern weſtpreußiſchen Städte werden ſich uns anſchließen, denn 
der Schutz Polens, den wir einſt ſelbſt geſucht haben, üt uns 
allen ein unerträgliches Joch geworden. Und kommt es en 
zum Kampf, ſo werden die Mächte ſich rühren, die im Frieden 
von Oliva ſich für unſere weltliche und kirchliche Verfaſſung 
verbürgt haben, vor allem der König von Preußen. Doc 
was hilft meines Vaters tapferer Sinn! Die andern Rats 
herren beugen ihren Rücken lieber, als daß fie die Fahne er 
heben gegen ſchmachvollen Rechtsbruch. Und er 
gehen durch ihre Feigheit.“ 

„Mein Onkel verlang', daß ich ihn nach Warſchau bi 
gleite“, ſagte Kaſimir ernſt; „ſei überzeugt, was ich ſelbſt hi 
kann, um dort für Milde zu wirken, es ſoll geſchehen.“ 

„So iſt's ein Abſchied heute?“ ö 5 

„Doch nicht für immer; von meinem Gut erhältit de 


Kunde über alles, was verhandelt wird. Ich denke dein i. 
treuer Liebe!“ 


wird zugrunde 


Noch einmal Kuß und Umarmung — und nach ſchweren 
Abſchied trennten ſich die Liebenden. . 
Bald wurden auch die Akten ſeitens der Unterjuhun: 
kommiſſion geſchloſſen. Thorn atmete erleichtert auf, ale de 
Prälaten, Woiwoden und Fürſten die Stadt verlaſſen hallen 
und nur die fernen Staubwolken, die jenſeit der Torben‘ 
von den Hufen ihrer Pferde aufgewühlt wurden, waren letze 
Lebenszeichen der unheilvollen Gefolgſchaft. 
Wochen gingen vorüber, trübe Wochen, und aus des 
Wochen wurden Monde. Ein ſtürmiſcher Herbſt war her 
gebrochen, und die Linde an der Stadtmauer war langt © 
blättert. Der Bürgermeister waltete feines Amtes pflichtaer“ 
erledigte die täglichen Geſchäfte fo ruhig und gleichmäßig.“ 
ob nichts Außerordentliches ſich zugetragen hätte. Er n 
auf das Gewitter nicht zu achten, das tiefſchwarz am Hit 
5 
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ſtand. In Haft war er nicht genommen worden, er benutzte 
ſeine Freiheit nur zu tätigem, gemeinnützigem Wirken. 

Die Sache ſchien fi hinzuſchleppen; erſt im Oktober ent⸗ 
ſchied ſich der Reichstag dafür, daß das Königliche Aſſeſſorial⸗ 
gericht die Verhandlung führen und das Urteil fällen ſollte. 
Wohl hatten die Thorner ihren Verteidiger, auch zwei Rats- 
herren unterſtützten ihn; aber es waren nur ungelenke Herren, 
die mit den ſchartigen Waffen alter Rechtsparagraphen fochten. 
Ein überlegener Geiſt lenkte die Richter im verborgenen: der 
Jeſuit Marczewski war in Warſchau. 

Daß es ſchlimm ſtand um ſeine Sache, das erfuhr Rösner 
von Tag zu Tag, wenn ſich auch die Entſcheidung verzögerte; 
doch noch eher als der Vater erfuhr es die Tochter. Kaſimir 
hielt ſein Wort; ſeine geheimen Brieflein warfen ein ſchreckhaft 
Licht auf den Gang der Verhandlungen und die tiefe Feind⸗ 
ſeligkeit der Richter. Und ſie, die Wiſſende, mußte mit jeder 
neuen Kunde zurückhalten, bis der Vater ſie von feinen Amts- 


genoſſen in Warſchau erfahren hatte. Dann kam auch für 
ihn die Beſtätigung der böſen Kunde. 


Rösner ſelbſt erkannte das Hoffnungsloſe ſeiner Lage. 

Da warf ſich Regina ihm zu Füßen. „Ich bitte, ich 
beſchwöre dich, verlaß dieſe Stadt! Es gibt für euch doch 
keine andere Rettung als die Flucht! 


Begib dich in den 
Schutz des Königs von Preußen, er iſt ein feſter, mannhafter 


Herr und wird dafür ſorgen, daß dir kein Haar gekrümmt 
werde, denn er iſt ein Schirmherr unſeres Glaubens. Die 
Tore ſtehen offen. Nichts hindert dich an der Flucht.“ 
Rösner ſchloß die Tochter in feine Arme. „Um deinet: 
willen, mein einzig geliebtes Kind, würde ich mich dem 
drohenden Gericht entziehen, mich retten für dich, die du ſonſt 
einſam, verlaſſen, ja geächtet durchs Leben gehen mußt. O, 
daß ich's nicht kann, iſt mir ein herzzerreißendes Weh! Doch 
meine Pflicht gebietet mir, treu auszuharren bei meinen Mit- 
bürgern. Ich ſtehe hier wie ein Soldat auf meinem Poſten, 
feiger Fahnenflucht werde ich mich nimmer ſchuldig machen!“ 
Regina rang verzweifelt die Hände; aber ſo oft, ſo 


flehentlich ſie ihre Bitte wiederholte, Rösner blieb gleichen 
Sinnes. 


(Schluß folgt.) 


(14. Fortsetzung.) 


Aldo war es ganz ſo gekommen, wie Henner es ſich ausgedacht 
hatte, als er vor jenen langen acht Tagen die Kompagnie zu 


vertraulicher Ausſprache in die Talſenkung führte; ſeine braven 


grünen Jungen hatten ſogar mehr geleiſtet, als verſprochen, 


ein ſo glänzendes Abſchneiden hätte er ſelbſt in ſeinen kühnſten 


Träumen nicht für möglich gehalten! Aber auch das Ziel, 
nach dem er ſtrebte, war höher geworden. Kein ſtilles 
Ausweichen mehr, ſondern ein ſtolzer Aufſtieg Hand in 
Hand. Und ein wie anders geartetes Los konnte er der 
Verwöhnten, einzigen bieten wie noch vor wenigen Tagen; 
nicht mehr das Leben einer kleinen 
dieſem engen, gottverlaſſenen Erdenwinkel, eine 
mühelos über ein halbes Hundert Vordermänner ſetzte ... 
zunächſt einmal als älteſter Oberleutnant in ein ganz bevor- 
zugtes Regiment ... Kriegsakademie . 

noch als junger Hauptmann ... Generalſtab . . . wie ein ein- 
ziger lachender Sommermorgen lag fein Leben vor ihm ... 
all' die kleinlichen Sorgen, die ihn früher bedrückt hatten, ver⸗ 


flogen . . . das war ja das Selbſtverſtändlichſte der Welt, daß 
Alir ein wenig mehr Sparſamkeit lernte, für die kurze Zeit 
nur, bis das Oberleutnantsgehalt durch die Beförderung zum 


Hauptmann und höhere Servisklaſſe eine gewaltige Steigerung 
erfuhr . . . ſicherlich tat nach alfo bewieſener Tüchtigkeit auch 
der alte Onkel Jobſt auf Klintzewen ein übriges, griff, ſo ſehr 
er auch gegen die wenig genehme Partie gewettert hatte, noch 


einmal zur Bezahlung der unbequemen Läpperſchulden tief in 
den Beutel .. . So träumte er eine ganze Weile lang mit 


offenen Augen und konnte kaum die Zeit erwarten, bis hier 
alles zu Ende war, das Ererzieren im Vataillon, bei dem feine 


Kompagnie natürlich ebenfalls den drei andern, wie es in der 


Turfſprache hieß, „die Eiſen zeigte“, um mit ungezählten Längen 
einen wohlverdienten Sieg zu landen .. . Eigentlich überflüſſig, 
daß er dabei war, ſeine grünen Jungens ſchafften es ja auch 
ohne ihn, er aber jagte ventre-ä-terre quer über Hügel und 
Täler dorthin, wo eine in Sehnſucht feiner harte... und 
der übermütige Gedanke trat ihn an, unauffällig ein wenig 
abſeits zu reiten, um hinter der erſten Deckung ungeſehen davon⸗ 
zuſprengen: wenn er ſeiner Beſſie den Kopf frei gab, war er 
längſt wieder zurück, ehe die letzte Kompagnie mit ihrer Vor— 
ſtellung fertig war ... faſt wie der gleiche unwiderſtehliche 
Zwang, der ihn an den beiden vergangenen Abenden in den 
Queſſendorfer Park getrieben hatte, ſaß es ihm im Nacken, er 
hatte Mühe, ihn abzuſchütteln, und mußte ſich einen ganz 


Leutnantsfrau in 


ſchlanke 
Karriere an der Seite eines vielbeneideten „Springers“, der 


. ein Jahr Frontdienſt 


Der ſtille Weg. 


Roman von Richard Skowronnek. 


energiſchen Ruck geben, um aus dieſem Dämmern in allerhand 
traumhaften Zuſtänden, in dem ſich die Grenzen des Möglichen 
und Zuläſſigen verwiſchten, wieder in die klare Wirklichkeit 
zurückzukommen. Und um ſich jede Möglichkeit eines Rückfalles 
ſelbſt abzuſchneiden, ſtieg er aus dem Sattel, übergab Beſſe 
dem tüchtigen Ochotny und trat auf feine Leutnants zu. S0 
wenig fie an dem glänzenden Ausfall der Vorſtellung Verdienit 
hatten, immerhin gebot es eine gewiſſe Anſtandspflicht, den 
beiden ein paar freundliche Worte zu ſagen. Zugleich aber 
trieb ihn die dunkle Hoffnung, von ihnen in unauffälliger 
Weiſe einiges über die zu hören, der ſeine ſehnſüchtigen und 
bangenden Gedanken galten; ſie waren ja beide geſtem abend 
drüben in Queſſendorf geweſen und hatten nach ihrer eigenen 
Ausſage bis zum Morgengrauen ausgehalten ... 
„Na, meine Herren, wie ſind Sie jetzt mit dem Herm 
Inſpekteur zufrieden? Doch gar nicht dieſer Rieſenbaubau. ale 
der er von der Fama geſchildert wurde!“ N 
„Na ja,“ ſagte der kleine Leutnant Rohde und redte ſich 
in den Hüften, „wie haben wir aber auch gearbeitet! Als es 
an die Schwenkungen ging, nahm ich meinen Flügelmann bein 
Rockärmel. Kerl, ſag es Teile weiter: VBimſen tu ich euch, 
daß ihr die Engel im Himmel pfeifen hört, wenn ihr ycht 
vielleicht ſchlapp werden wollt ... na, und das hat an 
ſcheinend geholfen!“ 5 
„Selbſtverſtändlich und ganz in meinem Sinn, lieber Rohde, 
verſetzte Henner mit einem ironiſchen Lächeln, „aber, wenn Cie 
mir einen Gefallen tun wollen: nachher, im Bataillon, keine 
fo draſtiſchen Ermahnungen mehr! Der Inſpekteur könnte & 
merken, und alles wäre Eſſig! . . .“ Und der Leutnant Siewers 
pflichtete eifrig bei: „Selbſtverſtändlich habe es Rohde auc 
ſchon geſagt. Haben die Kerls ordentlich in Schwung gebracht 
jetzt wird der Karren ſchon von allein weiterlaufen. Abet 
mit wie viel Punkten mehr hätten wir abſchneiden können, 
fügte er mit einem Seufzer hinzu und lüftete für ein pant 
Augenblicke den Tſchako vom ſchmerzenden Haupt, „wenn mic 
der verfluchte Jammer geweſen wäre. Und wahrhaftig, we 
mehr mach' ich am Vorabend der Beſichtigung ein Feſtin wu. 
bei dem heimtückiſcherweiſe zwei Verlobungen proklamiert weiden 
und hinterher natürlich Bowle und noch mal Bowle. “: is 
an den Hals war ich voll, als es endlich nach Hauſe Al 
Henner von Sacrow hatte laut auflachen wollen, denn N 
beiden jungen Dachſe kamen ihm wie die Mörtelbuben Wi 
die ſich mit geſchwellter Bruſt vor den Kölner Dom fell 


1187 
aber das Lachen wurde ihm zur Grimaſſe. „Zwei Verlobunger: 


— nn 


21085 


Geſtern abend in Cueſſendorf?“ . .. Kaum, daß er ver 
mochte, die paar Worte mit leidlicher Haltung zu ſprechen. 

Die beiden Leutnants waren viel zu ſehr verjammert, um 
die Veränderung in den Geſichtszügen ihres Kompagnieführers 
zu bemerken. Im Gegenteil, ſeine ſo kühle Haltung ſchien 
ihnen eine Beſtätigung der Anſicht, die fie während der nächt— 
lichen Heimfahrt im Krümperbreak gegen eine ebenſo er— 
hebliche wie unwiſſende Majorität mit allem Nachdruck ver- 
fochten hatten, daß nämlich der Oberleutnant Saecrow ſich nie 
mals mit ernſtlichen Gedanken und Abſichten auf die Hand 
der Komteß Prahlſtorff getragen hatte. Im allerhöchſten Fall 
ein oberflächlicher Flirt. den man leichten Herzens abbrach. . . 

„Ja,“ ſagte der kleine Rohde eifrig, „da drüben ſteht der 
eine glückliche Bräutigam!“ Und er deutete nach dem Ober— 
leutnant Kalckhoff hinüber. „Kein Wunder, daß ihm heute 
der königliche Dienſt höchſt ſchnuppe war, denn feine Braut iſt 
ein ganz reizendes kleines Madel mit einer geradezu portu— 
nieſiſchen Silberflotte, und bei näherem Zuſehen ſtellt ſich heraus, 
daß ſie vier Jahre oder mehr ſo ſehnſüchtig auf ihn gewartet 
hatte, daß er nur endlich auf der Bildfläche zu erſcheinen 
brauchte, und die Choſe war fertig! Wir alle ſahen ja von unten 
zu, fehlte wahrhaftig nur, daß ſie ihm gleich auf Anhieb um 
den Hals flog! Und ſo ein Duſel, achtzehn oder mehr Millionen 
ſoll ſie haben, dieſes Fräulein Eliſabeth Schmielke . . . !“ 

Henner ſtützte ſich ſchwer auf ſeinen Säbel, blanke Funken 
tanzten vor ſeinen Augen. Er entſann ſich, daß ihm jemand 
irgendwann von dieſer jungen Dame geſprochen hatte, nur in 
Verbindung mit einem andern Namen, und dieſe Choſe ſollte 
angeblich ebenſo häßlich und rein geſchäftlich zurechtgeſchoben 
ſein wie die andere, an die er noch jetzt mit einem letzten, 
verzweifelten Hoffen nicht glauben wollte, aber der ſommer 
ſproſſige und rothaarige lange Kerl da vor ihm hatte doch 
vorhin von zwei Verlobungen geſprochen? . . . Und jetzt tat 
er von neuem den Mund auf. 

„Na ja,“ ſagte der Leutnant Siewers mit einem trockenen 
Auflachen, „in dem Fall Kalckhoff will ich's gern glauben, trug 
alles ſozuſagen den Stempel der Wahrhaftigkeit. Aber daß dieſer 
nommé Schmielke und die ſchöne Komteß Prahlſtorff auch eine 
gegenſeitige und uneingeſtandene Liebe ſchon lange im Herzen 
getragen haben ſollen, wie die alte Baronin Reichner verbreitete, 
alſo vor meiner Waſchfrau würde ich mich genieren, ein ſolches 
Märchen zu erzählen! Glücklich genug ſahen ſie ja aus, und, 
auf mein Wort, ich kam dazu, wie ſie ſich in einem dunkeln 
Winkel herzhaft abküßten, aber trotzdem, ich ſage, ein ge— 
ſchobener Handel! Er bringt Prahlſtorff, Langenheide und 
Vielkau in die Kompagnie und fie die hohen Verbindungen, 
ein ganz glattes Geſchäft! Aber wie ſagen unſere Religions- 
kollegen von der andern Fakultät aus dem fernen Oſten? 
Meine Zoraen!! Und was geht uns eigentlich die ganze 
Gleſchichte an, lieber Sacrow? Man ſpricht darüber ein Weilchen, 
weil man eben als Zeitgenoſſe dabei war, und baita . 85 

Henner zwang ſich mit übermenſchlicher Anſtrengung zu 
einem Lächeln. „Ja natürlich, lieber Siewers. Nur in einem 
Punkt kann ich Sie zufällig ein wenig korrigieren und wäre Ihnen 
dankbar, wenn Sie für Weiterverbreitung ſorgen würden. Sie 
wiſſen, ich war ziemlich häufig drüben in Cueſſendorf, habe 
auch der Komteß. wie wir alle im engeren und weiteren Kreis, 
ein wenig die Cour geſchnitten, aber die Baronin, meine 
alte Freundin, gab mir schen in den erſten Tagen 
das erforderliche und wohltätige Deſſin: keine überflüſſigen 
Emotionen, lieber Henner! Die Komteß Alir iſt im ſtillen 
ſchon längſt verlobt, und alle Welt wird ſtaunen. wenn dieſe 
Verlobung veröffentlicht wird? Ich mußte natürlich mit einem 
harten Eid Verſchwiegenheit geloben, aber heute, angeſichts 
der vollzogenen Tatſache, kann ich wohl, ohne indiskret zu 
erſcheinen, mich als einen längſt Eingeweihten bekennen! . . . Aber 
jest, attention an jen, meine Herren, die Dritte ſcheint auch 
gar nicht übel ab zuſchneiden!“ 

Er grüßte freundlich und ging mit erheucheltem Intereſſe 
an den Vorgängen auf dem Exerzierplatz ein paar Dutzend 
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Schritte vorwärts. Nur allein ſein und keinem Menſchen einen 
Blick ins Geſicht geſtatten . . . Nur nichts merken laſſen von dem 
gänzlichen Zuſammenbruch . .! Vor wenigen Augenblicken noch ein 
triumphierender Sieger und jetzt ein im Staub zertretener Wurm, 
ein jämmerliches Etwas, über das man lachend dahinſchritt ... 

Ein älterer Herr in Hauptmannsuniform kam auf ihn zu, 
augenſcheinlich, um mit ihm ein Geſpräch zu beginnen. 

„Na, lieber Kollege und Oberhexenmeiſter, wie haben Sie 
das Kunſtſtück von vorhin nur fertiggebracht? Eins, zwei, 
drei, die beſte Kompagnie auf dem Plan, die Se. Exzellenz 
je zu ſehen geruht haben?“ 

Da lächelte er mühſam. „Das Rezept iſt ſehr einfach: 
gute Behandlung der Kerle, von denen in ſchwieriger Stunde 
unſer eigenes Schickſal abhängt. Mal ab und zu den Menſchen 
rauskehren, nicht nur immer den bitterſtrengen Vorgeſetzten; 
denn — merkwürdigerweiſe, Herr Hauptmann, die blöde Maſſe 
unter den Gewehren denkt! Sie empfindet bewußte Ab- und Zu— 
neigungen und erfrecht ſich, danach zu handeln. Dieſes Rezept 
aber vermache ich Herrn Hauptmann ganz koſtenlos, denn ich 
werde wohl keinen allzu häufigen Gebrauch mehr davon machen.“ 

„Ich auch nicht, lieber Sacrow“, verſetzte der Hauptmann 
von Kreienberg mit einem trüben Lächeln. Von da an ſprachen 
ſie nicht mehr, ſahen ſchweigend zu, wie die Dritte und die 
Vierte vorgeſtellt wurden und anſcheinend leidlich abſchnitten. 
Vielleicht, daß in den Kerlen durch das glorreiche Beiſpiel der 
Zweiten der Ehrgeiz geweckt worden war, oder daß Se. 
Erzellenz ſich ein wenig milder geſtimmt zeigten als zu Beginn 
der Beſichtigung! Der Regen hatte zudem aufgehört, hinten 
über dem Maldeiner Wald teilte ſich der dunkle Wolkenflor, 


und wärmende Sonnenſtrahlen ſchienen auf die mühſam im 


Lehm watende Kreatur. 


* * 
* 


Die Tür war verſchloſſen, der tüchtige Ochotny hantierte 
im Stall, Henner von Sacrow war allein, nur eine kurze 
Spanne Zeit trennte ihn noch von ſeinem Ziel. Und mit 
aller Ruhe traf er ſeine Vorbereitungen, keine Störung war 
zu befürchten, er hatte ſie ja alle ſo über die Maßen geſchickt 
getäuſcht! War lächelnd und in lebhafter Unterhaltung mit 
dem Adjutanten des Inſpekteurs an der Spitze ſeiner Kom— 
pagnie, die ſich auch bei der Vorſtellung des ganzen Bataillons 
vor den drei andern ausgezeichnet hatte, nach Haufe geritten, 
hatte lächelnd bei dem kurzen Beſichtigungsfrühſchoppen die 
mehr oder minder ehrlich gemeinten Glückwünſche der Kameraden 
entgegengenommen und wieder gelächelt, aber natürlich ſehr 
verbindlich und reſpektvoll, als der Kommandeur ihm ſein 
Bedauern ausdrückte, den tüchtigſten ſeiner jüngeren Offiziere 
ſo bald ſchon verlieren zu müſſen. In dieſes Bedauern aber 
miſchte ſich natürlich die Freude, daß ernſthaftes Streben im 
Verein mit hervorragenden Fähigkeiten im königlichen Dienſt 
immer eine gerechte Anerkennung fände .. . leider könne er 
ſich im Augenblick über die von Sr. Exzellenz empfangenen 
Mitteilungen nicht näher auslaſſen, aber er hoffe, ſo ſchloß der 
Kommandeur mit vielſagender Andeutung, Henner werde die alten 
Kameraden nicht vergeſſen, ſelbſt wenn er von ſeinem fo 
raſch und glücklich aufgegangenen „Stern“ zu den höchſten 
militäriſchen Ehren geführt werden ſollte ... Vor ein paar 
kurzen Stunden hätte er ſich über dieſe Mitteilung, die nichts 


anderes bedeutete, als daß der Inſpekteur beabſichtigte, ihn 


ins Gardejägerbataillon noch Potsdam zu verſetzen, ganz 
unſinnig gefreut; aber der, den dieſe Mitteilung anging, war 
ja längſt ſchon geſtorben; nur ſeine äußere Hülle ſtand noch 
aufrecht da, ſchnitt für eine kurze Weile allerhand luſtige 
Grimaſſen, um jede, auch die geringſte Spur zu verwiſchen . .. 
Wie vor einem unlösbaren Rätſel ſollten fie ſtehen! 

Und alle hatten ſie ſich willig täuſchen laſſen, zuletzt auch 
der gute Hartung. Als Ne zuſammen den Frühſchoppen ver 
ließen, ſagte er: „Du, Henner, ich hätte eigentlich ein paar 
ernſthafte Worte mit dir zu ſprechen! Herr von Oueſſen— 
dorpf war heute in aller Herrgottsfrühe bei mir . . .“ Und 
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da erwiderte er wiederum mit einem Lachen: „Ach ſo, die 
dumme Geſchichte von geſtern abend. Wenn du wüßteſt, 
Franzel, wie weit das alles hinter mir liegt! Kommt ja 
öfter vor, daß einer ſich um ein Weib ein bißchen verrückt 
anſtellt .. . war 'ne reine Nervenſache. Und ſchon wieder 
vorüber. Hab mich eigentlich über mich ſelbſt gewundert, wie 
ruhig ich heute die ganze Choſe anſehe. Mitten in der Vor 
ſtellung wurde mir die Verlobungsnachricht mitgeteilt, und 
t 


ſag ſelbſt, Franzel, hab ich darum meine Kompagnie weniger 
ruhig geführt . . 2“ 


„Nein,“ ſagte der Oberleutnant Hartung, 
„nicht im geringſten!“ . . . „Na, ſiehſt du, fo ein Erfolg 
wie der heutige hilft einem über manches hinweg, was man 
ſonſt vielleicht ſchwerer genommen hätte! Aber eine Frage 


noch: Speiſen Ew. Hochwohlgeboren heute mit im Kaſino?. 
„Ja natürlich . . .“ 


„Alſo bon, dann hol mich fünf Minu— 
ten nach eins ab; wenn wir leider auch nicht nebeneinander 


ſitzen, ſo können wir doch wenigſtens mal über den Tiſch weg 
uns anproſten. Weißt ja, bin heute hochgeehrter Ehrenmops 


rr 


Blal Jer und Bläler | 


Der Wiener Männergefangverein in Berlin. (Zu der unten⸗ 
ſtehenden Abbildung.) Am 7. Dezember traf, feſtlich empfangen von 
den großen Berliner Geſangvereinen und den Vertretern der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Geſandtſchaft und des Konſulats, der Wiener Männer⸗ 
geſangverein in Berlin ein. Er fit den Berlinern gut bekannt, hat 
er doch ſchon einmal im Jahr 1885 eine fröhliche Sängerfahrt nach 
der deutſchen Reichshauptſtadt unternommen und unter begeiſtertem 
Jubel der Berliner ſeine herrliche Kunſt entfaltet. Diesmal kommt er 
auf perſönliche Einladung Kaiſer Wilhelms, der im vergangenen Sommer 
nach einem Hofkonzert im Schönbrunner Schloß den Ehrenchormeiſter 
Eduard Kremſer und den Vorſitzenden des Vereins, Herrn Schneiderhan, 
durch Verleihung des Kronenordens dritter Klaſſe auszeichnete. Es 
war hauptſächlich der wundervolle Vortrag ſchlichter Volkslieder, die 
von den Wienern zu ſo ergreifender Wirkung gebracht wurden. Eduard 
Kremſer, der ſeit 1869 der künſtleriſche Leiter des Wiener Männer⸗ 


Sr. Exzellenz des Herrn Inſpekteurs, und, weiß Gott, wenn 
ich nicht eine fo durch und durch leutſelige und herablaſſende 
Natur beſäße, dürfte ich als jetzt halber Gardiſte mit euch 
Provinzialen eigentlich gar nicht mehr verkehren . . .“ 

So hatte er mit lachendem Mund geſchloſſen, war quer 
über den Markt nach ſeiner Wohnung gegangen nach einem 
flüchtigen Gruß mit drei Fingern am Tſchakorand . . . Im 
Herzen ein bitteres Weh, daß er ſich's hatte verſagen müſſen, 
dem einzigen Getreuen zum Abſchied die Hand zu drücken, 
ihm mit einem Blick wenigſtens für alle bewieſene Liebe und 
Güte zu danken . . . unmöglich . . . nur nicht aus der Rolle 
fallen! . .. Um fünf Minuten nach ein Uhr . . . noch eine 
reichliche Stunde lag vor ihm. Er konnte ſich mit aller 
Gründlichkeit waſchen und die beſte Garnitur Überrock an— 
ziehen, vielleicht noch irgendetwas ausdenken, was die 
hohe, nach Beweggründen forſchende Kommiſſion ſozuſagen 
mit der Naſe auf eine plötzlich eingetretene Geiſtesſtörung 
ſtoßen mußte. — — (Schluß folgt.) 


geſangvereins und ſelbſt Komponiſt ſchöner Chorlieder iſt, hat die präch⸗ 
tigen „altniederländiſchen Volkslieder“ in glücklichſter Weiſe für Männer: 
chor, Soli und Orcheſter bearbeitet, ebenſo iſt Richard Heuberger, ſein 
Kollege, auf dem Gebiet der Chor- und Opernkompoſition rühmlichſ 
bekannt. Erſt am 6. Oktober 1843, vierunddreißig Jahre nach der 
Gründung der erſten Berliner Liedertafel durch Zeller, den großen 
Direktor der Singakademie, wurde der Wiener Männergeſangverein au 
Anregung von Dr. Auguft Schmidt, dem Redakteur der „Wiener Al 
gemeinen Muſikzeitung“, gegründet, und ſchon zwei Jahre fpäter envard 
er ſich auf einem in der Villa Metternich gegebenen Feſt die Gunſt 
der dort verſammelten Fürſten, die ihm bis heute treu geblieben ii. 
Aber trotz dieſer Fürſtengunſt iſt er eine echt volkstümliche Jnſtitutſen. 
wenn auch hohe Staatsbeamte, Künſtler, Großinduſtrielle neben den 
Vertretern aller bürgerlichen Stände unter ſeinen über 400 Mitgliehen 
ſich befinden. Die Aufnahmebedingungen ſind ſtreng: eine ſchöne Stimme 


Der Vorſtand des Wiener Männergeſangvereins. 
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und muſikaliſche Fähigkeit genügen nicht, es 
muß außerdem von zwei dem Verein 
angehörenden „Paten“ für den 
Kandidaten gebürgt werden. 
Alljährlich veranſtaltet der 
Verein ein Volallonzert, 
ein Konzert mit Or: 
cheſter, je eine Lieder— 
tafel ſommers und 
winters und ein 
Volkskonzert, die be⸗ 
liebteſte ſeiner Dar— 
bietungen. Kein an— 
derer Verein darf ſich 
rühmen wie er, 
daß Meiſter wie 
Schumann, Meyer— 
beer, Mendelsſohn, 
Liſzt. Richard Wagner, 
Bruckner, Brahms und 
Johann Strauß ihm eigene 
Tondichtungen gewidmet 
haben, und es ward ihm das 
Glück zuteil, in Herbeck, dem ſpäteren 
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zu tanzen, Piſton zu ſpielen, Zigaretten zu 
rauchen uſw., fo wird auch der ſtep— 
liſchſte Beſchauer wieder irre 
und glaubt an die wunder— 
lichſten Dinge! Len und 
Lan ſind die neuſte 
Senſation, das 
Tagesgeſpräch, ſie 
üben Abend für 
Abend die gleiche 
Anziehungskraft aus. 
chlachtſeſt vor 
Weihnachten in 
Deutſch Südwen- 
afrika. (Zu der 
nebenſtehenden Ab— 
bildung.) In un: 
ſerer ſüdweſtafrika⸗ 
niſchen Kolonie, deren 
Zukunft hauptſächlich 
auf der Viehzucht beruht, 
liegen die Fleiſchverhältniſſe 
nicht beſonders ünſtig. An 
Rindvieh, Ziegen und Schafen fehlte 
e zwar von alters her nicht, aber in den 


Direktor des Wiener Hofoperntheaters, 5 
einen Dirigenten zu finden, der die intimen 
Reize des Volksliedes für den Männerchor— 


— — 
— Herden der Eingeborenen gab es keine fei 

8 0 0 einen 
Schlachtfeſt vor Weihnachten Maſttiere. Und ſo iſt 5 bis jetzt geblieben. 
gefang zuerſt erkannte. Auch Franz Schuberts in Deutſch-Südweſtafrika. Zumeiſt werden nur alte Tiere geichlachtet 
damals wenig beachtete Chorwerke. hat der da man die jüngeren zur Zucht verwendet. 
Wiener Verein unter Herbeck zu Ehren gebracht. Von Jahr zu Jahr [ Das Schwein, das für unſern Tiſch ſo wichtig iſt, ſehlte bei der Beſitz⸗ 
iſt der Ruhm des Wiener Männergeſangvereins gewachſen, durch die ergreiſung des Landes faſt vollſtändig, und noch heute iſt es im Inland 
ganze Welt hat er ihn ſelbſt getragen, ein Herold des eine beſondere Begebenheit, wenn ein Schlacht⸗ 
deutſchen Liedes. Das Konzert in der Philharmonie ſchwein zur Verfügung ſteht. Mitunter werden für 
zu Berlin, am 8. Dezember 1906. iſt das 67., das Schweinefleiſch Preiſe bezahlt, die ſelbſt den in 
der Verein außerhalb Wiens veranſtaltet. Der jubelnde der Heimat an Fleiſchteurung Gewöhnten ſabelhaft 
Dank der Berliner und zahlloſer Fremden iſt auch erſcheinen. So koſtet ein Pfund friſches Schweine⸗ 
diesmal ſeinen meiſterhaften Vorträgen gefolgt, fleiſch manchmal bis zu 4 Mark, und für friſche 
und Kaiſer Wilhelm hat am 9. Dezember im Saal Wurſt werden ſogar gern 4% bis 5 Mark für 
des alten Königſchloſſes an der Spree den innigen das Pfund entrichtet. Kein Wunder, daß man 
Klängen deutſcher Volkslieder gelauſcht. einen ſo teuern Braten für hohe Feſttage aufſpart 

Das künſtliche Menſchenpaar Len und und das Schwein womöglich vor Oſtern oder 
Lan. (Zu den nebenſtehenden Abbildungen.) „Weihnachten ſchlachtet. Das Ereignis bildet dann 
Vielleicht entſinnen ſich manche unſerer Leſer noch eine Art Feſt. Das war auch in Abbabis, einer 
der Entiarvung der vor etwa einem Jahr in Deutſch— Station an der Staatsbahn zwiſchen Swakopmund 
land gezeigten angeblich „automatiſchen“ Figur, in der und Karibib, im Jahr 1904 der Fall. Dort 
dann ein verkrüppelter Menſch gefunden wurde, der befindet ſich auch ein Geneſungsheim für unſere 
von innen her die Figur dirigiert hatte? Unſere Schutztruppen, und wie in ihm vor zwei Jahren 
heutigen Abbildungen eines „künſtlichen Menſchenpaares“ gegen Weihnachten ein Schlachtſeſt veranſtaltet wurde, 
erinnern an jene Aufſehen erregende Affäre, aber dies— 
mal liegt auch nicht der geringſte Betrug vor, ſondern 
die zwei Figuren, die von Herrn Eduard Schröder in 
zwölfjähriger mühevoller Arbeit konſtruiert worden find, 
dürfen wirklich als Meiſterwerke der Mechanik gelten. 
Der Erfinder nimmt, wie auch unſre Abbildungen 
zeigen, vor den Augen des Publikums Rumpf und 
Glieder der Puppen auseinander, entfernt den Kopf 
und läßt jedermann ſich davon überzeugen, daß im 
Innern des „lebenden Menchenpaares“ fi) wirllich 
nichts weiter als einige Drähte, Stechkontakte, Strom 
wender, pneumatiſche und mechanische Teile uſw. befinden. 
| Beginnen dann aber dieſe mit einem ziemlich großen 
d Akkumulator durch Draht verbundenen Geſtalten, von denen Mr. Yen | das zeigt unſer Bild, 


1,45 und Miß Lan 140 Meter groß iſt, ſich zu bewegen, Cale-walk | das allerdings kein 
heimatliches weih— 


nachtliches Gepräge 
aufweiſt. Unter an— 
derm ſehen wir auf 
ihm fs den Ober: 
arzt Dr. Fiſcher nebſt 
der Schweſter Mary 
Jonas und rechts den 
Stabsarzt Dr. Gintze 
und LeutnantHelmig. 
Wie dick Rann 
das Eis werden? 
In Polarländern und 
in den Gletſchern der 
Hochgebirge finden 
wir rieſige Eismaſſen 
vor. Da türmen ſich 
wahre Eisberge auf, 
deren Höhe nach 
Hunderten von Me 
tern ſich bemißt. Sie 
ſind das Werk vieler | 
aufeinander folgender | 
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Phot. Dannenberg & Co. 


Mr. Len und Miß Lan, das künſtliche Meuſchenpaar. 
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ſirenger Winter. Verſchiedene Forſcher haben in Anbetracht dieſer Tat⸗ 


ſachen angenommen, daß die Dicke des Inlandseiſes, das das Innere von 
Grönland bedeckt, 1000 Meter und mehr betrage. 


Man ſtellte ſerner 
die Behauptung auf, daß die Mächtigkeit der Eisdecke, die ſich während 
der Eiszeit über einen großen Teil von Europa und Aſien ausgebreitet 
hatte, gleichfalls 1000 und vielleicht ſogar 2000 Meter gemeſſen habe. 
Dagegen wendete ſich neuerdings der amerikaniſche Geologe H. L. Schwarz. 
Nach ſeiner Meinung habe man bei dieſen Annahmen den Druck außer 
acht gelaſſen, der durch ſolche Eisberge erzeugt wird. Er entwickelt 
Wärme, die beim Anwachſen der Eisberge ſo groß werden muß, daß 
schließlich das Eis, das den Fuß der Berge bildet, über ſeinen Schmelze 
punkt erwärmt wird. Dies ſoll nach Angaben von Schwarz bereits 
geſchehen, wenn die Eisdecke eine Mächtigkeit von etwas über 500 Meter 
erreicht hat. Da die Erde aus ihrem Innern Wärme abgibt, kann 
das Schmelzwaſſer nicht wieder gefrieren. Somit wären etwa 600 Meter 
die äußerſte Grenze für die Möglichkeit der Eisdecke ſelbſt in den käl⸗ 
teſten Polarländern. In der Tat grenzen die höchſten Eisberge, die 


man wirklich gemeſſen hat, an dieſe Höhe. 
die ein Winter erzeugen kann, ſehr gering. Nach Nanſens Beobach- 


tungen in den Nordpolarregionen hat die Mächtigkeit des ſriſchgefrorenen 


Eiſes nie mehr als 4 Meter betragen. 
„Jordanwaſſer“. 


erſt in New York geöffnet wird. Auch die „Flaſchenfüllung“ des Tauf⸗ 
waſſers erfolgt in den geſchloſſenen Lagerräumen der „International 
River Jordan Water Co. New Pork City“, und da es gleich am Strom 
ſchon gekocht und filtriert worden iſt — man ſieht, wie prächtig ſich die 
Anjorderungen moderner Hygiene mit denen der Pietät vereinigen laſſen! 
— ſo kann die Geſellſchaft auch für abſolute Reinheit garantieren. 53 Fäſſer 
von je 600 Kilo find, mit „Taufwaſſer“ gefüllt, ausgeführt worden — 
genug, um Tauſende von Kinderköpfchen mit dem „heiligen“ Naß zu netzen! 
Die Deutſchen auf Kuba. Die „Perle der Antillen“, die größte 
der weſtindiſchen Inſeln, ſteht wiederum im Vordergrund des Intereſſes 
der Amerikaner, aber auch für Deutſchland ſind die Zuſtände, die dort 
jeweilig herrſchen, von Bedeutung. Haben doch ſchon ſeit Jahren große 
deutſche Firmen auf der Inſel einen weiten Grundbeſitz erworben, 
Tabalplantagen, die zu den allerbeſten zählen. Die deutſchen Kapital⸗ 
anlagen auf Kuba belaufen ſich überhaupt auf etwa 73 Millionen 
Mark, und es gibt dort 25 deutſche Handelshäuſer und gegen 20 
Kommiſſionsfirmen. Gegenwärtig leben auf Kuba etwa 380 Reichs⸗ 


Verſchiffung von Waſſer aus dem Jordan. 
Dagegen iſt die Eisdecke, 


2 (Zu der obenſtehenden Abbildung.) Ame⸗ 
rikaniſcher Unternehmungsgeiſt hat am Jordan einen recht eigenartigen 


und ganz „amerikaniſchen“ Betrieb ins Leben gerufen: das geheiligte 
Jordanwaſſer, das früher von frommen Pilgern unter unſäglichen Müh⸗ 


angehörige, darunter etwa 200 Erwachſene männlichen Geſchlechts: die 
meiſten von ihnen ſind Kaufleute, andere 


Techniker und Handwerker, 
während deutſche Ackerbauer nur vereinzelt auftreten. 


In Havanna, der 
Hauptſtadt des Landes und dem Mittelpunkt des 


Handels, befindet 
ſich die bedeutendſte deutſche Kolonie in Weſtindien. Während del 


Wirren des ſpaniſch⸗amerikaniſchen Kriegs it in ihrem Schoß 11 
Tan du gereift, eine deutſche Schule zu gründen. Sie wurde in de 


ſalen und Gefahren in kleinen Fläſchchen mit in die Heimat gebracht 
wurde, das wird jetzt tonnenweiſe aus dem ehrwürdigen Strom geſchöpft 
und über den Ozean verſandt. Unſer Bild führt mitten in das geſchäſtige 
Leben und Treiben hinein. Türken, Araber, Griechen, Agypter, Syrier, 
Beduinen und Amerikaner haben ſich an der Stelle zuſammenge wi, 
an der Jeſus Chriſtus nach dem Zeugnis der Gelehrten einſt die Taufe 
empfing. Neben der Fahne des Propheten weht das „Sternenbanner“, 
neben dem jungen Oberſten Nadaud in der Arbeitsuniform eines Kentucky⸗ 
oberſten ſtehen der weißbärtige Peter Maximos vom St. Johannes⸗ 
lloſter und Ali Riza, der Gouveneur des Jericho- und Jordandiſtrikts, 
auf daß alles ordnungsmäßig zugehe. Die kleinen Nankees dürfen alſo 
von der „Echtheit“ des ſicher recht koſtbaren Tauſwaſſers überzeugt fein, 
zumal jedes Faß an Ort und Stelle mit dem Stempel verſehen und 


Ylicht zu übersehen! 


at ſchon am 1. Dezember 1898 eröffnet und hat jehr schnell einen 
bemerkenswerten Aufschwung genommen Sie iſt die einzige deu. 
Schule auf den Antillen und iſt auch inſoſern eine Vorkämpſerin für das 
Deutſchtum in den fernen Gebieten, als fie beſtrebt iſt, auch den jremben 
Nationalitäten deutſches Weſen und deutsche Bildung näherzubringel. 
Ein neuer Roman von W. Heimburg. Es iſt uns eine beider 
Freude, unſeren Leſern heute ſchon mitteilen zu können, daß W. Heinbur 
die gefeierte Romanſchriftſtellerin, deren Verehrer und Verehrerümen. 
ſoweit die deutiche Zunge klingt, nach Hunderttauſenden zählen, eilen 
neuen, großen Roman vollendet hat. W. Heimburgs Roman: „Wie 
auch wir vergeben .. .“ wird als erſtes Werk des kommenden 
Jahrganges der „Gartenlaube“ erſcheinen. 


Mit der nächſten Nummer ſchließt das letzte Quartal dieſes Jahrgangs der , 
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erfuchen die geehrten Leſer, ihre Beſtellung auf das erſte Quartal des Jahrgangs 1907 fehleund! 
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Ausgabe ohne „Welt der Frau“, 3 Mark 25 Pf. für die Ausgabe mit „Welt der Frau“) bei Beſtellungen, die nach Beginn 
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Mathilde Möhring. 


Schluß.) Roman von Theodor Fontane. 


er Arzt war über Land. Erſt gegen Morgen kam er 

und hatte gegen Thildens Behandlung des Kranken 

- Brotrinde in Eſſigwaſſeraufguß, ein Mittel, das 

noch von der alten Möhring herrührte nichts Erhebliches 
einzuwenden. 

„Es hat nichts geſchadet,“ ſagte er, „und das iſt immer 
ſchon viel.“ 

Er verordnete dann eine Abkochung, und als Thilde fragte, 
ob ihres Mannes Krankheit was zu bedeuten habe, lächelte 
er ein wenig und ſagte: 

„Einigermaßen. Es iſt eine Lungenentzündung. Vor 
allem Ruhe.“ 

Thilde war eine gute Krankenpflegerin und gab Hugo die 
Medizin mit einer Genauigkeit, als ob das Leben an der 
Minute hinge. Sie glaubte nicht daran, aber ſie wollte nichts 
verſäumt haben. Die Vormittagsſtunden vergingen unter Um— 
wandlung des Schlafzimmers in ein Krankenzimmer. Die nach 
dem Hof hinausgehenden Fenſter wurden verhangen und mit 
Stroh verſtopft, während die Tür nach der Vorderſtube offen 
blieb, nur durch eine halbe Portiere geſchützt. 

Thilde ſah oft von draußen hinein, ohne daß der Kranke irgend— 
etwas verlangt hätte, dann ging fie wieder an das Vorderfenſter, 
das von der vorigen Frau Bürgermeiſter her noch einen altmodiſchen 
Tritt und einen Fenſterſpiegel hatte. Dieſer Fenſterſpiegel war 
eigentlich überflüſſig, denn es gab ſo wenig zu ſehen, daß es 
auch nichts zu ſpiegeln gab. Mitten auf dem Marktplatz 
ſtand das Rathaus mit einer ſchräglaufenden hölzernen Stiege, 
die bis zum erſten Stock ging und ſich in einem ſchmalen 
Laubengang fortſetzte, aber alles von Holz. Dicht neben dem 
Rathaus ſtanden ein paar alte Scharren, jetzt verſchloſſen 
und mit Schnee bedeckt. An der Marktplatzſeite war die 
Löwenapotheke, deren Proviſor gähnte, denn ſeit der Mixtur 
für den Herrn Bürgermeiſter war ſeine Tätigkeit noch nicht 
wieder in Anſpruch genommen worden. Daneben ein Bäcker: 
laden mit einem ſchräggeſtellten Blechkuchen im Schaufenſter 
und einigen bewundernd davorſtehenden Kindern. Die Sonne 
ſchien ſo grell darauf, daß Thilde die großen Zuckerſtellen er— 
kennen konnte. 

Zwiſchen dem allen glitt ihr Auge hin und her und nahm 
erſt eine andere Richtung, als ſie — diesmal allerdings mit 
Hilfe des Spiegels — den Briefträger die Herzog Kaſimir 
Straße heraufkommen ſah. Er trat auch gleich darauf ins 
Haus, und Thilde ging ihm entgegen, um ein paar Briefe in 


1906. 


Empfang zu nehmen. Einer war aus Breslau, alſo wahr— 
ſcheinlich eine Rechnung oder eine Preisliſte, der andre eine 
Verlobungsanzeige von Rybinski (aber mit einer andern Dame), 
und der dritte von der alten Frau Möhring. „Frau Bürger— 
meiſter Großmann, geborene Möhring. Woldenſtein in Weſt 
preußen.“ Die Buchſtaben waren ſo ſteif gekritzelt wie auf 
einem Waſchzettel. 

Gott, dachte Thilde, wenn Mutter doch bloß nicht immer 
„geborene Möhring“ ſchreiben wollte. Möhring iſt doch zu 
wenig. 

Dann ging ſie bis an die Portiere und horchte hinein, 
und als ſich nichts in der Schlafſtube regte, ging ſie wieder 
bis ans Fenſter und ſetzte ſich in den kleinen ſchwarzen Stuhl 
mit drei Holzſtäbchen, der hier ſtand, und nun las ſie. 


„Meine liebe Thilde! 


Die Kiſte kam gerade Heiligabend an, aber ſchon 
früh, und da gerade die Runtſchen da war, ſo ſagte 
ich, na, Runtſchen, nu wollen wir ſie aber auch gleich auf 
machen. 

Und da hätteſt du ſehen ſollen, wie geſchickt ſie war, 
und wie ſie jeden einzelnen Nagel rausholte ohne Kneif— 
zange, bloß alles mits Küchenmeſſer. Und als wir alles 
raushatten, gab ich ihr eins von die Pakete, weil ich dran 
denken mußte, daß ihr die Petermann zu vorige Weihnachten 
auch ein großes Stück Steinpflaſter geſchenkt hatte. Sie war 
aber noch nicht ganz zufrieden, bis ich ihr ſagte, na, Runt— 
ſchen, wenn es ſo weit iſt, den Schinkenknochen, den kriegen 
Sie auch. 

Da bedankte ſie ſich: ich weiß das ſchon von Ulrike, ſie 
ſind immer ſehr nach Fleiſch, natürlich, wer ſoll es denn 
bezahlen. Und muß ich Dir doch ſagen, daß ich mich ſehr 
über alles gefreut habe, weil man doch die Liebe ſieht, und 
dann auch, weil ich ſehe, daß Ihr's könnt, und daß Ihr's 
dazu haben müßt. Und ſieh, das iſt doch die Hauptſache. 
Denn mit der Sparkaſſe, das iſt ja nu vorbei, weil es alles 
ſo viel gekoſtet hat, und wenn ich mir denke, daß es auch 
noch knapp ginge, ja, was ſollte da werden. 

Ins Spittel mag ich nicht. Und nu jage mir, Thilde, 
wie ſteht es eigentlich mit Dir? Und Du haſt mir noch 
immer nicht geſchrieben von wegen der Witwenkaſſe. Die 
Schmädicke ſagte mir zwar neulich, ſie müßten einkaufen, 
ob ſie wollen oder nicht, aber es wäre mir doch lieb 
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zu hören, daß Du ganz ficher biſt. Ich bin immer fo 
ſehr fürs Sichere. Denn der Menſch denkt, und Gott lenkt, 
und heute rot und morgen tot. Und er hat auch mit⸗ 
unter ſo rote Backen, was mir nicht gefallen hat. Und auch 
die Runtſchen. ſagte, glauben Sie mir, Frau Möhring, es 
ſitzt ihm hier. Und nun grüße Deinen lieben Mann und 
ſag ihm, ich ließ ihm ein glückliches neues Jahr wünſchen, 
er verdient es, und es wird ſich ſchon belohnen. Es iſt 
ja viel drauf gegangen, aber es ſchadet nicht, und ich habe 
es alles gern gegeben, und die Schmädicke ſagte neulich: 
Aufs Kapital kommt es nicht an, wenn man bloß gute 
Zinſen hat. 
Deine Dich liebende Mutter 


Adele Möhring, geborene Printz.“ 


Gott, nun auch noch Printz, meinte Thilde, was ſich 
Mutter nur eigentlich denkt! Und was ſie da ſchreibt, als ob 
ſie ſich geopfert und mir mit ihrem Sparkaſſenbuch, was doch 
mein war, mein Glück bereitet hätte. Na, ſie war immer ſo, 
und auf ihre Art meint ſie's gut, erſt mit ſich und dann 
mit mir. Und dann war das Gute, daß ſie mir immer 
freie Hand gelaſſen hat. Eine weimerige alte Frau, aber ich 
habe doch mit ihr leben können. Und vielleicht muß ich 
wieder mit ihr leben. 

„Heute rot und morgen tot“, und daß ſie auch gerade ſo 
was ſchreiben mußte. Hugo gefällt mir nicht, und der Doktor 
mit ſeinem „einigermaßen“ hat mir auch nicht gefallen. Ich 
möchte ihn doch ungern verlieren. Er iſt ſo gut und hat mir 
eine Stellung gegeben. Denn, wenn ich es auch gemacht habe, 
ohne daß er da war, ging es doch nicht. Aber alles hat 
doch ſo ſeine zwei Seiten, und wenn ich ſo den Platz hier 
und die drei Scharren ſehe — jetzt kuckt ſich der Proviſor 
im Spiegel an und findet ſich hübſch — da weiß ich doch 
nicht, ob es nicht hübſcher war, wenn ich nach der Stadtbahn 
’rüber ſah, und wenn Bolle durch die Straße klingelte .. 
Nun, Mutter hat ja auch geſchrieben: „Der Menſch denkt, 
und Gott lenkt“. Sie hat immer ſolche neuen Sätze, aber 
richtig iſt es, und ich muß es abwarten, wie Gott lenkt. 


% 
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Hugo genas, und Ende Februar ſaß er im Garten in 
Front von einem Weinſpalier, auf das eine warme Frühjahrs- 
ſonne fiel. Thilde ſaß neben ihm und las ihm die Zeitung 
vor, denn es waren die Tage, wo Bismarck ins Schwanken 
kam. Hugo fing jedes Wort auf und zeigte großes Intereſſe, 
ergriff aber nicht Partei. „Sie werden wohl beide recht haben“, 
meinte er. 


Thilde lächelte. „Ja, Hugo, das biſt ganz du. Beide recht. 
Ich bin für einen.“ 

Über den Zaun fort grüßten die Nachbarn, die ſich ſchon 
in ihrem Garten zu ſchaffen machten, und ſtellten auch Fragen 
nach ſeinem Befinden, denn ſo kurze Zeit er in der Stadt 
war, ſo war er doch ſehr beliebt, und jeder freute ſich ſeiner 
Wiedergeneſung. 

Die Landrätin kam perſönlich und klagte ſich an: eigent— 
lich ſei ſie ſchuld, er habe ſich's bei Oſtwind auf dem Eis 
geholt. Und der alte Graf ſchickte eine große Melone aus 
ſeinen Treibhäuſern mit einem Villett voll phantaſtiſcher Ver⸗ 
bindlichkeiten und Ratſchläge. 

Nach Berlin hin war all die Wochen über kein Wort über 
die Krankheit vermeldet worden, weil Thilde dem Gejammer 
der Alten entgehen wollte, und auch jetzt, wo die Geneſung 
im Gang war, ſchrieb ſie nichts von der zurückliegenden 
ſchweren Sorge. j 

Vielleicht unterließ fie es auch, weil ſie der Geneſung 
mißtraute, wozu — wie ſich bald zeigen ſollte — 
viel Veranlaſſung vorhanden war. 

Eines Tags, als Hugo wieder in der Sonne ſaß, ſchlug 
das Wetter plötzlich um, ein Schüttelfroſt ſtellte ſich ein, 
und ehe noch der Arzt es feſtſtellen konnte, war es klar, 


nur zu 


daß ein Rückfall eingetreten war. Er nahm die Form 

einer rapide fortſchreitenden Schwindſucht an, und am zwei 

ten Oſterfeiertag abends trat der Tod ein, nachdem der 

Kranke Thilde nochmals ans Bett gerufen und ihr für ihre i 
Tüchtigkeit. ihre Liebe und Pflege gedankt hatte. Dieſe Worte 
waren ehrlich gemeint, denn die Bedenken einer früheren Zeit 
waren ganz geſchwunden, und er ſah längſt in Thilde nichts 
mehr als die rührige kräftige Natur, die ſein Leben beſtimmt 
und das bißchen, was er war, durch ihre Kraft und Unmſicht 
aus ihm gemacht hatte. | 

Am dritten Dfterfeiertag bei untergehender Sonne wurde 
er auf dem Woldenſteiner Kirchhof begraben. Alles war da: 
der alte Graf, der alles auf den Arzt ſchob und dann wieder 
verſicherte, er habe es ſchon am Neujahrstag gewußt. Der 
Landrat, der, weil Oſterferien waren, gerade in feinem Kreis 
ſein konnte, viel Adel aus der Nähe und die ganze Bürger 
ſchaft einſchließlich der dritten Konfeſſion. Auch der Proviſor, 
der ſich zufällig einen neuen Frühjahrsanzug hatte machen 
laſſen, wollte nicht fehlen. Alle Bläſer blieſen, der alte Graf 
unterhielt ſich ziemlich laut, und was Woldenſtein an Blumen 
hatte, wurde auf das Grab gelegt. 

Der Geiſtliche geleitete Thilde in ihre Wohnung, und 
während der alte Graf im „Herzog Kaſimir“ eine Flaſche 
herben Ungar ausſtach, ſaß Thilde auf dem Trinbren 
ihres Wohnzimmers und ſah auf den immer dunller werden: 
den Marktplatz, über den ein Weſtwind einige braune Winter 
blätter trieb. 

Dann wurden ein paar an Ketten hängende Laternen an 
geſteckt, und im Schatten des Rathauſes, da wo die Stiege 
hinaufführte, ſtand plaudernd ein Liebespaar. Sie ließen ich ) 
durch den immer heftiger werdenden Wind nicht ſtören, der 
die Laternen hin und her bewegte, daß ſie an ihren Ketten 
quietſchten und knarrten. 

Als Thilde wohl eine halbe Stunde lang auf das ales 
hinausgeſtarrt hatte, zündete fie die Lampe an und ſetzte ſich 


an ihren Schreibtiſch, um ein paar Zeilen an ihre Mutter zu 
ſchreiben: 
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„Liebe Mutter! 


Heute gegen Abend haben wir Hugo begraben. Es 
war ſehr ſchön und feierlich, alle Welt erſchien, auch der 
Adel aus der Umgegend. Prediger Lämmel hielt die Rede. 
Sie wird gedruckt und wird uns dann — denn bis dahin 
denke ich wieder in Berlin zu fein — von hier aus u 
geitellt werden. Wie ich Dir gleich bemerken will, Toten 
frei, auch der Druck. Denn Du wirſt wohl ſehr in Au 
ſein. Ich muß Dich aber ernſthaft bitten, mich mit dieler 
Angſt nicht quälen zu wollen. Ich habe von hier aus I 
Dich geſorgt, und ich werde weiter für Dich ſorgen. du 
denkſt immer an jämmerlich zugrundegehen, aber folan: 
Deine Thilde lebt, fo lange wirft Du zu leben haben, deſen 
ſei verſichert. 8 | 

Ich empfange noch das Gehalt bis Jahresſchluß und N 
Witwenpenſion vom erſten April an. Dies wird Dir einen 
Stein von der Bruſt nehmen, und wenn Du erſt weißt \ 
und deshalb habe ich dies alles vorausgeſetzt — daß d 
nicht ins Spittel kommen und nicht wie die alte Runtſcher | 
reinmachen und einholen brauchit, wirft Du vielleicht ud 
zuhören, wenn ich Dir ſage, daß Hugo gut geſtorben . 
Ganz wie ein feiner Menſch, der er immer war. Denn et 
war aus einem guten Haus, was immer die Hauptſache heit | 
Er hat mir auch noch gedankt, als ob ich wunder was . 
ihn geweſen wäre. Das macht, er hatte jo was Edles. Und 
Dich hat er grüßen laſſen. A 

Daß er bloß ſchwächlich war, dafür konnte er nicht. W 
es nach ihm gegangen wäre, wäre er ſtärker geweſen. a 
Leute hier haben ihn ſehr geachtet, weil alle ſahen, dab 0 
ſehr gut war, und ſelbſt Silberſtein, von dem ich Dir 1 
geſchrieben, hat an feinem Grab geſprochen, fo daß NW" 
Paſtor Lämmel zufrieden war und ihm die Hand gab. en 
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ſtein, Firma Silberſtein und Ehrenthal, wird auch alles ber | 
ſorgen, es ſind ſehr reelle Leute, fortſchrittlich, aber ſehr reell. | 
Und was aus dem Mobiliar herauskommt, das werden wir | 
kriegen auf Heller und Pfennig. Ich habe noch ein paar 
Tage hier zu tun und Briefe zu ſchreiben, auch an den alten | 
Grafen, der mir eine Stellung als Hausdame in feinen | 
Haus angeboten hat — natürlich mit Gehalt — aber l 
dies wird in drei oder vier Tagen beendet jein, und ſpäteſtens 
Sonnabend früh gedenke ich in Verlin einzutrefſen. Ich 
ſchreibe aber noch eine Karte vorher, damit Du ganz 
ſicher biſt und die Runtſchen zu rechter Zeit beſtellen kannſt. 
Ich bringe Dir auch ein kleines Andenken von ihm mit, 
ein kleines Kreuz, vorn mit einer Perle. Die Perle hat 
einigen Wert. | 

Ich freue mich, Dich wiederzuſehen, fo ſchmerzlich auch 
die Veranlaſſung iſt, denn die Penſion reicht nicht an das 
Gehalt. Ich muß Dir das ſagen, mir iſt es gleichgültig. 
Ich bringe mich ſchon durch und Dich mit. 

Deine treue Tochter Thilde.“ 


** * 


Sonnabend fruh mit dem Achtuhrzug kam Thilde auf 
dem Friedrichſtraßenbahnhof an. Den kleinen Handkoffer, 
den ſie mit ſich führte, gab ſie einem Gepäckträger zu⸗ 
gleich mit ihrem Gepäckſchein und wies ihn an, ihr alles 


in ihre Wohnung zu ſchaffen, drüben bei Schultzens, drei 
N 1 
Treppen. 

„Jawoll, Fräulein“, nickte der Packträger — er ver— 


beſſerte ſich aber raſch. denn er kannte ſie von alter Nach 
barichaft her ganz gut, und verſprach dann, in einer halben 
Stunde da zu ſein. 

Als ſie ging, ſah er ihr einen Augenblick nach. Was 
doch nich das liebe Geld alles tut. — Die hat ſich tüchtig 
rausgemauſert, ornt'lich 'n bißchen forſch, und ſogar mit 'n 
Krimſtecher! 

Während ihr dieſe Betrachtungen folgten, ſchritt Thilde 
uber den Damm hin und ſah auf das Haus und nach der 
dritten Etage hinauf. Es hatte ſich nichts verändert, und 
doch kam ihr alles ganz anders vor. Ein eigentümliches 
Gefühl beſchlich ſie, als ſie ſich ſagte: Sei froh, daß es iſt, 
wie es iſt, es könnte viel ſchlimmer ſein. Wie war es vor 
zwei Jahren, da mußte ich noch alles ſelber tun. 

Sie ging auf die rechte Seite der Straße und ſpähte hin— 

auf, ob ſie die Alte vielleicht am Fenſter ſähe. Aber ſie ſah 
nichts, auch nicht in den andern Etagen, überall waren noch 
die Rouleaus herunter. Es war ihr lieb, ganz unbeachtet zu 
ſein, aber ſie war es nicht, und während ſie über den Damm 
auf die Haustür zuging, ſagte oben die Rätin, die vom Früh— 
ſtückstiſch aufgeſtanden war und ſich ein Guckloch in der an— 
gelaufenen Scheibe zurechtgemacht hatte: 
„Was ſitzſt du wieder über der Zeitung, Schultze, ſo was 
ſieht man nicht alle Tage. Sie hat bloß ſchwarze Handſchuhe 
an und ſieht aus, als reiſte ſie nach Dresden und in die 
Sächſiſche Schweiz. Regenmantel und Opernglas, es fehlt bloß 
noch der Alpenſtock.“ 

„Ach, du haſt immer was zu quängeln, Luiſe. Wenn ſie 
mit einer langen Trauerfahne ankäme, dann wäre es dir auch 
nicht recht.“ 5 

Thilde ſtieg langſam eine Treppe hinauf, je höher ſie kam, | 
deſto langſamer, weil ihr vor der Begegnung mit der Alten 
bange war. . 

Auf dem letzten Treppenabſatz ſtand die Runtſchen und 
nahm ihr, weil ſie nichts anderes mit ſich führte, wenigſtens 
den Regenſchirm ab. 

„Na, Runtſchen, wie geht es?“ 

„Jott, Frau Vürgermeiſtern, wie ſoll et jehen“ — 
aber ehe ſie das Geſpräch fortſetzen konnte, war man oben, 
und Thilde lief auf die Mutter zu, die halb ſonntäglich 
zurechtgemacht, in der offenen Tür ſtand und gleich zu weinen 
anfing. 


„Mutter, ſo weine nur nicht gleich. Jeder kommt doch 
mal 'ran.“ 

„Ja, bloß der eine zu früh und der andere zu ſpät. 
Wenn ich doch 'rangekommen wäre!“ 

Und dabei trat ſie vom Flur her in das Entree und vom 
Entree in die Wohnſtube, wo vor dem Sofa ſchon der Kaffee 
ſtand und Semmeln und Butter. 

„Na, komm, Thildchen, nu wollen wir eine warme Taſſe 
trinken, und erzähle mir alles, wie es war.“ 

„Ja, Mutter, gleich. Ich möchte mir aber erſt die Hände 
waſchen, und das Haar iſt auch in Unordnung, ich hatte den 
Wind ins Geſicht und wollte nicht zumachen.“ 

Und dabei erhob ſich Thilde wieder, legte Hut und Krim⸗ 
ſtecher beiſeite und hing den Mantel an einen Ständer im 
Entree. Dann kam ſie wieder und meinte: „So, Mutter, 
nun ſchenk uns ein. Kalt war es ja, und der Mantel hat 
ja auch nicht viel geholfen.“ 

„Ich dachte, du würdeſt ein Umſchlagetuch drüber nehmen 
und überhaupt ſo etwas, was wie Trauer ausſieht. Haſt du 
denn gar keine Trauer getragen? Ich weiß ja, daß es hier 
ſitzt, aber wegen der Leute. Und fie haben ſich doch ſehr an⸗ 
ſtändig gegen dich benommen.“ 

„Ja, Mutter, natürlich habe ich Trauer getragen. Eilber: 
ſtein hat mir alles beſorgt und hatte das meiſte auf Lager. 
Ich war ganz ſchwarz mit Schleier und Schleppe, als wie 
ſich's gehört, aber als ich mich für die Reiſe zurecht 
machte, habe ich alles eingepackt, und du kannſt es ſehen, wenn 
es nachher kommt.“ 

„Und unterwegs wollteſt du nicht?“ 

„Nein, Mutter, unterwegs nicht. Und ich wollte auch nicht 
hier ſo ankommen. Das ſieht gleich ſo gefährlich aus, und 
die meiſten glauben nicht dran, und ich habe geſehen, daß ſie 
zudringlich wurden, bloß wegen zu viel Trauer.“ 

„Aber willſt du es denn einfach ſo liegen laſſen, es kriegt 
ja Flecke. und von Silberſtein haft du's doch auch nich 
umſonſt.“ 

„Auftragen will ich es nicht, aber tragen werde ich 
es doch, wo's hingehört, wenn ich ernſte Beſuche mache. 
Denn wenn ich auch die Penſion habe, ſo muß doch etwas 
geſchehen.“ N 

„Ach, Thilde. daß du nun davon gleich ſprichſt. Ich hab' 
es ja nicht gewollt und habe mir dieſe ganze Nacht geſagt: 
Sprich nicht davon, Thilde mag es nich, Thilde war immer 
großartig, und nu' is ſie es erſt recht. Aber da du nu ſelber 
davon anfängſt, ſage, Kind, was ſoll nu werden? Denn es 
war ja doch eine furchtbare Krankheit.“ 

„Ja, Mutter, das war es. Immer die Beklemmungen 
und die Atemnot .. .“ N 

„Ach ja, Thilde, die Veklemmungen, aber ich meine 
nich die Beklemmungen, ich meine, daß es fo lange ge— 
dauert hat.“ 

„Ja, gerade ein Vierteljahr.“ 

„Und wenn auch in einer kleinen Stadt der Doktor 
bloß um die Ecke wohnt, die Länge hat die Laſt, und zu⸗ 
letzt macht es doch was aus. Und dann die Medizin! Und 
gerade wenn es mal ſchon beſſer war, da müſſen ſie dann 
immer geſtärkt werden. Aber es hilft meiſtens nie und is 
alles bloß hin.“ 

Thilde nahm ein Stück Zucker, brach es zweimal durch 
und ſah nun auf die vier Krümel, die da vor ihr lagen. 
In den vier Krümeln hatte ſie nun wieder ihr Leben, 
und die Mutter, die noch kein Wort von dem armen 
guten Mann geſprochen hatte, rechnete ſchon wieder, was 
ſeine Krankheit gekoſtet habe. So nüchtern ſie ſelber 
war, das war ihr doch zu viel. Sie nahm der Alten 
Hand und ſagte: „Mutter, bringe der Runtſchen den Kaffee 
raus, ſie wird wohl noch nichts Warmes genoſſen haben. 
Ich will in die andre Stube gehen und mich einen Augen— 
blick hinlegen. Vielleicht ſchlafe ich ein, mir iſt doch ſo über— 
mächtig.“ 


117* 


— 1092 ũ 


Sie dachte nicht an Einſchlafen, ſie wollte nur allein 
ſein und einen Augenblick andere Gedanken haben. 
Hugos früherem Zimmer ging ſie auf und ab. Da war 
das Stehpult, darauf die juriſtiſchen Bücher immer fo ver- 
ſtaubt umhergelegen hatten, und da war der Sofatiſch, auf 
dem hochaufgeſchichtet die kleinen Reelamhefte lagen und ein 
paar Blauſtifte daneben, um immer gleich Notizen an den 
Rand ſchreiben zu können. Und da war das Fenſterbrett, 
an das gelehnt ſie ſo ſonderbar ſentimental ihre Verlobung 
gefeiert hatten, er noch halb krank und verlegen, ſie nüchtern 
und berechnend. 

Ich habe mich ihm immer überlegen geglaubt, ſann ſie 
vor fh hin. Es war nicht fo. Wenn das ewige Nach- 
rechnen klug iſt, dann iſt Mutter die klügſte Frau. Von den 
andern, zu denen Hugo gehörte, hat man doch mehr, und 
ich will verſuchen, daß ich ein bißchen davon wegkriege. Aber 
es wird mir wohl nicht viel helfen. Von Natur bin ich 
gerade ſo wie Mutter. Sie berechnet immer, was es koſtet, 
und ich rechne mir den Vorteil aus. Die vier Krümel 
Zucker will ich mir in eine Schachtel legen und hier in 
das offene Sekretärfach ſtellen. Da habe ich es immer vor 
Augen und will dran lernen, daß das ganz Kleine nun 
wieder anfängt, und wenn Mutter weimert, will ich nicht 
ungeduldig werden. 

Ich dachte wunder was ich aus ihm gemacht hätte, und 
nun finde ich, daß er mehr Einfluß auf mich gehabt hat, als 
ich auf ihn. Rechnen werde ich wohl immer, das ſteckt wohl 
drin, aber nicht zu ſcharf, und will hilfreich ſein und für die 
Runtſchen ſorgen, ſchon deshalb, weil die Runtſchen ſeine 
einzige Nenonce war. Und wenn er das Sieht, wird er mir's 
danken, aber er wird's wohl nicht ſehen. 

Und dann ging ſie wieder auf und ab und trat ans 
Fenſter, und da, wo damals der Mond geſtanden hatte, hing 
ein graues Gewölk. Aber während ihr Auge noch darauf 


ruhte, rötete ſich's. und die Sonne gab ihm einen goldenen 
Saum. 


In 


Vielleicht iſt das meine Zukunft, dachte Thilde. 

Und ſie holte ſich den Regenmantel aus dem Entree, deckte 
ſich damit zu, verfolgte noch eine Weile das Licht und das 
Schattenſpiel an Wand und Decke und ſchlief ein. 

* * 
0 

Zu Thildens beſonderen Eigenſchaften gehörte von Jugend 
auf die Gabe des Sichanpaſſens, Sichhineinlebens in die 
jedesmalige Situation. Wäre Hugo, was nicht anzunehmen, 
aber doch auch nicht unmöglich war, am Leben und im Amt 
geblieben und nach Ablauf ſeiner Woldenſteiner Amtszeit zum 
Oberbürgermeiſter einer Provinzialhauptſtadt gewählt worden, 
ſo würde ſeine Frau bei Beſuchen des Oberpräſidenten, ja 
ſelbſt bei Kaiſerparaden die Honneurs des Hauſes mit voll 
kommener Unbefangenheit und ausreichender Geſchicklichkeit 
gemacht haben. 

Jetzt, wo ſie ſich nach einem kurzen Erfolg auf die 
Stufe zurückverſetzt ſah, von der ſie ausgegangen war, fand 
ſie ſich auch darin zurecht und nahm ihr altes Leben ohne 
jede weitläufige Betrachtung und jedenfalls ohne Klage darüber 
wieder auf. 

Die Sache lag ſo und ſo, folglich mußte ſie ſo und ſo 
gehandhabt werden. Nur keine nutzloſen Betrachtungen! Es 
handelte ſich für ſie keinen Augenblick darum, ihre Situation 
in irgendein Gegenteil zu verkehren, ſondern immer nur darum, 
aus der Situation, wie ſie nun einmal war, das Beſte zu machen, 
und dies tat ſie voll Überzeugung und auf ihre Weiſe, rück— 
ſichtsvoll und doch auch wieder entſchieden. Soweit es möglich, 
war ſie der Alten zu Willen und unerſchöpflich in kleinen 
Guttaten und Aufmerkſamkeiten, und ging ſo weit, daß ſie wie 
vordem das bloß alkovenhafte Schlafzimmer mit ihr teilte. 
Den ganzen Tag aber ſich beſtändig von ihr über Spittel und 
ähnliche Dinge unterhalten zu laſſen oder Fragen zu beant— 
worten, die ſich faſt immer auf ihr intimes Woldenſteiner 


Leben bezogen, dazu war ſie nicht mehr gewillt und hatte 
dementſprechend kategoriſch erklärt, daß ſie wenigſtens den 
Tag über allein fein müſſe. 

Das mit dem Vermieten müſſe ein Ende haben. Und jo 

hatte ſie ſich denn drüben eingerichtet, und als die Alte ſah, 
daß Thilde viel ſchrieb und ſich unter Büchern und Karten 
vergrub und, wenn ſie zu Tiſch kam (die Runtſchen mußte das 
Eſſen jetzt holen), oft rote Backen vom Lernen hatte, konnte 
ſie ſich denken, was Thilde vorhatte. 
Sie konnte ſich's denken und war auch nicht eigentlich 
dagegen. Aber wenn ſie ſich auch recht gut entſann, daß der 
Seminarlehrer ſchon damals, ehe Möhring ftarb, immer von 
Thildens ſchönen Gaben geſprochen hatte, ſo ging ſie doch 
davon aus, daß „Lehrerin“ nicht recht was ſei, ja, daß jedes 
andere Unterkommen, wenn auch von etwas fraglicher Be⸗ 
ſchaffenheit, dem immer noch vorzuziehen ſei. 

Bei Tage wagte ſie mit ſolchen Betrachtungen nicht recht 
hervorzutreten, aber wenn ſie zu Bett gegangen waren und 
ſchon eine Weile ganz ruhig gelegen hatten, richtete ſich die 
Alte von ihrem Kiſſen auf und ſagte, während von der Straße 
her durch die nach vorn hinaus offenſtehende Tür ein ſchwacher 
Lichtſchimmer ſie traf: 

„Thilde, ſchläfſt du ſchon?“ 

„Nein, Mutter, aber beinah ... Willſt du noch was?“ 

„Nein, Thilde, wollen will ich nichts. Mir is bloß ſo 
furchtbar angſt wegen deiner Lernerei. Du ſiehſt ſo ſpack aus 
und haſt ſolchen Glanz in den Augen. Er hat ja doch die 
Schwindſucht gehabt, und am Ende..“ 

„Nun?“ 

„Am Ende wär' es doch möglich . . . und wenn es ſo is, 
is doch friſche Luft immer das beſte und nich ſo viel 
ſitzen.“ 

„Gewiß, frische Luft iſt immer gut, aber wo ſoll ich fe 
hernehmen? Hier iſt ſie nicht gut, und wenn es nicht wegen 
deines Rheumatismus wäre..“ 

„Nein, Thilde, daß das Fenſter offen ſteht, das geht nich, 
aber du könnteſt doch die friſche Luft haben.“ 

„Ich? Woher denn?“ g 5 

„Ja, Thilde, du haſt mir doch gleich in deinem erſten 
Brief geſchrieben, ich meine in deinem erſten, als er tot wat, 
da haſt du mir geſchrieben von wegen „Hausdame und mit 
Gehalt. Und wenig kann es doch nich geweſen ſein, weil er 
ja ſo reich is, wie du mir geſchrieben haſt. Und alt is er 
auch, und da hätteſt du nu die ſchöne friſche Luft gehabt und 
die gute Verpflegung. Ich will ja nichts ſagen, aber was wir 
heute hatten, hatte doch keine Kraft mehr. Und wenn du ihn 
ordentlich gepflegt hätteſt, und das hätteſt du gewiß, denn du 
haſt ja Mitleid mit jedem und mit mir auch, denn du bit 
gut, Thilde, ja, Thilde, denn hätten wir jetzt vielleicht was. Einer, 
der fo reich is, kann doch nich jo mir nichts, dir nichts ſterben, 
ohne was zu hinterlaſſen. Und vielleicht daß er noch ganz 
zuletzt . .. War er denn katholſch?“ 

„Natürlich war er katholſch.“ 

„Na, denn ging es nich.“ 

„Ach, deshalb wär' es ſchon gegangen. Katholſch is nicht 
ſchlimm. Aber was denkſt du denn. Ich wil von Wolden. 
ſtein gar nicht reden. Aber hier! Was würden hier die Leute 
geſagt haben. Die hat es eilig“ Und die Petermann, der 
alte Giftzahn, die hätte gejagt: ‚Es wird wohl eine mulmige 
Geſchichte geweſen ſein.“ . 

„Ach. Thilde, deſſentwegen muß man ſein Glück nicht 
fortſtoßen. Die Leute ſagen immer ſo was, aber wenn man 


was hat, denn is es gleich, und bloß wenn man nichte 
hat . . .“ ö 


„Ja, Mutter. Nun wollen wir aber ſchlafen.“ 


* * 
* 
Der Wunſch der Alten ging ganz entſchieden dahin, daß 
ſich Thilde wieder verheiraten ſollte. Hugo war ein ſeht 
hübſcher Mann geweſen und aus einem ſehr guten Haus. 
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Und wenn fie damals, wo fie bloß ein armes Mädchen war, 
den Großmann gekriegt hatte, ſo konnte ſie jetzt jeden heiraten, 
denn ſie hatte ja nun einen Titel und war eine junge Witwe, 
und die Trauer ſtand ihr gut, und wenn ſie zum Schulrat 
ging mit dem geteilten langen Schleier, ſahen ihr die 
Leute nach. 


und immer nur davon kam, daß du gegen den armen Hugo 
was hatteſt — nun, da habe ich dir wohl mal geſagt, daß 
es nicht ſo was Beſonderes geweſen ſei, was ich vielleicht nicht 
hätte ſagen ſollen, denn alles, was man in der Art ſagt, wird 
doch bloß mißverſtanden. Und nun biſt du gerade doch fo 
wie die andern Menſchen! Aber es iſt alles falſch, was du 
da denkſt, und ich muß dir jagen, ich glaube beinah, daß er 
beſſer hätte nicht heiraten ſollen. Er ſah ſo ſtark aus mit 
ſeinem Vollbart, aber er war nur ſchwach auf der Bruſt, und 
ich bin ganz ſicher, es hat ihm geſchadet ... Und nun foll 
es gar nichts geweſen ſein. Das wäre ja doch ſchändlich und 
undankbar, wenn ich ihm ſo was in ſeinem Grab nachſagen 
ſollte! Fräulein Möhring! Was denkſt du dir nur! Ich bin 
kein Fräulein und habe meinen Stolz als Frau und Witwe, 


wenn ich auch kein Pfand ſeiner Liebe unter meinem Herzen 
trage.“ 


„Gott, Thilde, was du redeſt ...“ 

„Ja, fo jagt man, Mutter, das iſt gerade das richtige 
Wort. Und es iſt bloß ein Zufall, daß es iſt. wie 
eilt...“ 

„Meinſt du?“ 
„Ja, das meine ich, und mitunter denke ich, es wäre 


doch hübſch und beſonders für dich, wenn es anders ge. 
kommen wäre.“ 


Als die Alte aber merkte, daß Thilde die Heiratsidee ganz 
entſchieden ablehnte und wirklich nur Lehrerin werden wollte, 
kam ſie auf einen andern Plan, der geraume Zeit nach der 
Unterhaltung über den alten Grafen und das mutmaßlich ver⸗ 
ſcherzte Glück auch wieder nächtlicherweile erörtert wurde. 
Diesmal nicht in dem ſauerſtoffarmen Alkoven, ſondern noch 
in der Vorderſtube, die Alte ſteif aufrecht auf dem Sofa, 
Thilde zurückgelehnt auf der Chaiſelongue. 


„Na, Thilde, du warſt ja heute wieder da. Wenn glaubſt 
du denn, daß es ſo weit is?“ 


„Du meinſt mit dem Examen und mit der Stelle und 
möchteſt wiſſen, wann ich das erſte Gehalt kriege?“ 

„Ja, Kind, das meine ich. Du willſt immer davon nichts 
hören, aber es iſt doch was Sicheres.“ 

„Ach, ſicher iſt das andere auch.“ 

„Meinſt du? Na, ich will es dir wünſchen. Aber wenn 
es auch nich ſo ſicher is, das mit der Schule, das is doch nu 
die Hauptſache. Das haſt du ja ſelber geſagt, und da habe 
ich dich nun ſchon lange fragen wollen, ob du nich das mit 
der Witwe fallen laſſen und deinen Mädchennamen wieder 
aufnehmen willſt. Es werden ja ſo viele mit andern Namen 
getauft, und bei dir is es nich mal ſo, da kommt das Alte 
bloß wieder obenauf.“ 

Thilde ſchüttelte den Kopf, erſichtlich mit einiger Ver⸗ 
ſtimmung. Aber die Alte, die ſich, ſolange fie den Wieder⸗ 
verheiratungsplan verfolgte, von „Witwe“ viel verſprochen hatte, 
wollte bei der veränderten Sachlage mit ihrem neuen Plan 
nicht nachlaſſen und fuhr fort: 

„Ich denke mir, Thilde, du mußt es nu lieber fo nehmen, 


als ob es .. . ja, wie heißt es doch, wenn was ganz kurze 
Zeit gedauert und dann wieder vorbei iſt...“ 


„Ich weiß ſchon, was du meinſt.“ 


„Ja, Kind, wenn du fo denkſt ...“ 


* * 
* 


Das war kurz vor dem Examen geweſen, das Thilde weit 
glänzender beſtand als Hugo damals das ſeine. Noch am ſelben 
Tag ſagte man ihr, daß eine Stelle für ſie frei ſei. Man freute 
ſich, ſie ihr geben zu können. Am erſten Oktober trat ſie ein. 
in Berlin N, zwiſchen Moabit und Tegel. Sie ging mutig ans 
Werk, hatte friſchere Farben als früher und war gelleidet wie 
an dem Tag, als ſie von Woldenſtein wieder in Berlin ein 
getroffen war, nur ohne Krimſtecher. Das ſeitens der Schul. 
deputation in fie geſetzte Vertrauen hat ſie gerechtfertigt. Hinaus 
fährt ſie jeden Morgen mit der Straßenbahn, den Weg zurüc 
. alfo fo nehmen, wie wenn es gar nich geweſen wäre.] macht fie zu Fuß und kauft immer was ein für die Mutter, eine 
Daß dir als Witwe was zugute getan wird, kann ich mir Tüte voll Prünellen, einen Pfannkuchen, einen Geraniumtopf 
nich denken, und Fräulein is doch das Gewöhnliche ...“ | oder oft auch am Oranienburger Tor eine Haſenleber, weil jr 

Thilde richtete ſich auf, nahm ein von Woldenſtein mit⸗ | weiß, daß Haſenleber das Lieblingsgericht der Alten iſt. Und 
gebrachtes Luftkiſſen in den Rücken und ſagle: | die Alte fagt dann: 

„Ja, Mutter, was denkſt du dir eigentlich dabei! Das „Gott, Thilde, wenn ich dich nich hätte.“ 
iit doch wie eine Defraudation, wie Unterſchlagung, wie Lug „Laß doch. Mutter, wir haben es ja.“ 
und Trug.“ „Ja, Thilde, es is ſchon wahr, aber wenn es man bleibt.“ 

„Gott, Thilde, rede doch nicht ſo was.“ „Es wird ſchon.“ 

„Doch, Mutter, das iſt Ableugnung des T Von Hugo Großmann wird ſelten geſprochen, ſeine Photo 
ſtraffällig.“ graphie hängt aber mit einer ſchwarzen Schleife über der 

„Gott, Gott... Chaiſelongue, und zweimal im Jahr kriegt er auf das Grab 

„Ich habe dir wohl öfters geſagt, wenn du fo beſtändig | in Woldenſtein einen Kranz. Silberſtein legt ihn nieder und 
anbohrteſt und alles willen wollteſt, was auch nicht richtig war ſchreibt jedesmal ein paar freundliche Zeilen zurück. 


atſächlichen und 


Erfrierungen. 

Von Dr. J. Herm. Baas. 

Wie Kälte, Hitze, Froſt find von uralters her geltende, | eine Auslöſung oder Abſchließung der in den Brennſtoffen auf 

rein ſubjektive, alſo nur unbeſtimmt abſchätzbare Emp- | aeipeiherten Sonnenkraft. Mit derartig unzuverläſſigen Aus. 

findungsbezeichnungen für die vorhandenen oder fehlenden drücken für Temperaturunterſchiede begnügten ſich Leben und 

ſtärkeren oder geringeren Einwirkungen der Sonne auf die menſch.] Wiſſenſchaft Jahrtauſende hindurch, bis endlich die im ſeb 

lichen Nerven, beſonders die der Haut; ſei es, daß dieſe von zehnten Jahrhundert entſtandenen neuzeitlichen, ſogenannten 
ihnen direkt, durch die Luft oder von feſten oder flüſſigen, 


i erakten, d. h. mit Gewicht, Maß und Zahl arbeitenden Natır 
anorganiſchen oder organiſchen Gegenſtänden her getroffen 
werden. 


wiſſenſchaften ſichere oder doch genauere Beſtimmungen ge 
bieteriſch erforderten und auch zuſtande brachten. 9 
Das erſte Meßinſtrument für Temperaturen erfand im jet 
zehnten Jahrhundert der Italiener Santorio Sartoro, aber erf 
im achtzehnten gelang es Fahrenheit, Reaumur und eins, 


Die gleiche unſichere Abſchätzung galt von jeher auch für die | 
Wirkung des irdiichen, künſtlichen Feuers oder künſtlicher Kälte, 
die beide ja im Grunde auch gar nichts anderes ſind als 


Se Be 


BE. 


brauchbare Thermometer herzuſtellen. Seit dieſen epochemachen— 
den Erfindungen erſt bezeichnet man die Abſtufungen der 
Temperatur auf ſicherer Grundlage nach Graden und mißt ſie 
genau; in der Medizin auch die des Körpers im geſunden 
und kranken Zuſtand. Bei den Forſchungen in der letzten 
Richtung ſtellte ſich nun die merkwürdige Tatſache heraus, daß 
zwar jchon geringe Steigerung und desgleichen Sinken der 
inneren Körperwärme das Leben zu gefährden und zu vernich 
ten imſtande find, daß aber der menſchliche Organismus ander 
ſeits bis zu erſtaunlichen Grenzen die Fähigkeit hat, bei ſehr 
hohen und tiefen Graden der äußeren Temperatur die innere 
Temperatur gleich zu erhalten, mit andern Worten, ſie zu 
ertragen und ſich gegen Hitze und Froſt zu ſchützen. Freilich 

wenn dieſe Schutzmittel und Schutzmaßregeln vernachläſſigt 
werden oder nicht benutzt werden können, ſinkt auch die innere, 
und dann tritt durch Steigerung oder Sinken der äußeren 
Temperatur über oder unter ein gewiſſes Maß ſchließlich Ver— 
nichtung des Lebens überhaupt oder doch Zerſtörung einzelner 
Körperteile ein. Die zerſtörende Wirkung hoher Temperaturen 
bezeichnet man dann als Verbrennung, die niederer Grade 
als Erfrierung. Von der letzteren wollen wir im folgenden 


ſprechen. 
Bemerken müſſen wir im voraus, daß ſolche niederen 
Temperaturgrade, wenn auch die äußeren Verhältniſſe 


gleich ſind, nicht immer und bei allen die gleiche Art oder 


nur überhaupt Erfrierungen zur Folge haben, ſondern daß 


ſo zwar, daß die 
ispoſition auch hier zu Hilfe genommen 


darin große Verſchiedenheiten vorkommen, 
ſogenannte individuelle D 
werden muß. 

Gerade darin unterſcheiden ſich die Erfrierungskrankheiten 
von den Verbrennungskrankheiten, die doch beide, durch ganz 
das gleiche Agens, die gleiche Urſache — die Temperatur — wenn 
auch freilich durch deren entgegengeſetzte Enden, hervorgerufen 
werden, durchaus: Verbrennung erfolgt ohne Unterſchied ſtets 


durch hohe Temperaturgrade bei allen, ohne daß eine beſondere 


D 


„Dispoſition“ nötig wäre! Zu Erfrierungen „disponiert“ ſind 
in erſter Linie Kinder, ſowohl Knaben wie Mädchen, beſonders 
blonde mit zarter Haut; in ſpäteren Jahren weibliche Indi— 
viduen mehr als männliche und begreiflicherweiſe ſchwächliche 
mehr als kräftige, bereits kranke mehr als ganz geſunde, vor 
allem aber Trinker und Trinkerinnen; ganz vorwiegend iſt Be— 
trunkenheit — in zwei Dritteln aller Fälle — Urſache des 
Erfrierungstodes, alſo des höchſten Grades der Froſtwirkung. 
Zu ihrem Studium auf den Menſchen hat man Erperimente 
an Tieren, die ja ſelbſt in ſchweren Wintern oft zahlreich er— 
frieren, angeſtellt, um zu erfahren, ob und wie ſich Froſtſchäden 
und Froſttod beim Menſchen am beſten heilen und, noch beſſer, 
verhüten laſſen. Ward die Innentemperatur der Tiere auf etwa 
die Hälfte der normalen — auf 20° bis 18° Celſius über Null — 
abgekühlt, jo verfielen ſie raſcher Bewegungs und Empfindungs— 
loſigkeit und ſchließlich dem Tod, wenn nicht ſofort zweckent— 
ſprechende Hilfe eingeleitet ward, die dann oft noch zu vollſtändiger 
Wiedergeneſung führte. Das gleiche lehrte auch die Erfahrung 
an halberfroren aufgefundenen Menſchen, bei denen übrigens 
das Ergebnis der Gegenmaßregeln bei ſo tief geſunkener Körper— 
wärme immerhin unſicherer war, während ſolche, bei denen 
das Thermometer noch eine innere Temperatur von + 24. 
nachwies, in der Regel vollkommen wiederhergeſtellt werden 


konnten. Welcher Art die Hilfeleiſtungen der Laien ſein 
nen, werden wir bei den einzelnen Erfrierungskrankheiten 
angeben. 


Die Schädigungen, die der menſchliche Organismus durch 
Kälte erjährt, teilt man hergebrachterweiſe ein in die 
allgemeine Erfrierung bzw. den Erfrierungstod und in die 
örtlich begrenzten Erfrierungen, von denen man wieder drei 
verſchiedene Grade, je nach der Stärke und der Tiefe der 
Froſtwirkung auf die Haut oder die übrigen Gewebe der 
Körperteile, beſonders der Gliedmaßen, unterſcheidet. 

Die allgemeine Erfrierung erſtreckt ſich auf den ganzen Orga 
nismus, vernichtet (oder bedroht) das Leben direkt und 


die 
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plötzlich. Fälle diefer Art, die im freien Feld und auf der 
Landſtraße ſich ereignen, ſind es denn auch allein oder doch haupt⸗ 
ſächlich, über die während der kalten Jahreszeit regelmäßig 
in der Tagespreſſe unter der Rubrik „Tragiſche Todesfälle“ 
berichtet wird, während doch die Gliedererfrierungen oft viel 
tragiſcher ſind. 

Nicht immer ſind es die kälteſten Herbſt⸗ und Winter⸗ 
abſchnitte, in denen die erſtgenannten am häufigſten vorkommen, 
eher das Gegenteil; denn die grimmigſte Froſtzeit fürchtet jeder- 
mann und meidet dann möglichſt den Aufenthalt im Freien. Auch 
liefern nicht die kälteſten Klimate die zahlreichſten Erfrierungs- 
todesfälle, ſondern die mehr gemäßigten und milderen, weil 
man ſich in dieſen weniger gefährdet und ſich deshalb auch 
nicht ſorgfältig ſchützen zu müſſen glaubt. Welche Kältegrade 
der Menſch, wenn er alle Schutzmaßregeln ergreift, ertragen 
kann, beweiſt der Umſtand, daß in Irkutsk, dem kälteſten Platz 
der bewohnten Erde, und bei Süd- und Nordpolexpeditionen 
noch Temperaturen von 60 Grad unter Null ſelbſt längeren 
Aufenthalt im Freien geſtatten; ohne dieſe können anderſeits 
aber ſogar unter den Tropen infolge des ſtarken nächtlichen 
Temperaturwechſels Erfrierungstode vorkommen, namentlich 
wenn unmäßiger Alkoholgenuß vorausgegangen war. Aus der 
nüchternen Lebensweiſe der Japaner dagegen erklärt ſich 
daher ohne Zwang, daß während des grauenhaften letzten 
Winterfeldzugs im ruſſiſch-japaniſchen Krieg viel weniger 
japaniſche Soldaten dem Erfrierungstod — und Erfrierungen 
überhaupt — unterlegen ſind als ruſſiſche, ebenſo wie die 
ältere Erfahrung. daß im napoleoniſchen Krieg gegen Ruß— 
land im Jahr 1812 die italieniſchen und dalmatiniſchen 
Soldaten der Kälte und dem Kältetod viel beſſer widerſtanden 
als die aus nördlichen Ländern ſtammenden und die fran- 
zöſiſchen Truppenteile. 

Der allgemeinen Erfrierung und dem Erfrierungstod 
gehen einige wenige, in der Regel nur kurz, meiſt ſehr kurz, 
ganz ſelten etwas länger dauernde Vorläufer- und Warnungs— 
erſcheinungen voran, deren Kenntnis gerade für den Laien von 
größter Wichtigkeit iſt; denn von ihr hängt, wenn die nötige 
Willenskraft vorhält, allein die Rettung von drohender Er- 
frierung ab. — 

In den Tagen des Januar 1871, als unſere Soldaten 
an der Liſaine bei - 17 Grad im Freien nächtigen mußten, 
aber, im Gegenſatz zu den ſchwächlicheren und ſeeliſch nieder- 
gedrückten Franzoſen, infolge der Gewöhnung an Strapazen 
ſowie im Bewußtſein ihrer Verantwortung ſich einander wach 
und in ſteter Bewegung erhielten und dadurch der Erfrierung 
widerſtanden, herrſchte auch am Rhein, dem wärmſten Teil 
Deutſchlands, die gleiche und in einzelnen Nächten noch 
ſtärkere Kälte. 

Damals fuhr ich an einem Spätabend von der Dorf— 
praris nach Haus, im Schritt, weil der tiefe, glatteisüberzogene, 
unter den Rädern knirſchende Schnee es nicht anders zuließ. 
Der Mond ſtrahlte im ruhigen, weißen Kälteglanz des Win- 
ters, und daneben funkelten die Sterne unruhig hell, während 
Millionen Eis- und Schneekriſtalle das Licht beider flimmernd 
in die Luft zurückwarfen, ſo daß weiter Aus und Umblick mög— 
lich war. Auf der weißen Decke der Felder lagen vereinzelt 
die toten Körper verhungerter und erfrorener Haſen, während 
einige noch lebende Genoſſen über das Glatteis rutſchend dem 
Dorf zuſtrebten, um vielleicht in den Höfen und Scheunen 
daſelbſt noch etwas Nahrung zu finden. Wir waren kaum 
eine Viertelſtunde weit gefahren, als der Kutſcher plötzlich an— 
hielt und voller Entſetzen mir zurief, am Rand des Chauſſee— 
grabens liege ein toter Mann, ob ich nicht nach ihm ſehen 
wolle. Das geſchah natürlich ſofort, und zum Glück zeigte 
ſich bei der Unterſuchung, daß das Herz noch langſam und 
ſchwach ſchlug und ſogar noch einzelne oberflächliche und um: 
regelmäßige Atemzüge ſich einſtellten; auch waren, trotz der 
Kälte und Bläſſe des Geſichts, die Glieder noch biegſam, noch 
nicht kälteſtarr — denn ſie wären dadurch wie Glas brüchig 
geworden — jo daß wir den Bewußtloſen in den Wagen und 


nach dem erſten Haus des ſoeben verlaſſenen Dorfes bringen 
konnten. Als das geſchehen war, ſtellte ſich heraus, daß der 
Mann aus dem Dorf ſtammte. Er wurde im kalten Zimmer 
entkleidet, auf eine Bettunterlage gelegt und am ganzen Kör⸗ 
per mit Schnee abgerieben. Daneben wurde auch durch Er— 
heben der beiden Arme nach oben mit darauffolgendem raſchen 
Senken und danach Andrücken gegen den Bruſtkorb bei vor: 
gezogener Zunge die künſtliche Atmung eingeleitet, alles 
das ſo lange, bis unter tiefen, anfangs vereinzelten, dann 
allmählich regelmäßig werdenden Atemzügen auch die Herz: 
tätigkeit ſtärker und normal geworden und das Bewußtſein 
zurückgekehrt war. 

Nunmehr wurde der Patient ins Bett gebracht, gut bedeckt, 
auch der Ofen angeheizt; warmer Tee und ſpäter warmer Wein 
beſchleunigten daneben ſeine Wiederanregung und Belebung. 
nach deren Eintritt nunmehr der etwa 50 Jahre alte, kräftige 
Mann erzählen konnte, was ſeiner Auffindung vorausgegangen 
war. Er war den ganzen Tag über an verſchiedenen 
Orten Geſchäften nachgegangen, ohne regelrecht gegeſſen, jedoch 
auch ohne zu viel Spirituoſen getrunken zu haben, ſo daß 
er ſchon recht ermüdet und ſehr durchfroren den Heimweg 
angetreten habe; aber er ſei dennsch bis in die Nähe des 
Dorfes gekommen, deſſen Lichter er ſchon geſehen zu haben ſich 
noch erinnere; dann habe ihn auf einmal dumpfes Kopfweh 
ſowie großes Ruhebedürfnis überkommen, und die Beine 
ſeien ihm fo ſchwer geworden, daß er, um ganz kurz auszu⸗ 
ruhen und danach wieder weitergehen zu können, ſich auf den 
Rand des Chauſſeegrabens geſetzt habe, wobei er unglüd- 
licherweiſe eingeſchlafen fein nmüſſe. „Das war aber nicht der 
gewöhnliche Schlaf, ſondern Kältebetäubung, die Vorläuferin 
des Erfrierungstodes!“ ſagte ich. „Da hätten Sie unter allen 
Umſtänden all Ihre Willenskraft zuſammennehmen und die kurze 
Strecke noch vorwärts bis ins Dorf gehen müſſen; denn nur der 
Zufall, daß wir vorbeikamen und Sie auch ſahen, rettete Ihr 
Leben!“ „Aber von dieſen Vorläufern wußte ich nichts,“ ant⸗ 
wortete darauf der Mann, „ſonſt hätte ich ſicher durch Hinſetzen 
nicht mein Leben gefährdet, fo viel Kraft hätte ich noch zu 
ſammengebracht!“ 

Hätte der Mann nur wenig länger bei — 17 Grad R. 
im Freien gelegen, ſo wäre er in Froſtſtarre verfallen, 
und ſein Herz hätte ſtillgeſtanden für immer, ſchmerzlos 
freilich, denn der Erfrierungstod iſt ein empfindungsloſer 
Betäubungstod. Er tritt aber oft auch ganz plötzlich ein als 
wahrer Kälteſchlag, ohne alle warnenden Vorläufererſcheinungen, 
durch Herzſtillſtand. In dieſer Form tritt er namentlich dann 
leicht ein, wenn Gewohnheitstrinker oder Leute, die nur ge⸗ 
legentlich einmal des Guten zu viel getan haben, ſich ſtarker 
Kältewirkung ausſetzen, beſonders bei eiſigkalten Schneeſtürmen 
— über einen mitten im Weg liegenden derart Er 
frorenen fiel ich im ſchweren Winter von 1860 bei einem 
nächtlichen Krankenbeſuch. — Berüchtigt ſind als Kältetöter 
die nordamerikaniſchen Blizzards. — Übrigens muß als Regel 
aufgeſtellt werden, daß man bei allen erfroren Auf— 
gefundenen die oben angegebenen Rettungsmaßnahmen an- 
wenden muß, und zwar lange genug, ſelbſt ſtundenlang, 
da man in keinem Fall ganz ſicher wiſſen kann, ob nicht doch 
ein Lebensfunken verborgen noch im Innern glimmt, der 
ſchließlich zum Leben angefacht werden kann, wenn auch erſt 
nach langem und heißem Bemühen. . 

Daß aber bei ſolchen Perſonen, die halberfroren längere Zeit 
im Freien lagen, dies nicht immer ohne jede ſchlimmen Folgen 
bleibt, iſt begreiflich; oft erleiden ſie Erfrierungen geringeren 
oder höheren Grades an den beſonders dazu geneigten dünnen 
und äußerſten Körperteilen, in denen der Blutumlauf an ſich 
ſchon ſchwach iſt, an Händen und Fußen, zumal an Zehen 


; oder werden gar unförmlich dick. Die erfrorenen Hautſele 
und Fingern, dann an der Naſe und den Ohren, aber auch 


ſchmerzen dazu fortwährend mehr oder weniger, beſonders 1 


bis in die Unterſchenkel und Vorderarme hinauf. — Treten 
doch ſchon bei ſolchen, die längere Zeit ſelbſt bei der Arbeit, 
beim Gehen — noch mehr beim Stehen — beim Winterſpiel und 
ſport, beim Poſtenſte)en uſw. in der Kälte ſich aufhalten, 
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häufig genug Froſtſchäden ein. Namentlich ſind ſchwächliche 
und geſchwächte, ſchlechtgenährte und verweichlichte weibliche 
Perſonen und Kinder dazu geneigt; bei ihnen braucht ſogar 
der Kältegrad, dem fie ausgeſetzt waren, nicht einmal un 
gewöhnlich tief und auch die Zeit, während der dies geſchah, 
nicht ſehr lang geweſen zu ſein. — 

Der ſchwerſte Grad örtlicher Erfrierungen iſt der, bei dem 
alle Weichteile des betroffenen Gliedes bis zu den Knochen 
und ſelbſt dieſe noch abſterben, ſo daß ſie dem trockenen oder 
dem feuchten Brand verfallen. Dieſer tritt aber in ausgedehntem 
Maß nicht häufig ein, zum Glück, denn Erſcheinungen ſolcher 
Art find oft geradezu erſchreckend, jo daß man dem Armſten 
eher den Tod wünſchen als ihn am Leben erhalten wiſſen 
möchte. 


Und dennoch können ſelbſt ſolche Unglückliche unter 
Umſtänden gerettet werden — dann nämlich, wenn der Brand 
nicht unaufhaltſam fortſchreitet, ſondern gegen das Geſunde ſich 
abgrenzt — freilich mit Verluſt der betroffenen Glieder durch 
unvermeidliche Amputation. Viel öfter gehen nur einzelne 
Teile der Ohren, der Naſe, einzelne Finger oder Zehen 
durch Froſtbrand zugrunde, wie das z. B. dem Herzog 
von Aoſta widerfuhr, der während ſeiner Nordpolerpedition 
auf dieſe Art zwei Finger eingebüßt hat. Dieſer Grad. 
der ſogenannte dritte, muß natürlich nur der ärztlichen Hilfe 
überlaſſen werden. f 

Anders wird dies in den beiden leichteren Graden gehalten, 
denn bei ſolchen wird erfahrungsgemäß ſehr oft, ja in der 
Regel nicht der Arzt gerufen, ſondern ſie werden mit Haus 
mitteln uralter Herkunft oder, wenn dieſe verſagen, von Pfuſchern 
„behandelt“, nicht nur auf dem Land und nicht bloß bei Un 
gebildeten — mit Unrecht; denn auch ſie ſind nicht immer 
unbedenklich, ſondern bergen manche Gefahren, öfter aber noch 
laſſen ſie Entſtellungen oder doch läſtige Folgeübel fürs ganze 
Leben zurück. N 

Der erſte Grad der Erfrierung iſt der häufigste, vor 
dem zweiten bewahrt die Patienten in der Regel die Schmerz 
haftigkeit des erſten, was um ſo beſſer iſt, als der zweite 
nicht mehr fo oft ohne bleibende Nachteile zu heilen pflegt 
wie jener. ö 

Die Erſcheinungen der leichteſten Erfrierung ſind vielen 
aus eigener Erfahrung, namentlich von den Kinderjahren ber, 
bekannt. Nach kürzerem oder längerem Aufenthalt im Freien. 
bei oft nicht einmal ſehr niederer Lufttemperatur, entſteht all 
gemeine Durchkältung des Körpers und in Füßen und Zehen, 
Händen und Fingern, Naſe und Ohren juckendes Froſtgefühl. 
Dieſe Teile verblaſſen dabei anfangs durch Blutleere, werden 
aber unter Abnahme des Empfindungs- und Taſtgefühls ale 
bald bläulich⸗ bis dunkelblaurot und ſchwellen ein wenig in 
folge der Stockung in den venöſen Gefäßen an, wodurch die 
Schmerzen noch heftiger werden, namentlich dann, wenn die 
Patienten ins warme Zimmer flüchten oder gar ſich an den 
Ofen ſtellen. was namentlich Kinder törichterweiſe oft tun. 
Lautes Weinen und Schreien iſt die Folge. Das ein 
richtige Verfahren in ſolchen Fällen iſt, daß fie ſo lange 
in fühlen Räumen die Glieder bewegen und zeitweise die er 
frorenen Hände, Naſe und Ohren mit Schnee abreiben oder 
mit kaltem Waſſer waſchen, bis das Wärmegefühl ſich wieder 


| einftellt; dann erſt iſt der Übergang ins erwärmte Zimmer 


ohne Schaden zuläſſig. 


Wiederholen ſich ſolche leichte Erfrierungen der genannten 
Teile öfter, ſo bleiben ſchließlich Verdickungen und blaue 
Färbung zurück, es bilden ſich an Händen und Füßen. be 
ſonders an der oberen Seite der Finger und Zehen ſoge 
nannte Froftbeulen, Naſe und Ohren aber verlieren an Fall! 


Witterungswechſel, ſelbſt in wärmeren Jahreszeiten und 1 
der Bettwärme. — Zur Verhütung häufiger Wiederkehr 1 
Erfrierungen überhaupt und damit der bleibenden Nachher 
letztgenannter Art iſt es notwendig, das ganze Jaht Haut 
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Geſicht, Ohren, Hände und Füße bloß mit kaltem Waſſer zu 
waſchen, in der kälteren Jahreszeit nur poröſe Handſchuhe 
und weiche wollene Strümpfe in weiten Schuhen, nie aber 
Glacéhandſchuhe und enge Fußbekleidung zu tragen; denn 
gerade dieſe beiden verurſachen ſehr leicht Froſtbeulen. Sind 
letztere vorhanden, fo dienen am beiten zu ihrer Be: 
ſeitigung kurze kalte Hand und Fußbäder, in denen ein oder 
zwei Löffel Chlorkalk aufgelöſt ſind, Abreibungen mit Schnee 
oder kalte Umſchläge; auch Einpinſelungen mit Kollodium oder 
Jodtinktur kann der Laie noch ſelbſt anwenden, jedoch geſchieht 
das letztere am beſten erſt nach Einholung des Rates eines 
Arztes, der überhaupt in hartnäckigen Fällen von Erfrierungen 
erſten Grades notwendig iſt. Daß in der Winterzeit naß 
gewordene Füße und Hände beſonders leicht Froſtſchäden er- 
leiden, wollen wir noch anführen und bemerken, daß gerade in 
ſolchen Fällen am eheſten Erfrierungen des zweiten Grades 
entſtehen. 

Bei dieſem dringen die Veränderungen ſchon viel tiefer in 
die Gewebe infolge vorausgegangener längerer und ſtärkerer 
Kälteeinwirkung. Er unterſcheidet ſich aber von dem früher 
beſprochenen dritten Grad durch das Fehlen brandiger Schorf; 
bildung. Die erfrorenen Körperteile ſind viel ſchmerzhafter 
als beim erſten Grad, der Schmerz iſt ſtechend und ſpannen⸗ 
der, weil ja auch die Geſchwulſt viel bedeutender iſt, die 
Rötung iſt dunkelblau durch vollſtändige Stockung des Blutes 
in den Venen; es erheben ſich alsbald mit gelbbrauner Flüſſig⸗ 
keit gefüllte Blaſen auf der Haut, aus denen ſich nachträglich 
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für gewöhnlich langdauernde Froſtgeſchwüre entwickeln. Dieſe 
pflegen um fo ſchlimmer zu werden, je ſtärker und anhalten ⸗ 

der die auf die anfängliche Schmerzhaftigkeit folgende Gefühl. 
loſigkeit iſt. 

Hält die letztere tagelang und ſogar noch bei ſcheinbar 
wieder normal gewordener Hautbeſchaffenheit an, ſo ſind 
tiefgreifende und umfangreiche Verſchwärungen zu fürchten. 
deren Grund und Ränder nicht rot und blutreich. ſondern 
blaß und grau ausſehen, nur wenig und dünnen Eiter bilden 
und entſprechend lange Zeit zur Ausheilung erfordern, felbit 
bei der zweckmäßigſten Behandlung, die nicht mit Haus- und 
Volksmitteln — davor ſei hier ausdrücklich gewarnt — ſondem 
nur von einem Arzt durchgeführt werden kann. Immer 
hin kann der Laie zum guten Ende ſelbſt dieſes ſchweren 
Erſcheinungsgrades noch das Seinige beitragen dadurch, daß 
er die erſten Maßregeln bis zur Ankunft des Arztes richtig 
ausführt, d. h., daß er vor allem wieder die kalten Schnee⸗ 
oder Waſſerabreibungen im kühlen Raum einleitet, ſie dann 
in einem mäßig warmen Zimmer fortſetzt, dabei aber, was 
ganz beſonders wichtig iſt, die erfrgrenen Glieder fortwährend 
ſenkrecht erhoben hält, damit der gänzlich ſtockende Rücklauf 
des Venenblutes nach dem Körper hin möglichſt erleichtert 
wird. 

Im ſpäteren Verlauf aber ſind die ſorgſame Pflege und 
liebevolle Aufmunterung der meiſt ſeeliſch niedergedrückten 
Erfrierungskranken eine weſentliche Hilfe für den Arzt und 
eine Stütze für jene in langen Leiden. 
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Neujahrstrunk. 


Wir baben, eine frohe Schar, 
So manche liebe Nacht 
Bei Sang und Wein im alten Jahr 
Durchjubelt und durchwacht. 
Heut aber klingt ein ernſter Ton 
In unſre Luſt hinein: 
Das alte Jahr ſchlich ſtill davon, 
Ein neues tritt herein. 


Das kommt daher aus einer Welt 
Voll feierlicher Ruh, 

Don Sternen war fein Pfad erhellt — 
Ich aber trink ihm zu: 

Du neues Jahr — mit Traubenblut 
Gefüllt hab' ich das Glas: 

Gib du mir von der Lebensflut 

Ein vollgerüttelt Maß! 


Und ob du Freude mir kredenzt, 

Ob von der Stunde Grund 

Das Schickſal mir entgegenglänzt, 

Es bleibt mein durſt'ger Mund 

Und meine Sehnſucht ungeſtillt, 

So lange noch der Quell 

Des Lebens vor mir rauſcht und ſchwillt 
So golden, klar und hell! 


(Schluß.) Ein Bild aus deutſcher Geſchichte. 
in früher Winter hatte ſchon in den erſten November: 
tagen eine Schneehülle übers Land gebreitet und den 
grauen Häuſern und Türmen der Stadt weiße Kappen 
aufgeſetzt. Da erhielt Regina eines Tags ein Brieflein, und 
der Abend fand ſie im Zimmer der Amme. Kaſimir war 
zurückgekehrt; leidenſchaftlich drückte er das Mädchen ans 
Herz. Dann aber trat eine tiefernſte Pauſe ein, in der 
ſich nichts regte als das knarrende Geäſt der entlaubten 
Linde vor dem Fenſter, von der der Sturmwind Schneelaſter 
ſchüttelte. 


DB. Sildemeister. 
E 


Das Thorner Blutbad. 


— Von Rudolf von Gottſchall. 


| j „Was iſt geſchehen?“ rief Regina zuletzt in ausbrechendet 
Herzensangſt. 
„Ein Todesurteil iſt gefällt worden.“ 
„Über meinen Vater?“ 
„Über deinen Vater!“ 

Regina brach ohnmächtig zuſammen. 5 
| Als fie die Augen wieder aufſchlug, ſprach Kaſimir ein 
tröſtlich Wort. 5 
„Noch it ein leiſer Hoffnungſchimmer. Die Gültigkeit 
des Bluturteils it abhängig von dem Eid, den der Neher 
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der Jeſuiten ſchwören ſoll; doch die Geſetze des Ordens 
verbieten, einen Eid auf Blut zu ſchwören.“ 

„Ich hoffe nichts mehr!“ ſagte Regina troſtlos. 

Zwei ſchwere Tage .. . Regina brachte ſie verweint und 
troſtlos zu; immer wieder ſchloß fie den Vater mit über— 
ſtrömender Zärtlichkeit ans Herz. Sie ſah ja mit ſchaudernder 
Gewißheit vor ſich, was er nur fürchtete. 

Endlich kam ein verſiegeltes Schreiben, Rösner erbrach es. 
Mit klopfendem Herzen ſtand Regina daneben .. . es war 
das Todesurteil und die Ankündigung einer Exekutionskommiſſion, 
die von mehr als dreitauſend polniſchen Soldaten begleitet 
werden ſollte. 

„Daß ſie es wagen — daß ſie es wagen!“ rief Rösner 
tief erichüttert aus, indem er ſich in einen Stuhl warf und die 
Hände vor das Geſicht preßte. „Es iſt der Untergang unſerer 
ſtädtiſchen Freiheiten!“ 

„O, möchten ſie untergehen,“ rief Regina zitternd, „wenn 
ich dich nur erretten könnte!“ 

„Ich kann's nicht glauben,“ ſagte Rösner, indem er ſich 
von ſeinem Stuhl erhob, wie von einer Hoffnung getröſtet, „daß 
König Auguſt es ruhig mit anſehen wird, wenn unſere Stadt 
Thorn, wenn ich ſelbſt ein Opfer ſo tyranniſcher Bedrückung 
werden ſollte! Welche Dienſte haben wir ihm im Schwedenkrieg 
geleiſtet! Sollte ihn nichts mehr daran erinnern, was wir in 
aufopfernder Hingebung für ihn getan haben?“ 

„Gewiß — gewiß!“ rief Regina freudig erregt, „er iſt ja 
ſanftmütig, er iſt kein Tyrann!“ 

„Doch wie zu ihm gelangen mit einem Gnadengeſuch? 
Das wandert in die Kabinette. Die Räte werden's liegen laſſen, 
die Sache hinzögern, da fie dem König unbequem ſein könnte, 
denn alles, was ſeine ſchwelgeriſche Bequemlichkeit ſtören könnte, 
ſuchen ſie ihm fernzuhalten.“ 

Regina ging unruhig auf und ab, ſie rang mit einem Ent 
ſchluß; dann trat fie feſt vor den Vater hin. 

„Laß mich gewähren, Vater gib mir einige Tage 
Urlaub!“ 

„Du wollteſt 2!“ 

„Frage mich jetzt nicht, frage mich ſpäter nicht! 
auf dem Spiel ſteht, ſchwindet jede Rückſicht!“ 

„Ich ſelbſt würde nimmer zugeben, daß du dich irgend— 
einer Gefahr ausſetzeſt um meinetwillen. Doch da es ſich um 
dein eigenes Schickſal handelt, mein armes, mein verlaſſenes, 
verlorenes Kind — ſo laß ich dir freie Hand, und keine un— 
geduldige Frage ſoll dich ſtören und hemmen.“ 

Ein herzlicher Abſchiedskuß!! Raſch machte die Zofe das 
Reiſegepäck zurecht, ein Schlitten hielt vor der Tür, und dann 
ging es über die Weichſelbrücke in die Winterlandſchaft hinaus. 
Vor einer verſchneiten Dorſſchenke hielt der Schlitten, und ein 
Bote eilte auf das Schloß, das auf einem Hügel lag und unter 
ſeinem Schneedach mit nicht ganz heilen Fenſterſcheiben hervor— 
blickte. Es währte nicht lange, fo erſchien Kasimir unten in 
der Schenke. 

„Ich will nach Warſchau zum König, ihn 
anflehen für meinen Vater — du mußt 
geleiten!“ 

Kaſimir wäre kein ritterlicher polniſcher Edelmann ge— 

weſen, wenn er nur einen Augenblick gezögert hätte. Wohl 
drohte ihm die Gefahr, daß der Onkel von dieſer Fahrt 
Kunde erhielte. 
Ein Abenteuer hätte er verziehen, das widerſprach nicht den 
Hofſitten; doch ein Kavalier, der eines Verbrechers Tochter ge— 
leitete, machte ſich zum Mitſchuldigen! Kaſimir hoffte indes, 
dem Fürſten die Fahrt mit der Tochter des Geächteten ver 
bergen zu können. Schnell erteilte er feine Befehle; das 
Geſinde flog hin und her. Der Diener packte nach kurzer 
Anweiſung Kaſimirs Mantelſack; der Kutſcher holte den 
Schlitten und die beiden mutigen Schecken herbei — und 
nicht lange währte es, ſo ſaßen Kaſimir und Regina in dem 
Sefährt, und eilig flog dieſes dahin, hinaus in die weite 
verſchneite Welt. 


Wo alles 


um Gnade 
mich dahin 


O wie ſelig wäre dieſe Fahrt geweſen, hätten nicht hinter 
den beiden die Glocken von Thorn geläutet wie unheimliche 
Totenglocken, hätte nicht vor den Augen des Mädchens ein 
nicht zu bannendes Schreckgeſpenſt geſtanden — der blutige 
Henker! Und doch, es gab Augenblicke, in denen das Glück 
der Gegenwart mächtiger war als alle Drohungen der Zukunft. 
Sie entzog dem Geliebten nicht ihre Hand, wenn er ſie ans 
Herz drückte, und ein ſeliges Selbſtvergeſſen kam über ſie. 
Da ſchien alles ringsum verzaubert, über ihnen bildeten 
die Wipfel des Waldes in ihrem Schneegewand einen Bal⸗ 
dachin von Hermelin, und in allen Zweigen funkelten die 
Edelſteine. 

Doch aus ſolchen Träumen erweckte ſie der unheimliche 
Chor der Dämmerung, das Gekrächze der Krähenſchwärme, die 
ſich in düſteren Linien von dem Grau des Spätabends ab- 
hoben, und das Geheul der Wölfe. 

In einer Herberge am Weg kehrten ſie ein, alles ſo fried 
lich, ſo traulich, die Sterne der Nacht blinkten von oben 
herab. Der Vollmond lugte durch die Fenſter; draußen die 
unbegrenzte Einſamkeit des Schneegefildes und die Weltenferne 
des Nachthimmels, eine heilige Stille, die keinen Verräter kennt. 
Sie ſchliefen unter einem Dach — eine Feuerprobe der Liebe 
— doch heilig iſt das Unglück! 

Und nach einem zweiten Tag und einer zweiten Nacht 
langten ſie in Warſchau an. 

König Auguſt hatte die Polen an Glanz und Pomp zu 
gewöhnen geſucht; wenn er aus ſeinen Erblanden oder von 
den benachbarten Schlöſſern nach Warſchau zurückkehrte, ent 
faltete ſein Einzug ſtets eine königliche Pracht. Kaſimir und 
Regina wurden Zeugen eines ſolchen Einzugs, und da ſah 
dieſe zum erſtenmal ſeit ihrer Kindheit den Herrſcher des Landes, 
dem ſie ſich nähern wollte als Bittende. Heftiger ſchlugen 
ihre Pulſe. 

Da ſaß er auf perlfarbenem Roß in polniſchem Gewand 
von Goldtuch, mit Hermelin gefüttert, und blauer Weite, Hut, 
Säbel, Gürtel, Sattel und Zeug mit Diamanten und Rubinen 
beſetzt, und neben ihm ſchritten fünfzig Fußtrabanten in 
Schweizerkleidung. Regina faßte den König ſcharf ins Auge: 
ſie wollte aus ſeinen Zügen ihr Schickſal leſen. Er war eine 
ſtattliche majeſtätiſche Erſcheinung von herkuliſcher Kraft. Er 
machte einen durchaus ritterlichen Eindruck. Das volle 
Geſicht mit den großen freundlichen Augen atmete Lebens 
freude und Kraftbewußtſein — und nicht mehr ängſtlich, 
ſondern hoffnungsvoll ſah Regina der Begegnung mit deni 
mächtigen Herrn entgegen. 

Es war Kaſimirs Aufgabe, dieſe Begegnung zu vermitteln; 
er kannte den Hof Auguſts des Starken und wußte. daß er 
ſich nicht an die Staatsdiener und Hofbeamten wenden durfte, 
um eine ſolche Zuſammenkunft durchzuſetzen. Er kannte 
den erſten Kammerdiener des Königs, der früher in den 


Dienſten des Fürſten Lubomirski geſtanden hatte. Kaſimir 
meldete eine Bittſtellerin an, die für das Leben eines 


Verurteilten einen Kniefall tun wolle. Der Kammerdiener 
fragte nur, ob ſie ſchön ſei, und lächelte verſchmitzt, als 
Kaſimir dies bejahte. Es war eine Gefahr. in die ſich 
Regina ſtürzte. Kaſimir begleitete ſie bis zu einer Seitentür 
des ſächſiſchen Palais, dort fand ſie den Kammerdiener, und 
dieſer führte ſie auf einer Seitentreppe hinauf in das Kabinett 
des Fürſten. 

Der König empfing fie in einem blauſamtenen Belzhaus- 
rock; er prüfte Geſtalt und Geſicht des Mädchens, und der 
Erfolg dieſer Prüfung war ein beifälliges Lächeln. 

Regina kniete vor ihm nieder. 

„Was erbitteſt du von mir, ſchönes Kind?“ 

„Das Leben meines Vaters, des Vürgermeiſters 
Thorn!“ 

„Die gute Stadt Thorn - ſie hat mir im Schwedenkriee 
a 

ienſte geleiſtet und ihre Treue bewährt.“ 
„Und in Erinnerung daran fleht mein Vater die Gnade 
Curer Majeſtät an! Er iſt verurteilt von einer Kommiſſion 


von 
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des Reichstags wegen der Tumulte in der Stadt, an denen | 
er ganz ſchuldlos iſt.“ | 

Des Königs Züge verdüſterten ſich. 

„Ich beſinne mich! Der Sturm auf das Jeſuitenkollegium, 
die Schändung der Heiligtümer — ein böſer Fall, der ſchwere 
Ahndung verdient. Und ich, der König, der zum alten Glauben 
zurückgekehrt iſt, dürfte am wenigſten eingreifen, wenn es gilt, 
deſſen Feinde zu ſchützen. Das würde Mißtrauen erregen bei 
dem Volk, das mir aus freier Wahl die Krone angeboten hat.“ 

„O Sire, Sie haben ein menſchlich fühlend Herz!“ 

„Und wenn ich auch dieſem Gefühl folgen wollte, da ich 


der Stadt Thorn huldvoll geſinnt bin, ich kann es nicht, ich 
darf es nicht! Die Krone Polens hat nicht das Recht der 
Begnadigung.“ 


Regina rang verzweifelt die Hände. 

„Du tuft mir leid, doch ich vermag nichts gegen die Ver: 
faſſung! Aber eine ſo reizende Blüte — ſie darf nicht ſo früh 
geknickt werden. Einen Vater zu verlieren in ſo grauſamer 
Weiſe — es iſt ein ſchmerzlich Geſchick! Ich will für dich 
ſorgen, mein Kind! Eine meiner Hofdamen — ja, die Frau 
meines Oberſalkenmeiſters ſoll dich in ihre Obhut nehmen.“ 


Regina ſtand da, feſt und trotzig, dem Fürſten einen 
ſtolzen Blick zuwerfend. 


„Ich danke, Sire! Ich weiß, wo meines Bleibens iſt!“ 
Da rührte der Fürſt die Klingel und wandte dem Mädchen 
mit flüchtigem Gruß den Rücken. 


Der Kammerdiener führte ſie achſelzuckend die Seitentreppe 
hinunter. 


* * 
* 


Am 18. November traf der blutdürſtige Fürſt Lubomirski 
mit den Kronſoldaten in Thorn ein zur Vollziehung des Blut- 
gerichts; 150 Dragoner und 3000 Mann Fußvolk konnten jede 
aufrühreriſche Bewegung niederhalten. Doch über der Stadt 
brütete ein angſtvoll feierliches Schweigen. 

Auch Marczewski war zurückgekehrt; er beriet mit dem 
Pater. „Wir dürfen den Eid nicht leiſten,“ ſagte dieſer, „und 
wir leiſten ihn nicht! Zu ſo blutiger Gewalttat biete ich nimmer 
meine Hand! Wenn man uns die Marienkirche überläßt und 
reichlichen Schadenerſatz leiſtet und die Hauptfrevler mit Ge⸗ 
fängnis ſtraft, ſo iſt der Sühne genug!“ 

Marczewski aber ſagte hohnlachend: „Der Hydra wachſen 
neu die Köpfe, man muß ſie ganz zertreten. Wir ſchwören 
nicht, aber die Kommiſſion wird mit ſich handeln laſſen; ich 
ſtelle ſieben Zeugen, die ſtatt meiner den Eid ſchwören ſollen.“ 

Da bekreuzigte ſich der Pater Rektor. „Du wirſt die 
Gemordeten in deinen Träumen ſehen, ohne Köpfe — ihr 
rauchendes Blut wird dich anklagen, und ſie werden dich vor 
Gottes ſtrengen Richterſtuhl laden!“ 

„Ich weiß, was meine, was unſere Pflicht iſt!“ erwiderte 
Marezewski fanatiſch. —- 

Rösner hatte ſeine Tochter wiedergeſehen, ſie erklärte ihm, 
daß ſie den König umſonſt um Gnade angefleht habe. „So 
gibt es keine Rettung mehr!“ ſagte der Bürgermeiſter, in ftiller 
Ergebung die Hände faltend. Da dröhnten Gewehrkolben an 
der Haustür und auf der Treppe; Rösner und die andern 
Schuldigen wurden ins Gefängnis abgeführt. Noch ein letzter 
Abſchied, ein Abſchied auf Nimmerwiederſehen! 


Regina brach 
zuſammen. 


Fürſt Lubomirski verzichtete auf den Eid der Jeſuiten und 
ließ ſich an den andern Zeugenausſagen genügen. Es gab 
einen heftigen Auftritt zwiſchen ihm und ſeinem Neffen, der 
verlangte, daß geſchehen muſſe, was Rechtens ſei, und nur 
unter dieſer Bedingung habe der Fürſt Gewalt erhalten über 
Leben und Tod. 

In aufloderndem Zorn wies der Fürſt ihm die Tür. 
Kaſimir hatte ſeine Zukunft verſcherzt. 

Rösner hatte die Erlaubnis erlangt, Briefe zu ſchreiben; 
er empfahl feine Tochter der Fürſorge feiner nächſten Ver— 


wandten. Die Buchſtaben erſchienen ſchwankend und zittrig; 


doch nicht die zitternde Hand trug ſchuld daran, ſondern 
das dämmerige Licht, das durch die vergitterten Keller 
luken fiel. Als Rösner ſelbſt noch einmal die ſchwer les⸗ 
baren Zeilen durchprüfte, trat Marczewski in feine Zelle. 
Rösner ſprang auf. - 

„Ihr wollt Euch an den Qualen Eures Opfers weiden?“ 
rief er ihm entgegen, „Ihr irrt, Ihr findet einen ruhigen 
Mann, den ſein Glaube tröſtet!“ 

„Ich komme, Euch zu retten!“ ſagte Marczewski, „freilich. 
Ihr dürft die rettende Hand nicht zurückweiſen; ich muß eine 
Bedingung machen. Sie iſt wohl leicht zu erfüllen. Unſer 


König iſt Euch ja. hierin mit ſeinem erhabenen Beiſpiel voran- 
gegangen.“ 


„Ihr meint — ?“ 


„Man will Euch begnadigen, ganz begnadigen, wenn Ihr 
den lutheriſchen Glauben abſchwört und in den Schoß unierer 
Kirche zurückkehrt; das ſühnt jeden Frevel; ja, ich leugne es 
nicht, es ſteht für uns höher im Preis als Euer Kopf. Ich 
will jeden falſchen Schein meiden; bei Gott, es iſt nicht 
Menſchenfreundlichkeit, um Euch den verdienten Tod durch 


Henkershand zu erſparen. Doch nach Eurer Bekehrung werden 
vielleicht hundert andere Eurem Beiſpiel folgen.“ 


„Spart Eure Mühe! Ich ſtehe und falle mit deu 
lutheriſchen Glauben als ein Opfer der polnischen Tyran. 
nei, der dieſe deutſche Stadt ein Dorn im Auge iſt. 
Vor dem Tod hat mich niemand gerettet, aber nach dem 
Tod wird der Weltgeſchichte Gang mir früher oder ſpäter 
eine Sühne bereiten, und mein Angedenken wird in Ehren 
bleiben!“ 


„Wir werden dafür ſorgen, daß ihm eine Schandſäule er 
richtet wird!“ ſagte der Jeſuit, hinter dem der Kerkermeiſter 
bald die Tür raſſelnd ſchloß. 

Es war am 7. Dezember. Der Altſtädtiſche Marktplal 
war mit Truppen umſtellt, ebenſo der Hof des Rathauses. 
Hier mußte, lange ehe die ſpäte Sonne des Dezembers ſich 
erhoben, bei Fackelbeleuchtung der Bürgermeiſter Rösner das 
Schafott beſteigen, und ſein ehrwürdiges Haupt fiel unter der 
Hand des Henkers. Im Lauf des Tags wurden auf freiem 
Markt neun andere Verurteilte hingerichtet, darunter Mohrucht, 
der Weißgerber Härtel, der Nadler Schulz, der Schuhmacher 
Mentih. Dann wurden katholiſche Mitglieder in den Nat ge 
wählt, das evangeliſche Gymmafium geſchloſſen und nebſt der 
Marienkirche den Bernhardinern übergeben. Als die Kommiſſare 
dem Rat die Stadtſchlüſſel zurückgegeben und mit der Heeres. 
macht die Stadt verlaſſen hatten, da begleiteten fie die Jeſuiten⸗ 
ſchüler mit Waldhornmuſik über die Brücke. 

Son erhielt ein Zettelchen von Regina: 


„ 
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ie Tochter eines Geächteten kann nimmer Dein Weib 
werden. 


Ohne den Vater und Dich hat das Leben keinen 
Wert mehr für mich! Mit dem letzten Gruß und Kuß. 
Einige Tage darauf fand man ihre Leiche in der Weichsel 
Kaſimir, der ſich von feinem Onkel losgeſagt hatte, dem em 
Vaterland nach dieſen letzten erſchütternden Vorgängen zuwdder 
geworden war, verkaufte fein Gütchen und fuchte und fand 
eine Stelle im kurſächſiſchen Staatsdienſt; doch auch an der 
Elbe konnte er nimmer die Weichſel vergeſſen. 
Das Thorner Blutbad erregte Abſcheu in ganz Euroba. 
Zahlloſe Druckſchriften erſchienen in allen Ländern. Der ohn 
mächtige Polenkönig wurde mit Vorwürfen überhäuft; Groß 
britannien, Dänemark, Schweden, die Republik Holland, 1 
ſelbſt der deutſche Kaiſer drückten ihm ihre Entrüſtung aus. 
Der König von Preußen und der ruſſiſche Zar drohten. u 
Waffengewalt die Rechte der Andersgläubigen in Polen “ 
ſchützen, doch Zar Peter ſtarb, ehe er dem Frieden von Old 
fein Recht verſchafft hatte, und der König von Preußen Il 
durch Vermittlung Englands und Frankreichs einen neuen 


Vertrag, durch den dem Ausbruch der Feindſeligkeiten vor 
gebeugt wurde. 


* 
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zu allen Jahreszeiten. 
ſtalteten 


an dem ſo wechſelvoll ge 


der Zwergn 


erſt wenn das 


dieſe Winterfrüchte recht zur Geltung. 
Zuvor 
Laubgehölze noch einmal für kurze 


Silber- oder Blautanne. 
Zeit 
„Das Laub entfärbt ſich“, ſagt 


vom Wind bewegte Blätterwerk mancher 
Bäume in allen Farbentönen von Grün 
zu Gelb, Braun und Rot leuchtet. 
dann die Blätter gefallen, die beim Ahorn, 
dem wilden Wein u. a. 


dem Schneeball, 
wunderbare Farbenkompoſitionen 


ſo werden wir erſt gewahr, daß 
Rinde ſo manchen Strauches in 
Farben erſtrahlt, die uns zuvor 
verdeckte, und daß auch das 


Baumes eingehende Betrachtung lohnt, zumal wenn es mit | 


ſilbergrauen, oft in langen Sträh 


bedeckt iſt oder mit den immergrünen neſtförmigen, im Winter 


weiße Beeren tragenden Büſchen 
der ſchmarotzenden Miſtel. 


Nur wenige Holzgewächſe 
bleiben im Wandel der Zeiten 
ſcheinbar unverändert, es ſind 


dies die immergrünen Sträucher 
und die Nadelbäume. Nur ein 
Nadelbaum der Heimat, die 
Lärche, verbringt den Winter in 
blattloſem Zuſtand, und zu ihr 
geſellt ſich in unſern Gärten 
noch die Sumpfzypreſſe als ſom— 
mergrünes Nadelholz. Anſere 
übrigen heimiſchen Nadelhölzer, 
Tanne, Fichte, Kiefer, Wacholder 
und die als Waldbaum im Aus 
ſterben begriffene Eibe, ſind immer— 
grün. Neben den wenigen Arten 
der Heimat finden wir in un 
ſern Gärten zahlreiche, bei uns 
winterharte fremdländiſche Arten, 
von denen ſich ſogar die Forſt 
wirtſchaft manche dienſtbar ge⸗ 
macht hat. In unſern Gärten 
und Parks markieren die meiſt 
düſter gefärbten Nadelhölzer den 
Schatten, ſie verleihen, zu reich 
lich angepflanzt, der Landſchaft 


— — ea 


ie Pflanzenwelt der freien Natur iſt ſchön und 
Im Frühling erbauen wir uns 


'orallenfarbigen Fruchtſchein- friſche, ſich von 
dolden der Ebereſche, die Beeren den alten düſter— 


von ſchöner und maleriſcher Wirkung. Aber 
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Wintergrün. 
Von Max Hesdörffer. 


eigenartig einen düſtern Charakter, und manche von ihnen ſind ja 
auch ausgeſprochene Friedhofsbäume wie gewiſſe Lebensbäume 
und die ſchlanke, dünne Säulen bildende immergrüne Zypreſſe 


(Cupressus sempervirens), der Charalterbaum 


zarten, ſaftigen Grün, dem 
ein immer ſtattlicher wer— 


dender Blumenflor folgt. | orientalifcher Friedhöfe. — Maßvoll, 
Den Blüten wieder folgen einzeln und freiſtehend oder zu 
lachende Früchte, die in kleinen Trupps vor lichtgrün 


manchen Arten bis tief in 
den Winter hinein aus dem 
kahlen Geäſt hervorleuchten. 
Die weißen Früchte der 
Schneebeere, die in Schein— 
dolden von den Zweigen 
des Holunders herabhängen— 
den ſchwarzroten Beeren, die 


belaubte Gehölzgruppen ae 
pflanzt, find die in den 
echten Arten meiſt ſchlantk 

und ſtolz emporwachſen 
den Nadelbäume nicht 
nur im vorgeſchrit 
tenen Frühling, 
wenn der junge, 


4 


1 
4 
a) 


farbigen Na: 
deln wirkungs— 
voll abhebende 
Trieb hervor- 
bricht, ſondern 

auch im Winter, umgeben von kahlem Gehölz, von maleriſcher 
Schönheit. Nach friſchem Schneefall, wenn die weißen Kiſſen 
auf den wagerecht ausgebreiteten Aſtetagen der Tanne und 
Fichte haften, ſo daß ſich die im Winter 
mit Japfen geſchmückten Aſte oft tief 
unter der Laſt herabbeugen, wird ſich wohl 
kaum ein Menſch dem Zauber verſchließen 
können, der vom deutſchen Nadelwald oder 


tiſpeln, Wildroſen u. a. find 


Hängende 


Laub gefallen iſt, kommen Miſchzypreſſe. 


legen viele unſerer 


ein farbenſchönes Kleid an. 
der Volksmund, wenn das 


Sind 


zeigten, auch nur von einer gut gewachſenen Gruppe 
auch die dieſer Bäume ausgeht. . 
lieblichen Eibe. Die Tanne iſt der echte deutſche Weih— 


nachtsbaum, der aber der Rang vielfach 

von der Fichte, in einigen Gegenden auch von der Kiefer 

ſtreitig gemacht wird. Während jedoch die Fichte in warmer 

Stube raſch die Nadeln wirft und dadurch unſchön und 

läſtig wird, haften ſie bei der Tanne noch im Vertrocknen 

feſt an den Zweigen. 

Unter den fremdländiſchen Tannen und Fich— 

ten haben in erſter Linie die ſilbergrau be— 

laubten Arten und Formen Anwartſchaft 

darauf, als Weihnachtsbäume Verwendung 

zu finden. Vorläufig aber ſind ſie 

ausſchließlich noch ſehr hoch im Preis 
ſtehende Gartenſchmuckpflanzen. 

In neuerer Zeit tritt es 
immer augenfälliger zutage, daß 
in den Gärten der Großſtädte 
die Nadelbäume nicht mehr recht 

gedeihen wollen; ſie leiden durch 
die den Schornſteinen entſtrö— 
menden Verbrennungsgaſe, be— 
ſonders durch den ſich beim Ver— 
brennen der Steinkohlen ver 
flüchtigenden Schwefel, der mit 
dem Sauerſtoff der Luft direkte 


das Laub 
Aſtgewirr manch maleriſchen 


nen herabhängenden Flechten 


Verbindung eingeht, wodurch 
ein Gas, die ſchweflige Säure, 
entſteht. Dieſe Säure ver— 
wandelt ſich in Verbindung mit 
Feuchtigkeit, alſo an naſſen 
Wintertagen und bei Schnee, 


in Schwefelſäure, die als ſchärf 
ſtes Gift alles organiſche Leben 
zerſtört, worunter gerade die 


techpalme. 


S 


wintergrünen Gehölze, namentlich die Nadelbäume, zu leiden 
haben. Es hat ſich nun in der Praxis herausgeſtellt, daß 

die blaugrau belaubten Silbexfichten 
ſich gegen dieſes Gift am widerſtands⸗ 
fähigſten erweiſen, was ihnen eine im⸗ 
mer umfangreichere Verwendung in den 
Stadtgärten und in den Gärten der 
Induſtriezentren ſichert. 

Von allen abnorm gefärbten Nadel⸗ 
bäumen unſerer Gärten ſind doch die 
Silberfichten die ſtolzeſten und an- 
mutigſten. 

In der Anpflanzung bunt be⸗ 

laubter Sträucher und Nadelbäume 
muß man ſich in der Regel 
große Beſchränkung auferlegen, 

denn nur, wenn ſie ganz 
vereinzelt angepflanzt wer⸗ 
den, bringen ſie ebenſo wie 
Form- und Trauerbäume Le⸗ 
ben ſowie Farben⸗ und 
Formenkontraſte in die Land⸗ 
ſchaft, der ſie aber bei zu 
häufiger Wiederkehr einen 
krankhaften Charakter auf⸗ 
prägen. Es gilt dies na⸗ 
mentlich von den gelben, 
gelb und grün oder weiß 
und grün panaſchierten Le⸗ 
bensbäumen, den bunten 
Wacholdern, den kugel⸗ und 
ſäulenförmigen oder kriechen⸗ 
den Sorten. Im Gegenſatz 
aber zu all dieſen Raritäten iſt 
die edle Silberfichte ein Baum, der 


ſtets im Garten ſeinen Platz aus⸗ 
füllt und den Veſchauer immer zur Bewunderung herausfordern 


wird. Die Arten, die uns die ſchönſten Blaufichten liefern, 
find Picea pungens und Engelmanni; erſtere iſt in zahl⸗ 
reichen abweichenden Formen, letztere auch in einer ſilber⸗ 
weißen Abart in den Gärten vertreten. Am auffallendſten 
ſind dieſe Silberfichten im Juni, wenn ſich der junge Trieb 
entfaltet hat und die ſilberigen, mit wachsartigem Duft über ⸗ 
hauchten Nadeln einen wirl- 

ſamen Gegenſatz zu den älteren 
abgedunkelten Zweigen und zur 
ganzen Umgebung bilden. Da 
dieſe Blaufichten ſehr variieren, 
fo werden die ſchönen Varie⸗ 
täten nur durch Pfropfen auf 
gewöhnliche Fichten vermehrt; 
ſie ſind ſehr teuer und koſten je 
nach Größe fünfzig bis hundert 
Mark und mehr. 

In neuſter Zeit haben dieſe 
Silberfichten eine Rivalin in der en 
gleichfalls ſilbergrau belaubten 
Korktanne Arizonas (Abies arı- 
z20nicn) erhalten, die allerdings 
bisher nur in ganz kleinen Erem- 
plaren in Deutſchland vorhanden 
iſt; die größte Pflanze des Kon⸗ 
tinents iſt z. B. ein etwa meter⸗ 
hohes Bäumchen des Botaniſchen 
Gartens in Darmſtadt. Dieſe 
Tanne, die den Eingeborenen 
der Hochgebirge des nördlichen 
Arizonas längſt bekannt war, 
wurde 1896 von Dr. Hart 
Merriam auf einer wiſſenſchaft⸗ 


Miſtel. 
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Waldeſeu. 


lichen Expedition entdeckt und ſpäter vom deutſchen Pflanzen⸗ 
ſammler Purpus nach Europa gebracht. Neben ihrer ſilber⸗ 
farbigen Belaubung zeichnet dieſe Tanne eine prächtige 
filbergraue, korkartige Rinde aus, die bereits zu Zierholz⸗ 
arbeiten mannigfache Verwendung findet. Die Zukunft muß 
erſt lehren, ob ſich dieſer Nadelb aum neben den Silberfichten 
in unſern Gärten behaupten wird. Er iſt durchaus winter⸗ 
hart, da er in Arizona in einer Region von 3000 Metern 
bis faſt zur Baumgrenze, die bei 3600 Metern liegt, vorkommt, 
er hat aber den großen Fehler, im Gegenſatz zu anden 
Nadelbäumen ungewöhnlich früh auszutreiben, ſo daß der 


8 Sinn- oder Immergrün. 


junge Trieb häufig durch Spätfröſte leidet. Von 
prächtig belaubten wintergrünen Nadelbäumen 
ſehen wir unter den Abbildungen Seite 1101 
noch einen Zweig einer hängenden Miſch⸗ 
zypreſſe (Chamaecyparis), darunter den Zweig 
einer männlichen Eibe. Verſchiedenartig ge⸗ 
ſtaltete Nadelholzzweige laſſen ſich im Winter 


gut zur Aus- 
ſchmückung von 
Blumenvaſen verwenden; in erer 
Linie ſind hierzu aber Tannen 
und Fichten zu empfehlen, weil 
ſie jenen bekannten, der Lunge 
wohltuenden ozonreichen Harz 
duft ausſtrömen, der uns den 
friſchen Weihnachtsbaum fo lid 
und wert macht. n 
Wenn wir jetzt mit offenen 
Augen in Feld, Wald und Gut 
ten Umſchau halten, ſo finden 
wir neben dem Nadelbolz aua 
manch immergrünes Zaubachili 
Einen willkommenen init 
ſchmuck liefern uns zur Winters! 
die ſtachlig beblätterten guet 
der Stechpalme, die freiht 
keinen Anſpruch darauf erhebt 
darf, eine wirkliche Palme 
ſein. Sie iſt ein heimiicer. 1 
den Gärten vielfach angeplanit 
Strauch, der im Winter ee 
den unvergänglichen Vlättent, 0 
an die vorjährigen Zweige W 
geſchmiegt, noch weithin leu 
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metalliſch glänzenden Winterbeeren. Neben dem Efeu deckt 
den Boden des winterlichen Waldes noch ein zweites ſchmuck— 
volles immergrünes Pflänzchen, das Sinn- oder Immergrün. 
Es blüht im Frühling leuchtend blau, und man hat es in 
die Gärten verpflanzt, wo es an 
ſchattigen Stellen den Raſen 
erſetzen muß. Der deutſche 
Wald hat keinen 
immergrünen 
Laubbaum aufzu— 
weiſen; die Bu— 
chen werfen das 
Laub ab, während 
es die Eichen oft 
tende gelbrote Beeren trägt. Dieſe Beeren ſchmücken den | noch im trockenen 
ſchönen immergrünen Strauch während des ganzen Winters, | Zuftand den gan- 
weil ihnen nach meinen Beobachtungen von unſern Stand- [zen Winter hin— 
und Strichvögeln, für die Mehl-, Holunder, Ebereſchenbeeren [durch bis in den 
u. a. Leckerbiſſen ſind, nicht nachgeſtellt wird. Auch den Frühling hinein feſthalten. Aus andern Ländern ſind aber 
harten, metalliſch glänzenden blauen Beeren der Mahonien auch wirklich immergrüne Eichen in unſere Gärten gelangt, die 
und des Efeus, den roten Beeren des Feuerdorns und den ſich allerdings vielfach recht froſtempfindlich erweiſen. Eine 
dicken ſchwammigen Schneebeeren ſtellt kaum ein ziemlich harte und dabei ſchöne wintergrüne Art iſt die 
Vogel nach. Neben der Stechpalme hat ſich auch virginiſche Eiche. Im Gegenſatz zum Wald iſt der 
bei uns neuerdings die Miſtel, die in England Garten reich an immergrünen Sträuchern, die aber 
die Stelle unſeres Chriſtbaums vertritt, mehr und faſt alle aus fremden Ländern ſtammen. Manche 
mehr als Weihnachtsgrün eingebürgert. Das iſt find ſehr empfindlich, müſſen deshalb gut gedeckt 
gut, denn die Miſtel iſt eine der ſchädlichſten werden und können dann nicht als winterlicher 
Schmarotzerpflanzen, die nicht nur auf Wald Gartenſchmuck gelten, bei andern, wie den 
und Zierbäumen, ſondern auch auf Obſt— Alpenroſen, werden die Blätter welk, ſenken 
gehölzen ſchmarotzt, indem ſie ihre Wurzeln und rollen ſich unter der Einwirkung des 
in das lebende Gewebe ihrer Wirte ſendet. Froſtes und der austrocknenden ſcharfen 
Durch den Weihnachtsbedarf an Miſtel— Winterluft, aber viele Pflanzenarten bleiben 
zweigen und den ganzen neſtförmigen Bü— ſchön und unveränderlich, wie Kirſchlorbeer 
ſchen wird alljährlich ſehr unter dieſen und der ſehr langſam wachſende Buchs— 
Baumpolypen aufgeräumt. Verſchiedene baum, der dem Holzſchneider ein unent— 


Vogelarten, namentlich Droſſeln, ſtellen den behrliches hartes Holz liefert. 


mit klebriger Maſſe gefüllten weißen Miſtel— Dieſe und andere immergrüne Laub— 
beeren nach und tragen, da ſie die Samen hölzer ſind für unſere ſtädtiſchen Gärten 


nicht verdauen, zur Verbreitung der Miſtel von unſchätzbarem Wert, da ſie einerſeits 
bei, und zwar zu ihrem eigenen Verderben, eine gute Portion Schatten ertragen und ſelbſt 
denn aus den Miſtelbeeren kocht der Vogel- noch unter dem Druck großer Bäume ein 
ſteller den mörderiſchen Vogelleim. Auch leidliches Wachstum zeigen, anderſeits aber 
der Efeu liefert ein geſchätztes Wintergrün. auch den giftigen Rauchgaſen gegenüber, denen 
Die unterſte Abbildung auf Seite 1102 ſo viele Nadelbäume zum Opfer fallen, eine 
zeigt Zweige des heimiſchen Waldefeus in große Widerſtandsfähigkeit bekunden. 

ihrer Doppelgeſtalt. Die hängende untere So hat auch der Winter ſein Laub, das 
Ranke zeigt einen Trieb der jungen Pflanze uns trotz Eis und Schnee erfreut, wenn wir 
mit eckigen Blättern. Sobald die Pflanze Breitblättriger Buchsbaum. an kalten, ſtürmiſchen Tagen ans Haus 
in blühbares Alter kommt, ſtellt ſie das gebannt ſind, die Natur da draußen nicht 
Ranken ein, die Aſte werden dick und ſperrig, und die Blätter | ganz ſchmucklos erſcheinen läßt und uns fo etwas wie 
runden ſich. Den Blüten folgen die auf dem Bild dargeſtellten Frühlingsahnung in das winterliche Heim zaubern kann. 


Immergrüne virginiſche Eiche. 


Schmalblättriger Kirſchlorbeer. 


— 
Der ſtille Weg. 
(Schluß.) Roman von Richard Skowronnek. 
Wohnzimmer. . . Er richtete ſich auf und ſchrie den Freund 


Worand Sacrow ſeine Vorbereitungen zum Abſchied vom 
Leben traf, verſuchte er ſich klarzumachen, weshalb er | mit verzerrtem Geſicht an: „Was willſt du hier noch, und 

das alles tat, aber der eigentliche Beweggrund wollte ihm wie biſt du hereingekommen? Weshalb läßt du mich nicht 
nicht mehr einfallen . . . Alles wie weggewiſcht hinter der ruhig meiner Wege gehen? . . .“ 
Stirn, nur ein dumpfes, die ganze Bruſt ausfüllendes Schmerz— „Ein bißchen viel Fragen auf einmal“, ſagte der Ober— 
gefühl und der unwiderſtehliche Zwang, ein Ende zu machen. leutnant Hartung ganz ruhig und ſteckte den auf dem Schreib— 
Alles, was feines Lebens Inhalt ausgemacht hatte, lag ja in | tijch liegenden Revolver ein. „Ad 2 alſo: durch die Küchentür, 
Scherben, war zertrümmert ... nachdem ich die vordere verſchloſſen gefunden hatte. Das 

Er hob argwöhniſch den Kopf: hatte da nicht eben jemand übrige aber wird ſich ſpäter finden!“ 
auf die Türklinke gedrückt? .. . Aber nichts regte fich weiter ... Henner trat dicht auf ihn zu. „Hörſt du,“ ſagte er heiſer, 
es waren wohl nur wieder einmal die verdammten Nerven | „ich gebe niemand das Recht, ſich in meine allerinnerſten 
geweien! . .. Aber da ... jetzt .. . Schritte im 


Angelegenheiten zu drängen!“ 


Der Oberleutnant Hartung ließ ſich gleichmütig im Schreib: 
tiſchſeſſel nieder, ſteckte ſich einen ſeiner ſtrohblonden Knäller 
an. „Ein bißchen langſamer, mein Jungchen! Und zunächſt 
mal 'ne kurze Aufklärung: ich bin nicht gekommen, dich zu 
hindern, ſondern dir zu helfen!“ Und, als der andere ihn miß⸗ 
trauiſch anſah, fuhr er fort: „Ja, ja, und auf mein Wort 
meinetwegen, es iſt ſo! Vorhin, als wir Abſchied nahmen, 
dachte ich, der brave Henner geht jetzt nach Hauſe und ſchießt 
ſich mit Fug und Recht 'ne Kugel vor den Kopf. Mit Fug 
und Recht, denn ein Menſch wie du verdient kein beſſeres 
Schickſal. Und allerhand Hochachtung, ſagte ich mir, vor ſeiner 
Geſchicklichkeit, die Fährte zu verwittern; außer den dreien, die 
darum wußten, aber natürlich den Schnabel gehalten hätten, 
der Baron Oueſſendorpf, die Komteß und ich, hätte kein Menſch 
auch nur einen Schimmer von Ahnung gehabt. Alſo ſo weit 
war ich einverſtanden, nur, gerade, als ich mir den feinen 
Überrock zuknöpfte, fiel mir ein, dir einen andern Ausführungs- 
modus vorzuſchlagen. Nicht ſo plump und grob: bems, ein 
Loch in der Stirn, ſondern unauffällig, faſt elegant möchte ich 
ſagen — ein anderer Pfad ſchließlich zum gleichen Ziel — 
ein ſtiller Weg — —“ 

Henner von Sacrow hob den Kopf, ein wenig mißtrauiſch 
noch, aber, was er da eben gehört hatte, fing ihn doch an 
zu intereſſieren. 

„Nein nein,“ fuhr der Oberleutnant Hartung fort, „und 
keine Angſt, ich wollte dich vielleicht einwickeln! Wie ſchon 
geſagt, im Gegenteil und meinen Segen. Ein Kerl wie du, 
der über einem treuloſen Frauenzimmer das bißchen Verſtand 
verliert, handelt vollkommen recht, wenn er ſich ins Jenſeits 
ſpediert, nur wozu ſich ſelbſt bemühen, ſagte ich mir, wo wir 
doch jetzt die brillante Dampferverbindung nach Südweſtafrika 
haben?“ 

Henner hatte ſich abgewandt. „Treuloſes Frauenzimmer“ 
war das rechte Wort geweſen, das ihm ſo lange gefehlt hatte. 
Die Erinnerung kam ihm mit einem Schlag wieder, er fing 
an zu begreifen, daß in all dieſen Tagen an ſeiner Stelle 
wirklich ein anderer gehandelt hatte, ein anderer, der plötzlich 
in ſeine Seele gefahren war, einer, für den es keine Hem— 
mungen gab, der nur ſeinen Inſtinkten und begehrlichen Re- 
gungen folgte . . . Zugleich aber befiel ihn der Jammer 
über ſein bißchen verpfuſchtes Leben, verpfuſcht um ein nichts 
nutziges, treuloſes Frauenzimmer ... aber eigentlich, wenn 
man gerecht fein wollte, ſtimmte das ja gar nicht . . . er ſelbſt 
trug die Schuld, weil er gerade in der Zeit der Entſcheidung 
ſich ferngehalten hatte, und als er endlich zu einem Ent— 
ſchluß gekommen, war es zu ſpät geweſen, ſein Glück ſchon 
verpaßt . . . Ein heißes Würgen in der Kehle, ein Zucken 
mit den Schultern, dann aber ein Aufſchrei, der in einem 
Schluchzen endete, einem Schluchzen, das den ganzen ſtarken 
Körper erſchütterte ... Und allmählich löſte ſich die furchtbare 
Spannung, die ihm Geiſt und Seele ſo lange gefangen ge— 
halten hatten! 

Unaufhaltſam rannen ſeine Tränen die Wangen hinab . .. 
„Geh. Franz, laß mich jetzt allein“, bat er endlich mit erſtickter 
Stimme. Der Oberleutnant Hartung aber zuckte nur mit den 
Achſeln, die Kriſis war noch lange nicht vorüber. 

„Ah nein, mein Jungchen, denn ich ſtehe hier nicht für 
mich allein da, ſondern für unſer Offizierkorps. Gewiß, ich 
bin dein Freund, daneben aber auch ein ganzes Ende lang 
Gneiſenaujäger, und ich ſage dir, ich dulde es nicht, daß du 
auf unſern ſaubern Rock einen ſo böſen Klecks machſt! Heute 
mittag erſchoß ſich in ſeiner Wohnung der Oberleutnant des 
hieſigen Jägerbataillons von Sacrow. Uber die Gründe dieſes 
in Anbetracht der begleitenden Nebenumſtände geradezu ſen 
ſationellen Selbſtmordes ſchwirren allerhand unkontrollierbare 
Gerüchte durch die Stadt! . . . Übermorgen früh ſteht's in 


allen Zeitungen, und wir müſſen das hinterher ausbaden, dir 


iſt's natürlich höchſt gleichgültig, du haſt's aus dem Kopf. 


Und dann kommen die näheren Erläuterungen: alles, was dich 
in den Tod getrieben hat, wird vor der breiten Offentlichkeit 
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auseinandergezerrt, beſchnüffelt und betratſcht; denn bild’ dir 
doch nur nicht ein, die hieſige Society ließe ſich mit dem 
offiziellen Leichenbefund plötzliche Geiſtesſtörung“ abfertigen! 
Schon vorgeſtern hat man in allen hieſigen Bürgerhäusern 
deinen bevorſtehenden Abfall in Queſſendorf erörtert — wenn 
du's nicht glauben willſt, laß dir von meiner regierenden 
Gattin die Unterredung berichten, die ſie auf der Heimfahrt 
mit Herrn Fuhrhalter Möller hatte! . .. Wie anders aber, 
mein Jungchen, ſieht der ganze Fall aus, wenn nach kurzen 
ſechs Wochen in den Zeitungen ſteht: ‚Der Oberleutnant 
von Sacrow, früher im Jägerbataillon von Gneiſenau, beim 
Sturm auf... auf... na, ſagen wir mal, HHornkranz 
gefallen!! Dann wird dein Name auf der langen Tafel in 
der Kaſerne eingemeißelt, auf der da zu leſen ſteht: Es 
ſtarben den Tod fürs Vaterland . . . wir aber brauchen nicht die 
Augen unter uns zu ſchlagen, wenn die Rede von dir iſt, 
ſondern können uns mit gerechtem Stolz zu dir bekennen: „Der 
da draußen den Heldentod ſtarb, war unſer Kamerad . . .!“ 

Henner von Sacrow ſchüttelte mit dem Kopf. „Gib dir 
keine Mühe, Franzel, es geht nicht! Hier bis zur Erledigung 
meines Geſuchs herumgehen ... mir von allerhand teil: 
nehmenden Leuten die Hand ſchütteln laſſen . ..“ 

In dem gutmütigen Geſicht Hartungs leuchtete es auf; er 
fühlte, daß er in dem hartnäckigen Kampf um Tod oder Leben 
eine gute Fußbreite Boden gewonnen hatte . 

„So, und das Wort ‚Urlaub‘ ſteht wohl nicht in deinem 
Lexikon? Brauchſt nur noch einen einzigen Tag hier mit 
lächelnder Miene herumzugehen, und morgen abend ſchon nach 
Schluß der Beſichtigung ſtehſt du am Schalter: Bitte, eins 
Zweiter Berlin" ‚Much retour, Herr Sberleutnant?' fragt 
der Eiſenbahnbonze. Nein, ſagſt du. danke, mein Rück 
transport wird hoffentlich auf Staatskoſten bewerkſtelligt 
werden!! ... Und jetzt noch eins! Bisher hab' ich nur 
immer von uns geſprochen; begreiflich, denn an ſich ſelbſt 
denkt man immer am allererſten. Aber Junge, Henner, du 
haſt doch auch etwas, was dir höher ſtehen muß als aller 
Jammer und Kummer, deinen Namen! Schwerenot nochmal, 
du heißt Henner von Sacrow! Und nun ſtell' dir vor, du 
kommſt oben an im himmliſchen Kaſino, willſt dich an 
dem Tiſch melden, an dem deine Sippe ſitzt, aber der alte 
Herr, der den Vorſitz führt, zuckt mit den Achſeln. Das 
muß ein Irrtum ſein, wir find eine geſchloſſene Geſelſſchaft. 
Und meines Wiſſens hat man Sie bereits da unten geittichen 
als einen, der unſern anſtändigen alten Namen zu Unrecht 
geführt und durch tauſend hämiſche Mäuler geſchleift hat. 
Die Sacrowe, die hier ſitzen, ſind alle für König und Vater · 
land geftorben, in heißer Feldſchlacht oder nach ehrenvollen 
Dienſt im Frieden; keiner aber hat ſich feig aus dem Leben 
geſtohlen, dem Leben und Dienſt, die beide dem König ge. 
hören ...!“ 2 

Henner von Sacrow wendete ſich um, in ſeinem Geſicht 
zuckte es. „Franzel! Und ich danke dir!“ ... Er ging mit 
großen Schritten auf und ab, plötzlich aber blieb er ſtehen. 
„Und der Inſpekteur? Was ſage ich ihm, wenn er mit mit 
der Verſetzung ins Gardejägerbataillon kommt?“ 

Der Oberleutnant Hartung lachte auf, denn der Sieg war 
erfochten „ 

„Über ſolche Kleinigkeiten zerbrichſt du dir den Kopf? 
Spielſt einfach das Präveniere, bitteſt, ehe er überhaupt nur 
den Mund auftun kann, um eine geneigte Befürwortung deines 
ergebenen Geſuchs, ſchon mit dem nächſten Transport nach 
unten befördert zu werden! Wenn er aber etwa remonſtrieren 
ſollte, Kerle wie du hätten als Truppenerzieher in der Hei 
mat zu bleiben . . . na dann ſagſt du: Exzellenz, bitt gehor 
ſamſt um einen Privadiskurſch' und ſchenkſt ihm reinen Wein 
ein. Der hohe Herr hat mir ſo ausgeſehen, als wenn ihn 
trotz aller ſoldatiſchen Strenge nichts Menſchliches fremd wake, 
und, wer weiß. wenn du ihn richtig anzupacken verſtehſt, dreht 
er die ganze Choſe fo, als wenn dieſe ſüdweſtafrikaniſche Idee 
von ihm ausgegangen wäre! Überhaupt ich an deiner Stelt 


— wir haben noch zwanzig Minuten vor eins — würd' mir 
die Augen auswaſchen und zu ihm ins Hotel gehen. Und frei 
von der Leber weg ſagen: Erzellenz, das liebe Deutſchland iſt 
leider zu eng für zwei Menſchen, die ſich aus dem Weg gehen 
müſſen, man begegnet ſich, wenn man nun mal auf ein und 
dieſelbe Kaſte angewieſen iſt, an allen Ecken und Enden“ . . .“ 

Henners Bruſt hob ſich unter einem tiefen Atemzug. 
„Haſt recht, Franzel, und fo ſoll es geſchehen. Aber ſchilt 
mich deswegen: nicht euret- oder meinetwegen! Die eine, die 
iich ein anderes Gluck geſucht hat, ſoll nicht darunter leiden . . . 
alſo es iſt gut!“ 

„Na, ſiehſt du.“ ſagte der Oberleutnant Hartung, „ſo 
ſpricht ein Edelmann und Jäger! . . .“ Sie ſchüttelten ſich 
die Hände und ſahen ſich ſeſt in die Augen . .. 
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Kaſino vom 
banger Er— 


Als der Oberleutnant Hartung aus dem 
Mittagseſſen heimkehrte. ſah er die Gattin in 
wartung am Fenſter ſtehen. Da minkte er ſchon von 
weitem mit der Hand zum Zeichen, daß alles gut ab 
gelaufen wäre. Die Liebe, Gute hatte an dem günſtigen 
Ausgang ja das allergrößte Verdienſt. denn ſie war es ge 
weſen, die mit echt weiblichem Scharfſinn die Saat des Miß— 
trauens in feine argloſe Seele geſtreut hatte Und 
während er ſich haſtig zum Nachmittagsdienſt umzog, erſtattete 
er feinen Bericht: 

„Na alſo, heute abend fährt er. Sein Hauptmann Cramer 
hat mit einem Mal den Größenwahn gekriegt, er könnt's allein 
weiter ſchaffen und hat ſich geſund gemeldet. Das übrige aber 
programmgemäß. Der Inſpekteur ſteht auf, klopft ans Glas: 
‚Deine Herren! . . . Es wird Sie vielleicht alle überraschen, 


aber wir haben einen Afrikaner in unſerer Mitte! . . . All 
gemeines Heben des Kopfes . . . ein paar Dutzend Schlag- 
worte, Vaterland, die rechten Männer auf die rechten Plätze', 


noch mal ‚Vaterland', Si vis pacem, para bellum, und wo 
könnte man den letzteren am beſten lernen, doch nur vorm 
Feind, nicht wahr? ‚Scharfgeſchliffenes Schwert‘, und nur die 
allerbeſten wären gerade gut genug . . . hohe Auszeichnung . .. 
Kompagniefuhrer mit winkendem Hauptmannspatent, glückliche 
Wiederkehr. Bems, Tuſch, Glaſerklingen! Als ich mit dem jo 
Angeproſteten anſtieß und er mir die Hand ſchütteln wollte, 
fügte ich bloß: Ma ja, im Prinzip waren wir uns einig. 
Nur du wirſt mir zugeſtehen, die Aufmachung iſt um ein 
Erhebliches eleganter!“ Und als Frau Annemarie mit 
ſchwimmenden Augen zum Fenſter hinausſah, ſagte er lachend: 
„Geh, geb, Alte, mach mich zu guter Letzt nicht noch eifer 
ſüchtig! heißt's in dem alten Soldatenlied? Eine 
jede Kugel trifft ja nicht!““. . . Nur merkwürdig, daß er bei 
den legten Worten den Kopf nach unten beugen mußte .. 


Wie 


aber das lag nur an den langen Stiefeln, die ſo ſchwer 
auf den Fuß gingen, weil fie am Vormittag feucht ge 
worden waren. 

* 
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„Waterberg, 31. September. 


Liebe Freundin und Schweſter! 

Ich weiß, Sie zürnen mir nicht, daß ich ohne Dank und 
Abſchied von Ihnen gegangen bin. Manches iſt ja von mir 
in dieſer Zeit abgefallen, vieles hat ſich geändert und geläu— 
tert, aber noch heute vermöchte ich's nicht, unter Ihre klaren 
und gütigen Augen zu treten . . . ich bin noch lange nicht 
geneſen! Tagelang reitet man im Stumpfſinn dahin, Schlägt 
ſich. die Kugeln ſchwirren Biwak Durſt ... 
Hunger, aber der Stumpiſinn iſt feine Geſundheit. Und der 
alte Freund, dem ich tauſend und mehr Meilen weit nach— 
gezogen bin, um ihn zu finden, geht mir aus dem Weg. 
Jeden Abend denke ich: Na vielleicht morgen, aber er äfft 
mich, links und rechts von mir fallen die braven Jungen, 
mich verſpottet er, in dem gellenden Pfeifen der Kugeln glaub' 
ich ſein Lachen zu hören. 

Heut hat mir die Feldpoſt die Vermählungsanzeige gebracht: 
„Herr und Frau Auguſt Schmielke geben ſich die Ehre s 
es gab einen gewiſſen Einſchnitt in dem ewigen Einerlei, ein 
paar törichte Anklagen gegen das Schickſal und die Frage: 
Warum gerade mir das? Alſo gut und vorbei . . . Nur ſie 
hatte mich in Frieden laſſen ſollen, ich gehe ja auch ſo meinen 
Weg. Und nur keine Angſt, daß ich je wieder ihren Pfad 
kreuzen könnte, die Herero ſchießen leidlich. und der Krieg iſt 
ja noch lange nicht zu Ende. 

Wenn ich mich heute frage, was mich damals in all die 
Wirrſal getrieben hat, fo war es vielleicht ein Überſchwang an 
Phantaſie. In der andern ſah ich immer einen Teil von 
Ihnen, liebte vielleicht zwei, Ihre herrliche Seele, Frau Anne— 
r.arie, und der andern rotblondes Haar ich weiß es 
nicht mehr, mein armer Kopf tut mir weh von dem vielen 
Grübeln. Und keine Rettung: ſelbſt wenn ſie ohne Seele 
wäre, könnte ich ihren Verluſt nicht verwinden. In hundert 
Nächten ſchon iſt mein Herz über Länder und Meere heim: 
wärts geflogen . . . auch heute liege ich allein an dem ſpärlichen 
Lagerfeuer, in der Bruſt alles leer, weil mein Beſtes wieder 
einmal auf Urlaub iſt . . . Und ob ſie vielleicht noch einmal 
an mich denkt? Vor mir, im ungemiſſen Licht der 
Mondſichel, erheben ſich die nackten Felſen, die wir mit Tages— 
grauen ſtürmen ſollen in Prahlſtorff aber ſitzt eine, ein 
anderer beugt ſich über ihr lachendes Geſicht, und ſie merkt 
es vielleicht gar nicht, daß mein Herz um fie flattert . . . die 
Nacht iſt herum, in der Vorpoſtenlinie fallen Schüſſe . . . alſo 
vielleicht heute oder morgen? ...“ 


So lautete der Brief ohne Unterſchrift und Adreſſe, der durch 
einen merkwürdigen Zufall, vielleicht weil er beim Auffinden des 
Gefallenen in dem Kuvert der Vermählungsanzeige von Frau 
Schmielke, geborenen Komteß Prahlſtorff, gelegen hatte, an eine 
falſche Empfängerin geraten war, lange nachdem der Telegraph 
ſchon die Todesnachricht in die Heimat getragen hatte. Ein 
rotblonder Kopf neigte ſich über das Blatt, und ein Paar dunkler 
Augen füllten fi mit Tränen ... Armer Henner! ... 
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Leuchtender Schnee. Wandern wir in einer mondicheinnloin Nacht 
iiber ſchneebedeckte Landſchaft, ſo nehmen wir wahr, daß dann die 
Duulelbeit nicht ſo groß DI wie zu Zeiten, da unter 'onſt gleichen Be 
dingungen die Schneedecke fehlt. Das hat darin ſeinen Grund, Dal der 
Schnee die Lichtſtrahlen zurückwirft und daß auch die Spuren des Lichtes, 
die uns der Sternenich mmer bietet, nicht verloren gehen wie im dun len 
Erdreich. Beſonders haftig tritt dieſe Erſcheinung in den Polarländern 
hervor. iniolgedeſſen TE auch dort in der monatelangen Polarnacht die 
Duntetheit für den Menſchen nicht jo unerträglich. Mitunter glaubt 
man aber auch bei uns im Tiefland, wenn man des Nachts über friſch 
beochneite Felder wandert, wahrzunehmen, daß hier und dort eine Fläche 
ven einem eigenartigen Schimmer itbergoſſen iſt. Es erweckt dann den 
Anichein, als ob der Schnee ſelbſt leuchte. Das braucht durchaus 
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nicht eine Täuſchung zu ſein. Im Hochgebirg hat man leuchtenden 
Schnee wiederholt beobachtet. So ſah man im Tal von Aroſa, wie 
ein kleines Firnjeld am Aroſa Rothorn in einer Auguſtnacht im eigenen 
p. osphorcszierenden Glanz erſtrahlte: geſdeuſtiich wogte das matte Licht 
auf und ab, und die Erſcheinung dauerte eine halbe Stunde. Ferner 
hat man auch bei Lawinenſtürzen, die in der Nacht ſtattjanden, hin 
und wieder ein Aufleuchten der Schnee- und Eismaiſen wahrgenommen. 
Erklärt ſind die'e Ericheinungen noch nicht. Oft wird es ſich um ein 
von der Sonne erborgtes Licht gehandelt haben. Schon die Brüder 
Schlagintweit haben darauf hingewieſen. Sie nahmen Firn und Eis, 
die an Froſttagen grell von der Sonne beſchienen wurden, und trugen 
ſie in ein kaltes, dunkles Zimmer. Sie faben alsdann, daß dieſe Proben 
in ſchwachem phosphoreszierenden Schimmer leuchteten. 
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Neujahrsſarten aus Eiſen. (Zu den untenſtehenden Abbildungen.) 
Als das Märkiſche Provinzialmuſeum noch im alten Köllniſchen Rat— 
haus zu Berlin untergebracht war, erregte eine Sammlung eiſerner 
Neujahrskarten die Bewunderung vieler Beſucher, und wir glauben 
auch un ern Leſern mit einigen Wiedergaben dieſer ſeltſamen Karten 
Freude zu bereiten. Die Entſtehung der meiſten fällt in die Jahre 
von 1805 bis 1832, doch ſind einzelne auch ſpäter ausgegeben worden, 
wie unſer Bild mit der Inſchrift: „Berl. Hamburg 1848 Eiſenbahnhof“ 
zeigt. Die aus Gußeiſenplatten hergeſtellten 


und ſchwarzlackierten Karten — Erzeugniſſe 
der einſtigen Königlichen Erzgießerei zu 
Berlin — weiſen zum Teil Anſichten von 


Berlin ſelbſt auf, wie: das Königliche Schloß 
Unter den Linden, das Denkmal des Großen, 
Kurſürſten, die Königliche Erzgießerei und ihr 
„Kapellchen“, zum Teil geben die Abbildungen 
Anſichten fremder Städte wieder: das Blücher— 
denkmal in Breslau, das Römertor zu Trier, 
das Münſter zu Straßburg uſw. Wohl in 
Erinnerung der Befreiungskriege wurde das 
Original unſerer Abbildung gegoſſen, das in— 
mitten allerlei Eiſenerzeugniſſe, von Lorbeer 
und Palmenzweigen umgeben, die Worte zeigt: 
„Glorreiche Waffen gibt das Eiſen. In 
Künſten ſchafft es Schmuck und Nutzen. Die 
Eiſenarbeit ſegne Gott.“ Der Reliefguß jämtlicher Karten 

iſt aufs genaueſte ausgeführt, die Anſichten wirlen lünſtleriſch ſchön. — 
Es gibt Sammler, die für ein ihnen fehlendes Stück dieſer zum Teil 
ſehr ſeltenen Neujahrskarten hohe Preiſe zahlen. ö 

Bergfahrt vom Vopocatepetl in Mexiſſo. (Zu der unten⸗ 
ſtehenden Abbildung.) Auf der Fahrt durch die Hochebene von Mexiko 
fallen dem Reiſenden die ſchneebedeckten Berghäupter der Orizaba und des 


Popocatepetl ganz 
beſonders ins Auge. 
Der erſtere dieſer 
Gipfel iſt der höchſte 
Berg Zentralameri— 
kas, der ſich bis zu 
der ſtolzen Höhe von 
5583 Metern auf— 
türmt. Etwas nied— 
riger iſt der Popo— 
catepetl, der ſich 
5452 Meter über 
dem Meeresſpiegel 
erhebt. Beide ſind im 
ed Erlöſchen begriffene 
— — Vulkane. Der Popo⸗ 
Verlin-Hamburger Eiſenbabnbof 1848. catepetl iſt aber für 


8 b den Menſchen der 
wichtigere; denn die vullaniſchen Kräfte haben in ſeinem Krater 


ungeheure Maſſen von Schweſel angehäuft. Zu dieſen Lagern waren 
ſchon die Soldaten des Eroberers Cortez hinaufgeſtiegen und holten 
ſich Schweſel zur Herſtellung von Pulver. Seit jener Zeit arbeiten in 
den dampfenden Eſſen fleißige Menſchen mit Pickel und Schaufel, 
ſammeln den Schwefel und das losgelöſte „Schweſelerz“ in Körbe, 
die etwa 20 Pfund ſaſſen; durch Winden werden dieſe Körbe an 
den Kraterrand emporgezogen und nun andern Arbeitern übergeben, 
die ſie ins Tal bringen. Der Berg, an deſſen Fuß Eichen grünen und 
deſſen Sockel von 

Nadelwäldern bedeckt fr 
iſt, trägt von 4400 


| 
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Vulkanmaſſe birgt, Scheint unerſchöpflich zu ſein. Alexander von Humboldt 
hat ihn auf 100 Millionen Tonnen geſchätzt, und andere Beobachtungen 
ließen erkennen, daß noch heute die Ablagerung von Schweſel immer 
von neuem jtattfindet. So hat eine Geſellſchaft nordamerilaniiher 
Kapitaliſten den Vulkan neuerdings angekauft und trifft Anſtalten, die 
Ausbeutung in rationeller Weiſe zu betreiben. Auf dem Boden des 
Kraters, der 180 bis 200 Meter tief unter dem Kraterrand liegt, wird 
eine Bahn erbaut werden, die die einzelnen Werkſtätten miteinander 
verbinden ſoll. Durch eine Drahtſeilbahn ſoll 
der Schwefel zum Rand emporgehoben und 
auf einer zweiten Drahtſeilbahn zum Fuß des 
Berges befördert werden, wo man ihn in 
Raffinerien läutern wird. 
Kolonialratten. Die Ratte iſt ein wander⸗ 
luſtiges Tier, das ſich im Lauf der Zeit über 
ſaſt alle Gebiete der alten Feſtländer verbreitet 
hat. Sie benutzte aber auch als blinder Paſſa⸗ 
gier die Seeſchiffe der Menſchen, loloniſierte 
mit und machte ſich ſeßhaft ſelbſt auf den ent: 
legenſten Inſeln. Infolge ihrer Fruchtbarkeit 
kann ſie hier zu einer ſchrecklichen Plage werden 
Das iſt gegenwärtig in unſerer jüngſten Kolonie 
Samoa der Fall. Mit Freuden hat man dort 


die Kakaokultur in Angriff genommen, ohne 
1816. 


freilich zu ahnen, daß ein großer Teil der 

Mühe einſach den Ratten zugute kommen ſollte. Mehrere 

Pflanzer ſchreiben von dort an das Kolonialwirtſchaftliche Komitee: „Der 
Schaden, den die Ratten in den wenigen bisher tragenden Kalaobeſtänden 
durch An- und Ausſreſſen reifer und unreiſer Früchte angerichtet haben, 
iſt dermaßen beſorgniserregend, daß ein baldiges energiſches Einſchreiten 
gegen dieſes Übel dringend geboten erſcheint. Sollte dereinſt jene 


ſchwerwiegende Frage Samoas gelöſt werden, dann werden auch die 
Kakaopflanzer einer — 


beſſeren Zukunft ent- 
gegenſehen können.“ 
Im Anſchluß daran 
berichtet Dr. Soskin 
im „Tropenpflanzer“ 
über die üblen Er— 
fahrungen, die man 
in anderen Kolonien 
mitden Ratten macht. 
Beſonders ſchwer— 
wiegend ſind die 
Schäden, die die 
Ratten auf San 
Thome anrichten. 
Dort freſſen ſie jähr⸗ — 

lich den fünften Teil Kleine Kapelle im Gießhaus der Kgl. Eifengieherel 1805. 
der Ernte auf. Beim 170 

Kakao allein kann der Verluſt jährlich auf drei Millionen Frank geschätzt 
werden, geſchweige der Verwüſtungen, die fie in den übrigen Stultuen 
der Inſel anrichten. Sehr bedeutend iſt die Rattenplage auf den britischen 
Antillen, beſonders auf Trinidad. Auch auf Martinique iſt der Schaden, 
den die Ratten in den Zuckerrohrpflanzungen verurſachen, außerordentlich 
hoch. Hier hat man zu verſchiedenen Mitteln gegriffen, um das Ungezicden 
auszurotten. Man bediente ſich zunächſt einer einheimiſchen giftigen 
Schlange, die den Ratten eifrig nachſtellte. Als ſie ſich aber vermehrt, 
ſahen ſich die Einwohner gezwungen, auch gegen die Schlange vorfu— 
geben. Vor etwa zeln 


Meter an die Schnee— 
hülle, und ſo muß der 
Schwefel über Firn— 
ſelder befördert werden. 
Dafür haben die 
Mexikaner eine ein— 
fache Methode er— 
ſonnen. Die Arbeiter 


ſetzen ſich mit ihrer 
Laſt auf Strohmatten— 
und gleiten auf ihnen 


mit großer Geſchwin— 
digkeit talabwärts.— 
Unſer Bild ſtellt eine b 
ſolche Rutſchparlie dar, 4 
die in den letzten 
Jahren auch viele 
Touriſten mitgemacht * vr 
haben. Dieſe primi- 2 


tive Beſörderung, die Pe; re 
vier Jahrhunderte hin- 8 f 4 * 
durch üblich war, wird 3 4 


in nächſter Zeit auf— 7 4 2 #3 PO 


— — Jahren führte man 
2 nach Martinique dae 
„ JIchneumon ein, u 
2°, zwar aus Jamail, 
. wohin es 1872 au 
Indien importiert 
wurde. Dieſes ein 
Raubtier ſollte jene! 
gegen die Ratten a 
auch die Schlangen vit. 
gehen Anfangs gun 
die Sache gut, dan 
aber fand das At; 
neumon am, Haus⸗ 
geflügel mehr Geſallen. 
es verletzte auch nüt 
liche Tiere, wie Kr 
ten und Eidechsen, und 
vergriff ſich ſchließlich 
an Obſt und Zucker. 
rohr, zu deren schuf 
es geholt wurde. La 
ſich das Tier gleich 


a : ſalls durch eine num 

| | 1 EIER L . ordentliche Fruchlbac 

gegeben werden. Ter : Br TEILEN m, Be ER Si Fei auszeichnet, wurd 
IE Bergfahrt vom Popocatepetl in Mexiko. 


es zu einer neuen 


— 0 — — 


— — — 


0 


Plage, die bekämpft werden mußte. Auf Trinidad ſchloß es überhaupt 
mit den Ratten Frieden und räuberte mit ihnen um die Wette, ſo daß 
auf dieſer Inſel für die Erlegung eines Ichneumons ein Preis von 
fünf Schilling ausgeſetzt iſt! Am beſten haben ſich noch Hunde, 
Rattenfänger, bewährt. 


Manche Leute machen aus der Bekämpſung 
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Seite 1097). Szenen aus der Magdeburger Geſchichte find es, die 
Profeſſor Artur Kampf auf die Wandflächen des großen Saales für 
Magdeburger Altertümer im magdeburgiſchen neuen Kaiſer-Friedrich— 
Muſeum gemalt hat, Bruchſtücke aus dem an Kämpfen und Siegen 


reichen Herrſcherleben Ottos J., des Großen, der 973 in Memleben 


Wandgemälde im neuen Kaiſer-Friedrich-Muſeum zu Magdeburg. 


Von Artur Kampf. 


der Ratten ein Geſchäft. Mit Karſt und Säbel aus— 
gerüſtet, gehen fie mit Koppeln von Rattenfängern auf die Jagd aus. 
Sobald ſie ein Loch bemerken, graben ſie die unterirdiſchen Gänge raſch 
auseinander, und die Ratten, die nach allen Richtungen ſich zu retten 
ſuchen, werden von den Hunden erbarmungslos getötet. Die Guts— 
beſitzer zahlen für die abgelieferten Rattenſchwänze eine Prämie. 
Natürlich ſucht man überall den Schädlingen auch mit Gift und Fallen 
beizukommen. Die moderne Wiſſenſchaft ſucht die Ratten, ebenſo wie 
dies bei den Mäuſen der Fall iſt, durch Bakterien zu vernichten, die 
unter Ratten Krankheiten und Seuchen erzeugen. Auf die Ratten 
wurde das Mittel erſt im Jahr 1902 zum erſtenmal angewandt. 
Das Inſtitut Paſteur arbeitet mit einem von Dr. Danyſz entdeckten 
Krankheitserreger. Es wurde beſchloſſen, mit einem Aufwand von 
400000 Frank den Kampf gegen die Ratten mit dieſem Mittel in ver— 
ſchiedenen Provinzen Frankreichs auſzunehmen. Die Ausgabe würde 
ſich ſchon lohnen, da z. B. nach angeſtellten Berechnungen der in 
Dänemark jährlich durch Ratten verurſachte Schaden zwölf Millionen 
Mark betragen ſoll. 
dieſes Mittel nicht bewährt. Hoffentlich wird es aber den Bakteriologen 
gelingen, es beſſer auszubilden, da ja auch die Hygiene zum Kampf 
gegen die Ratten, die zu den Verbreitern, der Peſt zählen, mit 
Nachdruck auffordert. 

Artur Sampfs Wandgemälde im neuen Kaiſer- Friedrich- 


Muſeum zu Magdeburg. 


ſtarb und in Magdeburg beigeſetzt wurde. Der berühmte 
Geſchichtsmaler zeigt ſich in dieſen figurenreichen Gemälden auf der 
Höhe ſeiner Kunſt. Welche Charakteriſtik auf dem packenden Mittelſtück: 

und Wenden in 


Otto I. zieht als Sieger über die Slaven 
Magdeburg ein! Wie reißt die wuchtige Reitergeſtalt des ſieg— 


reichen Königs trotz der Fülle ergreifender Einzelheiten doch das 
Intereſſe an ſich. Auch auf dem erſten Seitenſtück: Otto J. und 
ſeine erſte Gemahlin Editha betreiben die Befeſtigung von Magdeburg, 
zeigt Artur Kampf wieder ſeine Meiſterſchaft in der Darſtellung 
muskulöſer Korper, hier treten die Kraft und Realiſtik ſeiner Kunſt 
ſtark hervor, die zu Beginn ſeiner Laufbahn ſolch leidenſchaftliche 
Stürme für und wider ihn erregt haben. Und wie ſchön kommt auf 
dem zweiten Seitenbild: Otto J. und ſeine zweite Gemahlin Adelheid 
nehmen Abſchied vom Grabe der 946 verjtorbenen Königin Editha, 
die feierliche Stimmung zum Ausdruck! Der Auftrag, dieſe Bilder zu 
malen, hätte in keine geeigneteren Hände gelegt werden können, und 
dieſe Motive aus den wilden, immer erneuten Kämpfen gegen die 


Als völlig ſicher wirkend hat ſich leider auch „Wenden, die Otto J. mit eiſerner Fauſt niederzwang, mußten einen 


Künſtler wie Kampf naturgemäß beſonders reizen. 

Groltentempel in Birma. (Zu den untenſtehenden Abbildungen.) 
Indien iſt reich an Felſentempeln, die als Werke frommer Menſchenhände 
die Bewunderung der Reiſenden erregen. Sind doch viele dieſer Tempel 
mit ihren weiten Hallen, Säulengängen und zahlreichen Statuen 


(Zu den Bildern auf dieſer Seite und indiſcher Gottheiten von Brahmaniſten und Buddhiſten in den Fels 


Eingang zu der unterirdiſchen Grotte nahe Maulmain, Birma. 


2 Cupyrigbı Stereograph of the White Ca, London, 


In der Pamgoo-Tempelgrotte, Birma. 


gehanen worden. 
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Berühmt find namentlich die Grottentempel auf der 


Inſel Elephanta bei Bombay und die Felſentempel bei Adſchanta und 
Elura in der Landſchaft Haidarabad. Aber auch natürliche Höhlen 
wurden von den Gläubigen vielfach zu geheiligten Stätten erhoben. 
Höchſt eigenartig ſind in dieſer Hinſicht die weiten Tropfſteinhöhlen in 
Birma, die Bingyihöhlen, die etwa achtzig Kilometer weit von Rangun 


liegen. 


Inmitten der phantaſtiſchen Gebilde der Stalaktiten und 


Stalagmiten ſind hier zahlreiche Bildniſſe Buddhas aufgeſtellt worden, 


ebenſo hat man die Wände mit 


Reliefdarſtellungen religiöſer 
Szenen geſchmückt. Ja, man 


ging noch weiter und hat ein— 
zelne der Tropfſteine zu grotesken 
Buddhabildniſſen behauen. 
Richard Strauß' „Salome“ 
und Max Schillings' „Mo- 
loch“. (Zu den nebenjtchenden 
Bildniſſen.) Die großen muſi— 
faliichen Ereigniſſe der dies⸗ 
jährigen Saiſon waren die Erſt— 
aufführung der „Salome“ am 
Berliner Königlichen Opernhaus 
und die Premiere von Max 


größten Kunſtwerken aus 
alter und neuer Zeit ſtolz 
zur Seite ſtellen. In einer 
Art dreitürmiger Architektur 
aufgebaut, umfaßt das vier 
Meter hohe und drei Meter 
vierzig Zentimeter breite 
Gehäuſe im ganzen dreizehn 
größere Zifferblätter. Dar⸗ 
unter das zwölſteilige Ziffer: 
blatt, das die Münchner 
Ortszeit und die mittels 
europäiſche Zeit angibt und 
von dem vierundzwanzig⸗ 
teiligen Stundenring der 
polytopiſchen Uhr umſchloſſen 
wird; ferner das Aſtrokarium, 
deſſen einzelne, bewegliche 
Ringe nicht nur den je— 
weiligen Stand von Sonne 
und Mond. Nektafzeniion, 
Deklination und Länge dieſer 


Richard Strauß. 


Geſtirne, ſondern auch die Knotenlage der Mondbahn, Erdnähe uſw., 
Schillings“ „Moloch“ im Dres- das Alter des Mondes, die Jahreszeiten und die Tag- und 
dener Hoftheater. Auch die Nachtlänge für das entſprechende Datum aufzeichnen. Die wichtigste 
„Salome“ hat in Dresden ihre [Zeit für den Aſtronomen: die Sternzeit, die der Ausgangspunkt 
Uraufführung erlebt, allein erſt für Einſtellung und Regulierung unſerer Uhren iſt, wird auf einem 
die Aufführung in Berlin war beſonderen Heinen Zifferblatt der linken ae angegeben, 
ausſchlagend für den Erfolg des | während in den rechten Seitenturm das reiche Blatt des Ka 
Werkes. Richard Strauß 


lendariums 
eingelaſſen iſt und an den auf unſerm Bild nicht ſichtbaren 

- darf mit dieſem Erfolg zufrieden 

ſein: Das vielumſtrittene Werk, das gewaltige Anforderungen an die 


Seitenwänden außerdem eine bewegliche Sternkarte — die zwölf 
N ielun 0 „ Stunden vorher die über dem Horizont Münchens ſichtbaren Stern— 
ausübenden Künſtler ſtellt, entjejielte einen Beifallsſturm. Wie viel bilder zeigt! — ein Mondrelief, ein plaſtiſches Sonnenſyſtem u. a. m. 
davon auf Rechnung der Sympathie für den Komponiſten, wie viel auf | angebracht ſind. Der Kunſtuhr vorgelagert und durch eine Balluſtrade 

die glänzende Aufführung und Ausſtattung geht oder der bizarren unſſchloſſen iſt ein kunſtmechaniſches Planetarium von hohem willen: 
Wildeſchen Dichtung gilt, die als Text der Straußſchen Muſik zugrunde ſchaftlichem Wert, das mit ſeiner mathematiſch genauen Berechnung 
liegt, ſoll hier nicht erörtert werden. Richard Strauß gibt auch in und Durchführung alle bisherigen ähnlichen Darſtellungen übertrifft 
dieſem ſeinem neuſten Werk Programmuſik; die „Salome“ iſt eine | Fünf Betriebswerke ſetzen dieſe bewunderungswürdige lomplizierte Kunſt— ) 
ſymphoniſche Dichtung großen Stils. Ganz andere Wege geht Max | uhr in die mathematiſch genau eingeteilte Bewegung, Hauptwelle iſt 
Schillings, der feinſinnige Komponiſt von „Ingwelde“ und „Pfeiſer- | die an eine elektriſche oder Turmuhr angeſchloſſene Stundenuhr. Der 
tag“, deſſen „Moloch“ die muſikaliſche Welt mit jo hochgeſpannten Er- ideelle Wert des Kunſtwerks, deſſen reellen der Erfinder auf 60000 Mark 
wartungen entgegenſah. Er hat ſie inſofern nicht ganz erfüllt, als er | angegeben hat, iſt gar nicht zu ſchätzen. Als das bedeutſame Werk im 

mit dieſem jüngſten Werk nicht, wie man geglaubt, völlig neue Bahnen | Jahr 1902 von der Abteilung für Kunſt und Wiſſenſchaft der Prinz 
beſchritt, ſondern darin nur eine weitere Variation ſeiner vornehmen, 

zurückhaltenden Art gab, die mehr 


i Mar Schillings. 


Regent⸗Luitpold⸗Stiftung dem Aſtronomen Reithmann auf Grund ver: 
auf muſikaliſche Feinſchmecker, denn 


auf die große Maſſe zu wirken 
beſtimmt ſcheint. Es fehlt auch im 
„Moloch“ die hinreißende Kraft, 
und wenn man für dieſen Mangel 
an Temperament bis jetzt den 
Textdichter Max Schillings“, den 
Grafen Sporck, verantwortlich ge— 
macht hatte, ſo muß man nur 
bekennen, daß es Max Schillings 
ſelbſt an der Energie des Aus⸗ 
drucks, der rechten Schlagkraft 
jehlen läßt. Wohl iſt kein Mangel 
an ſchönen Steigerungen, an 
meiſterhaft aufgebauten Enſemble⸗ 
ſätzen, entzückenden muſiſaliſchen 
Bildern und eigenartigen Klang⸗ 
effekten, aber zu einem Ausbruch 
gluwvoller Leidenſchaft kommt es 
eigentlich nicht. 

Die aſlronomiſche Welt. und 
Kunſtuhr in München. (Zu der 
nebenſtehenden Abbildung.) Im 
oberen Turmſtock des herrlichen 
Münchner Rathauſes wird künſtig 
die von dem Aſtronomen, Kunſt— 
und Aſtronommechaniker Chr. 
Reithmann jun. erfundene Welt: 
und Kunſtuhr Platz finden, die jetzt 
im alten Nationalmuſeum die 
ſtaunende Bewunderung von Laien 
und Fachleuten erregt. Dies 
Meiſterwerk der Technik und der 
dekorativen Kunſt zugleich — der 
als genialer Formenfinder bekannte 
Proſeſſor Otto Hupp hat ſich mit 
ſeinen Schülern E. Heyen und 
K. Kolb dem Erfinder zu gemein 


Ka 


blüffender Vorarbeiten übertragen 
wurde, ahnte man nicht, welch 
herrliche Gedanlenarbeit aus dem 
Altmünchner Häuschen an der 
Hoſſtatt hervorgehen ſollte, in dem 
die Familien Reithmann sen. und 
jun. patriarchaliſch beisammen 
wohnen. Reithmann iſt ein in 
der Geſchichte der Uhrenentwicklung 
hochangeſehener Name, der IE 
88jährige königliche Hofuhrmadkr 
Chriſtian Reithmann sen. üit 
der Erfinder des eriten Viertalt: 
Gasmotors und der eleltriſchen 
Normaluhr mit Selundenpendel 

Bon den Halunſen. dar 
Ausdruck Halunle gilt heute al: 
gemein als Schimpſwort. Dan 
ſcheint aber nicht immer der Fal 
geweſen zu ſein. Wie A. Kem in 
der „Zeitſchrift für deutſche Wall 
forſchung“ berichtet, war dieſe hi 
eichnung in Schleſien und: feinen 
Nachbarländern für eine bejtimmt 
Art niederer Schloßbedienſteten gal 
gebräuchlich. In dem „Ungeitt 
lichen Vegriff „ wie zukünftig. 5 
Hof⸗ und Haushaltung bete 
werden ſoll“ vom Jahr 1564 ei 
es, daß die Holunlen „ünentbebiit 
zum Verſenden“ find: fie jollen I 
daneben noch mit Holztragen ait. 
lich machen. In andern Duell 
werden Holan en als lauſende Bohn 
und in andern wieder Helunlen = 
Forſtgehilſen oder Heibeläuler a 
zeichnet. In Oppeln wurden 5 
16. Jahrhundert Wächter aue 


jamer Arbeit verbunden — iſt eine 
der glanzvollſten Schöpfungen des 
Menſchengeiſtes, es darf ſich den 


Hiolunlen genannt, und noch 155 

utage iſt auf einigen oberſchee dee 
N Jaeger & Goergen, Wunden, Pyot Adelsſchlöſem die Bepeichnms 
Aſtronomiſche Ahr aus dem Deutſchen Muſeum zu München. Halunle für den Nachtwächter üs 
Sud und Verlag Ernſt Keil Nach ſſolger G. m. b. O. in Leipzig. Veranwortlicher Redalteur: Dr. & 2 ’ ente! derne 
Sean Boerner. beide in Berlin. — du Roar debe acn für Herausgabe und Redaktion pergndworklich 8. Birth: fur den nel 
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Entzückende Neuheiten! 


für Kinder 
Reizende Weihnachtsgeschenke. 
Katalog gratis durch Fabrik 
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Max Herbst Markenhaus Hamburg 87. 


+ Mage erkeit + 


DM volle Lern durch unser 
orientalisches Kraftpulver, 8 
| wei eng Paris 1900, Hamburg 1901 
rlin 1903, in 6—8 Wochen bis 30 Piund 
a Aerztlich empfohlen. Streng reell. 
Kein Schwindel. Viele Dankschreiben. 
Preis Karton mit Gebrauchsanweisung 
2 Mark. Postanw. od. Nacht. exkl. Porto. 


Hiygien. D. Franz Steiner & Co. 


BERLIN 132, Königgrätzerstr. 78. 


Soeben erſchien als 9. Sonderheft der „Woche“: 


uren, 


eee 


1 
5 
br Es 
5 
3 
21 
3: 
30 
3 
3 
210 
> 
« 
4 
) 
5 
0 
J 


en eehte eee 


Die „Jugend-Woche“ iſt das Ergebnis eines Weihnachten 1905 veröffentlichten 
Preisausſchreibens. Die Namen der preisgekrönten Autoren ſind in Nr. 46 der 8 
„Woche“ veröffentlicht. Die „Jugend- Woche“ enthält 276 Beiträge: Erzählungen, Sie fahren gut 
Märchen, kleine Theaterſtücke, belehrende Artikel, Bilder, Muſikſtücke, Spiele und 

Rätfel in buntem Wechſel. Anſere Jugend wird das ganze Jahr hindurch viel Belehrung mit 

und Anregung aus dem reichhaltigen Buche ſchöpfen. Die „Jugend-⸗Woche“ iſt ein 9 
Weihnachtsbuch, an welchem auch die Eltern ihre helle Freude haben werden. Für nur Dr. Crato 8 
Backpulver 


5 Mark 


iſt das reich illuſtrierte Buch (Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H.) durch alle Buch- 
handlungen zu beziehen. 


mit Prämienbons. Für 50 davon 
eine Dose ff. Bielefelder Knu- 
sperchen gratis und franko von 
Stratmann & Meyer, 
Bielefeld. 


Originalgetreue Farben-Reproduktion n. d. Gemälde v. /. von Holst. 
Bildgrösse 40K 53 cm. Passepartoutgrösse 60x72 cm. 


Dieses humorvolle, sehr beliebte Tierbild kostet ohne Passepartout Mk. 7.50, mit 
Passepartout Mk. 9.—. Elegante, passende Einrahmung ohne Papierrand in 
Nussbaum-, Mahagoni- oder Eichenleiste mit eleganter Perlgold-Einlage 
Mk. 6.50 bis Mk. 10.—. Grössere Rahmen in derselben vornehmen Aus- 
stattung für die Ausgabe mit Passepartout Mk. 9.— bis Mk 12.—. 

Zu beziehen durch jede Buch- und Kunsthandlung oder gegen Vor- 
einsendung des Betrages bzw. unter Nachnahme direkt von 


‚ LEIFZIG Ernst Keil’s Nachfolger 


Kunstverlag. 


Der Salonteckel “ 


1 Reich illustrierter Prospekt unberechnet und portofrei. 
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